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BERICHTIGUNGEN  UND  ZUSÄTZE 

S.     24b,  Z.  29,  lies  apud,  statt  apua. 

S.     36a,  Z.   22,  lies  Gegengewicht,  statt  Gegenwicht. 

S.     80b,  Z.  33  v.u.  und  S.  82a,  Z.   13  v.u.,  lies  Rümiya,  statt  Rümiya. 

S.  81",  Z.  21  f.  und  84,  Z.  16  v.u.  In  den  Monaten  Januar  bis  März  1928  hat  L.  Watermann 
im  Bereiche  des  Teil  'Umair  im  Auftrage  der  American  Schools  of  Oriental  Research 
(s.  deren  Bulleliii  Nr.  30,  1928)  Ausgrabungen  veranstaltet.  Der  Hügel  scheint  eine  Z/Vc'//;ö/« 
(Etagenturm)  mit  anschliessendem  grossen  Tempel,  der  in  griechisch-römischer  Zeit  weiter 
benutzt  wurde,  zu  bergen;  an  einer  anderen  Stelle  des  Ruinenfeldes  wurde  ein  römischer 
Begräbnisplatz  freigelegt.  Durch  hier  gemachte  inschriftliche  Funde  wird  die  Gleichung 
Akshak-Upi  (Opisj-Seleucia  (s.  S.  8ia)  völlig  gesichert.  Für  Akshak  vgl.  jetzt  auch  den  Art. 
von  Unger  im  Reallexikon  de?-  Assyriologie,  Bd.  I  (Berlin  1928  f.),  S.  64 — 5. 
letzte  Zeile,  lies  IV,  447,7,  statt  V,  447,7. 

Z.    15   v.u.,  lies  al-Lüsffya,  statt  al-Susfiya;  al-Lüsfiya  ist  aus  al-Yiisufiya  zusammengezogen; 
vgl.  Nähr  al-Yüsuflya,  in  Lug  hat  al-^Arab,  III,   289,  6- 
Z.   12,  lies  Mignan,  statt  Mignon. 
Z.  20,  lies   1928,  statt  1927. 

Z.  27  f.,  füge  zur  Litteralur  für  den  Artikel  al-madä'in  hinzu:  Abgesehen  von  dem  (S.  87a, 
Z.  8)  erwähnten,  sachlich  unbedeutenden  Gedichte  des  Patchachy  in  der  Zeitschrift  Lnghat 
al-'Avab  (Baghdäd),  111,  1914,  S.  393  beachte  vor  allem  die  Aufsätze  von  F.  Djebrän  in 
der  gleichen  Zeitschrift,  III,  S.  136 — 41  (dazu  Verbesserungen  von  Käzim  al-Dudjaili,  a.a.  ö., 
S.  292 — 94)  und  Käzim  al-Dudjaill,  a.a.O^  III,  S.  282 — 94.  Djebrän  handelt  besonders 
über  die  heute  in  der  Gegend  von  al-Madä'in  befindlichen  Ansiedlungen  arabischer  Stämme; 
al-Dudjaili  berichtet  ebenfalls  über  die  letzteren,  macht  interessante  Mitteilungen  über  die 
Wallfahrten  zum  Grabe  des  Salmän  al-FärisT,  schildert  das  Innere  dieses  Heiligtums  (vgl. 
schon  S.  84b,  Z.  33)  und  bringt,  als  willkommene  Ergänzung  zu  Herzfeld's  Topographie, 
Nachrichten  über  die  verschiedenen  Trümmerhügel  im  Bereiche  von  al-Madä'in. 

S.    126,     Füge  zur  Litteralur  für  den  Art.  MAHdI  khäN  hinzu:  Geiger  und  Kuhn,  Grundriss  der  Iran. 

Philologie^    II,    562;    Pavet  de  Courteile,  Dictionnaire  turc-oriental^  Vorwort;    Denison   Ross 

,  hat  die  Grammatik  herausgegeben,  die  als  Einleitung  zum  Wörterbuch  Sanglakh  dient  {Mabäni 

U-loghat^    Bibl.    Ind.^   N.  S.,    Nr.    1225,    Kalkutta    1910;    vgl.    Huart    im    J A^   I9",  XVII, 

328   ff.;   Edwards,    Cat.  Persian  Books  Brit.  Mus.^  S.   502   f. 

S.   158a,  Z.   15  v.u.  statt:  II.  Jahrh.  n.  Chr.,  lies:  IL  Jahrh.  v.  Chr. 
Z.    10  statt:   i'/j  hundertj.,  lies:   3Y2  hundertj. 

S.   159^,  Z.   10  statt:  Djughräfiya,  lies:  Djughräfiyat. 

Z.  6  v.u.  füge  hinzu:  Belege  für  Basämlya  s.  in  B  G  A^  III,  114,  Anm.  n;  auch  als 
Münzstätte  bezeugt:   vgl.  Z  D  M  G,  XXIX,  660  f.;   XXXIX,  26. 

S.   i6oa,  Z.  9  u.   II   statt:   besteht,  lies:  steht ...  Itinerar  im  Einklang. 
Z.   12  statt:   Farasangen,  lies:  Parasangen. 

S.   162a,  Z.  8  statt:  Lagesh,  lies:    Lagash. 

S.  163a,  Z.  23  V.  u.  füge  hinzu:  Shatt  al-'^Arab  gelegentlich  schon  älter  bezeugt;  so  bei  Näsir-i 
Khusraw,  Sefernäme  (s.  S.   165b),  S.  89. 

Z.  2 — 4  v.u.  statt:  N.  Ma%il  (des  heut.  N.  al-'^Äshshar)  u.  der  N.  Ubulla  (offenbar  des 
heut.  N.  al-Khüra),  lies:  N.  Ma'^kil  (Name  noch  heute  erhalten)  und  der  N.  Ubulla  (offenbar 
der  heut.  N.  al-'Aghshär;  vgl.  S.   164b). 

S.    163b,  Z.   33  statt:  Anhäruha,  lies:  Anhäruhä. 

S.   l66a,  Z.  29  statt:  Bd.  II,  lies:  den  Art. 

S-   377'^!  Z.   35,  lies  wa-banaw^  statt  tua-banü. 

S.  463a,  Z.  45  statt  Rasljid,  zu  lesen  Räshid. 

S.  502b,  Z.  31,  hinzuzufügen:  Nach  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  I,  314,  375  (vgl.  Yäküt,  IV,  294) 
hätte  König  Kawädh  den  König  von  Hira,  al-MundJiir  b.  Mä^  al-Samä',  wegen  seiner 
Weigerung,  sich  zum  Mazdakismus  zu  bekehren,  abgesetzt  und  an  seine  Stelle  den  Kinditen 
al-Härith  b.  "^Amr  eingesetzt.  Wie  dem  auch  sein  mag,  das  Verhältnis  zwischen  dem  Perser- 
könig und  den  Arabern  muss  von  der  mazdakitischen   Krise  beeinflusst  worden  sein. 

S.  572a,  z.  5  f.,  statt:  durch  Milas  gekommen  sein  soll  (Dukas,  Bonner  Ausgabe,  S.  76),  zu  lesen, 
in   Balat  (Milet)  verweilte  (Dukas,  Bonner  Ausgabe,  S.   76,  Lesart  des  Cod.). 

S.  591b,  Art.  mIkäth.  Zur  Litteraiur  hinzuzufügen:  Pellier  und  Bousquet,  Les  successions  agnatiques 
mitigees,  Paris  1935. 

S.  609a,  Z.  34,  S.  622b,  Z.   16,  statt  828,  zu  lesen   282. 

^'  ^35^»  Z.  19  f.,  zu  lesen:  M.  ist  heute  eine  hübsche  arabische  Stadt  mit  9423  Einwohnern.  Östlich 
liegt  das  Blad^  das  früher  durch  eine,  jetzt  abgerissene  Mauer,  von  der  westlich  davon 
liegenden  Stadt  getrennt  war.  Das  Cjanze  ist  von  einem  Schutzwall  umgeben,  der  im  Norden 
von   3,  in  Westen   von  einem,  im  Süden  von   3  Toren   durchbrochen  wird. 


VIII  BERICHTIGUNGEN  ÜND  ZUSÄTZE 

S.  691,  Alt.  al-muhäujirDn.  Füge  hinzu:  In  neueren  Zeiten  weiden  als  Muhädjirün  muhammedanische 
Emigranten  bezeichnet,  die,  infolge  des  Übergangs  eines  muhammedanischen  (iebiets  unter 
nicht-muhainiTiedanische  Herrschaft,  ihre  Heimat  verlassen  und  in  ein  muslimisches  Land 
übersiedeln,  um  nicht  an  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Pflichten  verhindert  zu  sein.  So 
sah  man  gegen  Ende  des  XVIII.  und  im  NIX.  Jahrh.  grosse  Massen  derartiger  Emigranten 
die  von  den  Russen  besetzten  muhammedanischen  Gebiete  verlassen,  um  in  den  Ländern 
der  Türkei  eine  neue  Heimat  zu  suchen.  Eine  ähnliche  Erscheinung  begleitete  die  Befreiung 
Balkanischer  Völker  von  der  türkischen  Herrschaft  und  die  Entstehung  selbständiger  balka- 
nischer Staatsgebilde.  Die  nach  dem  Vertrag  von  Lausanne  (1923)  infolge  eines  Abkommens 
mit  Griechenland  aus  dem  griechischen  Gebiet  nach  der  Türkei  abgeschobenen  muhamme- 
danischen Emigranten  wurden  offiziell  auch  stets  Muhädjirün  genannt.  Ihre  Angelegenheiten 
wurden  von  einer  „Generaldireklion  für  Nomaden  und  Emigranten"  {^Asha'ir  we  Muhadjirln 
Müdiriyeti  ''uinümtyesi)  geleitet. 

Die  Muhädjiiün  bilden  in  der  modernen  Türkei  ein  wichtiges  innenpolitisches  und  kulturelles 
Problem.  Ihre  über  ganz  Anatolien  verstreuten  Ansiedlungen  wirken  im  allgemeinen  als 
kulturfördernde  Mittelpunkte.  Das  Wort  tniihädjir  spielt  auch  in  der  Toponomastik  tüikischer 
Gebiete  eine  wichtige  Rolle  als  Bestandteil  von  vielen  Ortsnamen  meistens  neuerer  Herkunft. 

(T.  Kowalski) 

S.     725!^,  Z.   52,  statt   iioi,  zu  lesen   1108. 

S.  744=*,  Z.  54,  hinzuzufügen:  13.  '^Ikd  al-Diawhar  al-thamin  (Auszug  bei  L.  Massignon,  Rectteil^ 
S.    171,  Anm.    i). 

S.  744^,  Z.  50,  hinzuzufügen:  Er  hat  sich  beim  Dichter  Niyazi  MisrI  in  Kastro  (Lemnos)  bestatten 
lassen,  wo  sein  Grabmal  sich  noch  im  Jahre  1916  vorfand  (vgl.  L.  Massignon,  i?^f?<^/7,  S.  164). 

S.  756'',  ult.  Das  Türkische  hat  früher  auch  die  dem  Sansk.  vitidrä^  mong.  ntotor  (W.  Bang  und 
A.   v.   Gabain,   Türk.    Tnrfati-Texte^  V,   .\   53)  entliehene  Form  mudur  gekannt. 

''•  757''i  ^'  24.  Die  Signatur  war  übrigens  eine  Art  Privileg.  Unter  den  zeitgenössischen  Graveuren 
in  Istanbul  besassen  es  nur  zweie:  Yümni,  Sohn  eines  berühmten  Yümni,  und  ^Äshik.  Die 
persönlichen  Siegel  mit  lateinischen  Buchstaben,  die  bis  heute  geschnitten  werden  (1933), 
sind  fast  ausnahmslos  barbarisch.  Das  ethnographische  Museum  in  .Ankara  besitzt  eine 
interessante  Sammlung  von   Metallsiegeln  der  Häupter  des  aufgelösten    Bektashi-Ordens. 

S.  758=»,  Z.  46.  Eine  Anekdote  eines  Siegelmachers  (^M'u/iiadJ'ti\  T B^  I,  28  f.;  über  das  „Heilige 
Siegel   des  Propheten«,  s.    T  0  E  M,   VIII,  372  ff. 

S.  758,  Art.  MUHR,  Tafel  II:  Unter  Nr.  13,  statt  Konstantinopel  (später  Mehmed  Alfs)  zu  lesen: 
Konstantinopel,  später  Mehmed  "^Ali's;  unter  Nr.  17,  statt  el  zu  lesen:  «/;  unter  Nr.  18, 
statt  Signateur  zu  lesen:  Signatur;  unter  Nr.   22,  statt  Süleymän  zu  lesen:  Süleimän. 

S.  768.  Art.  MUKATIL  B.  SUI.AIMÄN.  Der  Kor^inkommentar  Mukätil's  führt,  wie  aus  neuerdings  von 
Ritter  und  Schacht  gefundenen  Handschriften  hervorgeht,  den  Titel  al-Tafslr  fl  vtutasliäbih 
al-Kur^än  und  behandelt  die  verschiedene  Bedeutung  einzelner  Wörter,  wie  hudä,  kufr 
usw.  an  verschiedenen  Kor^änstellen.  Handschriften  befinden  sich  in  Stambul,  Hamidiya, 
Nr.  58,  Faizulläh,  Nr.  79,  Seräy,  Nr.  74,  'Umüml,  Nr.  561;  vgl.  Ritter,  Zf/.,  XVII,  249, 
und  Schacht,  Aus  den  Bibliotlieken  .  .  .,  I,  58;  ferner  al-Ash'^ari,  Makälät^  ed.  Ritter,  Index, 
S.  46  Nach  Massignon,  La  Passion  d''al-Halläj^  S.  520,  Anm.  2  wird  der  Kommentar 
von  Abu  '1-Husain  al-Malati,  Tanbih  wa-Radd  (pers.")  zitiert.  S.  577  weist  Massignon  auf 
Mukäiirs  Bedeutung  für  die  Heranziehung  der  Homonyme  hin.  in  der  ihm  al-Shäfi'i  folgte, 
vgl.  auch  S.  703.  (M.   Plessner) 

S.  793'',  Art.  al-murijji'a  :  Zur  Lilteratur  hinzuzufügen:  Gold^iher,  in  VV  Z  K  M,  XLV  (1891), 
S.   161— 71. 

S.     817»,  Z.  41,  statt  433  (1042),  zu  lesen:  453  (1061). 

S.     899^,  Z.   51   statt  Ozean,  zu  lesen  Meere. 

S.  looi^,  Art.  NISCH.  Zur  IJttera/ur  ist  noch  hizuzufügen  :  B.  Lovric,  Istorija  Nisa^  prilikom  pedcseto- 
godisnjice  osloboctenja  Konstantinovog  i  Nemanjinog  grada  (i i .  januara  i8y8 — i  j .  janitara 
ig2S)^  Nis   1927  (eine  Art  Monographie  mit  Bildern). 

S.   1022^,  Z.   12  statt  Leipzig,  zu  lesen   Uppsala  und  Leipzig. 


LABBAI  (Luubay)  (im  Tamil  Ilappai^  ein  Wort, 
das  aus  ''Arabi  entstellt  sein  soll),  eine  Klasse 
indischer  Muslime,  die  auch  unter  dem  Na- 
men Djonaka  (Sanskrit :  yavaiia  „griechisch,  west- 
lich") bekannt  sind.  Man  nimmt  an,  dass  sie  von 
arabischen  Einwanderern  abstammen,  die  Ehen  mit 
eingeborenen  Frauen  eingingen;  doch  unterschei- 
det sie  jetzt  nichts  mehr  von  der  Eingeborenen- 
bevölkerung, abgesehen  von  ihrer  Art  der  Kleidung 
und  der  besonderen  Weise,  in  der  sie  den  Kopf 
rasieren  und  den  Bart  schneiden.  Im  Jahre  191 1 
zählten  sie  401  703  Seelen,  die  im  wesentlichen 
an  der  Ostküste  Südindiens  leben.  Die  meisten 
von  ihnen  sind  Sunniten  und  gehören  dem  shä- 
fiStischen  MadJihab  an;  ihr  Hauptsitz  ist  in  Na- 
gore,  dem  Begräbnisplatz  ihres  Schutzheiligen  Shäh 
al-Hamid  'Abd  al-Kädir  (gest.  1600),  bekannt 
unter  dem  Namen  Kädir  Wall  oder  Mirän  .Sähib 
(vgl.  Gazetteer  of  the  Tanjore  District^  S.  243). 
Sie  lesen  den  Kor^än  in  einer  Tamil-Cberset- 
zung  in  arabischer  Schrift.  Sie  sind  arbeitsam  und 
unternehmungslustig,  vor  allem  als  Fischer  und 
Handelsleute. 

Litteratur:    E.   Thurston,   Castes  a?id  Tri- 

hes  of  Southern  India^  Madras   1909,  IV,  198  ff.; 

Kädir   Husain   Khan,  South  Indian  Mtisulina?is. 

Madras    1910,    S.  29  ff.;  Manual  of  the  Admi- 

?tistration    of   the    Madras    Fresidency^    Madras 

1893,  III,  437.  (T.  \V.  Arnold) 

LABBAIKA.  [Siehe  talbiya.] 

LABID  B.  RabI^a  abD  ^AkIl,  arabischer 
Dichter  aus  heidnischer  Zeit,  der  noch  den 
Islam  erlebte  {>?mhadrain),  entstammte  dem  Ge- 
schlechte der  Banü  Dja'far,  einem  Zweige  der 
Kiläb,  die  zu  den  Banü  'Ämir  und  damit  zu  den 
kaisitischen  Hawäzin  gehörten.  Nach  Ibn  Sa'^d, 
VI,  21  stai'b  er  im  Jahre  40  (660/1),  in  der 
Nacht,  als  Mu'^äwiya  in  al-Nukhaila  ankam,  um 
mit  Hasan  b.  ^Ali  Frieden  zu  schliessen.  Andere, 
wie  Ibn  Hadjar,  III,  657,  dem  Nöldeke,  Fünf 
Mo''allaqät^  II,  51  folgen  zu  müssen  glaubte,  nen- 
nen 41  d.  H.,  wieder  andere  42.  Er  soll  ein  un- 
gewöhnlich hohes  Alter  erreicht  haben  (al-Sidjistäni, 
K.  al-Mu^ammarln^  ed.  Goldziher,  Kap.  61);  in 
der  Tat  spielt  er  in  seinen  Gedichten  mehrfach 
darauf  an.  Sein  Geburtsjahr  lässt  sich  aber  nur 
annähernd  feststellen.  Schon  vor  dem  Jahre  600 
scheint  er  sich  durch  seine  Sprachgewalt  eine 
angesehene  Stellung  in  seinem  Stamme  errungen 
zu  haben;  er  soll  als  ganz  junger  Mann  eine  Depu- 
tation seines  Stammes  an  den  Hof  des  Königs  hh\\ 
Käbüs  Nu'^män  von  al-Hira  (ca.  580 — 602)  begleitet 
haben,  und,  als  dieser  sich  durch  seinen  Freund 
Abu  Rabf  b.  Ziyäd  al-'Absi  (aus  dem  Stamme, 
dem  Labids  Mutter  angehörte,)  gegen  die  Banü 
■^Ämir  einnehmen  liess,  gelang  es  Labid,  ihn  durch 
ein  satirisches  Radjaz  {Dlwän^  N".  33)  beim  König 
so  herabzusetzen,  dass  dieser  seine  Gnade  wieder 
den  Banü  '^Ämir  zuwandte.  Ein  Vers  aus  der  Antwort 
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des  Nu^män  an  seinen  Höfling,  der  sich  gegen 
die  ihm  angedichtete  Schmach  zu  verteidigen 
suchte,  war  sprichwörtlich  geworden  (s.  al-Mufaddal, 
al-Fäkhir^  I,  41/2;  al-'^Askarl,  AmthäL  am  Rande 
des  Maidäni,  II,  117,  7 — 18;  al-Maidäni,  II,  33; 
K.  al-Aghänl^  XV,  94  ff.,  91  ff.,  XVI,  22  f.,  21  ff. ; 
"^Abd  al-Kädir,  Khizänal  al-Adab^  II,  79  ff.,  IV, 
171  ff.).  Auch  in  seinen  späteren  Gedichten  rühmt 
Labid  sich  noch  öfter,  durch  seine  Redegewandtheit 
seinem  Stamme  genützt  zu  haben.  Er  blieb  den 
Seinen  auch  als  berühmter  Dichter  treu  und  ver- 
schmähte den  Beruf  eines  fahrenden  Sängers,  wie 
ihn  sein  Zeitgenosse  al-A'^shä  ausübte.  Aber  das 
Auftreten  des  Propheten  Muhammed  warf  auch 
ihn  aus  dem  gewohnten  Geleise.  Die  Zeit  seiner 
Bekehrung  zum  Islam  ist  wieder  nicht  genau 
überliefert.  Schon  im  Djumädä  II.  des  Jahres  8 
hatten,  wie  es  scheint,  die  Häuptlinge  des  Stammes 
'Ämir  b.  Sa'^sa'^a,  'Ämir  b.  Tufail  und  Arbad  b. 
Kais,  ein  Stiefbruder  Labids,  in  Medina  über  den 
Anschluss  ihres  Stammes  an  das  neue  Staatswesen 
verhandelt,  ohne  ein  Ergebnis  zu  erzielen  (s. 
Caetani,  Annali,  II,  90  ff.).  Beide  Männer  sollen 
bald  darauf  ein  unheimliches  Ende  gefunden  haben, 
■^Ämir  durch  die  Pest,  Arbad  durch  einen  Blitzschlag; 
letztere  Angabe  scheint  Labids  Trauerlied  auf 
ihn  {Dlwan^  N".  5)  zu  bestätigen.  Die  Anschuldigung 
dagegen,  dass  Arbad  einen  Mordanschlag  auf 
den  Propheten  gemacht  habe,  ist  ganz  unglaub- 
würdig; dann  hätte  Labid  ihm  schwerlich  noch 
mehrere  Trauerlieder  gewidmet,  und  sicher  wären 
diese  nicht  in  seinen  Dnvän  aufgenommen  worden. 
Im  Jahre  9  sandte  der  Stamm  abermals  eine 
Deputation  nach  Medina,  bei  der  sich  auch  der 
Dichter  befand,  und  nun  kam  der  Anschluss  zustande. 
Damals  wird  auch  Labid  zum  Islam  übergetreten 
sein ;  später  wanderte  er  nach  Küfa  aus,  und  dort 
ist  er  gestorben.  Von  seinen  Nachkommen  wird 
nur  eine  Tochter  genannt,  die  seine  Begabung 
geerbt  haben  soll  (s.  al-Maidäni,  II,  49,  13  ff. ; 
al-Ghuzuli,  Mata/f  al-Budür^  I,   52,  7  ff.). 

Labids  dichterische  Leistungen  werden  von  den 
Arabern  sehr  hoch  eingeschätzt.  Schon  al-Näbigha 
soll  ihn  auf  Grund  seiner  Mu^allaka  für  den  grössten 
Dichter  der  Araber  oder  doch  seiner  Stammes- 
gruppe, der  Hawäzin,  erklärt  haben.  Er  selbst 
soll  sich  den  dritten  Rang  nach  Imra^alkais  und 
Tarafa  zugesprochen  haben.  Al-Djumahi  {Tabakät 
al-Shu'^arä^  ed.  Hell,  S.  29  f.)  stellt  ihn  in  die 
dritte  Klasse  der  heidnischen  Dichter,  zusammen 
mit  al-Näbigha  al-Dja'^di,  Abu  Dhu^aib  und  al- 
Shammäkh.  Labid  erwies  sich  gleich  gewandt  im 
Hidj'ä'^  in  der  Marthi\a  wie  in  der  Kaslde.  Eine 
seiner  Kas'idew  ist  in  die  Sammlung  der  Mii'allak'ät 
aufgenommen  worden  und  wird  von  Nöldeke 
{Fünf  Mo^alL,  II,  51)  als  eins  der  besten  Er- 
zeugnisse der  Beduinenpoesie  gewertet.  Labid 
weiss  die  herkömmlichen  Bilder  aus  der  Tierwelt, 
namentlich  von   Wildeseln    und  Antilopen  auf  der 
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Flucht  vor  dem  Jäger  und  im  Kampfe  mit  seinen 
Hunden,  ebenso  reizvoll  zu  gestalten  wie  die 
beliebten  Renomniistereien  mit  wohlbestandenen 
Zechgelagen.  Das  A'usi/'  dagegen  scheint  er  nur 
noch,  weil  es  einmal  herkömmlich  war,  gepflegt 
zu  haben.  Dabei  lässt  er  das  Thema  der  Krauen- 
liel)e  ganz  zurücktreten  hinter  der  Sciiilderung  der 
At/Ul^  die  er  gern  mit  kunstvollen  Schriftzügen 
vergleicht;  auch  liebt  er  es,  dabei  die  Erinnerung 
an  Orte  seiner  Heimat  wachzurufen,  deren  Palm- 
pllanzungen  und  Bewässerungswerke  ihn  immer 
wieder  zu  anschaulicher  Schilderung  reizen;  ja, 
bei  solcher  Gelegenheit  gibt  er  sogar  einmal  ein 
ganzes  Itinerar  {D'rwä/i^  K".  19,  v.  4  ff.)  einer 
Reise  aus  dem  inneren  Arabien  an  die  Küste  des 
Persischen  Golfs  (s.  v.  Kremer,  a.a.O.^  S.  12). 
Wohl  wendet  auch  er,  wie  sein  etwas  jüngerer 
Zeitgenosse  Abu  Dhu'aib  es  liebt,  in  der  Mti''allaka^ 
V.  55  ff.  sich  noch  einmal  an  die  Geliebte  und 
fasst  so  scheinbar  den  A'as'ib  mit  dem  Hauptteil  der 
Kasldc  zu  einem  organischen  Ganzen  zusammen;  aber 
ihm  ist  das  wieder  nur  eine  Form  des  Übergangs 
zu  einer  neuen  Beschreibung.  Vor  anderen  Pro- 
dukten der  Heidenzeit  aber  zeichnet  seine  Dich- 
tung sich  aus  durch  eine  gewisse  religiöse  Stimmung, 
die  freilich  bei  seinen  Zeitgenossen  auch  schon 
vor  Muhammeds  Auftreten  nicht  ganz  selten  ge- 
wesen zu  sein  scheint.  Während  Zuhair  z.  B.  seine 
aus  den  Erfahrungen  eines  langen  Lebens  geschöpfte 
praktische  Weisheit  noch  in  nüchterner,  wenn  auch 
eindringlicher  Sprache  vorträgt,  schlägt  Labid  bei 
solchen  Gelegenheiten  stets  religiöse  Töne  an. 
Gewiss  bekannte  er  sich  nicht  zum  Christentum, 
wir  dürfen  auch  wohl  kaum  in  ihm  einen  Ver- 
treter des  sogenannten  Ilanifentums  der  Sira 
erblicken,  wie  v.  Kremer  wollte.  Bei  ihm  kommt 
vielmehr  der  schon  vor  Muhammed  von  der 
christlichen  Predigt  befruchtete,  in  Arabien  weit 
verbreitete  Glaube  an  Allah  als  den  Hort  der 
Sittlichkeit  besonders  eindringlich  zu  Worte.  Na- 
türlich luden  solche  Stellen  die  muslimischen  Cber- 
lieferer  leicht  zu  Erweiterungen  ein.  Schliesslich 
konnte  ihm  von  einem  späteren  Autor  sogar  ein 
Vers  des  Abu'l-"^Atähiya  zugeschrieben  werden 
(Frg.  18).  Aber  manche  Stücke  seines  Diivan''s 
scheinen  erst  durch  den  Kor^än  angeregt  zu  sein. 
Die  Nachricht,  dass  er  nach  seiner  Bekehrung  | 
zum  Ibläm  nicht  mehr  gedichtet  habe,  ist  offen- 
sichtlich tendenziös  (s.  Ibn  Sa'^d,  VI,  21,4,  später 
oft  wiederholt,  z.B.  von  al-Ghuzüli,  J/ö/ä/z',  I,  52  u.); 
ihr  widerspricht  schon  die  Angabe,  dass  die  Ge- 
dichte 21  und  53  des  Dhvän%  erst  kurz  vor  seinem 
Tode  entstanden  seien  (A'.  al-A gkänt,  XVI,  loi). 
So  ist  die  Paradiesesschilderung  Diwan,  S.  3,  4 
sicher  erst  vom  Koran  angeregt,  ebenso  wie  der 
vorangehende  Gedanke,  dass  über  die  Taten  des 
Menschen  Buch  geführt  werde.  Unter  dem  Einfluss 
des  Islam  ersetzt  er  in  Nr.  39  und  41,  dessen  11. 
Vers  schon  Ibn  Kutaiba  (A'.  rt/-^/>,  S.  153,  5) 
nur  als  nach  seiner  Bekehrung  gedichtet  denken 
konnte,  wenn  man  ihn  nicht  als  interpoliert  ansehen 
wolle,  den  Nastb  gradezu  durch  fromme  Ermah- 
nungen. So  schafft  er  eine  neue  Kunstform,  die 
der  poetischen  Paränese  über  die  Vergänglichkeit 
des  menschlichen  Daseins;  neben  dem  Kor^än  mag 
ihn  dabei  freilich  aucli  das  ebenso  schon  durch 
die  christliche  Predigt  angeregte  \'orbild  des  'Adi 
b.  Zaid  geleitet  haben.  Älteren  \'orbiidern  folgt 
er  hier  nur  noch,  indem  er  die  Predigt  an  die 
Abwehr  des  Tadels  einer  Frau  anknüpft  in  Nr.  14 
wie  in  Tarafas  Mu'allaka.^  Vers  56  fl".,  63 — 5  (vgl. 


Caskel,    Das    Schicksal.,   S.  9),   wo   diese  aber  nur 
erst  eine  Episode  in  der  Kaslde  bildet. 

Labids  D'ncän  ist  nach  dem  Fihiist.,  S.  158  von 
mehreren  der  grössten  arabischen  Philologen,  al- 
Sukkarl,  Abu  'Ämir  al-Shaibäni,  al-A.smaS,  al-Tüsi 
und  Ibn  al-Sikkit,  bearbeitet  worden.  Von  diesen 
Ausgaben  ist  uns  nur  die  des  Tüsi  mit  Kommentar 
etwa  zur  Hälfte  erhalten  in  der  von  al-Khälidl 
(s.  u.)  herausgegebenen  Handschrift  aus  dem  Jahre 
589  d.  H.  Alle  anderen  Handschriften  sind  weit 
jünger,  so  die  Leidener,  die  Strassburger  und  auch 
die  bisher  noch  nicht  verwertete  in  Kairo,  in  der 
auch  der  von  J.  Hell  herausgegebene  Diwan  des 
Abs  Dhu'aib  steht. 

Litteratur:  Ibn  Sa'^d,  K.  al-Tabakät.,  V, 
120/1;  Ibn  Kutaiba,  Liber  Poesis  et  Poetarum., 
S.  148-56;  Abu 'l-Faradjal-Isfahäni,Ä'.a/-w44'-^5«f, 
2.  Ausg.,  XIV,  go — 8;  Dnuän  Labid  al-'^Amirl 
Rhoäyat  al-Tüsi.,  al-Tal^a  al-''ülä  bi-Hasb  al- 
Ntiskha  al-niawdjTida  '^inda  Täbfihi  al-Shaikh 
\  ^Tisiif  Diya'  al-Din  al-Khälidl  al-Makdisl.  ( VV  ien) 
al-Djawä^ib  1297;  A.  von  Kremer,  Über  die 
Gedichte  des  Labyd.,  S  B  Ak.  Wien.,  XCVIII, 
No.  2,  S.  555 — 603;  Diwan  des  Lebid.,  zweiter 
Teil.,  flach  den  Hajidschriften  zu  Strassburgnna 
Leiden  mit  den  Fragmenten.,  Übersetzung  una 
Biographie  des  Dichters  aus  dem  Nachlass  des 
Dr.  A.  Huber.,  hsg.  von  Carl  Brockelmann, 
Leiden  1891;  Die  Gedichte  des  Lebld  nach  der 
Wiener  Ausgabe  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehn  aus  dem  Nachlasse  des  Dr  A.  Huber., 
hsg.  von  Carl  Brockelmann,  Leiden  1891 ;  Die 
Mo^allaqa  Labids  übersetzt  und  erklärt  von  Th. 
Nöldeke  in  Fünf  Mo'^allaqat.,  S  B  Ak.  Wien., 
ph.  hist.  Kl.,  Bd.,  CXLII,  No.  V,  1900;  Brockel- 
mann, G  A  L.,  I,  36;  R.  A.  Nicholson,  A 
Liter ary  History  of  the  Arabs.,  S.  119 — 21. 
(C.  Brockelmann) 
LÄDHIK  (LädIk  ,  griech.  XxohUsix).,  Name 
mehrerer  Städte  in  Kleinasien. 

1.  Die  antike  AxoSiKStce  KXTXKeKxvi-ievyi 
(Lädlk  Sükhta).  Diesen  Namen  führte  sie  wahr- 
scheinlich von  den  Schmelzöfen,  die  sie  als  Mittel- 
punkt des  Quecksilberbergbaus  in  ihrer  Umgebung 
seit  alter  Zeit  besass.  Sie  lag  in  Karamän  nördlich 
von  Koniya  an  der  grossen  Heerstrasse,  die  Klein- 
asien durchquerte.  Hädjdj!  Khalifa  nennt  sie  bereits 
mit  ihrem  jetzigen  Namen  Vorgän  Lädik  oder 
Lädhiklya  in    Karamän. 

Litieratur:  Hädjdji  Khalifa,  DjUmn-Numä., 
S.  611  ff.;  Ibn  Bibi,  ed.  Houtsma  in  R ecueil  de 
textes  relat.  a  Phist.  des  Seljoucides.,  III,  23, 
25  =  IV,  8,  9;  Cramer,  Asia  Minor,  II,  33; 
Hamilton,  Reisen  in  Kleinasien.,  Übers,  von 
Schomburgk,  1843,  II,  186;  Ramsay  in  Class. 
Review,  XIX,  367  ff.;  Sarre,  Reise  in  Klein- 
asien, S.  25;  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Rastern  Caliphate.,  Cambridge  1905,  S.  136,  149. 

2.  Lädhik  (Hädjdji  Khalifa :  Lädhikiya),  das 
alte  Laodikeia  am  Lykos,  lag  im  südöstli- 
chen Teil  von  Djermiyän.  Al-BattänT  nennt  es  nach 
griechischen  Quellen  Lädhikiya  Früdjis  (=  ♦pt/y/*?, 
während  es  Ptolemaios  zu  Karlen  rechnet).  Nach 
Ibn  Battüta  war  es  eine  grosse  Stadt  mit  7  Frei- 
tagmoscheen, schönen  Gärten,  wasserreichen  Flüs- 
sen und  Quellen  und  ausgezeichneten  Märkten. 
Die  dortigen  Griechinnen  verfertigten  unvergleich- 
lich schöne  und  sehr  haltbare  Wollstoffe,  die  mit 
Gold  bestickt  waren.  Ferner  lobt  Ibn  Battüta  die 
Gastlichkeit  der  Einwohner,  tadelt  jedoch  ihre 
freien   Sitten;    man    trieb    Handel   mit  Sklavinnen 
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und   Prostitution  seihst  in  den  öPTeiitlichen  Bädern. 
Über  die    Geschichte    der   Stadt    (j.    Rski    Hisar) 

vgl.    DENIZLI. 

Litt  er  a  tttr  :  al-Battänl,  Opus  astroitomkuin^ 
ed.  Nallino,  II,  39;  III,  237  (N".  116);  Ihn 
Battüta,  Tuhfat  al-Nuzzär  (ed.  Paris),  II,  270  f., 
457;  Hamd  Allah  Mustawfi,  Nuzhnt  al-Kulüb^ 
ed.  Bombay,  S.  162;  '^Ali  von  Yazd,  ed.  Kal- 
kutta, II,  448  f.;  Hädjdjl  Khalifa,  Djihän-Niimä^ 
H.  631  ff.;  L.e  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate,  S.  145,  153  f.;  Sarre,  Reise  in  Klein- 
asien^  Berlin    1896,  vS.    12. 

3.  Lädhik,  die  alte  A.ctooiy.iix  YlovriK^ 
südlich  von  Amäsiya. 

Litteratur:  Ibn  Bibi,  ed.  Houtsma,  pas- 
siin ;  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern 
Caliphate^  S._i46.  (E.  Honigmann) 

AL-LÄDHIKIYA,  nordsyrische  Hafen- 
stadt, das  antike  Axo^iKstoi  fi  STri  Sr cx- 
^xira-i^.  Sie  war  eine  Gründung  Seleukos  I.,  der 
sie  nach  seiner  Mutter  Laodike  nannte,  und  ge- 
hörte gegen  Ende  der  Seleukidenherrschaft  zu  dem 
Bunde  der  vier  bedeutendsten  syrischen  Städte, 
der  ToAf/?  xd£Ä(poit  Antiocheia,  Apameia,  oeleukeia 
und  Laodikeia.  Unter  Justinian  I.  wurde  sie  zur 
Hauptstadt  der  neugegründeten  Provinz  Theodo- 
rias  erhoben. 

Als  die  Araber  anter  dem  Statthalter  von  Hims, 
"^Ubäda  b.  al-Sämit  al-Ansäri,  gegen  die  Stadt  vor- 
rückten, leisteten  ihm  die  Einwohner  bewaffneten 
Widerstand.  "^Ubäda  lagerte  in  der  Nähe  von  al- 
Lädhiklya  und  Hess  dort  tiefe  Laufgräben  anlegen, 
in  denen  auch  Reiter  unbemerkt  heranrücken 
konnten.  Nach  einem  vorgetäuschten  Abmarsch 
kehrte  er  bei  Nacht  zurück  und  vermochte  so  die 
Einwohner,  die  ahnungslos  das  mächtige  Stadttor 
geöffnet  hatten,  zu  überrumpeln  und  in  die  Stadt 
einzudringen.  Auch  die  Festung  wurde  erstürmt 
und  '^übäda  rief  auf  den  Mauern  Allah  akbar 
aus.  Ein  Teil  der  christlichen  Bewohner  floh  nach 
al-Busaid  (noa-/3e/ov;  so  bei  al-Balädliuri,  ed.  de 
Goeje,  S.  133,  4  statt  al-Ytisaiyid  ivi.  lesen:  Ed. 
Schwartz  bei  VVellhausen,  Z  D  M  G,  LX,  246). 
Ihre  Bitte,  in  die  Stadt  zurückkehren  zu  dürfen, 
wurde  ihnen  gegen  eine  festgesetzte  Summe  von 
Kharädj  gewährt;  sie  blieben  im  Besitz  ihrer 
Kirche,  während  *^Ubäda  eine  neue  Moschee  er- 
bauen Hess,  die  später  noch  erweitert  wurde  (al- 
Balädhurl,  a.  a.  0.,  S.  132  f.).  Um  97  (nach 
al-Balädhuri:  100  H.)  griffen  die  Griechen  mit 
einer  Flotte  die  Küste  von  al-Lädhikiya  an,  ver- 
brannten die  Stadt  und  führten  die  Einwohner 
als  Gefangene  fort  (al-Balädhurl,  a.  a.  0.  \  Brooks, 
in  Jotirn.  of  Hellen.  Sttid.,  XVIII  (1898),  195). 
"^Umar  Hess  al-Lädhiklya  von  neuem  aufbauen,  be- 
festigen und  die  gefangenen  Einwohner  auslösen. 
Den  Wiederaufbau  der  Stadt  vollendete  nach 
'^Umars  Tode  YazTd,  der  auch  die  Stadt  mit  einer 
Garnison  belegte.  Nach  anderer  Tradition  bestand 
jedoch  Yazids  Verdienst  um  sie  nur  in  der  Aus- 
besserung der  Festungswerke  und  Verstärkung  der 
Besatzung  (al-Balädhurl,  a.a.  0.\  Mas^üdi,  MtirüdJ 
al-Dhahab,  ed.   Paris,  VIII,   281). 

Durch  Nikephoros  Phokas  wurde  968  die  Stadt 
wie  das  ganze  nördliche  Syrien  byzantinisch  (Yahyä 
b.  Sa'^ld  al-Antäkl,  ed.  Krackovskij  und  Vasiliev 
in  Patrolog.  Öriental..^  XVIII  (1924),  816)  Im 
Jahre  980  wurde  nach  dem  Bericht  des  Yahyä  b. 
Sa'id,  der  nach  einer  Vermutung  Rosens  auf  eine 
Lokalchronik  von  al-Lädhiklya  zurückzugehen 
scheint,    vom    Kaiser    Basileios    IL    ein    gewisser 


Karmarük,  der  sich  auf  einer  Expedition  gegen 
das  fätimidische  Taräbulus  ausgezeichnet  hatte, 
zum  Gouverneur  der  Stadt  ernannt.  Als  sie  aber 
von  den  Arabern  Nazzäl  und  Ibn  Shäkir  belagert 
wurde,  geriet  er  bei  einem  Ausfalle  in  ihre  Ge- 
fangenschaft und  wurde  in  Kairo  enthauptet  (Ro- 
sen in  Zrt/.,  XLIV,  S.  i6  f.,  153  ff.).  Einen 
Aufstand  der  Muslime  in  der  Stadt  unterdrückte 
992  Michael  Burtzes  {al-ßtirdjl)  und  Hess  sie 
nach  Biläd  al-Rüm  deportieren  (Yahyä,  ed.  Ro- 
sen, a.  a.  0. ,  S.  30,  237).  Im  Jahre  1086  ge- 
hörte al-Lädhiklya  den  Banü  Munkidh  von  Shaizar 
(Derenbourg,  Oiisäina.^  S.  27  f.),  die  sie  damals 
an  den  Seldjüken  Malik  Shäh  abtreten  mussten. 
Im  August  1098  nahm  der  Graf  von  der  Nor- 
mandie  die  Stadt  ein;  dann  geriet  sie  in  raschem 
Wechsel  in  die  Gewalt  der  Byzantiner,  Bohemunds 
von  Tarent,  wiederum  der  Byzantiner  und  schliess- 
lich nach  I '/2"jähiiger  Belagerung  in  den  Besitz 
Tankreds  von  Antäkiya  (Röhricht,  Gesch.  des 
Kgrs.  ytrusalem.^  S.  45,  Anm.  8).  Schon  1104 
begannen  die  Griechen  sie  wieder  zu  Wasser  und 
zu  Lande  zu  belagern,  und  Bohemund  versprach  dem 
Kaiser  Alexios  Komnenos  im  Vertrage  zu  Devol 
(1108)  unter  anderem  die  Abtretung  dieser  a-Tfx- 
Ti^yic,  (Anna  Komnena,  Alexias.^  ed.  Bonn,  II, 
S.  241,  6).  Doch  bald  eroberte  Tankred,  unterstützt 
von  einer  pisanischen  Flotte,  die  Stadt,  die  in- 
zwischen gefallen  war,  zurück.  Der  Gouverneur 
von  Halab  nahm  und  verwüstete  sie  im  Jahre 
1136;  1157  und  II 70  wurde  sie  von  zwei  schwe- 
ren Erdbeben  heimgesucht,  bei  denen  nur  die 
griechische  Hauptkirche  unversehrt  blieb.  Am  23. 
Juli  1188  nahm  Saläh  al-Dln  die  Stadt  ein  ('Imäd 
al-Din,  Eath.,  S.  141  ;  Abu  Shäma,  Kitäb  al-Raw- 
datain  .^  Kairo  1287/8,  II,  128  =  Hist.  Orient, 
des  crois..,  IV,  361).  Im  Herbst  II97  vermochte 
Bohemund  III.  noch  einmal  al-Lädhikiya  oder 
doch  einen  Teil  der  Stadt  zu  erobern.  Im  Jahre 
1223  zerstörten  die  Halebiner  die  Stadt  oder  ihre 
Zitadelle  aus  Furcht  vor  den  auf  dem  5.  Kreuz- 
zuge heranrückenden  Christen.  Doch  blieb  auch 
jetzt  noch  (seit  1197)  die  Hälfte  der  Stadt  im 
Besitz  der  Franken;  Baibars  forderte  diesen  Teil 
der  Stadt  von  ihnen  1275  zurück.  Im  Jahre  1281 
gehörte  al-Lädhiklya  zum  Gebiete  des  Emirs  Son- 
kor  von  Dimashk,  dem  der  Sultan  die  Stad;  zwar 
in  einem  Vertrage  (24.  Juni)  notgedrungen  hatte 
überlassen  müssen;  aber  nach  Sonkors  Sturz  ge- 
wann sie  ein  anderer  Emir  wieder  für  Baibars 
zurück  (20.  April  1287),  kurz  nachdem  ein  neues 
Erdbeben  mehrere  ihrer  starken  Türme,  den  Tau- 
benturm, den  Leuchtturm  und  den  Turm  im  Meere, 
zum  grossen  Teil  zum  Einsturz  gebracht  hatte ; 
gewaltige  Belagerungsmaschinen  vollendeten  die 
Zerstörung  der  Befestigungen. 

Der  Distrikt  von  al-Lädhiklya,  der  unter  den 
Aiyübiden  zu  Halab  gehört  hatte  (Yäküt,  Mk'^- 
djain.^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  338;  Ibn  al-Shihna, 
ed.  Bairüt,  S.  231),  wurde  gegen  Ende  des  XIII. 
Jahrh.  zu  der  neuen  Provinz  von  Taräbulus  ge- 
schlagen fUmarl,  TaV?/,  S.  182,  bei  R.  Hart- 
mann, Z  D  M  G.^  191 6,  S.  35;  Khalil  al-ZähiiT, 
Zubda,  ed.  Ravaisse,  S.  48;  Diwan  al-Insh/f.^  Pa- 
ris, ms.  arab.  4439,  Fol.  94V,  152'',  243''  bei  van 
Berchem,  Voyage  en  Syrie.^  S.  290,  Anm.  3;  al- 
Kalkashandl,  Subh  al-A'^shü',  IV,  145,  Übers.  Gau- 
defroy-Demombynes,  La  Syrie.,  S.  113  f.).  Die 
arabischen  Geographen  und  Historiker  erwähnen 
in  der  Stadt  viele  erhaltene  antike  Gebäude;  sie 
sprechen    ferner    von   zwei  mit  einander  verbünde- 
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nen  Schlössern  auf  einem  Hügel,  durch  die  al- 
Lädhikiya  beherrscht  wurde  (Bahä'  al-Din  in  Hist. 
or.  i/is  crois.^  III,  lio),  voo  einem  mächtigen 
Stadttor,  zu  dessen  Üft'nung  eine  grössere  Zahl 
von  Männern  nötig  war  (al-BaläcUiuri ,  a.  a.  O., 
S.  132),  und  von  dem  prächtigen  Kloster  Dair 
al-Färüs  (Mas"^üdl,  JlI/nTti/j  al-Dhahab^  Vlll,  S. 
281;  Dimashkl,  ed.  Mehren,  S.  209;  Abu  '1-Fidä', 
Geogr.^  Cbers.  Reinaud-Guyard,  Il/ii,  35;  bei  Ibn 
Battüta,  I,  1S3:  al-FUrüs)^  nach  dem  noch  jetzt 
eine  Anhöhe  im  Norden  der  Stadt  Tall  Färüs 
heisst  (M.  Hartmann  in  Z  D  P  V^  XIV,  166  und 
Karte).  Eine  kurze  Beschreibung  von  al-Lädhikiya 
bietet  Raoul  von  Caen  {Gesta  Tancredi,  Kap.  144; 
die  Bauwerke  der  Stadt,  die  aus  fränkischen  Quel- 
len bekannt  sind,  hat  Röhricht  in  Z  D  P  V^  X, 
S.  316  zusammengestellt).  Trotz  der  zahlreichen 
Verwüstungen  und  Erdbeben,  unter  denen  die 
Stadt  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  leiden  hatte, 
scheint  sie  doch  niemals  ganz  verödet  und  unbe- 
wohnt gewesen  zu  sein.  Die  schönen,  hochgebau- 
ten Häuser  und  die  schnurgraden,  mit  Marmor- 
blöcken gepflasterten  Strassen ,  die  Ibn  al-AthIr 
und  Abu  Shäma  {Hist.  or.  des  crois.^  I,  720;  IV, 
361)  rühmen  und  von  denen  sie  berichten,  sie 
hätten  bei  den  Plünderungen  viel  gelitten  (vgl. 
auch  Ya*^kübi,  ed.  de  Goeje,  ß  G  A.,  VII,  258), 
rufen  doch  kaum  zufällig  die  Bezeichnung  Laodi- 
keias  bei  Poseidon ios  als  einer  käAA/o-t«  iKTiiTi/,e)iii 
•JtöKi^  ins  Gedächtnis  zurück  (Strabou  XVI,  S.  753), 
und  noch  von  der  modernen  Stadt  sagt  van  Ber- 
chem  {JA,  1902,  S.  425;  vgl.  Voyage.,  I,  289  f.): 
la  ville  de  Lattakieh  a  garde  ses  nies  droites.  II 
est  curieux  que  ce  plati.^  d''aspect  tont  moderne.^ 
existät  au  nioyen  &ge\  il  remonie  peut-etrc  a  Pan- 
tiquite.^  conitiie  cei  taines  rttes  droites  de  Damas  et 
yirusalem.  Allerdings  hat  man  neuerdings  die 
gradlinigen  Str.-issen  und  das  rechtwinkelige  Schema 
der  Stadtanlagen  (vgl.  darüber  Th.  Schreiber  in 
der  Festschrift  für  H.  Kiepert.^  1S98,  S.  335 — 48) 
erst  den  Architekten  der  römischen  Kaiserzeit  zu- 
schreiben wollen  (A.  v.  Gerkan,  Griech.  Stadtan- 
lagen.^  1924,  passim),  doch  hat  kürzlich  Cultrera 
gezeigt,  dass  sie  bereits  in  frühhellenistischer  Zeit 
nachweisbar  sind  und  schon  von  Hippodamos  von 
Milet  (V.  Jahrh.)  der  Baukunst  des  alten  Orients 
entlehnt  worden  waren  {Arc/iitettura  Ippodamea., 
in  den  Memorie  delP  Acead.  dei  Lincei.^  Ser.  V,  Bd. 
XVII,  403,  433  f.,  473;  Cumont,  Fouilles  de 
Dotira-Eiiropos  .^     Paris    1926,    S.    XIX,    Anm.    4, 

25   f-,  483)- 

Litlerattir:  al-Kh^arizmi,  Kitab  ^urat  al- 
Ard,  ed.  v.  Mzik  in  ßibl.  arab.  Hist.  u.  Geogr..^ 
III,  19  (N".  267);  al-Farghäni,  F.lcment.  Astron. .^ 
ed.  Golius,  S.  38;  al  Battäni,  Opus  astrotwm.y 
ed.  Nallino  {Pubbl.  del  K.  Osservat.  di  Brera 
in  Milano  XL),  II,  39,  III,  237  (iN«.  122); 
al-Va'kübi,  ß  G  A,  VII,  324  f  ;  al-Balädhuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  132  f.;  Yäküt,  Mu-djam, 
cd.  Wüstenfeld,  IV,  338;  Safi  al-Din,  Mu- 
räsid  al-Ittila\  ed.  Juynboll ,  III,  1;  al-Di- 
mashki,  cd.  Mehren,  S.  209;  Abu  '1-F"idä', 
ed.  Keinaud,  S.  257  ;  Yahyä  b.  Sa'^ld  al-Antäki, 
ed.  Rosen,  S.  16  f.,  30,  153  ff.,  237  in  Za/., 
XLIV  (1883);  Mas'Qdi,  MurüdJ.  VIII,  281; 
Ibn  Battüta,  Tuhfat  al-A'uzzär.,  ed.  Paris,  I, 
'79  —  83;  Abu  '1-Fidä',  Annales  Moslem..^  ed. 
Rciske,  I,  226,  III,  264,  464,  IV,  88,  108,  316, 
V,  352:  Makrizi,  Hist.  des  Su/t.  Mamlonks., 
Cbers.  Quatremere,  Il/i,  30,  205,  221;  Kamäl 
al-Din     bei    Freytag,    Z  D  M  G.,   XI,    228   u.  ö.; 


al-Idrisi,    ed.    Gildemeister    in    Z  D  P  V.,    VIII, 

23;  Khalil  al-ZShirl,  Zttbda.^  ed.  Ravaisse,  S.  48; 
^Umari,  Tii'riJ\  S.  182  bei  R.  Ilartmann  in  Z  D 
MG,  LXX,  35;  al-Dji'än  Abu  '1-Bakä'  bei  R. 
L.  Devonshire  in  BIFAO,  XX  (1921),  10; 
K.  Ritter,  Erdkunde,  XVII/i,  927-32;  Renan, 
Mission  de  Phcnicie,  S.  iii  f.,  825;  M.  Hart- 
mann, Das  Liwa  el-Ladhkije  in  ZDPV,  XIV 
(1891),  151-255  mit  Karte  (Taf.  VI);  Le  Strange, 
Palestine  utider  the  Moslems,  S.  490 — 92 ;  Cae- 
tani,  Annali  dell'  Islam,  III,  794,  799,  802; 
van  Berchcm  in  JA,  1902,  S.  425;  van  Ber- 
chem  und  Fatio,  Voyage  en  Syrie,  M I F  A  0, 
XXXVII  (1913),  289  f.;  Gaudefroy-Demom- 
bynes,  La  Syrie  a  Pepaque  des  Mamelouks,  Paris 
1923,  S.  113  f.;  Probst,  Die  geogr.  Verhältn. 
Syriens  u.  Paläst.  nach  Wilh.  v.  Tyrtts , 
Leipzig  1927,  I,  25  f.  {Das  Land  der  ßibel, 
IV,  Heft  5/6);  über  die  antike  Stadt  vgl. 
meinen  Art.  Laodikeia  No.  i  bei  Pauly-Wis- 
sowa,  Realcnzykl.,  XII,  713  — 18. 

(E.  Honigmann). 
LAGHUAT  (al-Aghwät),  Stadt  und  Oase 
im  südlichen  Algerien,  428  km  südlich  von 
Algier.  Geographische  Lage :  0°  30'  ö.L.  (Paris), 
33°  48'  n.Br.  Höhe:  787  m.  Laghuat  gehört  zum 
„Territorium"  Ghardaia.  Es  ist  die  Hauptstadt 
einer  gemischten  Gemeinde,  die  i  775  000  Hektar 
mit  27  486  Einwohnern,  darunter  612  Europäer, 
umfasst  (Zahlung  von   1926). 

Die  Stadt  und  die  Oase  liegen  am  rechten  Ufer 
des  Wed  Mzi,  der  vom  Djebel  Amur  kommt  und 
sich  unter  dem  Namen  Wed  Djedi  in  dem  Shott 
jSIelghir  im  Süden  der  Provinz  Constantine  ver- 
liert. Die  Bevölkerung  hat  sich  stufenweise  an  den 
Abhängen  zweier  felsiger  Hügel,  Ausläufern  des 
Djebel  Tisgrarine,  angesiedelt.  Das  Europäer-Vier.el 
liegt  am  Nordwest-Abhang,  die  Eingeborenen-Viertel 
am  Nordost-Abhang.  Eine  Mauer  und  zwei  Forts 
auf  dem  Gipfel  der  Hügel  sichern  die  Verteidigung. 
Die  Oase  zieht  sich  halbkreisförmig  im  Nordwesten 
und  Südosten  der  Stadt  hin.  Der  nordwestliche  Teil 
ist  der  grössere  und  umfasst  Palmenkulturen  und 
Getreidefelder.  Ein  Arm  des  Wed  Mzi,  den  man 
durch  Abdämmung  geschaffen  hat,  trägt  den  Na- 
men W^ed  Lekhier;  er  ermöglicht  die  Bewässerung 
der  Gärten.  Die  ungefähr  30000  Palmen  bringen 
eine  mittlere  Sorte  Datteln  hervor.  Sie  werden 
aber  als  Nahrung  für  die  Bevölkerung  nützlich 
verwandt.  Laghuat  liegt  zwischen  den  Südgebieten 
von  Oran  und  Constantine  gerade  an  dem  Punkte, 
wo  die  Wege  auseinandergehen,  die  westwärts  zu 
den  Uläd  Sidi  Shaikh,  südwärts  nach  dem  Mzab 
und  nach  Wargla,  ostwärts  zu  den  Ziban  und  nach 
Biskra  führen.  Dadurch  ist  dieser  Ort  zum  Mittel- 
punkt eines  bedeutenden  Tauschhandels  geworden. 
Geschichte.  Im  X.  Jahrhundert  n.Chr.  be- 
stand schon  an  den  Ufern  des  W'ed  Mzi  ein 
kleiner  Marktflecken,  Seine  Bewohner  nahmen, 
nachdem  sie  die  Autorität  der  Fätimiden  anerkannt 
hatten,  an  dem  Aufstand  Abu  Vazid's  teil.  In  den 
angrenzenden  Gebieten  wohnten  berberische  Völker- 
schaften von  der  Familie  der  Maghräwa.  Durch 
die  hilälische  Invasion  strömten  andere  Stämme 
der  gleichen  Rasse  in  diese  Ortschaften.  So  z.  B. 
die  von  Zäb  verjagten  Ksel,  die  ein  Dorf  namens 
Ben  Büta  gründeten.  Andere  Ksür  (Bü  Mendala, 
Nadjal,  Sidi  Mimün,  Badla,  Kasbat  ben  Fotüh) 
wurden  von  anderen  Einwanderern  angelegt,  die 
teils  arabischen  Ursprungs  (Dawäwida,  Uläd  bü 
Zayyän),  teils  aus  dem  Mzab  gekommen  waren.  Die 
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so  vereinigten  Volksmassen  nahmen  den  Namen 
al-Aghwät  an. 

Bis  zum  XVIII.  Jahrhundert  wissen  wir  sehr 
wenig  über  die  Geschichte  dieser  Stadt.  Ende  des 
XVI.  Jahrhunderts  war  sie  dem  Sultan  von  Marolcko 
tributpflichtig.  Im  Jahre  1666  wurden  die  Ksür 
Badla  und  Kasbat  Fotüh  aufgegeben.  Im  Jahre 
1698  Hess  sich  ein  Marabut  aus  Tlemcen,  Si  '1- 
Hädjdj  ^laä  in  Ben  Büta  nieder  und  zwang  die 
Bewohner  der  drei  anderen  Ksür  sowie  den  benach- 
barten Stamm  der  Larba',  seine  Herrschaft  anzu- 
erkennen. Unter  seiner  Führung  besiegten  die  Be- 
wohner von  Laghuat  die  Bevölkerung  des  Ksar 
al-A.safia,  aber  sie  sahen  sich  gezwungen,  dem 
Sultan  von  IWarokko  Müläy-Ismä'^il,  Tribut  zu 
zahlen,  der  im  Jahre  1708  die  Stadt  belagerte. 
Nach  dem  Tode  des  Si  '1-Hädjdj  Isä  (1738) 
deckt  sich  die  Geschichte  Laghuat's  mit  den 
Kämpfen  der  beiden  Stämme,  die  um  die  Vorherr- 
schaft stritten:  den  Uläd  Serghin,  den  Bewohnern 
des  Südwestviertels  und  den  Hallaf,  den  Bewoh- 
nern des  Nordostviertels.  Im  Verlauf  dieser  blutigen 
Fehden  gelang  es  den  Türken,  die  Anerkennung 
ihrer  Oberhoheit  durchzusetzen.  Seit  dem  Jahre 
1727  hatte  der  Bey  von  Titteri  in  der  Tat  den 
Bewohnern  der  Ksür  eine  jährliche  Abgabe  auf- 
erlegt. Dagegen  hatten  sich  die  aus  der  Oase 
vertriebenen  Mzabiten,  die  dort  einen  Teil  der 
Gärten  erworben  hatten,  mit  den  Nomaden  des 
Südens  verbündet ;  sie  wurden  aber  von  den  Be- 
wohnern Laghuats,  dank  der  Hülfe  der  Larba*^, 
besiegt.  Gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  er- 
schienen die  Türken  wieder  um  ihre  Oberhoheit 
wiederherzustellen,  von  der  sich  die  Bewohner 
von  Laghuat  allmählich  frei  gemacht  hatten.  Der 
Bey  von  Medea  erlitt  bei  seiner  ersten  Expedition 
eine  Niederlage  (1784),  aber  der  Bey  von  Oran, 
Muhammed  al-Kebir,  bemächtigte  sich  der  Stadt 
und  zerstörte  das  Viertel  der  Uläd  Serghin  (1786). 
Sein  Nachfolger  '^Othmän  ergriff  dagegen  Partei 
gegen  die  Hallaf,  die  er  völlig  auseinander- 
sprengte (1787). 

Die  beiden  feindlichen  Parteien  reorganisierten 
sich  indessen  bald  wieder.  So  begannen  die  Bürger- 
kriege aufs  neue  und  dauerten  bis  zu  dem  Tage, 
an  dem  es  dem  Führer  der  Hallaf,  Ahmed  b. 
Sälim,  gelang,  sich  zum  Herrn  von  Laghuat  und 
den  benachbarten  Ksür  zu  machen  (1828).  Aber 
die  Ruhe  dauerte  nicht  lange.  Die  von  '^Abd  al- 
Kädir  unterstützten  Uläd  Serghin  gewannen  im 
Jahre  1837  wieder  die  Oberhand.  Ihr  Oberhaupt 
el-Hädjdj  el-'^Arbl  wurde  vom  Emir  zum  Khallfa 
ernannt.  Er  konnte  sich  aber  nicht  behaupten  und 
musste  nach  dem  Mzab  fliehen.  Seinem  Nachfolger 
'^Abd  el-Bäki  erging  es  nicht  besser,  obgleich  er- 
über  700  reguläre  Soldaten  und  eine  Kanone  ver- 
fügte. Als  er  auf  den  Befehl  des  Emir  hin  die 
Notabein  ins  Gefängnis  setzen  wollte,  entstand 
ein  Aufruhr,  und  er  musste  Laghuat  verlassen  (1839). 
Nachdem  el-Hädjdj  el-''Arbi  zum  zweiten  Mal  zum 
Khallfa  ernannt  worden  war,  wurde  er  von  Ahmed 
b.  Sälim,  der  mit  dem  Marabut  von  *^Ain  Mahdi 
namens  Tidjäni  verbündet  war,  geschlagen  und 
gefangengenommen.  So  erlangte  Ahmed  b.  Sälim 
von  neuem  die  Herrschaft  über  Laghuat;  erstellte 
sich  aber  jetzt  unter  den  Schutz  der  Franzosen, 
die  ihn  im  Jahre  1844  zu  ihrem  Khalifa  ernannten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  eine  französische  Trup- 
penabteilung unter  dem  Befehl  des  Obersten  Marey- 
Monge  und  schlug  unmittelbar  vor  den  Toren 
der    Stadt    ein   Lager  auf.   Im  Jahre    1847  kehrten 


die  Franzosen  nochmals  wieder,  aber  erst  im  Jahre 
1852  setzten  sie  sich  dort  endgültig  fest.  Um  diese 
Zeit  war  es  dem  Sherifen  Muhammed  b.  'Abdallah, 
dem  bereits  Wargla  gehörte,  mit  Hilfe  eines  Teiles 
der  Hallaf  gelungen,  in  die  Stadt  einzudringen. 
Um  sie  ihm  wieder  zu  entreissen,  mussten  Trup- 
pen unter  dem  Befehl  des  Generals  Pelissier  ge- 
schickt werden.  Laghuat  wurde  nach  einem  hart- 
näckigen Kampfe,  in  dem  der  General  Bouscaren 
und  der  Major  Morand  (Dezember  1852)  fielen, 
im  .Sturme  genommen.  Dann  erhielt  Laghuat  eine 
ständige  Garnison  und  wurde  für  die  Franzosen 
die   Operationsbasis  nach   Süden  hin. 

Litte7'atur\  E.  Daumas,  Le  Sahara  algericn^ 
Paris  1845;  Fromentin,  U?i  ete  dans  le  Sahara, 
Paris  1874;  Mangin,  Notes  sur  Vhistoire  de 
Laghouat^  in  RAfr.^  1893,  1894,  1895,  Marey- 
Monge,  Expedition  de  Laghouat^  Algier  1844  : 
Moulay  Ahmed,  Voyages  dans  le  sud  de  V Alger ie. 
Übers.  Berbrügger,  Paris  1846.  (G.  Yver) 
LAHIDJ,  Sultanat  in  Südarabien  mit 
gleichnamiger  Hauptstadt  nordwestlich  von  'Aden, 
umgeben  vom  Hawshabigebiete  im  Norden,  vom 
Fadllgebiete  im  Osten,  vom  'Akrabilande  im  Sü- 
den und  dem  Subaihlterritorium  im  Westen.  Die 
Hauptstadt  dieses  Sultanats,  Lahidj  oder  el-Höta 
genannt,  liegt  in  130  m  Seehöhe  zwischen  den 
beiden  Armen  des  Wädl  Tuban,  Wädi  .SaghTr  und 
Wädi  Kablr  in  einer  fruchtbaren  Oase,  die,  in 
einer  weiten  Mulde  gelagert,  der  Bewässerung  durch 
die  aus  den  Bergströmen  abgeleiteten  Kanäle  und 
bis  15  Fuss  tiefen  Brunnen  mit  trefflichem  Wasser 
ihre  Entstehung  verdankt.  Die  Stadt  ist  von  Palm- 
gärten und  Feldern  umgeben,  auf  denen  Getreide- 
früchte, vor  allem  Durra,  sowie  Baumwolle  und 
verschiedene  Gemüse  angebaut  werden ;  neben  Dat- 
telpalmen sind  auch  allerlei  Obstbäume,  darunter 
Zitronenbäume  und  Kokospalmen  vertreten,  welch 
letztere  hier  einen  der  nördlichsten  Punkte  ihrer 
Verbreitung  in  Arabien  erreichen.  Die  Stadt,  die 
1503  von  Ludovico  di  Barthema,  1810  von  U.  J. 
v.  Seetzen  besucht  wurde  und  die  Niebuhr  noch 
klein  nennt,  während  sie  bei  Wellsted's  Besuch 
etwa  400  Häuser  und  800  Stroh-  und  Schilfhütten 
mit  höchstens  5  000  Einwohnern  umfasste,  verdankt 
ihren  Aufschwung  dem  russisch-türkischen  Kriege, 
in  dessen  Verlauf  1878  England  vorübergehend 
in  'Aden  den  Belagerungszustand  erklärte  und  die 
Araber  und  Sömall's  aus  'Aden  verwies.  Diese  be- 
gaben sich  nach  Lahidj,  wo  sie  sich  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  Tausende  von  Hütten  errichteten, 
die  nun  ausgedehnte  Vororte  bilden,  und  die  Ein- 
wohnerzahl bedeutend  verstärkten.  Aus  dem  Häu- 
sermeere ragt  dominierend  der  vier-  bis  fünfstöckige 
von  indischen  Architekten  erbaute  Palast  des  Sul- 
tans mit  seinen  ausgedehnten  Nebengebäuden  her- 
vor, der  aber  gänzlich  aus  Lehm  errichtet  und 
weiss  getüncht  ist.  Das  Schloss  wird  von  einer 
Lehmmauer  umgeben,  an  die  sich  östlich  die  Stadt 
mit  ihren  zahllosen  viereckigen ,  flachbedachten 
Häusern  anschliesst,  die  durchweg  aus  luftge- 
trockneten Ziegeln  aus  einem  Gemisch  von  Tier- 
exkrementen, Lehm,  Stroh  und  trockenem  Gras 
gebaut  und  ein  bis  zwei  Stockwerke  hoch  sind. 
Die  Einförmigkeit  des  Stadtbildes  wird  durch  die 
höchst  einfachen,  dürftigen  Moscheen  unterbrochen, 
die  an  der  oberen  Kante  weiss  eingefasst  sind.  Im 
Osten  des  Schlosses  liegt  im  Schatten  schöner 
Laubbäume  und  Palmen  ein  einstöckiges  nett 
aussehendes  Bungalow,  das  der  Sultan  für  fremde 
Gäste  eingerichtet  hat.  Um  die  Stadt  herum  liegen 
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verstreut  verschiedene  Gruppen  von  niedrigen,  mit 
einem  Zaune  umgebenen,  aus  Durrastengcln  er- 
richteten Sirohhülten,  die  von  Söniali's  und  iliren 
Familien  bewohnt  werden.  Ausser  diesen  haben 
sich  auch  Sawähih's  in  Lahidj  angesiedelt.  Die 
Hauptmasse  der  Stadtbewohner  stellen  aber  yemc- 
nisclie  Araber,  die  in  den  zahlreichen  Häusern 
und  Lehmhütten  wohnen,  die  die  Stadt  mit  ihren 
engen,  gewundenen,  staubigen  Strassen  bilden.  Ein 
Teil  der  Stadt  ist  den  Juden  vorbehalten,  die  elend 
aussehen  und  als  Händler  und  Gewerbetreibende 
ihren  Geschäften  nachgehen.  Auch  einige  muham- 
medanische  Inder  leben  hier  als  Krämer.  Alle 
Typen  der  Bevölkerung  sind  in  der  kaum  2  m 
breiten  Bazarstrasse  vereinigt.  Unweit  davon  liegt 
der  Waflenniarkt,  wo  sich  Schmiede,  Araber  und 
luden  in  otTenen  Buden  ihre  einfache  Werkstatt 
"errichtet  haben.  Hier  werden  vor  allem  schöne 
l)jembiyen  hergestellt,  während  die  langen  Keiter- 
lanzen,  die  den  yemenischen  KabTirs  als  Waffen 
dienen,  in  Dathina,  Ansah  oder  Hawir  fabriziert 
und  auf  dem  Lahidjer  Markt  zum  Verkauf  ge- 
bracht werden.  Zu  Wellsted's  Zeit  waren  auch 
einige  30  Seidenweber  tätig,  die  die  Garne  aus 
Indien  bezogen.  Die  Oase  ist  trefflich  bewässert, 
und  die  zahlreichen  Kanäle  werden  aus  dem  peren- 
nierenden Bache  gespeist,  der  unweit  der  Stadt 
vorbeifliesst.  Lahidj,  das  für  den  Karawenverkehr 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist  durch  eine  Strasse 
mit  'Aden  verbunden  und  sollte  1907  eine  Bahn- 
verbindung mit  '^Aden  und  Däii'  erhalten,  die  zum 
Teile  trassiert,  bald  aber  wieder  aufgegeben  wurde. 
Dieses  Bahnpvojekt  hat  England  erst  im  Welt- 
kriege 191 5  wieder  aufgenommen  und  von  '^Aden 
aus  eine  strategische  Bahn  von  I  m  Spurweite 
gebaut,  die  zunächst  nur  25  Meilen  lang  bis  nach 
Lahidj  reichte;  1921  wurde  sie  einige  Meilen  über 
die  Oase  von  Lahidj  hinausgeführt,  und  geht  jetzt 
bis  Habll  al-Hamrä,  8  Meilen  nordwestlich  von 
al-Höta.  Die  Weiterführung  dieser  Bahn  nach  San'ä'' 
würde  den  südlichen  Vemen  neu  erschliessen  und 
damit  auch   Lahidj  heben. 

Geschichte.  Der  Name  Lahidj  (Lahdj),  der 
eigentlich  eine  von  Wasser  benetzte,  feuchte  Senke 
bezeichnet,  ein  Toponym,  das  gerade  auf  Lahidj 
trefflich  passt,  wird  von  den  Genealogen  mit  dem 
Himyariten  Lahdj  b.  Wä^il  b.  al-Ghawth  b.  Katan 
b.  'Arib  b.  Zuhair  b.  Abyan  b.  al-Humaisa'  in 
Verbindung  gebracht  und  ist  den  Geographen  als 
Name  eines  Bezirks  im  Vemen  geläufig,  der  zum 
Gebiete  von  Abyan  nordöstlich  von  'Aden  gehört. 
AI-Hamdäni  führt  ihn  unter  den  -Städten  der  ye- 
menischen Tihäma  auf  und  erwähnt,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Nachkommen  des  Asbah  b.  'Amr  b.  Hä- 
rith  dhi  Asbah  b.  Mälik  b.  Zaid  b.  al-GhawtJi 
b.  Sa'd  b.  'Awf  b.  'Adi  b.  Mälik  b.  Zaid  b. 
Sadad  b.  Zur^a  Himyar  al-Asghar  lebten.  Das- 
selbe behauptet  für  den  Bezirk  Lahdj,  der  Städte 
und  Dörfer  umfasste,  auch  al-Väküt.  Einer  Reihe 
von  Dichtern,  vor  allem  Südarabern,  ist  die  Stadt 
vertraut,  so  dem  Kais  b.  Makshüh,  ''Amr  b.  Ma*^- 
dikarib,  Khudaidj  b.  'Amr,  Saiyid  al-Himyari,  'Amr 
b.  al-Sulaimäni  und  vor  allem  dem  berühmten 
'Umar  b.   Abi   Rabi'a,  der  dort  begütert  war. 

Nachdem  der  Yemcn  dem  Islam  gewonnen  war, 
teilte  auch  Lahidj  das  Schicksal  dieser  ausgedehn- 
ten Provinz  des  arabischen  Reiches.  So  kam  es 
mit  dieser  an  die  l'maiyaden  und  dann  an  die 
'Abbäsiden,  bis  unter  al-Ma^niün  der  kühne  'Alide 
Ibrahim  b.  Müsä  b.  Dja7ar  b.  Muhammed  dessen 
Statthalter  Ishäk  b.  'Isä  al-'.\bbasi  aus  dem  Vemen 


verdrängte  und  dort  eine  selbständige  Herrschaft 
errichtete.  Im  Jahre  203  (818/19)  führte  der  Kha- 
life  eine  Teilung  der  yemenischen  Provinz  durch, 
bei  der  die  Küstengebiete  von  Mekka  bis  'Aden 
dem  Stalthalter  Muhammed  b.  'Abd  Allah  b.  Zi- 
yäd  al-Umawi  unterstellt  wurden,  der  den  Grund 
zur  Stadt  Zabid  legte  und  der  Begründer  der  Dy- 
nastie der  Ziyäditen  wurde,  die  mit  einer  Unter- 
brechung (der  Eroberung  Zabid's  293  [905/6]  durch 
den  Karmaten  'Ali  b.  al-Fadl  al-Himyari  al-Khan- 
fari  t  303  =  Q'S/'lö  n.  Chr.)  bis  zum  Jahre  402 
(1011/12)  über  Zabid  herrschte.  Schon  unter  den 
abessinischen  Sklaven,  die  die  Geschicke  des  Zi- 
yäditen reiches  nach  dem  Aussterben  der  Dynastie 
lenkten,  war  Lahidj  zusammen  mit  'Aden,  Abyan, 
Hadramöt  und  al-Shihr  in  die  Hände  der  Banü 
Ma'n  gefallen.  Im  Jahre  439  (1047/48)  kam  'Aden 
unter  die  Herrschaft  des  'Ali  b.  Muhammed  al- 
Sulaihi  (t  459  =  1066/67).  Als  Statthalter  wurde 
hier  Zurai'  b.  al-'Abbäs  (1485  =  1092/93)  einge- 
setzt, der  ziemlich  unabhängig  von  seinem  Herrn 
regierte.  Mit  ihm  trat  Ihn  'Umar,  der  Beherrscher 
von  Lahidj,  al-Shihr  und  Hadramöt  in  Verbindung, 
der  sich  später  'Adens  bemächtigte  und  gemein- 
sam mit  seinem  Bruder  Mas'Od  herrschte.  Ihren 
Nachfolgern  gelang  es,  einen  grossen  Teil  des 
Yemen  zu  erobern,  aber  Zwietracht  und  Fehde 
schwächten  bald  ihre  Herrschaft,  sodass  Sultan 
al-Mansür  1152  n.Chr.  'Aden  durch  Verrat  nahm 
und  es  behaupten  konnte,  bis  der  Aiyübide  al- 
Malik  al-Mu'azzam  Türänshäh  I173  n.  Chr.  einen 
grossen  Teil  des  Yemen  und  auch  'Aden  eroberte, 
mit  dessen  Geschick  nun  auch  jenes  von  Lahidj 
verknüpft  bleibt.  Türänshäh  setzte  in  'Aden  den 
Bruder  des  Imäms  von  San'ä^,  Malik  al  Mas'üd, 
zum  Statthalter  ein,  dessen  Nachfolger  Sultan  Nur 
al-Din  (1233 — 49  n.Chr.)  der  Begründer  der  Ra- 
sülidendynastie  im  Vemen  ward.  F2r  eroberte  bald 
den  ganzen  Vemen  und  beherrschte  ihn  unter  der 
formellen  Souveränität  der  'Abbäsidenkhalifen,  mit 
denen  er  sich  1249  n.  Chr.  entzweite,  sodass  Sul- 
tan al-Malik  al-Muzaffar  Shams  al-Din  gegen  ihn 
ausgesandt  wurde,  der  ihm  'Aden  und  Lahidj  ent- 
riss,  welch  letzteres  al-Muzaffar  1251  n.Chr.  zu- 
sammen mit  Abyan  seinen  Brüdern  Mufaddal  und 
Fä^iz  als  Lehen  übertrug.  Lahidj  wechselte  noch- 
mals seinen  Besitzer,  als  Ibrahim  b.  Muzaffar  1294 
n.  Chr.  'Aden  und  Lahidj  eroberte,  welche  Plätze 
er  freilich  bald  wieder  an  Dä^üd,  den  Nachfolger 
Muzaffar's,  abtreten  musste.  Im  Jahre  1302  kam 
Lahidj  als  Lehen  an  den  Sherif  'Imäd  al-l)in 
Idris,  1307  hatte  die  Stadt  unter  einem  Einfalle 
der  Djahäfil  zu  leiden,  1323  erhob  sich  'Umar  b. 
Diwidän  in  Lahidj  und  Abyan  und  zog  gegen 
'Aden,  das  er  belagerte,  welches  Vorgehen  sein 
Sohn  1325  widerholte.  Im  Jahre  1454  kam  '.^den 
samt  Hinterland  an  die  Tähiriden ,  die  es  bis 
1507  behielten.  Das  von  Husain  al-Mushrif  ge- 
leitete Expeditionskorps,  das  der  ägyptische  Mam- 
lükensultan  Känsüh  al-Ghiiri  auf  Ansuchen  des 
Tähiriden  'Ämir  b.  'Abd  al-Wahhäb  zur  Bekäm- 
pfung der  Portugiesen  im  Roten  Meere  ausgesandt 
hatte  und  das  einen  grossen  Teil  des  Yemen  er- 
oberte, hatte  lediglich  den  Türken  den  Weg  vor- 
bereitet. Im  Jahre  1538  brach  der  türkische  Be- 
fehlshaber von  Kulzum,  Sulaimän  Pasha,  mit  einer 
Flotte  auf  und  eroberte  'Aden,  das  nun  zum 
grossen  türkischen  Reich  gehört,  bis  1635  die 
Türken  den  Vemen  verlassen  müssen,  und  dieser 
unter  den  Imämen  von  San'ä'  seine  alte  Unabhän- 
gigkeit wiedererlangt.  Zwistigkeiten  unter  den  Prä- 
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tendenten  des  Imamats  lockern  aber  bald  das 
Gefüge  des  Reichs,  und  1728  machte  sich  der 
'Abdell-Chef  Fadl  b.  'Ali  b.  Fadl  b.  Sälili  b. 
Sälim,  der  Begründer  der  Dynastie  von  Lahidj, 
von  den  Imämen  unabhängig  und  erhob  Lahidj 
zur  Hauptstadt  seines  Gebiets.  Im  Jahre  1735  nahm 
er  'Aden  in  Besitz.  Sein  Enkel  Ahmed  b.  'Abd 
al-Karim  schloss  1802  durch  \'ermittlung  von  Sir 
Home  Popham  einen  Handels-  und  Freundschafts- 
vertrag mit  England  ab,  allein  sein  Neffe  und 
Nachfolger  Muhsin  geriet  mit  den  Engländern 
1837  wegen  Beraubung  des  indischen  Schiffes 
Doria  Dowlut  durch  seine  Leute  in  Streit  und 
verlor  in  dessen  Verlauf  'Aden,  dessen  Fort  nach 
einem  am  23.  Januar  1838  geschlossenen  Piäliminar- 
vertrage  an  England  kommen  sollte,  während  die 
Araber  in  der  Stadt  unter  der  Jurisdiktion  des 
Sultans  von  Lahidj  verbleiben  sollten,  der  durch 
Subsidien  von  monatlich  541  Talern  entschädigt 
wurde.  Am  19.  Januar  1839  besetzten  die  Engländer 
■^Aden,  und  durch  einen  zweiten  Vertrag  vom  1 8.  Juni 
1839  brachte  Capt.  S.  B.  Haines  einen  Vergleich 
zwischen  dem  Sultan  Muhsin  von  Lahidj  und 
England  zustande,  in  dem  ersterer  die  Sicherheit 
und  Regelmässigkeit  des  Karawanenverkehrs  mit 
'^Aden  und  die  Einhaltung  loyaler  Freundschaft 
gegenüber  England  zusagte,  wogegen  Haines  die 
Zahlung  von  Subsidien  an  die  Stämme  der  Fadl, 
Yäfi',  Hawäshib  und  'Ämir  übernahm  und  an  Sultan 
Muhsin  und  seine  Nachkommen  6  500  Taler  vom 
Dhu  '1-Ka'da  1254  (Jan.  1839)  an  zu  zahlen  sich  ver- 
stand. Zudem  sollten  sich  im  Falle  eines  Krieges 
gegen  die  ^Abdeli  und  Lahidj  oder  'Aden  die  Ver- 
tragskontrahenten Hilfe  leisten,  die  nach  'Aden 
kommenden  Untertanen  des  Sultans  für  die  Zeit  des 
Aufenthalts  der  Jurisdiktion  Englands  unterstehen 
und  die  englischen  Untertanen,  die  nach  Lahidj 
kommen,  jener  des  Sultans  unterstellt  werden ; 
überdies  sollten  alle  Güter,  die  dem  Sultan  oder 
seinen  Söhnen  gehören,  zollfrei  nach  und  aus  'Aden 
gehen.  Trotz  dieses  Vertrages  intrigierte  der  Sultan, 
der  den  Verlust  'Adens  nicht  verschmerzen  konnte, 
gegen  die  Engländer  weiter  und  versuchte  'Aden, 
freilich  vergeblich,  durch  einen  Handstreich  wie- 
derzugewinnen; 1840  unterstützte  er  wieder  die 
Aufstände  der  Araber  gegen  'Aden ,  Hess  sogar 
den  englischen  Vertreter  in  Lahidj,  Hasan  Khatib, 
ermorden  und  nahm  auch  in  den  folgenden  Jahren 
eine  feindselige  Haltung  gegen  die  Engländer  ein. 
Seine  steten  Misserfolge  nötigten  ihn  freilich  zu 
einer  Änderung  seiner  Politik,  und  so  schloss  er 
am  II.  Februar  1843  einen  neuerlichen  Pakt  mit 
England,  der  am  20.  Februar  1844  in  verschärfter 
Form  wiederholt  wurde,  ehe  man  dem  Sultan  wieder 
sein  Monatsgehalt  auszahlte.  Muhsin  b.  Fadl,  der 
sich  1846  nochmals  in  einen  Kampf  gegen  die 
Engländer  eingelassen  hatte  und  geschlagen  wor- 
den war,  starb  am  30.  November  1847.  Sein  Sohn 
und  Nachfolger  Ahmed  verhielt  sich  freundlich 
gegen  England,  da  ein  gutes  Verhältnis  zu  diesem 
auch  seinen  Interessen  am  besten  entsprach.  Er 
starb  1849;  ssi"^  Nachfolger  war  sein  Bruder  'All, 
mit  dem  wieder  eine  englandfeindliche  Politik 
einsetzte,  die  die  Feindseligkeit  der  Stämme  gegen 
'Aden  steigerte.  Zwar  wurde  auch  mit  ihm  am  7. 
März  1849  seitens  der  East  India  Company  ein 
Vertrag  geschlossen,  der  am  30.  Oktober  durch 
Lord  Dahhousie  ratifiziert  wurde.  Allein  eine 
stetig  freundliche  Gesinnung  gegen  England  war 
damit  nicht  verbürgt ;  der  Sultan  sperrte  sogar  die 
Zufuhren  ab,  und  schliesslich  kam  es  zum  offenen 


Kampf,  in  dem  der  Sultan  am  18.  März  1858  bei 
Shekh  'Othmän  geschlagen  wurde,  so  dass  er  sich 
wieder  zu  friedlichen  Absichten  verstehen  musste. 
Als  1873  die  Türken  bei  der  Wiedereroberung 
des  Yemen  auch  gegen  das  Hinterland  von  'Aden 
vorstiessen,  besetzten  die  Engländer  Lahidj,  und 
die  Türken  mussten  sich  infolge  diplomatischer 
Intervention  Englands  bei  der  Hohen  Pforte  zu- 
rückziehen. Ob  diese  Intervention  auf  Ansuchen 
und  mit  Billigung  des  Sultans  erfolgte,  der  bei 
Besetzung  seines  Gebiets  durch  die  Türken  wohl 
seine  freilich  nur  nominelle  Unabhängigkeit  einge- 
büsst  hätte,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  erhielt 
Sultan  Fadl  b.  'All  im  Jahre  1887,  wie  E.  Glaser 
in  Erfahrung  brachte,  ein  Monatsgehalt  von  I  250 
Talern  aus  'Aden.  Im  Weltkriege  hat  die  Türkei 
vom  Yemen  aus  im  Juni  191 5  die  Offensive  gegen 
die  englische  Interessensphäre  ergriffen,  und  tür- 
kische Truppen  drangen  im  Verein  mit  den  Streit- 
kräften des  mit  der  Türkei  verbündeten  Imäms 
Yahyä  b.  Hamid  al-Din  unter  Befehl  Muhammed 
Nasr's  beim  Verstoss  auf  'Aden  bis  Lahidj  vor, 
wo  es  zu  einer  Schlacht  mit  den  Engländern  und 
ihren  Verbündeten  kam.  Im  Verlaufe  des  Kampfes 
musste  Lahidj  von  den  englischen  Truppen  ge- 
räumt werden,  und  Sultan  'Ali  b.  Ahmed  wurde 
erschossen.  Ein  Gegenstoss  am  21.  Juli  19 15 
brachte  Lahidj  wieder  in  die  Hand  der  Englän- 
der, doch  schon  am  21.  August  wurden  sie  wieder 
aus  Lahidj  verdrängt,  und  dieses  wurde  von  den 
Türken  okkupiert,  die  es  bis  zum  Abschluss  des 
W'affenstillstands  (1918)  zu  halten  vermochten. 
Seit  Juli  191 5  ist  'Abd  al-Karim  b.  Fadl  b.  'Ali 
Beherrscher  des  Sultanats  Lahidj. 

Genealogische  Übersicht  der 

Sultane  von  Lahidj. 

Fadl  b.  'Ali  b.  Sälih  b.  Sälim 

(1728—1742) 

I 
'Abd    al-Karim 
(1742— 1753) 


'Abd  al-Hädi 
(1753— 1777) 


Fadl 
(1777— 1792) 


Ahmed 
(1792— 1827) 


Muhsin 
(1827 — 30.  Nov.   1847) 


Ahmed 
(1847— 1849) 


'Ali 
(1849— 1866) 

I 
Fadl 


Fadl 
(1866— r) 


Ali 

t  M  1915  I 

'Abd  al-Karim 
(seit  Juli  191  5) 
Litteratur:  al-Mukaddasi,  BGA,  III,  70, 
85;  Yäküt,  Mu'^djafii^  ed.  Wüstenfeld,  I,  548; 
III,  244'  638;  IV,  352,  434,  751;  Maräsid  al- 
Ittilä\  ed.  T.  G.  J.  Juynboll,  III,  9;  al-Bakri, 
Mti'djam^  ed.  Wüstenfeld,  I,  202;  II,  439; 
al-Hamdäni,  Sifa  Djaz'irat  al-'^Arab^  ed.  D.  H. 
Müller  (Leiden  1884 — 91),  S.  52  f.;  'Azimud- 
din  Ahmed,  Die  auf  Südarabien  bezüglichen 
Angaben  Naswä?i's  im  Sa/ns  al-'^Ulüm  {G  M S^ 
XXIV),  S.  94;  Amin  al-Raihäni,  Mulük  al- 
'-Arab^  I,  338  ff.;  A.  Sprenger,  Die  Post-  und 
Reiserouten  des  Orients  {Abk.  K  M^  ni/3), 
S.    109,    141,   145,  152;  Badr  al-Isläm  Muham- 
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med  b.  Ismä'il  b.  Muhamnied  al-KibsI,  al- 
Ldtä'if  al-sinntya  ft  Akhhär  al-Maviolik  al- 
yamäniya^  Cod.  Glaser  126  der  Nationalbiblio- 
thek in  Wien,  S.  4,  6 — 8,  12,  14,  19;  S.W. 
Kedhouse,  The  pearl-sfrings  a  histoi y  of  thc 
Rast'tliyy    dynasty    of    Ycmen  {G  M S^   IH/'i   ^) 

I  (Leiden    1906),    130,    137  f.,    238,  270,  283, 

II  (Leiden  1907),  12,  19  f.,  29,  35,  77,  242; 
C.  IS'iebuhr,  Beschreibung  von  Arabien  (Kopen- 
hagen 1772),  S.  255;  I.  K.  Wellsted's  Reisen 
in  Arabien^  deutsche  Bearbeitung  von  E.  Rödi- 
ger,  Halle  1842,  II,  305  f.,  311  —  14;  C.  Rit- 
ter, Die  FlrdkunJe  von  Asien ^  VIll/i  (Berlin 
1846),  S.  703,  705 — 7;  Noel  Desvergers,  Arabie 
(/'  i  'nivers ,  histoire  et  description  de  tous 
les  peuples,  Asie,  Bd.  V,  Paris  1847),  S.  21 
(Abbildung  des  Schlosses  des  Sultans  von 'Aden): 
R.  L.  Playfair,  History  of  Arabia  Felix  or  Ye- 
men  (Bombay  1859),  S.  178;  G.  Weil,  Geschichte 
der  Chalifen,  V  (Stuttgart  1862),  S.  398;  H.  v. 
Maltzan,  Reise  nach  Siidarabien  (Braunschweig 
1873),  S.  324 — 49;  R.  Manzoni,  Ei  Yemen^  tre 
anni  neW  Arabia  felice.  Escursioni  fatte  dal 
Settembre  iSjJ  al  Marzo  1880  (Rom  1884), 
S.  14 — 6,  22,  270  f.  (neben  S.  22  Abbildung 
des   Kastells  von   Lahidj)'    E.   Glaser,   Tagebuch^ 

II  (1887),  Bl.  3V,  4v^  jr;  O.  Baumann,  Besuch 
von  Lahadj  in  Siidarabien  {Cilobus  ^  LXVII, 
1895),  ''^-  ' — 6  ("■'^'  3  Abbildungen);  M.  Hart- 
mann, Die  Mekkabahfi  (Berlin  1908),  S.  23  f.; 
F.  Stuhlmann,  Der  Kajupf  utn  Arabien  zwischen 
der  Türkei  itfid  England  (^Hamburgische  For- 
schungen^   1,    Braunschweig    1916),    S.    64,    72, 

III  f.,  122,  132 — 40,  17* — 19*;  Handbooks 
frepared  under  the  direction  of  the  historical 
section  of  the  foreign  office  n^.  bl^  Arabia  (Lon- 
don 1920),  S.  71,  75,  88  f.:  The  Statesvian's 
Yearhook  Jahrgang  1921  (London  1921),  S.  96, 
Jahrgang  1927  (London  1927),  S.  95;  D.  G. 
Hogarth,  Arabia  (Oxford  1922),  S.  127.  — 
Karten  des  Gebietes  von  Lahidj  bei  G.  S. 
Stevens,  Report  on  the  country  around  Aden^ 
in  7  RGS,  XLIII  (1873),  neben  S.  295  ;  G.  U. 
Jule,  A  Rock-cut  himyaritic  itiscriptiott  on  Ja- 
bal  Jehaf,  in  the  Aden  Hinterland^  in  Proc.  Soc. 
of  Biblical  Archaeology^  XXVII  (1905)  zu  S.  I SS- 
SS;  Map  showing  the  new  boiindary  of  the 
Aden  Protectorate,  in  (7/,  XXVIII  (1906),  S.  632. 

(Adolf  Grohmann) 
LAHIDJ  AN,  I.  Stadt  in  Gilän,  östlich  vom 
Safid-rüd  und  im  Norden  des  Berges  Dulfäk  (vgl. 
den  Namen  des  alten  Volkes  Aep/3/XÄ;),  am  Com- 
khala-Fluss  (Purdesar),  der  12  km  weiter  strom- 
abwärts durch  Langarüd,  der  heutigen  Hauptstadt 
des  Bezirks   Rän-i   Küh,  fliesst. 

Obgleich  Lähidjän  den  alten  arabischen  Geo- 
graphen unbekannt  war,  ist  die  Stadt  sicher  eine 
der  Ältesten  Verkehrsmittelpunkte  von  Gilän.  Sie 
soll  von  dem  legendären  Lähldj  b.  Säm  b.  Nüh 
erbaut  worden  sein.  Der  Safid-rüd  teilt  Gilän  in 
zwei  Teile.  Im  Altertum  bildete  der  Fluss  die 
Grenze  zwischen  den  Amardoi  (im  Osten)  und 
den  Kadusioi  oder  Gelai  (im  Westen);  vgl.  An- 
dreas, Atnardos^  in  Pauly-Wissowa,  Real-Encyclo- 
pädie.  In  islamischer  Zeit  hiess  der  östlich  des 
P'lusses  gelegene  Teil  Giläns  Biya-pislj  und  der 
westliche  Biya-pas  (das  Wort  Biya  „Wasser"  [vgl. 
Ahmed  Räzi  in  Dorn,  Auszüge^  S.  100]  entspricht 
dem  awestischen  vaidhi  „Wasserlauf").  Nach  Kä- 
shäni  waren  die  Bewohner  von  Biya-pish  'Aliden 
(Zaiditen)   und    die    von  Biya-pas  Hanbaliten  oder 


Anhänger   der   Schule  des  Ustad  Abu  Dja'far  (  = 
Tabari). 

In  Biya-pish  hatte  die  alte  Dynastie  von  Kaw- 
tum  oder  Hawthum  (in  dem  heutigen  Rän-i  Küh) 
geherrscht.  Ihr  Begründer  war  der  Nachkomme 
des  Khalifen  'All,  Näsir  al-Hakk  Hasan  'Utrüsh. 
der  in  (illän  die  zaiditischen  Lehren  predigte  und 
im  Jahre  304  (917)  starb  (Ihn  al-Aihir,  VllI,  61; 
Tabari,  III,  2292).  Seine  Nachkommen  sind  unter 
dem  Namen  Näsirwand  bekannt.  Später  teilte  sich 
diese  Familie  in  zwei  Gruppen;  zur  Zeit  des  Ul- 
djäitü  hiess  der  Herr  von  Kawtum  Sälük  b.  Salär 
b.  Kaikäwüs  b.  Shähinshäh  (die  Abstammung  die- 
ses Zweiges  steht  nicht  ganz  einwandfrei  fest); 
der  Herr  von  Lähidjän,  der  mächtigste  unter  den 
Fürsten  von  Gilän  (bzw.  von  Biya-pish),  trug  den 
Namen  Naw-Pädi-shäh  (oder  Shäh-i  naw).  Als 
im  Jahre  706  (1307)  Uldjäitü  vor  den  Toren 
LähTdjäns  erschien  (auf  dem  Wege  Tärom— Low- 
shän— Dailamän-Rustä),  folgte  Naw-Pädishäh  seiner 
Vorladung  und  blieb  dadurch  im  Besitze  seiner 
Herrschaft. 

Lähidjän  wurde  besonders  berühmt  als  Haupt- 
stadt der  Dynastie  von  Biya-pish,  die  unter  dem 
Namen  der  Kär-Kiyä  bekannt  ist.  Diese  Saiyi- 
den  stammten  aus  dem  Dorfe  Malät  (im  Bezirk 
Rän-i  Kuh).  Als  um  das  Jahr  769  (1367/8)  Bür- 
gerkriege zwischen  den  beiden  Linien  der  Näsir- 
wand (den  Nachkommen  Sharaf  al-Dln's  von  Lä- 
hidjän und  denen  des  Amir  Muhammed  von  Rän-i 
Küh)  wüteten ,  riss  Saiyid  'Ali  b.  Saiyid  Kiyä 
Biya-pTsh,  Dailamän  und  einige  Bezirke  von  Mä- 
zandarän  an  sich.  Aber  die  Herrschaft  der  Näsir- 
wand wurde  in  den  Jahren  791 — 92  (1389 — 90) 
vorübergehend  wiederhergestellt.  Im  Jahre  908 
(1S02)  gaben  die  Truppen  des  Amir  Hisäm  al-Din 
von  Füman  (Biyapas)  die  Stadt  der  Plünderung 
preis;  solche  Einfälle  wiederholten  sich  in  den 
Jahren  910  (1504)  und  914  (1508).  Aber  nach 
diesen  Unterbrechungen  bestand  die  Dynastie  der 
Kär-];iyä  noch  bis  zum  Jahre  1000  (1592).  Die 
sehr  engen  Beziehungen  zwischen  den  Safawiden 
und  Lähidjän  sind  wohl  bekannt.  Auf  dem  Wege 
von  Lähidjän  nach  Langarüd  befindet  sich  in  dem 
Dorfe  Shaikhänbar  das  Grab  des  Shaikh  Ibrahim 
Zähid  (t  714  =  1314)-,  dem  geistlichen  Leiter  (/'//■) 
des  Shaikh  SafI  al-Dln,  der  als  der  Ahnherr  der 
Safawiden-Dynastie  gilt.  Als  Shäh  Ismä'il  I.  von 
den  Ak-Koyunlu  verfolgt  wurde,  fand  er  bei  dem 
Kär-Kiyä  Mirzä  'Ali  Zuflucht;  hier  zog  er  aus 
den  Vorträgen  des  Mawlänä  Shams  al-Din  Lähidji 
grossen  Nutzen  (E.  Denison  Ross,  The  early  years 
of  Shah  Ismail,  in  J  R  A  S,  1895,  S.  286).  Diese 
Beziehungen  verschlechterten  sich  unter  dem  Kär- 
Kiyä  Khan  Ahmed  Khan  (943 — 7S  =  iSZ^Il — 
67/8  und  985 — 1000  =  IS77 — 91/2),  der  zuerst 
von  .Shäh  Tahmäsp  gefangen  genommen  und  dann 
von  Shäh  'Abbäs  verjagt  wurde.  Letzterer  grollte 
ihm  wegen  seiner  Intrigen  mit  den  'Olhmänen. 
Ahmed  Khan  starb  in  Konstantinopel  (Hammer, 
GOR^  II,  S62,  S76)-  Im  Jahre  looo  (1592)  kam 
Shäh  'Abbäs  nach  Lähidjän  und  liess  den  Garten, 
der  sich  vor  dem  Schlosse  befand,  dem  Erdboden 
gleichmachen.  Die  Russen  erbauten  während  der 
Besetzung  von  Gilän  (1724 — 34)  zwei  Forts  in 
Lähidjän.  Dann  hörte  Lähidjän  auf,  irgend  eine 
politische  Rolle  zu  spielen,  wahrte  aber  seine 
lokale  Bedeutung  als  Mittelpunkt  eines  der  reich- 
sten und  ausgedehntesten  Bezirke  von  Gilän.  Die 
Stadt  zählt  2260  Häuser  mit  1 1  000  Einwohnern. 
Man    findet    dort    zahlreiche   Gräber  von  den  Mit- 
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gliedern  der  alten  fürstlichen  Familie.  Das  Gebiet 
besteht  aus  7   Bezirken : 


Siedlungen 

Häuser 

Kühpäya     .     .     . 

50     .     . 

.     2  108 

Pashmacäh  . 

35     •     • 

•      1059 

Kanär-Farida  . 

63     .     .     . 

.      2984 

Käh  Shäh-i  bälä  . 

28     .     . 

■      I  965 

Gowka   .... 

21     .     . 

656 

Cärdeh    .... 

5     •     • 

300 

Lashta  Nishä  . 

29     .     . 

775 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :    Yäküt,    Mii'djnm^    IV,    s.  v. 
Lähidj ;    Mustawfi    Kazwini,    Nuzhat    al-Kulüb^ 
ed.    Le    Strange,    S.    163.    Über    die  Eroberung 
Lähidjän's  durch  Uldjäitü  siehe  den  Continuator 
Rashid    al-Uin's  in   Dorn,   Auszüge  atis  tnuham. 
Schriftstellern^  St.   Petersburg   1858,  S.   138 — 52 
und   Abu   '1-K.äsim   Käshäni,    Tarlkh-i  UlJjäitü^ 
Hs.   der  Bibl.   Nationale  in  Paris,  Suppl.  persan^ 
1419   (Fol.   38 — 41    enthalten  eine  wichtige  Be- 
schreibung   nach    Asil   al-Din   Muhammed   Zaw- 
zanT),  vgl.  auch  d'Ohsson,  Bist,  des  Mongols^  IV, 
488 — 97;  Zahir  al-Dln  Ma'ashi,  Ta'rikh-i  Gilä/i 
iva-Dailamistaii    [bis    894  =  1432],  ed.    Rabino, 
Rasht    1330    (nach  dem   Unicum   der  Bibl.  Bod- 
leiana);  "^Ali  b.  Shams  al-Din,    Ta'rlkh-i  Kkjäni^ 
ed.    Dorn,  St.  Petersburg   1857  (Geschichte  der 
Kär-kiyä  880 — 920=  1475  — 15'4)5  Dorn,  ^«j- 
züge   ans   ninhamm.    Schriftstellern^    St.  Peters- 
burg    1858,    Index;    Ritter,    Erdkunde^    VHI, 
544  ff. ;   Melgunof,  Das  südliche   Ufer  d.  Kasp. 
Meeres^    Leipzig    1868,    S.   230  —  34    (die    Um- 
schrift des  Übersetzers  nach  der  ziemlich  fehler- 
haften  Umschrift  der  Eigennamen  im  russischen 
Original    ist  nicht   frei   von  Missverständnissen); 
Barthold,  Istor.-geogr.  ocerk  Irana^  St.  Petersburg 
1903,   S.   156;    Rabino,   Le  G-tiilan^  in  Li  M M, 
XXXII    (191 5-16),   291-334,  397   ff.  (wertvolle 
Arbeit  mit  einer  vollständigen  Toponomie  sowie 
einem  Abriss  der  Geschichte  Gilän's). 
IL   Mehrere  Ortschaften  in  Persien  tragen 
von  den  Stämmen  Läh  und  Lär  [s.  d.]  abgeleitete 
Namen:  Lähidj,  wichtiger  Marktflecken  in  Trans- 
kaukasien,  westlich  von   Shamäkha  (s.  shIrwan); 
Lähidji,    Dorf  im  Bezirk   Kurbäl  in  der  Provinz 
Färs;     Lähidj  an,    Bezirk    von    Mukri-Kurdistän 
(s.    sawdj-buläk),    den    das    Sharaf-nTivia^    I,   280 
Lärdjän   nennt.  Es  gibt  ein   Dorf  Läridjän  südlich 
des    Araxes    ungefähr    20    km    oberhalb   der  Mün- 
dung des  Ardabll  (Kara-su).  Die  Formen  Läh  und 
Lär  können  beide  aus  '"^Ladh  entstanden  sein  (vgl. 
das  alt-persische  Mäda^  das  im  Persischen  zu  Mäh 
und    im    Armenischen    zu    Mar-kh    wurde).    Nach 
den    Wörterbüchern    (VuUers)    war    Läd/Lädh   der 
alte    Name    der    Stadt    Lär   [s.  d.] ;  der  Seidenstoff 
Lädh  heisst  auch  Läh  [doch  kann  Läh  auch  durch 
Las  erklärt   werden].  Ein  Übergang  von  d  (dh)  in 
r    ist    in    den    kaspischen    Dialekten    nachweisbar 
(im  Täti  ist  er  regelmässig;  im  Mäzandaränl  findet 
man    nebeneinander    die    Formen  Äzäd  und  Äzär^ 
Melgunof,    S.    221).    Das    Vorhandensein    der    Be- 
zirke   Lähidjän    und  Läridjän  in  den  benachbarten 
Provinzen    Gilän    und    Mäzandarän    ist    recht  son- 
derbar,  aber    noch    bedeutungsvoller    ist    die  Tat- 
sache, dass  das  Lähidj  in  Shirwän  eine  von  irani- 
schen   Tat    bewohnte    Insel    inmitten    der    Türken 
ist.    [Die    Tat   leben  heute  zerstreut  in  Daghistän, 
der    Umgebung    von    Tihrän,     Ädharbäidjän    usw. 
Ihr    heutiger    Name    ist    eine    ziemlicli    allgemein 
gehaltene    und    unklare   Bezeichnung,   s.   Tat].   Die 
Kolonie     Lähidj     kann    den    ursprünglich    in    der 


Hauptstadt  gesprochenen  Dialekt  bewahrt  haben. 
Der  Stoffname  Lädh/ Läh  legt  die  Vermutung  nahe, 
dass  ein  alter  Ort  Lad  bestanden  hat,  in  dem 
Seide  hergestellt  wurde  (vgl.  Yäküt,  s.  v.  Lähidj). 
[Yäküt  sagt,  dass  in  Lähidj  die  y,lähid^'i'^-Heide  her- 
gestellt würde,  die  aber  nicht  von  bester  Qualität  sei]. 
Mit  der  Endung  -Je  würde  das  Wort  Läh-ic  die 
Bewohner  von  Lad  bezeichnen.  Es  bliebe  noch  zu 
untersuchen,  ob  nicht  das  Gebiet  von  Lähidjän 
das  Mutterland  zahlreicher  LMhid; -Kolonien  gewe- 
sen ist.  Man  spricht  tatsächlich  heute  in  Lähi- 
djän — •  wenn  aucli  mit  gewissen  lokalen  Eigentüm- 
lichkeiten —  den  (jilaki-Dialekt.  Dieser  verwandte 
Dialekt  hat  eben  hier  so  ausgleichend  wirken 
können,  wie  es  das  stammfremde  Türkisch  bei 
den  Einwohnern  von  Lähidj  in  Shirwän  niemals 
gekonnt  hat.  In  Bezug  auf  das  Lähidjän  in  Kur- 
distan ist  hier  an  die  Hypothese  von  Andreas  zu 
erinnern,  wonach  der  Name  „Dimla",  den  sich 
die  Zäzä  (im  Norden  von  Diyärbekr)  zulegen,  eine 
Umstellung  aus  Delam  (Dailam)  sein  soll.  Die 
Auswanderungen  aus  Gilän,  über  denen  noch  tie- 
fes Dunkel  liegt,  erstreckten  sich  wahrscheinlich 
weit  in  den  Westen  hinein.  —  [Zu  den  angeführten 
Namen  könnte  man  vielleicht  noch  den  von  Kal"^a-i 
Lähüdj  in  Khüzistän  (?)  hinzufügen  (vgl.  Tärlkh-i 
Giiztda,_G  M S,  XIV/i,  240)].       (V.   Minorsky) 

LAHOR,  Hauptstadt  der  Provinz  Pandjäb 
in  BritischTndien,  liegt  am  Flusse  Räwi,  31°  35' 
n.  Br.  und  74°  20'  ö.  L.  Die  Bevölkerungszahl 
betrug  im  Jahre  1911  228687  Seelen,  von  denen 
129  301  Muhammedaner  waren.  Die  Gründung 
Lahors  wird  durch  die  Überlieferung  einem  sagen- 
haften Lava  oder  Loh,  dem  Sohne  Räma's,  zuge- 
sclirieben,  nach  dem  die  Stadt  den  Namen  Lohä- 
war  erhielt.  In  den  Berichten  über  den  Einfall 
Alexanders  des  Grossen  wird  die  Stadt  nicht  er- 
wähnt, ebensowenig  wird  sie  von  Strabo  oder 
Plinius  beschrieben;  doch  ist  sie  möglicherweise 
gleichzusetzen  mit  dem  Labokla  bei  Ptolemaeus, 
das  Alexander  Cunningham,  Ancie?it  Geography 
of  India^  als  Lavälaka  "der  Wohnsitz  Lava's"  er- 
klärt. Im  Mahäbhärata  heisst  das  Pandjäb  Täka- 
desa  oder  Land  der  Taka.  Nach  Huien  Tsiang  war 
im  Jahre  633  Täki  die  Hauptstadt  des  Pandjäb. 
Er  erwähnt  keinen  einzigen  Namen,  den  man  mit 
Lahor  identifizieren  könnte,  obwohl  er  die  ganze 
Provinz  durchquerte  und  sich  zwei  volle  Jahre 
dort  aufhielt.  Möglicherwiese  ist  das  Lohkot  der 
Piiräna^  mit  Lahor  identisch.  Das  Deshwä  Bhägä 
(eine  Kompilation  aus  den  Puränd's)  berichtet 
über  eine  Schlacht  zwischen  Bänmal,  Rädjä  von 
Lavpür,  und  einem  gewissen  Bhim  Sen  Kanekson, 
dem  sagenhaften  Vorfahren  der  Rädjpüt-Fürsten 
Zentral-lndiens,  der  in  den  Süden  von  Lohkot  ge- 
wandert sein  soll,  ein  Ereignis,  das  von  Colonel 
Tod  um  das  Jahr  145  n.  Chr.  angesetzt  wird.  Eins 
der  Stadttore  trägt  den  Namen  Bhäti-Tor;  die 
Solankhi  und  Bhäti  aus  Radjputäna  deuten  auf 
Lahor  als  den  Ort  einer  früheren  Niederlassung. 
Die  erste  sichere  Erwähnung  Lähör's  begegnet  in 
der  Geschichte  der  Feldzüge  Subuktagin's  und  des 
Malimüd  von  Ghazna ;  damals  machten  die  Brah- 
man-Könige  des  Käbul-Tales,  die  von  Pashäwar 
uud  Ohind  vertrieben  worden  waren,  zuerst  Bhera 
am  Djhelam  und  dann  Lahor  zu  ihrer  neuen 
Hauptstadt.  Sowohl  Djai  Päl  wie  sein  Sohn  Anang 
Päl,  Gegner  der  Eindringlinge  aus  Ghazna,  heissen 
bei  Farishta  Rädjä's  von  Lahor ;  nach  diesem 
Schriftsteller  wurde  die  Hindu-Dynastie  im  Jahre 
103 1    n.    Chr.    gestürzt,    damals    wurde   Lahor  die 
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Residenz  eines  islamischen  Statthalters  der  Ghazna- 
widen.  Eine  letzte  Aufstandsbewegung  der  Hindu 
wurde  im  Jahre  1042  von  MawdCid  in  lUut  erstickt; 
die  Hauptstadt  verblieb  unter  dem  Befehl  von 
Malik  Ayaz,  den  die  islamische  Überlieferung  als 
den  Gründer  betrachtet.  Wahrend  der  Kegierungs- 
zeil  Mas'üd's  III.  (1099 — 11 14)  wurde  Lahor  die 
Hauptstadt  der  Ghaznawiden-Dynastie,  doch  wurde 
sie  im  Jahre  1186  n.  Chr.  von  dem  als  Muhammed 
Ghori  bekannten  Shihäb  al-Dm,  dem  islamischen 
Eroberer  Indiens,  eingenommen.  Später  wurde  die 
Stadt  von  den  Mongolen  unter  Cingiz  Khan  und 
Timur  geplündert,  und  zur  Zeit  der  Regierung 
Mubarak  Shäh's  war  sie  „verlassen  und  öde,  wo 
kein  lebendes  Wesen  ausser  der  unheilverkündenden 
Eule  sich  aufhielt"  (EUiot-Dowson,  IV,  56,  57). 
Lahor  blieb  während  der  ganzen  Zeit  der  Pathän- 
Dynastien  ein  unbedeutender  Ort.  Im  Jahre  1436 
bemächtigte  sich  Bahlol-LodT  Lähör's  und  tat  damit 
den  ersten  Schritt  zur  Macht.  Im  Jahre  1524  wurde 
die  Stadt  von   Bäbür's  Truppen   geplündert. 

Selbst  um  diese  Zeit  noch  war  das  Pandjäb  eine 
fast  unbewohnte  Einöde,  von  einigen  ummauerten 
Städten  abgesehen,  in  denen  die  Hindu  in  verhält- 
nismässiger Sicherheit  vor  Grenzüberfällen  leben 
konnten.  „Die  Mongolen  aus  Balkh  und  Kabul 
pflegten  in  jedem  Jahre  räuberische  Überfälle  in 
das  Pandjäb  zu  unternehmen,  daher  blieb  das  Land 
noch  lange  Zeit  entvölkert,  und  die  Bebauung  des 
Bodens  wurde  nur  in  ganz  bescheidenem  Ausmasse 
betrieben.  Rai  Räm  Deo  Bahti  aus  Patiäla  pach- 
tete das  ganze  Pandjäb  vom  Statthalter  von  Lahor 
für  900  000  Takas  (20  000  M.)"  (Bäbür,  Memoirs). 

Unter  den  Grossmughal  waren  Ägra,  Dihli  und 
Lahor  die  drei  bedeutendsten  Plätze  und  Münz- 
städte des  Mughal-Reiches.  Akbar  hielt  hier  von 
1584 — 98  Hof;  während  dieser  Zeit  liess  er  die 
Festung  wiederherstellen  und  erweitern.  Zur  Zeit 
Djahängir's,  der  Lahor  zur  zweiten  Hauptstadt 
des  Reiches  machte,  erreichte  es  den  Höhepunkt 
seines  Reichtums  und  Glanzes;  die  Gräber  dieses 
Kaisers  und  seiner  berühmten  Gemahlin  Nur  Djahän 
befinden  sich  am  gegenüberliegenden  Ufer  des  Rävvi. 
Die  Stadt  hatte  ihren  vollen  Anteil  an  den  Schick- 
salsschlägen, die  den  Verfall  des  Mughal-Reiches 
begleiteten.  Bei  ihier  Lage  an  der  Heerstrasse  von 
Afgliänistän  ist  sie  jeglichem  Eroberer  aus  dem 
Westen  preisgegeben  gewesen :  so  musste  sie  nach- 
einander die  Eroberung  durch  Nadir  Shäh,  Ahmed 
Shäh  Durräni  und  andere  weniger  berühmte  Plün- 
derer über  sich  ergehen  lassen.  Lahor  war  ein 
Zankapfel  zwischen  den  Sikh  und  den  Muslimen, 
und  schliesslich  wurde  die  grosse  Hauptstadt  der 
Mughal-Kaiser  und  ihrer  Vizekönige  so  weit  ver- 
wüstet, dass  kaum  mehr  als  ein  Haufen  von  Rui- 
nen übrigblieb.  Aber  der  glänzende  Aufstieg  der 
Sikh  unter  Randjit  Singh  (1798  n.  Chr.)  machte 
aus  Lahor  noch  einmal  den  Mittelpunkt  eines 
blühenden  Reiches.  Nach  Randjit  Singh's  Tod 
verfiel  es  von  neuem  in  völlige  Anarchie.  Dann 
folgten  der  erste  und  der  zweite  Krieg  gegen  die 
Sikh  und  die  Angliederung  des  Landes  an  Britisch- 
indien im  Jahre  1849.  Seit  dieser  Zeit  ist  die 
Hauptstadt  des  Pandjäb  ständig  im  W^achsen ;  eine 
neue  Stadt  bedeckt  ein  weites  Gebiet,  das  bis  vor 
kurzem   noch   eine   Wildnis  war. 

Die  Eingeljorenen-Stadt  ist  von  einer  Mauer 
mit  13  Toren  umgeben.  Seit  dem  Jahre  1867  ist 
sie  ein  (Gemeinwesen  mit  städtischer  Selbstver- 
waltung. Die  altüberlieferten  Geweriie  sterben  lang- 
sam ab,  doch  sind  solche  neuzeitlichen  Charakters 


an  ihre  Stelle  getreten.  Es  gibt  Industrie-Anlagen 
für  die  Erzeugung  bezw.  Verarbeitung  von  Mehl, 
Baumwolle,  Eisen,  daneben  einen  wichtigen  Markt 
für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse.  Das  Europäer- 
viertel —  Civil  Station  —  hegt  im  Süden  und 
Osten  der  Stadt;  es  ist  ein  bedeutendes  Zentrum 
der  Verwaltung  sowie  des  Bildungs-  und  Geschäfls- 
.lebens.  Der  ältere  Teil  ist  unter  dem  Namen 
AnärkalT  bekannt,  dort  liegen  die  Gebäude  der 
Regierung,  ferner  die  Universität  für  das  Pandjäb, 
das  Regierungscollege,  das  Medical  und  das  Law 
College  und  das  Museum.  Mit  der  neueren  Civil 
Station  ist  Anärkali  durch  eine  schöne  Verkehrs- 
strasse, Upper  Mall,  verbunden,  an  der  der  Justiz- 
palast, die  beiden  Kathedralen  der  anglikanischen 
und  der  römisch-katholischen  Kirche,  Lawrence 
Gardens  und  das  Regierungsgebäude  liegen.  W^eiter 
draussen  liegt  das  wichtige  Militärlager  Lahor 
Cantonment,  ein  Viertel,  das  früher  unter  dem 
Namen  Miän  Mir  bekannt  war.  Lahor  ist  ein 
wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt  und  Verwaltungs- 
mittelpunkt eines  mächtigen  Eisenbahnsystems,  der 
North-Western  Railway,  mit  ausgedehnten  Eisen- 
bahnwerkstätten und  einer  umfangreichen  Eisen- 
bahner-Siedlung. 

I.itteratur:  Syad  Muhammed  Latif,  Lahore^ 
its  history,  architectural  remains  and  antiquities, 
Labore  1892;  T.  H.  Thornton,  Lahor e^  Labore 
1876;  Gazettcer  of  the  Ptinjab  i^Provincial  and 
District)\  G.  W.  Forrest,  Ciücs  of  I/idia^  Lon- 
don 1905;  J.  D.  Cunningham,  A  History  of 
thc  Sik/is^  London  1849  (Neudruck,  Labore  1899; 
Calcutta   1904).  (R.  B.  Whitehead) 

LAILA  (a.),  Nacht.  Für  Lai/at  al-ßar^a  m\d 
Lailat  al-Kadr  sei  auf  RAMADAN  verwiesen. 

LAILA'  'l- AKHYALIYA,  arabische  D  i  c  h  - 
t  e  r  i  n,  Tochter  des  "^Abdallah  b.  al-Rahhäl(a)  b. 
Ka''b  b.  Mu'äwiya  vom  Stamme  '^Ukail  b.  Ka'^b. 
Ihr  Beiname  kommt  daher,  dass  ihr  Vater,  nach 
anderen  Überlieferungen  einer  ihrer  Ahnen  Ka^b 
oder  Mu'äwiya  den  Beinamen  al-Akhyal  („der 
Falke")  geführt  haben,  vielleicht  war  er  in  ihrem 
Stamme  überhaupt  gebräuchlich,  und  bezieht  sich 
darauf  die  Wendung:  naluni  ''l-akhß^Un  in  ihren 
den  Stammesruhm  verkündenden  Versen  Aghänl^ 
X,  80;  Hamäsa^  S.  711.  Zumeist  geschieht  Lailä's 
Erwähnung  in  Verbindung  mit  ihrem  Stammes- 
genossen Tawba  b.  Humaiyir  al-Khafädji;  von  ihren 
Trauergedichten  auf  ihn  sind  Bruchstücke  im  K'itäh 
al-Aghäin  erhalten.  Auch  auf  den  Tod  des  Khalifen 
'Uthmän  hat  sie  ein  Trauerlied  verfasst.  Erwähnt 
wird  auch  von  ihr,  dass  sie  mit  Nabigha  al-DjaMi 
Spottgedichte  gewechselt  habe.  Mehrfach  wird  über 
ihre  (Gespräche  mit  Mu'^äwiya,  'Abd  al-Malik  und 
Hadjdjädj  b.  Yüsuf  berichtet.  Letzteren  habe  sie, 
als  sie  an  Jahren  schon  vorgerückt  war,  gebeten, 
sie  zu  ihrem  Oheim  Kutaiba  b.  Muslim  nach 
Khoräsän  bringen  zu  lassen ;  auf  dieser  Reise  soll 
sie  gestorben  sein.  Ihr  Leben  fällt  demnach  etwa 
Mitte  bis   Ende  des  I.  Jahrlnnulerts  d.   IL 

Li  1 1  e  r  a  t  II  r  :    Agkäni    X,     67 — 84  :     Ibn 

Kutaiba,  A'.  al-S/ii'^r^  ed.  De  Goeje,  S.  269 — 74; 

HaniTisa^  ed.  Freytag,  S.  170;  Mas^üdi,  Murüdj^ 

ed.  Paris,  III,  312  f.;  V,  324,  389;  vgl.  Rückert, 

Haniäsa^  S.   98  f.  (IL   IL  Bräu) 

LAILA  KHANIm,  neben  Fitnet  KhanTm,  die 

anerkannteste    türkische    Dichterin  der 

alten  Schule,  an  der  Schwelle  der  ausgehenden 

Romantik  und  der  beginnenden  Moderne    Cjeboren 

in  Konstantinopel  als  die  Tochter  des  Kädi-'asker 

Moreli-zäde    Hamid    Efendi,   genoss   sie  eine  vor- 
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treffliche  Ausbildung.  Am  meisten  trug  zu  ihrer 
dichterischen  Entwicklung  "^Izzet  Mollä  (vgl.  II, 
6io)  bei,  mit  dem  sie  verwandt  war  und  dem  sie 
immer  eine  dankbare  Verehrung  bewahrt  hat,  wie 
ihre  warm  empfundene  Elegie  auf  seinen  Tod  be- 
weist. Charakteristisch  ist  auch  bei  ihr  der  Mangel 
an  persönlichen  Daten,  wie  er  der  alttürkischen 
Auffassung  von  der  Frau  entspricht,  von  der  man 
in  der  (Öffentlichkeit  nicht  viel  redet.  Sie  wurde 
früh  verheiratet,  aber  sehr  bald  wieder  geschieden. 
Sie  galt  als  Lesbierin.  Um  die  Meinung  der  Welt 
kümmerte  sie  sich  wenig.  Sie  lebte  ihren  Neigun- 
gen und  ihrer  Schriftstellerei.  Verstösse  gegen  die 
Sitte  der  türkischen  Damenwelt  zeigen  einige  Anek- 
doten. Sie  schloss  sich  den  Mewlewi  an  und  ist 
auch  im  Mewlewl-Kloster  in  Galata  begraben.  Sie 
starb   1264  (1848). 

Lailä  Khanim  hinterliess  einen  regulären,  durch- 
aus lyrischen  Dlivän^  der  mehrfach  gedruckt  wurde 
(Büläk  1260,  Konstantinopel  1267,  1299  und  sonst). 
Trotzdem  sie  noch  durchaus  in  der  rein  orienta- 
lischen konventionellen  Periode  der  türkischen 
Dichtung  steckt,  ist  ihre  Stellung  am  Ausgange 
der  alten  Schule  nicht  zu  verkennen.  Ihre  Verse 
sind  einfach  und  durchsichtig  und  frei  von  dem 
affektierten  Schwulst  ihrer  Zeit  und  in  ihrer  klas- 
sisch korrekten  Sprache  weit  leichter  verständlich 
als  die  Mehrzahl  der  zeitgenössischen  Dichter, 
weshalb  auch  Verehrer  der  alten  Richtung,  wie 
M.  Nädji  nur  wenig  „gute"  Verse  bei  ihr  finden 
können.  Bewundert  wurden  besonders  ihre  Hym- 
nen i^Mimädjät)  und  Elegien.  Bekannt  war  ihre 
witzige  Schlagfertigkeit. 

Litter atur:  Fatin,  Tedhkere,  Konstanti- 
nopel 1271,  S.  363 — 64;  Mehmed  Dhihnl,  Me- 
shjählr  al-Nis'ä'^  Konstantinopel  1295,  II,  195; 
Ahmed  Rif^at,  Lughat-i  tiv'rlkhjye  we-djoghrä- 
f'iye,  Konstantinopel  1300,  VI,  154;  M.  Nädji, 
EsämT^  Konstantinopel  1308,  S.  271;  Ahmed 
Mukhtär,  SliäHr  Khaminlanvuz^  Konstantinopel 
131 1,  S.  51 — 2;  Thuraiyä,  Sidjill-i  ^otJiniäni^ 
IV,  93;  Sämi,  KäniTis  al-A^läin^  VI,  4060; 
BrusalT  M.  Tähir,  '■Othmänlt  Mi?ellifleri^  Kon- 
stantinopel 1335-43,  II1  406;  Ibrähim  Nedjmi, 
Tar'ikh-i  Edebiyüt  Derslcri^  Konstantinopel  1338, 
I,  262;  Konstantinidi,  Mü/itakhabat-i  Ätjmr-i 
^othniänlye^  Konstantinopel  1288,  S.  276 — 9; 
Smirnow,  Obrazcowiya  proizivedenija  Osinanskoi 
literatury^  St.  Petersburg  1903,  S.  271;  ferner 
die  Litteraturgeschichten  von  Hammer-Purgstall, 
Gibb,  ^asmadjian  u^.  (Th.  Menzel) 

LAILA  U-MADJNÜN.  [Siehe  madjnün.] 
LAITH  ]!.  BEKR,  [Siehe  kinäna.] 
LAK.  I .  Die  südlichste  Giuppe  der 
Kur  den  Stämme  in  Persien.  Nach  Zain  al- 
■^Abidin  wird  ihr  Name  (Läk,  oft  Läkk)  auf  das 
persische  Wort  läk  „100  000"  zurückgeführt,  denn 
ursprünglich  war  dies  die  Anzahl  der  Lak-Fami- 
lien.  Diese  Stammgruppe  ist  wichtig,  da  aus  ihrer 
Mitte  die  Dynastie  Zand  [s.  d.]  hervorgegangen 
ist.  Die  Lak,  die  heute  im  nördlichen  Teil  von 
Luristän  wohnen,  werden  zuweilen  mit  den  Lur 
verwechselt  (Zain  al-^Äbidln),  denen  sie  in  soma- 
tischer und  ethnischer  Hinsicht  ähnlich  sind.  Jedoch 
zeigen  die  historischen  Berichte,  dass  die  Lak  aus 
nördlicheren  Gegenden  in  ihre  heutigen  Wohn- 
sitze eingewandert  sind.  Nach  ü.  Mann  hat  die 
Läkki-Sprache  die  charakteristischen  Merkmale  des 
Kurdischen  und  nicht  die  der  Luri-Dialekte  [s.  i.ur]. 
Cirikow,  Putcwoi  Jounial^  St.  Petersburg  1875, 
S.  227,  schreibt:   „Die  Lur  und  die  Lak  sprechen 


verschiedene  Dialekte  und  hassen  sich  gegenseitig". 
Die  Lak  werden  im  Sharaf-näma^  I,  323  neben 
den  Zand  unter  den  kurdischen  Stämmen  zweiten 
Ranges  aufgezählt,  die  den  Persern  unterworfen 
waren.  Nach  Rabino  wurden  die  Lak  auf  Befehl 
von  Shäh  '^Abbäs  in  Luristän  angesiedelt;  Shäh 
'Abbäs  wollte  an  ihnen  für  den  neuen  Wäll  von 
Luristän  Husain  Khan  eine  Stütze  haben,  den  er 
unter  den  Verwandten  des  ehemaligen  Atäbak 
Shähwerdi  ausgewählt  hatte  ( Tc^rikh-i  ^Älam-ärä^ 
S.  369).  Von  diesen  Stämmen  hatten  die  Silsila 
zuerst  in  Mähidasht  fsüdwestlich  von  Kirmänshäh) 
gewohnt;  die  Dilfän  führen  ihren  Namen  auf  Abu 
Dulaf  zurück  (s.  AL-KÄsiM  B.  "^Isa),  dessen  Lehen 
im  III.  (IX.)  Jahrh.  im  Norden  von  Luristän  lagen 
(s.  suLTANÄBAü) ;  die  Bädjilän ,  sowohl  die  in 
Zohäb  als  auch  die  in  Luristän,  erklären  beide, 
dass  sie  aus  Mawsil  stammen ;  sie  bilden  offenbar 
einen  einzigen  Stamm.  Der  in  Luristän  ansässige 
Teil  scheint  während  seines  Aufenthalts  unter  den 
Lak  seit  der  Zeit  des  Shäh  'Abbäs  seinen  Kur- 
mandji-Dialekt  mit  dem  Läkki  vertauscht  zu  haben. 
Selbst  nach  der  Zeit  des  Shäh  'Abbäs  waren  noch 
mehrere  Stämme  ausserhalb  von  Luristän.  Zain 
al-'^Äbidln  (Beginn  des  XIX.  Jahrh.)  erwähnt  un- 
ter den  Lak:  die  Zand,  die  Mäfi,  die  Bädjilän 
und  die  Zandi-yi  kälä  (r).  Diesem  letztgenannten 
Stamm  (nach  H.  Schindler:  Begele)  hatte  Karim 
Khan  Zand  angehört  (geboren  in  dem  Dorfe  Pä- 
riyä,  heute  Pari,  ungefähr  30  km  von  Dawlatäbäd 
an  der  Strasse  nach  Sultänäbäd).  Karim  Khan 
hatte  den  Lak-Stamm  Bairänwand  zu  sich  nach 
Shlräz  entboten.  Im  Jahre  121 2  (1797)  unterstütz- 
ten die  Bairänwand  und  die  Bädjilän  den  Versuch 
des  Muhammed  Khan  Zand,  die  Macht  der  Ka- 
djären  zu  brechen  (H.  J.  Brydges,  A  History 
of  Persia^  London  1833,  S.  46,  58:  R.  G.  Watson, 
A  History  of  Persia^  London  1866,  S.  116).  Unter 
den  Kadjären  wurden  mehrere  Lakstämme  ver- 
sprengt. Die  Zand  sind  fast  gänzlich  verschwun- 
den: gegen  1850  fand  man  Überreste  von  ihnen 
unter  den  Bädjilän  in  Khänikin  (Khurshid-Efendi, 
Siyähat-näme-i  Hiidüd^  Russ.  Übers.,  S.  112,221); 
einige  Zand-Familien  leben  noch  in  dem  Kanton 
Doru-Farämän  südöstlich  von  Kirmänshäh  (j'v'i^/.i'J/, 
XXXVIII,  39);  ein  Teil  der  'Amala  von  Pusht-i 
Kah  behauptet,  aus  dem  Stamm  Karim-khän  zu 
stammen.  Die  Mäfl  sind  heute  in  Waramln,  Tih- 
rän  und  Kazwin  anzutreffen. 

Nach  einer  guten  Liste,  die  Rousseau  im  Jahre 
1807  in  Kirmänshäh  zusammenstellte  (vgl.  Fimd- 
grubeti  d.  Orients,^  Wien  1813,  III,  85 — 98),  waren 
als  Lak  folgende  Stämme  angesehen  :  Kalhür,  Mäfl, 
Nänaki,  Djalilwand,  Päyrawand,  Kulyä^i,  .Süfiwand, 
Bahrämwand,  Karküki,  Tawalli,  Züyirwand,  Käkü- 
wand,  Nämiwand,  Ahmadwand,  Bohtü^I,  Züliya, 
Harsini,  Shaikhwand. 

Nach  O.  Mann  und  Rabino  sind  die  Lakstämme 
Luristäns  augenblicklich  folgende:  Silsila  (9000 
Familien),  Dilfän  (7470  Familien),  Tirhän-Amrä'i 
(1582  Familien),  sowie  die  Bairänwand  (6000 
Familien)  und  Dälwand  (1000  Familien),  die 
einen  Teil  der  Bälä-Girlwa-Gruppe  bilden ;  im  gan- 
zen handelt  es  sich  um  15  000  Zelte.  Die  Bairän- 
wand und  Dälwand  leben  östlich  von  Khurramäbäd 
an  den  Quellen  des  Flusses,  der  diesen  Ort  durch- 
fliesst;  die  Silsila  und  die  Dilfän  wohnen  in  den 
schönen  Ebenen  Allshtar  bzw.  Khäwa,  während 
die  Tirhän  (vielleicht  =  Tarkhän,  d.  h.  „von  den 
Steuern  befreit")  zwischen  dem  linken  Ufer  des 
Saimara    und  dem   Unterlauf  seines  linken  Neben- 
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flusses,  der  aus  Khurramäbäd  kommt,  ansÄssig 
sind.  Das  tlehiet,  das  die  l.ak  einuelimen  und  das 
den  nördlichen  und  nordweslliclien  Teil  l.uiistän's 
umfasst,  wird  manchmal   I.akistan   jjenannt. 

Der  innere  Zusammenhang  der  Lakstämme  geht 
aus  der  Tatsache  hervor,  dass  noch  vor  19 14  die 
Silsila,  Dilfän  und  Tirhän  unter  der  Herrschaft 
des  Nazar  'Ali  KhSn  vom  Clan  Amrä'i  vereinigt 
waren.  Zu  dem  ethnischen  und  sprachlichen  Band 
kommt  noch  ein  religiöser  Faktor  hinzu ;  denn 
alle  Dilfän  und  viele  ^Amala  von  den  Tirhän  ge- 
hören der  ultra-shi'itischen  Sekte  der  Ahl-i  Hakk 
an  (vgl.  SULTAN  ishäk). 

Littcralnr:  E.  Beer,  Das  Tarikh-i  Zendije^ 
Leiden  1888,  S.  xviii,  xxvi;  Zain  al-'Abidin 
ShirwanI,  BustTui  a/-5/irtZ'rt/, Tihrän  1315,  S.  522; 
e).  Mann,  Skizze  d.  Lurdialekte^  SB  Ak.  IVicn^ 
1904,  S.  II 73 — 93;  O.  Mann,  Die  Mutidarte?i 
d.  Lur-Stätitmc^  Berlin  1910,  S.  XXII — xxiv: 
zu  den  StSmmen,  die  „Läkki"  sprechen,  fügt 
der  Verfasser  die  Kalhür  in  Kirmänshäh  und 
die  Mäki  im  Pusht-i  Kuh  hinzu ;  Rabino,  Les 
iribus  du  Liiristan^  in  RMM,  1916;  Mi- 
norsky,  Notes  sur  la  secte  des  Ahl-i  Hakk^  in 
R  M M^  XL,  56. 

2.  Der  Name,  mit  dem  sich  die  Ghäzi-Kumuk 
bezeichnen,  ein  Volk,  das  an  dem  östlichen  Koi-su 
in  Mittel-Däghistän  wohnt  (siehe  d.^ghestan,  so- 
wie Eckert,  De)-  Kaukasus  und  seitie  Völke?^  Leip- 
zig 1887,  S.  248 — 57  und  Dirr,  Die  heutigen 
Namen  d.  kaukasischen  Völker,  in  Pet.  Mitt.^  1908, 
S.  204 — 12).  Anderseits  bezeichnet  der  Ausdruck 
Lek  im  Armenischen  und  Lek-i  (Plural  Lek-ebi) 
im  Georgischen  die  Lezgi/Legzi  in  Däghistan  (wo 
das  e  sicher  an  Stelle  von  äja  getreten  sein  kann  : 
Lägzi).  Dieser  Name  hat  anscheinend  zuerst  die 
Bergbewohner  von  Kürä  bezeichnet,  die  an  den 
Quellen  des  Samur  wohnten,  und  hat  sich  später 
durch  den  bei  den  Nachbarn  geläufigen  Gebrauch 
auf  alle  Bewohner  Däghistan's  ausgedehnt,  obgleich 
kein  Volk  Kaukasiens  sich  den  Namen  Lezgi/Legzi 
beilegt.  Marquart,  Beiträge  z.  Geschichte  und  Sage 
V.  Eran,  in  Z  D  M  G^  XLIX  (1895)  hat  versucht, 
das  arabische  al-Lakz  aus  Lek  (bezw.  Lak)  unter 
Hinzutritt  des  persischen  Suffixes  -zl  zu  erklären, 
vgl.  Sag-zi  „Bewohner  von  Sistän". 

(V.  Minorsky) 
LAKHM  (Band).  Mit  Ausnahme  des  so  oft  in 
der  altarabischen  Dichtung  gefeierten  Lakhmiden- 
Stammes  im  'Irak  ist  ihre  vorislämische  Geschichte 
wenig  bekannt  und  von  der  Legende  durchwoben. 
Man  findet  im  Artikel  njunuÄM  den  ihnen  von 
der  Tradition  beigelegten  Stammbaum.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  angenommen  wurde,  Lakhm 
.sei  yemenitischen  Ursprungs  und  der  Bruder  Dju- 
dhäm's  und  'Ämila's.  Diese  genealogischen  Angaben 
haben  aber  den  gleichen  fraglichen  Wert  wie  die 
Genealogie  des  Djudhäm.  Was  Lakhm  anbetrifft, 
so  legten  Yemeniten  und  Ma'additen  grosses  Ge- 
wicht darauf,  die  mächtigen  Lakhmiden-Herrscher 
des  Träk  zu  den  ihrigen  zu  zählen.  Was  aber  die 
Verwandtschaft  Lakhm's  mit  Djudhäm  und  'Ämila 
betrifft,  so  muss  sie  den  Verhältnissen  jenes  Jahr- 
hunderts entsprechen,  in  dem  der  Islam  auftrat. 
Sie  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  diese  drei  Gruppen 
damals  in  nahen  Beziehungen  standen  infolge  der 
Gemeinsamkeit  ihrer  Interessen  und  Ziele.  Denn 
dies  war  die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Genealogie, 
selbst  wenn  sie  in  anderer  Hinsicht  .-Vnlass  zur 
Kritik  geben  konnte. 

Von  den  drei  Bruder-Stämmen  war   Lakhm  un- 


streitig der  bedeutendste  und  auch  der  älteste.  Die 
Legende  führt  ihn  auf  Abraham  zurück.  Sie  be- 
hauptet, dass  ein  Lakhmide  den  Patriarchen  Joseph 
aus  der  Zisterne  gezogen  habe,  in  die  ihn  seine 
Brüder  geworfen  hatten.  Aber  unmittelbar  vor  der 
Hidjra  scheint  die  Kraft  des  Lakhmiden-Stammes 
verbraucht,  wenn  nicht  sogar  vollständig  versiegt 
zu  sein,  im  Gegensatz  zu  den  'Ämila  und  ganz 
besonders  zu  den  Djudhäm,  die  unter  den  Omajjaden 
eine  sehr  grosse  Rolle  spielten.  Zwei  Jahrhunderte 
vor  der  Hidjra  hatte  sich  der  Überschuss  der 
Lakhmiden  über  die  nördlichen  Länder  der  Halb- 
insel ergossen,  nach  Syro-Palästina  und  nach  dem 
'Irak,  wo  sie  in  ununterbrochenen  Kämpfen  mit 
den  Ghassäniden  in  Syrien  das  lakhmidische  Phyl- 
archat  Hira  gründeten  (s.  d.  und  njAimlMA).  In 
Syrien  trifft  man  die  Lakhm  in  denselben  Gebieten 
an,  die  auch  von  den  Djudhäm  bewohnt  werden. 
Ebenso  wie  diese  waren  sie  zum  Christentum  über- 
getreten, das  auch  bei  den  I-akhmiden  in  Hira  die 
offizielle  Religion  war. 

Beim  Auftreten  des  Islam  hatten  die  Djudhäm 
bereits  ihre  Verwandten,  die  Lakhmiden  in  Syrien, 
aufgesogen,  ein  Prozess,  der  übrigens  auf  fried- 
lichem Wege  und  nach  beiderseitigem  Überein- 
kommen vor  sich  ging.  Im  ersten  Jahrhundert  der 
Hidjra  werden  die  beiden  Stämme  in  der  Regel 
zusammen  wie  eine  einzige  Gruppe  genannt.  Und 
selbst  wenn  von  einem  „Herrscher  von  Lakhm" 
die  Rede  ist,  geht  man  in  der  Annahme  keines- 
vi'egs  fehl,  dass  dieser  auch  über  die  Djudhäm 
gebot.  Im  Vergleich  zur  Nisha  Djudhäml  wird  die 
Nisba  I,akhmi  selten.  In  den  islamischen  Schlach- 
ten während  der  Eroberung  Syriens,  am  Yarmük, 
bei  Sififin,  im  Laufe  des  Feldzuges  gegen  die  hei- 
ligen Städte  des  Hidjäz  unter  YazTd  I.  marschierten 
die  beiden  Stämme  unter  den  gleichen  Heerführern 
und  unter  dem  gleichen  Banner.  „Lalchmi"  war 
beinahe  zu  einem  ehrenden  Beinamen  geworden. 
Sein  archaischer  Beigeschmack,  die  ruhmreichen 
Erinnerungen,  die  er  seit  den  Phylarchen  des  'Irak 
wachrief,  Hessen  ihn  im  Adelsbuch  und  im  „Gotha" 
der  Araber  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen.  Aber 
für  die  Lakhmiden  bedeutete  er  nicht  mehr  das 
Recht  auf  eine  autonome  und  von  den  Djudhäm 
getrennte  Herrschaft.  Wenn  man  sie  in  den  Län- 
dern westlich  des  Euphrat  vereinzelt  erwähnt  findet, 
so  muss  man  in  der  Regel  die  Banü  Djudhäm 
darunter  verstehen.  Gerade  diese  haben  die  Chro- 
nisten hauptsächlich  im  Auge,  wenn  sie  von  Banü 
Lakhm  sprechen. 

Litteratur:  Ibn  Duraid,  K.  al-Ishiikäk^ 
S.  225 — 7  ;  Ibn  'Abd  Rabbihi.  al-'^Ikd  al-farld^ 
II,  85 ;  Hamdäni,  Djazlra^  ed.  D.  II.  Müller. 
S.  129,  9  f.,  130,  131,  205,  206;  Ya'kübi,  Hi- 
storiae,  ed.  Houtsma,  I,  229,  264;  ders.,  Kitäb 
al-Buldän^  ed.  de  Goeje,  S.  329,  343,  344 ; 
Balädhuri,  Futüh^  ed.  de  Goeje,  S.  59,  136; 
Mas'üdl,  Murüdj^  ed.  Paris,  IV,  353;  V,  192; 
al-Kindi,  The  Governors  and  Judgcs  of  Egypt, 
ed.  Rhuvon  Guest,  S.  45,  151,  162;  G.  Roth- 
stein, Die  Dynastie  der  Lahviiden  in  al-Hira, 
S.  41  ff.;  Caussin  de  Perceval,  Essai  sur  Vhi- 
stoire  des  Arabes^  I,  326,  349;  II,  232;  III, 
212,  352,  422;  II.  Lammens,  Le  califat  de 
Yazld  /<•'-,  S.  272—74  {AfFOB,  V,  591  fT.); 
O.  Blau  in  Z D  M  G,  XXIII,  577. 

(H.  Lammens) 
LAKHNAU  (Lucknow),   früher  Hauptstadt 
der    Provinz   Gudh  (.^wadh),  heute  die  zweite 
Hauptstadt    der    vereinigten  Provinzen  Ägrah  und 
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Oudh  in  Britisch-Indien ;  sie  liegt  am  Flusse  Gumti 
auf  26°  52'  n.  Er.  und  80°  56'  ö.  L.  Nach  dem 
Zensus  von  1911  hatte  die  Stadt  19782  Einwoh- 
ner, von  denen  4461  Muslime  waren.  Über  ihre 
Geschichte  vor  dem  Einfall  der  Muslime  ist  nichts 
belvannt;  selbst  die  Ableitung  des  Namens  ist  un- 
sicher, obwohl  die  erste  Silbe  eine  Abl<ürzung  aus 
Lacman  oder  Lakhman  ist.  Der  älteste  Teil  der 
Stadt  ist  Lacman  Tila,  das  am  Ende  des  XIII. 
Jahrh.  von  Shaikh's  kolonisiert  wurde.  Ein  Mit- 
glied dieser  Bruderschaft,  Shäh  Minä,  der  im  Jahre 
1478  starb,  erwarb  sich  den  Ruf  eines  Heiligen, 
sodass  sein  Grab  das  Ziel  von  Pilgerfahrten  ist. 
I.akhnaus  Bedeutung  begann  zur  Zeit  der  Süri- 
Konige  von  Delhi.  Im  Jahre  1526  wurde  es  von 
Humäyün  besetzt,  im  Jahre  1528  von  Bäbur  ein- 
genommen ;  unter  Akbar  war  es  die  Hauptstadt 
eines  Sarkär.  Der  Verfall  des  Mughal-Reiches  gab 
Sa'^ädat  Khan  im  Jahre  1724  die  Möglichkeit,  die 
Dynastie  der  Nawäb-Wezire  von  Oudh  zu  begrün- 
den, deren  Mitglieder  als  unabhängige  Statthalter 
und  später  als  Könige  von  Oudh  bis  zum  Jahre 
1856  die  Herrschaft  ausübten.  Sa'^ädat  Khan,  ein 
Saiyid  aus  Persien,  ein  Angehöriger  der  Shi'a  und 
Wezir  des  Reiches,  vernichtete  die  Macht  der 
Shaikh's  von  Lakhnau,  doch  behielt  er  seine  Re- 
sidenz in  Faizäbäd  bei.  Er  nahm  den  Fisch  als 
das  Wappen  der  Dynastie.  Die  Blüte  der  Stadt 
datiert  von  der  Zeit  des  Äsaf  al-Dawla  (1775 — 
97),  dem  vierten  Herrscher  seines  Geschlechts,  des- 
sen Freigebigkeit  ohne  Rücksicht  auf  die  Kosten 
sprichwörtlich  geworden  ist.  Seine  Regierungszeit 
bedeutet  für  Lakhnau,  das  er  zur  Hauptstadt  von 
Oudh  machte,  das  goldene  Zeitalter.  Im  Osten 
des  herrlichen  Viktoria-Parks  (1887)  befindet  sich 
eine  prächtige  Gebäudegruppe,  das  Rümi  Darwäza, 
das  Grosse  Imämbärä  und  eine  Moschee,  die  sämt- 
lich von  Äsaf  al-Dawla  erbaut  worden  sind.  Das 
zweite  und  dritte  dieser  Gebäude  erheben  sich  im 
Machi  Bhawan  oder  der  alten  Festung;  hier  be- 
findet sich  auch  das  Lacman  Tila,  überragt  von 
der  Moschee  des  Awrangzeb.  Das  grosse  Imämbärä 
ist  das  glänzendste  Baudenkmal  der  Stadt.  Der 
gleichen  Zeit  gehört  die  von  General  Claud  Mar- 
tin erbaute  Martiniere  an,  die  ursprünglich  als 
Residenz  für  ihn  selbst  diente,  später  dann  in 
eine  Schule  umgewandelt  wurde. 

Sa^ädat  ^All  Khan  (1797— 1 814)  erbaute  den 
Dilkhushä-Palast  und  das  Sikandra  Bägh  Er  und 
seine  Nachfolger  schmückten  auch  weiterhin  die 
Vorstädte  mit  Denkmälern,  Parkanlagen  und  Land- 
häusern. Der  prunkvoll  überladene  Stil  dieser 
Periode  bezeichnet  den  Verfall  der  islamischen 
Architektur  auf  indischem  Boden. 

Ghäzi  al-Dln  Haidar  nahm  den  Titel  eines  Kö- 
nigs von  Oudh  an.  Er  Hess  die  Chattar-Manzil- 
Paläste  und  das  Mausoleum  Shäh  Nadjaf  erbauen. 

Muhammed  'All  Shäh  (1837 — 42)  führte  eine 
Verwaltungsreform  durch,  und  es  gelang  ihm  in 
der  Tat,  durch  seine  ökonomischen  Massnahmen 
den  Zusammenbruch  seines  Hauses  für  zwei  wei- 
tere Herrschergenerationen  aufzuhalten.  Sein  Name 
ist  mit  den  Bauwerken  in  Husainäbäd  verknüpft. 
Während  der  Regierungszeit  seines  Sohnes  Amdjad 
'Ali  Shäh  stellten  sich  die  alten  Missbräuche  wie- 
der ein,  sodass  die  Verwaltung  des  Landes  schliess- 
lich sich   von   innen   her  völlig  zersetzte. 

Wädjid  'Ali  Shäh  (1847 — 56)  war  der  letzte 
König  von  Oudh.  Er  baute  den  Kaisar-Bägh-Palast, 
ein  prunkvolles  Gebäude  aus  stuck-  und  goldver- 
zierten Backsteinen. 


Die  Misswirtschaft  durch  einen  der  ausschweifend- 
sten Höfe,  die  die  Geschichte  kennt,  führte  zur 
Annexion  des  Oudh  im  Jahre  1856  während  des 
Vizekönigtums  von  Lord  Dalhousie.  Einer  der  blu- 
tigsten Kämpfe  während  der  indischen  Meuterei 
fand  in  Lakhnau  statt,  dessen  Name  für  alle  Zeiten 
mit  der  tapferen  Verteidigung  der  Residentschaft 
verbunden  sein  wird. 

Neuzeitliche  Entwicklungen  sind  unter  Aufsicht 
der  klugen  und  liberalen  Stadtverwaltung  angeregt 
worden,  sodass  Lakhnau  mit  seinen  Vorstädten 
von  vielen  als  die  schönste  Stadt  Nordindieos 
betrachtet  wird.  Als  ein  Mittelpunkt  der  Urdü- 
Kultur  wetteifert  es  mit  Delhi  selbst;  es  ist  ein 
wichtiger  Sitz  der  Bildung  mit  ungewöhnlich  reichen 
Möglichkeiten  für  weibliche  Erziehung.  Das  Can- 
ning  College  (1864)  im  Badshäh  Bägh,  das  King 
George's  Medical  College  (1910)  und  das  Isabella 
Thorburn  College  für  Frauen  sind  jetzt  in  die 
Universität  aufgenommen.  Unter  den  übrigen  Bil- 
dungsanstalten in  der  Art  höherer  Schulen  sind 
die  Colvin  School  und  das  Reid  Christian  College 
zu  erwähnen.  Das  Provinzialmuseum  befindet  sich 
gleichfalls  in  Lakhnau.  Das  Militärlager  ist  das 
grösste  in  den  Vereinigten  Provinzen.  Die  Stadt 
ist  ein  wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt  mit  dem 
Verwaltungssitz  der  Oudh  und  Rohilkhand  Rail- 
way.  Bis  vor  einiger  Zeit  gab  es  eine  ausgedehnte 
Eingeborenenindustrie  in  Gold-  und  Silberbrokat, 
Musselin,  Stickereien,  Messing-  und  Kupferwaren; 
I  jedoch  sind  hier  wie  anderswo  die  Aussichten  für 
die  heimischen  Kunstgewerbe  immer  ungünstiger 
geworden. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Litcknow  District  Gazetteer^ 
1904;  E.  H.  Hilton,  Guide  to  Lucknow,  lM.cVnoyf 
1902;  S.  C.  Hill,  The  Life  of  Clatid  Martin, 
Calcutta  1901  ;  Sleeman,  A  yotirney  throiigh 
the  Kingdot?i  of  Oude,  London  1858  ;  J.  J.  McLeod 
Innes,  Lticknow  ond  Oude  in  the  Miitiny,  London 
1895  u    1905.  _  (R.  B.  Whitehead) 

LAKHNAWTL  [Siehe  gaur  ] 
LAKIT.  [Siehe  lukata.] 

LAKKADIVEN  (^Laksha  divi,  „die  hunderttau- 
send Inseln"),  eine  Gruppe  von  Korallen- 
Atollen  auf  der  Höhe  der  Küste  von 
Malabär  zwischen  dem  8.  und  dem  14.  Grad 
nördlicher  Breite  und  71°  40'  und  74°  östlicher 
Länge.  Im  ganzen  sind  es  13  Inseln,  von  denen 
jedoch  nur  8  bewohnt  sind;  diese  zerfallen  in 
zwei  Gruppen,  die  nördliche  mit  den  bewohnten 
Inseln  Amini,  Kardamat,  Kiltan  und  Cetlat  und 
die  südliche  mit  den  bewohnten  Inseln  Agatti, 
Kavaratti,  Androth  und  Kalpeni.  Die  nördliche 
Gruppe  bildet  für  Verwaltungszwecke  einen  Teil 
des  Süd-Kanara-Bezirks,  während  die  südliche  zum 
Bezirk  Malabär  gehört.  Südlich  von  den  Lakka- 
diven  liegt  ganz  isoliert  die  Insel  Minikoi,  die 
geologisch  weder  zu  den  Lakkadiven  noch  zu  den 
Maldiven  gehört,  jedoch  eher  einen  Übergang  zu 
den  letzteren  bildet.  Die  Lakkadiven  wurden  ur- 
sprünglich durch  Hindu  aus  Malabär  kolonisiert, 
doch  wurden  die  Einwohner,  wie  die  Überliefe- 
rung berichtet,  im  XIII.  Jahrh.  zum  Islam  bekehrt. 
Ihre  Zahl  beträgt  etwa  10 000  Seelen;  nach  ihrer 
Kleidung  und  ihren  Gebräuchen  ähneln  sie  den 
Mäppilla  im  nördlichen  Malabär;  doch  nehmen 
ihre  Frauen  eine  angesehenere  Stellung  ein,  sie 
gehen  weder  verschleiert  noch  leben  sie  abge- 
schlossen. Die  Erbfolge  richtet  sich  nach  der 
weiblichen  Linie.  Ursprünglich  war  die  Bevölke- 
rung   dem    Koliturai-Rädjä    Untertan;   doch  genoss 
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sie  in  Wirklichkeit  völlige  Unabhängigkeit,  bis  im 
XVI.    Jahrh.    der  Radjä  sie   seinem   Admiral,   dem 
'Ali    Rädjä    von    Kananor,   übertrug,  dessen   Nach- 
kommen   die    Herrschaft  bis  zum  Jahre    1791    aus- 
übten; damals  wurde  Kananor  von  den  Engländern 
erobert,  unter  deren  Herrschaft  sie  geblieben  sind. 
Li  1 1  c  r  a  1 11  r:    J.    Stanley    Gardiner ,     Tlic 
Fauna  and  Geograp/iy  of  tlu  Maldive  and  Lac- 
cadive    Archipdagoes  ^    Cambridge    1901  — 1905; 
Malabar    District   Gazetteer^  Madras    1908;   Im- 
perial Gazctteei-  of  India^  Oxford   1908. 

(T.   W.  II Air.) 
LÄLEZÄRI.  [Siehe  mehmed  lälezäkI.] 
LÄM,  der  23.   Buchstabe  des  arabischen  Alpha- 
bets, mit  dem  Zahlenwert  30.  Für  Palaeographisches 
über  diesen  Buchstaben  siehe   den    Art.    Arabien, 
Tafel_I. 

LAM  (BenT  Läm),  ein  arabischer  Stamm, 
der  am  Unterlauf  des  Tigris  nomadisiert  ('Ali- 
Gharbi,  'Ali-Sharkl,  "Amära).  Nach  der  Statistik 
Khurshid  Efendi's  (.Mitte  des  XIX.  Jahrh.)  gab  es 
westlich  des  Tigris  (zwischen  '^Amära  und  Shatt 
al-Haiy)  4400  Familien  der  Ben!  Läm  und  5070 
östlich  des  Tigris  längs  der  persischen  Grenze  von 
Mandali  bis  zu  den  Sumpfgebieten  (A7idr)^  wo 
sich  der  Karkha  verliert.  Ausserdem  waren  zwi- 
.schen  1788  und  1846  17  450  Familien  der  BenT 
Läm  auf  persisches  Gebiet  (die  südlichen  Gegen- 
den von  Pusht-i  Küh,  die  Bezirke  der  Wäli's  von 
Huwaiza)  gezogen  5  einige  Teile  von  ihnen  hatten 
sich  sogar  östlich  des  Karkha  und  in  Fallähiya 
angesiedelt. 

Die  Ben!  Läm  geben  an,  aus  der  Umgebung  von 
Mekka  zu  stammen  (Lyclama  a  Nijeholt,  Voyagi\ 
III,  225),  und  ihr  Heros  eponymus  soll  ihr  vor- 
maliger Häuptling  Faradj  Läm  sein.  Die  Beni 
Läm,  die  grösstenteils  Shi'iten  sind,  unterhielten 
freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  Wäli's  von 
Huwaiza  (die  araliischen  Saiyiden  iSIusha'^sha'^,  s.  d.), 
die  seit  der  Safawidenzeit  an  der  persischen  Po- 
litik tätigen  Anteil  nahmen.  In  den  Jahren  1678, 
1715,  1742,  1748  lebten  die  BenT  Läm,  die  mit 
den  Häuptlingen  von  Huwaiza  unter  einer  Decke 
steckten,  im  Aufstand  gegen  die  Pasha's  von  Bagh- 
däd.  Weniger  gut  waren  ihre  Beziehungen  zu  den 
lurischen  Wäli's  von  Pusht-i  Küh,  die  ihnen  die 
Dörfer  Bayät,  Deh-i  Lurän  und  Baksäye  entrissen ; 
im  allgemeinen  aber  verstanden  sich  die  Beni  Läm 
gut  mit   ihren   lurischen  Nachbarn. 

'Ali  Ridä  Pasha  (um  1836)  und  Nadjib  Pasha 
(nach  1843)  brachten  den  BenT  Läm  schwere  Nie- 
derlagen bei.  Auch  die  persische  Zentralregierung 
(die  Uniernelimungen  des  Mu'tamid  al-Dawla  im 
Jahre  1841)  drängte  die  BenT  Läm  vom  linken 
Ufer  des  Karkha  weg,  aber  im  Schutz  der  Gebirge 
von  Pusht-i  Küh  im  Norden  und  Osten  und  der 
A'/iör  im  Süden  bewahrten  die  BenT  Läm  bis  1914 
ihre  Selbständigkeit  zwischen  der  Türkei  und  Per- 
sien. Die  Anwesenheit  der  Beni  Läm  und  der 
Sagwand-Luren  zwischen  '.\mära,  Päy-i  Pul  und 
DizfQl  hatte  den  Handelsverkehr  auf  dieser  direk- 
ten Strasse  gehemmt. 

Die  Einheit  des  Stammes  ist  im  XIX.  Jahrhun- 
dert verloren  gegangen :  der  Teil  auf  der  rechten 
und  der  Teil  auf  der  linken  Seite  des  Tigris  hat- 
ten jeder  ihren  eigenen  Shaikli.  Im  Jahre  1821 
trat  der  tatkräftige  .Madjjkür  (Matkür),  der  Sohn 
des  Djandil,  an  die  Stelle  des  al)gesetzten  Shaikh 
'Ar'ar:  aber  schon  I.ayard  stellte  fest,  wie  wenig 
fiewalt  er  üljer  seine  Nebenbuhler  hatte.  Lady 
Blunt    berichtet    vom    Shaikh    Mi/bän    und  seinem 


Sohne  Boneye.  Shaikh  Ghadbän,  der  Sohn  des 
Boneye,  machte  zu  Beginn  des  Weltkrieges  einen 
Angriff  auf  die  Unternehmungen  der  Engländer  in 
Ahwäz,  wurde  aber  schnell   zurückgeschlagen. 

Litlcratur:  Layard,  A  dcscriptic/i  of  t/iepro- 
vince  of  Khuzisfau^  in  J  K  G  S^  1846,  S.  45—8; 
Khurshid  Efendi,  Siyähet-näme-i  Hudüd^  russ. 
Übers.,  St.  Petersburg  1877,  S.  76 — 81  •,  Lady 
A.  Blunt,  A  pilgrimage  to  Najd.  London  1881, 
II,  113 — 223  (Baghdäd-'Ali-gharbT-Dizfül-Shüsh- 
tar-Bahbahän-Dilam);  Huart,  Histoire  de  Bagdad^ 
Paris  1901,  S.  144;  Adamow,  Irak  Arabski^ 
St.  Petersbur.^  191 2.  Index;  Longrigg,  Four 
centitries  of  modern  Iraq^  Oxford    1925. 

(V.  MinüRSKY) 
LAMAS-SU  (Türkisch:  „Lamasfluss";  Arabisch: 
LÄMis),  Fluss  in  Cilicien,  der  im  Taurus 
entspringt  und  einen  Tagemarsch  weit  von  Tarsus 
zwischen  Ayäsh  und  Mersina  mündet;  er  bildete 
im  Altertum  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Cili- 
cien (dem  gebirgigen  und  dem  ebenen  Teil).  An 
den  Ufern  dieses  Flusses  wurden  mehrmals  die 
Gefangenen  aus  den  Kriegen  mit  Byzanz  ausge- 
tauscht, und  das  Lösegeld  für  dieselben  entrichtet. 
Die  erste  Auslösung  fand  im  Jahre  1 89  (805) 
während  der  Regierung  Härün  al-Kashid's  und 
des  Kaisers  Nikephoros  I.  statt;  die  zweite  unter 
denselben  Herrschern  im  Jahre  192  (808);  die 
dritte  im  Muharram  231  (September  845)  während 
der  Regierung  des  Khalifen  al-W^äthik  und  des 
Kaisers  Michael  III. ,  des  Säufers;  die  vierte  im 
Jahre  241  (856)  und  die  fünfte  im  Jahre  246(860) 
unter  demselben  Kaiser  und  dem  Khalifen  al- 
Mutawakkil;  die  sechste  im  Jahre  283  (896)  unter 
dem  Khalifen  al-Mu'tadid  und  dem  Kaisev  Leo  VI. ; 
die  siebte,  die  sogenannte  „betrügerische  Auslösung", 
im  Jahre  292  (905)  unter  demselben  Kaiser  und 
dem  Khalifen  al-MuktafT;  die  achte  fand  drei  Jahre 
später  im  Jahre  295  (907)  statt;  die  neunte  wurde 
im  Jahre  305  (917)  unter  dem  Khalifen  al-Muk- 
tadir  und  dem  Kaiser  Konstantin  VII.  Porphyro- 
genitus  vollzogen;  die  zehnte  ging  im  Jahre  313 
(925)  unter  denselben  Herrschern  vor  sich;  die 
elfte  war  im  Jahre  326  (938)  unter  demselben 
Kaiser  und  dem  Khalifen  al-Rädi;  die  zwölfte  fand 
im  Jahre  335  (946)  während  des  Khalifats  des 
Muti"  durch  Vermittlung  des  Hamdäniden  Saif  al- 
Dawla,  des  Herrn  von  Aleppo,  statt.  An  dieser 
Stelle  des  Flusses  befand  sich  eine  Furt  oder  eine 
Brücke,  die  von  den  losgekauften  Gefangenen 
überschritten  wurde.  An  diesem  Flusse  lag  auch 
nicht  weit  vom  Meere  eine  Stadt  gleichen  Namens 
(A«//o?,  Lamus). 

Li  tt  e  ra  t  II  r :  TabaiT,  ed.  de  Goeje,  IIL  706, 
707,  1339,  1353,  1426,  1449,  2153,  2254,2280; 
Makrizi,  Khitat^  II,  191  ff.;  BaladhurI,  Futuh^ 
S.  198;  Ibn  Miskawaih,  Tadjärib  al-Umam^V\^ 
486,  532  (in  Fragmenta  hisloricorum  arabicortim^ 
ed.  de  Goeje,  Leiden  187 1);  Ibn  al-Athir,  al- 
KZimil^  ed.  Tornberg,  VII ,  16;  Silvestre  de  Sacy, 
in  N E^  VIII  (1810),  wiederabgedruckt  in  Mas'üdi, 
MurüdJ,  IX,  356—62,375,  N".  64—5;  Mas'üdi, 
Tanb'ih^  S.  189 — 96  =  Übers.  Carra  de  Vaux, 
Livre  de  PAvertissement^  S.  241,  255  ff.;  Cl.  Huart, 
Histoire  des  Arabes^  Paris  1913,  11,  118  ff.;  Fr. 
Beaufort,  Karamania^  London  1817,  S.  244; 
ders.,  franz.  Übers,  von  Eyries,  Caramanie^  Paris 
1820,  S.  183,  233;  V.  Langlois,  Voyage  dans 
la  Cilicie^  Paris  1861,  S.  105  (Abb.  mit  dem 
rümischen_  .Aquädukt).  (Cl.   Huart) 

LAMGHANÄT,    ein    Landstrich  im  östÜ- 


LAMGHANAT  —  LAMri 


15 


chen  Afghanistan.  Er  wird  häufig  erwähnt 
von  Bäbur,  vgl.  VV.  Erskine's  Cbeisetzung  seiner 
Memoiren^  S.  141  und  P.  de  Courteille,  1,  287. 
Der  Name  wird  phantastischer  Weise  mit  Lamech, 
dem  Vater  Noahs,  in   Verbindung  gebracht. 

(H.  Beveridge) 

LÄAiri,  eigentlich  Shaikh  Mahmud  b.  'Othmän 
B.  'Ali  al-Nakkash  mit  dem  Dichternamen 
Lämi"^!,  berühmter  süfischer  Schriftsteller  und 
Dichter  aus  der  Frühzeit  des  Sulaimänischen 
Zeitalters,  der  Ära  nicht  nur  der  grössten  Machtent- 
wicklung des  türkischen  Reiches,  sondern  auch 
des  Aufstiegs  seiner  literarischen  Entwicklung.  Er 
wurde  in  Brussa  geboren  als  Sohn  des  Defterdar''% 
des  Schatzes  Sultan  Bäyazid's.  Sein  Grossvater 
war  von  Timurlenk  nach  seinem  Einfalle  mit 
nach  Transoxanien  (Samarkand)  genommen  worden, 
wo  er  die  dort  hochstehende  Kunst  Ae.%  A^akkäshltk 
(Sticken  und  Malen)  lernte  und  nach  seiner  Rückkehr 
in  Kleinasien  die  ersten  gestickten  Sättel  einführte. 
Nach  Vollendung  seiner  theologischen  Studien  bei 
Mollä  Akhawain  und  MoUä  Muhammed  b.  al- 
Hädjdjl  Hasan-zäde  wurde  Lämil  infolge  seiner 
sütischen  Neigungen  Murid  bei  dem  Nakshbendi- 
Shaikh  ^Ärif  bi  'lläh  Saiyid  Ahmed  al-Bukhärl.  Er 
verbrachte  sein  ganzes  Leben  in  ruhiger  süfischer 
Zurückgezogenheit,  frei  von  äusseren  Störungen 
und  begünstigt  durch  die  Huld  Sultan  Sellm's 
und  Sulaimän's,  die  ihm  und  seiner  zahlreichen 
Familie  öfter  Gnadenbeweise  gaben,  in  emsiger 
literarischer  Arbeit  in  Brussa,  wo  er  auch  938 
oder  940  (1532  oder  1533)  starb.  Bestattet  wurde 
er  bei  der  von  seinem  Grossvater  errichteten  Moschee 
auf  der  Zitadelle  in  Brussa. 

Die  Vielseitigkeit  und  Fruchtbarkeit  seiner 
schriftstellerischen  Tätigkeit  in  Poesie  und  in 
Prosa  ist  geradezu  erstaunlich.  Er  entfaltet  aber 
nicht  so  sehr  originale  Produktivität  als  eine  rege 
Adaptions-  und  Cbersetzungstätigkeit,  wie  sie  ja 
nicht  nur  für  seine  Literaturperiode  charakteristisch 
ist,  in  der  sklavischer  Anschluss  an  die  persischen 
Vorbilder  als  höchstes  Ideal  galt.  Hauptsächlich 
schloss  er  sich  dem  damals  berühmtesten  per- 
sischen Dichter  Djami  an,  mit  dem  ihn  auch  sein 
Nakshbenditum  verband,  sodass  er  den  Namen : 
Djämi-i  Rum  erhielt.  An  Fruchtbarkeit  übertrifft 
er  alle  türkischen  Dichter.  Wir  besitzen  von  ihm 
einen  Zyklus  von  neun  romantischen  Gedichten. 
Seine  Bedeutung  für  die  türkische  Literatur  war 
gross,  doch  wird  sie  von  Hammer,  der  ihm  die 
umfangreichste  Monographie  seiner  ganzen  Ge- 
schichte der  osmanischen  Dichtkunst  (II,  20—195) 
gewidmet  hat,  stark  überschätzt.  Im  Stil  ist  Lämi"^I 
noch  verhältnismässig  klar  und  einfach.  Der 
erdrückende  Schwulst  der  späteren  verbildeten 
Klassizistik  ist  noch  nicht  bei  ihm  zu  finden.  Doch 
ist  wohl  das  meiste  Schöne,  das  sich  bei  ihm 
findet,  auf  Rechnung  der  persischen  Originale  zu 
setzen.  Deshalb  hat  ihn  Ziyä  Pasha  in  seinen 
Kharäbät    auch    völlig    unberücksichtigt    gelassen. 

Die  Liste  seiner  Werke,  wie  sie  im  Sharaf  al- 
Insän  gegeben  werden,  umfasst  24  Nummern.  Es 
sind  in   Wirklichkeit  jedoch  mehr. 

Seine  Prosaschriften  sind  :  die  Übersetzungen 
süfischer  Werke  Djämi's:  Nafahät  al-Uns  („Hauche 
der  Vertraulichkeit",  Süfi-Biographien  mit  dem 
Untertitel :  Futüh  al-Mtidjahidin  li-Tarwih  Kulüb 
al- Mudjahidiri)  und  :  Shaivähid  al-Ntibuwwa 
(„Die  Zeugen  des  Prophetentums",  gedruckt  Kon- 
stantinopel 1293):  ferner  das  von  Lämi'l  als  sein 
Meisterwerk     betrachtete     Sharaf    al-Insän^    "Die 


Würde  des  Menschen",  das  die  türkische  Bearbei- 
tung des  22.  Teiles  der  51  arabischen  Traktate 
(^Rasail)  der  Ikhiuän  al-Safa  darstellt,  den  Wettstreit 
zwischen  Mensch  und  Tier  (von  Dieterici  heraus- 
gegeben und  übersetzt,  Berlin  1858,  Leipzig  1879 
und  1881  :  „Thier  und  Mensch  vor  dem  Könige 
der  Genien").  Religiöser  Art  sind:  Mu''ammä 
Asina^  al-husnä^  Übersetzung  und  Kommentar  zu 
den  100  Versen  des  Mir  Husain  Nishäbüri  über 
die  99  Namen  Gottes,  und  Miftäh  al-Nadjat  f't 
Khawäss  al-Suwar  wa-Ayät.  Ferner  eine  Sammlung 
von  Briefen :  Munsha^ät^  ein  Kommentar  zum 
Dlbädje-i  Gülistän  von  Sa'di,  ein  ^Ibret-Numä 
(„Beispielbuch",  eine  Sammlung  von  Erzählungen, 
Allegorien;  lithographiert  Konstantinopel  o. J.); 
ein  Madjma^  al-Latä'if  oder  LatTiif-Näme  (eine 
Sammlung  von  oft  recht  gewagten  Anekdoten, 
ganz  im  Sinne  von  Boccaccio's  Decamerone,  die 
von  seinem  Sohne,  dem  auch  als  Dichter  bekannten 
'Abd  AUäh  Lem*^!,  die  endgültige  Redaktion  erhalten 
hat).  Schliesslich  als  Übergang  zur  reinen  Poesie 
zwei  Munazara  (Wettstreit-Dichtungen  in  der 
späterhin  so  beliebt  gewordenen  Mischung  von 
Poesie  und  Prosa)  und  zwar:  Mtinäzara-i  Behär 
ü-Shitä  („Wettstreit  zwischen  Frühling  und  Winter", 
gedruckt  Konstantinopel  1290  als:  Ahmäzara-i- 
Sultan  Behär  bä  Shehryär  Shita)  und  Munäzara-i- 
Nafs  ü-Rüh  („Wettstreit  zwischen  Geist  und  Seele"). 

Seine  ungleich  bedeutendere  poetische  Pro- 
duktion umfasst  einen  grossen  Diwan  aus  etwa 
10  000  Versen,  der  viel  Schönes,  auch  Originales 
enthält  und  neben  den  Kasiden^  Ghazelen  usw. 
auch  das  Shehr  Engtz-i  Bursa  umfasst  (getrennt 
gedruckt  Konstantinopel  I2b8;  übersetzt  von 
Pfizmaier :  Verherrlichung  der  Stadt  Bursa^ 
Wien    1S39). 

Von  nachhaltiger  Wirkung  waren  seine  grossen 
il/a/Ä«a7t'7-Gedichte,  von  denen  sieben  persische 
Sagenstoffe  behandeln  und  popularisieren,  nämlich 
Salämän  ü-Absäl  (Sultan  Sellm  gewidmet)  nach 
Djäml's  Original;  IVlsa  Ti-Rämln  (Sultan  Sulaimän 
gewidmet)  nach  dem  Originalwerk  des  Fakhr 
Djurdjäni  (1440/1048)  und  einer  Bearbeitung  des 
NizämT  al-^Arüdi  al-Samarkandl;  IVämik  Ti-'^Adhrä 
nach  dem  persischen  Originale  des  '^Unsurl  ("f"  441/ 
1050)  auf  den  besonderen  Wunsch  Sultan  Sulaimän's 
übersetzt  (von  Hammer  übersetzt,  Wien  1833)'; 
Ferhäd-natne  (von  Hammer  übersetzt,  Stuttgart 
1812);  Heft  Peiker^  "die  sieben  Schönheiten" 
(nach  Hätifl's  Heft  Manzar  bearbeitet,  das  wieder- 
um auf  Nizäml's  Heft  Peiker  zurückgeht).  Zu  den 
zwei  allegorischen  Romanzen :  Gtd  ü-Ceivgän^ 
"Ball  und  Schläger"  und  Shein''  ü-Pcrwäne^  "Kerze 
und  Schmetterling",  letztere  wahrscheinlich  nach 
dem  Persischen  des  Ahli  Shiräzl,  kommen  noch 
zwei  religiöse  MatJinawt:  Das  an  die  shi'^itischen 
Ta^ziye  gemahnende  :  Maktal-i  Hazret-i  Lnäm 
Husain  (illustrierte  Handschrift  in  der  'Äshir- 
Bibliothek,  No.  249)  und  Mankabet  (bezw.  Menäkib') 
U-duais  al-Karni. 

Den  Beschluss  machen  die  poetischen  Allegorien : 
Hüsn  ü-Dil  nach  dem  persischen  Originale  des 
FattähT  Nishäbüri  und  der  türkischen  Bearbeitung 
des  Ahi  (R.  Dvofäk  :  Husn  u  dil^  persische  Allegorie 
von  Fattahl  aus  Nisapur^  herausgegeben,  übersetzt, 
erklärt  und  mit  Lamiis  türkischer  Bearbeitung 
verglichen,  Denkschr.  Akad.  fVien^  1889);  das 
Khired-Näme  ("Buch  der  Intelligenz")  und  das 
Djäbir-Näme. 

Litteratur:    Ausser    den    zitierten    Werken 

vergleiche  man :  Sehl,  Hesht  Bihisht^  Konstant!- 


i6 


LAMII 


LANKUKAN 


nopel  1325,  S.  50;  Latifl,  Tcdhkere^  Konstan- 
tinopel 13 14,  S.  290 — 4;  Tashk()prii-zäde, 
SJiakä'ik  al-Nit'ntämye^  übersetzt  von  Medjdi, 
Konstantinopel  1269,  S.  431 — 3,  503;  übersetzt 
von  O.  Rescher,  Konstantinopel  1927,  S.  280  — 
I ;  Ismä'il  Beligh,  GülJeste-i  Riyäl^  Brussa  1302, 
S.  176 — 80;  M.  Nädji,  Esäm'i^  Konstantinopel 
1308,  S.  270;  M.  Thuraiyä,  SiJjill-i  ^othtnänl^ 
Konstantinopel  1315,  IV,  86;  SämT,  Kamus  al- 
A^läm^  V,  3973;  Brusall  M.  Tähir,  ^Ofhtnänll 
Miidlifleri^  Konstantinopel  l333/43i  ^^■^  492; 
Gibb.  A  Hislory  of  Ottoman  Poetry^  III;  Wicker- 
hauser,  Chrestomathie^  Wien  1853,  S.  ^^vI-aI 
und  305 — 8;  Smirnow,  Obrazcovyja  proizwedenija 
OsmanskoJ  litcratury  (Kors),  Petersburg  1903, 
S.  XIV^  und  238 — 41;  Basmadjian,  Essai  sur 
Vhistoire  Je  la  litterature  ottomane^  Konstan- 
tinopel 1910,  S.  45—6;  die  Handschriftenkataloge 
von  Berlin,  Wien,  London,  München,  Gotha, 
Konstantinopel  u.  a;  Hädjdjl  Khalifa,  Kashf 
al-Zunnn^  ed.   Flügel,  Leipzig   1835 — 58. 

(Th.  Menzel) 
LAMTA,  ein  grosser  Berber-Stamm  aus 
der  Familie  der  Baränis.  Sein  Ursprung  scheint 
bei  den  arabischen  und  berberischen  Genealogen 
nicht  genau  bekannt  zu  sein;  denn  sie  halten  die 
Lamla  nur  für  Brüder  der  Sanhädja,  Hasküra  und 
Gazüla :  andere  behaupten,  die  Lamta  seien  wie 
die  Hawwära  und  Lawata  himyaritischer  Abkunft. 
Die  Lamta  gehörten  zu  den  Nomaden-Stämmen. 
die  Schieier  trugen  {J\IiilatJi_tJnmT<n').  Ein  Zweig 
von  ihnen  wohnte  südlich  des  Mzäb  zwischen  den 
Massüfa  im  Westen  und  den  Tärga  (=  Touareg) 
im  Osten;  er  scheint  sich  sogar  bis  zum  Niger 
ausgebreitet  zu  haben.  Südlich  von  Marokko  in 
SSs  gab  es  ebenfalls  Lamta,  die  hier  zusammen 
mit  den  Gazüla  nomadisierten;  hier  hatten  die 
Lamta  das  Gebiet  inne,  das  dem  Atlas  zunächst 
gelegen  war.  Bei  der  Ankunft  der  arabischen  No- 
maden aus  der  Familie  Ma'^kil  wurden  zwei  Zweige 
der  Lamta  von  den  Dhawl  Hassan  aufgesogen ; 
die  übriggebliebenen  Zweige  schlössen  sich  darauf 
den  Shabänät,  einem  andern  Ma%il-Stamm,  an, 
um  den  Gazüla  Widerstand  leisten  zu  können,  die 
sich  mit  den  Dhawl  Hassan  vereinigt  hatten. 

'  In  dem  Gebiete  der  Lamta  von  Süs  lag  an  der 
Mündung  des  Wädi  Nül  (heute  Wäd  Nun)  die 
Handelstadt  Nül  oder  Nül  der  Lamta,  der  erste 
bewohnte  Ort,  den  man  antraf,  wenn  man  von  der 
.Sahara'  kam ;  mehrere  marokkanische  Dynastien 
haben  hier  Geld  geprftgt. 

Ein  Angehöriger  des  Lamtastammes  war  der 
Rechtsgelehrte  Waggäg  Ibn  Zallü  in  Sidjilmäsa, 
ein  Schüler  des  Abu  'Imrän  al-Fäsi;  Waggäg's 
Schüler  war  dann  jener  ^Abd  Allah  b.  Yäsfn  al- 
Gazüli,  der  das  Almoraviden-Reich  begründete. 

Das  Lamtaland  war  durch  seine  Zrtw//)'(?-Schilde 

berühmt,  die  man   in   Nül  aus  dem  Fell  der  Lamt- 

Antilope   herstellte.  j 

Litteratur:  al-ldrisi,  al-Bakn,  Ibn  Khaldün  j 

{Kitäb    al-^Ibar\    Indices,   sub  Lamta  und   Nül ;  j 

Leo     .■\fricanus,    Description    Je    VAfiiqtie^    ed.  j 

Schcfer,  III,  272,  437.  (G.  S.  Colin)       ! 

LAMTUNA,    ein    grosser   Berber-Stamm  i 

der  .'^anlla(^ja-Gruppe;  zusammen  mit  anderen  Stäm-  i 

men,  dessen  Angehörige  sich  das  Gesicht  mit  dem  I 

Lithäm    [s.  d.]    l>edeckten    {Aluhi tAfAimun)^    führte  ' 

er  ein  Zelt-  und  Nomadenleben  in  der  Wüste  süd-  I 

lieh  von   Marokko.  j 

Die    I.amtüna,  die  anfangs  Götzendiener  waren,  I 


nahmen  den  Islam  an  und  bekehrten  die  benach- 
barten Negervölker  zu  dieser  Religion.  Nachdem 
sie  eine  Reihe  unabhängiger  Könige  gehabt  hat- 
ten, verfielen  sie  in  Anarchie,  bis  Vahyä  b.  Ibra- 
him al-Gudäli  sich  zu  ihrem  P'ührer  aufschwang; 
dieser  unternahm  im  Jahre  440  (1048 — 49)  eine 
Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  brachte  aus  Naffis 
den  Rechtsgelehrten  'Abd  Allah  b.  Yäsin  al-Gazüli 
mit,  der  sie  zunächst  in  den  Einzelheiten  von 
Religion  und  Recht  des  Islam  unterwies,  sich  als- 
dann zu  ihrem  Führer  aufwarf,  ihre  Nachbarn, 
die  Gudäla  und  die  Massüfa,  unterwarf  und  sie 
zur  Eroberung  Marolckos  mit  sich  riss :  dies  war 
der  Begründer  des  Almoraviden-Reiches,  das  noch 
unter  dem  Namen  Reich  der  .Mulalhlhimün  oder 
der  Lamtüna  bekannt  ist  (vgl.  .\lmoraviuen).  Mit 
dem  Sturz  des  Almoraviden-Reiches  verschwanden 
die  Lamtüna  aus  der  Geschichte  Marokkos.  Ih-ren 
Namen  tragen  noch  Stämme  in   Mauritanien. 

Litteratur:  Der  Anfang  des  Kapitels,  in 
dem  die  arabischen  Historiker  sich  mit  der 
Almoraviden-Dynastie  beschäftigen,  so  Ibn  Abi 
Zar"^,  I^awd  al-Kir(äs\  Ihn  Khaldün,  Kitäb  al- 
^Ibar^  ed.  de  Slane,  I.  235  u.  237  ;  al-Bakri, 
Kitäb  al-Mughrib^  ed.  de  Slane,  1911,  S.  164- 
68.  (G.  S.  Colin) 

LANKORAN  (Lenkoran),  Hauptort  eines 
gleichnamigen  Bezirks,  der  Baku  unterstellt 
ist.  Lankoran  ist  die  russische  Aussprache  des 
Namens,  der  früher  Latigar-kuuän  („.\nkerplatz"  ; 
oder  vielleicht  Langar-kanän  „ein  Ort,  der  die 
Anker  abreisst")  geschrieben  wurde  und  der  im 
Persischen  Lä/ikä)än  und  im  Tälishi  Lankön  aus- 
gesprochen wurde.  Die  Schiffe  der  Linie  Bäkü- 
Enzeli  gehen  in  Lankoran  vor  Anker,  'vo  eine 
offene  Reede  vorhanden  ist;  aber  12  km  nord- 
östlich von  der  Stadt  liegt  die  Insel  Sarä,  deren 
ausgezeichnete  Reede  den  Schiffen  bei  schlechtem 
Wetter  Schutz   bietet. 

Im  Bezirk  Lankoran  hat  de  Morgan  Baudenk- 
mäler von  sehr  hohem  Alter  gefunden  (Dolmen, 
Gräber,  mazdaitische  [r]  Hütten,  in  denen  Leichen 
ausgesetzt  wurden  u.  a.) ;  aber  es  ist  unbekannt,  zu 
welcher  Zeit  die  Stadt  Lankoran  gegründet  wurde. 
Nach  einigen  Berichten  (s.  Ta"rikh-i  '' Älam-ärä 
unter  dem  Jahr  940  [1533]  in  Dorn,  Anszüge,  IV, 
283  und  Shaikh  '^Ali  Hazin  [um  1725],  Ta^rlkti-i 
Ahwäl^  ed.  Belfour,  S.  157)  scheint  der  Hauptort 
von  Tälish  zuerst  am  .Astärä  gewesen  zu  sein ; 
gegen  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  wurde  Lankoran 
die  Hauptstadt  dieses  Khanats.  Das  ganze  Gebiet 
wurde  von  den  Russen  unter  Peter  dem  Grossen 
annektiert  (Verträge  von  1723  mit  Tahmäsp  IL 
und  von  1729  mit  dem  Afghanen  Ashraf),  aber 
auf  Grund  des  Vertrages  von  1732  wurde  es  wie- 
der an  Persien  zurückgegeben.  Im  Jahre  1796 
wurde  Lankoran  von  neuem  von  dem  Grafen 
Zoubow  besetzt,  aber  181 2  von  den  Persern  wie- 
der eingenommen  und  befestigt.  Am  9.  Muharram 
{^ÄsJnirZi)  1228  (l.  Jan.  1813)  wurde  Lankoran  nach 
heldenhaftem  Widerstand  der  Perser  vom  General 
Kotliarewski  im  Sturm  genommen.  Dieses  Ereignis 
beschleunigte  die  Unterzeiclinung  des  Vertrags  von 
Gulistän  (18 13),  in  dem  Persien  den  nördlicli  vom 
Astäräfluss  gelegenen  Teil  von  Tälish  an  Russland 
abtrat.  Seit  1846  ist  Lankoran  der  Hauptort  des 
Bezirks.  Die  Festung  wurde  im  Jahre  1865  ge- 
schleift. Seit  1921  gehört  Lankoran  zur  Republik 
Ädharbäidjän,  einem   Mitglied  der  -Sowjetunion. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt,  die  sich  im  Jahre 
1867    auf  3970  Seelen  l)elief,  war  im  Jahre   1897 
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auf  II  100  gestiegen.  Der  Bezirk  I^ankoran  um- 
fasste  früher  12795  (^[^"^'i  '"^  Jahre  1840  halte 
er  30200  und  im  Jahre  1861  99082  P.ewohner. 
Später  wurde  der  Bezirk  auf  5  200  qkm  vermin- 
dert ;  trotzdem  betrug  die  Bevölkerung  im  Jahre 
1897  125895  Seelen;  46,5"/^  davon  waren  Azarl- 
Türken,  46,2^/0  Tränische  Tälish,  6,9"/o  Russen  (im 
Norden)  und  0,2"/!,  Armenier.  Der  Bezirk  besteht 
aus  drei  Zonen :  im  Norden  die  südliche  Fortset- 
zung der  Steppe  Mughän ;  im  Osten  ein  sumpfiges 
Küstengebiet,  das  von  Lagunen  durchschnitten 
wird  und  mit  reicher  Vegetation  bedeckt  ist ;  im 
Westen  ein  bewaldetes  Gebirge  von  1 830  bis 
2  440  m  Höhe,  das  diesseits  der  russischen  Grenze 
am  Rande  der  persischen  Provinz  Ardabil  auf- 
steigt. Der  Bezirk  ist  sehr  reich  an  Fischereien 
und  Wäldern. 

Litteratur:  Vgl.  tälish;  Zain  al-'Äbidln 
Shirwäni.  Bustän  al-Siyähat^  Tihrän  13 1 5,  s.v. 
Lankarän;  Berezine,  Puteshestwiye  po  Daghe- 
stanu^  Kazan  1849,  III,  113;  Semenow,  Geogr.- 
statist.  slowar  Ross.  imperii^  St.  Petersburg  1867; 
La  Grande  Encycl.  7-?/j-f^  (ed.  Brockhaus— Efron); 
G.  Radde,  Reise?i  an  d.  persisch-russ.  Grenze^ 
Leipzig  1886;  Radde,  Talysch^  in  Pet.  Mitt.^ 
XXXI  (1875);  de  Morgan,  Mission  scient.^ 
Etudes  geogr.^  I,  231 — 89;  Etiides  archeol.^  I, 
13 — 125,  mit  einer  archäolog.  Karte;  N.  Y. 
Marr,  Talishi^  Petrograd  1922  (mit  eingehender 
Bibliographie) 5  B.  Miller,  Predzvar.  otcet  a  po- 
yezdke  w  Taltsh^  Baku  1926  (hauptsächlich  lin- 
guptisch).  (V.  ÄIinorsky) 

LAR.  I.  Hauptstadt  von  Läristän  im 
Südosten  von  Färs.  I,äristän  und  seine  alte  Ge- 
schichte sind  sehr  wenig  bekannt.  Das  Gebiet 
scheint  dem  Lande  des  Drachen  Haftän-bökht  zu 
entsprechen,  der  von  Ardashir-Päpakän  getötet 
wurde.  Nach  der  persischen  Legende  hauste  der 
Gegner  Ardashlr's  in  dem  Dorfe  Alär  im  Rustäk 
Ködjarän,  einem  der  am  Meere  gelegenen  Rustäk 
{^Rasatik  al-Sif)  der  Provinz  Ardashir-khurra  (Ta- 
bari,  L  820);  Nöldeke  gibt  in  seiner  Übersetzung 
des  Kärtiäniak  (S.  50)  die  Varianten  Gulär  (?)  und 
Köcärän  an,  das  Shäk-näma^  ed.  Mohl,  V,  308 : 
Kudjärän,  und  schliesslich  erwähnt  die  armenische 
Geographie  des  VH.  Jahrhunderts  in  Persien  ein 
Ivhodjehrastän  (Khuzihrstän)  (vgl.  Marquart,  Erän- 
sahr,  S.  44).  Die  Hinzufügung  eines  a  vor  den 
Anfangsbuchstaben  von  Lär  ist  übrigens  eben- 
falls bei  dem  Namen  der  Insel  Lär  bezeugt  (s. 
unten).  Marquart  hält  Kocihrän  für  das  Schloss 
Degdän  in  der  Nähe  von  Siräf;  anderseits  er- 
wähnt das  Eärs-?iäma-yi  Näsiri  ein  Dorf  Küdjar/ 
Kühcar  im  Kanton  Galla-där  (das  alte  Fäl/Päl/Bäl, 
vgl.  Ibn  Battüta :  Khundjbäl  ^  Khundj  -J-  Bäl)  in 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Läristän. 
Nach  einem  Vers,  der  dem  Firdawsl  (vgl.  Vullers, 
Lexicon^  s.  v.  Lad)  zugeschrieben  wird,  der  sich 
aber  in  den  bekannten  Ausgaben  des  Shäh-näma 
nicht  findet,  soll  die  Stadt  zuerst  den  Namen  Lad 
geführt  haben  (und  soll  dem  Gurgln  Miläd  zu- 
gefallen sein,  einem  Helden  aus  dem  Kreise  des 
Kayäniden  Kai  Khusraw).  Es  würde  sich  hier  um 
einen  sehr  sonderbaren  Fall  des  Übergangs  von 
d  z\x  r  handeln,  der  besonders  aus  dem  Armeni- 
schen und  einem  kaspischen  Dialekt,  dem  Täti, 
bekannt  ist  (Darmesteter,  Et.  iraniennes^  I,  73). 
Das  Färs->iäma-yi  A^äsjn  erwähnt  eine  andere 
Legende,  nach  der  die  Bewohner  von  Lär  in  Färs 
aus  Lär  in  Damäwand  (s.  unten)  gekommen  wären, 
wo  sie  die  Kälte  nicht  hätten  ertragen  können. 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


Die  arabischen  Geographen  nennen  Lär  nicht ; 
denn  wahrscheinlich  berührten  die  alten  Reise- 
wege von  den  Hauptstädten  der  Provinz  Färs 
nach  Siräf  und  Kais  oder  nach  Hurmüz  (über 
Fasä  und  Forg)  die  Stadt  Lär  nicht  (vgl.  Hamd- 
alläh  Mustawfl,  Niizhat  al-Ktilüb^  S.  185,  187). 
Bei  Hamdalläh  Mustawfi  ist  Lär  ein  Wiläyat  in 
der  Nähe  des  Meeres,  und  nur  Ibn  Battüta  er- 
wähnt Lär  als  „eine  grosse  Stadt  mit  Quellen, 
ansehnlichen  Flüssen  und  Gärten". 

Lär  hatte  eine  Lokaldynastie.  Ihre  Fürsten  be- 
riefen sich  auf  den  bereits  angeführten  Vers,  in 
dem  die  Stadt  „Lad"  dem  GurgTn,  dem  Sohne 
Miläd's,  von  Kai-Khusraw  zugeteilt  wird,  und 
führten  ihre  Herkunft  auf  diesen  Helden  zurück. 
Sie  wurden  sogar  mit  der  Krone  ihres  Ahnherrn 
gekrönt;  dies  Kleinod  befand  sich  im  Jahre  loio 
(1601/2)  in  der  Beute  der  .Safawiden. 

Der  erste  Fürst  von  Lär,  der  zum  Islam  über- 
trat (um  100),  war  Djaläl  al-Din  Iradj.  Von 
dem  Amir  Kutb  al-Dln  Mu^aiyad  Päküy  (?)  (594 — 
648)  an  werden  die  Angaljen  zuverlässiger.  Nach 
ihm  werden  14  von  seinen  Nachkommen  aufge- 
zählt, aber  ihre  Reihenfolge  bedarf  noch  der 
Bestätigung:  als  im  Jahre  748  (1357)  Ibn  Battüta 
durch  Lär  zog,  hiess  der  Sultan  von  Lär,  der 
turkmenischen  (!)  Ursprungs  war,  Djaläl  al-Din, 
während  nach  der.  Genealogie  der  Milädier  Bä- 
kälindjär  II.  zwischen  731  und  753  regiert  haben 
soll.  Die  Abhängigkeit  Lars  von  den  Muzaffariden 
ist  durch  eine  Goldmünze  des  Shäh  Shudjä'  (760— 
86  =  1359 — 84)  erwiesen,  die  in  dieser  Stadt 
geprägt  worden  ist  (Lane  Poole,  The  Coins  of 
the  Mongols,  London  1881,  S.  240).  Im  Jahre 
799  (1369/97)  durchzogen  die  Truppen  Muham- 
med  Sultän's,  eines  Enkel  Timürs,  den  östlichen 
Teil  von  Färs  in  den  Richtungen  Kärzln-Fäl, 
Djahrom-Lär  usw.  {Zafar-näma,  I,  809).  Es  gibt 
auch  Timuriden-  (und  Caghatai  ?)-Münzen,  die  in 
Färs  geprägt  sind  (Codrington,  A  mamial  of 
)iiiisult?ian\^.'\  numisnialics.^  London  1904,  S.  183). 
unter  der  Regierung  des  Milädiers  Djihän-shäh 
(859 — 83=1455 — 78/9)  zog  der  russische  Kauf- 
mann Afanasü  Nikitin  im  Jahre  1469  auf  dem  Wege 
nach  Hurmüz  und  Indien  durch  Lär  und  ebenso 
im  Jahre  1472  auf  seiner  Reise  von  Hurmüz  nach 
Shiräz.  Der  Milädier  Nüshirwän  „der  Gerechte" 
(930 — 48  =:  1523/4— 41/2)  war  Dichter,  Musiker 
und  Schriftsteller;  er  kam  durch  die  Hand  eines 
Fidä'i  ums  Leben.  Sein  Nachfolger  Ibrähim  Khan 
unterwarf  sich  den  Safawiden  und  erhielt  den  Titel 
Amir-diwän.  Sein  Sohn  Nur  al-Dahr  lebte  zur 
Zeit  des  Sultans  Muhammed  Safawl.  unter  'Ab- 
bäs  I.  erhielt  Mirzä  "^Alä^  al-MuIk,  der  Sohn  des 
Nur  al-Dahr ,  das  Recht ,  den  Namen  Ibrähim 
Khan  IL  anzunehmen.  Bei  dem  jungen  Khan  mach- 
ten sich  Anwandlungen  von  Unabhängigkeit  be- 
merkbar, und  er  bedrängte  die  Kaufleute  und  die 
Reisenden.  Dies  war  in  einer  Zeit,  in  der  Lär  an 
der  Heerstrasse  von  der  Hauptstadt  zum  Meere 
lag,  nicht  zu  ertragen.  Als  Vorbereitung  zur  Be- 
setzung von  Gombrun  {==  Bandar-i  ^Abbäsi)  im 
Jahre  i6i4(?)  und  zur  Besetzung  der  Insel  Hur- 
müz im  Jahre  1622  zog  der  Beglar-begi  von  Färs 
AUäh-werdi  Khan  im  Jahre  IOO9/10  (1601)  gegen 
Ibrähim  Khan  zu  Felde  und  bemächtigte  sich  sei- 
ner Besitzungen.  Ibrähim  II.  musste  sich  Alläh- 
werdi  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben ;  dieser 
behandelte  ihn  anständig  und  brachte  ihn  zu  Shäh 
^Abbäs  nach  Balkh,  wo  Ibrähim  an  einer  Seuche 
starb.    Mit  der   Verwaltung   von  Lär  wurde  darauf 
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Kädi  '1-Käsim  aus  Lär,  ein  überzeugter  Shi^ite 
(^tar'ik-i  „sAä/ii  sewan:'^  [s.  cl.]  paiinndä')^  betraut 
{Ta^/iM-i  ''Ä/aiH-ärä^  Tihrän  13 14,  S.  423 — 26). 
In  Lär  sind  noch  milddische  Baudenkmäler  vor- 
handen: eine  Moschee  und  ein  Bäzär  aus  (Quader- 
steinen mit  Stuck.  Der  Bäzär  wurde  im  Jahre  1015 
(1606/7)  von  Kanbar  ^Ab  Beg  Djah-romi,  Wezir 
von   Lär,  restauriert. 

Die  Memoiren  des  Shaikh  'Ah  IJazin  enthalten 
merkwürdige  Berichte  über  das  Leben  in  Lär  zu 
Beginn  des  XIL  (XVII.)  Jahrh.  (Regierung  des 
Afghanen  Khudädäd-khän ,  Durchzug  des  aufge- 
lösten Heeres  Shäh  Ashrafs  durch  Lär  usw.). 
Nach  'All  Hazin  (S.  210)  waren  die  Bewohner 
eines  Teiles  der  heissen  Gegenden  {Ganiis'u')  von 
Läristän  Shäti'^iten.  Unter  den  Afghanen  hatten  sie 
in  Wohlstand  gelebt,  aber  Nadir  wollte  sie  zum 
Übertritt  zwingen  und  sandte  den  Sardär  von 
Färs  Muhammed  Khan  Balöc  gegen  sie.  Dieser 
stiess  in  Lär  auf  Schwierigkeiten  und  kehrte,  nach- 
dem er  mit  den  Einwohnern  Verträge  geschlossen 
hatte,  wieder  nach  Färs  zurück.  Im  Jahre  1146 
(1733/4)  empörte  sich  Muhammed  Khan  gegen 
Nadir  und  versuchte,  die  Shäfi'iten  von  Lär  auf- 
zuwiegeln. Sie  nahmen  eine  abwartende  Haltung 
ein,  wurden  aber  auf  Befehl  Nädir's  niedergemacht 
und  zerstreut.  Später  wurde  Lär  von  einem  ge- 
wissen NasTr  Khan  in  Besitz  genommen,  einem 
früheren  Räuber  in  Buhik-i  sab^a  (Gebiet  zwischen 
Läristän  und  Kirmän),  der  von  Nadir  Shäh  den 
Titel  Khan  erhielt.  Die  Verwaltung,  die  mehr 
oder  weniger  selbständig  war,  blieb  in  seiner  Fa- 
milie (den  Beglar-begi)  bis  1262  (1845),  ^'^  ^^"^ 
Generalgouverneur  von  Färs  Truppen  nach  Lär 
sandte  und  hier  einen  einfachen  Kaläntar  ernannte 
[Färs-näma-yi  Näsirt). 

Z\x  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  fiel  der  Balöc 
Mihräb  Khan  in  Läristän  ein  (Pottinger,  Travels 
in  Beloochistan^  London  1816,  S.  163).  Gegen 
1256  (1840)  wurde  Lär  von  einem  ismä'ilitischen 
Häuptling  Äkä  Khan  während  eines  Aufstandes 
gegen  den  Shäh  besetzt  (H.  Schindler,  The  Rastern 
Persian  Irak,    S.  94). 

Die  Stadt  Lär,  die  57  Farsakh  südöstlich  von 
Shiräz  liegt,  wurde  im  XVII.  Jahrhundert  häufig 
von  europäischen  Reisenden  besucht ,  da  sie  an 
der  direkten  Strasse  Shiräz-Djahrom— Dj5yum-Lär- 
Bandar-i  'AbbäsT  lag:  so  von  Figueroa  (1617), 
Sir  T.  Herbert  (1627),  J.  A.  Mandelslo  (1638),  J. 
B.  Tavernier  und  Thevenot  (1665),  Struys  (1672), 
Chardin  (1673),  Dr.  J.  Fryer  (1676),  Le  Brun 
(1703).  In  dieser  Zeit  bestand  in  Lär  eine  Fak- 
torei der  holländischen  Handelsgesellschaft  (The- 
venot, Voyage^  Amsterdam  1727,  III,  460 — 76). 
Nach  dem  Sturz  der  Safawiden  diente  Bandar-i 
'Abbäsi  nur  noch  der  Provinz  Kirmän  als  Hafen, 
während  Büshir  der  Haupthafen  des  Persischen 
Golfs  wurde.  Lär  betrieb  einen  Lokalhandel  mit 
den  Häfen  Bandar-i  'Abbäsi,  Linga  und  Tähirl 
(das  alte  Siräf);  vgl.  vor  allem  Stiffe,  Ancicnt 
trading  centres  of  the  Gvlf,  in  G  y,  1895,  S.  166- 
73.  Im  Verlauf  des  XIX.  Jahrhunderts  haben 
Dupre  und  Stack  Lär  beschrieben. 

Unter  den  76  Btilük  von  Färs  ist  der  Bulük 
Lär,  der  unter  dem  Namen  Läristän  bekannt  ist, 
der  ausgedehnteste  (57  X  45  Tarsaldi,  d.  h.  unge- 
fähr 126000  qkm).  Im  Nordwesten  grenzt  er  an 
Banarü:  im  Südosten  trennt  die  Brücke  von  Läti- 
tün  ihn  von  der  ATi/iiya  Bandar-i  'Abbäsi.  Diese 
JVä/uya  hat  eine  eigene  Dynastie  besessen  (die 
Fürsten     Kalliati    von    Ilurmüz).    Im    Süden    wird 


Läristän  vom  Persischen  Golf  bespült  (die  Häfen 
Kung,  Linga,  Mughü,  Cärak,  Nakhilü).  Im  Westen 
grenzt  er  an  die  Kantone  Mäliki,  'Alä-marw-dashl 
und  Khundj,  im  Nordwesten  an  den  BulTtk  Ijjüyum, 
im  Norden  an  den  Bulük  Daräb,  im  Nordosten 
an  den  BulTik-i  sab'^a. 

Das  Gebiet  wird  von  Gebirgsketten  durchzogen, 
die  parallel  der  Küste  des  Persischen  Golfs  ver- 
laufen ;  das  Klima  ist  brennend  heiss.  Die  Wasser- 
läufe  sind  spärlich  und  brackig.  Der  Fluss  Läristäns, 
dessen  Lauf  die  Namen  Rudkhäna-yi  Shür-i  Galladär, 
Shür-i  Hing,  Rüdkhäna-yi  Lamzän  usw.  trägt,  ver- 
läuft von  Westen  nach  Osten  und  mündet  einen 
Farsakh  östlich  von  Kung  in  das  Meer. 

Die  Kreise  (Nä/iiya)  des  Bnlük  Läristän  sind 
folgende  (ihre  Lage  ist  in  bezug  auf  Lär  und  ihre 
Entfernungen  von  dieser  Stadt  sind  in  Farsakh 
angegeben): 

Zahl  der 
Dörfer 

34 
29 
10 


Nähiya 

1.  Zentralnähiya 

2.  Shib-i  Kah-i  Läristän 

3.  Linga 

4.  Djahangiriya 

5.  Kawrastän 

6.  Mazä^idjän 

7.  Bikha-yi   Ahshäm 

8.  Bikha-yi  Fäl 

9.  Fümistän 

NO. 


S. 
SO. 

so. 
o. 

N. 

w. 

sw. 

sw. 


Ilauptort 
Lär 

Bandar-i  Cärak 
Linga 
Bastak 
Kashshi 
Izad-Khäst 
Bairam 
Ashkanän 
Gawbandi 

Entfernung 
25 
45 
7-21 

30 

15 

2C 

22 

35 


4 

6 

10 

10 
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Der  Ausdruck  B'ikha  bezeichnet  im  Lokaldialekt 
ein  Tal,  das  von  zwei  Gebirgsreihen  kesseiförmig 
eingeschlossen  wird.  Fümistän  kommt  von  dem 
Worte  Füin   „Getreide". 

Läristän  ist  dünnbevölkert.  Die  bedeutendsten 
Ortschaften  sind  Lär  (nach  Dupre:  15000  Ein- 
wohner; nach  Stack:  i  200  Häuser,  6  000  Einwoh- 
ner) und  Linga.  Die  Mehrzahl  der  Bewohner  sind 
Perser.  Im  Kreis  N".  6  gibt  es  Bahärlu-Türken. 
Die  Kreise  N".  2  und  3  sind  von  Arabern  bewohnt. 
In  Läristän  werden  besondere  persische  Dialekte 
gesprochen  (O.  Mann,  Die  Tajik-AIimdarten  der 
Provinz  Fars^  Berlin  1909,  S.  XXXIV,  126 — 31); 
sie  werden  sogar  von  den  einheimischen  Gebildeten 
gepflegt;  das  Färs-näma  erwähnt  Äkhund  Mulla 
Muhammed  Bäkir  „Suhbat",  der  über  eine  gute 
Kenntnis  des  Arabischen,  des  Persischen  und  des 
„Dari"  verfügte;  Romaskewic  hat  Dialektverse  des 
Dichters  Mahdjür  gesammelt  sowie  persische  Vier- 
zeiler von  mehreren  volkstümlichen  Dichtern  aus 
Läristän  (Romaskewic,  Pers.  narod.  cetwerostishiya, 
in  Zop.,  XXIII  (1916),   313,   340). 

Litte  ratur:  Defrcmery,  Voyage  d'Ibn 
Batoiitah  dans  Li  Perse,  Paris  1848,  S.  37,  81; 
Kädi  Ahmed  Ghaffärl,  Djihänärä^  IIs.  des  Bri- 
tischen Mus.,  Orient.  141,  Fol.  150  a—b  (ich 
verdanke  die  Mitteilung  des  Textes  der  Freund- 
lichkeit Muhammed  Khan  Kazwinl'-s);  Iskandar- 
Munshi,  ^Älaiii-ärU,  Tihrän  1314,  S.  423 — 6; 
Münedjdjim  bash?,  Sahä'if^  II,  666  (nach  Fädil-i 
Nishäbüri  [r]  und  Ghaffän) ;  Hadjdji  Klialifa, 
/yHntn-niiiiiä.  S.  261  ;  ShaikJl  "^Ali  Hazin,  Tad/i- 
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kira^  ed.  Belfour,  London  1831,  S.  89,  179 — 
217,  246;  Hasan  Fasä'i,  Färs-näina-yi  Nasirl^ 
Tihiän  1314,  H,  181 — 291  (ausgezeichnetes 
Buch  voll  von  wertvollen  Angaben).  Für  die 
Reisenden  aus  der  .Safawidenzeit  s.  Ritter,  Erd- 
kunde^ VIII,  736,  749 — 757,  und  Curzon,  i'^rj/a, 
II,   114;  A  Dupre,   Voyage  en  Perse^  Paris  1819, 

1.  423 ;  Stack,  Six  months  in  Peisia,  London 
1882,  I,  133 — 45.  Die  Karte  von  Südpersien 
I  :  2  000  000  (^International  series)  veröffentlicht 
von  der  Survey  of  India,  1912, 

2.  Eine  Insel  im  Persischen  Golf,  die 
heute  Abu  Shu'^aib  heisst.  Nearch  hat  sie  im  Ver- 
lauf seines  Periplus  berührt,  aber  ihren  Namen 
nicht  angegeben ;  nach  Ptolemäus  soll  er  'ZwCpSx 
(semitisch:  „Algeninsel")  gewesen  sein.  Die  Grie- 
chen rühmten  die  Perlenfischerei  von  Lär.  Ibn 
Khordädhbih  nennt  die  Insel  Alär.  Andere  Les- 
arten bei  den  arabischen  Geographen  sind  nach 
Le  Strange  Allan  und  Län.  Nach  Angabe  des 
Färs-nÜDia^  ed.  Le  Strange,  S.  241,  war  sie  von 
Ardashir-Khurra  abhängig.  Yäküt  (IV,  341)  be- 
stimmt ihre  Lage  zwischen  der  Insel  Kais  und 
dem  Hafen  Siräf.  Die  Portugiesen  nannten  sie 
Ilha  de  Lazäo  nach  dem  Dorfe  Läz  (sollte  dies 
Lädh  sein,  das  an  dem  äussersten  östlichen  Punkte 
der  Insel  liegt  ?).  Die  Grösse  der  Insel  beträgt 
13  X  2,5  engl.  Meilen.  Östlich  von  der  Insel  liegt 
das  kleine  Eiland  Shitwär  (Citwär).  Ungefähr  15  km 
nördlich  von  Lär  liegt  an  der  Küste  von  Färs 
der  kleine  Hafen  Nakhilü.  Ob  zwischen  dem  Namen 
der  Stadt  Lär  und  dem  der  gleichnamigen  Insel 
ein  Zusammenhang  besteht,  ist  unbekannt.  Eine 
Insel  Lärak  („Klein-Lär")  liegt  südlich  von  der 
Insel   Hormüz. 

L  itt  er  a  t  u  r:    Tomaschek,    Die  Küstenfahrt 
Nearchs^  in  S  ß  Ak.    Wien,  CXXI  (1890),  55. 

3.  Ein  Hochtal  in  Mäzandaränan  den 
Quellen  des  Haräz-pai.  Lär,  das  westlich  vom 
Damäwand  gelegen  ist,  hat  eine  Höhe  von  2  766 
bis  2  180  m  über  dem  Meere.  Das  Tal  ist  im 
Winter  unbewohnt.  Im  Sommer  schlagen  hier 
Nomaden  ihre  Zelte  auf;  die  Bewohner  von  Tihrän 
kommen  ebenfalls  hierher  in  die  Sommerfrische. 
Trotzdem  hat  Stahl  (Peterm.  Mitt.,  Ergh.  CXVIII 
[1896],  619)  auf  dem  rechten  Ufer  des  Lärflusses 
Spuren  alter  Wohnstätten  gefunden.  Die  Gegend 
wird  zuweilen  mit  dem  Namen  Läridjän  bezeichnet, 
der  für  einen  Plural  von  Lär-ic  „Bewohner  des 
Lär"  anzusehen  ist  (über  die  Endung  -ic  siehe  vor 
allem  Marquart,  Beiträge  in  ZDMG,  1895, 
S.  666).  Durch  dieselbe  Ableitung  kann  die  ara- 
bische Umschrift  al-Läriz  (Balädhurf,  S.  8),  ein 
Kanton  von  Tabaristän,  erklärt  werden  (dieser  fehlt 
jedoch  in  dem  Verzeichnis  des  Ibn  Rusta,  S.  146). 
Al-Läriz  bildete  einen  Teil  der  Besitzungen  des 
Masmughän,  die  von  Abu  Muslim  im  Jahre  131 
(748)  erobert  wurden  (Marquart,  Eränsahr,  S.  127, 
137).  Der  Name  „Läridjän"  scheint  vor  allem 
eine  Gegend  bezeichnet  zu  haben,  die  unterhalb 
des  Hochtals  Lär  in  der  Nähe  der  heutigen  Brücke 
Palür  gelegen  ist;  vgl.  Dih-Falül  bei  Ibn  Isfandiyär, 
Übers.  Browne  {G  M S,  II,  67).  Läridjän  soll  der 
älteste  bewohnte  Teil  von  Tabaristän  gewesen  sein. 
Das  dortige  Dorf  Waraka  gilt  als  Geburtsort  Ferl- 
dün's.  In  den  Dörfern  auf  dem  Abhang  des  Damä- 
wand wohnte  Stahl  einem  Feste  bei,  das  in  Erin- 
nerung an  den  Tod  Zohaks  begangen  wurde  (am 
II.  August;  vgl.  Morier,  Second  jotirney,  S.  357). 
In  Läridjän  gab  es  einen  besonderen  Marzubän, 
der  den   Ispahbads  von  Tabaristän   unteri':pnd  (Ibn 


Isfandiyär,  a.a.O.,  S.  15,  183,  250).  Über  das 
Schwanken  des  Namens  Lähldjän  (Läridjän)  siehe 
untei^  LÄHlnjÄN.  (V.  Minorsky) 

LARANDA  (auch  Karamän  genannt  nach  dem 
Namen  der  Dynastie,  die  hier  im  XIV.  Jahrhundert 
regiert  hat),  Stadt  in  Kleinasien,  Hauptort 
eines  Kazä  in  der  Provinz  und  dem  Sandjak 
Konia,  57  km  südöstlich  von  dieser  Stadt;  Höhe 
über  d.  M.  i  260  m,  2  000  Häuser,  7  500  Be- 
wohner, 105  Moscheen,  21  Freitagsmoscheen,  4 
Derwishklöster,  515  Läden,  30  Warenlager,  9 
Kaffeehäuser,  4  Karavansereien,  14  Bäckereien, 
7  Badehäuser,  5  Mühlen,  i  Militärdepot,  110 
Brunnen,  i  Kaserne,  i  griechische  Schule,  10 
muslimische  Schulen,  21  Medresen.  Die  Festung 
liegt  in  Trümmern,  desgleichen  Moscheen  und 
andere  Bauwerke  aus  der  Zeit  der  Karamän-oghlu 
(die  Moschee  des  Amir  Müsä  mit  Säulen  von 
antiken  Baudenkmälern).  Diese  Stadt  wurde  im 
Jahre  1464  vom  osmanischen  Reich  annektiert. 
Nördlich  von  ihr  liegt  der  Kara-Dagh,  der  von 
Trümmern  mittelalterlicher  Klöster  bedeckt  ist 
{bin  bir  kilise  „die  tausend  und  eine  Kirche"). 
L  i  1 1  c  r  a  t  tir  :    'Ali    Djevväd,    Djoghrafiyä. 

Lughjät-i,  S.  606  ;  Hädjdjl  Khalifa,  Dj ihän-numä, 

S.  616;    Ibn  Battüta,  Pariser  Ausgabe,  II,  284; 

Sämi    Bey,    Kä7nTis    al-A'^läm,    V,    3644    (s.   v. 

Karamän);  Texier,  Asie  Mineure,  S.  658. 

(Cl.  Huart) 

LARi  MEHMED.  [Siehe  mehmed  lari  ] 

LARIN  (p.  Lärl),  eine  Silbermünze,  die 
in  den  Ländern  am  Persischen  Golf  und  Indischen 
Ozean  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  im  Umlauf 
war.  Der  Name  ist  hergeleitet  von  Lär,  der  Haupt- 
stadt von  Läristän,  wo  diese  Münze  zuerst  ge- 
schlagen wurde;  vgl.  Bedro  de  Texeira,  Travels 
{Hakl.  Soc),  1902,  S.  341  :  „Dort  liegt  auch  die 
Stadt  Lär  ....  nach  der  die  Läri  genannt  sind, 
eine  Geldsorte  aus  feinstem  Silber,  mit  sehr  feiner 
Prägung,  die  im  ganzen  Osten  kursiert",  und  Sir 
Thomas  Herbert,  Sofne  Years''  Travels,  London 
1665,  S.  130  sagt  im  Jahre  1627  über  Lär:  „In 
der  Nähe  dieses  Bazars  werden  die  Larin  geschla- 
gen, eine  berühmte  Geldsorte".  Der  Larin  hatte 
ein  Gewicht  von  ungefähr  74  Gran  (4,79  gr.).  Er 
war  geschätzt  wegen  der  Reinheit  seines  Silbers; 
er  war  gleich  10  Benny  in  englischem  Geld  (Her- 
bert) oder  gleich  einem  Fünftel  einer  französischen 
Krone  (Tavernier)  oder  endlich  gleich  60  portu- 
giesischen Reis. 

Der  Larin  hat  eine  ganz  andere  Gestalt  als  jede 
andere  Münze.  Er  stellt  ein  dünnes  Silberstäbchen 
von  etwa  4  Zoll  Länge  dar,  das  umgebogen  und 
dann  auf  beiden  Seiten  mit  Schriftstempeln  wie 
alle  andern  Münzen  geprägt  wird.  Eine  ausge- 
zeichnete Beschreibung  gibt  William  Barret  in  sei- 
nem Bericht  über  die  Münzen  von  Basra  im  Jahre 
1594  (Hakluyt,  Principal  Voyages,  Glasgow  1904, 
VI,  12):  „Der  genannte  Larin  ist  ein  eigentüm- 
liches Geldstück,  nicht  rund  wie  alle  sonstigen 
Münzen  in  der  Christenheit,  vielmehr  ist  es  ein 
dünnes  Silberstäbchen  von  der  Grösse  einer  Gänse- 
feder, mit  der  wir  zu  schreiben  pflegen,  und  hin- 
sichtlich der  Länge  etwa  ein  Achtel  davon;  es  ist 
so  gebogen,  dass  die  beiden  Enden  gerade  in  der 
Mitte  zusammentreffen  und  an  dieser  Stelle  befin- 
det sich  ein  Stempel  in  türkischer  Art;  diese 
Münzen  sind  die  gangbarsten  in  ganz  Indien;  6 
Larin  machen  einen  Dukaten  aus". 

Nach  der  Eroberung  durch  Shäh  'Abbäs,  den 
Grossen    von    Persien    wurden  im  Königreich  Lär 
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keine  Münzen  dieser  Art  mehr  ausgegeben  (Char- 
din,  royu^^cs^  Amsterdam  1735,  ^l'i  128);  doch 
führte  die  Volkstümlichkeit  dieses  (Jcldes  dazu, 
dass  dieser  Münztypus  von  andern  Staaten  am 
Indischen  Ozean  übernommen  wurde.  So  gaben 
die  Konige  von  IlurrnUz  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  Larin's  in  Umlauf,  ebenso 
wie  die  persischen  Shähe  in  Shiräz  und  die  osma- 
nischen  Sultane  in  Basra.  In  Indien  wurden  sie 
im  XVII.  Jahrhundert  von  der  'Adil-Shähi-Dy- 
nastie  von  Bidjapur  und  andern  Herrschern  ge- 
prägt, und  die  häufigen  Funde  dieser  Münze  im 
westlichen  Indien  htsst  erkennen,  in  welchem  Aus- 
niasse  sie  dort  in  Umlauf  waren.  Auf  den  Maldi- 
ven schlug  der  Konig  im  frühen  XVII.  Jahrhun- 
dert seine  eigenen  Larin,  wie  wir  aus  F.  Pyrood 
de  Laval,  Voyagc  {^Hakl.  Soc.^  I,  232  f.)  wissen. 
In  Ceylon  wurden  sie  ebenfalls  nicht  nur  von  den 
Eingeborenen,  sondern  auch  von  den  portugiesi- 
schen Kaufleuten  in  Colombo  geschlagen;  auf 
dieser  Insel  wurden  sie  ganz  roh  in  die  Form 
eines  Angelhakens  gebogen,  woher  der  Name  fish- 
//C(7/t-Geld  stammt.  Diese  Geldstücke  sind  entweder 
ohne  jede  Legende,  oder  sie  tragen  ziemlich  rohe 
Nachahmungen  arabischer  Schrift.  In  Ceylon  blieb 
das  ßsh-hook-(jz\A  bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  hin- 
ein. Ein  entarteter  Abkömmling  des  Larin  exi- 
stierte noch  ganz  spät  im  XIX.  Jahrhundert  auf 
der  arabischen  Seite  des  Persischen  Golfes  in 
Hasä,  wo  er  unter  dem  Namen  Taw'il  (d.  h.  die 
„lange"  Münze)  bekannt  war.  Diese  Münze  ist 
nur  ein  Zoll  lang  und  aus  sehr  schlechtem  Silber, 
wenn  nicht  gar  aus  Kupfer  ohne  jede  Spur  einer 
Prägung.  Eine  Beschreibung  findet  sich  bei  Pal- 
grave,  jfouniey^  London  1865,  II,  179,  der  noch 
die  Angabe  macht,  dass  es  ein  Sprichwort  gibt 
„wie  ein  Hasä-Tawil".  das  auf  einen  Menschen 
angewandt  wird,  der,  wie  diese  örtliche  Münze, 
ausserhalb  seines  Heimatortes  nichts  bedeutet. 

Lit tcr atu7-:  Vule,  Hobsoti-Jobson"^,  s.v.; 
H.  W.  Codrington ,  in  Ntimismaiic  Chronicle, 
London  1914,  S.  162  —  64;  ders.,  Ceylon  Coins 
and  Currency^  Colombo  1924,  Index,  s.v.;  O. 
Codrington,  Journal  of  the  Bombay  Branch 
R  A  S^  XVIII,  36,  37;  J.  Allan,  in  Nnmismatic 
Chronicle^  London  1912,  S.  319  —  24;  H.  H. 
Wilson,  ibiJ.^  1852,  S.  180;  R.  Knox,  Histc- 
rical  Relation  of  Ceylon^  Glasgow  1911,  S.  156; 
Chardin,  Tavernier  und  andere  Reisende. 

(J.  Allan) 
AL-LÄT,  alt  arabische    Göttin.    Der   Name 
(aus    al-ilähat^    s.d.    Art.  Alilat)  bedeutet:  „die 
Göttin",   wurde  aber  Eigenname  einer  bestimmten 
Gottheit,    nämlich    nach   den  Arabern  selbst  (z.  B. 
Ibn    Va'^ish,    ed.   Jahn,    S.  44, 23)    der    Sonne.    Sie  ' 
kommt    schon    in    den    nabatäischen    und    palmy- 
renischen    Inschriften    vor    und    wurde    später    von 
verschiedenen  Beduinenslämmen  (z.  B.  den  Ilawäzin, 
Ibn    Hishäm,    S.    849,  13)    verehrt.    Ein  Eidschvvur 
bei  al-Lät  findet  sich  öfters  bei  den  Dichtern,  z.  B. 
Abu  Sa'd   (Ibn   Hishäm,   S.    567,  7),    Mutalammis 
(ed.  Völlers,  S.  2,  i),    Aws  b.  Iladjar  (ed.  Geyer, 
S.    11,2),    selbst   bei   al-Akhtal   (A'itäb   al-Aghänl^^ 
VII,   173).    Ein  Hauptheiligtum  hatte  sie  im  Tale 
Wadjdj  bei  Tä'if,  wo  die  Mu'attil)  ('Attab)  b.  Mälik  1 
b.    Ka'^b   ihre  Priester  waren,  und  ein  mit  allerlei 
Schmuck  behangencr  weisser  Stein  sie  versinnbildete.  j 
Iliiufig  wird  sie  neben  al-'Uzz.i  erw.'dint  (Ibn  Hishäm, 
S.    145,  7;   206,  a;  871,  c,  wo  auch  Wudd  genannt 
wird:    Aws    b.     Hadjar,    S.     II,  2),    und    bei  den 
Kuraishiten  stand  sie  neben  dieser  Göttin  und  Manät  > 


in  so  hohem  Ansehen,  dass  Muhammed  einmal  daraui 
einging,  diese  drei  Göttinnen  als  Fürsprecherinnen 
bei  Allah  anzuerkennen,  was  er  jedoch  bald  nachher 
widerrief  (Süra  LI  II,  15  ff.).  Nach  '["aliari,  I, 
1395,  3  führte  Abu  Sufyän  al-Lät  und  al-'Uzzä  mit 
in  die  Uhudschlacht.  Nach  der  Einnahme  von  Mekka 
wurde  al-Lät  mit  ihrem  Heiligtum  in  Tä'if  von 
dem  mit  ihren  Prieslern  verwandten  al-Mughira 
zerstört.  \'ergessen  wurde  sie  aber  nicht,  denn  nach 
Doughty  finden  sich  noch  in  Tä  if  Steinblöcke, 
welche  die  Bewohner  al-'Uzzä,  Hubal  und  al-Lät 
nennen  und  bei  denen  sie  in  Krankheitsfällen 
heimlich  Hilfe  suchen. 

Litteratur:  Yäküt,  ed.  Wüstenfeld,  III, 
665  ff.;  IV,  336  ff.;  Äzrakl,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  79;  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  55, 
914  ff.;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1192  ff.;  Wä- 
kidl,  übersetzt  von  Wellhausen,  S.  384  f.;  Ibn 
Sa'^d,  ed.  Sachau,  I/f,  137  f.;  Lidzbarski,  Hand- 
Inich  der  nordsemitischen  Epigraphik,  S.  219; 
Baethgen,  Beiträge  zur  semitischen  Religions- 
gcschichte^  S.  97  f.,  128;  Lagrange.  Etudes  sitr 
les  religions  semiiiques^^  S.  76,  135;  Well- 
hausen, Reste  arabischen  Heidentums^  S.  29 — 
34,  61;  Lammens,  M  F  0  B^  VIII,  202  f.; 
Doughty,    Travels  in   Arabia ^    II,    51 1,    515   f. 

(Fr.  Buhl) 
AL-LATIF ,    der    Gnaden  volle,    einer    der 
Namen   Alläh"s  [s.  d.]. 

LATIFT,  eigentlich  "^AcD  al-LatIf  CIelebi  aus 
Kastamuni,  Sekretär  der  Verwaltung  der  frommen 
Stiftungen  i^Imäret  K^ätibi).  Er  war  Sekretär  in 
Belgrad,  kam  950  (1543)  nach  Konstantinopel  an 
die  /f^ß^y- Verwaltung  von  Eiyüb ,  dann  nach 
Rhodos  und  Ägypten.  Er  starb  990  (1502)  auf  der 
Fahrt  von  Ägypten  nach  Yanbo'  im  Roten  Meer. 
Latlfi  war  ein  guter  Dichter  und  noch  besserer 
Stilist.  Berühmt  hat  er  sich  durch  seine  Sammlung 
von  Dichterbiographien :  Tedhkere-i  Shu'-ar'ä' 
gemacht,  die  er  953  (1546)  beendete  und  wie  Sehi, 
der  erste  Tedhkcredji^  dessen  Beispiel  er  als  zweiter 
folgte,  dem  Sultan  Sulaimän  d.  Gr.  widmete.  Die 
Liebe  zu  seiner  Vaterstadt  verleitete  ihn  dazu, 
eine  ganze  Reihe  nicht  dort  geborener  Dichter 
Kastamuni  zuzuweisen,  sodass  man  sein  Werk 
scherzhaft  Kastamuni-neime  nannte.  Trotz  mancher 
Ungenauigkeiten  ist  das  Buch,  das  13 14  in  Kon- 
stantinopel gedruckt  wurde,  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  für  die  Kenntnis  der  älteren  Dichter, 
von  denen  er  302,  von  der  Zeit  Muräd  Khän's 
bis  auf  seine  Zeit,  behandelt.  Seine  klugen  theore- 
tischen Auslassungen  zeugen  von  seiner  guten 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Dichtkunst.  Doch  ist 
der  Massstab,  den  er  an  die  aufzunehmenden 
Dichter  legt,  nicht  allzu  streng.  Fortsetzungen  zu 
seiner  Sammlung,  die  er  fast  40  Jahre  überlebte, 
hat  er  nicht  gegeben.  Weitere  Werke  von  ihm 
sind:  Eine  Munazara^  die  1287  von  Tewfik  Bey 
herausgegeben  wurde;  ein  regulärer  Diwan;  eine 
irrig  Kemäl  Pasha-zäde  zugeschriebene  Sammlung 
von  100  Had'it_ht\\  mit  Paraphrase  in  türkischen 
Versen;  eine  Risäle-i  E'cvsäf-i  Istambol\  ferner: 
Natfir  al-Le'äli^  Rabf  al-Azhär^  Anis  al-Fusakä' ^ 
Eusül-i  arba'-a.  Eine  Übersetzung  seines  Tedhkere 
gab  Thomas  Chabert,  Zürich  1800:  Latifi  oder 
Biographische  Nachrichten  von  vorzüglichen  tür- 
kischen Dichtern  nebst  einer  Blumenlese  aus 
ihren    Werken. 

Litteratur:  Sehi,  Hesht  Bihishl.^  Konslan- 
tinopcl  1325,  S.  138;  'Oiuraiyä,  Sidjill-i  ''ot/imän^:^ 
Sämf,     A'ämfis     ul-A'^lciiit:     Brusal?    M.    Tähir, 
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'Othniänll  Mü'ellifleri^  III,  134 — 5  ;  Hammer 
Purgstall,  Geschichte  der  osinanischen  Dicht- 
kunst^ III,  286  und  ders.,  Geschichte  des  osma- 
nischen  Reiches'.  Smirnow,  Ocerk  istorii  tttreckoj 
/iteratuiy^  St.  Petersburg  1891  (Kors  IV),  S. 
456;  Basmadjian,  Essai  sur  Vhistoire.^  Konstan- 
tinopel 1910^  S.   50:  die  Handschriftenkataloge. 

(Th.  Menzel) 
LAW  ATA,  eine  Be  rbe  r-V  öl  kergrup  pe, 
die  zu  der  Familie  der  Butr  gehört;  ihr  Ahnherr, 
nach  dem  sie  benannt  sind,  war  Lawä  der  Jüngere, 
der  Sohn  I.awä's  des  Älteren,  der  seinerseits  der 
Sohn  Zahlk's  war.  Ibn  Khaldün  erhebt  Einspruch 
gegen  die  Ansicht  einiger  Berber-Genealogen,  die 
von  Ibn  Hazm  berichtet  wird;  nach  diesen  sollen 
die  l.awäta  sowie  die  Saddaräta  und  Mazäta  kop- 
tischer Herkunft  sein.  Andere  geben  an,  die  Lawäta 
seien  zusammen  mit  den  Hawwära  und  den  Lamta 
himyaritischen  Ursprungs.  Wie  dem  auch  sei,  der 
älteste  Wohnsitz  der  Lawäta  war  anscheinend  der 
östliche  Teil  Nordafrikas.  Auch  in  Ägypten  v/aren 
Lawäta  anzutreffen,  und  zwar  im  Norden  zwischen 
Alexandria  und  Kairo,  im  Süden  in  den  Oasen 
und  im  .Sa'^id.  Lawätastämme  nomadisierten  auch 
in  der  Gegend  von  Barka.  Im  Maghrib  hatten  sie 
den  Djabal  Lawäta  (südlich  von  Gabes  und  Sfax) 
inne,  und  diesen  Zweig  meint  wahrscheinlich 
Corippus  unter  dem  Namen  Ilagiiatcn  =  dem  ber- 
berischen Ilazuäte/i;  andere  bewohnten  die  Gegenden 
von  Bougie  und  südlich  von  Tiaret  (Tahert),  wo 
sie  Ibäditen  geworden  waren.  In  Marokko  lebten 
Lawäta  in  Tädlä  (der  Zanära-Zweig),  südlich  von 
Fäs  und  in  dem  Gebiet  zwischen  Tanger  und 
Arzila. 

Litteratiir:  Al-Idrisl  u.  al-Bakrl,  Indices; 
Ibn  Khaldün,  K.  al-''lbar.^  ed.  de  Slane,  I,  147 — 
50;  Cbers.,  I,  171,  231 — 6.  (G.  S.  Colin) 
LA  WH  (a.),  Brett,  Tafel.  Erstere  Bedeutung 
findet  sich  im  Kur^än,  Süra  LIV,  13,  wo  Noah's 
Arche  dlmt  Alwäh  genannt  wird.  Die  zweite  be- 
zeichnet Lawh  als  Schreibmaterial,  z.B.  die  T  a- 
feln  des  Gesetzes  (Süra  VII,  142,  149,  153, 
wo  der  Plural  Alwäh  gebraucht  wird  \  s.  Lisän, 
III,  421).  Al-Dawät  loa  ^l-Laivh  (Bukhäri,  Tafsir 
al-KiiPän,  Süra  4,  B.  18)  entspricht  unserem 
„Tinte  und  Papier''.  Der  Ausdruck  mä  baina 
^l-La'vhain  „was  zwischen  den  beiden  Deckeln 
ist"  findet  sich  im  Hadith  zur  Bezeichnung  des 
ganzen  Kur^än  (Bukhäri,  Tafslr.^  Süra  59,  B.  4; 
Libas.^  B.  84);  vgl.  mä  baina  ''l-Daffatain  (Bu- 
khäri, Fadä^il  al-Kur^än.^  B.  16).  —  Im  heutigen 
Sprachgebrauch  bedeutet  al-Löh  auch  die  Schie- 
fertafel  der  Schulkinder. 

Sodann  ist  al-Lawh  die  himmlische  Tafel,  die 
im  Kur'än  (Süra  LXXXV,  22)  Lawh  mahfüz 
heisst  (s.  oben  II,  1140I*).  Nach  dieser  Stelle  wird 
sie  gewöhnlich  die  „wohlbewahrte"  Tafel  genannt. 
Doch  steht  es  nicht  fest,  ob  die  beiden  Wörter 
an  der  genannten  Stelle  syntaktisch  zusammenge- 
hören. Liest  man  nämlich  jiiahfUz""^  so  gehört 
das  Wort  nicht  zu  Lazvh'"^  sondern  zum  vorher- 
gehenden Ktir^äW"\  und  lautet  die  Übersetzung : 
„Ja,  er  ist  ein  Kur^än,  gepriesen,  bewahrt  auf  einer 
Tafel"  (siehe  die  Kommentare).  „Bewahrt",  d.  h. 
gegen   Änderung. 

In  den  Kommentaren  zu  Süra  XCVII,  i  ist 
nochmals  die  Rede  von  der  Tafel :  „Wir  haben 
ihn  [den  Kur'än]  herabgesandt  in  der  Nacht  des 
Entschlusses".  Das  beziehe  sich  entweder  auf  die 
erste  dem  Muhammed  zuteil  gewordene  Offenba- 
rung    oder    auf    das    Herabkommen    des    Kur'än 


von  jener  Tafel,  welche  sich  oberhalb  des  sieben- 
ten Himmels  befindet,  nach  dem  niedrigsten. 

Die  Tafel  als  Urschrift  des  Kur^än  ist  also 
identisch  mit    Vmm  al-Kitäb. 

Auf  den  Lawh  werden  jedoch  auch  die  göttli- 
chen Willensbeschlüsse  mit  der  Feder  Ä'a/am  [s.d.] 
geschrieben.  Es  handelt  sich  also  um  zwei  ganz 
verschiedene  Vorstellungen : 

a.  Die  Tafel  als  Urschrift  des  Kur'än. 
Diese  Vorstellung  ist  bekannt  aus  der  pseudepi- 
graphischen  Litteratur.  Im  Buch  der  Jubiläen.^  III, 
10  wird  gesagt,  dass  die  Gesetze  bezüglich  der 
Reinigung  der  Wöchnerin  {Leviticus^  XII)  auf 
den  himmlischen  Tafeln  geschrieben  stehen.  Das- 
selbe wird  Jiib.  XII,  28  f.  vom  Laubhüttengesetz 
{Lev.  XXIII)  und  jttb.  XXXII,  15  vom  Zehnt- 
gesetz (^Lev.  XXVII)  ausgesagt. 

b.  Die  Tafel  als  Behältnis  der  göttli- 
chen Willensbeschlüsse  kommt  ebenfalls 
im  Buch  der  Jubiläen  vor.  Jub.  V,  13  heisst  es, 
dass  das  himmlische  Gericht  über  alles  auf  der 
Welt  Befindliche  auf  den  himmlischen  Tafeln  ge- 
schrieben ist.  Auf  Grund  des  Inhalts  dieser  Tafeln 
prophezeit  Henoch  die  Zukunft  {Buch  Henoch 
XCIII,  2:  vgl.  LXXXI;  cm,  2;  CVI,  19).  Schon 
Daniel  X,  21  wird  „das  Buch  der  Wahrheit"  er- 
wähnt, dessen  Inhalt  Daniel  prophetisch  verkündet. 
Diese  Vorstellungen  sind  mit  der  babylonischen 
Idee  der  „Schicksalstafel"   verwandt. 

Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  auch  in 
der  pseudepigraphischen  Litteratur  die  himmlischen 
Tafeln  bald  als  Urschrift  der  Offenbarung,  bald 
als  Schicksalstafeln  gedacht  sind.  Daraus  erklärt 
sich  die  Doppelbedeutung  des  Lawh  in  der  mus- 
limischen Litteratur  genügend. 

Man  vergleiche  noch  an  Hand  des  Index  bei 
Charles,  The  Apocrypha  and  Pseudcpigrapha  of 
the  Old  Testament.^  s.  v.  „Tablets"  die  andren 
Stellen;  es  lässt  sich  nicht  immer  feststellen,  zu 
welchen  der  beiden  Vorstellungen  die  Aussprüche 
gehören. 

In  der  mystisch-philosophischen  Litte- 
ratur wird  der  Lawh  in  das  kosmische  System 
hineinbezogen  und  bald  als  '^Akl  fa^'^äl.,  bald  als 
Nafs  kulll  oder   Uvim  al-HüU  aufgefasst. 

Litteratur:  die  Kur'änkommentare  zu  den 

erwähnten     Stellen  ;     j.     Horovitz,     Koranische 

Untersuchungen  (Berlin-Leipzig  1926),  S.  65   f.; 

Dict.  of  the   Teclmical   Terms.,  II,   1291  — 1293. 
(A.  J.  W^ensi-VCk) 

LAZ,  ein  Volk  südkaukasischer  (iberi- 
scher, „georgischer")  Herkunft,  das  heute  in  der 
Südostecke   der   Schwarze-Meer-Küste  ansässig  ist. 

Das  Studium  der  alten  Geschichte  der  Laz 
wird  durch  die  Unsicherheit  erschwert,  die  im 
allgemeinen  in  der  Nomenklatur  der  Kaukasus- 
völker herrscht ;  die  gleichen  Namen  bezeichneten 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschiedene  Stammein- 
heiten (oder  -verbände).  In  gleicher  Weise  führt 
es  zu  Schwierigkeiten,  dass  der  Name  Phasis  für 
den  Rion,  für  den  Corokh  (den  antiken  Akamp- 
sis)  und  sogar  für  die  Quellen  des  Araxes  ver- 
wendet  wurde. 

Die  frühesten  griechischen  Schriftsteller  er- 
wähnen Laz  nicht.  Der  Name  \aX,o'i,  AS^ä/  er- 
scheint erst  seit  der  christlichen  Zeitrechnung 
(Plinius,  Nat.  hist..,  IV,  4;  Arrian,  Periplus,  XI, 
2;  Ptolemäus,  V,  9,  5).  Die  älteste  bekannte  Ort- 
schaft der  Lazoi  ist  die  Stadt  Lazos  oder  das 
"alte  Lazika",  die  nach  Arrian  680  Stadien  (un- 
gefähr   124    km)     südlich     vom     Heiligen     Hafen 
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(Noworossiisk)  und  l  020  Stadien  (185  km)  nörd- 
lich von  Pityus  gelegen  hat,  d.  h.  ungefähr  in  der 
Umgebung  von  Tuapse.  Kiessling  hält  die  Lazoi 
für  einen  Teil  der  Kerketai,  die  im  ersten  Jahr- 
hundert der  christlichen  Zeitrechnung  unter  dem 
Nachdrängen  der  Zygoi  (d.  h.  der  Cerkessen,  die 
sich  Ad!ghe  [AdzTghe]  nannten)  nach  Süden  zu 
auswandern  mussten :  derselbe  Autor  sieht  die 
Kerketai  für  einen  „georgischen"  Stamm  an.  Tat- 
sächlich wohnten  zur  Zeit  des  Arrian  (II.  Jahr- 
hundert) die  Lazoi  schon  im  Süden  von  Sukhum. 
Die  Reihenfolge  der  Völker  längs  der  Küste 
östlich  von  Trapezunt  war  folgende:  Colchi  (und 
Sanni) ;  jNIachelones;  Heniochi;  Zydritae;  Lazai 
(AS^a/),  Untertanen  des  Königs  Malassus,  der  den 
Römern  unterstand;  Apsilae;  Abasci  (siehe  unter 
ABKHAZ);  Sanigae  bei  Sebastopolis  (=  Sukhum). 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  gelangten  die 
Laz  zu  solcher  Bedeutung,  dass  das  ganze  alte 
Colchis  in  Lazika  umgetauft  wurde  (Anonymer 
Periplus,  in  Frag.  Hist.  Graec.^  V,  180).  Nach 
Konstantin  Porphyrogenitus,  De  adniin.  imperio^ 
Kap.  53,  fiel  zur  Zeit  des  Diokletian  (284-303) 
der  König  von  Bosporus,  Sauromatus,  in  das  Gebiet 
der  Lazai  ein  und  gelangte  bis  zum  Halys  (N. 
Marr  erklärt  den  letztgenannten  Namen  durch  das 
lazische  Wort  für  „Fluss").  Unter  den  Völkern, 
die  den  Laz  unterworfen  waren,  nennt  Prokop 
{Bell.  Got..^  IV,  2  und  3)  die  Abasgoi  und  die  Be- 
wohner von  Suania  und  von  Skymnia(^Le-ckhum). 
Wahrscheinlich  rührt  der  Name  Lazika  von  dem 
mächtigsten  Volke  her  und  umfasste  sodann  einen 
Verband  von  mehreren  Stämmen.  Die  Laz  wurden 
am  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  zum  Christentum 
bekehrt.  „In  der  Wüste  von  Jerusalem'-  Hess 
Justinian  (527 — 65)  einen  lazischen  Tempel  wieder- 
herstellen (Prokop,  De  aedißciis^  V,  9),  der  also 
schon  einige  Zeit  vorher  bestanden  haben  muss. 
Die  Laz  entsandten  sogar  Bischöfe  zu  ihren  Nach- 
barvölkern (Prokop,  Bell.  Got.,  IV,  2).  In  Colchis 
unterstanden  die  Laz  den  römischen  Kaisern,  die 
ihre  Könige  einsetzten ;  diese  mussten  die  west- 
lichen Gebirgspässe  des  Kaukasus  gegen  die  Einfälle 
der  nördlichen  Numaden  schützen.  Auf  der  andern 
Seite  riefen  die  Monopolisierungsbestrebungen  des 
römischen  Handels  unter  den  Bewohnern  von 
Colchis  Unzufriedenheit  hervor.  Schon  im  Jahre 
458  bemühte  sich  der  König  Gobazes  um  die  Unter- 
stützung des  Säsäniden  Vezdegird  IL  gegen  die 
Römer.  Zwischen  539  und  562  wurde  Lazika  der 
Hauptschauplatz  der  bekannten  Kriege  zwischen 
Byzanz  (Justinian)  und  Persien  (Khosrau  L). 

Nach  Prokop,  der  Belisar  auf  seinen  Unter- 
nehmungen begleitete,  hatten  die  Laz  die  beiden 
Ufer  des  Phasis  inne;  ihre  Städte  (Archaeopolis, 
Sebastopolis,  Pitius,  Skanda,  Sarapanis,  Rhodo- 
polis,  Morchoresis)  lagen  jedoch  alle  nördlich  von 
diesem  Fluss,  während  die  Besitzungen  der  Laz  auf 
dem  linken  öden  Flussufer  sich  nicht  über  einen 
Tagemarsch  weit  ausdehnten.  Weiter  nach  Trape- 
zunt zu  gab  es  „pontischc  Römer",  d.  h.  die 
dortigen  Bewohner  unterstanden  direkt  den  römi- 
schen Kaisern  und  nicht  den  lazischen  Königen; 
von  ethnologischem  Standpunkt  aus  dürften  sich 
diese  "ponlischen  Römer"  von  den  Laz  nicht 
unterschieden  haben.  Auf  diesem  Küstenstrich 
hielten  sich  späterhin  die  Ülierreste  der  Laz  am 
längsten. 

Im  Jahre  1204  n.  Chr.  gründete  Alexios  Kom- 
nenos  mit  Hilfe  von  Truppen,  die  er  von  der 
Königin  Thamar  von  Georgien  erhalten  hatte,  das 


Kaiserreich  Trapezunt,  dessen  Geschichte  sehr  eng 
mit  der  Geschichte  von  Südkaukasien  verknüpft  ist. 
Nikephoros  Gregoras  (V,  7)  gibt  an,  dass  der 
Begründer  der  Dynastie  sich  des  „Gebietes  der 
Colchier  und  der  Laz''  bemächtigt  habe.  Von  1282 
an  führte  Johannes  Komnenos  den  Titel  „Kaiser 
des  Orients,  Iberiens  und  der  überseeischen  Länder''. 
Um  1341  bestieg  die  Fürstin  Anna  Anakhutlu  mit 
Hilfe  der  Laz  den  Thron.  Die  Besitzungen,  die 
direkt  unter  der  Oberhoheit  der  Kaiser  von  Trape- 
zunt standen,  scheinen  sich  bis  Makriali  erstreckt 
zu  haben,  während  Gonia  Lokalfürsten  unterstand 
(s.  die  Chronik  des  Michael  Panaretos  unter  dem 
Jahre  1376). 

Im  Jahre  865  (1461)  eroberte  der  Sultan  Mu- 
hammed  IL  Trapezunt;  jetzt  kamen  die  Laz  zum 
erstenmal  in  Berührung  mit  dem  Islam,  der  nun 
auch  ihre  Religion  v/urde  (shäfi'itischer  Ritus).  Die 
näheren  Umstände  dieses  Vorganges  sind  noch 
unbekannt.  Tatsache  ist  aber,  dass  der  Islam  selbst 
in  den  zentralen  Gebieten  Georgiens  (Akhaltsikhe) 
vom  XIII.  Jahrhundert  ab  anscheinend  immer 
mehr  Fuss  gefasst  hat  (N.  Marr  im  Bull,  de  V Acad. 
de  St.  Peter sbom-g,  1917,  S.  415-46,  478-506). 
Von  926  (1519)  ab  wurde  Trapezunt  mit  Batum 
vereinigt  und  zu  einem  besonderen  Eyälct  erhoben. 
Nach  Ewliyä  Celebi,  der  im  Jahre  1050  (1640) 
das  Gebiet  durchreiste,  bestand  das  Eyälet  aus 
fünf  Sandjak :  Djanikha  (Djanik  =  Samsun  r),  Trape- 
zunt, Güniye  (Gonia),  Unter-Batum  und  Ober-Batum. 
Das  heutige  Lazistän  wurde  von  Gonia  aus  ver- 
waltet ;  denn  unter  den  Kazä  dieser  Festung  werden 
Atina,  Sumla,  Wice/Bice  (=  Witse)  und  Arkhawi 
aufgeführt  (Ewliyä  und  die  Version  des  Djihän- 
nuniä  in  Fallmerayer,  Origuialfragincnte.^  in  Abh. 
Bayer.  Akad..,  1846).  Hädjdji  Khalifa  und  Ewliyä 
Celebi,  die  durch  den  Gleichklang  der  kaukasischen 
Namen  getäuscht  wurden  (wie  übrigens  auch  Vivien 
de  St.  Martin),  stellten  die  Theorie  über  die  Iden- 
tität der  Namen  Lezgi  und  Laz  auf.  Ewliyä  nennt 
Trapezunt  das  ,,alte  Wiläyet  Lezgi".  Hädjdji  Khalifa 
zählt  zunächst  die  Völker  dieser  Gegend  („Lezgi") 
auf:  Mingrelier  (Mengril),  Georgier,  Abkhazen 
(Abaza),  Cerkessen  und  Laz,  und  fügt  hinzu,  dass 
die  Laz  diejenigen  sind,  die  am  nächsten  von 
Trapezunt  ansässig  sind.  Südöstlich  von  Trapezunt 
in  den  Cepni-Bergen  erwähnt  er  Türken,  die  „den 
Shäh  von  Persien  als  Gott  verehren"  (jua'^biid), 
d.  h.  extreme  Shl'^iten  sind  und  die  sich  an  die 
Laz  angeschlossen  {mit.^terili)  hatten.  Hädjdji 
Khalifa  und  Ewliyä  machen  über  die  Zahl  der 
Lehen  von  Trapezunt  verschiedene  Angaben ; 
Ewliyä  sagt  nur,  dass  der  Wert  des  Eyälet  durch 
die  Unbotmässigkeit  vieler  der  41  A^äliiye  herab- 
gesetzt wurde  {Djihän-titmiä.^  S.  429 ;  Ewliyä.  II, 
81,  83-5). 

Der  erste  ernstliche  Schlag  gegen  die  Feudal- 
regierung der  Dere-bey  von  Lazistän  ist  erst  zu 
Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  von  ^Othmän  Pasha 
von  Trapezunt  geführt  worden,  aber  Koch,  der 
nach  dieser  Unternehmung  dahin  reiste,  fand  nichts- 
destoweniger die  Mehrzahl  der  erblichen  Dere-bey 
auf  ihren  alten  Plätzen,  obwohl  sie  in  ihren  Frei- 
heiten beschränkt  waren.  Er  zählt  15  von  ihnen 
auf:  die  Derc-hey  von  Atina  (zwei),  Bulep,  Artashin, 
Witse,  Kapiste,  Arkhawe,  Kisse,  KJiopa,  Makria 
(Makriali),  Gonia,  Batum,  Maradit  (Maradidi  ?), 
Perlewan  und  ('at.  Die  Gebiete  der  drei  letzt- 
genannten lagen  jedoch  am  Corokh  hinter  dem 
Gebirge,  das  dieses  Flusstal  von  dem  eigentlichen 
Lazistän    trennt.    Anderseits    gehörte    zu  den  Dere- 
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l>ey  von  I.azistän  auch  der  Herr  von  Hamshin, 
d.  h.  von  den  oberen  Tälern  des  Kalopotamos  und 
des  Furtuna,  die  von  islämisierten  Armeniern  be- 
wohnt wurden.  Nach  dem  armenischen  Geschichts- 
schreiber Lewond  (Übers.  Chahnazarian,  Paris  1856, 
S.  162)  hatten  sich  diese  Armenier  zur  Zeit  des 
Kaisers  Konstantin  VI.  (780 — 97)  mit  ihrem  Fürsten 
Ilamam  aus  dem  Hause  Ametuni  in  dieser  Gegend 
angesiedelt  (das  alte  Tambur  erhielt  den  Namen 
Hamshin  <  Hamamshen  ,,erbaut  von  H.").  Dies 
ist  offenbar  jenes  Gebiet,  das  Clavijo  (1403 — 6), 
ed.  Sreznewski,  St.  Petersburg  1881,  S.  383,  mit 
dem  Namen  „tierra  de  Arraquiel"  bezeichnet; 
er  fügt  hinzu,  dass  die  Plewohner,  die  mit  ihrem 
König  Arraquiel  (Arakelr)  unzufrieden  waren,  sich 
dem  muslimischen  Herrn  von  Ispir  unterwarfen. 
Heute  sind  die  Hamshin  Muslime,  nur  die  Bewohner 
von  Khopa  haben  das  Armenische  nicht  vergessen. 
Ein  Hamshin-Wörterbuch  ist  von  Kipshidze  ver- 
öflentlich  worden. 

Eei  der  Reform  der  Wiläyets  wurde  der  Sandjak 
Lazistän  zu  einem  Teile  des  Wiläyet  Trapezunt. 
Sein  Hauptort  war  zuerst  Batum,  aber  nach  der 
Besetzung  Batums  durch  die  Russen  im  Jahre  1878 
wurde  die  Verwaltung  des  Sandjak  nach  Rize 
(Rhizaion)  verlegt,  das  zu  diesem  Zweck  von  dem 
alten  zentral  gelegenen  Sandjak  Trapezunt  abge- 
trennt wurde.  Lazistän,  das  sich  westlich  der 
russisch-osmanischen  Grenze  erstrekte,  nahm  einen 
Küstenstreifen  von  120  km  Länge  und  25-30  km 
Breite  ein.  Die  Kazä  des  Sandjäk  waren:  Khopa, 
Atina  und  Rize,  die  ihrerseits  wieder  in  6  Nähiya 
eingeteilt  waren  (Samy-bey,  Käiims  al-^läm^  V, 
3966).  Cuinet,  La  Turquie  d\4sie^  I,  I18 — 21 
fügt  Of  als  viertes  Kazä  hinzu  und  zählt  8  (7) 
Nähiya  auf  (Hamshin,  Karadere,  Mapawri,  Wakf, 
Kurä-yi  sab'^a,  Witse,  Arkhawi).  Gegen  1880  gab 
es  in  dem  Sandjak  364  bewohnte  Plätze  mit  138  467 
Einwohnern;  von  diesen  waren  68 Q  orthodoxe 
Griechen,  die  übrigen  Muslime  (Laz,  türkisierte 
Laz,  Türken,  „Hamshin").  Die  Zahl  der  eigent- 
lichen Laz  dürfte  die  Hälfte  der  Gesamtbevölkerung 
nicht  überschreiten. 

Im  Westen  der  Türkei  wird  der  Ausdruck  Laz 
ohne  Unterschied  auf  die  Bewohner  der  Südost- 
küste des  Schwarzen  Meeres  angewandt,  aber  in 
Wirklichkeit  lebt  das  Volk,  das  diesen  Namen 
trägt  und  die  lazische  Sprache  spricht,  heute  in 
den  beiden  Kazä:  Khopa  (zwischen  Kopmush  und 
Gurup)  und  Atina  (zwischen  Gurup  und  Kemer). 
In  64  Dörfern  von  den  69  des  Kazä  Atina  w'ird 
lazisch  gesprochen.  Dazu  kommt  die  ziemlich  be- 
schränkte Zahl  von  Laz,  die  in  Russland  südlich 
von  Batum  lebten.  Diese  Laz  wurden  der  Türkei 
einverleibt  auf  Grund  des  türkisch-sowjetrussischen 
Vertrages  vom  16.  März  1921,  der  die  türkische 
Grenze  bei  Sarp  (südlich  von  der  Mündung  des 
Corokh)  festsetzte.  Rize  und  Batum  liegen  heute 
ausserhalb  des   eigentlich  lazischen   Gebietes. 

Die  Laz  sind  ausgezeichnete  Seeleute,  die  sich 
auch  mit  Ackerbau  (Reis,  Mais,  Tabak,  Obst- 
bäume) beschäftigen.  Vor  1914  verdienten  viele 
von  ihnen  in  Russland  als  Bäcker  ihren  Lebens- 
unterhalt und  kamen  oft  mit  russischen  Frauen 
zurück,  die  dann  den  Islam  annahmen.  Die  Laz 
sind  wegen  ihres  religiösen  Konservatismus  be- 
kannt. Die  türkischen  Sprichwörter  sowie  das 
Schattentheater  {Kara-Göz)  sind  oft  sehr  boshaft 
gegen  die  Laz  {Lazlarln  termonu  müsiihiiün  ycmez 
onu^  jjder  Muslim  isst  kein  lazisches  Gelee"  :  ter- 
mon  vom  griechischen  sspizoi;). 


Die  Sprache  der  Laz  steht  dem  Mingrelischen 
sehr  nahe  (das  eine  Schwestersprache  des  Georgi- 
schen ist),  aber  N.  Y.  Marr  findet  in  ihr  so  viele 
Besonderheiten,  dass  man  sie  doch  eher  für  eine 
eigene  Sprache  als  für  einen  mingrelischen  Dialekt 
betrachten  muss.  In  der  lazomingrelischen  Sprach- 
gruppe glaubt  er  Ähnlichkeiten  mit  den  nicht- 
indo-germanischen  Elementen  des  Alt-Armenischen 
(Grabar)  zu  finden.  Es  gibt  zwei  lazische  Mund- 
arten, die  östliche  und  die  westliche,  mit  kleineren 
Unterabteilungen  (der  Dialekt  von  Ckhala).  Das 
Lazische  ist  stark  mit  türkischen  Wörtern  durch- 
setzt. Es  besitzt  keine  geschriebene  Litteratur,  aber 
es  gibt  in  den  einzelnen  Gegenden  Dichter  (Reshid 
Hilmi  Pehliwän-oghlu  u.  a.).  Die  Laz  sind  im 
Begriff,  ihre  Sprache  zu  vergessen ;  an  ihre  Stelle 
tritt  der  türkische  Dialekt  von  Trapezunt  (vgl. 
Pisarew-  in  Zap.^  XIII  [1901],  173 — 201),  in  dem 
die  Vokalharmonie  sehr  stark  vernachlässigt  wird 
(vgl.  ein  Probestück  in  N.  Marr,  Teksti  i  7-ozts- 
kaniya^  St.  Petersburg,  VII,  55). 

Die  Georgier  geben  den  Laz  den  Namen  C'an, 
aber  die  Laz  kennen  ihn  nicht.  Von  C'an  sind 
offenbar  die  griechischen  Namen  Sannoi/Tzannoi 
abgeleitet  worden;  er  hat  sich  in  Djanik,  dem 
offiziellen  Namen  des  Sandjak  Samsun,  erhalten. 
Vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus  hat  anschei- 
nend eine  Trennung  der  Laz  und  der  C'an  statt- 
gefunden trotz  der  nahen  Verwandtschaft,  die  zwi- 
schen beiden  bestehen  soll.  Zur  Zeit  Arrians  waren 
die  Sannoi  die  unmittelbaren  Nachbarn  von  Tra- 
pezunt. In  einer  unklaren  Stelle  setzt  dieser  Autor 
(vgl.  den  verwickelten  Kommentar  von  C.  Müller 
in  Geogr.  graeci  minores^  ad  Arriani  peripL,  8) 
die  Grenze  zwischen  den  Colches  (Laz?)  und  den 
Ovscvviy.i^  (r)  an  den  Of-Fluss.  Koch  greift  die  in- 
teressante Tatsache  wieder  auf,  dass  die  Bewohner 
von  Of  eine  „besondere  Sprache"  (?)  hatten,  und 
nach  Marr  bedienten  sich  die  Bewohner  von  Khosh- 
nishin  (in  der  Nähe  von  Atina)  einer  unverständ- 
lichen Sprache.  Prokop  verlegt  „die  Sannoi,  die 
heute  Tzannoi  genannt  werden",  abseits  vom  Kü- 
stengebiet in  das  Gebirge,  das  den  Corokh  vom 
Meere  trennt  (die  Gebirgskette  Paryadres,  deren 
Name  im  heutigen  Parkhar/Balkhar  erhalten  ist). 
Die  Forschungen  von  N.  V.  Marr  haben  ergeben, 
dass  die  C'an/Tzannoi  zuerst  ein  bedeutend  grös- 
seres Gebiet  inne  hatten,  nähmlich  die  Flusstäler 
des  Corokh  und  seiner  rechten  Nebenflüsse,  wo 
sie  durch  die  Armenier  und  schliesslich  durch  die 
Georgier  (Kharthli)  ersetzt  wurden.  Die  Chroniken 
von  Trapezunt  unterscheiden  beständig  die  Laz 
von  den  „Tzianiden"  (Tjf/Äv/(5£c).  Diese  griffen 
verbündet  mit  den  Muslimen  im  Jahre  1348  die 
Besitzungen  von  Trapezunt  an  und  W'urden  im 
Jahre  1377  vom  Kaiser  gezüchtigt.  In  dieser  Zeit 
sind  die  Tzianiden  südwestlich  von  Trapezunt  zu 
suchen  (der  Sandjak  Djanik  liegt  übrigens  west- 
lich von  diesem  Hafen).  So  kann  aber  die  geor- 
gische Bezeichnung  C'an  für  die  I^az  aus  einer 
Verwechslung  der  beiden  Stämme  erklärt  werden, 
von  denen  dann  der  eine  (die  eigentlichen  C  an,  die 
südlich  und  westlich  von  den  Laz  wohnten)  in  eine 
Gegend  westlich  von  Trapezunt  verdrängt  wurde. 
Litt  er  atii7-:  Die  wichtigsten  byzantinischen 
Quellen  sind  zusammengestellt  in  Dietrich,  By- 
zantinische Qitel/en  zur  Länder-  und  Völkerkunde^ 
Leipzig  1912,  I,  52  ff.;  Dubois  de  Montpereux, 
Voyage  autour  du  Caucase^  Paris  1839,  11,  73 
und  Atlas,  Ser.  I,  Taf.  XIV:  Karte  des  Kriegs- 
schauplatzes in  Lazistän;    Vivien  de  St.   Martin, 
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Etudes  de  geographie  anc'ienne^  Paris  1852,  II, 
1 96 — 2 1 8 :  Etüde  sur  la  Lazique  de  Procope  \ 
Hermann,  Lazai  und  Kiessling,  Heniochoi  in 
Pauly-Wissowa,  Real- Encyc lopädW^ ^  XXIII,  1042 
u.  VIII,  258-So;  Koch,  Wanderungen  im  Oriente^ 
Weimar  1846/7,  II :  Reise  im  pontischen  Gebirge; 
Bianchi.  ]'iaggi  in  Armenia^  Kurdistan  e  Lazistan. 
Mailand  1863  (Verf.  hat  das  eigentliche  Lazistan 
nicht  besucht);  Kazbek,  Tri  niesiatza  v  turetskoi 
Gruzii^  in  Zap.  Kaivk.  Otd.  Geogr.  Ohsc.^  X/l 
(Tiflis  1875),  I  — 140;  Deyrolle,  Lazistan  et  Ar- 
menien Tour  du  Monde^  1875/6;  Vivien  de  St. 
Martin,  Lazistan,  in  A^puv.  Dict.  Geogr.  Univer- 
selle^  Paris  1887  ;  Proskuriakow,  Zanietki  o  Turtsii^ 
in  Zap.  Kawk.  Otd.  Geogr.  Obsc..^  XXV,  Tiflis 
1905  ;  N.  Y.  Marr,  /s  poezdki  v  turetskii 
Lazistan.,  in  Bull,  de  VAcad.  Imp.  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg.,  1910,  S.  547 — 70,  607 — 32; 
N.  Y.  Marr,  Gruzin.  pripiski  grec.  Ewangelia 
iz  fCoridii^  ibid.,  1911,  S.  217;  N.  Y.  Marr, 
Kresceniye  armian  usw.,  in  Zap..,  XXVI  (1905), 
165 — 71 ;  G.  Vechapeli,  La  Georgie  Turquc, 
Bern  1919,  S.  i — 52  (von  nationalistisch- 
georgischem Standpunkt  aus). 

Über  die  Sprache  der  Laz:  G.  Rosen,  Über 
die  Sprache  d.  Lazen,  in  Ab/i.  ßarr.Ak  IV.^  1843, 
Phil.  Hist.  Klasse,  S.  i — 38;  Peacock,  Originär 
vocabularies  of  ^  -west-cauc.  languagcs,  in  JR  AS., 
XIX  (1887),  145 — 56;  Adjarian,  Etüde  sur  la 
langue  laze.,  in  M  S  L,  X  (1899),  145  —  60, 
228 — 40,  364 — 401,  405 — 48;  N.  Marr,  Gram- 
mati ka  c'anskago  (^lazskago')  yazlka.,  St.  Peters- 
burg 1910  (Grammatik,  Chrestomathie,  Glossar); 
Kipshidze,  Dopehi.  swedeniya  0  Vanskom  yazike., 
St.   Petersburg   191 1.  (V.  Minorsky) 

LAZARUS  heisst  in  den  Evangelien  :  i.  der 
Arme,  der  im  Jenseits  für  das  Elend  des  I,ebens 
im  Schosse  Abrahams  Ersatz  findet  (Luk.  XVI, 
19 — 31),  2.  der  Tote,  den  Jesus  zum  Leben  erweckt 
(Joh.  XI).  Der  Kor^än  nennt  weder  den  einen,  noch 
den  anderen,  doch  zu  den  Wundern,  mit  denen 
er  Jesus  auszeichnet,  zählt  auch  die  Erweckung 
der  Toten  (Süra  111,  43).  Die  islamische  Legende, 
in  ihrer  Vorliebe  für  das  Wunder  der  Auferstehung, 
erzählt  gerne  von  den  Toten,  die  Jesus  erweckt, 
nennt  aber  Lazarus  selten.  Tabari's  Annalen  sprechen 
von  diesen  Wundern  im  allgemeinen.  Al-Kisä^I 
nennt  von  den  durch  Jesus  Erweckten  nur  Säm, 
den  Sohn  Nüh's.  ThaHabi  erzählt  schon  getreuer 
nach  dem  Evcngelium  Johannis:  al-'Äzir  stirbt, 
seine  Schwester  lässt  dies  Jesus  .sagen,  Jesus  kommt 
drei  (im  Evangelium  4)  Tage  nach  dem  Tode, 
geht  mit  der  Schwester  zum  Felsengrab  und  lässt  al- 
■^Azir  auferstehen :  auch  Kinder  werden  ihm  ge- 
boren. Bei  Ibn  al-Athir  heisst  der  Auferstandene 
n'Azir",  das  f/  von  El'^azar  wurde  als  Artikel  ange- 
sehen, wie  bei  al-Väsa'  (Elisa)  und  Alexander 
(al-Skender)  oder  wie  bei  Äzar  im  Kor'än,  dem 
Vater  Abrahams,  dessen  Namen  Eraenkel  aus  Eliezer 
ableitet.  Bei  Ibn  al-.'^thir  zeigt  sich  das  Streben 
der  islamischen  Legende  nach  Vergrösserung  des 
Wunders:  Jesus  erweckt  nicht  nur  'Äzir  (Lazarus) 
sondern  auch  dessen  Weib  (es  werden  ihnen 
Kinder  geboren),  ferner  Säm  (den  Sohn  Nüh's), 
den  Propheten  'Uzair  und  Yahyä  b.  Zakariya 
(Johannes  den  Täufer). 

JAl t er atur:  Tabari,  Annales,  I,  731,  739; 
Ibn  ai-Alhir  al-A'ämil.,  I,  122,  123;  Tha^labi, 
Kisas  al-Anbiyä\  Kairo  1325,  II,  307.  Über 
den  Namen  El^azar,  Eliezer,  'Äzar  s.  S.  Fränkel 
in  der  Z D MG.,  LVI  (1902),  71 — 3  ;  J.  Morovitz. 


in  Hebrew  Union  College  Annual.,  II  (1925),  157, 
161 ;  ders..  Koranische  Untersuchungen.,  Berlin 
1926,  S.  12,  85,  86.  (Bernhard  Heller) 
LEBARAN.  [Siehe  'io  al-fitr.] 
LEO  AFRICANUS,  al-Hasan  b.  Muhammed 
al-Wazz.\n  al-Zaiyäti,  genannt  Yuhannä  al-Asad 
al-Gharnäti,  lateinisch  Johannes  Leo  Africanus.  ge- 
boren um  901  (1495)  ''^  Granada,  wurde  in  Fez 
erzogen.  Von  den  Banü  Wattäs  im  Süden  Morokkos 
mit  drei  diplomatischen  Missionen  betraut,  ging 
er  im  Jahre  921  (15 16)  nach  Mekka  und  dann 
nach  Stanibul.  Auf  der  Rückreise  wurde  er  von 
sizilianischen  Korsaren  gefangen  genommen,  im 
Jahre  926  (1520)  nach  Neapel  und  sodann  nach 
Rom  gebracht,  wo  der  Papst  ihn  auf  den  Namen 
Johannes  Leo  taufte.  In  Rom  verfasste  er  folgende 
Werke,  von  denen  nur  das  erste  im  arabischen 
Urtext  erhalten  ist:  l.  Arabisch-Hebräisch- Latei- 
nisches Vocabularium.,  verfasst  im  Jahre  930  (1524) 
für  den  Arzt  Jakob  ben  Simon  (Hs.  EscorialsgS; 
vgl.  H.  Derenbourg,  Cat.  mss.  arabes  de  P Escorial., 
Paris  1884,  I,  410).  2.  Descrittione  delV  Africa., 
die  er  am  10.  März  1526  ins  Italienische  über- 
setzte (verbreitet  seit  1 531,  veröffentlicht  inRamusio, 
Navigationi.,  viaggi.^  Venedig  1550,  I,  i — 103^; 
französ.  Übers,  von  Temporal  [ed.  Schefer,  1896]; 
lalein.  Übers,  von  Florianus;  engl,  von  Pory  [ed. 
Browne,  1896];  hoUänd.  von  Leers;  deutsch  von 
Lorsbach).  3.  Libellus  de  viris  illustribus  apua 
Arabes.  vollendet  im  Jahre  1527  (latein.  Übers, 
ed.  Hottinger,  später  Fabricius).  Diese  Werke  ha- 
ben dem  Abendland  das  erste  Material  zu  einer 
Geschichte  des  Islam  geliefert;  vgl.  in  der  wirt- 
schaftlichen und  sozialen  Beschreibung  der  Stadt 
Fez  (^Descrittione.  Lib.  IV,  Kap.  23 — 54)  einen 
beachtenswerten  Abriss  der  historischen  Entwick- 
lung der  Theologie  (in  mälikitischem  Sinne).  Vor 
957  (^55°)  kehrte  Leo  nach  Tunis  zurück  und 
starb  hier  als  türkischer   Muslim. 

Litte ratu r:  Widmanstad,  Evangelia  syriaca., 
1 5 55,  Vorwort ;Casiri,  Bibliotheca  arabico-hispana., 
Madrid   1770,  I,   172  f.;  Schefer,  in  seiner  oben 
genannten    Ausgabe;    Goldziher,    Pallas    N^agy 
Lexikona,   Az  ös/ies  ismeretek  enciklopediäja.,  XI 
(1897),    426;    Massignon,  Le  Maroc  .  .  .  d^ apres 
Leon    V Af ricain.,    Algier    1906,   S.  4 — II,   32 — 
69.  —  Frl.  Angela  Codazzi  aus  Mailand  arbeitet 
an    einer   kritischen  Studie    über  die  arabischen 
Materialien  der  Descrittione.    (L.  Massignon) 
LEPANTO,  italienische   Form  des  Namens  der 
griechischen    Stadt    N  a  u  p  a  k  t  o  s,    die    bei    den 
Türken   Ine  Bakhtf  heisst.  So  wird  die  türkische 
Form    z.  B.    von     Leunclavius    {Annales    Turcici, 
S.    35)   transkribiert,   während  von  Hammer  (G  O 
A',    II,    318)     Aina    Bakht!    schreibt    das    er    mit 
„Spiegelglück"     übersetzt  ;     im    Hinblick    auf    die 
griechische  Form  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  die 
Türken    ursprünglich    den    Namen    Ine  Bakhtf  ge- 
sprochen   haben.    Die    Stadt  liegt  im   alten    Lokris 
nördlich  von  der  Meerenge,  die  das  Jonische  Meer 
mit  dem  Golf  von  Korinth  verbindet,  der  seit  dem 
Mittelalter  meist  Golf  von  Lepanto  genannt  wird. 
Im    XIII.    Jahrhundert    bildete    Lepanto    einen 
Teil    der    Hospodarschaft    Epirus,    dann  fiel  es  in 
die    Hände    der  \'enezianer,    die    daraus    eine    der 
stärksten  P'estungen  Griechenlands  machten.  Daher 
unternahm   Muhammed  IL  während  seines  Krieges 
mit    Venedig    eine    Expedition   nach  Lepanto,  um 
die    Stadt    vom    Lande    her   zu  erobern.  Im  Jahre 
1477    wurde    Khädim    Sulaimän    Pasha    damit    be- 
auftragt,  jedoch    hatte    er    keinen    Erfolg   ( Tatva- 
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rlkh-i  Äl-i  '■Othmäii^  ed.  Giese,  S.  115).  Erst 
Bäyazid  II.  nahm  im  Jahre  1499  mit  Hilfe  der 
türkischen  Flotte  die  Stadt  ein,  nachdem  die 
Flotte  im  Juli  die  Venezianer  bei  der  Insel  Sa- 
pienza  (Buräk,  Re^is  Adas?)  besiegt  hatte.  Die 
Stadt  wurde  schon  von  Mustafa  Fasha,  dem  Beg- 
lerbeg  von  Rtlm  Ili,  belagert ;  BäyazTd  begab  sich 
darauf  zum  Heere.  Der  Kommandant  der  Gar- 
nison hatte  erklärt,  dass  er  die  Stadt  nur  dann 
übergeben  würde,  wenn  türkische  Schiffe  in  die 
Meerenge  eindrängen.  Dies  trat  nach  der  Schlacht 
bei  Sapienza  ein,  denn  die  Venezianer  leisteten 
nur  schwachen  Widerstand.  Darauf  ergab  sich  der 
venezianische  Kommandant  am  26.  August  1499 
(siehe  schon  Tawäiikh-i  Äl-i  '^Othjnän^  S.  127  und 
'ÄshTk  Pasha  Zäde,  S.  257-8,  der  als  Datum  den 
3.  Muharram  905  =  10.  August  1499  angibt).  Un- 
mittelbar darauf  Hess  Bäyazid  zwei  Burgen  erbauen, 
um  die  Einfahrt  in   den  Golf  zu  verteidigen. 

Lepanto  ist  vor  allem  durch  die  berühmte  See- 
schlacht bekannt,  die  am  7.  Oktober  1571  zwischen 
der  türkischen  und  der  christlicheu  Flotte  statt- 
fand. Die  christliche  Flotte  bestand  aus  108  vene- 
zianischen, 77  spanischen,  6  maltesischen,  3 
savoyischen  und  12  päpstlichen  Galeeren,  ausser- 
dem aus  8  riesigen  venezianischen  Galeassen  (die 
Zahlenangaben  der  türkischen  Geschichtsschreiber 
weichen  sehr  ab),  die  alle  zusammen  unter  dem 
Kommando  Don  Juans  von  Österreich  standen. 
Diese  grosse  gemeinsame  Expedition  der  christ- 
lichen Staaten  wurde  durch  die  Einnahme  von 
Cypern  durch  die  Türken  unter  Lala  Mustafa 
Pasha  in  den  Jahren  1570  und  1571  verursacht. 
Die  türkische  Flotte  kam  grösstenteils  von  Cypern 
unter  dem  Befehl  des  Ser-'^asker  Pertew  Pasha  und 
des  Kapudan  Pasha  'Ali:  ihr  schloss  sich  später 
Uludj  'All  Pasha  (Ochiali),  der  Beglerbeg  von 
Algier,  mit  20  Schiffen  an.  Nach  Überfällen  auf 
die  Küsten  von  Kreta  und  der  Jonischen  Inseln 
hatte  die  Flotte  vor  Lepanto  Anker  geworfen ; 
hier  erfuhr  man  das  Herannahen  der  christlichen 
Flotte.  Die  türkische  Flotte  bestand  aus  300 
Schiffen  (so  von  Hammer,  Hädjdji  Khallfa  spricht 
von  180  Schiffen);  sie  war  infolge  zahlreicher 
Desertionen  in  keinem  besonders  guten  Zustand. 
Trotz  des  Abratens  Pertew  Pasha's  und  üludj 
'Ali's  beschloss  der  Kapudan  Pasha,  die  Bai  von 
Lepanto  zu  verlassen  und  eine  Schlacht  zu  liefern. 
Die  Christen  drangen  am  7.  Oktober  in  den  Golf 
ein;  die  Schlacht  dauerte  nur  wenige  Stunden 
und  endete  mit  der  fast  völligen  Vernichtung  der 
türkischen  Flotte;  der  Kapudan  Pasha  fiel  im 
Kampfe,  Pertew  Pasha  entkam  mit  Mühe  und  Not, 
und  nur  Uludj  'All,  der  den  linken  Flügel  be- 
fehligte, gelang  es,  40  Schiffe  zu  retten.  Diese 
erste  grosse  Niederlage  zur  See  heisst  bei  den 
Türken  Shightn  Donainna  Sejeri ^  n^^'^  Feldzug 
der  zerstörten  Flotte".  Die  unmittelbaren  Folgen 
dieses  Ereignisses  waren  nicht  sehr  beträchtlich, 
denn  die  Verbündeten  verstanden  es  nicht,  ihren 
Sieg  auszunutzen:  es  gelang  den  Türken  in  sehr 
kurzer  Zeit,  ihre  materiellen  Verluste  zu  ersetzen ; 
Muhammed  SokoUi  Pasha  soll  den  Ausspruch  ge- 
tan haben,  dass  der  Staat  reich  und  mächtig  ge- 
nug wäre,  die  Anker  der  Flotte  aus  Silber,  die 
Taue  aus  Seide  und  die  Segel  aus  Atlas  herzu- 
stellen (Pecewi,  I,  499).  Die  moralischen  Folgen 
waren  grösser  und  rechtfertigen  die  Bedeutung, 
die  man  der  Seeschlacht  bei  Lepanto  in  der  Ge- 
schichte beimisst. 

Im    Juni    1687    nahmen    die  venezianischen   und 


österreichischen  Truppen  Lepanto  ein,  mussten 
aber  auf  Grund  des  Vertrags  von  Carlovvitz  (1699) 
die  Stadt  den  Türken  wieder  übergeben ;  als  Ve- 
nedig dann  ganz  Morea  erhielt,  blieh)  Lepanto  die 
einzige  grössere  türkische  Festung  in  dieser  Gegend. 
Die  türkische  Geschichte  der  Stadt  endete  mit 
dem  Aufstand  der  Griechen ;  damals  wurde  Nau- 
paktos  dem  Königreich  Griechenland  einverleibt. 
Die  Festung  Lepanto  bestand  aus  drei  Befesti- 
gungslinien, die  auf  einem  Hügel  in  Kegelform 
aufeinanderfolgten;  Lepanto  war  der  Sitz  eines  5«//- 
djak-Beg  im  Eyälet  des  Kapudan  Pasha  (Hädjdji 
Khalifa ,  Tuhfat  al-Kibär ,  S.  67a) ;  die  grosse 
strategische  und  maritime  Bedeutung  wird  von 
Hädjdji  Khalifa  in  Kumili  tind  ßosna  (Übers, 
von  Hammer,  S.   125)  besonders  betont. 

LiJ  (  e  r  a  tur:  von  Hammer,  G  0  R^  II,  150, 
318  f.;  III,  592  f.  Die  Schlacht  bei  Lepanto 
wird  von  den  türkischen  Historikern  des  XVI. 
Jahrh.  beschrieben:  Pecewi,  Ta^rikh^  Konstan- 
tinopel 1283,  S.  495  f.;  Seläniki,  Tafrikh,  Kon- 
stanunopel  1281,  S.  10 1  f.:  Hädjdji  Khalifa, 
Ttihfat  al-Kibär,  Konstantinopel  1 041.  Fol.  42  f. 
Unter  den  Darstellungen  der  folgenden  Jahrh. : 
Djewdet  Pasha,  Ta'i-ikh.^  Konstantinopel  1302, 
I,  119;  und  die  Mitteilung  einiger  Urkunden 
durch  .Safwet  Bey  in  TOEM^  N".  9  (Aug. 
191 1).  Ein  Überblick  über  die  umfangreiche 
europäische  I>itteratur  findet  sich  bei  v.  Ham- 
mer, G  0  R^  III,  787 ;  s.  auch  den  Aufsatz  von 
Awram  Galanti  in  TO EM^  N".  78  (Jan.  1924). 

(J.  H.  Kramers) 
LERIDA ,  das  antike  Ilerda  ,  das  arabische 
Lärida,  Stadt  in  Nordspanien,  ungefähr  auf 
halbem  Wege  zwischen  Saragossa  und  Barcelona, 
heute  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz 
mit  einer  Bevölkerung  von  annähernd  29  000  See- 
len. Sie  liegt  in  einer  Höhe  von  191  m  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Segre  (der  Wädi  Shikar  der 
Araber:  Yäküt,  Mu'djam^  s.  v.  Sieht  darin  zu 
Unrecht  einen  anderen  Namen  von  Lerida)  und 
bildet  einen  wichtigen  strategischen  Punkt  am  Ein- 
gang  in   die   Ebenen  Aragoniens. 

Lerida,  das  unzweifelhaft  iberischer  Herkunft  ist, 
wurde  von  Caesar  im  Jahre  49  v.  Chr.  nach  dem 
ersten  Bürgerkrieg  zwischen  ihm  und  Pompejus 
eingenommen.  Im  Jahre  546  war  die  Stadt  der 
Sitz  eines  Konzils  und  wurde  in  der  ersten  Hälfte 
des  VIII.  Jahrhunderts  von  den  Muslimen  besetzt. 
Von  da  an  hat  es  wohl  ständig  das  Schicksal 
Saragossas  geteilt  und  einen  Hauptstützpunkt  der 
oberen  Grenze  {al-Thii glir  al-a'la)  gebildet.  Es  ge- 
hörte später  zu  dem  unabhängigen  Königreich  der 
Banü  Hüd  in  Saragossa.  Bei  der  Teilung  nach  dem 
Tode  des  Sulaimän  b.  Hüd  al-Musta'ln  bi  'Uäh 
(1046)  fiel  es  seinem  Sohne  Yüsuf  zu,  bevor  es 
von  dem  Herrscher  von  Saragossa  Ahmed  al-Muk- 
tadir  wieder  eingenommen  wurde. 

Litt  er  atiir:  al-Idrisi,  Sifat  al-A>idaliii\  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  190,  Übers.,  S.  231; 
Abu  '1-Fidä',  Takwim  al-Biildän^  S.  180— I  ; 
Yäküt,  Mu^djam  al-Buldän,  VII,  313-,  Fagnan, 
Extraits  inedits  relatifs  au  Maghreb,  Index; 
Ibn  'Idhäri,  al-Bayän  al-Mughrib.  III,  ed.  E. 
Levi-Provengal,  Paris    1927,  Index. 

(E.    LEVf-PROVENgAL) 

LEWEND,  Name  für  die  Angehörigen 
einer  irregulären  Miliz,  die  einen  Teil 
der  Truppenmacht  des  osmanischen  Reiches  in  den 
ersten  Jahrhunderten  seines  Bestehens  bildete;  sie 
waren  vor  allem  als  Marinesoldaten  in  Verwendung 


26 


LEWEND  —  LI' AN 


zu  einer  Zeit,  als  die  türkische  Flotte  noch  vor- 
wiegend aus  Korsaren  schiffen  bestand,  welche  die 
Sultane  für  ihre  Unlernehmungen  zur  See  benutzten. 
Das  Wort  Lewend,  neben  dem  auch  die  Form 
Lervendi  vorkommt,  ist  wie  viele  andere  Ausdrücke 
in  der  Marine  dem  Italienischen  entlehnt.  Das 
italienische  Wort  soll  levautino  (Sämi,  A'ämüs-i 
TürkT)  oder  Icvattti  (Djewdel  Pasha)  gewesen  sein; 
es  wurde  von  den  Venezianern  ursprünglich  zur 
Bezeichnung  der  Soldaten  gebraucht,  die  sie  in 
ihren  Besitzungen  in  der  Levante  aushoben,  um 
die  Küsten  zu  verteidigen  oder  bei  der  Flotte 
Heeresdienst  zu  leisten.  Derselbe  Menschenschlag, 
d.  h.  griechische,  albanische  oder  dalmatische 
Christen,  welche  an  der  Mittelmeerküste  wohnten, 
wurde  anfangs  auch  bei  den  Türken  verwendet. 
Nach  einiger  Zeit  kamen  auch  türkische  Elemente 
aus  Kleinasien  hinzu. 

Die  Lewend  waren  eine  fast  disziplinlose  Sol- 
dateska, die  bei  Schaffung  einer  regelrechten  Flotte 
unmöglich  weiter  Verwendung  finden  konnte.  Schon 
unter  Muhammed  IL  hatte  man  begonnen,  '■Azab's 
in  die  Marine  einzustellen,  und  unter  Bäyezid  IL 
soll  das  erste  reguläre  Marinekorps  aus  400  '^Azab 
aufgestellt  worden  sein.  Zu  derselben  Zeit  wurden  die 
''Azal)  auch  bei  den  Galeeren  als  Kürekdji  verwendet 
an  Stelle  der  wenig  zuverlässigen  Christen  (Hädjdji 
Khalifa,  Tuhfat  al-Kibäi\  S.  lob).  So  wurden  die 
eigentlichen  Lewend  nach  und  nach  aus  der  Flotte 
entfernt.  Indessen  wird  späterhin  das  Wort  Lewend 
zur  Bezeichnung  von  Marinesoldaten,  vor  allem 
von  Füsilieren  {Tiifeiikdji,  siehe  Djewdet  Pasha) 
benutzt;  in  Konstantinopel  gab  es  zwei  Lewend- 
kasernen, die  der  Verwaltung  des  Zeughauses 
unterstanden.  Im  übertragenen  Sinne  werden  die 
grossen  Seehelden  des  XVI.  Jahrhunderts  auch 
Lewend  genannt  (z.  B.  von  Safwet  Bey  in  seinem 
Artikel  in    T  0  E  AT,  No.  24). 

Als  die  Lewend  aus  der  Flotte  entfernt  waren, 
trieben  sie  noch  lange  Zeit  hindurch  als  Räuber 
ihr  Unwesen  in  Kleinasien,  wo  sie  eine  Plage  für 
das  Land  waren.  Dadurch  hat  das  Wort  Lewend 
die  Bedeutungen  Vagabund  und  Wüstling  erhalten  ; 
die  letztgenannte  ist  sogar  ins  Persische  über- 
gegangen. Anderseits  rekrutierten  die  in  der  Provinz 
ansässigen  Pasha's  noch  lange  Zeit  hindurch  ihre 
Leibgarde  aus  den  Lewend  (siehe  das  Bild  eines 
Lewend  auf  der  Tafel  zu  S.  416  des  III.  Bandes 
von  d'Ohsson). 

Seit  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  sah  die 
Regierung  sich  gezwungen,  Massnahmen  zur  Be- 
seitigung der  Lewend-Truppen  zu  ergreifen.  Armee- 
befehle von  1695,  1718  und  1720  gaben  den 
Lewend  die  Erlaubnis,  sich  den  neuen  Korps  der 
Deli  und  GdTiiillii  anzuschliessen  (Räshid,  Tä'nkh^ 
Konstantinopel  1282,  V,  13,  123).  Schliesslich  ver- 
nichteten eine  Reihe  militärischer  Unternehmungen 
in  den  Jahren  1737,  1747,  1752,  1759  und  1763 
die  letzten  Scharen  dieser  wilden  Soldateska,  die 
sich  noch  an  verschiedenen  Stellen  Kleinasiens 
sehen  Hessen  (^Izzi,  Ta^rikh^  S.  25,  30,  78,  269; 
Wäsif,   Tcfrikh^  S,   117,  234). 

L  ll l er a  tu  r  :  Ahmed  Djewdet  Pasha,  Tti'rtkh^ 
Konstantinopel  1302,  I,  128;  Ricaut,  Histoire 
de  l' litat  present  de  VEinphc  Ottomaii^  Paris 
1670,  S.  379:  d'Ohsson,  Tablcau  Geiiiral  de 
r Empire  Ot/ionian^  Paris  1825,  III,  416,  432; 
von  Hammer,  Des  Osmanischcn  Reiches  Staals- 
vcrfassiiiig^  Wien  1815,  II,  234  ff.,  295;  ders., 
GOR^,  IV,  417,  463,  509,  543:  Zinkeisen, 
GOR,  III,  307   ff.  (J.  IL  Kk.\.mers) 


LI'AN  (a.),  V  e  r  f  1  u  c  h  u  n  g  s  s  c  h  w  u  r ,  der 
dem  Ehegatten  die  Möglichkeit  gibt,  die  Gattin 
ohne  gesetzlichen  Beweis  der  Unzucht  zu  beschul- 
digen, ohne  der  dafür  festgesetzten  Strafe  zu  ver- 
fallen, und  die  Vaterschaft  eines  von  der  Gattin 
geborenen  Kindes  abzulehnen.  „Im  Sprachgebrauch 
der  Shari'-a  durch  Schwüre  verstärkte  Bezeugungen 
der  Ehegatten,  wobei  der  Gatte  den  Fluch  (^La^ua\ 
danach  ist  das  Ganze  a  potiori  benannt)  und  die 
Gattin  den  Zorn  Allahs  auf  sich  herabruft,  falls 
sie  lügen  sollten;  er  befreit  den  Gatten  vom  Hada 
(der  gesetzlichen  Strafe)  für  Kadhf  (unbeweisbare 
Beschuldigung  der  Unzucht  von  „unbescholtenen" 
Personen)  und  die  Gattin  vom  Hadd  für  Unzucht" 
(A.  Sprenger,  Dictionary  of  the  Technical  Terms 
used  in  the  Sciences  of  ihe  Mtisalmans  [Biblio- 
theca  Indica,  Old  Series],  II,  1309).  Zum  termi- 
nologischen Gebrauch  der  zugehörigen  Verbalfor- 
men vgl.  die  arabischen  Originallexika  sowie  R. 
Dozy,  Snppletnent  aiix  Dictionnaircs  Arabes,  s.  v. ; 
al-Kastalläni,  Kommentar  zu  al-Bukhäri,  Ta!äk,'^.  25, 
Anfang;  al-Zuvkäni,  Kommentar  zum  Mmvattci, 
Bäb  mä  dj'ä'a  fi  ''l-Li''än,  Anfang. 

I.  Den  Bestimmungen  über  den  Li^än  liegt 
die  Kor'änstelle  XXIV ,  6  ff.  zugrunde  :  „Was 
diejenigen  anlangt,  die  ihren  Gattinen  (Unzucht) 
vorwerfen,  ohne  andere  Zeugen  als  sich  selbst  zu 
haben,  so  soll  der  betreftende  viermal  bei  Allah 
bezeugen,  dass  er  die  Wahrheit  spricht,  und  das 
fünfte  Mal,  dass  der  Fluch  Allahs  ihn  treffen  soll, 
wenn  er  lügt;  sie  aber  kann  die  Strafe  dadurch 
von  sich  abwenden,  dass  sie  viermal  bei  Allah 
bezeugt,  dass  er  lügt,  und  das  fünfte  Mal,  dass 
der  Zorn  Allahs  sie  treffen  soll,  wenn  er  die  Wahr- 
heit spricht.  Wenn  Allah  nicht  gütig  und  barm- 
herzig gegen  euch  wäre  und  sich  (euch)  gern 
zuwendend  und  weise!" 

Diese  Verse  gehören  zu  einem  anscheinend  ein- 
heitlich komponierten  Stück,  das  verschiedene  Be- 
stimmungen über  Unzucht  enthält  und  aus  XXIV, 
I — 10,  21 — 26  bestand;  Vers  II — 20,  die  sicher 
im  Jahre  5  entstanden  sind,  sind  nachträglich 
eingeschoben  worden;  demnach  müssen  unsere 
Verse  älter  sein  (vgl.  Nöldeke-Schwally,  Geschichte 
des  Qoräns,  I,  210  f.;  von  H.  Grimme,  Moham- 
nied,  II,  27  wird  die  Sure  zwischen  die  Kämpfe 
bei  Badr  [im  Jahre  2]  und  bei  Uhud  [im  Jahre  3] 
verlegt). 

Sie  stellen  eine  Ausnahmebestimmung  zugunsten 
des  Ehegatten  von  der  strengen,  Kor^än  XXIV,  4 
(vgl.  auch  Vers  23 — 25)  festgesetzten  Strafe  für 
Kadhf  dar,  sind  demnach,  ebenso  wie  jene  Straf- 
bestimmung, rein  islamisch  und  haben  keine  An- 
knüpfung im  arabischen  Heidentum,  in  dem  eine 
Einrichtung  wie  der  Li'-än  überhaupt  keinen  Platz 
hatte  (gegen  D.  Santillana,  Isiituzioni  di  diritto 
musitlmano^  I,  221  unten).  So  ist  auch  das  aus 
dem  Kor^än  abgeleitete  Wort  Lfän  der  vorislä- 
mischcn  Poesie  unbekannt. 

Die  Hadlihe  über  den  Li^än  sind  fast  durchweg 
(die  ältesten  wohl  ohne  Ausnahme)  exegetisch, 
indem  sie  den  Anlass  zur  Offenbarung  der  betr. 
Kor^änverse  angeben  wollen;  sie  sind  einander 
z.T.  widersprechend  (Harmonisicrungsversuche  bei 
al-Zurkänl,  Kommentar  zum  Mnwattd',  Bäb  mä 
djä'a  fi  V-Z/'<7//),  schematisch  gearbeitet  und  unzu- 
verlässig (vgl.  Nöldeke-Schwally,  a.a.O.,  wo  nähere 
Nachweisungen  gegeben  sind,  zu  denen  noch  die 
in  A.  J.  Wensinck,  Handbook  of  Early  Miihain- 
madan  Tradition,  S.  56  f.  [S.  56  ult.  nachzutra- 
gen :  Tir.  44,  Süra  24]  kommen).  Man  kann  unter 
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ihnen  vier  Typen  unterscheiden:  i)  der  anonym 
gelassene  Ehemann  klagt  dem  Propheten  verblümt 
seine  Not,  worauf  die  Verse  geoffenbart  werden 
(älteste  Form);  2)  'Uwaimir  b.  Härith  fragt  in 
derselben  Weise,  zuerst  durch  Vermittlung  eines 
Freundes,  dann  unmittelbar  beim  Propheten  an 
(Fortbildung  des  ersten  Typs);  3)  Hiläl  b.  Umaiya 
bezichtigt  seine  Frau  der  Unzucht  und  soll  dafür 
mit  dem  Hadd  bestraft  werden,  als  Allah  ihn 
durch  die  Offenbarung  der  Verse  rettet  (dieser 
Typ,  wohl  ebenfalls  aus  dem  ersten  fortgebildet, 
bei  dem  oft  noch  Sa'^d  b.  ^Ubäda  hereingezogen 
wird,  der  vorher  kritisch  spöttelnd  auf  die  Mög- 
lichkeit des  dann  wirklich  eintretenden  Dilemmas 
aufmerksam  gemacht  hat,  macht  unter  den  dreien 
den  am  meisten  schematischen  und  unursprüngli- 
chen Eindruck);  4)  jemand  heiratet  ein  Mädchen 
und  findet  sie  nicht  als  Jungfrau,  während  sie 
diese  seine  Behauptung  bestreitet;  daraufhin  ord- 
net der  Prophet  den  Lfä7i  an  (nicht  exegetisch). 
Daneben  gibt  es  natürlich  auch  Übergangs-  und 
Mischformen.  Soweit  sich  aus  den  Hadithen  nichts 
neues  über  den  Li'än  ergibt,  genügt  diese  kurze 
Charakterisierung;  von  Bedeutung  werden  sie  nur 
dort,  wo  sie  Belege  für  die  älteste  juristische  Be- 
arbeitung   dieser  koreanischen   Einrichtung  liefern. 

2.  Zunächst  ist  es  die  im  Kor'än  nicht  berührte 
Frage,  ob  der  Li^än  die  Trennung  zwischen  den 
Ehegatten  notwendig  mache,  die  einen  Gegenstand 
der  ältesten  juristischen  Spekulation  bildete.  In 
zahlreichen  Hadithen  wird  diese  Frage  so  aus- 
drücklich (z.T.  polemisch)  bejaht,  dass  eine  Rich- 
tung bestanden  haben  muss,  die  die  Fortdauer 
der  Ehe  nach  dem  Lt^än  billigte.  Dass  al-Mus'^ab 
b.  al-Zubair  diese  Ansicht  vertreten  haben  soll 
(Muslim,  Nasä'l),  geht  allerdings  nur  auf  unzu- 
lässige Interpretation  eines  anderen  Hadith ,  in 
dem  er  als  Zeitgenosse  vorkommt,  zurück;  dage- 
gen darf  sie  für  '^Uthmän  al-Batti  als  genügend 
bezeugt  gelten  (al-Zurkäni  zum  Muzvatta).  Zu  den 
ältesten  Vertretern  der  gegenteiligen,  später  ganz 
zur  Herrschaft  gelangten  Meinung,  dass  also  das 
Weiterbestehen  der  Ehe  mit  dem  Li'^än  unver- 
träglich sei,  lassen  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit 'Abd  AUäh  b.  "^Umar  und  mit  Sicherheit 
al-Zuhrl,  zu  dessen  Zeit  sie  schon  als  Siinna  gilt, 
und  Ibrähim  al-Nakha'^i  {Kitäb  al-Äthä)-)  zählen ; 
die  aus  den  Hadithen  ersichtliche  Zurückführung 
dieser  Ansicht  auf  'Abd  Allah  b.  '^Abbäs  muss 
aber  als  unhistorisch  gelten. 

Weiterhin  erhebt  sich  die  Frage,  wodurch  diese 
zum  Li'än  gehörende  Aufhebung  der  Ehe  herbei- 
geführt werde,  ob  durch  einen  dreimaligen  Taiäk^ 
den  der  Gatte  gegen  seine  Ehefrau  auszusprechen 
hat,  oder  durch  das  Urteil  des  Richters,  vor  dem 
der  Li'än  vorgenommen  wird,  oder  durch  den 
Li'än  selbst.  Die  erste  Ansicht  liegt  zweifellos 
einer  grossen  Anzahl  von  Traditionen  zugrunde, 
während  sich  Spuren  ihrer  juristischen  Anwen- 
dung nicht  erhalten  haben;  vielmehr  werden  diese 
Traditionen  zugunsten  der  zweiten  Ansicht  umge- 
deutet (vgl.  das  Iladith  von  al-Zuhri  bei  al-Tabarl, 
Tafstr  und  al-Bukhäri,  Taläk^  B.  30  sowie  ILit- 
düd^  B.  43;  die  Tradition  bei  Ahmed  b.  Hanbai, 
V,  330  f.  bildet  in  ihrer  verkürzten  Form  nur 
eine  scheinbare  Ausnahme ;  Polemik  gegen  die 
erste  Ansicht  Ijei  al-Tayälisi,  N".  2667).  Die  zweite 
Meinung  lebt,  abgesehen  von  ihrer  ebenfalls  reich- 
lichen Bezeugung  durch  das  Hadith,  im  späteren 
juristischen  Ikhtilaf  fort ;  ihre  ältesten,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit  bzw.  Sicherheit  nachweisbaren  Ver- 


treter sind  '^Abd  Allah  b.  "^Umar,  al-Zuhrl,  zu  dessen 
Zeit  sie  als  Sunna  auftritt,  und  Ibrählm  al-Nakha*^! 
{^Kitäb  al-ÄtJüir')\  die  Zurückführung  auf  "Abd  AUäh 
b.  'Abbäs  ist  auch  hier  unhistorisch.  Für  die  dritte 
endlich  gibt  es  in  der  Tradition  kein  Zeugnis;  sie 
lässt  sich  erst  seit  dem  Aufkommen  der  Madhähib 
belegen.  Hier  scheint  also  eine  Entwicklungsten- 
denz   in    einer    bestimmten    Richtung    vorzuliegen. 

Andere  Bestimmungen  über  den  Li^ä?i  in  den 
Traditionen,  die  über  die  im  Kor'än  niedergelegten 
hinausgehen,  sind  von  geringerer  Wichtigkeit.  So 
wird,  wo  überhaupt  davon  die  Rede  ist,  einmütig 
festgestellt,  dass  der  Ehemann  seine  Gattin  auch 
späterhin  nie  mehr  heiraten  darf,  dass  der  Li^än 
auch  während  der  Schwangerschaft  stattfinden  kann 
(an  die  Interpretation  dieses  Hadith  knüpft  sich 
später  juristischer  Ikhtiläf\  dass  das  Kind  nur 
mit  seiner  Mutter  in  verwandtschaftlichen  und 
erbrechtlichen  Beziehungen  steht,  also  als  unehelich 
gilt.  Andere  Hadithe  bestimmen,  dass  der  Lfäu 
in  der  Moschee  vorgenommen  werden  soll,  und 
führen  die  vom  Richter  dabei  zu  sprechenden 
Formeln  auf  den  Propheten  zurück.  Ebenfalls  in 
den  Kreis  der  Einzelfragen,  die  im  späteren  Ikh- 
tiläf  eine  Rolle  spielen,  führt  uns  eine  Tendenz- 
tradition, nach  der  der  Prophet  den  Lfän  ausge- 
schlossen haben  soll,  wenn  nicht  beide  Ehegatten 
einander  in  bezug  auf  Islam  und  Freiheit  gleich- 
stehen (Ibn  Mädja);  eine  Reihe  von  alten  Autori- 
täten, die  die  gegenteilige  Ansicht  hatten,  ist  in 
der  Mudawwana  angeführt. 

Einzelheiten  über  weitere  Lehren  des  Ibrähim 
al-Nakha*^!  über  den  Lirän  finden  sich  im  Kitäb 
al-Athä7-.  In  die  Zeit  der  beginnenden  Bildung 
der  Madhähib  führen  uns  zwei  allgemeinere  Fest- 
stellungen bei  Mälik  und  al-Shäfi'i :  Mälik  stellt 
als  Siinna  von  al-Madina,  über  die  es  keinen 
Zweifel  und  keinen  Ikhtiläf  gebe,  fest,  dass  die 
Ehegatten  nach  geschehenem  Li'än  einander  nie 
mehr  heiraten  können,  und  al-Shäfi"^i  rechnet  zu 
der  Su7ina  des  Propheten  beim  Lfän  die  Tren- 
nung zwischen  den  Ehegatten  und  die  Aberkennung 
der  Vaterschaft  des  Kindes. 

3.  Die  Lehren  der  einzelnen  Madhähib  entwickeln 
die  Ansichten  ihrer  ältesten  Vertreter  fort,  nicht 
durchweg  in  deren  Sinne  (z.  B.  ist  nach  dem 
Mmvattcc'  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass 
Mälik  der  zweiten  Meinung  über  das  die  Ehe 
trennende  Element  beim  Li'än  folgte  [vergl.  oben], 
während  seine  Schule  später  durchaus  die  dritte 
vertritt).  Die  wichtigsten  über  das  bisher  Behan- 
delte hinausgehenden  Bestimmungen  des  Fikh  über 
den  Li'ä?i  sind  folgende :  wenn  der  Ehemann  seiner 
Gattin  Unzucht  vorwirft  oder  die  Vaterschaft  ihres 
Kindes  ableugnet,  ohne  es  in  der  vom  Gesetz  vor- 
geschriebenen W'cise  beweisen  zu  können,  und  sie 
seiner  Behauptung  widerspricht,  tritt  das  Li'^än- 
Verfahren  ein.  Weigert  sich  der  Gatte,  die  für  ihn 
vorgeschriebenen  Formeln  auszusprechen,  wird  er 
mit  dem  Hadd  für  Kadhf  bestraft,  nach  Abu 
Hanifa  jedoch  gefangen  gesetzt,  bis  er  die  Formeln 
ausspricht,  wodurch  er  straffrei  wird,  oder  erklärt, 
gelogen  zu  haben,  woraufhin  er  dem  Hadd  unter- 
liegt. Weigert  sich  die  Gattin,  die  entsprechenden 
Formeln  auszusprechen,  wird  sie  mit  dem  Hadd 
für  Unzucht  bestraft,  nach  Abu  Hanifa  und  der 
besseren  Überlieferung  von  Ahmed  b.  Hanbai  jedoch 
gefangen  gesetzt,  bis  sie  die  Formeln  ausspricht, 
wodurch  sie  straffrei  wird,  oder  ihr  Vergehen  zu- 
gibt, woraufhin  sie  dem  Hadd  unterliegt.  Über 
die    Frage,    ob    der    L.i'-än    möglich    ist,    wenn    ein 
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Gattenteil  oder  beide  nicht  muslimisch  oder  nicht 
frei  oder  nicht  ^adl  sind,  besteht  reicher  Ikhtiläf^ 
dessen  Anführung  im  einzelnen  hier  zu  weit  führen 
würde,  desgl.  über  die  Möglichkeit  des  Li'än  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  der  Frau  zum  Zwecke 
der  Ableugnung  der  Vaterschaft  des  Kindes.  Bemer- 
kenswert ist  an  dieser  Fragestellung  die  Stärke 
des  Grundsatzes,  dass  für  die  Abstammung  des 
Kindes  die  Ehe  massgebend  ist,  sowie  die  Unter- 
scheidung von  zwei  Zwecken  des  Li'än  (Unzuchts- 
beschuldigung gegenüber  der  Ehefrau  und  Ableug- 
nung der  Vaterschaft),  die  erst  ein  Ergebnis  der 
späteren  Entwicklung  ist ;  in  der  gesamten  älteren 
Periode  fallen  diese  beiden  Zwecke  für  die  juri- 
stische Auffassung  zusammen.  Das  die  Ehe  tren- 
nende Element  beim  Lt'äit  ist  nach  den  Mälikiten 
(zu  ihrer  vermutlichen  Abweichung  von  Mälik 
selbst  in  dieser  Frage  vergl.  oben)  und  einer 
Überlieferung  von  Ahmed  b.  Hanbai  der  Li'-än  der 
Gattin,  nach  al-Shäfi'i  der  des  Gatten,  nach  Abu 
Hanifa  und  der  besseren  Überlieferung  von  Ahmed 
b.  Hanbai  jedoch  das  auf  den  Lfän  beider  Teile 
folgende  Urteil  des  Richters.  Auch  über  die  Rechts- 
folgen einer  etwaigen  nachträglichen  Zurücknahme 
des  Li'Tiii  durch  den  Gatten  sind  die  Meinungen 
geteilt:  nach  Abu  Hanifa  und  einer  Überlieferung 
von  Ahmed  b.  Hanbai  ist  eine  nochmalige  Ehe 
zwischen  den  Gatten  in  diesem  Falle  möglich,  \ 
nach  Mälik,  al-Shäfi^i  und  der  besseren  Überlieferung  [ 
von  Ahmed  b.  Hanbai  nicht ;  von  älteren  Auto-  ; 
ritäten  wird  nur  Sa'^id  b.  Djubair  zugunsten  der  1 
ersten,  dagegen  '^Umar,  "^Ali,  'Abdallah  b.  Massud, 
"^Abdallah  b.  'Umar.  "^Atä"  und  al-Zuhri  zugunsten 
der  zweiten  angeführt  (nicht  alle  historisch  berech- 
tigt), die  auch  von  al-Awzä'i  und  Sufyän  al-Thawri 
vertreten  wurde.  Endlich  ist  es  eine  Streitfrage, 
ob  der  Li'än  nur  mündlich  oder  (bei  einem  Stum- 
men) auch  durch  Gesten  erfolgen  könne;  ihrer 
Behandlung  und  der  Begründung  seiner  Stellung- 
nahme zu  ihr  hat  al-Bukhäri  das  Kapitel  25  seines 
Kitäb  ab-Taläk  gewidmet. 

4.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  man  zum 
Li'-än  nur  im  äussersten  Notfall  seine  Zuflucht 
nahm.  So  konnte  ein  Gelehrter  von  Cordova  im 
IV.  Jahrhundert  d.U.  den  Li'-än  gegen  seine  Ehe- 
frau eigens  mit  der  Absicht  aussprechen,  damit 
die  in  Vergessenheit  geratene  Siaina  des  Prophe- 
ten wieder  zu  beleben  (I.  Goldziher,  Mn/ianmie- 
danische  Studien,  II,  21).  Doch  ist  er  bis  heule 
nicht  ganz  ausser  Übung  gekommen,  da  das  isla- 
mische Gesetz  kein  anderes  Mittel  kennt,  die 
Vaterschaft  eines  Kindes  zu  bestreiten  (vgl.  Juyn- 
boll,  LLandleiding^  S.  217,  Anm.  2;  Santillana, 
Istitiizioni^  S.   222). 

Litieratu?'.  neben  den  bereits  angeführten 
Werken  die  Fik/ihüchtr  und  Traditionswerke; 
E.  Sachau,  Miihainfiiedanischcs  Recht ^  S.  73  ff.: 
Th.  W.  Juynbüll,  LLindbiich  des  islämisc/ien  Ge- 
setzes, S.  192  :  ders.,  Handlciding  tot  de  kennis  van 
de  Mohammedaansche  Wet^  Leiden  1925,  S.  216  f.; 
D.  Santillana,  Istituzioni  di  diritto  musiilniano  ma- 
Lichita^  S.  219  ff.;  Th.  P.  Hughes,  A  Dictionary 
of  L<:/(iiit^  s.  V.  Li'-än.  (Josici'ii  Schach  r) 

LIHYÄN,  arabi  scher  Stamm,  Untergruppe 
der  Iludbail  [s.d.].  Genealogie:  Lihyän  h.  Iludhail 
b.  Mudrika  b.  al-Väs  b.  Mudar.  Wie  die  anderen 
Untergruppen  der  Hudhai'  sassen  sie  in  dem 
Landstrich  nordöstlich  von  Mekka;  sie  sciieinen 
aber  weder  unmittelbar  vor  noch  nach  Begründung 
des  Isläm  eine  von  ihren  Blutsverwandten  unab- 
hängige   Geschichte    gehabt    zu    haben.    Nur    sehr 


selten  werden  sie  von  diesen  getrennt  genannt, 
z.  B.  Liamäsa^  S.  34  gelegentlich  ihrer  Kämpfe 
mit  dem  Krieger  und  Dichter  Ta'abbata  Sharra«  ; 
Yäküt,  Mit^djam^  ed.  Wüstenfeld,  II,  272  ,  IV, 
104  (vgl.  al-Buhturi,  Hainäsa^  S.  80 — I  ;  Ibn  al- 
Djarräh,  ed.  Bräii,  N".  86  in  5 Z>M/i.  Wicn^QQlWjw 
[1927],  31),  11,  614  anlässlich  eines  Kampfes  mit 
den  Khuzä^a.  Im  allgemeinen  werden  auch  die 
Dichter  dieses  Stammes  zu  denen  der  Banü  Hu- 
dhail  gezählt,  so:  Mälik  b.  Khälid  al-Khunä'i,  al- 
Mutanakhkhil  al-Khunä'i  usw.  Beim  Aufkommen 
des  Isläm  findet  man  sie  wie  den  übrigen  Teil 
der  Iludhail  unter  dem  politischen  Einfluss  der 
Kuraish.  Das  erklärt  ihre  feindliche  Haltung  gegen 
Muhammed,  was  zur  Ermordung  ihres  Hauptes 
Sufyän  b.  Khälid  b.  Mubaili  führte,  womit  der 
Prophet  seinen  Schüler  '^Abd  Allah  b.  'Unais  be- 
auftragte. Dieser  Mord  wurde  von  den  Lihyän 
grausam  gerächt,  die  ihrerseits  mehrere  Muslime 
ermordeten  {Ymvm  al-Radjt,  im  Jahre  4.  d.  H., 
s.  HumjAiL).  Da  in  der  Folge  keine  feindlichen 
Beziehungen  zwischen  den  Muslimen  und  den  Lihyän 
mehr  erwähnt  werden,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  diese  zusammen  mit  den  Hudhail  sich  dem 
Isläm  unterwarfen. 

Nach  dem  Siegeszuge  Muhammeds  und  in  den 
folgenden  Zelten  fehlen  Berichte  über  die  Lihyän 
fast  vollständig,  und  nur  sehr  wenige  bedeutende 
Personen  leiten  ihre  Herkunft  aus  diesem  Stamme 
ab;  der  Grammatiker  al-Lihyänl,  genannt  'Ali 
b.  Häzim  (Khäzim)  oder  al-Mubärak,  gest.  222 
oder  223  (s.  Zubaidi,  Tabakät  al-Nuhät^  ed.  Kren- 
kow,  RSO^  VIII,  145,  N".  125,  mit  Litteratur- 
angaben;  Flügel,  Die  gramni.  Schtilen^  S.  51), 
gehörte  ihm  vielleicht  an ;  aber  andere  Quellen 
(Yäküt,  Lishäd,  ed.  Margoliouth,  V,  229;  TädJ 
al-'^Arüs^  X,  324,  19)  leiten  seine  Nisba  al-Lihyäni 
von  der  übermässigen  Länge  seines  Bartes  (Z;7ytf)  ab. 

Man  kann  vermuten,  dass  die  Lihyän  in  einer 
weit  zurückliegenden  Zeit  der  arabischen  Geschichte 
eine  wichtigere  Rolle  gespielt  haben  als  in  der 
Folgezeit.  Dies  scheint  aus  einer  Stelle  bei  Ibn 
al-Kalbi  {LC.  al-Asnäm^  S.  57  =  Yäküt,  Mu'^djain, 
III,  181,  16)  hervorzugehen,  welche  den  Lihyän 
priesterliche  Funktionen  {Sadana)  in  dem  Kultus 
des  hudhalitischen  Götzen  Suwä'  (vgl.  Wellhausen, 
Reste  arab.  Heidenticms'^^  S.  18 — 19)  zuweist.  Die 
Entdeckung  mehrerer  hundert  Inschriften  und 
Graffiti  im  Norden  des  Hidjäz  hat  die  Vermu- 
tung nicht  nur  bestätigt,  sondern  auch  das  Vor- 
handensein eines  li  hyänischen  Staates 
enthüllt,  der  mehrere  Jahrhunderte  vor  dem  Isläm 
bestanden  hat.  Diese  Inschriften,  die  zuerst  in  den 
unvollkommenen  Kopien  Doughty's  und  Huber's 
bekannt  wurden,  sind  hierauf  in  grosser  Zahl  (mehr 
als  900)  durch  Euting  gesammelt  und  nach  den 
vorläufigen  Arbeiten  von  J.  Ilalevy  durch  D.  H. 
Müller  entziffert  worden  ;  sie  sind  heute  noch 
zahlreicher  und  besser  bekannt  dank  der  Ent- 
deckungen und  Arbeiten  von  P.  P.  Janssen  und 
Savignac.  Sie  finden  sich  fast  alle  in  der  Umgebung 
des  Dorfes  el-'Üla  (besonders  in  der  archäolo- 
gischen Zone  el-Khereibe  und  an  den  steil  abfal- 
lenden Felsen  östlich  davon),  gegen  Süden  nicht 
weit  von  dem  grossen  nabatäischen  Zentrum  al- 
Hidjr  Madä'in  Sälih ;  einige  sind  auch  am  letzt- 
genannten Orte  aufgenommen  worden,  wenn  auch 
nur  in  sehr  beschränkter  Zahl.  Ihre  Schrift  stimmt 
genau  mit  den  minäischen  Inschriften  überein 
(die  man  gleichfalls  in  sehr  grosser  Zahl  bei  el- 
'(Jla    findet);   jedoch    stellen    die    lihyänischen  In- 
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Schriften  eine  davon  abhängige  oder  parallele, 
jedenfalls  aber  viel  jüngere  Form  dar  (entgegen 
der  Meinung  D.  II.  Müllers,  der  sie  zu  Unrecht 
für  viel  älter  hielt).  Ihre  Sprache  dagegen  ist  wie 
die  der  thamudenischen  und  safailischen  Inschriften 
Xordarabisch  und  unterscheidet  sich  von  dem 
klassischen  Arabisch  nur  durch  einige  Eigentüm- 
lichkeiten (besonders  zu  erwähnen  ist  ha-  an  Stelle 
von  al-  für  den  Artikel,  sodann  ein  Partizipium 
«?y'^ä'/ gegenüber  tniitififil  des  klassischen  Arabisch). 

Aus  diesen  Inschriften  geht  hervor,  dass  el-"^üla  — 
dessen  antiker  Name  unter  der  Form  D  D  N  an- 
gegeben wird,  identisch  mit  dem  Dedan  der  Bibel  — 
die  Hauptstadt  eines  „Königreiches  des  (oder  der) 
Lihyän"  war;  mehrere  Könige  werden  genannt, 
so  Talmai  I.  und  II.  (vgl.  den  Namen  Talmai, 
König  von  Geshür,  Schwiegervater  des  Absalon, 
II.  Sam.  III,  3,  XIII,  17),  Takhmai,  Lawdhän, 
Hanu'äsh,  M  SH  M^  Karib^il.  Dieses  Königreich 
scheint  sich  lange  einer  bedeutenden  Ausdehnung 
und  Ansehens  erfreut  zu  haben.  Bevor  es  sich 
bildete  oder  bevor  es  sich  ganz  unabhängig  machte, 
war  el-'Üla-Dedän  eine  Kolonie  der  Minäer  und 
eine  Etappe  an  dem  Haupthandelsweg,  der  die 
Waren  Yemens  und  Indiens  zu  den  Häfen  des 
Mittelländischen  Meeres  führte.  Nach  dem  Sturz 
des  Minäer-Reiches  (nach  M.  Hartmann  zwischen 
230  und  200  V.  Chr.)  ersetzten  die  Nabatäer  die 
Minäer  in  der  Führung  des  Handeis  und  lagerten 
bei  al-Hidjr;  aber  zur  selben  Zeit  errichteten  die 
Lihyän,  welche  die  minäische  Kultur  sich  zu  eigen 
gemacht  hatten,  ein  unabhängiges  Königreich  und 
hielten  das  Vordringen  der  Natabäer  nach  Süden 
auf.  Die  Grenze  der  beiden  Staaten  soll  genau 
zwischen  al-Hidjr  und  el-'Ola  gelegen  haben.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Lihyän  nichts  anderes 
waren  als  ein  Teil  der  Thamüd  [s.  d.],  die  man 
seit  715  V.  Chr.  in  den  Annalen  Sargons  von  As- 
syrien erwähnt  findet,  während  uns  jedes  alte 
Zeugnis  über  die  Lihyän  fehlt,  bis  auf  Plinius, 
welcher  sie  unter  dem  Namen  L  e  c  h  i  e  n  i  er- 
wähnt. Ihre  Macht  muss  nach  dem  Sturz  des 
Königreiches  Petra  (106  n.Chr.)  gewachsen  sein, 
und  seit  dieser  Zeit  hielten  sie  anscheinend  auch 
al-Hidjr  in  der  Hand,  das  von  den  Nabatäern  auf- 
gegeben war. 

Wann  und  wie  die  Lihyän  in  Verfall  gerieten, 
bis  sie  im  VI.  Jahrhundert  nur  noch  einen  Teil 
der  Hudhail  bildeten  und  in  einem  Gebiet  sassen, 
das  im  Süden  weit  entfernt  von  ihren  ursprüng- 
lichen Wohnsitzen  lag ,  das  lässt  sich  mangels 
jeglicher  Nachricht  nicht  entscheiden.  Die  isla- 
mische Überlieferung  hat  jede  Erinnerung  an  sie 
verloren  und  verwechselt  sie  unter  der  allgemeinen 
Bezeichnung  Thamüd  augenscheinlich  mit  den  eigent- 
lichen Thamüd  und  den  Nabaläern  von  al-Hidjr. 
Eine  übrigens  sehr  vage  Erinnerung  an  das  alle 
Königreich  Lihyän  könnte  vielleicht  in  der  ver- 
einzelten Überlieferung  fortleben,  nach  welcher 
die  Lihyän  die  „Überreste  der  Djurhum"  wären, 
die  später  einen  Teil  der  Hudhail  ausmachten 
(TabarT,  A/males,  ed.  de  Goeje,  1,  749,  u— 2,  nach 
Ibn  al-Kalbl;  Tädj  al-^Arüs,  X,  324,  1—2,  nach 
al-Hamdäni,  wahrscheinlich  in  seinem  Iklll,  da 
die  Stelle  sich  in  dem  edierten  Text  der  Djazli  at 
al-^Arab  nicht  findet).  Die  thamudenischen  Graffiti, 
die  man  früher  ,,protoarabisch"'  nannte,  stellen 
eine  spätere  (oder  gleichzeitige)  Entwicklung  der 
lihyänischen  Schrift  dar,  von  welcher  die  safaitischen 
Graffiti  die  letzte  Phase  bilden ;  aber  die  Natur  der 
historischen    Beziehungen    unter   den  Völkern,  die 


sich    dieser    gleichartigen    Schriften    bedienten,  ist 
uns  noch  völlig  fremd. 

Die  Ruinen  von  Dedän-el-'Ola,  obgleich  sie  bis 
jetzt  nur  oberflächlich  erforscht  sind,  geben  uns 
ein  Bild  von  der  vorgeschrittenen  Kultur  der 
Lihyän.  Ausser  den  Gräbern,  von  denen  einige 
mit  Reliefs  geschmückt  sind,  haben  die  P.  P. 
Janssen  und  Savignac  ein  Heiligtum  entdeckt  mit 
einem  Becken  von  kreisrunder  Form  im  Mittel- 
punkt (für  religiöse  Waschungen  r)  und  mit  gewal- 
tigen Statuen,  von  denen  mehrere  bedeutende 
Bruchstücke  vorhanden  sind.  Eine  Inschrift  dieses 
Heiligtums  erwähnt  einen  Afkal  des  Gottes  Wadd. 
Dieser  Ausdruck,  welcher  ohne  Zweifel  ein  Priesler- 
amt bezeichnet,  ist  der  arabisch-islamischen  Tradition 
nicht  unbekannt  {Aghani^  XXI,  186;  Ibn  Duraid, 
K.  al-Ishtikäk,  S.  197,  7).  Unter  den  von  den  Lihyän 
verehrten  Gottheiten  findet  man  neben  den  typisch 
arabischen,  wie  Allah,  al-Lät,  Wadd,  Vaghüth  und 
einem  Gott  Dhü  Ghäbat,  von  dem  uns  nichts  Ge- 
naueres bekannt  ist,  Götter  aramäischen  Ursprungs, 
wie  Balsamen,  den  Gott  des  Himmels,  und  in  einem 
theophoren  Namen,  vSalm.  In  diesen  Namen,  wie 
auch  in  dem  Gebrauch  anderer  aramäischer  Aus- 
drücke (unter  anderen  Nafsh  in  dem  Sinne  von 
„Grab")  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Nabatäer,  die 
ohne  Zweifel  mit  den  Minäern  dazu  beigesteuert 
haben,  den  Charakter  der  lihyänischen  Kultur  zu 
bilden.  Indische  Elemente,  die  Müller  und  Glaser 
zu  erkennen  glaubten,  sind  dagegen  mehr  als 
zweifelhaft. 

L  i  1 1  e  r  a  i  u  r  :  Wüsten feld,  Genealogische 
Tabellen,  M.  8  {Register^  S.  275);  Ibn  Kutaiba, 
K.  al-Ma-ärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  31 ;  Ibn  Duraid, 
K.  al-Ishtikäk,  ed.  Wüstenfeld,  S.  109;  Ibn  al- 
Kalbl,  Djaviharat  al-Ansäb  (Hs.  Britisches  Mu- 
seum), Fol.  38  ;  Ibn  Hishäm,  Slra^  ed.  Wüstenfeld, 
S.  638—42,  981—83;  Wäkldl,  Übers.  Well- 
hausen, S.  158 — 60,  224;  Tabarl,  Annales,  ed. 
de  Goeje,  I,  143 1 — 37;  Caetani,  Aniiali  deW 
Islam,  I,  577—8,  581—2  (H.  4  §§  3—4,  7); 
D.  H.  Müller,  Epigraphische  Denkmale)-  aus 
A}-abieti  {Denkschriften  Ak.  Wien,  XXXVII, 
1889);  E.  Glaser,  Skizze  der  Geschichte  und 
Geographie  Arabiens,  Berlin  1890,  S.  98 — 127; 
Janssen  u.  Savignac,  Mission  archeologique  en 
Arabie,  I  (Paris  1909),  263 — 71;  II  (Paris  1914), 
VIII — XIV,  27—77;  361 — 534;  M.  Lidzbarski, 
Ephemeris  für  sentit.  Epigr'aphik,  II,  23 — 48, 
345—61;    III,   214—17. 

(G.  Levi  Della  Vida) 
LIMNI,  türkische  Form  des  Namens  der  Insel 
L  e  m  n  o  s  ,  die  im  Ägäischen  Meere  zwischen  dem 
Berge  Athos  und  dem  kleinasiatischen  Festland 
ungefähr  80  km  westlich  vom  Eingang  in  die 
Dardanellen  gelegen  ist.  Dies  alte  Besitztum  der 
Athener  gehörte  im  Mittelalter  zum  Byzantinischen 
Reiche;  im  Jahre  901  n.  Chr.  wurde  die  Insel 
von  den  islamischen  Bewohnern  der  Insel  Kreta 
verwüstet.  Gegen  Ende  des  Mittelalters  war  die 
Herrschaft  über  Lemnos  in  die  Llände  der  Italie- 
ner übergegangen,  die  die  Insel  Stalimene  (aus 
der  griechischen  Präposition  eT?  mit  dem  Artikel 
gebildet)  nannten.  Als  die  Türken  Konstantinopel 
einnahmen,  gehörte  die  Insel  den  genuesischen 
Herren  auf  Lesbos  (Midillü),  den  Gatelusio.  Schon 
unter  Bäyezid  L,  der  die  Dardanellen  befestigte, 
war  Lemnos,  sowie  die  andern  Inseln,  unter  tür- 
kischen Einfluss  gekommen;  nachdem  aber  Konstan- 
tinopel zur  türkischen  Hauptstadt  geworden  war, 
war    es    nicht    zu    vermeiden,    dass    Lemnos,    die 
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giösste  der  drei  Inseln,  die  den  Zugang  zu  den 
Dardanellen  beherrschten  (die  andern  sind  Imbros 
und  Tenedos  oder  Bozdja  Ada),  unmittelbar  unter 
türkische  Oberhoheit  kam.  Der  F"eldzug  Muham- 
nied  des  Eroberers  gegen  Ainos  im  Jahre  1456 
machte  ihn  zum  Herrn  über  die  Inseln  Thasos, 
Samothrake  und  Imbros.  Inzwischen  schwebten 
zwischen  dem  Herrn  von  Lesbos  und  dem  Sultan 
Verhandlungen  über  die  Entrichtung  von  Tribut. 
Aber  im  Verlauf  dieser  Unterhandlungen  unter- 
warfen sich  die  Bewohner  von  I.emnos,  die  mit 
der  Regierung  Nikolas  Gatelusio's,  des  Bruders 
des  Herrn  von  Lesbos  (Midillü),  unzufrieden  wa- 
ren, freiwillig  dem  Sultan,  der  Hamza  Beg  zum 
Gouverneur  der  Insel  ernannte  und  Ismä'il,  den 
Beg  von  Gallipoli,  beauftragte,  ihn  dort  einzufüh- 
ren; Gatelusio  gelang  es,  die  Insel  vor  der  An- 
kunft der  Türken  zu  verlassen.  Das  Datum  dieser 
Ereignisse,  die  nur  von  den  byzantinischen  Histo- 
rikern Dukas  (XLV,  190)  und  Chalkokondylas 
(VIII,  248)  berichtet  werden,  steht  nicht  fest ; 
indessen  müssen  die  Berichte  des  Dukas,  der  der 
Unterhändler  der  Fürsten  von  Lesbos  beim  Sultan 
war,  als  glaubwürdig  angesehen  werden.  Im  Jahre 
1457  vertrieb  eine  päpstliche  Flotte  die  Türken 
wieder  —  der  Papst  beabsichtigte,  auf  Lemnos 
einen  Ritterorden  zu  gründen  — ,  aber  einige  Zeit 
später  nahm  derselbe  Ismä^il  Beg  Lemnos  wieder 
ein  und  gleichzeitig  auch  die  andern  benachbarten 
Inseln  (Zinkeisen,  II,  235  ff.).  Im  Jahre  1462 
machte  Muhammed  sich  auch  zum  Herrn  von 
Lesbos.  In  den  folgenden  Jahren  machten  die 
Venezianer  Lemnos  den  Türken  streitig;  der  ve- 
nezianische Admiral  Canale  nahm  im  Jahre  1467 
(872  d.  H.  bei  Neshri  und  Sa'^d  al-Din  nach  von 
Hammer)  Ainos  und  die  andern  Inseln  in  diesem 
Teile  des  Agäischen  Meeres  ein  (s.  auch  Münedj- 
djim  Bashi,  III,  384);  diese  Eroberungen  veran- 
lassten Muhammed  zu  dem  grossen  Feldzug  gegen 
die  Insel  Euböa  oder  Negroponte  (türkisch:  Eghri- 
bos)  im  Jahre  1468.  Nachdem  nun  die  Türken 
Lemnos  wieder  eingenommen  hatten,  blieb  die 
Insel  durch  den  Friedensschluss  mit  Venedig  im 
Jahre  1479  endgültig  in  türkischem  Besitz.  In 
demselben  Jahre  befestigte  der  Sultan  Tenedos, 
so  dass  nun  das  Verteidigungssystem  der  Darda- 
nellen abgeschlossen  war. 

Im  Juli  1656  siegten  die  Venezianer  vor  den 
Dardanellen  über  die  türkische  Flotte  und  besetz- 
ten unmittelbar  darauf  Tenedos,  Samothrake  und 
Lemnos.  Diese  Eroberungen  bildeten  für  die  Haupt- 
stadt eine  so  grosse  Gefahr,  dass  der  Grosswezir 
Mustafa  Köprülü  energische  Massnahmen  ergriff 
und  ein  Heer  von  4  500  Mann  unter  dem  Kapu- 
dan  Pasha  Topal  Muhammed  aussandte;  dieser 
belagerte  63  Tage  lang  die  Zitadelle  von  Castro, 
worauf  sich  die  Italiener  am  15.  November  1657 
ergaben.  Bei  demselben  Feldzug  wurde  auch  Te- 
nedos wiedererobert  (Na^imä,  II,  578,  585,  633). 
Schliesslich  belagerte  im  Jahre  1770  im  russisch- 
türkischen Kriege  Graf  Orloff  die  Stadt  Castro 
und  erzwang  nach  60  Tagen  ihre  Übergabe,  wäh- 
rend der  Kapudan  Pasha  Hasan  die  russische 
Flotte  im  Hafen  von  Mudros  (türkisch:  Muduros) 
angriff  und  die  Russen  am  24.  Oktober  1770 
zum   Rück:'.uge  zwang  (Wäsif,  II,    118). 

Die  Türkei  verlor  Lemnos  nach  dem  Balkan- 
krieg. Im  Friedensvertrag  von  Athen  (am  14.  Nov. 
1913)  war  festgesetzt  worden,  dass  die  Grossmächle 
die  Grenzen  zu  bestimmen  hätten,  und  diese  teil- 
ten im  l-'ebruar  19 14  alle  Agäischen  Inseln  ausser 


Tenedos,  Imbros  und  Castellorizo  Griechenland  zu. 
Die  Türkei,  die  an  der  öffentlichen  Meinung  eine 
starke  Stütze  halte,  erhob  gegen  diese  Bestimmung 
Einspruch,  aber  der  Weltkrieg  verhinderte,  dass 
die  diesbezüglichen  Unterhandlungen  zu  einem 
günstigen  Abschluss  gebracht  wurden.  Gerade  in 
diesem  Kriege  trat  die  strategische  Bedeutung  der 
Insel  Lemnos  für  die  Türkei  sehr  hervor;  nach- 
dem der  Versuch,  die  Dardanellen  zur  See  zu 
bezwingen,  gescheitert  war,  errichteten  die  Entente- 
mächte im  April  1915  im  Golf  von  Mudros  an 
der  Südküste  der  Insel  einen  Flottenstützpunkt 
als  Operationsbasis  für  die  Truppen,  die  nach 
Gallipoli  ausgeschifft  werden  sollten,  um  den  Weg 
nach  Konstantinopel  zu  erzwingen.  So  wurde  das 
britische  Admiralschiff  im  Golf  von  Mudros  der 
Schauplatz  der  Verhandlungen,  die  dem  Waffen- 
stillstand von  Mudros  (30.  Okt.  191 8)  zwischen 
der  Türkei  und  den  Ententemächten  vorausgingen. 
In  der  alten  Verwaltungseinteilung  gehörte  die 
Insel  zum  Sandjak  Gallipoli,  dem  Sandjak  des 
Kapudan  Pasha ;  nach  der  Reform  im  XIX.  Jahr- 
hundert wurde  Limni  zu  einem  Sandjak  im  Bahr-i 
Sefid  Wiläyeti^  das  die  Kazä  Limni,  Bozdja  Ada 
(Tenedos)  und  Imros  (Imbros)  umfasste.  Castro, 
ein  kleiner  Hafen  an  der  Westküste,  war  stets  der 
Sitz  der  Regierung  und  der  Garnison.  Cuinet 
beziffert  die  Bevölkerung  auf  27  079  Einwohner; 
der  überwiegende  Teil  war  stets  griechisch:  Cuinet 
zählte  2  450  Muslime.  Eine  der  Merkwürdigkeiten, 
durch  die  Lemnos  seit  dem  Altertum  berühmt 
war,  ist  die  „terra  sigillata"  (türkisch:  Tln-i 
makh.tüm\  eine  Erdart,  die  man  bei  dem  Dorfe 
Kokkinos  an  der  Südküste  (wo  das  antike  Hephaistia 
gelegen  haben  soll)  findet  und  der  man  Heilkräfte 
zuschreibt.  Die  Grabungen  nach  dieser  Erde  fanden 
einmal  jährlich  statt  (am  6.  August)  und  wurden 
von  bestimmten  Zeremonien  begleitet,  denen  so- 
wohl der  griechische  Priester  wie  der  türkische 
Flodja  beiwohnten  (Na'^ima,  II,  586). 

Littei-atur:  Zinkeisen,  G  0  R^  I,  169;  II, 
231,  235  ff.,  315;  IV,  853  ff,  943  f.;  von 
Hammer,  G  0  R"^^  I,  81,  186,  438  f.,  494,  534; 
III,  457,  482;  VI,  685;  V.  Cuinet,  La  Turguie 
d'Asie,  I,  475  f.,  480  f.  (J.  H.  Kramers) 
LINGA,  kleiner  Hafen  am  Persischen 
Golf,  der  zu  Läristän  gehört  und  dessen  Um- 
schlaghafen ist.  Ehedem  war  der  Hafen  in  Kung, 
ungefähr  10  km  östlich  von  Linga.  Die  Portugie- 
sen hatten  hier  eine  Faktorei,  v>-o  sie  noch  lange 
nach  dem  Verlust  von  Hurmüz  politische  Rechte 
ausübten  (bis  1711).  Während  der  Regierungszeit 
der  Dynastie  Zand  kamen  i  000  arabische  Djawä- 
sim  (Ben!  Djäshim,  Djawäshim ,  Kowäsim)  mit 
ihrem  Führer  Shaikh  .Sälih  aus  Ra's  al-Khaima 
("Oman)  und  entrissen  Linga  dem  Kaläiitar  des 
Bezirks  DjahängirT.  Im  Jahre  1887  bemächtigte 
sich  die  persische  Regierung  Lingas  und  depor- 
tierte den  letzten  Erb-Shaikh  (Kadib)  nach  Tihrän. 
Die  heutige  Bevölkerung  ist  sehr  gemischt  (Ara- 
ber, Perser,  Hindu,  Afrikaner).  Am  Strande  von 
Linga  sind  Werften  zum  Bau  von  Schiffen  für 
den  Lokalhandel.  Im  Hafen  herrscht  ziemlich  leb- 
hafter Verkehr,  aber  die  CJebirge  (i  loo-i  200  m), 
die  hinter  Linga  aufsteigen,  erschweren  den  Ver- 
kehr mit  dem  Hinterland  (Lär  ist  45  Farsakh  von 
Linga  entfernt). 

Litteratur:  Siehe  den  Artikel  lär;  Pelly, 
Report  on  the  Persiaii  Giilf^  in  Trans.  Bombav 
Geogr.  Soc,  XVII  (1863),  32  —  112;  Pelly,  A 
Visit    to   Linga.,    in    7 R  G  S,   XXXIV    (1864), 
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251 — 58;  [Constable  und  Stifife],  Persian  Gulf 
Pilot^  3.  Aul!.,  London  1890;  Curzon,  Persia^ 
II,  407 — 9.      _  (V.   Minoksky) 

LISÄN  Ai.-DIN.  [Siehe  ibn  al-khatIh.] 
LISSABON,  i)ortuf,ne.sisch  Lisuoa,  Stadt  an  der 
Mündung  des  Tajo,  Hauptstadt  von  Portugal, 
die  lieute  435000  Einwohner  hat;  ihre  Gründung 
wird  der  Tradition  nach  dem  Gdysseus  zugeschrie- 
ben ;  sie  trug  zuerst  den  phönizischen  Namen 
Olisippo.  Unter  den  Römern  erhielt  sie  den  Namen 
I-'elicilas  Julia  und  bildete  ein  Municipium.  Von 
407  ab  stand  sie  unter  der  Herrschaft  der  Alanen 
und  seit  585  unter  der  der  Westgoten;  715  fiel  sie 
in   die  Hände   der  Muslime. 

Die  arabische  Transkription  des  Namens  dieser 
Stadt  weist  zwei  Formen  auf:  lishbDna  und  ush- 
bDna  mit  oder  ohne  Artikel  (vgl.  namentlich  David 
Lopes,  Os  Arabes  nas  obras  de  Alexandre  Hercnlaiio^ 
Lissabon  1911,  S.  58  f.  und  die  dort  angeführten 
Belege).  Die  häufigste  Nisba  ist  al-Ushbmn.  Lissabon 
war  zur  Zeit  der  Muslime  zwar  keine  grosse  Stadt, 
wurde  aber  trotzdem  von  zahlreichen  Geographen 
beschrieben.  Al-Idrisi  erzählt  von  ihren  Bollwerken, 
ihrer  Zitadelle  und  von  warmen  Quellen,  die  im 
Mittelpunkt  der  Stadt  entspringen.  Die  Stadt  liegt 
dem  Kastell  al-Ma*^dan  (Almada)  gegenüber,  das 
nach  den  Goldkörnchen  benannt  ist,  die  vom  Tajo 
ans  Ufer  geschwemmt  werden.  Auch  ist  Lissabon 
für  diesen  Geographen,  dem  einige  andere  darin 
gefolgt  sind,  der  Ausgangspunkt  der  sagenhaften 
Expedition  der  „Abenteurer"  (unzweifelhaft. zu  den 
Kanarischen  Inseln;  vgl.  den  Artikel  al-khalidat). 
Lissabon  fiel  sehr  früh  (schon  715)  '^'^  die  Hände 
der  Muslime  und  gehörte  unter  den  Omaiyaden- 
Khalifen  von  Cordova  zusammen  mit  Santarem 
und  Cintra  zu  dem  Bezirk  Baläta.  Die  arabischen 
Chronisten  berichten  von  mehreren  schnell  unter- 
drückten Aufständen.  Aber  Lissabon  hatte  in  die- 
ser Zeit  vor  allem  unter  den  Normannen  (Mädjüs) 
zu  leiden.  Bei  ihrem  Einfall  in  al-Andalus  im 
Jahre  229  (844)  fand  hier  ihre  erste  Landung 
statt.  Nach  Aussage  des  Ibn  "^Idhärl  bestand  ihre 
Flotte  aus  54  Galeeren  und  54  Schiffen  von 
geringerer  Bedeutung;  der  Gouverneur  von  Lissa- 
bon Wahb  Allah  b.  Hazm  sandte  dem  Khalifen 
in  Cordova  die  Alarmbotschaft.  Ebenso  begannen 
die  Normannen  während  ihrer  Einfälle  von  966 — 
71  unter  der  Regierung  al-Hakam's  IL  die  Ebenen 
von  Lissabon  zu  verwüsten,  nachdem  sie  in  Alcacer 
do  Sal  (Kasr  Abi  Dänis)  gelandet  waren.  Über 
weitere  Einzelheiten  vgl.  den  Artikel  mSdjüs  und 
die  angeführte  Literatur. 

Nach  dem  Sturze  des  Omaiyaden-Khalifats  in 
Spanien  kam  Lissabon  zu  dem  selbständigen  König- 
reich, das  von  den  Aftasiden  gegründet  worden 
war  und  Badajoz  (Batalyaws)  als  Hauptstadt  hatte. 
Unter  den  Almoraviden  scheint  Lissabon  vorüber- 
gehend im  Besitz  der  Christen  gewesen  zu  sein, 
und  wurde  Ende  504  (llio)  von  dein  Emir  Sir 
b.  Abi  Rakr  zu  gleicher  Zeit  wie  Satarem,  Bada- 
joz, Porto  und  Evora  zurückerobert.  Knapp  vierzig 
Jahre  später,  im  Jahre  542  (1147),  wurde  die 
Stadt  endgültig  von  Alfons  L,  dem  König  von 
Portugal,  mit  Hilfe  einer  Schar  Kreuzritter,  die 
sich  unter  dem  Oberbefehl  von  Arnold  von  Aer- 
schot  nach  Palästina  begab,  erobert. 

Litt  ei- a  luv:  al-ldrisl,  Sifat  al-Afidaliis^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  183,  Übers.,  S.  222; 
Yäküt,  Mirdjam  al-Buldän,  s.  v.  Ushbiina  und 
Lishbüna ;  Abu  '1-Fidä',  Takzvlm  al-Buldän^  ed. 
Reinaud    u.    de    Slane,    S.    172 — 3;   E.  Fagnan, 


Extraits  inedits  relalifs  au  Maghreb^  Algier  1924, 
Index;  Ibn  '^IdhS.ii^al-ßayäu  al-mti^Aiib.Bd.  lll^ 
ed.  Levi-Proven^al,  Paris  1927,  Index. 

(E.    LKVI-PkOVENgAL) 

LITHÄM  (a.,  gelegentlich  auch  li/äm  gespro- 
chen), der  M  u  n  d  s  c  h  1  e  i  e  r,  ist  ein  Stück  Stoff, 
mit  dem  die  Beduinen  den  unteren  Teil  des  Ge- 
sichts verhüllten,  den  Mund  und  bisweilen  zum 
Teil  auch  die  Nase  (s.  Komm,  zu  Harirl,  ed.  de 
Sacy,  Paris  1821,  S.  374,  2).  Er  bildete  einen 
praktischen  Schutz  der  Atmungsorgane  gegen  Hitze 
und  Kälte  sowie  gegen  das  Eindringen  von  Staub 
(vergl.  Dhu  '1-Rumma,  N".  5,  43,  auch  N".  39, 
24  und  N".  73,  16,  sowie  die  Kommentare  zu 
Mutanabbi,  S.  464,  27  und  Hariri,  S.  374,  2). 
Auch  machte  er  das  Gesicht  mehr  oder  weniger 
unkenntlich  und  schützte  so  vor  der  Blutrache 
(Goldziher,  Z  D  M  G^  XLI,  loi).  Deshalb  wurde 
auch  der  Lithäm  gelegentlich  von  Leuten,  die 
sonst  keinen  trugen,  zu  dem  ausgesprochenen  Zweck, 
sich  zu  verbergen,  angelegt:  so  in  looi  Nacht 
(ed.  Macnaghten,  I,  878)  von  einer  Prinzessin,  die 
sich  als  Mann  verkleidete,  und  (ibid.  II,  59)  von 
einer  Frau  aus  ähnlichem  Grunde,  ^'^on  Lithäm 
ist  ein  denominatives  Verbum  gebildet,  von  wel- 
chem besonders  die  fünfte  Form  „den  Lithäm 
anlegen"  bedeutet  (so  z.B.  Aghä?ii^  VIII,  102,20; 
XXI,  55,  ig;  AgKänl^  ed.  Kosegarten,  S.  121,  13; 
Wright,  Opuscula  arabica^  S.  111,2;  Harirl,  Ma- 
kämät-^  II,  433,  2),  während  die  achte  Form  in  der 
Bedeutung:  „etwas  als  Lithäm  anlegen"  vor- 
wiegend bildlich  gebraucht  wird  (s.  u.).  Mit  Tal- 
thiiita  ist  gewöhnlich  ein  Frauenschleier  gemeint 
(Cherbonneau  im  y  A^  1849,  I,  64),  aber  Tal- 
Üümat  al-Bayäd  erscheint  als  besondere  Berufs- 
kleidung unter  den  Fätimiden  :  ihre  Oberkädrs 
trugen  sie  zusammen  mit  TiirbaiiVLnd.  Tailasän{ß.& 
Sacy,  ehrest.^  II,  92).  Im  allgemeinen  aber  scheint 
der  Lithäm  von  den  Städtern  nicht  getragen  wor- 
den zu  sein. 

Für  den  Islam  als  Religion  hat  der  Lithäm 
keine  grössere  Bedeutung  erhalten ;  unter  andern 
Kleidungsstücken  ist  auch  er  für  den  Muhriin 
verboten  (Bukhäri,  I,   390   u.). 

Allgemein  verbreitet  war  die  Sitte,  einen  Lithäm 
zu  tragen,  unter  den  Sanhädja-Stämmen  [s.  d.]  in 
Nordwestafrika,  die  man  deshalb  auch  als  I,ithäm- 
Träger,  Midath_tjnmun  oditr  Awlad  al-mutalafjitkima 
bezeichnet ;  da  aus  ihrem  Unterstamm  Lamtüna 
die  Almorawiden  [s.  d.]  hervorgingen,  so  erlangte 
hier  der  Lithäm  eine  gewisse  politische  Bedeutung. 
Die  Sitte,  einen  Lithäm  zu  tragen  (unter  dem 
Nikäb^  s.  Bekrl,  S.  170),  herrschte  auch  sonst  in 
gewissen  Teilen  Afrikas,  so  in  Känem  (MakrIzI, 
^t  ^93i  33  f*)  "'^'^  noch  heutigen  Tags  bei  den 
Tuareg.  Diese  Afrikaner  behielten  ihre  Verschleie- 
rung auch  auf  Reisen  in  die  östlichen  Länder  des 
Islam  bei,  wo  sie  nicht  Sitte  war,  während  umge- 
kehrt ihre  Frauen  unverschleiert  gingen.  Eine 
nachträglich  erfundene  Überlieferung  motiviert  diese 
auffälligen  Bräuche  damit,  dass  einst  bei  einem 
Überfall  in  einem  Dorf  zwar  viele  Frauen,  aber 
wenig  Männer  da  gewesen  seien,  weshalb  zwecks 
Irreführung  des  Feindes  die  Männer  Schleier,  die 
Frauen  aber  Waffen  angelegt  haben  sollen  (Gold- 
ziher in  der  Z D  M  G^  XLI,  loi);  ein  anderer 
Bericht  besagt,  dass  nach  dem  Sturz  der  Omaiyaden 
200  als  Frauen  verkleidete  Omaiyaden  nach  Afrika 
geflohen  seien,  und  dass  von  ihnen  die  Lithäm- 
Träger  abstammten  (Wüstenfeld,  Der  Tod  des 
HtiseJ/t,    S.    VIII).    Nach    Bekrl    (Text,    S.    170  = 


i.irHA.M  —  ],()i)l 


Übersetzung,  S.  321)  nahmen  sie  den  Lithäm 
niemals  ab,  und  wenn  einer  in  der  Schlacht  fiel 
und  den  Lithäm  verlor,  so  war  er  selbst  für  seine 
Freunde  unkenntlich,  bis  man  ihm  den  Lithäm 
wieder  anlegte;  auch  bezeichneten  sie  jeden  andern 
lilhämlosen  Menschen  als  „Fliegennumd" .  Als 
Gegner  der  Verschleierung  der  Almoraw  iden  träten 
die  Almohaden,  besonders  Ibn  Tümert  selbst,  auf; 
diese  betonten  immer  wieder,  dass  es  den  Män- 
nern verboten  sei,  die  Kleidung  der  Frauen  nach- 
zuahmen, ohne  jedoch  die  Sitte  der  Verschleierung 
beseitigen  zu  können  (Goldziher  in  der  Z  D  M  G^ 
XLI,  102).  An  weiteren  Stellen,  wo  die  Bezeich- 
nung miclaththini  in  diesem  Sinne  vorkommt,  sind 
zu  nennen  :  Wbdallatif,  ed.  de  Sacy,  S.  483,  Anm. 
48  (mit  weiteren  Hinweisen) ;  Fleischer,  Kleine 
Schriften^  II,  243  (bespricht  mehrere  Textstellen) ; 
Marquart,  Die  BcninsaDimluiig^  Index  s.  v.  Litäm- 
träger. 

Eine  reiche  Verwendung  fand  das  Wort  Lithäm 
und  seine  Ableitungen  in  der  bildlichen  Ausdrucks- 
weise besonders  der  Dichter.  Aus  Ausdrücken  wie : 
die  Lippen  der  Geliebten,  die  unter  ihrem  Lithäm 
sind,  küssen  (Dozy,  Vcteinents^  S.  400,  vgl.  MU 
tahta  U-Lithßmain  =  das  Gesicht  bei  MutanabbI, 
S.  464,  27)  entwickelt  sich  die  Bedeutung  von 
l-th-m  =  küssen  (^Omar  b.  Abi  Rabi'^a,  ed.  Schwarz, 
S.  6,207;  ^^"  al-Färid,  Diwan.  Marseille  1853, 
S.  125,  5  V.  u.)  und  besonders  taläthama  =  einander 
küssen  ■,  jV/ctMa//i^  die  Stelle,  die  man  küsst  (Faraz- 
dak  bei  Dozy,  Supplement').  Ein  Mädchen  bekommt 
einen  Lithäm  aus  ihren  eigenen  Haaren  umgelegt 
{looi  Nacht.,  ed.  Habicht,  H,  52,  2);  das  Kamel  hat 
einen  Lithäm  aus  schäumendem  Speichel  ums  Maul 
(Dhu  '1-Rumma,  S.  76,17);  der  Wolf  ist  ahammu 
'l-Lithjäm  ^=.  schwarz  in  der  Gegend  des  Mauls 
(Tirimmäh,  S.  4,  35 ;  vom  Wolf  heisst  es  Hamäsa 
I,  762,17:  lavi  yatalaththavi)\  der  Weinkrug  hat 
einen  Lithäm,  nämlich  ein  Stück  Tuch  am  Aus- 
guss  (Malthüm.,  in  Mtifaddaliyät.,  ed.  Lyall,  N".  125, 
7 ;  Vgl.  auch  Akhtal,  ed.  Salhäni,  S.  85,  2  und 
'Alkama,  ed.  Socin,  II,  43  über  Krüge);  die  Sonne 
wird  von  Staubwolken  verdunkelt  und  bekommt 
dadurch  gleichsam  einen  Mundschleier  {iltat_hama.^ 
Mutanabbi,  S.  601,  15);  „als  der  Tag  i^Nahär') 
seinen  Lithäm  abnahm"  [Beschreibung  des  Tages- 
anbruchs bei  Ibn  '^Arabshäh,  ed.  Golius,  S.  64,  3 
v.u.;  vgl.  den  Kommentar  zu  \\^xi\\\y  Makäviät^ 
S.  240, 10:  ka.ihafa  i^  1-Stibli)al-Litjiäina:  auch  manche 
Buchtitel  beginnen :  Kashf  al-Li(hä>n.^  s.  Brockel- 
mann, G  A  L.^  II,  659];  den  Mauern  eines  Ge- 
bäudes soll  der  Lithäm  abgenommen  werden,  d.h. 
sie  sollen  freigelegt  werden  ("^Irnäd  al-Din,  ed.  Land- 
berg, S.  65,  12);  den  Lithäm  von  seiner  Abstam- 
mung abnehmen  =  sie  offen  bekennen  (Hariri,  Afa- 
kämät'^^  II,  426,  3);  der  Erzengel  Isräfil  hat  einen 
seiner  vier  Flügel  wie  einen  riesigen  Mundschleier 
umgelegt  [iltatjiaina')  vom  Himmel  bis  unter  die 
siebte  Erde  (Kazwini,  ed.  Wüstenfeld.  I,  56  u.); 
eine  Stimme  kann  verschleiert,  vialthütn.,  sein  (Ta- 
rafa,  ed.  Ahlwaldt,  K«.  5,  26  =  ed.  Bairüt  1886, 
S.  10);  ein  weiteres  Bild  hat  Ibn  al-Färid  bei 
de  Sacy,  Clirest.^  III,  55,  Vers  25. 

Litteratur:  Die  meisten  der  bereits  ge- 
nannten Einzelbelege  verdanke  ich  den  Herren 
Prof.  .\.  Fischer  und  F.  Krenkow.  Im  allgemeinen 
vergleiche  Dozy,  ]"eteinents^  S.  399  f.  und  Supple- 
ment^ II,  516.  Über  die  Verschleierung  der  musli- 
mlsclien  Frau  im  allgemeinen  s.Snouck  llurgronje, 
Twee  populaire  dwalingen  verbeterd  (  Verspr.  Ge- 
sc/iri/ten,  I,  295  ft'.).  (W.  Bjökkman) 


LIWA^  (a.,  „Fahne"  von  lawü  „einrollen"), 
bezeichnet  in  der  Türkei  einen  Verwaltungs- 
bezirk; mehrere  solcher  Bezirke  bilden  ein  Wi- 
läyet  (Provinz),  während  jedes  Liwä'  wiederum 
in  mehrere  Kazä  (Kreis)  zerfällt;  das  Liwä^  ent- 
spricht ungefähr  einem  französischen  Departement. 
Das  Wort  ist  gleichbedeutend  mit  Sand/ak  (türk. 
„Fahne")  und  wird  promiscue  damit  gebraucht. 
Das  Liwä^  untersteht  einem  Mütesarrif  ^  wovon 
die  mit  den  beiden  anderen  synonyme  Bezeichnung 
MütesarriJ-lik  abgeleitet  ist.  Die  Bildung  des  Liwä' 
geht  bis  in  die  Anfänge  des  osmanischen  Reiches 
zurück,  aber  unter  dem  Sultan  Mahmud  IL  wurde 
es  im  Jahre  1834  zu  einer  festen  Einrichtung,  die 
bis  heute  besteht. 

Litteratur:  Ubicini,  Lettres  sur  la  Tur- 
(//m'2,_Paris  1853,  I,  44,  50.  (Cl.  Huart) 
LIWAN  (arabisch  für  al-Iwän\  Dozy,  Supple- 
ment^ II,  563),  in  den  Häusern  des  Orients  ein 
Saal,  der  auf  drei  Seiten  von  Mauern  umschlos- 
sen ist,  dessen  vierte  aber  durch  einen  Bogen 
zugänglich  ist;  der  Liwän  liegt  zwei  oder  drei 
Stufen  höher  und  bildet  den  hintersten  Teil  der 
Wohnung,  deren  sämtliche  Räume  in  das  mit 
Pflanzen  und  Bäumen  geschmückte  Atrium  münden. 
Dieser  Bautypus  ist  den  säsänidischen  Palästen 
entlehnt ;  ein  Beispiel  dafür  ist  südöstlich  von 
Baghdäd  in  der  Ruine  Täk-i  A'isrä  „Gewölbe  des 
Khosraw"  oder  Iwän-kisrä  „Audienzsaal"  erhalten. 
Der  Livvän  entspricht  dem  Tälar  der  modernen 
Perser.  Er  ist  gewöhnlich  nach  Norden  offen,  um 
die  kühlere  Luft  einzulassen. 

Litteratur:  A.  von  Kremer,  Topographie 
von  Daiuascus,  in  Denkschr.  Ak.  Wien.,  V  (1854), 
19;  Lane,  Sitten  u.  Gebrätiche  d.  heutigen  Egyp- 
ter.^  Übers.  Zenker,  I,  10  f.  (Cl.  Huart) 
LODI,  Name  eines  Clan  des  Ghilzai- 
Stammes  in  Afghanistan.  Eine  Familie  dieses 
Stammes  hatte  sich  in  Multän  niedergelassen,  bevor 
Indien  durch  Mahmud  von  Ghazna  verwüstet  wurde ; 
denn  jenes  Gebiet  wurde  im  Jahre  395  (1005)  von 
Abu  '1-Fath  Däwüd  regiert,  dem  Enkel  des  Shaikh 
Hamid  Lodi,  der  sich  dort  niedergelassen  hatte. 
Die  besondere  Bedeutung  des  Stammes  datiert 
jedoch  erst  aus  der  Zeit  des  Flrüz  Tughluk,  als 
einige  seiner  Angehörigen  zu  Handelszwecken  sich 
nach  Indien  begaben,  wo  sie  jedoch  sehr  bald  in 
die  politischen  Verhältnisse  sich  hineinmischten. 
Bei  dem  Aussterben  der  Tughluk-Dynastie  rivali- 
sierte Dawlat  Khan  Lodi  mit  Khidr  Khan  um  den 
Thron.  Malik  Bahräm  Lodi  nahm  Dienst  unter 
Malik  Mardän  Dawlat,  dem  Statthalter  von  Multän, 
und  sein  ältester  Sohn  Sultan  Shäh  diente  unter 
Khidr  Khan  in  Multän.  Nach  der  Schlacht  vom 
19.  Djumädä  I  808  (12.  Nov.  1405),  in  der  Khidr 
Khan  den  INIallü  (Ikbäl  Khan)  besiegte  und  tötete, 
erhielt  Sultan  Shäh  den  Titel  Islam  Khan  und  das 
Lehen  Sirhind,  wo  er  sich  mit  seinen  vier  Brüdern 
niederliess  und  eine  Truppe  von  1 2  000  Reitern, 
zum  grössten  Teil  aus  seinem  eigenen  Stamm,  zu- 
sammenbrachte. Sein  Bruder  Kala  hatte  einen  Sohn 
namens  Buhlül  (in  Indien  gewöhnlich  „Bahlol" 
genannt),  den  Islam  Khan  adoptierte  —  unter  Aus- 
schluss seines  eigenen  Sohnes  Kutb  Khan  von  der 
Erbfolge  —  und  mit  seiner  Tochter  vermählte.  Kutb 
Khan  floh  nach  Dehli  und  trat  in  den  Dienst  des 
Saiyiden  Muhammed  Shäh.  Diesem  stellte  er  seine 
Verwandten  als  eine  ernste  Gefahr  für  den  Staat 
hin.  Muhammed  schickte  eine  Streitkraft  gegen  sie; 
sie  wurden  geschlagen  und  gezwungen,  ins  Gebirge 
zu  flüchten.   Doch  fast  unmittelbar  darauf  kehrten 
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sie  zurück,  bemächtigten  sich  ihrer  alten  Besitzungen 
und  schlugen  den  Statthalter  Hisäm  Khan  in  der 
Nähe  von  Sädhavvra.  Im  Jahre  846  (1442)  wurde 
Dehli  von  Mahmud  Khaldji  II.  von  Mälwa  bedroht; 
Muhammed  Shäh  wandte  sich  an  P)ahlnl  um  Hilfe, 
der  als  Preis  für  seine  Unterstützung  die  Hinrichtung 
seines  Feindes  Hisam  Khan  und  die  Ernennung 
von  Hamid  Khan  zum  Minister  verlangte.  Der 
schwache  König  willigte  ein,  und  Bahlül  marschierte 
mit  seinem  Truppenteil  auf  Dehli  los  und  über- 
nahm das  Kommando  über  das  Heer.  Der  Kampf 
gegen  die  Armee  aus  Mälwa  blieb  ohne  Entscheidung, 
doch  wurde  Mahmud  durch  die  Nachricht  von 
einem  Aufstand  in  seiner  Hauptstadt  zur  Rückkehr 
gezwungen,  und  Bahlül  wurde  als  Retter  des  König- 
reiches bejubelt;  er  erhielt  den  Titel  Khan  Khänän 
und  die  Staatthalterschaft  über  den  Pandjäb.  Kurze 
Zeit  darauf  geriet  er  mit  Muhammed  in  Streit  und 
belagerte  ihn  in  Dehli;  doch  zog  er  sich  nach 
Sirhind  zurück,  ohne  die  Stadt  einzunehmen.  Im 
Jahre  847  (1443/4)  starb  Muhammed;  ihm  folgte 
sein  Sohn  "^Älam  Shäh,  ein  schwacher  Herrscher, 
der  nach  einer  kurzen,  an  Störungen  reichen  Herr- 
schaft in  Dehli  sich  nach  Budäon  zurückzog,  das 
er  zu  seiner  dauernden  Residenz  machte.  Damals 
rückte  Bahlül  gegen  Dehli,  und  'Älam  Shäh  musste 
zu  seinen  Gunsten  abdanken.  Bahlül  bestieg  den 
Thron  am  25.  Dhu  '1-Hidjdja  855  (19.  April  1451) 
und  regierte  38  Jahre  lang.  Ihm  folgte  am  2. 
Shä'bän  894  (17.  Juli  1489)  sein  Sohn  Sikandar, 
dessen  Herrschaft  bis  zu  seinem  Tode  am  7.  Dhu 
'1-Ka'da  923  (21.  Nov.  1517)  währte.  Ihm  folgte 
sein  Sohn  Ibrahim,  der  auf  dem  Schlachtfeld  von 
Pänipat  am  7.  Radjab  932  (22.  April  1526)  von 
Bäbur  entscheidend  geschlagen  und  getötet  wurde. 
J.itteratiir:  Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakät-i 
Akbarl'^  Kh^'äfi  Khan,  Afiintal'hab  al-Ta%uärlkJi^ 
ed.  und  übers.  G.  S.  A.  Ranking,  alle  in  Bibl. 
Ind. ;  Muhammed  Käsim  Firishtä,  Gidshan-i 
Ibrählmi^  Bombay   1832.  (T.   W.  Haig) 

LOHAIYA.  [Siehe  luhaiya.] 
LOJA,  arabisch  Lausha,  kleine  Stadt  in 
Andalusien,  52  km  südwestlich  von  Granada 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Genil  am  Fusse  eines 
mächtigen  Kalkberges,  des  Periquetes.  Die  Stadt 
hat  heute  etwas  weniger  als  20000  Einwohner, 
war  aber  zur  Zeit  der  Araber  sicherlich  bedeu- 
tender. Es  handelt  sich  um  die  Vaterstadt  des 
berühmten  Ibn  al-Khatib  Lisän  al-Dln ,  der 
eine  begeisterte  Schilderung  von  ihr  geschrieben 
hat.  Die  Ruinen  des  His?i^  das  zur  islamischen 
Zeit  die  Stadt  beherrschte,  sind  noch  vorhanden. 
Im  Jahre  280  (893)  unter  dem  Khalifat  des  ^Abd 
Allah  b.  Muhammed  wurde  sie  wieder  besiedelt. 
Dieser  „Schlüssel  zu  Granada"  wurde  im  Jahre 
893  (1488)  von  den  Katholischen  Königen  be- 
lagert, die  sie  nach  einem  Monat  mit  Hilfe  einer 
Abteilung  englischer  Bogenschützen  einnahmen. 
Litteratnr:  Yäküt,  Mn'-djam  al-Buldän^ 
VII,  343 ;  F.  Simonet,  Descripcion  del  reino  de 
Granada^  Granada    1872,   S.   95 — 6. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

LOKMÄN.  [Siehe  lukman.] 

LOMBOK  (bei  der  einheimischen  Bevölkerung 
meistens  bekannt  unter  dem  Namen  Tan  ah  Sa- 
sak),  die  zweite  in  der  östlich  von  Java 
gelegenen  Reihe  der  Kleinen  Sunda- 
1ns  ein;  die  Lombok-Strasse  scheidet  sie  von 
Bali,  die  Alas-Strasse  von  Sumbawa.  Ungefähr  in 
der    Mitte    der   Insel    erstreckt    sich    von    Westen 
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nach  Osten  ein  nicht  sehr  breiter,  ziemlich  flacher 
Streifen,  der  zum  Teil  äusserst  fruchtbar  ist,  und 
sowohl  an  der  Nord-,  wie  an  der  Südseile  von 
Bergland  begrenzt  wird ;  im  Norden  erhebt  sich 
der  von  einem  grossen  Teil  der  Bevölkerung  als 
heilig  verehrte  Vulkan  Rindjani.  Die  Insel  gehört 
zu  den  reichsten  Teilen  des  Archipels;  die  Haupt- 
erwerbszweige sind  Landwirtschaft  und  Viehzucht, 
und  besonders  die  erstgenannte  steht  auf  einer 
hohen  Stufe.  Von  dem  zum  Teil  auf  ausgezeichnet 
bewässerten  Feldern  angebauten  Reis  kann  regel- 
mässig ein  Teil  exportiert  werden. 

Auch  wenn  man  die  an  den  Küstenplätzen  an- 
sässigen fremden  Kaufleute  (besonders  Buginesen, 
Araber  und  Chinesen)  nicht  in  Betracht  zieht,  ist 
die  Bevölkerung  nicht  homogen,  sondern  besteht 
aus  zwei,  auch  örtlich  ziemlich  scharf  geschiedenen 
Gruppen:  der  kleinere  westliche  Teil  wird  von 
Baliern  bewohnt,  die  Mitte  und  der  Osten  von 
den  viel  zahlreicheren  Sasak.  Die  Bewohner  des 
westlichen  Teiles  sind  Nachkommen  der  Balier, 
die  im  XVII.  und  XVIIl.  Jahrh.  als  Eroberer 
nach  Lombok  kamen  und  nach  und  nach  ihre 
Herrschaft  über  die  ganze  Insel  ausdehnten ;  mit 
der  einheimischen  Bevölkerung  haben  sie  sich  nur 
wenig  vermischt,  sodass  sie  nicht  stark  von  der 
Bevölkerung  ihres  Stammlandes  abweichen ;  ihre 
Sprache  ist  das  Balinesische,  und  sie  bekennen 
sich,  wenn  auch  mit  einigen  Abweichungen  (sie 
haben  u.  a.  auch  einen  Dewaslam  in  ihr  Pantheon 
aufgenommen,  und  die  diesem  muslimischen  Gotte 
dargebrachten  Opfer  dürfen  kein  Schweinefleisch 
enthalten),  zu  der  eigentümlichen  Form  von  Hin- 
duismus und  Buddhismus,  die  man  auch  auf  der 
Mutterinsel  antrifft. 

Die  Sasak  sind  die  eigentlichen  einheimischen 
Bewohner  der  Insel;  sie  sind  als  ruhige  und  fleis- 
sige  Menschen  bekannt;  in  ihrer  äusseren  Erschei- 
nung stimmen  sie  am  meisten  mit  den  Sumbawa- 
nesen  überein,  und  auch  die  (noch  ungenügend 
untersuchte)  Sprache  zeigt  in  einigen  Punkten 
eine  Ähnlichkeit  mit  dem  Sumbawanesischen.  Mit 
Ausnahme  der  kleinen  Gruppe  der  Bodha  haben 
sie  alle  den  Islam  angenomen.  Die  Bodha  sind 
dem  alten  Heidentum  treu  geblieben ;  sie  leben 
sehr  abgesondert ,  besonders  in  den  nördlichen 
Bezirken  Tandjung  und  Bajan  und  an  der  Süd- 
küste, und  beschäftigen  sich  mit  primitiver  Land- 
wirtschaft. Sie  behaupten  die  Nachkommen  von 
bereits  in  alter  Zeit,  vor  der  grossen  Invasion, 
herübergefahrenen  Balier  zu  sein;  es  besteht  jedoch 
kein  Grund  für  diese  Behauptung:  in  ihrem  Äus- 
sern und  ihrer  Sprache  unterscheiden  sie  sich  in 
keiner  Hinsicht  von  den  sie  umgebenden  Sasak, 
und  der  Name  Bodha  kommt  auch  an  anderen 
Stellen  des  Ostindischen  Archipels  vor  als  ein 
von  den  Muhammedanern  gebrauchter  Ausdruck 
zur  Andeutung  von  heidnisch  gebliebenen  Bevöl- 
kerungsgruppen. 

Aus  der  älteren  Geschichte  der  Insel  ist  nur 
bekannt,  dass  sie  im  XIV.  Jahrh.  eine  Besitzung 
des  javanischen  Reiches  Madjapahit  wurde;  auch 
über  den  Zeitpunkt  der  Islämisierung  und  die  Art, 
wie  diese  stattfand,  besitzen  wir  keine  durchaus 
glaubwürdigen  Berichte.  Wahrscheinlich  ist  unge- 
fähr zur  Zeit  des  Verfalles  von  Madjapahit  der 
Islam  von  Ostjava  aus  nach  Lombok  gekommen. 
Überbleibsel  eines  starken  javanischen  Einflusses 
sind  noch  heute  nachweisbar;  und  nach  einer  auf 
Lombok  vorgefundenen  Chronik  in  javanischer 
Sprache,    soll    es    Pangeran  Prapen,  der  Sohn  des 
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Raden  Paku  (Sunan  Giri),  gewesen  sein,  der  Lom- 
bok  mit  Gewalt  zum  Muhammedanismus  bekehrt 
hat.  Rechtgläubige  Muhammedaner  sind  die  Sasak 
natürlich  ebenso  wenig  wie  irgenilein  anderes  Volk 
im  Ostindischen  Archipel ;  doch  hat  der  Islam 
wohl  soviel  Einfluss  auf  sie  gehabt,  dass  wahr- 
scheinlich darin  der  Grund  zu  suchen  ist  für  die 
Tatsache,  dass  trotz  der  langen  Balischen  Herr- 
schaft keine  Assimilation  zwischen  Baliern  und 
Sasak  zustande  gekommen  ist.  Sie  verteilen  sich 
in  zwei  Gruppen  oder  Sekten:  Waktu  lima 
und  Waktu  tiga  (telu).  Die  ersteren,  die  ihre 
Wohnsitze  hauptsitchlich  in  der  Ebene  von  Mittel- 
Lombok  haben,  sind  die  Orthodoxen  unter  den 
Lombokschen  Muhammedanern;  in  ihrem  Namen 
wird  ausgedrückt,  dass  sie  (wenigstens  theoretisch) 
die  durch  den  Islam  vorgeschriebene  Verpflichtung 
anerkennen,  fünf  i^Hma  =  5)  Saläl?,  pro  Tag  zu 
halten.  Hiermit  übereinstimmend  würde  dann  der 
Name  der  (grösstenteils  in  den  Bergen  wohnen- 
den) Waktu  tiga  bedeuten,  dass  sie  der  Ansicht 
sind,  dass  drei  {tiga,  telu  =  j)  tägliche  Gebete 
genügen.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  unwahrschein- 
lich. Manche  sind  der  Ansicht,  dass  der  Name 
seinen  Grund  findet  in  der  Tatsache,  dass  die 
Waktu  tiga  überhaupt  nur  drei  Gebetszeiten  ken- 
nen sollen,  nämlich  den  Salät  am  Freitag  (oder: 
bei  der  Geburt),  beim  Sterben  und  am  Ende  des 
Fastenmonats;  andere  behaupten,  dass  der  voll- 
ständige Name  lautet:  Waktu-telu-datu ^  welches 
ein  Ausdruck  sein  soll,  mit  dem  das  alte  Heiden- 
tum (die  Religion  „aus  der  Zeit  der  drei  Fürsten", 
nämlich  die  Fürsten  von  Seiaparang,  Sakra  und 
Pedjanggi)  angedeutet  wird.  Gewissheit  hierüber 
besteht  nicht;  jedenfalls  werden,  und  nicht  ohne 
Grund,  die  Waktu  tiga  von  ihren  Landsleuten, 
den  Waktu  lima,  als  halbe  Heiden  angesehen. 
In  ihrem  Gebiet  befinden  sich  wenig  Moscheen; 
das  Erfüllen  so  gut  wie  aller  religiösen  Verpflich- 
tungen überlassen  sie  ihren  religiösen  Führern 
{kjahi),  und  sie  befolgen  nicht  die  Vorschriften 
betreffs  Essen  von  Schweinefleisch,  Fasten  und 
Pilgern  nach  Mekka.  Nur  die  muhammedanischen 
Hauptfeste  feiern  sie,  und  ferner  zeigt  sich  auch 
bei  der  Eheschliessung,  dass  sie  als  Bekenner  des 
Islam  gelten  wollen.  Daneben  behaupten  heidnische 
Opfer  und  Pilgerfahrten  (die  übrigens  auch  bei 
den  Waktu  lima  durchaus  nicht  fehlen)  einen 
hervorragenden  Platz  in  ihrem  Leben.  In  ihren 
Niederlassungen  steht  neben  dem  muhammedani- 
schen kjahi  immer  noch  ein  pcmangku^  d.  i.  einer, 
der  als  Zwischenperson  auftritt  bei  der  Verehrung 
von  allerlei  geistlichen  Mächten  aus  dem  Animis- 
mus.  Besonders  bei  den  Waktu  tiga  besteht 
noch  die  Gewohnheit,  dass  beim  Dorfhäuptling 
zwei  grobe,  aus  verschiedenfarbigen  Fäden  verfer- 
tigte Gewebe  aufbewahrt  werden  (das  eine  „männ- 
lich", das  andere  „weiblich"),  denen  man  bei 
Krankheiten  usw.  Opfer  bringt;  nach  dem  Muster 
dieser  Tücher  verfertigt  sich  jeder  Haushalt  Ko- 
pien, die  ebenfalls  mit  Ehrfurcht  behandelt  werden. 
Aus  der  ersten  Zeit  nach  der  Islämisierung  ist 
uns  über  Lombok  so  gut  wie  nichts  bekannt;  die 
Insel  war  auf  kleine,  oft  im  Unfrieden  miteinander 
lebende  Fürstentümer  verteilt;  der  östliche  Teil 
stand  unter  dem  Einlluss  von  Makassar  und  Sum- 
bawa,  der  Westen  unter  dem  Einflüsse  Balis.  Im 
Jahre  1674  schloss  die  Oslindische  Kompagnie 
zum  ersten  Male  einen  Kontrakt  mit  den  Lom- 
bokschen Fürsten.  Bald  darauf,  im  Jahre  1692, 
fand   der  erste  ernste  Überfall  der  Balier  statt,  und 


ungefähr  1740  gelang  es  dem  Fürsten  von  Ka- 
rangasöm,  die  ganze  Insel  unter  seine  Herrschaft 
zu  bringen.  Damals  entstanden  auf  Lombok  vier 
kleine  balinesische  Reiche,  die  einander  öfters 
befehdeten,  bis  im  Jahre  1838  der  Fürst  von 
Mataram  seine  Gegner  besiegte  und  über  ganz 
Lombok  herrschte.  Bis  zum  Jahre  1849  betrachtete 
er  sich  als  Lehnsmann  des  Fürsten  von  Karanga- 
sSm  auf  Bali;  dann  steUte  er  sich  unter  die  Ober- 
hoheit der  Niederländisch-Indischen  Regierung. 
Wiederholt  brach  ein  Aufstand  der  Sasak  gegen 
ihre  Balischen  Herrscher  aus,  was  schliesslich  (1894) 
eine  niederländische  Intervention  verursachte,  bei 
der  Mataram  erobert  wurde.  Seit  1895  steht  Lom- 
bok, administrativ  mit  Bali  vereinigt,  unter  direk- 
ter niederländischer   Verwaltung. 

Litteratur:  Eine  vollständige  Bibliogra- 
phie über  Lombok  bis  Ende  191 9  findet  man 
in:  C.  Lekkerkerker,  Bali  en  Lombok^  Rijswijk 
1920.  Danach  erschienen  noch:  J.  C.  van  Eerde, 
De  volksnaam  Bodha  in  Ncderlandsch-Indic^  in 
Tijdschrift  van  hei  Kon.  Ned.  Aardrijkskundig 
Gciiootschap^  Serie  2,  Bd.  XXXIX  (1922),  109; 
A.  W.  L.  Vogelesang,  Eenige  aanteekeningen  be- 
treffende de  Sasaks  op  Lombok^  in  Koloniaal 
Tijdschrift  (Mai  1922);  ders.,  Sasaksche  spreek 
ivoorden  en  zegs'cvijzen^  ibid.  (1922),  S.  5^^  i 
ders.,  Gegevens  betreffende  het  tandenvijlcn  bij 
de  Sasaks,  ibid.  (1923),  S  54;  C.  Lekkerkerker, 
De  tegenivoordige  econoinische  toestand  van  het 
gezvcst  Bali  en  Lombok,  ibid.  (1923),  S.  153; 
A.  W.  L.  Vogelesang,  Waktoe  teloe-'oerhalcn.^ 
ibid.  (1923),  S.  417;  C.  Lekkerkerker,  Het 
voorspel  der  vcstiging  va?i  de  Nederl.  macht  op 
Bali  en  Lombok.,  in  B  TL  l\  LXXIX  (1923), 
198;  H.  T.  Damste,  Heilige  zveefsels  op  Lom- 
bok, in  TBGKW,  LXIII  (1923),  176;  P. 
de  Roo  de  la  Faille,  Javaansch  grondcnrecht 
in  het  licht  van  Lomboksche  toestanden.,  in  B  T 
LV,  LXXXI  (1925),  552;  J.  C.  C.  Haar,  De 
heilige  weefsels  van  de  „  Waktoe-  Teloe^^  op  Oost- 
Lombok.^  in  TBGKW,  LXV  (1925),  38;  C. 
Lekkerkerker,  Bali  1800-1814.^  in  B  T L  V, 
LXXXII  (1926),  315;  B.  M.  Goslings,  Een 
„na7va-sanga"  van  Lombok,  in  Gedenkschrift 
uiigegeven  ter  gelegenheid  van  het  Tj-jarig  be- 
staan  van  het  Kon.  Lnstituiit  voor  de  taal-, 
land-  en  volkenkunde  van  Ncd.  Indic.^  Den  Haag 
1926,  S.  200.  (W.  H.   Rassers) 

LORCA,    arabisch    LÜKAKA,    Stadt    in    Süd- 
Spanien    zwischen    Granada    und    Murcia,    die 
heute  26  700  Einwohner  hat.   Es  handelt  sich  um 
das    alte    Iluro    oder    Heliocroca    der    Römer.    Sie 
gehörte    in    islamischer  Zeit  zu  der  Küra  Tudmir 
und  stand  wegen  ihres  Bodenreichtums  und  wegen 
ihrer    strategischen    Lage    in  hohem  Ansehen.   Ihr 
LLisn  war  eines  der  festesten  von  Andalusien.  Die 
Stadt    liegt    in   einer  Höhe  von   350  m  ü.  M.  auf 
dem  Südabhang  der  Sierra  del  Cäno  und  beherrscht 
den    Flusslauf    Guadalentin.    Unter  der  arabischen 
Herrschaft  teilte  sie  fast  ständig  das  Schicksal  Mur- 
cias    und    wurde    im  Jahre    1266   wieder  christlich. 
Litteratur:    al-Idrisi,    Sifat    al-Andaltis, 
Text,    S.    196,    Übers.,  S.  239;  Väküt,  Mit^djam 
al-Buldän.,   VII,  342;    E.   Levi-Provengal,  Docu- 
ments    inedits    d'histoire    almohade,    Paris    1927, 
Index ;    E.    Tormo,    Levante  (Guias-Calpe),  Ma- 
drid O.J.,  S.  387  f.        (E.  Lkvi-Proven(,al) 
LUBNÄN   (Libanon).  Die  Araber  haben  davon 
eine  ziemlich   unklare,  fast   geheimnisvolle  Vorstel- 
lung;   sie  verlegen  dorthin  den  Aufenthaltsort  der 
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Abdul  [s.  d.].  Sie  unterscheiden  davon  den  Anti- 
libanon  nicht,  für  den  sie  keinen  besonderen  Namen 
haben.  „Djabal  Sanir"  bezeichnete  liei  ihnen  den 
Teil  des  Antilibanon,  der  nördlich  des  Baradä- 
Tales  liegt.  Für  das  Hermon-Gebirge  ist  seit  Has- 
san Ibn  Thäbit  der  Name  „Ijjalial  al-Thaldj"  ge- 
bräuchlich ;  es  ist  der  heutige  Djabal  al-Shaikh. 
Vor  allem  herrscht  bei  ihren  Geographen  keine 
Übereinstimmung  über  die  nördliche  Grenze  des 
Libanon.  Einige  rechnen  al-Lukkäm  (Amanus) 
noch  hinzu.  Die  Verwirrung  ist  durch  die  unbe- 
stimmte volkstümliche  Benennung  Djabal  begün- 
stigt worden;  mit  Djabal  wird  nämlich  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag  die 
Gebirgskette  bezeichnet,  die  parallel  dem  Mittel- 
meer quer  durch  Syrien  von  der  Mündung  des 
Orontes  bis  nach  Galiläa  zieht.  Daher  rührt  die 
Bezeichnung  Ahl  al-Djabal^  Djaballyün^  „Berg- 
bewohner", die  bei  den  islamischen  Chronisten  für 
die  Nusairl,  Mutawäli,  Drusen  und  andere  gebräuch- 
lich ist.  Ein  Hadith  behauptet,  dass  Steine  aus 
dem  Libanon  zum  Hau  der  Ka^ba  benutzt  seien. 
Dieser  traditionelle  Bericht  gibt  vielleicht  eine  Er- 
klärung dafür,  wie  arabische  Geographen  darauf 
gekommen  sind,  den  Libanon  für  eine  Fortsetzung 
des  langen  Gebirgskamms  anzusehen,  der  den 
Hidjäz  vom  Nadjd  trennt  und  durch  Syrien  und 
Anatolien  bis  zum  Schwarzen  Meer  reicht.  Die  süd- 
liche Grenze  des  Libanon  fällt  bei  ihnen  im  allge- 
meinen mit  dem  Tal  des  Unteren  Laitan!  (des 
heutigen  Käsimiya)  zusammen.  Der  Lokaltradition 
entsprechend  werden  die  Grenzen  des  Libanon 
gewöhnlich  zwischen  dem  letztgenannten  Fluss  und 
dem  Nähr  el-Kabir  (dem  alten  Eleutherus)  im 
Norden  festgesetzt.  Diese  Gegend  fassen  wir  in 
unserer  historischen  Übersicht  ins  Auge.  Die  rück- 
ständige und  spärliche  Bevölkerung  des  Antilibanon 
hat  stets  nach  den  Städten  Ostsyriens  gravitiert. 
Der  Libanon  indessen,  der  auf  den  Abhängen 
seiner  seewärts  gerichteten  Täler  die  reichliche 
Feuchtigkeit  des  Meeres  aufspeichert  und  sie  durch 
seine  Flüsse  dem  übrigen  Teil  Syriens  zukommen 
lässt,  befindet  sich  in  wirtschaftlicher  und  politi- 
scher Abhängigkeit  von  den  Zentren  des  alten 
phönizischen  Gebietes. 

Der  Libanon  wird  bei  den  Dichtern  der  voris- 
lämischen  Zeit  selten  erwähnt;  wir  nennen  Näbigha 
al-Dhubyänl,  einen  Tischgenossen  der  Phylarchen 
von  Ghassän.  Ihre  muslimischen  Nachfolger  (z.  B. 
Abu  Dahbal  al-Djumahl,  Näbigha  al-Shaibäni  und 
*^Abd  al-Rahmän  b.  Hassan)  sind  mit  seinem  Namen 
vertrauter,  seit  sie  am  Hofe  der  Omaiyaden  ver- 
kehren. Sein  Gebiet,  das  von  Wäldern  bedeckt, 
ziemlich  fruchtbar,  schwer  zugänglich  und  in 
grossen  Partien  von  tiefen  Tälern  und  reissenden 
Flüssen  zerschnitten  ist,  hat  seit  der  Eroberung 
durch  die  Araber  vielen  kleinen  Nationalitäten 
Zuflucht  gewährt,  Nationalitäten,  die  durch  den 
Zustrom  aller  Bedrückten  und  Verfolgten  nach  und 
nach   anwuchsen. 

Die  halbe  Unabhängigkeit,  die  der  Libanon 
noch  heute  geniesst,  begünstigte  den  Partikularis- 
inus  und  die  lokale  Entwicklung  jener  Gemein- 
wesen, die  sich  auf  Kosten  der  islamischen  Or- 
thodoxie bildeten,  nämlich  der  Mutawäli,  Drusen 
und  Nusairl,  und  erst  recht  die  der  christlichen 
Konfessionen,  der  Melkiten,  Jakobiten  und  Maro- 
niten  ;  letztere  werden  von  den  arabischen  Schrift- 
stellern nirgends  mit  Namen  genannt,  wenn  sie 
den  Libanon  erwähnen.  Aus  dem  Grade  der  Selb- 
ständigkeit,   den  diese   ursprünglich  religiösen  und 


später  engherzig  nationalen  Gruppen  gewannen, 
lassen  sich  die  Schwankungen  im  Vordringen  der 
Araber  und  des  islamischen  Machtbereichs  in  Syrien 
verfolgen. 

Jede  Sekte,  oft  sogar  jeder  Bezirk,  lebte  unter 
der  V'ormundschaft  kleiner  einheimischer  Dynasten, 
Lehnsmännern  der  Herrscher  in  Damaskus,  Bagh- 
däd  oder  Kairo.  Sie  erhielten  von  dort  ihre  Ein- 
setzungsurkunden ;  dafür  waren  sie  zu  verschiedenen 
Leistungen  und  zum  Militärdienst  verpflichtet,  wenn 
die  Zentralgewalt  sie  dazu  zwingen  konnte.  Mit 
überraschender  Geschmeidigkeit  und  grossem  Ge- 
schick verstanden  die  Feudalherrn  im  Libanon  in 
jenen  herrenlosen  Zeiten  zu  handeln,  wenn  ein 
Regime  das  andere  ablöste,  wie  die  Khalifen  und 
Seldjüken-Sultäne,  die  Aiyübiden,  Franken,  Mam- 
lüken  und   türkischen   Pasha's. 

Die  Omaiyaden  und  "^Abbäsiden  dachten  nicht 
daran,  den  Libanon  zu  besetzen,  der  mit  Ausnahme 
der  Küstengebiete  nur  schwach  bevölkert  war,  da 
sie  seine  strategische  Bedeutung  nicht  ermassen; 
sie  waren  weniger  einsichtig  als  die  Kreuzritter, 
die  das  Gebirge  mit  starken  Festungen  umgaben, 
wie  Hisn  al-Akräd  und  Shakif  Arnün.  Infolge 
dieser  Nachlässigkeit  konnten  die  Djarädjima  ein- 
dringen. Die  Ansiedlung  der  Maroniten  in  den 
höher  gelegenen  Bezirken  des  nördlichen  Libanon 
muss  mit  dem  Einfall  dieser  anatolischen  Ein- 
dringlinge zusammenfallen  und  hat  sicher  die 
Bildung  dieser  christlichen  Gruppe  begünstigt,  die 
dazu  bestimmt  war,  im  Gebirge  eine  entscheidende 
Rolle  zu  spielen.  Gegen  Ende  des  IX.  Jahrhunderts 
errichteten  Araber  vom  Stamme  Tanükh,  die  aus 
der  Gegend  von  Aleppo  kamen,  im  südlichen 
Libanon  das  Fürstentum  der  „Emire  des  Gharb" 
inmitten  einer  Bevölkerung,  die  teilweise  arabisiert 
und  den  shi'itischen  Lehren  zugetan  waren.  In 
der  Entwicklung  dieses  Emirats  trat  im  XI.  Jahr- 
hundert durch  die  Gründung  der  fränkischen 
Baronien  Sayete  (Saidä)  und  Barut  (Bairüt)  eine 
Hemmung  ein.  Die  Herrschaften  Gibelet  (Djubail) 
und  Le  Boutron  (Batiün)  und  die  Grafschaft  Tri- 
polis stützten  sich  auf  die  Christen  des  nördlichen 
Libanon. 

Nach  der  Vertreibung  der  Franken  übertrugen 
die  Mamlüken  Ägyptens  den  Tanükhiden  die  Ver- 
teidigung von  Bairüt.  Im  XIII.  und  XIV.  Jahr- 
hundert erleichterte  der  Aufstand  gegen  die  Mam- 
lüken, von  denen  die  Rebellen,  die  Mutawäli  und 
Drusen,  im  mittleren  Libanon  vernichtet  wurden, 
den  Maroniten  die  Besetzung  der  Kantone  südlich 
des  Nähr  Ibrahim  (Adonis).  Im  Anfang  des  XVI. 
Jahrhunderts  unterwarfen  sich  die  Tanükhiden  bei 
der  Eroberung  Syriens  den  Osmanen.  Durch  in- 
nere Streitigkeiten  geschwächt,  mussten  sie  bald 
den  Banü  Ma'^n  weichen,  deren  hervorragendster 
Vertreter  Fakhr  al-Din  war.  Im  Jahre  1697  ging 
nach  dem  Tode  des  letzten  Ma'^niden  ihr  politisches 
Erbe  auf  die  mit  ihnen  verwandten  Banu  Shihäb 
über,  die  aus  dem  Wädi  '1-Taim  am  Westabhang 
des  Hermon  stammten. 

Der  Sturz  Fakhr  al-Dln"s  hatte  den  Libanon 
den  türkischen  Intrigen  geöffnet.  Die  Türken 
untergruben  sogleich  das  Ansehen  der  Banü  Shihäb 
im  Kampfe  gegen  die  Unbotmässigkeit  und  die 
Übergriffe  der  drusischen  Feudalherrn.  Die  Ma^- 
niden  hatten  im  Interesse  des  Ackerbaus  die  Ein- 
wanderung der  Christen  aus  den  nördlichen  in 
die  südlichen  Gegenden  des  Libanon  begünstigt. 
Diese  Politik  wurde  von  den  Banu  Shihäb,  die 
offensichtlich    eine    Annäherung  an   die  Maroniten 
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suchten,  noch  stärker  verfolgt.  Der  berühmteste 
von  ihren  Emiren  war  Bashir.  der  als  Christ  im 
Jahre  1767  geboren  wurde.  Er  nahm  den  Plan 
des  Ma'niden  Fakhr  al-Din  wieder  auf  und  ar- 
beitete ein  halbes  Jahrhundert  lang  an  der  Er- 
richtung eines  mächtigen  Libanonstaates.  Im  Jahre 
1S40  wurde  er  abgesetzt  und  starb  im  Exil.  Die 
unmittelbare  Verwaltung  des  Libanon  durch  die 
Türkei  (1S40 — 60)  machte  die  .Anarchie  und  Un- 
sicherheit, die  Kämpfe  zwischen  Maroniten  und 
Drusen  zu  einem  Dauerzustand.  Diese  Kämpfe 
führten  zu  den  Christenmassaker  durch  die  Drusen 
(1860)  und  zu  der  Truppenlandung  der  Franzosen, 
um  die  Ordnung  wiederherzustellen.  Eine  inter- 
nationale Kommission  wurde  beauftragt,  ein  /iV'- 
gleinent  organiqiic  auszuarbeiten,  eine  X'erbriefung 
der  neuen  Autonomie  des  Libanon,  der  unter  die 
Aufsicht  Europas  gestellt  wurde.  Ein  katholischer 
Generalgouverneur  an  der  Spitze,  der  mit  Zu- 
stimmung der  Mächte  für  fünf  Jahre  ernannt 
wurde,  vereinigte  in  sich  alle  Befugnisse  der  Exe- 
kutive. -■Ms  tiegenwicht  zu  diesem  Machthaber 
wurde  die  Wahl  eines  „Verwaltungsrats"  ange- 
ordnet, um  den  verschiedenen  Gemeinwesen  eine 
Vertretung  zu  sichern.  Aus  dem  Reglement  or- 
ganique  ist  der  moderne  Libanon  hervorgegangen ; 
ihm  verdankte  er  fünfzig  Jalire  Wohlstand  und 
Frieden,  wie  er  es  früher  niemals  gekannt  halte. 

Der  Weltkrieg  zerstörte  alles.  Die  Türkei  be- 
setzte das  Gebirge  militärisch  und  ernannte  einen 
türkischen  Gouverneur.  Die  Bevölkerung  wurde 
bald  durch  Hunger  und  Krankheiten  dezimiert. 
h.\\\  25.  April  1920  erhielt  Frankreich  auf  der 
Konferenz  zu  San  Remo  das  IMandat  über  Syrien 
und  den  Libanon.  Am  folgenden  I.  September 
proklamierte  der  General  Gouraud,  der  Oberkom- 
missar der  französischen  Republik,  feierlich  in 
Bairüt  die  Gründung  des  Staates  „Gross-Libanon" 
mit  der  Hauptstadt  Bairüt.  Ausser  dem  alten 
„autonomen  Libanon"  des  Jahres  1860  umfasst 
der  neue  Staat  die  Gebiete  Tripolis,  .Saidä  und 
'l'yrus.  Er  erstreckt  sich  vom  Nähr  el-Kabir  im 
Norden  bis  zu  den  Grenzen  des  englischen  Pa- 
lästina; die  Ostgrenze  bildet  die  Gebirgskette  des 
Antilibanon.  Gross-Libanon,  seit  Mai  1926  „Repu- 
blique  libanaise",  besitzt  seine  eigene  Verfassung 
und  autonome  Verwaltung.  Ein  „repräsentativer 
Rat"  von  45  Mitgliedern  bespricht  die  allgemein 
wichtigen  Angelegenheiten  und  das  Budget. 

Nach  der  letzten  Volkszählung  (1921-22)  beträgt 
die  Zahl  der  Bewohner  629  000,  davon  330  000 
Christen  verschiedener  Konfessionen  (allein  200  000 
Maroniten),  275000  Muslime  (125000  Sunniten, 
105  000  Mutawäli  oder  Shi'iten ,  43  000  Drusen 
usw.),   3500  Juden   und   20 000   Fremde. 

Litt  erat  Hl'.  Sehr  eingehend  in  H.  Lam- 
mens,  La  Syrie^precis  historique^  2  Bde.,  Beirut 
1921;  .'^älih  Ibn  Yahyä,  Ta^itkh  ßaiiTit,  ed.  L. 
Cheikho  (grundlegend,  Monographie  der  Emire 
des  Gharb);  Väküt,  Mn'^djam^  I,  371,  516,  675; 
IL  HO,  154,  276,  473,  540,  588,  829,  885; 
I",  170,  353,  399,  637;  IV,  31,  261,  347, 
364,  540;  Ilamdani,  Djazirat  al-^Arab^  ed.  D. 
H.  Müller,  S.  126;  Tannüs  al-Shidyäk,  Kitäb 
Akhbär  al-A''yän  ft  Djabal  Lub/iän ;  IL  Lam- 
mens,  Frere  Gryphon  et  le  Liban  an  ly«"  stiele^ 
in  R  O  C^  1899;  ders.,  Les  Nosairis  daus  le 
LJban^  A' O  C^  1902;  ders.,  La  descriftion  du 
Liban  d'' apres  Idrisi^  in  M F  O  B^  I,  242 — 50; 
ders.,  Topographie  franqiie  du  Liban  \  notes  et 
essais   d^idefttißcation^    in  MFOB^  I,  2 50-7 1; 


ders.,  Tasrlh  al-Absär  fimä  yahtaivi  Lubnäti 
min  al-Athär,  2  Bde.;  Ristelhueber,  Les  tradi- 
tions  frangaises  au  Liban;  Muhil)bl,  Khuläsat 
al-At_här  ft  A^yän  al-Karn  al-hädl  ''asjiar^  4 
Bde. ;  Emir  Haidar  Shihäb,  Ta'r'ikh ;  Wüsten- 
feld, Fachreddin  der  Druzenfürst;  D'Arvieux, 
Memoires^  6  Bde. ;  Rabbath-Tournebize,  Docu- 
inents  inedits  pour  servir  a  Phistoire  du  chris- 
tiaftisme  en  Orient^  2  Bde. ;  von  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf^  I,  153  f.; 
Jouplain  (Pseudonym  für  Nudjaim),  La  question 
du  Liban.  —  Für  die  Litteratur  seit  dem  XVII. 
Jahrb.:  P.  Masson,  Elements  d^une  bibliographie 
franfaisc  de  la  Syrie  (in  Congres  frangais  de 
la  Syrie,  19 19):  V.  Cuinet,  Syrie.^  Liban  et  Pa- 
lestine   wimmelt  von   Ungenauigkeiten. 

(H.   Lammens) 
LUDD,    Stadt    in   Palästina  südöstlich  von 
Yäfä,    wird    im  Alten   Testament  (nur  in   späteren 
Schriften  :  Ezra  II,  33;  Neh.  VII,  37,  XI,  35;  I.  Chr. 

VIII,  12)  unter  dem  Namen  Lod,  in  der  griechi- 
schen Zeit  als  Lydda  erwähnt;  der  ihr  in  der 
römischen  Periode  beigelegte  griechische  Name 
Diospolis  hat  den   alten,   noch  dazu  durch  Acta 

IX,  32  geschützten  Namen  nicht  verdrängen  kön- 
nen. Es  war  eine  bedeutender  Ort,  in  dem  ersten 
nachchristlichen  Jahrh.  Mittelpunkt  einer  Topar- 
chie,  Sitz  einer  rabbinischen  Schule  und  ziemlicli 
früh  Bischofsitz.  Berühmt  wurde  sie  vermutlicli 
durch  das  Grab  des  heiligen  Georg,  über  dem 
eine  Kirche  gebaut  wurde.  Sie  wurde  mit  mehreren 
anderen  Städten  in  Falastin  von  'Amr  b.  al-^Äsi 
erobert  und  diente  später  als  ehemalige  Haupt- 
stadt dem  Sulaimän,  den  sein  Bruder,  der  Khalife 
Walid  (705 — 715),  zum  Gouverneur  über  Filastin 
gemacht  hatte,  als  Residenz,  bis  er  Ramla  neu 
bauen  liess,  wonach  Lydda  verfiel.  Im  X.  Jahrh. 
erwähnt  Mukaddasi  die  prachtvolle  Kirche  des 
heiligen  Georg  sowie  die  muslimische,  mit  der 
Legende  vom  Drachentöter  zusammenhängende  Sage, 
wonach  Christus  einst  am  Tore  dieser  Kirche  den 
Antichristen  töten  werde.  Nachdem  die  Kirche 
vom  Fätimiden-Khalifen  Häkim  (996 — 1020)  zer- 
stört worden  und  nachher  wieder  aufgebaut  worden 
war,  wurde  sie  1099  beim  Herannahen  der  Kreuz- 
fahrer von  den  Muslimen  abgebrochen,  sodass  die 
Sieger  nur  das  prächtige  Grabmal  vorfanden.  Unter 
der  christlichen  Herrschaft  wurde  Lydda  wieder 
ein  Bischofsitz,  und  eine  neue  Kirche  unmittelbar 
neben  den  Trümmern  der  alten  gebaut,  die  aber 
von  Saläh  al-Din  niedergerissen  wurde.  Nach  der 
vollständigen  Verwüstung  durch  die  Mongolen 
im  Jahre  I271  hat  die  .Stadt  sich  nicht  mehr  er- 
hoben. Auf  dem  Platze  der  älteren  Kirche  wurde 
eine  Moschee  errichtet,  während  die  Ruinen  der 
Kreuzfahrerkirche  den  Griechen  überlassen  wurden, 
die  sie  in   neuerer  Zeit  restauriert  haben. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r  :  P.  Thomsen,  Loca  sancta.^ 
S.  56;  Balädhurl,  ed.  de  Goeje,  S.  138,  143; 
Tabarl,  Annales.,  I,  2406  f. ;  Ibn  al-Athir,  A'<7- 
w/7,  ed.  Tornberg,  II,  388,  390;  XIl,  47,  587; 
BGA,  cd.  de  Goeje,  III,  159,  176;  VI,  79; 
VIl,  328;  Väküt,  Mu^djam.,  ed.  Wüstenfeld,  II, 
818,  IV,  354;  Robinson,  Palästina.,  II,  263  IT.; 
Palcstine  F..xploration  /''und.,  Memoirs^  II,  252, 
267;  Guerin,  Judce,  I,  322  f.;  C.  Mauss  in 
Rct'ue  archeologique.,  3.   Serie,  XIX,  223  ff. 

_         _  (F.  Buhl) 

LÜDHIÄNA,  Verwaltungsbezirk  und 
Stadt  in  dem  Djälandhar-Distrikt  der  Provinz 
Pandjäb  in  Britisch-Indien.  Dieser  Landstrich  ist 
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eine  Alluvialebene,  die  im  Norden  von  dem  Fluss 
Sutlej  begrenzt  und  von  dem  alten  Bett  desselben 
Stromes  durchquert  wird.  Die  Bodenflftche  umfasst 
1455  engl.  Quadratmcilen.  Die  Bewässerung  erfolgt 
teilweise  durch  den  Sirhind-Kanal.  Die  frühe 
Geschichte  ist  in  Dunkel  gehüllt;  bei  Sunet  findet 
man  häufig  alte  Münzen,  die  für  diesen  Ort 
charakteristisch  sind.  In  der  Geschichte  der  Sikh's 
spielt  das  Gebiet  eine  besonders  wichtige  Rolle. 
Im  Jahre  1809  wurde  die  Stadt  Lüdhiana  das 
englische  Grenzmilitärlager;  ungefähr  die  heutigen 
Grenzen  erhielt  das  Gebiet  beim  Abschluss  des 
ersten  Sikhkrieges  im  Jahre  1846.  Die  Bevölkerung 
des  Gebiets  betrug  im  Jahre  1921  567  622  Seelen, 
von  denen  3o''/QDjat  Sikh's  sind,  stattliche  Menschen 
und  ausgezeichnete  Landwirte.  An  zahlenmässiger 
Bedeutung  folgen  ihnen  die  Gudjar,  Arain  und  die 
islamischen   Radjpüt. 

Die  Stadt  I,üdhiäna  liegt  an  der  grossen  Ver- 
kehrsstrasse ganz  in  der  Nähe  des  Budhanullah ; 
sie  ist  ein  wichtiger  Eisenbahnknotenpunkt  an  der 
North-Western-Railway.  Die  Begründer  waren  die 
Lödi  Pathän,  von  denen  die  Stadt  ihren  Namen 
erhielt.  Nach  dem  ersten  afghanischen  Krieg  nahm 
die  verbannte  Familie  des  Shäh  Shudjä"  hier  ihren 
Wohnsitz.  Die  Bevölkerung  betrug  im  Jahre  1921 
51  880  Seelen.  Ludhiäna  ist  eine  regsame  Markt- 
stadt, die  einen  besonderen  Ruf  hat  wegen  ihrer 
Schal-  und  Turban-Industrie,  der  Herstellung  von 
Möbeln  und  sonstigen  Holzwaren,  schliesslich  wegen 
ihrer  WoU-  und  Seiden- Färberei.  Ausserdem  gibt 
es  eine  Menge  von  Händlern,  die  die  indische 
Armee  mit  Uniformen  und  Ausrüstungsstücken 
beliefern.  Hier  befindet  sich  das  wichtigste  Frauen- 
krankenhaus der  Provinz,  das  von  der  Amey-ican 
Presbystcrian  Mission^  die  ihren  Hauptsitz  in 
Lüdhiana  hat,  gegründet  wnirde. 

Literatur:  Pjinjab  District  Gazette,  Labore 
1907,  Bd.  XV  A.  (R.  B.  Whitehead) 

LUHAIYA,  Hafenstadt  am  Südende  der 
Bucht  von  Djäzän  an  der  arabischen  Küste  des 
Roten  Meeres.  Die  kleine,  jetzt  unbedeutende  Stadt 
liegt  auf  einer  in  neuerer  geologischer  Zeit  land- 
fest gewordenen  Insel  und  wird  bei  Hochfluten 
vom  Lande  abgetrennt,  während  der  Hafenplatz 
zur  Ebbezeit  trocken  liegt.  Die  Stadt  hatte  zu 
Niebuhr's  Zeit  keine  Ringmauer,  wohl  aber  waren 
an  der  Landseite  etwa  ein  Dutzend  Türme  in  Ab- 
ständen von  120  Doppelschritten  erbaut  und  mit 
hohen  Türeingängen  versehen,  zu  denen  man  mit- 
tels einer  Leiter  gelangte.  Die  Türme  waren  mit 
einigen  Kanonen  armiert.  Als  Ehrenberg  1825 
Luhaiya  besuchte,  war  die  Stadt  von  Mauern  um- 
schlossen. Jetzt  erhebt  sich  im  Hintergrunde  der 
Stadt  ein  von  den  Türken  erbautes  Fort  mit  i 
oder  2  modernen  Geschützen.  Die  Häuser  der 
Stadt  sind  zum  grössten  Teile  ärmliche  Strohhüt- 
ten, wie  man  sie  überall  in  der  Tihäma  trifft,  nur 
wenige  sind  aus  Stein  gebaut.  Der  Hafen  von 
Luhaiya  verdient  kaum  diesen  Namen,  da  der 
Ankerplatz  schlecht  ist,  und  der  Zugang  durch 
versenkte  Riffe  erschw-ert  wird.  So  müssen  selbst 
kleinere  Schiffe  weit  von  der  Stadt  vor  Anker 
gehen,  und  bei  niedrigem  Wasserstande  können 
nicht  einmal  kleine  beladene  Boote  ans  Ufer  ge- 
langen. Das  Trinkwasser  ist  brackig  und  teuer. 
Die  Küste  um  Luhaiya  ist  dürr  und  unfruchtbar. 
Der  Haupterwerb  der  Bevölkerung,  in  der  Haupt- 
sache Araber,  neben  denen  nur  einige  Banianen 
wohnen,  war  und  ist  Fischfang  und  Handel.  Lu- 
haiya verdankt  seine  Bedeutung  vornehmlich  dem 


Handel  mit  Kaffee,  der  vom  Hochlande  hierherge- 
bracht, eingelagert,  enthülst  und  verkauft  wird. 
In  der  Nähe  der  Stadt  liegen  übrigens  einige 
Kaffeeplantagen,  deren  Produkte  für  ausgezeichnet 
gelten  und  früher  dem  türkischen  Sultan  vorbe- 
halten waren.  Lebhafter  Handel  bestand  und  be- 
steht mit  Djidda,  Hodeida  und  'Aden,  der  grössten- 
teils von  arabischen  Segelschiffen  besorgt  wird. 
Hauptexportartikel  ist  Kaffee,  eingeführt  wird  Korn. 
Luhaiya  ist  durch  eine  Karawanenstrasse  mit  Djidda 
und  Hodeida  verbunden,  die  621  Meilen  lang  ist. 
Nach  Hodeida  geht  auch  eine  Telegraphenlinie. 
Der  Ostasiendienst  des  Lloyd  Triestino  hatte  alle 
3  Monate  einmal  eine  Landung  seiner  Schiffe  in 
Luhaiya   vorgesehen. 

Über  die  Entstehung  von  Luhaiya  ist  nichts 
Sicheres  zu  erfahren.  Zwar  identifiziert  A.  Spren- 
ger die  Stadt  mit  Mxix,z?.x  x^ij.-^  des  Ptolemäus, 
aber  diese  Gleichsetzung  scheint  höchstens  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit.  Ebenso  ist  auch  die  Zu- 
sammenstellung Luhaiya's  mit  der  alten  Stadt  Sam- 
brachate  oder  dem  Hafen  Laupas  sowie  'SscTr^iyovq 
y.tiilJ.-^.  die  E.  Glaser  vertritt,  sehr  unwahrscheinlich. 
Niebuhr  nimmt  an,  dass  die  Hafenstadt  erst  in 
späterer  Zeit  entstanden  ist,  als  das  Bedürfnis 
des  Kaffeeexports  aus  dem  Binnenlande  dazu 
nötigte.  Die  Eingeborenen  rückten  ihre  Entste- 
hung, wie  Niebuhr  gesagt  wurde,  nicht  über  300 
Jahre  hinauf.  Auch  hier  soll,  wüe  zu  Mukhä,  die 
Einsiedlerhütte  eines  muhammedanischen  Heiligen 
der  Kern  gewesen  sein,  um  den  sich  nach  und 
nach  die  Verehrer  dieses  Heiligen  scharten  und 
die  Stadt  erbauten.  Über  seinem  Grabe  wurde 
eine  Kapelle  errichtet,  deren  Nähe  für  Lebende 
und  Tote  als  segensreich  erachtet  wurde.  Am 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  rückte  Luhaiya 
zum  erstenmale  in  den  Gesichtskreis  der  Portu- 
giesen, die  die  Stadt  Luya  nennen.  Im  Jahre 
15 13  lief  Affonso  d'Alboquerque  bei  einem  Vor- 
stoss  ins  Rote  Meer  den  Hafen  an.  Luhaiya  ge- 
hörte dann  zum  Gebiete  der  Imäme  von  San'ä^, 
denen  es  tributpflichtig  war.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  XVIII.  Jahrhunderts  hat  Luhaiya  unter  den 
Einfällen  der  Stämme  Häshid  und  Bakil  zu  leiden, 
die  es  einmal  sogar  niederbrennen.  Trotzdem  muss 
der  Handel  der  Stadt  auch  damals  nicht  unbe- 
deutend gewesen  sein  5  denn  um  1760  führte  sie 
im  Mawsim  (April  bis  Juli)  3000  Speziestaler  aus 
den  Hafeneinkünften  an  den  Imäm  von  .San'ä'  ab. 
Zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  machte  sich 
der  Statthalter  der  San'^äner  Imäme  in  Luhaiya 
unabhängig;  als  aber  die  Wahhäbiten  in  den  Yemen 
einbrachen  und  den  Döla  von  Luhaiya  besiegten, 
ging  dieser  zu  den  Siegern  über  und  entriss  den 
Imämen  von  San'ä^  die  ganze  Tihäma  von  Lu- 
haiya bis  Bäb  al-Mandab  samt  Bet  el-Faklh  und 
einem  grossen  Teile  des  Kaffeegebietes.  Luhaiya 
schien  nun  einer  glänzenden  Zukunft  entgegenzu- 
gehen: denn  es  sollte  nicht  nur  der  Hauptexport- 
hafen dieses  grossen  Gebietes,  sondern  auch  des 
Wahhäbilandes  werden,  und  man  eröffnete  Unter- 
handlungen mit  der  britisch-ostindischen  Kompanie, 
die  eingeladen  wurde,  in  Luhaiya  eine  englische 
Faktorei  zu  errichten.  Durch  das  Eingreifen  Mu- 
hammed  "^Ali's,  der  1833  Luhaiya  besetzte,  wurde 
der  Aufschwung  Luhaiyas  wieder  unterbrochen.  Im 
Jahre  1869  finden  wir  Luhaiya  im  Besitz  der  Tür- 
ken, unter  denen  der  Hafen  nebst  Hinterland  als 
eigenes  Kazä  zum  Sandjak  Hodeida  gehörte.  Lu- 
haiya diente  ihnen  als  Operationsbasis  gegen  das 
fast    niemals    ruhige    Bergland    von  'Asir,  das  mit 
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dem  Zusammenbruche  der  Türkei  im  Weltkriege 
seine  Unabhängigkeit  erlangte.  Saiyid  'Ali  b.  Mu- 
hammed  al-Idrisi,  der  Fürst  von  "Asir,  der  stark 
unter  italienischem  Einfluss  steht,  besitzt  I.uhaiya 
und  Hodeida  seit   1918. 

Li  t  le  ra  t  u  r:  Dinn/a  scciim/a  da  As  in  de  Jdiio 
de  Bar/OS  (IJssabon  1628),  Buch  VllI,  Kap.  2; 
C.  Niebuhr,  Bcsehieilniiig  von  Arabien  (Kopen- 
hagen 1772),  S.  210,  228;  C.  Ritter,  Die  Erd- 
kunde von  Asien^  VIII/i  (Berlin  1846),  S.  882  — 
87;  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens 
(Bern  1875),  S.  44  f.,  252;  R.  Manzoni,  El 
Yemen^  Ire  anni  neW  Arabia  felice.  Escursioni 
falte  dal  Settenibre  1877  al  Marzo  1S80  (Rom 
1884),  S.  179;  E.  Glaser,  Skizze  der  Geschichte 
und  Geographie  Arabiens^  II  (Berlin  1890),  S. 
33i  38,  43,  55i  138,  152,  238;  H.  Burchardt, 
Reiseskizzen  aus  dem  Ycmen  (Zeit sehr.  d.  Ges. 
f.  Erdkunde  zu  Berlin^  '902),  S.  593  f.;  W. 
Schmitlt,  Das  südwestliche  Arabien  {Angewandte 
Geographie^  hg.  v.  H.  Grothe,  IV.  Serie,  8. 
Heft,  Frankfurt  a/M.  191 3),  S.  20;  G.  W. 
Bury,  Arabia  Infelix  or  the  Ttirks  in  Yamen 
(London  19 15),  S.  26,  119;  F.  Stuhlmann, 
Der  Kampf  um  Arabien  zwischen  der  Türkei 
und  England  (Haniburgische  Eorschungen.,  I, 
Braunschweig  1916),  S.  69;  Handbooks  prepa- 
red  under  the  Direction  of  the  historical  Section 
of  the  Foreign  Office .^  «0.  6/,  Arabia  (Lon- 
don 1920),  S.  44  f.,  53,  61,  63;  A.  Groh- 
mann,  Südarabien  als  Wirtschaftsgebiet  {Osten 
und  Orient.^  I.  Reihe^  Forschungen^  Bd.  IV, 
Wien  1922),  S.  248;  The  Statesman's  Yearbook 
jgsb  (London   1926),  S.  644,  647. 

(Adolf  Gkohmann) 
LUKATA  (a.)',  gefundener  (genauer:  auf- 
genommener) Gegenstand.  Als  leitender  Grund- 
gedanke in  den  Bestimmungen  des  islamischen 
Rechts  über  gefundene  Gegenstände  kann  der 
Schutz  des  Eigentümers  gegenüber  dem  Finder, 
bisweilen  durchkreuzt  von  sozialen  Erwägungen, 
bezeichnet  werden.  Das  Aufnehmen  gefundener 
Gegenstände  gilt  allgemein  als  erlaubt,  wenn  es 
auch  bisweilen  für  verdienstlicher  erklärt  wird, 
sie  zu  belassen.  Der  Finder  ist  verpflichtet,  den 
(aufgenommenen)  gefundenen  Gegenstand  ein  vol- 
les Jahr  hindurch  anzuzeigen,  es  sei  denn,  dass  es 
sich  um  ganz  geringwertige  oder  nicht  dauerhafte 
Gegenstände  handelt;  die  Einzelheiten  dieser  An- 
zeige sind  durch  besondere  Bestimmungen  genau 
geregelt.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  hat  der  Finder 
nach  Mälik  und  al-Shäfi'i  das  Recht,  den  Gegen- 
stand in  seinen  Besitz  zu  nehmen  und  über  ihn 
zu  verfügen,  nach  Abu  Hanifa  aber  nur  dann, 
wenn  er  „arm"  ist:  doch  gilt  für  die  Verwendung 
des  Gegenstandes  als  religiöses  Almosen  {Sadaka) 
schon  vor  Ablauf  des  Jahres  bei  .'\bü  Ilanifa  und 
Mälik  eine  Vorzugsbestimmung.  Meldet  sich  der 
Eigentümer  vor  Ablauf  der  Frist,  so  erhält  er  den 
Gegenstand  zurück,  desgleichen  nach  Ablauf  der 
Frist,  wenn  er  sich  noch  beim  Finder  befindet; 
hat  der  Finder  aber  gemäss  den  angeführten  Be- 
stimmungen über  den  Gegenstand  verfügt,  so  ist 
er  dem  Eigentümer  gegenüber  für  seinen  Wert 
haftbar;  nur  Däwüd  al-Zahiri  erkannte  in  diesem 
Falle  keinen  Anspruch  des  Verlierers  mehr  an. 
Der  Ausweis  des  Eigentümers  als  solcher  ist  bei 
Mälik  und  Ahmed  b.  IJanbal  (auch  bei  al-Hukhän : 
vgl.  seine  Überschrift  zu  Ltikata,  B.  i)  gegenüber 
den  sonstigen  Forderungen  der  Prozessordnung 
erleichtert.  Für  das  Finden  von  Haustieren  in  der 


Einöde  gelten  eigene  Vorschriften,  die  bei  gefähr- 
deten Tieren  für  den  F'inder  leichter,  bei  nicht 
gefährdeten  schwerer  sind;  desgleichen  haben  al- 
Shäfi  i  und  Ahmed  b.  Hanbai  einige  erschwerende 
Sonderbestimmungen  für  im  Haram^  dem  heiligen 
Gebiet  von  Mekka,  gefundene  (legenstände,  die 
im  Grunde  auf  die  alte  Vorstellung  von  einem 
besonderen  Eigentumsrecht  Allahs  am  Haram  und 
den  in  ihm  befindlichen  Gegenständen  zurückgehen. 

Diesen  Vorschriften  des  Fikh  liegen  einige  mit 
verschiedenen  Varianten  überlieferte  HaditJi^  zu- 
grunde (vgl.  z.B.  al-Bukhäri,  Lukata ;  Muslim,  Kon- 
stantinopel 1329  ff.,  V,  133),  von  deren  Anfüh- 
rung im  einzelnen  hier  abgesehen  werden  kann,  da 
sie  mit  den  (Jrundzügen  jener  in  allem  Wesentli- 
chen übereinstimmen.  Erwähnung  verdient  aber, 
dass  in  einer  ältesten,  später  überarbeiteten  Schicht 
sogar  von  einer  zwei-  oder  dreijährigen  Frist  die 
Rede  ist;  auch  wird  der  gefundene  Gegenstand  in 
primitivem  juristischen  Denken  bisweilen  als  De- 
positum ( Wadfa')  bezeichnet ;  ferner  hütet  man 
sich  aus  besonderer  religiöser  Vorsicht,  gefundene 
Datteln  aufzunehmen  und  zu  verzehren,  da  sie  zur 
Zakät  gehören  könnten;  endlich  gibt  es  ein  Ha- 
dltji.^  das  dem  Mekkapilger  {Hädjdj)  die  Aufnahme 
gefundener  Gegenstände  überhaupt  untersagt.  Aus 
der  Überschrift  al-Bukhärls  zu  Lukata.,  B.  11,  geht 
hervor,  dass  man  gefundene  Gegenstände  auch 
einer  Regierungsstelle  übergeben  konnte  bzw.  zu 
übergeben  pflegte;  ihr  Behalten  in  eigener  Obhut 
wird  durch  Anführung  einer  Tradition  eigens  ge- 
rechtfertigt. 

Als  historisch  darf  keine  dieser  Traditionen  gel- 
ten; höchstens  mag  das  Verbot  des  Propheten  in 
seiner  Ansprache  nach  der  Besetzung  von  Mekka, 
im  Haram  gefundene  Gegenstände  ohne  Anzeige 
zu  behalten  (vgl.  oben),  wegen  seiner  altertümli- 
chen Terminologie  echt  sein.  Im  Kor'än  wird  die 
Lukata   nicht   erwähnt. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:    Ausser    den   entsprechenden 

Abschnitten    der  Fikh-  und  Hadjt_h-^\\c\itr  vgl. 

Th.  W.  JuynboU,  Handleiding  tot  de  kennis  van 

de    niohammedaansche    tvet,  3^  Druk,  S.  386;  E. 

Sachau,  Muhammedanisches  Recht,  S.  637   ff. 

(J.  Schacht) 

LUKMAN,  eine  Sagengestalt  des  arabi- 
schen Heidentums,  fand  auch  im  Kor'än 
sowie  in  der  späteren  Legende  und  Dichtung  Auf- 
nahme. Die  Lukmänsage  weist  hauptsächlich  drei 
Entwicklungsstufen  auf:  I.  die  vorkor^än  ische  : 
Lukmän  al-Mu'ammar,  der  langlebige  Held  der 
Djähi'-ya;  II.  die  koreanische:  Lukmän,  der 
weise  Spruchdichter;  111.  die  n  achkor^än  ische: 
Lukmän,  der   Fabeldichter. 

I.  Lukmän  in  der  a  1 1  ar  a  b  isch  e  n  L' b  er- 
lief erung.  Schon  die  älteren  Sagen  zeigen  Luk- 
män in  mehrfacher  Gestalt:  i.  als  Mu'^ammar,  2. 
als  Helden,  3.  als  Weisen.  —  Es  wird  ihm  ein 
langes  Leben  angeboten.  Er  wählt  die  Dauer  der 
Jahre  von  7  Geiern:  er  zieht  einen  Geier  gross; 
wie  dieser  stirbt,  zieht  er  einen  zweiten,  —  so  6 
Geier  auf,  die  er  überdauert;  mit  dem  siebten,  Lubad, 
stirbt  er  gleichzeitig.  Von  allen  Bildern  für  die 
Langlebigkeit  war  den  Arabern  der  Geier  das 
beliebteste  (Ps.  CHI,  4;  Goldzlher,  Abh.  zur  ara- 
bischen Phil.,  II,  S.  LI  ff.);  R.  Basset  {Loqmän 
Berbere.^  S.  xxvii-xxix)  findet  eine  trelTende  Ana- 
logie in  der  Deutung,  welche  der  X'ogelschau  des 
Romulus  von  Sidonius  Apollinarius  u.  a.  zuteil 
wird:  Romulus  sieht  12  Geier,  diese  bedeuten  die 
12    Zeitperioden,    welche    Rom    überdauert.     Das 
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Kitäb  al-Mu'-ammarln  von  Abu  Hätim  al-Sidjistäni 
stellt  Lukmän  an  zweite  Stelle:  am  längsten  lebt 
.Khidr,  am  zweitlängsten  Luknmn,  dem  siebenmal 
ein  Geierleben,  also  7  X  80  =  560  Jahre  gewährt 
sind;  doch  diese  Zahl  erhöht  sicli  in  verschiede- 
neu Überlieferungen  auf  1  000,  3000,  3500  Jahre. 
Der  letzte  der  von  l.ukmän  aufgezogenen  (jeier 
ist  Lubad  =  Dauer  ;  wie  Lubad  die  Flügel  sin- 
ken lässt,  regt  ihn  Lukman  zum  Fliegen  an. 
Vergebens,  Lubad  stirbt  und  mit  ihm  Lukmän.  — 
Lubad,  worauf  schon  Damiri  hinweist,  wurde  be- 
reits von  Näbigha  besungen.  —  Verschiedene 
Abenteuer  werden  Lukmän  zugeschrieben ,  die 
jedem  Helden  der  Djähiliya  hätten  zustossen  kön- 
nen :  er  zuerst  straft  die  Ehebrecherin  damit, 
dass  er  sie  steinigt,  den  Dieb  damit,  dass  er  ihm 
die  Hand  abhaut.  —  Lukman  gehört  dem  Stamme 
■"Äd  an.  Hier  schmilzt  nun  die  altarabische  Sage 
mit  der  koreanischen  Legende  zusammen.  'Ad, 
sündig  wie  Sodom,  wird  von  Dürre  heimgesucht. 
Eine  Gesandtschaft  geht  nach  Mekka,  Regen  zu 
erflehen,  mit  ihnen  Lukmän.  Im  Vollgenusse  der 
Gastfreundschaft  vergessen  die  '^Äditen  den  Zweck 
ihrer  Reise.  An  ihre  l'flicht  gemahnt,  erbittet  einer 
von  ihnen  eine  schwarze  Wolke.  Diese  Wolke 
bringt  dem  Stamme  'Ad  das  Verderben,  welches 
ihm  wegen  Widersätzlichkeit  gegen  den  Propheten 
Hüd  auferlegt  war. 

Schon  das  arabische  Heidentum  kannte  Lukmän 
auch  als  Weisen.  Seine  Weisheit  wird  von  voris- 
lämischen  Dichtern  besungen  (Horovitz,  Korafü- 
sc/ie  Untersuchungen^  S.  133).  Es  liegt  nahe,  anzu- 
nehmen, dass  schon  die  alten  Sagen  sich  auf  meh- 
rere Personen  bezogen  haben.  Die  Weisheit  L,ukman's 
bildet  den  Übergang  von  der  Djähiliya  zum  Kor'än. 

IL  Lukmän,  der  Spruchdichter.  Muham- 
med  führt  in  der  XXXI.  Sure  Lukmän  als  Weisen 
an  und  übergibt  ihm  das  Wort  zu  frommen  Er- 
mahnungen. Diese  tragen  nicht  das  Gepräge  Luk- 
män's  noch  Muhammeds,  sondern  gehören  zum 
Gemeingut  der  Spruchdichtung.  Ein  bezeichnendes 
Beispiel:  „Wenn  alle  Bäume  der  Erde  zu  Schreib- 
rohren würden,  wenn  Gott  das  Meer  zu  7  Meeren 
von  Tinte  ausbreitete,  könnte  dennoch  Gottes 
Wort  nicht  erschöpft  werden"  (Slire  XXXI,  26). 
Diese  gewaltige  Hyperbel  ist  in  Hunderten  von 
Fassungen  verbreitet  (vgl.  Reinhold  Köhler,  Und 
wenn  der  Himmel  war''  Papier,  in  Orient  und 
Occident^  II,  546 — 59;  Ethnologische  Mitteilungen 
aus  Ungarn^  I,  311 — 23,  441 — 53).  Es  wird  be- 
richtet, dieser  Spruch  sei  einem  Streite  mit  den 
Ahbär  der  Juden  entsprungen.  Die  Ahbär  brüste- 
teu  sich,  durch  die  Tora  alles  zu  verstehen,  gegen 
sie  kehre  sich  der  Spruch.  Soll  dies  vielleicht 
andeuten,  Muhammed  habe  diese  Hyperbel  den 
Juden  entlehnt,  bei  denen  sie  wirklich  lebte?  —  Für 
die  Mahnung  Lukmän's:  „Massige  deinen  Schritt, 
senke  deine  Stimme,  denn  von  allen  Stimmen  ist 
die  des  Esels  die  hässlichste"  (Sure  XXXI,  18)  hat 
Rendel  Harris  das  Vorbild  im  Akhikar  gefunden : 
„Senke  dein  Haupt,  sprich  leise  und  sieh  nach 
unten!  Denn  würde  das  Haus  durch  laute  Stimme 
erbaut,  so  erbaute  der  Esel  zwei  Häuser  an  einem 
Tage". 

Hatte  nun  einmal  Muhammed  den  Lukmän  zum 
weisen  Spruchdichter  geweiht,  so  konnte  ihm  al- 
les, was  man  für  fromm  und  vernünftig  hielt,  an- 
gedichtet werden.  Dem  Wahb  b.  Munabbih  schreibt 
man  den  Ausspruch  zu,  er  habe  10  000  Kapitel 
von  Lukmän's  Weisheit  gelesen.  Die  arabischen 
Spruchsammlungen  (vorzüglich  Maidänl)  schmücken 


vieles  mit  Lukmän's  Namen  (s.  R.  Basset,  S.  XLiv — 
Liv).  Tha^labi  widmet  ein  Kapitel  seiner  Madjälis 
der  Weisheit  Lukmän's.  Mancher  Satz  scheint  an 
die  Lukmän-Süre  anzuknüpfen.  Sure  X.XXI ,  14 
mahnt,  die  Eltern  zu  verehren,  warnt  aber  davor, 
sich  von  Eltern  zu  falscher  Götlerverehrung  ver- 
leiten zu  lassen.  Tha^abi's  Gewährsmann  lässt  Luk- 
män lehren:  „Sei  willig  gegen  Freunde,  doch  nie 
so,  dass  du  Gott  zuwiderhandelst!"  —  Manches 
klingt  an  Akhikar  an:  Lukmän  lehrt,  Schläge  nüt- 
zen dem  Kinde  wie  Wasser  der  Saat.  Bei  Akhi- 
kar: „Verschone  deinen  Sohn  nicht,  denn  Schläge 
sind  für  den  Knaben  wie  Dünger  für  den  Garten!"  — 
Lukmän:  „Wenn  du  Leute  siehst,  die  Gottes  ge- 
denken, schliesse  dich  ihnen  an ;  hast  du  Wissen, 
so  nützt  es  dir  bei  ihnen,  und  sie  mehren  es ;  hast 
du  keines,  belehren  sie  dich;  wenn  du  Leute 
siehst,  die  Gottes  nicht  gedenken,  schliesse  dich 
ihnen  nicht  an;  denn  bist  du  wissend,  nützt  es 
dir  nicht,  bist  du  unwissend,  so  mehren  sie  deine 
Unwissenheit".  Akhikar:  „Schliesse  dich  dem  Weisen 
an,  so  wirst  du  weise  werden  wie  er,  schliesse 
dich  aber  nicht  dem  Zänker  und  Schwätzer  an, 
dass  du  nicht  zu  ihm  gerechnet  werdest".  —  Luk- 
män gibt  treffliche  Ratschläge  für  die  Reise,  auch 
den  Rat,  sich  zu  bewaffnen.  Ahnlich  Akhikar. 
In  Maidäni's  arabischen  Sprichwörtern  wird  Luk- 
män folgende  Mahnung  zugeschrieben  :  „Mein  Sohn, 
befrage  den  Arzt,  ehe  du  krank  wirst!"  Es  entspricht 
dies  dem  ersten  Satz  in  Ben  Sira's  Alphabet:  „Ehre 
den  Arzt,  ehe  du  ihn  benötigst!"  Anderseits  fin- 
det sich  Lukmän's  Warnung  vor  Heuchelei  ähn- 
lich  in  der  Disciplina  clericalis  wieder. 

Die  islamische  Legende  liebt  es,  die  Frommen  und 
\Veisen  der  Vorzeit  zu  Propheten  zu  weihen.  Doch 
da  Muhammed  den  Lukmän  als  Weisen  anführt, 
erzählte  man,  Gott  habe  Lukmän  die  Wahl  freige- 
geben, Prophet  oder  Weiser  zu  werden ;  Lukmän 
wählte  die  Weisheit  und  wurde  Wezir  König 
Davids,  der  ihn  glücklich  pries  :  „Heil  dir,  dein  die 
Weisheit,  unser  die  Qual!"  Lukmän  lebte  bis  zur 
Zeit  des  Propheten  Yünus  (Jona).  Auch  Richter  der 
Juden  wird  er  genannt.  Selten  macht  die  muham- 
medanische  Legende  dennoch  auch  Lukmän  zum 
Propheten  und  verleiht  ihm  sogar  eine  Schrift 
„Madjalla"  {Megilla)^  die  Weisheitsrolle  (Tabari, 
Annales^  I,   1208). 

III.  Lukmän,  der  Fabeldichter.  Von  Mu- 
hammed und  nach  Muhammed  wurde  Lukmän  als 
Spruchdichter  verehrt.  Einige  Jahrhunderte  später 
wurde  er  auch  zum  Fabeldichter,  vielleicht  weil 
Amthai  sowohl  Sprüche  als  Fabeln  bezeichnet.  So 
wurde  Lukmän  zum  Asop  der  Araber.  Manches 
wurde  auf  Lukmän  übertragen,  was  man  in  Europa 
von  Asop  erzählte .  Die  Ansätze  hierzu  zeigen 
sich  schon  früher.  Während  die  allerälteste  Sage 
in  Lukmän  den  Helden  sah,  die  islamische  Legende 
ihn  zum  Weisen,  zum  Richter,  zum  Wezir,  ja 
zum  Propheten  machte,  gefällt  sich  die  spätorien- 
talische Sage  darin,  Lukmän  als  Zimmermann,  als 
Hirten,  als  missgestalteten  Sklaven,  ägyptischen, 
nubischen,  äthiopischen  Sklaven  zu  schildern,  ein 
Zug,  der  klar  der  Sage  von  Asop  nachgebildet 
ist.  Drei  Asop-Anekdoten  werden  auf  Lukmän  über- 
tragen. Lukmän's  Herr  gebietet  ihm,  den  Gästen 
das  Beste  vorzusetzen.  Lukmän  setzt  ihnen  Zunge 
und  Herz  eines  Schafes  vor.  Ein  andermal  gebietet 
ihm  sein  Herr,  den  Gästen  das  Ärgste  vorzusetzen. 
Wieder  setzt  ihnen  Lukmän  Zunge  und  Herz  vor, 
denn  es  gebe  nichts  Besseres  als  eine  gute  Zunge 
und  ein  gutes  Herz,  nichts  Ärgeres,  als  eine  böse 
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Zunge  und  ein  böses  Herz  (bei  Plutarch  und  in 
der  Vita  Aesopl  von  Maximus  Pianudes  ist  nur 
von  Zunge,  nicht  vom  Herzen  die  Rede).  —  Ein- 
mal essen  die  Milsklaven  Lukmän's  die  Keigen 
ihres  Herrn  auf  und  beschuldigen  Lukmän.  Auf 
Lukmän's  Anregung  htsst  der  Herr  alle  warmes 
Wasser  trinken.  Lukmän  erbricht  bloss  Wasser,  die 
Sklaven  Wasser  und  Feigen.  —  Lukmän's  Herr 
hatte  im  Rausche  gelobt,  er  werde  das  Meer  aus- 
trinken. Ernüchtert  bittet  er  von  Lukmän  Rat. 
Lukmän  fordert  von  den  Wettpartnern,  sie  sollen 
erst  alle  Zuflüsse  versperren,  denn  sein  Herr  habe 
wohl  gelobt,  das  Meer  auszutrinken,  nicht  aber 
seine  Zuflüsse.  —  Letzteres  ist  ein  weitverbreitetes 
Märchenmotiv  im  Typus  vom  Kaiser  und  vom 
Abt  (Walter  Anderson,  Kaiser  und  Abt^  F.  F. 
Communications^  N".  42,  S.  134 — 140,  besonders 
139,  wo  auch  auf  Lukmän  hingewiesen  wird; 
Chauvin,  Bibliographie^  VIII,  60 — 62).  Diese  Anek- 
doten finden  sich  auch  in  der  Vita  Acsopi  von 
Pianudes  (XIV.  Jhdt.),  doch  auch  bereits  bei  Plu- 
tarch, Convivium  scptcm  Sapientium. 

Fabeln  von  Lukmän  kennt  die  ältere  arabische 
Literatur  nicht.  Erst  im  späten  Mittelalter  tauchen 
sie  auf.  Uie  Pariser  Handschrift,  welche  Jos.  Deren- 
bourg  herausgegeben,  stammt  aus  dem  Jahre  1299 
und  enthält  41  Fabeln.  Diese  Fabeln  sind  vielfach 
herausgegeben  und  haben  besonders  durch  Deren- 
bourg,  R.  Basset  und  Chauvin  eingehende  wissen- 
schaftliche Behandlung  erfahren.  Von  den  41  P'abeln 
findet  bloss  die  22.  keine  Parallele :  der  Dornbusch 
bittet  den  Gärtner,  ihn  zu  pflegen,  damit  sich 
Könige  an  seinen  Blumen  und  Früchten  ergötzen ; 
der  Gärtner  begiesst  ihn  zweimal  täglich ,  der 
Dornbusch  überwuchert  den  Garten.  R.  Basset  er- 
innert an  die  Fabel  Jothams  vom  Dornbusch,  der 
alles  verzehrt  (Richter,  IX).  Sonst  finden  sich  alle 
übrigen  mit  Ausnahme  der  13.  (Mücke  und  Stier) 
in  den  von  Landsberg  herausgegebenen  syrischen 
Fabeln  des  Sophos  (=  Aesopus).  Alle  finden  sich 
bei  Äsop,  ausgenommen  9  (Gazelle  im  Brunnen), 
22  (Dornbusch),  24  (Wespe  und  Biene),  40 
(Mensch  und  Schlangen).  Es  ist  ferner  beobachtet 
worden,  dass  in  diesen  Fabeln  gerade  den  bei  den 
Arabern  heimischen  Tieren,  dem  Strauss,  der  Hyäne, 
dem  Schakal,  dem  Kamel,  keine  Rolle  zufällt.  Da 
diese  Fabeln  erst  im  späten  Mittelalter  auftauchen, 
herrscht  heute  kein  Zweifel  darüber,  dass  wir  es 
mit  einer  ins  Arabische  übersetzten  Auswahl  Äsopi- 
scher Fabeln  zu   tun  haben. 

IV.  Verwandte  Sagengestalten.  Luk- 
män's Gestalt  zeigt  ein  vielfachesGesicht:  ahÄ/ie^am- 
mar^  als  Held,  als  Weiser,  als  Spruchdichter,  als 
Fabeldichter.  Kein  Wunder,  dass  man  ihn  mit  ande- 
ren Sagenhelden  verglichen  und  oft  gleichgesetzt 
hat,  sogar  mit  Pr<jmelheus,  mit  Alkmaion,  mit  Lukia- 
nos.  mit  .Salomo;  Abu  'l-Faradj  macht  Lukmän 
zum  Lehrer  des  Empedokles.  Drei  dieser  Gleich- 
setzungen verdienen  näher  betrachtet  zu  werden : 
I.  mit  Bile'am ,  2.  mit  Akhikar,  3.  mit  Äsop. 
Die  Gleichsetzung  mit  Bile'am  ist  alt.  Die  arabische 
Legende  stellt  folgende  Genealogie  auf:  Lukmän 
b.  Ba'^ür  b.  Nähür  b.  Tärikh.  Es  ist  klar,  die 
Kor'ändeuter  suchten  für  Lukmän  etwas  Entspre- 
chendes in  der  Bibel.  Sie  fanden  dies  in  Bile'^am, 
da  die  Wurzeln  ba/a'^  und  lakama  beide  dasselbe 
bedeuten:  verschlingen.  Dies  wurde  nun  zur  mu- 
hammedanischen  Überlieferung,  welche  in  die  he- 
bräische MisJile  SindbaJ  eingedrungen,  wo  Lukmän 
einer  der  sieben  weisen  Meister  des  Königssohns 
wird  (ed.  Cassel,  S.  220  f.),  und  auch  in  die  Disci- 


plina  elericalis  des  Petrus  Alphonsus,  wo  der 
richtige  Text  lautet:  „Balaam  qui  lingua  arabica 
vocatus  Lucaman"  (ed.  Hilka-Söderhjelm,  S.  3). 
Für  die  Kor'änerklärer  ist  diese  Gleichsetzung 
zweifellos.  Es  fragt  sich  aber,  hat  Muhammcd 
selbst  Bile'am  in  Lukmän  gesehen?  Und  weiter: 
ist  Lukmän  wirklich  Bile'am  ?  Derenbourg,  Basset, 
und  noch  Eduard  Meyer  (^Die  Israeliten  und  ihre 
Nachbarstiimme^  S.  378)  sagen:  ja.  Dennoch  ganz 
undenkbar!  Die  vorkor'änische  Überlieferung  über 
Lukmän,  die  Kor'änsüre.  welche  Lukmän  tiefe 
Verehrung  zollt,  haben  keinen  einzigen  Zug  vom 
verhassten  Bile'am  der  Bibel  und  der  Aggada. 
Diese  Gleichsctzung  erfolgte  erst  durch  Kor'änfor- 
scher,  welche  Lukmän  um  jeden  Preis  an  die  Bibel 
knüpfen  wollten  und  ihn  zum  Sohne  Be'^ors  d.  h. 
zu  Bile^am  machten,  wie  andererseits  zum  Neffen 
oder   zum  Vetter   Hiobs. 

Die  Ähnlichkeit  Lukmän's  mit  Akhikar  ist  auch 
schon  früher  erkannt  worden.  Aber  erst  jüngst 
fand  die  Gleichsetzung  einen  kraftvollen  Vertreter 
in  Rendel  Harris,  der  ihr  das  VII.  Kap.  seiner 
Story  of  Ahikar  widmet.  Harris  gründet  diese 
Gleichsetzung  auf  die  Übereinstimmung  von  Sure 
XXXI,  18  mit  Akhikars  Warnung  vor  der  Stimme 
des  Esels;  auf  arabische  Vermutungen,  die  Lukmän 
mit  anderen  Gestalten  der  Sage  und  Geschichte 
vergleichen,  vorzüglich  auf  die  Verwandschaft  von 
Lukmän,  Akhikar,  Asop.  Die  Sage  Äsop's  zeigt 
ursprüngliche,  nahe  \'er\vandtschaft  mit  Akhikar. 
Die  spätere  Lukmänsage  hat  sehr  vieles  der  Asop- 
sage  entlehnt  und  nähert  sich  dadurch  dem  Akhi- 
kar, doch  eigentlich  ist  Lukmän  unmittelbar  nicht 
mit    Akhikar,    sondern    mit  Asop  verwandt. 

Die  Entwicklung  der  Lukmänsage  scheint  man- 
nigfaltig, doch  klar.  Lukmän  gehört  eigentlich  der 
Sage  oder  gar  der  Geschichte  des  arabischen  Hei- 
dentums an.  Doch  schon  diese  Zeit  kennt  auch 
den  Weisen  Lukmän.  Bei  Muhammed  wird  er 
zum  Verkünder  frommer  Lehren.  Vom  Koran 
angeregt,  fanden  die  Kor^änausleger  vielerorts  die 
Sprüche  Lukmän's,  fanden  Lukmän  selbst  im  Bileam 
der  Bibel.  Endlich  verlieh  man  ihm  nebst  den 
Sprüchen  auch  Fabeln  und  machte  ihn  zum  Äsop 
der  Araber. 

Littcratur:  Die  Kor'änkommentare  zur 
XXXI.  Sure,  besonders  Tabarl's  Tafs'u\  Kairo 
1321,  XXI,  39-50;  Tabari,  Annales^  ed.  de  Goeje, 
I,  235 — 242;  I,  1208:  Tha'^labi,  A'isas  al-Anbiyä^^ 
Kairo  1325,  S.  220 — 222;  Abu  Hätim  al-Sidji- 
stäni,  ed.  Grldziher,  Abhandlungen  zur  arabischen 
Philologie^  II,  Leiden  1899,  S.  2;  Damfri,  HayTit 
al-Hayawän,  s.  v.  nasr  und  s.  v.  lubad.  Viele 
andere  Quellen  in  Rene  Basset's  für  die  alten 
Überlieferungen  sowohl  wie  für  die  Sagen-  und 
Märchenvergleichung  gleich  wichtigem  I.oqvian 
Berb'ere^  Paris  1890,  wo  auch  Dhikr  Lukmän 
b,  ^Äd  herausgegeben  ist,  S.  I.XXI — LXXX.  — 
Früher  schon  :  C.  H.  Toy,  The  Lokman-legena 
in  den  Proceedings  des  y  Am  OS^  XIII,  1889, 
S.  CLXXii  —  CLXXVii;  Jos.  Horovitz,  Koranischc 
Untersuchungen^  Berlin-Leipzig  1926,  widmet 
eben  unserem  Lukmän  den  gehaltvollsten  Ab- 
schnitt, S.  132 — 136;  ders  in  Ilebreiv  Union 
College  Annual^  1925,  H,  173 — 175. —  Über  die 
Fabeln  Lukmän's  und  ihre  vielfachen  Be- 
ziehungen s.  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages 
arabes^  III,  i — 82.  —  Über  Lu  k  m  än-B  i  1  eam 
s.  Jos.  Derenbourg,  Fables  de  Loqman  le  Sage^ 
Berlin-London  1850,  S.  5 — 50.  —  Über  Akhi- 
kar-Asop     s.    Nöldeke,    Untersttchungen    zum 
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Achiqar-Rotnan^  Berlin  1913,  S.  61  —  63.  —  Über 
Lukmän-Akhikar  s.  Conyl)eare,  Rendel  Harris, 
Agnes  Smith  Lewis,  The  Story  of  Ahikai\  Cam- 
bridge   1913-,   S.    I.XNIX-I.XXXIII. 

(Hkknhakd  Heller) 
LULI,  Name  der  Zigeuner  in  Per  sie  n. 
Ihm  entspricht  im  Persischen :  Lürl^  Lörl  {Far- 
hang-i  DJakängirl) ;  im  Halüci :  Lörl  (Denys  Bray, 
Ccnsus  of  Bahdistän^  iQl'i  IV,  143  gibt  die 
Volksetymologie  Ldr  „Anteil,  Teil"). 

Der  Name  Lüli  kommt  zum  ersten  Mal  in  einer 
liegende  aus  der  Regierungszeit  Bahräm  Gor's 
(420 — 438)  vor.  Auf  die  Bitte  dieses  Säsäniden- 
Königs  und  um  seinen  Untertanen  eine  Freude 
zu  machen,  sandte  der  indische  Konig  Shangal  (?) 
4000  (12000)  Hindü-JNIusikanten  nach  Persien. 
Hamza  (350/961  ;  Ed.  Berlin  Kaviani,  S.  38)  nennt 
sie  al-Zutt  [s.  d.],  Plrdawsi  (Mohl,  VI,  76 — 77) 
Lüriyän ;  Tha^älibi  (um  429/1037;  ed.  Zotenberg, 
S.  567)  berichtet,  dass  sie  von  den  schwarzen 
Lürl  abstammten  {al-Lüiiyün  al-südän\  die  ge- 
schickte Flötenspieler  waren ;  das  Mudjinil  al- 
Ta7värlkh  (um  520/11 26;  Übers.  Mohl  in  J A^ 
XII  [1841],  515,  534)  bestätigt  ihre  Abkunft  von 
den  Lüri.  Die  Lüli  (Plur.  LTiliyäti)  werden  oft 
von  den  persischen  Dichtern  erwähnt.  Minücihri 
(Dämghän-Djurdjän-Ghazni,  V./XI.  Jahrhundert), 
Djamäl  al-Dln  "^Abd  al-Razzäk  (gest.  388/1192  in 
Isfähän),  Kamäl  Ismä'^il  (gest.  635/1237  in  Is- 
fähän),  Häfiz  (gest.  791/1398  in  Shiräz)  Ijerichten, 
dass  die  Lüli  „schwarz"  (mit  der  Nacht  vergleichl)ar), 
unbändig  {sjiük/i)  und  anmutig  {shangül)  seien, 
dass  sie  Flöte  spielen  und  dass  ihre  Lebensführung 
{bunagah  „Tross")  recht  liederlich  sei.  Die  persi- 
schen Wörterbücher  verdolmetschen  lürillull  mit 
„schamlos,  heiter,  anmutig,  Musiker,  Frau  von 
leichten  Sitten"  usw. ;  vgl.  VuUers  (das  Zitat  aus 
AmU'  Khusraw  [gest.  725  =r  1325  in  Indien],  ebd., 
s.  V.  Lür,  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Bewohner 
von   Luristän). 

Die  Herkunft  des  Wortes  Lüli  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  eingehend  untersucht  worden.  Mit  diesem 
Ausdruck  wurden  anscheinend  die  Bewohner  einer 
Stadt  in  Sind  bezeichnet,  die  bei  den  arabischen 
Autoren  Arür  oder  al-Rür  (vgl.  Aras  >  al-Ras ; 
Alan  >  al-Län)  heisst.  Diese  Stadt  wurde  von 
Muhammed  b.  al-Käsim  vor  95  =  714  (Balädhuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  439,  440,  445)  erobert.  Nach 
al-BTrüni,  ed.  Sachau,  S.  100,  130,  lag  die  Stadt 
Arür  (Aror)  30  Farsakh  südwestlich  von  Multän 
und  20  Farsakh  stromaufwärts  von  al-j\Iansüra. 
Bei  ElHott,  T/ie  History  of  I/idia^  London  1867, 
I,  61,  363,  trägt  die  Stadt  den  Namen  Alor.  Diese 
alte  Hauptstadt  der  Hindü-Rädja  in  Sind  liegt 
heute  in  Trümmern  (am  Indus  im  Tcduka  Rohri 
des  Bezirks  Sukkur,  vgl.  Imperial  Gazetlcer  of 
India^  Oxford  1908,  VI,  4  und  XXI,  308:  Aror 
und  Rohri).  Der  Übergang  von  •■'.Aröri/Rürl  zu 
Lön/Lüli  ist  durch  das  phonetische  Gesetz  der 
Dissimilation  der  beiden  r  leicht  erklärbar,  be- 
sonders nach  dem  Übergang  von  Aror  (indisch) 
zu  (al)-Rür  (arabisch).  So  haben  also  die  Nach- 
kommen der  indischen  Musikanten  Bahräm  Gor's 
(d.  h.  die  Zigeuner)  anscheinend  ihren  Namen  nach 
der  bedeutendsten  Stadt  erhalten,  die  den  arabi- 
schen Eindringlingen,  und  vor  ihnen  wahrschein- 
lich den  Säsäniden,  bekannt  war.  Vielleicht  ist 
mit  dieser  Erklärung  die  Heimat  der  Lüli/Lüri 
schon  genauer  bezeichnet,  ohne  jedoch  damit  et- 
was über  die  ethnische  Verwandtschaft  dieses 
Volksstammes  aussagen  zu  wollen. 


Die  Benennung  Lüri/Lüli  (in  Khoräsän  ist  sie 
unbekannt,  Ivanow  1914)  ist  vor  allem  in  Südost- 
Persien  nachweisbar,  nämlich  in  Kirmän  und  Ba- 
lücistän.  Der  Ausdruck  I.Qli  (bzw.  Lüli)  ist  in 
Turkestän  eljenfalls  verljreitet;  Bäbur,  ed.  Ilminsky, 
S.  358,  457,  gebraucht  „Lüli"  im  Sinne  von  „Ko- 
mödiant"; Abu  '1-Ghäzi,  ed.  Desmaisons,  S.  241, 
258,  276,  282,  erwähnt  im  XV.  Jahrhundert  einen 
Shaibäniden-P'ürsten  von  Marw  und  Äbiward,  des- 
sen Mutter  eine  Lüll-Frau  gewesen  ist;  Mayew, 
hwestiya  Ross.  Gcogr.  O/'skc.,  XII,  Teil  IV'^,  S.  349, 
und  Geogr.  Magazine^  1876,  S.  326 — 30:  Lull  im 
östlichen  Bukhärä;  Ujfalvy,  I.e  A'ohisian,  Paris  1878, 
S.  70:  die  Lüli  von  Kashghär;  Grenard  in  Dutreuil 
de  Rhins,  Miss,  scietit.  dans  la  Haute  Asie.^  Paris 
1898,  II,  308:  Lüli  und  Äghä  in  Chinesisch- 
Turkestän;  Valikhanow,  Socineniya,  in  Zapiski  Ross. 
Geogr.  Obshc.  po  ethnografii,  XXIX  (St.  Petersburg 
1904),  43:  Lulu  {sie)  und  Multänl  in  Kashghär. 
Schliesslich  vermutet  man,  dass  der  Name  des 
Zigeunerstammes  in  Syrien,  Nüri  (Plur.  Nawara), 
von  Lüli  abgeleitet  sei  (vgl.  Pater  Anastasius  in 
al-MasJirik.^  V  [1902];  Übers,  in/ourn.  Gypsy  Lore 
Soc,   1913  — 14,  S.   298— 319). 

Die  Zigeuner  Luri/Luli  (vgl.  was  oben  über 
ihre  dunkle  Hautfarbe  gesagt  ist !)  sind  bestimmt 
von  den  Lur,  den  Bergbewohnern  Südwest-Per- 
siens,  zu  unterscheiden;  denn  diese  haben  eine 
helle  Hautfarbe  und  sprechen  eine  iranische  Sprache, 
soweit  bekannt,  ohne  irgend  eine  Spur  indischer 
Elemente.  Trotzdem  erschweren  einige  Einzelhei- 
ten die  Sache  etwas.  Zunächst  ist  der  Gebrauch 
der  Ausdrücke  LülT,  Luri  (mit  kurzem  ?/),  Lur  usw. 
nicht  immer  ganz  klar.  In  dem  Stammverband 
„"^Arab"  von  Färs  gibt  es  eine  Sippe  namens  Lur 
(Sykes,  Ten  thausand  miles,  S.  330);  Rittich, 
Poyezdka  v  Belucistän ,  in  Izw.  Geogr.  Obshc.., 
XXXIII/i  (1902),  69  spricht  von  einer  Abteilung 
Lori  (persische  Aussprache  von  Lurir)  unter  den 
Lüli  Kirmäns.  Edmonds  erwähnt  eine  Sippe  I>url(?) 
in  Luristän  in  der  Abteilung  Dashenän  der  Stamm- 
gruppe Bairänwand.  In  Kurdistan  gibt  es  eine 
Sippe  I>urr-i   Kulähgar  (s.  SENNa). 

Noch  verwirrender  ist  die  Tatsache,  dass  einige 
Lur  als  Akrobaten,  Bärenführer  und  Seiltänzer  auf- 
treten (vgl.  Cirikow,  S.  277).  Schon  Shihäb  al-Din 
al-'Omarl  erwähnt  im  XIV.  Jahrhundert  diese  Ta- 
lente der  Lur,  und  heutzutage  sind  noch  umher- 
ziehende Lur-Truppen  anzutreffen,  selbst  in  einem 
soweit  nach  Norden  gelegenen  Gebiet  wie  TabrTz, 
wo  es  eine  ständige  Kolonie  der  Karaci-Zigeuner, 
berufsmässiger  Schauspieler  und  Sänger,  gibt.  Ein 
gewisser  Unterschied  in  der  Befähigung  der  Lur- 
und  Zigeuner-Komödianten  ist  also  möglich;  die 
Süzmäni  in  Kurdistan  (s.  sarpül  und  senna),  die 
in  Gesang  und  Tanz  Ausgezeichnetes  leisten,  sind 
keine  Akrobaten.  Vor  allem  ist  aber  abzuwarten, 
ob  eine  Spezialuntersuchung  feststellt,  zu  welcher 
Klasse  die  umherziehenden  Lur-Artisten  eigent- 
lich gehören. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Zigeuner 
in  Luristän  eingedrungen  sind.  Welcher  Volks- 
stamm sich  auch  immer  unter  dem  Namen  Zutt 
verbirgt  (über  die  Verwechslung  der  Zutt  mit  den 
Lüri  siehe  oben  :  Hamza,  Tha'^älibi),  seit  der  Zeit 
Hadjdjädj's  sind  Zuttkolonien  in  Khüzistän  nach- 
weisbar (vgl.  Hawmat  al-Zutt  zwischen  Arradjän 
und  Räm-Hormüz;  die  heutige  Stadt  Hindiyän 
[„die  Inder"]  ist  womöglich  ähnlicher  Herkunft). 
Nach  Balädhuri,  S.  382,  wurden  die  Zutt,  als  sie 
im    zweiten    Viertel    des  ersten  Jahrhunderts  d.  H. 
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vom  Islam  abgefallen  waren,  durch  die  ansässigen 
Kurden  wieder  vereinigt,  was  zu  der  Strafexpe- 
dition des  ^\bd  Allah  b.  'Äniir  bis  nach  Idhadj 
(z=  Mälamir,  der  späteren  Hauptstadt  von  l,ur-i 
Buzurg)  führte.  Das  Bündnis  zwischen  den  Zutt 
und  den  Kurden  (=  Lur ;  s.  d.)  ist  in  so  früher 
Zeit  sehr  sonderbar.  Unter  dem  Stichwort  al-Rür 
crw.thnt  Väküt  (II,  833)  zwei  Ortschaften:  die 
Stadt  in  Sind  und  einen  von  Ahwäz  in  Khüzistän 
abhängigen  Ort  {N^U/üya).  Scinvarz,  Persie/i^  V, 
665,  ist  geneigt,  dies  Rür  mit  der  Ortschaft  al- 
Liir  (s.  Lüristän)  zu  identifizieren.  Nach  dem 
vorhergehenden  könnte  man  annehmen,  dass  eine 
alte  indische  Kolonie  in  al-l>ür  bestanden  hat.  Da 
aber  unsere  Quellen  keine  positive  Bestätigung 
dieser  Hypothese  enthalten  (nach  Ibn  Hawkal, 
S.  176,  hatten  in  al-Lür  die  Kurden  die  Vorherr- 
schaft), muss  man  augenblicklich  die  Fragen  noch 
offen  lassen,  welches  der  Ursprung  des  Namens 
al-Rür  in  Khüzistän  war,  ob  dieses  al-Rür  mit 
al-Lür  identisch  ist  und  welche  Ableitung  des  Na- 
mens Lur  sonst  noch  in  Betracht  konnnt.  Übri- 
gens, selbst  wenn  der  Name  Lur  von  der  Stadt 
al-Lür  abzuleiten  wäre,  Hesse  sich  aus  der  Her- 
kunft des  Namens  nicht  ohne  weiteres  auf  die 
ethnische  Abstammung  dieses  Volkes  schliessen. 

Was  nun  im  allgemeinen  die  Zigeuner  in  Per- 
sien betrifft,  so  führen  sie  in  den  anderen  Pro- 
vinzen (ausser  Kirmän  und  Balücistän)  folgende 
Namen : 

in  Khuräsän  :  Kirislint'äl  (worin  die  humorvolle 
Volksetymologie  ghair-i  shiimär  „unzählig"  sieht; 
im  transkaukasisch— türkischen  Dialekt  bedeutet 
MrjsJiinal  „Taugenichts"  ;  vgl.  die  Lustspiele  von 
Fath   'Ali   Akhundow); 

in  Astaräbäd  und  in  Mäzandarän :  DJügi  und 
GäoJäri ; 

in  Ädharbäidjän :  Karaci  (im  Caghatai-Türki- 
schen  „Wächter,  treuer  Diener,  eine  dem  Khan 
nahestehende  Persönlichkeit";  Abu  '1-GhäzI,  S.  145 
und   Bugadow,  II,  45); 

in   Färs  (und  anderwärts) :  Käo/i  (=  Käbull). 

Die  erwähnten  Ausdrücke  können  örtlichen  Nüan- 
zierungen  entsprechen,  die  noch  wenig  bekannt 
sind.  Als  Namen  einzelner  Stämme,  die  im  Nor- 
den Persiens  ein  Nomadenleben  führen,  hat  Go- 
bineau  folgende  gesammelt:  Sanädl(r),  Käsataräsh, 
„Hersteller  von  Trinkschalen",  Badäghi,  Adenesiri 
[Adhar-narse  r] ,  Zargar-i  Kirmäni,  „Ooldarbeiter 
von  Kirmän",  Shahriyäri  (im  Winter  in  Hamadän, 
im  Sommer  bei  Damäwand),  Karzi,  Toär-tabib 
{dawar  -\-  talnb  „Schafdoktor"  r),  Gäobäz,  Bash- 
käpän  (türkisch  BasJi  „Kopf"  -f  kapan  „der,  wel- 
cher ergreift"  ?),  Gäodarl  (furchtlose  Jäger  in  Mä- 
zandarän;  vgl.  de  Morgan),  Käshi,  Badjumi)ün. 
Nach  Newbold  sollen  die  persischen  Zigeuner  in 
zwei  (iruppen  zerfallen  :  die  Käoll  (oder  Ghurbati) 
und  die   Gäobäz. 

Als  Namen,  mit  denen  im  allgemeinen  die  per- 
sischen Zigeuner  bezeichnet  werden,  erwähnt  Go- 
bineau  Beshäwän/Peshäwän  [vgl.  Bosho,  den  Namen 
der  armenischen  und  transkaukasischen  Zigeuner] 
und  OdjQlr(-).  Die  folgenden  Spitznamen  haben 
ebenfalls  einen  allgemeinen  und  neutralen  Cha- 
rakter :  Ghnrbati  („ein  in  der  Fremde  Lebender"  ; 
nach  Ivanow  sehen  die  Perser,  die  gh  und  /' 
miteinander  verwechseln,  in  Kuibali  eine  schimpf- 
liche Anspielung  auf  die  Promiskuität  [A'iiibat 
„Verwandtschaft,  Blutsverwandtschaft"],  die  man 
den  vereinzelt  lebenden  Volksgruppen  jederzeit 
zum  \'orwurf  gemacht  hat ;  das  Wort  wird  biswei- 


len Kurbat'i  und  Kuihäri  geschrieben),  FiyüdJ 
(vom  arabischen  FnyütlJ  „Eilboten"),  C'släkär, 
.TgAiii   Gharlhil-baitd  („Siebmacher")  u.  a. 

Die  Zahl  der  Zigeuner  soll  in  Persicn  20  000 
Familien  betragen,  d.h.  100  ooo  Seelen;  davon 
5  000  Familien  in  Ädharbäidjän  und  300  —  500 
Familien  in  Kirmän  (Sykes).  Die  Zigeuner  haben 
eine  besondere  Verfassung,  an  deren  Spitze  der 
Häuptling  der  Läufer  des  Shäh  {Shähr-bäihi)  steht; 
ihm  sind  die  Provinzialvoisteher  {Kaläntar)  unter- 
stellt. Im  östlichen  Persien  unterscheiden  sich  die 
Zigeuner  nur  wenig  von  den  persischen  Bauern 
(Sykes,  Ivanow).  In  Khoräsän  spielen  sie  als  Hand- 
werker, die  Siebe,  Ketten,  Kämme  u.  ä.  verfer- 
tigen und  rejmrieren,  in  der  Landwirtschaft  eine 
ansehnliche  Rolle.  In  Astaräbäd  sind  die  Gäodäri 
Kupferschmiede  und  Woll-  und  Baumwollkämmer 
(de  Morgan).  In  ganz  Persien  sieht  man  die  schwar- 
zen Zelte  der  zahllosen  /AT/,  die  Zigeuner  sein 
sollen.  Es  ist  gleichfalls  zu  überlegen,  ob  die  kur- 
dischen Stämme  mit  Namen  wie  Kharrät  („Drechs- 
ler"), Lurr-i  Kulähgar  („Ilutmacher")  nicht  von 
Zigeunern  abstammen  (s.  senna).  In  den  Städten 
wie  Sabzawär,  Nishäpür  und  Tabriz  leben  die 
Zigeuner  in  bezonderen  Stadtvierteln.  Es  gibt  in 
Persien  auch  Zigeunertrupps  aus  Musikanten  und 
Tänzern,  doch  scheinen  sie  keinen  besonderers 
grossen  Zulauf  zu  haben.  Ouseley  beschreibt  die 
Possen  und  das  Marionettentheater  der  Karaci 
(Tabriz).  Die  Tänzerinnen  und  Sängerinnen  aus 
dem  Stamme  Süzmäni  in  Kurdistan  sind  von  den 
Reisenden  oft  beschrieben  worden,  s.  vor  allem 
Lycklama  ä  Nijeholt,  Voyage^  IV,  30 — 70;  Cirikow, 
Pittewoi  Journal^  S.  282,  299,  3.^0;  Khurshid- 
Efendi,  Siyähct-nZxmc-i  Hiidüd^  russ.  Übers.,  S.  119; 
vgl.  T.  Thomson,  The  Sooznianee :  are  tliey  Gyp- 
sies?^  in  Journ.  Gypsy  Lore  Soc,  II  (1909),  275  —  6. 

Die  Sprache  der  persischen  Zigeuner  (Sykes, 
de  Morgan,  Ivanow)  hat  ihre  Morphologie  dem 
modernen  Persisch  entlehnt;  ihr  Wortschatz  weist 
ebenfalls  sehr  viele  persische  Wörter  auf  (vgl. 
die  Verzeichnisse  bei  de  Morgan);  die  indischen 
Elemente  scheinen  seltener  zu  sein  als  m  der  euro- 
päischen Zigeunersprache;  ihre  Sprache  in  Kirmän 
und  Khoräsän  (Sykes,  Ivanow)  enthält  eine  grosse 
Zahl  unbekannter  Bestandteile.  Longworth  Dames 
stellte  fest,  dass  von  96  Wörtern  im  Vokabular 
von  Sykes  12  indischer,  4  arabischer,  28  persischer 
und  52  unbekannter  Herkunft  sind.  Er  hält  diese 
Sprache  daher  mehr  für  einen  küntlichen  Geheim- 
jargon. Wie  dem  auch  sei,  Denys  Bray  (bei  Iva- 
now zitiert)  teilt  mit.  dass  das  Löri  in  Balücistän 
von  den  Kindern  als  eine  besondere  Sprache  er- 
lernt wird  („is  at  any  rate  acquired  naturally  by 
Löri  children,  as  a  language  for  the  home  circle"). 

Die  Süzmäni  bedienen  sich  grundsätzlich  des 
Kurdischen.  Nach  Cirikow  heissen  sie  Dummi, 
was  Dümän  entsprechen  soll  (Dümän  =  Dom, 
Name  einer  unteren  Kaste  in  Indien,  aus  dem 
der  bekannte  Name  der  Zigeuner  /Com  entstanden 
ist).  Der  Wortschatz  der  Dümän  (Baglidäd,  Aleppo  r), 
wie  er  von  Newbold,  in  J  K  A  S^  1856,  S.  303 
aus  dem  Munde  eines  Mannes  aus  Altün-köprü 
gesammelt  wurde,  ist  voller  kurdischer  Wörter: 
Käwer^  „Stein",  Khoi^  „Salz",  Läti'ak^  „Knabe", 
usw.  Ein  kurdischer  Stamm  östlich  von  Bohtän 
trägt  den  vielsagenden  Namen  Sindi/Sindiyän  („die 
Sindier").  Nach  dem  Sharaf-uäma  war  der  Häupt- 
ling des  Clans  Kurdikän  (vom  Stamme  Zräki)  mit 
einer  Zigeunerin  verheiratet.  Für  die  Beurteilung 
der    Beziehungen    der    Kurden    zu   den    Zigeunern 
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muss  man  übrigens  daran  erinnern,  dass  seit  dem 
Jahre  220  (835)  ein  Teil  der  ZuU  sich  in  Khäni- 
kln,  d.  h.  am  Eingangstor  zu  dem  Gebiet  der 
Kurden,  niedergelassen  hatte  (de  Goeje,  Memoire^ 
S.   30;  Taban,    Ta'rikh^  III,   II 68). 

Man  unterscheidet  (Sampson)  nacli  der  Verschie- 
bung der  ursprünglichen  aspirierten  Mediae  des 
Indischen  zwei  Gruppen  von  Zigeunersprachen : 
die  einen  verschieben  sie  in  aspirierte  Tenues, 
z.  B.  Präkrit  hliälnl  <  phen  (Armenien,  Europa); 
bei  den  andern  ist  die  Aspiration  verloren  ge- 
gangen, z.B.  Mä//?/>i^f/z  (Persien, Syrien, Ägypten). 
Die  Bedeutung  der  persischen  Dialekte  liegt  nun 
darin  begründet,  dass  Persien  das  erste  Land  war, 
in  dem  sich  die  Zigeuner  aufhielten,  nachdem  sie 
Indien  (wahrscheinlich  zur  Säsänidenzeit)  verlassen 
hatten.  In  den  persischen  Zigeunerdialekten,  so 
wenig  sie  in  ihrer  Gesamtheit  bekannt  sind,  wird 
man  Spuren  eines  ziemlich  alten  phonetischen  Zu- 
standes  finden.  Ouseley  hebt  bei  den  Karaci  in 
Tabriz  besonders  das  Wort  Bhen  „Schwester"  her- 
vor, das  älter  als  Phen  oder  Ben  sein  muss  (vgl. 
auch  Ghora  bei  Gobineau). 

Litteratur:  Siehe  lur,  sarpul,  senna, 
ZUTT.  Der  venezianische  Kaufmann  (um  15 14; 
vgl.  die  Serie  der  Hakluyt  Soc.^  Bd.  II  [London 
1873],  171)  sagt,  dass  die  Zigeuner  von  Tabriz 
als  zur  safawidischen  Religion  (=  Shfa)  gehörig 
behandelt  werden  und  rote  Kaftane  tragen  wie 
die  anderen  Einwohner.  —  Don  Juan  de  Persia, 
Relaciones^  Valladolid  1604,  S.  17  (über  die  leich- 
ten Sitten  der  Zigeuner);  Ouseley,  Travels  in 
varioiis  contries  of  the  East^  London  1819 — 23, 
I,  309,  III,  400,  405  (die  Karaci  in  Tabriz);  Ker 
Porter,  Travels  in  Georgia^  London  1822,  II, 
528 — 23:  die  Karaci  bei  Marägha;  Die  Zigeuner 
in  Persien  jind  Indien^  in  Das  Ausland^  Mün- 
chen 1833,  S.  163 — 4;  Bataillard,  Noiivelles 
reeller  dies  siir  Papparation  et  la  dispersion  des 
Bohemiens  . .  avec  un  appendix  stir  Pimtnigratioti 
eti  Perse  entre  les  annees  4.20  et  440  de  dix  a  douze 
inille  Louri,  Zutt  et  Djatt  de  Plnde^  Paris  1849, 
S.  I — 48  [zuerst  in  Bibliotheque  de  P Ecole  des 
Charles^  3.  Serie,  I,  14 — 55];  Newbold,  The 
Gypsies  of  Egypt,  in  J  R  A  S,  XVI  (1856), 
285  —  312  (S.  399 — 11:  Gypsies  of  Persia); 
Gobineau,  Die  Wanderstämme  Persiens^  in  Z  D 
MG^  XI  (1857),  689—99  [vgl.  die  Briefe 
Merimee's  in  Revue  des  dettx  mondes  vom  15. 
Okt.  1902,  S.  733];  Polak ,  Fersten^  Leipzig 
1865  ;  Grierson,  Arabic  and  Persian  references 
to  Gypsies^  in  Indian  Antiquary^  XVI  (1887), 
257 — 8  [wieder  abgedruckt  in  yourn.  Gypsy 
Lore  Society^  Edinburgh  1889,  I,  71 — 6  unter 
d.  Titel  :  Doms^  Jats  and  the  origiji  of  the 
Gypsies"]  ;  R.  Burton,  The  few^  the  Gypsy 
and  El-Islam^  London  1898,  S.  215 — 7:  the 
Jats  of  Belochistan ;  S.  217 — 9:  the  Gypsies  of 
Persia;  P.  M.  Sykes.  Anthrop.  not  es  on  Southern 
Persia^  in  J  Anthr.  I^  XXXII  (1902),  339 — 49 
(S.  345 — 9:  „Gurbati"-Vokabular ;  S.  350 — 2: 
Bemerkungen  über  Longworth  Dames);  P.  M. 
Sykes,  Ten  thotisand  miles  in  Persia^  London 
1902,  S.  436 — 9  mit  einer  Photographie;  de 
Goeje,  Memoire  siir  les  migrations  des  Tsiganes 
a  iravers  PAsie^  Leiden  1903,  bes.  S.  40,  48, 
63  ;  de  Morgan,  Miss,  scient.  en  Perse.^  F,  Etudes 
Linguistiques^  Paris  1904,  S.  304 — 7:  233  Wör- 
ter des  Stammes  Djügi  (=  Khoshnishin) ;  91 
Wörter  des  Stammes  Goudari,  gesammelt  in  der 
Provinz    Astaräbäd;    P.    M.   Sykes,   The  Gypsies 


of  Persia.^  A  second  vocabulary,  in  J  Anthr.  I, 
XXXVI  (1906),  302  —  11:  96  Wörter  aus  Djiruft 
und  Sinjjän ;  P.  M.  Sykes,  Notes  on  tnusical 
instruments  in  Khorasan  icith  special  reference 
to  the  Gypsies^  in  Man,  London  1909,  IX,  161-4; 
P.  Sykes,  Tattooing  in  Persia^  in  Man.,  Dezember 
1909  (vgl.  fourn.  Gypsy  Lore  Soc..,  191 1  — 12, 
S.  134);  W.  Ivanow,  On  the  language  of  the 
Gypsies  of  Qainät  (Khoräsän),  in  J  A  S  8.,  X 
(1914),  439 — 55;  W.  Ivanow,  Eurther  notes  on 
Gypsies  in  Persia^  in  JA  SB.,  XVI  (1920),  281  — 
91  (Berichtigungen  zum  vorigen  Aufsatz;  95  Wör- 
ter, gesammelt  in  Nishäpür,  Sabzawär,  usw.)  ; 
Ivanow,  An  old  Gypsy-Darivish  fargon.,  m  f  A 
SB,  XVIII  (1922),  376—83  (über  gewisse  zigeu- 
nerische Elemente  in  einem  in  Bukhdrä  gefun- 
denen, im  XVI.  Jahrh.  geschriebenen  Derwish- 
Lexikon);  Ivanow,  Notes  on  the  ethnology  of 
Khurasan.^  in  Gf.,  1926,  S.  156 — 7  ;  J.  Sampson, 
On  the  origin  and  early  migrations  of  the  Gyp- 
sies, in  Journal  Gypsy  Lore  Soc.  1923,  S.  156 — 
70.  Vgl.  auch  im  Journal  Gypsy  Lore  Soc.  die 
folgenden  Abhandlungen :  de  Goeje  u.  Sampson, 
The  Gypsies  of  Persia.,  1907,  S.  181 — 3  (zu  Sykes 
1906)5  Groome,  Persian  and  Syrian  Gypsies., 
1909,  S.  21 — 7  (Vokabular  der  Karaci  nach 
Ouseley),  W.  T.  Thomson,  The  Soozmanee:  are 
they  Gypsies?,  1909,  S.  275 — 6;  Sykes,  Persiatt 
Jats,  1910,  S.  320  (der  Verfasser  bestreitet  die 
Anwesenheit  echter  Djat  in  Persien);  Sinclair 
u.  Ranking,  191 1,  S.  69 — 70,  235  (zu  Sykes 
1909);  Sykes,  The  Shah^s  rttnners;  Sinclair, 
Gypsy   tattooing  in  Persia  u.  a. 

(V.  Minorsky) 
LU'LU^  Badr  al-Din  Abu  'l-Fadä^il  al- 
Malik  al-Rahim,  Atabeg  von  al-Mawsil. 
Bei  dem  Zengiden  Nur  alDin  Arslän  Shäh  I. 
hatte  dessen  ehemaliger  Sklave  Luiu^  grossen 
Einfluss,  und  als  Nur  al-Din  auf  dem  Sterbelager 
(607=  1210/11)  die  Ernennung  seines  Sohnes  al- 
Malik  al-Kähir  "^Izz  al-Din  Mas'^üd  zum  Nach- 
folger bestätigte,  bestellte  er  Lu^lu^  zum  Regie- 
run gsvervveser,  während  der  jüngere  Sohn,  ^Imäd 
al-Din  Zengi,  mit  den  beiden  Festungen  al-'^Akr 
und  Shüsh  in  der  Nähe  von  al-Mawsil  bedacht 
wurde.  Ende  Rabi*^  I  615  (Ende  Juni  12 18) 
starb  al-Malik  al-Kähir,  nachdem  er  seinen  min- 
derjährigen Sohn  Nur  al-Din  Arslän  Shäh  zum 
Nachfolger  und  Lu^lu'  zu  dessen  Stellvertreter 
ernannt  hatte.  Da  *^Imäd  al-Din  im  Ramadan  des- 
selben Jahres  (Dezember  1218)  sich  der  Fe- 
stung al-'Imädiya  bemächtigte,  schickte  Lu^lu^  ihm 
ein  Heer  entgegen.  Die  Truppen  Lu'lu's  belager- 
ten al-''Imädiya,  mussten  aber  unverrichteter  Sache 
zurückkehren,  worauf  auch  die  übrigen  Festungen 
in  al-Hakkäriya  und  al-Zawazän  sich  'Imäd  al-Din 
ergaben.  Da  dieser  sich  mit  dem  Herrn  von  Irbil, 
Muzaffar  al-Din  Kökbüri,  verband,  suchte  Lu^lu^ 
Hilfe  bei  dem  Aiyöbiden  al-Malik  al-Ashraf,  der 
den  grössten  Teil  Mesopotamiens  beherrschte,  und 
erkannte  dessen  Oberhoheit  an,  worauf  al-Ashraf 
ein  Heer  nach  Nasibln  schickte,  um  Lu^Iu'  nöti- 
genfalls zu  helfen.  Im  Muharram  616  (April 
121 9)  wurde  "^Imäd  al-Din  von  den  Truppen  Lu'lu's 
unweit  von  al-'^Akr  geschlagen  und  musste  nach 
Irbil  fliehen.  Dank  den  Bemühungen  al-Ashraf's 
und  des  Khalifen  al-Näsir  wurde  zwar  bald  darauf 
Friede  geschlossen,  da  aber  der  kränkliche  Nur 
al-Dln  in  demselben  oder  dem  folgenden  Jahre 
starb  und  sein  Bruder,  der  ungefähr  dreijährige 
Näsir    al-Dln    Mahmud,  ihm  nachfolgte,  begannen 
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'Imäd  al-Din  und  Muzaffar  al-Din  räuberische  Ein- 
fslle  in  das  Gebiet  von  al-Mawsil  zu  machen, 
weshalb  Lu^lu',  der  soeben  seinen  ältesten  Sohn 
mit  einem  Heer  zu  al-Ashraf  geschickt  hatte,  um 
diesen  gegen  die  Franken  zu  unterstützen,  sich 
an  Aibeg,  den  Feldherrn  al-Ashraf 's  in  Nasibin, 
wandte.  Aibeg  brach  sofort  auf  und  vereinigle 
sich   mit  I.u'lu''.  Am  20.   Kadjab  616  (i.  Oktober 

1219)  wurde  Lu^lu^  in  der  Nähe  von  al-Mawsil 
geschlagen;  da  er  aber  seine  Anhänger  wieder 
um  sich  versammelte,  zog  sich  Muzaffar  al-I)In 
zurück.  Nach  dem  Friedensschluss  bemächtigte  sich 
'Imäd  al-Din  der  Festung  Kawäshä,  und  Lu  lu^ 
musste  wieder  seine  Zuflucht  zu  al-Ashraf  neh- 
men. MuzatTar  al-Dln  bewog  aber  mehrere  Emire, 
unter  ihnen  Ibn  al-Mashtüb,  sich  von  al-Ashraf 
zu  trennen  und  sich  bei  Dunaisir  zu  postieren, 
um  den  Vorbeimarsch  des  letzteren  zu  verhindern. 
Bald  wurden  jedoch  die  Emire  andern  Sinnes  mit 
alleiniger  Ausnahme  Ibn  al-Mashtub's,  der  sich 
auf  den  Weg  nach  Irbil  machte.  Er  wurde  aber 
zweimal  geschlagen,  zuerst  von  der  Besatzung  von 
Nasibm  und  dann  von  den  Truppen  Farrukh 
Shäh's,  des  Herrn  von  Sindjär,  die  ihn  gefangen 
nahmen.  Nachdem  er  wieder  freigelassen  worden 
war,  versammelte  er  eine  raubsüchtige  Schar  um 
sich  und  begann  das  Land  weit  und  breit  zu 
plündern.  Er  wurde  aber  von  einem  Heere  Lu^lu's 
geschlagen  und  floh  nach  der  Festung  Teil  A'far. 
Diese  wurde  belagert,  und  Lu^lu^  rückte  selbst  von 
al-Mawsil    heran.    Am    17.  Rabi'^  H  617  (21.  Juni 

1220)  musste  die  Festung  kapitulieren,  und  Ibn 
al-Mashtüb  wurde  gefangen  genommen  und  nach 
al-Mawsil  gebracht.  Nachdem  al-Ashraf  mit  Mu- 
zaffar al-Din  Frieden  geschlossen  hatte,  übergab 
er  Lu'lu^  die  Festung  Djudaida,  Nasibin  und  die 
Statthalterschaft  von  Mesopotamien,  wozu  in  der 
Folge  noch  andere  Festungen  kamen.  Nach  dem 
Tode  Näsir  al-Din's  (619  =  1222/3  oder  nach 
anderen  erst  631  =  1233/4)  wurde  Lu'Iu^  als 
Atabeg  von  al-Mawsil  anerkannt  und  nahm  den 
Namen  al-Malik  al-Rahim  an.  Im  Jahre  635  (1237/8) 
wurde  er  in  einen  Krieg  mit  dem  Aiyübiden  al-Sälih 
Nadjm  al-Din  verwickelt.  Dieser  nahm  die  Kh^ä- 
rizmier  in  seinen  Dienst  und  verlieh  ihnen  Harrän 
und  Edessa,  worauf  sie  sich  auch  der  Stadt  Nasibin 
bemächtigten.  Etwa  drei  Jahre  später  wurden  sie 
von  den  Fürsten  von  Halab  und  Hirns  geschlagen, 
und  dann  nahm  Lu'lu"'  Nasibin  nebst  Därä  zurück. 
Auch  mit  dem  Herrn  von  Halab,  dem  Aiyübiden 
al-Näsir  Vusuf,  musste  Lu  lu'  Krieg  führen.  Im 
Jahre  648  (1250/1)  wurde  er  geschlagen,  und 
Nasibin,  Därä  und  Karkisiyä^  fielen  in  die  Hände 
der  Halabiner.  Luiu^  starb  im  Jahre  657  (1259) 
im  Alter  von  mehr  als  achtzig  Jahren,  nachdem  er 
die  Oberherrschaft  Holägü's  [s.d.]  anerkannt  hatte. 

Li  1 1  e  r  a  titr  :  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg, 
XII,  193  f.,  218—27,  247,  268,  275,  289— 
91;  Ibn  Khaldün,  al-'-Ibar^  V,  268—76;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen.,  III,  443,  449,  469,  480; 
Recueil  des  histor.  des  croisadcs..^  Histoy.  Orient.., 
I,  86,  90—3,  98,  115,  120,  128,  138;  II,  362, 
373  f.;  van  Berchem,  in  den  Orient.  Studien., 
T/t.  Nöldeke  gewidmet.,  S.   197  K. 

(K.  V.  Zettersteen) 
LUXU^  I.  Mamlük  des  Fürsten  von 
Aleppo  Saif  al-Dawla,  Berater  seines  Sohnes 
Sa'd  al-Dawla  und  seines  Enkels  Sa'id  al-Dawla. 
Nach  dessen  Ermordung  Vormund  seiner  S()hne 
und  von  394 — 400  (1003 — 9)  selbständiger  Statt- 
halter von  Aleppo  unter  fätimidischer  Oberhoheit; 


vgl.   .'\rt.   n.\MDANlDEN,  II,   264,  wo  auch  die  I,it- 
teratur  angeführt   ist. 

2.  Eunuch  und  Vertrauensmann  des  sel- 
djukischen  Sultans  Ridwän  von  Aleppo, 
wurde  bei  dessen  Tode  im  Jahre  507  (1113)  Ata- 
bek  seines  Sohnes  Alp  Arslän  al-Akhras  (eig.  der 
Stumme,  so  wegen  seiner  schwerfälligen  Sprech- 
weise genannt).  Alp  Arslän,  der  die  Regierung 
Lu'lu'  überliess,  wurde  seiner  l  mgebung  durch 
sein  grausames,  tyrannisches  Wesen  gefährlich  und 
fiel  als  Opfer  einer  Verschwörung.  Lu^lu^  scheint 
daran  beteiligt  gewesen  zu  sein.  Um  die  Zügel 
der  Regierung  fest  in  Händen  zu  behalten,  er- 
nannte er  Alp  Arsläns  sechsjährigen  Bruder  Sul- 
tan Shäh  zum  Nachfolger,  der  nominell  bis  517 
(1123)  regierte.  In  dieser  Epoche  waren  in  Syrien 
fast  anarchische  Zustände  (s.  Art.  halab).  Ihn 
seine  Herrschaft  zu  erhalten,  musste  Luiu'  zwi- 
schen Kreuzfahrern,  syrischen  Atabeken  und  dem 
seldjukischen  Grosssultan  Muhammed  lavieren.  Die- 
sem versprach  er  Aleppo  zu  übergeben,  erbat  sich 
aber  gleichzeitig  heimlich  gegen  ihn  die  Hilfe 
des  Atabeken  Toghtikin  [s.  d.]  von  Damaskus  und 
llghäzi's  von  Märidin  und  verriet  andererseits,  um 
sie  nicht  zu  stark  werden  zu  lassen,  ihre  Bewe- 
gungen den  Kreuzfahrern,  die  ihnen  Schaden  bei- 
bringen sollten.  Es  gelang  ihm,  Aleppo  mit  Hilfe 
von  Toghtikins  Reitern  zu  halten.  Um  für  diese 
und  seine  eigene  Truppen  den  nötigen  Sold  auf- 
zubringen, erpresste  er  seinen  Weziren  und  den 
vermögenden  Einwohnern  Aleppos  das  Letzte.  Er 
selbst  verliess  aus  Furcht  vor  Verschwörungen 
niemals  die  Zitadelle.  Doch  als  er  im  Jahre  510 
(11 17)  genötigt  war,  eine  Reise  zu  machen,  sei 
es  um  zu  einem  Freunde  seine  Schätze  zu  brin- 
gen oder  bei  jenem  aufbewahrtes  Geld  zu  holen, 
wurde  er  von  seiner  türkischen  Begleitmannschaft 
überfallen  und  getötet.  Diese  bemächtigte  sich 
seiner  Schätze  und  versuchte  Aleppo  durch  Über- 
raschung zu  nehmen,  wurde  aber  von  der  Garni- 
son geschlagen  und  musste  die  Beute  herausgeben. 
Lu^lu^  bietet  ein  typisches  Beispiel  der  Anarchie 
in  Syrien  zu  Beginn  der  Kreuzzüge,  der  erst  Nur 
al-Din  [s.  d.]  durch  seine  Energie  und  Tüchtigkeit 
ein  Ende  i:)ereitete. 

Litteratiir:  Art.  halah;  Kamäl  al-Dins 
Geschichte  von  Aleppo.,  übersetzt  von  Silv.  de 
Sacy,  in  Röhrichts  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Kreuzz'üge.,    I,    Berlin    1874,   S.    243,    245 — 51. 

(M.    SOBEKNUEIM) 

LU'LU'A  (a.,  „Perle"),  Festung  in  Cilicien 
in  der  Nähe  von  Tarsus,  die  im  Jahre  217  (832) 
von  dem  Klialifen  al-Ma'mün  belagert  wurde.  Sie 
war  die  stärkste  griechisclie  Festung  und  hat  den 
Muslimen  am  meisten  Unheil  zugefügt;  sie  besass 
eine  starke  Garnison  und  war  reichlich  mit  Waffen 
versehen.  Als  es  dem  Khalifen  nicht  gelang,  sich 
ihrer  zu  bemächtigen,  blockierte  er  sie  hundert 
Tage  lang  mit  zwei  Forts,  deren  Truppen  dem 
Kaiser  Theophilos  eine  entscheidende  Niederlage 
bereiteten;  infolge  dieser  Niederlage  riefen  die 
Bewohner  von  Lu'lu'a  die  Vermittlung  des  "^Udjaif 
b. 'Anbasa  an.  der  ihr  Gefangener  war,  und  ergaben 
sich  auf  Grund  eines  Schutzbriefes  {Ainän\  der 
ihnen  von  al-Ma'mün  bewilligt  wurde. 

Litteratur:  A'itäb  al-^L'yün.,  3.  Teil  in 
Fragmenta  historicum  arabicoruin^  ed.  de  Goeje, 
Leiden  1871,  S.  375;  Ibn  al-.\thir,  A'iiini/.,  VI., 
297;  Yäküt,  Mu^djam.^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  371; 
Sämi-Bey,   KZimüs  a l- .A'^ fä m .,  VI,  4022. 

(Cl.   Huakt) 
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LUR  (im  persischen  I.or  mit  kurzem  0), 
Iranisches  Volk  in  den  Gebirgen  S  ü  cl- 
wes  t-Fe  rs  i  e  n  s.  Wie  bei  den  Kurden  können 
die  vier  I.ur-Stämme  (Mamäsani,  Kuhgilü^i,  Bakh- 
liyfin  und  die  Lur  im  eigentlichen  Sinne)  haupt- 
sächlich nur  aus  sj)rachwissenschaftlichen  Gründen 
zusammengefasst  werden.  Nach  dem  eigentümlichen 
Charakter  der  Lur-Dialekte  ist  anzunehmen,  dass 
die  Iranisierung  des  Landes  von  der  Persis  und 
nicht  von  Medien  her  vor  sich  gegangen  ist. 
Über  die  alten  Völker  in  den  verschiedenen  Teilen 
Luristäns,  die  beseitigt,  iranisiert  oder  aufgesogen 
wurden,  siehe  unter  lukistAn. 

Name.  Die  Lokaltradition  (^Tar7kh-i  giizlda) 
bringt  den  Namen  der  Lur  mit  dem  Orte  Lur  im 
Defdee  des  Män-rüd  in  Verbindung.  Diese  Über- 
lieferung lieruht  vielleicht  auf  der  Erinnerung  an 
die  Stadt  al-Lür,  von  der  die  alten  arabischen 
Geographen  berichten  (Istaklirl,  S.  195  usw.)  und 
deren  Name  in  Sahrä-yi  Lur  (nördlich  von  Dizfrd) 
erhalten  ist.  Es  gibt  übrigens  mehrere  Ortsnamen, 
die  mit  Lur  Ähnlichkeit  haben:  Lir,  ein  von 
Djundai-Säbür  abhängiger  Bezirk  (Schwarz,  Per- 
sien^  S.  666  ;  vgl.  den  KühgilO'i-Stamm  :  Lliäwl),  das 
sich  zu  Lur  verhalten  kann  wie  das  lurische  Pll 
zum  persischen  Pül  „Silber" ;  I-urdjän  (Yäküt : 
Lurdadjän,  heute  Lurdagän),  nach  Istakhri  Haupt- 
ort des  Kantons  Sardan  (zwischen  dem  Küh-Gilü 
und  den  Bakhtiyärl);  schliesslich  ein  Ort  Lurt 
(Lort)  in   der   Nähe   von   Saimara. 

Mas'^iidi  allein  spricht  in  seinem  Verzeichnis  der 
„kurdischen"  Stämme  von  dem  Stamme  Lurrlya 
(er  kann  die  mit  der  Ortschaft  al-Lür  in  Verbin- 
dung stehenden   Lur  bezeichnen). 

Im  XIII.  Jahrhundert  braucht  Yäküt  die  Namen 
Lür  und  Lurr  zur  Bezeichnung  des  „kurdischen 
Stammes,  der  in  dem  Gebirge  zwischen  Khüzistän 
und  Isfähän  ansässig  war" ;  das  Land,  das  von 
diesem  Stamme  bewohnt  wurde,  nennt  er  Biläd 
al-Liir  oder  Luristän. 

Diese  Tatsachen  lassen  die  einzelnen  Etappen 
in  der  Entwicklung  des  (vielleicht  vorlränischen) 
geographischen  Begriffs  zu  einem  Völkernamen  er- 
kennen. 

Wenn  man  jedoch  für  den  Namen  Lur  nach 
einer  Iranischen  Etymologie  sucht,  so  liegt  es  nahe, 
den  ersten  Bestandteil  des  Namens  Luhr-asp  her- 
anzuziehen (was  schon  von  de  Bode  vorgeschlagen 
wurde).  Nach  Justi,  Iranisches  Namenbuch^  erklärt 
sich  Luhr  durch  ''■'rud/ira  „rot".  Die  Ortschaft 
Rür  bei  Yäküt  bildet  vielleicht  eine  Zwischenform. 
Der  Td'rikh-i  guzida  führt  eine  Volksetymologie 
an :  Ltir  <  //>,  womit  im  Luri  ein  „bewaldetes 
Gebirge"  bezeichnet  wird. 

Ethnologie.  Wenn  auch  die  sprachwissen- 
schaftlichen Befunde  die  Lur  mit  Färs  in  Verbin- 
dung bringen,  so  sieht  die  Lokaltradition  nur  die 
Stämme  aus  der  Schlucht  Män-rud  als  wirkliche 
Lur  an.  Nach  dem  Ta'rikli-i  guzida^  S.  539,  547, 
gibt  es  im  Wiläyat  Män-rüd  ein  Dorf  mit  Namen 
Kurd,  in  dessen  Nähe  eine  Schlucht  liegt.  Der  Ort 
namens  Lur  liegt  in  diesem  Kül  (das  Wort  hat 
im  Lurischen  die  Bedeutung  „kleine  Talschlucht"  ; 
vgl.  O.  Mann).  Der  Name  dieser  Schlucht,  Män-rüd, 
hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Namen  Mädiyän-rüd 
(das  Wort  mädiyäti  wird  im  Lurischen  zu  münl 
mTm\  Zukowski,  III,  158),  aber  aus  gewissen  histo- 
rischen Erwägungen  heraus  ist  sie  bei  Mängarra- 
Müngarra  zu  suchen  (vgl.  Td'i-tkh-i  gtizida^  S.  548 
über  den  zwischen  Män-rüd,  Samhä  und  Mängarra 
gelegenen    Ort).    Die    einzelnen  Gruppen  {GtirTili)^ 


die  aus  dem  Kül-i  Män-rüd  stammen,  wurden  dann 
nach  den  Ortschaften  benannt,  in  denen  sie  sich 
niedergelassen  hatten,  wie  die  Djangrü'l  (Cangrü'i, 
Djangardi)  und  die  Ütari  (Aztari).  Die  Herrscher- 
familie der  Atäbak  von  Klein-Lur  gehörte  zu  den 
Djangrawi  (der  Name  ihrer  Sippe  Salbüri,  Salghüri 
ist  nach  Salwizi  ['A/am-ärä^  S.  369],  SaliwarzI 
['Ali  Hazin,  Tadhkira^  S.  135]  und  Salawarzi  [Ver- 
zeichnis von  Houtum-Schindler]  zu  berichtigen). 
Der  Td'rJkh-i  guzida  zählt  schliesslich  die  acht 
Sippen  {Shit'ab')  der  beiden  wichtigsten  Gtirüh  und 
die  18  übrigen  Stämme  (^Akiuäm)  der  Lur  auf. 
Wenige  dieser  Namen  (Mängarra,  Anäraki,  Djü- 
dakl)  entsprechen  den  heutigen  Bezeichnungen. 
Sodann  werden  vier  Sippen  erwähnt:  Sähl  (Sämi), 
Arsän  (Asbän,  Asän),  Arkl  und  Bihi,  die,  obwohl 
sie  lurisch  sprechen,  keine  Lur  sind;  ebenso  waren 
die  Bewohner  anderer  Dörfer  des  Män-rüd  Bauern 
(^Rüstä^i). 

um  500  (1106)  kamen  100  (oder  400)  kurdi- 
sche Fadlawi-Familien  aus  Syrien  an.  Sie  drangen 
von  Norden  (Shuturän-küh)  her  ein  und  Hessen 
sich  zuerst  auf  den  Gebieten  der  Khürshidi-Wazire 
nieder  (s.  lur-i  kücik;  vgl.  Hamd  Allah  Mustawfi, 
Nuzhat  a!-KiilTtb^  S.  70  unter  Gird/Ukh).  Zu  Be- 
ginn des  VII.  (XIII.)  Jahrhunderts  strömten  neue 
Stämme  unter  den  Fahnen  des  Hazärasp  von 
Gross-Lur  herbei.  Cnter  ihnen  befanden  sich  zwei 
arabische  Stämme ,  nämlich  die  'Ukaili  C^Aklli , 
vgl.  die  gleichnamige  Ortschaft  stromabwärts  von 
Shüshtar)  und  Häshimi,  und  28  verschiedene  {niu- 
tafa7-rika)  Stämme,  darunter  die  Bakhtiyäri  (Mukh- 
lärl),  Djawänilvi  (Maräsili),  Götwand  (vgl.  das  Dorf 
bei  Shüshtar),  Djäkl,  Llräwi,  Mamäsati  (Mamäsani  ?) 
usw.  Nach  dem  Sharaf-fiUvia  (I,  26)  waren  alle 
diese  Stämme  ebenfalls  aus  Syrien  gekommen. 
Diese  Einwanderungswellen  haben  sehr  stark  auf 
die  ethnische  Zusammensetzung  von  Gross-Lur  ein- 
gewirkt. Die  Einwanderer  waren  wahrscheinlich 
Kurden ;  ihre  Überreste  waren  vielleicht  noch  in 
den  Kurden  erhalten,  die  Ibn  Battüta  (II,  21—30) 
bei  Bahbahän  und  Räm  Hormüz  antraf,  als  er  sich 
nach  der  Flauptstadt  von  Gross-Lur  begab.  Ein 
Dorf  Kurdistan  gab  es  lange  am  Djarrähi,  und 
hat  diesem  Fluss  seinen  Namen  gegeben.  Aber 
anderseits  bestätigt  Shihäb  al-Din  al-^Omari  (Ä^^, 
XIII,  330 — 32),  dass  es  in  Syrien  und  Ägypten 
Luren  gegeben  hat,  und  erzählt,  wie  Saladin  (563 — 
89  =  I168 — 93)  durch  ihr  gefährliches  Talent, 
die  steilsten  Wände  zu  ersteigen,  beunruhigt,  sie 
in  Massen  vernichten  Hess.  Diese  Anekdote  lässt 
ahnen,  aus  welchen  Gründen  um  600  zahlreiche 
iranische  Stämme  nach  Luristän  kamen  (oder  zu- 
rückkehrten ?). 

Klein-Lur  war  in  seinem  nördlichen  Teile,  be- 
sonders durch  das  Tal  Karlcha,  den  Einfällen  der 
Kurden  ausgesetzt  (s.  lak  ;  genau  nördlich  von 
Susa  steht  ein  Baum  Där-i  Babü^  der  den  Namen 
eines  Clans  vom  kurdischen  Stamme  Djuzkän  trägt, 
der  in  der  Geschichte  der  Hasanwaihiden  wohl 
bekannt  ist;  Ibn  al-Athir,  IX,  146,  219).  Ausser- 
dem stand  Klein-T,ur  den  Einfällen  der  Türken 
und  Mongolen  offen  (vgl.  die  erbitterten  Kämpfe 
der  Atäbak  von  Lur-i  Kücik  gegen  die  türkischen 
Stämme   Bayät  und   Aiwa  =  Bahärlu  ?). 

Zur  Safawidenzeit  wurden  türkische  Stämme 
nach  Luristän  verpflanzt,  und  zwar  in  die  Gegend 
des  Küh-Gilu  (wo  ihre  Überreste  noch  zu  finden 
sind);  ebenso  wurden  armenische  und  georgische 
Kolonien  im  Norden  des  Bakhtiyäri-Landes  ge- 
gründet. Über  die  Bevölkerungsverschiebungen  un- 
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ter  Nadir,  den  Zand  und  den   Kadjar  siehe  weiter  j 
unten.   Die  ethnische  Lage  erhielt  erst  zu   Beginn 
des  XIX.  Jahrhunderts  festere   Formen.  ^ 

Die  Stammnamen  und  die  Gruppierungen  der 
I.ur  sind  heute  hinreichend  bekannt;  und  da  man 
Verzeichnisse  für  die  Zeit  von  1836  bis  1922  be- 
sitzt, kann  man  durcli  Vergleichen  die  Verände-  : 
rungen  feststellen ,  die  in  der  Zwischenzeit  vor 
sich  gegangen  sind.  Die  Umgruppierungen  schei- 
nen sich  bei  den  I.ur  schneller  als  bei  den  Kur- 
den zu  vollziehen,  aber  der  allgemeine  Bestand  j 
der  Stammgruppen  bleibt  offenkundig  unver.^ndert.  ] 

Im  Jahre  1881  (Curzon,  II,  274J  zählte  man  j 
421000  Luren,  davon  waren  1700CO  Bakhtiyäri,  ^ 
41000  Koh-gilü  und  210000  Feili.  Nach  Rabino 
zählte  dieser  letztgenannte  Teil  um  1904:  in  Pish- 
Küh  31650  Zelte,  d.h.  130000  Seelen,  und  in 
Pusht-i  Kuh  10 000  Zelte,  d.h.  50000  Seelen  (die 
letzte  ZitTer  scheint  äusserst   niedrig).  ! 

Die  Mamäsani-  (Mamassani-)Gruppe  besteht 
aus  vier  Hauptstämmen :  Bakash,  Djäwidi  (Djäwl), 
Dushmanziyari  und  Rustami  (vgl.  unter  shDl). 
Die  Gruppe  Küh-Gllü  (Küh-Gälü)  umfasst  drei 
grosse  Stämme :  Akädjari,  Bawi  und  Djäki.  Der 
erste  von  ihnen  (vgl.  den  Namen  des  alten  türki-  ; 
sehen  Stammes  Aghadjäri)  scheint  künstlich  zu- 
sammengeschweisst  zu  sein,  denn  vier  (Afshar, 
Begdäli,  Caghatai  und  Kara-Baghl!)  von  seinen 
neun  Clans  sind  Türken  (offenbar  die  Überreste 
der  Shäh-sewan,  die  unter  den  .Safawiden  mit  der 
Verwaltung  von  Küh-Gilü  betraut  waren),  und 
ein  fünfter  Clan  (Tilakühi)  führt  den  Namen  | 
eines  Bezirks  in  Senna— Kurdistan  (s.  senna).  Bei  l 
dem  zweiten  Stamme,  den  Hawl,  hebt  O.  Mann 
die  Tatsache  hervor,  dass  er  den  Namen  des  ara- 
bischen Stammes  in  der  Umgebung  von  Ahwäz 
trägt;  doch  gibt  es  auch  südlich  von  Khorramä- 
bäd  ein  Gebirge  namens  BawI.  Der  dritte  Stamm, 
Djäki,  ist  rein  lurisch  und  besteht  aus  zwei  gros- 
sen Teilen:  Cärbunica  und  Liräwi  mit  sehr  zahl- 
reichen Unterabteilungen.  Die  Dreiteilung  der  Küh- 
Gllü-Gruppe  ist  für  viele  Lur-Stämme  typisch. 

Über  die  Bakhtiyäri  schrieb  Sawyer  schon  im  ' 
Jahre  1894,  ihr  Gebiet  wäre  „thouroughly  sur- 
veyed  on  a  scale  of  8  miles  to  the  inch,  nearly 
every  tribe  visited  in  their  owu  encampment, 
everything  appertaining  to  the  Bakhtiaris  may 
now  be  said  to  be  knovvn".  Dennoch  bleiben  die 
Angaben  Curzons  (1881)  immer  noch  die  letzten  ; 
allgemein  zugänglichen  Nachrichten.  Von  den  bei- 
den Bakhtiyäri-Gruppen  Cahär- Lang  und  Haft-Lang 
ist  die  letztgenannte  heute  die  weitaus  wichtigere. 
Die  Cahär-Lang,  die  sich  ehedem  im  Süden  auf- 
hielten, sind  heute  vor  allem  von  Einfluss  auf  die 
Randgebiete  nördlich  des  Hauptgel)irgsstockes  (zwi- 
schen Burüdjird  und  Gulpäyagän).  | 

Die    grossen    Gruppen    der    Lur  sind:  Tarhän,  1 
Dilfän,  Silsila  (s.  LAK)  und  Balä-giriwa.  Die  Stämme 
der  letztgenannten  Gruppe  sind  Luren  im  wahrsten 
Sinne  des  Wortes  und  zerfallen  in  folgende  wich- 
tige   Unterabteilungen :    Dirigwand,   Sagwand  usw. 
Möglicherweise  sind  die  Dirigwand  der  eige:-.tliche  1 
Kern    der    lurischen    Rasse.   Ihre   Häuptlinge  heis-  | 
sen  Mir. 

Im  Gegensatz  zu  den  Verhältnissen  bei  den 
Kurden,  wo  die  einfachen  Stammesangehörigen 
ihrem  erblichen  Häuptling  sehr  ergeben  sind,  tritt 
bei  den  eigentlichen  Lur  (Bälä-giriwa)  ein  mehr 
demokratischer  Zug  hervor.  Die  Macht  der  erbli- 
chen Khänfamilien  stützt  sich  auf  die  „Garde" 
(Äa//«/),  aber  diese  Macht  erleidet  durch  das  An- 


sehen der  Häuptlinge  der  einzelnen  Clans  (^Tush- 
f/iäl)  beträchtliche  Einbusse.  Die  Khans  sind  ge- 
zwungen, sich  um  die  Gunst  dieser  kleinen  wilden 
Häuptlinge  ( Edmonds :  „uncouth  headmen"  )  zu 
bemühen;  letztere  sind  den  Versprechungen  ihrer 
Nachbarn  sehr  zugänglich,  und  auf  diese  Weise 
zerbröckeln  die  Stämme,  und  es  entstehen  Neu- 
gruppierungen. 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  weiss 
man  wenig  von  den  Lur.  Die  Beobachtungen  von 
Duhousset  (der  1859  ein  lurisches  Regiment  unter 
seinem  Überbefehl  hatte),  Eludes  sttr  la  popiil. 
de  la  Perse.^  S.  23,  von  Khanikoff,  Memoire  sur 
Fethnogr.  de  la  Ferse.,  Paris  1866,  S.  15,  HO,  138 
und  von  Danilow  haben  diese  Dinge  nur  gestreift. 
Duhousset  betont  vor  allem  die  eigentümliche 
(zusammengedrückte)  Form  des  Schädels  der  Lur. 
Edmonds  hebt  besonders  den  Unterschied  zwischen 
den  Lur  und  den  Lak  hervor:  letztere  sind  grös- 
ser, haben  reinere  Züge  und  .\dlernasen :  ihre 
Frauen  sind  hübscher  als  die  Lur-Frauen.  Die 
Haare  der  Lur  sind  oft  kastanienbraun;  man  findet 
in  Luristän  Männer  mit  äusserst  starkem  Bartwuchs. 
(Die  Perser  nennen  Luristän  Ma'dan-i  Ki.sh  „Bart- 
grube").  Die  Frauen  scheinen  bei  den  Lur  keine 
so  grossen  Freiheiten  zu  geniessen  wie  bei  den 
Kurden.  Nach  Edmonds  ist  kein  Fall  bekannt, 
wo  eine  lurische  Frau  als  Häuptling  an  die  Spitze 
des  Stammes  trat.  Jedoch  erwähnt  Hammer,  G  0  F. 
II,  239,  unter  dem  Jahre  1725  die  kriegerischen 
Taten  zweier  Töchter  des  Wäli  'Ali  Mardän  Khan. 
Das  Familienleben  und  die  Sitten  der  Bakhti- 
yäri sind  von  Layavd,  Frau  Bishop  und  Cooper 
(Grass,  New  York  1925)  in  begeisterter  Weise 
verherrlicht  worden.  Dagegen  wurden  die  Lur  von 
den  meisten  Reisenden  sehr  scharf  beurteilt,  s. 
Edmonds  in  G  y,  1922  (ebd.,  die  Schilderung 
des  Generals  Douglas,  der  1904  von  den  Lur 
verwundet  wurde). 

Littcratur:    Über    die    Mamäsani    (vgl. 
unter  shül)  und  die  Küh-Gilü  siehe  vor  allem 
Hasan    Fasä  i,    Färs->mnia-yi   Näsir'i.,  das  Quel- 
lenwerk  für  Demorgny,  Les  tribus  du  Fars.,  in 
RMM,    XXII  (19 13)  und  B.  Miller,  Kocewlye 
plemom  Farsa.,  in  Wost.  sbornik.,  St.  Petersburg 
191 6,  II,  213 — 18.  Vgl.  auch  die  Verzeichnisse 
von  de  Bode,  Layard,  Shell,  Baring  u.  a.  (zusam- 
mengefasst  in  Curzon,  Persia.,  H,  317)  und  die 
von  O.   Mann,    Die  Mundarten  der  Lurstämme. 
S.  .\v-x.\i.  —  Für  die  Bakhtiyäri:  Rawlinson, 
A    march  front    Zohah^  S.    102 — 6  (vgl.   Ritter, 
Erdkunde.,    IX,    2IO — 15);    Layard,    Descrip.   oj 
Khiczistan  und  vor  allem  Early  adventures\  Cur- 
zon, Persia.,  II,  286 — 88.  —  Für  die  Lur:  Die 
Verzeichnisse   von  Rawlinson  (Kitter,  Erdkunde., 
IV,   215-19),  de  Bode,  Layard,  Cirikow,  Houtum- 
Schindler,    O.    Mann,  a.  a.  O.,  S.   XXIII   und   vor 
allem  die  .Arbeiten  von  Rabino  in  R M M.,  1916, 
und  von  Edmonds  in   G  J.,  1922. 
Religion.  Die  christlichen  und  jüdischen  Ko- 
lonien (vgl.  den  Bericht  des  Benjamin  von  Tudela), 
die  im   Karkha-Tale  seit  der  Säsänidenzeit  bestan- 
den (s.  MÄSAHADHÄN),  haben  vielleicht  einige  Spu- 
ren   im    Lande   hinterlassen.  Sehr  sonderbar  mutet 
die  Überlieferung   über  das  Christentum  der  Bakh- 
tiyäri   zur    Zeit    Konstantins    des    Grossen  (?)     an 
(Hanway,  II,    168).    Eine   Bemerkung  im  Ta'rikh-i 
Dja/iäii-gus/iä    {G  M S.,  XVI/ii,   216)  bezeugt,  dass 
um    650    (1252)    die    Mul/iid  (Ismä'iliten)    in    der 
Umgebung    von    Gird-küh    festen    Fuss  gefasst  ha- 
ben.    Die    Hurüfi-Sekte    hat    wahrscheinlich    auch 
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Anhänger  in  Luiistän  gehabt,  denn  der  Murid 
ihres  Begründers  Fadl  Allah,  der  im  Jahre  1427 
ein  Attentat  auf  den  Sultan  Shdhrukh  verübte, 
hiess  Ahmed  Lur  (Browne,  Pers.  Lii.  unJer  Tar- 
tar  Dominion.,  S.  366).  Zur  Safawidenzeit  leiteten 
die  Wäli  von  Klein-Lur  ihre  Abkunft  von  'Abbäs, 
dem  Sohne  des  Khalifen  '^Ali,  ab,  dessen  Grab  in 
der  Nähe  von  Sirwän  (Mäsabadhän)  gezeigt  wird ; 
vgl.  Rawlinson  in  Ritter,  IX,  402.  Die  esoterischen 
Lehren,  die  der  extremen  Shi'^a  nahestehen,  sind 
in  Luristän  sehr  verbreitet.  Der  grösste  Teil  der 
Lak  sind  Ahl-i  Hakk  C^Ali-allähT).  Die  Stämme 
Sag  wand,  Päpi,  Badrä^i  zählen  auch  zu  den  An- 
hängern dieser  Geheimreligion.  In  den  Glaubens- 
lehren der  Ahl-i  Hakk  ist  Luristän  das  Tätig- 
keitsfeld der  dritten  Verkörperung  der  göttlichen 
Manifestation,  namens  Bäbä  Khoshin,  der  Bäbä 
'rähir  zu  seinen  „Engeln"  zählt.  Ein  bedeutendes 
Heiligtum  der  Sekte,  das  Grab  des  Shäh-zäda 
Ahmed  (der  angebliche  Sohn  des  Imäm  Müsä 
Käzim),  befindet  sich  in  der  Gegend  von  Küs  in 
der  Nähe  von  Bi-ävv  (im  Gebiet  von  Kalawand) 
und  wird  von  den  Saiyiden  aus  dem  Päpi-Stamm 
bewacht ;  diese  Saiyiden  tragen  rote  Turbane,  was 
an  die  Vorliebe  der  alten  Muhammira  =  Khurra- 
miya  für  Rot  —  ihre  Fahnen  waren  von  dieser 
Farbe  —  erinnert. 

Die  Religion  der  Luren  war  selbst  vom  shi^iti- 
schen  Standpunkt  aus  so  wenig  orthodox,  dass  der 
Fürst  Muhammed  "^All  Mirzä  zu  Beginn  des  XIX. 
Jahrhunderts  einen  Mudjtahid  kommen  Hess,  um 
diese  Stämme  dem  Islam  zuzuführen  (Rabino,  S.  24). 
Offiziell  sind  alle  Lur-  und  Lakstämme  Shi'^iten. 
(Vgl.  anderseits  die  Anhänglichkeit  der  eigentli- 
chen Kurden  an   die  sunnitische  Orthodoxie). 

Sprache.  Bis  zu  Beginn  des  XX.  Jahrhunderts 
beschränkte  sich  die  Kenntnis  der  Lur-Dialekte 
auf  88  Wörter,  die  von  Rieh  gesammelt  waren, 
auf  4  Bakhtiyäri-Verse  bei  Layard  und  auf  etwa 
dreissig  Wörter,  die  von  Houlum-Schindler  aufge- 
zeichnet wurden.  Noch  im  GrttnJriss  d.  Iran.  Phi- 
lologie, l/ii  (1898 — 1901),  249  findet  man  die 
Behauptung,  dass  das  Luri  „mit  dem  Kurdischen 
sehr  eng  verwandt,  ja  geradezu  als  ein  Dialekt 
desselben  zu  bezeichnen"  sei.  Die  Materialien  von 
Zukowski  (gesammelt  in  den  Jahren  1883 — 86) 
sind  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  (gest.  4. 
Jan.  191 8)  veröffentlicht  worden.  So  kommt  also 
O.  Mann  das  Verdienst  zu,  dass  er  als  erster  die 
„liefgehende  Scheidung  des  Kurdischen  vom  Lurl" 
festgestellt  hat.  Dieser  Gelehrte  wies  nach,  dass, 
obwohl  in  Luristän  kurdische  Stämme  vorkommen 
[s.  lak],  die  Avirklichen  Lur  Dialekte  sprechen, 
die  zweifellos  zum  Südwestiranischen  gehören  (wie 
das  Persische  und  die  Dialekte  von  Färs)  und 
nicht  zum  Nordwestiranischen  (wie  das  Kurdische 
und  die  „zentralen"   Dialekte). 

Die  Lurl-Mundarten,  die  nicht  die  Härten  des 
Kurdischen  (s.  KURDEN)  aufweisen,  zerfallen  in 
zwei  Gruppen.  Zur  ersten  gehören  die  Mundarten 
von  Gross-Lur:  Mamäsani,  Kühgälü'i  und  Bakh- 
tiyäri  (die  letztere  hat  unbedeutende  Eigentüm- 
lichkeiten); zur  zweiten  die  Mundarten  von  Klein- 
Lur,  nämlich  die  der  Feill. 

Sogar  die  erste  Gruppe  weist  im  \'ergleich  mit 
dem  modernen  Persischen  ziemlich  wenig  Beson- 
derheiten auf.  In  phonetischer  Hinsicht  ist  zu 
bemerken:  die  Lautgruppe  -am  am  Ende  des  Wor- 
tes wird  zu  -cw,  -u»i  {jn'ikonäm  >  Ikunotn ;  adäm  > 
ädhoni) ;  Ti  geht  in  l  über : /w/ >/z/;  intervoka- 
lisches   d  wird  zu  -dh  {}'):  mldihäni  >  Idhim ;  die 


Konsonantengruppen  -kht  und  -ft  werden  zu  -hdli 
bzw.  -ht  (/):  dttkhtär  >  dtthdhär.,  ruft  >  räht\ 
lih  am  Anfang  wird  zu  h  :  khätiä  >  honä  usw.  Dem 
Bakhtiyärl  eigentümlich  sind:  der  Übergang  des 
intervokalischen  vi  zu  w.  djüwä  =  djämä  und  den 
gelegentlichen  Übergang  von  sh  zw  s:  isü  =  isjüifi. 
[Sonderbarerweise  hat  schon  Ilamdalläh  Mustawfi 
{Ta'nkh-i  guztda.,  S.  537 — 8)  einige  dieser  phone- 
tischen Eigentümlichkeiten  festgestellt;  er  sagt, 
dass  das  Luri  (ol)wohl  es  mit  arabischen  Wörtern 
durchsetzt  ist)  keine  spezifisch  arabischen  Laute 
aufweist,  z.B.:  M,  dl.,  gh^  f  wvid  k].  Flexion: 
Plural  auf  -gäl.,  -j«7,  -äl,  z.B.  änhä  :=  ängäl -^ 
Akkusativ  auf  -ä,  -tiä  anstelle  von  ;«:  yünä  got  =. 
inrä  guft;  Präsenspräfix:  ;- anstelle  des  persischen 
7n'i-\  Endung  der  I.  Person  Plur.  lmü{_n):  Ikhä- 
iimü^n)  =  mikhür'im.  Das  Luri  bildet  gewöhnlich 
wie  das  Persische  das  Präteritum  der  aktiven  Ver- 
ben mit  Hilfe  von  persönlichen  Endungen  (aktive 
Konstruktion)  und  nicht  wie  das  Kurdische  und 
die  meisten  persischen  Dialekte  (einschliesslich  der 
von  Färs),  die  dem  Präteritum  eine  passive  Kon- 
struktion geben.  Lexikalisches:  In  den  Präsens- 
und Präteritalstämmen  folgt  das  Luri  gewöhnlich 
dem  Persischen,  aber  man  findet  im  Luri  Stämme 
und  Wörter,  die  im  Persischen  unbekannt  sind : 
„werfen"  nväniim.,  icändum;  „können"  A»--,  Itäroni 
„ich  kann";  „Auge"  Tia  usw.  Aus  der  Mongolen- 
zeit hat  das  Luri  eine  Reihe  Ausdrücke  bewahrt, 
wie  Tttskinöl  „Klanhäuptling",  im  Mongolischen 
Tüshitmel  „Beamter"  ;  Kaitiil  „Garde  des  Khan", 
im  Osttürkischen  „Lager,  Wagenburg"  vgl.  Buda- 
gow,  II,  102;  Kürän.,  „Feldlager",  im  Mongolischen 
Ki'iren.^  „Lager,  Zelt". 

W^as  die  Feiligruppe  anbelangt,  so  unterscheidet 
sich  diese  Mundart  sehr  wenig  vom  gewöhnlichen 
Persischen  (Mann:  „Weiter  nichts  als  ein  stark 
abgeschliffenes   Persisch"). 

Es  gibt  in  Luristän  ziemlich  umfangreiche  kur- 
dische Inseln.  Dazu  gehören  die  Lakstämme  im 
Norden.  Die  zu  den  Feili  gehörige  Mahki-Gruppe 
(an  der  Grenze  von  Kirmänshäh,  in  Hulailän  und 
weiter  südlich)  spricht  einen  südkurdischen  Dialekt, 
der  Ähnlichkeit  mit  dem  Dialekt  der  Kalhur  hat: 
die  Gruppe  Kurdi  shühän  (südlich  vom  Pusht-i 
Kuh)  spricht  „Kurmändji"-Kurdisch.  Die  lingui- 
stischen Fragen  des  Push'.-i  Küh  bedürfen  noch 
ergänzender  Forschungen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Lerch,  Izsledorvaniya,  III, 
S.  XI — XIV  (deutsche  Übers.,  Forschungen.^  II); 
O.  Mann,  Kui  ze  Skizze  d.  I.urdiaiekte.,  \n  S  ß 
Pr.  Ak.  IV..,  1904,  S.  II 73 — 93;  O.  Mann,  Die 
Mundarten  der  Lur-Stamme  im  süd-westl.  Per- 
sien.^  in  Kurd.-pers.  Forschufigen^  Abt.  II,  Berlin 
1910  (Litteratur,  Verzeichnis  der  Stämme,  Mamä- 
sani-, Kühgälü'i-,  Bakhtiyärf-  und  Feilitexte); 
D.  L.  R.  Lorimer,  The  phonology  of  the  bakh- 
tiari.,  London  1922;  Zukowski  (gest.  4.  I.  1918), 
Materiali  dVa  iztic.  pers.  nare'di.^  III:  Dialekte 
der  Bakhtiyärl,  Carlang  und  Haftlang,  Peters- 
burg 1922  (in  den  Jahren  1883 — 86  gesammelte 
Texte,  bakhtiyärisch-russisches  und  russisch-bakh- 
tiyärisches  Vokabular)  ;  Hadank  im  Vorwort  zu 
O.  Mann,  Kurdisch-persische  Forschungen.,  I^V'- 
Berlin  1926.  Über  die  Mamäsani-  und  Kühgälü'i- 
Materialien  von  Romaskewic  s.  Bull.  Acad.  de 
Piissie,   1919,  S.   452. 

Litteratur.  Die  Lur-Stämme,  insbesondere 
die  Bakhtiyärl,  besitzen  eine  reichhaltige  Volks- 
litteratur:  Märchen,  epische  Stücke,  welche  die 
Taten    der    Helden    (wie    Muhammed   Taki    Khan 
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Cär-Lang  und  Hädjdji  Ilkhänl  Haft-Lang)  be- 
singen, lyrische,  Hochzeits-(  IVUsl/iak)^  Wiegenlieder 
{LU/(fl)  usw.  Sie  sind  oft  hübsch  und  gefühlvoll. 
Vgl.  die  Sammlungen  von  ü.  Mann  und  von 
/ukowski  (letzterer  hat  eine  Arbeit  über  die  per- 
sischen und  bakhtiyän  Wiegenlieder  im  Journal. 
Min.  A'arodti.  Prosivislu..^  Januar  1889,  veröffent- 
licht); D.  L.  R.  Lorimer  und  E.  O.  Lorimer, 
Persian  /(//<•.?,  London  1919,8.  197 — 351:  Baktiari 
tales  (nur  Übersetzungen). 

Das  LurI  hat  ebenfalls  Dichter,  die  in  den 
herkömmlichen  liiterarischen  Formen  ihre  Werke 
abfassen :  Husain-Kuli  Khan  Haft-Lang  (ermordet 
1882),  Nadjmä  Mamäsani,  Daftari,  Fäyid  (lebte 
noch  1902),  Izadi  (gest.  1905),  'Ali  Asghar  Khan 
Nihäwandi  (vgl.  O.  Mann).  Ein  Ml'rädj-näma-yi 
baklidyän  von  Shaikh  "^Ali  Akbar  Mu'ammam  wurde 
1 314  in  Tihrän  lithographiert.  Ein  Cl/i a : n /  \on  Mulla 
Zulf  ^Ali  Kurräni  wurde  von  Y.  Marr  in  den  Comp- 
tes-reudiis  de  PAcad.  de  PUR  SS.,  1927,  S  55-8 
veröftentlicht;  nach  Y.  Marr  befindet  sich  in  der 
Bibliothek  des  Sälär-i  Fätih  eine  TadJikira  der 
Bakhtiyäri-Dichter,  die  von  "Ommäm-i  Sämäni  zu- 
sammengestellt ist.  Eine  andere  ahnliche  Tadhkha 
entstammt  der  Feder  des  Ahniedi-yi   BakhtiyärT. 

Geschichte.  Über  die  Teilnahme  der  Stämme 
aus  Khüzistän  und  Färs  an  den  arabisch-persischen 
Kämpfen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hidjra 
s.  den  Art.  KURDEN.  Die  Khalifen  griffen  unmit- 
telbar, besonders  in  Lur-i  Kücik  [s.  d.],  in  die 
Angelegenheiten  des  Landes  ein.  Enger  verknüpft 
waren  die  Geschicke  der  Lur  mit  den  iranischen 
Dynastien,  die  in  Khüzistän,  Shiräz,  Isfähän,  Ha- 
madän  und  im  Zagros  die  Herrschaft  in  Händen 
hatten:  den  Saffäriden,  Büyiden,  Käkoyiden,  Ha- 
san waihiden  und  ihren  Nachfolgern  aus  der  Familie 
des  Abu  '1-Shawk  (s.  kurden). 

Man  hat  noch  büyidische  Münzen,  die  in  Idhadj 
geprägt  sind  (Codrington).  Im  Jahre  323  (935) 
zog  die  biiyidische  Armee  durch  Luristän  (SOs  — 
Shäpür-kh«"äst  —  Karadj).  Die  kurdischen  Hasan- 
waihiden,  deren  Hauptstadt  in  Sarmädj  (südlich 
von  Bisiitün)  war,  dehnten  ihre  Herrschaft  im 
Flussbett  des  Karkha  aus.  Shäpür-khwäst  (=  Khur- 
ramäbäd)  bildete  um  400  (1009)  einen  Teil  ihrer 
Besitzungen  (Ibn  al-Athlr,  IX,  89;  Tadjärib  al- 
i'inaiii^  ed.  Amedroz,  II,  291:  III,  451).  Der 
Käköyide  Gar.shäsp  unterstützte  in  Shspür-kh^'ast 
die  Belagerung  der  Seldjuken  (434=1042).  So- 
dann Hessen  sich  die  Amire  dieser  Dynastie  im 
nördlichen  Luristän  nieder:  die  Familie  des  Zangi 
b.  Barsuk  in  Shäpür-khwäst  (vor  499  =  1105), 
des  Hisäm  al-Din  Alpaghüsh  in  Diz-i  Mähki  (am 
Karkha)  vor  549  =  1154  (RäwandT,  Räliat  al- 
Sudüt.,  in  G MS.,  S.  285).  Als  Herr  von  Luristän 
und  eines  Teiles  von  Khüzistän  wird  zwischen 
547  und  570  (1152  und  1174/75)  ein  Türke  na- 
mens Hisam  al-Din  Shühla  oder  Aksari  erwähnt. 
Eine  lange  (kufische?)  Inschrift  auf  einer  Stele  in 
der  Nähe  von  Khurramäbäd  ist  unentziffert  ge- 
blieben (s.  eine  Kopie  in  de  Bode  II,  298;  Raw- 
linson  glaubte  darin  den  Namen  des  Atäbak  Shu- 
djä'  al-l)in  zu  erkennen,  aber  nach  Curzon  trägt 
sie  ein   älteres  Datum,  nämlich   517  =  1123). 

Jedoch  hatten  alle  von  aussen  kommenden  Ver- 
suche, über  Luristän  zu  herrschen  oder  Teile  seines 
Gebietes  abzutrennen,  ziemlich  wenig  Einlluss  auf 
die  innere  Struktur  der  Stämme,  deren  Entwick- 
lung zu  dem   Aufkommen  der    .^tabaks  führte. 

Die  Hauptquelle  für  das  Innenleben  des  Landes 
ist  heute  der   Ta'r'ik]i-i  gtizlda  (geschrieben  730  = 


1330),  der  sich  seinerseits  auf  den  Ztibdat  al- 
Ta-uäitkh  des  Djamäl  al-Din  Käshäni  stützt  (die 
Freussische  Staatsbibliothek  besitzt  davon  nur  den 
ersten  Band,  Katalog  Pertsch,  N".  368).  Das  J/i?«^///«/' 
al-AusZib  (um  743  =  1342)  beruht  auf  selbsländi- 
diger,  aber  ungenauer  mündlicher  Überlieferung. 
Das  DjaluinTirä.,  obwohl  ziemlich  spät  (sein  Ver- 
fasser Kädi  Ahmed  starb  975  =  1567/68).  benutzt 
unedierte  Quellen.  Das  S/iaraf-nUiiia  (1105  =  1596) 
schöpft  aus  dem  Ziibdat  al-Tawürlkh  oder  vielmehr 
aus  einer  guten  Abschrift  des  Ta^rikh-i  gtiz'ida. 
Nach  diesen  Quellen ,  welche  die  Berichte  der 
arabischen  Geographen  vervollständigen,  lagen  um 
300  (912)  die  V^erhältnisse  in   Luristän,  wie  folgt: 

Die  Shül  —  die  Araber  vor  der  Mongolenzeit 
erwähnen  sie  überhaupt  nicht  —  besetzten  einen 
Teil  („die  Hälfte")  von  Luristän.  Das  Wiläyel 
Shülistän  im  eigentlichen  Sinne  ( Tartk/i-i  guzTda.i 
''•  537  '^"'i  539i  i?)  hatte  einen  Gouverneur  mit 
Namen  Nadjm  al-Din  Akbar  (nach  dem  Madjvia' 
al-Arisäb  war  der  Titel  Nadjm  al-Din  bei  den 
Shül  erblich),  während  die  von  den  Shül  abhän- 
gigen Lur-Gebiete  (wahrscheinlich  der  Küh-Gilü) 
einen  Pishwä  Saif  al-Din  Mäkän  hatten ,  dessen 
Familie  seit  der  Säsänidenzeit  im  Lande  bekannt 
war ;  er  war  aus  dem  Stamme  Rüzbihäni,  den  der 
Ta^rlkh-i  guzida  unter  den  Lur-Stämmen  aufzählt. 
Der  übrige  Teil  von  Luristän  wurde  von  einer 
lurischen  Fürstenfamilie  beherrscht  (unabhängig 
von  den  Shül).  Badr  regierte  in  Gross-Lur  und 
sein  Bruder  Mansür  in  Klein-Lur.  Ihre  Daten  ste- 
hen nicht  fest.  Badrs  Nachfolger  war  sein  Enkel 
Naslr  al-Din  Muhammed  b.  Khalil  b.  Badr.  (Nach 
dem  MadjiHif  al-Ansäb  war  Naslr  al-Din  der  Neffe 
des  Awrang  [Rang]  b.  Muhammed  b.  Hiläl).  Nasir 
al-Dln  wurde  von  den  Fadlawl-Kurden  abgesetzt, 
die  die  Dynastie  der  Atäbeks  von  Gross-Lur  begrün- 
deten und  sich  dabei  auf  eingewanderte  Stämme 
stützten  (s.  oben  unter  „Ethnologie").  Die  gleichen 
Fadlawi   vertrieben  die  Shül  aus  ihren  Wohnsitzen. 

Über  Mansür,  den  Bruder  des  eben  erwähnten 
Badr,  weiss  man  nichts.  Die  Stämme  Klein-Lur's 
unterstanden  unmittelbar  den  Khalifen  und  hatten 
im  Norden  unter  der  Willkür  der  Eindringlinge 
zu  leiden.  Der  Begründer  (um  580)  der  einheimischen 
Dynastie  der  Atäbak  in  Lur-i  Kücik  musste  sei- 
nen Nebenbuhler  Surkhäb  b.  'Aiyär  verdrängen 
(wahrscheinlich  ein  Nachkomme  der  Dynastie  des 
Abu  '1-Shawk,  die  den  Namen  '^.'\iyär/Annaz  trug ; 
vgl.  kurden). 

Die  Geschichte  der  beiden  Dynastien  der  Atä- 
bak ist  erfüllt  von  Kämpfen,  Morden  und  Hin- 
richtungen, aber  im  Innern  blühte  das  Land  auf. 
Die  Atäbak  erbauten  Brücken  und  Medresen  (Ihn 
Battüta)  und  sicherten  den  Einwohnern  ein  ruhi- 
ges Dasein  (vgl.  Ta'r'ikh-i  guztda.,  S.  550).  Die 
Einkünfte  eines  jeden  der  beiden  Atäbak  wurde 
auf  eine  Million  Dinare  geschätzt,  w.ährend  jeder 
von  ihnen  an  den  mongolischen  Staatsschatz  nur 
91  000  Dinare  abführte  (Hamdalläh  Mustawfi,  A'iiz- 
hat  al-Kulüb.,  S.   70). 

In  der  Zeit  zwischen  der  Mongolenherrschaft 
und  der  .\nkunft  Timurs  unterstanden  die  beiden 
Atäbak  den  Muzaffariden.  Timur  verwüstete  in 
den  Jahren  788  (1386)  und  795  (1393)  Klein-Lur, 
war  aber  ziemlich  freundlich  gegen  den  Herrn 
von  Gross-Lur.  Im  Jahre  795  (1393)  zog  Timur 
durch  Küh-Gilü  und  -Shülistän.  Die  Timuriden 
(vgl.  Haikara)  sicherten  sich  die  Herrschaft  über 
Luristän,  und  im  Jahre  837  (1433/34)  verschwand 
der  letzte  Atäbak  von  Gross-Lur. 


LUR 


49 


Safawidenzeit.  Die  Herren  von  Klein-Lur 
allein  bewahrten  ihre  Selbständigkeit ;  es  gelang 
ihnen  sogar  durch  eine  List,  ihre  Herrschaft  über 
die  Ebene  westlich  vom  Pusht-i  Küh  auszudehnen. 
Nach  der  Hinrichtung  des  Sliäh-werdi  Khan  setzte 
ShSh  'Abbäs  an  seine  Stelle  einen  ^''ä/'i  ein,  der 
einer  Seitenlinie  der  alten  Familie  entstammte. 
Die  Besitzungen  dieses  IVä/is  Husain  Khan  wur- 
den ein  wenig  vermindert. 

Nach  dem  Verschwinden  der  Dynastie  von 
Gross-Lur  war  die  Herrschaft  an  die  Häuptlinge 
der  Stämme  übergegangen,  aus  denen  sich  dieser 
Stammverband  zusammensetzte.  Unter  Shäh  'Fah- 
mäsp  wurde  der  Titel  eines  Saiäär  der  örtlichen 
67;7  dem  Tädj-mir,  dem  Häuptling  des  angese- 
hendsten  Clans  Astaraki,  übertragen.  Tädj-mir  ver- 
nachlässigte seine  Pflichten,  wurde  hingerichtet 
und  durch  Mir  Djahängir  Bakhtiyäri  ersetzt.  (Die 
Astaraki  und  die  Bakhtiyäri  waren  nach  600  [ca. 
1 200]  nach  Luristän  gekommen ;  Ta'rikh-i  guzlda). 
Djahängir,  für  den  Shäh  Rustam  von  Klein-Lur 
Bürgschaft  leistete,  verpllichtete  sich,  jährlich  10  000 
Maulesel  an  den  safawidischen  Staatsschatz  zu  lie- 
fern; im  Jahre  974  (1566/67)  wurde  der  Gouver- 
neur von  Hamadän  ausgesandt,  um  ihn  an  seine 
Verpflichtungen  zu  mahnen  {Sharaf-tmnia^  I,  48). 
Von  dieser  Zeit  an  tritt  der  Bakhtiyäristamm  in 
den  Vordergrund,  und  der  ganze  Stammverband 
wird  gewöhnlich  nach  ihm  benannt. 

Das  Gebiet  Küh-Gilü  wurde  von  Khän's  aus 
dem  türkischen  Stamme  („Shah-sewan")  Afshär 
verwaltet,  der  unter  den  Lur  angesiedelt  worden 
war.  Um  988  (1580)  gab  sich  ein  betrügerischer 
Derwish  für  Shäh  Ismä'^il  IL  aus  und  gewann 
grossen  Anhang  unter  den  Stämmen  Djäki,  Dja- 
wäniki  und  Bandäni,  die  mehrere  Afshären-Gou- 
verneure  töteten.  Infolge  dieser  Ausschreitungen, 
zu  denen  es  sowohl  durch  die  Afshären  als  auch 
durch  die  Luren  gekommen  war,  unterstellte  der 
Gouverneur  von  Färs  Alläh-werdi  Khan  im  Jahre 
1005  (1596/97)  Kuh-Gilü  unmittelbar  seiner  Ver- 
waltung i^Tarikh-i  ''Älam-arä^  S.    198,   358). 

Unter  welchen  Umständen  die  Gruppe  der  Ma- 
mäsanistämme  (die  nach  600  [ca.  1200]  in  Gross- 
Lur  eingewandert  waren)  gegen  Ende  der  Safawi- 
denzeit das  alte  Shülistän  besetzten,  ist  unbekannt 
(s.  shDl). 

Nach  den  Safawiden.  In  einer  Zeit  voll 
Unruhen,  die  durch  das  Erscheinen  der  Afghanen 
vor  Isfähän  hervorgerufen  waren,  spielte  der  Wäll 
von  Luristän  'Ali  Mardän  Khan  Feili  (ein  Ab- 
kömmling des  Husain  Khan,  der  von  Shäh  '"Abbäs 
ernannt  war)  eine  bedeutende  Rolle.  Mit  5  000 
Mann  nahm  er  im  Jahre  I135  (1722)  an  der 
Verteidigung  der  Hauptstadt  teil.  Er  wurde  sogar 
zum  Oberbefehlshaber  der  persischen  Truppen  er- 
nannt, aber  die  anderen  Khän's  verweigerten  ihm 
den  Gehorsam.  Als  die  Osmanen  im  Jahre  1725 
in  Persien  einfielen,  verbess  '^Ali  Mardän  Khan 
Khurramäbäd  (das  von  Ahmed  Pasha  besetzt  wurde) 
und  zog  sich  nach  Khüzistän  zurück,  von  wo  er 
einen  Angriff  auf  Baghdäd  unternahm.  Die  Türken, 
die  durch  das  Bakhliyäri-Land  bis  nach  Firüzän 
gekommen  waren,  wurden  zur  Umkehr  gezwungen. 
Vgl.  'Ali  Hazin,  Ta'rikh-i  Ahwäl  ^  ed.  Belfour, 
London  1831,  S.  115,  134,  137,  148,  der  ein 
Augenzeuge  dieser  Vorgänge  war;  Hanway,  The 
revolutions  of  Persia^  II,  135,  159,  168,  238; 
Malcolm,  Histoire  de  Perse^  II,  445;  III,  35;  de 
Bode,  Travels^  II,  281—83;  Hammer,  GOR, 
IV,  227. 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


In  der  gleichen  Zeit  werden  mehrere  Bakhti- 
yärikhäne  (Käsim-Khän,  Safi-Khän)  erwähnt,  die 
den  eindringenden  Afghanen  und  Osmanen  Wi- 
dersland leisteten,  sich  aber  mit  'Ali  Mardän  Feili 
nicht  verstanden.  Im  Jahre  11 37  (1724)  erkannte 
Muhammed  Husain  Khan  Bakhtiyäri  einen  Thron- 
bewerber, der  sich  für  den  Prinzen  Safi  Mirzä  aus- 
gab, als  Herrscher  an.  Das  Hauptquartier  dieses 
Thronbewerbers  befand  sich  im  Küh-Gilü;  erst 
1140  (1727)  wurde  er  gefangengenommen  (Han- 
way, 11,  168,  238;  Mahdi  Kjjän,  Ta'rikh-i  Dj_a- 
han-gushä-yi  Nädirl,  Tabriz  1284,  franz.  Ubers. 
Jones,  London  1770,  S.  x.xvii).  Die  Afghanen 
scheinen  in  das  Bakhtiyäri-Land  nicht  eingedrun- 
gen zu  sein,  und  ihre  Unternehmung  von  1724 
gegen  Küh-Gilü  war  ein  Misserfolg  (Hammer,  II, 
210;  Malcolm,  a.a.O.,  III,  20).  Durch  den  Ver- 
trag von  1140  (1727)  trat  der  Afghane  Ashraf 
unter  den  andern  westlichen  Provinzen  auch  Lu- 
ristän an  die  Türkei  ab.  Die  Osmanen  behielten 
es  nominell  bis  1149  (1736),  als  Nadir  den  Status 
quo  wiederherstellte  (Hanway,  II,  254,  347;  Ham- 
mer, GOR,  IV,  235,  317). 

Unter  Nadir  wurde  ein  gewisser  türkischer  Häupt- 
ling Baba-Khän  Capushlu  (Cawushlu)  zum  Beglar- 
begi  von  Luristän-i  Feili  ernannt.  Anderseits  wurde 
'kW  Mardän  IL  Feili  von  Nadir  mit  diplomatischen 
Verhandlungen  in  Konstantinopel  betraut.  Im  Jahre 
1732  zog  Nadir  mit  seinen  Truppen  durch  Küh- 
Gilü,  wo  Muhammed  Khan  Balüc  (der  Thronbe- 
werber von  Shiräz)  geschlagen  wurde.  (Die  orts- 
ansässigen Afshären  mussten  Nadir  unterstützen, 
da  er  selbst  ein  Angehöriger  ihres  Stammes  war). 
Eine  Reihe  von  Unternehmungen  richteten  sich 
gegen  die  Bakhtiyäri,  wo  ein  neuer  Häuptling  'Ali 
Muräd  Mamiwand  (Cahär-Lang  r)  die  Unzufriedenen 
um  sich  gesammelt  hatte.  Zum  ersten  Mal  wurde 
Baba-Khän  Capushlu  gegen  ihn  ausgesandt  (1732). 
Im  Jahre  1149  (i735)  machte  sich  Nadir  Shäh 
auf  dem  Wege  über  Djäpalak  und  Burburüd  per- 
sönlich gegen  ihn  auf.  Man  fiel  von  mehreren 
Seiten  in  das  Bakhtiyäri-Land  ein,  aber  der  ent- 
scheidende Schlag  fiel  auf  dem  wenig  erforschten 
Gelände  südlich  vom  Shuturän-Küh.  'Ali  Muräd 
wurde  gefangen  genommen  und  hingerichtet.  Die 
Bakhtiyäri  wurden  dezimiert  und  nach  Djäm  und 
Langar  (in  Khoräsän)  deportiert.  Kurz  darauf 
zeichnete  sich  eine  Bakhtiyäri-Truppenabteilung 
beim  Sturm  auf  Kahdahär  aus  (Mahdi  Khan,  a.a.O., 
S.  116,  134  enthält  interessante  genaue  geogra- 
phische Angaben,  Übers.  Jones,  I,  185,  II,  18; 
'Ali  Hazin,  S.   231,   253;    Malcolm,   IH,   96). 

Die  deportierten  Bakhtiyäri  kehrten  unmittelbar 
nach  dem  Tode  Nadirs  wieder  aus  Khoräsän  zu- 
rück {Ta^r'ikh-i  ba^d  Nädirlya,  ed.  Mann,  S.  26), 
und  als  die  Dynastie  Nadirs  erlosch,  hätte  beinahe 
der  Bakhtiyäri- Häuptling  'Ali  Mardän  Khan  (nicht 
zu  verwechseln  mit  den  beiden  Wält\  von  Lu- 
ristän-i Feili)  eine  ausschlaggebende  Rolle  gespielt. 
Im  Jahre  I163  (1750)  setzte  er  zusammen  mit 
Karim  Khan  Zand  in  Isfähän  einen  Abkömmling  aus 
einer  Nebenlinie  der  Safawiden  ein  (Äl-i  Däwüd 
unter  dem  Namen  Isniä'il  IIL).  Die  Laufbahn 
eines  „Majordomus",  die  von  Nadir  vorgezeichnet 
war,  schien  ihm  vorbehalten  zu  sein,  aber  Karim 
Khan  behielt  die  Oberhand;  die  Truppen  'Ali 
Mardäns,  die  Lak  aus  den  Stämmen  Kalhur  und 
Zangana  enthielten,  wurden  1752  geschlagen;  er 
selbst  flüchtete  nach  Baghdäd,  wo  er  durch  Mör- 
derhand fiel.  Vgl.  Mirzä  Sädik,  Ta^rlkh-i  giii-gushä, 
angeführt    bei    Malcolm,    a.  a.  6>.,    III,    168 — 71  ; 
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Hammer,  G  0  R^  IV,  475,  477;  R.  S.  Poole,  The 
Coins  of  the  Shahs  of  Persia^  London  1S87, 
S.  XXXV ;  Curzon,  II,  289. 

Karim  Khan,  der  seinen  Bakhtiyäii-Nehenbuhler 
beseitigt  hatte,  war  selbst  ein  Lak  aus  dem  Stamme 
Zand,  der  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von 
Luristän-i  Feili  ansSssig  war.  (Über  die  Bevölke- 
ruDgsverschiebungen  in  seiner  Zeit  siehe  die  Art. 
KURFiEN  und  lak).  Als  Dja'far  Khan  Zand  im  Jahre 
1200  (1785)  sich  nach  Shiräz  zurückziehen  musste, 
sammelten  sich  in  Isfahän  eine  Anzahl  Luren  und 
Türken  um  die  ehemaligen  Parteigänger  des  'Ali 
Muräd  Zand,  aber  die  Stadt  wurde  schnell  von 
Äks  Muhammed  Kadjär  besetzt,  der  nichts  eiligeres 
zu  tun  hatte,  als  die  Bakhtiyärl  anzugreifen  ('Abd 
al-Karim  Shiräzl,  Tcfrikli-i  Zendtjc^ed..  Beer,  S.  29; 
Malcolm.  a.a.O.^  III,  247);  damit  schadete  er 
seiner  Beliebtheit  bei  den  Stämmen   sehr. 

Die  Kädjär  regierten  ein  und  ein  halbes  Jahr- 
hundert, und  diese  Zeit  reichte  nicht  hin,  das  Lur- 
und  Bakhtiyärl-Land  vollständig  miteinander  zu 
verschmelzen. 

Die  Geschichte  der  Bakhtiyäri  im  XIX.  Jahr- 
hundert ist  von  Curzon  in  dem  XXIV.  Kapitel 
seines  Werkes  Persia  kurz  zusammengefasst  wor- 
den. Zuerst  spielte  die  Familie  Kunurzi,  die  von 
dem  Bruder  "^All  Mardän  Khän's  abstammte,  eine 
bedeutende  Rolle,  aber  die  Expedition  des  Gou- 
verneurs von  Isfähän  Manucilir  Khan  Mu'tamid 
al-Dawla  (sein  richtiger  Name  lautete  Yenikolo- 
pow,  er  war  ein  Armenier  aus  Tiflis)  setzte  der 
Laufbahn  des  IlkhänT  Muhammed  Takl  Khan  im 
Jahre  1841  ein  Ende,  und  diese  Stammgruppe 
richtete  sich  nicht  wieder  auf.  Um  1850  kam  die 
Familie  Bakhtiyärwand  (oder  Baidarwand  ;  ihr 
Ahnherr  soll  ein  Hirte  Päpi  gewesen  sein)  in  der 
Stammgruppe  Haft-Lang  zu  Ansehen  und  behielt, 
obwohl  ihr  Oberhaupt  Husain  Kuli  Khan  („Hädjdji 
ilkhäni")  auf  Befehl  des  Prinzen  Zill  al-Sultän 
ermordet  wurde,  ihre  Reichtümer  und  ihre  Be- 
deutung. Die  Bakhtiyäri  spielten  eine  wichtige 
Rolle  in  der  persischen  Revolution,  die  zur  Ab- 
setzung des  Muhammed  "Ali  Shäh  Kadjär  führte 
(1909).  Das  Balchtiyäri-Land  erfreute  sich  die 
ganze  Zeit  hindurch  einer  völligen  Autonomie  un- 
ter der  Verwaltung  seiner  Ilkhäni  und  Ilbegi. 

Die  Zentralisationsbestrebungen  der  Kadjär  hat- 
ten in  Luristän-i  Feili  (das  alte  Lur-i  Kücik)  mehr 
Erfolg,  so  dass  seit  der  .Statthalterschaft  des  tat- 
kräftigen Prinzen  Muhammed  'Ali  in  Kirmänshäh 
(zu  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts)  die  alte  Familie 
der  Wäll  von  Luristän  ihre  Rechte  einzig  und 
allein  auf  den  Besitz  von  Pusht-i  Küh  (vgl.  diesen 
Artikel  und  Cirikow,  S.  227)  beschränkt  sah.  Der 
Pish-küh  bildete  die  persische  Provinz  „Luristän". 
Muhammed  'Ali  Mirzä  durchzog  diese  Provinz  mit 
Truppen  und  Artillerie.  Im  Jahre  1836  folgte  ihm 
Rawlinson  an  der  Spitze  seines  Güräni-Regimentes. 
Nach  der  berühmten  Expedition  Manucihr-Khän's 
(1841)  hielt  dessen  Neffe  Sulaimän-Khän  Sahäm 
al-Dawla,  der  Gouverneur  von  Khüzistän,  die  Ord- 
nung in  Luristän  aufrecht,  aber  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  heirschten  in  Lu- 
ristän mehr  oder  weniger  starke  anarchische  Zu- 
stände. Erst  dem  Prinzen  'Ain  al-Dawla  gelang  es 
um  1900,  die  Ordnung  in  Luristän  wiederherzu- 
stellen, und  zu  dieser  Zeit  bereisten  mehrere  For- 
scher unangefochten  die  unruhige  Provinz.  Aber 
schon  im  November  1904  wurden  zwei  britische 
Offiziere  (Oberst  Douglas  und  Hauptmann  Lorimer), 
die   mit  einer  Bedeckung  vom  Stamme  Dirigwand 


nach  Khurramäbäd  reisten,  von  den  Luren  ange- 
griffen und  verwundet.  Eine  starke  Bewegung 
unter  den  Luren  (sowie  allgemein  im  Westen 
Persiens)  wurde  durch  den  rebellischen  Prinzen 
Salär  al-Dawla  hervorgerufen,  der  seit  1905  mehr- 
mals zu  den  Luren  kam.  Trotz  der  Bemühungen 
der  persischen  Regierung  blieb  Luristän  bis  1917 
verschlossen:  damals  gelangten  unter  Mitwirkung 
ausländischer  Vertreter  mehrere  Karawanen  von  Diz- 
fül  nach  Burüdjird.  Zu  gleicher  Zeit  übertrug  die 
persische  Regierung  dem  Nazar-'AlI  Khan  Amrä^i 
(s.  lak)  den  Rang  eines  Wäll  von  Pish-küh ;  vgl. 
Edmonds  im   G  J,   1922. 

Erst  seit  der  Thronbesteigung  Ridä-Khän's  (Shäh 
Ridä  Pahlawi)  änderte  sich  die  Lage  in  den  Ge- 
bieten, die  von  Lur-Stämmen  bewohnt  waren,  von 
Grund  auf,  und  die  Autorität  der  Zentralregierung 
wurde  in  den  gesamten  südwestlichen  Provinzen 
respektiert.  (V.   Minorsky) 

LUR-I  BUZURG,  Dynastie  der  Atäbak 
in  Ost-  und  Süd-Luristän  zwischen  500  (i  155) 
und  827  (1423),  mit  der  Hauptstadt  Idhadj  (=: 
Mälamir). 

Diese  Dynastie  führt  auch  den  Namen  Fadlawi, 
nach  einem  Kurdenhäuptling  in  Syrien,  namens 
Fadlöya.  Seine  Nachkommen  (das  Djihän-ärä  zählt 
9  Vorgänger  Abu  Tähir's  auf)  verliessen  ihre 
Heimat  Syrien  und  gelangten  über  Mayafärikin 
und  Ädharbäidjän  [wo  sie  sich  mit  Amira  Dlbädj  (?) 
aus  Gllän  verschwägerten]  um  500  (1006)  in  die 
Ebene  nördlich  des  Ushturän-Küh  (Luristän). 

Ihr  Haupt  I.  Abu  Tähir  [b.  'Ali]  b.  Muham- 
med zeichnete  sich  im  Dienste  des  Salghuriden 
Sunkur  (543 — 56=  I148 — 62)  auf  einem  Feldzuge 
gegen  die  Shabänkära  aus.  Als  Belohnung  verlieh 
ihm  Sunkur  das  Kiih-Giluya-Gebiet  und  gab  ferner 
seine  Zustimmung  zu  einem  Eroberungszuge  gegen 
Luristän.  Dies  Unternehmen  gelang.  Abu  Tähir  legte 
sich  nun  den  Titel  Atäbak  bei,  verfeindete  sich 
infolgedessen  mit  Sunkur  und  machte  sich  unab- 
hängig (um  550=  1155)-  [Das  MaJjma''  al-Ansäh 
scheint  mehrere  Personen  unter  dem  Namen  Kä^id 
"All  zusammen  zu  werfen,  dem  es  folgende  Erfolge 
zuschreibt :  die  Verdrängung  der  Shül,  die  Abset- 
zung des  Näsir  al-Dln,  des  letzten  Nachkommen 
des  Fürsten  Badr  von  Luristän;  die  Besiegung  der 
unter  dem  Kommando  des  Türken  Eshek  stehenden 
Truppen  Khüzistäns], 

Unter  Abu  Tähir's  Sohn  2.  Malik  (sie!)  Ha- 
zärasp  (600 — 26  od.  50=  1203/4—29  bezw.  52) 
erlebte  Luristän,  dem  neue  arabische  und  iranische 
Stämme  zuströmten,  eine  Blütezeit.  Hazärasp  vertrieb 
die  letzten  Reste  der  Shül  aus  Luristän  und  fiel  in  das 
eigentliche  Shülistän  ein.  Die  Shül  wanderten  nach 
Pars  aus.  Den  Salghuriden  machte  Hazärasp  die 
Festung  Mändjasht  (Mungasht,  im  Südwesten  von 
Mälamir)  streitig.  Das  von  Hazärasp  beherrschte 
Gebiet  erstreckte  sich  bis  auf  4  Farsahh  an  Isfä- 
hän heran  Der  Khalife  Näsir  (675 — 622^1180 — 
1225)  bestätigte  ihm  den  Titel  Atäbak.  Anderseits 
unterhielt  Hazärasp  gute  Beziehungen  mit  dem 
Kh«ärizmshäh  Muhammed  und  gab  seine  Tochter 
dessen  Sohne  Ghiyath  al-Din  zur  Frau  {Djihän- 
gus/iä  in  G  M S^  XVI/ii,  I13,  204).  [Das  Djihän- 
ärä  erwähnt  dann  zwei  Söhne  Hazärap's:  'Imäd 
al-Dm  (gest.  646  =  1248/9)  und  Nusrat  al-Din 
Kalha  (?,  gest.  649  =  125 1/2);  der  erstere  kaufte 
die  Ortschaft  Zarda-Küh,  wo  mehrere  Mitglieder 
der    Familie    in    der  Folgezeit   beigesetzt  wurden]. 

3.  Tikla  (um  655 — 6  =  1257— 8)  war  der  Sohn 
Hazärasp's  und  dessen  Salghuriden-Frau ;  ihm  ge- 
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lang  es,  vier  Angriffe  des  Salghuriden  Atäbak  von 
Färs,  der  unter  anderem  mit  der  Vertreibung  der 
Shul  aus  Luristän  unzufrieden  war,  zurücl<zu- 
schlagen.  Tikla  nahm  dem  Hisäm  al-Din  Khalil 
(rr  gest.  640  =  1243)  einige  Bezirke  von  Lur-i 
Kücik  fort.  Die  Generäle,  die  der  Khalife  von 
KhUzistän  aus  gegen  ihn  sandte,  schlug  er  aufs 
Haupt.  Nach  dem  Feldzuge  Hülägü  Khans  gegen 
Baghdäd  (655  =  1257)  begleitete  ihn  Tikla  in  der 
Heeresabteilung  {Tiiinan)  von  Kitbuka-noin.  Den- 
noch verhehlte  er,  angesichts  der  Behandlung,  die 
dem  Khalifen  und  den  Muslimen  zuteil  wurde, 
seine  Gesinnung  nicht,  sodass  Hülägü  Verdacht 
schöpfte.  Tikla  flüchtete  nach  Luristän,  wo  er  sich 
in  die  Festung  Mändjasht  warf.  Hülägü  gewährte 
ihm  Aman,  wurde  aber  bald  anderen  Sinnes  und 
Hess  ihn  zu  Tabriz  hinrichten.  Tikla  wurde  in 
Zarda-küh  bestattet. 

4.  Shams  al-Din  Alp  Arghün  folgte  seinem 
hingerichteten  Bruder  und  regierte  15  Jahre.  Er 
führte  ein  Nomadenleben.  Seine  Winterresidenz 
war  Idhadj  und  Süs  (wohl  Susan  am  Kärün  ober- 
halb Shüshter),  und  seine  Sommerresidenz  befand 
sich  in  Djüyi  sard  (an  den  Quellen  das  Zanda- 
rüd)  und  in   Bäzuft   (Quelle  des  Kärün). 

Sein  Sohn  5,  Yüsuf-shäh  hatte  seine  Jugend 
am  Hofe  des  Abaka  Khan  (663 — 80=  1265 — 81) 
verbracht,  wo  er  mit  200  Reitern  auch  dann  noch 
blieb,  als  er  zum  Nachfolger  seines  Vaters  ernannt 
worden  war.  Er  nahm  am  Kriege  gegen  Buräk- 
khän  teil  und  zeichnete  sich  in  einem  Scharmützel 
mit  den  Dailamiten  aus.  Abaka  gab  Yüsuf-shäh 
zu  seinen  bisherigen  Besitzungen  noch  Khüzistän, 
Küh-Gilüya  und  die  Städte  Firüzän  (7  Farsakh 
oberhalb  Lsfähän)  und  Djarbädhakän  (GulpäyagänJ. 
Yüsuf-shäh  begab  sich  nach  Küh-Gilüya  und  be- 
kriegte die  Shül  (die  sich  in  dem  heute  von  den 
Mamassani  bewohnten  Gebiet  östlich  vom  Küh- 
Gilüya  niedergelassen  hatten).  Nach  Abaka's  Tod 
sah  sich  Yusuf-shäh  wider  seinen  Willen  genötigt, 
mit  2000  Reitern  und  10  000  Fusssoldaten  dem 
Ahmed  Taküdar  zu  Hilfe  zu  eilen.  Dieser  wurde  ge- 
schlagen (683  =  1284/5),  und  die  Lur  zogen  sich 
von  Tabas  nach  Natanz  zurück  quer  durch  die 
Wüste,  in  der  die  meisten  vor  Durst  verschmach- 
teten. Nach  der  Thronbesteigung  Arghün's  beeilte 
sich  Yüsuf-shäh,  ihm  zu  huldigen  und  vermittelte 
zu  Gunsten  des  ehemaligen  Wezir  Kh^adja  Shams 
al-Din ,  der  sich  nach  Luristän  gerettet  hatte 
(d'Ohsson,  IV,  5). 

Sein  Sohn  6.  Afräsiyäb  sandte  seinen  Bruder 
Ahmed  an  den  Hof  Arghün's,  während  er  selbst 
in  Luristän  blieb,  wo  er  die  Familie  der  ehema- 
ligen Wezire  töten  Hess.  Da  deren  Angehörige 
sich  nach  lsfähän  geflüchtet  hatten,  sandte  Afrä- 
siyäb seine  Verwandten  zu  ihrer  Verfolgung  aus.  Da 
kam  die  Kunde  vom  Tode  Arghün's  (690=  1 291). 
Die  Lur  töteten  den  mongolischen  Statthalter  in  lsfä- 
hän. Afräsiyäb  ernannte  ?.Iitglieder  seiner  Familie 
für  Hamadän,  Färs  und  die  Gebiete,  die  sich  bis 
an  den  Persischen  Golf  erstrecken ;  ja,  er  wollte 
sogar  gegen  die  Hauptstadt  marschieren.  Der  mon- 
golische General  Amir  Turak  erlitt  bei  Kührüd 
(Kohrüd  in  der  Nähe  von  Käshän)  eine  Nieder- 
lage. Kaikhatu  Khan  sandte  gegen  Afräsiyäb  mon- 
golische Truppen  und  das  Aufgebot  von  Lur-i 
Kücik.  Afräsiyäb  barg  sich  in  der  Festung  Män- 
djasht, ergab  sich  aber  nach  einiger  Zeit  dem 
Kaikhatu,  der  ihm  verzieh.  Nach  Luristän  zurück- 
gekehrt Hess  Afräsiyäb  seine  eigenen  Verwandten 
und  zahlreiche  Notabein  ermorden.    Ghäzän  Khan 


zeigte  sich  zunächst  Afräsiyäb  günstig  gesinnt. 
Als  aber  im  Jahre  696  (1296/7)  der  Emir  Hur- 
kudak  von  Fars  Anklage  erhob,  wurde  Afräsiyäb 
verurteilt  und  in  Mahäwand  (?)  in  Farähän  hin- 
gerichtet. 

Die  Würde  eines  Atäbak  wurde  dann  seinem 
Bruder  7.  Nusrat  al-Din  Ahmed  (696 — 730 
oder  733  =  1296/7— 1329/30  od.  1332/3)  über- 
tragen, der  viele  Jahre  hindurch  am  Hofe  der 
Ilkhiäne  geweilt  hatte.  Nach  dem  Madjnia'  al- 
Ansäb  führte  er  in  Luristän  „die  mongolischen 
Gesetze**  {Äytn-i  Mogkül)  ein.  HamduUäh  Mustawfi 
lobt  seine  geschickte  und  weise  Regierung,  welche 
die  von  Afräsiyäb  begangenen  Schädigungen  wie- 
der gutmachte.  Er  war  ein  Freund  der  Derwishe, 
und  es  wurden  ihm  mehrere  Bücher  gewidmet, 
z.B.  der  Tarlkh  Mu'JJam  fi  Ahwäl-i  Miilük-i 
U'Aijjam  des  Fadl  Allah  KazwTni.  Das  Madjmci' 
al-Ansäh  gibt  ihm  den  Titel  Pir.  Nach  Ihn  Bat- 
tüta  Hess  er  160  Madrasen  (Klöster)  errichten, 
davon  44  in  Idhadj,  und  Hess  Wege  in  die  Felsen 
einhauen.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  8.  R  u  k  n 
al-Din  Yüsuf-shäh  II.  (733 — 40  =  1332/3 — 
1339/40)  war  gleichfalls  ein  gerechter  Fürst.  Seine 
Besitzungen  erstreckten  sich  von  Basra  und  Khü- 
zistän  bis  nach  Lälalmüstän  (?)  und  Firüzän  {Madjma' 
al-Ansäb^.  Er  wurde  in  der  Madrasa  zu  Rukuäbäd 
bestattet. 

Ihm  folgte  sein  Sohn  (nach  Ibn  Battüta :  sein 
Bruder)  9.  Muzaffar  al-Dln  Afräsiyäb  II. 
[Ahmed].  Ibn  Battüta  (er  kam  über  Mädjül-Rämuz- 
Tustar)  besuchte  seine  Hauptstadt  Idhadj  oder  Mä- 
lamir.  Nach  ihm  war  der  Fürst  dem  Weine  zugetan. 
Der  arabische  Reisende  schildert  als  Augenzeuge 
die  besonderen  Gebräuche  der  Lur  bei  der  Beer- 
digung des  Sohnes  des  „Sultan".  Dessen  Besit- 
zungen umfassten  Tustar  (Shüstar)  und  erstreckten 
sich  bis  nach  Gariwä'  al-Rukh  (dem  heutigen 
Kahvarukh  im  Carmahäll  westlich  von  Firüzän). 
In  den  zehn  Tagen,  die  der  Reisende  brauchte, 
um  diese  Strecke  zurückzulegen,  fand  er  jede  Nacht 
Quartier  in  einer  Madrasa.  Um  die  gleiche  Zeit 
(740)  erwähnt  Hamdulläh  Mustawfi  unter  den  Be- 
sitzungen der  Gross-Luren  Djäbalak  (offenbar  das 
Gebiet  im  Nordosten  von  Luristän  westlich  von 
Gulpäyagän). 

Die  folgende  Zeit  ist  dunkel.  Nach  dem  Ano- 
nymus Iskandar  war  der  Nachfolger  Afräsiyäb's 
sein  Sohn  10.  Nawr  al-Ward  („Rosenknospe"), 
der  von  736  (1335/6  [?])  bis  756  (1355)  regierte  und 
die  Schätze  seiner  Vorfahren  vergeudete.  Nach 
dem  DjUiän-ärä  Hess  ihn  Muhammed  Muzaffar 
von  Färs  (713 — 60=1313/4 — 1358/9),  der  von 
seinen  Beziehungen  zu  Abu  Ishäk  Indjü  Kunde 
erhielt,  im  Jahre  756  (1355)  in  Süs  blenden.  Sein 
Vetter  [nach  dem  Djihän-ärä :  sein  Neffe]  11. 
Shams  al-Din  Pashang  b.  Yüsuf-shäh  IL  (?) 
folgte  ihm  von  756  (1355)  bis  780  (1378/9).  In 
dieser  Zeit  wurde  Luristän  in  die  Streitigkeiten  der 
Muzafifariden  verwickelt.  Als  Shäh  Mansür,  der  in 
Shüstar  residierte,  sich  eine  Reihe  von  Übergriffen 
in  die  Gebiete  des  Pashang  erlaubte,  kam  Shäh 
Shudjä*^  (der  ältere  Bruder  und  Nebenbuhler  Man- 
sür's,  gest.  786^1384)  Pashang  zu  Hilfe.  Aus 
den  Jahren  762  und  764  sind  uns  Münzen  erhal- 
ten, die  in  Idhadj  im  Namen  Shudjä"s  geprägt 
wurden  (S.  Lane-Poole,  Cat.  of  Oriental  Coins 
in  the  British  Museum^  VI  [London  1887],  235, 
237).  Nach  Pashing's  Tod  entbrannte  ein  Streit 
zwischen  seinen  beiden  Söhnen  12.  Malik  Pir 
Ahmed    und    seinem  jüngeren    Bruder   12I'.  Ma- 
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lik  Hüshang.  Der  letztere  fand  dabei  den 
Tod.  [Nach  dem  Anonymus  Iskandar  —  wenn 
er  von  Howorth  richtig  verstanden  worden  ist  — 
waren  Ahmed  und  Hüshang  Sühne  des  Nawr  al- 
Ward,  und  der  erstere  wurde  der  unmittelbare 
Nachfolger  seines  Vaters].  Shäh  Mansür  verjagte 
Pir  Ahmed  und  ernannte  an  seiner  Statt  einen 
gewissen  Notabein  Malik  Uwais.  Als  Timur  795 
(1392/3)  Luristän  durchzog,  kam  Pir  Ahmed  zu 
ihm  nach  Räm-Hormuz.  Danach  empfing  ihn  Ti- 
mur sehr  gnädig  in  Shiräz,  bestätigte  ihm  durch 
ein  Dekret  (aZ-Tamglia)  seine  ererbten  Besitzungen 
und  gestattete  ihm,  2000  I.ur-P'amilien,  die  Shäh 
Mansür  aus  Luristän  weggeführt  hatte,  in  ihr 
Vaterland  zurückzuholen.  Aber  trotz  alledem  führte 
Timur  im  Jahre  798  (1395/6)  die  Brüder  Pir  Ah- 
meds, Afräsiyäb  und  Mansür-shäh,  als  Geiseln  nach 
Samarkand  mit  sich.  Später  teilte  Timur  Lur-i 
buzurg  (?)  zwischen  Pir  Ahmed  und  Afräsiyäb. 
Nach  Timurs  Tod  warf  Mirzä  Pir  Muhammed 
den  Pir  Ahmed  in  Kuhandiz  ins  Gefängnis.  Im 
Jahre  811  (1408/9)  kam  er  wieder  zur  Herrschaft 
und  verlor  sein  Leben  bei  einem  Volksaufstand. 
Der  Sohn  Pir  Ahmed's  13.  Abu  Sa'id,  der 
zwei  Jahre  lang  als  Geisel  am  Hofe  des  Mirzä 
Iskandar  in  Shiräz  gewesen  war,  folgte  seinem 
Vater  und  starb  um  820  (141 7).  Dessen  Sohn 
14.  Shäh  Husain  wurde  im  Jahre  827  (1424) 
umgebracht  durch  seinen  Verwandten  15.  Gh  i- 
yäth  al-Dln  bi  Kä'üs  b.  Hüshang  (12b).  Dieser 
riss  die  Herrschaft  an  sich ,  aber  der  Timuride 
Sultan  Ibrahim  b.  Shährukh  sandte  Truppen  ge- 
gen ihn,  um  ihn  zu  verjagen,  und  machte  der 
Herrschaft  der  Familie  Fadlawi  ein  Ende.  Spä- 
ter fiel  die  Gewalt  in  die  Hände  der  örtlichen 
Notabein  aus  den  Bakhtiyäri-Stämmen  ( S/iaraf- 
näma^    I,    48). 

Litter atur:  Rashid  al-Din,  ed  Quatremere; 
Wassäf,  Tadjziyat  al-Ainsär^  II  (Geschichte  Vu- 
suf-sliäh's  und  Afräsiyäb's);  Ta'rikh-i  Guz'tda, 
mit  der  Geschichte  der  Muzaffariden  im  Anhang, 
GMS,  S.  537-47,  723,  725,  745  (stützt_sich 
auf  Rashid  al-Din  und  Atn  Zuhdat  al-Tawartkh 
des  Djamäl  al-Dln  Käshänii;  Muhammed  b.  ^Ali 
Shabänkäri,  Madjtna'  al-Ansab  (um  743):  An- 
hang [dank  der  Liberalität  der  Royal  Asiatic 
Society  konnte  ich  die  Hs.  Cat.  Morley,  N".  xv, 
die  den  Anhang  über  die  Lur-i  buzurg  (Fol. 
142 — 45)  enthält,  einsehen ;  die  Angaben  des 
Autors  sind  sehr  konfus] ;  Zafar-näma^  I,  438, 
599,  619,  811:  Mirkhond,  Kawdat  al-safä ^ 
Buch  IV;  Kädi  Ahmed  Ghaffäri,  Djihän-ärä 
(um  972),  Hs.  des  Britisch.  Museums,  Or.  141, 
Fol.  137 — 40  [ich  verdanke  die  Kopie  Muham- 
med-khän  Kazwini]  —  enthält  einige  wichtige 
Einzelheiten:  Sharaf-Jiäma^  I,  23 — 32  (stützt 
sich  im  Anfang  auf  einen  guten  Text  des 
Ta'rikh-i  Guzida)\  Khusraw  Abarkahl,  Firdaws 
al-Ta-würikh^  Stelle  üljer  die  Gross-Luren  in  der 
Übers,  des  Sharaf-tiäma  von  Charmoy,  I/il, 
328 — 37;  Hädjdji  Khalifa,  DjUiän-niunä^  S.  286 
(vgl.  Charmoy,  ebd.,  I/i,  100 — 16);  Münedjdjim- 
bash?,  II,  597 — 98;  d'Ohsson,  Histoire  des  Mon- 
gols,  III,  24,  28,  230,  259,  400,  455,  589;  IV, 
5,  12,  62,  94,  114,  169 — 70,  580;  Howorth, 
History  of  the  Mongols^  111,  140,  407,  751  — 
54  (benutzt  die  Angaben  der  anonymen  Ge- 
schichte über  Timur's  Enkel  Mirzä  Iskandar, 
geschrieben  im  Jahre  815,  Hs.  des  Britischen 
Museums,  Or.  1566,  Hs.  des  Mus6e  Asiatique  in 
Leningrad  566b  c).  (v.  Minorsky) 


LUR-I  KUCIK,  Dynastie  der  Atäbak's 
in  Nord-\V  es  t-Lu  r  is  t  an  mit  der  Hauptstadt 
Khurramäbad,  zwischen  580  (l  i84)und  1006(1597). 
Die  Atabaks  gingen  aus  dem  Lur-Stamm  Djangrü'i 
(Djangardi?)  hervor.  Man  kennt  sie  auch  unter 
dem  Namen  Khurshidi  nach  dem  ersten  dieser 
Atäbaks.  (Zu  untersuchen  bleibt  die  Frage,  ob 
dieser  Name  mit  dem  des  Muhammed  Khurshid 
in  Beziehung  steht,  der  vor  den  Atäbaks  der 
Lur-i  Buzurg  Wezir  der  ehemaligen  Fürsten  Lu- 
ristäns  war).  Nach  730  (1329/30)  ging  die  Herr- 
schaft an  eine  andere  Linie  über,  welche  später 
behauptete,  von  'Ali  abzustammen;  um  die  gleiche 
Zeit  taucht  der  Titel  Malik  an  Stelle  des  Titels 
Atähak  auf. 

Die  Vorfahren  der  Khurshidi  waren  in  den 
Dienst  des  Hisäm  al-Din  getreten,  der  aus  dem 
türkischen  Stamm  Shühll  oder  Shuhla  stammte  und 
gegen  Ende  der  Seldjukenherrschaft  Luristän  und 
KhQzistän  beherrschte  (+  550 — 80  =  11 55 — 85). 

I.  Shudjä'  al-Din  Khurshid  b.  Abi  Bakr 
b.  Muhammed  b.  Khurshid  verwaltete  anfänglich 
als  Shihtia  einen  Teil  von  Luristän  im  Namen 
des  Hisäm  al-Din;  aber  nach  dessen  Tode  (570 
oder  580  =  1 174/5  0^^''  '1^4/5)  wurde  er  un- 
abhängiger Gebieter  von  ganz  Lur-i  Kücik.  Er 
bekriegte  die  Djangrawi  (ein  Stamm,  aus  dem  er 
selbst  hervorgegangen  war,  den  freilich  damals 
sein  Gegner  Surkhäb  b.  'Aiyär  beherrschte)  und 
belagerte  ihr  festes  Schloss  Diz-i  Siyäh  (in  der 
Ortschaft  Mänrüd  im  y^Wiläyat'^  Samhä  r).  Die  Ein- 
wohner überliessen  ihm  ganz  Mänrüd,  aber  der 
Khalife  forderte  Shudja'  al-Din  auf,  ihm  das  feste 
Schloss  Mängarra  (Müngerre  im  Norden  von 
Kiläb)  zu  übergeben.  Als  Gegenleistung  erhielt 
Shudjä'  den  Bezirk  Taräzak  in  Khüzistän.  Shudjä'' 
al-Din  vertrieb  den  Türkenstamm  Bayät,  die  Lu- 
ristän verheerten.  Er  führte  ein  Nomadenleben 
und  verbrachte  den  Sommer  in  Kirit  (in  Balä- 
Giriwa),  den  Winter  aber  in  Dulur  (Dih-i  Lurän 
im  Pusht-i  küh  r)  und  in  Maläh  (?).  Er  starb 
hundertjährig  im  Jahre  621  (1224).  Die  Luren 
verehrten  sein  Grabmal.  Seinen  Sohn  Badr  er- 
schlug sein  Neffe  2.  Saif  al-Din  Rustam  b. 
Nur  al-Din,  der  Atäbak  wurde  und  sich  als  ein 
guter  Regent  erwies.  Auf  Rustam  folgten  nach- 
einander seine  Brüder,  zuerst  3.  Sharaf  al-Din 
Abu  Bakr  und  dann  4.  'Izz  al-Din  Garshäsp. 
Dieser  heiratete  Abu  Bakrs  Frau,  Malika  Khätün; 
sie  war  die  Schwester  des  Sulaimän-shäh  Aiwa, 
des  späteren  Oberfeldherrn  des  Khalifen  al-Mus- 
ta'sim  \Ahüh  ist  in  Aiwa  zu  verbessern,  das  der 
Name  eines  Stammes  oder  einer  Ortschaft  zur  Zeit 
der  letzten  Seldjuken  ist,  vgl.  Rähat  al-Sndür^ 
GMS,  S.  346;  blahän-gushä,  GMS,  XVI/lI, 
153;  Nuzhat  al-Kulub,  G M S^  S.  107;  Defremery, 
Recherches  siir  quatre  princes  d^ Hamadan^  in  y 
A^  1847,  S.  177];  Act.  Orient..,  III,  148.  Als 
5.  Hisäm  al-Din  Khalil  b.  Badr  b.  Shudjä' 
den  Garshäsp  tötete,  entstand  Streit  zwischen  ihm 
und  Sulaimän-shäh  (Shihäb  al-Din  ?).  Die  Luren 
eroberten  Bahär  (hei  Hamadän),  aber  schliesslich 
unterlag  doch  Khalil  und  fand  in  der  Nähe  von 
ShäpQr-khwäst  den  Tod  (640/1242). 

Sein  Bruder  6.  Badr  al-Din  Mas'ad  reiste 
an  den  Hof  MangQ's  und  kehrte  im  Gefolge 
Hülägü's  zurück.  Dieser  fromme  Mann  und  Kenner 
des  shäfi'itischen  Rechts  regierte  bis  658  (1260). 
Als  Sulaimän-shäh  bei  der  Eroberung  Baghdäds 
hingerichtet  wurde,  bewies  er  gegenüber  dessen 
Verwandten  viel  Güte.  Massuds  Söhne  liess  Abaka 
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hinrichten  und  ernannte  zum  Atäbak  7.  T  ä  dj 
al-Dln  b.  Hlsäm  al-Din  Khahl,  den  Abaka  im 
Jahre  677   (1278/79)  gleichfalls  hinrichten   Hess. 

Als  seine  Nachfolger  regierten  zu  gleicher  Zeit 
zwei  Söhne  Mas'üds  :  8.  F a  1  a k  a  1-D in  Hasan 
beherrschte  einen  Teil  von  Luristän(Z?//5/',  Wifäy})^ 
und  8b.  'Izz  a  1-D  In  Husain  verwaltete  die 
Güter  der  Krone  (^Indju).  Die  Zahl  ihrer  Truppen 
belief  sich  auf- 17  000  Mann.  Sie  unternahmen 
eine  Strafexpedition  gegen  die  Bayät  und  ver- 
einigten unter  ihrer  Herrschaft  die  Gebiete  zwischen 
Hamadän  und  Shüshtar  und  zwischen  Isfähän  und 
den  arabischen  Ländern.  Beide  starben  im  Jahre 
692  (1292/93). 

Kaikhatii  gab  ihnen  einen  Nachfolger  in  9. 
Dj  a  m  ä  1  a  1-D  i  n  Kh  i  d  r  b.  Tädj  al-Din,  der  693 
(1294)  bei  Khurramäbäd  getötet  wurde,  und  zwar 
durch  10.  Hisäm  a  1-D  In  'Omar  b.  Shams  al- 
Dln  „Darnakl"  b.  Sharaf  al-Dln  b.  Tahamtan  b. 
Badr  b.  Shudjä''.  Dieser  fand  Unterstützung  bei 
den  mongolischen  Stämmen,  die  sich  in  der  Nach- 
barschaft Luristäns  niedergelassen  hatten.  Die 
anderen  Fürsten  erkannten  aber  diesen  Usurpator 
aus  einer  Seitenlinie  nicht  an;  so  niusste  er  seinen 
Platz  räumen  dem  11.  .Samsäm  a  1-D  in  Mah- 
mud b.  Nur  al-Din  b.  "^Izz  al-Din  Garshäsp. 
Dieser  tötete  einen  gewissen  Shihäb  al-Dln  Ilyäs 
und  wurde  dann  selbst  von  Ghäzän  im  Jahre  695 
(1295/96)  hingerichtet. 

12.  'Izz  al-Din  Muhammed  b.  'Izz  al-Dln 
(8b)  war  noch  minderjährig,  sodass  sein  Vetter 
Badr  al-Din  Mas''üd  (Sohn  von  8.)  von  Uldjaitu 
die  Atäbakwürde  und  die  Herrschaft  über  einen 
Teil  von  Luristän  {Dilär)  erhielt.  Später  stellte 
'Izz  al-Din  jedoch  seine  völlige  Unabhängigkeit 
her.  Nach  seinem  Tode  (7161=1316/17  oder  720 
=  1320/21)  wahrte  seine  Frau  13.  Dawlat 
Khätün  eine  scheinbare  Herrschaft,  während  die 
Mongolen  sich  in  die  Geschicke  des  Landes  ein- 
mischten. Das  war  die  Lage  zu  der  Zeit,  als 
Hamdalläh  seinen  Ta^rzkh-i  Gtizlda  (um  730  ^= 
1329/30)  schrieb.  Später  sah  sich  die  Malika  (die 
nach  dem  Anonymus  Iskandar  die  Gattin  des 
Yüsuf-shäh  von  Gross-Lur  wurde)  genötigt,  auf  die 
Herrschaft  zugunsten  ihres  Bruders  14.  "^I  z  z  al- 
Din  Husain  Verzicht  zu  leisten.  Dieser  empfing 
die  Investitur  Abu  Sajids  und  regierte  14  Jahre 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  15.  Shudjä*  al-Din 
Mahmud  wurde  750  (1349)  von  seinen  Unter- 
tanen umgebracht. 

16.  Der  Malik  ^Izz  al-Din  b.  Shudjä'  al-Din 
zählte  beim  Tode  seines  Vaters  erst  I2  Jahre.  Die 
Wechselfälle  seines  Lebens  sind  besonders  aus  dem 
Zafar-nZima  bekannt.  Um  785  (1383)  besuchte  der 
Muzaffaride  Shäh  Shudjä'  mit  seinem  Heere  Khur- 
ramäbäd und  heiratete  die  Tochter  des  'Izz  al-Din. 
Eine  andere  seiner  Töchter  wurde  mit  Ahmed  b. 
Uwais  Djalä'ir  vermählt.  Als  Timur  788  (1386) 
nach  Persien  kam,  setzte  man  ihn  von  den  Er- 
pressungen der  Euren  'Izz  al-Din's  in  Kenntnis. 
Von  Firüz-küh  erreichte  Timur  in  Gewaltmärschen 
Luristän.  Burüdjird  wurde  verwüstet,  die  Festung 
Khurramäbäd  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  Seine 
Anhänger  wurden  von  den  Gipfeln  der  Berge 
herabgestürzt.  'Izz  al-Din's  Schicksal  ist  unbekannt ; 
man  weiss  nicht,  ob  er  sich  unter  den  „Atäbak's 
von  Luristän"  befand,  denen  Timur  789  (1387) 
eine  Audienz  in  Shiräz  gewährte.  Nach  dem  Ano- 
nymus Iskandar  wurde  'Izz  al-Din  790  (1388)  in 
der  Festung  Rümiyän  (Armiyän,  Wämiyän,  dicht 
bei  Burüdjird)  gefangen  genommen  und  zusammen 


mit  seinem  Sohne  nach  Turkestän  verbannt.  Nach 
Verlauf  von  drei  Jahren  wurden  Vater  und  Sohn 
wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Um  793  (1391)  spielte 
'Izz  al-Din  eine  Rolle  bei  der  Machtvergrösserung 
des  Muzaffariden  Zain  al-'Äbidln,  welcher  der  Sohn 
seines  ehemaligen  Lehnsherrn  Shäh  Shudjä'  war. 
Als  795  (1392/3)  Timur  wiederum  nach  Persien 
kam,  begab  er  sich  von  Burüdjird  nach  Shüshtar. 
Die  Heeresabteilungen  unter  Mirzä  'Omar  durch- 
zogen und  verheerten  teilweise  Luristän,  aber  'Izz 
al-Din  entrann  seinen  Verfolgern.  Um  798  (1395/6) 
dehnte  der  Prinz  Muhammed  Sultan,  der  Statt- 
halter von  Färs,  seine  Herrschaft  über  ganz  Lu- 
ristän und  Khüzislän  aus.  Für  das  Jahr  805  (1402/3) 
wird  erwähnt,  dass  die  Festung  Armiyän  (?)  bei 
Burüdjird  auf  Geheiss  Timurs  wiederhergestellt 
wurde;  und  für  das  Jahr  806  (1403/4)  berichtet 
das  Zafar-nänia^  dass  von  Nihäwand  ein  Bote 
nach  Bailakän  kam,  der  den  Kopf  'Izz  al-Dins 
brachte,  dessen  Haut  zuvor  mit  Stroh  ausgestopft 
und  gehängt  worden  war.  Sein  Sohn  17.  Sidi 
Ahmed,  dessen  Unzuverlässigkeit  bei  den  Tribut- 
zahlungen anscheinend  die  Bestrafung  seines  Vaters 
herljeigeführt  hatte,  gewann  nach  Timurs  Tode 
(807  =  1404/5)  seine  Besitzungen  zurück  und 
regierte  bis  815  oder  825  (1412/3  od.  1422). 
18.  Shäh  Husain  („'Abbäsi"  d.h.  eine  Nach- 
komme des  'Abbäs  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib),  ein 
anderer  Sohn  des  'Izz  al-Din,  nutzte  den  Unter- 
gang der  Timuriden,  um  seine  Besitzungen  zu 
vergrössern.  Er  plünderte  Hamadän,  Gulpäyagän, 
Isfähän  und  unternahm  sogar  einen  Feldzug  nach 
Shahrazür,  wo  die  Bahärlu-Türken  ihn  871  (oder 
873)  töteten.  Sein  Sohn  19.  Shäh  Rustam  schloss 
sich  an  Ismä'il  I.  an;  zu  dieser  Zeit  hatten  die 
Herren  von  Klein-Lur  bereits  die  Theorie  ihrer 
'alidischen  Abstammung  aufgestellt.  Rustams  Sohn 
20.  Oghur  (oder  Oghuz)  begleitete  Shäh  Tahmäsp 
940  (1533/4)  auf  seinem  Feldzug  gegen  'Ubaid- 
alläh  Khan.  Während  seiner  Abwesenheit  ergriff 
sein  Bruder  21.  Djahängir  die  Herrschaft,  der 
949  (1542/3)  hingerichtet  wurde.  Der  Statthalter 
(Zfl/rt)  seines  Sohnes  22.  Rustam  Shäh  lieferte, 
diesen  an  Tahmäsp  Shäh  aus,  der  ihn  in  Alamüt 
einkerkerte,  während  die  Euren  einen  anderen  Sohn 
DjahäDgir's  namens  Muhammadi  in  Cangula  ver- 
borgen hielten.  Als  ein  Betrüger  sich  in  Luristän 
für  Shäh  Rustam  ausgab,  setzte  Tahmäsp  den 
echten  Shäh  Rustam  in  Freiheit,  der  sein  Lehen 
wiedererlangte,  aber  ein  Drittel  {do  dang)  davon 
seinem  Bruder  22^.  Muhammadi  abtreten  musste. 
Auf  Anstiften  der  Frau  des  Shäh  Rustam  bemäch- 
tigte sich  der  Statthalter  von  Hamadän  des  Muham- 
madi und  hielt  ihn  in  Alamüt  in  Haft.  Die  Kinder 
Muhammadl's  brachten  Luristän  und  die  Nachbar- 
provinzen in  Aufruhr.  Zehn  Jahre  später  entwich 
Muhammadi  und  riss  die  Herrschaft  über  Luristän 
an  sich,  während  Shäh  Rustam  am  Hofe  des  Shäh 
Zuflucht  suchte.  Mit  Tahmäsp  und  Ismä'll  IL 
unterhielt  Muhammadi  gute  Beziehungen.  Nach 
ihrem  Tode  aber  unterwarf  er  sich  dem  Sultan 
Muräd  III.  (982  —  1003  =  1574  —  95)-i  was  ihm 
die  Vevgrösserung  seines  Gebietes  durch  die  west- 
lich vom  Pusht-i  Kuh  gelegenen  Bezirke  Mandali, 
Djesän,  Badrä^i  und  Tursak  einbrachte  Dennoch 
trübten  sich  bald  die  Beziehungen  mit  den  Osma- 
nen.  sodass  sich  Muhammadi  wieder  mit  den  Safa- 
widen  aussöhnte. 

24.  Shäh-werdi  b.Muhammadi, der  ausBaghdäd, 
wo  er  als  Geisel  weilte,  entwich,  empfing  nach 
dem   Tode   seines   Vaters   die  Investitur  von  Shäh 
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Khudäbanda.  Als  die  Türken  Nihäwand  besetzt 
hielten,  offenbarte  er  gelegentlich  einige  Unab- 
hängigkeitsgelüste. Um  looo  (i  591/2)  wurden  die 
guten  Beziehungen  mit  Shäh  'Abhäs  wiederherge- 
stellt, bei  dem  Shäh-werdi  seine  Abstammung  von 
'Abbäs  b.  'Ali  und  sein  Shi'itentum  (  Tasjiaiyu' 
■wa-''AI>bäsgin)  zur  (jeltung  brachte.  Shäh  ^Abbäs 
heiratete  seine  Schwester  und  gab  ihm  eine  Safa- 
widen-Prinzessin  zur  Frau.  Im  Jahre  ioo2  0  593''4) 
tötete  Shäh-werdi  in  offener  Feldschlacht  den  Statt- 
halter von  Hamadän  Oghuilu  Sultan  Bayat,  der 
in  ßurüdjird  die  Steuern  eintreiben  wollte.  Dar- 
über ergrimmt  verliess  Shah  'Abhäs  die  Front  in 
Khuräsän  und  marschierte  in  aller  Eile  nach  Khur- 
ramäbäd.  Shäh-werdi  überschritt  den  Saimara  (Kar- 
kha)  und  flüchtete  nach  Bnghdäd.  l.uristän  wurde 
dem  Sultan  Husain  b.  Shäh  Rustam  anvertraut. 
Im  Jahre  1003  (1594/5)  erhielt  Shäh-werdi  Ver- 
zeihung und  kam  wieder  zur  Herrschaft;  aber  es 
dauerte  nicht  lange,  so  wurde  er  wiederum  rück- 
fällig. Im  Jahre  1006  (1597/8)  wandte  sich  Shäh 
'Abbäs  zum  zweiten  Mal  gegen  ihn.  In  der  Fe- 
stung Cangula  (im  Pusht-i  Kuh)  wurde  Shäh-werdi 
belagert  und  getötet.  Husain  Khan  b.  Mansür  Beg 
Sahvui  (?)  erhielt  Lurisiän,  mit  Ausnahme  von 
Saimara,  Hindmas  (?)  und  Pusht-i  Kuh,  welche  dem 
Tahmäsp  Kuli  Inanlu  übertragen  wurden.  Dies 
Datum  gilt  als  das  Ende  der  Dynastie  der  Atäbaks 
von  Klein-Lur,  obwohl  die  Dynastie  der  lVäl7''s 
von  Luristän  (später  nur  von  Pusht-i  Kuh)  ihre 
Abstammung  von  Husain  Khan  herleitet,  der  wie- 
derum ein  Vetter  des  Shäh-werdi    war. 

Litteratur:  Tah-ikh-i  Gus'ida,  G M S,  XIV/i, 
547—57,  700;  Zafar-näma,  I,  305,  438,  587  — 
8,  594,  788,  811;  II,  515,  555;  Anonytne  Ge- 
schichte von  Timtirs  Enkel  Mirza  Iskandar 
(benutzt  von  Howorth);  Kädi  Ahmed  Ghaffäri, 
Djikän-ärä ;  Sharaf-näma^  I,  32 — 55;  ''Älani- 
ärä-yi  ^Abbäsi^  Tihrän  1314,  S.  320,  342,  367 — 
70;  Djihän-nuniä ;  Münedjdjim-bash?,  II,  598  — 
600;  d'Ohsson,  Histohe  des  Mongols^  III,  5^9  — 
61;  IV,  171;  Hammer,  Gesch.  d.  Ilchane.^  I, 
161 — 3;  Howorth,  History  of  the  Mongols.^  III, 
140,  406,  754.  (V.   Minorsky) 

LURISTÄN,  „das  Land  der  Euren",  ein 
Gebiet  im  Südwesten  Persiens.  Zur  Mon- 
golenzeit umfassten  die  Bezeichnungen  „Gross-I.ur" 
und  „Klein-Lur"  beinahe  die  gesamten  Gebiete, 
die  von  den  Euren  bewohnt  waren.  Seit  der  .Safa- 
widenzeit  werden  die  Gebiete  von  Gross-Eur  ein- 
zeln benannt,  und  zwar  mit  Küh-Gilü  und  Bakh- 
tiyäri.  Zu  Reginn  des  XVIII.  Jahrhunderts  besetzte 
der  Mamäsani -Verband  das  alte  Shülistän  und 
schuf  auf  diese  Weise  zwischen  den  Küh-Gilü  und 
Shiräz  ein  drittes  Eur-Gebiet. 

Jedenfalls  trägt  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  nur 
Eur-i  Kücik  den  geographischen  Namen  Luristän 
(zur  genaueren  Bezeichnung  nannte  man  es  Lu- 
ristän-i  Feili).  Im  XIX.  Jahrhundert  zerfiel  dieses 
Luristän  in  zwei  Teile:  l.  Pish-Küh  („das  Land 
diesseits  der  Berge",  d.  h.  östlich  vom  Kabir-Küh) 
und  2.  Pusht-i  Koh  („das  Land  jenseits  der 
Berge",  d.  h.  westlich  vom  Kabir-Küh).  Heule  wird 
mit  Luristän  schlechtweg  das  Gebiet  Plsh-Küh  be- 
zeichnet, während  man  unter  den  l'eili-Gebieten 
vor  allem  Pusht-i   Kuh  versteht. 

Das  M  am  äsani  ■  Gebiet  und  der  Küh-Gilü 
bilden  einen  Teil  der  Provinz  Färs.  Das  Zentrum 
der  Mamäsani  ist  in  Fahliyän  (vgl.  SHül.).  Das 
Küh-Clilü-Gebiet  (Küh-Djilüya,  Küh-Gälü)  erstreckt 
sich    von    Bäsht  (westlich  von  Fahliyän)  bis  nach 


Bihbahän;  Bihbahän  ist  das  Zentrum  der  Kah- 
Gilü-Stämme.  Im  Süden  reichen  die  Küh-Gilü'i- 
Stämme  bis  zum  Persischen  Golf.  Die  Gebirge  von 
Küh-GilQ  und  die  (Jrenze  zwischen  den  dortigen 
Stämmen  und  den  Bakhtiyäri  sind  noch  wenig 
bekannt.  Die  bedeutendsten  Flüsse  von  Küh-Gilü 
sind:  der  Äb-i  Shirin,  der  durch  den  Zusamraen- 
fluss  des  Khairäb.äd  und  des  Zohra  entsteht  und 
dessen  Unterlauf  durch  Zaidän  und  Hindiyän  fliesst, 
und  der  Äb-i  Kurdistan  oder  Djarrähi,  dessen 
einer  Teil  nach  dem  Kärün  abzweigt  und  dessen 
anderer  Teil  nach  Dawrak  verläuft.  Über  Küh- 
Gilü  s.  das  vortreffliche  Werk  von  Hasan  Fasä'i, 
Färs-näma-yi  Näsir'i^  Tihrän  1313,  die  Itinerare 
von  Stocqueler,  Haussknecht  {^Kouten  im  Orient.^ 
Karte  IV),  Wells  und  Herzfeld  und  die  Zusam- 
menfassung von  de  Bode,  I,  251 — 89;  IL  327 — 
98.  Ritter,  Erdkunde.,  IX,  132 — 44  ist  sehr  veraltet. 
Die  Gebiete  der  Bakhtiyäri  erstrecken  sich  von 
(iahärmahäll  (westlich  von  Isfähän)  bis  nach  Shush- 
tar;  im  Süden  grenzen  die  Bakhtiyäri  an  den 
Küh-Gilü,  im  Norden  reichen  sie  über  die  nörd- 
liche Gebirgskette  Euristäns  (Shuturän-küh  usw.) 
hinaus.  Sie  sind  in  Faraidan,  Burburüd,  Djäpalagh 
und  im  Gebiet  um  Burüdjird  anzutreffen  (noch  vor 
1840  wurden  hier  zahlreiche  Dörfer  von  Muham- 
med  Taki  Khan  Cahär-Lang  angekauft).  Im  grossen 
und  ganzen  haben  sie  das  obere  Zanda-rüd-  und 
das  Kärün-Tal  oberhalb  Shüshtar  inne.  Die  Arbeiten 
von  Layard,  Sawyer,  Frau  Bishop,  Curzon  usw. 
schildern  dieses  gebirgige  Land  ziemlich  eingehend, 
in  dessen  Mittelpunkt  sich  der  Küh-i  Rang  mit 
3  904  m  Höhe  erhebt,  der  die  Wasserscheide  zwi- 
schen dem  Persischen  Golf  und  der  Hochebene 
Zentralpersiens  bildet.  (Man  fragt  sich,  ob  der 
Name  Küh-i  Rang  nicht  das  in  Luristän  bekannte 
mongolische  Wort  Küren  „Feldlager,  Wagen- 
burg" ist). 

Die  Grenze  zwischen  den  Bakhtiyäri  und  den 
eigentlichen  Euren  folgt  dem  Westarm  des  Ab-i 
Diz,  eines  grossen  Nebenflusses  des  Kärün.  Das 
Gebiet  Luristän  (Pish-küh)  wird  im  Osten  und 
Westen  von  den  konvergierenden  Flussläufen  des 
Äb-i  Diz  bezw.  des  Karkha  begrenzt,  während  im 
Norden  die  Gebirgskette  f  ihil-Nä-bälighän,  Garrü 
usw.  Luristän  von  Nihäwand  und  Siläkhor  (Bezirk 
Burüdjird)  trennt.  Westlich  vom  Karkha  beginnt 
der  Pusht-i  küh.  Im  Nordwesten  verläuft  die 
Grenze  Euristän's  südöstlich  von  den  Kantonen 
Hulailän  und  Harsin,  die  zu  Kirmänshäh  gehören. 
Der  bedeutendste  linke  Nebenfluss  des  Karkha 
ist  der  Kashgän  (Rawlinson :  Kashaghan),  der  sich 
aus  zwei  Quellfiüssen  bildet.  Der  nördliche  Quell- 
fluss  bewässert  mit  seinen  Zuflüssen  die  schönen 
Ebenen  Hür-rüd,  Alishtar  und  Khäwa.  Der  südliche 
(^uellfluss,  der  von  dem  nördlichen  durch  die 
Gebirgskette  Yäfta-küh  getrennt  wird,  ist  nach  der 
Stadt  Khurramäbäd  benannt,  an  der  er  vorbei- 
fliesst.  Nach  dem  Zusammenfluss  der  beiden  Quell- 
flüsse verläuft  der  Kashgan  in  südwestlicher  Rich- 
tung und  erhält  die  vereinigten  Gewässer  des  Käwgün 
und  des  Täym,  die  vom  Küh  i  Haftäd  Pahlü  (süd- 
lich von  Khurramäbäd)  und  von  der  Nordseite  des 
Küh-i  Gird  kommen.  Beide  Gebirge  liegen  senk- 
recht zu  den  Höhenzügen  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Äb-i  Diz,  die  diesen  Fluss  vom  Karkha-Becken 
trennen.  Auf  der  rechten  Seite  nimmt  der  Kash- 
gän den  Mädiyän-rOd  („Stulenfluss")  auf.  Oberhalb 
des  Kashgän  erhält  der  Karkha  auf  der  linken  Seite 
weniger  bedeutende  Nebenflüsse,  von  denen  man 
noch  wenig  weiss  (Rübär  usw.).  Gleichfalls  auf  der 
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linken  Seite  unterhalb  des  Kashgännimmt  der  Kar- 
kha  denFäni,  Leilum  (Lehlum)  undÄb-i  Zäl  auf.  Der 
Äb-i  Zal  entspringt  mit  seinen  Nebenflüssen,  dem 
Anarak  usw.,  auf  der  Südseite  des  Küh-i  Gird. 
Von  der  Topographie  des  rechten  Ufers  des  Äb-i 
I)iz  weiss  man  wenig.  Die  Quellen  des  Balad-rüd 
und  seines  rechten  Nebenflusses  Kir-äb  entspringen 
ziemlich  weit  im  Norden.  Der  Balad-rüd  mündet 
zwischen  Dizfül  und  Susa  in  den  Äb-i  Diz.  Der 
Kir-äb  erhält  auf  der  rechten  Seite  den  Kül-i  ab, 
der  von  dem  Hochtal  Müngarra  kommt,  das  mit 
seinen  umliegenden  Bergspitzen  eine  Art  natür- 
liches Bollwerk  bildet  und  das  Tal  des  Balad-rüd 
von  dem  des  Äb-i  Zäl  trennt.  Die  Steppe  Sahrä-yi 
Lur  (die  früher  reichlich  bewässert  war)  liegt  nörd- 
lich von  Dizfül  und  südlich  vom  Kir-äb  (Erdpech- 
wasser), dessen  naphtahaltige  Quelle  seit  dem 
Altertum  bekannt  ist.  Hier  hatte  wahrscheinlich 
Darius  eine  griechische  Kolonie  gegründet  (Ritter, 
IX,   201). 

Das  Innere  Luristäns  weist  eine  Reihe  von 
Gebirgsketten  auf,  die  wie  gewöhnlich  in  Persien 
von  NW  nach  SO  verlaufen  und  sich  zwischen  der 
Ebene  Susiana  und  der  Nordkette  (ca.  2  745  m) 
übereinander  türmen. 

Alte  Geschichte.  Die  Gebiete,  welche  heute 
die  Lur-Stämme  innehaben,  waren  schon  in  vor- 
Iränischer  Zeit  bewohnt.  Die  von  Assyrien  ziemlich 
entfernte  Gegend  muss  vor  allem  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Elamiter  gestanden  haben:  Susa,  wo  man 
Spuren  von  Wohnstätten  aus  dem  III.  Jahrtausend 
vor  Christus  gefunden  hat,  liegt  gerade  am  Ein- 
gang zu  den  Gebirgen  von  Klein-Lur.  Trotzdem 
finden  sich  die  reineren  und  unverfälschteren  Spuren 
der  Kultur  jener  Gegend  weiter  südöstlich.  Ebenso 
wie  die  Atäbaks  von  Gross-Lur  Idhadj  (==  Mälamir) 
als  Hauptstadt  hatten,  so  mussten  auch  im  fernsten 
Altertum  die  Herren  dieser  Gegend  (die  Fürsten 
von  Aiapir,  Hapirti?)  —  in  welchen  Beziehungen 
sie  auch  immer  zu  den  Herrschern  von  Susa 
standen  ■ —  wenigstens  das  Kärün-Becken  über- 
wachen. Die  Lage  von.  Mälamir  (s.  de  Bode, 
Layard,  Jequier  in  de  Morgan,  Deleg.  en  Pose, 
III  [1901],  133 — 43  und  Hüsing,  Zagros  ti.  seine 
Völker^  Leipzig  1908,  S.  49  —  59)  mit  seinen  von 
Einheimischen  herrührenden  elamitischen,  nicht- 
semitischen Inschriften  und  Reliefs  ist  ein  wichtiges 
Merkzeichen.  Die  kürzliche  Entdeckung  eines  Reliefs 
und  von  Steinen  mit  elamitischen  Schriftzeichen 
(i  500 — 1000  vor  Chr.)  durch  Herzfeld  (^Reisehei-icht, 
ZDMG^  1926,  S.  259)  ist  wertvoll,  weil  daraus 
hervorgeht,  wie  weit  die  Elamiter  in  das  Lur-Gebirge 
eingedrungen  sind.  Der  Küh-Gilü,  der  zwischen  der 
Susiana  und  Persis  liegt,  entspricht  vielleicht  dem 
noch  immer  rätselhaften  Gebiet  Anshan  (Anzan),  aus 
dem  die  Vorfahren  Cyrus'  des  Grossen  stammten. 
Über  das  Weiterleben  dieses  Namens  bei  Shüshtar, 
s.  Grundr.  d.  Iran.  Phil.^  II,  418  (nach  Rawlinson  : 
Assän). 

Die  Überreste  des  Altertums  im  Flusstal  des 
oberen  Kärün  (die  beiden  Susan,  Lurdagän,  die 
Hügel  Salm,  Tür  und  Iradj)  sind  noch  unzureichend 
bekannt  (Layard,  Sawyer).  Nach  Sawyer  ist  der 
höher  gelegene  Teil  des  Bakhtiyärilandes  im  all- 
gemeinen ohne  alte  Bauwerke  ("singularly  devoid 
of  any  ancient  landmarks"). 

Für  den  westlichen  Teil  des  eigentlichen  Lu- 
ristäns siehe  die  Artikel  mäsabadhän  und  pusht-i 
KUH.  Im  Plsh-Küh  hat  man  noch  keine  Bauwerke 
von  sehr  hohem  Alter  ausser  den  (medischen  ?) 
Höhlen     von     Se-darän    zwischen     Müngarra   und 


Khurramäbäd  gefunden  (Cirikow,  S.  129).  Die 
alten  Bewohner  Luristäns  waren  die  Kashshu  :=: 
Koa-(Txioi,  deren  Fürstengeschlecht  zwischen  1760 
und  1650  V.  Chr.  in  Babylon  zur  Herrschaft  ge- 
langte. Die  Akhämeniden  entrichteten  an  die  Kos- 
säer  auf  der  Strasse  Babylon-Ekbatana  einen 
Durchgangszoll.  Unter  Alexander  (IV.  Jahrh.) 
wurden  diese  Bergbewohner  vorübergehend  be- 
friedet. Antigonus  durchzog  auf  seiner  Flucht  vor 
Eumenes  das  Innere  des  kossäischen  Gebietes; 
nach  Rawlinson  schlug  er  dabei  die  Richtung 
Pul-i-tang-Keilün-Pass -Khurramäbäd  ein  (Ritter, 
Erdkunde,  IX,  335).  Die  Kossäer  (die  vielleicht  von 
den  Ki'a-a-iOi  =  OVhoi  =  Uwadja=  Khüz  zu  scheiden 
sind)  hatten  eine  von  ihren  Nachbarn  verschiedene 
Sprache,  in  der  man  aber  schon  einige  dem  Indo- 
germanischen entlehnte  Eigennamen  findet;  vgl. 
E.  Meyer,  Gesc/i.  d.  Altert.,  I/II  (Berlin  1913), 
§  455;  Hüsing,  Der  Zagros^  S.  24  und  Aulran 
in  Les  Langties  du  monde,  Paris  1925,  S.  283. 
[Im  Namen  des  Kashgän- Flusses  lebt  vielleicht 
der  Name  der  Kaslishu  weiter]. 

Wahrscheinlich  war  auch  das  nördliche  Luristän 
mehr  oder  weniger  von  EUipi,  einem  von  den 
Assyrern  häufig  erwähnten  Lande,  abhängig.  Dies 
Gebiet,  das  stark  unter  medischem  Einfluss  ge- 
standen hat,  wird  heute  in  der  Gegend  von  Kir- 
mänshäh  gesucht ;  vgl.  Andreas,  Alinza^  in  Pauly- 
Wissowa,  Realenz.'^;  Streck,  in  ZA,  XV,  379; 
Cambridge  Ancient  History,  II,  1924,  Karte. 

Von  den  H.xrivivoi,  deren  Nachbarn  einerseits 
die  Armenier  und  anderseits  die  Susier  waren 
(Herodot,  V,  49),  weiss  man  sehr  wenig  (vgl.  Rei- 
nach, Un  feiiple  oublie :  les  Matihies.^  in  Revue  des 
etudes  greaptes^  VII  [1894],  313—8). 

Hier  sind  nur  jene  ethnischen  Elemente  zu 
erwähnen ,  die  unter  den  späteren  Schichten 
der  iranischen  Einwanderer  begraben  liegen.  Der 
Name  Faraidan,  ein  Bezirk  im  Nordosten  des 
Bakhtiyärilandes,  ist  ein  Überrest  des  medischen 
Stammes  Paraitakenoi  (Herodot,  I,  1 10)  und  der 
Provinz  Tictfx^rx)^^^vv|  (Strabo,  I,  80),  die  zwi- 
schen Medien  und  der  Persis  lag  (im  Assyri- 
schen Partakka,  Partukka;  s.  Streck,  in  Z  A^  XV, 
363).  Die  Iranisierung  muss  durch  die  Bildung 
der  grossen  Reiche  beschleunigt  worden  sein  und 
zwar  durch  das  akhämenidische,  mazedonische, 
parthische  und  schliesslich  das  säsänidische  Reich. 
Im  Karkha-Tal  findet  man  zahlreiche  säsänidische 
Städte.  Die  Bewohner  schreiben  zahlreiche  säsä- 
nidische Bauwerke  den  Atäbaks  von  Luristän  zu, 
die  sicherlich  Vorhandenes  nur  wiederherstellten. 
Sehr  bemerkenswert  ist  das  verwickelte  System 
von  Brücken  (siehe  die  Photographien  in  de 
Morgan,  Ettides  geogr..^  II,  und  Etudes  archiol.^ 
Paris  1896 — 7,  S.  360 — 74)  und  Strassen,  die 
man  am  Oberlauf  der  Flüsse  in  der  Susiana  ver- 
folgen kann.  Überreste  alter  Strassen,  die  ge- 
pflastert oder  in  den  Felsen  gehauen  waren,  be- 
finden sich  in  Tang-i  Saulak  (zwischen  Bihbahän 
und  Mälamir)  in  der  Nähe  der  säsänidischen  Re- 
liefs fde  Bode,  I,  353,  364),  westlich  und  östlich 
von  Mälamir  (de  Bode,  I,  390;  II,  820:  Djadda-yi 
Atäbakän\  zwischen  Dizfül  und  Kiräb  (Rawlinson, 
A  marck  from  Zohab^  S.  93),  südlich  von  Khäwa 
(DJadda-yi  Khusraw\  Cirikow,  S.  216 — 21).  All 
diese  Strassenbauten  sind  Zeugen  eines  systemati- 
schen und  fortgesetzten  Bemühens,  in  das  Land 
einzudringen.  Da  nun  aber  gegen  Ende  des  IV. 
(X.)  Jahrhunderts  die  Bewohner  der  Ebene  von 
Khüzistän    die   ZTös-sprache    noch  nicht  vergessen 
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hatten  (Mukaddasi,  S.  418),  so  konnten  sich  Ko- 
lonien der  früheren  Bevölkerung  in  den  abgeschlos- 
senen Winkeln  des  Gebirges  noch  viel  länger 
behaupten.  Das  Lur-Gebirge  hat  seinen  heutigen 
ethnischen  Charakter  erst  zur  Zeit  der  Atäbaks 
erhallen. 

Die  Kenntnisse  der  arabischen  Geogra- 
phen über  die  Gebiete  der  Luren  sind  höchst 
summarisch,  obwohl  sie  die  Strassen  zwischen 
Khazistän  und  Färs  (s.  Schwarz,  Pcrsien^  S.  173- 
180:  Arradjän-Shnäz ;  S.  190:  Arradjän-Sumairam), 
zwischen  Khüzistän  und  Isfähän  (die  Strasse  be- 
gann in  Idhadj;  Ihn  Khurdädhbih.  S.  57;  Mukad- 
dasi, S.  401)  und  schliesslich  zwischen  Khüzistän 
und  Djihäl  beschreiben.  Was  die  letztgenannten 
Reisewege  betrifft,  so  rechnet  Istakhri,  S.  196  von 
al-Lür  bis  nach  Shäbür-Khäst  30  Farsakh,  von 
dort  bis  nach  l.äshtar  (=  Alishtar)  12  Farsakh^ 
von  dort  bis  nach  Nihäwand  10  Farsakh  (es  muss 
sich  dabei  um  den  Weg  handeln,  der  längs  der 
Quellllüsse  des  Balad-rüd  verläuft).  Über  manche 
Einzelheiten  dieses  Weges  gibt  Mukaddasi,  S.  401, 
Aufschluss;  er  gibt  die  folgenden  acht  Etappen 
an:  Karadj  (siehe  unter  sULTÄNÄv;SD)-W'afrawand- 
Därkän— Khurüdh  (sicher  =:  Hürüd,  Hür-rüd,  nörd- 
lich von  Khurramäbäd)— Säbur-khuwäs  (Shäpür- 
kh^äst  =  Khurramäbäd)— Krlcüysh  (?)  — al-Khän- 
Razmänän— al-Lür.  Ebenso  lässt  Mukaddasi,  S.  418, 
vermuten,  dass  es  einen  Weg  dem  Ab-i  Diz  ent- 
lang gegeben  habe:  von  al-Lür  nach  al-Diz  zwei 
Etappen,  von  dort  nach  Räyagän  eine  Etappe, 
von  dort  nach  Gulpäyagän  40  Farsakh  durch  ein 
unbewohntes  Land  {mafäza'). 

Unter  den  bewohnten  Punkten  auf  dem  Gebiete 
des  heutigen  Luristän  sind  zu  nennen:  die  Stadt 
al-Lür  zwei  Farsakh  nördlich  von  Dizfül  (Kan- 
tarat  Andamish),  die  in  der  Ebene  Sahrä-yi  Lur 
bei  Sälihäbäd  zu  suchen  ist;  die  Stadt  Läshtar, 
die  heute  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  wahr- 
scheinlich in  der  Ebene  Alishtar  gelegen  war; 
und  die  Stadt  Shäpür-kh^äst.  Die  Lage  dieser 
Stadt  ist  von  Bedeutung  für  die  Aufklärung  mehrerer 
Ereignisse  des  V.  (XL)  Jahrhunderts  (Ibn  al- 
Atjiir,  IX,  89,  146.  211;  X,  166;  Ta^rtkh-i  Gu- 
zida^  S.  557).  Rawlinson  hat  Khurramäbäd  mit 
Shäpür-kh"äst  identifiziert  (vgl.  Le  Strange,  The 
Larids^  S.  202,  668).  Die  Zeugnisse  bei  Istakhri, 
S.  196,  201,  bei  Hamdalläh  Mustawfi,  Niizhat  al- 
Kulüb^  S.  70,  176  und  vor  allem  das  Itinerar  bei 
Mukaddasi,  S.  401  geben  Rawlinson  (gegen  Le 
Strange)  völlig  recht.  Die  Namensänderung  (oder  die 
Verlegung  des  Ortes,  vgl.  Schwarz)  muss  etwa  im 
VIL  (XIII.)  Jahrhundert  vor  sich  gegangen  sein.  Das 
Nrizbat  al-KtilTib  (740  =  1340),  das  Shäpür-khwäst 
bei  der  Aufzählung  der  Städte  von  Klein-Lur  weg- 
lässt,  ist  die  erste  Quelle,  die  Khurramäbäd  (eine 
schöne  in  Trümmern  liegende  Stadt)  erwähnt.  Da- 
gegen ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  das  Wiläyat 
Män-rüd,  das  angebliche  Vaterland  der  Luren, 
bei  Khurramäbäd  liegt.  Es  ist  nördlich  von  der 
Stadt  al-Lür,  in  der  Nähe  von  Män-garra  (=  Mün- 
garra)  zu  suchen.  Die  Ortschaft  Samhä  {Ta'nkfi-i 
Guztda^  S.  548)  lag  in  Män-rüd;  die  Festung  Diz-i 
Siyäh  muss  dem  Fort  Diz  entsprechen,  das  den 
Eingang  nach  Müngarra  beherrscht  und  das  von 
dem  JVä/i  von  Pusht-i  Küh  um  1895  zerstört 
wurde  (Mann,  Die  Mundarten  der  Lur-Stämme^ 
S.  117).  Schliesslich  erwähnt  Cirikow,  S.  133  die 
Burg  Girit  {Ta'rikh-i  Guzida^  S.  549,  552)  unter 
den  Lagerplätzen  des  Päpi-Stammes  (südlich  von 
Khurramäbäd). 


Wirtschaftliche  Lage.  Ausser  den  Bakh- 
liyäri-Bezirken  in  der  Nähe  von  Isfähän,  wo  es 
blühende  Dörfer  gibt,  führen  die  von  Nomaden 
oder  Halbnomaden  bewohnten  Lur-(Jebiete  nur 
Produkte  der  Viehzucht  aus.  Trotzdem  hat  dies 
Bergland,  das  sich  wie  ein  Amphitheater  um  die 
Ebene  von  Khüzistän  erhebt,  eine  vielversprechende 
Zukunft.  Die  Lur-Gebiete  sind  reich  an  Mineralien 
und  besonders  an  Petroleum.  Die  bekannten  Aus- 
beutungsfelder von  Masdjid-i  Sulaimän  (Maidün- 
Naftün).  die  der  englisch-persischen  <)1-Gesellschaft 
gehören,  befinden  sich  mitten  im  Rakhtiyärl- Lande 
(zwischen  Shüshtar  und  Mälamir).  Dieselbe  Ge- 
sellschaft, deren  Konzession  die  gesamten  Petro- 
leumfelder Südpersiens  umfasst,  nutzt  auch  ihre 
Rechte  im  Küh-Gilü-Gebiet  (nördlich  vom  Hafen 
Ganäwa)  und  anderswo  aus;  vgl.  Schweer,  Die  tür- 
kisch-persischen   Erdölvorkommen^  Hamburg   1919. 

Anderseits  haben  die  Gebiete,  die  heute  von 
den  Luren  bewohnt  werden,  im  Altertum  als  Durch- 
gangsland zwischen  den  grossen  Zentren  des  per- 
sischen Reiches  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Ihr 
südlicher  Teil  (der  Küh-Gilü)  wird  vielleicht  für 
Verkehrslinien  auf  dem  Luft-  und  Eisenbahnweg 
zwischen  Mesopotamien  und  Indien  Bedeutung 
erhalten.  Durch  das  Bakhtiyäri-Land  läuft  schon 
die  Karawanenstrasse  von  Khüzistän  nach  Isfähän, 
die  von  der  Gesellschaft  Lynch  Brothers  über- 
wacht wird.  Schliesslich  dürfte  wohl  die  Haupt- 
linie, die  den  Persischen  Golf  (den  Hafen  Moham- 
mara  oder  Khormüsä)  mit  Tihrän  oder  vielleicht 
mit  dem  Kaspischen  Meer  verbinden  soll,  das 
eigentliche  Luristän  durchqueren.  Schon  vor  dem 
Weltkrieg  waren  die  Vorarbeiten  für  den  Bau  der 
Eisenbahn  Mohammara-Dizfül-Khorramäbäd  von 
dem  Persian  Railways  Syndicate  in  Angriff  genom- 
men (vgl.  Litten,  Persien^  Berlin  1920,  S.  63,  88). 
Nach  dem  Dynastiewechsel  in  Persien  hat  die 
Regierung  sich  entschlossen,  diesen  Plan  auf  eigene 
Kosten  zu  verwirklichen.  Vgl.  Millspaugh,  Ame- 
rican task  in   Persia^  London    1926,  S.   272. 

Litteratur:    s.    die   Artikel  bakhtivären, 

KÄRDN,  KERKHA,  ICHURR.AMSBÄD,  KURDEN,  MÄ- 
L.\MlR,    MÄSABADHÄN,    PUSHT-I    KÜH,    SHÜL.    StOC- 

queler .  Fifteen  motiths''  pilgrimage  through 
Khüzistän^  London  1831  (vgl.  de  Bode,  I,  325); 
Aucher  Eloy,  Rclations  de  voyages.  1835,  S.  270- 
85,  329-31;  Rawlinson,  Notes  on  a  march  front 
Zohab^  in  J  R  G  S,  IX,  1839;  Ritter,  Erdkunde^ 
IX  (Berlin  1840),  144-58,  199-219,  323-411 
(haujjtsächlich  nach  Rawlinson);  Layard,  Ancient 
cities  among  thc  Bakhtiari  ynountains^  vsx  y  R 
G  S^  XII  (1842),  102-9;  de  Bode,  The  counlry 
of  Mamaseni  and  Kuhgilu^  in  y  R  G  S,  XIII 
(1843),  75 — 85;  F'roni  Behbehan  to  Shustar^ 
ebd.,  86 — 107;  de  Bode,  Travels  in  Luristän 
and  Arabistan,  2  Bde.,  London  1845;  Layard, 
A  description  of  the  province  of  Khnzistan^  in 
y  R  G  S,  XVI  (1846),  I  — 105;  Loftus,  On  the 
geology  of  the  Turco-Persian  f rentier^  Quar- 
ter ly' y.  Geolog.  Soc,  X  (1854),  464—67;  XI 
(1855),  247 — 344  (besonders  S.  261 — 65  :  Dizfül- 
Khurramäbäd,  Karte  IX  [farbig]  u.  P'ig.  3-8); 
Lady  Sheil ,  Gliinpses  of  life,  London  1856, 
S-  393 — 422  (Liste  der  Stämme  von  Col.  Sheil); 
Loftus,  Travels  and  rescarches  in  Chaldaea  and 
Susiana  .^  London  1857;  Comte  Rochechouart, 
Souvenirs  d\in  voyage  en  Perse  .^  Paris  1867, 
S.  91;  Spiegel,  Eränische  Altertumskunde.^  1871, 
I,  105-13,  751-58;  Cirikow,  Putewoi  Journal 
(/S4g—S3),    St.    Petersburg    1875,    S.    85—8, 
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122-31,  134-41:  Dizfül-Mangarra-Khurramä- 
bäd-Buradjird;  S.  211 — 41:  Kiimänshäh-Hulai- 
län-'^Ali-gidjän-Djäidai-Pul-i  tang-Kara-i  Kidä- 
Shüsh;  S.  269 — 81:  Dizful-Djäidar-Rübär-Shir- 
wän-'Äsim-äbäd  [Äsmän-ä.]-Härünäbäd-Kirind  ; 
S.  379 — 424:  Khänikin-Mandali-Hawiza-Hhush- 
Dizfül-Pä-yi  pul;  Dakka-Dih-i  Lurän-Cangula- 
Mandali-Khänikin ;  S.  88 — 121:  Khüzistän  u. 
Luristän  (nach  Layard);  S.  132 — 33:  Pish-Küh 
(die  anglo-iussischen  Erkundungen  von  1849 — 
52  sind  die  Grundlage  für  die  existierenden 
Karten);  Khurshid  Efendi,  Siyähet-?uimc-i  Hti- 
düd^  russ.  Übers.  Ghamazow ,  St.  Petersburg 
1877,  S.  84 — 109:  Feili,  Djesän,  Bedre,  Man- 
dali;  S.  375-80:  Pusht-i  Kuh;  Houtum  Schind- 
ler, Reisen  im  südiuestlichen  Fersie/i^  Z  G  Eidk. 
Berl.^  XIV  (1879),  38—67,  81—124  (Shüshtar- 
Mälamlr-Dupulün— Isfähän-Fereidän ,  Burburüd, 
Djäpalak— Burüdjird-Khurramäbäd-  zwei  Routen 
nach  Dizfül-Räm  Hormuz-Ahwäz);  Rivadaneyra, 
Viaje  en  Persia^  Madrid  1880,  II  (Nihäwand- 
Burüdjird-Khurramäbäd-Dizfül);  Lady  A.  Blunt, 
A  PilgriDiage  to  Nejd^  London  1881,  II,  I13- 
223:  "^Amära — Dizfül — Bihbahän;  Stack,  Six 
months  in  Persia,  London  1882,  II:  Isfähän— 
Cighakhür  — Duak-Sulaidjan  — Khonsär;  H.  L. 
Wells,  Surveying  (ours  in  southerji  Persia  (Bih- 
bahän-Shiräz),  in  Proc.  R  G  S^  V,  1883;  Col. 
Bateman  Champain,  On  ihe  various  means  of 
coninninicatio7i  bctween  Central  Persia  and  the 
Sea^  in  Proc.  R  G  S.^  1883;  ebd..  Vortrag  von 
Mackenzie  (vgl.  Mackenzie,  Cotmiiunicaüon  to 
the  Earl  of  Derby  by  Gray  Davids  and  Co..^ 
London,  13.  Oktober  1875);  Layard,  Early 
adventures.^  2  Bde.,  London  1887;  Col.  M.  S. 
Bell,  A  visit  to  the  Karun  river  and  Kum.^  in 
Blackwood' s  Magazine.,  April  1889  (BurOdjird— 
Dizfül);  A.  Rodler,  Bericht  ü.  eine  geolog.  Reise 
im  westl.  Persien.,  in  S  ß  Ak.  Wien.,  XCVII 
(1889),  I,  28  (vgl.  Pet.  Mitt..,  1889,5.  27):  Sul- 
tänäbäd— Djäpalak-Shuturän-Küh  (3  500  m)— Ci- 
ghakhor-Cärniahäll-Fereidän ;  H.  Blosse  Lynch, 
Across  Luristän  to  Ispahan.,  in  Proc.  R  G  S^ 
Sept.  1890;  W.  F.  Ainsworth,  The  river  Kanin., 
London  1890;  Bishop,  Journeys  in  Persia.,  1891 
(Brief  XIV — XX  :  Isfähän  — Shalamzär  —  Küh-i 
Rang-  MäsTr-  Bädüsh— Khänäbäd-Khurramäbäd- 
Burüdjird) ;  Curzon ,  Persia  and  the  Pcrsiau 
question.,  London  1892,  II,  268 — 320;  De  Mor- 
gan, Miss,  sciejit..,  Etudes  geogr..,  Paris  1895, 
S.  141 — 56:  Burüdjird;  S.  157 — 213:  nördl. 
Luristän;  S.  214 — 48:  Pusht-i  Kuh;  schöne 
Illustrationen;  die  Karte  von  Elam  wurde  1895 
separat  veröffentlicht;  H.  A.  Savvyer,  The  Bakh- 
tiari  mountains  and  Upper  Elam.,  in  (7^,  1894, 
S.  481 — 501  [vgl.  Sawyer,  Report  on  a  recon- 
naissance  in  the  Bakhtiari  country.,  Simla  1891, 
S.  I  — 108];  Tumanski,  Ot  Kaspiiskogo  mor''a  k 
Hormuzskomu  prolivti ,  in  Sbornik  materialow 
po  Azii,  LXV,  St.  Petersburg  1896  (Burüdjird- 
Isfähän);  Tomilow,  Otcet  o  poyezdke  po  Persii., 
Tiflis  1902,  S.  160:  Dizfül-Khurramäbäd-Bu- 
rüdjird;  Lady  Durand,  A/i  autu?)i?i  tour  in 
western  Persia  (1899),  London  1902  (Isfähän- 
Ah  wäz-Dizfül-Khurramäbäd- Burüdjird);  Feuvrier, 
Trois  ans  a  la  cour  de  Perse.,  Paris  o.  J.  (Um- 
gebung von  Burüdjird);  Barthold,  Istor. -geogr. 
obzor  Irana.,  St.  Petersburg  1903,  S.  121 — 29 
(Luristän);  Strauss,  Eitte  Reise  an  d.  Nordgrenze 
Luristans.,  in  Pet.  Mitt..,  1905,  S.  265 — 71; 
Smirnow,  Luristän.,  in  Lzwestia  Shtaba  Kawkaz. 


Okrttga.,  Tiflis  1905,  N«.  11 — 2,  S.  i — 53  (nach 
französ.  und  pers.  Materialien);  Herzfcld,  Eine 
Reise  d.  Luristän.,  in  Pet.  Mitt..  LI  II  (1907), 
49 — 63  1  72 — 90  (  Khanikin-.Saimara-Ahwäz- 
Küh-gilü-Shiräz) :  D.  L.  R.  Lorimer,  Report  on 
Pusht-i  Küh.,  1908;  H.  Grothe,  Wanderungen 
in  Persien,  Berlin  1910  (Pusht-i  Küh);  d'AUe- 
magne.  Du  Khorasan  au  pays  des  Backhtiaris 
(sie),  Paris  191 1,  IV,  137—216  (Isfähän-Dju- 
nagün);  Minorsky,  in  Materiali  po  Wostoku.,  II 
(St.  Petersburg  1915),  276 — 325:  Dizfül-Du- 
weiridj- Baksäye-Mandali;  Rabino,  Les  tribus  du 
Louristan.,  in  R M M.,  1916,  S.  i — 46;  Watelin, 
La  Perse  imtnobile.  1921  (einige  Photographien 
aus  Luristän);  Edmonds,  Luristän.,  Pish-iKuh 
and  Bala-Gariveh.,  in  G  J.,  1922,  S.  335 — 56, 
437  —  53:  Müngarra;  Dizf ül-Khurramäbäd-K ir- 
mänshäh ;  viele  neue  interessante  Nachrichten 
[Edmonds  erwähnt  die  Forschungen  von  Burton 
(1897),  Williams  (1908)  und  A.T.  Wilson  (191 1), 
deren  Resultate  anscheinend  noch  nicht  veröf- 
fentlicht sind]  ;  Maunsell,  The  land  of  Elam.,  in 
G  7,  1925,  S.  432—37  (Pusht-i  Küh);  Cl.  Anet, 
Feuilles  Persanes.,  Paris  1924,  S.  214 — 55  (Cär- 
mahäll);  M.  C.  Cooper,  Grass.,  New  York  1925 
(ein  sehr  gut  illustriertes  Buch,  beschäftigt  sich 
mit  der  Wanderung  des  Bakhtiyären-Stammes 
Baba  Ahmad! :  Shüshtar-Shimbär-Zarda-küh- 
Cahär-mahäll).  (V.  Minorsky) 

LUT,  biblisch  Lot,  gewinnt  in  der  islami- 
schen Legende,  bereits  im  Kor^än,  eine  Bedeutung, 
wie  sie  ihm  Bibel  und  Aggada  nicht  zukommen 
lässt.  Leicht  erklärlich.  Da  seine  Geschichte  mit 
dem  Untergang  des  sündigen  (im  Kor'än  nicht 
genannten)  Sadüm  verknüpft  ist,  bietet  er  sich 
Muhammed  als  Beispiel  eines  Strafpropheten,  neben 
Hüd,  Sälih,  Nnh,  Shu'^aib  als  Vorgänger  Muham- 
meds.  Wenn  Muhammed  Lügner  gescholten  wird, 
dient  ihm  zum  Trost,  dass  auch  vor  ihm  das 
Volk  Nühs,  '^Äd,  Thamüd,  das  Volk  Ibrahims  und 
das  Volk  Lüts  ihre  Propheten  Lügner  schalten 
(Süra  XXII,  43).  Das  Volk  Lüts  {Kaivm  Lüt., 
L.  13:  Ikhwän  Lüt  genannt)  nimmt  gewöhnlich 
zwischen  Thamüd  und  Madyan  Platz.  Lüt  wird 
im  Kor'än  zum  Mursal.,  Gottesgesandten  (XXVI, 
160;  XXXVII,  133),  zum  Rasül  am'in.,  zum  zuver- 
lässigen Propheten  (XXVI,  162),  teilhaftig  der 
Entscheidung  und  des  Wissens  (XXI,  74).  Als 
Ibrähim  sein  Volk  mahnt,  glaubt  ihm  Lüt  (XXIX, 
25).  Lüt  wird  zu  den  Sündern  geschickt,  welche 
Gastlichkeit  verbieten  (XV,  70),  die  Fremden  über- 
fallen, Sodomie  üben,  Greuel  wie  kein  Volk  vor 
ihnen.  Sie  drohen  ihm,  sie  werden  diejenigen  ver- 
jagen, die  so  sittlich  tun  :  „wenn  du  Rechtes  verkün- 
dest, lasse  Gottesstrafe  auf  uns  fahren"  (XXIX,  28). 
Da  schickt  Gott  seine  strafenden  Engel ;  vergeblich 
die  Fürbitte  Ibrahims  (XI,  77,  78).  Die  Engel 
kommen  zu  Lüt.  Sein  Volk  fordert  die  Gäste  zur 
Sünde.  Vergebens  bietet  Lüt  seine  Töchter  an.  Er 
fühlt  sich  ohnmächtig.  Die  Engel  beruhigen  ihn: 
„Wir  retten  euch,  nur  darf  sich  niemand  zurück- 
wenden, deine  Frau  wird  es  tun".  Die  Stadt  wurde 
von  Unterst  zu  oberst  gekehrt  (XI,  84,  XV,  74). 
es  regnete  Sidjill-Steine,  von   Gott  gezeichnete. 

Der  Kor^än  nennt  in  Lüts  Geschichte  keine 
weiteren  Namen.  Die  umgestürzte  Stadt  heisst 
al-tnu" tafika  (LIII,  54),  wovon  die  Mehrzahl  al- 
mti'taßkät  (IX,  71,  LXIX,  9),  entsprechend  dem 
hebräischen  tnahpeka.,  das  in  der  Bibel  von  Sodom 
gebräuchlich  ist. 

Die    Kor^ändeutung    kennt    auch    die    biblische 
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Erzählung  genau  (Tabaii,  ed.  de  Goeje,  I,  346, 
347).  Sie  weiss  alle  Lücken  auszufüllen,  alle  Namen 
zu  nennen.  Die  Sünden  Sodonis  werden  ausführ- 
lich geschildert.  Sadüm  hat  einen  König  von  Nim- 
rods  Stamm.  Sie  beten  Götzen  an.  Lüt  ermahnt  sie 
40  Jahre  hindurch  (al-Kisä'i).  Da  schickt  Gott 
drei  Engel:  Gabriel,  Michael,  Isräfil  (bei  al-Kisä'i 
noch  den  Seelen fünger  Asriel).  Ibrahim  legt  Für- 
sprache ein :  Wollt  ihr  ein  Volk  vernichten,  in 
dem  300  Gläubige  leben  ?  —  Nein.  —  300,  200, 
loo  .  .  .r  —  Nein.  —  14  Gläubige?  —  Nein.  Diese 
Zahl  sei  gesichert,  beruhigt  sich  Ibrahim,  in  dem 
Wahne,  Lüts  Frau  zähle  zu  den  Gläubigen.  Die 
Engel  dürfen  Sadüm  nicht  zerstören,  ehe  Lüt  vier- 
mal Zeugnis  von  dessen  Sündigkeit  ablegt.  Sie 
begegnen  sofort  Lüt,  der  Zeugenschaft  tut.  Nach 
anderen  liegegnen  sie  der  Tochter  Lüts.  Diese 
ladet  sie  in  ihres  Vaters  Haus.  Lüt  gebietet  den 
Seinigen  .Schweigen,  besonders  seiner  seit  40  Jahren 
widersetzliclien  Frau  (al-Kisä^i).  Lüts  Frau  aber 
macht  absichtlich  Licht,  um  zu  verraten,  sie  haben 
Gäste,  oder  sie  borgt  sich  auffällig  Salz  aus  (wes- 
wegen sie  zur  Salzsäule  wird),  oder  sie  meldet 
geradezu:  „Bei  uns  sind  Jünglinge  abgestiegen,  wie 
ich  sie  schönwangiger  und  wohlduftender  nicht 
gesehen".  Das  Volk  fordert  die  Jünglinge.  Lüt 
bietet  seine  Töchter  an.  „Wenn  wir  deine  Töchter 
wollten,  wüssten  wir,  wo  sie  zu  finden".  Lüt  ver- 
sperrt die  Türe.  Auf  des  Engels  Geheiss  öffnet  er 
sie.  Gabriel  blendet  mit  einem  Flügelschlag  die  Ein- 
dringenden. Sie  zertreten  einander:  „Rettet  euch", 
schreien  sie,  „Lüts  LIaus  ist  verzaubert!"  Wie  die 
Stunde  der  Zerstörung  da  ist,  kehrt  Gabriel  (nach 
anderen  der  Strafengel  Michael)  die  Stadt  von 
Unterst  zu  oberst,  hebt  sie  in  die  Höhe,  dass  die 
Engel  im  Himmel  das  Krähen  der  Llähne,  das 
Kläffen  der  Hunde  Sadüms  hören.  Sidjill-Steine 
fallen;  auf  jedem  ist  bezeichnet,  wen  er  treffen 
soll.  Als  Lüts  Frau  teilnahmsvoll  auf  ihr  Volk 
zurückblickt,  wird  auch  sie  von  einem  Sidjill-Steine 
getroffen.  Die  Zahl  der  Getöteten  schwankt  zwischen 
4000  (Tha'labi)  und  4  Millionen  (Tabari,  ed.  de 
Goeje,  1,  342).  Alle  sind  umgekommen,  nur  einer 
flüchtete  nach  Mekka,  bringt  seinen  Sidjill-Stein 
in  den  Haram,  wo  er  40  Tage  zwischen  Himmel 
und  Erde  schwebt,  endlich  jedoch  seinen  Bringer 
erschlägt  (Tha'labi). 

Die  islamische  Legende  benennt  und  erklärt 
alles.  Lüt  hat  seinen  Namen  von  lata  „sich  klam- 
mern", weil  Ibrahims  Herz  sich  liebevoll  an  Lüt 
klammert  (Tha'^labi).  Sodomie  heisst  I.aivä/a  nach 
Lüt.  Lüts  Frau  heisst  Halsaka'  oder  Wä'^ila,  seine 
ältere  Tochter  Rith(?),  die  jüngere  Rariya  (?)  (Ta- 
bari), Zugliar  (Yäküt)  oder  Rawäya  (?)  (al-Kisä^i). 
Nicht  nur  Sadüm  wird  genannt,  sondern  noch  vier 
Städte,  in  deren  Namen  das  biblische  'Amöra, 
Admah,  .Seba'^im  und  .So'ar  zu  erkennen.  Von 
So'ar  erzält  Tl^a'^labi,  es  wurde  gerettet  (Gen.  XIX, 
20 — 22),  „weil  es  an  Lüt  glaubte". 

Die  islamische  Legende  hat  mit  der  alten  Aggada 
(Gen.  Rabba^  XLIX,  L;  Sanhcdiin^  109'')  wenig 
gemeinsam,  z.  B.  den  Zug,  dass  Abraham  eine 
Anzahl  Frommer  gesichert  wähnt.  Wenn  Pirkc 
R.  Eitser  (XXV)  die  Tochter  Lüts  günstig  schil- 
dert, wenn  Midraih  Haggadol  {&ii.  Schechter,  S.  287) 
die  nach  Sodom  gesandten  Engel  Gabriel  und 
Raphael  nennt,  dürfte  die  islamische  Legende  auf 
den   späteren   Midrash   eingewirkt  haben. 

Litte ratur:    Hauptstcllen    im    Kor'än,    XI, 

73-91;    XV,    59-<^i;    XXI,    71-74;    XXVI, 

160-175;    XXVII,    55-59;    XXIX,    25—34; 


LIV,  33 — 39;  LXVI,  10:  Tabari,  ed.  de  Goejei 
I,  266,  267,  321,  325  —  343,  341;  It>n  al-Athir: 
Ta'iikJi  al-Käiiiil^  1,  46 — 48;  Tha'^labi,  Kisas 
al-Atiöiyä',  Kairo  1325,  S.  65 — 67;  al-Kisä^i, 
A'isas  al-An/'iyä'^  ed.  Eisenberg,  I,  145  — 149; 
Geiger,  Was  hat  Muhanimcd . .  .  ,  1902  2,  S.  109, 
124,  129 — 131;  M.  Grünbaum,  Neue  Beiträge^ 
S.  132 — 141;  Horovitz,  Hebrew  Union  College 
Annual^  II,  1925,  S.  152,  187;  dicxs,.^  K'o)anische 
Untersuchungen^  1926,  S.  21,  26,  45,  49,  50  f., 
54^136.  _  (Bernhard  Heller) 

LUT  li.  YAHYA.  [vSiehe  ahD  mikhnak.] 
LUTF  'ALI'BEG,  AimAR,  persischer  Bio- 
graph und  Dichter  des  XVIII.  Jahrhunderts. 
Geboren  am  20.  Rabi'  I  I123  (7.  Juni  1711)  in 
Isfähan,  verbrachte  er  seine  Jugend  in  Küm  und 
später  in  Shiräz,  wo  sein  Vater  als  Gouverneur 
von  Läristan  und  der  Küste  der  Provinz  Färs  unter 
Nadir  Shäh  seinen  Wohnsitz  hatte.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  unternahm  er  eine  Pilgerfahrt 
nach  Mekka,  reiste  in  Persien  umher  und  Hess 
sich  schliesslich  in  Isfähän  im  Dienste  der  Nach- 
folger Nadirs  nieder.  Zuletzt  lebte  er  in  Zurück- 
gezogenheit unter  der  geistigen  Leitung  des  Mir 
Saiyid  'Ali  Mushtäk.  Er  starb  im  Jahre  1781. 

Lutf  'Ali  Beg  ist  am  besten  bekannt  durch 
seine  Sammlung  von  Biographien  persischer  Dichter, 
die  er  zwischen  1760  und  1779  unter  dem  Titel 
Ätash-Käda  verfasste ;  er  ordnet  die  Biographien 
unter  den  Geburtsstädten  und  Ländern  der  ein- 
zelnen Dichter  alphabetisch ;  der  letzte  Teil  handelt 
von  60  Zeitgenossen  des  Verfassers  und  schliesst 
mit  einer  Selbstbiographie.  Das  Werk  wurde  litho- 
graphiert Kalkutta  1249  und  Bombay  1277;  eine 
türkische  Übersetzung  wurde  in  Konstantinopel 
gedruckt,  unter  seinen  Dichtungen  ist  ein  Math- 
naiv'i  mit  dem  Titel  Yfisuf  u-Zulaikha  zu  nennen, 
aus  dem  der  Verfasser  viele  Verse  am  Schluss 
seines  Ätash-Käda  anführt.  Im  Kreise  der  zeit- 
genössischen Literaten  nahm  Lutf  'Ali  Beg  eine 
geachtete  Stellung  ein ;  er  war  vor  allem  mit  dem 
Dichter  Hätif  aus  Isfähän  befreundet. 

Litterattir:  Ethe,  im  Gftmdriss  der  iran. 
Philologie^  II,  215,  232,  313;  E.  G.  Browne, 
Persian  Literature  in  Modern  Tiines^  Cambridge 
1924,   S.  282 — 4._  (J.  H.  Kramers) 

LUTF 'ALI  KHAN,  der  letzte  Fürst  der 
Z  a  n  d  -  D  y  n  a  s  t  i  e  in  P  e  r  s  i  e  n.  Er  wurde  um 
1769  als  Sohn  Dja'far's,  eines  Sohns  Karim  Khan 
Zand's,  gel)oren.  Dja'far,  der  sich  im  Jahre  1785 
der  Regierung  bemächtigt  hatte,  führte  den  Kampf 
gegen  den  Kadjär  Agha  Muhammed  fort,  der  ihn 
zwang,  sich  nach  Shiräz  zurückzuziehen,  wo  er  am 
23.  Jan.  1789  durch  Gift  umkam.  Während  der 
letzten  Zeit  der  Regierung  seines  Vaters  war  Lutf 
'Ali  Khan  mit  der  Eroberung  von  Läristan  und 
Kirmän  betraut,  eine  Aufgabe,  der  er  mit  Erfolg 
nachkam.  .Aber  nach  dem  Tode  Dja'far's  zwangen 
ihn  die  Umstände,  vor  seiner  eigenen  Armee  nach 
Kirman  zu  fliehen  und  bei  dem  arabischen  Herrn 
Büshi'i  Zuflucht  zu  suchen.  Mit  dessen  Hilfe  ge- 
lang es  ihm,  sich  seiner  Hauptstadt  Shiräz  zu 
bemächtigen,  wo  ein  gewisser  Saiyid  Muräd  sich 
als  König  hatte  ausrufen  lassen.  Er  verdankte  es 
vor  allem  dem  Minister  seines  Vaters  Hädjdji 
Ibrahim,  der  die  Stellung  eines  A'alUntar  (Bürger- 
meisters) der  Stadt  inne  hatte,  dass  er  seine  Aner- 
kennung als  Herrscher  wieder  durchsetzte.  Nach 
der  Thronbesteigung  änderte  sich  anscheinend  der 
Charakter  des  jungen  Fürsten,  dessen  Freundlich- 
keit und  Grossmut  bis  dahin  ebenso  gelobt  wurden 
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wie  seine  persönliche  Tapferkeit.  Seine  Gewalttaten 
und  Grausamkeiten  veranlassten  Hädjdjl  Ibiählm, 
die  Sache  des  Zand  im  Stiche  zu  lassen  und  ihn 
an  seinen  Feind  zu  verraten.  Dies  geschah  im 
Jahre  1791,  als  Lutf  'Ah  Khan  gegen  Agha 
Muhammed  Khan  aufbrach.  HädjdjT  Ibrahim  be- 
mächtigte sich  der  Stadt  Shiräz  und  reizte  Lutf 
"^Ali's  eigene  Truppen  auf,  sich  gegen  ihn  zu 
empören.  Lutf  'Ali  entfloh  nach  der  Küste,  und 
es  gelang  ihm  sogar,  eine  kleine  Schar  von  Be- 
waffneten um  sich  zu  sammeln,  mit  der  er  ver- 
geblich versuchte,  Shiräz  wieder  einzunehmen.  Dann 
folgten  einige  Jahre  Guerillakrieg,  den  Lutf  'Ali 
Khan  mit  unglaublicher  Energie  gegen  den  Kadjar 
führte.  Er  irrte  in  ganz  Südpersien  umher,  fand 
für  einige  Zeit  in  dem  Herrn  von  Tabas  eine 
Stütze  und  nahm  vorübergehend  selbst  Yazd  ein. 
Im  Jahre  1794  erhielt  er  von  den  Häuptlingen  im 
Bezirk  Narmasir  Hilfe  und  eroberte  sogar  Kirmän. 
Hier  belagerte  ihn  Agha  Muhammed  mit  einer  gros- 
sen Truppenmacht.  Nach  vier  Monaten  fiel  die  Stadt ; 
Lutf  'All  Khan  gelang  es  noch,  nach  Bam  zu  ent- 
kommen, wurde  aber  hier  durch  Verrat  seinem 
Feinde  ausgeliefert,  der  ihn  nach  Tihrän  bringen, 
blenden  und  verstümmeln  und  schliesslicli  hinrich- 
ten Hess.  Darauf  nahm  der  Kadjar  jene  furchtbare 
Rache  an  den  Bewohnern  der  Stadt  Kirmän. 

Lutf  'All  Khan  war  die  letzte  ritterliche  Gestalt 
unter  den  Herrschern  Persiens  (Browne)  und  besass 
wahrscheinlich    die    Sympathien  vieler  seiner  Zeit- 
genossen ;    wie    berichtet    wird,    hat    selbst    Agha 
Muhammed  Khan  offen  seine  Bedeutung  anerkannt. 
Da    aber    seine    Geschichte    in    Persien    unter   dem 
neuen  Herrschergeschlecht  der  Kadjar  geschrieben 
wurde,  konnten  die  persischen  Quellen  ihm  nicht 
viel  Sympathie  bezeigen;  die  europäischen  Quellen 
geben    ein    treueres  Bild  von  den  Ereignissen.   In- 
dessen zaudern  neuere  persische  Geschichtsschreiber 
wie    Mirzä    Muhammed  '.\li  Khan  nicht  {^Dawra-i 
Miikhtasar-i     TariM-i    Irän^    lith.    Tihrän     1326, 
nach    der     Reproduktion    des     Textes    bei    Beck, 
Neupersische    KonversatioTigrainmatik ,    Heidelberg 
1914,    S.    229 — 56),    die    Handlungsweise   Hädjdji 
Ibrähim's    als    Verrat   zu  betrachten.   Hädjdji  Ibra- 
him,   der    bald  Minister  Agha  Muliamnied  Khän's 
wurde,    hat    sich    gleichwohl    bemüht,     Sir    John 
Malcolm  gegenüber  sein  Verhalten  zu  rechtfertigen. 
Lit  te7- a  tur:     Tcc'rikh-i   Zetidlye ^   ed.    Beer, 
Leiden    1888;  J.  Malcolm,  The  History  of  Per- 
sia'-^  London   1829,  II,   106  ff.;    H.  J.   Brydges, 
The    Dynast y    of  the    Kadjar s^    London    1833, 
S,    CXX    f.    (der    Text    enthält   eine  Übers,  der 
Geschichte    Ma'äthir-i   siiltäniya    von    'Abd    al- 
Razzäk   b.   Nadjaf  Kuli);  E.   G.   Browne,  A  Hi- 
story   of  Pcrsian  Literature  in  Modern   Times^ 
Cambridge  1924,  S.  142  f.     (J.  H.  Kramers) 
LUTFI    PASHA,     eigentlich    Hädjdji    Lutfi 
Pasha    b.    'Abd    al-Mü'In,    bedeutender    tür- 
kischer   Staatsmann,    Gelehrter    und   Hi- 
storiker,   Grosswezir    aus    der  Zeit  Sultan 
Sulaimän    al-Känüni's.    Er   war  albanesischer  Her- 
kunft; Geburtsort  und  Geburtsdatum  sind  unbekannt. 
Er  wurde  als  Page. im  kaiserlichen  Seray  erzogen, 
wohin    er    unter    Sultan   Bäyezid  II.   (1481  — 1512) 
anscheinend  durch   die  Rekrutenaushebung  für  die 
Janitscharen    gelangt   war.    Seinen   eigenen  biogra- 
phischen   Angaben   (in  der    „Geschichte"    und    im 
Äsafnäme)  ist  mancherlei  zu  entnehmen.  Im  Seray 
schon    widmete    er    sich    eifrig  dem  Studium  auch 
der    theologischen    Disziplinen,   eine   Vorliebe,  die 
sein  ganzes  Leben  über  blieb. 


Bei  der  Thronbesteigung  Sultan  Selim's  (15 12) 
wurde  er  als  Cokadär  aus  dem  Pagenverhältnis 
entlassen  und  bekleidete  nun  der  Reihe  nach  am 
Hofe  das  Amt  des  Cashnigir  (Vorkosters),  k'apicdji 
Bashl^  Mir-i  ''Alatn  (Reichsstandartenträgers).  Dann 
wurde  er  Sandjak  Beyi  von  Kastamuni,  Beylerbeyi 
von  Karamän,  von  Anatolien  und  941  Kubbe 
Weziri.  Er  brachte  ein  Vierteljahrhundert  im  äus- 
seren Sultansdienste  zu,  war  nach  seiner  eigenen 
Schilderung  unter  dem  ihm  sehr  wohlgesinnten 
Sultan  Selim,  zumeist  in  dessen  Gefolge,  bei  allen 
Kriegen  und  Kämpfen  dabei:  in  Rumelien  und 
in  Anatolien,  in  Arabien,  Syrien,  Ägypten  ;  ebenso 
unter  Sultan  Sulaimän  bei  den  Feldzügen  gegen 
Belgrad,  Rhodos,  Ungarn,  Wien,  die  K?zTlbash, 
Baghdäd,  Korfu  usw.  945  (1538)  nahm  er  als 
zweiter  Wezir  an  dem  Feldzug  nach  Kara  Bogh- 
dän  teil.  946  (1539)  wurde  er  als  Nachfolger  des 
an  der  Pest  gestorbenen  Ayäs  Pasha,  der  eben- 
falls Arnaut  gewesen  war,  Grosswezir  in  einer  Zeit 
ernstester  Kräfteanspannung  des  osmanischen  Rei- 
ches. (Die  Jahresangabe  944,  die  durch  K'ätib 
Celebi's  Tak-Mim  al-  Tawärtkh  [Konstantinopel 
1146,  S.  176]  verursacht,  von  allen  späteren  Hi- 
storikern angenommen  und  weiter  tradiert  wurde, 
ist  unrichtig,  wie  nicht  nur  die  eigene  Angabe 
Lutfl  Pasha's,  sondern  auch  die  Würdigung  der 
Ereignisse  beweist).  In  hohen  militärischen  Stellen, 
bei  der  Flotte,  bei  der  Staatsverwaltung,  hatte  er 
seine  Tüchtigkeit  erwiesen. 

Mit  starker  Hand  suchte  er  die  von  ihm  schon 
lange  für  notwendig  erkannten  inneren  Verwaltungs- 
reformen durchzuführen,  besonders  Sparmassnahmen 
in  der  Finanzverwaltung,  Beseitigung  drückender 
Einrichtungen  {Ulak^  Kurier-Privilegien),  Ausge- 
staltung und  Selbständigmachung  der  Flotte,  deren 
Wichtigkeit  für  die  Türkei  er  weitschauend  er- 
kannte. Wie  kein  anderer  hatte  er  die  beginnende 
Zersetzung  des  nach  aussen  so  glänzenden  Staats- 
wesens erkannt.  Daneben  führte  er  die  Unterhand- 
lungen mit  Venedig,  Österreich  und  Frankreich 
mit  grosser  Klugheit  und  Festigkeit.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  er  als  erster  die  überragende  Be- 
deutung Mi'mär  Sinän's  erkannte,  den  er  zum 
Staatsbaumeister  ernannte. 

Er  war  ein  hochbegabter  Staatsmann,  eine  ener- 
gische, unbeugsame,  keiner  Bestechung  und  keiner 
Intrigue  zugängliche  Persönlichkeit  mit  hohem  Selbst- 
bewusstsein  und  starken  religiösen  und  wissen- 
schaftlichen Neigungen.  Trotz  seiner  Heftigkeit 
galt  er  als   „gutgesinnter  Wezir". 

Er  war  verschwägert  mit  Sultan  Sulaimän,  dessen 
Schwester  Shäh  Sultan  er  zur  Gattin  erhalten  hatte. 
Trotzdem  wurde  er  aber  948  (1541)  kurzer  Hand 
abgesetzt,  da  er  sich  in  seiner  Heftigkeit  zu  schwe- 
rer Bedrohung  seiner  Gattin  hatte  hinreissen  lassen, 
als  sie  ihm  wegen  seines  unmenschlichen  Vorgehens 
gegen  eine  muhammedanische  Dirne  Vorwürfe 
machte.  Durch  seinen  Reformeifer  hatte  er  sich 
natürlich  wenig  Freunde  am  Hofe  erworben.  An- 
geblich rettete  ihn  nur  seine  Würde  als  Daniäa 
vor  der  Hinrichtung.  Ob  der  tiefere  Grund  des 
ehelichen  Zerwürfnisses  in  seiner  Vorliebe  für 
Knaben  wurzelte,  ist  nicht  zu  ersehen. 

Lutfi  Pasha  wurde  mit  einem  Ruhegehalt  nach 
Dimotika  verbannt,  wo  er  ein  Ciftlik  hatte.  Hier 
gab  er  sich  ganz  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
hin,  zu  der  er  sich  durch  den  steten  Umgang  mit 
Theologen  und  Gelehrten  während  seiner  ganzen 
politischen  Betätigung  für  hinreichend  vorbereitet 
hielt.  949(1542)  scheint  er  seine  Pilgerfahrt  nach 
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Mekka  angetreten  zu  haben,  zu  der  er  die  Er- 
laubnis sich  in  Konstantinopel  auswirkte.  Nach 
seiner  Rückkehr  von  Mekka  nach  Dimolika  — 
einer  völligen  Aussöhnung  mit  dem  Sultan  wirkte 
sein  Nachfolger  im  Amt,  Kustem  i'asha,  erfolgreich 
entgegen  —  benutzte  er  die  erzwungene  Müsse 
zur  Abfassung  zahlreicher  arabischer  und  türkischer 
Schriften.  Er  starb  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
970=1562  (so  auch  die  Eventual-Angabe  Münedj- 
djim  Bashf's),  jedenfalls  aber  nach  961  in  Dimo- 
tika.  Das  sonst  allgemein  tradierte  Todesjahr  950 
(1543)  ist  unmöglich,  da  er  seine  Geschichte  bis 
zum  15.  Ramadan  961  (14.  August  1554)  fort- 
geführt hat,  und  kein  Anhaltspunkt  dafür  besteht, 
dass  jemand  anderes  die  Geschichte  fortgesetzt  hat, 
sondern  im  {Gegenteil  im  Text  sich  vorgreifende 
Hinweise  auf  Ereignisse  des  Jahres  961   finden. 

Als  Stiftung  hat  er  in  Konstantinopel  nur  ein 
Ccshme  hinterlassen,  nach  dem  sowohl  das  Stadt- 
viertel als  auch  die  l-utfi  Pasha-Moschee  benannt 
sind,  deren  Erbauer  ein  Defterdär  Ahmed  Celebi  ist. 

Lutfi  Pasha  ist  Verfasser  von  21  Werken, 
deren  Liste  er  uns  selbst  in  seiner  „Geschichte" 
S.  I — 4  genau  mitteilt.  (Man  vergleiche  ausserdem 
die  Liste  bei  Hammer  Purgstall,  G  O  R^  IH,  703 ; 
Flügel,  Katalog  der  Wiener  Hss.^  H,  224;  Tschudi, 
Türkische  Bibliothek^  XH,  S.  xv — xvii).  Sie  um- 
fasst  13  arabische  und  8  türkische  Werke,  wozu 
noch  eventuell  das  ihm  zugeschriebene  Känün- 
Näme  kommt,  das  er  vielleicht  als  das  Resul- 
tat seiner  amtlichen  Verwaltungsbetätigung  nicht 
eigens  nennt. 

Seine  theologischen  Werke  sind,  soweit 
bisher  bekannt,  nicht  auf  uns  gekommen.  Nach 
dem  Zeugnis  der  ihm  allerdings  nicht  sonderlich 
gewogenen  Quellen  besass  er  nur  mittelmässige 
Kenntnisse  in  den  verschiedenen  theologischen 
Disziplinen  und  in  der  Medizin,  mit  denen  er  aber 
in  dilettantenhafter  Überschätzung  zu  prunken 
liebte.  Ganz  beweiskräftig  ist  dieser  Schluss  jedoch 
nicht,  da  nicht  nur  seine  vielleicht  wirklich  mit- 
telmässigen  theologischen,  sondern  auch  seine  wirk- 
lich bedeutenden  historischen  Schriften,  vom  Äsaf- 
Näme  abgesehen ,  fast  gar  keine  Beachtung  ge- 
funden haben. 

Als  Dichter  wird  er  zwar  von  Sehi,  der  sein  Hesht 
Bihisht  im  Jahre  945  eben  zur  Zeit  seines  Grosswe- 
zirats  beendete,  gerühmt.  Doch  sind  die  zahlreich 
in  seiner  Geschichte  eingestreuten  Verse  nicht  von 
ihm.  Lutfl's  authentische  Verse  sind  sehr  massig. 
Überdies  zeigt  er  Dichtern  gegenüber  sich  wenig 
verständnisvoll,  wie  sein  hartes  abweisendes  \'er- 
halten  gegen  'All  Celebi,  den  Verfasser  des  Hu- 
mäyüfi-Näme,  beweist,  dem  er  Vorwürfe  macht, 
weil  er  20  Jahre  auf  dieses  Werk  verwendet  hat, 
statt  Sharfa-YxzgQx\  zu  behandeln. 

Nicht  genügend  hoch  einzuschätzen  ist  jedoch 
seine  Bedeutung  als  Historiker.  Sein  Asaf-Näme^ 
eine  Art  Ministerspiegel,  ein  Lehrbuch  der  Ethik 
für  Wezire,  in  dem  er  seine  reichen  Lebenserfah- 
rungen in  der  Verwaltung  für  seine  Nachfolger 
nutzbar  zu  machen  suchte,  fand  einiges  Interesse, 
wie  die  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  existie- 
renden Handschriften  erschlicssen  lässt  (ed.  u.  Übers. 


Tschudi,  Berlin  1910;  ed.  '^All  Emirl,  Konstantinopel 
1326).  Noch  wichtiger  ist  aber  seine  Geschichte, 
Tawärikh-i  Al-i  ''otjimän^  die  jetzt  nach  einem 
von  M.  Tähir  in  Brussa  entdeckten  unvollständi- 
gen, aber  durch  die  einzige  früher  bekannte,  schon 
von  Hammer  benutzte  Wiener  Handschrift  (Flügel, 
II,  224,  N".  lOOl)  ergänzten  Exemplar  durch  'Ali 
in  einer  allerdings  massigen  Ausgabe,  Konstanti- 
nopel 1341  (Lutfi  Pasha,  Ta^rikhi.  Turkiya  Djiim- 
hüriyeti  Me'^ärif  Wekäleti  A^eshriyätlndan^  N°.  28), 
der  Benutzung  zugänglich  gemacht  worden  ist. 

Lutfi  Pasha  lehnt  sich  nicht  nur  im  Titel  an 
die  alten  osmanischen  Chroniken  an,  er  kopiert 
auch  inhaltlich  und  stilistisch  diese  primitive  Art 
der  Geschichtschreibung,  die  in  scharfem  Gegen- 
satz zu  der  formvollendeten  persinistischen  Hof- 
historiographie steht.  Bis  Sultan  Bäyezid  schreibt 
er  nur  aus.  Dann  aber  folgt,  was  seine  Geschichte 
so  bemerkenswert  macht,  die  Schilderung  der 
Ereignisse,  deren  Augenzeuge  er  unter  drei  Sul- 
tanen (Bäyezid,  Selim,  Sulaimän)  selbst  war.  Am 
wertvollsten  ist  natürlich  die  Schilderung  der  Zeit 
Sultan  Sulaimän's  und  besonders  die  Zeit  seines 
Grosswezirats.  Gegenüber  der  schönfärberischen 
Darstellung  der  Shehnäviec/ji  und  offiziellen  IVak'-a- 
Nihvisler  gibt  er  ein  ungeschminktes  Bild  der 
Verhältnisse,  wenn  er  sich  auch  von  Parteilichkeit 
gegen  andere  Staatsmänner  nicht  ganz  frei  zu  hal- 
ten vermag.  Seine  beiden  historischen  Schriften 
sind  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Erkennt- 
nis der  beginnenden  Schwäche  und  Korruption 
des  türkischen  Reiches  im  XVI.  Jahrh. 

Litte ratur:  Ausser  den  oben  genannten 
Werken  :  Sehi,  Hesht  Bihisht^  Konstantinopel 
1325,  S.  25;  Münedjdjim  Bash?,  Sah'ä'if  al- 
Akhbär,  Konstantinopel  1285,  HI,  518;  Kara 
Celebi-zäde,  Raivdat  al-Abrär^  Konstantinopel 
1248,  S.  427;  M.  Shem'i,  ^Iläivcli  Ath?tiär  al- 
Tawärikh  ma''  Dhail^  Konstanlinopel  1295,  S.  92  ; 
'Abd  Allah  Khulüsi,  Deu<hat  al-Mulük^  Kon- 
stantinopel 1267,  S.  20;  Häfiz  Husain,  Had'ikat 
al-Djawävii'^^  Konstantinopel  1281,  I,  190  und 
256;  Sä'^i,  Tadhkirat  al-Biinyäii^  Konstantino- 
pel 13 15,  S.  24 — 5:  Ahmed  Tä^ib,  Had'ikat 
al-Wiizarä^^  Konstantinopel  1271,  S.  27;  'Atä, 
Tct'rikh^  Konstantinopel  1293,  II,  19:  Pecewi, 
Ta^rikh^  Konstantinopel  1283,  I,  21;  Brusal? 
Mehmed  Tähir,  '^Othmanli  Mi?ellißeri^  Konstan- 
tinopel 1343,  III,  132 — 4;  Sämf,  Kämüs  al- 
A'^läm-^  Thuraiyä,  Sidjill-i  "^othmätii^  Kilisli 
Mu'^allim  Rif'at  in  der  Vorrede  zur  Geschichte 
Lutfi  Pasha's;  besonders  aber  Köprülü-zäde  M. 
Fu'äd,  Lutfi  Pasha  in  Tiokiyät^  Konstanti- 
nopel 1925,  I,  119 — 50;  Hädjdji  Khalifa,  Kashf 
al-Ziitiün^  ed.  Flügel;  die  verschiedenen  Hand- 
schriftenkataloge: Hammer- Purgstall,  GOR; 
ders.,  Geschichte  der  osnian.  Dichtkunst \  ders., 
Staatsverfassung^  I,  358 — 60;  Mouradgea  d'Ohs- 
son,  Tableau  gcneral  de  P Empire  Othoman^ 
Paris  1791,  IV,  351;  Wickerhauser,  Chresto- 
mathie^ Wien  1853,  S.  J'a!*'  und  309;  Gibb, 
History  of  Ottoman  Poetry.  (Th.  Menzel) 
LUXOR.   [Siehe  ai,-uksuk.] 
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MÄ'  AL-'AINAIN  ai.-ShingItI,  der  bekannteste 
Name  des  berühmten  Agitators  in  Maure- 
tanien [s.d.]  am  Ende  des  XIX.  und  am  An- 
fang des  XX.  Jahrhunderts.  (Für  seinen  Spitznamen, 
der  wörtl.  die  Bedeutung  „Wasser  der  beiden 
Augen"  hat,  gibt  es  eine  Reihe  Erklärungen;  am 
besten  scheint  aber  die  zu  sein,  die  darin  nur  eine 
euphemistische  Bedeutung  erblickt,  wie  bei  dem 
Ausdruck  Ktirrat  al-'^Ain). 

M  u  h  a  m  m  e  d  M  u  .s  t  a  f  ä  M  ä'  a  1  -  '^A  i  n  a  i  n  war 
der  zwölfte  Sohn  eines  Häuptlings  und  Marabuts, 
namens:  Muhammed  Fädil  b.  Ma^miin ,  der 
in  seinem  Heimatlande  grosses  Ansehen  genoss; 
dieser  wurde  am  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  Waläta  geboren  und  war  Häuptling  des  mau- 
rischen Stammes  Galägima  im  Gebiet  al-Hawd 
südöstlich  der  Stadt  Shingit;  nachdem  er  sich  mit 
den  Bakkäya,  die  unter  der  religiösen  Leitung  des 
al-Mukhtär  al-Kunti  [s.  d.]  standen,  entzweit  hatte, 
gründete  er  eine  neue  Bruderschaft  in  Anlehnung 
an  die  Kädiriya  und  nannte  sie  nach  seinem  eige- 
nen Namen  F  ä  d  i  1 1  y  a.  Nach  dem  Tode  Muham- 
med Fädil's  im  Jahre  1869  verliess  Mä'  al-"^Ainain 
das  Gebiet  al-Hawd,  um  in  Shingit  seine  Isläm- 
studien  zum  Abschluss  zu  bringen  (näheres  über 
dies  blühende  maurische  Zentrum  Shingit  erfährt 
man  aus  der  langen  interessanten  Monographie 
al-Wasltf'i  Tarädjim  UdabTi  Shingit^  Kairo  1329, 
deren  Verfasser  Ahmed  b.  al-Amin  al-Shingiti  aus 
Shingit  stammte  und  nach  Kairo  übergesiedelt 
war).  Sodann  war  Mä'  al-^Ainain  zunächst  einige 
Jahre  in  Adrär  ansässig  und  später  weiter  nörd- 
lich im  Lande  al-Säkiyat  al-hamrä^,  das  seit  1884 
sein  ständiger  Wohnsitz  wurde.  Diese  ganze  Ge- 
gend, die  heute  den  nördlichen  Teil  des  spani- 
schen Rio  de  Oro  bildet,  hatte  unter  Mord  und 
Strassenraub  sehr  zu  leiden.  Es  gelang  ihm,  die 
öffentliche  Sicherheit  aufrecht  zu  erhalten;  er  hob 
den  Wert  des  Landes  wieder,  pflanzte  zahlreiche 
Palmgärten  an  und  belebte  den  Karawanenhandel 
nach  Shingit  und  dem  Senegal  einerseits  und  nach 
Marokko  anderseits.  Als  festen  Wohnsitz  wählte 
er  die  Ortschaft  Smära,  und  später  Hess  er  sich 
am  Wädi  Tarzäwä  eine  Kasba  im  marokkanischen 
Stile  erbauen.  Da  er  wie  die  meisten  jetzigen 
Ordenshäupter  in  den  Saharaländern  Nordafrikas 
Handel,  Politik  und  marabutische  Proselytenma- 
cherei  zugleich  betrieb,  sammelte  er  alsbald  eine 
beträchtliche  Zahl  Parteigänger  um  sich,  die  in 
Marokko  unter  dem  Namen  „die  blauen  Männer" 
berühmt  wurden;  diesen  Beinamen  hatten  sie  nach 
der  charakteristischen  Farbe  ihrer  Kleidung  erhal- 
ten, die  aus  einer  Djelläba  aus  Khunt  (einem 
Baumwollstoff  aus  Guinea),  einem  Turban  und 
einem  Burnus  bestand,  und  zwar  alles  von  blauer 
Farbe.  Man  nannte  sie  auch  nach  ihreni  Ober- 
haupt ^Ainlya  oder  Shnägta  iShanäkita\  die  „Leute 
von  Shingit". 

Sehr  früh  begann  Mä'  al-'Ainain  ständige  Be- 
ziehungen zu  den  Sultanen  von  Marokko  zu  unter- 
halten. Er  hatte  sich  in  Marokko  schon  während 
seiner  Reise  zu  den  heiligen  Stätten  des  Islam 
aufgehalten ,  die  er  während  der  Regierungszeit 
des  Mawläy  "^Abd  al-Rahmän  b.  Hishäm  (1238 — 
76  =  1822 — 59)  unternahm.  In  der  Folge  und 
vor    allem    während    der   Regierung    des    Mawläy 


al-Hasan  (1290 — 131 1  =  1873 — 94)  begab  er  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  regelmässig  nach  Marräkush  und 
Fäs  und  wurde  vom  Sultan  sehr  freundlich  auf- 
genommen, den  er  mit  Sklaven  versorgte  (mit 
denen  er  gleichfalls  Handel  trieb).  Als  der  junge 
Mawläy  '^Abd  al-'^Aziz  im  Jahre  13 li  (1894)  den 
Thron  bestieg,  erklärte  er  ihm  seine  Ergebenheit 
und  besuchte  ihn  im  Jahre  1896  in  Marräkush. 
Der  Sultan  schenkte  ihm  in  seiner  südlichen  Haupt- 
stadt einen  Bauplatz  für  eine  Zäwiya  seines  Or- 
dens und  Hess  ein  Dampfschiff  mieten,  um  ihn  mit 
seinem  Gefolge  von  dem  marokkanischen  Hafen 
Mogador  nach  Tarfäya  zurückzubringen,  dem  na- 
türlichen Hafen  Rio  de  Oro's  für  das  Binnenland 
von  Smära.  Dieser  kleine  Hafen  erhielt  von  die- 
ser Zeit  an  eine  gewisse  Bedeutung;  deutsche 
Schiffe  und  griechische  und  spanische  Segler  kamen, 
um  hier  ihre  für  Marokko  bestimmten  Waren  und 
beträchtlichen  Schiffsladungen  von  Kriegswaffen 
und  Munition  auszuschiffen;  dies  war  alles  für  den 
Agitator  bestimmt,  um  seine  Parteigänger  neu  aus- 
zurüsten und  die  maurischen  Stämme  zu  bewaffnen 
zum  Kampf  gegen  das  Vordringen  der  Franzosen 
über  die  Grenzen  des  Senegal.  Mehrere  Jahre  hin- 
durch gelang  es  Mä^  al-'^Ainain  in  der  Tat,  in 
dem  ganzen  riesigen  Lande,  das  unter  seinem  Ein- 
fluss  stand,  eine  feindliche  Stimmung  gegen  das 
Vordringen  Frankreichs  in  Mauretanien  wachzu- 
halten. Er  war  zum  grössten  Teile  die  treibende 
Kraft  der  fremdenfeindlichen  Anschläge,  die  nach 
der  Ermordung  des  Forschers  Xavier  Coppolani 
bei  Tidjikdja  (12.  Mai  1905)  Frankreich  bestimm- 
ten, im  Jahre   1906  Tägant  zu  besetzen. 

Nach  diesen  Ereignissen  sammelte  Mä^  al-'^Ainain 
die  ihm  ergebenen  Häuptlinge  der  grossen  Stämme 
um  sich  und  führte  sie  nach  Fäs,  um  das  Bündnis 
und  den  Beistand  Marokkos  gegen  das  Vorgehen 
Frankreichs  in  Mauretanien  zu  erbitten.  Er  wurde 
von  Mawläy  'Abd  al-^Aziz  freundlich  aufgenommen 
und  erreichte  es,  dass  als  Vertreter  des  Makhze7t 
ein  Vetter  des  Sultans,  Mawläy  Idris,  nach  Adrär 
entsandt  wurde.  Gleichzeichtig  wurde  Mä'  al-'Ainain 
ermächtigt,  in  der  kaiserlichen  Kasba  Tiznit  seinen 
Wohnsitz  zu  nehmen,  um  zum  heiligen  Krieg  auf- 
rufen und  alle  Krieger  aus  der  Sahara  von  Süs 
bis  al-Säkiyat  al-hamrä^  um  sich  sammeln  zu  kön- 
nen. Die  Hoffnungen,  die  Mawläy  "^Abd  al-^Aziz 
auf  die  Pläne  Mä'  al-'^Ainain's  gründete,  erwiesen 
sich  aber  bald  als  trügerisch.  Infolge  der  Besetzung 
von  Oujda  (Udjda)  und  von  dem  Gebiete  Chaouia 
(Shäwiya)  durch  die  Franzosen  musste  er  Mä'  al- 
'Ainain  im  Stich  lassen.  Dieser  hatte  sogar  in 
seinem  eigenen  Lande  keinerlei  Aussicht  mehr, 
wo  sein  Ansehen  infolge  des  Feldzugs  nach  Adrär 
einen  schweren  Schlag  erlitten  hatte;  im  Verlaufe 
dieses  Feldzugs  nämlich  hatten  die  französischen 
Truppen  unter  dem  Oberbefehl  des  Obersten  Gou- 
raud  seine  Banden  vollständig  zerstreut. 

Indessen  hatte  Mä'  al-"^Ainain  noch  nicht  alle 
Hoffnung  aufgegeben,  in  seinen  alten  Gebieten 
seinen  früheren  Einfluss  wiederzugewinnen.  Er  er- 
strebte sogar  noch  mehr,  als  er  im  Mai  1910 
keinerlei  Bedenken  trug,  sich  zum  Sultan  ausrufen 
zu  lassen  und  zur  Eroberung  Marokkos  auszuziehen, 
das,  wie  er  glaubte,  von  den  'Alawiden-Herrschern 
an  die   Ungläubigen  verkauft  worden  war.  Er  sam- 
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melte  alle  Stämme  vom  Anti-Atlas  und  aus  Süs, 
sowie  seine  eigenen  ParteigÄnger  um  sich,  erreichte 
Marräkush  und  versuchte  von  dieser  Stadt  aus 
Fäs  7,u  überrumpeln,  indem  er  den  Weg  über  den 
mittleren  Atlas  einschlug.  Aber  er  wurde  auf  sei- 
nem Vormarsch  bei  Tädlä  durch  die  Truppen  des 
Generals  Moinier  aufgehalten,  die  ihm  am  23.  Juni 
1910  eine  völlige  Niederlage  beibrachten.  Seine 
einzige  Rettung  war,  zu  entfliehen  und  Süs  wieder 
zu  erreichen,  wo  er  von  allen  verlassen,  um  nur  leben 
zu  können,  seine  Sklaven  und  Herden  verkaufen 
musste.  Er  zog  sich  nach  der  A'aslia  Tiznit  zu- 
rück, wo  er  am  17.  Shawwäl  1328  (28.  Okt. 
19 10)  starb. 

Zwei  Jahre  später  versuchte  der  Sohn  Mä^  al- 
'Ainain's,  Ahmed  al-Hiba,  ebenfalls,  sich  zum 
Sultan  ausrufen  zu  lassen.  Von  Tiznft  aus  erreichte 
er,  indem  er  sich  für  den  Mahdi  ausgab,  am  18. 
August  191 2  Marräkush  und  Hess  sich  dort  pro- 
klamieren, während  seine  Truppen  die  Stadt  mit 
Feuer  und  Schwert  verheerten.  Aber  am  29.  August 
wurde  al-Hiba  bei  Ecnguerir  von  den  Truppen 
des  Obersten  Mangin  entscheidend  geschlagen,  die 
nach  einer  zweiten  Schlacht  bei  Sldi  Bü-'Uthmän 
am  7.  September  des  gleichen  Jahres  in  Marräkush 
einzogen. 

Mä^  al-*^Ainain,  der  in  Marokko  viele  Parteigänger 
besass,  die  offen  oder  insgeheim  ihm  anhingen, 
steht  in  seiner  Heimat  in  dem  Ruf  eines  wahren 
Asketen  und  eines  grossen  Gelehrten  des  Islam. 
„Das  Haar  rasiert,  das  Gesicht  verschleiert,  immer 
in  Weiss  gekleidet,  ging  er  nur  Freitags  aus,  um 
sich  nach  der  Moschee  zu  begeben.  Mä^  al-'Ainain 
führte  ein  strenges  Leben  und  ernährte  sich  aus- 
schliesslich von  Milch,  Datteln  und  Hammelfleisch. 
Als  Gelehrter  verfasste  er  zahlreiche  Werke  über 
Frömmigkeit,  Theologie,  .Süfismus,  Astronomie, 
Astrologie,  Schriften  mit  beschaulichen  Träume- 
reien, theologischen  und  dogmatischen  Streitig- 
keiten, metaphysischen  Theorien  und  magischen 
Formeln,  um  Reichtum  und  Ansehen  auf  okkultem 
Wege  zu  erwerben.  Ebenso  wie  sein  Vater  und 
seine  Brüder  liebte  er  es,  durch  seine  Schüler  einen 
Ruf  als  Wundertäter  um  sich  verbreiten  zu  lassen. 
Durch  diese  Zaubereien  vermehrte  er  stark  sein 
Ansehen  in  al-Säkiyat  al-hamrä^  sowie  in  Ma- 
rokko ..."  (E.  Riebet,  La  Mauritanie^  Paris  1920, 
S.   126—7). 

Fast  alle  eben  erwähnten  Werke  Mä^  al-^Ainain's 
wurden  auf  seine  Kosten  in  Fäs  lithographiert.  Er 
hat  sie  für  seine  marabutische  Propaganda  weit 
verbreitet.  Es  sind:  l)  Adab  al-Mitkhälata  ma'^a 
"'l-Yarim^  am  Rande  des  Muf'id  al-Satnf  (N".  20), 
1321  ;  2)  al-AkJas  ^ala  'I-Anfas  (Kommentar  zu  den 
Warakät  des  Imäm  al-Haramain),  1320;  3)  Dalli 
al-Kifäk  ''alä  SJiains  al-lttifäk^  3  Bde.,  132 15 
4)  D'iwän  mystischer  Dichtungen,  13 16;  5)  Dja- 
'iUäb  al-miihakkika  fl  Akhbär  al-KJiirka  ^  1302; 
6)  Kitäb  Fäti'k  al-Ra(k  "-alä  Rätik  al-Fatk^  1296, 
2.  Aufl.,  1309;  7)  Iliääyat  al-Mubtadi'ln  wa- 
Naf'at  al-muntahin  {^Urdjtiza  über  das  Nahiv\ 
1322;  8)  Hndjdjat  al-Mui'ul  fi  'l-Djahr  In  U-Dhikr 
'-ala  U-Marid^  1321;  9)  IbiTiz  al-La^äli  U-mak- 
nüna  fi  'l-Asämi  'l-zähira  wa  U-mu jtuara^  1322; 
10)  Izhär  al-Tarlk  al-viuihtahir  '■ala  y^sina''  wa-lä 
taghtarir"-^  1321;  n)  al-Khaläs  fi  Hak'ikat  al- 
Ikhläs,  1320;  12)  al-Kibr'ü  al-ahinai\  1309,  in 
Typendruck,  Fäs  1324;  13)  A'unal  al-^Ai/iain  ß 
U-Kaläm  ''ala  ^l-Ri('ya  fiU-Därain,  I321,am  Rande 
von  N".  10;  14)  Mä  yata'allak  bi  ''l-J/asad^  am 
Rande  von   N".   36,   1320;    15)  Mailjvia'  al-Durar 


fi.  ^ l-Tawasstil  bi  ^l-Asniä'  wa  U-Äyät  wa  ^l-Suwiu., 
1309;  16)  al-Makäsid  al-uTirämya^  1306,  am  Rande 
von  N".  29,  2.  Aufl.,  1320;  17)  Mubsir  al-muta- 
shawwif  '^alä  Munttikhab  al-Tasawimtf  ^  2  Bde., 
131 4:  18)  Mii/id  al-Hädira  wa  ''l-ßädiya  bi-Sharli 
liädhih  al-Abyät  al-thatnäntya^  1316;  19)  Mufid 
al-Räwl  ''alä  annl  inukhäwi^  1 309 ;  20)  Mufid  al- 
samt  wa  ^ l-mutakallim  fi  Ahkäm  al-  Tayannnum 
wa  U-Mulayammim^  1321;  21)  Mughri  'l-näzir 
wa  ''l-säini'  '^alä  Ta'allum  al-'^Ilm  al-näfi''^  1294; 
22)  Alunil  al-Bashs]i  fi-nian  yuzilluhum  Allah  bi- 
Zill  al-^Arsh^  1309;  23)  Miinil  al-Md'Tirib  ''ala 
'l-Haindu  li  Uläh  kifä''  al-  JViid/'ib,  1 309  ;  24)  Afun- 
takhah  al-Tasawiuuf^  Typendruck,  1325;  25)  J/«j- 
hir  al-Dalälät  al-niaksüda  fi  Alfäz  al-Tahiyyät^ 
1321  ;  26)  Muzllat  al-Nakad  ''ammatt  lä  yuhibb 
al-Hasad^  am  Rande  von  N".  1 1 ;  27)  Nasihat 
al-Nisa'^  '321;  28)  Na''t  al-ßidäyät  wa-TawsiJ 
al-Ni/iäyät^  131 1^  sowie  Kairo  1324;  29)  Sahl  al- 
murtakä  fi  ''l-Hathth_  ''ala  U-Tukä,  13065  30)  al- 
Saif  wa  ''l-Müsä  fi  Kadiyat  al-Khidr  zva-Müsä^ 
1320;    31)    Saif  al-Mudjädil   li    '' l-Kutb  al-kümil^ 

0.  J. ;  32)  Saif  al-Sakt  li  '' l-muta^arrid  lanä  fi 
azüwal  al-Wakt^  o.  J.;  33)  nlSilät  fl  Fadä'il 
ba'd  al-Salawät^  '321;  34)  Silat  al-mutaiahhim 
'alä  Silat  al-Rahini^  1323;  35)  Tabyin  al-Ghumtcd 
'alä  Na^'t  al-'Arüd,  1320;  36)  Takyld  yata^allak 
bi-Hadlth_  ^innania  U-A'mäl  bi  ''l-Niyät"'^  1320; 
37)  Tanbih  Ma'äshir  al-Muridln  'alä  Kaioniliim 
li-Asnäf  al-Sahaba  täbi'ln^  1321  ;  38)  Tanwir  al- 
Sa'id  fi  U-'Änim  wa  ''l-KÄäss^  1320;  39)  Thimär 
al-Muzhar  (Gedichtsammlung),  Typendruck,  1324; 
40)  Tibyän  al-Hakk  alladln  li  U-Bätil  Sahk^  1321. 

Eine  kurze  Monographie  ist  Mä'  al-'Ainain  von 
seinem  Sohne  Muhammed  Taki  Allah  unter  dem 
Titel  Mudhakkir  al-Mawärid  bi-Slrat  Mä''  al- 
'Ainain  Mi  ''l-Fawä'id,  Fäs  131 6,  gewidmet  wor- 
den. Ein  Artikel  über  ihn  befindet  sich  auch  im 
Wasit  des  Ahmed  al-Shingiti,  S.  360 — 62. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Artikel  Mau- 
retanien anzugebenden  Litteratur  vgl.  den  mit 
al-Moutabassir  gezeichneten  Artikel,  Mä  el  Ainin 
ech  Cha?iguity^  in  R  M  M^  I  (1907),  343 — 51 
und  VAfriqite  frangaise,  Bulletin  du  Comite 
und   Renseignements  Coloniaux,  passim. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

MA'^ADD ,  Sammelbezeichnung  für 
arabische  .Stämme,  und  zwar  nach  der 
herkömmlichen  Überlieferung  für  solche  von  nord- 
arabischer Herkunft  (Mudar  und  Rabfa)  im 
Gegensatz  zu  yemenischen  Stämmen.  Dieser  der 
Benennung  Ma^add  angeblich  anhaftende  Gegen- 
satz scheint  schon  in  den  alten  (Jedichten  vielfach 
zum  Ausdruck  zu  kommen,  die  Echtheit  der  be- 
züglichen Stellen  immer  vorausgesetzt.  So  wird  in 
einem  Verse  des  Imru'ul-Kais  (Ahlwardt,  N".  41, 
Vers  5)  der  Begriff  Ma'add  in  anscheinend  aus- 
schliesscnde  Beziehung  gesetzt  zu  den  'Ibäd,  Taiy 
und   Kinda,  bei   Näbigha  (Ahlwardt,  N".    18,  Vers 

1,  2)  zu  den  Ghassän.  Die  Tradition  weiss  auch 
von  Kämpfen  zwischen  Ma'add  und  Vemen  in 
vorislämischer  Zeit  zu  berichten  (vgl.  Yäküt,  II, 
434;  Ihn  Badrün,  S.  104).  Schroffer  noch  wird 
der  genealogische  Terminus  Ma'^add  dem  Südara- 
bertum  gegenübergestellt  in  späterer  Zeit,  als  die 
Rivalität  zwischen  Nord-  und  Südarabern  zum 
politischen  Schlagwort  in  den  Kämpfen  der  omai- 
yadischen  und  ^abbäsidischen  Epoche  geworden 
war  (Belegstellen  bei  Goldziher,  s.  u.  Litteratur^. 
Der  Umstand,  dass  der  Name  Ma'add  niemals  mit 
Banü     in    Verbindung     gebracht    vorkommt,    wie 
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auch  die  Wortform  selbst,  legen  die  Annahme 
nahe,  dass  Ma"^add  ursprünglich,  gleicher  Bildung 
und  ähnlicher  Bedeutung  wie  Ma^sjiar^  eine  all- 
gemeine Bezeichnung  für  „Volk ,  Volksmenge" 
gewesen  sein  mag.  Auf  den  Gedanken,  das  Wort 
von  j/Vö',  „zählen,  Zahl"  abzuleiten,  ist  schon 
Ibn  Duraid  im  Ishtikäk  (S.  20)  gekommen,  nicht 
ohne  aber  dann  noch  andere,  ziemlich  abwegige 
üeutungsversuche  beizufügen.  Das  übliche  genea- 
logische Schema  der  araljischen  Tradition  fügt 
den  Ausdruck  Ma^add  als  Ahnennamen  einer 
Eponymenreihe  ein,  u.  zw.  als  den  eines  Sohnes 
des  tradition'.iicn  Urahnherrn  '^Adnän.  Mit  der 
Geschichte  Mekkas  wird  Ma'^add  durch  die  Le- 
gende, er  habe  Mu'äna,  eine  Üjurhumitentochter, 
geheiratet,  in  Zusammenhang  gebracht.  Aus  dieser 
Ehe  soll  dann  Nizär,  der  Vater  der  Stammepony- 
men  Mudar,  Rabi'a  und  ^lyäd,  entsprossen  sein. 
Nach  Abu  '1-Fidä',  Hist.  antcislamica^  ed.  Flei- 
scher, S.  72  soll  Ma'^add  gar  ein  Zeitgenosse  des 
Nabuchodonosor  gewesen  sein. 

Litteratur:  Tabari,  I,  671  ff.;  Makdisi 
(Pseudo-Balkhr),  ed.  Huart,  IV,  loi  f.  Zu  Ur- 
sprung und  Geschichte  der  nord-südarabischen 
Gegensätze  vgl.  Goldziher,  Miihatnmedaiiische 
Studien^  I,  78  ff. ;  zur  Genealogie  ebenda,  S.  179. 

(H.  H.  Bräu) 
MA'ARRAT  MASRIN  oder  MISRIN,  Haupt- 
ort  einer  Nähiya  von  Ha  leb.  Der  Name 
wird  auch  Ma^arrat  Nasrin  geschrieben,  worin  man 
mit  Unrecht  eine  Verkürzung  von  Ma'arrat  Kinnasrin 
sehen  wollte  (Le  Strange,  Palestine  under  the  Mos- 
lems^ S.  497).  Auch  in  syrischen  Handschriften 
des  VIII.  Jahrhunderts  wird  die  Stadt  Me'arret 
Mesren  genannt  (Wright,  Catalogue  of  the  Syr. 
Mss.  m  the  Brit.  Mtts.^  S.  454''  vom  Jahre  745 
n.  Chr. ;  Agnes  Smith  Lewis,  The  old  sy/-.  Gospels 
or  Evangelioii  da-7nepharreshe^  London  1910:  ein 
Palimpsest  unter  einer  Sammlung  von  Biographien 
heiliger  Frauen,  die  von  einem  Mönch  Yöhannan 
Stylites  von  Beth  Mar!  Känün,  einem  Kloster  der 
Stadt  Me^arret  Mesren  in  der  Kürä  von  Antiochia, 
verfasst  ist). 

Abu  'Ubaida  schlug  ihm  Jahre  16  ein  grosses  grie- 
chisches Heer,  das  sich  zwischen  Haleb  und  Ma'^arrat 
Masrin  gesammelt  hatte,  und  eroberte  darauf  diese 
Stadt,  die  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  Haleb 
kapitulierte  (al-Balädhuri,  Ftitüh^  ed.  de  Goeje, 
S.  149).  Unter  dem  Khalifen  Mutawakkil  war 
'^Amr  b.  Hawbar,  aus  Ma'räthä  al-Buraidiya  (vgl. 
Yäküt,  Mushtarik^  S.  400)  bei  Ma'^arrat  al-Nu'^män 
gebürtig,  Präfekt  der  Stadt ;  den  Anfang  eines 
von  ihm  verfassten  Schmähgedichtes  auf  den  Käcli 
von  Haleb,  Abu  Sa'^id  ^Ubaid  b.  Djannäd  (1231), 
zitiert  Kamäl  al-Dln  (Freytag,  Selecta  ex  historia 
Halebi^  Paris  1819,  Text,  S.  24;  Übers.,  S.  18). 
Nikephoros  Phokas  eroberte  die  Stadt  im  Jahre 
357  (968)  und  Hess  ihre  1 200  Einwohner  nach 
Biläd  al-Rüm  deportieren  (Kamäl  al-Din  bei  F'reytag, 
ZDMG,  XI,  228).  Nach  dem  Waffenstillstand 
vom  Safar  359  (969/70)  zwischen  den  Griechen 
und  Karghüya  fiel  die  Stadt  zum  Gebiete  des 
letzteren  (0.  a.  C,  S.  232).  Im  Jahre  415  (1024) 
schickte  der  Kiläbitenführer  Sälih  b.  Mirdäs  auf 
dem  Marsch  gegen  Haleb  seinen  Anhänger  Abu 
Mansür  Sulaimän  b.  Tawk  gegen  Ma'^arrat  Masrin ; 
dieser  eroberte  die  Stadt  und  setzte  ihren  Befehls- 
haber gefangen  (J.  J.  Müller,  Historia  Merdasi- 
darum^  Bonn  1829,  S.  14;  Rosen,  Zapiski  Iinp. 
Akad.  Natik^  XLIV,  S.  378).  Kurz  vor  Thimäls 
Tode  (454)  gelangten  die  Byzantiner  durch  Verrat 


in  den  Besitz  der  Stadt  (Kamäl  al-Din  bei  Müller, 
a.  a.  O.,  S.  52).  Während  Mahmud  gegen  Ba'albekk 
zog  (s.  Art.  HALAB,  S.  245),  rückte  sein  Onkel 
"^Atiya  mit  dem  Oberbefehlshaber  von  Antäkiya 
und  einem  byzantinischen  Heere  gegen  Ma'^arrat 
Masrin  vor,  verbrannte  die  Vorstädte  und  tötete 
eine  grosse  Zahl  der  Bewohner.  Im  Jahre  491 
starb  Yaghi  Basän,  der  Fürst  von  Antäkiya,  in 
Ma'^arrat  Masrin,  das  im  Dhu  '1-Hidjdja  des  glei- 
chen Jahres  oder  Muharram  492  von  den  Franken 
erobert  wurde  (^Hist.  or.  des  crois..^  III,  483).  Sie 
drangen  über  al-Rüdj  gegen  die  Sladt  vor,  töteten 
dort  alle  Verteidiger  und  zerschlugen  die  Kanzel 
{Mifibar)  der  Moschee  (a.a.O..^  III,  579).  Nach  der 
Gefangennahme  Balduins  von  Edessa  wurden  die 
Franken  im  Jahre  497  in  der  Landschaft  al-Djazr, 
in  al-Fü'^a  Sarmln  und  Ma'^arrat  Masrin  von  den 
Bewohnern  überfallen  und  getötet  (ß.  a.  C,  S.  592). 
Im  Jahre  507  (April  II 14)  versuchte  eine  Schar 
von  Ismä'iliern  (Bätiniya  bei  Kamäl  al-L^in),  die 
in  Fämiya,  Ma'^arrat  Nu^män  und  Ma'^arrat  Nasrin 
(hier  so  geschrieben)  wohnten,  während  des  christ- 
lichen Osterfestes  Shaizar  zu  überrumpeln;  sie 
wurde  aber  von  den  Banü  Munkidh  wieder  ver- 
trieben (ö.  a.  C,  III,  548).  Als  Balduin  IL  im 
Jahre  513  heranrückte,  kapitulierten  die  Städte 
Sarmin  und  Ma'arrat  Masrin  (a.  a.  0.,  III,  623). 
Tughtakin  und  Ilghäzi  belagerten  514  die  Franken 
in  dieser  Stadt,  in  die  sie  sich  zurückgezogen  hatten. 
Als  Balduin  zum  Entsatz  heranrückte,  wurde  ein 
Friedensvertrag  geschlossen,  nach  dem  den  Chri- 
sten der  Besitz  von  Ma'arrat  Masrin,  Kafartäb, 
al-Djabal ,  al-Bära  und  anderen  Festungen  zuge- 
standen wurde  (Ibn  al-Athir,  Kec.  hist.  or.  d.  crois.., 
I,  332;  Kamäl  al-Din,  a.a.O..^  III,  624  f.).  Als 
Aksonkor  von  Mawsil  520  in  das  Gebiet  von 
Sarmin,  al-Fü'^a  und  Dänith  eindrang,  lagerten  die 
Franken  ihm  gegenüber  bei  der  Zisterne  (^Haivd^ 
von  Ma'^arrat  Masrin,  bis  sie  aus  Mangel  an  Pro- 
viant in  der  Mitte  des  Radjab  wieder  abzogen 
{a.  a.  ö.,  III,  653).  Der  Atäbek  "^Imäd  al-Din  Zenki 
griff  524  die  Vororte  von  al-Athärib  und  Ma'^arrat 
Masrin  an,  als  Alice,  die  Tochter  Balduins  IL 
und  Witwe  Bohemunds  IL,  sich  in  Antäkiya  gegen 
ihren  Vater  empörte  {a.  a.  O.,  III,  661).  Sawär 
(oder  Aswär)  von  Haleb  unternahm  527  einen 
Raubzug  gegen  al-Djazr  und  die  Zitadelle  von 
Zardanä,  überfiel  die  Franken  bei  Härim  und  fiel 
in  das  Gebiet  von  Ma'^arrat  al-Nu^män  und  Ma'ar- 
rat  Masrin  ein,  von  wo  er  beutebeladen  nach 
Haleb  zurückkehrte  (0.  a.  C,  III,  667).  Im  Dju- 
mädä  I  des  Jahres  619  erhielt  al-Malik  al-Sälih, 
der  Sohn  des  al-Malik  al-Zähir,  das  Gebiet  von 
Shughr  und  Bakäs,  al-Rüdj  und  Ma'^arrat  Masrin, 
das  er  etwa  ein  Lustrum  später  gegen  "^Aintäb, 
Räwandän  und  Züb  eintauschte  (Kamäl  al-Din, 
Übers.  Blochet,  ^  0  Z,  V,  64,  72 ;  Abu  '1-Fidä', 
Afinales  Mnslemici.^  ed.  Reiske,  IV,  Hafniae  1792, 
S.  312). 

Die  Stadt  ist  von  neueren  Reisenden  nur  selten 
berührt  worden.  Jullien  nennt  Ma'^arrat  Masrin  ein 
grosses  Dorf,  das  inmitten  von  Sesamfeldern  und 
Ölbäumen  in  einer  reichen  Ebene  liegt;  ebenso 
rühmt  Garrett  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Umgebung: 
„the  soll  there  is  unusually  fertile,  fig  trees  are 
numerous  and  roses  are  growing  by  i'oadside".  In 
neuerer  Zeit  wird  der  Name  der  Stadt  oft  Ma'^arrit 
il-Misrin  (mit  Artikel)  geschrieben,  so  von  J.  B. 
L.  J.  Rousseau  {^Description  du  Pachalik  de  Haleh.^ 
in  Fundgrtiben  des  Orients.,  IV,  Wien  1814,  S.  11), 
Ritter  {Erdkunde,  XVII,  S.   1576),  Garrett  {Publi- 
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cations    of  an    American    Archatol.    Expedition   to 
Syria^  Teil  I,  New  Volk   1914,  S.  119)  u.a. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  unserer  Stadt  ist  das 
östlich  von  ihr  gelegene  Ma'arrat  al-Ikhwän  (auch 
Ma'arrat  al-Akwän  u.  a.  geschrieben),  das  bisweilen 
nur  Ma'arra  genannt  wird;  so  von  SeitT  {Zcitschr. 
f.  Erdk.^  VllI,  1873,  S.  24:.Maarat),  nach  dem 
es  ein  grosses  Dorf  ist,  „das  nackt  und  kahl  mit 
seinen  weissen  zuckerhutförmigen  Dächern  auf  der 
weiten  Ebene  liegt". 

Nach  al-Djibrini  von  Haleb  (f  843  II.)  und  Ibn 
al-Shilina  (überarbeitet  von  Abu  'l-Vumn  al-Bathrüni 
im  .\.I.  Jahrh.)  soll  .Maarrat  .Masrin  früher  Dhäl 
al-Kusür  geheissen  haben  {Z  D  M  G^  XXIII,  182; 
Ibn  al-Shihna,  ed.  C'heikho,  Rairüt  1909,  S.  164  f.; 
Lammens,  M  F  O  B^  I,  1906,  S.  240).  Doch  beruht 
diese  Angabe  auf  Verwechslung  mit  Ma^arrat  al- 
Nu'män  (vgl.  Dussaud,  Topographie  historiqtie  de 
hl  Syrie  antiqtte  et  tnedicvale^  Paris  1927,  S.  213, 
Anm.  4). 

Li t ter  atiir:  al-Istakhri,  in  B  G A^  II,  S.  XIV, 
Nachtr.  zu  B  G  A^  I,  61;  Ibn  Hawkal,  in  BGA^ 
II,  1185  al-Makdisi,  in  BGA,  III,  54  (aZ-yJ/a^a/-- 
ratain\  156  {^Ma'^arrat  Kinnasrln):  Ibn  Khur- 
dädhbih,  in  BGA.  VI,  75;  Väküt,  Mu^d;a/n^ 
ed.  Wüstenfeld,  IV,  574;  Safi  al-Din,  Marüsid 
al-IttUä\  ed.  Juynboll,  III,  120;  Abu  '1-Fidä^, 
ed.  Reinaud  und  de  Slane,  S.  231 ;  Ibn  al-Shihna, 
ed.  Cheikho,  1909,  S.  157,  165;  I,e  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems.^  S.  497  ;  Gaudefroy- 
Demombynes,  La  Syrie  a  repoque  des  Mameloiiks.^ 
Paris  1923,  S.  109,  Anm.  3;  H.  Derenbourg, 
Vie  d'' Otisäma ,  S.  78;  Alexander  Drummond, 
Travels  through  different  cities  of  Germany.^ 
Italy.^  Greece  and  several  parts  of  Asia^  London 
1754,  S.  290  {Martmishrhia)\  J.  Berggren,  A'^j^r 
i  Europa  och  Österländernc .,  II.  Teil,  Stock- 
holm 1826,  S.  183  {Maarrat  Massrin)\  Karsten 
Niebuhr,  Reisebeschreibung  nach  Arabien  u.  a. 
umliegenden  Ländern.^  Bd.  III,  Hamburg  1837, 
S.  100  {Mdad  ALasrin)\  Thomson,  Bibliotheca 
Sacra  and  theological  review.^  V,  New  Vork  1848, 
S.  665  (/l/aa«a/ [!]  Nusrim  oder  Mnsrim).,  671 
{Maarrat  Musnin  [!]);  JuUien,  Sinai  et  Syrie^ 
Lille  1893,  S.  284  {Maarrat  Moucerin)\  Mel- 
chior de  Vogüe,  La  Syrie  centrale,  Paris  1861  — 
67,  passim  {Ma^rrat  megrin)\  Rob,  Garrett,  in 
American  Archaeol.  Expedition  to  Syria^  Teil  I, 
New  Vork    1914,  S.    119    {Ma'-arrit  il-Misrtn). 

(E.  Honigmann) 
MA'ARRAT  al-NU'MÄN,  Stadt  Nord- 
syriens, oft  nur  al-Ma'^arra  genannt.  Sie  war 
berühmt  als  Geburtsort  des  Dichters  Abu  'l-'Alä' 
Ahmed  al-Ma'arrI  [s.  d.].  Nach  al-Sam'^äni  {Kitäb 
al-Ansäb.^  reproduced  by  D.  S.  Margoliouth,  6^.^5, 
XX,  191 2,  fol.  536V,  Z.  4)  lautete  die  Nisba  zu 
dem  Ortsnamen  Ma''arnaml.^  zum  Unterschied  von 
Md'arnasi^  dem  Gentile  von  Ma'arrat  Nasrin.  Die 
Stadt  lag  wahrscheinlich  an  der  Stelle  des  antiken 
Arra,  das  auf  einer  Inschrift  als  xw/zij  'Appwv 
oivoipöpoi;  bezeichnet  wird.  Va^kübi  nennt  Ma'^arrat 
al-Nu'män  eine  alte  Stadt  in  Ruinen;  Näsir-i 
l\Jiusraw  fand  438  (1047)  an  der  Stadtmauer  eine 
Steinsäule  mit  einer  nichtarabischen  Inschrift,  und 
auch  IJjn  al  Shihna  berichtet  von  Ausgrabungen 
alter  Säulen  in  der  Stadt.  Van  Berchem  l^emerkte 
in  der  Madrasa  Reste  einer  griechischen  Inschrift 
{Foyage.,   S.  203,  Anm.    i). 

Die  Stadt  erhielt  von  dem  Gefährten  des  Pro- 
pheten, al-Nu'män  b.  Bashir,  der  unter  Mu'äwiya 
Statthalter    dieser    Gegend    war    und    dessen    Sohn 


dort  starb,  ihren  neuen  Beinamen,  der  sie  von 
zahlreichen  gleichnamigen  syrischen  Orten  unter- 
scheidet. Nach  anderer  Überlieferung  hiess  sie 
nach  al-Nu'män  b.  ^Adi  al-Säti'  vom  Stamme  Ta- 
nukh.  Ein  älterer  Name  der  Stadt  war  nach  Ibn 
Batlüta  und  Khalil  al-Zähiri  (ed.  Ravaisse,  S.  49) 
DAät  al-A'usfu.^  nach  al-Dimashki  Dhät  al-A'as- 
rain\  al-Djibrini  und  Ibn  al-Shihna  legen  den 
Namen  fälschlich  Ma'arrat  Masrin  [s.  d.]  bei.  Al- 
lerdings kennen  wir  nur  eine  Zitadelle,  deren 
Stelle  noch  jetzt  den  Namen  Kal'at  in-Nu'män 
trägt  (s.  u.).  Viel  früher  bezeugt  ist  ein  anderer 
älterer  Name.  Ma'^arrat  Hirns  (al-Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  S.  131  :  Abu  '1-Fidä^,  Annales  Muslemici., 
ed.  Reiske,  I,  Hafniae  1789,  S.  226  u.a.);  der 
Bezirk  der  Stadt  bildete  nämlich  ursprünglich  ein 
Iklim  {y.Äifioc)  des  Djund  Hirns  (Ibn  Khurdädhbih, 
BGA.,  VI,  75;  vgl.  auch  —  allerdings  dort  als 
Anachronismus  —  al- Kalkashandi,  Subh  al-A^shä^-, 
IV,  142,  Übers.  Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie., 
S.  109);  auch  das  Hims-Tor  (s.  u.)  erinnerte  wohl 
noch  daran.  Erst  seit  der  Zeit  des  Härün  al-Rashid 
gehörte  die  Stadt  zum  Djund  Kinnasrin,  dessen 
Hauptstadt  später  Halab  wurde  (Le  Strange,  Pales- 
tine under   the  Moslems^  S.   36,  39). 

Bereits  al-Va%nbi  nennt  um  278  (891/2)  die 
Banü  Tanukh  als  Bewohner  der  Stadt.  Ihr  Bezirk 
gehörte  zu  den  Gebieten  Syriens,  die  am  stärksten 
von  Maroniten  besiedelt  waren  (al-Mas^üdi,  Kitäb 
al-Tanb'ih.,  ed.  de  Goeje,  S.  153).  Da  es  in  der 
Umgebung  der  Stadt  kein  fliessendes  Wasser  gab, 
waren  die  Einwohner  darauf  angewiesen,  das  Regen- 
wasser in  Zisternen  zu  sammeln.  Doch  war  ihre 
Umgebung  reich  an  Oliven-,  Feigen-,  Pistazien-  und 
Mandelbäumen;  auch  Wein  wurde  hier  wie  im 
alten  Arra  angebaut.  Nach  Ibn  Djubair  dehnte 
sich  das  Gartenland  ringsum  nahezu  zwei  Tage- 
reisen weit  aus  und  gehörte  zu  den  fruchtbarsten 
und  reichsten  Gegenden  der  Welt.  Südlich  von 
Ma'arrat  al-Nu'^män  lag  dicht  vor  den  Stadtmauern 
nach  der  Lokaltradition  das  Grab  des  Josua,  des 
Sohnes  des  Nun ;  sein  wahres  Grab  befand  sich 
jedoch  nach  Yäküt  vielmehr  bei  Näbulus  (vgl. 
Goldziher,  Muhammedanische  Traditionen  iiber  den 
Grabesort  des  Josua.,  in  ZDF  F,  II,  S.  13 — 17). 
Nach  Josua  heisst  auch  noch  jetzt  in  Ma'^arrat  al- 
Nu'män  die  Djämi'  Nabi  AUäh  Yusha',  die  eine 
von  604  (1207/8)  datierte  Inschrift  besitzt  (van 
Berchem,    Foyage    en  Syrie.,  S.   202,  Anm.  4). 

Als  Abu  ^Ubaida  im  Jahre  16  (637)  nach  Ma- 
"^arrat  Hims  kam,  zogen  ihm  die  Einwohner  zur 
Begrüssung  entgegen  und  verpflichteten  sich  zur 
Zahlung  von  Djizya  und  Kharädj  (al-Balädhuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  131  j  Caetani,  Annali  deW  Lsläm., 
III,  794,  §  284).  Der  Khahfe  '^Umar  II.  wurde 
im  Jahre  101  in  dem  Symeonkloster  {Dair  Siin''Un) 
von  al-Nakira  {'üixifTxi)  unweit  von  Ma'arrat  al- 
Nu'män  beigesetzt  (Honigmann,  Z5,  I,  1922,8.17; 
Dussaud,  Topographie  historique  de  la  Syrie.,  Paris 
1927,  S.  184  f.).  Der  vom  Khalifen  al-Ma'mün 
im  Jahre  207  als  Nachfolger  seines  Vaters  zum 
Stauhalter  Syriens  eingesetzte  'Abdallah  b.  Tähir 
zerstörte  dort  im  Kampfe  gegen  Nasr  b.  Shabith 
die  Befestigungen  von  Ma^arrat  al-Nu^män  und  viele 
kleine  Burgen,  wie  Hisn  al-Kafr  und  Hisn  Hunäk 
(Kamäl  al-Din  bei  Freytag,  Selecta  ex  historia 
Halebi.,  Paris  1819,  S.  20).  Im  Jahre  290  ver- 
heerten die  Karmaten  unter  Sähib  al-Khäl  die 
Gegend  von  Ma'arrat  al-NuSnän,  Hims,  Hamä  und 
Salamiya,  töteten  viele  Einwohner  dieser  Städte 
und  führten    F'rauen   und   Kinder  in  die  Gefangen- 
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Schaft.  Die  Banü  Kiläb  drangen  325  {qi^jf)  aus 
dem  Nadjd  in  Syrien  ein,  wo  sie  sich  Ma'anat 
al-Nu'^män  näherten.  Der  dortige  Befehlshaber,  Mu- 
"^adh  l).  Sa'ld,  zog  ihnen  bis  nach  al-Buräghithi 
(Lage  unbekannt)  entgegen,  wurde  aber  von  ihnen 
dort  mit  einem  grossen  Teile  seines  Heeres  ge- 
fangen genommen  und  erst  später  von  dem  Kilä- 
biten  Abu  'l-^Al)bäs  Ahmed  b.  Sa'id,  dem  Befehls- 
haber von  Halab,  wieder  befreit.  Letzteren  und 
den  Kiläbiten  Yänis  vertrieb  im  Jahre  332  al-Husain 
b.  Sa'^id  b.  Hamdän,  Saif  al-Dawla's  Oheim,  aus 
Halab  und  verfolgte  sie  über  Ma'arrat  al-Nu'män 
bis  Hims.  Ikhshid,  der  ägyptische  Statthalter,  zog 
333  gsgd  Saif  al-Dawla  bis  Ma'^arrat  al-Nu'^män, 
das  er  einnahm.  Mu'^ädh  b.  Sa'^id,  den  Ikhshid  dort 
wieder  als  Befehlshaber  eingesetzt  hatte,  wurde  in 
der  Schlacht  bei  Kinnasiin  von  Saif  al-Dawla  mit 
dem  Streitkolben  erschlagen.  Im  Jahre  357  (968) 
eroberte  Kaiser  Nikephoros  Phokas  die  Stadt  und 
zerstörte  ihre  Hauptmoschee  und  den  grössten  Teil 
der  Mauern.  Als  sich  Karghüya  der  Herrschaft 
über  Halab  bemächtigte,  schloss  sich  Zuhair,  der 
Statthalter  von  Ma'^arrat  al-Nu'^män,  dem  Hamdä- 
niden  Sa'^d  al-Dawla  an  (358)  und  zog  mit  ihm 
von  Manbidj  aus  gegen  Halab ;  erst  als  der  Grieche 
Turbasi  dem  Karghüya  Hilfe  brachte,  zogen  sich 
beide  nach  al-Khunäsira  und  Ma'^arrat  al-Nu'^män 
zurück.  In  dem  Vertrage  zwischen  Nikephoros  und 
Karghüya  (Safar  359)  wurde  Ma'^arrat  al-Nu^män 
dem  letzteren  zugesprochen.  Dort  hielt  sich  da- 
mals Sa'd  al-Dawla  drei  Jahre  lang  auf.  Gegen 
Bakdjür,  der  in  Halab  durch  Absetzung  und 
Gefangennahme  des  Karghüya  sich  zum  Allein- 
herrscher gemacht  halte  (364  =  975),  zog  Sa'^d  al- 
Dawla  von  Hims  aus  und  belagerte  zusammen  mit 
den  Banü  Kiläb,  die  er  durch  Belehnung  mit  Län- 
dereien bei  Hims  als  Bundesgenossen  gewonnen 
hatte,  den  damals  auf  Seiten  des  Bakdjür  stehen- 
den Zuhair  in  Ma'^arrat  al-NuSnän.  Er  drang  dort 
mit  seinen  Anhängern  zuerst  durch  das  Hunäk-Tor 
in  die  Stadt  ein;  als  sie  daraus  wieder  vertrieben 
wurden ,  verbrannten  sie  das  Hims-Tor.  Darauf 
ergab  sich  Zuhair  und  wurde  in  der  Burg  von 
Fämiya  hingerichtet ;  die  Burg  von  Ma'^arrat  al- 
Nu'män  wurde  von  den  Eroberern  geplündert.  Als 
Rammäh,  ein  Mamlüke  Saif  al-Dawlas  („al-Saifi"), 
in  Ma'^arrat  al-Nu'män  sich  im  Jahre  386  gegen 
Sa'id  al-Dawla  empörte,  rückte  dieser  zusammen 
mit  Lu'lu^  zur  Belagerung  der  Stadt  aus,  zog  sich 
aber  beim  Herannahen  des  Bandjutakin  nach  Ha- 
lab zurück  (Freytag,  Locmani  fabulae^  S.  45,  Z.  6). 
Lu'lu',  der  sich  392  in  Halab  der  Herrschaft  be- 
mächtigt hatte,  Hess  im  folgenden  Jahre  Kafr  Rüma 
im  Gebiete  von  Ma'^arrat  al-Nu'^män  und  die  in 
den  Arwädj  (den  beiden  Gebieten  al-Rüdj ;  vgl. 
Rosen,  Zapiski  Imp.  Akad.  Naitk^  XLIV,  S.  237, 
Anm.  200)  gelegenen  Festungen  zerstören,  damit 
sie  nicht  in  die  Hände  seiner  Gegner  fielen.  Als 
der  Hamdänide  Näsir  al-Dawla  434  gegen  den 
Mirdäsiden  Mu4zz  al-Dawla  Thimäl  zog,  nahm  er 
Ma'arrat  al-Nu'män  ein.  Thimäl  blieb  452  auf  dem 
Zuge  gegen  seinen  Neffen  Mahmud  acht  Tage  in 
der  Stadt;  die  Einwohner  hatten  darunter  schwer 
zu  leiden,  da  die  Araber  des  harten  Winters  we- 
gen in  ihren  Häusern  untergebracht  wurden  und 
dort  arg  hausten.  Mahmud  wies  nach  seinem  Ein- 
züge in  Halab  457  Ma'^arrat  al-NuSnän  dem  Tür- 
kenhäuptling Härün  zu;  am  17.  Shawwäl  458 
rückte  dieser  mit  Türken,  Dailamiten,  Kurden 
und  Leuten  vom  Stamme  al-Awdj,  gegen  i  000 
Mann  ohne  den  Tross,  in  die  Stadt  ein.  Sie  schlu- 
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gen  ihr  Lager  vor  dem  Tore  auf,  an  dem  die 
öffentlichen  (lebete  gesprochen  wurden.  Obgleich 
bei  ihnen  eine  musterhafte  Disziplin  herrschte  und 
niemand  die  Ölbäume  und  Weingärten  beschädigte 
oder  auch  nur  das  Wasser  für  das  Vieh  unbezahlt 
Hess,  atmeten  doch  die  Einwohner  erleichtert  auf, 
als  sie  die  Stadt  wieder  verliessen,  um  Mahmud 
auf  seinem  Zuge  gegen  die  Kiläbiten  beizustehen. 
Im  Jahre  462  drangen  Türken  in  grosser  Schar 
aus  byzantinischem  Gebiete  gegen  Halab  vor,  zo- 
gen über  Urtik  nach  al-Djazr,  Ma'^arrat  al-Nu'män, 
Kafartäb,  Hamä,  Hims  und  Rafaniya  und  ver- 
wüsteten zum  erstenmal  in  schrecklicher  Weise 
Syrien.  Der  Türke  Tutush  unternahm  472  von 
Damaskus  aus  einen  Zug  nach  dem  Norden  Sy- 
riens; er  brandschatzte  die  Gegend  des  Djabal 
al-Summäk  und  Djabal  Bani  ^Ulaim,  Hess  sich  von 
den  Bewohnern  von  Sarmin  und  Ma'arrat  al-Nu'^män 
ungeheuere  Geldsummen  zahlen  und  plünderte  das 
Land  östlich  von  Ma'^arrat  al-Nu'^män;  er  belagerte 
dort  Tall  Mannas  (©sA^/fv^s-o-oi;)  vergeblich  und 
verbrannte  Ma'^arratariha  (die  alte  M«7«f)«T«p<';^<uv 
y.inj.^)  im  Gebiete  von  Kafartäb.  Sein  Sohn  Rid- 
wän  schenkte  488  dem  Sukmän  b.  Urtuk  die 
Stadt  Ma'^arrat  al-Nu^män  samt  ihrem  Gebiet.  Bald 
nach  der  Einnahme  von  Antäkiya  (491)  zogen  die 
Franken  gegen  unsere  Stadt,  unterstützt  von  den 
Einwohnern  von  Tall  Mannas  und  allen  Christen 
von  Ma'arrat  al-Nu'^män  selbst;  sie  wurden  aber 
zwischen  diesen  beiden  Orten  wieder  zurückge- 
schlagen. Anfang  492  belagerten  sie  wiederum 
mit  einem  grossen  Heere  die  Stadt,  damals  eine 
„urbs  munitissima"  (Guilelm.  Tyr.,  VI,  9),  erober- 
ten sie  und  töteten  fast  die  gesamte  Bevölkerung, 
20000  Männer,  Frauen  und  Kinder  {^Hist.  or.  des 
croisades,  III,  482  f.).  Ma^arrat  al-Nu"^män  wurde 
ebenso  wie  im  gleichen  Jahre  Jerusalem  völlig 
ausgeplündert,  die  Mauern  und  Moscheen  zerstört. 
Hatten  die  Franken  bereits  während  der  Belage- 
rung alle  Gärten  rings  um  die  Stadt  herum  ver- 
nichtet, so  verbrauchten  die  Kiläbiten,  die  Ridwän 
zu  Hilfe  kamen,  noch  sämtliche  Lebensmittel  die- 
ser Gegend,  so  dass  das  Land  vollends  ausgehun- 
gert wurde.  Bereits  496  eroberte  Ridwän  die  ver- 
lorenen Festungen  zurück.  Ende  514  schloss  er 
mit  den  Franken  einen  Vertrag,  nach  dem  ihnen 
Ma^arrat  al-Nu^män,  Kafartäb,  al-Bära,  ein  Teil  des 
Djabal  al-Summäk  u.  a.  zufiel.  Erst  531  (1137) 
gewann  der  Atabeg  Zangi  Ma'arrat  al-Nu'män  zu- 
rück. Als  die  Einwohner  ihn  um  Rückgabe  ihrer 
Landgüter  baten,  die  ihnen  von  den  Franken  ge- 
raubt worden  waren,  verlangte  er  von  ihnen  die 
alten  Besitzurkunden,  die  jedoch  verloren  gegangen 
waren.  Da  Hess  er  aus  den  Büchern  der  Bureaus 
der  Finanzämter  von  Halab  (^Dafätir  Dnuän  Halab') 
aus  den  ehemaligen  Zahlungen  des  Kharädj  ermit- 
teln, welche  Familien  einst  Grund  und  Boden  be- 
sessen hatten,  und  gab  ihnen  diesen  zurück  (Ibn 
al-Athir,  ed.  Tornberg,  XI,  34  =  Hist.  or.  des 
crois..^  I,  423  ;  Abu  '1-Fidä\  An/iales  Mustern.,  ed. 
Reiske,  III,  470,  V,  274).  Die  Stadtmauern  Hess 
Zengl  schleifen.  Während  König  Fulco  von  Jeru- 
salem eine  Empörung  in  Antäkiya  unterdrückte, 
drangen  Turkmenenstämnie  in  das  Gebiet  von 
Ma'^arrat  al-Nu^nän  und  Kafartäb  ein,  wurden 
jedoch  von  den  Franken  wieder  vertrieben,  die 
darauf  Kubbat  b.  Mulaib  eroberten  (Kamäl  al-Din, 
Hist.  or.  d.  crois..,  III,  667,  wo  mit  al-Ma'^aiTa 
unsere  Stadt  gemeint  ist,  nicht  Ma'arrat  Masrin, 
wie  Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jerusatem,  S.  197 
oben,  annimmt). 
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Der  byzantinische  Kaiser  Joannes  II.  Koninenos 
drang  532  (1138)  bis  zum  Gebiet  von  Ma'arrat 
al-Nu^niän  vor,  wandte  sich  aber  dann  plötzlich 
gegen  Shaizar  [s.  d.],  das  er  vergeblich  belagerte. 
Das  Erdbeben  von  552  (11 57/8)  richtete  auch  in 
Ma'arrat  al-Nu'män  grosse  Verheerungen  an  (Kamäl 
al-Din,  Übers.  Blochet  in  R{evue  de  r)0{rient) 
L{atin\  III,   529). 

Saläh  al-Din  begab  sich  584  (1188)  von  Halab 
nach  Ma'^arrat  al-Nu'män,  um  von  dort  aus  eine 
Wallfahrt  zu  dem  Shaikh  Abu  Zakariya'  al-Ma- 
ghribi  zu  unternehmen,  der  am  Grabe  des  Kha- 
lifen  'Umar  II.  wohnte.  Gegen  Ende  der  Regierung 
.Saläh  al-Din's  (um  1191)  gehörte  die  Stadt  zum 
syrischen  Besitz  des  Taki  al-Din  {Hist.  or.  d. 
crois:^  V,  S.  4).  In  den  Kämpfen  zwischen  Saläh 
al-DTn"s  Söhnen  wird  Ma*^arrat  al-NuSnän  mehr- 
fach erwähnt.  Um  589  gehörte  es  dem  al-Malik  al- 
Mansür  Näsir  al-Dln  Muhammed  b.  al-Malik  al- 
Muzaffar  b.  Taki  al-Din  '^L'mar.  Später  finden  wir 
es  wechselnd  im  Besitz  von  Hamä  und  Halab. 
Eine  alte  shäfiStische  Madrasa  wurde  nach  der 
Inschrift  ihres  Portals  595  (1199)  unter  der  Herr- 
schaft des  aiyübidischen  Sultans  von  Hamä,  al- 
Malik  al-Mansür  Muhammed  I.,  gebaut  (Plan  bei 
Creswell,  B IFA  0,  XXI,  S.  13);  sie  stammt  von 
demselben  Architekten  wie  das  hohe,  quadratische 
Minaret  der  grossen  Moschee.  Ibn  al-Mukaddam 
besass  596  (1199)  die  Städte  Fämiya,  Kafartäb 
und  25  Landgüter  im  Gebiete  von  Ma'arrat  al- 
Nu'^män.  Im  Jahre  597  wurde  die  Stadt  vom  Sultan 
al-Malik  al-Zähir  Ghäzl  von  Halab  geplündert  und 
scheint  darauf  zeitweise  zu  dessen  Reich  gehört  zu 
haben;  eine  von  604  (1207/8)  datierte  Inschrift 
trägt  noch  seinen  Namen.  Al-Malik  al-'Ädil  zog 
598  von  Damaskus  über  Hamä  nach  Tall  Safrün, 
wo  al-Malik  al-Mansür  von  Hamä  zu  ihm  stiess. 
Sein  Gegner,  al-Malik  al-Zähir  von  Halab,  schloss 
mit  ihm  einen  Vertrag,  nach  dem  er  Kal'^at  al- 
Nadjm  an  Afdal  und  den  Teil  von  Ma'^arrat  al- 
Nu"^män,  den  er  innehatte,  an  al-Malik  al-Mansür 
abtreten  sollte.  Um  619  und  622  gehörte  die 
Stadt  dem  Fürsten  von  Hamä  al-Malik  al-Näsir; 
damals  geriet  sie  vorübergehend  in  die  Gewalt  des 
al-Malik  al-Mu'azzam  "^Isä  von  Damaskus,  der  dort 
einen  Verwalter  einsetzte  (Kamäl  al-Din,  Übers. 
Blochet,  A'OZ,  V,  65;  Makrizf  und  Ibn  Wäsil, 
ROL^  IX,  497  (T.;  Abu  'I-Fidä',  Amial.  Mn'sl.^ 
ed.  Reiske,  IV,  312).  Während  dieser  Kämpfe 
wurde  das  Gebiet  von  Ma'arrat  al-NuSnän  und 
Hamä  von  einer  Araberschar  unter  Mäni'  verwüstet 
(>  O  /,,  V,  68).  Auf  den  Rat  des  Saif  al-Din  'Ah 
b.  'Abi  'Ali  al-Hudhbäni  Hess  al-Malik  al-Muzaffar 
von  Hamä  631  (1233/4)  die  Burg  von  Ma'arrat 
al-Nu'män  wiederaufbauen.  Doch  schon  635  be- 
mächtigte sich  al-Malik  al-Näsir  von  Halab  wieder 
der  Stadt  und  nach  kurzer  Belagerung  auch  der 
Zitadelle ;  die  Nachricht  von  der  Einnahme  über- 
brachte in  Halab  eine  Brieftaube  (/v*  Ö  Z,  V,  100, 
105;  Abu  'l-Fidä',  a.a.O.,  IV,  404,  434,  596). 
Die  von  Cingiskhän  vertriebenen  Kh^ärizmier 
drangen  638  über  den  Furät  in  Syrien  ein  und 
zogen  über  al-Djabbül,  Tall  A'zäz  und  Sarmm 
nach  Ma'arrat  al-NuSnän,  das  damals  zu  Halab 
gehörte.  Auch  der  Geograph  al-Dimashkl  rechnet 
die  Stadt  zu  Halab. 

Nach  dem  Siege  des  Baibars  über  die  Tataren 
bei  'Ain  DjälOt,  wo  der  von  Hülägü  in  Syrien 
zurückgelassene  Führer  Ketboghä  fiel,  verliess 
Khosraw-shäh,  der  Tatarenfürst  von  Hamä,  Sy- 
rien;   darauf    gab    der    Sultan    Kutuz    diese    Stadt 


zusammen  mit  Bärin,  und  Ma'arrat  al-Nu'män,  das 
23  Jahre  lang  zu  Halab  gehört  hatte,  658  (1259) 
wieder  ihrem  früheren  Fürsten  al-Malik  al-Mansür 
von   Ilama   zurück. 

Seit  dieser  Zeit  blieb  Ma'arrat  al-Nu'män  mit 
geringen  Unterbrechungen  im  Besitz  der  Fürsten 
von  Hamä.  So  wurde  auch  Abu  '1-Fidä'  im  Jahre 
710  (13 10)  vom  Sultan  mit  Bärin  und  unserer 
Stadt  belehnt,  musste  diese  aber  bereits  713  wieder 
an  Halab  abtreten,  da  die  Besitzverhältnisse  infolge 
häufiger  Änderungen  der  Grundbücher  und  wieder- 
holter Schenkungen  seitens  des  Sultans  äusserst 
unklar  geworden  waren  (Abu  '1-Fidä\  Annales 
Muslem.,  V,  274  ff.).  Eine  Reise  des  Fürsten  nach 
Ägypten  hatte  716  den  Erfolg,  dass  ihm  die  Stadt 
und  Burg  zurückgegeben  und  darüber  eine  Schen- 
kungsurkunde ausgestellt  wurde  {a,  a.  C,  V,  302, 
304).  Abu  '1-Fidä^  zitiert  einen  Teil  eines  Ge- 
dichtes, das  der  aleppinische  Kanzleisekretär  (Ä'(7/'/(5 
al-InsJia)  Shihäb  al-Din  Mahmud  auf  dieses  Ereignis 
verfasste  ((/.  a.  0..,  \',  306).  Aber  schon  am  Ende 
desselben  Jahres  musste  er  die  Stadt  wieder  an 
Muhammed  b.   'Isä  abtreten  (a.a.O..,  V,   310). 

Das  Gebiet  von  Hamä  wurde  742  eingezogen 
und  als  Provinz  (D/tind)  dem  ägyptischen  Statthal- 
ter unterstellt;  seitdem  bildete  Ma^'arrat  al-Nu'män 
ein  Wiläyet  dieser  Provinz  (al-Kalkashandi  bei 
Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrre  a  Vepoque  des 
Manielouks,  S.  233).  In  der  Mamlükenzeit  besass 
die  Stadt  nach  der  Schrift  al-Rawd  al-vit'tcir  fl 
Alihbär  al-Aktär  (zitiert  bei  al-Kalkashandi,  ed. 
Kairo,  IV,  142)  sieben  Tore:  das  Tor  von  Halab, 
das  grosse  Tor,  das  des  Shith,  genannt  nach  dem 
benachbarten  Grabe  des  Seth,  das  Gartentor,  das 
Tor  von  Hims  und  das  gleiche  Tor  {kaJkß.,  also 
wohl  ein  Doppeltor  von  Hims).  Ma'arrat  al-Nu'män 
war  eine  Station  der  ägyptischen  Taubenpost  (al- 
'Umari,  Ta'r'if.,  Übers.  R.  Hartmann,  Z  D  M  G, 
LXX,   501  ;   al-Kalkashandi,   IV,  393). 

Nach  der  Schlacht  auf  dem  Mardj  Däbik  (922  = 
15 16)  wurde  die  Stadt  osmanisch.  Della  Valle  traf 
dort  ein  Jahrhundert  später  (161 6)  einen  einhei- 
mischen Fürsten  unter  türkischer  Oberhoheit  an, 
und  der  Agha,  der  zu  Pococke's  Zeit  daselbst 
I  residierte,  bewahrte  sich  durch  Tributzahlungen 
;  an  die  Pforte  völlige  Unabhängigkeit.  Troilo  fand 
in  der  Stadt  „zwey  schöne  Wirths-Häuser,  das 
eine  war  ziemlich  baufällig,  das  andere  aber  noch 
wohl  zugerichtet,  ümb  und  ümb  mit  breiten  langen 
bleyern  Taffein  bedecket".  Seetzen  nennt  Ma'arrat 
al-Nu'män  den  nördlichsten  Ort  des  Pashaliks  von 
Damaskus  (Suriya).  Walpole  war  bei  dem  Mute- 
sarrif  der  Stadt  zu  Gast.  Später  wurde  das  Gebiet 
der  Stadt  ein  Kazä^  des  Liwä's  Halab.  Als  Sa- 
chau  reiste  (1879),  residierte  dort  ein  Kä'im-makäm; 
die  Grenze  gegen  Hamä  lag  bei  dem  Khan  SJiai- 
khün.  Nach  dem  Weltkriege  fiel  die  Stadt  zu  dem 
unter  französischem  Mandat  stehenden  Gebiete. 
Nach  Sachau  besitzt  sie  etwa  400  gut  gebaute 
Häuser  und  macht  mit  ihren  gepflegten  Gärten 
und  Feldern  den  Eindruck  einer  ruhigen,  behäbi- 
gen Landstadt,  während  sie  van  Berchem  nur  noch 
als  „ein  grosses  Dorf  von  ziemlich  trübseligem 
Anblick"  bezeichnet;  sie  liegt  in  einer  eintönigen, 
doch  wohlangebauten  Ebene  am  Fusse  des  östli- 
chen Plateaurandes  des  Djebel  Rihä.  Im  Nord- 
westen wird  sie  von  dem  hohen  Hügel  beherrscht, 
der  die  Ruinen  der  mittelalterlichen  Zitadelle  trägt 
(auf  der  Karte  von  R.  Garrett  und  F.  A.  Norris 
in  Anicric.  Archacol.  E.vp.  to  Syria.^  I,  50  und 
Princelon  Exp.,  Divis.  II,  Sect.  B,  Part  3  ist  Kal'at 
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in-NuSnän  fälschlich  nordöstlich  der  Stadt  ein- 
getragen; vgl.  jedoch  ausser  van  Berchem,  Voyage^ 
S.  202,  auch  Eli  Smith  bei  Ritter,  Erdk.^  XVil, 
1067,  und  Sachau,  Reise^  S.  94).  Unter  den  Bau- 
werken von  Ma'^arrat  al-Nu'män  ist  ausser  der 
grossen  Moschee  die  oben  erwähnte  shäfi'itische 
Madrasa  (595  erbaut)  bemerkenswert.  Aus  osma- 
nischer  Zeit  stammt  besonders  ein  grosses  quadra- 
tisches Karawänserail,  an  dessen  Südseite  ein 
schönes  Portal  eine  Inschrift  von  974  (1566/7) 
trägt.  Sykes  wurde  als  Sehenswürdigkeit  das  Can- 
gebliche  ■)  Grab  des  Dichters  Abu  'l-'Alä^  vom 
Kä^im-makäm  gezeigt. 

Lit teratur:  al-Khwärizmi,  Kitäb  Sürat  al- 
Ard^  ed.  v.  Mzik  in  Bibl.  arab.  Histor.  und 
Geogr.,  III,  Leipzig  1926,  S.  20,  N°.  282;  al- 
BattänT,  al-Zldj  al-säbl^  ed.  Nallino,  II,  S.  40, 
NO.  138;  III,  S.  238;  al-Balddhuri,  Fiitüh,  ed. 
de  Goeje,  S.  131;  al-Istakhrl,  B  G  A^  I,  61; 
Ibn  Hawkal,  BGA,  Ü,  118;  al-Mukaddasi, 
BGA,  III,  30,  154;  Ibn  Khurdädhbih,  BGA, 
VI,  75;  al-Ya'kübi,  B  G  A,V\l,  324;  al-MasTidi, 
Tanblh,  BGA,  VIII,  153;  ders. ,  Murüdj 
al-Dh_ahab,  ed.  Paris,  II,  406;  Yäküt,  Mii^djavt, 
ed.  Wüstenfeld,  IV,  574;  Safi  al-Dln,  Marasid 
al-IUilä^,  ed.  JuynboU,  III,  120;  al-Dimashkl, 
ed.  Mehren,  S.  205 ;  Ibn  Battüta,  ed.  Paris,  I, 
143  ;  al-IdrisT,  ed.  Gildemeister  m  Z  D  P  V,  VIII, 
27;  Ihn  Üjubair,  Rilila,  ed.  Wright,  S.  256; 
Näsir-i  Khusraw,  ed.  Schefer,  S.  3;  al-Djfän 
Abu  'I-Bakä\  Übers.  Mme  Devonshire,  BIFAO, 
XX,  21  ;  Kamäl  al-Din  %'mar  b.  al-'Adlm,  Ztib- 
dat  al-Halab  ft  Tarikh  Halab ,  passim  (vgl. 
über  die  Ausg.  u.  Übers,  die  Art.  halab  und 
KAMÄL  AL-DiN);  Abu  '1-Fidä\  Takwim  al-Biil- 
dän,  ed.  Reinaud  und  de  Slane ;  ders.,  Annales 
Muslemici,  ed.  Reiske,  Hafniae  1789 — 94,  pas- 
sim; Ibn  al-Shihua,  ed.  Cheikho,  passim;  Cae- 
tani,  Annali  JeW  Islam,  III,  S.  794,  §  284: 
S.  796,  §  288;  Le  Strange,  Palesti?ie  linder  the 
Moslems,  1890,  S.  495  —  97;  M.  Hartmann  in 
ZDPV,  XXIII,  125  =  Zettersteen,  Beiträge 
z.  Gesch.  der  Mamlükensultane,  Leiden  19 19, 
S.  240 ;  Gaudefroy-Demombynes ,  La  Syrie  a 
Vepoque  des  Matnelotiks,  Paris  1923,  S.  109  u. 
öfter;  Frantz  Ferdinand  v.  'Yxo\\o,  Reise-Beschrei- 
bung,  Dresden  1676,  S.  458;  Rieh.  Pococke, 
Beschreibung  d.  Morgenlandes,  aus  d.  engl.  Übers. 
V.  Windheim,  II,  Erlangen  1754,  S.  212;  W. 
M.  Thomson,  Bibliotheca  Sacra,  V  (1848),  680; 
Burton-Drake,  Uncxplored  Syria,  II,  204; 
Chantre,  in  Le  Tour  du  Monde,  1889,  II,  216; 
Ritter,  Erdkunde,  XVII,  1060  f.,  1065  ff.,  1568 — 
72;  O.  F.  V.  Richter,  Wallfahrten  im  Orient, 
Berlin  1822,  S.  236;  U.  J.  'üQz\.ztn,  R ei sefi  durch 
Syrien  ...  .,  I  (1854),  8;  Sachau,  Reise  i7i  Sy- 
rien und  Mesopot.,  S.  94;  Vital  Cuinet,  La  Tur- 
quie  d^Asie,  II,  Paris  1891,  S.  215 — 17;  Jullien, 
Sinai  et  Syrie,  Lille  1893,  S.  229;  R.  Ober- 
hummer und  H.  Zimmerer,  Durch  Syrien  und 
Kkinasien,  Berlin  1899,  S.  94;  Publicatiojts  of 
an  American  Archaeol.  Expcd.  to  Syria  in  i8gg— 
jgoo,  I  (1914),  119;  in  (1908),  277;  IV  (1905), 
188,  212;  Mark  Sykes,  Dar-ul-Islam,  London 
1904,  S.  52;  van  Berchem  und  Fatio,  Voyage 
en  Syrie,  I  (1914),  201 — 3;  Dussaud,  Topogra- 
phie historiqtie  de  la  Syrie  antique  et  medievale 
Paris  1927,  S.  187—94;  Creswell  in  BIFAO, 
XXI  (1922),  S.  6,  12  f.  (E.  Honigmann) 
MA'BAD,  Abu  "Abbäd  Ma'bad  b.  Wahb, 
einer    der    grossen    Sänger    und    Kom- 


ponisten der  frühen  Ümaiyaden-Zeit.  Er  gehörte 
nach  Medina  und  war  ein  Klient  von  ^Abd  al- 
Rahmän  b.  Katan  (vgl.  Agkünl,  I,  19)  aus  dem 
Hause  Wäbisa  von  den  Banü  Makhzüm.  Er  war 
ein  Mulatte,  sein  Vater  war  ein  Neger.  In  seiner 
Jugend  war  er  Rechnungsführer;  seitdem  er  Musik- 
unterricht bei  Sä'ib  Khäthir,  Nashit  al-FärisI  und 
Djamila  genommen  hatte,  wurde  er  Musiker  von 
Beruf  und  machte  sich  so  einen  Namen.  Während 
der  Regierungszeit  des  'Abd  al-Malik  (65 — 86  = 
685 — 705)  gewann  er  den  Preis  bei  einem  von 
Ibn  Safwän  in  Mekka  veranstalteten  Gesangwett- 
streit. Er  sang  an  den  Höfen  al-Walid's  I.  (86 — 
96  =  705  — '5),  Yazid's  II.  (loi— 5  =  720—24) 
und  al-Walid's  II.  (125  —  26  =  743 — 44),  von 
denen  der  zweitgenannte  ihn  mit  unerhörten  Ehren 
überhäufte.  Beim  Tode  des  Ibn  Suraidj  um  das 
Jahr  107  (726)  wurde  Ma'^bad  der  führende  Sänger, 
und  als  Walid  II.  auf  den  Thron  gelangte,  wurde 
Ma'^bad,  obwohl  er  schon  ein  alter  Mann  war,  an 
den  Hof  nach  Damaskus  eingeladen.  Dort  wurde 
er  ehrenvoll  behandelt  und  erhielt  ein  Geschenk 
von  12000  Goldstücken.  Kurz  darauf  wurde  er 
wiederum  an  den  Hof  befohlen,  doch  war  er  bei 
seiner  Ankunft  schon  sehr  krank.  Dort  wurde  er 
von  der  Paralyse  ergriffen,  und  obwohl  er  im 
Palast  selbst  untergebracht  wurde  und  jede  mög- 
liche Wartung  erfuhr,  starb  er  bald  (125  =  743). 
Bei  seinem  Leichenbegängnis  schritten  der  Khalife 
und  sein  Bruder  al-Ghamr  vor  der  Bahre  einher, 
während  die  berühmte  Sängerin  Salläma  al-Kass, 
eine  Schülerin  Ma'^bads,  einen  seiner  Trauerge- 
sänge vortrug. 

Ma'bad  muss  zweifellos  zu  den  „vier  grossen 
Sängern"  {Agkäfil,  I,  98,  15 1;  II,  127)  gezählt 
werden,  wie  auch  immer  über  die  andern  gedacht 
werden  mag.  Ein  Dichter  aus  Medina  sagte :  „Tu- 
wais,  und  nach  ihm  Ibn  Suraidj,  taten  sich  hervor 
[im  Gesänge],  aber  am  meisten  ragte  doch  Ma'bad 
hervor".  Ishäk  al-Mawsili  (vgl.  II,  467a)  sagte: 
„Ma'bad  war  ein  vollendeter  Sänger,  und  seine 
Kompositionen  verraten  ein  Talent,  das  über  das 
aller  seiner  Nebenbuhler  hinausragt".  Dichter  wie 
al-Buhturi  und  Abu  Tammäm  haben  auf  die  Be- 
deutung Ma'bads  in  der  arabischen  Musikgeschichte 
hingewiesen.  Unter  den  Kompositionen  Ma'bads 
waren  am  berühmtesten  die  7  Stücke,  die  als  die 
„Städte"  {Mudun)  oder  „Festungen"  (Ilusiln)  be- 
kannt sind,  während  5  andere  unter  dem  Namen 
Mci'badät  gefeiert  wurden.  Sein  Ruhm  beruhte 
auf  der  Anwendung  eines  feierlichen  {kämil,  täinm) 
Kompositionsstiles  in  den  thakll  oder  „schwer" 
genannten  Rhythmen  {IkTl^ät).  Zu  seinen  Schülern 
gehören  Ibn  'A'isha,  Malik  al-Tä'i,  Yünus  al-Kätib, 
Siyat,  Salläma  al-Kass  und  Habbäba. 

Litte ratur:  Aghäni,  Ausg.  Büläk,  I,  19- 
29,  107,  116;  V,  36,  102;  VI,  66;  VII,  124, 
188;  VIII,  6,  %6,q\;^Ikd  al-Farid,K3.iro  1887-8, 
III,  187;  Ibn  Khallikän,  Biog.  Dict.,  II,  374; 
al-BuhturI,  Diivän,  Konstantinopel  1300,  II,  160, 
193,  218;  Abu  Tammäm,  Dtwän,  Ausg.  Bairüt, 
V,  103;  al-Mas'üdi,  Murüdj,  V,  448. 

(H.  G.  Farmer) 
AL-MA'BARI,  Zain  al-DIn  schrieb  um  das  Jahr 
985  (1577)  für  den  987  (1579)  verstorbenen  Sultan 
"■All  'Ädil  Shäh  von  Bidjapür  eine  kurze  Geschichte 
der  Ausbreitung  des  Islams  in  Malabar,  der  Ein- 
wanderung der  Portugiesen  und  ihrer  Verfolgungen 
gegen  die  Muhammedaner  in  den  Jahren  908 — 
985  (1498 — 1578).  Das  in  den  Handschriften  des 
Brit.    Mus.    N".    94,  des  India  Office  N".  714  und 
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1044,  5  sowie  hei  Morley,  Calalogue  of  historical 
Mss.  N".  13  erhaltene  Werk  mit  dem  Titel  Tuhfat 
al-MuJjähidln^  aus  dem  John  Briggs  in  Ferislita, 
History  of  the  risc  of  the  Mahoinedan  poivcr  in 
India^  London  1829,  IV,  531  ff.  Auszüge  mitgeteilt 
hatte,  ist  ins  Englische  übersetzt  von  M.  I.  Row- 
landson ,  Tohfut  ulAlujahideen  ^  an  historical 
'U'ork  in  the  Arabic  language^  London,  Or.  Transl. 
P'und  1833  und  herausgegeben  von  D.  Lopez, 
Historia  dos  Portugueses  no  Malabar^  por  Zina- 
dim^  manuscripto  arabe  do  scculo  XVI  publicado 
e  tradiizido^  Lissabon  1898.    (C.  Brockelmann) 

MADAGASKAR.  Unter  den  grossen  Inseln  der 
Welt  steht  Madagaskar  mit  627  000  qkm  nach 
Neu-Guinea  (785000  qkm)  und  Borneo  (733000 
qkm)  an  dritter  Stelle.  Der  Flächeninhalt  von 
Madagaskar  ist  etwas  grösser  als  der  von  Frank- 
reich (550880  qkm),  Belgien  (30000  qkm)  und 
Holland  (33  000  qkm)  zusammen.  Diese  grosse 
afrikanische  Insel  liegt  in  der  Richtung  von  N-N-O 
nach  S-S-W ;  ihr  grösster  LSngendurchmesser  be- 
trägt I  600  km,  ihr  grösster  Breitendurchmesser 
580  km,  ihre  Küstenlänge  5  000  km.  Nach  den 
letzten  Schätzungen  besteht  die  Bevölkerung  aus 
ungefähr  drei  Millionen  Eingeborenen. 

Die  Insel  hiess  bei  den  Arabern  al-Kotnr\  bei 
den  Banlu  im  benachbarten  Ostafrika  und  bei 
einigen  madegassischen  Stämmen  Bukini  (wörtl. : 
dort,  wo  es  Buki  gibt  [«/]);  die  Portugiesen 
nannten  sie  die  „Insel  des  heiligen  Laurentius", 
denn  sie  hatten  sie  im  Jahre  1506  am  Festtage 
dieses  Heiligen  (10.  August)  entdeckt ;  in  der 
Reisebeschreibung  Marko  Polos  endlich  führte  sie 
den  Namen  Madagaskar.  Die  nicht  vokalisierte 
Schreibweise  r*^'  ^r^^  hat  das  Wortspiel :  Dj'a- 
zirat  al-Kamar  „Mondinsel"  entstehen  lassen,  das 
die  portugiesischen  Historiker  des  XVI.  und  XVII. 
Jahrhunderts  wieder  aufnehmen  und  das  sich  mei- 
nes Wissens  bis  zum  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts 
bei  den  Seeleuten  Südarabiens  erhalten  hat. 

Der  Name  /Co?iir  erscheint  meines  W^issens  zum 
ersten  Mal  im  Kitäb  Sürat  al-Ard  des  Muham- 
med  b.  Müsä  al-Kh^^'ärizml  (gest.  220  =  835  oder 
230  =  845);   dort  wird  auch  von  dem    berühmten 

„Gebirge  von  Komr"    ,*Ä-)    Jw^>  gesprochen,   auf 
dem    der    Nil    entspringen    sollte.  Aber  die  Inter- 
pretation   -^JL)    j-;-^   „Mondgebirge"  war  älter  als 
das    IX.    Jahrhundert;    denn  man   findet  sie  schon 
in   dem  'öp>)   a-sAifva/Ä  bei   Ptolemäus,  der   den    mei- 
sten arabischen  Geographen  und  besonders  al-Kh"ä- 
rizmi  als  Vorbild  diente.   Dies   Komr-  oder  Mond-  ' 
gebirge    wird    von    allen    islamischen    Geographen  1 
erwähnt,    die   über    das    östliche  Afrika  schrieben.  { 
Weiter  unten  wird  man  sehen,  wie  und  in  welchem 
Masse  der  Name  dieses  Gebirges  mit  dem  Namen 
Komr  =  Madagask.Tr  zusammenzustellen   ist. 

In  meiner  Abhandlung:  Le  K'ouen-lottett  et  Ics 
anciennes  navigations  interoceaniqties  dans  les  Mers 
du  Sud  {JA,  XIII  u.  XIV,  1919)  habe  ich  den 
Ursprung  von  Komr  nachzuweisen  gesucht :  die 
benutzten    Quellen    lassen    es    zu,    Komr   mit  dem 

Namen  der  Kmer  und  dem  der    H.    ^^^  K  un-lun 

der  chinesischen  Texte  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  chinesischen  Quellen  führen  selbst  bis  nach 
Ostafrika,  wo  das  Cu  fin  ce  von  Cao  Ju-kua  (1225), 
der  zwei  Stellen  aus  dem  Lii'i  wai  tat  ta  von  Cow 
K'iu  fei  (1178)  wörtlich  wiedergibt,  die  Lage  eines 
Landes    KUin-lun    ts''en-k^i   ktio    „Land    der  Zeng 


von  K'un-lun"  angibt;  dies  Land  stösst  an  eine 
grosse  Insel  {=  Madagaskar)  an,  wo  sich  gewöhn- 
lich der  r'fi!  oder  J\okh  der  Araber  aufhält,  des- 
sen .Schwungfedern  so  gross  sind,  dass  man  aus 
ihnen  einen  Wasserbehälter  von  der  Grösse  eines 
halben  Mud  herstellen  kann.  Der  alte  Name  Ma- 
dagaskars hat  sich  in  der  modernen  Geographie 
in  dem  Namen  der  Komoren  erhalten,  womit  eine 
kleine  Inselgruppe  nordwestlich  von  der  grossen 
Insel  bezeichnet  wird. 

In  seiner  Exploragao  porlugueza  de  Madagascar 
cDi  jöij  {Bol.  Soc.  Geogr.,  Lissabon,  7.  Reihe, 
1887,  S.  313  —  56)  bezeichnet  der  Pater  Luis  Ma- 
rianno die  Madegassen  mit  dem  Namen  Buque 
(richtiger  Btiki)^  den  auch  andere  spätere  Reise- 
berichte erwähnen.  Es  ist  der  Name,  den  die 
östlichen  Bantu  der  grossen  afrikanischen  Insel 
gegeben  haben:  Büki  oder  mit  dem  Lokativsuffix 
-«/',  Bukini.  Bäki  ist  zusammenzustellen  mit  dem 
madegassischen  Worte  Vähiiak?  „Königreich,  Un- 
tertanen" (phonetisch:  t^rtZ/Tt/ö/Iv),  eine  Bantu-Plural- 
form  {^vä-Buki\  die  niadegassiert  ist :  va-  <  Bantu 
Pluralpräfix  wa-  -\-  h,  das  im  Madegassischen  des 
Wohlklangs  wegen  zwischen  Vokalen  eingescho- 
ben wird,  -|-  wakd.  Diese  Wurzel  ist  identisch  mit 
der  reduplizierten  Form  bei  den  arabischen  Geo- 
graphen: Wäkwäk  oder  Wakwäk  [s.d.]  und  ab- 
gesehen vom  Vokal  der  ersten  Silbe  phonetisch 
gleichwertig  dem  Btiki  der  alten  Reiseberichte 
und  der  östlichen  Bantu- Wörter  tva-Btiki  „die 
Madegassen"  und  Bukini  „Madagaskar".  Diese 
Erklärung  scheint  mir  derjenigen,  die  ich  im  y A^ 
III  (1904),  496  ff.  gab,  vorzuziehen  zu  sein.  Man 
muss ,  wie  mir  scheint ,  die  Ableitung  Madeg. 
vähüakd  <C  tvä-Bäki  annehmen  und  darin  den  Fall 
eines  Bantu- Wortes  im  Madegassischen  anerkennen. 

Der  heutige  Name  Madagaskar  ist  uns  in  dem 
Reisebericht  Marko  Polos  in  der  Form :  Madei- 
gascar  überliefert  (vgl.  The  Book  of  Sir  Marco 
Polo^  ed.  Henry  Yule,  3.  Aufl.  von  Henri  Cor- 
dier,  II,  41 1  ff.).  Yule  hat  schon  längst  gezeigt, 
dass  Marko  Polo  überhaupt  nicht  in  Madagaskar 
gewesen  war,  dass  er  davon  nur  berichtete,  was 
er  vom  Hörensagen  wusste,  und  dass  er  in  diesem 
Abschnitt  nur  einige  Auskünfte  über  die  Ostküste 
des  benachbarten  Afrikas  gab.  Die  Frage  kann 
in  diesem  Sinne  als  gelöst  betrachtet  werden.  Wie 
ich  schon  bei  einer  Beschäftigung  mit  diesem  Ka- 
pitel Marko  Polos  gezeigt  habe,  ist  Madcigascar 
ohne  Zweifel  eine  fehlerhafte  Form  vom  Typus 
Zangbär,  die  richtig  Madeigas-bär  lauten  muss, 
mit  der  Bedeutung  „Land  der  Madegassen",  ebenso 
wie  Zangbär  „Land  der  Zang"  bedeutet  (vgl.  J/ 5 Z, 
XIII  [1905/6],  418 — 22:  Trois  etyniologies  malga- 

ches.  wo    ^    ,.^0:  in  ;>-^^3  zu  berichtigen  ist,  wie 

es  in  den  Sonderabdrücken  steht).  Dieser  Konjek- 
tur liegen  folgende  Tatsachen  zugrunde:  In  der 
oben  angeführten  Reisebeschreibung  spricht  der  Pa- 
ter Luis  Marianno  von  einem  Königreich  im  Süd- 
osten Madagaskars,  das  er  Miiacassi ^  Matacaci, 
Matacasi  (d.h.  Matakasi)  nennt.  Drei  Jahre  später, 
im  Jahre  1616,  berichtet  der  Pater  d'Almeida,  der 
dieselbe  Gegend  bereiste,  ebenfalls  von  einem 
Königreich  Matacassi.  Gauche  erwähnt  in  seiner 
Relation  (im  Jahre  1651  hrsg.  von  Morisot  in 
Relatiotis  veritables  et  curieuses  de  risle  de  Mada- 
gascar et  dti  Bresil^  S.  10,  49,  99,  124,  127,  134) 
eine  Provinz  Madegache^  bzw.  Madegasse,  deren 
Einwohner  er  Malegasses  oder  Äfallegasses  nennt. 
Er    bedient    sich  auch  des  Ausdrucks  Madagasca- 
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rois^  bezeichnet  damit  aber  die  Bewohner  der 
ganzen  Insel.  Bei  Flacourt  {Hisioire  de  la  gründe 
isle  Madagascar^  1661,  S.  i)  heisst  es:  „Die  Insel 
St.  Laurentius  wird  von  den  Geographen  Mada- 
gaskar genannt,  von  den  Bewohnern  des  Landes 
Madecase^    von    Ptolemäus    Menuthias,  von  Plinius 

Cern6 ,    ihr    richtiger   Name  aber  ist  Made- 

case"'.  Die  späteren  Schriftsteller  sind  alle  mehr 
oder  weniger  von  Flacourt  abhängig;  man  braucht 
sie  also  nicht  anzuführen.  Die  voneinander  abwei- 
chenden Lesarten  lassen  sich  auf  zwei  zurück- 
führen :  Madagasi  und  Alalagasi^  die  genau  den 
beiden  grossen  Dialektgruppen  entsprechen :  den 
Dialekten  mit  sonorem  Dentallaut  (ß')  und  den 
Dialekten  mit  I,iquida  (/).  Die  letztgenannte  Form 
war  auf  der  ganzen  Insel  vorhanden ,  bald  mit 
Zischlaut  Malagäsi^  bald  mit  palatalem  Verschluss- 
laut Malaga'si.  Beide  sind  paroxyton.  Im  übrigen 
benutzt  die  moderne  Umgangssprache  häufig  die 
Kurzform  Güsi  und  sogar  Gä's3.  Diese  Feststellun- 
gen rechtfertigen,  wie  mir  scheint,  recht  einleuch- 
tend die  vorgeschlagene  Ableitung  des  Namens 
Madagaskar,  den   wir  Marko  Polo   verdanken. 

Die  Doppelform  Malagäsi  (^Madagäsi)^  Mala- 
güsi  {Madagäsi)  bleibt  unklar.  Nach  der  Morpho- 
logie der  Sprache  stellt  sie  vielleicht  eine  zusam- 
mengesetzte Form  ''^iitala  oder  *»iada  -j-  gäsi  dar,  die 
an  nichts  Bekanntes  anknüpft,  sei  es,  dass  es  sich 
um  die  Form  mit  stimmhaften  Lauten  ntada-gäsi 
oder  um  die  von  den  Portugiesen  aufgezeichnete 
Form  mit  stimmlosen  Lauten  mata-käsi  handelt.  Es 
ist  ferner  unbekannt,  ob  es  sich  um  eine  west-indo- 
nesische  oder  um  eine  Bantuwurzel  handelt.  Wie 
dem  auch  sei,  wir  haben  es  hier  wahrscheinlich 
mit  dem  Namen  eines  fremden  Stammes  zu  tun, 
dessen  östliche  oder  westliche  Herkunft  heute 
durch  die  alte  und  moderne  Sprache  nicht  zu  er- 
klären   ist. 

Bei  den  arabischen  Geographen  finden  wir  die 
Insel  Komr-Madagaskar  zum  ersten  Mal  ausführ- 
lich im  Kitäb  Nuzhat  al-Mushtäk  ß  ^khtiräk  al- 
Afäk  (11 54)  des  Sharif  al-ldrisl  behandelt,  der 
mehrmals  die  grosse  afrikanische  Insel  dem  Lande 
der  Zang  einverleibt.  „Die  Bewohner  der  Inseln 
Zäbag  =  Sumatra",  heisst  es  im  siebten  Abschnitt 
des  ersten  Klimas,  „reisen  in  grossen  und  kleinen 
Schiffen  nach  dem  Lande  der  Zang,  und  sie  brau- 
chen diese  Schiffe  auch  für  den  Handel  mit  ihren 
Waren,  da  die  einen  die  Sprache  der  anderen  ver- 
stehen (Hs.  2221  der  Nat.  Bibl.  in  Paris,  Fol.  29r, 
Z.  15)".  Diese  Stelle  ist  ausserordentlich  wichtig, 
denn  sie  zeigt,  dass  im  XII.  Jahrhundert  die  Insel 
Madagaskar,  die  man  ungenauerweise  ins  Land  der 
Zang  verlegte,  schon  lange  von  Einwanderern  aus 
Sumatra  kolonisiert  worden  war  und  dass  diese 
ihre  Sprache  mitgebracht  hatten,  aus  der  dann  das 
Madegassische  entstanden  ist.  Nach  dem  achten 
Abschnitt  desselben  Klimas  Hegt  die  Insel  Komr- 
Madagaskar  sieben  Tagereisen  zur  See  von  den 
Maldiven  entfernt.  Ihr  König  hat  seine  Residenz 
in  der  Stadt  Maläy.  Die  Insel  erstreckt  sich  über 
eine  Wegstrecke  von  vier  Monaten.  Sie  beginnt 
bei  den  Maldiven  und  endet  im  Norden  gegen- 
über den  Inseln  Chinas.  Der  Geograph  Rogers  von 
Sizilien  hat,  wie  seine  Karte  zeigt,  Madagaskar, 
Ceylon  und  einen  Teil  von  Sumatra  in  eine  ein- 
zige Rieseninsel  vereinigt.  Im  neunten  Abschnitt 
heisst  es,  dass  die  Leute  von  Komr  und  die  Kauf- 
leute aus  dem  Lande  des  Mahärädja  (=r  Sumatra) 
zu  den  Bewohnern  der  Ostküste  Afrikas  kommen, 
dort  freundlich  aufgenommen  werden  und  mit  ihnen 


Handel  treiben  (vgl.  meine  Relatio7is  de  voyages^ 
im  Index   unter  Komr  und  Kontor). 

Yäkut  berichtet  in  seinem  Mti'djam,  der  1224 
vollendet  wurde,  nur  (IV,  174):  „al-Komr  ist  eine 
Insel  im  Meere  der  Zang,  das  keine  grössere  als 
diese  aufweist.  Sie  enthält  sehr  viele  Städte  und 
Königreiche.  Jeder  König  führt  mit  dem  andern 
Krieg.  An  ihren  Küsten  findet  man  Ambra  und 
das  Blatt  al-komärl  (sie).  Dies  ist  ein  Parfüm,  das 
man  auch  Betelblatt  nennt;  man  gewinnt  daraus 
auch  Wachs".  Das  Kitäb  al-Mushtarik  (ed.  Wüsten- 
feld, S.  358)  enthält  dieselben  aus  dem  Mu^djam 
entlehnten  Angaben;  aber  im  letztgenannten  Text 
heisst  es  richtiger   „das  Blatt  al-komrl'^. 

Abu  '1-Hasan  ^Ali  b.  Sa^id  al-Maghribi,  der  unter 
der  Abkürzung  Ibn  Sa'^id  bekannt  ist,  wurde  im 
Jahre  1208  oder  1214  bei  Granada  geboren  und 
starb  1274  in  Damaskus  oder  1286  in  Tunis.  Die 
Nationalbibliothek  in  Paris  besitzt  in  der  Sammel- 
handschrift N".  2234  eine  Abhandlung  über  allge- 
meine Geographie,  die  von  Fol.  i  bis  Fol.  117 
reicht  und  den  Titel  hat:  „Buch,  das  'Ali  b.  Sa'^id 
al-Maghribi  al-Andalusi  gesammelt  und  ausgezogen 
hat  aus  dem  Buche  der  Erdbeschreibung  (des  Pto- 
lemäus) in  sieben  Klimata;  und  er  hat  die  geogra- 
phischen Längen  und  Breiten  nach  dem  Buch  des 
Ibn  Fätima  hinzugefügt".  Diese  Abschrift  des  Ori- 
ginalmanuskripts ist  vom  Jahre  714  (i  314/5)  datiert 
und  war  Eigentum  des  berühmten  Geographen  Abu 
'1-Fidä'.  Der  Text  enthält  auf  einigen  Zeilen  fol- 
gende Nachrichten  von  grösster  Bedeutung:  „Die 
Komr,  von  denen  das  Gebirge  Komr  in  Ostafrika 
seinen  Namen  hat,  sind  Brüder  der  Chinesen.  Sie 
bewohnten  anfangs  mit  den  Chinesen  zusammen 
die  östlichen  Gebiete  der  Erde,  d.  h.  den  asiati- 
schen Kontinent.  Als  zwischen  ihnen  Uneinigkei- 
ten entstanden,  vertrieben  die  Chinesen  die  Komr 
auf  die  Inseln.  Nach  einiger  Zeit  brachen  unter 
den  Komr,  die  nach  den  Inseln  ausgewandert  wa- 
ren, Misshelligkeiten  aus;  der  König  und  seine 
Familie  wanderten  von  neuem  aus  und  begaben 
sich  nach  der  grossen  Insel  Komr  (=  Madagaskar), 
wo  der  König  in  einer  Stadt  dieser  Insel  mit 
Namen  Komrlya  seinen  Wohnsitz  aufschlug.  Diese 
Komr,  die  nach  der  grossen  Insel  ausgewandert 
waren,  vermehrten  sich  und  schwärmten  nach  den 
verschiedenen  Hauptstädten  der  Insel  aus  \  aber 
neue  Streitigkeiten  bewirkten  ein  erneutes  Aus- 
wandern, und  sehr  viele  von  ihnen  zogen  fort,  um 
sich  im  Süden,  am  Anfangspunkt  der  bewohnten 
Welt,  längs  dem  Gebirge,  das  ihren  Namen  trägt, 
anzusiedeln  (vgl.  meine  Relations  de  voyages^  II, 
316  ft'.)".  Wenn  man  diese  ununterbrochene  Reihe 
von  Auswanderungen  in  moderne  Ortsnamen  über- 
trägt, so  erhält  man  folgendes :  Die  Komr,  Ver- 
wandte der  Chinesen,  die  anfangs  im  asiatischen 
Hochland  wohnten,  wanderten  vom  Innern  des 
Festlandes,  wo  sie  Nachbarn  der  Chinesen  waren, 
nach  den  Küstengebieten  und  den  benachbarten 
Inseln  (=  Indochina,  der  Malayischen  Halbinsel  und 
Indonesien;  der  portugisische  Geschichtsschreiber 
Johann  de  Barros,  Da  Asia^  Dekade  II,  Buch  IX, 
Kap.  IV,  Kl.  Ausg.  von  1777,  S.  352,  berichtet, 
dass  die  Javaner  angeben,  aus  China  zu  stammen); 
sie  zogen  sodann  von  Indonesien,  genauer  von 
Sumatra  (vgl,  mein  Empire  stimatranais  de  <^rl- 
vijaya.^  in  JA.,  XX,  1922),  nach  der  grossen  Insel, 
die  ihren  Namen  trägt,  nach  der  Insel  Komr  (= 
Madagaskar),  und  von  dort  nach  dem  Lande,  wo 
das  Gebirge  Komr  lag,  das  berühmte  Gebirge,  von 
dem  der  Nil  entspringen  sollte  (=  Ostafrika). 
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Die  erste  Wanderung,  die  vom  asiatischen  Hoch- 
lande nach  den  Küsten  Indiens  jenseits  des  Ganges 
führte,  hat  sicher  sehr  lange  vor  unserer  Zeitrech- 
nung stattgefunden.  Mehrere  Jahrhunderte  verflossen 
ohne  Zweifel  zwischen  dem  Abzug  der  Auswan- 
derer aus  den  Hochebenen  von  Osttibet,  ihrer 
Ansiedlung  in  den  Küstengebieten  Asiens,  von 
Birma  bis  Indochina,  und  ihrem  Auszug  nach 
Indonesien.  Nun  aber  lebte  Ibn  Sa'id  im  XIII. 
Jahrhundert.  Wie  kann  er  Kenntnis  von  Ereig- 
nissen gehabt  haben,  die  Tausende  von  Jahren 
zurücklagen  und  von  denen  man  sonst  nirgendwo 
eine  Spur  findet?  Die  historische  und  legendäre 
Litteratur  des  Fernen  Ostens  weiss  nichts  von  ihnen : 
die  Indologen,  Indo-Sinologen  und  Sinologen,  die 
ich  befragt  habe,  erinnern  sich  keines  Textes  und 
keiner  Inschrift,  die  direkt  oder  indirekt  etwas  davon 
erwähnt.  Ich  bin  erstaunt,  dass  eine  solche  Frage 
bei  einem  arabischen  Text  aus  relativ  später  Zeit 
gestellt  wird,  und  ich  weiss  keine  befriedigende 
Antwort  darauf.  Auf  Grund  meiner  Studien  über 
Madagaskar  möchte  ich  diese  Stelle  Ibn  Sa'id's 
in  folgender  Weise  auslegen:  die  grosse  afrikani- 
sche Insel  wurde  von  den  Bewohnern  Sumatras, 
deren  Vorfahren  aus  dem  asiatischen  Festlande 
stammten,  kolonisiert.  Die  Übereinstimmung  zwi- 
schen dem  arabischen  Text  und  den  historischen 
Tatsachen  ist  erstaunlich;  diese  unleugbare  Gleich- 
heit bleibt  indessen  unaufgeklärt,  denn  wir  wissen 
absolut  nicht,  wo  und  wie  solche  Nachrichten  im 
XIII.  Jahrhundert  gesammelt  werden  konnten.  In 
den  Kelations  de  voyages  (II,  320)  habe  ich  die  Hypo- 
these aufgestellt,  dass  Ibn  Sa'^id  diese  Nachrichten 
vielleicht  am  Hofe  Hulagu's  erhalten  habe,  wo  er 
sich  während  der  zweiten  Hälfte  des  XIH.  Jahr- 
hunderts einige  Zeit  aufhielt.  Von  seinen  Biographen 
erfahren  wir  ferner,  dass  dieser  spanische  Reisende 
sich  auch  in  Baghdäd  aufgehalten  hat,  hier  fleissig 
die  36  Bibliotheken  der  Stadt  besuchte  und  Aus- 
züge aus  den  Manuskripten,  die  ihm  zugänglich 
waren,  machte.  Vielleicht  hat  er  in  einem  dieser 
Werke  die  Nachrichten  gefunden,  die  er  uns  glück- 
licherweise überliefert  hat. 

Ein  Zeitgenosse  Ibn  Sa'ld's,  Djamäl  oder  Nadjm 
al-Din  Abu  '1-Fath  Vüsuf  b.  Ya%Qb  b.  Muhammed, 
der  unter  dem  Namen  Ibn  al-Mudjäwir  al-Shail)äni 
aus  Damaskus  bekannt  ist,  verfasste  um  1230  sei- 
nen Tii'rlkJi  al-vmstabsii-  (Cod.  al-vitistansir')  (Hs. 
6021  der  Nat.-Bibl.  in  Paris).  In  den  25  Folio, 
die  der  Verfasser  der  Geschichte  'Aden's  widmet, 
ist  auf  Fol.  72''— V  die  Rede  von  den  Fahrten 
der  Komr  von  ihrem  Heimatlande  nach  'Aden  und 
namentlich  im  Jahre  626  (1228)  von  Madagaskar 
nach  der  afrikanischen  Küste  und  nach  *^Aden  (vgl. 
JA,  XIII   [1919],  469-83). 

Die  späteren  Geographen:  Shams  al-Din  Abu  *^Abd 
Allah  Siifi  al-Dimashkl  (um  1325),  Abu  'l-'Abbäs 
Ahmed  al-Nuwairl  (gest.  1332),  Abu  '1-Fidä' (1273- 
1331),  Ibn  K_haldün  (um  1375),  Maknzi  (1365- 
1442)  berichten  uns  von  der  Insel  Komr  nichts 
besonderes.  Die  Städte,  die  nach  einigen  von  ihnen 
auf  der  grossen  afrikanischen  Insel  liegen  sollen, 
liegen  in  Wirklichkeit  auf  Ceylon  oder  weiter  öst- 
lich, wo  sie  niclit  zu  identifizieren  sind  (vgl.  meine 
Relations  de  voyages,  II,  Index  unter  Komor  und 
Konn-). 

Im  XV.  Jahrhundert  rechnet  Ibn  Mädjid  (s.  shi- 
HÄB  AL-ulN  AHMEiJ  i(.  mäejid)  in  seinem  Kitäh 
al-FawS'iä  (vgl.  meine  Instructions  naiitiques  et 
routicres  arahes  et  Portugals^  I,  Fol.  öS""— v)  die 
Insel    Komr  zu  den  zehn  grossen   Inseln  der  Welt 


und  beschreibt  sie  im  Anschluss  an  die  arabische 
Halbinsel:  „Die  Insel,  die  der  Grösse  nach  an 
zweiter  Stelle  steht",  heisst  es,  „ist  die  Insel  Komr. 
Es  ist  jetzt  eine  Insel  {sie).  Die  mündlichen  Be- 
richte stimmen  weder  in  bezug  auf  ihre  Länge 
noch  in  bezug  auf  ihre  Breite  miteinander  über- 
ein, denn  sie  liegt  abseits  von  der  Oikumene  und 
den  bewohnten  Klimata  der  Welt.  Deshalb  sind 
über  sie  Zweifel  vorhanden.  Man  berichtet  in  den 
grossen  [Geographie-jBüchern,  dass  sie  die  grösste 
aller  bewohnten  Inseln  ist.  Ihre  Länge  beträgt 
ungefähr  20  Grad.  Zwischen  ihr  und  dem  Lande 
Sofäla  und  den  dazugehörigen  Inseln  [==  im  Kanal 
von  Mozambique]  liegen  Inseln  und  Sandbänke. 
Trotzdem  gelingt  es  den  Reisenden,  zwischen  die- 
sen Inseln  und  Sandbänken  hindurchzufahren.  Die 
Insel  Komr  hat  ihren  Namen  von  Kämrän  erhalten, 
dem  Sohne  "^Arnr's,  dem  Sohne  Sem's,  dem  Sohne 
Noahs.  Südlich  von  der  Insel  Komr  liegt  das  Meer, 
das  in  der  altgriechischen  Sprache  den  Namen 
Okiyänüs  führt ;  in  der  arabischen  Sprache  ist  es 
der  Ozean,  der  die  Welt  umgibt  {al-MuJßt).  Die 
Dunkelheiten  des  Südens  beginnen  südlich  dieser 
Insel  Komr".  Ibn  Mädjid  erwähnt  die  Insel  Komr 
auch  in  seinen  anderen  Segelhandbüchern  mehr- 
mals ;  es  handelt  sich  dabei  unbestreitbar  um 
Madagaskar. 

Mit  Sulaimän  al-Mahrl  werden  unsere  Nachrich- 
ten genauer.  In  seinem  '^Umdat  al-Mahrlya  heisst 
es  im  IV.  Kapitel,  das  von  den  Inseln  und  den 
Seewegen  längs  ihrer  Küsten  handelt  (vgl.  histruc- 
tioiis  nauliqnes  et  routicres  arabes  et  portiigais,  II, 
Fol.  22>'),  folgendermassen  :  „Beginnen  wir  mit  der 
Insel  Komr,  denn  es  handelt  sich  dabei  um  eine 
grosse  Insel,  die  sich  längs  der  Küste  von  Zang 
und  Sofäla  erstreckt.  Ihr  nördlichster  Punkt  heisst 
Rii's  al-Milh  \^=  Kap  Amber] :  er  liegt  unter  1 1 
Isbc^  des  Na'^sh  (ce  ßy  $  des  Grossen  Bären  =  un- 
gefähr 8°  37'  südl.  Br. ;  die  wirkliche  Breite  ist 
annähernd  11°  57').  Ihr  südlichster  Punkt,  der 
Hnfä  (?  =  Kap  St.  Marie)  heisst,  liegt  nach  den 
einen  unter  3  Isba'^  des  Na'sh  (=  21°  37' südl.  Br., 
die  wirkliche  Breite  ist  annähernd  25°  38'),  nach 
andern  unter  l  /sba''  des  Na'^sh  (r=  24°  51'  südl.  Br.). 
Die  letztgenannte  Breitenangabe  ist  die  genauere. 
Die  Ansichten  [über  die  Richtung]  der  Seewege 
längs  der  Küsten  der  Insel  Komr  gehen  auseinan- 
der, denn  diese  Insel  ist  weit  von  den  bewohnten 
Gebieten  entfernt.  Über  die  Richtung  des  Seeweges 
längs  der  Ostküste  gibt  es  zwei  Ansichten:  die 
einen  behaupten,  man  müsse  sich  nach  S-W-'/4-W 
wenden,  die  andern  sagen  nach  S-W.  Nach  einer 
dritten  Ansicht  muss  man  die  Richtung  nach 
W-S-W  einschlagen ,  un  vom  einem  Ende  der 
Insel  zum  andern  zu  gelangen.  Die  letzte  ist  die 
Ansicht  der  alten  [Lehrer  der  Schiffahrt].  Nach 
meiner  Meinung",  fügt  Sulaimän  al-Mahn  hinzu, 
„ist  es  wohl  möglich,  dass  der  Weg  nach  W-S-W, 
nach  S-W-'/4-W,  nach  S-W  und  noch  in  einer  an- 
deren Richtung  verläuft;  dafür  sind  zwei  Gründe 
vorhanden:  i.  es  handelt  sich  um  eine  grosse 
Insel,  deren  Küste  lang  und  deren  Seeweg  [auch] 
lang  ist;  2.  die  genannten  Seewege  sind  nicht  auf 
ihre  Kicluigkcit  geprüft,  da  nur  wenige  Reisen 
nach  dieser  Insel  unternommen  wurden  und  da  die 
Reisenden,  die  sich  dorthin  begaljen.  keine  ausrei- 
chenden nautischen  Kenntnisse  besassen.  Lehrer 
der  Schiffahrt  {Mit^allini)  aus  Zang  sagten  mir, 
dass  der  Seeweg  an  der  Ostküste  von  Ra^s  al-Milh 
bis  zu  einer  Stelle,  wo  der  Na'^sh  unter  8  Isba" 
(=  13°   30'  südl.   Br.)    steht,    nach   Süden   verläuft 
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und  von  dieser  Stelle  bis  zum  südlichsten  Punkte 
der  Insel  nach  S-'/4-S-\V.  Ich  habe  berichtet,  dass 
der  Weg  an  der  Westküste  vom  Ra^s  al-Milh  bis 
zu  einer  Stelle,  wo  der  Na'^sh  unter  8  Isba'-  (= 
13°  30'  südl.  Br.)  steht,  nach  Süden  verläuft  und 
von  dieser  Stelle  bis  zum  südlichsten  Punkte  der 
Insel  nach  S-'/4-S-W.  An  der  Westküste  vom  Ra^s 
al-Milh  bis  zu  einer  Stelle,  wo  der  Na'^sh  unter 
6  Isba^  {=  16°  44')  steht,  ist  die  Küste  vollkom- 
men gesund ;  von  6  Isba^  bis  zum  äussersten  Süd- 
punkt befindet  sich  ein  Rihk  („Sandbank"  oder 
„Untiefe"),  2  Zäm  (=  6  Stunden)  weit  oder  mehr, 
bis  dicht  an  die  Küste.  Zwischen  der  Insel  Komr 
und  der  Küste  [Ostafrikas]  liegen  vier  grosse  be- 
wohnte Inseln  nahe  beieinander,  wo  die  Leute  aus 
Zang  sich  oft  hinbegeben.  Die  erste  dieser  Inseln  ist 
Angazidya  [=  Gross-Comoro].  Sie  liegt  unter  I1V4 
Isbä'  des  Na^sh  (=  ungefähr  9°  südl.  Br.;  Mroni, 
die  Hauptstadt  von  Gross-Comoro  liegt  genau  un- 
ter 11"  40'  südl.  Br.).  Die  Entfernung  zwischen 
ihr  und  der  Küste  [Ostafrikas]  beträgt  16  Zäni 
(=  48  Stunden).  Die  zweite  Insel,  Muläli  [heute : 
Mohilla],  liegt  unter  11  Isba'  des  Na'^sh  (=  8°  37' 
südl.  Br.,  wirkliche  Br.  ungefähr  12°  20');  die 
dritte,  Dumüni  [die  Hauptstadt  der  Insel  Anjouan], 
die  unter  11  Isba!-  des  Na'^sh  (=8°  37'  südl.  Br., 
wirkliche  Br.  12°  15')  gelegen  ist,  liegt  östlich 
von  Muläli;  die  vierte,  Mawutü  (die  heutige  Insel 
Mayotta),  liegt  unter  lo'/j  Isba'-  des  Na^sh  (=  9° 
25'  südl.  Br.,  wirkliche  Br.  12°  46'  55")-  Östlich 
von  diesen  Inseln  befindet  sich  eine  grosse  Fel- 
senbank von  ungefähr  4  Zäm  (=  12  Stunden) 
namens  '^Ain  al-Bahr  („das  Auge"  oder  „die  Quelle 
des  Meeres").  Die  Häfen  an  der  Westküste  von 
Komr  sind:  Langäni  [unter  15°  17'  südl.  Br.], 
SaMa  [wirkliche  Br.  annähernd  13°  54']  und  Man- 
zalädji  [=  die  heutige  Bai  Mahadzamba,  deren 
Westpunkt  unter  einer  wirklichen  Breite  von  un- 
gefähr 15°  12'  gelegen  ist].  Die  Häfen  an  der 
Ostküste  sind:  Bender  Bani  Ismä'^il  [unter  dersel- 
ben Breite  wie  Langäni  an  der  Westküste]  und 
Blmärüh  [das  heutige  Vohemar,  unter  15°  21'  15"]. 
Alle  diese  Häfen  sind  [für  die  Schiffe]  gefährlich, 
mit  Ausnahme  von  Langäni.  Wisse,  dass  Ra's  al- 
Milh  50  Zäm  [=  150  Stunden]  von  der  Küste 
von  Zang  entfernt  ist  und  dass  östlich  vom  Ra^s 
al-Milh  in  einer  Entfernung  von  .20  Zäm  [=  60 
Stunden]  eine  bewohnte  Insel  namens  Munawwarä 
liegt  [eine  der  südlichen  Maldiven?].  Südöstlich 
von  der  Insel  Komr  liegen  zahlreiche  Inseln  mit 
Namen  Tir-rakhä  [die  Inselgruppe  der  Maskarenen  r] ; 
ihre  Entfernung  von  der  Insel  Komr  beträgt  12 
Zä7n  [==  36  Stunden]". 

In  seinem  Kitäb  al-MifihadJ  al-fäkhir  (Fol.  73V 
derselben  Handschrift)  gibt  Sulaimän  al-Mahri  eine 
zweite  Beschreibung  der  Insel  Komr,  die  von  der 
vorhergehenden  in  keiner  W'eise  abvi'eicht.  Vier 
Seiten  vorher,  auf  Fol.  71^,  nennt  derselbe  Ver- 
fasser einige  andere  Häfen  der  Insel  Komr  mit 
ihrer  geographischen  Breite,  die  nach  der  Höhe 
des  Grossen  Bären  berechnet  ist : 

Die  Insel  Munawwarä  unter  11  Isba'^  Bender 
Ismä'^il  oder  Bani  Ismä"^il  an  der  Ostküste  und 
Lülangäni  oder  Langäni  an  der  Westküste  unter 
10  Isba'-\  Blmärüh  an  der  Ostküste,  Anämil  an 
der  Westküste  unter  9  Isba^\  die  Ambra-Insel 
(DJazlrai  al-Anbar)  an  der  Ostküste  und  Bender 
al-Nüb  an  der  Westküste  unter  8  IsJ>a'\  Noshim  (?) 
an  der  Ostküste  und  Malawin  (?)  an  der  West- 
küste unter  7  Isba''-^  Manakära  an  der  Ostküste 
[wirkliche   Br.  22°  8'  30"]  und  Bender  [al-]Shu^bän 


„der  Sandbankhafen"  unter  6  Isba''\  Bender  Ha- 
düda  an  der  Ostküste  und  Bender  Küri  an  der 
Westküste  unter  4  Isbd;  Wabaya  [?,  nach  dem 
türkischen  Text  des  Sidi  'Ali;  in  der  Hs.  2559 
ist  dieser  Name  unlesbar]  an  der  Ostküste  und 
Bender  Hit  (oder  Halt)  an  der  Westküste  unter 
3  Isba'^ ;  Bender  Hadüda  {sie)  an  der  Ostküste 
unter  2  Isba^^  an  der  Westküste  ist  unter  der  ent- 
sprechenden Breite  kein  Name  bekannt;  Bender 
Küs  (oder  Kaus)  an  der  Ostküste  und  die  Bai 
Küri  an  der  Westküste  unter  i  Isbc^.  Die  meisten 
Namen  dieser  Häfen,  die  sich  zuweilen  an  den 
beiden  Küsten  wiederholen,  erinnern  an  nichts, 
das  von  anderswoher  bekannt  wäre. 

Sprache.  Der  Madegasse  gehört  unbestreitbar 
der  westindonesischen  Gruppe  der  malayo-polyne- 
sischen  Völkerfamilie  an.  Bis  zur  Annahme  des 
arabischen  Alphabets  gab  es  nur  eine  gespro- 
chene Sprache,  und  man  kannte,  soviel  wir  wissen, 
keinerlei  Schriftsystem.  Das  Fehlen  von  Inschrif- 
ten und  von  alten  Bauwerken  enthebt  uns  jeder 
Möglichkeit,  die  Vergangenheit  der  grossen  afri- 
kanischen Insel  wieder  zu  beleben.  Vor  dem  XVI, 
Jahrhundert  bilden  einige  arabische  und  chine- 
sische Texte  unsere  einzigen  Quellen,  wenn  nicht 
die  sprachlichen  Überreste  wertvolle  Aufschlüsse 
geben.  Diese  sprachlichen  Überreste  stammen  ent- 
weder aus  dem  Bantu  oder  aus  dem  Sanskrit. 
Erstere  zerfallen  in  drei  Gruppen : 

1.  Entlehnungen  verhältnismässig  jungen  Da- 
tums aus  dem  Swahili,  das  sie  seinerseits  aus  dem 
Arabischen  genommen  hat,  vom  Typus:  madeg. 
bahari  „Meer"  <  swahili  bahari  <  arab.  bahr\ 
madeg.  kamba  „Seil  aus  Fasern  der  Kokuspalme" 
<  swh.  kamba  <arab.  kinbar^  kanbar;  madeg.  su- 
kani  „Steuer"  <  swh..  nsukatii  <  arab.  stikkän 
usw.  Diese  Entlehnungen  werden  fast  nur  in  den 
Küsten-Dialekten  an  der  Nordwest-  und  Westküste 
gebraucht. 

2.  Entlehnungen  aus  dem  Swahili  vom  Typus: 
madeg.  btizu  „Affenbrotbaum"  <  swh.  inbüyti\ 
madeg.  bivätta  „Meister,  Herr"  <  shw.  bwäna ; 
madeg.  kibaba  „Mass  für  den  Reis"  <  swh.  kibsba 
„Mass  von  ungefähr  einem  Liter"  usw.  Wie  die 
vorhergehenden  werden  diese  Entlehnungen  fast 
nur  in  Dialekten  an  der  Westküste  gebraucht ; 
vermutlich  sind  sie  also  auch  erst  in  neuerer  Zeit 
übernommen   worden. 

3.  Die  Wörter,  die  nun  folgen,  werden  dagegen 
sowohl  in  den  alten  und  modernen  Dialekten  der 
Küste  als  auch  in  den  Dialekten  des  Binnenlandes 
und  des  Ostens  gebraucht,  folglich  ausserhalb  der 
Zone,  die  von  den  Seeleuten  der  ostafrikanischen 
Küste,  Zanzibars  und  der  Komoren  besucht  wurde. 
Sie  werden  durch  die  Handschriften  der  National- 
bibtiothek  in  Paris  und  durch  alte  Reiseberichte 
bezeugt;  es  handelt  sich  dabei  nicht  mehr  um 
Entlehnungen,  sondern  um  Überreste: 

madeg.   ambäa   „Hund"   <  bantu  mbxva\ 
madeg.  akanga   „Perlhuhn"   <  bantu  kanga\ 
madeg.  ampündra   „Esel"   <  bantu  punda  ; 
madeg.  a/'iömbi^   atimbi^    ümbi  „Ochse"  <  bantu 

}igdi>ibe-, 

madeg.  atiganu  „Erzählung,  Fabel"  <bantu«^ß«ö; 

madeg.  aiiöndj-i,  afindri^  tmdri  „Hammel" < bantu 
Nöndi ; 

madeg.  fincngn^  futiengu  „grüne  Taube"  <  bantu 
ninga ; 

madag.  gldru  „Lemurenart"  <  bantu  ngedere 
"kleiner  schwarzer  Affe"  ; 
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madag.  käzi  in  dem  Stammnamen  Kazt-matnbn 
"Dame"  <  bantu  mkazi  „Frau,  Gattin"; 

madeg.  känguna  „Wanze"  <  bantu  kungunt\ 

madeg.  ktinku^  könko  „Wurzeltanne"  <  bantu 
rnkoko ; 

madeg.  kw'cra   „Papagei"   <  bantu  k-wa/'u; 

madeg.  rnAngo^  mohtingo^  mahdgo  „Maniokstrauch" 

<  bantu   miihogo  \ 

madeg.    mushävi^   musävi,    „Zauberei"    <  bantu 

msha-u'i  „Zauberer"  ; 

madeg.  mushtiugu  „Gift"  <  bantu  ushungu  „Gift, 

mit  dem  man  die  Pfeile  bestreicht"; 
madeg.  üsi  „Ziege"  <  bantu  mbiizi  \ 
madeg.   papUngu    „milvus    aegyptius''   <   bantu 

fanga^  kipanga  „Falke" ; 

madeg.  sambii  „Schiff"  <  bantu  conibo\ 
madeg.  vahltii  „Fremder  in  dem  Lande  oder  an 

dem    Orte,    an    dem    man    sich    aufhält"    <  bantu 

wagcni  „die  Fremden"; 

alt-madeg.  vazäka^  neu-madeg.  vazika  „Fremder 
(bezeichnet  genauer  die  Fremden  der  weissen  Rasse)" 

<  bantu  vjazüngu  „die  weissen  Fremden,  die  Euro- 
päer" usw. 

Die  madegassischen  Ortsnamen  weisen  im  übrigen 
eine  Reihe  Namen  von  Küstendörfern  und  -Aussen 
auf,  die  gleichfalls  aus  dem  Bantu  stammen,  die 
einen  aus  dem  Swahili,  die  andern  aus  dem  den 
Bantusprachen  gemeinsamen  Wortschatz.  Man  findet 
sie  in  meiner  Abhandlung  Lorigitie  africaine  des 
Malgaches  {J  A^    1908,  Bd.  II). 

Die  Übereste  aus  dem  Sanskrit  sind  zahlreich 
und  zerfallen  in  mehrere  Gruppen : 

1.  Götter-,  Genien-  und  Kastennamen: 
alt-madeg.     Yaha-hüri ^    neu-madeg.    Zahn-hüri^ 

„der  höchste  Gott",  wörtl.  „der  Sonnengott"  (vgl. 
cam  Yah-harei  <  indonesisch  yah  „Gott"  sanskrit 
hari  „Sonne",  die  als  Gott  verehrte  Sonne); 

alt-madeg.  taivadey  „Gott  des  Bösen"  <;^  cam 
debata  <  skr.  devata  „Gottheit"  (für  den  umge- 
kehrten Bedeutungswandel,  vgl.  skr.  deva  „Gott" 
>  zend  daeva^  pehlevi  dev,  persisch  div  „Geist 
des  Bösen"); 

alt-madeg.  Kau  in  den  Ausdrücken  hanin-Rau 
vulan,  wörtl.  „der  von  Rähu  verzehrte  Mond"  = 
Mondfinsternis;  alin-Raii  niastiaridm^  wörtl.  „die 
von  Rähu  verfinsterte  Sonne"  =  Sonnenfinsternis; 

madeg.  andriä/i,  andriana  „vornehm,  aus  der 
Königs-  oder  Adelskaste"  <  kawi  äryya  <  skr. 
Cirya  usw. 

2.  Monatsnamen : 

Die  Monatsnamen  des  indischen  Kalenders  sind 
in  den  Dialekten  aller  Stämme  Madagaskars  ver- 
treten. Man  hat  sie  indessen  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reihenfolge  beibehalten ;  mancher  Monat, 
der  bei  diesen  und  jenen  Stämmen  am  Anfang  des 
Jahres  liegt,  wurde  von  anderen  Stämmen  in  die 
Mitte  oder  an  das  Ende  des  Jahres  verlegt.  Ander- 
seits fehlen  srävana^  äsvina  und  phälguna  in  der 
madegassischen  Monatsfolge ;  an  ihre  Stelle  traten 
ein  doppelt  vorkommender  asaia  (ein  grosser  und 
ein  kleiner),  ein  doppelt  vorkommender  y?j«^a  (ein 
grosser  und  ein  kleiner)  und  ein  Monat  namens 
bitai^Y 

Skr.  pausa  >  mdeg.  fäusha,  föskc-,  fnüia,  fn^a'-, 

Skr.  niägha  >  mdeg.  mäka ; 

Skr.  caitray  mdeg.   ashätri,  ashtri^  shntri\ 

Skr.  vaisäkha  >  mdeg.  fiskäka^  ßsäka,  shäka ; 

Skr.  jyalsthay  mdeg.   tsihiä^  )nahiä\ 

Skr.  äsädha  >  mdeg.  ashära^  asära ; 

Skr.   bhädrapada'y  mdeg.  vatravätra; 


Skr.  karttika  >  mdeg.  Iiats'iha,  haslixha^  hashia  ; 

Skr.  margasirsa  >  mdeg.  shirä  in  viila-shjra, 
„der  Monat  oder  der  Mond  des  shira" ; 

vgl.  ebenfalls  skr.  varsn  „Regenzeit"  >  madeg. 
väratsa  ^  väratra  in  faha-väratsa  ^  faha-vüratra 
„Gewitterzeit". 

3.  Gebräuchliche  Wörter : 

Skr.  koti  „Millionen"  >  malaiisch  keti  „looooo" 

>  alt-madeg.  h'eti  >  neu-madeg.  hetsi  „100 000"; 
Skr.  kaca  „aus  Glas"  >  madeg.  käia  >  alt-madeg. 

hutsa ; 

Skr.    aläbu    „Kürbis",   >  mal.  labu,  batak   tabu 

>  madeg.   tavu\ 

Skr.  megha  „Wolke"  >  mal.  mcga  >  alt-madeg. 
niika ; 

Skr.  iämbüla  „Betel"  >  javanisch  tcmbula  >  alt- 
madeg.   tatnbüru  ; 

Skr.  täla  „Palmenart"  >  batak  otal\  mal.,  java- 
nisch, sudanesisch  lontar  >  madeg.  dura  „Pal- 
menart" ; 

Skr.  upaväsa  „Fastenzeit"  >  mal. /«^Tf^öja  >  alt- 
madeg.  aftice  „das  Fasten" ; 

Skr.  catur  „vier"  >  atchinesisch  catu  „eine  Art 
Damenspiel  in  rechteckiger  Form"  >  madeg.  katra; 

Skr.    tiiaijdapa    „Bude,    die  bei   Festen  errichtet 
wird,  Pavillon"  >mal.  mendapa  „Pavillon,  Gebäude, 
in    dem  man  die  Gäste  empfängt"  >  madeg.  lapa^ 
in  Zusammensetzungen  däpa  „königliche  Residenz, 
Hof,  Palast,  Gerichtshof,  ein  Haus  mitten  im  Dorfe, 
in   dem  man  die  öffentlichen  Angelegenheiten  ver- 
handelt" ; 
j       Skr.    tantra    „Handbuch,    Buch,    magische    Ab- 
j  handlung"  >  balinesisch    tantri   „Erzählung,  Tier- 
]  fabel"    >  madeg.    tantära    „Geschichte ,    Legende, 

Erzählung"; 
[       Skr.    tamj-aka  „Kupfer"  >  mal.  fcinbaga,  baline- 
sisch   barak    „Rotkupfer"  >  madeg.    varahi^  varä- 
hin^  varahina ; 

Skr.  sri/igavera  „Ingwer"  >  madeg.  shakarivu 
und  mit  Metathesis  sakavjru  usw. 

Schrift  und  Litteratur.  Der  Islam,  der  von 
arabisch  sprechenden  Muslimen  eingeführt  wurde, 
hat  in  Madagaskar  zahlreiche  Spuren  hinterlassen ; 
die  erste  und  wichtigste  ist  das  arabische  Al- 
phabet. Es  war  eine  schwierige  und  missliche 
Sache,  das  arabische  Alphabet  dem  Madegassischen 
anzupassen;  dies  wurde  indessen  in  befriedigender 
Weise  durchgeführt.  Die  madegassischen  Laute  /', 
d,  y,  //,  /,  w,  n,  ;-,  s  wurden  durch  die  entspre- 
chenden arabischen  wiedergegeben ;  d  durch  ein 
unterpunktiertes  o;  die  anderen  Laute  in  folgen- 
der Weise :  madegassisches  g  durch  p ;  gutturales 
//  durch  E  und  zuweilen  durch  p ;  die  Gruppe 
hg  ebenfalls  durch  p  ;  die  Laute  di-  und  /;-,  die 
im  Merina  fast  wie  englisches  dr  und  tr  in  drivc 
und  travel  sind  (sie  werden  in  den  Nicht-Merina- 
Dialekten    weiter    hinten   ausgesprochen),  gewöhn- 


lich durch  T  und  zuweilen  durch  J 


it  einem  Tau- 
wird 


w'in  (z.B.  antrendri  „Dattelpalme"  wird  ,,'  ge- 
schrieben), und  nur  aus  dem  Zusammenhang  ergibt 
sich,  ob  "X  dr  oder  /;■  gelesen  werden  soll ;  made- 
gassisches /  durch  unterpunktiertes  l^y;  der  Laut 
Is  durch  o ;  madegassisches  v  durch  ^,  aber  das 
arabische  {jf£  wird  ebenfalls  v  ausgesprochen,  z.B. 
arabisch   --jt^i^A!,   raniadan  >  madeg.  ramavd;  ma- 
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deg.  2  durch  ^j:,  das  s  ausgesprochen  wird:  ^J 
zaza  „kleines  Kind" ;  der  Laut  uz  durch  —  und 
im  Arabisch-neumadegassischen  zuweilen  durch  O. 
Die  nicht-semitischen  islämisierten  Völker,  die  das 
arabische  Alphabet  angenommen  halben  und  das 
geschlossene  p  umschreiben  mussten,  haben  dafür 
verschiedene  Wege  gewählt.  Die  Malaien  haben 
es  durch  o  wiedergegeben ;  die  Perser  und  nach 
ihrem  Beispiel  einige  Muslime  auf  den  Komeren 
durch  i_j;  die  Swahili  in  Ostafrika  durch  ^• 
Die  Madegassen  haben  eine  unerwartete  Lösung 
gefunden:  bis  zum  XVIII.  Jahrhundert  geben  sie/ 

durch  k_;  wieder,  d.  h.  durch  \^  mit  einen  senk- 
rechten Tashdid\  sodann  durch  ■^.  Im  Gegensatz 
zum  Malaiischen  wird  jeder  Buchstabe  vokalisiert, 
was  die  Lektüre  der  arabisch-madegassischen  Texte 
erleichtert,  trotz  der  Schriftvarianten,  die  zu  zahl- 
reich sind,  um  hier  aufgeführt   zu   werden. 

Das  arabisch-madegassische  Alphabet  war  früher 
recht  weit  verbreitet ;  heute  ist  es  nur  noch  an 
der  Südostküste  gebräuchlich,  wo  sehr  zahlreiche 
Eingeborene  sich  seiner  noch  am  Ende  des  XIX. 
Jahrhunderts  bedienten.  Die  madegassischen  Mus- 
lime im  Nordwesten  und  Westen  benutzen  dagegen 
das  arabisch-komorische  oder  das  arabisch-swahili 
Alphabet.  Jenes  gibt  ein  /;•,  das  mit  dem  made- 
gassischen tr  identisch  ist,  durch  O  wieder,  aber 
diese  Schreibweise  ist  nur  auf  der  Insel  Ajouan 
gebräuchlich.  Der  Dialekt  dieser  Insel,  der  ein  z 
hat,  schreibt  dies  mit  — ,  dem  c  des  Persischen 
und  des  •  Türkischen.  Die  andern  arabischen  Buch- 


staben: ö,   ^,    ^,    O,  j,    (jo,    (ji 


-2  und  O 
werden  im  Madegassischen  nur  in  arabischen  Wör- 
tern gebraucht  und  j,  //,  k^  dz^  z,  j,  &,  s  und  k 
ausgesprochen. 

Die  arabisch-madegassischen  flandschriften  heis- 
sen  allgemein  Shura-be  „die  grosse  Schrift",  d.  h. 
die  heilige  Schrift.  Es  war  früher  schwierig,  sich 
solche  Handschriften  zu  verschaffen ;  ihre  Besitzer 
schrieben  ihnen  einen  esoterischen  Charakter  zu, 
der  es  einem  Fremden  nicht  einmal  erlaubte,  Ein- 
blick in  sie  zu  erhalten.  Nur  meine  arabistische 
Bibliothek  hat  mir  dazu  verholfen,  von  1890 — • 
94  einige  Abschriften  anfertigen  zu  lassen  und 
einige  auch  zu  erwerben.  Die  Nationalbibliothek 
in  Paris  besitzt  zehn  solcher  Handschriften,  von 
denen  acht  nachweisbar  alt  sind.  Hs.  2,  3,  4  und 
5  stammen  aus  der  alten  Abtei  Saint-Germain-des- 
Pres;  Hs.  6  ist  ebenfalls  alt,  obgleich  sie  im  Jahre 
1820  erworben  wurde:  aus  dem  Versuch  einer 
lateinischen  Interlineartranskription  und  -Überset- 
zung, die  von  einem  Europäer  herrührt  und  aus 
paläographischen  Gründen  aus  der  Zeit  von  1595— 
1620  stammt,  kann  man  schliessen,  dass  Hs.  7  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  nach 
Europa  gekommen  ist,  dass  also  ihre  Abfassung 
vor  diesem  Zeitpunkt  liegt;  nach  einer  handschrift- 
lichen Bemerkung  Langles'  ist  Hs.  8  „anscheinend 
im  Jahre  1742  nach  Frankreich  gebracht  worden"; 
Hs.  5132,  die  irrtümlich  in  die  arabische  Abteilung 
eingestellt  wurde,  ist  ebenfalls  eine  alte  arabisch- 
madegassische  Handschrift.  Hs.  i,  die  vom  Herzog 
von  Coislin  der  Abtei  Saint-Germain-des-Pres  zum 
Geschenk  gemacht  wurde,  enthält  farbige,  grob  aus- 
geführte Zeichnungen  von  Menschen,  Tieren,  Bäu- 


men und  kabbalistischen  Figuren,  aber  keine  einzige 
Zeile  Text.  Hs.  13  ist  eine  Durchschrift  von  vier 
kleinen  modernen  Handschriften.  Mit  Ausnahme 
der  Hss.  I  und  13  sind  alle  übrigen  auf  einhei- 
mischem Papier  mit  dem  A'a/a;«  und  einheimischer 
Tinte  geschrieben.  Fiacourt  gibt  eine  ausführliche 
Beschreibung  dieser  Hss.  in  seiner  Histoire  de  la 
grande  isle  Madagascar  (S.  194  ff.  der  Ausgabe 
von  1661).  Der  Inhalt  dieser  Handschriften  ist 
sehr  verschiedenartig;  einen  .S7«<;-a-(J^-Typus,  von 
dem  alle  andern  herrühren  sollen,  hat  es  scheinbar 
nicht  gegeben.  Man  findet  hier  in  offenbarer  Un- 
ordnung, die  der  Phantasie  des  Verfassers  oder 
des  Kopisten  entsprungen  ist,  Kor'änsOren,  unend- 
lich lange  Reihen  von  Namen  für  Allah  und  die 
Engel,  religiöse  arabische  Texte  mit  madegassischer 
Interlinearversion  (vgl.  das  in  NE,  XXXVIII 
[1904],  457  veröffentlichte  Faksimile),  zweispra- 
chige arabisch-madegassische  Vokabulare,  zahlreiche 
magische  Texte  und  Gebete,  magische  Quadrate 
und  Formeln;  Texte  über  den  magischen  (guten 
oder  bösen)  Einfluss  der  Planeten,  der  Tierkreis- 
bilder, der  Mondstationen,  der  Monate  und  Wochen- 
tage; über  den  männlichen  und  weiblichen  Charak- 
ter der  zwölf  islamischen  Monate  (der  Muharram 
ist  männlich,  der  .Safar  weiblich  usf.,  in  Hs.  2, 
Fol.  26'^);  Abbildungen  von  Amuletten  {hirizi 
<]  arab.  jr^)  usw. 

Die  Kor^änsüren  sind  nicht  in  der  Anordnung 
der  "^othmänischen  Redaktion  wiedergegeben.  Hs.  6 
gibt  sie  in  folgender  Anordnung :  Fäliha^  CXIV, 
CXIII,  CXII  usw.  in  umgekehrter  Reihenfolge  bis 
XCVII  (Fol.  2r  ff.).  Sodann  folgen  Sure  XCIV, 
1—4,  II,  256,  III,  16  und  der  Anfang  von  III,  17. 
Dieselbe  Hs.  enthält  ausserdem  Sure  XXXI  (Fol. 
I36'-),  n,  158—59,  137,  256  —  59,  284—86  und 
III,  25-6  (Fol.   136V— 138V). 

Hier  sind  noch  einige  Texte  von  besonderer 
Bedeutung  zu  erwähnen;  einer  von  ihnen  über- 
rascht sicher.  Hs.  3  enthält  ein  zweisprachiges, 
madegassisch-hoUändisches  Vokabular  von  36  ge- 
bräuchlichen Wörtern ;  beide  Sprachen  sind  in 
arabischen  Buchstaben  transkribiert.  Es  wurde  in 
BTLV,  LXI  (1908)  veröffentlicht.  Ich  habe  die 
These  aufgestellt,  dass  dies  Vokabular  dem  Dol- 
metscher Friedrich  Houtman's  zu  verdanken  sei, 
„der  vier  Jahre  bei  den  Holländern  verbracht  hat 
und  ihre  Sprache  gut  beherrschte".  Durch  ihn  war 
Houtman  zu  „  seiner  Sammlung  madegassischer 
Wörter"   gekommen. 

Hs.  5  enthält  auf  Fol.  851-— 88r  ein  arabisches 
Gedicht  mit  madegassischer  Üijersetzung,  das  zu 
Ehren  einer  Lailä  verfasst  wurde  (ich  habe  noch 
nicht  genau  feststellen  können,  ob  es  sich  um  die 
Geliebte  Madjnün's  oder  um  irgend  eine  andere 
Lailä  aus  der  arabischen  Litteratur  handelt).  Das 
Stück  beginnt  mit:  „Die  Dichter  haben  erzählt.. 
.  .  .  ."  und  schliesst  mit  „das  junge  Mädchen,  das 
Schönheit  und  Güte  besitzt".  Die  arabischen  Verse 
sind  von  einer  seltenen  Fehlerhaftigkeit  und  deu- 
ten darauf  hin,  dass  ihr  Verfasser  oder  Abschrei- 
ber eine  sehr  oberflächliche  Kenntnis  der  arabischen 
Sprache  und  Dichtkunst  gehabt  haben  muss. 

Hs.  8  (Fol.  52V — 56^)  hat  uns  eine  Khutba  in 
arabischer    Sprache    bewahrt    mit    dem   Titel   (sie) 

w^.i^'J^  loAjf,  ausgesprochen:  Aladua  ra-lakatibu 

{ra  ist  der  madegassische  Artikel)  „das  Gebet  des 
Khatib".  Nicht  eine  Zeile  davon  ist  fehlerlos  ge- 
schrieben, und  manche  W^örter  sind  völlig  unkennt- 
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lieh.  Man  erkennt  indessen  in  dieser  Predigt  die 
gebräuchlichen  Redewendungen  auch  in  den  Um- 
formungen wieder,  die  sie  erfahren  haben.  Es 
werden  in  dieser  lUiutha  nacheinander  erwähnt : 
der  Prophet  und  seine  Familie,  die  vier  ersten 
K]ialifen,  'Ä'isha,  Fätima,  ihre  Söhne  Hasan  und 
Husain,  die  beiden  ünkel  des  Propheten  Hamza 
und  al-'Abbäs;  sodann  der  Khalife  „Abu  Ahmed 
'Abd  Allah  al-Musta%im  bi  'lläh  (der  Text  hat  bi 
U-D'm    Allah)    Amir    al-Mu'minln".    Ferner    wird 

schliesslich  „der  Sultan  AP  Je?  uP,  der  Sohn 
des  Sultans  'Othmän",  genannt.  Die  Erwähnung 
des  letzten  'Abbäsiden-Khalifen  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  die  islämisierten  Madegassen,  bei 
denen  diese  Khutba  benutzt  wurde,  von  Arabern 
zum  Isläm  bekehrt  wurden,  die  Baghdäd  oder  das 
Land,  das  dem  al-Musta'sim  unterworfen  war,  wäh- 
rend der  Regierungszeit  dieses  Khalffen,  d.h.  zwi- 
schen 640  (1242)  und  656(1258)  verlassen  hatten. 
Anders  kann  man  es  nicht  erklären,  dass  sein 
Name  mit  dem  Titel  „Beherrscher  der  Gläubigen" 
in    einer    in    Madagaskar    gehaltenen    Khutba    ge- 

^  —     53      _ 
nannt  wird.    Den  Sultan  lAP  Jo?  »?    (man   könnte 

—  ._-:»  3       -- 

vielleicht    lesen    'AP  wÄP  lP   und  übersetzen:   „der 

,  ' '     •' 
Sultan   lXP  cP,    den    man    hier    sieht",    wobei    der 

Khatlb  mit  einer  Geste  auf  den  fraglichen  Sultan 
hinweist)  habe  ich  nicht  identifizieren  können. 
Dem  Schriftbilde  nach  ist  dieser  weder  arabisch 
noch  madegassisch.  Hs.  7  und  8  enthalten  zwei 
identische  Versionen  eines  religiösen  Textes,  den 
ich  in  NE  (XXXYIII,  449  ff.)  veröffentlicht  habe. 
An  einer  Stelle,  die  der  Verherrlichung  des  Mo- 
nats Ramadan  gewidmet  ist,  ruft  der  anonyme 
Verfasser  nacheinander  an  :  die  Propheten  des 
Alten  Testaments,  Jesus  und  Maria,  den  Prophe- 
ten Muhammed,  die  vier  ersten  Khalifen,  Hasan 
und  Husain  und  endlich  Abu  Hanifa  al-Nu'män, 
den  sunnitischen  Imäm,  und  Muhammed  b.  Idris 
al-Shäfi'^I,  den  Begründer  des  gleichnamigen  sun- 
nitischen Madhhab.  Die  Erwähnung  dieser  beiden 
Gelehrten  und  die  obige  Khutba  geben  uns  einen 
Beweis  für  den  orthodoxen  Charakter  gewisser 
madegassischer  Muslime,  und  vielleicht  sogar  der 
gesamten  islämisierten  Madegassen  an  der  Südost- 
küste. Aber  die  gleiche  Hs.  8  enthält  einen  per- 
sischen Text,  der  eine  solche  Vermutung  nicht 
zulässt.  Dieser  Text,  der  heute  einzig  in  seiner 
Art  ist,  steht  auf  Fol.  25r — 27V.  Die  letzten  Zei- 
len rufen  die  '^Ashara  Miibashshara  an,  sodann 
die  acht  ersten  shi'itischen  Imäme  der  Zwölfer 
[s.  iTijNÄ  'asharIva],  zu  denen  der  Verfasser  noch 
den  ^All  Akbar,  „'Ali,  den  Älteren",  den  Sohn  des 
Husain  und  Halbbruder  des  'All  Zain  al-'Äbidin 
hinzufügt.  Die  Erwähnung  dieser  Imäme,  von  de- 
nen der  letzte  namens  ^Ali  al-Ridä  von  183  (800) 
bis  202  (818)  regierte,  ist  wertvoll;  denn  sie  zeigt 
uns  an,  dass  der  Schreiber  dieses  Textes  weder 
der  schismatischen  shiMtischen  Sekte  der  Zaidiya, 
die  um  695  n.  Chr.  gegründet  wurde,  angehörte, 
noch  der  schismatischen  shi'itischcn  Sekte  der  Is- 
mä'iliten,  die  im  Jahre  765  entstand,  sondern  der 
orthodoxen  shi'itischen  Sekte  der  Zw(Jlfer.  Und 
dies  ist  wichtig;  denn  die  Perser,  die  der  Legende 
nach  aus  Shiräz  kamen  und  Kilwa  an  der  ostafri- 
kanischen Küste  und  die  Insel  Anjouan  koloni- 
sierten, waren  Zaiditen  (vgl.  meinen  Artikel  Lcs 
Sultans    de  Kihua^  in  Memorial  Henri  Inissct^  im 


Druck);  sie  können  also  im  vorliegenden  Falle 
nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Imämiten,  deren 
Anwesenheit  auf  Madagaskar  Hs.  8  bezeugt,  bilden 
also  eine  Gruppe  lür  sich  und  sind  von  den  Per- 
sern zu  unterscheiden,  die  nach  der  benachbarten 
afrikanischen   Küste  auswanderten. 

Die  arabisch-madegassischen  Handschriften  aus 
meinem  Besitz,  die  der  Bibliotheque  Universitaire 
de  la  Faculte  des  Letters  in  Algier  und  andere, 
die  mir  zugänglich  waren,  haben  im  allgemeinen 
den  gleichen  Inhalt  wie  die  Handschriften  der 
Nationalbibliothek,  mit  Ausnahme  der  Khutba  und 
des  persischen  Textes,  die  meines  Wissens  sich 
nirgends  wiederfinden.  Ziemlich  viele  Handschrif- 
ten enthalten  wie  Hs.  13,  Genealogien  von  Köni- 
gen des  Südostens,  woher  alle  diese  Dokumente 
stammen,  und  Lokalgeschichten.  Eine  von  ihnen 
berichtet  sogar  ausführlich  von  den  Feldzügen  des 
„Hauses"  in  Imuru  von  1659  bis  1663  (vgl.  N E^ 
XXXIX,    1907). 

Die  meisten  religiösen  Texte,  die  uns  diese  Hand- 
schriften der  Nationalbibliothek  überliefert  haben, 
sind  ins  ]\Iadegassische  übersetzt.  Der  arabische  Teil 
ist  ausserordentlich  fehlerhaft,  und  die  madegas- 
sische  Überzetzung  zeigt,  dass  die  Exegeten  Mada- 
gaskars fast  nichts  davon  verstanden  haben.  Der 
leider  verstorbene  Goldziher,  dem  nichts  auf  dem 
Gebiete  der  Islämkunde  fremd  geblieben  ist,  hat 
sich  für  die  von  mir  veröffentlichten  religiösen 
Texte  interessiert.  Er  verglich  meine  Üliersetzung 
der  madegassischen  Version  mit  dem  arabischen 
Text  und  kam  zu  dem  Schluss,  dass  dort  der  Sinn 
der  Grundbegriffe  in  schwerster  Weise  verkannt 
sei  {VEcole  superieure  des  Lettres  et  des  Medersas 
d^ Alger  au  XIV.  congres  des  Orientalistes.^  in 
TiHJ^,   1905). 

Die  Madegassen  haben  viel  von  den  Arabern, 
von  denen  sie  zum  Isläm  bekehrt  wurden,  entlehnt, 
und  diese  Entlehnungen  haben  bei  allen  Stämmen 
der  Insel  ohne  Ausnahme  Verbreitung  gefunden. 
Es  sind  vor  allem:  i.  Die  Namen  der  Wochen- 
tage: alatsinaini.,  talata.,  alarjtbia,  alakamisi^zumay 
asabutsi^i  alahadi.  Dabei  ist  der  arabische  Artikel 
in  den  Wörtern  für  Montag,  Mittwoch,  Donners- 
tag, Sonnabend  und  Sonntag  beibehalten,  in  denen 
für  Dienstag  und  Freitag  aber  weggelassen.  Die  Na- 
men der  Wochentage  sind  hier  im  Merinadialekt  wie- 
dergegeben; die  Formen  der  anderen  Dialekte  l)ieten 
nur  entsprechende   phonetische  Abweichungen. 

2.  Die  Namen  der  zwölf  Monate  im  Merina  und 
bei  einigen  andern  Stämmen  geben  die  arabischen 
Namen  der  zwölf  Tierkreisbilder  wieder:  alaJiamadi, 
adauro.^  adizauza.^  asiirntani^  alahasati,  asiimbula., 
adimizana,  alakarahn^  alakattsi.^  adidzadi.^  adalu  und 
altihittsi^  worin  ohne  Schwierigkeiten  wiederzu- 
finden sind:  al-Hamal.^  al-Thaur,  al-Djauza'.^  al- 
Siirutän.^  al-Asad,  al-Stmbula.^  al-Mizän^  al-'^Akrab., 
al-A'aus^  al-D/adl^  al-Dalü  und  al-Hut.  Eine  ziem- 
lich grosse  Anzahl  Stämme  kennt  diese  im  Merina 
gebräuchlichen  Namen  nicht,  sondern  bedient  sich 
noch  der  aus  dem  Sanskrit  stammenden  Monats- 
namen, von  denen  oben  (S.  72)  die  Rede  ge- 
wesen ist. 

3.  Die  Namen  der  28  Monatstage  (wenigstens 
die  im  Südosten  wohnenden  Madegassen  hatten 
früher  ein  Jahr  von  336  Tagen),  die  uns  von 
Flacourt  {Histoire.^  Ausgabe  von  1661,  S.  174) 
überliefert  sind,  erinnern  an  die  28  Mondstationen 
der  Araber.  Nach  der  empirischen  Methode,  die 
von  al-Süsi  und  anderen  Autoren  übernonnnen 
wurde,    d.  h.    indem    man    die    28    Mondstationen 
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duixh  12  teilte,  sind  diese  zu  gleichen  Teilen  unter 
die  Tierkieisbilder  aufgeteilt.  „Wisset",  sagt  al- 
Sikll,  „dass  auf  jedes  Tierkieisbild  a'/g  Mondsta- 
tionen kommen  (Muhammed  al-Mukri^  Lcs  »/a/isio/is 
Izcnaires  des  Arabes^  Übers.  Motylinski,  Algier  1899, 
S.  68)".  In  Madagaskar  hat  man  nun,  um  die 
Bruchteile  zu  beseitigen,  die  einzelnen  Mondsta- 
tionen so  verteilt,  dass  je  drei  Stationen  auf  das 
I.,  4.,  7.  und  10.  Tierkreisbild  kommen  und  je 
zwei  auf  die  acht  anderen : 


Tierkreisbilder: 
I.  Alahamadi 

II.   Adauru 

III.  Adizauza 

IV.  Asurutani 


Mondstationen: 

1.  Asharataini  <  al-Sharatain 

2.  Alabutaini    •<  al-Butain 

3.  Azuriza         <  al-Thuraiyä 


4.  Adabara 

5.  Alahaka 

6.  Alahana 

7.  Azira 

8.  Anasara 
g.  Atarafi 

10.  Alizaba 


<  al-Dabaran 

<  al-Hak'a 

<  al-Han'a 

<  al-Dhirä' 

<  al-Nathra 

<  al-Tarf 

<  al-Djabha   usw. 


Die  arabischen  Namen  der  Mondstationen  sind 
so  zu  den  Namen  der  28  madegassischen  Monats- 
tage geworden.  Wenn  sie  nun  mit  einem  Wochen- 
tag gleichzeitig  erwähnt  werden,  treten  sie  an  die 
Stelle  des  Datums,  das  die  arabisch-niadegassischen 
Texte  sehr  selten  mit  einer  Zahl  bezeichnen.  Diese 
Methode  scheint  für  den  täglichen  Verkehr  schon 
ausser  Gebrauch  zu  sein  und  findet  fast  nur  noch 
in  der  Zauberei   Verwendung. 

4.  SJiikili  (dialektische  Varianten  :  Sikili^  Sikidi 
<[  arabisch  Shikl  „Figur")  ist  die  Wahrsagekunst; 
ihr  Ziel  ist  die  Erforschung  des  Unbekannten  und 
dafür  ein  Mittel  zu  finden.  Gebräuchlich  ist  sie 
auf  der  ganzen  Insel  mit  unbedeutenden  Abwei- 
chungen bei  den  einzelnen  Stämmen;  das  Sikidi, 
um  die  allgemein  übliche  Form  zu  benutzen,  ist 
direkt  aus  dem  V/w  al-Raml^  »der  Wissenschaft  des 
Sandes"  oder  der  arabischen  Geomantie,  hervor- 
gegangen (vgl.  Shaikh  Muhammed  al-Zanäti,  Kitäb 
al-Fasl  fl   UsTil  ^Ilm   al-Raml^   lith.,    Kairo    o.  J.). 

Die  Tafel  des  Shaikh  al-Zanäti,  von  der  alle  auf 
Madagaskar  und  anderswo  gebräuchlichen  abge- 
leitet sind,  umfasst  folgende  sechzehn   Figuren: 


I 

II 

• 

•    • 

•    • 

• 

•    • 

•   • 

•    • 

• 

V 

VI 

• 

• 

• 

•    • 

• 

• 

IX 

X 

III 


VII 


IV 


VIII 


XIII 


XIV 


XI 


XV 


XII 


XVI 


Jede  Figur  der  Tafel  trägt  einen  besonderen 
Namen  und  besteht  aus  einer  bestimmten  Anzahl 
Punkte,  höchstens  aus  acht  (IV)  und  mindestens 
aus  vier  (XIII).  Vier  Figuren  bestehen  aus  fünf 
Punkten    (V,    XII,    XV,    XVI);    sechs    aus    sechs 


Punkten  (II,  III,  VI,  X,  XI,  XIV)  und  vier  aus 
sieben  Punkten  (I,  VII,  VIII,  IX).  Jede  Figur 
regiert  (,«X=>)  bestimmte  Dinge  oder  Lebewesen; 
je  nach  der  Frage,  die  dem  Wahrsager  gestellt 
wird,  zieht  derselbe  diese  oder  jene  Figur,  die  in 
Beziehung  zu  der  gefragten  Sache  steht,  besonders 
in  Betracht.  Der  Einfluss  jeder  Figur  rührt  her 
von  dem  Tierkreisbild,  dem  Planeten,  dem  Tage, 
dem  arabischen  Monat  und  einem  der  vier  Elemente, 
dem  sie  entspricht.  Ausserdem  ist  sie  glücklich 
oder  unglücklich,  männlich  oder  weiljlich,  iälib 
(wenn  sie  sich  auf  die  Person  bezieht,  die  das 
Schicksal  befragt)  oder  inatlüb  (wenn  sie  sich  auf 
die  gefragte  Sache  bezieht);  sie  ist  in  dieser  oder 
jener  Lage  mehr  oder  weniger  stark  und  gross 
\ihj^,  und  sie  gibt  auch  an,  in  welcher  Frist 
sich  die  gefragte  Sache  verwirklichen  soll. 

Die  sechzehn  Figuren  der  Tafel  sind  in  ver- 
schiedene Gruppen  eingeteilt;  jede  trägt  einen  be- 
sonderen Namen  : 

Die  Dawakhil,  „die,  welche  eintreten",  sind  drei 
an  der  Zahl  (XI,  II,  XV).  Wenn  sie  sich  mehrmals 
in  dem  von  dem  Wahrsager  ausgeführten  Sikidi 
befinden,  so  ist  das  ein  sehr  glückliches  Zeichen, 
und  der  Fragesteller  wird  gewiss  das  Gewünschte 
erhalten.  Wenn  es  sich  so  fügt ,  dass  eine  der 
Dawäkhil  die  erste  Figur  ist,  dann  -tritt"  der  ge- 
wünschte Gegenstand   ein. 

Die  KhazväridJ^  n^ie,  welche  fortgehen",  sind 
drei  an  der  Zahl  (III,  X,  XII).  Wenn  sie  mehr- 
mals in  dem  von  dem  Wahrsager  ausgeführten 
Sikidi  vorkommen,  so  ist  das  ein  unglückliches 
Zeichen,  und  die  gewünschte  Sache  bleibt  unauf- 
findbar. Wenn  es  sich  so  fügt,  dass  eine  der  Kha- 
u'äridj  die  erste  Figur  ist,  dann  „gehl"  der  Ge- 
genstand fort,  d.  h.  er  ist  für  den  Fragesteller 
verloren. 

Die  Munkälib^  „die,  welche  sich  umkehren"  (IV, 
V,  VI,  IX,  "XIV,  XVI),  sind  bald  glücklich,  bald 
unheilvoll,  je  nach  den  Umständen.  Wenn  eine 
der  Munkälib  die  erste  Figur  ist,  bleibt  die  Sache 
zweifelhaft. 

Die  Thawähit^  „die,  welche  fest,  welche  unver- 
änderlich sind",  sind  die  Figuren  I,  II,  X,  XI, 
XIII,  XV.  Sie  sind  von  guter  Vorbedeutung  und 
verbürgen   einen  guten  Ausgang. 

Die  Manahis^  „die  Unheilvollen",  sind  die  Fi- 
guren III,  Vil,  VIII,  XI.  Wenn  die  erste  Figur 
eine  der  Manähis  ist,  dann  wird  der  Fragesteller 
das  Gewünschte  nicht  erhalten  oder  dem  Unglück, 
das  er   befürchtet,  nicht  entgehen. 

Die  Figuren  I,  IV,  VII,  X  führen  den  Namen 
Aivtäd^  „die  Frommen".  Wenn  die  vier  auftreten- 
den Figuren  von  dieser  Art  sind,  ist  der  Erfolg 
sicher. 

Die  Figuren  II,  V,  VIII,  XI  führen  den  Namen 
inTi  yall  al-Atutäd^  «die,  welche  den  Frommen 
nahe  sind".  Wenn  die  vier  auftretenden  Figuren 
von  dieser  Art  sind,  wird  der  Wunsch  in  Erfül- 
lung gehen. 

Die  Figuren  III,  VI,  IX,  XII  heissen  Zailat 
al-Aivtäd^  „das  Ende  der  Frommen".  Wenn  die 
vier  auftretenden  Figuren  von  dieser  Art  sind,  ist 
der  gewünschte  Gegenstand  schon  unterwegs  und 
trifft  ein,  oder  der  Wunsch  ist  sogar  schon  in 
dem  Augenblick  der  Konsultation  des  Wahrsagers 
in   Erfüllung  gegangen. 

Die  sechzehn  Figuren  werden  auch  in  zwei 
Gruppen  zu  je  acht  eingeteilt;  die  eine  heisst 
Shikl  al-Tälih^    „die    Figur   des   Fragestellers";  es 
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sind  die  acht,  welche  die  Person  darstellen,  die 
das  Schicksal  befragt;  die  andere  Gruppe  heisst 
S/iikl  al-MatlT(b^  „die  Figur  der  gefragten  Sache", 
d.  h.  es  sind  die,  welche  auf  die  Frage  antworten 
müssen.  Wenn  die  erste  Figur  des  Sikidi  zu  den 
acht  Tälib  gehört  und  die  siebte  zu  den  acht 
Matlüb^  dann  ist  das  sehr  günstig.  Wenn  dage- 
gen die  erste  Figur  MatlUb  und  die  siebte  Tälib 
ist,  dann  wird  es  unmöglich  sein,  dem  Unglück 
Einhalt  zu  gebieten.  Ebenfalls  muss  man  darauf 
achten,  ob  die  fünfzehnte  Figur  im  Bilde  des 
Wahrsagers  Tälib  oder  Matlüb  ist;  Tälib  ist  da- 
bei günstig,  Matlüb  unheilvoll. 

Befragt  man  den  Sikidi  für  einen  Kranken,  dann 
deutet  die  Anwesenheit  von  Figur  VIII,  VI,  V, 
XIV,  IX,  IV,  XIII  auf  sein  nahes  Ende  hin. 

Die  vier  ersten  Figuren  der  Tafel  tragen  auch 
den  Namen  Buyüt  al-Aiyäm^  „Häuser  der  Tage". 
Treten  sie  mehrmals  auf,  dann  deuten  sie  darauf 
hin,  dass  die  gewünschte  Sache  in  Tagesfrist  ein- 
treffen oder  sich  verwirklichen  wird.  Die  vier  fol- 
genden (V-VIII),  Buyüt  al-Djuiri-ät^  „Häuser  der 
Wochen",  deuten  auf  die  Frist  von  einer  Woche 
hin ;  die  vier  nächsten  (IX— XII),  Buyüt  al-S/tuhür, 
„Häuser  der  Monate",  deuten  auf  die  Frist  von 
einem  Monat  hin,  und  die  vier  letzten  (XIII  — 
XVI),  Btcyüt  al-Siiiin^  „Häuser  der  Jahre",  deuten 
auf  die  Frist  von  einem  oder  mehrerer  Jahre  hin. 
Wenn  eins  der  „Häuser  des  Tages"  an  einem  der 
vier  ersten  Plätze  steht,  dann  verlängert  sich  die 
Frist  in  dem  Masse,  wie  es  von  den  vier  ersten 
Plätzen  entfernt  ist.  Wenn  es  sich  dagegen  fügt, 
dass  eins  der  „Häuser  der  Wochen,  Monate  oder 
Jahre"  sich  an  einer  Stelle  vor  seinem  eigentli- 
chen Platz  befindet,  dann  verkürzt  sich  die  Frist 
um  soviel,  wie  es  der  ersten  Figur  näher  steht. 

Die  Figuren  1,  III,  V  und  X  bezeichnen  die 
Richtung  nach  Osten;  VIII,  XII,  XIV  und  XV 
die  Richtung  nach  Westen;  II,  IV,  VI  und  VII 
die  Richtung  nach  Norden  und  IX,  XI,  XII  und 
XVI  die  Richtung  nach  Süden. 

Figur  I  der  obigen  Tafel  heisst  al-Haiyän  oder 
Dähika.  Der  Name  al-Haiyän  ist  in  der  Form 
Alahizani  ins  Madegassische  übergegangen.  Sie 
stellt  die  Person  dar,  die  zum  Wahrsager  kommt ; 
ihr  Tierkreisbild  sind  die  Fische,  ihr  Planet  ist 
der  Jupiter,  ihr  Tag  der  Donnerstag  und  ihr 
Element  das  Meer.  Ihr  entspricht  Figur  XV.  Sie 
ist  ein  Glückszeichen,  männlich  und  tälib^  d.  h.  sie 
gehört  zu  den  acht  Figuren,  welche  die  Person 
darstellen,  die  das  Scliicksal  befragt.  Ihr  Monat  ist 
der  Dhu  '1-Hidjdja.  Wenn  sie  im  Bilde  des  Sikidi 
an  vierzehnter  Stelle  steht,  dann  geht  das  Ge- 
wünschte in  einer  First  von  drei  Tagen  in  Erfül- 
lung. Die  Summe  von  Glück  und  Erfolg,  die  sie 
bewirkt,  wächst  noch  mehr,  wenn  sie  an  erster 
Stelle  steht. 

Figur  II  {A'abilat  al-däkhila^  madeg.  alakatisi) 
bedeutet  Vermögen,  Reichtümer,  bewegliche  und 
unbewegliche  Besitztümer,  Waren  jeder  Art.  Ihr 
Tierkreisbild  ist  der  Schütze,  ihr  Planet  die  Sonne, 
ihr  Tag  der  Sonntag,  ihr  Element  das  P'euer  des 
Blitzes.  Ihr  entspricht  Figur  X.  Sie  ist  glückbringend, 
weiblich  und  matlüb^  d.  h.  sie  gehört  zu  den  acht 
Figuren,  die  die  gewünschte  Sache  repiäsentieren. 
Ihr  Monat  ist  der  Djumädä  al-awwal.  Steht  sie  an 
vierzehnter  Stelle,  dann  geht  der  Wunsch  des 
Fragestellers  nach  55  Tagen  in  Erfüllung;  an 
fünfter  Stelle  ist  sie  noch  günstig,  an  vierter  zeigt 
sie  die  Grösse  an. 

Figur    III    I^KabJat    al-khäridja^    madeg.    adaltt) 


bedeutet  die  Familie,  insbesondere  Brüder  und 
Schwestern.  Ihr  Tierkreisbild  ist  Ra's  Djawzahir 
«persisch  Gaxv-i-Zahr)  „der  Drachenkopf";  ihr 
Planet  der  Saturn,  ihr  Wochentag  der  Sonnabend. 
Ihr  entspricht  Figur  X.  Sie  ist  unglücklich,  männlich 
und  tälib.  Steht  sie  an  vierzehnter  Stelle,  dann 
ist  eine  Frist  von  150  Tagen  bis  zur  Erfüllung  des 
ausgesprochenen  Wunsches  notwendig.  An  neunter 
Stelle  erreicht  sie  ihre  grösste  Grösse,  an  dritter 
Stelle  ihre  stärkste  Kraft.  Ihr  Metall  ist  das  Gold. 

Figur  IV  (al-DJaiiia''a^  madeg.  Jzama.^  zuma') 
bedeutet  das  Land,  die  Gärten  und  die  Leichen- 
bestatter. Ihr  Tierkreisbild  ist  die  Jungfrau,  ihr 
Planet  der  Merkur,  ihr  Wochentag  der  Mittwoch. 
Ihr  entspricht  Figur  XIV;  ihr  Element  ist  die 
schwarze  Erde.  Sie  ist  je  nach  den  Umständen 
gut  oder  schlecht  und  matlüb.  Ihr  Monat  ist  der 
Djumädä  al-äkhir.  Steht  sie  an  vierzehnter  Stelle, 
dann  beträgt  die  Frist  bis  zur  Erfüllung  des 
ausgesprochenen  Wunsches  20,  55  oder  150  Tage. 
Sie  ist  an  sechster  Stelle  gross  und  an  fünfter 
und  zehnter  Stelle  stark.  Ihr  Metall  ist  das  Silber. 

Figur  V  {al-Kawsadj  <  persisch  Küsedj  oder 
al-Farah\  madeg.  adikasadzi)  bedeutet  die  Kinder 
und  Überbringer  von  Neuigkeiten.  Ihr  Tierkreisbild 
ist  die  Wage,  ihr  Planet  die  \'enus,  ihr  Tag  der 
Freitag.  Ihr  entspricht  Figur  XII.  Der  Südwind 
ist  ihr  Element.  Sie  ist  weder  gut  noch  schlecht, 
ferner  tälib  und  weiblich.  Ihr  IMonat  ist  der  Radjab. 
Steht  sie  an  vierzehnter  Stelle,  dann  geht  der  aus- 
gesprochene Wunsch  am  folgenden  Tage  in  Erfül- 
lung. Sie  ist  an  zwölfter  Stelle  gross,  an  vierter, 
achter  und  elfter  stark.  Ihr  Metall  ist  das  Gold. 

Figur  VI  (al-Thikäf\  madeg.  alikula.^  alukuhi) 
bedeutet  Kranke,  Geschrei,  Krieg,  Sklaven,  Ver- 
mögensverlust, Heilmittel  und  kleine  Küstensegler 
(wie  sie  im  westlichen  Teil  des  Indischen  Ozeans 
gebräuchlich  sind).  Ihr  Tierkreisbild  ist  der  \Vasser- 
mann,  ihr  Planet  der  Merkur,  ihr  Tag  der  Sonnabend. 
Ihr  entspricht  Figur  VII.  Ihr  Element  ist  der 
Westwind.  Sie  ist  je  nach  den  Umständen  gut 
oder  schlecht,  tälib  oder  matlüb.  Ihr  Monat  ist 
der  Dhu  '1-Ka^da;  sie  ist  weiblich.  Steht  sie  an 
vierzehnter  Stelle,  dann  ist  eine  Frist  von  15  Tagen 
bis  zur  Erfüllung  des  ausgesprochenen  Wunsches 
erforderlich.  Sie  ist  an  neunter  Stelle  gross,  an 
achter,  elfter  und  zwölfter  stark.  Ihr  Metall  ist 
das   Silber. 

Figur  VII  (^A/ikis  >  madeg.  alikisi)  bedeutet 
Bett,  Ehegatten,  Frauen  und  sexuelle  Beziehungen. 
Ihr  Tierkreisbild  ist  der  Steinbock,  ihr  Planet  der 
Saturn,  ihr  Tag  der  Sonnabend,  ihr  Element  die 
Erde.  Ihr  entspricht  Figur  VI.  Sie  ist  unheilvoll, 
tälib  oder  matlüb.^  männlich  oder  weiblich,  je 
nach  den  Umständen.  Ihr  Monat  ist  der  Shawwäl. 
Steht  sie  an  vierzehnter  Stelle,  dann  bedeutet  sie, 
dass  eine  Frist  von  36  Tagen  notwendig  ist,  um 
eine  Antwort  auf  die  an  den  Wahrsager  gestellte 
Frage  zu  erhalten.  Sie  ist  gross  und  stark  an 
zweiter,  neunter  und  zwölfter  .Stelle.  Ihr  Metall  ist 
das  Silber. 

Figur  VIII  (//timrä  >  madeg.  alahuniiira.,  alai- 
mura)  bedeutet  Tod  und  Trennung.  Ihr  Tierkreis- 
bild ist  der  Widder,  ihr  Planet  der  Mars,  ihr 
Wochentag  der  Dienstag.  Ihr  entspricht  Figur 
X\T.  Ihr  Element  ist  das  Feuer.  Sie  ist  unheilvoll, 
tälib  und  männlich.  Ihr  Monat  ist  der  Muharram. 
Steht  sie  an  vierzehnter  Stelle,  dann  deutet  sie 
auf  eine  Frist  von  21  Tagen  hin.  Sie  ist  gross 
an  erster  und  stark  an  vierter  Stelle.  Ihr  Metall 
ist  das  Eisen. 
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Figur  IX  (^rr/rfö' >  madeg.  alibiavtt^  adibitizadt) 
bedeutet  At)ieise  und  die  Personen,  die  die  Toten 
mit  weissem  Linnen  bekleiden.  Ihr  Tierkreisbild 
ist  der  Krebs,  ihr  Planet  der  Mond,  ihr  Wochentag 
der  Montag.  Ihr  entspricht  Figur  XIII.  Ihr  Element 
ist  das  Wasser.  Sie  ist  weder  glückverheissend 
noch  unheilvoll,  kann  aber  je  nach  den  Umständen 
dieses  oder  jenes  sein.  Sie  ist  tälib  und  weiblich; 
ihr  Monat  ist  der  Djumädä  al-äkhir.  An  vierzehnter 
.Stelle  bedeutet  sie,  dass  eine  Frist  von  lo  Tagen 
für  die  Erfüllung  des  ausgesprochenen  Wunsches 
erforderlich  ist.  Sie  ist  gross  an  neunter  und  stark 
an  elfter  Stelle.  Ihr  Metall  ist  das  Kupfer. 

Figur  X  (^Nasrat  al-khai  idja  ;  madeg.  asrt7-a!aht) 
bedeutet  Kraft  und  Herrscher.  Ihr  Tierkreisbild 
ist  der  Löwe,  ihr  Planet  die  Sonne,  ihr  Wochentag 
der  Sonntag,  ihr  Element  das  Feuer  des  Blitzes. 
Sie  ist  männlich,  tälib  und  von  sehr  guter  Vor- 
bedeutung. Ihr  Monat  ist  der  Dhu  '1-Ka'^da.  An 
vierzehnter  Stelle  beträgt  die  Frist  bis  zur  Erfüllung 
des  Wunsches  32  Tage.  .Sie  ist  gross  an  zehnter 
und  stark  an  dreizehnter  Stelle.  Ihr  Metall  ist 
das  Gold. 

Figur  XI  {^Nasrat  al-däkhila  >  madeg.  asuravavi) 
bedeutet  Aufenthalt  in  den  Städten,  Rückkehr  in 
die  Heimat,  Ehrgeiz,  Freundschaft  und  Kinder  im 
Mutterleib.  Ihr  Tierkreisbild  ist  der  Stier,  ihr  Planet 
die  Venus,  ihr  Wochentag  der  Freitag,  ihr  Element 
die  schwarze  Erde.  Ihr  entspricht  Figur  V.  Sie 
ist  männlich,  glückverheissend  und  tälib.  Ihr  Monat 
ist  der  Ramadan.  Steht  sie  an  vierzehnter  Stelle, 
dann  müssen  10  Monate  verstreichen,  bevor  sich 
der  ausgesprochene  Wunsch  verwirklicht.  Sie  ist 
stark  an  vierter  und  gross  an  elfter  Stelle.  Ihr 
Metall   ist  das  Kupfer. 

Figur  XII  i^Utbat  al-kkäridja  ^  madeg.  karidza) 
bedeutet  Feinde,  Intrigen  und  Hinterhalte.  Ihr 
Tierkreisbild  ist  Dhail  al-Djawzahir  „der  Schwanz 
des  Drachen".  Ihr  Planet  ist  der  Saturn,  ihr 
Wochentag  der  Sonnabend.  Ihr  entspricht  Figur 
III.  Ihre  Elemente  sind  das  Wasser  und  das  Festland. 
Sie  ist  unheilvoll,  niatlüb  und  weiblich.  Steht  sie 
an  vierzehnter  .Stelle,  dann  beträgt  die  Frist  bis 
zur  Erfüllung  des  ausgesprochenen  Wunsches  66 
Tage.  Sie  ist  gross  an  zwölfter  und  stark  an 
dreizehnter  Stelle.  Ihr  Metall  ist  das  Eisen. 

Figur  XIII  {Tar'tk  >  madeg.  taraiki)  bedeutet 
den  Weg,  der  vom  Trauerhause  zum  Friedhofe 
führt.  Ihr  Tierkreisbild  ist  der  Krebs,  ihr  Planet 
der  Mond,  ihr  Wochentag  der  Montag.  Ihr  ent- 
spricht Figur  IX.  Ihr  Element  ist  das  Wasser.  Sie 
ist  glückverheissend,  niatlüb  und  weiblich;  ihr 
Monat  ist  der  Dhu  'l-Ka'^da.  Steht  sie  an  vier- 
zehnter Stelle,  dann  beträgt  die  Frist  bis  zur 
Erfüllung  des  ausgesprochenen  Wunsches  50  Tage. 
Sie  ist  gross  an  vierzehnter  Stelle  und  stark  an 
fünfzehnter  Stelle.   Ihr   Metall  ist  das   Kupfer. 

Figur  XIV  (/^V/;««'> madeg.  aditsiina^^aditsiviai) 
bedeutet  Gelehrte,  Heilmittel,  Wissenschaft,  Waffen 
und  Arzt.  Ihr  Tierkreisbild  sind  die  Zwillinge,  ihr 
Planet  ist  der  Merkur,  ihr  Wochentag  der  Mitt- 
woch. Ihr  entspricht  Figur  XIV.  Ihr  Element  ist 
der  Wind.  Sie  ist  glückverheissend  oder  unheilvoll, 
männlich  oder  weiblich  und  tälib.  Ihr  Monat  ist 
der  II)jumädä  al-äkhir.  An  vierzehnter  Stelle,  die 
die  ihrige  ist,  deutet  sie  auf  eine  Frist  von  6 
Monaten  bis  zur  Erfüllung  des  Wunsches  hin. 
Sie  ist  gross  an  vierzehnter  und  stark  an  fünf- 
zehnter Stelle.   Ihr  Metall   ist  das   Eisen. 

Figur  XV  i^Utbat  al-däkhila;  madeg.  alihutsi) 
bedeutet    den    Richter.    Ihr    Tierkreisbild  sind  die 


Fische;  ihr  Planet  ist  der  Jupiter,  ihr  Wochentag 
der  Donnerstag,  ihr  Element  das  Wasser.  Ihr  ent- 
spricht Figur  I.  Sie  ist  glückverheissend,  männ- 
lich oder  weiblich  und  tälib.  Ihr  Monat  ist  der 
Shawwäl.  An  vierzehnter  Stelle  beträgt  die  Frist 
bis  zur  Erfüllung  des  ausgesprochenen  Wunsches 
55  Tage.  Sie  ist  gross  an  vierter  und  stark  an 
elfter  Stelle.  Ihr  Metall  ist  das  Eisen. 

Figur  XVI  (^Naki  al-Khadd  >  madeg.  kizu) 
bedeutet  das  Ende  aller  Dinge ;  sie  ist  die  letzte 
Figur  des  Sikidi.  Ihr  Tierkreisbild  ist  der  Skorpion, 
ihr  Planet  der  Mars,  ihr  Wochentag  der  Dienstag, 
ihr  Element  das  Wasser.  Ihr  entspricht  Figur  VIII. 
Sie  ist  glückverheissend  oder  unheilvoll,  männlich 
oder  weiblich  und  matlüb:  ihr  Monat  ist  der  Dju- 
mädä al-Awwal.  An  vierzehnter  Stelle  bedeutet  sie, 
dass  die  Frist  bis  zur  Erfüllung  des  ausgesprochenen 
Wunsches  7  Tage  beträgt.  Sie  ist  gross  au  24. 
Stelle  und  stark  an  16.  (ihrer  eigenen)  Stelle.  Ihr 
Metall  ist  das  Kupfer. 

Dies  sind  die  16  Figuren  des  Sikidi  und  die 
Bedeutung,  die  man  ihnen  in  Madagaskar  bei- 
gelegt hat. 

Wie  der  arabische  Name  schon  andeutet,  wurde 
„diese  Wissenschaft  des  Sandes"  zuerst  in  der 
Weise  gehandhabt,  dass  man  Linien  oder  Punkte 
in  den  Sand  schrieb ;  man  sagt  im  Arabischen 
q'arab  al-Raml  „in  den  Sand  schlagen",  um  die 
Ausführung  des  ''Um  al-Raml  zu  beschreiben.  An 
der  Ostküste  Afrikas  wird  derselbe  Hergang  im 
Swahili  mit  kupiga  bao.^  wörtl.  „auf  das  Breltchen 
klopfen"  (das  bedeutet,  dass  die  Punkte,  aus  denen 
die  16  Figuren  gebildet  werden,  auf  ein  Brettchen 
gezeichnet  werden)  oder  mit  ratuli,  einer  bantui- 
sierten  Form  des  arabischen  Rainl  „Sand",  bezeich- 
net. Man  hat  also  die  Linien  oder  Punkte  zuerst  in 
den  Sand,  dann  auf  ein  Holzbrettchen  und  schliess- 
lich —  wie  es  auf  Madagaskar  der  Fall  ist  —  auf 
Papier  geschrieben.  Nach  einer  anderen  madegas- 
sischen  Methode  benutzt  der  \\  ahrsager  auch  Sand- 
körner, sowie  Samenkörner,  besonders  den  Samen 
des  i^rt«?<-Baumes  (^Piptadenia  ckrysostachys,   Bth). 

Wenn  der  Mpisikidi  oder  Wahrsager  ersucht 
wird,  das  Schicksal  durch  Sikidi  zu  befragen, 
dann  spricht  er  zuerst  folgendes  Gebet:  „Erwache, 
o  Gott,  um  die  Sonne  zu  erwecken !  Erwache, 
o  Sonne,  um  den  Hahn  zu  erwecken !  Erwache, 
o  Hahn,  um  den  Menschen  {iilum-belunä)  zu  er- 
wecken !  Erwache,  o  Mensch,  um  das  Sikidi  zu 
erwecken ;  nicht,  damit  es  lüge,  nicht,  damit  es 
irreführe,  nicht,  damit  es  scherze,  nicht,  damit  es 
Dummheiten  sage,  nicht,  damit  es  bedeutungslose 
Dinge  berichte,  sondern,  damit  es  die  Geheimnisse 
erforsche,  damit  es  sehe,  was  sich  jenseits  des 
Gebirges  und  auf  der  andern  Seite  des  Waldes 
befindet,  damit  es  erschaue,  was  kein  Menschen- 
auge sehen  kann.  Auf,  zu  deiner  Kunst,  die  von 
den  langhaarigen  Muslimen  (sie  !  silamu  be  vulü) 
stammt,  von  hohen  Bergen,  von  Raburubuaka, 
von  Tapelaketsiketsika,  von  Zafitsimaitu  (Heros 
Eponymus  eines  islämisierten  Stammes  im  Süd- 
osten), von  Andriambavitualahi,  von  Rakelihuranana, 
von  lanakara  (Heros  Eponymus  eines  islämisierten 
Stammes  im  Südosten),  von  Andrinoni-Sulanatra, 
von  Vazimba  (Stamm  von  kleiner  Gestalt,  afri- 
kanischen Ursprungs,  wie  sein  Name  andeutet; 
die  ehemaligen  Herren  des  Grund  und  Bodens), 
von  Anakandriananahitra,  von  Rakelilavavulu  (wörtl. 
„der  Kleine  mit  den  langen  Haaren")'  Auf  denn, 
wir  haben  dich  nicht  umsonst,  denn  du  bist  leuer 
und  verursachst  Ausgaben.  Wir  haben  dich  gepachtet 
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für  eine  feiste  Zebukuh  mit  starkem  Höcker  und 
für  Silber,  auf  dem  kein  Staub  liegt  (d.  h.  für 
laufende  Münze,  die  unaufhörlich  im  Umlauf  ist). 
Erwache,  denn  du  geniessest  das  \'ertrauen  des 
Herrschers  und  bringst  die  Meinung  des  Volkes 
zum  Ausdruck  !  Wenn  du  ein  Sikidi  bist,  das  zu 
reden  versteht,  ein  Sikidi,  das  schauen  kann  und 
nicht  (nur)  berichtet  vom  Geschwätz  der  Leute, 
vom  Huhn,  das  von  seinem  Besitzer  getötet  wurde, 
vom  Ochsen,  der  auf  dem  Markte  getötet  wurde, 
vom  Staub,  der  an  den  Füssen  hSngt  (d.  h.  ein 
Sikidi,  das  nicht  nur  Dinge  berichtet,  die  alle 
Welt  weiss);  erwache  auf  der  Matte,  die  hier  gerade 
liegt!"  (vgl.  Antananarivo  aiimtal and Madagascar 
tnagazinn^  l886,  S.  221).  Wenn  der  Wahrsager 
mit  Samenkörnern  arbeitet,  nimmt  er  einige  davon, 
wie  es  der  Zufall  bringt,  und  zählt  sie  zu  zwei 
und  zwei  ab.  Schliesslich  bleiben  ein  oder  zwei 
Körner  übrig,  mit  denen  er  die  Figur  beginnt. 
Dieser  Vorgang  wird  viermal  wiederholt,  und  so 
entstehen  die  vier  Punktreihen  der  ersten  Figur. 
Wenn  der  Wahrsager  auf  Papier  arbeitet,  dann 
zieht  er  mit  dem  Kalani  eine  Linie  in  Form  eines 
Kreisbogens,  dessen  Mitte  mit  Punkten  versehen 
wird.  Die  Summe  der  Punkte  und  Anfang-  und 
Endkreislinien  (von  denen  jede  für  je  einen  Punkt 
zählt)  soll  nicht  mehr  als  14  betragen,  obwohl 
der  Mpisikidi  gehalten  ist,  die  Punkte  ohne  zu 
zählen  aufzuzeichnen.  Er  zieht  sodann  in  gleicher 
Weise  drei  andere  konzentrische  Bogenlinien.  Wenn 
dies  gemacht  ist,  zählt  man  die  Punkte  zu  zwei 
und  zwei  und  Reihe  für  Reihe  ab,  indem  man 
dabei  von  links  nach  rechts  geht",  ein  senkrechter 
Strich  trennt  die  Doppelpunktgruppen  voneinander 
ab.  Nach  dem  letzten  senkrechten  Strich  bleibt 
entweder  die  Schlussbogenlinie,  die  für  einen  Punkt 
zählt,  oder  ein  Punkt  und  diese  Linie,  d.  h.  zwei 
Punkte,  übrig.  Der  oder  die  letzten  werden  nun 
jeder  einzelnen  Linie  gegenüber  aufgezeichnet  und 
bilden  so  die  Figuren   I,   II,  III  und  IV: 

1 

•••!•  •!••!•  •! .    .    .       • 

•.••|**l*«|«        .    .    .    •    • 

•!••!•  «^s  •!••  I- .    .    .       • 

•|**|**|*«|*        .    .    .    •    • 

II 

•!••!•  •!••!•  •! • 

•••:««|*«{**| ...        • 

•    •  •!•  •  !•  ••  »1 • 

•!««>«|*«|» •    • 

III 

•!•  •!•  •!•  •!•  •! ...      • 

•I««|**i**l«       .    .    .    •    • 

•.••[••I«*|  .    .    .      • 

•|»*|«*|**l*       .   .    .    •    • 

IV 

%{••{••••••    •    •    .       • 

•    •  •!•  •!•  •!•       .        •    • 

»1  •  •!•  •!•  •!•  •! .    .    .      • 

•i««l«*;««;«       .    .    .    •    • 

Die    vier   ersten  Figuren   heissen   im   Arabischen 
Uinmaltät  „die  Mütter"  : 

I  II  III  IV 

a        •                 •                 •                 •  a' 

/''      •    •              •  •    •           •    •  // 

<■         •                 •                 •                 •  c' 

d     •    •  •    •  •    •           •    •  d' 


Figur  V  ergibt  sich,  indem  die  Linie  a  a'  von 
links  nach  rechts  senkrecht  hingeschrieben  wird; 
h  b\  c  c'  und  d  d'  ergeben  auf  dieselbe  Weise  die 
Figuren  VI,  VII  und  VIII.  Diese  vier  neuen  Fi- 
guren, die  aus  den  vier  ersten  hergeleitet  sind, 
heissen  al-Banät  -die  Töchter": 


VI 


VII 


VIII 


Figur  IX  wird  gebildet,  indem  man  wagerecht 
die  Punkte  von  I  und  II  addiert  (bei  den  Addi- 
tionen ist  »-f»=:««,  «-f««  =  «,  ••-!-•• 
=  a «).  Alle  andern  Figuren  ^^'erden  auf  gleiche 
Weise  gebildet:  III  und  IV  ergeben  X;  V  und 
VI  ergeben  XI;  VII  und  VIII  ergeben  XII;  IX 
und  X  ergeben  XllI;  XI  und  XII  ergeben  XIV; 
XIII  und  XIV  ergeben  XV,  und  XV  und  I  ergeben 
XVI.  Die  acht  letzten  Figuren  heissen  Banät  al- 
Banät  -die  Töchter  der  Töchter"  : 


IX 


X 


XI 


XII 


XIII  XIV  XV  XVI 

•  •  •    •  •    •  • 

•  •  •    •  •    • 

•  •  •    •  •    •  • 

Diese  sechzehn  Figuren  enthalten  das  Geschick 
des  Fragestellers,  und  der  Wahrsager  muss  ihm  die 
Bedeutung  einer  jeden  Figur  nach  der  oben  wie- 
dergegebenen Tafel  des  Shaikh  al-Zanäti  auslegen. 
So  kann  man  begreifen,  dass  das  Sikidi  im  Leben 
der  Madegassen  im  Vordergrunde  steht  und  dass 
die  Fälle,  in  denen  man  zu  ihm  seine  Zuflucht 
nimmt,  sehr  zahlreich  sind;  der  Wahrsager  war 
und  ist  ohne  Zweifel  noch  die  Persönlichkeit,  die 
das  Leben  der  Madegassen  eigentlich  bestimmt. 
Er  wird  in  der  Tat  bei  allen  Vorgangen  im  pri- 
vaten und  öffentlichen  Leben  zu  Rate  gezogen,  ob 
es  sich  um  den  einzelnen  Menschen,  die  Familie, 
die  Sippe  oder  den  Stamm  handelt.  Ich  habe  nicht 
in  Erfahrung  bringen  können,  wie  man  zu  dem 
Rang  eines  Mpisikidi  gelangt.  Es  ist  die  Spezia- 
lität einiger  Individuen  ohne  Unterschied  des  Ge- 
schlechts und  der  Herkunft.  Ein  Wahrsager  oder 
Zauberer  kann  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechts sein  (ich  habe  zwar  keine  Zauberin  ken- 
nen gelernt,  aber  gehört,  dass  es  solche  gäbe). 
Der  Zauberer  kann  Fürst,  Adliger  oder  freier  Bürger 
sein  (ich  habe  niemals  von  einem  Zauberer  oder 
Wahrsager  aus  dem  Sklavenstande  gehört,  obwohl 
Sklaven  für  das  sogenannte  Verbrechen  der  Zaube- 
rei hingerichtet  worden  sind).  Der  Wahrsager  oder 
Zauberer  ist  ziemlich  oft  der  Sohn  oder  die  Tochter 
eines  Wahrsagers  oder  einer  Wahrsagerin,  was  ihm 
einen  ausgebreiteten  Wirkungkreis  sichert;  denn  man 
hält  ihn  oder  sie  für  den  Inhaber  oder  für  die 
Inhaberin  der  väterlichen  oder  mütterlichen  Ge- 
heimnisse. Der  Zauberer  oder  Wahrsager  kann  ein 
Eingeborener  oder  ein  Fremder  sein.  Ich  bin 
während  meines  vierzigmonatigen  Aufenthalts  in 
Mananjary  (an  der  Südostküste)  von  den  islämi- 
siertcn  Mpisikidi  für  einen  Wahrsager  gehalten 
worden  und  wurde  von  ihnen,  nachdem  ich  ihnen 
meine  Vertrautheit  mit  dem  Islam  aufgewiesen  hatte, 
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als  Kollege  behandelt.  Auf  diese  Weise  konnte 
ich  nach  und  nach  in  die  Handhabung  des  Sikidi 
eindringen,  und  man  hat  sich  manchmal  darauf 
berufen. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  arabischen  ''Um  al- 
Riunl  in  Afrika  ist  recht  beträchtlich.  Man  findet 
es  in  Darfur  wieder,  und  in  der  Reisebeschreibung 
Burtons  über  Dahomey  wird  uns  berichtet,  dass 
dort  dem  .Sikidi  verwandte  Verfahren  bei  einer 
nicht-islämischen  Bevölkerung  Westafrikas  im  Ge- 
brauch sind  (vgl.  meine  Miisulmans  a  Madagascar, 
III,   141   ff.). 

5.  Das  alljährliche  grosse  Fest  des  Fandruana 
oder  des  Bades  ist  lediglich  das  alte  ''Id  al-Fitr^ 
das  sich  hier  in  einer  anderen  Form  erhalten  hat. 
Für  diese  Identifizierung  verweise  ich  auf  meine 
Abhandlung:  Note  sur  le  Calendricr  malgachc  et 
le  fandrtiana  (s.   unten). 

Nach  Aussage  der  portugiesischen  Entdecker 
und  vor  allem  nach  Aussage  Flacourts  fasteten 
die  im  Südosten  wohnenden  islämisierten  Made- 
gassen im  XVIII.  Jahrhundert  den  Ramadan  hin- 
durch, verrichteten  die  vorgeschriebenen  Gebete, 
lasen  den  Kor^än,  tranken  aber  gegorene  Getränke, 
züchteten  Schweine  und  assen  Schweinefleisch.  Im 
Südosten  gab  es  Khatib's^  daraus  kann  man  schlies- 
sen,  dass  Versammlungen  der  Gläubigen  stattfan- 
den; aber  in  den  Reiseberichten  wird  nicht  erwähnt, 
dass  es  Moscheen  gegeben  habe,  und  Flacourt 
schreibt    ausdrücklich    in    seiner    Einleitung,    dass 

„die    Nation,    von    der  er  berichten   will , 

kein  Götzenbild  und  keinen  Tempel  habe".  Wie 
in  Slam  hat  der  Islam  in  jNIadagaskar  nur  massi- 
gen Einfluss  gehabt.  Der  Madegasse  passt  sich 
fremden  Sitten  und  Glaubensregeln  nur  soweit 
gern  an,  als  sie  die  einheimischen  Sitten  und 
Glaubensregeln  nicht  erheblich  abändern.  Seine 
Philosophie  ist  ganz  und  gar  in  dem  Sprichwort 
enthalten:  mavii  ni  aina  „das  Leben  ist  lieblich", 
es  ist  eine  Lust  zu  leben:  die  genaue  Beobachtung 
der  Kor'änvorschriften  hätte  seine  Sitten  und  Ge- 
bräuche zu  sehr  umgewälzt.  Allah  verwirft  die 
gegorenen  Getränke,  die  aufgerichteten  Steine, 
die  Glückspiele  und  die  Zaubereien  als  Greuel, 
die  vom  Satan  erfunden  sind.  Aber  diese  Greuel 
sind  den  Madegassen  besonders  teuer:  sie  lieben 
leidenschaftlich  den  Alkohol  und  die  Spiele,  glau- 
ben fest  an  die  Zauberei,  imd  die  aufgerichteten 
Steine  {tsangaiiiliatu)  stehen  auf  der  ganzen  Insel 
in  hohem  Ansehen.  Ohne  Zweifel  verehren  sie 
Allah,  den  Kor'än,  den  Propheten  und  die  Hei- 
ligen des  Islam,  aber  es  handelt  sich  dabei  um 
eine  reine  Lippen-Verehrung,  und  sie  sind  inner- 
lich nicht  so  islämisiert  worden,  wie  z.B.  die 
Neger  im  benachbarten  Ostafrika.  Die  Christiani- 
sierung der  Madegassen  ist  ebenfalls  gescheitert. 
Als  die  Insel  im  Jahre  1895  ei'obert  wurde,  war 
sie  bereit,  im  Ganzen  zum  Katholizismus  überzu- 
treten, da  man  uns  damit  einen  Gefallen  zu  erwei- 
sen glaubte;  man  musste  sie  davon  überzeugen, 
dass  die  Regierung  der  französischen  Republik 
nur  auf  die  Beachtung  der  Gesetze  Wert  legte 
und  die  religiöse  Überzeugung  eines  jeden,  wie 
sie  auch  immer  sein  mochte,  respektierte.  Diese 
Tatsache,  deren  Zeuge  ich  selbst  gewesen  bin,  ist 
beredter  als  alles  andere  und  wirft  ein  grelles 
Licht  auf  die  Vergangenheit. 

Die  früheren  Angaben,  insbesonders  die  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft,  erlauben  es  nach 
dem  Stande  unserer  Kenntnisse  folgendes  Bevöl- 
kerungsschema für  Madagaskar  aufzustellen: 


I.  Nach  zahlreichen  Legenden  waren  die  alten 
Vazimba,  die  heute  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
die  tumpu-n-tani  oder  die  früheren  Herren  des 
Grund  und  Bodens,  d.  h.  die  Ureinwohner.  Der 
in  Ostafrika  bezeugte  Name  stammt  aus  dem 
Bantu  (wa-ilmba  >•  madeg.  vaztmbd).  Sie  waren, 
wie  man  behauptet,  von  kleiner  Gestalt.  Es  handelt 
sich  also   vielleicht  um  kleine  Neger. 

II.  Starke  Einwanderung  afrikanischer  Bantu's 
vor  unserer  Zeitrechnung,  was  durch  eine  Reihe 
afrikanischer  Überreste  in  der  modernen  Sprache 
bezeugt  wird. 

III.  Starke  Einwanderung  hinduisierter  Indone- 
sier aus  Sumatra  (vgl.  meinen  Aufsatz:  Uenipire 
siimatranais  de  (^rivijaya)  ungefähr  im  II. — IV. 
Jahrhundert  unserer  Zeilrechnung.  Wörter  wie  das 
madeg.  //i'/5/' <[  alt-madeg.  heti  „hunderttausend"  <[ 
mal.  k'eti  „hunderttausend"  <;  skr.  koti  „zehn  Mil- 
lionen" bestätigen  dies.  Diese  Indonesier  verändern 
die  somatische,  kulturelle  und  sprachliche  Eigen- 
art  der  Bantuneger,  die  Madagaskar  bevölkern. 

IV.  Ankunft  der  Araber  vom  VII.  bis  IX.  Jahr- 
hundert und  Islämisierung  der  Madegassen.  Diese 
AraVjer  kamen  wahrscheinlich  vom  Persischen  Golf 
und  gehörten   dem  sunnitischen   Islam  an. 

V.  Eine  zweite  Einwanderung  von  Sumatranesen 
gegen  Ende  des  X.  Jahrhunderts.  Ich  halte  die 
Wäkwäk  für  Westindonesier,  was  ich  in  dem  be- 
treffenden Artikel  noch  darlegen  werde.  Das  Livre 
des  nierveilles  de  finde  (ed.  van  der  Lith  und 
Übers.  M.  Devic)  verzeichnet  einen  Seeräuberkrieg 
dieser  Wäkwäk  im  Jahre  334  (945)  im  westli- 
chen Teile  des  Indischen  Ozeans.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  wir  es  hier  mit  der  Wanderung 
zu  tun  haben,  die  von  Ramini  „dem  Sumatrane- 
sen" oder  von  Raminia  „der  Sumatranesin"  ge- 
leitet wurde.  Sein  ältester  Sohn  Ra-Hadzi  ist  der 
Stammvater  des  Stammes  der  Zafind- Ramini,  „der 
Nachkommen  von  Ramini",  an  der  Süd  Westküste 
Madagaskars.  Der  jüngere  Sohn  Ra-Kuba  dringt 
in  das  Innere  der  Insel  ein  und  erreicht  die  Hoch- 
ebene Imerina,  wo  er  eine  Vazimbafrau  heiratet. 
Ra-Kuba  ist  der  Ahnherr  der  Huva,  die  seinen 
Namen   tragen. 

VI.  Ankunft  von  Persern  aus  der  Sekte  der 
Zwölfer  nach  der  Regierungszeit  des  "^Ali  al-Ridä 
(183 — 202  =  800 — 18). 

VII.  Ankunft  anderer  sunnitischer  Araber  wäh- 
rend des  "^Abbäsiden-Khalifen  al-Musta'sim  um  die 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 

Litteratur:  G.  Grandidier,  Bibliographie 
de  Madagascar^  Paris  1906  (enthält  Arbeiten 
jeder  Art  bis  igo6).  Die  wichtigsten  Sammel- 
werke sind:  A.  Grandidier,  Charles  Roux,  Cl. 
Delhorbe,  H.  Froidevaux  u.  G.  Grandidier,  Col- 
lection  des  otivrages  anciens  coticernant  Madagas- 
car  [Drucke  u.  Handschriften,  von  1500  bis 
1800],  9  Bde.,  Paris  1903 — 20;  Revue  de  Ma- 
dagascar^  12  Bde.,  1900— li;  Colonie  de  Mada- 
gaskar, Notes^  recojitiaissatices  et  explorations^ 
6  Bde.,  Tananarive  1897 — 1900;  The  Antana- 
narivo anntial  and  Madagascar  Magazine^  Ta- 
nanarive 1885 — 1900,  24  Jahrgänge,  6  Bde.; 
Gabriel  Ferrand,  Les  mnsulmans  a  Madagascar 
et  aux  lies  Cotnores^  3  Bde.,  Paris  1891 — 1902; 
ders.,  Essai  de  grammaire  malgache^  Paris  1903; 
ders. ,  Un  texte  arabico-vialgache  du  XV F""^ 
siede,  in  NE,  XXXVIII  (1904);  ders.,  Essai 
de  phonetique  coinparee  du  malais  et  des  dialectcs 
malgaches,  Paris  1904;  ders  ,  Un  texte  arabico-nial- 
gache  en  dialecte  sud-oriental,  in  Recueil  de  me- 
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moires  publies  en  V liotini'ur  liti  .\'//'^""'  congrh 
des  Orientalistes  par  les  pio/esseitrs  de  V Ecole 
SHpaieuie  des  Letlres  d'Alger ^  Algier  1905; 
ders.,  Prieres  et  invocatlons  magiqiies  en  tnal- 
gacfie  sud-oriental  ....  d'apris  le  Als.  S  de  la 
Bibliotheque  Nationale.^  in  Actes  du  XIV"^'"^  con- 
gr'es  des  Orientalistes,  II,  Paris  1906;  ders., 
Relations  de  vo  vages  et  t  ext  es  geographiques  ara- 
bcs.^  persans  et  turks  relatifs  ii  r Extreme-Orient 
du  VJIJ''""  au  XVIIfi"^"  siecles.,  2  Bde.,  Paris 
1913 — 14;  ders.,  La  legende  de  Raininia  d''apres 
un  Ms.  arahico-malgache  de  la  Bibl.  Nat.  [Hs. 
13],  in  y A.^  XIX  (1902);  ders.,  Velement  arabe 
et  soualiili  en  malgache  ancien  et  moderne.^  in 
J A.^  II  (1903);  ders.,  U}i  chapitre  d'astrologie 
arabico-nialgache.  in  JA,  VI  (1905);  ders.,  Les 
'lies  üä/nny.^  Lthnery,  Wäkiuäk,  A'oiiior  des  geo- 
graphes  arabes  et  Madagascar,  in  _7.,4,  X  {1907)  ; 
ders.,  Voriglne  africaine  des  Malgaches.^  in  J A.^ 
XI  (1908);  ders.,  Les  voyages  des  Javanais  a 
Madagascar.,  in  JA.,  XV  (1910);  ders.,  Le 
K' ouen-louen  et  les  ancienncs  navigations  intero- 
ceaniques  dans  les  mers  du  Sud.  in  y  A.^  XIII 
u.  XIV  (1919);  ders.,  Les  Bantous  en  Afrique 
Orientale  d'apres  les  textes  egyptiens.,  grccs.^  ara- 
bes et  chinois.,  in  y  A.,  XVII  (i 921);  ders.,  iVöto 
sur  la  transcription  arabico-malgaclu.,  MS L.^  XII ; 
ders.,  Trois  etytnologies  arabico-malgaches.,  ebd. ; 
ders.,  Du  traiteiiient  de  quelques  noins  arabes 
passes  en  malgache.,  Notes  de  phonetique  mal- 
gache., Un  vocabulaire  malgachc-atabe.,  ehA..,  XV; 
ders.,  Notes  de  phonetique  fnalgache  (Forts.); 
ders.,  Deux  cas  de  determinatif  en  malgache., 
ebd.,  XVII:  ders.,  Les  migrations  musulmanes 
et  juives  a  Madagascar.,  R  H R.,  190S;  ders., 
Textes  tnagiques  malgaches.,  ebd.,  1907;  ders., 
Notes  sur  la  region  cotnprise  entre  les  riviercs 
Mananjara  et  Yavibola  {sud-est  de  Madagascar')., 
Soc.  de  Geog.  de  Paris,  1896;  ders.,  Note  sur 
le  calendrier  malgache  et  le  Fandruana ,  Le 
destin  des  quatre  elements  dans  la  magie  mal- 
gache.,  in  Rev.  des  Etiides  ethtiographiques  et 
süciologiques.,  1908,  I;  ders.,  Note  sur  V aiphabet 
arabico-tnalgache.  in  Anth..,  IV  (1909);  Hugues 
Berthier,  Manuel  de  langue  malgache  {jlialecte 
merina).,  2  Bde.,  Tananarive  1922;  A.  Grandi- 
dier,  Histoire  physiqtie.,  naturelle  et  politique 
de  Madagascar^  IV  :  Ethnographie  de  Madagascar 
von  A.  et  G.  Grandidier,  2  Bde.,  1908 — 14; 
Bulletin  de  VAcademie  malgache.,  seit    1902. 

(Gabriel  Ferrand) 
AL-MADA'IN,  im  arabischen  Mittelalter  eine 
Stadt  bezw.  ein  Komplex  von  Städten  im 
'Irak  (Babylonien),  ungefähr  30  km  südöstl.  von 
Baghdäd,  ziemlich  gleichmässig  auf  beiden  Seiten 
des  Tigris  gelegen.  Der  Name  al-Madä'in  (Plur. 
von  al-Madina)  =  „die  Städte"  erklärt  sich  daher, 
dass  man  die  zwei  einander  gegenüberliegenden 
Ilauptorte,  das  westliche  Seleukeia  (Seleucia),  die 
von  Seleukos  I.  zwischen  312  und  301  v.  Chr.  be- 
gründete griechische  Stadt,  und  das  östliche  (zuerst 
221  v.Chr.  bezeugte)  Ktesiphon,  die  Winterresi- 
denz der  parthischen  und  neupersischen  Könige, 
mit  mehreren  anderen ,  ganz  l)enachbarten  Plät- 
zen als  ein  einheitliches  Ganze  ansah.  Schon  die 
semitischen  Aramäer,  die  unter  den  Arsakiden 
und  Säsäniden  das  Gros  der  Bevölkerung  bildeten, 
begriffen  diese  Städtegruppe  unter  dem  Namen 
Mähdz'e  oder  Medinät'Ti  ==  „die  Städte",  welch 
letzteres  Wort  die  Araber  in  der  ihrer  Sprache 
eigentümlichen  Pluralform  „al-Mr\da1n"  übernahmen. 


Nach  dem  Vorgange  der  Säsäniden  rechneten  die 
Araber  zu  al-Madä^in  sieben  Städte,  deren  offizielle 
Benennungen   sie  teilweise  arabisierten. 

Am  Westufer  lag  W  eh  -  A  r  desh  i  r  ,  von  den 
Arabern  zu  Behrasir  entstellt  (oft  falsch  Bahurasir 
und  Nähr  Shir  bezw.  Sir  gelesen  ;  s.  Streck,  Babylonien., 
S.  262,  Anm.  3).  Der  Name  bedeutet  nicht  „Gut  (ist) 
Ardeshir",  wie  er  vielfach  erklärt  wird,  sondern 
„Haus  (d.  h.  Gründung)  des  Ardeshir"  (vgl.  dazu 
Nöldeke,  W  Z  K  M,  XVI,  1902,  S.  7;  Weh  = 
aram.  Be).  In  der  syrischen  und  talmudischen  Lit- 
teratur  wird  Behrasir  meist  Kdkhe  (^  Koche  der 
spätantiken  Schriftsteller)  und  Mähözä  (=  die 
Stadt)  genannt.  Es  nahm  ungefähr  die  grössere 
Südhälfte  der  ehemaligen  (jriechenstadt  ein.  Eine 
Parasange  (^  ca.  5'/2  ^1^^)  nördlich  davon  befand 
sich  das  Dorf  Darzanidän  (auch  Darzidän),  arabi- 
siert  Darzidjän.  Am  Ostufer  erhob  sich  Ktesiphon. 
Diesen  höchst  wahrscheinlich  einheimischen  (irani- 
schen ?),  nicht  griechischen  Namen  geben  die  ara- 
bischen Historiker  und  Geographen  meist  durch 
Taisafün  wieder;  doch  kommen  auch  die  der 
vorauszusetzenden  mittelpersischen  Vorlage  (Tos- 
fön, Tosbon)  genau  entsprechenden  F'ormen  Tus- 
fün  und  Tusbün  vor.  Vgl.  über  diesen  Stadtnamen 
die  eingehende  Erörterung  von  Streck  bei  Pauly— 
Wissowa,  a.a.O..,  Suppl.  Bd.  IV,  1102  f.  Nicht 
selten  wird  die  für  die  Muslime  wichtigere  Stadt 
am  Ostufer  schlechtin  al-Madä'in  genannt,  so  z.B. 
bei  IstakhrT  {^B  G  A.,  I,  87,  i).  In  einem  Ab- 
stände von  mindestens  einer  Stunde  folgte  südlich 
von  Ktesiphon  Weh  Antiokh-i  Khosraw  (=  Haus 
Antiochia  des  Khosraw).  Die  Araber  nannten  diese 
von  Khusraw  I.  Anusharwän  gegründete  Stadt, 
welche  mit  den  deportierten  Einwohnern  des  im 
Jahre  540  zerstörten  Antiochia  am  Orontes  besie- 
delt wurde  und  die  in  ihrer  Anlage  genau  dem 
Muster  der  syrischen  Kapitale  entsprochen  haben 
soll  (s.  I,  376),  gewöhnlich  Rümiya  =  Rom  bezw. 
[Neu]-Rom  oder  Byzanz.  Die  syrischen  Quellen 
unterscheiden  diese  Neugiündung  von  den  älteren 
Städten  durch  die  Benennung  Mähözä  h^d^'attä  = 
„Neustadt". 

Nichts  Näheres  wissen  wir  über  die  drei  noch 
übrigen  Städte  von  al-Mada^in,  welche  die  im 
Orient  so  beliebte  und  hier  wohl  beabsichtigte 
„Siebenzahl"  voll  machen.  Auch  stehen  deren  ge- 
naue Namensformen   nicht   fest. 

Den  lebhaften  Verkehr  zwischen  den  beiden 
dichtbesiedelten  Tigrisufern  vermittelte  schon  in 
der  Partherzeit  eine  Steinbrücke,  die  der  Histori- 
ker Hamza  al-Isfahäni  (s.  dessen  Ta^rihh-,  ed.  Gott- 
waldt,  S.  31,  10)  als  ein  Wunderwerk  preist;  doch 
war  schon  in  seinen  Tagen  (Anfang  des  IV.  = 
X.  Jahrh.'s)  keine  Spur  mehr  von  ihr  zu  sehen. 
Unter  den  Säsäniden  wurde  noch  eine  zweite 
(Schiff- ?)Brücke  errichtet.  In  der  islamischen  Pe- 
riode gab  es  aber  nur  noch  eine  Schiffbrücke. 

In  'Faisafun-Ktesiphon  werden  vor  allem  zwei 
Stadtteile  unterschieden  :  die  nördlichere  „.«Mtstadt", 
arab.  al-Madtna  al-'^atika.,  und  das  Südviertel,  As- 
fänabr  (Asbänabr,  Asfäbiär  und  andere  Varianten 
des  Namens). 

Die  „Altstadt"  stellt  wohl  die  älteste  Ansied- 
lung  auf  dem  Ostufer,  die  Gründung  der  Parther- 
zeit, dar.  In  ihr  erhob  sich  ein  königliches  Schloss, 
das  die  Araber  al-Kasr  al-abyad  =  „das  weisse 
Schloss"  (gleichnamige  Schlösser  kennen  die  Ara- 
ber auch  anderwärts;  s.  den  Art.  Kai.'a-i  SEEln) 
nannten,  ursprünglich  wohl  die  oflizielle  Residenz 
der    neu]iersischen    Könige,    die    einer    der    letzten 
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Arsakiden  oder  der  ersten  Säsäniden  erbaut  haben 
wird.  Das  Südquartier,  Asfänabr,  umschloss  eben- 
falls einen  Fürstensitz,  den  IwUii  (=  Bogenhalle, 
Palast),  von  den  arabischen  Autoren  des  Mittel- 
alters meist  genauer  als  Izvän  Kisrä^  der  Palast 
des  Kisrä  (=  persisch  Khosraw,  Chosroes,  allge- 
meiner Titel  der  Perserköiiige  bei  den  Arabern; 
s.  Streck,  Seleucia  u.  Klesiplton^  S.  37,  Anm.  l), 
charakterisiert.  Als  sein  Erbauer  kann  mit  Bestimmt- 
heit Sapor  (Sabür)  I.  (241 — 72  n.  Chr.)  erklärt 
werden.  Bemerkt  sei,  dass  spätere  arabische  Ge- 
schichtsschreiber oft  „das  weisse  Schloss"  und  den 
Iwän  zusammenwerfen. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  durch  die 
Gunst  natürlicher  Lage  hervorragend  ausgezeich- 
nete Gegend  von  al-Madä'in,  an  der  Stelle,  wo 
sich  Euphrat  und  Tigris  am  meisten  nähern,  bis 
auf  Seleukos  I.  ohne  jede  grössere  Ansiedlung 
geblieben  wäre.  Alle  Anzeichen  weisen  vielmehr 
darauf  hin,  dass  die  in  graues  Altertum  hinauf- 
reichende Stadt  Akshak  (ideographisch  Uh-ki  ge- 
schrieben), wie  ihre  Nachfolgerin,  Upt^  das  Opis 
der  Klassiker,  nicht  gut  irgendwo  anders  lokali- 
siert werden  kann,  als  auf  dem  Areal  der  Schwe- 
sterstädte Seleucia  und  Ktesiphon  oder  in  der 
unmittelbaren  Nähe  beider.  Was  die  arabischen 
Historiker  über  die  Person  des  Gründers  von  al- 
Madä'in  berichten,  ist  wertlos.  Sie  schreiben  die 
Anlage  mythischen  Königen  der  altiränischen  He- 
roengeschichte (wie  Djamshid,  Tahmürath)  oder 
sonstigen  berühmten  Herrschergestalten  des  Orients 
zu  (wie  Nimrüd  oder  Iskandar-Alexander;  für  Nim- 
rüd  s.  Abu  '1-Faradj-Barhebräus,  Tä'rikh  mttkhta- 
sar^  ed.  Beirut,  S.  20,  5).  Im  übrigen  siehe  für 
die  vorislämische  Geschichte  von  al- 
Madä^in,  die  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Enzy- 
klopädie fällt,  Streck,  Seleucia  und  Ktesiphon  und 
die  einschlägigen  Artikel  bei  Pauly-Wissowa,  (s.  die 
Litter ^.  Für  die  Säsänidenperiode  enthalten 
die  arabischen  Quellen  mancherlei  wertvolles  Ma- 
terial ;  besonders  kommt  da  das  Geschichtswerk 
des  Tabarl  (vgl.  Nöldeke,  Gesch.  der  Perse?-  und 
Araber  zur  Zeit  der  Sasa?iiden.^  Leiden  1879)  in 
Betracht.  Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  dass 
bei  den  späteren  Säsäniden  Ktesiphon  seine  bis- 
herige Beliebtheit  als  Winterresidenz  einigermassen 
einbüsste;  denn  diese,  vor  allem  Khosraw  IL  Par- 
wez  (599 — 628),  bevorzugten  als  solchen  Aufent- 
halt mehr  das  drei  Tagereisen  nordöstlich  gelegene 
Dastagerd  an  der  uralten  „Königsstrasse"  5    s.  den 

Art.    DASTADJIRD. 

Über  die  Eroberung  al-Madä'ins  durch 
die  Araber  besitzen  wir  ziemlich  eingehende 
Berichte,  vor  allem  die  grossen  Chroniken  des 
Tabarl  (I,  2426 — 56)  und  des  Ibn  al-Athir  (ed.  Torn- 
berg,  III,  396 — 403 ;  vgl.  ferner  Caetani,  Annali 
delP  Islam^  III,  732  f.;  Wellhausen,  Skizzen  und 
Vorarbeiten ,  VI ,  68  ff.  und  Streck,  Seleucia  u. 
Ktesiphon.,  S.  38 — 41).  Nach  der  so  ruhmreichen 
Schlacht  von  al-KädisIya,  welche  die  Araber  zu 
den  Herren  des  westtigridanischen  Träk  machte 
(s.  dazu  oben,  II,  655  f.),  befahl  der  Khalife  'Omar 
dem  Sa'd  b.  Abi  W^akkäs,  dem  damaligen  Kom- 
mandanten der  im  "^Iräk  operierenden  muslimischen 
Streitkräfte,  den  Vormarsch  gegen  die  persische 
Residenz  anzutreten.  Sa'd  rückte  unter  mehreren 
Treffen  an  den  Tigris  und  erschien  in  der  ersten 
Hälfte  des  Januar  637  (=  Ende  16  H.)  vor  Beh- 
raslr.  Die  stark  befestigte,  tapfer  verteidigte  Stadt 
wurde  volle  zwei  Monate  belagert  und  berannt. 
Wegen    Proviantmangels    flüchteten    zuletzt   die  in 
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der  Stadt  eingeschlossenen  Perser  unbemerkt  über 
den  Fluss,  so  dass  die  bald  darauf  anstürmenden 
Araber  dieselbe  ganz  verlassen  fanden.  Einige  Tage 
darauf  glückte  es  diesen  auch,  durch  Benutzung 
einer  bequemen  Furt  über  den  breiten,  durch  das 
P^ühlingshochwasser  stark  angeschwollenen  Tigris 
zu  setzen.  Dieser  fast  wunderbare,  ohne  jeglichen 
Verlust  bewerkstelligte  Stromübergang  ist  ein  viel- 
gefeiertes Ereignis  der  islamischen  Geschichte ;  er 
zählt  zu  den  berühmten  „Tagen"  der  grossen 
Eroberungszeit.  Die  Perser  hatten  die  Erzwingung 
der  Passage  durcli  die  Araber  nicht  abgewartet: 
der  König  war  mit  seiner  Familie  und  dem  Hofe 
nach  Hulwän  [s.  d.]  geflüchtet ;  die  Armee  hatte 
sich  nach  Djisr  Nahrawän  (etwa  35  km  nördl. 
von  Ktesiphon)  zurückgezogen;  nur  wenige  Trup- 
penabteilungen waren  beim  Residenzschlosse  der 
Hauptstadt  verblieben.  Ende  März  637  hielt  Sa'^d 
seinen  feierlichen  Einzug  in  die  menschenleeren 
Strassen.  Der  rasche  Fortgang  der  arabischen  Ope- 
rationen hatte  den  Persern  nicht  mehr  genügend 
Zeit  gelassen,  die  ungeheuren  in  Ktesiphon  auf- 
gehäuften Schätze  wegzuschaffen.  Diese  fielen  nun 
den  Siegern  in  die  Hände.  Über  die  höchst  wert- 
vollen Gegenstände,  welche  dieselben  sowohl  in 
Ktesiphon  als  auch  bei  der  Verfolgung  des  flie- 
henden persischen  Heeres  erbeuteten,  wissen  die 
arabischen  Quellen  sehr  interessante  Einzelheiten 
zu  erzählen.  Der  Gesamtwert  der  in  Ktesiphon 
gemachten  Beute  wird  auf  900  Millionen  Dirhams 
(ä  0.80  M.  nomineller  Wert,  der  starken  Kursschwan- 
kungen unterworfen  war)  geschätzt.  Die  Einnahme 
der  säsänidischen  Kapitale,  der  ersten  Königsstadt 
des  damaligen  Vorderasiens,  darf  man  als  das  be- 
deutendste Ereignis  der  Glanzperiode  des  Islam, 
der  Zeit  der  gewaltigen  Eroberungszüge,  bewerten. 
In  der  „Altstadt"  Hess  der  Eroberer  Sa'd  die 
Hauptmoschee  —  das  erste  im  'Irak  entstandene 
muslimische  Gotteshaus  —  errichten. 

Al-Madä'in  wurde  nicht  zum  Sitze  des  arabi- 
schen Statthalters  des  "^Iräk  bestimmt",  es  sank 
vielmehr  unter  dem  islamischen  Regimente  zu 
einer  blossen  Provinzialstadt  herab.  Es  wurde  bald 
von  den  neu  gegründeten  arabischen  Militärkolo- 
nien von  Küfa,  wohin  man  die  Tore  (bezw.  Tor- 
flügel) von  Ktesiphon  transportierte  —  eine  im 
arabischen  Oriente  auch  sonst  bezeugte  Sitte  symbo- 
lischen Charakters  — ,  Basra  und  Wäsit  überflügelt. 
Basra  und  Küfa  wurden  nun  die  politischen  und 
geistigen  Pulsadern  des  Zweistromlandes,  bis  der 
Khalife  al-Mansür  Baghdäd  ins  Leben  rief,  und 
damit  der  politische  und  kulturelle  Schwerpunkt 
des  Landes  nach  dort  gravitierte.  Die  Gründung 
von  Baghdäd  versetzte  al-Madä^in  den  Todesstoss ; 
es  musste  jetzt  auch  für  die  neu  erstehende  Kha- 
lifenresidenz  das  nötige  Baumaterial  liefern,  genau 
so  wie  früher  Babylon  für  Seleucia. 

In  der  Geschichte  der  Umaiyaden-  und  'Abbä- 
sidenzeit  tritt  al-Madä'in  im  allgemeinen  nicht 
mehr  stark  hervor.  Eine  wichtige  Rolle  spielte  es 
nur  in  den  Bürgerkriegen  der  ersten  zwei  Jahr- 
hunderte des  Islam,  sowohl  in  den  durch  die 
Khäridjiten  [s.  d.],  als  auch  in  jenen  durch  die 
"^Aliden  entfachten.  Die  muslimischen  Bewohner 
von  al-Madä^in  waren,  wie  es  scheint,  immer  aus- 
gesprochene Anhänger  der  shfitischen  Sache.  Sie 
standen  auch  der  khäridjitischen  Bewegung  feind- 
lich gegenüber.  Schon  im  Jahre  658  gab  es  in 
der  Gegend  von  al-Madä^in  Kämpfe  zwischen  'Ali 
und  den  Khäridjiten.  Einen  Versuch  der  letzteren 
(im  Jahre  664),  sich  von  Behrasir  aus  Ktesiphons 
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zu  bemächtigen,  vereitelte  der  dortige  shi'^itisch 
gesinnte  Stadtpr.lfekt  durch  den  Abbruch  der  Schiffs- 
brücke. Später  ist  es  allerdings  den  Khäridjiten 
zweimal  gelungen,  sich  vorübergehend  al-Madä^ins 
zu  bemächtigen,  so  im  Jahre  688,  wo  die  khS- 
ridjitische  Gruppe  der  Azrakiya  (s.  oben,  I, 
563)  in  der  eroberten  Stadt  furchtbar  gegen  alle 
nicht  ihrer  Partei  angehörigen  Muslime  wütete. 
Die  zweite  Besetzung  al-Madä  ins,  im  Jahre  696, 
glückte  dem  Khäridjitenführer  Shabib  b.  Yazid. 
Vgl.  über  diese  Ereignisse  J.  Wellhausen,  Die 
religiös-poUt.  Opposltionsparteieti  im  alten  Islam 
(=  Abh.  G  JFG,  N.  F.,  Bd.  V,  K».  2,  1901),  S.  21, 
36,  43,  45 ;  R.  Brünnow,  Die  Chai-idschilcn  unter 
den  ersten  Omayyaden  (Leiden  1884),  S.  22,  92. 
Mit  dem  Tode  Shabib  b.  Yazids  war  die  Macht 
der  Khäridjiten  gebrochen ;  doch  musste  noch  im 
Jahre  751  ein  Führer  dieser  Rebellen  durch  die 
'abbäsidischen  Truppen  unschädlich  gemacht  wer- 
den; s.  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendlande,  I,  440. 

Was  die  Kämpfe  der  "^Aliden  im  'Irak  betrifft, 
so  ist  vor  allem  der  Zug  des  Hasan  nach  al- 
Madä'in  im  Jahre  661  zu  nennen.  Hasan  wohnte 
dort  im  „weissen  Schlosse".  Vgl.  über  diese  Expe- 
dition, über  welche  die  arabischen  Berichte  nicht 
unwesentlich  voneinander  abweichen:  Weil,  Gesch. 
der  Clialifen^  I,  244;  Flügel,  Gesch.  der  Araber 
(Leipzig  1867),  S.  158 — 59;  A.  Müller,  a.a.O.., 
I,  336  und  besonders  J.  Wellhausen,  Das  ara- 
bische Reich  und  sein  Stnrz  (Berlin  1902),  S.  67—8. 
In  den  späteren  shi'^itischen  Wirren  tritt  al-Madä'in 
namentlich  in  den  Jahren  684 — 86  und  744  als 
Anhängerin  der  '^Aliden  auf;  vgl.  Wellhausen,  Die 
rcligiös-polit.  Oppositionspart. .,  S.  72,  73,  80,  98. 
Die  Bedeutung  al-Madä^ins  als  wichtiges  Streitob- 
jekt in  diesen  Bürgerkriegen  wird  vor  allem  durch 
die  Tatsache  beleuchtet,  dass  damals  der  Heer- 
weg von  Basra  nach  Küfa  nicht  durch  die  Wüste 
am  arabischen  Ufer  des  Euphrat  entlang,  sondern 
über  die  Kanäle  bis  zum  Tigris  bei  al-Madä^in 
und  von  da  wieder  über  weitere  Kanäle  bis  zum 
Euphrat  ging;  s.  Wellhausen,  Die  religiös-polit. 
Opp..,  S.    85,  Anm.   3. 

Der  Khalife  Ma'mün  musste  wiederholt  mit  einer 
Truppenmacht  vor  al-Madä^in  erscheinen  :  im  Jahre 
811,  wo  in  den  nach  dem  Tode  Harun  al- 
Rashid's  entstandenen  Thronwirren  der  Barmakide 
'Imrän  b.  Müsä  die  Stadt  gegen  Ma'mün  vertei- 
digte (s.  Bd.  I,  693b),  und  815,  wo  ein  'alidischer 
Empörer,  Abu  '1-Saräyä  (al-Sarl  b.  Mansür,  s.  IV, 
183),  der  sich  der  Stadt  bemächtigt  hatte,  zu  be- 
lagern war  (vgl.  Weil,  a.a.O.,  II,  206,  208).  Im 
übrigen  hören  wir  in  der  'Abbäsidenperiode  nicht 
mehr  viel  von  al-Madä'in.  Als  kleine  Landstädte 
fristeten  dessen  zwei  Hauptorte ,  TaisafQn  und 
Behrasir,  noch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  ein 
bescheidenes  Dasein.  Was  das  zum  Städtekomplex 
von  al-Madä'in  gerechnete  Rümiya  anlangt,  so 
hatte  dort  noch  im  Jahre  754  der  Khalife  al- 
Mansür  vorübergehend  Hof  gehalten  und  daselbst 
auch  den  Abu  Muslim  (s.  I,  107)  hinterlistiger 
Weise  ermorden  lassen  (Yäküt,  II,  867,  j;  Streck, 
Babylonien.,  II,  268).  Aber  um  die  Mitte  des  X. 
Jahrh.  war  dieser  Ort ,  dem  Zeugnisse  des  al- 
Mas'üdl  {Mitrüdj  al-Dhahab.^  ed.  Paris,  II,  200) 
zufolge,  schon  ganz  verödet;  nur  die  aus  Lehm- 
ziegeln bestehende  Ringmauer  war  noch  als  ein- 
ziges Überbleibsel  erhalten.  Als  ^'äl>üt  schrieb,  in 
den  ersten  Dezennien  des  XIII.  Jahrh. 's  (s.  dessen 
Mu^dJaiH.,  I,  768;  V,  447,  7),  war  die  ganze  Ost- 


seite von  al-Madä'in,  also  vor  allem  Taisafün,  be- 
reits völlig  unbewohnt;  auf  dem  Westufer  existierte 
noch  das  kleine,  dorfähnliche,  von  Ackerbau  trei- 
benden Bauern  besiedelte  Behrasir,  an  dem  nun 
der  Name  al-Madä'in  haftete.  Als  HrilägQ  mit 
seinen  mongolischen  Horden  zur  Eroberung  der 
Khalifenresidenz  heranzog,  schlug  er  im  Jahre 
1257  liei  den  Ruinen  des  I'U'än  sein  Lager  auf 
und  marchierte  im  folgenden  Jahre,  nachdem  er 
sich  mit  den  Truppenkontingenten  der  mongoli- 
schen Prinzen  vereinigt  hatte,  von  hier  nach  Bagh- 
däd;  s.  Rashid  al-Din,  Hist.  des  Mongols  de  la 
Ferse.,  ed.  Quatremere  (Paris   1836),  S.  266. 

Als  kleine,  ausschliesslich  von  Shi'^iten  bewohnte 
Stadt  kennt  Behrasir  auch  noch  der  Epitomator 
des  Yäküt,  der  im  Jahre  1338  gestorbene  Autor 
der  Maräsjd  al-IttUa'  (ed.  Juynboll,  III,  62),  und 
al-BäkuwI,  der  um  1403  einen  Auszug  aus  Kazwini's 
Geographie  verfasste  (vgl.  den  Art.  ai.-kazwinI)  ; 
s.  die  französ.  Übersetzung  von  dessen  Talkhls 
al-Äthar  von  de  Guignes  in  NE.,  II,  1789,  S.  424. 
Wann  auch  Behrasir  verlassen  wurde,  ist  unbekannt. 
Vermutlich  bereitete  die  kulturfeindliche  Mongolen- 
invasion Timür's,  zu  Beginn  des  XV.  Jahrh. 's, 
welche  für  so  viele  einst  blühende  Städte  der 
Euphrat-  und  Tigrisländer  verhängnisvoll  wurde, 
auch  dieser  noch  übriggebliebenen  letzten  Siedelung 
auf  dem  Territorium  von  al-Madäin  den  Untergang. 

Erst  im  XIX.  Jahrh.  ist  auf  der  Stätte  von 
Ktesiphon,  in  geringer  nördlicher  Entfernung  von 
der  Ruine  des  Iwan  Kisrä,  wieder  ein  bescheidenes, 
im  Angesichte  des  hochverehrten  Heiligtums  des 
Salmä?t  Pak  gelegenes  und  nach  ihm  benanntes 
Dorf  entstanden.  Dieses  bestand  —  bei  meinem 
Besuche  im  März  1927  —  nur  aus  einer  Strasse 
von  Lehmhäusern  und  Khanen,  die  zur  Unterkunft 
der  zahlreichen  hier  durchpassierenden  shfitischen 
Pilger  dienen.  Das  Baumaterial  lieferten  in  der 
Hauptsache  die  Trümmer  des  Iivän.,  besonders  der 
1888  eingestürzte  Nordflügel  von  dessen  grossen 
Halle;  vgl.  Herzfeld,  a.a.O.,  II,  63. 

Im  Weltkriege  wurde  die  Stätte  von  al-Madä^in 
der  Schauplatz  erbitterter,  folgenschwerer  Kämpfe. 
Man  bezeichnet  diese  gewöhnlich  als  „die  Schlacht 
bei  Ktesiphon".  Als  die  unter  dem  Befehle  des 
Geiierals  Townshend  stehende  anglo-indische  Ar- 
mee im  Spätherbst  191 5  von  der  Festung  Küt 
al-'Amära  aus  längs  des  Tigris  einen  Verstoss 
gegen  Norden  unternahm,  um  Baghdäd  in  ihre 
Gewalt  zu  bekommen,  erlitt  sie  am  22.  und  23. 
November  191 5  in  dem  Gesamtbereiche  des  Ruinen- 
gebietes von  al-MadäMn  durch  die  türkischen 
Truppen  eine  Niederlage.  Der  Kampf  spielte  sich 
hauptsächlich  auf  dem  östlichen  Flussufer  ab;  die 
britische  Schlachtlinie  verlief  östlich  von  der  Ruine 
des  Iwän  und  dem  nahe  dabei  gelegenen  kleinen 
Dorfe.  Diese  Schlappe  zwang  Townshend  zum  Rück- 
zuge nach  Küt  al-'Amära,  das  bald  darauf  von  den 
Türken  eingeschlossen  wurde  und  nach  fünfmonat- 
licher Belagerung  am  29.  April  1916  kapitulierte 
(s.  Bd.  II,  1248).  Näheres  über  diese  Schlacht,  die 
grösste  auf  dem  mesopotamischen  Operationsfelde 
des  Weltkrieges  ausgefochtene,  s.  in  den  Werken 
über  den  Weltkrieg ;  man  beachte  besonders  das 
vom  CJeneral  Ch.  Townshend  veröffentlichte  Buch 
My  Cainpaign  in  Mesopotamia  (London  1919), 
S.    143  f.,  171  — 184,  mit   Schlachtenplan  (Map  7). 

Im  Anschlüsse  an  diesen  kurzen  Abriss  der  Ge- 
schichte von  al-Mada'in  mag  hier  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  aus  dieser  Stadt  einer 
der    verdientesten    Forscher    auf   dem   Gebiete    der 
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arabischen  Altertumskunde  und  frühislämischen  Ge- 
schichte stammt:  'Ali  b.  M.  al-Madä^ini  [s.  den 
folgenden  Art.],  geb.  753,  gest.  zwischen  830  und 
845.  Sein  Werk  selbst  ist  zwar  nicht  erhalten, 
aber  inhaltlich  doch  durch  zahlreiche  Zitate  bei 
Ijalädhurl,  Tabarl,  Yäköt,  im  Kitäb  al-A^äni  usw. 
teilweise  zu  rekonstruieren  ;  vgl.  Brockelmann, 
G  A  L^  I,  140 — 141  und  J.  Heer,  Die  hisi.  und 
geograph.  Quellen  zu  Jäqüt's  Geogr.  IVörterbuch 
(Strassburg  1898),  S.  5—6,  67—68  (zum  Kapitel 
al-Madäin  bei  Balädhuri).  Das  schon  oben  erwähnte, 
zur  Ileptapolis  von  al-Madä'in  gerechnete  Darza- 
nidän  (Darzldjän)  ist  der  Geburtsort  des  berühmten 
Traditionarievs  und  Historikers  al-Khatib  a  1- 
15aghdädi  (gest.  463  =  1071);  s.  über  ihn  Dd.  11, 
997  und  Bergsträsser  in  Z  S^  II,  207-8.  Derselbe 
gibt  in  der  Einleitung  zu  seinem  biographischen 
Lexikon  eine  knappe  Skizze  der  Geschichte  von 
al-Madä'in,  wobei  besonders  die  Prophetengenossen, 
welche  nach  dieser  Stadt  gekommen  sind  bezw. 
bei  ihrer  Eroberung  mitwirkten,  aufgezählt  werden. 
Vgl.  G.  Salmon,  al-Hatlb  al-Bagdädi^  Iniroduction 
topographiqtie  a  Vhist.  de  Bagdad  (Paris  1904), 
S.  13,  25,  175 — 181,  bezw.  S.  85  —  93  des  arab. 
Textes. 

Was  die  Münzgeschichte  von  al-Madä'in  an- 
langt, so  findet  sich  auf  den  Prägungen  der  islami- 
schen Zeit  weder  der  Name  al-Madä'in,  noch  etwa 
Taisafün  oder  Behrasir;  dagegen  kennen  wir  eine 
grössere  Anzahl  von  Stücken  mit  der  Aufschrift 
al-Bäb  =  „das  Tor",  die  ohne  Zweifel  von  unserer 
Stadt  herrühren.  Die  Araber  adoptierten  nämlich 
die  Sitte  der  Säsäniden,  welche  ihre  in  Ktesiphon 
geschlagenen  Münzen  mit  der  aramäischen  Legende 
Bäbä  =  „das  Tor"  versahen,  was  im  Sinne  von 
„Die  Hohe  Pforte"  als  ein  offizielles  Epitheton 
ihrer  Reichshauptstadt  zu  fassen  ist  (vgl.  die  amt- 
liche Bezeichnung  von  Konstantinopel  als  Där-i 
5/ä</i?/^  „Tor  der  Glückseligkeit"!).  Es  sind  nicht 
bloss  eine  Reihe  arabischer  Prägungen  mit  dem 
Stempel  al-Bäb  bis  zum  Ende  der  Umaiyadenzeit 
bekannt,  sondern  selbst  noch  vereinzelte  Stücke 
mit  rein  säsänidischem  Typus  und  der  Legende 
Bäbä;  vgl.  für  letztere  (Beispiele  aus  den  Jahren 
67 — 68  H.)  Nützel,  Katalog  de)-  oriental.  Afünze?t 
in  den  kgl.  Museen  zu  Berlin,  I  (1898),  S.  102. 
Daneben  kommen  gelegentlich  auch  Münzen  mit 
dem  Prägeort  al-Madma  al-'^atlka^  dem  Namen 
des  nördlichen  Stadtteiles  von  Ktesiphon  (mit  dem 
säsänidischen  Residenzschloss;  s.  oben),  vor.  Vgl. 
für  die  arab.  Münzen  mit  dem  Stempel  al-Bäb  die 
Bemerk,  verschiedener  Gelehrter  in  ZD  MG^  XIX, 
394;  XXXI,  148  f.;  XXXIII,  691;  XXXIX,  25, 
38;  XLIII,  702;  ferner  Streck,  Sei.  und  Ktes..^ 
S.  37 — 38  (u.  die  dort  verzeichnete  Litt.). 

Nur  in  aller  Kürze  kann  hier  auf  die  wichtige 
Rolle  hingewiesen  werden,  die  al-Madä^in  in 
der  Kirchengeschichte  des  nicht  von  Rom 
abhängigen  Morgenlandes,  speziell  des  nesto- 
rianischen  Christentums,  spielte.  Der  angeblich 
schon  in  apostolischer  Zeit  errichtete  bischöfliche 
Stuhl  von  Seleucia  hatte  den  Vorrang  unter  allen 
Kirchensprengeln  des  Ostens.  Als  Oberhaupt  sämt- 
licher nestorianischer  Bischöfe,  sowohl  in  der  Sä- 
sänidenperiode  wie  zur  Zeit  der  Khalifen ,  als 
Patriarch  des  Ostens  führte  der  jeweilige  Inhaber 
der  Kathedra  von  Seleucia  den  Titel  Katholikos. 
An  seinem  Amtssitze  wurden  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  eine  Reihe  wichtiger  Synoden  abge- 
halten. Die  bischöfliche  Kathedrale  stand  in  Beh- 
rasir   (Neu-Seleucia),    das    die    syrischen    Quellen 


gewöhnlich  Kökhe  nennen  (s.  schon  oben);  daher 
der  offizielle  Titel  des  Patriarchates:  „Kirche  von 
Kökhe".  Ausser  der  bischöflichen  Amtskirche  gab 
es  in  al-Madä'in,  in  den  Stadtteilen  beider  Ufer, 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  christlicher  Gottes- 
häuser, deren  Namen  in  syrischen  und  arabischen 
Texten  gelegentlich  begegnen.  Von  Seleucia  aus 
entfaltete  die  nestorianische  Kirche  eine  sehr  rege, 
bis  in  den  fernen  Osten  reichende  Missionstätig- 
keit, die  in  der  Zeit  vom  VI. — IX.  Jahrh.  ihren 
Höhepunkt  erreichte.  Unter  den  '^Abbäsiden  erkann- 
ten 25  Metropoliten  —  der  erste  im  Range  nach 
dem  Katholikos  war  der  Bischof  von  Kaskar  (s. 
II,  858)  — ,  von  denen  jeder  wieder  6 — 12  Suf- 
fragane  unter  sich  hatte,  die  Autorität  des  seleu- 
cidischen  Stuhles  an.  Alle  Metropoliten  empfingen 
in  der  Kathedrale  von  Kökhe  ihre  Investitur.  Bald 
nach  der  Gründung  von  Baghdäd  (762)  siedelte 
auch  der  Katholikos  aus  dem  politisch,  wie  kom- 
merziell immer  mehr  zurückgehenden  Behrasir 
(Kokhe)  nach  der  neuen  Reichshauptstadt  über, 
um  als  religiöses  und  politisches  Oberhaupt  der 
Christen  dort  deren  Interessen  am  Khalifenhofe, 
wo  er  zumeist  in  hohem  Ansehen  stand,  wirk- 
samer vertreten  zu  können.  Doch  mussle  auch  in 
Zukunft  (wahrscheinlich  bis  zum  Untergange  der 
'^Abbäsidenherrschaft)  jeder  neugewählte  Patriarch 
feierlich  in  der  Mutterkirche  zu  Kökhe  konsekriert 
werden.  Näheres  über  die  Bedeutung  al-Madä^ins 
für  die  orientalische  Kirchengeschichte  s.  bei  Streck, 
Babylonien.,  II,  274 — 75;  ders..  Sei.  und  Ktesiph..^ 
S.  42 — 7,  64  (Quellenmaterial  der  syrisch.  Litt.); 
J.  Labourt,  Le  Christianisme  dans  Vempire  perse 
(Paris   1904). 

Dass  al-Madä'in  auch  einige  Zeit  ein  Hauptsitz 
der  gnostischen  Religionssekte  der  Manichäer  war. 
mag  in  diesem  Zusammenhange  ebenfalls  erwähnt 
werden;  doch  ist  es  fraglich,  ob  ihr  Stifter,  Mänl 
(Manes),  wie  vielfach  angenommen  wurde,  aus 
Ktesiphon  selbst  stammte ;  vgl.  dazu  zuletzt  Schae- 
der,  in  A/.,  XIV,  23. 

Schliesslich  sei  noch  mit  wenigen  Worten  daran 
erinnert,  dass  al-Madäin  auch  für  die  Geschichte 
des  Judentums,  speziell  für  die  talmudische  Periode 
derselben,  ein  erhebliches  Interesse  besitzt.  Wie 
schon  in  hellenistischer  Zeit  hatten  die  Juden 
wohl  auch  unter  der  säsänidischen  und  arabischen 
Herrschaft  dort  ihren  Hauptsitz  auf  dem  Westufer, 
in  Behrasir,  das  in  den  jüdischen  Quellen  ge- 
wöhnlich Mähözä  =  „die  Stadt"  genannt  wird. 
Sie  bildeten  daselbst,  ähnlich  wie  einst  im  grie- 
chischen Seleucia  (s.  Streck,  Sei.  u.  Ktes.,  S.  10, 
21),  einen  überaus  hohen  Prozentsatz  der  Ein- 
wohnerschaft, ja,  wie  es  scheint,  zeitweise  sogar 
unter  ihr  die  Majorität.  Dass  dieselben  als  sehr 
reich  geschildert  werden,  darf  bei  der  grossen 
Bedeutung,  die  al-Madä'in  als  Handelsemporium 
noch  bis  in  die  Zeit  des  Aufkommens  von  Bagh- 
däd besass,  nicht  überraschen.  Daneben  wird  bei 
den  Mähözenern  ihr  von  dem  der  übrigen  jüdisch- 
babylonischen Bevölkerung  abweichender  Charak- 
ter, der  sich  zum  guten  Teil  aus  dem  stark  unter 
ihnen  vertretenen  Proselytentum  erklären  wird, 
wenig  rühmend  hervorgehoben.  Sie  besassen  auch 
eine  angesehene  Hochschule,  die  aber  nur  einmal 
unter  dem  aus  Mähözä  selbst  stammenden  Rabä 
bar  Yoseph  (geboren  229  n.  Chr.)  die  geistige 
Führung  der  babylonischen  Juden  besass,  sonst 
aber  gegenüber  den  anderen  berühmten  Sitzen 
jüdischer  Wissenschaft  in  Babylonien,  den  Lehr- 
anstalten in  Nehardea,  Sura  und  Pombeditha,  etwas 
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zurücktritt.  Im  übrigen  vgl.  für  die  jüdischen 
Nachrichten  über  al-Madä^in  besonders  A.  Berli- 
ner, Beil}',  zur  Geogr.  utui  Eihnogr.  Babvloniens 
im  Talmud  und  Alidrasch  (Berlin  1883),  S.  19, 
23 — 4,  39 — 43,  61 — 2;  s.  auch  Streck,  Sei.  und 
Ktes..^  S.    27,  63  und  64  (Litter.). 

Abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten  ärmli- 
chen, modernen  Dorfe  Salmän  Päk  ist  heute  das 
ganze,  mehr  als  150  qkm  umfassende  Stadtgebiet 
von  al-Madä'in  fast  völlig  unbevk'ohnt.  Erst  von  der 
Mitte  des  XVIII.  Jahrh.'s  besitzen  wir  über  dieses 
mehr  oder  minder  ausführliche  Mitteilungen  von 
europäischen  Reisenden ;  vgl.  Streck,  Sei.  und  Ktes..^ 
S.  47 — 8.  Die  erste  systematische  topographisch- 
archäologische Durchforschung  des  ausgedehnten 
Ruinenfeldes  wird  E.  Herzfeld  verdankt,  der  sich 
in  der  Zeit  von  1903 — 11  fünf  Mal  dort  aufhielt. 
Über  die  Ergebnisse  seiner  Studien  hat  er  19 14 
eingehend  in  dem  (erst  1920  veröffentlichten)  2. 
Bande  des  von  ihm  gemeinsam  mit  Fr.  Sarre  heraus- 
gegebenen Werkes  Archäologische  Reise  im  Euphrat- 
titid  Tigrisgebiet  berichtet;  s.  II,  S.  46 — 76.  dazu 
die  Abbild,  auf  Tafel  XXXIX— XLIV  (Bd.  III) 
und  CXXII— CXXVIII  (Bd.  IV).  Herzfeld  bringt 
auch  (II,  51)  den  ersten,  von  ihm  191 1  entworfenen 
Plan  des  gesamten  Ruinengebietes;  s.  diesen,  auf 
'/4  des  üriginalmassstabes  reduziert,  auch  bei  Streck, 
Sei.  u.  Babyl..^  S.  50  und  bei  Pauly-Wissowa,  a.a.O., 
Suppl.-Bd.  IV,   1106. 

Von  den  Städten  des  Westufers,  speziell  von 
Seleucia,  haben  sich  aus  hellenistischer  Zeit  nur  von 
der  alten  Stadtumwallung  (al-Sür^^  einer  Doppel- 
mauer von  gigantischen  Ausmassen,  Überreste  er- 
halten, namentlich  auf  der  Nordseite  und  (weniger 
beträchtlich)  im  Süden.  Die  ganze  Westseite  der 
ehemaligen  Stadt  ist  heute  in  einen  von  den 
alljährlichen  Überschwemmungen  herrührenden  (seit 
1900)  ständigen  Sumpf  {^Hdr')  versunken.  Inner- 
halb der  Südhälfte  des  antiken  Stadtmauerringes 
ragen  jetzt  aus  der  sonst  völlig  flachen  Ebene  zwei 
etwa  5  m  hohe  Schutthügel  {DJara'-a.^  was  im 
'Irak  ziemlich  synonym  mit  Teil  ist)  empor,  näm- 
lich die  Djara'-at  al-Bärüda  und  die  Djara^at  Bint 
al-Kädi.  Die  erstere,  welche  ihren  Namen  „Pul- 
vermühlenhügel" von  einer  früher  dort  vorhandenen, 
den  Bedürfnissen  der  türkischen  Truppen  dienen- 
den Pulvermühle  herleitet,  dürfte,  nach  keramischen 
Funden  zu  urteilen,  einen  wesentlichen  Teil  der 
säsänidischen  Neugründung  Behrasir  bergen.  Der 
zweite  Hügel  mit  dem  legendären  Namen  Djard^at 
(oder  Aa.f;-)  Bint  al-Kädi^  «Hügel  (oder  Schloss) 
der  Tochter  des  Kädi"  könnte  recht  gut  die  Stätte 
des  mehrfach  bezeugten  Kastells  von  Seleucia-Kokhe 
bezeichnen.  Jenseits  des  oben  erwähnten  perma- 
nenten Sumpfes  sind  noch  weitere  Hügel  und 
Wälle  zu  sehen:  Teil  '^ümair  (oder  Djara\it  'ümar), 
Khusäf  oder  Abu  Hulaifiya,  al-Süsfiya,  al-Khiyä- 
mlyät  und  Teil  al-Dhahab.  Sie  gehörten  vielleicht 
alle  noch  zum  Weichbilde  von  Seleucia  und  rühren 
dann  wohl   von   Vorstädten   her. 

Die  Ruinen  des  Ostufers,  von  Ktesiphon,  neh- 
men etwa  1,5  km  oberhalb  des  Dorfes  Salmän 
Päk  ihren  .•Anfang.  Nach  vereinzelten  wallähnlichen 
Resten  von  Mauern  und  Kanälen  folgt  als  erste 
geschlossene  Gruppe  ein  grosser  Stadtteil,  der  sich 
unmittelbar  gegenüber  dem  hellenistischen  Seleucia, 
I  600  m  den  Tigris  entlang  hinzieht,  bei  durch- 
schnittlich 400  m  Breite,  und  von  einer  einfachen, 
sehr  zerstörten  Lehmmauer  umsclilossen  wird ;  daher 
der  Name  al-Tu"a<aiba  =  n*^^^  kleine  Lehmmauer- 
werk".   Innerhalb  dieser  Umfriedung  liegen  einige 


kleine  Gehöfte  mit  Palmenhainen,  Maulbeergärten 
und  Feldern.  Die  Tuwaiba  mit  ihrer  nächsten  Um- 
gebung muss  ungefähr  den  Platz  der  Madma  al- 
^atika,  des  nördlichen  Stadtviertels  von  Ktesiphon, 
bezeichnen.  Ein  zweites  Ruinenfeld  konzentriert  sich 
um  die  Ortschaft  Salmän   Päk  und  um  den  Iwan. 

Die  Dorfstrasse  von  Salmän  Päk  führt  in  gera- 
der Richtung  zu  dem  hochverehrten  Grabe  des 
Salmän  al-Färisi  (=  Salmän  der  Perser)  oder, 
wie  er  an  Ort  und  Stelle  gewöhnlich  genannt  wird, 
des  Salmän  Päk  =  „S.  des  Reinen".  Dieser  soll 
als  erster  Iränier  den  Islam  angenommen  haben 
und  zählt  gewissermassen  als  „Apostel  der  Perser" 
zu  den  populärsten  shlitischen  Heiligen.  FJer  mus- 
limischen Überlieferung  zufolge  soll  er  656  oder 
657  hochbetagt  in  al-Madä^in,  wo  ihn  der  KhalTfe 
'Omar  als  Statthalter  eingesetzt  hatte,  gestorben 
sein  ;  doch  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  die  arabi- 
schen Nachrichten  über  die  Teilnahme  des  Salmän 
an  der  Eroberung  des  ^Iräk  und  an  der  Verwal- 
tung von  al-Madä^in  wenig  glaubwürdig  sind.  Vgl. 
über  Salmän  unten  Bd.  IV,  124 — 25  und  Streck, 
Sei.  u.  Ktes..^  S.  53 — 4.  Das  von  einer  Kuppel 
überwölbte  Mausoleum  mit  dem  angeblichen  Grabe 
des  Salmän  (das  man  früher  in  der  Nähe  von 
Isfähän  zeigte!)  erhebt  sich  auf  der  Südseite  eines 
von  einer  hohen  weissen  Zinnenmauer  eingeschlos- 
senen Hofes  und  dürfte  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
im  wesentlichen  aus  der  ersten  Hälfte  des  XVII. 
Jahrh.'s,  wo  es  der  Sultan  Muräd  IV.  (1623 — 40) 
erneuerte,  stammen.  Im  Jahre  1904  —  5  wurde  der 
Bau  einer  Restauration  unterzogen.  Eine  Beschrei- 
bung des  Inneren  von  Käzim  al-Dudjaili  s.  bei 
Herzfeld,  a.a.  O.,  II,  S.  262,  Anm.   i. 

Südwestlich  von  Salmän  Päk,  etwa  i  km  davon 
entfernt,  steht  hart  am  Tigrisufer  ein  zweiles  isla- 
misches Kuppelgrab,  das  des  Hudhaifa  b.  al- 
Yamän,  eines  der  „Ratgeber"  Muhammeds.  Die- 
ser, ein  eifriger  Verfechter  der  'alidischen  Sache, 
erwarb  sich,  wie  es  heisst,  viele  Verdienste  um 
den  Bau  der  ersten  Moschee  in  al-Madä'in  und 
starb  im  Jahre  657  in  KOfa;  s.  über  ihn  Balä- 
dhurl,  S.  289;  Tabarl,  I,  2452;  Slreck^  Babylonien., 
II,  262 ;  Herzfeid,  a.  a.  O.,  II,  59. 

Die  Tradition  über  die  Sepulturen  der  zwei  ge- 
nannten Prophetengenossen  ist  alt  und  bis  ins  III. 
(IX.)  Jahrh.  hinauf  —  älteste  Bezeugung  bei  al- 
Ya'kübi,  BGA,  VII,  320  —  zu  verfolgen.  Von 
den  Tausenden  persischer  Pilger,  die  alljährlich 
die  grossen  shfitischen  Wallfahrtsorte  des  'Irak 
(Kerbelä^,  Nadjaf,  Käzimain  und  Sämarrä)  aufsu- 
chen, wählen  viele  Salmän  Päk  als  eine  ihrer 
Stationen  auf  dem  Hin-  oder  Rückwege. 

K.  Niebuhr  (s.  dessen  Reisebeschreib,  nach  Ara- 
bien, Kopenhagen  1778,  II,  306)  weiss  noch  von 
dem  Grabe  eines  dritten  Prophetengenossen  in  al- 
Madä^in  zu  berichten,  nämlich  jenem  des  'Abd 
Allah  b.  Saläm,  eines  Juden  aus  al-Madina  (s.  IV, 
32).  Dieser  —  ein  entschiedener  Gegner  'Ali's  — 
kam,  so  viel  wir  wissen,  nie  nach  dem  'Irak. 
Zwar  nennt  auch  das  Sälnäme-i  Baghdäd  von 
1317  (1900),  S.  256  (nach  Herzfeld,  a.a.O)  ne- 
ben Hudhaifa  einen  in  al-Madä'in  beerdigten  'Abd 
Allah  al-.\nsärl,  dennoch  halte  ich  diese  Notiz, 
wie  die  Angabe  Niebuhrs  (bezw.  seiner  Gewährs- 
männer), für  unglaubwürdig.  Möglicherweise  liegt 
eine  Verwechslung  mit  'Abd  Allah  b.  Sabä  vor, 
welcher,  angeblich  ebenfalls  jüdischer  Herkunft, 
den  Khalifen  '.Mi  nach  dem  'Irak  begleitete,  dort 
aber  von  diesem,  da  er  ihm  wegen  seiner  über- 
mässigen Begeisterung  für  seine  Person  lästig  fiel, 
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nach  al-Madä'in  verbannt  wurde  (s.  IV,  31),  wo 
er  gestorben  sein  mag;  näheres  über  sein  Ende 
ist  nicht  bekannt.  Ilerzfcld  dachte  vermutungsweise 
an  'Abd  Allah  b.  Ilubäb,  der  nach  Mas^üdi  (IV, 
410)  im  Jahre  38  (658)  in  seiner  Eigenschaft  als 
Statthalter  des  'All  in  al-Madä'in  von  den  Khäri- 
djiten  ermordet  wurde.  Da  das  Innere  des  Salmän- 
Heiligtums  zwei  Gräber  enthalten  soll,  wird  jeden- 
falls das  zweite  für  den  fraglichen  'Abd  Allah  in 
Anspruch  zu  nehmen  sein,  nicht  für  den  letzten 
von  Hüläga  hingerichteten  Khalifen  Musta'^sim, 
wie  Mignon,  Travels  in  Chcildaea^  London  1829, 
S.  78  will,  dem  auch  W.  Ainsworth,  Narrative 
of  the  Euphrates  Expedit.,  London  1888,  II,  276 
folgt.  Für  die  Existenz  eines  Khalifengrabes  auf 
dem  Boden  von  aI-Madä*in  sind  keinerlei  urkund- 
liche Zeugnisse  beizubringen. 

Was  nun  das  zweite,  südlich  von  Salmän  Päk 
beginnende  Trümmerfeld  betrifft,  so  bildet  dessen 
Zentrum  der  grossartige  Ilallenbau  des  Täk-i  Kisrä 
(=  „Bogen  des  Kisrä"),  der  Glanzpunkt  des  be- 
rühmten Iwän,  über  den  unten  noch  kurz  zu  han- 
deln ist.  In  der  näheren  Umgebung  des  Täk  sind 
vier  Ruinenparzellen  zu  untersclieiden,  unter  denen 
besonders  ein  6  m  hoher  oblonger  Schutthügel 
im  Süden,  vom  Volke  Har'nn-i  Kisrä  =  „der 
Harem  des  Kisrä"  oder  al-Dba'i  =  „der  Hyänen- 
(hügel)"  genannt,  hervorragt.  Er  birgt  sicher  einen 
einheitlichen  Bau.  Alle  diese  den  Täk  auf  vier 
Seiten  einsäumenden  Schuttanhäufungen  gehören 
ohne  Zweifel  zum  Palastsystem  des  Iwän,  der  mit- 
hin ein  Areal  von  ungefähr  400  m  Länge  und 
300  m  Breite  bedeckt  haben  muss.  Mehr  als  Y2  km 
südöstlich  vom  Ruinengebiete  des  Täk,  hinter  einem 
Irrigationskanale,  zeigt  das  Terrain  wieder  spär- 
liche, aber  kontinuierliche  Reste  von  Besiedlung, 
die  sich  bis  zu  einem  Mauerwinkel,  namens  Bu- 
stäti-i  Kisrä  =  „der  Garten  des  Kisrä",  viel- 
leicht die  Umfassung  eines  Tierparkes  darstellend, 
erstrecken.  In  der  Entfernung  von  i  km  südwestl. 
von  dem  erwähnten  Bustän-i  Kisrä  erhebt  sich 
noch  ein  7 — 8  m  hoher  Trümmerhügel  von  nahezu 
quadratischem  Grundriss,  Teil al-Dha/iab  =z  „Gold- 
hügel" oder  Khaznat  Kisrä  =  „Schatzhaus  des 
Kisrä"  genannt.  Offenbar  ein  einheitlicher  grosser 
Bau,  etwa  das  von  Khosraw  II.  erbaute  Schatz- 
haus (?  vgl.  Tabarl,  I,   1042). 

Es  muss  schliesslich  mit  Nachdruck  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  für  die  Beurteilung  der 
alten,  mittelalterlichen  und  heutigen  Topographie 
von  al-Madä'in  das  wichtige  Faktum  nicht  über- 
sehen werden  darf,  dass  die  Konfiguration  der 
ganzen  dortigen  Landschaft  dadurch  eine  tiefein- 
schneidende Veränderung  erfuhr,  dass  der  Tigris 
seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  seinen  Lauf 
an  Ort  und  Stelle  stark  wechselte  und  jetzt  un- 
mittelbar südlich  von  Ktesiphon  sein  früheres  Bett 
auf  eine  5  km  lange  Strecke  verlässt  und  dafür 
eine  fünf  Mal  so  grosse  Schleife  beschreibt.  Es 
ist  ferner  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  dass 
nicht  nur  ein  beträchtliches  Stück  von  Seleucia 
einfach  im  Tigris  untergegangen  ist,  sondern  auch 
kleinere  Stadtteile  von  Ktesiphon  nach  und  nach 
von  den  Fluten  des  Stromes  verschlungen  wurden. 

Als  eindruckvollster  Zeuge  einer  grossen  Ver- 
gangenheit steht  heute  auf  dem  weiten  Ruinen- 
felde von  al-Madä''in  der  bereits  erwähnte  Täk-i 
Kisrä  da.  Der  erhaltene  Teil  besteht  aus  einer 
riesigen,  ca.  92  m  langen  Fassade ,  welche  ein 
kühn  gespannter  Bogen  mit  25 '/2  ™  Spannweite 
in    zwei,    etwas    ungleiche  Teile  zerlegt.    Diese  ur- 


sprünglich über  29  m  hohe,  in  drei  Etagen  ge- 
gliederte Frontmauer  wird  wirksam  durch  offene 
und  Schein-Tore,  Blendarkaden,  Pilaster  und  Halb- 
säulen belebt.  Durch  den  gigantischen  Bogen  ge- 
langt man  in  eine  geräumige,  43'/2  "^  tiefe  Halle, 
welche  zu  beiden  Seiten  je  5  parallele,  quergelegte 
Nebenkammern  begleiten.  Ein  breites  Tor  in  der 
Rückwand  der  Halle  führt  in  einen  weiteren  Raum 
von  anscheinend  quadratischem  Grundriss. 

Für  die  Frage  nach  der  kunstgeschichtlichen 
Stellung  und  der  Zeit  der  Entstehung  des  Iwän 
verweise  ich  auf  die  Ausführungen  von  Herzfeld, 
a.  a.  ö.,  S.  74  f.  Nach  ihm  stellt  der  Bau  eine 
Mischung  orientalischen  und  hellenistischen  Stiles 
dar.  Als  Bauherr  kann  nur  Sapor  (Säbür)  I.  (241  — 
272)  in  Betracht  können;  eine  grössere  Restauration 
des  Ganzen  scheint  später  Khosraw  I.  (531 — 79) 
vorgenommen  zu  haben.  Den  am  meisten  charak- 
teristischen Teil  des  Iwän,  in  welchem  sich  zugleich 
seine  Hauplbestimmung  als  Audienzpalast  mit  vol- 
ler Klarheit  ausspricht,  bildet  die  grosse  Halle, 
in  der  Säsänidenzeit  die  Stätte  für  die  feierlichen 
öffentlichen  Sitzungen  und  Empfänge  des  Herr- 
schers. Von  den  architektonischen  Details  des  Iwän 
hat  sich  nichts  erhalten,  da  der  Stuck  oder  Mörtel- 
überzug, in  dem  diese  zum  Ausdruck  kamen,  ab- 
gefallen ist.  Das  Kaiser-Friedrich-Museum  in  Berlin 
besitzt  Stuckrosetten,  die  Herzfeld  (s.  ZDAIG^ 
LXXX,  1927,  S.  226)  als  Schmuckstücke  des 
Iwän  feststellte.  Im  Innern  war  der  Palast,  wie 
aus  den  Berichten  der  Araber  erhellt,  mit  Gemäl- 
den und  Bildern  in  Goldrelief  geziert.  Als  die 
Muslime  nach  der  Einnahme  von  Ktesiphon  die 
grosse  Iwänhalle  provisorisch,  bis  zur  Erbauung 
einer  eigenen  Moschee,  als  Gebetsplatz  verwandten, 
blieben  auch  die  dort  befindlichen  Gemälde  unan- 
getastet und  waren  noch  nach  ein  paar  Jahrhun- 
derten an  Ort  und  Stelle  zu  sehen.  So  hat  sie  im 
IX.  Jahrh.  der  Dichter  Abu  "^Ubäda  al-Buhturi 
(s.  oben  I,  806),  der  überhaupt  gern  Paläste  schil- 
derte, auf  Grund  von  Autopsie  in  einem  vielge- 
rühmten Gedichte  über  den  Iwän  beschieben ;  s. 
dasselbe  in  der  im  Jahre  1300  (1882)  zu  Stambul 
gedruckten  Ausgabe  des  Diwänes  dieses  Dichters 
(Bd.  I,  108  f.).  Fast  der  ganze  Text  steht  auch 
bei  Yäküt,  I,  427 — 9;  Bruchstücke  davon  bei  al- 
Khatib  al-Baghdädl  (ed.  Salmon,  S.  90 — 91)  und 
bei  Kazwlni  (ed.  Wüstenfeld),  II,  304. 

Um  die  majestätischen  Überreste  von  Ktesiphon, 
die  von  jeher  den  tiefsten  Eindruck  auf  die  Orien- 
talen gemacht  haben,  schlingt  sich  überhaupt  früh 
das  Rankenwerk  der  Poesie.  Der  persische  Dichter 
Afdal  al-Dln  b.  ''All  Khäkäni  (gest.  595=1200; 
s.  II,  938)  verfasste  eine  Elegie  auf  al-Madäin, 
eines  seiner  besten  Werke;  vgl.  Ethe  im  Grundriss 
der  ira/t.  Philol.,  II,  264.  Sie  wurde  in  Stambul 
1330  (1912)  und  in  Berlin  1343  (1924)  gedruckt. 
Letzterer  Ausgabe,  betitelt  y,A'iu<an-i  Medcii»,  un 
pohne  de  Khägäni,  adapie  et  augmente  par  quel- 
ques poetes  contemporains"-  (Publikation  N".  5  des 
Verlags  Iranschähr),  ist  eine  historisch-kritische  Ein- 
leitung von  Dr.  Ridä  Tewfik  und  ein  Kommentar 
des  modernen  persischen  Schrifstellers  Husain  Dä- 
nish  beigegeben ;  vgl.  dazu  E.  Browne,  The  Press 
and  Poetrv    of  Modern  Persia  (Cambridge   1914), 

s.  307. 

Den  Muslimen  galten  die  verlassenen  und  ver- 
fallenen Denkmäler  der  persischen  Königsstadt  als 
die  unverrückbare ij^  Siegeszeichen  ihrer  Religion 
(über  das  angebliche  Vorzeichen  vom  Einstürze  von 
14  Zinnen  des  Iwän  in  der  Nacht  von  Muhammeds 
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Geburt  s.  Streck,  Sei.  u.  Babyl..,  S.  6i),  andrerseits 
auch  als  eindriiagliche  Sinnbilder  gefallener  Grösse. 
Wie  die  Pyramiden,  begegnen  auch  sie  in  der 
arabischen  IDichtung  als  stehender  Typus  der  Ver- 
gänglichkeit irdischer  Macht;  vgl.  z.  B.  die  Verse 
des  al-Tifäshi  bei  MakrTzi,  al-Kliital:  das  Pyramiden- 
kapitel,  herausgeg.  von  E.  Graefe  (Leipzig  191 1), 
S.  47  bezw.  88  (u.  94).  Der  Buyiden-Sultän  Djaläl 
al-Da\vla  (1025 — 43)  verewigte  seine  Anwesenheit 
in  al-Madä  in  durch  zwei  in  die  Wand  des  Iwän 
eingeritzte,  den  Wechsel  des  Irdischen  predigende 
Verse  (s.  Yäküt,  I,  429,  5);  im  übrigen  vgl.  noch 
Streck,  a.a.O..,  S.  61.  Die  Araber  rechneten  den 
Iwän,  gleich  den  Pyramiden,  zu  den  Weltwundern 
(s.  z.B.  Ibn  al-Fakih,  B  G  A.^  V,  255);  ja,  man 
hielt  ihn  vielfach  nicht  für  ein  von  Menschenhänden 
stammendes  Werk,  sondern  für  eine  Schöpfung 
der  Dämonen,  der  Djinn  [s.  d.].  An  den  Iwän 
knüpfen  sich  auch  schon  früh  manche  Legenden, 
in  deren  Mittelpunkt  der  noch  heute  im  Orient 
wegen  seiner  Gerechtigkeit  sprichwörtliche  König 
Khosraw  1.  Anüsharwän  steht:  so  die  Geschichte 
von  dem  in  den  Schlossplan  fallenden  Häuschen 
einer  alten  Frau,  das  dieser  Herrscher  duldet 
(s.  Streck,  Babylonien.,  II,  256 — 258;  Streck,  Sei. 
und  Ktes.,  S.  56  und  JA.,  1S31,  Bd.  15,  S.  489), 
welche  Herzfeld  {a.  a.  0.,  II,  68)  aus  der  Unsym- 
metrie  der  Fassade  ableiten  möchte;  ferner  die 
Erzählung  von  der  „Kette  der  Gerechtigkeit",  zum 
Anhängen  von  Bittschriften  bestimmt  (nachgeahmt 
von  einem  Ilkhän  in  TabrTz;  s.  J.  v.  Hammer, 
Geschichte  der  Ilchatie.,  Darmstadt  1843,  II,  539), 
die  nach  Bermont  heute  noch  unter  den  Bewohnern 
der  Gegend  von  al-Madä'in  lebendig  zu  sein  scheint ; 
vgl.  die  von  ihm  in  der  Zeitschrift,  Le  Liban.^  La 
Revue  de  Dcmain.,  Mai  1926,  S.  10 — 11  veröffent- 
lichte, aus  dem  Munde  eines  dortigen  Beduinen 
stammende  Legende  „La  Legende  du  Melon  d'eau". 
Bis  zum  Regierungsantritte  der  '^Abbäsiden  scheint 
der  Iwän  ziemlich  intakt  geblieben  zu  sein ;  dann 
wurde  mit  dem  Abbruch  begonnen,  der  aber  zu- 
letzt wegen  Unrentabilität  wieder  aufgegeben  werden 
musste,  da  die  Kosten  den  erhofften  Gewinn  weit 
überstiegen.  Über  die  Persönlichkeit  des  Khalifen, 
der  die  Niederreissung  veranlasste,  gehen  unsere 
Quellen  auseinander.  Meist  wird  al-Mansür  (754 — 
775)  genannt,  daneben  besonders  noch  Harun  al- 
Rashid  (786 — 809).  Auf  alle  Fälle  hat  die  teilweise 
Zerstörung  des  Iwän  unter  den  ersten  ''Abbäsiden 
als  gesicherte  historische  Tatsache  zu  gelten;  vgl. 
darüber  Sueck.,  Babyhnien,  II,  255 — 6,  259;  ders.. 
Sei.  und  Ktes..^  S.  61  —  62;  Herzfeld,  II,  63.  Schon 
damals  dürfte  der  Iwän  mit  Ausnahme  der  grossen 
Halle  und  der  beiden  Fassadenflügel  niedergelegt 
worden  sein;  für  den  verschont  gebliebenen  Teil 
des  Palastes  bürgerte  sich  dann  in  der  Folgezeit 
allmählich  die  Bezeichnung  TTih-i  Kisiä  —  heute 
vulgär  meist  Täk-i  Kesre  gesprochen  —  ein,  die, 
so  viel  ich  sehe,  zuerst  bei  Rashid  nl-Din  {Hisl. 
des  Mofigols  de  la  Perse.,  ed.  Quatremere,  S.  266) 
begegnet.  Väküt(I,425)  wie  dcrschon  oben  erwähnte 
Geograph  Bakuwi  (um  1400J  kennen  als  Überrest 
des  iwän  nur  noch  den  von  zwei  Flügeln  flan- 
kierten Hallenbogen.  1  »ieser  Zustand  des  Bauwerkes 
erhielt  sich  im  wesentlichen  bis  zum  Jahre  1888, 
wo  am  5.  April,  anlässlich  eines  grossen  Hoch- 
wassers, der  w(jhl  durch  rücksichtslose  Ziegehäuber 
unterminierte  nördliche  I'runtnügel  einstürzte;  den 
ebenfalls  gefährdeten  Südflügel  J)at  man  vor  einigen 
Jahren  durch  unterfangen  seiner  Fundamente  zu 
sichern  gesucht.   Abbildungen   des    läk-i  Kisrä   vor 


und    nach    1888    siehe    bei    Fr.    Langenegger,  Die 
Baukunst  des  Irak  (Dresden   191 1),  S.   16. 

Das  Kasr  al-Abyad.,  „das  weisse  Schloss",  ist 
spurlos  verschwunden.  Bei  der  Einnahme  Ktesi- 
phons  durch  die  Araber  blieb  es  gleich  dem  Iwän 
verschont;  der  muslimische  Heerführer  Sa'^d  schlug 
ia  ihm  sein  Hauptquartier  auf.  Das  Schicksal  die- 
ses Palastes  erfüllte  sich  in  den  Tagen  des  Kha- 
lifen al-MuktafI  (902 — 8);  dieser  Hess  ihn  abbre- 
chen, um  Baumaterial  für  die  Vollendung  des 
Palastes  al-Tädj  auf  der  Ostseite  von  Baghdäd  zu 
gewinnen;  vgl.  Streck,  Babylonien,  I,  122;  II, 
259;  Herzfeld,  a.a.O.,  II,  63. 

Systematische  Grabun  gen  sind  auf  dem  Rui- 
nenfelde von  al-Madä'in  nie  veranstaltet  worden. 
Bei  den  von  hier  stammenden  antiken  Gegenstän- 
den handelt  es  sich  durchweg  um  zufällige  Ein- 
zelfunde; s.  eine  Aufzählung  derselben  bei  Pauly- 
Wissowa,  a.  a.  O.,  Suppl.  IV,  II 66 — 67.  Die 
deutsche  Orientgesellschaft  wird  im  Herbste  dieses 
Jahres  (1927)  als  erste  mit  Ausgrabungen  an  Ort 
und  Stelle  beginnen,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass 
dieses  Unternehmen  grösseren  Stiles  für  die  Ar- 
chäologie, Geschichte  und  Topographie  von  Se- 
leucia  und  Ktesiphon  sehr  wertvolle  Ergebnisse, 
vor  allem  die  nur  durch  den  Spaten  mögliche 
Klärung  strittiger  Punkte,  bringen  w'ird. 

Litteratur:  BGA.,  ed.  de  Goeje;  Yäküt, 
Mu'^djam.,  ed.  Wüstenfeld;  Tabari;  Ibn  al-Athir 
(ed.  Tornberg);  s.  die  Indices  zu  diesen  Wer- 
ken, s.  V.  al-!Madä^in,  Behrasir,  Iwän,  Kasr  al- 
Abyad,  Rümiya,  Taisafün;  Kitäh  al-Aghäm^ 
Indices  von  Guidi,  s.v.  —  Wertvolles  Material  für 
die  christliche  Geschichte  von  al-Madä'in  enthält 
die  Kitab  al-Midjdal  betitelte  Patriarchenge- 
schichte des  Marl  b.  Sulaimän  aus  dem  XII. 
Jahrb.,  nebst  den  abgekürzten,  bis  auf  das  XIV. 
Jahrh.  fortgeführten  Rezensionen  dieses  Werkes 
von  "^Amr  b.  T^Iattä  und  Salibä  b.  Yühannä;  s. 
H.  Glsmondi,  Maris.,  Ainri  et  Slibae  de  patriar- 
chis  Ncstanior.  commetitaria  (Text.  u.  lat.  Übers. "), 
3  Teile,  Rom  1896 — 99.  Von  spätmittelallerl. 
oriental.  geographischen  Werken  seien  noch  Hamd 
Allah  Mustawfl  al-Kazwini,  Nuzhat  al-Kulüb 
(=  G  M S\  S.  44—6  bezw.  50—2  (Übers.) 
und  der  schon  im  vorausgehenden  erwähnte  Ba- 
kuwi (s.  NE.,  II,  1789,  S.  424)  namhaft  ge- 
macht. Eine  naive  Beschreibung  von  al-Madä''in 
enthält  ein  türkischer  Bericht  vom  Ende  des 
XVII.  Jahrh. 's,  betitelt  Kitäb  Alanäsik  al-HadjdJ:, 
davon  gab  Bianchi  eine  französische  Übersetzung 
'  in  Ri'cucil  de  Voyagcs  et  de  Memoires.,  public 
par  la  Societe  de  Geographie.,  II,  S.  81  f.  (bezw. 
S.  131).  Über  die  kleine  Irrtümer  enthaltenden 
Angaben  in  Firdawsi's  Shäh-näine  s.  Nöldeke, 
Das  iranische  Nationalepos.,  S.  49  (im  Grundriss 
der  iranisch.  Philologie.  Bd.  II).  —  Für  weitere 
Nachrichten  orientalischer  Autoren  s.  G.  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphatc 
(Cambridge  1905),  S.  33 — 5  ;  Streck,  2?ö/^r/c«/f'« 
nach  den  arab.  Geographen.,  II  (Leiden  1901), 
S.  246 — 79  und  ders.,  Seleucia  und  Ktesiphon 
(=  Der  alte  Orient.,  Bd.  XVI,  Heft  3—4), 
Leipzig  191 7.  Siehe  ferner  die  Artikel  koche  von 
Weissbach  bei  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.  der 
klass.  Altertuinswiss.,  XI,  943 — 44;  ktesiphon 
von  Streck  und  Honigmann,  a.a.O.^  Suppl. 
Bd.  IV,  1102 — 19  und  SELEUKKIA  von  Streck, 
a.a.O..,  IIA,  Sp.  II48  —  84  und  vgl.  dazu  jetzt 
noch  V.  Tscherikovcr,  Die  hellcnist.  Städtcgrii/t- 
dungin   (=  Philologus.,   Suppl.  Bd.  XIX,  1927, 
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Heft  i),  S.  90 — 2.  —  Einen  geschichtlich-topogra- 
phischen Abriss  über  al-Madä  in,  vom  Altertum 
bis  zur  Gegenwart,  veröffentlichte  der  Baghdäder 
Karmelitenpater  Anastase  in   arabischer  Sprache 
in    der    Zeitschrift   al-Machriq^  V   (Bairüt   1902), 
S.  673—81,  740—46,  780—86,  834 — 40    (teilt 
hauptsächlich    Auszüge    aus    arabischen    Schrift- 
stellern und  Berichte  europäischer  Reisender  mit); 
J.  M.  Patchatchy,  Le  palais  de  Chosroes^  in  der 
arab.     Zeitschrift    Ltighai    al-Arab    (Baghdäd), 
Jahrg.    1914,    N'.    8.  — ■  In    Ritters    Erdkunde 
von  Asieti^  XI  (1844),  S.  852 — 65  sind  die  Be- 
richte   verschiedener    älterer    europäischer    Rei- 
sender verwertet.    Für  die  heutige  Topographie 
von    al-Madä'in    und    die    sich    an    die    dortigen 
Bauten     knüpfenden     archäologisch-kunsthistori- 
schen Fragen  bildet  jetzt  die  Abhandl.  E.  Herz- 
felds    Seleukeia    und    Ktesiphon    in    dem    schon 
oben   erwähnten  Werke   Archäol.  Reise^  II,  46 — 
76,    262,    Anm.    I   (Nachtr.),    die    Hauptquelle. 
Für    weitere    Litteraturangaben   sei  noch  beson- 
ders verwiesen  auf  Streck,  Babyloniett^  a.  a.  O. ; 
ders..  Sei.  ti.   Ktes.^  S.  64  und  Herzfeld,  S.  46, 
Anm.   I   und  S.  49,  Anm.    i.       (M.  Streck) 
MADÄ  IN  SÄLIH.  [Siehe  al-hidjr.] 
AL-MADA'INI    '^AlI    b.    Muhammed    b.    'Abd 
Allah  b.  AkI  Saif  Abu  'l-Hasan,  arabischer 
Geschichtsschreiber  und  Litterat,  Klient 
der    kuraishitischen    Familie    "^Abd   Shams  b.  'Abd 
Manäf,    war    135  (752)  in  Basra  geboren,  gehörte 
dort  zu  den  Schülern  des  Theologen  Mu'^ammar  b. 
al-Ash'ath,  wandte  sich  dann  aber  der  Beschäftigung 
mit   dem   Adab  und  der  Geschichte   zu,   lebte  eine 
Zeitlang    in    al-Madä^in ,    siedelte    von    dort    nach 
Baghdäd    über,    wo    er  sich  besonders  an  Ishäk  b. 
Ibrahim   al-Mawsili  anschloss,  und  starb  angeblich 
in    dessen    Hause    225    (840),    nach    dem  Fihrist 
215  (830),  n.  a.  erst  231  (845).  Seine  litterarische 
Tätigkeit    war    sehr    ausgedehnt    und   umfasste  die 
Geschichte  des  Propheten,  der  Kuraish,  der  Erobe- 
rungen und  des  Khalifats  sowie  die  Geschichte  der 
Dichter    und    Unterhaltungsschriften    {Adab);    der 
Fihrist  zählt  239  Titel  von  Werken  seiner  Feder 
auf,    unter    denen    freilich    das  Kitäb  al-Djawäbät 
zweimal    genannt     ist     und    auch    manche    kleine 
Schriften  gewesen  sein  mögen.  Doch  ist  auch  dies 
Verzeichnis    noch    nicht    vollständig;    obwohl    die 
seine  Mitteilungen  verwertenden  späteren  Autoren 
nur  sehr  selten  die  Titel  der  von  ihnen  benutzten 
Werke    nennen,  können  wir  die  Liste  des  Fihrist 
noch    ergänzen.     Von    historischen    Monographien 
fehlt  in  ihr  das  Kitäb  Akhbär  Zufar  b.  al-H7uith^ 
das   Yäküt  {MtCdjam^  IV,  369)  nach  einer  Hand- 
schrift   des    Sukkari   benutzte    (s.    Heer,    Die  hist. 
und  geograpischen  Quellen  in    Yäkfits  geogr.    IVb.^ 
Strassburg    1898,    S.   5);  von  belletristischen  Wer- 
ken   fehlt    vor    allem    das    von   al-Tanükhl  oft  be- 
nutzte   JC.    al-Faradj    ba'-da    ''l-Shidda  (s.   Wiener, 
Isl.,  IV,  276  ff.),    ferner    das    von    demselben,    II, 
174,  2  zitierte  IC.  al-Samh\  das  von  "^Abd  al-Kädir 
al-Baghdadi    benutzte  K.  al-Mzigharribin  (s.  Khi- 
zänat  al-Adab.^  II,  109,  i).  Die  Titel  seiner  Werke 
scheinen    öfter    geschwankt    zu    haben.    So  ist  das 
von    'Abd    al-Kädir,  Khizänat  al-Adab.^  I,  408,   u 
zitierte   K.    al-Nisä^   al-fawärik  wohl  sicher  iden- 
tisch mit  dem  ebenda  IV,  366,  5  v.  u.  und  479,  15 
genannten    K.    al-Nisa'    al-näshizät    und    dem    K. 
al-Nawäkih  wa  U-Na^uäshiz  des  Fihrist^  S.  102,  i, 
wie    sicher    das    Ä'.  Zakan  lyäs  bei  al-Maidäni,  I, 
220,  12  mit  dem  K.  Akhbär  lyäs  b.  Mu'äwiya  im 
Fihrist.^    104,    15    und  das  K.  Akhbär  al-Kilä'^  bei 


Mus^üdl,  II,  70,  2  mit  dem  K.  al-Kilä'-  wa  U-Akräd 
des  Fihrist.^  103, 14.  Erhalten  ist  uns  nur  der  i.  und 
2.  Band  des  K.  al-Td^äzl  {Fihrist.^  104)  in  der 
Zähirlya  zu  Damaskus  (s.  Habib  al-Zaiyät,  Khaza'in 
al-Kutub  fl  Diniashk  -wa-Dawählhä.^  S.  28,  n.  i,  3). 
Unter  seinen  historischen  Werken  war  sein  jT.  Akhbär 
al-Khulafä^  al-kabir^  wie  es  scheint,  das  umfäng- 
lichste, das  bis  in  die  Zeit  des  al-Mu'^tasim  reichte. 
Darauf  scheinen  Tabaris  Angaben  über  das  Ende 
des  Khalifen  Hishäm  im  Jahre  125  und  die  Anfänge 
der  Regierung  al-Walids  zurückzugehn,  während 
er  sonst  in  der  Omaiyadengeschichte  den  Abu 
Mikhnaf  bevorzugt.  Das  K.  al-Dawla  al-^Abbäslya 
bestand  nach  Yäküt,  Irshäd^  V,  315,  8  aus  mehreren 
Büchern,  von  denen  ihm  einige  noch  in  der  Hand- 
schrift des  Sukkari  vorlagen ;  er  irrt  übrigens, 
wenn  er  meint,  dass  dies  Werk  dem  Ibn  al-Nadim 
unbekannt  geblieben  sei,  denn  es  ist  offenbar  das 
K.  al-Dawla  im  Fihrist .^  103,  12,  das  allerdings 
in  der  von  ihm  benutzten  Vorlage  ausgefallen  war. 
Von  seinen  historischen  Monographien  hat  Tabari 
am  ausgiebigsten  seine  Geschichte  von  Khoräsän 
benutzt,  deren  Titel  K.  Futüh  Kho7-äsän  schon 
nach  der  Angabe  des  Fihrist .^  103,  10  den  Inhalt 
nicht  deckte ;  es  ist  unsere  wichtigste  Quelle  für 
die  Geschichte  Zentral-Asiens  in  der  Zeit  der  Ero- 
berungen des  Islams.  Auch  die  Geschichte  von 
Basra  scheint  Tabari  zumeist  aus  seinem  Werk 
über  diese  Stadt  {Fihrist.,  S.  103,  e)  geschöpft  zu 
haben.  Als  Tradenten  dafür  nennt  er  den  ^Omar 
b.  Shabba;  von  diesem  zitiert  er  einmal  ausdrück- 
lich das  K.  Akhbär  Ahl  al-Basra  (II,  168,  10),  viel- 
leicht kannte  er  demnach  Madä'ini's  Werk  nur 
durch  dessen  Vermittelung.  Sein  Werk  über  die 
Khäridjiten  endlich  ist  ausser  von  Tabari  auch  von 
Balädhuri  im  K.  rt/-^.f^;-?z/'(Ahlwardts  Anonymus), 
von  Mubarrad  im  Kämil  und  Abu  '1-Faradj  al- 
Isfahäni  im  K.  al-Aghäni  benutzt.  Die  Spezial- 
geschichte  der  Schlacht  von  Nahrawän  mag  Tabari 
im  Jahre  38  zugrunde  gelegt  haben.  Aus  seiner 
Geschichte  von  Medlna  {Fihrist.,  S.  103,23)  scheint 
al-Balädhuri  seine  Nachrichten  im  K.  al-Futüh., 
S.  11,2;  13,6;  47,  17,  geschöpft  zu  haben,  der 
auch  sonst  Madä'ini's  zahlreiche  Monographien  aus 
der  Eroberungsgeschichte  noch  gelesen  zu  haben 
scheint.  Unter  den  Schülern  al-Madäinl's  war  al- 
Zubair  b.  Bekkär  der  bekannteste  Fortsetzer  seiner 
Schriftstellerei,  die  dann  in  der  nächsten  Generation 
durch  die  systematischen  Arbeiten  eines  Balädhuri 
und  Tabari  verdrängt   wurde. 

Litteratur:  Kitäb  al-Fihrist^  S.  lOO — 104; 
Yäküt,  Irshäd  al-Arib.,  ed.  Margoliouth,  V,  309- 
318;  Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber  der 
Araber.^    N".  47;    Biockelmann,    G  A  L.,  I,   140. 

(C.  Brockelmann) 
MADÄR.  [Siehe  ghäzI  mIyän.] 
MADDA  (a.,  philosophischer  Terminus  =  Ha- 
yülä,  gr.  L/'A-.f)  ist,  wie  das  korrelative  SUra.^  gr.  sl^oc, 
ein  vieldeutiger  Begriff.  Im  allgemeinen  bedeutet 
es  das  der  Möglichkeit  nach  {SvvxiJ.si) 
Seiende,  was  eigentlich  nicht  ist  (keine  Form 
hat),  sondern  etwas  werden  kann  durch  die  Auf- 
nahme entgegengesetzter  Bestimmungen  (Formen). 
Da  nun  die  Verwirklichung  des  Möglichen  als 
stufenmässig  fortschreitend  gedacht  wird,  kann  eine 
niedere  Formstufe  wieder  als  Materie  für  eine 
höhere  Entwicklungsform  aufgefasst  werden.  Ferner 
wird  die  Sache,  schon  bei  Aristoteles,  kompliziert 
durch  die  Unterscheidung  einer  physischen  und 
einer  logischen  Materie  (diese  besteht  im  Gat- 
tungsbegriff,   der    durch    die    spezifischen  Differen- 
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zen  geformt  wird)  und  durch  die  Einteilung  der 
physischen  in  eine  himmlische  und  eine  irdische 
Materie.  Dazu  kamen,  bei  den  arabischen  Philo- 
sophen, noch  verschiedene,  besonders  neuplato- 
nische Einflüsse. 

Sehr  verbreitet  ist  (z.B.  Ikjnvän  al-Safä^)  die 
Einteilung  der  Materie  in  eine  vierfache:  i.  die 
Urmaterie,  entweder  direkt  oder  indirekt  eine 
Emanation  des  göttlichen  Wesens,  also  eine  intel- 
ligible  Materie,  nach  Pseudo-Empedokles  als  die 
erste  Emanation,  gewöhnlich  aber,  neu-platonisch, 
als  die  letzte  in  der  Reihe  (Geist,  Seele,  Natur) 
aufgefasst,  vielfach  als  Lichtausfluss  vom  Lichte 
Gottes  bestimmt;  2.  die  Materie  des  Welt- 
körpers als  Ganzen,  speziell  und  dauernd  der 
himmlischen  Sphären,  die  zunächst  die  unbestimmte 
Form  der  Körperlichkeit  (Ausdehnung)  oder  gleich 
die  drei  bestimmten  Dimensionen  in  sich  aufnimmt; 
3.  die  Materie  der  vier  irdischen  Elemente: 
Feuer,  Luft,  Wasser  und  Erde;  4.  Arbeitsma- 
terial, das  schon  irgendwie  geformt  ist,  aber  für 
bestimmte  Zwecke  benutzt  werden  kann,  z.B.  Holz, 
Stein  usw. 

Übereinstimmend  mit  Aristoteles  betrachten  die 
Philosophen  Gott  als  reine,  immaterielle  Form. 
Nur  ein  extremer  Mystiker,  wie  'Abd  al-Karim 
al-Djili,  kann  Ihn  die  Haytilä  der  Welt  nennen. 
In  bezug  auf  die  niederen  Geister  (Sphärengeister, 
Engel  usw.)  sind  die  Ansichten  verschieden,  doch 
macht  es  die  Annahme  einer  intelligibeln  Materie 
den  meisten  Denkern  leicht,  sogar  im  erstgeschaf- 
fenen, dem  höchsten  Weltgeiste,  ein  materielles 
Prinzip  zu  erkennen.  Man  liebt  es  dann  aber,  von 
dieser  intelligibeln  Materie  als  rezeptiv  die 
irdische,  sinnliche  Materie  als  passiv  zu  unter- 
scheiden. —  Über  das  principiiun  individiiationis 
wird  verschieden  geurteilt:  bei  den  relativ  reine- 
ren Aristotelikern  findet  sich  die  Neigung  es  in 
der  Materie,  bei  den  mehr  platonisierenden  Den- 
kern aber  es  in  der  Form  zu  suchen.  Von  allen 
wird,  sei  es  mit  verschiedenem  Nachdruck,  die 
Begierde  der  Materie  nach  der  Form  mehr  be- 
tont als  die  Liebe  der  Form  zur  Vereinigung  mit 
der  Materie. 

Betreffs  der  logischen  Materie  sei  noch  bemerkt, 
dass  die  drei  Urteilsmodalitäten  (Notwendigkeit, 
Möglichkeit  und  Unmöglichkeit)  als  „Materien" 
bezeichnet  werden  (Ibn   Sinä). 

Vgl.  noch  den   Art.  'u.nsur.      (Tj.  de  Boer) 

MA'DHANA.  [Siehe  mÄnära.] 

MADHHAB.  [Siehe  fikh.] 

MADHHIDJ,  arabischer  Stamm  y  e  m  e  n  i- 
schen  Ursprungs;  von  den  Genealogen  zu- 
rückgeführt auf  Mälik  b.  Udad  als  Stammvater, 
der  in  vierter  Generation  von  Kahtän  abstammen 
und  seinen  Übernamen  Madhhidj  nach  einem  Berge 
dieses  Namens  erhalten  haben  soll,  an  dem  er  und 
sein  Bruder  Taiyi  geboren  worden  seien.  Als  seine 
Söhne  werden  bezeichnet:  Sa'^d  al-'Ashira,  Djald, 
Yuhäbir  genannt  Muräd,  und  Zaid  gen.  'Anz.  Die 
Madhhidj,  deren  Stammgebiet  bei  Tardj  „am  Wege 
nach  Yemen"  (Väküt,  s.  v.)  gelegen  haben  soll,  und 
deren  Bruderstämme  Khath'^am  und  Muräd  führten 
nach  der  Überlieferung  um  die  Zeit  des  Auftre- 
tens Muhammeds  Krieg  mit  den  'Ämir  b.  Sa'sa'a, 
in  dessen  Verlauf  es  zur  Schlacht  von  Faif  al-Rih 
gekommen  sei.  In  islamischer  Zeit  hallen  Familien 
vom  Stamme  Madhhidj  neben  solchen  von  Hamdän 
und  Kinda  in  Küfa  die  \'orherrschaft. 

Litteratur:    Tabari,    Iudiccs\    Ibn    Duraid, 

Kitäb   al-Ishtikäk^    ed.  Wüstenfeld,    S.  237;  al- 


Bekri,  ed.  Wüstenfeld,  S.  721;  vgl.  Wüstenfeld, 
Tabellen  i  und  Register-^  Wellhausen,  Sturz 
des  atab.  Reiches^  S.   248.  (H.   H.   Bräu) 

MADID,  zweites  Metrum  der  arabischen 
Metrik,  wegen  seines  schwerfälligen  Rythmus 
wenig  gebraucht;  in  der  Theorie  setzt  sich  jeder 
Halbvers  aus  vier  Füssen  zusammen ;  die  Metriker 
zitieren  für  diese  These  einige  anonyme  Verse.  In 
der  Praxis  hat  er  jedoch  nur  drei. 
Es  hat  drei  '^Arüd  und  sechs  Da)b : 


■> 


•>^ 


^^ 


s  s 


^    ^-s    ^    X    V    "^ 

-^    a>    C;    -;■    ai    Ri 


F^ilätun  kann  zu  fa'-iläfun  werden;  in  fä'-iläiu 
(ohne  ;/)  ändert  es  sich  nur,  wenn  das  folgende 
fa^ihin  seinen  langen  Vokal  behält.  Fa'ilun  geht 
ausser  im  dritten  Darb  des  zweiten  '^A/Tid  nur 
dann  in  fa^ilun  über,  wenn  fa'ilätiin  sein  n  be- 
wahrt. (MoH.  Ben  Cheneb) 

AL-MADINA,  Stadt  in  Arabien,  Wohn- 
stätte Muhammeds  seit  der  Hidjra,  Hauptstadt  des 
arabischen  Reiches  unter  den  ersten  Khalifen.  Der 
echt  arabische  Name  der  Stadt  war  Yathrib,  Ja- 
thrippa  (so  z.  1.)  bei  Ptolemäus  und  Stephan  By- 
zantinus,  Jthrb  in  minäischen  Inschriften  (M.  Hart- 
mann, Die  arabische  Frage^  S.  253  f.).  Al-Madina 
ist  dagegen  ein  Appelativum:  „die  Stadt",  und  ist 
dem  Aramäischen  entlehnt,  wo  Med'mta  eigent- 
lich :  Gerichtsbezirk,  und  dann :  (grössere)  Stadt, 
bedeutet.  In  den  mekkanischen  Abschnitten  des 
Kor'än  findet  es  sich  als  Appellativum  mit  dem 
Plural  Madä^i/t.  während  in  den  medinensischen 
Suren  al-Madina  als  Eigenname  für  die  neue 
Wohnstätte  des  Propheten  gebraucht  wird  (IX, 
102,  121:  XXXIII,  60;  LXIII,  8).  Der  alte  Name 
Vathrib  dagegen  kommt  nur  einmal  (XX.XIII,  13) 
vor.  Schon  aus  diesem  Sprachgebrauch  geht  her- 
vor, dass  die  übliche  Deutung  des  Namens  als: 
die  Stadt  (des  Propheten)  eine  spätere  ist.  Es  ist 
vielmehr  anzunehmen ,  dass  es  eine  Folge  des 
starken  jüdischen  Elementes  in  Vathrib  war,  dass 
das  aramäische  Lehnwort  die  stehende  Benennung 
für    diese    Stadt    wurde.    Es    ist    ein    Analogon  zu 
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dem  ursprünglich  südarabischen  Hadjar  [s.  d.], 
Stadt,  womit  man  die  Hauptstadt  in  Bahrain  be- 
zeichnet. Von  den  medinensischen  Dichtern  ver- 
wendet Kais  b.  al-Khatim  ausschliesslich  den  Na- 
men Yathrib,  während  Hassan  b.  Thäbit  und  Ka'b 
b.  Mälik  beide  Benennungen  gebrauchen ,  was 
auch  in  der  Gemeindeordnung  Muhammeds  (Ibn 
Hishäm,  S.  341   ff.)  der  P'all  ist. 

Madina  liegt  im  Hidjäz  auf  einer  sich  sanft 
gegen  Norden  neigenden  Ebene,  deren  Grenz- 
punkte im  Norden  und  Südwesten  durch  die  gegen 
4  km  von  der  Stadt  entfernten  Berge  Uhud  [s.  d.] 
und  '^Air  bezeichnet  werden,  zwei  Vorsprüngen  der 
Bergkette,  welche  die  Grenze  zwischen  dem  arabi- 
schen Hochlande  und  dem  niedrigen  Küstenlande 
(Tihäma)  bildet.  Westlich  und  östlich  wird  die 
Ebene  von  den  Harra's  oder  Läba's,  unfruchtbaren, 
mit  schwarzem  Basaltgeröll  bedeckten  Strecken, 
begrenzt,  aber  die  östlichen  Harra's  liegen  in 
grösserer  Entfernung  und  lassen  zwischen  sich 
und  der  Stadt  Raum  für  fruchtbarere  Strecken, 
sodass  die  Ostgrenze  der  Ebene  zunächst  durch 
eine  Reihe  von  niedrigen  schwarzen  Hügeln  ge- 
bildet wird.  Im  Süden  dehnt  die  Ebene  sich  un- 
absehbar weit  aus.  Charakteristisch  für  sie  ist  ihr 
für  Arabien  ungewöhnlich  grosser  Reichtum  an 
Wasser.  Alle  Wasserläufe  kommen  von  Süden  oder 
von  den  Harra's  und  (Hessen  nach  Norden,  wo 
sie  sich  bei  Zaghäba  vereinigen  und  dann  in  dem 
Wädl  Idam  eine  westliche  Richtung  nach  der 
Küste  hin  nehmen.  Sie  führen  zwar  meistens  nur 
nach  Regenfällen  Wasser,  bewirken  aber,  dass  das 
Grundwasser  hoch  steht;  infolgedessen  gibt  es 
eine  grössere  Anzahl  Quellen  und  Brunnen.  Nach 
stärkerem  Regen  bildet  der  offene  Platz  al-Munäkha 
(s.  unten)  einen  See,  und  grössere  Überschwem- 
mungen sind  nicht  selten,  die  den  Gebäuden  im 
südlichen  Teile  der  Stadt  gefährlich  werden  kön- 
nen. Besonders  drohend  war  ein  solches  Anwach- 
sen des  Wassers  einst  unter  dem  Khalifen  'Othmän, 
weshalb  dieser  einen  Damm  als  Schutzwehr  auf- 
führen Hess  (Balädhurl,  S.  il),  und  noch  schlim- 
mer später  in  den  Jahren  660  und  734  d.  H.,  als 
der  durch  den  grossen  vulkanischen  Ausbruch 
geschaffene  Wall  vom  Wasser  durchbrochen  wurde 
(Samhüdi-Wüstenfeld,  S.  23).  Das  Wasser  ist  zum 
Teil  salzig  und  ungeniessbar,  und  verschiedene 
Gouverneure  der  Stadt  haben  darum  für  Leitungen 
gesorgt,  die  das  gute  Wasser  einiger  südlich  ge- 
legenen Süsswasserquellen  der  Stadt  zuführten. 
Die  Wasserläufe  tragen  verschiedene  Namen :  im 
Westen  al-'Aklk  mit  W.  Buthän  und  Ranünä,  im 
Osten  W.  Kanät  mit  Mahzür  und  Mudhänib  (oder 
.  .  .  nib).  Der  Boden  besteht  aus  salzigem  Sand, 
Kalk  und  lehmigem  Ton,  und  ist  durchgängig, 
namentlich  im  Süden  sehr  fruchtbar.  Dattelpalmen 
gedeihen  vorzüglich,  daneben  Orangen,  Zitronen, 
Granatäpfel,  Bananen,  Pfirsiche,  Aprikosen,  Fei- 
gen und  Weintrauben.  Die  Winter  sind  kühl  und 
regnerisch,  die  Sommer  heiss,  aber  selten  schwül. 
Die  Luft  wird  von  neueren  Reisenden  als  an- 
genehm gerühmt,  ist  aber  wenig  gesund,  und 
namentlich  waren  und  sind  Fieber  eine  Plage, 
besonders  für  Eingewanderte ,  was  Muhammeds 
Anhänger  oft  erfahren  mussten  (Balädhurl,  S.  1 1 : 
Farazdak,  ed.  Boucher,  S.  9,  13 ;  Burckhardt,  /?£i- 
sen  in  Arabien^  S.  482  ff,  605;  Burton,  A  Pil- 
grimage.  S.  176  f.;  Wensinck,  Mohammed  en  de 
yoden^  S.  315  H.  Lammens,  Fätima^  S.  54;  Gold- 
ziher,  Miihaminedanischc  Studien^  II,  243).  Die 
Omaiyaden  nannten  die  Stadt:  „die  schmutzige",  im 


Gegensatz  zu  dem  Ehrennamen  al-Taiyiba^  den 
der  Prophet  ihr  gegeben  haben  soll  (Goldziher, 
a.a.O.,  II,  37). 

Durch  seine  Naturverhältnisse  bildete  Madina 
einen  scharfen  Kontrast  zu  dem  im  steinigen,  ge- 
treidelosen Tal  liegenden  Mekka  (Süra  XIV,  40). 
Sie  war  von  Anfang  an  keine  eigentliche  Stadt, 
sondern  eine  Ansammlung  von  Häusern  und  Hüt- 
ten, die  von  Gärten  und  Saatfeldern  umgeben  wa- 
ren und  deren  Bewohner  auf  Landbau  angewiesen 
waren  und  deshalb  von  den  Beduinen  verächtlich 
als  „Nabatäer"  bezeichnet  wurden.  Erst  allmählich 
konsolidierten  sich  diese  zerstreuten  Ansiedelun- 
gen zu  einer  mehr  stadtähnlichen  Anlage,  die  aber 
nördlicher  lag  als  die  spätere  Stadt,  da  der  Name 
Yathrib  nach  Samhüdi  (Wüstenfeld,  Geschichte  der 
Stadt  Mcdina.^  S.  37)  besonders  mit  einem  Ort 
westlich  vom  Grabe  Hamzas,  wo  die  Banü  Hä- 
ritha  sich  niederliessen,  verknüpft  war.  Die  so 
entstandene  Stadt  war  von  keiner  Mauer  umschlos- 
sen, so  dass  sie  wesentlich  durch  die  dichten  Haine 
der  Palmen  und  die  Obstgärten,  welche  die  Häu- 
ser umgaben,  geschützt  war.  Da  dies  am  wenigsten 
an  der  Nord-  und  Westseite  der  Fall  war,  waren 
diese  den  feindlichen  Angriffen  am  meisten  aus- 
gesetzt. Einen  Ersatz  bildeten  die  Burgen  {Utum.^ 
Plur.  Ätäm  oder  Udjum.^  Plur.  Ädjäni).^  die  in 
grösserer  Anzahl  gebaut  wurden  und  in  die  man 
sich  in  unsicheren  Zeiten   zurückziehen   konnte. 

Über  die  Entstehung  und  älteste  Geschichte  Ma- 
dlnas  gab  es  in  späteren  Zeiten  keine  sicheren 
Überlieferungen,  und  die  Geschichtsschreiber  suchen 
auf  eigene  Hand  sich  die  Sache  zurechtzulegen, 
wobei,  wie  auch  sonst,  die  Djurhum  (s.  d.  und 
dazu  Krauss,  in  der  Z  D  M  G.^  LXX,  352)  und 
die  ganz  ungeschichtlichen  '^Amalekiter  herhalten 
müssen  (vgl.  auch  Hassan  b.  Thäbit,  ed.  Hirsch- 
feld, N".  9,  Vers  6).  Erst  mit  der  Einwanderung 
der  Juden  in  Madina  betritt  man  einen  sicherern 
Boden,  aber  von  der  genaueren  Zeit  dieser  An- 
siedelungen wissen  die  Historiker  wieder  so  wenig, 
dass  sie  sie  bald  mit  Moses,  bald  mit  der  Depor- 
tation der  Juden  unter  Nebukadnezar,  bald  mit 
der  Eroberung  Syriens  durch  die  Griechen  oder 
mit  der  Palästinas  durch  die  Römer  in  Verbin- 
dung bringen.  Nach  verschiedenen  Andeutungen 
im  Talmud  gab  es  in  den  ersten  Jahrhunderten 
n.  Chr.  Juden  in  Arabien,  wobei  sicher  wesentlich 
an  Nordarabien  zu  denken  ist  (s.  Hirschfeld,  Bei- 
träge zur  Erklärung  des  Koran.^  S.  49  f.),  und 
dass  sie  zahlreich  waren,  beweisen  die  jüdischen 
Gemeinden  in  Taimä\  Hidjr  (Janssen  und  Savig- 
nac,  Mission.,  S.  150,  242),  Khaibar,  Wädi  '1-Kurä, 
Fadak  und  Maknä,  woran  sich  die  in  Madina 
anschloss.  Überall  in  diesen  Oasen  übernahmen 
und  entwickelten  sie  die  Bodenkultur,  und  ihnen 
war  es  wohl  zu  verdanken,  dass  sich  aus  den  ge- 
trennten Ansiedelungen  eine  Art  Städte  entwickel- 
ten, wofür,  wie  schon  bemerkt,  besonders  der 
aramäische  Name  Medina  für  Yathrib  spricht.  Nach 
der  ausdrücklichen  Angabe  des  Hassan  b.  Thäbit 
(NO.  9,  Vers  8  bei  Hirschfeld)  bauten  sie  in  die- 
ser Stadt  eine  Anzahl  Burgen.  Dass  sie  aber  nicht 
die  ersten  waren,  die  das  taten,  darf  man  wohl 
daraus  schliessen,  dass  die  ältesten  Bewohner  nicht 
reine  Beduinen  gewesen  sind  (nach  Lammens, 
Tä^if.,  S.  72,  waren  die  Burgen  Nachahmungen  von 
yemenischen  Mustern).  Wie  es  scheint,  spielte  bei 
der  Einwanderung  der  Judenstamm  Kainukä"  eine 
Hauptrolle,  da  später  ein  Hauptmarkt  im  west- 
lichen   Teile    der   Stadt  nach  ihm  benannt  wurde. 
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Allmählich  traten  aber  die  beiden  Stämme  Kuraiza 
und  Nadir  an  die  Spitze  der  medinensischen  Ju- 
denschaft. Die  erstgenannten  wohnten  mit  den 
Bahdal  am  W.  Mahzür,  die  Nadir  am  W.  Biithän 
{k'itäli  al-A^ärn^  XIX,  95,  wo  auch  die  jüdischen 
Stämme  und  die  judaisierten  arabischen  Stämme 
aufgezählt  werden).  Während  an  dieser  Stelle,  wie 
auch  sonst,  die  Kuraiza  und  die  Nadir  zu  den 
reinen  Juden  gerechnet  werden,  waren  sie  nach 
einer  merkwürdigen  Angabe  des  Historikers  Va'- 
kübi  (ed.  Houtsma,  II,  49,  52)  nicht  echte  Juden, 
sondern  judaisierle  Unterabteilungen  von  dem  ara- 
bischen Stamme  Djudhäm,  was  Nöldeke  wieder- 
holt als  echte  Erinnerung  hervorgehoben  hat.  Nun 
ist  es  historisch  sicher,  dass  es  damals  in  Arabien 
viele  jüdische  Proselyten  gab  (vgl.  Ibn  Kutaiba, 
Kitäh  a!-Ma^ä)-if^  S.  299),  aber  trotzdem  sprechen 
entscheidende  Gründe  dagegen,  dass  das  starke 
jüdische  Element  in  Madina  auf  diese  Weise  ent- 
standen sein  sollte.  So  ist  es  von  besonderer  Be- 
deutung, dass  die  Kuraiza  und  Nadir  häufig  als 
die  Ä'ä/ii/iä/ii^  d.  i.  die  beiden  Priester(stämme), 
erwähnt  werden,  was  beweist,  dass  die  Juden  ihre 
Stammbäume  kannten  und  auf  die  Abstammung 
Gewicht  legten  (vgl.  z.B.  Ibn  Hishäm,  S.  660,  ig: 
„du  schmähst  den  reinen  der  beiden  Priester- 
stämme"). Dasselbe  geht  daraus  hervor,  dass  die 
von  Muhammed  geheiratete  Nadiritin  Safiya  als 
zum  Geschlechte  Aarons  gehörig  erwähnt  wird 
(Ibn  Sa^d,  VIII,  86,  i).  Entscheidend  ist  aber  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Prophet  in  den  medinen- 
sischen Suren  zu  den  dortigen  Juden  spricht.  Er 
apostrophiert  sie  als  Söhne  Israels  und  erinnert  sie 
daran,  dass  Gott  sie  über  alle  Menschen  erhoben 
habe,  II,  44,  116;  er  fasst  sie  mit  den  alten  Is- 
raeliten zusammen,  als  hätten  sie  die  Rettung  aus 
Ägypten  miterlebt,  II,  46  f.;  Allah  gab  Moses  die 
Schrift,  damit  sie  recht  geleitet  werden  sollten, 
II,  50;  sie  übertreten  die  Gesetze,  auf  die  er  sie 
beim  I3undesschluss  verpflichtete,  II,  77  ff.  usw. 
Solche  Worte  setzen  so  deutlich  wie  möglich  vor- 
aus, dass  er  sie  als  echte  Nachkommen  der  alten 
Israeliten  betrachtete.  Neben  den  judaisierten  Ara- 
bern muss  es  also  einen  festen  Stock  von  eigent- 
lichen Juden  gegeben  haben,  wie  es  ja  auch  klar 
ist,  dass  die  Proselyten  ohne  einen  solchen  nicht 
denkbar  sind.  Ausserdem  hat  Wellhausen  treffend 
hervorgehoben,  dass  die  arabischen  Juden  durch 
ihre  Sprache,  ihre  Schriftgelehrsamkeit,  ihre  Le- 
bensweise, ihre  Neigung  zu  boshaftem  Spott,  zu 
heimlichen  Künsten,  Gift,  Zauber  und  Fluch,  ihre 
Angst  vor  dem  Tode,  einen  fremdartigen  Ein- 
druck machen,  der  nicht  durch  Judaisierung  lau- 
ter echter  Araber  erklärt  werden  kann.  Anderer- 
seits darf  aber  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
Juden  in  Arabien  von  ihren  Umgebungen  ziemlich 
stark  beeinflusst  waren  und  einen  eigenartigen 
Charakter  angenommen  hatten.  So  trifft  man  bei 
ihnen  die  für  die  Araber  bezeichnende  Spaltung 
in  Stämme  und  Geschlechter  mit  den  darauf  ru- 
henden Verpflichtungen.  Die  Namen  dieser  Stämme 
lassen  sich  nicht  auf  altjüdische  Namen  zurück- 
führen, sondern  haben  ein  durchweg  arabisches 
Gepräge,  was  auch  von  den  Personennamen  gilt, 
wo  echt  jüdische  Namen  wie  Samaw'al  oder  Sära 
selten  sind.  Besonders  deutlich  zeigt  sich  die  Ara- 
bisierung  der  Juden  in  den  Gedichten,  die  Juden 
zugeschrieben  werden,  und  die  meistens  ebenso 
gut  von  Beduinen  hätten  gedichtet  sein  können 
(s.  Nöldeke,  Bcilräge  zur  Kcnntniss  der  Poesie 
der  allen  Araber^  S.   52   ff.). 


Während  die  Juden  sich  als  Herren  anderer 
Ortschaften,  wie  Khaibar,  al-Fadak  usw.,  behaup- 
teten, änderten  sich  die  Verhältnisse  in  Madina  in- 
folge einer  neuen  Einwanderung,  welche  die  Araber 
mit  dem  Dammbiuch  von  Ma^rib  [s.  d.]  und  den 
dadurch  veranlassten  W^anderungen  der  südarabi- 
schen Stämme  in  Verbindung  bringen.  Nach  Madina 
kamen  auf  diese  W^eise  die  beiden  sogenannten 
Kailastämme,  Aws  und  Khazradj  (s.  diese  .Art.). 
Näheres  über  ihre  Einwanderung  ist  nicht  über- 
liefert, aber  aus  einem  interessanten  Vers  bei  Ibn 
Khurdädhbih  {B  G  A^  VI,  128)  und  Yäküt,  IV, 
460  geht  hervor,  dass  sie  jedenfalls  eine  Zeit- 
lang den  Juden  unterworfen  und  tributpflichtig 
waren  und  dass  dieser  Teil  von  Nordarabien 
damals  unter  persischer  Plerrschaft  stand,  in  guter 
Übereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen  jüdischen 
Politik,  es  mit  den  Persern  zu  halten.  Nachher 
gelang  es  aber  den  Kailasöhnen,  sich  zu  befreien 
und  die  Juden  unter  ihre  Herrschaft  zu  bringen. 
Den  Anlass  dazu  gal^  nach  der  Überlieferung  ein 
mächtiggewordener  Judenkönig  Fityawn,  der  das 
ius  primae  noctis  ausübte,  weshalb  ein  Khazradj ite 
Mälik  b.  al-'^Adjlän  ihn  ermordete ,  um  seine 
bedrohte  Schwester  zu  retten  —  ein  verbreitetes  Er- 
zählungsmotiv (vgl,  K.  Schmidt,  yiis  primae  ?ioc- 
lis,  1882,  und  dazu  Ji  E  J,  1883,  S.  156,  ff.), 
worauf  wohl  nicht  viel  zu  geben  ist.  Über  die 
Fortsetzung  gibt  es  zwei  verschiedene  Traditionen, 
indem  einige  Mälik  nach  seiner  Tat  Hilfe  bei 
einem  ghassänidischen  Fürsten  Abu  Djubaila  (vgl. 
den  Namen  Djabula  bei  den  Gliassäniden),  andere 
bei  einem  südarabischen  Tubba*^,  As^ad  Abikärib 
(um  4305  M.  Hartraann,  Die  arabische  Frage^ 
S.  482,  497),  finden  lassen.  Für  diese  zweite  Deu- 
tung findet  Wellhausen  eine  Stütze  in  '  einigen 
alten  Versen,  indem  er  annimmt,  dass  Tubba'^ 
hier  eine  unrichtige  populäre  Bezeichung  für  einen 
späteren  abessinischen  Vizekönig  ist.  Jedoch  steht 
in  diesen  Versen  nichts  von  einem  Angriff  der 
Südaraber  auf  die  Juden  Madinas  allein,  sondern 
auf  die  Bewohner  der  Stadt  insgesamt,  weshalb 
Wellhausen  weiter  annimmt,  dass  dieser  Angrift"  die 
bisherige  Übermacht  der  Juden  so  geschwächt 
haben  kann,  dass  es  den  arabischen  Bewohnern 
gelang,  ihre  Suprematie  zu  brechen ;  aber  mehr 
als  eine  ansprechende  Vermutung  ist  dies  natür- 
lich nicht.  Jedenfalls  darf  der  Name  Abraha  bei 
Kais  b.  al-Khatim,  N".  14,  Vers  15  nicht  als 
Stütze  für  weitere  Kombinationen  benutzt  werden, 
denn  damit  ist  sicher  nicht  der  berühmte  Abraha 
[s.d.]  gemeint.  L'brigens  enthalten  diese  Erzäh- 
lungen legendarischc  Anspielungen  auf  Muham- 
mcds künftiges  Auftreten  in  Madina,  die  zum 
mindesten  eine  spätere  muhammedanischc  Umdich- 
tung  verraten. 

Die  neuen  Herren  in  Yathrib  übernahmen  die 
von  den  Juden  besessenen  Burgen  und  bauten 
mehrere  neue  (Samhüdi,  S.  37).  Auch  lernten  sie 
die  „nabatäische"  Kunst  von  ihnen  und  wurden 
Palmenzüchter  und  Ackerbauer.  Die  Khazradjiten 
mit  dem  Hauptgeschlechte  al-Nadjdjär  (oder  Taim 
al-Lät)  übernahmen  als  der  mächtigste  Stamm  die 
Führung  und  bezogen  das  Zentrum  der  Stadt,  wo 
das  jetzige  Madina  liegt.  Westlich  und  südlich 
von  ihnen  wohnten  andere  khazradjitische  Stämme, 
während  das  C^ebiet  der  HäriLh  sich  nach  Osten 
vorschob.  Die  Awsiten,  die  ebenfalls  mehrere  Ge- 
schlechter umfassten,  setzten  sich  südlich  und  öst- 
lich von  dem  Bruderstamme  fest,  die  Nabit  im 
Nordosten,   durch  die  Härith  von  ihren  Stammes- 
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biüdern  getrennt.  Die  beiden  jüdischen  Haupt- 
stämme Nadir  und  Kuraiza  bewahrten  eine  gewisse 
Selbständigkeit  und  hatten  ihren  Landbesitz  unter 
den  Awsiten,  während  die  Kainukä"^  ihre  Plätze 
im  Südwesten  behaupteten,  sich  aber  wesentlicli 
als  Goldschmiede  ernährten.  Weitere  Angaben  über 
die  Wohn  platze  der  Stämme  und  Geschlechter 
finden  sich  bei  Samhüdi  (Wüstenfeld,  S.  29  f., 
37  f.),  lassen  sich  aber  nur  zum  Teil  lokalisieren. 
Übrigens  gab  es  in  Madina  neben  den  Juden  und 
den  eingewanderten  Kaiiastämmen  einige  arabische 
Stämme,  die  zum  Teil  schon  da  waren,  als  jene 
einwanderten.  Sie  standen  in  naher  Verbindung 
mit  den  Juden  und  waren   zum  Teil  judaisiert. 

Die  auf  diese  Weise  erreichte  Ordnung  der  Ver- 
hältnisse gab  der  Stadt  einige  ruhige  Zeiten,  wurde 
aber  allmählich  gestört,  da  zwischen  den  beiden 
Kaiiastämmen  eine  wachsende  Feindschaft  eintrat, 
wie  es  bei  den  arabischen  Bruderstämmen  auch 
sonst  nicht  selten  der  Fall  war.  Zunächst  waren 
es  die  einzelnen  Geschlechter,  die  einander  be- 
kämpften, bis  zuletzt  das  Feuer  immer  weiter  um 
sich  griff  und  die  Existenz  der  ganzen  Stadt  aufs 
Spiel  setzte.  Die  Streitigkeiten  begannen  mit  der 
Sumairfehde,  so  benannt  nach  einem  Awsiten  Sumair. 
Sie  wurde  durch  einen  Schiedsrichter  geschlichtet; 
aber  es  dauerte  nicht  lange,  ehe  neue  Reibungen 
zu  erneuten  Feindseligkeiten  führten,  unter  denen 
die  sogenannte  Hätibfehde  besonders  hervorgehoben 
wird.  In  diese  zweite  Periode  führen  uns  die  Ge- 
dichte des  Kais  b.  al-Khatim  aus  dem  awsitischen 
Geschlechte  al-Nabit.  Die  Kämpfe  fielen  durch- 
gängig ungünstig  für  die  Awsiten  aus,  und  die 
Nabit  wurden  schliesslich  aus  iiiren  Besitzungen 
vertrieben.  In  ihrer  Not  suchten  die  Awsiten  Hilfe 
bei  den  beiden  jüdischen  Hauptstämmen.  Diese 
lehnten  vorläufig  ab;  als  aber  die  Khazradjiten 
unklugerweise  einige  jüdische  Geiseln  getötet 
hatten,  schlössen  sie  einen  Bund  mit  den  Awsiten 
und  erlclärten  sich  bereit,  auf  ihrer  Seite  zu  kämp- 
fen. Jetzt  standen  nicht  mehr  einzelne  Geschlechter 
einander  gegenüber,  sondern  die  beiden  rivalisie- 
renden Hauptstämme  in  ihrer  Gesamtheit,  und 
auch  die  übrigen  Bewohner  Yalhribs ,  ja  sebst 
die  Beduinen  der  Umgegend  ergriffen  Partei.  Bei 
Bu'äth  [s.  d.]  kam  es  nach  längeren  Rüstungen 
zu  dem  entscheidenden  Kampfe.  Zunächst  sah  es 
aus,  als  sollten  die  Awsiten  wieder  besiegt  werden. 
Dann  wandte  sich  das  Blatt,  und  die  Khazradjiten 
erlitten  eine  grosse  Niederlage.  Interessant  ist  es, 
dass  "^Abdallah  b.  Ubaiy  aus  den  Khazradj  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  dieselbe  unentschlossene 
Weise  wie  später  in  seiner  Opposition  gegen  Mu- 
hammed  auftrat ;  er  zog  zwar  mit,  hielt  sich  aber 
im  Kampfe  selbst  zurück.  Am  Tage  von  al-Sarära 
flüchtete  er  geradezu.  Durch  die  Schlacht  bei 
Bu'^äth  wurde  das  Gleichgewicht  zwischen  den 
Hauptstämmen  zwar  hergestellt,  aber  die  fort- 
währenden Kämpfe  hatten  die  Kraft  der  Stadt 
ausgesogen,  und  die  stets  glimmende  Erbitterung 
machte  das  Leben  der  Bewohner  immer  unerträg- 
licher. Da  trat  eine  folgenschwere  Wendung  der 
Verhältnisse  ein,  indem  die  Bewohner  Madinas, 
die  die  kräftige  Hand  eines  Führers  nötig  hatten, 
und  Muhammed,  dem  es  nur  in  geringem  Umfang 
gelungen  war,  die  Mekkaner  für  seine  religiösen 
Ideen  zu   gewinnen,  einander  fanden. 

Die  Kailastämme  waren  bei  ihrer  Einwanderung 
in  Yathrib  Heiden,  wie  die  grosse  Mehrzahl  der 
Araber.  Als  Hauptgottheit  verehrten  sie  die  Manät 
[s.  d.],  nach  der  die  Awsalläh  ihren  ursprünglichen 


Namen  hatte,  daneben  u.  a.  auch  al-Lät  (vgl.  den 
oben  erwähnten  Namen  Taim  al-Lät).  Durch  das 
Zusammenleben  mit  den  Juden  wurden  sie  indes- 
sen von  deren  religiösen  und  moralischen  Ideen 
beeinflusst,  aber  leider  wissen  wir  wenig  von  ihrem 
geistigen  Standpunkt  vor  der  Ankunft  des  Prophe- 
ten. Der  Dichter  Kais  beschäftigt  sich  nach  Be- 
duinenart hauptsächlich  mit  den  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  Stämmen  und  Geschlechtern  und  streift 
nur  selten  religiöse  Verhältnisse.  Von  den  Lokal- 
göttern spricht  er  nirgends,  dagegen  von  Allah 
(NO.  6,  Vers  22),  den  er  als  Schöpfer  erwähnt 
(5,  6;  vgl.  Goldziher,  ZDMG,  LVII,  398),  was  schon 
genügt,  um  einen  jüdischen  oder  christlichen  Ein- 
fluss  zu  beweisen.  Von  ihm  heisst  es  N".  11,  Vers  8: 
„AUäh  will  nur  das,  was  er  will".  Der  Vers  13,  12: 
„Lob  sei  Allah,  dem  Herrn,  dem  Herrn  des  Ge- 
bäudes", bezieht  sich  auf  die  Ka*^ba  in  Mekka,  den 
mit  Teppichen  bekleideten  MasJjid  5,  14.  Von 
den  drei  Tagen  in  Minä  ist  4,  4  die  Rede,  woraus 
hervorgeht,  dass  sie  damals,  wie  später  bei  isla- 
mischen Dichtern,  den  jungen  Männern  Gelegen- 
heit zu  Liebesverhältnissen  mit  Mädchen  aus 
andern  Stämmen  gaben.  Dass  er  ein  Leben  nach 
dem  Tode  abweist  (6,  22),  stellt  ihn  ganz  auf  den 
Standpunkt  der  heidnischen  Mekkaner.  Neben  sol- 
chen Vertretern  einer  Mischreligion  gab  es  andere, 
deren  Begriffe  durch  die  Berührung  mit  den  Juden 
oder  Christen  stärker  entwickelt  waren ,  sodass 
man  sie  zu  den  Hanifen  [s.  d.]  rechnen  könnte,  da 
sie  die  Volksgötter  bestimmt  verwarfen  und  eine 
asketische  Färbung  angenommen  hatten.  So  bekann- 
ten sich  Abu  '1-Haitham  und  As'ad  b.  Zurära  zum 
Monotheismus,  ehe  sie  Muhammed  kennen  lernten 
(Ibn  Sa'^d,  HI/n,  22,  139).  Ein  Khazradjite  Abu 
Kais  Sirma  b.  Abi  Anas  trug  Busskleider  und 
legte  Gewicht  auf  levitische  Reinheit;  er  wollte 
eigentlich  Christ  werden,  gab  es  aber  auf  und  ging 
als  alter  Mann  zum  Islam  über  (Ibn  Hishäm. 
S.  347  f.).  Ein  Mann  aus  den  Awsiten,  Abu  ^Amir 
'Abd  ^Amr  b.  Saif  wurde  wegen  seiner  asketischen 
Lebensweise  „der  Mönch"  genannt;  er  stellte  sich 
später  in  ein  feindliches  Verhältnis  zum  Propheten, 
verliess  Madina  und  beteiligte  sich  an  den  Kämp- 
fen der  Mekkaner  gegen  ihn  ;  auch  soll  er  hinter 
denen  gesteckt  haben,  die  zur  Zeit  des  Tabükzuges 
eine  rivalisierende  Moschee  bauten  (Ibn  Hishäm, 
S.  411;  Ibn  Sa'd,  Ill/ir,  90,7;  Wäkidi-Wellhau- 
sen,  S.  310).  Für  eine  solche  Beeinflussung  durch 
Christen  in  Madina  könnte  man  einen  Vers  des 
Hassan  b.  Thäbit  (ed.  Hirschfeld,  S.  133,  17)  anfüh- 
ren, aber  dies  bezieht  sich  wohl  auf  eine  spätere 
Zeit,  und  Gelegenheit,  mit  ihnen  zu  verkehren, 
gab  es  an  vielen  Stellen  in  Arabien.  Eine  Folge 
des  Zusammenlebens  mit  den  Juden  in  Madina 
war  es  ohne  Zweifel,  dass  die  Schreibkunst  dort 
ziemlich  verbreitet  war  (vgl.  Ibn  Kutaiba,  Kitäb 
al-Ma^ärif,  S.  132  f.,  166;  Balädhuri,  S.  473  f.; 
Ibn   SaM,   IH/ii,  passiin). 

Die  geistige  Einwirkung  der  Juden  auf  die  ara- 
bischen Bewohner  Madinas  wurde  nun  ein  we- 
sentlicher Faktor  bei  den  Beziehungen  zwischen 
ihnen  und  Muhammed,  denn  dadurch  waren  sie 
empfänglich  gemacht  worden  für  seine  religiösen 
Ideen,  mit  denen  sie  durch  Besuche  in  Mekka  und 
auf  andere  Weise  bekannt  wurden.  Wie  schliess- 
lich ein  Bund  zwischen  ihm  und  einigen  Vertretern 
der  Madinenser  geschlossen  wurde,  worin  diese 
sich  verpflichteten,  ihn  in  ihre  Gemeinschaft  auf- 
zunehmen und  ihn  wie  einen  der  ihrigen  zu  vertei- 
digen, und  wie  er  und  seine  ihm  treu  gebliebenen 
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Anhänger  darauf  nach  Madina  übersiedeilen,  ist 
im  Art.  muhammed  dargestellt.  Nach  einem  kur- 
zen Aufenthalt  in  der  südlichen  Vorstadt  Kuba' 
hielt  er  seinen  Einzug  in  die  Stadt  und  stieg  bei 
einem  Khazradjiten,  Abu  Aiyüb  Khälid  b.  Zaid, 
ab,  bei  dem  er  blieb,  bis  eine  Wohnung  für  ihn 
eingeiichtet  war.  Die  Wahl  des  Ortes  soll  er  den 
Eingebungen  seines  Kameles  überlassen  haben, 
ein  —  wenn  es  wahr  ist  —  nicht  nur  religiöses, 
sondern  auch  diplomatisch  kluges  Verfahren.  Sicher 
ist  es  jedenfalls,  dass  kaum  etwas  seine  merkwür- 
dige, auf  seinem  unerschütterlichen  Bewusstsein 
von  seiner  prophetischen  Berufung  ruhende  Gabe, 
die  Menschen  nach  seinem  Willen  zu  lenken,  so 
klar  zeigt,  wie  die  Tatsache,  dass  es  ihm  in  kur- 
zer Zeit  gelang,  die  hoffnungslos  zersplitterten 
Verhältnisse  in  Madina  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  ordnen  und  aus  den  heterogenen  Be- 
standteilen der  Stadt,  den  älteren  arabischen  Be- 
wohnern Yathribs,  den  später  eingewanderten,  jetzt 
herrschenden  Kailastämmen,  den  Muhädjirün  aus 
Mekka  und  den  Juden  oder  judaisierten  Arabern, 
eine  Art  Einheit  zu  bilden.  Einen  Einblick  in  die 
ersten  Schritte  zu  diesem  Ziele  gewinnen  wir  durch 
die  bei  Ibn  Hishäm,  S.  341  ff.  aufbewahrte 
Gemeindeordnung  („Buch  der  Sühnengelder",  vgl. 
Tabari,  Glossar  s.v.  '^kl)^  die  Wellhausen,  Skizzen 
und  Vorarbeiten.,  IV,  67  ff.  und  darnach  Caetani, 
Annali  deW  Islam.,  I,  395  ff.  und  Wensinck,  Mo- 
hammed en  de  Joden  te  Medina.,  S.  78  ff.  behan- 
delt haben.  Sie  ist  am  interessantesten  durch  das, 
was  darin  unerwähnt  bleibt,  und  es  mangelt  ihr 
in  hohem  Grade  an  scharfen  und  konsequenten 
Grundgedanken,  weil  Muhammed  sich  vorläufig 
mit  dem  Erreichbaren  begnügte  und  allem  aus 
dem  \Vege  ging,  was  Streit  hervorrufen  konnte. 
Er  nennt  sich  darin  den  Boten  Allahs,  aber  von 
seiner  göttlichen  Inspiration  ist  mit  keinem  Worte 
die  Rede.  Sein  Ziel  ist,  aus  den  Bewohnern  Ma- 
dinas eine  einheitliche  L'mtiia  zu  bilden,  und  diese 
wird  religiös  als  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen 
aus  Mekka  und  Yathrib  bestimmt.  Aber  die  Nicht- 
gläubigen werden  nicht  ausgeschlossen,  denn  die 
Umma  fällt  vielmehr  mit  der  Stadt  Madina  zu- 
sammen, die  auch  Juden  und  Heiden  umfasste, 
von  denen  nicht  verlangt  wird,  dass  sie  den  Islam 
annehmen  sollten.  Die  Stämme  behalten  ihre  Selb- 
ständigkeit in  Bezug  auf  Blutrache  und  Lösung 
der  Gefangenen,  aber  der  übrigen  Welt  gegenüber 
ist  die  Schutzgevvähr  gleichmässig  verpflichtend 
für  alle  ohne  Ausnahme,  und  niemand  darf  auf 
eigene  Hand  mit  den  Feinden  der  Gemeinde  (in 
erster  Linie  den  Kuraishiten)  Frieden  schliessen. 
Alle  wichtigen  Sachen,  aus  denen  Unheil  für  die 
Gemeinde  entstehen  könnten,  sollen  vor  Allah  und 
Muhammed  gebracht  werden.  Das  Tal  von  Vathrib 
soll  haram  (oder  harävt')  sein  für  alle,  für  die  diese 
Gemeindeordnung  massgebend  war.  Und  so  schwankt 
diese  Gemeindeordnung  stark  opportunistisch  fort- 
während zwischen  religiösen  und  rein  politischen 
Bestimmungen.  Grosse  Bedeutung  gewann  sie  nicht, 
und  bald  verschwand  sie,  da  sie  von  den  sich  rasch 
entwickelnden  Begebenheiten  überholt  wurde,  gewiss 
nicht  gegen  den  Wunsch  Muhammeds,  dessen  Pläne 
weit  über  das  darin  Gesagte  hinausgingen.  Was 
ihr  hauptsächlich  die  Bedeutung  raubte,  war  der 
bald  eintretende  Bruch  zwischen  dem  Propheten 
und  den  Juden,  den  diese  selbst  durch  ihre  spöttische 
Kritik  der  Offenbarungen  Muhammeds,  namentlich 
der  schwachen  Punkte,  die  seine  Reproduktion 
der  alttestamentlichen  P>zählungen  darboten,   her- 


vorriefen. Für  seine  Autorität  bedeutete  das  eine 
ernste  Gefahr,  und  ausserdem  suchten  die  Juden 
die  von  ihm  in  Madina  geschaffene  Grundlage  zu 
zerstören,  indem  sie  darauf  hin  arbeiteten,  die 
alte  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Kailastämmen 
wieder  zu  entfachen  (Ibn  Hishäm,  S.  385  ff. ;  vgl. 
Süra,  III,  114  ff.).  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu 
begegnen,  die  natürlich  seinen  Gegnern  in  der 
Stadt  sehr  willkommen  waren,  war  Muhammed 
eifrig  bestrebt,  seine  Anhänger  um  ein  gemein- 
sames Ziel,  den  Kampf  mit  den  Mekkanern,  zu 
sammeln,  wodurch  er  zugleich  den  ihm  dort  er- 
wiesenen W'idersland  rächen  konnte.  Es  fiel  ihm 
anfangs  schwer,  die  Emigranten  und  noch  mehr 
die  Ansär  dafür  zu  begeistern,  aber  schliesslich, 
als  ein  glücklicher  Zufall  ihm  zu  Hilfe  kam,  gelang 
es  ihm,  einen  Kampf  mit  den  Mekkanern  zustande 
zu  bringen,  der  zu  dem  folgenschweren  Sieg  bei 
Badr  führte.  Über  die  dadurch  veranlassten  wei- 
teren Kämpfe,  die  Schlacht  bei  Uhud  und  den 
Grabenkrieg,  s.  d.  Art.  MUHAMMED.  Der  letztge- 
nannte Krieg  hatte  seinen  Namen  von  dem  Graben 
iKhandak').,  den  Muhammend  auf  den  Rat  eines  Per- 
sers (s.  aber  Salmänj  um  die  ungeschützten  Teile 
der  Stadt  graben  Hess  und  der  trotz  seiner  beschei- 
denen Grösse  (er  soll  eine  Klafter  breit  gewesen 
sein)  den  Feinden  gewaltig  imponierte.  Spuren 
davon  sah  noch  Ibn  Djubair  im  XII.  Jahrh.  einen 
Pfeilschuss  westlich  von  der  Stadt.  Über  seinen 
weiteren  Lauf  s.  Wensinck,  Mohaiinned  cn  de  Jo- 
den., S.  26,  31.  Die  wesentlichste  Hilfe  in  diesen 
Kämpfen  leisteten  ihm  die  Mekkaner  selbst  durch 
ihren  Mangel  an  kriegerischer  Tüchtigkeit  und 
Energie,  und  so  trugen  diese  Kämpfe  schliesslich 
dazu  bei,  seine  Stellung  in  Madina  zu  konsolidie- 
ren, wozu  ausserdem  die  fehlende  Entschlossenheit 
der  Munäfikün,  die  es  nie  verstanden,  die  für  sie 
günstigen  Gelegenheiten  zu  benutzen,  nicht  wenig 
beitrug.  So  war  er  nicht  nur  imstande,  den  Krieg 
mit  seiner  Vaterstadt  weiterzuführen ,  sondern 
vermochte  auch  den  Juden  all  den  Verdruss,  den 
sie  ihm  bereitet  hatten,  auf  schonungslose  Weise 
zu  vergelten.  Nach  der  Schlacht  bei  Badr  wurden 
die  Kainukä*^  aus  der  Stadt  vertrieben,  und  nach 
dem  für  den  Propheten  ungünstigen  Kampf  bei 
Uhud  traf  dasselbe  Schicksal  den  einen  Kähin- 
stamm,  die  Nadir.  Am  schlimmsten  aber  erging 
es  den  Kuraiza,  die  er  trotz  der  Fürbitte  der 
Awsiten  niederhauen  Hess.  Übrigens  fällt  bei  die- 
sen Begebenheiten  kein  günstiges  I-icht  auf  die 
jüdischen  Stämme  selbst,  da  sie  nicht  daran  dach- 
ten, einander  zu  helfen,  sondern  sich  gegenseitig 
feige  im  Stich  Hessen.  Nur  die  Kuraiza  zeigten 
bei  dem  Blutbad  eine  Seelengrösse,  die  einiger- 
massen  mit  ihrem  Auftreten  versöhnt.  Auf  diese 
Weise  gelang  es  Muhammed,  sich  von  der  seitens 
der  Juden  drohenden  Gefahr  zu  befreien;  denn 
diejenigen  Juden,  die  in  Madina  übrigblieben, 
waren  ohne  Bedeutung  und  bereiteten  ihm  keine 
ernsten  Schwierigkeiten. 

Mit  dem  Vertrag  von  Iludaibiya  im  Jahre  6 
d.  PI.  (s.  d.  Art.  muhammed)  war  der  Kampf  mit 
den  Kuraishiten  wesentlich  entschieden:  denn  dort 
gelang  es  seinem  diplomatischen  Genie,  sie  dahin 
zu  bringen,  Madina  als  eine  mit  Mekka  gleich- 
berechtigte Grösse  anzuerkennen.  Den  offiziellen 
Abschluss  brachte  die  unblutige  Einnahme  seiner 
Vaterstadt  im  Jahre  8.  So  gross  dieser  Triumph 
für  den  Propheten  war,  so  rief  sie  eine  neue 
Spannung  hervor,  die  für  den  Islam  nach  dem 
Tode    Muhammeds    verhängnisvoll    werden    sollte. 
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Schon  vor  der  entscheidenden  Wendung  in  dem 
Kampf  mit  den  Mekkanern,  bei  dem  Zug  gegen 
die  Banü  Mustalik,  machte  die  Missstimmung  zwi- 
schen den  Emigranten  und  einem  Teil  der  Be- 
wohner Madinas  sich  auf  drohende  Weise  geltend, 
und  ^Abdallah  b.  Ubaiy  führte  damals  grossspreche- 
rische  Reden  und  drohte  die  lästigen  Eindring- 
linge zu  verjagen  (vgl.  Süra,  LXIII,  8),  Worte, 
die  er  natürlich  ableugnete,  als  der  Prophet  ihn 
später  zur  Rede  stellte.  Als  aber  Muhammed  seinen 
Einzug  in  seine  Vaterstadt  gehalten  hatte,  wurden 
auch  seine  treuen  Anhänger  in  Madina  ängstlich, 
da  sie  fürchteten,  er  würde  jetzt  ihre  Stadt  ver- 
lassen und  in  seine  Heimat  zurückkehren.  Er  be- 
ruhigte sie  indessen  und  versprach,  bei  ihnen 
leben  und  sterben  zu  wollen  (Ibn  Hishäm,  S.  824). 
Als  er  aber  begann,  die  Mekkaner  mit  grosser 
Milde  zu  behandeln,  und  nach  der  Schlacht  bei 
Hunain  bestrebt  war,  sie  durch  reiche  Gaben  für 
seine  Religion  zu  gewinnen,  fühlten  die  Ansär 
sich  mit  Grund  zurückgesetzt  und  fürchteten  aufs 
neue,  dass  es  seine  Absicht  war,  sie  zu  verlassen. 
Er  hielt  ihnen  aber  eine  Rede,  worin  er  sie  daran 
erinnerte,  wie  er  sie  vereint  habe,  als  sie  in 
gegenseitiger  Feindschaft  lebten,  und  ihnen  seine 
Dankbarkeit  bezeugte  für  alles,  was  sie  für  ihn 
getan;  und  als  er  sie  schliesslich  aufforderte,  zu- 
frieden zu  sein,  wenn  andere  mit  den  erbeuteten 
Herden,  sie  aber  mit  dem  Boten  Allahs  zurück- 
kehrten, brachen  sie  in  Tränen  aus  und  zogen 
sich  beruhigt  zurück  (Ibn  Hishäm,  S.  885  f.). 
Mag  auch  in  solchen  Erzählungen  der  spätere 
Antagonismus  zwischen  den  Ansär  und  den  Kurai- 
shiten  widerhallen,  so  geben  sie  doch  gewiss  ein 
nicht  unrichtiges  Bild  von  Stimmungen,  die 
damals  zum  Ausbruch  kamen.  Um  so  merkwürdiger 
ist  es,  dass  verschiedenen  Anzeichen  nach  eine 
Opposition  gegen  Muhammed  sich  zur  Zeit  des 
Tabük-Zuges  in  Madina  geltend  gemacht  haben 
muss.  Seine  Reden  gegen  die  Munäfikün  in  der 
IX.  Süra  klingen  ungewöhnlich  erregt  und  erinnern 
an  die  Strafpredigten  aus  der  mekkanischen  Zeit. 
Dazu  kommt  der  auffällige,  leider  etwas  undurch- 
sichtige Bericht  von  der  sogenannten  Masdjid  al- 
Dirär  (s.  darüber  auch  Lammens),  die  einige  Män- 
ner südlich  von  der  Stadt  im  Gebiete  der  '^Amr 
b.  ^Awf  gebaut  hatten  und  die  er  genehmigte, 
bis  er  erkannte,  dass  ihr  Zweck  war,  Spaltungen 
unter  den  Gläubigen  zum  Besten  seiner  früheren 
Gegner  hervorzurufen  (Süra,  IX,  108  ff.),  weshalb 
er  sie  abbrechen  Hess.  Nach  einer  Erzählung  soll 
der  oben  erwähnte  Hanif  Abu  'Ämir  dahinter 
gesteckt  haben  (Ibn  Hishäm,  S.  906  f ;  Wäkidi- 
Wellhausen,  S.  410  f.;  Tabarl,  I,  1704  f.;  Ibn 
Sa'd,  III/ii,  36,  8,  96,  13).  Jedenfalls  gelang  es 
Muhammed,  wieder  Ruhe  zu  schaffen,  wozu  wohl 
auch  beitrug,  dass  der  Führer  der  Munäfikün  kurz 
danach   starb. 

Seinem  Versprechen  treu,  blieb  der  Prophet  in 
Madina  bis  zu  seinem  Tode  am  8.  Juni  632.  Nach 
einer  glaubw-ürdigen  Überlieferung  (Tabari,  I,  1817; 
Ibn  Sa^d,  II/ii,  57,2,  58,28,  59,1,  71,6)  blieb 
sein  Leichnam  einen  vollen  Tag  unbeerdigt,  sodass 
er  stark  in  Verwesung  übergegangen  war,  als  er 
endlich  unter  der  Hütte  'A^ishas  begraben  wurde  — 
offenbar  eine  Folge  der  wilden  Verwirrung,  die 
sein  Tod  in  der  Stadt  hervorrief.  Sofort  ging  die 
durch  seine  starke  Hand  geschaffene  Einheit  in 
die  Brüche,  indem  die  Ansär  sich  versammelten 
und  den  Khazradjiten  Sa'd  b.  'Ubäda  zum  Häupt- 
ling wählten,  während  einige  zugleich  vorschlugen, 


dass  die  Herrschaft  zwischen  den  Ansär  und  den 
Emigranten  geteilt  werden  sollte.  Durch  das  rasche 
und  energische  Auftreten  namentlich  'Umars,  ge- 
lang es  aber,  diese  für  den  Islam  verhängnisvollen 
Pläne  zu  vereiteln  und  die  Wahl  Abu  Bakrs  zum 
Khalifen  durchzusetzen.  Er  und  seine  beiden  Nach- 
folger blieben  in  Madina  wohnen,  das  auf  diese 
Weise  die  Hauptstadt  des  schnell  gewaltig  wach- 
senden Reiches  wurde.  Abu  Bakr  und  %"mar 
wurden  wie  der  Prophet  unter  der  Hütte  'Ä'ishas 
begraben,  während  '^L'thmäns  Leichnam  in  dunkler 
Nacht  unter  Verfluchungen  und  Steinwürfen  auf 
einem  Türflügel  nach  dem  Begräbnisplatze  der 
Juden  gebracht  wurde.  An  eine  weitere  Befestigung 
der  Hauptstadt  dachte  in  dieser  Zeit  niemand, 
selbst  nicht  während  der  Ridda  nach  Muhammeds 
Tode,  und  noch  weniger  nachher,  da  die  heiligen 
Kriege  ausschliesslich  in  den  benachbarten  Kultur- 
ländern geführt  wurden.  Die  Burgen  liess  ^Uthmän 
abtragen,  doch  sah  man  noch  im  X.  Jahrhundert 
Überreste  davon  (Mas'^üdi,  K.  al-Tanblh^  B  G  A^ 
VIII,   206). 

Die  Regierung  "^Alis  brachte  eine  für  Madina 
durchgreifende  Veränderung.  Als  der  grosse  Bür- 
gerkrieg zwischen  ihm  und  seinen  Rivalen  aus- 
brach und  die  entscheidenden  Kämpfe  in  den 
Provinzen  geführt  wurden,  erkannte  der  Khalife, 
dass  das  weit  ausgedehnte  Reich  unmöglich  von 
dem  weltentlegenen  Winkel  aus,  worin  Madina 
lag,  regiert  werden  konnte.  Während  die  früheren 
Khalifen  in  der  Hauptstadt  blieben  und  von  da 
die  Eroberungsheere  ausschickten,  stellte  "^Ali  sich 
selbst  an  die  Spitze  der  Truppen  und  verliess  im 
Oktober  656  Madina,  um  es  nicht  wiederzusehen. 
Er  machte  Küfa  zur  Residenzstadt,  an  deren  Stelle 
später  nach  Mu'^äwiyas  Sieg  Damaskus  trat.  Ma- 
dina sank  jetzt,  wie  ihre  alte  Rivalin  Mekka,  zu 
der  Stellung  einer  von  den  Weltereignissen  unbe- 
rührten Provinzstadt  hinab.  Was  die  Altfrommen 
bei  dieser  Wendung  empfanden,  spiegelt  sich  in 
einer  charakteristischen  Überlieferung  (Dinawarl, 
S.  152  f.)  wider,  wonach  einige  vornehme  Ansär  *^All 
zu  bewegen  suchten,  seinen  Plan,  Madina  zu  ver- 
lassen, aufzugeben:  „Was  du  von  Gebeten  in  der 
Moschee  des  Propheten  und  dem  Lauf  zwischen 
seinem  Grabe  und  seiner  Rednerbühne  aufgibst, 
hat  mehr  Wert  als  das,  was  du  im  'Irak  zu  finden 
hoffst;  bedenke,  wie  "^Umar  seine  Heerführer  in 
den  Krieg  schickte;  es  finden  sich  ja  jetzt  eben 
so  gute  Leute  unter  uns  wie  damals!"  Der  Khalife 
antwortete  aber:  „Die  Staatsreichtümer  und  die 
Heere  sind  im  ''Irak,  und  es  drohen  Angriffe  von 
selten  der  Syrer,  in  deren  Nähe  ich  zu  sein 
wünsche". 

Gänzlich  bedeutungslos  konnte  Madina  mit  sei- 
nen ehrwürdigen  Erinnerungen  und  dem  Grabe 
des  Propheten  natürlich  nicht  werden,  vielmehr 
wuchs  seine  Heiligkeit  im  Bewusstsein  der  Mus- 
lime, je  mehr  die  Gestalt  Muhammeds  in  ihren 
Vorstellungen  wuchs;  aber  das  Leben  darin  ent- 
fernte sich  immer  mehr  von  der  Wirklichkeit,  in 
welcher  die  aktuelle  Geschichte  spielte.  Hierher 
zogen  sich  alle  zurück,  die  sich  von  den  Unruhen 
der  politischen  Ereignisse  fern  hielten,  wie  'Alis 
Sohn  Hasan,  nachdem  er  alle  seine  Forderungen 
aufgegeben  hatte  (Tabari,  II,  9;  Dinawarl,  S.  232). 
Auch  Husain  begab  sich  dahin  von  Küfa,  verliess 
es  aber  wieder,  um  seinen  waghalsigen  Versuch 
zu  machen,  sich  sein  Recht  zu  erkämpfen,  wobei 
es  bezeichnend  ist,  dass  keiner  von  den  medinen- 
sischen    Ansär    mit    ihm    auszog   (Wellhausen,  Die 
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Oppositionsparteien^  S.  69).  Als  er  gefallen  war, 
wurden  seine  Frauen  und  sein  Sohn  nach  Madina 
gebracht,  wonach  sie  sich  ruhig  verhielten  und 
an  den  KSmpfen  nicht  teilnahmen.  Auch  'Alis 
Sohn  Muhammcd  b.  al-IIanafiya  hielt  sich  in 
Madina  auf  (Dinawarl,  S.  308).  Es  waren  jedoch 
nicht  nur  die  Verwandten  und  eifrigen  Anhänger 
des  Propheten,  die  es  vorzogen,  in  seiner  Stadt 
zu  bleiben,  auch  mehrere  seiner  einstigen  Gegner, 
der  Omaiyaden,  fühlten  sich  von  dem  ruhigen 
und  bequemen  Leben  dort  angezogen  und  wollten 
nicht  nach  Damaskus  ziehen  (Lamniens,  Etiidcs  sur 
Ic  califat  de  Moawija^  S.  35).  Auf  diese  Weise 
wurde  Madina  allmählich  die  Heimstätte  einer 
neuen  Bevölkerung  von  Leuten,  welche  die  gros- 
sen Reichtümer,  die  ihnen  die  Eroberungskriege 
brachten,  ungestört  geniessen  wollten.  Das  Leben 
dort  nahm  nach  und  nach  einen  üppigen  Charak- 
ter an,  bis  schliesslich  die  heilige  Stadt  geradezu 
berüchtigt  wurde  {A'itsl>  al-A^iUin^  XXI,  197,  19), 
so  dass  bei  einem  Aufruhr  im  Jahre  127  (745)  der 
letzte  Omaiyaden-Khallfe  Marwän  II.  einen  Teil- 
nehmer daran  fragen  konnte,  wie  es  zugehe,  dass 
Madinas  Weine  und  Sängerinnen  ihn  nicht  davon 
zurückgehalten  hätten  (Tabari,  II,  1910).  Man 
wird  durch  solche  Züge  an  die  Charakteristik 
Doughtys  (^Travels  in  Arabia^  3.  Ausg.,  S.  151) 
von  den  jetzigen  Bewohnern  Madlnas  („carding, 
playing,  tippling  in  Arak,  brutish  hemp  smoking, 
ribald  living")  erinnert.  Äusserlich  betrachtet  war 
das  die  Glanzperiode  Madinas,  von  deren  Herr- 
lichkeit die  Dichter  sangen.  Blühende,  wohlbewäs- 
serte Gärten  und  Wiesen  umgaben  die  Stadt,  und 
es  gab  eine  Reihe  prachtvoller,  von  reichen  Ku- 
raishiten  erbauter  Schlösser,  besonders  im  Wädi 
'1-Akik,  wo  immer  noch  Spuren  davon  vorhanden 
sind  (s.  Batanünl,  Rihla^  S.  261  f.;  Lammens, 
Moawiya^  S.  228). 

Ein  anderer  Teil  der  medinensischen  Bevölke- 
rung fühlte  sich  ebenfalls,  wenn  auch  aus  andern 
Gründen,  von  dem  dortigen  ruhigen  Leben  ange- 
zogen. Sie  strebten  nicht  nach  weltlichen  Genüs- 
sen, sondern  gaben  sich  den  in  der  Stadt  leben- 
den Erinnerungen  an  die  heilige  Vergangenheit 
hin,  indem  sie  die  vom  Propheten  herrührenden 
rechtlichen  und  rituellen  Bestimmungen  sammelten 
und  studierten .  soweit  sie  auf  der  Sunna  von 
Madina  und  dem  dortigen  Idjmä'^  beruhten.  Der 
hervorragendste  Vertreter  dieser  Richtung  war  Mä- 
lik  b.  Anas  (gest.  179  =  795)-,  der  Verfasser  des 
Muwatta,  der  als  der  Begründer  der  mälikitischen 
Schule  viele  Schüler  um  sich  versammelte  (Gold- 
ziher,  Ahihammedanische  Studien,  II,  213  ff.).  Einer 
von  diesen,  Ibn  Zabäla,  verfasste  die  erste,  nicht 
erhaltene  Geschichte  der  Stadt  Madina  (199  =  814). 

Madina  stand  nun  unter  Statthaltern,  welche  die 
Khalifen  ernannten  und  die  von  Tabari  und  Ibn 
al-Athir  angeführt  wurden.  Gänzlich  unberührt  von 
den  kriegerischen  Unruhen  der  ersten  Jahrhun- 
derte nach  Muhammed  blieb  seine  Stadt  jedoch 
nicht.  Unter  Vazid  war  die  Stimmung  in  Madina, 
selbst  unter  den  Omaiyaden,  mehr  oder  weniger 
feindlich  gegen  den  Khalifen,  und  viele  hielten 
es  mit  seinem  Nebenbuhler,  'Abd  AUäh  b.  Zubair 
in  Mekka.  Die  Expedition  des  Statthalters  'Amr 
1).  Sa'^kl,  die  Yazid  befahl,  missgUickte.  Im  Jahre 
63  (682/3)  1^^"''  <^^  ''■11  einem  offenen  Aufstande 
der  Madinenser,  die  'Abd  Allah  b.  Ilanzala  zu 
ihrem  P'ührer  wählten  und  zum  Schutze  der  Stadt 
gegen  Norden  einen  Wall  mit  einem  Gralien  an- 
legten. Der  Khalife  sandte  ein  Ileer  unter  l-'ührung 


von  Muslim  b.  "^Ukba,  der  auf  der  Harra  nordöstlich 
von  der  Stadt  sein  Lager  aufschlug,  wonach  es  zu 
der  bekannten  IJairaschlacht  kam,  die  —  nach  der 
gewöhnlichen  Darstellung  durch  den  Verrat  der 
Banü  Häritha  —  mit  einer  Niederlage  der  Madinen-- 
ser  endete.  Dass  die  Bewohner  den  Misshandlun- 
gen der  syrischen  Truppen  preisgegeben  wurden, 
ist  wohl  eine  gehässige  Verleumdung  (Wellhausen, 
Das  arabische  Reich^  S.  98).  Gegen  Ende  der 
Omaiyadenherrschaft,  im  Jahre  130  (747/8),  be- 
siegten die  Khäridjiten  unter  Abu  Hamza  die 
Madinenser  bei  Kubaid;  er  wurde  aber  von  Mar- 
wäns  Truppen  überwunden  und  fiel  (Tabari,  II, 
200  ff.;  B  G  A^  VIII,  327).  Als  die  'Äbbäsiden 
die  Macht  an  sich  gerissen  hatten,  machten  zwei 
'alidische  Brüder,  Muhammed  und  Ibrahim,  Söhne 
'Abd  Allahs,  einen  Versuch,  sich  ihre  Rechte  zu 
erkämpfen.  Muhammed,  der  sich  al-Mahdi  nannte, 
trat  145  (762/3)  in  Madina  auf,  wo  er  nicht 
wenige  Anhänger  fand,  darunter  Mälik  b.  Anas 
und  Abu  Hanifa.  Er  suchte  auf  verschiedene 
Weise  dem  Vorbild  des  Propheten  nachzuahmen, 
benutzte  sein  Schwert,  liess  den  von  ihm  ange- 
legten Graben  (s.  oben)  um  die  Stadt  wieder- 
herstellen u.  a.  Der  Khalife  sandte  indessen  seinen 
Verwandten  'Isä  b.  Müsä  mit  4  000  Mann  gegen 
ihn,  und  da  dieser  den  Graben  mit  ein  paar  Tür- 
flügeln überbrücken  liess  und  in  die  Stadt  ein- 
drang, verloren  die  meisten  seiner  Leute,  wie  es 
bei  den  Anhängern  der  'Aliden  gewöhnlich  ge- 
schah, den  Mut,  und  als  er  den  hoffnungslosen 
Kampf  fortsetzte,  wurde  er  tödlich  verwundet. 
Etwas  über  zwanzig  Jahre  später  (169  =  786) 
erhob  sich  ein  neuer  'Alide,  Husain  b.  "^All,  gegen 
die  '^Abbäsiden.  Nachdem  er  in  Madina  arg  ge- 
haust hatte,  wurde  er  vertrieben  und  in  der  Nähe 
von  Mekka  bei  Fakhkh  getötet.  Trotz,  seiner 
Misshandlung  der  Stadt  des  Propheten  wurde  er 
von  der  'alidischen  Partei  als  Märtyrer  gefeiert 
(Tabari,  III,  551  ff.;  Ibn  al-AtJiir,  VI,  60  ff.). 
Unter  dem  Khalifate  Wäthiks  litt  Madina  schwer 
durch  Angriffe  der  Sulaim  und  der  Banü  Ililäl. 
Boghä  der  Ältere  [s.  d.]  kam  ihnen  im  Jahre 
230  (844/5)  ^^  Hilfe  und  liess  die  Beduinen  ein- 
sperren. Als  er  dann  die  Stadt  veiliess,  gelang  es 
diesen,  aus  dem  Gefängnis  auszubrechen ;  die  Madi- 
nenser entdeckten  es  aber  und  töteten  sie  (Ibn 
al-Athir,  VII,  12).  Ihre  Liebe  zu  Wäthik  zeigten 
sie  dadurch,  dass  sie  ihn  nach  seinem  Tode  all- 
nächtlich beweinten  (ebd.,  VII,  21). 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  wird  Madina 
nur  selten  von  den  Ges.chichtsschreibern  erwähnt, 
und  was  sie  darüber  berichten,  hat  meistens  wenig 
Interesse.  Als  die  Fätiiniden  Herren  in  Ägypten 
geworden  waren  und  die  heiligen  Städte  im  Hidjäz 
bedrohten,  bekam  die  Stadt  endlich  eine  Mauer. 
Sie  wurde  364  (974/5)  vom  Buwaihiden  'Adud 
al-Dawla  erbaut,  umfasste  aber  nur  den  inneren 
Teil  der  Stadt.  Sie  wurde  im  Jahre  540  (i  145/6) 
von  einem  Wezir  der  Söhne  Zangi's  restauriert. 
Da  sich  aber  ein  grösserer  Teil  der  Bewohner 
ausserhalb  der  Mauer  ohne  Schutz  vor  den  An- 
griffen der  Beduinen  befand,  liess  der  Atabeg  von 
Syrien,  Nur  al-Dln  Mahmud  b.  Zangl,  557  (1162) 
eine  zweite  Mauer  weiteren  Umfanges  mit  Türmen 
und  Toren  aufführen.  Die  jetzige  35 — 40  Fuss 
hohe  Mauer  liess  der  osmanische  Sultan  Sulaimän 
b.  Sellm,  der  Herrliche  (1520  —  66),  aus  Basalt 
und  Granitsteinen  errichten  (Samhiidi-Wüstenfeld, 
S.  126).  Ringsumher  wurde  ein  Graben  gezogen. 
Auch    wurde    unter    diesem   Sultan    eine    bedeckte 
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Wasserleitung  vom  Süden  in  die  Stadt  geführt. 
Zuletzt  wurde  die  Mauer  vom  Sultan  'Abd  al-'^Aziz 
um    25    m   erhöht,    welche   Höhe   sie  dann   behielt. 

Für  das  Jahr  601  (1203)  wird  von  einer  Fehde 
zwischen  den  Ijciden  Statthaltern  von  Madina  und 
Mekka  mit  einer  Schlacht  bei  Dhu  '1-Hulaifa  be- 
richtet. Der  Mekkaner,  der  auszog,  um  MadTna  zu 
belagern,  wurde  in  die  Flucht  geschlagen,  fand 
aber  Unterstützung  bei  andern  Emiren,  wonach 
der  Madinenser  weitere  Feindseligkeiten  aufgab 
(Ibn  al  Athir,  XII,  134). 

Im  Jahre  654  (.1256)  wurde  Madina  von  einer 
furchtbaren  vulkanischen  Eruption,  dem  sogenann- 
ten Feuer  von  Hidjäz,  bedroht.  Sie  begann  am 
letzten  Djumädä  1.  mit  einem  schwachen  Erdbe- 
ben, das  in  den  folgenden  Tagen  immer  stärker 
wurde.  Dann  ergoss  sich  ein  glühender  Lavastrom, 
der,  wie  die  Berichterstalter  sagen,  Felsen  und 
Steine  verzehrte,  aber  zum  Glück  östlich  von  der 
Stadt  vorbeifloss  und  dann  seinen  Weg  nach  Nor- 
den fortsetzte.  Die  Bewohner  suchten  unter  Ge- 
beten und  Sündenbekenntnissen  Schutz  in  der 
Grabesmoschee.  Der  dadurch  bestärkte  Glaube  an 
deren  Unverletzlichkeit  wurde  freilich  bald  durch 
den  unten  erwähnten  Brand  erschüttert. 

Unter  der  Herrschaft  der  Türken  setzte  Madina 
ihr  von  der  Welt  wenig  beachtetes  Leben  fort 
und  wurde  selten  erwähnt,  wozu  besonders  bei- 
trug, dass  die  heilige  Stadt  von  Nichtmuslimen 
nicht  betreten  werden  durfte.  Erst  das  XIX.  Jahrh. 
brachte  tiefergreifende  Änderungen.  Im  Jahre  1804 
eroberten  die  Wahhäbiten  die  Stadt,  plünderten 
die  Schätze  und  hinderten  die  Wallfahrten  zum 
Grabe  Muhammeds.  Ein  Versuch,  die  Kuppel  über 
dem  Grabe  niederzureissen ,  misslang,  aber  die 
grossen  Schätze  von  Perlen,  Edelsteinen  u.  a.,  die 
von  frommen  Besuchern  der  Moschee  geschenkt 
waren,  wurden  geplündert.  Erst  1813  gelang  es 
Muhammed  "^Ali's  Sohn  Tusün,  die  Stadt  zurück- 
zuerobern, und  beim  Friedensschluss  1815  erkannte 
"^Abd  Allah  b.  Sa'^üd  die  türkische  Oberherrschaft 
über  die  heiligen  Städte  im  Hidjäz  an.  Darauf 
nahm  jedoch  Muhammed  'All  keine  Rücksicht, 
sondern  schickte  einen  andern  Sohn,  Ibrähim,  der 
den  Kampf  gegen  Ibn  Sa'^üd  fortsetzte  und  181 8 
Dar'^iya  eroberte  und  schleifte,  worauf  er  nach 
Madina  zurückkehrte.  Die  heiligen  Städte  gehörten 
nun  wieder  den  Türken,  und  der  Grosssherif  von 
Mekka  verbot  sogar  den  Pilgern  aus  Ibn  Sa'üd's 
Gebieten  den  Eintritt  in  Mekka.  Diese  Restitution 
der  Türkenherrschaft  brachte  wenigstens  eine  be- 
langreiche Neuerung,  die  Durchführung  der  Hidjäz- 
Bahn  von  Damaskus  bis  Madina  im  Jahre  1908. 
Sie  diente  zunächst  den  Pilgern,  hatte  aber  auch 
militärische  Bedeutung  und  litt  deshalb  schwer 
durch  die  vom  Weltkrieg  hervorgerufenen  Unru- 
hen. Durch  das  Eingreifen  des  Grosssherifs  Husain 
b.  "^All  b.  '^Abd  al-Mu'ln  wurden  die  Kämpfe  und 
Intrigenspiele  in  Nordarabien  noch  verwickelter. 
Zunächst  trat  er  als  treuer  Diener  des  türkischen 
Sultans  auf,  aber  später  empörte  er  sich  und  Hess 
sich  am  6.  November  1916  zum  König  von  Hidjäz 
ausrufen,  indem  er  sich  mit  den  Engländern  ver- 
bündete. Nach  dem  den  Weltkrieg  endenden  Waffen- 
stillstand verliessen  die  türkischen  Truppen  191 8 
Madina.  Indessen  trat  dem  Husain  ein  überlegener 
Rival  entgegen  in  '^Abd  al-'^Aziz  b.  Sa'üd,  der  die 
Wahhäbiteiimacht  wieder  in  die  Höhe  brachte. 
Der  gewagte  Schritt  Husains,  den  Khalifentitel 
anzunehmen,  fand  keinen  Anklang  unter  den  ara- 
bischen   Häuptlingen,     und     die    Bevölkerung    im 


Hidjäz  zwang  ihn  zur  Abdikation.  Diese  Gelegen- 
heit benutzte  Ibn  Sa'^üd,  der  im  Oktober  1924  in 
Mekka  einrückte  und  Husains  Sohn  'Ali  zwang, 
die  Stadt  zu  verlassen.  So  sind  jetzt  die  beiden 
heiligen  Städte  in  den  Händen  der  Wahhäbiten, 
die  übrigens  jetzt  milder  auftreten  und  den  Be- 
such der  Grabesmoschee  und  anderer  Heiligen- 
gräber gestatten  und  nur  einen  eigentlichen  Kul- 
tus derselben   verbieten. 

Trotz  der  Unnahbarkeit  Madinas  für  alle  Nicht- 
muhammedaner  ermöglichen  es  die  Berichte  eini- 
ger Reisender  aus  neuerer  Zeit,  sich  ein  ziemlich 
deutliches  Bild  davon  zu  machen,  was  hier  natür- 
lich nur  durch  wenige  Striche  dargestellt  werden 
kann.  Den  Höhenverhältnissen  entsprechend  zer- 
fällt die  Ebene,  worauf  Madina  liegt,  in  einen 
oberen  südlichen  und  einen  unteren  nördlichen 
Teil,  al-'^Äliya  und  al-SIiäfila ,  wie  die  Namen 
schon  bei  den  alten  Schriftstellern  lauten.  Den 
erstgenannten  Teil  rechnet  man  bis  zu  dem  oben 
erwähnten,  5  ^^'''''  entfernten  Dorf  Kubä^,  den  an- 
dern bis  zum  Berge  Uliud.  Die  ältere  Mauer  um- 
fasst  die  eigentliche  Stadt,  die  oben  erwähnte, 
später  gebaute,  die  jetzt  zum  Teil  in  Trümmern 
liegt,  die  westliche,  ziemlich  grosse  Vorstadt  al- 
'Anbariya  und  den  zwischen  ihr  und  der  Stadt 
liegenden  400  m  breiten  „Lagerplatz  der  Ka- 
mele", Barr  al-Munäkha.  Hier  zeigt  die  Überlie- 
ferung die  Musallä,  die  Gebetsstelle  des  Propheten, 
was  wohl  Vertrauen  verdient,  da  es  ja  nahe  ge- 
legen hätte,  sie  in  die  unten  erwähnte  Hauptmo- 
schee zu  verlegen.  Der  Südseite  der  Mauer  entlang 
läuft  die  Strasse  der  Leichenzüge,  Darb  al-Djanäza^ 
die  zu  dem  alten  allgemeinen  Begräbnisplatze 
Baki"  al-Gharkad  (so  benannt  nach  der  Pflanze 
Nitraria  reiusa')  im  Osten  der  Stadt  führt.  Unter 
den  Tausenden,  die  hier  bestattet  liegen,  finden 
sich  der  kleine  Sohn  des  Propheten ,  Ibrähim, 
seine  Frauen  (ob  auch  seine  Tochter  Fätima,  ist 
umstritten;  s.  unten),  viele  seiner  Genossen,  al- 
^Abbäs,  Muhammed  al-Bäkir,  Dja'far  al-Sädik,  der 
erwähnte  Rechtslehrer  Mälik  b.  Anas  u.  a.  An 
der  Nordwestecke  der  Stadt  erhebt  sich  das  mit 
der  Stadtmauer  zusammengebaute  Kastell.  Meh- 
rere Tore  durchbrechen  die  Mauern,  darunter  Bäb 
al-Sha^mi  im  Norden,  Bäb  al-Djum'a  im  Osten 
und  Bäb  al-'Anbariya  im  Westen.  Von  einer  Süss- 
wasserquelle  im  Dorfe  Kubä^  führt,  wie  oben  be- 
merkt, eine  zuerst  von  Marwän  als  Präfekt  von 
Madina  angelegte  Wasserleitung  in  die  Stadt.  Sie 
verfiel  öfters  und  wurde  u.  a.  von  mehreren  Os- 
manensultanen  restauriert,  zuletzt  von  'Abd  al- 
Hamid,  nachdem  die  Wahhäbiten  sie  zerstört 
hatten.  Die  nicht  seltenen  Verheerungen  durch 
Überschwemmungen  sind  schon  erwähnt.  Im  Jahre 
734  waren  die  Madinenser  durch  eine  solche  so- 
gar 6  Monate  lang  verhindert,  das  Grab  Hamzas 
zu  besuchen.  Die  Strassen  Madinas  sind  reinlich, 
aber  eng,  und  nur  die  Hauptstrassen  gepflastert. 
Die  Häuser  sind  gute  Steingebäude,  darunter  eine 
Anzahl  zweistöckige.  Mehrere  von  ihnen  sind  von 
Gärten  umgeben,  aber  hauptsächlich  finden  sich 
solche  ausserhalb  der  nördlichen  und  südlichen 
Stadtmauer  und  vor  allem  gegen  Süden,  wo  Ge- 
müse- und  Obstgärten  mit  Palmenhainen  und  Saat- 
feldern wechseln.  Die  Datteln,  von  denen  es  70 
Arten  gibt,  sind  ein  Hauptprodukt  wie  in  den 
alten  Zeiten.  Sonst  ist  der  Pilgerbesuch  die  we- 
sentlichste Einnahmequelle  der  Einwohner,  die 
ihre  Wohnungen  an  die  Fremden  vermieten  und 
sie    durch    die    Heiligtümer   führen    und    über   die 
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rituellen  Pflichten  belehren.  Die  Muzcnüwirnn  spie- 
len hier  dieselbe  Rolle  wie  die  Afutatuivifün  in 
Mekka.  Als  Einwohnerzahl  gab  Burton  (II,  189) 
16000 — 18000  an,  wozu  noch  400  Mann  Garni- 
son kamen.  Wavell  (S.  63)  schätzte  sie  1908  auf 
30000,  die  Truppen  und  Pilger  ungerechnet, 
während  Batanüni  60000  zählte,  darunter  viele 
fremde  Gäste.  Durch  den  Weltkrieg  mit  seinen 
Folgen  haben  diese  Verhältnisse  sich  natürlich 
vielfach  geändert.  P>iiher  wuchs  die  Zahl  allmäh- 
lich dadurch,  dass  Besuchende  sich  vielfach  in 
der  heiligen  Stadt  niederliessen.  Nachkommen  der 
alten  Ansär  gibt  es  nur  wenige  in  Madina,  nach 
Burkhard!  waren  es  damals  nur  zehn  Familien.  In 
den    Vorst.'idten  gibt  es  mehrere  Shi'iten. 

Ein  altehrwiirdiges  Heiligtum  wie  die  Ka'^ba 
besitzt  Madina  nicht.  Dafür  bekam  es  aber  einen 
für  die  muhammedanische  Empfindung  unschätz- 
baren Ersatz  in  der  Moschee,  die  Muhammeds 
Grab  umschliesst  und  die  das  Ziel  ungezählter 
Pilger  bildet.  Einige  Lehrer  stellen  sogar  dies 
Heiligtum  höher  als  das  mekkanische,  aber  all- 
gemein ist  diese  Ansicht  nicht,  und  der  Besuch 
dieser  Moschee  ist  nicht  obligatorisch  wie  die 
Wallfahrt  nach  Mekka  und  kann  zu  jeder  Zeit  un- 
ternommen werden.  Nach  einstimmiger  Überlie- 
ferung wurde  der  Prophet  unter  der  Hütte  'Ä^isha's 
beerdigt,  wo  auch  die  beiden  ersten  Khalifen  ihre 
Ruhestätte  fanden.  Weiter  stimmen  alle  die  älteren 
Erzählungen  darin  überein,  dass  Muhammed  bald 
nach  seiner  Ankunft  in  Madina  eine  Moschee 
aufführen  Hess,  die  er  später  nach  der  Einnahme 
von  Khaibar  vergiösserte,  und  ferner  darin,  dass 
sich  daneben  die  Wohnungen  seiner  Frauen  be- 
fanden, sodass  'Ä^ishas  Hütte  mit  dem  Grab  nach- 
her in  die  Moschee  einbezogen  werden  konnte. 
Dass  gegen  den  Bau  einer  Moschee  zur  Zeit  des 
Propheten  an  und  für  sich  nichts  eingewendet 
werden  kann,  zeigt  die  Erwähnung  der  Rivali- 
tätsmoschee, Süra,  IX,  108  ff.;  vgl.  XXIV,  36. 
Aber  Caetani,  Atmali^  I,  432  ff.  hat  mit  gewich- 
tigen Gründen  die  Richtigkeit  der  Überliefernug 
bestritten  und  aus  verschiedenen  Angaben  den 
Schluss  gezogen,  dass  ursprünglich  an  der  Stelle 
der  späteren  Moschee  vielmehr  nur  das  Dar  Mu- 
hammeds mit  einem  Hofraum  und  verschiedenen 
Wohnungen  gelegen  hat.  Ist  dies  richtig,  so  bleibt 
es  unbekannt ,  wer  die  Moschee  hat  aufführen 
lassen  ;  aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht  lange  nach 
Muhammeds  Tode  geschehen,  denn  die  schnell 
wachsende  Verehrung  des  Propheten  wird  bald 
den  Drang  hervorgerufen  haben,  seine  Ruhestätte 
in  den  Kreis  seiner  Religion  hineinzuziehen.  Auf 
diese  bald  gebaute  Moschee  kann  man  dann  das 
beziehen,  was  in  der  erwähnten  Tradition  von  der 
Moschee  Muhammeds  erzählt  wird :  ein  einfacher 
Bau  aus  Backsteinen  mit  Pfeilern  aus  Palmstämmen 
und  mit  einem  Dach  aus  Zweigen.  Nach  derselben 
Überlieferung  Hess  'Omar  sie  erweitern,  und  danach 
'Othmän,  der  sie  durch  einen  Bau  aus  mit  Gips 
verbundenen  Steinen  und  einem  Dach  von  Teakholz 
ersetzte.  Als  Marwän  Präfekt  von  Madina  war, 
Hess  er  eine  Ma/;silra  aus  farbigen  Steinen  ein- 
richten; aber  einen  bedeutenden  Fortschritt  brachte 
erst  die  Regierung  Walids,  der  den  damaligen 
Präfekten,  den  späteren  Khalifen  'Omar  b.  "Abd 
al-'Aziz,  im  Jahre  87  (706)  beauftragte,  das  Ge- 
bäude mit  grösserer  Pracht  auszustatten.  'Omar 
benutzte  dazu  griechische  und  koptische  Bauleute, 
und  der  oströmische  Kaiser  soll  i  000  Mithkäl  Gold 
und    eine    Menge    Mosaiksteine    dazu    beigesteuert 


haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  vier  Mina- 
rete  an  den  Ecken  des  Heiligturas  angebracht  und 
die  Dächer  mit  Bleiplatten  belegt.  Die  Moschee 
blieb  dann  unverändert  bis  zur  Regierung  al-Mahdi's. 
Nachdem  dieser  Khalife  Madina  besucht  hatte, 
wurde  sie  im  Jahre  162  (778,9)  umgebaut  und 
erweitert,  wodurch  sie  eine  Länge  von  300  und 
eine  Breite  von  200  Ellen  bekam.  Im  folgenden 
Jahrh.  war  wiederum  eine  Restaurierung  notwen- 
dig, die  al-Mutawakkil  im  Jahre  247  (861/2)  be- 
sorgen Hess. 

Von  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Moschee 
gibt  es  eingehende  Beschreibungen  von  Ibn  'Abd 
Rabbihi  (gest.  328  :=940),  MukaddasI  (375=985), 
Ibn  Djubair,  der  in  den  Jahren  578 — 581  (l  182/3  — 
1186/7)  'isn  Orient  bereiste,  wozu  noch  Yäküt 
kommt.  Von  den  vielen  Einzelheiten  dieser  Be- 
schreibungen können  nur  einige  hervorgehoben 
werden.  Wie  es  schon  aus  mehreren  der  obigen 
Darstellungen  hervorgeht,  hatte  die  Moschee  die 
später  immer  festgehaltene  Form  eines  offenen, 
mit  Sand  oder  Kies  bedachten  Hofraumes,  Sakn^ 
der  an  allen  vier  Seiten  von  Reihen  von  Säulen 
umgeben  war.  Im  östlichen  Teile  der  südlichen 
Säulenhalle  war  das  AUerheiligste,  das  Grab  Mu- 
hammeds mit  den  Gräbern  Abu  Bakrs  und  'Omars. 
Es  wird  von  Yäküt,  IV,  458  als  ein  hohes  Ge- 
bäude beschrieben,  das  oben  nur  durch  einen 
Zwischenraum  von  der  Decke  der  Säulenhalle  ge- 
trennt war.  Über  die  gegenseitige  Lage  der  drei 
Gräber  gab  es  damals  verschiedene  Ansichten. 
Nördlich  von  ihnen  befand  sich  nach  einigen 
Überlieferungen  das  Grab  Fätima's,  während  diese 
nach  andern  auf  dem  gemeinsamen  Friedhof  be- 
stattet war.  Der  westlich  von  den  Gräbern  liegende 
Teil  der  Säulenhalle  trug  den  Namen  äl-Rawda^ 
der  Garten,  nach  einem  angeblichen  Ausspruch 
des  Propheten.  Als  Gesamtzahl  aller  Säulen  wird 
290  angegeben,  die  im  südlichen  Teil  befindlichen 
waren  gegipst  mit  vergoldeten  Kapitalen ,  die 
übrigen  aus  Marmor.  Die  Wände  waren  mit  Mar- 
mor, Gold  und  Mosaik  bekleidet.  Dem  Südrande 
der  Rawda  entlang  zog  sich  eine  Barriere,  mit 
der  einige  hochgeschätzte  Reliquien  verbunden 
waren:  die  Reste  eines  Baumstammes,  an  den  Mu- 
hammed sich  zu  lehnen  pflegte,  und  vor  allem 
sein  Minbar  oder  Rednerbühne.  Nach  der  Erzäh- 
lung hatte  Mu'äwiya  diesen  entfernen  wollen;  als 
aber  gleich  darauf  eine  heftige  Erschütterung  ein- 
trat, gab  er  es  auf  und  erhöhte  ihn  vielmehr  mit 
einem  fünf  Stufen  höheren  Oberbau.  Später  wollte 
al-Mahdl  diesen  Oberbau  entfernen,  aber  man  riet 
ihm  ab,  das  zu  tun,  da  die  Nägel  in  den  alten 
Miubar  eingedrungen  waren  (Va'kübi,  ed.  Houtsma, 
II,  283;  Tabarl,  III,  483;  Mukaddasi,  ed.  de  Goeje, 
S.  82).  Den  erwähnten  Beschreibungen  nach  hatte 
er  8  Stufen,  und  der  Sitz  war  mit  einer  Ebenholz- 
platte versehen,  die  die  Besucher  berühren  durften. 
Die  Überreste  des  Baumstammes  pflegte  man  zu 
küssen  und  mit  den  Händen  zu  streichen,  eine  interes- 
sante Nachahmung  der  aitarabischen  religiösen  Sit- 
ten. Unter  den  verschiedenen  Schätzen  der  Moschee 
befand  sich  die  madinensische  Musterhandschrift 
des  von  'Othmän  kanonisierten  Kor^äntextes.  Die 
Moschee  hatte  19  Tore,  von  denen  nur  vier,  zwei 
im  Osten  und  zwei  im  Westen,  geöffnet  waren. 
Von  Minareten  gab  es  drei,  zwei  an  den  Ecken 
der  Nordseite  und  eins  an  der  Südecke. 

Während  die  Grabesmoschee  bei  dem  oben  er- 
wähnten vulkanischen  Ausbruch  verschont  blieb 
(654=  1256),   wurde   sie  noch  in  demselben  Jahre 
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das  Opfer  eines  durch  die  Unvorsichtigkeit  eines 
Aufsehers  entstandenen  Hrandes,  der  einen  Teil 
davon  zerstörte.  Eine  an  den  Khalifen  von  Bagh- 
däd  gerichtete  Bitte  um  Hilfe  zum  Wiederaufbau 
blieb  unbeantwortet,  da  die  ^\bbäsidenherrschaft 
damals  vor  dem  zwei  Jahre  später  erfolgenden 
Zusammenbruch  stand.  Nur  das  Dach  wurde  in 
dem  Jahre  nach  dem  Brande  notdürftig  wieder- 
hergestellt; aber  nicht  einmal  der  Schutt  über  den 
Gräbern  wurde  weggeschafft,  sondern  blieb  über 
zwei  Jahrhunderte  liegen.  Zwar  zeigten  einige  Mam- 
lakensultane  etwas  Interesse  für  das  Heiligtum, 
darunter  Baibars  I.,  der  nach  Mudjir  al-Dln  (ed. 
Kairo  1283,  S.  434)  ein  Geländer  um  das  Grab 
des  Propheten  anbringen  und  die  Decke  vergolden 
liess,  während  andere  Arbeiter  und  Materialien 
schickten,  und  besonders  liess  im  Jahre  678  (1279) 
al-Mansür  Kala  ün,  um  die  Stelle  des  Grabes  aus- 
zuzeichnen, eine  mit  Bleiplatten  bedeckte  Kuppel 
darüber  errichten.  Aber  erst  Ashraf  Saif  al-Din 
Kä^it  Bay  (873 — 90  =  1468 — 95)  nahm  sich  mit 
grösserer  Energie  der  Moschee  an  und  liess  u.  a. 
das  Minaret  an  der  Südostecke,  al-Rä'isiya,  ab- 
brechen und  neu  erbauen.  Dann  wurde  die  Mo- 
schee abermals  von  einem  schweren  Unglück  be- 
troffen, indem  bei  einem  furchtbaren  Gewitter  im 
Jahre  886  (1481)  ein  Blitz  sie  traf  und  teilweise 
zerstörte ,  wobei  die  Büchersammlung  mit  ihren 
wertvollen  Kor^änhandschriften  zugrunde  ging.  Den 
Bericht  darüber  gibt  SamhüdT,  der  dabei  seine 
eigne  Büchersammlung  verlor.  Der  unermüdliche 
Khalife  sandte  indessen  eine  Menge  Arbeiter  mit 
Werkzeugen  und  Materialien,  und  889  (1484) 
war  das  Gebäude  wiederhergestellt,  wobei  u.  a. 
die  Kuppel  über  dem  Grabe  erweitert  wurde; 
auch  stiftete  er  das  Messinggitter,  das  die  Mak- 
süra  umgibt.  Bei  dieser  Gelegenheit  schenkte  der 
Sultan  ausserdem  der  Stadt  eine  Badeanstalt,  einen 
Badeofen,  eine  Wasserleitung  und  eine  Wasser- 
mühle, sowie  eine  Menge  wertvoller  Bücher  als 
Ersatz  für  die  verbrannten.  Die  Unglücksfälle  wa- 
ren jedoch  nicht  zu  Ende,  denn  im  Jahre  898 
(1492)  schlug  der  Blitz  abermals  ein  und  zer- 
störte die  genannte  Rä^isiya  an  der  Südostecke, 
sodass  sie  neu  aufgeführt  werden  musste.  Ihre 
jetzige  Form  bekam  die  Moschee  durch  eine  Er- 
weiterung gegen  Norden,  die  '^Abd  al-Madjid  im 
Jahre  1270  (1853/4)  vornehmen  liess  und  die  Bur- 
ton noch  vor  ihrer  Vollendung  sah.  Unter  den 
vielen  Inschriften,  die  die  Wände  bedecken,  finden 
sich  neben  verschiedenen  Suren  und  Formeln  auch 
das  mystische  Gedicht  al-Burda. 

Aus  neuerer  Zeit  gibt  es  Beschreibungen  von 
Burckhardt  (leider  unvollständig,  da  er  während  sei- 
nes Aufenthaltes  leidend  war),  von  Burton  (1853), 
eine  kurze  von  Wavell  (1908 — 9)  und  eine  gute 
von  al-Batanünl  (1910).  Sie  geben  in  den  Grund- 
zügen dasselbe  Bild  wie  die  älteren  Darstellungen. 
Die  Moschee  liegt  mitten  in  der  eigentlichen  Stadt 
etwas  nach  Osten.  Die  Länge  von  Norden  nach 
Süden  gibt  al-Batanünl  mit  116,25  "^  ^'^1  ^^^ 
Breite  an  der  Nordseite  mit  86,35  '^1  ^°  der 
Südseite  mit  66  m.  Der  Hof,  al-SaJin  oder  al- 
Haswa^  ist  mit  Sand  oder  Kies  bedeckt  und  an 
allen  vier  Seiten  von  Säulenhallen  umschlossen, 
von  denen  die  grössere  südliche  die  eigentliche 
Masdjid  enthält.  Die  Säulen  in  diesem  Teil  sind 
mit  Marmor  und  vergoldeten  Ornamenten  bekleidet. 
Sämtliche  Säulen  in  der  Moschee,  deren  Zahl  auf 
327  angegeben  wird,  tragen  oben  Bogen,  worauf 
kleine  Kuppeln  gleich  durchgeschnittenen  Orangen 
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ruhen.  Von  den  Säulen  stehen  22  im  östlichen 
Teil  der  südlichen  Säulenhalle,  der  sogenannten 
Maksura^  dem  eigentlichen  Heiligtum  mit  dem 
Grabe  des  Propheten.  „Der  Garten",  d.  i.  die 
Strecke  zwischen  dem  Grabe  und  dem  Minbar^ 
ist  22  m  lang  und  15  m  breit.  Die  Abgrenzung 
der  Maksüra  gegen  Süden,  wo  die  Moschee  um 
eine  Säulenreihe  erweitert  worden  ist,  bildet  ein 
Gitter  aus  Messing  mit  den  oben  genannten  Reli- 
quien und  mit  dem  schönen  Mihräb  des  Propheten 
mit  Angabe  der  Gebetsrichtung.  Der  jetzige  Min- 
bar ist  aus  Marmor  mit  Vergoldung,  ein  Geschenk 
von  Muräd  III.  im  Jahre  998  (1590).  Die  Mak- 
süra^ das  Allerheiligste  in  der  Moschee,  ein  Viereck 
von  16  m  in  der  Richtung  Süd-Nord,  und  15  m 
Breite,  ist  von  einem  grünen  polierten  Messing- 
gitter eingeschlossen,  durch  welches  eine  Tür,  Bäb 
al-Rahma  oder  Bäb  al-Wufüd  zu  al-Rawda  führt. 
Es  umschliesst  eine  Räumlichkeit,  die  mit  Anspie- 
lung auf  '^Ä^isha's  Hütte  al-HudJra  genannt  wird. 
Die  Beschreibung  davon  ist  unklar,  da  sie  mit 
einer  Decke  von  grüner  Seide  verhüllt  ist  und  von 
den  Besuchern  nicht  gesehen  wird.  Die  Bekleidung, 
die  an  die  Decke  der  Kaba  erinnert,  soll  zuerst 
von  der  Mutter  des  Härün  al-Rashid  geschenkt 
worden  sein.  Nur  al-Din  Zangi  soll  557  (1162) 
zum  Schutze  des  Grabes  einen  neuen  Raum  um 
die  ältere  HiiJJia  errichtet  haben.  In  der  Hiuijra 
befinden  sich  die  Gräber  des  Propheten  und  der 
beiden  ersten  Khalifen,  nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  in  folgender  Ordnung :  am  südlichsten 
das  Grab  Muhammeds  mit  dem  Kopfende  gegen 
Westen,  daneben  Abu  Bakr  mit  dem  Kopfe  neben 
Muhammeds  Füssen  und  am  nördlichsten  'Umar 
mit  dem  Kopf  neben  Abu  Bakrs  Schultern.  Ein 
viertes ,  leeres  Grab  soll  für  Jesus  nach  seiner 
Parusia  bestimmt  sein.  An  die  Nordseite  der  gros- 
sen Maksüra  schliesst  sich  eine  andere,  kleinere 
an,  die  nach  einer  immer  noch  von  manchen  be- 
strittenen Annahme  das  Grab  Fätima's  enthalten 
soll.  Zwei  Türen  an  der  Ost-  und  Westseite  ver- 
binden sie  mit  der  grossen  Maksüra.  In  diesem 
heiligsten  Teile  der  Moschee  sind  106  Hängelampen 
angebracht,  und  ausserdem  in  der  Rawda  Kande- 
laber von  Kristall.  Im  Hofe  der  Moschee,  etwas 
gegen  Osten,  ist  ein  viereckiger  Platz  durch  ein 
eisernes  Gitter  abgesperrt,  der  Fätima's  Garten  ge- 
nannt wird.  Von  den  15  Palmen,  die  zur  Zeit  Ibn 
Djubairs  dort  wuchsen,  sah  Burton  nur  12;  al-Bata- 
nüni  spricht  von  einigen  kleinen  Palmen,  die  um  eine 
hohe  gepflanzt  sind.  Hinter  der  Einzäunung  findet 
sich  der  sogenannte  „Brunnen  des  Propheten".  Die 
Moschee  hat  vier  Minarete  an  den  vier  Ecken 
und  nach  Burton  eine  fünfte  mittlere  an  der  West- 
seite, die  al-Batanünl  jedoch  nicht  erwähnt.  Fünf 
Tore  führen  von  aussen  in  das  Heiligtum:  von 
Westen  Bäb  al-Saläm  und  Bäb  al-Rahma,  von 
Norden  Bäb  al-MadjIdi  und  von  Osten  Bäb  Djib- 
rä'il  (oder  al-Baki*^)  und  Bäb  al-Nasä'.  Sie  bleiben 
alle  in  der  Nacht  geschlossen.  Nach  den  erwähn- 
ten Beschreibungen  machte  die  Moschee  von  aussen 
gesehen  keinen  Eindruck,  da  die  Häuser  so  dicht 
daran  gebaut  waren,  dass  der  Anblick  nirgends 
frei  war.  Selbst  das  reich  ausgestattete  Salämtor 
zeigte  sich  nur  als  Abschluss  einer  von  Westen 
kommenden  Strasse.  Aber  dies  scheint  jetzt  anders 
geworden  zu  sein,  da  nach  Musil,  Die  Zeitgeschichte 
von  Arabien^  S.  34,  alle  Häuser  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Moschee  im  Jahre  1916  niedergerissen 
worden  sind. 

Die  nähere  Umgebung  der  Stadt  des  Propheten 
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ist  natürlich  sehr  reich  an  Stellen,  die  durch  die  sich 
an  seine  Lebensgeschichte  knüpfenden  Traditionen 
ausgezeichnet  sind.  In  erster  Reihe  steht  hier  der 
Berg  Uhud  [s.  d.]  mit  den  Gräbern  der  dort  ge- 
fallenen Glaubenszeugen.  Mit  ihm  wetteifert  das 
Dorf  Kubä\  wo  Muhammed  bei  seiner  Ankunft 
in  seiner  neuen  Heimat  abstieg  und  sich  von  Mon- 
tag bis  Donnerstag  aufhielt  (Ibn  Hishäm,  S.  335). 
Das  Dorf,  das  damals  von  den  'Amr  b.  'Awf  be- 
wohnt war,  liegt  nach  den  arabischen  Geographen 
2  Meilen,  nach  Burckhardt  ^j^  Stunden,  genauer 
gegen  5  km  von  Madina  entfernt.  Die  umge- 
bendenden, an  allerlei  Obst  und  Gemüsen  über- 
aus reichen  Gärten  haben  nach  Burckhardt  einen 
Umfang  von  4 — 5  Meilen.  Burton  beschreibt,  wie 
sich  das  Dorf  bei  seinem  Herannahen  zeigte:  „ein 
verwirrter  Haufen  von  Hütten  und  Wohnhäusern, 
kleinen  Walls  und  Türmen,  dazwischen  Bäume, 
schmutzige  Gässchen,  Haufen  von  Schutt  und  bel- 
lende Hunde".  Die  Überlieferung  kennt  die  Stelle, 
wo  Muhammeds  Kamel  kniete  {iil-Mabrak\  und 
findet  auch  hier  die  Süra  IX,  109  erwähnte  auf 
Frömmigkeit  gebaute  Moschee,  sowie  ihr  Gegen- 
spiel, die  auf  Muhammeds  Befehl  niedergerissene 
MasJjid  al-Dirär  (vgl.  Wäkidl-Wellhausen,  S.  41 1 ; 
Ibn  SaM,  III/l,  32,  8;  und  oben).  Die  Moschee 
von  Kuba'  mit  ihrem  einfachen  Minaret  war  zur 
Zeit  Burckhardts  verfallen,  ist  aber  später  durch 
einen  steinernen  Bau  ersetzt  worden. 

Litterat ur:  Samhüdi,  Wafä'  al- Waf'ä'^  im 
Auszuge  übersetzt  in  Wüstenfelds  Geschichte  der 
Stadt  Medina  {Abh.  Ges.  IViss.  Gött.^  Bd.  IX, 
1860);  ders.,  Khuläsat  al-Wafa.^  Büläk  1285; 
Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  5  ff.;  BGA.,  ed. 
de  Goeje,  I,  18;  II,  26;  III,  80 — 2;  Yäküt, 
Mu'^djam.,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  458 — 68;  Ibn 
Djubair,  ed.  W.  Wright,  1852,  S.  191  ff.  (2. 
Ausg.  von  de  Goeje,  1907);  Ibn  Battüta,  Tuh- 
fat  al-Nuzzär,  ed.  Defremery  und  Sanguinetti 
1853 — 58.  —  Über  die  Grabesmoschee:  Ibn 
'Abd  Rabbihi,  a/-V^</,  Kairo  1331,  IV,  272  ff.; 
Burckhardt,  Reisen  /«  Arabien.^  S.  480 — 607 ; 
Burton,  A  Pilgrimage  to  El  Medinah  and  Mec- 
cah.,  II,  1855,  I  ff.;  Wavell,  A  modern  Pilgrim 
in  Mecca.,  191 2,  S.  72  ff.;  al-Batanüni,  al-Rihla 
al-Hidjäziya.,  Kairo,  2.  Aufl.  1329,  S.  236  ff. — 
Zu"Kubä'  vgl.  BGA,  I,  28;  III,  83;  Yäküt, 
Mu'-djam.,  IV,  23  f.;  Burckhardt,  Reisen  in 
Arabien.^  S.  54,  558 — 61;  Burton,  A  Pilgri- 
mage., II,  195 — 223.  —  Wellhausen,  Skizzen  und 
Vorarbeiten.,  IV,  I  ff.  {Medina  vor  dem  Islam, 
Die  Gemeindeordnung  Muhammeds^ ;  Wensinck, 
Alohammed  en  de  Joden  te  Medina.,  '9o8,  S.  9  flf. ; 
Hirschfeld,  Essai  sur  Vhistoire  des  Juifs  de 
Medine,  REy,VU,  167—93;  X,  10—31;  D.  S. 
Margoliouth,  The  Relations  between  Arabs  and 
Israelites  prior  to  the  Rise  of  Islam.,  1924, 
S.  5 7  ff.  —  Zu  der  neuesten  Geschichte 
vgl.  Musil,  Zur  Zeitgeschichte  von  Arabien.,  '9i8; 
R.  Ilartmann,  Die  Wahhäbiten.,  ZD MG.,  N.  F., 
III,   176  ff.  _  (Fr.  Buhi.) 

AL-MADINAT  AL-ZAHIRA,  Residenz,  die 
im  Jahre  368  (978/9)  von  dem  'Ämiriden-Hädjib 
al-Mansür  nahe  bei  C  o  rd  oba  geg  rü  nd  e  t 
wurde.  Da  er  nicht  mehr  im  Palais  der  Omaiyaden- 
Khalifen  von  Cordoba  die  Staatsgeschäfte  bear- 
beiten wollte,  ebensowenig  in  der  königlichen 
Residenz  Madinat  al-Zahrä^,  so  bestimmte  er  den 
Bau  einer  Stadt,  die  sein  Palais  und  die  der  Haupt- 
würdenträger des  Hofes  enthalten  sollte.  Diese 
Stadt    wurde    in    geringem    Abstand    von  Cordoba 


am  Ufer  des  Guadalquivir  errichtet.  Da  man  die 
genaue  Lage  von  al-Madlnat  al-Zähira  nicht  wieder- 
gefunden hat,  so  muss  man  sich  mit  dem  Versuch 
begnügen,  ihre  Lage  nach  den  sehr  unbestimmten 
Andeutungen  der  arabischen  Geschichtsschreiber 
zu  bestimmen.  Kein  arabischer  Geograph  hat  in 
Wirklichkeit  eine  Beschreibung  der  'Ämiriden- 
Stadt  hinterlassen.  Nach  Ibn  Hazm  ( Tawk  al- 
Hamäma,  ed.  Petrof,  Leiden  1914,  S.  104)  soll 
sie  sich  östlich  von  Cordoba  befunden  haben,  je- 
doch haben  spanische  Archäologen  sie  im  Süd- 
westen dieser  Stadt  zu  finden  geglaubt.  Man  darf 
übrigens  al-Madinat  al-Zähira  nicht  verwechseln 
mit  der  Residenz  al-'Ämiriya,  dem  Namen  einer 
Munya  oder  eines  Landgutes,  das  al-Mansür  von 
einem  der  Omaiyaden-Herrscher  gegeben  wurde 
und  dessen  Lage  man  scheinbar  wiedergefunden  hat. 
Nach  Ibn  'Idhäri  wurde  der  grösste  Teil  von 
al-Madlnat  al-Zähira  in  zwei  Jahren  vollendet; 
al-MansOr  Hess  sich  dort  im  Jahre  370  (980/1) 
nieder.  Er  verlegte  die  verschiedenen  Verwaltun- 
gen und  das  Finanzwesen  dorthin;  seinen  Höf- 
lingen wies  er  Land  in  der  Umgebung  seines  Pa- 
lais an,  so  dass  Madinat  al-Zahrä\  die  Stadt  der 
Omaiyaden-Khalifen,  sich  bald  verdrängt  und  fast 
verödet  sah.  Auch  die  Kaufleute  kamen,  um  dort 
Handel  zu  treiben.  Wenige  Jahre  nach  ihrer  Grün- 
dung war  al-Madinat  al-Zähira  eine  grosse  Stadt 
geworden. 

Nach  al-Mansür  wurde  al-Madinat  al-Zähira  die 
Residenz  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  'Abd  al- 
Malik,  der  sich  dort  ein  neues  Palais  bauen  Hess. 
Nach  seinem  Tode  Hess  sich  sein  Bruder  'Abd  al- 
Rahmän,  genannt  Sanchol,  ebenfalls  dort  nieder. 
Er  wurde  jedoch  bald  von  Muhammed  b.  Hishäm 
b.  "^Abd  al-Djabbär  al-Mahdi  geschlagen.  Dieser 
Prätendent  nahm  die  '^Ämiriden-Stadt  ein  und  be- 
mächtigte sich  aller  darin  befindlichen  Schätze. 
Drei  Tage  lang  gab  er  die  Stadt  einer  vollständigen 
Plünderung  preis.  Danach  Hess  er  die  Stadt  in 
Brand  stecken  und  vollständig  zerstören  (Djumädä 
II  399==  Jan.    1009). 

Li 1 1 e r at tir:  Ibn  "^Idhäri,  al-Bayän  al-mttgh- 
rib,  II,  ed.  Dozy,  S.  294  ff.,  Übers.  Fagnan, 
S.  457  ff.;  III,  ed.  E.  Levi-Provengal,  Index, 
besonders  S.  61 — 6;  al-Makkari,  Mafh  al-T'ib 
{Analectes),  I,  380;  al-Nuwairi,  Nihäyat  al-'-Arab., 
Histoire  d'' Espagne,  ed.  u.  span.  Übers.  M.  Cas- 
par Remiro,  in  Revista  del  Centro  de  Estudios 
Historicos  de  Grandda.,  1916,  VI,  44 — 5;  R. 
Dozy,  Histoire  des  ATustilmans  d'' Espagne.,  III, 
179;  R.  Veläzquez  Bosco,  Medina  Azzahra  y 
Alamiriya,  Madrid  1912,  S.  20 — 2;  G.  Margais, 
Manuel  d^Art  musulman,  Paris  1926,  I,  248. 

_(E.    LEVI-PROVENgAL) 

MADINAT  Ai.-ZAHRA',  ehemalige  Resi- 
denz der  Omaiyaden-Khalifen  von  Cor- 
doba, deren  Ruinen  8  km  westlich  dieser  Stadt 
noch  bestehen ;  das  heute  sogenannte  Cordoba  la 
Vieja  auf  einem  der  letzten  Ausläufer  der  Sierra 
Morena,   der  das  Tal   des  Guadalquivir   beherrscht. 

Die  westarabischen  Geschichtsschreiber  liefern 
zahlreiche  Nachrichten  über  die  Gründung  dieser 
Stadt,  über  die  Zeit  ihrer  Blüte  und  über  die 
Ursachen  ihres  Verfalls.  Ihre  Erbauung  wurde 
durch  den  grossen  Khalifen  'Abd  al-Rahmän  III. 
al-Näsir  bestimmt  und  Anfang  325  (936)  begonnen. 
Die  Chronisten  berichten,  dass  eine  seiner  Con- 
cubinen  ihm  eine  grosse  Summe  Geldes  vermacht 
hätte  und  dass  er  diese  Summe  zum  Loskauf  der 
in    den    Königreichen   Leon    und    Navarra    kriegs- 


MADiNAT  AL-ZAHRÄ'  —  al-MADJARRA 


99 


gefangenen  spanischen  Muslime  verwenden  wollte, 
Da  die  zu  diesem  Zweck  gesandten  Unterhändler 
keinen  Gefangenen  loszukaufen  fanden,  so  soll  ihm 
sein  (iünstling  al-Zahrä^  geraten  haben,  das  Ver- 
mächtnis zur  Gründung  einer  Stadt  zu  verwenden, 
die  seinen  Namen  tragen  solle.  Diese  Geschichte 
ist  ohne  Zweifel  sagenhaft,  wenigstens  in  mehreren 
Punkten.  Man  arbeitete  mehrere  Jahre  (nach  den 
Geschichtsschreüjcrn  13 — 40  Jahre)  an  der  Er- 
bauung der  Stadt,  die  sich  rund  um  das  Palais 
des  Khalifen  ausdehnte.  Man  gebrauchte  dazu  jeden 
Tag  6  000  behauene  Steine  ohne  das  andere  Mate- 
rial. Der  erforderliche  Marmor  wurde  hauptsächlich 
aus  Ifrikiya  eingeführt  (nicht  weniger  als  4  313 
Säulen  nach  Angabe  Ibn  "^Idhäri's).  Nach  dem- 
selben Schriftsteller  war  es  der  Erbprinz  al-Hakam 
selbst,  der  die  Arbeiten  leitete ;  anderseits  wird 
uns  auch  der  Name  des  Hauptarchitekten  über- 
liefert:  Maslama  b.  'Abd  AUäh. 

Bei  der  Erbauung  Madfnat  al-Zahrä"s  waren 
nicht  weniger  als  10  000  Arbeiter  beschäftigt.  Es 
wurde  in  dem  Stadtplan  die  sehr  abschüssige  Lage 
berücksichtigt;  al-Idrisi  sagt  klar,  wie  dieser  Abhang 
nutzbar  gemacht  wurde.  Die  Stadt  wurde  auf  drei 
ebenen  Flächen  erbaut:  der  obere  Teil  war  dem 
Schloss  mit  den  dazu  gehörigen  Bauten  vorbehalten, 
der  mittlere  mit  Gärten  geschmückt,  und  der  untere 
umfasste  die  eigentlichen  Wohnungen  und  die 
grosse   Moschee. 

Wegen  der  Enge  im  Khalifen-Schloss  zu  Cor- 
doba,  das  der  Ilauptmoschee  gerade  gegenüber 
lag  und  den  Guadalquivir  beherrschte,  begab 
sich  '^Abd  al-Rahmän  mit  seinem  ganzen  Hof 
nach  Madinat  al-Zahrä\  die  seine  Lieblingsresi- 
denz wurde.  Seine  Nachfolger,  al-Hakam  IL  und 
Hishäm  H.,  wohnten  dort  sehr  oft  während  ihrer 
Regierung  und  verschönerten  noch  die  Stadt  al- 
Näsir's.  Nichtsdestoweniger  scheint  sie  schnei!  in 
Verfall  geraten  zu  sein,  besonders  von  der  Zeit 
ab,  als  al-Madinat  al-Zähira,  die  Residenz  der  '^Ämi- 
riden-Hädjib's,  ihre  Nebenbuhlerin  wurde.  Sie  wurde 
wiederholt  von  den  sich  gegen  Cordoba  aufleh- 
nenden Berbersöldlingen  geplündert.  Das  Jahr  401 
(loio)  bezeichnet  ihren  endgültigen  Verfall.  Ein- 
undeinhalbes  Jahrhundert  später,  zur  Zeit  Idrisi's, 
standen  nur  noch  die  Mauern  und  die  Überreste 
der  Paläste;  eine  stark  verminderte  Bevölkerung 
wohnte  dort  noch. 

Unter  der  Leitung  des  spanischen  Archäologen 
R.  Velazquez  Bosco  wurden  seit  1910  die  Ruinen 
Madinat  al-Zahrä^'s  gründlich  untersucht  und  aus- 
gegraben. Man  hat  damit  begonnen,  den  doppelten 
Wall,  der  den  oberen  Teil  der  Stadt  von  dem 
mittleren  trennte,  und  verschiedene  Teile  des 
Palastes  freizulegen.  Zahlreiche  Skulpturen  sind 
dabei  zu  Tage  getreten. 

Litteratur:  al-Idrisi,  Sifat  al-AfiJaltis^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  212,  Übers.,  S.  263; 
Ibn  "^Idhäri,  al-Bayäfi  al-mti gkrib ,  ed.  Dozy,  H, 
225 — 31,  Übers.  Fagnan,  S.  347,  356;  Bd.  IH, 
ed.  E.  Levi-Proven^al,  Paris  1928,  Index;  Ibn 
Hawkal,  BGA^  11,  77;  Ibn  Khaldün,  V3a;-, 
ed.  Büläk,  IV,  144;  Ibn  Khallikän,  Übers,  de 
Slane,  III,  188;  Ibn  al-Athir,  Käiiiil ^=  Aniiales 
du  Maghreb  et  de  PEspagre,  Übers.  Fagnan, 
S.  381,  410;  al-Nuwairi,  Nihäyat  al-^Arah^  ed, 
u.  Übers.  M.  Gaspar  Remiro,  Granada  1916,  In- 
dex; Abu '1-Mahäsin,  al-NudJüm  al-zähira^  Teil- 
Übers.  Fagnan,  Rec.  de  Constantine^  1906,  S.  317; 
al-Makkarl,  Nafh  al-Tlb  {Analectes\  I,  343  ff.; 
E.  Fagnan,  Extraits  inediis  relatifs  au  Maghreb^ 


Algier  1924,  Index;  R.  Dozy,  Histoire  des  Mu- 
sulinam  d^Espagne^  III,  92 — 3;  A.  Gonzalez 
Palencia,  Historia  de  la  Espana  musuhnana, 
Barcelona  1925,  S.  146 — 7;  R.  Velazquez  Bosco, 
Medina  Azzahra  y  Alamiriya ,  Madrid  1912; 
ders.,  Excavacioftes  en  Medina  Azahara^  Madrid 
1924;  R.  Jim^nez,  R.  Castejön,  F.  Hernandez, 
E.  Ruiz  u.  J.  M.  de  Navascues,  Excavac'wnes  en 
Medina  Azzahra  {Cördoba^,  Madrid  1924;  G. 
Margais,  Manuel  d^Art  musulman^  Paris  1926, 
I,  243-7.  (E.  Levi-Pkoven(,al) 

AL-MADJARRA,  die  M  i  1  c  h  s  t  r  a  s  s  e  (der  Ort, 
der  Weg,   die  Strasse  des  Ziehens). 

Name.  Sie  heisst  wohl  zunächst  nach  dem 
griechischen  Namen  ya.\xi,ixc,  :  al-Dä'ira  al-laba- 
niya  bezw.  al-Darb  al-labani  ^  der  Kreis,  bezw. 
der  Weg,  der  wie  Milch  aussieht.  Andere  Namen 
sind  Tarik  al-Halib ^  die  Strasse  der  Milch,  da 
sie  die  Farbe  der  Milch  zeigt;  Tarik  al-Labbäna^ 
der  Weg  der  Stelle,  wo  es  Milch  gibt,  und  da- 
von metaphorisch  Umin  al-Samä\  Mutter  des  Him- 
mels, die  den  Himmel  gleichsam  mit  Milch  nährt; 
Tarik  al-Tibn^  Weg  des  Strohs  und  Darb  oder 
Dar'ib  al-  Tabbäna,  Weg  des  Ortes,  wo  es  Stroh 
gibt.  Entsprechend  heisst  die  Milchstrasse  persisch 
Kähkeshän  ^  Strohzieher,  oder  Kähkengän  oder 
auch  Räh-i  Kähkeshän^  Weg  des  Strohziehers  und 
türkisch  Satnan  Ugkrhl  Stroh-  bezw.  Häckseldieb. 
Ob  die  mit  dem  Stroh  zusammenhängenden  Na- 
men auf  griechische  oder  orientalische  Vorstellun- 
gen zurückgehen,  ist  fraglich.  Gundel  vertritt, 
a.  a.  0.,  die  letztere  Anschauung.  Im  Orient  ist 
die  Milchstrasse  das  Heu,  Stroh  und  Mehl,  das 
Petrus  oder  die  heilige  Vinire  (Venus)  verloren 
hatten  und  das  von  Gott  gesegnet  zum  Himmel 
flog.  Ein  anderer  türkischer  Name  ist  Hadjdj'iler 
Yoll^  Pilgerweg. 

Weitere  arabische  Namen  sind :  Bab  al-Sam^^ 
Himmelspforte,  und  al-Shardj  oder  al-Ashjadj^ 
Riss,  wohl  von  der  Vorstellung  ausgehend,  dass 
die  Milchstrasse  einem  Riss,  Spalt  entspricht,  durch 
den  man  den  leuchtenden  Himmel  sieht.  Ein  an- 
derer Name  ist  Umm  al-Nudjüm ,  Mutter  der 
Sterne,  weil  keine  Himmelsgegend  so  reich  an  Ster- 
nen ist.  Man  redet  auch  vom  Aussatz  der  Sterne 
{Djarbat  al-NudJüin). 

Bei  den  kazanischen  Tataren  heisst  die  Milch- 
strasse „Weg  der  wilden  Gans"  und  bei  den  Altai- 
Tataren   „Weg  des  Reifes"  (bereifter  Weg). 

Zu  beachten  ist  noch  die  Verbindung  Nähr  al- 
Aladjarra^  Fluss  der  Madjarra.  Die  Milchstrasse 
wird  als  ein  Fluss  angesehen;  das  zeigen  deutlich 
die  Stellen  bei  'Abd  al-Rahmän  al-Süfi  in  seinem 
Werk  über  die  Sternbilder,  bei  al-Birünl  in  dem 
Kitäb  al-  Tafhim  gegen  Schluss  und  in  der  Chro- 
nologie (Text,  S.  345 ;  Übersetzung,  S.  348),  bei 
al-KazwIni  in  der  Kosmographie  (Text,  I,  37; 
Übersetzung,  S.  18)  und  sicher  noch  bei  vielen 
anderen  Schriftstellern.  An  diesen  Stellen  wird  das 
Sternbild  des  Schützen  bezw.  die  die  zwanzigste 
Mondstation  bildenden  acht  Sterne ,  die  als  die 
Strausse  al-Na'-'ä'im  bezeichnet  werden,  beschrieben. 
Vier  der  Sterne,  die  sich  in  der  Milchstrasse  be- 
finden, heissen  al-Na^äm  al-wärid^  der  zur  Tränke 
gehende  Strauss;  die  vier  andern  liegen  auf  der 
Seite  des  Milchstrassenflusses,  sie  heissen  al-Na'^äm 
al-sädir^  der  von  der  Tränke  kommende  Strauss 
(vgl.  u,  a.  L.  Ideler,  a.  a.  O.,  S.  184  und  Hyde, 
Ulugh    Beg's   Tabulae,  Oxford,  S.  23). 

Beschreibung  der  Milchstrasse.  Eine 
ausführliche   Schilderung  der  Milchstrasse,  der  auf 
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ihr  befindlichen  Sterne  und  Sternbilder  gibt  Ptole- 
mäus  im  Almagcst  (Hb.  VIII,  Kap.  2),  und  aus 
ihm  haben  sie  die  muslimischen  Übersetzer  über- 
nommen. Die  Bearbeiter  sind  dabei  verschieden 
verfahren.  Einmal  gibt  z.B.  al-Tüsi  in  seiner  Re- 
daktion des  Almagcst  die  Beschreibung  ausführlich 
wie  Ptolemäus;  er  benutzt  aber  nicht  die  Über- 
setzung von  al-Hadjdjädj,  wie  ich  feststellen  konnte. 
Ibn  Sinä  dagegen,  der  in  der  SJtiJä^  (Heilung) 
den  Inhalt  des  A! »tagest  kurz  zusammen fasst,  gibt 
keine  solche  Schilderung;  er  verfährt  hier  ebenso 
wie  bei  den  Tabellen,  die  er  auch  fortlftsst. 

An  die  eingehende  Behandlung  der  Milchstrasse 
schliesst  sich  bei  Ptolemäus  eine  Schilderung  der 
Herstellung  des  Himmelsglobus,  auf  dem  auch  die 
Milchstrasse  angebracht  wird.  Diesen  Abschnitt 
hat  z.B.  Ibn  Sinä  wörtlich  in  einer  Form  über- 
nommen, die  uns  auch  sonst  begegnet.  Es  ist  da- 
her höchst  wahrscheinlich,  dass  auf  dem  einen  oder 
anderen  Himmelsglobus,  von  denen  eine  ganze 
Reihe  erwähnt  wird,  die  Milchstrasse  dargestellt 
wurde.  Auf  den  erhaltenen  Globen  scheint  sie 
nicht  vorhanden  zu  sein  (vgl.  H.  Schnell,  Die 
Kugel  niit  dem  Schemel). 

Eine  ebenso  ausführliche  selbständige  Schilde- 
lung  der  ganzen  Milchstrasse  wie  bei  Ptolemäus 
habe  ich  in  arabischen  Werken  nicht  finden  kön- 
nen. Eine  kurze  Schilderung  gibt  Abu  Hanifa  al- 
Dinawari  (in  al-Marzüki,  Kitäh  al-Aztnina  wa 
''l-Aiiikifia.,  Werk  der  Zeiten  und  Orte,  Haideräbäd 
1332,  II,  9 — 12).  Die  Schilderung  von  al-Dinawari 
lässt  an  manchen  Stellen  zu  wünschen  übrig,  auch 
ist  der  Text  nicht  ganz  korrekt.  Es  entspricht  das 
erstere  dem  Urteil  von  'Abd  al-Rahmän  al-Süfi, 
nach  dem  al-Dlnawarl  vortrefflich  die  Verse  auf  die 
Milchstrasse  kannte,  dessen  astronomische  Kennt- 
nisse aber  ungenügend  waren  (erwähnt  sei,  dass 
'Abd  al-Rahmän  einen  Ibn  Kunaza  erwähnt,  wäh- 
rend ein  Muhammed  b.  Kunaza  sich  bei  al-Mar- 
zükl  findet). 

Eine  kurze  Schilderung  gibt  der  in  der  Litteratur- 
übersicht  erwähnte  Anonymus  an. 

Leider  gibt  'Abd  al-Rahmän  al-Süfi  nur  von 
einem  Stück  eine  Schilderung.  Er  erwähnt  das 
zwischen  der  grossen,  der  leuchtenden  Milchstrasse 
{^al-Madjarra  al-az'ima)  und  dem  fallenden  Adler 
(Lyra)  befindliche  Milchstrassenstück  {^Kifat  al- 
Madjarra.^  an  dieser  Stelle  bei  y  Cygni  spaltet 
sich  die  Milchstrasse).  '^Abd  al-Rahmän  verfolgt 
das  Stück  bis  zu  |  Scorpii.  In  vielen  Fällen  wird 
von  ihm  die  Lage  von  Sternen,  so  z.B.  beim  Schiff, 
durch  ihre  Lage  gegenüber  der  Milchstrasse  veran- 
schaulicht. Die  Einzelheiten  hat  Schjellerup  in  den 
Tabellen  zu  der  synoptischen  Zusammenstellung, 
S.  5  flf.  angegeben. 

Im  Kitäb  al-Tafhliii  von  al-Biruni  heisst  es: 
„al-Madjarra  der  Araber,  Kähkashän  der  Perser  und 
Räh  Bihisht  der  Inder  ist  eine  Ansammlung  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  kleinen  Sternen.  Sie  bilden 
einen  nahezu  vollständigen  grossen  Kreis,  der  zwi- 
schen den  Zwillingen  und  dem  Schützen  hindurch- 
geht, manchmal  schmal  und  manchmal  breit,  an 
einigen  Stellen  ist  er  dicht,  an  anderen  nicht. 
Aristoteles  glaubt,  dass  die  Milchstrasse  aus  Ster- 
nen, die  von  Dampf  umgeben  sind,  bestehe,  wie 
das  Halo  rund  um  den  Mond  und  die  Nebel  (am 
Himmel)  und  die  Kometen". 

Theorie  der  Milchstrasse.  Über  die  Na- 
tur der  Milchstrasse  und  die  Ursache  ihres  Leuch- 
tens  sind  eine  Reihe  von  Ansichten  aufgestellt, 
die    sich    an    solche    der    Antike  anschlössen  (vgl. 


O.  Gilbert,  Die  meteorologischen  Theorien  des  grie- 
chischen Alter tuyns^i  Leipzig  1907,  im  Index  bei 
7«A«).  Ich  teile  zunächst  die  Angabe  von  al- 
Karäfi  mit. 

Al-Karafi  (f  1285/86),  der  ein  Werk  über  die 
Optik  („Aufmerksame  Betrachtung  dessen,  was  die 
Augen  erfassen,  in  50  Fragen,  Problemen")  ge- 
schrieben hat,  sagt  in  der  neunundvierzigsten 
Frage:  „Warum  sieht  man  auf  dem  Mond  einen 
schwarzen  Schimmer?  Ist  dies  eine  Täuschung  oder 
Wirklichkeit?"    und  fährt  fort: 

„Mit  dieser  Frage  verwandt  ist  diejenige  nach 
der  Milchstrasse,  die  wie  ein  Weg  am  Himmel 
erscheint.  Man  gibt  an:  i.  Sie  ist  die  Türe  des 
Himmels.  2.  Sie  besteht  aus  kleinen  Sternen,  die 
so  eng  zusammengeschart  sind,  dass  das  Auge  sie 
nicht  voneinander  unterscheiden  kann.  3.  Sie  soll 
ein  Dunst  sein ,  der  von  der  Erde  aufgestiegen 
ist  und  sich  unter  der  Kugel  der  Fixsternsphäre 
verdichtet  hat.  Ein  Teil  bildet  einen  schwarzen 
verbrannten  Körper.  Dies  ist  in  der  Mitte  der 
Milchslrasse  der  Fall.  Ein  Teil  findet  sich  an 
Stellen,  die  von  denjenigen,  an  denen  die  Ver- 
brennung stattfindet,  weit  entfernt  sind,  das  sind 
die  beiden  Seiten  der  Milchstrasse.  Diese  Stellen 
erscheinen  weiss.  4.  Endlich  wird  angegeben,  die 
Milchstrasse  bestehe  aus  etwas,  dessen  Gestalt  dem 
Himmel  eingefügt  ist  und  das  sich  in  irgendeiner 
Gegend  der  Erde  befindet,  zu  der  man  den  Weg 
nicht   findet  und  zu  der  man  nicht  gelangt". 

Von  diesen  vier  Ansichten  kommt  die  zweite 
der  Wahrheit  am  nächsten. 

Ferner  unterrichtet  uns  der  Anonymus  in  einer 
Berliner  Handschrift  sehr  eingehend  über  die  ver- 
schiedenen Ansichten  von  der  Natur  usw.  der 
Milchstrasse;  ich  teile  die  betreffende  Stelle  im 
folgenden  mit : 

„Die  Gelehrten  haben  zahlreiche  und  zwar  ver- 
schiedene Ansichten  über  Wesen  und  Substanz 
dieses  Gürtels. 

Einige  behaupten,  dass  er  ein  Teil  der  oberen 
Sphäre  ist,  dabei  ist  er  gröber  und  dichter  als 
die  übrigen  Teile.  Daher  sieht  man  ihn,  aber  nicht 
die  andren  Teile,  da  diese  äusserst  fein  sind.  Dies 
entspricht  der  Ansicht  des  Philosophen  Diodorus 
(Diyüdürüs). 

Nach  Aristoteles  besteht  dieser  Gürtel  aus  Dämp- 
fen, die  sich  vereinigt  haben  und  durch  die  Ver- 
mittelung  der  Sterne  in  die  Höhe  gestiegen  sind. 
Dadurch,  dass  Dämpfe  sich  in  ununterbrochener 
Folge  erheben,  behalten  sie  ihren  Zustand  bei. 
Darin  liegt  ein  Widerspruch.  Nimmt  man  an,  dass 
der  Gürtel  durch  Dämpfe,  die  sich  erheben,  ent- 
steht, so  können  sie  unmöglich  stets  an  ein  und 
derselben  Stelle  des  Himmels  gesehen  werden ; 
auch  kann  man  sie  nicht  von  allen  Orten  der 
Erde  sehen,  ferner  können  sie  nicht  ein  und  den- 
selben Abstand  von  den  Sternen  und  den  Aszen- 
denten beibehalten.  Ist  der  Gürtel  stets  in  gleicher 
Weise  vorhanden,  hat  er  dauernd  dieselbe  Gestalt, 
wird  er  unter  allen  Klimaten  gesehen,  bleibt  sein 
Abstand  von  den  Sternen  und  den  Aszendenten 
stets  der  gleiche,  so  ist  dies  ein  sicherer  Hinweis 
darauf,  dass  der  Gürtel  überhaupt  nicht  von  Dün- 
sten herrührt,  da  diesen  die  obigen  Eigenschaften 
vollkommen    fehlen. 

Einige  Gelehrte  stimmen  darin  überein,  dass  die 
Strasse  der  Milch,  die  Madjarra,  daher  rührt,  dass 
kleine  Sterne  sich  in  diesem  Gebilde  {AtJiär)  ver- 
einigten und  sich  zusammen  dem  Anblick  darboten. 
Wegen  ihrer  Kleinheit  sieht  man  sie  nicht  wie  die 
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leuchtenden  Sterne,  da  sie  sich  vereinigten  und 
sich  die  Beleuchtung  (der  einzelnen  als  ein  Gan- 
zes) zusammendarbielet.  So  entsteht  für  uns  der 
Glanz  und  das  Gebilde,  das  wir  sehen.  Diese 
Ansicht  ist  eine  solche,  der  sich  der  Verstand 
fügt,  und  der  Mensch  nimmt  sie  an. 

Wir  behaupten,  die  Milchstrasse  ist  ein  Glied 
der  F"ixsternsphäre.  Da  sie  ein  dichtes  Glied  ist, 
das  dichter  als  die  übrigen  Glieder  ist,  so  nimmt 
sie  das  Sonnenlicht  vollkommen  auf,  entsprechend 
dem,  was  die  anderen  Glieder  aufnehmen,  also 
wie  es  die  Sterne  tun.  Dies  entspricht  der  Ansicht 
dessen,  der  behauptet,  dass  letztere  dichte  Glieder 
ihrer  Sphäre  sind.  Jedes  Glied  nimmt  das  Licht  ent- 
sprechend seiner  Dichte  auf  Die  Dichte  ist  aber  die 
Ursache,  dass  das  Licht  zu  uns  reflektiert  wird"  '). 

Gegen  die  Aristotelische  Anschauung  wenden 
sich,  wie  dies  schon  in  der  Antike  geschah,  viel- 
fach die  Gelehrten  und  betrachten  die  letztere  (5.) 
Anschauung  als   die   wahrscheinlichste. 

Von  dem  Anonymus  wird  demnach  ganz  allge- 
mein betont,  dass  die  Milchstrasse  sich  nicht  im 
Luftraum  befinden  kann ;  sie  hat  unabhängig  von 
der  Stelle,  von  der  aus  man  sie  betrachtet,  stets  ein 
und   dieselbe  Gestalt  und  ändert  nicht  ihre  Lage. 

Abu  '1-Faradj  (Bar  Hebraeus)  hat  in  einer  Schrift 
(„Erhebung  der  Geister;  über  die  Gestalt  des  Him- 
mels und  der  Erde",  übersetzt  von  F.  Nau,  Paris 
1899,  S.  92  f.)  einen  Abschnitt  über  die  Nebel- 
sterne 2)  \^K'awkab  sahäbt\  und  die  Milchstrasse.  Er 
sagt:  „Am  Himmel  gibt  es  einige  weisse  Flecken, 
Nebelsterne.  Einige  meinen,  dass  sie  einen  Teil 
der  Milchstrasse  bilden,  da  sie  wie  diese  Wolken 
gleichen.  Sie  glauben  auch,  dass  sie  aus  einer 
grossen  Anzahl  von  sehr  kleinen  und  sehr  nahe 
aneinander  stehenden  Sternen  bestehen,  wie  das 
Haupthaar  unterhalb  des  Löwen,  das  die  Gestalt 
eines  Efeublattes  hat.  Die  so  denken,  behaupten 
auch,  dass  die  ganze  Milchstrasse  aus  sehr  kleinen 
vereinigten  Sternen  besteht.  Offenbar  ist  die  Milch- 
strasse weder  ein  Dunst  noch  ein  Rauch,  der  sich 
in  der  Luft  befindet,  wie  die  Peripatetiker  be- 
haupten, da  der  Mond  und  die  Planeten  beim 
Durchgang  durch  die  Milchstrasse  keine  Verände- 
rung in  ihrem  Licht  erfahren  (sie  muss  dann  aus- 
serhalb der  Saturnsphäre  liegen),  sondern  eher  die 
Milchstrasse  verändern"  3). 

Noch  sei  über  Nebelflecke  folgende  Bemerkung 
beigefügt : 

Zu  den  den  Muslimen  bekannten  Nebelflecken 
gehören  auch  die  Magellanischen  Wolken,  die  von 
Kaufleuten  in  Makdashüh  beobachtet  wurden.  Sie 
sahen  dort  ein  weisses  Stück  einer  Wolke,  die  nie 
unterging  und  ihren  Ort  nicht  wechselte  (al-Kaz- 
wlnl,  '■Adja'ib  al-Mahhlükät^  Bd.   11,  40). 

Schon  früh  hat  in  strenger  Weise  Ibn  al-Haitham 
eingehend  abgeleitet,  dass  die  Milchstrasse  nicht  in 
der  Luft,  sondern  im  Himmelsraum  steht  und  zwar 
in  einer  Entfernung,  die  sehr  gross  ist  im  Ver- 
hältnis zum  Erddurchmesser  und  zwar  aus  dem 
Fehlen    einer    Parallaxe,  also  z.B.  daraus,  dass  sie 


i)  Der  Anonymus  wäre  hiernach  der  Ansicht,  dass  die 
Fixterne,  die  jMilchstrasse  usw.,  das  Licht  von  der  Sonne 
empfangen,  eine  Ansicht,  die  von  Ibn  al-Haitham  und  an- 
deren widerlegt  worden  ist;  s.w.u. 

2)  In  den  Tabellen  und  den  astronomischen  Werken  wer- 
den nur  die  von  Ptolemäus  angefiihrten  Nebelsterne  genannt. 

3)  Hier  ist  ein  Irrtum;  die  Milchstrasse  müsste  sich  dann 
doch  unterhalb  der  Saturnsphäre  aber  oberhalb  der  At- 
mosphäre, wie  die  Planeten  usf.  befinden,  wenn  sie  die 
Wandelsterne  beeinflussen  soll.  —  Die  Änderungen  in  der 
Helligkeit  der  Milchstrasse  sind  Blendungserscheinungen. 


an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  dieselbe  Lage 
gegenüber  den  Fixsternen  hat.  Darauf  wei.st  auch 
der  Anonymus  hin  (E.  Wiedemann,  Über  die  Lage 
der  Milchstrasse  nach  Ibn  al  Haitham^  in  Sirius^ 
XXXIX,  1906,  S.  113 — 15);  gegen  die  Ansicht 
von  Ibn  al-Haitham  hat  sich  wohl  '^Ali  b.  Ridwän 
gewendet  (Suter,  N°.  232).  Ihm  und  wohl  auch 
anderen  hat  dann  Ibn  al-Haitham  geantwortet  (E. 
Wiedemann,  Ibn  al  Haitham,  ein  arabischer  Ge- 
lehrter^ in  Festschrift  für  J.  Rosenthal^  Leipzig 
1906,  S.  173,  N".  40  und  62;  Ibn  Abi  Usaibi'^a, 
II,    104,  5   v.u.). 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Versen  wird  die 
Milchstrasse  erwähnt,  vor  allem  in  neueren.  Ich 
habe  deren  22,  unterstützt  von  den  Herren  Kol- 
legen A.  Fischer  in  Leipzig,  Kowalski  in  Krakau, 
Hell  in  Erlangen,  F.  Krenkow  in  Beckenham  in 
der  in  der  SB  PMS  Erlangen  veröffentlichten 
Arbeit  zusammengestellt. 

Litteratur:  Shihäb  al-Din  Ahmed  b.  Idris 
al-Karäfi,  K.  al-Istibsär  fi-mä  tiidrikuhu  (Hss. : 

Escurial  2,  W.   707 ;    Fihrist   al-Ktitub , 

(Kairo,  VI,  88);  Anonymus,  Über  Himmelserschei- 
tmngen  (der  arabische  Titel  fehlt;  vgl,  Ahlwardt, 
Die  arabischen  Hss.  i?i  ...  Berlin.,  N".  6054); 
'Abd  al-Rahmän  al-Süfi,  al-Kau<äkib  wa  ''l-Suwar., 
ed.  M.  C.  F.  C.  Schjellerup,St.  Petersburg  1874; 
O.  Gilbert,  Die  meteorologischen  Theorien  des  grie- 
chischen Alter ttcms.1  Leipzig  1907,  unter  yx^x; 
Abu  '1-Faradj  Barhebraeus,  Le  Livre  de  V Ascen- 
sion  de  P Esprit.,  Übers.  F.  Nau,  Bibliothique  de 
Vecole  des  haut  es  etitues.,  Bd.  CXXI,  Paris  1900, 
S.  92 ;  W.  Gundel,  Sterne  und  Sternbilder  im 
Glauben  des  Altertut?is  und  der  Neuzeit  (ent- 
hält zahlreiche  Angaben  über  die  mit  der  Milch- 
strasse verbundenen  Namen,  Sagen  und  Mythen); 
W.  Gundel,  Art.  galaxias  bei  Pauly-Wissowa- 
KroU,  Realenzyklopädie.,  VII,  568;  E.  Wiede- 
mann, Beiträge.^  LXXIV,  Über  die  Milchstrasse 
bei  den  Arabern.,  in   S  B  P  M  S  Erl. 

(E.  Wiedemann) 
MADJD  AL-DAWLA,  Abu  Tälib  Rustam  b. 
Faichr  al-Dawla,  B  ü  y  i  d  e.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  Fakhr  al-Dawla  [s.  d.]  wurde  Madjd 
al-Dawla,  der  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  da- 
mals vier,  nach  einer  anderen  elf  Jahre  alt  war 
(während  Ibn  al-Athir,  ■■l-Kämil.,  IX,  48  behauptet, 
er  sei  im  Jahre  379  [989/90]  geboren,  was  mit 
keiner  der  beiden  obengenannten  Angaben  über- 
einstimmt), als  Nachfolger  unter  der  Vormundschaft 
seiner  Mutter  Saiyida  proklamiert.  Schon  im  Jahre 
388  (998)  bemächtigte  sich  Käbüs  b.  Washmgir 
[s.  d.]  der  beiden  Provinzen  Djurdjän  und  Taba- 
ristän,  mit  denen  beim  Friedensschluss  auch  Mä- 
zanderän  vereinigt  wurde,  und  in  der  Folge  brachte 
er  noch  Gilän  unter  seine  Herrschaft.  Im  Jahre 
397  (1006/7)  versuchte  Madjd  al-Dawla  mit  Hilfe 
des  Wezlrs  al-Khatlr  Abu  ^All  b.  'All  b.  al-Käsim 
seine  Mutter  zu  stürzen,  wurde  aber  von  seinem 
Bruder  Shams  al-Dawla  [s.  d.]  und  dem  Kurden- 
häuptling Badr  b.  Hasanwaih  gefangen  genommen, 
worauf  Shams  al-Dawla  die  Regierung  übernahm. 
Seine  Herrschaft  dauerte  jedoch  nicht  lange ;  schon 
nach  Verlauf  eines  Jahres  wurde  Madjd  al-Dawla 
aus  der  Haft  entlassen  und  wieder  als  Regent  an- 
erkannt, während  sein  Bruder  sich  nach  seiner 
Statthalterschaft  Hamadhän  zurückzog.  Im  Jahre 
405  (1015)  gelang  es  letzterem,  sich  der  Stadt 
al-Raiy  zu  bemächtigen;  Saiyida  und  Madjd  al- 
Dawla  mussten  die  Flucht  ergreifen,  konnten  aber 
bald    zurückkehren ,    weil    Shams    al-Dawla    durch 
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eine    Meuterei    im    Heere    an    der    Verfolgung  der 
Flüchtlinge  gehindert  wurde  und  das  Feld  räumen 
musste.    Dann    hielt  Saiyida  die  Zügel  der  Regie- 
rung in  Händen  bis  zu  ihrem  Tode  (419  r=:  1028/29), 
während    Madjd    al-DawIa,    der  sich  zwar  für  wis- 
senschaftliche Studien  lebhaft  interessierte,  im  übri- 
gen aber  nur  an  seinen  zahlreichen  Harem  dachte, 
sich  um  die  Staatsangelegenheiten  gar  nicht  küm- 
merte. Nach  dem  Tode  Saiyida's  trat  deshalb  lauter 
Unordnung    und    V^erwirrung    ein.    Im   Anfang  des 
Jahres    420    (1029)  unternahm  Sultan  Mahmud  b. 
Subuktegin  [s.d.]  einen  Kriegszug  gegen  den  ^Iräk. 
Da    Madjd  al-Dawla  an  ihn  schrieb  und  sich  über 
die    aufrührerischen    Neigungen    in    seinem    Heere 
beschwerte,  schickte  der  Sultan  einen  bedeutenden 
Truppenkörper    gegen    al-Raiy   und   hiess  den   Be- 
fehlshaber,   Madjd    al-Dawla  gefangen  zu  nehmen. 
Als  die   Truppen  erschienen,    begab  sich  dieser  zu 
ihnen,  wurde  aber  nebst  seinem  Sohne  Abu  Dulaf 
sofort    festgenommen.    Dann  zog  der  Sultan  selbst 
gegen  al-Raiy,  nahm  von  der  Stadt  Besitz  und  Hess 
Madjd  al-Dawla  in  P'esseln  nach  Khoräsän  schicken. 
Litteratur:     Ibn    al-Athir,    al-Käniil^    ed. 
Tornberg,    IX,   s.   Index;  Abu   '1-Fidä',  AnnaUs^ 
ed.    Reiske,    II,    598,    616;    Hamd  Allah  Mus- 
tawfi-i    Kazwini,   Ta'rtkh-i    Guzlda^  ed.    Browne, 
I,   390,  426 — 29;   Wilken,  Gesch.  d.  Sultane  aus 
d.     G  esc  hl.    Bujeh    nach    Mirckond .,    Kap.    XII; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen,  III,  57  ff.,  65. 

(K.  V.  Zettersteen) 
MADJD    AL-DIN.   [Siehe  hibat  alläh  b.  mu- 

HAMMED.] 

MADJD  AL-MULK,  Abu  'l-Fadl  As'ad  b.  Mu 
HAMMED  al-Bakä\vistänI,  F  i  n  a d  z  m i  n i s t  e r  des 
Seldjukensultans  Barkiyärük.  Schon  im 
Jahre  485  (1092/93)  wird  Madjd  al-Mulk  unter 
den  hohen  Würdenträgern  erwähnt,  und  mit  der 
Zeit  wurde  er  immer  mächtiger,  während  die 
Schwäche  und  Untauglichkeit  Barkiyärük's  mehr 
und  mehr  zutage  trat.  Als  ShiSte  geriet  aber  Madjd 
al-Mulk  in  Verdacht,  der  eigentliche  Urheber  der 
von  den  Ismä'iliten  verübten  Mordtaten  zu  sein, 
und  nachdem  auch  der  Emir  Bursuk  [s.  d.]  dem 
ismä'ilitischen  Fanatismus  zum  Opfer  gefallen  war, 
meuterten  die  Truppen  (Shawwäl  492  =  August- 
September  1099)  und  verlangten,  dass  Madjd 
al-Mulk  ihnen  ausgeliefert  werde.  Dieser  erbot 
sich,  das  Leben  zu  opfern,  und  schlug  vor,  dass 
der  Sultan  ihn  hinrichten  lassen  sollte,  um  die 
Soldateska  zu  beruhigen.  Barkiyärük  wollte  ihn 
aber  schonen.  Nachdem  er  die  Soldaten  hatte 
schwören  lassen,  Madjd  al-Mulk  das  Leben  nicht 
zu  nehmen,  sondern  ihn  nur  einzusperren,  wurde 
letzterer  ausgeliefert.  Trotz  des  Eides  warfen  sich 
die  Soldaten  über  ihn  und  hieben  ihn  sofort  zu- 
sammen. —  Die  Nisba  ist  abzuleiten  von  Barä- 
wistän,  einem  Dorfe  in  der  Umgegend  von  Kum; 
vgl.  Yäküt,  s.  V. 

Litteratur:    Houtsma,    Rccueil.,    II,  60  f.; 
Ibn    al-Athir  (ed.  Tornberg),  IX,  406;   X,    138, 
172,    179,    196    f.,    290;   Ibn  Khaldün,   al-'-fhar., 
V,  22  f.;  Hamd  Alläh  Mustawfi-i  Kazwini,   7a'- 
rikh-i    Guzida.^    I,  451    f.;   Weil,   Gesch.  d.   Gha- 
li feu.,  III,  j_43  f.,  158.     (K.  V.  Zetteksteen) 
MADJDHUB    (a.,    „angezogen"}    bezeichnet  in 
der    Terminologie    der    .Süfi    jemand,    der    durch 
die    göttliche    Anziehungskraft    {Djadhba) 
angezogen  wird,  sodass  er  ohne  eigene  Mühe 
und    Anstrengung    zur    Vereinigung    mit    Gott   ge- 
langt.   Mit    anderen   Worten,  der   Madjdhüb  erlebt 
die  ekstatische   P-ntrückung  und  Sclbstauflösung  in 


Gott  und  unterscheidet  sich  dabei  von  dem  Sälik 
(„Reisenden"),  der  vorsätzlich  mit  bevvusster  An- 
strengung von  Stufe  zu  Stufe  zu  Gott  pilgert.  Die 
Anschauung  der  sich  über  das  Gesetz  hinwegset- 
zenden Derwishe,  dass  der  Madj(lh.üh  höher  stehe 
als  der  Sälik.^  kommt  in  den  Worten  zum  Aus- 
druck :  „Eine  Djadhba  (Anziehung)  von  Gott  ist 
allen  (frommen)  Werken  der  Menschen  und  Djinn 
gleichwertig" ;  aber  es  wird  allgemein  anerkannt, 
dass  Djadhba  wie  Sulük  [s.  d.]  —  welche  von 
beiden  auch  immer  überwiegt  —  nötig  sind,  um 
Vollkommenheit  zu  erlangen.  Diejenigen,  bei  de- 
nen die  Djadhba  dem  Sulilk  voraufgeht  und  in 
deren  geistigem  Leben  die  Djadhba  das  überwie- 
gende Element  bildet,  werden  Madjdhüb-i  Sälik 
genannt,  während  umgekehrt  diejenigen,  bei  denen 
Sulük  zuerst  eintritt,  Sälik-i  Madjdhüb  heissen. 
Zwar  kommen  die  beiden  Termini  Madjdhüb  und 
Sälik  bei  Hallädj  (Massignon,  Passion.^  II,  905) 
und  auch  später  häufig  vor;  aber  dennoch  ist  ihre 
Anwendung  im  engeren  Sinn  auf  die,  welche  das 
moralische  und  religiöse  Gesetz  verwerfen  oder 
anerkennen ,  ein  charakteristisches  Merkmal  der 
Derwish-Bruderschaften,  die  sich  wie  bekannt  in 
dieser  Hinsicht  in  Theorie  und  Praxis  weit  von- 
einander unterscheiden. 

Litteratur:  'Abd  al-Razzäk  al-Käshl , 
Istilähät  al-SüfJya.,  ed.  Sprenger,  S.  17  (N^*.  50) 
u.  S.  50  (NO.  178);  A'ashshäf  htilähät  al-Funün, 
I,  686  (Art.  SULÜK);  Djämi,  La-ivä'ih.  Übers. 
E.  H.  Whinfield,  S.  27;  D.  B.  Macdonald,  The 
religious  attitude  and  life  in  Islam.^  S.    257—59. 

(R.  A.  Nichoi.son) 
MADJ1D_(a.),  „gepriesen,  herrlich",  siehe  alläh. 
MADJNUN.  In  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Litteratur  wird  das  Beiwort  äl-Madjnün, 
d.  h.  „der  Mann,  der  von  einem  Djinn  besessen 
ist",  „der  Wahnsinnige",  besonders  in  Verbindung 
gebracht  mit  Kais  b.  al-Mulawwah  (nach 
andern  Gewährsmännern  ist  der  Name  seines  Va- 
ters Mu'^ädh),  dem  Madjnün  der  Banu  "^Ämir  b. 
Sa'sa'^a;  die  Geschichte  seiner  leidenschaftlichen 
Liebe  zu  Lailä,  der  Tochter  des  Sa'd,  einer  Frau 
desselben  Stammes,  ist  über  die  ganze  islamische 
Welt  hin  berühmt  und  verbreitet.  Kais  soll  um 
80  d.  H.  gestorben  sein  (al-Kutubl,  Faivat.,  Büläk 
1283,  II,  172),  doch  sind  Zweifel  berechtigt,  ob 
er  als  historische  Gestalt  angesehen  werden  kann  ; 
diese  skeptische  Ansicht  wird  durch  die  Angaben 
früher  islamischer  Gewährsmänner  gestützt  {Aghänt.^ 
I,  167 — 69;  vgl.  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenfeld, 
N".  105,  S.  150,  8,  und  Ibn  Khaldün,  Mukaddima., 
ed.  Quatremere,  II,  196,  2  v.  u.  =  Aghänt.,  I, 
169,  4  V.  u.,  wo  Madjnün  als  einer  der  drei  Men- 
schen beschrieben  wird,  die  niemals  gelebt  haben), 
während  Ibn  al-Kalbi  behauptet,  dass  die  Ge- 
schichte von  Madjnün  und  die  ihm  zugeschriebe- 
nen Gedichte  von  einem  Angehörigen  der  Banü 
"^Umaiya  erfunden  seien  {a.a.O..^  1.  167,4  v.u.). 
Wenn  man  die  romantischen  Züge,  mit  denen 
spätere  Dichter  die  Geschichte  geschmückt  haben, 
beiseite  lässt ,  so  ergibt  sich  folgender  Sachver- 
halt: Kais  begegnet  Lailä  unter  einer  Schar  von 
Frauen,  verliebt  sich  auf  den  ersten  Blick  in  sie 
und  schlachtet  sein  Kamel,  um  ihr  ein  Fest  zu 
bereiten.  Seine  Lielje  wird  erwidert,  doch  weigert 
sich  der  Vater,  sie  ihm  zur  Frau  zu  geben  :  kurze 
Zeit  nachher  wird  sie  die  Gemahlin  des  Ward  b. 
Muhammed  al-'^Ukaili.  Kais  verbringt  in  tiefster 
Verzweillung  den  Rest  seiner  Tage  in  trauriger 
Einsamkeit;    halb  nackt   wandert  er   unstet   in  den 
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Beigen  und  Tälern  des  Nadjd  umher,  macht  Verse 
auf  den  Gegenstand  seiner  unglücklichen  Liebe 
und  hat  nur  selten  das  Glück,  Lailä  zu  sehen. 
Die  Umwandlung  dieser  Liebesgeschichte  der  ara- 
bischen Wüste  in  eins  der  volkstümlichsten  The- 
men persisch-romantischer  und  mystischer  Dichtung 
wurde  begonnen  von  Nizämi  von  Gandja,  in 
dessen  Khamsa  das  Lailä  Ti-Madjnün  den  dritten 
Platz  einnimmt.  Von  andern  Gedichten  mit  dem- 
selben Titel  gehören  zu  den  in  der  persischen 
Litteratur  am  meisten  bekannten  die  von  Amir 
Khusravv  von  Dehli,  Djämi  und  Hätifl;  im  Tür- 
kischen die  von  Hamdi  (vgl.  den  Auszug  in  Gibb, 
H  O  P^  II,  175—90)  und  Fuzüli  {a.  a.  C,  III, 
85 — 8,  100 — 4).  —  Süfi-Schriftsteller  finden  in 
Madjnün  den  Typus  der  Seele,  die  durch  Reue, 
Hingabe  und  Selbstverleugnung  nach  der  Vereini- 
gung mit  Gott  strebt. 

Litteratur:    Brockelmann,    G  A  L^    I,    48; 
Ibn   Kutaiba,  Kitäb  al-Shi'^r  wa  ''l-Shti'^arä^^  ed. 
de    Goeje,    S.    355 — 64*,    Khizänat   al-Adab^  II, 
170 — 72;   Browne,  Liter ary  History  of  Persia^ 
II,  406  f.;  III,  533  f.;  IV,  229;  Gibb,  B O P, 
Index  5    J.   Atkinson,  Laili  and  Majtii'cn^  Ü^bers. 
in  Versen  aus  dem  Persischen  des  Nizämi  (Lon- 
don   1836,  1894,  1905).    (R.  A.  Nicholson) 
MADJRA  oder  MuDjRÄ,  Terminus  der  Me- 
trik   für    den    Vokal    des    Rawl  oder  den  Konso- 
nanten, der  sich  am  Ende  aller  Verse  einer  Kaside 
wiederholt.  Siehe  Artikel  käfiya. 

(MoH.  Ben  Cheneb) 
AL-MADJRITI,  mit  seinem  vollständigen  Namen : 
Abu  'lKäsim  Maslama  b.  Ahmed  al-FaradI 
al-Häsib  (der  Arithmetiker)  ai.-Madjriti  al- 
KuRTUBl  (aus  Cordoba)  al-AndalüsI  (aus  Spa- 
nien). Von  seinem  Leben  wissen  wir  wenig.  Geboren 
ist  er  in  Madrid,  sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt; 
sein  Todesjahr  wird  verschieden  angegeben,  doch 
dürfte  es  zwischen  395  (1004)  und  398  (1007) 
liegen  In  Madrid  studierte  er  die  Lehre  von  der 
Erdteilung  bei  einer  Autorität  auf  diesem  Gebiete, 
■^Abd  al-Ghäfir,  der  sich  auch  durch  seine  geome- 
trischen Kenntnisse  auszeichnete.  Später  siedelte 
al-Madjriti  nach  Cordoba  über,  wo  er  unter  den 
Königen  Hakam  II.  (350—66  =  961 — 76)  und 
Hishäm  II.  (366 — 99  =  976 — 1009)  lebte.  Er 
starb  vor  dem  Ausbruch  der  Kämpfe  und  Wirren 
(^Fitna)^  die  zum  Sturz  der  Omaiyaden  führten. 
Nach  seinem  Geburtsort  und  seinem  langjährigen 
Aufenthaltsort  hat  er  den  Doppelnamen  al-Kurtubi 
und  al-Madjriti.  Wie  so  vielen  anderen  Gelehrten 
werden  auch  al-Madjrlti  von  den  Biographen  an- 
erkennende Worte  gewidmet.  Er  war  der  Führer 
(^Iinäm)  in  den  mathematischen  Wissenschaften, 
einschliesslich  der  Lehre  von  den  Erdteilungen. 
An  Wissen  überragte  er  seine  Vorgänger  in  der 
Lehre  von  den  Sphären  und  den  Bewegungen  der 
Gestirne.  Eingehend  beschäftigte  er  sich  mit  den 
Beobachtungen  der  Gestirne  und  strebte  voller 
Hingebung  nach  dem  Verständnis  des  AI/nagest. 
Ob  sich  al-Madjriti  auch  eingehend  mit  Medizin 
beschäftigt  hat,  wissen  wir  nicht,  indes  waren 
unter  seinen  Schülern  solche,  die  sich  mit  dieser 
Wissenschaft  befassten.  Zu  den  ihm  zugeschriebe- 
nen  Schriften  okkulten   Inhalts  vgl.  w.  u. 

Wir  hören  von  einer  Reise  nach  dem  Osten; 
von  dieser  brachte  er  griechische  und  arabische 
Handschriften  mit,  die  er  für  die  Verhältnisse  im 
Westen  entsprechend  umarbeitete.  Dadurch  erhielt 
die  spanische  Astronomie  eine  selbständigere  Stel- 
lung;   denn    vor    der    Mitte    des    X.    Jahrhunderts 


sind,  wie  die  von  Sanchez  Perez  gegebene  Über- 
sicht lehrt,  die  spanischen  Vertreter  von  Astro- 
nomie und  Mathematik  schon  der  Zahl  und  erst 
recht  der  Bedeutung  nach,  nicht  hoch  zu  bewer- 
ten. Grössen  wie  die  Banü  Müsä,  Thäbit  b.  Kurra, 
Ibn  al-IIaitham,  al-Battäni  usf.  finden  sich  nicht. 
Aber  auch  nach  dem  Auftreten  von  al-MadjritI 
sind  eigentlich  nur  Djäbir  b.  Afiah  und  al-Zarkäli 
besonders  hervorragend.  Hierher  gehört  auch  der 
besonders  viel  benutzte  Abu  '1-Hasan  al-Marrä- 
kushi;  indes  sind  seine  .Schriften  zum  grossen 
Teil   Kompilationen. 

In  Cordoba,  wo  al-Madjriti  sich  längere  Zeit 
aufhielt,  gründete  er,  wahrscheinlich  im  Anschluss 
an  diese  Reise,  eine  Schule,  aus  der  eine  Reihe 
tüchtiger  Gelehrter  hervorging,  so  Ibn  al-Samh  (Su- 
ter,  NO.  194,  auch  Mediziner),  Ibn  al-Saffär  (Suter, 
N".  196),  al-Kirmänl  (Suter,  N".  205  ?),  Ibn  Khaldün 
(Suter,  N".  227,  auch  Mediziner),  al-Zahräwi  (Ma- 
thematiker und  Mediziner,  Suter  N".  190).  Diese 
Männer  haben  dann  wohl  die  Kenntnisse  von  al- 
Madjriti  und  seine  Methoden  verbreitet  und  weiter 
entwickelt.  Sie  haben  dann  auch  al-Zarkäll  als 
Grundlage  gedient.  —  Fraglich  ist  es  aber,  ob 
al-MadjritI  seinen  Ruhm  mehr  den  wahrscheinlich 
pseudoepigraphischen  weit  verbreiteten  okkultisti- 
schen Schriften  oder  seiner  astronomischen  Lehr- 
tätigkeit verdankt ,  denn  seine  schriftstellerische 
Wirksamkeit  ist  auf  letzterem  Gebiete  nicht  sehr 
gross. 

Von  den  astronomischen  Schriften  von  al-Madjriti 
ist  u.  a.  von  besonderer  Bedeutung  seine  Umar- 
beitung des  Tafelwerkes  (^Ztdj)  von  Muhammed  b. 
Müsä  al-Kh^ärizmi,  das  zu  den  ältesten  Tafel- 
werken des  Islam  gehört.  Er  hat  die  nach  der 
Ära  Yezdedjird  verfassten  Tabellen  in  solche  um- 
gerechnet ,  die  sich  auf  die  muhammedanische 
Ära  stützen.  Er  hat  teilweise  den  Meridian  von 
Arin  durch  denjenigen  von  Cordoba  ersetzt,  wei- 
ter gibt  er  die  mittleren  Örter  der  Planeten 
für  den  Beginn  der  Hidjra  an.  Dagegen  hat  er 
eine  Reihe  von  Fehlern  in  dem  älteren  Werk 
nicht  berücksichtigt.  Zu  nennen  wären  noch  von 
astronomischen  Werken :  ein  W^erk,  in  dem  er  ein 
abgekürztes  Verfahren  für  die  Ausgleichung  der 
Sterne  {Ta'-dil  al-Kawäkib')  in  dem  Tafelwerk  von 
al-Battänl  gibt:  ein  lateinisch  erhaltenes  Werk  über 
das  Astrolab ;  eine  Übersetzung  des  Planispheriums 
von  Ptolemäus;  letzteres  wurde  von  Hermann  Se- 
kundus  1 143  in  Tolosa  ins  Lateinische  übersetzt. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Astronomie  hat  al- 
Madjriti  auch  zu  derjenigen  mit  dem  Transversa- 
lensatz  geführt,  wobei  er  Ausführungen  von  Thäbit 
b.  Kurra  ergänzt  hat.  Mathematisch  ist  das  Werk 
Fl  Ta?näm  '■lim  al-'^Adad  (Über  die  Vollendung 
der  Lehre  von  den  Zahlen)  bezw.  al-Mii^ämalät 
(über  Geschäftsrechnung)  Ob  die  Schrift  Kitäb  al- 
Ahdjär  (über  die  Steine)  und  über  die  Erzeugung 
der  Tiere  echt  sind,  mag  dahin  gestellt  bleiben. 

Man  hat  auch  angenommen,  dass  al-Madjriti 
die  Abhandlungen  der  lauteren  Brüder  verfasst 
hat;  doch  dürfte  seine  angebliche  Betätigung  an 
einer  derartigen  Schrift  darauf  zurückzuführen  sein, 
dass  er  entweder  im  Anschluss  an  sie  eine  ähn- 
liche Schrift  verfasste,  oder  dass  er  sie  bearbeitete 
und  dann  selbst  oder  sein  Schüler  Kirmäni  sie  in 
Spanien  einführte.  Ob  er  einzelne  Teile,  wie  den- 
jenigen über  Mineralien,  Pflanzen  und  Tiere  hin- 
zufügte,  kann   zweifelhaft   erscheinen. 

Ihrem  Inhalt  nach  gehören  zwei  andere  Werke 
zusammen  Rutbat  al-Haktm  fi  U-Kimiyä'  und  Ghä- 
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yat  al-Hak'uH  fi  ''l-Sihr^  »das  Ziel  der  Gelehrten  in 
der  Magie",  die  in  den  Handschriften  al-Madjriti 
zugeschrieben  werden,  wahrend  er  selbst  sich  in 
ihnen  nicht  nennt.  E.  J.  Holmyard  glaubt  auf 
Grund  eingehender  Studien  nicht,  dass  die  beiden 
Schriften  von  al-Madjriti  herrühren;  ein  Hauptgrund 
hierfür  ist,  dass  al-MadjrUi  vor  der  Filna  starb, 
während  die  Werke  erst  nach  dieser  geschrieben 
wurden.  \^on  älteren  Biographien  werden  die  bei- 
den Schriften  unter  denen  von  al-Madjriti  nicht 
genannt.  Auch  kann  man  daran  zweifeln ,  ob 
Schriften  dieser  Art  seiner  ganzen  Geistesrichtung 
entsprachen.  —  Beide  Schriften  behandeln  okkulte 
Gegenstände.  Die  GJmya  bespricht  Talismane,  Amu- 
lette usw.  Über  sie  äussert  sich  Hädjdji  Khalifa, 
IV,  l66  bei  der  Wissenschaft  von  den  Talismanen 
(V/w  al-Tilsamäi)  dahin,  dass  in  ihr  al-Madjriti 
die  Grundgesetze  dieser  Wissenschafi  eingehend, 
wenn  auch  nicht  immer  verständlich,  dargelegt  habe. 
Die  Rutha  ist  alchemistischen  Inhaltes;  auch  führt 
Hädjdji  Khalifa,  V,  230  f.  al-Madjnti  unter  den  Al- 
chemisten  auf.  Den  wesentlichen  Inhalt  der  Schrift 
gibt  Holmyard,  a.  a.  O. 

Litteratur:  J.  Sanchez  Perez,  Biografias 
de  matematkos  arabes  usw.,  Madrid  1921,  S.  86, 
N".  84  (enthält  sehr  vollständige  Litteraturnach- 
weise).  Von  J.  Perez  wird  u.  a.  als  Quelle  ange- 
geben :  Bull,  di  Bibliografia  usw.  di  B.  Bon- 
compagni,  V,  1872,  S.  427;  es  betrifft  dies  eine 
Arbeit,  die  wie  alle  von  Steinschneider  sehr 
viel  Litteratur  enthält.  Es  handelt  sich  aber  nicht 
um  Maslama,  sondern  Mashä  Allah.  C.  Brockel- 
mann, G  A  L.^  I,  243,  N".  4;  H.  Suter,  Die 
Mathematiker  u.  Astronomen  usw.,  Abhandlun- 
gen zur  Geschichte  der  mathem.  Wissenschaf ten.^ 
X,  1900,  S.  76,  NO.  176  und  XIV,  1902,  S.  167; 
L.  Leclerc,  Histoire  de  la  medecine  arabe.^  I, 
1876,  S.  422;  L.  Gonzalvo,  Über  al- MadJ7-'itl 
{Hornenaje  a  Francisco  Codera).,  S.  353 — 55; 
Bibliotheca  arabico-hispana.,  II,  564,  N".  1257; 
H.  Suter,  Die  astronomischen  Tafeln  des  Muli, 
b.  Mftsä  al-Kh-iVarizml  in  der  Bearbeitung  von 
Muslama  Ibn  Ahmed  al-Madjr'itl  {Kgl.  danske 
Vidensk.  Selsk.  Skrifter .^  1.  Reihe,  histor.  og 
philolg.  Afd..^  III,  1904);  E.  J.  Holmyard,  Mas- 
lama al-Mad^rlti  and  the  Rutbatu  ''l-Haklm,  in 
Isis,  VI,  1924,  S.  293 — 305;  A.  Bjöino,  Tha- 
bits^  Werk  über  den  Transversalensatz.^  hrsg.  von 
H.  Bürger  und  K.  Kohl,  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte der  Naturwissenschaften  usw  ,  VII,  1924, 
^-   23,   79,   83. 

Arabische  Quellen:  Ibn  Abi  Usaibi'^a, 
II,  39;  Ibn  al-Kifti,  S.  326;  al-Makkari  [Aus- 
gabe von  Kairo  i884(?)],  II,  134  (nur  eine 
ganz  kurze  Notiz  über  das  Tafel  werk). 

_  (E.    WlEDEMANN) 

MADJUDJ.  [Siehe  yäqjDdj  WA-MÄujüßj.] 
MADJUS    (a.),    die    Zoroastrier.   Das  grie- 
chische  Wort  fj,ocyo(;  (das  seinerseits  ein  Iranisches 
Wort  wiedergibt,   vgl.  altpersisch  Afaguslt.,  neuper 
sisch    Mugh)   ging    auf  dem   Wege  über  das  Ara- 
mäische ins   Arabische  über.   Nach  den  arabischen 
Lexikographen  ist  Madjüs  ein   Kollektivbegriff  wie 
Yähüd;  im  Singular   wird  .I/ö/^mj/ gebraucht ;  die 
Religion  der  Madjüs  heisst  al-Madjüsiya.  Die  Lexi- 
kographen    geben     von    der    Wurzel    m-dj-s    die  i 
zweite    {tnadjdjasa)  und  die  fünfte   Form  \tamadj-  i 
dfasa).    In    einem    Gedicht,    das  im   Lisän  und  im 
TädJ    al-'-Arüs   zitiert    wird,    findet  sich  die   Wen- 
dung När  Madjüsa\  wenn  wir  nur  sicher  wüssten,  ' 
dass    dies  Gedicht  (wie  im  Lisün  versichert   wird) 


wirklich  eine  gemeinsame  Arbeit  von  Imru  '1-Kais 
und  al-Taw^äm  al-Vashkuri  wäre,  so  würde  damit 
das  Wort  bereits  in  der  ältesten  auf  uns  gekom- 
menen arabischen   Litteratur  belegt   sein. 

In  den  Wörterbüchern  wird  das  Wort  Madjüs 
von  einem  Eigennamen,  MindJ  Küsh.^  abgeleitet, 
ein  Name,  der  nach  den  Lexikographen  die  per- 
sische Entsprechung  des  Arabischen  saghir  al- 
UdJinain  („mit  kleinen  Ohren")  ist.  Dieser  Mann 
mit  Namen  Mindj  Küsh  ist  nach  ihnen  nicht  der- 
selbe wie  Zoroaster;  vielmehr  lebte  er  vor  diesem 
und  verkündete  als  erster  die  Religion  der  Ma- 
gier. Diese  Deutung  ist  ein  Beispiel  für  die  zahl- 
reichen etymologischen  und  aetiologischen  Unge- 
heuerlichkeiten der  arabischen  Altertumsforscher 
(vgl.  ZzVö«,  VIII,  98  f.;  Tädj  al-'^Arüs.,  IV,  245; 
Lane,  Lexicon.^  s,  v.).  Nebenher  sei  bemerkt,  dass 
in  der  arabischen  Litteratur  das  Wort  Madjüs  auch 
gebraucht  wird ,  um  die  Völker  des  nördlichen 
Europas,  nämlich  die  Skandinavier,  zu  bezeichnen 
[vgl.  Dozy,  Recherches.^  II,  250  ff.,  Appendix  N". 
XXXIV,  S.  LXXVi;  Rerum  normannicarum  fontes 
arabici  ....  collegit  et  ed.  A.  Seippel,  I,  Christia- 
nia   1896;  vgl.  auch   den  folgenden  Artikel]. 

Im  Kor^än  begegnet  das  Wort  Madjüs  einmal 
(XXIL  17);  mit  dieser  Stelle  sind  die  Verse  II, 
59  und  V,  73  zu  vergleichen.  An  diesen  drei 
Stellen  werden  die  Ahl  al-Kitäb  erwähnt,  aber 
nur  in  dem  Verse  XXII,  17  findet  sich  auch  der 
Name  Madjüs.  In  demselben  Verse  werden  jedoch 
auch  die  Mushrik  erwähnt,  die  natürlich  keines- 
falls in  die  Bezeichnung  Ahl  al-Kitäb  eingeschlos- 
sen werden  können.  Nun  werden,  wie  sich  zeigen 
wird,  die  Anhänger  des  Zoroaster  im  islamischen 
Gesetz  behandelt,  als  wenn  sie  zu  den  Ahl  al- 
Kitäb  gehörten,  doch  kann  sich  diese  Auffassung 
nicht  auf  den  Kor^än-Vers  XXII,  17  gründen. 
Auch  die  Kommentatoren  (al-Baidäwi,  ed.  Fleischer, 
S.  629;  al-Zamakhsharl,  Kashshäf.^  S  901  ;  al-Räzi, 
Mafätlh  al-Ghaib.^  IV,  554;  al-Naisäbüri  am  Rande 
von  al-Tabari,  Tafsir^  ed.  Kairo,  XVII,  74  usw.) 
bieten  nichts,  was  darauf  hinweisen  könnte,  dass 
die  Madjüs  theoretisch  zu  den  Ahl  al-Kitäb  gehö- 
ren. Die  Worte  bei  al-Räzi,  der  sagt,  dass  man 
unter  den  Madjüs  diejenigen  zu  verstehen  habe, 
die  nicht  einen  wirklichen  Propheten,  sondern  nur 
einem  Mutanabbi  folgen,  könnten  vermuten  las- 
sen, dass  er  die  Madjüs  als  eine  zwischen  den 
wirklichen  Ahl  al-Kitäb  und  den  Mushrik.,  den 
Heiden,  stehende  Sekte  betrachtet.  Auch  al-Nai- 
säbürl  sagt,  dass  der  Prophet  der  Madjüs  —  die 
überdies  Dualisten  sind  —  kein  wirklicher  Pro- 
phet, sondern  ein  Mutanabbi^  sei :  die  Mushrik 
anderseits  kennen  überhaupt  keinen  Propheten  und 
auch  keine  heilige  Schrift.  In  der  arabischen  histo- 
rischen Litteratur  werden  die  persischen  Zoroastrier 
gelegentlich  yl///x^;-/7'  genannt,  z.B.  bei  al-Balädhuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  302,  303,  380,  387  {Mushrik):, 
S.  407  {A'iiffär).  Schliesslich  muss  man  noch  be- 
achten, dass  der  Kor'än-Vers  XXII,  17  erst  später 
zu  der  Sure  hinzugefügt  zu  sein  scheint  (vgl.  Nöl- 
deke-Schwally,  Gesch.  d.  Qoräns.,  I,  214:  der  Vers 
muss  medinensisch  sein). 

Im  Haditji,  das  die  Theorie  des  islamischen 
Rechts  darstellt,  findet  sich  nicht  sehr  viel  beson- 
deres über  die  Madjüs  (vgl.  Wensinck,  Handbook 
flf  early  Muhammadan  Tradition.,  s.  v.  Madjüs). 
Nach  der  eigentlichen  .Auffassung  des  HadiLh  sind 
die  Madjüs  wie  die  Ahl  al-Kitäb  zu  behandeln 
und  infolgedessen  verpflichtet,  die  Djizya  zu  zah- 
len.   Die    sich    kräftigende  islamische  Staatsgewalt 
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konnte  praktisch  keinen  andern  Weg  einschlagen. 
Die  Unterwerfung  Irans  wäre  unmöglich  geworden, 
wenn  die  Araber  die  Zoroastrier  als  blosse  Hei- 
den betrachtet  hätten,  denen  man  nur  die  Wahl 
zwischen  dem  Islam  oder  dem  Schwert  hätte  las- 
sen können.  Und  schon  vor  dieser  Zeit  würde  es 
ein  schwerer  politischer  Fehler  gewesen  sein,  wenn 
man  die  Zoroastrier  in  Bahrain  in  dieser  gewalt- 
samen Art  behandelt  hätte.  Und  so  berichtet  die 
Tradition  neben  der  einen  Version,  wie  der  Pro- 
phet die  Zoroastrier  in  Bahrain  vor  die  Wahl 
zwischen  der  Bekehrung  zum  Islam  und  dem  Tode 
stellte,  die  andere  Version,  dass  'Abd  al-Rahmän 
b.  'Awf  feststellte,  dass  der  Prophet  die  Djhya 
von  diesen  Madjüs  angenommen  habe.  Diese  Ver- 
sion wurde  später  als  endgültige  Tradition  aner- 
kannt, und  die  andere,  nach  der  der  Prophet  sich 
geweigert  hätte,  die  Madjüs  anders  als  wie  Mush- 
rik's  zu  betrachten,  wurde  aufgegeben  (vgl.  Abu 
Däwüd,  XIX,  29  ^  Bd.  II,  30).  'Abd  al-Rahmän 
b.  '^Awf  soll  seine  Feststellung  damals  gemacht 
haben,  als  der  Khalife  'Omar  Zweifel  hegte,  ob 
er  die  Djizya  von  den  Iräniern  annehmen  solle 
oder  nicht  (vgl.  al-Balädhurl,  ed.  de  Goeje,  S.  267 : 
Der  Prophet  halte  nach  der  Darstellung  *^Abd  al- 
Rahmän's  gesagt :  sunnü  bihim  siinnat  ahl  al- 
kitab).  In  einer  anderen  Tradition  wird  erzählt, 
dass  'Omar  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  in  Hinsicht 
auf  die  Madjüs  an  Djaz'  b.  Ma'üya  schrieb  und 
ihn  anwies,  jeden  Zauberer  (Sahir)  hinzurichten, 
jeden  Madjüsi  von  Frau  und  Kindern  zu  trennen 
und  die  Ausübung  des  Zanizama  (das  Murmeln 
zoroastrischer  Gebete,  neupersisch  Badj  oder  Bäz) 
zu  verbieten.  Djaz'  fing  an,  diese  strengen  Be- 
fehle durchzuführen,  und  'Omar  weigerte  sich,  die 
Djizya  von  den  Madjüs  anzunehmen,  bis  'Abd  al- 
Rahmän  b.  'Awf  versicherte,  dass  der  Prophet  sie 
von  den  Madjüs  in  Bahrain  angenommen  hätte 
(Abu  Däwüd,  a.a.O.;  Ibn  Hanbai,  J/«/5«aa',  I,  190, 
194;  al-Bukhäri,  Sah'ih.^  Kairo  1304,  II,  144  fif.). 
Al-Bukhäri  (II,  145)  führt  überdies  die  folgende 
Antwort  an,  die  einem  persischen  Abgesandten 
zuteil  wurde:  „Unser  Prophet  hat  uns  befohlen, 
euch  zu  bekämpfen,  bis  ihr  Gott  und  ihm  allein 
dient  oder  bis  ihr  die  Djizya  bezahlt".  So  wer- 
den an  dieser  Stelle  die  Madjüs  gleichfalls  mit 
den  Ahl  al-Kitäb  auf  dieselbe  Stufe  gestellt.  Die 
Umgrenzung  der  Stellung  der  Zoroastrier  zum  isla- 
mischen Staat  ist  der  wesentliche  Punkt  im  Hadith 
bezüglich  dieser  Sekte.  Ferner  findet  sich  bei  al- 
Däriml,  Farä'id,  B.  42  eine  Tradition,  die  den 
Erbanteil  der  Zoroastrier  regelt  (doch  ist  die  An- 
gabe durchaus  nicht  völlig  klar).  Weiteres  nicht 
sehr  wesentliches  Traditionsmaterial  über  die  Ma- 
djüs findet  sich  im  Lisän,  VIII,  99;  Lane,  Lexicon^ 
s.  V.  Fitra\   und  im   Artikel  Kadariya. 

Die  Überlieferung  der  Muslime  über  Zoroaster 
geht  parallel  mit  ihrer  Vorstellung  von  den  Zo- 
roastriern  als  einer  Art  von  minderwertigen  Ahl 
al-Kitäb.  Al-Tabari  berichtet,  dass  Zarädusht  b. 
Isfimän  (Isfimän  ist  der  awestische  Spi/ama.  der 
Stammvater  der  Familie,  der  Zoroaster  angehörte) 
den  Titel  eines  Propheten  beanspruchte,  nachdem 
drei  Jahre  der  Regierungszeit  des  Königs  Bishtäsb 
(awestisch  M^ishtäspa)  verflossen  waren  (I,  675  f.); 
derselbe  Geschichtsschreiber  berichtet  auf  die  .Auto- 
rität des  Hishäm  b.  Muhammed  al-Kalbi  hin,  dass 
Zarädusht,  der  bei  den  Madjüs  als  ihr  Prophet 
gilt,  nach  Angabe  der  Gelehrten  der  Ahl  al-Kitäb 
ein  Einwohner  Palästinas  war,  und  zwar  ein  Die- 
ner bei  einem  der  Schüler  des  Propheten  Jeremia. 


Er  beging  gegenüber  seinem  Herrn  einen  Be- 
trug und  wurde  daraufhin  von  diesem  verflucht, 
so  dass  er  aussätzig  wurde.  Zarädusht  ging  dann 
nach  Ädharbäidjän  und  Ijegann  die  Religion  aus- 
zubreiten, die  den  Namen  Madjüslya  erhielt ;  spä- 
terhin begab  er  sich  nach  Balkh,  wo  Bishtäsb 
regierte.  Dieser  König  schloss  sich  der  Religion 
des  Zarädusht  an  und  zwang  seine  Untertanen, 
ebenfalls  diesen  Glauben  anzunehmen  (I,  648; 
vgl.  al-Tha'älibi,  Histoii  e  des  rois  des  Perses^  ed. 
Zotenberg,   S.   256). 

Eine    andere    Überlieferung,    die    sich    ebenfalls 
bei    al-Tabari    findet,    bringt    Zarädusht   in    Verbin- 


dung   mit    einem    jüdischen    Propheten 


(die 


Vokalisation  ist  unsicher),  der  zu  Bishtäsb  geschickt 
wurde  und  an  dessen  Hof  mit  Zarädusht  und  mit 
dem  weisen  Djämäsb  (awestisch  Djämäspa.^  der 
Minister  Wishtäspa's  und  Schwiegersohn  Zoroas- 
ters)  zusammentraf.  Zarädusht  soll  die  Lehren, 
die  der  Jude  in  hebräischer  Sprache  predigte,  per- 
sisch aufgezeichnet  haben.  Bishtäsb  und  sein  Vater 
Luhräsb  (awestisch  Awwataspa)  waren  Sabier  ge- 
wesen, ehe  ,^^*'  und  Zarädusht  ihre  neue  Religion 

verkündeten  (Tabari,  I,  681,  683).  Allen  diesen 
Überlieferungen  liegt  der  Wunsch  zugrunde,  den 
Zoroasterglauben  in  eine  bestimmte  Verbindung 
zur  jüdischen  Religion  zu  bringen:  In  der  einen 
ist  Zoroaster  ein  abtrünniger  Jude,  in  der  andern 
handelt  er  in  Übereinstimmung  mit  einem  jüdi- 
schen Propheten.  Im  Hadith  gibt  es  einen  Aus- 
spruch des  Ibn  'Abbäs:  „Als  der  Prophet  der 
Perser  gestorben  war,  schrieb  Iblis  für  sie  die 
Lehre  der  Madjiis  auf"  (inna  ahl  Färis  laniniä 
mala  jiabivuhiwi  kataba  lahuni  Iblis  al-Madjüsiya : 
Abu  Däwüd,  Kharädj\  B.  29).  Diese  ganz  verein- 
zelte Tradition  Hesse  sich  vielleicht  in  irgend 
einer  Weise  mit  den  Nachrichten  über  tcr**'  i" 
Zusammenhang  bringen. 

Einzelne  arabische  Autoren  hatten  natürlich  eine 
bessere  Kenntnis  über  Zoroaster  und  seine  Reli- 
gion; vgl.  z.B.  al-Balädhuri,  ed.  De  Goeje,  S.  331, 
wo  erzählt  wird,  dass  nach  den  Überlieferungen 
der  Madjüs  Zarädusht  aus  Urmiya  kam,  und  wei- 
terhin vor  allem  al-Shahrastäni,  Kitäb  al-Milal 
(ed.  Cureton,  S.  182  f.);  diese  wissenschaftliche 
Abhandlung  bietet  jedoch  nichts  Neues  hinsicht- 
lich der  Vorstellung  von  dem  Zoroasterlum,  wie 
es  unter  den  Fakih^s  lebendig  war.  Es  genügt 
der  Hinweis,  dass  al-Shahrastäni,  dessen  Kenntnisse 
auf  iranische  Quellen  zurückgehen  ,  einen  kurz 
zusammengedrängten,  aber  im  Ganzen  zuverlässi- 
gen Bericht  über  Zoroaster  und  die  Madjüs  liefert; 
er  teilt  sie  in  drei  Hauptsekten  ein :  Die  Kayü- 
marthlya.^  die  Zarwämya  und  die  ZaräJusht'iya.^ 
von  denen  nach  seiner  Ansicht  die  dritten  die 
eigentlichen  Anhänger  Zoroasters  sind.  Die  Madjüs 
sind,  wie  er  richtig  bemerkt,  keine  Ahl  al-Kitäb, 
vielmehr  besitzen  sie  wie  die  Dualisten  nur  etwas 
ähnliches  wie  eine  inspirierte  heilige  Schrift  (Shub- 
hatu  Kitäb^  S.  179);  vor  dem  Aufstieg  der  Ma- 
djüslya bekannten  sich  die  Perser  zur  Religion 
Ibrahims  (S.    180). 

Über  die  Behandlung  der  Zoroastrier  während 
der  islamischen  Eroberung  mögen  folgende  Ein- 
zelheiten  Erwähnung   finden : 

I.  al-Vaman.  Muhammed  hatte  Boten  in  die- 
ses Land  gesandt,  die  neben  anderen  Dingen  die 
Djizya  von  denen  einzusammeln  hatten,  die  lieber 
Christen,   Juden    oder    Madjüs  bleiben  wollten  (al- 
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Balädhurl,  S.  69).  Die  Zoroastrier  im  Yaman  (die 
bOgenannlen  Al>»U^)  sollen  Abkömmlinge  der  Per- 
ser aus  dem  Heere  des  Wahriz  sein,  der  auf  Be- 
fehl Khusraw's  I.  Saif  b.  Dhi  Yazan  in  jenes  Land 
zurückbrachte.  Als  Muhammed  ein  Heer  nach 
dem  Vaman  gegen  den  falschen  Propheten  al- 
Aswad  sandte,  empfahl  er  seinem  Heerführer,  den 
Versuch  zu  machen,  diese  Zoroastrier,  die  von 
al-As\vad  in  tyrannischer  Weise  misshandelt  wur- 
den, auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Einer  dieser  Ma- 
djüs,  Fairüz  b.  al-Dailami,  hatte  bereits  den  Islam 
angenommen;  der  hers'orragendste  Mann  unter  den 
Ahnä',  Dädhawaih  (Dädhüya),  wurde  ebenfalls 
Muslim,  und  seinem  Rate  folgten  die  übrigen 
Abnä'.  Sie  halfen  mit  aller  Kraft,  al-Aswad  zu 
überwältigen.  So  sehen  wir,  dass  im  Yaman  die 
Madjüs  wie  AIiI  iil-Kitäl>  behandelt  werden,  wor- 
auf  ihre    freiwillige   Bekehrung  zum  Islam  erfolgt. 

2.  'Oman.  Es  gab  eine  Überlieferung,  dass  der 
Prophet  Abu  Zaid  befohlen  habe,  die  Sadaka  von 
den  Muslimen  des  '^Omän  und  die  Djizya  von 
den  Madjüs  jenes  Landes  zu  erheben  (al-Balä- 
dhuri,  S.   77). 

3.  Bahrain.  Im  Jahre  8  (629/30)  sandte  Mu- 
hammed den  al-"Alä^  b.  'Abd  AUäh  al-HadramI 
nach  Bahrain ;  die  meisten  Araber  dieses  Landes 
nahmen  den  Islam  an,  das  gleiche  tat  Sebukhl, 
der  persische  Marzbän  von  Hadjar  (der  Haupt- 
stadt), sowie  einige  andere  Zoroastrier.  Der  grösste 
Teil  der  Madjüs  dieses  Landes  blieb  jedoch  der 
angestammten  Religion  treu;  sie  hatten  wie  die 
Juden  und  Christen,  die  in  Bahrain  nicht  zum 
Islam  übertraten,  die  Djizya  zu  zahlen.  Einige 
Araber  warfen  Muhammed  vor,  dass  er  vorgebe, 
die  Djizya  nur  von  den  Ahl  al-Kitäb  zu  nehmen 
und  sie  jetzt  doch  auch  von  den  Madjüs  von  Ha- 
djar nehme.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Süra, 
V,  104  geoffenbart  (al-Balädhurl,  S.  78  f.).  Hier- 
aus kann  man  ersehen,  dass  es  im  ältesten  Islam 
keineswegs  als  selbstverständlich  angesehen  wurde, 
dass  die  Madjüs  unter  die  Ahl  al-Kitäb  zu  rech- 
nen seien.  Unter  dem  Khalifat  Abu  Bakrs  erfolgte 
in  Bahrain  eine  Empörung,  da  die  Madjüs  sich 
weigerten,  die  Djizya  zu  zahlen.  Dieser  Aufstand 
wurde  erst  unter  dem  Khalifat  '■Omars  niederge- 
schlagen (fl.  a.  O.,  S.  85). 

4.  Iran.  Bevor  ich  auf  Einzelheiten  über  die 
Stellung  der  Madjüs  in  Iran  eingehe,  möge  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  in  Armenien  die  Madjüs 
wie  die  Juden  und  Christen  behandelt  wurden. 
Sie  waren  verpflichtet,  die  Djizya  zu  zahlen,  er- 
freuten sich  aber  dafür  der  Sicherheit  ihrer  Person 
und  ihres  Eigentums.  In  dem  Vertrag  zwischen 
der  Stadt  Dabil  (Dwin)  und  Habib  b.  Maslama 
werden  Christen,  Juden  und  Madjüs  in  gleicher 
Weise  in  die  Vertragsbedingungen  einbegriffen.  Die 
Kana'is  und  Biya''  werden  ebenfalls  erwähnt  als 
im  Besitz  ihrer  früheren  Herren  verbleibend;  man 
kann  annehmen,  dass  an  dieser  Stelle  mit  diesen 
Worten,  die  im  eigentlichen  Sinne  jüdische  und 
christliche  Heiligtümer  bezeichnen,  auch  die  Keuer- 
tempel  der  Zoroastrier  gemeint  sind  (al-Balädhuri, 
S.   200). 

In  Iran  werden  die  Orte,  die  sich  den  Eroberen 
ergeben,  regelmässig  in  der  Weise  behandelt,  dass 
ihnen  Djizya  und  KJiarädj  auferlegt  wird  (Aus- 
drücke, die  zu  dieser  Zeit  in  den  meisten  Fällen 
so  viel  wie  „Tribut"  im  allgemeinen  bedeuten, 
vgl.  LÜIZYA  und  KH.\RÄi)j;  aber  vgl.  al-Balädliuri, 
S.  314,  wo  Djizya  die  Kopfsteuer  und  Kharäilj 
die    (Grundsteuer   bezeichnet).   So   werden   die    Ein- 


wohner in  die  Stellung  von  Dhinimi''s.  überführt, 
als  wenn  sie  wirklich  Alil  al-Kitäb  wären.  Dies 
ist  z.B.  der  Fall  bei  der  Unterwerfung  von  Mah- 
rüd,  Bandanidjain  (al-Baläclhuri,  S.  265),  Hulwän, 
Karmäsin  {a.a.O.,  S.  301),  Nihäwand  (<?.  a.  O., 
S.  306),  Dinawar,  Sirwän,  Sarmara  {a.a.  O.,  S.  307), 
Hamadhän(a.ö.  O.,  S.  309),  Isfahän  {a.a.  O.,  S.  312), 
."^hwaz  {a.a.O..,  S.  377:  hier  wurden  die  Kriegs- 
gefangenen auf  Befehl  'Omars  freigelassen,  um  das 
Land  zu  bebauen,  mit  der  Verpflichtung,  Kharädj 
zu  zahlen,  da  nicht  genügend  Araber  für  die  Ar- 
beit vorhanden  waren),  Djundai  Säbür  {a.a.O.^ 
S.  382),  Djurra,  Arradjän ,  Shiräz ,  Daräbdjird 
{a.a.O..,  S.  388:  in  dieser  Stadt  war  der  erste 
Beamte  ein  zoroastrischer  Priester,  ein  Hirbadh\ 
Tabas  und  Kurin  {a.  a.  C,  S.  403 :  sie  schlössen 
einen  V^ertrag  mit  'Omar,  der  später  von  'Othmän 
b.  'Äff an  bestätigt  wurde),  Naisäbür,  Nasä(ß.a.O., 
S.  404),  Tüs  {a.a.O..,  S.  405),  Harät,  Bädghis 
und  Bushandj  {a.  a.  0.,  S.  405),  Marw  {a.  a.  C, 
S.  405).  Der  Ausdruck  sälahühu  ''alä  .  .  .  {dirham). 
der  oft  in  unserer  Quelle  vorkommt,  muss  als 
Tributzahlung  verstanden  werden;  das  geht  aus 
der  Steile  hervor,  die  den  zuletzt  erwähnten  Ort 
behandelt  (S.   405   f.). 

Nicht  in  allen  Fällen  jedoch  ging  die  Unter- 
werfung der  iranischen  Orte  ohne  Blutvergiessen 
vor  sich.  In  Raiy  erfolgte  ein  grosses  Gemetzel, 
doch  scheinen  keine  religiösen  Beweggründe  dafür 
vorgelegen  zu  haben  (al-Balädhuri,  S.  317)-  Wenn 
eine  Stadt  heftigen  Widerstand  geleistet  hatte,  so 
kam  es  vor,  dass  nur  eine  beschränkte  Zahl  von 
Einwohnern  in  den  Aman  eingeschlossen  wurden. 
Das  war  z.B.  der  Fall  in  Sarakhs,  wo  entspre- 
chend dem  Vertrage  nur  100  Männer  geschont 
wurden;  der  Marzbän  hatte  sich  selbsc  in  die 
Zahl  nicht  mit  aufgenommen,  er  wurde  demgemäss 
getötet,  während  die  Frauen  von  den  Eroberen 
zu  Gefangenen  gemacht  wurden  {a.  a.  O.,  S.  405)- 
In  Süs  ereignete  sich  etwas  ähnliches :  Hier  be- 
trug die  Zahl  der  Männer,  die  in  den  Aman  auf- 
genommen wurden,  80  oder,  wie  andere  berichten, 
100  {a.  a.  O.,  S.  378  f.).  Bei  der  Eroberung  von 
Manädhir  wurden  alle  Männer  getötet,  der  Rest 
der  Bevölkerung  wurde  zu  Gefangenen  gemacht 
{a.a.O..,  S.  378).  Ein  anderer  fester  Platz  jedoch 
erhielt,  obwohl  er  den  Muslimen  heftigen  Wider- 
stand entgegengesetzt  hatte,  eine  Abmachung  zuge- 
billigt, auf  Grund  deren  seine  Einwohner  Dhimvii 
wurden  {a.a.O.,  S.  317  f.).  Ein  grosses  Blutbad 
erfolgte  bei  der  Eroberung  von  Istakhr,  wo  40000 
Iränier  ihr  Leben  verloren;  die  meisten  Adeligen, 
die  zu  den  Ahl  al-Biiyütät  und  den  Asäwira 
gehörten,  kamen  dabei  um,  augenscheinlich  nicht 
bei  der  Verteidigung  der  Stadt,  sondern  nach  ihrer 
Einnahme  {a.  a.  0.,  S.   389  f.). 

Wenn  die  Zoroastrier  als  Dihi»imi\  aufgenommen 
wurden,  mussten  ihre  religiösen  Bräuche  natürlich 
geduldet  werden.  So  bezahlte  al-F'arrukhän  den 
Muslimen  im  Namen  der  Einwohner  von  Raiy  und 
Kumis  500  000  Dirham,  während  die  Muslime  unter 
anderem  sich  verpflichteten,  keinen  F^euertempel 
zu  zerstören  {a.a.O..,  S.  318).  Als  Adharbäidjän 
unterworfen  und  tributpflichtig  gemacht  wurde, 
kam  in  den  Vertrag,  den  der  dortige  Marzbän  mit 
dem  arabischen  Befehlshaber  abschloss,  ebenfalls 
die  Bestimmung  hinein,  dass  kein  F'euertempel  zer- 
stört werden  solle  und  dass  die  Bevölkerung  von 
Shiz  in  der  Ausübung  ihrer  Tanzfeierlichkeiten 
und  anderer  Bräuche  nicht  behindert  werden  sollte 
{a.  a.  0.,  S.  326).  F's  versteht  sich  von  selbst,  dass 
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in  den  von  Zoroastriern  bewohnten  Gebieten  bald 
nach  dem  Erscheinen  der  Araber  auch  Moscheen 
errichtet  wurden ,  die  in  erster  Linie  für  den 
Gottesdienst  der  Eroberer  bestimmt  waren ;  die 
Masdjiä  djäinf-^  welche  Sa'^d  b.  Abi  Wa^käs  in 
al-Madä'in  errichten  Hess,  war  das  erste  Gebäude 
dieser  Art  im  Sawäd  («.  a.  O.,  S.  289).  Unter 
dem  Khalifat  des  "^Othmän  wurde  eine  Masdjid  in 
Raiy  gebaut ;  in  dieser  Stadt  wurde  später  unter 
dem  Khalifat  des  al-Mansür  eine  Masdjiii  djämf 
errichtet  und  zwar  auf  Befehl  des  künftigen  Khalifen 
al-Mahdi  im  Jahre  158  (775)  {a.a.O.^  S.  309). 
In  Tawwndj  liess  sein  Eroberer  'Othmän  b.  Abi 
'Äsi  Moscheen  für  die  Araber,  die  er  in  jenes  Land 
hatte  überführen  lassen,  bauen  (a.  a.  0.,  S.  386)  ; 
in  Arradjän  wurde  eine  Masdjid  vom  Statthalter 
al-Hakam  al-Hudjamini  errichtet  [a.  a.  C,  S.   392J. 

Schon  in  der  Zeit  der  Eroberung  kommen  zahl- 
reiche Übertritte  vom  Zoroasterglauben  zum  Islam 
vor.  Wie  T.  W.  Arnold  i^The  preaching  of  Islam ^ 
S.  177  f.).  bemerkt,  gab  es  eine  Reihe  von  Grün- 
den, weswegen  es  für  die  Perser  nicht  sehr  schwer 
war,  ihre  Religion  gegen  den  Islam  auszutauschen. 
Überdies  konnte  die  Djizya^  welche  die  Zoroastriei 
zahlen  mussten,  von  denen,  die  Muslime  geworden 
waren,  nicht  mehr  erhoben  werden.  Bald  nach  der 
Schlacht  bei  Djalülä'  nahmen  einige  Dihkäne.  den 
Islam  an  und  wurden  infolgedessen  von  der  Zahlung 
der  Djizya  entbunden  (al-Balädhurl,  S.  265).  Als 
die  Einwohner  von  Isfahän  andererseits  von  al- 
Ash*^arl  aufgefordert  wurden,  den  Islam  anzunehmen, 
zogen  sie  es  vor,  die  Djizya  zu  zahlen,  nur  einige 
Adelige  derselben  Stadt  wurden  Muslime  und 
hatten  infolgedessen  nur  den  Kharädj  zu  zahlen 
(für  ihre  Ländereien:  wa-ariifü  min  al-djizya  fa- 
aslamü:  a.a.O. ^  S.  312  ff.).  Die  Einwohner  von  Kaz- 
win  wurden  ebenfalls  aus  Abneigung  gegen  die 
Djizya  Muslime  {a.  a.O..,  S.  321),  das  gleiche  taten 
die    Bewohner    von    al-Käkizän    {a.  a.  C,    S.    323). 

Ein  Zoroastrier,  der  Muslim  geworden  war  und 
von  dem  neuen  Glauben  wieder  abfiel,  verwirkte 
natürlich  sein  Leben  \  das  geschah  z.  B.  mit  dem 
Dihkäii  von  Maisän,  der  von  al-Mughira  b.  Shu'ba 
getötet  wurde  {a.  a.  O.,  S.  343).  Andere  Beispiele 
für  das  Fortschreiten  des  Islam  finden  wir  in 
Ädharbäidjän.  Als  al-Ash''ath  zum  ersten  Mal  die- 
ses Land  verwaltete,  befahl  er  den  arabischen  An- 
siedlern, die  er  selbst  ins  Land  gezogen  hatte,  die 
Bevölkerung  zum  Übertritt  zum  Isläm  aufzufordern. 
Diese  Bemühungen  waren  von  Erfolg  gekrönt ;  als 
al-Ash'ath  unter  dem  Khalifat  "^AlT's  ein  zweites 
Mal  Statthalter  von  Ädharbäidjän  wurde,  fand  er, 
dass  der  überwiegende  Teil  der  Bevölkerung  Mus- 
lime geworden  war  («.  a.  O.,  S.   328   f.). 

Bei  manchen  Personen  scheint  der  Grund  für 
die  Annahme  des  neuen  Glaubens  der  gewesen  zu 
sein,  dass  man  die  schnellen  Fortschritte  der  Mus- 
lime bewunderte  (Beispiele  dafür  finden  sich  bei 
al-Balädhuri,  S.  374,  381);  ein  Fall  von  erzwun- 
genem Übertritt  ist  der  von  al-Hurmuzän.  Konver- 
titen zum  Isläm,  deren  ursprünglicher  Name  in 
seiner  Bedeutung  zu  sehr  mit  dem  Zoroasterglauben 
verknüpft  war,  mussten  diese  Namen  gegen  einen 
arabischen  vertauschen :  Der  KhalTfe  al-Ma'mun 
z.  B.  ernannte  einen  gewissen  Mäyazdär  (vgl.  Peh- 
lewi :  tnyazd.^  das  zoroastrische  Darbieten  von  Speise; 
das  lange  U  der  arabischen  Übertragung  setzt  jedoch 
dieser  Erklärung  gewisse  Schwierigkeiten  entgegen) 
zum  Statthalter  von  Tabaristän,  Rüyän  und  Dan- 
bäwand:  dieser  Mäyazdär  musste  seinen  Namen 
in    Muhammed    ändern  {a.a.O..  S.  339).  Auch  der 


Vater  Hasan  al-Basri's,  der  zu  den  nach  der 
Eroberung  von  Maisän  gemachten  Gefangenen  ge- 
hörte, änderte  seinen  Namen  Fairüz  in  Yasär  {a.a.  0., 
S.  344),  obgleich  sein  persischer  Name  ein  muham- 
medanisches  Ohr  kaum  beleidigen  konnte:  aber 
seitdem  er  ein  Mauda  geworden  war,  war  ein 
Wechsel  des  Namens  notwendig  geworden. 

Nach  der  Eroberung  lebten  die  Zoroastrier  in 
vielen  Teilen  Irans  weiter.  Nicht  nur  in  den  Län- 
dern ,  die  verhältnismässig  spät  unter  die  Herr- 
schaft der  Muslime  gerieten  (z.  B.  Tabaristän,  vgl. 
KHURSHli)  11.),  sondern  auch  in  den  Gebieten,  die 
schon  frühzeitig  Provinzen  des  islamischen  Reiches 
geworden  waren.  Nach  al-Mas'^üdi  waren  in  fast 
allen  iranischen  Provinzen  Feuertempel  zu  finden : 
„die  Madjüs",  sagt  er  (ed.  Barbier  de  Meynard, 
IV,  86),  „verehren  viele  Feuertempel  im  'Irak, 
Färs,  Kirmän,  Sidjistän,  Khuräsän,  Tabaristän,  al- 
Djibäl,  Ädharbäidjän,  Arrän"  (er  fügt  noch  hinzu: 
„in  Hind,  Sind  und  Sin").  Diese  allgemeine  An- 
gabe bei  al-Mas'üdl  wird  in  ihrem  ganzen  umfange 
von  den  mittelalterlichen  Geographen  bestätigt, 
die  Feuertempel  in  den  meisten  Tränischen  Städten 
erwähnen.  Danach  muss  die  Duldung  von  selten 
der  Muslime  im  Mittelalter  grösser  gewesen  sein, 
als  in  modernen  Zeilen.  Dass  jedoch  nicht  alle 
Zoroastrier  sich  unter  einer  nicht-zoroastrischen 
Regierung  glücklich  fühlten,  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  dass  eine  Anzahl  Madjüs,  die  Vorfahren 
der  heutigen  Parsen ,  nach  Indien  auswanderte. 
Ihre  Landung  an  der  Küste  von  Gudjarät  soll  im 
Jahre  716  der  christlichen  Zeitrechnung  stattge- 
funden haben. 

Die  Bekehrung  zum  Isläm  mag  in  vielen  Fällen 
„friedlich  und  in  gewissem  Ausmass  wenigstens 
schrittweise"  (Arnold,  a.a.O..  S.  181)  vor  sich 
gegangen  sein.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  klar, 
dass  es  für  einen  Zoroastrier,  der  irgend  eine 
einflussreiche  Stellung  erlangen  wollte,  unbedingt 
notwendig  war,  zum  Isläm  überzutreten,  unter  den 
bekannteren  Konvertiten  seien  Ibn  al-Mukaffa', 
Sämän  Khudät,  der  Gründer  des  Herrschergeschlechts 
der  Sämäniden,  der   Dichter  Dakiki  u.  a.    genannt. 

Gelegentlich  haben,  wie  es  scheint,  die  islami- 
schen Behörden  die  zoroastrische  Priesterschaft 
gegen  Häretiker  unterstützt;  al-Shahrastäm  (Ä'.  al- 
Milal  -wa  U-Nihal^  ed.  Cureton,  S.  187)  berichtet, 
dass  Abu  Muslim  von  Naisäbür  auf  die  Anklage 
von  Seiten  des  Muhadh  der  Zoroaster-Gemeinde 
hin  einen  Sektierer  töten  liess.  Es  scheint  jedoch, 
dass  dieser  Mann,  der  ein  Zoroastrier  war  und 
nun  einen  neuen  Glauben  verkündete,  Glaubens- 
überzeugungen vertrat,  die  Anlass  zu  Unruhen 
geben   konnten. 

Eine  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  dem 
islamischen  Staat  und  den  persischen  Zoroastriern 
(denn  weder  die  indischen  Zoroastrier,  die  Par- 
sen, noch  die  innere  Geschichte  der  zoroastrischen 
Glaubensgemeinschaft  gehen  uns  hier  näher  an) 
kann  erst  dann  geschrieben  werden ,  wenn  die 
Masse  der  persischen  Geschichtslitteratur  des  Mit- 
telalters und  der  neueren  Zeit  vollständig  zugäng- 
lich gemacht  ist.  Die  Stellung  der  Zoroastrier  ist 
im  Laufe  der  Zeit  immer  schlechter  geworden. 
Ihre  Zahl  scheint  sich  stark  gelichtet  zu  haben 
infolge  der  Unruhen,  die  nach  dem  Tode  Nadir 
Shäh's  (1160^=  1747)  eintraten,  als  die  Afghanen 
das  zoroastrische  Stadtviertel  in  Kirmän  zerstörten, 
ferner  infolge  des  Krieges  zwischen  Agha  Muham- 
med Khan  Kadjär  und  Lutf  'Alt  Khan  (vgl.  kir- 
män). In  neuerer  Zeit  wird  die  Zahl  der  Zoroastrier 
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verschieden  geschätzt:  v.  Houtum-Schindler  (1879) 
schätzt  sie  insgesamt  auf  8400;  Browne  (1887/88J 
nennt  7000 — 8000  allein  für  Kirniän  und  Yazd 
mit  Umgebung  [aber  anderswo  (.-/  year  auioiig  tlie 
Persians,  S.  370)  gibt  er  allein  für  Yazd  mit  Um- 
gebung 7000  —  10000  an]  und  für  Bahramäbäd 
20 — 25.  Die  Ejicycl.  Britannica  (191 1)  gibt  als 
Gesamtzahl  für  Persien  9000  an. 

Im  Jahre  1854  waren  in  Yazd  und  Umgebung 
6658  Zoroastrier.  Darunter  ungefähr  25  Kautleute, 
der  Rest  waren  kleine  Besitzer  und  Arlieiter  (Ka- 
raka,  History  of  the  Parsis^  I,  55).  Der  gleiche 
Yerfasser  gibt  für  Kirmän  (im  Jahre  1884,  dem 
Erscheinungsjahr  des  Buches?)  nicht  mehr  als  450; 
für  Tihrän  etwa  50  Kaufleute  und  eine  kleine 
Zahl  von  Leuten  in  bescheidenerer  Stellung,  die 
als  GSrtner  im  Palast  des  Shäh  beschäftigt  waren. 
In  Shlräz  fanden  sich  einige  zoroastrische  Fami- 
lien, die  sich  ihr  Leben  als  Krämer  verdienten. 
Weiterhin  gibt  es  Zoroastrier  in  Käshän  und  Bü- 
shahr  (v.  Houtum-Schindler).  Die  Geber  in  Baku 
sind  indische  Parsen   [vgl.   BÄKü]. 

Nach  Browne  gibt  es  in  Persien  5  Dakhwa'% 
(turmförmige  Gebäude,  wo  die  Zoroastrier  die 
Leichname  der  Verstorbenen  niederlegen ,  damit 
sie  von  Raubvögeln  aufgezehrt  werden):  einer 
südlich  von  Tihrän,  2  in  Kirmän  und  2  in  Yazd. 
Die  Zahl  der  Feuertempel  wird  bei  v.  Houtum- 
Schindler  mit  4  für  Yazd,  18  für  die  Umgebung 
von  Yazd  und  i  für  Kirmän  angegeben.  Karaka 
(I,  60)  kennt  im  Jahre  1884  in  Yazd  und  Umge- 
bung sogar  34  grössere  oder  kleinere  Feuertempel. 
V.  Houtum-Schindler  sagt,  dass  die  soziale  Stel- 
lung der  Zoroastrier  an  denjenigen  Orten,  wo  ihre 
Zahl  nur  gering  ist  (Tihrän,  Käshän,  Shiräz,  Bü- 
shahr),  verhältnismässig  erträglich  gut  sei,  weil  sie 
als  ehrliche  Handelsleute  geachtet  sind.  Aber  in 
Kirmän  ist  ihre  Lage  weit  weniger  günstig  und 
in  Yazd  noch  schlechter.  In  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  war  die  Erhebung  der  Djizya 
immer  noch  eine  Quelle  von  Unannehmlichkeiten 
für  alle  persischen  Geber,  weil  sie  schutzlos  den 
Quälereien  der  staatlichen  Beamten  ausgesetzt  wa- 
ren. Schon  zur  Zeit  von  Houtum-Schindler's  jedoch 
(er  schrieb  1879)  bezahlten  die  indischen  Parsen 
auf  Grund  einer  Abmachung  mit  der  persischen 
Regierung  die  Djizya  (im  Wert  von  ungefähr  920 
Tümän)  für  ihre  Glauben.sgenossen,  sodass  die  Er- 
pressungen des  Fiskus  bei  der  Erhebung  der  Steuer 
ein  Ende  fanden.  Im  Jahre  1882  wurde  die  Djizya 
für  die  Zoroastrier  abgeschafft  (Karaka,  I,  74). 
Diese  und  andere  Verbesserungen  wie  auch  die 
Gründung  von  Schulen  verdanken  die  persischen 
Zoroastrier  dem  "Persian  Zoroastrian  Amelioration 
Fund",  einer  Pärsi-Einrichtung. 

Aber  vor  allem  in  Yazd  war  die  Lage  der 
Geber  während  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts alles  andere  als  erfreulich.  Browne  be- 
richtet, dass  sie  in  Yazd  mit  noch  mehr  Verach- 
tung als  die  Juden  oder  Christen  behandelt  wur- 
den ;  sie  durften  nicht  zu  Pferde  reiten,  Feuertempcl, 
die  verfallen  waren,  durften  nicht  wieder  instand- 
gesetzt werden  usw.  Man  muss  allerdings  aner- 
kennen, dass  der  damalige  Statthalter 'Imäd  al-Dawla 
einigen  besonders  harten  Ungerechtigkeiten  ein 
Ende  gemacht  halte,  z.  B.  dem  eigenartigen  Grund- 
satz, dass  ein  Zoroastrier,  wenn  er  Muslim  ge- 
worden war,  durch  den  Übertritt  zum  neuen  (ilauben 
das  Recht  erwarb,  das  Eigentum  seiner  nicht 
konvertierten  Verwandten  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen.    Obwohl    in    Kirmän   die   Behandlung   der 


Geber  besser  als  in  Yazd  war,  hatte  Browne  doch 
von  mancherlei  Unrecht  gehört,  das  ihnen  angetan 
wurde,  z.  B.  von  erzwungenen  Übertritten  von  Kin- 
dern und  jungen  Mädchen  zum  Islam. 

LttteratU7-   über  die  persischen  Zoroastrier 

(und    ebenso    über   die  sogenannten  Gabri  \  vgl. 

vor  allen  Dingen  K.  Hadanks  Einleitung  zu  O. 

Mann,  Die  Mufidarten  von  Khiinsar^  S.  LXVii  ff.) 

ist  im  Artikel   kirmän  angegeben. 

_  (V.  F.  Büchner) 

AL-MADJUS.  Die  Geschichtsschreiber  des  Ma- 
ghrilj  und  des  muslimischen  Spaniens  bezeichnen  mit 
MadjQs,  „Heiden,  Feueranbeter",  die  skandina- 
vischen Seeräuber,  die  in  Europa  unter  dem 
Namen  Normannen  bekannt  sind,  und  ferner 
die  französierten  Normannen,  die  im 
Mittelalter  mehrmals  Landungen  oder  kriegerische 
Unternehmungen  an  den  Küsten  des  muslimischen 
Westens  versuchten. 

Der  erste  Einfall  der  Normannen  in  Spanien 
war  im  Jahre  230  (844).  Schon  im  Monat  Dhu 
'1-Hidjdja  229  (Aug.-Sept.  844)  warf  eine  Flotte 
von  54  Schiffen  und  ebensoviel  Barken  vor  Lis- 
sabon Anker  und  schiffte  an  der  Mündung  des 
Tajo  Truppen  aus.  Der  Khalife  '^Abd  al-Rahmän  IL, 
der  von  dem  Gouverneur  von  Lissabon  Wahb 
Allah  b.  Hazm  benachrichtigt  worden  war,  gab 
den  Oberhäuptern  seiner  Küstenprovinzen  Instruk- 
tionen, um  jedem  Angriff  überraschend  zuvorzu- 
kommen. Die  normannischen  Truppen  erreichten 
von  Lissabon  aus  Cadiz,  sodann  die  Provinz  Si- 
dona  (Shadhüna)  und  schliesslich  Sevilla,  das  sie 
am  I.  Okt.  844  mit  Gewalt  einnahmen.  Sie  wurden 
von  den  muslimischen  Heeren,  die  gegen  sie  aus- 
gesandt waren,  erst  im  November  des  folgenden 
Jahres  gezwungen,  sich  unter  den  Schutz  ihrer 
Schiffe  zu  begeben.  Andere  Banden  überzogen  zu 
gleicher  Zeit  die  Küsten  des  Atlantischen  Ozeans 
von  Lissabon  bis  Trafalgar  mit  Feuer  und  Schwert, 
und  einige  machten  einen  Abstecher  nach  Afrika 
bis  zu  der  bald  darauf  gegründeten  kleinen  Stadt 
Äsilä  (Arzila),  ergriff  aber  beim  Herannahen  der 
berberischen   Bevölkerung  der  Gegend  die  Flucht. 

Nach  diesem  Einfall  hat  der  Führer  der  nor- 
mannischen Banden  anscheinend  einen  Gesandten 
zum  Khalifen  '^Abd  al-Rahmän  II.  geschickt,  um 
ihm  den  \'orschlag  zu  machen,  Frieden  zu  schliessen. 
Der  omaiyadische  Herrscher  kam  dieser  Bitte  nach 
und  sandte  einen  Diplomaten  aus  seiner  Umgebung, 
Yahyä  b.  al-Hakam  al-Bakri  al-Djaiyänf,  genannt 
al-Ghazäl,  um  über  die  Klauseln  des  Vertrags  zu 
unterhandeln.  Dieser  reiste  nach  Silves,  wo  er  ein 
Schiff  bestieg,  das  ihn  nach  mehreren  Wechselfällen 
zu  dem  normannischen  Häuptling  brachte.  Nach 
einer  Abwesenheit  von  20  Monaten  kehrte  al- 
Ghazäl  zu  seinem  Herrn  zurück.  Der  Bericht  über 
seine  Gesandtschaft  ist  uns  von  dem  Schiiftsteller 
Ibn  Dihya  überliefert  worden,  der  ihn  seinerseits 
von  dem  Wazir  Tamniäm  b.  'Alkama,  einem  F'reunde 
al-Ghazal's,  erhalten  hatte. 

F'ünfzehn  Jahre  später,  im  Jahre  244  (858),  hat- 
ten Spanien  und  der  Maghrib  noch  unter  einem 
neuen  Einfall  der  Normannen  zu  leiden.  Über  diesen 
Einfall  l)csitzen  wir  Berichte  von  Ibn  al-Kütiya, 
al-Bakri  und  Ibn  Mdhari.  Er  zog  sich  mehrere 
Jahre  hindurch,  zweifellos  bis  247  (861),  hin.  Die 
Normannen  begannen  damit,  sich  der  Stadt  Nukür 
in  Marokko  zu  bemächtigen.  Sodann  zeigten  sie 
sich  erfolglos  an  der  Mündung  des  Guadalquivir 
und  gingen  darauf  aus,  sich  Algeciras  zu  bemäch- 
tigen,  dessen  Grosse  Moschee  sie  verbrannten.  Es 
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scheint,  als  ob  sie  dann  auf  dem  Meere  mit  der 
Flotte  des  Khalifen  Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän 
zusammengetroffen  sind. 

Genauer  unterrichtet  ist  man  über  die  nun 
folgenden  Einfälle.  Im  Jahre  355  (966)  waren  es 
die  Dänen,  die  anfangs  den  ersten  Herzögen  der 
Normandie  nach  Frankreich  zu  Hilfe  geeilt,  auf  den 
eigennützigen  Rat  Richards  I.  hin  eine  kriegerische 
Unternehmung  gegen  das  muslimische  Spanien  ver- 
suchten. Sie  dauerte  drei  Jahre  lang.  Die  Ein- 
dringlinge, die  von  den  arabischen  Geschichts- 
schreibern stets  Madjüs  genannt  werden,  wurden 
zuerst  in  Kasr  Abi  Dänis  (Alcacer  do  Sal)  gesichtet 
und  landeten  in  der  Gegend  von  Lissabon,  die  sie 
verwüsteten.  Der  Khalife  al-Hakam  sandte  von 
Sevilla  aus  eine  Flotte  gegen  sie,  die  mit  ihren 
Schiffen  in  der  Flussmündung  des  Tajo  zusammen- 
traf. Zu  gleicher  Zeit  wurde  in  der  Umgegend  von 
Lissabon  eine  Landschlacht  geliefert,  die  zum  Nach- 
teil der  Muslime  endete.  Sodann  richteten  die  Dänen 
ihre  Anstrengungen  auf  Galizien  und  nahmen  im 
Jahre  970  Santiago  de  Compostela  ein.  Im  folgenden 
Jahre  gingen  sie  von  neuem  darauf  aus,  das  mus- 
limische Spanien  anzugreifen ;  aber  sie  waren  durch 
die  Verluste,  die  sie  soeben  im  Norden  der  Halb- 
insel erlitten  hatten,  sehr  geschwächt,  und  es 
scheint,  dass  sie  nirgends  zu  landen  wagten. 

Den  Madjüs  (dieser  Name  kommt  zusammen  mit 

dem    genaueren    ,.._^-ol(«0.i>)    =  Alordoinafii    vor) 

schreiben    die    arabischen    Autoren    im    folgenden 
Jahrhundert  auch  die  Einnahme  der  Stadt  Barbastro 
(Barbushtar)   nordwestlich    von    Saragossa    an    der 
Grenze    von    Aragonien    zu.    Der    Historiker    Ibn 
Haiyän    berichtet    darüber    in    einer    ausführlichen 
Schilderung,    die   uns   Ibn    "^Idhäri   überliefert    hat. 
Eine    normannische    Unternehmung,    an    der    fran- 
zösische   Ritter     teilnahmen    und    deren    Anführer 
zweifellos  Wilhelm  von  Montreuil  war,  gipfelte  im 
Jahre  456  (1064)  in  der  Einnahme  von  Barbastro. 
Dieser    Erfolg    sowie    die    barbarische   Behandlung 
der    Bevölkerung   durch    die    Sieger    machten    auf 
das    ganze    islamische    Spanien    einen    tiefen    Ein- 
druck.   Im    folgenden  Jahre  nahm  der  König  von 
Saragossa    Ahmed    b.    Sulaimän    Ibn  Hüd  al-Muk- 
tadir    mit   einer   Armee,   die  durch  Kavallerie  des 
Herrschers  von  Sevilla  al-Mu'tadid  Ibn  "^Abbäd  ver- 
stärkt   war,    Barbastro    wieder    ein ;    die    ziemlich 
schwache    Garnison,    welche    die    Normannen    bei 
ihrer    Rückkehr    nach    Frankreich    zurückgelassen 
hatten,  konnte  nicht  lange  Widerstand  leisten  und 
wurde   nach   und   nach  vollständig  niedergemacht. 
Litte ratur:    Über    die  verschiedenen  Ein- 
fälle  der  Madjüs  in  Spanien  handelt  die  Mono- 
graphie von  R.  Dozy,  Les  Normands  ett  Espagne^ 
in  dessen  Recherches  snr  Phistoire  et  la  littera- 
ture  de  PEspagne  peudant  le  Moyen-äge^  3.  Aufl., 
Paris-Leiden    1881,    II,    250 — 371.  Am  Anfang 
dieser  Studie  Hinweise  auf  die  ältere  Litteratur: 
Werlauff,    Mooyer,    Kruse    und    Kunik.    Zu   den 
von  Dozy  angegebenen  arabischen  Quellen  füge 
hinzu    Bd.    III    des    Kitab    al-Bayän  al-miighrih 
von    Ibn    "^Idhärl,    ed.    E.    Levi-Provengal,   Paris 

1927,  S.  ^Vo  ff.  Vgl.  auch  Dozy,  Histoire  des 
Miisiilmans  d^Espagne^  Leiden  1861,  IV,  125- 
6 ;  Kristoffer,  La  premih-e  invasiojt  des  Norniands 
dans  PEspagne  mtisulmane  en  844.^  Lissabon 
1892.  (E.  Levi-Proven(Jal) 

MADMUN  ist  1)  in  dem  Rechtsinstitut  des 
Damän    [s.  d.],   ^der  Bürgerschaft",  ein  Terminus, 


der  in  folgenden  Zusammensetzungen  vorkommt : 
Madmütt  '^anhti  „Schuldner",  Madmün  lahii  oder 
'^alaihi  „Gläubiger",  Madmün  {biki)  „Schuldobjekt". 
Für  die  vertragschliessenden  Parteien  und  das  Ver- 
tragsobjekt beim  Bürgschaftsvertrag  gelten  durch- 
weg die  Bestimmungen,  wie  sie  bei  allen  anderen 
Verträgen   erforderlich  sind. 

Litteratur:  Für  Einzelheiten  vgl.  die  betref- 
fenden   Kapitel   in  den  Fikh- Werken  sowie:  Sa- 
chau,    Muhammed.    Recht.,    S.    385    ff.;    Khalil, 
Muhhtasar .^   Übers.    Santillana,  II,  249  ff.;  Tor- 
nauw,  Moslem.  Recht.^  S.   139  ff.;  van  den  Berg, 
Principes  du  droit  musulman,  Übers.  France  de 
Tersant,  Algier   1896,  S.   loi   f. 
2)    In    den    Kapiteln    der    Fikh-Werke,    wo  das 
Obligationenrecht    behandelt    wird,    wird  Mad»iün 
für  die  Sache  gebraucht,  für  die  man  haftbar,  ver- 
antwortlich   d.  h.    also    ersatzpflichtig  ist.    Dement- 
sprechend   heisst   dann    Damän    schuldrechtlich    in 
weiterem    Sinne    „Haftung,   Ersatzpflicht"   bei 
Vertragsverhältnissen.    Diese    Ersatzpflicht    besteht 
entweder  in  dem  Simile  (^Mithl)  d.  h.    einer  Sache 
gleicher     Qualität     und     Quantität     {Sifat""^    wa- 
Wasn'^"),  so  bei  den  fungiblen  Sachen  (^Mitjiltyäi).^ 
die    nach    Mass,    Gewicht    und    Zahl  (mawzün  wa- 
makll  zva-ina'^düd)  bestimmt  werden,  oder  in   dem 
Wert  der  Sache  (^Kimd)^  so  bei  den  nicht-fungiblen 
Sachen    (^Mukait'wamät).^    die  eine  besondere  Indi- 
vidualisation    haben ,    also    '^Ain  =  Spezies-Sachen 
sind. 

Lit ter atur:    Die    Kapitel    über    Rechtsver- 
hältnisse   aus    Verträgen    in    den    Fikh-Büchern. 

(Ö.  Spies) 
MADRAS,  die  südlichste  Präsidentschaft 
in  Britisch-Indien,  nimmt  den  ganzen  süd- 
lichen Teil  der  Halbinsel  ein ;  sie  besitzt  einen 
Flächenraum  von  142  260  Quardratmeilen,  die  Ge- 
samtzahl der  Bevölkerung  (1921)  beläuft  sich  auf 
42318985,  davon  2840488  (ca.  7%)  Muhamme- 
daner.  Die  Mehrzahl  sind  Sunniten,  nämlich  2681  945 
(93,60/0);  die  Zahl  der  ShiSten  beläuft  sich  auf 
54  114.  Der  einzige  Eingeborenenstaat  unter  einem 
islamischen  Herrscher  ist  Banganapalle  (255  Qua- 
dratmeilen) mit  36  692  Einwohnern,  von  denen 
^9%  Muhammedaner  sind.  Die  Sprache  der  Mehrzahl 
derBewohnerdieserProvinzist  Malayälam(i  108865, 
d.h.  38,7*'/o,  einschliesslich  aller  Mäppilla's);  Hin- 
dustäni  sprechen  33,5''/oi  Tamil  20,9''/o. 

Geschichte.  Süd-Indien  litt  schon  Anfang  des 
XIV.  Jahrhunderts  unter  Raubüberfällen  von  selten 
der  Muslime,  die  im  Norden  wohnten;  schliesslich 
wurde  durch  das  Emporkommen  des  Hindu-König- 
reiches Vidjayanagar  im  Jahre  1336  für  zwei  Jahr- 
hunderte eine  wirksame  Schranke  gegen  das  nach 
Süden  gerichtete  Ausdehnungsbestreben  der  isla- 
mischen Macht  gesetzt.  Als  im  Jahre  1564  die 
vier  Sultane  der  islamischen  Königreiche  des  Dek- 
kan  —  Bidjäpur,  Bldar,  Ahmadnagar  und  Gol- 
konda  —  sich  gegen  diesen  mächtigen  Hindustaat 
vereinigten,  führten  sie  durch  eine  einzige  Schlacht 
(bei  Tälikota,  im  Januar  1565)  den  Untergang 
Vidjayanagars  herbei  und  zerstörten  die  Hauptstadt 
vollständig ;  die  Landesgebiete  wurden  zum  grössten 
Teil  den  Königreichen  Bidjäpur  und  Golkonda 
einverleibt.  In  den  Jahren  1686  und  1687  eroberte 
Awrangzeb  diese  beiden  Königreiche  und  verleibte 
sie  dem  Mughal-Reich  ein.  Nachdem  Äsaf  Djäh, 
der  erste  Nizäm  von  Haidaräbäd,  sich  im  Jahre 
1724  unabhängig  gemacht  hatte,  wurde  der  Nawäb 
von  Carnatic,  der  nach  dem  Namen  der  Haupt- 
stadt    auch     Nawäb    von    Arcot    (Arkät)    genannt 
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wurde,  sein  Hauptuntergebener  in  Süd-Indien.  Als 
die  Franzosen  und  Engländer  in  der  Mitte  des 
XVIII.  Jalirhunderts  in  Süd-Indien  sich  befehdeten, 
ergrilT  jeder  von  ihnen  die  Partei  eines  anderen 
Prätendenten  für  die  Stellung  eines  Nawab  von 
Carnatic.  Die  Unterstützung  der  britischen  Truppen 
unter  der  Anführung  Robert  Clive's  sicherte  Mu- 
hammed  "'Ali  den  Erfolg  (f  1795)-  Papiere  jedoch, 
die  man  nach  der  Einnahme  Siringapatam's  im 
Jahre  1799  dort  in  Beschlag  nahm,  bewiesen,  dass 
er,  wie  sein  Sohn  und  Nachfolger,  in  geheimer 
Korrespondenz  mit  Tipü  Sultan  standen,  obgleich 
sie  dem  Namen  nach  V'erbündete  der  Engländer 
waren.  Lord  Wellesley,  der  damalige  General- 
gouverneur von  Indien,  bezeichnete  sie  als  öffent- 
liche Feinde  der  britischen  Regierung.  Im  Jaiire 
1801  schloss  er  einen  Vertrag  mit  einem  Enkel 
Muhammed  'Ali's  namens  A'zam  al-I)a\vla;  danach 
übergab  dieser  die  Regierung  über  Carnatic  an 
die  Ost-Indische  Gesellschaft,  behielt  aber  die 
Titularwürde  und  empfing  eine  beträchtliche  Pen- 
sion. Der  jetzige  Vertreter  der  Familie  trägt  den 
Titel  eines  Fürsten  von  Arcot  und  nimmt  die 
Stellung  eines  ersten  eingeborenen  Edelmanns  von 
Madras  ein.  Der  grösste  Teil  der  jetzigen  Präsident- 
schaft Madras  besteht  aus  den  Gebieten,  die  von 
Lord  Wellesley  annektiert  wurden. 

Die  Stadt  Madras,  an  der  Küste  des  Benga- 
lischen Meerbusens  (3°  4'  n.Br.,  80°  15'  Ö.L.),  ist 
die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Präsidentschaft; 
sie  hat  (1921)  526  911  Einwohner,  wovon  iIjS^/q 
Muslime  sind. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Imperial  Gazetteer  of  India 
{^Proviiicial  Scries)  Madras^  Calcutta  1908;  W. 
H.  Hutton,  The  Marquess  Wellesley^  Oxford 
1893:  Prosper  Cultru,  Dupleix^  Paris  1901. 
MADRASA.  [Siehe  masdjid.] 
MADRID.  Die  gegenwärtige  Hauptstadt 
Spaniens  hat  ihren  Namen  aus  der  islami- 
schen Zeit:  Madjy'it  (Nisba:  al-MadJriti)  bewahrt. 
Die  arabischen  Geographen  beschreiben  sie  als 
eine  kleine  Stadt,  die  um  eine  starke  Festung 
herum  lag,  mit  einer  Freitags-Moschee,  am  Fusse 
des  Djabal  al-Shärät,  der  Sierra  de  Guadarrama, 
und  zur  Provinz  Toledo  gehörig.  Sie  war  beson- 
ders bekannt  für  feine  Töpferwarenfabrikation.  Die 
Geschichte  der  Stadt  liegt  im  Dunkeln;  doch  ent- 
stammen ihr  einige  sehr  bekannte  gelehrte  Mus- 
lime, von  denen  an  erster  Stelle  der  Astronom 
und  Alchimist  Abu  '1-Käsim  Maslama  b.  Ahmed 
al-Madjriti  zu  erwähnen  ist,  welcher  in  der  zweiten 
Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  lebte  (vgl.  oben, 
S.  103  und  Brockelmann,  G  A  Z,  I,  243).  Madrid 
wurde  im  Jahre  476  (1083)  durch  König  Alphons 
VI.  erobert.  Nach  einer  christlichen  Überlieferung 
hatte  Kamiro  II.  sich  bei  seinem  Feldzuge  gegen 
die  Muslime  im  Jahre  327  (939)  der  Stadt  schon 
auf  kurze  Zeit  bemächtigt.  Auf  dem  Platz  der  ehe- 
maligen Haupt-Moschee  von  Madrid  Hess  der  König 
von  Kastilien  die  der  Jungfrau  von  Almudena 
geweihte  Kirche  errichten. 

Litteratur:  al-Idrisi,  Sifat  al-Andalus^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  189,  Übers.,  S.  229; 
Väküt,  Mu'-iijam  al-BuUäfi^  ed.  Wüstenfeld, 
s.v.;  Ibn  'Abd  al-Mun'im  al-Himyari,  al-Rawd 
al-niftär  (Hs.  in  meinem  Besitz),  s.v.;  E.  Fa- 
gnan,  Extraits  inedits  relatifs  au  Maghreb^  Paris 

1924.    S.    93.  (E.    LKVl-PROVIiNgAI.) 

MADURA,  Insel  nördlich  von  Ost-Java, 
im  Norden  begrenzt  durch  die  Javasee,  im  Süden 
durch  die  Strasse  von  Madura;  eine  schmale  Meer- 


enge trennt  sie  von  der  Residentschaft  Surabaja. 
.Administrativ  bildet  sie  zusammen  mit  einigen 
kleinen  benachbarten  Inseln  eine  gesonderte  Re- 
sidentschaft. In  geologischer  Hinsicht  ist  Madura 
eine  Fortsetzung  des  Kalkgebirges  in  den  javani- 
schen Residentschaften  Rcmbang  und  Surabaja; 
ob  man  der  Mitteilung  in  der  Nägarakrtägama 
(XV.  Gesang,  Vers  2 ;  zugleich  die  älteste  Erwäh- 
nung der  Insel),  Madura  sei  erst  im  Anfang  des 
III.  Jahrhunderts  n.  Chr.  von  Java  abgetrennt 
worden,  geschichtlichen  Wert  beimessen  darf,  ist 
zweifelhaft.  Der  Boden  ist  hüglig;  grosse  Teile 
des  Landes  sind  wenig  fruchtbar.  Obwohl  be- 
sonders durch  das  Zustandekommen  von  Irriga- 
tionswerken die  inländische  Landwirtschaft  nach 
und  nach  an  Bedeutung  gewinnt,  ist  die  Reispro- 
duktion durchaus  ungenügend  für  das  Bedürfnis 
der  dichten  und  noch  stets  schnell  anwachsenden 
Bevölkerung;  diese  muss  sich  oftmals  ganz  oder 
teilweise  mit  Mais  ernähren.  Jedes  Jahr  verlassen 
viele  Maduresen  während  einer  gewissen  Zeit  ihr 
Land,  um  in  den  Unternehmungen  in  Ost-Javä 
Arbeit  zu  suchen;  übrigens  hat  die  verhältnismäs- 
sige Unfruchtbarkeit  des  Bodens  von  jeher  die 
Bewohner  zu  dauernder  Auswanderung  nach  den 
östlichen  Residentschaflen  Javas  genötigt,  und  diese 
sind  daher  mit  Ausnahme  einiger  CJegenden  von 
einer  maduresisch  sprechenden  Bevölkerung  be- 
wohnt. Von  grösserer  Bedeutung  als  die  Landwirt- 
schaft ist  für  die  Maduresen  Viehzucht  (Rinder, 
Pferde,  Ziegen,  Schafe).  Das  maduresische  Vieh 
ist  wahrscheinlich  das  beste  im  ganzen  Archipel; 
jährlich  werden  viele  Zug-  und  Schlachttiere  aus- 
geführt. Ein  sehr  bevorzugtes  Volksspiel  sind  die 
.Stierrennen;  die  dabei  verwandten  Tiere  werden 
mit  grösster  Sorgfalt  gezüchtet  und  versorgt.  Fer- 
ner haben  die  Maduresen  eine  gewisse  Vorliebe 
für  den  Beruf  eines  herumziehenden  Kleinhändlers; 
an  der  Küste  und  auf  den  Inseln  bilden  Fischerei 
und  Fischzucht  die  Haupterwerbsquellen. 

Die  Bevölkerung  ist  mit  der  Javas  nahe  ver- 
wandt; die  Gebräuche  bei  Geburt,  Hochzeil  und 
Tod  stimmen  im  allgemeinen  mit  den  dort  herr- 
schenden überein.  Jedoch  bestehen  auch  auffallende 
Unterschiede.  Der  Madurese  ist  schwerer  gebaut, 
energischer  und  dreister  als  der  Javane;  er  ist 
auch  weniger  formell.  Er  soll  treu,  zuverlässig, 
spai'sam,  sogar  geizig  sein.  Sowohl  die  Kleidung, 
wie  die  Wohnungen  und  Höfe  der  Maduresen 
machen  einen  weniger  versorgten  Eindruck  als  die 
der  Javanen;  die  Wohnungen  liegen  nicht,  wie 
auf  Java,  in  geschlossenen  Niederlassungen  zusam- 
men, sondern  zerstreut.  Die  Maduresen  eignen  sich 
besonders  für  rohe,  schwere  Arbeit,  weniger  für 
Beschäftigungen,  die  Nachdenken  und  Gewandtheit 
erfordern.  Alkoholische  Getränke  werden  viel  ge- 
nossen, Opium  jedoch  wenig.  —  Auch  die  Sprache 
ist  mit  dem  Javanischen  verwandt  und  durch  jenes 
stark  beeinflusst;  die  Litteratur  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  von 
javanischen  Werken. 

Der  Islam  ist  die  allgemein  herrschende  Reli- 
gion ;  die  Maduresen  neigen  nicht  zum  Fanatis- 
mus, doch  erfüllen  sie  im  allgemeinen  eifrig  ihre 
hauptsächlichsten  Religionspflichten ;  die  grossen 
muslimischen  Feste  werden  treu  gefeiert.  Dem  ge- 
wöhnlichen, elementaren  Religionsunterricht  wohnen 
alle  bei,  und  viele  begnügen  sich  damit  nicht. 
Über  den  Zeitpunkt  der  Islämisierung  und  die 
Weise,  in  welcher  diese  vor  sich  ging,  besitzen 
wir  keine  genauen  und  verlässlichen  Angaben;  die 
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betreffenden  Berichte  in  einheimischen  Quellen 
stimmen  nicht  überein.  Da  jedoch  Madura  in  po- 
litischer Hinsicht  immer  eng  mit  Java  verknüpft 
war  (in  der  Hindu-Zeit  war  es  den  Reichen  von 
Tumap21  und  Madjapahit  unterworfen;  später  war 
es  erst  von  dem  Adipati  von  Surabaja  und  dann 
von  dem  Sultan  von  Mataram  abhängig)  und  da 
es  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gegend  liegt,  über 
welche  die  neue  Religion  in  Java  eindrang,  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  zwischen  der  ersten 
Verbreitung  der  islamischen  Ideen  auf  Java  und 
jener  auf  Madura  nicht  viel  Zeit  verflossen  ist. 
Die  vollständige  Islämisierung  der  Insel  scheint 
sich  schnell  und  ohne  Schwierigkeiten  vollzogen  zu 
haben;  einen  tiefen  Einfluss  hatte  die  Hindu-Herr- 
schaft nicht  erlangt.  Nach  einheimischer  Tradition 
gehörte  Madura  zu  der  muslimischen  Koalition, 
die  das  hindu-javanische  Reich  von  Madjapahit 
gestürzt  hat.  Bis  1623  war  Madura  (welches  auf  5 
kleine  Staaten  verteilt  war)  ein  Teil  des  Gebietes 
des  Adipati  von  Surabaja;  in  diesem  Jahre  wurde 
es  von  Mataram  erobert  und  ein  maduresischer 
Prinz  wurde  zum  Regenten  ernannt.  Als  sich  im 
Jahre  1678  ein  Enkel  desselben,  Truna  Djaja, 
gegen  Mataram  erhob,  Madura  unabhängig  zu  ma- 
chen suchte  und  selbst  nach  der  Herrschaft  über 
Java  strebte ,  bat  der  Fürst  von  Mataram  um 
das  Eingreifen  der  Ostindischen  Compagnie;  im 
Jahre  1679  wurde  Truna  Djaja  gefangen  genom- 
men. 1705  erkannte  Mataram  die  (in  Wirklichkeit 
bereits  seit  1683  bestehende)  Oberherrschaft  der 
Ostindischen  Compagnie  über  den  östlichen  Teil 
von  Madura  an,  1743  ebenso  über  die  ganze  Insel. 
Einmischung  in  die  inneren  Angelegenheiten  hat 
inzwischen  die  Compagnie  immer,  und  später  auch 
die  niederländische  Regierung  während  einer  lan- 
gen Zeit,  vermieden;  da  die  Regenten  von  Madura 
wiederholt  wichtige  Dienste  erwiesen  hatten,  wur- 
den sie,  oft  zum  Schaden  der  Bevölkerung,  weni- 
ger als  Diener  des  Landes,  mehr  als  unabhängige 
Bundesgenossen  behandelt.  Seit  der  Mitte  des  XIX. 
Jahrh.  fängt  dann  die  allmähliche  Einschränkung 
der  Macht  der  Fürsten  an;  seit  1885  steht  die 
ganze  Insel  unter  direkter  niederländischer  Ver- 
waltung. 

Littet'atiir:  P,  Bleeker,  Bijdrage  tot  de 
kennis  van  het  eilarid  Madura^  in  Indisch  Ar- 
e/tief^ I  (1849),  S.  265;  J.  Hageman,  Bijdrage 
tot  de  kennis  van  de  residentie  Madoera^  in  Tijd- 
schrift  voor  Ned.  Indie^  XX/l  (1858),  S.  321  ; 
XX/il,  S.  I ;  W,  Palmer  v.  d.  Broek,  Geschiedenis 
van  het  vorstenhuis  van  Madoera^  tiit  het  fa- 
vaansck  vertaald,  in  T B  G  K  W,  XX  (1873), 
S.  241,  471;  XXII  (1875),  S.  I,  280;  XXIV 
(1877),  S.  i;  A.  C.  Vreede,  Tjarita  Brakej^ 
Madoereesche  Dongeng  tnet  Mad.  Jav.  ivoorden- 
lijst  en  aanteekeningen  ^  Leiden  1878;  ders., 
Hondleiding  tot  de  beoefening  der  Madoereesche 
taal^  Leiden  1882 — 90;  Toestanden  op  Madura 
{regeling  der  apanages  bij  de  opheffing  der 
inlandsche  vorsteiibcstureti\  in  Tijdschrift  voor 
Ned.  Indie  I  (1887),  468;  H.  Massink,  Bij- 
drage tot  de  kennis  van  het  vroeger  en  tegen- 
woordig  bestutir  op  het  eiland  Madoera.^  Arnheim 
1888;  S.  C.  Keller  van  Hoorn,  De  Labang  Me- 
sem  te  Tandjoeng  Anjar  op  het  eiland  Madoera 
{Bangkalan),  in  T  B  G  K  W,  XXXII  (1889), 
S.  431;  E.  B.  Kielstra,  Het  eiland  Madoera.^  in 
De  Gids  IV  (1890),  517;  J.  P.  Esser,  0«- 
der  de  Madoereezen  (Amsterdam);  A.  C.  Vreede, 
Catalogus   van    de    Javaansche    en    Madoereesche 


Handschriften    der    Leidsche   Universiteits-biblio- 
theek^  Leiden   1892,  S.  411;   A.  G.  Vorderman, 

Over    eenige    weinig    behende    otidheden    van    de 
residentie  Madoera^    in     T  B  G  K  W.^    XXXVl 
(1893),   S.   233;  A.  A.  Fokker,  Een  Madoereesch 
Minnedicht .^  in  De  Indische  Gids  (1894),  I,  638; 
H.    V,    d.    Spiegel,    Eenige  Madoereesche  versjes.^ 
raadsels    en    spreekwoorden.^    in     T  B  G  K  Wy 
XXXVIl    (1894),    S.    285;   J.    L.    van    Gennep, 
De  Madoereezen^  in  De  Indische  Gids  (1895),  ^1 
260;    A.    W.    Stelhvagen,    Hoe    Oost-java    met 
Madoera    bezitting  werd  der  Compagnie^  ebenda, 
XVII    (1895),    S.   1316;  H.  N.   Kiliaan,  Madoe- 
reesche spraakkunsty  Batavia  1897;  ders.,  Neder- 
landsch-Madoereesch  Woordenboek^  Batavia  1898; 
W.  van  Gelder,  De  residentie  Madoera^  inTijdschr. 
van  het  Kon.  Ned.  Aardrjkskundig  Genootschap.^ 
Serie    2,    Bd.    XVI    (1899),  S.   567,  683;  G.  P. 
Rouffaer,    De    voor?iaamste    industrieen    der    in- 
landsche bevolking  van  fava  en  Madoera.^  Haag 
1904;   H.  N.   Kiliaan,  Madoereesch-Nederlandsch 
Woordenboek.^  Leiden   1904 — 5;   H.   H.  Juynboll, 
Supplemerit  op  den  Catalogus  van  de  favaansche 
en  Madoereesche  Handschriften  der  Leidsche  Uni- 
versitcits-bibliotheek,  Leiden    1907,  I,    i— 104;  G. 
P.    Rouffaer,    De  ouderwetsch-favaansche  Koedi^ 
nog   algemeen    op  Madoera   in  zwang.^  in   T B  G 
KW.^   LI    (1909),    S.  471;  P.  V.  V.  Stein  Cal- 
lenfels,  De  afscheiding  van  Madoera  (volgens  de 
Nägarakrtägawa),  in   TBGKW,  LVII  (1916), 
S-    533)    W-    v-    Braam,  Ecti  en  ander  over  den 
zontaanmaak   der  bevolking  op  Madoera.^  in  Ko- 
loniale  Studien.^  I  (1916-17),  S.  83;  B.  Schrieke, 
De    y,Sintring'''    of  y^Djiboef^    op  Bangkalan.^  in 
NottdcTi     V,     h.     Bataviaasch     Genootschap    van 
Künsten  en  Wetenschappen.^  LVIII  (1920),  S.  61  ; 
D.    v.    Hinloopen    Labberton ,    Oud-yavaansche 
gegevens    omtrent    de  Vulkanologie  van  fava.^  in 
Djaxva.^    I    (1921),    S.    185;    R.    Sosrodaroekoe- 
soemo.  De  Madoereesche  taal  en  letterkunde.^  in 
Haiidelingen    v.    h.    i^t^    Co?igres    voor   de  taal-., 
la?id-    en    volkenkunde   van    fava^   Weltevreden 
192 1,    S.    259;    Pa'    Kamar,    Geschiedenis    van 
Madoera,  in  Djawa.,  VI  (1926),  S.  231;    Wirjo 
Asmoro,    lets   over    de    „adat'*    der  Madoereezen.^ 
ebenda,  S.  251;   R.  Ahmad  Wongsosewojo,  Ge- 
britiken  bij  bouw  en  tewaterlating  van  een  prauw 
in  het  Sa?)ipangsche.^  ebenda,  S.  262 ;  De  visch- 
vangst    op    Madoera,    ebenda,    S.    266;    H.    O., 
Karapan,    ebenda,    S.  271 ;   F.  J.  Munnik,  Een 
körte    mededeeling  oDitrent  de  Madoereesche  stie- 
renrennen.^  ebenda,  S.  276.     (W.  H.  Rassers) 
MADYAN    SHU'AIB,    eine    Stadt    an    der 
Ostseite     des     älanischen    Meerbusens. 
Der    Name    hängt    jedenfalls    mit    dem    aus    dem 
Alten  Testament  bekannten  Stamm  der  Midjaniter 
(LXX:    MtzSix//,,    MxStxv:  bei  Josephus  MxSiyivirxt, 
VI  MciSr^vi;  xujpx)  zusammen,   darf  aber  kaum  ohne 
weiteres    zur  Bestimmung  der  eigentlichen  Heimat 
dieses  Stammes  benutzt  werden,  da  die  Stadt  auch 
eine  spätere  midjanitische  Ansiedelung  sein  könnte, 
und    es    überhaupt    schwer    ist,    den    eigentlichen 
Wohnort    solcher    Wanderstämme    zu  fixieren.    Im 
Alten  Testament  ist  von  einer  Stadt  Midjan  nicht 
(auch    nicht    i.    Kön.    XI,    18,    wo  wahrscheinlich 
„Ma'on"    zu    lesen)   die  Rede.  Dagegen  kennt  Jo- 
sephus   {Archäologie.,    II,    II,   i)  Mx^ixvvj    als    eine 
Stadt    am    erythräischen    Meere  und  ebenso  Euse- 
bios  {Onomast..,  ed.   Lagarde,  276);  bei  Ptolemäos 
(VI,   7,  2)    heisst  sie  als   Küstenstadt  MoJ/ävä  oder 
Moäot/y«,    während    er    sie   an  einer  anderen  Stelle 
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(V^  7)  27)  unter  dem  Namen  M«$i»i/.x  als  bimien- 
ländische  Stadt  erwähnt,  eine  Differenz,  die  durch 
die  tatsächliche  Lage  des  Ortes  erklärt  wird.  Zur 
Zeit  Muhamnieds  ist  nur  einmal  bei  Ibn  Ishäk 
von  der  Stadt  Madyan  die  Rede,  als  der  Prophet 
eine  Expedition  unter  Zaid  b.  Haritha  dahin  schickte. 
Gelegentliche  Erw.ihnungen  finden  sich  bei  dem 
Dichter  Kuthaiyir  (bei  Yäkiit,  gest.  723),  der  von 
den  dortigen  Mönchen  spricht,  und  in  dem  Be- 
richte von  Muhammed  b.  al-Hanafiya's  Reise  nach 
Aila.  Bei  den  Geographen  begegnet  Madyan  nur 
als  eine  nahe  an  der  Küste,  6  Tagereisen  von 
Tabük  gelegene  Stadt ;  sie  war  die  zweite  Station 
an  der  Pilgerstrasse  von  Aila  nach  Medina  und 
gehörte  zu  den  von  Medina  abhängigen  Ortschaf- 
ten. Im  IX.  Jahrhundert  spricht  Va^kübi  von  ihrer 
Lage  in  einer  an  Quellen  und  Wasserläufen,  Gär- 
ten und  Dattelpflanzungen  reichen  Gegend  und 
von  ihrer  gemischten  Bevölkerung.  Yäküt  nennt 
sie  grösser  als  Tabük  und  erzählt  nach  eigener 
Beobachtung  von  der  dortigen  Quelle,  aus  der 
Moses  die  Herden  Shu'^aibs  (s.  unten)  getränkt 
hatte,  die  aber  damals  von  einem  darüber  gebau- 
ten Hause  verdeckt  war.  Nachher  ist  es  mit  die- 
ser Stadt  allmählig  zurückgegangen.  Im  XII.  Jahrh. 
beschreibt  sie  Idrisi  als  einen  unbedeutenden,  an 
Hilfsquellen  armen  Handelsplatz;  im  XIV.  Jahrh. 
lag  sie  nach  Abu  '1-Fidä'  in  Ruinen.  Erst  in  neueren 
Zeiten  ist  sie  von  Rüppell,  Burton  und  Musil  wie- 
der besucht  worden.  Die  ausgedehnten  Ruinen,  die 
die  Araber  (nach  den  Grabhöhlen)  Maghä'ir 
Shu'aib  nennen,  liegen  ca.  28  km  östlich  von 
dem  Küstenort  Maknä  am  28°  28'  n.Br.,  im  süd- 
lichen Teile  des  an  Wasserläufen  und  Palmen  und 
anderen  Bäumen  reichen  Tales  al-Bad'.  Nach  Bur- 
ton heisst  das  ganze  Land  zwischen  29°  28'  und 
27"^  40'  n.Br.   Ard   Madyan. 

Im  Kor^än  ist  wiederholt  im  Anschluss  an  das 
Alte  Testament  von  Madyan  als  einem  Volke  die 
Rede.  So  teils  in  den  Erzählungen  von  Mosis 
Aufenthalt  bei  ihnen  (XX,  42;  XXVIII,  21  ff., 
45),  wo  sein  Schwiegervater  (Jithro  des  Alten 
Testamentes)  noch  anonym  ist,  teils  in  einen  der 
stereotypen  Prophetenlegenden,  wo  die  Madyan 
bestraft  werden,  weil  sie  ihrem  Propheten  Shu^aib 
nicTit  glauben  wollten  (VII,  83 — 91;  XI,  85—98; 
XXIX,  35  f.).  Die  späteren  identifizieren  diesen 
Shu'aib  mit  dem  Schwiegervater  Mosis,  was  ohne 
jeden  Anhalt  im  Alten  Testament  ist.  Vielleicht 
aber  verhält  es  sich  gar  so,  dass  Shu'^aib  ursprüng- 
lich nicht  einmal  etwas  mit  Madyan  zu  tun  hatte. 
In  den  älteren  Suren  (XV,  78;  XXVI,  176  f.; 
XXXVIII,  12;  L,  13)  sind  nämlich  nicht  die  Mid- 
yaniten ,  sondern  die  Ashäb  al-Aika  (die  Leute 
des  Dickichts)  seine  Gegner,  und  es  ist  deshalb 
sehr  wohl  möglich,  dass  Muhammed  erst  später 
eine  einheimische  Erzählung  von  den  Leuten  des 
Dickichts  und  ihrem  Shu'^aib  mit  den  alttesta- 
mentlichen   Midjanitern   kombiniert  hat. 

Litteratur:  Levy  in  REJ^  LIV,  45  ff.  (zu 
Josephus);  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  994; 
Ibn  al-Athir,  Käinil^  ed.  Tornberg,  IV,  208;  al- 
Bakri,  ed.  Wüstenfeld,  S.  516  L;  B  G  A^\^  12, 
20;  III,  155  —  78;  VI,  129,  190,  248;  VII, 
341;  Yäküt,  Mu\Jjam^  ed.  Wüstenfeld,  111,557; 
IV,  451  f.;  Abu  'l-Fidä\  Takwim^  ed.  Reinaud 
und  de  Slane,  S.  86 ;  Idrisi,  Übers.  Jaubert,  I, 
142,  328,  333;  Rüppell,  Reise  in  Nubicn^  1829, 
S.  219  f.,  387:  ders..  Reise  nach  Abyssinien^  I 
(1838),  S.  149;  Burton,  The  Gold  Mines  of  Mi- 
Jian^   1878,  S.  331;  ders.,    The  Land  of  Midian 


revisited,  1879  (bes.  II,  184  ff.);  JRGS,  1879, 
S.  I  ff.  (besonders  21  f.);  Musil,  Im  nördlichen 
Hedjäz^  191 1,  •'^-  'l)  Nöldeke,  in  Encyclopaedia 
Biblica,  Sp.   3079   ff.  (Fr.   Bühl) 

MAGHNATlS,  MAGHNÄTlS,  MAGHNiTlS, 
Magnetstein   und  Kompass. 

I.  Magnetstein  und   Magnetismus. 

Der  Magnetstein  ist  ein  sehr  verbreitetes  Mine- 
ral, das  daher  von  Geographen  und  Kosmographen 
häufig  erwähnt  wird,  so  in  dem  pseudo-epigraphi- 
schen  Steinbuch  des  Aristoteles,  von  al-Dimishki, 
al-Kazwini,  al- Tifäshi,  Ibn  al-Fakih,  al-Kalkashandi 
u.a.  Von  Ämid  und  Hashadji(?)  wird  betont,  dass 
sich  dort  der  Magnetstein  als  harter  Fels  befindet. 
Nach  Ibn  Sinä  soll  der  indische  der  beste  sein, 
und  al-Kazwini  lässt  ihn  aus  diesem  Lande  kom- 
men. Wie  die  Griechen  und  Römer  haben  sich 
auch  die  Araber  mit  den  Eigenschaften  des  Mag- 
netsteins und  dessen  Wirkungen  auf  das  Eisen 
befasst.  Sie  fanden,  dass  der  Magnetstein  eine 
eiserne  Nadel  (einen  Ring)  festhält,  diese  eine 
zweite,  diese  dann  eine  dritte  usw.,  so  dass  sich 
eine  Kette  bildet. 

Bestimmt  wurde  die  Tragkraft  des  Magnetsteins. 
Die  meisten  Verfasser  geben  an,  dass  ein  Magnet- 
stein das  doppelte  Gewicht  Eisen  hebt,  ein  sol- 
cher aus  Hashadji  das  dreifache.  Einen  l)esonders 
starken  hatte  Djäbir  b.  Haiyän  al-Süfi.  Mit  einem 
Magnetstein  wurde  von  Djäbir  b.  Haiyän  festge- 
stellt, dass  er  durch  Bronze  hindurch  wirkt.  Andere 
Angaben  gibt  Shams  al-Din  al-Dimishki,  S.  73, 
bezw.  85  des  unten  erwähnten  Werkes  (vgl.  auch 
E.  Wiedemann,  Beiträge,  II,  3:  Über  Magnetismus^ 
SBFMS  Erlg.,  XXXVI,   1904,  S.  322). 

Am  Magnetstein  geriebene  Messer  und  Schwer- 
ter wurden  nach  Ibn  al-Fakih  und  al-Kalkashandi 
selbst  magnetisch;  sie  bestehen  ebenso  wie  Nadeln 
aus  kohlenstoffhaltigem  Eisen  d.  h.  aus  Stahl.  Sie 
sind  kräftiger  als  der  Magnetstein  und  verlieren 
ihre   Wirkungen   nicht  wie  ersterer. 

Beobachtet  wurde ,  dass  bei  Nadeln ,  die  auf 
Wasser  schwammen,  das  geriebene  Ende  bald  nach 
Süden  bald  nach  Norden  wies,  offenbar,  je  nach- 
dem es  mit  dem  einen  oder  anderen  Pol  des  Mag- 
netsteines gerieben  war;  eine  Ahnung  davon,  dass 
auch  das  nicht  geriebene  Ende  sich  verändert  hat, 
scheint  sich  zu  finden.  Mit  den  Wirkungen  auf 
die  magnetisierte  Nadel  hängt  wohl  die  Angabe 
von  Utärid  al-Hassäb  zusammen,  dass  es  drei  Ar- 
ten von  Magnetstein  gibt:  die  eine  zieht  an,  die 
zweite  stösst  ab,  bei  der  dritten  zieht  die  eine 
Seite  an,  die  andere  stösst  ab. 

Theoretisch  haben  sich  die  Araber  mit  den  vor- 
liegenden Erscheinungen  vielfach  beschäftigt ;  mit 
wie  wenig  befriedigendem  Erfolg  lehrt  der  Aus- 
spruch von  Ibn  Butlän  :  „Es  ist  für  uns  ein  wider- 
W'ärtiges  Gefühl,  dass  wir  dies  (die  Ursache  der 
Anziehung  des  Eisens)  nicht  zweifellos  kennen, 
obgleich  wir  es  mit  den  Sinnen  wahrnehmen". 
Djäbir  b.  Haiyän  fasst  die  Kraft  als  eine  geistige 
auf  und  stellt  sie  mit  den  Wühlgerüchen  zusam- 
men. Al-Tughrä'i  zählt  den  Magnetstein  zu  den 
Steinen,  die  Geister  enthalten  (s.  E.  Wiedemann, 
Beiträge^  XXIV:  Zur  Alchemie  bei  den  Arabern^ 
SB  PMS  Ertg.,  XLIII,  191 1,  S.  82).  Al-Räzi  scheint 
in  einer  nicht  erhaltenen  Schrift :  Kitäb  '^ [Hat  Djadhb 
Hadjar  al-Maglinätis  li  U-Hadid  wa-fihi  Kaläm 
kathir ß  'l-Khalä^^  d.  h.  „Werk  über  die  Ursache,  wes- 
halb der  Maghnät'is  das  Eisen  anzieht ;  in  ihm  ist  viel 
die  Rede  vom  leeren  Raum  (?)"  (s.  Ibn  Abi  Usaibi'^a, 
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I,  320),  die  Wirkungen  durch  den  leeren  Raum 
behandelt  zu  haben.  Recht  unklare  Anschauungen 
entwickelt  Ibn  Sinä  in  seinem  Kitäb  al-Shifä' 
(2.  M(ikäla\  klarere  Ibn  Hazm  im  Kitäb  Tawk 
al-I/atiuima  ß  U-Ulfa  wa  U-UllUf.  Al-KazwinT 
führt  die  Anziehung  auf  eine  Ähnlichkeit  der  Na- 
turen zurück,  durch  die  bei  Beginn  ihrer  Existenz 
Liebe  und  Zuneigung  zwischen  ihnen  bestand.  — 
Mit  Vorliebe  haben  die  Araber  die  Wirkung  des 
Magneten  auf  das  Eisen  in  Poesie  und  Prosa  mit 
derjenigen  des  Liebenden  auf  die  Geliebte  ver- 
glichen. 

Dass  sich  an  diese  Anziehung  mannigfache  Fa- 
beln anknüpfen,  liegt  auf  der  Hand.  Götzenbilder 
usw.  aus  Eisen  sollen  durch  Magnetsteine  schwe- 
bend erhalten  bleiben  (vgl.  E.  Wiedemann,  Beitr.^ 
XII:  Über  Lampen  ttnd  Uhren,  SB  PMS  Erlg.,  X, 
1907,  N".  VIII,  S.  207).  Aus  den  Schiffen,  so 
demjenigen  Sindbäds,  wurden  die  Nägel  gezogen 
und  dadurch  diese  zum  Sinken  geliracht.  So  sollen 
nach  al-KazwIni  {^Ad/ü'ib  al-Makhlükät ,  I,  172) 
sich  bei  Kulzum  submarine  Berge  befinden,  die 
diese  Wirkung  haben.  Deshalb,  hiess  es,  würden 
im  Roten  Meere  die  Schiffsbalken  mit  Riemen 
zusammengebunden.  Besonders  wirksam  sollte  der 
Magnetstein  werden,  wenn  er  in  Bocksblut  eine 
Zeitlang  lag,  was  natürlich  falsch  war. 

Gelegentlich  findet  der  Magnetstein  auch  medi- 
zinische Verwendung  (vgl.  Ibn  Sinä  und  Ibn  al- 
Baitär  s.  v.). 

Auf  alchemistische  Verwendung  deutet  sein  Name 
„Löwe"   und   „der  mit  dem  glänzenden  Auge**. 

Neben  dem  Magnetstein,  der  Eisen  anzieht,  soll 
es  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Steine  gegeben 
haben,  die  dieselbe  Eigenschaft  anderen  Körpern 
gegenüber  besitzen,  so  ist  das  Gold  der  Magnet 
des  Quecksilbers  usw.  Zahlreiche  Angaben  über 
solche  anziehende  Körper,  zu  denen  auch  Pflanzen 
gezählt  werden,  enthält  das  Werk  ''Adj'ciib  von 
Shams  al-Dln  al-Dimishki  (s.  unten  die  Litteraiur') 
im  arabischen  Text  S.  73 — 77,  in  der  Übersetzung 
S.  85—89. 

Eine  Reihe  solcher  Magnete  führt  auch  al-Kaz- 
wini  unter  dem  Wort  Läkit  („auflesend,  sammelnd") 
bei  den  Mineralien  auf. 

IL   K  o  m  p  a  s  s 

Den  K  o  m  p  a  s  s  ,  freilich  ohne  dass  sie  ihm 
zunächst  einen  besonderen  Namen  gegeben  hätten, 
haben  die  Araber  des  Ostens  durch  chinesische 
Seefahrer  kennen  gelernt;  es  bestand  ja  ein  sehr 
lebhafter  Verkehr  zwischen  den  persischen  usw. 
Häfen  und  Südchina.  Von  dort  kam  er  nach  Sy- 
rien und  dann  zu  den  Mittelmeerhäfen  Europas. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  der  Kompass  aber  nach 
dem  Norden  Europas  auf  dem  Handelswege  der 
russischen  Ströme  schon  im  VIII.  und  X.  Jahr- 
hundert gelangt.  Dadurch  erklärt  sich,  dass  der 
Kompass  im  Norden  Europas  früher  als  in  dessen 
Süden  bekannt  war ;  daher  was  es  wohl  auch  den 
Nordländern  möglich,  weitere  Seefahrten  zu  unter- 
nehmen (vgl.  R.  Hennig,  Verhandl.  der  Gesellsch. 
deutscher  Naturforscher  usw.,  84.  Versammlung 
1912,  II/ll,  S.  95). 

Bei  der  Bestimmung  der  Richtung  mittels  einer 
magnetischen  Nadel  usw.  war  den  Muslimen  das 
nach  Süden  weisende  Ende  massgebend ;  war  doch 
Mekka  für  die  allermeisten  Orte  südlich  gelegen, 
in  Syrien  usw.  entsprach  die  Kibla  [s.  d.]  fast 
genau  der  Südrichtung. 

Die    älteste    Stelle,    an    der    vielleicht   das  Wort 
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„Magnet"  {calamita)  entsprechende  Wort  Karamtt 
vorkommt,  erwähnt  für  das  Jahr  239  (854)  Dozy, 
Supplement,  II,  337,  der  es  in  dem  von  ihm  ver- 
öffentlichten Werk  al-Bayän  al-Mughrib  {^Histoire 
de  P Afrique  et  de  P Espagne^  fand.  Indes  sind 
gegen  die  Deutung  dieser  Stelle  auf  einen  Kom- 
pass gewichtige  Einwände  erhoben  worden  (^M S 
OS  As.,  X  (1900),  268).  Daraus,  dass  in  Reise- 
beschreibungen des  IX.  christlichen  Jahrh. ,  fer- 
ner bei  al-Mas'üdl  (923)  die  Himmelsrichtungen 
in  der  gleichen  Weise  bezeichnet  werden  wie  bei 
den  Kompassen,  schliesst  G.  Ferrand,  dass  damals 
schon  der  Kompass  benutzt  wurde.  Die  nächst 
älteste  einwandfreie  Stelle  stammt  aus  dem  Djämi'' 
al-Hiküyät  von  "^Awfi ;  sie  findet  sich  in  dessen  Lu- 
bäb  al-Albäb  (ed.  Browne  und  Mirzä  Muhammed 
Kazwini).  Ein  Kapitän  findet  bei  einem  Sturm  im 
indischen  oder  persischen  Meer  den  richtigen  Weg 
mittels  eines  Fisches,  von  dem  betont  wird,  dass 
man  ihn  mit  einem  Maghnätis  gerieben  hat.  Eine 
ähnliche  Angabe  über  die  Verwendung  eines  mag- 
netischen Fisches  auf  dem  Meere  macht  al-Makrizi 
in  seinem  Kitab  aPKJiitat  (Büläk  1270,  I,  240; 
Kairo  1324, 1,  357  ;  Z.  f.  Phys.,  XIV,  1924,  S.  166). 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Kompas- 
ses und  seiner  Verwendung  im  Mittelländischen 
Meer  gibt  ferner  640  (1242/43)  ein  gewisser  Bai- 
lak  al-Kabadjaki  in  dem  Werk  Kitäb  Kanz  al- 
Tudjdjär  fi  Mci^rifat  al-Ahdjär.  In  eine  Binse 
oder  in  einen  Strohhalm  usf.  wird  quer  eine  Na- 
del gesteckt,  die,  wie  auch  angegeben  wird,  an 
einem  „weiblichen"  Magnetstein  gerieben  ist.  In 
anderen  Fällen  wird  ein  Kreuz  aus  zwei  Stroh- 
halmen benutzt.  Man  lässt  das  System  auf  Wasser 
schwimmen,  bringt  es  durch  einen  in  der  Hand 
gehaltenen  und  im  Kreise  bewegten  Magnetstein 
in  Rotation  und  nimmt  diesen  dann  schnell  fort. 
Die  Nadel  stellt  sich  in  der  Richtung  nach  Süden 
ein,  die  mit  derjenigen  der  Kibla  gleichgesetzt 
wird.  Das  Drehen  ist  wohl  als  Zaubermittel  ge- 
dacht ,  hat  aber  eine  physikalische  Bedeutung. 
Durch  das  Drehen  wird  die  sehr  oft  auf  dem 
Wasser  befindliche  zähe  Oberflächenschicht  zer- 
stört und  so  dem  den  Magneten  tragenden  System 
eine  leichte  Beweglichkeit  gesichert.  Nicht  stets  wird 
aber  das  Drehen  ausgeführt,  sondern  oft  die  Nadel 
mit   ihrem  Träger  einfach  auf  das  Wasser  gesetzt. 

Weiter  sind  uns  in  einem  Buch  über  mecha- 
nische Taschenspielereien  von  al-Zarkhuri  mehrere 
Kompassformen  beschrieben,  so  ein  kleiner,  schön 
bemalter  Fisch  aus  Holz,  in  den  eine  magneti- 
sierte  Nadel  gesteckt  ist;  statt  des  Fisches,  der 
bei  frommen  Betenden  Anstoss  erregen  könnte, 
wird  auch  eine  runde  Holzscheibe,  auf  die  ein 
Mihräb  gezeichnet  ist ,  verwendet.  Endlich  wird 
noch  eine  ganz  unserem  Kompass  ähnliche  Vor- 
richtung beschrieben.  Unter  einem  Kreis  aus  Papier 
sind  symmetrisch  zur  Mitte  zwei  magnetische  Nadeln 
angebracht.  Unter  der  Mitte  des  Papieres  ist  ein 
Trichter  befestigt,  der  auf  einer  Spitze  spielt;  das 
ganze  ist  in  einem  oben  mit  einer  Glasplatte  ver- 
schlossenen zylindrischen  Gefäss  befestigt  und  heisst 
Hukk  al-Kibla,  „Gefäss,  Büchse  für  die  Kibla",  oder 
Bait  al-Ibra,  „Haus  der  Nadel" ;  so  heisst  auch  noch 
jetzt  nach  Niebuhr  der  Kompass.  In  unserer  Zeit 
werden  ähnliche  Kompasse  verbunden  mit  einer 
einfachen  Sonnenuhr  verwendet.  Eine  andere  recht 
ausführliche  Schilderung  haben  wir  von  einem  Muh. 
b.  Abi  '1-Khair  al-Hasani  in  seinem  Werk  al- 
Nudjütn  al-shärikät  (vgl.  E.  Wiedemann  in  der 
Z.  für  Physik,  x'lll,  1923,  S.  113),  von  der  ausser 
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den  dort  erwähnten  Handschriften  noch  eine  in 
Bairüt  ist;  ob  die  Cambridger  II03  oder  1588 
geschrieben  ist,  lässt  sich  leider  nicht  sicher  be- 
stimmen. Die  Nadel  wird  auf  einer  in  der  Mitte 
ausgehöhlten  oder  aufgetriebenen  Kupferplatte  be- 
festigt und  auf  ein  Gestell  aus  Kupfer  gesetzt.  Das 
eine  Ende  der  Nadel,  wohl  das  Südende,  ist,  um 
es  zu  bezeichnen,  mit  einem  Ansatz  versehen. 

Eine  wichtige  Stelle  in  einer  anonymen  Schrift 
„Herstellung  der  Schale  (Täsa)^  um  die  Kibla  und 
die  Himmelsrichtungen  zu  bestimmen"  hat  die  Ber- 
liner Handschrift,  Katalog  von  Ahlwardt,  No.  5811. 
Hier  weist  die  Nadelspitze  nach  Süden,  das  Öhr 
nach  Norden.  [Aus  dem  Reiben  {Jiakk)  der  Nadel 
erklärt  sich  wohl  der  sonderbare  jetzige  Name 
Hikk  für  den  Kompass]. 

Auf  die  eigentliche  Bussole,  die  im  Türkischen 
z.B.  Pnsiila  nach  dem  Italienischen  heisst,  und  auf 
die  mit  ihr  verbundene  Windrose  näher  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Bemerkt  sei  nur,  dass  auf 
der  Windrose  der  Süden  al-Kibla  und  auch  al- 
Djanüb  heisst  (vgl.  dazu  u.a.  K.  Foy,  Die  iVinä- 
rose  bei  den  Osmanen  und  Griechen  7nit  Benutzung 
der  Bahrtya  des  Ad?nirals  Pir-i-Reis  vom  Jahr 
IS20^  MS  OS  As.,  XI  (1908),  234  ff.). 

Litteratur:  Ahmed  b.  Yüsuf  al-Tif äshi, 
Azhär  al-Afkär  fl  Djaivähir  al-AhdJär ,  ed. 
A.  R.  Biscia,  erste  Ausgabe,  Florenz  1818  (ent- 
liält  den  arabischen  Text  und  eine  italienische 
Übersetzung),  S.  37  bzw.  S.  49;  Ahmed  Teifa- 
scite  Fior  di  pensieri  stille  pietrc  presiose,  ed. 
A.  R.  Biscia,  zweite  Auflage  (enthält  nur  die 
Übersetzung),  Bologna  1906,  S.  83,  vgl.  auch 
C.  Brockelmann,  (?  ^  Z,  I,  495  (die  Überset- 
zung von  Ravius  enthält  nur  die  ersten  vier 
Kapitel);  Shams  al-Dln  al-Dimishki,  Kitäb  Nukh- 
bat  al-Dahr  fi  '^AdjlT'ib  al-Barr  wa  U-BaJir,  ed. 
A.  F.  Mehren,  1866;  übersetzt  von  ihrh  unter 
dem  Titel  Mamiel  de  Cosmographie  du  Moyen- 
äge,  Kopenhagen  1874;  al-KazwIni,  ''Adja'ib  al- 
Makhlükät.^  ed.  Wüstenfeld,  II,  239;  J.  Ruska, 
Das  Steinbuch  aus  der  Kosmographie  von  al- 
Kazwim,  S.  38  (Beilage  zum  Jahresbericht  1895/ 
96  der  Oberrealschule  Heidelberg);  ders.,  Das 
Steinbuch  des  Aristoteles ,  Heidelberg  1912, 
S.  154;  Clement  MuUet,  Essai  sur  la  miner a- 
logie  arabe,  in  JA  (6.  Ser.),  XI,  1868,  S.  170 — 
78;  E.  Wiedemann,  Beiträge  II,  Zur  Ge- 
schichte der  Naturivissenschaften.  3.  Über  Mag- 
netismus, SB  P  MS  Erlg.,  Bd.  XXXVI,  1904, 
322 — 31  und  Nachträge;  ders.,  Beiträge  XLI, 
Zwei  naturwissenschaftliche  Stellen  aus  dem 
Werk  von  Ibn  Haztn  über  die  Liebe  und  den 
Magneten,  ebenda,  Bd.  XLVII,  191 5,  S.  95  —  7; 
ders. ,  Magnetische  Wirkungen  tiach  der  An- 
schauung der  Araber,  Z.  für  Physik,  Bd.  XIII, 
1920,  S.  141-42;  ders.,  Über  Schiffe,  deren  Bret- 
ter nicht  zusammengenagelt  sind,  Geschichtsblät- 
ter für  Technik  usw.,   19 16,  S.  280 — 81. 

Zum  Kompass:  J.  Klaproth,  Lettre  a  M. 
AI.  de  Htimboldt  sur  Vinvention  de  la  boussole, 
Paris  1834;  E.  Wiedemann,  Über  die  Geschichte 
des  Kompasses  bei  den  Arabern,  Verhnndl.  der 
physikalischen  Gesellschaft,  Bd.  IX,  1908,  S.  764- 
73;  XI,  1909,  S.  262 — 66;  XXI,  1919,8.665 — 
67;  Z.für  Physik,  XIII,  1923,  S.  I13  — 16;  XIV, 
1923,  S.  240;  XXIV,  1924,  S.  166-68;  G.  Fer- 
rand,  Notes  sur  Vliistoire  Orientale  {(Kontribution 
ä  Phistoire  de  la  bottssole),  in  Melanges  Kene 
Basset,  I,  1923,  S.  i  — 16. 

In    den    Beiträgen    II  ist  ältere  Litteratur  zu- 


sammengestellt. Dasselbe  ist  auch  in  den  andern 
Arbeiten    z.B.    von    Clement    Mullet    über   den 
Kompass    der  Fall.  Zu   beachten  sind  vor  allem 
auch    die    Arbeiten    von    A.  Schuck  {Der  Kom- 
pass   usw.,    Hamburg    191 1,    1915  ff.),    die  sich 
zum  Teil  auf  die  Bussole  in  China  beziehen. 
(E.  Wiedemann) 
MAGHRAWA .    grosse    Konföderation 
von    B  e  r  b  e  r  s  t  ä  m  m  e  n  ,  die  zur  Zanäta-Gruppe 
gehört  und  mit  der  Konföderation  der  Banü  Ifran 
und  der  Banü  Irniyän  verwandt  ist.  Diese  Stämme, 
die    im    Nomadenzustande    lebten,   hatten  im  Mit- 
telalter als  Weideland  das  Gebiet  vom  Chelif-Tal 
bis    Tlemcen    und    bis    zu    der   von    den  ÄladyOna 
bewohnten    Gebirgskette.   Sie  bekehrten  sich  ohne 
Mühe  zum   Islam;   ihr  Oberhaupt  .Sülat  b.  Wazmär 
soll  sich  zu  jener  Zeit  nach  Medina  zum  Khalifen 
'Othmän  begeben  haben  und  von  ihm  in  der  Lei- 
tung der  Maghräwa  bestätigt  worden  sein.    Daher 
betrachtete  sich  diese  Konföderation  für  die  Folge 
als  ein  Schützling  der  Omaiyaden  in  Spanien  und 
unterstützte    bisweilen    mit    den   Waffen  die  Sache 
dieser    Dynastie    im    Maghrib.     Dieser    .Sülät    soll 
seinen    Sohn   Hafs  und  dann   dessen  Sohn   Khazar 
zum  Nachfolger  gehabt  haben,  den  die  arabischen 
Emire    von    al-Kairawän    bei    der  Fimpörung  Mai- 
sara's    im  Jahre    122  (739)   schonen  mussten.  Bei 
seinem    Tode    überbrachte    sein    Sohn    Muhammed 
nach    den    ersten    Erfolgen    Idris'    I.    im    Maghrib 
diesem  die  Unterwerfung  der  Maghräwa  und  über- 
gab  ihm  Tlemcen,  das  er  den  Banü  Ifran  soeben 
weggenommen    hatte.    Die    Maghräwa    wurden    so 
eine  der  Hauptstützen  der  aufsteigenden  Idrisiden- 
Dynastie. 

Der  Enkel  dieses  Muhammed  b.  Khazar,  eines 
Zeitgenossen  Idris'  I.,  der  gleichfalls  Muhammed 
hiess,  nahm  dann  offen  Partei  gegen  die  Fätimi- 
den.  Als  der  General  des  Mahdi  ^Ubaid  Allah, 
Masäla  b.  Habbüs,  sich  im  mittleren  Maghrib  der 
Idrisiden-Besitzungen  bemächtigt  und  an  ihre  Spitze 
das  Haupt  der  Miknäsa  Müsä  b.  Abi  '1-^Afiya  ge- 
setzt hatte,  empörte  sich  das  Haupt  der  Maghräwa 
und  zog  zahlreiche  Berberstämme  mit  sich.  Er 
trieb  im  Jahre  309  (921/2)  das  gegen  ihn  unter 
Führung  Masäla's  gesandle  Heer  in  wilde  Flucht 
und  tötete  diesen  mit  eigener  Hand.  Im  folgenden 
Jahre  jedoch  flüchteten  sich  die  Maghräwa  vor 
einem  neuen  Angriff  der  Fätimiden  in  die  Gegend 
von  Sidjilmäsa.  Einige  Zeit  nachher  bat  der  Omai- 
yaden-Khalife  von  Cordoba  "^Abd  al-Rahmän  III. 
al-Näsir  die  Maghräwa  auf  Grund  seines  Freund- 
schaftsverhältnisses mit  ihnen  um  Unterstützung, 
um  den  Maglirib  seinem  Reiche  einzuverleiben; 
und  dank  der  Beihilfe  des  Muhammed  b.  Khazar 
konnte  er  ganz  Mittel-Maghrib  mit  Ausnahme  von 
Tähert  seinem  Reicli  unterwerfen.  Der  Sohn  des 
Maghräwiden-Emirs,  al-Khair  b.  Muhammed,  wurde 
in  Oran  als  Gouverneur  eingesetzt.  Die  Banü  Ifran 
und  Müsä  b.  Abi  'l-'Afiya  machten  gleichfalls  die 
Sache  der  Omaiyaden  zu  der  ihrigen  (erste  Hälfte 
des  X.  Jahrh.).  Aber  alle  diese  Unterwerfungen 
waren  nur  Interessenpolitik,  und  als  Muhammed  b. 
Khazar  im  Jahre  350  (961)  zu  al-Kairawän  starb, 
war  er  Vasall  des  Fätimiden-Herrschers  al-Mu'^izz. 
Der  Nachfolger  'Abd  al-Rahmän's  III.  im  Kha- 
lifat  von  Cordoba,  al-Hakam  al-Mustansir,  berief 
sich  wie  sein  Vater  auf  die  Freundschaft  mit  den 
Maghräwa.  Ihr  Führer  Muhammed  b.  al-l\hair  b. 
Khazar  schüttelte  alsdann  die  Oberlehnsherrlich- 
keit  der  Fälimiden  ab.  Da  al-MuSzz  die  Feinde 
kannte,  die  diese  Ablrünnigkeit  verursacht  hatten. 
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hetzte  er  gegen  den  Führer  der  Maghräwa  den  der 
Sanhädja,  namens  Zirl  b.  Manäd.  Im  Jahre  360 
(970/1)  wurde  zwischen  den  Maghräwa  und  den 
von  Hologgin  b.  Ziii  befehligten  Sanliädja  eine 
Schlacht  geliefert.  Die  Maghräwa  erlitten  eine 
vollständige  Niederlage,  jedoch  kurz  danach  konn- 
ten sie  Dank  der  Hilfe  des  Dja'^far  b.  'Ali  b. 
Hamdün,  des  Herrn  von  al-Msila  und  des  Zäb, 
Rache  nehmen.  Im  folgenden  Jahre  unternahm 
Bologgin  b.  Ziri  im  Namen  der  Fätimiden-Dynastie 
eine  grosse  Expedition  gegen  die  Zanäta  und 
konnte  sie  im  Zentral-Maghrib  völlig  bezwingen. 
Die  Maghräwa  konnten  sich  noch  einmal  nach 
Sidjilmäsa  flüchten  5  sie  räumten  nach  der  Rück- 
kehr Büllogin's  nach  Ifrlkiya  endgültig  den  mitt- 
leren Maghrib  und  Hessen  sich  in  Marokko  nieder. 
Von  diesem  Augenblick  an  konnten  zwei  ihrer 
Familien  zu  ihrem  Vorteil  vorübergehende  König- 
reiche errichten :  die  eine,  die  Banü  Zirl  b.  "^Atlya, 
in  Fäs,  die  andere,  die  Banü  Khazrün,  in  Sidjil- 
mäsa und  Tripolis. 

Die  Maghräwa  von  Fäs.  —  Nach  der  im 
Zentral-Maghrib  durch  die  Maghräwa  erlittenen 
Niederlage  fuhr  Khazar's  Abkömmling  Muhammed 
b.  al-Khair  übers  Meer,  um  bei  dem  berühmten 
"^Ämiriden-Hädjib  al-Mansür  b.  Abi  ''Ämir  Hilfe 
zu  suchen.  Dieser  hörte  seine  Klagen  und  organi- 
sierte einen  Feldzug  im  Maghrib  unter  dem  Be- 
fehl des  Dja^far  b.  'Ali  b.  Hamdün.  Das  andalu- 
sische  Heer  setzte  sich  mit  den  Kontingenten  der 
Maghräwa  und  Banü  Ifran  bei  Ceuta  fest,  und 
angesichts  seiner  Bedeutung  verzichtete  Bologgin 
b.  Zirl  darauf,  ihm  eine  Schlacht  zu  liefern ;  er 
zog  ab,  um  sich  ganz  Marokkos  zu  bemächtigen. 
Nach  der  Abreise  des  spanischen  Gouverneurs  Ibn 
'Askalädja  wurden  die  Maghräwa  im  Jahre  373 
(983/4)  von  al-Mansür  dazu  bestimmt,  Marokko 
zu  verwalten.  Im  Jahre  377  (987/8)  ernannte  der 
Hädjib  zum  Vasallenherrscher  des  westlichen  Ma- 
ghrib den  Emir  der  Maghräwa,  Zirl  b.  'Atiya  b. 
''Abd  Allah  b.  Khazar.  Dieser  machte  Fäs  zu  sei- 
ner Residenz  und  verpflanzte  seinen  Stamm  in  die 
Umgebung  der  Stadt.  Auf  Befehl  al-Mansür's  be- 
kämpfte er  die  Sanhädja  und  vergrösseile  sein 
Reich  nach  Osten.  Er  machte  im  Jahre  382  (992) 
auf  Einladung  des  Hädjib  eine  Reise  nach  Cor- 
doba.  Ti-otz  der  oft  sich  widersprechenden  Be- 
hauptungen der  Geschichtsschreiber  war  die  Regie- 
rung Ziri  b.  'Atiya's  anscheinend  sehr  wechselvoll, 
und  das  Kriegsglück  Hess  zu  dieser  Zeit  bald  den 
Maghräwiden-Fürsten ,  bald  seinen  Nebenbuhler 
Yaddü  b.  Ya'lä  aus  dem  Stamme  der  Banü  Ifran 
den  Thron  einnehmen.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Fäs  sah  Ziri  seinen  Platz  durch  Ya'lä  eingenom- 
men, und  nur  durch  einen  mörderischen  Kampf 
konnte  er  seinen  Thron  wiedererlangen.  Da  er 
jedoch  die  Lage  von  Fäs  zu  abgelegen  fand,  wollte 
er  nach  dem  Beispiele  seiner  andalusischen  Ober- 
herrn für  sich  und  die  Hauptführer  seiner  Kon- 
föderation eine  Hauptstadt  bauen.  Im  Jahre  384 
(994)  gründete  er  die  Stadt  Wadjda  (Oujda)  und 
Hess  sich  dort  mit  seinem  Hofe  nieder.  Zur  sel- 
ben Zeit  wollte  er  die  Oberlehnsherrlichkeit  Cor- 
doba's  abschütteln,  und  es  kam  schliesslich  zwi- 
schen ihm  und  al-Mansür  zum  Bruch.  Ibn  Abi 
'Amir  schickte  gegen  ihn  eine  Expedition  unter 
dem  Befehl  des  Freigelassenen  Wädih ;  in  einem 
Gefecht  an  den  Ufern  des  Wädi  Rdät  wurde  das 
andalusische  Heer  geschlagen.  Der  Hädjib  rüstete 
darauf  eine  neue  Expedition  aus  und  übertrug 
seinem    eigenen    Sohne   'Abd    al-Malik  al-Muzaffar 


den  Oberbefehl.  Diesmal,  im  Jahre  387  (997), 
wurde  Zirl  zweimal  in  die  Flucht  geschlagen.  Er 
versuchte  nach  Fäs  zu  flüchten,  aber  die  Bewoh- 
ner untersagten  ihm  den  Zutritt  in  seine  Haupt- 
stadt, wo  'Abd  al-Malik  kurz  nachher  einzog.  Ziri 
musste  den  Weg  durch  die  Sahara  nehmen  und 
versuchte  alsdann,  sich  in  dem  Gebiet  der  San- 
hädja ein  Fürstentum  zu  schaffen.  Er  belagerte 
ihre  Hauptstadt  Äshir,  aber  vor  der  Einnahme 
dieser  Stadt  starb  er  an  den  Folgen  einer  alten 
Wunde  (391  =  looo/i). 

Beim  Tode  Ziri  b.  'Atiya's  ernannten  die  Ma- 
ghräwa seinen  Sohn  al-Mu'izz  zum  Nachfolger,  der 
wieder  in  gute  Beziehungen  zu  al-Mansür  b.  Abi 
'Ämir  zu  gelangen  suchte.  Dieser  erkannte  ihn  an, 
und  sein  Nachfolger  'Abd  al-Rahmän  al-Muzaffar 
ernannte  ihn  zum  Gouverneur  über  Fäs  und  den 
westlichen  Maghrib  (393  ==  1002/3).  Er  erhielt 
von  Cordoba  Belehnungsurkunden  für  ganz  Ma- 
rokko mit  Ausschluss  von  Sidjilmäsa,  das  den 
Banü  Khazrün  vorbehalten  blieb.  Marokko  scheint 
unter  der  Regierung  des  al-Mu'izz,  der  im  Jahre 
417  (1026)  oder  422  (1031)  starb,  Frieden  und 
einen  gewissen  Wohlstand  gehabt  zu  haben. 

Sein  Nachfolger  wurde  sein  Vetter  väterlicher- 
seits, Hamäma  b.  al-Mu'izz  b.  'Atiya.  Er  verstand 
es,  aus  der  damals  in  Spanien  herrschenden  Anar- 
chie Nutzen  zu  ziehen,  um  seine  Macht  zu  befe- 
stigen. Er  umgab  sich  mit  Juristen  und  Gelehrten. 
Aber  im  Jahre  424  (1032/3)  marschierte  der  Be- 
werber der  nebenbuhlerischen  Dynastie,  Abu  '1-Ka- 
mäl  Tamim  b.  Ziri  al-Ifrani,  von  Säle  nach  Fäs. 
Hamäma  warf  sich  mit  den  Maghräwa  ihm  ent- 
gegen, wurde  jedoch  geschlagen.  Tamim  zog  im 
selben  Jahre  in  Fäs  ein  und  verfolgte  die  dor- 
tige jüdische  Bevölkerung.  Hamäma  gewann  aber 
Wadjda  (Oujda)  und  Tenes  und  sammelte  ein 
starkes  Heer,  mit  dem  er  im  Jahre  429  (1037/8) 
gegen  Fäs  zog.  Tamim  musste  sich  von  Fäs  nach 
der  Hauptstadt  seines  Königreiches,  Shella,  zurück- 
ziehen. Hamäma  regierte  hierauf  weiter  bis  zu 
seinem  wahrscheinlich  im  Jahre  431  (1039/40) 
unerwartet  eingetretenen  Tode. 

Nach  ihm  ging  die  Herrschaft  auf  seinen  Sohn 
Dünäs  über.  Nachdem  er  den  Aufruhr  eines  sei- 
ner Vetter  schnell  gedämpft  hatte,  widmete  er 
seine  Regierung  der  Verschönerung  der  Stadt  Fäs, 
die  nunmehr  eine  grosse  volkreiche  und  handel- 
treibende Stadt  zu  werden  begann.  Dieser  Fürst 
starb  im  Jahre  452   (1060). 

Der  Nachfolger  Dünäs  b.  Hamäma's  in  Fäs  wurde 
sein  Sohn  al-Futüh,  jedoch  machte  ihm,  seitdem 
er  zur  höchsten  Würde  gelangt  war,  sein  Bruder 
'Adjisa  seine  Rechte  auf  den  Thron  streitig.  Er 
machte  sich  zum  Herrn  über  einen  Teil  der  Haupt- 
stadt, über  das  „Ufer"  {^Ichvd)  al-Karawiyin,  wäh- 
rend al-Futüh  sich  an  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  al-Andalus  niederliess.  Die  beiden  Brüder 
führten  in  der  Stadt  selbst  Krieg,  und  die  Bewoh- 
ner spalteten  sich  gleichfalls  in  zwei  Lager.  In 
Marokko  griff  die  Anarchie  um  sich,  und  erst 
nach  dreijährigem  Kampfe  konnte  al-Futüh,  nach- 
dem 'Adjisa  getötet  worden  war,  in  Fäs  tatsäch- 
lich regieren.  Ein  im  Südosten  des  Walles  dieser 
Stadt  eingelassenes  Tor  trägt  noch  seinen  Namen ; 
ein  anderes  Tor  des  Nordwalles  hat  den  Namen 
seines  Bruders  in  etwas  verunstalteter  Form  be- 
wahrt  (^Bäb   Glsa). 

Al-Futüh  wurde  im  Jahre  454  (1062)  aus  seiner 
Hauptstadt  von  dem  Hammädiden-Herrscher  Bo- 
loggin   b.    Muhammed    vertrieben.    Dies    geschah 
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übrigens  in  der  Zeit,  als  die  Almorawiden  in 
Marokko  einzufallen  begannen.  Nach  dem  Tode 
al-Futnh's  bestimmten  die  Maghräwa  einen  seiner 
Verwandten  namens  Mu'ansar  (oder  Mu'^annasar  [?]) 
b.  Hammäd  b.  al-Mu'^izz  b.  'Atiya  zum  Nachfolger, 
der  im  Jahre  455  (1063)  proklamiert  wurde  und 
den  Kampf  mit  den  Eindringlingen  aus  der  Sahara 
aufnahm.  Zunächst  schlug  er  einen  der  Heerführer 
Yüsuf  b.  Täshfin's  in  die  Flucht  und  nahm  Fäs 
wieder  ein,  das  er  verloren  hatte.  Als  die  Almo- 
rawiden die  Stadt  belagerten,  versuchte  der  Emir 
der  Maghräwa  einen  Ausfall,  in  dessen  Verlauf  er 
den  Tod  fand  (460  =  1067/8).  Die  Bevölkerung 
von  FSs  rief  hierauf  seinen  Sohn  Tamim  zum 
Herrscher  aus.  Jedoch  wurde  die  Hauptstadt  zwei 
Jahre  spater  von  Yüsuf  b.  Täshfln  eingenommen,  und 
der  kleine  Herrscher  sowie  eine  grosse  Anzahl  der 
Maghräwa  und  Banü  Ifran  wurden  getötet.  Dies 
war  das  Ende  der  Maghräwa-Dynastie  in  Fäs. 
Diese  Stadt,  die  unter  ihren  ersten  Fürsten  einen 
gewissen  Wohlstand  gesehen  hatte  und  durch  sie 
vergrössert  worden  war,  litt  in  der  Folge  nach 
dem  Bericht  der  maghribinischen  Geschichtsschreiber 
unter  deren   Tyrannei  und  Erpressungen. 

Nach  Ibn  Khaldün  soll  zur  Zeit  des  Niedergangs 
der  Maghräwa-Macht  in  Fäs  zu  Äghmät  an  einem 
der  Ausläufer  des  Grossen  Atlas  in  der  Ebene  von 
Marräkush  eine  kleine  Dynastie  von  Emiren  der 
gleichen  Konföderalion  bestanden  haben.  Der  letzte 
dieser  Herrscher,  der  um  450 — 60  (1058 — 67)  ge- 
lebt haben  soll,  führte  den  Namen  Laggüt  b.  Yüsuf 
b.  *^Ali.  Er  wurde  bei  dem  siegreichen  Vorstossen 
der  Almorawiden  nach  Nord-Marokko  von  diesen 
besiegt  und  getötet. 

Genealogische  Tabelle  der  Maghräwa 
VON  Fäs. 

Khazar 

1 
'Abd  Allah 

'Atiya 


I 
al-Mu^izz 


Zir 


1 

1 

al-Mu^izz 

Hamäma 
1 

Mu'ansar 

1 
Mu'ansar 

Dunäs 
1 

Hammäd 
Mu'ansar 

1                           1 

al-Futuh            ^Adjlsa 

Tamim 

Die  Maghräwa  von  Sidjilmäsa  (Banü 
Khazrün).  —  Auf  Anstiften  des  Hädjib  von 
Cordoba,  al-Mansür  Ibn  Abi  'Ämir,  schritt  ein 
Maghräwiden-Führer  im  Jahre  366  (976/7)  zur 
Eroberung  Sidjilmäsa's,  das  seit  mehr  als  zwei 
Jahrhunderten  von  Emiren  des  Miknäs-Zweiges  der 
Banü  Midrär  beherrscht  wurde.  Dieser  Führer  nannte 
sich  Khazrün  b.  Falfül  b.  Khazar  5  er  Hess  in  Sidjil- 
mäsa die  Oberherrschaft  der  Omaiyaden  Spaniens 
ausrufen  und  sandte  das  Haupt  des  letzten  Mi- 
dräriden  al-Mu'^tazz  bi  'Uäh  nach  Cordoba.  Khazrün 
wurde  von  al-Mansür  mit  der  Stadt  belehnt  und 
behielt  sie  bis  zu  seinem  Tode.  Alsdann  wurde  er 
durch  seinen  Sohn  Wänüdin  ersetzt.  Dieser  hatte 
sich  gegen  den  Einfall  der  Sanhädja  in  den  west- 


lichen Ma^rib  zu  verteidigen;  nach  einer  Zeit  der 
Ungnade  wurde  er  von  den  Omaiyaden  im  Jahre 
390  (999)  in  seiner  Herrschaft  bestätigt.  Zur  Zeit 
des  Verfalls  des  spanischen  Khalifats  machte  er 
sich  unabhängig  und  bemächtigte  sich  der  Dra- 
(Dar'a)-GegeDd  und  im  Jahre  407  (1016/7)  auch 
.Sufrüy's  (Sefrou)  sowie  des  Wädi  Malwiya  (Molouia). 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  Mas'^üd  wurde  von  den 
Almorawiden  im  Jahre  445  (105 3/4)  besiegt,  seiner 
Länder  beraubt  und  getötet.  Zehn  Jahre  später 
wurden  die  letzten  Banü  Khazrün,  die  sich  noch 
zu  Sufrüy  behauptet  hatten,  zerstreut. 

Über  die  M  a gh  rä widen- D  y  n as  tie  in  Tri- 
polis vgl.  den  Art.  Tripolis. 

Litteratur:  Die  Hauptquelle  ist  Ibn 
Khaldün,  Kitäb  al-'-If>a>\  Histoire  des  Berberes^ 
ed.  de  Slane,  II,  33  ff.;  Übers.  III,  227  ff.  —  Vgl. 
auch  Ibn  Abi  Zar\  Rawd  al-Kirtäs^  ed.  Torn- 
berg,  S.  63  ff. ;  Ibn  'Idhärl,  al-Bayän  al-mugki-ib^ 
ed.  Dozy,  I,  262  ff.,  Übers.  Fagnan,  I,  371  ff.; 
Ibn  al-Athir,  Kä;iiil  =  An?iales  du  Maghreb  et 
de  VEspagne,  Übers.  Fagnan,  Algier  1898,  Index; 
al-Nuwairi,  Nihäyat  al-Arab.  Histoire  d''Afrique^ 
ed.  u.  Übers.  M.  Gaspar  Remiro,  II  (Granada 
1917),  Index;  al-Näsiri,  Kitäb  al-Istiksä  (Teil- 
Üljers.  in  Archives  maroc.^  XXXI  [Paris  1925], 
81  ff.);  Fournel,  Les  Berbers^  passim\  G.  Mar- 
Qais,  Les  Arabes  eu  Berberie^  Paris  1914,  Index, 
stib  Marräwa.  —  Die  Maghräwa  fehlen  bei  Stanley 
Lane-Poole,   The  Mohamniadan  Dynasties. 

(E.    LfiVI-PROVENgAL) 

MAGHRIB,  bei  den  arabischen  Schriftstellern 
der  Teil  Afrikas,  der  von  den  neueren 
Geographen  mit  dem  Namen  Berberei 
oder  Kleinafrika  bezeichnet  wird  und  der 
Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko  umfasst.  Das 
Wort  Magkrib  bedeutet  Westen,  wo  die  Sonne 
untergeht,  im  Gegensatz  zu  Mashrik  Osten,  wo 
die  Sonne  aufgeht ;  aber,  wie  Ibn  Khaldün  be- 
merkt, ist  diese  allgemeine  Benennung  auf  eine 
bestimmtes  Gebiet  angewandt  worden.  Die  Aus- 
dehnung dieses  Gebietes  schwankt  übrigens  bei 
den  Schriftstellern.  Einige  östliche  Schriftsteller 
verstehen  unter  Maghrib  nicht  nur  Nord-Afrika, 
sondern  auch  noch  Spanien ;  die  meisten  beschrän- 
ken diese  Bezeichnung  jedoch  auf  Nord-Afrika. 
Aber  über  die  Ausdehnung  dieses  Gebietes  nach 
Osten  sind  sie  sich  nicht  einig.  Dagegen  herrscht 
Übereinstimmung  über  die  nördlichen,  westlichen 
und  südlichen  Grenzen.  Im  Norden  ist  der  Ma- 
ghrib durch  das  „Romäische  (Mittelländische)  Meer" 
begrenzt:  im  Westen  dehnt  es  sich  bis  zum  „Um- 
fassenden Meer"  aus  (auch  „Grünes  Meer",  „Meer 
der  Finsternisse",  und  von  den  Fremden,  nach  Ibn 
Khaldün,  „Okeanos"  oder  „Atlantischer  Ozean" 
genannt),  welches  von  Tanger  bis  zur  Wüste  der 
Lemtüna  (Abu  '1-Fidä)  oder  nur  bis  Asafi  (Saffi) 
und  bis  zum  Deren  (Grosser  Atlas;  nach  Ibn 
Khaldün)  geht.  Im  Süden  erstreckt  sich  der  Ma- 
ghrib bis  zur  Sandwüste,  die  das  Land  der  Berber 
von  dem  der  Neger  trennt,  d.h.  bis  zum  Erg  [vgl. 
Artikel  'areg]  und  bis  zur  steinigen  Gegend  na- 
mens „Hammada"  (Ibn  Khaldün).  Einige  Gebiete 
jenseits  dieser  Grenze,  wie  Büda,  Tamentit,  Gü- 
rara.  Ghadames,  Fezzän,  Waddän,  werden  zuwei- 
len auch  zum  Maghrib  gerechnet,  obgleich  sie  in 
Wirklichkeit  zur  Sahara  gehören.  Was  die  Ost- 
Grenze  betrifft,  so  verlegen  einige  Schriftsteller 
sie  bis  ans  Meer  von  Kulzum  (Rote  Meer)  und 
vereinigen  so  Ägypten  und  Barka  mit  dem  Ma- 
ghrib. Andere,  deren  Ansicht  Abu  '1-Fidä^  sich  zu 
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eigen  macht,  lassen  sie  mit  der  Grenze  Ägyptens 
zusammenfallen,  von  den  Oasen  bis  „Akabal"  an 
der  Küste  zwischen  Barka  und  Alexandrien  (bei 
Akabat  el-KebIra).  Ihn  Khaldün  nimmt  diese  Ab- 
grenzung nicht  an,  denn,  so  versichert  er,  die 
Bewohner  des  Maghrib  sehen  Ägypten  und  Barka 
nicht  als  einen  Teil  ihres  Landes  an.  Dieses  be- 
ginnt erst  bei  der  Provinz  Tripolis  und  umfasst 
das  Gebiet,  das  in  alter  Zeit  das  Land  der  Berber 
ausmachte.  Ibn  Sa^id  und  die  späteren  maghribi- 
nischen  Schriftsteller,  wie  al-Ziyäni,  Abu  Ra's, 
beschränken  sich  darauf,  die  Angaben  Ibn  Khal- 
dün's  mit  einigen  Varianten  wiederzugeben.  Was 
Yäküt  betrifft,  so  beschränkt  er  den  Maghrib  auf 
das  Land,  das  sich  von  Miliana  bis  Süs  erstreckt 
(ed.  Wüstenfeld,  IV,   513). 

Der  Maghrib  gehört  zum  sechsten  Klima  und 
wird  selbst  wieder  in  mehrere  Regionen  einge- 
teilt. Ibn  Havvkal  (Übers,  de  Slane,  in  J A^  1841) 
unterscheidet  deren  zwei :  den  östlichen  Maghrib, 
von  Ägyptens  Grenze  bis  Zuwila  in  Tripolitanien, 
und  den  westlichen  Maghrib,  von  diesem  Punkte 
bis  SOs  al-Aksä;  aber  die  gewöhnliche  Einteilung 
des  Maghrib  nimmt  drei  Regionen  an  und  zwar: 
Ifrikiya,  den  mittleren  und  äussersten  Maghrib 
(Abu  '1-Fidä\  Ibn  Khaldün  u.  a.).  Ibn  Sa^id  macht 
eine  etwas  andere  Einteilung :  Ifrikiya,  äusserster 
Maghrib  und  das  jenseitige  Süs.  Ifrikiya  dehnt 
sich  von  Kasr  Ahmed  bei  Misratä  (Ibn  Sa'^id)  bis 
nach  Bougie  aus,  der  mittlere  Maghrib  von  Bou- 
gie  bis  Mulüya  (Ibn  Khaldün)  und  der  äusserste 
Maghrib  von  Mulüya  bis  Asfi  und  dem  Deren, 
denen  man  den  Süs  hinzufügen  muss;  es  bildet, 
bemerkt  Ibn  KhaldiJn,  sozusagen  eine  Insel  oder 
ein  von  allen  andern  losgelöstes  und  von  Meeren 
und  Bergen  umgebenes  Land. 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  Hist.  des  Bcr- 
l>cres^  Übers,  de  Slane,  I,  186  ff.;  Abu  '1-Fidä, 
Takivim  al-Buldän^  ed.  Reinaud  u.  de  Slane, 
S.  IW;  Übers.  Reinaud,  II,  168  ff.;  Ibn  Sa'id, 
Abu  Hamid  al-Andalusi,  Ahmed  b.  'Ali  Mahalll 
(Ibn  Zenbel)  in  Fagnan,  Extraits  iitedits  relatifs 
au  Maghrcb^  Algier  1924,  passim ;  al-Ziyäni, 
Rihla  .  . ,  Übers.  Coofourier,  in  Archives  Ma^-o- 
caines^  II,  436  ff. ;  Muhammed  Abu  Ra's  b.  Ah- 
med b.  'Abd  al-Kädir  al-Nasri,  Voyages  extra- 
ordinaires  et  notivelles  agreables^  Übers.  Arnaud, 
Algier   1889,  S.    11   u.   156  ff.  (G.  Yver) 

AL-MAGHRIBi,    Name  mehrerer  Wezire. 

I.  'Ali  b.  al-H usain,  Abu  'l-Hasan.  Wie  sein 
Vater  gehörte  auch  'AU  zu  den  intimen  Freunden 
des  Hamdäniden  Saif  al-Dawla  in  Halab.  Auch 
bei  dessen  Sohn  Sa'd  al-Dawla  stand  er  in  gros- 
sem Ansehen ;  da  aber  das  zwischen  ihnen  beste- 
hende freundschaftliche  Verhältnis  getrübt  wurde, 
verliess  'Ali  Halab  und  begab  sich  nach  al-Rakka 
zu  dem  ehemaligen  Mamlüken  Saif  al-Dawla's 
Bakdjür  und  überredete  ihn,  sich  in  Unterhand- 
lungen mit  dem  fätimidischen  Khalifen  al-'AzIz 
bi  'lläh  [s.  d.]  einzulassen,  zu  dem  'Ali  seit  alters 
in  Beziehung  stand.  Nachdem  Bakdjür  von  al-'Aziz 
mit  der  Statthalterschaft  von  Damaskus  bedacht 
worden  war,  zog  er  auf  das  Zureden  "Ali's,  den 
er  zum  Wezir  ernannte,  gegen  Halab,  wurde  aber 
im  Safar  381  (April  991)  geschlagen,  weshalb 
'Ali  nach  al-Rakka  floh.  Da  Sa'd  al-Dawla  sich 
dieser  Stadt  bemächtigte,  flüchtete  sich  'Ali  nach 
Küfa,  von  wo  aus  er  an  al-'Aziz  schrieb  und  sich 
die  Erlaubnis  erbat,  nach  Ägypten  kommen  zu 
dürfen.    Im    Djumädä    I.    desselben    Jahres    (Juli/ 


August  991)  langte  er  in  Ägypten  an,  und  auf 
seinen  Rat  schickte  der  Khalife  im  Jahre  383 
(993/94)  ein  Pleer  unter  dem  damaligen  Stalthal- 
ter von  Damaskus,  Mangütegin,  gegen  Halab,  wo 
Abu  '1-Fadä^il,  der  Sohn  Sa'd  al-Dawla's,  inzwi- 
schen seinem  Vater  nachgefolgt  war.  'Ali,  der  als 
Sekretär  Mangütegln's  den  Feldzug  mitmachte,  Hess 
sich  aber  von  Luiu",  dem  Befehlshaber  der  Ham- 
däniden, bestechen  und  überredete  Mangütegin 
unter  dem  Verwände,  es  fehle  ihm  an  Proviant, 
abzuziehen.  Als  der  Khalife  dieses  erfuhr,  befahl 
er  Mangütegin,  die  Belagerung  unverzüglich  wie- 
\  deraufzunehmen,  und  setzte  sofort  'Ali  ab,  der 
j  sich  dann  wieder  nach  Ägypten  begab.  Bei  dem 
Khalifen  al-Häkim,  der  im  Jahre  386  (996)  sei- 
nem Vater  al-'AzIz  nachfolgte,  machte  sich  'Ali, 
wie  auch  sein  Sohn  al-Husain,  sehr  beliebt.  Nach 
einigen  Jahren  fiel  er  aber  dem  Argwohn  al-Hä- 
kim's  zum  Opfer,  und  am  3.  Dhu  '1-Ka'da  400 
(18.  Juni  loio)  wurde  'All  nebst  seinem  Bruder 
Muhammed  und  zwei  Söhnen  hingerichtet. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
IX,  61 — 3,  233;  al-MakrIzi,  al-Khitat  (Büläk 
1270),  II,  157;  Ibn  Taghribirdi,  al-Ntidjüm  al- 
zähira  (ed.  Popper),  II,  5 — 7,  14g. 
2.  AL-HusAiN  B.  'Ali,  Abu  'l-Käsim,  genannt 
„al-Wazir  al-Maghribi",  Sohn  des  Vorigen,  geboren 
am  13.  Dhu  '1-Hidjdja  370  (19.  Juni  981)  in  Ägyp- 
ten. Im  Jahre  400  (loio),  als  sein  Vater  hinge- 
richtet wui-de,  floh  al-Husain  von  Ägypten  nach 
al-Ramla  zu  Hassan  b.  al-Mufarridj ,  Emir  der 
Banü  Taiyi',  und  bewog  ihn,  dem  Khalifen  al- 
Häkim  den  Gehorsam  zu  kündigen  und  dem  'ali- 
dischen  Emir  von  Mekka  Abu  '1-Futüh  al-Hasan 
b.  Dja^far  zu  huldigen.  Letzterer  erschien  auch  in 
al-Ramla  und  wurde  als  Khalife  proklamiert;  da 
aber  Hassan  sich  von  al-Häkim  bestechen  Hess, 
musste  Abu  '1-Futüh  nach  Mekka  zurückkehren, 
während  al-Husain  seine  Zuflucht  zu  Fakhr  al- 
Mulk,  Wezir  des  Büyiden  Bahä^  al-Dawla,  nahm. 
Obgleich  er  als  Ägypter  dem  'abbäsidischen  Kha- 
lifen al-Kädir  verdächtig  war,  durfte  er  jedoch 
Fakhr  al-Mulk  nach  Wäsit  begleiten  und  blieb 
daselbst  bis  zu  dessen  Tod.  Dann  begab  er  sich 
nach  al-Mawsil,  wo  der  'Ukailide  Karwäsh  ihn  als 
Sekretär  in  Dienst  nahm.  Im  Jahre  414  (1023) 
ernannte  ihn  der  büyidische  Statthalter  vom  'Irak 
Musharrif  al-Dawla  zum  Wezir,  aber  schon  im 
folgenden  Jahre  überwarf  er  sich  mit  den  türki- 
schen Söldnern  und  flüchtete  zu  Karwäsh.  Da  er 
sich  aber  mit  dem  'abbäsidischen  Khalifen  wegen 
eines  geringen  Vorfalles  entzweite,  musste  er  noch 
in  demselben  Jahre  al-Mawsil  wieder  verlassen. 
Dann  liess  er  sich  bei  dem  Fürsten  von  Diyär 
Bakr,  Nasr  al-Dawla  [vgl.  den  Art.  marwäniden], 
nieder,  der  ihm  eine  Freistätte  gewährte.  Al-Husain 
starb  in  Maiyäfärikin  am  13.  Ramadan  418  (17. 
Oktober   1027)  und  wurde  in  Küfa  beerdigt. 

Litteratur:   Ibn  Khallikän,    Wafayät  (ed. 
Wüstenfeld),   N".    192  (Übers,  von  de  Slane,  I, 
450 — 56);  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  IX,  226, 
233,  235   f.,   255;   X,    11;  al-Makrizi,  al-Khitat^ 
II,  157  f.;  Ibn  Taghribirdi,  al-Nudjnm  al-zähira 
(ed.  Popper),  II,   148  f.,  229. 
3.   Muhammed    b.    Dta'far    b.    Muhammed    b. 
'Ali,    Abu    'l-Faradj,    Enkel    eines    Bruders    des 
Vorigen.    Als    Abu    'l-Faradj    erwachsen   war,  ver- 
liess er  Ägypten  und  begab  sich  nach  dem  'Irak, 
wo   er  sich  eine  Zeitlang  aufhielt.  Nach  w^echseln- 
den  Schicksalen  kam  er  nach  Ägypten  zurück  und 
wurde    von    dem    Wezir    al-Bärizi    zum    Vorsteher 
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des  Diwan  al-Djaish  ernannt.  Dieses  Amt  ver- 
waltete er  bis  zur  Absetzung  al-Bärizi's;  dann  Hess 
aber  dessen  Nachfolger  im  Wezirate  ihn  verhaften. 
Während  Abu  '1-Faradj  sich  noch  in  Haft  be- 
fand, wurde  er  selbst  am  25.  Rabi"^  II.  450  (21. 
Juni  1058)  zum  Wezir  ernannt  und  erhielt  den 
Beinamen  ^a/-IVazT>-  al-adjall  al-kämil  al-awhad 
sa/ly  Am'ir  al-Mii'/itimn  wa-Khälisatuhn'^ .  Nach 
ein  paar  Jahren  (9.  Ramadan  452  =  7.  Oktober 
1060)  wurde  er  abgesetzt  und  mit  der  Verwaltung 
der  Staatskanzlei  (^Diwän  al-Insha'^  beauftragt.  Er 
starb   im  Jahre  478  (1085/86). 

Litteratur:  al-MakrizI,  al-KJiitat^  II,  158; 
Wüstenfeld,  Geschichte  der  Fatunidcnchalifen. 
(K.  V.  Zettersteen) 
MAGIER.  [Siehe  madjDs.] 
MAGNESIA  (MaghnIsa,   Manissa),    das    alte 
Magnesia  ad  Sipylum,  Hauptort  des  Sandjak 
(jetzt    Wiläyet)    Sarukhän    im    Wiläyet    Smyrna 
auf  dem    nördlichen    Abhang  des  MaghnIsa  Dagh 
(Sipylus),    3    km    südlich    von    Gediz    und    30   km 
nordöstlich  von  Smyrna. 

Die  schon  in  der  Antike  bekannte  Stadt  wurde 
im  Jahre  713  (13 13/4)  durch  den  Turkmenen-Emir 
Sarukhän  eingenommen  und  sein  und  seines  Soh- 
nes Sulaimän  Fürstensitz ,  der  dort  mit  seinem 
Vater  in  der  Familien-Türbe  beigesetzt  wurde. 
Yildirim  Sultan  Bäyazid  bemächtigte  sich  der  Stadt 
im  Jahre  792  (1390).  Tamerlan  sammelte  dort  seine 
Reichtümer  im  Jahre  1402.  Nach  der  Wiederher- 
stellung der  osmanischen  Macht  war  die  Stadt 
Zeuge  der  Empörung  von  Bürklüdje  Mustafa,  eines 
Anhängers  des  Shaiklj  Bedr  al-Dln  (Ende  1416). 
Muräd  II.  machte  die  Stadt  zu  einer  der  schönsten 
seines  Reiches ,  residierte  dort  oft  und  erbaute 
(1444)  daselbst  ein  Palais,  das  jetzt  in  Trüm- 
mern liegt.  Muräd  III.  trug  auch  durch  die  im 
Jahre  1591  erbaute  Moschee  Murädiye  zur  Ver- 
schönerung von  Maghnisa  bei.  Im  Jahre  1633 
wurde  die  Stadt  bei  der  Empörung  Elyäs  Pasha's 
verwüstet.  Im  Jahre  1890  schätzte  Cuinet  ihre 
Bevölkerung  auf  35000  Einwohner. 

Litte7-atur:  Sämi,  KäiiiTis^  S.  43485  Cui- 
net, III,  536 — 42;  Hammer,  G  O  R'^^  S.  113; 
Y.  Babinger,  Sehe  je  h  Bedr  cd-Dln,  in  Zf/.,  XI 
(1921),  31  ff.;  Schlumberger,  Numisrn.  de  VOr. 
laün^  Paris  1878,  S.  478  ff.;  Heyd,  Histoirc 
du    commerce    du    Le^m/it^  Leipzig   1885,  Index. 

(Ettore  Rossi) 
MAHALLA,  ein  arabisches  Wort,  das  ebenso 
wie  das  von  der  gleichen  Wurzel  abzuleitende 
Mahall  ursprünglich  den  Sinn  hat:  „ein  Ort,  an 
dem  man  Halt  macht".  Später  hat  Mahalla  die 
spezielle  Bedeutung  „Stadtviertel"  erhalten, 
eine  Bedeutung,  die  auch  ins  Türkische  überge- 
gangen ist  (z.B.  das  Viertel  Yeni  Mahalle  in  Kon- 
stantinopel), ebenso  ins  Persische  und  Ilindustä- 
nische  '(wo  die  gewöhnliche  Aussprache  Muhalla 
lautet);  der  Ausdruck,  der  früher  für  ein  Stadt- 
viertel gebraucht  wurde,  war  vielmehr  DZir  (wie 
im  alten  Baghdäd).  Oft  stehen  die  Mahalla  unter 
der  Verwaltung  besonderer  Beamten,  mit  Namen 
Mukhtär. 

In  Ägypten  finden  wir  das  Wort  Mahalla  häufig 
als  den  ersten  Bestandteil  in  Städte-  und  Dorf- 
namen. Hier  ist  der  ursprüngliche  Sinn  „Ort, 
Ortschaft"  erhallen  geblieben,  während  die  .Stadt- 
viertel mit  Khitta  (besonders  in  al-Fustät  und 
Alexandrien)  bezeichnet  werden.  Nach  dem  Mu^h- 
tarik  al-Buldän  giljt  es  in  Ägypten  ungefähr  100 
Ortschaften,    die    den    Namen    al-Mahalla    tragen; 


'Ali  Mubarak  Pasha  zählt  in  seinem  Khitat  al- 
djadida  (XV,  21  ff.)  ausser  der  grossen  Stadt 
al-Mahalla  al-Kubrä  [s.  d.]  mehr  als  30  auf. 

(J.  H.  Kramers) 

MAHALLA  AI--KUBRÄ  oder  Mahalla  KauIr, 
gegenwärtiger  Name  einer  wichtigen  Stadt  im 
N  i  1  d  e  1  t  a,  in  einiger  Entfernung  westlich  des 
Damiette-Armes,  nordöstlich  von  Tanta.  Sie  liegt 
am  Kanal  Tur'at  al-Miläh,  einer  Abzweigung  des 
Bahr  Shibin. 

Angesichts  der  vielen  ägyptischen  mit  Mahalla 
zusammengesetzten  geographischen  Namen  bietet 
die  Identifizierung  der  Stadt  mit  den  bei  den  alten 
arabischen  Schriftstellern  angeführten  Namen  einige 
Schwierigkeit.  Maspero  und  Wiet  identifizieren  sie 
mit  dem  koptischen  Ort  Tishairi  (Amelinau,  La 
geographie  de  V Egyptc  a  Vepoqtie  copte^  Paris  1893, 
S.  262),  aber  diese  Gleichung  wird  zweifelhaft 
durch  die  Tatsache,  dass  al-Mahalla  eine  rein 
arabische  Bezeichnung  ist  (von  der  noch  zu  be- 
weisen ist,  dass  sie  den  Sinn  des  erwähnten  kop- 
tischen Namens  wiedergibt),  und  dass  das  Werk 
Abu  .Sälih's  über  die  christlichen  Gebäude  Ägyp- 
tens diese  Stadt  nicht  erwähnt.  Der  älteste  Schrift- 
steller, der  eine  Stadt  al-Mahalla  oder  al-Mahalla 
al-KabJra  kennt,  ist  al-MakdisI  (S.  55,  194,  196, 
200).  Dieser  Schriftsteller  belehrt  uns,  dass  dies 
eine  Stadt  im  Rif  war  und  aus  zwei  Teilen  be- 
stand, von  denen  der  eine  auch  Sandafä  (oder 
Sandafä)  hiess  ;  doch  scheint  die  Bemerkung  (S.  200), 
dass  die  Stadt  am  „Fluss"  Alexandriens  gelegen 
habe,  ein  Irrtum  zu  sein.  Al-Bakri  scheint  dieselbe 
Stadt  unter  dem  Namen  Mahallat  Mahrüm  zu 
kennen  {^Kitäb  al-Masälik  wa  ^ l-Mamalik^  Hs.  des 
Brit.  Mus.).  Idrisi  {Descr.  de  PAfriqtfe^  S.  158) 
nennt  sie  einfach  al-Mahalla;  er  kennt  auch  einen 
nach  dieser  Stadt  benannten  Kanal.  Die  Angaben 
Yäküt's  sind  unklar,  denn  er  spricht  von  einer 
Stadt  Mahallat  Dakalä  und  einer  anderen  Stadt 
Mahallat  Sharkiyün  (IV,  428),  womit  er  ein  und 
dieselbe  Stadt  zu  meinen  scheint.  Bei  Yäküt 
bildet  Mahallat  Sharkiyün  —  das  er  auch  al-Ma- 
halla al-Kubrä  nennt  —  mit  Sandafä  eine  einzige 
Stadt ;  anderseits  sagt  er,  dass  Mahallat  Dakalä 
zwischen  al-Kähira  und  Dimyät  die  grösste  der 
Mahalla  sei,  die  er  kennt  (siehe  auch  Abu  '1-Fidä, 
II,  160),  während  der  Geograph  al-Dimashkl  (S.  231) 
Mahallat  Dakalä  als  Hauptstadt  der  KTira  Dakahla 
kennt.  Ihn  Dukmäk  (V,  82)  sagt,  dass  die  Ver- 
waltung dieser  Stadt  als  „das  kleine  Wezirat"  {al- 
Wizära  al-saghlra)  betrachtet  würde.  Der  Name 
Mahallat  Sharkiyün  erscheint  bei  al-MakrizT  wieder 
(ed.  Wiet,  III,  207).  Aus  all  diesen  Quellen  geht 
hervor,  dass  die  Stadt  seit  dem  X.  Jahrhundert  ein 
wichtiger  Handelsmittelpunkt  war.  Sie  scheint  in- 
dessen keine  besondere  Rolle  in  der  Geschichte 
gespielt  zu  haben,  obgleich  '^Ali  Pasha  Mubarak 
in  dieser  Hinsicht  einiges  nach  al-Makrizi  und  al- 
Djabarti  berichtet.  Im  Ägypten  des  XIX.  Jahr- 
hunderts musste  die  Stadt  an  Bedeutung  Tanta 
weichen,  das  die  Hauptstadt  der  Mndlrlya  al- 
Gharbiya  wurde,  während  al-Mahalla  zum  Hauptort 
eines  Bezirks  herabsank.  "^Ali  Mubarak  schätzt  die 
Einwohnerzahl  auf  50  000,  während  Baedeker  (Aus- 
gabe 1928)  nur  33  500  angibt.  Gegenwärtig  ist  die 
Stadt  ein  Stapelplatz  für  Baumwolle;  die  rohe 
Baumwolle  wird  dort  in  F'abriken  gereinigt.  Von 
den  zahlreichen  Personen  mit  der  Nisba  al-Mahalll 
ist  der  aus  Mahalla  gebürtige  Djaläl  al-Din  al- 
Mahalli  der  bedeutendste. 

Li  t tera  ( ur :    Maspero    u.    Wiet,  Matcriaux 
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pour  servir  a  la  giographie  de  PEgypte^  Kairo 
1919,  S.  164  und  die  dort  zitierte  Litteratur; 
'Ali  Pasha  Mubäralc,  al-Kliitat  al-djadida^  Büläk 
1305,  XV,  18  ff.  (j.  H.  Kramers) 

MAHARI  oder  MAKARI,  N  e  g  e  r  s  t  a  m  m , 
auch  Kotoko  genannt ;  wohnt  zu  beiden  Ufern  des 
unteren  Logone  stromabwärts  von  Musgum  und 
an  beiden  Ufern  des  unteren  Chari  vom  Tschad- 
see bis  Fort-Lamy  und  Kusseri.  Man  teilt  sie 
gewöhnlich  in  drei  Gruppen  ein :  die  Lagwerc 
am  Logone,  wo  sie  mit  den  Musgu  vermischt 
sind;  die  Semsir  in  Kusseri  und  die  Sungwal  Kwe 
in  Gulfei.  Diese  Eingeborenen  scheinen  keine  Ur- 
bewohner  zu  sein.  Die  ersten  Bewohner  ihres  Lan- 
des sollen  nach  der  Überlieferung  die  Kerebina 
gewesen  sein,  die  vielleicht  mit  der  alten  Bevöl- 
kerung der  Sao  oder  So  verwandt  waren.  Im  all- 
gemeinen gross,  dünn,  mager,  knochig,  haben  sie 
einen  schmalen  Kopf,  dunkle  Haut;  sie  machen 
sich  auf  der  Stirn  drei  parallele  Narben,  deren 
mittlere  vom  oberen  Nasenrücken  bis  zur  Wurzel 
der  Haare  geht.  Sie  sprechen  dem  Sao,  Kuri  und 
Buduma  nahestehende  Idiome.  Man  bringt  sie  ge- 
wöhnlich mit  den  Musgu  zusammen,  mit  denen 
sie  die  Gruppe  der  Massa  bilden  sollen.  Die  Ka- 
nuri  haben  ihnen  die  islamische  Religion  und 
eine  etwas  gehobene  Zivilisation  gebracht. 

Die  Makari  oder  Kotoko  sind  Ackerbauer  und 
Fischer;  sie  bauen  Hirse,  Mais  und  Erdnüsse  und 
bedienen  sich  zum  Mahlen  des  Korns  eines  fest- 
stehenden Mühlsteines,  über  dem  ein  mit  der  Hand 
getriebener  Mahlstein  läuft.  Der  Fischfang  liefert 
ihnen  reichliche  Nahrung;  sie  üben  ihn  mit  gros- 
sen Kähnen  von  etwa  10  m  Länge  und  50  bis 
120  cm  Breite  aus.  Diese  mit  einer  Stange  oder 
einem  schaufelartigen  Ruder  fortbewegten  Fahr- 
zeuge haben  einen  flachen,  hinten  und  vorne  er- 
höhten Boden  und  sind  aus  starken  Brettern  ge- 
baut; um  sie  zu  verbinden,  werden  Lianen  durch 
Löcher  in  den  Brettern  gezogen,  die  wiederum 
mit  Baumrinde  verstopft  werden.  Deswegen  sagt 
man,  sie  sind  genäht.  Sie  können  25  bis  30  Per- 
sonen tragen.  Die  Kotoko  benutzen  zum  Fisch- 
fang ein  grosses  auf  zwei  auseinandergehenden 
Stangen  befestigtes  Netz,  das  ani  Vorderteil  des 
Kahnes  angebracht  ist  und  vermittelst  eines  He- 
bels gelenkt  wird.  Man  lässt  das  Netz  so  nieder, 
dass  es  den  Boden  berührt;  alsdann  treibt  eine 
von  Kindern  geführte  kleine  Piroge  die  Fische  auf 
die  Barke  zu,  indem  sie  das  Wasser  mit  Stangen 
schlagen.  Damit  hört  man  auf,  sobald  der  Fisch 
in  das  Netz  gelangt  ist. 

Die  Wohnungen  der  Makari  sind  aus  Stampf- 
lehm, ziemlich  geräumig  und  verhältnismässig  be- 
quem. Die  ungefähr  zwei  Meter  hohen  Wände 
haben  eine  länglich  runde  Tür  von  ungefähr 
1,40  m;  das  halb  kugelförmige  Dach  ist  aus  Stroh. 
Im  Innern  stehen  ein  Ruhebett  aus  Ton,  sowie 
ebenfalls  tönerne  Gestelle  zum  Aufstellen  der  Kü- 
chen- und  Wirtschaftsgeräte  und  ein  Herd.  Das 
Mobilar  wird  manchmal  vervollständigt  durch  ein 
Bett,  das  aus  einem  Rahmen  mit  geflochtenen 
Ochsenhautriemen   besteht. 

Es  gibt  wenige  alleinstehende  Häuser  im  Ma- 
kari-Lande.  Die  Leute  wohnen  im  allgemeinen  in 
Dörfern,  von  denen  die  wichtigsten  sind :  Logone, 
Gana  (Klein-Logone),  Karnak  Logone  oder  Logone 
Berni  (Gross-Logone),  Kusseri.  Alle  waren  ehe- 
mals mit  kreisrunden  Gräben  und  Mauern  aus 
Stampflehm  umgeben,  die  durch  einige  enge  Tore 
durchbrochen    waren.    Diese    Befestigunsen   hatten 


den    Zweck,    die    Einwohner    gegen    häufige    nach- 
barliche Angriffe  zu  schützen. 

Unter  der  Bevölkerung  befinden  sich  Schmiede, 
Töpfer,  Weber  und  Handelsleute.  Man  begegnet 
dort  auch  einigen  Arabern. 

Politisch  haben  die  Makari  oder  Kotoko  dem 
alten  Kaiserreich  Bornu  angehört  und  bildeten 
verschiedene  kleine  Vasallenstaaten ,  von  denen 
Karnak  Logone  am  unabhängigsten  war. 

Li 1 1 e7- atur:  F.  Foureau,  De  VAlgerie  au 
Congo  par  le  Tchad^  Paris  1902;  Poutrin,  Es- 
quisse  ethnologique  des  principales  populations  de 
V Afi-ique  Eqtiatoriale  Frangaise  in  Publications 
de  la  Societe  Antiesclavagiste  de  France^  Paris 
1914;  G.  Bruel,  VAfrique  Equatoriale  Fran- 
gaise^ Paris   191 8.  (Henri  Labouret) 

MAHBUB,  Name  der  türkischen  Gold- 
Zechinein  Nord-Afrika  und  Ägypten  (vgl.  Dozy, 
Supplement,  s.v.);  Kürzung  von  zermahbDb;  vgl. 
diesen  Artikel. 

MAHDAWl,  die  Anhänger  des  Saiyid 
Muhammed  Mahdi  von  Djawnpür  in  der 
Nähe  von  Benares  (847 — 910=  1443 — 1504),  der 
sich  für  den  verheissenen  Mahdi  ausgab  und  durch 
seine  Predigten  eine  Anzahl  Anhänger  in  Ahmed- 
äbäd  und  andern  Teilen  von  Gudjarät  um  sich 
sammelte.  Seine  Gemeinde  schrieb  ihm  die  Fähig- 
keit zu,  Wunder  zu  wirken,  wie  Totenerweckung, 
Heilung  von  Blinden  und  Stummen  usw.  Eine 
Zeitlang  konnten  sie  ihren  Glauben  unbelästigt 
bekennen  und  die  Zahl  ihrer  Anhänger  durch 
Missionstätigkeit  vergrössern ;  unter  der  Regierung 
Muzaffar's  I.,  des  Sultans  von  Gudjarät  (15 13 — 
26),  wurden  sie  jedoch  verfolgt  und  viele  von 
ihnen  hingerichtet.  Auch  Awrangzeb  verfolgte  sie, 
als  er  im  Jahre  1645  Statthalter  von  Ahmedäbäd 
war.  Infolge  dieser  Verfolgungen  üben  die  Mali- 
dawl  bis  auf  den  heutigen  Tag  Talfiya  [s.  d.]  und 
legen  Wert  darauf,  als  orthodoxe  Muslime  zu  gel- 
ten; ihre  genaue  Zahl  ist  daher  schwer  festzustel- 
len ;  es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  in  kleinen 
Gruppen  in  den  meisten  Teilen  von  Gudjarät,  in 
Bombay,  Sind,  dem  Dekkan  und  im  oberen  Hin- 
dustän  zu  finden  sind.  Sie  glauben,  dass  Saiyid 
Muhammed  der  letzte  Iniäm^  der  verheissene  Mahdi, 
war;  ihre  religiösen  Gegner  behaupten  daher,  dass 
sie  infolge  des  bereits  erschienenen  Mahdi  weder 
für  ihre  Sünden  Busse  tun  noch  für  die  Seelen 
ihrer  Verstorbenen  beten.  Sie  beobachten  bestimmte 
Feierlichkeiten  bei  Heiraten  und  Begräbnissen,  die 
dieser  Sekte  eigentümlich  sind.  Von  ihren  Geg- 
nern werden  sie  Ghair-Mahdl  genannt,  d.  h.  die, 
welche  nicht  an  einen  Mahdi  glauben,  der  noch 
kommen  wird;  die  Mahdawi  selbst  jedoch  wenden 
diese  Bezeichnung  auf  andere  Muslime  an,  die 
den  rechten  Mahd'i^  der  schon  erschienen  ist,  nicht 
erkannt  haben. 

Litteratur:  Sikandar  b.  Muhammed,  Mi- 
rät-i  Sikandari^  S.  136-38,  Bombay  1891  (Engl. 
Übers.  Fazlullah  Lutfullah  Faridi,  S.  90— i); 
Ä^'m-i  Akbari^  Übers.  H.  Blochmann,  Calcutta 
1873,  Introduction ,  S.  IV — v;  Dja'far  Sharif, 
Qatioon-e-Islatn^  2.  Ausg.,  Madras  1863,  S.  171- 
72;  ed.  W.  Crooke,  Oxford  1921,  S.  208—9; 
Gazetteer  of  ihe  Bo7nbay  Presidency ,  Bombay 
1899,  IX/ii,  S.  62-4;  Hastings'  Encyclopaedia 
of  Religio?!  and  Ethics^  VI,  189  (Goldziher  über 
Ghair  Mahdi);  Goldziher,  Vorlesungen  über  den 
Islam ^  Heidelberg  1910,  S.  268 — 69. 

(T.  W.  Arnold) 
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al-MAHDI  (a.)  bedeutet  wörtlich  „der  Gelei- 
tete", und  da  alle  Leitung  (^Huda)  von  Allah 
ausgeht,  hat  das  Wort  die  Bedeutung  des  unter 
göttlicher  Leitung  Stehenden  angenom- 
men, d.  h.  eines  Menschen,  der  in  einer  ganz  be- 
sondern und  individuellen  Art  von  Allah  gelenkt 
wird;  denn  im  Sinne  des  starren  und  eigentlichen 
Theismus  des  Islam  leitet  Allah  jedes  Wesen  und 
jedes  Ding  in  der  Welt,  sei  es  durch  den  mensch- 
lichen Verstand  oder  durch  den  Instinkt  der  nie- 
deren Geschöpfe  zu  einer  Erkenntnis  seiner  Selbst 
und  zur  Kenntnis  dessen,  was  für  sein  Dasein  und 
für  seine  Fortdauer  notwendig  ist  {Lisän^  XX, 
228).  Einer  seiner  Namen  ist  al-Hädl^  „der  Lei- 
ter" (Süra  XXII,  53;  XXV,  33),  und  die  Idee 
der  Leitung  durch  Allah  wird  im  Kor^än  immer 
wieder  ausgesprochen.  Wegen  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Leitung  vgl.  Baidäwi  zu  Süra  I,  5 
(ed.  Fleischer,  I,  8,  Z.  21  ff.);  al-Räghib  al-Isfa- 
häni,  Mufradät^  Kairo  1324,  S.  560;  al-GhazälT, 
al-Maksad  al-asiiTC^  Kairo  1324,  S.  80.  Doch  ist 
es  auffällig,  dass  das  Wort  Mahd'i  (das  Part.  pass. 
des  ersten  Stammes)  im  Kor'än  niemals  vorkommt, 
und  dass  das  Passivum  dieses  Stammes  nur  vier- 
mal begegnet.  Im  Sprachgebrauch  des  Kor  an  wird 
der  VIII.  Stamm,  ihtadä^  eigentlich  „er  nahm  die 
Leitung  für  sich  an",  als  ein  scheinbares  oder 
reflexives  Passivum  gebraucht.  In  diesem  Sinne 
wird  der  Mensch,  den  Allah  leitet,  nicht  bloss 
„geleitet",  vielmehr  geht  er  selbst  auf  die  gött- 
liche Lenkung  ein. 

Anscheinend  findet  sich  kein  Quellenbeleg  für 
die  Vokalisatiou  al-Mtihdi^  die  Edward  Pococke 
als  Nummer  XVI  der  Zeichen  in  seiner  Porta 
Alosis,  II,  263  (der  Ausgabe  von  1655)  mit  der 
Bedeutung  „director"  gab;  vgl.  Lane's  Bemerkung 
im  Siipplement  zu  seinem  Lexikon,  S.  3042c.  Mar- 
goliouth  (im  unten  angeführten  Artikel,  S.  337'"^) 
vermutet,  dass  es  „der  Geber"  bedeuten  könne 
und  verweist  in  diesem  Zusammenhang  auf  Tradi- 
tionen (s.  u.),  nach  denen  der  Mahdi  ungezählte 
Reichtümer  verleiht :  doch  scheint  für  dieses  Bei- 
wort keine  orientalische  Quelle  zu  existieren.  Zudem 
ist  das  in  diesen  Traditionen  gebrauchte  Zeitwort  a'AT. 

Aber  der  Mahdl  oder  al-Mahd'i  ist  etwas  an- 
deres; er  ist  im  strengsten  Sinne  geleitet.  Das 
Wort  wird  von  bestimmten  Personen  in  der  Ver- 
gangenheit und  von  einem  eschatologischen  Wesen 
in  der  Zukunft  gebraucht.  So  zitiert  der  Lisä/i 
(XX,  229  Z.  9  V.  u.)  aus  einer  Tradition  „den 
Brauch  der  Khalifen,  die  dem  rechten  Wege  folgten 
und  geleitet  wurden"  {Sutitiatii  U-KhulafTt'  al- 
rZishid'm  al-mahdiyiri)^  womit  die  vier  ersten  Kha- 
lifen gemeint  sind,  und  fährt  dann  fort,  dass  das 
W^ort  im  besonderen  Sinne  als  P-igenname  von  dem 
Mahdl  gebraucht  wird,  von  dem  der  Prophet  die 
frohe  Botschaft  brachte,  dass  er  am  Ende  der 
Zeilen  erscheinen  würde.  Es  gibt  eine  Menge  an- 
derer Stellen,  wo  die  Bezeichnung  Mahd'i  gar  nicht 
im  eschatologischen  Sinne  auf  geschichtliche  Per- 
sönlichkeiten angewandt  wird.  Goldziher  (For/c- 
zungen^  S.  267,  V,  Anm.  12,  i)  hat  eine  Anzahl 
solcher  Stellen  gesammelt :  so  wendet  es  Djarir 
{A'akä'id^  ed.  Bevan,  N".  104,  Vers  29)  auf  Aliraham 
und  Hassan  b.  Thäbit  (Dnoä/i^  ed.  Tunis,  24,  4) 
auf  Muhammed  an;  vgl.  auch  Ibn  Sa^d  (XI,  94,  q). 
Von  den  Sunniten  wird  es  oft  von  'Ali  gebraucht, 
sogar  zur  Unterscheidung  von  den  andern  drei 
Khalifen;  so  ist  er  in  L'sd  al-GHäba  (IV,  31,  3) 
Jiädiy""  niahdiy""^  und  Sulaimän  b.  .Surad  nennt 
Husain  nach  seinem  Tode  „Mahdi,  Sohn  des  Mahdi" 


(Tabarl,  Ta^riM.ed.  de  Goeje,  II,  546,11).  Farazdak 
und  Djarir  gebrauchten  das  Wort  sogar  als  Ehren- 
name für  die  Omaiyaden-Khalifen.  Wenn  es  von 
den  frommen  Gläubigen  auf  den  Omaiyaden'Omarll. 
angewandt  wird  (Ibn  Sa'd,  V,  245,  5),  so  scheint 
es  mehr  als  blosser  ehrender  Beiname  gewesen 
zu  sein ;  er  wurde  als  ein  wirklicher  Mudjaddid 
[s.  d.]  betrachtet  und  galt  als  unter  besonderer 
göttlicher  Leitung  stehend.  Nach  der  Ansicht  des 
späteren  Islam  war  er  der  erste  dieser  „Erneuerer" 
des  Glaubens,  und  der  achte  und  letzte  von  ihnen 
sollte  entweder  der  Mahdi,  ein  Nachkomme  des 
Propheten,  oder  'Isä  {al-Maslh  al-muhtad't)  sein, 
je  nach  der  Stellungnahme;  vgl.  den  Artikel  'isÄ. 
Zur  ganzen  Frage  des  Miuijaddid  und  seiner  Be- 
ziehung zum  Mahdi  vgl.  Goldziher,  Zur  Charak- 
teristik .  .  .  us-Suyütrs^  in  S.  B.  Ak.  Wien^  LXXX, 
10  ff.  Es  ist  für  den  Islam  charakteristisch,  dass 
er  über  die  menschliche  Natur  eine  sehr  pessi- 
mistische Anschauung  hat ;  die  Menschen  fallen 
immerfort  vom  Glauben  ab  und  müssen  erst  wieder 
zum  Glauben  zurückgeführt  werden.  So  wird  es 
in  ganz  besonderem  Masse  gegen  das  Ende  der 
Welt  hin  der  Fall  sein.  Die  Menschen  werden 
durch  und  durch  weltlich  gesinnt  sein,  und  Allah 
wird  sie  sich  selbst  überlassen.  Die  Ka'^ba  wird 
verschwinden,  die  Exemplare  des  Kor'än  werden 
leeres  Papier  werden,  und  seine  Worte  werden 
sogar  aus  dem  Gedächtnis  der  Menschen  ent- 
schwinden. Sie  werden  bloss  noch  an  Gedichte 
und  Gesänge  denken.  Dann  wird  das  Ende  her- 
annahen. 

In  einem  ähnlichen  gehobenen  Sinne  wurde  die 
Bezeichnung  Mahdl  von  Ibn  al-Ta^äwidhi  {D'twän^ 
ed.  Margoliouth,  S.  103,  5,  e)  auf  den  '^Abässiden- 
Khallfen  al-Näsir  (575 — 622  d.  H.)  angewandt.  Er 
ist  der  Mahdl,  und  auf  keinen  andern  eschatologi- 
schen Mahdi  braucht  man  zu  warten.  In  einem  en- 
gern, aber  der  etymologischen  Bedeutung  des  Wortes 
entsprechenderen  Sinne  wurde  es  allmählich  von 
islamischen  Konvertiten  gebraucht;  Allah  hat  sie 
auf  den  rechten  Weg  geführt.  Für  solche  Menschen 
gebrauchen  die  Türken  die  mehr  kor  änische  Bezeich- 
nung Muhtadl;  für  die  unterschiedliche  Bedeutung 
vgl.  oben.  Goldziher  (S.  268)  führt  Fälle  an.  Im 
erhabeneren  Sinne  wurde  das  Wort  sehr  früh  (66 
d.  H.)  auf  Muhammed  b.  al-Hanafiya,  einen  Sohn 
'Ali's  von  einer  anderen  Frau  als  Fätima,  angewandt. 
Nach  dem  Tode  Husains  bei  Kerbelä'  schob  Mukh- 
tär  b.  Abi  'Ubaid  diesen  Muhammed  als  Khalifats- 
prätendenten  in  den  Vordergrund  und  nannte  ihn 
„den  Mahdi,  den  Sohn  des  Erben  {al-  JVasi)^^  eine  Be- 
zeichnung, die  von  "^Ali  gebraucht  wurde  im  Munde 
derer,  die  behaupteten,  dass  der  Prophet  ihm  die 
Führung  des  Volkes  übertragen  habe  (Tabari, 
Td^r/hh,  II,  534).  Das  war  nacli  dem  Tode  Ha- 
sans und  Husains,  der  beiden  Söhne  ""Arfs  von 
Fätima,  der  Tochter  des  I'ropheten,  und  zeigt  eine 
von  der  Anschauung  der  shi  itischen  Legitimisten 
abweichende  Überzeugung  hinsichtlich  der  Verer- 
bung des  Imämats.  Dieser  Muhammed  trat  das 
Erbe  an  als  Sohn  'Ali's  und  nicht  als  Träger  des 
Blutes  des  Propheten.  Er  selbst  scheint  diese  ihm 
auferlegte  Würde  abgelehnt  zu  haben;  gegen  sei- 
nen Willen  aber  wurde  er  der  Gründer  der  Kai- 
saniya-Sekte,  die  seine  Rückkehr  aus  dem  Grabe 
im  Berge  Radwä,  wo  er  unsterblich  sich  aufhält, 
erwartete.  Diese  Anschauung  wurde  von  dem  Dich- 
ter Kulhaiyir  (gest.  105  =  723)  und  von  dem 
Saiyid  al-Himyari  (gest.  173  =  789;  Aghäni,  VIII, 
32;    vgl.    Mas'ndi,    Pariser    Ausgabe,  V,    180  ff.) 
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verfochten.  So  wurde  Muhammed  ein  „erwarteter 
Mahdi",  Mahdi  niimtazar^  wie  der  Verborgene 
Imäm  der  Zwölfer.  Zur  Stellung  der  Kaisäniya 
vgl.  Shahrastäni,  Milal  wa-Nihal^  am  Rande  von 
Ibn  Hazm,  I,  196;  enttäuscht  von  Muhammed, 
gründete  Mukhtär  im  Laufe  der  Ereignisse  die 
Mukhtäriya-Sekte,  die  völlig  shi'itisch  eingestellt 
war  und  Ilusain  b.  'Ali  unterstützte  (Shahrastäni, 
S.  197).  Diese  ganze  Episode  ist  deshalb  von  In- 
teresse, weil  sie  die  ausserordentlich  grosse  Dehn- 
barkeit der  religiös-politischen  Parteien  in  jener 
Zeit  deutlich  zeigt.  Sie  lässt  zudem  deutlich  er- 
kennen, wie  der  Ausdruck  Mahdi  nach  und  nach 
aus  der  Bedeutung  einer  allgemeinen  ehrenden 
Bezeichnung  in  die  einer  speziellen  Benennung, 
ja  sogar  in  die  eines  Eigennamens,  nämlich  für 
einen  Erneuerer  des  Glaubens  am  Ende  der  Welt, 
übergeht. 

Der  Verborgene  Imäm  der  Zwölfer,  dessen  Rück- 
kehr (^Radj''a)  erwartet  wird,  wird  von  den  Shfiten 
ebenfalls  al-Mahdi  genannt.  Doch  ist  seine  Stel- 
lung gänzlich  verschieden  von  der  des  zukünftigen 
Glaubenserneuerers ,  den  die  Sunniten  erwarten. 
Der  eigentliche  Sinn  des  sunnitischen  Islam  ist 
der,  dass  das  islamische  Volk  sich  selbst  beherr- 
schen soll  und  Wahrheit  und  Gewissheit  durch 
seinp  eigenen  Anstrengungen  erreichen  kann.  Wenn 
"a  irgend  einer  Zeit  seine  berufenen  Gelehrten 
{^Mudjtahid^  die  drei  UsTil  —  Kor^än ,  Simna^ 
Kiyäs  —  auf  irgend  einen  Punkt  der  Lehre  an- 
gewandt haben  und  zu  einer  Übereinstimmung 
(^Idjtiia^)  gekommen  sind,  so  ist  dieser  Punkt  fest- 
gelegt und  muss  als  bindender  Glaubenssatz  von 
allen  Muslimen  angenommen  werden.  Die  Vor- 
stellung eines  absoluten  Mahdi,  als  eines  untrüg- 
lichen Führers,  legt  allzusehr  jenes  Taklid^  „Nach- 
ahmung", nahe,  das  die  späteren  sunnitischen 
Theologen  verwarfen.  Der  sunnitische  Islam  ist, 
wie  Goldziher  uns  gelehrt  hat,  eine  Auflehnung 
gegen  den  Gedanken  blinder  Unterwerfung  unter 
irgend  einen  menschlichen  Lehrer.  Sogar  Isä  wird 
als  Erneuerer,  Miihtad'i^  genannt,  was  weniger 
stark  den  Gedanken  der  Unfehlbarkeit  aufdrängt. 
Die  Massen  jedoch  verlangten  einen  absolut  herr- 
schenden Erneuerer,  und  unter  den  Massen  war 
und  ist  der  Glaube  an  einen  Mahdi  besonders 
lebendig.  Der  Mahdi  oder  'Isä  wird,  wenn  er  als 
Erneuerer  des  Glaubens  und  Herrscher  der  Welt 
erscheint,  jenen  Konsensus  des  Islam  herbeiführen 
und  anwenden,  der  von  den  aufeinanderfolgenden 
Generationen  der  Mudjtahid's  erreicht  worden  ist. 
Auf  diese  Weise  regiert  nicht  nur  das  islamische 
Volk  sich  selbst,  sondern  ist  auch  der  letzte  und 
unfehlbare  Deuter  der  Offenbarung  des  Propheten. 
Die  Shi'iten  anderseits  erkennen  eine  solche  Auto- 
rität nicht  an,  weder  im  Volk  der  Muslime  noch 
in  ihren  eigenen  Mudjtahid's ;  durch  Kor'än,  Simna^ 
Kiyäs  und  Idjina'  kann  keine  Gewissheit  erreicht 
werden.  Gewissheit  kann  nur  aus  jener  Belehrung 
des  Verborgenen  Imäm  (^Ta^lh)i\  vgl.  Goldziher, 
Streitschrift  des  Gazäll  gegen  die  Bätiniya-Sekte^  pas- 
sim)  gewonnen  werden,  die  von  Gott  geschützt  wird 
{inc^sjini)  gegen  jeglichen  Irrtum  und  jegliche  Sünde 
und  deren  Aufgabe  es  ist,  den  Menschen  den  Islam 
zu  erklären.  Die  Mudjtahid's  der  Shi'a  sind  die 
Mittler  zum  Menschen,  doch  können  sie  bei  ihrer 
Vermittlung  dem  Irrtum  verfallen.  Wenn  der  Ver- 
borgene Imäm  zurückkehrt,  so  wird  er  aus  göttlichem 
Recht  selbstherrlich  regieren;  er  wird  ein  Mahdi 
genannt,  doch  hat  das  Wort  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  bei  den  Sunniten.    Die  Vorstellung 


von  dem  Schutze  gegen  Irrtum  und  Sünde  (^Isiiia\ 
vgl.  oben  II,  580)  scheint  in  den  sunnitischön 
Islam  aus  dem  mu'tazilitischen  System  durch  Fakhr 
al-Dln  al-Räzi  (gest.  606=1209;  '^gl-  vi-eiterhin 
Goldziher  in  /j/.,  III,  238 — 45)  eingeführt  zu 
sein,  doch  wird  diese  Vorstellung  dort  streng  auf 
die  Propheten  beschränkt.  Kein  „Nachfolger"  (Kha- 
Itfa)  kann  sie  besitzen,  und  der  Mahdi  ist  für  jene 
Sunniten,  die  auf  sein  Kommen  warten,  im  eigent- 
lichen Sinne  ein  letzter  Khalife  des  Propheten. 
Für  jene  Sunniten,  die  'Isä  die  Rolle  des  Mahdi 
zuweisen,  wird  er  nicht  als  ein  Prophet  aus  eige- 
ner Machtvollkommenheit  wiedererscheinen.  In 
seinem  Falle  wird  es  sich  nicht  um  eine  Rück- 
kehr (^Radj^a)^  sondern  einfach  um  eine  Herab- 
kunft i^Nuzül)  handeln,  und  er  wird  nach  dem 
Gesetz  {Sharfd)  Muhammeds  herrschen  [vgl.  den 
Artikel  'isÄ].  Da  alle  shi'itischen  Sekten  über  diese 
Stellung  ihres  Imäm  einer  Meinung  sind,  so  er- 
übrigt es  sich,  auf  weitere  Einzelheiten  einzuge- 
hen; es  genügt  eine  generelle  Verweisung  auf 
den  Artikel  shi'a. 

Ein  weiterer  wichtiger  Unterschied  zwischen  der 
Auffassung  der  Shi'iten  und  Sunniten  ist  der,  dass 
die  Gestalt  des  Mahdi  für  den  Shi'iten  einen 
grundlegenden  Bestandteil  seines  Glaubens  bildet, 
nicht  dagegen  für  den  Sunniten.  Zwar  bildet  auch 
im  ganzen  sunnitischen  Islam  der  Glaube  an  einen 
letzten  Wiederhersteller  des  Glaubens  einen  wich- 
tigen Teil  der  Eschatologie,  nicht  dagegen  die 
Tatsache,  dass  er  Mahdi  heissen  wird.  Weder  in 
dem  Sahih  von  Muslim  noch  dem  von  Bukhäri 
geschieht  des  Mahdi  Erwähnung.  Ebensowenig 
handeln  über  ihn  sunnitische  systematische  Theo- 
logen. Das  Maiuäkif  von  al-Idji  kennt  ihn  nicht ; 
übrigens  findet  sich  dort  auch  nichts  über  die 
Vorzeichen  der  letzten  Stunde  (Ashrät  al-Sa  a; 
vgl.  den  Artikel  kiväma).  Nasafi  kennt  in  seinem 
^Akaid  von  diesen  Vorzeichen  nur  al-Dadjdjäl 
und  die  Herabkunft  'Isä's ;  Taftazäni  erwähnt  in 
seinem  Kommentar  zehn  Vorzeichen,  aber  nicht 
den  Mahdi.  Selbst  al-Ghazäli,  ein  Populärtheologe, 
bietet  nichts  über  die  Vorzeichen  im  letzten  Buche 
seines  Ihyä'-,  dem  über  die  Eschatologie,  und  er- 
wähnt nur  ganz  beiläufig  im  Buche  über  den 
Hadjdj  (Ausg.  von  1334,  I,  218;  Itlßf^  der  Kom- 
mentar des  Saiyid  Murtadä,  IV,  279)  das  Kommen 
al-Dadjdjäl's,  die  Herabkunft  'Isä's  und  die  Tötung 
al-Dadjdjäl's  durch  diesen;  der  Mahdi  wird  weder 
im  Text  noch  im  Kommentar  irgendwie  erwähnt. 
Al-Ghazäli's  Absicht  an  dieser  Stelle  geht  dahin, 
den  schliesslichen  Abfall  aller  Menschen  vom  rechten 
Glauben  zu  betonen,  eine  Überzeugung,  die  oben 
bereits  erwähnt  wurde. 

So  fand  also  der  Glaube  an  den  Mahdi  seine 
eigentliche  Stütze  in  den  Herzen  der  islamischen 
Volksmenge.  Inmitten  wachsender  politischer,  so- 
zialer, sittlicher  und  theologischer  Dunkelheit  und 
Üngewissheit  klammerten  sie  sich  an  den  Gedanken 
eines  künftigen  Befreiers  und  Wiederherstellers 
und  eines  kurzen  goldenen  Zeitalters  vor  dem 
endgültigen  Ende.  Dieser  findet  daher  seinen  Aus- 
druck in  zahlreichen  späteren  Traditionen,  die  oft 
nur  Erweiterungen  und  Ausdeutungen  guter  alter 
Überlieferungen  darstellen  und  die  sich  oft  mit 
alten  Erzählungen  von  Kämpfen  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen  und  Dynastien  während  der 
Bürgerkriege  nach  der  Ermordung  'Othmäns  ver- 
bunden haben.  Wir  finden  daher  unter  ihnen  Hin- 
weise auf  historische  Bewegungen  und  Sekten,  die 
zu    ihrer    Zeit    ohne    Erfolg    gewesen    waren,    die 
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aber  Spuren  hinterliessen,  und  sei  es  auch  nur 
einen  Namen,  um  so  die  Verwirrung  in  diesem 
eschatologischen  Gemälde  noch  zu  vermehren.  Sie 
sind  in  späteren  erbaulichen  Sammlungen  zusammen- 
getragen, wie  z.  B.  in  der  Tadhkira  des  Abu  'Abd 
Allah  al-Kurtubl  (gest.  671  =  1272;  Brockelmann, 
G  A  L^  I,  415),  die  wir  in  einem  Miikhtasar  des 
al-Sha'räni  besitzen  (gest.  973  =  1 565 ;  Brockelmann, 
I^i  335 i  Ausg.  Kairo  1324),  uud  in  dem  Mashärik 
al-Anwär  des  modernen  Schriftstellers  Hasan  al- 
'Idwi  al-Hamzäwi  fgest.  1303=:  1886;  Brockel- 
mann,  II,  4S6;  zahlreiche  Ausgaben). 

Die  klarste  Darstellung  der  Grundlage  dieses 
Glaubens  findet  sich  aber  in  Ibn  Khaldün  (gest. 
808  =  1406),  Mitkaddima  (ed.  Quatremere,  II, 
142  ft". ;  Folio-Ausgabe  Büläk  1274,  S.  151  flf. ; 
Übers,  de  Slane,  II,  158  ff.):  „Ein  Abschnitt  über 
den  Abkömmling  Fätima's  und  was  die  Leute  von 
ihm  glauben  und  über  die  Aufklärung  des  Dunkels 
in  dieser  Sache.  Es  ist  allgemein  angenommen 
[inaslihTir)  unter  den  Massen  {al-Käffd)  des  isla- 
mischen Volkes,  dass  am  Ende  der  Zeiten  unbedingt 
ein  Mann  aus  der  Familie  Muhammeds  {jnin  Ahl 
al-Bait)  erscheinen  muss,  der  dem  Glauben  {Dhi') 
aufhelfen  und  die  Gerechtigkeit  zum  Siege  führen 
wird;  dass  die  Muslime  ihm  anhängen  werden 
und  dass  er  über  die  islamischen  Königreiche 
herrschen  und  al-Mahdi  heissen  wird.  Die  Er- 
scheinung al-Dadjdjäl's  und  der  übrigen  Vorzeichen 
des  letzten  Tages  {AsJirät  al-Sa^a)^  die  in  zuver- 
lässiger Tradition  {al-sahili)  niedergelegt  sind,  wird 
nach  ihm  sich  einstellen.  Nach  seiner  Erschei- 
nung wird  'Isä  herabsteigen  und  al-Dadjdjäl  töten, 
oder  er  wird  zugleich  mit  dem  Mahdi  herabstei- 
gen und  ihn  bei  dieser  Tötung  unterstützen ;  und 
im  Gottesdienst  wird  "^Isä  dem  Mahdi  als  seinem 
Iinäiii  folgen.  Zur  Stützung  dieser  Ansicht  werden 
Traditionen  herangezogen,  die  einige  Autoritäten 
auf  dem  Gebiet  der  Tradition  bejaht,  andere  aber 
bestritten  und  häufig  durch  andere  Erzählungen 
ersetzt  haben.  Die  späteren  Süfi's  haben  einen 
andern  Weg  und  eine  andere  Prüfungsmethode 
für  diesen  Nachkommen  Fätima's  eingeschlagen 
und  suchen  eine  Stütze  in  dem  mystischen  „Ent- 
schleiern" (^Kashf\  das  die  Grundlage  ihrer  Me- 
thode ist". 

Dies  ist  eine  höchst  sorgfältige  Darlegung  des 
im  eigentlichsten  Sinne  populären  Gedankengan- 
ges zu  Ibn  Khaldün's  Zeit,  eine  Gedankenrich- 
tung, der  er  augenscheinlich  keine  Sympathie 
abgewinnen  konnte.  Er  gibt  weiterhin  24  Tradi- 
tionen, die  auf  den  Wiederhersteller  des  Glaubens 
Bezug  halben,  und  fügt  6  Varianten  hinzu,  bezwei- 
felt aber  die  Echtheit  aller.  Nur  in  14  von  diesen 
Überlieferungen  wird  der  Wiederhersteller  Mahdi 
genannt.  Für  Belege  aus  den  Traditionen  über 
den  Mahdi  bei  Ahmed  b.  Hanbai,  Abu  Dä'üd, 
Tirmidhi  und  ibn  Mädja  vgl.  Wensinck,  Handbook 
of  Karly  Äluhammadan  Tradition^  s.  v.  Mahdi  \ 
ferner  al-BaghawI,  Masalnh  al-Snnna^  Kairo  1318, 
II,  134  und  Mishkät  al-Masäb'ih  ^  Dihli  1327, 
S.  399—401.  Alle  diese  Stellen  bieten  jedoch  nur 
eine  beschränkte  Zahl  aus  der  Masse  der  Tradi- 
tionen, die  von  \hxx  K^haldün  zitiert  werden.  In 
al-Kurtubl,  Tadhkira  (Kairo  1324,  S.  I17 — 21), 
anderseits  findet  sich  eine  weitere  Masse  reichli- 
cher Einzelheiten,  die  Ibn  KhaldOn  offensichtlich 
verschmähte,  in  seine  Sammlung  aufzunehmen; 
vgl.  seinen  späteren  Hinweis  auf  die  Stadt  Mässa, 
S.  173,  Z.  7.  In  der  Tadjikira  z.B.  sagt  der  Pro- 
phet die  künftige  Eroberung  und  Wiedereroberung 


Spaniens  voraus.  Al-Kurtubi  starb  im  Jahre  617 
(1272)  in  den  ersten  Jahren  der  Nasriden  von 
Granada,  als  Granada  das  einzige  Stück  Spaniens 
darstellte,  das  den  Muslimen  geblieben  war.  Er 
und  seine  Umgebung  empfanden  kummervoll  die 
Notwendigkeit  solch  eines  Wiederherstellers  und 
Mahdi's  und  so  wucherten  detaillierte  Traditionen 
über  sein  Kommen.  Die  ganze  Lage  rief  nach 
einem  mächtigeren  und  für  diese  Situation  geeig- 
neteren Vorkämpfer  des  Islam  als  'Isä,  dessen 
Aufgabe  eigentlich  nur  darin  bestand,  al-Dadjdjäl 
zu  töten.  Die  Verehrung  für  die  Familie  des 
Propheten,  aus  der  der  Mahdi  entspringen  sollte, 
eine  Verehrung,  die  selbst  im  sunnitischen  Magh- 
rib  so  stark  war,  mag  mit  zu  dieser  Vorstellung 
geführt  haben.  Al-Kurtubi's  Mahdi  sollte  im  Ge- 
gensatz zu  den  früheren,  die  aus  Syrien  oder 
Khuräsän  kommen  sollten,  aus  dem  Maghrib  er- 
scheinen. Er  wird  aus  einem  Ort  im  Djabal  des 
Maghrib,  am  Gestade  des  Meeres,  nämlich  Mässa, 
kommen.  Man  wird  ihm  an  diesem  Orte  und  noch 
ein  zweites  Mal  in  Mekka  Treue  schwören.  An 
dieser  Stelle  mischt  sich  die  Tradition  mit  einer 
früheren,  die  sie  zugleich  zu  erklären  sucht  und 
die  sich  bei  Abu  Dä^üd  findet  und  von  Ibn  Khal- 
dün (S.  148;  sie  auch  weiter  unten)  zitiert  wird: 
sie  erzählt  von  einer  Expedition  gegen  die  Kalb 
und  von  der  dabei  gemachten  Beute,  indem  sie 
so  die  Verbindung  zu  den  frühesten  Stammes- 
kämpfen herstellt.  Dieser  westliche  Mahdi  wird 
auch  al-Sufyäni  töten,  der  von  den  Kalb  unter- 
stützt wird.  Hier  ist  nicht  der  Ort,  um  darauf 
einzugehen,  wie  der  Marwäniden-Zweig  der  Omai- 
yaden  ihre  Vettern ,  die  Sufyäniden ,  einschob. 
Doch  scheint  von  den  geheimnisvollen  umstän- 
den, die  sich  an  die  freiwillige  Abdankung  und 
den  plötzlichen  Tod  Mu'äwiya's  IL,  an  die  Nach- 
folge Marwän  b.  al-Hakam's  uud  an  den  plötzli- 
chen Tod  oder  die  Ermordung  Walld  b.  *^ütba  b. 
Abi  Sufyän's  {tiiHtta  %ua-sakata  /iiaiyit"'^^  Mas'üdl, 
Pariser  Ausg.,  V,  170)  bei  Gelegenheit  der  Beer- 
digung Mu'äwiya's  IL  knüpfen,  eine  imämitische 
Partei  unter  den  Omaiyaden  ihren  Ausgangspunkt 
genommen  zu  haben  (Kaiul  al-Ummciya  min  al- 
hnämlya  ^  al-Ghazäli  in  Goldziher,  Streitschrift^ 
S.  14  des  arabischen  Textes);  doch  erscheint  die- 
ser Walld  bei  Tabari  später  noch  als  lebend.  In 
dem  Bericht  von  Khälid  b.  YazTd  im  Aghän'i^ 
(XVI,  88)  findet  sich  eine  Erzählung  des  Inhalts, 
dass  er  als  erster  diese  Geschichte  aufbrachte 
{wada^'a  khabar  al-Sufyäni  wa-kabbarahu  wa-aräda 
an  yakuna  li  H-näs  flhi  td'a)n""-\  obwohl  das 
auch  geleugnet  und  ein  allgemeinerer  und  frühe- 
rer Ursprung  behauptet  wird.  In  dem  Bürgerkriege 
zur  Zeit  des  Aufstiegs  der  'Abbäsiden  geschah 
einer  der  „weissen",  d.  h.  omaiyadischen  Empö- 
rungen zur  Unterstützung  der  Ansprüche  „des  Suf- 
yänl,  der  erwähnt  zu  werden  pflegte"  {i.va-kälü 
hädha  ^l-Sufyän'i  ''lltidjn  käna  yudhkaru^  Tabari, 
Ta'rikh^  Kairiner  Ausg.,  IX,  138,  Anno  132;  Ibn 
al-Athir,  Käinil^  Kairo  1301,  V,  207).  Augen- 
scheinlich fuhren  die  Sufyäniden  fort,  ihre  An- 
sprüche auf  diesem  unterirdischen  imämitischen 
Wege  gegen  die  Marwäniden  und  später  gegen 
die  "^Abbäsiden  aufrecht  zu  erhalten,  wobei  sie 
sich  wie  alle  Parteien  durch  Traditionen  zu  stüt- 
zen suchten.  Die  Einzelheiten  liegen  völlig  im 
Dunkeln;  denn  hier  handelt  es  sich  um  eine  der 
verlorenen  .Schlachten  des  Islam,  von  der  allein 
der  Name  übrig  geblieben  ist,  der  noch  dazu  mit 
dem    allgemeinen    Makel    behaftet    ist,     dem    die 
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ümaiyaden  im  ganzen  späteren  Islam  bei  Sunniten 
wie  Shi'iten  unterlagen.  Eine  frühere  Stufe  er- 
scheint in  einer  Überlieferung,  die  Tabari  (gest. 
224  =  838)  in  seinem  Kommentar  zu  Süra  XXXIV, 
50  (Bd.  XXII,  63  u  )  zitiert.  Der  Prophet  erwähnte 
einen  Streit  (^Fittia)^  der  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen  sich  erheben  wird.  Dann  würde  al- 
Sufyäni  aus  dem  Trockenen  Wädi  (al-Wädi  '1-Yäbis; 
sonst  unbekannt;  bei  Yäküt,  IV,  1000  „der  Wädi 
von  ^'äbis•.  nach  einem  Mann;  es  heisst,  dass  al- 
Sufyäni  von  dort  am  Ende  der  Zeiten  kommen 
wird")  „in  diesem  seinem  Ausbruch"  oder  „wenn 
seine  Zeit  kommt"  {fi  faiuriki  dhjälilz)  hervor- 
treten. Mancherlei  wird  erzählt  von  den  Heeren, 
die  er  aussenden  wird,  und  der  Vernichtung,  die 
er  um  sich  her  anrichten  wird,  wobei  er  300  Män- 
ner von  den  Banu  'l-'^Abbäs  erschlägt,  bis  Djibril 
gegen  ihn  gesandt  wird  und  ihn  vernichtet.  Seine 
Erscheinung  hat  also  für  Tabari  keine  eschatolo- 
gische  Bedeutung,  und  es  findet  sich  bei  ihm  nicht 
die  geringste  Anspielung  auf  den  Mahdi  und  das 
Ende  der  Zeiten.  Dagegen  wird  in  einer  Apoka- 
lypse, die  Muhyi  '1-Din  Ibn  "^Arabi  in  sein  Mii- 
hädarat  al-Abrär  aufgenommen  hat  und  die  Richard 
Hartmann ,  Eine  islamische  Apokalypse  aus  der 
Kreuzzugszeit^  in  allen  Einzelheiten  historisch  und 
astrologisch  durchgearbeitet  und  um  das  Jahr  576 
(1180)  angesetzt  hat,  diese  Tradition  benutzt,  er- 
weitert und  in  das  eschatologische  Gemälde  hin- 
eingearbeitet; al-Sufyäni  wird  hier  schliesslich  vom 
Mahdi  getötet.  Hundert  Jahre  später  fügt  al-Kur- 
tubi  weitere  Einzelheiten  hinzu  und  gibt  al-Sufyäni 
den  Namen  Muhammed  b.  "^Urwa.  Weitere  Belege 
für  al-Sufyäni  siehe  in :  Goldziher,  Streitschrift^ 
S_.  52,  Anm.  I ;  Snouck  Hurgronje,  Der  Mahdi^ 
in  Verspreide  Geschrifteii  ^  I,  155;  De  Goeje, 
Frag.  hist.  ar..^  II,  526;  Van  Vloten,  Recherches 
stcr  la  domin.  ar..^  S.  61  ;  Lammens,  Le  califat 
de  Yazid.^  I,  17;  ders.,  Mo'^äiuiya  II  ou  le  dcrnier 
des  Sofiänides,  S.  43. 

Es  ist  völlig  unmöglich,  die  Traditionen  über 
den  Wiederhersteller  des  Glaubens  mit  allen  Einzel- 
heiten wiederzugeben,  doch  lassen  sich  ihre  ver- 
schiedenen Typen  andeuten  'und  einige  immer 
wiederkehrende  charakteristische  Züge  aufweisen. 
Die  Mehrzahl  wird  dem  Propheten  selbst  in  den 
Mund  gelegt,  nur  sehr  wenige  gehen  auf  'Ali  zurück. 
Wenn  für  die  Welt  ein  einziger  Tag  noch  übrig 
bleibt,  dann  wird  Allah  ihn  verlängern,  bis  er  seinen 
Wiederhersteller  des  Glaubens  gesandt  hat;  die 
Welt  soll  nicht  vergehen,  die  Stunde  soll  nicht 
kommen  bis  zu  diesem  Augenblick.  Er  wird  aus 
den  Leuten  meines  Hauses  sein  {jnin  Ahl  Baiti)\ 
aus  meiner  Verwandtschaft  {jniti  '^Itri')-^  aus  meinem 
Volke  (jiiin  Ummati);  aus  der  Nachkommenschaft 
Fätima's  (/«/«  JValad  Fätitna)\  sein  Name  wird 
mein  Name  sein  und  seines  Vaters  Name  meines 
Vaters  Name.  Er  wird  dem  Propheten  in  seinem 
Charakter  (vO«/^'),  aber  nicht  in  seiner  Erscheinung 
(^Khallf)  gleichen.  Diese  Worte  werden  ^Ali  in  den 
Mund  gelegt.  Er  wird  eine  kahle  Stirn  haben,  er 
wird  eine  Hakennase,  eine  hohe  Nase  haben.  Er 
wird  in  der  Welt  nichts  als  Bosheit  und  Unter- 
drückung und  Mangel  an  Güte  finden  ;  wenn  ein 
Mensch  "Allah!  AUäh  !"  ruft,  so  wird  er  getötet 
werden.  Er  wird  der  Welt  Recht  und  Gerechtigkeit 
zurückgeben  ;  er  wird  die  Menschen  schlagen,  bis  sie 
zu  Allah  {al-Hakk)  sich  zurückwenden.  Die  Mus- 
lime werden  sich  unter  seiner  Herrschaft  eines  bis 
dahin  unerhörten  Wohlstandes  erfreuen ;  die  Erde 
wird  ihre  Früchte  spenden,  und  die  Himmel  werden 


ihre  Regen  herabsenden  ;  Geld  wird  in  jenen  Tagen 
sein  wie  Dinge,  über  die  man  mit  dem  Fuss  hin- 
weggeht, und  wird  nicht  zu  zählen  sein ;  ein  Mann 
wird  aufstehen  und  sagen:  „O  Mahdi,  schenke 
mir!",  und  er  wird  sagen:  „Nimm!",  und  er  wird 
so  viel  in  sein  Gewand  hineinwerfen,  dass  er  es 
kaum  hinwegtragen  kann.  Es  ist  die  Vermutung 
ausgesprochen  worden,  dass  dies  ein  berechtigtes 
oder  unberechtigtes  Tafsir  einer  Tradition  im 
Sahlh  des  Muslim  ist,  wo  es  heisst:  „Es  wird 
kommen  am  Ende  meines  Volkes  ein  Khalifa,  der 
Reichtümer  ausstreuen  wird,  ohne  sie  zu  zählen". 
Vgl.  die  zahlreichen  Belege  für  diesen  freigebigen 
Khalifen  und  den  Überfluss  an  Geld  in  den  letzten 
Tagen  der  Welt  bei  Wensinck,  Handhook  of  Tradi- 
tion, S.  loob.  Aber  in  dieser  Tradition  wird  wie  im 
ganzen  Muslim  und  Bukhäri  der  Mahdi  nicht  er- 
wähnt. Ferner:  Der  Mahdi  stammt  von  uns,  den 
Leuten  des  Hauses.  Allah  wird  ihn  ^ötzlich  und 
unerwartet  bringen  Q  ytislihuhu-llähu  fi  lailat"^^. 
Er  wird  fünf,  sieben  oder  neun  Jahre  herrschen. 
Es  gibt  Anspielungen  auf  sein  Kommen  in  einer 
Zeit  der  Streitigkeiten  (^Fitan).  Sie  werden  so 
furchtbar  sein,  dass  eine  Stimme  vom  Himmel 
nötig  ist,  um  sie  zu  beenden,  eine  Stimme,  die 
da  sagt:  „Euer  Emir  ist  der  und  der"  (Ibn  KJial- 
dün,  S.  162).  Dies  sieht  sehr  nach  einem  ironi- 
sierenden Kommentar  aus,  doch  wird  es  wie  eine 
einfache  Prophezeiung  zitiert.  In  diesen  früheren 
Traditionen  wird  er  aus  Osten  kommen  (al- 
Mashrik;  Khuräsän),  von  jenseits  des  Flusses 
(Oxus);  in  späteren  Zeiten  (z.  B.  Kurtubi  und 
ibn  Khaldün,  S.  171 — 6)  sollte  er  aus  den  weiten 
unbekannten  Ländern  des  Maghrib  kommen.  Die 
ursprüngliche  Schwarze- Banner-(Ä'(7j'ä/  jmö')- Tra- 
dition über  die  "^Abbäsiden,  die  augenscheinlich 
erfunden  wurde,  um  sie  zur  Unterstützung  der 
'Aliden  zu  bestimmen,  erwähnt  den  Mahdi  nicht 
(Ibn  Khaldün,  S.  153),  aber  in  einer  offensichtlich 
späteren  Gestalt  findet  sich  der  Zusatz:  "denn  er 
ist  der  Khalifa  Allahs,  der  Mahdi"  (Ibn  Khaldün, 
S.  159).  Eine  längere  Tradition  (Ibn  Khaldün,  S. 
148)  mag  in  ihrem  ganzen  Umfange  angeführt 
werden  als  gute  Illustration  eines  bestimmten  Typus, 
und  weil  Kuitubl  sie  später  benutzt  und  noch  er- 
weitert hat:  "Es  wird  ein  Streit  entstehen  beim 
Tode  eines  Khalifen,  und  ein  Mann  aus  al-Madina 
wird  auftreten  und  nach  Mekka  fliehen.  Darauf 
werden  einige  Leute  aus  Mekka  zu  ihm  kommen 
und  ihn  veranlassen  hinauszugehen  (d.  h.  wohl, 
sich  zu  empören)  gegen  seinen  eigenen  Willen, 
und  sie  werden  ihm  Treue  schwören  zwischen 
dem  Rukn  und  dem  Makäin.  Und  ein  Heer  wird 
gegen  (oder  „zu",  //ä)  ihn  (ihm)  aus  Syrien 
geschickt  werden,  aber  es  wird  in  der  Wüste 
(al-BaidT?)  zwischen  Mekka  und  al-Madina  von 
der  Erde  verschlungen  werden.  Wenn  die  Menschen 
das  sehen,  dann  werden  die  ^/'(/ä/ („Stellvertreter" 
oder  „Edle")  aus  Syrien  und  die  '^Asd'ib  („Be- 
gleiter" oder  „Sektierer"  :  vgl.  Lane,  S.  2059h)  aus 
al-'Iräk  zu  ihm  kommen,  und  auch  sie  werden 
ihm  Treue  schwören.  Dann  wird  ein  Mann  von 
den  Kuraish  mit  Grossväteru  mütterlicherseits  aus 
den  Kalb  auftreten.  So  wird  er  denn  ein  Heer 
gegen  sie  aussenden,  und  dies  Heer  wird  sie 
überwinden,  und  das  wird  der  Feldzug  {Ba^th) 
der  Kalb  sein.  Und  ach !  die  Enttäuschung  derer, 
die  nicht  Anteil  haben  an  der  Beute  der  Kalb. 
Er  wird  den  Reichtum  verteilen  und  die  Herrschaft 
über  das  Volk  ausüben  gemäss  der  Sunna  des 
Propheten,  und  er  wird  sich  der  Verteidigung  des 
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Islätn  zur  Verfügung  stellen.  Er  wird  sieben  oder 
neun  Jahre  bleiben  und  dann  sterben,  und  die 
Muslime  werden  über  seinem  Grabe  beten".  Das 
Ganze  ist  offenbar  ein  Nachhall  der  frühen 
'alidischen  Streitigkeiten  \  es  ist  nicht  eschatolo- 
gisch  aufzufassen,  auch  wird  der  Mahdi  nicht 
erwähnt.  Aber  die  Motive  von  den  Abdäl  und 
von  dem  Heere,  das  in  der  Wüste  (al-Baidii') 
vom  Erdboden  verschlungen  wird,  erscheinen  in 
anderen  Traditionen  wieder,  die  vom  Ende  der 
Zeiten  handeln  (S.  156,  161),  und  das  Ganze  ist 
in  al-Kurtubi's  Tradition  vom  Mahdi  aus  dem 
Magjirib  hineingearbeitet  worden.  Ferner,  in  einer 
andern  Tradition  über  die  'Abbäsiden  und  "^Aliden, 
die  aber  durchaus  friedfertig  lautet,  werden  die 
Muslime  ermahnt,  „der  Jugend  des  Stammes  Ta- 
mim  sich  zuzuwenden  {^alaikii?n  In  U-fata  U-ta- 
wimi)^  denn  er  wird  aus  dem  Osten  kommen  und 
der  Bannerträger  des  Mahdi  sein"  (Ibn  Khaldun, 
S.  162).  Aber  es  ist  klar,  dass  die  Lehre  vom 
Mahdi  sich  erst  spät  entwickelte  und  nicht  allge- 
mein angenommen  wurde.  So  ist  die  Lehre  von 
al-Dadjdjäl  in  der  ganzen  islamischen  Eschatolo- 
gie,  sei  sie  ofiiziell  oder  volkstümlich,  festgelegt; 
aber  eine  Tradition  bemüht  sich  zu  versichern, 
dass  der  Glaube  an  den  Mahdi  wichtiger  für  den 
Glauben  des  Menschen  sei  als  der  Glaube  an  al- 
Dadjdjäl :  „Wer  den  Mahdi  leugnet,  ist  ein  Un- 
gläubiger, wer  dagegen  al-Dadjdjäl  nicht  anerkennt, 
der  ist  nur  ein  Leugner"  (Ibn  Khaldün,  S.  144). 
Anderseits  versichert  eine  Tradition,  dass  es  kei- 
nen Mahdi  ausser  'Isä  gibt.  Die  Anhänger  des 
Mahdi  suchten  diese  Tradition  anders  zu  deuten : 
es  solle  heissen,  dass  niemals  jemand  ausser  'Isä 
(Ibn  Khaldün,  S.  163;  Kurtubi,  S.  118)  schon  in 
der  Wiege  {^Mahd\  Süra  III,  41)  redete.  Über  al- 
Kahtäni ,  einen  andern  Glaubenswiederhersteller, 
dessen  Name  in  den  oben  herangezogenen  Tra- 
ditionssammluDgen  nicht  erwähnt  wird,  vgl.  den 
Artikel  KAHTÄx  und  Snouck  Hurgronje,  Der 
Mahdi^  S.    12  (^Verspr.   Gcschr.^  I,    156). 

Je  weiter  wir  aber  zeitlich  hinabsteigen  und  je 
volkstümlicher  unsere  Quellen  werden,  umso  mehr 
finden  wir  den  Glauben  an  den  eschatologischen 
Mahdi  tief  eingewurzelt.  Je  mehr  auch  die  isla- 
mischen Massen  sich  unterdrückt  und  gedemütigt 
fühlten  —  sei  es  durch  ihre  eigenen  Herrscher 
oder  durch  Nichtmuhammedaner  — ,  umso  glühen- 
der wurde  ihre  Sehnsucht  nach  diesem  schliessli- 
chen  Retter  des  wahren  Islam,  der  die  ganze  Welt 
für  den  Islam  erobern  soll.  Und  jedesmal,  wenn 
das  Verlangen  nach  einem  Mahdi  lebendig  wurde, 
sind  Mahdi's  erschienen,  und  der  Islam  hat  sich 
mit  dem  Schwert  in  der  Faust  unter  ihrem  Ban- 
ner erhoben.  Es  ist  hier  unmöglich,  die  Geschichte 
dieser  Aufstände  zu  schildern.  Vgl.  darüber  den 
Artikel  MAHUl  von  Margolioulh  in  Hasting's  En- 
cyclopcdia  0/  Religion  and  Rthics^  VIII,  336 — 40 
und  (joldziher,  Vorlesungen^  S.  231,  268,  291. 
Über  den  Mahdi  im  Sudan  vgl.  vor  allem  Snouck 
Hurgronje,  Der  Mahdi  (=  Verspr.  Geschr.,  I, 
147 — 81).  Diese  Abhandlung  bietet  auch  grund- 
legende Ausführungen  über  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  Idee  eines  GlauJjenserneueres  im 
Islam ;    vgl.    auch    weiter    unten    s.  v.    muhammed 

AHMED. 

Litteratur:  Sie  ist  im  Laufe  des  Artikels 
schon  angegeben.  Die  drei  grundlegenden  .\b- 
handlungen  sind  ohne  Zweifel  die  von  Snouck 
Hurgronje,  Goldziher  und  Margoliouth. 

(D.   B.   Macdonai.d) 


AL-MAHDI,  AbD  "^Abd  Allah  Muhammed, 
'abbäsidischer  Khalife.  Sein  Vater  war  der 
Khalife  al-Mansür,  seine  Mutter  hiess  Umm  MOsä 
bint  al-Mansür  1).  'Abd  AUäh  und  entstammte  dem 
alten  Geschlecht  der  himyaritischen  Könige.  Als 
der  Statthalter  von  Khoräsän  "^Abd  al-Djabbär  b. 
'Abd  al-Rahmän  [s.  d.]  sich  empörte,  schickte  der 
Khalife  seinen  Sohn  Muhammed  al-Mahdi  mit  einem 
Heer  gegen  ihn;  der  eigentliche  Befehlshaber  war 
aber  Khäzim  b.  Khuzaima.  Nach  der  Gefangen- 
nahme 'Abd  al-Djabbär's  unternahm  al-Mahdi  auf 
den  Befehl  seines  Vaters  eine  Expedition  gegen 
Tabaristän,  das  sich  unterwerfen  musste  [siehe  d. 
Art.  uäbDya].  Im  Jahre  144  (761/62)  kehrte  er 
nach  dem  'Irak  zurück,  wo  er  sich  mit  Raita,  der 
Tochter  des  Khalifen  Abu  'l-'^Abbäs  al-Saffäh,  ver- 
mählte. In  der  folgenden  Zeit  residierte  er  meisten- 
teils in  al-Raiy.  Zum  Thronfolger  war  'Isä  b. 
Müsä  [s.  d.]  schon  längst  bestimmt  worden,  dieser 
Hess  sich  aber  von  al-Mansür  bewegen,  auf  seine 
Rechte  zugunsten  al-Mahdi's  zu  verzichten,  und 
nach  dem  Tode  al-I^Iansür's  im  Dhu  '1-Hidjdja  158 
(Oktober  775)  wurde  al-Mahdi  als  Khalife  aner- 
kannt. Durch  Milde  und  Freigebigkeit  machte  er 
sich  sehr  beliebt,  wenn  auch  einzelne  grausame 
Taten  ihm  nachgesagt  werden.  So  Hess  er  auf 
blossen  Verdacht  hin  den  Sohn  des  Wezirs  Abu 
'Ubaid  Allah  Mu'äwiya  b.  'Ubaid  AUäh  [s.  d.] 
hinrichten,  und  ein  anderer  Wezir,  Ya''küb  b. 
Däwüd,  der  sich  seine  Ungnade  zugezogen  hatte, 
wurde  in  ein  so  dunkles  Gefängnis  geworfen,  dass 
er  erblindete.  Im  Jahre  160  (776/77)  brach  ein 
Aufruhr  in  dem  stets  unruhigen  Khoräsän  aus; 
der  Führer  der  Aufständischen,  Yüsuf  b.  Ibrahim, 
wurde  aber  geschlagen  und  gefangen  genommen, 
worauf  der  Khalife  ihn  in  grausamer  Weise  hin- 
richten Hess.  Der  Krieg  gegen  die  Byzantiner 
wurde  auch  unter  al-Mahdi  fortgesetzt.  Durch  wie- 
derholte Streifzüge  und  ^'erwüstung  der  Grenzge- 
biete versuchten  die  beiden  Gegner  einander  so 
viel  Schaden  wie  möglich  zuzufügen :  von  einem 
dauernden  Besitz  der  jedesmal  eroberten  Gebiete 
war  aber  nicht  die  Rede.  Im  grossen  und  ganzen 
blieben  die  Muslime  im  Vorteil,  und  in  der  ersten 
Zeit  drangen  sie  bis  nach  Angora  vor.  Dann  zog 
aber  Michael  Lachanodrakon  mit  einem  byzanti- 
nischen Heer  ihnen  entgegen,  zerstörte  die  Festung 
al-Hadath  [s.  d.],  die  jedoch  bald  wiederaufgebaut 
wurde,  und  verwüstete  das  I,and  bis  an  die  Grenze 
von  Syrien  (162  =  778/79).  Im  folgenden  Jahre 
rüstete  al-Mahdi  eine  grosse  Expedition,  an  der 
auch  sein  Sohn  Härün  sich  beteiligte,  gegen  die 
Byzantiner  aus,  und  im  Jahre  165  (782)  zog  letz- 
terer zum  zweiten  Male  ins  Feld,  von  dem  Günst- 
ling des  Khalifen,  dem  späteren  Wezir  al-Rabi'  b. 
Vünus,  begleitet.  Diesmal  drangen  die  Muslime 
bis  an  den  Bosporus  vor,  und  die  Kaiserin  Irene 
musste  einen  Waffenstillstand  auf  drei  Jahre  schlies- 
sen  und  sich  zur  Entrichtung  eines  jährlichen 
Tributs  verpflichten.  Im  Ramadan  168  (März/April 
785)  wurde  aber  der  Friede  von  den  Byzantinern 
gebrochen,  und  die  Feindseligkeiten  dauerten  dann 
bis  zum  Tode  al-Mahdi's  fort,  allerdings  ohne  dass 
es  zur  Entscheidung  kam.  Unter  seiner  Regierung 
trat  der  fanatische  Sektierer  al-Mukanna^  auf,  der 
den  Truppen  des  Khalifen  viele  Schwierigkeiten 
machte  und  lange  Zeit  in  einer  Festung  in  der 
Gegend  von  Kashsh  belagert  wurde,  bis  er  end- 
lich im  Jahre  163  (779/80)  (»ift  nahm,  um  nicht 
lebendig  in  die  Hände  seiner  Feinde  zu  fallen. 
Auch    sonst    wurden    die    Ketzer,  insbesondere  die 
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wirklichen  oder  vermeintlichen  Manichäer  {ZindlK)^ 
mit  der  äussersten  Strenge  behandelt.  Um  die 
friedliche  Entwicklung  des  Reiches  erwarb  sich 
al-Mahdl  grosse  Verdienste;  es  wurden  neue  Stras- 
sen angelegt  und  das  Postwesen  verbessert,  Han- 
del und  Industrie  erreichten  eine  bisher  ungekannte 
Blüte,  und  Dichter  und  Gelehrte  wurden  reichlich 
belohnt.  Dabei  trat  aber  auch  ein  nicht  zu  ver- 
kennender Hang  zur  Verschwendung  hervor,  der 
sich  auf  die  Dauer  als  recht  verhängnisvoll  erwies, 
und  mit  al-Mahdl  begann  die  Vergeudung  der 
Staatseinnahmen  in  unnützem  Luxus,  die  unter 
seinen  Nachfolgern  zum  Verfall  des  "-Abbäsiden- 
reiches  nicht  wenig  beitrug.  Mit  der  Zeit  geriet 
der  Khallfe  unter  die  Herrschaft  seiner  Umgebung, 
und  insbesondere  Hess  er  sich  von  seinem  Kam- 
merherrn al-Rabi'^  b.  Yünus  und  vor  allem  von 
seiner  Gemahlin  al-Khaizurän  leiten,  einer  ehema- 
ligen Sklavin ,  die  ihm  die  beiden  Söhne  Müsä 
und  Härün  geschenkt  hatte.  Schon  im  Jahre  160 
(776)  war  ersterem  unter  dem  Namen  al-Hädl 
statt  "^Isä  b.  ?lTisä  [s.  d.]  als  Thronerben  gehuldigt 
worden,  und  sechs  Jahre  später  Hess  al-Mahdi  sei- 
nen jüngeren  Sohn  Härün  als  Nachfolger  al-Hädi's 
proklamieren.  Da  aber  al-Khaizurän  Härün  bevor- 
zugte und  auch  von  den  Barmakiden  unterstützt 
wurde,  beschloss  der  Khalife,  die  Thronfolge  zu- 
gunsten des  letzteren  zu  ändern;  al-Hädl,  der 
sich  damals  in  Djurdjän  befand,  verweigerte  aber 
seine  Zustimmung.  Dann  begab  sich  al-Mahdi  auf 
die  Reise,  um  mit  ihm  persönlich  zu  verhandeln, 
starb  aber  plötzlich  am  22.  Muharram  169  (4. 
August  785)  in  Mäsabadjiän  im  Alter  von  drei- 
undvierzig Jahren.  Als  Regent  gehörte  er  zwei- 
fellos zu  den  besten  unter  den  'Abbäsiden. 

Litteratur:  Ibn  Kutaiba,  al-Ma^arif  {^A. 
Wüstenfeld),  S.  192  f.;  Ya'kübl  (ed.  Houtsma), 
H,  409  fif.,  470 — 87 ;  Balädhuri  (ed.  de  Goeje), 
siehe  Index;  al-Mubarrad,  ü:/-i?'ßw//(ed.  Wright), 
S.  268,  389,  419,  512,  547,  711,  738;  Tabari, 
III,  133  ff.,  451 — 544;  Mas'^udr,  Murudj  (ed. 
Paris),  VI,  224—60;  IX,  44,  51,  65  f.;  al- 
Aghänt^  siehe  Guidi,  Tables  alphabetiques ;  Ibn 
al-AtJiir  (ed.  Tornberg),  V,  385  ff.;  VI,  8  ff.; 
Ibn  al-Tiktakä,  al-Falchrl  (ed.  Derenbourg),  S. 
242 — 58;  Muhammed  b.  Shäkir,  Fatvat  al-Wa- 
fayät^  II,  225  ;  Ibn  Khaldün,  al-  Ibar^  III,  204  ff. ; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^  II,  36,  64,  94  ff.; 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland^ 
I,  477  f.;  Muir,  The  Caliphate.,  its  Rise^  De- 
cline.^  and  Fail.,  3.  Ausg.,  S.  446  ff.,  469 — 74; 
Brooks,  Byzantines  and  Arabs  in  the  Time  of 
the  early  Abbasids^  in  The  English  Historical 
Review^  XV,  728  ff.;  Le  Strange,  Baghdad  diiring 
the  Abbasid  Caliphate^  siehe  Index ;  ders.,  The 
Lands  of  the  Eastern   Caliphate^  passim. 

(K.  V.  Zettersteen) 
AL-MAHDI.  [Siehe  ibn  Tümart.] 
AL-MAHDI,  [Siehe  muhammeu  ahmed.] 
AL-MAHDI,    Muhammed   b.   Hisham   b.   ^\bd 

AL-DjABBÄR     B.    ^ABD     AL-RaHMÄN     AL-NÄSIR     ABU 

'l-Walid,  elfter  Omaiy ade n- Khalife  Spa- 
niens. Er  ergriff  zweimal  die  Regierung,  zuerst 
als  Nachfolger  Hishäm  II.  al-Mu'aiyad's,  dann  an 
Stelle  Sulaimän  b.  Hakam  al-Musta^in's  zur  Zeit 
des  allgemeinen  Aufstandes,  der  unmittelbar  am 
Anfang  des  XI.  Jahrhunderts  im  ganzen  islami- 
schen Spanien  der  Gründung  kleiner  unabhängiger 
Dynastien  (der  Mtilük  al-Tawä'if)  vorausging. 

Der  dritte  ^Ämiriden-Hädjib  '^Abd  al-Rahmän  b. 
al-Mansür,   genannt    Sanchol,   hatte    sich  von  dem 


Augenblick  an ,  wo  er  seinem  Bruder  *^Abd  al- 
Malik  al-Muzaffar  gefolgt  war,  allen  Ausschwei- 
fungen hingegeben  und  es  verstanden,  aus  der 
Schwäche  des  Titel-Khalifen  Hishäm  II.  al-Mu- 
'aiyad's  den  Vorteil  zu  ziehen,  sich  von  ihm  zum 
mutmasslichen  Thronerben  bestimmen  zu  lassen. 
Diese  Entscheidung  rief  sofort  den  Unwillen  der 
verschiedenen  auf  diese  Weise  des  Thrones  ver- 
lustig gehenden  Mitglieder  der  Kbalifenfamilie  her- 
vor. Sie  beauftragten  einen  der  ihrigen,  Muhammed 
b.  Hishäm  b.  *^Abd  al-Djabbär,  einen  Urenkel  des 
■^Abd  al-Rahmän  III.  al-Näsir,  der  unter  der  Be- 
völkerung von  Cordoba  zahlreiche  Anhänger  hatte, 
sich  an  die  Spitze  einer  aufrührerischen  Bewegung 
zu  stellen.  Ein  Komplott  wurde  gebildet,  um  den 
Tag  zu  bestimmen,  an  dem  der  Aufstand  ausbre- 
chen sollte.  Man  machte  sich  einen  P'eldzug  zu- 
nutze ,  den  'Abd  al-Rahmän  Sanchol  nach  dem 
Beispiel  se;ines  Vaters  und  seines  Bruders  gegen 
die  Christen  Galiziens  persönlich  leiten  wollte,  um 
den  Aufstand  zu  entfesseln.  Am  16.  Djumädä  II. 
399  (l5-  Febr.  1009)  überfiel  Muhammed  b.  Hishäm 
das  Palais  in  Cordoba,  wo  sich  der  Khalife  Hishäm 
mit  einer  kleinen  Zahl  seiner  Getreuen  befand.  Er 
bemächtigte  sich  seiner  und  ergriff  ohne  Zögern 
die  Massnahmen,  welche  die  Lage  gebot.  Er  zwang 
Hishäm,  seine  Abdankung  zu  unterzeichnen,  und 
Hess  sich  selbst  zum  Khalifen  ausrufen.  Der  ganze 
aufgebotene  Pöbel  von  Cordoba  plünderte  die  'Ämi- 
riden-Stadt ,  al-Madinat  al-Zähira.  Alle  dortigen 
Reichtümer,  darunter  ein  ungeheurer  Geldschatz, 
wurden  beschlagnahmt  und  dem  neuen  Khalifen 
überbracht,  der,  um  die  '^Ämiriden-Macht  auf  im- 
mer zu  untergraben,  die  Stadt,  die  erst  einige 
Jahre  vorher  der  grosse  Hädjib  al-Mansür  gegrün- 
det hatte,  bis  auf  den  Grund  zerstören  und  in 
Brand  stecken  Hess.  Zu  gleicher  Zeit  traf  Muham- 
med b.  Hishäm ,  der  den  ehrenden  Lakab  al- 
Mahdi  angenommen  hatte,  seine  Vorkehrungen, 
um  gegen  die  nicht  ausbleibende  Reaktion  "^Abd 
al-Rahmän  Sanchol's  gerüstet  zu  sein.  Benachrich- 
tigt von  dem,  was  sich  zu  Cordoba  zugetragen, 
wie  auch  von  der  Zerstörung  der  Stadt  al-Madinat 
al-Zähira,  hatte  der  Hädjib  voll  Unruhe  zu  KaFat 
Rabäh  (Calatrava)  ein  Lager  bezogen  und  suchte 
sich  der  Treue  seiner  zum  grössten  Teil  aus  Berbern 
bestehenden  Truppen  zu  vergewissern.  Er  konnte 
aber  bald  ihren  Abfall  feststellen  und  wandte  sich 
nach  Cordoba  in  der  Hoffnung,  dort  neue  An- 
hänger zu  finden.  Er  wurde  indessen  auf  dem 
Rückwege  durch  Abgesandte  al-Mahdi's  in  einer 
Einsiedelei  der  Sierra  Morena  ergriffen  und  Ende 
Djumädä  IL  399  (März  1009)  hingerichtet.  Sein 
Leichnam  wurde  zu  Cordoba  ans  Kreuz  geschlagen. 
Muhammed  al-Mahdi,  einmal  zur  Macht  gekom- 
men ,  entfremdete  sich  alsbald  die  berberischen 
Hauptführer  seines  Heeres,  wie  auch  seine  An- 
verwandten aus  dem  Omaiyaden-Hause.  Eine  Em- 
pörung gegen  ihn  wurde  bald  durch  seine  Gegner 
geplant.  Die  Berber  setzten  an  ihre  Spitze  einen 
Omaiyaden-Prätendenten,  Hishäm  b.  Sulaimän  b. 
al-Näsir,  den  sie  unter  dem  Titel  al-Rashld  pro- 
klamierten, und  belagerten  Cordoba.  Al-Mahdi 
schlug  sie  bei  einem  Ausfall,  wobei  der  Präten- 
dent fiel.  Hierauf  wählten  die  Berber  einen  neuen 
Omaiyaden-Prinzen  Sulaimän  b.  Hakam  und  riefen 
gleichzeitig  Sancho  Garcez  und  seine  Kastilier  zu 
Hilfe.  Trotz  aller  Anstrengung  al-Mahdi's  wurde 
die  EinSchliessung  Cordoba's  immer  enger.  Er  ver- 
suchte hierauf,  den  Khalifen  Hishäm  II.  al-Mu'ai- 
yad,   den    er    selbst    abgesetzt    und    als    toi  hinzu- 
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stellen  versucht  hatte,  wieder  auf  den  Thron  zu 
setzen.  Aber  vergebens,  am  i6.  Rabi*^  I.  400  (7. 
Nov.  1009)  war  das  Khalifen-Palais  in  den  Hän- 
den der  Belagerer.  Al-Mahdi  hatte  nur  das  eine 
Kettungsmittel,  sich  zu  verbergen.  Der  Prätendent 
der  Berber  Sulaiuiän  empfing  den  Huldigungseid 
zu  Cordoba  und  nahm  den  Ehrentitel  al-Musta'in 
bi'lläh  an. 

Im  folgenden  Monat  konnte  al-Mahdi  Cordoba 
lieimlich  verlassen  und  Toledo  erreichen,  wo  er 
von  der  Bevölkerung  gut  aufgenommen  wurde.  Er 
suchte  und  erlangte  auch  das  Bündnis  der  Cata- 
lanen  {//ra/nJJ)^  die  mit  ihm  gegen  Cordoba  im 
Shawwäl  400  (Mai/Juni  1010)  zogen.  Die  Stadt 
wurde  genommen,  und  die  zweite  Regierung  al- 
Mahdi's  begann  mit  einer  blutigen  Verfolgung  aller 
Berber  in  Cordoba.  Angesichts  der  Bedrückungen 
ihrer  Landsleute  in  der  Hauptstadt  belagerten  die 
Berber  im  Heere  Sulaimän  al-MustaSn's  von  neuem 
die  Stadt.  Al-Mahdl,  von  den  Seinen  verraten, 
wurde  während  dieser  Belagerung  im  Khalifen- 
Palais  zu  Cordoba  durch  ^Amiriden-Sklaven  am  8. 
Dhu  '1-Hidjdja  400  (23.  Juli  loio)  ermordet. 
Seine  erste  Regierung  hatte  neun,  die  zweite  nicht 
ganz  zwei  Monate  gedauert. 

Litter atur'.  Ibn  ^IdhärT,  al-Bayän  al-mugh- 
rtb^  HI,  ed.  Levi-Provengal,  Paris  1928  (sehr 
ausführlicher  Bericht);  al-Nuwairi,  Kitäb  Nihä- 
yat  al-Ai-ab,  ed.  mit  span.  Übers.  M.  Caspar 
Remiro,  Granada  1916,  Index;  "^Abd  al-Wähid  al- 
Marräkushi,  Kitäb  al-Mii'djib^  ed.  Dozy,  S.  28—9, 
Übers.  Fagnan,  S.  34 — 6;  Ibn  Khaldün,  Kitäb 
al-'-Ibar^  ed.  Büläk,  IV,  149  ff.;  Ibn  al-Athlr, 
Kämil  =  Anfiaks  du  Maghreb  et  de  PEspagne^ 
Übers.  Fagnan,  Index;  al-Makkarl,  Nafh  al-Tlb 
{Analectes\  S.  278 — 79;  Ibn  al-Abbär,  al-Hul- 
lat  al-Siyarc^ ^  in  Dozy,  Notices  .  . .,  S.  159 — 60; 
R.    Dozy,    Histoire    des    Musidmans   d  Espagne^ 

III,    271  —  300.  (LEVI-PROVENgAL) 

MAHDI  KHAN.  MiRZÄ  Muiiammed  MahdI 
AsTAK ABÄDl  B.  MUHAMMED,  der  Geschichts- 
schreiber des  persischen  Königs  Nädir- 
Shäh,  dessen  kriegerische  Heldentaten  er  im 
Tcirikh-i  Djahängushäy-i  Nädirl  geschildert  hat : 
dieses  Werk,  das  in  persischer  Sprache  verfasst 
ist,  vervollständigt  in  vorteilhafter  Weise  die  Ar- 
beiten, die  James  Fräser  und  Jonas  Ilanway  diesem 
Eroberer  gewidmet  haben ;  Mahdi  Khan  schildert 
darin  im  einzelnen  das  Leben  Nadirs  von  seiner 
Geburt  bis  zu  seinem  Tode,  während  andere  per- 
sische Autoren  nur  einen  Teil  davon  behandeln 
(z.  B.  berichtet  Muhsin  b.  Hanif  in  seinem  Djawhar-i 
Savisäni  nur  über  den  Feldzug  nach  Indien;  'Abd 
al-Kanm  Kashmirl  beschränkt  sich  in  ^e.\n&m  Bayän-i 
wäki'^  auf  die  Zeit  zwischen  diesem  Feldzug  und 
dem  Jahre  1784).  W.  Jones  liemerkt  in  seiner 
Einleitung  zum  Ta^rikh  des  Mahdi  Khan,  dass 
„die  Aufzählung  dieser  ununterlirochenen  Auf- 
stände . .  .  etwas  Trockenes  und  Ermüdendes  habe"  ; 
was  die  bedingungslosen  Lobsprüche  betrifft,  die 
er  dem  Stile  des  Verfassers  zollt,  besonders  bei 
den  Schilderungen  des  Frühlings  am  Anfang  eines 
jeden  Jahres,  so  sind  diese  übertrieben  ;  man  findet 
in  diesen  Schilderungen  alle  Bilder  wieder,  die 
bis  zum  Überdruss  schon  seit  Jahren  benutzt  worden 
sind.  Wahr  ist  es,  dass  gewisse  Arbeiten  aus  dieser 
Zeit  noch  mehr  Geziertheiten  aufweisen ;  Mahdi 
Khan  selbst  lässt  in  einer  andern  Ausgabe  seiner 
Geschichte  Nadirs  dieser  unangenehmen  Richtung 
freien  Lauf,  und  zwar  handelt  es  sich  um  eine 
Ausgabe,  die  mit  dem  Jahre  1748  abbricht:  Durre-i 


Nädire^  dessen  Stil  einförmig  gekünstelt  und  gesucht 
ist.  Malcolm  (^History  of  Persia)  wirft  dem  Mahdi 
Khan    vor,    Nadir    in    zu  schmeichelhaften  Farben 
geschildert  zu  haben;   er  erkennt  indessen  an,  dass 
der  Geschichtsschreiber  freimütig  von  den  Greuel- 
taten gesprochen  hat,  die  das  Ende  der  Regierungs- 
zeit   bellecken.    Mahdi     Khan     war     der    Sekretär 
Nadirs;    der    Beweis    dafür    wird    nicht   nur  durch 
die  Genauigkeit  in  den   Einzelheiten  seines  Werks 
erbracht ,    sondern    auch    durch    gewisse    Behaup- 
tungen :    Mahdi    versichert    z.  B.,    dass   er  sicli  bei 
dem    Fürsten    befand ,     als    dieser    die    Nachricht 
von  der  Geburt  eines  Enkels  erhielt  (Übers.  Jones, 
I,    191);    am    Ende    seiner    Regierungszeit    sandte 
Nadir    ihn    in    diplomatischer    Mission  zum  Sultan 
der   Türkei    {ebd.,    II,    179).    H.    Brydges  (Abd-er- 
Razzak,    History    of  the  Kajars,  London   1833,   S. 
CLXXXI,    Anm.)    schreibt  ihm  ebenfalls  das  Amt 
eines  Sekretärs  zu.  —  Ausser  seinen  geschichtlichen 
Arbeiten    verfasste    Mahdi    Khan    im    Jahre    1173 
(1760)  ein  berühmtes  os  1 1  ür  kisch-pe  rs  i  seh  e  s 
Wörterbuch  mit  dem  Titel  Sangläkh,  ein  wert- 
voller   Thesaurus     mit    Beispielen    aus    türkischen 
Klassikern     (Mir     'Ali-Shir,    Bäbii)--Näme    usw.); 
die  Veröffentlichung   dieser   Arbeit    (von  der  zwei 
Auszüge  vorhanden    sind)  ist  sehr  wünschenswert. 
Litt  er  atur:  Historische  Werke:  per- 
sischer  Text    veröffentlicht   zu  Tabriz,  Teheran, 
Bombay    (vgl.    Rieu,    Cat.    Pers.    Mss.    British 
Mus.,  I,   192  ff.  nebst  Suppl..^  S.  120).  —  Über- 
setzung: Histoire  de  Nader   Chah  .  .  .^  traduite 
d'un  manuscrit  persan  .  .  .   par  Mr.  Jones  (London 
1770,    2    Bd.;    engl.    Übers,    desselben,    London 
I773)'    —  Handschriften     des     Wörter- 
buches   Sangläkh'-    Rieu,    Cat.    of  Ttf.rk.  Mss. 
British  Mus..,  S.  264;  Ethe,  Cat.  Mss.  Bodle'i..^ 
NO.    1760.  —  Hss.    des    Auszüge:    Blochet, 
Cat.    mss.   pers.    B.N'.,  II,  220 — 4;  Paris,  Nat. 
Bibl.,  Schefer  suppl.   turc   i_ooo.     (II.  Masse) 
AL-MAHDI   LI-DIN   ALLAH    AHMED,  Titel 
und   Name  mehrerer  yemenischer   Zaiditen- 
i  m  ä  m  e. 

Erst  etwa  2|  Jahrhunderte  nach  al-Hädi  Vahyä, 
dem  Begründer  der  yemenischen  Zaidiya  [s.  d.], 
hatte  zwischen  532  und  566  (1134 — 1170)  sein 
direkter  Abkömmling,  der  Imäm  al-Mutawakkil 
*^ala  'lläh  Ahmed  b.  Sulaimän,  den  Staat  im  um- 
fange wie  in  al-Hädl's  bester  Zeit  mit  SaMa, 
Nadjrän,  zeitweilig  auch  Zabld  und  San'^ä^  wieder- 
hergestellt. Ein  Menschenalter  später,  von  593 — 
614  (1197 — 121 7),  wurde  wenigstens  das  Bergland 
von  .Sa'^da  bis  Dhamär  von  neuem  zusamraengefasst 
durch  al-Mansür  bi  'lläh  'Abd  Allah  b.  Hamza, 
keinem  Nachkommen  von  al-Ilädi,  aber  doch  einem 
Rassiten,  d.  h.  aus  dem  Geschlecht  von  al-Hädi"s 
Grossvater  al-Käsim  b.  Tabätabä,  dem  geistigen 
Schöpfer  der  yemenischen  Zaidiya.  Zweimal  konnte 
al-Mansür  in  .San'^ä^  einziehen;  auch  von  den  kas- 
pischen  Zaiditen,  den  Nuktawi,  wurde  er  als  Imäm 
anerkannt;  aber  bereits  vor  seinem  Tode  war  er 
durch  den  letzten  yemenischen  Aiyübiden-Sultan, 
al-Malik  al-Mas'^üd,  wieder  auf  das  Gelände  von 
Kawkabän  beschränkt.  Nach  seinem  Tode  ver- 
suchten sich  seine  Söhne,  zunächst  Muhammed  "^Izz 
al-Din,  dann  der  Imäin  Ahmed  al-Mutawakkil  im 
Süden,  während  um  Sa^da  sich  wieder  einer  von 
al-Hädi's  Nachkommen  und  sein  Namensgenosse, 
al-Ilädl  Yahyä  b.  al-Muhsin,  ein  Teil-Imämat  schuf. 
Die  zerrissenen  Kräfte  zu  sainmeln,  bemühte  sich 
unter  dem  schon  früher  bei  den  Zaiditen  begeg- 
nenden Amtstitel 
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a.  al-MahdI  li-DIn  Allah,  Ahmed  b.  al-Husain 
b.  Ahmed  b.  al-Käsim  b.  '^Abd  Allah  b.  al-Käsim 
b.  Ahmed  b.  Ismä'il  Abu  '1-Barakät.  Vorkommende 
Unstimmigkeit  über  seinen  Stammbaum  dürfte  sich 
daraus  erklären,  dass,  wie  auch  in  der  Über-  und 
Unterschrift  seiner  Khalifat  al-Kin-'än  (s.  Littl) 
geschieht,  von  Ismä'il  Abu  '1-Barakät  auf  Ismä"^il  al- 
Dibädj  (vgl.  V.  Zambaur,  Tafel  B)  übergesprungen 
ist ;  er  selbst  betont  ausdrücklich,  dass  sich  sein 
Stammbaum  mit  dem  von  al-Mansür  in  al-Käsim 
b.  Ibrahim  treffe,  d.  h.  dass  er  Rassit  sei.  Seine 
nur  10-jährige  Regierung,  unter  der  Yemen  auch 
durch  Hungersnot  und  Pest  heimgesucht  wurde, 
zeigt  keinen  grossen  Herrscher,  auch  keine  wirk- 
liche beständige  Macht,  gibt  aber  ein  anschauliches 
Bild  der  südarabischen  Verhältnisse,  da  mangels 
einer  bestimmten  Herrschaftsfolge  allein  der  Erfolg 
entscheidend  war,  inwieweit  ein  "^alidischer  Prä- 
tendent sich  selbst  bei  den  Geschlechtsgenossen  und 
die  etwa  geeinten  Kräfte  gegen  äussere  Feinde 
durchzusetzen  vermochte.  Im  Jahre  646  (1248)  Hess 
Ahmed  sich  in  der  P'este  Thula  im  Berglande 
Hadür  nordwestlich  von  San'^ä^  zum  Imäm  aus- 
rufen und  zwar  im  Einverständnis  mit  den  Benü 
Hamza,  d.  h.  der  Familie  des  verstorbenen  Imäm 
al-Mansür,  und  unter  wohlwollender  Duldung  des 
Asad  al-Din  Muhammed  b.  al-Hasan,  des  Bruder- 
sohns vom  ersten  Rasüliden-Sultan  al-Malik  al-Man- 
sür Nur  al-Dln  "^Omar  b.  'Ali  b.  Rasül.  Aber  er  wurde 
von  Nur  al-Uin  besiegt  und  in  Thula  belagert,  und 
schon  647  (1250)  hatte  er  Kämpfe  mit  den  wieder- 
abgefallenen Benü  Hamza  zu  bestehen.  Da  rettete 
ihn  der  Tod  des  Nur  al-Din,  welcher  zu  Zabid 
von  den  eigenen  Mamlrdcen  erschlagen  wurde,  ein 
Ereignis,  das  mit  den  gleichzeitigen  Mamlüken- 
attentaten  auf  die  ägyptischen  Aiyübiden  innerlich 
zusammenhängen  dürfte ;  doch  wird  auch  Asad 
al-Din,  der  seine  Statthalterschaft  zu  San'^ä^  unab- 
hängig machen  wollte,  der  Anstiftung  beschuldigt. 
Dieser  spielte  seine  Rolle  weiter  unter  Nur  al- 
Din's  Sohn  und  Nachfolger  al-Muzaffar  Yüsuf,  ver- 
schiedentlich sich  empörend  und  wieder  versöhnend, 
bald  mit  dem  Imäm,  bald  gegen  ihn  intrigierend. 
Al-Mahdi,  der  sich  inzwischen  den  Shams  al-Din 
Ahmed,  den  Sohn  des  verstorbenen  Imäm  und 
Führer  der  Benü  Hamza,  zum  gemeinsamen  Vor- 
gehen verbunden  hatte,  eroberte  anfangs  Djumädä  I 
648  (Juli  1250)  San'^ä'';  obwohl  von  Asad  al-Din, 
der  das  Fort  Biräsh  besetzt  hielt,  bedrängt,  konnte 
er  seine  Herrschaft  nach  Süden  bis  Dhamär  aus- 
dehnen. Aber  schon  vor  Jahresfrist  musste  al-Mahdi 
San'^ä^  wieder  räumen.  Zwar  hat  ihm  Asad  al-Din 
das  Fort  Biräsh  verkauft,  aber  eben  deshalb  kam 
es  zum  endgültigen  Bruch  zwischen  beiden.  Asad 
al-Din  ging  wieder  einmal  zu  al-Muzaffar  über, 
welch  letzterer  sich  die  Bestallung  über  Yemen 
vom  Khalifen  al-Musta'^sim  einholen  liess,  der  sogar 
Assassinen  (^Sira  [s.  Litt.\  Fol.  237a)  gegen  den 
Imäm  gesandt  haben  soll.  Echt  zaiditisch  wurde 
aber  sein  Schicksal  nicht  durch  die  äusseren  Geg- 
ner, sondern  durch  die  Zaiditen  selbst  entschieden. 
Er  überwarf  sich  mit  seinem  tatkräftigsten  und 
eifrigsten  Helfer,  Shaikh  Ahmed  al-Rassäs.  Mit 
Hilfe  der  Rasüliden  machte  sich  im  Jahre  652 
(1254)  Shams  al-Din  zum  Zaiditenimäm  in  der 
alten  Residenz  SaMa;  al-Mahdi  war  wieder  auf 
seinen  Ausgangspunkt  beschränkt.  Schon  im  fol- 
genden Jahre  wurde  von  einem  Zaiditenkonvent 
seine  Absetzung  wegen  Unwürdigkeit  ausgespro- 
chen. Von  den  10  000  Mann  zu  Fuss  und  einigen 
hundert  zu  Pferde   aus  früheren  Kämpfen  hatte  er 


noch  2  000  Fusssoldaten  und  300  Reiter ;  aber 
auch  diese  verliessen  ihn  in  der  Entscheidungs- 
schlacht im  Wädi  Shuwäba,  welches  im  Nordwe- 
sten zu  dem  Wädi  Khärid  von  San'^ä^  parallel  ver- 
läuft. Er  wurde,  42-jährig,  erschlagen,  das  Haupt 
als  Trophäe  umhergesandt  und  geschändet,  schliess- 
lich aber  mit  den  Gebeinen  begraben  im  Neben- 
Wädi  Dhü  Bin  (Dhenebän).  Das  Ende  hat  nicht 
gehindert,  dass  sein  Grab  den  Zaiditen  eine  wun- 
dertätige Gnadenstätte  geblieben  ist,  wie  denn 
auch  sein  Sonderbiograph  [s.  Litt?^  ihn  den  „Mär- 
tyrer auf  dem  Pfade  Allahs  und  den  Emir  der 
Gläubigen"  nennt,  und  überhaupt  viele  Wunder 
schon  aus  seinem  Leben  berichtet  werden.  Seine 
Ermordung  anfangs  656  (1258)  fällt  also  in  das 
gleiche  Jahr  wie  die  Hinrichtung  seines  Gegners, 
des  letzten  "^Abbasidenkhalifen  al-Musta'sim.  Die 
Legende  will,  dass  der  Bote,  der  die  Nachricht 
nach  Baghdäd  bringen  sollte,  unterwegs  das  am 
gleichen    Tage  erfolgte  Ende  des   Khalifen  erfuhr. 

Während  al-Mahdi  in  seiner  Da'wa  [s.  Littl\ 
die  üblichen  zaiditischen  Argumente  mit  den  ge- 
wohnten Kor'änsprüchen  und  Hadithen  in  ziem- 
lich hergebrachter  Form  als  allgemeinen  Aufruf 
zur  Unterstützung  der  zaiditischen  und  seiner  Sache 
zusammengestellt  hat,  ist  seine  Khallfa  eine  lei- 
denschaftliche persönliche  Verteidigung  gegen  seine 
Absetzung  und  ein  Versuch,  die  Gegner,  beson- 
ders den  Shams  al-Din  Ahmed,  zu  dem  ihm  ge- 
leisteten Treueid  zurückzuführen.  Dieser,  wirft  er 
ihnen  vor,  sei  so  unaufrichtig  gewesen  wie  einst 
die  Anerkennung  der  Prophetenautorität  Muham- 
meds  durch  die  Omaiyaden. 

Gegen  den  erwähnten  Shams  al-Din  Ahmed, 
der  den  Amtstitel  al-Mutawakkil  annahm  und  die 
Rasüliden  als  seine  Herren  anerkannte,  trat  sofort 
ein  Gegenimäm  auf  in  der  Person  des  Abu  Mu- 
hammed al-Hasan  b.  al-Wahhäs.  Ähnlich  blieb  die 
Lage  in  den  folgenden  \\  Jahrhunderten.  Die 
Tatiuiina  zählt  9  Männer  auf,  zuletzt  al-Näsir  Sa- 
läh  al-Din  Muhammed  b.  'Ali,  die  es  zu  einer 
weiter  reichenden  Anerkennung  als  Imäme  brach- 
ten in  der  Zeit  zwischen  al-Mahdi  Ahmed  b.  al- 
Husain  und 

b.  al-MahdI  li-DIn  Allah  Ahmed  b.  Yahyä 
B.  al-Murtadä  b.  Ahmed  b.  al-Murtadä  b.  al-Mu- 
faddal  b.  Mansür  b.  al-Mufaddal  b.  al-Hadjdjädj 
b.  ^Ali  b.  Yahyä  b.  al-Käsim  b.  Yüsuf  al-Dä'i  b. 
Yahyä  al-Mansür  b.  Ahmed  al-Näsir.  Der  letztge- 
nannte Ahn  ist  Sohn  und  zweiter  Nachfolger  von 
Yahyä  al-Hädi.  Nach  dem  Tode  von  al-Näsir  Sa- 
läh  al-Din  arbeitete  ein  Kädi  'Abd  Allah  b.  al- 
Hasan  al-Dauwäri  mit  einigen  Parteigängern  für 
dessen  minderjährige  Söhne.  Die  'Ulamä^  aber, 
bestrebt  die  auseinanderfallende  Herrschaft  wieder 
zu  einen,  stellten  in  der  Moschee  Djamäl  al-Dln 
zu  .San'ä^  drei  Anwärter  in  engere  Wahl :  'Ali  b. 
Abi  '1-Fadä^il,  ferner  al-Näsir  b.  Ahmed  b.  Mu- 
hammed und  endlich  Ahmed  b.  Yahyä  b.  al-Mur- 
tadä, und  zwar  sollten  diese  drei  unter  sich  be- 
stimmen. Ihre  Wahl  fiel  auf  Ahmed  b.  Yahyä, 
den  jüngsten  unter  ihnen.  Trotz  seines  Widerstre- 
bens musste  er  ihrer  Begründung  nachgeben,  dass 
„wer  wie  er  in  die  Tiefen  und  Feinheiten  wissen- 
schaftlicher Fragen  eingedrungen  sei ,  auch  die 
weltlichen  Angelegenheiten  zu  leiten  nicht  unfähig 
sei".  Zudem  versprachen  sie  Rat  und  Beistand 
(Tathnma,  Fol.  72^).  Aber  in  der  gleichen  Nacht, 
da  er  proklamiert  wurde,  gelang  auch  dem  Kädl 
al-Dauwäri  die  Huldigung  für  seinen  Kandidaten 
(Ende  793  =  1391).   Ahmed  b.  Yahyä  verliess  sofort 
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mit  seinen  Anhängern  truppweise  die  Stadt  und 
zog  sich  in  das  Rerggelflnde  zurück  zu  den  Banü 
Shihäb,  einem  Unterstamme  der  Hamdäniden.  Sein 
Aufenthaltsort  wurde  von  einem  der  Shihäb  ver- 
raten. 13  Tage  lang  kSmpfte  man,  wobei  die 
Gegner  etwa  50,  der  Imäm  10  Mann  verlor.  Doch 
zog  dieser  dann  weiter  ins  Gebirge  und  wurde 
auch  in  Anis  anerkannt.  Besonders  unterstützte  ihn 
al-Hädi  b.  al-Mu'aiyad,  Sohn  eines  früheren  Imäm, 
und  Ihn  Abi  "l-l'"adä'il.  Man  forderte  ihn  auch 
von  Sa^da  aus  auf,  die  Huldigung  einzuholen.  Aber 
er  wurde  von  den  Gegnern  überrascht,  und  da  er 
seine  rituelle  Waschung  und  das  (lebet  nicht  durch 
Kampf  unterbrechen  wollte,  kapitulierte  er  unter 
Zusage  der  Sicherheit.  Trotzdem  seien,  wie  die 
ihm  allerdings  sehr  freundlich  gesinnte  Tatimma 
behauptet,  80  seiner  Männer  niedergemacht  wor- 
den ;  er  selbst  wurde  nach  .San'^ä'  abgeführt,  wo  er 
7  Jahre  und  3  Wochen  lang  (794 — 801)  gefangen 
gehalten  wurde.  Mit  Hilfe  der  Wärter  befreit,  hat 
er  noch  40  Jahre,  obwohl  „hart  im  Lande  umher- 
geworfen",  ganz  der  Wissenschaft  gelebt,  bis  er  zu 
Zafär  (Ende  480  =  1437)  ^^  jener  yemenischen 
Pest  starb,  die  ausser  vielen  anderen  Grossen  auch 
bereits  den  Gegenimäm  "^Ali  b.  Saläh  al-Dln  hin- 
weggeraft't  hatte.  Nach  der  Tatimma  (Fol.  75=*)  war 
Ibn  al-Murtadä  775  (1373)  zu  Dhamär  geboren,  nach 
anderen  Berichten  (s.  Rieu  zu  British  Museum^ 
Stippl.^  N".  365)  im  Jahre  764  (1363)  zu  Anis. 

Die  Wahl  des  Ibn  al-Murtadä  zum  Imäm  war 
insoweit  ein  Fehler,  als  ihm  die  erforderliche 
militärische  und  administrative  Fähigkeit  abging. 
Einer  anderen  Bedingung  entsprach  er  dagegen 
vollkommen :  Auf  Grund  einer  sorgfältigen  Erzie- 
hung und  eines  frühzeitigen  Lerneifers  hat  er  reich- 
liches dogmatisches,  juristisches  und  paränetisches 
Schrifttum  geschaffen,  auch  gedichtet  und  über 
Grammatik  und  Logik  gearbeitet.  Die  Freundlich- 
keit der  Gefängniswärter,  die  ihn  mit  Tinte  und 
Papier  versorgten,  ermöglichte  die  Abfassung  des 
dann  auch  von  ihm  selbst  kommentierten  Rechts- 
werkes al-Azhä7-  fi  Fikh  al-A'imma  al-athär  (Ms. 
Berl.,  N°.  4919).  Am  verdienstvollsten  bleibt  seine 
auch  wieder  von  ihm  kommentierte  theologisch- 
juristische Enzyklopädie  al-Rahr  al-zakhkhär  (Ms. 
Berl.,  N".  4894 — 4907).  Wenn  auch  nicht  das 
Werk  eines  originalen  Gelehrten,  so  ist  es  doch 
ein  gut  geordnetes  gehaltreiches  Stofflager,  das 
allein  schon  wegen  des  religionsvergleichenden 
Teils  der  Einleitung  Beachtung  verdient,  da  die 
Unterschiede  vielfach  anders  als  bei  Ash^ari  oder 
Shahrastänl  gesehen  sind. 

Etwa  80  Jahre  nach  al-Mahdi  Ahmed  b.  Yahyä, 
seit  922  (15 16),  hatten  die  Türken  begonnen, 
Yemen  zu  besetzen  und  es  dann  im  wechselnden 
Ausmass  gehalten  (s.  Kutb  al-Din  al-Makki,  al- 
Bark  al-yamäni  fi  U-Fath  al-''0tji_mäni  bei  S.  de 
Sacy  in  N  E^  IV,  412  —  504  und  A.  Rutgers,  Hi- 
storia  Jemanae  sub  Hasatio  Pascha^  Leiden  1838). 
Im  Kampf  gegen  sie  stellte  seit  etwa  1000  IL 
al-MansOr  bi  'lläh  al-Käsim  b.  Muhammed,  Nach- 
komme von  al-Hädi  in  17.  Generation,  das  heutige 
Imämat  zu  San'ä'  wieder  her  (s.  A.  S.  Tritton, 
The  Rise  of  the  Imams  of  Sanaa^  Oxford  1925). 
Ihm  folgte  von  seinen  Söhnen  zunächst  Muham- 
med al-Mu^aiyad.  Schon  unter  seiner  Regierung, 
mehr  noch  seit  seinem  Tode  im  Jahre  1054(1644), 
als  der  Nachfolger  Ismä'd,  ein  anderer  Sohn  von 
al-Käsim,  sich  nur  mühsam  gegen  die  vielen  Brü- 
der und  Neffen  durchsetzen  konnte,  trat  einer  von 
al-Käsim's  Enkeln  hervor,  der  spätere  Imäm 


c.  al-MahdI  u-DIn  Alläh  Ahmed  b.  al-Ha- 
SAN  B.  ai.-Käsim.  Sein  Vater  ist  nicht  Imäm  ge- 
wesen, hat  sich  aber  in  den  Kriegen  gegen  die 
Türken  ausgezeichnet  und  war  im  übrigen  ein 
Gelehrter.  Im  Jahre  1049  versuchte  sich  Ahmed 
in  dem  Berglande  W^isäb;  1051  belagerte  er  ver- 
geblich Dhamär;  1053  war  er  mit  vielen  Fami- 
liengliedern auf  der  Pilgerfahrt  in  Mekka.  Gleich 
beim  Regierungsantritt  des  Ismä^il  zog  er  mit 
einem  anderen  Vetter  gegen  San'^ä^  Sich  zunächst 
mit  dem  Imäm  aussöhnend,  kämpfte  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  auf  eigene  Faust,  so  bei  Thula 
und  wieder  im  Djebel  Wusäb.  1070  eroberte  er 
für  Ismä'il  Hadramawt,  wohin  die  Zaiditen  durch 
Thronstreitigkeiten  gerufen  waren.  Als  er  nun  im 
Jahre  1087  (1676),  beim  Tode  des  Ismä'il  das 
Imämat  selbst  übernahm,  erhob  sich  ein  Bruder- 
sohn, al-Käsim  b.  Muhammed  al-Mu'aiyad,  als  Ge- 
genimäm und  wurde  besonders  in  dem  weiteren 
Gebiet  im  Süden  und  nach  der  Tihäma  hin  in 
Zabid  anerkannt.  Wieder  trat  ein  Zaiditenkonvent 
führender  Sharifen  und  'Ulamä'  zusammen,  in  dem 
mit  Mühe  Ahmed  als  der  Rechtmässige  anerkannt 
blieb.  Bedeutete  das  auch  keine  monarchische 
Herrschaft,  da  die  Gegenbewerber  und  die  anderen 
Emire  sich  in  ihrer  Selbständigkeit  nicht  stören 
Hessen,  so  herrschte  doch  wenigstens  Ruhe  und 
Sicherheit.  Doch  starb  Ahmed  b.  al-Hasan  schon 
1092  (1681)  in  dem  von  dem  ersten  türkischen 
Eroberergeneral  Hasan  Pasha  erbauten  al-Ghiräs 
bei  Shibäm.  Und  nach  der  kurzen  und  schwachen 
Regierung  seines  Sohnes  al-Mutawakkil  Muham- 
med (bis  1097  =  1686)  folgten  neue  Familien- 
kämpfe. —  Unter  den  jüngeren  Imämen  dieser 
Käsimiden-Dynastie  führt  noch  ein  weiterer  Ahmed 
b.  al-Husain  b.  al-Käsim  (seit  1221  ^  1806)  die 
Amtsbezeichnung  al-Mahdi  li-Dln  Alläh. 

Litteratnr:  Zu  a.  Eigene  Schriften  :  ZJaSfö, 
Ms.  Berlin,  N".  10282;  Khalifat  al-Kiir^än  fi 
A^iikat  min  Ahkäm  Ahl  al-Zamän^  Ms.  Berlin,  N". 
2175,2;  Sharaf  al-Din  Yahyä  b.  Abi  '1-Käsim 
al-Hamzi,  Sirat  al-Imätn  al-Mahdi  li-Din  Alläh^ 
Ms.  Berlin,  N".  9741  (zeitgenössisch);  al-Khaz- 
radji,  al-''Ukiid  al-luhi'lya^  ed.  Muhammed 'Asal, 
Übers.  Redhouse  {G  M S,  III),  IV,'94  ff.,  118  ff.; 
H.  C.  Kay,  Yaman^  its  early  mcdiaeval  history^ 
London  1892,  S.  319  ff.  —  Zu  b:  Aufzählung 
von  30  Schriften  bei  Ahlwardt,  Verzeichnis  d. 
arah.  Handschriften^  N».  4950,  XV.  —  Aus  der 
Einleitung  zu  al-ßahr  al-zakhkAär :  T.  W.  Ar- 
nold, AI  Mu'-tazilah^  Leipzig  1902;  M.  Horten, 
Die  philosophischen  Probleme  der  spekulativen 
Theologie  im  Islam^  Bonn  1910.  —  Zu  c:  al- 
Muhibbi,  Tä'r'ikh  Khuläsat  al-At_har  fi  A^än 
al-Karn  äl-hädl  ^ashar^  Kairo  1284,  I,  180  f.  5 
F.  W'üstenfeld,  Yemen  im  XI.  {XVII.)  Jahrhun- 
^/(•r/,  Göttingen  1884,  71  ff.  —  Zu  «  und  b\  'Imäd 
al-Din  Yahyä  b.  'Ali  al-Hasanl  al-Käsimi,  Ta- 
tim»iat  al-Ifäda  fi  Ta^rikh  al-A^imma  al-Säda.^ 
Ms.  Berl.,  N«.  9665;  Brockelmann,  G  A  L,  I, 
318,  6,  404,  12;  II,  187,  6.  —  Zu  a — c:  Lane- 
Poole,  The  Mohammcdan  Dynast ies.^  1894,  S. 
102  f.;  E.  de  Zambaur,  Manuel  de  genealogie 
et  de  Chronologie.^  Hannover   1927,  S.   123. 

(R.  Strothmann) 
Ai.-MAHDI  'UBAID  ALLÄH,  erster  Fäti- 
m  id  e  n  -  Kii  a  I  ifc  (297 — 322  =  909 — 34).  Seine 
Herkunft  ist  dunkel.  Er  ist  auch  unter  dem  Namen 
Sa'id  bekannt  und  wird  für  den  Enkel  des  berühmten 
persischen  Sektierers  und  ismä'ilitischen  Führers 
'Abd    Alläh   b.    Maimüm  al-Kaddäh  („der  Augen- 
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arzt")  gehalten.  Aber  er  behauptete,  ein  wahrer 
Abkömmling  des  Propheten  von  dessen  Tochter 
Fätima  zu  sein.  Einige  hielten  ihn  für  den  Bruder 
des  zwölften  Imäm,  andere  vermuteten,  dass  er 
der  Sohn  einer  der  fremden  "verborgenen"  ImSme 
der  IsmäSliteii  sei.  Sein  dramatischer  Aufstieg  zur 
Macht  fiel  mit  einem  plötzlichen  Ausbruch  von 
shi'itischem  Eifer  zusammen,  der  sich  auf  die  viel- 
umstrittene Frage  der  Legitimität  der  Khalifen- 
würde  konzentrierte  in  Verbindung  mit  der  my- 
stischen Lehre  vom  Imämat  und  vom  Erscheinen 
eines  lange  erwarteten  Mahdl.  Es  war  der  Höhe- 
punkt der  ismäMlitischen  Propaganda  und  stand 
mit  der  karmatischen  Häresie  Arabiens  in  Ver- 
bindung. In  der  Geschichte  dieser  Zeit  ist  zu 
beobachten,  wie  solche  eifrigen  Schismatiker  in 
Wirklichkeit  mit  ihren  esoterischen  Lehren  und 
allegorischen  Interpretationen  zugunsten  ihrer 
eigenen    privaten,    politischen    Zwecke    arbeiteten. 

Nord-Afrika  war  Zeuge  der  entscheidenden  Sta- 
dien im  Emporsteigen  der  Fätimiden.  Der  erste 
Begründer  war  wahrscheinlich  ein  Dä^i,  Abu  'Abd 
Allah  al-Shi'^r,  der  den  Anspruch  darauf  erhob, 
der  Vorläufer  des  Mahdi  zu  sein.  Er  war  ein 
ehrgeiziger  Parteigänger  von  unbestreitbaren  Fähig- 
keiten und  Organisationstalent;  zuletzt  stürzte  ihn 
seine  eigene  Schlauheit  und  Herrschsucht  ins  Ver- 
derben. Nichtsdestoweniger  war  er  es,  dem  'Ubaid 
Allah  seinen  Thron  und  seinen  Titel  verdankte. 
Während  ersterer  den  Samen  des  Aufruhrs  unter 
die  Berberstämme  Nord-Afrikas  säte,  begab  sich 
"Ubaid  Allah  mit  seiner  Familie  von  SalamTya  in 
Nord-Syrien  nach  Kairawän  (902  A.  D.).  Als  er  als 
Kaufmann  verkleidet  durch  Ägypten  reiste,  entkam 
er  soeben  der  Gefangennahme  durch  einen  argwöh- 
nischen Gouverneur.  V'ielleicht  half  ihm  wohlüber- 
legte Bestechung  weiter,  bis  er  und  sein  Sohn  von 
den  Banü  Midrär,  Anhängern  der  'Abbäsiden,  in 
Sidjilmäsa  in  den  Kerker  geworfen  wurde.  Unter- 
dessen arbeitete  sein  Oberbefehlshaber  anderswo 
mit  Hilfe  der  wilden  Banü  Kitäma,  deren  Hilfe 
er  für  sich  gewonnen  hatte,  zu  seinen  Gunsten. 
Ein  siegreicher  Einzug  in  Sidjilmäsa  war  das  Zeichen 
der  Befreiung  "^übaid  Allahs —  man  argwöhnt  jedoch, 
dass  der  wirkliche  Gefangene  vor  der  Übergabe 
erschlagen  wurden  war  —  und  seiner  Proklamation 
als  tatsächliches  geistliches  Oberhaupt  des  Islam, 
als  der  Mahdl,  der  Befehlshaber  der  Gläubigen. 
Der  Aghlabiden- Herrscher  Ziyädat  Allah  III.  wurde 
besiegt  und  nach  Ägypten  in  die  Verbannnng  ge- 
trieben, während  der  neue  Mahdi  und  sein  Sohn 
am  29.  Ralii"  II.  297  (15.  Jan.  910)  triumphierend 
in   Rakkäda  einzogen. 

Mit  seiner  Erhebung  zur  höchsten  Gewalt  begann 
'^Übaid  AUäh  mit  einer  Politik,  die  die  Grenzen 
seiner  Herrschaft  erweitern  sollte.  Nicht  nur  war 
er  von  allen  Seiten  von  Feinden  umringt,  selbst 
in  seinem  eigenen  Lager  lauerten  verräterische 
Verbündete  und  wankelmütige  Anhänger.  Sehr  bald 
entdeckten  die,  welche  ihn  aus  dem  Kerker  befreit 
hatten,  dass  er  ihr  Beherrscher  geworden  war.  Die 
Entfremdung  zwischen  ihm  und  seinen  Haupt- 
anhängern soll  ihren  Ursprung  in  der  Enttäuschung 
haben,  die  diese  darüber  empfanden,  dass  er  nicht 
imstande  war,  die  Wunder  zu  wirken,  die  man 
von  einer  solchen  göttlichen  Persönlichkeit  erwar- 
tete. Abu  '^Abd  Allah  war  gezvrungen,  eine  unter- 
geordnete Rolle  zu  spielen ;  daher  wurde  er  ver- 
bittert und  begann,  einen  Aufruhr  unter  den 
heimatlosen  Berberstämmen  anzuzetteln.  Aber  der 
Mahdi    war    durchaus    imstande,  sich  in  die  Situa- 
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tion  zu  finden.  Ein  Shaikh  der  Kitäma-Berber,  der 
an  der  Spitze  einer  Deputation  stand,  die  deutliche 
Beweise  für  seine  geistigen  Ansprüche  verlangte, 
wurde  rasch  enthauptet.  Kurz  danach  stellte  er 
Abu  "^Abd  Allah  und  dessen  Bruder  'Abd  al-S\bbäs 
nach  und  Hess  sie  ermorden  (298  ^  91 1)-  Ler 
andere  Bruder  Abu  Zäkl  wurde  mit  einem  Brief, 
der  seine  Enthauptung  befahl,  nach  Kairawän  ge- 
schickt. Als  der  Mahdl,  der  solche  Handlungen 
gewissen  Anhängern  gegenüber  rechtfertigen  wollte, 
sich  folgendermassen  äusserte:  „Satan  war  die  Ur- 
sache ihrer  Sünde,  und  ich  habe  sie  durch  das 
Schwert  gereinigt",  folgten  Aufstände.  Aber  die 
kühne  Behandlung  der  Bevölkerung  durch  den 
Mahdl  und  sein  persönlicher  Mut  wandten  eine 
Katastrophe  ab  und  befestigten  die  weltliche  Macht 
der  Fätimiden,  wenn  sie  auch  nicht  einen  Beweis 
ihrer  geistigen   Fähigkeiten  lieferten. 

'Ubaid  Allahs  auswärtige  Politik  veranlasste  ihn, 
Hassan  b.  Kulaib  von  den  Banü  Kitäma  als  Gou- 
verneur nach  Sizilien  zu  schicken,  um  die  Sache 
der  Fätimiden  zu  fördern.  Die  Huwära  und  Lawäta- 
Stämme  in  Tripolitanien  wurden  besiegt;  unter- 
dessen siegte  auch  das  Heer  des  Mahdl  über 
Muhammed  b.  Khazar  bei  Tiharet.  Aber  nach  dem 
Tode  Abu  ^Abd  Allahs  wurden  die  Banü  Kitäma, 
die  gegen  den  Mahdl  murrten,  im  April  912 
hauptsächlich  von  ihren  alten  Feinden,  der  Bevöl- 
kerung von  Kairawän,  die  ihre  wilden  Sitten  ver- 
abscheuten, angegriffen.  Die  Banü  Kitäma  erhoben 
sich  in  allgemeinem  Aufstand  und  ernannten  einen 
neuen  Mahdi  namens  Kadü.  Aber  nach  heftigen 
Kämpfen  wurden  sie  besiegt.  Die  Tripolitanier 
wurden  auch  in  einen  Kampf  mit  den  Berbern 
verwickelt  (300  d.  H.).  Aber  die  wichtigsten  Ereig- 
nisse seiner  Regierung  waren  die  Angriffe  auf  Ägyp- 
ten. Der  Sohn  des  Mahdi,  Abu  '1-Käsim,  wurde 
als  Befehlshaber  mit  einer  Heeresmacht  abgesandt; 
währenddessen  arbeitete  eine  Flotte  unter  Khubasa. 
Tripolis,  Barka  und  Alexandrien  wurden  einge- 
nommen (302  =  914},  bis  das  siegreiche  Heer  vor 
Fustät  von  dem  Eunuchen  Munis,  dem  ägyptischen 
Kommandanten,  aufgehalten  wurde.  Ein  zweites 
Expeditionsheer  wiederholte  die  Heldentaten  des 
ersten  (916 — 17),  verheerte  das  Delta  und  ver- 
wüstete das  Faiyüm,  wurde  aber  ebenfalls  bei  Alt- 
Kairo  zurückgeworfen,  während  die  aus  achtzig 
Schiffen  bestehende  Flotte  bei  Rosetta  von  der 
kleineren,  aber  tüchtigeren  Flotte  des  K^alifa  durch 
griechische  Matrosen  vernichtet  wurde  (307  =  920). 
Wieder  sahen  sich  die  Soldaten  der  Fätimiden 
gezwungen, sich  zurückzuziehen.  Nichtsdestoweniger 
erstreckte  sich  die  Herrschaft  des  Mahdi  von  den 
Grenzen  Ägyptens  bis  zu  den  Grenzen  des  Idrisiden- 
Reiches  in  Marokko.  Seine  Flotten  verbreiteten 
Schrecken  im  ganzen  Mittelmeer ;  Malta,  Sizilien, 
Sardinien  und  die  Balearen  verspürten  seinen  Ein- 
fluss,  während  seine  geheimen  Agenten  in  ganz  An- 
dalusien anzutreffen  waren.  Ein  Aufruhr  in  Sizilien 
zugunsten  eines  Aghlabiden -Prinzen,  Ahmed  b. 
Ziyädat  Allah,  griff  seine  Herrschaft  auf  jener  Insel 
an,  aber  seine  Verwaltung  war  im  allgemeinen 
kräftig  und  sicher,  wenn  auch  hart  und  unbarm- 
herzig. Im  Jahre  926  nahm  er  seine  Residenz  in 
der  neuen  Stadt,  die  er  an  der  tunesischen  Küste 
gegründet  und  nach  sich  selbst  al-Mahdiya  („Afrika" 
bei  Froissart)  genannt  hatte.  Sie  wurde  anstelle 
Kairawäns  (das  in  einer  Entfernung  von  16  Meilen 
liegt)  seine  Hauptstadt.  Die  neue  Stadt  wurde  im 
Jahre  303  (916)  gegründet.  Sie  lag  auf  einer  vor- 
springenden   Halbinsel    mit    dem    Namen    DjazJrat 
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al-Fär.  Sie  war  mit  hohen  und  massiven  Mauern 
und  riesig  schweren  Toren  stark  befestigt  und 
umschloss  den  Palast  und  die  königlichen  Kasernen. 
Ein  natürlicher  Hafen  wurde  verbessert,  damit  er 
Schutz  für  hundert  Kriegsschiffe  bieten  konnte. 
Auf  dem  Festland  lag  die  Vorstadt  /awila,  die 
als  Aufenthaltsort  für  Handeltreibende  und  das 
\'olk  gedacht  war.  Nach  einer  25-jährigen  Regie- 
rung starb  'L'baid  Allah  am  14.  Rabi  L  322 
(4.  März  934)  im  Alter  von  63  Jahren.  Ihm  folgte 
sein  Sohn  Abu  'I-Käsim  unter  dem  Titel  al-Kä^im 
bi-Amrilläh. 

Li 1 1 er a  tiir:  Weil,  Geschichte  der  Chali- 
/tv/,  n,  579  ft. ;  O'Leary,  Hist.  of  the  Fatimid 
Khalifate ^  Index;  Nicholson,  Establishment  of 
the  Fatimid  Dynasty\  C.  Huart,  Histoire  des 
Arabes,  I,  333  ff.;  Lane-Poole,  Egypt  in  the 
Middle  Ages^  S.  95 — 7  ;  ders. ,  Mohamtnedan 
Dynasties^  S.  70;  C.  Schefer,  Sefer  Naineh  de 
Nasiri  Khosrau^  S.  105,  120;  \.  Harnet,  Histoire 
du  Maghreb^  S.  25 — 34;  E.  Fagnan,  Extraits 
inedits  relatifs  au  Maghreb^  S.  77i  H.  C.  Kay, 
'■Omarah'' s  History  of  Yaman,  S.  192  ff.;  Muir, 
Caliphate^  S.  562  ff. ;  Dozy,  Geschichte  d  Mauren 
in  Spanien^  II,  9  ff.;  Yäküt,  Mudjam,  I,  400, 
456;  II,  798,  961;  IV,  694;  Abu  '1-Mahäsin  b. 
Taghri  Birdi,  Anna/s^  ed.  W.  Popper,  S.  4, 
112:  de  Goeje,  BGA,  VIII,  334;  'Abd  al-Latif, 
Relation  de  VEgypte^  Übers,  de  Sacy,  S.  523 ; 
al-Mas'üdl,  Lcs  Prairies  d^or^  VI,  194;  VIII, 
246 ;  Ibn  Khallikän ,  Biogr.  Dict. ,  Übers,  de 
Slane,  I,  231  Anm. ;  III,  388;  IV,  51;  Makrizi, 
Hist.  de  V Egypte.^  Ubers.  Blochet,  S.  72  ;  H.  Bunz, 
Fatimideftgeschichte  von  al-Makrizi.^  S.  31  ff.;  Ibn 
al-Athir,  R'äinil^  II,  284;  Ibn  Khaldün,  Hist. 
des  Berberes^  ed.  de  Slane,  I,  441  ff.;  Suyüti, 
Hist.  of  the  Caliphs.^  Übers.  Jarrett,  S.  2,  23, 
398  ff.;  Archives  marocaines^  XVI,  453  ff.; 
XXX,  155,  246,  263;  XXXI,  51,  58;  al-Balkhi, 
Livre  de  la  Creation.,  ed.  u.  Übers.  Cl.  Huart, 
II,  163;  al-Birüni,  Chronology  of  Ancient  Nations.^ 
Übers.  Sachau,  S.  48 ;  Dj.  Zaidän,  Ta'rikh  al- 
Tamaddun.^  Kairo  1922,  IV,  21 1  ff.;  Übers. 
D.  S.  Margoliouth,  G  M  S.^  IV,  (1907),  274, 
280;  ders.,  On  Mahdis  afid  Mahdiisvi.^  in  Pro- 
ceed.  of  the  British  Acad..,  VII  (1916),  13; 
ders.,  Eclipse  of  the  Abbasid  Caliphate.,  I,  181, 
167;  II,  254;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Mor- 
gen- und  Abendland^  I,  596  ff. ;  Becker,  Beiträge 
zur  Gesch.  Ägyptens.,  I,  2  ff.;  Zambaur,  Genea- 
logie et  Chronologie  de  V Islam.,  I,  94 ;  E.  G. 
Browne,  Lit.  Hist.  of  Persia.,  I,  359,  409;  II, 
197;  Quatremere,  Memoircs  hist.  sur  la  dynastie 
des  Fatimides.^  in  y^,  1836,  II,  117;  P.  Casa- 
nova, La  Doctrine  secrete  des  Fatimides.^  in 
BIFAO.  XVIII,  129,  148,  150;  de  Goeje, 
Les  Carmathes  du  Bahrein,  S.  6  ff.;  Ibn  lyyäs, 
Ta'rikh  Misr.,  S.  44 — 8,  59,  67  —  70. 

(J.  Walker) 
AL-MAHDrS,  Dynastie  von  Zabid  in 
Yemen.  Als  der  Begründer  der  Dynastie,  'All 
b.  Mahdi  [s.d.],  Mitte  554  (1159),  kurz  nach  Er- 
oberung von  Zabid  starb,  war  die  ganz  auf  seine 
Person  gestellte  Herrschaft  stark  gefährdet,  zumal 
da  seine  Söhne  Mahdi.  'Abd  al-Nabi'  und  ^\bd 
Allah  sich  nicht  einig  blieben.  Es  ist  nicht  eindeutig 
klar,  ob  Mahdi  zunächst  die  volle  Herrschaft  erhielt 
(so  'Omära  bei  Kay  [s.  Litt.].  S.  129),  oder  ob 
er  neben  dem  ^Xbd  al-Nabi',  als  dem  Verwalter  der 
inneren  Angelegenheiten,  nur  die  selbständige 
Heerführung    übernahm    (so    Khazradji    bei    Kay, 


S.  294).  Jedenfalls  tritt  in  den  Aussenkriegen 
zunächst  Mahdi  hervor  als  Eroberer  von  Lahidj 
im  Jahre  556  f.  und  von  Djanad  im  Jahre  558. 
Er  starb,  völlig  von  Geschwüren  zerfressen,  Ende 
558  oder  anfangs  559  (Ende  1163)  zu  Zabid.  Nun 
übernahm  'Abd  al-Nabi'  die  Regierung,  er  wurde 
zwar  auf  kurze  Zeit  durch  'Abd  Allah  verdrängt, 
konnte  dann  aber  seine  Alleinherrschaft  festigen 
und  hat  in  ständigen  Kriegszügen  das  jemenische 
Reich  und  die  vielen  Schätze  festgehalten,  welche 
.«'ein  Vater  zusammenerobert  hatte.  Seine  Macht 
erstreckte  sich  von  der  Tihäma  aus  über  das 
Bergland  Dhu  '1-Kalä  und  die  Burgen  südlich  von 
Djanad  und  Ta'^izz.  Seine  Siege  hat  er  in  eigenen 
Gedichten  gefeiert,  so  den  im  Jahre  560  (i  164/5) 
über  Wahhäs,  den  Sohn  und  Nachfolger  des  Ghänim 
b.  Yahyä  von  dem  Ilasanidenzweig  der  Sulai- 
mäniden,  der  aus  Mekka  vertrieben  im  Bergland 
um  Zafär  und  Ta'izz  eine  Dynastie  begründet  hatte. 
Als  '.\bd  al-Nabi'  568  (i  172/3)  "^Aden  belagerte, 
fanden  die  dortigen  Zurai'iden  (s.  den  Art.  BANU  'l- 
Karam)  die  Unterstützung  einer  grossen  Koalition, 
der,  geführt  von  dem  Hamdäniden  'Ali  b.  Hätim 
zu  San^ä',  auch  die  mit  den  Hamdäniden  und  den 
Zurai'iden  verwandten  Yäm-Stämme  sich  an- 
schlössen. 'Abd  al-Nabi'  wurde  569  vernichtend 
bei  Ibb  und  noch  einmal  weiter  südlich  in  der 
Nähe  von  Ta'izz  geschlagen.  Konnte  auch  "^Ali  b. 
Hätim  den  Kampf  nicht  bis  in  die  Tihäma  vortragen, 
da  die  Beduinen  ihm  nicht  welter  folgten,  so  hatte 
doch  'Abd  al-Nabi'  die  Belagerung  von  ^Aden 
bereits  aufgeben  lassen.  Nach  Zabid  zurückkehrend 
ging  er  einem  stärkeren  Feinde  und  damit  seinem 
Ende  entgegen.  Denn  noch  im  gleichen  Jahr  traf 
der  Aiyübide  Türänshäh,  von  seinem  Bruder  Saladin 
gesandt,  im  Yemen  ein.  Geführt  von  dem  Sulaimäni- 
den  al-Käsim,  dem  Bruder  des  gefallenen  Wahhäs, 
eroberte  Türänshäh  Zabid  nach  einer  zweitägigen 
Bestürmung  am  9.  Shawwäl  569  (14.  Mai  1174). 
'^Abd  al-Nabi'  und  seine  zwei  Brüder  Ahmed  und 
Yahyä  wurden  eingekerkert.  9  Monate  später,  als 
Türänshäh  auf  seinem  Eroberungszug  im  yemeni- 
schen  Bergland  zu  Dhü  Djibla  westlich  von  Ibb 
von  Unruhen  in  der  Tihäma  hörte,  Hess  er  alle 
drei  Brüder  zu  Zabid  hinrichten. 

Litteratur:  C.  Th.  Johannsen,  Historia 
Jemanae.  Bonn  1828,  S.  144  ff. ;  H.  C.  Kay, 
Yaman.,  its  early  mediaeval  history.^  London 
1892,  S.  192  ff.,  294;  Abu  '1-Fidä',  Annales.,  ed. 
Adler,  III,  566  f.;  IV,  8;  Lane-Poole,  The  Mo- 
hammedan  Dy/iasties.,  Westminster  1894,  S.  96; 
E.  de  Zambaur,  Manuel  de  gcnealogie  et  Chrono- 
logie., Hannover  1927,  S.  118.  — (Hauptoriginal- 
quelle: al- Khazradji,  al-A'ifüya  iva  U-Pläm, 
Ms.  Leiden  805.  nicht  gesehen,  doch  benutzt 
von   Kay).  _  (R.   Strothmann) 

AL-MAHDIYA,  früher  al-Ma'mDra,  Ortschaft 
in  Marokko  an  der  Küste  des  .Atlantischen  Ozeans 
an  der  Mündung  des  Wädi  Sabü  (Sebou) ;  sie  ist 
auf  einem  Felsenvorsprung  erbaut,  der  das  Flusstal 
beherrscht.  Da  sie  im  äussersten  Süden  der  Ebene 
Gharb  32  km  nordöstlich  von  Säle  (Salä)  gelegen 
ist,  hat  sie  eine  geographische  Lage  von  höchster 
Bedeutung.  Man  ist  im  Begriff,  hier  einen  Hafen 
für  solche  Schiffe  anzulegen,  deren  Tonneninhalt 
zu  umfangreich  ist,  um  den  Wädi  Sabü  bis  zum 
Flusshafen  Kenitra  (al-Kunaitira,  „Der  kleine 
Hafen")  hinaufzufahren,  der  10  km  in  der  Luft- 
linie von   der   Mündung  entfernt  liegt. 

Man  nimmt  im  allgemeiuen  an,  dass  die  Lage 
von  al-Mahdiya  einer  der  ersten  phönizischen  Nieder- 
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lassungen  entspricht,  die  von  Hannon  im  V.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  an  der  atlantischen  Küste  Maroki<os 
gegründet  wurden:  nämlich  der  Faktorei  Thymialeria. 
Üljer  das  spätere  Schicksal  dieser  Gründung  weiss 
man  nichts,  und  erst  im  IV./X.  Jahrhundert  wird 
von  arabischen  Schriftstellern  die  Stadt  an  der 
Mündung  des  Wädi  Sabü  unter  den  Namen  al- 
Ma^müra  ("die  volkreiche,  die  blühende"),  Halk 
("die  Mündung")  al-Ma'müra  oder  Halk  Sabü  er- 
wähnt. Nach  dem  (Chronisten  Abu  '1-Käsim  al- 
Zaiyäni  soll  die  Gründung  der  heutigen  Stadt  auf 
die  kurzlebige  Dynastie  der  Banü  Ifren  zurückgehen, 
die  am  Ende  des  IV/X.  Jahrhunderts  im  atlantischen 
Gebiete  Marokkos  zur  Herrschaft  gelangte.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  errichtete 
der  Almohaden-Sultan  '^Abd  al-Mu'min  hier  eine 
seiner  Schiffswerften  {Dar  al-SiiiZi'a').  Darauf  führte 
al-Ma'müra  bis  zum  XVI.  Jahrhundert  ein  un- 
bedeutendes Dasein  :  er  war  ein  kleines  Austausch- 
zentrum für  Landesprodukte  mit  einigen  euro- 
päischen Schiffen. 

Als  die  Christen  von  der  Iberischen  Halbinsel 
aus  einen  Verstoss  nach  Marokko  unternahmen, 
war  al-Ma''müra  einer  der  ersten  Punkte,  die  sie 
erobern  wollten;  am  24.  Juni  1515  warf  eine 
grosse  portugiesische  Flotte  an  der  Mündung  des 
Wädi  Sabü  Anker,  und  ein  I,andungskorps  von 
8  000  Mann  besetzte  kampflos  die  Stadt.  Die 
Portugiesen  verschanzten  sich  in  al-Ma'müra  und 
führten  hier  Befestigungswerke  auf,  deren  Spuren 
noch  heute  vorhanden  sind,  aber  sie  konnten  sich 
hier  nur  kurze  Zeit  behaupten:  am  Ende  desselben 
Jahres  vertrieben  die  Muslime  die  Christen  aus 
al-Ma''müra,  wobei  sie  ihnen  blutige  Verluste 
zufügten. 

Danach  spielte  al-Ma^müra  wieder  eine  Rolle 
in  der  Geschichte,  als  es  Ende  des  XVI.  Jahr- 
hunderts zu  einem  Piratennest  von  gefürchteten 
europäischen  Seeräubern  wurde,  die  unter  der 
Führung  des  englischen  Kapitäns  Hainwaring  an 
der  ganzen  atlantischen  Küste  kreuzten  und  die 
europäischen  Seemächte  ernstlich  beunruhigten. 
Dieser  Zustand  nahm  ein  Ende,  als  Spanien,  das 
schon  im  Jahre  1610  den  etwas  nördlicher  gelegenen 
Hafen  Larache  (al-'^Arä^ish)  besetzt  hatte,  nach 
verschiedenen  Besprechungen  mit  dem  damaligen 
marokkanischen  Herrscher,  dem  Sa'^dier  Mawläy 
Zaidän,  im  August  16 14  eine  Landung  in  al-Ma'müra 
vornahm.  Die  Stadt  wurde  eingenommen,  und  die 
spanische  Flotte  zog  sich  zurück,  indem  sie  eine 
1  500  Mann  starke  Garnison  zurückliess.  Die  neu- 
eroberte Stadt  erhielt  den  Namen  San  Miguel 
de   Ultramar. 

Die  Besetzung  von  al-Ma^müra  durch  die  Spanier 
dauerte  67  Jahre  lang;  während  dieser  Zeit  mussten 
sie  mehrmals  den  heftigen  Angriffen  der  Muslime 
die  Stirn  bieten,  besonders  den  Angriffen  der 
„Freiwilligen  des  Glaubens"  {MiidjähidTui)^  die 
sich  zusammengeschart  hatten,  um  die  Christen 
aus  den  verschiedenen  Punkten  an  der  Küste,  wo 
sie  sich  niedergelassen  hatten,  unter  dem  tatkräftigen 
Vorgehen  des  saletinischen  Häuptlings  al-^Aiyäshl 
zu  vertreiben.  Die  HauptangrilTe  auf  San  Miguel 
de  Ultramar  fanden  1628,  1630  und  1647  statt. 
Im  Jahre  1681  (1092  d.  H.)  Hess  der  ''Alawiden- 
Sultan  Mawläy  Ismä'il  die  Stadt  belagern,  die 
schliesslich  im  Sturm  genommen  wurde.  Er  gab 
ihr  darauf  den  Namen  al-Mahdiya;  mit  dem 
Namen  al-Ma'müra  wurde  nur  noch  der  grosse 
Korkeichenwald  bezeichnet,  der  sich  zwischen  Säle 
und  dem  unteren  Flusstal  des  Wädi  Sabü  erstreckt.  — 


Zu  bemerken  ist  noch,  dass  eine  kleine  Militärstadt 
in  Marokko,  die  vom  Almohaden-Khalifen  'Abd 
al-Mu^min  an  einer  Ecke  des  späteren  Ribät  al- 
Fath  (Rabat)  auf  dem  südlichen  Ufer  und  an  der 
Mündung  des  Wädi  Salä  (des  heutigen  Wäd  Bü- 
Regreg)  gegründet  wurde,  den  Namen  al-Mahdiya 
trug  [siehe  den  Artikel  kabat].  Al-Mahdiya  wurde 
im  Jahre  191 1  von  französischen  Truppen  besetzt. 
In  al-Mahdiya  sind  noch  ziemlich  bedeutende 
Überreste  vorhanden  aus  der  kurzen  Besetzung  durch 
die  Portugiesen  und  Spanier  wie  aus  der  Zeit,  als 
die  Stadt  endgültig  von  den  Muslimen  wieder 
eingenommen  wurde.  Um  die  Zitadelle  {Kasbd) 
verläuft  ein  ununterbrochener  W'all  mit  einem 
(jraben.  Dieser  Befestigungsgürtel  hat  zwei  Tore: 
das  eine,  ein  grossartiges  mit  zwei  arabischen  In- 
schriften, ist  in  marokkanischem  Stil  und  stammt 
aus  dem  XVII.  Jahrhundert;  das  andere  ist  ein 
einfaches  Ausfalltor  aus  der  spanischen  Besatzungs- 
zeit und  öffnet  sich  nach  einem  steilen  Abhang 
zu,  der  zum  Meere  führt.  Im  Innern  der  Stadt 
befinden  sich  neben  einigen  baufälligen  Häusern 
und  einer  kleinen  Moschee  die  Trümmer  des  mus- 
limischen Gouverneurpalastes  aus  dem  XVIII.  Jahr- 
hundert. Zwischen  dem  Fuss  der  Zitadelle  und 
dem  Flussufer  des  Wädi  Sabü  bemerkt  man  noch 
in  einer  Länge  von  200  m  und  in  einer  Breite 
von  ungefähr  40  m  „Bauwerke,  die  aus  Reihen 
von  viereckigen  Kammern  gebildet  werden,  völlig 
voneinander  getrennt  und  jede  von  einer  doppelten 
Mauer  umgeben".  Dies  waren  ohne  Zweifel  Getreide- 
magazine, deren  Erbauungszeit  man  nicht  vor  dem 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  ansetzen  darf  und 
sicher  nicht,  wie  man  lange  geglaubt  hat,  in 
phönizische  Zeit  verlegen  darf. 

Litteratur:  Die  neueren  arab.  Chronisten 
(al-Zaiyäni,  al-Kädiri,  al-Näsiri,  al-Saläwi  usw.), 
passiin ;  H.  de  Castries,  Les  sources  inedites  de 
riiistoire  du  Maroc^  Index  unter  „El-Mamora"; 
Villes  et  Tribus  du  Maroc.  Publication  de  la 
Mission  scientifique  du  Maroc,  Rabat  et  sa  re- 
gion^  /,  Les  villes  avant  la  conquete^  Paris  1918, 
S.  268 — 79;  R.  Montagne,  Note  sur  la  kasbah 
de  Mehdiya^  in  Hesperis^  I   (1921),  93 — 7. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

AL-MAHDiYA,  an  der  Ostküste  Tune- 
siens, ist  die  „Stadt  Afrika"  der  europäischen 
Schriftsteller  des  Mittelalters.  Sie  liegt  zwischen 
Sousse  und  Sfax  auf  einer  kleinen  etwa  i  500  m 
langen  und  etwa  500  m  breiten  Halbinsel,  die  in 
das  Kap  Afrika  ausläuft  und  sich  mit  dem  Festland 
durch  einen  schmalen  Isthmus  verbindet,  „wie  die 
Hand  mit  der  Handwurzel".  Ohne  Zweifel  hat  sich 
an  dieser  Stelle  eine  phönizische  und  eine  römische 
Niederlassung  befunden,  die  man  nicht  identifizie- 
ren konnte.  Der  gegenwärtige  Name  kommt  von 
dem  shi'^itischen  Mahdi  Ubaid  Allah,  der  im  Jahre 
300  (9 12)  die  Stadt  gründete  und  nach  Befragung 
des  Orakels  befestigte,  in  Voraussicht  der  Gefah- 
ren, welche  der  Fätimiden-Dynastie  drohen  mussten. 
Ein  Steinwall,  von  dem  noch  einige  Türme  vor- 
handen sind,  lief  der  Küste  entlang.  Gegen  Süden 
schützte  die  Mauer  den  Hafen,  einen  alten  in  den 
Felsen  gehauenen  phönizischen  Kothon,  in  den  die 
Schiffe  durch  ein  grosses  mit  mächtigen  Befesti- 
gungswerken flankiertes  Tor  hineinfuhren.  Etwas 
weiter  an  der  Spitze  soll  sich  ein  Seearsenal  be- 
funden haben.  An  der  Isthmusseite  lag  vor  dem 
sehr  breiten  und  mit  runden  und  eckigen  Türmen 
ausgerüsteten  Wall  eine  Vormauer,  die  mit  einem 
Tor    versehen    war,    das    noch    besteht.    Von   zwei 
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vorspringenden  Mauern  mit  abgestumpften  Ecken 
flankiert,  führte  der  Durchgang  unter  einem  Ge- 
wölbe von  44  m  Länge  her  {al-Sk'i/a  a/-ka/ila^). 
Auf  dem  höchsten  Punkt  der  Halbinsel  liegt  eine 
alte  türkische  A'asl>a^  die  wahrscheinlich  an  der 
Stelle  des  Mahdi- Palais  steht.  Davor  mag  gegen 
Westen  das  Palais  seines  Sohnes  al-Kä"im  gelegen 
haben.  Auch  verdankt  die  Stadt  den  Fätimiden 
eine  nahe  dem  Meere  erbaute  grosse  Moschee, 
von  der  bedeutende  Überreste,  namentlich  eine 
monumentale  Vorhalle ,  noch  bestehen.  In  der 
Nähe  befand  sich  ein  Rechnungshof  i^Där  al-Mu- 
häsal'äl).  Ausserhalb  der  Halbinsel  dehnte  sich 
die  Vorstadt  Zawila  (das  antike  Zella?)  aus,  deren 
Lage  noch  bekannt  ist  und  wo  man  verschiedene 
archäologische  Funde,  unter  anderen  Glasscherben, 
gemacht  hat. 

Als  der  Mahdi  "^Ubaid  Allah  Rakkäda  bei  al- 
Kairawän  verliess,  schlug  er  seine  Residenz  in 
al-AIahdiya  im  Jahre  308  (921)  auf.  Nachdem  die 
Stadt  Hauptstadt  geworden  war,  blühte  sie  und 
wurde  nach  Ibn  'Idhäri  die  reichste  Stadt  der 
Berberei.  Der  Sohn  des  'Ubaid  Allah,  al-Kä'im, 
wurde  dort  fünf  Monate  lang  (Jan.  bis  Sept.  945) 
von  Abu  Vazid,  „dem  Mann  auf  dem  Esel",  be- 
lagert, einem  khäridjitischen  Aufwiegler,  der  von 
Tawzer  kam  und  sich  zum  Herrn  über  ganz  Ifri- 
kiya  gemacht  hatte.  Die  Schlappe  bei  der  Blockade 
von  al-Mahdiya  war  der  Anfang  vom  Zusammen- 
bruch dieses  Ketzers.  Mehr  als  ein  Jahrhundert 
später  diente  al-Mahdiya,  wo  sich  die  Fätimiden 
bei  Gefahr  verschanzten,  ihren  nicht  unterjochten 
Vasallen  als  Zufluchtsort,  so  den  Ziriden-Emiren, 
den  Opfern  des  hilälischen  Einfalls.  Im  Jahre  449 
('057)  g^^  der  Ziride  al-Mu'izz  al-Kairawän  ge- 
gen al-Mahdiya  auf.  Von  da  ab  bemühten  er  und 
seine  Nachfolger  sich,  die  Plätze  ihres  Reiches 
wiederzuerlangen.  Auch  erstreckte  sich  ihre  Tä- 
tigkeit auf  das  Meer.  Al-Mahdiya,  wo  man  schon 
zu  einem  Streifzuge  rüstete,  war  und  blieb  bis 
zur  neuesten  Zeit  der  bedeutsamste  Mittelpunkt 
der  tunesischen  Seeräuberei.  Die  Unternehmungen 
der  muslimischen  Seeräuber  forderten  Angriffe  der 
Normannen  von  Sizilien,  der  Pisaner  und  Genue- 
sen gegen  die  Küstenstädte  heraus.  Im  Jahre  1087 
fiel  al-Mahdiya  '  in  die  Hände  der  verbündeten 
Christen.  Die  Normannen  nahmen  sie  im  Jahre 
1148  nochmals  ein;  sie  wurden  dann  bei  der  Er- 
oberung Ifrikiya's  durch  den  Almohaden  'Abd 
al-Mu"min  zu  Wasser  und  zu  Lande  blockiert. 
Wieder  muslimisch  geworden,  wurde  die  Stadt  im 
Jahre  II 80  abermals  genommen  und  geplündert. 
Sie  schloss  dann  mit  dem  Könige  von  Sizilien, 
Wilhelm  II.,  einen  Friedensvertrag,  demzufolge 
die  Normannen  dort  Handel  treiben  konnten.  In 
der  Zeit  der  verderbenbringenden  Feldzüge  der 
Banü  Ghäniya,  almorawidischer  Emire,  wurde  al- 
Mahdiya  vorübergehend  Besitztum  des  Abenteurers 
'Abd  al-Karim  al-Ragrägi,  der  dort  den  Titel 
eines  Khalifen  annahm.  Diese  Wirren  führten  zur 
Ernennung  eines  Gouverneurs  für  Ifrikiya  aus  der 
Almohaden-Familie  der  Banü  Hafs.  Al-Mahdiya 
wurde  seitdem  eine  der  wichtigsten  Städte  des 
Königreichs  der  Hafsiden;  die  Verwaltung  wurde 
im  allgemeinen  einem  der  Söhne  des  Herrschers 
von  Tunis  übertragen. 

Indessen  erforderte  die  ununterbrochene  Tätig- 
keit der  dortigen  Seeräuber  im  Jahre  1390  eine 
neue  Expedition  der  Genuesen;  Karl  VI.,  der 
König  von  Frankreich,  unterstützte  sie  und  sandte 
seine    Galeeren    und    Ritter  gegen   „diese  schlecht 


befestigte  Stadt  Afrikas"  (Froissart).  Al-Mahdiya 
leistete  Widerstand,  musste  aber  den  Christen 
einen  Tribut  bezahlen.  Im  Jahre  1539  erhielt  die 
Stadt  infolge  der  Eroberung  von  Tunis  durch 
Karl  \'.  eine  spanische  Garnison.  Im  folgenden 
lahre  bemächtigte  sich  ihrer  durch  Überrumpe- 
lung der  Seeräuber  Dragut.  Durch  die  Flotte  An- 
drea Doria's  gefangen  genommen,  setzte  sich  Dra- 
gut nach  seiner  Freilassung  von  neuem  in  al- 
Mahdiya  fest.  Am  8.  Sept.  1550  entriss  Doria  nach 
einem  denkwürdigen  Siege  Dragut,  „dem  Fürsten 
Afrikas",  die  Stadt.  Da  die  Malleserritter  die  ihnen 
von  Karl  V.  angebotene  Wache  ausschlugen,  befahl 
er,  die  Festungswerke  zu  schleifen.  Al-Mahdiya  fiel 
abermals  in  die  Hände  der  Muslime,  wurde  wieder- 
hergestellt und  blieb  unter  der  türkischen  Regie- 
rung bis  ins  XIX.  Jahrhundert  ein  Piratennest, 
gefürchtet  von  den  christlichen  Kaufleuten  seit  un- 
gefähr 900  Jahren.  Jetzt  ist  sie  eine  friedliche  kleine 
Stadt  mit  ungefähr  10  000  Einwohnern,  die  von 
Fischfang  und  den  Erzeugnissen  ihrer  Ölmühlen 
leben. 

Li  tt er a  tiir :  al-Bakrl^  Descii/ition  de  V Afri- 
que  septentriotmle^  ed.  u.  Übers,  de  Slane,  Algier 
1911  — 13,  Text,  S.  29 — 30;  Übers.,  S.  65—8; 
Ibn  Hawkal,  ed.  de  Goeje,  BGA.  II,  48;  Übers, 
de  Slane,  in  JA.,  1842,  I,  172;  IdrTsi,  ed.  u. 
Übers.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  109;  Übers., 
S.  127 — 28;  al-Tidjäni,  liihla^  Übers.  Rousseau, 
in  y A^  1853,  I,  357  ff.;  Ibn  'Idhäri,  Bayän^ 
ed.  Dozy,  I,  170;  Übers.  Fagnan,  I,  237;  Ibn 
al-Athir,  Kamill  ed.  Tornberg,  VIII,  70;  Übers. 
Fagnan,  Annales  du  Maghreb.,  S.  70;  Makrizi, 
Mokaß'a^  Teil-Übers.  Fagnan,  Centenario  di  M. 
Amari  (S.  A.),  S.  43 ;  al-Marräkushi,  Hist.  des 
Almohades^  ed.  Dozy,  S.  163;  Übers.  Fagnan, 
S.  196;  Froissart,  Chroniques,  ed.  Buchon,  III, 
79  ff. ;  Marmol  Caravajal,  Description  general  de 
Africa^i  Granada  1573,  Buch  3,  Fol.  369  f.; 
Übers.  Perrot  d'Ablancourt ,  II,  502  f.;  Leo 
Africanus,  ed.  Ramusio,  Venedig  1837,  S.  123  f.; 
Mas  Latrie,  Tr altes  de  paix^  Paris  1868, /««/;«: 
de  Smet,  Alahdia^  Tunis  1913;  G.  Margais, 
Manuel  d^art  mtisnlman^  Paris  1926,  I,  106  ff., 
117,  118,   130  ff.  (G.  MARgAis) 

MÄHIYA  (a.),  Terminus  technicus  der  Meta- 
physik, Quiddität;  häufig  gleichbedeutend  mit 
Djaix)hat\  Substanz.  Abu  Hanifa,  Dirär  (und  al- 
Nadjdjär)  gebrauchten  ihn  zur  Bezeichnung  des 
reinen  göttlichen  Wesens;  vgl.  'Abd  al-Kähir  al- 
Baghdädi,  al-Fark^  New  York  1920,  S.  201 — 2; 
al-Sharastäni,  Kitäb  al-Milal  wa  ''l-Nlhal^  Ausg. 
Kairo,  I,  114;  Kitäh  al-Bad^  wa  "'l-Ta^rikh^  ed. 
und  Übers.  Huart,  1,  85.  Über  die  Frage,  ob  die 
Quiddität  mit  der  Existenz  (  Wudjüd)  identisch  sei 
oder  nicht,  vgl.  Djurdjäni,  S/iar/i  al-Ma7väkif^ 
Ausg.   Kairo.   S.  92.  (L.   Massignon) 

MAHKAMA.  [Siehe  Mehkeme.] 
MAHMAL  (oder  richtiger:  Mahmii.,  a.),  Be- 
zeichnung der  prachtvoll  geschmückten 
leeren  Sänften,  die  seit  dem  XIll.  Jahrh.  von 
muhammedanischen  Fürsten  zum  Hadjdj  nach  Mekka 
gesandt  worden  sind,  um  ihre  Selbständigkeit  und 
Ansprüche  auf  einen  Ehrenplatz  beim  Feste  zu 
manifestieren.  Das  Kamel,  das  den  Mahmal  trägt, 
wird  nicht  geritten,  sondern  am  Zaume  geführt.  Er 
zieht  an  der  Spitze  der  Karawane  und  wird  als 
ihr  heiligender  Mittelpunkt  betrachtet.  Welche  ver- 
schwenderische Pracht  beim  Wetteifern  der  Fürsten 
darauf  verwendet  wurde,  zeigt  die  Erwähnung  eines 
mit     vielem     Gold,     Perlen    und    Edelsteinen    ge- 
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schmückten  Mahmals,  der  im  Jahre  721  (1321) 
vom  'Irak  nach  Mekka  gesandt  wurde  {Die  Chro- 
mken der  Stadt  Mekka,  herausg.  von  F.  Wüsten- 
feld. II  [1859],  S.  278).  Der  am  meisten  angesehene 
Mahmal,  der  die  aus  Kairo  kommende  Pilgeikara- 
wane  begleitete,  wird  von  Lane  als  ein  viereckiges 
hölzernes  Gestell  beschrieben,  das  oben  die  Form 
einer  Pyramide  hatte  und  mit  schwarzem,  reich  mit 
gestickten  Inschriften  und  Ornamenten  geschmück- 
tem Ihükat  bekleidet  war.  Die  untere  Kante  des 
Vierecks  war  mit  seidenen  Fransen  versehen,  und 
an  den  Ecken  waren,  wie  auch  auf  der  Spitze  der 
Pyramide,  vergoldete  Kugeln  befestigt.  An  der 
Vorderseite  des  pyramidenförmigen  Daclies  sah 
man  eine  in  Gold  gestickte  Abbildung  der  Ka"'ba. 
In  der  kurzen  Beschreibung,  die  schon  Burckhaidt 
von  dem  ägyptischen  Mahmal  gab,  wird  noch 
hinzugefügt,  dass  er  mit  Straussenfedern  geschmückt 
war.  Nach  ihm  befände  sich  in  dem  leeren  Innen- 
raum nur  ein  Gebetbuch,  das  nach  der  Rückkehr 
in  Kairo  ausgestellt  und  vom  Volke  geküsst  wurde; 
nach  Lane  sind  dagegen  zwei  silberne  Behälter  am 
Mahmal  befestigt,  worin  sich  zwei  Kor^äne  befinden, 
der  eine  in  Rollen-,  der  andere  in  Buchform.  Der 
Mahmal  wird  von  einem  schönen  kräftigen  Kamel 
getragen,  das  nach  beendeter  Pilgerfahrt  von  jegli- 
cher Arbeit  verschont  bleibt.  Bei  der  Ankunft 
in  Mekka  werden  die  Mahmale  mit  Jubel  begrüsst 
und  durch  das  Strassengedränge  in  feierlicher  Pro- 
zession geführt,  wonach  sie  mit  den  Pilgern  nach 
"Arafat  ziehen,  um  hier  an  einer  reservierten  Stelle 
Platz  zu  nehmen.  Die  früher  verbreitete  Annahme, 
dass  die  Bekleidung  des  ägyptischen  Mahmals  zur 
Umhüllung  des  Grabes  ]Muhammeds  oder  der  Ka'^ba 
verwendet  werde,  ist  irrig;  die  Kisiva  wird  zwar 
mit  der  grossen  Pilgerkarawane  nach  Mekka  ge- 
führt, hat  aber  mit   dem  Mahmal  nichts  zu  tun. 

Nach  MakrizI  wurde  die  Sitte,  einen  Mahmal 
nach  Mekka  zu  senden,  erst  im  Jahre  670  H.  vom 
Mamlükensultan  Baibars  eingeführt,  doch  führen 
sie  andre  auf  den  Sherifen  Abu  Numaiy  zurück; 
auch  wird  erzählt,  dass  es  die  Wallfahrt  einer 
Fürstin  in  einem  prachtvollen  Mahmal  war,  die 
Beibars  auf  den  Gedanken  brachte,  einen  solchen 
mit  den  Pilgerkarawanen  zu  senden.  Das  ist  jedoch 
sicher  nur  eine  Anekdote;  und  es  fragt  sich  viel 
mehr,  ob  die  Sitte  nicht  aus  früheren  Zeiten  stammt, 
und  ob  sie  nicht  ursprünglich  eine  direkte  religiöse 
Bedeutung  gehabt  habe.  Es  liegt  nahe,  auf  die 
tragbaren  Heiligtümer  der  Araber  hinzuweisen,  und 
namentlich  erinnert  der  Mahmal  lebhaft  an  die 
Beschreibung,  die  Musil  (^Die  Ktiltur^  19 10,  S.  8  f.) 
von  dem  „Abu  Zhur  al-Markab"  des  Rwäla-Stammes 
gibt:  ein  aus  dünnen  Holzstäben  errichtetes,  mit 
Straussenfedern  geschmücktes  Gestell,  das  auf  dem 
Lastsattel  eines  Kamels  befestigt  ist,  und  den  sicht- 
baren Mittelpunkt  des  Stammes  bildet.  Das  würde 
jedenfalls  gerade  auf  die  faktische  Bedeutung  der 
späteren  Mahmale  führen,  ein  augenfälliges  Zeichen 
der  Selbständigkeit  und  Herrschaftsansprüche  der 
einzelnen  muhammedanischen  Staaten  zu  sein.  Ge- 
rade diese  Bedeutung  ist  es,  die  den  Mahmalen 
ein  gewisses  historisches  Interesse  verleiht,  indem 
die  politischen  Verschiebungen  und  Rivalitäten 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  darin  abspiegeln.  Es 
tauchen  zeitweilig  Herrscher  auf,  die  durch  aus- 
gesandte Mahmale  ihren  Bestrebungen  nach  Aner- 
kennung als  Souveräne  und  Beschützer  der  Sherife 
Ausdruck  geben,  um  bald  wieder  von  andern  ver- 
drängt zu  werden.  Dass  der  ägyptische  Mahmal 
einen   Ehrenplatz    errang,    woneben    sich    nur   der 


von  Syrien  kommende  einigermassen  geltend  machen 
konnte,  war  eine  Folge  der  politischen  Macht- 
stellung der  Mamlükensultane.  Hierin  brachte  merk- 
würdig genug  die  Herrschaft  der  Osmanen  keine 
Änderung,  und  ein  Versuch,  einen  Mahmal  aus 
Konstantinopel  zu  senden,  hatte  keinen  Erfolg. 
Eine  Unterbrechung  verursachte  1807  die  Erobe- 
rung Mekkas  durch  die  Wahhäbiten,  die  diesen 
ihnen  anstössigen  leeren  Pomp  verboten;  aber  das 
hörte  mit  ihrer  Besiegung  auf,  und  die  Herrschaft 
Muhammed  ^Ali's  gab  dem  ägyptischen  Mahmal 
seine  bevorzugte  Stellung  wieder. 

[Nach  dem  Weltkrieg  hörte  die  Entsendung  eines 
Mahmal  aus  Syrien  nach  Mekka  auf. 

Zwischen  der  ägyptischen  Regierung  und  dem 
König  Husain  (1915 — 24)  ereigneten  sich  über  die 
Befugnis  der  Leiter  eines  Feldlazaretts,  das  den 
Mahmal  begleiten  sollte,  sowie  über  das  Zeremo- 
niell des  Empfangs  Misshelligkeiten,  die  zweimal 
das  Zurückbleiben  des  Mahmal  zur  Folge  hatten. 
Nachdem  Ibn  Sa'^üd  König  des  Hidjäz  gewor- 
den war,  fanden  über  den  Mahmal  ausführliche 
Verhandlungen  statt.  Der  VVahhäbilenfürst  musste 
darauf  bestehen,  dass  die  traditionell  zum  Mahmal 
gehörende  Musik  und  allerlei  abergläubische  Bräu- 
che unterbleiben  sollten ;  auch  protestierte  er  ge- 
gen das  bewaffnete  Geleit  als  eine  Verkennung 
seiner  Souveränität.  Der  im  Jahre  1926  gemachte 
Versuch  einer  Einigung  der  beiderseitigen  Anfor- 
derungen scheiterte :  es  kam  zwischen  den  Ikhwän 
des  Ibn  Sa'^üd  und  den  ägyptischen  Soldaten  zu 
einem  Gefecht,  das  nur  durch  die  persönliche 
Vermittlung  Ibn  Sa*^üds  eingestellt  wurde.  Seitdem 
hat  die  ägyptische  Regierung  keinen  Mahmal,  aber 
auch  keine  neue  Kisvca  für  die  Ka"ba  mehr  zum 
Hadjdj  geschickt]. 

Litteratur:  Burckhardt,  Reisen  in  Arabien^ 
S.  394,  396,  407  f. ;  Burton,  A  Pilgrimage  to 
el-Medinah  and  Mekka^  1856,  HI,  S.  12,  267; 
Wavell,  A  modern  Filgrim  in  Mecca^  1912,  S.  152, 
155  f. ;  Lane,  Manners  and  Ctistoins  of  the  moderft 
Egyptians^  1836,  U,  S.  180-86,245  ff.  (mit  einer 
Abbildung  des  ägyptischen  MahmalsJ;  Snouck 
Hurgronje,  Mekka^  I,  29,  83  f.,  152,  157  (mit 
einer  Photographie  im  Atlas ^  Tafel  V);  Juynboll, 
Handbuch   des  islamischen   Gesetzes^  S.    151    f- 

(Fr.  Buhl) 
MAHMUD  I.,  vierundzwanzigster  osma- 
nischer  Sultan,  regierte  von  1143—68  (1730- 
54).  Er  wurde  geboren  am  3.  MuharramlloS  (2. 
Aug.  1696)  als  Sohn  Mu.stafä's  IL  — ■  das  Sidjill-i 
'^othniänl  des  Mehmed  Thüreiyä  gibt  übrigens  den 
7.  Ramadan  1107  (lo.  April  1696)  an  —  und  hatte 
bis  zu  seinem  Regierungsantritt  in  Zurückgezogen- 
heit gelebt.  Dieser  Regierungsantritt  war  die  Folge 
der  Revolte  der  Janitscharen  unter  Patrona  Khalil. 
Diese  Revolte  kostete  dem  Grosswezir  Ibrahim 
Pasha,  dem  Kapudan  Pasha  und  dem  K'aya  Bey 
das  Leben  und  zwang  den  Sultan  Ahmed  HL,  zu 
gunsten  Mahmuds  abzudanken;  dies  ereignete  sich 
am  17.  Rabi^  I  1143  (i.  Okt.  1730).  Erst  einige 
Zeit  nachher  gelang  es  unter  der  Leitung  des 
Kfzlar  Agha  BeshTr,  diese  Revolte,  welche  die 
Sympathie  der  meisten  ''Ulatnä^  hatte  und  die 
einen  sozial-revolutionären  Charakter  gehabt  zu  ha- 
ben scheint  (Jorga),  zu  unterdrücken.  Man  hatte 
schon  einige  wichtige  Ernennungen,  die  von  den 
Rebellen  diktiert  waren,  anerkennen  und  die  Plün- 
derung zahlreicher  Lustschlösser,  die  unter  der 
luxuriösen  Regierung  Ahmeds  III.  erbaut  waren, 
zugeben    müssen.    Nachdem    aber  die  Janitscharen 


134 


MAHMUD  I. 


durch    ein    reiches   Geschenk  bei  der  Thronbestei- 
gung   zur   Ruhe  gebracht  waren,  gelang  es  Beshir 
Agha,    ein    Komplott   gegen    Patrona  Khalil  anzu- 
zetteln;   am    15.    Nov.     1730    wurde  er  ermordet. 
Der  KTzlar  Agha  übte  auch  weiterhin  bedeutenden 
Einfluss    auf  die    Staatsgeschäfte    aus.   Der  Sultan, 
der    seiner    Natur    nach    mehr    zur    Litteratur   und 
zur  Ausführung  mehr  oder  weniger  nützlicher  Bau- 
ten   neigte,    gab   sich  diesem   Einfluss  hin,  der  im 
allgemeinen    das    \Vohl    des  Staates  förderte.  Eine 
der    Folgen    dieses    Systems    war  der  sehr  häufige 
Wechsel    der    Grosswezire    —  unter   Mahmud  wa- 
ren   es    nicht    weniger    als    sechzehn  — ,  aber   der 
Staat    hatte    eine    Reihe   fähiger    Männer,   die    als 
Grosswezir,    als    Re^is    Efendi,    als    Kiaya    Bey    für 
das  Wohl  des  Staates  arbeiteten.    Man  wusste  die 
Staatsfinanzen   in  guter  Ordnung  zu  halten,  sowohl 
durch    die    Konfiskation    der    von    hohen    Beamten 
angehäuften     grossen    Vermögen    als    auch    durch 
eine    Finanzverwaltung,    die   zwischen  dem   Staats- 
schatz   und  den  persönlichen  Einkünften  des  Sul- 
tans   nicht    unterschied.    Auch    die    äusseren   Um- 
stände waren  günstig,  namentlich  nach  dem  Frieden 
von    Belgrad    im    Jahre    1739,  welcher  der  Türkei 
eine  ziemlich  lange  F'riedenszeit  in  Europa  sicherte.  1 
Zu    Beginn    der  Regierung  befand  man  sich  mit  i 
Persien   im  Kriegszustand.    Der   Feldzug  von    1731 
war    für  die  Türken  glücklich.   Sie  eroberten   Kir- 
mänshäh    zurück  und  nahmen  Hamadän   (Schlacht  j 
bei   Koridjän,   15.  Sept.),  Urmiya  und  Tabriz;  aber 
durch  einen  am   lO.  Jan.   1732  von  dem  Ser-^Asker 
und    Grosswezir    Topal  '^Othmän  Pasha  unterzeich- 
neten   Frieden  gab  die   Türkei  Tabriz  und  Hama- 
dän wieder  heraus.   Dieser  F'riede  gefiel  weder  den 
leitenden    Persönlichkeiten    in    Konstantinopel,  die 
Hekim    Zäde    'Ali    Pasha  an   die  Stelle  des  Gross- 
wezirs  setzten,  noch  dem  Tahmäsp  Kuli  Khan,  der 
nach    seiner    Rückkehr    von   Herät  Shäh  Tahmäsp 
entthronte    und    von    neuem    Kriegsvorbereitungen 
traf.    Am    6.    Okt.     1732    erliess    die    Pforte    eine 
formelle    Kriegserklärung    und    im    September    fiel 
ein    persisches    Heer    in    Mesopotamien  ein,  nahm 
Kirkük  und  belagerte  Baghdäd;  die  grossen  Schlach- 
ten  dieses  Feldzuges  waren  die  bei  Duldjailik  am 
Tigris,    wo    die    Perser    besiegt    wurden    (19.    Juli 
1733),    und   die  bei  Kirkük,  wo  eine  Woche  spä- 
ter   die    Türken    eine    Niederlage    erlitten,    wobei 
der  Ser-'Asker  Topal  "^Othmän  Pasha  den  Tod  fand. 
Im  gleichen  Jahre  hatte  der  persische  Krieg  einen 
Konflikt    mit    Russland    herbeigeführt,    infolge   des 
Marsches  des  Khan  der  Krim  durch  den  Kaukasus, 
um     die    türkischen    Truppen    gegen    Persien    zu 
verstärken.    Russland    erklärte,   den   Durchzug  der 
Tataren    durch    die    Länder    der    Kumuk    und   der 
Kaitak,  die  es  als  unter  seiner  Oberhoheit  stehend 
ansah,    nicht    gestatten    zu    können.   So  wurde  die 
Expedition  des  Khan  zurückgehalten,  und  es  wur- 
den   zwischen    Türken    und    Russen   in   Dagheslän 
mehrere  Schlachten  geliefert.   Die  in   Konstantino- 
pel angeknüpften  Verhandlungen  zeigten  mehr  und 
mehr,  dass  ein  Krieg  mit  Russland  unvermeidlich 
sein  würde;  sie  wurden  schliesslich  durch  die  Be- 
lagerung und  Einnahme  von  Azof  durch  die  Rus- 
sen abgebrochen  (März  1736).  Inzwischen  war  der 
Krieg  mit  Persien,  der  im  Jahre   1734  durch  einen 
mit    dem  Pasha  von   Baghdäd  geschlossenen    Waf- 
fenstillstand   aufgehört    hatte,   im  Jahre   1735   wie- 
deraufgenommen ,    als    Ahmed    Köprülü    zum    Ser- 
'Asker    ernannt    war.    Dieser    Feldzug  war  für  die 
Türken  unglücklich.  Sie  verloren  eine  Anzahl  Städte 
im    Kaukasus.    Nichtsdestoweniger    war    die    Ent- 


wicklung der  Dinge  in  Persien,  wo  Tahmäsp  Kuli, 
von  nun  an  Nadir  Shäh,  in  seinem  Lager  an  der 
kaukasischen  Grenze  sich  zum  König  aufwarf  (i. 
Dez.  1735),  für  die  F'riedensverhandlungen  gün- 
stig, die  zur  selben  Zeit  angeknüpft  wurden.  Auf 
diese  Verhandlungen  folgte  ein  in  Konstantinopel 
am  17.  Okt.  1736  unterzeichneter  Friede.  Die 
Grenzen  der  lieiden  Länder  blieben  dieselben,  wie 
sie  zur  Zeit  Muräds  IV.  festgelegt  waren.  Im  glei- 
chen Jahre  fiel  ein  russisches  Heer  in  die  Krim 
ein  und  verwüstete  sie,  obwohl  man  zuerst  in 
Konstantinopel  und  schliesslich  im  F^elde  mit  den 
Verhandlungen  fortfuhr.  Österreich  nahm  als  ver- 
mittelnde Macht  starken  Anteil  an  diesen  Ver- 
handlungen, die  schliesslich  im  August  1736  auf 
dem  Kongress  von  Niemirow  abgebrochen  wurden. 
Dort  wurde  es  klar,  dass  Österreich  in  Wirklich- 
keit der  Verbündete  Russlands  war,  sodass  sich 
die  Türkei  zwei  Gegnern  gegenübersah.  Der  Krieg 
begann  mit  Nachteilen  für  die  Türken ;  sie  verlo- 
ren Nish  an  die  Österreicher  und  Oczakow  an  die 
Russen;  Nish  wurde  indessen  im  Oktober  1737 
zurückerobert.  In  den  beiden  folgenden  Jahren  be- 
günstigte das  Glück  die  türkischen  Waffen  unter 
Yegen  Muhammed  Pasha  mehr.  Das  Ende  des 
Krieges  bezeichnete  das  Erscheinen  der  Truppen 
unter  dem  Grosswezir  Hädjdji  Muhammed  vor 
Belgrad  im  Juli  1739-  Vor  dieser  Stadt  wurde 
unter  Mithilfe  des  französischen  Gesandten,  des 
Marquis  de  Villeneuve,  der  berühmte  Friede  von 
Belgrad  (iS.  Sept.)  geschlossen,  durch  den  die 
Türkei  von  neuem  Herr  dieser  Stadt  wurde.  Russ- 
land war  in  denselben  Friedensvertrag  einbegriffen; 
es  musste  versprechen,  die  Befestigungen  von  Azof 
niederzureissen. 

Auf  diesen  für  die  Pforte  sehr  günstigen  Kriegs- 
ausgang folgte  eine  lange  Periode  des  Friedens 
mit  den  europäischen  Staaten,  die  infolge  des 
Siebenjährigen  Krieges  keine  Zeit  mehr  hatten, 
sich  für  eine  Teilung  der  Türkei  zu  interessieren. 
Die  junge  türkische  Diplomatie  bot  sogar  in  Europa 
ihre  Vermittlung  an,  was  nicht  wenig  Erstaunen 
hervorrief.  Allein  in  den  Jahren  1743- — 6  kam  es 
zu  einem  neuen  Kriege  mit  Persien.  Dieser  brach 
infolge  der  Ansprüche  Nadir  Shähs  aus,  die  per- 
sische Shi'^a  als  ein  fünftes  MadJihab^  als  das  der 
Dja'fariya,  anzuerkennen.  Die  Pforte  antwortete 
zuerst  ausweichend,  aber  als  man  sich  davon  über- 
zeugt hatte,  dass  Nadir  Shäh  sich  zum  Herrn  von 
Mesopotamien  machen  wollte,  erliess  der  Shaikh 
al-Isläm  ein  Feiwä  gegen  die  Anerkennung  der 
Dja"^fariya.  Im  Jahre  1743  nahm  Nadir  Shäh  Kirkük 
und  belagerte  al-Mawsil,  wurde  aber  nach  kurzer 
Zeit  gezwungen,  die  Belagerung  wieder  aufzuheben. 
Im  folgenden  Jahre  wurden  die  Feindseligkeiten 
in  den  Kaukasus  verlegt;  damals  suchte  die  Pforte 
einen  persischen  Thronprätendenten  aus  der  Familie 
der  .Safawiden  zu  unterstützen,  den  sie  in  Kars 
mit  grossem  Pomp  auftreten  liess.  Im  Jahre  1746 
fiel  der  türkische  Ser-'Asker,  der  ehemalige  Gross- 
wezir Yegen  Muhammed,  in  der  Schlacht  bei  Muräd 
Tepe  in  Kurdistan.  Während  dieser  ganzen  Zeit 
halte  man  in  Kunstantinopel  sowie  durch  \ex- 
mittlung  der  Oberkammandierenden  der  türkischen 
I  Trujipen  über  den  F'rieden  verhandelt.  Während 
'  der  Verhandlungen  hatte  Nadir  Shäh  schon  auf 
j  die  Anerkennung  der  Dja'fariya  verzichtet;  man 
einigte  sich  schliesslich  auf  Grundlage  der  Grenzen 
Muräds  IV.  (4.  Sept.  1746).  Im  Juli  des  gleichen 
Jahres  starb  der  allmächtige  Beshir  Aglia  im  Alter 
I  von   96  Jahren.  Trotz  der  Massnahmen  des  Gross- 
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weziis  al-Saiyid  Hasan  Pasha  gelang  es  seinem 
Nachfolger  Beshir  Agha  dem  Jüngeren,  den  gleichen 
Einfiuss  auf  die  Staatsgeschäfte  zu  erlangen.  Dies 
neue  Regime  dauerte  bis  1752,  als  man  eine  neue 
Unzufriedenheit  der  Janitscharen  sowie  der  ^Ula- 
i/iä"^  zu  befürchten  hatte.  Der  Sultan  hat  damals 
anscheinend  die  Initiative  ergriffen  und  den  Kizlar 
Agha  geopfert,  indem  er  ihn  gleichzeitig  mit  einigen 
anderen  (ninstlingen  durch  List  ermorden  Hess 
(10.  Juli  1752).  Zwei  Jahre  später,  am  Freitag 
den  13.  Dez.  1754,  starb  Mahmud  selbst  auf  dem 
Wege  von  der  Moschee :  er  wurde  in  der  Yeni 
Djämi^  beigesetzt. 

Dieser  Sultan  hat  ein  gutes  Andenken  hinter- 
lassen ;  es  wird  sogar  von  ihm  gesagt,  dass  er 
selbst  an  den  Staatsgeschäften  Anteil  nahm  {Sidjill-i 
''ofhmäni^  a.  a.  ö.),  obwohl  die  Quellen  davon  wenig 
Zeugnis  ablegen.  Er  entwickelte  am  Hofe  nicht 
den  Glanz  seines  Vorgängers,  ganz  im  Einklang 
mit  der  Volksstimmung,  die  den  Sturz  des  letzteren 
hervorgerufen  hatte.  Mahmud  ist  vor  allem  durch 
seine  zahlreichen  Bauten  bekannt;  in  Konstantino- 
pel Hess  er  mehr  als  vierzig  Ceshme  errichten,  und  er 
begann  mit  dem  Bau  der  Moschee  Nür-i  'Othmäni. 
Diese  Bautätigkeit  zeigte  sich  in  gleicher  Weise  in 
den  Provinzen.  Ausserdem  erwarb  sich  dieser  Sultan 
Verdienste  um  die  Wissenschaft  durch  die  Gründung 
von  vier  Bibliotheken  in  der  Hauptstadt  (die  Bi- 
bliothek der  Aya  Sofia,  die  der  Wälide  Djämi'i,  die 
der  Fätih-Moschee  und  die  des  Ghalata  Seräyi). 
Die  Regierungszeit  Mahmuds  L  ist  ferner  durch 
die  Entfaltung  einer  sehr  geschickten  diplomatischen 
Tätigkeit  der  Pforte  gekennzeichnet,  die  von  einigen 
fähigen  Re'is  Efendi's  wie  Räghib  Pasha  geführt 
wurde;  man  hatte  von  den  europäischen  Diplo- 
maten ebenso  wie  von  dem  französischen  Renegaten 
Bonneval  gelernt,  der  sich  von  1729  bis  zu  seinem 
Tode  im  Jahre  1747  in  Konstantinopel  aufhielt 
und  einige  gute  Heeresreformen  einführte.  Aber 
obwohl  es  den  Anschein  hatte,  war  das  osmanische 
Reich  doch  weit  davon  entfernt,  eine  starke  Macht 
zu  sein,  wie  schon  der  Historiker  Djewdet  Pasha 
(^Ta^)-ikh-i  Djewdet^  Konstantinopel  1302,  I,  63) 
zutreffend  bemerkt.  So  hielt  sich  die  Pforte  in 
der  Zeit  der  Anarchie,  die  auf  den  Tod  Nadir 
Shähs  in  Persien  folgte,  von  einer  Einmischung 
in  die  persischen  Angelegenheiten  völlig  zurück. 
Von  Zeit  zu  Zeit  trugen  kleinere  Revolten  zur 
Schwächung  des  Reiches  bei;  infolge  des  stets 
gefährlichen  Einflusses  der  Janitscharen  kam  es  zu 
mehreren  Aufständen  in  Anatolien  (z.  B.  Sari  Beg 
Oghlu  in  Aidin  [1739]);  unter  Mahmud  L  be- 
gannen auch  die  Wahhäbiten  die  Regierung  zu 
beunruhigen.  In  Ägypten  gelang  es  den  Mamlüken- 
begs,  eine  fast  unabhängige  Herrschaft  zu  führen, 
trotz  den  energischen  Massnahmen  Räghib  Pasha's, 
die  er  als  Gouverneur  dieser  Provinz  ergriffen 
hatte.  Was  die  auswärtigen  Beziehungen  anbetrifft, 
so  ist  es  interessant  festzustellen,  dass  es  gerade 
unter  Mahmuds  I.  Regierung  dem  nach  dem  Fiieden 
von  Belgrad  sehr  einflussreichen  Frankreich  gelang, 
im  Jahre  1740  die  bekannte  Kapitulation  zu  er- 
langen, die  später  das  wichtigste  Dokument  für 
die  Exterritorialität  der  Fremden  in  der  Türkei 
wurde. 

Litteratttr:  Die  hauptsächlichsten  türkischen 
Quellen  sind  gegenwärtig  die  Reichshistoriogra- 
phen:  Tcirlkh-i  Samt  -tve-Shäkir  we-Subhl^  Kon- 
stantinopel II98  (Jahre  1 143-56),  Td'rtkh-i  '^Izzi^ 
Konstantinopel  1199  (Jahre  11 57 — 65)  und  der 
Anfang    des     Ta'rlkh-i     JVäsif^    Konstantinopel 


12 19  (beginnt  mit  dem  Jahre  1 166);  ferner  einige 
Gesandtschaftsberichte,  wie  Räghib  Pasha,  7"«//- 
kik  we-  Tewflk^  über  die  Friedensverhandlungen 
mit  Nadir  Shäh  im  Jahre  1736,  das  Hammer 
handschriftlich  benutzt  hat.  Ausserdem  gibt  es 
noch  mehrere  unedierte  Werke  über  die  Ge- 
schichte Mahmuds  I.,  vgl.  Babinger,  G  O  W^ 
Leipzig  1927,  S.  332.  Ebenda,  S.  289  werden 
noch  einige  türkische  Monographien  über  die 
Kriege  mit  Nadir  Shäh  angeführt.  Eine  ergänzende 
Quelle  für  diese  Kriege  i.st  die  Biographie  Nadir 
Shäh's  von  Mehdi  Khan,  ebenso  Hanway,  A 
Journal  of  Travels  from  London  through  Russia 
into  Persia^  1753'  Allgemeine  Darstellungen  der 
Regierungszeit  Mahmuds  I.  bei  von  Hammer, 
GOR'^,  Pesth  1836,  IV,  266—482;  Zinkeisen, 
Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  in  Europa^ 
V,  Gotha  1857,  S.  629 — 847;  Jorga,  Geschichte 
des  Osmanischen  Reiches^  Gotha  191 1,  IV,  409 — 
62.         _  (J.  H.  Kramers) 

MAHMUD  IL,  der  29.  Sultan  des  Osma- 
nischen Reiches,  regierte  von  1808  bis  1839. 
Er  war  der  Sohn  "^Abd  al-Hamid's  I.  und  wurde 
geboren  am  20.  Juli  1784  (13.  Ramadan  1199,  vgl. 
Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  '■Otjrmänl^  I,  73).  Er 
folgte  auf  Mustafa  IV.  am  28.  Juli  1808,  sofort  nach 
den  traurigen  Ereignissen,  die  zur  Ermordung  Sellms 
III.  geführt  hatten.  Mahmud  selbst  entging  nur  mit 
knapper  Not  dem  Schicksal  Selims.  Bis  zu  seiner 
Thronbesteigung  hatte  er  in  völliger  Abgeschlos- 
senheit gelebt;  während  des  letzten  Jahres  hatte 
Mahmuds  Verkehr  mit  dem  entthronten  Sultan 
unzweifelhaft  grossen  Einfluss  auf  seinen  Ideen- 
kreis ausgeübt,  sodass  er  späterhin  als  Selims 
Rächer  erscheinen   konnte. 

Das  Grosswezirat  Mustafa  Bairakdär  Pasha's,  die 
Folge  seines  Sieges,  dauerte  nur  bis  zum  Novem- 
ber 1808;  eine  Revolte  machte  seiner  auf  Refor- 
men gerichteten  Tyrannei  und  seinem  Leben  ein 
Ende.  Die  nächsten  Jahre  waren  von  dem  Kriege 
gegen  Russland  ausgefüllt,  das  seit  Dezember  1806 
die  Donaufürstentümer  besetzt  hielt.  Bei  dem  Ver- 
such, ihre  Eroberungen  auf  dem  südlichen  Ufer 
der  Donau  fortzusetzen,  stiessen  die  Russen  auf 
stärkeren  Widerstand  von  selten  der  Türken,  als 
sie  erwartet  hatten.  Es  war  jedoch  eigentlich  der 
zunehmenden  Gefahr  eines  französisch-russischen 
Krieges  zu  danken,  dass  die  Türken  den  Frieden 
von  Bukarest  erreichten,  der  am  28.  Mai  1812 
unterzeichnet  und  auf  selten  der  Türken  von  Ghä- 
lib  Efendi  abgeschlossen  wurde.  In  diesem  Frie- 
den brauchten  die  Türken  nur  Bessarabien  an 
Russland  abzutreten.  In  der  Zwischenzeit  hatte  der 
neue  Sultan  eine  Politik  der  inneren  Konsolidie- 
rung des  Reiches  eingeleitet,  eine  Politik,  die 
solange  dauerte,  bis  der  griechische  Aufstand  im 
Jahre  1820  alle  Kräfte  des  Staates  in  Anspruch 
zu  nehmen  begann.  Er  machte  der  fast  unabhän- 
gigen Stellung  der  A^yän  in  Rumelien  und  der 
zahlreichen  Derebey's  in  Anatolien  ein  Ende,  vor 
allem  der  Familien  der  Kara  'Othmän  Oghlu  in 
.Sarukhän  und  Aidin  sowie  der  Capan  Oghlu  in  der 
Gegend  von  Kaisariye  [vgl.  derebey].  Die  Auto- 
rität des  Sultans  wurde  in  gleicher  Weise  im  süd- 
lichen Mesopotamien  wiederhergestellt,  als  dort 
Sulaimän  Pasha  von  Baghdäd  im  Jahre  1810  starb. 
Um  die  Macht  der  Wahhäbiten  in  Arabien  zu- 
rückzudrängen, musste  die  Hilfe  Muhammed  'All 
Pasha's  von  Ägypten  in  Anspruch  genommen  wer- 
den; Mekka  und  Medina  wurden  im  Jahre  1813 
von   Tüsun    Pasha  zurückerobert  [vgl.  ibn  sa'^üd]. 
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In  Serbien  konnte  erst  nach  Jahren  grösster  Schwie- 
rigkeiten eine  Neuordnung  der  Verhältnisse  erreicht 
werden,  nach  der  Milosch  oberster  Kucz  dieses 
Fürstentums  blieb.  Die  Unterwerfung  Bosniens 
wurde  erst  .nach  dem  Jahre  1821  bewerkstelligt. 
Dagegen  konnte  "Ali  Pasha  von  Yanina  während 
dieser  Periode  seine  machtvolle  Stellung  behaup- 
ten; erst  im  Jahre  1820  gelang  es  den  türkischen 
Truppen,  Yanina  zu  belagern.  In  Konstaniinopel 
ergritV  der  Sultan  strenge  Massnahmen ,  um  die 
Ordnung  aufrechtzuerhalten,  besonders  gegenüber 
dem  gefährlichen   Element  der  Janitscharen. 

Während  dieser  Zeit  dauerten  die  diplomatischen 
Schwierigkeiten  über  die  Auslegung  und  Durch- 
führung des  Friedensvertrages  mit  Russland  fort, 
besonders  in  Bezug  auf  das  Regime  in  der  Moldau 
und  der  Walachei.  Diese  Schwierigkeiten  sollten 
eine  ernste  Gefahr  werden  in  dem  Augenblick, 
als  der  griechische  Aufstand  ausbrach. 

Dieser    Aufstand,    der    teilweise   eine  Folge  des 
selbstherrlichen    Regiments   '^Ali's    in    Yanina    war 
und    heimlich    von    den   Russen  begünstigt   wurde, 
begann    im    Jahre    1820    mit    dem    Auftreten    von 
Alexander    Ipsilantis    in    Rumänien    und  mit  einer 
schwachen   Erhebung  in  Morea,  die  von  Demetrius 
Ipsilantis  geführt   wurde.   Die  erste  Gegenwirkung 
auf    türkischer   Seite   waren   zahlreiche   Hinrichtun- 
gen   in    Konstantinopel,    darunter    die  des  griechi- 
schen  Patriarchen.  Dann  drangen  türkische  Trup- 
pen   in    Rumänien    ein,    wo    Ipsilantis    mit    Mühe 
geschlagen    wurde.    Da    diese    militärische    Aktion 
scharfe    Proteste    von    selten   Russlands    zur  Folge 
hatte,  dessen  Gesandter  Strogonow  Konstantinopel 
verliess,  so  wurden  alsbald  die  türkischen  Truppen 
zum   grösseren   Teil  zurückgezogen.  Im  Jahre   1822 
breitete    sich    die    Erhebung  in  Morea  mit  grosser 
Geschwindigkeit  aus;  Tripolitza  und  Korinth  fielen 
in  die   Hände  der  Aufständischen.  Im  selben  Jahre 
wurde    'Ali    Pasha  von  Yanina   ermordet.    Im  Mai 
1823    wurde    die    Akropolis    von    Athen    von  den 
Türken  ausgeliefert;   im  ganzen  aber  blieben  diese 
den  Griechen  überlegen.  Um  allen  Schwierigkeiten 
mit    Russland  aus  dem   Wege  zu  gehen,  hatte   die 
Pforte    im    Jahre    1823    ganz    Rumänien    geräumt, 
zugleich    aber    die    Erklärung    abgegeben,   dass  sie 
in    Zukunft     keine    fremde    Einmischung    in    ihre 
inneren  Angelegenheiten  mehr  dulden  würde.  Aber 
Russland  kam  ständig  mit  neuen  Ansprüchen  (u.  a. 
verlangte    es  die  Einteilung  Griechenlands  in  drei 
Fürstentümer  nach  dem  Muster  der  Donaufürsien- 
tümer);  zu  gleicher  Zeit  blieben  die  übrigen  euro- 
päischen    Mächte    nicht    länger    uninteressiert    an 
den    griechischen    Angelegenheiten,    teils   weil  die 
öffentliche   Meinung  durch  die  philhellenische  Be- 
wegung   beeinflusst    zu    werden   begann,  teils   weil 
sie    fürchteten,    dass    Russland    aus    der  Schwäche 
des    Osmanischen   Reiches  allzuviel   Vorteil  ziehen 
möchte.    In    diesen   Jahren    hatte  die  Türkei  auch 
noch  einen  Krieg  gegen  Persien  zu  bestehen,  der 
durch    persische    Einfälle    in    Kurdistan    veranlasst 
worden    war;    dieser    Krieg    endete    bereits    1823. 
Während  der  Jahre   1824  und   1825,  in   denen   die 
Türken  und  Griechen  einen  Kleinkrieg  zu  Wasser 
und    zu    Lande    ausfochten    —    bei    den    Griechen 
herrschte  völlige  Anarchie  — ,  geschah  nichts  Ent- 
scheidendes.   Die  Lage  änderte  sich  erst  durch  den 
Tod    Alexanders    I.    von    Russland    (im    Dezember 
1825)    —    dadurch    gelangte    Nikolaus    1.   auf  den 
Thron,    der    viel    eher    geneigt   war,  mit  den   Tür- 
ken   kurzen  Prozess  zu  machen  —  und  durch  die 
gemeinsame    Aktion    der    ägyptischen    und    türki- 


schen Truppen  unter  dem  Befehl  Ibrähim  Pasha's, 
des  Sohnes  Muhammed  Pasha's,  in  Morea.  Diese 
Aktion  war  von  vollem  Erfolge  gekrönt;  denn 
Morea  wurde  völlig  unterworfen,  und  am  23.  April 
1826  kapitulierte  die  Festung  Missolunghi  nach 
einer  Belagerung   von  mehr  als  sechs   Monaten. 

Die  türkischen  Erfolge  ermutigten  den  Sultan  in 
seinem  Vorhaben,  seinen  langgehegten  Plan  in  die 
Wirklichkeit  umzusetzen,  nämlich  ein  neues  Heer 
zu  bilden,  das  nach  europäischem  Muster  ausge- 
bildet und  ausgerüstet  wäre.  Diese  neuen  Truppen 
wurden  aus  den  Reihen  der  Janitscharen  gebildet. 
Ihre  feierliche  Übernahme  fand  am  4.  Juni  1826 
statt;  zehn  Tage  später  brach  der  Janitscharen- 
Aufstand  aus,  der  mit  der  völligen  blutigen  Aus- 
rottung dieser  einst  berühmten  Truppe  endete  (16. 
Juni).  Die  Beseitigung  der  Janitscharen  ist  ein 
Ereignis,  das  stets  mit  dem  Namen  Mahmuds  IL 
verknüpft  bleiben  wird;  es  machte  einen  ungeheu- 
ren Eindruck  im  ganzen  Lande,  und  die  Reform- 
partei, die  von  dieser  Tat  als  dem  Wak'^a-i  khainye 
sprach,  betrachtete  es  als  den  Beginn  einer  neuen 
Ära  der  Blüte  des  I-andes.  Die  ersten  Folgen 
waren  jedoch  vernichtend;  die  Macht  des  Reiches 
wurde  dermassen  geschwächt,  dass  es  sich  in  der 
Entwicklung  der  Beziehungen  zu  Russland  in  ver- 
hängnisvoller Weise  geltend  machte.  In  der  Hoff- 
nung, endlich  die  ständigen  Forderungen  Russlands 
zu  befriedigen,  halte  die  Pforte  in  dem  Abkom- 
men von  Akkerman  (25.  Sept.  1826)  noch  weitere 
Zugeständnisse  gemacht;  aber  bald  darauf  erfolgte 
ein  Abkommen  zwischen  Russland,  Grossbritan- 
nien, Frankreich  und  Preussen  in  der  griechischen 
Frage  (7.  Juli  1827),  das  der  Türkei  die  Unter- 
drückung der  Aufständischen  unmöglich  machte. 
Die  türkische  Diplomatie,  die  seit  dem  Anfang 
des  Jahres  1827  von  dem  fanatischen  Pertew 
Efendi  als  Re'is  Efendi  geführt  wurde,  war  gegen 
I  diese  neue  Einmischung  machtlos.  Eine  der  Folgen 
des  Mächteabkommens  war  die  Zerstörung  der 
I  türkisch-ägyptischen  Flotte  im  Golf  von  Navarino, 
I  die  am  10.  Oktober  1827  ohne  vorherige  Kriegs- 
erklärung durch  die  englischen,  französischen  und 
russischen  Seestreitkräfte  erfolgte.  Infolgedessen 
wurden  die  diplomatischen  Beziehungen  zu  diesen 
Mächten  abgebrochen ;  doch  als  es  endlich  zum 
Kriege  kam,  ging  es   nur  gegen   Russland. 

Dieser  russische  Krieg,  der  durch  die  russische 
Kriegserklärung  vom  7.  Mai  1828  eingeleitet  wurde, 
erwies  sich  für  die  Türkei  als  ganz  besonders  ver- 
hängnisvoll. Die  Russen  eroberten  sogleich  Rumä- 
nien und  überschritten  die  Donau,  während  sie 
gleichzeitig  an  der  orientalischen  Front  Kar.s  und 
Akhalc?k  im  Kaukasus  einnahmen.  Im  Jahre  1829 
wurde  der  türkische  Zusammenbruch  vollendet 
durch  die  Einnahme  Adrianopels  durch  General 
Diebitsch  am  19.  August.  So  war  denn  die  Pforte 
im  Friedensvertrag  von  Adrianopel  am  14.  Sept. 
1829  gezwungen,  alle  von  Russland  geforderten 
Zugeständnisse  zu  bewilligen.  Russland  gab  zwar 
fast  alle  Eroberungen  zurück,  erlangte  aber  die 
Zahlung  einer  sehr  hohen  Kriegsentschädigung. 
Bezüglich  Griechenlands  musste  die  Türkei  sich 
der  Entscheidung  der  Grossmächte  unterwerfen, 
und  das  bedeutete  die  völlige  Unabhängigkeit  Grie- 
chenlands. In  den  folgenden  Jahren  wurJen  die 
neuen  Grenzen  und  die  künftigen  Beziehungen  zwi- 
schen der  Türkei  und  den  neuen  Staaten  durch 
besondere  Verträge  geregelt. 

Die  wichtigsten  politischen  Ereignisse  der  neun 
letzten    Regierungsjahre    Mahmuds    sind   der  Kon- 
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flikt  mit  Muhammed  'Ali  von  Ägypten  und  die 
Einmischung  Russlands,  die  die  Folge  des  ersten 
Ereignisses  war  und  die  Türkei  in  eine  Abhän- 
gigkeit von  Russland  brachte.  Die  Unternehmung 
Muhammed  "^Ali's  begann  im  Jahre  1831  mit  dem 
Einfall  Ibrahim  Pasha's  in  das  Gebiet  des  Pasha's 
von  'Akka:  diese  Stadt  wurde  belagert  und  fiel 
im  Jahre  1832.  Innerhalb  kurzer  Zeit  öffneten 
auch  Damaskus  und  Aleppo  Ibrahim  ihre  Tore. 
Der  Sultan  vermochte  durch  seine  militärischen 
Massnahmen  das  Vordringen  der  ägyptischen  Trup- 
pen nicht  aufzuhalten,  die  von  Syrien  aus  in  Klein- 
asien eindrangen;  der  türkische  General  Rashid 
Pasha  wurde  von  ihnen  in  der  Schlacht  bei  Konya 
(21.  Dez  1832)  geschlagen  und  selbst  gefangen 
genommen.  Die  Pforte  musste  darauf  die  von 
Russland  angebotene  Hilfe  und  die  Vermittlung 
Frankreichs  annehmen;  das  Ergebnis  war  das  mit 
Ibrähim  Pasha  am  8.  April  1833  zu  Kutähiya  ab- 
geschlossene Übereinkommen ;  danach  wurde  Mu- 
hammed 'All  als  Pasha  von  Syrien  anerkannt, 
während  die  Provinz  Adana  an  Ibrähim  gegeben 
wurde.  Unterdessen  waren  russische  Truppen  am 
Bosporus  gelandet  worden.  Ihre  Zurückziehung 
erfolgte  erst  nach  dem  Abschluss  des  bekannten 
Vertrages  von  Hunk'är  Iskelesi,  der  am  4.  Juli 
1833  zwischen  der  Türkei  und  Russland  zustande 
kam.  Der  Vertrag  war  ein  Verteidigungsbündnis 
und  enthielt  eine  geheime  Klausel,  durch  die  sich 
die  Türkei  verpflichtete,  gegebenenfalls  Feinde  Russ- 
lands am  Eindringen  in  das  Schwarze  Meer  zu  hin- 
dern. So  begab  sich  die  Türkei  noch  weiter  in 
politische  Abhängigkeit  von  Russland,  ohne  dass 
die  übrigen  Mächte  es  hindern  konnten. 

Andrerseits  bemühte  sich  Mahmud  hartnäckig 
um  die  Befestigung  seiner  Herrschaft  im  Innern 
des  Landes.  Der  eigentliche  Träger  dieser  Politik 
wurde  der  frühere  Grosswezir  Rashid  Pasha,  der 
nach  seiner  Rückkehr  aus  der  ägyptischen  Ge- 
fangenschaft zum  Gouverneur  von  Slwäs  ernannt 
wurde.  Seine  Bemühungen  um  Wiederherstellung 
der  Ordnung  im  östlichen  Anatolien  und  in  Ar- 
menien waren  von  Erfolg  gekrönt,  vor  allem  gelang 
ihm  die  Unterwerfung  der  kurdischen  Stämme.  Nach 
seinem  Tode  (1836)  wurde  er  als  Ser-'^asker  durch 
Häfiz  Pasha  ersetzt.  Dieser  war  im  Gegensatz  zu 
Rashid  für  die  Einführung  moderner  Taktik  in 
der  türkischen  Armee ;  auf  seinen  erfolgreichen 
militärischen  Unternehmungen  im  nördlichen  Meso- 
potamien war  er  von  dem  preussischen  Leutnant 
von  Moltke  begleitet,  einem  der  Heeresinstrukteure, 
die  von  dem  König  von  Preussen  gesandt  worden 
waren.  Diese  militärischen  Massnahmen  Mahmuds 
hatten  überdies  das  Ziel,  die  Grenze  nach  der  syri- 
schen Seite  hin  zu  stärken,  um  für  einen  neuen 
bewaffneten  Konflikt  mit  Muhammed  'Ali  gerüstet 
zu  sein.  Dies  Ereignis  trat  erst  nach  1838  ein, 
als  Khusraw  Pasha,  der  eifrige  Reformer  und  alte 
Feind  Ägyptens,  als  Präsident  des  neuen  türkischen 
Kabinetts  wieder  an  die  Macht  gelangte.  Im  näch- 
sten Jahr  überschritt  Häfiz  Pasha,  der  wiederum 
zum  Ser-''asker  in  Kurdistan  ernannt  worden  war, 
den  Euphrat  und  besetzte  'Aintäb  ;  doch  wurde 
er  dann  von  den  Ägyptern  unter  Ibrähim  Pasha 
in  der  Schlacht  bei  Nizib  am  24.  Juni  1839  voll- 
ständig geschlagen.  Diese  Niederlage  brachte  die 
Türkei  wieder  in  eine  ganz  verzweifelte  Lage, 
gerade  eine   Woche  vor  dem  Tode  Mahmuds. 

Während  des  gleichen  Zeitraumes  hatte  der 
Sultan  wiederholt  gefährliche  Revolten  in  Albanien 
und  Bosnien  zu  unterdrücken;  die  Lage  in  Serbien 


war  nach  einem  Khatt-i  shar'if  von  1830  ruhig 
geblieben.  Im  Jahre  1837  war  die  Lage  im  Innern 
soweit  gefestigt,  dass  Mahmud  eine  Reise  in  seine 
europäischen  Provinzen  unternehmen  konnte,  eine 
Reise,  die  einen  unerhörten  Bruch  mit  den  über- 
kommenen Gewohnheiten  der  osmanischen  Herrscher 
bedeutete.  Es  war  eine  seiner  letzten  öffentlichen 
Handlungen.  Mahmud  starb  am  i.  Juli  1839  in  Kon- 
stantinopel in  seinem  PalastCanHdja  oberhalb  Skutari. 

Nach  den  zahlreichen  Schilderungen,  die  wir 
von  diesem  Sultan  besitzen,  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  er  eine  starke  Persönlichkeit  war, 
der  seine  eigenen  Ideen  in  der  Regierung  seines 
Reiches  zur  Geltung  zu  bringen  verstand.  In  seiner 
unmittelbaren  Umgebung  gab  es  nur  wenige  Män- 
ner von  bedeutendem  Range.  Aber  die  Aufgabe, 
die  sich  Mahmud  gestellt  hatte,  nämlich  sein  Reich 
nach  europäischem  Muster  zu  reformieren,  über- 
stieg fast  die  Kraft  eines  Menschen  in  der  äusserst 
ungünstigen  politischen  Lage,  die  fast  während 
seiner  ganzen  Herrschaft  andauerte.  Dazu  muss 
man  gerechterweise  die  enormen  Schwierigkeiten 
in  Betracht  ziehen,  die  in  den  überkommenen  Ein- 
richtungen und  in  den  Ansichten  aller  Schichten  des 
türkischen  Volkes  jener  Zeit  begründet  waren  (vgl. 
z.  B.  das  harte  Urteil  von  Moltkes,  S.  434  ff.J. 
Mahmud  ist  als  Reformer  häufig  mit  Peter  dem 
Grossen  verglichen  worden,  obwohl  die  Verhältnisse 
ganz  verschiedenartig  lagen.  Von  anderer  Seite  ist 
er  getadelt  worden,  weil  er  seine  Reformen  da  be- 
gonnen habe,  wo  er  sie  hätte  enden  lassen  sollen  („par 
la  queue"),  weil  er  bestehende  Einrichtungen  ab- 
schaffte, ohne  imstande  zu  sein,  etwas  anderes  an 
ihre  Stelle  zu  setzen.  Vor  allem  in  der  heutigen 
Türkei  fällt  das  Urteil  über  Mahmud  meist  sehr 
hart  aus  (vgl.  Halide  Edib,  iJ/t-OTö/r.!-,  London  1926, 
S.  237  ff.).  Es  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich, 
dass  ohne  die  durchgreifenden  Massnahmen  dieses 
Sultans  die  folgende  Periode  der  Tanzimät  nicht 
möglich  gewesen  wäre  (vgl.  Rosen,  I,  300  ff.).  Die 
wichtigste  seiner  Reformen  erstreckte  sich  auf  das 
Heer;  sie  hatte  die  Ausrottung  der  Janitscharen 
im  Gefolge;  doch  gelang  die  Bildung  einer  Armee 
nach  europäischem  Muster  erst  viel  später:  die 
eifrigsten  Reformer  wie  Khusraw  Pasha  hatten  nur 
sehr  dunkle  Vorstellungen  davon,  was  das  wirklich 
bedeutete.  Am  erfolgreichsten  in  ihrer  Arbeit  waren 
die  preussischen  Militärinstrukteure.  Dadurch,  dass 
er  junge  Offiziere  auf  westeuropäische  Militärschulen 
schickte,  bereitete  Mahmud  jedoch  eine  wirksame 
Reorganisation  vor.  Im  Regierungssystem  entwickelte 
sich  nach  und  nach  ein  Kabinett  von  Staatsmini- 
stern nach  europäischer  Art;  im  Jahre  1837  wurde 
der  alte  Titel  Sadr-i  d'zam  sogar  vorübergehend 
abgeschafft,  damals  erhielten  die  Minister  den  Titel 
Wekll.  Weiter  hatte  Mahmud  durch  einen  Firmän 
vom  Oktober  1826  den  Weg  gebahnt  zu  einer 
besseren  und  würdigeren  Stellung  der  Staatsbeamten; 
dieser  Firmän  beseitigte  das  Recht  des  Sultans 
auf  Einziehung  der  Vermögen  verstorbener  Staats- 
beamten. Es  dauerte  jedoch  noch  lange  Zeit,  ehe 
ein  zuverlässiges  und  staatstreues  Beamtentum  sich 
herausgebildet  hatte.  Die  Männer,  deren  Dienste 
Mahmud  in  Anspruch  nehmen  musste,  waren  oft 
in  weitestem  Masse  der  Bestechung  zugänglich,  ein 
Umstand,  den  sich  die  andern  Mächte,  vor  allem 
Russland,  in  ausgedehntem  Masse  zunutze  machten. 

Mahmud  II.  liegt  in  der  Tiirbe^  die  seinen  Namen 
trägt,  begraben  ;  sie  wurde  von  seinem  Sohn  und 
Nachfolger  'Abd  al-MadjTd  in  Stambul  auf  dem 
Diwan  Volu  errichtet. 


MAHMUD  II.  —  MAHMUD  (dakkan) 


Litteratur:  Die  geschichtlichen  Darstel- 
lungen der  türkischen  Autoren  verdienen  mehr 
Beachtung,  als  man  ihnen  bisher  geschenkt  hat. 
Die  am  leichtesten  zugänglichen  sind  die  folgen- 
den :  Djewdet  Pasha,  Tirrlkh^  Konstantinopel 
1303,  Bd.  IX — XII,  die  die  Zeit  von  1223  bis 
1241  umfassen,  und  seine  Fortsetzung,  der  Ta'rtk/i 
des  Ahmed  Lutfl,  Konstantinopel  1290 — 1306, 
Bd.  I — IV,  umfassend  die  Zeit  von  1241  bis 
1255.  Andere  gedruckte  Quellen  sind:  Abu  Bakr, 
lVaka~-i  i/j't-t/ii/i'^  Konstantinopel  1332;  Tä'r'ikh-i 
^AtTi^  Konstantinopel  o.  J.;  Mehmed  Es'ad,  l'ss-i 
Zafe)\  Konstantinopel  1243,  ^i"^  Monographie 
über  die  Vernichtung  der  Janitscharen ;  Mehmed 
Thüreiyä,  Ntikhbat  al-Wakä^i\  Konstantinopel 
(vgl.  auch  Babinger,  G  O  W,  S.  387).  Allge- 
meine Darstellungen  dieses  Zeitraumes  aus  der 
Feder  europäischer  Autoren  sind :  Zinkeisen. 
Geschichte  des  Osmanischefi  Reiches  in  Europa, 
Gotha  1863,  Vn,  561  flf.  (bis  18 12);  Rosen, 
Geschichte  der-  Türkei^  Leipzig  1S66,  Bd.  I  (nach 
1826):  Jorga,  Geschichte  des  Osmanischen  Rei- 
ches^ Gotha  191 3,  V,  182 — 387.  Eine  sehr  wert- 
volle zeitgenössische  Quelle  ist  H.  von  Moltke, 
Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in  der 
r/V;/!v/,  Berlin   1883.  (J.  H.  Kramers) 

MAHMUD  I,,  Näsir  al-DTn,  von  1446—60 
Sultan  von  bengal.  Als  man  die  grausame 
Tyrannei  Shams  al-Dln  Ahmed  Shäh's,  des  Enkels 
des  Usurpators  Rädjä  Käns  oder  Ganesh,  nicht 
mehr  ertragen  konnte,  ermordete  man  ihn.  Näsir 
Khan,  einer  seiner  Emire,  bestieg  den  Thron, 
wurde  aber  nach  einer  ein  wöchentlichen  Regierung 
von  seinen  Emiren  erschlagen,  da  sie  sich  einem 
Herrscher,  der  aus  ihren  eigenen  Reihen  hervorge- 
gangen war,  nicht  unterwerfen  wollten.  Ihre  Wahl 
fiel  auf  Mahmiid,  einen  Nachkommen  des  Ilyäs, 
des  Begründers  des  alten  königlichen  Hauses;  die- 
ser wurde  auf  den  Thron  erhoben.  Er  regierte  26 
Jahre  lang  gerecht  und  weise,  stellte  die  Stadt 
Gawr  wieder  her  und  verschönerte  sie.  Nach  sei- 
nem Tode  folgte  ihm  sein  Sohn  Bärbak  Shäh  im 
Jahre   1460  auf  dem  Thron. 

Litteratur:  Ghuläm  Husain  Salim,  Riyäd 
al-Salät'in ;  Nizäm  al-Dln  Ahmed,  Tabakät-i  Ak- 
bart  (beide  in  BibUotheca  Indicd);  Muhammed 
Käsim  Firishta,  Gulshan-i  Ibrähitni,  Bombay 
1832,  litjh.  (T.  W.  Haig) 

MAHMUD  II.,  Näsir  al-DIn,  der  dritte 
der  Ilabashi  oder  der  afrikanischen  Sul- 
tane von  BENGA.L.  Er  folgte  seinem  Vater  im 
Jahre  1494,  war  aber  nur  eine  Puppe  in  den 
Händen  der  aufeinanderfolgenden  Minister.  Sein 
erster  Minister,  ein  Afrikaner  mit  dem  Titel  Habash 
Khan,  wurde  von  einem  Rivalen,  einem  anderen 
Afrikaner,  bekannt  als  Malik  Badr  der  Wahnsinnige, 
geschlagen.  Dieser  erschlug  später  Mahmud,  der 
den  Thron  noch  keine  6  Monate  innehatte,  und 
masste  sich  den  Thron  an. 

Litteratur:  siehe  unter  MahmDd  I.  von 
Bengal.  _  (T.'w.  Haig) 

MAHMUD  IIL,  Ghiyath  ai.-DIn,  einer  der 
18  Söhne  '  A  1  ä '  a  1  -  D  i  n  Husain  Sh  ä  h '  s  von 
hengal.  Er  blieb  seinem  ältesten  Bruder  Näsir 
al-Din  Nusrat  Shäh  während  dessen  Regierungs- 
zeit treu ;  aber  nach  seinem  Tode  erschlug  er  im 
Jahre  1533  dessen  Sohn  'Alä^  al-Dln  Firüz  Shäh 
und  bestieg  den  Thron.  Während  seiner  fünfjäh- 
rigen Regierung  beherrschte  er  niemals  ganz  Ben- 
gal. Shir  Khan  Sür,  der  zuletzt  den  Thron  von 
Dihli    einnahm,    war    schon    in  Bihär  eiiiflussreich  ! 


gewesen.  Er  verbündete  sich  mit  Mahmuds  rebel- 
lischem Schwager  Makhdüm-i  'Älam,  dem  Gouver- 
neur von  Hädjdjipür.  Shir  Khan  besiegte  ein  Heer, 
das  Mahmud  gegen  ihn  gesandt  hatte,  aber  Makh- 
düm  war  weniger  glücklich  und  wurde  in  einer 
anderen  Schlacht  erschlagen.  Shir  Khan  eroberte 
dann  den  Engpass  von  Teliyägarhi,  fiel  in  Bengal 
ein  und  belagerte  Mahmud  im  Jahre  1537  in  Gawr. 
Mahmud  wandte  sich  an  Humäyün  Shäh  von  Dihli 
um  Hilfe.  Shir  Khan  wurde  infolge  eines  Auf- 
standes in  Bihär  nach  dort  zurückgerufen,  Hess 
aber  seinen  Sohn  Djaläl  Khan  zur  Belagerung 
Gawr's  zurück.  Im  April  1538  sah  sich  Mahmud 
gezwungen,  Gawr  zu  räumen ;  er  floh  und  Hess 
seine  Hauptstadt  und  seine  Söhne  in  den  Händen 
Djaläl  Khän's  zurück.  Shir  Khan  kehrte  aus  Bihär 
zurück,  verfolgte  Mahmud,  holte  ihn  ein,  zwang 
ihn  zu  einer  Schlacht  und  schlug  ihn.  Mahmud 
wurde  verwundet  und  floh.  Weiteres  ist  nicht  von 
ihm  bekannt. 

Litteratur:    Siehe    unter    MAHMUD    I.    von 

Bengal.  _  (T.  'w.  Haig) 

MAHMUD,  Shihäb  ai.-DIn,  der  14.  König 
der  Bahmani-Dynas  tie  im  DAKKAN,  wurde 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  Muhammed's  III. 
am  22.  März  1482  im  Alter  von  12  Jahren  auf 
den  Thon  erhoben  und  stand  während  seiner  gan- 
zen 36-jährigen  Regierungszeit  unter  Vormundschaft. 
Der  Aufstieg  seines  ersten  Ministers,  Malik  Hasan 
Bahri  Nizäm  al-Mulk,  der  für  den  Tod  Mahmiid 
Gäwän's  verantwortlich  war,  war  den  fremden  Emiren 
des  Königreichs,  an  deren  Spitze  Yüsuf  ''Ädil  Kbän 
von  Bidjäpür  stand,  äusserst  unangenehm ;  die  Er- 
mordung dieses  Ministers,  die  auf  Befehl  des  jun- 
gen Königs  geschah,  stellte  gespannte  Beziehungen 
zwischen  ihm  und  der  Dakani-Partei  her,  die  im 
Jahre  1487  den  Versuch  machte,  ihn  zu  entthronen. 
Der  Anschlag  wurde  entdeckt  und  vereitelt:  dar- 
aufhin erfolgte  auf  Befehl  des  Königs  ein  Mas- 
saker unter  den  Dakani.  Aber  der  Jüngling  war 
nicht  selbständig;  er  wurde  von  seinem  folgenden 
Minister  Käsim  Barid  al-Mamälik,  einem  Türken, 
vollkommen  beherrscht.  Im  Jahre  I490  machte 
Ahmed  Nizäm  al-Mulk,  der  Gouverneur  von  Djun- 
när  und  Sohn  des  Malik  Hasan  Rahri,  dem  Yüsuf 
'Ädil  Khan  und  Fath  AUäh  'Imäd  al-Mulk  von 
Berär  den  Vorschlag,  ihre  Unabhängigkeit  von 
dem  König  des  Dakan  zu  erklären;  beide  nahmen 
den  Vorschlag  an.  In  den  zahlreichen  Kriegen 
unter  seiner  Regierung  war  Mahmud  nicht  mehr 
als  ein  Werkzeug  in  der  Hand  seines  Ministers, 
der  Befehle  erliess,  ohne  sich  um  die  Wünsche 
seines  nominellen  Herrn  zu  kümmern.  Mahmiid 
machte  mehr  als  einmal  den  Versuch,  sich  von 
der  Oberaufsicht  Käsim  Barid  al-Mamälik's  und 
der  seines  Sohnes  Amir  'Ali,  der  ihm  1504  nach- 
folgte, zu  befreien ;  aber  jeder  Versuch  trug  nur 
dazu  bei,  die  Fesseln  enger  zu  schmieden.  Im 
Jahre  15 12  folgte  Sultan  Kuli  Kutb  al-Mulk,  der 
im  Jahre  1494  zum  Gouverneur  von  Telingäna 
ernannt  worden  war,  dem  Beispiel  der  anderen 
Provinzialgouverneure  und  erklärte  ebenfalls  seine 
Unabhängigkeit.  Im  Jahre  1518  starb  Mahmud;  er 
ging  an  seinen  Ausschweifungen  zugrunde.  Vier 
„Puppen"  folgten  ihm  auf  dem  Thron  von  Bidar; 
seine  Dynastie  starb  schliesslich  im  Jahre  1527 
aus,  als  Amir  'Ali  Barid  al-Mamälik  den  Titel 
eines   Königs  von  Bidar  annahm. 

Litteratur:    Muhammed     Käsim     Firishta, 

Gtilshan-i  Ibrähitni^  Bombay    1832  lith.;  'Ali  b. 

'Aziz  AUäh  Tabätabä'i,  Burhän-i  Ma\xt_hir^  Hss. 
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und  Übers.  J.  S.  King,  History  of  the  Balwiani 
dynasty^  London  1900;  Nizäm  al-Dln  Ahmed, 
Tabakni-i  Akbar'i  {Bihliotheca  Itidica);  'Abd  Al- 
lah Muhammed  b.  'Umar,  Zafar  al-Wälih  bi- 
Mu'Mffar  wit-Äiih^  ed.  E.  Dcnison  Ross  u.d.T. : 
An    Arabic   History  of  Gtijarät^  London    19 10. 

_  (T.  W.   Haig) 

MAHMUD,  Näsir  Ai,-DlN',  Sultan  von  Dini-I, 
war  der  Sohn  des  Shams  al-Din  Iltutmish  und  der 
Tochter  Kutb  al-Dni  Aibak's.  Im  Jahre  1246,  als 
die  Vornehmen  in  Dihli  der  Müssigkeit,  Unfähig- 
keit und  Tyrannei  Mas'üds  überdrüssig  waren, 
war  Mahmiid,  der  damals  ungefähr  18  Jahre  alt 
war,  Gouverneur  von  Bahräic;  er  eilte  heimlich 
nach  der  Hauptstadt,  als  er  hörte,  dass  der  Thron 
wahrscheinlich  vakant  würde.  Am  lo.  Juni  1246 
wurde  Mas'^üd  abgesetzt  und  ins  Gefängnis  ge- 
worfen, wo  er  kurz  darauf  starb,  und  sein  Onkel 
Mahmiid  wurde  in  dem  „Grünen  Palast"  auf  den 
Thron  erhoben.  Er  war  ein  liebenswürdiger  und 
frommer  Fürst,  hatte  Sinn  für  Kalligraphie,  was 
sich  in  Kor  an- Abschriften  zeigte ;  aber  als  Herr- 
scher war  er  eine  völlige  Null.  Ghiyäth  al-Din 
Balban,  dessen  Tochter  er  heiratete  und  der  ihm 
schliesslich  auf  den  Thron  folgte ,  leistete  ihm 
gute  Dienste.  Balban  stellte  im  Fandjab,  Düab, 
Mewät,  Multän,  Nägawr  und  Nurd-Mälwa  die  kö- 
nigliche Autorität  wieder  her;  aber  während  sei- 
ner Abwesenheit  vom  Hofe  waren  seine  Feinde 
tätig  gewesen,  und  bei  seiner  Rückkehr  suchten 
sie  ihn  zu  ermorden.  Er  vereitelte  diese  Absicht, 
wurde  aber  vom  Hofe  verbannt.  Die  Adligen 
wurden  aber  der  Arroganz  des  Eunuchen  Raihän, 
der  ihn  verdrängt  halte,  überdrüssig,  und  Balban 
und  andere  Adlige  zogen  ihre  Truppen  in  Bhä- 
tinda  zusammen.  Raihän  und  der  König  mar- 
schierten gegen  sie;  da  aber  der  grösste  Teil  der 
Adligen  im  königlichen  Lager  mit  Balban  sym- 
pathisierte, der  zögerte,  den  König  anzugreifen, 
wurden  ernstliche  Feindseligkeiten  vermieden,  und 
die  königliche  Armee  zog  sich  zurück.  Die  Adli- 
gen am  Hofe  bestimmten  nun  den  König,  Raihän 
zu  entfernen ;  dieser  wurde  zuerst  nach  Budä'ün, 
dann  nach  Bahräic  verbannt.  Eine  Versöhnung 
zwischen  dem  König  und  Balban  kam  zustande, 
und  sie  kehrten  im  Januar  1255  zusammen  nach 
Dihli  zurück.  Bald  wurde  entdeckt,  dass  Raihän 
mit  Kutlugh  Khan  von  Bayäna,  der  heimlich  die 
Mutter  des  Königs  geheiratet  hatte,  in  Unterhand- 
lung stand.  Der  Eunuche  wurde  gefangengenom- 
men und  getötet.  Im  Jahre  1256  marschierten 
Mahmud  und  Balban  gegen  Kutlugh  Khan;  dieser 
floh,  und  als  er  im  Jahre  1257  bis  nach  Sirmür 
verfolgt  wurde,  floh  er  wiederum  und  suchte  bei 
Kishlü  Khan,  dem  rebellischen  Gouverneur  von 
Multän  und  Ucch,  Zuflucht  Balban  zog  gegen 
die  Rebellen  zu  Felde,  aber  sie  wichen  ihm  aus 
und  zogen  auf  Dihh  zu.  Als  sie  aber  merkten, 
dass  man  Vorbereitungen  gegen  sie  getroffen  hatte 
und  dass  Balban  ihren  Zufluchtsort  bedrohte,  flo- 
hen sie;  im  Jahre  1259  vereinigten  sie  sich  mit 
einem  Heer  der  Mughul,  das  im  Begriff  war,  in 
den  Pandjäb  einzufallen.  Man  fürchtete,  die  Mu- 
ghul möchten  Dihli  angreifen ;  aber  sie  zogen 
sich  zurück,  ohne  den  Satladj  zu  überqueren. 
Dann  wurde  in  Düäb  die  Ordnung  wiederherge- 
stellt, und  im  folgenden  Jahre  büssten  die  Meo's 
von  Mewät  eine  lange  Reihe  von  Verbrechen 
durch  eine  schreckliche  Bestrafung.  Ihr  Land  wurde 
verwüstet,  und  250  angesehene  Männer  wurden 
nach   Dihli  gebracht  und  unter  schrecklichen  Qua- 


len hingerichtet.  Auf  einer  zweiten  Expedition 
kamen  12 000  Menschen,  Männer,  Frauen  und 
Kinder  durch  das  Schwert  um.  Unterdessen  waren 
Verhandlungen  mit  Hulägü  Khan  in  Tabriz  ge- 
pflogen worden,  und  im  Jahre  1260  kam  ein  Ab- 
gesandter der  Mughul  nach  Dihli  und  versprach  im 
Namen  seines  Herrn,  dass  die  Beutezüge  nach  Indien 
ein  Ende  haben  sollten.  Hier  ist  eine  Lücke  von 
ungefähr  sechs  Jahren  in  der  Geschichte  der  Muslime 
Indiens,  und  das  nächste  Ereignis,  das  berichtet 
wird,  ist,  dass  Mahmud  am  18.  Februar  1266 
starb  und  dass  Balban  ihm  auf  dem  Thron  folgte. 
Litteratur:  Minhädj  al-Din  Sirädj,  Taba- 
kät-i  Näsi)-l^  ed.  u.  Übers.  H.  G.  Raverty ;  ^Abd 
al-Kädir  Badä^üni,  Mimiakhab  al-Taivärikh^  ed. 
u.  Übers.  G.  S.  A.  Ranking;  Nizäm  al-Din 
Ahmed,  Tabakät-i  Akbari  (alle  in  Bibliotheca 
I>iJ!ca)\  Muhammed  Käsim  Firishta,  Gtilshan-i 
Il'rä/ilfinj_Bomh7i.y  1832,  lith.  (T.W.  Haig) 
MAHMUD  II.,  NSsiR  al-DIn,  Enkel  Firüz 
Shähs,  aus  der  T  u  ghl  uk- D  y  nas  t  ie;  er  wurde 
am  8.  März  1393  nach  dem  Tode  seines  älteren 
Bruders  Llumäyün  (Sikandar  Shäh)  auf  den  Thron 
von  DIHLI  gesetzt.  Er  war  niemals  mehr  als  ein 
Werkzeug  in  den  Händen  intrigierender  Minister. 
Der  Eunuche  Sarwar,  der  von  ihm  entsandt  wor- 
den war,  um  eine  Hindü-Rebellion  in  Awadh  zu 
ersticken,  erhielt  den  Titel  Sultan  al-Shark;  er 
kehrte  nie  wieder  nach  Dilhi  zurück ,  sondern 
machte  sich  in  Djawnpilr  selbständig.  Ein  anderer 
Amir,  Särang  Khan,  machte  sich  im  Pandjäb  voll- 
kommen unabhängig,  und  der  Minister  Sa'^ädat 
Khan,  der  über  seine  Absetzung  durch  Mukarrab 
Khan  grollte,  stellte  den  Vetter  Mahmuds,  Nusrat, 
in  den  engen  Grenzen  des  Königreichs  Dihli  als 
Gegenkönig  auf.  Im  Jahre  1398  ermordete  Mallü, 
der  Bruder  Särang  Khans,  den  Mukarrab  Khan 
und  masste  sich  die  Oberaufsicht  über  Mahmud 
an,  der  ihm  den  Titel  Ikbäl  Khan  verlieh.  Nusrat 
Shäh  wurde  nun  in  den  Düäb  getrieben ;  aber 
das  Königreich  Dihli  befand  sich  in  einem  Zu- 
stand äusserster  Verwirrung,  als  im  Oktober  1398 
die  Nachricht  kam,  dass  der  Emir  Timur  den 
Indus  überquert  und  Multän  eingenommen  habe. 
Er  erreichte  am  2.  Dezember  Pänipat ;  unterdessen 
hatte  sich  die  Festung  mit  Flüchtlingen,  die  vor 
ihm  flohen,  gefüllt.  Die  Hilfsquellen  des  Königrei- 
ches waren  so  beschränkt,  dass  man  keine  entspre- 
chenden Vorbereitungen  zum  Widerstand  treffen 
konnte.  Mahmud  und  Mallü  waren  von  Schrecken 
erfüllt;  aber  eine  Anzahl  Truppen,  die  man  noch 
zusammenbringen  konnte,  wurden  innerhalb  der 
Mauern  versammelt,  und  am  15.  Dezember  rückten 
der  König  und  sein  Minister  aus,  um  mit  dem 
Eindringling,  der  von  seinem  Lager  bei  Loni  aus 
den  Djamna  überquert  hatte,  zusammenzutreffen. 
Sie  wurden  vollkommen  geschlagen  und  flohen  in 
der  Nacht ;  Mallü  wandte  sich  nach  Baran  in 
Düäb  und  Mahmud  nach  Gudjarät  und  später 
nach  Mälwa.  Timur  verliess  am  I.  Januar  1399 
Dihli,  als  sein  Plündern,  Verwüsten  und  Blut- 
vergiessen  ein  Ende  genommen  hatte;  Mahmuds 
Rivale  Nusrat  Shäh  nahm  die  Ruinen  der  Haupt- 
stadt ein,  wurde  aber  von  Mallü  vertrieben  und 
nach  Mewät  in  die  Flucht  geschlagen ,  wo  er 
alsbald  starb.  Mallü  kehrte  im  Jahre  1400  nach 
Dihli  zurück.  Im  Jahre  1401  traf  Muhmüd  ihn 
dort  wieder.  Im  Jahre  1402  marschierte  Mallü, 
der  Mahmud  mit  sich  nahm,  auf  Kannawdj  zu, 
um  Ibrahim  Shäh  von  Djawnpür  anzugreifen;  aber 
Mahmud,    der    der    Herrschaft  Mallü's  überdrüssig 
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war,  floh  und  vereinigte  sich  mit  Ibrahim,  der  ihn 
jedoch  so  übel  empfing,  dass  er  wiederum  floh 
und  sich  in  Kannawdj  niederliess.  Darauf  machte 
RIallü  einen  fruchtlosen  Versuch,  Gwäliyär  wie- 
derzugewinnen; er  kehrte  nach  Kannawdj  zurück, 
um  Mahmud  wieder  in  seine  Gewalt  zu  bringen; 
aber  sein  Versuch  wurde  durch  die  tatkräftige 
Verteidigung  der  Stadt  vereitelt,  und  er  kehrte 
nach  Dihli  zurück.  Er  versuchte,  Khidr  Khan  von 
Multän  zu  unterwerfen,  wurde  aber  im  November 
1405  von  ihm  besiegt  und  erschlagen.  Nach  sei- 
nem Tode  wurde  Dawlat  Khan  Dodi  wirklicher 
Herrscher  von  Dihli,  und  auf  seine  Aufforderung 
hin  kehrte  Mahmud  in  seine  Hauptstadt  zurück. 
Den  Rest  seiner  Regierung  verbrachte  er  damit, 
seiner  Autorität  in  Sämäua,  Sambhal  und  Baran 
wieder  zur  Anerkennung  zu  verhelfen  und  Ibra- 
him von  Djawnpür  für  seine  schlechte  Aufnahme 
bei  seiner  Flucht  vor  Mallü  zu  strafen.  Aber  er  sah 
sich  gezwungen,  einen  unrühmlichen  Frieden  mit 
Ibrählm  zu  schliessen,  und  sein  Erfolg  auf  ande- 
ren Gebieten  wurde  durch  den  Vormarsch  Khidr 
Khän's  zunichte,  indem  dieser  vorgab,  Timur 
habe  ihn  zu  seinem  Vizekönig  in  Indien  ernannt ; 
im  Jahre  1406  beraubte  er  Mahmud  all  seiner 
Besitzungen,  die  ausserhalb  der  Mauern  Dihli's  lagen, 
mit  Ausnahme  von  Duäb,  Rohtak  und  Sambhal. 
In  den  Jahren  1409  und  1410  nahm  Khidr 
Khan  Rohtak,  Närnawl,  drei  Städte  im  Süden 
Dihli's  und  Firüzäbäd  ein;  er  belagerte  Mahmud 
in  seiner  Hauptstadt,  die  nur  infolge  einer  Hun- 
gersnot, die  den  Angreifer  zum  Rückzug  zwang, 
gerettet  wurde.  Im  Jahre  14 13  starb  Mahmud  als 
der  letzte  seines  Stammes  in  Kaithal,  nachdem  er 
nominell  20  Jahre  lang  regiert  hatte. 

Litterat tir:  "^Abd  al-Kädir  Badä'üni,  Mun- 
iakhab  al-  Taivärlkh^  ed.  u.  Übers.  Ranking ; 
Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakät-i  Akbart  (beide 
in  Bihliotheca  Itidicd)\  Muhammed  Käsim  Fi- 
rishta,    Gulshan-i   Ibräliwn,  Bombay    1832,  lith. 

_  (T.   W.  Haig) 

MAHMUD,  Shäh,  Sharki,  folgte  seinem  Vater, 
Ibrahim  Shäh,  auf  dem  Thron  von  DJAWNPÜR 
im  Jahre  1436.  Im  Jahre  1443  erlangte  er  von 
Mahmud  I.  von  Mälwa  die  Erlaubnis,  Nasir  Khan, 
den  Gouverneur  von  Kälpl,  das  ein  Lehen  von 
Mälwa  war,  für  Verstösse  gegen  das  Gesetz  und 
die  Gebräuche  des  Islam  zu  bestrafen,  aber  Mahmud 
von  Mälwa  bereute  seine  Gefälligkeit,  wodurch 
zwischen  Mälwa  und  Djawnpür  Krieg  ausbrach. 
Die  Feindseligkeiten  führten  zu  keiner  Entscheidung 
und  wurden  durch  einen  Vergleich  beendet.  Im 
Jahre  1452  griff  Mahmud  Sharki  auf  \"eranlassung 
einiger  unzufriedener  Adliger  Dilili  in  der  Ab- 
wesenheit Bahlül  Lodi's  an,  wurde  jedoch  geschlagen 
und  gezwungen,  sich  nach  Djawnpür  zurückzuziehen. 
Dieser  törichte  Angriff  diente  nur  dazu,  bei  Bahlül 
das  Gefühl  zu  erwecken,  dass  Dihli  von  einem 
unabhängigen  Königreiche  in  Awadh  Gefahr  drohe; 
und  im  Jahre  1457  zog  er  zum  Angriff  gegen 
Malimüd  aus,  der  indessen  starb,  bevor  er  ihm 
im   Felde  begegnen  konnte. 

Litteratur:  'Abd  Allah  Muhammed  b. 
'Umar,  Zafar  al-  Wälih  bi-Muzaffar  wa-Älih^ 
ed.  E.  Denison  Ross  u.  d.  T. :  An  Arabic 
History  of  Gujarät^  London  1910;  Muhammed 
Käsim  Firishta,  Githhan-i  IbrTihimi^  Bombay 
1832  lith.;  Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakät-i 
Akbart;  "^Abd  al-Kädir  BadaYml,  Muntakhab 
al-  Tawärtkh^  cd.  u.  Übers.  Ranking  (sämtlich 
in  Bibliothcca  Indicä).  (T.  W.  Haig) 


MAHMUD  I.,  Saif  al-Din,  Begarha,  der 
grösste  der  Sultane  von  G  U  DJ  a  K  Ä  T ,  war  der 
jüngste  Sohn  Muhammeds  I.  Karim  und  wurde  im 
Jahre  1444  geboren.  Im  Jahre  1458  entthronten 
die  Adligen  seinen  Neffen  Däwüd,  einen  laster- 
haften, verdorbenen  Jüngling,  und  setzten  Mahiiiüd 
auf  den  Thron.  Dieser  Knabe  zeigte  gleich  im 
Anfang  seiner  Regierung  grossen  Mut  und  beson- 
dere Befähigung  in  der  Unterdrückung  einer  ern- 
sten Verschwörung.  Im  Jahre  1461/2  zog  er  Nizäm 
Shäh  von  Dakkan  zu  Hilfe,  in  dessen  Gebiet  Mah- 
mud 1.  von  Mälwa  eingedrungen  war.  Er  zwang 
die  Eindringlinge,  sich  zurückzuziehen,  und  ver- 
eitelte einen  zweiten  Versuch,  in  den  Dakkan 
einzudringen.  Im  Jahre  1466/7  griff  er  den  Rädjä 
von  Girnär  in  Käthiäwär  an,  der  seit  der  Ein- 
nahme der  Festung  durch  Muhammed  b.  Tughluk 
von  Dihli  im  Jahre  1348  unabhängig  war,  und 
besiegte  ihn;  er  machte  ihn  zu  einem  Vasallen. 
Im  Jahre  1470  drang  er  wieder  in  Girnär  ein, 
und  am  4.  Dezember  nahm  er  die  Festung  Rädjä's 
ein  und  zwang  ihn,  den  Islam  anzunehmen;  so 
machte  er  der  Cudäsama-Dynastie,  die  seit  unge- 
fähr I  000  Jahren  in  Girnär  herrschte,  ein  Ende. 
Der  Rädjä  wurde  ein  Amir  von  Gudjarät  und 
erhielt  den  Titel  Khän-Djahän.  Mahmud  gründete 
in  der  Nähe  von  Girnär  eine  neue  Festung,  die 
er  Mustafä-äbäd  nannte.  Dann  drang  er  in  Kacch 
ein,  unterdrückte  einen  Aufstand  in  dieser  Provinz 
und  brachte  seine  Führer,  die  gezwungen  wurden, 
den  Isläm  anzunehmen,  als  Geisel  nach  Mustafä- 
äbäd.  1472  überschritt  er  den  Rann  und  mar- 
schierte nach  Sind,  um  Djäm  Nanda  (Nizäm  al-Din), 
der  durch  Rebellen  bedrängt  wurde,  beizustehen. 
Er  schlug  den  Aufstand  nieder,  und  cach  seiner 
Rückkehr  zog  er  nach  Dwärkä,  um  den  Rädjä 
Bhim,  der  das  Schiff  eines  muslimischen  Kauf- 
mannes geplündert  hatte,  zu  bestrafen.  Dwärkä 
und  Bait  Shankhodhar,  die  Hauptfeste  des  Räu- 
bers, wurden  eingenommen,  und  ein  muslimischer 
Gouverneur  wurde  für  die  Verwaltung  des  kleinen 
Staates  bestimmt.  Bhim  selbst  wurde  gefangenge- 
nommen und  hingerichtet.  Mahmuds  nächste  Expe- 
dition richtete  sich  gegen  einige  Malaljäri-Piraten, 
die  die  Küste  in  der  Nähe  von  Khambäyat  (Cam- 
bay)  beunruhigten;  deren  Plünderungen  wurde  durch 
die  Gefangennahme  und  Hinrichtung  einiger  aus 
ihrer  jNIitte  ein  Ende  gemacht.  Rädjä  Patäi  von 
Cämpäner  hatte  lange  die  Räubereien  im  König- 
reich Gudjarät  unterstützt;  Mahmud  rächte  sich 
jetzt  durch  die  Plünderung  einiger  Gebiete  seines 
Staates.  Hei  seiner  Rückkehr  nach  Ahmedäbäd  ent- 
deckte er  ein  Komplott  einiger  .Adliger,  die  ihn  ab- 
setzen wollten,  da  sie  seiner  unaufhörlichen  Tätig- 
keit überdrüssig  waren.  Aber  die  Unzufriedenen,  die 
die  Gefahren  für  das  Königreich  wohl  erkannten, 
wurden  durch  seine  Drohung,  die  Pilgerreise  nach 
Mekka  zu  unternehmen  und  seinen  jüngsten  Sohn 
als  Herrscher  zurückzulassen,  zur  Vernunft  gebracht. 
Nachdem  er  in  verschiedenen  Bezirken  des  König- 
reichs die  Ordnung  wiederhergestellt  hatte,  rückte 
er  im  Dezember  1482  vor,  um  mit  Cämpäner 
Abrechnung  zu  halten.  Nach  einer  Belagerung  von 
2  Jahren  fiel  die  Festung  Ende  I484;  der  Rädjä 
und  sein  Minister,  die  sich  nach  fünfmonatlicher 
(jefangenschaft  weigerten,  den  Isläm  anzunehmen, 
wurden  hingerichtet.  Im  Jahre  1491  wurde  Mah- 
mud durch  See-Räuliereien  und  durch  den  Angriff 
des  Bahädur  Giläni,  eines  Rebellen  in  Konkan,  auf 
seine  Untertanen  beunruhigt;  sein  Protest  zwang 
die    Adligen    im    zerrütteten    Königreich    Dakkan, 
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sich  zur  UnterdrückuDg  des  Rebellen  zu  vereini- 
gen. Im  Jahre  1507  teilte  sich  Mahmuds  Flotte 
unter  Malik  Aiyäz  von  Diu  mit  der  des  Herr- 
schers von  Ägypten  Malik  Ashraf  Känsüh  in  den 
Sieg  über  die  portugiesische  Flotte,  wobei  der 
tapfere  junge  Louren^o  de  Almeida,  der  Sohn  des 
Vizekönigs,  erschlagen  wurde;  im  gleichen  Jahre 
drang  er  in  Khändesh  ein  und  setzte  dort  den 
Sohn  seiner  Tochter,  'Älam  Khan,  dessen  Vater 
von  der  regierenden  Familie  in  Khändesh  abstammte, 
unter  dem  Titel  '^Ädil  Khan  auf  den  Thron.  In 
diesem  Feldzug  stand  ihm  Nizäm  Shäh  von  Ahmed- 
uagar  feindlich  gegenüber.  Im  Jahre  15 11  kam 
eine  Gesandtschaft  von  Shäh  Ismä'il  Safawl  von 
Persien  nach  Gudjarät,  um  Maiimud  aufzufordern, 
den  Glauben  der  Shi  a  anzunehmen.  Aber  er  wei- 
gerte sich,  die  Ketzer  zu  empfangen.  Er  war  dann 
eine  Zeitlang  kränklich,  und  am  23.  Nov.  1511 
starb  er  im  Alter  von  69  Mond-Jahren,  nach  einer 
Regierungszeit  von  mehr  als  53  Jahren.  Er  war 
ein  grosser,  starker  Mann,  von  achtunggebietender 
Erscheinung,  ein  tüchtiger  Verwalter  und  sowohl 
kriegstüchtig  wie  auch  ritterlich.  Sein  Spitzname 
Begarha  ist  auf  verschiedene  Weise  erklärt  worden ; 
aber  er  steht  zweifellos  in  Beziehung  zu  seiner 
Einnahme  der  beiden  grossen  Festungen  (Gar/i) 
Girnär  und  Cämpäner.  Sein  ältester  Bruder  starb 
an  einer  Vergiftung,  und  man  erzählt  seltsame 
Geschichten  von  seinen  Vorsichtsmassregeln  gegen 
ein  gleiches  Schicksal.  Er  soll  allmählich  soviel 
Gift  in  seinen  Körper  aufgenommen  haben,  dass 
er  so  davon  durchdrungen  war,  dass  eine  Fliege, 
die  sich  auf  seine  Hand  setzte,  sofort  starb.  Butler 
bezieht  sich  in  den  folgenden  Zeilen  auf  diese 
seltsame   Prophylaxe: 

"The  King  of  Cambay's  daily  food 
"Is  asp,  and  basilisk,  and   toad". 

Er  besass  ferner  einen  gierigen  Appetit.  Seine 
tägliche  Kost  wog  20 — 30  Pfund,  und  bevor  er 
schlafen  ging ,  stellte  er  zwei  Pfund  oder  mehr 
gekochten  Reis  auf  jede  Seite  seines  Bettes,  damit 
er,  wenn  er  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  auf- 
wachte, überall  etwas  zu  essen  fand.  Wenn  er 
morgens  aufstand,  verschlang  er  eine  Tasse  Honig, 
eine  Tasse   Butter  und    100—150   Bananen. 

Lii teraiur:  'Abd- Allah Muhammed  b.  'Umar, 
Zafar  al-Wälih  bi-Muzaffar  iva-ÄHh^  ed.  E. 
Denison  Ross  u.  d.  T.  :  An  Arabic  History  of 
Gudjarät^  London  1910;  Iskandar  b.  Muham- 
med,  Mir'ät-i  Sikandarl^  MSS. ;  Nizäm  al-Dln 
Ahmed,  Tabakät-i  Akbarl (in  Bibliotheca  Iiidicd)\ 
Muhammed  Käsim  Firishta,  Gulshan-i  Ibraliivn^ 
Bombayj832.  (T.  W.  Haig) 

MAHMUD  II.  von  gudjarät,  der  sechste 
Sohn  Muzaffar's  II.  Nach  dessen  Tode  wurde  sein 
ältester  Sohn  Sikander  auf  den  Thron  erhoben, 
aber  am  12.  Juli  ermordet.  Dann  erhob  der  Minister 
Mahmud,  der  noch  ein  Kind  war,  auf  den  Thron, 
um  in  seinem  Namen  regieren  zu  können.  Aber 
Bahädur,  der  zweite  Sohn  Muzaffars,  der  sich  in 
Dihli  und  Djawnpür  aufgehalten  hatte,  eilte  zu- 
rück, um  sich  sein  Geburtsrecht  zu  sichern.  Am 
II.  Juli  bestieg  er  den  Thron  zu  Ahmedäbäd  und 
marschierte  nach  Cämpäner,  wo  sich  sein  junger 
Bruder  befand.  Er  nahm  die  Festung  ohne  Wider- 
stand ein.  Mahmud  wurde  entthront  und  noch  im 
gleichen  Jahre   heimlich  ermordet. 

Litteratur:  siehe  unter  MAHMDd  i.  von 
Gudjavät_^  (T.  'W.  Haig) 

MAHMUD  III.,  Sa*^d  AL-DiN,  von  gudjarät. 


der  Sohn  Latif  Khän's,  des  dritten  Sohnes  Muzaf- 
far's II.  Beim  Tode  Bahädur  Shäh  Muhammeds 
wurde  Shäh  Färükf  von  Khändesh  die  Krone  von 
Gudjarät  angeboten  ;  er  starb  jedoch  auf  dem  Wege 
dahin.  Die  Wahl  der  Adligen  fiel  alsdann  auf 
Mahmud,  den  männlichen  Erben,  aber  sein  Vetter 
Mubarak  II.  von  Khändesh,  unter  dessen  Aufsicht 
er  stand  und  der  selbst  ein  Angebot  der  Krone 
von  Gudjarät  erwartet  hatte,  weigerte  sich,  ihn 
herauszugeben,  bis  ein  Meer  von  Gudjarät  ihn  dazu 
zwang.  Der  Prinz  wurde  in  sein  Land  zurückge- 
teitet  und  erst  11  Jahre  alt  am  8.  August  1537 
als  Mahmud  III.  auf  den  Thron  gesetzt.  In  den 
ersten  3  bis  4  Jahren  seiner  Regierung  war  er 
eine  Puppe  in  den  Händen  mächtiger  Minister, 
und  als  er  der  N^ormundschaft  entronnen  war,  er- 
wies er  sich  als  schwach  und  kraftlos.  Sein  Ver- 
such, im  Jahre  1546  Diu  den  Portugiesen  zu 
nehmen,  war  ein  kläglicher  Fehlschlag;  dafür 
rächte  er  sich  an  den  wenigen  gefangenen  Portu- 
giesen in  brutaler  Weise.  Im  Jahre  1549  zog  er 
sich  nach  Mahmüdäbäd  zurück,  wo  er  in  träger 
Üppigkeit  lebte  und  seinen  Körper  mit  Arzneien 
vergiftete.  Am  15.  Februar  1554  wurde  er,  als  er  be- 
trunken da  lag,  erdolcht  und  zwar  auf  Veranlassung 
eines  Dieners  namens  Burhän  al-Dln,  der  den  Thron 
sich  anzueignen  suchte,  von  den  Adligen  aber 
umgebracht  wurde.  Die  Auffindung  eines  Erben 
war  keine  leichte  Sache,  denn  Mahmud  griff  aus 
Furcht,  ein  Erbe  könnte  als  Thronprätendent  auf- 
treten, zu  der  grausamen  Vorsichtsmassregel,  jedes- 
mal, wenn  eine  seiner  Haremsfrauen  schwanger 
wurde,  die  Frucht  abzutreiben.  Die  Wahl  der 
Adligen  fiel  zuletzt  auf  einen  jungen  Prinzen  mit 
dem  Titel  Radi  al-Mulk,  den  Urenkel  Shakar 
Khän's,  einen  jüngeren  Sohn  Ahmed's  L;  er  be- 
stieg den  Thron  unter  dem  Titel  Ahmed  IL 

Litteratur:    siehe    unter    mahmüd    i.    von 
Gudjarät^  (T.  "w.  Haig) 

MAHMUD  I.  KhaldjI  von  mälwa,  der 
Sohn  Malik  Mughith's ,  ein  Sohn  der  Schwester 
Diläwar  Khans,  der  erste  unabhängige  Sultan  von 
Mälwa.  Am  12.  Mai  1436  Hess  Mahmüd  seinen 
Vetter  Muhammed  Ghürl,  einen  liederlichen  und 
barbarischen  Fürsten ,  vergiften ,  vereitelte  einen 
Versuch ,  dessen  jungen  Sohn  Massud  auf  den 
Thron  zu  setzen,  und  bot  seinem  eigenen  Vater 
Mughith  die  Krone  an,  der  sie  aber  verweigerte. 
Da  bestieg  Mahmüd  selbst  den  Thron;  er  hatte 
mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Nach- 
dem er  eine  Rebellion  zu  Gunsten  des  Ghuriden 
Ahmed  unterdrückt  hatte,  warf  er  einen  Einfall 
Ahmeds  I.  von  Gudjarät  zurück,  der  versuchte, 
Mas'^üd  auf  seines  Vaters  Thron  zu  erheben.  Ein 
Prätendent  wurde  in  Canderi  aufgestellt,  starb 
aber,  während  Mahmüd  die  Festung  belagerte;  er 
war  jedoch  gezwungen,  sich  sofort  gegen  Dongar 
Singh  von  Gwäliyär  zu  wenden,  der  infolge  der 
verwirrten  Zustände  in  Mälwa  in  das  Land  einfiel. 
Er  vertrieb  die  Hindu  und  kehrte  nach  Mändü 
zurück,  wo  ihm  im  Jahre  1440  eine  Partei  unter 
den  Adligen  Dihll's  die  dortige  Krone  anbot.  Er 
marschierte  auf  Tughlukäbäd  zu;  aber  seine  Par- 
teigenossen Hessen  ihn  im  Stich,  und  er  stiess 
auf  ein  Heer  des  Saiyiden  Muhammed  Shäh  unter 
dem  Befehl  Bahlül  Lodi's.  Nach  einigen  unent- 
schiedenen Kämpfen  willigte  er  ein,  sich  zurück- 
zuziehen, und  zwar  um  so  bereitwilliger,  als  er 
von  einer  ernsthaften  Rebellion  in  Mändü  hörte. 
Bei  seiner  Rückkehr  fand  er,  dass  der  Aufstand 
von    seinem    Vater    bereits    unterdrückt    war.    Im 
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Jahre  1442  fiel  er  in  Mewär  ein,  um  den  Ränä 
für  seine  Unterstützung  der  Prätendenten  zu  stra- 
fen, welche  die  ersten  Jahre  seiner  Regierung 
gestört  hatten.  Er  hatte  auf  seinem  Feldzug  be- 
trächtlichen Erfolg  zu  verzeichnen,  zog  sich  aber 
zurück,  ohne  dass  er  den  Versuch  machte,  Citor 
zu  belagern.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Mändü 
stritt  er  sich  mit  Mahmud  Shäh  Sharki  von  üjawn- 
pür  wegen  Nasir  Ivhän,  des  aufrührerischen  Herr- 
schers von  Kälpi;  aber  nach  einem  unentschiede- 
nen Feldzug  machten  die  zwei  Könige  auf  Grund 
eines  Kompromisses  Frieden.  Im  Oktober  1446 
fiel  er  wieder  in  Mewär  ein,  erpresstc  einigen 
Tribut  von  dem  Ränä,  stellte  Ranthambhor  unter 
seine  eigene  Herrschaft,  zwang  Awhad  Khan'  von 
Biyäna  zu  Huldigung  und  Tribut  und  erhob  Tri- 
but von  dem  Rädjä  von  Kota.  Er  Hess  ein  Heer 
zur  Belagerung  Citors  zurück ;  aber  die  Belagerung 
kam  nicht  zustande.  Im  Jahre  1450  fiel  er  in 
Gudjarät  ein,  um  sein  Anrecht  auf  die  Lehns- 
ptlicht  des  Kanak  Das,  des  Rädjä's  von  Cämpäner, 
geltend  zu  machen;  aber  er  erhielt  von  dem  Rädjä 
nur  einen  Teil  des  Tributes,  und  im  folgenden 
Jahre  erlitt  er  bei  einer  zweiten  Invasion  in  Gu- 
djarät eine  ernste  Niederlage.  Im  Jahre  145 1  un- 
terwarf er  die  aufrührerischen  Hära  Rädjputen  an 
der  Nordgrenze;  gegen  Ende  dieses  Jahres  fiel  er 
in  Berär  ein  und  belagerte  Mähür,  zog  sich  aber 
zurück,  als  der  Bahmanikönig  zur  Unterstützung 
herbeieilte.  Im  Jahre  1455  fiel  er  wieder  in  Mewär 
ein,  eroberte  Adjmer  wieder,  erhob  Tribut  von 
untergeordneten  Anführern  und  verheerte  und  plün- 
derte grosse  Landstriche  in  Rädjpulänä.  Im  Jahre 
146 1  wurde  er  ül^erredet,  in  den  Dakan  einzufal- 
len; dort  besiegte  er  ein  Heer  des  jungen  Königs 
Nizäm  Shäh  und  belagerte  ihn  in  seiner  Haupt- 
stadt, aber  er  sah  sich  auf  die  Nachricht  hin, 
dass  Mahmud  I.  von  Gudjarät  zur  Unterstützung 
Nizam  Shähs  herbeieile,  gezwungen,  sich  zurück- 
zuziehen. Auf  seinem  Rückzug  litt  er  sehr  durch 
die  Korkü's  des  Melghät.  Im  folgenden  Jahre  fiel 
er  wiederum  in  den  Dakan  ein,  aber  bevor  er 
irgend  etwas  ausrichten  konnte,  wurde  er  von 
Mahmud  I.  von  Gudjarät  zum  Rüclizug  gezwun- 
gen. In  demselben  Jahre  wurde  Kherla,  eine  von 
ihm  besetzte  Festung  in  Berär,  von  den  Offizieren 
des  Bahmanikönigs  eingenommen ;  aber  es  gelang 
ihm,  sie  wiederzueiobern.  Im  Jahre  1466  fiel  er 
wieder  in  Mewär  ein.  Aber  obgleich  er  den  Ränä 
Kumbha  auf  dem  Schlachtfeld  besiegte,  gelang  es 
ihm  nicht,  dessen  Hauptstadt  durch  Überfall  zu 
nehmen,  und  er  kehrte  nach  Mändü  zurück.  Im 
Jahre  1468  marschierte  er  nach  ('ändert,  seine 
Offiziere  nahmen  die  Festung  Karahra  ein  und 
zerstörten  sie.  Auf  seinem  Rückmarsch  nach  Mändü 
litt  er  sehr  unter  der  Hitze,  und  am  i.  Juni  1469 
starb  er  im  Alter  von  68  Jahren.  Er  war  der 
grösste  islamische  König  von  Mälwa,  und  unter 
ihm  erreichte  das  Königreich  seine  grösste  Aus- 
dehnung. Die  „Siegessäule"  bei  Citor  soll  zur 
Erinnerung  an  Ränä  Kumbha's  Siege  über  Mah- 
mud I.  von  Gudjarät  und  Mahmud  I.  von  Mälwa 
errichtet  sein ;  al>er  wenn  dem  so  ist,  so  ist  sie 
unwahrer  als  die  meisten  Steininschriften;  denn 
die  Erfolge  von  Mewär  gegen  Mälwa  wurden  von 
Sangrama  gegen  Mahmud  II.,  nicht  von  Kumbha 
gegen  Mahmud  I.  errungen.  Mahmuds  Ruf  er- 
reichte das  ferne  Ägypten,  denn  er  empfing  einen 
Gesandten  von  dem  '^abbäsidischen  Schein-Khali- 
fen,  der  ihn  formell  als  Sultan  von  Mälwa  aner- 
kannte.   Er    war   ein    eifriger    Muslim    und    führte 


bei  allen  Behörden  den  Gebrauch  des  unbeque- 
men islamischen  Mondkalenders  wieder  ein;  wäh- 
rend er  auf  seine  Erfolge  gegen  die  „L'ngläul:)igen" 
stolz  war,  war  er  sehr  darauf  bedacht,  sich  selbst 
für  seine  —  oft  ungerechtfertigten  —  Angriffe 
gegen  Herrscher  seines  eigenen  Glaubens  zu  ent- 
schuldigen. 

Liiteratur:  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Gulshan-i  Ibrähimi^  Bombay  1832,  lith. ;  Nizäm 
al-Din  Ahmed,  Tabakät-i  Akbar'i  (in  Bibliotheca 
}iuiica)\  'Abd  Allah  Muhammed  b.  ''Umar,  Za- 
fiir  al-Wälih  bi-Muzaß'ar  zua-Älih^  ed.  E.  De- 
nison  Ross  u.  d.  T. :  An  Arabic  History  of 
Gujarat^^MwAon    1910.  (T.   W.   Haig) 

MAHMUD  II.,  'Ai-Ä'  AL-DL\,  Khaldji,  von 
MÄi-WA  wurde  am  2.  Mai  151 1  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  Näsir  al-Din  Khaldji  auf  den  Thron 
erhoben.  Die  Frühzeit  seiner  Regierung  wurde 
durch  Rebellionen  zugunsten  seiner  Brüder  und 
anderer  Prätendenten  beunruhigt;  einmal  wurde  er 
aus  seiner  Hauptstadt  vertrieben,  war  aber  mit 
Hilfe  Medni  Räy's  und  eines  Heres  von  Rädjputen 
imstande,  zurückzukehren  und  die  Rebellen  zu 
vertreiben.  Der  König  hatte  bald  Ursache,  Reue 
darüber  zu  empfinden,  dass  er  ihre  Hilfe  ange- 
nomm.en  hatte;  denn  Medni  Ray  nahm  den  Mini- 
slerposten ein,  und  die  Herrschaft  der  Hindu  ent- 
fremdete und  äigerte  alle  muslimischen  Edlen  des 
Königreiches.  Bihdjat  Khan,  der  Gouverneur  von 
Canderl,  ergriff  öffentlich  die  Sache  eines  Präten- 
denten, und  Mahmud,  der  Beziehungen  zu  ihm 
hatte,  wurde  durch  die  Nachrichten  über  einen 
Aufruhr  in  seiner  Hauptstadt  und  über  den  Ein- 
fall Muzaffars  II.  von  Gudjarät  beunruhigt.  Aber 
der  Aufstand  wurde  unterdrückt,  und  der  Ein- 
dringling wurde  durch  innere  Unruhen  nach  Gu- 
djarät zurückgerufen.  Nach  langen  Verhandlungen 
floh  der  Prätendent;  Bihdjat  Khan  empfing  Mahmud 
in  Canderi  und  machte  den  vergeblichen  Versuch, 
ihn  von  dem  Einfluss  der  Hindu  zu  befreien. 
Mahmud  kehrte  Anfang  1514  nach  Mändü  zurück 
und  verfiel  vollkommen  der  Oberaufsicht  der  Rädj- 
puten, auf  deren  Veranlassung  hin  er  viele  mus- 
limische Edelleute  des  Königsreiches  töten  Hess. 
Die  Anmassung  der  Hindu  wurde  auf  die  Dauer 
unerträglich.  Im  Jahre  1517  floh  Mahmud  nach 
Gudjarät  und  suchte  Hilfe  bei  MuzafTar  IL,  der 
zur  Wiederherstellung  seiner  Autorität  ein  Heer 
nach  Mälwa  führte.  Er  nahm  IMändü  ein  und  rich- 
tete unter  den  Rädjputen,  die  dort  Widerstand 
geleistet  hatten,  ein  Blutbad  an.  Die  übrigen  Rädj- 
puten Hessen  sich  am  Nordrand  des  Staates  nieder 
und  traten  in  ein  Lehnsverhältnis  zu  Ränä  Sang- 
rama von  Citor.  Muzaff"ar  zog  sich  nach  Gudjarät 
zurück  und  hinterliess  zur  Unterstützung  Mahmuds 
eine  10  000  Mann  starke  Reiterei.  Mahmud  bela- 
gerte Gägrawn,  das  von  Hemkarau  für  Medni  Ray 
verteidigt  wurde.  Der  Ränä  eilte  zu  seiner  Hilfe 
herbei,  und  Mahmud,  der  sich  abseits  gewandt 
hatte,  um  ihn  zu  treffen,  erlitt  eine  ernste  Nieder- 
lage, wurde  verwundet  und  gefangen  genommen. 
Sangrama  empfing  ihn  höflich,  zwang  ihn  aber, 
seine  Kronjuvvelen  auszuliefern.  Er  hätte  sich  jetzt 
Mälwa  aneignen  können,  da  er  aber  fürchtete, 
sich  die  Feindschaft  jedes  islamischen  Herrschers 
in  Indien  zuzuziehen,  machte  er  aus  der  Not  eine 
Tugend  und  setzte  Mahmud  wieder  auf  seinen 
Thron.  Einige  Jahre  später  schützte  und  ermunterte 
Mahmud  Cand  Khan,  den  Bruder  des  Balladur 
Shäh  von  Gudjarät  und  Prätendenten  auf  dessen 
Thron.    Bahädur    fiel  in    Mälwa    ein  und  belagerte 
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Mändü.  Mahmuds  Trägheit  und  Lässigkeit  steckte 
das  Heer  an;  am  17.  März  1531  nahm  Bahädur 
die  Stadt  ein,  und  Mahmud  erschien  vor  ihm.  Mälwa 
wurde  Gudjarät  einverleibt,  und  Mahmud  und  seine 
Familie  wurden  nach  Cämpäner  in  die  Gefangen- 
schaft geschickt.  Am  12.  April  wurde  das  Lager 
von  einem  Heer  der  Bhil  und  Koll  angegriffen, 
und  Mahmuds  Wächter,  die  Hilfe  für  ihn  fürch- 
teten, töteten  ihn.  Seine  sieben  Söhne  wurden  nach 
Cämpäner  geschafft;  weiteres  ist  von  ihrem  Schick- 
sal  nicht  bekannt. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur:    siehe   unter  MAHMDu  i.   von 
Mälwa.  _  _  _  ( T.   W.  Haig) 

MAHMUD  1!.   ISMAIL.   [Siehe  ihn  kädI   si- 

MÄWNÄ.]     _ 

MAHMUD  1;.  MUHAMMED  b.  Malikshäh, 
Seldjukenfurst  in  al-'Irä  k  (5  1 1-525  =  1 1 18- 
1 1 3 1 ),  bestieg  als  dreizehnjähriger  Knabe  den  Thron, 
weil  er  der  älteste  unter  den  5  Söhnen  seines 
Vaters  war.  Zu  seinem  Unglück  kümmerten  seine 
vertrauten  Katgeber  sich  nur  um  ihre  eigenen 
Interessen  und  Hessen  den  jungen  Sultan  ver- 
schiedene Massregeln  ergreifen,  die  für  das  Wohl 
seiner  Herrschaft  verderblich  waren.  Anoshavwän 
bei  al-Bondärl  zählt  nicht  weniger  als  zehn  solcher 
Missgriffe  auf,  so  dass  schon  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Kegierung  mehrere  ehrgeizige  türkische 
Emire  sich  in  offener  Kebellion  befanden,  während 
der  Gross-Hädjib  seines  V^aters,  '^All  Bär,  der  schon 
während  dessen  Krankheit  und  auch  jetzt  noch 
über  die  grossen  Schätze ,  die  dieser  angehäuft 
hatte,  verfügte,  diese  in  kürzester  Zeit  vergeudete 
und  den  jungen  Sultan  ein  fröhliches  Leben  führen 
Hess.  Besonders  gefährlich  waren  für  ihn  die  Ata- 
bege  seiner  Brüder  Massud  und  Toghrfl,  die  die 
Gelegenheit  günstig  fanden,  um  im  Namen  ihrer 
unmündigen  Zöglinge  ihm  das  Sultanat  streitig- 
zumachen. Die  Folge  war,  dass  bereits  513  (1119) 
der  mächtige  Oheim  des  Sultans  Sandjar  sich  ge- 
nötigt sah  einzugreifen  und  nach  al-Raiy  zog,  nach- 
dem ein  Versuch,  ihn  zufriedenzustellen,  miss- 
lungen  war.  Mahmud  wurde  folglich  gezwungen, 
es  auf  einen  offenen  Streit  ankommen  zu  lassen, 
aber  seine  Truppen  wurden  bei  Säwa  [s.  d.]  in  die 
Flucht  geschlagen,  und  es  bHeb  ihm  nichts  übrig, 
als  persönlich  zum  Sieger  zu  reisen  und  den  ihm 
durch  diesen  gestellten  Anforderungen  zu  gehor- 
chen. Zum  Glück  war  Sandjar,  dessen  Mutter  auch 
die  Grossmutter  Mahmuds  war,  deswegen  seinem 
Neffen  wohlgesinnt  und  gab  sich  damit  zufrieden, 
einige  Landesteile,  z.  B.  al-Raiy,  zu  seinem  Gebiet 
zu  ziehen,  nahm  auch  sonst  Mahmud  freundlich 
auf  und  gab  ihm  sogar  eine  seiner  Töchter  zur 
Frau.  Daraufhin  zog  er  wieder  ab  und  überliess 
es  Mahmud,  ohne  seine  Hilfe  sich  in  al-'^Iräk 
mit  den  bestehenden  Schwierigkeiten  abzufinden. 
Diese  waren  schlimm  genug,  denn  der  Atabeg 
Massuds,  den  Ihn  al-Athir  AiabaDjuyüsh-beg  nennt 
(vgl.  Recueil,  II,  132,  Anm.),  fasste  im  Verein  mit 
dem  unruhigen  Malik  al-'^Arab  Dubais  [s.  d.]  das 
Vorhaben,  jetzt  seinen  Zögling  zum  Sultan  zu 
proklamieren.  Freilich  misslang  das  Unternehmen  ; 
die  Truppen  Aiaba's  wurden  bei  Asadäbäd  (514) 
in  die  Flucht  geschlagen,  und  der  unglückliche 
Wazir  Massuds,  der  berühmte  arabische  Dichter 
al-Tughrä'^i  [s.  d.],  wurde  gefangen  genommen  und 
kurze  Zeit  nachher  unter  dem  Vorwand,  er  sei 
ein  Ungläubiger,  hingerichtet.  Die  beiden  Brüder 
versöhnten  sich  ohne  Mühe,  weil  Mas'^üd  noch 
ein  Kind  war;  Aiaba  entkam,  wurde  nachher 
von    Mahmud    begnadigt,    verlor    aber    an    Akson- 


kor  al-BursukI  [s.  d.]  die  Statthalterschaft  Mö- 
suls,  die  er  zuvor  innehatte.  Dubais  bereitete 
dem  Sultan  noch  manche  Schwierigkeit  und  fand 
dazu  bald  die  Gelegenheit,  weil  Toghr?l,  der  in- 
zwischen mit  seinem  Atabegen  die  Provinz  Arrän 
als  Iktif  erhalten  hatte,  dort  gegen  die  Georgier, 
die  515  Tiflis  erobert  hatten  (vgl.  Brosset,  His(. 
de  hl  Georgie^  I,  365;  Matth.  d'Edessa,  Kap. 
230 — 32;  Ibn  al-Färiki  bei  Ibn  al-Kalänisi,  ed. 
Amedroz,  S.  205),  nicht  standhalten  konnte  und 
nach  al-'^lräk  kam,  um  Hilfe  von  Mahmud  zu 
erflehen.  Dieser  zog  darauf  selbst  gegen  die  Ge- 
orgier, ohne  viel  auszurichten,  und  Toghrfl,  der 
wieder  nach  seiner  Provinz  zurückgekehrt  war, 
erhielt  dort  bald  einen  Besuch  von  Dubais,  der 
ihn  beredete,  mit  ihm  nach  al-'Iräk  gegen  den 
Khalifen  al-Mustarshid  zu  ziehen.  Als  sie  in  diesem 
Unternehmen  kein  Glück  hatten,  begaben  sich  beide 
zu  Sandjar,  um  den  Khalifen  und  Mahmud  zu  ver- 
klagen. Dieser  zog  daraufhin  wieder  nach  al-Raiy 
und  sandte  eine  Einladung  an  Mahmud,  um  sich 
bei  ihm  zu  verantworten  (522  ;;=  1128).  Mahmud 
wurde  ehrenvoll  empfangen  und  erhielt  die  Wei- 
sung, Dubais  wieder  in  sein  Gebiet  zu  Hilla  ein- 
zusetzen, während  ToghrTl  und  auch  Massud,  der 
sich  bei  ihm  befand,  mit  Sandjar  wieder  abzogen. 
Mahmud  fand  aber  den  Khalifen  ungeneigt,  Du- 
bais wieder  in  seiner  Nähe  zu  dulden,  und  der 
Sultan  sah  gegen  Bezahlung  von  1 00  000  Dinaren 
davon  ab  und  begab  sich  nach  Hamadhän.  Bereits 
früher  war  es  zwischen  Mahmud  und  dem  Khalifen 
zu  Misshelligkeiten  gekommen,  und  es  gab  z.B.  im 
Jahre  520  (1126)  in  den  Strassen  Baghdäds  offe- 
nen Streit  zwischen  den  Arabern  und  den  türki- 
schen Truppen  des  Sultans.  In  allen  diesen  Um- 
ständen zeigte  sich  Mahmud  seiner  Aufgabe  nicht 
gewachsen;  indem  er  die  Regierungsgeschäfte  sei- 
nen Waziren ,  unter  welchen  al-Sumairami  und 
al-Dergezini  (oder  al-Anasäbädi,  wie  Ibn  al-Athlr 
immer  hat)  sich  am  meisten  hervortaten,  überHess, 
beschäftigte  er  sich  mit  seinen  Jagdvögeln  und 
Hunden,  die  nach  Mirkh^'änd,  400  an  der  Zahl, 
mit  l\delsteinen  gezierte  Halsbänder  und  mit  Gold 
gestickte  Decken  trugen.  Schlimmer  noch  war  es, 
dass  er  sich  sinnlichen  Genüssen  hingab  und  in- 
folge seiner  geschlechtlichen  Ausschweifungen  er- 
krankte und  bereits  in  seinem  27.  Lebensjahre  zu 
Hamadhän  starb  (15.  Shiawwäl  525  =  10.  Sept. 
I131).  Trotzdem  war  er  kein  völlig  unbedeutender 
Mensch:  er  hatte  gute  Kenntnisse  im  Arabischen 
und  wurde  von  Haisa-Baisa  [s.  d.]  in  einem  lan- 
gen Lobgedichte  gepriesen.  Ibn  al-Athir  rühmt 
seine  Milde  und  hebt  hervor,  dass  er  nicht,  wie 
sonst  die  Sultane  zu  tun  pflegten,  sich  an  dem 
Eigentum  seiner  Untertanen  vergriff. 

Litteratur  :  beim  Art.  seldjuken.  Vgl.  noch 

Ibn   KhalHkän,    Wafayäl^   Kairo  1299,11,  5191. 
_  (]\I.  Th.  Houtsma) 

MAHMUD  B.  SUBUKTIGIN  von  Ghazna, 
einer  der  berühmtesten  islamischen  Er- 
oberer, wurde  als  der  älteste  Sohn  Subuktigln's  im 
Jahre  358  (969)  geboren.  Im  Jahre  994  ernannte  Nüh 
IL  von  Bukhärä  Subuktigln  als  Belohnung  für  eine 
ihm  geleistete  Unterstützung  zum  Statthalter  von 
Khuräsän,  und  Subuktigln  bestimmte  seinen  Sohn 
Mahmud,  der  den  ismä^ilitischen  Häretikern  Ni- 
shäpür  abnahm  und  zu  seiner  Hauptstadt  machte, 
zu  seinem  Stellvertreter.  Nach  dem  Tode  Subuk- 
tigin's  im  Jahre  997  folgte  sein  jüngster  Sohn 
Ismä^il  auf  dem  Thron.  Aber  Mahmud  marschierte 
nach   Ghazna,  besiegte  seinen  Bruder    und    bestieg 
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im  Jahre  3S9  (999)  den  Thron.  Begtäzün,  ein 
"Amir"  Mansür's  II.  von  BukhärS,  versuchte,  Mah- 
mud die  Statthalterschaft  von  Khuräsän  zu  ent- 
ziehen, aber  es  misslang  ihm,  und  die  .Sämaniden- 
Dynastie  wurde  bald  darauf  beseitigt ;  ihre  Gebiete 
wurden  unter  Malimüd  und  Hak  Khan  von  Käshghar 
verteilt.  Der  Khalife  al-Kädir  erkannte  nun  Mah- 
mud als  König  von  Ghazna  und  Khuräsän  an  und 
verlieh  ihm  den  Titel  Amin  a  1  -  M  i  1 1  a  und 
später  Yamin  al-Davvla.  Daher  werden  seine 
Nachfolger  auch  oft  Yaminiden  genannt.  Mahmiid 
gelobte  nun,  in  Indien  einzufallen  und  die  Un- 
gläubigen jedes  Jahr  zu  züchtigen;  während  der 
nun  folgenden  30  Jahre  seines  Lebens  unternahm 
er  nicht  weniger  als  17  Plünderungszüge  nach 
Indien.  Nach  einem  Zug  im  Jahre  1000  besiegte 
er  Djaipäl  I.  von  Pandjäb,  nahm  ihn  im  Jahre  looi 
gefangen  und  nahm  die  Stadt  Und  ein.  Djaipäl 
wurde  auf  sein  Versprechen  hin,  Tribut  zu  zahlen, 
freigelassen ;  aber  er  wollte  diese  Schande  nicht 
überleben  und  verbrannte  sich  selbst,  sein  König- 
reich liess  er  seinem  Sohn  Anandpäl  zurück. 
Mahmud  erhielt  den  Titel  Ghäzi.  Im  Jahre  1003 
unterwarf  er  Sistän.  Khalaf  b.  Ahmed,  den  er 
besiegte,  rettete  sein  Leben  dadurch,  dass  er  seinen 
Besieger  mit  dem  Titel  "Sultan"  anredete,  der 
Mahmud  so  sehr  gefiel,  dass  er  ihn  seitdem  immer 
beibehielt;  er  soll  der  erste  islamische  Herrscher 
gewesen  sein,  der  dies  tat.  Im  Jahre  1004  fiel  er 
in  den  Staat  Multän  ein  und  belagerte  seinen 
Herrscher  Däwüd,  der  die  karmatische  Häresie 
angenommen  hatte,  sieben  Monate  in  seiner 
Hauptstadt.  Däwüd  rettete  sein  Königreich,  indem 
er  seiner  Irrlehre  abschwor  und  sich  bereit  erklärte, 
Tribut  zu  zahlen.  Mahmud  kehrte  rechtzeitig  in 
sein  Land  zurück,  um  in  der  Nähe  von  Balkh 
Hak  Khan,  der  dort  eingefallen  war,  zu  treffen. 
Er  besiegte  den  Eindringling  und  schlug  ihn  in 
die  Flucht.  Aber  während  er  so  beschäftigt  war, 
widerrief  und  empörte  sich  Sukhpäl,  der  Sohn 
Anandpäl's,  der  den  Isläm  angenommen  und  den 
Titel  Nawäsä  Shäh  erhalten  hatte.  Mahmud  mar- 
schierte nach  Bhera,  die  Hauptstadt  Sukhpäl's, 
aber  bevor  er  dort  ankam,  hatten  seine  Offiziere 
Sukhpäl  gefangengenommen,  der  400  000  Dirham 
herausgeben  musste  und  zu  lebenslänglicher  Ge- 
fangenschaft verurteilt  wurde.  Dann  fiel  Mahmud 
in  das  Gebiet  Ghür  ein,  eroberte  es  und  zwang 
die  Bewohner,  den  Isläm  anzunehmen.  Inzwischen 
hatten  die  Fürsten  von  Indien  ein  Bündnis  ge- 
schlossen, um  ihr  Land  und  ihre  Religion  zu 
verteidigen:  und  als  Mahmud  im  Jahre  1008  den 
Indus  überschritt,  stiess  er  bei  Und  auf  ein  grosses 
Heer,  das  sich  aus  Truppen  Anandpäl's  und  der 
Rädjä's  von  Udjdjain,  Gwäliyär,  Kälindjar,  Kan- 
nawdj,  Dihli  und  Adjmar  zusammensetzte.  Ihren 
vereinigten  Kräften  gelang  es  beinahe,  Mahmud 
zu  besiegen;  aber  in  einer  heissen  Schlacht  trug 
er  den  -Sieg  davon,  und  die  Hindus  Hohen.  Die 
Kädja's  verloren  das  gegenseitige  Vertrauen,  und 
das  Bündnis  wurde  aufgelöst;  Mahmud  überfiel 
dann  die  Festung  Bhavan  und  den  Tempel  Nagarkot 
oder  Kängra,  dessen  Tore  ihm  nach  siebentägiger 
Belagerung  geöffnet  wurden.  Die  ungeheure  Beute, 
die  der  Tempel  einbrachte,  rief  in  ihm  das 
Verlangen  zu  weiteren  Raubzügen  dieser  Art  wach. 
In  Jahre  1009  drang  er  abermals  in  den  Pandjäb 
ein,  plünderte  das  Land  und  metzelte  die  Einwohner 
nieder.  Anandpäl,  der  nicht  wagte,  ihn  anzugreifen, 
erkaufte  sich  den  Frieden,  indem  er  eine  Ent- 
schädigung zahlte,  Tribut  versprach  und  Mahmud 


für  die  Zukunft  ungehinderten  Durchzug  durch 
den  Pandjäb  zugestand.  Däwnd  von  Multän  war 
wieder  in  Häresie  zurückgefallen,  und  im  Jahre 
loio  fiel  Mahmud  in  sein  Königreich  ein,  nahm 
die  Hauptstadt,  und  nachdem  er  eine  grosse  Anzahl 
der  häretischen  Untertanen  niedergemetzelt  hatte, 
wurde  Däwüd  bis  zu  seinem  Lebensende  als 
Gefangener  nach  Ghür  gebracht.  Im  Jahre  loii 
marschierte  Mahmud  durch  den  Pandjäb,  um  den 
reichen  Tempel  von  Thänesar  zu  plündern.  Der 
Rädjä  floh:  Mahmud  plünderte  den  Tempel,  die 
Stadt  und  das  Königreich  und  brachte  das  Götzenbild 
Cakravartin  mit  reicher  Beute  und  einer  grossen 
Anzahl   Gefangener  nach  Ghazna. 

Im  Jahre  1012  unterwarfen  Mahmuds  üfliziere 
Ghardjistän,  und  er  zwang  den  Khalifen  al-Kädir, 
ihm  die  Gebiete  von  Khuräsän,  die  er  noch  nicht 
besetzt  hatte,  abzutreten.  Aber  der  Khalife  wies 
Mahmuds  Forderung  in  bezug  auf  Samarkand  ent- 
schieden zurück,  und  Mahmud  musste  sich  für 
diese  Anmassung  entschuldigen. 

Anandpäl  war  gestorben.  Auf  ihn  folgte  sein 
Sohn  Trilokanpäl,  ein  schwacher  Monarch,  der  die 
Erledigung  der  Geschäfte  seinem  Sohn  Nidar  Bhim 
oder  „BhIm,  dem  Furchtlosen",  übertrug.  Bhim 
stiess  die  unterwürfige  Politik  seines  Grossvaters 
um;  im  Jahre  1013  musste  Mahmud  in  den  Pandjäb 
eindringen,  um  den  Weg  nach  Hindüstän  offen  zu 
halten.  Im  Frühjahr  1014  besiegte  er  den  Hindu- 
Fürsten  am  Margala-Pass,  nahm  die  Festung  Nan- 
dana  ein  und  verfolgte  ihn  nach  Kashmir.  Aber 
er  konnte  ihn  nicht  einholen  und  musste  zurück- 
kehren. Ein  zweiter  Einfall  in  Kashmir  war  eben- 
falls erfolglos.  Es  gelang  ihm  nicht,  Lohkot  ein- 
zunehmen, und  im  Frühjahr  1016  kehrte  er  mit 
grossen  Verlusten  von  seinem  einzigen  erfolglosen 
Feldzug  in  Indien  zurück  und  verlor  unterwegs 
eine  grosse  Zahl  seiner  Leute  in  dem  überschwemm- 
ten Djlhlam.  Im  selben  Jahre  marschierte  er  nach 
Khwärizm,  um  den  Tod  seines  Schwagers  Abu 
'l-'Abbäs  Ma'^mün,  der  von  Rebellen  erschlagen 
worden  war,  zu  rächen.  Er  schlug  die  Empörung 
nieder  und  übertrug  einem  seiner  Offiziere  namens 
Altüntäsh  die  Verwaltung  des  neu  eroberten  Lan- 
des. Im  Herbst  1018  unternahm  er  den  lang  ge- 
planten Zug  nachPIindüstän,  wohin  sich  Trilokanpäl 
und  Nidar  Bhim  zurückgezogen  hatten.  Er  über- 
schritt am  2.  Dezember  den  Djamna  und  nahm 
die  Unterwerfung  des  Rädjä  von  Baran  entgegen, 
von  dessen  Untertanen  10  000  Mann  zum  Isläm 
übertraten.  Er  schlug  sodann  Rädjä  Kulcand  von 
Mahäban,  der,  um  der  Schande  zu  entgehn,  seine 
Tochter,  seinen  Sohn  und  dann  sich  selbst  erstach. 
Er  plünderte  und  vernichtete  die  prächtigen  Städte 
Mathurä  und  Bindräban,  und  indem  er  den  gröss- 
ten  Teil  seines  Herres  dort  zurückliess,  marschierte 
er  mit  ausgesuchten  Streitkräften  nach  Kannawdj, 
das  durch  sieben  Forts  am  Ganges  geschützt  war. 
Der  dortige  Herrscher  Rädjyajiäla  floh  und  liess 
seine  Hauptstadt  ohne  Verteidigung  zurück.  Die 
sieben  Forts  wurden  an  einem  Tag  geplündert 
und  die  Stadt  ausgeraubt.  Das  weiter  abwärts  am 
Ganges  gelegene  Asni  traf  das  gleiche  Schicksal, 
und  Mudjhäwan,  „die  Festung  der  Brahmanen", 
wurde  geplündert,  nachdem  ihre  Verteidiger  bis  auf 
einen  Mann  erschlagen  waren.  Rädjä  Land  von 
Sharwa  floh  ;  seine  Stadt  wurde  geplündert,  und 
er  selbst  wurde  eingeholt  und  am  6.  Januar  1019  ge- 
schlagen. Dann  trat  Mahmud  den  Rückmarsch  nach 
Ghazna  an  mit  zahlreichen  Elephanten,  3  000  000 
Dirham,  grosser  sonstiger  Beute  und  einer  so  un- 
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geheiuen  Zahl  von  Gefangenen,  dass  Sklaven  für 
2  oder  3  Dirhams  zu  haben  waren.  Nach  seiner 
Rückkehr  erl>aute  er  in  Ghazna  die  grosse  Moschee, 
die  „Himmelsbraut".  Rädjä  Nanda  von  Kälindjar 
und  der  Kädjä  von  Gwäliyär  waren  nach  Mahmüd's 
Rückzug  nach  Kannawdj  vorgerückt  und  bestraften 
Rädjyapäla  für  seine  feige  Flucht  aus  seiner  Stadt 
mit  dem  Tode.  Sie  versuchten  ein  neues  Bündnis 
der  Ilindü-Fürsten  ins  Leben  zu  rufen  5  aber  Mah- 
mud fiel  im  Jahre  1019  in  Hindüstän  ein,  um 
ihre  Pläne  zu  vereiteln.  Er  besiegte  Trilokanpäl 
am  Rämganga ,  wandte  sich  dann  um  und  trat 
Rädjä  Nanda  entgegen ,  der  mit  einem  grossen 
Herr  gegen  ihn  zog;  bei  diesem  Anblick  wurde 
Mahmud  selbst  von  Schrecken  ergriffen.  Nanda 
jedoch  wurde  von  einer  plötzlichen  Furcht  er- 
fasst ,  floh  in  der  Nacht  und  liess  sein  Lager 
Mahmud  zur  Plünderung  zurück,  dem  u.  a.  580 
Elephanten  in  die  Hände  fielen,  als  Ergänzung  zu 
den  270,  die  er  Trilokanp.il  abgenommen  hatte. 
Dann  kehrte  er  aus  Furcht,  dass  ihm  der  Rückzug 
durch  den  Pandjäb  abgeschnitten  würde,  nach 
Ghazna  zurück.  Im  Jahre  1021  beschloss  er,  sich 
für  spätere  Einfälle  eine  Basis  zu  verschaffen;  nach- 
dem er  in  Swät  und  Badjawr  eingedrungen  war 
und  die  Bewohner  gezwungen  hatte,  den  Islam 
anzunehmen,  griff  er  die  Festung  Lohkot  an,  deren 
Einnahme  ihm  aber  wiederum  misslang.  Er  gab 
die  Belagerung  auf  und  marschierte  nach  dem 
Pandjäb.  Trilokanpäl  war  gestorben,  und  Nidar 
Bhim  floh  zum  Rädjä  von  Adjmar,  wo  er  1026 
starb.  So  war  Mahmud  in  der  Lage,  den  Pandjäb 
zu  annektieren.  Im  Jahre  1022  fiel  er  wieder  in 
Hindüslän  ein  und  griff  die  Festungen  Gwäliyär 
und  Kälindjar  an;  aber  er  liess  sie  ihren  Herr- 
schern auf  das  Versprechen  hin,  Tribut  zu  zahlen. 
Nach  seiner  Rückkehr  nach  Ghazna  musterte  er 
sein  Heer  und  drang  im  Jahre  1023  in  Transoxanien 
ein,  um  dort  seine  Herrschaft  aufzurichten.  Die 
kleineren  Regenten  huldigten  ihm  gleich.  Der  Herr- 
scher von  Samarkand  wurde  in  Ketten  zu  ihm 
gebracht  und  als  Gefangener  nach  Kälindjar  ge- 
schickt. Dasselbe  geschah  mit  den  Häuptern  des 
Seldjuken-Stammes,  von  dem  Mahmud  4  000  Fa- 
milien nach  Khuräsän  verpflanzte,  obgleich  er  ihre 
Macht  fürchtete.  Im  Jahre  1025  unternahm  Mah- 
mud den  berühmtesten  seiner  Einfälle  in  Indien, 
nämlich  die  Expedition  nach  Somnäth.  Die  an- 
massenden  Prahlereien  der  Brahmanen  hatten  ihn 
aufgebracht ;  aber  der  Hauptgrund  dieses  Unter- 
nehmens war  der  weithin  bekannte  Reichtum  des 
Tempels.  Nach  sorgfältiger  Vorbereitung  durchzog 
er  die  indische  Wüste,  plünderte  Adjmar  und 
Anhilwära  und  erreichte  Mitte  Januar  1026  Som- 
näth. Innerhalb  zweier  Tage  hatten  seine  Truppen 
die  Wälle  erstürmt  und  waren  in  die  Stadt  ein- 
gedrungen. Aber  der  Tempel  wurde  stärker  ver- 
teidigt, und  während  er  ihn  angriff,  erfuhr  er,  dass 
die  Hindu-Fürsten  von  Gudjarät,  die  vor  seiner 
Ankunft  geflohen  waren,  sich  zur  Verteidigung  des 
Götzenbildes  vereinigt  hatten  und  vor  der  Stadt 
lagerten.  Er  liess  einen  Teil  seines  Heeres  zur 
Belagerung  des  Tempels  zurück,  marschierte  ihnen 
entgegen  und  trieb  sie  nach  einer  Schlacht,  in  der 
er  einer  Niederlage  mit  knapper  Not  entging,  in 
die  Flucht.  Ihre  Niederlage  besiegelte  das  Schicksal 
des  Tempels,  der  fast  zu  gleicher  Zeit  eingenommen 
wurde.  Mahmud  beraubte  ihn  seiner  ungeheueren 
Schätze  und  zerstörte  das  Götzenbild,  einen  sehr 
grossen  Lingam.  Von  Somnäth  eilte  er  weiter,  um 
Param  Deo,  den  Rädjä  von  Anhilwära,  zu  bestrafen, 
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weil  er  versucht  halte,  den  Tempel  zu  befreien. 
Aber  der  Rädjä  floh  und  überliess  seine  F'estung 
und  Schätze  dem  Eroberer.  Man  sagt,  Mahmud 
sei  von  der  Schönheit  und  dem  Klima  Gudjaräts 
so  bezaubert  gewesen,  dass  ihn  seine  Offiziere 
schwer  davon  abbringen  konnten,  Anhilwära  zu 
seiner  Hauptstadt  zu  machen  und  Ghazna  seinem 
Sohn  Massud  zu  überlassen.  Auf  seinem  Rückmarsch 
durch  die  Sind-Wüste  litt  sein  Heer  schwer;  nach 
dem  Durchzug  durch  die  Wüste  wurde  er  von  den 
Djät  belästigt;  es  gelang  ihm  aber,  mit  seiner  Beute 
Ghazna  zu  erreichen.  Im  Jahre  1027  unternahm 
Mahmud  seinen  letzten  Zug  nach  Indien,  um  die 
Djät  zu  bestrafen.  Er  stellte  in  Multän  eine  Flotte 
zusammen,  besiegte  dank  ihres  vorzüglichen  Baus 
die  Djät  in  einer  Schlacht  auf  dem  Indus  und 
schleppte  ihre  Familien  fort,  die  sie  der  Sicherheit 
halber  auf  die  Inseln  im  Flusse  gebracht  halten. 
Mahmud  widmete  den  Rest  seines  Lebens  den 
westlichen  Provinzen  seines  Reiches.  Er  nahm  den 
Büyiden  Träk,  Raiy  und  Isfahän  ab,  übertrug  sei- 
nem Sohn  Mas'üd  die  Verwaltung  der  neu  erober- 
ten Gebiete  und  beschäftigte  sich  selbst  damit, 
Ordnung  und  Sicherheit  auf  den  Karawanenstrassen 
seines  ausgedehnten  Reiches  herzustellen  und  die 
Häretiker,  welche  die  shritischen  Büyiden  geduldet 
hatten,  auszurotten.  Im  Jahre  1029  kehrte  er  von 
Raiy  nach  Balkh  zurück  und  im  Frühjahr  nach 
Ghazna,  wo  er  am  23.  Rabi'  II  421  (30.  April 
1030)  im  Alter  von  63  Jahren,  durch  die  An- 
strengungen der  letzten  40  Jahre  zugrundege- 
richtet, starb. 

Mahmud  war  weit  davon  entfernt,  ein  eifriger 
Verteidiger  des  Glaubens  zu  sein,  wie  es  bei  den 
islamischen  Geschichtsschreibern  heisst.  Gelegent- 
lich ermutigte  er  die  Hindus  und  andere  und 
zwang  sie  sogar,  den  Islam  anzunehmen.  Aber  die 
Verbreitung  des  Glaubens  war  niemals  der  Haupt- 
zweck irgend  eines  seiner  Feldzüge.  Die  Tempel 
wurden  mehr  wegen  ihrer  Schätze  als  wegen  ihrer 
Götzenbilder  angegriffen,  und  er  zögerte  nicht, 
Truppenteile  unbekehrter  Hindus  selbst  gegen  seine 
Glaubensbrüder  zu  verwenden.  Er  wurde  als  gei- 
zig hingestellt,  aber  er  liebte  das  Geld  hauptsäch- 
lich als  Quelle  der  Macht.  Er  schmückte  Ghazna 
mit  vornehmen  Gebäuden,  und  sein  Hof  war  in 
jener  Zeit  der  Hauptsammelpunkt  der  Dichter  und 
Gelehrten;  so  waren  dort  al-'Utbl,  al-Blrünl,  "^Un- 
surl,  Asadi,  "^AsdjadT,  Minücihri,  Firdawsl  und 
zahlreiche  andere.  Seine  gemeine  Behandlung  Fir- 
dawsi's  ist  eher  der  Bosheit  eines  persönlichen 
F'eindes  als  der  niedrigen  Gesinnung  des  Königs 
zuzuschreiben,  und  die  Art  und  Weise  des  Dich- 
ters, wie  er  dies  verübelte,  kann  ihm  nicht  ver- 
ziehen werden.  Mahmud  war  einer  der  grossen 
Persönlichkeiten  in  der  Geschichte  des  Islam,  und 
obgleich  seine  kriegerische  Laufbahn  ihm  keine 
Müsse  zur  Aneignung  von  Gelehrsamkeit  liess, 
wusste  er  das  lilterarische  Verdienst  anderer  zu 
schätzen  und  zu  lohnen. 

Litteratur:  al-'  Utbi,  Kitäb  al-  Yainlin^  Hss. 
und  Übers.  J.  Reynolds,  London  1858;  Hamd 
AUäli  Mustawfl  al-KazwInI,  Tä'rikh-i  Guzlda^ 
Leiden  19 10;  Mir  Kh^änd,  Ra-ivdat  al-Safü^ 
Hss. ;  Muhammed  Käsim  Firishta,  Gulshan-i  Ibrä- 
h'iini^  Bombay  1832,  lith.;  Nizäm  al-Dln  Ahmed, 
Tahakät-i  Akbay'i;  'Abd  al-Kädir  Badä'ünl,  Mun- 
/akhab  al-Tawärikh^  ed.  und  Übers.  G.  S.  A. 
Ranking   (alle  in  Bibliotheca  Indicd). 

_  _       _  (T.   W.  Haig) 
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wurde  im  Jahre  1405  als  Sohn  einer  Familie 
geboren,  die  lange  Zeit  ein  hohes  Amt  in  dem 
kleinen  Fürstentum  Gilän  bekleidete.  Seinen  Namen 
Gäwän,  unter  dem  er  spater  in  Indien  bekannt 
war,  soll  er  sich  nach  seinem  Geburtsort  Käwän 
zugelegt  haben.  Er  erhielt  eine  gute  Erziehung, 
und  als  junger  Mann  machte  er  die  Pilgerfalut 
nach  Mekka.  Während  seiner  Abwesenheit  fiel 
seine  Familie  in  Ungnade,  so  dass  er  nicht  in 
Sicherheit  nach  Hause  zurückkehren  konnte.  Er 
lehnte  Amtsangebole  in  anderen  Ländern  Persiens 
ab  und  wurde  Kaufmann.  Im  Jahre  1455  segelte 
er  vom  Persischen  Golf  nach  Indien  und  landete 
im  Hafen  Däbhol.  Dann  ging  er  nach  Bidar,  der 
Hauptstadt  der  Bahmani-Könige,  und  wurde  von 
dem  damals  regierenden  "^Alä'  al-Din  Ahmed  II. 
freundlich  aufgenommen.  Er  erhielt  das  Kommando 
über  eine  Reitertruppe  von  i  000  Pferden  und 
wurde  zur  Unterdrückung  des  aufständischen  Djaläl 
Khan  nach  Telingäna  geschickt.  Sein  hervorragender 
Erfolg  sicherte  ihm  seine  Stellung  als  einer  der 
führenden  Adligen  des  Königreiches,  und  nach 
dem  Tode  Ahmed's  II.  im  Jahre  1457  erhielt  er 
von  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Humäyün  den 
Titel  Malik  al-  Titdjdjär  („Vorsteher  der  Kauf- 
leute"), der  damals  sehr  geschätzt  wurde.  Während 
der  kurzen  Regierung  Humäyün's  wurde  er  damit 
beauftragt,  den  Aufstand  in  Telingäna  zu  bekämpfen 
und  dort  die  Ordnung  wiederherzustellen.  Im  Jahre 
1461,  nach  dem  Tode  des  Königs,  zog  ihn  die 
Witwe  des  Königs  zusammen  mit  dem  Türken 
Kh^ädja  Djahän  zu  einem  Regierungsrat  heran. 
Die  äusseren  Feinde  des  Königreichs  zogen  ihren 
Vorteil  aus  der  Jugend  des  neuen  Königs  Nizäm 
Shäh,  und  Mahmud  Gäwän  beteiligte  sich  in  rühm- 
licher Weise  an  der  Abwehr  des  Einfalles  des 
Rädjä  von  Urlsa,  der  eine  bedeutende  Entschädigung 
zahlen  musste.  Mahmud  Khaldjl  I.  von  Mälwa 
drang  dann  in  den  Dakhan  ein,  besiegte  das  Heer 
des  Nizäm  SJiäh  und  bedrohte  die  Existenz  des 
Staates.  Mahmud  Gäwän  gelang  es,  die  Hilfe 
Mahmüd's  I.  Begarha  von  Gudjarät  zu  erhalten, 
und  mit  dessen  Unterstützung  besiegte  und  ver- 
trieb, er  den  Eindringling.  Als  Nizäm  Shäh  im 
Jahre  1463  starb,  wurde  die  Verwaltung  des  Kö- 
nigreichs für  seinen  jüngsten  Bruder,  der  ihm  als 
Muhammed  III.  auf  dem  Thron  folgte,  von  dem- 
selben Regierungsrat  übernommen.  Aber  die  Arro- 
ganz und  der  Ehrgeiz  des  Türken  Kh^ädja  Djahän 
rief  den  Argwohn  der  Königin-Mutter  wach,  so 
dass  sie  ihrem  jüngsten  Sohn  befahl,  ihn  zu  töten. 
Sie  zog  sich  kurz  danach  vom  öffentlichen  Leben 
zurück  und  liess  Mahmud  Gäwän,  der  nun  den 
Titel  Kh^ädja  Djahän  führte,  als  alleinigen  Re- 
genten zurück.  Im  Jahre  1469  wurde  er  mit  der 
Unterwerfung  des  Konkan  und  der  Bekämpfung 
der  Piraten  dieses  Gebietes  beauftragt.  In  einer 
Reihe  von  Feldzügen,  die  3  Jahre  lang  dauerten, 
eroberte  er  das  Land,  nahm  Goa  und  dann  einen 
der  Haupthäfen  von  Vidjayanagar  ein.  Als  er  nach 
Bidar  zurückkehrte,  wurde  er  ehrenvoll  empfangen, 
und  seine  Stellung  als  erster  Adliger  des  Kö- 
nigreichs war  gesichert.  Im  Jahre  I472  brachte 
er  die  Belagerung  von  Belgaum  zu  einem  erfolg- 
reichen Abschluss.  Der  Hauptdienst  aber,  den  er 
dem  Bahmani-Künigreich  leistete,  war  die  Verwal- 
tungsreform. Es  war  ursprünglich  in  4  grosse 
Provinzen  eingeteilt:  Gulbarga,  Dawlatä1)äd,  BerJr 
und  Telingäna,  die  Taraf  hiessen;  die  Macht  des 
Tanifdär  oder  Statthalters  war  fast  absolut.  Die- 
ser   sammelte    die    Einkünfte,   berief,  bezahlte  und 


befehligte   das    Heer    und   ernannte    die   Beamten. 

Seine  Verantwortung  dem  König  gegenüber  war 
darauf  beschränkt,  die  Ordnung  aufrechtzuerhalten, 
das  \'olk  zufriedenzuhallen,  der  Hauptstadt  die 
anteiligen  Sleuerabgaben  zu  übermitteln  und  dem 
König  auf  seine  Aufforderung  hin  das  pflichtge- 
mässe  Truppenkontingent  zu  stellen.  Aber  obwohl 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Königreichs  Em- 
pörungen der  Provinzialstattlialter  vorkamen,  be- 
währte sich  das  System  im  allgemeinen  doch, 
solange  die  Grenzen  des  Königreichs  verhältnis- 
mässig klein  und  die  Könige  tatkräftig  waren. 
Aber  als  das  Königreich  sich  von  Meer  zu  Meer 
erstreckte  und  die  Provinzen  grösser  wurden,  tra- 
ten die  Fehler  und  Gefahren  des  alten  Systems 
überall  zutage.  Mahmud  Gäwän  teilte  jeden  der 
ursprünglichen  Taraf  in  zwei,  so  dass  ihre  Zahl 
auf  acht  stieg.  Berär  wurde  in  die  beiden  Taraf 
Gäwll  und  Mähür,  Dawlatäbäd  in  Dawlatäbäd  und 
Djunnär,  Gulbarga  in  Gulbarga  und  Bidjäpür  und 
Telingäna  in  V/arangal  und  Rädjämahendri  geleilt. 
Die  Macht  der  Tarafiär  wurde  beschnitten.  Diese 
Reform  wurde  von  den  alten  Tarafdär  übel  auf- 
genommen, von  keinem  aber  mehr  als  von  Malik 
Hasan  Bahri  Nizäm  al-Mulk,  dem  Tarafdär  der 
grossen  Provinz  Telingäna,  der  den  neuen  Taraf 
Rädjämahendri  erhielt  und  dessen  Macht,  Einfiuss 
und  Einkünfte  um  mehr  als  die  Hälfte  reduziert 
waren.  Er  war  der  Führer  der  Dakanl-Partei,  und 
obgleich  Mahmud  alles,  was  in  seiner  Macht  stand, 
getan  hatte,  um  den  Streit  zwischen  den  Dakani 
und  den  Fremden  zu  beenden,  war  er  immer  ein 
Fremder  und  wurde  von  allen  als  Führer  der 
Fremden-Partei  angesehen.  Als  im  Jahre  1481  das 
königliche  Lager  in  Telingäna  war,  benutzte  Ha- 
san Bahri  die  Abwesenheit  von  Mahmuds  Haupt- 
anhänger, des  Türken  Yüsuf  "^Ädil  Khan,  der  auf 
eine  Expedition  in  die  Ostprovinzen  des  König- 
reichs Vidjayanagar  gesandt  war,  um  den  Fall  und 
den  Tod  Mahmuds  zu  bewerkstelligen.  Der  Ge- 
heimsekretär des  Ministers  wurde  durch  fälschliche 
Darstellung  veranlasst,  den  Stempel  seines  Herrn 
auf  ein  gefaltetes  Papier  zu  drücken.  Das  Papier 
war  leer,  und  die  Verschwörer  schrieben  über  den 
Stempel  einen  verräterischen  Brief  an  den  Rädjä 
von  Urisa,  in  dem  sie  ihn  aufforderten,  in  das 
Königreich  einzufallen.  Der  Brief  wurde  dem  König 
gezeigt,  als  er  betrunken  war.  Dieser  lud  Mahmud 
sogleich  vor,  der,  obgleich  er  von  seinen  Freun- 
den gewarnt  wurde,  dass  ihm  Unheil  bevorstände, 
darauf  bestand,  dem  Befehl  nachzukommen.  Der 
König  fragte  ihn,  was  die  Strafe  für  Verrat  sei, 
worauf  er  ohne  Zögern  antwortete:  „Tod  durch 
das  Schwert".  Man  legte  ihm  daraufhin  den  Brief 
vor,  und  obgleich  er  erklärte,  dass  es  sich  um 
eine  Fälschung  handle,  schenkte  der  König  ihm 
keinen  Glauben,  sondern  befahl  dem  Scharfrichter, 
seines  Amtes  zu  walten,  und  entfernte  sich.  Mah- 
mud kniete  nieder  und  sprach  das  Glaubensbe- 
kenntnis. Dann  wurde  er  von  dem  Scharfrichter, 
mit  Namen  Djawhar,  enthauptet.  Es  wurde  Befehl 
gegeben,  sein  Lager  zu  plündern,  und  seine  An- 
hänger wurden  auseinandergetrieben.  Der  König 
wurde  durch  die  Prüfung  der  Geschäfte  seines 
letzten  Ministers  enttäuscht.  Dieser  hatte  während 
seiner  ganzen  amtlichen  Tätigkeit  seine  kaufmän- 
nischen Cieschäfte  weitergeführt  und  lebte  beschei- 
den von  den  daraus  gezogenen  Einkünften.  Sein 
ganzes  Gehalt  wurde  für  die  Truppen  und  Ein- 
richtungen, die  er  unterhielt,  und  für  ölTentliche 
Arbeiten    verwandt.    Den    Überschuss    brauchte  er 
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für  die  Armee,  sowohl  in  des  Königs  wie  auch 
in  seinem  Namen.  Muhammed  III.  erkannte  zu 
spät  den  Wert  seines  Dieners,  den  er  so  schnell 
töten  Hess,  und  seine  Reue  war  bitter.  Mahmud 
war  ein  grosser  Staatsmann  und  öffentlicher  Wohl- 
täter gewesen.  Da  er  selbst  Gelehrter  war,  war 
er  ein  freigebiger  Förderer  der  Wissenschaft  und 
erbaute  in  Bidar  eine  prächtige  Madrase,  deren  Rui- 
nen heute  noch  stehen.  Der  einzige  Privatbesitz, 
den  er  nach  seinem  Tode  hinterliess,  war  eine 
prächtige  Bibliothek.  Er  ist  einer  der  ersten  Per- 
sönlichkeiten in  der  politischen  Geschichte  Indiens. 
Sein  Tod  war  die  Ursache  des  Untergangs  der 
Dynastie,  der  er  so  trefflich  gedient  hatte;  denn 
das  Vertrauen  der  Adligen  der  Stadt  wurde  er- 
schüttert, und  die  Ankunft  des  Tages,  an  dem  die 
Provinzialstatthalter  ihre  Unabhängigkeit  erklärten, 
beschleunigt. 

Litterattir:  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Gtdshan-i  Ibrähiml^  Lith.,  Bombay  1832;  "Ali 
b.  'Aziz  AUäh  Tabätabä'i,  Burhän-i  Ma^äthir, 
Hss.  und  Übers,  u.  d.  T. :  J.  S.  King,  History 
of  the  ßahmani  Dynasty^  London  1900;  E. 
Denison  Ross,  An  Arabic  History  of  Giijarät^ 
London  19 10;  Sirat  al-Mahmüd^  Haidaräbäd 
1314.     _  '  ■    (T.  W.  Haig) 

MAHMUD  PASHA,  Grosswez  ir  unter 
dem  osmanischen  Sultan  Muhammed  IL, 
oft  Well  Mahmud  Pasha  genannt.  Er  wurde  zu 
Aladja  Hisar  (Krushewatz)  in  Serbien  von  christ- 
lichen Eltern  geboren;  nach  Chalkokondylas  war 
seine  Mutter  Serbin  und  sein  Vater  Grieche.  Er 
wurde  in  seiner  Jugend  nach  Adrianopel  genom- 
men, am  Hofe  Muräds  IL  erzogen  und  begann 
seine  öffentliche  Laufbahn  bei  Gelegenheit  der 
Thronbesteigung  Muhammeds  IL  im  Jahre  145 1. 
Bald  darauf  wurde  er  Beglerbeg  von  Rüm-ili ;  nach 
dem  Historiker  Ramadan  Zäde  Mehmed  (Kücük 
Nishändj?)  soll  er  auch  Kädi  'Asker  gewesen  sein. 
Als  Beglerbeg  nahm  er  an  der  Eroberung  Kon- 
stantinopels  teil.  Nach  diesem  Ereignis  wurde  er 
zum  ersten  Wezir  ernannt  (1453);  dieses  Amt 
war  nach  der  Hinrichtung  Cendereli  Khalil  Pasha's 
unbesetzt  geblieben.  Als  Grosswezir  begleitete  Mah- 
mud Pasha  den  Sultan  meistens  auf  seinen  Eeld- 
zügen;  jedoch  war  er  in  den  Jahren  1456 — 58 
beauftragt,  die  Operationen  gegen  die  Serben  zu 
leiten,  während  Muhammed  Morea  eroberte;  1459 
zog  der  Sultan  selbst  gegen  Serbien,  welches  voll- 
ständig unterworfen  wurde ;  in  diesem  Kriege  stand 
der  Bruder  Mahmud  Pasha's  an  der  Spitze  der 
türkenfreundlichen  Partei  in  Serbien.  1460  und 
1461  nahm  der  Grosswezir  an  der  Expedition 
gegen  Sinope  und  Trapezunt  als  Kommandeur  der 
Flotte  teil,  während  Muhammed  den  Landweg 
einschlug;  die  Kapitulation  von  Trapezunt  war  in 
der  Hauptsache  Mahmiid  zuzuschreiben;  Verwandt- 
schaftsbande fesselten  ihn  dort  an  einen  hohen 
Würdenträger  des  Hofes,  sodass  einige  griechische 
Autoren  sogar  von  Verrat  gesprochen  haben  (Fall- 
merayer,  Geschichte  des  Kaisertums  Trapeztint^ 
S.  279).  Im  Jahre  1462  begleitete  Mahmud  den 
Sultan  gegen  Wlad  Dracul,  den  Woiwoden  der 
W^alachei,  und  im  folgenden  Jahre  war  er  als 
Kommandant  der  Flotte  mit  der  Unterwerfung  der 
Insel  Lesbos  beauftragt  und  zwang  den  Herzog 
von  Lesbos  zu  kapitulieren.  In  diesem  selben  Jahre 
verjagte  er  die  Venetianer  vom  Isthmus  von  Korinth. 
In  dem  bosnischen  Feldzuge,  der  1464  stattfand, 
bereitete  Mahmiid  den  Vormarsch  des  Sultans  durch 
Einnahme  der  hauptsächlichsten  Städte  des  Landes 


vor.  In  dem  darauf  folgenden  Kriege  mit  Matthias, 
König  von  Ungarn,  zwang  Mahmiid  den  letzteren, 
die  Belagerung  von  Zvornik  aufzuheben.  1466 
unterstützte  er  den  Sultan  in  dem  Feldzuge,  wel- 
cher der  Macht  der  Karamän  Oghlu  ein  Ende 
setzen  sollte;  er  schlug  den  Karamäniden  Ishäk 
Beg  bei  Läranda.  Dieser  selbst  entkam,  und  dieser 
Umstand,  sowie  die  zu  menschliche  Behandlung, 
die  der  Grosswezir  der  Bevölkerung  von  Konya 
und  Läranda  angedeihen  lassen  wollte,  und  die 
Intrigen  des  zweiten  Wezirs  Rum  Muhammed 
Pasha  veranlassten  den  Sultan,  ihn  während  des 
Rückmarsches  auf  Konstantinopel  abzusetzen.  Mah- 
mud Pasha  verwaltete  dann  einige  Zeit  den  San- 
cljak  Gallipoli.  1472  wurde  er  von  neuem  Gross- 
wezir. Der  Sultan  wollte  ihn  in  diesem  Jahre 
gegen  Uzun  Hasan  schicken,  aber  Muhammed  liess 
sich  von  ihm  überreden,  Ishäk  Pasha  statt  seiner 
zu  senden ;  im  Jahre  darauf  begleitete  er  den 
Sultan  selbst  gegen  die  Ak-Koyunlu,  die  schliesslich 
geschlagen  wurde,  nachdem  die  Türken  die  Nie- 
derlage von  Beg  Bazar  erlitten  hatten.  Im  selben 
Jahre  wurde  Mahmud  wieder  abgesetzt;  die  Ur- 
sache soll  ein  Mangel  an  Eifer  in  der  Verfolgung 
der  Flüchtigen  gewesen  sein.  Er  zog  sich  darauf  in 
die  Ortschaft  Khass  K'öy  bei  Adrianopel  zurück. 
Im  folgenden  Jahre  kam  er  zur  Beerdigung  des 
Prinzen  Mustafa  nach  der  Hauptstadt.  Während 
dieser  Zeit  wurde  er  beim  Sultan  wegen  der  Feind- 
schaft, die  zwischen  dem  Prinzen  und  Mahmud 
Pasha  bestanden  haben  sollte,  verleumdet.  Dies 
war  genug,  um  ihn  im  Schlosse  Yedi-Kule  ein- 
kerkern und  einige  Tage  später,  im  Rabi'  I  879 
(Juli-August  1474)1  hinrichten  zu  lassen. 

Mahmud  Pasha  ist  einer  der  volkstümlichsten 
Grosswezire  gewesen.  Sein  Name  lebt  noch  in  der 
Moschee,  die  er  868  (1463/4)  in  Stambul  an  einer 
Stelle  erbauen  liess,  wo  ursprünglich  eine  Kirche 
gestanden  hatte;  in  der  Moschee  befindet  sich  die 
Türhe  des  Gründers.  Mit  der  Moschee  gründete 
er  eine  Medresc^  eine  Mehketite,  eine  Mekteb^  eine 
Quelle  und  ein  Hammäm.  Es  existiert  eine  sagen- 
hafte Erzählung  unter  dem  Titel  Menäkib-Näme-i 
Mahniüd  Pasha^  in  welcher  vor  allem  seine  unge- 
rechte Hinrichtung  beschrieben  ist  (gedruckt  in  Fr. 
Dieterici,  Chrestomathie  Ottomane^  Berlin  1854); 
der  Historiker  .Sadr  al-Din  widmet  gleichfalls  in  sei- 
nem Tädj  al-Tawärtkh  (I,  551)  der  Wäkfa-i 
MaJimüd  Pasha  ein  Kapitel.  Mahmud  Pasha  war 
der  Gönner  verschiedener  Gelehrter  und  Litera- 
ten, die  ihm  ihre  Werke  gewidmet  haben.  Er  selbst 
war  Dichter;  es  herrscht  jedoch  Unsicherheit  über 
die  Frage,  ob  er  unter  dem  Takhallus  'Adani 
oder  ^Adli  schrieb.  Es  existiert  ein  Diwan  von 
'Adli  (Konstantinopel  1308),  den  man  gewöhnlich 
dem  Sultan  Bäyezid  IL  zuschreibt;  Gibb  {H  0  P^ 
II,  25  f.)  jedoch  glaubt,  denselben  Mahmud  Pasha 
zuschreiben  zu  müssen. 

Lit  t er attir:  Die  Angaben  der  alten  türki- 
schen Chroniken:  'Äsh?k  Pasha  Zäde,  S.  151- 
78,  191;  Tawärtkh-i  Äl-i  '^Othmän^  ed.  Giese, 
S.  1 12-15;  Orudj  Bey,  ed.  Babinger,  S.  72-4, 
126,  werden  ergänzt  durch  die  byzantinischen 
Historiker  Chalkokondylas  und  Dukas.  S.  auch: 
'Othmän  Zäde,  Hadlkat  al-Wuzarä^  Konstan- 
tinopel 1271,  S.  9-1 1 ;  Mehmed Thureiyä,  Sidjill-i 
'■Othmäni^  IV,  309  ;  Häfiz  Husein  al-Aiwänserayi, 
Hadlkat  al-D/awämt^^  I,  19 1  ;  von  Hammer, 
G0k\    I,   434-515;  Babinger,  G  O  W,  S.  25. 

(J.  H.  Kramers) 
MAHPAIKER.  [Siehe  kösem.] 
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MAHR  (a.),  hebr.  Möhar^  syr.  Mahrä^  „Br aut- 
gab e",  ursprünglich  „Kaufpreis",  synonym  mit 
Sadäk^  das  eigentiicli  „Freundschaft",  dann  „Ge- 
schenk", freiwilliges  nicht  vertraglich  begründetes 
Geschenk  bedeutet,  ist  nach  islamischem  Recht  die 
tjabe,  die  der  Bräutigam  bei  dem  Ehekontrakt  an 
die  Braut  entrichten  muss  und  die  in  das  Eigen- 
tum der   Frau  übergeht. 

1.  Bei  den  heidnischen  Arabern  war  die 
Mahr  eine  wesentliche  Bedingung  für  die  recht- 
mässige Eheverbindung;  nur  dann,  wenn  eine  Mahr 
gegeben  war,  kam  ein  rechtlich  festes  Verhältnis 
zustande.  Eine  Ehe  ohne  Mahr  galt  als  schimpf- 
lich und  wurde  als  Konkubinat  betrachtet.  Im 
■^Antar-Roman  weisen  die  arabischen  Frauen,  die 
man  zu  einer  Ehe  ohne  Mahr  zwingt,  empört  eine 
solche  Ehe  als  Schändlichkeit  zurück.  Nur  die 
Sieger  heirateten  die  Töchter  der  Geschlagenen, 
ohne  dass  sie  eine  Mahr  gaben. 

In  vorislämischer  Zeit  wurde  die  Mahr  dem  JVa/i^ 
d.  i.  dem  Vater  oder  dem  Bruder  resp.  Vetter,  in 
deren  Mund  (IVi/ä)  das  Mädchen  steht,  entrichtet. 
Hier  tritt  noch  deutlich  der  ursprüngliche  Cha- 
rakter der  Kaufehe  zu  Tage.  In  früher  Zeit  erhielt 
jedenfalls  die  Braut  nichts  von  der  Mahr.  Was 
der  Frau  meist  bei  der  Verlobung  gegeben  wird, 
ist  das  Sadäk;  die  Mahr  kommt  als  Kaufpreis  für 
die  Braut  nur  dem    Wall  zu. 

Aber  in  der  Zeit  kurz  vor  Muhammed  wird 
anscheinend  die  Mahr,  wenigstens  ein  Teil  der- 
selben, bereits  der  Frau  gegeben.  Nach  dem  Kor^än 
ist  das  die  herrschende  Sitte  gewesen.  Durch  diese 
Verschmelzung  von  Mahr  und  Sadäk  wurde  die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  Mahr  als  Kaufpreis 
abgeschwächt  und  ging  in  der  natürlichen  Ent- 
wicklung schliesslich  ganz  verloren.  Es  kann  kei- 
nem Zweifel  unterliegen,  dass  die  Mahr  ursprüng- 
lich der  Kaufpreis  war.  Allerdings  war  die  Kauf- 
form durch  den  langen  Entwicklungsprozess  schon 
zu  einer  blossen  Form  verblasst.  Die  Reste  jedoch, 
wie  sie  im  Eherecht  seit  dem  Islam  fortleben, 
tragen  noch  deutliche  Spuren  einer  ehemaligen 
Kaufehe. 

2.  Die  altarabische  patriarchalische  Eheordnung 
hat  Muhammed  im  grossen  und  ganzen  übernom- 
men und  an  verschiedenen  Funkten  fortgebildet. 
Der  Kor^än  enthält  nicht  mehr  die  Vorstellung 
vom  Kauf  der  Frau  und  der  Mahr  als  Kaufpreis, 
sondern  die  Mahr  ist  gevvissermassen  ein  Lohn, 
ein  rechtmässiger  Ersatz,  den  die  Frau  auf  alle 
Fälle  zu  beanspruchen  hat.  So  fordert  der  Kor'än 
für  eine  rechtliche  Ehe  eine  Brautgabe :  „Und  gebt 
denen,  die  ihr  genossen  habt,  ihren  Lohn  als  Ehe- 
gabe" (wörtl. :  farlJa^  „Vermügensanweisung") 
(Süra,  IV,  28)  und  ferner:  „Und  gebt  den  Frauen 
ihre  Brautgaben  freiwillig"  (Süra,  IV,  3);  vgl. 
auch  noch  Süra,  IV,  29,  38;  V,  7;  LX,   10. 

Die  Hrautgabe  ist  Eigentum  der  F'rau;  daher 
bleibt  sie  der  Frau  zu  eigen,  wenn  die  Ehever- 
bindung gelöst  wird :  „Und  wenn  ihr  eine  Frau 
gegen  eine  andere  eintauschen  wollt  und  ihr  der 
einen  ein  Talent  gegeben  habt,  so  nehmt  nichts 
davon  fort".  Wenn  sich  der  Mann  aber  von  der 
Frau  scheidet,  bevor  er  ihr  beigewohnt  hat,  so 
muss  er  die  Hälfte  der  Mahr  der  Frau  überlassen 
CSüra,  II,  237-38). 

Bis  in  die  islamische  Zeit  liinein  wurde  die  Frau 
nach  dem  Tode  ihres  Gatten  als  Erbschaflsgut 
betrachtet.  Der  Erbe  setzte  die  Ehe  des  Erblassers 
einfach  fort;  solche  sogen.  Levirats-Ehen  sind  auch 
im  Alten  Testament  bezeugt.  Diesen  Rechtsbrauch, 


der  noch  zur  Zeit  Muhammeds  in  Übung  war,  hat 
Muhammed  durch  Süra,  IV,  23  aufgehoben:  „ü 
ihr,  die  ihr  glaubt,  nicht  ist  es  euch  erlaubt,  Frauen 
gegen  ihren   Willen  zu  erben". 

3.  Reichlich  fliessen  die  Traditionen  über 
die  Mahr  und  bahnen  den  Weg  zu  den  Lehren, 
wie  sie  die  Juristen  in  den  Fikh-Werken  festge- 
legt haben.  Aus  allen  Traditionen  geht  hervor, 
dass  die  Mahr  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
Ehevertrags  ist.  Nach  einem  Iladith  bei  Bukhäri 
ist  die  Mahr  eine  erforderliche  Bedingung  für  die 
Gesetzlichkeit  der  Ehe:  „Jede  Ehe  ohne  Mahr  ist 
nichtig".  Mag  diese  Tradition  in  ihrer  pointieren- 
den Schärfe  auch  nicht  echt  sein,  so  weisen  eine 
Menge  Traditionen  darauf  hin,  dass  die  Mahr  für 
die  Ehe  notwendig  ist,  selbst  wenn  sie  nur  in 
einer  geringfügigen  Sache  besteht.  So  werden  bei 
Ibn  Mädja  und  Bukhäri  Hadlthe  aufgeführt,  nach 
denen  der  Prophet  eine  Heirat  auf  ein  Paar  Schuhe 
als  Mahr  erlaubte  und  ferner  einem  armen  Mann, 
der  nicht  einmal  einen  eisernen  Ring  besass,  als 
Mahr  die  Unterweisung  der  Frau  im  Kor'än  gut 
hiess. 

Vereinzelte  Hadlthe  suchen  darauf  hinzuweisen, 
dass  die  Mahr  weder  zu  hoch  noch  zu  gering  sei. 
Aus  den  Traditionen  erfahren  wir  auch,  welche 
Mahr  zu  Muhammeds  Zeit  in  einzelnen  Fällen  ent- 
richtet wurde;  z.B.  bestand  die  Brautgabe  von  'Abd 
al-Rahmän  b.  ^Awf  in  einer  Unze  Goldes,  die  von 
Abu  Huraira  in  lo  Ukiya  und  einer  Schüssel,  die 
von  Shahal  b.  Sa^'d  in  einem  eisernen  Ring. 

In  den  Hadithen  findet  sich  öfters  die  schon 
koreanische  Bestimmung  wieder,  dass  bei  einer 
Scheidung  nach  der  Beiwohnung  die  Frau  An- 
spruch auf  die  ganze  Mahr  hat. 

4.  Nach  den  islamischen  Fikh-Werken  ist 
die  Ehe  ein  Vertrag  {'^Akd)^  der  zwischen  dem 
Bräutigam  und  dem  Wall  der  Braut  geschlossen 
wird.  Ein  wesentlicher  Bestandteil  hiervon  bildet 
die  Mahr  oder  Sadäk^  die  der  Bräutigam  seiner 
Braut  zu  geben  sich  verpflichtete.  Ohne  Mahr  ist 
die  Ehe  nichtig.  Die  Juristen  selbst  sind  sich  über 
das  Wesen  der  Mahr  nicht  ganz  einig.  Die  einen 
betrachten  die  Mahr  etwa  als  den  Kaufpreis  (z.B. 
Khalil:  „die  Mahr  ist  wie  der  Kaufpreis")  oder 
als  Äquivalent  (^hvad)  für  den  Besitz  der  Frau 
und  das  Recht  über  sie,  also  ähnlich  wie  in  den 
Kaufverträgen  der  gezahlte  Kaufpreis,  während 
andere  Juristen  in  der  Mahr  ein  Symbol,  eine 
Ehrenerweisung  oder  eine  vermögensrechtliche  Si- 
cherstellung für  die  Frau  sehen. 

Als  Mahr  können  alle  die  Dinge  gegeben  wer- 
den, die  in  rechtlichem  Sinne  eine  Sache  (Afä/) 
und  daher  verkehrsfähig  sind ,  also  Gegenstand 
eines  Vertrages  sein  können.  Die  Mahr  kann  auch, 
aber  darüber  sind  die  Lehrmeinungen  geteilt,  in 
einer  Verpflichtung  oder  Leistung  bestehen,  z.B. 
die  Frau  im  Kor^än  zu  unterrichten  oder  die  Pil- 
gerfahrt machen  zu  lassen.  Die  Mahr  kann  ent- 
weder bei  oder  kurz  nach  dem  Eheschluss  auf 
einmal  gegeben  oder  auch  in  Raten  ausbezahlt 
werden.  Wenn  die  Mahr  in  Raten  gezahlt  wird, 
gilt  es  als  empfehlenswert,  der  Frau  vor  der  Bei- 
wohnung die  Hälfte  oder  ^/^^  nach  derselben  den 
Rest  zu  geben.  Vor  der  Übergabe  eines  Teils  der 
Mahr  kann  die   Frau  die  Beiwohnung  verweigern. 

Hinsichtlich  der  Mahr  unterscheidet  man  zwei 
Arien: 

a)  Main-  vnisaiiniiTi^  „bestimmte  Mahr",  deren 
Betrag  beim  Vertragsschluss  genau  festgelegt  wird. 

b)  Mahr   al-MiUll^    bei    der    der    Betrag    nicht 
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zahlenmässig  bestimmt  ist,  sondern  der  Bräutigam 
nach  Vermögen,  Abkunft  und  Eigenschaften  der 
Braut  eine  entsprechende  Brautgalje  macht.  Diese 
Mahr  al-Mithl  gilt  auch  für  alle  die  Fälle,  in 
denen  nichts  näheres  beim  Kontrakt  über  die 
Mahr  vereinbart  wurde. 

Die  Mahr  geht  in  das  Eigentum  der  Frau  über, 
und  sie  hat  freies  \'erfügungsrecht  darüber.  In 
einem  eventuellen  späteren  Streitfalle,  ob  gewisse 
Sachen  zur  Mahr  gehören  oder  nicht,  wird  dem 
Mann  der  Eid  auferlegt. 

Für  die  Höhe  des  Betrags  der  Mahr  gibt  es 
nach  der  Shari'^a  keine  Höchst-  und  keine  Min- 
destgrenze; allerdings  wurden  in  den  einzelnen 
Rechtsschulen  Abgrenzungen  eingeführt;  die  Ha- 
nafiten  und  Shäfi'iten  haben  als  Minimum  10  Dir- 
ham,  die  Mälikiten  3  Dirham  festgelegt.  Die  Ver- 
schiedenheit in  der  Höhe  des  festgesetzten  Betrages 
hängt  von  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  in 
den  einzelnen  Ländern  ab,  wo  die  betreffenden 
Madhhab's  herrschend  waren. 

Falls  der  Mann  die  Scheidung  ausspricht,  muss 
die  Mahr  in  jedem  Falle  ausbezahlt  werden,  wenn 
die  Cohabitatio  stattgefunden  hat.  Dagegen  kann 
der  Bräutigam  von  der  Ehe  vor  der  Beiwohnung 
zurücktreten ;  dann  ist  er  verpflichtet,  die  Hälfte 
der  Mahr  der  Frau  zu  geben. 

Litteratur:  W.  Robertson  Smith,  Kinship 
and  Marriagc  In  carlv  Arabia,  Cambridge  1885 
(vgl.  dazu  fh.  Nöldeke,  in  ZDMG,  XL  [1886], 
148  f.);  Wellhausen,  Die  Ehe  bei  den  Arabern^ 
NGW  Gott.,   1893,  S.  431   ff.;    G.  Jacob,  Alt- 
arabisches Bedninenleben^  2.  Aufl.,  Berlin  1897.  — 
Für  die  Hadithe  vgl.  Wensinck,  Handbook  of 
early  Mnhain.  Tradition,  Leiden  1927,  S.  145  f.  — 
Die  Kapitel  Nikäh  und  Sadäk  resp.  Mahr  in  den 
Fikh-W  e  rk  en.    Ferner:    JuynboU,  Handbuch 
des  islain.   Gesetzes,  S.    181   ff.:  Sachau,  Muha?n. 
Heckt,    S.    34  ff.;    Sanlillana,    Istitnzioni    di    di- 
ritto  Mustilniana  Malichita^  Rom  1926,  S.  168  ff. ; 
van    den    Berg ,    Frincipes    du    droit    mitsulnian 
(Übers.  France  de  Tersant),  Algier  1896,  S.  75; 
Khalil,    Miikhtasar,    Übers.    Santillana,    Mailand 
1919,  II,  39  ff.;  Tornauw,  Moslem.  Recht,  Leip- 
zig  1855,  S.   74  ff.  (O.  Spies) 
MAHRA,  Land  an  der  südostarabischen 
Küste  des  Lidischen  Ozeans  zwischen  Hadramöt, 
dessen  Küstenstrich  von  den  Ka'^aitl  [Ge'^eti]  bewohnt 
wird,  und  Zafär;  doch  wird  von  den  Arabern  und 
den  neueren  Geographen  auch  Zafär  selbst,  früher 
die  Stadt,  jetzt  das  Land,  die  alte  Weihrauchregion 
(s.  zafär),  zu  Mahra  gerechnet,  so  dass  auch  das 
Land    zwischen    Hadramöt    und    "^Omän  als  Mahra 
bezeichnet    werden   kann    (vgl.  al-Istakhrl,  B  G  A, 
I,  12,  27;  Ibn  Hawkal,  ^/'i/.,  II,  17;  al-MukaddasI, 
ebd..^  111,   53;   Yäknt,  Mii'djain,  IV,   700;   al-ldrlsl 
[ed.  Jautiert,  Paris   1836],  I,  48:  Ibn  Khaldün  [ed. 
Kay,  Yaman,  London   1892,  S.   132]).  In  letzterer 
Zusammenfassung    scheint    Mahra  schon  den  Grie- 
chen   des    vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  be- 
kannt   gewesen   zu  sein ;  Theophrast,  Hist.  pla?it., 
IX,  4,   2,  zählt  unter  den  aromatenliefernden  Län- 
dern Arabiens  neben  Saba^,  Hadramöt  und  Katabln 
an    vierter    Stelle    Mä/zäA/    (var.    MäA/)   auf.    Eine 
befriedigende,    auch    die    Namensform    aufhellende 
Verifikation  dieses  Landes  liess  sich  nicht  gewinnen. 
Von  den  verschiedenen  Erklärungsversuchen,  welche 
im  Art.  saba  in  Pauly-Wissowa-KroU's  Realencycl. 
der    klass.    Altertuviswiss.,    Sp.   1331    ff.   angeführt 
sind    (vgl.    in    dieser    Enz.    SABA^,  IV,  6),  ist  der- 
jenige, nach  welchem  Mä/zäA/  eine  Kurruptel  von 


Mivxtoi  (Mxivxioe)  sein  soll,  die  Strabon  XVI,  768 
nach  Eratosthenes  —  diese  beiden  Autoren  repräsen- 
tieren eine  Quelle;  nicht  Eratosthenes  und  Strabo 
als  zwei  verschiedene  Quellen  —  neben  den  ge- 
nannten drei  südarabischen  Reichen  anführt,  sicher 
verfehlt.  Beachtenswert  ist  dagegen  die  von  A. 
Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens.,  Bern  1875, 
S.  92,  263,  266,  allerdings  ohne  jede  Beweis- 
führung ausgesprochene  und  auch  von  Fr.  Hommel, 
Ethnologie  und  Geographie  des  alten  Orients,  Mün- 
chen 1926  (I.  V.  ^\vi\\&x's  Handbuch  der  Altertums- 
wissenschaft,  III.  Abt.,  I.  T.,  I.  Bd.),  S.  137,  be- 
folgte Identifikation  von  MäA/  mit  Mahra.  Es  war 
von  vornherein  zu  erwarten,  dass  der  Botaniker 
Theophrast,  dem  es  auf  eine  nach  Möglichkeit 
vollständige  Aufzählung  der  arabischen  Herkunfts- 
gebiete von  Aromaten  ankam,  auch  das  eigentliche 
Weihrauchland,  Zafär  oder,  in  umfassendem  Sinne, 
Mahra,  Zafär  miteinbegriffen,  erwähne.  Anderseits 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  bei  Theophrast  die  An- 
führung eines  Mamali  oder  Mali,  welches  ganz 
unbekannt  ist,  nach  den  drei  wohlbekannten  Län- 
dernamen auffallen  muss,  da  es  doch  naturgemäss 
ein  bedeutendes  Land  sein  müsste,  welches  einen 
Vergleich  mit  Saba^,  Hadramöt  und  Katabän  aus- 
hält. Schon  aus  diesem  Grunde  ist  mit  den  ver- 
schiedenen Erklärungsversuchen  E.  Glaser's  {Skizze 
der  Geschichte  und  Geographie  Arabiens,  II,  Berlin 
1890,  S.  3,  35  f.,  40,  132,  153  ff,  217),  von 
denen  keiner  haltbar  ist  (vgl.  R  E,  s.  v,  Saba, 
1333  und  SABA^,  IV,  5b),  nichts  anzufangen.  Irriger- 
weise ist  die  Theophraststelle  dahin  gedeutet 
worden,  dass  daselbst  Mamali  nur  als  Heimat  der 
Zimtrinde  bezeichnet  sei  (s.  saba\  5^  und  die  dort 
erwähnte  Litteratur,  zu  welcher  jetzt  noch  Hom- 
mel, Ethnologie  \=  Grund riss^  S.  517,  Anm.  2, 
hinzukommt).  Wenn  nun  schon  an  Mahra  nicht 
ohne  innere  Wahrscheinlichkeit  gedacht  worden 
ist,  so  erübrigt  doch  noch  die  Frage,  wie  dieses 
Land  zum  Namen  Mamali  oder  Mali  gekommen 
ist,  der  mehr  oder  weniger  rätselhaft  bleiben 
musste.  Da  die  ersten  zwei  Buchstaben  in  den 
beiden  Namen  Mali  und  Mahra  gleichlauten,  darf 
man  wohl  vermuten,  dass  im  dritten  Buchstaben 
der  ersteren  Form  eine  Korruptel  vorliegt;  es 
scheint  sich  in  dem  überlieferten  Namen  die 
griechische  Transkription  von  Mahra  zu  verbergen, 
welche  in  der  Form  MxVPI  (aus  MAPA),  weil  sie 
dem  griechischen  Kopisten  natürlich  unverständlich 
war,  zu  MAAI  korrumpiert,  beziehungsweise  von 
einem  gelehrten  Redaktor  mit  Gemination  der 
ersten  Silbe  in  MAMAAI  geändert  werden  konnte, 
besonders  da  diese  Form  für  ihn  eine  äusserliche 
Stütze  an  der  M.xju.o'.^.x  xw//;)  bei  Ptolemäus,  VI,  7, 
5  haben  mochte.  Als  weiteres  unterstützendes  Mo- 
ment kommt  hinzu,  dass  Theophrast's  Beschreibung 
der  Berggegend,  welche  den  A;/3äv(uto;  trägt,  mit 
dem  'ofot;  t/^/sjAov  y.xi  Scea-v  y.xi  viipöiJievov,  von  wel- 
chem sich  Flüsse  zur  Ebene  ergiessen  und  welches 
für  die  Schiffer  von  der  Küste  aus  sichtbar  war, 
zur  Beschreibung  der  ;^cyp«  ?,ißxvcaTO(p()po(;  bpetv^  tb 
nxl  Suo-ßxTOi;,  des  Landes  Zafär  [s.  d.],  im  Periplus 
7naris  Erythraei,  §  29  (vgl.  die  opjf  i-i^'^Xx.  Kxi 
TrerpoöS-^  y.xi  xxöy.OTfx,  §  32,  sehr  wahrscheinlich 
das  Karägebirge),  aufs  beste  stimmt  und  auch  an 
den  Bericht  Carter's  erinnert,  dass  sich  in  keinem 
Teile  der  Südostküste  Arabiens  eine  solche  Menge 
fliessenden  Wassers  findet  wie  in  der  Weihrauch- 
gegend. Diese  unverkennbare  Übereinstimmung  wird 
dadurch  nicht  berührt,  dass  nach  Theophrast  das 
bezeichnete  Weihrauchgebiet  im  Besitze  der  Sabäer 
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war.  Der  Umstand,  dass  Theophrast  dieses  Gebiet 
an  die  Reiche  Saba',  Hadramöt  und  Katabän  als 
ein  viertes  anreiht  und  doch  dabei  erklärt,  dass 
die  Sabäer  die  Herren  (^nupioi)  dieses  Weihrauch- 
landes sind,  lässt  schliessen,  dass  das  Land,  welches 
von  ihrem  Stammgebiete  ziemlich  weit  entfernt 
war,  durch  Eroberung  oder  durch  automatische 
Übernahme  aus  dem  Gesamtbesitze  einer  früher 
selbständig  gewesenen  Macht  an  Saba'  gefallen  war. 
Diese  kann  entweder  sein  alter  Rivale  Katabän  gewe- 
sen sein,  welches,  obzwar  noch  ein  selbständiges 
Reich,  schon  damals  nicht  mehr  eine  souveräne 
Herrschaft  über  die  Weihrauchregion  ausübte  und 
ungefähr  zwei  Jahrhunderte  später  auch  seine  Selb- 
ständigkeit an  Saba^  verlor,  oder  das  alte  König- 
reich Hadramöt,  welches  mit  der  Weihrauchregion 
zur  Zeit  luba's  ein  Teil  des  bereits  von  den  Himyaren 
beherrschten  Sabäerreiches  war  (nach  Plinius,  A^af. 
Hlst.,  XII,  52  f. ;  s.  SABA,  9a)  und  zu  welchem 
sicherlich  zur  Zeit  des  Periplus,  also  in  der  nach- 
christlichen Himyarenzeit,  lange  nach  dem  Beginne 
der  Autlösung  der  Sabäerherrschaft,  das  Weihrauch- 
land gehörte,  jedoch  schon  früher,  vor  der  Gross- 
machtstellung Saba"s  gehört  haben  kann.  Einen 
engeren  ethnischen  Zusammenhang  zwischen  den 
Hadramötiten  und  Minäern  nimmt  Hommel,  ö.ß.O., 
S.  140  und  namentlich  S.  655  an,  wo  er  geradezu 
die  hadramötischen  Minäer  für  diejenigen  erklärt, 
welche  von  Haus  aus  —  was  auch  geographisch 
als  das  Natürlichste  erscheine  —  die  Weihrauch- 
küste in  Besitz  genommen  haben.  Gegen  das 
Zeugnis  des  Theophrast,  dass  zu  seiner  Zeit,  be- 
ziehungsweise zu  der  seiner  Quelle,  vielleicht  des 
Androslhenes  (vgl.  R  E^  s.  v.  Saba,  Sp.  1306),  das 
Weihrauchland  nicht  selbständig  war,  sondern  zu 
Saba^  gehörte,  dieses  also  schon  der  Grossstaat 
war,  der  die  Hegemonie  in  Südarabien  innehatte 
und  die  schwächeren  Nachbarreiche  zu  seinen 
Kriegsverbündeten  zählte,  lässt  sich  kein  durch- 
schlagender Gegengrund  ins  Treffen  führen.  Selb- 
ständig ist  das  Weihrauchland  erst  in  der  nach- 
christlichen Zeit  geworden.  Dass  sich  die  Kriegszüge 
der  Sabäer  ziemlich  weit  nach  Osten  erstreckt  hatten, 
ist  schon  aus  der  -Sir wähinschrift  (Glaser,  N".  1 000  A) 
zu  entnehmen  (vgl.  Hommel,  a.  a.  C,  S.  658  f.). 
Über  die  unberechtigte  Textänderung  (Sap«)  bei 
Theophrast  s.  saba\  ^^  6^  (zu  den  dortigen  Litte- 
raturangaben  tritt  nun  noch  Hommel,  «.ß.O.,  S.  516  f. 
und  653  f.  [neben  138]  hinzu).  Zur  Unterstützung 
der  Annahme,  dass  die  Katabänen  das  Weihrauch- 
gebiet besessen  haben,  ist  es  jedenfalls  unnötig, 
als  späteren  Namen  von  Katabän  ein  Gel)ban,  im 
Anschlüsse  an  die  Geljbanitae  bei  Plinius  (VI, 
153),  vorauszusetzen  (s.  darüber  ma"^in;  zu  Glaser's 
chronologisch  unrichtiger  Bestimmung  des  Besitzes 
der  Katabänen  in  der  W^eihrauchregion  s.  zafar, 
N°.  4).  —  Der  Ausdruck  Yatnaiiat  im  längeren 
Titel  der  südarabischen  Könige  der  letzten  Epoche 
bezeichnet  nach  Hommel,  im  Hatidlmch  der  alt- 
arabischen  Allcrluiiisku?2de^  herausgeg.  von  D.  Niel- 
sen, Kopenhagen-Paris-L.cipzig  1927,  S.  96,  Anm.  5, 
„vielleicht  die  Weihrauchküste  als  ,. Südland*  Ha- 
dramöt's"  ;  man  kann  ihn  wohl  überhaupt  als 
Bezeichnung  des  südlichen,  später  noch  zu  Yemen 
gezählten  Küstcngei)ietes  im  Gegensatze  zu  den  im 
Titel  vorangehenden  Ländern  Saba^,  Dhü  Raidän 
und  Hadramöt  auffassen. 

Die  Bemerkung  Sprenger's,  Das  lieben  und  die 
Lehre  des  Alohaminad^  Berlin  1865,  III,  437: 
„Die  Mahriten  wurden  von  den  Griechen  Sacha- 
liten    genannt",    ist  irreführend;  das  Küstengebiet 


des  Sachalitischen  Meerbusens  ist  nach  den  Vor- 
stellungen des  Verfassers  des  Periplus  und  des 
Ptolemäus  nicht  nur  Mahra,  sondern  auch  der 
östlich  davon  sich  erstreckende  und  namentlich 
der  westlich  angrenzende  Teil  von  al-Shihr  im 
erweiterten  Sinne,  das  Land  der  Ka^aiti  (vgl.  den 
Art.  10BARITAI  in  R  E).  [Die  regio  ttirifera  bei 
Plin.,  XII,  52  (VI,  161)  ist  zunächst  wohl  in 
engerem  Sinne  als  Zafär  zu  verstehen,  mit  wel- 
chem aber  Mahra,  an  welches  Glaser,  Die  Abes- 
sinier  in  Arabien  und  Afrika^  München  1895, 
S.  125,  allein  denkt,  mitverstanden  werden  kann 
(s.  eingangs).  Das  bei  Herodot,  II,  73  in  der  Ge- 
schichte vom  Vogel  Phönix  gebrauchte  £|  ^Apxßiy/^ 
gestattet  wenigstens  sachlich  eine  Beziehung  auf 
Mahra  (Hommel,  a.  a.  O.^  S.  138),  ohne  sie  frei- 
lich ausdrücken  zu  wollen.  Über  die  'Aßxa-^vot 
bei  Stephanus  s.  unten].  Die  nach  Plinius,  JVaf. 
hist.^  VI,  150,  auf  Steinsäulen  einer  südarabischen 
Küsteninsel  angebrachten  Inschriften  (s.  den  Art. 
RHiXNEA  in  R  E)  dürfen  nicht,  wie  z.B.  Ritter, 
Erdkimde^  Bd.  8,  i.  Abt.,  T.  XII,  Berlin  1846, 
S.  290,  meinte,  „auf  die  Mahri,  die  in  der  Nähe 
von  Cane  .  . .  angesiedelt  waren",  zurückgeführt 
werden,  sondern  waren  wohl  minäisch  (oder  naba- 
täisch).  Die  Lage  des  nach  dem  Periplus^  §  27, 
und  Plinius,  VI,  104  zum  Weihrauchlande  gehö- 
rigen und  auch  von  Ptolemäus,  VI,  7,  10,  ge- 
nannten Emporiums  Käv;^  ist  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmbar.  In  neuester  Zeit  haben  wieder  manche, 
im  Anschlüsse  an  Glaser,  a.  a.  O.,  S.  175,  C. 
Landberg,  Arabien.  IV,  Leiden  1897,  S.  75  f., 
und  Etiides  sjir  les  dialectes  de  PArabie  Meridio- 
naL\  I  (Hadramoüt),  Leiden  1901,  S.  196,  und 
Frühere  (s.  die  Zusammenstellung  R  E^  s.  v.  Saba, 
1330),  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  diese 
Hafenstadt  „wahrscheinlich  bei  Husn  al-Ghuräb  ge- 
sucht werden  muss"  (Nielsen  im  Handbuch^  a.  a.  O., 
S.  8),  während  Sprenger,  Geographie.,  S.  82  f.,  sie 
bei  Bäl-Häf  angesetzt  hatte.  Seit  Sprenger  ist  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  nichts  Neues  für  die  ältere 
Auffassung  und  gegen  seine  Lokalisierung  erbracht 
worden.  Für  diese  spricht  die  Beschreibung  im 
Periplus.^  §  27,  nach  welcher  Kane  gegenüber 
zwei  unbewohnte  Inseln,  die  'Opvg'wv  vvja-o?  (Vogel- 
insel) und  TpoiJAAa?,  I20  Stadien  entfernt  liegen. 
Diese  beiden  sind  nach  Sprenger  die  Inseln  „Ha- 
lany  und  Gibus,  auch  al-Sikka  genannt"  (dafür 
ist  zu  schreiben:  Hilläniya  und  Kanbüs,  auch  Sakhä 
genannt;  s.  Landberg,  Arabica^  IV,  66).  Ihre  Er- 
wähnung wird  ungezwungen  auf  Bäl-Häf  als  ge- 
genüberliegenden Küstenpunkt  bezogen,  von  dem 
sie  110,  bzw.  130  Stadien  entfernt  sind,  aber  nicht 
auf  Hisn  al-Ghuräb,  dessen  Entfernung  von  Hil- 
läniya nach  Carter's  Angabe  nur  eine  englische 
Meile  beträgt.  Von  der  Insel  Kanbüs  sagt  Land- 
berg selbst,  dass  sie  nie  bewohnt  gewesen  zu  sein 
scheint.  Auch  aus  den  von  Glaser  herangezogenen 
Massen  für  Kane  bei  Ptolemäus ,  deren  Zahlen 
ül)rigcns  in  den  Handschriften  variieren,  lässt  sich 
begreiflicherweise  nichts  Überzeugendes  zu  Gunsten 
von  Hisn  al-Ghuräb  deduzieren  (speziell  von  „Ra^s 
al-"^AsTda,  gleich  Kap  Kane,  westlich  von  Kane" 
nach  Glaser,  a.a.O..,  S.  216;  doch  liegt  dieses 
Vorgebirge  al-'Asida  bei  Bäl-Häf!);  diese  Masse 
lassen  sich  ebenso  mit  der  Lage  von  Bäl-Häf  in 
Einklang  bringen.  Schon  H.  v.  Maltzan,  Reise 
nach  Si'idarabien.,  Braunschweig  1873,  S.  225  ff-, 
der  von  Sprengers  Erklärung  noch  nichts  wissen 
konnte,  hat  auf  das  in  der  (dritten)  kleineren 
Inschrift    von    Hisn    al-Ghuräb    (Reproduktion  bei 
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Landberg,  Arabka^  IV,  PI.  IX)  vorkommende 
k-n-'  (er  transkribiert  Cane)  hingewiesen  und  es 
mit  „Cane  emporiiim"  zusammengestellt,  und  ebenso 
hat  es  J.  H.  Mordtmann,  ZZ?i7/ (7,  XXXIX  (1885;, 
S.  233  als  K«i/)j',  den  Hafen  zur  Burg  al-Ghuräb, 
erklärt.  Selbst  wenn  man  widerspruchslos  einräumt, 
dass  die  fragliche  Wortform  des  zuletzt  von  K. 
Mlaker  in  IVZKM,  XXXIV  (1927),  S.  72  wohl  ab- 
schliessend veröffentlichten  und  übersetzten  Textes 
der  Inschrift  den  Ortsnamen  Kmvi  wiedergebe,  er- 
scheint damit,  wie  schon  Sprenger,  a.a.O.^  S.  83, 
angedeutet  hat,  noch  nicht  erwiesen,  dass  an  dem 
heutigen  Felsenmassiv  Husn  al-Ghuräb  jene  alte 
Seehandelsstadt  lag.  Man  muss  auch  berücksichti- 
gen, dass  die  Namen  mancher  arabischen  Hafen- 
plätze im  Laufe  der  Zeit  auf  benachbarte  Punkte 
übertragen  wurden,  z.B.  zafär  (s.  d.,  K".  4)  und 
Mirbät.  Auch  der  Einwand  Landbergs,  Arabica^ 
IV,  76,  dass  der  Periplns^  wenn  K«v!^  Bäl-Häf 
wäre,  nicht  gesagt  hätte  (§  29),  dass  nach  Kane 
ein  anderer,  sehr  tief  eindringender  Meerbusen,  der 
Sä^äA/ti^i;,  folge,  sondern  den  östlich  gelegenen 
Hafen  Bir  'All  erwähnt  hätte,  ist  nicht  zwingend. 
Der  Periplus  zählt  die  wichtigsten  Meerbusen 
Südarabiens  auf  und  hinter  den  tief  landeinwärts 
dringenden,  „sich  weithin  erstreckenden"  Sachali- 
schen  Busen  konnte  die  verhältnismässig  kleine 
Einbuchtung  von  Bir  '^Ali  unschwer  zurücktreten, 
zumal  da  der  Gebrauch  der  Benennung  Sä^äA/t^ji; 
ziemlich  dehnbar  (s.  d.  Art.  iob.\ritai  in  R  E) 
und  die  Aufzählung  der  Küstenpunkte  im  Periplus 
überhaupt  nicht  wissenschaftlich  vollständig  und 
genau  ist  und  stellenweise  sogar  unrichtige  Namen 
zeigt  (z.B.  MoV;^«),  davon  nicht  zu  sprechen,  dass 
sich  an  manchen  Orten  der  südarabischen  Küste 
die  Hafenverhältnisse  seit  dem  Altertum  geändert 
haben.  Dass  auch  das  Vorgebirge  Husn  al-Ghuräb 
in  früherer  Zeit  ein  anderes  Aussehen  gehabt  ha- 
ben muss,  bemerkt  Landberg  selbst,  a.a.O.^  S.  65. 
Auch  M.  Hartmann,  der  früher.  Die  arabische 
Frage  {Der  islamische  Orient^  11),  Berlin  1909, 
S-  175,  371,  der  älteren  Ansicht  beigepflichtet 
hatte,  erklärte  sich  noch  in  demselben  Werke, 
S.  418,  614,  für  Sprengers  Annahme.  Nach  wie 
vor  reicht  auch  das  inschriftliche  k-n-'  nicht  für 
die  Folgerung  aus,  dass  im  Gegensatze  zu  Spren- 
ger, welcher  selber  die  Beweiskraft  jenes  Zeug- 
nisses gewürdigt  hat,  die  Gleichsetzung  von  K«vi| 
mit  Bäl-Häf  abzulehnen  sei.  Nur  die  Namensformen, 
die  Sprenger  gebraucht,  Bä-1-Haff  (Bül-Häf),  sind 
unrichtig  (aber  auch  Glasers  Schreibung  Bä  el-Haff ; 
vgl.  Landberg,  Hadra7noüt^  S.  195);  bä  ist  gleich 
ibn.  Doch  hat  Sprenger  richtig  erkannt,  dass  in  die- 
sem Namen  eine  Erinnerung  an  einen  Sohn  des 
al-Häf,  des  Sohnes  des  Kudä'a  und  Ahnen  des 
Maiira  (al-Bakrl,  I,  19;  TäJj  al-'-Arüs^  III,  551; 
s.  unten),  vorliegt.  Die  arabischen  Geographen 
hatten  von  Mahra,  so  wie  von  Hadramöt,  keine 
genaue  Kenntnis;  die  neuzeitlichen  Forscher  ha- 
ben darüber  weit  mehr  ermittelt.  Al-HamdänT, 
Sifa  Djazirat  al-'^Arab  (ed.  D.  H.  Müller,  Leiden 
1884),  S.  45  nennt  al-As'^ä,  wofür  Landberg,  Ha- 
dravioüt^  S.  158,  nach  hsl.  Quellen  al-Ashghä 
herstellen  will,  als  Hauptort  von  Mahra,  was  nach 
Glaser,  Abessinier^  S.  87,  in  die  Gegend  etwa  von 
Damköt  bis  zum  Ras  parbat  '^Ali  führt,  ziemlich 
genau  in  die  Mitte  des  heutigen  mahritischen 
Küstenstrichs.  S.  53  berichtet  er,  sowie  später  Ibn 
al-Mudjäwir  und  andere ,  dass  Mahraleute  auch 
Sokoträ  bewohnen  (über  die  Christianisierung  der 
gemischten    Bevölkerung    Sokoträ's    nach    Yäküt, 


Mii-djani^  III,  102;  al-Mas'üdl,  MurüäJ^  III,  36  f., 
u.a.:  weitere  Einzelheiten  s.  sokoträ).  S.  51  f. 
spricht  er  über  Mahrastämme  und  ihre  Kämpfe, 
S.  86  f.  über  den  Weg  von  Hadramöt  nach  Mahra 
und  über  das  Grab  des  Propheten  Hud.  Dieses,  an 
der  Grenze  zwischen  Hadramöt  und  Mahra  gele- 
gen, erfreut  sich  noch  heute  einer  ganz  besonderen 
Verehrung  und  eines  zahlreichen  Besuches  seitens 
der  Bewohner  beider  Nachbarländer  (ein  hadra- 
mötisches  Textzeugnis  dafür  bei  I>andberg,  Ha- 
dramoüt^  I,  432  {.).  —  Die  arabischen  Geographen 
zählen  Mahra  zu  Yemen,  z.B.  Yäküt,  Mushtarik^ 
S.  394;  s.  die  Angabe  über  den  Mikhläf  Mahra 
bei  Yäküt,  Mti'djani^  IV,  700,  der  an  dieser 
Hauptstelle  auch  die  Auffassung  wiedergibt,  dass 
Mahra  der  Name  eines  Stammes  sei  und  übrigens 
die  richtige  Form  Mahara  laute  (ein  Baläd  Maha- 
rät  in  Mahra  erwähnt  er  IV,  697).  Manchmal  ist 
die  genauere  Bestimmung  „im  äussersten  (fernsten) 
Yemen"  gewählt,  z.B.  Yäküt,  Mii'djam^  I,  280; 
II,  510  (=  Mushtarik^  S."  166);  III,  366;  IV, 
345,  495;  Mushtarik^  S.  415.  Die  Araber  spre- 
chen von  einem  Nadjd  im  Mahralande  (Yäküt, 
Mu^cijatn^  I,  280;  III,  68i  ;  IV,  345,  495,  697; 
Mushtarik^  S.  394,  415;  vgl.  al-MukaddasT,  a.  a.  ö., 
S.  98;  al-Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  1980).  Das  ist 
der  Nadjd  (oder  Nadjdi),  welchen  auch  Carter  als 
besonders  ertragreiches  Verbreitungsgebiet  des 
Weihrauchs  erwähnt,  das  ungefähr  zwei  Tagerei- 
sen nördlich  der  Küste  gelegene  Hochland  inner- 
halb der  geographischen  Breiten,  die  Carter  gleich- 
falls, allerdings  zu  eng,  bestimmt  hat  (s.  zafär). 
Die  Mahra  werden  auch  als  Bewohner  des  Küsten- 
landes al-Shihr  [s.  d.]  bezeichnet,  wie  von  al- 
Mas"^üdi,  I,  333,  und  Yäküt,  NMdjam^  IV,  387, 
und  überhaupt  das  Land  Mahra  al-Shihr  genannt 
(al-Istakhrl,  a.a.O.^  S.  25  =  Ibn  Hawkal,  a.a.O.^ 
S.  32  f.;  al-ldrisi,  I,  48;  Ibn  Khaldün,  ed.  Kay, 
a.a.O.^  S.  132;  vgl.  al-Hamdäni,  Sifa^  S.  51, 
und  al-Bakrl  zu  al-As'^ä;  unklar  ist  die  Darstellung 
Rommel's,  Abiilfedae  Arabiae  descriptio^  Göttingen 
1802,  S.  32  f.).  AlShihr  ist  aber  nach  dem  späte- 
ren und  heutigen  Gebrauche  der  Name  des  Küsten- 
strichs nicht  nur  des  eigentlichen  Mahralandes, 
sondern  auch  des  Landes  Zafär ,  demnach  des 
Weihrauchlandes  überhaupt,  bezeichnet  also  „die 
Weihrauchküsle",  welche  von  manchen  Neueren 
direkt  mit  dem  Mahralande  identifiziert  wird,  ist 
aber  zugleich  auch  der  Name  des  westlich  an- 
grenzenden Küstengebietes  von  Hadramöt  (vgl.  Ibn 
Khaldün,  a.a.O.^  S.  132),  also  im  allgemeinen 
Name  des  Gestades  der  Mondbucht,  endlich  in 
noch  umfassenderem  Sinne  Name  des  ganzen  Kü- 
stenlandes zwischen  ^Aden  und  ^Omän. 

Al-Istakhrl,  a.  a.  C,  S.  25,  und  fast  mit  den- 
selben "Worten  Ibn  Hawkal,  a.  a.  O.,  S.  32,  ferner 
al-Mas'üdi,  I,  333  f.;  al-Idrisi,  I,  48,  150;  Abu 
'1-Fidä'  (s.  Rommel,  a.a.O.,  S.  33);  Ibn  Khal- 
dün, a.  a.  C,  bezeichnen  Mahra  als  Wüstengebiet, 
in  welchem  es  keine  Palmen  und  keinen  Landbau 
gebe  und  die  Bewohner  daher  kein  Brot  kennen. 
Den  Unterschied  zwischen  der  Weihrauchgegend 
und  der  trostlosen  Wüste  westlich  und  östlich  von 
ihr  hebt,  so  wie  die  Araber,  auch  Carler  hervor, 
mit  dem  Neuere,  wie  Bent,  übereinstimmen.  Der 
einzige  Besitz  der  Bewohner  sind  nach  den  ange- 
führten Gewährsmännern,  die  Ziegen  und  ganz  be- 
sonders die  wegen  ihrer  Schnelligkeit  berühmten, 
edlen  Kamele,  von  denen  auch  al-Hamdänl,  (7.0.  (?., 
S.  100,  201  ;  Ibn  Hishäm,  Sira  (ed.  Wüstenfeld), 
S.    963,    und    die    Dichter    sprechen,    ebenso    der 
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Lisän  al-''Arab^  ^'^i  3^;  Käinüs^  I,  455,  w"! 
TädJ  al-''A)üs^  III,  551  (ma/irJva;  der  Lisän  führt 
die  drei  Pluralformen  »lahärivii^  mahärin^  »lahUrä 
an;  über  die  erste  Howell,  Giammat\  I,  997,  1000). 
In  Mahra  war  das  Kamel  gekauft  worden,  welches 
Muhammed  aus  der  Beute  nach  der  Schlaclit  bei 
Badr  für  sich  selbst  auswählte;  für  den  Khalifen 
Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  (714 — 17)  besorgte 
sein  Statthalter  in  Yemen  Mahrakamele  (al-Kaz- 
winl,  ''Adja'ib^  ed.  Wüstenfeld,  II,  41).  Ibn  Haw- 
Ifal  (ebenso  Ibn  Khaldün,  a.  a.  0  ;  vgl.  al-ldrisi, 
I,  48)  fügt  hinzu,  dass  die  Nahrung  der  Mahra 
Fleisch,  Milchspeisen  und  Fische  (vgl.  al-Mukad- 
dasi,  o.  a.  C,  S.  100)  bilden  und  dass  sie  mit 
letzteren  auch  ihre  Kamele  und  Ziegen  füttern. 
Yäküt,  Mti'djam^  IV,  700,  verzeichnet  die  Erklä- 
rung, dass  die  mahritisclien  Kamele  ihren  Namen 
nicht  nach  dem  Lande  haben,  sondern  nach  dem 
Stammherrn  Mahra  b.  Haidän  (vgl.  al-Djawhari, 
dann  Lisäii^  Kämüs  und  TädJ^  a.  a.  0.,  und  Rom- 
mel,  a.a.  ö.,  S.  33).  Nach  I.andberg,  Hadramoul^ 
S.  87,  und  anderen  haben  die  mahritischen  Lauf- 
kamele seit  langem  einen  sehr  schlechten  Ruf, 
weil  sie  gar  nicht  schnell  seien;  die  besten  dieser 
Art  sollen  die  der  Banü  Subaih  (nordostlich  von 
'Aden)  und  der  Dhiyäb  sein.  Fraglich  ist,  ob  man 
mit  Landberg  annehmen  darf,  dass  jene  Berühmt- 
heit uns  in  eine  Zeit  zurückführe,  in  welcher  die 
Mahra  einen  grossen  Teil  Südaraliiens  einnahmen. 
Jedenfalls  erwähnt  L.  Hirsch,  Reisen  in  Süd- Ara- 
bien^ Mahra-Larid  und  Hadrainnt^  Leiden  1897, 
S.  77  «die  berühmten  Mehri-Reit-Kameele",  die 
man  zu  seiner  Zeit  in  al-Shihr  Matiye  nannte. 

Die  oben  zitierten  Autoren  und  al-Mukaddasi, 
a.  a.  O.,  S.  98,  berichten  auch,  dass  sich  Weih- 
rauch im  Lande  findet,  der  ausgeführt  wird.  Al- 
Idrlsl,  I,  48,  hebt  den  Warentransport  hervor, 
welcher  einen  Erwerbszweig  der  Mahra  bildet. 
Teile  ihres  Landes  werden  auch  zu  *^Omän  ge- 
rechnet. Um  das  Jahr  226  (840)  war  Mahra  kür- 
zere Zeit  an  'Oman  zinspflichtig.  Ibn  al-MudjSvvir, 
der  618  H.  Mahra  und  Sokoträ  besucht  hat,  mel- 
det, dass  die  Mahra  auch  die  Gebirgsgegend  von 
Zafär  und  die  Inseln  Sokoträ  [s.  d.]  und  Masira 
bewohnen.  In  der  Einteilung  Yeniens  in  zwei  Teile 
(Tihäma  und  Nadjd)  nach  al-Mukaddasi  (<?.  a.  0., 
S-  53,  70)  bildet  Mahra  mit  der  Stadt  al-Shihr 
eine  Dependenz  des  Nadjd  (s.  Sprenger,  Die  Post- 
und  Reiserouten  des  Orients^  Abhandl.  f.  d.  Kunde 
des   Morgenl.^  m/3i  I-eipzig   1864,  vS.   109). 

Einzelne  ürtlichkeiten  in  (oder  bei)  Mahra  ver- 
zeichnet Yäküt  (z.B.  Mji^d/am^  I,  154,  280;  II, 
175,  510  [=  Mushtarik,^.  166],  881;  III,  366, 
681,  691;  IV,  345,  495  [=  MusAtarik^  S.  394], 
697),  Distanzen  auf  Wegen  von  und  nach  Mahra 
Yäküt,  il/?/^^«/;;,  IV,  626,  700;  al-Istakhrl,  a.a  0.^ 
S.  27  f.  (=  Ibn  Hawkal,  a.  a.  O.,  S.  i  7,  33  f.).  — 
Nach  Ibn  Khaldnn,  a.a.O..,  S.  132,  stand  Ha- 
dramöt  und  al-Sjiihr  (Mahra)  unter  einem  König, 
in  alter  Zeit  dagegen  war  al-Shihr  das  Land  der 
'Äd  gewesen,  der  Vorgänger  der  IMahra,  welche 
aus  Hadramöt  gekommen  seien.  In  den  Erzählun- 
gen von  den  'Äd  und  dem  Propheteti  Ilüd  spielt 
auch  das  dem  mythischen  Volke  benachbarte  was- 
serarme Land  Mahra  eine  Rolle  (al-Tabarl,  ed.  de 
Goeje,  I,  233  f.);  die  Mahra  nennen  das  Innere 
ihres  Landes  al-Ahkäf  (vgl.  Landberg,  IJadramotit.^ 
S-  157)1  wohin  nach  der  Tradition  (s.  al-Mas'üdi, 
III,  106,  271  u.a.)  der  Sitz  der  'Ad  verlegt  wurde 
(vgl.  wabäk).  Als  erster  der  Kahtäniten  soll  Mä- 
lik    b.    Himyar   al-Shihr   besiedelt   haben    und   auf 


ilin  sein  Sohn  Kuda'a  gefolgt  sein,  dessen  Besitz 
auf  Mahra  eingeschränkt  worden  sei,  und  auf 
diesen  sein  Sohn  al-Haf,  dessen  Urenkel  Mahra 
b.  Haidän  b.  'Amr  gewesen  sei  (Väküt,  Alu^djam.^ 
IV,  700;  Ibn  Khaldnn,  a.a.O..,  S.  132,  u.a.;  vgl. 
oben).  In  der  frühislämischen  Zeit  (12  H.)  ge- 
hörte Mahra  zu  den  aufständischen  Gebieten,  gegen 
welche  Abu  Bakr  und  seine  Feldherren  Krieg  füh- 
ren mussten;  al-Tabarl,  I,  1881,  1929  (über  die 
Niederwerfung  des  Musailima),  S.  1963,  1976  f. 
(Zug  des  'Arfadja  gegen  Mahra),  S.  1980  f.  (sieg- 
reicher Zug  des  'Ikrima  gegen  Mahra);  die  Erobe- 
rung Mahra's  wurde  durch  Parteiungen  in  dem 
islämfcindlichen  Lande  besonders  erleichtert.  An 
den  grossen  Eroberungszügen,  die  unter  dem  Kha- 
lifen 'Umar  I.  einsetzen,  haben  sich  auch  Mahriten 
beteiligt,  die  sich  zusammen  mit  anderen  Südara- 
bern auch  in  al-Fustät  niederliessen,  wo  eine  Strasse 
i^Kliitat  mahra)  ihren  Namen  führte  (F.  Wüsten- 
feld, Die  Geographie  11.  Vertvaltung  von  Ägypten 
nach  dem  Arabischen  des  Abu  ^l-Abbäs  Ahmed  ben 
''Ali  al-Calcaschandi  /,  Abh.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zti 
Göttingen.,  XXV,  1879,  S.  51  f.;  al-Kalkashandi, 
Subh  al-A'^sä.,  III,   Kairo    1914,  S.  331). 

Von  den  neuzeitlichen  Forschungsreisenden 
brachte  F.  Fresnel  die  ersten  genauem  Nachrich- 
ten über  Mahra.  Dieser  hatte  1837  in  Djidda  durch 
seinen  Verkehr  mit  Kaufleuten  aus  Hadramöt  oder 
Mahra  einiges  von  den  damaligen  Zuständen  dieser 
Küstenländer  kennen  gelernt  und  berichtete  auch 
{JA,  3-  Ser ,  1838,  t.  V,  507  ff.,  t.  VI,  529  ff.) 
über  die  Hauptstadt  Mahra's,  Gishin,  und  den 
dortigen  Sultan,  dessen  Autorität  nicht  über  die 
Mauern  der  Stadt  hinausreicht.  Die  Ausdehnung 
des  Landes  bestimmte  er  unrichtig.  Weit  belang- 
reicher waren  die  topographischen  Angaben  des 
Captain  S.  B.  Haines,  der  1834  mit  der  astrono- 
mischen und  nautischen  Aufnahme  der  südarabi- 
schen Küste  vom  Bäb  al-Mandeb  ostwärts  (bis 
zum  Ras  al-Hadd)  betraut  worden  war.  In  seinem 
Memoir  of  the  South  and  East  Coasts  of  Arabia 
(im  7  R  Geogr.  5,  London  1845,  XV/i,  104  flf.) 
beschreibt  er  von  Mahra  zunächst  seine  Westgrenze, 
das  Wädi  Maslle,  welches  wasserreich  und  von 
den  Mahra  wohlbebaut  ist  und  in  welchem  viele 
Dörfer  zwischen  Palmenptlanzungen  liegen.  Er 
macht  kürzere  Mitteilungen  über  die  östlich  vom 
Wädl  gelegene  Stadt  Sehüt  und  bestätigt  die  An- 
gaben Fresnels  über  Gishin,  über  welches  er  zuerst 
genauere  Einzelheilen  liekannt  gibt.  Schon  C.  Nie- 
buhr,  Beschreibung  von  Arabien.,  Kopenhagen  1772, 
S.  287,  spricht  von  „Keschin"  und  dem  dortigen 
unabhängigen  Shaikh,  der  zugleich  Herr  von  So- 
koträ war;  er  gibt  auch  einen  Grundriss  des  Ha- 
fens nach  dem  Entwürfe  eines  Engländers,  den  er 
in  Bombay  kennen  gelernt  hatte  (Tab.  XVII). 
Haines  bemerkt,  ähnlich  wie  Spätere,  dass  Gishin 
nur  ein  elender  Ort  von  höchstens  300  bis  400 
Einwohnern  ist,  der  meist  aus  Schilf hütten  besteht 
und  nur  wenige  Steinhäuser  umfasst,  und  dass  der 
Handelsverkehr  daseli)st  sehr  schwach  ist.  Er 
macht  noch  Angaben  über  das  Mahravolk  und 
seine  Stammesgliederung,  seine  Sitten  und  Trach- 
ten und  —  in  Bestätigung  der  Bemerkungen  Fres- 
nel's  —  seine  Stellung  zum  Islam,  zu  welchem 
sich  nur  die  Häuptlinge  bekennen,  während  das 
Volk  gegen  den  Kor'än  gleichgültig  ist  und  nicht 
einmal  die  allläglichcn  .Salät's  zu  verrichten  ver- 
steht. Er  zählt  endlich  noch  die  östlich  von  .Sehüt 
folgenden  Vorgebirge  und  Küstendörfer  bis  zur 
Ostgrenze   Mahra's    gegen    Zafär    auf.    Die   an  der 
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Küstenaufnahme  mitail)eitenden  englischen  Offiziere 
hatten  nur  wenige  Punkte  dieser  Küste,  haupt- 
sächlich nur  den  Golf  von  (Jishin,  i^esucht,  weil 
sich  ihre  eigentliche  Aufgabe  auf  die  Vermessung 
der  Kübte  westlich  von  Mahra  beschränkte.  Be- 
merkenswerte Untersuchungen  über  die  Mahra  ent- 
halten H,  J.  Carter's  Notes  011  the  Mahra  tribe 
of  Southern  Arabia^  ivith  a  vocabiilary  0/  their 
language^  im  J li  A  S  (Bomb.  Br.),  Juli  1847  (= 
Vol.  11,  339  ff.).  iVIaltzan  hat  in  Verbindung  mit  sei- 
nen Untersuchungen  der  Mahrasprache  auch  ethno- 
logische Bemerkungen  über  die  Mahra  gemacht 
(in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  von  Adolph 
von  IVrede's  Reise  in  Hadhrainaiit^  Braunschweig 
1873  [das  Vorwort  datiert  mit  1870],  S.  18  ff. 
und  28  ff.,  und  in  seinen  unten  angeführten  Auf- 
sätzen), jedoch  über  das  Land  selbst,  das  er  nicht 
betreten  hat,  nicht  mehr  zu  berichten  gewusst  als 
die  englischen  Seeoffiziere.  Die  Auszüge  bei  Ritter, 
a.  a.  ö.,  XII,  625  ff.  und  635  ff.,  erklärt  er  nach 
seinen  Informationen  für  genügend  exakt.  Das 
Küstengebiet  östlich  vom  Wädi  Maslle  bis  zum 
Ras  al-Hadd,  also  Mahra,  Zafär  und  "^Omän,  be- 
zeichnet er  noch  {a.  a.  ö.,  S.  27)  als  die  grosse 
„terra  incognita"  des  ozeanischen  Arabien.  „Die 
Benennungen  Mahra  und  Gära  (auch  Gara  geschrie- 
ben)", durch  welche  die  entsprechenden  zwei 
Küstenlandschaften  von  einander  unterschieden  wer- 
den, nenot  er  „nicht  klar  definiert"  (rz.  a.  C,  S.  28). 
Man  weisst  jetzt,  dass  das  die  Mahra  und  Karä 
(die  Bergbevölkerung  von  Zafär)  sind  und  die 
Sprache  der  letzteren  das  Karawl  (Grawi)  oder 
ShhawrT,  noch  in  neuerer  Zeit  auch  Hakili  genannt, 
oder  Shehrät  (vgl.  zafär).  Doch  erkannte  Maltzan 
in  der  Hauptsache,  dass  beide  Völkerschaften, 
namentlich  in  der  Sprache,  Siedlungsweise  und 
Religion  grundverschieden  von  den  Zentralara- 
bern  sind. 

Glaser,  Skizze^  II,  S.  26,  identifiziert  fälschlich 
tAttvata  bei  Strabon,  XVI,  768  (nach  Eratosthenes) 
mit  Mahra  {R  E,  s.v.  Saba^  1334  ff-)-  S-  20  gibt 
er  dem  Lande  Hadramöt  (nach  dem  Untergange 
des  „abessinisch-arabischen  Reiches")  eine  zu  weite 
Ausdehnung  (bis  Mirbät).  Zu  seiner  Erklärung, 
dass  unter  den  ^iMßxptrxi  des  Ptolemäus  die  Berg- 
bewohner von  ganz  Mahra  zu  verstehen  seien,  s. 
R  E  s.  V.  lobaritai.  — -  Auf  Grund  der  Erkundi- 
gungen, die  er  auf  seinen  Reisen  nach  Arabien 
eingezogen  hatte,  meldet  er  {Abessiiiier^  S.  87), 
dass  es  heute  drei  verschiedene  Abteilungen  von 
Mahrastämmen  gebe:  die  östliche  nenne  sich  Sheh- 
rät oder  Zair  und  habe,  seinen  Informationen  zu- 
folge, die  Küste  von  Ras  Nüs  (55°  17'  ö.L.  Gr.), 
nach  einem  anderen  Gewährsmanne  sogar  von  der 
Insel  Masira  l)is  zum  Ras  Darbat  "^Ali  (53°  3'  ö.L.) 
inne,  die  westliche,  gegenwärtig  speziell  Mahra 
genannt,  reiche  vom  Ras  Darbat  S\li  bis  Sehüt, 
während  die  dritte  Gruppe  Sokoträ  bewohnt  (vgl.  o. 
zu  Ibn  al-Mudjäwir).  — •  Nicht  wenig  neues,  wis- 
senswertes teilt  über  die  südwestarabischen  Küsten- 
länder L.  Hirsch  mit.  Über  Mahra  berichtet  er 
auf  Grund  seines  zehntägigen  Aufenthaltes  (1893) 
in  Gishin  (oder  Gishn ;  transkribiert  Kishin  oder 
.Kishn ;  Hirsch  schreibt  bald  \a.  a.  0.,  S.  48,  50, 
52  f.]  Gischin,  sowie  W.  Hein  und  andere,  bald 
[S.  2  u.  a.]  Kischin ;  als  Mehrl-Aussprache  ver- 
zeichnet er  im  Index  „Käschen",  was  auch  Jahn 
[s.  unten]  anfahrt).  Von  diesem  kleinen,  armseligen 
Hauptorte  des  Landes  gibt  er,  wesentlich  in  Über- 
einstimmung mit  Haines  vor  ihm  und  Hein  und 
Bent   nach  ihm,  an,  dass   es  daselbst  fast   nur  ein- 


zelstehende Lehmhäuser  in  ruinenhaftem  Zustande 
und  mehrere  Lappen-  oder  Mattenzelte  gibt,  welche, 
weithin  zerstreut,  unregelmässige  Plätze  frei  lassen. 
Selijst  die  Rezidenz  des  Sultans,  dessen  Herrschaft 
über  Gishin  sowie  über  Sehüt  und  andere  Punkte 
des  Küstengebietes  nur  eine  nominelle  ist,  da  er 
ohne  Zustimmung  seiner  Beduinen  nichts  unter- 
nehmen darf,  ist  ein  verwahrloster  Lehmbau;  nur 
ein  einziger  Bau  soll  sauber  gehalten  sein,  das 
Haus  eines  anderen  Sultans.  Nach  Hein  bewohnt 
das  stattlichste  der  regellos  aufgebauten  Lehmhäuser 
die  bewaffnete  Macht  des  regierenden  Sultans.  Von 
einem  regelrechten  Handelsverkehr  oder  Markt  ist 
dort  keine  Rede.  Selbst  für  den  Erwerb  der  wich- 
tigsten Lebensmittel  besteht  nur  Tauschhandel; 
Geldverkehr  ist  unbekannt.  Vom  Regierungsge- 
bäude aus  sieht  man  eine  kleine  Moschee.  Während 
Maltzan,  sachlich  in  Übereinstimmung  mit  Fresnel 
und  Haines,  darauf  hinwies  {^WreJes  Reise^  S.  29), 
dass  sich  die  Mahra  längst  als  Ketzer  von  der 
grossen  Hauptmasse  der  Orthodoxen  abgesondert 
haben  und  überhaupt  kaum  als  Muslime  angesehen 
werden  können,  betont  Hirsch,  dass  wenigstens 
in  Gishin  und  Sehüt,  die  Mahra  dem  Islam  nicht 
weniger  anhänglich  sind  als  andere  Araber;  er  sah 
sie  ihre  Salät  regelmässig  verrichten.  Zur  Lösung 
dieses  Widerspruches  dürfte  schon  die  Bemerkung 
Haines'  über  diesen  Gegenstand  (s.  o.)  ausreichen. 
Nach  Hirsch  sind  die  regierenden  Sultane  oder 
Shaikh's  von  Haus  aus  Araber,  nicht  Mahra's. 
Jedenfalls  sind  die  Beziehungen  der  nördlich  vom 
Städtegebiet  der  Küste  wohnenden  Beduinen  zum 
Islam  im  besten  Falle  ganz  äusserlich.  Der  Sultan 
von  Gishin  gehört  einer  Dynastie  an,  die  auch  in 
Sokoträ  eine  Art  von  Oberhoheit  ausübt.  Die 
Mahraküste  steht,  wie  Sokoträ,  unter  britischem 
Schutze.  Hirsch  gibt  (S.  76  f.  und  auf  seiner 
Karte)  die  Namen  einiger  östlich  von  Gishin  an 
der  Küste  gelegener  Ortlichkeiten  bekannt.  Th. 
Bent  hebt  {Southern  Arabia^  London  1900,  S.  280) 
den  Gegensatz  zwischen  der  sandigen  Ebene  von 
Gishin,  wohin  zu  kommen  ihm  nicht  gelungen 
war,  und  dem  fruchtbaren  Küstenstrich  von  Zafär 
hervor.  Kurz  vor  seiner  Ankunft  in  Zafär  (im 
Winter  1894/5)  hatte  der  dortige  in  al-Häfa  resi- 
dierende Wäll  Krieg  mit  den  Mahrastämmen  gehabt. 
Die  Küstenstadt  Rakhyüt,  westlich  von  Raisüt, 
hat  ein  kleines  Fort  zum  Schutze  gegen  die  Mahra. 
Genauer  spricht  Bent  über  die  Mahra,  welche  So- 
koträ [s.  d.]  bewohnen. 

Die  Angabe  bei  A.  Jahn  {Südarabische  Expe- 
dition der  Akademie  der  Wissenschaften,  III,  Wien 
igo2,  Die  Mehri-Sprache  in  Sildarabien)^'^.  i  :  „Das 
Mehri  ist  die  Sprache  desjenigen  Striches  der  süd- 
arabischen Küste,  welcher  zwischen  Hasuwel  und 
Dafär  gelegen  ist  und  .  .  .  von  den  .  .  .  Arabern 
als  biläd  mahra  bezeichnet  wird",  zeigt  eine  irre- 
führende Formulierung.  Haswel  liegt  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Mahraküste,  unter  52°  9'  ö.L.,  nord- 
östlich vom  Hauptorte  Gishin.  — ■  W.  Hein,  von 
der  Wiener  Akademie  damit  betraut,  die  von  der 
Südarabischen  Expedition  begonnenen  Sprachauf- 
nahmen weiterzuführen,  kam  1902  mit  seiner  Frau 
nach  Gishin.  Er  sammelte  während  seines  sechs- 
undsechzigtägigen ,  allerdings  stark  behinderten 
Aufenthaltes,  während  dessen  er  grösstenteils  inter- 
niert war,  unter  anderem  statistische  und  topo- 
graphische Daten  für  das  nächste  Küstengebiet 
und  auch  für  das  Binnenland  (s.  seinen  Aufsatz, 
Ein  Beitrag  zur  Statistik  Südarabiens  in  den 
M.  Geogr.  Ges.^  Wien  1903,    S.   219  ff.).  Die  Ein- 
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leitUDg  dazu  ist  in  der  Vorrede  D.  H.  Müllers 
zum  IX.  Bd.  der  Südarabisclien  Expedition  an  den 
Bericht  Heins  über  seine  Reise  angereilit  (S.  viii  fT.). 
Nach  diesem  ist  Gishin  der  Name  des  ganzen 
Landstrichs,  der  sicli  vom  Ras  Shirwen  bis  zum 
Ras  Derdja  in  einer  Breite  von  ungefähr  7  km 
etwa  25  km  weit  längs  des  Meeres  erstreckt.  Etwa 
3  km  nördlich  vom  Strande  verläuft  parallel  zu 
diesem  ein  Höhenzug.  Unmittelbar  an  der  Küste 
liegen  die  Dhurafelder  des  Bezirkes  Maghlöl,  hinter 
diesem  das  Zentrum  von  Gishin,  der  Bezirk  Rihbet, 
in  welchem  der  Sultan  residiert,  östlich  von  ihm 
der  bedeutendste  Bezirk,  Yentiif,  westlich  von 
Rihbet  Saläla,  dessen  westliche  Begrenzung  das 
Wädi  Ghabüri  bildet.  Mehr  landeinwärts  liegt  Durüb, 
wo  vornehme  Sultane  ihre  Häuser  haben.  Hein 
verdeutlicht  und  ergänzt  noch  um  andere  topogra- 
phische Details  der  Umgebung  des  Hauptortes  die 
Angaben  Hirsch's.  Gishin  hat  eine  Ausdehnung 
von  ca.  175  qkm.  Hein  ermittelte  eine  ständige 
Bevölkerung  von  insgesamt  2386  Köpfen;  Hirsch 
schätzte  den  Hauptort  und  seine  nächste  Umgebung 
auf  ca.  500  Menschen. 

Aus  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Forschung 
geht  hervor,  dass  sich  das  Land  Mahra  vom  Wädi 
Masile  ostwärts  bis  zum  Ras  Darbat  'Ali,  also  von 
51°  13'  bis  53°  3'  Ö.L.,  und  zwischen  16°  und  ca. 
17°  30'  n.Br.  erstreckt.  Die  Mahra  beherrschen 
den  Unterlauf  des  Hauptwädl,  welches  durch  Ha- 
dramöt  geht.  Nordwärts  bis  ins  Innere  des  Landes, 
ihre  mutmassliche  Heimat,  ist  noch  kein  Europäer 
vorgedrungen ;  es  war  aber  auch  den  arabischen 
Geographen  gänzlich  unbekannt. 

Heute  werden  noch  im  Küstengebiete  von  al- 
Shihr  (Mahra  bis  'Oman)  alte  südarabische  FJialekte 
gesprochen,  welche  vom  Arabischen  und  überhaupt 
vom  Semitischen  in  wesentlichen  Beziehungen  ver- 
schieden sind.  Die  Mahra  sprechen  in  der  Regel 
nur  wenig  arabisch.  Ihre  Sprache  haben  schon  al- 
Istakhrl,  a.  a,  C,  S.  25  ;  Ibn  Hawkal,  a.  a.  O.,  S.  32  ; 
al-Idrisi,  I,  48,  150,  der  sie  mit  dem  alten  Himya- 
rischen  identifiziert;  Ibn  al-Mudjäwir  (s.  SOKOTRÄ) ; 
Abu  '1-Fidä''  (s.  Rommel,  a.a.  f.,  S.  33)  und  andere 
als  für  Araber  unverständlich  bezeichnet.  Auch 
al-Hamdäni,  Sifa^  S.  134,  nennt  ihre  Sprache  ein 
Kauderwelsch  und  al-Mas'^üdi,  I,  333,  hebt  Unter- 
schiede zwischen  ihr  und  dem  Arabischen  her- 
vor. Zuerst  hat  Fresnel,  von  älteren  unbestimmten 
Meldungen  über  die  eigenartige  Sprache  in  Hadra- 
möt  abgesehen,  eine  l)isher  unbekannte,  vom  Arabi- 
schen ganz  verschiedene  Sprache  des  Landes,  „im 
Inneren  von  Yemen,  zumal  gegen  Hadramöt"  fest- 
gestellt. Er  hatte  sie  aus  dem  >Iunde  Einheimischer, 
die  sie  Ehkili  nannten,  kennen  gelernt.  Mit  die- 
sem Namen  bezeichnete  er  aber  (s.  A'ote  sur  la 
laiiguc  Hlnmyarile^  J  A^  1838,  3.  Ser.,  VI,  79  fT.) 
nicht  nur  das  Mehri  oder  was  er  dafür  hielt,  sondern 
auch  andere  südarabische  Dialekiformen  und  da- 
neben, was  schon  Maltzan  ausstellte,  auch  noch 
das  Himyarische,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass 
dieses  (bezw.  das  Sabäische)  einzelne  Gemein- 
samkeiten mit  dem  Mehr!  aufweist.  Den  Irrtum 
Fresnel's  schrieben  Ritter,  a.  a.  ö.,  XII,  46  IT., 
254,  und  andere  nach,  auch  Sprenger,  Das  Lehen 
u.  die  Lehre  des  Mohammad^  III,  437;  das  ist 
übrigens  ein  alter  Irrtum :  ihn  beging  schon  Ibn 
Duraid  (s.  Wüstenfeld,  Genealogische  Tabellen^ 
Register,  S.  280),  auf  den  sich  Sprenger  beruft 
(über  al-ldrisl  s.  o.).  Auch  Haines  (s.  o.)  meldete, 
dass  die  Sprache  der  Mahra  den  Arabern  fremd 
ist.  Mit  diesen  älteren  und  neueren  Urteilen  kann 


man  die  von  Hommel,  Ethnologie,  S.  153,  mit- 
geteilte Angabe  Landbergs  vergleichen,  dass  „nach 
den  Aussagen  von  Arabern  Beduinenstämme  der 
grossen  Wüste  el-Ruba'  el-khali  nördlich  von 
Hadramöt  und  der  Weihrauchküste  eine  Sprache 
reden  sollen,  welche  die  gewöhnlichen  Araber 
nicht  verstehen"  ;  das  würde  sich  nach  Hommel 
„am  besten  erklären,  wenn  auch  dort  noch  ein 
Mahradialekt  gesprochen  würde".  Auch  M.  v. 
Oppenheim,  Vom  Mitlelineer  zum  Persischen  Golf^ 
Berlin  1900,  II,  332,  erfuhr,  dass  im  el-Ruba"^  el- 
khali  Menschen  wohnen  sollen,  die  eine  den  Ara- 
bern unverständliche  Sprache  reden,  und  vermutete, 
dass  dies  das  Mehrl  sei.  Nach  Fresnel  hat  Carter 
(s.  o.)  Studien  über  das  Mehri  angestellt,  dann 
besonders  Maltzan  {^Uber  den  Dialect  von  Mahra^ 
ZDAIG,  XXV  [1871],  196  ff.;  Dialectische  Studien 
über  das  Afehri,  ebd.,  XXVII  [1873],  225  fT.; 
Dialect  von  Mahra,  ebd.,  S.  252  ff.).  Er  erbrachte 
zuerst  wissenschaftliche  Belege  für  die  Unterschiede 
zwischen  dieser  Sprache  und  dem  Arabischen  in 
der  Lexikographie  und  in  der  Grammatik.  Auch 
er  fasste  die  Sprachen  der  Mahra  und  Karä  als 
Ehkili  zusammen  und  bezeichnete  dieses,  wie  noch 
andere  nach  ihm,  als  einen  modernen  Dialekt  des 
Althimyarischen,  von  dem  es  durch  ein  unbe- 
kanntes Zwischenglied  abstammen  soll.  Er  machte 
auch  auf  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Äthiopischen 
und  seinen  neueren  Formen,  dem  Ge'ez  und  dem 
Amhärischen,  aufmerksam  und  statuierte  im  Unter- 
schiede zum  koreanischen  Arabisch  eine  homogene 
Gruppe,  das  „Südarabisch-Äthiopische"  (s.  auch 
seine  Ausgabe  von  Wrede's  I\eise^  S.  30  IT.).  Auch 
nach  Sprengers  Überzeugung  {Geographie^  S.  268) 
sind  die  Semiten  Äthiopiens  mahritischen  Ursprungs. 

Maltzans  Studien  waren  bei  allen  ihren  Unzu- 
länglichkeiten eine  unentbehrliche  Vorarbeit.  Eine 
schärfere  Umgrenzung  des  Sprachbereiches  des 
Mehri  gab  zuerst  Glaser  {Abessinier^  S.  87).  Fresnel, 
Maltzan  und  Glaser  waren  nicht  in  Mahra  oder 
Zafär  gewesen,  aber  die  beiden  Dialekte  haben 
sie  gleichwohl  festgestellt:  Fresnel  in  Djidda,  Malt- 
zan und  Glaser  in 'Aden  (Glaser,  ^^^jj/«/V;-,  S.  184). 
Letzterer  erklärt  {Skizzc\  II,  S.  96),  dass  östlich  von 
Hadramöt  und  W^estmahra  die  Hakili  (über  die 
Schreibung  s.  Hommel,  Ethfiologie,  S.  235)  woh- 
nen, deren  Sprache  Shehrät  heisst,  während  der 
Dialekt  des  westlich  davon  gelegenen  Gebietes 
das  „Mahrl  (durchaus  nicht  Ehkili!)"  ist,  ebenso 
S.  178  f.  Auch  Abessinier,  S.  185,  setzt  er  das 
Volk  Karä  den  Hakili  gleich  (ebenso  Hommel, 
a.a.O.,  S.  153,  welcher  bemerkt:  „krä  [Dörfer] 
ist  die  arab.  Bezeichnung  des  einheimischen  Stam- 
mes Hakili,  dessen  Sprache  Shehrät  heisst").  Ha- 
kili nennt  Glaser (.S'X'/sic,  II,  S.  95)  diejenigen  Einwoh- 
ner von  Mahra,  deren  Stammesnamen  Fresnel 
in  der  Form  Ehkili  für  den  Namen  der  dortigen 
Sprache  gehalten  und  so  in  die  europäische  Ge- 
lehrlenlitteratur  eingeführt  hat.  Dem  Urteile  Land- 
bergs (Arabica,  V,  Leiden  1898,  S.  153),  dass  der 
Name  Ehkili  „ä  c6te  de  la  vraie  forme  Hak[i]li 
tout  a  fait  juste"  sei,  steht  das  Zeugnis  Hirsch's, 
a.a.O.,  S.  52  (aus  SehQt)  entgegen,  dass  der  Name 
Ehkili,  mit  dem  in  europäischen  Gelehrtenkreisen 
das  Mehri  bezeichnet  w'ird,  an  Ort  und  Stelle 
unbekannt  ist  und  einfach  „barbarisch,  unverständ- 
lich" bedeutet.  —  Hommel  meldet  (a.a.  0.,  S.  153), 
dass  Glaser  „vom  Karädialekt  .  .  .  .  wie  auch  vom 
Mehri  und  Sokotri  interessante  Sprachproben"  be- 
sass  usw. ;  sie  sind  nicht  verülTentlicht  worden. 

Den    eben    erwähnten    Gedanken  Maltzans  über 
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die  südarabisch-äthiopische  Sprachengruppe  haben 
in  der  Hauptsache  Glaser  (vgl.  Skizze^  II,  S.  20,  96, 
181  f.,  246,  503;  Abessinier,  S.  84  ff.  und  passim) 
und  Hummel  (^Ethnologie ,  S.  12,  148,  150  ff.) 
weiterentwickelt.  Nach  letzterem  stammt  das  äthio- 
pische Alphabet  der  Axuminschriften  und  der  spä- 
teren Ijtteratur  der  Ge'e/.sprache  von  einer  dereinst 
im  Mahralande  üblich  gewesenen  Abart  des  süd- 
arabischen Inschriftenalphabets  ab  und  war  die 
Weihrauchküsle  überhaupt  das  Stammland  der  se- 
mitischen Abessinier  und  Amhären.  Gegen  die  Er- 
klärung, dass  der  Name  der  letzteren  eine  Plural- 
form von  Mahra  sein  soll,  spricht  schon  die  Schrei- 
bung Amkhär  (Hommel,  a.  a.  0.,  S.  152,  Anm.  2). 
An  Berührungen  des  Mehil  mit  dem  Äthiopischen 
ist  nicht  zu  zweifeln  (Hommel,  S.  153).  Dass  im 
Altertum  Angehörige  des  Volkes,  welches  in  süd- 
arabischen Inschriften  Habashat  genannt  wird  (s. 
die  Zusammenstellung  bei  Glaser,  Skizze^  I,  S.  25- 
27  und  Abessinier^  S.  28),  in  Arabien  ansässig 
waren ,  wird  schon  durch  die  Erwähnung  der 
"Aßxa-iivoi  bei  Stephanus  Byzantinus  s.  v.  nach  Ura- 
nius'  Arabica  (i/,stx  tovi;  Zxßxiovi;  XxTfX(j.ÜTXt, 
''Aßx^vjvoi)  und  sowohl  auch  der  "Aßia-a-x  TTÖhti;  bei 
Ptolemäus,  VI,  7,  11  (in  Zafär,  s.d.)  nahegelegt. 
Aus  der  ersten  Stelle  hat  Glaser,  Abessinier^  S.  88, 
geschlossen,  dass  die  Abasener  östlich  von  Hadra- 
möt,  also  in  Mahra  sassen  während  er  früher  in 
Skizze^  I,  S.  26  angenommen  hatte,  dass  unter 
dem  Lande  der  Abasenoi  die  ganze  Küste  vom 
östlichen  Hadramöt  über  Mahra  hinaus  und  die 
vorliegenden  Inseln  zu  verstehen  sei;  seine  wei- 
tere, übrigens  ältere  Vorgänger  befolgende  Iden- 
tifikation der  Abasener  mit  den  Abessiniern  (s. 
Sabäische  Denkmäler  von  J.  H.  Mordtmann  und 
D.  H.  Müller,  Wien  1883,  S.  40,  wo  auf  die 
Ahbashän  der  Inschriften  hingewiesen  wird),  ist 
immerhin  beachtenswert.  Hat  doch  C.  Conti  Ros- 
sini in  seinem  Artikel  Sugli  Habasät  {R  R  A  L^ 
Vol.  XV,  Ser.  53^  1906,  S.  39-59)  nachgewiesen, 
dass  die  alte  Heimat  der  Habashat  der  altsüdara- 
l)ischen  und  axumitischen  Inschriften  im  Süd- 
westen Arabiens  lag  und  zwar  in  der  Küstenebene 
westlich  von  San*^ä^,  etwa  zwischen  Luhaiya  und 
Zebid.  In  den  'A|3«o--jvo/  des  Uranius  sieht  Rossini 
mit  Recht  nur  eine  detachierte  Abteilung  dieser 
Leute  oder  eine  Militär-Kolonie.  Übrigens  hat 
Glaser  {S/eizze,  I,  S.  27)  auch  das  im  Monumen- 
tum  Adulitanum  genannte  Volk  SwAare  (vgl.  D. 
H.  Müller.  Epigraphische  Denkmäler  aus  Abessi- 
nien^  Denkschr.  Ak.  IVien^  XLIII,  S.  5,  7  f.) 
ohne  weiteres  mit  Mahra  und  den  Bewohnern  der 
vorliegenden  Inseln  identifiziert,  was  keineswegs 
als  ausgemacht  gelten  darf.  Jedenfalls  darf  man 
aus  der  Verbreitung  des  Mehri  keine  Rückschlüsse 
auf  die  Ausdehnung  eines  alten  Habashareiclies  (mit 
Glaser,  Skizze^  S.  179)  ziehen  oder  annehmen, 
dass  noch  um  ico  v.Chr.  im  Mahralande  die  Kö- 
nige   von    Habashat    sassen    (Hommel,  Ethnologie^ 

s.  151). 

D.  H.  Müller  und  seine  Mitarbeiter  waren  die 
ersten,  welche  in  systematisch  umfassender  Weise 
Texte  der  Mahrasprache  aufgenommen  und  unter- 
sucht haben.  Er  hat  im  IV.  Bd.  der  Siidarabi sehen 
Expedition^  Wien  1902,  Die  Mehri-  und  Soqotri- 
Sprache  (l),  biblische  Texte,  Erzählungen,  Ge- 
dichte und  Sprüche  veröffentlicht,  die  er  grössten- 
teils auf  dem  der  Expedition  zur  Verfügung  ge- 
stellten schwedischen  Dampfer  aus  dem  Munde 
von  Einheimischen  aufgenommen  hatte,  welche  in 
Aden    und    Sokoträ    an    Bord    genommen    worden 


waren;  speziell  für  das  Mehri  diente  ihm  ein  ein- 
ziger Gewährsmann,  derselbe,  den  Jahn  aushörte. 
Im  III.  Bd.  derselben  Sammlung  erschien  Die 
Mehri-Sprache  in  Südarabien  von  A.  Jahn,  Texte 
und  Wörterbuch,  Wien  1902.  Man  vergleiche  zu 
diesen  beiden  Werken  die  kurze  Besprechung  von 
Glaser,  Zwei  Wiener  Publikationen  über  den  ha- 
baschitisch-piin tischen  Dialekt  in  Südarabien ^  Bei- 
lage der  Mimchener  Allgemeinen  Zeitung^  1902, 
NO.  186  und  187  vom  16.  u.  18.  August,  und 
die  eingehende  sachkundige  Kritik  von  Landberg, 
Die  Mehri-Sprache  in  Südarabien  .  .  .  von  A.  yahji 
iiTid  ..D.H.  Müller,  kritisch  beleuchtet  .  .,  Leip- 
zig 1902  (der  II.  von  D.  H.  Müller  veröffent- 
lichte Bd.,  Soqotri-Texte.^  Wien  1905,  bildet  den 
VI.  Bd.  der  Sammlung).  Der  schon  erwähnte  For- 
scher W.  Hein  hat  1902  in  Gishin  mit  Zuhilfe- 
nahme verschiedener  Gewährsmänner  Mehr!-  und 
Hadramf-Texte  aufgezeichnet.  Er  starb  (1903),  ehe 
er  in  die  Lage  kam,  sein  Material  abschliessend 
zu  verarbeiten ;  dieses  hat  D.  H.  Müller  bearbeitet 
und  im  IX.  Bd.  der  Sammlung  {Mehri-  und  Ha- 
drami-Textc .  .  .,  Wien  1909)  veröffentlicht.  Einige 
dieser  Texte  sind  auch  in  den  VII.  Bd.,  Shawi- 
Texte  (III)  von  D.  H.  Müller,  Wien  1907,  aufge- 
nommen und  mit  Shhawrl-  und  Sokotri-Parallelen 
versehen. 

Inhaltsreich  und  methodisch  vortrefflich  sind 
M.  Bittner's  grammatische  Studien  zum  Mehri  (s. 
Litteratui-').  Die  heutigen  südarabischen  Dialekte 
dürfen  trotz  einiger  Gemeinsamkeiten  mit  dem 
Sabäischen  nicht  als  Tochtersprachen  und  „letz- 
ter lebender  Überrest  der  südarabischen  Sprache, 
welche  in  den  sabäischen  und  minäischen  Inschrif- 
ten vorliegt"  (Jahn,  a.a.O..,  S.  I ;  s.  auch  SOKOTKÄ) 
erklärt  werden.  Man  kann  in  ihnen,  speziell  im 
Mehri  und  SokotrI,  höchstens  mit  Hommel,  a.  ß.  C, 
S.  152,  „Tochtersprachen  der  dort  (im  Mahralande 
und  auf  Sokoträ)  ehemals  gesprochenen  südarabi- 
schen Dialekte"  erblicken  —  eine  Erklärung,  der 
schon  Maltzan  recht  nahe  gekommen  war.  Dage- 
gen ist  Glaser  zu  weit  gegangen,  wenn  er  das 
Mehri  und  SokotrI  als  Überbleibsel  des  ältesten 
„puntischen"  Arabisch  oder  {Das  VVeihrauchland 
und  Sokoträ.,  Beilage  der  Münchener  Allg.  Zeit., 
1899,  N".  120  und  121,  vom  27.  u.  29.  Mai) 
direkt  als  Abkömmlinge  der  alten  Sprache  von 
Habashat,  von  der  auch  das  Äthiopische  und  Am- 
harische  stammen  sollen,  bezeichnet  (s.  Hommel, 
a.  a.  C,  S.  153,  Anm.  I  u.  4,  und  in  Nielsen's 
Handbuch.^  S.   91). 

Nach  Völlers  {ZA.,  XXII,  223)  verdanken  die 
südarabischen  Dialekte  ihre  älteste  Grundlage  der 
Besiedlung  von  '^Omän  her ;  die  eingewanderten 
Azd  hätten  nicht  lange  vor  dem  Aufkommen  des 
Islam  von  'Oman  aus  Mahra  besetzt  und  dessen 
Sprache  durch  ihren  Dialekt  beeinflusst.  Dabei 
wäre  wohl  nur  an  das  an  'Oman  angrenzende 
Zafär  zu  denken.  Für  ein  Mischvolk  erklärt  die 
Mahra  schon  al-Mas'üdl,  I,  333.  Von  einer  Be- 
einflussung der  Mahrasprache  durch  östliche  und 
nordöstliche  Völkerschaften  spricht  auch  Glaser, 
Skizze.,  II,  S.  188  und  96,  wo  er  freilich  mit  Unrecht 
parthischen  und  indischen  Elementen  „die  merk- 
würdige Korruption  der  arabischen  Sprache  im  Ge- 
biete von  Mahra"  zuschreibt.  Jene  Hypothese  reicht 
allenfalls  dazu  aus,  die  Ähnlichkeit  des  'Oman! 
mit  dem  Nachbardialekt  von  Zafär  erklären  zu  hel- 
fen. Für  das  Mehri  muss  die  Möglichkeit  älterer, 
tieferliegender  Ursachen  wegen  seiner  grundsätz- 
lichen  Abweichung  vom  Arabischen   in  Erwägung 
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gezogen  werden.  Dass  die  Festlegung  der  Grund- 
lage der  südarabischen  Dialekte  nicht  über  die 
Zeit  kurz  vor  dem  Aufkommen  des  Islam  zuiück- 
reiclien  soll,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Die  Mahra 
dürften,  wie  schon  vermutet  worden  ist,  der  Über- 
rest einer  Urbevölkerung  sein,  welche  aus  wohn- 
licheren Gebieten  von  später  eingewanderten  ara- 
bischen Stämmen  nach  dem  unwirtlichen  Süden 
abgedrängt  worden  ist.  Noch  in  unserer  Zeit  wird, 
wie  Glaser,  Siizzi:^  S.  187,  mitteilt,  das  gesamte 
Sprachgebiet  von  Mahra  immer  mehr  arabisch,  weil 
kein  fremdes  Volk  mehr  in  jenen  Gegenden  herrscht, 
sondern  vornehmlich  arabische  Händler.  Das  Kul- 
turniveau der  Mahra  ist  ein  recht  niedriges.  In 
der  Geschichte  haben  sie  keine  bemerkenswerte 
Rolle  gespielt. 

L  i 1 1 eralur:    Die    arabischen    Autoren  und 
die    neuzeitlichen    Forscher,    deren    Werke    und 
Schriften  in  Betracht  kommen  (Fresnel,  Haines, 
Carter,    Maltzan,    Sprenger,    Glaser,    Hommel, 
Landberg,    D.    H.    Müller,   Hirsch,  Hein,  Jahn), 
sind  mit  den  bibliographischen  Daten  im  Zusam- 
menhange   schon    erwähnt.  Hier  sei  noch  ange- 
führt:   Hein,     I.)    Vorläufiger    Bericht  über   die 
Heise    tiach    "^Aden  iifid  Gischiti^  im  Anz.  Akad. 
Wiefi,  XXXIX  (1902),   V.    18.  Juni,   2.)  Siidara- 
bische  Ititierarien^  MG  G  W^  LVII  (1914),  32  ff.; 
und   zur    Litteratur    über    die    Sprache :    Ewald, 
Über    die    hiinjarische   Sprache^    in    A.   Hoefer's 
Zeitschrift  für   die    Wissenschaft    der    Sprache, 
I,    Berlin    1846,   S.    311    ff.;  und  besonders  M. 
Bittner,   l.)  Studien  zur  Laut-  und  Formenlehre 
der  Mehrisprache  in  Südarabien^  I — V,  S  B  Ak. 
JVien,   CLXII    ff.,    191 1  — 15,  2.)  /Veues  Mehri- 
Material,    W Z IC M,   XXIV,  70  ff.;    ferner    N. 
Rhodokanakis,  Zur  Formenlehre  des  Mehri,  SB 
Ak.    Wien.  CLXV,  1910;  Jahn,   Grammatik  der 
Mehri-Sprache,  ebd.,  GL,,  1905.    (J.  Tkatsch) 
AL-MÄ'IDA  (a.),  der  Tisch,  Titel  der  v.  Süra. 
AL-MAIDÄNl,     Ahmed     b.     Muhammed    Abu 
'l-Fadi.  ,     arabischer     Philolog    aus    Maidän 
Ziyäd,    einem    Stadtviertel    von    Nisäbür,    Schüler 
des    Kor^änexegeten    und    Philologen    "^Ali    b.    Ah- 
med   al-Wähidl,    Lelirer    u.  a.    des    Sam'^äni,    starb 
in    seiner    Vaterstadt    am    25.    Ramadan    518    (27. 
Okt.   II 24).  Sein  Hauptwerk  ist  die  grosse  Sprich- 
wörtersammlung    Madjma'^    al-Amthal,    ausser    in 
zahlreichen   Hss.  (die  Hidayat  Husain  im  Cat.  Bu- 
har,  N».   400  aufzählt,  dazu  Paris,  N«.   5861,  651 1, 
6702)  gedr.  Büläk   1284,  Kairo  1310,  lith.  Teheran 
1290,    mit    lat.    Übersetzung    von    G.  W.    Frey  tag, 
Arabum  proverbia,    Bonn    1838 — 43:    Auszug    al- 
Durr   al-muntakhab   von    al-Käsiin  b.   Muhammed 
al-Bakradji    (t  1169  =   1756),    Berlin,    Ahhvardt, 
N".    8672,    anonyme    metrische    Bearbeitung   eines 
Osmanen,  Gotha   1250,  desgl.  mit  Kommentar  von 
Ibrahim    al-Ahdab    al-Bairüti    u.  d.  T.    Farä'id  al- 
Ld'ül  fi  MailJDid-  al-Avithäl,  Bairüt  1312  (1895). 
Sein    arabisch-persisches   Wörterbuch  al-Säm'i  ß  V- 
Asäm'i  ist  sachlich  geordnet  nach  den  Kategorien  : 
a.  Kunslausdrückc  des  Fikh,  b.  belebte,    c.  himm- 
lische, d,  irdische   Dinge,  vollendet  am   14.  Rama- 
dan 497  (11.  Juni  II04),  in  zahlreichen  IIss.  (s.  Cat. 
Lugd.   Bat.,    I,    N«.    CV;  Brockelmann,  G  A  L,  I, 
289;   dazu  Paris,  N".  5883,  6592;  Cambr.,  Suppl., 
N".  750,  Brit.  Mus.,  Or.  6241,  dem  inia'älibi  zuge- 
schrieben, und  in  stark  abweichender  Fassung  ebd.; 
s.    Oriental  Studies  ...  to    E.    G.  Browne,  .S.    149, 
N".  88),  lithographiert,  zusammen  mit  al-Tha'^älibi's 
Sirr  al-Adab  f'i  Madjärl  '■Ulüm  al-^Arab,  Teheran 
o.  J.,  s.   Weijers,  Orientalia,  I,  368  ff. ;  zwei    ano- 


nyme Erläuterungen  dazu  Leiden,  N".  CVI,  CVII 
(s.  Weijers,  a.a.O.,  I,  371  ff.);  ein  von  seinem 
Sohn  Abu  Sa'^id  Sa^id  (1539=1144;  s.  Suyüti, 
Bughvat,  S.  254)  veranstalteter  Auszug  nach  der 
Anordnung  von  al-Djawhari's  .Sahäh  u.  d.T.  al-Astnä 
fi  U-Asnia'  liegt  vielleicht  Leiden,  N^.  CVIII  vor. 
Ausser  einer  Formenlehre  Ä'uzhat  al-Tarf  fl  ''lim 
al-Sarf  (Brit.  Mus.,  Or.  5964;  gedr.  Stambul, 
1299),  einer  Syntax  mit  persischen  Erläuterungen 
al-Hädi  li  ''l-Shädt,  mit  anonymem  Kommentar  zu 
den  Versen  Leid.  CLXII  (dazu  Paris,  Schefer,  N^. 
6066),  sowie  kleineren  grammalischen  Traktaten 
(Leiden,  N«.  CLXVIII,  Paris,  N».  4000)  verfasste 
er  eine  Kritik  zu  al-Djawharl's  Sahäh,  die  sich 
hauptsächlich  auf  al-Azhari's  (f  370  =980)  Tah- 
dhjb  al-Lugha  stützt,  u.  d.  T.  Kaid  al-Awäbid  min 
al-Fawä^id,  Berlin    Ahhvardt,  N".  6942. 

Litteratur:    al-Anbärl,    Ntizhat  al-Alibbci', 
S.    466;    YäkOt,   IrshJid   al-Ar'ib,    II,    107;    Ibn 
Khallikän.  Büläk  1299,  S.  157;  3\SviyvL\.\,Bughyat 
al-Wu'^ät,  S.    155;  Quatremere,  Memoire  sur  la 
vie   et   les   ouvrages   de  M.,  y  A,  Ser.   2,  Bd.    i 
(1828),  177-233  (meist  Auszüge  aus  dem  Madjma^ 
al-Ai/tthäl;  s.  de.\s. ,  Proverbes  arabes  de  M.,  ebd., 
März  1838,  S.  211  ff.).       (C.  Brockelmann) 
al-MAIL  (a.),  die  Neigung,  ist  eine  Grösse, 
die  in  der  Astronomie  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt. 
Die    erste    Neigung    (al-AIail  al-aiuwal)  ist  ein 
Bogen    desjenigen    Kreises,    der   durch    die    beiden 
Pole    des    Äquators    und    einen   Grad  (Punkt)  der 
Ekliptik  geht  und  zwar  derjenige  Bogen,  der  zwi- 
schen diesem  Punkt  und  dem  Äquator  liegt.  Dieser 
Kreis  steht  auf  dem   Äquator  senkrecht. 

Die  zweite  Neigung  (al-Mail  al-tjiänt)  ist  ein 
Bogen  desjenigen  Kreises,  der  durch  die  beiden 
Pole  der  Ekliptik  und  einen  Punkt  der  Ekliptik 
geht  und  zwar  derjenige  Bogen,  der  zwischen  die- 
sem Punkt  und  dem  Äquator  liegt.  Dieser  Kreis 
steht  auf  der  Ekliptik   senkrecht. 

In  der  Figur  sei  a  b  die  Ekliptik,  a  c  der  Äqua- 
tor, bc  sei  senkrecht  auf  ac,  bd  senkrecht  auf  ab, 
dann  ist  bc  die  erste, 
b  d  die  zweite  Nei- 
gung. Für  die  Rech- 
nung ist  wichtig,  dass 
wir  in  den  beiden 
sphärischen  Dreiecken 
abc  und  abd  ]e  einen 
rechten  Winkel  haben. 
Die  erste  Neigung 
heisst  auch  Mail  al- 
Falak  mu'-addil  al- 
/Vahär,  Neigung  ge- 
gen den  Äquator. 

Von  besonderer  Be- 
deutung ist  die  Eklip-    a 
tikschiefe,     d.    h.    die 

Neigung  der  Ekliptikebene  gegen  den  .Vquator; 
sie  ist  gleich  der  ersten  Neigung  in  den  Solsti- 
tialpunkten.  Sie  heisst  Mail  Falak  al-BurüdJ, 
Neigung  der  Ekliptik,  al-Mail  al-a'^za/n,  die  grösste 
Neigung,  al-Mail  kulluhu  oder  al-Mail  al-kulli, 
die  ganze  Neigung.  Zum  Unterschied  heisst  die 
Neigung  irgend  eines  Grades  al-Mail  al-djuz't,  die 
Gradneigung. 

Handelt  es  sich  nicht  um  Punkte  der  Ekliptik, 
sondern  um  irgend  einen  Stern,  so  nennt  man 
den  der  ersten  Neigung  entsprechenden  Bogen 
Bu^d,  „Abstand",  den  der  zweiten  entsprechenden 
'^Ard,  „Breite".  Wir  sprechen  im  ersten  Fall  ganz 
allgemein   von  Deklination,  im  zweiten  von  Breite. 
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Die  Ekliptikschiefe  ist  eine  der  Fundamental- 
grüssen  des  Sonnensystems.  Sie  wurde  daher  immer 
von  neuem  bestimmt  und  zwar  fast  stets  so,  dass 
die  KulminatioDshöhen  «|  und  «2  der  Sonne  zur 
Zeit  des  Sommer-  und  Winlerwendepunktes  ermit- 
telt wurden.  Die  Sonne  stellt  dann  gleichweit  nörd- 
lich und  südlich  vom  Äquator.  Die  Ekliptikschiefe 

ist  dann    — ^  =  e.    Erwähnt    sei,  dass   Muham- 

2 

med  b.  Sabbäh  (um  875)  die  Grösse  aus  drei  ver- 
schiedenen Ostweiten  bestimmen  will  (O.  Schirmer, 
a.  a.  (3.,  S.   52). 

Die  erste  Methode  verwandten  bereits  Hipparch, 
Ptolemäus,  Eratosthenes  unter  Benutzung  der  ver- 
schiedensten Instrumente,  der  beiden  Ringe,  des 
Quadranten,  der  Armillarsphäie.  In  der  islamischen 
Zeit  wurden  diese  Beobachtungen  mit  immer  grös- 
seren Instrumenten  weitergeführt  und  dem  Rech- 
nung getragen,  dass  die  Sonne  in  die  betreffenden 
Solstitien  nicht  stets  bei  Tage  eintritt,  sondern 
dass  dies  auch  bei  Nacht  der  Fall  sein  kann,  dass 
ferner  der  Himmel  bedeckt  sein  kann  usw.  Aus 
Beobachtungen  vor  und  nach  dem  betreffenden 
Zeitpunkt  muss  dann  der  Wert  durch  Interpolatio- 
nen ermittelt  werden;  so  verfuhr  z.B.  al-Khudiandi 
(zu  den  verwandten  Instrumenten  vgl.  z.B.  E.  Wie- 
demann  und  Th.  W.  Juynboll,  Avicejitias  Schrift 
über  ein  von  ilnn  crsotmenes  Beobachtungsinstru- 
inent^  in  Acta  orietitalia^N  ^  1926,  S.  81  — 167).  Die 
gefundenen  Werte  hat  O.  Schirmer  (O.  Schirmer, 
Studien  zur  Astronomie  der  Araber^  SB  PMS 
Erl.^  LVIII,  1926,  S.  33 — 90)  zusammengestellt. 
Aus  den  Messungen  hat  sich  ergeben,  dass  die 
Ekliptikschiefe  im  Lauf  der  Zeit  abnimmt,  d.  h. 
dass  die  Ekliptikebene  sich  der  Äquatorebene  nä- 
hert. Die  hierüber  angestellten  Betrachtungen  der 
muslimischen  Gelehrten  hat  O.  Schirmer,  a.  a.  ö., 
übersichtlich  zusammengestellt. 

Hierhergehörge  Ausdrücke  sind  noch  al-Ufk  al- 
niTi'il^  der  geneigte  Horizont,  er  bedeutet  jeden 
Horizont,  ausser  demjenigen  des  Äquators,  also 
den  gegen  den  Äquatorhorizont  geneigten  Hori- 
zont. Khatt  inä^il  ''an  Khatt  al-Istiwcf^  d.h.  Linie, 
die  gegen  den  Äquator  geneigt  ist ;  es  ist  ist  dies 
eine  Linie  (ein  Kreis),  die  parallel  zum  Äquator 
auf  der  Erdkugel  liegt,  sei  es  nach  Norden,  sei 
es  nach  Süden.  Eine  entsprechende  Bedeutung  für 
Kreise  auf  der  Himmelskugel  hat  Falak  niä^il  "an 
Falak  mu'-addil  al-Nahär ;  Irtifä^  alladhi  lä  Mail 
li-Satiitihi^  dritte  Höhe  im  ersten  Vertikal,  d.  h. 
dem  Vertikal,  der  durch  den  Ost-  und  Westpunkt 
des  Horizontes  geht.  (E.  Wiedemann) 

MAIMANA,  auf  36°  n.Br.  und  64°  45'  ö.L., 
das  ehemalige  al-Yahüdän  oder  al-Vahüdiya  (bei  i 
Yäküt  auch  Yahüdän  al-Kubrä).  Der  Name  wurde 
des  guten  Omens  wegen  in  Maimana  „die  glück- 
liche Stadt"  geändert.  Sie  ist  gegenwärtig  die 
Hauptstadt  der  kleinen  Provinz  Almär 
in  Afghänisch-Turkistän,  auf  dem  Handelswege 
zwischen  Herät  und  Balkh.  Afghänisch-Turkistän 
umfasst  die  westlichen  Khanate  Sar-i-pul,  Shibar- 
ghän,  Andkhui  und  Maimana,  die  alle  zusammen 
bisweilen  mit  Cahär  Wiläyat  bezeichnet  wurden. 
Dost  Muhammed  nahm  im  Jahre  1855  Bukhärä 
dieses  Gebiet  weg.  Die  Suveränität  blielj  zwischen 
Kabul  und  Bukhärä  strittig,  bis  sie  im  Englisch- 
Russischen  Vertrag  von  1873  Kabul  zugesprochen 
wurde. 

Die  niedrigen  Vorsprünge  und  Ausläufer  des 
Band-i  Turkistän  senken  sich  allmählich  zur  Oxus- 


Ebene  hin,  und  dieser  begünstigte  Teil  Afghani- 
stans ist  für  die  Landwirtschaft  wie  geschaffen. 
;  Bevor  Maimana  von  Professor  Vambery  im  Jahre 
1863  besucht  wurde,  hat  es  nur  ein  Europäer, 
Hauptmann  Stirling,  betreten.  Nach  Vambery  be- 
stand der  Platz  aus  etwa  i  500  Lehmhütten  und 
einem  verfallenen  Bazar  aus  Ziegelsteinen.  Die  Ein- 
wohner waren  Uzbeken,  mit  einigen  Tädjik's, 
Heräti's,  Juden,  Hindu's  und  Afghanen  vermischt. 
Der  Handel  ist  gegenwärtig  bedeutend;  Maimana 
ist  berühmt  wegen  seiner  Teppiche  und  anderer 
Stoffe  aus  Wolle  und  aus  Kamelhaaren.  Es  treibt 
Handel  mit  Persien  und  Baghdäd  in  Rosinen, 
Aniskörnern  und  Pistazien.  Pferde  sind  gut,  zahl- 
reich und   billig. 

Li t ter a  tur:  A.  Vambery,  Travels  in  Cen- 
tral Asia^  London  1864,  S.  244;  C.  Le  Strange, 
The  Lands  of  tke  Eastern  Caliphate^  Cambridge 
1905,  S.  424;  Th.  Holdich,  The  Gates  of  India^ 
London  19 10,  S.  249.  (R.  B.  Whiteheaü) 
AL-MAIMANDI,  Shamsu  'l-Küfät  Abu  'l-Kä- 
SIM  Ahmed  b.  Hasan,  der  berühmte  Wezir  des 
Sultans  Mahmud  von  Gh  a  z  n  a,  war  ein 
Pflegebruder  des  Sultans,  mit  dem  er  zusammen 
aufgewachsen  und  erzogen  worden  war.  Hasan, 
der  Vater  Ahmeds,  war  unter  Subuktigln  der  ^Äinil 
von  Bust:  aber  auf  die  Anklage  von  Steuerunter- 
schlagungen hin  wurde  er  zum  Tode  verurteilt. 
Als  der  Sämäniden-Emir  Nüh  b.  Mansür  im  Jahre 
384  (994)  Mahmud  den  Oberbefehl  über  die  'l'rup- 
pen  in  Khuräsän  übertrug,  stellte  Mahmud  den  Ah- 
med an  die  Spitze  seiner  Nachrichtenabteilung.  Im 
Dienste  seines  Herrn  stieg  Ahmed  sehr  bald  zu 
höheren  Stellungen  empor;  er  bekleidete  nachein- 
ander die  Posten  eines  Mustawfi-i  MamlTikät 
(Oberster  Rechnungsführer),  eines  Sähib-i  Diwän-i 
^Ard  (Leiter  der  Kriegsabteilung)  und  eines  '^Ämil 
der  Provinzen  Bust  und  Rukhkhädj.  Im  Jahre  404 
(1013)  ernannte  ihn  Sultan  Mahmud  zu  seinem 
Wezir  an  Stelle  von  Abu  "l-'Abbäs  al-Fadl  b. 
Ahmed  al-Isfarä'ini.  Zwölf  Jahre  lang  verwaltete 
Ahmed  die  Angelegenheiten  des  wachsenden  Rei- 
ches des  Sultans  Mahmud  mit  grossem  Geschick 
und  Können.  Ahmed  war  sehr  genau  und  streng; 
er  duldete  keine  Pflichtversäumnis  und  kein  Ab- 
weichen von  dem  üblichen  Geschäftsgang.  Das 
Ergebnis  seiner  Haltung  war,  dass  zahlreiche 
Würdenträger  des  Reiches  seine  Feinde  wurden 
und  an  seinem  Sturze  arbeiteten.  Er  fiel  in  Un- 
gnade und  wurde  im  Jahre  415  (1024)  seines 
Amtes  enthoben  und  als  Gefangener  in  die  Festung 
Kälindjar  in  den  südlichen  Bergen  Kashmirs  ge- 
schickt. Sultan  Mas'^üd,  dessen  Sache  Ahmed  stets 
unterstützt  hatte,  setzte  nach  seiner  Thronbesteigung 
Ahmed  wieder  in  seine  frühere  Stellung  als  Wezir 
ein  (422  =  1031).  Ahmed  starb  im  Muharram  424 
(Dezember  1032). 

Ahmed  wird  als  einer  der  grössten  Wezire  des 
Orients  betrachtet.  Er  war  selbst  ein  gelehrter 
Mann,  förderte  Gelehrte  bei  ihrer  Arbeit  und  be- 
handelte sie  mit  grösster  Achtung;  er  ordnete  an, 
dass  alle  amtliche  Korrespondenz  statt  in  Persisch 
in   Arabisch  geführt  würde. 

Litteratur:  al-%'tbl,  Kitäb  al-  YamJnt^  Ausg. 
Labore,  S.  266—74;  Äfjiäru  U-Wnzar'^  (India 
Office  MS.,  N».  1569),  Fol.  89b — 106a;  und 
verstreute  Notizen  im  Td'rlkh-i  Mas'^üdl  von 
Baihaki^  (M.  Nazim) 

MAIMUNA,  die  letzte  Frau,  die  Muhammed 
heiratete.  Sie  war  die  Tochter  al-Härith's  aus  dem 
Hawäzin-Stamme  SaSa'^a  und  eine  Schwägerin  des 
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'Abbäs.  Nachdem  sie  ihr  erster  Mann,  ein  Tha- 
kifite,  Verstössen  hatte  und  ihr  zweiler  Mann,  der 
Kuraishitc  Abu  Rukm,  gestorben  war,  lebte  sie  als 
Witwe  in  Mekka,  wo  der  Prophet  auf  der  ihm 
zugestandenen  'L'mra  im  Jahre  7,  wohl  zunächst 
aus  politischen  Gründen,  um  sie  anhielt.  Sein 
Wunsch,  sie  in  Mekka  zu  heiraten,  wurde  von 
den  Mekkanern  abgelehnt,  um  nicht  seinen  Auf- 
enthalt zu  verlängern,  und  so  fand  die  Trauung 
erst  in  dem  nördlich  von  Mekka  gelegenen  Ort 
Sarif  statt;  als  ihr  Vormund  fungierte  dabei  ihr 
Schwager  'Abbas.  Die  Frage,  ob  der  Prophet  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  im  Jhräm  befand  oder 
nicht,  ist  eine  eifrig  diskutierte  und  verschieden 
beantwortete  Frage.  Die  Brautsumme  soll  500  Dir- 
ham  betragen  haben.  Maimüua  überlebte  die  an- 
deren Frauen  Muhammeds  und  starb  im  Jahre  61 
(681)  in  Sarif,  wo  sie  an  dem  Platze,  wo  sie  ihre 
Hochzeit  gefeiert  hatte,  begraben  sein  soll. 

Li 1 1 er atiir:  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  790  f.;  Ibn  Sa'^d,  ed.  Sachau,  VIII,  94 — 
100;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1595  f.;  al-Bakrl, 
ed.  Wüstenfeld,  S.  772  f.;  Caetani,  Atinali  deW 
Islam,  II,  66  f.  (Fr.  Buhl) 

MAIMÜNl.  [Siehe  iBX  maimDn.] 

MAISÄN,  Name  einer  Landschaft  im 
südlichen    'Irak. 

Ursprung  und  Bedeutung  dieser  Bezeichnung,  die 
seit  dem  späten  Mittelalter  ausser  Brauch  kam,  ist 
unbekannt.  In  den  Keilinschriften  findet  sich  keine 
sichere  Spur  von  ihr;  denn  das  babylon.  Mish^A&s 
Hommel  (^Ethnogr.  und  Geogr.  des  alt.  Orients,  Mün- 
chen 1926,  S.  261,  263)  damit  identifiziert,  kommt 
wohl  ebenso  wenig  in  Betracht,  wie  das  alttesta- 
mentliche  Mesha  (Ntl'?^,  Gen.  X,  30),  welches  Bibel- 

exegeten  vielfach  heranzogen.  Als  Mea-^^vij  taucht 
Maisän  zuerst  im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  Slrabo  auf; 
Ptolemäus  überliefert  MäVo-äv/t;}?  k6Kto(;  als  Be- 
nennung für  den  innersten  Teil  des  Persischen 
Meerbusens.  Griechisch  ist  das  W'ort  sicher  nicht; 
die  Deutung  „Mittelland",  das  Gebiet  zwischen 
zwei  Flüssen,  ist  als  spielerische  Etymologie  ab- 
zulehnen. Das  Territorium  von  Mesene  kennen  die 
Keilinschriften  als  den  Bereich  der  südlichen 
Kaldu-Staaten,  speziell  des  südlichsten  derselben, 
Bit- Yakin;  daneben  begegnet  in  ihnen,  als  mit 
Bit-Yakin  nahezu  identisch,  der  Terminus  „das 
Meerland"  (^Mät-tämdi);  der  zwischen  dem  Tigris 
und  Khüzistän  gelegene  Teil  von  Mesene  war  in 
babylonischer  Zeit  die  Domäne  des  aramäischen 
Nomadenstammes  Gambulu;  vgl.  dazu  Streck,  As- 
surbanipal,  Leipzig  1916,  III,  778,  785,  796-97. 
In  der  klassischen  Litteratur  wird  für 
Mesene  auch  meist  als  völlig  wesenseins  damit  die 
Bezeichnung  Charake?ie  gebraucht.  Mesene  bzw. 
Charakene  tritt  uns  im  II.  Jahrh.  n.  Chr.  (seit 
129)  als  ein  von  einem  gewissen  Hyspaosines  ge- 
gründetes kleines  selbständiges  Reich  entgegen, 
dessen  geschichtlicher  Hintergrund  sich  im  we- 
sentlichen nur  durch  die  einheimische  Numismatik 
rekonstruieren  lässt.  Nach  ungefähr  i'/g  hundert- 
jährigem Bestände  machte  diesem  Staatswesen  Ar- 
daghir  I.,  bald  nach  seiner  Thronbesteigung,  zwi- 
schen 224  und  227  n.  Chr.  ein  Ende ;  für  arabische 
Nachrichten  über  letzteres  Ereignis  s.  Nöldeke, 
Gesch.  der  Perser  und  Araber  zur  Zeit  der  Sa- 
saniden,  Leiden  1879,  S.  13.  Strenggenomen  ist 
Charakene  eigentlich  nur  das  Euphrat-  und  Tigris- 
delta, von  dem  Vereinigungspunkte  beider  Ströme 
an;  das  nördlich  anstossende  Land  galt  als  Mesene; 


über  die  Ost-  und  Westgrenze  von  Charakene  und 
Mesene  sind  wir  nicht  unterrichtet.  Vielleicht  wurde, 
wie  Weissbach  vermutet  (s.  die  Litt.),  Mesene  erst 
später  von  den  Herrschern  von  Charakene  erobert 
und  sein  Name  auf  die  südliche  Landschaft  über- 
tragen. 

Der  Talmud  kennt  Mesene  als  Meshän  (und 
Meshtin');  die  syrische  Litteratur  als  MaishUn.  Bei 
den  Persern  erscheint  der  Name  als  Ale.ihrtn,  bei 
den  Armeniern  als  Afe.ihun;  vgl.  dazu  Schaeder, 
a.a.O.,  S.  II.  Die  Araber  übernahmen  das  Wort 
als  Maisän ;  doch  kommt  gelegentlich  auch  (z.B. 
Tabari,  III,  1980,  5)  Maishän  vor.  Der  alte  Name 
Mesene  mag  auch  in  jenem  der  Ortschaft  Masjiän 
stecken,  die  nach  den  arabischen  Quellen  nahe 
bei  Basra  lag  imd  als  Geburtsort  des  Makämen- 
dichters  Hariri  bekannt  wurde;  s.o.,  Bd.  II,  284; 
Yäküt,  Mu\lja>n  (ed.  Wüstenfeld),  IV,  536;  Yäküt, 
Irshäd  al-Artb,  ed.  Margoliouth,  VI,  167;  Kaz- 
winl,  Äthjär  al-Biläd,  ed.   Wüstenfeld,  S.   309. 

Wie  für  Mesene-Charakene  fehlen  leider  auch 
für  das  mittelalterliche  arabische  Maisän  exakte 
Angaben,  die  eine  genaue  Bestimmung  des  Areals 
und  der  Grenzen  dieser  Landschaft  ermöglichen 
würden.  Nach  Yäkut,  IV,  714  und  Kazwini,  S.  310 
ist  Maisän  „ein  ausgedehnter  Kreis  mit  zahlreichen 
Ortschaften  und  Palmen  zwischen  Basra  und  Wäsit, 
dessen  Hauptstadt  ebenfalls  Maisän  hiess".  Dieser 
Kreis  bildete  in  der  alten  säsänidischen,  von  den 
Arabern  adoptierten  Einteilung  des  Sawäd  (s.  Bd. 
IV,  197)  den  sechsten  und  hiess  Shädh-i  Bahman 
oder  „der  Tigriskreis";  auch  der  Name  Furät  Basra 
kommt  dafür  vor.  Er  zerfiel  in  vier  Bezirke  {Tas- 
sTidJ,  s.  d.),  nämlich  Bahman  Ardashir,  Maisän, 
Dastimaisän  und  Abädh-Kubädh ;  nach  Kudäma 
{^B  G  A,  VI,  236,  12)  gingen  diese  vier  Ämter  des 
Tigriskreises  später  in  den  Verw-altungsbezirk  von 
Basra  auf.  Alle  vier  Tassüdje  sind  auf  der  Ostseite 
des  Tigris  zu  lokalisieren.  Bahman-Ardashlr,  der 
Hauptort  des  gleichnamigen  Bezirkes,  lag  am  lin- 
ken bzw.  nördlichen  Tigrisufer,  gegenüber  von 
UbuUa  auf  der  westlichen  bzw.  südlichen  Fluss- 
seite (ungefähr  an  der  Stelle  des  heutigen  '^Ash- 
shär,  der  Hafenstadt  Neu-Basras).  Der  zweite  Gau, 
Maisän  im  engeren  Sinne,  wird  jener  sein,  in  dem 
sich  die  gleichnamige  Hauptstadt  des  ganzen  Gaues 
erhob.  Als  solche  figuriert  in  den  arabischen  Quel- 
len allerdings  meist  al-Madhär ;  man  darf  wohl 
vermuten,  dass  dieses  die  Nachfolgerin  einer  älte- 
ren Ansiedlung,  namens  Maisän,  war.  Die  Loka- 
lität von  al-Madhär  lässt  sich  ganz  genau  fixieren 
(s.  u.) ;  sie  befindet  sich  am  Ostufer  des  Tigris, 
ungefähr  45 '/2  ^"^  (Luftlinie)  nördlich  von  Kurna. 
Dastimaisän  ist  ebenfalls  östlich  vom  Tigris  zu 
suchen,  in  der  Gegend  von  al-Madhär,  wahrschein- 
lich südlich  oder  südöstlich  davon.  Was  endlich 
den  vierten  Bezirk,  Abädh-Kubädh,  anlangt  — 
einen  Namen,  den  Marquart,  a.  a.  O.  und  Herz- 
feld, IsL,  XI,  150,  auf  Grund  von  Hamza  al-Isfä- 
häni,  Tii'rikli,  ed.  Gottwaldt,  S.  57,  in  Izadh-Kawädh 
(Kubädh)  emendieren  wollen  — ,  so  muss  auch 
dieser  im  Osten  des  Tigris,  nicht  zu  weit  von 
al-Madhär  entfernt,  angesetzt  werden.  Mit  diesem 
Befunde  stimmt  nun  auch  vortrefllich  eine  Nach- 
richt bei  Kudäma  (S.  235,  15  f)  überein,  der  zu- 
folge die  vier  Gaue  des  Landes  Maisän  „östlich" 
vom  Tigris  lagen. 

Schon  unter  den  Säsäniden  gab  es  eine  eigene 
nestorianische  Kirchenpruvinz  Maishän,  welche  eben- 
falls in  vier  Unterabteilungen,  die  Bistümer  Perät  dhc 
Maishän,    Karkhä    dhe    Maishän,   Beth  Raimä  und 
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Nehar  Gül,  gegliedert  war;  s.  dazu  besonders  Sa- 
chau,  a.  a.  ö.,  S.  48  f.  Marquart  nahm,  a.  a.  ö., 
als  sicher  an,  dass  diese  vier  Diözesen  den  vier 
Gauen  des  Kreises  Maisän  der  Araber  entsprechen 
miissten.  Diese  an  und  für  sich  ja  naheliegende 
Auffassung,  welche  auch  Sachau,  a.  a.  0.,  S.  49 
für  erwägenswert  erachtete,  lÄsst  sich  jedoch,  wie 
Schaeder,  a.  a.  C,  S.  29  f.  gezeigt  hat,  nicht  hal- 
ten. Perät  dhe  Maishän  ist  allerdings  mit  Bahman 
Ardashir  identisch;  aber  die  zweite  Diözese,  Kar- 
khä  dhe  Maishän,  entspricht  nicht  dem  Tassüdj 
Maisän  bzw.  Madhär,  sondern  ist  viel  südlicher 
zu  lokalisieren,  in  der  Gegend  des  heuligen  Mu- 
hammera.  I5eth  Raimä  lag  sehr  wahrscheinlich  nicht 
auf  dem  östlichen,  sondern  dem  westlichen  Ufer 
des  Tigris,  in  einiger  Entfernung  nördlich  von 
Basra,  scheidet  also  in  diesem  Falle  für  die  Gleich- 
setzung mit  einem  der  vier  arabischen  Bezirke 
ganz  aus.  Nehar  Gül  wird  man  mit  N^ahr  Djür 
der  arabischen  Geographen  (s.  Sachau,  a.  a.  6>., 
S.  51;  Schaeder,  a.a.O.,  S.  37)  kombinieren  dür- 
fen. Dieser  Ort  muss  in  der  Richtung  gegen  Khü- 
zistän,  etwa  in  der  Nachbarschaft  von  Huwaiza 
(s.  d.  und  unten),  gesucht  werden.  Ob  ihm  das 
vierte  Tassüdj  Abädh-Kubädh  entspricht,  lässt  sich 
nicht  entscheiden. 

Wenn  nach  dem  oben  Dargelegten  auch  die 
Hauptorte  aller  vier  Gaue  des  Tigriskreises  am 
Ostufer  des  Flusses  zu  lokalisieren  sind,  so  müs- 
sen doch  die  auf  dem  Westufer  befindlichen,  noch 
zum  Sawäd  gerechneten  Landstriche  ebenfalls  dem 
gleichen  Kreise  angehört  haben,  wie  überhaupt 
das  ganze  Delta  bis  hinab  zum  Persischen  Meerbu- 
sen; denn  ein  Kreis,  dem  etwa  nur  die  fraglichen 
westlichen  und  die  südlichsten  Bezirke  zugeteilt 
gewesen  wären,  fehlt.  Wie  schon  in  der  Säsäniden- 
periode,  den  Turfanfragmenten  zufolge  (s.  dazu 
Schaeder,  a.  a.  C,  S.  2IS},  für  den  ganzen  Süden 
des  'Irak  die  Bezeichnung  Maisän  (bzw.  Meshun) 
üblich  war.  so  auch  in  der  islamischen  Zeit.  Aber 
dieselbe  erscheint,  nach  den  arabischen  Quellen, 
keineswegs  auf  den  eigentlichen  Süden  beschränkt, 
sondern  ziemlich  weit  nach  Norden  ausgedehnt. 
Die  bereits  oben  mitgeteilten  Zitate  aus  Yäküt 
und  KazwTni  besagen,  dass  man  Maisän  nordwärts 
bis  Wäsit  (s.d.  und  Bd.  I,  704b,  705a;  II.  858) 
rechnete;  ja  höchst  wahrscheinlich  haben  wir  die 
äusserste  Nordostgrenze  des  als  „Maisän"  charak- 
terisierten Territoriums  in  der  Gegend  des  heuti- 
gen Küt  al-Amära  (s.  Bd.  II,  1048;  das  Mädharäyä 
der  arabischen  Geographen;  s.  Bd.  I,  lOii  und 
Streck,  Babylonieii.^  II,  310  f.)  anzusetzen.  Bis  zu 
diesem  Punkte  rechnete  man  auch  die  Landschaft 
Kaskar,  die,  wie  es  scheint,  im  wesentlichen  ost- 
tigridanische  Bezirke  umfasste;  s.  dazu  Bd.  II, 
858b.  Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  sei  hier 
ausdrücklich  betont,  dass  für  die  arabische  Zeit 
vom  heutigen  Tigrislaufe  nur  der  Shatt  al-'^Arab 
und  die  Strecke  aufwärts  bis  al-Madhär  (s.  schon  o.)  j 
in  Betracht  kommt;  im  übrigen  fiel  damals  das 
Tigrisbett  mit  dem  des  Nähr  al-Gharräf  (Shatt  al- 
Haiy)  zusammen,  der  also  speziell  für  den  Kreis 
Kaskar  als  westliche  Grenzlinie  zu  gelten  hat.  Nä- 
heres über  die  Hydrographie  des  Maisän  s.  unten. 
Mit  der  Landschaft  Kaskar  wird  Maisän  gelegent- 
lich geradezu  gleichgesetzt;  vgl.  Schaeder,  a.a.O., 
S.  14,  17  f.  Nach  Osten  reichte  Maisän  wahr- 
scheinlich ungefähr  so  weit  wie  das  Alluvialland 
des  Sawäd,  bis  zur  Grenze  von  Khüzistän.  stel- 
lenweise über  die  heutige  "^irakische  Grenze  hin- 
aus:   wenigstens    wird    Huwaiza    (heute    Hawizaj 


s.  Bd.  II,  312),  das  jetzt  bereits  auf  persischem 
Boden  liegt,  ausdrücklich  als  eine  zu  Maisän  ge- 
hörige Stadt  bezeichnet. 

Die  Sumpfgegenden,  al-Bataih,  fielen  zu  einem 
grossen  Teile  in  den  Bereich  von  Maisän.  Vgl.  über 
sie  o.  Bd.  I,  704-8  und  jetzt  auch  die  Artikel  al- 
Batä^ih,  al-Häliya  und  al-Djazä'ir  von  'Ali  SharkT 
in  der  Zeitschrift  Lugliat  al-'Arab,  IV  (Baghdäd 
1927),  S.  375-84,  474-77,  bzw.  526-30;  ferner 
Mahmud  Hilinl,  Djtighrafiya  al-Iräk,  2.  Aufl., 
Baghdäd  1927,  S.  40,  wo  die  wichtigeren  der 
Sümpfe  (^Hdr\)  aufgezählt  sind.  Heute  wird  statt 
al-Batä'ih  die  ziemlich  synonyme  Benennung  al- 
AlnvZir  (Plur.  von  Hör)  gebraucht;  s.  'Ali  SharkT, 
a.a.O.,  IV,  376.  Die  beiden  spezifisch  'irakischen 
Wörter  Hör  und  Khör,  welche  in  der  europäischen 
Litteratur,  namentlich  auch  auf  Karten,  sehr  oft 
(meist  in  das  eine  Khör)  zusammengeworfen  wer- 
den (auch  oben  Bd.  I,  704 — 6  steht  irrtümlich 
Khör  statt  Hör),  sind  streng  zu  scheiden.  Für 
Hawr  (ältere  Nebenform  Haiul),  vulgär  Hdr  = 
„ständiger  Sumpf,  temporärer  Landsee,  Inunda- 
tionsterrain"  (s.  schon  o.  Bd.  I,  705a;  IV^,  84a 
und  beachte  BGA,  ed.  de  Goeje,  IV,  370;  G. 
Le  Strange,  J  R  A  5,  1895,  S.  298)  und  al-Khawr, 
vulgär  Khör  =  „Flussarm,  Creek,  lagunenartige 
Meereseinbuchtung"  (s.  schon  o.  II,  832a)  vgl.  be- 
sonders die  Bemerkungen  von  P.  Anastase-Marie, 
dem  Herausgeber  der  Baghdäder  Zeitschrift  Lughat 
al-'^Arab,  bei  M.  Lidzsbarski,  Das  Johannesbuch 
der  Mandaeer  (Giessen    1915),  S.   145. 

Einer  der  Bezirke  des  Tigriskreises  hiess,  wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  Dast-i  Maisän.  Der 
Name  wird  in  unseren  arabischen  Texten  auch  Dastü- 
und  Dasta-Maisän  vokalisiert.  Ibn  Khallikän  schreibt 
immer  die  persische  Form  Dasht-i  Maishän ;  s.  Ma- 
räsid  al-Ittilä',  ed.  Juynboll,  V,  468.  Dast,  Dasht 
kann  hier  nur  persisch  Däsht  =  „Ebene"  sein; 
die  Annahme  von  Schaeder,  a.  a.  0.,  S.  34,  dass 
Dast  eine  Abkürzung  von  mittelpersisch  Daskert 
(arabisiert  Daskar;  s.  Bd.  I,  964b)  darstelle,  er- 
scheint mir  kaum  haltbar.  Warum  dieser  Gau  als 
„die  Ebene  Maisän"  vom  eigentlichen  Maisän  (spe- 
ziell dem  zweiten  Bezirke  des  Kreises)  unterschieden 
wurde,  bleibt  uns  allerdings  unklar.  Sollte  er  eine 
mehr  ebene,  weniger  von  Sümpfen  erfüllte  Fläche 
gewesen  sein  ?  Auf  alle  Fälle  geht  es  nicht  an, 
Dast-i  Maisän  ohne  weiteres  mit  Maisän  (so  G.  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphaie, 
Cambridge  1905,  S.  43)  gleichzusetzen.  Yäküt  (II, 
574)  definiert  Dast-i  Maisän  also:  „Es  ist  ein  be- 
deutender Kreis  zwischen  Wäsit,  Basra  und  al- 
Ahwäz  (=  Khüzistän;  s.  Bd.  I,  220;  II,  1059), 
näher  bei  letzterem  gelegen.  Die  Hauptstadt  ist 
Basämatä.  Dast-i  Maisän  ist  nicht  mit  Maisän 
identisch,  hängt  aber  mit  letzterem  zusammen; 
man  sagt  auch,  dass  es  ein  Kreis  mit  der  Haupt- 
stadt al-Ubulla  sei  und  dass  Basra  zu  ihm  gehöre". 
Das  hier  als  Hauptort  von  Dast-i  Maisän  genannte 
Basämatä  ist  nicht  näher  bekannt;  die  Überliefe- 
rung dieses  Namens  ist  übrigens  eine  schwankende 
(s.  die  Var.  in  den  ^/rt;-5^/</,  ed.  Juynboll,  V,  468); 
offenbar  identisch  mit  Basämiya,  das  al-Mukaddasi 
{BGA,  III,  114)  unter  den  Ortschaften  des  Krei- 
ses  Wäsit  aufzählt;   s.  Streck,  Babylonien,  I,  21. 

Aus  den  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Angaben 
des  Yäküt  lässt  sich  leider  keine  genauere  Um- 
grenzung des  Gebietes  von  Dast-i  Maisän  gewin- 
nen. Einen  Schritt  weiter  bringt  uns  eine  Notiz 
bei  Ibn  Rosteh  {B  G  A,  VII,  94,  23),  welche  die 
öfters  in  den  arabischen  Quellen  begegnende  Ort- 
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Schaft  'Abdasi  ausdrücklich  als  in  Uast-i  Maisän 
liegend  bestimmt.  Wenn  Väküt  in  anderem  Zu- 
sammenhange (IV,  275,  2—3)  'Abdasi  neben  Dast-i 
Maisän  (es  also  von  diesem  unterscheidend)  unter 
den  Bezirken  von  Kaskar  nennt,  so  beruht  dies 
wühl  nur  auf  einer  L'ngenauigkeit.  Aus  der  zitier- 
ten Stelle  des  Ibn  Kosteh  geht  ferner  hervor,  dass 
sich  'AbdasI  oberhalb  al-Madhar's  in  der  Richtung 
nach  Wäsit  befunden  haben  niuss.  Damit  besteht 
wiederum  ein  von  Kudama  {B  G  A^  VI,  226,  5—6) 
mitgeteiltes  Itinerar,  demzufolge  eine  von  Wäsit 
über  Bädhibin  (5  Farasangen,  Farsakh^  südl.  oder 
siidöstl.  von  Wäsit;  s.  Väküt,  I,  461)  nach  Basra 
führende  Poststrasse  der  Reihe  nach  die  Ortschaf- 
ten 'Abdas  {=■  'Abdasi)  und  al-Madhär  berührte. 
Die  Distanz  Bädhibln— "^Abdas  wird  daselbst  auf  5 
Poststationen  {Sikka'<i)^  die  Strecke  ^Abdas — al-Ma- 
dhär auf  8  geschätzt ;   s.  auch  Streck,  Babylonien^ 

I,  13-14.  Da  nun  eine  Sikka  durchschnittlich  auf 
6 — 8  km  geschätzt  werden  muss  (s.  Streck,  «■.a.  O., 
S.  xv),  so  lässt  sich  die  Entfernung  von  Bädhibin 
bis  "^AbdasI  auf  48 — 64  km  berechnen ;  von  Bä- 
dhibin nach  Wäsit  waren  noch  ungefähr  23  km. 
Zu  diesem  Ansätze  von  'Abdasi  stimmt  dann  auch 
recht  gut  eine  Bemerkung  des  Ibn  Hawkal  (Z?  C^, 

II,  159,  13),  die  besagt,  dass  sich  die  Dattelpfian- 
zungen  des  Gebietes  von  Basra  ohne  Unterbrechung 
in  einer  Länge  von  mehr  als  20  Parasangen  =  über 
250  km  von  'Abbadän  (damals  ganz  im  Süden  am 
Ufer  des  Meeres;  s.d.)  bis  "^Abdäsi  (!)  ausdehnten  ; 
letzteres  muss  demnach  ungefähr  den  Nordpunkt 
des  damaligen  Kreises  Basrabezeichnen.  Auf  Grund 
der  besprochenen  Stellen  haben  wir  die  Lokalität 
von  'Abdasi  noch  ziemlich  weit  nördlich  von  al- 
Madhär,  wahrscheinlich  ziemlich  nahe  dem  Ufer 
des  im  Mittelalter  trocken  liegenden  östlichen  Ti- 
grislaufes zu  suchen.  Die  von  G.  Le  Strange  in 
seiner  Karte  zu  Ibn  Serapion  {y  R  A  S^  1895)  und 
in  The  Lands  etc..  Map  II,  für  'Abdasi  eingetra- 
gene Position  —  südlich  von  al-Madhär  am  linken 
Tigrisufer  bzw.  (in  Map  II)  am  rechten  Ufer,  ge- 
genüber von  al-Madliär  —  erscheint  unhaltbar. 
Im  übrigen  vgl,  für  'AbdasI  (daneben  die  Varian- 
ten "^AbdäsT,  'Abdas,  'Abdäs;  nach  Hamza  al-Isfa- 
häni  bei  Väküt,  III,  603,  19  ein  persisches  Wort) 
noch    die    Belege    ia   B  G  A^  IV  (glossar.),  S.  94. 

Die  durch  die  bisherige  Untersuchung  gewon- 
nene ungefähre  Fixierung  der  Lage  von  ''Abdasi 
bietet  nun  auch  eine  gewisse  Handhabe  für  jene 
von  Dast-i  Maisän.  Dieses  muss  sich  oberhalb  des 
eigentlich  Maisän  (mit  al-Madhär)  befunden,  über- 
haupt den  nördlichsten  Teil  der  ganzen  Landschaft 
Maisän  im  weiteren  Sinne  umfasst  haben.  Man 
beachte,  dass  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  die 
vier  Gaue  des  Tigriskreises  offiziell  aufgezählt  wer- 
den (Bahman  Arda^hlr,  Maisän,  Dast-i  Maisän, 
Abädh-Kubädh;  s.  oben),  offenbar  eine  von  Süden 
nach  Norden  bzw.  Nordosten  fortschreitende  An- 
ordnung zu  erkennen  ist.  Nach  Osten  zu  dehnte 
sich  Dast-i  Maisän  bis  Khüzistän  aus.  Man  darf 
aber  nicht  übersehen,  dass  die  Ostgrenze  von  Ge- 
samt-Maisän  während  des  Khalifates  mancherlei 
Verschiebungen  infolge  mehrfacher  Abänderungen 
in  der  Organisation  der  Provinzialvcrwaltungen 
unterworfen  war  (vgl.  Schwarz,  a.  a.  O.,  S.  290, 
291);  dadurch  erklären  sich  auch  in  den  meisten 
Fällen  die  scheinbaren  Widersprüche  in  unseren 
f,)uellen,  in  denen  ein-  und  derselbe  Ort  bald  zum 
"Irak,  bald  zu  Ahwäz  (Khüzistän,  'Arabistän;  s. 
Bd.   I,  220,  434;  II,   1059)  gerechnet  wird. 

Nachdem  wir  nun  bestimmt  wissen,  dass  Dast-i 


Maisän  durch  den  Bezirk  von  Maisän  von  jenem 
von  Bahman  .Ardashir,  zu  dem  Ubulla  gehörte, 
getrennt  war,  erscheint  es  recht  auffällig,  dass  so- 
wohl bei  Ibn  Khordädhbeh  wie  bei  Väküt  (s.  Streck, 
a.a.O.^  S.  16,  19)  Dast-i  .Maisän  Ubulla  gleich- 
gesetzt wird.  Falls  diese  Gleichung  überhaupt  nicht 
einem  blossen  Irrtum  entsprungen  ist,  könnte  man 
sie  höchstens  so  erklären,  wie  Schaeder  {a.  a.  O., 
S.  35)  erwägt,  dass  unter  den  'Abbäsiden  der  Sitz 
der  Steuerbehörde  für  Dast-i  Maisän  nach  Ubulla 
verlegt  wurde.  Praktische  Bedeutung  hatte  ja  die 
ganze,  lediglich  steuerpolitischen  Interessen  die- 
nende Kreiseinteilung  des  Savväd  wenigstens  unter 
den  späteren  Herrschern  der  genannten  Dynastie 
kaum  mehr.  Im  übrigen  wird  ja  auch  ausdrück- 
licli  mitgeteilt  (s.  schon  oben),  dass  der  Tigriskreis 
später  in  den  Verwaltungsbereich  von  Basra  auf- 
ging, wobei  wohl  einige  der  Behörden  des  aufge- 
lösten Kreises  in  Basra  benachbarte  Städte,  wie 
Ubulla,   verlegt   worden  sein  mochten. 

Ein  Landstrich  in  Dast-i  Maisän  führte  den 
Namen  Djükha.  Er  muss  sich  im  Westen  des  heu- 
tigen Tigrislaufes,  etwa  von  al-Madhär  an  aufwärts 
bis  'Abdasi  hin,  ausgedehnt  haben.  Von  Ibn  Rosteh 
{a.  a.  O.,  S.  95)  erfahren  wir,  dass  sich  in  der 
Djükhä,  zwischen  den  beiden  genannten  Städten, 
ursprünglich  ein  Teil  des  Tigriswassers  in  Sümp- 
fen sammelte,  bevor  der  Fluss  sein  Bett  in  der 
Richtung  nach  Wäsit  änderte.  Auch  aus  den  Be- 
richten über  die  Feldzüge  der  Khäridjiten  in  der 
Omaiyadenzeit,  wo  die  Djükhä  diesen  Rebellen  als 
bevorzugter  V^ersammlungsplatz  diente  (s.  Bd.  II, 
971b),  ergibt  sich,  dass  für  diese  Landscha!"t  un- 
gefähr die  hier  skizzierte  Lage  vorausgesetzt  wer- 
den muss;  vgl.  Wellhausen,  in  N  G  W  Gött.^  N.  F., 
Bd.  V,  NO.  2  (1901),  S.  22.  Ob  die  Djükhä  bis 
zum  Nähr  al-Gharräf  (Shatt  al-Haiy)  und  noch 
westlich  darüber  hinaus  reichte,  wissen  wir  nicht. 
Ein  Teil  Djökhä  erhebt  sich  in  einigem  Abstände 
vom  Westufer  des  genannten  Nähr  al-Gharräf;  ge- 
naue Position:  40°  52'  ö.L.  Greenw.  und  31°  45' 
n.Br.  Möglicherweise  hat  sich  im  Namen  dieses 
altbabylonischen  Trümmerhügels,  welcher  die  Über- 
reste der  sehr  alten,  nicht  unbedeutenden  Stadt 
Umnia  (ideographisch  G'/j;^-6'M  geschrieben)  birgt, 
die  mittelalterliche  Gaubezeichnung  Djükhä  kon- 
serviert. Für  das  erwähnte  Umma,  das  schon  um 
3200  V.  Chr.  inschrifllich  belegt  ist  und  noch  vor 
der  Hammurapi-Zeit  wieder  aus  der  Geschichte 
verschwindet,  s.  Hommel,  a.a.O.,  S.  354 — 55, 
1019,  1102  (Index)  und  Unger  im  Reallexik,  der 
Vorgeschichte.,  XV  (1928),  S.  3 — 4.  Namen  wie 
Djükhä,  Djawkhä,  Djawkhän  sind  auch  sonst  in 
der  mittelalterlichen  geographischen  Namenklatur 
des  "^Iräk  und  Khüzistäns  bezeugt;  s.  Väküt,  I,  669, 
15-16;  il,  143,  '44,  1;  ni,  15,  13-  Vgl.  über  Djü- 
khä (Djawkhä)  auch  noch  Schaeder,  a.a.O.,  S.  23. 

Im  südlichen  'Irak,  dem  im  grossen  und  ganzen 
die  Landschaft  Maisän  des  arabischen  Mittelalters 
entspricht,  haben  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
tiefgreifende  Umwälzungen  in  der  Oberflächenge- 
stalt vollzogen.  Daher  ist  gerade  die  Geschichte 
der  Hydrographie  dieses  Gebietes  ein  recht  kom- 
pliziertes Problem  und  die  Lösung  topographischer 
Fragen  besonders  schwierig.  In  erster  Linie  muss 
hier  die  Tatsache  notiert  werden,  dass  der  Per- 
sische Meerbusen,  der  Khalidj  al-Basra  oder  al- 
P^aris,  wie  ihn  die  heutigen  Bewohner  des  "^Iräk 
nennen  (vgl  Häshim  al-Sa'df,  a.a.O.,  S.  20,  41; 
'Abd  al-Razzak  al-Hasani,  a.a.O..,  S.  I15;  Lughat 
al-'^Arab.^  III,  58  und  s.  den  Art.  hahr  al-färis), 
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sich  im  Altertum  wie  im  Mittelalter  viel  weiter 
nach  Norden  erstreckte  wie  heutzutage.  In  baby- 
lonischer Zeit  reichte  er  als  eine  fast  meerbreite 
Lagune,  Nänc  Marratu  genannt  (s.  Streck,  As- 
sitrbanipal^  Leipzig  1916,  III,  796),  nach  Norden 
bis  ungefähr  zum  31°  n.Br.  Von  Kurna  aus  dürfte 
sich  die  Lagune,  in  westlicher  Richtung,  die  durch 
den  späteren  Euphratlauf  oder  die  heutigen  Sumpf- 
seen {Hdrs)  Abu  Keläm  und  al-Hammär  bezeichnet 
wird,  bis  in  die  Gegend  des  Trümmerhügels  Abu 
Shahrain  (etwa  20  km  südwestl.  von  al-Mukaiyar-Ur) 
ausgedehnt  haben.  Abu  Shahrain.  das  alte  Eridu, 
lag  sicher  am  Ufer  dieser  Lagune,  was  inschrift- 
lich und  durch  den  Lokalbefund  festgestellt  ist; 
vgl.  Langdon,  Atisgrabungen  in  Babylonien  seit 
ig  18  {z^  A  O^  XXVT,  1928),  S.  3-4;  Weissbachs 
Bedenken  gegen  die  Gleichung  Abu  Shahra  n-Eridu 
(in  Pauly-Wissowa,  a.a.O.^  VI,  1205)  sind  jetzt 
hinfällig.  Von  Kurna  aus  sandte  die  genannte  La- 
gune wahrscheinlich  einen  bis  zum  Kärün  reichen- 
den Zweig  nach  Osten.  Das  Land  südlich  von 
Kurna  bis  über  Basra  hinab,  zu  beiden  Seiten  des 
breiten,  heute  durch  das  Bett  des  Shatt  al-^Arab 
bezeichneten  Meeresarmes,  war  auch  im  Altertum 
wohl  nur  zum  Teil  von  der  See  bedeckt  (beachte 
Ilerzfeld  in  Sarre-Herzfeld,  Archäolog.  Reise  im 
Eiiphrat-  und  Tigrisgcbiet^  Bd.  I,  Berlin  1911, 
S.  251),  wenn  auch  wahrscheinlich  ziemlich  stark 
versumpft.  Jedenfalls  mündeten  noch  in  der  Sar- 
gonidenzeit  Euphrat,  Tigris,  Kerkhä  und  Kärün 
getrennt  ins  Meer  bzw.  in  die  von  ihm  ausge- 
hende Lagune.  Vgl.  noch  oben  Bd.  L  703  f.;  II, 
832b,  833a. 

Wenn  sich  nun  auch  die  Frage  nach  dem  Um- 
fange der  seit  Beginn  der  historischen  Zeit  erfolgten 
Progression  des  Deltas  annähernd  beantworten  lässt, 
so  erscheint  es  doch  kaum  möglich,  den  jeweiligen 
Landzuwachs  für  die  einzelnen  Jahrhunderte  genauer 
festzulegen,  da  wir  ja  nicht  wissen,  ob  das  Zu- 
rückweichen des  Meeres  sich  in  immer  gleichblei- 
bendem Tempo  vollzog.  Im  Mittelalter  galt  immer 
'Abbadän  [s.  d.  und  u.],  unter  48°  22'  ö.L.  Gr.  und 
30°  12'  n.Br.,  von  Basra  direkt  gegen  70  km  entfernt, 
als  die  südlichste  Stadt  des  ^Iräk.  Nach  Ibn  Bat- 
tüta's  Reisebericht  (ed.  Paris,  II,  18)  war  es  aber 
schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.'s  eine 
Stunde  von  der  Küste  entfernt.  Jetzt  ist  diese 
Distanz  auf  über  30  km  angewachsen.  Für  das 
letzte  halbe  Jahrtausend  ergibt  sich  somit  ein 
Durchschnittswachstum  des  Landes  von  mindestens 
4  km  in  einem  Jahrhundert.  Im  übrigen  vgl.  über 
die  stets  fortschreitende  Alluvialbildung  am  Nord- 
ende des  Persischen  Meerbusens:  Bd.  IV,  S.  364b; 
S.  Genthe,  Der  pers.  Meerbusen^  Marburg  1896, 
S.  54  f. ;  Persian  Gulf  {=  Handbooks  of  tlie  Hisio- 
rical  Section  of  the  Foreign  Office^  N".  76,  London 
1920),  S.  13;  Häshim  al-Sa'd'i,  a.a.O.,  S.  51-52. 
Seit  dem  vorigen  Jahrhundert  ist  die  südlichste 
Ansiedlung  unmittelbar  am  Meer  die  Telegraphen- 
und  Leuchtturm-Station  Fäo ;   s.   über   diese  unten. 

Über  die  hydrographischen  Verhältnisse  des  süd- 
lichen ^Iräk,  speziell  über  den  Lauf  des  Euphrat 
und  Tigris  und  das  mit  ihnen  in  Zusammenhang 
stehende  Kanalsystem  wie  über  die  dortige  Sumpf- 
region (al-Batiha  bzw.  al-Batä'ih;  s.  oben  Bd.  I, 
703  f.)  besitzen  wir  für  den  Beginn  des  X.  Jahrh.'s 
eine  eingehende  und  klare  Schilderung  in  dem  uns 
erhaltenen  Teile  des  geographischen  Handbuches 
des  Ibn  Serapion ;  s.  die  einschlägigen  Partien 
des  Textes  in  der  Edition  von  G.  Le  Strange,  in 
y  R  A  S,  1895,  S.  9—10  (Abschnitt  I— II),  28— 
Enzykt.opaedie  des  Islam,  III. 


30  (Abschnitt  XIII— XVI),  nebst  Übersetzung  und 
Anm.  auf  S.   33   f.,  46  f.,  296 — 311. 

Der  Tigris  gabelte  sich  wahrscheinlich  schon 
im  Altertum  l)ei  der  Stätte  des  heutigen  Kut  al- 
^'Vmära  (s.d.  in  Bd.  II,  1248),  dem  Mädharäyä  der 
mittelalterlichen  arabischen  Quellen  (s.  schon  oben), 
in  einen  östlichen  und  westlichen  Zweig.  Seit  min- 
destens vier  Jahrhunderten  benutzt  die  Hauptmasse 
des  Tigris  das  östliche,  über  "^Amära  nach  Kurna 
fuhrende  Bett,  während  der  westliche  Arm,  eine 
mehr  kanalartige,  nur  bei  Hochwasser  schiffbare 
Wasserstrasse,  die  .Verbindung  mit  dem  Euphrat 
herstellt.  Dieser  Westarm  führt  heute  in  der  euro- 
päischen Litteratur  den  Namen  Shatt  al-Haiy.  Es 
ist  dies  wohl  eine  von  europäischen  Reisenden  ge- 
prägte Bezeichnung,  die  anscheinend  zum  ersten 
Male  in  den  letzten  Dezennien  des  XVIII.  Jahrh.'s 
(im  Berichte  von  Beauchamp;  s.  Ritter,  Erdkunde.^ 
^Ii  973)  auftaucht.  Shatt  al-Haiy  =  „Fluss  von 
al-Haiy"  nannte  und  nennt  man  wohl  auch  gele- 
gentlich an  Ort  und  Stelle  die  nördliche,  etwa 
bis  Haiy  reichende  Strecke  dieses  Flusses;  aber 
der  ganze  Lauf  desselben  heisst  im  'Irak  gewöhn- 
lich nur  Nähr  al- Ghar7-'äf  (vgl.  dazu  die  unten 
notierten  Zitate  aus  den  Werken  des  Häshim  al- 
Sa'di  und  "^Abd  al-Razzäk  al-Hasani);  schon  Yäküt 
(II,  533,  5  f.;  III,  781,  3)  kennt  Nähr  al-Ghar'räf 
als  den  Namen  eines  der  fünf  Tigrisarme  und 
eines  zu  ihm  gehörigen  Kreises.  Früher  soll  der 
Nähr  al-Gharräf  auch  noch  die  Bezeichnung  al- 
Musarhad  geführt  haben;  s.  Lughat  al-'^Arab.^  I, 
51.  Bei  der  oben  erwähnten  Ortschaft  al-Haiy  spal- 
tet sich  auch  der  Nähr  al-Gharräf  in  zwei  Rinnsale, 
von  denen  nur  das  westliche,  namens  Abu  Dju- 
hairät  Wasser  führt,  während  das  östliche  Flussbett, 
der  Shatt  al-'^Amä  (auch  A''mä;  zum  Namen  vgl. 
oben,  II,  832a),  jetzt  ganz  trocken  liegt;  s.  dazu 
Lughat  al-'-Arab,  I,  51  nebst  den  Ergänzung,  u. 
Berichtig,  auf  S.  225  f.  6  km  oberhalb  Shatra's 
teilt  sich  der  genannte  westliche  Hauptarm  eben- 
falls in  zwei  Wasseradern  :  den  grossen  Nähr 
al-Shatra  im  Westen,  der  bei  Näsirlye  (Näsriye; 
s.  auch  Bd.  II,  1248),  dem  Hauptorte  des  Liwä 
von  Muntafik  —  seit  einigen  Jahren  mit  der  Sta- 
tion al-Mukaiyar-Ur  (Ur-Junction)  der  Eisenbahn- 
strecke Baghdäd-Basra  durch  eine  Nebenlinie  ver- 
bunden • — ,  in  den  Euphrat  mündet,  und  in  den 
kleineren  östlichen  Nähr  Badfa  {Bad''a\  welchen 
erst  die  Muntafik  gegraben  haben  sollen,  und  der 
sich  etwas  östlich  von  Sük  al-Sliiyükh  (s.  Bd.  IV, 
549)  in  den   Hör  al-Hammär  ergiesst. 

Über  den  Nähr  al-Gharräf  (Shatt  al-Haiy)  und 
sein  Gebiet,  von  welchem  heute,  wie  schon  zur 
Zeit  der  türkischen  Herrschaft,  der  nördliche  Teil 
(einschliesslich  der  Ortschaft  al-Haiy)  in  admini- 
strativer Hinsicht  zum  Liwä  Kut  (al-'Amära),  der 
südliche  zum  Liwä  al-Muntafik  gehört,  s.  schon 
oben  Bd.  I,  705a;  II,  548b,  1248  und  Streck, 
Babylonien.,  II,  311  f.;  Lughat  al-^Arab.,  I,  51  f-, 
152,  217,  219,  222 — 26;  Häshim  al-Sa'^dl,  a.a.O., 
S.  17,  25,  142,  144  f.,  147,  159,  162  f.;  'Abd 
al-Razzak  al-Hasani,  a.  a.  ö.,  S.  41  f.,  68,  109 — 
113,  130.  Es  mag  hier  noch  ausdrücklich  betont 
werden,  dass  das  ganze  Fluss-  und  Kanal-System 
des  Nähr  al-Gharräf,  insbesonders  das  weite  Ter- 
ritorium zwischen  dem  Nähr  al-Gharräf  im  Westen, 
dem  Tigris  im  Osten  und  dem  Euphrat  im  Süden 
noch  sehr  ungenügend  geographisch  durchforscht 
ist.  Berichte  älterer  Reisender  sind  bei  Ritter,  Erd- 
kunde von  Asien.,  XI,  935  f.,  973,  998  f.  verwer- 
tet; beachte  noch  H.  Petermann,  Reisen  i/n  Orient., 
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Leipzig  i86i,  II,  82,  138 — 39;  E.  Sachau,  Am 
Euphrat  und  Tigris  (Leipzig  1900),  S.  66 — 80 
(mit  Karte  II)  und  A.  de  Liedekerke-Beaufoit,  in 
Bahyloniaca^   VII    (Paris   1922),  S.    IIO — 16. 

Die  Bifurkation  des  Tigris  bei  Mädharäyä  bzw. 
Küt  al-'^Amära  ist  sicher  sehr  alt,  jedenfalls  schon 
für  die  altbabylonische  Zeit  vorauszusetzen.  Die 
Ruinen  von  Tello  (der  alten  Stadt  Lagesh),  nord- 
östl.  von  al-Shatra,  und  einiger  benachbarter  Triim- 
merhügel  (wie  al-IIibba,  Serghul)  belinden  sich  in 
geringer  östlicher  Entfernung  vom  heutigen  Nähr 
al-Gharräf,  an  einem  Arme  (Kanal?)  oder  älteren 
Bette  desselben.  Möglicherweise  ist  das  westliche 
Tigrisbett,  der  Nähr  al-Gharräf,  überhaupt  künst- 
lichen Ursprunges  (vgl.  schon  oben,  II,  548^)  und 
ein  schon  im  hohen  Altertum  gegrabener  Kanal, 
der  angelegt  wurde,  um  eine  bequeme  Verbindung 
mit  dem  Euphrat  herzustellen.  Der  westliche  Eluss- 
arm  war  allem  Anscheine  nach  auch  in  der  baby- 
lonischen Periode  der  eigentliche  Tigrislauf  (man 
vgl.  auch  den  Kartenentwurf  bei  Meissner,  Baby- 
lonien  und  Assyrien^  Bd.  I);  erst  seit  den  letzten 
Jahrhunderten  v.  Chr.  dürfte  die  Hauptwassermasse 
des  Tigris  aus  uns  nicht  näher  bekannten  Ursachen 
den  Weg  in  dem  östlichen,  heutigen  Flussbette 
eingeschlagen  haben.  Unter  den  späteren  Säsäniden 
bahnte  sich  ein  abermaliger  Wechsel  in  dieser  Hin- 
sicht, an,  der  mit  der  grossen  Ausbreitung  des 
Sumpfgebietes  der  Batiha  in  ursächlichem  Zusam- 
menhange stand.  Nach  einer  Notiz  bei  Yäküt 
(I,  669,  5)  hätte  der  Tigris  schon  unter  dem  Kö- 
nige Bahräm  V.  Gür  (420 — 38)  aufgehört,  ost- 
wärts in  der  Richtung  nach  al-Madhär  zu  fliessen, 
sondern  statt  dessen  vielmehr  den  Weg  des  nach 
Kaskar  führenden  Flussarmes  gewählt.  Jedenfalls 
haben  Dammbrüche,  die  sich  besonders  unter  Ko- 
bädh  Peröz  (457 — 84)  und  Khusraw  IL  Parwez 
(590 — 628)  ereigneten  (s.  dazu  oben,  I,  704»),  diese 
Entwicklung  stark  gefördert.  Fest  steht,  dass  zu 
Beginn  der  islamischen  Herrschaft  der  Tigris  aus- 
schliesslich das  westliche  Flussbett  benutzte.  Das 
östliche  trocknete  bis  hinab  nach  al-Madhär  gänz- 
lich aus;  erst  von  dieser  Stadt  an  führte  er  wie- 
der W^ asser.  Vgl.  über  diese  mittelalterlichen  Strom- 
verhältnisse namentlich  die  Schilderung  des  Ibn 
Rosteh  {B  G  A,  VII),  S.  94,  21  f.  und  dazu  G. 
Le  Strange  im  y  A'  A  S,  1895,  S.  300  f.  und 
Schaeder,  a.a.O.^  S.  21  f.;  s.  ferner  Le  Strange, 
The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate^  S.  27 — 28 
und  oben,  I,   loi  ib. 

In  den  ersten  Dezennien  des  IX.  (XV.)  Jahrh.'s 
floss  der  Tigris  noch  in  dem  Westbette;  aber  in 
den  nächsten  100  Jahren  änderte  er  abermals  seine 
Laufrichtung  und  sandte  seine  Hauptwassermasse 
nach  dem  östlichen  Flussbette,  so  dass  dieses  wie- 
der die  gewöhnliche  Schiffahrlsstrasse  wurde.  Als 
solche  fungierte  sie,  wie  wir  aus  Berichten  euro- 
päischer Reisender  wissen  (s.  Le  Strange ,  The 
Lands  etc.,  S.  28 — 29),  mindestens  seit  der  Mitte 
des  XVI.  Jahrh.'s.  Bis  heute  ist  der  östliche  Ti- 
grisarm der  eigentliche  Tigris  geblieben. 

Die  im  arabischen  Mittelalter  allein  Wasser  füh- 
rende Strecke  des  Ost-Tigris,  südl.  von  al-Madhär, 
die  sogen.  Didjlat  al-'Awrä^  (s.  unten),  vereinigte 
sich  nach  Ibn  Serapion,  wahrscheinlich  ein  wenig 
unterhalb  des  heutigen  Kurna,  mit  dem  Nähr  Abi 
'1-Asad,  dem  Ausflusse  der  Batiha;  vgl.  I,  705-'i, 
lOlia;   II,    126a. 

Von  dem  Berichte  des  Ibn  Serapion  über  den 
unteren  Tigris  weichen  die  analogen  Nachrichten 
des  Yäküt  stark  ab.  Inwiefern  diese  letzteren,  die 


300  Jahre  jünger  als  jene  des  Ibn  Serapion  sind, 
eine  zeitliche  Veränderung  des  Flusssystems  wi- 
derspiegeln, entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Nach 
Yäküt  (II,  553,  5  f.;  s.  dazu  Streck,  Bahylonien^ 
I,  39 — 40  und  oben,  I,  705a)  soll  sich  der  Tigris, 
nachdem  er  an  Wäsit  vorübergeflossen,  in  fünf 
Arme  geteilt  haben,  welche  sich  alle  bei  einem 
(Jrte,  namens  al-Matära.  wieder  vereinigten.  Die- 
ses Matära  (Var.  Matärä  und  Matär  in  B  G  A^  II, 
53,  15;  III,  161,  3)  lag  eine  Tagereise  von  Basra 
entfernt,  also  ungefähr  halbwegs  zwischen  letzerer 
Stadt  und   Kurna. 

Die  erwähnten  fünf  Tigrisarme  hiessen  nach  Yä- 
küt: Nähr  SäsT,  N.  Gharräf,  N.  Dakla,  N.  Dja'far 
und  N.  Maisän.  Säsl  wird  an  einer  anderen  Stelle 
(Yäküt,  III,  II,  10)  als  eine  Ortschaft  oberhalb 
Wäsit's  genannt.  Gharräf  ist  oben  schon  als  heule 
übliche  Bezeichnung  des  westlichen  Tigrisarmes 
(Shatt  al-Haiy)  hervorgehoben  worden.  Der  Nähr 
Dakla  (offenbar  die  aramäische  Form  des  arab. 
Didjla)  floss,  nach  Yäküt,  IV,  830,  22  bzw.  IV, 
838,  2,  nahe  dem  Nähr  Abi  '1-Asad  und  östlich 
vom  Nähr  Dja'far.  Der  letztere  befand  sich  (s.  Yä- 
küt, IV,  838,  2)  zwischen  Wäsit  und  Nähr  Dakla. 
Der  Nähr  Maisän  endlich  scheint  sich  mit  der 
Didjlat  al-'^Awrä''  von  al-Madhär  bis  zur  Einmün- 
dungsstelle  des  Nähr  Abi  '1-Asad  zu  decken;  be- 
achte noch   Yäküt,  I,  603,  4. 

Das  wahrscheinlich  bei  al-Madhär  durch  einen 
Damm  abgesperrte  Flussbelt  der  oberen  Didjlat  al- 
'Awrä^  wurde  offenbar  auch  durch  W'asser  des 
Nähr  Abi  '1-Asad  gespeist.  Der  arabische  Geograph 
Kudäma  {B  G  A^  VI,  233,  3—4)  drückt  sich  also 
aus:  „Nach  dem  Austritte  aus  der  Batiha  teilt 
sich  der  Tigris  in  zwei  Arme,  von  denen  der  eine 
nach  Basra,  der  andere  nach  al-Madhär  geht".  Am 
Ufer  des  Nähr  Maisän,  „zwischen  al-Madhär  und 
Basra",  lag  nach  Yäküt  (1,  603,  4)  die  Ortschaft 
al-Bazzäz. 

Was  den  Euphrat  anlangt,  so  wird  berichtet, 
dass  derselbe  im  Mittelalter  sein  Wasser  unterhalb 
Küfa's  und  Hilla's  in  zwei  Armen  in  die  Batiha 
entlud,  gleich  dem  westlichen,  damaligen  Haupt- 
Tigris.  Vgl.  dazu  besonders  Ibn  Serapion,  ed.  G. 
Le  Strange  im  J H  A  S,  1895,  S-  *°i  16  f.  (und 
S.  47,  260);  G.  Le  Strange,  The  Lands  etc.,  S.  74 
und  s.   oben,  II,   126a,   548b,   549a. 

Der  Nähr  Abi  '1-Asad,  der  Ausfluss  der  Ba- 
tiha, welcher  den  arabischen  r.eographen  vielfach 
als  das  letzte  Stück  des  (westlichen)  Tigris  gilt  (s. 
schon  oben  und  Yäküt,  IV,  830,  22),  könnte  mit 
gewissem  Rechte  auch  für  die  Endstrecke  des 
Euphrat  angesehen  werden.  In  diesem  Sinne  defi- 
niert Yäküt  (IV,  561,  22)  die  Lage  des  oben  er- 
wähnten al-Matära  als  „am  Ufer  des  Tigris  und 
Euphrat,  am  Treffpunkte  beider".  Über  die  Ver- 
änderungen des  unteren  Euphratlaufes  im  späteren 
Mittelalter  bis  ins  XVII.  Jahrh.  herein  sind  wir 
sehr  mangelhaft  unterrichtet  (s.  auch  oben,  II,  126). 
Wir  dürfen  aber  vermuten,  dass  etwa  seit  dem 
XV.  Jahrh.,  spätestens  seit  dem  Anfange  des  XVI. 
Jahrh.,  sich  nicht  mehr  das  ganze  Wasservolumen 
des  Euphrat  in  den  Sümpfen  verlor,  sondern  ein 
Teil  desselben  in  einem  ausgesprochenen  Rinnsale 
floss,  welches  ungefähr  die  Richtung  des  moder- 
nen Flusslaufes  einhielt,  zuletzt  das  Bett  des  Nähr 
Abi  '1-Asad  benutzte  und  so  die  direkte  Vereini- 
gung mit  dem  Ost-Tigris  bewirkte.  Aus  den  Be- 
richten europäischer  Reisender  (s.  G.  Le  Strange, 
The  Lands  etc.,  S.  28  f.)  geht  hervor,  dass  sich  an 
der  Stelle  des  Zusammenflusses  beider  Strome  min- 
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destens  seit  der  Mitte  des  XVI.  Jahrh.'s  ein  Kastell, 
namens  al-Kurna  (heute  eine  kleine  Stadt ;  s.  auch 
unten,  IV,  364)  erhob.  Seit  der  vom  englischen 
Ingenieur  Willcocks  im  ersten  Dezennium  des  XX. 
Jahrh.'s  durchgeführten  grossen  Euphratregulierung 
(vgl.  oben,  II,  550^«,  1012a  und  unten  IV,  364) 
mündet  bei  Kurna  nur  mehr  ein  kleiner  unbedeu- 
tender Zweig  des  Euphrat,  während  dessen  Haupt- 
arm in  einem  neuen  Kanalbeet  das  Sumpfgebiet 
von  al-Hammär  durchschneidet  und  oberhalb  der 
Ortschaft  Karmat  '■Ah  (etwa  15  km  nördl.  von 
Basra)  in  den  heute  sogenannten  Shatt  al-''Arab 
fällt.  Vgl.  über  diesen  nach  Karmat  'All  (vulgär 
Kurmat  und  Gurmat  ''Ali)  benannten,  modernen 
Euphratlauf:  Häshim  al-Sa'"di,  a.  a.  C,  S.  20,  6  f-, 
36,  10,  159,  5  f.;  'Abd  al-Kazzäk  al-Hasani,  «.  a.  O., 
S.  69,  2;  Ltightit  al-''Arab^  I,  365  ,  8  f • ;  IV,  527,  3; 
Mesopotainia  (Handbooks  of  the  Foreign  Office^ 
N".  63),  London  1920,  S.  6,  52  f.,  55  und  s.  oben, 

n,  550. 

Der  Ost-Tigris  führte  von  al-Madhar  an  bis  zur 
Mündung  in  den  Persergolf  im  arabischen  Mittel- 
alter den  Namen  Didjlat  al-'^A wrä^  =  „der  ein- 
äugige Tigris"  (s.  zu  dieser  Bezeichnung  oben,  II, 
832a);  vgl.  besonders  Ibn  Rosteh  {B  G  A^  VII), 
S.  94  f.  und  Ibn  Serapion  {J R  A  S^  i895i  S  28, 
299 — 303);  Streck,  Babyloniefz^  I,  41 — 42;  G.  Le 
Strange,  The  Lands  etc.,  S.  43;  Schaeder,  a.a.O., 
S.  21  —  23  und  s.  oben,  I,  705a,  loii  — 12:  II, 
548'D.  Yäküt  (IV,  830,  22)  beschränkt  übrigens 
den  Begriff  Didjlat  al-'^Awrä'  auf  die  Strecke  von 
al-Matära  bis  zur  See,  d.  h.  auf  den  vereinigten 
Euphrat  und  Tigris.  Daneben  begegnen  gerade 
für  diesen  letzten  Stromabschnitt  bei  den  arabi- 
schen Autoren  des  Mittelalters  noch  andere  Spe- 
zialnamen,  wie  Didjlat  al-Basra  (der  Tigris  von  B.), 
Faid  al-Basra  (s.  z.B.  Yäküt,  III,  931,  10),  Bä- 
dhaward  (Yäküt,  I,  462,  n).  Eine  spezifisch  per- 
sische Bezeichnung  stellt  Bahmanshir  =  der  Fluss 
des  Kreises  Bahman  Ardashir  (s.  dazu  oben  u.  II, 
832a)  dar;  s.  Yäküt,  I,  770,  20.  Für  die  Strecke 
von  al-Ubulla  bis  zum  Meere  kennt  Mas'üdi,  Mii- 
rüdj  al-Dhahab  (ed.  Paris),  I,  229  noch  den  Na- 
men Djarära. 

Schon  im  babylonischen  Altertum  scheint  der 
untere  Tigris  einen  besonderen  Namen,  Suräpu, 
geführt  zu  haben;  s.  Meissner,  a.a.O.,  S.  5.  Seit 
ungefähr  ein  paar  Jahrhunderten  nennt  man  den 
vereinigten  Euphrat  und  Tigris  Shatt  al-''Arab  = 
„der  Fluss  der  Araber",  weil  seine  Uferstriche, 
trotzdem  sie  seit  1640  teilweise  dem  persischen 
Reiche  einverleibt  sind,  fast  ausschliesslich  ara- 
bische Stammesangehörige  besiedeln.  In  seiner  un- 
teren Hälfte  bildet  der  Shatt  al-'Arab  seit  dem 
genannten  Jahre  die  Grenze  zwischen  Persien  und 
der  Türkei  bzw.  (seit  dem  \Yeltkriege)  dem  Kö- 
nigreiche 'Irak;  etwa  eine  Stunde  oberhalb  (oder 
westlich)  von  Muhammera  wird  das  Ostufer  per- 
sisch. Im  übrigen  vgl.  noch  den  Art.  shatt  al- 
'arab,  Bd.  IV,  364  und  Persian  Gulf  {^Handbooks 
of  the  Foreign  Office.,  N".  76),  London  1920, 
S.   15,  54. 

Die  dem  heutigen  Shatt  al-'Arab  entsprechende 
Strecke  der  Didjlat  al-'Awrä'  entsandte  im  Mittel- 
alter nach  beiden  Seiten  zahlreiche  Kanäle;  be- 
rühmt war  besonders  das  sehr  verzweigte  Kanal- 
system der  Umgebung  von  Basra.  Die  wichtigsten 
Kanäle  auf  dem  Westufer  waren  der  Nähr  Ma'kil 
(der  heutige  Nähr  al-'Ashshär)  und  der  Nähr  Ubulla 
(offenbar  der  heutige  Nähr  al-Khüra),  welche  sich 
bei  der  Stadt  Basra  vereinigten  und  diese  mit  dem 


Tigris  verbanden;  s.  schon  oben,  I,  701^^  1012a. 
Ferner  ist  auf  der  Westseite  der  mittelalterliche 
Nähr  Abi  '1-Khasib,  ca.  25  km  südlich  von  Basra 
hervorzuheben ;  derselbe  existiert  ebenfalls  noch 
heute  und  hat  auch  einem  Bezirke  und  dessen 
Ilauptorte  (zum  Sandjak  Basra  gehörig)  den  Na- 
men gegeben;  s.  Cuinet,  a.a.O.,  S.  23;  'Abd  al- 
Razzäk  al-HasanI,  a.a.  C,  S.  118.  Von  den  Kanälen 
des  Ostufers  war  der  bedeutendste  der  NahrBayän; 
s.  schon  oben,  I,  1012»;  II,  833a  und  Schwarz, 
Iran  im  Mittelalter.^  S.  311,  390 — 91.  Der  Nähr 
Bayän  stellte  eine  künstliche  Wasserverbindung 
zwischen  dem  Tigris  und  dem  Kärün  her;  wir 
hören  auch  sonst  schon  im  Mittelalter  von  dem 
Vorhandensein  einer  derartigen  Kommunikation 
zwischen  diesen  beiden  Flüssen  (vgl.  II,  833a). 
Ein  anderer,  noch  heute  existierender  Kanal  der 
Westseite  ist  der  nördl.  vom  Nähr  Bayän  gelegene 
Nähr  Raiyän  (Rayän?;  heute  Riyän).  Der  nörd- 
lichste Kanal  der  Ostseite,  welcher  ungefähr  in  der 
Gegend  des  heutigen  Kurna  aus  dem  Tigris  trat, 
hiess  Nähr  al-Mubärak ,  nicht  Nähr  al-Madhär; 
vgl.  dazu  de  Goeje  im  J  R  A  S.  1895,  S.  749 
(Verbesserung  zu  J  R  A  S.,  1895,  S.  30,2,  307, 
308)  und  Streck,  Babylo?iien.,  I,  41.  Im  übrigen 
ist  heutzutage  der  mittelalterliche  Kanalreichtum 
im  Bereiche  des  Shatt  al-'Arab  stark  reduziert.  Die 
beste  Darstellung  für  die  Zustände  während  des 
Khalifates  gibt  Ibn  Serapion;  s.  den  Text  m.  y R 
AS.,  1895,  S.  29 — 30  (dazu  S.  303 — ii);  s.  ferner 
Streck,  Babylonie?i.,  I,  42  und  G.  Le  Strange,  The 
Lands  etc.,  S.  46 — 48.  Man  beachte  besonders 
den  Aufsatz  al-Basra  wa-Anhärtiha.,  der  nament- 
lich eine  Liste  der  alten  und  neuen  Kanalnamen 
bringt,  in  Lughat  al-''Arab.,  III  (1913),  S.  57  — 
68,  128  —  32,  dazu  S.  673 — 74  (Nachträge)  und 
S.  700 — 4  (Indices);  al-Nabhänl,  Tuhfa  al-Nab- 
hanlya  fl  Ta^rtkh  al-Djazira  al-^Arabiya.,  2.  Aufl., 
Kairo   1342  (1923),  II,   15  —  53. 

Im  Anschlüsse  an  die  Hydrographie  der  Land- 
schaft Maisän  sei  noch  ganz  kurz  über  die  wich- 
tigeren Ortschaften  derselben  gehandelt.  Als 
Hauptstadt  bezeichnen  die  mittelalterlichen  arabi- 
schen Geographen  das  schon  im  vorhergehenden  öf- 
ters genannte  al-MadJiär  am  östlichen  Tigrisufer, 
vier  Tagereisen  von  Basra  entfernt.  Die  shi'itischen 
Einwohner  besassen  hier  nach  Yäküt  (IV,  468) 
eine  prächtige  Moschee  mit  dem  Grabe  des  im 
Jahre  680  in  der  Schlacht  bei  Kerbelä  gefallenen 
'Abd  'AUäh  b.  'All;  s.  über  ihn  die  Belege  bei  Wü- 
stenfeld, Genealogische  Tabelleti  der  arab.  Stämme^ 
Register  (1853),  S.  8  und  Yäküt,  VI,  506;  vgl. 
auch  oben,  1,  312a.  Dieses  Sanktuarium  ist  noch 
heute  erhalten,  und  eben  dadurch  sind  wir  im- 
stande, was  man  bisher  übersehen  hat  (daher  z.B. 
die  ungenauen  Lokalisierungen  von  G.  Le  Strange 
im  y  R  A  S.,  1895,  S.  300  und  in  The  Lands  etc., 
S.  42),  die  Lage  von  al-Madhär  ganz  genau  zu 
bestimmen.  Der  Name  al-Madhär  ist  heute  an  Ort 
und  Stelle  unbekannt;  da  von  der  alten  Stadt 
lediglich  das  viel  verehrte  'Aliden-Heiligtum  übrig- 
geblieben ist,  so  heisst  der  Platz  jetzt  einfach 
'Abd  AUäh  b.  'All.  Keppel,  welcher  an  demselben 
im  Jahre  1824  auf  seiner  Fahrt  stromaufwärts 
vorüberkam,  spricht  irrtümlich  von  „the  residence 
of  Sheikh  Abdilla  bin  Ali,  an  Arab  chief" ;  s.  des- 
sen Personal  N^arrative  of  a  yourney  from  India 
to  England  {Y,ondiOn  1827),  I,  91.  Nach  der  Karte 
von  Chesney  (s.  Expedition  for  the  Survey  of  the 
rivers  Euphrat  es  and  Tigris.,  London  1856,  Atlas, 
PI.    X)    beträgt    die    direkte    Entfernung    zwischen 
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"^Uzair  und  'Abd  Allah  b.  'Ah  nur  l5'/2  ^"i)  ^^^'^ 
Zahl,  die  sich  allerdings  für  die  SchifTahrt  infolge 
der  vielen  Flusswindungen  aufs  Doppelte  erhöht. 
Der  Reisende  Schläffli,  der  1862  auf  einem  Damp- 
fer den  Tigris  hinabfuhr,  brauchte  von  'Abd  Allah 
b.  'Ali  nach  'Uzair  zwei  Stunden ;  s.  seine  Reisen 
im  Orient  (Winterthur  1864),  S.  137;  Rieh  be- 
nötigte stromaufwärts  6  Stunden  (Ritter,  XI,  945). 
Ich  selbst  habe  auf  meiner  Tigrisfahrt  im  März 
1927  ebenfalls  'Abd  Allah  b.  'Ali  berührt;  unser 
Dampfer  legte  die  Strecke  von  hier  bis  'Uzair  bei 
gutem  Wasserstande  in  nicht  ganz  drei  Stunden 
zurück.  'Abd  Allah  b.  'AU  liegt  auf  einer  kleinen 
Anhöhe,  ungefähr  10  Minuten  vom  linken  Ufer 
des  Tigris  entfernt,  welcher  hier  einen  Bogen  be- 
schreibt. Die  Grabmoschee  mit  der  weithin  sicht- 
baren Kuppel  erhebt  sich  innerhalb  der  Südseite 
eines  oblongen  Hofes,  zu  dem  ein  Tor  in  der 
schmalen  Nordmauer  Einlass  gewährt.  Der  in  Ma- 
shän  (bei  Basra)  geborene  Makämendichter  Hariri 
soll,  nach  Yäküt  (IV,  468),  in  al-jNIadhär  gestorben 
sein.  Wie  Ihn  Rosteh  (j9  G  A^  VII),  S.  95,  21  mit- 
teilt, reichten  die  Gezeiten  bis  al-Madhär ;  damit 
stimmt  auch  die  Bemerkung  Schlaffli's  (a.  a.  0.) ; 
manchmal  macht  sich  die  Meeresflut  sogar  bis  zu 
der  nördlicher  gelegenen  Stadt  Kal'at  Sälih  be- 
merkbar; s.  Häshim  al-Sa"di,  a.a.O.^  S.  39,  2.  Vgl. 
auch  The  Persian  G7tlf  Pilot  {l^ouAon  1898),  S.  295. 
Gegenüber  von  al-Madhär,  also  am  Westufer,  lag 
die   Ortschaft  al-Häträ  (Yäküt,   IV,   947,  e). 

Wenn  Yäküt  an  einer  Stelle  (IV,  714)  bemerkt, 
dass  die  Hauptstadt  von  Maisän  ebenfalls  Maisän 
hiess,  so  kann  damit  nur  al-Madhär,  das  Zentrum 
der  Landschaft  Maisän  im  engeren  Sinne,  gemeint 
sein,  nicht  etwa  Furät  Maisän,  für  das  gleichfalls 
eine  Kurzform  Maisän  bezeugt  ist.  Wahrscheinlich 
kam  der  Name  al-Madhär  erst  in  islamischer  Zeit 
auf,  vielleicht  für  eine  auf  dem  Boden  der  alten 
Stadt  Maisän   erfolgte  Neugründung. 

Über  das  bereits  erwähnte  Kal'^at  Sälih  am  lin- 
ken Tigrisufer,  welches,  gleich  'Abd  Allah  b.  'Ali, 
zum  Liwä  'Amära  gehört,  s.  Häshim  al-Sa'di,  a.a.  (9., 
S.  151;  'Abd  al-Razzäk  al-Hasani,  a.a.O.^  S.  123- 
34  und  Lughat  al-^Arab,  IV,  377,  2,  378,  4,  536. 
Dieser  erst  in  neuerer  Zeit  emporgekommene  Ort, 
ein  paar  Stunden  oberhalb  'Abd  Allah  b.  'Ali's, 
zählt  jetzt  ungefähr  3  000  Einwohner  (darunter 
viele  Mandäer;.  Die  Stätte  von  al-Madhär  kann 
Kal'at  .Sälih  nicht  bezeichnen ;  denn  al-Madhär  war 
gewiss  nur  eine  Stadt  massigen  Umfanges  und  die 
'Alidenmoschee  ist  in  ihr  selbst,  nicht  in  ihrer 
näheren  Umgebung,  zu  suchen. 

Was  das  schon  oben  genannte  'Uzair  (heute 
meist  'Azer  gesprochen),  südlich  von  'Abd  AUäh 
b.  'AU  am  westlichen  Tigrisufer,  anlangt,  so  wird 
dessen  Zugehörigkeit  zur  Landschaft  Maisän  be- 
sonders hervorgehoben;  s.  Yäküt,  IV,  319,  714; 
KazwTni,  yitjiär  al-Biläd  (tA.  Wüstenfeld),  II,  310. 
Der  eigentliche  Name  dieses  Platzes  mit  dem  an- 
geblichen Grabe  des  Ezra  ('Uzair)  war  im  Mittel- 
alter nach  arabischen  und  jüdischen  Quellen  Nähr 
Samura  (vulgär  Simmara);  s.  z.B.  Yäküt,  IV, 
840,  2o-  Vgl.  über  'Uzair  besonders  D.  S.  Sassoon, 
a.  a.  O.  (s.  die  Litt.)\  J.  R.  ([hanima,  a.  a.  O. 
(s.  Litt.\  S.   189  f.  und  den  Art.  'uzaik. 

Von  der  Stadt  'Abdasi  ('Abdas  etc.),  nördlich 
von  al-Madhär,  war  schon  im  vorhergehenden  die 
Rede.  Über  die  ebenfalls  noch  zu  Maisän  gehörige 
Stadt  Huwaiza  (heute  Hawiza)  s.  schon  oben,  fer- 
ner Bd.  I,  706a;  II,  312  [Art.  tjAWiZA];  zur  Lit- 
teratur  an  letzterer  Stelle  könnte  namentlich  nach- 


getragen werden:  Layard  im  J R G S^  XVI  (1846), 
S.  34 — 36 ;  J.  de  Morgan,  Mission  scientif.  en 
PersL\  Etrni.  geograph.^  II  (Paris  1895),  S.  278 
und  Schwarz,  Irä?t  im  Mittelalter^  S.  392  f. ;  Lu- 
ghat al-^Ara/)^  VI,  277  f.  Nach  dieser  Stadt  wird 
ein  ausgedehnter  Sumpf  {Hö>)  benannt  (vgl.  Bd.  I, 
704»),  dessen  Abfluss  etwas  südlich  von  Kurna  in 
den  Tigris  fällt;  s.  Häshim  al-Sa'di,  a.a.O.^S.  21,  i. 

Die  heutigen  Hauptorte  am  Nähr  al-Ciharräf 
(Shatt  al-Haiy)  sind  neueren  Ursprungs  und  in 
einem  gewissen  Aufschwünge  begriffen.  Es  sind, 
von  Nord  nach  Süd  aufgezählt :  Haiy  (Küt  al-Haiy), 
eine  Stadt  mit  g — 10  000  Einwohnern  (s.  schon 
oben  und  Bd.  I,  705a;  Lughat  al-^Arab^  I,  152, 
224);  KaLat  Sikkar  mit  1500  und  Shatra  mit 
7000  Einwohnern;  s.  über  diese  drei  Orte:  Cui- 
net,  a.a.O.^  III,  290,  310  f.,  312  — 15  (wo  unge- 
nau Kalfat  Sakar  statt  Kal'at  Sikkar  steht);  Sachau, 
Am  Kuphrat  und  Tigris  (I^eipzig  1900),  S.  69  f.; 
'Abd  al-Razzäk  al-HasanI,  a.a.  C,  S.  Iil  — 13, 
130  f.;  Häshim  al-Sa'di,  a.a.  0.,  S.   147,  162 — 63. 

An  der  Stelle,  die  bis  vor  ein  paar  Jahrzehnten 
als  der  eigentliche  Vereinigungspunkt  von  Euphiat 
und  Tigris  galt,  steht  die  im  Mittelalter  noch  nicht 
nachweisbare  kleine  Stadt  Kurna  (Korna,  Gurna) 
mit  gegen  2000  Einwohnern;  s.  über  sie  schon 
oben  und  vgl.  noch  Mignan,  Travels  in  Chaldaca 
(London  1829),  S.  284  f.;  Ritter,  XI,  1018 — 23; 
Cuinet,  a.a  0.,  III,  211  ff.;  'Abd  al-Razzäk  al- 
Hasani,  a.  a.  0..^  S.  119;  Häshim  al-Sa'di,  a  a.O..^ 
S.  156;  Lughat  aW^Arab.^  III,  57.  Halbwegs  zwi- 
schen Kurna  und  Basra  muss  der  Ort  al-Matära 
gelegen  haben,  bei  dem  im  Mittelalter,  Yäküt 
zufolge,  die  beiden  Tigrisarme  bzw,  Euphrat  und 
Tigris  zusammenflössen  ;  s.  schon  oben.  Unge- 
fähr 3  Stunden  oberhalb  Basras  erhebt  sich  am 
rechten  Fiussufer  der  kleine  Ort  Karmat  'Ali,  wo 
heute,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  die  Hauplwas- 
sermasse  des  Euphrat  in  den  Tigris  bzw.  den  Shatt 
al-'Arab  mündet. 

Basra  war  in  islamischer  Zeit  die  grösste  und 
wichtigste  Stadt  der  alten  Landschaft  Maisän  und 
deren  faktischer  Mittelpunkt,  mag  auch  unter  den 
'Abbäsiden  noch  längere  Zeit  al-Madhär  als  die 
offizielle  Kapitale  gegolten  haben.  Über  Basra,  das 
das  mittelalterliche  Basra,  Neu-Basra  und  al-'Ash- 
shär  umfasst,  s.  den   Art.   in   Bd.   I,   700  f. 

Al-'Ashshär  erhebt  sich  ungefähr  auf  der  Stätte 
von  Ubulla,  das  als  Vorort  und  Tigrishafen  des 
mittelalterlichen  Basra  eine  wichtige  Rolle  spielte. 
Es  wird  in  unseren  Quellen  ausdiücklich  bemerkt, 
dass  Ubulla  nördlich  von  dem  nach  ihm  benannten 
Kanäle  lag,  gewissermassen  auf  einer  Insel,  welche 
durch  den  Tigris  und  die  beiden,  sich  bei  Basra 
vereinigenden  Kanäle  Nähr  al-Ma'kil  und  Nähr 
al-Ubulla  gebildet  wurde.  Der  heutige  Nähr  al- 
Khöra,  der  ungefähr  i  Stunde  südlich  von  al- 
'Ashshär  aus  dem  Shatt  al-'Arab  tritt,  kann  nicht 
der  Nähr  al-Ubulla  sein  (gegen  L.ughat  al-'^Arnb.^ 
II (,  63).  Das  moderne  al-'Ashshär,  der  Haupthan- 
delsplatz des  südlichen  'Irak,  steht  der  Stadt  Basra 
an  Einwohnerzahl  nur  mehr  wenig  nach.  Beide 
zusammen  beherbergen  heute  eine  Bevölkerung  von 
50 — 60000  Köpfen.  Über  Ubulla,  das  alte  'Ato- 
Söyov  efMTTÖptov  ( s.  Pauly-Wissowa ,  Rcallex.  der 
klass.  Altertitnisiviss..^  Suppl.-Bd.  I,  lil),  vgl.  G. 
Le  Strange,  J R  A  S.  1895,  S.  306  und  The  Lands 
etc.,  S.  47;  Drouin,  a.a.O.  (s.  Litt.\  S.  9;  Sa- 
chau, Al>h.  Vr.Ak.  JV..,  1919,  N».  i,  S.  20,  51  f.; 
/.f/.,  XI,  151;  Lughaf  al-^Ara/',  V,  477;  VI, 
200,  I  und  den  Art.  ai.-uhui.la. 
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Gegenüber  von  al-'Ashshär,  am  Ostufer  des  Shatt 
al-'^Arab,  liegt  heute  die  Ortschaft  al-Tanüma ;  vgl. 
Lughat    al-'-Arab^    III,     129,   3,    230,  9;    "^Abd    al- 
Razzäk  al-Hasani,  a.a.O.,  S.  118;  Häshim  al-Sa'^dl, 
a.  a.  ö.,  S.   156,  6-   An  ihrer  Stelle  oder  wenigstens 
irgendwo    in   ihrer  Nähe  stand  schon  im   Altertum 
und  Mittelaller  eine  wichtige  Hafenstadt,  die  Plinius 
unter  dem   Namen  Foral  kennt  (vgl.  noch    Drouin, 
a.  a.  0.,    S.    8).    Im    Talmud    (s.    Berliner,  a.  a.  O., 
vS.    44)    und    in    den    syrischen    Quellen  heisst  der 
Ort :    Perät    d^    Maishän,    bei  den  mittelalterlichen 
arabischen  Autoren  Furät  Maisän  oder  Furät  al- 
Basra.    Es  findet  sich  in  syrischen  und  arabischen 
Texten    auch    Perät    bzw.    F'urät,  ohne  den  Zusatz 
Maisän;  mit  Furät  =  Euphrat  hat  das  Wort  nichts 
zu    tun.  Da   der   erste  Säsänidenkönig,  Ardashir  I., 
die  .Stadt   neu  begründete,  empfing    sie    nach    ihm 
eine  weitere   Benennung:   Bahman-Ardashir,  abge- 
kürzt Bahmanshir;    s.   Plamza  al-Isfähäni,   Tci  r'ikh.^ 
ed.  Gottwaldt,  S.  37  f.,  46  und  IsL,  XI,  149.  Vgl. 
damit    die    oben   erwähnte  spezifisch   persische  Be- 
zeichnung   der  Didjlat  al-'Awrä^   und   Bamshir  (:^ 
Bahmanshir)    als    Name  eines  Kärün- Armes  (s.  II, 
832=»).     Dass    Furät-Maisän     sich    gegenüber    von 
Ubulla,  am  linken  Flussufer,  befand,  geht  aus  den 
araViischen    Nachrichten    mit  genügender  Deutlich- 
keit   hervor;    vgl.    Wellhausen,  Abh.   G.   IV.   Gött..^ 
N.  F.,  Y,  NO.  2  (1901),  S.  34  und  Schaeder,  ß.  (7.  (9., 
S.  31.  Dementsprechend  ist  die  von  verschiedenen 
Gelehrten  (Nöldeke  \t\  S B  Ak.  Wien.,  1893,  Abh. 
IX,  S.    18;  Marquart,  a.a.  ö  ,  S.  41 ;  Sachau,  Abh. 
Pr.  Ak.  /F.,    1919,    N°.    I,    S.    49;    nur  vermutet 
von    Herzfeld    in    Sarre-Herzfeld,    Archäol.    Reise 
im   Euphrat-  und   Tigrisgebiet.,  I,  251)  vertretene 
Identität    von     Furät    Maisän    mit    dem    heutigen 
Basra     oder    sogar    mit    Alt-Basra     (so    Berliner, 
(/.  a.  O.)  unhaltbar.  Perät  de   Maishän  war  der  Sitz 
der  nestorianischen   Metropoliten,   der  später  nach 
Basra  (zuerst  um  893  bezeugt)  verlegt  wurde ;  vgl. 
Sachau,  a.  a.  0.,  S.  49  und  Schaeder,  a.  a.  C,  S.  31  f. 
Der    alte    Diözesenname    Perät    d^  Maishän   wurde 
auch  nach  der  erfolgten  Transferierung  des  bischöf- 
lichen   .Stuhles    noch    öfters    statt  Basra  gebraucht. 
Wenn    einmal,    um    900    n.  Chr.,    ein    Bischof  von 
Maishän  schlechthin   vorkommt,  so  liegt  es  näher, 
hier  an   Perät  de  Maishän,  statt  an  Karkh  de  Mai- 
shän   (so  Sachau,  a.  a.  O.,  S.    50)  zu  denken,  weil 
die  Abkürzung  Maishän  statt  Perät  de  Maishän  in 
der  syrischen  Litteratur  auch  sonst  (vgl.  Schaeder, 
a.  a.  0.,  S.  32 — 33)  nachzuweisen  ist.  Was  die  aus 
der    Umaiyadenzeit    stammenden  Münzen  mit  dem 
Prägeorte  Maisän  anlangt,  so  wird  man  diesen  wahr- 
scheinlich ebenfalls  als  al-Furät    Maisän,   nicht  als 
Karkh  Maisän  (so  Mordtmann,  ZDMG,  XXXIII, 
126)  oder  Maisän  (al-Madhär),  wie  Schaeder,  a.  a.  Ö., 
S.  34  meint,  zu  erklären  haben.  Auch  Abu  '1-Fidä', 
Takivwi  al-Buldän  (ed.  Reinaud),  S.  296  hat  offen- 
bar  Furät    Maisän,    nicht    Maisän    (al-Madhär)    im 
Auge,    wenn    er  schreibt :  „Maisän  ist  eine  kleine 
Stadt  im  unteren   Teile  des   Landes  Basra". 

Am  Ostufev  des  Shatt  al-^Arab,  etwa  da,  wo 
sich  in  ihn  der  Eulaeus  bezw.  der  Dudjail  (der 
heutige  Kärun ;  s.  Bd.  II,  831  f.)  ergoss,  erbaute 
Alexander  der  Grosse  an  der  Stelle  einer  älteren 
Ansiedlung  eine  neue  Stadt,  die  er  nach  sich  Ale- 
.Kandreia  nannte.  Seit  ihrer  Wiederherstellung  durch 
einen  Seleukiden  hiess  sie  Antiocheia.  Als  dann 
Spasines  (Hyspaosines)  ein  eigenes  Königreich  Me- 
sene-Charakene  ins  Leben  rief,  wurde  Alexandreia- 
Antiocheia  zur  Residenzstadt  erwählt  und  führte 
seitdem  den  Namen  Xxpxt  Zttxo-ivov,  unter  diesem 


(aramäisch  Karkhä  Aspasinä  oder  bloss  Karkhä) 
begegnet  sie  auch  in  den  palmyrenischen  In- 
schriften. Eine  abermalige  Neugründung  der  Stadt 
wird  dem  Ardashfr  I.  zugeschrieben;  daher  die 
offizielle  Bezeichnung  in  der  Säsänidenperiode  als 
Aslaräbädh  Ardashir  (auch  abgekürzt  Astäbädh) ; 
s.  dazu  Nöldeke,  Gesch.  der  Araber  tt.  Perser  zur  Zeit 
der  SäsUniden  (Leiden  1879),  S.  H!  Marquart,  a.a.O.., 
S.  41;  Herzfeld,  IsL,  XI,  150;  Hamza  al-Isfähänl, 
a.a.  C,  S.  47  überliefert  den  (korrupten?)  Namen 
Inshä  Ardashir.  Daneben  blieb  die  frühere  Be- 
nennung Karkhä.  durch  den  Zusatz  „von  Maishän" 
genauer  definiert,  bestehen.  Die  syrischen  Texte 
schreiben  immer  Karkhä  de  Maishän.  Hier  war 
ein  nestorianisches  Bistum,  das  unter  dem  Islam 
bald  eingegangen  zu  sein  scheint ;  s.  Sachau, 
a.a.O..,  S.  49—50  und  Schaeder,  a.a.O.,  S.  33.  Die 
AralDer  übernahmen  den  syrischen  Namen  als  Karkh 
(s.  zu  diesem  Worte  oben,  Bd.  II,  817)  Maisän; 
s.  z.  B.  Yäküt,  IV,  207,  I.  Der  um  das  Jahr 
443  (105 1)  den  "^Iräk  bereisende  Perser  Näsir-i 
Khusraw  (s.  dessen  Sefernäine.,  ed.  Schefer,  S.  89) 
kennt  im  Bereiche  der  Landschaft  Basra  auch 
einen  Ort  namens  "^Akr  Maisän,  vermutlich  eine 
ungenaue  W^iedergabe  von  Karkh  Maisän.  Man 
sucht  Karkh  Maisän  gewöhnlich  auf  dem  Boden 
der  erst  181 2  entstandenen  persischen  Hafenstadt 
Muhammera  oder  wenigstens  in  dessen  näherer 
Umgebung;  so:  Andreas  bei  Pauly-W^issowa,  Real- 
enzykl..,  I,  1394  f.;  Drouin,  a.a.O..,  S.  7;  Herz- 
feld in  Sarre-Herzfeld,  Archäologische  Reise.,  I, 
251;  Sachau,  a.a.O..^  S.  50;  Schaeder,  a.a.O.., 
S.  33.  Allerdings  völlig  gesichert  erscheint  diese 
Lokalisierung  nicht"  vielleicht  ist  Karkh  Maisän 
doch  noch  etwas  nördlicher  anzusetzen;  beachte 
z.B.  die  Bedenken  von  Mordtmann  in  S  B  Bayr. 
Ak.,  1875,  Bd-  11^  Suppl.  Heft  HL  S.  14.  Im 
übrigen  vgl.  über  Alexandreia— Charax  Spasinu- 
Karkh  Maisän  namentlich  den  wichtigen  .-^rt.  Alexan- 
dreia von  Andreas  bei  Pauly-Wissowa,  a.  a.  0.,  I, 
1390  ff.  und  den  Art.  Charax  Spasinu  von  Weiss- 
bach, ebenda,  III,  2122;  Drouin,  a.a.O..,  S.  7  —  8, 
iS;  Schaeder,  a.a.O..,  S.  31  ff.  Über  in  Karkh 
Maisän  geschlagene  Münzen  aus  der  Arsakiden- 
und  Säsänidenzeit  s.  Mordtmann,  ZD MG.,  XXXIII, 
126  f.  und  Hill,  Catalogue  (s.  Litt.).  Vgl.  ferner 
unten  den  Art.  MUHAMMERA  (u.  s.  schon  II, 
833^  834a). 

Im  Mittelalter  war  die  südlichste  Stadt  des  'Irak 
"^Abbädän,  welches  damals  am  Meere — ■  unter  den 
späteren  "^Abbäsiden  allerdings  schon  ein  wenig 
davon  entfernt  —  lag  und  einen  wichtigen  Hafen- 
platz bildete.  S.  schon  oben  und  vgl.  den  Art. 
'abbäuän  in  Bd.  I,  7. 

'Abbädän  war  zu  Beginn  des  XX.  Jahrh.'s  noch 
ein  ganz  unbedeutendes  Dorf.  Erst  seit  ungefähr 
20  Jahren  hat  es  einen  ungeahnten  Aufschwung 
genommen,  weil  die  Anglo-Persian  Oil  Company 
den  Endpunkt  ihrer  von  Shuster  und  Maidän-i 
Naftün  ausgehenden  Petroleum-Rohrleitungen  (vgl. 
dazu  oben,  II,  835)  nach  hier  verlegt  hat.  Das 
Öl  wird  jetzt  in  '^Abbädän  in  die  Ozeandampfer 
gepumpt;  bedeutende  Industrieanlagen  sind  an  Ort 
und  Stelle  entstanden.  Der  5  Minuten  westlich 
vom  eigentlichen  '^Abbädän  gelegene  Ort  Brem 
hat  sich  zu  einer  blühenden  Stadt  entwickelt,  die 
den  Namen  Brem  "^Abbädän  oder  ^Abbädän  al- 
Haditha  :=  „Neu-'^Abbädän  führt.  Über  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  Brem  (eine  bestimmte  Dattel- 
sorte) s.  Lughat  al-^Arab,  I,  125,  i  f.,  443,  5; 
III,  592,  2  V.  u.  In  Brem  befinden  sich  die  Ruinen 
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eines  Schlosses  oder  Kastells,  das  aus  der  Zeit 
des  Khalifen  Härün  al-Rashid  stammen  soll;  s. 
Lughat  al-^Arab^  I,  126,  9  f.  Jetzt  ist  "^Abbädän, 
nach  Basra-'Ashshär  und  Muhammera,  die  wich- 
tigste und  grösste  Stadt  des  ganzen  Shatt  al-'Arab- 
Gebietes.  Über  andere  Ortschaften  auf  der  '^Abbä- 
dän-Insel  s.  Lughat  al-''Arali^  I,  128,  3  f.  Die  Insel, 
welche  vor  dem  Weltkriege  dem  unter  persischer 
Oberhoheit  stehenden  Shaikh  von  Muhammera  ge- 
hörte, wurde  ungefähr  im  Jahre  191 1  von  England 
auf  99  Jahre  gepachtet.  Vgl.  über  das  mittelalter- 
liche 'Abbädän :  Lughat  al-'^Arab^  I,  121 — 29; 
über  Neu-'Abbädän  und  die  Anlagen  der  Anglo- 
Persian  Oil  Company:  ebenda,  I,  176 — 84;  W. 
Schweer,  Die  türk.-persisch.  Erdolvorkot/imen  (Ham- 
burg  1919),^  S.  52,   112,   114— 15. 

Bei  ^Abbädan,  hart  an  der  Seeküste,  standen  im 
Mittelalter  die  Leuchttürme,  namens  al-Khasha- 
bät  [s.  d.]. 

Wie  schon  im  vorausgehenden  hervorgehoben 
wurde,  ist  heute  'Abbädän  mehr  als  30  km  vom 
Meere  entfernt.  Die  südlichste  Ortschaft  des  'Irak 
ist  seit  ungefähr  einem  Jahrhundert  die  wichtige 
Leuchtturm-  und  Telegraphenstation  Fäo  [s.d.], 
am  Strande  des  persischen  Meerbusens  erbaut;  s. 
über  diesen  Ort  und  den  zu  ihm  gehörigen  Be- 
zirk: Cuinet,  a.  a.  O. ,  III,  268 — 70;  'Abd  al- 
Razzäk  al-Hasani,  a.  a.  ö.,  S.  118;  Häshim  al- 
Sa'^dl,  a.a.O.^  S.  21,  I55i  3  v.u.;  vgl.  auch  schon 
oben  und  Bd.  II,  Shatt  al-'^Arab.  Die  Türken  haben 
diesen  strategisch  wichtigen  Punkt  mit  Befestigun- 
gen versehen ;  s.  Persian  Gitlf  {Handbooks  etc.), 
S.  54 ;  Mesopotamia  (^Handbooks  etc.),  S.  48,  63 ; 
al-Nabhäni,  a.  a.  0.,  II,    142 — 46. 

Anhangsweise  mag  hier  noch  darauf  hingewie- 
sen werden,  dass  die  Zindj,  die  im  südlichen  'Irak 
angesiedelten  afrikanischen  Negersklaven  (s.  den 
Art.  ZINDJ  und  Bd.  I,  706),  während  ihres  Auf- 
standes (in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrh.'s) 
westlich  vom  Shatt  al-'Arab  mehrere  feste  Plätze 
anlegten,  auf  die  sie  sich  bei  ihrem  Kampfe  gegen 
die  Heere  des  Khalifen  stützten.  Ihr  Hauptboll- 
werk bildete  die  Stadt  al-Mukhtära  (Väküt,  IV, 
831,  5)  am  Nähr  Abi  '1-Khasib  (s.  oben),  südlich 
von  Basra.  Andere  ihrer  Tnitzburgen  hiessen  al- 
Mani'a  und  al-Mansüra.  Als  al-Muwaffak,  der  Bru- 
der des  Khalifen  al-Mu'tamid,  die  Leitung  der 
militärischen  Operationen  gegen  die  Zindj  über- 
nahm, schlug  er,  diesen  gegenüber,  auf  dem  öst- 
lichen Ufer  des  Shatt  al-'Arab,  sein  Heerlager  auf; 
aus  diesem  erwuchs  sehr  rasch  eine  bedeutende 
Stadt,  namens  al-M  u  waf  fakiy  a  mit  Moscheen, 
Bazaren  und  sogar  einem  Münzhofe.  Als  aber  im 
Jahre  883  durch  die  Einnahme  von  al-Mukhtära 
die  Macht  der  Rebellen  gebrochen  und  der  ge- 
fährliche Sklavenkrieg  lieendet  war,  scheint  diese 
Neugründung  des  al-Muvvaffak  bald  wieder  verlas- 
sen worden  zu  sein.  Über  al-Muwaffakiya  und  die 
drei  erwähnten  Zindj-Festungen  s.  Weil,  Gesch. 
der  Chalif.^  II,  456,  462,  464;  Lang,  Z  D  M  G^ 
XL,  610;  A.  Müller,  De?-  Islam  im  Morgen-  und 
Abendl.^  I,  585-86;  Nöldeke,  Orientalische  Skizzen 
(1892),  S.  177-83;  de  Goeje,  Mem.  stir  les  Car- 
viathes  (Leiden    1886),  S.    103. 

Die  Einwohnerschaft  von  Maisän  war 
noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  arabischen 
Herrschaft  stark  persisch  gemischt;  sie  galt  daher 
den  auf  ihre  reine  Rasse  stolzen  Vollarabern  nicht 
für  ganz  ebenbürtig.  So  verstehen  wir,  dass  der 
Dichter  al-Akhtal  Araber  dadurch  am  wirksamsten 
zu    schmähen    glaubt,    dass    er   sie    Leute    aus    der 


maisänischen  Ortschaft  Azkubädh  nennt  (s.  den 
Vers  bei  Väküt,  I,  233,  e),  d.  h.  ihnen  den  arabi- 
schen Charakter  abspricht;  vgl.  Goldziher,  Mu- 
hammcd.  Studien^  I  (Halle  1889),  S.  I18  und 
beachte  ebenda,  S.  119,  Anm.  i  das  Zitat  aus 
dem  Kitäb  al-Aghänl  (XVII,  65,  23).  Dies  rief 
natürlich  eine  Reaktion  bei  den  maisänischen  Ara- 
bern hervor.  Der  berühmte  aus  Dast-i  Maisän 
stammende  Dichter  und  Geschichtsschreiber  Sahl 
b.  Härün  (s.  IV,  67),  ein  fanatischer  Anhänger 
der  Lehre  von  der  Gleichheit  aller  Muslime  (Shu'ü- 
biya;  s.  IV,  425),  rühmt  umgekehrt  die  gute 
Abstammung  der  Leute  von  Maisän ;  s.  Goldziher, 
a.  a.  0.,   I,   161. 

Die  islamischen  Einwohner  von  Maisän  waren 
im  Mittelalter,  wie  noch  heute,  zum  weitaus  grössten 
Teile  ShiSten.  Die  Zahl  der  Juden  scheint  vor  der 
Invasion  der  Araber  nicht  unbeträchtlich  gewesen 
zu  sein.  Heute  besteht  nur  noch  in  Basra  eine 
grössere  Gemeinde  derselben.  In  jüdischem  Besitze 
befindet  sich  das,  auch  von  Christen  und  Muslimen 
verehrte,  vermeintliche  Ezra-Grab  in  'Uzair  (s.  oben), 
eine   vielbesuchte   Wallfahrtsstätte. 

Das  Christentum  soll,  der  Legende  nach,  schon 
im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Maisän  Eingang  gefunden 
haben.  Ein  angeblicher  Jünger  Jesu,  namens  Marl, 
eine  ganz  sagenhafte  Persönlichkeit,  gilt  als  Ver- 
künder des  Evangeliums  im  mittleren  und  südli- 
chen "^Iräk;  vgl.  Raabe,  Geschichte  des  Dominus 
Mari^  Leipzig  1893  (Dissert.),  S.  57 — 58  und 
Streck,  Babylonien.^  IL  286  f.  Sicher  steht  so  viel, 
dass  es  schon  im  Jahre  410  eine  eigene  nestoria- 
nische  Kirchenprovinz  Maisän  mit  4  Diözesen  gab; 
s.  ZD  MG^  XLIII,  394;  Marquart,  a.a.O.^  S.  41 
und  Sachau,  a.  a.  C,   S.  48 — 52. 

Die  merkwürdige  Sekte  der  Mandäer  (die  Sä- 
bi'a  des  Kor'än;  s.  Bd.  IV,  22 — 23),  heute  Subbe 
genannt,  hatten  von  jeher  im  südlichen  'Irak,  in 
Maisän,  speziell  auch  im  Sumpflande  (s.  oben,  I, 
706^),  ihre  Hauptsitze.  Gegenwärtig  ist  ihre  Zahl 
ziemlich  zusammengeschrumpft.  Über  ihre  geogra- 
phische Verbreitung  im  XIX.  Jahrh.  vgl.  Chwol- 
son,  Die  Ssabier  und  der  Ssabisiiius  (St.  Petersburg 
1850),  I,  124 — 25  und  Euting  in  Das  Auslana 
(1876),  S.  224 — 25.  Nach  Erkundigungen,  welche 
ich  im  Jahre  1927  von  Mandäern  einzog,  dürfte 
die  Zahl  der  in  den  grösseren  Städten  Maisäns  an- 
sässigen Mandäer  ungefähr  also  zu  schätzen  sein : 
in  'Aniära  und  HawTza  je  i  000,  in  Kal'at  .Sälih 
und  Muhammera  je  500,  in  Basra  300  und  in 
Kurna  loo  Köpfe.  Die  Sprache  der  Mandäer, 
welche  einen  Rest  der  ursprünglichen  aramäischen 
Landbevölkerung  Babyloniens  darstellen  (s.  I,  706^), 
wird  wahrscheinlich  im  wesentlichen  mit  dem  einst 
im  südlichen  'Ir.äk  herrschend  gewesenen,  aramäi- 
schen Idiom,  dem  Dialekte  des  alten  Reiches 
Mesene-Charakene,  der  meshänischen  Mundart,  wie 
es  im  Targum  heisst,  identisch  sein ;  vgl.  Nöldeke, 
Maiuläische  Grammatik  (Halle  1875),  S.  XXVI 
und  Pognon,  Inscript.  Mandaites  des  coupes  de 
KJwuabir  (Paris    1898 — 99),  S.    13— 14,  224. 

Über  die  indische  Völkerschaft  der  Djat  (arab. 
Zutt)  und  die  aus  Ostafrika  stammenden  Zindj, 
weiche  Ende  des  I.  (VII.)  bzw.  im  III.  (IX.)  Jahrh. 
auf  dem  Boden  Maisäns  angesiedelt  wurden,  s. 
schon  oben,  I,  705  f.  und  die  Art.  ZINOJ  und  zUTT. 

Was  den  (jcwerbelleiss  der  Bewohner  Maisäns 
im  Mittelalter  betrifft,  so  verdienen  nur  die  hier 
verfertigten  Matten,  welche  als  die  besten  ihrer 
Art  gerühmt  werden,  eine  Erwähnung;  vgl.  S. 
Fränkel,  Die  aram.  Fnmdwört.  im  Arabisch.  (Lei- 
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den  1886),  S.  92.  Das  Röhricht  der  vielen  Mar- 
schen lieferte  dazu  vurtreflliches  Material  in  Hülle 
und  Fülle.  Noch  heutzutage  beschäftigt  die  Her- 
stellung von  Kohrmatten  daselbst  fortwährend  zahl- 
reiche Hände ;  denn  die  Bevölkerung  des  platten 
Landes  bedient  sich  im  südlichen  'Irak  mit  Vor- 
liebe langgestreckter,  tonnenartiger  Hütten,  Serifa's 
genannt  (s.  I,  707^),  deren  Wände  aus  Rohrmat- 
ten bestehen. 

Die  Geschichte  von  Maisän,  seit  dem 
Islam,  fällt  im  grossen  und  ganzen  mit  jener  des 
■^Iräk,  insbesondere  der  des  südlichen  Teiles  dieses 
Landes  (der  Provinz  Basra  und  der  Batiija),  zu- 
sammen; es  sei  daher  auf  die  Art.  ^IKÄK,  hasra 
und  al-batIha  verwiesen.  Hier  möge  nur  hervor- 
gehoben werden,  dass  der  zu  Maisän  gehörige  Ti- 
griskreis nebst  Dast-i  Maisän  schon  im  Jahre  14 
(635)  von  den  Arabern  in  Besitz  genommen  wurde; 
s.  zu  dieser  Eroberung  Balädhuri,  a.a.  0.,  S.  340— 
46  und  Caetani,  Annali  delT  Isläm^  HI,  252,  301—4 
(§  6  und  81—86),  VI,   108    (Index  s.v.  Maysän). 

Al-Madhär,  die  Hauptstadt  von  Maisän,  war 
sowohl  zur  Zeit  der  arabischen  Invasion  als  auch 
sonst  später  noch  öfters  der  Schauplatz  wichtiger 
militärischer  Ereignisse.  Schon  im  Jahre  12  (633) 
lieferten  al-Khälid  und  al-Muthannä  bei  dieser  Stadt 
den  Persern  eine  grosse  Schlacht,  die  erste  seit 
ihrem  Einmärsche  im  ''Irak.  Man  nennt  dieselbe 
gelegentlich  auch  nach  einem  nahen  Kanal,  na- 
mens al-Thini  (Yäküt,  I,  937,  17).  Die  unterlie- 
genden Perser  sollen  30000  Mann  in  diesem  Tref- 
fen verloren  haben.  Vgl.  Balädhuri,  a.a.O.^  242,  9; 
Tahaii,    a.a.O.^  I,   2026 — 29;  al-Mas'üdi,  a.a.O.^ 

IV,  205;  Müller,  Der  Islam,  I,  228;  Caetani, 
a.a.  C,  II,  959-62  (§  196-200).  In  den  Kämpfen 
mit  den  Khäridjiten,  denen  besonders  die  Land- 
schaft Djükhä  in  Dast-i  Maisän  als  Schlupfwinkel 
diente,  wurde  ebenfalls  bei  und  in  der  Stadt  al- 
Madhär  im  Jahre  43  (664)  erbittert  gestritten.  Die 
genannten  Rebellen  wurden  von  den  Küfiern  unter 
Führung  des  Ma'^kil  b.  Kais  zum  Rückzuge  ge- 
zwungen; vgl.  Wellhausen,  ^<J/i.  G,  W.  Göit..^  N.  F., 

V,  N".  2  (1901),  S.  22 — 23.  In  den  Feldzügen 
gegen  die  "^Aliden  brachte  Mus'^ab  b.  Zubair  im 
Jahre  67  (686)  dem  von  Mukhtär  ausgesandten, 
unter  dem  Befehle  des  Ahmed  al-Nakhli  stehenden 
Heere  bei  al-Madhär  eine  empfindliche  Niederlage 
bei,  welche  für  die  von  iMukhtär  verfochtene  shi'^i- 
tische  Sache  von  schwerwiegenden  Folgen  war; 
vgl.  Yäküt,  a.  a.  0.,  IV,  468 ;  Weil,  a.  a.  ö.,  S.  83 
und  oben,  Bd.  II,  704a.  Mehrere  Jahrhunderte 
später  wurde  bei  al-Madhär  abermals,  und  zw^ar 
diesmal  mit  wechselndem  Glücke,  gekämpft.  Es 
handelt  sich  um  die  Thronstreitigkeiten  der  Büyiden, 
den  Kampf  des  Abu  Källdjär  mit  Djaläl  al-Da\vla 
im  Jahre  421   (1030);  s.  oben  I,   looK 

Litteratur:  (ausser  den  im  Artikel  ange- 
führten Quellen):  BGA  (passim);  Ibn  Serapion, 
ed.  G.  Le  Strange  {JRAS,  1895,  S.  i  f-,  255  f.); 
Yäküt,  Mii-djain  (ed.  Wüstenfeld),  Register; 
Balädhuri,  Ftitüh  al-Biildän  (ed.  de  Goeje), 
Register,  S.  533,  575  (s.  v.  Madhär,  Maisän): 
Tabarf,  TaJ'rikh  (ed.  de  Goeje),  Indices  s.  v. 
Dast-i  Maisän,  Maisän,  Madhär;  Kitäb  al-Aghäni.^ 
Index;  Streck,  Babylonien  nach  den  arab.  Geo- 
graphen^ I  u.  II,  Leiden  1900 — 1901  (passim); 
G.  Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Cali- 
phate  (Cambridge  1905),  S.  26 — 30,  40 — 9,  80; 
Caetani,  Annali  delV  Isläin.^  Indices:  II,  1381 ; 
VI,  io8,  116;  'Abd  al-Razzäk  al-HasanI,  Rihla 
fi   H-Iräk.^  2.  Aufl.,  Baghdäd   1925;  Häshim  al- 


Sa'^dl,  Djiighräflyatal-'-Iräk{^al-haditha\  2.  Aufl., 
Baghdäd  1927.  —  Viv.  de  St.  Martin,  Kecherch. 
stir  PHist.  et  la  Geogr.  de  la  Mesene  et  de  la 
Characene^  Paris  1838;  Ritter,  Erdkunde  von 
Asien.,  X,  55,'  121,  150,  181;  XI  (passim); 
Reinaud,  Mim.  sur  le  commencement  et  la  fin 
du  royaume  de  la  Mesene  et  de  la  Characene., 
in  JA,  1861,  Bd.  XVIII,  161—262  (auch 
separat);  E.  Drouin,  Notice  historique  et  geo- 
gr aph.  sur  la  Characene.,  Paris  1890  (Sonder- 
abdruck  aus  Museon.,  IX,  148  f.);  Andreas,  die 
Art.  Aginis,  Alexandreia  (N".  13),  Ampe,  Ange 
(NO.  2),  Aple  bei  Pauly-Wissowa,  Realencykl.  der 
klass.  Aller tumswiss..,  Bd.  I,  810 — 6,  1390 — 6, 
1877—80,  2185  —  8,  2810—2;  Weissbach,  die 
Art.  Auge,  Charakene,  Charax  Spasinu  (bezw. 
Hyspaosines  und  Isidor  von  Charax),  Euphrates, 
ebenda,  II,  2299;  III,  21 16-9,  2122 ;  VI,  i20of.; 
IX,  540,  2067-8;  Marquart,  Eränsahr  {Abh.  G. 
W.  Gott..,  N.  F.,  Bd.  III,  N".  2,  1901),  S.  40-2; 
Herzfeld,  in  Meinnoji.^  I  (Leipzig  1907),  S.  135- 
40;  Sachau,  Abh.  Pr.  Ak.  IV..,  19 '9,  NO.  i, 
S.  48 — 52;  G.  F.  Hill,  Catalogue  of  the  Greek 
Coins  of  Arabia.,  Mesopotamia  and  Persia  (Lon- 
don 1922),  S.  CXCIV-CCXIV,  289-313;  E.  Herz- 
feld, /f/.,  XI,  149 — 51  (Säsänidengründungen  in 
Maisän);  H.  Schaeder,  Isl.^  XIV,  11 — 41;  Neu- 
bauer, La  Geographie  du  Talmud  (Paris  1868), 
S.  325,  382;  H.  Graetz,  Das  Königreich  Mesene 
und  seine  jüdische  Bevölkerung  (Breslau  1879); 
A.  Berliner,  Beiträge  zur  Geographie  und Ethnogr. 
Babyloniens  im  Tahnud  und  Midrasch  (Berlin 
1883),  S.  17,  43 — 44;  Levy,  Chaldäisch.  Wör- 
terbuch, II,  574b  (Nachtrag  zu  II,  304);  S. 
Fraenkel,  Die  aram.  Fremdwort,  im  Arab.  (Lei- 
den 1886),  S.  92,  217-18;  S.  Funk,  Babel  tmd 
Bibel  (=  Moinunenta  Talmudica.,  I,  Leipzig  1 9 1 3), 
S.  340  (Register);  J.  R.  Ghanlma,  Nuzhat  al- 
Mushtäk  fi  Ta^rikh  Yahüd  al-''Ir'äk  (Baghdäd 
1924);  D.  S.  Sassoon,  The  History  of  the 
fews  in  Basra.,  in  The  Jewish  Quarterly  Review, 
XVII  (London    1927),  S.  407 — 469. 

(M.  Streck) 
MAISARA,  Berberführer  im  Maghrib,  der 
sich  gegen  die  arabische  Obrigkeit  im  Jahre  122 
(739/40)  auflehnte.  Er  gehörte  dem  Matghära- 
Stamme  an ;  die  Geschichtsschreiber  geben  ihm 
den  Beinamen  al-Hakir,  der  „Niedrige",  weil  er 
von  geringer  Herkunft  war  und  vor  seiner  Auf- 
lehnung auf  dem  Markt  in  al-Kairawän  Wasser- 
verkäufer gewesen  war. 

Seit  der  Abberufung  Müsä  b.  Nusair's  am  Ende 
des  I.  Jahrh.  der  Hidjra  wurde  es  in  Afrika  auf- 
rührerisch. 'Umar  b.  "'Abd  Allah  al-Murädi,  der 
Gouverneur  von  Tanger,  und  ein  Enkel  des  'Ukba 
b.  Näfi',  Hablb  b.  Abi  '^Ubaida,  Gouverneur  des 
Süs,  drangsalierten  die  Berber  Marokkos  in  der 
schlimmsten  Weise,  indem  sie  beim  Erheben  der 
Steuern  mit  ihnen  wie  mit  Besiegten  verfuhren, 
die  nicht  zum  Islam  übergetreten  waren,  und  indem 
sie  ihnen  die  schönsten  ihrer  Frauen  nahmen,  um 
sie  wie  Gefangene  als  Geschenk  nach  Damaskus 
zu  senden.  Als  der  General  Hablb  mit  seinen 
Truppen  vom  Süs  zur  Eroberung  Siziliens  geschickt 
war,  wurde  seine  Abreise  das  Signal  zum  Auf- 
stand. Es  entstand  eine  ausgedehnte  Bewegung, 
an  deren  Spitze  die  Berber  IMaisara  al-Matghäri 
setzten.  Dieser  rückte  mit  den  Matghära,  seinen 
Stammgenossen,  mit  den  Miknäsa  und  den  Baragh- 
wäta  gegen  Tanger  und  bemächtigte  sich  dieser 
Stadt.  Vergebens  suchten  die  Araber,  ihm  standzu- 
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halten,  selbst  der  damalige  Gouverneur  Spaniens 
%'kba  b.  al-Hadjdjädj  kam  zur  Unterstützung  Tangers 
herbei,  aber  ohne  Erfolg.  Nach  kurzer  Zeit  aber 
wurde  Maisara  abgesetzt  und  von  den  Seinen  er- 
mordet; sein  Nachfolger  Khälid  b.  Hamid  al-Zanäti 
war  jedoch  nicht  weniger  glücklich:  Anfang  123 
(740)  brachte  er  den  Arabern  an  den  Ufern  des 
Wädi  Shalif  (Chelif)  die  unter  dem  Namen  „Kampf 
der  Adligen"  {Ghazwat  al-AsJiräf)  bekannte  blu- 
tige Niederlage  bei.  Es  bedurfte  eines  grossen,  im 
Osten  vorbereiteten  Feldzuges,  um  —  wenn  auch 
nicht  ohne  schwere  Verluste  —  mit  diesem  allge- 
meinen Aufruhr  fertig  zu  werden. 

Litteratur:  Ibn  al-Kütiya,  Ta^rikh  Iftitäh 
al-Aiidalus^  Madrid  1926,  Te.Kt,  S.  14-15,  Übers., 
S.  10 — 11;  Ibn  'Idhäri,  al-Bayän  al-mughrib^ 
ed.  üozy,  I,  39 — 40,  Übers.  Fagnan,  1,  50  —  53; 
Ibn  al-Athir,  Käntil^  V,  142  =  Anuales  du 
Maghrcb  et  de  V Espague^  S.  63  —  65;  al-Nuwairi, 
Histoire  d'Afiiqiie,  ed.  Caspar  Remiro,  S.  34 — 
35  ;  Ibn  Khaldün,  ''Ibar^  Histoire  des  ßerberes^ 
ed.  u.  Übers,  de  Slane,  Text,  I,  137  u.  151, 
Übers.,  I,  216  — 17,  237 — 38;  Fournel,  Les  Ber- 
bers^ Paris  1875,  I>  286 — 9;  R.  Dozy,  Histoire 
des  Musubnans  d'' Espägne^  I,   241 — 43. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

MAISIR  (a.),  ein  Pfeilspiel,  durch  das  man 
ein  Stück  Vieh  verteilte.  Dies  war  in  vorislämischer 
Zeit  eine  Sitte  der  Araber.  Dem  Wort  scheint  die 
Vorstellung  von  einem  Glücksfall,  von  einem 
leichten  Erfolg  zugrunde  zu  liegen  {yasira^  leicht 
sein;  yassara^  Glück  haben).  Man  vergleiche  Mai- 
sara^ Wohlstand,  Reichtum.  Eine  Gruppe  von 
10  Arabern  kaufte  ein  junges  Kamel,  das  man  in 
10  Teile  zerschnitt.  Alsdann  verteilte  der  Leiter  des 
Spieles,  der  Yasir^  die  Anteile  unter  die  Teilnehmer 
durch  Pfeile,  die  er  mit  ihren  Namen  beschrieben 
hatte  und  die  er  wahllos  aus  einem  Sack  zog.  Nach 
einer  andern  Spielweise  machte  man  aus  dem  ge- 
schlachteten Tier  28  Teile;  es  gab  dann  i  Stück 
für  den  ersten  Pfeil,  2  für  den  zweiten,  3  für 
den  dritten  und  so  weiter  bis  zu  7  Stück,  die  drei 
letzten  gewannen  nichts.  Diese  Pfeile  waren  bei 
den  Hütern  des  Tempels  zu  Mekka  niedergelegt. 
Dieses  Spiel  wurde  als  ein  heidnisches  angesehen. 
Der  Kor'än  (II,  216  und  V,  92)  hat  es  neben 
dem  Wein  und  den  Götzen  als  eine  schwere  Sünde 
verboten. 

Das  Wort  Maisir  hat  bei  den  Kor^än-Kommen- 
tatoren  und  in  verschiedenen  Traditionen  einen 
weiteren  Sinn.  Zamakhshan  gibt  ihm  den  gleichen 
Sinn  wie  Kimär  [s.  d.].  Nach  einer  Überlieferung 
vom  Propheten  bezieht  sich  Maisir  auch  auf  die 
Würfel :  „Diese  verwünschten  Würfel  sind  vom 
persischen  Maisir  {Maisir  al-'^Adjam'^^.  Nach  einer 
dem  'Ali  zugeschriebenen  Tradition  soll  darunter 
auch  Triktrak  und  Schachspiel  (ohne  Zweifel  nur 
soweit,  als  man  sich  dabei  der  Würfel  bediente) 
zu  verstehen  sein  und  nach  Ibn  Silin  sogar  sämt- 
liche Glücksspiele. 

Litteratur:  Siehe  die  Wörterbücher,  den  Kä- 
mtis^  Djawhari ;  Zamakjishari,  Kasjishäf^  ed.  Nassau 
Lees,   I,   380;  Va'kübi,  ed    Houtsma,  I,  300  fl. ; 
Huber,  über  das  Maisir  genannte  Spiel;  P'reytag, 
Einlei ttuig^  S.  170  ff.     (H.    Cakka  ue  Vaux) 
MAISUN,  Tochter    des  Kalbitenführers  Hahdal 
b.   Unaif,   M  u  1 1  e  r  des   Kh  a  1  i  f  e  n   V  a  z  i  d   1 .   Ob 
sie  nach   ihrer   Heirat  mit   Mu'äwiya   das    Christen- 
tum, die  Religion  ihrer  Familie  und  ihres  Stammes, 
bewahrt  hat,  weiss  man  nicht.  Man  schreibt  ihr  Verse 
zu,  in  denen  sie  sich  nach  der   Wüste    sehnt   und 


eine  geringe  Anhänglichkeit  an  ihren  Gemahl  be- 
kundet. Jedoch  ist  die  Echtheit  dieser  übrigens 
alten  Verse  mit  Recht  bestritten  worden.  Sie  nahm 
an  der  Erziehung  ihres  Sohnes  Vazid  regen  Anteil 
und  begleitete  ihn  in  die  Wüste  der  Kalb,  wo 
der  Prinz  einen  Teil  seiner  Jugend  verbrachte; 
ihre  vorübergehende  Abwesenheit  hat  die  Legende 
ihrer  Verstossung  durch  Mu'^äwiya  entstehen  lassen. 
Sie  muss  vor  dem  Khalifate  Vazids  gestorben  sein. 
Litteratur:  findet  sich  in  Lammens,  .S'/m^/^j 
sttr  le  regne  du  calife  oviaiyade  Mo^äwia  J,  in  AT E' 
OB,  IH,  150—51,  176  ff.  (H.  Lammens) 
MAISUR(.MYSORE)(Skt.  Mahisha-Canüru,  „Büf- 
felstadt"), der  erste  Hindu-Staat  Indiens, 
ein  Fürstentum  in  Süd-Indien  unter  britischer  Schutz- 
herrschaft. Es  nimmt  einen  Flächenraum  von  29  433 
Quadratmeilen  zwischen  11^  36'  und  15"  2'  nörd- 
licher Breite  und  74°  38'  und  78^  36'  östlicher 
Länge  ein.  Seine  Hindu-Herrscher  behielten  ihre 
Unabhängigkeit  bis  zur  Mitte  des  XVIII.  Jahrhun- 
derts, als  Haidar  'Ali  das  Land  in  Besitz  nahm. 
Es  blieb  in  seinen  Händen  und  in  denen  seines 
Nachfolgers  Tipü  Sultan  bis  zur  Einnahme  Seringa- 
patams  durch  die  Engländer  im  Jahre  1214(1799). 
Maisür  wurde  damals  von  Lord  Wellesley  der 
alten  Hindu-Dynastie  zurückgegeben.  Die  meisten 
Muslime  sind  Sunniten,  nur  sehr  wenige  ShiHten. 
Die  wichtigsten  muhammedanischeu  Gebäude  sind 
das  Gumbaz  oder  Mausoleum  Haidar  'Ali's  und 
Tipü's  in  Gandjam  und  das  Sommerpalais  Daryä 
Dawlat  in  Seringapatam.  Die  Zahl  der  Bevölkerung 
belief  sich  nach  der  Zählung  von  191 1  auf  5  806  193, 
davon  314494  Muslime,  meist  Sunniten.  Die  Haupt- 
stadt des  Fürstentums  trägt  denselben  Namen  : 
Maisür.  Die  dortigen  Sprachen  sind  Kanaresisch, 
Hindustanisch,  Tamil  und  Telegu. 

Litteratur:  Imperial  Gaze t teer  of  India, 
Mysore  und  Coorg.,  Calcutta  1908;  Census  of 
Jndia,   iQii-,  Bd.   XXI,  Bangelore    1912. 

(M.    HiDAYET    HOSAIN) 

MAITA  (a.),  Femininum  zu  inait^  tot  (von  ver- 
nunftlosen Wesen  gebraucht);  als  Substantiv  das 
gefallene,  ohne  Schlachten  verendete 
Tier.  In  der  späteren  Terminologie  bezeichnet 
das  Wort  zunächst  ein  Tier,  das  nicht  in 
der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Weise 
geschlachtet  worden  ist,  dessen  Fleisch 
daher  i.  a.  nicht  gegessen  werden  darf,  sodann 
aber  auch  alle  Teile  von  Tieren,  deren  Fleisch  — • 
sei  es  wegen  nicht  gesetzmässiger  Schlachtung, 
sei  es  infolge  eines  allgemeinen  Speiseverbotes  — 
nicht  gegessen  werden  darf. 

Ausser  Süra  XXXVI,  33,  wo  tnaita  als  Adjektiv 
auftritt,  kommt  das  Wort  an  folgenden  Kor^än- 
stellen  in  der  zuerst  angegebenen  substantivischen 
Bedeutung  vor:  XVI,  116:  „Er  hat  euch  Maita^ 
Blut,  Schweinefleisch  und  das,  bei  dem  ein  an- 
derer als  Allah  angerufen  worden  ist,  verboten ; 
wenn  aber  jemand  (dazu)  gezwungen  ist,  ohne 
eine  Übertretung  oder  Sünde  begehen  zu  wollen, 
so  ist  Allah  verzeihend  und  barmherzig"  (aus  der 
sog.  dritten  mekkanischen  Periode,  da  sich  VI, 
119  auf  diesen  Zusammenhang  beziehen  dürfte  und 
das  Auftreten  der  gleichen  Ausnahmebestimmung 
für  Zwangslagen  in  VI,  146  [vgl.  unten]  sich  bei 
der  ganzen  Tendenz  jener  Steile  ungezwungen  nur 
dann  erklärt,  wenn  es  einen  früheren  Passus  — 
eben  XVI,  116  —  g^^b,  in  dem  sie  volle  Berechti- 
gung hatte;  vgl.  Nöldeke— Schwally,  Geschichte  des 
Qoräns^  I,  146  f.;  Grimme,  Mohammed^  II,  26 
verlegt    die    ganze    SQra    in    die    spätere    mekkani- 
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sehe  Zeit);  VI,  140,  146:  „Sie  haben  behauptet: 
.Was  sich  im  Leibe  dieses  Viehs  befindet,  gehört 
den  Männern  unter  uns  und  ist  unseren  Gattinnen 
verboten'-;  wenn  es  aber  eine  Malta  (Totgeburt) 
ist,  haben  alle  daran  Anteil  ....  Sprich :  Ich  finde 
in  dem,  was  mir  offenbart  worden  ist,  nichts  Ver- 
botenes, das  man  nicht  essen  dürfte,  es  sei  denn 
Malta  oder  vergossenes  Blut  oder  Schweinefleisch  — 
denn  das  ist  Schmutz  —  oder  ein  Greuel,  bei  dem 
ein  anderer  als  Allah  angerufen  worden  ist;  wenn 
aber  jemand  ("dazu)  gezwungen  ist,  ohne  eine  Über- 
tretung oder  Sünde  begehen  zu  wollen,  so  ist  dein 
Herr  verzeihend  und  barmherzig"  (aus  der  dritten 
mekkanischen  Periode;  vgl.  Nöldeke-Schwally,  I, 
161;  Grimme,  II,  26);  II,  168:  „Er  hat  euch  il/ß?V<7, 
Blut,  Schweinefleisch  und  das,  bei  dem  ein  ande- 
rer als  Allah  angerufen  worden  ist,  verboten; 
wenn  aber  jemand  (dazuj  gezsvungen  ist,  ohne 
eine  Übertretung  oder  Sünde  begehen  zu  wollen, 
so  wird  es  ihm  nicht  als  Sünde  angerechnet;  Allah 
ist  verzeihend  und  barmherzig"  (aus  dem  Jahre  2 
der  Hidjra,  vor  der  Schlacht  von  Badr;  vgl. 
Nöldeke-Schwally,  I,  178;  Grimme,  II,  27);  V,  4,  5  : 
„Verboten  ist  euch  Maita^  Blut,  Schweinefleisch, 
das,  bei  dem  ein  anderer  als  Allah  angerufen 
worden  ist.  Erwürgtes,  Erschlagenes,  Abgestürztes, 
durch  Hörnerstoss  umgekommenes,  das,  was  wilde 
Tiere  gefressen  haben  —  mit  Ausnahme  dessen, 
was  ihr  reinigt  — ,  und  das,  was  auf  den  (heidni- 
schen) Opfersteinen  geschlachtet  worden  ist  ...  . 
Wenn  aber  jemand  in  (seinem)  Hunger  (dazu)  ge- 
zwungen ist,  ohne  eine  Sünde  begehen  zu  wollen, 
so  ist  AUäh  verzeihend  und  barmherzig"  (aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  der  „Abschiedswall- 
fahrt" des  Jahres  10  stammend;  vgl.  Nöldeke- 
Schwally,  I,  227  f.;  Grimme,  II,  28  datiert  die 
Süra  auf  das  Jahr  7). 

Dass  in  den  mannigfaltigen  Speisegesetzen,  die 
das  arabische  Heidentum  kannte  (vgl.  Wellhausen, 
Reste  arabischen  Heldeiitunis,  2.  Aufl.,  S.  168  ff.),  für 
die  Mekkaner  die  Malta  jedenfalls  eine  Rolle 
spielte,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  Süra  VI, 
140.  W^enngleich  diese  Rolle  nicht  mehr  näher 
bestimmt  werden  kann  (schon  die  von  al-Tabari 
registrierten  Angaben  der  ältesten  Erklärer  zu  jener 
Stelle,  die  im  übrigen  auch  nur  auf  eine  Einzel- 
heit Bezug  nimmt,  zeigen  den  völligen  Verlust 
jeder  sicheren  Tradition),  so  darf  doch  unbedenk- 
lich angenommen  werden,  dass  das  koreanische 
Verbot  eine  entsprechende  vorislämische  Vorschrift, 
wenn  vielleicht  auch  modifiziert,  fortsetzt.  Beide 
gehen  auf  die  religiöse  Scheu,  Tierblut  zu  verzehren, 
zurück,  wie  ja  an  allen  angeführten  Kor'änstellen 
neben  der  Malta  das  Blut  verboten  wird.  Die 
Annahme  einer  Beeinflussung  Muhammeds  durch 
das  Judentum  in  diesem  Punkte  ist  unnötig  und 
daher  abzulehnen,  um  so  mehr,  als  das  Verbot  in 
seiner  stereotypen  Form  Süra  II,  168  gerade  in 
der  Zeit  des  energischen  Abrückens  vom  Juden- 
tum wiederkehrt  und  auch  Süra  VI,  147  (medl- 
nisch,  nachträglich  eingefügt)  das  Verbot  von  Malta 
usw.  in  Gegensatz  zu  den  jüdischen  Speisevor- 
schriften stellt.  Was  Muhammed  unter  Malta  ver- 
standen hat,  sagt  er  selbst  an  der  spätesten  dar- 
über handelnden  Stelle,  V,  4 :  in  der  zweiten  Vers- 
hälfte werden  die  hauptsächlichsten  Fälle  von 
Malta  (mit  Ausnahme  der  durch  Krankheit  einge- 
gangenen Tiere)  angeführt,  die  vorher  schon  im 
allgemeinen  genannt  worden  ist;  so  konnten  die 
Kommentatoren  dazu  kommen,  die  exemplifizie- 
renden Einzelfälle  mit  Unrecht  als  von  der  eigent- 


lichen Malta  verschieden  aufzufassen.  Das  „Reini- 
gen" (im  Kor'än  nur  an  dieser  einen  Stelle  belegt) 
muss  die  rituelle  Art  von  Schlachtung  bedeuten, 
durch  deren  Vornahme,  wenn  auch  im  letzten 
Augenblick,  das  Tier  keine  Malta  wird,  sondern 
gegessen  werden  kann. 

Diese  Bestimmungen  des  Kor^äns  werden  in  den 
Traditionen  weiter  ausgebaut.  Nach  ihnen  ist  es 
verboten,  mit  Malta  oder  genauer  ihren  essbaren 
Teilen  Handel  zu  treiben;  einige  (hauptsächlich 
bei  Ahmed  b.  Hanbai  belegte)  Traditionen  ver- 
bieten sogar  jeden  Gebrauch  von  allem,  was  von 
der  Malta  kommt,  andere  gestatten  dagegen  aus" 
drücklich  den  Gebrauch  von  Fellen  der  Malta- 
Eine  Ausnahme  vom  Verbot  der  Malta  wird  be^ 
Fischen  und  Heuschrecken  gemacht :  sie  gelten 
allgemein  als  „die  beiden  Arten  von  Malta^  die 
erlaubt  sind",  d.  h.  bei  ihnen  wird  keine  rituelle 
Schlachtung  gefordert  (weil  sie  kein  „Blut"  haben; 
vgl.  oben).  Während  einige  Traditionen  in  Erwei- 
terung dieser  Erlaubnis  durch  frühesten  Klyas 
hervorheben,  dass  alle  Seetiere,  nicht  bloss  Fische, 
ohne  rituelle  Schlachtung  gegessen  werden  dürfen, 
z.  B.  auch  Vögel  (man  sagt  in  diesem  Falle,  „das 
Meer  hätte  die  rituelle  Schlachtung  vollzogen"), 
schränken  andere  diese  Erlaubnis  auf  jene  Fische 
und  Tiere  ein,  die  das  Meer  ans  Land  wirft  oder 
bei  der  Ebbe  zurücklässt,  im  Gegensatz  zu  denen, 
die  auf  dem  Wasser  umherschwimmen;  aber  auch 
ein  gerade  das  Umherschwimmende  für  erlaubt 
erklärender  angeblicher  Ausspruch  Abu  Bekrs  wird 
angeführt.  In  diesem  Zusammenhange  tritt  auch 
die  Erzählung  von  einem  durch  das  Meer  ausge- 
worfenen Ungeheuer  (bisweilen  als  Fisch  bezeich- 
net) auf,  das  ein  muslimisches  Heer  unter  der 
Führung  Abu  "^Ubaida's  in  höchster  Not  ernährt 
habe;  doch  spiegelt  sich  in  dieser  Tradition  und 
einer  Erklärung,  die  man  ihr  gegeben  hat  (dass 
man  nur  aus  Hunger  davon  gegessen,  also  von 
der  koreanischen  Erlaubnis  für  Notfälle  Gebrauch 
gemacht  habe),  deutlich  die  Unsicherheit,  die  über 
derartige  Grenzfragen  herrschte,  wider.  In  den 
Traditionen  findet  sich  auch  zuerst  die  Feststellung, 
dass  abgetrennte  Teile  von  lebenden  Tieren  eben- 
falls als  Malta  zu  betrachten  sind.  Die  Bezeich- 
nung aller  verbotenen  animalischen  Speisen  als 
Malta  ist  wenigstens  vorbereitet.  Die  schon  im 
Kor^än  gegebenen  Vorschriften  treten  hier  natürlich 
ebenfalls  auf,  so  die  Erlaubnis,  im  Falle  von 
Hungersnot  Malta  zu  essen  und  sterbende  Tiere 
noch  im  letzten  Augenblick  zu  schlachten,  damit 
sie   nicht  Malta  werden. 

In  eine  etwas  spätere  Zeit  führen  einige  durch 
Hammäd  von  Ibrählm  al-Nakha'^i  überlieferte  Tra- 
ditionen (im  Kltäb  al-Äthai-y.  die  eine  erklärt,  dass 
von  den  Seetieren  nur  Fische  gegessen  werden 
dürften;  eine  andere,  die  in  zwei  Fassungen  vor- 
liegt, beschränkt  die  Erlaubnis  näherhin  auf  die 
vom  Meere  ausgeworfenen  oder  bei  der  Ebbe 
zurückgelassenen ;  rituelle  Schlachtung  wird  auch 
hier  nicht  gefordert.  Auch  die  Frage,  ob  der  Em- 
bryo eines  geschlachteten  Muttertiers  einer  eigenen 
„Reinigung",  d.h.  rituellen  Schlachtung  bedürfe, 
wird  in  einer  Tradition  aufgeworfen  und  in  beja- 
hendem Sinne  entschieden. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  des  islamischen 
Gesetzes,  das  die  letzte  Stufe  der  Entwicklung 
darstellt,  über  die  Malta  sind  folgende:  Es  besteht 
Einstimmigkeit  darüber,  dass  die  Malta  im  gesetz- 
lichen Sinne  unrein  und  „verboten"  {haräiri)  ist, 
d.  h.  nicht  gegessen  werden  darf,  desgleichen,  dass 
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die  Fische  hiervon  auszunehmen  sind;  die  Mäli- 
kiten  und  Hanbaliten  nehmen  auch  die  meisten 
Seeliere  davon  aus,  und  nach  der  richtigeren  An- 
sicht im  shäfi'itischen  Madlihab  gilt  das  sogar  von 
sämtlichen  Seetieren  (die  Hanafiten  vertreten  hier 
die  Ansicht  Ibrähim  aI-Nakha^i"s,  nur  dass  das  Be- 
griffspaar „ausgeworfen  —  umherschwimmend"  spä- 
ter durch  das  z.  T.  sich  damit  deckende  „durch 
eine  Süssere  Ursache  gelötet  —  von  selbst  einge- 
gangen" überlagert  und  gestört  wird).  Die  essba- 
ren Teile  der  Maita  sind  ebenfalls  Maita^  des- 
gleichen die  Knochen,  Haare  usw.  bei  den  Shäfi'i- 
ten.  aber  bei  den  Hanafiten  nicht,  und  bei  den 
Mälikiten  nur  die  Knochen;  das  Fell  gilt,  wenn  es 
gegerbt  wird,  i.  a.  als  rein  und  darf  verwendet 
werden.  Die  Notschlachtung  {D/iakät  oder  Tad/i- 
kiya ;  die  rituelle  Schlachtung  überhaupt  ist  entwe- 
der Dhabh  oder  KaJir^  gilt  nach  den  Hanafiten  und 
der  bekannteren  Ansicht  der  ShäfiHten  (auch  nach 
al-Zuhrl)  als  zulässig,  selbst  wenn  das  Tier  sicher 
verenden  muss,  vorausgesetzt,  dass  es  im  Augen- 
blick der  Schlachtung  noch  Lebenszeichen  von  sich 
gibt;  nach  der  bei  den  Mälikiten  verbreiteteren 
Meinung  ist  eine  solche  Schlachtung  nicht  gültig, 
und  das  Tier  wird  Maita  (im  Gegensatz  zu  Mäliks 
eigener  Auffassung).  Die  Frage  in  Bezug  auf  den 
Embryo  (vergl.  oben)  wird  von  den  Hanafiten  im 
Anschluss  an  Ibrähim  al-Nakha'^I  und  Abu  Hanifa 
selbst  bejaht  (al-Shaibänl  hingegen  vertritt  die 
sogleich  zu  erwähnende  Ansicht  der  Mälikiten), 
von  den  Mälikiten  und  Shäfi'iten  verneint  (man 
sagt  in  diesem  Falle,  dass  „die  rituelle  Schlachtung 
des  Muttertiers  zugleich  die  rituelle  Schlachtung 
seines  Embryos  sei"),  nur  dass  die  Mälikiten  die 
volle  Entwicklung  des  Embryos  zur  Voraussetzung 
dafür  machen  (Mälik  selbst  hat  aber  für  den  Fall, 
dass  der  Embryo  ausgestossen  wurde,  auch  noch 
seine  Schlachtung  gefordert,  „um  ihm  das  Blut  zu 
entziehen").  Wer  gezwungen  ist,  Maita  zu  essen, 
darf  es  nach  einstimmig  vertretener  Ansicht  tun  ; 
nur  über  die  Fragen,  ob  man  verpflichtet  ist, 
Maita  zu  essen,  um  sein  Leben  zu  erhalten,  ob 
man  sich  sättigen  oder  nur  soviel  essen  darf,  wie 
zur  Lebenserhaltung  notwendig  ist,  u.  ä.  besteht 
Meinungsverschiedenheit;  ausserdem  verlangen  die 
ShäfiMten  und  Hanbaliten,  dass  man  durch  keine 
widerrechtliche  Handlung  in  diese  Zwangslage  ge- 
kommen ist  (abweichende  Interpretation  der  koreani- 
schen Bestimmungen). 

Zu  einer  klaren  Definition  und  Abgrenzung  der 
Alaita  gegen  die  andern  Arten  von  verbotenen 
animalischen  Speisen  ist  es  nie  gekommen.  Bald 
wird  sie  aus  Gründen  der  Kor'änerklärung  selbst 
in  den  ?"ikhwerken  von  ihren  eigenen,  Süra  V, 
4  aufgezählten  Unterabteilungen  getrennt,  bald 
wird  ihr  Geltungsbereich  über  weite  Nachbargebiete 
ausgedehnt.  Wie  aus  den  Fihhwerken  hervorgeht, 
hat  diese  terminologische  Unsicherheit  bei  der 
Erörterung  von  Meinungsverschiedenheiten  nicht 
selten  noch  verwirrend  gewirkt. 

Litterat ur:  Lane,  Ar. -Engl.  Lexicou^  s.v.; 
die  Tradition.s-  und  Fikhwerke  ;  Wensinck,  Hand- 
book of  early  MtihaiinnaJan  Tradition.^  s.v.; 
Juynboll,  Handleiding  tot  de  kcnnis  van  de 
Mohammedaansche    IVet.,  3.   Aufl.,  S.    169  f. 

(J.  Schacht) 
MAIYAFÄRIKIN,  eine  Stadt  nordöstlich 
von  D  i  y  ä  r  b  a  k  r.  Die  anderen  muslimischen 
Formen  des  Namens  sind  Mafärkin,  Mafärkin,  V■^r- 
kin  (davon  die  Nisbe  al-P"äriki)  u.  a.  Die  Stadt  hei.s.st 
im  Griechischen  Martyropolis,  im  Syrischen  Mipher- 


ket,  im  Armenischen  Nphrkert  (später  Muharkin, 
Muphargin).  Nach  Yäküt  (IV,  702)  war  der  alte 
Name  der  Stadt  Madür-sälä  (lies:  kätii  <C* matur- 
khalakh.,  im  Armenischen  „Stadt  der  Märtyrer"). 
Über  die  Gleichung  Tigranokerta  :=  Maiyäfärikin 
siehe  weiter  unten. 

Geographie.  Die  Stadt  liegt  südlich  von  der 
kleinen  Gebirgskette  Hazrö,  der  ersten  Stufe  der 
amphitheatralisch  aufgebauten  Gebirge,  deren  höchste 
Teile  von  den  Kämmen  (Darkösh,  Antok)  südlich 
von  Müsh,  der  Wasserscheide  zwischen  dem  östlichen 
Euphrat  (Muräd-cai)  und  zwischen  dem  Tigris  und 
seinen  linken  Nebenflüssen,  gebildet  werden. 

Maiyäfärikin  liegt  in  einer  Entfernung  von  40  km 
nördlich  vom  Tigris  und  20  km  westlich  vom 
Batmän-su,  einem  mächtigen  linken  Neben fluss  des 
Tigris,  der  das  gebirgige  und  wilde  Land  südlich 
von  Müsh  (die  Kantone  Kulp  und  -Säsün)  durchzieht. 
Die  Stadt  wird  von  einem  kleinen  Fluss  (heute 
Färkin-su)  bewässert,  der  20  km  weiter  südöstlich 
sich  in  den  Batmän-su  ergiesst.  Die  alten  Namen  des 
Batmän-su  sind:  Nicephorius (römische Zeit), Nt///^"''"? 
(byzantinische  Zeit);  im  Syrischen  Kallath;  im  Ara- 
bischen Säiidamä  (ein  ursprünglich  aramäisches 
Wort,  das  im  Armenischen  mit  Shithithma  wieder- 
gegeben und  als  „Bluttrinker"  gedeutet  wird  ; 
Armenische  Geographie  des  VII.  Jahrh.,  Marquart, 
Eransahr.^  S.  161);  im  Armenischen  Khalirt  und 
vielleicht  Mamushel  (Faustus  von  Byzanz).  Einige 
dieser  gleichgesetzten  Namen  sind,  wie  man  sehen 
wird,  noch  zweifelhaft. 

Maiyäfärikin  ist  der  Schnittpunkt  mehrerer  Pfade, 
die  von  Norden  kommen  und  dem  Lauf  der  ver- 
schiedenen Quellen  des  Batmän-su  folgen:  i.  Cabakh- 
djür  (am  Muräd-cai)-Dhu  "l-karnain-Lidje-Boshät- 
Maiyäfärikin  ;  2.  Mash-Kulp-Päsür-Mdiyäfärikln; 
3.  Müsh-Khoit-Tingirt  (=  Säsün)- Maiyäfärikin  ; 
Die  Pfade  3  und  4,  die  das  eigentliche  Säsün 
durchqueren,  sind  noch  wenig  bekannt.  Die  Ent- 
fernung zwischen  Diyärbakrund  Maiyäfärikin  beträgt 
70  km.  Die  alte  Strasse  Diyärbakr-Billis,  die  früher 
über  Maiyäfärikin  führte,  läuft  heute  weiter  südlich 
und  überquert  den  Batmän-su  südlich  von  Almadin 
(Diyärbakr— Sinän— Zok— Weisikarani— Bitlis). 

So  hat  Maiyäfärikin  den  Vorteil  eingebüsst,  eine 
Etappe  auf  dem  Wege  zwischen  Armenien  und  dem 
oberen  Mesopotamien  zu  sein.  Seit  1260  ist  die  Stadt 
kein  politischer  Mittelpunkt  jener  Gegend  mehr. 
Sie  hat  nur  eine  geringe  Bedeutung  als  Absatz- 
markt für  die  Produkte  der  Gebirge  und  Weiden 
bewahrt,  die  von  dem  Flusssystem  des  Batmän-su 
durchzogen  werden. 

Alte  Geschichte.  Das  Gebirge  nördlich  von 
Maiyäfärikin  hat  lange  den  Überresten  der  alten 
Urbevölkerung  Schutz  gewährt.  Noch  um  600  er- 
wähnt Georgius  Cyprius,  ed.  Geizer,  S.  48,  hier 
die  XoscciTxi  und  die  'Exvoco-ovvItxi,  nach  denen  die 
Kantone  Khoit  und  .Säsün  benannt  sind.  Marquart 
(1916)  vermutet  in  Namen  wie  *M-ipher-ket  und 
*Ma-mush-el(i),  die  mit  Hilfe  von  kaukasischen 
(„südkaukasischen  r")  Präfixen  gebildet  sein  sollen, 
einheimische  Elemente.  Nach  der  Legende  (Väküt, 
IV,  703)  stammte  der  Begründer  von  Martyropolis 
Marüthä  b.  Layütä  von  einer  Mutter  ab,  die  den 
Gebirgsvölkern  angehörte ;  Marquart  sieht  in  der 
Schreibweise  LayQtä  den  verstümmelten  Namen 
des  Volkes  ürtä(n)  <  Urartu  {Handcs  Amscrya.^ 
1915,  S.  96;  1916,  S.  126).  Noch  der  Marwänide 
Abu  Nasr  war  mit  der  Tochter  des  Sankharib,  des 
Herrn  der  Sanäsuna,  verheiratet;  vgl.  Amedroz,  in 
JRAS,  1903. 
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Lehmann-Haupt  glaubt  in  Maiyäfäiikm  die  Über- 
reste einer  alten  assyrischen  Anlage  zu  erkennen 
{Arme/iien^  I,  396,  398:  „eine  von  Haus  aus  assy- 
rische  Anlage"). 

Tigranokerta  =  Mai  y  ä  f  ä  ri  k  1  n  (r).  Schon 
Moltke  (1838)  war  auf  den  Gedanken  gekommen, 
dass  Maiyäfärikin  das  alte  Tigranokerta  sei,  d.  h.  die 
von  Tigranes  II.  dem  Grossen  um  80  v.  Chr.  ge- 
gründete neue  Hauptstadt,  die  zuerst  von  Lucullus 
nach  dem  Sieg  an  den  Ufern  des  Nicephorius 
(am  6.  Okt.  69  v.  Chr.)  und  dann  unter  Nero  von 
dem  Legaten  Corbulo  (gegen  63  n.  Chr.)  ein- 
genommen wurde  und  von  der  man  bis  zur  Mitte 
des  IV^  Jahrhunderts  reden  hört.  Andere  Gelehrte 
haben  Tigranokerta  in  Si'irt  (d'Anville),  in  Arzan 
(IL  Kiepert,  1873),  bei  Kefr-Djöz  (Kiepert,  1875), 
in  Teil-Armen  westlich  von  Nislbin  (E.  Sachau; 
vgl.  dunaisIr)  usw.  gesucht.  I'ie  späte  armenische 
Tradition  schreibt  den  Namen  Tigranokerta  Di- 
yärbakr  zu.  Der  Gedanke  Moltkes  wurde  von 
Lehmann-Haupt  und  W.  Belck  nach  ihrer  Reise 
in  Armenien  in  den  Jahren  1898-99  energisch 
wiederaufgenommen. 

An  der  nördlichen  Mauer  von  Maiyäfärikin  be- 
findet sich  eine  verstümmelte  griechische  Inschrift. 
Sie  ist  von  Lehmann-Haupt  gelesen  und  veröffent- 
licht worden;  er  schreibt  sie  dem  armenischen 
Könige  Pap  (369 — 74)  zu,  was  wohl  ziemlich  gut 
zu  den  Umständen  passt,  die  über  die  Regierung 
dieses  Monarchen  bekannt  sind.  Marquart  (1916) 
hat,  trotz  seiner  Kritik  an  den  Einzelheiten  dieser 
Hypothese  Lehmann-Haupts,  dieselbe  eher  durch 
neue   Erwägungen  gestützt. 

Im  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Widersprüche, 
die  man  bei  den  antiken  Schriftstellern  über  Ti- 
granokerta findet,  läuft  die  Hauptfrage  auf  fol- 
gendes hinaus :  Wenn  Maiyäfärikin  nicht  Tigrano- 
kerta ist,  welche  andere  unbekannte  Stadt  hätte 
hier  zur  Zeit  Paps  gelegen ,  wofern  nicht  die 
Steinblöcke,  auf  denen  die  Inschrift  eingegraben 
ist  und  die  heuie  „in  heilloser  Verwirrung"  liegen, 
zur  Zeit  der  Erbauung  von  Martyropolis  von  einem 
andern  Orte  herbeigeschafft  worden   sind? 

Der  Haupteinwand  gegen  Tigranokerta  =  Mai- 
yäfärikin ist,  dass  nach  Eutrop,  VI,  9,  i  und 
Faustus,  V,  24,  Tigranokerta  in  der  Arzanene 
(Aldznikh)  gelegen  war ;  andrerseits  hat  der  Fluss 
Mamushei  im  IV.  Jahrhundert  anscheinend  die 
Westgrenze  dieser  Provinz  gebildet.  Daher  scheint 
es  (Hübschmann,  Die  altarni.  Ortsnamen^  in  /«- 
Jogcrm.  Forscluiiigen,  1904,  S.  473 — 75),  dass 
Tigranokerta  westlich  vom  Batmän-su  gelegen  ha- 
ben muss,  wenn  dieser  Fluss  mit  dem  Mamushei 
identisch  ist.  Letztgenannter  Name  ist  von  Mar- 
quart mit  dem  Namen  al-Musüliyät  in  Verbindung 
gebracht  worden,  den  MukaddasI,  S.  144  einem 
der  Nebenflüsse  des  Tigris  (auf  der  linken  Seite) 
beilegt  und  der  dem  Batmän-su  entsprechen  soll. 
[Ein  Kanton  Musüliya  (?)  gibt  es  jedoch  viel  wei- 
ter östlich  am  Oberlauf  des  Bidlis-cai,  im  Gebiet 
der  ehemaligen  Besitzungen  des  Batrik  Mushälik; 
vgl.  Kisrawi  bei  Yäküt,  II,   551 — 52]. 

Um  die  Angaben  des  Faustus,  IV,  24  und  27 
mit  der  Lage  von  Maiyäfärikin  (20  km  westlich 
vom  Batmän-su)  in  Einklang  zu  bringen,  schlägt 
Marquart  vor,  im  Färkln-su  den  Mamushei  =  Ni- 
kephorius  zu  sehen,  während  Musüliyät  sich  auf 
das  ganze  Flusssystem  des  Batmän-su  (Nymphios, 
Sätidamä  usw.)  beziehen  soll.  Die  Bedeutungslo- 
sigkeit des  Färkin-sü,  der  in  dem  Gebirge  unge- 
fähr   5    km    nördlich    von    Maiyäfärikin  entspringt 


[Ibn  al-Azrak  bezeichnet  seine  Quelle  mit  Ra^s 
al-'Ain,  das  Djihän-nitmä^  S.  437  mit  ^Ain  al- 
Hawd]  und  der  schlecht  zu  der  Lage  der  Einsie- 
delei Mambre  passt,  die  nach  Faustus  auf  seinem 
rechten  Ufer  gelegen  haben  soll,  verleiht  der  Hy- 
pothese Marquarts  keine  durchschlagende  Kraft. 
Wenn  man  schliesslich  die  Lage  Maiyäfärikins 
vom  Standpunkte  der  Interessen  des  Tigranes  aus 
betrachtet,  ist  man  gezwungen,  zuzugeben,  dass 
Tigranokerta  =  Maiyäfärikin  gegen  einen  Feind, 
der  aus  dem  Westen  kam  (Lucullus!),  jedes  na- 
türlichen Schutzes  bar  war,  desgleichen  lief  sie 
bei  einem  eventuellen  Einbruch  eines  Feindes  von 
Osten  her  Gefahr,  dass  sie  leicht  von  Armenien 
auf  der  Hauptstrasse  nach  Bitlis  (der  alten  KAs/- 
jroCpa:  Bhäz^sitüiv,  vgl.  Tomaschek,  Sastin^  in  S  B 
Ak.  IVien^  1895,  S.  8)  abgeschnitten  wurde.  Da- 
gegen spielte  die  Lage  von  Maiyäfärikin  später 
eine  grosse  Rolle  in  dem  Verteidigungssystem  des 
Byzantinischen  Reiches. 

Unter  diesen  Bedingungen  und  ehe  ein  einge- 
henderes Studium  an  Ort  und  Stelle  stattgefunden 
hat,  ist  es  schwer,  anzunehmen,  dass  alle  Schwie- 
rigkeiten in  der  Lokalisierung  von  Tigranokerta 
beseitigt  wären. 

Maiyäfärikin- Martyropolis.  Die  Identi- 
tät dieser  beiden  Städte  steht  ausser  allem  Zweifel. 
Die  christlichen  (syrischen,  armenischen  und  grie- 
chischen) Quellen  über  die  Gründung  von  Marty- 
ropolis sind  zahlreich.  Eine  syrische  „Geschichte" 
(Tas/i^ilAä)^  die  in  der  jakobitischen  Kirche  von 
Maiyäfärikin  aufbewahrt  war,  wurde  von  dem 
Geschichtsschreiber  der  Stadt  Ibn  al-Azrak  über- 
setzt und  steht  im  Auszug  bei  Yäküt,  IV,  703-7 
und  KazwinT,  II,  379 — 80  (eine  kommentierte 
Übersetzung  in  Marquart,  Handes  Amsorya^  1916, 
S.    125—35). 

Die  Stadt  soll  an  der  Stelle  eines  „grossen 
Dorfes"  {Karya  '^az'ima)  von  dem  Bischof  Märüthä 
(Mär  Märuthä)  gegründet  worden  sein,  der  von  dem 
persischen  Könige  Yazdagerd  I.  die  Genehmigung 
dazu  erhalten  hatte.  Die  historische  Wirksamkeit 
dieses  Geistlichen  wird  in  die  Zeit  zwischen  ca.  383 
und  420  verlegt  (über  die  biographischen  Quellen 
s.  Marquart,  a.a.O.^  S.  91-92,  125).  Die  Stadt 
Martyropolis,  wohin  Märüthä  die  sterblichen  Reste 
der  christlichen  Märtyrer  Persiens  überführt  hatte, 
wird  zum  ersten  Male  im  Jahre  410  erwähnt.  Die 
Etymologie  des  syrischen  Namens  Mipherket  ist 
ungewiss  (s.  weiter  oben).  Im  Armenischen  wird 
die  Stadt  zum  ersten  Mal  in  der  Geographie  des 
VII.  Jahrhunderts  erwähnt  als  Nphrkert  (ein  Mal 
Nphret). 

Schon  durch  den  Frieden  Diokletians  von  297 
bildete  die  Provinz  Sophanene,  auf  deren  Gebiet 
Martyropolis  gegründet  wurde,  einen  Teil  des  rö- 
mischen Reiches.  Selbst  nach  dem  unglückseligen 
Frieden  Jovians  (363)  verblieb  Sophanene  dem 
Kaiser.  Unter  Theodosius  IL  (401 — 50)  erlangte 
die  neue  Stadt,  die  ganz  nahe  an  der  Grenze  lag, 
eine  grosse  Bedeutung  und  wurde  zum  Hauptort 
von  Sophanene  (=  dem  grossen  Tsophkh).  Zu 
dieser  Zeit  war  die  Stadt  noch  ungenügend  befe- 
stigt, und  im  Jahre  502  bemächtigte  der  Säsänide 
Kawädh  b.  Peröz  sich  ihrer  und  schleppte  ihre 
Bewohner  nach  Khüzistän,  wo  er  für  sie  (Yäküt, 
IV,  707 )  die  Stadt  Abaz-Kobädh  (Weh-Amidh 
Kawädh  =  Arradjän;  vgl.  Marquart,  Eräiisahr^ 
S.  41,  307)  gründete.  Anastasius  begann  mit  der 
Befestigung  von  Martyropolis,  aber  erst  Justinian 
nahm  nach  seiner  Thronbesteigung  (527)  eine  voll- 
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ständige  Reorganisation  der  Ostgrenze  zwischen 
üärä  und  Trapezunt  in  Angriff;  Martyropolis,  der 
Sitz  eines  Dux,  der  dem  Strategen  von  Theodo- 
siopolis  (Krzerüm)  unterstellt  war.  wurde  eins  der 
wichtigsten  niilit.lrischen  Zentren.  Procop,  De  aciU- 
ficiis^  III,  gibt  eine  vollständige  Beschreibung  der 
Stadtmauern,  deren  Höhe  und  Dicke  verdoppelt 
wurde,  und  des  ganzen  Verteidigungssystems  der 
Stadt  (Aussenmauern,  vorgeschobenen  Forts  usw.); 
vgl.  Adontz,  a.a.O.^  S.  10-12,  140-42.  Im  Jahre 
589  fiel  die  Stadt  in  die  Hände  der  Säsäniden, 
aber  im  lahre  591  wurde  sie  den  Byzantinern  als 
Preis  für  die  Unterstützung,  die  der  Kaiser  Mau- 
rikios  Khusraw  II.  gewährt  hatte,  zurückgegeben. 
Der  Kaiser  Heraklius  behielt  sie  bis  zum  Jahre 
18  (639),  vgl.  Yäküt,  a.a.O.  [Das  Datum  fehlt 
in  Rluralt,   Chronogr.  hyz..^  I]. 

Diese  Wechselfälle  im  Schicksal  von  Martyro- 
polis erklären  wahrscheinlich  die  Tatsache,  dass 
in  der  armenischen  Geographie  des  VII.  Jahrhun- 
derts (ed.  Patkanow,  Übers. ,  S.  45 ;  Marquart, 
^ränsahr.^  S.  18  und  161)  die  persische  Provinz 
Aidznikh  (Arzanene)  von  Tsophkh  (Sophanene) 
durch  den  Lauf  des  Khaiirt  {=  Batmän-su)  ge- 
trennt ist,  während  in  der  Beschreibung  Armeniens 
Nphret  (=  Nphrkert)  als  einer  der  10  Kantone 
von  Arzanene  aufgeführt  wird. 

Die  christliche  Legende,  die  von  Ibn  Azrak  und 
Väküt  überliefert  wird,  enthält  sehr  ausführliche 
Angaben  über  die  Bauten  der  Stadt  zur  Zeit  des 
Mär  Märüthä :  über  die  Arkaden  {Tikän^  der 
Mauern,  wo  die  sterblichen  Überreste  der  Märty- 
rer beigesetzt  wurden,  über  die  acht  Tore  der 
Stadt,  deren  Namen  sorgsam  aufgeführt  sind,  über 
das  Kloster  der  Heiligen  Petrus  und  Paulus  und 
über  die  Bauwerke  der  drei  Minister  des  Kaisers 
von  Byzanz,  von  denen  ein  jeder  einen  Tuim  und 
eine  Kirche  errichtete.  Heute  sieht  man  in  Mai- 
yäfärikin  die  Ruinen  einer  prächtigen  Basilika  und 
der  Kirche  der  Heiligen  Jungfrau  (al-^\dhrä).  Miss 
G.  L.  Bell,  die  diese  Bauwerke  eingehend  unter- 
sucht hat,  setzt  die  Basilika  in  den  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  („not  much  later  than  the  begin- 
ning  of  the  5»^  Century")  und  stellt  die  Hypothese 
auf,  dass  die  Kirche  der  Heiligen  Jungfrau  eine 
der  beiden  Kirchen  gewesen  sein  soll,  die  Khus- 
raw IL  zum  Dank  für  die  von  Maurikios  geleistete 
Hilfe  errichtet  habe;  vgl.  Abu  '1-Faradj,  il/?^M/«-f«'', 
ed.  Pocock,  S.  98. 

Unter  dem  Islam.  Im  Jahre  19(640)  wurde 
Maiyäfärikln  unter  dem  Khalifen  'Omar  von  '^lyäd 
b.  Ghanm  kampflos  eingenommen  (Halädhuri, 
S.  175 — 6);  die  Stadt  teilte  späterhin  gewöhnlich 
das  Schicksal  von   Diyärbakr. 

Die  vermittelnde  Lage  Maiyäfärikins  brachte  die 
arabischen  Geographen  in  N'crvvirrung:  Ibn  Rusta, 
S.  106,  rechnet  die  Stadt  zu  Djazira,  während  die 
andern  (Ibn  Hawkal,  S.  246)  sie  als  zu  Armenien 
gehörig  betrachteten.  Nach  diesen  Autoren  war 
Maiyäfärikln  eine  kleine  befestigte  Stadt,  die  wegen 
ihres  stehenden  Wassers  ein  ungesundes  Klima 
hatte,  die  aber  auch  ihre  Annehmlichkeiten  besass 
(Istakhri,  S.  76;  Ibn  Hawkal,  S.  131,  151,  153; 
Mukaddasi,  S.  54).  Die  Gegend  {Diyä''  wa-K'uld-) 
von  Maiyäfärikln  und  Arzan  war  zur  Zeit  des  Ibn 
Hawkal  jedoch    vollständig  entvölkert. 

Die  Hamdäniden  und  die  B  ü  y  i  d  e  n. 
Maiyäfärikln  bildete  einen  Teil  der  Besitzungen 
der  Hamdäniden  (317 — 94).  Sie  erbauten  hier  in 
der  Nähe  des  Tores  Bäb  al-Farah  wa  '1-Ghamm 
ein  Schloss  {Kasr)  (Yäküt) ;  wahrscheinlich  werden 


die  Ruinen  dieses  Schlosses  noch  von  Ewliyä  (1655  ), 
IV,  71 — 4  unter  dem  Namen  Saif  al-DawIa  Saräyl 
erwähnt.  Dem  Saif  al-Dawla  (333—56)  gehörte 
auch  das  Tor  Bäb  al-Maidän.  Dieser  Fürst  wurde 
in  Maiyäfärikln  beigesetzt,  vgl.  Djiliäu-mimä^  S.  437 
und  oben,  II,  263 '^  Im  Jahre  352  hatte  Nadja,  ein 
Klient  der  Hamdäniden,  in  Maiyäfärikln  einen 
Aufstand  erregt.  Im  Jahre  362  (973/4)  schlug 
Hibat  Allah,  der  Sohn  des  Näsir  al  Dawla,  in  dcj 
Umgebung  der  Stadt  die  Byzantiner. 

Im  Jahre  367  (978)  setzte  der  Büyide  'Adud 
al-Dawla  die  Hamdäniden  ab,  die  seinen  Vetter 
Bakhtiyär  unterstützt  hatten,  und  im  Jahre  368 
nahm  Abu  '1-Wafä,  ein  General  des  'Adud  al- 
Dawla,  Maiyäfärikln  ein  (Ibn  Miskawaih,  ed.  Ame- 
droz,  II,   199,   266,  312,   384). 

Die  M  a  r  w  ä  n  i  d  e  n.  Nach  dem  Tode  des 
"^Adud  al-Dawla  (374)  fielen  Maiyäfärikln  und 
der  Rest  von  Diyärbakr  in  die  Gewalt  des  Kur- 
den Bädh  [siehe  unter  KURUEN  und  MARWÄNIDEN], 
der  die  dailamitische  Garnison  von  Maiyäfärikln 
niedermetzeln  Hess  und  späterhin  seine  Besitzun- 
gen gegen  den  Büyiden  Samsäm  al-Dawla  und 
die  Söhne  Näsir  al-Dawla's,  die  mittlerweile  nach 
Mawsil  zurückgekehrt  waren,  zu  schützen  wusste. 
Nach  dem  Tode  Bädh's  setzte  sich  sein  Neffe  Abu 
■^Ali  al-Hasan  b.  Marwän  in  Maiyäfärikln  fest,  und 
ein  Jahrhundert  lang  blieb  die  Stadt  die  Haupt- 
stadt der  Marwäniden-Dynastie  (von  380  bis  479 
und  im  Jahre  486).  Im  Jahre  384  gelang  es  dem 
von  Abu  "^Ali  ernannten  Gouverneur  Mamma,  die 
Aufsässigkeit  der  Bewohner,  die  durch  die  Intri- 
gen der  Hamdäniden  aufgewiegelt  waren,  zu  bän- 
digen. Von  Mumahhid  al-Dawla  hat  man  an  der 
Stadtmauer  eine  Inschrift  vom  Jahre  391  (looo). 
Im  Jahre  392  erregte  ein  ^alidischer  Usurpator 
Unruhen  in  Maiyäfärikln.  Im  Jahre  401  bemäch- 
tigte sich  nach  der  Ermordung  des  Mumahhid 
al-Dawla  dessen  Mörder  Sharwa,  ein  Sohn  Mam- 
mä's,  der  sich  auf  georgische  Truppen  stützte, 
Maiyäfärikins,  aber  Sa'ld  Abu  Nasr  kam  aus  Arzan 
heran  und  begann  eine  lange  und  glanzvolle  Herr- 
schaft (401—53). 

Ein  schönes  Schloss,  das  mit  Vergoldungen 
geschmückt  war,  wurde  im  Jahre  403  auf  dem 
Hügel  erbaut,  auf  dem  sich  das  Kloster  und  die 
Kirche  der  Heiligen  Jungfrau  befanden.  Dieses 
christliche  Heiligtum  [dessen  Beziehungen  zur  Kir- 
che al-'^Aclhrä  unbekannt  sind,  siehe  weiter  oben] 
wurde  in  eine  melkitische  Kirche  umgewandelt. 
Später  wurden  ein  Hospital,  eine  Moschee,  die  mit 
einer  grossen  Uhr  {Ba/ikäm  <  pers.  Piiigäti)  ver- 
sehen war,  und  die  Bäder  errichtet.  Das  Wasser 
wurde  von  der  Quelle  Ra  s  al-'Ain  in  die  ganze 
Stadt  geleitet.  Ein  Palast  wurde  an  dem  Ufer  des 
Sätidamä  (Balmän-su)  erbaut,  und  das  Wasser  des 
Flusses  wurde  dort  mit  Hilfe  eines  Schöpfrades 
in  die  Höhe  gehoben.  Eine  Brücke  überspannte  den 
Haww  (Hazrö?)-Fluss.  Eine  Stiftung  {Wakf)  des 
Shaikh  Abu  Nasr  al-ManäzT  stattete  die  Moschee(?) 
von  Maiyäfärikln  mit  einer  Bibliothek  aus.  Zum 
Schutz  der  Stadt  gegen  die  Sanäsina  (die  Bewohner 
von   Säsün)  wurde  ein   F'ort  errichtet. 

Diese  Aufzählung  des  Ibn  al-.Azrak  wird  durch 
die  Angaben  des  Näsir-i  Khusraw  vervollständigt, 
der  die  Stadt  unter  Abu  Nasr  am  6.  Djumädä  I 
438  besuchte.  Dieser  persische  Reisende  berichtet 
von  den  Mauern  der  Stadt,  die  aus  riesigen  Blöcken 
von  weissem  Gestein  erbaut  waren  [Ibn  Miskawaih, 
II,  384  :  „feste  Mauern  aus  schwarzem  Stein"  ; 
Lehmann-Haupt :  „gelblichweisser  Kalkstein"],  von 
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dem  Westtoie,  das  ganz  aus  Eisen  war,  von  der 
Freitagsmoschce  und  von  den  Wasserleitungen,  die 
an  jedem  Hause  vorbeiführten  [eine  offene  mit 
Trinkwasser  und  eine  verdeckte  für  die  Abwässer]. 
Ausserhalb  der  Stadt  l^efanden  sich  die  Karawan- 
sereien, die  heissen  Bäder  und  eine  zweite  Freitags- 
moschee. Nördlich  von  der  Stadt  lag  eine  Vorstadt 
Muhdatha,  die  gleichfalls  eine  Freitagsmoschee  und 
Bäder  besass.  Vier  P'arsakh  von  der  Stadt  entfernt 
(am  Ufer  des  SätidamS  ?)  lag  der  neue  Marktflecken 
Nasriya,  der  von  dem  regierenden  Emir  erbaut 
worden   war. 

Nach  dem  Tode  des  Abu  Nasr,  der  in  der  Stadt 
beigesetzt  wurde,  begannen  die  Seldjuken,  sich  in 
die  Angelegenheiten  Maiyäfäriklns  einzumischen. 
Im  Jahre  458  erschien  Sallär  Khoräsäni,  der  von 
TughiTl  ausgesandt  war,  mit  5  000  Keilern  vor 
der  vStadt.  Im  Jahre  463  wurde  die  Stadt  von  dem 
berühmten  Nizäm  al-Mulk  besucht.  Im  Jahre  478 
belagerte  der  frühere  Wezir  der  Marwänidcn  Ibn 
Djahir  auf  Veranlassung  von  Malik-shäh  die  Haupt- 
stadt seiner  früheren  Herren,  die  sich  im  Djumädä  I 
478  ergab.  Die  Schätze  der  Marwäniden,  die  auf 
eine  Million  Uinäie  geschätzt  wurden,  Hess  Ibn 
Djahir  fortschaffen.  Im  Jahre  482  wurde  'Amid 
al-Dawla,  der  Sohn  Ibn  Djahlr's,  zum  Gouverneur 
von  Maiyäfärikin  ernannt.  Nach  dem  Tode  Malik- 
shäh's  (485)  gelang  es  dem  Marwäniden  Näsir  al- 
Dawla,  nach  Maiyäfärikin  zurückzukehren,  aber  der 
Seldjuke  Tutush  von  Syrien  nahm  im  Rabi'^  I  486 
die  Stadt  ein;  vgl.  Ibn  Azrak  bei  Amedroz,  y R A S^ 
1903.  Um  532  (Ibn  al-Athir,  XI,  43)  verschwanden 
die  letzten  Abkömmlinge  der  Marwänidenfamilie  aus 
der   Umgebung   von   Maiyäfärikin. 

Die  Ortokiden  und  die  Aiyübiden.  Im 
Jahre  515  (1121)  fügte  der  Seldjuken-Sultän  Mah- 
mud zu  den  Besitzungen  des  Il-Ghäzi,  des  Gründers 
des  Zweiges  der  Ortokiden  von  Märdin,  das  Lehen 
Maiyäfärikin  hinzu,  wohin  Il-GhäzT  seinen  Sohn 
Sulaimän  sandte  (516 — 8);  vgl.  Abu  '1-Faradj,  ed. 
Pocock,  S.  149  und  Kätib  VtrAi^  Märdin  Mülük-i 
Ortokiya  {^Artikiya  ?)  Taiik/n  (geschrieben  im  Jahre 
944  =  1537),  ed.  'Ali  Emiii  Efendi,  Konstantinopel 
1331,  S.  20.  Sechs  Ortokiden-Fürsten  herrschten 
hintereinander  in  Maiyäfärikin  bis  580(1 184).  Noch 
im  Jahre  587  (1191)  bemächtigte  sich  der  letzte 
Ortokide    Yuluk    Arslän    für  kurze  Zeit  der  Stadt. 

581  waren  die  Aiyübiden  die  Herren  von  Maiyä- 
färikin geworden  und  besassen  die  Stadt  bis  658 
(1260).  Saläh  al-Dln  erbaute  hier  eine  Moschee, 
für  die  die  Säulen  der  byzantinischen  Basilika  ver- 
wandt wurden  (G.  L.  Bell,  a.  a.  O.,  Tafel  XI). 
Unter  den  Aiyübiden  bestand  in  Maiyäfärikin  eine 
Münze :  die  Stücke,  die  daher  stammen  (sie  tragen 
das  Datum  von  591,  612,  618),  weisen  seltsame 
menschliche  Gestalten  auf,  die  man  für  Portraits 
oder  symbolische  Figuren  hält  (Ghälib  Edhem, 
Catalogue  des  monnaies  tiircomanes  usw.,  Konstanti- 
nopel 1894,  S.  149—62).  An  den  Stadtmauern  haben 
folgende  Aiyübiden  Inschriften  hinterlassen:  Awhad 
Nadjm  al-Din  Aiyüb  (mit  dem  Datum  600  ?),  Malik 
Ashraf  Müsä  (der  607 — 17  regierte),  Malik  Mu- 
zaffar  GhäzT  (623),  Malik  Kämil  Muhammed  (654). 
Ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Herrscher,  die 
in  Maiyäfärikin  zwischen  515  und  658  regiert  haben, 
ist  von  van  Berchem  im  Anhang  zu  Lehmann-Haupt, 
Materialien,  S.    134   zusammengestellt  worden. 

Die  Mongolen.  Der  Aiyübide  Shihäb  al-Din 
Ghäzi  hatte  639  (1241)  von  dem  Khakän  der 
Mongolen  die  Aufforderung  erhalten,  sich  zu  unter- 
werfen und  die  Mauern  der  Stadt  zu   schleifen ;   er 


gab  aber  eine  ausweichende  Antwort.  Im  Jahre  650 
(1252)  plünderten  die  Mongolen  das  Gebiet  von 
Maiyäfärikin.  Nach  dem  Zuge  Hulagu's  nach  Syrien 
im  Jahre  658  (1260)  belagerte  die  Armee  des 
Prinzen  Yashmut  Maiyäfärikin,  das  von  Malik  al- 
Kämil  mit  bewundernswürdigem  Mute  verteidigt 
wurde.  Die  Blockade  führte  eine  schreckliche  Hun- 
gersnot herbei,  und  die  Stadt  wurde  zur  Übergabe 
gezwungen.  Von  ihren  Verteidigern  blieben  nur 
70  Personen  übrig.  Kämil  wurde  grausam  zu  Tode 
gemartert,  und  sein  Haupt  auf  der  Spitze  einer 
Lanze  in  den  Strassen  von  Damaskus  umhergetragen 
(Rashid  al-Din,  ed.  Quatremere,  S.  330 — i,  350 — 
75;  d'Ohsson,  Histoires  des  Mongois^  III,  354). 
Vor  seinem  Tode  übergab  Hulagu  im  Jahre  662 
(1264)  das  Gebiet  von  Diyärbakr  seinem  General 
Tüdän  [s.  SULDUZ].  Drei  Jahre  später  bestimmte 
Abaka  Maiyäfärikin  ausdrücklich  für  die  Witwe 
seines  Vaters  Kutuy-khätün.  Später  verlor  Maiyä- 
färikin seine  unabhängige  Stellung  und  teilte  ge- 
wöhnlich das  Geschick  von   Diyärbakr  [s.  d.]. 

Im  Jahre  796  waren,  während  Timur  sich  bei 
Märdin  aufhielt,  verschiedene  ÄfaUk's  (unter  andern 
die  von  Arzin  (j/V!)  und  von  Batmän)  herbeigeeilt, 
um  ihm  zu  huldigen,  aber  das  Zafar-mime,  I,  665 
erwähnt  nicht  den  Herrn  von  Maiyäfärikin.  Nach 
der  Einnahme  von  Diyärbakr  schlug  Timur,  um 
nach  Müsh  zu  gelangen,  den  Weg  über  Maiyäfä- 
rikin {ebd.^  I,  685)  und  über  Sewäsar  (der  Name 
eines  Geljirgskammes  in  Säsün  östlich  vom  Antok) 
ein.  Dieser  Marsch  ist  das  einzige  Beispiel  für  den 
Durchzug  einer  beträchtlichen  Truppenmacht  aui 
dem   direkten  Wege   Maiyäfärikin— Müsh. 

Die  Safawiden  und  die  Osmanen.  Die 
Nachrichten  über  die  Herrschaft  der  turkmenischen 
Dynastien  (Kara-Koyunlu  und  Ak-Koyunlu)  im 
Gebiete  von  Diyärbakr  sind  noch  lückenhaft.  Im 
Kampf  gegen  den  letzten  Ak-Koyunlu  Muräd  be- 
setzte Shäh  Ismä'^il  I.  Safawi  im  Jahre  913  das 
ganze  Gebiet  von  Diyärbakr,  das  dem  Khan  Mu- 
hammed Ustadjlu  übertragen  wurde  {Sharaf-/tä7jte, 
I,  408;  '^Alam-ärä^  S.  23 — 5).  Die  Niederlage  von 
Caldirän  erregte  überall  in  Kurdistan  Aufstände 
gegen  die  Perser.  Der  kurdische  Häuptling  Saiyid 
Ahmed  Beg  Rüzaki  bemächtigte  sich  Maiyäfärikin's 
und  "^Atak's  (Hattäkh;  vgl.  KÄS-rpov  'Attä^S?  bei 
Georgius  Cyprius).  Maiyäfärikin  kam  nach  der 
Schlacht  bei  Koc-Hisär  (südlich  von  Märdin),  in 
der  der  persische  General  Kara-Khän  eine  Nieder- 
lage erlitt  (921),  endgültig  unter  die  Heerschaft 
der    osmanischen     Sultane    (Hammer,    G  0  R"^,    I, 

731—40- 

Im  Jahre  1529  wurde  Maiyäfärikin  von  dem 
portugiesischen  Jesuiten  Tenreiro  besucht,  der  hier 
„reiche  Bauwerke  mit  Inschriften  in  griechischen 
Buchstaben"  fand.  „An  den  Mauern",  sagt  er,  „be- 
finden sich  in  glänzenden  Farben  und  in  Gold 
gemalte  Bilder  der  Apostel  und  anderer  Heiligen.  .  . 
Die  Stadt  ist  fast  unbewohnt". 

Die  Sulaimäni-Kurd  en.  Im  Rahmen  der 
angeführten  äusseren  Ereignisse  wuchs  allmählich 
das  Ansehen  der  kurdischen  Ortshäuptlinge  heran. 
Gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  sieht  man,  wie 
das  ganze  Flussbett  des  Batmän-su  unter  der  Herr- 
schaft der  Sulaimäni-Häuptlinge  vereinigt  ist,  von 
denen  sich  der  eine  Zweig  in  Maiyäfärikin  und 
der  andere  in  Kulp  niedergelassen  hatte  {Skaraf- 
näme^  I,  261—71;  vgl.  weiter  oben,  II,  1225b). 
Im  Jahre  1838  fand  Moltke  die  Stadt  ganz  in 
Trümmern  —  die  Spuren  der  gerade  erfolgten 
Eroberung    dieses    Teils    von  Kurdistan  durch   die 
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Osmanen.  Die  Kurden  behielten  jedoch  die  Gewall 
tatsächlich  bis  zum  Anfang  des  XX.  Jahrhunderts 
(vgl.  Lehmann-Haupt,  Aj-menicn^  1,  394,  419).  Der 
Name  Sihvän,  der  schliesslich  aus  der  Verwallungs- 
nomenklatur  (Cuinet,  II,  470)  den  alten  Namen 
Maiyäfärikin  verdrängte,  soll  nichts  anderes  sein 
als  die  kurdische  Entwicklung  des  Namens  Sulai- 
mäni  >  Slewani  (im  Türkischen  Sihväni):  vgl.  das 
persische  Mihman  (von  Mchi)iäny^\M.xdi\%z\\.Mi7i''än. 
Um  1891  (Cuinet)  gab  es  in  dem  Kazä  Sil- 
wän  363  Dörfer  mit  25  217  Bewohnern,  davon 
18500  Muslime  und  6717  Christen  (Armenier 
und  Jakobiten).  Die  Stadt  zählte  i  450  Häuser 
mit  7  000  Einwohnern  (zur  Hälfte  Muslime,  zur 
Hälfte  Christen). 

Litter atur:  Für  die  Tigranokerta-Frage 
siehe  vor  allem  H.  Kiepert,  Über  die  Lage  d. 
arm.  Hauptstadt  Tigranokerta.^  in  SB  Fr.  Ak.  W., 
1873,  S.  164—210;  Mommsen  und  Kiepert,  Die 
Lage  von  Tigranokerta,  in  Hermes.^  IX  (1875), 
129 — 49;  Sachau.  Über  die  Lage  von  Tigrano- 
kerta, in  Abh.  Pr.  Ak.  fV.,  1881,  S.  i;  Hen- 
derson,  Controversies  in  Armenian  topography,  I, 
The  iite  of  Tigranocerta.^  in  yourn.  of  P liilology\ 
XXVIII  (1903),  99 — 121  ;  Hübschmann,  Die  alt- 
arm. Ortsnamen,  in  Indogerm.  Forsch  ,  XVI 
(1904),  473-75;  Lehmann-Haupt,  Armenien  einst 
und  Jetzt.,  I  (Berlin  1910),  S.  380-429  (allgemeine 
Beschreibung  und  Geschichte  von  Maiyäfärikin 
bis  1258),  500 — 23,  419 — 20  (das  kurdische 
Schloss  Boshät  mit  einem  säsänidischen  Relief 
von  Ardashir  I.?),  500-23  (Tigranokerta),  537— 
40  (Litteratur  und  vollständiges  Verzeichnis  der 
früheren  Publikationen  von  W.  Belck  und  C.  F. 
Lehmann-Haupt);  II  (Berlin  1926),  S.  396-421, 
*9— 10  (Auseinandersetzung  mit  Marquart):  Mar- 
quart,  Mtpherqet  und  Tigranokerta.^  in  Handes 
Amsorya  (Organ  der  Mechitaristen  in  Wien), 
1916,  Spalte  68 — 135,  vgl.  ebenfalls  Marquart, 
Erän'sahr.,  S.  16 1,  306  (in  Kiy.ii^öpioq  sah  der 
Verfasser  zuerst  einen  hellenisierten  Ortsnamen 
oder  einen  iranischen  Namen  *Nevak-farr)  und 
Marquart,  Südarmenien  und  die  Tigrisquellen.^  in 
Handes  Amsorya.,  iQ^Si  Spalte  116  (Sätidamä). 
Für  die  byzantinische  Zeit:  Die  angeführten 
Arbeiten  von  Marquart  und  von  Lehmann-Haupt ; 
Chapot,  Lm.  frontiere  de  V Euphrate  de  Poinpee 
a  la  conqii'ete  arabe.,  Paris  1907,  S.  359 — 60; 
Adontz,  Armenia  v  epokhu  lustiniana.,  St.  Pe- 
tersburg 1908,  Index  (vollständige  geographische 
und  politische  Studie  über  das  Armenien  des 
IV.  Jahrb.);  Miss  G.  L.  Bell,  Churches  and 
monasteries  of  the  Tür  ''Abdln  and  neighhouring 
districts.,  in  Zeitschr.  f.  Gesch.  d.  Architektur., 
Beih.  9,  Heidelberg  1913,  S.  86-92,  Tafel  XI 
(die  Moschee  Saladins),  XII— XIV'  (Basilika), 
XV— XIX  und  XXVIII,  i  (al-=Adhrä). 

Für  die  islamische  Zeit:  Die  allgemeinen 
im  Text  angeführten  Quellen  und  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eastcrn  Califate.,  S.  111-12.  Die 
Spezialgeschichte  der  Stadt  ist  der  Tä'r'ikh  Mai- 
yäfärik'in.,  der  in  arabischer  Sprache  im  Jahre 
572  von  Ahmed  b.  Vüsuf  b.  "^Ali  Ibn  al-Azrak 
al-Färiki  verfassl  wurde,  die  einzige  Hs.  im  Brit. 
Mus.,  Or.  5803  (das  Fragment  einer  älteren 
Version  in  Or.  63 lo).  Die  Geschichte  des  Ibn 
al-Azrak  wird  im  II.  Bd.  von  al-A'läk  al-khatira 
fi  Qhikr  L'marä^  al-Sha'm  -u>a  U-Djazira  (Bod- 
leiana:  Marsh  333,  Katalog  I,  N**.  945)  von  "^Izz 
al-Din  b.  Shaddäd  al-Halabi  zitiert  und  vervoll- 
ständigt.   Die    Veröffentlichung  der  Geschichten 


des  Ibn  al-.^zrak  und  des  Ibn  Shaddäd  ist  von 
der  G MS  in  Aussicht  genommen.  Die  Angaben 
des  Ibn  al-Azrak  (und  zum  Teil  des  Ibn  Shad- 
däd) sind  in  ausgezeichneter  Weise  von  Amedroz 
zusammengefasst  in  den  Artikeln :  Three  Arabic 
M SS  on  the  history  of  the  city  of  Afayyafariqin , 
in  yPAS.,  1902,  S.  784-812:  Maru<anid dynasty 
at  Mayyafariqin.,  in  J  R  A  S.,  I903',  S-  123-54; 
Notes  on  two  articles  on  A/ayyafariqin  (Bemerkun- 
gen von  Marquart),  in  y  F  A  S.,  1909,  S.  170—76. 
Das  Inschriftenmaterial  der  deutschen  Expedi- 
tion von  1898 — 99  ist  von  M.  van  Berchem 
eingehend  untersucht  worden  :  Arabische  In- 
schriften aus  Armenien  und  Diyärbekr.,  in  Leh- 
mann-Haupt, Materialien  zur  älteren  Geschichte 
Armeniens  und  Mesopotamiens.,  in  Abh.  G-  W. 
Gott..,  N.  F.,  IX,  N".  3,  S.  125—42;  Näsir-i 
Khusraw,  Safar-nama.,  ed.  Schefer,  S.  7 — 8  ;  Cbers., 
S.  24 — 25;  Rashid  al-Din,  Djämi''  al-Tawärtkh., 
ed.  Quatremere,  S.  331  (Amid)  und  360 — 75  (mit 
einer  ausgezeichneten  Studie  des  Herausgebers 
über  Maiyäfärikin);  Hadjdji  Khalifa,  Djihän-numä., 
S.  437  ;  Ewliyä  Celebi,  Siyähet-näme.,  IV,  71 — 74 
(interessante  Einzelheiten);   A.  Tenreiro  (1529), 

Itinerario da  India.,  Coirabra    1560  (2, 

Ausg.  1762):  Bitlis-Hazö-^Monfarquim";  Moltke, 

Briefe    über  Zustände in  der   Türkei.,  ed. 

Kiepert,  Berlin  1841,  S.  287:  der  Fluss  („ein 
reicher  Fluss  ....  [der]  in  schönen  Windungen 
durch  die  Ebene  dem  Tigris  zuzieht"),  von  dem 
Moltke  spricht,  scheint  dem  Batmän-su  zu  ent- 
sprechen, wie  es  übrigens  Ritter,  Erdkunde.,  X, 
79.  87 — 95  aufgefasst  hat;  Taylor,  Travels  in 
Kurdistan.,  in  y  R  G  S,  1865,  S.  21—58  (der 
Artikel  hat  noch  seinen  vollen  Wert);  Cuinet, 
La  Turquie  d'Asic.,  Paris  1891,  II,  470 — 72 
(Kazä  Silivän)-,  Lehmann-Haupt,  Armenien.,  siehe 
oben;  Flury,  Islam.  Schriftbänder.,  Paris  1921, 
S.  44 — 48  (die  Inschrift  Saladins  in  Maiyäfä- 
rikin) mit  2  Tafeln.  (V.  Minorsky) 
MAKALLA.  [Siehe  muk.a.lla.] 
MAKAM  (A.),  Standort,  Ort,  besonders  bei 
der  Salät.  Für  Makäm  Ibrahim  sei  auf  Ka'^B.a,  I, 
verwiesen. 

MAKAMA  (a.),  eine  Gattung  der  arabi- 
schen   KuQstprosa. 

Makäma  ist  in  der  alten  Sprache  Bezeichnung 
für  die  Stammesversammlung,  synonym 
mit  Nadl  (z.B.  Lebid,  Diwan,  N".  46,  10;  Sa- 
läma  b.  Djandal,  Diwan.,  I,  4  =  Mufaddaliyät., 
ed.  Thorbecke,  N".  20,  50,  ed.  Lyall,  N".  122.  4; 
Hamäsa,  S.  95,  v.  i  usw. ;  so  noch  Hamadhäni, 
Mak.  16,  5  [Stamb.  =  44  u.  Bair.]),  daher  wird  das 
Wort  zunächst  auf  die  Gesellschaften  angewandt, 
in  denen  die  omaiyadischen  und  früh-'abbäsidischen 
Khalifen  fromme  Männer  bei  sich  empfingen,  um 
erbauliche  V^orträge  von  ihnen  zu  hören,  wie  Hishäm 
den  Khälid  b.  Safwän  {A'itäb  al-Aghünl,  II,'  35»^ 
33)  17  ff);  den  Bericht  darüber  hat  Ibn  Kutaiba 
in  das  Kapitel  Makämät  (als  Sing,  erscheint  in 
den  Einzelüberschriften  Makäm)  al-Zuhhäd  '^inda 
''l-Khulafä'  wa  'l-Mulük  im  Ä'.  al-Zuhd,  dem  6. 
des  A'.  '■Lyün  al-Akhbär  (cod.  Köpr.  1344,  Fol. 
2i2v — 2i5v),  aufgenommen,  aus  dem  dann  wieder 
Ibn  'Abd  Rabbihi  im  "-Ikd  al-Farid  (Kairo  1305), 
I,  286  ff.  und  al-Tortüshi,  SirädJ  al-Mulük  (Büläk 
1289),  S.  32  ff.  geschöpft  haben.  So  nimmt  das 
Wort  dann  die  allgemeinere  Bedeutung  von  Vor- 
trag an,  so  bei  Mas'^üdi,  MurüdJ  al-Dhahab  (ed. 
Paris),  V,  421,  8,  vielleicht  auch  Djähiz,  K.  al- 
Bukhalä\  S.  218,  13.  wo  es  neben  Poesie,  Sprich- 
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wort  und  Schlachtelzählung  als  zu  den  Bestand- 
teilen der  arabischen  Bildung  gehörig  erscheint. 
Aus  dieser  höheren  Sphäre  sinkt  das  Wort  aljer 
im  III.  Jahrh.  d.  H.  allmählich  herab;  es  wird 
zur  Bezeichnung  der  Beltleransprache,  die  sich,  je 
weiter  die  literarische  Bildung  des  Ad'ib,  die  einst 
ein  Vorrecht  der  Hofkreise  gewesen  war,  im  Volke 
sich  verbreitete,  in  gewählte  Sprache  kleiden  musste  ; 
ein  Muster  solcher  Ansprache  hat  al-Djähiz  bei 
Baihaki,  A'.  al-Mahäsin  wa  ^i-Masäwl  (ed.  Schwally), 
S.  623  ff.  aufgezeichnet.  Die  Bettleransprachen 
scheinen  die  Grundlage  der  eigentlichen  literari- 
schen Gattung  gebildet  zu  haben  (s.  A.  Mez,  Abiil- 
käsim,  S.  XXlll/iv).  Diese  verdankt  ihr  Leben 
dem  Hamadhäni  [s.  d.].  Er  schuf  einen  typischen 
Vertreter  jenes  vagabundierenden  Literatentums, 
dem  er  selbst  angehörte  und  das  die  Erbschaft 
der  Hidjädichter  der  frühislämischen  Zeit,  wie  des 
Hutai^a,  angetreten  hatte.  Als  eigenstes  Werk  des 
Hamadhäni  hat  die  oft  recht  witzige  Durchführung 
der  stets  wechselnden  Rolle  seines  Helden  Abu 
'1-Fath  al-Iskandari,  und  in  formaler  Hinsicht  die 
Übertragung  der  Reimprosa,  die  bei  seinen  Zeit- 
genossen schon  den  höheren  Briefstil  zu  beherrschen 
begann,  auf  seine  Erzählungen  zu  gelten.  Dem 
Helden  selbst  stellt  er  einen  Berichterstatter  in 
der  Person  des  'Isä  b.  Hishäm  gegenüber,  der  aller- 
dings zuweilen  selbst  statt  jenes  in  der  Rolle 
eines  Bauernfängers  auftritt,  wie  in  der  12.  Makäme. 
Auch  in  der  7.,  übrigens  einer  der  schwächsten, 
in  der  ein  'Isma  b.  Hadr  al-Fazäri  von  einer  für 
Dhu  '1-Rumma  nicht  sehr  ehrenvollen  Begegnung 
mit  Farazdak  berichtet,  spielt  der  Hauptheld  keine 
Rolle.  Sechs  von  diesen  Skizzen  dienen  lediglich 
der  V'erherrlichung  seines  Gönners,  des  Fürsten 
von  Sidjistän,  Khalaf  b.  Ahmed,  dem,  wie  Margo- 
liouth  (oben,  II,  257)  vermutet,  die  ganze  Samm- 
lang gewidmet  war.  Zuweilen  dient  ihm  die  Form 
der  Makäme  nur  dazu,  um  seine  eigenen  Urteile 
über  literarische  Fragen,  wie  in  der  ersten  über 
alte  und  neue  Dichter,  in  der  14.  über  die  Meister 
der  Prosa,  al-Djähiz  und  Ibn  al-Mukaffa'^,  auszu- 
sprechen: in  der  25.  Makäme,  in  der  der  Iskandari 
wieder  nicht  auftritt,  legt  er  seine  Polemik  gegen 
die  Mu'"taziliten  gar  einem  Irren  in  den  Mund. 
Er  lässt  auch  den  Iskandari  nicht  immer  als  Schelmen 
auftreten,  sondern  in  der  42.  Makäme  harmlose 
Lebensweisheit  vortragen.  Die  N".  26  (die  syrische, 
in  der  Bairüter  Ausgabe  fehlend)  und  31  (die  Ru- 
säfische,  in  der  Bairüter  Ausg.  unvollständig)  bie- 
ten nur  Proben  des  Sexualjargons  und  der  Gauner- 
sprache; rein  lexikalisches  Interesse  hat  auch  die 
von  Ahlwardt  in  Chalef  al-Ahviar^  S.  250  ff.  heraus- 
gegebene und  erklärte  30.  Makäme,  in  der  es  sich 
um  einen  von  Saif  al-Dawla  veranstalteten  Wett- 
bewerb um  die  Beschreibung  eines  Pferdes  handelt. 
Ganz  andren  Charakter  trägt  die  letzte,  52.  Makäme 
(der  Bairüter  Ausgabe),  eine  Geschichte  aus  dem 
Beduinenleben,  die  mit  den  eigentlichen  Makämen 
nur  die  Reimprosa  gemein  hat;  sie  steht  denn 
auch  in  der  Stambuler  Ausgabe  unter  neun  anderen, 
als  Mulah  bezeichneten  und  als  Anhang  beige- 
gebenen Anekdoten. 

Was  es  mit  der  oben,  II,  257,  zitierten  Behaup- 
tung al-Husri's  auf  sich  habe,  dass  al-Hamadhänl 
sich  von  Ibn  Duraids  Arba'~in  habe  anregen  lassen, 
können  wir  nicht  beurteilen,  da  dies  Werk  nicht 
erhalten  ist.  Jedenfalls  gebührt  ihm  das  Verdienst, 
einen  neuen  literarischen  Typus  geschaffen  zu 
haben,  der  die  an  F^ormen  nicht  gerade  reiche  ara- 
bische Literatur  aufs  glücklichste  hätte   befruchten 


können.  Vielleicht  können  wir  sein  Talent  nicht 
einmal  richtig  einschätzen,  wenn  die  Überlieferung 
Glauben  verdient,  dass  die  uns  erhaltenen  und 
wohl  schon  Hariri  allein  belcannten  51  Stücke 
nur  etwa  ein  Achtel  seiner  gesamten  Produktion 
darstellten.  Indessen  wussten  seine  Zeitgenossen 
und  seine  unmittelbaren  Nachfolger  ihm  nicht  auf 
dem  gewiesenen  Wege  zu  folgen.  Nur  einer 
seiner  Zeitgenossen,  der  Hofdichter  des  Saif  al- 
Dawla  Abu  Nasr  'Abd  al-^AzIz  b.  'Omar  al-Sa'di 
(•f-  405  =  939),  hat  uns  eine  Makäme  (Ahlwardt, 
Verz.  der  ar.  Haiidschj-,  Berlin^  in  N".  8536)  hinter- 
lassen. Erst  ein  Jahrh.  später  nahmen  Ibn  Näkiyä  und 
al-HarIri  das  von  ihm  geschaffene  Muster  wieder 
auf.  Frsterer  TAbu  '1-Käsim  'Abd  Allah  oder  'Abd 
al-Bäkl  Muhammed  b.  Husain,  geb.  15.  Dhu 
'1-Ka'da    410    [14.    März    1020]    in   Baghdäd,  gest. 

4.  Muharram  485  [15.  Febr.  1092]),  von  dessen 
sonstigen  dichterischen  und  philologischen  Lei- 
stungen nichts  auf  uns  gekommen  ist,  hat  in  den 
neun,  uns  in  einer  Stambuler  Hs.  (Fäiih,  N".  4097 ; 
MO,  VII,  II 2)  erhaltenen  Makämen  sich  nicht  streng 
an  das  von  al-Hamadhäni  geschaffene  Muster  gehal- 
ten, insofern  er  auf  die  Einheit  des  Helden  verzichtet 
und  auch  als  Berichterstatter  verschiedene  Personen 
einführt ;  doch  ist  auch  ihm  die  kunstvolle  Form, 
in  der  er  seine  kleinen  anspruchslosen  Erzählun- 
gen einkleidet,  die  Hauptsache  (s.  Cl.  Huart,  Les 
seances  d' Ibn  Naqiya^  JA,  Ser.   10,  Bd.  XII,  1908, 

5.  435 — 54,  und  die  Ausgabe  von  O.  Rescher  in 
Beiträge  zur  AIaqä?Jien-Literalur^  Heft  4,  Stambul 
19 14,  S.  123-53).  Ihre  klassische  Form  erhielt  die 
Gattung  erst  durch  Hariri  [s.  d.],  doch  schränkte 
dieser  zugleich  ihren  Stofifkreis  erheblich  ein,  in- 
dem er  einen  Helden,  den  Abu  Zaid  von  Sarüdj, 
in  den  Mittelpunkt  der  von  al-Härith  b.  Hammäm 
berichteten  Anekdoten  stellte  und  die  Abenteuer 
des  in  allen  Sätteln  gerechten  und  allen  Lagen 
gewachsenen  Bohemiens  mit  dem  sprühenden  Witz 
und  reichsten  Aufgebot  sprachlicher  Mittel  aus- 
stattete. Dass  er  die  Anregung  zu  seinem  Werk 
dem  Auftreten  eines  echten  Vagabunden  verdankte, 
mag  Sage  sein;  al-Subki,  Tabakät  al-Shäfi'lya.  IV, 
296,  10  und  Ibn  TaghribirdI,  III,  23,  7  ff.  nennen 
als  solchen  einen  Basrier  al-Mutahhar  (Ibn  Tagh- 
ribirdI al-Muzaffar)  b.  Sallär  (vgl.  C.  Dumas,  Le 
heros  des  maqaiuTit  de  Hariri^  Abou  Zeid  de  Serudj\ 
Algier  19 17).  Doch  mag  die  damit  verbundene 
Nachricht,  dass  die  angeblich  durch  dessen  Auf- 
treten angeregte  Makäma  al-Harämiya  die  erste 
aus  seiner  Feder  gewesen  sei,  richtig  sein.  Jeden- 
falls überschatteten  Harirl's  rhetorische  Künsteleien 
(vgl.  die  Analyse  von  Crussard,  Etudes  sur  les 
seances  de  H.^  Paris  1923)  bei  den  Späteren  das 
Interesse  an  dem  Inhalt  so  vollständig,  dass  seit- 
dem die  Form  das  allein  Charakteristische  dieser 
Kunstgattung  blieb,  die  nun  mit  sehr  verschiede- 
nem Inhalt  erfüllt  werden  konnte.  Auf  ihre  An- 
fänge griffen  noch  einmal  al-Ghazzäll  ("j"  505  = 
im)  und  'Abd  al-KarIm  al-Sam'^äni  (t  562  =  1 167) 
in  ihren  Makäinät  al-^Ulaniä'  baina  Yadai  al-Khu- 
lafü"  wa  U-Umard^  (Ahlwardt,  Verz.  der  Hss. 
Berlin.^  N".  8537,  i)  und  Makäinät  al-'^Ulamä^  baina 
Yadai  al-Umarä"  (Hädjdjl  Khalifa ,  N".  12702) 
zurück.  Wieder  näher  an  Hariri  scheint  sich  aber 
der  Spanier  Abu  '1-Tähir  Muhammed  b.  Vüsuf 
al-Ashtarküni  (t  538  =  1143  in  Cordova)  in  sei- 
nen al-Makämät  al-Sarakostlya  (in  Stambul,  Lälell, 
N°.  1928,  1933)  angeschlossen  zu  haben;  auch  er 
hat  die  klassische  Zahl  50  erstrebt.  Aber  al-Za- 
makhsharl     ("f   538  =   II43)    verzichtet    auf   jede 
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solche  Anknüpfung;  seine  MakJlnien  sind  nichts 
als  moralische  Ermahnungen  und  wollen  wie  ihre 
Seilenstücke,  die  A'awäOi^k  al-Kaüm  und  die 
AtwTik  al-DJiahal>,  vor  allem  als  rhetorische  Prunk- 
slücke genossen  werden  (s.  die  Drucke  Kairo  13 13, 
1325  und  die  Übersetzung  von  Rescher  in  Bei- 
träge zur  MakTinunUlcratiir,  Hefi  6,  Greifswald 
191 3).  Ob  die  Makämät  al-Sn/lya  des  Shihäb  al- 
Uin  al-Suhrawardi  (f  587  =  1191),  die  von  der 
mystischen  Terminologie  handeln  (s.  Cai.  of  Mss. 
Brit.  Mus.^  N".  1349,  23),  überhaupt  hierher  ge- 
hören, kann  zweifelhaft  erscheinen.  Dagegen  schlies- 
sen  sich  die  Makämät  al-Dj,awzlya  fi  ^ l-Ma^änl 
al-wa'-ziva  (Leiden,  N".  426,  Cambridge,  N".  1098, 
Escurial,  Derenbourg,  N".  542),  die  der  Verfasser 
Ibn  al-DjawzI  (f  597  =  1200)  selbst  mit  einem 
lexikalischen  Kommentar  versehen  hat,  sicher  in 
ihrer  Form  dem  Vorbild  Hariri's  an.  Ausdrücklich 
als  eine  Nachahmung  dieser  treten  die  al-Makämät 
al-Masihlya  des  christlichen  Arztes  Abu  'l-'Abbäs 
Vahyä  b.  Sa'id  b.  Marl  (t  589  =  I193;  s.  Ibn 
al-Kifti,  S.  361,  4)  auf  mit  einem  einzigen  Helden 
und  einem  Erzähler,  aber  mit  verschiedenen,  meist 
gelehrten  und  technischen  Stoffen  als  Inhalt  (s. 
Flügel,  Verz.  der  Hss.  Wien^  N".  384).  Dem  Ende 
des  VI.  Jahrhunderts  d.  H.  scheint  Abu  'l-'^Alä^ 
Ahmed  b.  Abi  Bakr  b.  Ahmed  al-RäzT  al-Hanafi 
anzugehören,  der  dem  Oberkädi  Muhyi  al-Din  Abu 
Hamid  Muhammed  b.  Muhammed  b.  al-Käsim  al- 
Shahrazürl  (nicht  gleich  dem  bei  Ibn  Khallikän, 
Büläk  1299,  I,  597  behandelten)  30  Makämen 
widmete.  Der  einzige  Hinweis  auf  sein  Zeitalter  ist 
die  Erwähnung  des  Khäkäns  von  Shirwän  (51,  7); 
diesen  Titel  führte  zuerst  Manöcahr  IL  um  550 
(s.  IV,  414).  Er  will  Hamadhäni  und  Harlrl  nach- 
ahmen, sich  aber  einer  einfacheren  Sprache  be- 
fleissigen.  Wie  diese  führt  er  seinen  Helden  und 
einen  Berichterstatter  ein  und  liebt  pointenreiche 
Beschreibungen,  wobei  er  öfter  ins  Obszöne  ver- 
fällt; mehrere  Makämen  schliessen  sich  parweise 
einander  erläuternd  zusammen  (s.  die  Ausgabe  von 
Rescher  in  Beiträge  ztcr  Maqäi7ienlitteratur^  Heft  4, 
S.  I  — 115).  Aus  dem  VII.  Jahrh.  d.  H.  ist  nur  eine 
der  Familie  des  jDjuwaini  (s.  dessen  Ta'rikh-i  Dja- 
hängushä^,  ed.  Mirzä  Muhammed,  GMS^  -^Vl/i,  S.  LH, 
Anm.  2)  gewidmete  Nachahmung  von  Hariri's  Ma- 
kämen, 50  an  der  Zahl,  von  Shams  al-Din  Ma'^add 
(Muhammed)  b.  Nasr  Allah  b.  al-.Saikal  verfasst  im 
Jahre  672  (1273)  (s.  Hädjdjl  Khalifa,  N".  12709)  u. 
d.  T.  al-Makäinät  al-Zainahiya  (s.  Brit.  Mus.,  N". 
669,  1403;  Stambul,  Nür-i  "^Othmäniya,  N".  4273) 
zu  erwähnen;  auf  das  Gebiet  der  Liebespoesie 
wandte  die  Form  mit  z.T.  laszivem  Inhalt  der 
syrisch-ägyptische  Dichter  Muhammed  h.  "^Afif  al- 
Din  al-Tilimsäni  al-Shäbb  al-Zarif  (f  688  =  1289) 
an  {^Makämät  al-  Ushshäk^  Paris,  N".  3947;  Fa- 
sähat  al-Masbük  fi  Malähat  al-Ma'shük  und  al- 
Makäma  al-Hitiya  wa  '' l-Shiräzlya,  Ahlwardt,  F(?;-?. 
Hss.  Beruft^  N^.  8594,  4,  5).  Zahlreicher  werden 
diese  Nachahmungen  im  VIII.  Jahrhundert.  Im 
Jahre  730  (1329)  schrieb  Ahmed  h.  Muhammed  b. 
al-Mu"^azzam  al-Räzi  al-Makämät  al-itjijiä  ''ashara 
(gedr.  Tunis  1303,  Les  doiizc  seances  du  Cheikh 
A.  b.  M.  al-Moäddlieiii^  publ.  par  M.  Soliman  al- 
Harairi,  Paris  1282  [1855]).  Mehrfach  wird  die 
P'orm  auf  religiöse  Stoffe  angewandt,  so  von  Abu 
'1-Fath  Muhammed  b.  Saiyid  al-Näs  (f  734=  1334) 
zum  Lobe  des  Propheten  und  seiner  (Genossen  in 
den  al-Makämät  al-'^aliya  fi  ^l-Karämät  al-djaliva 
(s.  Rosen ,  Notices  sommaires  des  mss.  ar.  du 
Musce  Asialique,  St.  Petersburg  1881,  N».  146,  10), 


auf  die  Mystik  von  Shams  al-Din  Muhammed  b. 
Ibrahim  al-Dimashki  (f  727  =  1327)  in  den  al- 
Makämät  al-falsaf'tya  lua  U-Tardjatnät  al-süfiya.^ 
50  an  der  Zahl  (Cambridge  1102),  und  wieder  auf 
die  Paränese  im  Jahre  749  (1349)  von  Zain  al-Din 
'Omar  b.  al-Wardi  in  der  Makäma  auf  die  Pest,  an 
der  er  im  gleichen  Jahre  starb,  u.  d.  T.  al-Naba^ 
"ani  'l-Waba"  (Ahlwardt,  Berlin,  N«.  8550,  3, 
wohl  identisch  mit  der  Makäma,  die  Suyütl  in 
sein  Werk  über  die  Pest  aufnahm).  In  den  Dienst 
der  Panegyrik  stellte  der  Mekkaner  'Ali  b.  Näsir 
al-Hidjäzi  die  Form  in  seiner  al-Makäma  al-Gkü- 
riya  wa  V-  Tuhfa  al-Makklya  zu  Ehren  des  Mam- 
lükensultans  Känsüh  al-Ghürl  (906-22  =  1500- 
16;  s.  Pertsch,  Verz.  der  Hss.  Gotha.,  N".  2773). 
Natürlich  Hess  sich  der  grosse  Vielschreiber  des 
IX.  Jahrh.,  al-Suyüti,  diese  Form  nicht  entgehn, 
die  er  unter  vollständigem  Verzicht  auf  die  tra- 
ditionelle Einkleidung  dazu  benutzte ,  verschie- 
denste Gegenstände  des  Wissens,  aus  religiösen 
wie  profanen  Gebieten,  z.B.  die  Frage  nach  dem 
Schicksal  von  Muhammeds  Eltern  im  Jenseits, 
nach  den  Vorzügen  verschiedener  Parfüms,  Blu- 
men und  Früchte  zu  behandeln ;  er  scheute  sich 
auch  nicht,  das  obszöne  Gebiet  dabei  zu  betreten 
(s.  unter  Suyütl,  wo  auch  die  Drucke  angeführt 
sind).  Sein  Zeitgenosse ,  der  südarabische  Zaidit 
Ibrahim  b.  Muhammed  al-Hädawi  b.  al-Wazir 
(1914=  1508),  wandte  die  Form  auf  theologische 
Lehrstoffe  an  in  der  al-Makäma  al-fiazariya  wa 
'l-Fäkiha  al-khabariya  (Leiden,  N".  438;  Brill- 
Houtsma,  N".  67),  wie  auch  Suyüti's  Konkurrent 
Ahmed  b.  Muhammed  al-Kastalläni  (f  923  =  1517) 
in  den  Alakämät  al-^Ärifin  (Staml)ul,  Köprülü, 
N**.  784).  Auch  in  den  Jahrhunderten  des  Nie- 
dergangs der  Litteratur,  im  XL  und  XII.,  ward 
die  Makämenform  noch  oft  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  gebraucht.  Im  Jahre  1078  (1667)  schrieb 
Djamäl  al-Dln  Abu  '1-Fath  b.  'Alawän  al-Kabbäni 
eine  Makäme  über  den  damals  von  den  Herrn  von 
Basra  Husaln  Pasha  und  'Ali  Pasha  Afräsiyäb 
gegen  ein  osmanisches  Heer  unter  Ibrahim  Pasha 
geführten  Krieg,  die  er  in  dem  Kommentar  Zäa 
al-Musäfir  erläuterte  (Brit.  Mus.,  N".  1 405/6,  gedr. 
Baghdäd  1924,  benutzt  von  R.  Mignon  in  seiner 
History  of  modern  Bassorah.,  S.  269 — 86;  s.  St. 
H.  Longrigg,  Foiir  Centtiries  of  modern  Iraq.^ 
Oxford  1925,  S.  328).  Sein  Landsmann  'Abd  Allah 
b.  al-Husain  b.  Märi  al-Baghdädi  al-Suwaidi  (f  II 74 
=  1760)  und  dessen  Sohn  Abu  '1-Khair  'Abd  al-Rah- 
män  (f  1200  =  1786)  benutzten  die  Form,  um  eine 
Reihe  alter  und  neuer  Sprichwörter  in  witziger  \'er- 
bindung  aneinanderzureihen  {Ma kä mä t al-A ni thä l  al- 
sä^ira.^  Kair>>  1324  und  vom  ^ohnal- Makäma  djäiiii'^at 
al-AmtJiäl'-azizat  al-Amtkäl.,Bev\in.,  N".  8582/3). Eine 
Nachahmung  von  Harlri  in  50,  in  Indien  spielen- 
den Abenteuern  eines  Abu  '1-Zafar  al-Hindi  al- 
Saiyäh,  die  al-Näsir  b.  Fattäh  berichtet,  vollendete 
im  Jahre  1128  (1715)  Abu  Bakr  b.  Muhsin  Bä'- 
bad  al-'AIawl  (lith.  in  der  Matba'  al-'Ulüm-Presse 
1264  u.  d.  T.  al-Makämät  al-Hindlya.,  s.  I\L  Hi- 
dayat  Husain,  Catalogue  raisonne  of  the  Buhär 
Library.  II,  459).  Hariri  selbst  hatte  seine  Kunst 
schon  zu  reiner  Künstelei  entarten  lassen,  wenn 
er  in  den  beiden,  nicht  unter  die  Makämen  auf- 
genommenen Kasten  al-Slmya  wa  'l-S/ilmya  in 
der  ersteren  nur  Wörter  mit  57//,  in  der  zweiten 
nur  solche  mit  .Sh'in  verwandt  hatte  (wie  übrigens 
schon  ein  Zeitgenosse  des  Simonides  ein  griechi- 
sches Kultgedicht  ohne  Sigma  geschrieben  hatte; 
s.  v.   VVilamowitz,  Kultur  der  Gegenwart,  I/Ili,  49) 
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und  auch  in  al-Hanafi's  Mikämen  sind  solche  Skizzen 
zu  finden;  so  schrieb  nun  "^Abd  Allah  b.  'Abd  AUäh 
al-ldkäwi  (f  1 184  =  1770)  die  al-Makäma  al-Iskan- 
darlya  wa  U-tashtflya^  in  der  immer  je  zwei  nur 
durch  die  diakritischen  I'unkte  voneinander  unter- 
schiedene Wörter  nebeneininderstehn  (s.  Ahlwardt, 
Veiz.  Hss.  Berlin.  N".  8581,  2).  Reines  Prunken 
mit  Gelehrsamkeil  kennzeichnet  die  al-Makäma  al- 
Duiijail'tya  loa  'l-Miiküla  al-^Umar'iya  des  'Othmän 
b.  'All  al-'Umari  al-Mawsili  (11184=1770),  de- 
ren Hauptinhalt  eine  Aufzählung  und  kurze  Cha- 
rakteristik der  islamischen  Sekten  l)ildet  (ed.  Ke- 
scher in  Beiträge  zur  Makänienlil.^  IV',  191 — 285, 
wo  noch  mehrere  spätere  Produkte  dieser  Kunst 
zu   finden  sind). 

Auch  das  in  der  arabischen  Litteratur  seit  alters 
beliebte  Thema  des  Kangstreites,  die  Munäzara 
(s.  Steinschneider, /?ff«^.i7;-«V///'£?;'a/?<r,  S  B  Ak.  Wien^ 
CLV,  4  (1908);  Brockelmann,  in  Melanges  Deren- 
hourg^  S.  231  ;  Asia  Mnjor^  I,  32),  kleidet  sich  in 
diese  Form  in  der  M.ikämat  al-Miihäkarna  bain 
al-MudäiH  wa  U-Ziihür  (Ahlwardt,  Verz.  Berlin^ 
NO.  8380)  von  Yüsuf  b.  Sälim  al-Hifni  (t  1178  = 
1764),  der  dieselbe  Form  in  seiner  al-Makama  al- 
Hifnlya  (Bril.  Mus.,  N".  1052,  i)  auch  in  den 
Dienst  der  Panegyrik  stellte.  Auch  ein  Türke,  der 
Kreter  Ahmed  b.  Ibrahim  al-Kasmi  (t  1179  = 
1783),  versuchte  sich  in  dieser  F"orm;  seine  al- 
Makäma  al-..tilältya  al-hishäriya  teilt  al-Murädl. 
Silk    al-Durar^   I,   74  ff.   mit. 

Endlich  haben  auch  Schriftsteller  des  XIX.  Jahrhs. 
diese  Form  wieder  zu  beleljen  versucht.  Der  Bairüter 
Christ  Näsif  al-Väzidji  (f  187 1)  lieferte  in  seinem 
Madjma''  al-Bahrain  in  60  von  ihm  selbst  kommen- 
tierten Makämen  eine  sehr  gelungene  Nachahmung 
Hariri's  (gedr.  Baiiüt  1856,  1872,  1880,  1924);  we- 
niger Erfolg  hatten  die  1237  (1822)  verfassten  und 
1270  (1853J  veröffentlichten  Makämen  des  Shihäb 
al-l)in  Mahmud  al-ÄlQsI  (j  1270  =  1853),  lith. 
Bagdad  1273.  Auch  in  den  gesammelten  Werken 
des  Ägypters  'Alid  AUäh  Pasha  al-Fikri  {\  1307  = 
\%<^o),al-Äthär  al-Fikriya(y>Vi\2k  1315),  finden  sich 
mehrere  Makämen,  von  denen  eine,  al-Makäma  al- 
Fikriya  fi  U-Mamlaka  al-bätinlya^  auch  selbständig 
Kairo   1289  erschienen  ist. 

Die  im  Arabischen  so  beliebte  Form  reizte  auch 
in  anderen  l.itteraturen  zur  Nachahmung.  Unter 
den  Persern  waren  die  Makämen  des  Kädi  Hiimid 
al-Dln  Abs  Bekr  b.  "Omar  b.  Mahmud  al-Balkhi 
(t  559=  1164),  die  er  551  (1156)  verfasst  hatte 
(Hadjdji  Khalifp,  N".  127  16),  besonders  geschätzt; 
'Arüdi  in  den  Cahär  Makula  (ed.  Mirzä  Maham- 
med,  S.  13,11,  Übers.  Browne,  S.  25)  stellt  sie 
denen  Hamadhäni's  und  Hariri's  gleich.  Sie  enthalten 
einzelne  Munäzarät^  z.  B.  zwischen  Jugend  und 
Alter,  zwischen  einem  Sunniten  und  einem  Shi'^iten, 
zwischen  Arzt  und  Astronom,  ferner  Beschreibungen 
von  Frühling  und  Herbst,  Liebe  und  Wahnsinn, 
endlich  juristische  und  mystische  Erörtungen,  aber 
der  Stoff  tritt  auch  hier  ganz  hinter  der  Form 
zurück.  Die  Anordnung  und  Bezeichnung  der  23 
oder  24  Skizzen  weicht  in  der  Hs.  des  Brit. 
Museum  (Kieu,  Cat.  Fers.  Mss.,  N».  747)  von  den 
Lithographien  von  Teheran  und  Cawnpore  stark 
ab  (s.  Browne,  A  Lit  History  of  Fersia,  II,  347). 
Viel  Nachfolge  scheint  Hamid  al-Dln's  Beispiel 
nicht  gefunden  zu  haben;  doch  hat  noch  der  am 
15.  Febr.  1917  verstorbene  Journalist  Adibu  T- 
Mamälik  nach  einer  Hs.  in  Brownes  Besitz  (s.  LH. 
Hist.^  IV,   349)  eine   Makämensammlung    verfasst. 

In    Spanien    hatte  der  Jude    Rabbi  Jehüda  ben 
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Shelömö  Harizi,  der  zu  Beginn  des  XIII.  Jahr- 
hunderts blühte,  die  Makämen  Hariri's  ins  Hebräi- 
sche übersetzt  und  dichtete  dann  nach  ihrem 
Vorbild  wieder  50  solcher  Skizzen,  die  er  Sefer 
Tiihkemönl  nannte  und  in  denen  er  mit  geschick- 
tester Anwendung  biblischer  Zitate  Hariri's  Stil  nach- 
bildete (s.  Indac  Harizii Micamae,  ed.  P.  de  Lagarde, 
Göttingen   1881,  Neudruck,   Hannover    1924). 

Endlich  hat  der  im  Jahre  1318  verstorbene 
Metropolit  von  Nisibis  "^Abdishö'^  (Ebedyeshü')  nach 
Hariri's  Vorbild  50  syrische  Gedichte  religiös  er- 
baulichen Inhalts  in  zwei  nach  Henoch  und  Elias 
benannten  Teilen  1290/1  verfasst,  deren  verkün- 
stelte Sprache  er  selbst  1316  in  einem  Kommentar 
erläuterte  (die  erste  Hälfte :  FarJaisa  dha  Edheti 
seil  Paradisus  Eden  Carmina  auclore  Mar  Ebediso 
Sobensi^  ed.  Gabriel  Cardahi,  Bairüt  1889). 
Litteratur:   im   Art.   angegeben. 

(C.    Bkockelmann) 

MÄKÄN  B.  KÄKl,  Abu  MansDk,  war  wie  sein 
Vater  ein  Hauptmann  in  der  Armee  der 
'a lidischen  Herrscher  von  Tabaristän. 
Der  Schwiegersohn  Mäkän's,  Saiyid  Abu  '1-Käsim 
Dja'far  b.  Saiyid  Näsir,  der  nach  der  Flucht  des  unter 
dem  Namen  Dä'i  („der  Aufforderer  zur  Wahrheit") 
bekannten  Saiyid  Abu  Muhammed  Hasan  b.  Käsim 
den  Thron  bestieg,  belehnte  Mäkän  mit  der  Statt- 
halterschaft von  i)jurdjän.  Saiyid  Abu  'lKä.->im 
starb  im  Jahre  312  (924);  ihm  folgte  Saiyid  .'\bü 
'Ali  Muhammed  b.  Abu  'l-Husain  Ahmed  auf  den 
Thron.  Mäkän  setzte  ihn  ab,  sandte  ihn  als  Ge- 
fangenen seinem  Neffen  "^Ali  b.  Husain  b.  Käki, 
der  ihn  in  sicherer  Haft  halten  sollte,  und  setzte 
seinen  eigenen  Enkel  Saiyid  Ismä  il  b.  Abu  '1-Käsim 
auf  den  Thron.  Kurz  danach  gelang  es  Saiyid  Abu 
'Ali  Muhammed  zu  entfliehen;  er  vereinigte  sich 
mit  Asfär  b.  Shirüye,  der  sich  gegen  Mäkän  em- 
pört hatte,  und  machte  sich  selbst  zum  Herrn  von 
Djurdjäii.  Mäkän  zog  zum  Kampf  gegen  sie  aus, 
wurde  aber  geschlagen  und  sah  sich  gezwungen,  in 
den  Bergen  in  der  Nähe  von  Säri  Zuflucht  zu  suchen. 

Saiyid  Abu  'Ali  Muhammed  starb  im  Jahre  315 
(927)  Ihm  folgte  sein  Bruder  Saiyid  Abu  Dja'far 
Husain.  Jetzt  kam  Mäkän  aus  seinem  Bergversieck 
hervor,  besiegte  Asfär,  den  Kommandanten  der 
Armee  des  Saiyid  Abu  Dji'far,  zwang  ihn,  nach 
Khuräsän  zu  fliehen,  und  ernannte  den  Dä'i  zum 
Herrscher  von  Tabaristän.  Im  Jahre  316  (928)  lud 
der  Sämänidenherrscher  von  Raiy  Muhammed  b. 
Sa  lük  den  Dä'i  und  Makän  nach  Raiy  ein,  übergab 
ihnen  die  Provinz  und  zog  sich  nach  Khuräsän 
zurück.  Während  der  Abwesenheit  des  Dä'i  und 
Mäkän's  kehrte  Asfär  von  Khuräsän  zurück,  er- 
oberte Djurdjän.  besiegte  und  tötete  den  Dä~i  und 
wurde  Herrscher  von  Tabaristän.  Dann  marschierte 
er  auf  Raiy  zu  und  schlug  Mäkän  in  die  Flucht.  Aber 
bald  danach  einigte  sich  Asfär  mit  Mäkän  und 
lieferte  ihm  Ämul  aus.  Nun  breitete  Mäkän  seine 
Herrschaft  allmählich  bis  nach  Djurdjän  aus  und 
eroberte  sogar  im  Jahre  318  (930)  Nishäpür.  Zu 
dieser  Zeit  empörte  sich  Mardäwidj  gegen  Asfär  und 
zwang  ihn,  in  Tabas  in  Kühistän  Zuflucht  zu  suchen. 
Aber  Mäkän  überfiel  ihn  von  Nishäpür  aus,  schlug 
ihn  und  sandte   ihn   nach   Raiy. 

Im  Jahre  319  ''931)  räumte  Mäkän  auf  die  Auf- 
forderung Amir  Nasr  b.  Ahmed's  hin  Khuräsän  und 
kehrte  nach  Tabaristän  zurück,  aber  er  wurde  bald 
durch  Mardäwidj  von  dort  vertrieben,  der  nach 
dem  Tode  Asfär's  Herrscher  von  Raiy  geworden 
war.  Mäkän  versuchte  mit  der  Unterstützung  des 
Abu    '1-Fadl    von    Djilän    und    dann    mit    der    des 
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Ahmed  b.  Muhammed  b.  Muhtädj.  des  Befehlshabers 
der  Armee  von  Khuräsän,  Tabaristän  wiederzuge- 
winnen. Aber  Mardäwidj  erwies  sich  ihm  gegen- 
über als  zu  stark,  und  er  sah  sich  gezwungen, 
nach  Khuräsän  zu  fliehen,  um  dort  Zuflucht  zu 
suchen.  Amir  Nasr  b.  Ahmed  übertrug  ihm  nun 
die  Verwaltung  der  Provinz  Kirniän.  Er  begab 
sich  dorthin,  besiegte  den  früheren  Statihalier  und 
nahm  die  Provinz  in  Besitz.  Aber  als  er  die  Nach- 
richt von  der  Ermordung  Mardävvidj's  im  Jahre 
323  vernahm,  kehrte  er  von  Kirniän  zurück,  Hess 
sich  von  .Amir  Nasr  b.  Ahmed  mit  der  Provinz 
Djurdjän  belehnen,  und  bat  Washmglr,  den  Bruder 
und  Nachfolger  Mardäwidj's,  ihm  die  Provinz  zu 
übergeben,  was  dieser  auch  tat.  \'on  nun  ab  wurden 
sehr  freundschaf  liehe  Beziehungen  zwischen  ihnen 
geknüpft,  die  Mäkdn  dazu  befähigten,  das  Joch 
Bukhärä's  abzuwerfen.  Als  Amir  Nasr  b.  Ahmed 
dies  erfuhr,  sandte  er  Ahmed,  den  Befehl>haber 
der  Armee  von  Khuräsän,  gegen  IMäkän;  dieser 
wurde  nach  einem  verzweifelten  Kampf  von  sieben 
Monaten  besiegt  und  gezwungen,  zu  VVashmgir 
nach  Raiy  zu  fliehen.  Ahmed  folgte  ihm  dorthin 
und  besiegte  am  21.  Rabi*^  I  329  (25.  Dez.  940) 
die  vereinigten  Streitkräfte  desMäkän  und  Washmglr 
bei  Ishäkäbäd  in  der  Nähe  von  Raiy.  Mäkän  wurde 
von  einem  Pfeil  am  Kopf  getroffen  und  fiel  tot 
nieder.  Sein  Kopf  wurde  abgeschnitten  und  nach 
Bukhärä  geschickt. 

Litterattir:  Ihn  Miskawaihi,  Tadjärib  al- 
Umam^  ed.  Margoliouth,  I,  275—97;  Ibn  al- 
Athlr,  ed.  Tornberg,  VI II,  140  —  292;  Ibn  Isfan- 
diyär,  in  G M S^  II,  208 — 19;  Saiyid  Zahir  al-Din, 
Ta'rlkh-i  Tabaristän^  ed.  B.  Dorn,  S.  171 — 77; 
Kh^väudamir,  Habib  al-Siyar^  Ausg.  Tihrän,  II, 
145   ff.  (M.  Nazim) 

MAKARI.   [Siehe  mahari.] 

MAKASSAR,  bedeutende  Hafenstadt 
auf  der  Insel  Celebes,  an  der  Bucht  von 
Makassar;  Hauptort  des  Gouvernemenis  „Celebes 
en  ünderhoorigheden",  und  zugleich  Hauptort  des 
ebenfalls  Makassar  genannten,  von  einem  Assistent- 
Residenten  verwalteten  Bezirkes.  Bei  der  einhei- 
mischen Bevölkerung  ist  die  Stadt,  deren  Bedeutung 
besondtrs  in  den  letzten  Jahren  sehr  zugenommen 
hat,  vielfach  noch  bekannt  unter  dem  ursprüngli- 
chen Namen  Udjung-pandang  (Djumpandang) ;  die 
Hüllander  haben  ihr  den  Namen  Makassar  gege- 
ben, nach  dem  Reiche  dieses  Namens.  Den  Kern 
des  Makassarschen  Landes  bildet  das  vormalige 
Fürstentum  Gowa,  welches  im  Jahre  1911  der 
direkten  Verwaltung  der  niederländisch-indischen 
Regierung  unterstellt  wurde  und  ein  Überbleibsel 
des  einst  sehr  mächtigen  Reiches  von  Makas- 
sar ist;  das  von  den  Makassaren  im  weiteren 
Sinne  bewohnte  (Jebiet  erstreckt  sich  über  den 
ganzen  südlichen  Teil  der  südwestlichen  Halbinsel 
von  Celebes,  sowie  über  die  Insel  Saleier  und  einige 
in  der  Nähe  gelegene  Inselgruppen.  Den  übrigen 
Teil  von  Süd-Celebes  bewohnen  die  mit  den  .Ma- 
kassaren nahe  verwandten  und  in  Sprache,  Sitten 
und  Gebräuchen  stark  mit  diesen  übereinstimmen- 
den  Buginesen. 

In  ihrem  Äussern  unterscheiden  sich  die  Ma- 
kassaren nicht  viel  von  den  Javanen ;  sie  sind 
von  übermiitelmässiger  Grösse  und  im  allgemei- 
nen wohlgebaut.  Ihre  I  ebensweise,  Kleidung  und 
Wohnung  ist  einf;ich.  Ihr  Haupterwerbszweig  ist 
die  1  andwirtschaft,  die  auf  dem  im  allgemeinen 
fruchtbaren  Boden  ertragreich  ist;  in  den  Ebenen 
baut    man    Reis,    vielfach    auf   nassen    Feldern,  in 


den  Bergen  besonders  Mais,  ferner  Erd-  und  Hül- 
senfrüchte und  Kokosnüsse.  Auch  die  Viehzucht 
ist  nicht  ohne  Bedeutung.  Die  als  Heimarbeit  be- 
triebene einheimische  Industrie  steht  nicht  auf 
hoher  Stufe;  die  Leistungen  der  Gold-  und  Sil- 
berschmiede sind  verhältnismässig  gut.  Über  den 
Charakter  der  Makassaren  hat  man  oft  ungünstig 
geuiteilt,  doch  das  scheint  übertrieben  zu  sein: 
es  fällt  ihnen  schwer,  sich  einer  festen  Ordnung 
zu  unterwerfen;  aber  sie  sind  leicht  zu  leiten.  Zu 
ihren  Laslern  gehört  ihre  Vorliebe  für  Würfelspiel 
und  Halinenkämpfe.  Ursprünglich  unterschied  man 
in  der  Makassarschen  Gesellschaft  drei  Stände, 
nämlich  die  E'ürsten  und  Adligen,  das  gewöhn- 
liche Volk  und  die  Sklaven.  Jetzt  ist,  auch  in 
den  Landschaften  mit  eigener  Verwaltung,  die 
Sklaverei  abgeschafft. 

Die  Bevölkerung  bekennt  sich  allgemein  zum 
Islam;  die  Vorschriften  werden  ziemlich  pflicht- 
getreu erfüllt,  und  die  muhammedanischen  Haupt- 
feste werden  treu  gefeiert.  Jedoch  kann  man  na- 
türlich nicht  sagen,  dass  der  Islam  das  ganze 
gesellschaftliche  und  religiöse  Leben  beherrscht; 
zahlreich  sind  die  noch  aus  früheren  Zeiten  fort- 
lebenden Gebräuche,  die  in  grellem  Gegensatz  zu 
den  islamischen  Ideen  stehen.  In  jeder  Niederlas- 
sung findet  man  noch  ein  kleines  Gebäude,  das 
der  Verehrung  der  Geister  aus  der  Zeit  des  Ani- 
mismus  dient  (unter  welchen  Karaeng  Lowe,  d.  h. 
der  „grosse  Fürst",  die  erste  Stelle  einnimmt) 
und  wo  heidnische  Priester  Opfer  darbringen.  Von 
Fanatismus  kaim  denn  auch  nicht  die  Rede  sein, 
und  die  ^ehv  einfachen  Moscheen  sind  im  allge- 
meinen ziemlich  baufällig.  Das  höchste  muham- 
medanische  Amt  bekleidet  der  k'ali  [<[  Kädi],  ge- 
wöhnlich ein  Mann  von  fürstlicher  Abstammung, 
der  früher  durch  den  Fürsten  ernannt  und  abgesetzt 
wurde;  alle  Angelegenheiten  des  Kultus  unterste- 
hen seiner  Gewalt,  ferner  übt  er  die  Rechtsprechung 
in  Erbschaftsangelegenheiten  aus  und  gewährt  amt- 
lichen Beistand  bei  Heiraten  und  Scheidungen. 
Ihm  unterstehen  niedere  Beamte,  die  als  Prediger 
und  Vorbeter  auftreten,  die  Arbeit  eines  Küsters 
usw.  verrichten  und  einfachen  Religionsunterricht 
erteilen.  Ihre  Kenntnis  des  Islam  ist  gewöhnlich 
sehr  gering.  Die  Einkünfte  dieser  Geistlichkeit  be- 
stehen aus  der  Sakka  {Zakät^^  der  Fitara  (Fi/ra)^ 
ferner  aus  Geschenken  bei  allerlei  Gelegenheiten, 
bei  denen  sie  Hilfe  leisten,  und  aus  einem  gewissen 
Prozentsatz  (^Tjukc)  der  von  ihnen  verteilten  Erb- 
schaften. Die  Sakka  wird  unregelmässig  und  schlecht 
bezahlt,  die  Pitara  viel  besser. 

Über  die  ältere  Geschichte  Makassars  und 
der  von  Makassaren  bewohnten  Gegenden  sind 
uns  Einzelheiten  nicht  bekannt.  In  der  Mitte 
des  XIV.  Jahrh.  standen  sie  unter  der  Herr- 
schaft des  hindu-javanischen  Reiches  von  Madja- 
pahit.  Nach  den  einheimischen  Chroniken  der 
Fürstenhäuser  von  Gowa  und  Tello,  die,  was 
die  älteste  darin  behandelte  Periode  anbelangt, 
stark  mythisch  gefärbt  sind,  bestand  das  Reich 
Gowa  ursprünglich  aus  einem  Bunde  von  9  klei- 
nen Landschaften,  jede  unter  einem  Reichsgrossen; 
nachdem  die  Verwaltung  in  eine  Hand  gekommen 
war  und  das  Reich  sich  ausgebreitet  hatte,  u.  a. 
über  das  Gebiet  des  späteren  Tello,  soll  Gowa  nach 
dem  Tode  des  sechsten  Fürsten  (zugleich  des  ersten, 
den  die  Chroniken  uns  als  einen  gewöhnlichen 
sterblichen  Menschen  vorstellen)  unter  seine  bei- 
den Söhne  verteilt  worden  sein:  der  eine  wurde 
Fürst  von  Gowa,  der  andere  erhielt  die  Herrschaft 
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über  Tello.  Gewiss  ist,  dass,  soweit  unsere  Kennt- 
nis reicht,  immer  enge  Beziehunj^en  zwischen  die- 
sen beiden  Reichen  bestanden  haben  und  dass 
sie  eine  gewisse  Einheit  bildeten;  zusammen  wur- 
den sie  den  Europäern  bekannt  als  das  „Reich  der 
Makassaren".  Ungefähr  im  Jahre  15 12  erhielten 
Malaien  von  Sumatra  die  Erlaul)nis,  sich  in  Ma- 
kassar  niederzulassen,  und  vielleicht  haben  diese 
l)ereits  die  islamischen  Ideen  nach  Süd-Celebes 
gebracht.  Als  jedoch  in  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
die  Portugiesen  dort  erschienen,  fanden  sie  dort 
nur  wenige  Fremde,  die  Muhammedaner  waren; 
erst  im  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  nahmen  die 
Makassaren  allgemein  die  neue  Religion  an.  Wäh- 
rend der  Regierung  des  Tunidjallo  (1565 — 90) 
kam  Bäbulläh,  der  König  des  Ternate,  nach  Ma- 
kassar,  schloss  einen  Vertrag  und  versuchte  zu- 
gleich die  islamische  Religion  auf  Süd-Celebes 
einzuführen.  Im  Jahre  1603  bekehrte  sich  Sultan 
"■Alä-uddin  mit  einem  seiner  Brüder  zum  Islam, 
der  sich  danach  schnell  über  Gowa  und  Tello 
verbreitete,  hauptsächlich  unter  Mitwirkung  von 
Karaeng  Motawaija,  Reichsverwalter  von  Gowa 
und  Fürst  von  Tello.  Über  die  erste  Verkündigung 
des  Islam  bestehen  übrigens  in  Süd-Celebes  Über- 
lieferungen derselben  Art  wie  überall  im  Archipel. 
Hier  stehen  sie  in  besonders  engem  Zusammenhang 
mit  einem  gewissen  Uato-ri-Bandang,  einem  Mmang- 
kabauer  von  Kota-tgngah,  der  um  das  Jahr  1606 
bei  Tello  gelandet  und  unter  allerlei  Wundertaten 
die  islamischen  Ideen  verkündet  haiien  soll.  Ne- 
ben ihm  werden  als  die  hauptsächlichsten  Apostel 
des  isläm  seine  Zeitgenossen  Dato-ri-Tiro  und 
Dato-Patimang  genannt.  Ihre  Gräber  werden  noch 
eifrig  besucht. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrh.  breitete 
sich  das  Reich  von  Makassar  stark  aus,  sodass  es 
fast  ganz  Celebes,  Buton,  Flores,  Sumbawa,  Lom- 
bok  und  die  üstküste  von  Borneo  unter  seine 
Oberhoheit  brachte.  Der  nie  lerländischen  Ostin- 
dischen Compagnie,  die  mit  den  Makassaren  viel 
Scherereien  hatte,  gelang  es  erst  im  Jahre  1637, 
einen  Vertrag  mit  ihnen  zu  schliessen,  bei  wel- 
chem der  Handel  frei  gegeben,  aber  keine  feste 
Residenz  erlaubt  wurde.  Als  Makasser  jedoch  der 
Compagnie  in  denMolukken  weitere  Schwierigkeiten 
bereitete,  kam  es  zu  einem  Kriege,  wobei  die  Stadt 
verbrannt  wurde.  Bei  dem  im  Jahre  1660  geschlos- 
senen Frieden  verlor  der  Fürst  einen  Teil  seines 
Gebietes,  den  Portugiesen  wurde  der  Verbleib  im 
Reiche  verboten,  während  die  Compagnie  sich  frei 
in  Makassar  niederlassen  und  Handel  treiben  durfte. 
Bereits  im  Jahre  1665  wurde  dieser  Friede  gestört; 
der  Admiral  der  Ostindischen  Compagnie,  Speel- 
man,  fuhr  mit  einer  grossen  Flotte  nach  Celebes, 
vernichtete  die  Makassarsche  Flotte  und  zwang 
den  Fürsten  zu  einem  Friedensschluss  (^Bongaaisch 
verdrag",  1667,  bestätigt  1669),  wodurch  die  Ober- 
herrschaft von  Makassar  über  Celebes  endgültig 
vernichtet  wurde.  Doch  auch  nachher  war  das  Ver- 
hältnis der  Compagnie,  und  später  der  Niederlän- 
dischen Regierung,  zu  der  Fürstenherrschaft  kein 
gutes.  Tello  wurde  1856  dem  Regierungsgebiet 
einverleibt  und  dem  Fürsten  von  Gowa  in  Nutz- 
niessung  abgetreten.  Im  Jahre  1905  kam  es  zu 
einem  bewaffneten  Vorgehen  gegen  Gowa;  seit 
191 1   steht  es  unter  direkter  Verwaltung. 

Lit  t  er atur  \    A.    Ligtvoet,   Gcschiedenis  van 

de    afdeeling    Talh    (^gouvernetncnt  van   Celel/es), 

in     T  B  G  K  W,    XVIII,    1872,    S.   43;    B.   F. 

Matthes,    De  Makassaarsche  e?i  Boegineesche  ko- 


tikd's^  ebenda,  S.  i ;  ders.,  Bijdragen  tot  de 
ethnologie  van  Ztiid- Celebes  (Haag  1875);  A. 
Ligtvoet ,  Transcriptie  van  het  da^^boek  der 
vorstcn  van  Gowa  en  Tallo^  met  vertaling  en 
aanteekeningen^  in  B  T  LV^  ä,-  reeks,  Bd  IV 
(1880),  S  I  ;  R.  van  Eck,  De  Mangkasaren  en 
Boegineezen^  in  De  fiidiscke  Gii/s^  lll/ii  (1881), 
824,  1020;  IV/i  (1882),  60;  li.  F.  Matthes,  Eenige 
proeven  van  Boegineesche  en  Mak  issaarsche  po'ezie 
(Haag  1883);  ders.  Einige  Ei^enthinnlichkeiten 
in  den  Festen  und  Gewohnheiten  der  Mikassa- 
ren  und  Buginesen^  in  Travaux  de  la  6^  Ses- 
sion du  Congres  International  des  Orientiilistes 
a  Leyde  (1884),  S.  273;  ders,  Ethnographische 
Atlas  bevattende  afbeeldingen  van  voorwerpen 
uit  het  leven  en  de  huishouding  der  Makassa- 
ren, geteekend  door  C.  A  Schröder  Jr.  en  Nap. 
Eilers  (Haag  1859 — 85);  ders.,  Over  de  äda^s 
of  gcwoonfen  der  Makassaren  en  Boegineezen^  in 
Versl.  Med.  Ak  Amst.,  3.  reeks,  Bd.  II  (1885), 
S.  137;  ders.,  Boegineesche  en  Makassaarschc 
legenden.^  in  B  T  L  V,  4.  reeks,  Bd.  X  (1885), 
S.  431;  G.  K.  Niemann,  De  Boigineezen  en  Ma- 
kassaren, in  ß  T  LV,  XXX.VIII  (1889),  S.  74, 
266 ;  A.  J.  A.  F.  Eerdmans,  Het  lanJschap 
Gowa,  in  Vcrhandelingen  v.  h.  Butav.  Genoot- 
schap  V.  Kunst,  en  Wetensch.,  Bd.  L/Ili  (1897), 
S.  I ;  B.  Erkelens,  Gcschiedenis  von  het  rijk 
Gowa,  ebenda,  S.  81;  J.  M.  Ch.  E.  I,e  Rütte, 
De  schaking  bij  den  Makassaar,  in  verband  met 
de  hedendaugsche  toestanden,  in  TB  G  K  W,  XLI 
(1899),  300;  N.  Mac  Leod,  De  onderwerping 
van  Makassar  door  Speehuan,  in  De  Indische 
Gids  (1900),  II,  1269;  V.  J.  van  Ma.rle,Beschrij- 
ving  van  het  rijk  Goiva,  in  Tijdschr.  v.  h.  Kon. 
Ned.  Aardrijksk.  Genootschap,  2.  Ser.,  Bd.  XVIII 
(1901),  S.  956;  Bd.  XIX  (1902),  S.  108, 
373i  535;  ^'^^  Mac  Leod,  Boni,  Makasser  en 
Sumbawa  van  i6g2 — /Ö99,  in  Tijilschrift  vajt 
Ned.  Indie  (1902),  S.  428;  J.  Tideman,  De 
schaking  bij  de  Makassaren,  in  Tijdschrift  v. 
h.  Binnenlandsch  Bestimr,  XXXHl  (1907),  S. 
555;  ders.,  De  Batara  Gowa  op  Zuid-Celebes,  in 
B  TL  V,  LXI  (1908),  S.  350;  V^^  E.  van  Dam 
van  Isselt,  Mr.  Johan  van  Dam  en  zijne  tuch- 
tiging  van  Makassar  in  1660.,  in  R  T  LV,  LX 
(1908),  S.  i;  G.  Maan,  Tzuee  Mxka^saarsche 
verhalen  in  Toeratea''sch  dialect  (^Tekst,  verta- 
ling en  aanteekeningen),  in  T  B  G  K  W,  LV 
(19 13),  S.  213;  J.  H.  W.  van  der  .Miesen,  Het 
y^Apak-ädo  Mam^irang'^  (een  gehruik  bij  beval- 
ling  van  vrouwen)  bij  de  Makassaren  in  de 
onderafdceling  Maros,  in  Koloniaal  Tijdschrift 
(1914),  S.  39;  P.  H.  V.  d.  Kemp,  P.  T.  Chas- 
sis werkzaamheid  als  commissaris  voor  de  over- 
neining  van  Makassar  en  onderhoori^heden  ge- 
durende  Sept.-Oct.  18 16,  in  B  T  LV,  LXXIII 
(1917),  S.  417;  F.  W.  Stapel,  Het  Bongaais 
verdrag  (Leiden  1922);  Encyclopaedie  van  Ne- 
derl.  Indi'c^,  s.  v.  Boegineezen  und  Mcikassaarsch. 

_  (W.  H.  RassersI 

MAKDISHÜ,  Stadt  in  Ostafrika  an  der  Kiiste 
des  Indischen  Ozeans,  Hauptstadt  von  Ita- 
li  enisch-Somaliland.  Die  Bevölkerung  beläuft 
sich  auf  21  000  Seelen.  Abgesehen  von  einigen 
möglicherweise  südarabischen  Ruinen  entstand  Mak- 
dishu  im  X.  Jahrh.  als  eine  arabische  Kolonie.  Die 
einwandernden  Araber  erreichten  IMakdishü  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  aus  verschiedenen  Gebieten 
der  arabischen  Halbinsel;  die  bedeutendste  Ein- 
wandererzahl kam  aus  al-Ahsä  am  Persischen  Golf, 
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wahrscheinlich  während  der  Kämpfe  der  Khalifen 
mit  den  Karmaten. 

Wahrscheinlich  zu  derselben  Zeit  wanderten  auch 
persische  Ciiuppen  nach  Makdishü  aus;  noch  heute 
weisen  einige  in  der  Siadt  aufgefundene  Inschrif- 
ten darauf  hin,  dass  l'er.-er  aus  Shiiaz  und  Nai- 
säbür  während  des  Mittclalurs  doit  yelebt  haben. 
Diese  fremden  Kautleule  waren  jedoch  j;ezwunt;en, 
sich  politisch  zusammcnzuschliessen  gegen  die  no- 
madischen (Söniäli- )Siämme ,  die  Makdishü  auf 
allen  Seiten  umgaben,  und  überdies  auch  noch 
gegen  gelegeniliche  Eindringlinge  von  der  See  her. 
So  wurde  im  X.  Jahrh.  ein  Bund  gebildet,  der 
sich  aus  39  Stämmen  zusammensetzte:  12  gehör- 
ten dem  Mukri-Stanmi  an,  12  dem  Djid'ati-.'-tamm ; 
6  kamen  von  den  'Akabi,  6  von  den  Ismä'ili  und 
3  von  den  '.Xfifi.  Auf  Grund  dieses  inneren  Prie- 
dens  entwickelte  sich  der  Handel  sehr;  nach  und 
nach  gewannen  die  Mukri-Familien  in  der  Stadt 
eine  religiise  Vorherrschaft  und  bildeten,  nachdem 
sie  die  Nisba  „al-Kahtäni"  angenommen  halten, 
eine  An  ""tVa/z/J^-Dynasiie;  von  den  andern  Stäm- 
men wurde  ihnen  das  \'orrecht  zuerkannt,  dass  der 
Kädi  des  Bundes  aus   ihrer  Mitie  zu  wählen  sei. 

In  der  zweiten  Hallte  des  Xlll.  Jahrh.  aber  er- 
richtete Abu  Bakr  b.  Fakhr  alDin  in  Makdishü 
ein  erbliches  Sultanat  mit  Hilfe  der  Mukri-Fami- 
lien, denen  der  neue  Sulian  ihr  Vorrecht,  den 
Kädf  der  Stadt  aus  ihrer  Mitte  zu  stellen,  bestä- 
tigte. Während  der  Regierungszeit  des  Shaikh  Abu 
Bakr  b.  "^Umar,  im  Jahre  1331  n.  Chr.,  wurde 
Makdishü  von  Ibn  Haltüta  besucht,  der  in  seiner 
A'i/i/a  die  Zustände  in  der  Stadt  sehr  sorgfältig 
beschrieben  hat.  Shaikh  Abu  Bakr  b.  'Omar  war 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Sultan  aus  der 
Familie  des  Abu  Bakr  b.  Fakhr  al-l)in;  unter 
diesem  Flerrscherhaus  erreichte  Makdishü  im  XIV. 
und  XV.  Jahrh  den  Gipfel  seiner  Blüte.  Sein 
Xame  wird  sogar  im  „A/iis/ia/a  AHläd'^  genannt, 
einem  Buch  des  Königs  Zar'a  Va'köb  von  Abes- 
sinien,  zusammen  mit  einem  Hinweis  auf  die 
Schlacht,  die  eben  dieser  König  am  25.  Dezem- 
ber 1445  "•  ^hr.  gegen  die  Muslime  bei  Gomut 
zu  bestehen  hatte. 

Im  XVI.  Jahrh.  folgte  aut  die  Dynastie  des 
Fakhr  al  Din  das  Herrscherhaus  der  Muzaffar.  In 
dem  Gebiet  der  Webi  Shaliellä,  d.  h.  in  dem 
eigen  liehen  kommerziellen  Hinterland  von  Mak- 
dishü wurden  jedoch  die  Adjurän  (Sömälij,  die 
dort  ein  zweites  mit  Makdishü  befreundeies  und 
verbündetes  Sultanat  begründet  hatten,  von  den 
nomadischen  Hawiya  (hömälij  geschlagen,  die  dies 
ganze  (jebiet  an  sich  rissen.  Auf  diese  Weise 
wurde  Makdishü  durch  die  Beduinen  von  dem 
Innern  des  Landes  abgcschnilten,  eine  Tatsache, 
die  von  verhängnisvollem  Einfluss  auf  seine  Wiit- 
schaftsl  lüte  werden  musste.  Die  kolonialen  Unter- 
nelimungen  der  Portugiesen  und  Engländer  im 
Indischen  Ozean  trugen  weiter  dazu  bei,  diesen 
\erlall  zu  beschleunigen.  Als  V'asco  da  Gama  im 
Jahre  1499  von  Indien  zurückkam,  grifT  er  mit 
seinem  Geschwader  Makdishü  erfolglos  an;  und 
selbst  Da  Cuncha  gelang  es  1507  nicht,  die  Stadt 
zu  besetzen.  Im  Jahre  1532  wurde  Makdishü  von 
Dom  Estevam  da  Gama,  dem  Sohne  des  Vasco, 
besucht,  der  dorthin  kam,  um  ein  SchifT  zu  kau- 
fen. .Am  5.  Dezember  1700  ging  ein  britisches 
Geschwader  drohend  vor  Makdishü  vor  Anker, 
doch  wurden  keine  Truppen  gelandet,  und  nach 
einigen  Tagen  segelte  das  Geschwader  weiter,  ver- 
mutlich   nach    Indien.    Während    der    Kriege  zwi- 


schen den  Portugiesen  und  dem  Imäm  von  'Oman 
wurden  Makdishü  und  andere  Städte  der  Sömäli- 
Küste  von  den  Soldaten  des  Imäm  Sef  b.  Sultan 
(gest.  1116  =  1704)  besetzt;  nach  kurzer  Zeit 
jedoch  beorderte  der  Imäm  seine  Truppen  zurück 
nach  'Oman. 

In  der  Zwischenzeit  hatte  das  Sultanat  Mak- 
dishü in  Wirklichkeit  aufgehört  zu  bestehen;  die 
in  zwei  Hälften  gespaltene  Stadt  (Hamar-Weu  und 
Shangäni)  wurde  durch  Bürgerkriege  verwüstet. 
Die  Sömäli  drangen  nach  und  nach  so  sehr  in 
die  alte  arabische  Stadt  ein,  dass  die  Stämme  in 
Makdishü  ihren  arabischen  Namen  gegen  neue 
Sömäli-Bezeichnuiigen  eintauschten:  die  „'Akabi" 
wurden  auf  diese  V\  eise  zu  rer  Shekh;  die  „Djid- 
'ati"  hiessen  nunmehr  Shanshiya;  die  „'Afifi" 
nahmen  den  Namen  Gudmanä  an;  und  selbst 
die  Mukri  (Kahtäni)  änderten  ihren  Namen  in 
rer  Fakih.  Im  XVlIl.  Jahrh.  bemächtigien  sich 
die  Beduinen  DarandoUä  (Sömäli),  angelockt  durch 
die  übertriebenen  Berichte  von  dem  Reichtum 
Makdishü's,  im  Sturm  der  Stadt.  Der  Antührer 
der  DarandoUä,  der  den  Titel  Imäm  führte,  resi- 
dierte im  Shangäni- Viertel;  das  Vorrecht  der  Kah- 
täni hinsichtlich  der  Wahl  des  Kadi  wurde  von 
den  neuen  Machthabern  wiederum  anerkannt.  In 
der  ersten  HäKte  des  XIX.  Jahrh.  eroberte  Sultan 
Barghash  b.  Sa'id  von  Zandjibär  die  Stadt  und 
setzte  dort  einen  Wäll  ein.  Im  Jahre  1889  ver- 
pachtete der  Sultan  von  Zandjibär  die  Stadt  an 
Italien,  das  späterhin  (1906)  alle  Besitzungen  an 
der  Sömäli-Küste  von  Zandjibär  kaufte. 

Lit teratur:  Yäküt,  ed.  Wüstenfeld,  I,  502: 
IV,  602;  Ibn  BattOta,  Rihla,  Kairo  1322,  I,  190 
(ed.  Defremery  und  Sanguineiti,  II,  S.  183); 
De  Barros,  Decades  da  Aiia^  Lissabon  1777-78, 
Dek.  I,  Buch  IV,  Kap.  XI  und  Buch  VIII, 
Kap.  IV  ;  De  Castanhoso,  Dos  fei  tos  Je  Dom 
Christovam  da  Gama,  ed.  Esteves  Pereira,  Lis- 
sabon 1898,  S.  XI ;  Diego  do  Couto,  Decades 
da  Asia^  Lissabon  1778,  Dek.  IV,  Buch  VIII, 
Kap.  11 ;  Gaspare  Correa,  Lendas  da  India^  Lis- 
sabon 1858-66,  T.  I,  Bd.  II,  S.  678;  T.  III, 
Bd.  II,  S.  458  und  540;  Guillain,  Documciits 
sur  r histoire^  la  geographie  et  le  commerce  de 
VAfrique  Oiientale^  Paris  1856,  Bd.  I;  C.  Conti 
Rossini,  Vasco  da  Gama,  Pedralvarez  Cabral  e 
Giovanni  da  Nova  nella  Cronica  di  Kilwah^  in 
Atli  del  je  Congresso  geograßco  Italiano,  II, 
Florenz  1899;  ders.,  Studi  su  popolazioni  delP 
Etiupia^  in  RSO^  VI.  367,  Anm  2;  E.  CeruUi, 
Iscrizioni  e  docnmenti  arabi  per  la  storia  della 
Somalia^  in  RSO^  XI,  i  —  24;  ders.,  Le  popo- 
lazioni della  Somalia  nella  tradizione  storica 
lucale^  in  R  R  A  L^  Serie  VI,  Bd.  II,  Fase.  3—4, 
S.  150 — 72;  ders.,  Nuovi  ducttnienti  arabi  per 
la  storia  della  Somalia^  in  R  R  A  L.  Serie  VI, 
Bd.  III,  Fase.   5-6,   S.   392 — 410. 

_  (Enrico  Cerulli) 

MAKHDUM  Ai.-MULK,  dessen  wirklicher 
Name  Mawlänä  '.Nbd  .■\llah  ist,  war  der  Sohn 
des  Shaikh  Sljams  al-Din  von  Sultänpür. 
Seine  Vorfahren  wanderten  von  Multän  ein  und 
iiessen  sich  in  Sultänpür  bei  Labore  nieder.  Er 
war  der  Mündel  des  Mawlänä  '.Abd  al-Kädir  Sar- 
hindi und  wurde  einer  der  gelehrtesten  Männer  und 
Heiligen  Indiens.  Er  war  ein  scheinheiliger  Sunnite 
und  galt  nach  Abu  'l-Fadl's  (gest.  loii  =  1602) 
Angabe  von  Anfang  an  als  ein  gefahrlicher  Mann. 
Bei  den  zeitgenössischen  Monarchen  stand  er  in  gros- 
sem Ansehen;  sie  hatten  grosse  Achtung  vor  ihm. 
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Kaiser  Humäyün  (937—63  =  1530 — 56)  verlieh 
ihm  den  Titel  Shaikh  al-Isläm.  Als  das  Kaiser- 
reich Indien  in  den  Besitz  Sher  Shäh's  (946 — 
52  =  1539 — 45)  kam,  ehrte  auch  er  ihn  mit  dem 
Titel  Sadr  al-Isläm.  Auch  während  der  Zeit  des 
Kaisers  Akbar  (963—1014=  1556 — 1605)  war  er 
ein  Mann  von  grosser  Bedeutung.  Bairäm  Khan 
Khänän  (gest.  968=  1560)  stärkte  seine  Stellung 
dadurch  sehr,  dass  er  ihm  den  Bezirk  Thänkawäla 
gab,  womit  ein  Einkommen  von  100 000  Rupien 
verbunden  war,  während  Akbar  ihm  den  Titel 
Makhdüm  al-Mtdk  verlieh,  worunter  er  der  Nachwelt 
bekannt  wurde.  Als  Akbar  seine  religiösen  Neue- 
rungen begann  und  das  Volk  zu  seinem  „Göttli- 
chen Glauben"  bekehrte,  w  idersetzte  sich  Makhdüm 
al-Mulk  dem  Kaiser,  der  sehr  zornig  über  ihn 
wurde  und  ihm  befahl,  eine  Wallfahrt  nach  Mekka 
zu  machen.  Er  reiste  infolgedessen  im  Jahre  987 
(1579)  ab. 

Er  starb  oder  wurde  vergiftet  im  Jahre  990 
(1582)  in  Ahmedäbäd  nach  seiner  Rückkehr  von 
Mekka. 

Er  ist  der  Verfasser  folgender  Bücher:  I.  ''Ismat 
al-Anhiyä',  ein  Werk  über  die  Reinheit  der  Pro- 
pheten (vgl.  Badä^üni,  111,  70);  2.  Minhädj  al- 
D'tn.,  das  Leben  des  Propheten  (vgl.  Ma'äthir 
al-Umarä^.,  111,  252);  3.  Häs/nya  Sharh  Mullah^ 
ein  Superkommentar  zu  Djäml's  Kommentar  zu 
Ibn  al-Hädjib's  Käßya  fvgl.  Ma'äthh'  al-Uniarä\ 
III,  252);  4.  Sharh  Sham'ä'il  al-Tirtnidhi.^  ein 
Kommentar  zu  Tirmidhi's  Shaiita'il  al-Nabt  (vgl. 
Badä^üni,  III,  70). 

Litterattir:  ""Abd  al-KSdir  Badäüni,  Mun- 
takhab  al-Tawärlkh,  III,  70;  Shähnavväz  Khan 
Awrangabädl,  Ma'äthii-  al-Umara'.^  III,  252; 
Khazlnat  al-Asfiy'a.^  S.  443,  464;  Abu  '1-Fadl, 
Ä'ln-i   Akbari^    Cbers.    Blochman,   S.    172,  544. 

_  (M.    HlUAYET    HoSAIN) 

MAKHDUM-I  DJAHÄNIYÄN.  [Siehe  djaläl 

BUKHAKl.] 

MAKHLAD  (BanD),  bekannte  Juristen- 
familie Cordovas,  die  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn  zehn  Generationen  hindurch  in  der 
Kenntnis  des  Fikh  ausgezeichnet  hat.  Der  Vorfahr, 
welcher  der  Familie  den  Namen  gegeben  hat,  war 
Makhlad  b.  Yazid,  der  Kädl  des  Bezirks  Reiyoh 
(einer  Küra  im  Südosten  Spaniens  mit  der  Haupt- 
stadt Malaga)  unter  der  Rt-gierung  des  Emir  ^Abd 
al-Rahmän  II.  in  der  ersten  Hälfte  des  III.  Jahr- 
hunderts d.  H.  war.  Sein  Sohn  Abu  ^Abd  al-Rah- 
män Baki  b.  Makhlad  war  ein  bedeutender 
Jurist  und  Traditionarier.  Er  war  im  Ramadan 
201  (April  817)  geboren  und  unternahm  nach 
seiner  Ausbildung  durch  Mälik  b.  Anas  und  Yahxä 
b.  Yahyä  al-Laithl  in  Spanien  eine  längere  Reise 
durch  den  Orient,  auf  der  er  sich  in  der  Rechis- 
wissenschaft  und  den  Überlieferungen  vervollkomm- 
nete. Nach  seiner  Rückkehr  nach  Cordova  zog 
ihm  seine  unbestreitbare  Meisterschaft  den  Hass 
und  den  Neid  der  ersten  spanischen  Juristen,  be- 
sonders des  Abu  Muhammed  "^Abd  Allah  Ibn  Mar- 
tanll  (vgl.  Ibn  al-Faiadl.  N^.  245  ;  al-Dabbi.  N".  572) 
zu,  die  ein  Todesurteil  gegen  ihn  zu  erlangen 
suchten,  indem  sie  ihn  der  Gottlosigkeit  und  Ket- 
zerei beschuldigten.  Bnkl  b.  Makhlad  verdankte 
seine  Rettung  nur  der  Vermittlung  des  Hnfsekretärs 
Häshim  b.  'Abd  al-'AzIz  und  lebte  dann  unter 
dem  Schutz  der  Omaiyaden,  von  der  ganzen  Bevöl- 
kerung Cordovas  geachtet,  wo  er  im  Jahre  276  (889) 
starb.  Bakl  b.  Makhlad,  der,  wie  man  annimmt, 
einer  der  ersten  Anhänger  der  zähiritischen  Bewe- 


gung in  al-Andalus  war  [s.  zähiriten],  schrieb  zwei 
berühmte  Werke :  Tafstr  al-Kui-'Tin  und  einen 
Mtisnad.,  dessen  Verlust  man  besonders  bedauern 
muss,  wenn  man  dem  Lob  Glauben  schenkt,  das 
Ibn  Hazm  in  seiner  Kisäla  (bei  al-Makkari,  Ana- 
lectes.^  II,  115)  ihm  zollt.  Über  Baki  b.  Makhlad 
vgl  Ibn  al-Faradi,  Ta'rtkh  '^Ulamä'  al-Andalus 
{BAH,  VII— VIH),  N".  281;  Ibn  Bashkuwäl,  Ä/« 
{BAH,  I— II),  NO.  277;  al-Dabbi,  Btighyat  al- 
muilumis  {BAH,  III),  N».  584;  Ibn 'Abd  Kabbihi, 
al-''lkd,  II,  366;  al-KhushanI,  Kitäb  al-Ktidät  bi- 
Kuituba,  ed.  und  (}l>ers.  I.  Ribera,  Madrid  1914, 
Index;  Ibn  'Idhäri,  al-Bayän  al-niitghrib,  ed.  Dozy, 
II,  112 — i^;  Übers  Fa^nan,  II,  179 — 81;  al- 
Makkarf,  Nafh  al-Tib,  Aiialecles,  I,  812;  II,  II5 
und  120  und  Index;  Dozy,  in  ZDMG,  XX,  598: 
Goldziher,  Die  Zähiriten,  Leipzig  1884,  S.  115; 
Brockelmann,  G  A  L,  I,   164. 

Die  direkten  Nachkommen  widmeten  ihre 
wissenschaftliche  Betätigung  hauptsächlich  der  Kom- 
mentierung der  Hauptwerke  ihres  berühmten  Ver- 
wandten. Eine  Liste  dieser  Personen  mit  biblio- 
graphischen Angaben  findet  sich  in  der  kleinen  der 
Familie  Banü  Makhlad  gewidmeten  Monographie: 
Rafael  de  üreiia  y  Smenjaud,  Faniilias  de  juris- 
coTtsnltos :  Los  Benimajlad  de  Cördoba,  in  Honienaje 
d  D.  Francisco  Codera,  Saragossa  1904,  S.  251—58. 
Litt  er  atur:  im  Art.  angegeben. 

(E.     l.EVl-PKOVENgAL) 

MAKHZEN  (a.),  von  khazana  „eiüschlie.ssen, 
aufbewahren,  Schätze  ansammeln".  Das  Woit  soll 
im  amtlichen  Gebrauch  zuerst  in  Nordafrika  im 
zweiten  Jahrhundert  der  Hidjra  angewandt  wor- 
den sein,  um  eine  Eisenkiste  zu  bezeichnen,  in 
die  Ibrahim  b.  al-Aghhib,  Fmir  von  Ifrikiya,  die 
Geldsummen  einschloss,  die  aus  den  Steuern  her- 
rührten und  für  den  'Abbäsiden-Khalifen  in  Hagh- 
däd  bestimmt  waren.  Anfangs  wurde  der  Ausdruck, 
der  heute  in  Marokko  gleichbedeutend  mit  Re- 
gierung ist,  mehr  speziell  für  die  Finanzver- 
w  a  1 1  u  n  g  gebraucht. 

Man  kann  also  sagen,  dass  der  Ausdruck  Makh- 
zen,  der  schliesslich  die  marokkanische  Regierung 
und  alles,  was  irgendwie  mit  ihr  zusammenhängt, 
bezeichnete,  anfangs  einzig  und  allein  den  Ort 
bezeichnete,  wo  die  Steuern  gesammelt  wurden,  die 
an  den  Staatsschatz  der  islamischen  Gemeinde,  an 
das  Bait  al-Mäl,  abgeführt  weiden  sollten.  Spä- 
ter, als  die  .Steuereinnahmen  der  einzelnen  I>änder 
für  die  Bedürfnisse  dieser  Länder  seli)st  verwandt 
wurden,  als  sie  also  nicht  mehr  zur  Zentralkasse  der 
islamischen  (jemeinde  geschickt  und  dadurch  so- 
zusagen die  Sonderkassen  der  Länder  wurden,  in 
denen  das  Geld  aufgebracht  war,  diente  das  Wort 
Makhzen  dazu,  die  Kasse  jedes  dieser  Länder  zu 
bezeichnen,  und  es  entstand  zwischen  dem  Makhzen 
und  dem  Bait  al-Mal  eine  gewisse  Verwirrung. 

Man  findet  wohl  in  Andalusien  den  Ausdruck 
^Ah'id  al-Makhzen,  aber  er  bedeutet  hier  eher  noch 
„Sklaven  der  Staatskasse"  als  „Sklaven  der  Regie- 
rung"; und  allem  Anschein  nach  hat  das  Wort 
Makhzen  später  nur  in  Marokko  zur  Bezeichnung 
der  Regierung  selbst  gedient,  und  zwar  in  dem 
Masse,  wie  dieser  Staat  sich  von  der  islamischen 
Zentralgewalt  loslöste,  nachdem  er  nacheinander 
von  den  Omaiyaden  in  Damaskus,  den  'Abbäsiden 
in  Baghdäd,  den  Omaiyaden  in  Spanien  und  den 
Fätiniiden  in   Ägypten  abhängig  gewesen  war. 

kurzum,  dies  Wort  hat  erst  die  Örtlichkeit  be- 
zeichnet, wo  die  Gelder  eingeschlossen  wurden, 
die  an  das  Bait  al-Mäl  der  islamischen  Gemeinde 
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überwiesen  werden  sollten,  und  wurde  dann  zur 
Zeit  der  grossen  Berberdynastien  auf  den  Staats- 
schatz des  marokkanischen  islamischen  Staatswe- 
sens angewandt.  Später  zur  Zeil  der  Sharifen- 
Dynastien  wurde  das  Wort  Mnkhzin  nicht  mehr 
ausschliesslich  für  den  Staatsschatz  gebraucht,  son- 
dern für  die  gesamte  Organisation  mehr  oder 
weniger  administrativer  Art,  die  von  diesem  Staats- 
schatz lel)te.  d.  h  für  die  gesamte  marokkanische 
Regierung.  Wenn  man  den  Bedeutungswandel  des 
Wortes  Makhzen  durch  die  ("leschichte  verfolgt, 
wird  man  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  die  mit 
diesem  Wort  bezeichnete  Institution  nicht  nur  nicht- 
religiöser Natur  ist,  sondern  dass  sie  im  Gegenteil 
sozu>agen  die  Gesamtheil  aller  widerrechtlichen 
Anmassungen  der  Laienmacht  gegenül)er  der  reli- 
giösen Auloriiät  darstellt,  auf  deren  Kosten  sie 
sich  allmählich  während  mehrerer  Jahrhunderte 
gebildet  hat.  Aus  diesen  sukzessiven  Ursurpationen 
ergibt  es  sich,  dass  der  Makhzen ,  der  anfangs 
nur  ein  Behälter  für  die  Staaisgelder  war,  zuerst 
zu  diesem  Staatsschatz  selbst  und  dann  zur  gesam- 
ten Regierung  wurde  und  das  einzige  Prinzip  der 
Autorität    lür  die   M;irokkaner  darstellte. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  grundlegende  Prinzip 
der  islamischen  Gesellschaft  die  Gemeinschaft  ist. 
Das  Haupt  dieser  Gemeinschaft  ist  nur  ein  \'er- 
walier,  der  seine  Funkticmen  ausüben  muss,  sagte 
der  Khalife  ^ümar,  wie  ein  rechlschaftener  Vor- 
mund, der  einzig  und  allein  um  das  wohlerwogene 
Interesse  seiner  Mündel  besorgt  ist.  Von  diesem 
Ideal  ist  nur  eins  geblieben,  dass  nämlich  die 
Mitglieder  der  Gemeinschaft  tatsächlich  unter  Vor- 
mundschaft stehen. 

Überblickt  man  in  grossen  Zügen  die  historische 
Entwicklung  des  Makhzen,  so  kann  man  sehen, 
wie  diese  despotische  Regierung  sich  allmählich 
befestigte,  indem  sie  sich  der  Vorschriften  des 
Islam  bediente,  und  wie  sie  dazu  kam,  vor  der 
eingebcrenen  Berberbevölkerung  eine  arabische 
Fassade  zu  errichten,  hinter  der  die  Berber  trot?. 
ihrer  allmählichen  Islämisierung  ihre  Einrichtun- 
gen, ihren  Aberglauben  und  ihre  Unabhängigkeit 
bewahrten.  Man  kann  aber  nicht  genug  betonen, 
dass  die  Berber,  trotz  ihrer  vielleicht  strittigen 
Rechigläiibigkeit,  Muslime  sind  und  sich  als  Glie- 
der der  islamischen  Gemeinschaft  betrachten.  Zwei- 
fellos beobachten  sie  die  religiösen  Gebräuche 
nicht  besi  nders.  sie  besitzen  jedoch  den  Stolz  und 
die  Intoleranz  der  Muslime;  sie  haben  in  der  Tat 
die  islamische  Strenge  in  den  Dienst  ihrer  ange- 
borenen Wildheit  gestellt,  und  es  wäre  ein  gefähr- 
licher Irrtum,  zu  glauben,  dass  sie  anti-islämischen 
Gefühlen  zugänglich  sein  könnten  und  besonders, 
dass  ihre  religiöse  I,auheit  sie  uns  gewogen  ma- 
chen müsste. 

Zur  Zeit  der  ersten  Erolierung  durch  'Okba  b. 
Nafi"  (63  =  682)  wurde  keine  islamische  Gemeinde 
geschaffen.  Es  handelte  sich  für  die  arabischen 
Bekehrer  nur  darum,  zahlreiche  Tribute  an  Geld 
und  Sklaven  zu  erheben,  um  ihre  eigene  Hab- 
sucht zu  befriedigen  und  dem  Khalifen  in  Damas- 
kus bedeutende  Geschenke  schicken  zu  können. 

Es  war  genau  so  im  Jahre  90(708)  mit  Müsä  b. 
Nusair,  aber  die  Eroberung  .Andalusiens  hatte  dem 
Islam  zahlreiche  Beibersiämme  zugeführt,  da  man 
ihnen  die  Plünderung  der  wcstgolhischen  Reich- 
tümer versprach,  .\nderseits  begünstigten  die  Er- 
pressungen der  Aralier  und  der  Wunsch,  den 
übertriebenen  Forderungen  der  Khalifen  zu  ent- 
gehen, die  Ausbreitung  der  khäridjitischen  Lehren, 


;  deren  zahlreiche  Schulen  jede  Vereinheitlichung 
der  Gewalt  unmöglich  machten  und  im  Gegenteil 
die  Dezentralisation  steigerten. 

I  Die  Idri>iden- Dynastie,  die  ihr  sharifi.scher  Ur- 
sprung als  die  erste  islamische  Dynastie  Marokkos 
und  zugleich  als  diejenige  erscheinen  lässl,  welche 
die    Bekehrung    des    Landes    zum    Isläm    vollendet 

I  hat,  übte  seliisl  ihre  Macht  nur  über  einen  klei- 
nen Teil  des  Gebietes  aus.  Gleich  ihr  führten  die 

'  häretischen    Barghawäta    und  zahlreiche  khäridjiti- 

I  sehe  Emire  ihre  Existenz  fort.  Später  erreichten 
die  Zeneten  Miknäsa.  Maghräwa  und  Banü  Ifren 
ebensowenig  eine  Zentralisation.  Erst  im  V.  (XL) 
lahrh.  unter  der  Sanhädj-Dynasiie  der  Almoravi- 
den,    unter    der    Herrschaft    Va'küb    b.    Tasjifin's, 

!  lassen    sich    die   ersten    Anzeichen    eines  Makhzen 

j  entdecken,  der  aber  erst  unter  der  .Almohaden- 
Dynasiie  festere  Umrisse  annahm. 

i       Unter    diesem    Herrscherhaus    wurde  zum  ersten 

!  Mal    die    religiöse    Einheit   Marokkos  verwirklicht. 

'   Die    Häresie  der  Barghawäta  und  alle  Spaltungen 

I  wurden  beseitigt,  und  ein  einziger  i.slämischer  Staat. 

I  der  der  Almohaden,  nahm  die  Stelle  der  zahlrei- 
chen  mehr  oder  weniger  heterodoxen  Staatswesen 

j  ein,  die  sich  das  Land  und  seine  Einkünfte  teilten. 

'       Man  kann  sagen,  dass  die  Organisation  des  Makh- 

1  zen,  die  wir  in  Marokko  vorgefunden  haben,  aus 
dieser  Einigung  und  den  Massnahmen,  die  daraus 
folgten,  hervorgegangen  ist. 

I  Die  Almohaden  betrachteten  ihren  Staat  als  den 
einzigen  echt  islamischen.  Alle  die,  welche  diesem 

i  Staate  nicht  angehörten,  waren  A.btrünnige;  es 
war  gesetzlich,  sie  zu  bekämpfen,  sie  zu  töten,  ihre 
Frauen  und  Kinder  in  die  Sklaverei  zu  führen 
und  sich  ihres  Gutes  und  ihrer  Länder  zum  Wohle 
des  Almohaden-Siaates,  des  einzig  rechtgläubigen, 
zu  bemächtigen. 

Die  .\lmohaden  konnten  also  auf  das  ganze  Ge- 
biet ihres  Reiches  das  islamische  Ideal-Prinzip  in 
Sachen  des  unbeweglichen  Kigentums  zur  Anwen- 
dung bringen;  alle  von  ihnen  eroberten  Länder 
der  Nichi -Almohaden  und  sogar  der  Almohaden, 
die  für  zweifelhaft  im  Glauben  galten,  wurden  den 
Gütern  gleichgestellt,  die  man  den  Ungläubigen 
entrissen  hatte,  und  wurden  Huhüs  der  islami- 
schen Gemeinschaft,  d.  h.  der  /Mmohaden.  Diese 
Htilnis-Q\\.\.&x  sind  die.  deren  Besitzer  die  Grund- 
steuer (Khai-ädJ)  bezahlen  müssen.  Um  diese  Steuer- 
erhebung zu  sichern,  hat  der  Sultan  "^Abd  al-Mu''min 
das  Gebiet  seines  afrikanischen  Reiches  von  Gabes 
bis  zum  Wädi  Nun  vermessen  lassen 

Einige  Jahre  später  brachte  Va*^küb  al-Mansür 
die  arabischen  Djusham  und  Banü  Hiläl  nach  Ma- 
rokko und  siedelte  sie  in  den  Gebieten  der  isla- 
mischen Gemeinschaft  an,  die  nach  der  Vernichtimg 
der  Barghawäta,  nach  den  Kämpfen  der  Almoha- 
den gegen  die  letzten  Almoraviden  und  infolge 
der  zahlreichen  Truppensendungen  nach  Andalu- 
sien   ohne  Bewohner  geblieben   waren. 

Diese  aral)ischen  Stämme,  die  das  Djaish  (in 
Marokko  G'iih  gesprochen)  der  Almohaden  bilde- 
ten, bezahlten  keinen  Kharädj  für  die  von  ihnen 
besiedelten  Ländereien  der  islamischen  Gemein- 
schaft: es  waren  die  Mnkhzen-Stämme ,  die  den 
KJiaiTidj  durch   ihren  Militärdienst   bezahlten. 

Man  findet  später  die  Reste  dieser  Organisation 
in  den  Gi^-  und  den  y\'5'/7y«-Stämmen  wieder. 
Die  Versuche  der  Mariniden,  ein  Gish  mit  ihren 
eigenen  Stämmen  wieder  zu  bilden,  sind  ge- 
scheitert, und  sie  haben  auf  den  Makhzen  der 
arabischen    Stämme,    die    durch    Va'ljüb   al-MansOr 
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nach  Marokko  gebracht  waren,  zurückgreifen  müs- 
sen, indem  sie  noch  Kontingente  der  Ma'kil-Araber 
aus  Süs  hinzufügten. 

Unter  den  Banü  Wattäs  tritt  diese  Bewegung 
deutlicher  hervor,  und  die  andalusischen  Einflüsse 
machen  sich  in  der  komplizierteren  Organisation 
des  Zentral-Makhzen  und  durch  die  Schaffung  von 
neuen  Titularämtern  am  Hofe  und  im  Palast  mehr 
und    mehr  fühlbar. 

Die  christlichen  Eroberungen  riefen  die  Empö- 
rung der  Zäwiya's  und  den  Sturz  der  Banü  Wattäs 
hervor  und  begünstigten  dadurch  das  Aufkommen 
der  Sa'dier  des  Wädi  Dar'^a.  Diese,  mit  ihren  pri- 
mitiven Sitten  der  Sahara  und  unter  dem  Einfluss 
der  Ordcns-Shaikhe,  wollten  zuerst  die  Ausüliung 
der  Macht  in  der  patriarchalischen  Einfachheit  der 
ersten  Zeiten  des  Islam  wiedereinführen.  Die  (leld- 
nöte  der  Regierung,  die  Intrigen  der  Stämme  und 
die  Kämpfe  der  Mitglieder  der  regierenden  Fa- 
milie untereinander  haben  bald  die  Errichtung 
eines  wirklichen  Makhzen  mit  seinen  Militär-Stäm- 
men, seinen  Ministern,  seinen  Gross-Würdenträgern, 
seinen  unteren  Beamten  und  seinen  fJouverneuren 
notwendig  gemacht.  Zu  ihnen  gesellten  sich  bald 
noch  die  unzähligen  Korporationen  des  Palastes, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Die  vielfachen  Beziehungen  der  Sa'^dier  zu  den 
Türken,  die  sich  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.  in 
Algier  festsetzten,  haben  dem  Hofe  Marokkos  ein 
gewisses  orintalisches  Etikett,  einen  gewissen  Luxus 
und  sogar  einen  gewissen  Pomp  in  der  Lebens- 
weise deö  Herrschers,  seiner  Umgebung  und  aller 
Persönlichkeiten  des  Makhzen  geliracht. 

Von  dieser  Epoche  an  datiert  tatsächlich  das 
Dasein  dieser  dem  Lande  selbst  sozusagen  fremden 
Einrichtung,  die  mehr  vom  Ausbeuten  als  vom 
Verwalten  des  Landes  lebte  und  die  man  Makhzen 
nennt. 

Die  häufigeren  offiziellen  Beziehungen  Marokkos 
zu  den  europäischen  Mächten,  der  Austausch  von 
Gesandtschaften,  die  Handelsvereinbarungen  sowie 
der  l^oskauf  christlicher  Sklaven  haben  viel  dazu 
beigetragen,  diesem  Makhzen  mehr  und  mehr  das 
äussere  Ansehen  einer  wirklichen  Regierung  zu 
geben.  Die  Eifersucht  der  Mächte,  ihr  Wunsch, 
den  Status  quo  in  Marokko  aufrecht  zu  erhalten, 
sowie  die  Notwendigkeit,  ihnen  gegenüber  eine  wirk- 
liche Macht  vorzutäuschen,  haben  diesen  Makhzen 
aussen-  wie  innenpolitisch  nur  noch  gefestigt  und 
haben  dem  Sultan  Mawläy  al-Hasan  die  Möglichkeit 
gegeben,  diese  Politik  des  Gleichgewichts  zwischen 
den  Mächten  auf  der  einen  und  den  Stämmen 
auf  der  anderen  Seite  fast  20  Jahre  lang  zu  betreiben. 
Dies  hat  das  Bestehen  des  marokkanischen  Reiches 
mit  seinen  gegensätzlichen  Elementen,  deren  äussere 
Fassade  der  Makjrzen  bildete,  bis  zum  Tode  des 
Herrschers  gewährleistet. 

Die  untertänige  und  fast  unterwürfige  Haltung, 
die  den  europäischen  Gesandten  während  der 
offiziellen  Empfänge  auferlegt  wurde,  erhöhte  das 
Prestige  des  Sultans  und  seines  Makhzen  bei  den 
Stämmen.  Zu  Fuss,  umgeben  von  den  Geschenken, 
die  er  mitgebracht  hatte,  kam  der  Abgesandte 
der  Christenheit  in  einen  Hof  des  Palastes  und 
schien  so  dem  zu  Ross  sitzenden  Emir  der  Muslime 
Tribut  zu  zahlen.  Dies  ganze  theatralisclie,  blendende 
äussere  Auftreten  wurde  von  dem  Makhzen  mit 
grosser  Mühe  organisiert  und  erweckte  schliesslich 
Illusionen  über  die  wahre  Kraft  dieses  Organismus 
.sowohl  bei  den  Stämmen  wie  auch  bei  den  euro- 
päischen Mächten. 


Schon  unter  den  Berberdynastien  der  Almohaden, 
der  Marlniden  und  der  Banü  Wattäs  waren  die 
Militärstämme,  der  Djaish ,  fast  alles  Araber; 
unter  den  Sa'^diern  waren  sie  es  alle;  den  arabischen 
Djusham  und  Banü  Hiläl  hallen  sich  Ma'kilstämme 
aus  dem  Süs  angeschlossen.  Anderseits  hatten  die 
Sa'dier  eine  gewisse  Anzahl  arabischer  Stämme 
aus  den  Registern  des  Djaixh  gestrichen ;  sie  be- 
zahlten den  Kharädj  für  die  von  ihnen  bewohnten 
//«/^/7j-I. ander  der  islamischen  Gemeinde  in  der 'iat 
in  Geld.  Diese  Stämme  wurden  im  Gegensatz  zum 
Djaish  A^ö'/iJß-Stämme  genannt,  d.  h.  je  nach  der 
etymologischen  Auslegung  des  Wortes,  dass  sie 
entweder  unter  der  Vormundschaft  des  Makhzen 
standen  (von  Nä'i/'  „Vormund"  oder  „Stellvertreter" 
des  \  aters)  oder  dass  sie  als  Ersatz  eine  Abgabe 
an  die  Stämme  des  Djaish  bezahlten  (von  fiäba 
„ersetzen"). 

Seitdem  nimmt  Marokko  das  Aussehen  an,  wie 
es  Frankreich  beim  Errichten  seines  Protektorates 
vorgefunden  hat.  Die  benachbarten  Türken  hatten 
im  Osten  Grenzen  errichtet,  die  durch  die  fran- 
zösische Besetzung  Algeriens  kaum  modifiziert 
wurden,  und  das  Gebiet  von  Marokko  war  wie 
heute  noch  in  zwei  Teile  geteilt:  i.  das  Biläd 
al-Makhzen  oder  unterjochtes  Gebiet,  2.  das  Biläd 
al-Sibä'  oder  dissidentes  Gebiet,  letzeres  fast  aus- 
schliesslich  von    Herbern  bewohnt. 

Das  Biläd  al-AIakhzen  repräsentierte  das  offizielle 
Marokko  und  bestand  aus  den  Territorien,  die 
zum  Hu/ms  der  islamischen  Gemeinde  gehörten 
und  der  Grundsteuer  (Kharädj)  unterworfen  waren. 

Dieses  Gebiet  wurde  von  arabischen  Stämmen, 
den  Glsh  und  den  Nci'iha^  bewohnt.  Marokko 
bestand  also  aus  einer  arabischen  Regierung  (J-/«^- 
ze?i),  die  tatsächlich  die  der  Cirundsteuer  {Kharädj') 
unterworfenen  und  von  arabischen  Stämmen  be- 
wohnten Distrikte  verwaltete.  Die  i-!echisverhältnisse 
dieser  Stämme  variierten  je  nachdem,  ob  sie  Glsh 
oder  Nä?iba  waren. 

Die  Berberstämme  des  Biläd  al-Sibä'  widersetzten 
sich  nicht  nur  einem  Eingreifen  der  Autorität  des 
Makhzen,  sondern  strebten  sogar  danach,  wieder 
in  die  Ebenen  vorzudringen,  aus  denen  sie  allmäh- 
lich in  das  Gebirge  zurückgedrängt  waren  Eine 
der  wesentlichsten  Bemühungen  der  gegenwärtigen 
Dynastie,  der  Shorfä'  ^Alawi  von  Täfilält.  die  im 
XVII.  Jahrh.  auf  die  der  Sa'^dier  folgte,  hat  darin 
bestanden,  dieser  Expansionsbewegung  der  Berber- 
stämme entgegenzutreten.  So  hat  Mawläy  Ismail, 
der  bedeutendste  Sultan  dieser  Dynastie,  70  Kasba\ 
an  der  Grenze  des  Biläd  al-Makhzen  errichten 
lassen,   um  die  Berber  in  Schranken  zu  halten. 

Daher  rührt  die  soeben  besprochene  Politik  des 
Gleichgewichts  und  der  Intrigen,  die  bis  in  die 
letzten  Jahre  hinein  vom  Makhzen  betrieben  wurde. 

Wie  gesagt,  es  handelte  sich  nicht  darum,  das 
Land  zu  organisieren  oder  zu  verwalten,  sondern 
sich  selbst  zu  behaupten,  indem  man  mit  Hilfe 
der  6"zx^-Stämme  die  separatistischen  Bestrebungen 
in  ihren  Grenzen  hielt  und  aus  den  Häfen  und 
den  Nä'ibaSiä.mmtn  mit  allen  Mitteln  möglichst 
viel  herauszog.  Von  Zeit  zu  Zeit  befestigte  der 
Sultan  seine  Macht  und  sein  Prestige  durch  von 
ihm  selbst  geleitete  Expeditionen  gegen  die  noch 
nicht  unterwurfenen  Stämme. 

Der  Makhzen  bildete  sich  allmählich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  auf  Grund  der  Möglichkeiten 
und  Erfordernisse  der  inneren  Politik  wie  infolge 
der  Verpflichtungen  in  der  Aussenpolilik  heran  und 
scheint   seine   beste  und  extremste  Verwirklichung 
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unter  der  Regierung  Mawläy  al-Hasan's,  des  letzten 
grossen  unabhängit;en  Sultans  von  Marokko  (1873 — 
94),  erreicht  zu   haben. 

Die  Regierung  Mawlay  al-IIasan's  bestand  zuerst 
aus  dem  Sultan  selbst,  der  zum  Teil  Erbe  war,  der 
aber,  wenn  auch  eigentlich  niclit  gewälilt,  so  doch  we- 
nigstens von  den  '^C  '/amrt  und  den  Angesehenen  jeder 
Stadt  und  der  Stamme  aus  dem  Kreise  der  Sühne, 
Brüder,  Neflen  oder  selbst  der  Vettern  des  ver- 
storbenen Herrschers  gekoren  wurde;  diese  Pro- 
klamation heisst  die  Bai'a.  Gewöhnlich  vereinigt 
der,  welcher  im  Augenblick  der  Thronvakanz  über 
den  Staatsschatz  und  die  Truppen  verfügt,  alle 
Stimmen  auf  sich.  Es  kommt  oft  vor,  dass  der 
verstorbene  Herrscher  seinen  Nachfolger  bereits 
bestimmt  hat;  jedoch  bildet  diese  Vorbesiimmung 
keine  bindende  Verpflichtung  für  die  Wähler.  Es 
gibt  demnach  keine  Thronfol[;eordnung. 

Es  gab  früher  nur  einen  Wezir,  den  Grosswezir. 
Das  Grosswezirat,  eine  Art  Ministerium  des  Innern, 
bestand  aus  drei  Abteilungen,  deren  jede  von  einem 
Sekretär  (A'<7///'j  geleitet  wurde : 

1.  Abteilung:  von  der  Meerenge  von  Gibraltar 
bis  zum   Wäd  Bü   Kegreg. 

2.  Abteilung:  vom  Hü  Regreg  bis  zur  Sahara. 

3.  Abiedung:  das  Täfllält. 

Unter  der  Regierung  des  Sidi  Muhammed  (1859- 
73)  veranlassten  ihn  die  häufigeren  und  engeren 
Beziehungen  mit  Europa  und  besonders  die  Schulz- 
herrschaft, ein  besonderes  Organ  für  die  auswär- 
tigen Beziehungen  hinzuzufügen,  und  er  schuf  einen 
IVaz'tr  ai-Hakr^  wörtlich  „Minister  des  Meeres"  ; 
dies  bedeutete  aber  nicht  Marineminister,  sondern 
Beamter  für  alles,  was  auf  dem  Seewege  kam,  d.h. 
für  die  Europäer.  iJieser  Minister  halte  in  Tanger 
einen  eigenen  Vertreter,  der  unter  dem  Namen 
Nä^ib  al-Sultän  der  Unterhändler  zwischen  den 
europäischen  Vertretern  und  dem  Zentral-Makhzen 
war.  Seine  Aufgabe  bestand  vernehmlich  darin, 
den  europäischen  Reklamationen  und  Forderungen 
fortwährend  durch  Ausflüchte  auszuweichen  und 
die  europäi>chen  Schützlinge  gegeneinander  auszu- 
spielen, deren  Zahl  unaufhörlich  w-uchs  ui.d  die 
oft  der  traditionellen  Willkür  des  Makhzen  hinder- 
lich wurden.  Das  Konsularschutzwesen,  1880  durch 
die  Konvention  von  Madrid  sanktioniert  und  ge- 
regelt, hatte  gleichzeitig  zur  Folge  gehabt,  den 
Makhzen  nicht  dazu  zu  ermutigen,  seine  Autorität 
über  neue  Ciebiete  auszudehnen. 

Die  Ausübung  dieser  Autorität  wurde  talsächlich 
automatisch  von  der  .Vusübung  des  Schutzrechtes 
begleitet,  und  vom  Gesichtspunkte  seines  Wider- 
standes gegen  das  europäische  Vordringen,  tat  der 
Makhzen  gut  daran,  den  grössten  Teil  des  Gebietes 
in  einer  scheinbaren  poliiischen  Unabhängigkeit  zu 
erhalten ;  dieser  entging  dadurch  den  Einrtü^sen, 
die  mit  der  Zeit  Marokko  in  ein  wirkliches  völker- 
rechtliches  Protektorat  zu   verwandeln  drohten. 

Durch  eine  äusserst  nachgiebige  und  vorsichtige 
Eingeborenenpolitik  mit  den  C^rtshäuptlingen,  den 
Shaikh's  der  Zäwiya's  und  den  Shanfen- Familien 
verstand  es  der  Makhzen  übrigens,  in  den  ent- 
ferntesten Distrikten  wirklichen  Einfluss  zu  bewah- 
ren, und  zettelte  dort  unaufhörlich  Intrigen  an,  um 
die  .Stämme  unter  sich  uneins  zu   machen. 

Er  hielt  sein  religiöses  Presii^je  durch  die  Hoff- 
nung auf  eine  Vorbereitung  zum  heiligen  Kriege, 
der  eines  Tages  die  Ungläubigen  verjagen  sollte, 
aufrecht  und  versuchte  sich  Geltung  zu  verschafftn, 
indem  er  die  arabische  Sprache  durch  den  Kor'än- 
Unterricht  verbreitete  und  allmählich  die  Prinzipien 


des  islamischen  Rechtes  (Skra^)  an  Stelle  der 
Berbersitten  setzte.  Kurzum,  er  setzte  die  Eroberung 
des  Landes  fort,  indem  er  versuchte,  seine  Islä- 
misierung  zu  vervollständigen  und  die  l.andessitten 
mit  dem   Islam   zu  durchsetzen. 

Unter  der  Kegierung  Mawläy  al-Hasan's  bestand 
der  Makhzen  aus  dem  Grosswezir,  dem  Wcztr  al- 
Bahr^  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
dem  'Allöf  ~  der  seither  Kriegsminister  heisst—, 
dem  Ain'in  al-U>nana\  später  Finanzminister,  und 
dem  k'Titib  al-Sk'käyät^  Sekretär  der  Reklamationen, 
aus  dem  man  den  Justizminister  machte,  indem  man 
seine  Funktionen  mit  denen  des  Kadi  'l-Kmßl 
vereinigte.  Diese  hohen  Beamten  hatten  ihre  Bureaus 
{^Ban'ika^  PI.   Banä'ik)    im  Afashivar    des    Palastes. 

An  einem  grossen  von  Galerien  eingerahmten 
Hofe  befinden  sich  die  Bureaus  der  Minister.  Am 
oberen  Ende  des  Mashivar  liegt  das  Bureau  des 
Grosswezirs.  Daneben  hat  der  Ka^id  al-MasJnvar 
sein  Geschäftszimmer,  eine  Art  Hauptmann  der 
Garde,  der  ebenfalls  die  Funktionen  eines  Einfüh- 
rers  beim  Sultan  erfüllte.  Der  Ka'id  al-Maskiuar 
war  mit  der  Polizei  des  Alashwar  betraut;  seinem 
Befehl  unterstanden  die  Truppen  des  Gisk:  die 
Mashwaiiya^  Masakhrlya  {Hunätt^  Sing.  Hanta) 
usw.,  ebenso  alle  Korporationen  ausserhalb  des 
Palastes,  der  Maivlä  al-Nuwä,  Grossmeister  der 
Marställe,  die  Frä^iglya^  die  für  das  Feldlager  des 
Sultans  zu  sorgen   hatten,  usw. 

Zu  diesen  Banlka's  des  Mashzuar  ist  noch  das 
Bureau  einer  Persönlichkeit  hinzuzufügen,  das  zu- 
letzt entstanden  ist,  dessen  Chef  jedoch  in  der 
Regierung  eine  wichtigere  Rolle  spielen  kann,  als 
es  seine  Funktionen  tatsächlich  mit  sich  bringen. 
Dies  ist  der  Hädjib^  wörtlich  der  „Vorhang"  : 
dieser  Beamte  ist  nämlich  gewissermassen  wie  ein 
Vorhang  zwischen  dem  Sultan  und  seinen  Unter- 
tanen. Sein  Bureau  befindet  sich  zwischen  dem 
Mashwar  und  dem  eigentlichen  Palast;  er  ist  mit 
der  inneren  ^^er waltung  des  Palastes  betraut.  Sei- 
nem Befehl  unterstehen  die  sogenannten  inneren 
Korporationen  {Hanät'i  al-Däkhlly'in)^  MTfälin 
al-Udü\  die  Leute  für  die  Waschungen,  Micäliii 
al-Frash^  die  Bedienten  für  die  Schlafiäume,  usw.; 
er  gebietet  gleichfalls  über  die  Eunuchen  und 
I  beschäftigt  sich  sogar  mit  der  Disziplin  der  Frauen 
i  des  Sultans  durch  die  Vermittlung  der  '^Aitfa\ 
oder  Palastfrauen.  Oft  nennt  man  den  Hädjib  e.\T\tx\ 
Oberkammerherrn,  obgleich  er  in  seiuen  Funktionen 
diesem  nicht  genau  entspricht. 
j  Um  diese  Persönlichkeiten  herum  konzentrierte 
'  sich  eine  ganze  W^elt  von  Sekretären  verschiedenen 
Grades,  von  Offizieren  des  Gldi^  vom  K'ä^id  al-Rahä^ 
der  an  und  für  sich  500  Pferde  befehligen  sollte, 
und  dem  A'ä'id  al-Mia  mit  loo  Pfeiden  bis  zum 
einfachen  Mukaddam.  Diese  ganze  Welt,  schlecht 
bezahlt  wie  sie  war,  lebte  auf  Kosten  des  Landes 
so  gut  sie  konnte,  indem  sie  ohne  Scham  mit 
dem  Einfluss,  den  sie  hatte  oder  in  dessen  Besitz 
man  sie  glaubte,  und  mit  dem  Prestige,  das  die 
Tat>ache  der  Zugehörigkeit  zum  Hofe  ihr  nah  und 
fern  gab,  Handel  trieb. 

Der  Einfluss  der  Persönlichkeiten  des  Hofes 
erstreckte  sich  auf  alle  unterworfenen  Distrikte 
durch  die  bureaukratische  Organisation  des  Makh- 
zen, die  zwar  ihren  Nutzen  daraus  zog,  aber  den- 
noch zur  Zentralisation  der  Autorität  und  den 
daraus  erwachsenden   Vorteilen  beitrug. 

In  dieser  Organisation  kann  man  beobachten, 
dass  die  Autorität  des  eigenilichen  Makhzen,  d.h. 
einer  Laienmacht,  sich  fortwährend  auf  Kosten  der 
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religiösen  Gewalt  durch  eine  sukzessive  Umgestal- 
tung vergrösserte.  Zweifellos  blieb  die  Basis  immer 
religiös,  aber  praktisch  wurde  sie  immer  kleiner; 
und  die  Zivilgerichtsbarkeit  der  A'Tt'id\  und  des 
Makhzen  trat  meiir  und  mehr  an  die  Stelle  der 
Shra'--]\xs\\z^  welche  durch  die  Käi/Vs  ausgeübt 
wurde  und  welche  schliesslich  auf  das  Personen- 
stands- und  Immobilienrecht  beschränkt  wurde. 

Die  Autorität  des  Sultans  wurde  in  den  Städten 
und  bei  den  Stämmen  durch  die  vom  Grosswezir 
ernannten  Ä'ä'/ö"s  vertreten,  ebenso  durch  die 
Muhtasib\^  deren  Amt  schon  mit  dem  Enstehen  des 
religiösen  Gesetzes  {Shrd'^  aufkam.  Der  Muhtasib 
hatte  die  Leitung  und  Überwachung  der  Zünfte; 
er  bestimmte  die  Preise  der  Lebensmittel  und 
überwachte  die  Gewichte,  Masse  und  Münzen. 

Die  Steuer  der  NT^iba^  die  den  alten  KliarädJ 
vertrat,  wurde  bei  den  is'icht-C/.fi-Stämmen  von 
den  KZi^id^  dieser  Stämme  erhüben.  Sie  war  eine 
der  Hauptursachen  des  Missbrauchs.  Die  Höhe 
dieser  Steuer  wurde  nie  festgesetzt,  und  die  ein- 
getriebenen Summen  wurden  tatsächlich  zwischen 
den  A'ö'/</'s,  den  Sekretären  des  Makhzen  und 
den  Weziren  geteilt,  ohne  dass  der  Sultan  oder 
die  Staatskasse  etwas  davon  sah. 

Der  Grosswezir  ernannte  ebenfalls  die  Nädir\^ 
Beamte,  die  seit  der  Regierung  Mawläy  'Abd  al- 
Rahmän's  den  lokalen  Nädir\  an  den  Ihibüs  der 
Moscheen  und  Heiligtümer  beigeordnet  waren. 

Die  KädVi,  wurden  von  dem  Kadi  U-A'udät 
ernannt;  heute  werden  sie  es  vom  Justizminister. 
Sie  schlagen  die  ''Udfil  [vgl.  SiHahid]  vor,  aber 
ernennen  sie  nicht. 

Die  Finanzheaniten  (^Uiiianif')^  die  Verwalter  der 
Zölle,  der  Güter  des  Makhzen  {al-AmlTilt)^  der 
Mustajädät  (Markt-  und  Hafenrechte  usw.,  der 
sogenannten  Miiks)^  der  Verwalter  des  Bait  al-Aläi 
(vulgär :  Abu  '' l-AIatüär'itli)^  d.  h.  der  Beamte,  der 
bei  Erbfällen  intervenierte,  um  den  Anteil  der 
islamischen  Gemeinde  zu  erheben,  und  der  zugleich 
die  Funktionen  eines  Verwalters  der  herrenlosen 
Nachlässe  {Wakll  a!-Gknyyäb)  ausüble:  all  diese 
Beamten  wurden  von  dem  Amin  al-Umaim  ernannt, 
der  später  den  Titel  Finanzminister  erhielt. 

Diese  Organisation  war  ausschliesslich  zentrali- 
sierend, d.h.  sie  halte  als  einziges  Ziel,  alle  (jeld- 
quellen  des  Landes  in  die  Kassen  des  Staates  und 
seiner  Agenten  Hiessen  zu  lassen ;  jedoch  war  nichts 
vorgesehen,  um  diese  Geldmittel  im  allgemeinen 
Interesse  nutzbar  zu  machen. 

Kein  Budget  wurde  aufgestellt;  weder  für  öffent- 
liche Arbeiten,  noch  für  Eisenbahnen,  Schiffe, 
Handel,  Post  oder  sonst  etwas  wurde  Geld  vorge- 
sehen. Die  wenigen  Heeresausgaben  beschränkten 
sich  auf  den  Unterhalt  eines  von  einem  englischen 
Offizier  befehligten  Regimentes,  auf  eine  französische 
Mission  für  militärische  Instruktion,  auf  eine  durch 
italienische  Offiziere  geleitete  Waffenfabrik  in  Fäs 
und  auf  den  Bau  eines  P'orts  in  Rabat  durch  einen 
deutschen  Ingenieur. 

Es  handelte  sich  dabei  mehr  um  ein  diploma- 
tisches Entgegenkommen,  das  man  den  interessierten 
Mächten  zugestand,  als  um  eine  wirkliche  militärische 
Organisation.  Nach  der  Auschauung  des  Makhzen 
sollte  die  Verteidigung  des  Landes  Aufgabe  der 
Berberstämme  sein,  die  hinter  dem  prachtvollen 
Prunk  des  Hofes  sorgfältig  von  jeder  Berührung 
mit  Europäern  ferngehalten    wurden. 

Für  diese  Eventualität  kaufte  der  seinem  System 
des  Gleichgewichts  treue  Makhzen  Waffen  und 
Munition  bei  verschiedenen  Mächten  und  bewahrte 


sie  in  der  Maklna  zu  Fäs  auf,  um  sie  nötigenfalls 
unter  die  Stämme  zu  verteilen  und  den  heiligen 
Krieg  zu  erklären. 

Die  Ausgaben  für  den  öffentlichen  Unterricht 
beschränkten  sich  auf  sehr  bescheidene  Gehälter, 
die  den  ''L'lainü  an  der  Moschee  al-Karawiyin  in 
Fäs  gezahlt  wurden.  Diese  Gehälter  wurden  von 
den  Hubüs-^x\xS.gt\\  vorweg  genommen  und  bei 
Festen  {Sila)  vom  Sultan  durch  Geschenke  vermehrt. 

Auch  wurde  nichts  für  die  öffentliche  Gesund- 
heilspflege getan,  und  man  kann  die  wenigen 
Märistän  in  einzelnen  Städten  keine  Hospitäler 
nennen.  Dort  lebten  einige  Unglückliche  in  Schmutz 
und  Dreck  und  empfingen  aus  dem  HtibTis  und  aus 
öffentlicher  Mildtätigkeit  soviel,  um  nicht  gerade 
Hungers  zu  sterben,  wohlverstanden  ohne  irgend- 
welche ärtzliche  Hilfe. 

Auf  die  wiederholten  Vorstellungen  der  Mächte 
hin  hatte  der  Makhzen  schliesslich  seine  Befugnisse 
den  Mitgliedern  des  diplomatischen  Korps  in  Tanger 
übertragen,  welches  sich  zu  einem  Gesundheitsamte 
konstiiuieren  konnte,  um  nötigenfalls  Schiffe  mit 
ansteckenden  Krankheiten  zurückzuweisen. 

Wie  es  auch  immer  war,  der  Makhzen  bildete 
eine  wirkliche  Macht.  Er  bildete  einen  Felsen 
inmitten  der  Anarchie,  deren  er  sich  übrigens  zur 
Selbsterhaltung  bediente,  um  einerseits  das  Land 
leichter  ausbeuten  zu  können  und  anderseits  die 
Bildung  irgend  einer  Ordnung  im  Lande  zu  ver- 
hindern, die  ihm  hätte  gefährlich  werden  können. 

Zusammenfassend  kann  man  sagen,  dass  der 
Makhzen  in  Marokko  das  Instrument  eines  Verwal- 
tungsdespotismus war,  das  in  der  sozialen  Unord- 
nung des  Landes  funktionierte  und  das  weiterhin 
dank  dieser  Unordnung  zu  seinem  alleinigen  Vorteil 
arbeitete,  fast  wie  ein  fremdes  Element  in  einem 
erolierten  Lande.  Er  war  und  ist  noch  eine  wirkliche 
Kaste  mit  ihren  Traditionen,  mit  ihrer  eigenen 
Art,  zu  leben,  zu  wohnen,  sich  zu  kleiden  und  zu 
ernähren,  mit  einer  eigenen  Sprache  (al-Lughat 
al-Makhznn'iya),  die  zwar  ein  reines  Arabisch  ist, 
aber  ein  Mittelding  zwischen  dem  Schriftarabischen 
und  der  gesprochenen  Sprache,  formelhaft,  voller 
abgegriffener  Redensarten,  höflich,  knapp  und  zu 
nichts  verpflichtend. 

Dieser  Makhzen  genügte  zwar  bei  den  alten 
Zuständen,  die  er  selbst  hat  schaffen  und  erhalten 
helfen ;  an  dem  Tage  aber,  an  dem  diese  Zustände 
die  Errichtung  eines  Protektorats  erforderlich  mach- 
ten, musste  er  zum  mindesten  fundamentale  Än- 
derungen erfahren ,  wenn  er  nicht  unmittelbar 
verschwinden  wollte. 

Verschiedene  Abänderungen  wurden  schon  unter 
dem  alten  Regime  herbeigeführt,  welche  zweifellos 
gewisse  Klagen  verursachten,  weil  sie  die  Gewinn- 
quellen beschränkten. 

Das  Wezirat  der  äusseren  Angelegenheiten  und 
das  des  Krieges  sind  dem  Generalresidenten,  das 
der  Finanzen  dem  Generaldirektor  der  Finanz,  der 
die  Einkünfte  des  Reiches  wie  die  eines  wirklichen 
Staates  verwaltet,  zugeteilt  worden. 

Die  Generaldirektionen  der  Landwirtschaft  und 
des  öffentlichen  Unterrichts,  die  wirkliche  Ministerien 
sind,  werden  von  französischen  Beamten  verwaltet, 
ebenso  die  Post-,  Telegraphen-  und  Telephondirek- 
tion und  das  Gesundheitsamt. 

Zwei  neue  Wezirate  wurden  geschaften  :  das  der 
Domänen  {al-Amläk)  und  das  der  HubTis.  Das 
Wezirat  der  Amläk  ist  kürzlich  beseitigt  worden, 
und  die  Domänen  werden  durch  eine  Behörde 
verwaltet,    die   der  Generaldirektion    der  Finanzen 
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untersteht.  Das  Wezirat  der  Httbüs  ist  der  Direktion 
der  sheiifalen  Angelegenheiten  unterstellt.  Dieser  Or- 
ganismus führt  das  Proickti)r.\ispiinzip  in  der  marok- 
kanischen Regierung  selbst  durch,  um  so  gemäss  dem 
Prutektoraisverirag  die  „Organisation  eines  sherifa- 
len  reformierten  Makhzen"  zu  verwirklichen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  i.  Zur  liedeutungsent- 
wicklung  des  Wortes  Maklizcn  vgl.  die 
Artikel  K'häzin  (^  Schatzmeister),  Khizäna  (Ort, 
wo  man  den  Schatz  verwahrt),  KJtazna  und 
Khazina  (der  Schatz  selbst)  in  den  Wörterbü- 
chern der  klassischen  Sprache,  besonders  im 
TäJj  al-^Arns\  Mulnt  al-Muh'ii  (Beirut  1867). 
.\rt.  Khäzin  u.  KJtazanJär.,  E.  I.cvi-Proveni,al. 
Documents  ittedits  d'histoire  almoliaJe^  Paris  1928, 
Text,  S.  71  u.  Glossar;  vor  allem  aber  Dozy,  i'«/- 
plcmetit  aux  Jktiotinaires  arabes^  Leiden  1881. 

Zu  den  dortigen  bibliographischen  Nachwei- 
sen füge  für  den  algerischen  Sinn  des  Wortes 
Makhzcn  folgende  Artikel  in  der  Kevtti  Afri- 
caitii  hinzu:  1856/7,  S.  393:  F  Pharaon,  Notes 
siir  Us  tiibus  i/c  Li  subiiivision  Je  Medea;  1873, 
S.  196  ff.:  N.  Robin,  NoUs  sur  P Organisation 
militaire  et  administrative  des  Turcs  dans  la 
Grande  Kabylie'.  1895,  S.  5  flf.  u.  S.  109  ft' : 
E.  Mangin,  A'otes  sin  rhistoire  de  Laghouat. 
2.  Zur  Geschichte  dieser  Einrich- 
tung: A.  Arabische  Werke:  Kitäb al-Baidak 
in  E.  Levi-Provenqal,  a.  a.  0.\  Ibn  Abi  Zar"^, 
Kirtäs.  Fäs  1305,  lith.  ;  Ibn  Hattüta,  Voyages, 
Paris  1879;  Ibn  Khaldün,  Prolegoinhies\  Muham- 
med  al-Saghir  al-lfräni,  Niizhat  al-hädi^  lith.  Fäs 
1307  (Paiis  1888);  fianzös.  Übers.  O.  Hondas, 
Paris  1889;  Abu  "l-Käsim  al-Zaiyäni,  al-Tiir- 
djuiiiän  al-mti^rib^  Ms. :  .\uszug  daraus  ed.  u. 
übers,  von  O.  Hondas  u.  d.  T. :  Le  Maroc  de 
ibji  a  1812^  Paris  1886;  Ahmed  b.  Khälid 
al-Näsiri,  Kitäb  al-Istiksä.^  Kairo  13 12,  4  Bde.; 
französ.  Übers,  von  Bd.  I  von  A.  Graulle,  G. 
S.  Colin  u.  Ismael  Harnet  in  Archives  Marocai- 
nes^  XXX,  X\.\I,  X.KXII;  französ.  Übers,  des 
IV.  Bandes  von  E.  Fumey  in  Archives  Maro- 
caines^  IX  u.  X ;  Akensüs,  al-Djaish  al-'^aram- 
ram,  Fäs  1336  lith.;  al-Hiilal  al-bahlya  fl 
Mtiltik  al- Daivlat  al-^a!aunya^  anonyme  Hs.  aus 
dem  Anfang  des  XV.  (XX.)  Jahrb.;  E.  Fumey, 
Choix  de  Correspondances  marocaines^  Paris  1903  ; 
M.  NehliU  Lettres  cherifiennes^  Paris   191 5. 

B.  Abendländische  Werke:  Diego  de  Tor- 
res,  Relation  de  Porigine  et  Succez  des  Cherifs^ 
Paris  1637,  S.  315  —  20:  Mouetie,  Relation 
de  captivite^  u.  Histoire  des  Conqnetcs  de  Mou- 
ley  Arcliy^  beide  Paris  1682,  passim\  Marmol. 
CAfrique^  Paris  \66']^  passi in  \  Pidou  de  St.  Olon, 
Estal  present  de  Fentpire  de  Maroc^  Paris  1694. 
S.  58  ff.  u.  S.  153  flf.:  P.  Dominique  Busnot. 
Histoire  du  regne  de  Moiiley  Ismael^  Ronen 
17 14,  S.  35 — 62;  P.  P.  Jean  de  la  Faye,  Denis 
Mackar  u.  a.,  Relation  du  voyage  potir  la  re- 
demption  des  captifs  aux  roiautnes  de  Maroc  et 
d'Alger,  Paris  1726,  S.  146  flf.;  Braithwaite, 
Histoire  des  revolutions  de  r Empire  de  Maroc^ 
Amsterdam  1731,  S.  214;  Georg  Host,  Efter 
retninger  om  Marbkos^  Kopenhagen  1779,  S.  i  58- 
71;  L.  S.  de  Chenier,  Recherchcs  histoiiques  sur 
les  Maures  et  histoire  de  Veinpire  de  Maroc ^ 
Paris  1787,  III,  161  — 170,  226 — 44,  391—94, 
480 — 81  ;  Voyages  d' Ali  Fey  el  Abbassi^  Paris 
1814,  Bd.  \^  passim\  Jacopo  GrSberg  di  Hemsö, 
Specchio  geografico  e  statistico  delT  Empero  di 
Marocco  ^    (ienua    1834,    S.    194 — 217:    Garcin 


de  Tassy,  Memoire  sur  les  noms  propres  et  les 
titres  musulnians^  Paris  1878,  S.  38-41;  Oskar 
Lenz.  Die  Machzanyah  in  Marokko  in  Deutsche 
Kundschau  f.  Geogr.,  1882;  Jules  Erckmann, 
Le  Maroc  moderne,  Paris  1885;  Henri  de  la 
Martiniere,  Le  Sultan  du  Maroc  et  son  Gou- 
vernement in  Rev.  fr.  de  P Kt.  et  des  Col..^  II 
(1885),  282 — 85;  L.  de  Campou,  Un  empire  tjui 
croule^  Paris  1886;  Ch.  de  Foucauld,  AVfc)««aw- 
sance  du  Maroc,  Paris  1888,  passim;  L.  de 
Campou,  Le  Sultan  Monley  Hafen  et  le  Makh- 
zen  Marocain.^  Paris  1888;  El.  Reclus,  Geogra- 
phie universelle,  XI,  Paris  1890;  Leo  Africanus, 
Description  de  PAfrique^  ed.  Ch.  Schefer,  Paris 
1897.  passim^  besonders  Bd,  II;  Rouard  de 
Card,  Les  traites  entre  la  France  et  le  Maroc, 
Paris  1898;  Budgett  Meakin,  The  Moorish  Em- 
pire., New- York  1899,  S.  197 — 236;  Eugene 
Anbin,    Le   Maroc   d  atijourd  hui.,    Paris    1904, 

S.    172 256;    F.    Weisgerber,     Trois    mois    de 

canipngne  au  Maroc,  Paris  1904;  Gabriel  V^eyre, 
Au  Maroc,  Dans  Pintimitc  du  Sultan.,  Paris  um 
1905;  de  Castries,  Sources  inedites  de  P histoire 
du  Maroc,  Paris  1905  ff.,  passim;  Gust.  Wol- 
from, Le  Maroc,  ce  quil  faut  en  connailre,  Pa- 
ris 1906;  Louis  Massignon,  Le  Maroc  dans  les 
Premier  es  annees  du  i6'<'"'>'  siede  \  Tableati  Geo- 
graphique  nach  Leo  Africanus,  Algier  1906, 
S.  172—84;  Chevrillon,  Un  crepuscule  d' Islam, 
Paris  1906,  S.  190 — 92;  Cte  Conrad  de  Buis- 
seret,  A  la  Cour  de  Fez.,  Brüssel  1907,  S.  40-8; 
Gustave  Jeannot,  Etüde  sociale,  politique  et  eco- 
nomique  sur  le  Maroc,  Dijon  1907,  S.  185 — 
268;  H.  Gaillard  u.  Ed.  Michaux-Bellaire,  Z'^^/- 
ministration  au  Maroc  —  Le  Makhzen  —  Etendtie 
et  Limites  de  son  Pouvoir.,  Tanger  1 909 ;  Ed. 
Michaux-Bellaire,  V Administration  au  Maroc,  in 
Bull,  de  la  Societe  de  Geographie  d^A/ger  et  de 
PAfriqiie  du  Nord.,  Algier  1 909 ;  Jeromino  Becker, 
Historia  de  Marruecos.,  Madrid  1915,  passim; 
Aug.    Bernard,   Le  Maroc,  3.  Aufl.,  Paris   191 5. 

Zeitschriften:  Archives  Marocaines :  I,  1  flf. : 
Salmon,  V Administration  Marocaine  a  Tanger:, 
I,  56  fif. :  Michaux-Bellaire,  Les  Itnpots  Maro- 
cains;  II,  i — 99:  Essai  sur  P Histoire  politique 
du  Nord Marocain;  XV,  33  ff.:  Xavier  Lecureui, 
Historique  des  Dotianes  au  Maroc;  XVIII,  I  — 
187:    A.    Peretie,  Le  Rais  El  Khadir  Ghdilan. 

Revue  du  Monde  Musulman:  V,  242 — 74- 
Michaux-Bellaire,  Un  rotiage  du  Gouvernement 
Marocain ;  La  Beniqat  ech-chikayat  de  Moulay 
Abd  el-Hafid;  S.  646 — 62:  Michaux-Bellaire, 
Au  l^alais  du  Sultan  Marocain;  VIII:  Michaux- 
Bellaire,  L^'' Islam  et  Petat  marocain;  IX.  1-43: 
Michaux-Bellaire,  Uvrganisme  Marocain ;  XII, 
87 — 91 :  A.  le  Chätelier,  Lettre  a  un  Conseiller 
d^ Etat;  LVIII,  104 — 7  :  Enquete  sur  les  Corpo- 
ra tions  musulmanes:,  Vinßuence  du  Makhzen. 

Bulletin  du  Comite  de  P Afrique  I-^ranfuise : 
1902,  S.  420:  Le  J'oyage  du  Sultan;  1903,  Suppl. 
S.  293 — 304:  Rene  Mauduit,  Z<?  Makhzen  ma- 
rocain; 1904,  S.  4:  General  Derrecagaix,  La 
crise  marocaine;  S.  50:  Uevolution  du  Makhzen ; 
1905,  R.  C,  S.  517 — 28:  Comniandant  Ferry, 
La  reorganisation  marocaine;  1906,  S.  335 '•  Le 
Sultan  et  la  Cour;  1907,  S.  102:  Le  Gouver- 
nement marocain:,  S.  367:  Le  Sultan  du  Sud\ 
S.  368:  Le  deplacement  de  la  Cour  de  Fez:,  1909, 
R.  C,  S.  185  ff.:  Ed.  Doutt^,  Les  causes  de  la 
chute  <Pun  sultan ;  La  Royaute  marocaine. 
(Eu.  Michaux-Bellaire) 
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MAKHZÜM  (Banü),  mit  den  Omaiyaden  zu- 
sammen der  aristokratische  Klan  Mekkas. 
Diese  Hehauplung  steht  im  Widerspruch  zu  der 
durch  die  Sira  volkstümlich  gewordenen  Theorie, 
wonach  der  Ahnherr  der  vornehmen  P'amilien  Ku- 
saiy  war.  Nun  aber  können  wir  um  die  Mitte 
unseres  VI.  Jahrhunderts  feststellen ,  dass  unter 
den  Klans  der  Kuraish  unstreitig  der  angesehenste 
der    Klan    der   Banü  MakhzQm  war,  der  sich  über 

Vakaza    b.  Murra auf  den  sagenhaften  Fihr 

(Kuraish)  zurückführte,  ohne  Kusaiy  dabei  zu  be- 
rühren. Zu  dieser  Zeit  gehörte  in  Mekka  mit  Aus- 
nahme des  Heiligtums  alles  den  Makhzüm.  Ihnen 
allein  gelang  es,  dem  wachsenden  Einfluss  der 
Omaiyaden  die  Wage  zu  halten.  Eben  zu  diesem 
Zeitpunkte  wird  ihr  Name  zuweilen  gleichbedeu- 
tend mit  Kuraishitisch  (Ibn  Duraid,  Kitäb  al- 
Isheikäk,  ed.   Wüstenfeld,  S.  94,  12). 

Diesen  Vorrang  scheinen  die  Makhzüm  dem 
Mughira  b.  'Abd  AUäh,  einem  Zeitgenossen  des 
'Abd  al-Muttalib  und  Enkel  des  Stammes- Ahnherrn, 
zu  verdanken.  Zuweilen  tritt  sogar  die  Nis'>a 
^Mughirl"  an  die  Stelle  von  ^Makhzümi".  Sein 
Sohn,  Hishäm  b.  al-Mughira.  soll  sogar  den  Titel 
„Herr  (^Rclib)  von  Mekka"  geführt  haben  (Ibn 
Duraid,  Ishtikäk^  S.  93,  i  ff-).  Die  Kuraish  sollen 
eine  ihrer  Ären  von  dem  Tode  dieser  Persönlich- 
keit an  rechnen,  wofern  es  sich  dabei  nicht  um 
Walid  b.  al-Mughira  handelt.  Die  Tradition  schwankt 
zwischen  diesen  beiden  Makh/.ümiten.  Die  Makh- 
züm besassen  in  der  Mala'^  dem  Kate  der  Nota- 
beln,  der  die  Angelegenheiten  Mekka's  bestimmte, 
einen  entscheidenden  Einfluss.  Ein  MakhzQmite 
führte  häufig  im  Namen  der  Mala'  das  Wort,  wie 
z.B.  bei  den  Auseinandersetzungen  mit  Muhammed 
im  Anfang  der  Verkündigung  des  Islam.  Die 
Makhzümiten  wurden  für  diejenigen  gehalten,  die 
dem  mekkanischen  Handel  die  Hauptstrassen  zu 
den  fremden  Märkten  geöffnet  hatten.  W'egen  ihrer 
Klugheit,  ihrer  Tatkraft  —  „brennend  wie  das 
Feuer"  hiess  es  von  ihnen  {Aghänl.  Büläker  Ausg., 
XV,  8  u.)  — ,  wegen  ihres  Patrizierstolzes  und  vor 
allem  wegen  ihrer  Reichtümer  werden  sie  von  den 
anderen  mekkanischen  Klans  beneidet.  Kurz,  sie 
stellen  die  Abkömmlinge  Kusaiy's  in  den  Schat- 
ten, wie  die  Banu  Häshim.  zu  deren  Gunsten  die 
Traditionstheorie  in  Umlauf  gesetzt  zu  sein  scheint. 
In  der  Schlacht  bei  Badr  verloren  die  Makhzüm 
eine  grosse  Anzahl  der  Ihrigen.  Nach  diesem  Un- 
glück, von  dem  sie  sich  niemals  wieder  erholen  soll- 
ten, müssen  sie  den  Omaiyaden  den  Vortritt  lassen. 

Was  ihnen  nach  der  Auffassung  der  islamischen 
Tradition  geschadet  hat,  war  ihr  Widerstand  ge- 
gen den  entstehenden  Islam.  Diese  Tradition  wollte 
unter  ihnen  in  der  Person  des  Abu  Djahl  den 
Typus  des  unbelehrbaren  Gegners  sehen.  Der  Makh- 
zümite  Walld  b.  al-Mughira  hatte  in  Mekka  zu 
den  „Spöttern"  des  Propheten  gezählt.  Mehrere 
Verse  der  mekkanischen  Suren  sollen  auf  ihn  ge- 
münzt sein  (Ibn  Duraid,  Ishtikäk.^  S.  60-1).  Bevor 
Khälid  b.  al-Walid  „das  tchwert  Allahs"  wurde, 
kämpfte  er  mit  den  meisten  der  Seinigen  bei  Badr, 
bei  Ohod,  bei  dem  Khandak  usw.  gegen  den  Pro- 
pheten. Aus  diesem  beständigen  Widerstand  erklärt 
es  sich,  warum  sie  und  die  Omaiyaden  al-Afdjarcin 
min  Kuraish^  „die  beiden  ungläubigen  Klans  der 
Kuraish",  genannt  werden  (Tabari. T"«/}-/;-  al-Kur^ä/i., 
XIII,   130). 

Nach  dem  Fatk^  der  Eroberung  Mekkas,  nah- 
men sie  ohne  Begeisterung  die  neue  Religion  an ; 
viele  Hessen  sich,  um  den  leitenden  Kreisen  wie- 


der nahe  zu  sein,  in  Medina  nieder,  das  zur 
Hauptstadt  des  Islam  geworden  war.  Der  Prophet 
konnte  die  militärischen  Fähigkeiten  des  Khälid 
wohl  gebrauchen,  musste  aber  seiner  Zuchtlosigkeit 
wegen  ein  Auge  zudrücken.  Weder  er  noch  die 
andern  Makhzümiten  waren  den  Khalifen  gegen- 
über mehr  nachgiebig  als  in  der  früheren  Zeit, 
in  der  sie  sich  weigerten,  sich  mit  den  Omaiya- 
den zu  versöhnen  und  auf  die  Aufforderungen 
Abu  Sufyän's  zu  antworten  (Ibn  Hishäm,  S'ira.^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  203,  273 — 75).  Als  der  Vater  .^bü 
Bakr's  von  der  Wahl  seines  Sohnes  erfuhr,  soll 
seine  erste  Frage  gewesen  sein:  „Haben  "^Abd 
Manäf  und  Makhzüm  ihre  Zustimmung  gegeben?" 
(Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghäba,  III,  222).  Der  Ver- 
fasser der  Tuhfa  Mawi  ''l-''Arab  (ed.  Mann, 
S.  170,  16)  ist  erstaunt,  dass  er  in  den  vorislämi- 
schen  Genealogien  der  Makhzümiten  Namen  wie 
'^Ähid  und  ''Ä'idh  findet,  die  immerhin  eine  ge- 
wisse Religiosität  verraten. 

Abu  Bakr  hatte  erst  Frieden  mit  Khälid,  als  er 
ihn  weit  weg  zum  Kriegführen  sandte  und  ihm 
freie  Hand  Hess.  Mit  dem  zweiten  Khalifen  kam 
es  zum  Krach.  '^Omar,  der  zwar  der  Sohn  einer 
Makhzümitin  gewesen  sein  soll,  musste  den  hitzi- 
gen General  absetzen,  der  mehr  zu  siegen  als  zu 
gehorchen  gewohnt  war.  Wegen  '^Ammär  b.  Yäsir. 
eines  Klienten  ihrer  Familie,  gerieten  die  Makh- 
zümiten  mit  "^Othmän  in  Streit  (Mas'üdi,  MurüiiJ 
al-Dhahab,  Pariser  Ausg.,  IV,  121,  266,  279,  360). 
Sie  erklärten  sich  geschlossen  gegen  'Ali.  Auch 
'Abd  al-Rahmän  b.  Khälid  b.  al-Walid,  der  mit 
Mu'äwiya  verbündet  war,  bereitete  schliesslich 
durch  seine  selbstherrlichen  Allüren  dem  Omai- 
yaden-Khalifen  Unbequemlichkeiten.  Die  Makhzü- 
miten klagten  Mu'äwiya  an,  dass  er  ihren  Ver- 
wandten habe  vergiften  lassen.  Im  Verlaufe  dieses 
Zwischenfalls  massten  sie  sich  das  Recht  an,  Rache 
zu  nehmen,  und  gaben  so  einen  neuen  Beweis 
ihrer  selbstherrlichen  Gesinnung.  Seitdem  standen 
sie  mit  den  Omaiyaden-Khalifen  ebenso  wie  mit 
den  früheren  Regierungen  auf  sehr  schlechtem 
Fuss,  von  dem  Instinkt  geleitet,  mit  der  Obrigkeit 
zu  schmollen  und  ihr  fruchtlose  Opposition  zu 
machen.  Als  'Abd  Allah  b.  al-Zubair  sich  gegen 
Yazid  I.  empörte,  standen  sie  alle  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  auf  seiner  Seite.  Zum  Dank  er- 
nannte der  mekkanische  Gegenkhalife  einen  der 
Ihrigen  zu  seinem  Vertreter  in   Basra. 

Die  Marwäniden  willigten  nach  ihrem  Triumph 
ein,  den  Makhzümiten  keinen  Groll  nachzutragen. 
Sie  wählten  sogar  für  den  Gouverneurposten  von 
Medina,  der  bis  dahin  einem  Omaiyaden  vorbe- 
halten war,  makhzümitische  Beamte.  Nach  wie  vor 
der  Hidjra  zählten  die  Makhzümiten  beständig  zu 
den  reichsten  Kapitalisten  von  Mekka.  Sie  hatten 
ungefähr  5  000  Mithkäl  Gold  in  die  Karawane 
gesteckt,  die  den  Anlass  zur  Schlacht  bei  Badr 
gab.  An  sie  wandte  sich  Muhammed  am  Vorabend 
von  Hunain,  um  eine  Anleihe  über  40000  Dir- 
hem  abzuschliessen.  Ihr  systematischer  Widerstand 
gegen  die  Regierung  hielt  sie  gewöhnlich  abseits 
von  den  grossen  Verwaltungsposten,  wo  sich  die 
Angehörigen  der  andern  kurai.shitischen  Klans  be- 
reicherten. Ihr  aristokratischer  Stolz  hinderte  sie 
indessen  nicht  daran,  durch  den  Handel  und  sogar 
durch  die  Industrie  Geld  zu  verdienen.  Wir  wis- 
sen dies  aus  der  Geschichte  des  'Omar  b.  Abi 
Rabi'a,  des  berühmtesten  der  kuraishitischen  Dich- 
ter; 'Omar  beschäftigte  in  seinen  Webereien  in 
Mekka    70   Sklaven    {AgKänl.^  It  37i  5)-   Ein  Zeit- 
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genösse  'Omar's  War  ein  anderer  Makhzumite,  mit 
dem  Beinamen  „der  Mönch  {Rähib)  der  Kuraish, 
wegen  seines  Verdienstes  und  seiner  Ausdauer 
beim  Gebet"  (Ibn  Sa'^d.  7\i/'akrit^  ed.  Sachau,  V. 
153,  19).  Sehr  viel  bekannter  als  dieser  Asket  ist 
der  in  Kikh-  und  Hadiih- Fragen  unaufhüilich 
zitierte  Makhzumite  Sa'id  b.  al-Musaiyib,  einer  der 
berühmteslen   'läbi'i's  des  1.  Jahrhunderts  d.  H. 

Mit  der  Thronbesteigung  der  'Abbäsiden  geht 
der  Einfluss  auf  die  Iranier  über.  Alhnfthlich  kom- 
men die  Banü  MakhzOm  sowie  die  anderen  kurai- 
shiüschen  Klans  in  Vergessenheit.  Noch  heutzutage 
tragen  Familien  den  Namen  Makhzumi.  Es  fragt 
sich,  wie  weit  ihr  Anspruch  auf  makhzümitischen 
Ursprung  berechtigt  ist,  wenn  es  sich  nicht  wie  bei 
Sirädj  al-Din  al-Makhzümi  al-HimsI  (vgl.  Brockel- 
mann, G  A  L^  11,  98}  um  eine  Abstammung  weib- 
licherseits  handelt.  Mit  Recht  bemerkt  Kalkashandi 
(.^«/'/i  al-A''sbli'^  Kairo  1913,  I,  213J,  dass  der  Stamm 
der  Banü  Khälid,  der  in  der  Gegend  von  Hims 
nomadisiert,  mit  dem  grossen  makhzumi  tischen 
Heerführer  nur  den  Namen  gemeinsam  hat.  Die 
Nachkommenschaft  in  männlicher  Linie  von  Khä- 
lid b.  al-Walid  soll  frühzeitig  erloschen  sein  (vgl. 
Ibn  al-.Athir,  l'sd  al-Ghäba^  V^,  249  u.),  eine  Be- 
hauptung, die  von  dem  eben  genannten  Schrift- 
steller Sirädj  al-lJin  bestritten   wird. 

Litter atur:  Ausser  den  Angaben  im  Artikel 
selbst:  Ibn  Duraid,  Islilikäk^  ed.  Wüsienfeld, 
S.  60  ff.,  91  ff.;  Ibn  SaM,  TabakTit^  ed.  Sachau, 
V,  88  ff.,  328— -30;  .-^^5//i,'lII,'ioo,  102;  XV, 
II  ff. 5  Ibn  Hisham,  Sira^  ed.  Wüstenfeld,  S.  171, 
238,  272;  Ibn  ^Abdrabbihi,  al-'-lkd  al-faild, 
II,  S.  47;  Ibn  Kutaiba,  ^Uyün  al- Akhbär ^ 
ed.  Brockelmann,  S.  236,  243 ;  P.  Schwarz,  Der 
Diwan  des  ''Umar  b.  Abi  Rebi'a^  Leipzig  1900, 
IV,  1  —  34;  H.  Lammens,  Etudes  siir  U  regne 
du  Calife  Omaiyade  Mo'äwia  !>■'>',  S.  4- II  (Son- 
derdruck aus  MFOB,  I — III);  ders.,  La  Mec- 
que  h  la  veille  de  riiegire^  S.  24,  35,  53,  67, 
75,  213,  223,  231,  316  {MFOB,  IX). 

(H.  Lammens) 
AL-MAKIN  F..  ai.-"AmId,  I)]ir.L)JIs  ('Akd  Ai.lXh) 
B.  Abi  'l-Yäsir  b.  Abi  'l-Makäkim,  christlicher 
V  e  r  f a  s  s  e  r  einer  arabischen  W  e  1 1  c  h  r  o  n  i  k. 
Sein  Leben  ist  von  abendländischen  Schriftstel- 
lern mehrfach  in  Enzyklopädien  und  sonstigen 
Nachschlagewerken  behandelt  worden;  aus  ihren 
Artikeln  ist  aber  nichts  über  ihre  Quellen  zu  erfah- 
ren. Auch  Brockelmann,  G  yl  Z,  1,  348,  muss  sich 
darauf  beschränken,  die  herkömmliche  Biogiaphie 
darzustellen  und  sich  auf  seine  euro];)äischen  Vor- 
gänger zu  berufen.  Um  nicht  alles  aufs  neue  zu 
wiederholen,  seien  hier  nur  al-Makins  Geburts-  und 
Todesdatum.  602(1205)  und  672(1273),  genannt: 
letzteres  Datum  ül)erliefert  Hädjdji  Khalifa,  II,  104, 
N".  2103.  Sein  Grossvater  starb  nach  J.  II.  Ilot- 
tinger,  Promptiiarium ,  S.  75  ff.,  im  Jahre  606, 
sein  Vater  636. 

Die  Weltchronik  al-Makins  besteht  aus  zwei 
Teilen,  deren  erster  die  vorislämische  Zeit  von 
der  Erschaffung  der  Welt  an  und  deren  zweiter 
die  islamische  Geschichte  bis  zum  Jahre  658(1260) 
behandelt.  Die  Anlage  des  Werkes  ist  so,  dass 
die  ganze  Weltgeschichte  in  Form  von  fortlaufend 
numerierten  Biographien  ihrer  bedeutendsten  Ver- 
treter dargestellt  wird.  Ziemlich  am  Anfang  ist 
die  Behandlung  einiger  kosmologischer  Fragen  und 
der  sieiien  Klimata  eingeschaltet.  Bis  zum  Jahre 
586  v.  Chr.  dient  als  Cirundlage  die  bii)lische  Cie- 
schichte :  die  Zahlung  beginnt  bei  .\dam  mit  N".  i. 


Für  die  Zeit  nach  der  Zerstörung  des  salomoni 
sehen  Tempels  treten  dann  nach  dem  bekannten 
Schema  die  vorderasiatischen  Dynastien  ein,  die 
schliesslich  von  Alexander,  den  Römern  und  den 
Byzantinern  abgelöst  weiden.  Hier  wie  im  zweiten 
Teil  nimmt  der  \'erfasser  sich  nach  seiner  eigenen 
Aussage   die  Chronik  al-Tabaii"s  zum   Vorljüd. 

Das  Werk,  das  den  Titel  al-Madjiuu-  al-niubärak 
führt,  ist  in  zahlreichen  Handschriften  erhalten. 
Der  erste  Teil  ist  von  Hottinger,  Smegma  Orientale 
(1658)  im  Kapitel  De  iisu  linguartim  orientalimii 
in  theologia  historica  zu  den  einzelnen  historischen 
Tatsachen  ständig  mit  lateinischer  Übersetzung 
zitiert;  das  Kapitel  über  Alexander  den  Grossen 
ist  von  E.  A.  W.  Budge,  The  Life  and  Exploits 
0/  Alexander  the  Great  (1896)  äthiopisch  und  in 
englischer  Übersetzung  ediert  worden.  Der  zweite 
Teil  ist  von  Th.  Erpenius  unter  dem  Titel  Histo- 

ria  Saracenica a  Georgia  Elmaeino  1625 

ediert  und  übersetzt  worden :  englische  und  fran- 
zösische Übersetzungen  erschienen  kurz  darauf. 
Viele  Verbesserungen  stehen  bei  Köhler  in  Eich- 
horns Kepertoritiiii ,  VII— IX,  XI,  XIV,  XVII. 
Eine  kritische  Neuausgabe  des  ganzen  Weikes  ist 
ein  dringendes  Desiderat.  Wie  bedeutungsvoll  es 
für  die  orientalische  Kirchengeschichte  ist,  hat  A. 
v.  Gutschmid ,  Verzeichniss  der  Patriarchen  von 
Alexandricn  r=  Kl.  Schr.,'\\  (1890),  395  —  525 
gezeigt.  Schon  hieraus  geht  hervor,  wie  notwendig 
eine  umfassende  Untersuchung  der  Stellung  al- 
Makins  in  der  historischen  Überlieferung  wäre, 
was  nur  auf  der  Grundlage  eines  gesicherten  Tex- 
tes möglich  ist.  Darüber  hinaus  aber  zeigt  sich, 
dass  al-Makin  selbständig  alte  Quellen  benutzt 
hat,  die  seine  unmittelbaren  Vorbilder  wie  Euty- 
chius  [s.  d.]  und  sein  von  ihm  schon  zitierter 
Zeitgenosse  Ibn  al-Rähib  (Brockelmann,  G  A  L, 
I,  349,  wo  es  natürlich  669/1270  heissen  muss), 
mit  dem  er  in  der  Numerierung  der  Biographien 
übereinstimmt,  nicht  kennen  und  die  auch  von 
al-Tabari  nicht  benutzt  sind.  In  dem  Kapitel  über 
Alexander  den  Grossen,  dessen  von  Budge  heraus- 
gegebene äthiopische  Üliersetzung  mit  dem  arabi- 
schen Original  genau  übereinstimmt,  finden  sich 
lange  wörtliche  Auszüge  aus  der  sehr  alten  ara- 
bisch geschriebenen  hermetischen  Schrift  al-lsta- 
viäklüs  (vgl.  Steinschneidef,  Zur  pseudepigr.  Lit.. 
1862,  S.  37;  Die  arab.  Übers,  a.  d.  Griech.. 
Centralbl.  f.  Bibliothekswesen^  Beiheft  XII,  1893, 
S.  88),  die  schon  in  der  Glmyat  al-Haktvi  von 
Ps.-Madjriti  (Brockelmann,  G  A  L.,  1,  243,  vgl. 
Ritter,  Fieatrix.,  ein  arab.  Handbuch  heilenist. 
Magie.  Vortiäge  d.  Bibl.  Warburg,  I,  94  ff.;  Edi- 
tion von  Ritter  und  Übersetzung  von  Ritter  und 
I'lessner  in  den  Studien  d.  Bibl.  Warburg  steht 
bevor)  ausgeschrieben  worden  ist.  In  dem  erwähn- 
ten Werk  von  Budge  findet  sich  auch  die  äthio- 
pische Übersetzung  der  Darstellung  Alexanders 
von  Ibn  al-R.ihib,  die  hier  im  Gegensatz  zu  dem 
arabischen  Text  in  Cheikhos  Ausgabe  (CS'f  0, 
Arab.,  Ill/i  [1903])  nicht  nur  eine  kurze  Rubrik- 
notiz, sondern  eine  ausführliche  Darstellung  ist. 
Hier  aber  finden  sich  aus  der  genannten  herme- 
tischen Schrift  nur  allgemeine  Angaben,  die  nicht 
zu  der  Annahme  einer  selbständigen  Benutzung 
zwingen,  sodass  al-Makin  also  trotz  aller  sonstigen 
Übereinstimmungen  zwischen  ihm  und  dem  äthio- 
pischen Ibn  al-Rähib  wirklich  selbständig  gear- 
beitet haben  muss.  Dass  etwa  umgekehrt  Ibn  al- 
Rähib  von  al-Makin  abhängig  wäre,  verbietet  sich 
dadurch    anzunehmen,    dass,    wie    schon    erwähnt, 
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al-Makin  den  Ibn  al-Rähib  ausdrücklich  zitiert 
(vgl.  Budge,  II,  380,  Anm.  7).  Da  Cheikho  nur 
den  Um  al-Rähib-Text  des  Abrahamus  Ecchellensis 
herausgegeben  hat,  der  möglicherweise  eine  Ab- 
kürzung des  Grundtextes  darstellt,  während  die 
äthiopische  Übersetzung  vielleicht  die  Urform  wie- 
dergibt, kann  die  Frage  des  Verhältnisses  zwischen 
den  beiden  Kirchenschriftstellern  noch  nicht  end- 
gültig gelöst  werden;  aber  schon  das  Alexander- 
kapiiel  zeigt,  dass  die  Klärung  des  Problems  von 
äusserster  Wichtigkeit  ist. 

Über  die  Fortsetzung  der  Chronik  durch  Mufaddal 
b.   Abi  '1-Fadä'il  s.  Brockelmann,  a.a  O. 

Litteralur:  Ausser  den  im  Artikel  ange- 
gebenen Werken  vgl.  Jourdain  in  Biogr.  itniv.^ 
Nouv.  ed.,  XII.  215  s.v.  Ecchellensis,  413  s.v. 
Kl  Macin:  E.  Rödiger  bei  Ersch  u.  Gruber, 
XXXUI,  426  und  die  sonst  noch  von  Brockel- 
mann, a.  a.  O.  genannten  Werke  und  die  von 
diesen  zitierten  Quellen ;  zum  Text  vgl.  Seybold, 
Zu  El  Makins  Weluhronik^  Z  D  M  G.  LXIV^ 
14c — 53;  Abbildung  aus  der  dort  genannten 
Breslauer  Handschrift  in:  Severus  Ibn  al  Mu- 
kaffa',  Alixartdri/tische  Patriarchengeschichte^  ed. 
Seybold  (Hamburg  1912),  Taf.  5;  für  die  by- 
zantinische Geschichte  vgl.  Krumbacher,  Gesch. 
d.  byz.  Lit.^  2.  Aufl.,  S.  368,  401;  zum  Alexan- 
derkapitel Ps. -Aristoteles.  Secretiim  secretoruvi, 
ed.  R.  Steele  (Optra  hactenus  inedita  Roger i 
Baconi,  V  [1920]),  Index  s.  v.  AI  Makin,  dazu 
Plessner,  0  L  Z^  1925,  S.  912  ff.;  /j/.,  XVI,  93. 
Anm.  5  und  die  Einleitung  zu  der  bevorste- 
henden Ausgabe  der  GJiäyat  al-Hakim;  Wil- 
helm Hertz,  Aiistuteles  in  den  Alexander-Dich- 
tungen des  Mittelalters  {Ges.  Abh..,  1905),  bes. 
S.  34  ff.  _  (M.  Plessner) 

.\L-MAKKARI,  Abu  'l-"^Abbäs  Ahmed b.  Muham- 

MED  B.    AHMhD   B.   YaHYÄ  AL-TILIMSXNI   AL-MÄLIKI 

Shihäb  al-UIn,  maghribinischer  Schrift- 
steller und  Biograph,  geboren  um  1000 
(159 1/2)  zu  Tilimsän  (TIemcen),  gestorben  in  Kairo 
im  Djumädä  U  1041  (Januar  1632).  Ergehörte  einer 
aus  Makkara  (ca.  20  km  südöstlich  von  Msila  in 
der  heutigen  Provinz  Constantine  in  Algerien) 
stammenden  Gelehrienfamilie  an.  Einer  seiner  Vor- 
fahren väterlicherseits,  Muhammed  b.  Muhammed 
al-Makkarl,  war  Ober-Kädl  von  Fäs  und  einer  der 
Lehrer  des  berühmten  Lisän  al-Dln  Ibn  al-Khatib 
von  Granada.  Er  selbst  erhielt  schon  in  jugend- 
lichem Alter  einen  umfangreichen  Unterricht:  sein 
Haupilehrer  war  sein  Onkel  väterlicherseits,  Abu 
'Uthmän  Sa'id  (gest.  zu  TIemcen  im  Jahre  1030  ^ 
1620/1 :  vgl.  über  ihn  Ben  Cheneb,  Idjäza.%^  103). 
Darnach  verliess  al-Makkari  seine  Vaterstadt  und 
begab  sich  nach  Marräkush  und  Fäs,  wo  er  von 
1022 — 27  (1613 — 17)  hiiäm  und  Mufti  an  der 
grossen  Moschee  al-KarawIyin  war.  1027  reiste  er 
nach  dem  Orient,  um  die  Pilgerfahrt  nach  den 
Heiligen  Stätten  zu  machen.  Nach  der  Erfüllung 
dieser  Pflicht  im  Jahre  1028  (16 18)  gelangte  er 
nach  Kairo,  wo  er  sich  einige  Monate  aufhielt 
und  sich  verheiratete.  Im  folgenden  Jahre  unter- 
nahm er  eine  Reise  nach  Jerusalem  und  kehrte 
alsdann  nach  Kairo  zurück.  Im  Jahre  1037  (1627) 
unternahm  er  nochmals  die  Pilgerfahrt,  die  er 
später  noch  mehrmals  ausführte.  Sowohl  in  Mekka 
als  auch  in  Medlna  hielt  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit allgemein  beachtete  Vorlesungen  über  Hadith. 
Dann  nahm  er  wiederum  .Aufenthalt  in  Jerusalem 
und  Damaskus,  wo  er  durch  den  Gelehrten  Ah- 
med   b.    Shähin    in    die    Madrasa  Djakmakiya  auf- 


genommen wurde.  Auch  in  dieser  Stadt  waren 
seine  V^urlesungen  über  die  islamischen  Traditionen 
sehr  besucht.  Danach  kehrte  er  nach  Kairo  zurück, 
und  während  seiner  Vorbereitungen  zur  Übersied- 
lung nach  Damaskus  erkrankte  er  und  starb. 

Trotz  seines  langen  Aufenthalts  im  Osten  er- 
warb al-Makkarl  seine  Quellenkennmis  als  Histo- 
riker und  Biograph  des  islamischen  Spaniens  im 
wesentlichen  in  Marokko,  und  zwar  hauptsächlich 
zu  Marräkush  in  der  Bibliothek  der  saudischen 
Sultane  (heute  zum  Teil  im  Escorial  aufbewahrt: 
so  benutzte  al-Makkarl  unter  anderem  das  Unicum 
des  Musnad  von  Ibn  MarzOk;  vgl,  Hespcris,  V,  8-9J. 
In  der  Tat  ist  sein  Hauptwerk,  das  er  im 
Osten  auf  Betreiben  des  Ibn  Shähin  nach  dem 
im  Maghrib  gesammelten  Material  anfertigte,  eine 
ausführliche  Monographie  über  das  isla- 
mische Spanien  und  über  den  bekannten 
N'ielschreiber  l.isän  al-Dln  Ibn  al-Kh;itib  aus  Gra- 
nada: Nafh  al-Tib  min  Ghusn  al-Aiidaltis  al-ratlb 
wa-Dhikr  Wazirihä  Lisän  al-Din  Ibn  al-Khatib. 
eine  ungeheure  Sammlung  von  historischen  und 
litteraiischen  Angaben  von  Gedichten,  Briefen  und 
Zitaten  aus  heute  meist  verlorenen  Werken.  Die- 
ses verleiht  dem  Nafh  al-Tib  einen  unschätzbaren 
Wert  und  setzt  es  an  die  Spitze  unserer  Quellen 
über  das  islamische  Spanien,  von  der  Eroberung 
bis  auf  die  letzten  Tage  der  Reconquista.  Selbst 
für  diese  letzte  Periode  ist  es  die  einzige  arabische 
Quelle,  die  wir  heute  besitzen. 

Das  Nafh  al-Ttb  umfasst  z  w  e  i  vollkommen  ver- 
schiedene Teile:  der  erste  umfasst  die  historische 
und  litterarische  Beschreibung  des  islamischen  Spa- 
niens, der  andere  die  Biographie  des  Ibn  al-Khatib. 
Der  erste  Teil  zerfällt  wiederum  in  :  i.  physika- 
lische Beschreibung  von  al-Andalus;  2.  Eroberung 
von  al-Andalus  durch  die  Araber,  Zeit  der  Statt- 
halter: 3.  Geschichte  der  Omaiyaden-Khallfen  und 
der  Lokaldynastien  {Mtclük  al-Tawa'if);  4.  Be- 
schreibung von  Cordova,  Geschichte  und  Denk- 
mäler; 5.  Andalusier,  welche  nach  dem  Osten 
reisten:  6.  Orientalen,  welche  die  Reise  nach  al- 
Andalus  machten:  7.  litterar-historische  Skizzen; 
geistige  und  moralische  Eigenschaften  der  Andalu- 
sier; 8.  die  Reconquista  Spaniens  und  Vertreibung 
der  Muslime.  Der  zweite  Teil  umfasst:  i.  Abstam- 
mung und  Biographie  der  Vorfahren  Ibn  al-Khatib's : 
2.  Biographie  Ibn  al-Khatib's ;  3.  die  Biographien 
seiner  Lehrer:  4.  Briefe  in  gereimter  Prosa  der 
Kanzleien  von  Granada  und  Fäs,  die  Ibn  al-Khatib 
gesandt  oder  empfangen  hat  {Mukhätabät):  5.  eine 
Auswahl  seiner  Werke  in  Prosa  und  in  Versen : 
6.  Liste  seiner  Werke. 

Vollständige  Drucke  des  Naßi  al-Tib.^  Büläk 
1279  und  Kairo  1302  und  1304  (4  Bde.).  Der 
erste  Teil  wurde  1855 — 61  zu  Leiden  unter  dem 
Titel  Analectes  sur  Vhistoire  et  la  litterature  des 
Arabes  d'Espagne  durch  R.  Dozy,  G.  Dugat,  L. 
Krehl  und  W.  Wright  veröffentlicht.  Im  Jahre  1840 
hatte  bereits  D.  Pascual  de  Gayangos  zu  London 
in  englischer  Sprache  unter  dem  Titel  The  History 
of  the  Muhammadan  Dynasties  in  Spain  eine  ge- 
lungene Übersetzung  des  Teiles  der  ersten  Hälfte 
des  Nafh  al-Tib,  der  sich  auf  die  politische  Ge- 
schichte des  islamischen  Spaniens  bezieht,  veröffent- 
licht. Aber  eine  vollständige  kritische  Übersetzung 
dieses    umfangreichen  Werkes  besteht  noch  nicht. 

Al-Makkari  ist  noch  der  Verfasser  anderer  be- 
deutender Werke,  von  denen  eine  ausführliche 
Biographie  des  berühmten  Kädi  *^Iyäd,  Azhär  al- 
Riyäd  fi    Akhbär    al-Kädi    '^lyäd  (Tunis   1322,   2 
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Bände),  zu  erwähnen  ist.  Eine  Liste  der  Werke 
mit  Nachwels  der  erhaltenen  Handschriften  findet 
sich  bei  Brockehnann  und   Ben  Chcneb. 

Li ttc t  atti  1:  Muhammed  Maiyära,  al-Dttrr 
al-thamln^  Kairo  1306,  S.  41;  al-N'Qsi,  al-Muhä- 
daräl^  Fäs  1317,  S.  59;  al-Khafädji,  Railüjimt 
al-Alilibä\  Kairo  1294,  S.  293;  Ibn  MTsüm, 
Suläfat  al-Asr^  Kairo  1324,  S.  589;  al-Muhibbi, 
KhulZisat  al-AlhU>\  Kairo  1284,  1,  302:  al-lfiäni. 
Safivat  man  iula.iliai\  Fäs  o.  J.,  S.  71;  al-Kä- 
diri,  A\isjn-  al-Mathän'i^  Fäs  1315,  I,  1575 
Wüsienfeld,  DU  Geschichtsschreiber  der  Araber. 
Göttingen  1882,  S.  265;  Dugat,  Xoiice  sur  al- 
Makkariy  in  der  Ausgabe  der  Analectes\  R. 
Basset,  Notice  sommairc  des  inanuicrits  orientaux 
de  deux  biblioth'cques  de  Lisbonne ^  Li.->sabon 
1894,  S.  24 — 6;  ders.,  Rccherches  bibiioi^raphi- 
ques  sur  les  sources  de  la  Sulouat  el-Anfas^ 
S.  22,  NO.  53;  F.  Pons  Boigues,  Eiisayo  bio- 
bibliografico^  S.  417;  Brockelmann,  G  A  L^  II, 
296;  Ben  Cheneb,  Idjäza^  §  102;  Huart,  Litt, 
ar.^  S.  374;  Carra  de  Vaux,  Les  Penseurs  de 
rislani^  I,  158;  E.  Levi-Provengal,  Les  Histo- 
riens  des   Chorfa.^  S.  93   u.   Anm.   3. 

(E.  Levi-Provkn^al) 
AL-MAKKl,  Abu  Tälib  JMuhammed  b.  '^AlI 
al-HäkithI,  gestorben  zu  Baghdäd  im  Jahre  386 
(996),  MuhaiditJi  und  arabischer  Mystiker,  Haupt 
des  theologischen  Madhhab  der  Sälimiya  in  Basra. 
Sein  Hauptwerk  ist  das  A'iii  a/-Ä'u/üb  (Kairo  1310, 
2  Bde.),  von  dem  al-Ghazäll  in  seinem  Ihyä"^Ulüm 
al-Din  ganze  Seiten  abgeschrieben  hat. 

Litteratnr:    Brockelmann,   G  A  L,  I,  200; 

Saiyid    Murtadä,    Ithäf^    Kairoer    Ausg ,    II,   67, 

69    u.  ö.;    Sha'^räwl.    Lata'if.,  Kairoer  Ausg.,  II, 

28;    Ibn    'Abbäd    Rundi,    RasZfil  Kubrä,    Lith. 

Fes  1320,  S.   149,  200—201.  (L.  Massignon) 

MAKRÄN.  Der  Küstenstrich  von  Balüc- 

istän,  der  sich  ungefähr  von  59°  bis  65°  35'  ö.L. 

erstreckt,   und    das    Hinterland    von  der  Küste  bis 

zur    Siyähän- Kette    etwas    über  27°    n.  Br.    Diese 

Gegend    war    den   Griechen    als   Gedrosia  bekannt 

und  wurde  von  den  Ichthyophagi  oder  Fischessera 

bewohnt:  die  persische  Übersetzung  dieses  Namens 

iMäh'i-Khuräii)   bietet   eine  seltsame  Ableitung  für 

ihren  jetzigen  Namen,  der  aller  Wahrscheinlichkeit 

nach  aus  dem   Dravidischen  stammt. 

Nach  der  persischen  Sage  erbeutete  Kaikhusraw 
von  Iran  dies  Land  von  Afräsiyäb  von  Türän,  und 
Cyrus  und  Semiramis  marschierten  dadurch.  Im 
Jahre  325  n.  Chr.  wurde  es  von  .Alexander  auf 
seinem  Rückzuge  von  Indien  durchzogen  und  kam 
später  unter  die  Herrschaft  der  Säsäniden.  wurde 
aber  vorübergehend  in  das  Hindu-Königreich  Sind 
einverleibt.  \'on  den  Arabern  wurde  es  im  Verlaufe 
der  schnellen  Ausdehnung  der  islamischen  Herr- 
schaft in  der  ersten  Zeit  des  Khdifats  annektiert; 
Muhammed  b.  Käsim  zog  durch  Makran,  um  in 
Sind  einzufallen  (711  n.  Chr.),  wo  er  die  erste 
muslimische  Ansiedlung  östlich  des  Indus  grün- 
dete. Marco  Polo  erwähnt  es  im  Jahre  1290  als 
der  westlichste  Teil  Indiens  unter  einem  unab- 
hängigen Herrscher,  wahrscheinlich  einem  Muslim, 
der  es  unnötig  fand,  auch  nur  irgend  einen  Schein 
der  Unterwürfigkeif  weder  Persien  noch  Indien 
gegenüber  zu  bekunden.  Eingeborene  Stämme  be- 
herrschten das  Land,  bis  sie  von  den  aus  Indien 
kommenden  Gicki's  vertrieben  wurden;  indessen 
rechneten  die  persischen  Herrscher  Makrän  als 
einen  Teil  BalQcisiän's,  das  zu  der  grossen  Provinz 
Kirmän  zählte.    Mitte  des  XVIII.   Jahrhunderts  be- 


gründeten die  Ahmadzai  Khine  von  Kalät  ihre 
Heirschaft  über  das  Land;  1879  legte  der  Oberst 
Goldsmid  die  Grenze  zwischen  Persisch-Makrän 
und  dem  östlichen  Makrän  fest,  welches  dem  Khan 
von  Kalät  unterworfen  blieb,  obwohl  häufig  eine 
britische  Intervention  nötig  war,  um  den  Streit 
zwischen  ihm  und  den  herrschenden  Stämmen  der 
Provinz,  den  Giöki,  Nüshirawäni,  Bizandjan  und 
Mirwäri,zu  schlichten.  Die  Balüci  sind  .\ckerbauern ; 
die  Stämme  einer  niedrigeren  sozialen  Stufe,  sowie 
die    Fischer,  bilden   eine  besondere  Klasse. 

Das  Klima  des  Landes  wechselt  mit  der  Höhen- 
lage.   In    der    Nähe    der   Küste   ist  es  gleichförmig 
heiss,  aber   nicht  unangenehm;   in   Kec   oder   Kedj, 
wonach    Ost-Makrän    Kedj    Makrän    genannt   wird, 
ist  der  Winter  trocken  und  kühl,  der  Sommer  sehr 
heiss;  in  dem   höher  gelegenen   Pandjgür  ist  es  im 
Winter    bitter   kalt    und  im  Summer  massig  heiss. 
Litteratnr:   \hn  Khurdädhbih,  Kitab  al- 
Masälik    iva    U-Maniälik^    al-lstakhrl,    Kitäb  al- 
Akällin\     Ibn    Hawkal,    Kitäb     al-Masälik    um 
''l-Mainälik:^  al-Balädhurl,  Fiitüh  al-Buldän:  Cam- 
bridge   History   of    India.^    Bd.    I;    Le    Strange, 
The    Lands    usw.,    S.   329   ff.;    P.    Sykes,  Persia 
((3xford    1922),  S.   59;  sowie  die  Litteratnr  zum 
Art.   r.Ai.öqsTÄN.  (T.   W.  Haig) 

AL-MAKRIZI,  Abu  'l-'^Abbäs  Ahmeu  b.  'AlI 
B.  "^Abu  al-K.\üir  Ai>-HusAiNl  TAKf  AL-DlN,  ara- 
bischer Geschichtschreiber,  geb.  766 
(1364)  zu  Kairo  als  Enkel  des  Hanafiten  Ibn  al- 
Sä^igh,  der  ihn  in  seinem  Ritus  erzog;  er  trat  aber 
nach  erlangter  Mündigkeit  zu  den  Shäfi'^iten  über, 
bekämpfte  die  Hanafiten  und  zeigte  sogar  zähiri- 
tische  Neigungen.  Er  begann  seine  Laufbahn  als 
stellvertretender  Kädl  in  Kairo  und  brachte  es  bis 
zum  Vorsteher  der  Moschee  alHäkims  und  Lehrer 
der  Tradition  an  der  Medrese  al-Mu^aiy.idlya  811 
(1408)  ward  er  als  Stiftungspfleger  an  der  Kalä- 
nisiya  und  am  nürischen  Krankenhause,  sowie  als 
Professor  der  Medresen  al-Ashrafiya  und  al-Ikbä- 
llya  nach  Damaskus  versetzt.  Etwa  10  Jahre  später 
kehrte  er  als  Privatmann  nach  Kairo  zurück,  um 
ganz  der  Schriftstellerei  zu  leben.  Im  Anschluss 
an  die  Pilgerfahrt  im  Jahre  834  (1430)  lebte  er 
fünf  Jahre  in  Mekka;  er  starb  zu  Kairo  nach 
langer  Krankheit  Donnerstag  den  27.  Ramadan 
845  (9.   Febr.   1442). 

Seine  litterarische  Tätigkeit  geht  von  der  topo- 
graphisch orientierten  Lokalgeschichte  Ägyptens 
aus;  er  dehnte  aber  seine  Interessen  über  die 
Nachbarländer  bis  Abessinien  aus  und  befasste 
sich  auch  mit  kulturgeschichtlichen  Fragen,  wie 
dem  Mass-  und  Münzwesen.  Sein  Hauptwerk,  die 
Khitat.  scheint  allerdings  in  weitem  Umfang  auf 
dem  eines  Vorgängers  al-Awhadi  zu  beruhen,  das 
er  sich  nach  al-Sakhäwis  glaubwürdiger  Beschul- 
digung einfach  angeeignet  hätte,  ohne  ihn  zu  nen- 
nen. Nach  einer  sehr  ausführlichen  historisch-geo- 
graphischen Einleitung  beginnt  er  die  Beschreibung 
des  Landes  mit  Alexandrien  und  verweilt  besonders 
eingehend  bei  der  Topographie  von  Fustäl  und 
Kairo.  Über  die  Quellen  des  Werkes  s.  R.  Guest, 
y  R  A  S^  1902,  S.  103  ff.  Es  führt  den  Titel  al- 
Mawa^iz  wa  'l-I^tibär  fi  Uhikr  al- Khitat  wa 
'/-At_här^  gedr.  Büläk  1270,  2  Bde.  fol.,  Kairo 
1308,  1324/6,  4  Bde.,  von  G.  \Yict  (M/FAO. 
1— V,  191 1 — 27)  übersetzt:  MakrTzi,  Histoire  de 
r Egypte,  trad.  de  Parabe  et  accompagnee  de  no- 
tes  his:.  et  geogr.  par  E.  Blochet ,  Paris  1908; 
Description  topographique  et  historique  de  PEgyptc 
par    -M.,    trad.    par    U.    Bouriant  und  P.  Casanova 
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{MIFAO),  I— VI,  1893— 1920.  Vgl.  Taki  al- 
Din  Ahmed  al-Makrizi,  Narratio  de  expeditionibus 
adversus  Dimyatham^  ed.  H.  A.  Hamaker,  Am- 
sterdam 1824;  Makrizi's  Geschichte  der  Gopten  von 
F.  Wüstenfeld,  Göttingen  1845;  F.  Ravaisse,  Essai 
snr  r histoire  et  la  topogiaphie  du  Gaire  d' apres  M.^ 
Paris  1890;  P.  Casanova,  Histoire  et  description 
de  la  citadelle  du  Gaire  d' apres  M.,  ib,  1894-97. 
Auszüge  aus  den  Khitat  verfassten  Ahmed  al- 
Hanafi  u.  d.  T.  al-Rwivda  al-bahiya  (s.  Pertsch, 
kat.  Ar.  Hss.  Gotha,  N".  1683)  und  Abu  'l-SurUr 
Muhammed  alBekri  al-.Siddiki  im  Jahre  1054 
(1644)  u.  d.  T.  Katf  ai-Azhär  7iiin  al- Khitat  wa 
'l-Äthär  (Leiden,  N".  974;  Paris,  N".  1765/66; 
Petersburg,  As.  Mus.,  N".  237;  Ahmed  Taimür 
Pasha  in  La  revue  de  Vacad.  ar..^  III,  334;  vgl.  Völ- 
lers, Ä'ote  sur  un  ms.  ar.  abrevic  de  M.  in  Bull,  de 
la  soc.  khidiv.  geogr..^  3.  Serie,  N".  2,  S.  131-39)- 
Als  Ergänzung  zu  seinem  Hauptwerk  lieferte  er 
zunächst  eine  Geschichte  der  Fätimiden  {/ttfäz  al- 
Hunafä'  bi  Akhbär  al-A'imma  wa  '' l-Khulafä\ 
zum  erstenmal  hrsg.  nach  dem  autographen  Gothaer 
Unikum  von  H.  Bunz,  Tübingen  1908)  sowie  der 
Aiyübiden  und  Mamlüken  von  577 — 840  (1181  — 
1436)  [al-Sulük  li-Ma^rifat  Du-dial  al-Mulük.^W%?,. 
s.  G  A  L,  II,  39;  Histoire  des  sultans  Mamlouks 
trad.  par  Quatremere,  2  Bde.,  Paris  1837 — 44), 
die  al-SakhäwI  (Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän, 
902  =  1497)  u.  d.  T.  al-Tibr  al-masbtik  fl  Dhaii 
al-Sulük  {Continuation  de  rhistoire  des  Alainlouks 
de  M.  par  El-Sakhaoui.^  texte  ar.  d'' apres  le  ms. 
tuiique  conserve  a  la  bibl.  khed.  revue  et  corr.  par 
A.  Zeki  Bey,  Rev.  d'Eg.,  II,  III,  Büläk  1896/7, 
ed.  E.  Gaillardot,  Kairo  1897)  und  Ibn  Taghri- 
birdi  (s.  EI.,  I,  103)  fortsetzten.  Als  weitere  Er- 
gänzung zu  den  KAitat  plante  MakrizI  zwei  grosse 
biographische  Werke,  die  aber  wegen  der  Masslosig- 
keit  des  Entwurfs  unfertig  blieben.  In  80  Bänden 
wollte  er  die  Lebensbeschreibungen  aller  Fürsten 
und  berühmten  Männer,  die  in  Ägypten  gelebt, 
zusammenfassen  u.  d.  T.  al-Mukaffä,  konnte  aber 
nur  16  Bände  vollenden,  von  denen  im  Autograph 
3  in  Leiden  {Cat.  codd.  ar..^  N".  1032,  vielleicht 
auch  1103)  und  einer  in  Paris  (N".  2144)  erhal- 
ten sind,  s.  Dozy,  Notices  sur  quelqties  mss.  ar.. 
Leiden  1847,  S.  8 — 16,  ein  Stück  bei  van  Vloten. 
Z  D  AI  G.,  LH,  224.  Ebenso  blieb  seine  in  alpha- 
betischer Ordnung  geplante  Sammlung  von  Bio- 
graphien von  Zeitgenossen  u.  d.  T.  Durar  al-^Uküd 
al-farida  fl  Tarädjim  al-A^yän  al-niufida  ein 
Torso  (ein  Stück  des  Autographs  von  Bd.  I,  Alif., 
und  ein  Teil  von  '^/«,  Gotha,  N".  1771).  Dage- 
gen behandelte  er  einzelne  historische  Fragen  in 
einer  Reihe  abgeschlossener  Monographien ,  von 
denen  mehrere  in  zwei  Sammelbänden,  Paris,  N". 
4657  und  Leiden,  N".  2408  (letzterer  teils  vom 
Verf.  selbst  geschrieben,  teils  von  ihm  revidiert, 
s.  Dozy,  Notices.^  S.  17)  erhalten  sind.  Die  wich- 
tigsten von  diesen  betreffen  die  Geschichte  der 
Umaiyaden  und  ^Abbäsiden  {al-Niza'  iva '' l-Takhä- 
sum  ft-inU  baina  Banl  Umaiy  a  wa-Bam  Häshim, 
ed.  G.  Vos,  Leiden  1888,  und  Dhikr  tnä  warada 
fl  Banl  Uviaiya  wa-Bani  U-^Abbüs.,  Wien  IS"".  1887  ; 
al-Durar  al-mucifa  fl  Ta^rlkh  al-Da-wla  al-islä- 
mlya.^  Cambridge,  Preston.  S.  2),  die  in  Ägypten 
eingewanderten  arabischen  Stämme  {al-Bayän  wa 
^l-I  räb  '^amnm  bi-Ard  Alisr  min  al-A'räb ,  ed. 
Wüstenfeld,  Göttingen  1847),  die  Geographie  von 
Hadramawt  nach  Erkundigungen  von  dorther  stam- 
menden Pilgern,  die  er  in  Mekka  getroffen  hatte 
{al-Turfa   al-gharlba    min    Akhbär    WädJ  Hadra- 


mawt al-'^adjlba.^  ed.  P.  Noskowyj,  Bonn  1866),  die 
islamischen  Fürsten  in  Abessinien  {al-Ilmäm  hi- 
Akhbär  man  bi-Ard  al-Habasha  min  Mulük  al- 
Islätn.^  Kairo  1895,  ed.  Fr.  Th.  Rink,  Leiden 
1790,  vgl.  I.  Guidi,  Sul  testo  del  Ilmam  d^al-M. 
in  Centenario  della  nascita  di  Mich.  Amari.^  Pa- 
lermo 1910,  II,  387—94),  über  die  Ziyäniden  in 
Tlemsen  (^Tarädjim  Mulük  al-Gharb .^  Leiden, 
a.  a.  0.,  nach  Dozys  Vermutung,  ursprünglich  ein 
Stück  der  Durar  al-'^Uküd).^  das  islamische  Münz- 
und  Masswesen  {A'ubdhat  al-^  Uküd  fl  Umür  al- 
Nuküd.^  Kairo  1298,  ed.  O.  G.  Tychsen,  Rostock 
1797;  Traite  des  monnaies  musiilmanes.,  trad.  par 
S.  de  Sacy  in  Mag.  cncl.  par  Miliin,  II/iv,  1797, 
S.  472;  lll/l,  S.  38  ff.,  vermehrter  SA,  Paris 
1797,  eine  vom  Verf.  revidierte  Ausgabe  Shudhür 
al-'^L'küd  fl  Dhikr  al-Nuküd.^  gedr.  u.  d.T.  al-Nu- 
küd  al-kadiina  wa  ''l-islämlya,  Stambul  1298  in 
einem  Sammelbande;  RisTxlat  al-Makayll wa  U-Ma- 
wäzln  al-shar''lya .,  ed.  ü.  G.  Tychsen,  Rostock 
1800).  Eine  allgemeine  Geographie  schrieb  er  u. 
d.  T.  Djanl  al-Azhär  min  al-Rawd  al-mi'tär  (Ber- 
lin, IS".  6049,  Kairo,  V,  40);  welches  Werk  er 
darin  ausgezogen,  bleibt  unsicher;  in  Paris,  N". 
5919  wird  als  Grundwerk  al-ldrisi's  Nuzhat  al- 
Mushtäk  fi  'khtiräk  al-Äfäk  angegeben,  Levi-Pro- 
ven^al,  Les  Historiens  des  Chorfa.,  S.  361  setzt  es 
gleich  dem  bei  Hädjdji  Khalifa,  III,  N".  6598 
zitierten  al-Rawd  al-mi'^tä.r  fl  Khabar  al-Aktär 
des  Abu  ^Abd  Allah  Muhammed  b.  ^Abd  al-Mun'im 
al-Himyarl,  das  in  der  Bibliothek  der  Karawlym- 
moschee  zu  Fez  vorhanden  sein  soll.  In  einigen 
dieser  kleineren  Arbeiten  betrat  er  auch  das  sonst 
von  ihm  nicht  gepflegte  theologische  Gebiet,  der 
Dogmatik  in  der  813  (1410J  verfassten  Abh.  al- 
Bayän  al-mufld  fi  U-Fark  bain  al-Tawhld wa  ''l-Tal- 
hld.,  dessen  Autograph  in  Leiden,  Amin,  N".  188 
(vgl.  auch  Kairo,  VII,  565)  erhalten  ist,  Tadjrld 
al-Tawhld  (in  der  Pariser  Sammelhs.)  und  der 
Tradition  in  Vorträgen  über  die  Familie  und  das 
Hausgerät  des  Propheten,  die  er  in  Mekka  hielt 
{Imta'  al-Asiiiif'  fl-mä  li  ""l-Nabl  min  al-Hafada 
wa  'l-Matä'^.,  in  6  Bänden,  Gotha  1830,  Stambul, 
Köprülü,  N".  1004).  Zur  Ergänzung  dieses  Wer- 
kes plante  er  gegen  Ende  seines  Lebens  ein  Werk, 
das  mit  der  Schöpfung  beginnend  wieder  eine 
allgemeine  Geographie,  die  Genealogie  der  arabi- 
schen Stämme,  ihre  Schlachtlage  und  die  Geschichte 
der  Perser  bis  zu  den  Säsäniden  darstellen  sollte 
u.  d.  T.  al-Khabar  ^ani  U-Bashar.  an  dem  er  noch 
844  (1441)  arbeitete  (einzelne  Teile  im  Autograph 
Stambul  .\ya  Sophia,  N".  3362  und  Fätih,  N**. 
4338 — 41,  andere  in  Abschrift  Aya  Sophia,  N". 
3363 — 66,  Strassburg,  s.  Nöldeke,  Z  D M  G,  XL, 
306,  vgl.  T.  Tauer  in  Islamica.,  I,  357  —  64).  Noch 
später  als  diese  Arbeit,  die  er  darin  zitiert,  ist 
die  Abh.  Dan?  al-Särl  fl  Ma'^rifat  Akhbär  Tamlm 
al-Därl  (in  dem  Leidener  Sammelband  und  aus- 
serdem Leiden,  N".  1080,  Brit.  Mus.,  S.  669)  be- 
gonnen. 

Litter atur:  Suyütl,  Husn  al-Muhädara.^  I , 

321;  de  Sacy,  Chrest   arabe^.,  I,  112;  Hamaker, 

Spec.  cat..^  S.  207 ;    Wüstenfeld,  Geschichtschrei- 

ber.^  S.  482;  Goldziher,  Zähi?-iten.,  S.  196 — 202; 

G  A  A,  II,  38.  (C.  Brockelmann) 

MAKRUH.  [Siehe  shari'a.] 

MAKS  (a.).  Zoll,  Abgabe,  ist  im  Arabischen 

Fremdwort  und  geht  auf  aram.  Maksa  zurück,  vgl. 

hebr.  Mekes    und  assyr.  Aliksu;  davon  wird  arab. 

denominativ    ein    \'erbum  ?n-k-s  I,  II,  III  gebildet 

und    Makkäs.    der    Zöllner.    Nach    der    arabischen 
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Überlieferung  bei  Ibn  Sida  soll  als  Maks  schon 
in  der  Djähiliya  eine  Marktabgabe  bezeichnet  wor- 
den sein,  dann  wäre  also  das  Wort  schon  sehr 
früh  ins  Arabische  eingedrungen.  Nachweisbar  ist 
es  auf  arabischen  Papyri  gegen  Knde  des  I.  Jahrh.  II. 

Die  Geschichte  des  Maks,  besonders  in  Ägyp- 
ten, hat  Becker  behandelt,  dessen  Darstellung  wir 
hier  folgen.  Die  alten  Kechlsbüchcr  gebrauchen 
Maks  im  Sinne  von  ^(,'sA>\  dem  von  den  Kauf- 
Icuten  erhobenen  Zehnt,  eigentlich  einer  Akzise, 
dann  mit  Zoll  zusammenfallend.  Sie  zeigen  noch 
eine  Opposition  gegen  den  Maks,  ordnen  ihn 
dann  aber  gesetzlich  ein,  doch  ein  übler  Neben- 
sinn ist  geblieben,  vgl.  den  Hadith:  :///m  S3hil>a 
''/-Maksi  fi  'l-A'är ,  „der  Zöllner  kommt  in  die 
Hölle";  hierbei  dürfte  nach  einer  Vermu;ung  Gold- 
zihers    die  jüdische  Zöllneridee  mitgewirkt  haben. 

Die  Einrichtung  des  Zolls  wurde  etwa  zu  Be- 
ginn der  ümaiyadenzeit  oder  kurz  vorher  vom 
Isläm  übernommen.  Während  die  theologische  Theo- 
rie ein  einheitliches  islamisches  Zollgebiet  forderte, 
blieben  die  alten  Zollgrenzen  zu  Lande  und  zu 
Wasser  bestehen,  und  Ägypten,  Syrien  und  Me- 
sopotamien waren  getrennte  Zollgebiete.  Die  Höhe 
des  Zolls  richtete  sich  im  religiösen  Gesetz  nicht 
so  sehr  nach  der  Ware,  wie  nach  der  Person, 
d.  h.  dem  Glauben  des  Zahlenden ;  aber  die  Pra- 
xis fragte  nach  dem  Gegenstand  und  kannte  Vor- 
zugszölle, ohne  sich  um  die  Stellung  des  Besitzers 
zum  Isläm  zu  kümmern.  Die  Zollsätze  waren  sehr 
kompliziert  und  fein  abgestuft,  sie  stiegen  allmäh- 
lich im  Laufe  der  Zeiten  vom  Zehnt  (^L'shr)  zum 
Fünft  (A'/iuMs). 

Der  ägyptische  Maks  wurde  an  der  Landesgrenze 
in  al-'Ansh  und  in  den  Häfen  {Snwä/nl)  'Aidhäb, 
al-Kusair,  al-Tür  und  al-Suwais  erhoben,  aber  auch 
in  al-Fustät  war  ein  Binnenzoll  zu  zahlen,  und 
zwar  an  einem  Ort  namens  Maks.  Dieser  Ortsname 
soll  ein  altes  Umm  Dunain  ersetzt  haben  und  fiel 
dann  mit  dem  Maks  =  der  Zollstation  von  Kairo 
zusammen.  Diese  Zollstelle  musste  alles  Getreide 
passieren,  ehe  es  verkauft  werden  durfte,  und  es 
wurden  zwei  Dirhem  pro  Artabe  und  einige  Ne- 
benspesen (^La-wä/iik)  erhoben.  Näheres  über  die 
Verwaltung  des  Maks  in  der  ältesten  Zeit  ist  noch 
nicht  bekannt,  aber  ein  Sähih  Maks  Misr  ist  ge- 
gen Ende  des  ersten  Jahrhunderts  der  Hidjra  durch 
Papyri   und  auch  litterarisch   belegt. 

Line  Erweiterung  erfuhr  der  Begriff  des 
Maks  dann  anscheinend  in  der  Fätimidenzeit  da- 
durch, dass  allerhand  kleine  Abgaben  und  Steuern 
und  zwar  unter  Betonung  des  erwähnten  üblen 
Nebensinns  gerade  die  unbeliebten ,  vom  Volke 
als  ungerecht  empfundenen,  als  AlukUs  bezeichnet 
wurden.  Solche  Gelegenheitssteuern  waren  vorüber- 
gehend auch  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Is- 
läm vorgekommen.  Der  erste,  der  sie  zum  System 
machte,  war  der  gefürchtete  Finanzdirektor  und 
bekannte  Gegner  Ahmed  b.  Tülün's,  Ahmed  b.  al- 
Mudabbir.  Dieser  führte  nicht  nur  eine  Erhöhung 
der  Grundsteuer  und  die  drei  grossen  Monopole 
für  Weiden,  Fischerei  und  Natron  ein  (wobei  in- 
teressanierweise  zum  Teil  auf  alte  römische  Steuern 
zurückgegriffen  wurde),  sondern  eine  ganze  Anzahl 
kleiner  Steuern,  die  Ma^äwin  und  Maräfik  genannt 
und  zu  den  sogenannten  IlilUlt^  d.  h.  den  nach 
.Mondjahren  zu  zahlenden  Steuern  gerechnet  wur- 
den. Solche  kleine  Schikanen  (seil  den  Fätimiden 
Mukus,  später  auch  Afuzäliiii.  HimäyTit^  KimävUt. 
Musta'fi/arät  genannt)  sollten  sich  in  der  Folge- 
zeit zur  hauptsächlichen  Form  der  Volksbedrückung 


entwickeln    und    ein    Hauptgrund  des  wirtschaftli- 
chen  Niedergangs  .Ägyptens  werden,  bis  unter  den 
Mamlükcn  ein  Höhepunkt  erreicht  wurde,  wo  kaum 
noch    etwas    unbesteuert    blieb    und    selbst    Mukus 
als    Lehen    vergeben    werden    konnten    „und    das 
Unglück  allgemein   wurde"  {■wa-'-ammaf  al-Balwa). 
Allerdings    wurden    diese    kleinen    Steuern    (nicht 
aber    die    .Monopole)    von    reformfreudigen    Herr- 
schern   immer   wieder  abgeschafft,  ja  der  Ihtäl  al- 
Miiküs  (andere  Ausdrücke  Ka.ld^  Miisämahal^  fskät^ 
IViuf-.  Raf^  al-Muküs)  gehörte  geradezu  zum  Stil 
solcher    Herrscher.    So   wird   schon   von   Ahmed   b. 
Tülün   berichtet,  er  habe   welche  abgeschafft,  dann 
von   Saladin,   Baibars,  Kalä^ün  und  seinen   Söhnen 
Khalil  und  Näsir  Muhammed,  von  Ashraf  Sha'bän, 
Barkük   und  Dj  ikmak.  Makrizi  hat  u.a.  eine  lange 
Liste    der    von    Saladin    abgeschafften    Mukus    be- 
wahrt,   und    bei   Kalkashandi   kommen   M usäviahät 
im    Wortlaut    vor,    das    sind     .Abschaffungs-    und 
Zollbefreiungsschreiben  von  Mamlükensultanen,  die 
an    die    Stattlialter   gesandt   und  auf  den  Minbar'^ 
verlesen    wurden    und  zum  Teil  eingehende   Anga- 
'  ben  enthalten,  während  kürzere  Dekrete  auch  wohl 
I  in    Stein    gemeisselt    wurden    und    unter   den    In- 
I  Schriften    bei    van  Berchem  vorkommen.  Natürlich 
wäre     es     verkehrt ,     aus     solchen     Abschaffungen 
I  irgend    welche    Schlüsse    auf   eine   besonders   gute 
Verwaltung    zu    ziehen.    Umgekehrt  beweisen  viel- 
I  mehr   die    immer    wiederkehrenden    Aufhebungen, 
t  dass    die    Missbräuche    in  der  Zwischenzeit  wieder 
;  eingerissen    waren.    Makrizi,    I,    1 1 1    schliesst   mit 
!  der    bekannten    Spitze    gegen    die    Kopten :   „auch 
i  jetzt    gibt    es    noch   Mukus,  die  dem   Wezir  unter- 
stellt   sind,    aber    dem    Staate    nichts    einliringen, 
sondern  nur  den  Kopten,  die  damit  zu  ihrem  Vor- 
teil nach  Gutdünken  schalten   und  walten". 
t       Unter    der  bunten   Fülle  der  Mukus,  die  natür- 
:  lieh    nicht    alle    zur  gleichen  Zeit  und  an  demsel- 
I  ben    Platz    in    Geltung    waren,    kommen    folgende 
,  vor:  /r//5/J-Abgaben  für  Häuser,  Bäder,  Backöfen, 
;  Mühlen,    Gärten.    Hafenzölle    in    Gizeh,    in    Kairo 
am    „Kornkai"    {Sähil   al-Ghalla)    und    beim   „Ar- 
■  senal"  {Sifia^a);   auch  gesondert  von  jedem  Passa- 
gier des  Schiffs  erhoben.  Marktabgaben  für  „Waren 
und    Karawanen"    {Badä'i'^   tva-Kuwäfil)^    speziell 
für    Pferde,    Kamele,    Maultiere,    Rinder,    Schafe, 
Hühner,    Sklaven;    P'leisch,    Fische,    Salz,  Zucker, 
Pfeffer,    Öl,    Essig,   Rüben;   Wolle,  Seide,   Leinen, 
Baumwolle;  Holz,  Tongeschirr,  Kohlen,  Haifagras, 
Stroh,    Henna;    Trauben-    und    Ölpressen,   Gerber- 
waren.   Makler    (Sc///.?«/-«)- Gebühren    für    Schafe, 
Datteln,    Leinen.    Abgaben    für    Märkte,    Kneipen, 
Freudenhäuser    usw.,    die    dezent    als    Rusüm    al- 
JVi/äya  bezeichnet  wurden.   Den  Gefangenen  neh- 
men   die    Wärter    alles  ab,  ja  dies   Recht  wird  an 
den    Meistbietenden    vergeben;    Offiziere    verbrau- 
chen   die    Lehen    ihrer   Soldaten    mit;  die  Bauern 
leisten  ihren  Lehnsherren  Zwangsarbeit  und  geben 
ihnen    „Geschenke"    {Barätil^    Hadäyä)^    wie    sie 
auch    manche    Beamte    {Skäi/J^   Mnhtusib^   Mubä- 
skirüfi^    IVtilät)    annehmen;    bei    einem    Feldzuge 
zahlen    die    Kaufleute  eine  besondere  Kriegssteuer, 
und  ein  Drittel  der  Erbschaften  fällt  an  den  Staat; 
bei  Siegesnachrichten  und  beim  Nilsteigen  werden 
Gelder    eingezogen ;    die    Dhimmi's    haben    ausser 
der    Kopfsteuer    zum    Unterhalt  des  Heeres  beizu- 
tragen ;  die  Pilger  zum  heiligen  Grabe  zahlen  eine 
Abgabe    in    Jerusalem;    besondere    Steuern   dienen 
dem   Unterhalt  der  Deiche,  des  Nilmessers  usw. 

Auch    ausserhalb    Ägyptens    hört  man  gelegent- 
lich  von  Maks  als  Zoll  und  Marktabgabe,  so  z.B. 
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in  Djidda,  in  Nordafrika  (vgl.  Dozy,  SuppL,  II, 
606).  Ibn  al-Hädjdj,  III,  67  erwähnt  eine  Mitsä- 
mahat  Mazälim^  ohne  aber  das  Wort  Mul<üs  in 
diesem  Sinn  zu  gebrauchen. 

Litteratur:    Ibn    Mammäti,    Kcnvänln    al- 
Dawäwln^  S.   lo— 26;   MaltrizI,  I,  88  ff.,  104— 
11;  II,  267;   Kalkashandi,  III,  468  ff.  (=  Wü- 
tenfeld,  S.    169  ff.);    XIII,  30  ff.,  117;    Becker, 
Papyri   Schott-Reinhardt^   S.  51   ff.;  ders.,  Bei- 
träge   zur    Geschichte    Ägyptens^    S.    140 — 48; 
ders.,    E I^    II,    15;  ders.,  Islams tiidien^  I,   177, 
267,  273   f.;  van  Berchem,  Materiaux  ponr  un 
Corpus    Inscriptionum   Arabicarum^  I,   59,  560; 
II,  297,  332   ff.,  374,  377  ',   384;  Mez,  Re>iais- 
satice^  S.    III  ff.,  117;  Heffening,  Fremdenrecht^ 
S.  53  ff.,  107  ff ;  Bowen,  ''Ali  b.  '■Isä^  S.  1 24  ;  Wen- 
sinck,    Handbook^    S.    228;    Fagnan,    Additions^ 
S.    165;    Yäknt,    Mu^djam    al-Bnldän^   IV,    606 
üljer  Maks;    Ibn  Fadl  Alläh  al-'^Omarl,  Masälik 
ai-Absär^  1,  Übers.  Gaudefroy-Demombynes  (Pa- 
ris   192J7),  S.  170.  (W.  Bjükkman) 
MAKSURA.  [Siehe  masdjid.] 
MAKTAB  (a.),  eigentlich  „eine  Schule,  in   der 
man  schreiben  lernt",  in  Wirklichkeit  eine  Kor''än- 
schule,  da  die  Muslime  der  Ansicht  sind,  dass  ein 
Kind  mit  dem  Kor^änunterricht  zu  beginnen  habe. 
Das    Wort    Maktab^  Plural  Makätib^  gehört  der 
klassischen  Sprache  an.  In  den  arabischen   Mund- 
arten   kommt    es  in   dieser  Form  kaum   vor.   Diese 
gebrauchen    vorzugsweise    das    Wort    Knttäb  ^    be- 
sonders   in    Kairo    und    Tunis.    Kuttäb  findet  sich 
im  Mittelalter  bei  dem  marokkanischen  Schriftstel- 
ler   Ibn    al-Hädjdj   al-'Abdari  (s.   Litteratur)^  wird 
aber     heute    in    Algier    sowie    in    Marokko    nicht 
mehr  gebraucht. 

Die  Kor'änschule  hat  auch  noch  andere  Namen  : 
Ms'id  in  Algier,  Tlemcen  und  bei  einigen  Bauern 
des  algerischen  Teil,  in  Fez,  Rabat  und  Säle; 
Djäma^  in  Tanger,  Larache,  Constantine,  Oran 
und  bei  einigen  Bauern  Marokkos  und  des  alge- 
rischen Teil ;  Shrfa  bei  den  algerischen  Noma- 
den ;  M'^iinmra  bei  den  marokkanischen  Djebäla ; 
Thimd^mert  bei  den  Kabylen  von  Djurdjura ;  Mah- 
där  in  Safi;  der  Andalusier  bediente  sich  des 
Wortes  Mahadra^  das  heute  noch  im  Senegal  ge- 
läufig ist. 

Der  Raum,  in  dem  die  Kor'änschule  unterge- 
bracht ist,  weicht  seinem  Aussehen  nach  in  den 
einzelnen  Gegenden  voneinander  ab.  Bei  den  afri- 
kanischen Nomaden  besteht  er  aus  einem  Zelt 
mitten  im  Duar,  das  ausserdem  als  Moschee  dient. 
In  den  meisten  Städten  ist  es  ein  fast  immer 
düsterer,  feuchter  und  schlecht  gelüfteter  Saal  im 
Erdgeschoss.  In  Kairo  sind  die  Kor'änschulen  im 
Obergeschoss  eines  öffentlichen  Gebäudes,  gewöhn- 
lich eines  Brunnens,  untergebracht.  In  Fez  liegen 
eine  Anzahl  von  Ms'id  ebenfalls  höher  als  die 
Strasse.  Die  Schulen  von  Fez  und  Kairo  weisen 
architektonische  Besonderheiten  auf,  die  ein  ein- 
gehendes Studium  verdienten.  Die  Fassade,  die 
Tür  und  das  gewöhnlich  grosse  Fenster  sind  mit 
Holzschnitzereien   geschmückt. 

Im  Innern  duldet  die  Kor'änschule  in  der  Regel 
keinerlei  Schmuck.  Matten  aus  Alfa  oder  Binsen 
bedecken  den  Boden.  Die  Mauern  sind  ebenfalls 
vom  Fussboden  an  bis  zu  einer  Höhe  von  i'/g 
bis  2  Metern  mit  Matten  von  gleicher  Art  be- 
kleidet. Eine  Erhöhung  aus  Holz  oder  Stein  dient 
dem  Lehrer  als  Katheder.  In  einer  Ecke  steht  ein 
Behälter  voll  Wasser  {MhJ)^  in  dem  man  die 
Schreibtäfelchen  abwäscht. 

Enzvclopaedie  des  Islam,  III. 


Die  Kor'änschulen  sind  auf  die  verschiedenen 
Stadtviertel  verteilt.  In  der  unmittelbaren  Umge- 
bung der  Moscheen  findet  man  keine;  denn  Mu- 
hammed  Iiatte  empfohlen,  die  Kinder  und  Narren 
von  den  Moscheen  fernzuhalten  (vgl.  Madkhal'). 
Dagegen  stösst  man  nicht  selten  auf  Kor'änschulen 
in  den  Heiligtümern,  die  zum  Andenken  an  einen 
islamischen  Heiligen  erbaut  sind ,  oder  in  den 
Zä7viya''s^  den  Versammlungshäusern  der  religiösen 
Bruderschaften.  Nach  dem  Madkhal  wird  empfoh- 
len, die  Schulen  in  sehr  verkehrsreichen  Strassen 
zu  errichten  und  einsame  Orte  und  abgelegene 
Strassen  zu  vermeiden.  Oligleich  der  Verfasser  die- 
ses Buches  für  diese  Empfehlung  pädagogische 
Motive  angibt,  so  entspricht  sie  heute  jedenfalls 
wohl  tlem  Wunsch,  möglichst  viele  Passanten  auf 
das  Gotteswort  aufmerksam  zu  machen.  In  den 
Dörfern  ist  die  Kor'änschule  in  einem  Saal  des 
Moscheegebäudes  untergebracht.  Die  Räume  der 
Kor'änschulen  sind  Hubus-  oder  tVakf-Güier.  Ein- 
zelne Reiche  richten  zuweilen  am  Eingang  ihrer 
Häuser  nach  der  Strasse  hin  Kor'änschulen  für 
ihre  Kinder,  für  die  Kinder  ihrer  Diener  und 
ihrer  Nachbarn  und  Freunde  ein. 

Der  Kor^änschullehrer  heisst  in  den  marokka- 
nischen Städten  Fkih  oder  Fkl  (klass.  Fakih), 
auf  dem  Lande  Täleb^  zuweilen  Shtkh^  in  Tunis 
und  im  tunesischen  Sähel  Muddeb-.  in  Tlemcen 
bevorzugt  man  das  Wort  Derrär,  das  auch  in  den 
algerischen  Städten  vorkommen  soll. 

Der  Kor'änschuUehrer  hat  gewöhnlich  als  gan- 
zes geistiges  Rüstzeug  nur  eine  vollständige  Kennt- 
nis des  Kor'äntextes.  Er  ist  unfähig,  ihn  zu  ver- 
stehen und  zu  erklären ;  er  verfügt  kaum  über 
grammatische  und  theologische  Kenntnisse.  Die 
kenntnisreichsten  Lehrer  sind  die ,  welche  den 
Kor^äntext  nach  mehreren  der  sieben  Lesarten  der 
sieben  Shaikh  al-Riwäya  aussprechen  können. 

In  einigen  Städten  gibt  es  Kor'än schulen  für 
kleine  Mädchen,  aber  das  ist  eine  Ausnahme.  Die 
Lehrerin  führt  den  Titel  Fak'iha  oder  Flfiha  (Ma- 
rokko). 

Die  Schüler  heissen  in  den  Städten  Tilmtdh^ 
bei  den  Bauern  Gendüz  und  in  den  marokkani- 
schen Städten  Mlmdri.  Sie  sind  sechs  bis  achtzehn 
Jahre  alt.  Wenn  es  Kor'änschulen  für  kleine  Mäd- 
chen gibt,  schickt  man  die  Knaben  unter  sechs 
Jahren  dorthin. 

In  den  Kor^änschulen  lehrt  man  heute  nur  den 
Kor'än  ohne  irgendwelche  Erklärung.  Das  Ziel  ist, 
dass  die  Scliüler  den  heiligen  Text  auswendig 
lernen.  Ibn  Khaldün  berichtet  in  seiner  Mukad- 
diiiia^  dass  man  zu  seiner  Zeit  in  den  Schulen 
von  Spanien  und  Tunis  die  Kinder  im  Lesen, 
Schreiben  und  in  der  arabischen  Sprache  unter- 
richtete, bevor  man  mit  ihnen  an  das  Studium 
des  Kor'än  ging,  den  sie  dann  ohne  grosse 
Schwierigkeiten  erlernten,  während  man  in  dem 
übrigen  Maghrib  die  Kinder  zwang,  einzig  und 
allein  den  Kor^än  herzusagen  und  zwar  vom  Be- 
ginn ihres  Unterrichts  an.  Letzteres  Verfahren  ist 
heute  in  Nordafrika  allgemein  üblich. 

Man  studiert  den  Kor'än  nicht,  um  ihn  zu  ken- 
nen und  zu  begreifen.  Man  lernt  ihn  auswendig 
um  der  Belohnung  willen,  die  in  der  andern  Welt 
denen  versprochen  ist,  die  ihn  können,  und  fer- 
ner, um  aus  der  Kraft  oder  Baraka  des  göttlichen 
Wortes  Vorteil  zu  ziehen.  Diese  Haltung  entspricht 
sehr  wohl  der  Mentalität  der  islamischen  Völker, 
die    stark    vom    Geiste  der  Magie  durchtränkt  ist. 

Wenn    das    kleine  Kind  mit  seinen  Studien  be- 
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ginnt,  lehrt  man  es,  ein  Holztäfelchen  mit  einem 
feinen  weissen,  in  Wasser  verrührten  Ton  (Sa/isa/) 
zu  überziehen.  Wenn  das  Trifelchen  trocken  ist, 
weil  man  es  entweder  der  Soime  ausgesetzt  oder 
weil  man  es  an  den  gemeinsamen  Ofen  gelragen 
hat,  schreibt  der  Lehrer  die  Huchstaben  des  Alpha- 
bets auf  dem  Täfelchen  vor,  wobei  er  die  Spitze 
des  Kalam  (oder  ein  zugeschnittenes  Rohr)  ohne 
Tinte  benutzt ;  er  kratzt  auf  diese  Weise  den  Ton 
ab,  wobei  er  gewundene  Zeichen  malt,  welche  die 
Buchstaben  bedeuten,  und  der  Schüler  wird  auf- 
gefordert ,  diese  mit  dem  in  Tinte  getauchten 
Kalam  nachzuziehen  (die  Tinte  ist  aus  verbrannter 
Wolle  hergestellt).  Gleichzeitig  lernt  das  Kind  den 
Namen  der  Buchstaben  und  ihre  Beschreibung 
auswendig,  ohne  dass  es  jedoch  der  Lehrer  für 
notwendig  hält,  ihm  auf  dem  Täfelchen  zu  zeigen, 
welche  Zeichnung  einem  bestimmten  Buchstaben 
entspricht.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  der 
Schüler  bei  einer  solchen  Methode  zwei  oder  drei 
Jahre  daransetzen  muss,  um  lesen  und  schreiben 
zu  lernen. 

Wenn  das  Kind  nach  Diktat  schreiben  kann, 
diktiert  der  Lehrer  ihm  Kor'änverse.  Das  Kind 
schreibt  sie  nacheinander  auf.  Hat  es  einen  Vers 
fertig  niedergeschrieben,  dann  sagt  es  n^am  ya  sui'i 
und  fügt  das  letzte  W^ort,  das  es  soeben  nieder- 
geschrieben hat,  hinzu.  Der  Lehrer  diktiert  ihm 
darauf  den  folgenden  Vers,  und  so  fort,  bis  das 
Täfelchen  völlig  mit  Schrift  bedeckt  ist.  Dann  setzt 
sich  der  Schüler  in  den  Hintergrund  der  Klasse 
und  gibt  sich  daran,  das  Diktat  mit  lauter  Stimme 
auswendig  zu  lernen,  wobei  er  seinen  Körper  hin 
und  her  schaukelt.  Wenn  er  den  Text  auswendig 
kann,  sagt  er  ihn  dem  Lehrer  auf.  Wenn  dieser 
zufrieden  ist,  befiehlt  er  dem  Kinde,  sein  Täfelchen 
abzuwischen.  Der  Schüler  wäscht  das  Täfelchen 
in  dem  Behälter  Mh't  ab,  der  in  einer  Ecke  der 
Schule  steht,  überzieht  es  sodann  mit  Ton  und 
begibt  sich  von  neuem  mit  seinem  Lehrer  an  die 
verschiedenen  Verrichtungen,  die  soeben  aufgezählt 
wurden. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  der  Lehrer  etwa 
dreissig  Kinder  vor  sich  hat,  von  denen  ein  jedes 
an  einer  anderen  Stelle  des  Kor'än  steht,  und  dass 
sein  Unterricht  immer  individuell  ist,  dann  begreift 
man,  dass  auch  der  begabteste  Schüler  mehrere 
Jahre  zur  Erlernung  des  heiligen  Textes  braucht, 
wenn  er  nicht,  ehe  er  bei  der  letzten  Sure  ange- 
langt ist,  den  Mut  verliert. 

Das  Studium  des  Kor^än  beginnt  mit  dem  ersten 
Kapitel,  der  Fätiha.  Nach  dieser  Sure  behandelt 
man  die  letzte,  sodann  die  vorletzte,  darauf  die 
drittletzte  und  so  fort  bis  zur  zweiten  Sure,  der 
Sure  von  der  „Kuh".  Man  lernt  also  den  Kor^an 
von  hinten.  Diese  Methode  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Suren,  die  Fätiha  ausgenommen,  nach 
ihrer  Länge  angeordnet  sind,  wobei  die  kürzesten 
am  Ende  stehen.  Da  der  Gläubige  beim  Gebet 
eine  Sure,  und  zwar  gewöhnlich  eine  der  letzten, 
spricht,  ist  es  zweckmässig,  das  Kor'änstudium  mit 
den  letzten  Suren  zu  beginnen.  Wenn  der  Schüler 
den  heiligen  Text  in  umgekehrter  Reihenfolge  kann, 
wiederholt  er  ihn  in  der  richtigen  Anordnung. 

Für  das  Studium  und  die  Rezitation  ist  der 
Kor^än  in  sechzig  gleiche  Teile,  ///';/'  genannt, 
eingeteilt;  jeder  //izb  zerfällt  seinerseits  in  vier 
J^ba'^  oder  Viertel,  jedes  Viertel  in  zwei  Tlnimn 
oder  Achtel,  jedes  Achtel  in  zwei  Kharrüba  oder 
Sechzehntel. 

Der  Stundenplan  der  Kor'änschule  ist  folgendcr- 


massen  festgesetzt:  Der  Lehrer  und  die  Schüler 
betreten  die  Klasse  bei  Tagesanbruch,  oder  wenig- 
stens dem  Prinzip  nach.  Sie  lernen  ohne  Unter- 
brechung bis  zum  Frühstück ;  die  einen  gehen 
dann  zum  Essen  in  ihre  Wohnungen  und  kehren 
bald  zurück,  die  andern  erhalten  ihr  Frühstück  in 
der  Schule  und  verzehren  es  entweder  in  der 
Klasse,  was  nicht  empfehlenswert  ist,  oder  draussen 
in  der  Nähe.  Der  abwesende  Lehrer  wird  durch 
einen  älteren  Schüler  vertreten.  Die  Kor'änrezita- 
tionen  werden  bis  Sonnenuntergang  fortgesetzt. 
Nun  geht  jeder  zur  Hauptmahlzeit  nach  Hause  ; 
oft  kehrt  man  bis  zur  Salät  al-ls]i^  zur  Schule 
zurück. 

Eine  Freistunde  ist  nicht  vorgesehen.  Die  einzige 
bekannte  Erholung  bildet  die  gemeinsame  Rezita- 
tion von  Lobsprüchen  auf  den   Propheten. 

Im  Maghrib  ist  von  Mittwochmittag  bis  Freitag 
nach  der  Mittags-.Sff/ä/"  schulfrei.  Nach  der  Tradi- 
tion soll  der  Khalife  ^Omar  (der  übrigens  die 
ersten  Kor'änschulen  gegründet  hat)  diese  Donners- 
tagsruhe vorgeschrieben  haben.  Als  Erklärung  wird 
angegeben,  dass  der  siegreiche  Rückzug  der  mus- 
limischen Truppen  nach  der  Eroberung  Palästinas 
an  einem  Donnerstag  stattgefunden  habe;  da  die 
Schüler,  um  an  den  Festlichkeiten  teilzunehmen, 
frei  bekommen  hatten,  bestimmte  der  Khalife  'Omar, 
dass  der  Donnerstag  hinfort  für  die  Schüler  ein 
Ruhetag  sein  sollte.  Im  Hidjäz  ist  am  Dienstag 
schulfrei  (vgl.  W\  Margais,  Textes  Arabes  de  Tanger^ 
S.   184,  Anm.  2). 

Ferner  sind  die  Schulen  an  den  religiösen  Festen 
und  während  des  Ramadänfastens  für  ein  bis  zwei 
Wochen  geschlossen ;  jede  Gegend  hat  hier  beson- 
dere Bräuche  (s.  besonders  Michaux-Bellaire,  in 
Archives  Marocaincs,  XVII,   77   ff.). 

Wenn  ein  Kind  soweit  gekommen  ist,  dass  es 
einen  bestimmten  Teil  des  Kor'än  auswendig  kann, 
die  erste  Sure,  das  erste  Viertel  des  Buches,  die 
Hälfte  oder  das  Ganze,  geben  seine  Eltern  ein 
Fest,  an  dem  alle  Schüler,  der  Lehrer  und  oft 
auch  die  andern  Lehrer  des  Stadtviertels,  Bedürf- 
tige, die  jede  Gelegenheit  ergreifen,  gut  zu  essen, 
teilnehmen.  Diese  Feste  heissen  je  nach  den  Län- 
dern Khätina ,  Siilka  oder  Takliridja ,  zuweilen 
auch  Hädka^  wobei  ein  Teil  dieser  Ausdrücke  bei 
einer  teilweisen,  der  andere  bei  der  vollständigen 
Kor'änrezitation  gebraucht  wird.  Für  dieses  Fest 
schmückt  der  Lehrer  das  Schreibtäfelchen  des 
Kindes  mit  Farben.  Bemerkenswert  ist,  dass  die 
Mixtur,  die  zu  dieser  Verzierung  verwandt  wird, 
immer  Eier  enthält.  Einige  Verse  werden  auf  die 
Tafel  geschrieben.  Im  Zug  begibt  man  sich  zum 
Hause  des  Kindes,  das  der  Held  des  Tages  ist, 
rezitiert  hier  einen  Teil  des  Kor'än  und  nimmt 
an  einem  reichhaltigen  Mahle  teil.  Eine  Sammlung, 
die  nach  der  Mahlzeit  und  ferner  auch  im  Hause 
der  Vei'wandten  und  Freunde  der  Familie  veran- 
staltet wird,  verschafft  dem  Lehrer  des  Kindes 
eine  Gehaltszulage,  die  er  zu  schätzen  weiss. 

Die  Disziplin  wird  in  der  Kor'änschule  durch  kör- 
perliche Züchtigungen  aufrecht  erhalten.  Der  Leh- 
rer hat  in  der  Hand  einen  langen  Stock,  mit  dem 
er  mit  mehr  oder  weniger  Rohheit  den  Kopf  des 
unaufmerksamen  Schülers  trifft.  Um  schwere  Ver- 
gehen zu  bestrafen,  verurteilt  er  die  Sünder  zu 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Stockschlägen  auf 
die  Fusssohlcn.  Dazu  wird  das  Kind  auf  den 
Rücken  gelegt,  während  die  Heine  zusammenge- 
bunden in  die  Luft  ragen;  ein  älterer  Schüler  hält 
die    Füsse    des    Schuldigen   vor    dem  Lehrer  fest, 


MAKTAB 


195 


der  im  Takt  mit  einer  Gerte  vom  Quittenbaum 
zuschlägt.  Ist  der  Schüler  zu  kräftig,  als  dass 
seine  Kameraden  ihn  leicht  in  der  gewollten  Stel- 
lung festhalten  könnten,  so  bindet  man  seine  Beine 
an  eine  Holzbank  {Fala/:a\  die  zwei  Kameraden 
aufrichten.  Diese  körperlichen  Züchtigungen  sind 
manches  Mal  verworfen  worden  (s.  besonders  Mad- 
khal),  aber  sie  werden  nach  dem  einstimmigen 
Willen  der  Eltern  weiter  erteilt.  Ja,  manche  Eltern 
beauftragen  sogar  den  Lehrer,  die  Kinder  für  Ver- 
fehlungen zu  bestrafen,  die  ausserhalb  der  Schule 
begangen  sind. 

in  der  Tat  ist  also  der  Lehrer  grundsätzlich 
damit  betraut,  den  Kindern  eine  gute  Erziehung  zu 
geben,  d.  h.  eine  ganz  religiöse  Erziehung.  Er  ent- 
ledigt sich  gewöhnlich  dieses  Teiles  seiner  Aufgabe 
sehr  schlecht,  wenigstens  im  europäischen  Sinne. 
Die  Ergebnisse,  die  in  der  traditionellen  Kor^än- 
unterweisung  erzielt  werden,  sind  gewöhnlich  sehr 
schlecht.  Nachdem  das  Kind  lange  eintönige  Jahre 
in  der  Schule  verbracht  hat,  kann  es  meistens  nur 
einige  Abschnitte  des  Kor^än  und  ist  wie  sein 
Lehrer  unfähig,  einen  Brief  fehlerlos  abzufassen 
oder  ein  Buch  zu  lesen.  Auch  kann  man  feststel- 
len, dass  überall  da,  wo  gute  Schulbildung  wei- 
tere Verbreitung  gefunden  hat,  die  Kor'änschulen 
trotz  der  Pietät  der  Leute  an  Bedeutung  verlieren. 
Das  Kind  wird  dorthin  nur  gebracht,  um  einige 
Suren  zu  erlernen,  und  dann  nimmt  man  es  fort, 
um  es  in  eine  Elementarschule  zu  schicken.  Oft 
sogar  besucht  das  Kind  die  Kor'änschule  nur  ne- 
ben der  Elementarschule,  und  dann  auch  bloss 
für  ein  oder  zwei  Jahre.  Im  Gegensatz  dazu  sind 
in  den  Ländern,  wo  die  Bevölkerung  zugleich 
rückständig  und  fanatisch  ist,  die  Kor'änschulen 
zahlreich  und   gut  besucht. 

Die  Kor'änschulkinder  spielen  eine  Rolle  in  der 
Erfüllung  der  religiösen  Gebräuche,  und  zwar  im 
Hinblick  auf  ihren  doppelten  magischen  Charakter, 
der  ihnen  durch  ihre  Jugend  und  ihre  Kenntnis 
des  Gotteswortes  verliehen  ist.  Am  Donnerstag 
rezitieren  sie  unter  Führung  des  Lehrers  im  Chor 
den  Kor'än  am  Grabe  von  Leuten,  die  vor  kur- 
zem begraben  wurden*  wenn  die  Niederkunft  einer 
Frau  schwierig  wird  und  ihr  Leben  bedroht  ist, 
ziehen  die  Kinder  der  benachbarten  Schule,  Lita- 
neien singend,  hinter  einem  ausgebreiteten  Laken, 
das  vier  von  ihnen  festhalten,  in  der  Stadt  umher; 
mitten  auf  dem  Laken  liegt  ein  Ei ;  die  Vorüber- 
gehenden werfen  Geld  auf  das  Laken  und  sprechen 
fromme  Wünsche  für  die  Gebärende ;  auch  schickt 
man  gerade  die  Schulkinder,  ihre  Täfelchen  in  der 
Hand,  zu  einem  Sieger,  um  für  die  Stadt  oder 
den  Stamm  um  Gnade  zu  bitten ;  man  benutzt, 
um  Regen  in  den  Zeiten  der  Dürre  zu  erbitten, 
die  Kor^änschulen   für  Umzüge. 

Die  Organisierung  der  Kor'änunterweisung  ist 
sehr  unentwickelt.  In  den  Städten  überwacht  im 
Prinzip  der  Kädl  die  Schulen ;  in  Wirklichkeit 
kümmert  er  sich  darum  nur,  wenn  über  den  Leh- 
rer geklagt  wird.  Bei  den  Stämmen  übernimmt 
der  K'ä'id  diese  Ptlichten  des  Kadi. 

Der  Lehrer  ist  sehr  oft  ein  Landfremder  und 
häufiger  ein  Bauer  als  ein  Städter,  was  sich  zum 
Teil  durch  den  magischen  Charakter  erklärt,  wel- 
cher der  Stellung  des  Fremden  und  dem  Kor'än- 
studium  eigentümlich  ist. 

In  den  Städten  erhält  er  von  den  Eltern  der 
Schüler  monatlich  eine  ziemlich  geringe  Summe; 
am  Mittwoch  händigen  ihm  die  Kinder  beim  Ver- 
lassen   der    Schule    einige    Geldstücke  ein ;  anläss- 


lich der  Schulfeste  und  der  Ferien  erhält  er  noch 
einige  Geschenke.  Auch  verfertigt  er  Amulette,  die 
er  an  die  einen  oder  anderen  verkauft. 

Auf  dem  Lande  wird  der  Tüleb  in  natura  be- 
zahlt. Die  Eltern  seiner  Schüler  unterhalten  ihn 
der  Reihe  nach  und  geben  ihm  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  Eier,  Butter,  Korn  und  Lämmer; 
zuweilen  bestellen  in  gemeinsamer  Arbeit  die  Be- 
wohner des  Dorfes  oder  des  Duars  ein  Stück  Land 
für  ihn  und  holen  seine  Ernte  herein.  Die  Natu- 
ralvergütung  für  den  Lehrer  ist  der  Gegenstand 
eines  regelrechten  Vertrags  zwischen  den  Vertre- 
tern des  Dorfes  oder  des  Duars  und  dem  Täleb. 
Dieser  führt  sodann  den  Namen  Täleb  7nnshä)-it. 
Der  Lehrer  ist  ausserdem  der  Irnäm  des  Dorfes, 
er  wäscht  die  Toten  und  zieht  sie  für  das  Be- 
gräbnis an ;  er  ist  auch  Schneider  und  gelegent- 
lich öffentlicher  Schreiber. 

Alles  in  allem  lebt  der  Kor^änschullehrer,  obwohl 
er  die  Achtung  seiner  Umgebung  geniesst,  ziem- 
lich ärmlich. 

Die  Wahl  eines  Lehrers  wird  nur  durch  den 
Ruf  bedingt,  den  er  geniesst.  Allein  durch  die 
Zustimmung  der  Eltern  in  den  Städten  und  der 
Dj.ama'a  auf  dem  Lande  wird  ihm  das  Recht 
übertragen,  seine  Tätigkeit  auszuüben.  Tunis  in- 
dessen hat  seit  der  französischen  Besetzung  ver- 
sucht, den  Kor'änunterricht  genauer  festzulegen 
und  von  dem  Lehrer  einen  bestimmten  Nachweis 
über  sein  Wissen  und  sein  sittliches  Verhalten  zu 
verlangen. 

Der  Kor^änunterricht  selbst  scheint  in  Rücksicht 
auf  seinen  Gegenstand  unveränderlich  derselbe  ge- 
blieben zu  sein  wie  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam. 
Lii teratur:  Abu  Bakr  Abdesslam,  Usages 
de  droit  coutumier  dans  la  region  de  Tlemcen^ 
S.  88 — 90;  Alarcon,  Textes  en  dialecto  vulgär 
de  Laracke.,  S.  22 ;  Archives  Marocaines^  I,  243— 
44;  III,  397;  V,  431;  VI,  327—28;  VIII, 
113-20;  XVII,  77-98;  XVIII,  307-13;  Archi- 
ves b  erber  es  .^  I,  216;  Balghitl,  al-Ibiihädj  bi-Nür 
al-Sirädj^  I,  261 ;  Budgett  Meakin,  The  Moors, 
a  comprehensive  description,  S.  303 ;  Clermont, 
Uarabe  parle  tunisien.^  S.  218;  Delphin,  Recueil 
de  textes  pour  Velude  de  Varabe  parle,  S.  323, 
343,  346,  357;  Desparmets,  Varabe  dialectal, 
2ime  Periode,  S.  29  f. ;  Desparmets,  Varabe  dia- 
lectal,  classe  de  cinquieme,  S.  193;  Destaing, 
Etüde  sur  le  dialecte  berbere  des  A'it  Seghrou- 
che?t,  S.  LXi;  Eidenschenk  u.  Cohen  Solal,  Mots 
usuels  de  la  latigjie  arabe,  S.  4,  7,  8,  12;  Ha- 
noteau  u.  Letourneux,  La  Kabylie,  II,  107 — 9; 
Hardy  u.  Brunot,  Venfant  marocai?i,  S.  65  ff.; 
Hondas,  Vislamisme,  S.  75;  Ibn  al-Hädjdj  al- 
'Abdarl,  Kitäb  al-Madkhal,  II,  93  ff. ;  Ibn  Khal- 
dün,  Prolegomenes,  Übers,  de  Slane,  II,  285  ff.; 
Lane,  Sitten  u.  Gebräuche  d.  heutigen  Egypter, 
Übers.  Zenker,  I,  50  ff.  u.  Kap.  27;  Leo  Afri- 
canus,  ed.  Schefer,  II,  132;  Levi-Provengal, 
Textes  arabes  de  VOuargha,  S.  188,  Art.  Djäinci'\ 
W.  Margais,  Le  Dialecte  arabe  parle  a  Tlemcen, 
S.  242;  ders.,  Textes  arabes  de  Tanger,  S.  184, 
Anm.  I  u.  2;  ders.  u.  'Abderrahmän  Guiga, 
Textes  arabes  de  Takrou7ia,  S.  331,  Anm.  22; 
Masqueray,  Formation  des  cites  chez  les  seden- 
taires  de  PAures  et  de  la  Grande  Kabylie , 
S.  288,  230  ff.;  Michaux-Bellaire,  Art.  Maroc, 
in  Buisson,  Noiiveau  dictionnaire  pedagogique; 
Moulieras,  Le  Maroc  inconmi,  II,  49;  R  M M, 
VII  (1909),  85;  XV  (1911),  422  u.  452. 

(L.  Brunot) 
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MAKU,  ein  Khanat  in  der  persischen 
Provinz   Ädharbäidjän. 

Mäkü  liegt  in  der  äussersten  Nordwestecke  Per- 
siens  und  bildet  einen  Keil  zwischen  der  Türkei 
(dem  alten  Sandjak  Bayazid)  und  Transkaukasien. 
Im  Westen  verlauft  die  Grenze  mit  der  Türkei 
längs  den  Höhenzügen,  welche  die  Zagroskette  in 
der  Richtung  auf  den  Ararat  zu  fortführen.  So- 
dann durchschneidet  die  Grenze  die  Ebene  im 
Süden  dieses  Gebirges  (das  Tal  des  SarT-su)  und 
steigt  auf  den  Gebirgssattel  zwischen  dem  Grossen 
und  dem  Kleinen  Ararat.  Bis  1920  bildete  der 
Grosse  Ararat  die  Grenze  zwischen  Russland  und 
der  Türkei,  während  der  Kleine  Ararat  teils  zu 
Russland,  teils  zu  Persien  gehorte;  seit  1920  ist 
der  Grosse  Ararat  vollständig  von  türkischem  Ge- 
biet umgeben,  während  sich  in  den  Kleinen  Ararat 
die  Türkei  und  Persien  teilen.  Die  türkisch-per- 
sische Grenze  steigt  heute  nach  dem  Araxes  her- 
unter. Sodann  bilden  der  unlere  Kara-su  und  der 
Araxes  (bis  zur  Mündung  des  rechten  Nebenflusses 
Kotur-cai)  die  Grenze  zwischen  Mäkü  und  dem 
autonomen  Gebiet  Nakhcuwän ,  das  der  armeni- 
schen Sowjetrepublik  untersteht.  Die  dritte  Seite  des 
Dreiecks,  d.  h.  die  innere  Grenze  des  Khanats  mit 
der  persischen  Provinz  Khoi  ist  ziemlich  schwan- 
kend. Als  der  Einfluss  der  Khane  am  grössten 
war,  griffen  ihre  Besitztümer  auf  die  Kantone 
Cai-pära,  Caldfrän  (Kara-^Aini)  und  Äländ  über. 
Das  kleine  Khanat  Awadjfk  (30  Dörfer,  die  den 
Airumlu-Khänen  gehören )  liegt  an  der  Strasse 
Bäyazid— CaldJrän-Khoi  und  bildet  eine  winzige 
Enklave  ganz  nahe  an   der  persischen  Grenze. 

Das  Khanat  besteht  aus  einer  Reihe  von  Hö- 
henzügen und  fruchtbaren  Tälern.  Im  Mittelpunkt 
zwischen  den  Flusstälern  des  Zängimär  und  des 
Akh-cai  erhebt  sich  der  alleinstehende  Gebirgsstock 
Sokkar.  Am  Eusse  des  Kleinen  Ararat,  längs  der 
Grenzkette  und  auf  den  Abhängen  des  Sokkar 
liegen  ausgezeichnete  Weiden. 

Die  bewässerten  I,ändereien  von  Mäkü  sind 
sehr  gut.  Die  Wasserläufe  von  Mäkü,  die  sich  in 
den  Araxes  ergiessen,  sind  folgende:  i.  im  Nord- 
westen der  untere  Kara-su,  der  dem  Araxes  fast 
parallel  läuft  und  auf  der  rechten  Seite  die  Ge- 
wässer von  Damljat  aufnimmt.  (Dambat  ist  ein 
Hochplateau  südöstlich  vom  Kleinen  Ararat,  wo 
Minorsky  im  Jahre  1905  die  Ruinen  einer  alten 
Stadt  wiedergefunden  hat,  welche  die  armenische 
Lokaltradition  mit  Arshakawan  identifiziert;  vgl. 
Moses  von  Khorene,  III,  27  und  I,  30);  2.  die 
Gebirgsfiüsse  VTlan-däräsi  und  .SarT-cai; 
3.  der  Zängimär  (Zängibär,  Mäkü-cai),  der  aus 
drei  Hauptzweigen  besteht:  der  erste  kommt  aus 
dem  Khanat  Awadjfk;  der  zweite  TTghn?t,  aus  der 
Südostecke  der  Ebene  Caldfrän,  aus  der  Umge- 
l)ung  des  Dorfes  TfghnTt  (^  armenisch  Tbnut 
„schlammig");  der  dritte  aus  dem  Zentralkanton 
Bäbädjik.  Die  vereinigten  Bäche  durchfliessen  das 
Defil6  bei  der  Stadt  Mäkü  und  bewässern  den 
reichen  Kanton  Zangi-basar  („der  von  dem  Zän- 
gimär überschwemmte").  Hier  empfängt  der  Zän- 
gimär auf  der  rechten  Seite  die  Wassermassen 
aus  dem  Gebirgsstock  Sokkar  (dieser  Zufluss  hat 
früher  anscheinend  den  Namen  Kaban  geführt) 
und  auf  der  linken  Seite  den  Sarf-su  (von  dem 
vorhergehenden  zu  unterscheiden!),  der  in  der 
Türkei  nördlich  von  Bäyazid  entspringt  und  lange 
parallel  zum  Mittellauf  des  Zängimär  lliesst;  4.  der 
Akii-cai;  seine  QucUwasser  kommen  von  der 
Ostseite    der  Gebirgskette,  welche  die  Türkei  von 


Persien  trennt,  und  vom  Südabhang  der  querlau- 
fenden Gebirgskette  (Älngän),  die  den  Akh-cai 
vom  Tfßhnft  trennt.  Die  Wasser  des  Akh-cai  be- 
wässern den  Kanton  Sogmän-äwä,  ergiessen  sich 
in  die  fruchtbare  Ebene  von  Caipära  und  münden 
in  den  Kotur-cai,  der  die  Ebene  von  Khoi  bewäs- 
sert. Stromaufwärts  von  diesem  Zusammenfluss 
empfängt  der  Akh-cai  auf  der  rechten  Seite  die 
Gewässer  aus  dem  Kanton  Äländ,  deren  Quellen 
in  der  Nähe  der  türkisch-persischen  Grenze  süd- 
lich von  den  Quellen  des  Akh-cai  und  nördlich 
von  denen  des  Kotur-cai  liegen. 

Die  Stadt.  Die  Lage  der  Stadt  Mäkü  ist  recht 
eigentümlich.  Sie  liegt  in  der  kurzen  Schlucht,  die 
der  Zängimär  hier  durchfliesst.  Die  Felsen  des 
rechten  Ufers  fallen  senkrecht  ab.  Die  Felsen  auf 
dem  linken  Ufer  steigen  bis  zu  200  m  über  den 
Spiegel  des  Flusses  auf.  Die  kleine  Stadt  liegt 
amphitheatralisch  auf  dem  Abhang.  Oberhalb  der 
Stadt  am  Fusse  der  Felsen  liegen  die  Ruinen  der 
alten  Befestigungen  und  eine  Quelle.  Dann  steigt 
die  Gcbirgsmauer  fast  senkrecht  auf  und  bildet 
in  einer  Höhe  von  50 — 60  m  einen  Vorsprung. 
Auf  diese  Weise  hängen  kolossale  Steinmassen  über 
der  Stadt.  (Nach  der  Schätzung  von  Monteith 
sind  die  Dimensionen  dieses  halben  Gewölbes, 
das  von  dem  Felsen  gebildet  wird ,  folgende : 
Höhe  600,  Tiefe  des  Vorsprungs  800  (?),  Breite 
I  200,  Dicke  der  Wölbung  200  Fuss).  Nur  wenige 
Stunden  am  Tage  dringt  die  Sonne  unter  diesen 
riesenhaften  Schirm.  Gerade  unter  diesem  liegt 
eine  Höhle,  in  die  man  früher  über  ein  gefähr- 
liches Gerüst  gelangte.  Später  als  die  Höhle  als 
Gefängnis  diente,  wurden  die  Gefangenen  an  einem 
Seile  in  die  Höhe  gezogen.  (Der  einzige  Europäer, 
der    diese    Höhle  betreten  hat,  ist   A.   Ivvanowski). 

Die  Bevölkerung.  Die  Bevölkerung  von 
Mäkü  besteht  aus  Türken  und  Kurden.  Die  erste- 
ren  sind  in  der  Mehrheit  und  haben  die  Dörfer 
längs  der  Flüsse  des  Khanats  inne.  Es  sind  die 
Überreste  der  turkmenischen  Stämme :  Bayat,  Por- 
näk  usw.  Der  Kanton  am  Fuss  des  Sokkar  führt 
den  Namen  Kara-Koyunlu.  Die  Bewohner  (unge- 
fähr 900  Häuser,  die  auf  26  Dörfer  verteilt  sind) 
sind  Anhänger  der  Ahl-i  Hakk-Sekte  {R  M M^ 
XL,  66),  was  einen  indirekten,  aber  interessanten 
Hinweis  auf  die  Art  der  Häresie  bietet,  wegen 
der  die  turkmenische  Dynastie  der  Kara-Koyunlu 
angeklagt  wurde  (Münedjdjim-BashT,  HI,  153).  Die 
alte  Feindschaft  zwischen  den  turkmenischen  Stäm- 
men lebt  in  der  allgemeinen  Bezeichnung  weiter, 
welche  die  Bewohner  von  Kara-Koyunlu  ihren  der 
Zwölfer-Shi'a  angehörenden  Nachbarn  gegeben  ha- 
ben: sie  nennen  sie  Ak-Koyunlu  (Gordlevsky,  S.  9). 

Die  Kurden  des  Khanats  sind  Halbnomaden. 
Die  Djaläll  (über  ihre  mutmasslichen  Ahnen  vgl. 
'■Älain-ärä^  S.  539,  unter  den  Jahren  1017 — 18) 
bewohnen  die  Abhänge  des  Ararat  und  begeben 
sich  im  Sommer  zu  den  Weiden  längs  der  tür- 
kisch-persischen Grenze.  Mehrere  Zweige  führen 
in  den  Höhlen  des  Dambatgebietes  ein  Troglody- 
tenleben.  Die  Milan  wohnen  zwischen  dem  Araxes 
und  dem  Gebirgsstock  Sokkar,  wo  sie  den  Som- 
mer verbringen.  In  Kara-'Aini  (Kurdisch:  Kaleni) 
trifft  man   Haidaränlu  an. 

Vor  dem  Kriege  waren  im  Gebiet  von  Mäkn 
nur  I  200  Armenier  übriggeblieben.  Sonderbar  ist, 
dass  die  zuverlässigen  Diener  in  den  Häusern 
der  Khane  Angehörige  dieser  Nationalität  sind. 
Das  berühmte  und  imposante  Kloster  St.  Thad- 
däus  (Thadevos-Arakel  =:  Kara-kilisa  bei  den  Mus- 
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Urnen),  das  1247  wieder  aufgebaut  (?)  worden  ist 
(St.  Maitin ,  Mimoires  stir  rArmcnie^  II,  463), 
liegt  im  Zentralkanton  Bäbädjik.  Es  geniesst  sogar 
bei  den  Muslimen,  die  bei  ihrem  Eintritt  das 
Evangelium  küssen,  eine  gewisse  Achtung.  Eine 
lange  Inschrift,  die  den  von  Shäh  'Abbäs  bewil- 
ligten Schutz-AVwä«  wiedergibt,  ziert  das  Ein- 
gangstor. Früher  gehörten  dem  Kloster  14  Dörfer 
in  Mäka  und  Khoi ,  von  deren  Einkünften  es 
lebte.  Ein  anderes  armenisches  Kloster  (Surp-Ste- 
phanos  =  Däniyäl-peighambar  bei  den  Muslimen) 
liegt  unterhalb  der  Mündung  des  Kotur-cai  an  der 
Grenze  von  Mäkü. 

Das  kleine  Dorf  Djabbärlu  wird  von  Yaziden 
bewohnt. 

Alte  Geschichte.  Die  ältesten  Bauwerke 
von  Mäkü  gehen  auf  die  Zeit  des  khaldischen 
(wannischen)  Reiches  zurück.  Das  in  den  Fels  ge- 
hauene Gemach  bei  Sangar  (an  der  Strasse  Mäkü- 
Bäzirgän-Bäyazid)  gehört  zu  den  bekannten  Bau- 
werken in  Bäyazid  und  in  dem  Gebiet  westlich 
von  Urmia  (Minorsky,  Kela-shln^  in  Za/.,  XXVI, 
171).  Eine  khaldische  Inschrift,  angeblich  von 
„Mäkü",  scheint  aus  Bastäm  am  Akh-cai  (Kan- 
ton Cai-pära)  zu  stammen.  Die  Inschrift  ist  von 
König  Rusa  IL,  dem  Sohne  des  Argishti  (ca. 
680 — 45  V.  Chr.),  vgl.  Sayce,  A  jiew  Vannic  in- 
scriptton^  in  J  R  A  S^  191 2,  S.  107 — 13;  N.  Y. 
Marr,  Nadpis  Riisl  II  iz  Mäkü^  in  Za/.,  XXV 
(1921),  1-54.  Die  Inschrift  ist  wichtig,  da  sie  die 
Ausdehnung  der  Herrschaft  der  Könige  von  Wän 
im  Gebiete   von   Khoi  anzeigt. 

Sodann  bildete  Mäkü  einen  Teil  von  Armenien. 
Es  deckt  sich  mit  dem  Kanton  Artaz  der  Provinz 
Vaspurakan  (Arm.  Geogr.  des  VII.  Jahrb.).  Nach 
Moses  von  Khorene  hiess  der  Kanton  anfangs  Sha- 
warshan,  erhielt  aber  in  Erinnerung  an  das  frühere 
Vaterland  der  Alan,  die  der  König  Artashes  in 
dieses  Gebiet  verpflanzte,  den  Namen  Artaz  (vgl. 
Ardoz  in  Ossetien).  Der  Name  Shawarshakan  liesse 
sich  vielleicht  durch  die  Herrschaft  der  Artsruni- 
Fürsten  erklären,  unter  denen  der  Name  Shawarsh 
(Xsayärsan  =  Isp^^ii;  =  neupersisch :  Siyäwush) 
häufig  war  (Marquart,  Eränsahr^  S.  4,  177).  Die 
Hypothese  dieses  Gelehrten,  der  Artaz  mit  dem 
älteren  -'A^Äpis;  usw.  (Strabon,  XI,  14,  3)  in  Ver- 
bindung bringt,  ist  nicht  haltbar;  denn  Azara  liegt 
oberhalb  von  Artaxata,  das  selbst  wiederum  ober- 
halb von  Artaz  =  Mäkü  gelegen  ist.  Die  Amatuni- 
Fürsten,  die  sich  später  nördlich  vom  Araxes  nieder- 
liessen,  müssen  auch  in  Artaz  geherrscht  haben  \ 
denn  die  Diözese  Mäkü  trägt  iliren  Namen:  Ama- 
tuneac^-tan  (Adonlz). 

Die  Namen  Mäkü  und  Hac4un  (=  Hasun)  nörd- 
lich von  Mäkü  werden  in  der  im  X.  Jahrh. 
geschriebenen  Geschichte  des  Thomas  Artsruni  in 
dem  Abschnitt  (Buch  II,  §  3)  über  die  Grenzen 
der  Gebiete  erwähnt,  die  im  Jahre  591  von  dem 
Säsäniden  Khosraw  an  den  Kaiser  Maurikios  ab- 
getreten wurden  (Brosset,  Coli.  d''histor.  artn..^ 
St.  Petersburg  1874,  I,  78).  Über  die  zahlreichen 
armenischen  Bauwerke  auf  dem  Gebiete  von  Mäkü 
siehe  die  Arbeit  von  Minorsky  über  die  Altertümer 
des  Khanats;  vgl.  auch  Hübschmann,  Die  allarm. 
Ortsnamen.^  1904,  S.  344  und  Adontz,  Armetiia 
V   epohhu    Insti?nana.^   Petersburg   1908,  im   Index. 

Nach  einer  Legende,  die  von  Moses  von  Khorene 
(I,  30;  II,  49)  berichtet  wird,  siedelte  Tigranes, 
nachdem  er  den  Meder  (im  Arm.  Ma>)  Azdahak 
besiegt  hatte,  dessen  Nachkommen  rings  um  den 
Masis    (Ararat)   herum    an.    Weder  die  arabischen 


Geschichtsschreiber  (Tabari,  Ibn  al-AthIr)  noch 
die  arabischen  Geographen  kennen  diesen  Winkel 
Armeniens,  obwohl  sein  Name  ein  sehr  altes  Aus- 
sehen hat.  Die  Versuchung  liegt  nahe,  Mäkü  als 
Mäh  -\-  küh  „Gebirge  der  Meder"  zu  erklären  (Mäh 
(  im  Persischen  und  Mar  im  Armenischen  gehen 
auf  das  altiranische  Mäda  zurück).  Jedoch  lässt  die 
Form  Mäküya  (•'■  Mäköya),  die  bei  Hamdulläh  Mu- 
stawfi  vorkommt,  schliesslich  eine  andere  Deutung 
vermuten. 

Die  Geschichte  zur  Zeit  des  Islam. 
Hamdulläh  {Nuzhat  al-Ktilüb.,  ed.  Le  Strange, 
S.  89)  ist  der  erste,  der  740  (1340)  Mäküya  unter 
den  Kantonen  des  Tiiman  Nakhcuwän  erwähnt : 
„Es  ist  eine  Festung  in  der  Spalte  des  Felsens; 
das  Dorf  liegt  an  seinem  Fuss;  bis  Mittag  dient 
das  Gebirge  dem  Dorfe  als  Sonnenschirm.  Mar- 
Häsiyä  (diese  Lesart  ist  der  Le  Strange's  „Mar- 
djanithä"  vorzuziehen ;  vgl.  das  armenische  Mar- 
Khasm ,  „der  Herr  Bischof"),  der  oberste  der 
christlichen  Priester  (^KashiiK)-,  lebt  hier". 

Noch  der  spanische  Gesandte  Clavijo,  der  Mäkü 
am  I.  Juni  1404  besuchte,  fand  hier  eine  Bevöl- 
kerung von  katholischen  Armeniern  unter  ihrem 
Fürsten  Noradin,  der  sich  einer  ziemlich  unab- 
hängigen Stellung  erfreute.  Timur  war  es  nicht 
gelungen ,  Mäkü  einzunehmen ;  aber  auf  Grund 
eines  Übereinkommens  willigte  Noradin  ein,  ihm 
im  Notfalle  20  Berittene  zu  stellen.  Der  älteste 
Sohn  Noradins,  der  am  Hofe  'Omar  Mirzä's  er- 
zogen wurde,  wurde  zum  Islam  bekehrt  und  erhielt 
den  Namen  Sorgatmix  ( Suyurghatmish ) ;  einen 
andern  Sohn  wollte  Noradin  nach  Europa  schicken, 
um  ihn  dort  zum  Bischof  weihen  zu  lassen.  Clavijo 
erwähnt  in  Mäkü  {en  el  dicho  lugar)  ein  Domi- 
nikanerkloster (Frayles  de  Sancto  Domingo)  [Vida 
y  hazanai\  ed.  Sreznewski,  St.  Petersburg  1881, 
S.  158 — 62  und  376].  Clavijo  gibt  eine  genaue 
Beschreibung  der  Stadt  (eine  Burg  im  Tal ;  auf 
dem  Abhang  die  von  Mauern  umgebene  Stadt ; 
weiter  oben  eine  zweite  ümwallung,  in  die  man 
auf  Stufen  gelangte,  die  in  den  Felsen  gehauen 
waren). 

Nach  dem  Tode  Timurs  erschien  Kara-Yüsuf, 
der  Kara-Koyunlu,  wieder  auf  dem  Schauplatz,  und 
Mäkü  wurde  schon  809  (1406)  eine  seiner  ersten 
Eroberungen  {Sharaf-imina.^  I,  376).  Von  diesem 
Zeitpunkt  an  muss  die  Türkisierung  des  Landes 
rasch  fortgeschritten  sein.  Gleichfalls  nach  dem 
Sharaf-näina  (I,  295,  308)  beauftragte  die  osma- 
nische  Regierung  um  982  (1574)  den  Kurden 
''Iwad  Beg  aus  dem  Stamme  Mahmüdl  (siehe  oben, 
II,  1226)  damit,  Mäkü  („einen  der  Kantone  von 
Nakhcuwän")  den  Persern  zu  entreissen  und  die 
dortige  Festung  wiederaufzubauen.  'Iwad  erhielt 
Mäkü  als  Odjakltk.  Nach  seinem  Tode  (1002) 
übergab  Muhammed  IL  die  Festung  dem  Mustafa 
Beg,  dem  Sohne  "^Iwads. 

Als  sich  im  Sommer  1014  (1605)  Shäh  ^Abbäs 
in  der  Umgebung  von  Khoi  aufhielt,  waren  die 
Mahmüdi-Kurden  aus  dem  Gebiete  Mäkü-Pasak  (ein 
Dorf  am  Aländ-cai  westlich  von  Khoi)  nicht  her- 
beigekommen, um  dem  Shäh  zu  huldigen.  'Abbäs  I. 
verpflanzte  den  Klan  Mansür-Beg  in  den  persischen 
^Iräk  und  zog  persönlich  gegen  Mustafä-Beg  von 
Mäkü  zu  Felde.  Der  Geschichtsschreiber  Iskandar- 
munshi  erwähnt  in  Mäkü  zwei  Forts,  eins  am 
Fusse  des  Berges  {päy-i  Küli).,  das  andere  auf  dem 
Abhang  des  Berges  {^miyän-Kiili).  Das  erste  wurde 
von  den  Truppen  des  Shäh  schnell  bezwungen, 
aber    die    Einnahme    des   anderen    „war   nicht   so 


198 


MAKU 


leicht".  Es  wurde  der  Befehl  gegeben,  den  Mah- 
müdi-Stanim  zu  plündern,  was  auch  geschali.  Krauen 
und  Kinder  wurden  gefangen  genommen  und  die 
flüchtigen  Mahmüdi  niederj^emacht.  Die  Beute  war 
so  gross,  dass  man  die  Kühe  zu  2  Diriiam  = 
200  Dmaren  pro  Stück  verkaufte.  Das  königliche 
Lager  blieb  zehn  Tage  in  Mskü,  aber  die  obere 
Festung  hielt  sich  trotz  „r.iumlicher  Beschränkt- 
heit und  Wassermangels"  standhaft,  und  der  .Shäh 
brach  nach  Nakhcuwän  auf,  ohne  ihre  Übergabe 
erreicht  zu  haben  (^A/<i>/i-ärä,  S.  479). 

Die  Türken  und  Perser  legten  der  Lage  von 
Mäkü  eine  grosse  Bedeutung  bei.  Muräd  IV.  über- 
zeugte sich  nach  dem  Feldzug  von  1045  persön- 
lich von  der  Bedeutung  von  Kotur  und  Mäkü, 
und  in  den  Instruktionen,  die  er  im  Jahre  1048 
dem  Kara  Mustafa  Pasba  gal>,  befahl  er  ihm,  von 
den  Persern  die  Zerstörung  der  beiden  Festungen 
zu  verlangen.  In  der  Tat  verptlichteten  sich  die 
Perser  im  Vertrage  von  1049(1639),  Kotur,  Mäkür 
(lies:  Mäkü)  und  Maghazberd  (^Ta'rlhh-i  NaHmä^ 
I,  686)  zu  schleifen.  Indessen  starb  Muräd  IV., 
und  unter  dem  Sultan  Ibrähim  besetzten  die  Per- 
ser Kotur  und  Mäkü  von  neuem  (Ewliyä  Celebi, 
IV,  279). 

Der  folgende  Abschnitt  in  der  Geschichte  der 
Stadt  wird  durch  die  persische  Inschrift  an  dem 
Felsen  oberhalb  der  Festung  bezeichnet  (Minorsky, 
Drcvnosti,  S.  23).  Sie  besagt,  da?s  Shäh  "^Abbäsll. 
die  Zerstörung  der  Festung  befoiilen  habe,  weil  sie 
der  Wohnsitz  der  Ungehorsamen  {Afiifsidü/i)  sei. 
Die  Festung  wird  mit  einer  Kal'a-yi  Käbän  ver- 
glichen 5  mit  der  Ausführung;  dieses  Befehls  war 
ein  gewisser  Akbar  beauftragt,  das  Datum  der  In- 
schrift ist  das  Jahr  1052=1641/2  (Chronogramm: 
gh  n  />).  Die  Geschichte  'Abbäs  IL  (AVmj  «/- 
khakäni^  Nat.-Bibl.  Paris,  Sttp.  fers.^  N°.  227)  gibt 
keine  nähere  Erklärung  für  diese  Tatsache;  da 
aber  unter  dem  Jahre  1052  (Fol.  74V)  eine  osma- 
nische  Gesandtschaft  am  Hofe  des  jungen  Shäh 
erwähnt  wird,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zerstörung  der  P'estung 
war,  auf  deren  Erhaltung  Persien  zuvor  so  grossen 
Wert  gelegt  hatte. 

Entgegen  dem  Inhalt  dieser  Inschrift  behauptet 
Ewliyä  Celebi,  II,  337 — 9,  dass  die  Osmanen  Mäkü 
nach  dem  Frieden  von  1049  zerstörten,  aber  zu 
gleicher  Zeit  den  Beg  der  Mahmüdi  zurückberiefen, 
der  sich  dort  in  ihrem  Auftrage  aufhielt.  Um  105 7 
(1647)  empörte  sich  der  kurdische  Beg  von  Shüshik 
(eine  Burg  an  der  persischen  Cärenze)  gegen  die 
Türken.  Die  Perser  benutzten  diese  Gelegenheit, 
indem  sie  sich  über  seine  Einfalle  beklagten,  aus 
Mäzandarän  2  000  Schützen  nach  Mäkü  zu  bringen. 
Die  Osmanen  sandten  ein  Heer  von  72  000  Mann 
gegen  Shüshik.  Mustafa  Beg  von  Shüshik  wurde 
geschlagen  und  suchte  in  Makü  Zuflucht.  Ewliyä 
begleitete  die  Pasha's  und  die  Abteilung,  die  sich 
nach  Makü  begaben,  um  die  Auslieferung  des 
Rebellen  zu  fordern.  CJenugtuung  wunle  iiioen  zu 
Teil,  und  der  Wäli  von  Erzerum,  Mchmed  Pasha, 
behandelte  die  persischen  Unterhändler  sehr  zuvor- 
kommend, erklärte  ihnen  jedoch,  dass,  wenn  die 
Perser  sich  aus  Mäkü  nicht  zurückzögen  und  die 
Festung  nicht  zerstörten,  er  selbst  gegen  Eriwän 
und  Nakhcuwän  vorrücken  werde.  Was  weiter 
geschah,  weiss  man  nicht;  aber  nach  allen  Wech- 
selfällen wurde  die  Zugehörigkeit  Mäkü's  zu  Per- 
sien, die  im  Jahre  1639  anerkannt  worden  war, 
anscheinend  niemals  ernstlich  vun  der  Türkei  be- 
stritten. 


Die  Familie,  die  Mäkü  von  1747  bis  1923  be- 
herrscht hat,  entstammte  dem  Stamme  Bayat,  ge- 
nauer dem  Klan,  der  um  den  Berg  Sokkar  herum 
ansässig  war  (über  die  Bayat  siehe  Köprülü-zäde 
Mehmed  Fü'äd,  Oghuz  Eliiolozisiue  däyir  ta  rtkhl 
Notalar^  in  TüikiyTil  Medjmu^asl,  Stambul  1925, 
S.  16-23).  Nach  der  mündlichen  Überlieferung  stand 
Ahmed  Sultan  Bayat  in  Khoräsän  im  Dienste  Na- 
dir Shäh's.  Nach  der  Ermordung  dieses  Monarchen 
raubte  er  eine  seiner  Frauen  und  einen  Teil  des 
Schatzes  und  kehrte  nach  Makü  zurück.  Man  weiss 
über  ihn  und  seinen  Sohn  Husainkhän  (der  Wirt 
Monteith's?),  der  um  1835  starb,  nur  sehr  wenig. 
Es  ist  möglich,  dass  unter  der  Zand-Dynastie  und 
in  der  ersten  Zeit  der  Kadjären,  die  tatsächliche 
Gewalt  über  die  Gebiete  im  Nordwesten  von 
Adharbäidjän  in  den  Händen  der  Familie  der 
Dumbuli-Kiiäne  lag  [vgl.  den  Artikel  kurden], 
deren  Wohnsitz  in  Khoi  war;  vgl.  den  Artikel 
tahrIz  [die  Spezial-Geschichte  der  Dumbuli  ist  in 
Europa  nicht  zugänglich].  Das  Verschwinden  der 
Dumbuli  muss  den  Bayat  freie  Bahn  geschaffen 
haben.  'All  Khan  (1775 — 1865),  der  Sohn  des 
Husain  Khan,  wird  von  den  Reisenden  (Fräser, 
Abich,  Flandin,  Cirikow,  Likhutin)  oft  als  ein 
einflussreicher  Häuptling  erwähnt,  der  eifersüchtig 
über  seine  V^orrechte  wachte.  Bekanntlich  wurde 
der  Bäb  von  Juni  bis  Dezember  1847  dem  Schutze 
■^Ali  Khän's  anvertraut  und  von  diesem  recht  gross- 
mütig  behandelt.  Der  Bäb  nennt  in  seiner  esote- 
rischen Sprache  Mäkü  Djabal-i  bäsit  im  Gegensatz 
zu  Djabal-i  sJiadid  {=  Öahrik;  s.  SALMÄs),  wo 
die  Gefangenschaft  strenger  war ;  vgl.  Browne,  // 
traveller''s  Tiarrative^  1891,  II,  16,  271-77  ;  Djäni- 
Käshäni,  Nuktat  al-käf^  G M S.^  XV  (1910),  131-32. 
Während  des  Krieges  von  1853 — 56  wusste  "^All 
Khan  aus  der  Neutralität  seines  Gebietes,  das  die 
Russen  und  Türken  voneinander  trennte,  grossen 
materiellen  Vorteil  zu  ziehen.  Sein  Sohn  Teimür 
Pasha  Khan  (1820 — 95  ?)  zog  während  des  rus- 
sisch-türkischen Krieges  von  1877 — 78  aus  der 
gleichen  Lage  grossen  Nutzen.  Im  Jahre  1881 
beschleunigte  sein  Erscheinen  in  Salmäs  an  der 
Spitze  der  Berittenen  aus  Mäkü  die  Einstellung 
des  kurdischen  Einfalls  des  Shaikh  '^Ubaidalläh. 
Teimür  Pasha  Khan  erhielt  die  Gloriole  eines 
Retters  von  Adharbäidjän,  und  das  einfache  Volk 
ging  so  weit,  ihm  den  Beinamen  Mäkü  Pädshähl 
zu  geben. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Murtadä-Kuli  Khan 
Ikbäl  al-Saltana  (1863 — 1923)  setzte  anfangs  die 
Politik  der  Isolierung  und  Vergrösserung  des 
Khanats  fort,  jedoch  erregte  seine  Tätigkeit  auf 
allen  Seiten  Verdacht.  Zu  Anfang  des  Weltkrieges 
trug  ihm  die  Unzufriedenheit  der  Russen  einen 
unfreiwilligen  Aufenthalt  in  Tiflis  ein.  Inzwischen 
bildete  Mäkü  einen  Teil  des  Kriegsschauplatzes. 
Die  russischen  Truppen  bauten  eine  Feldbahn  von 
Shäh-takht!  (am  Araxes)  nach  Bäyazid,  und  die 
Haltestelle  in  Mäkü  wurde  zu  einem  belebten 
Zentrum.  Im  Jahre  191 7  kehrte  der  Sardär  in 
seine  Besitzungen  zurück  und  behauptete  seinen 
Platz  bis  zur  Thronbesteigung  des  Ridä  Shäh 
Pahlawi;  damals  wurde  er  wegen  Intrigen  ange- 
klagt, am  25.  Mihr  1302  (17.  Oktober  1923)  verhaftet 
und  ins  Gefängnis  nach  Tabriz  gebracht,  wo  er 
plötzlich  starb.  Ein  persischer  Offizier  wurde  zum 
Gouverneur  von  Mäkü  ernannt  (NawbaklU,  Shäh- 
imjtäh-i  Pahlawi^  Tihrän   [1342],  S.    112). 

Liileratur:    Monteith,   Journal  of  a  tour 

through    Azcrbidjau,    in    J Ä' G  S,    III    (1833), 
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40 — 49  ('Arablar-Bilga-Mäkü-Surp-Thadewos- 
Zäwiya-Malhamlu) ;  E.  Smith  und  Dwight,  J/w- 
sionary  Rcsearches^  London  1834,  S.  313  (Khoi- 
Zorawa-Awadjik) ;  J.  B.  P'raser ,  Travels  in 
Koordistan^  London  1840.  II,  314 — 21  (Khoi- 
Kara-Ziyaddin-Süfiyäa-Mäka-Bazirgän) ;  Ritter, 
Erdkunde^  IX,  916 — 24;  E.  Flandin,  Voyage 
en  Perse^  Paris  1851,  I;  Likhutin,  Kttsskiye  v 
Aziat.  Tuitsii^  St.  Petersburg  1863,  S.  244 — 
50;  Cirikow,  Puteivoi  Journal.^  1875,  S.  506-8 
(Besuch  im  September  1852:  Bäyazid-Mäkü); 
M.  Schachtachtinski,  Ans  dem  Leben  eines  orien- 
talischen Kleinstaates  an  der  Grenze  Riisslands^ 
in  Das  Ausland^  IX  (1887),  23 — 6;  H.  Abich, 
Aus  kaukasischen  Ländern^  Wien  1896,  I,  97- 
112,  121-25  (Besuch  in  MSkü  im  Jahre  1844), 
II,  121;  S.  Wilson,  Fersian  life  and  custoins^ 
London  1896,  S.  85 — 9;  A.  Iwanowski,  V  Ma- 
kinskoin  khanstve^  in  Russk.  Vedomosti^  1897, 
N".  314,  323,  325;  A.  Iwanowski,  Po  Zakaw- 
kazyu  V  j8gs — 4^  in  Mater,  fio  arkheol.  Kaw- 
kaza^  VI  (191 1),  68;  Frangean,  Atrpatakan^ 
Tiflis  1905,  S.  10-27:  Mäku,  S.  27-43:  Surp- 
Thadewos ;  Minorsky,  Otcct  0  poyezdke  v  Makins- 
koye  khanstvo  v  Jgoj^  in  Mater,  po  izuc.  Wo- 
stoka,  St.  Petersburg  1909,  S.  I — 62;  Minorsky, 
Drevnosti  ü/ö^m,  S.  1 — 29  (SA.  aus  Wostoc. 
Sbornik.^  II,  Petersburg  1916);  M.  Philips  Price, 
A  journey  through  Azerbaijan .,  The  Fersian 
Society.,  191 3;  S.  13 — 7;  Makinskoye  khanstvo.^ 
in  Novli  Wostok,  Moskau  1922,  I,  334 — 44;  V. 
A.  Gordlevsky,  Kara-Koyunbi  [Kanton  Mäkii], 
in  Izv.  Obshc.  obsledov.  Azerbaid^ana ,  Baku 
1927,  S.  5 — 33.  (V.  Minorsky) 

MAL  (a.)  heisst  in  der  alten  Sprache  Besitz, 
Vermögen,  bei  den  Beduinen  besonders  auf 
Kamele  bezogen,  aber  auch  auf  Ländereien  und 
Geld,  jedenfalls  auf  konkrete  Sachgiiter.  Das  Wort 
ist  aus  mä  und  //  entstanden  und  bezeichnet  also 
eigentlich  ganz  allgemein  das,  was  jemand  gehört. 
Als  Nomen  wird  es  natürlich  wie  ein  Stamm  med.  -w 
behandelt,  von  dem  sekundär  ein  Verbum  gebildet 
wurde.  In  der  Bedeutung  „Geld"  wird  das  Wort 
zu  dem  Ausdruck  Mal  säinit  „stummer  Besitz" 
erweitert,  im  Gegensatz  zum  Mal  ftätik .,  dem 
„redenden  Besitz",  worunter  Sklaven  und  Vieh  zu 
verstehen  sind.  Ausführliches  zur  Definition  des 
Begriffs  enthält  die  Einleitung  der  von  H.  Ritter, 
/f/.,  VII  (1916),  I — 91  untersuchten  und  grossen- 
teils  übersetzten  Isjiära  ilä  Mahasin  al-Tidjära 
von  Abu  '1-Fadl  Dja'^far  b.  "^All  al-Dimashki  (Kairo 
1318,  S.  2  f.).  Dort  und  in  den  Mafätih  al-Ulüm 
(s.  Litt.).,  S.  59  finden  sich  auch  Einteilungen  der 
Güter.  Da  unter  Mal  auch  das  Vermögen  in  sei- 
nen verschiedenen  Funktionen  verstanden  wird, 
kann  das  Wort  auch   „Steuern"   bedeuten. 

Die  religiöse  Stellung  des  Islams  zu  Geld  und 
Gut  und  ihrem  Erwerb  ist  natürlich  vom  Beginn 
der  Litteratur  ab  Gegenstand  der  Erörterung.  Den 
massgebenden  religiös-ethischen  Standpunkt  ver- 
tritt al-Ghazäli  in  der  zweiten  Dekade  des  LhyTf., 
besonders  Buch  13  (bei  Ritter,  a.  a.  6>.,  analy- 
siert) und  14  (von  H.  Bauer,  Erlaubtes  und  ver- 
botenes Gut  =  Islamische  Ethik.,  III,  1922,  über- 
setzt; vgl.  R.  Hartmann  in  /f/.,  XIV). 

Der  Erwerb,  die  Behütung  und  die  Ausgabe  des 
Vermögens  bildet  auch  eines  der  vier  Hauptka- 
pitel der  Ökonomik  (  Tadblr  al-Manzil).,  des  zwei- 
ten Teils  der  in  Ethik,  Ökonomik  und  Politik 
zerfallenden  praktischen  Philosophie,  wie  sie  mit 
der  Enzyklopädie  der  hellenistischen  Wissenschaf- 


ten in  den  Islam  eingedrungen  ist.  Da  die  Politik 
des  Aristoteles,  deren  erstes  Buch  die  Ökonomik 
behandelt,  nicht  ins  Arabische  übersetzt  wurde, 
war  man  auf  die  einzige  übersetzte  Ökonomik 
angewiesen,  die  den  Neupythagoreer  Ps.-Bryson  zum 
Verfasser  hat  und  die  gesamte  ökonomische  Lit- 
teratur des  Islams  massgebend  beeinflusst  hat.  Der 
Text,  dessen  griechisches  Original  verloren  ist, 
wurde  zuerst  von  L.  Cheikho  in  Mach.,  XIX  (i  921) 
ediert  und  jetzt  mit  der  hebräischen  und  lateini- 
schen und  einer  deutschen  Übersetzung  von  M. 
Plessner  (s.  Litt.')  neu  herausgegeben.  Das  hier 
interessierende  Kapitel  über  Med  wurde  in  den 
von  Ps.-Bryson  abhängigen  islamischen  Autoren 
noch  erheblich  erweitert,  besonders  auch  aus  der 
religiösen  Litteratur.  Als  Standardwerk  haben  hier 
die  Akhläk-i  Näsirl  von  al-Tüsi  [s.  d.]  zu  gelten, 
aus  denen  die  Ökonomik  bei  Plessner  analysiert 
und  übersetzt  ist.  Über  die  Entstehung  des  Gel- 
des ist  die  Anschauung,  die  Aristoteles  in  der 
Eth.  Nie.  vertritt,  ausser  durch  Ps.-Bryson  auch 
direkt  in  den  Islam  eingedrungen;  sie  findet  sich 
zuerst  im  Tahdjnb  al-Akhläk  des  Miskawaih  (so 
und  nicht  Ibn  Miskawaih  [s.  d.]  heisst  der  Autor), 
z.B.  Kairo  1322,  S.  38  [s.  nämüs  und  dhahab]. 
Schon  früh  ist  das  Wort  Mal  auch  in  die  R  e- 
chenkunst  eingedrungen.  Es  findet  sich  zunächst 
in  Erbteilungsaufgaben  zur  Bezeichnung  des  zu 
teilenden  Vermögens  des  Erblassers.  Später  finden 
wir,  dass  das  Wort  ganz  allgemein  die  Unbe- 
kannte in  einer  Gleichung  bedeutet;  in 
dieser  Bedeutung  wird  es  jedoch  nachher  durch 
Shai'  [s.  d.]  ersetzt.  Als  Unbekannte  in  quadrati- 
schen Gleichungen  gebraucht,  verselbständigt  es 
sich  zur  Bezeichnung  des  Quadrats  einer  Zahl 
überhaupt.  Die  4.  Potenz  heisst  Mal  al-Mäl.,  die 
5.  Mahl  Ka'^b^".,  das  Quadrat  des  Kubus.  Die 
geschichtlichen  Grundlagen  dieser  Bedeutungsent- 
wicklung sind  von  J.  Ruska,  Ztir  ältesten  arabi- 
schen Algebra  tmd  Rechenkunst  {S  B  Ak.  Heid., 
Phil.-hist.  Kl.,  1917,  N".  2,  besonders  Kap.  VI, 
vgl.  auch  Index,  s.  v.  mal),  geklärt  worden. 

Litteratur:  Brockelmann,  Grundriss,  I, 
291;  H.  Ritter,  Ein  arabisches  Handbuch  der 
Handelswissc7tschaft.,  IsL,  VII,  I — 91  (vgl.  be- 
sonders noch  die  S.  45,  Anm.  3  zitierten  Stel- 
len aus  den  arabischen  Lexikographen,  dazu 
noch  Lisän  al-'^Arab  und  Dozy,  s.v.);  M.  Pless- 
ner, Der  oly.ovojzty.ÖQ  des  Neupythagoreers  '■Bry- 
son"  tmd  sein  Einfluss  auf  die  islamische  Wis- 
senschaft, 1928;  Merx,  Die  Einführung  der 
aristotelischen  Ethik  in  die  arabische  Philosophie 
( Verha?idlungen  des  XIII.  Intern.  Orientalis ten- 
kongresses.,  S.  290  ff.);  zur  algebraischen  Bedeu- 
tung vgl.  noch  die  bei  Ruska,  a.  a.  0.,  verar- 
beitete Litteratur;  al-Kh«'ärizmi ,  Mafätih  al- 
^Ulum,  ed.  van  Vloten  (1895),  S.  59,  198  f. 
(letztere  Stelle  übers,  von  W'iedemann,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften.,  XIV 
=  S  B  P  M  S   Er  lg.,    XL    [1908]). 

(M.  Plessner) 
MAL  AMIR,  genauer  Mäl-i  Arnir,  Ruinen- 
stätte in  Lüristän.  Sie  befindet  sich  in  der 
Mitte  einer  ungefähr  i  020  m  hohen  Ebene,  unter 
49°  45'  ö.L.  (Gr.)  und.  31"  50'  n.Br.,  3—4  Tage- 
reisen östlich  von  Shustar  [s.  d.]  und  bezeichnet 
den  Platz  einer  mittelalterlichen  Stadt,  für  -welche 
in  der  Khalifenzeit  ausscliliesslich  der  Name  Idhadj 
(gelegentlich  Aidhadj  vokalisiert)  im  Gebrauche 
war.  Die  heutige  Benennung  Mäl-i  Amir  scheint 
erst  in  der  Mongolenperiode  aufgekommen  zu  sein ; 
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wenigstens  taucht  sie  zum  ersten  Male  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.'s  bei  Ibn  Battüta 
(II,  29)  auf,  und  zwar  in  der  arabischen  Form 
Mal  ai-Amir  ^  „Besitz  des  Fürsten".  Idhadj  war 
unter  den  'Abbäsiden  die  Hauptstadt  eines  bald 
nach  ihr,  bald  nach  Räm(a)hurmuz  benannten 
Kreises  der  Provinz  Khüzistän  und  wird,  zum 
Unterschiede  von  einer  gleichnamigen  Ortschaft 
im  Gebiete  von  Samarkand  (vgl.  Yäküt,  I,  416, 
417;  II,  496),  auch  genauer  als  Idhadj  al-.Ahwäz, 
d.  h.  das  Idhadj  von  al-Ahwäz  (Khüzistän)  cha- 
rakterisiert. 

Schon  unter  den  Säsäniden  scheint  die  etwas 
schwer  zugängliche  Landschaft  von  Idhadj  eine 
gewisse  Selbständigkeit  genossen  zu  haben.  Als 
die  Araber  im  Jahre  17  (638)  zum  ersten  Male 
in  Khüzistän  eindrangen ,  trafen  sie  mit  dem  da- 
maligen Herrn  von  Iiihadj  ein  friedliches  Über- 
einkommen, das  diesem  den  Besitz  seiner  Macht- 
stellung garantierte  (s.  Tabari,  I,  2553).  Elf  Jahre 
später  (29^-649)  sah  sich  allerdings  der  Statthalter 
von  Basra,  'Abd  AUäh  b.  'Ämir  (s.  über  ihn  Bd.  I, 
24),  infolge  einer  Abfallsbewegung  in  der  neu 
gewonnenen  Provinz  genötigt,  eine  militärische 
Expedition  zu  unternehmen,  die  ihn  auch  nach 
Idhadj  führte ;  s.  Balädhuri  (ed.  de  Goeje),  S.  382 
und   oben   Bd.  III,  42^, 

In  der  Khalifenzeit  tritt  Idhadj  nur  wenig  her- 
vor. Während  der  Unruhen  im  letzten  Dezennium 
der  omaiyadischen  Herrschaft  verwaltete  den  Be- 
zirk von  Idhadj  für  den  'alidischen  Empörer  '^Abd 
AUäh  b.  Mu'^äwiya  (I,  27)  der  spätere  Khalife 
Abu  Dja'far  al-Mansür  (vgl.  v.  Vloten  in  ZDM G^ 
LH,  214).  Damals  wurde  diesem  hier,  vermutlich 
von  einer  aus  Idhadj  stammenden  Frau,  ein  Sohn, 
der  nachmalige  Khalife  al-Mahdi,  geboren  (s.  Ta- 
bari, III,  527).  Die  Familie  des  letzteren  blieb 
offenbar  auch  noch  späterhin  in  Verbindung  mit 
Idhadj,  da  Väküt  (I,  41)  von  Nachkommen  des 
al-Mahdi,  welche  das  Gentilicium  Idjiadji  führten, 
spricht.  Die  Bezeichnung  Mal  al-Amir  (Fürsten- 
gut) könnte  aus  der  Zeit  des  al-Mahdi,  in  der 
die  'Abbäsiden  anscheinend  Besitzungen  in  Idhadj 
hatten,  stammen.  Da  aber  dieser  Beiname  von 
Idhadj,  wie  bereits  erwähnt,  erst  ein  halbes  Jahr- 
tausend später  in  einer  arabischen  Quelle  vor- 
kommt, so  dürfte  doch  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen  sein,  dass  dieselbe  in  der 
Zeit  der  Atäbek-Dynastie  vun  Lür-i  Buzurg  [s.  d.] 
(=  Gross-Lur),  unter  der  Idhadj  den  grössten 
Aufschwung  erleljte,  entstanden  ist.  Man  nennt 
diese  fürstliche  F'amilie,  welche  ihren  Ursprang 
auf  einen  syrischen  Kurdenhäuptling  zurückführt, 
nach  ihrem  Ahnherrn  auch  die  Fadlawi-Dynastie 
oder  nach  dem  eigentlichen  Begründer  ihrer  Macht- 
stellung, .Malik  flazärasp,  die  Hazäraspiden-Dy- 
nastie.  Ihre  über  Ost-  und  Süd-Lüristän  sich  er- 
streckende Herrschaft  datiert  seit  ungefähr  55° 
(1155);  die  Hau]Hsladt  war  Idhadj.  Zeitweise  reichte 
die  Macht  dieser  Fürsten  im  Osten  bis  in  die 
Nachbarschaft  von  Isfahän  und  im  Süden  bis  Basra 
und  bis  zum  Persischen  Meerbusen.  .Sie  unterstan- 
den der  Oberhoheit  der  Khalifen  bzw.  der  diese 
ablösenden  Mongolen-Khäne;  im  übrigen  waren 
sie  ziemlich  unabhängig.  Unter  den  14  Atäbeken 
dieser  Dynastie  sei  Ahmed  Nusrat  al-Din  (696  — 
730  oder  733=:  1226  — 1329  oder  1332)  hervor- 
gehoben. Er  soll,  nach  Ibn  Battüta,  in  seinem 
Reiche  160  Madrasen  (Lehranstalten)  errichtet  ha- 
ben, davon  44  in  Idliadj;  auch  hob  er  den  Kara- 
wanenverkehr durch  die  Anlage  von  in  die  Felsen 


eingehauener  Strassen.  Unter  seinem  Nachfolger 
Afräsiyäb  IL  weilte  der  genannte  Reisende  Ibn 
Battüta  einige  Zeit  in  Idhadj  und  entwirft  von 
dem  Hotleben  in  dieser  Stadt  eine  interessante 
Schilderung  in  seinem  Reisewerke.  Die  Timüriden 
machten  im  Jahre  827  (1424)  der  Herrschaft  der 
Familie  Fadlawi  ein  Ende.  Vgl.  über  diese  Dy- 
nastie oben  Bd.  III,  52 — 54,  ferner  die  genealo- 
gischen Tabellen  in  Justi,  Iranisches  Namenbuch 
(Marburg  1895),  S.  460  und  E.  de  Zambaur, 
Manuel  de  Geneal.  ei  de  Chronol.  poiir  PHist. 
de  r Islam  (Hannover   1927),  S.   234. 

Über  die  spätere  Geschichte  von  Idhadj  ist  nichts 
Näheres  bekannt.  Vermutlich  verödete  die  Stadt 
nach  dem  Untergang  der  Fadlawi-Dynastie  all- 
mählich. Ihre  Ruinen  werden  heute  repräsentiert 
durch  einen  grossen,  gegen  10  m  hohen  Erdhügel 
von  unregelmässiger  Form  und  kleinere  Schutter- 
hebungen in  dessen  Nähe;  vgl.  Layard  in  jfR 
G  5,  XVI  (1846),  S.  74  und  Layard,  Early  Ad- 
venturcs  in  Persia^  Susiana  and  Babylotiia  (Lon- 
don 1887),  I,  403,  sowie  Jecquier,  a.  a.  0.  (s. 
Z/V/.),  S.   134. 

Ewähnt  sei  noch,  dass  die  Büyidensultane  in 
idhadj  auch  Münzen  schlagen  Hessen;  vgl.  Lind- 
berg, Les  Montiaies  Cotifiques  des  Btiyides  =  Mem. 
de  la  Societe  des  Antiquaires  du  Nord^  Paris  1 840 — 
44,  II,  269  und  s.  auch  oben  Bd.  III,  48».  Über  in 
idhadj  geprägte  Münzen  aus  der  Zeit  der  Atäbeke 
s.  oben,  III,  Si^». 

Die  völlig  flache  Ebene  von  Mäl-Amlr,  in 
welcher  sich  die  Trümmerhügel  der  säsänidisch- 
islämischen  Stadt  Idhadj  erheben,  besitzt  nach  der 
Schilderung  von  Jequier  (s.  die  Z///.),  der  von 
ihr  einen  Plan  entworfen  hat  [a.  a.  O.,  S.  133), 
eine  Breitenausdehnung  von  etwa  6  km  und  eine 
Länge  von  mindestens  lO  km.  Sie  erstreckt  sich 
von  Nordwest  nach  Südost,  liegt  i  020  m  über 
dem  Meere  und  wird  auf  allen  Seiten  von  steilen, 
öden,  aber  nicht  hohen  Bergen  eingeschlossen.  Die 
bedeutendste  dieser  Randketten  ist  im  Südosten 
und  steht  in  Verbindung  mit  den  weiter  im  Süden 
befindlichen  Mungasht-Bergen  (vgl.  Rawlin- 
son,  in  J  R  G  S,  IX,  80—1;  de  Bode,  a.a.O.^ 
XIII,  100;  Layard,  a.a.O.^  XVI,  74  und  de  Bode, 
Travels^  II,  30),  in  deren  Bereich  die  im  Mittel- 
alter eine  wichtige  Rolle  spielende  gleichnamige 
Festung  (Mungasht,  Mankhisht,  Mändjasht ;  vgl. 
auch  oben,  III,  sol",  51a)  zu  suchen  ist.  Der  die 
Mäl-Amir  Ebene  im  Osten  bzw.  Nordosten  ein- 
schliessende  Höhenzug  heisst  Kuh  Geshmet.  Nach 
Jequier  breitet  sich  im  nördlichen  (nordöstl.)  Teile 
der  Ebene  ein  grosser  künstlicher  See  aus,  der 
sich  zuletzt  in  Sümpfe  verliert.  Nach  de  Bode 
{JRGS^  XIII,  104)  gab  es  hingegen  zu  seiner 
Zeit  daselbst  zwei  kleine  Seen,  sogen.  Shatt-bend's, 
die  jedoch  im  Sommer  gleich  den  Morästen  und 
den  kleinen,  die  Ebene  berieselnden  B.ächen  aus- 
trockneten. Das  Wasser  der  letzteren  nimmt  in  der 
Hauptsache  der  südlich  von  der  Mäl-Amir-I-'bene 
befindliche  See  Deriädje-i  Bandän  auf,  hinter  dem 
nach  IL  Schindler  (s.  die  Litt.')  die  schroffe  Fels- 
wand des  Tanawsh-Gebirges  aufsteigt.  Mit  dem 
erwähnten  See  dürfte  wahrscheinlich  das  von  Yä- 
küt beschriebene  Wasserbecken,  namens  F'am  al- 
Bawwäb,  identisch  sein;  vgl.  G.  Le  Strange, 0. a.  C, 
S.   245  ;   Schwarz,  a.  a.  O.,  S.   337. 

Unter  den  zahlreichen  Schluchten,  welche  die 
nordöstliche  der  die  Mäl-Amir  Ebene  einsäumen- 
den Bergketten  aufweist,  erscheint  von  archäolo- 
gischem Standpunkte  aus  am  interessantesten  jene 
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von  Kül-i  Färä  (s.  den  Plan  bei  Jequier,  a.  a.  0., 
S.  135).  Kül  bedeutet  im  Lurischen  nach  O.  Mann 
„kleine  Talschlucht«;  vgl.  oben,  III,  45a.  Dieu- 
lafoy  und  Schindler  haben  irrtümlich  das  ihnen 
wohl  unverständliche  Wort  durch  Kafa  bzw.  Küt 
(=  Festung)  ersetzt;  s.  Weissbach,  a.a.O.^  S.  743, 
Anm.,  dessen  Vermutung  über  die  Bedeutung 
von  Kül  sich  jetzt  erübrigt.  Statt  Färä  bietet  H. 
Schindler  die  Form  Ferra  und  Ferendj  (Franken, 
Europäer),  letzteres  lediglich  auf  einer  lurischen 
Deutung  der  männlichen  Tracht  auf  den  dortigen 
Personenreliefs  beruhend.  Altere  Reisende  (Layard, 
de  Bode)  schreiben  Kül-i  Fir'^awn,  offenbar  weil 
ihre  lurischen  Gewährsmänner  den  Namen  Färä 
mit  der  Person  des  ihnen  aus  dem  Koran  ver- 
trauten  Fir'awn  (Pharao)  identifizierten. 

Die  grösste  Zahl  der  im  Bereiche  von  Mäl-Amir 
aufgefundenen  Skulpturen  voriranischer  (elamischer) 
Provenienz  trifft  man  in  Kül-i  Färä  an.  Dort  steht, 
gleich  nahe  dem  Eingange  in  die  Schlucht,  eine 
grosse  Stele  mit  einer  grossen  menschlichen  Figur 
in  Hochrelief,  einer  Reihe  von  kleineren  Perso- 
nen nebst  einer  24-zeiligen,  gut  erhaltenen  Keil- 
inschrift und  10  kleineren  Inschriften  (letztere  die 
Namen  der  dargestellten  Personen  mitteilend).  Es 
handelt  sich,  der  grossen  Inschrift  zufolge,  um  ein 
von  einem  gewissen  Hanni,  Sohn  des  Tahhihi, 
herrührendes  Denkmal.  Gegenüber,  auf  der  ande- 
ren Seite  der  Schlucht,  sieht  man  in  Abständen 
auf  Felsblöcken  und  an  der  Wand  5  Tafeln  mit 
weiteren  Reliefs  roher  Ausführung.  Hervorzuheben 
ist  davon  eine  grosse  Prozession  mit  67  Personen. 
Die  Zahl  sämtlicher  Figuren  in  Kül-i  Färä  beträgt, 
nach  der  Schätzung  von  Layard,  341. 

Der  Schlucht  von  Kül-i  Färä  gegenüber,  in  den 
Bergen,  welche  die  Südwestseite  der  Ebene  von 
Mäl-Amlr  begrenzen,  liegt  die  in  viele  Gänge  sich 
verzweigende  Höhle  von  Shikefte-i  Salmän=: 
„die  Salmän-Höhle".  Nach  den  Bakhtiyären,  die 
diesen  Platz  in  grossen  Ehren  halten,  soll  sie 
ihren  Namen  von  Salmän  al-Färisi  [s.  d.],  dem 
angeblich  ersten  zum  Islam  übergetretenen  Perser 
(s.  über  ihn :  III,  84b),  haben,  der  daselbst  beer- 
digt sei,  entgegen  der  heutigen  sunnitischen  und 
shi'itischen  Tradition,  welche  das  Grab  dieses  Pro- 
phetengenossen in  al-Madä'in  (Salmän  Pak  5  s.  oben, 
III,  84)  sucht.  In  Shikefte-i  Salmän  haben  sich 
vier  primitive  Basreliefs  der  elamischen  Periode 
erhalten,  von  denen  zwei  ausserhalb,  zwei  inner- 
halb der  Grotte  angebracht  sind.  Unter  ihnen 
ist  eine  überlebensgrosse  Figur  mit  36-zeiliger 
Keilinschrift  hervorzuheben,  die  ebenfalls  von  dem 
schon  erwähnten  Hanni  stammt.  Auf  einer  klei- 
nen Esplanade  im  Süden  der  Grotte  gewahrt  man 
die  Ruine  eines  kleinen  muslimischen  Sanktua- 
riums, wahrscheinlich  an  der  Stelle  eines  älteren 
Heiligtums  errichtet.  In  der  Ecke  der  Grotte  ent- 
springt eine  Quelle,  welche  einen  der  Ebene  von 
Mäl-Amlr  zueilenden  Bach  entsendet. 

Abgesehen  von  den  Denkmälern  von  Kül-i  Färä 
und  Shikefte-i  Salmän  sind  im  Bereiche  der  Mäl- 
Amir  Ebene  und  in  deren  näherer  Umgebung 
auch  noch  eine  Reihe  weiterer  Monumente  und 
Überreste  aus  alter  und  mittelalterlicher  Zeit  nam- 
haft zu  machen.  So  steht  im  südwestlichen  Teile 
der  Ebene,  nahe  bei  einem  ruinösen  Imämzäde 
(Heiligengrab),  das  die  Lüren  Shäh-Suwär  (= 
„der  König  zu  Pferde")  nennen,  auf  einer  Böschung 
des  Bergzuges  eine  kleine,  offenbar  ebenfalls  aus 
der  elamischen  Periode  stammende  Stele  mit  6 
Figuren   und  einer  zerstörten  Inschrift.  Im  Volks- 


munde gibt  es,  nach  Layard,  viele  Traditionen 
über  diesen  Platz.  Ein  wenig  nördlich  von  Shäh- 
Suwär  befinden  sich  an  einem  Orte,  namens  Küh 
Wä,  die  Ruinen  eines  Schlosses.  In  entgegenge- 
setzter Richtung,  im  nordöstlichen  Abschnitte  der 
Ebene,  erhebt  sich  auf  einer  Felsspitze  ein  zirkus- 
artiges Schloss,  von  den  Einheimischen  KaUa 
G  ä  sh  d  u  m  (=  Skorpionenburg)  genannt.  Eine  nahe 
dabei  gelegene  Schlucht  heisst  Hong;  in  ihr  ge- 
wahrt man  eine  sehr  verwitterte  säsänidische  Fels- 
skulptur von  grossen  Dimensionen,  wohl  aus  der 
Frühzeit  des  neupersischen  Reiches  (etwa  von 
Shäpür  I.)  stammend. 

Dass  sich  die  Mäl-Amir  Ebene  in  der  Säsäniden- 
periode  einer  verhältnismässigen  Blüte  erfreut  haben 
muss,  dafür  sprechen  die  aus  ihr  herrührenden 
Überreste  von  Kanälen. 

Im  Südwesten  der  Ebene-führt  eine  enge  Strasse 
nach  der  Ortschaft  Hallädjän  (Bode:  Halegun). 
In  ihrer  Nähe  sind  alte  Ruinen  aus  der  Zeit  der 
Atäbek-Dynastie;  man  zeigt  eine  Atäbek-Burg,  eine 
Atäbek-Brücke  und  -Quelle.  Die  zahlreichen  Spu- 
ren von  Bauten  rühren  wohl  von  einer  mittelalter- 
lichen Stadt  her.  Aus  neuester  Zeit  stammt  die 
(von  de  Bode  erwähnte)  Ruine  des  Schlosses  des 
Hasan  Khan,  eines  hier  um  1821  residierenden 
Häuptlings  des  Bakhtiyäri-Stammes  Cähär  Läng. 
In  dieser  Gegend  fliesst  auch  ein  kleiner  Fluss, 
der  sowohl  Hallädjän  als  Shäh  Rüben  genannt 
wird  und  der  wahrscheinlich  mit  dem  schon  oben 
erwähnten  See  Deriädje-i  Bandän  in  Verbindung 
steht ;  vgl.  Layard ,  J  R  G  S,  XVI,  74  und  in 
Early  Advefiiures  usw.,  I,  403;  de  Bode,  y E  G  S^ 
XIII,   100  und  in    Travels  usw.,  I,  404. 

Im  Nordosten  von  Mäl-Amir  führt  eine  alte, 
mit  kolossalen  Quadern  gepflasterte  Strasse,  die  man 
heute  Räh-i  Sultan  (Sultansweg)  oder  Djäddet-i 
Atäbek  (=:  A. -Strasse)  nennt,  nach  dem  ca.  i  098 
m  hohen  Gebirge  Sar-i  Räk  (Rädj),  wo  die  Pass- 
höhe erreicht  wird,  und  von  da  in  mehreren 
Tagereisen  nach  Isfähän.  Es  wurde  bereits  oben 
betont,  dass  sich  die  Atäbeks  um  den  Strassenbau 
in  ihrem  Reiche  sehr  verdient  gemacht  haben.  Aber 
die  ursprüngliche  Anlage  der  genannten  Felsen- 
strasse reicht  wahrscheinlich  in  hohes  Altertum 
hinauf;  vgl.  dazu  de  Bode,  JRGS,  XIII,  102—4, 
und  Travels  usw.,  II,  6—8,  35 — 46.  So  ist  viel- 
leicht nach  ihm  auch  der  von  Eumenes  begangene 
„Leiterpfad"  (y.Kiij.ocy.oz  xoiÄi^),  den  Diodor  XIX, 
21  erwähnt,  mit  der  „Atäbek-Stasse"  identisch.  Über- 
reste alter  gepflasterter  oder  in  die  Felsen  gehauener 
Strassen  findet  man  übrigens  auch  sonst  in  der 
weiteren  Umgebung  von  Mäl-Amir;  s.  Bd.  III,  55^. 
Das  Volk  schreibt  sie,  wie  die  sich  allenthalben 
findenden  ruinösen  Karawansereien,  ohne  weiteres 
den  Atäbeks  zu.  Nahe  dem  Sar-i-Räk-Passe,  ca.  12 
(engl.)  Meilen  östlich  von  Mäl-Amir,  liegt  ein  Ort 
namens  Kal'^a-i  Medrese,  wo  sich  alljährlich 
die  Häupter  der  Bakhtiyäri  treffen.  Dort  sind  die 
Ruinen  zweier  säsänidischer  Gebäude;  vgl.  Unvala, 
in  Revue  d'Assyriologie^  XXV  (1928),  S.  86 — 88, 
der  eine  nähere  Beschreibung  von  ihnen  gibt. 
Schwarz  (a.  a.  0.,  S.  340)  meint,  dass  dieses 
Kal'a-i  Medrese  —  trotz  der  Diskrepanz  der  Di- 
stanzangaben —  dem  von  Ibn  Battüta  (II,  41) 
geschilderten  Orte  Haläfihän  entspreche.  Eine 
gleichnamige  Ruinenstätte,  ebenfalls  mit  zwei  säsä- 
nidischen  Bauwerken,  befindet  sich,  Unvala  zufolge, 
24  engl.  Meilen  südöstl.  von  Masdjid-i  Sulaimän 
[s.  sD.san];  4 — 5  Stunden  nordöstl.  von  Mäl-Amlr 
sind  die  Ruinen  von  Susan  [s.  d.]. 
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Zu  den  Wellwundern  rechneten  die  arabischen 
Geographen  des  Mittelallcrs  die  berühmte  Stein- 
brücke {A'cintara)  von  I  dh  adj,  welche  über  den 
Dudjail  (KärQn)  führte.  Sie  hiess  auch  Kantara 
Khurrazäd ,  nach  dem  angcbliclien  (sonst  unbe- 
kannten) Namen  der  Mutter  des  Ardashir  I.,  die 
diese  Brücke,  wie  eine  andere  in  der  Stadt  Ahwäz 
(s.  Schwarz,  a.a.O.^  S.  321),  erbaut  haben  soll. 
Sonst  ist  nur  ein  mannlicher  iranischer  Personen- 
name Khurzäd  bezeugt;  vgl.  Schwarz,  r/.ü.O.,  S.  338, 
Anm.  4  und  Justi,  Iranisches  Namenbuch  (Marburg 
1895),  S.  180''.  Im  IV.  (X.)  Jahrh.  wurde  diese 
„Brücke  von  Idhadj"  von  dem  Wezir  des  Hüyiden 
Rukn  al-Dawla  in  zweijähriger  Arbeit  restauriert. 
de  Bode  identifizierte  sie  mit  der  sogen.  Atäbek- 
Brücke  bei  Malladjan ;  wahrscheinlich  ist  aber  mit 
Rawlinson,  a.  a.  O.,  S.  83  und  Schwarz,  a.  a.  ö., 
S.  339  an  die  „Alte  Brücke",  die  nordöstlich  von 
Kal'a-i  Medrese  einen  kleineren  Zufluss  des  Kärün 
überschreitet,  zu  denken.  Im  übrigen  vgl.  über  die 
„Brücke  von  Idhadj" :  Väküt,  I,.4i6;  IV,  189  und 
Schwarz,  <7.  a.  0.,  S.  338 — 9. 

Die  Fürsten,  welche  die  Skulpturen  und  Keilin- 
schriften von  Kül-i  Farä  und  Shikefte-i  Salmän 
herstellen  Hessen,  fallen  in  die  Periode  des  sogen, 
neuelamischen  Reiches,  in  die  Zeit  zwischen  Nebu- 
kadnezar  I.  (1146 — 23)  und  dem  Emporkommen 
Assyriens  in  der  ersten  Hslfte  des  IX.  Jahrh.,  also 
etwa  rund  ungefähr  looo  v.  Chr.  Es  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  ob  der  König  Hanni,  Sohn  des 
Tahhihi,  von  dem  die  Denkmale  und  Inschriften 
herrühren,  und  der  von  ihm  erwähnte  ShuturNakh- 
khunte,  Sohn  Indada's,  ganz  Elam  beherrschten 
oder  ob  sie  als  Glieder  einer  Lokaldynastie,  die 
etwa  nur  über  die  Gegend  von  Mäl-Amir  gebot,  an- 
zusehen sind.  Die  Inschriften  sind  in  elamischer 
Sprache  abgefasst:  es  wurden  jedoch  in  Mäl-Amir 
auch  in  babylonischer  Sprache  geschriebene  Kon- 
trakte gefunden ;  s.  darüber  unten   in  der  Z/V/. 

Es  mag  hier  auch  noch  erwähnt  werden,  dass, 
nach  de  Bode's  Vorgange,  die  Stadt  der  Uxier, 
welche  Alexander  der  Grosse  auf  seinem  Zuge 
von  Susa  nach  Persepolis  erreichte,  nachdem  er 
„die  susischen  Tore"  hinter  sich  hatte,  vielfach 
im  Bereiche  von  Mdl-.\mir  gesucht  wird;  s.  de  Bode, 
Travels  usw.,  II,  47  f.;  Spiegel,  Eranische  Alter- 
tutiishtnJe,  I  (Leipzig  1870),  S.  409  und  Kaerst 
bei  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.  J.  klass.  Allcrtuvis- 
wiss.^  I,  1424. 

Seit  dem  spaten  Mittelalter,  etwa  seit  Beginn  des 
VII.  (XIII.)  Jahrhunderts,  haben  die  Baklitiyäri- 
Lüren  das  Gebiet  von  Mäl-Amir  besiedelt  (vgl. 
oben,  Bd.  III,  45*',  49^);  sie  bringen  daselbst,  der 
schönen  grünen  Weideplätze  wegen,  den  Winter 
zu.  Über  die  BakhtiyärT,  s.  nAKHTiYARKN  und  III, 

46,  49— 5O1  54*'- 

Littcratiir:  B  G  A^  passim  (s.  die  Indices); 
Vaküt,  Muil/ain,  ed.  Wüstenfeld,  I,  416  f.; 
Hamd  Allah  Mustawfi,  Nitzha/  ul-Aitlüh  (= 
ÖAfS,  XXIII),  S.  70;  \\m  Battüta,  ed.  Paris, 
II,  29 — 42;  G.  Le  Strange,  The  Lands  0/  /he 
Easlcrn  Caliphate^  Cambridge  I905i  S.  245  ; 
P.  Schwarz,  Iran  im  Mittelalter  nach  den  arah. 
Geographen^  IV,  Leipzig  192I,  S.  293,  335-40; 
441,  Anm.  5;  421,  Anm.  6;  439 — 40;  Ritter, 
Erdkunde^  IX,  152-57,  2i8.  —  Über  die  Ebene 
von  Mäl-Amir  und  ihre  DenUmälcr  besitzen 
wir  erst  seit  dem  XIX.  Jahrh.  genauere  Nach- 
richten durch  europäische  Reisende;  s.  über 
diese,  für  die  Zeit  von  1841 — 89:  Weissbach 
a.  a.  0.    (s.  u.),  S.  743.  G.  Rawlinson  war  zwar 


selbst  nicht  in  Mäl-Amir,  hörte  aber,  als  er 
1836  in  dessen  Nähe  weilte,  von  den  dortigen 
Ruinen;  s.  seine  Mitteilungen  in  J R  G  S^  IX, 
82 — 84.  —  Für  die  archäologischen 
Denkmäler  von  Mäl-Amir  sind  am  wertvoll- 
sten die  Berichte  von  I.ayard  und  C.  A.  de 
Bode,  die  beide  Mäl-Amir  im  Jahre  1841  besuch- 
ten, .sowie  der  von  Jcquier  aus  dem  Anfange 
des  XX.  Jahrh.  s.  Vgl.  A.  H.  Layaid  in  J  K 
GS,  XVI  (1846),  S.  74—81,  94—95  "«d  i» 
Early  Adventur.  in  Persia,  Susiana  and  Baby- 
lonia,  London  1887,  I,  401-II;  II,  4,  7,  II- 
14;  C.  A.  de  Bode  in  JRGS,  XIII  (1843), 
S.  100-4  und  in  Travels  in  Luristan  and  Ara- 
bistan,  London  1845,  I,  400 — 4;  II,  i,  6 — 8, 
25 — 60,  102 — 6;  Jequier,  Description  du  site 
de  Mäl-Atnir,  in  Delegation  en  Perse^  Memoires, 
Bd.  III,  Paris  1901,  S.  133-43  (mit  2  Plänen). 
Beachte  auch  die  Schilderung  von  A.  Houtum 
Schindler  (Reise  1877)  in  Zeitschr.  d.  Gesellsch. 
f.  Erdkunde  zu  Berlin,  XIV  (1879),  S.  45  i. 
Vgl.  noch  die  Beschreibung  der  Denkmäler  von 
Mäl-.Amir  in  Weissbach,  Neue  Beiträge  zur  Kunde 
der  susischen  Inschriften  =  Abk.  d.  sächs.  Ges. 
d.  IVissensch.,  XXXIV,  1894,  S.  743—47  (sich 
hauptsächlich  auf  Layard  stützend)  und  G.  Hü- 
sing,  Der  Zagros  und  seine  Völker  (=  A  O,  IX, 
N".  3 — 4),  Leipzig  1908,  S.  47 — 57  (im  An- 
schlüsse an  Jequier);  s.  ferner  J.  de  Morgan, 
Mission  scientif.  en  Perse.^  Bd.  IV :  Recherch. 
Archeolog.,  Paris   1896—97,  S.   176  f. 

Was  die  in  Mäl-Amir  befindlichen  elami- 
schen  Basreliefs  nebst  den  dazu  gehörigen 
Keilinschriften  betrifft,  so  sei  für  Abbil- 
dungen, Abklatsche,  Ausgaben,  Entzifferung  und 
Erklärung,  soweit  die  Litteratur  bis  1893  in 
Frage  kommt,  verwiesen  auf  Weissbach,  a.  a.  O., 
S.  745,  747 — 48.  Die  erste  Edition  der  Inschrif- 
ten lieferte  Layard  in  seinen  Inscriptions  in  the 
Cuneiform  Character,  London  1851,  PI.  31-32, 
36—37.  Weiter  ist  hervorzuheben:  A.  H.  Sayce, 
The  Inscriptions  of  Mal  Aiiiir,  in  Actes  du 
()ane  Congres  Internat,  des  Orientalist,  a  Leyde.^ 
Bd.  II,  Leiden  1885.  Weissbach  bot  in  seiner 
oben  erwähnten  Publikation  eine  neue  Ausgabe, 
Umschrift  und  Übersetzung  der  Mäl-Amir-Texte, 
nebst  Kommentar;  s.  a.a.O.,  S.  748-52,  759- 
77  (dazu  Tafel  I — IV).  Eine  in  manchen  Punk- 
ten von  Weissbach  abweichende  Umschrift  der 
zwei  grossen  Inschriften  von  Kül-i  Färä  und 
Shikefte-i  Salmän  (nebst  Anmerkg. )  gab  G. 
Hüsing  in  Elamische  Studien  (=  M  V  G.,  III, 
Heft  7),  Berlin  1898,  S.  21 — 34;  vgl.  auch 
noch  Hüsing's  kleine  Aufsätze  in  ö  Z  Z,  IX 
(1906),  Sp.  605—6;  XI  (1908),  Sp.  337  f. 
Die  letzte  Ausgabe  sämtlicher  Mäl-Aniir-Inschrif- 
ten  —  einschliesslich,  der  auch  bei  Weissbach 
noch  fehlenden  fragmentarischen  von  Shikefte-i 
Salmän  —  rührt  von  Scheil  her;  s.  Delegation 
en  Perse.^  Memoires.,  Bd.  III,  Paris  1901,  PI.  23- 
26 ;  dazu  Umschrift  und  Übersetzg.  unter  N". 
LXlll  und  LXIV,  S.  102—12.  Ebenda  veröf- 
fentlichte Scheil  auch  Autotypien  der  Basre- 
liefs und  eine  Ansicht  der  Grotte  von  Shikefte-i 
Salmän;  s.  PI.  27 — 33.  O.  Mann  hat  auf  seinen 
Reisen  in  Lüristän  ebenfalls  Mäl-Amir  besucht 
und  auch  Abklatsche  von  den  dortigen  Inschriften 
genommen  (vgl.  O  L  Z.,  XI,  605);  doch  ist  Nähe- 
res darüber,  so  viel  ich  sehe,  bisher  nicht  ver- 
ölTentlicht  worden.  —  Über  die  in  den  Mäl-Amir 
Texten  vorliegende,  besondere  Art  der  Keilschrift 
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s.    Weissbach,    a.  a.  6>.,    S.    752—9    (Syllabar), 
dazu    die    Schrifttafel    auf    Tafel    IV  — V.    Vgl. 
ferner  zur  Frage    der  Umschrift  Hüsing,   Elami- 
sche    Studien^    S.    15—21,    nebst    Schrifltabelle  ; 
denselben  auch  in  OZZ,  VII  (1904),  Sp.  437-40. 
In    Mäl-Amir    hat   man  auch  Keilschrifttafeln 
juristischen  Inhalts  (Kontrakte),  in  babylonischer 
Sprache  geschrieben,  gefunden.  16  solcher  Kon- 
trakte edierte,  umschrieb  und  übersetzte  V.  Scheil 
in   DcUi^ation  cn  Perse^  Mcmoires^  Bd.  IV,  Paris 
1902,  Fl.  19-20  und  S.  169-94.    (M.  Streck) 
MALABAR,   Bezirk  der  Präsidentschaft 
Madras    in    Britisch-lndien,   an    der    West- 
küste der  Halbinsel,  zwischen   io°  15'  und  12°  18' 
n.Br.  und   75°  14'  und  76°  15'  Ö.L.,  in  einer  Aus- 
dehnung   von    150    Meilen    an    den    Ciestaden  des 
arabischen  Meeres.  Im  Osten  wird  der  Bezirk  von 
den    Westlichen    Ghats   begrenzt,  Bergen,  die  eine 
mittlere  Höhe  von  5  000  Fuss  erreichen  und  stellen- 
weise bis  8  000  Fuss  ansteigen.  Von  einer  Gesamt- 
bevölkerung von  2  039  333  Seelen  (nach  der  Zäh- 
lung  von    1921)    sind    1004327    Muslime,    davon 
93,6''/o  Sunniten.  Ihr  grösster  Teil  sind  Mäppilla's; 
die    I.abbai's    bilden    die    nächst    grösste   Gruppe, 
ferner   sind  noch  einige  Pathan's  da  sowie  in  den 
grösseren   Küstenstädten  einige   .Araber. 

Der  Handel  mit  Arabien  hat  anscheinend  früh 
zur  Einführung  des  Islam  an  der  Malabar-Küste 
geführt;  das  genaue  Datum  ist  ungewiss.  Hindu 
Rädjä's  ermutigten  die  arabischen  Kaufleute ;  so 
war  der  Handel  der  Westküste  am  Ende  des  XV. 
Jahrhunderts  fast  ganz  in  arabische  Hände  gelangt, 
zur  Zeit,  als  die  Portugiesen  kamen,  um  ihnen 
diesen  streitig  zu  machen.  Die  Araber  wichen 
nicht  ohne  Kampf;  aber  in  der  Mitte  des  XVI. 
Jahrhunderts  war  nurmehr  der  kleine  Küstenhandel 
in  ihren  Händen  geblieben;  und  als  die  Macht 
der  Portugiesen  im  XVII.  Jahrhundert  niederging, 
wurde  ihr  Platz  durch  englische  und  niederländische 
Kaufleute  eingenommen.  Im  Jahre  1766  ergriff  Hai- 
dar  "^All  von  Malabar  Besitz,  das  sich  jedoch  als 
ein  aufrührerischer  Besitz  erwies;  sein  Sohn  Tipü 
Sultan  musste  im  Jahre  1792  dieses  Gebiet  an 
England  abtreten. 

Li  1 1  er  a  t  u  r:  W^.  Logan,  Malabar^  Madras 
1887;  C.  A.  Innes,  Malabar  {^Madras  District 
Gazeth'crs),  Madras    1908. 

MALAGA,  arabisch  Malaka  (Nisba:  Mälaki), 
grosse  Stadt  Spaniens  am  Mittelländischen 
Meer  und  Hauptstadt  der  Provinz  gleichen  Na- 
mens, mit  gegenwärtig  133  000  Einwohnern.  Sie 
liegt  an  der  Spitze  einer  von  dem  Berg  Gibralfaro 
(Djabal  Färoh  bei  Idrisl)  beherrschten  Bucht.  Die 
Stadt  teilt  von  Norden  nach  Süden  der  „Rambla" 
(d.h.  das  meist  trockene  Bett  [arabisch:  ramld\) 
des  Guadalmedina  {^IVädi  '' l-Älad'ina\  der  meist 
ohne  Wasser,  bei  Regenschauern  indessen  über- 
tritt. Im  Westen  der  Stadt  erstreckt  sich  die  Vega 
oder  Hoya  de  Malaga,  wo  eine  äusserst  üppige 
exotische   Vegetation   herrscht. 

Malaga,  das  antike  Malaca,  wurde  von  den  Phö- 
niziern gegründet  und  bewahrte  unter  römischer 
Herrschaft  lange  noch  die  Spuren  eines  tiefen  pu- 
nischen  Einflusses;  sein  Hafen  war  zur  römischen 
Kaiserzeit  einer  der  wichtigsten  der  Halbinsel. 
Später  wurde  die  Stadt  Sitz  eines  Bischofs.  Sie 
wurde  den  Byzantinern  im  Jahre  571  durch  den 
Westgoten-König  Leowigild  genommen.  Schon  711 
fiel  sie  in  die  Hände  einer  islamischen  Truppen- 
abteilung, die  von  Tärik  von  Ecija  aus  gesandt 
war.    Malaga    wurde   allmählich  eine  grosse  musli- 


mische Stadt  und  verdrängte  mit  der  Zeit  Arshi- 
dhöna  (Archidona)  als  Hauptstadt  der  Provinz 
Reiyo  (lateinisch:  regio  t)\  dort  hatte  sich  zur 
Zeit  des  Gouverneurs  Abu  'l-Khattar  al-Husäm  b. 
Dirär  al-Kalbi  im  Jahre  125  (742)  der  arabische 
DJund  des  Jordans  (al-L'rdunn)  niedergelassen. 
Malaga  bereitete  dem  Gründer  der  Omaiyaden- 
Dynastie  Spaniens  'Abd  al-Rahmän  I.  al-Däkhil 
nach  seiner  Landung  in  Almuiiecar  und  seinem 
Triumphzuge  in  dem  Bezirk  Elvira  eine  gute  Auf- 
nahme. Jedoch  wurde  die  Provinz  Reiyo,  wie  auch 
Malaga,  in  der  zweiten  Hälfte  des  III.  (IX.)  Jahr- 
hunderts sehr  bald  in  die  durch  den  Nationalisten 
'Omar  b.  Hafsün  erregten  Unruhen  verwickelt. 
Indessen  stellte  nach  dem  Bericht  des  Historikers 
Ibn  Haiyän  die  Provinz  unter  der  Regierung  des 
Emir  Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän  b.  Hakam 
für  einen  Sommerfeldzug  {Sä'ifa)  gegen  Galizien 
eine  stattliche  Reiterei  von  2  600  Pferden.  Später 
musste  der  Emir  '.\bd  Allah,  dem  der  Aufrührer 
die  schwersten  Sorgen  bereitete ,  einen  grossen 
Feldzug  gegen  die  Provinz  Reiyo  unternehmen ; 
ein  Heer  unter  Leitung  des  Prinzen  Abän,  eines 
Sohnes  des  'Abd  Allah,  brach  im  Jahre  291  (904) 
auf  und  brachte  den  Truppen  Ibn  Hafsün's  eine 
schwere  Niederlage  bei.  Drei  Jahre  später  musste 
derselbe  General  Malaga  belagern,  das  unter  dem 
Befehl  des  Insurgenten  Musäwir  1).  "^Abd  al-Rah- 
män stand.  Ein  weiterer  Feldzug  wurde  noch 
gegen  Malaga  unter  der  Regierung  ^Abd  AUäh's 
im  Jahre  297  (909)  geführt. 

Der  grosse  Khalife  'Abd  al-Rahmän  III.  ruhte 
nach  seiner  Thronbesteigung  nicht  eher,  bis  er 
die  Empörung  Ibn  Hafsün's  endgültig  erstickt 
hatte.  In  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  wur- 
den mehrere  Feldzüge  gegen  die  Aufständischen 
in  der  Provinz  Reiyo  unternommen,  in  der  Malaga 
wohl  der  Hafen,  aber  noch  nicht  die  Hauptstadt 
war.  Nachdem  einmal  die  Ordnung  durch  den 
Herrscher  vollständig  wiederhergestellt  war,  ging 
Malaga  einer  langen  Blütezeit  entgegen,  die  sich 
über  das  Ende  des  Qmaiyaden-Khalifats  hinaus 
erstreckte. 

Zur  Zeit  der  Miilük  al-Tawa?if  wurde  Malaga 
aus  einer  Provinzhauptstadt  die  Hauptstadt  eines 
unabhängigen  Königreichs.  In  der  Tat  konnten 
sich  die  Hammüdiden,  nachdem  sie  ihre  Ansprüche 
auf  das  Khalifat  des  ganzen  islamischen  Spaniens 
aufgegeben  hatten,  in  einem  kleinen  Fürstentum 
im  Südosten  Spaniens  mit  ^lalaga  als  Hauptstadt 
halten.  Zur  gleichen  Zeit  gründete  eine  andere 
Linie  derselben  Familie  um  die  Stadt  Algeciras 
herum  ein  kleines  Königreich.  Die  Hammüdiden- 
Dynastie  von  Malaga  bestand  bis  zum  Jahre  449 
(1057).  Für  die  Fürsten  dieser  Dynastie  vgl.  den 
.\rtikel  hammüdiden.  Bis  zu  dieser  Zeit  war  der 
Herrscher  von  Granada,  der  Ziride  Bädis  b.  Hab- 
büs,  nominell  ihr  Vasall.  Er  wollte  indessen  diese 
Abhängigkeit  abschütteln  und  sich  ihres  Fürsten- 
tums bemächtigen.  Er  gelangte  ohne  Schwierigkeit 
dorthin  und  verbannte  die  letzten  Hammüdiden 
nach  Afrika;  sein  Sohn  al-MuHzz  wurde  Gouver- 
neur von  Malaga.  Beim  Tode  des  Bädis  (466  = 
1073)  wurde  sein  Königreich  unter  seine  beiden 
Enkel  'Abd  Allah  und  Tamim  geteilt;  dem  letz- 
teren fiel  Malaga  zu.  Danach  kam  die  Stadt  sehr 
bald  in  die  Gewalt  der  Almoraviden  und  Almoha- 
den.  Als  im  Jahre  629  (1232)  Muhammed  I.  Ibn 
al-Ahmar  das  Nasriden-Reich  in  Granada  gründete, 
wurde  Malaga  und  die  gleichnamige  Provinz  ein 
Teil    dieses    Staates    und    blieben    bis   auf  die  Zeit 
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der  Katholischen  Könige  in  den  Händen  dieser 
Dynastie.  Ferdinand  und  Isabelia  nahmen  Malaga 
den  Muslimen  am  i8.  August  1487  nach  einer 
schweren  Blokade. 

Fast  alle  arabischen  Geographen  des  islamischen 
Spanien  geben  von  Malaga  begeisterte  Schilderun- 
gen. Idrisi  (XI.  Jahrh. )  nennt  zwei  von  ihren 
Vorstädten,  rühmt  die  Weichheit  ihres  Wassers 
und  den  Wohlgeschmack  ihrer  Früchte.  In  der 
zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  führt  Ibn 
Batlüta  die  gleichen  Lobreden  und  fügt  noch 
hinzu,  dass  man  in  Malaga  ein  vortreffliches  ver- 
goldetes Porzellan  herstelle,  das  man  in  die  ganze 
islamische  Welt  ausführte.  Endlich  spricht  Ibn 
alKhatib  in  der  Beschreibung  des  Königreichs 
Granada  oft  von  Malaga.  Eins  seiner  Werke  schil- 
dert einen  Vergleich  zwischen  Malaga  und  Säle 
u.  d.  Titel :  Mufakhara  MZilaka  wa-Salä  (der  ara- 
bische Text  ist  nach  zwei  Handschriften  des  Escurial 
von  M.  J.  Müller  als  IVet  ist  reit  zwischen  Malaga 
und  Salc  in  Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen 
Araber^  S.   I  — 13  veröffentlicht  worden). 

Fast  alle  Baudenkmäler  aus  islamischer  Zeit  sind 
tiefgreifend  umgestaltet  worden.  Aus  der  alten  Frei- 
tagsmoschee ist  die  Kathedrale  geworden.  Nach 
dem  Verfasser  des  Ra-wd  al-ini'tUr  hatte  diese 
Djämi^  fünf  Schiffe  und  fünf  Türen,  zwei  an  der 
Meeresseite,  eine  an  der  Ostfront  (^BTib  al-  IVädi) 
und  eine  an  der  Nordfront  (ßäd  al-A'hawkha). 
Eine  andere  Moschee  Malaga's  in  der  Kasba  soll 
von  dem  Traditionarier  Mu'äwiya  b.  Sälih  aus 
Hirns  (gest.  158  :^  775)  errichtet  worden  sein. 
Die  alte  islamische  Zitadelle  trägt  heute  noch  den 
Namen  A 1  c  a  z  a  b  a ;  man  findet  dort  nur  noch 
wenige  islamische  Spuren ,  ein  gewölbtes  Tor 
(Arco  de  Crislo)  und  einen  Turm  (Torre  de  la 
Vela).  Diese  Zitadelle  war  mit  einer  anderen  Fe- 
stung auf  dem  Gibralfaro  durch  einen  doppelten 
W'all  verbunden.  Sie  wurde  am  Ende  des  XIII. 
Jahrhunderts  durch  die  Nasriden-Herrscher  von 
Granada  wieder  instand  gesetzt. 

Malaga  war  in  der  islamischen  Zeit  auch  ein 
wichtiger  Hafenplatz  und  ein  Zentrum  für  den 
Schiffbau,  wenn  auch  in  geringerem  Umfange  als 
die  Nachbarstadt  .\lnieria.  Dieses  Dar  al-Sinä  a^ 
dessen  Name  sich  noch  unter  der  Form  Atara- 
zana  erhalten  hat,  lag  an  der  Stelle  des  heutigen 
Marktes;  eins  ihrer  Tore  mit  der  Devise  der  Nas- 
riden  {lü  ghaliba  illa  ^llTih^  „es  gibt  keinen  Sieger 
ausser  Allah")  steht  noch  am  Platze. 

Litteratur:  al-Idrisi,  Sifat  al-Andaliis^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  S.  200 — 4  u.  244 — 50; 
VäkOt,  Mti'^d/am  al-Buldän  ^  ed.  Wüstenfeld, 
sub  Mälaka\  Abu  'I-Fidä^,  Takw'iin  al-BuldZin^ 
ed.  Keinaud  u.  de  Slane,  S.  174-75;  ^-  Faj^'nan, 
Kxtraits  inidits  relatifs  au  Maghrcb^  Index; 
Ibn  al-Khatib,  Mi^yür  al-Ikhtiyär.  Fäs  1325, 
S.  13 — 5  ;  ders.,  Ihäta^  passiin  ;  al-Makkari,  Nafh 
al-  Tib  (Analectes)^  Index  ;  Ibn  IHhäii,  dl-Bayän  al- 
mu^irib.  II  (ed.  Dozyj,  Index;  III  (ed.  Lcvi-Pro- 
vengaij,  Index;  Ibn  "Aijd  al-Mun'im  al-Himyari, 
al-Rawd  al-nu'tTir  f'i  ''Adja'ib  al-Aklär^  ed.  in 
Vorbereitung,  N°.  I16;  Ibn  Battnia,  Voyages, 
ed.  Defremery  u.  Sanguinetti ,  Index;  F.  J. 
Simonet ,  Deseripcibn  del  reino  de  Granada , 
Granada  1872,  S.  109 — 20;  F.  Guillen  Robles, 
Malaga  tnusulmaua^  Malaga  1880;  K.  Dozy, 
Histoire  des  Musulmans  d' Kspagne^  besonders 
Bd.  111  u.  IV;  F.  Codera,  Esiudios  criticos  de 
historia  ärabe  espanola^  Saragossa  1903,  S.  301- 
22.  (E.  Lf:vi-Pk<n'ENgAi.) 


MALAHIM  (a.,  Sg.  Malhamä)  kam  nach  einer 
langen  und*  unklaren  Entwicklung  zu  der  Bedeutung 
„Schicksale",  entweder  einfach  al-Malähim  oder 
Kutub  al-Malähim  oder  im  Singular.  Das  Wort 
wurde  schon  durchaus  hinreichend  von  De  Sacy  in 
seiner  Chrestomathie arabe"^^  11,298 — 302,  an  Hand 
von  verschiedenen  Stellen  in  Ibn  Khaldün's  Mtikad- 
dima  erklärt.  Dort  bezeichnet  Ibn  Khaldün  al-Malä- 
him als  „zahlreiche  Bücher  über  die  dynastischen 
Veränderungen  und  Ereignisse  {Hidtjrän  al-üuwal)^ 
in  Versen,  Prosa  und  Radjaz  geschrieben,  von  denen 
viele  weithin  unter  dem  Volke  verbreitet  sind;  einige 
handeln  von  den  Veränderungen  im  muslimischen 
Volke  (al-Milla)  als  Ganzem,  andere  von  einzelnen 
Dynastien,  aber  alle  sind  bekannten  Persönlichkeiten 
zugeschrieben",  obwohl  es  nach  Ibn  Khaldün's  An- 
sicht schwer  sein  dürfte,  die  Autorschaft  irgend 
eines  mit  Sicherheit  nachzuweisen  (ed.  Quatremere, 
II,  192  unten;  Übers.  De  Slane,  II,  226).  Der 
berühmteste  dieser  Fälle  ist  das  Buch  mit  Namen 
al-Djafr  [s.d.].  Solche  Weissagungen  über  öffent- 
liche Dinge  stehen  in  enger  Verbindung  mit  den 
jüdischen  und  christlichen  Apokalypsen  und  ent- 
wickelten sich  wahrscheinlich  aus  diesen.  Es  gibt 
viele  Berichte,  sowohl  bei  ernsten  Historikern  wie 
auch  in  Volkserzählungen,  darüber,  dass  diese  Bücher 
geheim  verwahrt  und  von  den  Herrschern  als  Richt- 
schnur zu  Rate  gezogen  wurden.  Sie  haben  auch 
Berührungspunkte  mit  den  römischen  Sybillinischen 
Büchern.  Die  volkstümliche  Lehre  vom  Mahdl  und 
vom  Letzten  Tage  {al- Kiyävia')  wurde  unentwirrbar 
mit  diesem  Zweige  der  islamischen  Litteratur  ver- 
knüpft. 

Die  Ableitung  von  Malhaina  und  die  Entwicklung 
seiner  Bedeutungen  sind  sehr  dunkel.  Das  Wort 
kommt  im  Kor'än  nicht  vor,  der  die  Wurzel  nur 
in  Lahm  und  Luhüm  hat,  mit  der  konkreten  Be- 
deutung „Fleisch".  Trotzdem  hatte  die  Wurzel 
l-h-tn^  wie  die  verwandte  hebräische  Wurzel,  offen- 
sichtlich zwei  sehr  verschiedene,  aber  alte  Bedeu- 
tungen: „Nahrung"  und  „kämpfen".  Ferner  lässt 
die  Tatsache,  dass  das  hebräische  Wort,  Lehem^ 
„Brot"  bedeutet,  während  das  genau  entsprechende 
Wort  im  Arabischen  „Fleisch"  bedeutet,  eher  eine 
sehr  weit  zurückliegende  Trennung  als  eine  Ent- 
lehnung vermuten  (vgl.  Browne-Driver-Briggs,  He- 
brew  Lexicon^  S.  535  ff.).  Im  Alt- Arabischen  scheint 
die  Bedeutung  „kämpfen",  wenn  es  zur  Niederlage, 
Verfolgung  und  Niedermetzelung  führt,  sicher  zu 
sein  (vgl.  Lisän,  XXII,  9 — n;  zu  den  dortigen 
Zitaten   vgl.  noch:  Hamäsa^    ed.  Frey  tag,  S.   124, 

728;  Tufail  I).  'Awf,  Diwän^  ed.  Krenkow,  S.  H, 

Z.  29,  Übers,  und  Anmerkung  S.  15).  Der  Lisän 
versucht  die  Bedeutungen  (Fleisch;  Kette  und 
Einschlag  bei  der  Weberei ;  nahes,  verwickeltes 
Kämpfen)  unter  den  allgemeinen  Begriff  „verwor- 
ren, vermischt  sein"  {ishtibäk^  ik_htilät)  zu  bringen 
oder  mit  dem  Bilde  des  Fleisches  der  auf  dem 
Schlaclilfclde  Cicfallcnen  zu  verbinden.  Eis  ist  jedoch 
im  Hinblick  auf  den  hebräischen  Gebrauch  besser, 
mit  der  Bedeutung  von  Malhaina  als  „einer  ge- 
schlagenen Schlacht"  zufrieden  zu  sein;  der  Lisän 
(S.  10)  wiederholt  die  Idee  des  Krieges  und  Kämp- 
fens  mit  viel  (Jemetzel,  besonders  „in  der  Fitna" 
{bi  ''l-Fitna\  seiner  einzigen  .\nspielung  auf  den 
prophetischen  und  eschatologischen  Gebrauch.  Ein 
Attribut  Muhammeds  ist  „der  Prophet  des  Mal- 
hamä^ ;  für  dieses  gibt  der  Lisän  zwei  Erklä- 
rungen: 1)  „der  Prophet,  der  mit  dem  Schwerte 
gesandt    wurde"    (wie    in    einer  andern  Tradition : 
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bu'-ilhlu  bi  'l-Saif)\  2)  „der  Prophet  der  Einigung 
und  guten  Ordnung"  {TäTif^  SalTih). 

Im  Koi\in  gibt  es  wenige  allgemeine  Prophe- 
zeihungen  über  zukünftige  Ereignisse  in  dieser 
Welt,  in  der  Tradition  aber  um  so  mehr.  Selbst 
die  beiden  SahiJ/s  haben  Abschnitte  mit  der  Über- 
schrift Filaft  —  offenbar  das  älteste  Wort  dafür 
und  häufig  im  Kor'än  — ,  besonders  über  den,  der 
zum  Jüngsten  Tage  führt.  Bei  Bukhärl  (Büläk 
1315,  IX,  47 — 61  ;  Buch  92  in  Wensinck,  Hand- 
booli)  sagt  der  Prophet  ganz  genau  solche  Leiden 
und  Heimsuchungen  voraus  und  gibt  Ermahnungen, 
wie  sie  verhütet  werden  müssen.  Bei  Muslim 
(Konslantinopel  1329 — 33,  VIII,  165 — 210;  Buch 
52  in  Wensinck,  I/umibook)  gibt  es  eine  Reihe 
ähnlicher  ermahnender  Voraussagen, aber  auch  einen 
genauen  Bericht  (S.  172  f.),  dass  der  Prophet  alles 
vorausgesagt  habe,  was  seinem  Volke  bis  zum 
Jüngsten  Tage  zustossen  würde.  Von  Ibn  Khaldün 
{^Mukaddima^  ed.  Quatremere,  II,  182  ff.;  Übers. 
De  Slane,  II,  212  ff.)  wird  diese  Tradition  zitiert, 
zugleich  mit  anderen  von  späteren  und  weniger 
bedeutenden  Autoritäten,  welche  dem  Propheten 
eine  dynastische  Geschichte  des  zukünftigen  Islam 
in  den  Mund  legen,  mit  den  Namen,  V^aternamen  und 
Stämmen  aller  aufständischen  Führer  bis  zum  Ende. 

Der  Gebrauch  der  Bezeichnung  Malähim  in 
Verbindung  mit  diesen  Prophezeihungen  erscheint 
zuerst  unter  den  'Aliden  in  ihrer  Lehre  vom  Djafr. 
Der  Fihiist  gibt  zwei  Belege :  'Ali  b.  Yaktln 
(t  182  d.  H. ;  S.  224,  22),  Kitäb  min  Umür  al- 
Malähim  und  Ismä'il  b.  Mihrän  (S.  223,  20),  Ki- 
täb al-Maldhiiu.  Aber  der  Gebrauch  des  Wortes 
muss  sich  sehr  schnell  ausgebreitet  haben.  In  al- 
Baghawl,  Masäblh  (Kairo  13 18,  II,  128  ff.)  wer- 
den jene  Traditionen  klassifiziert,  und  ein  Abschnitt 
heisst  Bäb  al-Malähim  (S.  130 — 33).  Alle  diese 
Traditionen  beziehen  sich  auf  die  Kriege  der  letzten 
Tage,  aber  das  Wort  Malhania  selbst  kommt  nur 
im  Anfang  des  //mT«- Abschnittes  (S.  132  Mitte) 
in  Wendungen  wie  „der  Malhama",  „der  grosse 
Malhama"  in  Verbindung  mit  der  Einnahme  Kon- 
stantinopels und  der  Erscheinung  al-Dadjdjäl's  vor. 
Im  Mishkät  al-Masäb'ih  (Dehli  1327,  S.  396  ff.) 
ist  der  Text  sozusagen  derselbe,  nur  sind  die  Na- 
men der  Sammlungen  hinzugefügt,  aus  denen  die 
Traditionen  genommen  sind,  nämlich  Alm  Däwüd 
und  al-Tirmidhi.  Abii  Däwüd  hat  einen  besonderen 
Abschnitt  über  Malähim.  In  Erbauungsbüchern 
wie  der  Tadhkira  des  Kurtubl  (fö?!  ==  1272),  in 
dem  Mnkhtasar  des  ShaSäni  (Kairo  1324)  haben 
die  Abschnitte  über  die  Malähim  sich  der  ganzen 
Lehre  und  Geschichte  des  Mahdl  (S.  113 — 21) 
bemächtigt,  zu  dessen  Hilfe  ein  Engel  namens 
Damära  (?),  dem  Sähib  al-Malähim,  gesandt  wird. 
Ibn  Khaldün  hat  die  endgültige  Gestalt,  die 
diese  Prophezeihungen  annahmen,  aufgezeichnet. 
Dem  Propheten  in  den  Mund  gelegte  Traditionen 
wurden  ergänzt  und  weitgehend  verdrängt  durch 
astrologische  Berechnungen  und  durch  die  Speku- 
lationen pantheistischer  Süfi's,  die  die  Wissenschaft 
der  Simiyä'  im  Interesse  der  "^Aliden  gebrauchten. 
Wir  haben  daher  scharf  zu  unterscheiden  zwischen 
I.  den  ^ß/ä/i/w- Weissagungen  in  den  kanonischen 
Traditionswerken  und  in  der  Erbauungslitteratur, 
die  auf  diese  Traditionen  zurückgreift,  und  2.  den 
^a/ß///;«-Büchern,  die  sich  auf  eine  geheime  Über- 
lieferung und  auf  die  Astrologie  stützen  und  auf 
die  'Aliden  zurückgehen ;  das  beste  Beispiel  ist 
das  Djafr.  Es  gab  nämlich  ausser  dem  Dja'^far 
al-Sädik    zugeschriebenen    Djafr   noch  ein  astrolo- 


gisches Djafr.^  das  Ibn  Ishäk  al-Kindl  zugeschrie- 
iDen  wird  und  das  von  den  dynastischen  Schick- 
salen der  "^Abbäsiden  handelt.  Ein  angebliches 
Fragment  davon,  das  sogenannte  kleine  Djafr.^ 
war  zu  Iljn  Khaldüns  Zeit  im  Maghrib  in  Umlauf, 
war  jedoch  offenbar  im  Interesse  der  Muwahhidün 
zusammengestellt  worden.  Ausserdem  hat  Ibn  Khal- 
dün verschiedene  im  Maghrib  umlaufende  Gedichte 
dieser  Art  gekannt,  die  im  Interesse  verschiedener 
Dynastien  des  Maghrib  verfasst  waren.  Er  hat  im 
Osten  von  verschiedenen  solchen  Malähim  gehört, 
die  Ibn  Slnä  zugeschrieben  wurden,  und  er  hat 
eines,  das  man  Ibn  al-'^Arabl  zuschrieb,  wirklich 
gekannt.  In  Kairo  hat  er  ein  anderes  gefunden, 
das  auch  von  Ibn  al-'^Arabi  herrühren  sollte  und 
das  ein  Horoskop  für  diese  Stadt  gab.  Auch  im 
Osten  hat  er  ein  Malhcma-GtA\c\\X.  gesehen.  Es 
war  verfasst  von  einem  gewissen  .Süfi  Muhammed 
al-BädjirikI  von  der  Derwish-Bruderschaft  der  Ka- 
randall, der  eine  häretische  Sekte,  die  Bädjirlkiya, 
begründete  und  724  (1324)  starb.  Ibn  Khaldün 
gibt  eine  Menge  Einzelheiten  über  dies  Malhama 
und  seinen  Verfasser,  der  es  ein  Djafr  nannte. 
Es  handelte  von  den  Mamlüken-Dynastien ;  Ibn 
Khaldün  kannte  es  in  zwei  Rezensionen,  aus  de- 
nen er  zitiert.  Über  weitere  Einzelheiten  aus  die- 
ser Litteraturgattung,  die  auf  Ibn  Khaldün's  per- 
sönliche Kenntnis  gestützt  sind,  siehe  die  Ausgabe 
von  Quatremere,  II,  193-201  (die  BOläker  Ausgabe 
ist  nicht  vollständig)  und  die  Übersetzung  von  de 
Slane,  II,  226 — 37.  In  Erzählungen  finden  sich 
häufig  Hinweise  auf  die  Wissenschaft  der  Malähim 
als  einer  der  esoterischen  Wissenschaften  neben 
Astrologie  und  Darb  al-Ramal.  So  wird  in  Alf 
Laila  wa-Laila.,  ed.  Habicht,  III,  218  in  der  Ge- 
schichte von  Kamar  al-Zamän  und  Budür,  deren 
Form  der  Version  bei  Galland  nahesteht,  aber 
von  der  in  der  zweiten  Kalkuttaer  und  in  den 
Büläker  Ausgaben  verschieden  ist,  Marzawän,  der 
Pflegebruder  Budürs,  beschrieben  als  einer,  der  in 
den  Wissenschaften  der  Astronomie,  der  Sphäre, 
des  Rechnens,  der  Algebra,  des  Ramal  und  der 
Malähim  bewandert  ist. 

Li tter atur:  im  Artikel  angegeben. 

(D.  B.  Macdonald) 
MALAIEN,  ein  Volk.  In  diesem  Artikel  sollen 
nur  die  islamischen  Züge  der  malaiischen  Nation 
behandelt  werden,  also  weder  ethnographische 
noch  anthropologische  Fragen.  Es  sei  kurz  darauf 
hingewiesen,  dass  die  Malaien  ursprünglich  —  ich 
wage  nicht  zu  sagen  als  Autochthonen  —  ihren 
Sitz  in  dem  mittleren  Teil  Sumatra's,  besonders 
in  Palembang  hatten,  sich  über  die  östlichen  und 
nördlichen  Teile  dieser  grossen  Insel  ausbreiteten, 
sich  in  den  Straits  Settlements,  hauptsächlich  in 
Malakka  [s.  MALAIISCHE  Halbinsel]  ansiedelten 
und  in  Borneo,  den  grossen  Flüssen  entlang,  sowie 
weiter  ostwärts  Kolonien  gründeten.  Sie  gehören 
zu  der  weit  ausgedehnten  polyuesischen  (oder 
indonesischen)  Rasse,  deren  Sprachen  sich  von 
Madagaskar  bis  zu  den  Philippinen  und  von  der 
Halbinsel  an  der  äussersten  Südostspitze  Asiens 
bis  zu  den  entfernt  liegenden  Inseln  Mikvonesiens 
und  Melanesiens  im  Stillen  Ozean  erstrecken.  Die 
malaiischen  Chroniken,  zum  grössten  Teil  mythi- 
schen Inhalts,  und  einige  Inschriften  zeigen,  dass 
ein  kulturell  hochstehendes  hinduisiertes  malai- 
isches Königreich  in  Palembang  bestanden  hat, 
dessen  seetüchtige  Bevölkerung  sich  über  verschie- 
dene angrenzende  und  entfernt  liegende  Länder 
ausgedehnt    hat.    Längs    den    Handelswegen    ver- 
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breiteten  sie  die  malaiische  Sprache  in  verschiedene 
Häfen  und  Länder.  Es  ist  nicht  genau  bekannt, 
in  welchem  Jahrhundert  der  Islam  den  Hinduismus 
verdrängte;  aber  das  ist  Tatsache,  dass  die  neue 
Religion  bei  ihrem  l'-indringeu  in  die  Straits  Sett- 
lements das  malaiische  \'olk  auf  der  Halbinsel 
ansässig  und  die  malaiische  Sprache  als  allgemeine 
Handels-  und  \'erkehrssprache  vorfand. 

Sprache.  Durch  den  Islam  wurde  das  Malai- 
ische, das  schon  eine  mit  manchen  Sanskritwürtcrn 
durchsetzte  Sprache  war,  ein  Idiom  von  sehr  ge- 
mischtem lexikographischem  Charakter.  Der  Islam 
brachte  aus  dem  Tamil  stammende  Wörter,  un- 
zählige arabische,  darunter  einige  in  dekhanisierter 
oder  persischer  Form,  sowie  manche  rein  persische 
(teils  auch  mit  indischem  Gepräge)  und  eine 
kleine  Anzahl  Hindustani-Wörter.  In  dieser  un- 
gleichartigen Form  wurde  das  Malaiische  die  Ver- 
kehrssprache der  neuen  Religion.  Unzweifelhaft 
hatte  das  Malaiische  bereits  in  den  besuchtesten 
Ilafenplätzen  des  Archipels  in  einer  vereinfachten 
Form  Eingang  gefunden,  in  einer  Form,  die  für 
den  Umgang  mit  den  Eingeborenen  und  fremden 
Kaufleuten,  später  auch  mit  den  Europäern,  nament- 
lich portugiesischen  und  hollandischen  Kapitänen 
und  Gesandten,  geeignet  war.  Der  Islam  hat  dem 
Malaiischen  aber  einen  litterarischen  Charakter  ge- 
geben ;  und  als  es  zu  einer  Sprache  wurde,  in  die 
man  unzählige  arabische  Bücher  übersetzte,  da 
festigte  sich  ihre  Form  und  ihre  Orthographie. 
Diese  Gleichförmigkeit  machte  sie  für  litterarische 
und  liturgische  Zwecke  geeignet,  und  sie  breitete  sich 
als  eine  Art  xor^ij  sowohl  für  Dogmatik  und  Mystik, 
als  auch  für  romantische  und  historische  Litteratur 
aus.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  der  Vulg.lrsprache  in  den  meisten 
Hafenstädten  und  der  Litteratursprache  besteht, 
die  sich  in  Malakka,  dem  ehemaligen  Sitz  des 
islamischen  Hofes  und  einer  königlichen  Bibliotliek, 
entwickelte.  Wenn  arabische  oder  indische  Gelehrte 
nach  Acheh  kamen,  so  erörterten  sie  theologische 
Fragen  in  Malaiisch  und  schrieben  selbst  Bücher 
in  dieser  Sprache.  Die  litterarische  Form  hat  sich 
bis  zum  heutigen  Tage  unverändert  erhalten ;  lilte- 
rarische  Erzeugnisse  werden  in  archaistischen  For- 
meln geschrieben,  und  als  Umgangssprache  wird 
sie  in  verschiedenen  Teilen  des  Archipels,  am 
reinsten  in  Johore  und  Malaya  und  in  den  öst- 
lichen Distrikten  Sumatra's,  am  wenigst.-n  rein  auf 
Java  und  den  weiter  östlich  gelegenen  Inseln  ge- 
braucht. Auf  den  Molukken,  besonders  in  Ambon 
(Amboyna),  bedienen  sich  selbst  die  christlichen 
Prediger  des  Malaiischen ;  so  hat  diese  Sprache 
auf  jenen  Inseln  einen  besonderen  Charakter  ange- 
nommen. In  linguistischer  Hinsicht  gehört  das 
Malaiische  gleich  allen  polynesischen  Sprachen  zu 
den  agglutinierenden  Sprachen;  eine  Deklination 
besteht  nicht,  die  Konjugation  ist  eng  begrenzt, 
und  die  Erweiterung  der  meist  zweisilbigen  Stämme 
durch  Präfixe,  Infixe  und  SutTixe  bietet  die  Mög- 
lichkeit, Wörter  für  alle  grammatischen  und  logi- 
schen Beziehungen  zu  bilden.  Es  gibt  gewisse 
Spuren  eines  Einflusses  arabischer  Grammatik  auf 
die  malaiische  Syntax,  jedoch  hat  das  Eindringen 
des  Islam  den  Charakter  der  Sprache  im  ganzen 
nicht  wesentlich  geändert;  er  hat  sie  lediglich  mit 
einer  grossen  Anzahl  Wörter  bereichert  und  ihrer 
geschriebenen  Litteratur  einen  spezifisch  islamischen 
Charakter  verliehen. 

Litteratur.  Von  der  vorislämischen  Litteratur 
ist    nichts    bekannt.  Soweit  man  aus  einigen  alten 


Inschriften  in  Hindu-Schrift  schliessen  kann,  scheint 
man  d.is  Malaiische  in  kawi-ähnlichen  Schrift- 
zeichen geschrieben  zu  haben:  jedoch  wurde  die 
Litteratur  in  ihrer  frühest  bekannten  Form  nur 
mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben.  Die  ältesten 
Handschriften  befinden  sich  in  den  Bibliotheken 
zu  Cambridge  und  Oxford,  sie  datieren  aus  den 
letzten  Jahren  des  XVI.  und  aus  der  ersten  Dekade 
des  XVII.  Jahrhunderts.  Der  einzige  urkundliche 
Beleg  für  die  Existenz  einer  geschriebenen  Litte- 
ratur im  XVI.  Jahrhundert  ist  eine  Stelle  in  einer 
Chronik  aus  dem  XVII.  Jahrhundert;  dort  wird 
die  Benutzung  einer  königlichen  Bibliothek  in 
Malakka  für  jene  Zeit  erwähnt,  als  die  Portugiesen 
jene  Stadt  zu  erobern  suchten  (1511).  Die  malaiische 
Litteratur  ist,  soweit  noch  erhalten,  nur  zu  einem 
kleinen  Teil  original.  Fast  alle  Chroniken,  Erzäh- 
lungen und  Gedichte  stammen  zwar  nicht  unmit- 
telbar aus  arabischen  Quellen  •  —  die  meisten 
religiösen  und  halbhistorischen  Geschichten  sind 
aus  dem  Persischen  übersetzt  — ,  aber  alle  diese 
litterarischen  Erzeugnisse  sind  islamisch  gefärbt, 
voll  von  arabischen  Wörtern  und  Redensarten  und 
mit  islamischen  Anschauungen  durchsetzt.  Wohl 
gab  es  einige  einheimische  Possen  und  Fabeln, 
besonders  die  zeitweise  hochgeschätzten  Mäusege- 
schichten, sowie  einige  Originalgeschichten  mit 
hinduistischen  Einflüssen  und  einzelne  überarbei- 
tete alt-javanische  Erzählungen,  die  keine  wirk- 
lichen islamischen  Einflüsse  verraten  ;  aber  die 
Tatsache,  dass  alle  diese  Bücher  in  arabischer 
Schrift  geschrieben  sind,  bewirkt  ein  Überhand- 
nehmen arabischer  Wörter,  und  in  diesem  Sinne 
gehören  sie  zur  islamischen  Geisteskultur.  In  diesem 
kurzen  Artikel  sollen  die  litterarischen  Erzeug- 
nisse unerwähnt  bleiben,  die  auf  die  grossen 
Sanskrit-Epen  zurückgehen,  sowie  die  Erzählungen, 
die  keine  Spuren  islamischen  Einflusses  zeigen; 
nur  über  die  malaiische  Litteratur  islamischen  Ge- 
präges soll  hier  gehandelt  werden.  Die  ursprüng- 
lich rein  indonesische  Tierfabel  wurde  islamisch 
überarbeitet.  Die  historischen,  mehr  oder  weniger 
mythischen  und  halbromantischen  Schriften  wurden 
fast  vollständig  islämisiert.  Zu  dieser  Gruppe  von 
W'erken  sind  zu  rechnen:  die  Chronik  Sejarah 
Mclayti  und  ihre  Nachahmungen,  die  Chroniken 
von  Kutawaringin,  Kutai,  Acheh  und  Pasai.  Ein 
zum  Teil  historischer,  aber  grösstenteils  erdichteter 
Roman  ist  die  Hikäyat  Hang  Tuah.  Zahllose 
Romane,  die  fremde  Fürsten  und  Fürstinnen  und 
ihre  endlosen  Abenteuer  behandeln,  sind  über  einen 
grossen  Teil  der  malaiisch-lesenden  oslindischen 
Welt  verbreitet :  die  Titel  all  dieser  beim  Volke 
beliebten,  aber  für  europäische  Leser  weniger  an- 
ziehenden Bücher  sind  in  den  Katalogen  der  ma- 
laiischen Handschriften  zu  Leiden,  Batavia  und 
London  zu  finden.  Einige  dieser  romanhaften  Bücher 
sind  aus  dem  Persischen,  Arabischen  und  Ilin- 
duslanischen  übersetzt.  Eine  Gruppe  dieser  Bücher 
lässt  sich  auf  die  ////ö/rt^/cfö-Sammlung  zurück- 
führen, eine  andere  auf  das  Tiit'i-nTima  und  eine 
dritte  auf  den  Bakhtiyär-Zyklus.  Nur  ausnahms- 
weise haben  fremde  Schriftsteller  malaiisch  ge- 
schrieben, so  Radjpo  Nur  al-Dln  al-Raniri,  der 
eine  grosse  enzyklopädische  Chronik  auf  Anregung 
einer  achehnesischen  Königin  geschrieben  hat.  Eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Texten  handelt  über  die 
alten  Propheten,  den  Propheten  Muliammed,  seine 
Familie  und  seine  Gefährten.  Diese  Werke,  wie 
z.  B.  die  Romane  über  Amir  Ilamza  und  Muham- 
med  b.  al-Hanafiya  gehen  auf  persische  Originale 
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zurück.  Die  rein  religiösen  Bücher  können  nicht 
als  malaiische  Litteratur  angesehen  werden. 

Die  poetische  Litteratur  hat  verschiedenen 
Charakter.  Die  eigentlich  malaiische  Dichtungsart, 
obwohl  nicht  frei  von  persischem  Einfluss,  ist  der 
PaTih'.n^  ein  populärer  Vierzeiler,  dessen  zwei  erste 
Zeilen  etwas  Alltägliches  oder  ein  sonst  wohl 
bekanntes  Ereignis  behandeln;  sie  sollen  ein  laut- 
liches Vorspiel  für  die  dritte  und  vierte  Zeile  sein, 
die  dann  den  eigentlichen  Sinn  des  meist  erotischen 
Gedichtes  enthalten.  Das  zweite  Genre  ist  das 
Sha^ir  in  Strophen  von  vier  sich  reimenden  Zeilen. 
Einige  dieser  langen  überladenen  Gedichte  stam- 
men von  den  Javanesen,  andere  sind  gereimte 
Überarbeitungen  von  Prosa-Romanen.  Ausserdem 
handeln  zahlreiche  Sha^ir's  von  historischen  Ereig- 
nissen, Liebesszenen,  religiösen  Stoffen,  mystischen 
Betrachtungen  usw.;  ihre  Titel  finden  sich  in  den 
folgenden  Katalogen:  Leiden,  Univ. -Bibliothek, 
von  H.  H.  JuynboU;  Ergänzung  hierzu  von  Ph. 
S.  van  Ronkel;  Batavia,  Haag  und  Brüssel  von 
demselben;  London  (R.  A.  S.)  und  ebenda  E.  I. 
H.  (India  Office  Library)  von  H.  N.  van  der  Tuuk. 
Besondere  litterarische  Fragen  sind  von  Ph.  S.  van 
Ronkel  behandelt  worden.  Die  Schriften  über  ma- 
laiische Dinge  und  einige  Nummern  der  Malay 
Literattire  Series  enthalten  weitvolle  Beitrüge.  Ein 
ausführlicherer  Artikel  findet  sich  in  der  hollän- 
dischen Encycl.  van  Nederl.-Indic^  s.  v.  Litcratuur 
{Malcisc/ie).  (Ph.  S.  van  Ronkel) 

MALAIISCHE  HALBINSEL.  Dieser  Name 
wird  häufig  ziemlich  frei  auf  den  ganzen  Land- 
strich südlich  des  Tsthmus  von  Kra  (10°  n.Br.) 
angewandt.  Diese  Bezeichnung  beruht  auf  einem 
Missverständnis;  denn  auf  den  nördlichen  Teil  die- 
ses Gebietes  passt  sie  in  keiner  Weise,  da  die 
Hauptmasse  der  dortigen  Bevölkerung  aus  Siame- 
sen  und  Chinesen,  keineswegs  aus  Malaien  besteht. 
Wenn  man  von  der  gesamten  malaiischen  Bevöl- 
kerung Slams  die  etwa  50000  Malaien  in  Ayu- 
thia,  Bangkok,  Chantabua  und  dem  übrigen  Teil 
der  Ostküste  des  Golfes  von  Siam  abzieht,  so  leben 
die  andern  350000  im  südlichen  Siam  und  haupt- 
sächlich in  den  Teilen  südlich  von  Kra.  Aber  erst 
etwa  unter  dem  7°  n.Br.  stösst  man  auf  Gebiete, 
wo  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  Malaien  sind, 
nämlich  an  der  Westküste  Palean  und  Setul  und 
an  der  Ostküste  die  Provinz  Patani  (ursprünglich 
ein  bedeutender  malaiischer  Staat,  der  schliess- 
lich im  Jahre  1832  von  Siam  erobert  wurde). 
Von  der  Gesamtzahl  der  Bevölkerung  in  diesen 
drei  Gebieten  (etwa  370000)  besteht  der  grössere 
Teil  aus  Malaien.  Die  südliche  Grenze  Slams,  die 
in  einer  unregelmässigen  Linie  zwischen  6°  45' 
und  5"  45'  n.Br.  verläuft,  trennt  sie  von  dem 
übrigen  Teil  der  Halbinsel,  die  zum  Britischen 
Reiche  gehört  und  die  uns  hier  beschäftigt.  Der 
Flächeninhalt  dieses  Teiles  der  Halbinsel  beträgt 
etwa  52  500  engl.  Quadratmeilen. 

Die  geologische  Struktur  der  Halbinsel  setzt 
sich  zusammen  aus  kalkhaltigen  Felsen  und  Kreide- 
formationen, aus  Feuerstein.  Schieferton,  Quarzit, 
vulkanischen  Gesteinen,  Granit,  alluvialen  Abla- 
gerungen und  dem  unter  dem  Namen  Laterit  be- 
kannten eisenhaltigen  Gestein.  Die  wichtigsten 
Mineralien  sind  Zinn  und  Wolfram.  Das  erstge- 
nannte ist  seit  mehr  als  tausend  Jahren  ausgeführt 
worden  und  ist  auch  heute  noch  ein  wichtiger 
Ausfuhrartikel. 

Bis  vor  etwa  50  Jahren  waren  die  Flüsse,  ob- 
wohl   sie    in    der    Mehrzahl    schmal    und    nur    für 


kleine  Schiffe  fahrbar  sind,  der  wichtigste  und 
nahezu  einzige  Zugang  ins  Innere  des  Landes. 
Dies  stellte  damals  ein  fast  unwegsames  Waldge- 
gebiet von  urwaldmässiger  Beschaffenheit  dar,  das 
von  einer  ganzen  Reihe  von  Bergzügen  durchquert 
wird,  von  denen  einige  ziemlich  von  Norden  nach 
Süden,  andere  in  der  Querrichtung  oder  auch  ganz 
unregelmässig  verlaufen.  Einige  wenige  der  höch- 
sten Gipfel  gehen  über  die  Höhe  von  2 100  m 
hinaus.  In  Seehöhe  beträgt  die  Durchschnitts- 
temperatur etwa  27°  C.  mit  einer  täglichen  und 
jährlichen  Schwankung  von  nicht  mehr  als  etwa 
4,5°  C.  in  jeder  Richtung;  die  jährliche  Regen- 
menge schwankt  je  nach  den  Gegenden  von  etwa 
150  cm  bis  zu  dem  vierfachen  Betrag.  Vorherr- 
schend sind  nordöstliche  und  südwestliche  Mon- 
sune, doch  gibt  es  Perioden  leichten  oder  wech- 
selnden Windes.  Die  klimatischen  Bedingungen 
sind  daher  den  Hauptprodukten  der  einheimischen 
Bodenkultur  sehr  günstig,  so  für  Reis,  Kokosnüsse 
und  verschiedene  andere  Früchte ;  dazu  kommt 
der  von  den  Fremden  ins  Land  gebrachte  Anbau 
von  anderen  Landesprodukten  wie  Tapioka  und 
Kaffee  (dessen  Anbau  jetzt  fast  ganz  aufgegeben 
ist)  und  vor  allem  Para-Gummi,  in  dessen  Anbau 
die  Halbinsel  heute  führend  ist.  Die  wirtschaft- 
liche Entwicklung  datiert  von  der  Einführung  des 
Residenzen-Systems  in  drei  der  westlichen  Staaten 
im  Jahre  1874;  es  führte  allmählich  zu  der  An- 
lage eines  ausgezeichneten  Strassen-  und  Staats- 
eisenbahnnetzes, das  heute  eine  Hauptlinie  von 
Singapore  nach  dem  westlichen  Teil  der  siamesi- 
schen Grenze  umfasst  und  dort  den  Anschluss  an 
das  siamesische  Netz  erreicht,  und  eine  Anzahl 
von  Zweiglinien,  von  denen  eine  nordwärts  durch 
die  Mitte  der  Halbinsel  zieht  und  die  siamesische 
Grenze  an  einem  Punkte  in  der  Nähe  des  östli- 
chen Endes  der  Grenze  erreichen  soll. 

Verwaltungstechnisch  zerfällt  der  bri- 
tische Teil  der  Halbinsel  in  folgende  Gebiete : 
I.  die  unter  dem  Namen  Straits  Settlements 
(eine  Abkürzung  für  „British  Settlements  in  the 
Straits  of  Malacca")  bekannte  britische  Kolonie, 
die  die  drei  „Settlements"  oder  Verwaltungsbezirke 
Singapore,  Penang  und  Malakka  umfasst;  2.  die 
Vereinigten  Malaiischen  Staaten,  näm- 
lich Perak,  Selangor  und  Negeri  Sembilan  an  der 
Westküste  und  Pahang  an  der  Ostküste,  Gebiete, 
die  zu  einer  Verwaltungseinheit  unter  einem  Chief 
Secretary  to  Government  in  Kuala  Lumpur  (in  Se- 
langor) zusammengefasst  sind,  und  3.  die  Nicht- 
vereinigten Malaiischen  Staaten,  näm- 
lich: im  äussersten  Norden  und  an  der  Westküste 
Perlis  und  Kedah,  an  der  Ostküste  Kelantan  und 
Trengganu  und  im  äussersten  Süden  Johor.  Ver- 
waltungstechnisch bilden  die  Insel  Labuan  an  der 
Küste  von  Nord-Borneo,  ferner  die  Cocos-Keeling- 
Inseln  und  die  Christmas-Insel  südwestlich  von  Java 
einen  Teil  des  „settlement"  Singapore;  der  Staat 
Brunei  (Berunai)  in  Borneo  ist  ein  nichtföderier- 
ter  malaiischer  Staat ,  der  die  gleiche  Stellung 
wie  die  entsprechenden  Staaten  auf  der  Halbinsel 
einnimmt. 

Die  Kolonie  hat  die  übliche  Verwallungsmaschi- 
nerie:  einen  Gouverneur  (der  zugleich  der  Ober- 
kommissar für  die  malaiischen  Staaten  ist)  mit 
dem  Exekutivrat  und  dem  gesetzgebenden  Rat 
und  einen  höchsten  Gerichtshof.  Jeder  der  malaii- 
schen Staaten  hat  einen  malaiischen  Herrscher, 
der  gewöhnlich  den  Titel  Sultan  trägt,  dazu  einen 
britischen    Beamten,    der    in    den   Vereinigten   Ma- 
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laiischen  Staaten  Britischer  Resident  und  in  den 
nichtföderierten  Staaten  Britischer  Berater  (Bri- 
tish Advisor  oder  General  Advisor)  heisst,  und 
einen  Staatsrat.  In  den  Vereinigten  Staaten  kommt 
dazu  ein  Bundesrat  (Föderal  Council)  und  eine 
Rechtskommission  (Judicial  Commission).  In  die- 
sen Staaten  sind  die  wesentlichen  Verwaltungsbe- 
hörden Bundeseinrichtungen  unter  Bundesbeamten, 
nur  in  ein  oder  zwei  Fallen  (wie  der  Unterrichts- 
abteilung) sind  sie  mit  den  entsprechenden  Ver- 
waltungsabteilungen der  Britischen  Kolonie  ver- 
bunden. Sowohl  die  Kolonie  wie  die  Staaten  sind 
in  Verwaltungsbezirke  eingeteilt,  deren  leitende 
Beamte  in  beiden  Fällen  in  der  Hauptsache  Euro- 
päer sind.  Das  gleiche  gilt  für  die  wichtigsten 
Regierungsabteilungen.  Auch  viele  ihrer  Gehilfen 
sind  Europäer.  In  den  nichtföderierten  Staaten 
ist  die  Verwaltungsmaschinerie  nicht  so  durchor- 
ganisiert, und  der  Anteil  der  Europäer  an  der 
Leitung  ist  geringer.  In  den  grosseren  Dörfern 
sind  Regierungsschulen  eingerichtet  worden,  wo 
der  Elementarunterricht  ausschliesslich  von  Malaien 
erteilt  wird.  In  den  Städten  gibt  es  auch  höhere 
Schulen,  die  von  der  Regierung  unterstützt,  nicht 
aber  von  ihr  eingerichtet  und  verwaltet  werden. 
An  diesen  Schulen  wird  der  Unterricht  in  engli- 
scher Sprache  erteilt.  Das  College  in  Kuala  Kang- 
sar,  das  zweisprachig  ist,  ist  im  wesentlichen  für 
die  Söhne  malaiischer  Radja's  und  Häuptlinge 
bestimmt,  doch  werden  auch  andere  Zöglinge  zu- 
gelassen. Die  Erziehung  der  weiblichen  Jugend 
hat  langsamere  Fortschritte  gemacht,  doch  gewinnt 
sie  jetzt  ständig  weiteren  Boden. 

Die  alte  Geschichte  der  Halbinsel  ist  in 
Dunkel  gehüllt.  An  verschiedenen  Stellen  hat  man 
Geräte  aus  der  älteren  und  jüngeren  Steinzeit  gefun- 
den. Die  sogenannten  Ureinwohner,  die  1921  ein 
Prozent  der  Bevölkerung  ausmachten,  bestehen  im 
äussersten  Norden  aus  einigen  tausend  woll-haarigen 
Negroiden,  die  allgemein  als  Sßmang  bezeichnet 
werden,  in  der  Mitte  des  Landes  aus  einer  weit 
grösseren  Zahl  gelockt-haariger  hellbrauner  Men- 
schen, die  unter  dem  Namen  Sakai  gehen,  im 
Süden  endlich  aus  meist  straff-haarigen  Menschen 
des  indonesischen  Typs,  die  häufig  als  Jakun  er- 
wähnt werden.  Die  beiden  ersten  CJruppen  und 
ein  Teil  der  dritten  sprechen  eine  Sprache,  die 
ein  starkes  Mon-Khmer-Element  enthält;  der  Rest 
der  Jakun  spricht  malaiische  Dialekte  mit  fremder 
Beimischung.  Sanskrit -Inschriften  auf  Stein,  die 
man  in  Kßdah  und  in  der  Provinz  Wellesley 
(gegenüber  Penang)  gefunden  hat,  beweisen,  dass 
vom  V.  Jahrh.  n.  Chr.  an  Anhänger  des  Bud- 
dhismus, die  eine  süd-indische  Schrift  gebrauchten, 
im  Lande  ansässig  waren.  Eine  Inschrift  vom  |ahre 
775,  die  ursprünglich  in  Ligor  (Nakhon  Sri  Dham- 
maräj)  etwa  8°  n.Br.  aufgestellt  war,  berichtet,  dass 
vor  jenem  Datum  bestimmte  Stellen  auf  dem  Isthmus 
von  den  Sailendra-Königen  von  Sri  Vijaya  (Palem- 
bang  in  Süd-Sumatra)  beherrscht  wurden,  die  etwa 
l)is  zum  Ende  des  Xll.  Jahrh.  die  Handelsstrasse 
durch  die  Straits  und  über  den  Isthmus  kontrol- 
lierten. Aus  einer  Notiz  in  der  Geschichte  der 
Liang-Dynastie  in  China  (502  —  556  n.  Chr.),  Buch 
54,  scheint  hervorzugehen,  dass  dieser  Isthmus 
früher  von  dem  Staate  Funan  beherrscht  worden 
war,  der  rund  um  den  l'nterlauf  und  die  Mün- 
dungen des  Mekong-Flusses  lag.  Eine  bei  Chaiya 
(Jaiya,  etwa  10°  n.Br.)  gefundene  und  wahrschein- 
lich von  II 83  datierte  Inschrift  legt  dem  König, 
der  sie  vermutlich  anbringen  liess,  einen  Herrscher- 


titel bei,  der  nach  der  Malayu-Gegend  in  Süd- 
Sumatra  weist,  die  an  Sri  Vijaya  im  Nordwesten 
angrenzt.  Eine  andere  Inschrift  von  Chaiya  mit  dem 
Datum  1230  wurde  von  dem  dortigen  Herrscher 
Candrabhänu  aufgestellt,  der  nach  dem  Mahävamsa 
und  anderen  Quellen  zweimal  Ceylon  mit  seinen 
„Jävaka"  (d.h.  malaiischen)  Streitkräften  überfiel 
(wahrscheinlich   um    1236   und    1256). 

Es  ist  daher  klar,  dass  zwischen  dem  VIII.  und 
XIII.  Jahrh.  die  Besiedlung  der  Halbinsel  durch 
die  Malaien  von  Sumatra  her  vor  sich  gegangen 
war.  Einige  Jahre  später,  jedoch  vor  1280,  mach- 
ten die  Siamesen  von  Sukhothai  (Sukhodhaya)  der 
malaiischen  Herrschaft  in  Ligor  ein  Ende;  mit 
dieser  Eroberung  begann  die  Ausdehnung  des 
siamesischen  Einflusses  nach  Süden.  In  dem  java- 
nischen Gedicht  Nägarakrctägama  (1365)  werden 
eine  Reihe  von  Orten  an  beiden  Küsten,  von  Kedah 
und  Sai  (in  dem  alten  Patani-Staat)  im  Norden 
bis  nach  Singapore  im  Süden,  als  Lehnsgebiete 
des  javanischen  Reiches  Madjapahit  in  Anspruch 
genommen.  Die  aus  demselben  Jahrhundert  stam- 
mende älteste  bisher  entdeckte  malaiische  Inschrift 
in  arabischer  Schrift  —  das  genaue  Datum  kann 
leider  wegen  des  fragmentarischen  Zustandes  nicht 
festgestellt  werden  —  macht  es  zweifellos,  dass 
damals  der  Islam  gerade  die  Staatsreligion  von 
TrSngganu  geworden  war.  Im  XV.  Jahrh.  begann 
unter  dem  Einfluss  des  damals  bedeutendsten  Staa- 
tes, Malakka,  der  Islam  sich  auf  der  Halbinsel 
auszubreiten;  und  als  er  im  Jahre  151 1  in  die 
Hände  der  Portugiesen  fiel,  herrschte  seine  Dy- 
nastie im  äussersten  Süden  (Johor)  und  auf  den 
benachbarten  Inseln  weiter,  während  ein  anderer 
Zweig  Pahang  in  Besitz  behielt  und  Perak  schliess- 
lich in  die  Hände  einer  Familie  kam,  die  behaup- 
tete, von  einer  älteren  Linie  derselben  Familie 
abzustammen.  Im  oder  vor  dem  XVI.  Jahrhundert 
wurden  infolge  der  Einwanderung  von  Minang- 
kabau-Siedlern  aus  Sumatra  eine  Reihe  von  klei- 
nen Staaten  im  Innern  von  Malakka  gegründet, 
die  sämtlich  im  Laufe  der  Zeit  die  Oberherrschaft 
von  Johor  anerkannten  mit  Ausnahme  des  am 
weitesten  südlich  gelegenen  Naning,  der  theore- 
tisch jedenfalls  ein  abhängiger  Verbündeter  der 
Portugiesen  war.  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
fielen  die  Achinesen  in  Kedah,  Perak  und  Johor 
usw.  ein  und  übten  einige  Jahre  lang  eine  Art 
Oberherrschaft  über  Perak  aus.  Unterdessen  kamen 
die  nördlichen  Staaten  allmählich  unter  siamesi- 
schen Einfluss;  dadurch  wurde  die  Stärke  der 
Achinesen-Macht  geschwächt;  sie  behielt  jedoch 
den  Charakter  einer  äusserlichen  Oberherrschaft, 
bis  im  Jahre  1821  K6dah  und  im  Jahre  1832 
Patani  (und  zwar  dieses  endgültig)  von  Siam  er- 
obert  wurden. 

Wenn  auch  die  holländische  Besitzergreifung 
Malakkas  (1641  — 1795)  ^'s  zu  einem  gewissen 
Grade  den  auswärtigen  Handel  der  malaiischen 
Staaten  unter  Kontrolle  hielt,  so  fand  doch  in 
dieser  Zeit  der  holländischen  Herrschaft  keine 
Einmischung  in  die  inneren  Verhältnisse  statt.  Im 
XVlIi.  Jahrhundert  setzten  sich  buginesische  Aben- 
teurer auf  den  Riau-Lingga-Inseln  fest  und  mach- 
ten ihren  Einfluss  auf  das  Festland  geltend;  sie 
gründeten  schliesslich  den  Staat  Sölangor  unter 
einer  noch  heute  herrschenden  buginesischen  Dy- 
nastie. Britischer  Einlluss  beginnt  mit  der  Gründung 
von  Penang  (1786);  dann  folgte  eine  vorüberge- 
hende Besitzergreifung  Malakkas  (1795 — 1818),  die 
endgültige    Übernahme    dieses    Besitzes    im  Jahre 
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1824,  dann  die  Gründung  von  Singapore  (1819), 
schliesslich  die  Vereinigung  aller  drei  Ansiedlungen 
unter  einer  Regierung  (1826),  die  im  Jahre  1867 
der  Kontrolle  des  Indian  Office  entzogen  und  der 
des  Külonialamtes  unterstellt  wurde.  Die  Politik  der 
Nichteinmischung  in  die  Angelegenheiten  der  ma- 
laiischen Staaten  wurde  aufrecht  erhalten,  bis 
langandauernde  Unruhen  in  Perak,  Sl^angor  und 
Sungai  Ujong  (einem  Teil  van  NSgeri  S^mbilan), 
die  durch  dynastische  Streitigkeiten  zwischen  den 
malaiischen  Herrschern  verursacht  waren,  und  Bür- 
gerkriege zwischen  widerspenstigen  Trupps  chine- 
sischer Zinngrubenarbeiter  zusammen  mit  der  Zu- 
nahme der  Seeräuberei  in  den  Straits  im  Jahre 
1874  zur  Einführung  des  Residenten-Systems  führ- 
ten. Daraus  entwickelte  sich  schliesslich  das  gegen- 
wärtige System,  nach  dem  seit  1895  l'erak,  SSlangor, 
NegSri  Scmbilan  und  Pahang  einen  Staatenbund 
bilden,  der  unter  Leitung  britischer  Beamten  ver- 
waltet wird.  Pgrlis,  KSdah,  Kelantan  und  TrSng- 
ganu  wurden  im  Jahre  1909  von  Siam  im  Aus- 
tausch für  gewisse  Zugeständnisse  abgetreten;  zu 
diesen  Zugeständnissen  gehörte  die  .\bschaffung  der 
exterritorialen  Vorrechte  der  britischen  Untertanen. 
Die  Bevölkerung  des  unter  britischer  Verwaltung 
oder  unter  britischem  Protektorat  stehenden  Teiles 
der  Halbinsel  und  der  Inseln  betrug  1921  etwa 
3325000;  davon  waren  ungefähr  die  Hälfte  Ein- 
wanderer, in  der  Hauptsache  Chinesen  und  zu 
einem  kleineren  Teile  Inder,  unter  denen  die 
Männer  ganz  beträchtlich  überwogen.  Der  grösste 
Teil  der  eingeborenen  Bevölkerung  besteht  aus 
Malaien;  die  Gesamtsumme  der  Malaien  im  eigent- 
lichen Sinne  (mit  Einschluss  jedoch  der  etwa 
100  000  Menschen  von  Minangkabau- Abstammung 
in  Neggri  Sembilan  und  Malakka)  beläuft  sich  auf 
I  418  198.  Die  andern  muslimischen  Indonesier 
beliefen  sich  auf  171  315  (mit  Einschluss  von 
112  775  Javanesen,  37848  Banjaresen,  9772  Boya- 
nesen,  8  388  Buginesen,  727  Achine^en,  859  Ko- 
rinchi  und  646  Mendeling).  Die  47  465  nicht- 
indonesischen Muslime  umfassten  41  337  Inder, 
4315  Araber,  1800  Chinesen  und  einige  wenige 
Perser  und  Türken ;  die  Gesamtzahl  der  muslimi- 
schen Bevölkerung  betrug  I  636  978,  von  denen 
die  grosse  Mehrheit  Sunniten  und  zwar  Shäfi'^iten 
sind.  Von  der  nicht-muslimischen  Bevölkerung 
waren  rund  drei  Viertel  Chinesen  und  etwa  ein 
Viertel  Inder;  doch  gab  es  auch  noch  32  448 
sogenannte  Ureinwohner  der  Halbinsel  (von  denen 
einige  wenige  jedoch  zum  Islam  übergetreten  sein 
mögen),  18  178  Siamesen,  14833  Europäer  (meist 
Briten,  einschliesslich  der  Kontinentaleuropäer  und 
Amerikaner  europäischer  Abstammung),  12  629 
Eurasier,  6  989  Japaner  und  2215  Singalesen 
ausser  einigen   kleineren   Nationalitäten. 

Litter atur:  W.  F.  Groeneveldt,  Notes  on 
thc  Malay  Archipelago  and  Malacca^  in  Ver- 
handeliugen  van  het  Bataviaasch  Genootschap 
van  Kunst €77  en  Wetenschappen^  XXX IX  (1879), 
119  f.,  wieder  abgedruckt  in  Miscellaneous  Papers 
relating  to  Indo-China  and  the  Indian  Archi- 
pelago^ 1887,  2  Ser.,  I,  239  f.;  R.  O.  Winstedt, 
Malaya^  London  1923;  R.  J.  Wilkinson,  A 
History  of  the  Peninsular  Malays^  Singapore 
1923;  F.  A.  Swettenham,  British  Malaya,  Lon- 
don 1907;  T.  J.  Newbold,  Political  and  Statis- 
tical Accoufit  of  the  British  Settlements  in  the 
Straits  of  Malacca^  London  1839;  H.  S.  Pater- 
son,  An  Early  Malay  Inscription  from  Treng- 
ganu^   in    fournal   of  the    Malayan  Branch  of 
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the  Royal  Asiatic  Society^  II  (1924),  252  f.  ; 
G.  Coedes,  A  propos  de  la  chtite  du  Royaume 
de  Qrlvijava,  in  B  T  L  V,  LXXXIII  (1927), 
459  f.;  J.  E.  Nathan,  The  Censns  of  British 
Malaya  ig2i^  London  1922.  (C.  O.  Blagden) 
MALA^IKA,  Engel,  ist  der  arabische  gebro- 
chene Plural  eines  alten  semitischen  (kanaanitischen) 
Wortes  Mal'ak^  mit  der  Bedeutung  „Bote".  Dem 
Anscheine  nach  ist  es  ein  Lehnwort,  das  vom 
Hebräischen  ins  Arabische  gekommen  ist ;  jedoch 
findet  sich  keine  Spur  eines  Verbums  im  Hebräischen 
(auch  nicht  im  Phönizischen,  wo  das  Substantiv  in 
späteren  Inschriften  vorkommt),  und  im  Arabischen 
wird  das  Wort  sogar  in  grösster  Ungewissheit  von 
einem  zweifelhaften  ^-l-k  (Lane,  S.  81,  b,c.\  Lisan^ 
XII,  272  ff.;  Tabarl,  Tafsir^  I,  150)  oder  von 
einem  noch  zweifelhafteren  l--k  {^Lisän,  XII,  370) 
abgeleitet.  Der  Singular  lautet  im  Arabischen  ge- 
wöhnlich Malak  ohne  Hamza^  so  stets  im  Kor'än  ; 
trotzdem  führt  aber  der  Lisän  an  zwei  Stellen 
(XII,  274,  8',  371,  5)  denselben  Vers  als  Beweis 
dafür  an,  dass  MaPak  vorkommt,  allerdings  als 
Ausnahmeform  (Shädhdh).  Singular  und  Plural  wer- 
den im  Arabischen  nur  im  Sinne  von  „Engel" 
gebraucht.  Im  Kor^än  kommt  es  zweimal  im  Dual 
vor  {Malakain^  II,  96;  VII,  19):  von  den  zwei 
Engeln  Härüt  und  Märüt  [s.  d.  und  sihr]  und  von 
Adam  und  Eva,  die  im  Garten  versucht  werden 
und  glauben  sollen,  dass  sie  Engel  werden  würden. 
Der  Plural  kommt  sehr  häufig  im  Kor'än  vor  (in 
Flügels  Konkordanz  unter  l--k,  S.  171),  dagegen 
der  Singular  nur  zwölfmal  (Flügel  unter  m-l-k^ 
S.  183).  Dies  sind  folgende  Stellen:  das  Volk  ver- 
langt die  Offenbarung  lieber  von  einem  Engel  als 
von  einem  menschlichen  Wesen  {Bashar^  VI,  8, 
9,  50;  XI.  15,  33;  XVII,  97;  XXV,  8);  die 
Frauen  halten  Joseph  wegen  seiner  Schönheit  eher 
für  einen  Engel  als  für  ein  menschliches  Wesen 
{Bashar^  XII,  31);  die  Fürsprache  {Shafa^a^  LIII, 
26)  eines  Engels  nützt  nichts;  zweimal  kommt 
es  als  Kollektiv  vor  für  Engel :  neben  dem  ^Arsh 
(LXIX,   17)  und  in  Reihen  (LXXXIX,  23). 

In  Süra  XXXII,  11  kommt  „der  Engel  des 
Todes"  {Malak  al-Mawt)  vor,  aber  ohne  Namen; 
vgl.  den  Artikel  '^ISRä'Il  und  die  Traditionen  in 
Wensinck,  Handbook^  S.  22b.  Djibril,  der  Engel 
der  Offenbarung,  wird  dreimal  genannt  (II,  91, 
92;  LXVI,  4);  vgl.  die  Traditionen  über  ihn  bei 
Muslim,  I,  109  —  II  (Konstantinopel  1333),  ferner 
bei  Wensinck,  S.  59.  In  Süra  XXVI,  193 — 5 
wird  Djibril,  ohne  dass  sein  Name  fällt,  „der 
treue  Geist"  [al-Rüh  al-ainin)  genannt ;  er  bringt 
dem  Kalb  Muhammeds  die  Offenbarung  in  klarem 
Arabisch  herunter.  Andere  Beschreibungen  von  ihm, 
ebenfalls  ohne  Namensnennung,  sind  Süra  LIII, 
5-  18  und  LXXXI,  19  —  25,  wo  er  Muhammed 
in  der  Offenbarung  deutlich  erscheint.  Er  wurde 
als  „unser  Geist"  (^Rühanä')  zu  Maryam  gesandt 
(XIX,  17).  Er  wird  der' „Heilige  Geist"  {Ruh  al- 
kiidus)  in  Süra  XVI,  104  genannt,  und  Allah 
half  'Isä  durch  ihn  (II,  84,  254;  V,  109).  Mikä'il 
(Variante:  Mikäl)  wird  Süra  II,  92  als  ein  Engel 
vom  selben  Range  wie  Djibril  genannt ;  vgl.  eine 
lange  und  offenbar  wahre  Geschichte  über  die 
Entstehung  seines  Namens  bei  Baidäwl  (ed.  Flei- 
scher, I,  74,  18  ff.);  in  den  Traditionen  erscheint 
er  Muhammed  zusammen  mit  Djibril  und  belehrt 
ihn;  er  lacht  nicht  (Wensinck,  S.  152b);  Muham- 
med nannte  die  beiden  seine  Wezire  der  Engel. 
Isräfil,  der  Engel  mit  der  Auferstehungstrompete, 
kommt  weder  im  Kor'än   noch   in  den  kanonischen 
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Traditionen,  häufig  aber  in  der  eschatologischen 
Legende  vor.  In  Süra  XI. III,  47  nennen  die  in 
der  Hölle  Gepeinigten  den  Aufseher  der  Hölle 
„O  Mälik!",  und  in  Süra  XCVI,  18  werden  die 
Wächter  der  Hölle  al-Zabäniya  genannt,  ein  Wort, 
das  sonst  nicht  gebraucht  wird  und  offenbar  „unge- 
stüme Fechter"  bedeutet  (Z/V««,  XVII,  35);  ihre 
Zahl  ist  19  (Süra  LXXIV,  30);  sie  werden  aus- 
drücklich für  Engel  ausgegeben,  offenbar  um  den 
Gedanken  fernzuhalten,  dass  sie  Teufel  seien ;  sie 
werden  als  „roh,  ungestüm"  {ghiläz^  sJiUäii)  be- 
zeichnet. Eine  andere  Klasse  von  Engeln  sind  die 
(Allah)  „Nahegebrachten",  al-  MukarrabTin  (IV, 
170);  diese  preisen  Allah  unaufhörlich  Tag  und 
Nacht  (XXI,  20) ;  Haidäwl  nennt  sie  auch  al- 
^Ala7i'iyTin  (zu  Süra  II,  28;  ed.  Fleischer,  1,  47,23) 
und  al-Karrübiyün  (D^3TlD ;  zu  IV,  170;  ed.  Flei- 
scher, I,  143,  25)  wie  diejenigen,  die  um  den 
''Arsh  herum  stehen.  Dieselbe  Bezeichnung  (J/w- 
karrab)  wird  für  'Isä  (Süra  III,  40)  gebraucht, 
da  er  in  Gesellschaft  der  Allah  am  nächsten  ste- 
henden Engel  ist;  vgl.  den  Artikel  'isÄ  für  dessen 
Halbengelnaiur.  Zu  Beginn  der  Süra  „die  Engel" 
(XXXV)  findet  sich  eine  bezeichnende  Beschreibung: 
„Indem  Er  die  Engel  zu  Boten  (ä'usu/"")  macht 
mit  zwei,  drei  und  vier  Flügeln,  vergrössert  Er  in 
der  Schöpfung,  was  Er  will"  ;  dies  hat  grossen 
Einfluss  auf  spätere  Beschreibungen  und  Bilder 
ausgeübt..  Sie  sind  Wächter  {Häßzün)  über  die 
Menschheit,  wissen,  was  die  Menschen  tun,  und 
schreiben  es  nieder  (ä"5//^m«  ;  Süra  LXXXIl,  10 — 
12).  Süra  XXI,  94  wird  das  Niederschreiben  Allah 
selbst  zugeschrieben.  Süra  LXX,  4;  LXXVIII,  38; 
XCVII,  4  kommt  die  sehr  merkwürdige  Phrase 
„die  Engel  und  al-Rüh"'  vor.  Baidäwi  zeigt  an  den 
beiden  ersten  Stellen,  wie  verwirrend  diese  Unter- 
scheidung war  (ed.  Fleischer,  II,  356,  5;  383,4): 
„Der  Rtih  ist  ein  Engel,  der  über  die  Geister  (a/- 
Arwäk)  gesetzt  ist ;  oder  er  ist  die  ganze  Gattung 
Geister;  oder  l^ibril;  oder  ein  mächtigeres  Geschöpf 
(A'/talk)  als  die  Engel"  ;  vgl.  dazu  KazwInI,  '^Adjä^ib^ 
ed.  Wüsten  feld,  S.  56.  Über  Geister  und  den  Be- 
griff „Geist"  im  Islam  s.  den  Artikel  ruh.  Im 
Kor'an  findet  sich  kein  Hinweis  auf  die  beiden 
Engel  Munkar  und  Nakir,  die  den  Toten  in  der 
Nacht  nach  seinem  Begräbnis  in  seinem  Grabe 
besuchen  und  ihn  auf  seinen  Glauben  hin  prüfen. 
Danach  wird  sein  Grab,  wenn  er  ein  Ungläubiger 
ist,  eine  provisorische  Hölle;  und  wenn  er  ein 
Gläubiger  ist,  wird  es  ein  vorläufiges  Fegefeuer, 
aus  dem  er  am  Jüngsten  Tage  ins  Paradies  hin- 
übergehen darf;  wenn  er  ein  Heiliger  ist,  kann 
es  sogar  ein  vorläufiges  Paradies  sein.  Dies  wird 
technisch  die  Befragung  (Su^ä/)  durch  Munkar  und 
Nakir  und  auch  die  Bestrafung  im  Grabe  (jAd/iäb 
al-Kabr)  genannt.  Diese  Lehre,  ähnlich  dem  Klei- 
neren Gericht  der  christlichen  Theologie,  ist  eine 
der  Sani^lyät  (an  die  man  auf  mündliches  Zeugnis 
hin  glauben  muss)  und  gründet  sich  auf  den  in 
Kor^änstellen  (XIV,  32;  XL,  II,  49;  LXXI,  25) 
enthaltenen  Sinn  und  auf  ausdrückliche  Traditionen 
(Taftäzäni's  Kommentar  zu  Nasafl's  ''Aka'ld^  Kairo 
1321,  S.  109;  al-Idji,  Man'äkif  mit  Kommentar 
von  al-Djurdjäni,  Büläk  1266,  S.  590  ff.).  Es  gibt 
eine  noch  ausführlichere  Darlegung  dieser  Frage 
von  dem  hanbalitischen  Theologen  Ibn  Kaiyim 
al-Djawziya  (Brockelmann,  G  A  L^  II,  106,  N".  23) 
in  seinem  Kiläb  a!-Ktih^  Haidar.ibäd  1324,  S.  62 — 
144,   §§   VI— XIV. 

Die  Engel  werden  auch  die  himmlische  Heerschar 
oder  Menge  (a/-i»/a/fl'  oAaVä,  XXXVII,  8;  XXXVHI, 


69)  genannt  und  bewachen  die  Mauern  des  Him- 
mels gegen  die  „Horchenden"  der  Djinn  und  der 
Shaitän.  Vgl.  darüber  sihk,  oben   Bd.   III, 

Der  Kor^än  betont  die  absolute  Unterwerfung  und 
den  unbedingten  Gehorsam  der  Engel  gegenüber  Al- 
lah. „Ihm  gehören  die,  die  in  den  Himmeln  und  auf 
der  Erde  sind;  und  die,  die  bei  Ihm  ^\nA(^indahu\ 
sind  nicht  zu  stolz  für  seinen  Dienst  {'■/bäda),  und 
sie  werden  nicht  müde.  Sie  lobpreisen  Tag  und 
Nacht  ohne  Unterlass"  (XXI,  19,  20).  „Sie  greifen 
Ihm  nicht  vor  in  der  Rede  und  arbeiten  unter 
seinem  Befehl"  (XXI,  27).  Bei  der  Schöpfung 
Adams  werden  sie  in  dieser  Hinsicht  von  diesem 
und  dessen  zukünftigem  Geschlecht  unterschieden: 
„während  wir  Dich  preisen  und  Dich  heiligen" 
(II,  28).  Über  das  Feuer  sind  gewisse  schreckliche 
und  mächtige  Engel  gesetzt ;  „sie  sind  gegen 
AUäh  nicht  unbotmässig  in  dem,  was  Er  ihnen 
befiehlt,  und  sie  tun,  was  ihnen  befohlen  wird" 
(LXVI,  6).  Erstreckt  sich  nun  dieser  absolute  Ge- 
horsam auf  Sündlosigkeit  {^Isiiia)  ?  Der  Kor'än 
betont  stets  ihren  Gehorsam,  ist  aber  voller  Wider- 
sprüche hinsichtlich  ihrer  geschaffenen  Natur  und 
ihres  Verhältnisses  zu  den  DJ  tun  und  den  Shaitän. 
So  wird  an  verschiedenen  Kor^änstellen  die  Schöp- 
fung des  Menschen  aus  Lehm  berichtet  und  dass 
dann  den  Engeln  von  Allah  befohlen  wurde,  sich 
ihm  zu  Füssen  zu  werfen.  Dies  taten  sie  alle 
"ausser  Iblis"  {illä  Iblts ;  Süra  II,  32  ;  VII,  10;  XV, 
31 ;  XVIII,  48  ;  XXXVIII,  74).  Iblis  muss  daher 
ein  Engel  gewesen  sein,  wie  Baidäwi  sagt :  „wenn 
nicht,  dann  traf  der  Befehl  ihn  nicht,  und  es  war 
unrichtig,  dass  er  von  ihnen  ausgenommen  wurde" 
(ed.  Fleischer,  I,  51,  21).  Dies  würde  bedeuten, 
dass  die  Engel  nicht  sündlos  waren.  Dagegen  wird 
in  Süra  XVIII,  48  der  Bericht  erweitert:  „ausser 
Iblis;  er  gehörte  zu  den  Djinn;  daher  wandte  er 
sich  von  dem  Befehl  seines  Herrn  ab"  {fasaka  ^an 
ami-i  Rabbihi).  Weiterhin  macht  Iblis  in  Süra 
VIL  1 1  auch  XXXVIII,  77  zu  seiner  Rechtfertigung 
geltend,  dass  der  Mensch  aus  Lehm  (^Tin\  er  aber 
aus  Feuer  (/Vär)  geschaffen  sei ;  und  die  Djinn 
sind  anerkanntermassen  aus  Feuer  geschaffen,  aus 
„F"euer  des  Samü?n"'  in  Süra  XV,  27,  „aus  einem 
Märidj  von  Feuer"  in  Süra  LV,  14.  Die  Bedeu- 
tung von  Märidj  ist  unbekannt;  der  Lisän  (III, 
189,  13— ig)  gibt  eine  Anzahl  widersprechender 
Erklärungen,  aber  es  ist  wahrscheinlich  ein  noch 
nicht  identifiziertes  Lehnwort.  Iblis  und  die  Djinn 
wurden  also  aus  Feuer  geschaffen ;  es  gibt  jedoch 
keine  Stelle  im  Koran  über  den  Stoff,  aus  dem 
die  Engel  geformt  wurden.  Eine  Tradition,  die 
auf  'Ä'isha  zurückgeht,  ist  die  Grundlage  für  die 
Annahme,  dass  die  Engel  aus  Licht  geformt  wurden : 
„Der  Prophet  sagte :  ,Die  Engel  wurden  aus  Licht 
geformt  {khuUkat  tnin  A^üj),  und  die  Djinn  wurden 
aus  einem  Märidj  von  Feuer  gebildet,  und  Adam 
aus  dem,  was  euch  beschrieben  wurde^"  (Muslim, 
Konstantinopel  1333,  VII,  226;  Baidawi,  1,52,  4). 
Eine  andere  Schwierigkeit  in  der  Lehre  von  der 
Sündlosigkeit  der  Engel  ist  der  oben  erwähnte 
koreanische  Bericht  über  Härüt  und  Märüt.  Diese 
beiden  Engel  sollen  geschlechtlicher  Versuchung 
erlegen  sein,  in  einer  Hohle  bei  Babel  gefangen 
sitzen  und  dort  den  Menschen  die  Magie  lehren. 
Aber  es  wird  dagegen  eingewandt,  dass  I.  der 
Kor''än  nichts  von  ihrem  Fall  sagt ;  2.  dass  Magie 
lehren  nicht  soviel  ist  wie  Magie  ausüben;  3.  dass 
sie  stets  die  warnen ,  die  zu  ihnen  kommen : 
„Wir  sind  nur  eine  Versuchung  (/"//wa);  also  seid 
nicht   ungläubig"    (Süra    II,    96);   vgl.    ferner  Taf- 
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täzäni's  Kommentar  zu  Nasafi's  '■Aka'id ^  Kairo 
1321,  S.   133. 

Bei  Baklawl  zu  Süra  II,  32  sieht  eine  lange  Be- 
sprechung der  Engelsnatur  (ed.  Fleischer,  I,  51, 
20 — 52,  8),  welche  jedoch  auf  die  äusserst  betrü- 
bende Feststellung  hinausläuft,  dass  Wissen  in 
diesem  Punkte  allein  bei  AUäh  ist  (al-^Ilm  ''inda- 
'lläh').  Vielleicht  gehörte  Iblis  zu  den  Djinn  in 
Bezug  auf  seine  Handlungen  {Fi'-l^"),  jedoch  zu 
den  Engeln  in  Bezug  auf  seine  Gattung  {Nazv'^""). 
Auch  überliefert  Ibn  'Abbäs  eine  Tradition,  dass 
es  eine  Abart  (^DarU)  der  Engel  gab,  welche  ihre 
Art  fortpflanzten  (dies  ist  stets  als  ein  besonderes 
Merkmal  der  Djinn  und  S^aitän  gegenüber  den 
Engeln  aufgefasst  worden)  und  welche  al- Djinn 
hiessen ;  Iblis  gehörte  zu  diesen.  Oder  auch,  dass 
er  ein  Djinnl  war,  der  mit  den  Engeln  erzogen 
und  mit  ihnen  identifiziert  wurde.  Oder  aber,  dass 
die  Djinn  unter  denen  waren,  denen  befohlen 
wurde,  sich  vor  Adam  niederzuwerfen.  Oder  schliess- 
lich, dass  einige  der  Engel  nicht  sündlos  waren, 
obwohl  es  ihr  charakteristischer  Zug  im  allgemei- 
nen war,  ebenso  wie  einige  Menschen  (z.B.  die 
Propheten)  gegen  Sünde  geschützt  sind,  die  meisten 
dagegen  nicht.  Ferner  ist  vielleicht  eine  Gattung 
der  Engel  von  den  Shaitän  nicht  dem  Wesen  nach 
verschieden,  sondern  unterscheiden  sich  nur  durch 
zufällige  Eigenschaften  und  Qualitäten,  wie  Men- 
schen tugendhaft  oder  schlecht  sind,  während  die 
Djinn  beides  vereinigen,  und  Iblis  gehörte  zu 
dieser  Gattung.  Die  Tradition  'A^isha's  ist  keine 
Antwort  auf  diese  Erklärung;  denn  Licht  und 
Feuer  duifen  in  ihr  nicht  zu  genau  genommen 
werden ;  sie  werden  wie  in  einem  Sprichwort  ge- 
braucht ;  Licht  hat  die  Natur  des  Feuers  und  um- 
gekehrt, sie  gehen  ineinander  über;  Feuer  kann 
zu  Licht  gereinigt,  und  Licht  zu  Feuer  verdunkelt 
werden.  Soweit  al-Baidävvi. 

Hiermit  sei  die  scholastische  Behandlung  dieser 
Frage  durch  al-Idji  in  seinem  Mawäkif  (mit  dem 
Kommentar  al-Djurdj5ni's,  Büläk  1266,  S.  576) 
verglichen.  In  ihr  bringt  der  dem  ''Isma  der  Engel 
Widersprechende  zwei  Gründe  vor:  i.  Dass  sie 
AUäh  drängten ,  er  solle  Adam  nicht  schaffen, 
zeigte  Gebrechen  (Verleumdung ,  Stolz ,  Bosheit, 
Kritisierung  Allahs)  in  ihrem  sittlichen  Charakter; 
2.  Iblis  war,  wie  oben,  ein  Empörer.  Diese  Gründe 
werden  dann  scholastisch  beantwortet.  Sodann  wer- 
den, wie  oben,  verschiedene  Kor^änstellen  über  die 
Unterwerfung  und  den  Gehorsam  der  Engel  zi- 
tiert. Aber  es  wird  dargelegt,  dass  diese  Stellen 
nicht  beweisen  können,  dass  sie  alle  zu  allen 
Zeiten  frei  von  allen  Sünden  sind.  Daher  kann 
diese  Frage  nicht  absolut  entschieden  werden.  Ein- 
zelausnahmen unter  verschiedenen  Umständen  mö- 
gen vorgekommen  sein,  ebenso  wie  es,  obwohl 
die  Shaitän  als  Gattung  für  das  Übel  geschaffen 
wurden  {khiilikn  li  ^l-Sharr),  eine  bestimmte  Tra- 
dition (al-Mäturidi's  Kommentar  zu  dem  Abu  Ha- 
nifa zugeschriebenen  al-Fikh  al-akbar^  Haidaräbäd 
1321,  S.  25)  gibt  über  einen  muslimischen  Shaitän^ 
einen  Urenkel  des  Iblis,  der  Muhammed  erschien 
und  einige  Suren  des  Kor'än   von   ihm  erlernte. 

Die  Geschichte  von  Härüt  und  Märüt  lässt  ver- 
muten, dass  die  Engel  Geschlecht  besitzen,  obwohl 
sie  ihre  Art  nicht  fortpflanzen  können.  Aber  „sie 
sollen  weder  als  Mann  noch  als  Weib  beschrieben 
werden"  (Nasafi,  "Akaid^  Kairo  1321,  S.  133). 
Taftäzäni  und  die  andern  Kommentatoren  dieser 
Ausgabe  setzen  auseinander,  dass  es  keinen  Auto- 
ritäts-(A'^3^/)  und  keinen  Vernunftbeweis  (^Akl)  in 


diesem  Punkte  gibt;  er  sollte  daher  unbeachtet 
gelassen  werden,  und  das  wäre  offenbar  der  Weg, 
den  al-Idji  und  al-Djurdjänl  eingeschlagen  hätten. 
Sie  mögen  Geschlecht  haben,  es  aber  nicht  ge- 
brauchen. In  dieser  Hinsicht  hat  der  Mensch,  der 
die  Möglichkeit  der  Sünde  in  sich  trägt  und 
selbst  seine  Begierde  nach  Lust  (^Shahwa)  und 
nach  Zorn  {Ghadab)  beherrschen  muss,  eine  hö- 
here Möglichkeit  der  Vollkommenheit  als  die  Engel 
(Baidäwi  zu  Süra  II,  28,  ed.  Fleischer,  I,  48,  28  ff-)- 
Dies  führt  zur  zweiten  Frage  in  Betreff  der 
Engel,  die  die  scholastische  Theologie  erwogen 
hat:  die  relative  Vollkommenheit  der  Engel  und 
Menschen,  und  besonders  der  Engel  und  Prophe- 
ten. Dies  wird  kurz  von  Nasafi  (S.  147  der  oben- 
erwähnten Ausg.)  festgestellt :  „l.  Die  Boten  {^Rusul) 
der  Menschheit  {al-Bashar)  sind  vollkommener  als 
die  Boten  der  Engel,  und  2.  die  Boten  der  En- 
gel sind  vollkommener  als  die  Allgemeinheit  der 
Menschheit,  und  3.  die  Allgemeinheit  der  Mensch- 
heit ist  vollkommener  als  die  Allgemeinheit  der 
Engel".  Taftäzäni  legt  weiterhin  dar,  dass  eine 
allgemeine  und  in  der  Tat  notwendige  Überein- 
stimmung über  die  höhere  Vollkommenheit  der 
Boten  der  Engel  gegenüber  der  Menschheit  im 
allgemeinen  besteht,  dass  aber  die  beiden  andern 
Feststellungen  (i.  und  2.)  bestreitbar  sind.  Er 
hebt  hervor  i.  das  Sichzufüssenwerfen  der  Engel 
vor  Adam ;  2.  dass  Adam  alle  Namen  der  Dinge 
mitgeteilt  wurden  (Süra  II,  29);  3.  dass  AUäh 
Adam  und  Nüh  und  die  Familie  Ibrahims  und 
die  Familie  Tmräns  vor  allen  Geschöpfen  i^ala 
U-^Älamin)  „auserwählte"  {istafa)  (Süra  III,  30); 
4.  dass  die  Menschheit  Vollkommenheiten  und 
Vortrefflichkeiten  in  Wissen  und  Handlungen  trotz 
der  Hinderungen  der  Lust  und  des  Zorns  erlangt. 
Dagegen  hielten  die  Mu'^taliziten  und  die  „Philo- 
sophen" {al-Faläsifd)  und  einige  Ash'ariten  die 
höhere  Vollkommenheit  der  Engel  aufrecht.  Sie 
betonten:  i.  dass  sie  Geister  wären,  die  das  Ma- 
terielle abgestreift  hätten  {Arwäh  mudjarrada)^ 
absolut  vollkommen,  frei  selbst  von  den  Anfängen 
der  Fehler  und  Gebrechen,  wie  Lust  und  Zorn, 
und  von  den  Finsternissen  der  Form  und  des 
Stoffes  [Zulumät  al-Häyülä  wa  ''/-Sü?'a)^  fähig, 
Wunderdinge  zu  tun,  und  dass  sie  die  vergange- 
nen und  zukünftigen  Ereignisse  '^Kawa'in')  unfehl- 
bar kennten.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  diese 
Beschreibung  auf  philosophischen  und  nicht  auf 
islamischen  Prinzipien  begründet  ist.  2.  Dass  die 
Propheten  von  den  Engeln  lernen,  wie  in  Süra 
XXVI,  193;  LIII,  5.  Daraufist  zu  erwidern,  dass 
die  Propheten  von  Allah  lernen  und  dass  die 
Engel  nur  Vermittler  sind.  3.  Dass  es  zahlreiche 
Fälle  im  Kor^än  und  in  der  Tradition  gibt,  in 
denen  die  Engel  vor  den  Propheten  erwähnt  wer- 
den. Hierauf  ist  zu  entgegnen,  dass  sie  voranste- 
hen, weil  sie  früher  existierten  oder  weil  ihr 
Dasein  ein  mehr  verborgenes  ( akhfä )  ist  und 
daher  der  Glaube  an  sie  hervorgehoben  werden 
muss.  4.  Süra  IV,  170:  ^al-Masik  verachtet  es 
nicht,  ein  ''Abd  Alläh's  oder  der  Engel  zu  sein", 
muss  auf  Grund  des  sprachlichen  Gebrauchs  be- 
deuten, dass  die  Engel  vollkommener  als  "^Isä  sind. 
Hier  ist  einzuwenden,  dass  der  Schwerpunkt  nicht 
einfach  in  der  Vollkommenheit  liegt,  sondern  in 
der  Bekämpfung  des  christlichen  Standpunktes, 
dass  "^Isä  nicht  ein  '^Abd^  sondern  ein  Sohn  Allahs 
ist.  Im  Mazväkif  (S.  572-78)  steht  eine  ähnliche, 
aber  bedeutend  umfangreichere  Darlegung,  die 
eine  philosophische  Betrachtung  der  geistigen,  phy- 
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sischen  und  seelischen  Begabung  aller  lebenden 
Geschöpfe  von  den  unkör|)erlichen  Geistern  bis  zu 
den  niederen  Tieren  {al-Bah'nna)  umfasst. 

In  al-Kaz\vIni's  ''Adjä'ih  al-MakJilükät  (ed.  Wü- 
stenfeld, S.  55-63)  steht  eine  objektive  Beschreibung 
der  Engel  in  all  ihren  Klassen,  in  welcher  die 
Berichte  des  Koran  und  der  Sunna  dem  aristote- 
lisch-neuplatonischen Weltall  mit  seinen  Sphären 
{al-AjIäk)  angepasst  werden,  gemäss  al-Kazwini's 
allgemeiner  Absicht,  ein  Bild  des  geschaffenen 
Weltalls  mit  seinen  Einzelheilen  und  Wundern  zu 
geben.  Trotzdem  sind  augenscheinlich  die  Engel, 
obwohl  sie  die  Eigenschaft  „I.eben"  {I/ayä)  be- 
sitzen und  die  Einwohner  der  Himmel  und  der 
himmlischen  Sphären  {Sitkkän  al-Sama'wät)  sind, 
nicht  zu  den  Tieren  (^al-Haya'-u'äfi)  zu  rechnen. 
Al-Damiri  behandelt  die  Menschheit  und  die  Djhiii, 
selbst  die  teuflischen  {i/itiiashaiiatid)  DJ  in»  wie 
z.  B.  die  Ghfil^  in  seinen  Hayät  al-Hayawän^  jedoch 
nicht  die  Engel.  Gleich  scharf  und  scholastisch 
wie  die  Behandlung  im  Maiuäkif^  jedoch  mehr 
geistig  als  die  von  Kazwini,  ist  al-Ghazäli"s  Behand- 
lung des  Geheimnisses  der  Engelnatur  in  einigen 
seiner  kleineren  Spezialabhandlungen.  Für  ihn  ist 
es  ein  Teil  der  allgemeinen  Frage  nach  der  Geister- 
natur, welcher  seine  kleinere  Schrift  Madnüu  ge- 
widmet ist.  Siehe  auch  den  grösseren  MaJ/iün 
(Kairo  1303)  in  Httkn,  II,  S.  23  ff.,  und  die 
Übersetzung  seines  Mishkät  al-Anivär  von  W.  H. 
T.  Gairdner  (London   1924),  fassini. 

Der    vorstehende    Artikel    ist    eine    Darstellung 
der  islamischen  Anschauungen  über  die  Engel.  Die 
islamische    Literatur    zieht   jedoch    auch  die  nicht- 
islämischen    Anschauungen    über    sie,  wie  die   der 
„Philosophen",    Christen,    Dualisten    und    Götzen- 
diener,   heran.  Diese  findet  man   kurz  erwähnt  bei 
Baidäwi  zu  Süra  II,  28  (ed.  Fleischer,  I,  47, 18  fT.) 
und  genauer  im  Dict.  of  tech?i.    Ternis^  S.   1337  ff. 
Litteratur:    ausser  der  im  Artikel  ange- 
gebenen :  Walter  Eickmann,  Angelologie  u.  Dä- 
monologie  des   Korans^  New  York    und  Leipzig 
1 9 1 8 ;  Josef Horovitz,A"f;rt«7'i'c/;^  Untersuchungen^ 
Berlin    1926;  ders.,  Jeivish  proper  natnes  in  the 
Koran^  in  Hebrew  Union  College  Annual^  II;  ders., 
Mu/iatntneds    Hinnneljahrt^  in  /f/.,   IX,   159   ff.; 
E.W.  Lane,  Tkoiisand  and  One  Nights^'E.'ixA^iig.^ 
Anm.  I.  u.  21.;  Kap.  I.,  Anm.   15;  P.  A.  Eich- 
ler,   Die   Dschinn,   Teufel  und  Engel  im  Koran 
(nicht  eingesehen).  (D.  B.  Macdonald) 

MAL'AK.  [Siehe  mai.ä'ika.] 
MALAKKA  (von  Sanskrit  Amlaka  über  das 
malaiische  M'elaka^  Phyllanthus  pectinatus  Hook 
fil.,  Euphorbiaceae),  eine  Stadt  an  der  West- 
küste der  Malaiischen  Halbinsel  in 
2°  11'  30"  n.Br.  und  102°  15'  ö.L.,  sowie  ein 
Fluss,  der  dort  ins  Meer  mündet,  und  ein  Ge- 
biet, das  ungefähr  720  englische  (^uadratmeilen 
umfasst  und  von  der  Stadt  verwaltet  wird.  Früher 
wurde  der  Name  oft  auf  die  ganze  Malaiische 
Halbinsel  ausgedehnt;  das  ist  aber  bei  den  Eng- 
ländern nicht  üblich,  obwohl  man  dies  noch  oft 
in  der  kontinental-europäischen  Litteratur  findet. 
Die  früheste  Angabe  üljer  die  Geschichte  Ma- 
lakkas findet  sich  in  Buch  325  der  Geschichte 
der  Ming-Dynastie  von  China  (1368 — 1643).  Dort 
wird  im  Jahre  1403  von  einer  chinesischen  Ge- 
sandtschaft nach  Malakka  berichtet;  infolge  dieser 
Gesandtschaft  wurde  kurz  darauf  der  dortige  Herr- 
scher vom  chinesischen  Kaiser  als  König  aner- 
kannt. Anscheinend  hatte  kurze  Zeit  vorher  Siam 
eine    Art    Oberlehnsherrlichkeit    ül)er  das   Land   in 


Anspruch  genommen.  Zwei  frühere  Erwähnungen 
Malakkas  —  die  eine  befindet  sich  im  IX.  Kapitel 
der  javanischen  Geschichte  Pararaton^  die  andere 
in  dem  siamesischen  Kot  Monthicrabän  (^Mandi- 
rapäla)  —  sind  sehr  zweifelhaft.  Das  letztgenannte 
Werk  erwähnt  wohl  Malakka  als  Vasall  Siams, 
aber  in  seiner  Einleitung  spricht  es  von  einem 
siamesischen  König  (Paramatrailokanätha),  dessen 
Herrschaft  ungefähr  im  Jahre  1435  begann.  Die 
älteste  zeitgenössische  Erwähnung  des  Ortes  findet 
sich  in  dem  Ying-yai  Sheng-lan  von  Ma  Huan; 
sie  erwähnt  eine  chinesische  Gesandtschaft  nach 
Malakka  im  Jahre  I409  und  stellt  fest,  dass  der 
König  und  die  Bewohner  von  Malakka  zu  dieser 
Zeit  die  Glaubensvorschriften  des  Islam  streng  beo- 
Ijachteten.  Da  die  malaiische  Geschichtstradition  das 
Emporsteigen  Malakkas  mit  dem  Fall  Singapores 
(wahrscheinlich  um  das  Jahr  1377)  verbindet,  scheint 
die  Einführung  des  Islam  in  Malakka  als  Staatsre- 
ligion zwischen  diese  beiden  Daten  zu  fallen. 

Dank  seiner  Lage  auf  dem  Handelsweg  von 
Indien  imd  Westasien  nach  dem  Malaiischen  Ar- 
chipel, China  und  Japan  wurde  Malakka  im  XV. 
Jahrhundert  der  wichtigste  malaiische  Staat;  Han- 
delsleute aus  den  verschiedensten  Ländern  bega- 
ben sich  dorthin,  darunter  Muslime  aus  Nord-  und 
Süd-Indien,  aus  der  Gegend  des  Persischen  Golfes 
und  des  Roten  Meeres.  So  wurde  Malakka  der 
Mittelpunkt  einer  islamischen  Propaganda,  deren 
erste  Erfolge  in  diesem  Weltteil  schon  vor  dem 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  von  .Marco  Polo  in 
Nord-Ost-Sumatra  verzeichnet  werden.  In  der  zwei- 
ten Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  wurde  das  Ge- 
biet Malakkas  durch  die  Eroberung  Pahangs  (an 
der  Ostküste  der  Halbinsel)  erweitert,  und  eine 
Zeitlang  umfasste  das  Königreich  alle  Küsten- 
striche der  Mitte  und  des  Südens  der  Halbinsel 
bis  ungefähr  4°  n.Br.  nebst  der  Oberherrschaft 
über  die  gegenüberliegenden  Teile  ■  Sumatras.  Zu 
dieser  Zeit  machte  Siam  einige  erfolglose  Angriffe 
auf  Malakka. 

Das  Wachstum  dieses  neuen  Reiches,  das  jedoch 
schon  Zeichen  des  Verfalls  in  Gestalt  von  inne- 
ren Zwistigkeiten  und  schlechter  Verwaltung  auf- 
wies, wurde  plötzlich  im  Jahre  15  li  durch  die 
portugiesische  Eroberung  unterbrochen.  Infolgedes- 
sen fiel  die  Stadt  und  das  unmittelbar  angrenzende 
Gebiet  mit  der  Herrschaft  über  das  Meer  in  euro- 
päische Hände.  Obgleich  die  Portugiesen  oft  durch 
Angriffe  ihrer  muslimischen  Nachbarn  (besonders 
des  neuen  Staates  Acheh  [Achin]  in  Nord-Sumatra) 
herausgefordert  wurden,  behielten  sie  Malakka  bis 
zum  Jahre  1641;  damals  wurde  es  nach  einer 
langwierigen  Belagerung  von  den  Holländern  ein- 
genommen. Im  Jahre  1795  wurde  es  im  Namen 
des  Prinzen  von  Oranien  von  den  Engländern 
besetzt  und  bis  zum  Jahre  181 8  gehalten.  Dann 
wurde  es  den  Niederländern  nach  den  Bestim- 
mungen des  Wiener  Kongresses  zurückgegeben. 
Im  Jahre  1824  fiel  es  i'chliesslich  an  die  Englän- 
der, und  im  Jahre  1826  wurde  es  verwaltungs- 
technisch mit  Penang  und  Singapore  vereinigt  und 
der  Ostindischen  Gesellschaft  unterstellt. 

Unter  der  holländischen  Herrschaft  verringerte 
sich  die  Bedeutung  Malakkas  als  Handelszentrum; 
es  konnte  durchaus  nicht  mit  Batavia  konkurrie- 
ren und  wurde  zuletzt  von  Penang  (gegründet 
1786)  und  Singapore  (gegründet  1819)  in  den 
Schatten  gestellt.  Neuerdings  hat  es  Anteil  an 
der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Entwicklung  der 
Halbinsel ;  aber  als  Stadt  steht  es  in  British-Malaya 
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mit  einer  Bevölkerung  von  30671  Einwohnern  (im 
Jahre  192 1),  die  ungefähr  zum  fünften  Teil  aus 
MusHmen  besteht,  und  mit  einer  Ausdehnung  von 
3,5  englischen  Quadratmeilen  an  fünfter  Stelle. 
Die  Einwohnerzahl  des  ganzen  Bezirkes  Malakka 
(einschliesslich  der  Stadt)  betrug  153522;  davon 
waren  83635  eigentliche  Malaien  (darin  ist  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Minangkabau- Abkömm- 
lingen eingeschlossen),  2  777  andere  Muslime 
(z.B.  Javaneseii,  Banjaresen  u.  a.)  von  gleicher 
indonesischer  Abstammung,  i  146  muslimische  In- 
der, 257  muslimische  Chinesen  und  56  Araber; 
das  ergibt  eine  muslimische  Gesamtbevölkerung 
von  annähernd  87871  Menschen;  fast  alle  sind 
Sunniten  und  zwar  ShäfiSten.  Der  Rest  der  asia- 
tischen Bevölkerung  besteht  aus  ungefähr  Ys  Chi- 
nesen und  einem  Fünftel  Hindus. 

Li t te r attir:  W.  P.  Groeneveldt,  Notes  on 
the  Malay  Archipelago  and  Malacca,  in  Vcr- 
handhini^en  van  lict  Bataviaasch  Genoolschap 
van  Künsten  en  Wetenschappcn^  XXXIX  (1879), 
123  f.,  wieder  abgedruckt  in  Miscellancons  Pa- 
pers  relating  to  InJo-China  and  the  Indian  Ar- 
chipelago^ 1887,  2.  Ser.,  I,  243  f.;  R.  O.  Win- 
stedt,  Malaya^  London  1923,  S.  129  f.;  R.  J. 
Wilkinson,  A  History  of  the  Peninsular  Ma- 
lays^  Singapore  1923,  S.  28  ff. ;  F.  A.  Swettenham, 
British  Malaya^  London  1907,  S.  5 — 7,  12 — 33, 
56 — 62;  T.  J.  Newbold,  Political  and  Statistical 
Account  of  the  British  Settlements  in  the  Straits 
of  Malacca^  London   1839,  I,   108  f. 

(C.  O.  Blagden) 
MALATYA,  alte  Stadt  unweit  vom 
oberen  Euphrat.  Sie  liegt  am  Kreuzungs- 
punkt wichtiger  Strassen  (im  Altertum :  der  per- 
sischen Königsstrasse  und  der  Euphratroute  ;  neuer- 
dings: der  Strassen  Samsün — -Siwäs — Malatya — 
Diyärbekr  und  Kaisariya  —  Albistän  —  Malatya — 
Kharpüt)  in  einer  Ebene,  deren  Fruchtbarkeit  und 
Reichtum  an  allen  Arten  von  Obstkulturen  und 
Früchten  von  den  arabischen  Geographen  ebenso 
wie  noch  in  neuerer  Zeit  von  Moltke  u.a.  gerühmt 
wird,  am  Nordfusse  des  Taurus  unweit  südlich 
vom  Tokhma-Sü  (avab.  Nähr  al-Kubäkib),  über 
den  dort  die  alte  Brücke  KTrkgöz  führt.  Mit  Trink- 
wasser wurde  die  Stadt  durch  die  Quellen  'Uyün 
Dä'üdiya  und  den  Euphrat  versorgt.  Einst  stand 
dort  die  Weberei  in  hoher  Blüte;  nach  Ibn  al- 
Shihna  soll  es  früher  12000  Webstühle  für  Woll- 
spinnerei in  Malatya  gegeben  haben,  die  freilich 
bereits  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  bestanden. 

Die  Stadt  kommt  als  Melidda  bereits  in  assy- 
rischen Keilschrifttexten  vor  und  ist  ein  Fundort 
zweier  „hettitischer"  Stelen  (genauer:  Arslän  Tepe, 
etwas  südlich  von  Malatya;  Messerscbmidt,  Corpus 
inscript.  Hettitic.^  in  M  V A  G^  1900,  Abh.  IV, 
S.  13:  1906,  Abh.  V,  S.  7).  Wahrscheinlich  ist 
sie  auch  in  dem  auf  der  Inschrift  des  Königs  Z-k-r 
von  Hamät  (um  800  v.  Chr.),  die  Pognon  in  'Afis 
bei  Aleppo  fand,  als  M-l-z  [der  letzte  Buchstabe 
unsicher]  bezeichneten  Gebiet  zu  erkennen.  Plinius 
{Nat.  Hist.^  VI,  8)  nennt  die  Stadt  „Alelita  a 
Sainiramide  condita'^\  der  Name  der  sagenhaften 
Gründerin  hat  sich  vielleicht  noch  in  dem  der 
Festung  Shamrin  erhalten,  die  Michael  Syrus 
{Chronik,  Übers.  Chabot,  III,  S.  272)  im  XII. 
Jahrhundert  im  Lande  Sawäd  in  der  Umgegend 
von  Malatya  nennt.  Seiner  Lage  am  orientalischen 
Limes  verdankte  Malatya  seine  hohe  Blüte  in  der 
römischen  Kaiserzeit.  Seit  Titus  Hauptquartier  der 
Legio  XII  Fulviinata^  wurde  die  Stadt  von  Traianus 


sehr  vergrössert  und  unter  lustinian  zur  Hauptstadt 
der  Provinz  Armenia  III.  erhoben.  Anastasios  und 
lustinian  Hessen  sie  neu  befestigen  und  verschönern. 
Nach  seiner  schweren  Niederlage  bei  Malatya  im 
Herbst  575  Hess  Khosraw  I.  die  Stadt  in  Flammen 
aufgehen  (Johannes  v.  Ephesos,  VI,  9-,  E.  Stein, 
Studien  z.  Gesch.  d.  byzant.  Reiches^  Stuttgart  1919, 
S.  66—8;  S.  83,  Anm.  9;  S.  200). 

Habib  b.  Maslama  al-Fihrl  wurde  von  "^lyäd  b. 
Ghänim  von  Armenia  IV.  (Shimshät)  gegen  Malatya 
gesandt  und  eroberte  die  Stadt.  Doch  wurde  sie 
den  Muslimen  später  wieder  entrissen.  Als  Mu^äwiya 
VVäli  von  Syrien  und  al-Djazira  wurde,  sandte  er 
wieder  Hablb  b.  Maslama  gegen  die  Stadt.  Dieser 
erstürmte  sie  im  Jahre  36,  Hess  in  ihr  eine  Reiter- 
schwadron als  Grenzwache  zurück  und  setzte  einen 
Gouverneur  dort  ein.  Mu'äwiya  selbst  besuchte 
Malatya  auf  seinem  Zuge  nach  Kleinasien  und 
legte  damals  eine  grössere  Garnison  in  die  Stadt, 
die  seitdem  eins  der  Hauptquartiere  für  die  Sommer- 
feldzüge nach  Biläd  al-Rüm  wurde.  Als  die  Ein- 
wohner in  den  Tagen  des  Khalifen  'Abd  al-Malik 
und  des  'Abd  Allah  b.  al-Zubair  die  Stadt  ver- 
liessen,  wurde  sie  von  den  Griechen  eingenommen 
und  verwüstet;  nach  ihrem  Rückzuge  siedelten 
sich  dort  und  in  ganz  .\rmenia  IV.  die  von 
Kaiser  Philippikos  aus  seinem  Reiche  vertriebenen 
Armenier  und  „Nabatäer",  d.  h.  aramäisch  redende 
Bauern  (Nöldeke,  Z  D  M  G,  XXV,  S.  125)  an 
(al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  185:  Michael  Syrus, 
Übers.  Chabot,  II,  482 ;  nach  Theophanes  wurden 
die  Armenier  712  n.  Chr.  von  Philippikos  in 
Malatya  angesiedelt).  Sie  vermehrten  sich  stark 
und  wurden  erwünschte  Bundesgenossen  der  Araber 
in  den  Kämpfen  gegen  Ostrom  (Michael  Syrus, 
a.  a.  0.).  Der  Khalife  'Omar  siedelte  die  flüchtigen 
Einwohner  von  Turanda  (jetzt  Derende)  in  Malatya 
an  und  machte  dort  den  Dja'wana  b.  al-Härith 
vom  Stamme  der  BanI  "^Ämir  b.  SaSa"^a  zum  Wäli. 
Im  Jahre  123  (740/1)  rückte  ein  griechisches 
Heer  von  20  000  Mann  unter  Ashkivash,  dem 
General  des  Thema  Armeniakon,  gegen  Malatya 
vor  und  plünderte  die  Umgegend  der  Stadt.  Die 
Einwohner  schlössen  die  Tore  und  sandten  einen 
Boten  an  Hishäm  nach  al-Rusäfa;  doch  erhielt 
dieser  bald  die  Nachricht  vom  Abzüge  der  Griechen. 
Hishäm  sandte  den  Boten  mit  einer  Reiterschar 
zurück;  später,  als  er  selbst  gegen  die  Byzantiner 
zog,  lagerte  er  vor  Malatya,  bis  der  Aufbau  der 
Stadt,  die  der  Feind  also  zerstört  hatte,  vollendet 
war  (Balädhuri,  a.a.O.;  Michael  Syrus,  II,  506; 
Theophanes,  ed.  de  Boor,  ad  ann.  743;  Ps.  Dionys., 
ed.  Chabot,  ad  ann.  105 1).  Kaiser  Konstantinos 
VI.  Kopronymos  zog  133  (750/1)  gegen  Kamakh 
und  Malatya,  dessen  Einwohner  sich  in  Mesopo- 
tamien vergebens  nach  Hilfe  umsahen,  da  dort  ein 
Bürgerkrieg  wütete.  Da  dem  Kaiser  dies  bekannt 
war,  forderte  er  die  Einwohner  auf,  die  Stadt  zu 
räumen.  Nach  anfänglicher  Weigerung  gingen  sie 
schliesslich,  von  der  Belagerung  erschöpft,  auf 
sein  Verlangen  ein,  verliessen  die  Stadt  mit  Hab 
und  Gut  und  zogen  nach  al-DjazIra,  worauf 
Konstantin  Malatya  dem  Erdboden  gleichmachte; 
nichts  als  ein  halbverfallener  Speicher  blieb  stehen. 
Auch  Hisn  Kalawdhiya  (KAäüJ/ä?)  wurde  zerstört 
und  seine  Einwohner  wie  die  der  übrigen  Dörfer 
in  Armenia  IV.  gefangen  fortgeschleppt  (Balädhuri, 
a.a.O.;  Michael  Syrus,  II,  518;  Baethgen,  A6h. 
f.  d.  Kunde  d.  Morgenl..,  VIII,  3,  S.  54,  127; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  II,  15).  Sechs  Jahre 
später  (139  H.)  schrieb  al-Mansür  an  Sälih  b.  'All 
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b.  'Abd  Allah,  der  ein  Jahr  vorher  ein  griechisches 
Heer  von  looooo  Mann  unter  Konstantin  ge- 
schlagen und  Malatya  zurückerobert  hatte  (G.  W. 
Frey  tag,  Selecta  ex  histor.  Halebi^  Paris  1819, 
S.  62,  Anm.  58),  er  solle  die  Stadt  wiederaufbauen 
und  befestigen.  Er  ernannte  dann  seinen  Neffen, 
den  Imäm  'Abd  al-Wahhäb  b.  Ibrähim,  zum 
Gouverneur  von  al-Djazira  und  den  dazugehörigen 
Grenzbezirken  {al-Thnghiir").  Dieser  erschien  dort 
140  in  Begleitung  von  al-Hasan  b.  Kahtaba  mit 
khuräsänischen  Truppen,  zu  denen  noch  syrisch- 
mesopotamische  Kontingente  in  Stärke  von  70  000 
Mann  stiessen.  Mit  ihnen  lagerte  er  bei  der  zer- 
störten Stadt,  Hess  aus  allen  Gegenden  Handwerker 
und  Bauarbeiter  zusammenkommen  und  Malatya 
mit  seiner  Moschee  und  geräumigen  Kasernen  für 
die  Grenztruppen  wiederaufbauen  ;  nach  6  Monaten 
war  das  Werk  vollendet.  Auch  Hisn  Kalawdhiya 
wurde  neu  gebaut  (Balädhuri,  a.a.O.  \  Michael  Syrus, 
II,  522;  Ps.  Dionys.,  ed.  Chabot,  S.  67;  Yäküt, 
Mu^djam,  IV,  633,  Weil,  Gesch.  d.  Chal.,  II,  35). 
30  Mll  von  der  Stadt  entfernt  wurde  ein  Grenz- 
kastell errichtet,  ebenso  ein  zweites  am  Nähr 
Kubäkib  (Tokhma-Sü). 

Al-Mansür  siedelte  in  Malatya  4000  mesopota- 
mische  Krieger  an,  denen  er  erhöhten  Sold  gab 
und  Ländereien  als  Lehen  anwies. 

Im  folgenden  Jahre  (141)  wurde  Muhammed  b. 
Ibrähim  mit  einem  khuräsänischen  Heere  nach 
Malatya  gesandt,  um  die  Stadt  vor  dem  Feinde  zu  j 
schützen.  Die  früheren  Einwohner,  soweit  sie  noch 
lebten,  kehrten  darauf  nach  Malatya  zurück.  Eine 
Expedition  der  Griechen  gegen  Malatya  wurde 
von  Harun  al-Rashld  zurückgeschlagen  (Balädhuri, 
(7.  a.  O.).  Unter  al-Ma^mün  kämpfte  sein  Sohn  al- 
'Abbäs  als  Statthalter  von  al-DjazIra  von  Malatya 
aus  gegen  die  Byzantiner  (Weil,  a.  a.  O.,  II,  239). 
Kaiser  Theophilos  zog  im  Sommer  222  (837)  über 
Zibatra,  das  er  plündern  und  verbrennen  Hess,  nach 
Armenien  und  auf  dem  Rückwege  in  die  Gegend 
von  Malatya,  die  ebenfalls  verwüstet  und  deren 
Bewohner  gefangen  in  das  Römerreich  fortgeschleppt 
wurden  (Michael  Syrus,  III,  89:  Mas'üdl,  Murüdj. 
VIT,  133  f.,  Tabari,  Ya'kübl  u.a.  Araber  setzen  den 
Feldzug  fälschlich  ins  Jahr  223  [838];  vgl.  dagegen 
Weil,  a.a.O..,  II,  310,  Anm.  i  und  Bury,  Hist.  of 
the  Eastern  Roman  Empire.^  1912,  S.  260,  i ;  Mark- 
wart, Handis  Amsorya.^  XXVIIl,  1914,  S.  44,  1) 
Die  Stadt  selbst,  die  ihm  die  dort  befindlichen 
römischen  Gefangenen  auslieferte,  schonte  er  aus 
Furcht  vor  einem  heranziehenden  Heere  der  Feinde. 
Gegen  Ende  des  folgenden  Jahres  sandte  al-Mu'ta- 
sim  den  syrischen  Emir  Abu  Sa'^id  Muhammed  b. 
Yösuf  gegen  die  Byzantiner,  der  jedoch  nur  mit 
geringem  Erfolge  kämpfte;  die  Bewohner  von  Ma- 
latya unter  Afshin  und  dem  Emir  'Omar  b.  "^Abd 
Allah  b.  Marwän  al-Akta'  von  Malatya  siegten 
damals  zusammen  mit  Armeniern  und  10 000  Tür- 
ken bei  der  Festung  Dazimon  über  den  Kaiser  Theo- 
philos (al-Mas'üdi,  BGA,  VIII,  169;  Muralt,  Chro- 
nogr.  Byz..^  S.  418,  729;  Weil,  a.a.O..,  II,  312).  Doch 
eroberten  die  Byzantiner  841  al-Hadath,  Mar'ash  und 
das  Gebiet  von  Malatya  (Michael  Syrus,  III,  102). 
Als  sich  gegen  Mitte  des  IX.  Jahrhunderts  die  Pau- 
likianer  (arab.  al-Bailikäni,  al-Bayalikaj,  die  auch 
zum  Teil  in  der  westlichen  und  nördlichen  Umge- 
bung von  Malatya  sassen  (Karapet  Ter  Mkrcean, 
Die  Paulikianer.^  Leipzig  1893,  S.  II6  ff.),  gegen 
Byzanz  erhoben,  schützte  sie  der  Emir  von  Ma- 
latya, "^Omar  b.  'Abd  Allah  al-Akta'  ("Auep,  "Afi- 
ßfO(;\   vor    ihren    Verfolgern;    ihr    Führer  Karbeas 


baute  in  dieser  Gegend  die  Festungen  ''Kfyoiovv 
( Argawän),  Tcphrike  (Diwrighi)  und  Amara  (Emerlf 
bei  Yarpuz).  Einige  Jahre  wurde  mit  wechselndem 
Erfolge  gekämpft  (Weil,  a.a.O.,  11,362-65):  schliess- 
lich wurde  '^ümar  al-Akta^  auf  einem  Streifzuge 
nach  Kleinasien  im  Radjab  249  (863)  von  dem 
tapferen  Petronas  (al-Batrunäs) ,  dem  Feldherrn 
Michaels  III.,  mit  seinem  gesamten  Heere  auf 
dem  Mardj  al-Uskuf  vernichtend  geschlagen  (Weil, 
a.a.O  ,  II.  380  :  Tomaschek,  Sasun  7t.  d.  Quellengebiet 
des  Tigris.SB  Ak.  mV/;,  CXXXIII,  Abh.  IV,  1895, 
S.  23;  zur  Lage  des  „ Bischofsfeldes "  :  Le  Strange, 
Eastern  Calipli..^  S.  138).  Kaiser  Basileios  I.  zog 
871  gegen  Tephrike  und  Taranton  (Derende);  er 
plünderte  Zibatra  und  Sumaisät  und  lagerte  dann 
Tpo?  Tüi  Zap-jovx  TTOTixi^Si  (Nähr  al-Zarnük,  jetzt :  Cir- 
miklf-Sü),  e'vä-Ä  to  Kefxiii^iov  sitti  (Theophan.  con- 
tinuat.,  Bonner  Corpus,  S.  268;  Kasträ  Karämis  bei 
Barhebraeus,  Chron.  eccl..,  ed.  Abbeloos-Lamy,  I, 
460;  jetzt:  Cirmikl!,  vgl.  Tomaschek,  Beitr.  z.  alten 
Gesch.  u.  Geogr.^  Festschr.  f.  H.  Kiepert.^  Berlin 
1898,  S.  141).  Das  feste  Malatya  vermochte  er  jedoch 
nicht  einzunehmen  (Hergenröther, /"/««jZ/mj,  II,  242; 
Weil,  a.a.O.,  II,  471).  Sein  Heer  erlitt  bei  der 
Belagerung  schwere  Verluste,  und  der  Kaiser  selbst 
geriet  fast  in  Gefangenschaft.  Ob  er  268  (881/2) 
noch  einen  zweiten  Zug  gegen  Malatya  unternom- 
men  hat,  ist  fraglich  (Weil,  a.a.O..,  II,   475). 

Der  General  Münis  drang  304(916/7)  von  Malatya 
aus  plündernd  in  Kappadokien  ein  (Weil,  a  a.  C, 
II,  635);  ähnliche  Einfälle  folgten  310  und  in 
den  folgenden  Jahren.  Erst  314  {()26Ij)  waren  die 
Byzantiner  wieder  imstande,  sich  zu  rächen.  Unter 
dem  tapferen  Domestikos  Joannes  Kurkuas  (Ibn 
al-Athir,  ed.  Tornberg,  VIII,  221:  al-Durnistik 
Kurkäsh;  Michael  Syrus,  III,  122  f.:  158:  Kyriakos) 
drangen  sie  in  das  Gebiet  und  bis  in  die  Vorstädte 
von  Malatya  ein,  verheerten  die  Unigegend  und 
rückten  bis  Shimshät  (Arsamosata)  vor  (im  J.  315 
nach  Hamza  al-Isfahänl,  Tcc'rikh.^  ed.  Gottwaldt, 
S.  205;  Übers.  S.  158  unrichtig  „in  fines  Samo- 
satenos  invasere^).  Kurkuas  zwang  den  Emir  der 
Stadt,  seinen  Sohn  Abu  Hafs  ('A5ro';^Ä\i')  und  den 
General  Abu  '1-Ash^ath  {'ATroKx^xb)  zu  ihm  zu 
senden  und  die  Oberhoheit  des  Kaisers  anzuerkennen 
(Symeon  Magister,  Bonner  Corpus,  S.  741  f . ;  Georg. 
Monach.,  ed.  Muralt,  S.  834,  während  die  Bonner 
Ausg.  S.  90S  ebenso  wie  Theophan.  contin.,  Bonner 
Corpus,  S.  416  und  Georg.  Kedren.,  II,  3 10  f.  unrich- 
tig 'Atos-äAäj  schreiben).  Kurkuas,  selbst  Armenier 
von  Geburt,  scheint  damals  die  Gegend  von  Malatya 
und  Sumaisät  dem  Armenierhäuptling  Mleh  (arab. 
Malih,  byz.  MeA/«;)  verliehen  zu  haben,  der  jedoch 
320  von  Sa'id  al-Dawla,  dem  Oheim  des  Hamdä- 
niden  Näsir  al-Dawla  von  Mawsil,  aus  Malatya 
und  Sumaisät  wieder  vertrieben  wurde  (Weil,  a.a.O. ^ 
II,  639;  Rosen,  Zaptski  Iinp.  Akad.  Nauk.,  XLIV, 
1 02  f.  nach  Djamäl  al-Din  b.  Zäfir).  Doch  schon 
934  erschienen  nach  dem  Tode  der  beiden  Byzantiner- 
freunde Abu  Hafs  und  .Abu  '1-Ash'ath  von  neuem 
Kurkuas  und  Mleh  vor  der  Stadt,  die  damals  durch 
eine  doppelte  Mauer  und  einen  wasserreichen 
Graben  geschützt  war.  Vor  Hungersnot  sahen  sich 
die  Bewohner  gezwungen,  mit  ihnen  wegen  der 
Übergabe  in  Verbindung  zu  treten.  Während  der 
Verhandlungen  gelang  es  den  Griechen,  durch  eine 
Kriegslist  zum  Nordtor  in  die  Stadt  einzudringen 
und  sie  am  19.  Mai  934  zu  erobern.  Den  Bewohnern 
wurde  einem  Versprechen  gemäss  freier  Abzug 
gewährt;  dann  wurden  die  Mauern  der  Stadt 
geschleift,  so  dass  sie  fortan  allen  Angriffen  schütz- 
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los  preisgegeben  war  (Michael  Syrus,  III,  122  f.  5 
Ibn  al-Athir,  VIII,  221;  Rambaud,  Vempiie  grec 
au  Xi»'«  stiele^  Paris  1870,  S.  423,  i;  Rosen,  a.a.O. ^ 
S.  89  f.;  106,  108).  So  drang  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  Saif  al-L)awla  wiederholt  in  das  Gebiet 
von  Malatya  ein ;  sein  Mamlüke  Nadja'  stiess  auf 
seinem  Zuge  nach  Hanzit  im  Jahre  350  (961/2) 
auf  *^Abd  Allah  von  Malatya  und  jagte  ihn  mit 
seinen  Griechen  in  die  Flucht  (Freytag,  ZDMG., 
XI,  197  ;  Rosen,  a.  a  0.,  S.  88).  Ebenso  verwüstete 
er  zwei  Jahre  später  das  Gebiet  von  Malatya  18 
Tage  lang  mit  Feuer  und  Schwert  (Freytag, 
S.   204,  206). 

Als  Kaiser  Nikephoros  Syrien  eroberte,  wollte 
er  das  schutzlose  und  verwüstete  Malatya  wieder 
bevölkern.  Doch  weigerten  sich  die  Römer  aus 
Furcht  vor  den  arabischen  Razzien,  dort  zu  wohnen. 
Seine  Ratgeber  schlugen  ihm  daher  vor,  jakobitische 
Syrer  in  das  Land  zu  rufen.  Dies  tat  der  Kaiser 
und  versprach  dem  Patriarchen  Mär  YShannan 
Sarlgtä,  falls  er  Malatya,  Hanzit  und  die  Pässe 
{n^eKj-ovpxt)  wieder  bevölkere,  die  Jakobiten  nicht 
mehr  zu  verfolgen  (Michael  Syrus,  III,  130  f. ;  Barhe- 
braeus,  Chron.  cccl..,  ed.  Abbeloos-Lamy,  I,  411  tf .  5 
Markvvart,  Handes  Amsorya^  XXX,  19 16,  S.  121 
Anm.).  Von  allen  Gegenden  strömten  nun  (um  969 
n.  Chr.)  Menschen  zusammen:  Klöster  wurden  ge- 
baut; um  iioo  sollen  in  Malatya  und  Umgegend 
53  Kirchen  gestanden  und  gegen  60  000  waffenfähige 
Christen  gewohnt  haben,  darunter  auch  zahlreiche 
Melkiten  (Michael  von  Tinnis  bei  Renaudot,  Hist. 
Patriarch.  Alcxaudr..^  Paris  1713,  S.  403;  Bavhe- 
braeus,  a.a.O.,  I,  424,  Anm.  i).  Freilich  hielt  der 
Kaiser  seine  Zusage  nicht;  Verfolgungen  waren  bald 
wieder  an  der  Tagesordnung  und  trieben  die  Jako- 
biten immer  mehr  den  Arabern  in  die  Arme 
(Michael  Syrus,  III,   131,   136,   147). 

Nach  Ibn  al-Athir  {al-Kämil.^  III,  65)  wurde 
anscheinend  Malatya  damals  zum  U(jlx  'Ap/.tev/Äxwv 
(Arminyakus),  das  nach  ihm  bis  zum  Bosporos 
(Khalidj  al-Kustantiniya)  gereicht  haben  soll,  ge- 
schlagen. 

Kaiser  Joannes  Tzimiskes  (Sh?m!shkik)  überschritt 
im  Dhu  '1-Hidjdja  361  (972)  auf  seinem  Zuge  nach 
Nisibin  bei  Malatya  den  Euphrat  (Yahyä  al-Antäki 
bei  Rosen,  a.a.O.,  S.  183,  Anm.;  Schlumberger, 
Vepopce  byzantinc,  I,  Paris  1896,  S.  255).  Der 
aufständische  Bardas  Skieros  bemächtigte  sich  366 
i.91^h)  dci'  Stadt  Malatya,  setzte  den  dortigen 
Strategos,  der  sie  im  Namen  des  Kaisers  verwaltete, 
gefangen  und  Hess  sich  zum  Basileus  proklamieren. 
Als  Skieros  gegen  den  kaiserlichen  Feldherrn 
Michael  Burtzes  (al-Burdji)  kämpfte,  befand  sich 
bei  ihm  ein  zum  Christentum  übergetretener  Shaikh, 
der  Patrizier  'Ubaid  Allah  al-Mutanassir  von  Malatya, 
der  vermutlich  mit  dem  350  genannten  "^Abd  AUäh 
identisch  ist.  Diesen  machte  Skieros  zum  Magistros 
und  sandte  ihn  zusammen  mit  einem  seiner  Sklaven, 
dem  Eunuchen  Kantatish  (?  "Avä»;^?  'AAvätjj?  ?), 
den  er  zum  Basilikos  (Markgrafen)  erhob,  nach 
Antäkiya  gegen  den  Patrikios  Kulaib,  den  kaiser- 
lichen Gouverneur  dieser  Stadt.  Kulaib  lieferte 
ihnen  Antäkiya,  die  Thughür  und  den  ganzen 
„Orient"  aus;  er  und  die  vornehmen  Antiochener 
wurden  dann  als  Gefangene  nach  al-Kabädhuk 
(Kappadokien)  geschickt  (Rosen,  a.  a.  O.,  S.  2  f. 
und  Anm.;  S.  81 — 90;  Schlumberger,  Vcpopee 
hyzaniine.,  I,  359,  362,  376  f.).  Doch  sandte  Skieros 
sogleich  die  Notabein  von  Antäkiya  nach  Hause  zu- 
rück und  machte  Kulaib  zum  Basilikos  von  Malatya 
(Rosen,   a.  a.  0. ;    Schlumberger,   I,  386),  während 


andererseits  ^Ubaid  Allah  bald  zu  Kaiser  Basileios 
überging  (977/8).  Als  es  später  Bardas  Skieros 
nach  siebenjähriger  Internierung  auf  der  Tigrisinsel 
Madida  bei  Baghdäd  gelang,  die  Freiheit  zu  ge- 
winnen, entkam  er  mit  Hilfe  von  Beduinen  nach 
Malatya,  wo  er  sogleich  im  Shawwäl  376  (März 
987)  den  zum  Kaiser  übergetretenen  Basilikos  Kulaib 
gefangen  setzte  und  sich  erneut  zum  Basileus  pro- 
klamieren Hess  (Yahyä,  Übers.  Rosen,  S.  22;  Schlum- 
berger, I,  678).  Bardas  Phokas,  der  den  Bardas 
Skieros  verräterisch  gefangennahm  und  dann  selbst 
sich  die  Kaiserwürde  anmasste,  zog  am  14.  Sept. 
987  über  Malatya  quer  durch  Kleinasien  nach  dem 
Westen  zurück  (Schlumberger,  I,  695).  Im  Jahre 
399  (1008)  floh  der  Hamdänide  Abu  '1-Haidjä' 
vor  dem  Mirdäsiden  Mansür  b.  Lu^lu'  nach  Malatya, 
wo  er  vom  Kaiser  zum  Magistros  ernannt  wurde 
(Rosen,  a.  a.  O.,  S.  51  ;  Schlumberger,  II,  442). 

Das  folgenschwerste  Ereignis  während  der  byzan- 
tinischen Herrschaft  über  Malatya  war  das  Vor- 
dringen der  Türken.  Ihr  erster  Einfall  in  das 
Gebiet  der  Stadt  fällt  ins  Jahr  1058;  die  Ein- 
wohner flohen  vor  ihnen  meist  in  das  benachbarte 
Gebirge,  wo  sie  vor  Hunger  und  Kälte  umkamen. 
Das  3  000  Mann  starke  türkische  Heer  unter  dem 
Emir  Abu  Dinar  blieb  10  Tage  plündernd  in 
Malatya,  verbrannte  die  Stadt  und  verwüstete  eine 
Tagereise  weit  die  ganze  Umgebung.  Auf  ihrem 
Rückzuge  wurden  die  Türken  von  den  Bewohnern 
des  aiTnenischen  Gaues  Sanasun  (arab.  al-Sanäsana ; 
jetzt :  Säsün)  überfallen  und  sämtlich  niederge- 
metzelt, wobei  auch  die  Gefangenen  und  Flüchtlinge 
aus  Malatya  halfen  (Michael  Syrus,  III,  158  f.,  nach 
dessen  irriger  Chronologie  diese  Ereignisse  ins  9. 
oder  in  das  Todesjahr  Konstantins  IX.,  also  1050/1 
oder  1054/5,  zu  fallen  scheinen;  Matthias  von 
Edessa,  Übers.  Dulaurier,  S.  107 — 9 ;  Aristakes 
Lastiverci  bei  Tomaschek,  Sasiin  u.  das  Quellen- 
gebiet  des  Tigris,  S  B  Ak.  Wien.,  CXXXIII,  Abh. 
IV,  1895,  S.  29  f.).  Einer  der  überlebenden  Ge- 
fangenen, der  syrische  Mönch  Joseph,  schrieb  drei 
Memre  über  diese  Geschehnisse;  ebenso  verfasste 
Patriarch  Yohannan  X.  bar  Shüshän  vier  Memre 
über  die  \'erwüstung  von  Malatya  (Baumstark, 
Gesch.  d.  syr.  Lit..,  S.  291  f.).  Schon  zur  Zeit 
des  Kaisers  Isaak  I  (1057 — 9)  durchzogen  die 
Türken  von  neuem  die  Gegend  von  Malatya  und 
schleppten  von  dort  Gefangene  fort.  Sein  Nach- 
folger Konstantinos  X.  Dukas  (1059 — 67)  Hess 
(wahrscheinlich  1060/1)  die  beiden  Mauern  und 
den  Graben  von  Malatya  wiederherstellen.  Als  das 
kaiserliche  Dekret  darüber  veröff"entlicht  wurde, 
zogen  einige  in  Konstantinopel  befindliche  Bürger 
von  Malatya  damit  in  ihre  Heimat  und  veranlassten, 
dass  zahlreiche  Arbeiter  und  Architekten  aus  Klein- 
asien und  Antäkiya  dorthin  berufen  wurden ;  in 
kurzer  Zeit,  die  durch  die  unaufhörliche  Bedräng- 
nis der  Stadt  geboten  war,  wurden  die  Befestigungen 
auf  den  alten  Fundamenten  wiederhergestellt  (Mi- 
chael Syrus,  III,  165  f.).  Damals  wurde  der  byzan- 
tinische xÄTETTÄi/ft)  Krinotes  mit  Weib  imd  Kindern 
getötet,  und  die  Stadt  „kannte  keinen  Frieden 
mehr"   (Michael  Syrus,  a.  a.  0.). 

Diese  steten  Einfälle  der  Türken,  die  besonders  das 
Gebiet  von  Malatya  trafen  (Skylitzes,  in  der  Ausg. 
des  Kedrenos,  Bonner  Corpus,  II,  660  f.),  fanden 
dort  nur  geringen  Widerstand.  Denn  die  um  Malatya 
lagernden  Legionen,  denen  man  Sold  und  Lebens- 
mittel vorenthalten  hatte,  weigerten  sich,  zusammen 
mit  der  einheimischen  Landwehr  über  den  Euphrat 
gegen    den    Feind    zu   ziehen;    diese  allein   wurde 
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jedoch  geschlagen  und  floh  über  den  Strom  nach 
Malatya  zurück.  Die  Türken  verzichteten  darauf, 
die  Stadt  zu  belagern,  und  zogen  sogleich  gegen 
Kaisäriya,  das  sie  alsbald  erstürmten  (Skylitzes, 
a.a.O.).  Als  Romanos  IV.  Diogenes  io68  gegen  die 
Türken  zog,  schickte  er  von  Goksün  aus  einen 
General,  und  zwar  nach  einer  Vermutung  Gfrörer's 
(^v:.  Gesell..^  III,  720)  den  Bulgaren  Aluisianos, 
nach  Malatya  zur  Bewachung  der  Grenze  vor  den 
Einfällen  des  Türken  Afshin  ('A\|/<v«A/o?).  Doch 
wagte  sich  jener  nicht  aus  Malatya  heraus,  so  dass 
Afshin  ungestört  gegen  den  Kaiser  vorrücken  konnte 
(Skylitzes  in  Kedrenos,  Bonner  Corpus,  11,671;  Weil, 
a.a.O..,  III,    112,   Anm.   2). 

Im  gleichen  Jahre  erhob  der  Kaiser  den  Kovpoxx- 
ÄxTtii;  (piÄxpsTOi;  Bpxxiil^iOQ  (Skylitzes,  a.a.  O.,  S.  681 ; 
Anna  Komn.,  ed.  Reifferscheid,  I,  205  f.;  Zonaras, 
ed.  Dindorf,  IV,  209;  arab.  Filardüs  al-Rümi)  zum 
IJLsyxc,  Soij.s<tt;koq  (Tomaschek,  Sasu/:^  S.  30).  Dieser 
eroberte  sich  mit  seinen  armenischen  Horden  ein 
ephemeres  Reich  an  der  syrischen  Grenze  und 
setzte  in  Malatya  den  Armenier  Thoros  (Theodoros), 
Sohn  des  Hetom,  als  Gouverneur  ein.  Auf  Thoros 
folgten  als  -^yen/ov??  der  Stadt  der  Armenier  Hareb, 
dann  Balatianos  (Valentianus  r),  endlich  der  ver- 
schlagene Grieche  Gabriel  (Michael  Syrus,III,  173  f.; 
bei  Matthias  v.  Edessa,  ed.  Dulaurier,  S.  211  f. 
mit  neugriech.  Aussprache:  KJiawiil).  Da  dieser  er- 
kannte, dass  die  Byzantiner  sich  auf  die  Dauer  nicht 
gegen  die  Türken  zu  halten  vermochten,  liess  er 
sich  die  Herrschaft  über  Malatya  vom  Khalifen 
bestätigen.  Die  türkischen  Horden  wusste  er  zuerst 
durch  verschiedene  Listen  von  Malatya  fernzuhalten. 
Als  sie  dann  Malatya  belagerten,  stiftete  Gümüsh- 
tagln  b.  Dänishmand  von  Slwäs  zwischen  ihnen  und 
Gabriel  Frieden  (Michael  Syrus,  III,  179).  KflTdj 
Arslän  I.  belagerte  Malatya  zum  erstenmal  iioo 
n.  Chr.,  zog  sich  aber  wieder  zurück,  als  Gabriel, 
der  seine  Tochter  Morfia  dem  Balduin  von  Edessa 
zur  Frau  gegeben  halte,  die  Franken  zu  Hilfe  rief 
(Michael  Syrus,  III,  187,  192;  Wilh.  v.  Tyr.,  XII,  4). 
Als  dann  Gümüshtagin  die  Stadt  bedrängte  und 
ihre  Umgegend  verwüstete,  nahte  Bohemund  von 
Antäkiya  mit  seinem  Vetter  Riccardo  del  Principato 
und  einer  Reiterschar,  fiel  jedoch  bei  Mar'ash  in 
einen  Hinterhalt  und  wurde  als  Gefangener  nach 
Niksär  (oder  Siwäs)  geschickt  (Juni  iioo).  Er  rief 
von  dort  Balduin  von  Edessa  um  Hilfe  an;  dieser 
entsetzte  Malatya  und  verfolgte  Gümüshtagin  3  Tage 
lang,  ohne  ihn  zu  erreichen.  Dann  kehrte  er  über 
Malatya,  das  ihm  Gabriel  übergab  und  zu  dessen 
Schutz  er  50  Ritter  zurückliess,  nach  Edessa  zu- 
rück. Gümüshtagin  erschien  bereits  im  Herbst  Iioo 
wieder  vor  Malatya,  wo  inzwischen  Gabriel  sich 
bei  den  Einwohnern  so  verhasst  gemacht  hatte, 
dass  man  ihn  an  Gümüshtagin  auslieferte,  der  dar- 
auf am  18.  Sept.  11 01  in  Malatya  einzog  (Michael 
Syrus,  III,  188;  Rectieil  hist.  or.  crots.^  I,  5,  203; 
III,  522,  526:  Matthias  von  Edessa,  Cbers.  Dulau- 
rier, S.  230).  So  kam  dort  die  Dynastie  der  Däni.sh- 
mendlya  [s.d.]  zur  Herrschaft  (vgl.  über  sie  ferner: 
van  Berchem-Kh.  Edhem,  CIA.,  III,  S.  2,  Anm.  3; 
S.  3,  Anm.  I  ;  Zambaur,  Mamiel  de  genial,  et  de 
chronol..,  Hannover  1927,  S.  146  f.).  Auf  Betreiben 
des  Kaisers  Alexios  liess  Gümüshtagin  im  Sommer 
I103  den  Bohemund,  der  nach  Malatya  gebracht 
worden  war,  gegen  Zahlung  von  100 000  Dinar  wie- 
der frei  (Michael  Syrus,  III,  189;  Röhricht,  Gesch. 
d.  Kgr.  JerusaL,  S.  45).  Nach  Michael  Syrus  (III, 
192),  starb  Tanushman,  d.  i.  Gümü.shtagin  b.  Dä- 
nishmand, bereits  zwei  Jahre  nach  Einnahme  von 


Malatya  (also  1 103/4);  auf  ihn  folgte  sein  Sohn 
.'\ghusian  (Väghibasan  ?).  KTlfdj  Arslän  begann  so- 
gleich am  28.  Juni  Malatya  von  neuem  anzugreifen 
und  richtete  Belagerungsmaschinen  gegen  den  run- 
den Nordostturm  der  Stadt  auf,  die  sich  nach 
mehreren  Sturmangriffen  ergeben  musste.  KflTdj 
Arslän  I.  trat  dort  am  2.  Sept.  1106  seine  Herr- 
schaft an;  als  er  schon  im  folgenden  Jahre  in  der 
Schlacht  am  Khäbür  umkam,  folgte  ihm  in  Malatya 
sein  jüngster  Sohn  Tughrü  Arslän,  unter  dem  durch 
die  Ermordung  des  Gouverneurs  l'izmish  viel  Unheil 
über  die  Stadt  kam  (Michael  Syrus,  III,  194).  Wäh- 
rend der  Kämpfe  zwischen  den  übrigen  Sühnen 
KflTdj  Arsläns,  von  denen  Massud  um  1107  nach  Ma- 
latya fliehen  musste  {Rec.  hist.  or.  crois..^  III,  534), 
gelang  es  Bohemund,  Abulustain,  die  Gegend  am 
Djaihän  und  die  ganze  Umgebung  von  Malatya  zu 
unterwerfen  (Michael  Syrus,  III,  195).  Doch  ent- 
riss  ihm  der  Atäbeg  des  Sultans  von  Malatya  (wohl 
Bälak)  II II  wieder  das  Gebiet  am  Djaihän.  KTlfdj 
Arsläns  Witwe  verliess  11 13  Malatya,  um  den  tap- 
feren Emir  Bälak  zu  heiraten  (Michael  .Syrus,  III, 
200).  Ein  türkischer  Reiterführer  bot  Tughrfl  Ars- 
län Hisn  Ziyäd  zum  Kaufe  an;  als  der  jugend- 
liche Sultan  von  Malatya  sie  jedoch  in  Besitz  neh- 
men wollte,  wurde  sie  ihm  vom  Sohne  des  Sultans 
von  Khuräsän  ohne  Schwertstreich  entrissen.  Am 
15.  März  II 18  plünderte  Emir  Mangudjag  von 
Kamakh  die  Gegend  von  Malatya;  daraufhin  wandte 
sich  die  Khätün  von  Malatya  an  Joscelin  von  Edessa 
um  Schutz  (Michael  Syrus,  III,  204).  Im  folgenden 
Jahre  unterwarf  der  Sultan  von  Malatya  das  Gebiet 
am  Djaihän  und  von  Abulustain;  die  Gegend  von 
Kati'ä^  fiel  durch  Schenkung  an  Malatya  (Michael 
Syrus,  III,  205).  Seine  Erfolge  verdankte  TughrTl 
Arslän  dem  Gouverneur  Bälak,  der  nach  Kamakh 
vordrang,  zusammen  mit  al-Ghäzi  b.  Dänishmand 
die  Griechen  schlug,  Hisn  Ziyäd  wieder  einnahm 
und  die  Armenier  von  Gargar  am  Euphrat  besiegte 
(Michael  Syrus,  a.  a.  0.).  Als  Bälak  nach  weiteren 
grossen  Erfolgen  gegen  die  Franken  vor  Manbidj 
fiel,  wurde  sein  Reich  geteilt ;  der  Sultan  von 
Malatya  erhielt  Masarä  und  Gargar,  worüber  bald 
Streit  mit  Sulaimän  von  Hisn  Ziyäd  ausbrach.  Bei 
dieser  Gelegenheit  zogen  al-GhäzI  von  Siwäs  und 
sein  Schwiegersohn  Mas'^üd  gegen  Malatya  und 
belagerten  es  vom  13.  Juni  bis  zum  10.  Dez.  1124. 
Durch  Hungersnot  und  durch  die  Schreckensherr- 
schaft der  Khätün  hatte  die  Stadt  damals  schwer 
zu  leiden,  und  die  Bewohner  atmeten  auf,  als  die 
Herrscherin  mit  ihrem  Sohne  und  allen  Anhängern 
die  Stadt  verliess  und  al-Ghäzi  einzog  (Michael  Sy- 
rus, III,  219  f.:  Matthias  v.  Edessa,  S.  315).  Unter 
ihm  erfreute  sich  Malatya  steten  Friedens.  Sein 
Sohn  Malik  Muhammed,  der  1135  auf  ihn  folgte, 
verliess  Malatya  bald  wieder,  als  die  Nachricht 
vom  Herannahen  des  griechischen  Kaisers  eintraf 
(Michael  Syrus,  III,  237).  Als  Johannes  II.  Kom- 
nenos  nach  Syrien  vordrang,  fiel  Mas'üd  von  Köniya 
in  Kilikien  ein  und  führte  die  Bevölkerung  von 
Adhana  gefangen  nach  Malatya  fort  (Michael  Syrus, 
III,  245).  Ebenso  zog  auch  Malik  Muhammed  II 39 
nach  Kilikien  und  entriss  den  Griechen  die  Festun- 
gen Bahgäy  und  Gabnüpert  (Bxkx  ,  KxTrvia-rsfiTi, 
armen.  Vagha,  Gaban ;  Michael,  Syrus,  III,  248; 
Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jertis..,  S.  2 II,  Anm.  2). 
Zwei  Jahre  später  kämpfte  er  mit  den  Franken, 
die  bis  Zibatra,  'Arka  und  .\bulustain  vorgedrungen 
waren,  und  lagerte  dem  Kaiser  Johannes,  der  von 
neuem  gegen  die  Türken  zog,  ein  halbes  Jahr  lang 
kampflos  bei  Niksär  gegenüber  (Michael  Syrus,  III, 
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249).  Nach  seinem  Tode  (6.  Dez.  1143)  folgte  in 
Malatya  Dhu  '1-Nün  (syr.  Dänün  bei  Michael  Syrus, 
III,  253  und  Nachtrag,  S.  LVII;  byz.  AscSovvii^). 
Als  jedoch  sein  Bruder  ^Ain  nl-Dawla  (Michael 
Syrus  nur  „Dawla")  gegen  ihn  heranrückte,  brach 
die  türkische  Besatzung  von  Malatya  das  Tor  von 
Buraidiya  auf  und  übergab  ihm  die  Stadt  (Michael 
Syrus,  III,  253).  Sultan  Mas'^üd  von  Koniya  bela- 
gerte Malatya,  da  sich  '^Ain  al-Dawla  ihm  nicht 
freiwillig  unterwarf,  zuerst  vom  17.  Juni  bis  14. 
Sept.  1143  und  dann  nochmals  1144  erfolglos  (Mi- 
chael Syrus,  III,  254,  258  f.;  Röhricht,  a.a.O., 
S.  226,  Anm.  5).  Nach  ^Ain  al-Dawla's  Tode  (12. 
Juni  1152)  folgte  sein  minderjähriger  Sohn  Dhu 
'I-Karnain  auf  ihn,  für  den  zuerst  seine  Mutter  die 
Regierung  führte,  die  jedoch  bald  verbannt  wurde, 
als  sie  ihm  nach  dem  Leben  trachtete  (Michael 
Syrus,  III,  305  f.).  Wiederum  versuchte  (24.  Juli 
II 52)  Mas'^Od  erfolglos,  die  Stadt  zu  unterwerfen. 
Auf  Dhu  '1-Karnain  folgte  im  Oktober  1162  sein 
minderjähriger  Sohn  Näsir  al-Din  Muhammed 
(Mahmud),  der  sich  durch  seine  Ausschweifungen 
so  verhasst  machte,  dass  er  Malatya  verlassen 
musste  (1170).  An  seine  Stelle  trat  sein  Bruder 
Abu  '1-Käsim  (Fakhr  al-Dln  Käsini ;  Michael  Sy- 
rus, III,  336  f.).  Im  Mai  II72  heiratete  dieser 
15-jährig  die  Tochter  des  Fürsten  von  Hisn  Ziyäd; 
während  des  Hochzeitsfestes  stürzte  er  bei  einem 
Turnier  vom  Pferde  und  starb  (Michael  Syrus,  III, 
343).  Ihm  folgte  sein  noch  jüngerer  Bruder  Ferldün 
(Afridün),  den  die  für  den  Bruder  bestimmte  Prin- 
zessin heiraten  musste.  Auf  die  Nachricht  von  die- 
sen Ereignissen  zog  KTlidj  Arslän  II.  gegen  Malatya, 
wo  man  jedoch  unter  Leitung  des  Eunuchen  Sa^d 
al-Din  sich  schnell  für  die  Verteidigung  eingerichtet 
hatte.  Kilidj  Arslän  musste  wieder  abziehen,  führte 
aber  30000  Menschen  aus  der  Umgegend  als  Ge- 
fangene mit  sich  fort  (Michael  Syrus,  III,  346).  Am 
15.  Februar  1175  wurde  FeridOn  von  seinem  Bru- 
der Muhammed,  der  nach  vielfachen  Abenteuern 
im  geheimen  Einverständnis  mit  der  Prinzessin 
von  Ziyäd,  die  ihren  Gatten  verlassen  hatte,  ver- 
kleidet nach  Malatya  zurückgekehrt  war,  ermordet 
(Michael  Syrus,  III,  362-64).  Als  Kilidj  Arslän  II. 
darauf  Malatya  wieder  belagerte,  war  dort  die 
Unzufriedenheit  mit  Muhammed  so  gross,  dass  er 
sich  in  der  Stadt  nicht  mehr  sicher  fühlte  und 
nach  Hisn  Ziyäd  abzog.  Kilid]  Arslän  rückte  am 
25.  Oktober  1178  nach  viermonatlicher  Belagerung 
in  Malatya  ein  (Michael  Syrus,  III,  373).  Die  bei- 
den Stadtmauern  Hess  er  1181  wieder  ausbessern 
(Michael  Syrus,  III,  388).  Die  Turkmenen,  die 
seit  I185  grosse  Teile  Vorderasiens  verheerten, 
drangen  plündernd  auch  in  das  Gebiet  von  Ma- 
latya ein  (Michael  Syrus,  III,  402J.  Im  Jahre  1189 
(Michael  Syrus;  1191  nach  arab.  Quellen)  schenkte 
KTlidj  Arslän  die  Stadt  Malatya  seinem  Sohne 
MuSzz  al-Din  Kaisar  Shäh  (Michael  Syrus,  III, 
407;  Rec.  hist.  or.  crois.,  II,  56;  III,  269).  Spä- 
ter sah  KTlidj  Arslän  sich  gezwungen ,  Malatya 
seinem  anderen  Sohne  Kutb  al-Din  Malik  Shäh 
auszuliefern  5  doch  begab  sich  Mu'^izz  al-Din  zu 
Saläh  al-Dln  (587  =  1191/2),  mit  dessen  Hilfe  er 
seine  Herrschaft  zurückerhielt  {Rec.  hist.  or.  crois..^ 
I,  57,  68  f.;  III,  269;  V,  44). 

Zur  Befestigung  des  Bündnisses  heiratete  er  die 
Tochter  Malik  al-'^Ädil's  und  begleitete  Saladins 
Armee  nach  Tibnin  (^Rec.  hist.  or  crois..,  V,  117). 
Im  Juni  1200  entriss  Rukn  al-Dln  Sulaimän  von 
Dükät  (Tökät)  seinem  Bruder  Mu'^izz  al-Din  die 
Herrschaft    über    Malatya;    dieser    (loh    zu    seinem 


Schwiegervater  Malik  al-'Ädil  (Barhebraeus,  Chron. 
Syriac,  ed.  Bedjan,  S.  406;  Rec.  hist.  or.  crois..^ 
II,  71).  Saladins  Sohn  al-Malik  al-Zähir,  dem  von 
seinem  Erbe  nur  noch  Sumaisät  übriggeblieben 
war,  unterwarf  sich  1203  dem  Rukn  al-Din  von 
Malatya  und  Köniya  (Barhebraeus,  Chron.  Syr..^ 
S.  408).  Im  nächsten  Jahre  eroberte  Rukn  al-Din 
Angora;  wenige  Tage  später  starb  er  (Barhebraeus, 
a.  a.  O.,  S.  418).  Ihm  folgte  sein  junger  Sohn 
K?l?dj  Arslän  III. ,  der  aber  bald  darauf  von  Ghi- 
yäth  al-Din  Kaikhusraw  I.  eingekerkert  wurde 
(Barhebraeus,  S.  419).  Nach  diesem  (f  1205) 
herrschte  sein  Sohn  'Izz  al-Din  Kaikä'üs,  der  1220 
auf  einem  Zuge  gegen  Malik  al-Ashraf  in  Malatya 
einen  Schwindsuchtsanfall  erlitt,  an  dessen  Fol- 
gen er  nach  seiner  Rückkehr  starb  (Barhebraeus, 
S.  437;  Rec.  hist.  or.  crois..^  II,  150  f.).  Unter 
seinem  Nachfolger  'Alä^  al-Din  Kaikubäd  dran- 
gen die  Tataren  1231  nach  Hisn  Ziyäd  und  bis 
zum  Euphrat  nahe  bei  Malatya  vor  (Barhebraeus, 
S.  463).  ^Alä"  al-Din  entriss  dem  Malik  al-AsJiraf 
1232  Khilät;  als  dieser  im  folgenden  Jahre  zu- 
sammen mit  seinem  Bruder  Malik  al-Kämil  von 
Ägypten  Hisn  Mansür  besetzte,  sammelte  'Alä 
al-Din  in  Malatya  ein  Heer  von  über  100  000 
Mann,  eroberte  Hisn  Ziyäd  (Barhebraeus,  S.  467) 
und  Hess  im  folgenden  Jahre  al-Ruhä  belagern ; 
die  Bewohner  von  Harrän  schickten  ihm  aus  Furcht 
vor  einem  Angriff  nach  Malatya  die  Schlüssel  ihrer 
Stadt  (Barhebraeus,  S.  468 ;  Kamäl  al-Din,  Übers. 
Blochet,  RO  L.,  V,  88).  Sein  Nachfolger  Kaikhus- 
raw II.  (1237-45)  vertrieb  zu  Beginn  seiner  Herr- 
schaft die  Kh^ärizmier  aus  seinem  Reiche,  die  auf 
ihrem  Abmärsche  den  Kommandeur  (Sübäshi)  von 
Malatya,  Saif  al-Dawla,  besiegten  und  dann  bei 
Masarä  (Var.  Mukra)  den  Euphrat  überschritten 
(Barhebraeus,  S.  471).  Auch  1241  wurde  der  Emir 
von  Malatya  von  fanatischen  Türkmenenhorden 
unter  dem  Propheten  Päpä  (Bäbä)  vernichtend 
geschlagen  (Barhebraeus,  S.  474).  Als  die  Nach- 
richt von  dem  Siege  der  Tataren  bei  Közä-Dägh 
(1243;  Barhebraeus,  S.  475)  nach  Malatya  kam, 
erbrachen  der  Subäshi  Rashid  al-Din  und  die  übri- 
gen Hofbeamten  die  königlichen  Schatzkammern, 
teilten  die  Schätze  unter  sich  und  flohen  nach 
Halab.  Ihnen  folgten  viele  angesehene  Bürger;  sie 
wurden  aber  auf  dem  Berge  von  Beth  Göze,  eine 
Tagereise  von  Malatya,  von  den  Tataren  über- 
rascht und  teils  getötet,  teils  gefangen  genommen. 
Die  Einwohner  der  Stadt,  Muslime  und  Christen, 
baten  den  Metropoliten  Mär  Dionysios  "^Angür, 
die  Verteidigung  der  Stadt  zu  leiten.  Nach  zwei 
Monaten,  während  deren  Malatya  eifrig  bewacht 
wurde,  zogen  die  Tataren  ab.  Auch  1244  lagerte 
der  Tatarenhäuptling  Isäwür  (Var.  Nasäwür)  Nu- 
yin  vor  Malatya  und  verheerte  die  Umgegend, 
bis  Rashid  al-Din  ihn  durch  reiche  Geschenke 
zum  Abzüge  bewegte  (Barhebraeus,  S.  477 — 79). 
Nach  der  Teilung  des  Seldjükenreiches  durch  Hu- 
lägü  herrschte  in  Malatya  zuerst  'Izz  al-Din,  dann 
nach  seiner  Absetzung  sein  Bruder  Rukn  al-Dln 
(Barhebraeus,  S.  482).  Ende  649  (125 1/2)  und  im 
Juli  650  (1252/3)  belagerten  wieder  die  Tataren 
unter  Isäwür  die  Stadt  und  verheerten  ihre  Um- 
gegend (Barhebraeus,  S.  491).  Als  "^Izz  al-Din 
1257  den  Tughr  Häfä  in  die  Gegend  von  Malatya 
schickte,  um  Soldaten  anzuwerben,  und  dieser  die 
Stadt  dem  Kurdenhäuptling  Sharaf  al-Din  Ahmed 
b.  Biläs  zuwies,  nahmen  die  Einwohner  letzteren 
nicht  auf,  da  sie  Rukn  al-Din  Treue  geschworen 
hatten     und    dessen    tatarischen  Beschützer  Baidjü 
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fürchteten.  Erst  den  zweiten  Abgesandten  'Izz  al- 
Din's,  Bihädur,  Hessen  sie  in  die  Stadt;  doch  floh 
dieser  später  wieder  vov  Haidja  und  kehrte  erst 
nach  dessen  Abzüge  zurück,  fand  aber  nun  eben- 
falls die  Tore  verschlossen  und  wurde  erst  hin- 
eingelassen, als  durch  seine  Belagerung  in  Malatya 
grosse  Hungersnot  ausgebrochen  war  (Harhebraeus, 
S.  498 — 500).  Hülagü  Hess  1260  für  sein  riesiges 
Ileer  bei  Malatya,  Kal^at  al-Rüni  a)-Bira  und  Kar- 
kisiya  Brücken  über  den  Euphrat  bauen  (Barhe- 
braeus,  S.  509).  Der  ägyptische  Gouverneur  von  1 
al-Bira,  Hidar  (Khidrr),  verwüstete  1282  die  Ge- 
gend  von   Malatya  (Barhebraeus,  S.   546).  j 

Der  Mongolenkhän  Abaka  (1265-82)  teilte  wie-  ! 
der   das    Reich    von    Rüm  unter  zwei  seldjükische 
Vetlern;    Mas'üd    erhielt    dabei    Arzindjän,    Siwäs 
und  Malatya. 

Im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert  lebten  die  beiden 
grossen,  in  Malatya  geborenen  syrischen  Historiker,  ] 
deren  Chroniken  wir  hauptsächlich  unsere  Kennt- 
nis der  Stadtgeschichte  verdanken :  der  Patriarch 
Michael  I.  (1126-99),  Sohn  des  Priesters  Eliyä, 
der  aus  der  Familie  Kindasi  in  Malatya  stammte, 
und  der  Mafr^yän  Gregor  Abu  '1-Faradj,  genannt 
Barhebraeus  (1226-86;  s.  d.),  dessen  Vater,  der 
getaufte  jüdische  Arzt  Ahrön,  im  Jahre  1243  seine 
Mitbürger  in  Malatya  von  einer  kopflosen  Flucht 
vor  den  Tataren  zurückgehalten  hatte  (Baumstark, 
Gesch.  li.  syr.  Lit.^  S.  298 — 300,  312 — 20).  Auch 
MichaeFs  Hauptgewährsmann,  Ignatios  (f  1 104),  war  \ 
Metropolit  von  Malatya  (Baumstark,  u.a.  0..  S.  291). 

Die  zunehmende  Machtlosigkeit  des  Seldjüken- 
reiches  um  1300  begünstigte  besonders  im  Osten 
Kleinasiens  die  Bildung  lokaler  turkmenischer  und 
armenischer  Kleinstaaten.  Nach  Abu  '1-Fidä'  lebten 
damals  in  Malatya  die  Christen  und  Muslime  im 
besten  Einvernehmen  nebeneinander ;  die  Stadt 
hielt  es  mit  den  mächtigeren  Tataren  und  unter- 
richtete sie  über  alles,  was  in  der  Nachbarschaft 
vorging.  Während  seines  Krieges  gegen  die  Tata- 
ren entschloss  sich  Sultan  al-Malik  al-Näsir  im 
Jahre  715  (13 15),  ein  grosses  Heer  unter  dem 
Nä^ib  von  Dimashk,  Saif  al-Din  Tunguz,  dem 
sich  auch  sein  Vasall  Abu  '1-Fidä^  von  Hamäh 
beigesellte,  gegen  Malatya  zu  senden.  Das  Heer 
drang  über  Halab,  'Aintäb,  Hisn  Mansür  und 
Zibatra  nach  Malatya  vor  und  lagerte  am  28. 
April  vor  der  Stadt.  Die  Einwohner  sandten  ihren 
Häkim  Djamäl  al-Din  al-Khidr,  dessen  Vater  und 
Grossvater  schon  das  gleiche  Amt  bekleidet  hatten, 
durch  das  Südtor,  Bäb  al-Kädl,  zu  Tunguz  hinaus, 
der  ihnen  bei  L'liergabe  der  Stadt  Schutz  und 
Sicherheit  gewähren  wollte.  Doch  konnte  er  dann 
sein  Versprechen  nicht  halten,  da  die  Soldaten 
sich  von  der  Plünderung  und  Verwüstung  der  Stadt 
nicht  zurückhalten  Hessen.  L'nter  den  Gefangenen 
befanden  sich  der  Tatare  Ibn  Kerboghä'  und  der 
.Sähib  von  Hisn  ,-\rkanä',  Shaikh  Mindü.  Der  grösste 
Teil  der  Stadt  wurde  schliesslich  verbrannt  (Abu 
'1-Fidä',  Annales  Mustern..^  ed.  Reiske,  V,  286 — 
92;  Ausg.  Stambul  1286,  IV,  77  f.;  Übers,  auch  im 
Rec.  hist.  or.  crois.^  I,  180;  Weil,  Gesch.  J.  Chalif.^ 
IV,  310  f.).  Der  Sultan  machte  das  Gebiet  von 
Malatya  zu  einer  besonderen  Grenzmark,  welche 
7  Distrikte  umfasste  (Khalil  al-Z.ihiri,  ZubJa.^  ed. 
Ravaisse,  S.  52).  Sieben  Burgen  umgaben  damals 
die  Stadt  :  Müshär  oder  Minshär,  Kümi,  Karahisär, 
Kadarbirt,  Kafat  Akdja,  Kal'^at  Nawliamäm  (?) 
und  Kal'at  al-Akräd  (Khalil,  a.  a.  O. ;  Gaudcfroy- 
Demombynes,  La  .Syr/e  ii  Pepaque  des  Mamelouks^ 

S-  97,  •;  105). 


Seit  dieser  Zeit  gehörte  Malatya  mehrere  Jahr- 
zehnte den  Mamlükensultanen.  Als  entfernteste 
Provinz  war  es  neben  Ilalab  791  (1389)  der  Herd 
eines  grossen  Aufstandes  der  dortigen  Statthalter 
Mintäsh  und  Yelboghä  gegen  Barkük  [s.  d.].  Um 
diese  Zeit  erhob  sich  in  der  Gegend  von  Malatya 
und  Albistän  der  turkmenische  Stamm  der  Dhu 
'1-Kadroghlu  [s.d.],  die  dort  bis  1515  unter  ägyp- 
tischer Lehnsoberhoheit  herrschten.  Um  794  ( 1 391/2) 
eroberte  Bäyazid  I.  [s.  d.]  die  Stadt,  um  1400/1 
Timür.  Durch  die  Schlacht  bei  Köc  Hisär  (15 16) 
fiel  sie  in  die  Hände  Selim's  I.  [s.  d.],  der  die 
Dhu  '1-Kadroghlu  vernichtete.  Dies  war  der  Anlass 
zu  seinem  Kriege  gegen  Ägypten,  der  durch  die 
Schlacht  auf  dem  Mardj  Däbik  seine  rasche  Ent- 
scheidung fand.  Später  noch  hiess  das  Eyälet,  zu 
dem  das  Sandjak  Malatya  gehörte,  Dhu  '1-KadrIye; 
jetzt  bildet  Malatya  ein  Sandjak  des  Wiläyets 
Ma'müret  al-'Aziz  (Kharpüt). 

Die  .Stadt  war  1838  Hauptquartier  des  Ser- 
^asker'sHäfiz  Pasha,  bei  dem  sich  Moltke  als  .Attache 
befand.  Sie  soll  durch  die  monatelange  Einquar- 
tierung vor  der  Schlacht  bei  Nizib  sehr  gelitten 
haben.  Nach  dem  Erdbeben  von  1893  wurde  Malatya 
an  der  Stelle  des  Vorortes  Asbusu  südwestlich 
von  dem  seither  Eski-Shehr  genannten  früheren 
Situs  wiederaufgebaut;  doch  blieb  auch  die  Alt- 
stadt weiterhin  bewohnt.  Die  Stadt  hat  jetzt  etwa 
30000  Einwohner,  darunter  viele  Armenier,  Kur- 
den und  Kfzübash. 

L  i  1 1  c  r  a  t  ur :  a.  Zur  Geographie:  al- 
Kh^ärizml,  Kitäb  Sürat  al-Arcf.^  ed.  v.  Mzik  in 
Bibl.  arab.  Histor.  u.  Geogr..,  III,  Leipzig  1926, 
S.  25  (N".  366);  al-Battäni,  Opus  astronom..^  ed. 
Nallino,  II,  40;  III,  238  (N«.  143);  al-Istakhrl, 
BGA,  I,  62;  Ibn  Hawkal,  BGA.,  II,  120; 
Ibn  al-Fakih,  BGA.,  V,  114;  Ibn  Khurdädhbih, 
BGA,  VI,  97,  108,  173  f.;  Kudäma,  ebd.  233, 
254;  Ibn  Rusta,  BGA,  Yl\\  97,  107;  a!-Va'- 
kübi,  ebd.,  238,  362;  al-Mas'üdl,  Kitäb  al-Tan- 
bih,  BGA,  VIII,  52,  58,  169,  183,  189;  al- 
Idrisi,  ed.  Gildemeister  in  Z  D  P  V,  VIII,  26; 
Väküt,  Mii-djavi,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  633;  Safi 
al-Dln,  MaräsjJ  al-Ittila-,  ed.  Juynboll,  III,  144; 
Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud,  S.  235;  Hamd  Allah 
al-Mustawfi,  Übers.  Le  Strange,  S.  98  f. ;  Kal- 
kashandi,  Subh  al-A'^.^a',  Kairo,  IV,  131  f., 
228;  Übers,  bei  Gaudefroy-Demombynes,  La 
Syrie  a  PEpoque  des  Äfatnelouks,  Paris  19 23, 
S.  97,  217;  Ibn  al-Shihna,  al-Durr  al-munta- 
khab  ft  Ta'nkh  Halab,  Übers,  von  A.  v.  Kre- 
mer, Denkschr.  Akail.  Wien,  III,  1850,  S.  42  f.; 
Le  Strange,  Palestine  under  the  Moslems,  S.  499— 
500  und  Index;  ders.,  The  Lands  of  the  Rastern 
Caliphate,  Cambridge  1905,  S.  120;  E.  Reite- 
meyer, Die  Stadt egriindtingen  der  Araber  im 
Islam,   München   1912,  S.   79  f. 

b.  Zur  Geschichte:  al-Balädhuri,  ed.  de 
Goeje,  S.  184-88,  190,  199;  Abu  '1-Fidä',  An- 
nalcs  Mnsleiiiici,  ed.  Reiske,  II,  S.  4,  lo;  V, 
S.  286;  Michael  Syrus,  Chronik,  hrsg.  u.  übers. 
V.  J.-B.  Chabot,  Index,  S.  50*;  Gregorius 
Barhebraeus,  Chronicon  Syriacum,  ed.  Bedjan, 
Paris  1890,  passim ;  Ibn  al-.Athir,  al-Käniil.,^6.. 
Tornberg,  Index,  II,  813;  Yahyä  b.  Sa'id  al- 
Antäki,  ed.  Rosen,  S.  i — 3,  20,  49  (=  S.  I  — 
3,  22,  51  der  russischen  übers.)  in  Zapiski 
Impcr.  Akad.  Natik.,  XLIV  (1883);  Ibn  Bibl,  in 
Houtsma,  Recueil  de  textes  rel.  a  Phistoire  des 
Seldjoiiddes,  IV,  Index,  S.  358. 

(E.  Honigmann) 
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MALÄZGERD,  Bezirk  {Kaza)  und  Stadt 
in  Armenien,  nördlich  vom  Wan-See.  Der 
Name  erscheint  im  Altarmenischen  in  folgenden 
Formen:  Manavazakert,  Manavazkert  und  Manaz- 
kert.  Die  mittelarmenische  und  die  byzantinische 
Form ,  Mandzgerd  bzw.  MavTSf/x/Epr,  ebenso  wie 
die  arabische  Form  Manäzdjird  deuten  darauf  hin, 
dass  Manazkert  die  eigentliche  allarmenische  Form 
ist,  während  Manavaz(a)kert  eine  Volksetymologie 
ist,  und  zwar  nach  dem  Namen  der  Adelsfamilie 
Manavazean's,  die  in  alten  Zeiten  in  diesem  Ge- 
biet wohnten.  Denn  es  ist  lautlich  unmöglich,  dass 
eine  altarmenische  Form  Manavaz(a)kert  regelrecht 
zu  Manazkert  wird.  Dies  ist  die  Theorie  von 
Hübschmann,  der  jedoch  die  Möglichkeit  offen 
lässt,  dass  ein  altes  Manavaz(a)kert  in  der  Aus- 
sprache willkürlich  zu  Manazkert  gekürzt  worden 
ist,  da  das  Wort  sonst  zu  lang  war.  W.  Belck 
hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  in  dem 
ersten  Teil  des  Wortes  der  Name  des  urartaeischen 
(vorarmenischen)  Königs  Menuas  von  Wan  ver- 
borgen sei.  Diese  Vermutung  gründet  sich  auf  die 
Tatsache,  dass  eine  Inschrift  dieses  Königs  davon 
spricht,  dass  er  eine  Stadt  gegründet  habe,  die 
Menuahina  (=  Menuas-Stadt)  genannt  wurde;  so 
würde  es  nach  Belck  viel  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben,  dass  Maläzgerd,  in  dessen  Umgebung 
viele  Inschriften  des  Menuas  gefunden  worden 
sind,  eben  diese  nach  ihm  genannte  Stadt  ist. 
Wenn  das  tatsächlich  der  Fall  sein  sollte,  dann 
kann  die  altarmenische  Form  Manavazkert  nur 
durch  spätere  volksetymologische  Umdeutung  ent- 
standen sein.  Aus  der  Tatsache,  dass  Städtenamen 
auf  -kert  (=  ^-kartä')  anscheinend  nicht  vor  der 
Parther-Epoche  gebildet  worden  sind,  wie  Hübsch- 
mann erkannt  hat,  würde  dann  hervorgehen,  dass 
die  Erinnerung  an  den  alten  König  Menuas  in 
der  verhältnismässig  späten  Parther-Zeit  noch  le- 
bendig war.  Diese  Schwierigkeit  ist  indessen  nicht 
unlöslich;  denn  es  scheint,  dass  der  Name  eines 
andern  urartaeischen  Königs  von  Wan  ebenfalls 
in  der  klassisch-armenischen  pseudogeschichtlichen 
Tradition   als  Aram  fortlebt. 

Die  älteste  und  beste  Schreibung  des  Namens 
der  Stadt  ist  Manäzdjird  mit  // ;  die  Formen  mit 
/  sind  später,  und  auf  diesen  späteren  beruht  der 
heutige  Name  {^Maläzgerd').  Die  Schreibung  mit 
71  findet  sich  z.B.  bei  al-Istakhri,  Yäküt,  dem 
Autor,  den  Houtsma  in  Rec.  des  textes  rclat.  a 
Vhist.  des  Seldjoucides^  II,  herausgegeben  hat,  bei 
al-NasawI  (ed.  Houdas) ,  in  einer  Variante  des 
Rcihat  al-Sudür  {G  M S^  N.  S.,  II,  119)  und  in 
dem  y  R  A  S^  1902,  S.  797  zitierten  Text.  Die 
Schreibung  mit  /,  die  in  späteren  Texten  üblich 
ist,  begegnet  im  Umkreis  der  älteren  Autoren  bei 
al-MukaddasT,  Ibn  al-Athir,  dem  Rähat  al-Sudür 
(in  der  vom  Herausgeber  gewählten  Lesart),  bei 
Djuwaini  und  im  Nuzhat  al-KtilTib.  Die  Endun- 
gen -djird  und  -kird  wechseln  ebenfalls  in  der 
Schreibung :  diese  Abweichung  ist  schon  von  Yä- 
küt bemerkt  worden  {^Mii'djatn^  IV,  648).  Bezüg- 
lich der  von  Marquardt  {Eränsahr^  S.  162)  aus 
Thomas  Ariruni  zitierten  Form  Manatav  vgl. 
Hübschmann,  Die  alt-armenischen  Ortsnamen,  in 
Idg.  Forschungen^  XVI,  450. 

Für  das  Jahr  1898  wird  die  Einwohnerzahl  des 
Bezirks  Maläzgerd  mit  21  000  angegeben,  darunter 
12000  Kurden  und  der  Rest  Armenier.  Der  Be- 
zirk gehörte  zum  IViläyet  Bitlis,  Sandjaik  MSsh. 
Aus  der  gebirgigen  Oberflächengestaltung  ragt  als 
höchste  Erhebung  der  Sipän-Dagh  (3  000  m)  her- 


vor; vielleicht  ist  er  identisch  mit  dem  Sang-i 
Safid^  der  nach  Yäküt  {Mu^djam^  III,  168)  ein 
Berg  in  diesen  Gegenden  ist.  Der  Boden  des  Be- 
zirks ist  fruchtbar;  die  Hauptlandesprodukte  sind 
Weizen,  Gerste,  Hirse,  Linsen  und  Erbsen,  die 
auch  ausgeführt  werden,  ebenso  wie  Schafe  und 
Pferde,  z.B.  nach  Diyärbekr.  Die  Gegend  von 
Maläzgerd  birgt  auch  Salz  und  ein  Mineral,  das 
hart  wird,  wenn  es  ans  Tageslicht  gebracht  wird. 
An  wild  schweifenden  Tieren  leben  dort  der  Wolf, 
der  Fuchs  und  der  Steinmarder,  der  wegen  seines 
Felles  gejagt  wird.  Man  beschäftigt  sich  mit  der 
Herstellung  und  der  Ausfuhr  von  Textilwaren. 

Die  Stadt  Maläzgerd  liegt  an  einem  Nebenfluss 
des  Muräd  Su  namens  Tuzla  .Su ;  Hädjdji  Khalifa 
(DJihan-numa^  S.  426)  rechnet  2  Marhala  zwi- 
schen Maläzgerd  und  Erzerüm.  Die  Stadt  liegt 
überdies  auf  dem  Weg  von  Siwäs  nach  Ardjish 
und  ebenso  an  der  Kreuzung  zweier  Wege,  die 
Müsh  und  Bäyazid  verbinden.  Die  Stadt  ist  von 
einer  hohen  Mauer  mit  Türmen  umgeben;  im  Osten 
der  Stadt  liegt  die  Zitadelle,  die  aus  schwarzem 
vulkanischem  Stein  errichtet  ist.  Im  V.  (XI.)  Jahr- 
hundert hatte  Maläzgerd  eine  dreifache  Umvvallung, 
und  es  war  mit  Trinkwasser  wohl  versehen  (Ce- 
drenus,  Bonner  Corpus,  II,  590)  Mehr  als  eine 
ergebnislose    Belagerung   des  Ortes  wird  berichtet. 

Belck  vermutet,  dass  die  bekannte  Schlacht  zwi- 
schen dem  assyrischen  König  Tiglathpilesar  I.  und 
den  verbündeten  Näiri-Königen  in  der  Ebene  von 
Maläzgerd  stattfand  {Z  D  M  G,  LI,  560).  Ob  zu 
jener  weit  zurückliegenden  Zeit  die  Stadt  Maläz- 
gerd bereits  bestand,  ist  nicht  leicht  auszumachen. 
Dass  sie  zur  Zeit  des  urartaeischen  Königs  Me- 
nuas, der  nach  der  Vermutung  von  Belck  ihr  den 
Namen  gegeben  hat,  bereits  existierte,  geht  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  einer  Inschrift  die- 
ses Fürsten  hervor,  nach  der  man  annehmen  muss, 
dass  er  eine  ältere  Zitadelle  und  einen  älteren 
Palast  an  dieser  Stelle  wieder  aufbauen  Hess.  Die 
Umgebung  der  modernen  Stadt  Maläzgerd  ist  un- 
gewöhnlich reich  an  Keilinschriften,  die  von  Leh- 
mann und  Belck  während  ihres  dortigen  Aufent- 
haltes entdeckt  wurden.  Sie  fanden  eine  assyrische 
Inschrift  von  Tiglathpilesar  I.  und  verschiedene 
urartaeische  Inschriften,  u.  a.  von  Menuas  (+  800 
vor  Chr.)  und  Argistis  II.  (714 — ca.  690  vor  Chr.). 
Aus  diesen  Dokumenten  scheint  hervorzugehen, 
dass  Menuas  sich  der  Bewässerung  des  Landes  mit 
grosser  Sorge  angenommen  hat,  indem  er  verschie- 
dene Kanäle  anlegen  Hess. 

Im  frühen  Mittelalter  wird  die  Stadt  Maläzgerd 
(Manazkert),  die  damals  auf  der  Grenze  der  Be- 
zirke Harkh  und  Apahunikh  lag,  bald  zu  dem 
einen,  bald  zu  dem  andern  gerechnet.  Dass  in  der 
altarmenischen  Zeit  dort  die  Familie  der  Mana- 
vazean  herrschte,  ist  schon  erwähnt  worden.  Für 
alle  dahin  gehörenden  Einzelheiten  und  ebenso 
für  die  Zitate  aus  byzantinischen  und  armeni- 
schen Autoren,  die  auf  diese  Dinge  Bezug  haben, 
vgl.  Hübschmann,  Die  altai-menischefi  Ortsnamen^ 
S.   328,   330,  449   fif. 

Maläzgerd  gehörte,  seit  den  Anfängen  dieser  Dy- 
nastie, zum  Reich  der  Bagratiden  von  Armenien; 
in  ihrem  Auftrage  wurde  es  genau  wie  Akhlät. 
Ardjis  und  „Perkri"  (==  Bergiri  ?)  von  einer  im 
Lehnsverhältnis  zu  ihnen  stehenden  Familie  re- 
giert. Diese  Familie,  deren  Mitglieder  arabische 
Namen  tragen ,  machte  sich  im  Laufe  der  Zeit 
unabhängig  von  den  armenischen  Königen,  wurde 
aber    anderseits    gezwungen,    dem    Kaiser  von   By- 
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zanz  Tribut  zu  zahlen  (Constantinus  Porphyrogc- 
nitus,    De  admltt.  imp,^  Bonner   Ausg.,  S.    192   f.). 

Väkat  sagt,  dass  die  Einwohner  von  Maläzgerd 
Armenier  und  Byzantiner  (^RTnn'i')  seien;  aus  dieser 
Stadt  stammte  Abu  Nasr  al-Manäzi  (dies  ist  die 
Nisba),  der  Wezir  eines  der  Marwäniden-Fiirsten 
von  Diyärbekr  war.  Dieser  Abu  Nasr  starb  437 
(1045/6);  nach  unseim  Gewährsmann  war  er  ein 
vorzüglicher  Dichter  :  Vaküt  zitiert  zwei  Bruch- 
stücke seiner  Dichtungen  {Mti-djam^  IV,  648  f.). 
Über  einen  andern  al-Manäzi  vgl.  J R  A  S^  1902, 
S.   788,   Anm.    I. 

Unter  den  politischen  Ereignissen,  die  mit  der 
Stadt  Maläzgerd  verknüpft  sind,  mag  hervorge- 
hoben werden,  dass  bei  Gelegenheit  des  Feldzuges, 
den  der  grosse  Hamdänide  Saif  al-Dawla  nach 
Armenien  unternahm  (328  =  940),  ein  gewisser 
'Abd  al-HamId,  Fürst  (SähiF)  von  Maläzgerd  und 
Sibalwark  (Sewerek),  erwähnt  wird  {J R A  S^  1902. 
S.  797):  der  Name  ^K^tXxctii.h  begegnet  unter 
den  Namen  des  Herrscherhauses  von  Maläzgerd, 
die  von  Constantinus  Porphyrogenitus  aufgezählt 
werden,  und  dieser  Zeitgenosse  des  Saif  al-Dawla 
gehörte  zweifellos  zu  dieser  Familie.  Aber  er  kann 
nicht  der  'A/3eA;ga;/z/T  des  griechischen  Textes  sein, 
da  dieser  zwei  Generationen  früher  gelebt  haben 
muss  (vgl.  die  genealogische  Tafel  dieser  Herr- 
scher von  Maläzgerd  bei  Bandurius,  Aiiimadver- 
siones  in  Const.  Porph.  Lih.  de  Administr.  Imp.^ 
in  der  Bonner  Ausgabe  des  Constantinus,  III, 
372).  Im  Jahre  353  (964)  empörte  sich  ein  ge- 
wisser Nadja,  ein  Glnilävi  des  Saif  al-Dawla, 
gegen  seinen  Henn,  nachdem  er  den  Teil  von 
Armenien  in  Besitz  genommen  hatte,  der  von 
einem  gewissen  Abu  'l-Ward  regiert  wurde.  Die- 
ser letztere  fand  seinen  Untergang,  und  unter  den 
von  Nadja  eroberten  Orten  wird  auch  Maläzgerd 
genannt  (Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  VIII,  408). 
Im  Jahre  359  (969/70)  wurde  Maläzgerd  von  den 
Byzantinern  eingenommen  {ebenda^  VIII,  445). 
Sie  müssen  es  aber  vor  dem  Jahre  382  (992/93) 
wieder  verloren  haben,  denn  in  diesem  Jahre  be- 
lagerten sie  nicht  nur  Akhlät  und  Ardjish,  sondern 
auch  Maläzgerd;  doch  konnten  sie  es  diesmal 
nicht  erobern,  vielmehr  kehrten  sie  zurück,  nach- 
dem sie  mit  Abu  'Ali  al-Hasan  b.  Marwän  einen 
Vertrag  auf  zehn  Jahre  abgeschlossen  hatten  {ebd., 
IX,  67).  Im  Jahre  440  (1048/9)  muss  es  den 
Byzantinern  gehört  haben,  denn  die  Ghazwa^  die 
Ibrähim,  ToghrTl  Beg's  Bruder,  in  das  byzantinische 
Reich  unternahm,  zog  auch  das  Gebiet  von  Ma- 
läzgerd in  Mitleidenschaft  {ebd..^  IX,  372).  Der- 
selbe Ibn  al-Athir  (IX,  41 1)  erwähnt  unter  dem 
Jahre  446  (1054/5)  ausdrücklich,  dass  Maläzgerd 
in  der  Hand  der  Byzantiner  war;  denn  er  berich- 
tet, dass  die  stark  befestigte  Stadt  eine  Belagerung 
durch  Toghrfl  Beg  selbst  aushielt  (vgl.  auch  Ce- 
drenus,  Bonner  Corpus,  II,  590).  Das  bedeutendste 
geschichtliche  Ereignis,  das  mit  dem  Namen  der 
Stadt  verbunden  ist,  ist  die  Schlacht  bei  Ma- 
läzgerd (463=  1071)  zwischen  Alp  Arslän  und 
dem  byzantinischen  Kaiser  Romanos  Diogenes; 
infolge  dieser  Schlacht  ging  der  östliche  Teil  von 
Kleinasien,  nämlich  Armenien  und  Kappadozien, 
endgültig  dem  griechischen  Kaiserreich  verloren 
[Ibn  al-Atjhir,  X,  44;  Rec.  des  textes  rel.  a  rhist. 
des  Seidjoucidcs.^  ed.  Houtsma,  II,  38  usw.;  Rähat 
al-Sudür  (G  M  S.,  N.  S.,  II),  S.  119;  Zonaras,  ed. 
Dindorf,  IV,  213  usw.;  vgl.  auch  H.  Geizer  in 
K.  Krumbacher's,  Geschichte  der  byzantinischen 
Littcratur'^.^   S.   loio].  Nach  diesem  Ereignis  ging 


infolgedessen  Maläzgerd  in  die  Hand  der  Seldju- 
Ven  über.  Im  Jahre  531  (1137)  wird  es  zusammen 
mit  Frzerüm  und  einem  Teil  des  Gebietes  von 
Akhlät  von  dem  König  Malikshäh  an  seinen  Bru- 
der Saldjuk  als  ein  A7/  gegeben  {Rec.  de  textes ....^ 
ed.  Houtsma,  II,   185). 

Später  wurde  die  Stadt  von  Taki  al-Din  'Omar 
b.  Aiyüb  vergeblich  belagert  (587  =  1191).  Im 
lahre  601  (1204/5)  hatte  die  Umgebung  der 
Stadt  viel  zu  leiden  durch  Einfälle  von  Nomaden 
aus  der  Gegend  von  Ädharbäidjän  (Ibn  al-Athir, 
XII,  41,  134).  Im  Zusammenhang  mit  den  Unruhen, 
die  im  Beginn  des  VII.  (XIII.)  Jahrhunderts  Ar- 
menien durchtobten,  wird  Maläzgerd  wiederholt 
erwähnt.  Im  Jahre  603  (i  206/7)  bemächtigte  sich 
ein  früherer  Mamlnk  des  Shäh  Arman  der  Stadt 
und  kurz  danach  auch  der  Stadt  Akhlät.  Überdies 
dehnte  er  seinen  Einfluss  über  Ardjish  und  andere 
Orte  aus.  Dieser  Mann,  namens  Balbän  (die  Voka- 
lisation  der  ersten  Silbe  ist  unsicher),  fand  Unter- 
stützung bei  dem  Fürsten  von  Erzerüm,  Mughith 
al-Din  Toghrfl  Shäh  b.  Kflfdj  Arslän,  gegen  al- 
Malik  al-Awhad,  den  Sohn  des  al-Malik  al-'Adil 
von  Ägypten.  Später  wurde  Balbän  von  seinem 
Verbündeten  ermordet ;  dieser  versuchte  in  Akhlät 
und  Maläzgerd  einzudringen,  doch  vergebens;  er 
musste  unverrichteter  Sache  in  sein  Land  zurück- 
kehren (Ibn  al-Athir,  XII.  168  f.,  180  f.).  Im 
Jahre  623  (1226)  eroberte  Djaläl  al-Din  b.  Kh^ä- 
rizmshäh  "^Alä^  al-Din  Muhammed  Maläzgerd  mit 
der  Absicht,  Husäm  al-Din  '^All,  den  Nawwäb  des 
al-Malik  al-Ashraf,  in  Akhlät  anzugreifen.  Aber  da 
sein  Versuch  gegen  diese  Stadt  scheiterte  und  da 
zudem  der  Winter  einsetzte  (er  war  am  13.  Dhu 
'I-Ka'da  [d.  i.  5.  Nov.]  623  in  Maläzgerd  einge- 
zogen) und  die  Turkmenen  in  sein  eigenes  Reich 
einfielen,  musste  er  sich  zurückziehen  (Ibn  al-Athir, 
XII,  301).  Später  jedoch  gelang  es  ihm,  Akhlät 
zu  nehmen  (626=1229);  daraufhin  belagerte  er 
Maläzgerd,  zunächst  in  eigener  Person,  später  unter 
Übertragung  des  Kommandos  auf  einen  seiner  Gene- 
räle; doch  gelang  ihm  diesmal  die  Eroberung  nicht 
(al-Nasawi,  ed.  O.  Houdas,  Text,  S.  205,  208 ; 
Übers.,  S.  342,  344,  347). 

Litteratur:  Le  Strange,  The  Lands  of  the 

Eastern    Caliphate.^    S.    I15    f.;    W.    Belck    und 

C.   F.  Lehmann,  in    Verhandlungen  der  Berliner 

Gesellschaft  für    Anthropologie.,    1898,    S.    569, 

572    f.,    576  f.;  W.  Belck,  ebd.,   1892,  S.  478; 

C.    F.    Lehmann,    ebd.,    1892,   S.    487  ;    Ritter, 

Erdkunde.,    IX,    989,    984;    X,    326,    328,    355, 

527,    647,    649^  659  f.,_665  f.,  754;  Sämi  Bey 

FrasherT,  Kanins    al-A^lam.,  S.  4388;   E.  Banse, 

Die_  Türkei"^.,  S.  2IO,  214.    (V.  F.  Büchner) 

MALDA   (eigentlich   Mäldah  oder  Mäldaha), 

Bezirk     in    Ostbengalen    in    dem    Rädjshähl- 

Teil    der    Präsidentschaft    Bengalen.    Flächeninhalt 

1899  qkm,  Bevölkerung  im  Jahre  191 1    1004  159, 

davon    465  521    Hindu's  und   505  396  Muslime.   In 

alten    Zeiten   war    er    berühmt    wegen    seiner   zwei 

Hauptstädte    Gaur    oder    I.akhnawii    und    Pandua, 

woselbst  viele  Ruinen   von  Moscheen  und  anderen 

Gebäuden  der  islamischen  Herrscher  Bengalens  sind. 

Litteratur:    Minhadj-i  Sarädj,    Tabakät-i 

Näsiri,  Übers.   Raverty  (i^;V'/.  /W.,  i88i);Gliu- 

läm   Husain  Salim,  Riyäd  al-Salät'tn  (Bibl.  Ind., 

Text  und  Übers.);  Mohini  C.  Mozamdär,  Brah- 

mans     of    Gaur    (bengali.sch),     Calcutta     1886 ; 

Hedges's    Diary,    ed.    Vule    (Hakluyt    Society) ; 

H.    Creighton,    Ruins    of  Gaur.,  London   1817  ; 

Ravenshaw,  Gaur,  London   1878;  W.  Franklin, 
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Notes  on  old  Gaur  1810  {J  A  S  B^  1894) ; 
Archaeological  Reports^  XV ;  Blochmann,  Contri- 
butions  to  (he  Geog.  of  Bengal  (in  y  A  S  B^ 
XLII— XLIV);  Ilähi  Bakhsh,  Khurshid  Djahän- 
/läma  {jfA  SB,  1895);  liuchanan, /iaster/i /m/ta^ 
Iviperial  Gazetteer  of  India^  und  Statistical 
Account  of  Bengal^  VII,  s.v.;  Census  Report 
for  igii^  V/i-n.  (H.  Bevekidge; 

MALEDIVEN,  eine  Gruppe  von  K or al- 
le ninselc  he  n  im  Indischen  Ozean,  zwi- 
schen 7°  6'  nördl.  und  0°  42'  sildl.  Breite  und 
dem  72.  und  74.  östl.  Längengrad.  Die  Gruppe 
besteht  aus  17  Atollen  mit  einer  grossen  Zahl 
von  Inseln,  von  denen  etwa  300  bewohnt  sind  mit 
einer  Gesamtbevölkerung  von  rund  70  000  Seelen. 
Der  maurische  Reisende  Ibn  Battüta  lebte  länger 
als  ein  Jahr  (1343-44)  auf  den  Inseln;  die  ersten 
Europäer  jedoch,  die  dorthin  kamen,  waren  die 
Portugiesen,  die  im  Jahre  1518  daselbst  eine  Han- 
delsniederlassung begründeten.  Die  Malediven  wur- 
den häufig  von  den  Mäppilla  (Moplah)-Seeräubern 
von  der  Malabar-Küste  aus  heimgesucht;  und  im 
Jahre  1645  stellte  sich  der  König,  der  den  Namen 
„Sultan  der  Zwölftausend  Inseln"  trägt,  selbst  un- 
ter den  Schutz  der  Holländer  in  Ceylon,  mit  dem 
die  Malediven  seit  jener  Zeit  politisch  verbunden 
geblieben  sind.  Die  Eingeborenen  sind  Muslime: 
ethnographisch  zerfallen  sie  in  drei  Gruppen: 
I.  die  Bewohner  der  nördlichen  Eilande;  sie  wei- 
sen eine  starke  Mischung  mit  dravidischem  Blute 
aus  Indien  auf;  2.  die  Bewohner  der  mittleren 
Inseln  unter  der  unmittelbaren  Herrschaft  des 
Sultau,  der  in  Male  residiert ;  sie  haben  durch 
arabische  Händler  und  Ansiedler  einen  Einflus 
arabischen  Blutes  erfahren;  3.  die  Autochthonen  der 
südlichen  Inseln,  die  wenig  Verkehr  mit  der  mitt- 
leren Gruppe  haben  und  den  ursprünglichen  Typus 
besser  bewahren,  der  den  bäuerlichen  Singalesen 
Ceylons  ähnelt.  Alle  diese  verschiedeneu  Gruppen 
sind  friedliche,  intelligente  und  arbeitsame  Men- 
schen, die  ihr  eigenes  Getreide  bauen  und  ihr 
eigenes  Tuch  und  ihre  Teppiche  weben.  Die  Haupt- 
ausfuhrartikel sind  Kopra,  Kokosnussfasern  und 
getrocknete  Pische.  Die  Sprache  ist  ein  singalesi- 
scher  Dialekt  mit  islamischem  Einschlag;  viele  lesen 
aber  auch  mehr  oder  weniger  fliessend  Arabisch. 
Litteratur:  J .  S.  Gardiner,  Maldive  and 
Laccadive  Archipelagoes^  Cambridge  1901— 5;  Ibn 
Battüta,  Tuhfat  al-Nuzzär  fi  Gharä^iö  al-Amsär 
wa-'-AdJä^ib  al-Asfär ,  Kairo  1322;  Frangois 
Pyrard  de  la  Val,  Voyage,  Paris  1679;  F.  C. 
Danver,  The  Portuguese  in  India^  London  1894. 

(T.  W.  Haig) 
MALHAMA.  [Siehe  malähim.] 
MALI,  heute  verschwundene  Stadt  des  westli- 
chen Sudan,  ehemalige  Hauptstadt  des 
Mandingo-Reiches,  auch  Mali,  Mälli,  Melli, 
Melle,  Mani.  Mane  genannt.  Alle  diese  Ausdrücke 
sind  Dialektformen  desselben  Wortes,  nämlich  des 
Namens  für  die  Heimat  eines  Volkes,  das  die 
Franzosen  nach  den  Pol  und  Tukulör  gewöhnlich 
Malinke  und  das  die  Engländer  Mandingo  nennen, 
indem  sie  dem  Gebrauche  einer  ihrer  eigenen 
Gruppen  in   Unter-Gambien  folgen. 

Der  von  den  arabischen  Schriftstellern  für  diese 
Stadt  gebrauchte  Name  war  nicht  der,  dessen  sich 
die  Bewohner  bedienen  und  den  uns  weder  der 
Geograph  Idrisi  noch  der  Geschichtsschreiber  Ibn 
Khaldün,  noch  der  Reisende  Ibn  Battüta,  noch 
Leo  Africanus  angegeben  haben.  Erst  die  im  Jahre 
191 3    erfolgte    Übersetzung   einer    im   Sudan    ent- 


deckten Handschrift  des  Ta^rikh  al-Fattäh  Hess 
erkennen,  dass  es  in  Wirklichkeit  zwei  aufeinan- 
derfolgende Hauptstädte  des  Reiches  Mandingo 
oder  Mali  gab.  Die  älteste  hiess  Djariba  oder 
Djeriha,    darauf   folgte  eine  andere  namens  Niani. 

Die  im  Verlauf  der  letzten  Jahre  angestellten 
Nachforschungen  im  Tal  des  Niger  haben  uns  die 
Lage  dieser  beiden  Städte  wiederfinden  lassen.  Die 
erste  lag  am  Zusammenfluss  des  Niger  mit  dem 
Sankarani  und  zwar  an  dem  Orte  Mani  oder  Mali 
Tombo,  d.h.  die  Ruinen  von  Mali.  Es  existieren 
noch  die  Spuren  einer  sehr  alten  und  bedeutenden 
Ansiedlung,  welche  die  Eingeborenen  der  Gegend 
nach  den  Überlieferungen  als  die  Residenz  ihrer 
ehemaligen  Herrscher  und  als  die  Stelle  ihrer  Be- 
gräbnisplätze  bezeichnen. 

Was  die  zweite  Stadt  betrifft,  so  hat  ein  Ko- 
pistenfehler im  Texte  des  Ibn  Khaldün  den  wahren 
Namen  bis  zur  Veröffentlichung  des  Ta^rlkh  al- 
Fattäh  im  Jahre  1913  verborgen.  Neuerdings  wurde 
erkannt,  dass  die  fragliche  Hauptstadt  auf  das 
linke  Ufer  des  Sankarani  verlegt  werden  müsse, 
in  Höhe  von  Siguiri,  nicht  weit  von  der  Stelle, 
wo  heute  noch  ein  Ort  namens  Niani  besteht. 

Djeriba,  über  das  man  keine  Nachrichten  be- 
sitzt, war  ohne  Zweifel  der  Sitz  der  Mandingo- 
Dynastie  der  Keita  vom  XL  bis  XIII.  Jahrh. 

Die  Nachrichten  über  Niani  sind  genauer.  Man 
vermutet,  dass  Niani  um  1238  gegründet  wurde, 
nachdem  der  Mandingo-Herrscher  Sundjata  Keita 
im  Jahre  1235  bei  Kirina  den  Kaiser  von  Soso, 
Sumanguru  Kante,  seinen  Rivalen  und  Feind, 
geschlagen  hatte.  Gongo  Müsä,  oft  zu  unrecht 
Kankan  Müsä  genannt,  regierte  dort  ein  Jahrhun- 
dert später,  im  Jahre  1325,  als  er  auf  der  Rück-, 
kehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka,  einen 
arabischen  Dichter,  namens  al-SähilT,  der  einer 
Familie  aus  Granada  angehörte,  an  seinen  Hof  zog. 
Dieser  Fremde  erbaute  auf  Befehl  Gongo  Müsä's 
in  Gao  eine  Moschee  mit  einem  mit  Zinnen  ge- 
krönten flachen  Dach  und  mit  einem  pyramidalen 
Minaret.  Nach  der  Überlieferung  war  dieses  Ge- 
bäude das  erste  dieser  heute  im  westlichen  Sudan 
so   verbreiteten  Bauart,  die  aus  Nord-Afrika  stammt. 

Im  Jahre  1352 — 53  hielt  sich  unter  der  Regie- 
rung von  Gongo  Müsä's  Bruder,  Suleimän  Keita, 
der  arabische  Reisende  Ibn  Battüta  in  der  Stadt 
auf.  Diese  war  damals  eine  gänzlich  muslimische 
Stadt,  in  der  ägyptische  und  marokkanische  Rechts- 
gelehrte, Derwishe,  Kor^änleser  und  Kaufleute  leb- 
ten. Über  die  verschiedenen  Stadtviertel  ist  uns 
keine  Beschreibung  überkommen,  dagegen  besitzen 
wir  ausführliche  Aufzeichnungen  über  das  Palais  des 
Herrschers.  Dieser  gab  seine  Audienzen  in  einem 
Zimmer,  das  vom  Hofe  her  durch  sechs  Holzfenster 
Licht  erhielt,  von  denen  drei  mit  dünnen  Silber- 
platten und  drei  mit  Goldplatten  bekleidet  waren. 
Diese  Fenster  waren  mit  Vorhängen  verhangen, 
die  man   vor  Beginn  der  Audienz  aufzog. 

Das  Reich  Mali  bewahrte  seine  Macht  bis  zum 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts;  damals  begann 
sein  Verfall.  Nach  dem  Reisenden  Leo  Africanus, 
der  den  Sudan  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI. 
Jahrhunderts  bereiste ,  war  die  Hauptstadt  Mali 
oder  besser  gesagt  Niani  noch  von  ungefähr  6  000 
Familien  bewohnt ,  auch  zählte  man  dort  zahl- 
reiche Künstler  und  Kaufleute.  Der  Islam  blühte, 
und  die  Stadt  hatte  noch  mehrere  Moscheen  und 
gut  besuchte  Schulen,  aber  sie  hatte  nicht  mehr 
ihren   alten   Glanz. 

Im   Jahre    1545    drang    Dä^üd,    der    Bruder    des 
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Askiya  von  Gao,  nachdem  es  dem  Herrscher  von 
Mandiiigo  gelungen  war,  zu  entfliehen,  bis  Niani 
vor,  eroberte  die  Stadt,  die  er  vor  seinem  Rück- 
zuge sieben  Tage  lang  der  Plünderung  preisgab, 
wobei  er  den  kaiserlichen  Palast  durch  seine  Sol- 
daten mit  Kot  besudeln  Hess. 

Das  Aufkommen  der  liambara- Königreiche  von 
Segu   und   Kaarta   im  XVII.  Jahrhundert  trug  dazu 
bei,  alles,  was  noch  von  der  alten  Mandingo-Macht 
übrig  geblieben  war,  zu  vernichten.  Die  letzten  Herr- 
scher verliessen  Niani  und  flüchteten  nach  Kangaba. 
Es    steht    ausser  Zweifel,  dass  Niani  zu  wieder- 
holten Malen  von  den  Portugiesen  besucht  wurde. 
Wir  wissen  nichts  von  den  Expeditionen,  die  von 
ihren  Niederlassungen  in  Unter-Gambien  ins  Innere 
führten;  dagegen  besitzen  wir  einige  genauere  .Auf- 
zeichnungen über  eine  im  Jahre   1483  ausgeführte 
Gesandtschaftsreise    von    Elmina  (heutige  britische 
Kolonie    an    der   Goldküste)   nach    der  Mandingo- 
Hauptstadt.    Joäo    de    Rarros    gedenkt    ihrer    mit 
einigen  Worten  in  seinem  Werke  Asia^  Buch  III: 
„Über    die    Festung    Minas    (Elmina)   schickte    er 
(König   Johann    II.)    auch    eine    Gesandtschaft    an 
Mahmud    Ben    Manzugul,    den    Enkel  Müsä's,  den 
König  von  Songo.  Diese  Stadt  ist  eine  der  bevöl- 
kertsten  dieser  weiten  Gegend,  die  wir  gewöhnlich 
das  Land  der  Mandingo  nennen".   .\uf  Grund  der 
Glaubwürdigkeit   dieses    Zeugnisses    hat  Barth  das 
Songo  des  portugiesischen  Geschichtsschreibers  mit 
dem   Land  der  Songhoy  am  Niger  zu  identifizieren 
geglaubt.  Diese  Meinung  ist  indessen  offenbar  irrig. 
Ist  der  Name  Songo  überhaupt  auf  die  .Mandingo- 
Hauptstadt    anwendbar?    Delafosse  meint  nein:  er 
weist  darauf  hin,  dass  das  Land  der  Mandingo  bei 
der  Küstenbevölkerung  des  Golfes  von  Guinea  und 
im  ganzen  Lande  Fanti  und  Aschanti  heute  noch  un- 
ter dem   Namen   Songo  bekannt  ist,  so  dass  in  der 
Umgebung  der  Portugiesen  von  Elmina  dieses  Wort 
einfach   mit  Mandingo  oder  Mali  synonym   war. 
Li t ter altir:    Ibn    Battüta,    Voyage   dans    le 
Soutia/i,'iJheTS.  de  Slane,  Paris  1843;  Ibn  Khaldün, 
Histoire    des    Berberes^    Übers,    de  Slane,   .Algier 
1852-565   Leo  Africanus,  Description  de  PAfri- 
que    tierce  parlie    du  Monde^  franz.   Cbers.   von 
Jean    Temporal,    ed.    Schefer,    Paris    1896 — 98; 
'Abd    al-Rahmän    al-Sa^di    al-Tumbukti,    Tii'rikh 
al-Südän^  Cbers.   Hondas,  Paris  1900;  M.  Dela- 
fosse, Hau l-Se;i egal- JViger^  Paris   1912;    J.   Mar- 
quart,    Die   Beninsammhing   des   Reichsmuseums 
für    Völkerkunde    in    Leiden^    Leiden    1 9 1 3 ;    Ibn 
Fadl  .\lläh  al-'Umarl,  Übers.  Gaudefroy-Demoni- 
bynes,  S.  52   ff.  (Henri  L.\bouret) 

MALIK  (a.),  König.  Das  Wort  wird  im 
Kor  an  ausser  auf  irdische  Könige  auch  auf  Gott 
bezogen,  z.B.  XX,  113:  „So  ist  Gott  erhaben, 
der  König,  die  Wahrheit" ;  in  III,  25  ist  Gott  der 
Mälik  al-Mulk,  der  Besitzer  der  Königsherrschaft, 
die  er  gibt  und  nimmt,  wem  er  will,  in  <lex  Fätiha 
lesen  manche  Kor'änleser  Malik  (statt  Mälik')  Yaivin 
al-D'tn:  Gottes  Reich  wird  auch  mit  den  Ausdrücken 
Mulk  und  MalakTit  belegt  [s.  ai.Läh]. 

Im  allgemeinen  bezeichneten  die  islamischen 
Herrscher  sich  nicht  als  Könige;  das  Wort  blieb 
wie  im  Kor''än  auf  die  Beherrscher  fremder  Völker 
beschränkt,  soweit  es  in  irdischer  Beileutung  ver- 
wendet wurde.  Man  erblickte  in  der  Beziehung 
des  Wortes  auf  islamische  Machthaber  nicht  sowohl 
eine  Blasphemie  als  vielmehr  die  Andeutung  einer 
Herrschaftsform,  die  dem  islamischen  Staatsideal 
zuwiderlief  D.iher  wurde  es  Muäwiya  sehr  übel 
vermerkt,    dass    er   sich    als    den  ersten   König  im 


IslSm  bezeichnete;  und  als  Königtum,  das  in 
Gegensatz  zu  dem  des  islamischen  Herrschers  al- 
lein würdigen  Imäniat  gestellt  wird,  wird  das 
Regiment  der  Omaiyaden  von  der  Partei  der  alten 
Frommen  angefeindet  und  geschmäht. 

W.thrend  also  die  religiös-staatsrechtliche  Litte- 
ratur  das  Wort  Malik  als  Terminus  für  islamische 
\'erhältnisse  nicht  anerkennt,  spielt  es  in  der 
religiös  indifferenten  Fürstenspiegel-Litteratur,  deren 
Material  zum  grössten  Teil  aus  nichtislämischen 
Quellen  stammt,  eine  bedeutend  grössere  Rolle, 
allerdings  nur,  insoweit  vom  Herrscher  überhaupt 
die  Rede  ist,  nicht  dort,  wo  speziell  Islamisches 
behandelt  wird.  Schon  al-Djähiz  nennt  sein  A'. 
al-TädJ  mit  dem  Untertitel  Fi  Akhläk  al-Mulük^ 
und  auch  bei  al-Färäbi  ist  ausführlich  von  den 
Pflichten  eines  Königs  die  Rede.  Vollends  in  den 
ethischen  Enzyklopädien,  die  alle  drei  ethischen 
Wissenschaften  behandeln,  nämlich  Ethik,  Öko- 
nomik und  Politik  [s.  mal],  wie  im  Suliik  al- 
Mälik  fi  Tadb'ir  al-Mamälik  des  Ibn  Abi  'l-Rabi"^, 
erscheint  der  König  als  Gegenstand  besonderer 
Kapitel  innerhalb  des  diairetischen  Schemas  dieser 
Litteraturgattung. 

Litteratur:  Lisän  al-^Arab^  s.v.;  Hughes, 

Diciionary,    s.  v.     „King"  ;    Kremer,    Gesch.    d. 

herrsch.    Ideen,    S.  323 ;    Goldziher,    Muh.    St.. 

II,  31   ff.  (M.  Plessner) 

MALIK  'AMBAR  HABASHI,  ein  abessi- 
nischer  Sklave,  der  sich  zu  grosser  Macht 
und  grossem  Einfluss  im  Dekkan  empor- 
schwang. Als  Ahmadnagar  durch  den  Fürsten 
Däniyäl  im  Jahre  1009(1600)  erobert  war,  teilten 
Malik  '^Ambar  und  Rädjä  Minnän,  ein  Führer  im 
Dekkan,  die  übriggebliebenen  Landschaften  unter 
sich.  Um  diese  Zeit  fand  'Ambar  dank  der  Em- 
pörung des  Sultan  Sallm,  dem  Tode  Akbar's  und 
der  Empörung  des  Sultan  Khusrü  Zeit,  sein  Land 
zu  ordnen,  hob  ein  grosses  Heer  aus  und  wagte 
sogar,  verschiedene  kaiserliche  Bezirke  in  Besitz 
zu  nehmen.  Er  führte  im  Dekkan  ein  neues, 
vielleicht  dem  Tödar  Mall  nachgeahmtes  Steuer- 
system ein.  Als  Kaiser  Djahängir  seine  Autorität 
begründet  hatte,  sandte  er  häufig  Heere  nach  dem 
Dekkan,  doch  'Ambar  konnte  nicht  unterworfen 
werden.  Zuletzt  gab  'Ambar  die  Plätze,  die  er 
den  Mughal's  genommen  hatte,  Shah  Djahän  wie- 
der, dem  er  sich  ergab  und  treu  blieb  bis  zu 
seinem  Tode;  er  starb  im  Jahre  1035  (1626)  in 
seinem  80.  Lebensjahre  und  wurde  in  Dawlatäbäd 
bestattet. 

Litteratur:  Ma'äthir  al- Umar^.^  I,  115  ff. ; 

Eliphinstone,    Ilistory    of  India.^   1889,  S.   553; 

Elliot-Dowson,  History  of  India.,  VI,   104,   105, 

395    u.    428;    Imperial   Gazetteer   of   India.^   II, 

3S9    ff.  _  (M.    HiDAYET    HoSAIN) 

al-MALIK  ai.-KAMIL  L,  Näsik  al-DIn_Abu 
'i.-Ma'alI  Muham.med  b.  al- Malik  al-'Adil, 
Aiyübide.  Im  Rabf  I.  576  (August  1180)  ge- 
boren, wurde  al-Kämil  am  Palmsonntage  (29.  März) 
II92  in  'Akkä  von  Richard  Löwenherz,  der  in 
freundschaftlichen  Beziehungen  zu  seinem  Vater 
stand,  feierlich  zum  Ritter  geschlagen.  Einige  Jahre 
später  erscheint  sein  Name  in  der  aiyübidischen 
Kriegsgeschichte.  Als  nämlich  sein  Vater,  der  eben 
mit  einem  Heere  vor  Märidin  [s.  d.]  lag,  nach  dem 
am  27.  Muharram  595  (29.  November  1198)  er- 
folgten Tode  des  'Aziz,  des  Sohnes  Saladins 
aufbrach,  um  sich  zunächst  der  Hauptstadt  Da- 
maskus zu  bemächtigen,  überliess  er  die  Fortset- 
zung  der    Belagerung    von  Märidin  seinem    Sohne 
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al-Kämil.  Schon  unterhandelte  der  Gouverneur  der 
Stadt  mit  diesem  wegen  der  Übergabe,  als  Verstär- 
kungen eintrafen,  und  nach  einem  Gefecht,  das 
unglücklich  verlief,  sah  sich  al-Kämil  veranlasst, 
abzuziehen  und  sich  mit  seinem  Vater  in  Damaskus 
zu  vereinigen.  Durch  den  Tod  al-'Ädil's  (7.  Dju- 
mädä  II.  615  =  31.  August  1218)  fiel  ihm  die 
schwere  Aufgabe  zu,  Ägypten  von  den  Kreuz- 
fahrern zu  säubern,  die  schon  im  Anfang  des 
.Sommers  in  der  Nähe  von  Damiette  gelandet  waren 
und  die  Stadt  zu  belagern  begonnen  hatten.  Auf 
die  Nachricht  davon  schickte  al-'Ädil  [s.  d.],  der 
sich  damals  in  Syrien  befand,  Truppen  nach  Ägypten, 
und  al-Kämil  suchte  das  Land,  so  gut  es  ging,  zu 
verteidigen ;  die  Christen  hatten  aber  anfangs  die 
Oberhand,  und  schon  Ende  Sha'^bän  616  (Anfang 
November  1219)  fiel  Damiette  ihnen  in  die  Hände. 
Erst  nach  etwa  zwei  Jahren  gelang  es  al-Kämil, 
der  sich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  als  Sultan 
von  Ägypten  und  Syrien  hatte  huldigen  lassen, 
mit  Hilfe  der  anderen  Aiyübiden,  in  erster  Linie 
seines  Bruders  al-Malik  al-Mu"azzam,  die  Stadt 
zurückzugewinnen;  die  Christen  wurden  nämlich 
des  Krieges  müde,  und  im  Radjab  618  (Ende 
August  1221)  erboten  sie  sich,  gegen  freien  Abzug 
Damiette  wieder  zu  räumen.  Al-Kämil,  der  nicht 
ohne  Grund  fürchtete,  dass  sie  bald  aus  Europa 
Verstärkungen  erhalten  würden,  nahm  ihre  Bedin- 
gungen gern  an,  worauf  die  Franken  Ägypten  ver- 
liessen.  Dann  brachen  aber  innere  Streitigkeiten 
aus.  Als  al-Mu'^azzam  starb  (Ende  Dhu  '1-Ka'da 
624  =  November  I227),  überfielen  al-Kämil  und 
sein  Bruder  al-Malik  al-Ashraf  dessen  Sohn  und 
Nachfolger  al-Malik  al-Näsir  Däwüd  und  nahmen 
ihm  schliesslich  (Sha'^bän  626  =  Juni/Juli  1229) 
Damaskus  ab,  worauf  al-Kämil  sich  des  südlichen 
Syriens  nebst  Mesopotamien  bemächtigte  und  al- 
Ashraf  als  Herrscher  von  Damaskus  unter  der  Ober- 
hoheit al-Kämils  anerkannt  wurde,  während  ihr 
Neffe  Däwüd  al-Karak,  al-Shawbak  und  einige 
andere  entlegene  Burgen  als  Entschädigung  erhielt. 
Schon  früher  hatte  al-Kämil  sich  in  Unterhand- 
lungen mit  Kaiser  Friedrich  IL  eingelassen  und 
mit  ihm  einen  Vertrag  geschlossen,  infolgedessen 
er  ihm  Jerusalem  nebst  einem  bis  Jaffa  führenden 
schmalen  Landstrich  abtrat,  wofür  der  Kaiser  ver- 
sprach, ihm  gegen  alle  seine  Feinde  zu  helfen. 
Nach  einiger  Zeit  gerieten  die  Aiyübiden  in  Streit 
mit  den  Seldjuken.  Schon  Kai-Kä'üs  I.  [s.  d.]  halte 
sich  mit  al-Ashraf  überworfen  und  gegen  ihn  einen 
Bund  mesopotamischer  Kleinfürsten  zustandezu- 
bringen gesucht,  und  unter  seinem  Bruder  und 
Nachfolger  Kai-Kobäd  I.  [s.d.]  kam  es  zu  offenem 
Kampf.  Die  von  al-Kämil  in  diesem  Krieg  ge- 
wonnenen Erfolge  erregten  aber  die  Eifersucht 
seiner  Verwandten,  weshalb  diese  eine  Koalition 
gegen  ihn  bildeten  [s.  den  Art.  aiyübiden].  Dann 
brach  al-Kämil  von  Ägypten  auf  und  drang  sieg- 
reich bis  Damaskus  vor ;  es  gelang  ihm  auch, 
sich  dieser  Stadt  zu  bemächtigen,  aber  bald  darauf 
starb  er  (im  Radjab  635  :=  März  1238).  Als  Regent 
gehörte  er  unzweifelhaft  zu  den  hervorragendsten 
unter  den  Aiyübiden.  Er  war  ein  tapferer  Krieger 
und  ein  geschickter  Diplomat,  und  er  erwarb  sich 
bleibende  Verdienste  um  die  innere  Entwicklung 
seines  Landes.  Insbesondere  lag  es  ihm  daran,  die 
Bewässerungsverhältnisse  zu  verbessern,  und  unter 
seiner  Regierung  wurden  die  Befestigungen  der 
Zitadelle  in  Kairo  vollendet.  Auch  die  Gelehr- 
samkeit war  ein  Gegenstand  seines  lebhaften  In- 
teresses. 


Litteratur  :  Ibn  Khallikan,  Wafayäi  al-A'^ran 
(ed.  Wüstenfeld),  N«.  705  (Übers,  de  .Slane,  'lll, 
240);  Ibn  al-Athir,  al-Kämil  (ed.  TornbergJ , 
XII,  siehe  Index;  Abu  '1-Fidä',  Annales  (ed. 
ReiskeJ,  IV,  passim ;  Ibn  Khaldun,  al-'-Ibar^  V, 
345  ff.;  Ibn  lyäs,  Ta'rtkh  A/w- (Büläk  1311), 
I,  77  ff.;  Recueil  des  Historiens  des  Croisades^ 
Hist.  Orient.^  I,  V,  passim;  Weil,  Gesch.  der 
Chalifen.,  III,  433  f.,  441  ff.;  Stanley  Lane- 
Poole,  A  History  of  Egypt,  S.  221  ff.;  Röh- 
richt, Gesch.  des  Königreichs  yerusalem.^  siehe 
Index.  _  (K.  V.  Zetterst£en) 

Ai.-MALIK  Ai.-KAMIL  II.  [Siehe  sha'bä.v.] 
MALIK  SARWAR,  Kh^vädja-i  Diahän  war 
ein  Eunuch,  den  Salär  Radjab  seinem  Enkel  Mu- 
hammed,  dem  Sohne  des  Firüz  Shäh  Tughlak, 
gegeben  hatte;  in  dessen  Dienst  schwang  er  sich 
zum  Obereunuchen  und  Aufseher  der 
Elefantenställe  empor.  Er  war  seinem  Herrn 
in  all  seinen  Lagen  treu  ergeben  und  erhielt  im 
Jahre  1389  den  Titel  Kh^^ädja-i  Djahän  und  wurde 
zum  Wazlr  ernannt.  Mahmud  Shäh,  Muhammed's 
Sohn,  übertrug  ihm  im  März  1394  die  Verwaltung 
der  östlichen  Provinzen  mit  dem  Sitz  in  Djawnpur 
und  verlieh  ihm  den  Titel  Malik  al-Shark.^  nHerr 
des  Ostens".  Karanful,  einen  Sklaven  und  Wasser- 
träger des  Firüz  Tughlak,  den  er  adoptiert  hatte, 
nahm  er  mit  sich  dorthin,  sowie  seine  Brüder. 
Seine  Verwaltung  war  äusserst  erfolgreich,  und  sein 
adoptierter  Sohn  Karanful  diente  ihm  treu.  Als 
nach  Timur's  Einfall  das  Königreich  der  Tughlak- 
Dynastie  zu  Grunde  ging,  nahm  Malik  Sarwar  den 
Titel  Sultan  al-Shark  an  und  machte  sich  in  Djawn- 
pur unabhängig.  Karanful  empfing  den  Titel  Malik 
al-Shark,  und  sein  Bruder  Ibrählm  wurde  zum 
Oberbefehlshaber  der  Festung  und  Stadt  ernannt. 
Malik  Sarwar  starb  im  Jahre  1400;  ihm  folgte 
Karanful,  der  den  Thron  von  Djawnpur  unter  dem 
Titel  Mubarak  Shäh  bestieg. 

Litteratur:    Firishta,    Gulshan-i   Ibrähiml.^ 

Bombay     1832  ;     Td'rikh-i    Mubarak    Shähi     in 

Elliot  und  Dowson's  History  of  hidia.^  IV  ;  Ni- 

zäm  al-Din  Ahmed,  Tabakät-i  Akbari;  Reports  of 

the  Archaeological  Survey  of  India.^  New  Series, 

I,  N.  W.  P.  und  Oudh  (A.  Führer,  ^//ö;^^  Archi- 

tecture  of  yaunpTir\  1889.         (T.  W.   Haig) 

MÄLIK    B.    ANAS,    ein   islamischer  Jurist,   der 

Im  am    des    nach  ihm  benannten   Madhhab 

der  Mälikiten,  häufig  kurz  als  der  Imäm  von  Me- 

dina  bezeichnet. 

I.   Charakteristik    der   Quellen    für 
Mäliks    Biographie 

Die  älteste  umfangreichere  bekannte  Quelle  über 
Mälik,  der  auf  al-Wäkidi  (gest.  207)  zurückgehende 
Bericht  des  Ibn  Sa'^d  (gest.  230)  in  der  sechsten 
Klasse  der  medlnischen  „Nachfolger",  ist  durch  eine 
Lücke  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  des 
Werkes  verloren,  aber  aus  den  Zitaten  hauptsäch- 
lich bei  al-Tabarl  (III,  2519  f.),  im  Kitäb  al-'^Uyün 
{Fragm.  hist.  ar..^  I,  297  f.),  bei  Ibn  Khallikan 
und  bei  al-Suyüti  (S.  3,  6  f.,  12  f.,  41,  46)  gros- 
senteils  zu  rekonstruieren.  Daraus  ergibt  sich,  dass 
auch  die  kurzen  biographischen  Nachrichten  bei 
Ibn  Kutaiba  (gest.  276)  und  die  etwas  ausführ- 
licheren im.  Fihrist  (verfasst  377)  auf  ihm  beruhen. 
Im  wesentlichen  von  derselben  Quelle  abhängig 
ist  der  Artikel  über  Mälik  in  al-Tabaris  (gest.  310) 
Dhail  al-Mudhaiyal,  während  einige  weitere  kurze 
Notizen  ebd.  sowie  in  seinem  Geschichtswerk  auf 
andere    Gewährsmänner    zurückgehen.    Al-Sam'äni 
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(schrieb  um  550)  bringt  neben  den  notwendigsten 
Angaben  nur  die  legendfire  Version  eines  im  übri- 
gen wohlbeglaubiglen  Kreignisses,  wahrend  bei  Ibn 
Khallikän  (gest.  672)  und  namentlich  bei  al-Nawawi 
(gest.  676)  die  legendären  Züge  noch  stärker  her- 
vortreten, daneben  aber  auch  vereinzelte  wertvolle 
Nachrichten  zu  linden  sind.  Al-Suyüti  (gest.  911) 
gibt  eine  ausführliche  Kompilation  aus  Ibn  Sa'd 
und  anderen,  sonst  meist  nicht  zugänglichen  Wer- 
ken, die  aber  grösstenteils  späteren  Datums  und 
unzuverlässig  sind,  wie  dem  Musncid  HaJWi_  al- 
Miiwatta^  von  al-Fäfiki,  der  Hilya  des  Abu  Nu'^aim, 
dem  K'itäl)  al-AItittafak  u<a  l-MulJitalaf  des  al- 
Khatib  al-Baghdädi,  dem  Kitäb  Tartib  al-Madärik 
von  al-Kädi  'lyäd,  den  füiJä^il  Mälik  von  Abu 
'1-Hasan  Fihr.  Ohne  jeden  selbständigen  Wert  ist 
die  Masse  der  späten  Manäkib^  z.  B.  die  des  al- 
Zawäwi. 

II.    M  ä  I  i  k  s    Leben 

Mäliks  Name  lautet  ausführlich  Abu  'Abd  AUäh 
Mälik  b.  Anas  b.  Mälik  b.  Abi  'Amir  b.  'Amr  b. 
al-Härith  b.  (ihaimän  b.  Khuthail  b.  ^Amr  b.  al- 
Härith  al-Asbahi;  er  gehörte  zu  den  IJumair,  die 
zu  den  Banü  Taim  b.  Murra  (Taim  Kuraish)  ge- 
rechnet werden. 

Sein  Geburtsjahr  steht,  wie  zu  erwarten,  nicht 
fest;  die  verschiedenen  zwischen  90  und  97  schwan- 
kenden Angaben  werden  als  Vermutungen  annä- 
hernd das  Richtige  treffen.  Bereits  bei  Ibn  Sa'd 
findet  sich  die  Notiz,  dass  er  drei  Jahre  im  Mut- 
terleibe zugebracht  habe  (mehr  als  zwei  Jahre  nach 
Ibn  Kutaiba,  S.  290),  eine  Legende,  deren  Entste- 
hung aus  falscher  Interpretation  einer  angeblichen 
Äusserung  Mäliks  über  die  mögliche  Dauer  der 
Schwangerschaft  in  dem  Wortlaut  von  Ibn  Sa^d  noch 
deutlich  hervortritt.  Nach  einer  von  al-Tirmidhi 
aufgenommenen  Tradition  soll  Muhammed  selbst 
sein  Auftreten  vorausverkündet  haben,  ebenso  wie 
das  von  Abu  Hanifa  und  al-Shäfi'^i.  Sein  Gross- 
vater und  sein  Onkel  väterlicherseits  werden  von 
al-Sam'äni  als  Traditionarier  genannt,  sodass  seine 
Studien  nichts  Auffälliges  haben.  Nach  dem  Kitäb 
al-Aghänl  soll  er  allerdings  zuerst  Sänger  haben 
werden  wollen  und  diese  Laufbahn  erst  auf  den 
Rat  seiner  Mutter  wegen  seiner  Hässlichkeit  mit 
dem  Fikh  vertauscht  haben  (vgl.  Goldziher,  Muh. 
Studien,  II,  79,  Anm.  2);  doch  sieht  man  die- 
sen Geschichten  neben  ihrem  anekdotenhaften 
Charakter  die  missgünstige  Tendenz  deutlich  an. 
Über  seinen  Studiengang  ist  wenig  Zuverlässiges 
bekannt;  doch  kann  die  Nachricht,  dass  er  bei 
dem  berühmten  Rabi'^a  b.  Farrökh  (gest.  132  oder 
133  oder  143),  der  in  Medina  das  Ra'y  pflegte, 
weshalb  er  auch  RabiSit  al-Ra'y  genannt  wurde, 
und  von  dem  Mälik  Traditionen  übernommen  hat, 
das  Fikh  studierte,  kaum  erfunden  sein,  obgleich 
sie  sich  nur  in  etwas  späteren  Quellen  findet,  (vgl. 
Goldziher,  a.  a.  Ö.,  S.  80).  Die  spätere  Legende 
steigert  die  Zahl  seiner  Lehrer  ins  Ungemessene: 
900  Lehrer,  darunter  300  Tabi'ün,  werden  ge- 
nannt. Die  Kir^a  soll  er  von  Näfi*^  b.  Abi  Nu'aim 
gelernt  haben.  Traditionen  überlieferte  er  von 
al-Zuhri,  Näfi'  dem  Mawlä  des  Ibn  'Umar,  Abu 
'1-Zinäd,  Häshim  b.  ^Urwa,  Vahyä  b.  Sa'id,  'Abd 
Allah  b.  Dinar,  Muhammed  b.  al-Munkadir,  Abu 
'1-Zubair  und  anderen,  doch  beweisen  die  Isnäde 
natürlich  noch  nichts  für  ein  Studium  bei  den 
betreffenden  Autoritäten;  eine  Liste  von  95  Shu- 
yükh  gibt  al-Suyüli,  S.   48  ff. 

Ein  chronologisch  fester  Punkt  in  seinem  Leben, 


das  er  zum  grössten  Teil  in  Medina  zugebracht 
hat,  ist  seine  Verwicklung  in  den  Aufstand  des 
'alidischen  Prälendenten  Muhammad  b.  'Abd  AUäh 
im  Jahre  145  (hingegen  macht  der  Bericht  über 
den  angeblichen  Verkehr  Mäliks  mit  Ibn  Hurmuz 
in  demselben  Jahre  einen  durchaus  apokryphen 
Eindruck).  Bereits  144  liess  der  Khalife  al-^Iansür 
durch  ihn  die  Hasaniden  von  Mekka  auffordern, 
die  beiden  als  Prätendenten  verdächtigen  Brüder 
Muhammed  und  Ibrähim  b.  'Abd  Allah  an  ihn 
auszuliefern:  das  beweist,  dass  er  eine  allseilig  an- 
gesehene und  jedenfalls  nicht  öffentlich  regierungs- 
feindliche Stellung  eingenommen  haben  muss; 
wurde  er  doch  auch  aus  dem  Ertrag  des  konfiszierten 
Vermögens  des  gefangengenommenen  'Abd  Allah, 
des  Vaters  der  beiden  Genannten,  besoldet.  Erfolg 
halte  diese  Mission  nicht.  Als  sich  dann  Muhammed 
145  durch  einen  Handstreich  zum  Herrn  von 
Medina  machte,  erklärte  Mälik  in  einem  Fatwä 
die  dem  al-Mansür  geleistete  Huldigung  als  im 
Gewissen  nicht  bindend,  weil  unter  Zwang  abgelegt, 
woraufhin  viele,  die  sich  sonst  zurückgehalten 
hätten,  zu  Muhammed  sliessen.  Aktiv  nahm  Mälik 
an  der  Erhebung  nicht  teil,  blieb  vielmehr  in 
seiner  Wohnung.  Gleichwohl  wurde  er  nach  dem 
Misslingen  des  Aufstandes  (147)  von  Dja^'far  b. 
Sulaimän,  dem  Statthalter  von  Medina,  mit 
Geisselung  bestraft,  bei  der  er  sich  eine  Verrenkung 
seiner  Schulter  zuzog,  doch  soll  gerade  das  noch 
zur  Erhöhung  seines  Ansehens  beigetragen  haben, 
und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  von 
Abu  Hanifa  berichteten  Misshandlungen  im  Ge- 
fängnis dieser  Episode  im  Leben  Mäliks  nach- 
gedichtet sind.  Später  muss  Mälik  sich  mit  der 
Regierung  wieder  ausgesöhnt  haben:  im  Jahre  160 
berät  sich  der  Khalife  al-Mahdi  mit  ihm  über 
bauliche  Veränderungen  im  mekkanischen  Heilig- 
tum, und  in  seinem  Todesjahr  179  besucht  ihn 
der  Khalife  al-Rashid  anlässlich  seiner  Pilgerfahrt. 
Wählend  diese  Tatsache  feststehen  dürfte,  sind  die 
Einzelheiten  im  Kitäb  al-''UyTin  bereits  etwas 
legendär,  bei  al-Suyüti  nach  Abu  Nu'^aim  ganz 
phantastisch.  Vollständig  in  das  Gebiet  der  Legende 
gehört  die  schon  bei  Ibn  Sa'^d  von  al-Mansür,  in 
einer  Parallelriwäya  bei  al-Tabari  von  al-Mahdi, 
endlich  bei  al-Suyütl  mit  phantastischer  Aus- 
schmückung (nach  Abu  Nu^aim)  von  al-Rashid 
erzählte  Geschichte,  dass  der  Khalife  den  Muwafta' 
kanonisieren  wollte  und  nur  auf  die  Vorstellungen 
Mäliks  hin  seine  Absicht   nicht  ausführte. 

Mälik  starb,  ungefähr  85  Jahre  alt,  nach  kurzer 
Krankheit  im  Jahre  179  in  Medina  und  wurde  in 
al-Baki'^  begraben.  "Abd  Allah  b.  Zainab,  der 
damalige  Statthalter,  verrichtete  das  Leichengebet 
für  ihn.  Trauerverse  auf  ihn  von  Dja'^far  b.  Ahmed 
al-Sarrädj  stehen  bei  Ibn  l-Challikän.  Bilder  der 
Kubba  über  seinem  Grabe  finden  sich  bei  al- 
Batanünl,  al-Rihla  al-Jiidjäz'iya.^  2.  Aufl.,  gegenüber 
S.  256  und  bei  Ibrähim  Rif'at  Pasha,  MiPät  al- 
Haraviai/i.,  Bd.   I,  gegenüber  S.  426. 

Schon  bei  Ibn  Sa^d  (und  sicher  auf  al-Wäkidi 
zurückgehend)  finden  sich  ziemlich  eingehende 
Mitteilungen  über  Mäliks  äussere  Erscheinung,  seine 
Gewohnheiten  und  Lebensweise,  die  aber  nicht  auf 
Authentizität  Anspruch  machen  können,  desgl. 
Aussprüche  von  ihm,  die  mit  der  Zeit  immer 
zahlreicher  werden.  Die  wenigen  sicher  bezeugten 
Tatsachen  hat  ein  reicher  Legendenkranz  immer 
dichter  überwuchert;  auf  das  wichtigste  davon  ist 
bereits  hingewiesen  worden,  anderes  ist  bei  al- 
Suyüli  und  al-Zawäwi  zusammengestellt. 
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Zu  den  Cberlieferern  seines  Mtiwatta'  und  sei- 
nen ältesten  Madhhab-Genossen  vgl.  Abschnitt 
III,  bzw.  V ;  hier  sind  nuch  die  hauptsächlichsten 
Gelehrten,  die  anderweitig  Traditionen  von  ihm 
weitergaben,  zu  erwähnen.  F^s  sind  dies  besonders 
'Abd  Allah  b.  al-Mubärak,  al-Awzä'i,  Ibn  Djuraidj, 
Ilammäd  b.  Zaid,  al-Laith  b.  Sa'd,  Ibn  Salama, 
al-ShäfiS,  Shu^ba,  al-Tliawn,  Ihn  "^Ulaiya,  Ibn 
'Uyaina,  Yazid  b.  "^Abd  Allah  sowie  seine  Shaikhe 
al-Zuhri  und  Yahyä  b.  Sa'^id;  sehr  viele  Überlieferer 
zählt  al-Suylitr,  S.  18  ff.  auf,  aber  die  meisten 
nicht  berechtigt.  Erwähnung  verdient  die  apokryphe 
Erzählung  vom  Zusammentreffen  Mäliks  mit  dem 
jungen  al-Shäfi^i  {^Fragm.  hist.  ar.^  I,  359;  Wüsten- 
feld, Gott.  Abh.,  1890,  S.  34  und  1891,  S.  I  ff.), 
die  zum  Ausdruck  bringen  soll,  wie  man  das  Ver- 
hältnis zwischen  den  beiden  Imämen  empfand. 

III.   Mäliks  Schriften. 
Weitere  Quellen  für  seine  Lehren. 

I.  Mäliks  Hauptwerk  ist  das  Kitäb  at-Muwatta', 
das  —  wenn  man  vom  Corpus  Juris  des  Zaid  b. 
'^All  absieht  —  erste  erhaltene  islamische  Rechtsbuch 
überhaupt.  Es  verfolgt  die  Absicht,  das  Gesetz  und 
Recht,  den  Ritus  und  die  Praxis  der  Religions- 
übung nach  dem  im  medinischen  Islam  anerkann- 
ten Idjmlf.^  nach  der  in  Medina  gangbaren  Sunna 
zu  veranschaulichen  und  für  die  in  Schwankung 
befindlichen  Dinge  vom  Standpunkt  des  Idjmä^ 
und  der  Sunna  ein  theoretisches  Korrektivum  zu 
schaffen.  In  einer  Zeit  der  Anerkennung  und  Wür- 
digung des  Religionsgesetzes  unter  den  ersten 
'Abbäsiden  hatte  es  ein  praktisches  Interesse, 
einen  „geebneten  Weg**  (das  ungefähr  bedeutet 
al-Muwatta')  durch  die  tiefgehenden  Meinungsun- 
terschiede selbst  in  elementarsten  Fragen  zu  zei- 
gen. Mälik  wollte  diesem  Interesse  auf  Grund 
der  Praxis  des  Hidjäz  dienen  und  das  Gewohn- 
heitsgesetz von  Medina  kodifizieren  und  systema- 
tisieren. Die  Tradition,  die  er  vom  Gesichtspunkt 
der  Praxis  aus  interpretiert,  ist  ihm  dabei  nicht 
Zweck,  sondern  Mittel;  ebenso  werden  die  älteren 
Juristen  fast  nur  als  Autoritäten  für  Mälik  selbst 
angeführt.  Da  es  ihm  nur  um  Dokumentierung  der 
Sunna.^  noch  nicht  um  die  Kritik  ihrer  Form  zu 
tun  war,  ist  er  in  der  Behandlung  der  Traditionen 
formell  höchst  sorglos.  So  repräsentiert  das  Mu- 
ivatta'  den  Übergang  vom  blossen  Fikh  der  ältes- 
ten Zeit  zur  reinen  Hadith Wissenschaft  der  folgenden 
Perioden. 

Mit  der  Abfassung  des  Muwatta'  stand  Mälik 
unter  seinen  Zeitgenossen  nicht  vereinzelt  da"  al- 
Mädjashun  (gest.  164)  soll  den  Konsensus  der 
Gelehrten  von  Medina  ohne  Anführung  der  zuge- 
hörigen Traditionen  behandelt  haben,  und  von 
mehreren  medinischen  Gelehrten  aus  derselben  Zeit 
werden  Werke  ganz  in  der  Art  des  Muivattiv' 
erwähnt  (vgl.  Goldziher,  a.a.  O.,  S.  219  f.),  doch 
ist  von  ihnen  nichts  auf  uns  gekommen.  Der  Grund 
für  den  Erfolg  gerade  des  Minvattci'  liegt  in  sei- 
nem   Durchschnittscharakter    (vgl.    Abschnitt    IV). 

Mälik  hat  in  der  Überlieferung  des  Mtitvatta 
keinen  festgesetzten  Text,  sei  es  mündlich  oder 
durch  Munäwata^  zum  Gegenstand  der  Verbreitung 
gemacht,  vielmehr  wichen  die  verschiedenen  A'/- 
wäyd's  (Rezensionen)  seines  Werkes  z.T.  sehr  stark 
voneinander  ab  (vgl.  Goldziher,  a.a.O..,  S.  222).  Der 
Grund  dafür  liegt  neben  der  Tatsache,  dass  man 
damals  noch  wenig  Wert  auf  wörtlich  getreue 
Wiedergabe  derartiger  Texte  legte  und  den  Über- 
lieferern grosse  Freiheit  einräumte  (vgl.  Goldziher, 
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a.a.O.,  S.  221),  wohl  auch  darin,  dass  Mälik 
seinen  Lehrvorträgen  in  verschiedenen  „Kollegs" 
nicht  immer  genau  dieselbe  Gestalt  gab  Doch  bürgt 
der  wohl  sicher  auf  Mälik  selbst  zurückgehende 
und  in  allen  Rezensionen  beibehaltene  Name  Mu- 
watta" dafür,  dass  Mälik  hier  ein  „Werk"  im 
späteren  Sinne  des  Wortes  schaffen  wollte,  obtrleich 
natürlich  die  Berichte,  die  Mälik  von  seinen  „Schrif- 
ten" sprechen  lassen,  spätere  Verhältnisse  zurück- 
projizieren.  In  späterer  Zeit  wurde  der  Muwatta' 
von  manchen  als  kanonisch  betrachtet  (vgl.  Gold- 
ziher, a.a.O..,  S.  213,  265  f.;  al-Suyütl,  S.  47), 
und  zahlreiche  Legenden  beschäftigen  sich  mit 
seiner  Entstehung  (al-Suyütl,  S.  42  ff.). 

Im  ganzen  sind  15  Rezensionen  des  Muwatta" 
bekannt,  von  denen  uns  noch  2  vollständig  erhal- 
ten sind,  während  etwa  5  im  III  /IV.  Jahrhundert 
in  Spanien  studiert  wurden  (Goldziher,  a.  a.  C, 
S.  222,  Anm.  2  und  4)  und  12  noch  dem  al- 
Rudäni  (gest.  1094)  vorgelegen  haben  (Heffening, 
Fremdenrecht.,  S.    144,  Anm.    1): 

a)  die  von  Yahyä  b.  Yahyä  al-Masmüdi  (gest. 
234)  überlieferte  Vulgata  des  Werkes,  oft  gedruckt, 
z.B.  Delhi  1216,  1296  (ohne  Isnäde,  mit  hindusta- 
nischer  Übersetzung  und  Kommentar),  1307,  1308, 
Kairo  1279 — 80  (mit  dem  Kommentar  des  Mu- 
hammed  b.  "^Abd  al-Bäkl  al-Zurkänl,  gest.  1122), 
Lahore  1889,  Tunis  1280;  zahlreiche  Kommen- 
tare, Bearbeitungen  und  Auszüge ;  vgl.  Brockel- 
mann, G  A  L,  I,  176;  Ahlwardt,  Katalog  Berlin 
II45;  Muhamraed  'Abd  al-Haiy  al-LaknawI  (Ein- 
leitung zur  Ausgabe  der  Rezension  ^),  Lucknow 
1297,  S.  21  ff.;  al-Suyütl,  S.  3  und  passim  (Werk 
des  al-Fäfiki),  S.  57  (über  Ibn  "^Abd  al-Barr)  und 
S.  58  (Hauptstelle);  Goldziher,  a.a.O..,  S.  230, 
Anm.  2;  Schacht,  in  Abh.  Preiiss.  Ak..,  1928,  N".  ic; 
sowie  al-Suyüti,  Is'äf  al-Mubatta"  bi-Ridjäl  al-Mu- 
watta".,  Delhi  1320  und  Muhammed  b.  Tähir  al- 
Patni,  Madjnia'-  Biliär  al-Anwär,  Lucknow    1283; 

b)  die  Rezension  des  Muhammed  b.  al-Hasan 
al-Shaibäni  (gest.  189),  die  zugleich  eine  Bearbei- 
tung und  kritische  Weiterentwicklung  des  Mä- 
lik'schen  Werkes  darstellt,  indem  al-Shaibäni  am 
Ende  der  meisten  Kapitel  seine  eigene  Ansicht 
und  die  des  Abu  Hanifa  über  die  behandelten 
Fragen,  z.T.  mit  umfangreichen  Begründungen, 
hinzufügt;  oft  gedruckt,  z.B.  Lahore  121 1  — 13 
(mit  hindustanischer  Übersetzung  und  Anmerkun- 
gen), Lodiana  1291,  1292,  1293,  Lucknow  1297 
(mit  Einleitung  und  Kommentar  von  Muhammed 
*^Abd  al-Haiy  al-Laknawi),  Kasan  19 10  (desgl.); 
mehrere  Kommentare ;  vgl.  Brockelmann,  a.  a.  O. ; 
.Schacht,  a.a.O..,  N^.  2,  2a,  2b;  sowie  die  andern 
zu  rz)  angeführten    Werke. 

Über  das  Verhältnis  dieser  beiden  Riwäya's  zu- 
einander vgl.   Goldziher,  a.  a.  (9.,  S.   223    ff. 

c)  Einigermassen  umfangreich  sind  die  Zitate 
der  Rezension  des  '^Abd  Allah  b.  Wahb  (gest. 
197),  die  in  den  beiden  Fragmenten  von  al-Tabar[s 
Kitab  Ikhtiläf  al-FukaJm  (ed.  Kern,  Kairo  1902 
sowie  Schacht,  a.a.O..,  N".  22)  vorliegen;  diese 
Riwäya  folgt  der  des  Yahyä  b.  Yahyä  im  allge- 
meinen ziemlich    eng. 

Die  andern  Rezensionen  des  Muwattc^  zählt 
al-Laknawi,  a.a.  0.,  S.  18  ff.  auf;  weitere  Listen 
der  Überlieferer  des  Muwatta"  finden  sich  bei  al- 
SuyütT,   S.  48,   51   und  bei  al-Nawawi. 

2.  Ob  Mälik  neben  dem  MuTvatta"  noch  andere 
Schriften  verfasst  hat,  ist  zweifelhaft  (die  Anga- 
ben im  Fi/irist,  S.  199,  9  f.,  die  von  einer  Mehr- 
zahl   von    Mäliks    Schriften    sprechen ,    sind    ganz 
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vage  und  unsicher).  Die  ihm  zugeschriebenen  Bü- 
chertitel zerfallen  in  zwei  Gruppen:  Juristisches 
und  Sonstiges.  Unter  den  juristischen  hören  wir 
von  einem  K'itäh  al-Sunan  oder  al-Sii/ina  {J-'ihris(, 
S.  199,  9,  16),  überliefert  von  Ibn  Wahb  bzw. 
von  'Abd  Allah  b.  'Abd  al-Hakam  al-MisrI,  einem 
Kitäb  al-Maiiäsik  (al-Suyüti,  S.  40),  einem  Kitäb 
al-Mudjälasät^  überliefert  von  Ibn  Wahb  (ebd.), 
einer  Risäla  ß  U-AkJiya^  überliefert  von  'Abd 
Allah  b.  'Abd  al-Djalil  (ebd.,  S.  41),  und  einer  Risäla 
fi  ''/-Jüif7oä^  überliefert  von  Khälid  b.  Nazzär  und 
Muhamnied  b.  Mutarrif  (cl)d.).  Die  Echtlieit  aller 
dieser  Schriften  ist  aber  ungewiss,  und  auch  wenn 
sie  auf  Mäliks  unmittelbare  Schüler  zurückgingen 
(bisweilen  werden  sie  geradezu  als  deren  Werke 
bezeichnet,  vgl.  al-Lakhnawi,  o.  <i.  O,  S.  19),  wäre 
der  Anteil  Mäliks  selbst  an  ihnen  noch  unsicher. 
Sicher  apokryph  ist  ein  nngeblich  von  'Abd  Al- 
lah b.  'Abd  al-Hakam  al-Misri  überliefertes  und 
zusammen  mit  Ibn  Wahb  und  Ibn  al-Kasim  ge- 
hörtes Buch  (Gotha  I143),  das  übrigens  keine 
Äusserungen  Mäliks  selbst  zu   bieten  vorgibt. 

Von  sonstigen  Titeln  werden  ein  Tafsir^  eine 
Risäla  fi  U-Kadar  iva  U-Radd  '' ala  U-Kadariya^  ein 
Kitäb  al-NudJüm  und  ein  Kitäb  al-Sirr  genannt 
(al-Suyüti,  S.  40  f.),  die  sich  durchweg  im  Rahmen 
der  üblichen  Apokryphenliteratur  bewegen.  Stark 
ist  der  \'erdacht  der  Unechiheit  auch  bei  der 
schon  im  Fihrist  neben  dem  Muivaltä'  genannten 
Risäla  mit  Ermahnungen  an  den  Khalifen  al-RashId 
(gedruckt  Hüläk  131 1;  vgl.  Brockelmann,  a.  a.  O.)^ 
die  wie  ein  mälikitisches  Gegenstück  zum  Kitäb 
al-Khatädj  des  Abu  Vüsuf  aussieht  ;  Zweifel  an 
ihrer  Echtheit  hat  schon  al-Suyütl  (S.  41)  registriert, 
freilich  mit  Begründungen,  die  für  uns  nicht  aus- 
schlaggebend  sind. 

3.  Doch  gibt  es  noch  zwei  weitere  Hauptquellen 
für  die  Lehren  Mäliks  (die  späteren  Darstellungen 
der  Lehre  des  mälikitischen  Madhhab  müssen  dafür 
ausscheiden): 

Die  wichtigere  ist  die  al-Mudawwana  al-Kubrä 
des  SahnOn  (gest.  240).  die  die  Antworten  des 
Ibn  Käsim  (gest.  191)  nach  der  Lehre  Mäliks  oder 
nach  eigenem  Ra^y  auf  Fragen  des  Sahnün  sowie 
Traditionen  und  Ansichten  des  Ibn  Wahb  (gest. 
197)  enthält  (vgl.  Brockelmann,  a.a.O.,  S.  177; 
Heffening,  a.  a.  (3.,  S.  144  ;  Krenkow,  im  Art. 
sahnün). 

Ausserdem  zitiert  al-Tabari,  der  uns  in  seinem 
Kitäb  Ikhtiläf  al-Fukahä^  Reste  der  Muwatta^- 
Rezension  des  Ibn  Wahb  erhallen  hat  (vgl.  oben), 
in  seinem  Kor'änkommentar  zu  den  „gesetzlichen" 
Versen  häufig  Traditionen  und  Ansichten  von  Mälik. 

IV.    Mäliks  Stellung  in  der  Geschichte 
des    E  i  k  h. 

Mälik  repräsentiert  zeitlich  eine  Entwicklungs- 
stufe des  Fikh,  in  der  nur  gelegentlich  und  des 
Resultats  wegen,  nicht  durchweg  und  grundsätz- 
lich argumentiert  wird,  in  der  das  juristische 
Denkendes  Isläm  noch  nicht  zur  Rechtswissen- 
schaft geworden  ist,  und  örtlich  Medina,  wo  die 
entscheidenden  Grundlagen  des  islamischen  Rechts 
gelegt  worden  sind.  Ein  Hauptziel  des  im  Muwattt^ 
zutagelretenden  juristischen  Denkens  ist  die  Durch- 
dringung des  ganzen  Rechtslei)ens  mit  religiös- 
ethischen Gedanken ;  diese  P^igcnart  der  altislämi- 
schen  juristischen  Gedankenbildung  ist  sowohl  in 
den  Fragestellungen  wie  auch  in  der  Struktur  des 
Recht.sstofTes  selbst  deutlich.  Der  mit  religiös-ethi- 
schen Gesichtspunkten   zu  durchdringende,  religiös 


noch  indifferente  Rechtsstoff  ist  das  keineswegs 
primitive,  sondern  ziemlich  hohen  Verkehrsan- 
sprüchen genügende  Gewohnheitsrecht  von  Medina, 
das  für  uns  der  Hauptrepräsentant  des  altarabischen 
Gewohnheitsrechts  überhaupt  ist;  es  erscheint  bei 
Mälik  teils  als  Sunna  „Rechtsgewohnheit",  teils 
verbirgt  es  sich  unter  dem  von  ihm  mit  grosser 
Sorgfalt  konstatierten  medinischen  Idjmä'-  :  in 
grossem  Umfang  bedeutet  dieser  nichts  anderes, 
als  dass  gegen  ein  Rechtsinstitut  usw.  des  Gewohn- 
heitsrechts religiöse  Bedenken  von  keiner  Seite 
erhoben  worden  waren.  Neben  diesem  Hauptziel 
der  älteren  [urisprudenz  steht  ein  zweites:  die 
Systembildung,  die  von  Sätzen  allgemeineren  Cha- 
rakters, die  sich  im  Gegensatz  zur  herrschenden 
Kasuistik  in  der  Richtung  auf  juristische  Begriffs- 
bildung bewegen,  ausgeht  und  in  einer,  wenn  auch 
noch  losen  Ordnung  des  gesamten  Rechtsstoffes 
einen   gewissen   Abschluss  findet. 

Während  die  Islämisierung  des  Rechts  im  wesent- 
lichen bereits  vor  Mälik  abgeschlossen  ist,  haben 
an  der  Systematisierung  noch  viele  Generationen 
mitzuarVjeiten  gehabt,  daher  kann  die  eigene 
juristische  Leistung  Mäliks  nur  in  einer  Förderung 
der  Systembildung  bestanden  haben.  Wie  gross 
sein  Anteil  daran  gewesen  ist,  lässt  sich  beim 
Fehlen  von  Vevgleichsmaterial  noch  nicht  sicher 
sagen.  Der  überrascliende  Erfolg,  den  unter 
mehreren  gleichartigen  Werken  gerade  Mäliks 
Muwatta^  hatte,  würde  sich  jedenfalls  vollständig 
daraus  erklären,  dass  es  ohne  bedeutende 
Eigenleistungen  des  Verfassers  den  Durch- 
schnittskonsensus von  Medina  registrierte  und  als 
Ausdruck  des  Kompromisses  zur  Geltung  kam  (ganz 
entsprechend  der  Kanonisierung  der  Traditions- 
werke). .So  hätte  der  Miiwatta^  weniger  als  Zeugnis 
für  Mäliks  individuelle  Tätigkeit  als  für  das  in 
jener  Zeit  überhaupt  erreichte  Stadium  der  juri- 
stischen Entwicklung  zu  gelten.  Man  kann  sagen, 
dass  dieser  Durchschnittscharakter  gerade  das  von 
Mälik    Beabsichtigte    war   (vgl.   Abschnitt    III,    i). 

Die  Hochschätzung  Mäliks  wird  in  den  älteren 
Quellen  mit  seiner  strengen  Hadithkritik  und 
nicht  seiner  Tätigkeit  für  das  Fikh  begründet  (al- 
Tabari,  III,  2484,  2492;  al-Sam'äni;  al-Nawawl; 
Goldziher,  a.a.O..^  S  147,  168;  ders.,  Zähiriten.^ 
S.  230);  selbst  das  besagt  nur,  dass  er  sich  mit 
seinen  Hadilhen  innerhalb  des  späteren  Konsensus 
hielt.  Dass  al-Shäfi'i  ihn  unter  den  medinischen 
Gelehrten  l)esondes  berücksiclitigt  (vgl.  sein  Kitäb 
Ikhtiläf  Mälik  iva  'l-Shäß-'i).,  erklärt  sich  aus  seinem 
Schülerverhähnis  zu  ihm. 

Was  die  Art  der  im  Muwatta^  zutagetretenden 
juristischen  Argumentation  anlangt,  so  ist  das 
Hadith  für  Mälik  keineswegs  die  höchste  oder  gar 
einzige  Instanz:  einerseits  gibt  er  dem  '■Aiiial.,  der 
tatsächlichen  einhelligen  Praxis  in  Medina,  den 
Vorzug  vor  den  Traditionen,  wenn  beide  differier- 
ten (vgl.  auch  al-Tabari,  III,  2505  f.),  andererseits 
greift  er  in  Fällen,  wo  er  weder  medinische  Tradi- 
tion noch  medinischen  hljmä''  vorfand,  selbständig 
gesetzgeberisch  ein,  mit  anderen  Worten  er  übt 
A'rt'v,  und  zwar  so  sehr,  dass  ihm  hin  und  wieder 
Ta'-arruk.,  An.schluss  an  die  'Iraker,  zum  Vorwurf 
gemacht  wird  (vgl.  Goldziher,  Muli.  Studien.^  II, 
217;  ders.,  Zähiriteri^  S.  4  f.,  20,  Anm.  1).  Nach 
einer  späteren,  AVi'-feindlichen  Legende  soll  er 
das  auf  dem  Totenbette  bereut  haben  (Ibn  Khalli- 
kän).  Dass  er  sich  in  den  Ergebnissen  seines  Ra^y 
von  seinen  medinischen  Zeitgenossen  bedeutend 
entfernt  hätte,  ist  kaum  anzunehmen. 
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V.    Maliks  Schüler. 
Der  mälikitische   Madhhab. 

Im  eigentlichen  Sinne  schulbildend  ist  Mälik 
wohl  ebensowenig  wie  Abu  Hanifa  aufgetreten ; 
bezeichnend  dafür  sind  schon  die  ältesten  Namen 
Ahl  al-Hidjäz  bzw.  Ahl  al-'^Iräk  o.  ä.,  gegenülier 
etwa  den  Ashäb  al-ShäfiH.  Diese  Bezeichnungen 
weisen  zugleich  auf  die  vermutliche  Entstehung 
des  mälikitischen  Madhhab  hin :  nachdem  sich 
eine  richtige  shäfi'itische  Schule  gebildet  hatte, 
was  angesichts  der  persönlichen  Leistung  al-Shäfi'is 
für  die  Entwicklung  des  Fikh  leicht  begreiflich 
ist  (vgl.  Bergsträsser,  a.  a.  ö.,  S.  76,  80  f.),  war 
es  für  die  beiden  seit  alters  bestehenden  grossen 
Richtungen  des  Fikhbetriebes,  deren  Verschieden- 
heit ursprünglich  in  der  Hauptsache  wohl  geogra- 
phisch bedingt  war,  das  gegebene,  sich  ebenfalls 
als  festere  Schulen  zusammenzuschliessen,  wobei 
ein  typischer  Durchschnittsvertreter  —  denn  das 
ist  sowohl  Mälik  wie  Abu  Hanifa  —  als  Schul- 
haupt betrachtet  wurde.  Bei  Mälik  wird  die  hohe 
persönliche  Schätzung,  deren  er  sich  schon  zu 
Lebzeiten  erfreut  haben  muss  (vgl.  Abschnitt  H), 
dazugekommen  sein.  Der  Hauptanteil  an  seiner 
Erhebung  zum  Schulhaupt  fällt  aber  seinen  Schü- 
lern zu.  Spuren  dieses  Prozesses  liegen  noch  in  der 
schwankenden  Auffassung  alter  Juristen  hidjäze- 
nischer  Richtung  als  Mälikiten  oder  als  selbstän- 
dige IMudjtahids  vor  (vgl.  d.\xch  Fi hrist,  S.   199,  22). 

Unter  den  Schülern  und  Genossen  Mäliks,  die 
dann  bald  durchweg  als  „Mälikiten"  bezeichnet 
wurden,  sind  zu  nennen:  al-Laith  b.  Sa'd  (gest.  161 
oder  165  oder  175),  'Abd  al-Rahmän  b.  al-Käsim 
(gesj.  191),  ^Abd  Allah  b.  Wahb  (gest.  197),  Ma^n 
b.  'Isä  (gest.  198),  Ashhab  b.  'Abd  al-"^Aziz  (gest. 
204),  "^Abd  al-Malik  b.  'Abd  al-^AzTz  (gest.  212), 
■^Abd  Allah  b . 'Abd  al-Hakam  (gest.  2 14), 'Abd  Allah 
al-Ka'nabi  (gest.  221),  Ismä'^Il  b.  Uwais  (gest.  226) 
und  sein  Bruder  Abu  Bakr,  Sahnün  (gest.  240). 
Sahnün  hat  Mälik  selbst  schon  nicht  mehr  gehört; 
mit  ihm  ist  die  Konstituierung  des  mälikitischen 
Madhhab  bereits  abgeschlossen. 

Von  der  späteren  mälikitischen  Fikhliteratur 
haben  es  zwei  kurze  Kompendien  als  Lehrbücher 
zu  besonders  hohem  Ansehen  gebracht:  die  Risäla 
des  'Abd  Allah  b.  Abi  Zaid  al-Kairawänl  (gest. 
386  o.  a.),  den  der  Autor  des  Fihrist  als  bedeu- 
tenden Zeitgenossen  erwähnt  (S.  201,  12),  und  der 
Miikhtasar  des  Khalil  b.  Ishäk  (gest.  767);  beide 
haben  zahlreiche  Kommentare  und  Bearbeitungen, 
auch  Behandlungen  in  europäischen  Sprachen  ge- 
funden (vgl.  die  Artt.).  Bisweilen  hat  man  auf 
europäischer  Seite  ihre  Bedeutung  etwas  überschätzt; 
die  Entwicklung  ist  bei  ihnen  nicht  stehengeblieben 
(vgl.  Pröbster.  Zeitsihr.  f.  vergl.  Rechtsivisss.^  XLII, 
422  ff.);  über  einen  bedeutenden  späteren  Juristen 
handelt  Pröbster  in  Islainica^  U,  430  ff.  Ebenso 
wenig  wie  Mälik  sind  seine  unmittelbaren  Schüler 
als  Gegner  des  Rc^y  zu  betrachten,  und  der  mäli- 
kitische Madhhab  ist  keineswegs  konservativer  oder 
traditionalistischer  als  etwa  der  hanafitische  (B. 
Ducati  in  Islamica^  III,  214  ff.  versucht  ihn  sogar 
als  die  am  meisten  juridische  der  muslimischen 
Rechtsschulen   hinzustellen). 

Ihre  Hauptverbreitung  hat  die  mälikitische  Lehre 
im  Westen  der  islamischen  Welt  gefunden;  nach- 
dem es  ihr  gelungen  ist,  den  Madhhab  des  al-Awzä'i 
und  die  Zähir-Schule  zu  verdrängen,  herrscht  sie 
nicht  nur  im  sog.  Maghrib  (Tunis,  Algerien,  Ma- 
rokko, wozu  auch  das  muslimische  Spanien  gehörte), 


sondern  auch  fast  im  ganzen  übrigen  Afrika,  soweit 
es  den  Islam  angenommen  hat.  Auch  in  Ägypten 
hat  die  mälikitische  Schule  zahlreiche  Anhänger; 
in  Oberägypten  nimmt  sie  ungefähr  dieselbe  Stel- 
lung ein  wie  die  shäfi'itische  in  Unterägypten. 
Diese  geographische  Verteilung  scheint  auf  ent- 
sprechende Verhältnisse  bereits  vor  der  Bildung 
der  Madhähib  zurückzugehen.  Als  besonders  eifrige 
und  erfolgreiche  Verbreiter  der  mälikitischen  Lehre 
erscheinen  "^Abd  al-Mälik  b.  Habib  al-Sulaml  (gest. 
238  oder  239)  und  Ismä"^il  b.  Ishäk  (gest.  282; 
Fihrist^  S.  200,  3),  aber  auch  schon  ältere  Gelehrte, 
zu  deren  Zeit  die  Existenz  einer  richtigen  Schule 
zweifelhaft  sein  muss. 

Litteratur:2,\x  Mäliks  Leben:  Ibn  Kutaiba, 
Kitäb  al-McL'ärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  250,  290; 
al-Tabarl,  Annales^  ed.  de  Goeje,  Index  s.  v. ; 
Kitäb  al-Fihrist,  ed.  Flügel,  S.  198;  al-Sam'änl, 
Kitäb  al-Ansäb^  G  M S,  XX,  41»;  Ibn  Khalli- 
kän,  ed.  Wüstenfeld,  N".  560;  al-Nawawi,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  530;  de  Goeje,  Fragmenta  histo- 
7ico)-tiin  arabicoruni^  Index,  s.v.;  al-SuyütJ,  Taz- 
ylti  al-Mainälik  in  :  Ibn  al-Käsim,  al-Mtidaivwana^ 
Bd.  I,  Kairo  1324;  'Isä  b.  Mas'^üd  al-Zawäwi, 
Manäkib  Saiyidnä  al-Imätii  Mälik^  ebd. ;  die 
weitere  Manäkib-  sowie  die  mälikitische  Tabakät- 
Litteratur;  eine  moderne  Zusammenstellung  bei 
Muhammed  'Abd  al-Haiy  al  -  Laknawi  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Muivattä'  des 
al-Shaibäni  (oben    III,    i^). 

Zu  Mäliks  Schriften:  Brockelmann,  G  A  L^ 

I,  175;    Goldziher,    Muhanwiedanischc    Studien^ 

II,  213   ff.;  al-LaknawI,  a.a.O. 

Zu  Mäliks  Stellung  in  der  Geschichte 
des  Fikh:  Bergsträsser,  Zr/.,  XIV,  76  ff.;  Gold- 
ziher, a.  a.  0. 

Die  älteren  Mälikiten  sind  Fihrist .^  S.  199  ff. 
aufgezählt.  Von  den  mälikitischen  Tabakät-ViQ^- 
ken  sind  gedruckt  z.B.  al-Dtbädj  von  Ibn  Far- 
hun  (gest.  799)  zusammen  mit  dem  Takm'il  al- 
D'ibädj  von  Ahmed  Baba  (gest.  1032),  Fez  1898 
sowie  N^ail  al-Ibtihädj  bi-Tatriz  al-Dlbädj  des- 
selben Ahmed  Baba,  Fez  1317  (vgl.  Fagnan  in 
Festschrift  Coder a,  S.  105).  Über  einzelne  mä- 
likitische Juristen  vgl.  die  Artt.  Zur  Verbreitung 
der  Mälikiten:  Ahmed  Pasha  Taimür,  Nazara 
tä'rikhiya  fl  HudntJi  al-Madhähib  al-arba''a, 
Kairo  1344;  Juynboll,  ^««a'i^wfÄ  des  islamischen 
Gesetzes.^  S.  28;  ders.,  Handleiding  (3.  Aufl.), 
S.  21;  Ibn  Farhün,  a.  a.  ö.,  S.  17;  Bergsträsser, 
ZDMG,  1914',  S.  410  f. 

Behandlungen  der  mälikitischen  Lehre  in 
europäischen  Sprachen  (z.  T.  mit  weiteren  Litte- 
raturangaben):  Perron,  Precis  de  Jurisprudence 
Musitl/iia/ie  (Übersetzung  des  Miikhtasar  mit 
Auszügen  aus  den  Kommentaren),  1848;  Sau- 
tayra-Cherbonneau,  Du  Statut  personnel  et  des 
Siiccessio?is  (beruht  auf  dem  Miikhtasar ;  der 
Kommentar  berücksichtigt  die  modernen  Ent- 
scheidungen), 1873;  ^\bd  al-Raliim,  7"/^^  Prin- 
ciplcs  of  Mohammedan  yurisprudenct\  19  il  (ita- 
lienisch von  Cimino,  1922);  al-Kairawäni,  .ff/Vä/a, 
übersetzt  von  E.  Fagnan,  1914;  Ruxton,  Mäliki 
Law  (Auszug  aus  französischen  Übersetzungen 
des  Mukhtasar\  1916;  Khalil  b.  Ishäk,  Miikh- 
tasar.^ übersetzt  und  erläutert  von  J.  Guidi 
und  D.  Santillana  (italienisch),  1919;  D.  San- 
tillana,  Istituzioni  di  diritto  mnsulma?io  f/iali- 
chita,  1926;  Russell-Suhrawardy,  A  mantial  of 
the  Law  of  Marriage.^  from   the  Mukhtasar. 

(J.  Schacht) 


l^ 


MÄLIK  B.  'AWF  —  MALIK  b.  NUWAIRA 


MÄLIK  B.  "^AWF,  ein  Zeitgenosse  Mu- 
hammeds;  er  wurde  ,al-Nasri"  genannt,  einmal 
um  ihn  von  mehreren  gleichnamigen  Personen 
zu  unterscheiden,  die  zu  derselben  Zeit  und  in 
derselben  Umgebung  lebten,  und  ferner,  weil  er 
sich  durch  Nasr  b.  Mu'äwiya  von  dem  Ahnherrn 
des  mächtigen  kaisitischen  Stammes  der  lianü  Ila- 
wäzin  herleitete.  Über  seine  Vergangenheit  vor 
dem  Tage  von  Hunain,  dem  er  seine  zweifelhafte 
Berühmtheit  verdankte,  wissen  wir  sehr  wenig. 
Vermutlich  hat  er  frühzeitig  Gelegenheil  gefunden, 
sich  durch  seinen  persönlichen  Mut  auszuzeichnen. 
Er  war  noch  amnui^  unbärtig  (^-/^'//i////,  XIX,  8l)  — 
was  wir  so  auffassen,  dass  er  kaum  aus  dem  ersten 
Jünglingsalter  heraus  war  — ,  als  er  während  des 
Fidjärkrieges  eine  Abteilung  der  Ilawäzin  befehligte. 

Diese  Auszeichnung  verdankte  er  dem  Anse- 
hen, das  sein  Klan,  die  Banü  Nasr  b.  Mu'äwiya, 
unter  den  Hawäzin  genoss.  Die  Banü  Nasr,  die  mit 
dem  Stamme  Thakif  {A^iä/n^  XII,  46)  verbündet 
waren,  standen  diesem  Stamme  und  der  Stadt 
Tä^if  in  einer  ähnlichen  Lage  gegenüber  wie  die 
Ahäbtsh  in  bezug  auf  die  Kuraish  und  Mekka.  Sie 
lieferten  an  Ta^if  Söldnertruppen  und  hatten  die 
Pflicht,  die  Stadt  zu  verteidigen  und  die  reichen 
Gärten  in  dem  thakafitischen  Gebiete  vor  Verwü- 
stungen zu  schützen.  Ihre  Beziehungen  waren  im 
ganzen  friedlich  und  herzlich.  Aber  es  kam  auch 
vor,  dass  der  anarchische  Geist  der  Beduinen  die 
Oberhand  gewann  und  sie  dazu  trieb,  Übergriffe 
in  die  Güter  ihrer  Verbündeten,  der  Bürger  von 
Tä'if,  zu  machen.  Aus  dieser  Lage  heraus  können 
wir  es  verstehen,  dass  die  Tä'ifiten  darin  einwil- 
ligten, unter  dem  Banner  eines  beduinischen  Ober- 
befehlshabers in  den  Kampf  gegen  den  Islam  zu 
ziehen. 

Im  Jahre  8  d.  H.  schickte  Muhammed  sich  an  der 
Spitze  eines  mächtigen  Heeres  an,  gegen  Mekka 
zu  ziehen.  Diese  Nachricht  rief  unter  den  Volks- 
stämmen,  die  die  Gebirgskette  des  Sarät  bewohnten, 
Unruhe  hervor.  Sie  fragten  sich,  ob  nicht  der 
Prophet,  wenn  er  erst  einmal  Herr  von  Mekka 
geworden  wäre,  in  Versuchung  kommen  würde,  in 
ihr  Land  einzufallen.  Damals  gelang  es  Mälik  b. 
'Awf,  die  meisten  kaisitischen  Stämme,  die  an  der 
Grenze  des  Nadjd  und  des  Hidjäz  sesshaft  waren, 
zu  einem  gemeinsamen  Widerstand  um  sich  zu 
sammeln.  Die  Thakafiten  schlössen  sich  mit  ihren 
Streitkräften  den  verbündeten  Hawäzin  an.  Den 
Verbündeten  gelang  es  nur,  sich  bei  Hunain  schlagen 
zu  lassen.  Der  Generalissimus  Mälik  hatte  den 
unglückseligen  Gedanken  gehabt,  Frauen,  Kinder 
und  Herden  mit  den  Kriegern  ziehen  zu  lassen. 
Diese  ganze  riesige  Beute  fiel  den  Muslimen  in 
die  Hände. 

Auf  dem  Schlachtfelde  hatten  die  Besiegten  sich 
nicht  durch  ihren  Mut  hervorgetan.  Daher  auch 
hatte  die  Tradition  der  Banü  Hawäzin  das  Unmög- 
lichste versucht,  um  diese  Schwäche  zu  verschleiern 
und  den  guten  Namen  Mäliks  zu  retten.  Nach  der 
Niederlage  soll  er  sich  für  seine  Person  sehr  tapfer 
gehalten  und  den  Rückzug  seiner  WafTengefährten 
gedeckt  haben.  Die  gleiche  Tradition  schreibt  ihm 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  Reihe  poetischer  Impro- 
visationen zu,  in  denen  er  nach  Art  der  alten 
Beduinen-Paladine  seine  Flucht  erklärt  und  ent- 
schuldigt. 

Der  Besiegte  versuchte  zunächst,  in  I.iya,  einige 
Stunden  südlich  von  Täif,  wo  er  ein  /Insu  besass, 
haltzumachen.  Was  war  dies  für  ein  kleines  Fort? 
In  Medina  benannte  man  zur  Zeit  der  Hidjra  mit 


Husn  eine  Umwallung,  die  von  einem  Utum  oder 
Wachturm  überragt  wurde.  Das  Husn  Mäliks  hatte 
wahrscheinlich  nur  .Mauern  aus  ungebrannten  Back- 
steinen, wie  die  kleinen  Forts  im  Vemen,  die  von 
dem  Geographen  Makdisi  beschrieben  vverden(^/«(7« 
al-Takäsiiii^  ed.  de  Goeje,  S.  84).  Vor  einem  Jahr- 
hundert hat  der  Reisende  Maurice  Tamisier  (  Voyage 
eti  Arabic^  Paris  1840,  II,  5),  als  er  durch  Liya 
kam,  dort  "eine  kleine  mit  Türmen  flankierte  Fe- 
stung" bemerkt,  die  wie  zu  Zeiten  Mäliks  dazu 
bestimmt  war,  den  Weg  zu  versperren.  Diese  elende 
Festung  von  Llya  warf  Muhammed,  wie  stark  sie 
auch  gewesen  sein  mag,  spielend  über  den  Hau- 
fen. Auch  Mälik  hielt  es,  als  er  das  Herannahen 
der  Muslime  erfuhr,  für  klug,  Zuflucht  hinter  den 
Bollwerken   von  Tä'if  zu  suchen. 

Inzwischen  war  die  ganze  Beute,  die  die  Mus- 
lime bei  Hunain  gemacht  hatten,  im  Lager  von 
DjiSäna  untergeliracht  worden.  Darunter  befanden 
sich  auch  die  Familie  und  die  Herden  Mäliks. 
Den  Abgesandten  der  Hawäzin,  die  gekommen 
waren,  um  über  die  Auslösung  der  Gefangenen  zu 
unterhandeln,  erklärte  Muhammed:  „Wenn  Mälik 
herkommt,  um  den  Isläm  anzunehmen,  werde  ich 
ihm  seine  Familie  und  seine  Güter  wiedergeben 
und  ausserdem  ein  Geschenk  von  100  Kamelen". 
Dieser  Ausspruch  konnte,  wie  auch  Mäliks  Ent- 
scheidung ausfallen  würde,  letzteren  vor  den  Tha- 
kafiten nur  blossstellen.  Er  täuschte  sich  darin 
nicht  und  begriff",  dass  seine  Lage  in  Tä^if  nicht 
mehr  haltbar  war.  Es  gelang  ihm,  aus  der  Stadt 
zu  entkommen,  und  er  meldete  Muhammed  seine 
Unterwerfung,  der  sich  beeilte,  seine  Verspre- 
chungen (einschliesslich  der  lOO  Kamele)  zu  halten. 
Mälik  bekannte  sich  darauf  zum  Isläm,  und  ge- 
mäss der  traditionellen  Formel  „war  sein  Isläm 
von  guter  Beschaffenheit". 

Dieser    neue    Proselyt    hatte    ausgedehnte   Bezie- 
hungen   und   kannte  das  thakafitische   Gebiet  aus- 
serordentlich   gut.     Der    Prophet    war    froh,    sich 
seiner  gegen  Tä^if  zu  bedienen,  das  er  mit  Gewalt 
nicht    hatte    unterjochen    können.    Er    unterstellte 
Mälik    die    kaisitischen    Stämme,    die    zum    Isläm 
übergegangen  waren.    An  ihrer  Spitze  organisierte 
er  gegen  seine  ehemaligen  Bundesgenossen,  gegen 
die    Thakif,  einen   Kleinkrieg.   Keine   Handelskara- 
wane   konnte    die    Umwallungen    von    Tä'if   mehr 
verlassen,    ohne    von  den  Banden  Mäliks  abgefan- 
gen   zu    werden.   Ermüdet  durch  diesen   unaufhör- 
lichen   Kampf  entschlossen  sich  die  Thakafiten   zu 
Unterhandlungen.  Mälik  wurde  dann  bei  den  Banü 
Hawäzin    der    Vertreter    des    Propheten,  ein  Amt, 
das  ihm  vom  Khalifen  Abu   Bakr  bestätigt  wurde. 
Er    nahm    sodann    an    den   Eroberungen  des  Isläm 
teil.    Er   spielte  bei   der  Einnahme  von  Damaskus 
und  bei  dem  Siege  bei  KädisTya  im  "^Iräk  eine  Rolle. 
Littcratur:  Ibn  Hishäm,  5J;v7,  ed.  Wüsten- 
feld,   S.    840,    852,    854,    867,    872,    879;    Ibn 
Sa'^d,  Tahakät^  ed.  Sachau,  VI,  17;  Nawawi,  Tah- 
dhlb  al-Asniä^^  ed.   Wüstenfeld,  S.  539;  Aghänt^ 
VIII,    160;    XVI,   141;   XIX,  81;  Ibn  al-AthIr, 
Usd    al-GJiäha,    IV,    289 — 90;   Caetani,  Annali 
deir    Isläm,    II,    119,    152,    162   ff".,    189,    359, 
559;  Wüstenfeld,  Register  zu  den  genealogischen 
Tabellen,    S.    282 ;    H.    Lammens,   La  eite  arabe 
Je    Tä'if  a  la   veille  de  Fliegiie^  S.   61,  63,  65, 
74  —  5   (aus  M  FO  B,  Vlil).     (H.  Lammrns) 
MÄLIK    B.    NUWAIRA,    Häuptling    der 
Banü    Varbü',    eines  bedeutenden   Stammes  der 
Banü  Hanzala,  welche  ihrerseits  wiederum  ein  Teil 
der  Konföderation  der  Banü  Tamim  waren.  Seine 
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Freigebigkeit  und  Geistesgrösse,  besonders  aber 
sein  Mut  hatten  ihm  am  Vorabend  der  Hidjra 
einen  grossen  Ruf  eingetragen.  In  letzterer  Hin- 
sicht hielten  ihn  seine  Zeitgenossen  für  unver- 
gleichlich. Man  sagte  sprichwörtlich:  ^Fatä.  wa-lä 
ka-tnälik^  Zweifellos  ein  Held,  aber  nicht  mit  Mälik 
zu  vergleichen".  Seine  Berühmtheit  rührt  in  der 
Hauptsache  von  dem  Aufsehen  her,  das  sein  tra- 
gischer Tod  erregte,  dann  aber  auch  von  der 
Elegiensammlung,  die  ihm  sein  Bruder  Mutammim 
widmete. 

Gleich  anderen  angesehenen  Tamimiten  trat  er 
bei  Lebzeiten  Muhammeds  zum  Islam  über.  Dafür 
beauftragte  ihn  Muhammed  damit,  die  Kirchen- 
steuern {Sadakät)  bei  seinen  Stammgenossen  einzu- 
treiben; so  hoffte  er  ihn  endgültig  mit  seiner  Sache 
zu  verbinden.  Der  Tod  des  Propheten  und  die 
Episode  der  Ridda  sollten  das  Unsinnige  dieser 
Berechnung  zeigen.  Wie  die  meisten  Nomaden 
hatte  Mälik  in  erster  Linie  dem  Islam  nur  als 
politischer  Organisation  angehört.  Im  übrigen  war 
er  fest  entschlossen,  sich  nicht  so  weit  in  seinen 
Bann  ziehen  zu  lassen,  dass  er  ihm  die  Autonomie 
seines  Stammes  und  seine  eigenen  Vorrechte  opferte. 

Als  die  Muslime  oder  besser  gesagt  die  Korai- 
shiten  in  Medina  ihreStimmen  für  Abu  Bakr  abgaben, 
weigerte  sich  MSlik,  die  Gültigkeit  dieser  Wahl  an- 
zuerkennen, da  sie  ohne  seine  Teilnahme  zustande- 
gekommen war.  Er  vertrat  den  rein  persönlichen 
Charakter  der  Bai'^a^  so  wie  die  Beduinen  sie  aus- 
legten. Da  er  auch  Dichter  war,  sprach  er  sich 
darüber  in  Versen  aus  :  „Wenn  das  Abenteuer 
schief  geht,  werden  wir  mit  dem  Rufe :  Es  lebe 
die  Religion  Muhammeds!  Abhilfe  schaffen".  Er 
Hess  es  nicht  dabei  bewenden,  sondern  ging  zur 
Tat  über  und  verteilte  die  einkassierten  Steuern 
unter  die  Tamimiten.  Er  verging  sich  noch  schwerer, 
indem  er  eine  Karawane,  welche  Steuern  der  treu- 
gebliebenen Nomaden  nach  Medina  bringen  sollte, 
ausplünderte.  Dann  feierte  er  —  ein  im  höchsten 
Masse  beduinischer  Charakterzug  —  diese  eigenar- 
tige Heldentat,  die  einer  Kriegserklärung  gleichkam, 
in  Versen.  Er  setzte  sein  gutes  Ansehen  vollends 
aufs  Spiel,  als  er  mit  der  Prophetin  Sadjäh  ge- 
meinsame Sache  machte. 

Abu  Bakr  in  Medina  sah  sich  zunächst  genötigt, 
beide  Augen  zuzudrücken.  Sobald  er  jedoch  sah, 
dass  er  Herr  der  Lage  war,  beschloss  er  energisch 
einzugreifen.  Khälid  b.  al-Walid  wurde  gegen  die 
Abtrünnigen  geschickt.  Seine  Instruktion  bestimmte, 
nur  denen  Pardon  zu  geben,  die  sich  als  Mus- 
lime erklären  würden.  Der  Individualismus  der  Be- 
duinen erleichterte  ihm  seine  Aufgabe  wesentlich. 
Er  griff  die  uneinigen  oder  zögernden  Stämme  ge- 
trennt an,  und  es  gelang  ihm  mühelos,  die  Rebellen 
in  kleinen  Gefechten  zu  schlagen.  So  geschah  es 
auch  bei  den  Banü  Tamim.  Die  Stammeshäuptlinge 
konnten  sich  in  ihrer  Eifersucht  über  ein  gemein- 
sames Vorgehen  nicht  verständigen  ;  der  von  Khälid 
überraschte  Mälik  sah  sich  von  fast  allen  verlassen 
und  musste  auf  einen  Kampf  gegen  zu  erheblich 
überlegene  Streitkräfte  verzichten.  Er  fasste  den 
Entschluss,  sich  gegen  Zusicherung  seines  Lebens 
zu    ergeben   und  erklärte  sich   formell  als   Muslim. 

Nichtsdestoweniger  wurden  die  Gefangenen,  und 
mit  ihnen  Mälik,  mit  spitzfindiger  Grausamkeit 
hingerichtet.  Es  soll  ein  einfacher  Irrtum  vorge- 
legen haben;  infolge  dialektischer  Unterschiede 
verstand  man  den  von  Khälid  übersandten  Befehl 
verkehrt.  So  ziehen  sich,  in  Ermangelung  eines 
Besseren,  die  Schriftsteller,  die  es  für  nötig  halten. 


Khälid  als  unschuldig  hinzustellen,  aus  der  Affaire. 
Es  war  nicht  die  erste  tollkühne  Tat  des  unge- 
stümen MakhzQmiten.  Hat  er  sich  eines  Rivalen 
entledigen  oder  den  tödlichen  Stoss  gegen  die 
Rebellion  führen  wollen,  indem  er  eine  so  geach- 
tete Persönlichkeit  wie  den  Häuptling  der  Yarbii" 
gegen  das  Völkerrecht  und  gegen  seine  eigenen 
Instruktionen  opferte?  Da  er  sich  beeilte,  Lailä, 
die  lebhafte  Witwe  Mäliks,  zu  heiraten,  bezichtigte 
man  ihn  als  den  Anstifter.  'Omar  verlangte  die 
Absetzung  des  pflichtvergessenen  Hauptmanns  und 
seine  Vorladung  vor  Gericht.  Abu  Bakr  verweigerte 
es.  „Niemals",  antwortete  er,  „werde  ich  einen 
Degen  wieder  in  die  Scheide  stecken,  den  Allah 
mich  hat  ziehen  lassen!"  Die  Elegien  Mutammims 
sind  in  der  litterarischen  Überlieferung  berühmt 
geblieben.  „Kein  Toter",  pflegen  die  Araber  zu 
sagen,  „ist  so  beweint  worden  wie  Mälik  von 
Mutammim". 

LitteratJir:  Ibn  Hadjar,  AäiJa  (Kairo  1907), 
VI,  36—7  ;  Ibn  al-Äthir,  Usd  al-GJiäba^  IV, 
295-96;  ^^««J  (Büläk),  XIV,  66  —  72;  XVI, 
139;   XIX,  49;  Tabari,  Annales  (ed.  de  Goeje), 

I,  1923 — 26;  Abu  Tammäm,  Hamäsa,  ed.  Frei- 
tag, S.  370  ff.;  Balädhuri,  Fiitüh  al-Buldän^ 
ed.  de  Goeje,  S.  98  ff.;  Ibn  Hishäm,  Sirat  al- 
RasTd^  ed.   Wüstenfeld,  S.  965  ;  Caetani,  Annali^ 

II,  575  ff.,  653  ff.;  Nöldeke,  Beitr.  zur  Kennt- 
niss  der  altarabischen  Poesie^  S.   87   ff. 

(H.  Lammens) 
MÄLIK  AL-TÄ'I,  AbD  WalId  Mälik  b.  Abi 
'l-Samh,  war  einer  der  grössten  Sänger 
und  Komponisten  der  Omaiyaden- und  frühen 
'Abbäsiden-Zeit.  Er  war  geboren  während  der  Re- 
gierung Mu'^äwiya's  I.  (40 — 60  =  660 — 80)  in  dem 
Lande  der  Tai^ ;  sein  Vater  gehörte  den  Banü 
Thu'^1,  einem  Zweige  der  Tai',  an,  während  seine 
Mutter  von  den  Banü  Makhzüm  kam.  So  konnte 
Mälik  sich  rühmen,  der  Aristokratie  des  Islam 
anzugehören.  Als  Kind  wurde  er  von  'Abd  AUäh 
b.  Dja'^far,  dem  berühmten  Kunstgönner  in  Medina, 
adoptiert,  der  ihm  eine  gute  Erziehung  gab.  Im  Jahre 
64  (684)  verliebte  er  sich  in  den  Gesang  des  be- 
rühmten Ma'^bad,  den  er  im  Hause  des  Hamza  b. 
'^Abd  Allah  b.  al-Zubair  hörte ;  dieses  Ereignis 
änderte  seine  ganze  Laufbahn.  Nunmehr  nahm  er 
bei  Ma^bad  und  Djamila  Gesangstunden,  setzte  bald 
durch  seine  Fähigkeiten  jedermann  in  Erstaunen 
und  wurde  bei  der  Aristokratie  beliebt.  So  fand 
er  als  berufsmässiger  Musiker  Anerkennung;  sein 
Protektor  ^Abd  Allah  b.  Dja'^far  hatte  für  ihn  sein 
Haus  in  der  Tat  zu  einem  Musikkonservatorium 
gemacht  (al-Mas^üdl,  Murudj^  V,  385).  Beim  Tode 
'Abd  AUäh  b.  Dja'far's  suchte  Mälik  selbst  An- 
schluss  an  den  Häshimiden  Sulaimän  b.  'All. 
Trotzdem  wurde  Mälik  von  den  Omaiyaden  YazTd 
b.  'Abd  al-Malik  und  al-Walid  b.  Vazid  begünstigt 
(vgl-  y^i  1873,  S.  499)  Beim  Regierungsantritt 
der  'Abbäsiden  (132  =  750)  wurde  Sulaimän  zum 
Gouverneur  des  unteren  Tigris  ernannt,  und  Mälik 
begleitete  ihn  nach  seinem  W'ohnsitz  in  Basra. 
Nach  kurzem  Aufenthalt  daselbst  kehrte  Mälik 
nach  Medina  zurück,  wo  er  über  80  Jahre  alt  ca. 
137   (754)  starb. 

Mälik  war  ohne  Zweifel  ein  feiner  Sänger.  An 
einer  Stelle  im  AgJiTitil  wenigstens  (I,  98;  vgl.  II, 
127)  wird  er  als  einer  der  „vier  grossen  Sänger" 
erwähnt,  und  zwar  von  keinem  geringeren  als 
Ishäk  al-Mawsili,  obgleich  dieser  an  einer  anderen 
Stelle  ihn  nach  Ibn  Suraidj,  Ibn  Muharrar,  Ma'bad 
und    al-Gharid    einreiht    {Aghänl^    II,    151).  Mälik 
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war  wahrscheinlich  kein  schöpferischer  Komponist 
{Aghän'i,  I,  173;  XIII,  64).  Sicher  war  er  dadurch 
im  Nachteil,  dass  er  kein  Virtuos  auf  der  Laute 
CC't/)  war;  Ma'bad  musste  seine  Kompositionen 
verbessern. 

Li t  tei  a  tur:  Aghäm^  ed.  Hüläk,  IV,  168-75; 
Ibn  'Abd  Kabbihi,  al-' I U  a/-/arh}^  K^\ro  1887- 
88,  III,  187;  Kosegarten,  Lil>.  Caitt.^  S.  17; 
y  A^  1873,  S.  497  500;  al-Buhturi,  DlwTui, 
Konstantinopel  1300,  II,  193;  al-Masiidi,  Mit- 
lüJJ^  VI,   10.  (H.  G.  Fakmkr) 

MALIKSHÄH  H.  Ali-  Arslän  Ahu  'l-Fath, 
seldj  ukischer  Sultan,  465 — 485  (1072 — 92), 
geboren  9.  oder  19.  I)jumSdä  I  447  (Räwandi  und 
Lxtbb  al-Ta-i.'äitkh  unrichtig  445)  =  6.  oder  16. 
Aug.  1055.  Er  begleitete  seinen  Vater  auf  dessen 
letztem  Zuge  nach  Transoxanien,  und  es  wurde  ihm 
sofort  nach  dem  Tode  seines  Vaters  von  dem  Wa- 
zir  Nizäm  al-Mulk  und  den  türkischen  Emiren  als 
Sultan  gehuldigt.  Sein  Oheim  Käwurd  [s.  d.],  der 
Fürst  von  Kirmän,  war  aber  damit  nicht  einver- 
standen, weil  er  meinte,  als  ältestes  Mitglied  der 
Seldjuken-Familie  selbst  die  nächsten  Ansprüche 
auf  die  Sultanswürde  zu  haben,  und  zog  mit  seinen 
Truppen  ihm  nach  Hamadhän  entgegen.  Als  sie 
aber  von  Malikshäh  angegriffen  wurden,  hielten  sie 
nicht  stand;  Käwurd  selbst  wurde  gefangen  ge- 
nommen und  nachher  (April  1078)  erdrosselt.  Er 
zog  darauf  schleunigst  nach  Transoxanien  zurück, 
denn  der  Khakän  von  Samarkand  Shams  al-Mulk 
hatte,  als  ihm  die  Todesnachricht  von  Alp  Arslän 
zuging,  die  Gelegenheit  benutzt,  Tirmidh  zu  beset- 
zen; sogar  Balkh  hatte  sich  ihm  unterworfen.  Der 
seldjukische  Statthalter  Ayäz,  ein  Bruder  Alp  Ars- 
läns,  war  nämlich  zufällig  abwesend,  und  als  er 
herbeieilte,  erlitt  er  eine  furchtbare  Niederlage  und 
starb  selbst  bald  nachher.  Shams  al-Mulk  wagte 
es  aber  nicht,  es  auf  einen  Streit  mit  Malikshäh 
ankommen  zu  lassen,  und  dieser  nahm  darauf  Tir- 
midh wieder  und  zog  nach  Samarkand.  Daraufhin 
unterwarf  sich  der  Khakän;  Balkh  und  Tokhäristän 
wurden  dem  Bruder  Malikshähs  Takash  verliehen. 
Diese  Kriegszüge  hinderten  den  Sultan  daran,  so- 
fort nach  Baghdäd  zu  kommen,  um  die  Anerken- 
nung des  Khalifen  persönlich  entgegenzunehmen ; 
deshalb  wurde  dorthin  ein  Gesandter  geschickt, 
um  diese  Angelegenheit  ins  Reine  zu  bringen.  Der 
Khalife  war  dazu  sofort  bereit  und  verlieh  dem 
Sultan  die  Ehrennamen  Djaläl  al-Dawla,  Mu'izz  al- 
Din,  Kaslm  Amir  al-Mu^minin.  Unsere  Quellen 
schweigen  über  die  Ereignisse  der  nächsten  Jahre ; 
erst  472  hören  wir  von  einem  Zuge  nach  Kirmän, 
der  aber  friedlich  verlief,  denn  Sultänshäh,  der 
Sohn  Käwurds,  unterwarf  sich  dem  Sultan  und 
wurde  von  diesem  in  dem  erblichen  Besitz  dieser 
Provinz  bestätigt.  Bei  Ibn  al-KalänisI,  ed.  Ame- 
droz,  S.  115  findet  sich  noch  die  Notiz,  dass  Ma- 
likshäh 475  nach  Halab  kam,  aber  Ibn  al-Athir 
und  sonstige  mir  zugängliche  Quellen  schweigen 
darüfjer.  In  diesen  Jahren  beging  der  Sultan  den 
Fehler,  7  000  seiner  Krieger  zu  entlassen,  obgleich 
der  Wazir  davon  abriet,  weil  diesen  Leuten  da- 
durch ihr  Lebensunterhalt  genommen  wurde,  und 
sie,  notgedrungen,  entweder  als  Räuber  oder  als 
Rebellen  gefährlich  werden  konnten.  Dieser  Fall 
trat  wirklich  ein;  die  Leute  begaben  sich  zu  Ta- 
kash, und  dieser  glaubte  sich  dadurch  stark  genug, 
um  gegen  seinen  Bruder  zu  rebellieren.  Er  besetzte 
mehrere  Städte  und  schickte  sich  an,  ganz  KJio- 
räsän  in  seine  Macht  zu  bringen,  sodass  Malik- 
shäh genötigt  wurde,  gegen  ihn  ins  Feld  zu  rücken. 


Takash  zog  sich  darauf  nach  Tirmidlj  zurück,  und 
als  er  auch  dort  belagert  wurde,  unterwarf  er  sich; 
diesmal  wurde  er  begnadigt,  aber  als  er  einige 
Jahre  nachher  (477  =  1084)  wiederum  ohne  Erfolg 
rebellierte,  wurde  er  geblendet  und  in  Takrit  ge- 
fangen gesetzt.  479  (1086)  zog  Malikshäh  von 
Isfahän,  das  er  zu  seiner  Residenz  gemacht  hatte, 
über  al-Mawsil,  Harrän,  al-Ruhä  und  Kal'at  Dja*^bar 
nach  Halab.  Es  galt,  an  allen  diesen  Orten  die 
Seldjukenherrschaft  zu  befestigen  und  neu  zu  ord- 
nen •  aber  die  nächste  \'eranlassung  zu  diesem 
Zuge  war,  dass  der  Befehlshaber  von  Halab  sich 
an  Malikshäh  gewandt  hatte,  weil  er  von  dessen 
Bruder  Tulush  [s.  d.]  bedrängt  wurde.  Dieser  halte 
nämlich  den  Seldjukenfürst  von  Kleinasien  Sulai- 
män  b.  Kutulmish  [s.  d.]  besiegt  und  suchte  Halab 
in  seine  Macht  zu  bringen,  zog  sich  aber  zurück, 
als  er  von  der  Annäherung  Malikshähs  Nachricht 
erhielt.  Die  Stadt  wurde  Aksonkor,  dem  Vater 
Zengi's,  verliehen  ;  ein  anderer  General  Buzän  erhielt 
al-Ruhä  und  Vaghisiyän,  das  von  Sulaimän  neuer- 
lich eroberte  Antakia,  während  der  noch  junge 
Sohn  Sulaimäns  KTlidj  Arslän  [s.  d.]  vom  Sultan  mit 
nach  dem  'Irak  genommen  wurde.  Zu  einem  wei- 
teren Zuge  nach  Kleinasien  kam  es  nicht.  Malikshäh 
überliess  den  Krieg  gegen  die  Byzantiner  seinen 
oben  genannten  Emiren,  zu  welchen  noch  Bursuk 
hinzuzufügen  ist,  obgleich  der  Autor  des  Zubdat 
al-  Tawäiikh  ihn  persönlich  Konslantinopel  belagern 
lässt.  Bekannt  ist  auch  die  im  Ta'rikh-i  Gtizida 
und  bei  Mirkh^änd  erzählte  Fabel,  dass  Malikshäh 
durch  die  Byzantiner,  ohne  dass  sie  in  ihm  den 
Sultan  erkannt  hätten,  gefangen  genommen  und 
erst  durch  die  List  seines  Wazirs  Nizäm  al-Mulk 
wieder  frei  gekommen  sei.  Von  besserem  Gehalt 
ist  die  sich  bei  al-Bondärl  findende  Nachricht,  dass 
die  Byzantiner  dem  Sultan  einen  jährlichen  Tribut 
von  300  000  Dinar  mit  einem  Zuschlag  von  30  000 
Dinar  zahlen  mussten.  Auf  dem  Rückzuge  von 
Halab  besuchte  Malikshäh  das  erste  Mal  Baghdäd 
und  wurde  von  dem  damaligen  Khalifen  al-Muktadi 
bi-Amr  Allah  in  feierlicher  Audienz  empfangen. 
Dieser  hatte  bereits  474  um  die  Hand  einer  Tochter 
des  Sultans  geworben,  aber  weil  das  Mädchen 
damals  noch  ein  unmündiges  Kind  war,  wurde 
erst  jetzt  diese  Angelegenheit  zum  Abschluss  ge- 
bracht; die  Vermählung  fand  unter  Aufwand  von 
grossem  Luxus  und  unter  dem  Jubel  der  Bevöl- 
kerung Baghdäds  im  folgenden  Jahre  statt.  Die 
Chronikschreiber  berichten  darüber  ausführlich  und 
lassen  dabei  nicht  ahnen,  wie  diese  Heirat  in 
kurzer  Frist  sowohl  für  den  Khalifen  als  für  den 
Sultan  eine  Quelle  des  Jammers  werden  sollte. 
Ehe  wir  aber  darauf  näher  eingehen,  sei  noch  er- 
wähnt, dass  Malikshäh  482  (1089)  zum  zweiten 
Mal  einen  Kriegszug  gegen  Bokhära,  Samarkand 
und  Kashghar  unternahm,  dazu  veranlasst  durch 
das  tyrannische  Benehmen  des  jungen  Fürsten 
Ahmed,  eines  Brudersohnes  von  Shams  al-Mulk, 
der  inzwischen  gestorben  war.  Er  erzielte  dabei 
gro.sse  Erfolge,  führte  Ahmed  gefangen  mit  sich 
nach  dem  "^Iräk  und  zwang  den  Fürsten  von  Kash- 
ghar, die  seldjukische  Oberherrschaft  anzuerkennen. 
Später  aber  Hess  er  Ahmed  wieder  nach  seinem 
Reich  zurückkehren  und  weiter  regieren,  wahr- 
scheinlich auf  die  Fürbitte  seiner  Frau  Tärkän 
Khatun  (so  ist  zu  schreiben,  nicht  Turkan  Khatun), 
die  eine  Tante  Ahmeds  war.  Vgl.  für  diese  Be- 
gebenheilen Barthold,  Turkestan  down  to  the  Mon- 
gol  Invasion^  S.  316  ff.  Dergestalt  erreichte  das 
Reich  der  Seldjuken  gegen  das  Ende  der  Regierung 
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Malikshähs  seine  grösste  Ausdehnung,  zumal  als 
im  Jahre  485  auch  nach  dem  Yaman  einige  türki- 
sche Emire  gesandt  wurden,  die  das  Land  freilich 
nur  vorübergehend  dem  Sultan  unterwarfen. 

Was  die  innere  Verwaltung  des  Reiches  betrifft, 
so  überliess  der  Sultan  diese  seinem  Wazir  Nizäm 
al-Mulk,  der  schon  zu  Anfang  seiner  Regierung 
von  ihm  mit  unbeschränkter  Macht  bekleidet  wurde 
und  dieselbe  auch  bis  an  seinen  Tod  zu  behaupten 
wusste,  obgleich  infolge  seines  hohen  Alters 
gegen  das  Ende  der  Regierung  Malikshähs  sein 
Ansehen  zu  sinken  anfing  und  durch  Palastintrigen 
gefährdet  wurde.  Seine  Verdienste  werden  im  Art. 
NIZAM  AL-MULK  gewürdigt  werden,  hier  genügt  es, 
seine  Politik  zu  charakterisieren,  die  darin  bestand: 
Wiederherstellung  des  Reiches  des  orthodoxen  Is- 
lam unter  seinem  überhaupt,  dem  Khalifen,  mit 
Hilfe  des  Schwertes  der  Seldjuken.  Es  lag  ihm 
folglich  alles  daran,  die  Eintracht  zwischen  Sul- 
tan und  Khalifen  zu  wahren,  aber  der  Lauf  der 
Ereignisse  führte  zu  einem  Bruch  zwischen  die- 
sen beiden.  Malikshäh  hatte  nämlich  von  seiner 
Frau  Zubaida  Khatun  mehrere  Söhne,  und  der 
älteste  Ahmed  war  zum  Thronfolger  bestimmt, 
starb  aber  bereits  481  (1088).  Es  lag  auf  der 
Hand,  dass  jetzt  der  Prinz  Barkiyäruk  an  seine 
Stelle  treten  sollte,  was  sowohl  Nizäm  al-Mulk  als 
die  türkischen  Emire  wünschten,  aber  Malikshäh 
hatte  inzwischen  eine  andere  Frau  geheiratet, 
die  Prinzessin  Tärkän  Khatun,  und  diese  halte 
ihm  480  einen  Sohn  Mahmud  geboren  und  war 
von  da  an  eifrig  bestrebt,  ihm  die  Thronfolge  zu- 
zuwenden. Malikshäh  kümmerte  sich  aber  mehr 
um  seine  Tochter,  die  er  mit  dem  Khalifen  ver- 
heiratet hatte,  denn  diese  fühlte  sich  in  Baghdäd 
unglücklich  und  klagte  über  V^ernachlässigung  sei- 
tens ihres  Galten,  sodass  schliesslich  der  Sultan 
verlangte,  er  solle  sie  mitsamt  ihrem  Söhnlein, 
das  sie  inzwischen  geboren  hatte,  entlassen.  Folg- 
lich kehrte  sie  zu  ihrem  Vater  zurück,  starb  aber 
kurze  Zeit  nachher,  im  Jahre  482,  aber  ihr  Söhn- 
chen namens  Dja'far  wurde  jetzt  der  Liebling  seines 
Grossvaters,  dem  er  den  Namen  des  "Kleinen  Für- 
sten der  Gläubigen"  beilegte  in  der  Hoffnung,  dass 
er  diesen  Titel  einmal  tatsächlich  führen  würde. 
Zugleich  fasste  er  den  Beschluss,  Baghdäd  zu  seiner 
Winterresidenz  zu  machen  und  Hess,  als  er  im 
Winter  1091 — 92  dorthin  zog,  umfangreiche  Bauten 
im  Nordosten  der  Stadt  errichten  u.  a.  auch  eine 
grosse  Moschee,  die  Djämi'  al-Sultän;  auch  gebot 
er  Nizäm  al-Mulk  und  seinen  Emiren,  dort  für 
sich  Wohnsitze  zu  bauen.  Während  dieser  Zeit 
wurden  auch  die  grossen  Emire  aus  dem  Westen 
Tutush,  Aksonkor  u.  a.  nach  Baghdäd  beschieden, 
grosse  Jagden  und  andere  Lustbarkeiten  veran- 
staltet, aber  den  Khalifen  ignorierte  er  vollkommen. 
Als  er  im  Herbst  1092  zum  dritten  Male  von 
Isfahän  nach  Baghdäd  aufbrach,  wurde  unterwegs 
der  greise  Wazir  Nizäm  al-Mulk  von  einem  Fidä'i 
zu  Sahna  erdolcht.  Da  zeigte  es  sich  erst  recht, 
dass  am  Leben  dieses  Mannes  das  Fortbestehen  des 
Seldjukenreiches  hing,  denn  als  der  Sultan  und  seine 
Frau  sich  nicht  länger  durch  seine  Ratschläge 
führen  Hessen,  begingen  sie  sofort  die  grössten 
Dummheiten,  die  sie  selbst  und  ihr  Reich  in  kurzer 
Frist  ins  Verderben  stürzen  mussten.  Kaum  war 
nämlich  der  Sultan  in  Baghdäd  angekommen,  als 
er  in  der  Absicht,  seinen  Enkel  zum  Khalifen  zu 
erheben,  —  was  schon  das  muhammedanische  Ge- 
setz verbot,  weil  er  ein  unmündiges  Kind  war  — , 
Muk:tadl   ansagen    Hess,    er    solle    schleunigst    ab- 


danken und  die  Stadt  verlassen.  Mit  Mühe  erhielt 
er  einige  Tage  Aufschub,  die  er  mit  Beten  und 
P'asten  zubrachte,  als  plötzlich  die  Nachricht  ein- 
traf, der  Sultan  sei  tot.  Das  genaue  Datum  steht 
nicht  fest,  aber  es  fiel  um  die  Mitte  des  Shaw- 
wäl  485  (Mitte  Nov.  1092).  AngebHch  hatte  er 
sich  auf  der  Jagd  ein  heftiges  Fieber  zugezogen, 
das  man  ohne  Erfolg  durch  Aderlass  zu  kurieren 
suchte,  sodass  er  bald  nachher  starb.  Es  ist  aber 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  ihm  Gift  gereicht  hat, 
wie  einige  Autoren  ausdrücklich  hervorheben  Vgl. 
meinen  Aufsatz  im  Journal  0/  Indian  Histoj-y, 
Sept.  1924,  S.  147  ff  Die  üblichen  Trauerfeierlich- 
keiten fanden  nicht  statt,  die  Leiche  wurde  nach 
Isfahän  geschafft  und  dort  bestattet.  Es  fiel  dem 
Khalifen  nicht  schwer,  sich  mit  Tärkän  Khatun  zu 
verstehen;  er  erbot  sich,  ihren  unmündigen  Sohn 
Mahmud  als  Sultan  anzuerkennen,  wenn  sie  ihm 
seinen  Sohn,  den  Enkel  des  Sultans,  auslieferte.  Das 
geschah;  der  „Kleine  Fürst  der  Gläubigen"  starb 
aber  bereits  im  folgenden  Jahre,  als  der  Lauf  der 
Begebenheiten  für  den  Khalifen  und  Tärkän  Khatun 
eine  schlimme  W^endung  nahm  durch  das  Auftreten 
Barkiyäruks.  Der  tragische  Tod  des  Sultans  und 
dessen  Wazirs  wurde  besungen  von  Mu'izzij  vgl. 
Schefer,  Siasseinatneh,  Suppk,  S.  62  ff. 

Persönlich  war  Malikshäh  ein  durchaus  ehren- 
werter Charakter:  er  hing  treu  an  seinen  Verwand- 
ten und  Dienern,  war  tapfer,  gerecht  und  mild. 
Seine  Regierung  wird  deshalb  sowohl  von  christ- 
lichen als  muhammedanischen  Autoren  sehr  gelobt, 
aber  er  war  ungebildet  und  verdankte  nur  seinem 
Wazir  Nizäm  al-Mulk  den  Ruf  eines  Freundes  der 
Wissenschaft,  dessen  Namen  verbunden  ist  mit 
einer  Verbesserung  des  Kaleuderwesens,  s.  Art. 
DjALÄLi  und  mit  gewissen  juristischen  Bestimmun- 
gen;  vgl.  al-MasTtil  al-Malikshählya^  in  ^Uräda  fi 
Hikäyat  al-Saldjuklya^  ed.  Süssheim,  S.  69  f. 
Wie  es  sich  verhält  mit  der  Risäla-i  Malikshähiya^ 
einer  von  Hamd  Allah  Mustawfi  benutzten  geo- 
graphischen Beschreibung  des  Seldjukenreiches  unter 
Malikshäh,  ist  unbekannt,  aber  gewiss  ist  die  Schrift 
nicht  vom  Sultan  selbst  verfasst,  wie  Hädjdji  Khalifa 
s.  V.  angibt. 

Den  Namen  Malikshäh  führen  weiter  noch : 
I.  Malikshäh,  der  unmündige  Sohn  Barkiyäruks, 
der  nach  dem  Tode  seines  Vaters  1104  auf  kurze 
Zeit  den  Sultanstitel  führte,  aber  bald  seinem 
Oheim  Muhammed  weichen  musste.  2.  Malikshäh 
b.  Mahmud,  der  nach  dem  Tode  seines  Oheims 
Mas  nd  II 52  Sultan  wurde,  aber  wegen  völliger 
Unfähigkeit  bereits  nach  einigen  iSIonaten  gefan- 
gen genommen  wurde,  nachher  aus  der  Haft  ent- 
kam, sich  einige  Zeit  in  Khüzistän  aufhielt  und 
1160  starb.  Auch  finden  wir  Personen  dieses  Na- 
mens bei  den  Seldjuken  von  Rüm  und  Syrien 
sowie  bei  den  Khwärizmshähen. 

Litterat  ur:  beim  Art.  seldjuken.  Die 
beste  Übersicht  über  die  Person  und  die  Re- 
gierung Malikshähs  findet  sich  in  dem  betref- 
fenden Artikel  Ibn  Khallikäns,  der  viele  seiner 
Daten  aus  dem  unzugänglichen  Geschichtswerk 
des  al-Hamdäni  (nur  der  i.  Band  handschrift- 
lich in  Paris.  Bibl.  Nat.,  N".  1469)  entlehnt  hat. 

(M.  Th.  Houtsma) 
MALTA,  die  Hauptinsel  des  maltesi- 
schen Archipels  (Malta,  Gozo,  Comino,  Co- 
minotto,  Filfola  und  kleinere  Felsen),  in  alten 
Zeiten  von  einer  mittelländischen  Rasse  bewohnt, 
deren  megalithische  Denkmäler  bei  Hagiar  Kim 
(„stehende  Steine"),  Hai  Tarxen  und  Hai  Saflieni 
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erhalten  sind.  Sie  wurde  sehr  früh,  sicherlich  vor 
dem  X.  Jahrh.  v.  Chr.  von  den  Phöniziern  kolo- 
nisiert und  bildete  einen  Stützpunkt  für  ihre  Han- 
delsschiffe. 

Es  ist  nicht  sicher,  dass  der  Name  Malta  von 
den  Phöniziern  herstammt,  während  der  phöni- 
zische  Ursprung  von  Gaulos  (Gozo),  das  „ein 
Kauffahrerschiff  von  runder  Korm"  bedeutet,  si- 
cher scheint. 

Die  Karthager  wurden  Ileir  der  Insel  im  VII.— 
VI.  Jahrh.  v.  Chr.  und  hielten  sie  vier  oder  fünf 
Jahrhunderte  lang.  Im  Jahre  218  v.Chr.  eroberten 
sie  die  Römer,  und  für  die  nachfolgenden  zehn 
Jahrhunderte  blieb  Malta  wegen  seiner  Lage  in 
der  Nähe  des  östlichen  Sizilien  unter  römischem 
und  griechischem  Einfiuss.  Gozo  hatte  nur  grie- 
chische Münzen;  griechische  und  römische  Münzen 
wurden  in  grosser  Zahl  auf  Malta  geprägt.  Die 
Insel  wurde  sehr  früh,  unter  Paulus  im  I.  Jahrh., 
zum  Christentum  bekehrt ;  während  des  Verfalls 
des  Westreiches  setzten  sich  die  Byzantiner  hier 
fest;  nach  ihrer  Eroberung  Nordafrikas  wurde  der 
Besitz  Maltas   ihnen   unentbehrlich. 

Die  islamische  Eroberung  Maltas  wird  allgemein 
in  das  Jahr  256  (869/70)  gesetzt;  in  Wirklich- 
keit wurde  es  lange  vorher  in  Besitz  genommen. 
Ibn  al-Athir  berichtet  uns,  dass  im  Jahre  221 
(835/6)  der  Aghlabide  Ibrahim  „eine  Flotte  ge- 
gen die  Inseln  schickte"  ;  wir  haben  allen  Grund 
zu  glauben,  dass  er  von  den  Inseln  zwischen  Afrika 
und  Sizilien  sprach,  wobei  die  Malta-Inseln  mitein- 
begriffen sind.  Wenn  ferner  Ibn  al-Athir  von 
einem  Heere  spricht,  das  im  Jahre  256  von  Sizi- 
lien nach  Malta  geschickt  wurde,  fügt  er  hinzu, 
dass  in  diesem  Augenblick  „die  Christen  die  Be- 
lagerung aufhoben".  Wenn  Malta  belagert  wurde, 
jedenfalls  von  den  Griechen  aus  Byzanz,  so  kann 
man  daraus  schliessen,  dass  es  schon  längst  von 
den  Muslimen  besetzt  war,  die  wahrscheinlich 
schon  vor  ihrer  Landung  in  Mazara  auf  Sizilien 
(824)  die  Malta-Inseln  besetzt  hatten. 

Die  Angriffe  auf  Malta  und  Sizilien  begannen 
im  VIII.  Jahrh.  n.Chr.;  es  dürfte  nicht  übertrie- 
ben sein,  zu  glauben,  dass  Malta  vor  800  n.  Chr. 
unter  islamischen  Einfluss  geriet.  Dies  ist  auch  de 
Goeje's  Ansicht  {Z  D  M  G^  LVIII,   905,  Anm.  2). 

Auf  Malta  war  die  islamische  Okkupation  ge- 
wiss dauernder  und  stärker  gefestigt  als  auf  Sizi- 
lien ;  die  schmale  Insel  wurde  vollständig  von  den 
Eroberern  unterjocht;  dies  hilft  uns  zu  verstehen, 
wie  die  arabisch-berherischen  Muslime  Afrikas  mit 
Erfolg  den  Bewohnern  Maltas  die  arabische  Sprache 
aufzwangen,  von  der  der  moderne  Malteser  Dia- 
lekt stammt. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Malteser 
Dialekts  hat  viele  Erörterungen  veranlasst  zwi- 
schen denen,  die  den  phönizischen  Ursprung  auf- 
rechterhalten (Vassallo,  Eres,  Bellermann,  Cumbo, 
E.  Caruana,  Preca),  und  denen,  die  ihn  vom 
Arabischen  herleiten  (Gesenius,  de  Sacy,  L.  Bo- 
nelli,  Stumme,  Nöldeke).  Die  Schlussfolgerung 
muss  angenommen  werden,  dass  das  Maltesische 
ein  arai)ischer  Dialekt  ist,  der  in  manchen  Teilen 
Ähnlichkeiten  mit  den  ost-arabischen  Dialekten 
aufweist,  in  anderen  wiederum  an  die  arabischen 
des  Maghrib  erinnert.  Eigentümlichkeiten  der  mal- 
tesischen Phonetik  sind  die  Iniäla  des  (7,  das  nach 
ie  und  V  (ve  am  Wortanfang,  wie  ye/iS  für  ij/.'ä) 
tendiert,  die  Aussprache  von  /•  als  Hainza^  das 
Vorhandensein  von  p-  und  c-Lauten  in  neulateini- 
schen und  arabischen  Wörtern ;  in  der  Morphologie 


bildet  der  Gebrauch  von  //  als  Präfix  der  ersten 
Person  Singularis  die  hauptsächliche  Verwandt- 
schaft mit  den  Maghrib-Dialekten.  Der  Akzent 
neigt  dazu,  auf  den  Anfang  der  Wörter  zu  fallen. 
Auf  Malta  selbst  sind  dialektische  Verschiedenheiten 
zwischen  Stadt  und  Land  zu  finden;  auf  dem  Lande 
und  auf  Gozo  steht  der  Dialekt  dem  ursprüng- 
lichen Arabischen  näher;  Laute  wie  kh  und  gh, 
die  man  in  Valletta  nicht  hört,  sind  in  der  Mund- 
art  von"  Gozo  bemerkbar. 

Eine  Durchsicht  des  Malteser  Wortschatzes  dürfte 
zeigen,  wie  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen 
mit  den  ost-  und  westarabischen  Dialekten  zu  er- 
klären sind  und  wie  sich  einzelne  Wörter  wie 
Versteinerungen  im  Maltesischen  erhalten  haben. 
Die  Überlegenheit  der  lateinisch-italienischen  Rasse 
und  das  Blühen  italienischer  Zivilisation  und  Kultur 
auf  der  Insel  haben  ihren  Dialekt  beeinflusst, sowohl 
die  Syntax  als  auch  die  Phonetik.  Der  Prozentsatz 
der  lateinischen  oder  vielmehr  italienischen  Wörter 
in  der  Umgangssprache  ist  nach  dem  kulturellen 
Grade  des  einzelnen  verschieden. 

Bis  vor  wenigen  Jahrhunderten  hatten  die  Mal- 
teser kein  besonderes  Alphabet  für  ihren  Dialekt, 
da  sie  ihn  nicht  als  Schriftsprache  benutzten.  Im 
XVIII.  Jahrh.  wandte  der  Malteser  Agius  de  Sol- 
danis seine  Aufmerksamkeit  dem  Dialekt  zu  und 
begann  ihn  zu  studieren ;  seit  der  Zeit  sind  eine 
Reihe  Versuche  gemacht  worden,  die  Schreibweise 
des  Maltesischen  festzulegen;  man  hatte  auch  vor- 
geschlagen, das  arabische  Alphabet  zu  benutzen, 
und  eine  genaue  und  wissenschaftliche  Umschrift 
mit  diakritischen  Zeichen  wurde  versucht.  Im  täg- 
lichen Gebrauche  wurde  das  gewöhnliche  lateinische 
Alphabet  mit  Abänderung  einiger  weniger  Buch- 
staben weiter  benutzt.  Der  letzte  Versuch  dieser 
Art,  der  weder  allgemeinen  Anklang  noch  den 
Beifall  der  mundartlichen  Presse  fand,  war  der  der 
Ghaqda  tal-Kittieba  tal-Malii,  „Vereinigung  der 
Mallesisch-Schreibenden".  Diese  Vereinigung  gab 
eine  kleine  Grammatik  heraus,  die  sich  besonders 
mit  der  Rechtschreibung  beschäftigt,  u.  d.  T. :  7"«- 
ghrif  fuq  il-Kitba  maltija^  Malta  1924;  das  Vorwort 
erwähnt  die  vorhergegangenen  Systeme  maltesischer 
Schreibweise.  Dieselbe  Ghaqda  begann  1925  mit 
der  Veröffentlichung  der  Vierteljahrsschrift  Il-Malti\ 
diese  behandelt  meistens  grammatische  Fragen  und 
hat  eine  Bewegung  zugunsten  des  reinen  Malte- 
sischen i^Malti  saß)  ins   Leben  gerufen. 

Seit  ungefähr  1850  hat  die  Frage  des  Malteser- 
Dialekts  auch  politischen  Charakter  angenommen; 
die  Engländer  begünstigten  die  Entwicklung  des 
Dialekts  auf  Kosten  der  italienischen  Sprache 
(welche  die  Sprache  der  Kultur,  der  Kirche  und 
des  Gerichtshofs  bleibt).  Bibliographische  Angaben 
über  maltesische  Litteratur  bis  ungefähr  1900  finden 
sich  in  den  Werken  von  L.  Bonelli  und  H.  Stumme. 

Ausser  dem  arabischen  Dialekt  und  Ortsnamen 
haben  die  Muslime  auf  Malta  einige  Münzen  und 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Grabinschriften  zu- 
rückgelassen; eine  von  ihnen,  die  berühmte  Mai- 
müna-lnschrift  vom  Jahre  I173  n.  Chr.,  wurde  vor 
mehr  als  einem  Jahrhundert  veröffentlicht  und  wie- 
derholt von  Orientalisten  (Italinski,  Lanci,  Amari, 
Nallino  u.a.)  behandelt;  eine  andere,  die  auf  Gozo 
gefunden  wurde,  steht  jetzt  im  Maltamuseum;  unge- 
fähr zwanzig  weitere  wurden  bei  den  Ausgrabungen 
gefunden,  die  1922—25  in  Rdbato  (in  der  Nähe 
von  Notabile)  gemacht  wurden  ;  sie  werden  im 
Museum  der  Villa  Romana  in  der  Nähe  des  Fundortes 
aufbewahrt. 
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Die  Muslime  verloren  Malta  im  Jahre  1090,  als 
die  Normannen  es  eroberten;  es  wurde  ihnen  jedoch 
bis  1249  gestattet,  auf  der  Insel  unter  normanni- 
scher Herrschaft  zu  leben.  Von  15 30 — 1798  war 
Malta  der  Sitz  des  Johanniterordens  von  Jerusalem, 
welchen  die  Türken  1522  von  Rhodos  vertrieben 
hatten.  Der  Orden  organisierte  dort  eine  bedeu- 
tende Kriegstlotte.  Die  Insel  stand  in  beständiger 
Verbindung  mit  dem  Orient  und  der  Berberei; 
Tausende  von  islamischen  Sklaven  wurden  nach 
Malta  gebracht ;  die  Malleserschiffe  hatten  wieder- 
holte feindliche  Zusammenstösse  mit  denen  der 
Pforte  und  der  levantinischen  und  berberischen  See- 
räuber. Die  Türken  versuchten  Malta  1565  bei  ihrem 
wohlbekannten  unglücklich  verlaufenen  Kriegszug 
und  dann  wiederum  1614  zu  besetzen  ;  unter  dem 
Sultan  Muhammed  IV.  drohten  sie  mehrmals,  es 
an  sich  zu  reissen. 

Angesichts  der  Beziehungen  des  Ordens  zum 
islamischen  Orient  und  der  Tatsache ,  dass  ein 
bedeutender  Teil  der  Urkunden  von  Rhodos  ge- 
rettet wurde,  begreift  man  leicht  die  Bedeutung 
der  Archive  des  Ordens  für  die  Geschichte  der 
Levante  und  Nordafrikas  in  der  Zeit  vom  XIV. — 
XVIII.  Jahrhundert. 

Einige  arabische  Manuskripte  und  Seekarten  von 
unbedeutendem  Wert  sind  in  der  öffentlichen  Biblio- 
thek in  Malta  und  im  dortigen  Museum  aufbewahrt. 
Lit  teratur:  M.  Amari,  Storia  dei  Musulmani 
di  Sicilia  und  dessen  Bibiiotcca  Arabo-Siaila, 
passim ;  S.  Gsell,  Histoire  ancicnne  de  V Afrique 
du  Nord,  Bd.  L— IV.,  Paris  1918—20;  A. 
Mayr,  Die  Insel  Malta  im  Allertwii ;  G.  A. 
Abela,  Descrittione  di  Malta,  isola  nel  mare 
siciliano,  Malta  1647,  neue  Ausg.  mit  Zusätzen 
von  G.  A.  Ciantar,  1772;  A.  E.  Caruana,  SiilP 
origine  della  lingua  malt  esc,  Malta  1896;  A.  A. 
Caruana,  Frammento  critico  della  storia  di  Malta, 
Malta  1896;  A.  Preca,  Malta  Cananea,  Malta 
1904;  L.  Bonelli,  //  dinletto  maltese  (Suppl. 
Archivio  Glottologico,  1898  — 1900);  G.  A.  Vas- 
sallo,  Storia  di  Malta,  Malta  1854;  H.  Stumme, 
Maltesische  Studien,  Maltesische  Märchen  tmd 
Gedichte  und  Rätsel  in  deutscher  Übersetzung, 
Maltesische  Volkslieder,  Leipzig  1904 — 9;  Th. 
Nöldeke,  Rezens.  von  Stumme's  Werken,  in 
Z  D  M  G,  LVIII,  903  ff.;  B.  Roudanovsky, 
Quelques  particularitcs  du  dialecte  arabe  de 
Malte,  Beirut  191 1;  R.  Paribeni,  Malta,  un 
piccolo  paese  della  grande  storia,  Rom  1925; 
Th.  Zammit,  Malta,  the  Islands  and  their  Hi- 
story,  Malta   1926.  (Ettore  Rossi) 

MALTHAI  oder  eigentlich  Ma'althäyä,  zwei 
arabische  Dörfer  im  Kazä  Duhük  im  alten 
Wiläyet  Mossul.  Sie  liegen  ungefähr  66  km 
N.N.W,  von  Mossul  an  der  Stelle,  wo  der  Duhük- 
Fluss  (ein  linker  Nebenfluss  des  Tigris)  in  die 
Ebene  mündet;  daher  der  aramäische  Name  Ma*^- 
allthä  >  Malthai,   „Eintritt". 

Das  Defde  von  Ma'althäyä,  das  den  Zugang  zu 
dem  Gebiete  südlich  vom  Wan-See  vermittelt,  muss 
in  der  Geschichte  des  Altertums  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  haben.  Diese  Bedeutung  wird  durch 
die  berühmten  Tiefreliefs  unterstrichen,  die  auf 
dem  Felsen  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Ma^al- 
thäyä  eingegraben  sind.  Sie  geben  viermal  dieselbe 
Szene  wieder:  Ein  König  verharrt  in  anbetender 
Haltung  vor  einem  Zuge  von  sieben  Göttern ;  da- 
von stehen  sechs  in  aufrechter  Haltung,  jeder  auf 
einem  mythologischen  Tier,  und  der  siebte  sitzt 
auf    einem    Throne,    der    auf   dem    Rücken    eines 


Löwen  steht.  Die  Tiefreliefs  tragen  keine  Inschrif- 
ten. Da  sie  jedoch  augenscheinlich  ein  Gegenstück 
zu  den  gleichartigen  Reliefs  in  Bäwiyän  (55  km 
N.O.  von  Mossul  am  Khazir,  einem  rechten  Ne- 
benfluss des  Grossen  Zäb)  bilden  und  da  diese 
auf  die  Könige  Salmanassar  II.  (860-825  v.  Chr.) 
und  Sanherib  (689—681)  zurückgehen,  so  vermutet 
man,  dass  die  Tiefreliefs  von  Ma'althäyä  ebenfalls 
in  der  Zeit  Salmanassars  II.  entstanden  sind.  Die 
Götterfiguren  sind  vor  allem  interessant,  da  sie 
ein  Verbindungsglied  zwischen  der  assyrischen  und 
hettitischen  Kunst  bilden. 

Bei  den  christlichen  Nestorianern  wurde  eine 
Diözese  nach  Ma'allthä  benannt  (diese  wird  auch 
mit  Beth-Nuhädhre  bezeichnet).  Ein  nestorianischer 
Bischof  von  Ma^allthä  wird  schon  im  \\' .  Jahrh. 
erwähnt  (Hoffmann,  a.a.O.,  S.  52,  210);  die  an- 
dern Erwähnungen  beziehen  sich  auf  die  Jahre 
497,  544,  554,  576,  585,  605,  962,  1063,  1074, 
1092,  1265  (Chabot,  Synodicon  Oriefitale,  Paris 
1902,  im  Index  und  Hoffmann,  a.  a.  0.).  Im  VII. 
Jahrh.  gehörte  zu  den  Sufraganen  des  Metropoli- 
ten der  Jakobiten  ebenfalls  ein  Bischof  von  Ma^all- 
thä  (Labourt,  Le  christianistne  dans  Vempire  perse, 
1904,  S.  240).  Noch  heute  wird  Ma'^althäyä  von 
Nestorianern  bewohnt  (die  teilweise  mit  der  ka- 
tholischen Kirche  uniert  sind). 

Balädhurl,  S.  331  erwähnt  al-Ma'^alla  {sie)  unter 
den  Ortschaften  von  Mawsil,  die  von  'Utba  b. 
Farkad  im  Jahre  20  (641)  erobert  wurden.  Mu- 
kaddasl,  S.  139,  145 — 46,  lobt  den  Reichtum  der 
Umgebung  von  Ma'^althäyä  an  Kohle,  Früchten, 
Salzfleisch  und  Hanf.  Er  lokalisiert  die  kleine 
Stadt  auf  der  Strasse  von  Mawsil  nach  al-Hasaniya 
(=  Zakhö  am  Kleinen  Khäbur,  siehe  M.  Hartmann 
und  G.  Bell).  Die  Bedeutung  dieser  Strasse  für 
den  Verkehr  mit  dem  Gebiet  der  Kurden  geht  aus 
Ibn  al-Athn-,  VIII,  521,  hervor.  Yäküt,  IV,  578, 
kennt  Ma'^althäyä  als  eine  Burg  {Bulaid),  deren 
Name  in  den  Erzählungen  aus  der  späteren  Zeit 
wiederkehrt. 

Li  1 1  e  r  a  t  tc  r  :  Layard,  Nineveh  and  its 
remains,  1849,  I,  231;  Badger,  The  Nestorians, 
London  1852,  I,  174;  V.  Place,  Ninive  et  l'As- 
syrie,  1867,  Tafel  45;  Hoffmann,  Auszüge  aus 
syrischen  Akteti  pers.  Alärtyrer,  1880,  S.  208 
u.  Index;  Perrot  u.  Chipiez,  Histoire  de  Part 
dans  Fantiquite,  1884 — 90,  II,  642;  Luschan, 
Ausgrabungen  von  Sendjirli,  I  (1893),  S.  23; 
G.  L.  Bell,  Amurath,  London  1911,  S.  284; 
Lehmann-Haupt,  Armenien^  II/i  (1926),  S.  369- 
75;  Thureau  Dangin,  Les  sculptiires  rupestres 
de  Malta'i,  in  Revue  d'Assyriologie,  XXI  (1924), 
S.  185-97.  Die  neuen  Photographien,  die  in 
Malthai  aufgenommen  worden  sind,  haben  den 
Verfasser  veranlasst,  die  Götter  und  die  Tiere, 
von  denen  dieselben  getragen  werden,  in  fol- 
gender Anordnung  zu  identifizieren:  Assur  (ein 
Drache  und  ein  gehörnter  Löwe),  Ninlil,  die 
Gemahlin  Assurs  (ein  Löwe),  Enlil  (ein  gehörn- 
ter Löwe),  Sin  (ein  Drache),  Shamash  (ein  an- 
geschirrtes Pferd),  Adad  (ein  gehörnter  Löwe 
und  ein  Stier),  Ishtar  (ein  Löwe).  Nach  Thu- 
reau Dangin  sind  die  Tiefreliefs  Sanherib  zuzu- 
schreiben ;  was  das  Motiv  der  berittenen  Götter, 
das  gewöhnlich  durch  hettitische  Einflüsse  erklärt 
wird,  anlangt,  so  findet  mau  Beispiele  davon  in 
der  sumerisch-akkadischen  Kunst.  Vgl.  auch  Bach- 
mann, Felsreliefs  in  Assyrien  {Baiuian,  Malthai 
und  Gundük),  Veröffentl.  der  Deutsche?}  Orient- 
Gesellsch.,  Berlin  1927.  (V.  Minorsky) 
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MA'LULA',  Stadt  in  Mittelsyrien  nord- 
östlich von  Damaskus.  Sie  wird  schon  von 
Georgios  Kyprios  (ed.  Geizer,  S.  l88,  N".  993) 
als  Mxyf.ovÄwv  (codd.  ij.xyXBvSai;/,  fiotyxi')  ÄovStuv) 
xfiifjLx  in  Phoinike  l.ibanesia  erwähnt.  Auch  \"äkut 
nennt  Ma'lülä'  ein  Iklini  (xA/'n^a:)  nahe  bei  Dimashk 
mit  vielen  Dörfern.  Das  heutige  ChristcnJurf 
Ma'lülä"  liegt  malerisch  am  westlichen  Ende  einer 
tiefen  Schlucht  des  Antilibanos,  die  sich  in  eine 
nördliche  und  eine  südliche  Abzweigung  spaltet. 
„Am  Eingang  der  nördlichen  liegt  das  halb  in 
den  Felsen  gebaute  Kloster  Mär  Taklä.  Beide 
Schluchten  bilden  den  Weg  zu  dem  anderen 
Kloster  Mär  Serkis,  das  auf  dem  Felsplateau  ober- 
halb des  Dorfes  steht".  Zahlreiche  alte  Höhlen, 
meist  antike  WohnsiStten,  fand  man  an  der  West- 
und  Südwestecke  des  F'elsens,  an  d:ssen  Ostabhang 
das  moderne  Dorf  sich  amphitheatralisch  aufbaut 
(Moritz,  S.  146).  In  den  Höhlen  wurden  einige 
griechische  Inschriften  gefunden  (Waddington, 
Inscriptions^  N*.  2563  —  5;  Moritz,  S.  145 — 47, 
N".  3 — 8,  darunter  datierte  von  107  und  167  n. 
Chr.).  Berühmt  ist  MaHülä^  und  seine  Nachbar- 
dörfer Bakh'a  und  Djubb  ^Adin  dadurch,  das  der 
dort  noch  jetzt  lebendige  "westaramäische"  Dialekt 
den  letzten  Rest  der  zur  Zeit  Christi  in  ganz  Syrien 
und  Palästina  gesprochenen  syrischen  Sprache  auf 
syrischem  Boden  darstellt. 

Li t teratti r:  Yäküt,  Mu'-djam^  ed.   Wüslen- 
feld,    IV,    578;    .Safi    al-Din,   Maräsid  al-IttUa-, 
ed.   Juynboll,   III,    123;    Le    Strange,   PaUstine 
undcr    the   Moslems^    S.   500;    Parisot,  J  A^  IX. 
Serie,  XI  [1898,  I],  239 — 312  (dort  S.  252  —  54  j 
die  ältere  Litteratur);  XII  [1898,  11],  124—76; 
B.  Moritz,  MSOS  As.^  I,  146,  Anm.  2;  Wright, 
Catalogue   of   thc  Syr.   Mss.  in  the  Brit.   Mus.,  \ 
S.   327  f.;    Habib    Zayyät,   Khazä'in  al-Kntnb  fl  I 
Dimashk  ■wa-D/iaivä/n/ia^  Misr  1902,  S.  121-61;  ! 
Uspenskij,  Izvestija  Kussk.  Arch,  Instit.  v  A'poit\  ' 
VII,  Sofia  1901,  S.  107—9  und  Taf.  VII— VIII;  ^ 
Cyrille    Charon    [d.  i.    C.    Karalevskij],  Les  tilu-  i 
laires  Melchites  de  .  .  .  Ma'loula^  in :  al-Mashrik 
XllI,  1910,  S.  580;  S.  Ronzevalle,  in  M FO B^  , 
V,   191 1,  S.  8* — (f  =;  Notes  et  Etudes  d'arch. 
Orient..    S.    145   f.;    Bergsträsser.    in    Abh.  f.  d. 
Kunde   d.   MorgenL,    XIII,    N".  2;   XV,  N".  4;  J 
ders.,  in  ZA.,  XXXII,  I9I9,S.  103-63;  Nöldeke, 
in  Z^,  XXXI,  1917-18,  S.  203-30;  J.  Segall, 
in  yewish  Missionary  /ntelligence.,  XXVI,  1910,  1 
S.  9—11,  20  f.  =  Travels  through  Northern  Syria.,  1 
London    19 10,    S.    113 — 20;    Dussaud,    Topogr. 
histor.  de  la  Syrie.,  Paris  1927,  S.  264,  270,  281. 

(E,  Honigmann) 
MÄLWA  im  engeren  Sinne  ein  Binnenbezirk 
Indiens,  der,  im  Süden  von  den  Vindhya-Bergen 
begrenzt,  zwischen  23"^  30'  und  24°  30'  nördl.  Länge 
und  74°  30'  ö.Br.  liegt.  Zu  diesem  Gebiet,  das 
im  Zeitalter  des  Mahabhärata  als  Nishadha  und 
später  nach  dem  Namen  seiner  Hauptstadt  (heute 
L'djdjain)  als  Avanti  bekannt  war,  traten  später 
noch  Akara  oder  üstmälwa  mit  der  Hauptstadt 
Bhilsä  und  das  zwischen  den  Vindhya-  und  Sätpüra-  ! 
Bergen  gelegene  Land  hinzu.  Die  Provinz  bildete 
einen  Teil  des  Herrschaftsgebietes  der  Maurya,  der 
Westlichen  Satrapen,  der  (Jupta  von  Magadha,  der 
Weissen  Hunnen  und  des  Königreiches  von  Kanawdj, 
und  ging  schliesslich  in  den  Besitz  der  Malawä 
über,  von  denen  es  seinen  Namen  hat.  Diese 
bildeten  nach  ihrer  Hinduisicrung  den  Paramära 
(Fawar)-Stamm  der  Kädjpüten,  der  von  800  IjIs 
1200  in  Mälwä  herrschte.  Im  Jahre  1053  unterlag 


er  der  verbündeten  Macht  der  Cälukya  von  Anhil- 
väda  und  der  Kalacuri  von  Tripuri.  Im  Jahre  1235 
eroberte  Shams  al-Din  Iltutmish  von  Delhi  l'djdjain, 
zerstörte  den  Tempel  von  Mahäkäl  und  plünderte 
Bhilsä.  Mähvä  wurde  eine  Provinz  des  Reiches 
von  Delhi  und  lilicb,  von  kurzen  Zwischenspielen 
hinduistischer  Aufstände  abgesehen,  in  diesem  Zu- 
stand, bis  im  Jahre  1392  bei  der  Auflösung  des 
Reiches  von  Delhi  nach  Tirnurs  Invasion  der 
afghanische  Statthalter  Dilävvar  Khan  Ghuri  ein 
unabhängiges  Königreich  daraus  machte.  Er  wurde 
1405  von  seinem  Sohn  Alp  Khan  ermordet,  der 
als  Hüshang  Shäh  den  Thron  bestieg.  Er  verlegte 
die  Hauptstadt  von  Dhär  nach  Mändü  und  grün- 
dete Hn.shangäbäd.  Ihm  folgte  bei  seinem  Tode 
im  Jahre  1435  sein  Sohn  Ghazni  Khan,  diesem 
nach  einer  Regierungszeit  von  nur  wenigen  Monaten 
sein  unmündiger  Sohn  Mas'üd  Khan.  Dieses  Kind 
wurde  von  seinem  Vetter  und  Vormund,  Mahmiid 
Khaldji,  beiseite  geschafft,  der  1436  als  Mahmud  I. 
den  Thron  bestieg  und  dessen  Regierungszeit  von 
33  Jahren  die  ruhmreichste  in  der  ganzen  Geschichte 
von  Mälwä  ist.  Er  führte  erfolgreiche  Kriege  gsgen 
die  Könige  von  Gudjarät,  Dekkan  und  Djawnpür, 
den  kleinen  Staat  KälpT  und  Ränä  Kumbha  von 
Citor;  vor  der  überlegenen  Macht  von  Delhi  zog 
er  sich,  ohne  an  Prestige  einzubüssen,  geschickt 
zurück ;  er  dehnte  die  Grenzen  seines  Königreiches 
nach  Norden,  Osten  und  Süden  aus.  Nach  seinem 
Tode  im  Jahre  1469  zog  sich  der  Thronfolger, 
sein  dritter  Sohn  'Abd  al-Kädir  Ghiyäth  al-Din, 
der  während  der  aufreibenden  Regierung  seines 
Vaters  mit  Staatsgeschäften  überlastet  gewesen  war, 
in  seinen  Harem  zurück  und  überliess  die  Ver- 
waltung seines  Reiches  seinem  Sohn  Näsir  al-Dln, 
der  im  Jahre  1500  seinen  Vater  durch  Gift  um- 
brachte und  den  Thron  bestieg.  Näsir  al-Din  fand 
im  Jahre  1510  einen  fürchterlichen  Tod,  indem 
er  in  einem  Anfall  von  Trunkenheit  in  ein  W^asser- 
becken  oder  eine  Zisterne  stürzte,  wo  seine  Be- 
gleiter, froh  ein  solches  menschliches  Umgeheuer 
loszuwerden,  ihn  umkommen  Hessen.  Ihm  folgte 
sein  Sohn  Mahmud  IL,  der  bei  seinen  kriegerischen 
Unternehmungen  ebenso  unglücklich  war,  wie  der 
erste  Träger  seines  Namens  erfolgreich  gewesen 
war.  Mit  Hilfe  Muzaffar's  IL  von  Gudjarät  befreite 
er  sich  von  seinem  mächtigen  Rädjpüt-Minister, 
Medni  Räi,  doch  geriet  er  infolgedessen  in  Ver- 
wicklungen mit  Sangrama  Ränä  von  Citor,  der 
ihn  im  Felde  besiegte  und  gefangen  nahm,  dann 
aber  in  edelmütiger  Weise  wieder  frei  Hess.  Dann 
aber  zog  er  sich  in  unbegreiflicher  Torheit  und 
Undankbarkeit  die  erbitterte  Feindschaft  des  Bahä- 
dur  Shäh  von  Gudjarät  zu,  der  Mälwä  mit  seiner 
Armee  angriff  und,  nachdem  er  Mahmud  jede 
Gelegenheit  geboten  hatte,  seinen  Fehler  wieder 
gutzumachen,  Mändü  im  Sturme  nahm  (21.  März 
1531).  MahinOd  und  seine  Söhne  wurden  in  sicheren 
Gewahrsam  nach  Cämpäner  geschickt,  aber  der 
Ofhzier,  der  sie  zu  begleiten  hatte,  liess  sie  aus 
Furcht,   sie  möchten  befreit  werden,  hinrichten. 

Mälwä  wurde  nunmehr  eine  Provinz  von  Gudjarät, 
und  als  im  Jahre  1535  der  Kaiser  Ilumäyün  jenes 
Königreich  mit  Krieg  überzog,  schlug  er  Bahädur 
Shäh  entscheidend  bei  Mandasor  und  eroberte 
Mändü;  im  folgenden  Jahre  schon  wurde  er  aber 
nach  Ilindüstän  zurückgerufen  infolge  der  drohenden 
Haltung  Shir  Khans  in  Bengalen;  Mallü  Khan, 
ein  Offizier  Mahmuds  IL,  machte  sich  zum  Herr- 
scher von  Mälwä  und  nahm  als  solcher  den  Titel 
Kädir  Shah  an.  Shudjä'at  Khan  und  Hädjdji  Khan, 
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zwei  Offiziere  Shir  Shähs,  vertrieben  ihn  aus  Mälwä 
und  rissen  die  Herrschaft  über  die  Provinz  an  sich. 
ShudjäSt  Khan  starb  1554;  ihm  folgte  sein  Sohn 
Malik  Bäyazid,  bekannt  unter  dem  Namen  Bäz 
Eahädur,  der  die  Gelegenheit  des  Verfalls  der 
Macht  der  Sür-Kaiser  benutzte,  um  sich  unabhängig 
zu  machen.  Eine  schwere  Niederlage,  die  er  durch 
die  Königin  des  Gond-Reiches  von  Garha  Mandla 
erlitt,  entwickelte  in  iiim  einen  Abscheu  vor  kriege- 
rischen Unternehmungen ;  seitdem  widmete  er  sich 
der  Musik  und  der  Liebe  zur  schönen  Rüpmati.  Im 
Jahre  1561  überraschte  Akbars  Heer  unter  Adham 
Khan  den  Lüstling  in  Särangpür,  vernichtete  seine 
Truppen,  nötigte  ihn  selbst  zur  Flucht  und  nahm 
seine  Geliebte  gefangen,  die,  um  ihrem  drohenden 
Schicksal  als  Mätresse  des  Eroberers  zu  entgehen, 
Gift  nahm.  Bäz  Bahädur  flüchtete  nach  Khändesh; 
I'ir  Muhammed  Khan,  der  Unterfeldherr  in  Akbars 
Armee,  folgte  ihm  nach  dort,  wurde  aber  von 
Mubarak  Khan  von  Khändesh  geschlagen  und  im 
Narbadä  ertränkt.  Bäz  Bahädur  kehrte  zurück  und 
übernahm  wieder  die  Herrschaft  in  Mändü.  Im 
Jahre  1562  aber  brach  eine  andere  Armee  unter 
dem  Uzbeken  "^Abd  Allah  Khan  in  Mälwä  ein  und 
zwang  ihn,  nach  Citor  zu  fliehen.  Er  blieb  dort 
als  Flüchtling  bis  zum  Jahre  1570,  als  er  sich 
Akbar  unterwarf  und  in   dessen   Dienste  trat. 

Mälwä  wurde  nunmehr  eine  Provinz  des  Kaiser- 
reiches und  blieb  es,  bis  im  Jahre  1743  die  Ma- 
räthä's  ihre  Herrschaft  über  das  Gebiet  ausdehnten 
und  der  Peshwä  zum  stellvertretenden  Statthalter 
gemacht   wurde. 

Später  wurde  das  Land  unter  die  grossen  Maräthä- 
Generäle  aufgeteilt,  deren  Abkömmlinge,  Sindhya 
von  Gwalior,  Holkar  von  Indor  und  die  Ponwär's 
von  Dhar  und  Dewas,  heute  noch  den  grössten 
Teil  des  Landes  in  Besitz  haben. 

Von  1780  bis  181 8,  als  die  britische  Oberherr- 
schaft endgültig  befestigt  wurde,  war  die  Provinz 
eines  der  Hauptkampfgebiete,  in  denen  Muslime, 
Maräthä  und  Europäer  um  die  Herrschaft  stritten. 
Seitdem  ist  die  Geschichte  des  Gebietes  ohne  be- 
merkenswerte Ereignisse  verlaufen,  nur  während 
des  Aufstandes  von  1857  kamen  an  sechs  Militär- 
stationen vereinzelte  Revolten   vor. 

Li 1 1 er a ttir:  Firishta,  Gulshan-i  Ibrahlmi, 
Bombay  1832;  Ä"in-i  Akbari^  Übers.  Blochmann 
und  Jarrett;  An  Arabic  History  of  Gujarat, 
ed.  E.  Denison  Ross;  The  Cambridge  History 
of  India.  I  und  HI;  History  of  the  Mahrattas 
von  G.  C.  Grant  Duff,  London  1921;  Imperial 
Gazetteer  of  India,   1908,  Bd.   XV IL 

(T.  W.  Haig) 
Mk^MkR  AL-MUTHANNÄ.  [S.  abD  'ubaida.] 
MAMLUK  (a.,  Plural:  Mamlükün  und  Ma- 
mül'ik)^  Partizipium  Passivi  I  von  nialaka  „besit- 
zen", bezeichnet  den  Sklaven  als  das  Besitztum 
seines  Herrn.  Die  Bezeichnung  leitet  ihren  Ur- 
sprung wahrscheinlich  auf  den  geläufigen  Ausdruck 
des  Kor'än  zurück:  tiiä  vialakat  aimännkum  „was 
eure  rechten  Hände  besitzen",  eine  ganz  allgemeine 
Bezeichnung  für  Sklaven  ohne  nähere  Angabe  der 
Klasse.  Mamlük  kommt  nur  einmal  im  Kor'än 
(Süra  XVI,  77)  vor,  in  dem  Ausdruck  "^Abd  mani- 
luk  „ein  Sklave  im  Besitz  seines  Herrn",  da 
mamlük  allein  augenscheinlich  noch  kein  Terminus 
technicus  für  Sklave  ist.  Im  Hadith  kommt  ^Abd 
mamlük  ebenso  vor  (Därimi,  Siyar^  Bäb  34),  aber 
in  der  ganzen  Hadith-Litteratur  ist  Mamlük  schon 
ein  technischer  Ausdruck,  synonym  mit  '^Abd.  — 
Der    Unterschied   zwischen  einem  geborenen  Skla- 


ven und  einem  von  freien  Eltern  geborenen  Skla- 
ven muss  durch  Hinzufügung  eines  Genitivs  zu 
^Abd  gemacht  werden,  im  ersten  Fall  von  Kinn 
I^Abd'i-  ICinni"-)^  im  letzten  von  Mamlaka  i^Abdu 
Mamlakati"). 

Es  ist  bemerkenswert,  dass  der  Ausdruck  Mam- 
lük weder  im  Hadith,  noch  (aller  Wahrscheinlich- 
keit nach)  in  der  arabischen  Litteratur,  jemals 
die  religiöse  Bedeutung  „Diener  Gottes"  erhalten 
hat,  wie  es  bei   '^Abd  der  Fall  ist. 

Der  Kor'än  macht  es  dem  Herrn  zur  Pflicht, 
menschlich  zu  sein  gegen  das,  „was  seine  rechte 
Hand  besitzt"  (Süra  IV,  40).  Die  Hadithe  über  die- 
sen Punkt  sind  zahlreich.  Es  wird  dort  versichert, 
dass  Muhammed  auf  seinem  Totenbett  unaufhörlich 
wiederholte:  „(Ich  empfehle  Euch)  Saläl  und  was 
Eure  Hände  besitzen"  (Ahmed  b.  Hanbai,  Alns- 
nad,  III,  117;  vgl.  I,  78).  „Wer  auch  immer 
seinen  Mamlük  nicht  so  behandelt,  wie  er  sollte, 
der  wird  nicht  ins  Paradies  eingehen"  (Ahmed  b. 
Hanbai,  I,  12).  „Wenn  der  Mamlük  die  Salat 
verrichtet,  ist  er  Dein  Bruder"  (Ibn  Mädja,  Adab, 
Bäb  10).  „Der  Mamlük  darf  sein  Essen  und  seine 
Kleidung  beanspruchen"  (Muslim,  Ai7nän^  Tr.  41). 

„Der    Gesandte    Allahs    pflegte    und    den 

Mamlük  zu  schützen,  der  ihn  um  Hilfe  anging" 
(Ibn  Mädja,  Zuhd^  Bäb  16).  „Der  Mamlük,  der 
seine  Verpflichtungen  gegen  Aliäh  und  gegen  sei- 
nen Herrn  erfüllt,  wird  doppelten  Lohn  erhalten" 
(Bukhäri,  V/w,  Bäb  31).  Auch  ist  man  verpflich- 
tet, seinem  Mamlük  sogar  bis  siebzigmal  am  Tage 
zu  vergeben  (Ahmed  b.   Hanbai,  II,   iii). 

Über  die  gesetzliche  Stellung  der  Sklaven  s.  '^abu. 

Über  die  sog.  ägyptischen  Mamlüken-Dynastien 
vgl.  den  folgenden  Artikel.  —  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  in  gewissen  Kreisen  Mamlük  die 
spezielle  Bedeutung  „weisser  Sklave"  halte ;  s. 
Fagnan,  Additions  aux  lexiques  arabes,^  s.  v. 

_  (A.  J.  Wensinck) 

MAMLUKEN,  Herrschergeschlecht  in 
Ägypten    und    Syrien. 

A.  Periode  bis  1517.  Die  Geschichte  dieser 
Dynastie  ist  hier  bereits  in  ihren  einzelnen  Herr- 
schern behandelt;  allgemeines  aus  ihrer  Zeit  wie 
Kunst,  Religiosität,  Wirtschaft  ebendort  und  beson- 
ders in  Beckers  Artikel  egypten  [s.  d.]  und  in 
Hartmanns  Artikel  Damaskus  [s.d.];  mit  Rücksicht 
auf  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  folgt  hier 
nur  eine  kurze  Übersicht. 

Sie  sind,  worauf  ihr  Name  hinweist  [s.  mamlük], 
ehemalige  Sklaven  und  zwar  aus  den  Sultans-  oder 
Emirsgarden,  die  sich  durch  Tüchtigkeit  ausge- 
zeichnet hatten  und  von  ihren  Herren  freigelassen 
waren.  Man  unterscheidet  ziemlich  willkürlich  zwei 
Dynastien,  die  Bahri  (I,  609)  von  648 — 792  = 
1250  — 1390  und  die  Burdji  von  784 — 922  = 
1382  — 1517.  Mit  Bahri-Mamlüken  bezeichnete  man 
die  Garde  des  Sultans  Nadjm  al-Din  Aiyüb  (637 — 
47  =  1240 — 49),  deren  Kaserne  damals  auf  der 
Nil-(Bahr)-Insel  Röda  [s.  d.]  stand.  Die  Bahrl- 
Sultane  wurden,  abgesehen  von  den  ersten  dreien, 
von  den  Mamlüken  unter  den  Nachkommen  des 
Sultans  gewählt;  so  herrschten  nach  Baibars  [s.d.] 
zwei  seiner  Söhne,  nach  Kalä'ün  [s.  d.]  zwei  Söhne, 
eine  Reihe  von  Enkeln  und  ein  Urenkel.  Anders 
wurde  es  unter  den  BurdjI-Mamlüken,  einer  von 
Kalä^ün  gegründeten  Leibgarde,  die  in  den  Tür- 
men der  Kairoer  Zitadelle  kasernierten.  Zwar 
wusste  der  erste  Burdji,  BarkOk  [s.d.],  seinen  Sohn 
als  Thronfolger  durchzusetzen,  auch  ein  zweiter 
Sohn   bestieg  den  Thron  auf  ganz  kurze  Zeit.  Seit- 
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her  aber  duldeten  die  Manilükengarden  nicht  mehr 
auf  die  Dauer  die  Erbfolge;  keinem  Sultanssohn, 
der  zum  Thronfolger  proklamiert  war,  ist  es  ge- 
lungen, sich  auf  dem  Thron  zu  halten.  (Eine  Aus- 
nahme bildet  al-Näsir  Muhammed  II.,  der  beinahe 
3  Jahre  den  Thron  innehatte).  Die  Mamlüken 
wählten  als  Sultan  nicht  immer  den  Tüchtigsten, 
sondern  manchmal  den  Altesten  ;  es  war  eine  Art 
Seniorat  entstanden.  Der  erste  Mamlük  auf  dem 
Thron  war  ^Izz  al-Din  .Xibek  (648-55  =  1250-57), 
der  Gatte  der  Shadjar  al-Durr  [s.  d.],  einer  Skla- 
vin, die   Aiyüb  geehelicht   hatte. 

In  der  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  unter  der 
Mamlükenherrschaft  war  die  Grenze  .Ägyptens  im 
Westen  die  Lybische  Wüste  bis  nach  Barka,  im 
Süden  Nubien  bis  Massaw'a,  im  Norden  das  Mit- 
telländische Meer ;  Syriens  Grenzen  gingen  im 
Osten  zum  Euphiat  bis  Der  al-Zör  über  Rakka, 
im  Süden  bis  zur  arabischen  Steppe,  im  Norden 
bis  zum  Taurus.  Die  beiden  Länder  stiessen  am 
Sinai  aneinander,  durch  das  Rote  Meer  waren  sie 
getrennt.  Über  die  Heiligen  Stätten  in  Mekka  und 
Medina  haben  die  Sultane  meist  die  Oberherr- 
schaft ausgeübt.  Zeitweise  hat  sogar  Sultan  Kän- 
süh  Ghürl  [s.  d.]  im  südlichen  Arabien  Garnisonen 
unterhalten. 

Die  erste  Aufgabe  der  Mamlüken-Sultane  war, 
das  Reich  zu  konsolidieren.  Ihr  gefährlichster  CJeg- 
ner,  die  Tataren  unter  Hulagu,  wurden  im  Jahre 
658  (1260)  bei  ^Ain  Djälüt  [s.d.]  in  Syrien  ge- 
schlagen, die  Kreuzfahrer  von  den  Sultanen  Bai- 
bars, Kalä^ün,  Khalil  vernichtet,  die  Reste  der 
'Aliden  und  die  Assassinen  [s.  d.]  von  Baibars 
unschädlich  gemacht.  Die  Herrschaft  wurde  end- 
gültig befestigt  und  den  Aiyübiden  in  den  ihnen 
gebliebenen  kleineren  Herrschaftsbezirken  gegen- 
über dadurch  legitimiert,  dass  Baibars  den  aus 
Baghdäd  von  den  Mongolen  vertriebenen  Khalifen 
in  Kairo  aufnahm,  hier  im  Jahre  659  (1261)  das 
Khalifat  wieder  errichtete  und  sich  dann  vom 
Khalifen  zum  Teilhaber  der  Macht  {^Kastm  al- 
Dawla)  ernennen  und  in  einem  feierlichen  Akt 
die  Herrschaft  übertragen  Hess.  So  blieb  es  bis 
zum  Schluss  der  Mamlükenherrschaft.  Der  jeweilige 
Khalife  huldigte  dem  Sultan  bei  seiner  Thronbe- 
steigung und  trat  ihm  alle  Rechte  ab.  Er  verlor 
damit  jede  Gewalt  und  war  der  Schatten  eines 
Herrschers,  ohne  Macht,  Geld  und  Einfluss.  Nur 
hin  und  wieder  haben  sich  indische  Sultane  von 
den   Khalifen   Investiturschreiben  erbeten. 

Die  Herrschaft  des  Sultans  war  absolut.  Ihm 
zur  Seite  stand  ein  Staatsrat,  in  dem  die  obersten 
Mamlükenführer  rechts  und  links  vom  Herrscher 
nach  ihrem  Range  sassen  (Zusammensetzung  und 
Reihenfolge  aus  der  frühen  Mamlükenzeit):  Der 
Vertreter  des  Sultans  {Nä^ii  käfil^  später  nur  in 
den  Fällen  der  Abwesenheit  des  Herrschers  er- 
nannt), der  Generalissimus  {Aintr  kab'ir).  später 
mit  dem  Amt  des  Atähek  vereinigt,  der  Befehls- 
haber der  Garden  (Ras  A'^awhat  al-A'u-uTväl'^  s.  I, 
347),  der  Kriegsminister  (Anitr  SiläJi^  s.  I,  347), 
der  Präsident  des  Staatsrats  als  oberster  Zivilbe- 
amter (Aviir  Aledjlis^.  Später  gewannen  der  Innen- 
minister {DmväiiTir  kalnr  [s.  d.])  und  der  Haus- 
und Domänenminister  {i'städär^  an  Einfluss  und 
wurden  zu  den  höchsten  Beamten  gezählt,  sowie 
der  oberste  Militärverwaltungsrichtcr  {Hädjib  al- 
Httdjdjäb  [s.  d.j,  eigentlich  Oberkammerherr)  und 
zeitweise  der  Oberslallmeister  {Anilr  Akjiür,  s.  I, 
S.  346).  Die  Beamten  und  ihr  Rang  wechselten 
(vgl.  z.B.  I,  347  unter  al-Amir  al-kabir  die  Zusam- 


mensetzung und  die  Reihenfolge  aus  späterer  Zeit). 
Diese  Mitglieder  des  Rates  waren  militärische  Be- 
amte, sog.  Herren  des  Schwerts  {Ashäb  al-Suyüf\ 
sie  gehörten  zur  Klasse  der  Emire  von  i  000 
(Miikatiditn  al-LUüf).  Aus  dieser  Klasse  wurden 
auch  die  Statthalter  der  syrischen  Provinzen  gewählt 
(Damaskus,  Aleppo,  Tripolis,  Hamä,  Safad),  ferner 
manchmal  die  vom  Sultan  selbst  ernannten  Gouver- 
neure der  Zitadelle  von  Damaskus  und  Aleppo. 
Die  nächste  Klasse  waren  die  TablakJiätiä,  Emire 
von  40  Mamlüken,  die  das  Recht  hatten,  eine 
Musikkapelle  mitzuführen.  Ihnen  folgten  die  Emire 
von  10  Mamlüken  und  die  von  5-  Alle  Emire  von 
1000  wurden  vom  Sultan  selbst  ernannt ;  die  übrigen 
Emire  in  den  Provinzen  manchmal  vom  Sultan, 
manchmal  vom  Statthalter  bestimmt.  Das  Verwal- 
tungssystem des  sultanischen  Hofes  wiederholt  sich 
in  verkleinertem  Massstab  in  den  Provinzen.  Jeder 
Statthalter  ist  ein  kleiner  Sultan,  der  zum  Teil 
dieselbe  Beamtenschaft  wie  der  Sultan  in  Kairo 
hat.  Die  syrischen  Statthalter  sind  im  allgemeinen 
voneinander  unabhängig,  nur  wenigen  wie  dem 
Emir  Tengiz  [s.  im  Artikel  DAMASKUS,  I,  946b; 
Absatz  2]  waren  die  anderen  Stalthalter  unterstellt. 
Im  .Anfang  hallen  die  Mamlüken,  wohl  von  den 
Mongolen  beeinflusst,  die  Tendenz,  alle  Ämter 
weltlich  zu  gestalten  und  mit  Mamlüken,  die  als 
Herren  des  .Schwerts  {As/jäb  al-Suyüf)  zur  Mili- 
tärkaste gehörten,  zu  besetzen.  Bei  den  höchsten 
Ämtern  haben  sie  dies  bis  zum  Schluss  ihrer  Herr- 
schaft durchgeführt,  doch  mussten  sie  die  einfluss- 
reichen Stellen  des  Geheimschreibers  {^Kätib  al- 
Sirr')  und  Kanzleivorstehers  (Sä/iib  Dtwän  al-Inskä^) 
schaffen  und  mit  Zivilbeamten  besetzen,  ja  sogar 
Christen,  Juden  und  namentlich  Konvertiten  zu- 
lassen, weil  die  türkische  Herrenkaste  dafür  nicht 
geeignet  war.  Die  oben  erwähnten  führenden  Stellen 
in  der  militärischen  und  Regierungslaufbahn  blie- 
ben aber  der  sich  stets  neu  bildenden  Oligarchie 
reserviert,  in  die  weder  die  Araber  noch  die  Söhne 
der  Mamlüken  aufgenommen  wurden.  Es  ist  kaum 
vorgekommen  (mir  sind  von  Arabern  3  Fälle  be- 
kannt), dass  Araber  oder  Söhne  von  Mamlüken 
Emire  von  I  000  wurden,  oder  gar  bis  zu  den 
höchsten  Posten  avancierten.  Sie  sind  nie  über  den 
Rang  der  Emire  von  Tablakhäuä  gekommen,  haben 
aber  bedeutende  Posten  sowohl  in  der  Gruppe  der 
Richter  und  Gelehrten,  als  auch  in  der  sonstigen 
Zivilverwaltung  bekleidet.  Die  Mamlüken  wurden  im 
Auftrag  der  Regierung  durch  einen  hohen  Beamten, 
den  Käufer  der  Mamlüken  {Tädjir  al-MamTiltk\ 
gekauft,  erst  zum  Teil  in  der  Mamlüken-Schule 
in  der  Zitadelle  in  Kairo  erzogen,  später  in  das 
Pagenkorps  der  Waffenträger,  Truchsesse,  Mund- 
schenke, Polomeister,  Keulenträger  usw.  zur  weite- 
ren Ausbildung  verteilt  und  dann  je  nach  Bedarf 
in  den  Dienst  der  Emire  oder  des  Sultans  gestellt. 
Die  CJardisten  des  Sultans  hiessen  Khässkt^  die 
Emire  hatten  nach  seinem  Vorbild  ebenfalls  Leib- 
garden. Das  Heer  bestand  a.  aus  der  Leibgarde 
des  Sultans;  b.  dem  DJ  und  al-Khalka^  angewor- 
benen Truppen,  die  mit  Geld  und  mit  Erträgen 
von  Lehnsländereien  bezahlt  wurden;  c.  den  (Gar- 
den der  grossen  Emire  und  früheren  Sultane.  In 
späterer  Zeit  gab  es  eine  Reserve,  Awläd  al-Näs, 
die  zum  Kriege  einberufen  wurde,  aber  auch  in 
Friedenszeiten  Bezahlung  erhielt.  Die  kriegerischen 
Expeditionen  wurden  meist  vom  Staatsrat  beschlos- 
sen ;  die  Emire  erhielten  dann  für  ihre  Truppen 
Ausrüstungs-  und  Feldzugsgclder,  um  sie  in  Fein- 
desland zu  führen. 
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Ausser  den  Beamten  der  militärischen  Laufbahn 
gab  es  die  Zivilbeamten,  AshTib  a/-Äö/(/;«  ( Beamten 
der  Feder):  a.  die  religiösen  Beamten  [al-Dinlya)^ 
die  für  den  Richter-  und  Gelehrtenstand  und  eine 
Reihe  anderer  Amter  bestimmt  waren;  b.  die  eigent- 
lichen Verwallungsbeamten  {iil-Dlwäinya)  für  die 
übrige   Verwaltung. 

Das  Einkommen  des  Sultans  bestand  aus  der 
Grund-,  Kopf-  und  Armensteuer,  aus  den  landwirt- 
schaftlichen Erträgnissen  der  Lehen  (über  die  ägyp- 
tischen Lehensverhälinisse  vgl.  II,  10,  14),  von 
denen  er  die  notwendigen  Beträge  den  Heeresmit- 
gliedern und  den  Beamten  weitergab,  den  Zöllen, 
den  Staatsfabriken  und  ausserordentlichen  Abgaben 
auf  Waren  und  Märkte,  die,  nicht  im  Kor^än  vor- 
gesehen ,  als  ungesetzlich  galten  und  bekämpft 
wurden.  Ferner  machte  er  sich  gelegentlich  Geld 
durch  Zwangskäufe  und  Verkäufe.  Die  Regierung 
kaufte  zwangsweise  Waren  zu  einem  bestimmten 
Preis  und  zwang  den  Abnehmern  einen  bestimmten 
Verkaufspreis  auf.  Endlich  gab  es  Monopole,  aus 
denen  der  Sultan  Einnahmen  hatte.  Auch  wurde 
das  beliebte  Mittel  der  Besuche  des  Sultans  bei 
den  Grossen  des  Landes,  denen  er  als  Gast  bedeu- 
tende Summen  erpresste,  angewendet  (besonders 
Kä^itbey  [s.  d.]).  Ähnlich  scheinen  die  Verhältnisse 
in  Syrien  gewesen  zu  sein,  doch  wissen  wir  wenig 
über  die  dortige  Lehenseinteilung. 

Die  Bedeutung  der  Mamlüken  in  der  Geschichte 
hat  darin  bestanden,  dass  sie,  geschützt  durch 
die  Wüsten  und  durch  ihre  Truppen ,  die  Flut 
der  asiatischen  Eroberer  gestaut  haben;  sie  ha- 
ben die  Mongolen  Cingizkhäns,  später  die  Scha- 
ren Timur  Lenk's,  die  auf  kurze  Zeit  Syrien  er- 
obert hatten,  und  anderer  Eroberer  besiegt.  Nach 
Besiegung  der  Tataren  und  dem  Abzug  Timur 
Lenk's  musste  sich  die  Politik  der  Sultane  auf  den 
Kampf  mit  den  immer  stärker  werdenden  '^Othmä- 
nen  konzentrieren.  Der  Kampf  wurde  lange  durch 
Gründung  von  Pufferstaaten  von  beiden  Seiten  ver- 
mieden ;  als  solche  sind  vor  allem  die  Fürsten 
von  Dhu  '1-Ghadir  und  die  Fürsten  vom  Weissen 
und  Schwarzen  Hammel  (so  nach  ihren  Fahnen 
genannt)  zu  erwähnen.  Die  glückliche  Politik  Kä^it- 
bey's  verzögerte  das  Ende,  aber  die  nach  ihm 
kommenden  Herrscher  waren  schwach.  Die  Herr- 
schaft der  Mamlükensuhane  verlor  an  Straffheit, 
sie  selbst  waren  in  langen  Kämpfen  geschwächt, 
ihre  Finanzen  infolge  ihres  unmässigen,  ihren  Mit- 
teln nicht  entsprechenden  Gebrauchs  und  infolge 
eines  mangelhaften  Steuerwesens,  das  in  der  spä- 
teren Periode  den  Grossgrundbesitzern  die  Möglich- 
keit gab,  sich  den  Steuern  zu  entziehen,  völlig 
zerrüttet.  Deshalb  konnten  sie  auf  die  Dauer  den 
"^Othmänen  nicht  widerstehen,  zumal  die  Disziplin- 
losigkeit der  mamlükischen  Führer  und  die  Schwäche 
ihrer  Feldartillerie  das  Heer  unfähig  machte.  Die  gut 
ausgerüsteten  Festungen  sind  gegen  die  'Othmänen 
nicht  verteidigt  worden,  sie  fielen  durch  Verrat. 
Der  an  sich  tüchtige  Sultan  Känsüh  Ghüri  wurde 
im  Jahre  922  (15 16)  bei  Mardj  Däbik  (in  der 
Provinz  Aleppo)  geschlagen  und  getötet.  Damit 
war  dem  Sultan  Selim  der  Weg  nach  Ägypten  geöff- 
net, und  in  sechsmonatigem  Verteidigungskampf 
musste  der  letzte  Sultan  Tumänbä'i  unterliegen.  Er 
wurde  am  Bäb  Zuwaila  in  Kairo  aufgehängt.  Ein 
Teil  der  grossen  Emire  sowie  der  Khalife  wur- 
den nach  Konstantinopel  gebracht.  Das  Khalifat 
hörte  von  selbst  auf,  da  kein  neuer  Khalife  er- 
nannt wurde;  der  Sultan  von  Konstantinopel 
wurde   der  .erste"    Herrscher  im  Islam.  Auch  der 


Schutz   der  Heiligen  Stätten  ging  automatisch  auf 
ihn  über. 

Die  Periode  der  Mamlüken  hat  grosse  Baudenk- 
mäler aufzuweisen  (s.  II,  23).  Von  weltlichen  Ge- 
bäuden sind  wenig  Paläste,  hingegen  Festungen 
(Kairo,  Aleppo,  Damaskus,  Biredjik),  die  in  der 
Mamlükenzeit  völlig  umgebaut  wurden,  erhalten, 
ebenso  eine  grosse  Zahl  prächtiger  Grabdenkmäler, 
Hospitäler,  Bäder,  schöner  Brunnen  und  Aquä- 
dukte. Von  religiösen  Gebäuden  wurden  vor  allem 
grossartige  Moscheen  und  mit  ihnen  verbundene 
Schulen  gebaut.  Während  noch  unter  den  Aiyübi- 
den  in  jeder  Stadt  bzw.  selbständigen  Vorstadt 
nur  eine  „grosse"  Moschee,  wo  das  Freitagsgebet 
abgehalten  wurde,  bestand,  kam  unter  den  Mam- 
lüken die  Sitte  auf,  dass  viele  Sultane,  Statthalter, 
sowie  hin  und  wieder  auch  eine  der  Zünfte  „grosse" 
Moscheen  für  den  Freitagsgottesdienst  in  grossen 
Städten  bauten.  Zu  nennen  sind  die  Moscheen 
von  Baibars,  Kalä^ün,  Muhammed  al-Nasir,  Sultan 
Hasan,  Barkük,  Mu^aiyad,  Kä^ilbey  in  Kairo,  so- 
wie die  Moscheen  in  den  Provinzhauptstädten 
Aleppo,  Damaskus,  Tripolis.  Während  Landwirt- 
schaft, Handwerk  und  Kunstgewerbe  grosse  Blüte 
zeitigten,  litt  namentlich  unter  der  Herrschaft  der 
späteren  Mamlükensuhane  der  Handel  durch  die 
erpresserischen  Abgaben  der  Regierung.  Der  Tran- 
sithandel durch  Ägypten,  gestützt  durch  Verträge 
mit  fränkischen  und  orientalischen  Herrschern,  hat 
grosse  Summen  abgeworfen.  Die  Zölle  und  die 
Zollbehandlung  der  Kaufleute  wurde  aber  schliess- 
lich derart  unerträglich,  dass  die  europäischen 
Mächte  alles  daran  setzten,  den  Seeweg  nach 
Indien  zu  sichern,  um  die  Durchfuhr  durch  Ägyp- 
ten mit  ihren  ungeheuren  Kosten  und  widerwär- 
tigen Schikanen  zu  vermeiden. 

Die  letzten  Kämpfe  des  Sultans  Känsüh  Ghüri 
gingen  um  Festsetzung  in  Süd-Arabien  und  Vor- 
der-Indien  zur  Sicherung  des  ägyptischen  Anteils 
am  indischen  Handel. 

Litt eratur:  Aus  der  reichen  Lilteratur  über 
die  Mamlüken  (s.  besonders  in  van  Berchem's 
Index  zu  Materiaux  pour  un  Corptis  Inscriptio- 
man  Arabicarum^  I,  Egypte^  Paris  1903,  das 
ausführliche  Verzeichnis)  wird  hier  das  Wich- 
tigste angeführt : 

I.  Historische  Hilfswissenschaften: 
Suyüti,  Ltibb  al-Lubäb^  ed.  P.  J.  Veth,  Leiden 
1840  (über  die  Nomina  relativa  der  Araber); 
St.  Lane-Poole ,  The  Mohammadan  Dynasties, 
Weslminster  1894  5  Zambaur ,  Manuel  de  ge- 
nealogie  et  Chronologie  pour  Vhistoire  de  PIs- 
lam^  Hannover  1927;  Sauvaire,  Materiaux  pour 
servir  a  Vhistoire  de  la  titimismatique  et  la  me- 
trologie  mustilrnane^  y ■^■>  1879 — 875  St.  Lane- 
Poole,  Catalogue  of  Oriental  Coins  i?i  the  British 
Museum^  Bd.  4,  London  1879;  Jacoub  Artin 
Pacha,  Co/itribulion  a  ritiide  du  blason  en 
Orient^  London    1902. 

IL  Politische  Geschichte:  Weil,  Ge- 
schichte der  Chalifen^  Bd.  4  —  5»  Mannheim 
1860 — 625  M.  Amari,  Diplomi  arabi  del  R. 
Archivio  ßorentino^  Florenz  1863;  Aug.  Müller, 
Der  Islam  im  Abend-  u.  Morgenland^  Berlin 
1885 — 87;  W.  Heyd,  Histoire  du  covimerce  du 
Levant  au  Moyen-Age^  franz.  Ausg.,  Neubear- 
beitg.  d.  Verf.,  Paris  1885;  Marino  Sanuto, /?/«;'« 
(Konsularische  Tagebücher  aus  d.  Mamlükenzeit), 
Venedig  1879 — 1903;  Historiens  orie?itaux  des 
croisades^  5  Bände,  Paris  1872 — 19065  H.  Lam- 
mens,    Correspondances    diplomatiques    entre    les 
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Sultans  tnanilouks  iVEgypte  et  Us  puissances  I 
chrctlennes,  1904;  Cl.  Huart,  Histoire  des  Ara- 
hes^  2  Bände,  Paris  1912 — 13;  W.  Muir,  The 
Chalifate^  ed.  Weir,  Edinburg  1915;  H.  Sala-  { 
din  und  G.  Migeon,  Manuel  iPaicheologie  mit-  1 
sulmane^  2  Bde.,  Paris  1907;  Max  van  P.erchem, 
Materiaux  pour  un  corpus  inscriplionum  ara- 
bicarum^  Paris  1903  IT.:  l.  Egypte;  II.  Syrie  du  | 
Nord  (von  M.  Sobernheiin);  111.  Syrie  du  Sud 
(ed.  Wiet^,  1920;  Vüsuf  b.  Taghribiidl,  al-Nu- 
Jjüm  al-zUhira  fi  Mulük  Misr  ~u<a  ''l-Kähira^  ed. 
Popper,  Berkeley  1909  flf.  (reicht  bis  865  [1461], 
der  Rest  bisher  nur  handschriftlich),  s.  Brockel- 
mann, 6^^  Z,  II,  41,  wo  auch  das  W-a.  Ha'ivädilJi 
al-Duhür  angeführt  ist  (beide  für  Biographien 
äusserst  wichtig);  Ahmed  al-MakrIzI ,  al-Sulük 
li-Ma^rifat  Duwal  äl-Mulük^  {\.  Teil)  Übers. 
E.  Blochet,  Paris  1908;  (2.  Teil)  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks  de  VEgypte^  L'bers.  Qua- 
tremere,  Paris  1837 — 45  (reicht  bis  708  [l 309]); 
der  Rest  nur  handschriftlich,  s.  G  A  L^  11,  38; 
Abu  '1-Fidä\  Ta^rikh^  Konstantinopel  1286;  al- 
NuwairT,  Nihäyat  al-'^Arab  fi  Fttnün  al-Adab^ 
Bd.  I  flf.,  Kairo  1342;  'Omar  b.  al-Habib,  Dur- 
rat al-Asläk  fl  Dau'lat  al-Aträk  (ausführliche 
Inhaltsangabe  von  H.  E.  Weyers  in  Oricntalia^ 
II,  Amsterdam  1846);  Ibn  Hadjar  al-'Askaläni, 
Inb^  al-Ghunir  bi-Abnä^  al-^i'mr^  nur  hand- 
schriftlich (s.  Brockelmann,  II,  70);  Ibn  lyäs, 
Ta^rikh  Misr^  Büläk  131 1  — 12  (für  die  Jahre 
906 — 22  nur  handschriftlich,  s.  Brockelmann, 
II,  295);  Sakhäwl,  Kitäb  al-Tibr  al-viasbük  fl 
Dhail  al-Sulük^  Büläk  1896;  Ibn  Khaldün,  Ki- 
täb al-'-Ibar,  Büläk  1284,  Band  V;  Biogra- 
phien: Khalil  b.  .Aibek  al-.Safadi,  A^yäii  al-'-Asr 
wa-A'^wäH  al-A^asr  (Lebensbeschreibungen  aus 
dem  VIII.  [XIV.]  Jahrhundert,  s.  Brockelmann, 
II,  32);  Yüsuf  b.  Taghrlbirdi,  al-Manhal  al- 
säfi  ii<a  ''l-niustawfl  bc^d  al-wäfi  (Lebensbe- 
schreibungen von  650 — 857  [1252 — 1453],  -'*• 
Brockelmann,   II,  41). 

III.  Bau-  und  Kunstgeschichte:  E.  W. 
Lane,  Arabian  Society  in  the  Middle  Ages,  Lon- 
don 1883;  St.  Lane-Poole,  Tke  Art  of  the  Sa- 
racens  in  Egypt^  1886;  J.  Franz  Pacha,  Die 
Baukunst  des  Islam '^^  Darmstadt  1896;  M.  Sh. 
Briggs,  Muhamniadan  Architccture  in  Egypt 
and  Palestine^  Oxford  1924;  H.  Glück  und  E. 
Diez,  Die  Kunst  des  Islams^  Berlin   1925. 

IV.  Staatsverwaltung:  J.  von  Hammer, 
Des  osmanischen  Reiches  Staatsverfassung  und 
Staatsverwaltung^  Wien  1815;  Gaudefroy-De- 
mombynes,  La  Syrie  a  P Epoque  des  Mamelouks. 
Paris  1923;  W.  Bjürkman ,  Beitrage  zur  Ge- 
schichte der  Staatskanzlei  im  islamischen  Egypten^ 
Hamburg  1928;  Wüstenfeld,  Die  Geographie  und 
Verwaltung  von  Egypten,  Göttingen  1879,  aus 
Kalkashandi ;  Kalkashandi,  Subh  al-A'^shä^  (Staats- 
handbuch), Kairo  1340  (1922)  und  gekürzte  Aus- 
gabe Daw^  al-Subh^  Kairo  1324  (1906);  Khalil 
al-Zähiri,  Zubdat  Kashf  al-Mamälik  (Staatshand- 
buch), ed.  Ravaisse,  Paris  1894;  Ibn  I'^adlalläli 
al-'Oman,  a/- 7aS  7/ (oflizieiler  Briefsteller).  1312 
(1894);  Abu  Vüsuf  V'a^küb,  Kitäb  al-KharZulJ 
(Buch  über  die  Steuer,  Bülak  1302  [1885], 
Übers.  E.    Fagnan,  Paris   1921). 

V.  Geographie:  Le  .Strange,  Palestine  un- 
der  the  Moslems^  London  1890;  ders.,  The  Lands 
of  the  Eastern  Caliphate^  Cambridge  1905;  Abu 
'1-Fidä\  Geographie^  ed.  de  Slanc,  Paris  1840;  Vä- 
küt,  Mu'^djam^  ed.  Wüstenfeld,  Leipzig  1866-73; 


Hadjdji  Khallfa,  Djihän-Nunm  (allgem.  Geo- 
graphie), Stambul  1145,  '"^  Lateinische  über- 
setzt von  M.  A.  Norberg,  Gotha  1818;  Ibn 
Fadlalläii  al-'Omari,  Masälik  al-Absär  (geogr. 
Werk  über  das  MamlOkenreich),  vorktufig  Bd.  I, 
Kairo  1342;  Ibn  Dukmäk,  Kitäb  al-Intisär 
(Beschreibung  von  Ägypten),  Büläk  1893;  Sha- 
raf  al-Din  Vahyä  'Abd  al-Laüf  b.  al-Dji'^än,  al- 
Tnhfa  al-saniya  fl  Asmä^  al-Biläd  al-inasrlya^ 
ed.  Moritz,  Kairo  1898;  Übers,  von  Silvestre 
de  Sacy,  Relation  de  PEgypte  par  ''Abd  al-Lat'if^ 
Paris   1810. 

VI.  Städtegeschichte: 

1.  Kairo:  .\hmed  al-Makrizi,  Kitäb  al-Khi- 
tat,  Büläk  i27o;"ed.  Wiet,  in  MIEAO,  XXX, 
Kairo  1911;  Übers.  Buch  I  u.  II,  von  Bou- 
riant,  in  Af  M  A  E,  XVII,  Kairo  1895;  Buch 
III,  von  Casanova,  in  M I F  A  0,  Kairo  1906; 
Casanova,  Histoire  et  desc7-iption  de  la  citadelle 
du  Caire,  in  AL  M  A  E,  VI. 

2.  Jerusalem:  Mudjir  al-Dln ,  Uns  al- 
Djalll^    Kairo    1283,  Übersetzung   von  Sauvaire. 

3.  Damaskus:  H.  Sauvaire,  Description  de 
Damas^  J A^  Paris  1894 — 96;  Muhammed  Kurd 
'All,  Khitat  al-Shäm  (Geschichte  von  Syrien  und 
Damaskus  bis  in  die  neueste  Zeit),  5  Bände, 
1924 — 27. 

4.  Beyrouth:  Ibn  Yahyä,  Histoire  de  Bey- 
routh,  Übers.   P.   Cheikho.   Beyrouth    1902. 

5.  Aleppo:  Ibn  Shihna,  al-Durr  al-munta- 
khab  fl  Td'rlkh  Mamlakat  Halab  (Geschichte 
Aleppos  mit  Ergänzungen  bis  zu  Beginn  des 
XX.  Jahrhunderts),  1906;  Muhammed  Räghib, 
Pläm  al-Nubalä'  bi-  Ta^i-ikh  Halab  al-shahbS'^ 
6  Bde.,  Aleppo  1342 — 44  (sehr  ausführliche 
Geschichte  u.  Topographie  Aleppos). 

6.  Mekka:  Chroniken  der  Stadt  Mekka ^  ed. 
Wüstenfeld,  Leipzig   1858. 

7.  M  e  d  1  n  a  :  Samhüdl,  IVafä^  al-  IVafä^^  Kairo 
1285  (1869);  Geschichte  der  Stadt  Medina^  Übers, 
von  Wüstenfeld,  Göttingen   1861. 

(M.  Sobernheim) 
B.  Periode  von  15  17 — 1798.  Es  ist  eine 
bezeichnende  Tatsache,  dass  selbst  diese  Periode 
von  nahezu  drei  Jahrhunderten,  während  welcher 
Ägypten  zum  türkischen  Reiche  gehörte,  noch 
als  eine  dritte  Mamlüken-Periode  bezeichnet  wer- 
den kann.  Die  Änderung,  die  durch  die  Erobe- 
rung Sultan  Selims  im  Jahre  15 17  herbeige- 
führt wurde,  war  schliesslich  keine  wesentliche, 
wenigstens  was  die  Verwaltung  anbelangt.  Ägyp- 
ten und  seine  Einwohner  blieben  unter  der  Herr- 
schaft einer  machtvollen  Minderheit  fremder  Rasse. 
Der  Antagonismus,  der  anfangs  zwischen  den 
osmanischen  Türken  und  den  Mamlüken  bestand 
und  der  zuerst  zu  vielem  Blutvergiessen  geführt 
hatte  (Hinrichtung  von  800  Mamlüken  durch  Se- 
llm  I.  in  Kairo),  dauerte  nicht  sehr  lange,  nach- 
dem die  erste  unruhige  Zeit  der  Eroberung  vorbei 
war.  Die  türkischen  Soldaten  und  Beamten,  die 
während  der  osmanischen  Regierung  nach  Ägyp- 
ten kamen,  vermischten  sich  bald  in  weitgehendem 
Masse  mit  der  numerisch  mächtigeren  Klasse  der 
Mamlüken,  deren  Hilfe  ülierdies  für  die  Regierung 
des  Landes  unentbehrlich  war.  Ausserdem  erfuhr 
die  Zahl  der  Mamlüken  (al-.Sharähisa)  eine  stän- 
dige Zunahme  durch  Kauf  von  Sklaven  aus  dem 
Kaukasus.  Ein  Schriftsteller  des  XVII.  Jahrh. 
(Vanslel),  S.  13)  sagt,  dass  Ägypten  zu  seiner  Zeit 
von  Kopten,  Mauren  (mit  denen  er  die  zum  Islam 
bekehrte    Bevölkerung   meint),  Arabern,  Türken, 
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Griechen,  Juden  und  Franken  bewohnt  wurde. 
Die  „Türken"  waren  die  führende  Klasse  und. 
setzten  sich  aus  Mamlüken  und  Osmanen  zusam- 
men, zwischen  denen  kein  Unterschied  gemacht 
wird.  Wir  können  sogar  von  einer  Mamlüki- 
sierung  des  osmanischen  Elementes  sprechen; 
die  wirkliche  Osmanisierung  des  Landes  voll- 
zog sich  erst  im  XIX.  Jahrh.  In  Übereinstimmung 
mit  dem  Gesagten  zeigt  die  Geschichte  jener  Jahr- 
hunderte unter  den  Parteien  und  Fraktionen  der 
Mamlüken  niemals  eine  pro-  oder  anti-osmanische 
Partei;  solche  Streitigkeiten  hatten  nur  lokalen 
und  persönlichen  Charakter.  Selbst  der  erste  Gou- 
verneur Ägyptens,  Khäirbek,  war  ein  Mamlük,  ob- 
schon  nach  ihm  die  Pasha's  ohne  Ausnahme  von 
Konstantinopel  gesandt  wurden. 

Während  der  ersten  hundert  Jahre  war  in  der 
Tat  die  Autorität  der  Pasha's,  die  von  Konstanti 
nopel  gesandt  wurden,  um  das  Land  zu  regieren, 
unumstritten.  Der  Pasha  konnte  sich  auf  sieben 
Truppenkontingente  (Odjak)  stützen,  von  denen 
sechs  von  Selim  I.  eingerichtet  waren,  während 
ein  siebtes  Kontingent,  und  zwar  ein  Mamlüken- 
Kontingent,  unter  Sulaimän  I.  hinzugefügt  wurde. 
Ihre  nominelle  Stärke  war  20  000  Mann  zusammen. 
Sie  wurden  nicht  vom  Pasha,  sondern  von  ihrem 
eigenen  Kommandeur  befehligt,  der  dem  Odjak 
der  Janitscharen  angehörte  und  in  der  Zitadelle 
von  Kairo  residierte.  Später  verhielten  sich  diese 
Truppen  immer  unabhängiger  und  waren  sogar 
imstande,  Pasha's  abzusetzen,  die  ihnen  unliebsam 
waren,  bis  im  XVIII.  Jahrh.  diese  militärische 
Macht  sich  zu  einem  Instrument  einiger  einfluss- 
reichen Mamlüken-Beys  entwickelte.  Wichtige  Ange- 
legenheiten der  Verwaltung  wurden  von  einem 
grossen  Diwan  oder  Staatsrat  behandelt,  der  nur 
in  aussergewöhnlichen  Fällen  zusammentrat  und 
in  dem  die  hohen  Beamten  vertreten  waren,  elienso 
wie  die  militärischen  Führer  und  die  hohen  religiösen 
Würdenträger.  Lokale  und  besondere  Regierungs- 
funktionen wurden  durch  zwölf  Sandjak-Beys  aus- 
geübt ;  diese  vertraten  zugleich  die  feudale  Aristo- 
kratie; trotzdem  scheinen  die  Bande,  die  diese 
mit  den  einzelnen  Provinzen  verbanden,  von  Anfang 
an  ziemlich  lose  gewesen  zu  sein ;  denn  unter 
ihnen  werden  der  K'äya  des  Pasha's,  der  Daffarääi-, 
der  Afntj-  al-Hadjdj  und  der  Amir  al-Khazna  er- 
wähnt, von  denen  die  drei  erstgenannten  ebenfalls 
Mitglieder  des  grossen  Diwan  waren.  Die  anderen 
Heys  waren  Befehlshaber  in  Suez,  Damiette  und 
Alexandria,  und  Gouverneure  der  fünf  grossen  Pro- 
vinzen im  Nildelta.  Ausser  diesen  zwölf  Beys  gab 
es  noch  zwölf  andere  Beys  in  ähnlichen  Funk- 
tionen. Die  wirkliche  Verwaltung  in  der  Provinz 
wurde  von  einer  Klasse  von  Beamten  namens 
Käshif  ausgeübt.  Ihre  Hauptaufgabe  war  die  Ein- 
treibung der  Steuern.  Man  kann  sie  als  eine  Art 
Gouverneure  ansehen  ;  einige  der  grossen  Beys  selbst 
waren  gleichzeitig  Kashif^%  in  ihrem  Bezirk  oder 
hatten  verschiedene  Käshif'?,  unter  sich.  Vansleb 
erwähnt  36  KäshijUk'?,.  Die  Steuern  wurden  auf 
verschiedene  Weise  eingetrieben,  da  die  Ortsge- 
bräuche in  verschiedenen  Teilen  Unter-  und  Ober- 
^yptens  beträchtlich  verschieden  waren.  Die  ge- 
wöhnlichste Art  war  das  Verpachten  der  Steuern 
(////srtw);  die  ATtiltazini's  hatten  verschiedene  Arten 
von  erblichem  Besitzrecht  am  Boden.  Sie  trieben 
die  Steuern  in  Geld  oder  Naturalabgaben  von  den 
Fellähen  ein,  gewöhnlich  durch  den  Dorfältesten 
{Shaikh  al-Ba/aJ).  Bei  der  Steuereintreibung  war 
ausserdem  ein  Heer  von  untergeordneten  Betriebs- 


und Finanzbeamten  angestellt,  meistens  Kopten. 
Einige  Käshif  \  waren  gleichzeitig  Mtdtazims.  Dies 
Verwaltungssystem  hatte  eine  enge  Verbindung 
zwischen  X'ervvaltung  und  Landbesitz,  was  für  ägyp- 
tische Zustände  stets  charakteristisch  gewesen  ist 
[vgl.  egyi'Ten].  Es  war  die  Fortsetzung  des  Systems, 
das  unter  den  Mamlüken-Sultanen  (Anordnung  von 
Kä^it  Bay)  vorherrschte  und  das  im  Känün-Näme-i 
Misr  Sulaimäns  I.  von  neuem  geordnet  wurde 
(vgl.  J.  von  Hammer,  Des  osmanischen  Reiches 
StaalsvofassuiigujidStaatsver-ivaltnng^  Wien  1815, 
I,  loi — 42);  hier  wird  eine  besondere  Bedeutung 
auf  die  Rechte  und  Verpflichtungen  der  Käsjiif^ 
gelegt. 

Eine  grosse  Kanzlei  in  Kairo,  deren  Chef  der 
Rüznämedji  war,  hatte  diese  Steuern  einzutreiben 
und  die  Steuerlisten  zu  führen.  Die  eingetriebenen 
Steuern  wurden  zum  Teil  für  die  Bezahlung  der 
Truppen  und  für  öffentliche  Arbeiten  wie  Bewäs- 
serung, Bau  von  Brücken  und  Deichen  usw.,  und 
teils  für  den  jährlichen  Tribut  an  den  Sultan  ver- 
wandt, der  anfangs  800  000  Dukaten  betrug,  später 
auf  600  000  und  schliesslich  auf  400  000  Dukaten 
ermässigt  wurde.  Im  XVIII.  Jahrhundert  kam  die 
Zahlung  eines  Tributs  tasächlich  ausser  Gebrauch. 

Ausser  der  Bodensteuer  gab  es  zahlreiche  andere 
Steuern  unter  verschiedenen  Bezeichnungen :  sie 
wurden  mehr  oder  weniger  willkürlich  eingetrieben, 
und  als  im  Laufe  der  Zeit  die  Anarchie  in  der 
Regierung  grössere  Ausdehnung  annahm,  lasteten 
sie  noch  schwerer  auf  der  Bevölkerung.  Die  Land- 
bevölkerung hatte  ebensoviel  unter  den  Ansprüchen 
ihrer  Mamlüken- Verwalter  und  Besitzer  zu  leiden 
wie  unter  den  Überfällen  der  arabischen  Stämme, 
die  die  Regierung  nicht  kontrollieren  konnte. 

Die  Geschichte  Ägyptens  während  dieser 
Periode  ist  eine  nicht  sehr  interessante  Aufein- 
anderfolge von  inneren  Intrigen,  Kämpfen  und 
Revolten.  Bis  zum  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  konn- 
ten die  Pasha's  mehr  oder  weniger  ihre  Autorität 
behaupten,  aber  sie  wechselten  zu  häufig,  um  einen 
dauernden  Einfluss  auszuüben.  Nicht  weniger  als 
117  Pasha's  haben  Ägypten  bis  zur  Ankunft  der 
Franzosen  regiert  (eine  vollständige  Liste  bei  Meh- 
med  Thureiyä,  Sidjill-i  ^Otjiniäni^  IV,  835  ff.). 
Viele  von  ihnen  versuchten  ihren  kurzen  Aufent- 
halt so  einträglich  wie  möglich  für  sich  zu  machen, 
und  eine  Anzahl  von  ihnen  hatte  ihre  Habgier 
nach  ihrer  Rückkehr  nach  Konstanlinopel  mit  dem 
Leben  zu  bezahlen.  Im  XVII.  Jahrh.  wurde  die 
wirkliche  Gewalt  im  Lande  von  den  grossen  Beys 
in  Kairo  ausgeübt,  welche  die  Truppen  in  ihrer 
Hand  hatten  und  nur  die  Pasha's  duldeten,  die 
sich  nicht  in  ihre  Angelegenheiten  mischten.  Zu 
dieser  Zeit  waren  die  beiden  mächtigsten  Stel- 
lungen im  Lande  die  des  Befehlshabers  von  Kairo, 
Shaikh  al-Balad  genannt,  und  die  des  Aintr  al- 
Hadjdj.  Einige  Shaikh  al-Balad  sollen  gute  Herr- 
scher gewesen  sein,  besonders  Ismä^il  Bey,  der 
dies  Amt  von  1707—24  innehatte.  Aber  die  Macht- 
wechsel hatten  immer  einen  gewaltsamen  Charakter 
und  hinderten  die  Bildung  einer  Dynastie.  Ismä*^ils 
Shaikh  al-Baladschzh  selbst  war  ein  eigenartiger 
Kampf  zwischen  den  beiden  rivalisierenden  Par- 
teien der  Dhu  '1-Fikäriya  und  der  Käsimlya  vor- 
angegangen, der  drei  Monate  ausserhalb  Kairos 
gewütet  hatte.  1747  versuchte  die  Pforte  zum  ersten 
Mal,  ihre  Autorität  wiederaufzurichten,  indem  sie 
dem  Gouverneur  Räghib  Pasha  befahl,  die  Mam- 
lüken-Beys auszurotten;  dieser  Versuch  schlug  je- 
doch vollkommen  fehl,  und  die  Unordnung  herrschte 
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weiter  bis  zum  Erscheinen  des  jungen  Mamlüken 
'Ali  Bey,  der  sich  für  kurze  Zeit  zum  unabhSingif^en 
Shaikh  al-Balad  und  Herrscher  Ägyptens  machte 
(1770 — 71).  Uamals  bej,'ann  die  Pforte  ernstere 
Massnahmen  zu  ergreifen,  um  ihren  Einlluss  auf 
Ägypten  wiederzugewinnen ;  aber  das  Regiment 
der  Mamluken-Beys  hörte  erst  auf,  als  eine  fremde 
Macht,  Frankreich,  ihre  Hand  zeitweilig  auf  Ägypten 
legte  [vgl.  khedive]. 

Unter  einer  solchen  Herrschaft  konnten  die 
Lebensbedingungen  der  Bevölkerung  nicht  geiioben 
werden.  Es  war  nicht  so  sehr  die  Lage  Ägyptens 
als  osmanische  Provinz,  die  die  Notlage  der  Bevöl- 
kerung hervorrief,  als  vielmehr  das  Fehlen  einer 
starken  Zentralgewalt.  Europäische  Reisende  wie 
Vansleb  und  Lucas  weisen  auf  die  Tatsache  hin, 
dass  Ägypten  im  XVIII.  Jahrhundert  ein  reiches 
Land  war  und  dass  durch  das  wirkliche  Aufhören 
der  Tributzahlungen  alles  Geld  im  Lande  selbst 
blieb.  Der  Reichtum  jedoch  blieb  nur  im  Besitz 
der  herrschenden  Minorität,  während  die  Land- 
bevölkerung hart  bedrängt  wurde.  Die  schlechte 
Organisation  verursachte  überdies  von  Zeit  zu  Zeit 
schreckliche  Hungersnöte,  während  um  die  Mitte 
des  XVIL  Jahrh.  eine  Reihe  verheerender  Seuche- 
epidemien begann.  Seit  der  letzten  Periode  der 
Mamluken-Sultane  hatte  das  Land  überdies  eine 
reiche  Quelle  von  Einkünften  durch  den  Wechsel 
des  Handelsweges  nach  Indien  verloren.  Der  Durch- 
gangshandel war  nun  auf  innerafrikanische  Produkte 
sowie  Kaffee  und  Spezereien  aus  Araljien  beschränkt, 
während  die  Ausfuhr  ägyptischer  Produkte,  wie  Ge- 
treide, Baumwolle  und  Zucker,  begrenzt  war.  Das 
Bauholz,  welches  das  Land  gebrauchte,  musste  von 
der  Türkei  eingeführt  werden.  Überdies  erlitt  der 
Handel  ■  mit  christlichen  Ländern  oft  ernstlichen 
Schaden  durch  die  willkürlichen  Massregeln  der 
Ortsbehörden.  Zur  selben  Zeit  nahm  das  städtische 
Gewerbe  schnell  ab;  eine  Ursache  dafür  mag  die 
Wegführung  von  zahlreichen  gelernten  Handwer- 
kern nach  Konstantinopel  durch  Selim  L  gewesen 
sein :  die  einst  blühende  Zunft-Organisation  wurde 
durch  diese  Massnahme  lahmgelegt  (vgl.  Thorning, 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  islamischen  Vcreinswesens^ 
Berlin   191 3,  S.  81   und  al-DjabartI,  I,  20). 

Der  Verfall  der  wirtschaftlichen  Kraft  Ägyptens 
machte  anderseits  Ägypten  zu  einem  verhältnis- 
mässig ruhigen  Besitz  für  die  Pforte.  Nur  ganz 
im  Anfang  der  osmanischen  Herrschaft  (1524) 
versuchte  ein  türkischer  Gouverneur,  Ahmed  Pasha, 
den  Titel  eines  Sultans  von  Ägypten  anzunehmen, 
später  jedoch  wurden  keine  Versuche  gemacht,  die 
Unabhängigkeit  wiederzuerlangen,  bis  zur  Zeit  'Ali 
Beys.  Dann  allerdings  verursachten  die  politischen 
Bedürfnisse  der  europäischen  Kolonialmächte,  dass 
Ägypten  wieder  als  eine  wichtige  Station  auf  dem 
Wege  nach  Indien  erschien,  und  eröffneten  neue 
Möglichkeiten  einer  mehr  unabhängigen  Entwick- 
lung, die  sich  im  XIX.  Jahrh.  verwirklichen  sollten. 
Inzwischen  war  der  Besitz  Ägyptens  der  Türkei 
in  vieler  Hinsicht  nützlich  gewesen.  Die  Pforte 
konnte  immer  auf  ein  ägyptisches  Truppenkontin- 
gent in  ihren  Kriegen  rechnen,  und  das  Land 
selbst  bildete  eine  Aktionsbasis  für  die  militäri- 
schen Operationen  in  Syrien,  dem  Hidjäz  und 
dem  Yaman.  Die  Wiedereroberung  des  Vaman  unter 
Selim  H.  wurde  sorgfältig  in  Kairo  vorl>ereitet. 
Sobald  jedoch  die  Tendenz  zur  Unabhängigkeit, 
wie  unter  'Ali  Bey,  sich  zeigte,  war  der  türkische 
Einfluss  in  Syrien  und  Arabien  sofort  ernstlich 
gefährdet. 


Die  vorherrschende  Stellung  Ägyptens  im  Islam 
wurde  durch  die  osmanische  Besetzung  nicht  ernst- 
lich beeinträchtigt.  Al-Azhar  blieb  eines  der  wich- 
tigsten Zentren  islamischer  Wissenschaft;  die  tür- 
kischen Pasha's  und  andere  Würdenträger  erkannten 
dies  an,  indem  sie  Geschenke  machten  und  Restau- 
rationen an  dem  Gebäude  ausführen  Hessen,  wie 
sie  es  auch  gelegentlich  für  andere  religiöse  Institute 
des  Landes  taten.  Obwohl  islamische  Wissenschaft 
weiter  blühte,  hat  Ägypten  in  dieser  Zeit  nicht 
viele  hervorragende  Gestalten  hervorgebracht.  Auf 
dem  Gebiete  des  Fikh  war  die  bedeutendste  Per- 
sönlichkeit al-Ramli  (gest.  1596),  der  Kommentator 
al-Nawawi's,  ferner  der  Mystiker  al-Sha'räni  (gest. 
1565),  und  als  Vertreter  der  arabischen  Philologie 
'Abd  al-Kädir  al-Baghdädi  (gest.  1682J.  Im  volks- 
tümlichen Mystizismus  nahm  die  Verehrung  von 
Ahmed  al-Badawi  von  selten  der  Ahmadiya  eine 
bedeutende   Stellung  ein. 

Die  Periode  osmanischer  Herrschaft  in  Ägypten 
ist  nicht  ganz  ohne  Interesse  vom  Gesichtspunkte 
der  Architektur  und  Kunst.  Verschiedene  Gouver- 
neure, von  Khä^irbek  an,  haben  Moscheen  erbaut ; 
diese  Moscheen  zeigen  eine  Art  Übergang  vom  mam- 
lükischen  zum  osmanischen  Architekturstil.  Auch  in 
Kairo  gibt  es  verschiedene  Moscheen,  die  von  Mam- 
lüken-Beys  gegründet  sind,  z.B.  die  Moschee  von 
Abu  Dhahab,  dem  Verräter '^Ali  Beys  (erbaut  1773). 
Einige  schöne  Paläste  sind  ebenfalls  von  den  Mam- 
lüken erbaut  worden,  aber  nur  wenige  davon  sind 
heule  noch  vorhanden  (vgl.  hierüber  R.  L.  De- 
vonshire,  VEgvpte  inusulinane  et  les  fondateurs 
de  ses  inonuments^  Paris    1926,   S.   I15   ff.). 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Die  Quellen  zur  Geschichte 
Ägyptens  unter  osmanischer  Herrschaft  sind  noch 
sehr  wenig  bearbeitet.  Von  den  zahlreichen  ara- 
bischen Werken  seien  genannt  (vgl.  Brockel- 
mann, G  A  L^  II,  289  ff.):  Ibö  lyäs,  ßadä'i'^ 
al-Zuhür  fl  fVakä'i"  al-Duhür^  Büläk  1312,  III, 
lOl  ff.  (bis  1522);  al-Minhädji,  al-Budür  al- 
säfira  fl  man  ivaliya  'l-A'ähira^  Hs.  Wien,  N". 
9152  (bis  1549);  al-Burdji,  al-Riyad  al-zähira 
fi  Akhbär  Misr  %i<a  ^l-Kähira^  Hs.  Algier,  N". 
1605;  Ibn  Zunbul,  Fath  Misr,  mehrere  Hss. 
(1517  — 19);  al-Ishäki  (vgl.  Babinger,  G  O  W^ 
S.  160  ff.),  Dawhat  al-Azhär  fl  man  ivaliya 
U-Diyär  al-Misrlya^  auch  u.  d.  T. :  Latä'if  Akh- 
bär al-Uwal  fl  man  tasarrafa  bi-Misr  min 
Arbäb  al-Duwal^  Kairo  1276,  1296,  1300,  1304 
(bis  1623);  ders.,  al-Rawd  al-bäsim  fl  Akhbär 
man  madä  min  al-^Awälim^  Hs.  Paris,  N".  1562 
und  Brit.  Mus.,  N".  1251  (bis  1623);  al-Ghumri, 
Dhakhirat  al-I'^läm  bi-  Ta^rlkh  UmarZi'  U-Misr 
fi  ''l-Isläm^  nur  Hs.  (Gedicht,  bis  1630);  Mu- 
hammed  b.  Muhammed  b.  Abi 'l-Surür,  0/- yw/z/a 
al-Bahlya  fl  Tamalluk  AI  '' Ut_hmän  al-üiyär 
al-Misrlya^  mehrere  Hss.  (bis  1634);  ders.,  al- 
Raxüda  al-Zahlya  fl  Wulät  Misr  al-Kähira 
al-Mu^izzlya^  mehrere  Hss.  (bis  1651);  ders.,  al- 
Kaiväkib  al-Sä'ira  fi  Akhbär  Misr  u<a  ''l-Kä- 
hira^  mehrere  Hss.  (bis  1645);  al-'^Awfi,  Tara- 
tijim  al-Sama'ik  fl  Wäki'^at  al-SanädJik,  mehrere 
Hss.  (handelt  über  einige  Ereignisse  der  Jahre 
1658  und  1661);  'Abd  al-Kädir,  Ta'rlkh,  Hs. 
Berlin  (G  A  /.^  II,  299;  die  Jahre  1603 — 43); 
Ibrahim  al-Khattäb,  Mahdä'  al-'^Adja'ib  bi-mä 
djä'a  fl  Misr  min  al-Masä'ib^  Hs.  in  Kairo  {G 
A  L,  II,  299;  geschr.  um  1721);  al-Damirdashi, 
al- Durra  al-  Marsäna  fl  Wakä^i'^  al-Kinäna^ 
mehrere  Hss.  {G  A  L^  II,  300;  für  1688-1755); 
Mustafa    b.   Ibrahim,  Ta^rlkh  Misr^  Hs.   Kopen- 
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hagen,    N«.  159   (für    1686  — 1739);  al-Djabarti, 

^Adjü'ib  al-Äthär  fi  '' l-Tarädjim  wa  '' l- Akhbär ^ 
Kairo  1236,  Bd.  I  und  II  (von  1694  bis  zur 
franzüs.  Besetzung). 

Von  den  türkischen  Ouellen  sind  alle 
grossen  Historiker  des  osman.  Reiches  seit  Se- 
llm  I.  zu  nennen,  von  den  verschiedenen  Sal'un- 
nätnes  an;  über  die  Eroberung  Ägyptens:  Haidar 
Celebi,  Tagebuch  des  ägyptischen  FeldzHges  Sul- 
tan Selims^  Übers.  Khahl  Kdhem,  Weimar  1916 
(^Deutsche  Oiientbücherei^  XX).  Besonders  über 
Ägypten  haben  geschrieben  :  'Abd  al-Samad,  Na- 
wäJir  al-Alihtär^  mehrere  IIss.  (Babinger,  GOW^ 
S.  58  ff.;  türk.  Übers,  und  Fortsetzung  eines  älteren 
arabischen  Werkes,  bis  1540);  Sdlih  b.  Djaläl, 
Ta'rlkh-i  Misr-i  djedid^  mehrere  Hss.  {G  O  W, 
S.  looff. ;  geschr.  1546);  Yüsuf  b.  NiSnet-AUäh, 
Tar-tkh-i  Misr,  Hs.  Turin  (G  O  IV,  S.  121 ; 
türk.  Übers,  und  Fortsetzung  eines  älteren  ara- 
bischen Werkes,  bis  1592);  'Ali,  llTilät  al-Kä- 
hira  min  al-''Ädät  al-Zähira ,  mehrere  Hss. 
{G  0  W,  S.  133;  geschr.  1599);  Mahmud  b. 
'Abd  Allah,  Ta'rlkk-i  Misr,-  mehrere  Hss.  (6^ 
0  W,  S.  243   ff.;  bis   1679). 

J.  J.  Marcel,  Histoire  de  V Egypte  depuis  la 
conqii'ete  Arabc  jusqu'a  celle  des  F7-angais,  Paris 
1834,  S.  416  ff.  (benutzt  die  wichtigsten  arabi- 
schen Quellen);  M.  Delaporte,  Abrege  chrono- 
logique  de  Phisloire  des  Mamlouks  d'' Egypte 
depuis  leur  origifie  Jusqu^a  la  conquete  des  Fran- 
gais,  in  Description  de  f Egypte^,  Paris  1826, 
XV,  322  ff.;  M.  A.  Laueret,  Memoire  sur  le 
Systeme  d^iinposition  territoriale  et  sur  Vadmini- 
stration  des  provinces  de  PEgypte,  in  Descrip- 
tion de  V Egypte"^,  Paris  1822,  XI,  461  ff.;  Fran- 
9ois  Charles-Roux,  Les  origi/tes  de  Pexpedition 
d'' Egypte,  Paris  1910;  die  Werke  über  die 
Geschichte  des  osman.  Reiches. 

Vansleb,  Nouvelle  Relation  d'u?i  voyage  falt 
en  Egypte,  Paris  1677;  Ewliyä  Celebi,  Siyähet- 
rmme,  Teil  X  (ungedruckt);  Paul  Lucas,  Voyage 
dans  la  Turquie,  V Asie,  Sowie,  Palestine,  Haute 
et  Basse  Egypte,  Amsterdam  1720,  2  Bde.;  B. 
de  Maillet,  Description  de  P Egypte,  Paris  1735. 
Vgl.  auch  die  Artikel  egyi'Ten  und  kibt. 

_  (J.  H.  Kramers) 

AL-MA'MUN,  Abu  'l-'^Abbäs  'Abd  Allah  [b. 
HärDn],  '^abbäsidischer  Kh  a  1 1  f  e  ,  geboren 
im  Rabi*^  I.  170  (September  786),  Sohn  Härün 
al-Rashid's  und  einer  persischen  Sklavin  namens 
Marädjil.  Nach  einem  erbitterten  Kampf,  der  mit 
der  Ermordung  des  Khalifen  al-Amln  [s.  d.]  im 
Muharram  198  (September  813)  endete,  bestieg 
dessen  Bruder  al-Ma^nün  den  Thron;  es  dauerte 
aber  über  sechs  Jahre,  bis  er  seinen  Einzug  in 
Baghdäd  halten  konnte.  Wegen  seiner  Sympathien 
für  das  'Persertum,  die  von  dem  Wezir  al-Fadl  b. 
Sahl  [s.  d.]  angefacht  wurden,  war  der  Khalife  bei 
den  Arabern  wenig  beliebt.  Ein  'Allde,  Muham- 
med  b.  Ibrahim,  gewöhnlich  Ibn  Tabätaba  genannt, 
trat  deshalb  im  Djumädä  IL  199  (Januar/Februar 
815)  in  Küfa  als  Prätendent  auf  und  wurde  von 
einem  ehemaligen  Anhänger  al-Ma'mün's,  Abu 
'l-Saräyä,  unterstützt.  Die  Rebellen  hatten  anfangs 
Erfolg;  plötzlich  starb  aber  Ibn  Tabätaba,  und 
als  der  erprobte  Feldherr  Harthama  b.  A'yan  [s.  d.] 
heranrückte,  musste  Abu  '1-Saräyä  fliehen.  Bald 
darauf  wurde  er  gefangen  genommen  und  hinge- 
richtet (Rabi*^  I.  200  ==  Oktober  815).  Inzwischen 
hatte  die  Bewegung  um  sich  gegriffen ;  die  '^All- 
den  machten  sich  aber  so  verhasst,  dass  die  Trup- 
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pen  Harthama's  ohne  Schwierigkeit  die  Ordnung 
überall  wiederherstellen  konnten.  Der  siegreiche 
Harthama  empfing  aber  einen  schlimmen  Lohn ; 
nachdem  er  in  Merw  eingezogen  war,  Hess  der 
argwöhnische  Khalife  ihn  ins  Gefängnis  werfen, 
wo  er  bald  verschied  (Dhu  '1-KaMa  200  ^=  Juni 
816).  Dieses  steigerte  die  allgemeine  Unzufrieden- 
heit. W^ährend  al-Ma^mün  einstweilen  in  Merw 
blieb,  empörten  sich  die  Bewohner  von  Baghdäd 
und  stellten  al-Mansür,  einen  Sohn  des  Khalifen 
al-Mahdi,  an  die  Spitze  der  Bewegung.  Da  al- 
Ma'mün  im  Ramadan  201  (März  817)  einen  'Ali- 
den,  'All  al-Ridä  [s.  d.],  zum  Thronfolger  ernannte 
und  die  grüne  Farbe  der  'Allden  statt  der  schwar- 
zen der  'Abbäsiden  anlegte,  rief  die  Bevölkerung 
der  Hauptstadt  Ibrähim,  einen  anderen  Sohn  al- 
Mahdi's,  zum  Khalifen  aus  (Dhu  '1-Hidjdja  201  = 
Juli  817).  Dazu  kamen  noch  die  ägyptischen  Wir- 
ren, und  in  Ädharbäidjän  wurde  die  Bevölkerung 
von  dem  Khurramiten  Bäbek  [s.  d.]  aufgewiegelt, 
der  die  nördlichen  Provinzen  beinahe  zwanzig 
Jahre  lang  terrorisierte.  Unter  solchen  Umständen 
musste  al-Ma^mün  schliesslich  von  Merw  aufbre- 
chen, um  sich  nach  dem  'Irak  zu  begeben  (202  = 
817).  Da  aber  der  den  Arabern  besonders  unsym- 
pathische Wezir  al-Fadl  ermordet  wurde  und  'Ali 
al-Ridä  plötzlich  starb,  wozu  noch  kam,  dass  der 
Statthalter  von  Wäsit,  al- Hasan  b.  Sahl,  der  Bru- 
der des  Wezirs,  wahnsinnig  oder  wenigstens  als 
solcher  behandelt  wurde,  hatten  die  Bewohner  von 
Baghdäd  eigentlich  keinen  Grund  mehr,  Ibrahim 
zu  unterstützen,  und  im  Safar  204  (August  819) 
zog  al-Ma^mün  in  die  Hauptstadt  ein,  worauf  die 
Farbe  der  'Aliden  gegen  die  der  'Abbäsiden  ver- 
tauscht wurde.  Dann  erhielt  al-Hasan  b.  Sahl 
seine  Statthalterschaft  zurück ,  und  einige  Jahre 
später  vermählte  sich  der  Khalife  mit  dessen  Toch- 
ter Bürän  [s.  d.].  Gleich  nachdem  al-Ma^mün  Kho- 
räsän  verlassen  hatte,  brach  daselbst  ein  Aufstand 
unter  den  Harüriten  aus.  Ende  205  (Sommer  820) 
oder  Anfang  206  wurde  Tähir  b.  al-Husain  [s.  d.] 
zum  Statthalter  von  Khoräsän  ernannt.  Dieser  er- 
wies sich  auch  dem  schwierigen  Posten  in  jeder 
Hinsicht  gewachsen,  trieb  aber  seine  Selbständig- 
keit so  weit,  dass  er  im  Jahre  207  (822)  dem 
Khalifen  den  Gehorsam  kündigte.  Zwar  starb  er 
schon  am  folgenden  Tage,  al-Ma'mün  wagte  es 
aber  nicht,  den  Söhnen  Tähir's  die  von  ihrem 
Vater  verwaltete  Statthalterschaft  vorzuenthalten, 
und  in  dieser  Weise  wurde  die  Dynastie  der  Tä- 
hiriden  in  Khoräsän  gegründet.  Im  Jahre  210 
(825/26)  zog  'Abd  Allah  b.  Tähir  [s'.  d.]  nach 
der  Bewältigung  des  Nasr  b.  Shabath  auf  den 
Befehl  des  Khalifen  nach  Ägypten.  Hier  waren 
die  Yemeniten,  die  es  mit  al-Ma^mün  hielten,  schon 
im  Jahre  196  (811/12)  mit  den  Kaisiten,  die  auf 
selten  al-Amin's  standen,  in  Streit  geraten,  und 
der  Kampf  dauerte  bis  zum  Tode  des  letzteren. 
Dann  trat  eine  ruhigere  Periode  ein;  bald  brachen 
aber  neue  Unruhen  aus,  und  durch  die  Ankunft 
der  von  dem  Umaiyaden  al-Hakam  I.  [s.  d.]  ver- 
bannten spanischen  Muslime  wurden  die  Verhält- 
nisse noch  komplizierter.  Letztere  bemächtigten 
sich  der  Stadt  al-Iskandarlya ;  als  aber  'Abd  Allah 
b.  Tähir  in  Ägypten  anlangte,  mussten  die  ein- 
heimischen Rebellen  sich  unterwerfen,  worauf  die 
Spanier  nach  Kreta  zogen.  Nach  der  Ernennung 
'Abd  Alläh's  zum  Statthalter  von  Khoräsän  über- 
trug al-Ma^mün  seinem  Bruder,  dem  späteren  Kha- 
lifen al-Mu'tasim,  die  Verwaltung  von  Ägypten. 
Schon  im  Jahre  214  (829)  empörten  sich  aber  die 
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Ägypter  gegen  dessen  Stellvertreter,  weshalb  al- 
Mu'iasim  selber  nach  Ägypten  ziehen  niusste,  um 
die  Reljellen  zu  Paaren  zu  treiben.  Zwei  Jahre 
später  lehnte  sich  die  Bevölkerung  von  Unter- 
ägypten wieder  gegen  die  Präfekten  al-Mu'tasim's 
auf.  Die  Kopten  wehrten  sich  mit  verzweifelter 
Energie,  bis  der  Khalifc  selbst  mit  frischen  Trup- 
pen heranrückte  und  den  Widerstand  schonungslos 
niederwarf.  Gegen  Ende  der  Regierung  al-Ma'mun's 
loderte  auch  der  alle  Kampf  gegen  die  Byzantiner 
wieder  auf.  Die  X'eranlassung  ist  nicht  bekannt, 
wahrscheinlich  wurde  aber  Bäbek  von  dem  grie- 
chischen Kaiser  Theophilos  unterstützt.  Jedenfalls 
brach  der  Khalife  im  Muharram  215  (März  830) 
auf  und  zog  gegen  die  Byzantiner,  von  seinem 
Sühn  al-'.Abbäs  [s.  d.]  begleitet.  Auch  in  den  bei- 
den folgenden  Jahren  wurden  Expeditionen  unter 
dem  persönlichen  Befehle  al-Ma^nün's  unternom- 
men. Wie  gewöhnlich  wurde  der  Kampf  mit  wech- 
selndem Erfolg  geführt;  jedoch  gelang  es  den  Mus- 
limen, sich  der  Festung  Lu'lu'a  nach  einer  langen 
Belagerung  zu  bemächtigen ,  worauf  Theophilos 
Frieden  schliessen  wollte.  Sein  Antrag  wurde  aber 
von  al-Ma^nun  abgelehnt,  und  im  Jahre  218  (833) 
fiel  dieser  wieder  in  das  byzantinische  (lebiet  ein, 
starb  al)er  im  Radjab  (August)  desselben  Jahres 
in  Budendün  unweit  von  Tarsus,  nachdem  er  al- 
Mu^tasim  als  Thronfolger  hatte  proklamieren  lassen. 
Trotz  aller  politischen  Schwierigkeiten  fand  al- 
Ma'mün  Zeit,  religiösen  und  wissenschaftlichen 
Fragen  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Seine 
rationalistischen  Tendenzen  vermochten  ihn,  sich 
den  Mu'^taziliten  anzuschliessen ,  deren  hervorra- 
gendster Vertreter  damals  der  Kädi  Ahmed  b. 
Abi  Du  äd  [s.  d.]  war.  Von  diesem  angetrieben, 
ging  al-Ma'miin  so  weit,  dass  er  im  Rabi*^  I.  212 
(Juni  827)  das  Dogma  vom  Geschaffensein  des 
Kor^än  öffentlich  proklamierte  und  den  Mu*^tazi- 
lismus  dadurch  zur  Staatsreligion  erhob.  Wäh- 
rend die  Orthodoxen  verfolgt  und  auf  ihre  mu'ta- 
zilitische  Rechtgläubigkeit  hin  inquisitorisch  geprüft 
wurden,  behandelte  er  die  'Allden  mit  der  grössten 
Nachsicht.  Unter  al-Ma'mün  erreichte  die  Poesie 
und  die  W'issenschaft  die  höchste  Blüte.  Damals 
lebten  Männer  wie  Abu  Tammäm  und  al-Buhturl, 
die  je  eine  Haiiiäsa  sammelten,  der  Historiker  al- 
Wäkidi,  der  Traditionskenner  al-Bukhärl  und  der 
Rechtsgelehrte  Ahmed  b.  Hanbai.  Insbesondere 
interessierte  sich  der  Khalife  für  die  Philosophie 
und  die  exakten  Wissenschaften.  In  Baghdäd  grün- 
dete er  ein  astronomisches  Observatorium  mit  einer 
reichhaltigen  Bibliothek,  und  die  medizinische  Hoch- 
schule in  Djundai  Säbür  [s.d.]  war  ein  Gegenstand 
seiner  speziellen  Fürsorge.  Gelehrte  Werke  der 
griechischen  Arzte  und  Naturforscher  waren  schon 
früher  durch  Vermittlung  des  Syrischen  ins  Ara- 
bische übersetzt  worden,  und  unter  al-Ma'mün  nahm 
diese  Tätigkeit  einen  kräftigen  Aufschwung. 

Litteratur:  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma^ärif 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  196—99;  Ya'^kübi  (ed. 
Houtsma)^  H,  491,  500—9,  521,  528—575, 
582;  Baladhuri  (ed.  de  Goeje),  siehe  Index; 
Ahmed  b.  Al>i  'Pähir  Taifür,  Kitäb  BaghtlTid^ 
Bd.  VI  (ed.  Keller),  passim;  al-Mubarrad,  al- 
Kämil  (ed.  Wright),  S.  171,  174,  241,  558; 
Tabari,  III,  647  ff.,  764 — 1164;  Mas'^udi,  .4/»/- 
rüdj  (ed.  Paris),  VI,  283  ff.;  VII,  loi ;  VIII, 
300  fr.;  IX,  45,  51,  70;  al-A ghäu'i ,  siehe 
Guidi,  Tables  alphabctiques^  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornberg),  VI,  74  fT.,  201 — 311;  Ibn  al-'Piktakä, 
al-Fakhrl   (ed.  Derenbourg),  S.  297 — 316;  Mu- 


hammed  b.  Shäkir,  Fawäl  al-Wafayät,  I,  239 — 
41;  Ibn  Khaldün,  al-'^Ibar^  III,  231  ff. ;  Weil, 
Gesch.  J.  C/ia/.^  11,  149  ff.;  Müller,  Der  Islam 
im  Morgen-  und  AbendlanJ.^  I,  498  ff. ;  Muir, 
The  caliphate.^  its  rise^^decliue  and  fall  {^.  Ausg.), 
S.  477  ff.;  Le  Strange,  Baghdad  during  the  Ab- 
basid  caliphale.,  S.  103,  195,  237,  306—310; 
ders.,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate.^  siehe 
Index ;  Browne,  An  abridged  translation  of  the 
hislory  of  Tabaristän  by  Ibn  Isfandiyär,  pas- 
sim;  Huart,  liistoire  des  Arabes.^  I,  299  ff. ;  II, 
345,  363,^68.  (K.  V.  Zettekstken) 

Ai.-MA  MUN,  Ar.u  'i.-'Alä"  IurIs  b.  Va^küü 
ai.-MansDk  b.  Yüsue  b.  "^Abd  ai.-Mu^min  b.  'Ali, 
neunter  Herrscher  der  A  1  m  o  h  a  d  e  n- 
Dynastie,  geboren  im  Jahre  581  (1185 — 86)  in 
Malaga,  aus  der  Ehe  seines  Vaters  mit  der  spani- 
schen Prinzessin  Safiya,  der  Tochter  des  Emirs 
Abu  'Abd  Allah  Ibn  Mardanish  (Martinez).  Die 
Geschichtsschreiber  rühmen  die  Eigenschaften  die- 
ses Fürsten ;  er  war  ein  Gelehrter,  bewandert  in 
Theologie  und  Profanwissenschaft.  Als  die  Almo- 
haden-Dynastie  durch  die  Streitigkeiten  der  Thron- 
anwärter von  Grund  auf  erschüttert  war,  wusste 
er  durch  seine  Tatkraft  ihren  endgültigen  Sturz 
um   einige  Jahre  zu   verzögern. 

Al-Ma^mün  war  in  Spanien  zunächst  der  Statt- 
halter seines  Bruders  Abu  jNluhammed  'Abd  Allah 
al-'Ädil,  der  damals  noch  den  Thron  innehatte. 
Dieser  Fürst  musste  die  Halbinsel  bald  verlassen, 
um  nach  Marokko  zurückzukehren,  ohne  dass  es 
ihm  gelungen  wäre,  den  aufständischen  Häuptling 
Abu  Muhammed  al-Baiyäsi,  der  mit  Ferdinand  111. 
von  Kastilien  verbündet  war,  zu  unterwerfen;  er 
wurde  von  den  Seinen  in  seinem  eigenen  Lande 
alsbald  verraten  und  im  Jahre  624  (1127)  er- 
mordet. Auf  diesen  Mord  folgten  die  fast  gleich- 
zeitigen Proklamationen  al-Ma^mün's  und  eines 
andern  almohadischen  Thronanwärters,  des  Neffen 
des  vorigen,  Yahyä  b.  al-Näsir  b.  al-Mansür,  der 
den  Lakab  al-Mu'tasim  bi'lläh  annahm.  Bei  seiner 
Thronbesteigung  gelang  es  al-Ma'mün,  ohne  Spanien 
zu  verlassen,  seine  Anerkennung  im  grössten  Teile 
seines  Reiches  durchzusetzen  und  sich  des  Rebellen 
al-Baiyäsi  zu  entledigen.  Aber  fast  zu  gleicher  Zeit 
brach  ein  Aufstand  im  Osten  von  al-Andalus  aus, 
wo  Muhammed  b.  Vüsuf  aus  der  mächtigen  Familie 
der  Banii  Hüd  sich  in  der  Stadt  Murcia  zum  Kha- 
lifen  ausrufen  Hess.  Gleichzeitig  wuchs  in  Marokko 
das  Ansehen  des  Yahyä  al-Mu'tasim,  und  seine 
Parteigänger  wurden  immer  zahlreicher.  Da  al- 
Ma'mün  sich  in  Spanien  machtlos  fühlte  und  ge- 
zwungen war,  seine  Aufmerksamkeit  auf  Afrika  zu 
richten,  sah  er  sich  genötigt,  um  ein  Bündnis  mit 
dem  Könige  von  Kastilien  nachzusuchen.  Dieser 
willigte  gegen  sehr  harte  Bedingungen  ein,  al- 
Ma'mün  zu  unterstützen ;  zu  diesen  Bedingungen 
gehörte  die  Übergabe  von  zehn  muslimischen  Fe- 
stungen an  der  fronlcra  und  der  Bau  einer  Kirche, 
sowie  die  Kultfreiheit  in  Marräkush.  Dafür  erhielt 
al-Ma'mün  ein  Heer  von  1 2  000  christlichen  Söld- 
nern, mit  denen  er  bald  den  Maghrib  eroberte. 
Es  gelang  ihm  bald,  als  Herr  in  Marräkush  ein- 
zuziehen, nachdem  er  unterwegs  die  Armee  al- 
Mu  tasim's  im  Jahre  627  (1230)  entscheidend  ge- 
schlagen hatte. 

Empört  über  den  Abfall  des  almohadischen 
Makhzen,  der  seinen  Vorgängern  so  ergeben  ge- 
wesen war,  traf  al-Ma'mün  in  Marräkush  eine 
Entscheidung,  wie  sie  in  der  Dynastie  noch  nicht 
vorgekommen   war :   er  beschimpfte  das  Andenken 
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an  den  Mahdi  Ihn  'rümart,  stritt  ihm  seine  Sünd- 
losigkeit  i^Isina)  ab  und  Hess  eine  grosse  Anzahl 
von  almohadischen  Shaikhcn  hinrichten,  die  er  des 
Verrates  an  ihm  verdachtigte.  Die  weitere  Regie- 
rungszeit al-Ma^nuin's  ging  hin  mit  den  Versuchen, 
mehrere  Aufstände  im  Maghrib  zu  unterdrücken. 
Aber  er  erreichte  es  nicht,  seinen  Rivalen  zum 
Nachgeben  zu  zwingen,  und  diesem  gelang  es,  sich 
Marräkush's  zu  bemächtigen  und  die  Stadt  zu 
plündern.  Bei  dieser  Nachricht  brach  al-Ma'mün, 
der  mit  der  Belagerung  von  Ceuta  beschäftigt  war, 
sogleich  auf,  aber  er  wurde  krank  und  starb  unter- 
wegs in  dem  Tale  Wädi  'l-'Abid  Ende  Dhu  '1-Hidjdja 
629  (Okt.    1232). 

Li ttcratiir:  Ibn  Abi  Zar"^,  Kawd  al-Kirtäs^ 
ed.  Tornberg  (^Amiales  Keguvi  Maurita?iiae\ 
Upsala  1843,  S.  166 — 69;  al-IJulal  al-maivshiya^ 
Tunis  1329,  S.  123 — 25;  In  Khaldiin,  '/(^ar, 
Histoire  des  B erber es^  ed.  de  Slane,  I,  342-44; 
Übers.,  II,  233-37  ;  al-Näsiri  al-SaläwI,  al-IstiksTp, 
Kairiner  Ausg.,  II,  197 — 200;  Übers.  I.  Hamct 
{Archives  Marocaiiics  ^  XXXII,  Paris  1927), 
S.  213-25  ;  R.  Millet,  Les  Almohades^  Paris  1923, 

S.    145-50^  (E.    LfcVI-PROVENgAL) 

AL-MA^MUN,  Lakai)  des  wichtigsten  Herr- 
schers aus  der  Berber -Dyn  astie  B  a  n  li 
Dhi  '1-Nün,  der  im  ersten  Viertel  des  XI.  Jahr- 
hunderts nach  dem  Sturze  des  Omaiyaden-Khalifats 
in  Cordoba  ein  Königreich  mit  der  Hauptstadt 
Toledo  gründete    [siehe   den   Artikel  DHU  'l-nDn]. 

Al-Ma^mün ,  mit  seinem  vollständigen  Namen 
Yahyä  b.  Ismä'^il  b.  "^Abd  al-Rahmän  b.  'Ämir  b. 
Mutarrif  b.  Dhi  'l-Nün,  wurde  im  Jahre  429  (1037) 
beim  Tode  seines  Vaters  Ismä^il  al-Zäfir  dessen 
Nachfolger  und  verbrachte  seine  lange  Regierungs- 
zeit mit  unaufhörlichen  Kriegen  gegen  alle  seine 
muslimischen  Nachbarn,  die  Herrscher  von  Sara- 
gossa, Valencia,  Badajoz,   Sevilla  und  Cordoba. 

Die  erste  Zeit  seiner  Regierung  war  vollständig 
dem  Kampfe  gegen  die  Ansprüche  des  mächtigen 
Königs  von  Saragossa,  Sulaimän  b.  Hüd  al-Musta^In, 
gewidmet ;  dieser  machte  ihm  zunächst  den  Besitz 
von  Guadalajara  (Wädi  '1-Hidjära)  streitig  und 
bemächtigte  sich  dieser  Stadt.  Al-Ma^mün  brach 
zum  Feldzug  gegen  ihn  auf,  wurde  aber  geschla- 
gen und  musste  sich  in  die  Festung  Talavera 
werfen,  wo  er  belagert  wurde.  Er  sah  sich  darauf 
gezwungen,  um  das  Bündnis  und  die  Lehnsherr- 
lichkeit Ferdinands  I.,  des  Königs  von  Leon  und 
Kastilien,  nachzusuchen.  Aber  trotz  der  Hilfe  des 
christlichen  Fürsten  gelang  es  ihm  nicht,  Ibn  HSd 
zum  Nachgeben  zu  zwingen.  Al-Ma^nün  wandte 
sich  sodann  an  den  König  von  Sevilla,  al-Mu'^ta- 
did  Ibn  'Abbäd  und,  um  sich  mit  ihm  zu  ver- 
bünden, musste  er  sich  für  den  Vasallen  des 
Pseudo-Khalifen  Hishäm  II.  erklären.  Ibn  'Abbäd, 
der  damals  mit  den  Aftasiden  von  Badajoz  im 
Kampfe  lag,  leistete  al-Ma'mün  nicht  die  erhoffte 
Hilfe;  Ibn  Hüd,  der  immer  angriffslustiger  wurde, 
verwüstete  das  Gebiet  von  Toledo  und  zwang  die 
Bevölkerung,  sich  ihm  zu  unterwerfen.  Er  würde 
ohne  Zweifel  al-Ma^mün  seines  Königreiches  be- 
raubt haben,  wenn  er  nicht  im  Jahre  438  (1046) 
gestorben  wäre. 

Die  folgende  Zeit  seiner  Regierung  füllte  al- 
Ma^niün  mit  dem  Kampfe  gegen  den  Aftasiden 
in  Badajoz,  Muhammed  b.  'Abd  Allah  al-Muzaf- 
far,  aus ;  die  Feindseligkeiten  zwischen  den  beiden 
Herrschern  zogen  sich  einige  Jahre  hindurch  mit 
wechselndem  Erfolge  hin.  Im  Jahre  457  (1065) 
bemächtigte  al-Ma'mün  sich  Valencia's;  der  König 


von  Valencia,  al-Mansür  "Abd  al-'^Aziz  Ibn  Abi 
"^Amir,  war  Ende  452  (1060/1)  gestorben,  und 
sein  junger  Sohn  ^^.bd  al-Malik  al-Muzaffar  war 
ihm  gefolgt,  aber  seine  Gebiete  erregten  die  Be- 
gehrlichkeit Ferdinands  I.,  der  herbeizog  und  ihn 
belagerte,  unter  dem  Vorwand,  ihm  zu  Hilfe  zu 
kommen,  suchte  al-Ma^iiün  den  "^Abd  al-Malik  in 
Valencia  auf  und  beraubte  ihn  ohne  weiteres  sei- 
nes Thrones. 

Einige  Jahre  vor  seinem  Tode  wurde  al-Ma'mün 
von  dem  berberischen  Herrn  von  Carmona,  al-'^Izz 
b.  Ishäk  al-Burzali,  ersucht,  ihm  zu  Hilfe  zu  kom- 
men und  ihm  l^ei  der  Abwehr  der  Angriffe,  die 
der  "^Abbädiden-König  von  Sevilla  al-Mu'^tadid  ge- 
gen seinen  kleinen  Staat  richtete,  beizustehen. 
Al-Ma^mün  besetzte  Carmona  und  überliess,  den 
Verträgen  mit  al-Mu'tadid  gemäss,  diesem  die  Stadt 
gegen  das  Versprechen,  dass  dieser  ihm  beistehen 
sollte,  Cordoba  einzunehmen,  das  damals  von  einem 
Fürsten  aus  der  Familie  der  Djahwariden  beherrscht 
wurde.  Der  ''Abbädide  jedoch  wurde  im  letzten 
Augenblick  alitrünnig.  Bei  seinem  Tode  nahm  sein 
Sohn  und  Nachfolger  al-Mu'^tamid  auf  eigene  Rech- 
nung den  Plan  al-Ma''mün's  wieder  auf,  bemäch- 
tigte sich  im  Jahre  461  (1068)  Cordobas  und 
Hess  dort  seinen  Sohn  'Abbäd  als  Gouverneur 
zurück.  Aber  einige  Jahre  später,  im  Jahre  467 
(1075),  gelang""  es  al-Ma'mün  mit  Hilfe  eines  Cor- 
dobaners  von  niederer  Herkunft,  Ibn  "^Ukäsha, 
eine  Verschwörung  anzuzetteln,  die  ihn  zum  Herrn 
von  Cordoba  machte.  Sechs  Monate  später,  am 
II.  Dhu  '1-Ka'da  467  (28.  Juni  1075),  wurde  al- 
Ma'mun  vergiftet,  entweder  auf  Veranlassung  des 
Königs  von  Sevilla  al-Mu'^tamid  oder  auf  Anstif- 
tung von  Ibn  'Ukäsha.  Sein  Sohn  Yahyä  al-Kädir 
folgte  ihm;  einige  Jahre  später  bemächtigte  sich 
Alphons  VI.   Toledos. 

Die  lange  Regierungszeit  al-Ma^mün's  ist  be- 
sonders charakteristisch  für  die  Zeit  der  MtilTik 
al-Tawlxif  auf  der  Iberischen  Halbinsel.  Er  hat 
zweifellos  seine  Gebiete  vergrössert,  aber  seine 
Eroberungen  waren  von  sehr  kurzer  Dauer ;  er 
war  einer  der  ersten,  die  nicht  zögerten,  sich  mit 
den  christlichen  Fürsten  von  Kastilien  und  Leon 
zu  verbünden,  um  gegen  die  andern  muslimischen 
Könige  von  al-Andalus  zu  kämpfen.  Er  gewährte 
sogar  neun  Monate  hindurch  Alphons  VI.  Gast- 
freundschaft an  seinem  Hofe,  als  letzterer  von 
seinem  Bruder  Sancho  von  Kastilien  abgesetzt 
worden  war. 

Litteratur:    Ibn   Haiyän,    in    Ibn   Bassäm, 

al-Dhakliira^  passitn;    Ibn  'IdharT,  al-Bayän  al- 

mughrib,    III  (ed.  E.  Levi-Provengal),  S.  227 — 

83;   R.   Dozy,  Scriptorum  aralnim  loci  de  Abba- 

didis ,   passitn ;    ders.,    IListoire    des    Mitsidma?is 

d'Espag/ic^    IV,    119,    127,     155    f.;    A.    Prieto 

Vives,  Los  Reyes  de  taifas^  Madrid   1926,  S.  23, 

41,  53^54-  (E.  Levi-Proven(Jal) 

MA'MUNI,  Name  einer  Dynastie.  Im  IV. 

(X.)   Jahrhundert    war  Djurdjäniya  im  Norden  des 

heutigen   Khlva  von   Bukhärä  abhängig  und  wurde 

von    einer    Fürstenlinie    namens    Ma^münl    regiert. 

Die    orientalischen    Geschichtsschreiber    erwähnen 

sie    bis    382    (992)    nicht;    damals  soll  Ma'mün  b. 

Muhammed  b.  "^AlT,  der  Herrscher  von  Djurdjäniya, 

dem    Sämäniden    Amir    NOh    b.    Mansür     während 

seiner  Verbannung  zur  Zeit   der  Besetzung  Bukhä- 

rä's  durch  Bughrä  Khan,  den   Herrscher  von   Käsh- 

ghar,    beigestanden    haben.    Im    Jahre    385    (995) 

griff    Ma^mün    den    Herrscher   von  Khwörizm,  Abu 

"^Abd  Allah,  an,  um  ihn  für  seinen  Verrat  an  Abu 
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'Ali  SizBri^äti  ia  bestrafen,  n^m  ihn  gefangen 
and  anoekiierte  Kh'*£ri.im.  Ma  man  wurde  im  Jahre 
387  (^997)  eraaoniet.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Abu 
'!•  Hasan  aof  den  Thron  und  heiratete  eine  Schwe- 
ster des  Soltan  Mahmäd  von  Ghazna.  Aha  'I-Hasan 
starb  ca.  399  (ioo-S'91:  ihm  folgte  sein  Bruder 
Abo  'l-*Abbäs  Ma  man.  .\ba  'l-'Abbds  heiratete 
seines  Bruders  Witwe.  !  ~  '  ister  des  Sultan 
Mahmnd.  Kurz  danach  r  seine  .\rmee, 

indem  er  dem  Sultan  M^  .l.-  .  .;-iJigte.  Die  Be- 
fehlshaber der  .\rmee  organisierten  eine  Empörung 
gegen  ihn.  liessen  ihn  am  15.  Shawwal  407  (16. 
>lirz  1017)  hinrichten  und  setzten  einen  seiner 
Sohne  auf  den  Thron.  .\nf  die  Kunde  davon  eilte 
Soltan  Mahmud  nach  Kh»ärizm.  um  den  Tod 
seines  Schwagers  zu  rächen,  schlag  die  Rebellen 
bei  Hazärasp  am  5.  Safar  40S  (3.  Jnli  1017)  and 
liesä  die  Führer  des  .\ufnihrs  hinrichten.  .Alle 
Mitglieder  des  königlichen  Hauses  wurden  gefan- 
gen genommen  und  nach  Khuräsän  geschickt ; 
das  Königreich  Kh'äriim  wurde  annektiert  und 
nnter  den  Befehl  des  Altüntäsh  mit  dem  Titel 
Kh  •  '  '    '  eilt.    .\ber    nach    der  Ruckkehr 

de-  -  i    nach  Ghaana  versnchte  Ahn 

Isiii...    ;e:   t-.  r    -.--r  des   .\bu  V.\bbäs  Ma'- 

mün.  sich  sei.  iriam  niederzulassen,  w^irde 

jedoch  von  .\I:...  .i-^.   geschlagen. 

Die  Herrscher  dieser  Dynastie  waren  bekannte 
Mäzene;  am  Hof  des  .\ba  l-^.\bbäs  Ma'mün  weil- 
ten der  Astronom  Abu  Raihän  al-BTrünl.  die  Arzte 
Abu  '.\Ii  b.  Slnä  und  .\bu  T-Khair  b.  Khammär 
sowie  der  Mathematiker  Abu  Xasr  b.  '.\rrafc. 

IMese  Dynastie  ist  vom  Ta  rlki-i  Gusida  und 
vom  Td^rikk-i  Djahän  Arä  des  Kädi  .\hmed  ('\ViXi- 
färi  mit  den  FarigfaSni.  den  Herrschern  von  Djüz- 
(Ijä&än,  durcheinander  geworfen  worden. 

Litttratur:  al-'^L'tbi,  Kitäh  al-Yaminl^  La- 

horer  .^tisg.,  S.   77  f.,  94-96,   106,  300-3;  .\bu 

'1-Fa41    Baihakü    To'rtkk-i  Mas'üdi,  ed.   Morley. 

S.    834 — 53:    NLzämi    Samarkandi,    öikär    Ha- 

iä/a,  GMS,  XI  t.  76-80.  241-44;  Ibn  al-.\thir. 

KämU.  ed.  Tomberg.  I.\.  93   f.,   184  f.;    E.  de 

Zamboar,   Mamul  de  girüaL>gu  et  dt  ehr^fulc- 

gie.  Hannover   1927.   S.  205. 

_  _    (Muhammad  Nazim) 

BAA  MURET  .w^hZVL,  Name,  den  die  neben 
Kharpöt  neugeschaffene  Stadt  Mezre  zu 
Ehren  des  Sultan  ^.\bd  al-'.\ziz  erhalten  hat.  Wei- 
terhin wurde  dieser  Name  auf  das  neue  1879 
ringsum  Kharpüt-Mezre  geschaffene  Wiläyet  ange- 
waivdt.  Dieses  Wiläyet  bestand  aus  drei  San(i]ak's 
al-'Aziz,  Kbozät  und  Malatiya.  Infolge  der  Ver- 
waltaogsrefonn  des  Jahres  1340  (1921)  wurde 
jeder  Sau)4i^  zunächst  ein  unabhängiges  Wiläyet. 
bemach  sind  jedoch  neue  Einschränkungen  ein- 
getreten. 

Nach    dem  '    '  ' .'    '      h    von     1925  26 

omiasste  das  '■  '\ziz  eine  Fliehe 

von    II 299  .  ■     F-  .  dar- 

nnter  3  124  5  >  -'.and 

aas  6  Kaiä.    ^...   .  .....:,   Ke- 

bSn.  'Arabkir   anrl  .  :  Bezcich- 

nong  sollte  die  hii  .  „  jn). 

Das  Jahrbuch  1926  27  verzeichnet  eine  neur 
noch  radikalere  L'mgesta!".L;r.t-  Die  Fläche  des 
Wiläyet   al-*AzLt   wird   c  ;-  268  qkm   and 

1562296   Dönüm  beba- .  _  ;ri   lindes  ange- 

geben. Das  Wiläyet,  weiches  ciic  westlichen  Kazä 
(^Arabklr  and  Egin)  verloren  hat,  wurde  nach 
Norden  and  Osten  hin  erweitert.  Es  setzt  sich 
ans    II    Kazi   zusammen,    die    in    32    Nähiye    mit 


wenig    bekannten   und  schwer  ux  lesenden  Namen 
eingeteilt  sind : 

1.  Der  Kazä  al-'.\ ziz,  mit  den  Sähiye:  Khän- 
kendi.  Mullä-kendi.  I£me,  Khuhatliyä  (r),  Erenler 
(.\vuwus) ,  Bäli-Bey  .  Kharput ,  Cöngiish ,  Samt 
(Dishidi). 

2.  Kebän,    mit  einer  einzigen  Näkiye:  Tahir. 

3.  Bäskil:  Mushir-Huyuk,  Izoli  (Kömär-khän), 
Karabekin  (Meriwän),  Seywän. 

'  4.  Pälü:  Gok-dere  (u.  Bulantk),  Okhi  (u.  Unlcr- 
Bulanik),  Kara-cor. 

5.  Khozäl  ^^Dersfm):  Baltkan  (Elgbäzi),  Ker- 
mili,  .Amutka,  Sin,   Dere-.\ghzunik. 

6.  Cemish-gezek:  Waskowän.  Rash-Warlenik, 
Kermili,  Waskerü  (Päshäweng),  Cärsancjjak,  Shawak 
(.\lbi5hker  =  .\wi-sheker  r). 

7.  M  ä  z  g  e  r  d  :  Pakh ,  Tereshmek ,  Mnkhand! 
(Mucund?:-). 

8.  Cabakcur:  Perkhenguk  (Kamrän). 
Kazä  ohne  Xähije  sind: 

9.  Owadjtk. 

10    Gendj-merkez  (Därhini). 
II.  M  a'den. 


Nummer 

Zahl  der 

Einwoh- 

ie>  Kazä 

Dörfer 

nerzahl 

t 

241 

52700 

2 

78 

22494 

3 

:- 

16  117 

4 

333 

17496 

5 

127 

12  000 

6 

r 

} 

7 

iSo 

13  000 

S 

104 

12  000 

9 

S7 

6  180 

10 

5649 

II 

II  476 

Das  Wiläjet  ^ohne  Cemish-gezek)  hat  somit 
171  631  Einwohner.  Die  Kriegsereignisse  und  die 
Unterdrück urg  des  Kurdenaufstandes  vom  Jahre 
1925  haben  einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  die 
ethnische  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  ge- 
habt. Vor  dem  Kriege  war  sie  gemischt:  Kurden. 
.Armenier  und  jZaza'  (ein  Volksstamm  iranischer 
Zunge). 

Litttratur:    Siehe    den    .\rtikel  kharpCt; 

Türkiyt  Djtmhür'tytti  Vezvltt  Sälhämtsi^  1925— 

26.  S.  836 — 41;  dasselbe,   1926/27,  S.  694- 

(V.  Minorsky) 

MA'N  (B.\-Nü),  Emire  des  Libanon.  Ihre 
politische  Geschichte  beginnt  mit  der  türkischen 
Eroberung  Syriens.  Man  weiss  nicht,  ob  sFe  ara- 
bischer Herkunft  waren  wie  die  Banü  Bohtor, 
oder  Kurden  wie  die  Djunblät,  oder  Maghribiner 
wie  die  '.\bd  al-Samad,  die  Talhük  u.a.,  die  durch 
die  Fätimiden  nach  dem  Libanon  kamen.  Als  im 
XVII.  Jahrhundert  der  Biograph  Muhibbi  {K'hu- 
läsai  al-Aihar  fi  jfyän  al-Karn  al-kädi  ashar^ 
III,  266)  die  Dcnkwiirdigkeiten  über  die  Familie 
der  Banü  Man  sammelte,  fand  er,  dass  diese  über 
die  Genealogie  ihrer  Vorfahren  nicht  miteinander 
im  Einklang  standen.  .\ber  er  versichert,  dass  sie 
-eit  \x7:::tx  Zrit  im  Besitz  des  Emirats  im  Shflf 
waren.  Es  steht  fest,  dass  sie 
len  Klan  der  libanesischen  Ta- 
nükh  angehorten.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es  über- 
raschend, dass  Sälih  b.  Vahyä  in  seiner  Monographie, 
die  er  der  letztgenannten  Familie  gewidmet  hat 
{Ta'rikh  Bairüt.  ed.  Cheikho),  die  Ma'n  ständig 
mit  5kil]schweigen  übergeht. 

Frühzeitig   scheinen    die    Ma^n   die   Lehren  der 
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Drusen  angenommen  zu  haben.  Dieser  Schritt 
sicherte  ihnen  die  Sympathien  der  Drusen  des 
Libanon  und  des  Wädi  '1-Taim  am  Fusse  des 
Hermon.  In  dem  letztgenannten  Gebiet  hatten  sie 
sich  mit  den  Shihäb-Emiren  verbündet.  Die  Banü 
Tanükh,  die  ihrerseits  wieder  in  Kaisiten  und 
Yemeniten  zerfielen  und  die  durch  die  Kämpfe  mit 
den  'Alam  al-Dln  —  ihren  Verwandten  und  Jahr- 
hunderte alten  Nebenbuhlern  —  geschwächt  waren, 
teilten  das  Schicksal  verbrauchter  Organismen  und 
endeten  durch  Zersetzung.  Die  Ma'niden  warteten 
nur  auf  eine  Gelgenheit,  ihr  politisches  Erbe  anzu- 
treten. Sie  wurde  ihnen  durch  die  osmanische 
Eroberung  Syriens  geboten. 

Am  Vorabend  der  Schlacht  von  Däbik  (15 16) 
zwischen  den  Türken  und  den  Mamlüken  Ägyp- 
tens errieten  sie  zur  rechten  Zeit,  welcher  Partei 
sich  der  Sieg  zuneigen  würde,  und  vorsichtiger  als 
die  Tanükh  entschieden  sie  sich  für  die  Türken. 
Ihr  Führer  war  damals  der  Emir  Fakhr  al-Din  I. 
Er  war  unter  den  syrischen  Häuptlingen  mit  am 
eifrigsten  darauf  bedacht,  Selim  I.  in  Damaskus 
zu  seinem  Siege  zu  beglückwünschen.  Der  türkische 
Sultan  war  durch  seine  Redseligkeit  und  die  Ver- 
sicherungen seiner  Ergebenheit  günstig  beeindruckt 
und  sandte  ihn  mit  einem  grösseren  Prestige  und 
grösseren  Machtbefugnissen  nach  dem  Libanon  zu- 
rück, alles  auf  Kosten  der  Tanükh.  Bei  diesem 
Aufstieg  wurde  der  Ma'^niden-Emlr  von  Ghazäli, 
dem  VerrCiter  an  der  Sache  der  Mamlüken,  sehr 
stark  begünstigt;  mit  dessen  Schicksal  hatte  er 
geglaubt,  das  Schicksal  seiner  Familie  verknüpfen 
zu  müssen.  Wir  wissen  nicht,  auf  welche  Weise 
er  der  Katastrophe  entging,  in  die  sich  sein  Be- 
schützer Ghazäli  verwickelt  hatte  (Januar  1521), 
der  schliesslich  auch  zum  Verräter  an  den  Tür- 
ken wurde. 

Unter  dem  Emir  Kurkmäs.  der  1544  seinem 
Vater  Fakhr  al-Din  gefolgt  war,  wurde  1585  bei 
Djün  'Akkär  in  der  Nähe  von  Tripolis  der  Trans- 
port geplündert,  der  die  in  Ägypten  und  Syrien 
erhobenen  Steuern  nach  Konslantinopel  bringen 
sollte.  Die  Türken  beschuldigten  die  Ma^niden  der 
Mittäterschaft  und  behaupteten,  dass  sie  den  Ur- 
hebern des  Anschlags  Zuflucht  gewährt  hätten. 
Ihre  Truppen  fielen  in  den  Libanon  ein.  Der  Emir 
Kurkmäs  schloss  sich  auf  dem  unzugänglichen  Shakif 
Tirün  bei  Djizzin  (südlicher  Libanon)  ein  und 
starb  hier  vor  Kummer  oder  an  Gift  (1585). 

Unstreitig  der  bedeutendste  Ma^nide  war  der 
Sohn  und  Nachfolger  des  Kurkmäs,  der  wie  sein 
Grossvater  Fakhr  al-Din  hiess  (1585 — 1635).  Die 
Anhänger  eines  unabhängigen  l-ibanon  betrach- 
teten ihn  als  Vorläufer  und  haben  sich  stets  auf 
das  Beispiel  seiner  vaterländischen  Kämpfe  be- 
rufen. Für  die  Einzelheiten  seiner  abenteuerlichen 
Laufbahn  verweisen  wir  auf  den  betr.  Artikel.  Die 
Eroberungen  ausserhalb  des  Libanon  und  seine 
Beziehungen  zu  den  europäischen  Mächten  zogen 
ihm  die  Kachsucht  der  Hohen  Pforte  zu.  Er  musste 
nach  Italien  in  die  Verbannung  gehen  und  dem 
'Ali,  dem  ältesten  und  begabtesten  seiner  Söhne, 
die  Verwaltung  des  Libanon  überlassen,  wobei 
er  ihm  seinen  eigenen  Bruder,  den  Emir  Yünus 
(1613),  zur  Seite  stellte.  Gegen  die  Zusicherung, 
die  Hauptfestungen  des  Libanon  zu  schleifen,  er- 
kannte die  Hohe  Pforte  "^Ali  an  und  ermächtigte 
sogar  seinen  Vater  Fakhr  al-Din  nach  5  Jahren 
der  Verbannung,  nach  dem  Libanon  zurückzukeh- 
ren. Sein  Sohn  'Ali  sah  sein  Wiedererscheinen 
mit  geteilter  Freude  an  (i6i8).  Die  neuen  Erobe- 


rungen seines  Vaters  beunruhigten  sogleich  wieder 
die  Hohe  Pforte.  Sie  beschloss,  mit  diesem  wider- 
spenstigen Vasallen  ein  Ende  zu  machen.  Von 
stark  überlegenen  Streitkräften  im  Wädi  '1-Taim 
überrumpelt,  erlag  sein  Sohn  '^Ali  nach  tapferer 
Gegenwehr.  Fakhr  al-Din  selbst  wurde  nach  Kon- 
stantinopel gebracht  und  hier  hingerichtet  (1635). 

Der  mittlere  und  südliche  Libanon,  „das  Ge- 
birge der  Drusen",  wie  es  offiziell  genannt  wird, 
wurde  danach  der  Familie  der  "Alam  al-Din  an- 
vertraut, deren  rastloser  Ehrgeiz  seit  dem  Auf- 
stieg der  Tanükh  alle  Regenten  des  Libanon  stets 
in  Schach  zu  halten  suchte.  Eine  ihrer  ersten 
Taten  war  es,  die  letzten  Abkömmlinge  der  Ta- 
nükh zu  vertilgen.  Dies  Verbrechen  sollte  es  bald 
den  Shihäb  erleichtern ,  die  Gewalt  an  sich  zu 
reissen.  Ihre  Ausschreitungen  und  ausserdem  die 
Trauer  um  die  Ma'niden  machten  die  'Alam  al- 
Din  bald  unbeliebt.  Nach  ihrer  Vertreibung  aus 
dem  Libanon  gelang  es  dem  Ma'niden-Emir  Mulhim 
sowie  seinem  Sohne  Ahmed,  eine  unsichere  Auto- 
rität unter  der  eifersüchtigen  Überwachung  der 
türkischen  Pasha's  wiederzuerlangen.  Der  bedeu- 
tendere dieser  beiden  Emire  war  Mulhim,  der 
Sohn  des  Emir  Yünus  und  der  NetTe  des  grossen 
Fakhr  al-Din.  Er  blieb  ungefähr  20  Jahre  im  Amte. 
Alle  beide  verfolgten  die  liberalen  Traditionen 
ihres  berühmten  Ahnherrn.  Wie  er  beschützten  sie 
die  Kolonien  der  christlichen  Bauern,  die  er  aus 
dem  nördlichen  Libanon  herbeigerufen  halte  und 
für  die  er  Kirchen  und  Klöster  hatte  erbauen 
lassen. 

Ahmed,  der  Grossneffe  Fakhr  al-Dins  IL,  starb 
ohne  männliche  Nachkommenschaft  (1697).  Mit 
ihm  erlosch  die  Familie  der  Ma'niden.  Die  Türkei 
konnte  sich  nun  keinen  Illusionen  mehr  hingeben 
über  die  Widerspenstigkeit  der  Libanonbewohner 
und  über  ihren  Unwillen,  das  fremde  Joch  zu  er- 
tragen. Die  direkte  Verwaltung  des  Libanon  zu 
übernehmen ,  lockte  die  Hohe  Pforte  nicht  und 
würde  sie  veranlasst  haben,  zu  seiner  Eroberung 
zu  schreiten.  Die  schwere  politische  Krise,  in  der 
sie  sich  befand,  Hess  es  nicht  zu,  sich  in  ein  Un- 
ternehmen zu  stürzen,  dessen  Gefahren  sie  wohl 
überschaute.  Anderseits  hatte  die  offizielle  Kandi- 
datur der  'Alam  al-Din  keine  befriedigenden  Re- 
sultate ergeben.  Man  ermächtigte  daher  gegen  das 
Versprechen  eines  jährlichen  Tributes  die  Notablen 
des  Libanon,  eine  allgemeine  Versammlung  in  Sum- 
känlya  (Provinz  Shüf)  abzuhalten,  um  einen  Gou- 
verneur zu  wählen,  der  dazu  bestimmt  war,  die 
Nachfolge  der  Banü  Ma'n  anzutreten.  Die  Wahl 
der  Versammlung  fiel  auf  die  Shihäb-Emire,  die 
Bundesgenossen  und  Verwandten  der  früheren 
Emire. 

M.a.'niden-EmIke  : 
Fakhr  al-Din  I.  (t   1544) 

I 
Kurkmäs  (t   1585) 


Fakhr  al-Din  11.  (f  1635)  Vunus 

I  I 

'Ah  (t  1635)  Mulhim  (f  1657) 

I 
Ahmed  (t  1697) 

Littcratur:  Vgl.  den  Artikel  fakhr  al- 
DlN ;  ferner  die  Notizen  über  die  Persönlichkei- 
ten des  XVII.  Jahrhunderts,  die  in  dem  von 
uns  erwähnten  biographischen  Sammelwerk  von 
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Muhibbi  verstreut  sind,  vor  allem:  I,  381 — 87;  1 
III,  266  ff.,  299—303;  IV,  396,  409,  426—27; 
Haidar  Shihäb,  Tii^nkh,  Kairo  1900,  S.  709 — 
17,  722-25,  731-41;  Tannüs  Shidyak,  Ta^rlkh 
al-A'^yän  fl  Djahal  Lubriän,  Beirut  1859,  S. 
247 — 345 ;  Ristelhueber,  Les  tiadilions  fran- 
gaises  au  l.iban^  Paris  1918,  S.  18 — 21;  II. 
LammeDS,  La  Syrie^  prccis  historujue^  Heirut 
1921,  II,  57,  66-94.  (II.  Lammens) 

MA'N  H.  AWS,  früh  islamisch  er  Dichter 
aus  dem  Stamm  der  B  a  n  ü  M  u  z  a  i  n  a.  Die 
Daten  seines  Lebens  liegen  cinif^erniassen  fest. 
Aus  dem  Kitäb  al-A^häm  wissen  wir  nämlich, 
dass  er  auf  'Omar  I.  ein  Lobgedicht,  auf  'Abd 
AUäh  b.  al-Zubair  wegen  mangelnder  Gastfreund- 
schaft ein  Spottgedicht  verfasst  hat ;  letzteres  ist 
uns  in  den  Aghßin  erhalten.  Von  dem  ersteren 
zitieren  die  AgliTim  den  Anfang;  das  Gedicht  ist 
uns  aber  ausserdem  im  Dnvän  erhalten  und  ist 
dort  an  'Omars  Sohn  'Äsim  gerichtet.  Die  Aghani 
berichten  weiter,  dass  Ma'n  bis  zum  Beginn  der 
Fifiiti  zwischen  'Abd  Allah  und  Marwän  b.  al- 
Ilakam  gelebt  habe,  also  bis  zum  Jahre  64  (684). 
Demnach  wird  der  Dichter  etwa  zur  Zeit  des  Be- 
ginns der  islamischen  Ära  geboren  sein.  Die  wei- 
teren Berichte  der  Aghjäiü  enthalten  nur  Züge 
aus  seinem  Privatleben,  und  auch  aus  dem  Dlwän 
selbst  erfahren  wir  fast  nur  solche.  Er  bcsass  ein 
Landgut  in  Arabien,  unternahm  aber  Reisen  nach 
Syrien  und  dem  'Irak.  Aus  Syrien  stammte  eine 
seiner  Frauen.  Auch  an  Kämpfen  seines  Stammes 
beteiligte  er  sich.  Im  Alter  verlor  er  das  Augenlicht. 
Von  den  Gedichten  Ma'ns  kannten  wir  bis  vor 
kurzem  nur  die  in  den  Aghäni  und  anderen  Wer- 
ken erhaltenen  Bruchstücke.  P.  Schwarz  entdeckte 
im  Escorial  eine  unvollständige  Handschrift  des 
D'iwä>is  mit  einem  Kommentar,  dessen  Inhalt  auf 
al-Käli  [s.  d.]  zurückgeht,  edierte  sie  1903  und 
schrieb  dazu  eine  kurze  Einleitung  nebst  Überset- 
zung der  Berichte  in  den  Ag]iäiii\  H.  Reckendorf 
gab  dazu  Ergänzungen.  Im  Jahre  1927  erschien 
in  Kairo  eine  Edition  des  Diwans  von  Kamäl 
Mustafa.  Ihr  fehlen  einige  Gedichte  der  Schwarz- 
sehen Ausgabe;  dagegen  hat  sie  zwei  Fragmente, 
die  Schwarz  nicht  bietet.  Die  Einleitung  ist  z.T. 
wörtlich  aus  Schwarz  übersetzt,  unter  Nennung 
seines  Namens.  Aus  ihr  geht  nicht  mit  völliger 
Klarheit  hervor,  auf  welcher  Grundlage  die  Aus- 
gabe fusst.  Sie  scheint  aber  ohne  neue  Handschrift 
einfach  auf  der  Schwarzsehen  Ausgabe  zu  beru- 
hen, gegen  die  sie  nur  Umstellungen,  Auslassun- 
gen und  Nachträge  aus  anderen  Quellen  aufweist. 
Littcratur:  Kitäb  al-Aghänl^  X,  164 — 68; 
P.  Schwarz,  Gedichte  des  Ma'^n  Ibn  Aiis^  Leip- 
zig 1903  (vgl.  Reckendorf,  OLZ^  1904,8.  138 — 
40),  daselbst  weitere  Quellenangaben;  Kamäl 
Mustafa,  Ahi'ti  Ibn  A'tvs^  Hayätuhti^  Shi''iiihu^ 
Akhbärtihti^  Kairo    1927.  (M.   Plessnek) 

MA'N  I?.  MUHAMMED  n.  Ahmeu  b.  .SDmädim 
AL-Tuujiiil  .\ia;  1,- An  was  oder  AuD  Vahyä, 
Gründer  einer  Dynastie  in  dem  kleinen 
P'ürstentum  Almeria  im  östlichen  Spanien  in  der 
Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Dieses  Fürsten- 
tum wurde  um  1025  von  den  beiden  'ämiridischen 
„Slawen"  Khairän  und  Zuliair  gegründet.  Beim  Tode 
des  letzteren  im  Jahre  1037  erklärte  ihr  Beschützer 
'Abd  al-'Aziz  b.  Abi  'Amir,  Konig  von  Valencia, 
das  Fürstentum  zu  seinem  Besitztum  und  setzte 
um  1041  seinen  Schwager  Ma'n  b.  Sümädih  zum 
Statthalter  ein.  Dieser  gehörte  einer  vornehmen 
Araberfamilie  an;  sein  Vater  war  einer  der  Generäle 


des  berühmten  Ilädjib  al-Mansür  gewesen  und  wurde 
Statthalter  der  Stadt  lluesca.  Ma'n  stand  ungefähr 
vier    Jahre    treu    zum    Könige    von   Valencia,  dann 
warf   er    dessen    Oberhoheit    ab    und   erklärte  sich 
unabhängig.    Er  regierte  noch  einige  Jahre  zu  Al- 
meria   und  starb  im   Ramadan  443  (Januar   1052). 
Li  t  t  e  r  a  t  u  r  :    Ibn    'Idhärl,    al-Bayän     al- 
tnughiib^   III   (ed.  E.  Levi-Provengal,  im  Druck) 
S.   167  ;  R.  Dozy,  Rechei-ches  sur  Phistoire  ei  la 
liltcrature    de    P Espagne  pendant  le  Moyen-äge, 
Leiden   1881,  I,  241   u.   Appendix  XIX  u.  XX; 
A.    Prieto    Vives,    Los   Heyes   de  taifas,  Madrid 
1926,  S.  40_,  44,  61.      (E.  Levi-Proven(,al) 
MA'N  H.  ZA'IDA,  Abu  'l-WalId  al-ShaibänI, 
muslimischer  Feldherr  und  Statthalter. 
In    der  Omaiyadenzeit    stand  Ma'n  bei  dem   Statt- 
halter   vom    'Irak,    Vazid  b.  'Omar  b.   Mubaira,  in 
Dienst    und    machte    unter    anderem    die    Kämpfe 
gegen     den    'alidischen    Empörer    'Abd    Alläh^  b. 
Mu'äwiya    und    den    General  der  'Abbäsiden  Kah- 
taba    b.    Shabib,  sowie  dessen   Sohn   al-Hasan  mit. 
Dadurch    zog    er    sich    den    Hass    al-Mansür's    zu, 
und    nach    der    Ermordung    Ibn    Hubaira's    [s.  d.] 
musste    er  sich  verbergen,  um  nicht  der  Rachgier 
der  'Abbäsiden  zum  Opfer  zu  fallen.  Als  aber  die 
Räwenditen    [s.  d.]    sich    nach    al-Häshimlya  bega- 
ben   (wahrscheinlich    im  Jahre   141   =  758/9)  und 
den    Palast    des    Khalifen    erstürmen   wollten,  weil 
dieser    ihre    Hauptführer    hatte    verhaften    lassen, 
trat    Ma'n    aus    seiner    Zurückgezogenheit    hervor, 
schlug    mit    seinen    Leuten    die    Rebellen    zurück 
und    rettete    al-Mansur,    der  ihn  sofort  begnadigte 
und    ihm    die    Stallhalterschaft    von    Yemen  über- 
trug. Hier  begünstigte  Ma'n  seine  Stammgenossen, 
die  Banü  Rabi'a,  während  die   Vemenilen   mit  der 
äussersten   Strenge  behandelt  wurden.  Von  Vemen 
wurde    er    nach    Sidjistän    versetzt,    was    nach  der 
gewöhnlichen    Angabe    im   Jahre    151    (768/9)  ge- 
schah, und  sein  Sohn  Zä'ida  folgte  ihm  als  Statt- 
halter vom  Yemen  nach.  Bald  darauf,  wahrschein- 
lich im  folgenden  Jahre,  wurde  Ma'n  in  Bust  von 
einigen  Khäridjiten  ermordet,  die  sich  unter  einige 
mit  Reparaturen  beschäftigte  Handwerker  versteckt 
hatten    und    in    sein    Haus    eingeschlichen    waren. 
Als    sein    Todesjahr    wird   jedoch    nicht    nur    das 
Jahr    152,  sondern  auch   151   und   158   angegeben. 
Litter atur:    Ya'kübi    (ed.    Houlsma),    II, 
389   f,  448,  462   f.;  fabarl,  II,   1978—80;   III, 
16,  6^3—5,   130—33,  368  f.,  394—97;  Mas'üdi, 
Murudj  (ed.  Paris),   VI,  45  f.,  168 — 70,  256  f., 
316    f.;    Ibn   al-Alhir   (ed.    Tornberg),   V,    284, 
309,    336  f.,    383—85,    464;    VI,    15,    16;    Ibn 
Ivhallikän    (ed.    Wüstenfcld),    N".    742    (Übers, 
von  de  Slane,  III,  398 — 408). 

_  (K.  V.  Zetterst^en) 

MA'NA  (a.)  bedeutet  in  der  alten  Sprache 
Sinn,  Bedeutung  und  wird  so  auch  als  gram- 
matischer Terminus  verwendet.  In  der  philosophi- 
schen Sprache  schwankt  die  Verwendung  des  VVor- 
tes  vom  Allgemeinsten  bis  zum  Speziellsten,  sodass 
es  unmöglich  ist,  eine  Generalübersetzung  anzu- 
geben. Es  kommt  in  ganz  untermiuologischen 
Zusammenhängen  als  „Gedanke,  Gemeintes",  auch 
einfach  „Sache  u.  dergl."  vor,  wird  aber  dann 
besonders  in  der  Bedeutung  „Begriff"  gebraucht, 
oder,  wie  das  von  Sprenger  herausgegebene  Dic- 
tionary  of  Technical  Terms  es  ausdrückt,  „ein 
Verstandesbild  {STira  dJiihntya\  insofern  ihm  gegen- 
über ein  Wort  gesetzt  ist,  d.  h.  insofern  es  von 
einem  Wort  gemeint  ist".  Die  spezielle  Bedeutung 
des    Wortes    in    der    Metaphysik    hat  Horten  fest- 
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gestellt  (IVcis  bedeutet  ^jrJW  als  philosophischer 
Terminus  1^  in  ZDMG^  LXIV,  391  ff.).  Danach  ist 
Ma'-tia  eine  „unkoipeiliche  Realität",  nicht  etwa 
ein  subjektives  Gedankenbild.  In  dieser  Eigen- 
schaft wird  es  in  ständigem  Gegensatz  zu  Sifa 
gebraucht. 

Der  Plural  des  Wortes,  MaTifil^  dient  zur  Be- 
zeichnung einer  Wissenschaft,  nämlich  der  rheto- 
rischen  Stilistik. 

Litteratur:  s.  im  Artikel  selbst;  vgl.  noch 
die  Lexica  und  Täshköprüzäde,  Mi/täh  al-Sa^äda^ 
s.  V.  V/w  al-Ma'äni.  (M.   Plessner) 

MANÄF  ist  der  Name  einer  früheren 
arabischen  Gottheit,  die  von  den  Kuraish 
und  den  Hudhail  verehrt  wurde;  das  kann  wenig- 
stens aus  der  Tatsache  geschlossen  werden,  dass 
der  Name  '^Abd  Manäf  „Diener  Manäf's"  bei  diesen 
Stämmen  vorkommt.  Einer  der  Vorfahren  Muham- 
mads —  der  Stammbaum  lautet  Muhammed  b. 
'Abd  Allah  b.  'Abd  al-Muttalib  b.  Häshim  b.'Abd 
Manäf  —  soll  diesen  Namen  erhalten  haben,  weil 
seine  Mutter  ihn  dem  Manäf,  der  damaligen  Haupt- 
gottheit  Mekkas,  weihte. 

Ob  diese  Behauptung  wahr  oder  unwahr  ist, 
sie  vermag  keiner  Gottheit  Leben  zu  verleihen, 
deren  Individualität  uns  ebenso  dunkel  bleibt  wie 
die  aller  ihrer  Gefährten.  Ibn  al-Kalbl  erklärt,  nichts 
Näheres  von  ihr  zu  wissen,  ausser  dass  eine  men- 
struierende Frau  verpflichtet  war,  sich  von  ihr 
fernzuhalten. 

Man  findet  den  Namen  weder  im  Kor^än  noch 
im  klassischen  HaJlth.  Er  stammt  von  der  Wurzel 
n-ii<-f^  die  in  verschiedenen  semitischen  Sprachen 
so  viel  wie  „erhaben  sein"  bedeutet. 

Litteratur:    al-Tabarl,    ed.    de   Goeje,  I, 

1091    ff.;   Wellhausen,    Reste   arab.  Heidentums, 

2.  Aufl.,  S.   56   ff.  (A.  J.  Wensinck) 

MANÄKIB  (.'\.).  Plural  sqw  Mankaba^  bezeichnet 
die  Tugenden  und  wunderbaren  Handlungen 
im  Islam  bekannter  frommer  Leute,  wie  der  Heiligen 
und  der  Gründer  einer  Tarika.  In  derselben  Be- 
deutung, jedoch  weniger  häufig,  gebraucht  man 
auch  andere  Ausdrücke,  wie  :  Karamät^  Fadä'il 
usw.  Man  besitzt  die  Titel  sowie  auch  Handschriften 
mehrerer  orientalischer  Ä/anäkib-Weike.  Hädjdji 
Khalifa  gibt  eine  lange  Liste.  Zu  nennen  sind  in 
erster  Linie  die  Ma?mkib  des  "^Omar  b.  al-Khattäb, 
Ahmed  b.  Hanbai,  alShäfi*^!  und   Abu  Hanifa. 

Die  Manäkib-XJiWQXz.'mx  hat  gegen  Ende  des 
Mittelalters  eine  besondere  Verbreitung  in  Marokko 
gefunden.  Die  meisten  Shaikhe,  welche  an  der 
dortigen  grossen  islamischen  Renaissance-Bewegung 
teilgenommen  haben,  sind  nach  ihrem  Tode  Gegen- 
stand einer  oder  mehrerer  Monographien  geworden, 
die  ihren   Manäkib  gewidmet  sind. 

Zum  genaueren  Studium  der  Bedeutung  der  Ma- 
tiäkib  in  der  arabisch-marokkanischen  Litteratur 
vergleiche  meine  Historiens  des  Chorfa^  Essai  sur 
la  litterature  historique  et  biographique  au  Maroc 
du   XVfi'ne  au  XXi'i'e  siecle^  Paris  1922,  S.  44 — 

54,    220    ff.  (E.    LEVI-PROVENgAL) 

MANÄRA.  Baustoff,  Bautechnik  und 
Ausstattung.  Die  Verwendung  von  Backstein 
oder  Stein  für  die  Manäras  richtete  sich  nach  dem 
landesüblichen  Material.  Demnach  waren  die  Ma- 
näras in  Spanien,  soweit  man  aus  dem  Vorhandenen 
zurückschliessen  kann,  aus  Stein,  im  afrikanischen 
Maghrib  vorwiegend  aus  Ziegel,  in  Kairo  aus  Stein, 
in    Arabien,    Syrien,    Anatolien,    Armenien     und 


Mesopotamien  aus  beiden  Stoffen,  in  ^Iräk,  Persien 
und  Afghanistan  aus  Ziegeln,  endlich  in  Indien 
aus  beiden  Stoffen.  In  Persien  gibt  es  vereinzelte 
Ausnahmen,  wie  das  Manära  in  Kerät  mit  einem 
Kern  aus  Mörtelwerk  und  Ziegelmanlel.  Wie  ja 
Mörtelwerk  für  Fundamente  und  Basen  des  öfteren 
angewendet  wurde,  ohne  den  Ziegelcharakter  der 
Bauten  zu  beeinträchtigen.  Künstlerisch  von  grösster 
Bedeutung  ist  die  Ziegelbindung  der  Aussenschicht 
in  Persien  und  'Irak,  durch  deren  Variationen  und 
Einlagen  die  Manäras  ihren  schmucken  Mantel  be- 
kommen: Durch  Wechsel  von  horizontalen  und 
vertikalen  Lagen  {Häzärbäf  Verband),  durch  Vor- 
stoss  und  Intermission  werden  gemusterte  Gründe 
erzeugt,  von  denen  sich  Ornament-  und  Schrift- 
bänder abheben,  die  aus  eigens  geformten  Ziegeln 
hergestellt  sind.  Die  turkestanischen  und  timuri- 
dischen  Manäras  sind  ausserdem  mit  farbig  glasierten 
Fliessen  geschmückt.  Auch  in  nachtimuridischer 
Zeit  erscheint  P"liessenschmuck  immer  wieder,  be- 
sonders an  den  nun  üblichen  paarweisen  Manäras, 
die  den  Moscheeeingang  flankieren  (Tabriz,  Mash- 
had  u.  a.  a.  O.).  An  den  Guldests,  den  Baikonen 
unter  der  Spitze,  erscheint  die  Ziegeltechnik  meist 
zu  kühnster  Virtuosität  gesteigert.  Hier  wurde  die 
für  die  Galerie  nötige  Basis  durch  schichtweise 
ausgreifende  Konsolen  oder  Zellenreihen  (Stalak- 
titengesimse, Mukarnas^  hergestellt. 

Zweck  und  Bedeutung.  Die  Bezeichnung 
Manära  oder  Minär  umfasst  alle  islamischen  Türme. 
Diese  dienten  jedoch  nicht  nur  dem  religiösen 
Zweck  als  Rufwarten  zum  Gebet  und  Wahrzeichen 
der  Moscheen,  sondern  z.  T.  auch  weiterhin,  wie 
vor  der  islamischen  Eroberung,  profanen  Zwecken 
als  Wacht-  und  Signaltürme  sowie  als  Siegessäulen. 
Der  auf  der  Spitze  eines  Hügels  stehende  Turm 
von  Kerät  in  Khoräsän  (s.  u.)  ist  schon  durch  seine 
isolierte,  beherrschende  Lage  als  Signalturm  oder 
Siegesdenkmal  gekennzeichnet,  und  er  beweist, 
dass  diese  Türme  in  islamischer  Zeit  genau  so 
gestaltet  waren  wie  die  mit  Moscheen  verbundenen 
Manäras.  Gestaltlich  und  formal  gehören  diese, 
verschiedenen  Zwecken  dienenden  Bauten  also  in 
eine  Kategorie,  in  die  sie  auch  gegenständlich 
durch  die  gleichlautende  Bezeichnung  eingeordnet 
erscheinen.  Von  solchen  Manäras,  die  den  Zweck 
hatten,  fernhin  sichtbare  Zielweiser  für  die  Kara- 
wanen zu  sein  und  gleichzeitig  Wachttürme,  gibt  es 
auch  verschiedene  ältere  Berichte  (vgl.  Diez,  Per- 
sien^  Islam.  Bk.  in  Khuräsän.^  S.  59)-  Solche  Türme 
waren  über  das  ganze  asiatische  Steppengebiet  hin 
über  China  bis  zum  Stillen  Ozean  verbreitet.  Frei- 
lich waren  die  wenigsten  davon  Kunstbauten. 
Übrigens  gibt  es  auch  in  den  zeitgenössischen 
Bezeichnungen  Ausnahmen,  wie  der  Turm  des 
Mahmud  von  Ghazna  beweist,  der  inschriftlich  als 
Ämah  bezeichnet  ist  (s.  u.).  Eines  der  Minarete 
des  Musallä  in  Herät  ist  in  der  Inschrift  einfach 
als  '^Imaret  bezeichnet  (vgl.  Niedermayer- Diez, 
Afghanistan.,  S.  59).  Als  Vorläufer  der  ostislämi- 
schen  Minarete  können  die  zwischen  250 — 32  v. 
Chr.  errichteten  Stambhas  oder  Läts  des  Königs 
Agoka  in  Indien  angesprochen  werden.  Wenn  auch 
als  wirkliche  Pfeiler  von  weitaus  geringerer  Grösse, 
zeigen  viele  von  ihnen  schon  die  gleiche  Unter- 
teilung in  eine  polygonale  und  zylindrische  Hälfte. 
Ihre  Bestimmung  war  auch  halb  religiös,  halb 
denkmalmässig.  Sie  selbst  leiten  sich  wieder  von  den 
indoarischen  Holzmasten  ab,  die  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  Wahrzeichen  der  Gottheit  errichtet  wur- 
den. Die  indobuddhistische  Stambha  aus  Ziegel  bei 


248 


MANÄRA 


Kabul,  unbestimmten  Datums,  ist  ein  Verbindungs- 
glied herauf  zu  den  ältesten  islamischen  Denk- 
maltürmen in  Ghazna  (s.  u.). 

Gestalt.  Schon  aus  dieser  eben  erwähnten 
Ähnlichkeit  geht  hervor,  dass  die  Manäras  auch 
den  traditionellen,  landesüblichen  Turmgestallen 
folgen.  In  den  Mittelmeerländcrn  waren,  wie  li. 
Thiersch  nachgewiesen  hat,  in  erster  Linie  die 
Leuchttürme,  in  Syrien  die  Wart-,  Wohn-  und 
Kirchtürme  gestaltliche  Vorgänger.  Die  .Malwiya's 
von  Samarra  und  das  Man.ära  des  Ihn  Tülün  in 
Kairo  gehen  wiederum  auf  altorientalische  Vorbilder 
zurück.  Auch  in  Persien  und  Sidjistän  könnten 
nestorianische  Kirchtürme  ihre  quadratische  und 
polygone  Gestalt  frühen  Manäras  geliehen  haben 
(vgl.  Diez,  Pcrsien^  Isl.  Bk.  in  Khuiäsän^  S.  75). 
Doch  siegle  im  östlichen  Reich  im  Wettstreit  der 
Gestalten  das  schlanke  zylindrische  ManSra,  das  auch 
häufig  als  M'il  bezeichnet  wird:  Es  war  der  Sieg 
des  fensterlosen  Denkmalbaues  über  den  westlichen 
Kaunilurm  mit  Fenstern.  Ihre  ältesten  Vorläufer 
waren,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die  indischen 
Lät's.  Die  Sterntürme  der  Sultane  Mahmud  und 
Mas'üd  III.  in  Ghazna  waren  als  Siegestürme  gleich 
den  indischen  D'iVayastaml>Iias  erbaut.  Ihre  Gestalt 
war  von  Indien  angeregt,  wenn  auch  im  islamisch- 
persischen  Geist  umgeformt  und  sinnerfüllt  (vgl. 
Diez,  a.a.  0.,  S.  76  u.  151  ff.).  Der  beste  monu- 
mentale Beweis  für  die  indische  Anregung  ist  ja 
das  Kutb  Minär  [s.d.]  in  Dehli  [Anf.  VII.  (XIII.) 
Jahrb.]  (vgl.  M.  v.  Berchem,  in  Diez,  Clnirasanische 
Baudenkm.^  S.  109  ff.).  Die  persische  Bezeichnung 
der  Manäras  als  Mll  weist  auf  ihre  Urahnen,  die 
primitiven  Stab-  und  Pfeilermale,  hin.  Auf  solche, 
die  ja  an  volkstümlichen  Heiligengräbern  bei  der 
primitiven  Landbevölkerung  Persiens  bis  heute 
benutzt  werden,  dürften  besonders  auch  die  paar- 
weisen und  4 — 8-fachen  dekorativen  Rundschäfte 
der  Stadt-  und  Moscheetore  und  Moscheeiwäne 
in  persischen  Städten  mit  türkischer  Bevölkerung 
und  in  Kleinasien  zurückzuführen  sein.  Obschon 
sie  vielfach  minaretartig  gebildet,  nämlich  mit 
einer  Galerie  versehen  sind,  haben  sie  meist  nur 
schmückende  F'unktion.  Beide  Gruppen  von  Manä- 
ras, die  viereckigen  und  die  runden,  sind  Hohltürme 
mit  inneren  Wendeltreppen,  die  Austritte  auf  die 
Galerien  haben.  Diese  einstigen  Galerien  oder 
Guldcsth  sind  an  den  alten  persischen  Ziegelmina- 
reten  durchwegs  zerstört,  da  sie  aus  Holz  herge- 
stellt waren.  Wir  müssen  sie  uns  auf  den  aus 
Zellenwerk  bestehenden  Gesimsen  mit  geschnitzten 
Holzgittern,  .Stangen  und  Schutzdach  vorstellen,  wie 
sie  auf  den  instand  gehaltenen  Manäras  heute  noch 
besuchter  Wallfahrtsorte,  wie  Kerbelä',  Kum  und 
Mashhad  überall  zu  sehen  sind.  Ein  Vergleich  mit 
den  Turmgalerien  osteuropäischer  Holzkirchen  (z.B. 
in  Siebenbürgen)  weist  auf  die  Herkunft  derMinaret- 
galerien   von   volkstümlichen   Holzbauten   hin. 

Form  und  Ausdruck  der  Manäras. 
Zwischen  den  west-  und  ostislämischen  Minareten 
besteht  trotz  der  gleichen  Zweckbestimmung  ein 
entscheidender  Unterschied,  ja  Gegensatz.  Die  vier- 
eckigen und  polygonalen  Minarete  des  Maghrib, 
Ägyptens  und  Syriens  sind  ihrem  Wesen  nach 
noch  Raumbauten,  die  zylindrischen  Manäras  der 
östlichen  Länder  dagegen  ausgesprochene  Denk- 
malsbauteu,  Male  der  Gottheit.  Die  kantigen  West- 
minarete  sind  durch  Gesimse  in  Stockwerke  ein- 
geteilt und  durch  Fenster  mit  dem  Freiraum  in 
Beziehung  gesetzt,  meist  breitspurig  und  schwer, 
wogegen  die  zylindrischen  Ostminarcte,  die  dieser 


Form  innen  wohnende  Symbolik  des  Absoluten, 
Einzigen,  Abstrakten,  des  in  sich  geschlossenen 
widerstandslosen  Empor  zur  Gottheit  ohne  Über- 
gänge und  Stationen  im  Aufbau  verkörpern.  Die 
westlichen  Manäras  bleiben  individuelle  Türme, 
von  denen  sich  kaum  zwei  völlig  gleichen,  im 
Osten  setzte  sich  schon  im  VI.  (XII.)  Jahrh.  die 
zylindrische  Form  als  die  einzig  absolute,  nicht 
mehr  wandelbare  noch  steigerungsfähige,  als  aus- 
schliessliche Gestalt  der  Manäras  durch.  So  blei- 
ben die  westlichen  Minarete  im  Grunde  emeritierte 
Wart-,  Kirchen-  und  Leuchtfeuertürme  ohne  Glocken 
und  Nachtfeuer,  dekorative  Spätlinge  einer  we- 
sensfremden Kultur,  die  östlichen  dagegen  ver- 
geistigten sich  zu  spirituellen  „Manäras".  Die 
Kairiner  Minarete  waren  ein  interessantes  Formen- 
spiel, die  persischen  und  türkischen  dagegen  ein 
monumentalisiertes  Bekenntnis.  Mit  ungehemmter 
Kraft  schnellen  sie  zur  Höhe  empor.  Der  Schat- 
tenschlag ihrer  Ziegelornamentik  steigert  sich  nach 
oben  durch  dichtere  Musterung,  bis  endlich  das 
Auge  des  Beschauers  durch  die  starke  Helldun- 
kelwirkung am  Guldest  haften  bleibt.  Die  formale 
Gestaltung  des  Guldest  aber  ist  durchaus  auf  ma- 
gische Wirkung  berechnet.  Das  Spitzengehäuse 
ruht  auf  einer  Konsolengalerie  aus  Zellen,  deren 
konstruktives  Geheimnis  der  Beschauer  nicht  leicht 
erfassen  kann.  Und  die  darauf  schwebende  zier- 
liche Galerie  aus  Ilolzstäben  und  Gitterwerk  leuch- 
tete von  bunten  Farben.  Fliessenbelag  und  die 
vergoldete  Spitze  reflektierten  weithin  magisches 
Lichtfeuer  gleich  den  glasierten  Kuppeln. 

Gestalt  und  Entwicklung  des  Manära 
in  den  einzelnen  Ländern. 

Syrien  ist  das  Ursprungsland  des  viereckigen 
Manära,  das  dort  die  alte  bodenständige  Gestalt 
der  Grab-,  Wohn-  und  Warttürme  und  der  die- 
sen folgenden  Kirchtürme  übernahm  und  fortsetzte. 
Zunächst  verwendete  der  Islam  dort  vorislämische 
Türme  als  Minarete,  an  die  häufig  Moscheen  an- 
gebaut wurden,  sofern  nicht  alte  Kirchen  damit 
verbunden  waren  und  adaptiert  wurden  (vgl.  Brün- 
nows  Mitteilungen  bei  Thiersch,  Pharos^  S.  loi). 
Die  ältesten  Minarete  dieser  Art  stehen  im  Hawrän, 
dem  Lande  der  Steinbaukunst  katexochen,  das 
zahlreiche  alte,  unverwüstliche  Steintürme  besass 
(Bosra,  Manära  der  Moschee  "^Omar  b.  al-Khattäb, 
Inschrift  aus  der  Zeit  des  Khalifen  'Omar,  Dar 
al-Muslim  u.  a.).  In  Damaskus  gehörten  die  beiden 
Südminarete  der  von  Walid  86  (705  [?])  begon- 
nenen Omaiyadenmoschee  der  alten  Johanneskirche 
an,  wogegen  das  Nordminaret  Walid  von  Grund 
auf  neu  baute ;  dieses  ist  somit  das  älteste  selb- 
ständige islamische  Manära.  Die  Manäras  der  Omai- 
yadenmoschee wurden  vorbildlich  nicht  nur  für 
Syrien,  sondern  durch  die  omaiyadische  Übertra- 
gung nach  Spanien  (Cördoba)  auch  für  den  Maghrib. 
Wo  in  Syrien  später  die  ägyptische  Turmform  er- 
schien, liegt  stets  ein  besonderer  ägyptischer  Ein- 
fluss  vor,  meist  handelt  es  sich  um  ISIamlükengrün- 
dungen.  Ein  chronologisches  Verzeichnis  der  syri- 
schen Manäras  ist  noch  kaum  möglich  (vgl.  Thiersch, 
a.a.  0.,  S.  99 — HO  u.  die  Abb.  daselbst). 

Palästina.  In  diesem  Grenzlande  Ägyptens 
macht  sich  der  Eintluss  des  Nillandcs  geltend.  Das 
achteckige  Manära  auf  quadratischem  Sockel  wiegt 
vor.  Ein  mehrfach  abgestuftes  Achteck  zeigt  das 
Manära  der  Ilauptmoschee  in  Ghazza,  während  das 
Minaret  der  Moschee  al-Häshim  dortselbst  durch- 
weg gleichen  Durchmesser  hat  und  nur  durch 
starke    Gesimse    in    vier   Stockwerke  mit  Fenstern 
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geteilt  ist.  Kleinere  Moscheen  haben  kurze,  ge-  1 
drungene  Achtecktürme.  Das  Manäva  'Alf  Bakka 
in  Hebron  ist  halb  viereckig,  halb  achteckig  mit 
einer  hohen,  mihräbartigen  Nische  im  Unterge- 
schoss.  Der  Achteckturm  reicht  hinauf  bis  Jeru- 
salem, wo  er  den  nordsyrischen  Vicreckturm  traf. 
Den  letzteren  finden  wir  hier  wieder  am  Haräm 
al-Sherif  und  bei  der  Moschee  des  Sidna  'Omar 
neben  der  Grabeskirche,  ferner  die  Küste  entlang 
in  Jaffa,  Haifa,  Sidon,  Tyrus  und  Bairüt,  auch  im 
Binnenland,  in  Tiberias,  Safed,  Nablus  u.  a.  a.  O. 
Eigenartig  ist  dagegen  das  Manära  in  Ramie  aus 
dem  VII.  (.XIII.)  Jahrh.  mit  seinen  Strebepflei- 
lern  und  Spitzbogennischen  mit  den  Zwergsäulen 
und  -Pfeilern.  Thiersch  hält  ihn  für  eine  Kopie 
des  berühmtesten  Christenturmes  des  Landes,  des 
1160 — 80  n.Chr.  erbauten  Glockenturms  der  Gra- 
beskirche zu  Jerusalem,  von  dem  nur  mehr  der 
Sockel  steht  (vgl.  Thiersch,  a.  a.  Ö.,  S.  II9  ff. 
u.  die  Abb.  daselbst). 

Ägypten.  Das  älteste  Manära  Ägyptens  ist 
der  Turm  der  Djämi'  b.  Tülün.  Wie  die  Malwlyen 
Samarras  steht  dieses  Minaret  ausserhalb  der  Mo- 
schee, klingt  an  jene  auch  gestaltlich  an,  unter- 
scheidet sich  aber  durch  sein  Material,  Kalkstein. 
Das  erste  Geschoss  ist  ein  quadratischer  Turm  mit 
Hufeisenbogenfenstern,  das  zweite  zylindrisch,  um 
beide  führt  eine  Aussentreppe  empor.  Die  beiden 
obersten,  oktogonalen  Geschosse  sind  jünger,  sie 
wurden  vom  Mamlnkensultan  Lädjin  aufgesetzt. 
Etwas  Endgültiges  lässt  sich  über  dieses,  offenbar 
von  einem  ausländischen  Baumeister  errichtete  Ma- 
nära, das  verschiedene  fremde  Einflüsse  in  sich 
vereinigt,  nicht  sagen.  Die  zeitlich  nächstfolgenden 
Manäras  sind  die  beiden  unter  späteren  Ziegel- 
mänteln verborgenen  Türme  aus  Haustein  der 
Häkimmoschee,  die  gleichzeitig  mit  dieser  393 — 
404  (1002 — 13)  erbaut  sein  dürften  und  unter 
Baibars  II.  ummantelt  und  mit  neuen  Spitzen 
versehen  wurden  (703  =  1303/4).  Diese  beiden 
Manäras  sind  verschieden  gestaltet.  Der  Nordturm 
zylindrisch  auf  quadratischem  Sockel,  der  Südturm 
mit  quadratischer  unterer  Hälfte  und  vier  sich 
verjüngenden  achteckigen  Obergeschossen,  deren 
erstes  vier  halbzylindrische  Überleitungen  in  den 
Ecken  zeigt.  Die  Steinreliefornamentik  hat  Ana- 
logien im  gleichzeitigen  Torbau  (Abb.  bei  Diez, 
K.  d.  isl.  Volk.,  I.  Aufl.,  S.  58;  IL  Aufl.,  S.  54). 
Von  diesen  beiden  Türmen  kann  der  südliche  als 
Stammvater  der  Kairiner  Minarete  gelten.  Seine 
Viereck-Achteck  Gestalt,  die  meist  noch  mit  einem 
zylindrischen  Geschoss  gekrönt  wird,  bleibt.  Die 
weitere  Entwicklung  beschränkt  sich  auf  die  Mass- 
verhältnisse, die  grösserer  Schlankheit  und  Eleganz 
zustreben,  die  Feldergliederung  durch  Nischen  und 
die  Mukarnatgesimse.  Sie  erreichte  gegen  Ende  der 
zweiten  Mamlükenperiode,  etwa  unter  Kä'it  Bey, 
ihr  Ende.  Das  Minaret  seiner  Grabmoschee  war 
an  Grazie  und  Reichtum  des  Schmucks  schlechthin 
nicht  mehr  zu  übertreffen.  Eine  Liste  der  wich- 
tigsten INIinarete  Kairos  zwischen  looo — 1356  n. 
Chr.  gibt  Thiersch,  a.  a.  C,  nebst  zahlreichen 
Abbildungen. 

Arabien.  Ebenso  wie  Palästina  hat  Arabien 
keinen  eigenen  Typus  des  Manära,  wie  es  ja  über- 
haupt keine  eigenartige  Sakralarchitektur  ausbildete. 
Das  Minaret  der  Moschee  Walids  in  Medina  dürfte 
syrische  Gestalt  gehabt  haben.  Die  in  Medina 
heute  stehenden  Manäras  gehören  der  sechsten  Er- 
neuerung der  Moschee  durch  Kä'it  Bey  an  (888  = 
1483).    Es    sind    schlanke    Mamlükenminarete    mit 


achteckigen  und  zylindrischen  Stockwerken.  Auch 
die  sieben  Manäras  in  Mekka,  dessen  Heiligtum 
zehnmal  erneuert  wurde,  zeigen  nur  junge  Turm- 
formen, mehrfach  schon  durch  die  schlanke  tür- 
kische Form  beeinflusst  (vgl.  Thiersch,  a,  a.  0., 
S.  123).  Zwei  schlanke  Rundminarete  des  IX. 
(XV.)  Jahrh.  flankieren  noch  die  Moscheeruine 
der  Insel  Bahrain  (vgl.  Diez,  in  yahrbtich  d.  Asia- 
tischen Kunst,    1925,   II/2). 

M  a  gh  r  i  b.  Das  älteste  Sawma^a^  wie  die  Manä- 
ras des  Maghrib  genannt  werden,  in  Afrika  steht  in 
Kairawän,  der  massive,  dreistöckige  Turm  der  Mo- 
schee des  Sldi  'Okba  von  105  (724).  Die  beiden 
oberen,  zurücktretenden  Stockwerke  mit  Blendni- 
schen sind  wohl  jünger  als  der  schmucklose  Haupt- 
stock mit  Schiessscharten  an  drei  Seiten  und  nur 
nach  dem  Hof  zu  mit  drei  Fenstern.  Der  Wasser- 
behälter im  Fundament  und  die  Masse  dieses  Tur- 
mes, die  genau  die  Hälfte  der  Pharosmasse  betra- 
gen, Hessen  Thiersch  auf  Nachahmung  des  Pharos 
schliessen.  Ein  anderes,  noch  dem  IL  (VIII.)  Jahrh. 
angehörendes  Sawina'^a  war  das  Minaret  der  Djämi' 
al-Zitüna  in  Tunis  vor  seiner  Erneuerung  im  XIX. 
Jahrh.  Alte  Abbildungen  zeigen  ein  schmuckloses, 
quadratisches  üntergeschoss,  darüber  ein  verjüngtes 
achteckiges  Obergeschoss  und  die  Plattform  mit 
einer  hohen  Mauerbrüstung  mit  Säulengalerie  um- 
schlossen. Davon  ist  wahrscheinlich  nur  noch  der 
untere  Teil  alt,  während  das  zweite  Geschoss  und 
die  Brüstung  auf  die  Restaurierung  von  1653  zurück- 
gehen dürfte  (Abb.  K.  d.  O.,  IX ;  Kühnel,  Afau- 
rische  Kunst,  VI).  Der  ägyptische  Einfluss  reichte, 
soweit  von  einem  solchen  die  Rede  sein  kann,  bis 
Tunis :  W^estlich  davon  beginnt  die  spanische 
Einflusssphäre,  für  die  das  von  'Abd  al-Rahmän 
III.  339/40  (951)  erbaute  Sawma'^a  in  Cördoba 
musterbildend  war,  das  1593  zerstört  wurde.  Eine 
Beschreibung  davon  liefert  Idrisi  (ca.  548  =  I154). 
Nach  ihm  war  das  Minaret  von  Cördoba  ein  hoher 
Viereckturm  von  quadratischem  Grundriss  und 
reichem,  reliefierten  Flächenschmuck  mit  Inschriften. 
Der  obere  Abschluss  wurde  durch  zwei  Reihen  von 
Blendarkaden  gebildet,  wohl  ähnlich  jenen,  die  man 
in  der  Moschee  von  Cördoba  und  an  anderen 
Minareten  des  Maghrib  sieht.  Auf  der  Plattform 
stand  ein  zweites,  wahrscheinlich  auch  viereckiges 
Stockwerk  mit  vier  Türen  und  auf  der  krönenden 
Kuppel  glänzten  drei  Kugeln  aus  Gold  und  zwei 
aus  Silber  und  Lilienblätter  (vgl.  Thiersch,  a.a.O.., 
S.  127).  Dieses  Minaret  hatte  jedoch  einen  Vor- 
läufer in  einem  bescheideneren  Turm  '^Abd  al- 
Rahmän's  L,  dessen  Vorbild  nach  den  Ausführungen 
'  Margais'  {Revue  afr..,  1906)  die  Minarete  Walids 
1  in  Damaskus  waren.  Das  zweite,  grosse  und  präch- 
!  tige  Minaret  von  Cördoba  scheint  vorbildlich  auf 
die  Sawina'^as  von  Sevilla  und  Marokko  gewirkt  zu 
haben.  Daneben  kommt  freilich  auch  das  schon 
!  393  (looi)  erbaute  Minaret  der  Kal'a  Beni  Ham- 
j  mäd  in  Betracht,  der  einzige  aus  der  Fätimiden- 
zeit  erhaltene  Turm,  der  schon  1152  durch  die  Al- 
!  mohaden  halb  zerstört  wurde  (vgl.  Saladin,  in  BulL 
I  arch..,  1904,  S.  243  ff.).  Es  ist  ein  hoher  Viereck- 
\  türm  aus  Haustein,  an  drei  Seiten  glatt,  nur  auf  der 
Hofseite  mit  flachen  Blendnischen  und  Balkontüren 
in  drei  Lagen  übereinander  geschmückt  (Abb. 
Thiersch,  a.  a.  ö.,  S.  130;  Kühnel,  a.  a.  O,,  XVIII; 
Saladin,  Manuel.^  S.  217;  Margais,  Manuel.,  u. 
'  Ä  a.  0.).  Dieser  Turm  zeigt  auch  schon  das  Deko- 
rationssystem der  Giralda  und  verwandten  Türme, 
nämlich  die  vertikale  Verkuppelung  zweier  über- 
einander stehender  Fenster  oder  Türen  der  Mittel- 
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achse  durch  flankierende  doppelt  hohe  Flachnischen. 
Verwandt  sind  die  ziemlich  gleichzeitigen  Giralda 
in  Sevilla  von  ca.  1190  n.Chr.,  der  sogenannte 
Hasanturm  in  Rabat  und  Kutubiya  in  Marräkush, 
beide  vom  Ende  des  VI.  (XII.)  Jahih.  (Abb.  bei 
Thiersch,  Kühnel,  Margais),  alle  viereckig  mit 
verjüngten,  viereckigen  Aufsätzen,  wovon  nur  noch 
die  Spitze  des  Kutubiya  erhalten  ist.  Diese  Türme 
zeigen  bereits  das  nunmehr  typisch  werdende  Flä- 
chenverzierungssystem der  späteren  maghribini- 
schen  Manäras,  das  tiefschattende  Rautennetz  und 
die  zierlichen  Fenster  mit  Hufeisen-  und  Zacken- 
bögen in  Mukarnatnischen.  In  den  anderen  Städten 
Marokkos,  in  Fez,  Tetuan,  Tanger  u.  a.  stehen 
jüngere  Minarete.  Den  für  Algerien  charakte- 
ristischen Typus  zeigen  am  besten  die  zahlreichen 
Minarete  in  Tlemcen,  zumeist  aus  dem  XIII. — 
XIV.  Jahrh.  Sie  setzen  den  oben  charakterisierten 
Typus  fort,  nur  nimmt  die  Rautenreliefdekoration 
nun  überhand  und  unterdrückt  die  Fenster;  ihre 
Erscheinung  ist  abstrakter.  Dagegen  hat  das  mäch- 
tige Minaret  der  Grossen  Moschee  von  Mansiira 
im  .-Vusmass  wie  durch  seinen  Dekor  wieder  ma- 
rokkanisches Aussehen,  weil  es  von  einem  marok- 
kanischen Meriniden  erliaut  wurde  (701/2=  1302). 
Der  Viereckturm  beherrscht  also  den  ganzen  Westen. 
Erst  später,  im  XVI.  Jahrh.,  kommt  in  Tunis  der 
Achteckturm  auf,  von  Saladin  auf  hanafitischen 
Einfluss  zurückgeführt. 

'^Iräk  und  Djazira  bieten  ein  ähnliches  Bild 
der  Entwicklung  wie  Pcrsien  und  die  Ostländer. 
Die  ältesten,  noch  stehenden  Manäras,  die  beiden 
Malwlyen  in  Samarra  vom  III.  (IX.)  Jahrh.,  sind 
als  Spiraltürme  vereinzeil  geblieben,  doch  sehr 
bezeichnende  Denkmäler  der  frühislämischen,  ara- 
bischen Variation  babylonischer  Baukunst  (die  Spi- 
rale als  Motiv  !).  Auf  diese  echt  arabischen  Bauten 
folgte  eine  mediterrane  Reaktion  mit  quadratischen 
und  achtkantigen  Türmen,  endlich  mit  dem  Vor- 
dringen der  Türkvülker  und  Seldjukenherrschaft 
das  meist  auf  kantigem  Sockel  stehende,  zylin- 
drische Minaret.  Die  folgende  Liste  nach  Herzfeld 
(Arck.  Käse.  II,  229):  Rakka,  Moschee  extra 
muros,  vierkantiger  Turm  d.  IV.  (X.) — V.  (XI.) 
Jahrh.;  Rakka  intra  muros,  runder  Turm,  Nur  al- 
Din  561  (1166);  Abu  Huraira,  rund;  Balis,  acht- 
kantig, 589  (1193)  bis  615  (1218);  Irbil,  rund  auf 
achteckigem  Sockel,  586 — 630  (1190 — 1232);  Sin- 
djär,  rund  auf  aclitkantigem  Sockel,  598  (1201); 
Baghdäd,  Sak  al-Ghazl,  rund  auf  Sockel  (r),  630 
(1232);  Mö.sul,  Minaret  der  Grossen  Moschee,  rund 
auf  kubischem  Sockel;  Mösul,  Minaret  der  Kal^a, 
rund  auf  kubischem  Sockel ;  Mösul,  Manära  al- 
Maksüra,  Ta^ük,  runder  Schaft  auf  kantigem  Sockel. 
Dazu  kommt  das  eigenartige,  aus  Bruchsteinen 
mit  Putz  errichtete,  achtkantige  Minaret  auf  der 
Euphratinsel  'Ana  vom  V.  (XI.)  Jahrh.  (Herzfeld, 
a.  a.  C,  II,  319  u.  Taf.  137)  und  die  Masse  der 
jüngeren  Minarete  seit  dem  \'I1I.  (XIV.)  Jahrh.,  die 
diesen  Typus  wiederholen. 

Persien.  Die  ältesten  Manäras  Irans  und  der 
östlichen  und  nördlichen  Nachljarländer  Afghan- 
istan, Sidjistän  und  Turkestän  sclieinen  vorwiegend 
achtseitig  gewesen  zu  sein,  wie  die  Ruine  des 
möglicherweise  aus  dem  III.  (IX.)  Jahrh.  stam- 
menden Manära  in  Zarandj,  Näd  ^Äli,  Sidjistän 
beweist  (jetzt  25 — 30  Fuss,  ursprünglich  minde- 
stens doppelt  so  hoch ;  vgl.  G.  P.  Täte,  Seistan^ 
Calcutta  1910,  S.  202  und  Tafel).  F"ür  diese 
ältesten  Manäras  dürften  die  ül)er  den  ganzen 
asiatischen    Steppengürtel    reichenden  Wachttürme 


vorbildlich  gewesen  sein,  daher  noch  Blindfenster 
und  der  grosse  Durchmesser.  Achtseitige  Manäras 
stehen  noch  in  Amrän,  Sidjistän  (V'.-VII.  Jahrh.  ?); 
acht  zackig  mit  zylindrischem  Aufsatz  sind  die  bei- 
den Sternlürme  von  Ghazni  von  ca.  410  (1019/20) 
und  495  (i  101/2)  (die  ursprüngliche  Höhe  wurde 
auf  ca.  140  Fuss  geschätzt;  beider  Türme  In- 
schriflen  besagen  nichts  anderes,  als  dass  ihre 
Erbauung  von  Mahmiid,  bzw.  Mas'üd,  beide  mit 
vollen  Titeln,  befohlen  wurde;  vgl.  Diez,  Chtir. 
Bdkin.^  S.  162  ff.).  Gegenstücke  zu  diesen  zwei- 
teiligen Türmen  sind  die  Manäras  in  Sirwän,  östl. 
von  Herät  (ca.  29  m  hoch),  und  Kerät  in  Ost- 
khuräsän  (ca.  24  m  hoch)  mit  achtseitigen  Unter- 
teilen und  zylindrischen  Spitzen,  beide  vom  V. 
(XI.)  — VI.  (XII.)  Jahrh.  Zylindrische  Manäras  des 
V.  (XI.)— VI.  (XII.)  Jahrh.  stehen  in  Persien  und 
östlichen  Nachbarländern  noch  in  Sangbast,  Firüz- 
äbäd,  Kasimäbäd  (Sidjistän),  Khusrawgird  (Sabza- 
war)  vom  Jahre  505(1111),  Damghän  (2),  Bostäm, 
Sawa,  Semnän,  Tabas,  Kunya  Urgendj  (Alt-Khiwa), 
Termes  am  Amu  Darya,  Bukhärä,  Manär-i  Kalyän 
542  (1147 — 48),  Käshän,  Mestoryän  (Turkmenen- 
steppe n.  V.  Atrek,  2  Türme)  und  Isfähän  (4); 
(vgl.  die  Liste  bei  Diez,  Fersten.^  Isl.  Bk.  in  Chu- 
räsän^  S.  168 — 69).  In  der  timuridischen  Epoche 
erfuhren  mit  der  allgemeinen  Baublüte  auch  die 
Manäras  eine  weitere,  letzte  Steigerung  ihrer  Aus- 
stattung, wofür  die  timuridischen  Ruinen  in  Herät 
noch  einige  Denkmäler  bieten.  Dort  stehen  noch 
die  Ruinen  von  neun  polygonal-zylindrischen  Ma- 
näras, deren  Basis  zumeist  mit  reliefierten  Inschrift- 
platten aus  weissem  Marmor,  die  Schäfte  bis  zur 
Spitze  mit  Fliessenmosaik  von  geradezu  märchen- 
hafter Pracht  und  an  Elfenbeinintarsia  gemahnende 
Feinheit  ausgestattet  waren  (vgl.  Niedermayer-Diez, 
Afghunistan^  S.  58  ff.  u.  Abb.  157  ff.)  Zu  dieser 
timuridischen  Gruppe  gehören  auch  die  meist  zer- 
störten Manäras  in  Samarkand  und  die  fliessenge- 
schmückten  Minarete  des  von  Emir  Malik  Shäh 
erbauten  Masdjid-i  Shäh  in  Mashhad  und  die  bei- 
den zerstörten  Minarete  der  zur  Zeit  des  Djahän 
Shäh  (841 — 72  =  1437 — 67)  erbauten  Blauen  Mo- 
schee in  Tabriz.  Die  letztgenannten  Minarete  ge- 
hören zu  der  über  ganz  Persien  und  Turkestän 
verbreiteten  Gruppe  der  Doppeltürme,  die  entweder 
die  Tore  oder  die  I\Ioscheemauer  an  den  Ecken 
flankierten  oder  aber  als  Aufsätze  auf  die  Tore 
gestellt  wurden.  Diese  seit  dem  Einbruch  der  Sel- 
djuken  und  Mongolen  immer  häufiger  auftretenden 
Doppeltürme  erreichten  natürlich  nie  die  Höhe 
der  oben  genannten  Einzel-Manäras  und  hatten 
eine  vorwiegend  dekorative   Bedeutung. 

Kleinasien  und  Türkei.  Bei  den  Seldjuken 
und  Osmanen  verlor  das  Manära  seine  Persönlich- 
keit und  Individualität,  die  es,  wenigstens  in  der 
Frühzeir,  bei  den  meisten  anderen  Völkern  zeigte. 
Von  vereinzelten,  versprengten  Ausnahmen  abge- 
sehen, wie  dem  sehr  interessanten,  gerieften  Minaret 
bei  Adalia  (Abb.  bei  Lanckoronski,  P.  u.  P.  II, 
und  Tiersch,  a.a.  O.^  S.  149),  werden  die  Minarete 
nunmehr  dem  Hauptbau,  dein  sie  dienen,  auch 
architektonisch  untergeordnet,  entweder  als  Paar 
auf  die  Portale  gesetzt  oder  als  Einzeltürme  in 
die  Moscheemauer  eingebunden.  Diese  Anordnungen 
finden  wir  freilich  auch  in  Persien,  das  ja  mit 
Türkstämmen  gefüllt  war,  doch  herrschte  dort  stets 
Abwechslung,  während  in  Kleinasien  bald  eine 
gewisse  Typik  überhand  nimmt,  die  schliesslich 
in  die  absolute  Einfiirmigkeit  der  osmanischen 
Minarete  mündet.  Die  frühen  kleinasiatischen  Mina- 
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rete  des  XIII.  Jahih.  haben  ihre  Mäntel  meist  in 
Kund-  und  Flachstäbe  aufgelöst,  was  ihnen  einen 
gewissen  Reiz  verleiht,  besonders  wenn  sich  dieser 
plastische  Schmuck  mit  dem  malerisclien  der  Flies- 
sendekoration  und  mit  Reliefdekor  paart  (Laranda 
Masdjid  u.  Indje  Minareli,  Konia,  G'ök  Medrese, 
Siwäs  u.  a.).  Die  Osmanen  formten  das  von  den 
Seldjuken  übernommene  Minaret  durch  Hüherfüh- 
rung  meist  noch  schlanker  und  versahen  es  mit 
der  typisch  gewordenen  langen  konischen  Spitze. 
Je  nach  Bedeutung  der  Moschee  begnügte  man 
sich  mit  einem  Turm  oder  flankierte  die  Front 
mit  zwei  oder  aber  mit  vier,  ja  sechs  Minareten 
(Moschee  Sultan  Ahmed,  Konstantinopel)  und  stat- 
tete diese  dementsprechend  mit  einem,  zwei  oder 
drei  Baikonen  aus. 

Indien.  In  Indien  steht  nur  ein  einziges  altes 
Manära  von  Bedeutung:  das  Kutb  Minär  [s.  den 
Art.  und  die  Abbildungen]  in  Alt-Dehli,  errichtet 
im  Auftrag  des  Aibek  Kutb  al-Din  und  von  Iltut- 
mish  vollendet  (Dm.  14  m,  H.  72,54  m).  Die 
drei  unteren  Stockwerke  dieses  höchsten  und  schön- 
sten Manära  der  islamischen  Welt  bestehen  aus 
rotem  Sandstein,  die  beiden  oberen,  erneuerten 
aus  weissem  Marmor  mit  Sandsteinschichten.  Der 
einst  die  Spitze  krönende  Pavillon  stürzte  1803 
bei  einem  Erdbeben  ab  und  wurde  unten  wieder 
aufgestellt.  Der  Mantel  besteht  aus  Kanten  und 
Rundpfeilern  und  ist  mit  koreanischen  Inschrift- 
bändern geschmückt.  Dass  die  zahlreichen  Mo- 
scheen der  Pathanendynastien  auch  Minarete  hat- 
ten, unterliegt  keinem  Zweifel,  doch  scheinen  die 
meisten  zerstört,  und  Spezialstudien  liegen  m.  W. 
noch  nicht  vor.  Vereinzelte  erhaltene  Manäras, 
wie  das  detachierte,  schlanke  Rundminaret  des 
Lat-ki-Masdjid  in  Hisär  zeigen  jedoch  an,  dass 
sie  gebräuchlich  waren  (vgl.  Arch.  Smv.  India^ 
A.  R.  Part  I,  1913 — 14,  PI.  I).  Doch  war  ihr 
Vorkommen  in  Indien  regional.  Die  Moscheen  von 
Djawnpur,  Sirkej,  Manda,  Kulbargah  u.  a.  a.  O., 
meist  dem  XIV. — XV.  Jahrh.  angehörend,  haben 
keine  Minarete.  Dagegen  sind  sie  für  die  Mo- 
scheen des  XV. — XVI.  Jahrh.  in  Ahmadäbäd  ty- 
pisch, und  zwar  paarweise  die  Tore  oder  Ecken 
der  Umfassungsmauer  flankierend ,  wie  an  den 
mongolischen  Moscheen  in  Persien.  Gestaltlich 
sind  die  Türme  Ahmadäbäds  völlig  indisch  mit 
reich  profilierten,  vielgesimsigen  ]\Iänteln  und  drei 
bis  sechs  Konsolengalerien.  Im  Mogulreiche  end- 
lich gewinnt  wieder  das  glatte,  runde  oder  face- 
tierte  Minaret  persischer  Herkunft  die  Oberhand, 
wird  jedoch  durch  den  Pavillonaufsatz  und  andere 
Änderungen   hinduisiert. 

Litt  erat  117- :  Die  grundlegende  Monographie 
des  Manära  lieferte  Hermann  Thiersch,  Pharos 
in  Antike^  Islam  und  Occident  (Leipzig  und  Ber- 
lin 1909);  daselbst  Hinweise  auf  Spezallitteratur. 
Allgemein  ferner:  E.  Diez,  Die  Ktiust  der  isla- 
mischen Völker  (Ergänzungsband  zum  Hdbch.  d. 
Ktinsl-wissenschaft^  Wildpark-Postdam ;  I.  Aufl., 
1915;  2.  Aufl.,  1927);  Saladin,  Mamiel  d'art 
musuliiian  (Paris  1907);  neue  Aufl.  von  G.  Mar- 
gais, 1926;  vgl.  ferner  M.  v.  Berchem's  Artikel 
ARCHITEKTUR  in  dieser  Enzyklopädie.  Für  die 
einzelnen  Länder: 

Syrien:  M.  v.  Berchem,  Inscriptions  arabes 
de  Syrie  {Memoires  de  V Institut  Egyptien^  Kairo 
1897);  ders.,  Voyage  en  Syrie^  M I F A  0,  1914, 
2  Bde.;  R.  Phene  Spiers,  The  great  Mosque  of 
the  Omeyades^  Damascus  und  ders.,  Architecture^ 
East  and  West   (London   1907);    Margais,  Mos- 


quee  de   Walld^  Rev.  Afr^  L;  J  A^  '896,  Neue 
Ser.,  VII ;  F.  K.  Wulzinger  und    C.  Watzinger, 
Damaskus^    die  antike  u?id  die  islamische  Stadt^ 
2  Bde.;  vgl.  z.  I.  Bd.  Herzfeld's  Kritik  \xx  D LZ^ 
1922.    —    Ägypten:   M.    v.    Berchem,    C I A^ 
1,    passim ;    ders.,    Notes    d^ Archeologie    Arabe^ 
Monuments  et  Inscriptions  Fatimides^  7 -^-i  1891 
u.    1892;   K.  A.  C.  Creswell,  Brief  Chronology 
of   the    Muhammedan    Monuments   in    Egypt   to 
A.  D.  IS  17,  B  I F  A  0,  Bd.  XVI;  das  architek- 
turgeschichtliche Magazin  für  Ägypten  sind  die 
mehr    als    30   Bde.  des  Comite  de  Conservation 
des    Monuments    de    Part  arabe.  —  Maghrib: 
M.   v.  Berchem,  Uart   musulmati   au    musee    de 
Tlemsen    (^Journal  d.  Savants^   1906J;   G.  Mar- 
gais,   Les  monuinents  arabes  de   Tlemcen  \  ders., 
in  R  Afr.^  XLIX  u.  L;  ders.,  Vart  en  Algerie^ 
Algier   1906';  Saladin,    La  mosquee  de  Sidi-Okba 
a    Kairouan    (Paris    1903);  G.  Margais,  Manuel 
de    Part  musulman  behandelt  den  Maghrib  be- 
sonders   eingehend ;    E.    Kühnel,  Die   Qal'-a  der 
Beni  Hammad  in  Algerien  {Monatshefte  f.  K%v.^ 
I/ii,  1908,  S.  1013— 16);  ders.,  Algerien  (Leip- 
zig 1909,  Stätten  d.  Kultur^  Bd.  XVIII).  — 'Irak 
und    Djazira:    Barre -Herzfeld,    Archäologische 
Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisgebiet  {Berlin  191 1, 
4  Bde.,  Register).  —  Persien,  Turkestän, 
Afghanistan:  F.  Sarre,  Denkmäler  persischer 
Baukunst^  2  Bde.  (Berlin  1910):  Diez,  Churäsä- 
nische    Baudenkmäler    (Mit    einem    Beitrag    von 
M.    v.    Berchem,    Berlin    19 18);   ders.,  Persien^ 
Islamische    Baukunst    in    Churäsän    (Hagen    u. 
München    1923);    ders.,  Die   buddhistischen  u/id 
islamischen  Baudenkmäler  Afghanistans^  in  Nie- 
dermayer-Diez,   Afghanistan  (Leipzig   1924).  — 
Kleinasien  und  Türkei:  alle  Werke  von  F. 
Sarre;  M.  v.  Beichem^  Älate'riaux pour  un  Corpus 
Inscriptiotium    Arabicarum^    III:    Asie   Mineure 
(Kairo  1910);  J.  H.  Löytved,  Konia^  Inshcriften 
der  seldschuqischen  Bauten  (Berlin  1907);  C.  Gur- 
litt,  Die  Baukunst  Konstantinopels  (Berlin  191 2, 
3   Bde.).  —  Indien:  Reports  of  the  Archaeolo- 
gical   Survey    of   India^    seit    1871;    Fergusson, 
History    of   Indian    and  Eastern    Architecture^ 
2.    Aufl.   1900,  2  Bde.;  Emanuel  La  Roche,  In- 
dische Baukunst^  6  Bde.,    1921.         (E.  Diez) 
MANÄT,    altarabische  weibliche  Gott- 
heit.  Ihr  Wesen   lässt  sich   nur  aus  ihrem  Namen 
erschliessen,    denn    er    darf  wohl  sicher  als  Plural 
(für  ManawUt)  mit  dem  aramäischen  M^nätä^  plur. 
M'^näwätä^    Portion,  Teil,    hebräisch    Mänd^    plur. 
Mänöt    und    weiter    mit    dem   Schicksalsgott  AF/ii 
Jes.  LXV,  II  (vgl.  LXX)  zusammengestellt  werden. 
Im    Arabischen    entspricht   Manlya.  plur.  Manäya 
„das  Zuerteilte,  Beschiedene,  Schicksal,  besonders 
Todesgeschick".   Demnach  war  sie   also   eine  Gott- 
heit des  Schicksals,  namentlich  des  Todesgeschickes. 
Ihr    Hauptheiligtum    war   ein    schwarzer  Stein  bei 
den  Hudhailiten  in  Kudaid,  einem  Orte  nicht  weit 
nördlich    von    Mekka    am    Wege  nach  Madina  bei 
einem  Berge  Mushallal.  Sie  wurde  aber  von  vielen 
arabischen  Stämmen  verehrt,  in  erster  Linie  jedoch 
von  den  Aws  und  Khazradj  in  Vathrib.  In  Mekka 
war  sie  in  Verbindung  mit  den  weiblichen  Gotthei- 
ten   al-Lät    und   al-'^Uzzä    [s.d.]    sehr    beliebt;   die 
drei    wurden    (nach    der    Darstellung    des    Kor'än) 
als    Allahs    Töchter    aufgefasst,    deren    Verehrung 
Muhammed  in  einer  schwachen  Stunde  als  erlaubt 
erklärte  (vgl.  Süra  LI II,   19  ff.).  Der  unklare  Aus- 
druck:   „Manät,    die    dritte,   die  andere",  ist  wohl 
durch  den   Reim  hervorgerufen.  Nach  Ibn  al-Kalbi 
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war  sie  der  älteste  Götze,  dessen  Verehrung  die 
der  andern  veranlasste,  weil  nämlich  mit  Manät 
zusammengesetzte  Namen  früher  vorkommen  als 
andere  theophore  Namen.  Eine  andere  Vorstellung 
begegnet  uns  in  einem  Gedichte  bei  Ibn  Hishäm, 
S.  145,  falls  „die  beiden  Töchter  der  'Uzzä"  Manät 
und  al-Lät  sind.  Als  selbständige  (joltheil  tritt  sie  in 
den  nabat.äischen  Inschriften  von  al-Hidjr  auf,  wo 
im^^  (die  aramäische  Pluralform  s.  oben)  öfters 
neben  Dushära  und  andern  erwähnt  wird.  Auf 
eigentümliche  Weise  wird  Manät  bei  einigen  Er- 
zählern mit  dem  grossen  Hadjdj  [s.  d.]  in  Verbin- 
dung gebracht,  indem  es  heisst,  dass  mehrere 
Stämme,  darunter  die  Aws  und  Khazradj,  bei  dem 
Heiligtum  der  Manät  in  den  Wallfahrtstand  traten 
und  sich  auch  dort  am  Abschluss  der  Feier  das 
Haar  schoren  und  aus  dem  Ihräm  [s.  d.]  traten. 
Wellhausen  sieht  darin  eine  irrtümliche  Vermi- 
schung einer  selbständigen,  der  Manät  geltenden 
Wallfahrt  mit  dem  grossen  Hadjdj,  da  die  späte- 
ren keinen  anderen  als  diesen  anerkennen  wollten: 
möglich  ist  es  jedoch,  dass  eine  solche  Vermischung 
wirklich  in  der  heidnischen  Zeit  stattgefunden  ha- 
ben kann. 

Dass  Manät  auch  als  Hausgott  diente,  geht  aus 
der  Geschichte  bei  Ibn  Hishäm,  S.  350  (vgl.  WäkidT- 
Wellhausen,    S.    350)    hervor.    Die  Zerstörung  des 
Hauptheiligtums    in    Kudaid    nach    der    Einnahme 
Mekkas   geschah  nach   einigen  durch   Abu  Sufyän, 
nach  andern  durch  'Ali,  nach  Wäkidl,  a.a.O.,  Ibn 
Sa'd,  III/ii,  15,  25  durch  den  Awsiten  Sa'd  b.  Zaid. 
Litteratur:    Yäkut,    Mti'-djam.,    IV,    652 — 
54:   Wellhausen,  Reste  arabischen  Heidentnins'-^ 
S.  25 — 9;   Ibn   Hishäm,  S.  55;  Tabari,  Annales, 
ed.  de  Goeje,  I,   1649;  Azraki,  ed.  Wüsten feld, 
Chron.  d.  Stadt  Mekka.^  I,  76,  82,  154;  die  Kom- 
mentare zu  Süra  LIII,  19;  Nöldeke,  in  ZDMG, 
XLI,  709;  Bukhäri,  ed.  Krehl,  III,  161;  Jaussen 
und    Savignac ,    Mission    archcologiqiie  ^    I,    491 
(Index);    Caskel,  Das  Schicksal  in  der  altarabi- 
schen  Poesie  {Aforgenl.   Texte  und  Forschungen^ 
hrsg.  V.   A.   Fischer,  I/5).  (Fr.  Buhl) 

MANAZGERD.  [Siehe  mat.äzgerü.] 
AL-MANAZIL  (a.),  pl.  von  al-Manzil.,  vollstän- 
diger Manäzil  al-Kantar.^  die  Mondstationen. 
Wie  der  Sonne  die  Tierkreiszeichen  als  zwölf 
Stationen  von  je  30  Bogengraden  zugeteilt  sind, 
die  sie  im  Laufe  eines  Jahres  durchwandert,  so 
wird  der  Umlauf  des  Mondes  auf  28  Sterngruppen 
bezogen,  die  jeweils  einem  Tag  des  Mondlaufs 
entsprechen,  also  durchschnittlich  einen  Bogen 
von  13°  decken.  Die  heliakischen  Untergänge  die- 
ser Stationen,  arabisch  Naw^^  pl.  Anivä\  sind  für 
den  Eintritt  und  die  Vorhersage  der  Witterungs- 
erscheinungen und  der  dadurch  bedingten  F'rucht- 
barkeit  oder  Unfruchtbarkeit  eines  Jahres,  also  für 
den  Bauernkalender,  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung. Hinsichtlich  der  Belege  aus  arabischen 
Dichtern  verweise  ich  auf  die  von  al-Kazwini  bei- 
gebrachten Verse.  Über  die  Bedeutung  der  Mond- 
stationen bei  den  Indern  und  Arabern  hat  vor 
allem  M.  Steinschneider  nach  arabischen,  hebräi- 
schen und  spätlateinischen  Quellen  grundlegende 
Untersuchungen  veröffentlicht.  Die  arabischen  Na- 
men der  Stationen  und  die  zugehörigen  Sterngrup- 
pen sind  folgende: 

1.  al-Sharatän.,    „die    zwei    Zeichen",    auch    al- 
Ashrät\  die  Hörner  des  Widders  (/Sy  Arietis). 

2.  al-Butain^    „das    Bäuchlein" ;    der    Bauch  des 
Widders  (f  3  3  p  Arietis). 

3.  al-Thuraiyä.^  „die  l'leiaden"   [s.  d.]. 


4.  al-Dabarän.^  „der  Aldebaran"  {x  Tauri)  mit 
den  Hyaden. 

5.  al-Hak'^a.^  drei  kleine  Sterne  am  Kopf  des 
Orion. 

6.  al-Han^a^  die  Sterne  al-Zirr  und  al-Maisän 
(7  %  Geminorum). 

7.  al-Dhira'-.,  „die  Löwentatze";  Castor  und  Pol- 
lux  («  /3  Geminorum). 

8.  al-NatJira^  „die  Nasenscharte"  des  Löwen, 
bzw.   Krippe  mit  Eseln  (im  Krebs). 

9.  al-Tarf.^  d.h.  Tarf  al-Asad.^  „das  Auge"  des 
Löwen  (I  Cancri  A  Leonis). 

10.  al-Djabha,  d.h.  Djabhat  al-Asad,  „die  Stirn" 
des  Löwen  (Xyt^x  Leonis). 

11.  al-Zubra^  d.h.  Zubrat  al-Asad,  „die  Mähne" 
des  Löwen  (5&  Leonis). 

12.  al-Sarfa.^  „der  Wetterumschlag"  (/3  Leonis). 

13.  al-SawivTf' .,  „die  Kläffer"  od.  Hunde  (ß^y 
Si  Virg.). 

14.  al-Sifnäk.,  „der  Hervorragende",  genauer  al- 
Sif/täk  al-c^zal.^  der  unbewaffnete  S.  («  Virg.  = 
Spica;  vgl.  EI,  III,  456). 

15.  al-Ghafr^  „die  Decke"  (<f>  /  x  Virginis). 

16.  al-Zubäna, d.h. Zubänat al-'-Akrab^y^dxe Schere" 
des  Skorpions  («  ß  Librae). 

17.  al-Iklil.^  „die  Krone",  d.h.  der  Kopf  des 
Skorpions,  die  drei  Sterne  (ß  S  tt  Librae). 

18.  al-Ä'alb.1  „das  Herz"  des  Skorpions,  der  An- 
tares («  Scorp.). 

19.  al-Shaiula,  „der  Schwanz"  od.  Stachel  des 
Skorpions  (a  t»  Scorp.). 

20.  al-Na^ü'im,  „die  Strausse",  acht  Sterne  im 
Schützen  (ySetfO-ipr^  Sagitt.). 

21.  al-Balda,  „die  Stadt",  eine  sternlose  Stelle 
im  Schützen. 

22.  Sa^d  al-Dhäbih,  „das  Glück  des  Schlachten- 
den" od.  Opfernden  {x  ß  Capric). 

23.  5aV  ßula'-.,  „das  Glück  des  Verschlingen- 
den" Qj.  V  Aquar.). 

24.  Sa'^d  al-Su'^Tid ^  »das  höchste  Glück"  (/3 1 
Aquar.). 

25.  .SaV  al-Akhbiya.,  „das  Glück  der  Zelte" 
(y  ^TT  i^  Aquar.). 

26.  al-Fargh  al-awwal.,  „die  vordere  Tülle"  am 
Eimer  («  ß  Pegasi). 

27.  al-Fargh  al-t_hjänt^  „die  hintere  Tülle"  am 
Eimer  (y  Peg.  «  Androm.). 

28.  Batn  al-Hüt.,  „der  Fischbauch",  zahlreiche 
Sterne  in  Gestalt  eines  Fisches  (/3  Androm.  der 
hellste). 

Litteratur:  W.  Jones,  On  the  Antiquity 
of  the  Indian  Zodiac  ^  in  As,  Rescarches .,  II, 
99;  L.  Ideler,  Untersuchungen  über  den  Ur- 
sprung und  die  Bedeutung  der  Sternnamen,  S.  I20, 
148,  insbes.  S.  287  ff.;  al-KazwInl,  "^Adjä^ib  al- 
Makhlükät,  ed.  Wüstenfeld,  I,  41 — 52,  Übers. 
Ethe,  Kosmographic^  S.  87 — 106;  M.  Stein- 
schneider, Über  die  Mondstationen  {N^axatra) 
und  das  Buch  Arcandain.^  in  Z  D  M  G,^  XVIII, 
1864,  S.  118 — 20;  ders..  Zur  Geschichte  der  Über- 
setzungen aus  dem  Indischen  ins  Arabische.^  in 
ZDMG,  XXIV,  1870,  S.  359;  IL  Suter,  Das 
Mathematiker-Verzeichnis  im  Fihrist y  S.  77  ; 
G.  Ferrand,  Bibl.  des  geographes  arabes,  I,  141  ff. 

(y.  Ruska) 
MANBIDJ  (Bambyke,  Hierapolis),  alte 
Stadt,  2  Tagereisen  oder  10  Farsakh  nordöst- 
lich von  H  a  1  e  b ,  etwa  3  Farsakh  vom  Euphrat 
entfernt.  Sic  lag  in  einer  fruchtbaren  Ebene  und 
besass  eine  doppelte,  von  den  Griechen  erbaute 
Mauer.    Nach    Ibn    Khurdädhbih    befand   sich  dort 
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die  schönste  aus  Holz  errichtete  Kirche  (^B  G  A^ 
VI,  161  f.).  Ps.-Dionysios  (ed.  Chabot,  S.  47,  68) 
nennt  in  Manbidj  eine  Marien-  und  eine  Thomas- 
kirche.  In  der  Umgebung  der  Stadt  fehlte  jedes 
Jiauwerk  (Näsir-i  Khusraw,  ed.  Schefer,  S.  31); 
Abu  '1-Fidä'  erwähnt  dort  viele  Kanäle,  Obst-  und 
vorzüglich  Maulbeerbäume  für  die  Seidenraupen- 
zucht. Doch  kann,  wie  schon  K.  Kitter  (^Erdkunde, 
.X,  1057  ff.)  gezeigt  hat,  die  bereits  bei  Aristoteles 
belegte  Bezeichnung  ßdi^ßv'^  für  den  Seidenspin- 
ner sciivverlich  mit  „Bambyke",  dem  alten  Namen 
von  Manbidj,  zusammenhängen  ;  anderseits  scheint 
jedoch  von  letzterem  die  im  Mittelalter  gebräuch- 
liche levantinische  Handelsbezeichnung  bombassino^ 
bombagio  für  Baumwollstoffe  abgeleitet  zu 
sein,  die  vielleicht  auch  im  Namen  des  antiken 
phrygischen  Hierapolis,  Pambuk-Kares!,  steckt 
(schon  bei  Michael  Syrus,  ed.  Chabot,  I,  148: 
Mabbug  in  Phrygien).  Die  Araber  nannten  die  in 
Manbidj  hergestellten  Kleidungsstücke  ManbidjTi- 
nlya  (Lammens,  Fä/i»ia^  Rom    1912,  S.   71). 

Über  ihren  Ursprung  berichtete  Kamäl  al-Din 
b.  al-'Adlm  folgendes:  Khusraw  [L]  habe  sie  er- 
baut, als  er  Syrien  eroberte  (während  in  Wahrheit 
die  Stadt  sich  540  n.  Chr.  durch  eine  Tributzah- 
lung von  der  drohenden  Belagerung  loskaufte), 
habe  ihr  den  Namen  Manbih  gegeben,  daselbst 
einen  Feuertempel  erbaut  und  einen  gewissen  Yaz- 
dänyär  aus  dem  Geschlechte  des  Ardashir  b.  Bä- 
bak  zu  ihrem  Gouverneur  gemacht.  Nach  anderen 
war  Manbih  der  Name  des  Feuertempels,  von  dem 
erst  die  Stadt  den  ihrigen  erhielt  (Ibn  al-Shihna, 
al-Du9-r  al-tnuntakhab  fl  Ta'rlkh  Halab^  ed.  Sar- 
kis,  Bairüt  1909,  S.  227).  Mahbüb  (.•\gapios)  b. 
Kustantin  von  Manbidj  erzählt  in  seiner  im  X. 
Jahrhundert  verfassten  Weltchronik  am  Schlüsse 
der  Patriarchengeschichte:  „im  Jahre  31  seit  der 
Geburt  des  Levi,  des  Sohnes  Jakobs,  baute  die 
Königin  Samrin  ein  grosses  Heiligtum  für  den 
Kult  des  Götzen  K-y-w-s  in  einer  Stadt  am  Ufer 
des  Euphrat  [!],  setzte  70  Priester  ein  und  nannte 
die  Stadt  Hieropolis  (Mahbüb:  (j^»-^j);  Ibn 
al-Shihna,  S.  227:  ^ja«-^-*^^ -j',  var.  i^^*^jS)^  d.h. 
die  Stadt  der  Priester;  das  war  die  Stadt  Man- 
bidj al-'^Aüka'^.  Statt  K-y-w-s  ist  Kahvän  zu  lesen; 
auch  auf  Münzen  von  Hieropolis  scheint  diese 
Gottheit  abgebildet  zu  sein  (Wroth,  Catalogue  of 
the  G)-eck  coins  of  Galatia^  Cappadoc.  and  Syria 
[Brit.  Mus.],  1899,  S.  Liii),  und  der  armenische 
Epiphanios  (ed.  Finck,  S.  12)  sagt:  „ErapöHs 
besteht  aus  3  Städten;  sie  heisst  Mnpecn;  in  ihr 
steht  das  Götzenbild  Kaynana"' ,  wofür  mit  Preu- 
schen  {Götting.  Gel.  ^//z.,  CLXVII,  1905,  II, 
S.    837,    Anm.    3)    ebenfalls  Kaywati  zu  lesen  ist. 

In  Wahrheit  scheint  Manbidj  schon  den  Assy- 
rern  bekannt  gewesen  zu  sein  (als  Nappigi  oder 
Nampigi  bei  Salmanassar,  Karkh-Monolith.^  Rev. 
35;  Johns,  Assyr.  Bibl.^  XVII,  11,  82:  vgl.  auch 
Bambuki  auf  der  Keilschrifttafel  Brit.  Mus.  K  iSo 
bei  Johns,  Assyr.  Deeds  and  Documents.^  N".  773; 
Cheyne's  Eiicycl.  Bibl..^  s.  v.  Carchernish).  F'alls  der 
Name  semitischen  Ursprungs  ist,  geht  er  wohl  auf 
ein  syrisches  Mauibog.^  „Sprudel",  zurück  (Nöldeke, 
Nachr.  GGW,  1876,  S.  5-8).  Die  Griechen  kann- 
ten als  Namen  der  Stadt  neben  Hierapolis  (auf 
Münzen  stets  Hieropolis)  auch  das  einheimische 
Fort  Bxij.ßvy.ii  (vereinzelt  BxvßuKii:  Papyr.  Oxyrh..^ 
^^I,  191 5,  S.  197,  Kol.  V.  Z.  100);  auch  in  dem 
häufigen  Eigennamen  Mcci/.ßo-yxioi;  u.  ähnl.,  naba- 
täisch  Manbogltä,  steckt  der  Name  der  Stadt  (Be- 


lege: Pauly-Wissowa ,  Realem.  .^  Suppl.-Bd.  IV, 
^-  733)-  Die  Stadt,  die  zuerst  zur  Kyrrhestike 
gerechnet  und  später,  wohl  von  Constantius,  zur 
Hauptstadt  der  Syria  Euphratesia  erhoben  wurde, 
spielte  im  ganzen  Altertum  als  religiöses  Zentrum 
des  Atargatiskultes  eine  wichtige  Rolle.  Bardaisän 
wurde  hier  von  einem  heidnischen  Priester  Anü- 
düzbar  und  seinem  Sohne  Kuduz  erzogen.  Nach 
dem  Siege  des  Christentums  trat  an  Stelle  der 
heidnischen  Kulte  die  Verehrung  heiliger  Reli- 
quien, die  gleichfalls  zahlreiche  Gläubige  nach 
Bambyke  zog  (Prokopios  von  Gaza ,  Panegyr., 
Kol.  18,  bei  Migne,  Palr.  Graec,  LXXXVII,  III, 
Kol.  2817).  Auch  als  Konzentrationspunkt  der 
für  die  Feldzüge  nach  dem  Osten  oder  die  Ver- 
teidigung Syriens  bestimmten  Truppen  trat  die 
Stadt  seit  dem  III.  Jahrhundert  häufig  hervor.  In 
byzantinischer  Zeit  war  sie  ein  Hauptsitz  der  Mo- 
nophysiten,  nach  deren  Tradition  Justinian  in  Hie- 
rapolis Tlieodora,  die  angeblich  aus  der  Umgegend 
der  Stadt  gestammt  haben  soll,  geheiratet  hat  (Mi- 
chael Syrus,  II,  189).  Ebenso  war  sie  seit  dem 
Ende  der  byzantinischen  Herrschaft  oiTenbar  län- 
gere Zeit  hindurch  eine  Hochburg  der  Maroniten 
(Michael   Syrus,  II,  412,  511). 

Im  Jahre  16  zog  Abu  ^Ubaida  nach  Halab  al- 
Sädjür  und  sandte  "^lyäd  b.  Ghänim  nach  Manbidj 
voraus.  Die  Einwohner  kapitulierten  unter  densel- 
ben Bedingungen  wie  die  Antiochener;  als  Abu 
"^Ubaida  vor  der  Stadt  anlangte,  wurde  der  Vertrag 
ratifiziert  (al-Balädhurl,  ed.  de  Goeje,  S.  150;  al- 
Ya'^kübi,  ed.  Houtsma,  II,  161  ;  Ibn  al-Shihna,  ed. 
Bairüt,  S.  228;  Caetani,  Annali  deW  Isläm.^  III, 
S.  792,  §  281,  S.  794,  §  284,  S.  797,  §  290, 
S.  816,  §  325).  Vor  der  Zeit  Yazid's  I.  scheint 
Manbidj  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit  genossen 
zu  haben;  so  baten  die  Einwohner  der  Stadt  "^Umar 
um  Erlaubnis,  im  Inneren  des  Khalifats  Handel 
treiben  zu  dürfen  (Lammens,  MFOB,  VI,  437, 
Anm.  i).  Die  Umgegend  der  Stadt  war  von  yeme- 
nitischen  Stämmen  besiedelt  (Michael  Syrus,  III, 
47),  und  zwar  hauptsächlich  von  den  Bani  Taghlib 
(Lammens,  a.a.O..,  S.  445,  Anm.  i).  Erst  Yazid 
schlug  Manbidj  bei  der  Errichtung  des  Djund 
Kinnasrin  zu  dieser  Militärprovinz  (al-Balädhuri, 
S.  132;  Lammens,  S.  437  ff.).  Härün  al-Rashid 
trennte  es  wieder  davon,  machte  es  786  zur  Haupt- 
stadt des  Grenzbezirks  der  "^Awäsim  [s.  d.]  und 
setzte  dort  173  den  'Abd  al-Malik  b.  .Sälih  b.  ^All 
zum  Wäll  ein,  dem  die  Stadt  manche  Bauwerke 
verdankte  (al-Balädhuri,  a.a.O.).  Im  Jahre  131 
(748)  wurde  sie  durch  ein  schweres  Erdbeben  ver- 
heert, bei  dem  die  Kirche  der  Jakobiten  während 
der  Messe  einstürzte  und  viele  Andächtige  unter 
sich  begrub  (Pseudo-Dionysius,  U'bers.  Chabot, 
S.  42;  Michael  Syrus,  II,  510;  Baethgen,  Abh.  f. 
d.  Kunde  d.  Morgenl..,  VIII/iii,  1884,  S.  126).  Der 
Bruder  des  Khalifen  al-Mu'^tasim,  al-^Abbäs,  der 
an  der  Meuterei  des  Generals  "^Udjaif  b.  ''Anbasa 
teilgenommen  hatte,  wurde  von  Haidar  b.  Käwus, 
dem  Afshln  von  Usrüshana,  zu  Manbidj  223  (838) 
zu  Tode  gefoltert  |(Tabari,  III,  1265;  Ibn  al-Athir, 
ed.  Tornberg,  VI,  349;  Michael  Syrus,  III,  loi; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalif..,  II,  320).  Die  Eroberung  Sy- 
riens durch  Ahmed  b.  Tülün  (264  =  S^j/S)  brachte 
auch  Manbidj  unter  ägyptische  Oberhoheit  (Ibn 
al-Shlhna,  S.  228).  In  der  Rede  über  die  etxuv 
aixs'po7''oiiiTog  von  Edessa,  für  deren  Verfasser  Kaiser 
Konstantinos  Porphyrogenetos  galt,  wird  von  einem 
Wunder  berichtet,  das  zu  Christi  Zeiten  bei  dem 
scx<TTpov  'IspctTToXew^,  <)  T^  (isv  XxfXKitvm  ipuvi(i  Mefißix 
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xiysTxt,  Tji  h\  TÜv  Zvpuv  tAxßouK,  sich  ereignet 
hatte  (Z?<r  ://t<i^.  EJtss.^  in  Mignc,  Patr.  Gr.^ 
CXIII,  Kol.  432;  besser  bei  von  Dobschütz,  Chri- 
stusbiliier^'in:  Texten.  L'nters.  z.  altchristl.  Lit.^ 
XVllI,  51**):  Abgars  Gesandter,  der  auf  der 
Rückreise  von  Jerusalem  in  einer  Ziegelei  bei  Man- 
bidj  übernachtete,  verbarg  dort  unter  Ziegeln  das 
heilige  Tuch  mit  dem  Christusbilde.  Durch  bellen 
Feuerschein  erschreckt  eilten  am  nächsten  Morgen 
die  heidnischen  Bewohner  zu  der  Ziegelei  und 
fanden  dort  einen  Ziegelstein  mit  einer  wunder- 
baren Kopie  des  Bildes,  den  sie  seitdem  sorgfältig 
in   ihrer  Stadt   aufbewahrten. 

Der  Hamdänide  Saif  al-Dawla  machte  bald  nach 
der  Einnahme  von  Haleb  (947)  seinen  Vetter,  den 
Dichter  Abu  Kiräs,  zum  Verwalter  von  Manbidj 
(Dvofäk,  Abu  Firäs.,  S.  75).  Als  der  Domestikos 
Nikephoros  Phokas  im  Jahre  962  in  Syrien  einfiel, 
wurde  Abu  Firäs,  der  sich  gerade  auf  der  Jagd 
ausserhalb  der  Stadt  befand,  von  dem  (TTfxr^iyot; 
BüJrus  (Theodoros?,  Petros?),  einem  Neffen  des 
Kaisers,  gefangengenommen  und  erst  nach  Khar- 
shana,  dann  nach  Konstantinopel  mitgeschleppt 
(Dvofäk,  S.  98  f.;  Weil,  III,  17),  wo  er  Gedichte 
voll  Sehnsucht  nach  Manbidj  und  seiner  dort  woh- 
nenden Mutter  schrieb  (Dvofäk,  S.  300,  302,  323  f.). 
Nikephoros  lagerte  selbst  966  als  Kaiser  vor 
Manbidj  und  Hess  sich  von  den  Bewohnern  der 
Stadt  jenen  heiligen  Ziegelstein  [^al-Kirm'iJa.^  d.  i. 
KSfixiiiSiov)  herausbringen,  ohne  dass  er  ihnen  sonst 
etwas  zuleide  tat  (Yahyä  al-Antäki,  Cod.  Farisin. 
Bio/.  A'^ö.'.,  anc.  fond  ar.  Ä^o.  /jiA.,  Bl.  96a;  die 
Übers,  von  Freytag,  Z  DA/G.,  XI,  212,  hat  Rosen, 
Zapishi  Imp.  Akad.  Nauk..^  XLIV,  1883,  S.  07—08, 
Anm.  d,  berichtigt).  Die  byzantinischen  Autoren, 
die  offenbar  nicht  wussten,  dass  Msiiz-er^e  der 
arabische  Name  von  Ilierapolis  war,  und  es  in 
Palästina  oder  bei  Hirns  suchten,  Hessen  Nikephoros 
fälschlich  968  Manbidj  erobern  und  den  Ziegel 
sowie  einige  Haupthaare  Johannes  des  Täufers  (was 
erst  sein  Nachfolger  tat)  mit  sich  fortführen  (Leon 
Diaconus,  Bonner  Corpus,  IV,  10,  S.  71;  loannes 
Skylitzes,  II,  364;  Zonaras,  XVI,  25,  S.  503;  Gly- 
kas,  Bonner  Corpus  S.  569  u.a.);  doch  lässt  sich 
diese  Angabe  weder  mit  der  überlieferten  Route 
seines  F'eldzuges  von  968  (vgl.  v.  Dobschütz, 
a.a.O.^  S.  172,  Anm.  i;  Schlumberger,  Nicephor. 
Fhocas.^  S.  704 — 6,  Anm.  5)  noch  mit  dem  von 
Kamäl  al-Dln  angegebenen  Verlauf  der  Grenze 
'seiner  Eroberungen  (bei  Frey  tag,  Z  D  M  C,  XI, 
232)  in  Einklang  bringen.  Erst  sein  Nachfolger 
loannes  Tzimiskes  nahm  die  Festung  (^povfiov) 
Manbidj  974  ein  und  fand  daselbst  die  Sandalen 
Christi  und  noch  blutige  Haare  Johannes  des  Täu- 
fers, die  er  als  Reliquien  nach  Byzanz  brachte 
(Leon  Diaconus,  X,  4,  S.   165). 

Im  Jahre  1025  nahm  der  Mirdäside  .Sälih  die 
Stadt  ein  (J.  J.  Müller,  Histotia  Mcrdasidanmi 
ex  Halebeusihus  Cciiialeddini  aniialibus  exceipla.^ 
Bonn  1819;  Rosen,  a.a.O.,  S.  68).  Nach  den 
Verträgen  zwischen  Mahmad  und  '.\tiya  [s.d.  Art. 
HALAB,  Bd.  II,  S.  245-»]  fiel  Manbidj  456  und 
457  an  'Allya  (Müller,  a.a.  O.,  .S.  56  f.).  Im  Jahre 
472  (1079/80)  besetzte  Tadj  al-Dawia  Tutush  die 
Stadt  (Müller,  S.  88).  Kaiser  Romanos  IV.  Diogenes 
nahm  sie  auf  seinem  syrischen  Feldzuge  im  Jahre 
1068  ein  und  Hess  ihre  Burg  neu  i)efestigen  (loann. 
Skylitzes,  Bonner  Corpus,  II,  673,  675,  685;  Mi- 
chael .\ttal.,  Bonner  Corpus,  S.  108  f.,  iii,  116; 
Zonaras,  .Will,  11,  26,  Bonner  Corpus,  III,  691; 
.Michael  .Syrus,  III,  i68;  Mattheos  von  Urhay,  Übers. 


Dulaurier,  S.  162;  Weil,  III,  112;  Kamäl  al-Dln, 
Übers.  Müller,  a.  a.  0.,  S.  63  f.,  wo  fälschlich  be- 
hauptet wird,  Manbidj  sei  70  Jahre  lang  griechisch 
geblieben).  Erst  479  (1086)  wurde  den  Griechen 
Manbidj  und  al-Ruhä'  wieder  von  Malikshäh  ent- 
rissen, der  dann  die  Herrschaft  über  Halab,  Hamä, 
Manbidj  und  al-Lädliikiya  dem  Ak  Sonkor  verlieh 
(Ibn  al-Alhir,  X,  98 ; 'Weil,  III,   131).  ' 

Die  Franken  eroberten  504  (iiio/ii)  Manbidj, 
besetzten  and  plünderten  die  Stadt  und  drangen 
bis  Balis  vor,  das  sie  verbrannten  (Röhricht,  Gesch. 
d.  A'gr.  yeriisal.,  S.  88;  Weil,  III,  193;  nach 
Michael  Syrus,  III,  215,  wohl  unrichtig  im  Jahre 
502).  Doch  verloren  sie  Manbidj  bereits  im  gleichen 
Jahre  (504)  wiederum  (Abu  '1-Fidä',  Annal.  Micslein..^ 
ed.  Reiske,  111,  370).  Balduin  II.  machte  513 
(11 19)  einen  Einfall  in  das  Gebiet  östlich  von 
Haleb  bis  nach  Manbidj  und  al-Nukra,  undjoscelin 
plünderte  im  folgenden  Jahre  ebenfalls  unter  dem 
Vorwande,  einer  seiner  Anhänger  sei  in  Manbidj 
gefangen  gehalten  und  ihm  dafür  keine  Genug- 
tuung geleistet  worden,  die  Gebiete  al-Nukra  und 
al-Aliass  {^Rectieil  hist.  or.  crois...  III,  623,  625). 
Als  Nur  al-Dawla  Balag  den  Emir  von  Manbidj, 
Hassan  al-Ba'^albakki,  zu  sich  lockte  und  dann  in 
PälQ  einkerkerte,  bemächtigte  sich  Hassän's  Bruder 
'isä  der  Zitadelle  von  Manbidj,  die  Balag  darauf 
mit  Belagerungsmaschinen  angriff  (1124).  Da  rief 
'^Isä  den  Joscelin  von  Edessa  um  Schutz  an  und 
Hess  ihn  zum  Herrn  von  Manbidj  ausrufen.  Doch 
erlitt  Joscelin  vor  den  Mauern  der  Stadt  eine 
schwere  Niederlage.  Am  folgenden  Tage  wurde 
aber  Balag  von  einem  Pfeile,  den  ein  unbekannter 
(nach  Kamäl  al-Dln  jedoch  ''Isä  selbst,  nach  Mattheos 
von  Edessa  ein  Sonnenanbeter)  abgeschossen  hatte, 
tödlich  verwundet,  flassän  wurde  518(1124)  wieder 
befreit  und  kehrte  nach  Manbidj  zurück  (Ibn  al- 
Athir,  X,  436;  Michael  Syrus,III,  21!  ;  Mattheos  von 
Edessa,  Übers.  Dulaurier,  S.  311  f.;  Röhricht,  a.tf.C, 
S.  161  f.).  Die  Kreuzfahrer  haben  die  Stadt  seit 
der  kurzen  Besetzung  im  Jahre  504  niemals  wieder 
eingenommen.  Wenn  wir  auch  fränkische  Erz- 
bischöfe der  Stadt  kennen  (vgl.  Guilelm.  Tyriensis, 
XIII,  11;  XV,  14;  XVII,  17),  von  denen  einer, 
Franco,  an  dem  Konzil  von  Antiochien  vom  30. 
November  II39  teilnahm  (Röhricht,  a.a.O.,  S.  223), 
so  wissen  wir  doch,  dass  diese  nicht  in  Manbidj 
selbst,  sondern  in  Dulük  (Doliche)  residierten 
(Michael  Syrus,  III,  191).  Im  altfranzösischen  Texte 
des  Wilhelm  von  Tyros  heisst  das  Erzbistum  an 
den  entsprechenden  Stellen  (ed.  P.  Paris,  I,  489; 
II,  68,  167)  Gerap/e,  ein  Name,  den  man  öfters 
mit  dem  jetzigen  DjerZibuhis  (^Djerab'ts)  identifiziert 
hat  (Rey,  Les  colonics  franques  </<' 5j'r/V,  Paris  1883, 
^-  315;  vgl.  auch  Bischof,  im  Ausland.^  1873,  S. 
136).  Die  Gleichsetzung  ist  jedoch  aus  lautlichen 
Gründen  (Hogarth,  Atinals  of  Archaeol.  and  An- 
throp..^  II,  Liverpool  1909,  S.  166,  Anm.)  ebenso 
wie  aus  historischen  {DJeräbulus  =  syr.  Agropos., 
Ei/pwToc)  abzulehnen. 

Der  Atäbeg  'Imäd  al-Din  Zengi  bemächtigte 
sich  521  (i  127/28)  der  Städte  Manbidj  und  Hisn 
Bizä'a  und  zog  am  17.  Djumädä  II.  522  in  Haleb 
ein  (/\ecttei7  hist.  or.  crois..^  I,  17,  380;  II/ii,  69). 
Kaiser  loannes  II.  Komnenos  nahm  auf  seinem 
Zuge  gegen  Zengi  (1142)  nur  Bizä'a  (n<^«)  ein, 
während  er  an  Manbidj  (to  %i{ißirX)  vorbeizog, 
weil  es,  wie  Niketas  (ed.  Bonn,  S.  37)  gering- 
schätzig bemerkt,  für  leicht  zu  liewältigen  galt 
und  in  einer  Talmulde  lag  (w;  i\jy.xTxyi)vt(trm 
>cpi6iv    kxttI    tcSiov   xeii.ctvov  i/tt/ä^ovto?),  eine   Aus- 
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rede,  die  bei   der  Erfolglosigkeit  der  Belagerungen 

von  Ilalcb  und  Shaizar  kaum  glaubhaft  erscheint. 
Anna  Koinuena  crwiihnt  (Bonner  Corpus,  I,  331) 
einen  gewissen  Kei/.ßeT^iii)Tiic  (d.  i.  al-Manbiiiji), 
TVjv  eTrcüvvi^ixv  xtt'o  tj5?  fveyxÄ^/ei/if?  A«%wv,  als  in 
byzantinischen  Diensten  stehend;  die  Stadt  selbst 
aber  liaben  die  Romäer  seit  dem  XI.  Jahrhundert 
nicht  mehr  besessen. 

Ein  Emir  Hassan  von  Manbidj,  wohl  ein  gleich- 
namiger Nachkomme  des  oben  erwähnten,  zeichnete 
sich  wiederholt  in  den  Kämpfen  gegen  die  Kreuz- 
fahrer aus,  insbesondere  durch  die  Einnahme  von 
Tall  Bäshir  am  8.  Juli  1151  (Kamäl  al-Din,  Cbers. 
Blochet,  in  I\  O  Z,  III,  526  f. ;  Röhricht,  Gesch.  d. 
A'gr.  Jeius..^  S.  197,  268,  Anm.  3,  281).  Auf 
ihn  folgte  sein  Sohn  Ghäzi  (Kamäl  al-Dm,  a.a.O., 
S.  543).  Er  empörte  sich  gegen  Nur  al-Dln,  von 
dem  er  Manbidj  zum  Lehen  erhalten  hatte.  Nur 
al-Din  sandte  Truppen  nach  Manbidj,  Hess  ihn 
absetzen  und  machte  Ghäzl's  Bruder  Kutb  al-Dln 
Inäl  (bei  Kamäl  al-Din :  Niyäl)  zu  seinem  Nach- 
folger {I\  O  L,  III,  543;  Recueil  hist.  or.  crois..^ 
II/ii,  241).  Nach  elfjähriger  Herrschaft  wurde 
dieser  beliebte  Emir,  der  in  Manbidj  eine  hanafitische 
Schule  hatte  erbauen  lassen  (A' Ö  Z,  III,  544), 
572  (1176/77)  von  Saladin  abgesetzt  {Recueil.  1, 
46  f.;  Il/n,  241;  IV,  132;  Michael  Syrus,  111,366). 
Nach  einer  Notiz  bei  Kamäl  al-Dln  {R  O  Z,  IV, 
147)  zog  in  demselben  Jahre  (572)  Ghars  al-Din 
Kil?dj  mit  seinen  Angehörigen  von  Tall  Khälid 
nach  Manbidj  zu  al-Duwaik,  dem  Malik  al-Näsir 
diese  Stadt  zum  Lehen  gegeben  hatte;  doch  ist 
dieser  al-Duwaik  sonst  ganz  unbekannt.  Taki  al- 
Din  'Umar  von  Hamä,  ein  Neffe  des  Malik  al- 
Näsir,  der  sich  577  in  Manbidj  befand,  wollte 
dort  dem  'Izz  al-Din  den  Weg  nach  Haleb  ver- 
legen; als  dies  missglückte,  kehrte  er  nach  Hamä 
zurück,  wurde  aber  von  den  Einwohnern  nicht 
aufgenommen  (A'  ö  Z,  IV,  156).  ^Imäd  al-Dln  griff 
578  (1182/83)  iManbidj  an  und  verwüstete  die 
Umgegend  (A  0  Z,  IV,  162).  Saladin  machte  seinen 
Bruder  Malik  al-^Adil  zum  Gouverneur  von  Man- 
bidj. der  im  Ramadan  579  (1183/84)  sich  dorthin 
begab  {Rec.  Jiist.  or.  crois..^  IV,  249).  Er  scheint 
sich  jedoch  meist  im  Hauptquartier  aufgehalten 
zu  haben,  denn  schon  582  (l  186/67)  belehnte  der 
Sultan  den  Taki  al-Din  mit  Manbidj  und  anderen 
Städten  (Abu  '  'l-Fidä',  Jmial.  Mitsl..^  IV,  72). 
Unter  den  Führern,  die  Saladin  11 90  den  Deutschen, 
die  nach  Kaiser  Friedrichs  Tode  nach  ^Akkä'  vor- 
dringen wollten,  entgegensandte,  befand  sich  Näsir 
al-Din  b.  Taki  al-Din  von  Manbidj  (^Reateil  hist. 
or.  crois..^  III,  165).  Saladins  drittem  Sohne  Malik 
al-Zähir  Ghäzi  wurden  589  (1193)  Härim,  Tall 
Bäshir,  Manbidj,  A'^zäz  u.a.  Festungen  zugesprochen 
{Recueil.^  ll/l,  76;  Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  Jerns..^ 
S.  658).  Dieser  zog  591  (1195)  von  Kinnasrin 
nach  Karä  Hisär,  um  Älanbidj  zu  belagern,  das 
damals  al-Malik  al-Mansür  von  Hamä  gehörte,  eilte 
jedoch  auf  l)eunruhigende  Nachrichten  hin  nach 
Damaskus  {R  O  L,  IV,  209).  Saif  al-Din  TughrTl 
al-Zähiri  schlug  eine  Abteilung  der  Armee  von 
Hamä,  die  sich  595(1199)  gegen  Manbidj  wandte, 
zurück,  machte  viele  Gefangene  und  brachte  sie 
zu  Malik  al-Zähir,  der  sie  jedoch  wieder  freiliess 
(A' O  Z,  IV,  218).  Der  Fürst  von  Hamä  gab  596 
(1200)  auf  Verlangen  des  Malik  al-'Ädil  dem  "^Izz 
al-Dln  Ibrahim  al-Mukaddam  die  Städte  Manbidj, 
Fämiya  und  Kafartäb  als  Ersatz  für  Bärin  (Weil, 
Gesch.  d.  Chalif..^  III,  434,  Anm.  4).  Als  dieser 
in  Fämiya   starb,   sollte  Manbidj  an  seinen  Bruder 


Shams  al-Din  "^Abd  al-Malik  fallen,  den  jedoch 
Malik  al-Zähir  597  wieder  der  Herrschaft  über 
Manbidj  und  Kal'at  Nadjm  beraubte  und  als  Ge- 
fangenen mit  sich  fortführte;  die  beiden  Städte 
bot  er  dem  Malik  al-Mansür  von  Hamä  an,  der 
es  schon  588  (1192/93)  einmal  auf  den  Besitz 
von  Manbidj  abgesehen  hatte  {^Recueil  hist.  or. 
crois..^  III,  298),  falls  er  ihm  gegen  Malik  al-'Ädil 
beistände,  was  jener  jedoch  ablehnte  (Röhricht, 
a.a.O..^  S.  685).  Darauf  zerstörte  al-Zähir  die  Zi- 
tadelle von  Manbidj  aus  Furcht,  dass  sie  einem 
Gegner  in  die  Hand  fallen  könne,  und  gab  die 
ihres  Schutzes  beraubte  Stadt  597  (1201)  dem  al- 
Hadjdjäf  zum  Lehen  (A  O  Z,  IV,  222)  und  im 
folgenden  Jahre  dem  'Imäd  al-Dln  b.  Saif  al-Dln 
"^Ali  b.  Ahmed  al-MashtOb  (Abu  '1-Fidä\  a.a.O. .^ 
IV,  195).  Doch  bald  darauf  musste  al-Zähir  wiederum 
den  Emir  von  Haleb,  Mubäriz  al-Din  Akdjä,  zur 
Belagerung  von  Manbidj  aussenden;  dieser  zog 
sich  jedoch  beim  Anrücken  des  Malik  al-I'"ä'iz, 
des  Sohnes  des  Malik  al-'^Ädil,  wieder  nach  Bizä'^a 
zurück.  Malik  al-Fä'lz  rückte  in  Manbidj  ein,  baute 
die  Zitadelle  wieder  auf  und  befestigte  sie.  Dann 
kehrte  er,  während  die  halebinischen  Truppen  einem 
Kampfe  auswichen,  zu  seinem  Vater  al-"^Ädil  nach 
Näbulus  zurück  (A  O  Z,  IV,  223).  Bald  darauf 
rückten  die  Truppen  von  Haleb  wieder  gegen 
Manbidj  vor,  wurden  aber  von  Malik  al-Zahir,  der 
vor  Damaskus  stand,  wieder  zurückgerufen.  Einige 
Zeit  später  zog  al-Zähir  selbst  gegen  Manbidj,  um 
sich  an  den  Bewohnern  dafür  zu  rächen,  dass  sie 
die  Partei  des  al-Fä'iz  ergriffen  hatten ;  doch  liess 
er  sich  von  seinen  Emiren  besänftigen,  verzieh 
der  Stadt,  die  sich  ihm  unterwarf,  und  gab  sie 
598(1202)  dem  Ibn  al-Mashtüb  zum  Lehen  (AÖZ, 
IV,  224).  Der  Seldjuke  Kaikä^üs  zog  615  (1218/19) 
nach  Manbidj,  das  ihm  die  Tore  öffnete,  setzte 
dort  einen  seiner  Offiziere,  Särim  al-Din  al-ManbidjT, 
zum  Gouverneur  ein  und  liess  die  Mauern  der 
Stadt  instandsetzen;  als  jedoch  al-Malik  al-Ashraf 
heranrückte,  verliess  er  die  Stadt  wieder  und  er- 
litt auf  dem  Rückzuge  grosse  Verluste  {^Recueil 
hist.  or.  crois..^  ll/l,  146;  Kamäl  al-Din,  in  A 
ÖZ,  V,  57;  Abu  '1-Fidä',  Arm.  MusL,  IV,  266). 
Als  der  Sultan  von  Haleb,  al-Malik  al-Näsir,  mit 
dem  Sultan  von  Rüm  ein  Bündnis  zum  Schutze 
vor  den  Turkmeneneinfällen  schloss,  schickte  er 
den  Kädi  von  Manbidj,  Awhad  al-Din,  als  ge- 
heimen Gesandten  zu  ihm  (A  0  Z,  V,  94).  Al- 
Malik  al-Mughith  von  Harrän  floh  635  (1237/38) 
vor  den  Kh«ärizmiern  nach  Manbidj,  um  bei  seiner 
Tante  Schutz  zu  suchen  (A  0  Z,  V,  103).  Als  die 
Khwärizmier  drei  Jahre  später  in  Syrien  einfielen, 
zog  ihnen  ein  halebinisches  Heer  entgegen,  wurde 
aber  am  Nähr  al-Dhahab  vernichtend  geschlagen 
(j?OZ,  VI,  3).  Darauf  zogen  die  Kh^ärizmier 
gegen  Manbidj,  dessen  Bewohner  sich  hinter  die 
Mauern  zurückzogen  und  die  Stellen,  an  denen 
keine  Mauern  mehr  standen,  verbarrikadierten. 
Die  Stadt  wurde  am  21.  Rabi'^  IL  638  erstürmt, 
zahlreiche  Bewohner  umgebracht,  die  Häuser  zer- 
stört und  reiche  Schätze  erbeutet;  selbst  in  die 
Moschee,  in  die  sich  viele  Frauen  geflüchtet  hatten, 
drangen  die  Feinde  ein  und  schändeten  sie  (R  O  L.^ 
VI,  6).  Nach  der  Vertreibung  der  Kh^ärizmier  zog 
al-Malik  al-Mansür  wieder  in  Manbidj  ein  {R  0  L^ 
VI,  17).  In  dem  Vertrage  zwischen  Sultan  Kalä'ün 
und  Leo  von  Armenien  vom  I.  Rabi'  II.  684  (6. 
Juni  1285)  wird  Manbidj  unter  den  ägyptischen 
Städten  genannt  (Makrizi,  ed.  Quatremere,  Hist. 
des  Sultans  Mamlottks.^  ll/i,   l68;  Übers.,  S.  205). 
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Nach  Ibn  al-Shihna  (Bairüt  1909,  S.  228)  wurde 
Manbidj,  das  vorher  ohne  seine  X'orstädte  dem 
Diwan  des  Sultans  jedes  Jahr  510000  Dirhem 
an  Steuern  eingebracht  hatte,  von  den  Tataren 
(die  von  Ende  699  [1299]  bis  702  [1302]  mehr- 
mals in  Syrien  einfielen)  zerstört;  vielleicht  liegt 
aber  hier  eine  Verwechslung  mit  den  Kh«ärizmiern 
vor.  Nach  Abu  '1-Fidä'  lagen  die  Befestigungen 
ebenso  wie  die  Stadt  selbst  zu  seiner  Zeit  grössten- 
teils in  Trümmern.  Von  Khalil  al-/ähin  wird  sie 
gar  nicht  mehr  erwähnt. 

Nach  dem  russisch-türkischen  Kriege  (1879) 
wurden  in  Manbidj  Cerkessen  angesiedelt ;  seitdem 
sind  die  wenigen  von  früheren  Reisenden  bemerk- 
ten Überreste  älterer  Zeilen  fast  völlig  verschwunden. 
Die  Ruinen  von  IhimbiiJJ^  wie  der  Name  des 
Ortes  mit  starkem  Anklänge  an  das  antike  Bam- 
byke  noch  jetzt  von  den  Einheimischen  ausge- 
sprochen wird  (Euting  bei  M.  Hartmann,  in  Zcltschr. 
d.  Gesellsch.  f.  Enik.,  Berlin,  XXIX,  525;  Litt- 
mann, Aineric.  Archaeol.  Exped.  to  Syria^  111,  171, 
Anni.  3),  wurden  unter  anderen  von  Maundrell 
(1699),  Pococke  (1737),  Drummond  (1747),  Sachau 
(1879),  Cumont  (1907)  und  Hogarth  (1908)  besucht. 
Die  rings  von  einem  breiten  Graben  umgebenen 
antiken  Stadtmauern,  die  im  Mittelalter  mehrmals 
ausgebessert  wurden  (^kinswoxth^  A  personal  narra- 
tivc  of  the  Euphrates  Expedilion^  I,  1888,  S.  238), 
sind  noch  jetzt  fast  ganz  erhalten. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :  al-Kh^^'ärizmi,  Kitäb  Sürat 
al-Ard^  ed.  v.  M2ik  in  Bibl.  arah.  Histor.  u. 
Geogr.,  III,  Leipzig  1926,  S.  20  (N».  273);  al- 
Battäni,  al-Zldj  al-säb'i^  ed.  Nallino  {Pubbl.  del 
R.  Osservat.  di  Brera  in  Milano^  ^L),  II,  41 
(N».  154);  III,  238;  al-Istakhii  in  B  G  A,\,  62, 
65,  67;  Ibn  Hawkal  in  BGA,  II,  120,  125 — 7; 
al-Makdisi  in  B  G  A^  III,  54,  60,  154,  190;  Ibn 
al-Fakih  in  B  G  A^  V,  III,  115,  I17,  134;  Ibn 
Khurdädhbih  in  B  G  A^  VI,  75,  98,  117,  162; 
Kudäma  in  B  G  A^  VI,  228  f.,  246,  254;  Ibn 
Rusta  in  B  G  A^  VII,  83,  97,  107;  Va'kübi  in 
BG  A^  VII,  363-,  al-Mas'üdi,  Tanbih^  in  BGA^ 
VIII,  44,  152;  ders.,  Murüdj  al-Dhahab^  ed. 
Barbier  de  Meynard,  VI,  437,  Anm.  3;  al-ldrisl, 
ed.  Gildemeister  in  Z  D  P  V^  VIII,  26;  Abu 
'1-Fidä^,  Takiv'iin  al-Buldän,  ed.  Reinaud,  S.  271 ; 
ders.,  Annales  Muslein. ^  ed.  Reiske,  III,  370, 
430;  IV,  24,  72,  108,  140,  266;  Näsir-i  Khus- 
raw,  Sefer-Näme^  ed.  Schefer,  S.  31;  Ibn  Dju- 
bair,  ed.  Wright,  S.  250;  Väküt,  Mu''djam,  ed. 
VVüstenfeld,  IV',  654;  .Safi  al-Din,  MaräsiJ  al- 
Ittilif^  ed.  Juynboll,  III,  153;  Beschreibung  von 
Haleb  in  Paris,  ms.  arab.,  N».  1683,  Fol.  79''; 
Übers.  Blochet  in  K  O  L.  III,  526,  Anm.  4; 
al-Tabari,  Annalen^  I,  959;  II,  779,  1876:  III, 
47,  654,  694,  II03,  1265;  al-Baladliuri,  ed.  de 
Goeje,  S.  132,  150,  i88,  191  ;  Ibn  al-Aihir,  ed. 
Tornberg,  Index,  Bd.  II,  S.  813;  al-Kalkashandi, 
Stibh  al-A''sJi^^  Kairiner  Ausg.,  IV,  127;  Ibn  al- 
Shihna,  al-Durr  al-miinlakJldb  fi  TiCrikh  f/alab^ 
ed.  Serkis,  Bairüt  1909,  S.  191  f.;  Lc  Strange, 
Palestiue  under  the  Moslems^  1890,  S.  500  f.; 
ders.,  The  Lands  of  the  Lastern  Caliphalc^ 
Cambridge  1905,  S.  107  ;  Gaudefroy-Demom- 
bynes,  La  Syrie  h  Vepoqtie  des  Mamelouks^  Paris 
1923,  S.  92;  Hitzig,  Drei  Städte  in  Syrien^  in 
ZDMG,  VIII,  1854,  S.  21 1  ff.;  Nöldeke  in  Xaehr. 
G  G  IV,  1876,  S."5— 8;  Maundrell,  .■/  Journcy 
from  Aleppo  to  Jerusalem^  6.  Aufl.,  ( )xford  1740, 
S.  153  [8.  Aufl.,  London  18:0,  S.  204];  Pococke, 
Description  of  the  East^  II/i,  London  1 745,  S.  166 ; 


Drummont,  Travels  through  different  citics  of ... 
Asia  .  .  .,  London  1754,  S.  209,  289;  Chesney, 
Expedition  for  the  survey  of  the  rivers  Euphrates 
and  Tigris.^  London  1850,  S.  510;  Sachau,  i^m^ 
in  Syrien  und  Mesopotamien.,  Leipzig  1883, 
S.  146 — 52;  Hogarth,  in  Annais  of  Archaeol. 
and  Anthrop.,  II,  Liverpool  1909,  S.  183 — 
96;  Chabot  in  JA,  IX.  Ser.,  Bd.  XVI,  1900, 
S.  277;  Cumont,  in  PL/A\  LXII,  1910,8.  119- 
22;  ders.,  Etudes  Syriennes.,  Paris  1917,  S.  23-6 
und  Index,  S.  358;  Dussaud,  Topographie  histo- 
rique  de  la  Syrie  antique  et  vicdicvale ,  Paris 
1927,  S.  474  f.,  518.  —  Über  die  antike  Stadt 
vgl.  meinen  Art.  Hierapolis  bei  Pauly-Wissowa- 
Kroll,    K  E,  Suppl.-Bd.  IV,  Kol.   733—42- 

(E.  Honigmann) 
MÄND  (Mund,  Mund),    der    längste    Fluss 
von  Fars  \Nuzhat  al-K'ulüb:   50   Farsakh ;  E.   C. 
Ross:  mehr  als  300  englische  Meilen). 

Name.  Die  meisten  Abschnitte  des  Flusses 
heissen,  wie  es  in  Persien  gebräuchlich  ist,  nach 
den  Kantonen,  die  sie  durchströmen.  Mänd  ist 
der  Name  des  letzten  Abschnittes  an  der  Mün- 
dung. Diese  Bezeichnung  erscheint  zum  ersten 
Male  im  Eärs-näma  (vor  510  =  Iii6),  aber 
nur  in  der  Zusammensetzung  INIändistän  (siehe  wei- 
ter unten). 

Der  alte  Name  des  Flusses  lautet  in  arabischer 
Umschrift  gewöhnlich  Sakkän  (Islakhrl,  S.  120; 
Ibn  Ilawkal,  S.  191 ;  Idrisi,  Übers.  Jaubert,  1,401), 
aber  die  Orthographie  schwankt :  Thakän  im  Eärs- 
näine.^  S.  152;  Nuzhat  al-Kulüb.,  S.  134;  Zakkän 
oder  Zakkan  im  Nuzhat  al-Kulüb.,  S.  217;  Sitä- 
ragän  im  Djihän-nuinä.,  S.  247  ;  vgl.  auch  Saihkän 
bei  Hasan  Fasä'i. 

Die  geographische  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Sakkän  und  dem  S/tä«o'?,  der  im  Periplus  des 
Nearchos  erwähnt  wird  (.^rrian,  Indica.^  XXXVIII, 
8),  wird  allgemein  anerkannt.  Gewöhnlich  fügt  mau 
auch  (Weisbach  1927)  die  Gleichung:  Sitakos  = 
Sitioganus  (Sitiogagus)  hinzu;  letzterer  wird  von 
Plinius,  Nat.  Hist.^  VI,  26  erwähnt.  Herzfeld  (1907) 
jedoch  hat  gegen  die  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Sitakos  und  dem  Sitioganus  Zweifel  erhoben, 
wobei  er  sich  auf  das  Vorkommen  eines  andern 
Flusses  mit  Namen  Shädhkän  (=;  Sitioganus?)  stützt. 
Nun  aber  crgiesst  sich  nach  Istakhn,  S.  I19  der 
Shädhkän  beim  Dasht  al-Dastakän  (nördlich  von 
Büshir  r)  in  den  Persischen  Golf.  Dieser  Shädhkän 
muss  mit  dem  Flusse  Shäpür  identisch  sein.  Das 
Färs-näma.^  ed.  Le  .Strange,  S.  163,  erwähnt  Rüdbnl-i 
Sittadjän  („die  l.'fer  des  S.")  als  eine  Station  auf 
der  Strasse  von  Shiräz  nach  Tawwadj  ;  daher  scheint 
sich  der  Name  Sittadjän  genauer  auf  den  linken 
Nebenfluss  des  Shäpür  zu  beziehen.  Plinius,  der 
die  jLesavt  des  Onesikritos  wiedergibt,  fügt  hinzu, 
dass  man  auf  dem  Sitioganus  in  7  Tagen  nach 
Pasargades  gelangt  („quo  Pasargadas  septimo  die 
navigatur").  Wie  es  auch  immer  um  die  Identi- 
fizierung des  Sitioganus  bestellt  sein  mag,  die  Über- 
treibung dieser  Quelle  (vor  allem  in  der  Lage  des 
Meeres  zu  Pasargadae!)  liegt  klar  auf  der  Hand; 
die  Gewässer  von  Pasargadae  (Mashad-i  Murghäb) 
ergiessen  sich  nicht  in  den  Persischen  Golf.  .Vber 
durch  nichts  wird  die  absolute  Unmöglichkeit  er- 
wiesen, dass  man  zur  Hochvvasserzeit  (im  Winter) 
den  Sakkän  eventuell  zum  N'^crkehr  benutzte.  Nach 
Arrian  fand  Nearchos  an  der  Mündung  des  Sitakos 
grosse  Mengen  von  Weizen  vor,  die  Alexander 
für  die  .\rmee  hatte  kommen  lassen.  Istakhri,  S.  99, 
rechnet    den    Sakkän    zu    den    neun    Flüssen    von 
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Färs,  die  im  Notfalle  schiffbar  sind  {al-aiihär  al- 
kibar  allatl  lahniilu  al-sufima  idhä  iidjriyat  f'iha). 

Eine  andere  Frage  ist  die  phonetische  Überein- 
stimmung der  Namen  Sitakos  (Sitioganus?)  und 
Sakkän.  Nach  C.  F.  Andreas  ist  ^itxköc,  ein  Nomi- 
nativ, der  nach  dem  vermutlichen  Genitiv  ^'LiTxy.m 
(Sitakän)  gebildet  ist ;  Sitiogan-us  stände  irrtümlich 
anstelle  von  Sittagan-us ;  und  schliesslich  könnten 
die  Eigenheiten  der  ara])ischen  Schrift  den  Über- 
gang von  Sittakän  zu  Sakkän  erklaren.  Dazu  kann 
man  hinzufügen,  dass  Hasan  Fasä'i  einem  Abschnitt 
des  Flusses  den  ungewöhnlich  geschriebenen  Na- 
men Saihkän  (<%TKÄN  ?  ?)  beilegt.  Istakhrl  jedoch 
leitet  den  Namen  des  Flusses  von  dem  Namen 
des  Dorfes  Sakk  {Ntizhat  al-Kulnh :  Zakän)  ab, 
das  im  Kanton  Karzfn  ziemlich  weit  stromabwärts 
von  dem   Flussabschnitt  Saihkän  gelegen   ist. 

Alles  in  allem  scheint  die  Übereinstimmung  zwi- 
schen Sitakus  und  Sitioganus  nicht  genügend  ge- 
sichert. 

Der  Verlauf  des  Flusses.  Der  Sakkän 
(Mänd)  beschreibt  einen  grossen  Bogen.  Zunächst 
verläuft  er  am  nördlichen  Fusse  des  GebirgesKüh-i 
Marra-yi  Shikafi,  das  ihn  von  dem  Flusssystem  des 
Shäpür  trennt,  in  der  Richtung  von  NW.  nach  SO. 
Er  behält  diese  Richtung  (+  100  englische  Meilen) 
bis  zum  äussersten  Ende  des  Gebirges  (Äsmän- 
gird),  um  das  er  eine  plötzliche  Biegung  macht, 
um  sich  nach  Süden  zu  wenden  (70  Meilen).  So- 
dann trifi't  er  auf  die  parallelen  Gebirgsketten  längs 
des  Persischen  Golfes  und  setzt  seinen  Lauf  in 
Windungen  nach  Westen  bis  zum  Meere  fort  (140 
Meilen). 

Der  Sakkän  (Mänd)  und  seine  Nebenflüsse  durch- 
ziehen und  bewässern  ein  ansehnliches  Gebiet. 
Istakhri  behauptet,  seine  Wassermassen  trügen  am 
meisten  zur  Fruchtbarkeit  von  Färs  bei  {akthar'^ 
'^imarat'"). 

Die  Quellen  des  Flusses  (Kän-i  Zard,  Cihil-cashma 
und  Surkh-rag)  entspringen  auf  den  Gebirgen  Küh-i 
När  und  Küh-i  Marra-yi  Shikaft  nordwestlich  und 
westlich  von  Shlräz.  Diese  Bäche  vereinigen  sich 
vor  Khän-i  Zinyän  (im  Kanton  Mäsarm)  an  der 
Strasse  Shiräz-Käzrün— Büshir.  Istakhrl  (S.  120) 
lokalisiert  die  Quellen  des  Sakkän  bei  dem  Dorfe 
Shädhfarr  (?)  im  Kanton  Ruwaidjän  (?).  Bei  dem- 
selben Autor  (S.  130)  entspricht  Khan  al-Asad 
am  Sakkän  dem  heutigen  Khän-i  Zinyän.  Das 
Färs-nTiina  (und  das  Nuzhat  al-KiilüU)  lokalisie- 
ren die  Quellen  des  Sakkän  bei  dem  Dorfe  Ca- 
trnya(?).  Unter  dem  türkischen  Namen  Kara-Aghac, 
d.  h.  „Ulmen[-Fluss]",  bewässern  die  vereinigten 
(^uellenflüsse  die  Bezirke  Mäsarm  (=  Küh-i  Marra-yi 
Shikaft),  Siyäkh  (Istakhri.  S.  120:  Siyäh)  und  Ka- 
wär.  Im  Kanton  Kawär  überschritt  Rivadaneyra 
(III,  81),  der  sich  von  Shiräz  nach  Firüzäbäd 
wandte,  den  Fluss  auf  einer  „festen  Brücke". 
Ebenfalls  in  Kawär  legt  Hasan  Fasä'i  dem  Fluss 
den  Namen  Saihkän  bei.  In  Kawär  (Hasan  Fasä'i) 
lag  einst  das  Wehr  Band-i  Bahman,  von  dem  aus 
ein  Teil  des  Wassers  durch  einen  unterirdischen 
Kanal  (^Kanät)  in  Reservoire  (Cä/i)  und  auf  die 
Felder  geleitet  wurde.  Im  Bidük  Khafr  (Istakhrl, 
S.  105:  Khabr,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
gleichnamigen  Kanton  in  der  Küra  Istakhr)  wen- 
det sich  der  Fluss  nach  Süden.  Aucher-Eloy,  der 
den  Fluss  auf  dem  Wege  von  Firuzäbäd  nach 
Djarriin  (Djahrum)  überschritt,  nennt  ihn  „Tengui 
Tachka"  (=  Tang-i  Kashkai  ?)  und  berichtet  von 
seinem  „reizvollen  Tal".  Rivadaneyra  überschritt 
den  Fluss,  als  er  seine  Reise  von   Firuzäbäd  nach 
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Däräb  fortsetzte,  durch  die  Furt  zwischen  den 
Dörfern  Tadwän  und  „Assun-Dscherd"  (Äsmän- 
gird?).  Auch  er  lobt  die  lachende  und  grünende 
Landschaft  von  Khafr.  Stromaufwärts  von  Khafr 
tritt  der  Fluss  in  den  Btilük  Simkän  ein,  wo  er 
bei  dem  Dorfe  Sarkai  auf  der  linken  Seite  den 
brackigen  {shür~)  Fluss  Djahrum  aufnimmt,  sodann 
zwängt  er  sich  durch  den  Engpass  Kärzin  und 
bewässert  den  Bulük  Kir-wa-Kärzin.  K.  Abbott 
überschritt  auf  dem  Wege  von  Fasä  den  Fluss 
an  der  Furt  zwischen  'Ali-äbäd  und  Lifardjän 
[vgl.  den  Namen  des  Kurdenstammes  in  Färs: 
al-Liwäldjän ;  Istakhri,  S.  113],  wo  seine  Breite 
100  Yard  (±85  Meter)  betrug  und  das  Wasser 
dem  Pferde  bis  an  den  Bauch  reichte.  Weiter 
stromabwärts  von  dieser  Furt  überquerte  Stack 
auf  dem  Wege  von  Kir  nach  Käriyän  auf  der 
Brücke  von  'Ariis,  die  im  Zickzack  und  in  zwei 
Etagen  angelegt  ist  („queerest  structure  in  the 
way  of  a  bridge"),  den  Fluss,  der  an  dieser  Stelle 
60  Yard  breit  ist.  Bei  dem  Dorfe  Nim-dih  gelangt 
der  Fluss  in  den  Bulük  Afzar.  Nachdem  er  sich 
um  das  Fort  Kal'a-yi  Shahriyär  gewunden  hat, 
erhält  er  (bei  der  Ortschaft  Cam-i  Kabkäb)  den 
Namen  Bäz  und  bewässert  sodann  den  Bulük 
Khundj  (vgl.  Ibn  Battüta,  II,  241  :  Khundjbäl  = 
Khundj  -j-  Bäl).  Im  Kanton  Diz-gäh  des  Bulük 
Galla-där  erhält  der  Strom  zwei  Nebenflüsse:  zu- 
nächst bei  dem  Dorfe  Gabrl  den  Dar  al-Mizän  und 
sodann  zwei  Farsakh  stromabwärts  den  Dihram. 
Der  Dar  al-Mizän  kommt  aus  dem  linken  (östli- 
chen) Teil  des  Bulük  Asir.  Der  Dihram,  weitaus 
der  bedeutendere,  kommt  von  rechts,  nachdem  er 
das  historische  Gebiet  von  Firuzäbäd  (das  alte 
Gür,  die  Hauptstadt  von  Ardashir-Khurra;  Ein- 
zelheiten siehe  bei  Le  Strange,  S.  256)  mit  Wasser 
versorgt  hat.  Nach  Angabe  Istakhrl's  (S.  12 1) 
kommt  dieser  Nebenfluss  von  Djärdjän  [von  Siyäh] 
und  bewässert  zunächst  Khunaifghän  und  sodann 
Gür  [anstelle  des  Flussnamens  Tirza  bei  Istakhri, 
S.  99  u.  121  ist  wahrscheinlich  Buräza  zu  lesen; 
vgl.  das  Färs-nä»ia,  S.  1 5 1  j  Nuzhat  al-Kulüb^ 
S.  117 — 18:  Hakim  Buräza  war  der  Weise,  der 
den  See  von   Gür  trockengelegt  hatte]. 

Nach  Diz-gäh  gelangt  der  Fluss  in  den  Kanton 
Sanä-wa-Shumba  im  Bttlük  Dashti  und  nimmt  bei 
dem  Dorfe  Bäghän  auf  der  rechten  Seite  den  Caniz 
auf,    der  aus   dem  Kanton  Tasüdj-i  Dashti  kommt. 

Schliesslich  kommt  der  Strom  bei  dem  Dorfe 
Dämänlü  in  den  Küstenkanton  Mändistän  und  er- 
hält den  Namen  Mänd.  Er  ergiesst  sich  in  das 
Meer  bei  dem  Dorfe  Ziyärat,  auf  halbem  Wege 
zwischen  den  alten  Häfen  NadjTram  (im  Norden) 
und  Siräf  (im  Süden). 

Mändistän.  Der  Kanton  bildet  einen  Teil  des 
Bulük  Dashti  (wohl  zu  unterscheiden  von  Dashti- 
stän,  das  sich  nördlich  von  Dashti  bis  nach 
Bü.shir  erstreckt).  Dashti  (36  X  18  Farsakh)  be- 
steht aus  4  Kantonen:  1.  Bardistän,  ein  Teil  der 
Küste  mit  dem  Hafen  Daiyir;  2.  Mändistän,  an 
der  Küste  nördlich  von  Bardistän  und  auf  beiden 
Ufern  des  Mänd;  3.  Sanä-wa-Shumba,  am  Flusse 
stromaufwärts  von  Mändistän ;  4.  Tasüdj-i  Dashti, 
ein  sehr  enges  Tal  (n  X  V2  Farsakh),  das  vom 
Caniz  bewässert  wird  und  Sanä-wa-Shumba  vom 
Bulük  Arbd-a  (am  Unterlauf  des  Flusses  Firüzäbäd) 
trennt. 

Der  ganze  Bulük  gehört  zu  den  heissen  i^gar- 
jiias'ir)  Gebieten  von  Färs.  Mändistän  (12  X  5 
Farsakh)  hat  so  flaches  Gelände,  dass  die  Strömung 
des  Flusses  hier  unmerklich  wird  und  das  Wasser 
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nicht  zur  Berieselung  verwendet  werden  kann.  Der 
Ackerbau  (Getreide,  Gerste,  Palmen)  muss  aus- 
schliesslich aus  den  winterlichen  Überschwem- 
mungen Nutzen  ziehen.  Der  Kanton  zählt  40  Dörfer. 
Der  Ilauptort  des  Kantons  und  des  Hulük  ist  Käki. 
In  Mändistän  gab  es  einst  zwei  rivalisierende 
Familien:  die  Shaikhiyän  und  die  Ilädjdjiyän.  In 
den  Wirren  während  der  afghanischen  Herrschaft 
(1722 — 29)  beseitigte  der  Hädjdji  Ra'is  DjamSl  die 
Shaikhiyän  und  gründete  eine  kleine  Dynastie  erb- 
licher Gouverneure,  die  durch  Heirat  auch  den 
Kanton  Bardistän  an  sich  brachten.  Einer  ihrer 
Abkömmlinge,  Muhammed  Khan,  gestorben  in  Bü- 
shir  im  Jahre  1299  (18S1),  war  unter  dem  Schrift- 
stellernamen „Dashti"  als  Dichter  bekannt. 

Hasan  Fasä  i  erklärt  den  Namen  Mändistän  auf 
volksetymologischem  Wege:  „die  Gegend,  wo  das 
Wasser  langsam  fliesst  («'<7///<7//</(z)".  Die  Namen 
auf  -stän  sind  in  Pars  allgemein  üblich  (Läristän, 
Bardistän),  aber  selbst  wenn  eine  solche  Bildung 
aus  einem  Flussnamen  möglich  wäre,  so  würde 
doch  das  Element  Mänd  rätselhaft  bleiben.  Es  ist 
sonderbar,  dass  Hasan  Fasä'i  es  bald  mit  Mänd 
(lies :  MüfiJ)^  bald  mit  Mund  (lies :  Mond')  wie- 
dergibt. Als  Hypothese  könnte  man  an  das  Volk 
M N  D  (siehe  unten)  denken,  von  dem  in  Män- 
distän eine  Kolonie  existiert  haben  könnte. 

LitUratnr:  W'eissbach,  Siiakos^  in  Pauly- 
W'issowa,  Keal-Encyclopädie'^\  IstakhrT,  S.  1205 
Ibn  Hawkal,  S.  191;  Ibn  Balkhi,  Färs-näina, 
GMS^  N.  Ser.,  I,  156;  Hamdulläh  Mustawfi, 
Nuzhat  al-Kulüb^  G  M S,  XXIII,  134;  Hädjdji 
Khalifa,  Djihän-numä,  S.  247;  Hasan  Fasä^T, 
Färs-näma-yi  Näsir'i^  Tihrän  1314,  II,  210, 
328 — 29  (der  Verfasser  dieser  ausgezeichneten 
Arbeit  hat  separat  eine  Karte  von  Färs  veröftent- 
licht,  die  sehr  selten  ist);  Aucher-Eloy,  Rclations^ 
Paris  1843,  II,  520;  Keith  Abbott,  Notes  on  a 
Journey  castwards  froin  S/tiraz^  jf  Ji  G  S,  1857, 
S.  149 — 84;  Haussknecht,  Routen  im  Orient^ 
Karte  N".  IV:  Centrales  und  Südliches  Persien; 
Rivadaneyra,  Viaje  al  mterior  de  la  Persia, 
Madrid  1880,  III,  1 10;  Stack,  Six  montlis^  London 
1882,  Kap.  XVI,  S.  III ;  E.  C.  Ross,  Notes 
on  the  rivcr  Mand,  or  Kara  Aghatch^  Proc. 
R  G  S^  V  (1883),  S.  712 — 16  mit  einer  Karte 
(der  Artikel  enthält  die  tiefgründige  Bemerkung 
von  C.  F.  Andreas) ;  Stolze,  Persepolis^  Bericht 
über  meine  Aufnahmen^  in  Verh.  d.  Gesell,  f.  Erdk..^ 
Berlin,  X  (1883),  251 — 76;  Tomaschek,  Topogr. 
Erläuterting  d.  Kiistenjahrt  Nearchs.^  in  S  B  Ak. 
Wien.,  1890,  CXXI,  N».  VIII,  S.  58—61  ;Schwarz, 
//-<7«,  I  (1896),  8;  Le  Strange,  The  Lands  of 
the  Eastern  Coliphate^  Cambridge  1905,  S.  252, 
255;  Ilerzfeld,  Pasargadae.,  Diss.  1907,  S.  9 — lo 
(mit  einer  Skizze  nach   Hasan   Fasä'i). 

(V.  Minorsky) 

MAND("r),  ein  Volk,  das  die  Araber  in  Sind 
antrafen.  Nur  die  Schriftzüge  ^\a/«  stehen  fest: 
«i»/rZ)  (Mid,  Maid),  '»MND  (Mand.  Mund).  Unter 
Mu'äwiya  (41 — 60)  bussle  Rashid  b.  'Amr  bei  einer 
Unternehmung  gegen  die  Mand  das  lx:ben  ein 
(BakuUiuri,  S.  433).  Während  der  Statthalterschaft 
des  al-Hadjdjädj  raubten  Angehörige  der  Mand, 
die  von  I)aii>ul  abhängig  waren,  die  muslimischen 
Frauen,  die  von  dem  Könige  der  Rubisinseln  (Ijja- 
zirat  al-Väküt)  in  ilir  Vaterland  zurückgcscliickt 
waren  ;  dieser  Akt  von  Sccräul)crei  diente  den 
Arabern  zum  Vorwand,  um  eine  Ex|icditi<)n  gegen 
Daibul    zu    senden    (('^Z.,    S.  435).  Nach  95  (714) 


schloss  Muhammed  b.  Käsim  einen  Friedensvertrag 
mit  den  Bewohnern  von  Surast  (?),  die  „Mand, 
Freibeuter  des  Meeres"  {^yaktaüna  fi  U-bahr)  waren 
{ebd.^  S.  440);  der  Name  dieser  Ortschaft  erinnert 
an  Suräshtra  =  Käthiäwär.  Unter  al-Mu^tastm  (218- 
27)  griff  ''Amrän  b.  Müsä  die  Mand  an,  tötete 
3000  von  ihnen  und  Hess  einen  „Damm  [Kanal?] 
der  Mand"  {Sakr  al-Mand)  erbauen,  wahrschein- 
lich um  ihre  Bewässerungsanlagen  in  Unordnung  zu 
bringen.  Sodann  nahm  'Amrän  zusammen  mit  den 
Zutt,  die  er  unterworfen  hatte,  den  Feldzug  gegen 
die  Mand  wieder  auf;  ein  Kanal  (Ä^ahr)  wurde 
bis  zum  Meere  ausgehoben  und  die  Lagune  {Battha) 
der  Mand  mit  Salzwasser  überschwemmt  {ebd..^ 
S.  445).  Gleichzeitig  unternahm  Muhammed  b.  Fadl, 
der  Herr  des  Hafens  Sandän  (Damän,  südlich  von 
Sürat?;  Elliot,  I,  402),  mit  einer  Flotte  von  70 
Barken  zur  See  einen  Feldzug  gegen  die  Mand 
(ebd..,  S.  446). 

Unter  den  Geographen  hat  schon  Ibn  Khurdadh- 
bih  (S.  56,  62)  die  Maid  (?)  erwähnt,  die  vier 
Tagereisen  vom  Indus  entfernt  (nach  Osten)  wohnten 
und  Diebe  wären.  Mas'üdT,  Afiirüd/\  I,  378,  der 
Indien  nach  dem  Jahre  300  besuchte,  berichtet, 
dass  das  Land  Mansüra  in  beständigem  Kriege 
mit  den  Mand  von  Sind  und  den  andern  Völkern 
lebe;  vgl.  ebenfalls  Mas'^üdl,  Tanbih,  S.  55.  Istakhri, 
S.  176  (::=  Ibn  Hawkal,  S.  231)  erwähnt  unter  den 
ungläubigen  Völkern  Sinds  die  Budha  und  die 
Mand.  Letztere  hatten  die  Ufer  des  Indus  (Shutiit 
al-Mi/irän)  von  Multän  bis  zum  Meere  inne  und 
besassen  Weideflächen  in  der  Wüste  zwischen  dem 
Indus  und  Kämuhul.  Nach  Idrisi  (548=1154; 
Übers.  Jaubert,  I,  163)  wohnte  der  Volksstamm 
Mand  an  den  Grenzen  der  W'üste  von  Sind.  Er 
Hess  seine  Herden  bis  zum  Mämahal  (Kämuhul?) 
weiden.  Er  war  zahlreich  und  besass  viele  Reittiere 
und  Kamele;  seine  Streifzüge  erstreckten  sich  bis 
nach  Dur  (lies  :  Rör;  siehe  den  Art.  lOlI)  und  zu- 
weilen sogar  bis  nach  Makrän.  Dieser  letztgenannte 
Umstand  ist  bemerkenswert ;  denn  er  deutet  an, 
dass  die  Mand  sich  nach  Persien  zu  auszudehnen 
suchten;  aber  der  Text  ist  nicht  sicher:  sollte  es 
vielleicht  Multän  heissen  r  Späterhin  verschwand 
die  Bezeichnung  Mand  aus  der  islamischen  Litteratur. 

Die  Stadt  „Kämuhul",  deren  Lage  von  Bedeutung 
ist,  um  die  Grenzen  der  Wohnsitze  der  Mand  fest- 
zulegen, wird  bald  in  Hind  (Istakhrf,  S.  176),  bald 
zwischen  Sind  und  Hind  (Idrisi)  vermutet.  Die 
Form  des  Namens  ist  unsicher  (Fämhal,  Mämhal, 
Amhal).  Elliot,  I,  363,  identifiziert  ihn  mit  Anhal- 
wära;  vgl.  al-Birünl,  S.  100.  Diese  Stadt  (Anhilwära, 
Nahrwära,  gegründet  um  746  n.  Chr.)  ist  identisch 
mit  der  heutigen  Stadt  Pätan  (am  Saraswati  im 
nördlichen  Baroda);  vgl.  The  Imperial  Gasetteer., 
Oxford  1908,  XX  [Cunningham,  a.  a.  0.^  S.  290 
legte  „Mämhal"  nach  Umarkot].  Jedenfalls  muss 
„Kämuhul"  die  Grenzen  für  die  Weiden  der  Mand 
im  Südosten  von  al-Man.süra  (=  Haidaräbäd  am 
Indus;  Elliot,  I,  370)  angeben. 

Einen  besonderen  Platz  unter  den  muslimischen 
Quellen  gebührt  dem  Mud/mil  al-Ta'uärlkh.,  das  um 
520  (1126)  in  persischer  Sprache  verfasst  wurde. 
Dieses  Werk  bietet  Auszüge  aus  einem  Buche,  das 
zuerst  in  indischer  Sprache  verfasst,  sodann  von 
Abu  Sälih  b.  Shu'aib  b.  Djämi  (im  Jahre  417  = 
1028)  ins  Arabische  übersetzt  und  schliesslich  von 
Abu  M-Hasan  ^Ali  b.  Muhammed  al-HalabI,  einem 
Bii)liolhekar  in  Jljurdjän,  ins  Persische  übertragen 
wurde.  Diese  (Quelle,  die  ein  oberllächlicher  Auszug 
aus  dem  Mäha-b/iärata  ist,  beginnt  mit  einem  Kapitel 
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über  die  *'Maid  und  die  Zutt,  zwei  Völker  im  Lande 
Sind,  Abkömmlinge  von  Cham  (Häm),  dem  Sohne 
Noahs.  Die  Maid  halten  die  Zutt  unterjocht,  die 
sich  an  die^  Ufer  des  Pahn  (oder  Bahr?)  zurück- 
zogen und  von  dort  aus  die  Maid  auf  dem  Wasser- 
wege angriffen.  Schliesslich  taten  sich  die  beiden 
Völker,  des  Krieges  müde,  zusammen  und  wandten 
sich  an  den  König  Dahüshän  b.Dahrän  (Duryodhana, 
der  Sohn  des  Dhitaräshtra),  damit  dieser  ihnen 
einen  König  bestimme.  Dahüshän  sandte  ihnen 
seine  Schwester  Dusal  (Duggalä),  die  an  Bdjndrt 
(Jayadralha),  einen  mächtigen  König,  verheiratet 
war.  Auf  Bitten  Dusals  sandte  Duhüshän  30  000 
]5rahnianen,  um  Sind  zu  bevölkern.  Ein  Teil  des 
Landes  wurde  den  Zutt  zugewiesen,  die  als  Fürsten 
den  Djüdrt  (Yudhishthira,  den  iiltesten  Sohn  des 
Dhrtaräshtia)  erhielten.  Die  Maid  (Maidiyän)  beka- 
men ebenfalls  ein  besonderes  Gebiet.  Siehe  Reinaud, 
F7-aginenls  arabes  et  persans  7-elatifs  a  V Inde, 
1845,   S.   2—3,   25—27. 

Man  hat  hier  einen  Versuch  vor  sich,  die  Ge- 
schichte der  Maid  und  der  Zutt  mit  der  indischen 
Überlieferung  in  Verbindung  zu  bringen,  wobei  man 
sich  auf  die  Afä/ia-l'/iärataSleWe  stützte,  die  be- 
sagt, dass  Duggalä  mit  Jayadratha,  „dem  Könige 
der  Länder,  die  vom  Indus  bespült  werden",  ver- 
heiratet wurde  (Übers.  Fauche,  Paris  1863,  I,  290, 
(j^loka  2742).  Jedoch  enthält  die  indische  Über- 
lieferung im  eigentlichen  Sinne  keine  genauere 
Angabe  über  die  Mand.  Im  Brhat-Sainhita^  Übers. 
Kern  {J  R  A  S^  1871,  S.  81 — 6),  eine  der  Quellen 
für  die  Aufzählung  der  indischen  Völker  bei  al- 
Birüni  (ed.  Sachau,  S.  150 — 57;  Übers.  I,  299 — 
303),  findet  man  ein  Volk  mit  Namen  Mändavya 
(das  im  Zentrum,  im  Norden  und  Nordwesten  von 
Indien  ansässig  war).  Der  Übergang  eines  solchen 
Namens  in  das  arabische  Mand  ist  nicht  einwand- 
frei (vgl.  den  Namen  der  Stadt  Mändvi,  an  der 
Küste  von  Käthiäwär).  Anderseits  werden  im  Zen- 
trum von  Indien  neben  den  Mändavya  die  Medha 
genannt  (al-Birüni :  Maidha,  wobei  das  End-ß  nur 
durch  ein   Fatha  angedeutet  wird). 

Die  Frage  nach  den  IMaid/Mand  ist  von  EUiot 
und  A.  Cunningham  erörtert  worden.  Elliot,  History 
pf  Lidia^  1867,  I,  519 — 31,  behauptet,  dass  die  Med 
an  den  Grenzen  von  Sind  und  Jodhpür,  sowie  im 
Westen  in  den  kleinen  Häfen  von  Makrän  (die  Klane 
Gazbur,  Hormärl,  Djallar-zä'i,  Celmar-zä^i)  noch 
vorhanden  sind.  Der  Name  '•■■Med  habe  sogar  pho- 
netisch zu  „Mer"  werden  können  (ein  Name,  den 
man  in  den  Aräwäli-Gebirgen  und  in  Käthiäwär 
findet).  Elliot  hält  es  ebenfalls  für  möglich,  dass 
die  Med  oder  ein  Zweig  von  ihnen  den  Namen 
Mand  geführt  hätten,  von  dem  in  den  Ortsnamen 
Spuren  zu  finden  sind  (Mand-ar,  Mand-hro  usw.). 
Cunningham  brachte  in  seinem  Report  i86j — 64 
die  Zutt  und  die  „Mayd  oder  Mand"  mit  den 
latii  bzw.  Mandrueni  in  Verbindung,  die  Plinius 
{Nat.  Hist.^  VI,  Kap.  XVIII)  noch  in  der  Nähe 
des  Oxus  erwähnt,  und  erklärte  die  „Med  oder 
Mer"  für  die  ersten  indo-skythischen  Eroberer  des 
Pandjäb.  In  seiner  Ancient  Geogr.  of  hidia^  187 1, 
S.  290 — 94,  sucht  Cunningham  eine  Variante  des 
Namens  Mand  in  dem  Namen  der  Stadt  yinyuyi^a. 
des  Peripl.  maris  Erythr.  [vgl.  Ptolemäus,  VII, 
^5  §  ^Si  M;vÄ7Äpa:,  im  Osten  des  indo-skythischen 
Gebietes],  welche  „die  Stadt  der  Skythen  Min"  = 
Manhäbarl  (Mandjäbari)  der  Araber  =  Thatha  usw. 
sein   soll. 

Die  Frage  nach  den  •■■Mand  erheischt  offenbar 
eine    neue   Spezialuntersuchung.    Gab  es  ein  einzi- 


ges Volk  oder  zwei  Völker  mit  Namen  *Maid 
oder  •■■Mand?  Die  Angaben  der  muslimischen  Auto- 
ren scheinen  sich  auf  ein  einziges  Volk  zu  bezie- 
hen. Ortsnamen  des  Gebietes  südlich  vom  Indus 
enthalten  ein  altes  Element  Mand-^  vgl.  Ptolemäus, 
VII,  I,  §  7 :  Mandagara.  Wenn  seine  Herkunft 
untersucht  wird,  ist  es  wohl  zweckmässig,  seine 
etwaigen  Beziehungen  zu  dem  ältesten  Namen  der 
Arier  {^Matjda)  zu  prüfen,  ein  Name,  der  nach 
E.  F'orrer,  Die  Inschriften  Jind  Sprachen  des  Hatti- 
Reiches^  in  Z  D  M  G^  LXXVI  (1922),  247,  in  den 
Keilinschriften  aus  dem  III.  Jahrlausend  v.  Chr. 
bezeugt  ist.  Nach  E.  Meyer ,  Die  Volksstämme 
Klei?iasie7ts^  in  S  B  Ak.  Berlin^  1925,  S.  244 — 61 
(vgl.  ders.,  Gesch.  d.  Altertums.^  II/i  [2.  Ausgabe], 
S.  35,  Anm.  3)  bezeichnete  der  Name  „Manda" 
die  Skythen,  die  im  VII.  Jahrhundert  v.  Chr.  in 
Vorderasien  einfielen,  und  wurde  zuweilen  auf  die 
Meder  übertragen,  neben  denen  die  Skythen  an- 
sässig waren. 

Diametral  entgegengesetzt  würde  es  sein,  wenn 
man  *mnd  mit  dem  Namen  der  Munda-Sprache 
(aus  der  Familie  Mon-khmer)  zusammenstellte. 
Vgl.  dazu  Przyluski,  Un  ancien  peiiple  du  Penjab : 
les  Udumbara^  in  J  A.^  1926,  S.  53;  hier  wird 
eine  These  entwickelt,  nach  der  vor  der  Ankunft 
der  Indo-Germanen  „das  Tal  des  Indus  ....  vom 
liimalaya  bis  zum  Meere  mit  Austro- Asiaten  be- 
völkert war".  Der  Einfluss  des  austro-asiatischen 
Substrates  (d.  h.  der  Sprachen  vom  Munda-Typus) 
würde  sogar  die  Beibehaltung  der  aspirierten  So- 
norlaute im  Sanskrit  erklären.      (V.   Minoksky) 

MANDINGO  (französ.  Mandingue),  eine  Völ- 
kerschaft imWestsüdän;  ihre  Heimat  liegt 
am  oberen  Niger,  von  Bamako  an  stromaufwärts 
bis  Sigiri  einschliesslich.  Dieses  Gebiet  umfasst  den 
goldreichen  Bezirk  von  Bure,  Büte  oder  Bito  sowie 
die  ebenfalls  goldreichen  Provinzen  Nieder-Faleme 
und  Bambuk.  Heute  haben  sich  die  Mandingo  in 
dem  gebirgigen  Gebiete  ausgebreitet,  in  dem  die 
beiden  Quellflüsse  des  Senegal  entspringen;  sie 
bewohnen  im  Süden  Sangaran,  Gangaran,  Bambuk 
und  das  Flusstal  der  Gambia,  während  sie  im 
Norden  bis  zur  westlichen  Sahara  zu  finden  sind. 
Im  XI.  Jahrhundert  besiedelten  sie  einen  Teil  des 
heutigen  Mauretanien;  man  traf  sie  im  Hodh  an, 
wenigstens  nach  Aussage  der  arabischen  Autoren 
dieser  Zeit,  die  sie  in  ihren  Schriften  unter  dem 
Namen  Gaiigara  (Sing.  Gangari)  oder  Wangara 
erwähnen,  ein  Ausdruck,  der  eine  Umbildung  des 
Namens  ihrer  Heimat  Gangaran,  Gwangaran  oder 
Gbangaran  zu  sein  scheint.  Heute  führen  sie  die 
erste  dieser  Bezeichnungen  noch  bei  den  Mauren 
und  den  Sarakole,  die  zweite  noch  bei  den  Songhoy, 
den  Pol  aus  Massina  und  bei  den  Haussa. 

Das  Land  dieser  Eingeborenen  heisst  je  nach 
den  Dialekten:  Manding,  Mandi,  Mani,  Mandeng, 
Maneng,  Mande,  Mane.  Die  Bewohner  werden  in 
den  zentralen  und  östlichen  Dialekten  mit  Man- 
dinka,  Maninka,  Maninga,  Mandenka,  Manenka 
oder  Manenga,  in  den  nördlichen,  südlichen  und 
westlichen  Dialekten  mit  Mandinko  oder  Man- 
dingo bezeichnet.  Diese  Form,  die  in  den  bri- 
tischen Besitzungen  Gambia  und  Sierra  Leone 
gebräuchlich  ist,  ist  von  den  Engländern  über- 
nommen worden,  während  die  Franzosen  den  Aus- 
druck  Manding  oder  Mandingue  gebrauchen. 

Der  Name  des  Landes  ist  in  der  Sprache  der 
Pol  zu  Mali,  Mälli,  Malli,  Melli  und  der  Name 
der  Bewohner  zu  Mallinke  oder  Malinke  geworden. 
Im    Sprachgebrauch    wird    heute  mit  Mallinke  der 
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südwestliche  Teil  dieses  \'olkcs  oder  ihr  Dialekt 
bezeichnet. 

Ethnographie.  Die  Gesamtheit  der  Man- 
dingo  stellt  eine  gut  abzugrenzende  ethnische  Ein- 
heit dar,  bildet  aber  kein  einheitlich  organisiertes 
und  regiertes  Volk.  Man  kann  drei  Hauptgruppen 
unterscheiden,  die  wiederum  in  mehrere  Unterab- 
teilungen zerfallen :  die  Malinke,  die  Bambara  oder 
I'anmana  und  die   Diula  oder  Giula. 

Ein  sudanesischer  Geschichtsschreiber  des  XVI. 
Jahrhunderts,  Mahmud  Köti,  der  den  Tii'rtkh  al- 
FatlTih  in  arabischer  Sprache  geschrieben  hat, 
unterschied  zu  seiner  Zeit  die  Malinke  und  die 
Wangara;  die  erstercn  sah  er  als  Krieger,  die 
anderen  als  Kaulleute  und  Ilfindler  an.  Die  Ma- 
linke sind  vom  sozialen  Gesichtspunkte  aus  am 
wenigsten  vorgeschritten;  viele  von  ihnen  sind  der 
Verwandtschaft  mütterlicherseits  treu  geblieben  und 
sind   Bauern,  Jäger  und  Goldsucher. 

Man  hat  ihren  Namen  von  dem  Wort  für  Fluss- 
pferd, Mali  oder  Meri  ableiten  wollen ;  demnach 
würde  Malinka  die  Bedeutung  „Flusspferdleute" 
haben.  Diese  Erklärung  ist  irrig;  da  das  Suffix 
ka  die  Nationalität  angibt,  kann  es  nur  an  einen 
Länder-  oder  Stammnamen  angehängt  werden,  aber 
niemals  an  einen  Tiernamen.  Im  Gegenteil,  es  ist 
möglich,  dass  der  Name  der  Gegend,  die  die  Hei- 
mat ihrer  Rasse  war,  von  Ma  Mutter  und  Dcng 
oder  Ding  Kind  herzuleiten  ist;  das  Wort  würde 
alsdann  die  Bedeutung  „Kind  der  Mutter"  haben, 
wobei  auf  die  Deszendenz  in  weiblicher  Linie, 
wie  sie  bei  diesen  Eingeborenen  gebräuchlich  ist, 
angespielt  wird. 

Die  Bambara  bevölkern  die  Flusstäler  des  Niger 
und  des  Bani  bis  zum  Debo-See  und  sind  auch 
im  Sahel  stark  vertreten.  Es  sind  Landleute,  die 
den  Malinke  in  der  Entwicklung  überlegen  sind 
und  bei  denen  die  Deszendenz  in  männlicher  Linie 
gültig  ist.  Ihren  Namen  hat  man  zu  Unrecht  von 
dem  Worte  für  Krokodil  Baniba  oder  Bama  ab- 
zuleiten versucht.  Einige  Autoren  haben  anderseits 
behauptet,  ihr  Name  hätte  die  Bedeutung:  Ver- 
weigerung des  Gehorsams  gegenüber  dem  Herrn 
(Pan:  Verweigerung;  Ma:  Herr;  na:  in  Hinsicht 
auf).  Diese  Erkl.trung  muss,  obwohl  sie  sprachlich 
annehmbar  wäre,  nach  Ansicht  von  Delafosse  zu- 
rückgewiesen werden ;  dieser  zieht  die  Erklärung 
vor:  Verzicht  auf  die  Mutter  (^Ban:  Verweigerung, 
Verzicht;  Ba  oder  Ma:  Mutter;  na  oder  ra:  auf). 

Die  Diula  oder  Giula,  die  ziemlich  bedeutende 
Gebiete  bewohnen,  sind  vor  allem  Kaufleute  und 
Händler;  man  trifft  sie  in  kleinen  Kolonien  an,  die 
sich  unter  den  autochthonen  Völkern  östlich  vom 
Bani  bis  zur  Oberen  Volta  und  der  Goldküste  ange- 
siedelt haben.  Frühzeitig  zum  Islam  übergetreten, 
sind  sie  überzeugte  Muslime  geblieben  und  weisen  in 
ihrer  Mitte  Gelehrte  in  ziemlich  grosser  Anzahl  auf. 

Ihr  Name  soll  die  Bedeutung  haben  :  vom  Fun- 
dament, vom  Stamme  (Ditt);  er  wäre  ihnen,  wie 
sie  behaupten,  beigelegt  worden,  weil  ihre  Vor- 
fahren  den   vornehmen   Familien   angehörten. 

Die  Mandingo-GescUschaft  baut  sich  auf  der 
weitläufigen  Familie  (Gia  oder  Gwa)  auf,  die  alle 
lebenden  Nachkommen  eines  Ahnherrn  umfasst, 
der  räumlich  und  zeitlich  nahe  genug  ist,  damit 
die  Bande  der  Verwandtschaft  nicht  vergessen  wird. 
Im  allgemeinen  umfasst  eine  solche  Familie  vier 
Generationen:  den  Patriarchen,  dessen  Brüder  und 
Vettern,  deren  Kinder  und  wiederum  <leren  Kinder 
und  Kindeskinder  und  eine  gleiche  Anzahl  Genera- 
tionen  von    Hörigen. 


Die  Personen  der  gleichen  Generation,  die  den 
gleichen  Rang  inne  haben,  führen  den  gleichen 
Namen :  Vater,  Bruder,  Sohn,  ohne  die  Väter  von 
den  Onkeln,  die  Brüder  von  den  Vettern,  die 
Söhne  von  den  Neffen  zu  unterscheiden.  Alle 
sind  gemeinsam  Eigentümer  des  Familiengutes, 
zu  dessen  Erwerb  und  Vermehrung  sie  durch  ihre 
Arbeit  beigesteuert  haben.  Dieses  Gut  besteht  aus 
Feldfrüchten,  Tieren,  Waffen,  Werkzeugen  und 
Kleidungsstücken  sowie  aus  dem  Schatz  in  CJold, 
Silber  und  Kaurimuscheln,  der  von  dem  Begründer 
gebildet  worden  ist.  Es  wird  von  dem  Patriarchen 
verwallet,  der  darüber  nur  mit  Zustimmung  der 
Mehrheit  der  anderen  Familienmitglieder  verfügen 
kann.  Jedes  dieser  Mitglieder,  Mann  oder  Frau,  be- 
sitzt anderseits  ein  persönliches  Sondergut,  über 
das   es  frei  verfügen  kann. 

Der  Häuptling  übt  eine  politisch-häusliche  und 
religiöse  Gewalt  aus;  er  ist  daher  zu  Opfern  und 
Gaben  an  die  Ahnen  und  an  die  Schutzgötter  der 
Familie  verpflichtet. 

Mehrere  Familien,  die  dieselben  religiösen  Vor- 
schriften befolgen  und  den  gleichen  Namen  (Dia/nu') 
tragen,  bilden  einen  Klan ;  die  Personen,  die  tlazu 
gehören,  sind  von  gleicher  Herkunft,  aber  so  ent- 
fernt miteinander  verwandt,  dass  es  ihnen  unmög- 
lich ist,  ihre  Abstammung  auf  den  gemeinsamen 
Ahnherrn   zurückzuführen. 

Die  Hauptklans  der  Mandingo  sind  die  Keyta, 
Kante,  Taraore,  Dembele,  Konate,  Kulubali,  Ku- 
ruma,  Diara,  Samake,  Mareko,  Kamara,  Bakayoko 
usw.  Keiner  von  ihnen  ist  einheitlich  organisiert 
und  regiert. 

Unter  Personen  verschiedener  Klans  gibt  es  ein 
besonderes  Band  mit  Namen  Scnakiiya  (ohne  Zwei- 
fel der  Überrest  einer  alten  Phratrie),  das  sie  ver- 
pflichtet, einander  Beistand  zu  leisten  und  sich  bei 
bestimmten  Gelegenheiten  Geschenke  zu  machen ; 
die  gleichen  Personen  können  sich  auch  gegen- 
seitig beleidigen  und  schlagen,  ohne  dass  dies 
Folgerungen  nach  sich  zieht. 

Die  Organisation,  die  dem  Klan  und  dem  Stamme 
fehlt,  zeigt  sich  dagegen  an  jedem  bewohnten 
Punkte  in  der  Form  hierarchisch  eingeteilter  Bru- 
derschaften ;  diese  sammeln  in  ihrem  Schosse  die 
jungen  Leute  und  die  Männer  gleichen  Alters, 
die  sich  gemeinsam  der  Beschneidung  und  den 
fortgesetzten  Initiationsproben  unterworfen  haben. 
Die  erste  dieser  Bruderschaften  ist  die  Ntonio, 
welche  die  Knaben  von  7  bis  14  Jahren  vereinigt, 
dann  kommen  die  sogenannten  geheimen  Gesell- 
schaften, wie  die  Konto  und  Nania^  die  Gruppie- 
rungen politisch-religiösen  Charakters  innerhalb  des 
Dorfes  darstellen. 

Das  Dorf  oder  Diigii  ist  die  Verwaltungseinheit; 
die  Vereinigung  mehrerer  Dörfer  nebst  den  Län- 
dereien, die  sie  umgeben,  bildet  einen  Kanton  oder 
Kafo\  mehrere  Kantone  bilden  die  Provinz  oder 
das  Königreich  (^Dianiana'),  an  dessen  Spitze  früher 
der  Mansa  oder  Massa  stand.  Dieser  war  von 
verschiedenen  Ministern  umgeben  und  wurde  durch 
einen   Schatzmeister  unterstützt. 

Obwohl  der  Islam  seit  langem  in  die  vorneh- 
men Mandingo-Familien  eingedrungen  ist,  ist  die 
grosse  Masse  der  Bevölkerung  dem  Kult  der  Na- 
turkräfte und  der  Schutzgötter  (^Dagu  la  siri^Gncna 
und  Bol'i)  treu  geblieben.  Die  grossen  religiösen 
Feste  sind  Agrarfeste;  die  wichtigsten  fallen  in 
die  Saal-  und  in  die  Erntezeit. 

Sprache.  Die  Zahl  der  Mandingo  im  eigent- 
lichen   Sinne    beträgt    ungefähr    2  800  000,    davon 
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77000  am  Senegal;  i  000  000  im  französischen 
Sudan;  200000  in  Ohei-Volta;  2500  am  Niger; 
290000  an  der  Elfenlieinküste;  550000  in  Fran- 
zösisch-Guinca;  mehr  als  680000  bewohnen  Gam- 
l)ia,  Sierra  Leone,  Porlugiesisch-Guinea  und  die 
Republik  Liberia.  Ausser  diesen  Eingeborenen, 
deren  Muttersprache  das  Mandingo  ist,  sprechen 
über  2  000  000  Menschen  diese  Mundart  noch 
nebenbei;  deshalb  bezeichnet  man  das  Mandingo 
oft  als  eine  ausgedehnte  Sprache. 

Das  Mandingo  gehört  der  negro-afrikanischen 
Familie  und  genauer  der  Gruppe  an,  die  Dela- 
fosse  Nigero-Senegalesisch,  D.  Westermann  Man- 
dingo und  A.  Drexel  Nko-Nke  nennt;  es  ist  mit 
dem  Langan  und  dem  Susu  nahe  verwandt.  Die 
fremden  Mundarten  haben  das  Mandingo  anschei- 
nend wenig  beeinflusst,  jedoch  hat  es  aus  dem 
Arabischen  gewisse  abstrakte  und  religiöse  Aus- 
drücke entlehnt,  aus  einer  altsemitischen  Sprache, 
dem  Phönizischen  oder  Punischen,  Worte,  die  sich 
auf  die  Reitkunst  und  auf  die  Baumwolle  beziehen, 
ferner  aus  dem  Berberischen  und  seit  etwa  fünfzig 
Jahren  auch  aus  verschiedenen  europäischen  Spra- 
chen etwa  ein  Dutzend  Vokabeln. 

Die  Wurzeln  sind  ein-  oder  zweisilbig ;  viele 
lassen  sich  mit  einer  alten  negro-afrikanischen  Wur- 
zel in  Beziehung  setzen,  z.B.:/«:/-«,  die  Handlung 
des  Tötens  oder  tot,  rührt  wahrscheinlich  von  einer 
Wurzel  far  oder  fag  her,  vgl.  Susu :  faxa ;  Haussa : 
fawa  ;  Mossi :  farc ;  Fang :  tvar ;  Pol :  ivar  {de) ; 
Musgu :  fada ;  Kongo  :  fiva ;  Swahili :  fa  und  zva ; 
Alt-Ägyptisch:  fex.  Nominalklassen  sind  in  dieser 
Sprache  nicht  vorhanden. 

Das  Mandingo  kennt  Ableitungssuffixe  zur  Bil- 
dung von  abgeleiteten  Substantiven,  die  nur  als 
Substantive  anwendbar  sind,  z.B.:  Ka^  nka  oder 
figa,  das  Nationalitätssuffix:  MaTidenka\  la  oder 
ra,  das  Instrumentalsuffix:  tegc,  schneiden,  tege-la: 
ein  Instrument  zum  Schneiden,  Beil.  Das  Mandingo 
hat  aber  auch  adjektivbildende  Suffixe,  z.B.  ma 
oder  ;;/2,  das  den  Besitz  eines  Gegenstandes  zum  Aus- 
druck bringt:  gyi:  Wasser,  gyi-ma:  wasserhaltig; 
Üi  gibt  dagegen  das  Fehlen  der  betr.  Sache  an : 
gyi  7i-tii :  ohne  Wasser.  Bestimmte  Suffixe,  die  an 
ein  einfaches  oder  abgeleitetes  Wort  angehängt 
sind,  geben  den  Besitz  einer  Eigenschaft  oder 
eines  Zustandes  an,  z.B.  ya\  es  bedeutet  suru: 
kurz,  klein;  suru-ya:  Kleinheit  und  ausserdem 
kürzer  werden,  sich  nähern.  Ebenso  gibt  es  Suffixe 
zur  Bezeichnung  einer  Determination  und  eines 
Verhältnisses. 

Die  Mandingo-Konjugation  hat  Präfixe  für  das 
Perfectum,  den  Aorist,  den  Injunktiv  oder  die 
Abhängigkeit.  Ausserdem  dienen  bestimmte  Hilfs- 
präfixe zur  Bezeichnung  der  Zeit.  Die  Konjugation 
weist  eine  ziemlich  beträchtliche  Anzahl  teils  be- 
jahender, teils  verneinender  Verbalformen   auf. 

Die  Sprache  besitzt  keine  Spur  von  einer  Syn- 
tax, welche  die  Zusammengehörigkeit  gewisser 
Satzteile  durch  ihre  Übereinstimmung  in  Genus 
und  Numerus  anzeigt.  Die  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Satzteile  zueinander  werden  vielmehr  nur 
durch  die  Stellung  im  Satze  angegeben,  und  ihre 
grammatische  Funktion  zeigt  sich  oft  nur  durch 
den  Platz,  den  sie  im  Satze  einnehmen. 

In  dieser  Syntax  geht  die  nähere  Bestimmung 
eines  Nomen,  Pronomen  oder  Verb  stets  diesem 
Nomen,  Pronomen  oder  Verb  voraus;  der  quali- 
fizierende oder  determinierende  Zusatz  zu  einem 
Nomen  folgt  stets  diesem  Nomen;  das  Zahlwort 
steht    immer  hinter  der  gezählten  Sache:   das   Ad- 


verb, das  ein  Wort  näher  bestimmt,  folgt  diesem 
Worte.  Die  Stellung  der  Wörter  im  Satze  ist  da- 
nach: Subjekt,  Präfix  oder  Hilfspräfix  der  Konju- 
gation, direktes  Objekt  des  Verbes,  Verbal- Wurzel 
oder  -Derivativum,  indirektes  Objekt,  Adverb,  das 
den  Satz  näher  erläutert. 

Das  Mandingo  zerfällt  in  eine  ziemlich  grosse 
Anzahl  von  Dialekten,  die  untereinander  mehr 
oder  weniger  starke  Abweichungen  aufweisen.  Man 
unterscheidet  die  Bambara-  oder  Bamana-,  die 
Diula-  und  die  Malinke-Dialekte ;  diese  werden 
wieder  in  das  Ost-,  Nord-  (zuweilen  Khassonke), 
West-  und  Süd-Malinke  eingeteilt. 

Geschichte.  Die  Sprache  verdankt  ihre  grosse 
Ausbreitung  gewissen  historischen  Umständen  und 
der  Entwicklung  der  Mandingo-Herrschaft,  die  sich 
von  1250  bis  1500  fast  über  den  ganzen  westli- 
lichen  Sudan  erstreckte. 

Nach  den  Lokaltraditionen  führten  die  Herrscher 
der  Mandingo  den  Titel  Mansa  oder  Massa;  sie 
gehörten  der  Familie  der  Keyta  an  und  heirateten 
in  die  Familien  der  Konde  oder  Kone  hinein. 
Anfangs  verdankten  sie  ihren  Einfluss  ihren  Kennt- 
nissen in  der  Zauberei  und  in  magischen  Kniffen; 
allmählich  traten  sie  aus  dem  Dunkel  hervor.  Ibn 
Khaldün  hat  uns  den  Namen  des  ersten  Herrschers 
überliefert:  Baramendana,  der  sich  um  1050  zum 
Islam  bekehrte,  um  nach  al-Bekrl  das  Ende  einer 
Dürre,  die  das  Mandeland  in  grausamer  Weise 
heimsuchte,  zu  erwirken ;  er  unternahm  sodann 
die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Die  einheimische  Tra- 
dition hat  die  Namen  zweier  Nachkommen  dieses 
Fürsten  überliefert ,  Hamana  und  Dyigui-Bilali. 
Der  Sohn  des  letzteren,  Müsä,  genannt  Allakoy, 
regierte  von  1200  bis  12 18;  er  unternahm  vier- 
mal die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  vergrösserte 
die  Macht  seiner  Dynastie.  Sein  Sohn  Nare  Fa- 
maga  (12 18 — 30)  dagegen  wurde  von  schwerem 
Unglück  heimgesucht  und  von  seinem  Nachbarn 
Sumanguru  Kante,  dem  König  von  Sösö,  geschla- 
gen; dieser  annektierte  im  Jahre  1224  das  Man- 
dingo-Reich  und  Hess  elf  von  den  zwölf  Söhnen 
des  besiegten  Monarchen  töten.  Der  letzte  Sohn, 
Sün  Diata  oder  Mari  Diata  (1230 — 55),  der  schmäch- 
tig und  gebrechlich  war,  erhielt  plötzlich  beim 
Berühren  des  Kommandostabes  seines  Vaters  wie- 
der Kraft  und  Gesundheit.  Er  bildete  sich  nach 
und  nach  ein  mächtiges  Heer  heran,  mit  dessen 
Hilfe  er  einen  Teil  des  Futa  Djalon,  das  Land 
zwischen  Niger  und  Bani  und  das  Gebiet  von 
Kita  und  Beledugu  eroberte.  Im  Jahre  1235  griff 
er  seinen  Feind  Sumanguru  Kante  an  und  schlug 
ihn  bei  Kirina  nicht  weit  vom  Niger.  Während  er 
alsbald  ganz  Sösö  unterwarf,  rückte  er  im  Jahre 
1240  bis  zu  der  berühmten  Stadt  Ghana  vor,  die 
er  plünderte.  In  den  folgenden  Jahren  bemäch- 
tigte sich  Sün  Diata  des  Gangaran  und  des  gold- 
reichen Gebiets  von  Bambuk,  ohne  indessen  dabei 
die  Verwaltung  seiner  Länder  zu  vernachlässigen, 
in  denen  er  dem  Ackerbau  aufhalf  und  den  Anbau 
der  Baumwolle  förderte.  Um  1240  verliess  er  die 
alte  Mandingo-Hauptstadt  Djeriba  und  begab  sich 
nach  Niani,  das  von  den  arabischen  Geschichts- 
schreibern ungenau  Mali  oder  Melli  genannt  wird. 
Er  starb  im  Jahre  1255  in  der  Umgebung  dieser 
Stadt.  Auf  Sun  Diata  folgte  einer  seiner  Söhne, 
von  dem  nur  der  Beiname  Mansa  Ule  oder  der 
„Rote  König"  (1255-70)  überliefert  ist.  Nach  ihm 
regierten  zwischen  1270  und  1285  Wäll,  Khalifa 
und  Abu  Bakari,  Fürsten,  über  die  man  keinerlei 
Nachrichten    besitzt.    Bei    dem    Tode    des    letztge- 
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nannten  gelangte  die  Herrschaft  in  die  Hände 
eines  Leibeigenen  der  Keyta  namens  Sakura  oder 
Sabakura,  der  sie  von  1285  bis  1300  inne  halte. 
Danach  bestiegen  die  Keyla  wieder  den  Thron; 
Gan,  Mamadu  und  Abu  Bakari  besassen  ihn  von 
1300  bis  1307.  Nach  dieser  ereignislosen  Periode 
sollte  Kankan  Mussa,  auch  Gonge  Müsä  genannt 
(1307 — 32),  der  Sohn  des  letzten  der  eben  ge- 
nannten Herrscher,  die  Macht  seiner  Dynastie  auf 
ihren  Gipfelpunkt  führen.  Ihn  Khaldün  verdanken 
wir  ziemlich  eingehende  Angaben  über  seine  Per- 
son und  die  Ereignisse  während  seiner  Regierung. 
Er  war  ein  prachtliebendcr  und  sehr  frommer 
Fürst;  im  Jahre  1325  begab  er  sich  nach  Mekka 
und  brachte  bei  seiner  Rückkehr  nach  dem  Sndän 
El-Mamer,  einen  Abkömmling  des  Begründers  der 
Almohaden-Dynastie,  sowie  den  arabischen  Dichter 
al-Sähili  mit.  Während  Kankan  Mussa  sich  noch 
in  der  Sahara  befand,  erfuhr  er,  dass  seine  Trup- 
jien  sich  Gao's,  Tombuktu's,  Walata's  und  des 
Königreichs  Songhoy  bemächtigt  hatten.  Er  be- 
schloss,  die  beiden  ersten  dieser  Städte  zu  besu- 
chen und  Hess  auf  den  Rat  der  Fremden,  die  ihn 
begleiteten,  in  jeder  von  ihnen  eine  Moschee  und 
einen  Palast  errichten ,  wobei  er  die  arabische 
Architektur  im  I-ande  einführte.  Als  er  im  Jahre 
1332  starb,  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  vom 
Bani-Tal  bis  zum  Faleme-Tal  und  von  der  Sahara 
bis  zum  Urwald;  er  hatte  Beziehungen  mit  dem 
Sultan  von  Fez  angeknüpft. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Maghan  (1332 — 36) 
vermochte  nicht  das  Reich,  das  ihm  sein  Vater 
hinterlassen  hatte,  unversehrt  zu  bewahren.  Unter 
der  Herrschaft  dieses  Fürsten  plünderten  die  Mossi 
Tombuktu,  und  Songhoy  entledigte  sich  der  Herr- 
schaft der  Mandingo. 

Bei  seinem  Tode  bestieg  Suleimän  (1336 — 59), 
ein  Bruder  Kankan  Müsä's,  den  Thron.  Nach  Ibn 
Khaldün  war  die  erste  Sorge  des  neuen  Herrschers, 
sein  Ansehen  in  den  nördlichen  Besitzungen  wieder 
zu  festigen ;  es  gelang  ihm  nicht,  Songlioy  wieder 
zu  gewinnen ;  aber  er  stellte  in  seinen  Staaten,  die 
er  neu  organisierte,  Frieden  und  Sicherheit  wieder 
her.  Der  Reisende  Ibn  Batlüta,  der  im  Jahre 
1351  —  52  Mandingo  durchquerte,  gab  über  das 
Land,  die  Verwaltung,  die  Rechtspflege  und  den 
Hof  wertvolle  Berichte. 

Kamba,  der  Sohn  Suleimäns,  folgte  seinem  Vater, 
wurde  aber  nach  Verlauf  einiger  Monate  von 
Mari-Diata,  dem  Sohn  Maghan's,  der  bis  1374 
herrschte,  abgesetzt.  Er  starb  an  der  Schlafkrank- 
heit und  hinterliess  den  Ruf  eines  grausamen, 
ausschweifenden    und   verschwenderischen   Fürsten. 

Seine  Nachfolger  Müsä  II.  (1374-87),  Maghan  IL, 
Sandigui  Maghan  III.,  Müsä  III.  und  Müsä  Ule  IL 
regierten  bis  zum  Anfang  des  X\'.  Jahrhunderts.  Von 
da  an  hören  die  genauen  Angaben  auf,  da  der  Ge- 
schichtsschreiljer  Hin  KhaldQn  im  Jahre  1406  starb. 

Der  V^crfall  des  Mandingoreiches  schritt  im  Laufe 
des  XV.  Jahrhunderts  unter  den  Angriffen  der 
Tuareg,  der  Songhoy,  der  Mossi  und  des  Königs 
von  Tekrur  rcissend  schnell  vorwärts.  Im  Jahre 
1481  wandte  sich  der  Mansa  Mamadu,  der  sich 
bedroht  fühlte,  an  die  Portugiesen,  die  sich  an 
der  afrikanischen  Küste  niedergelassen  hatten,  und 
bat  sie  um  Schulz.  Dieser  und  weitere  Schritte 
bestimmten  die  Könige  Johann  II.  und  Johann  III., 
zwei  Gesandtschaften  an  den  Hof  des  Beherrschers 
der  Mandingo  zu  schicken,  die  eine  im  Jahre 
1483,  die  andere  im  Jahre  15 34,  jedoch  ohne 
irgend  eine  militärische   Hilfe  zu   bewilligen. 


Im  Jahre  1545  zog  Askia  Dä'üd  von  Gao  heran 
und  plünderte  die  Hauptstadt  von  Mandingo.  Zu 
den  Feinden,  die  im  Jahre  1591  das  Reich  um- 
ringten, gesellten  sich  die  Marokkaner,  die  einige 
Monate  vorher  in  Tombuktu  eingedrungen  waren. 
Die  Zeit  von  1600  bis  1670  bildet  die  letzte 
Periode  des  Mandingostaates.  Aber  zwei  neue  Reiche 
bildeten  sich  auf  seinen  Ruinen  in  Segu  und  in 
Kaarta. 

Nach  der  Legende  flüchteten  Bambaraleute,  die 
von  zwei  Brüdern  Baramangolo  und  Niangolo  ge- 
führt wurden,  vor  ihren  Feinden;  sie  wären  unter 
den  Streichen  dieser  Feinde  zugrunde  gegangen, 
da  ein  Fluss  ihnen  den  Weg  versperrte,  wenn  sie 
nicht  ein  wunderbarer  Fisch  nach  dem  gegenüber- 
liegenden Ufer  getragen  und  gerettet  hätte.  Nach 
diesem  Wunder  nahmen  sie  den  Namen  Kulu  bali 
an,  d.  h.  die  „ohne  Pirogen". 

In  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  hatten  sich 
die  Nachkommen  Baramangolo's  im  Niger-  und 
Bani-Tal  ausgebreitet,  jedoch  zahlten  sie  an  die 
Bewohner  von  Djenne  und  an  die  Marokkaner  in 
Tombuktu  Tribut;  ihre  Hauptstadt  war  Segu.  Biton 
Kulubali  (1660 — -1710)  machte  sie  frei.  Als  er  ein 
mächtiges  Heer  herangebildet  und  Segu  befestigt 
hatte,  kämpfte  er  zuerst  gegen  den  Herrscher  von 
Mandingo,  dann  bemächtigte  er  sich  des  rechten 
Niger-Ufers  und  schliesslich  Massina's  und  sogar 
Tombuktu's.  Er  starb  am  Starrkrampf,  nachdem 
er  seine  Staaten,  die  in  60  Bezirke  eingeteilt 
waren,  organisiert  hatte. 

Sein  Sohn  Denkoro  (171 1 — 36),  ein  grausamer 
und  ausschweifender  Fürst,  wurde  ermordet;  'Ali, 
der  Bruder  Denkoro's,  regierte  nur  einige  Tage 
und  wurde  von  den  Tondion  oder  Regierungs- 
truppen abgesetzt.  Die  Zeit  von  1736  bis  1750 
wurde  durch  innere  Unruhen  gestört ;  im  Jahre 
1750  ging  die  Herrschaft  an  die  Farnilie  der  Diara 
über,  die  sie  bis  1861  behielt.  Damals  bemächtigte 
sich  der  Tukulör  al-Hädjdji  'Omar  Segu's  und  Hess 
'All,    den    letzten  König  der  Dynastie,  hinrichten. 

Die  Nachkommen  von  Niangolo  Kulubali  werden 
mit  dem  Namen  „Massasi"  bezeichnet,  d.  h.  könig- 
liches Geschlecht.  Am  Ende  des  XVII.  Jahrhun- 
derts hatten  sie  die  ganze  heutige  Provinz  Kaarta 
inne  und  waren  die  Nebenbuhler  der  Bambara  in 
Segu.  Mitte  des  XVIIl.  Jahrhunderts  gelang  es 
dem  Massa  Bakari,  Kaarta,  Kingi,  Bakunu,  Gidiume 
und  Diafunu  unter  seine  Botmässigkeit  zu  bringen. 
Einer  seiner  Nachfolger  Bessekoro  empfing  im  Jahre 
1796  in  Geniu  den  Forscher  Mungo  Park.  Im  Jahre 
1854,  als  al-Hädjdji  ^Omar  sich  der  Stadt  bemäch- 
tigte und  alle  Mitglieder  der  königlichen  Familie 
hinrichten  Hess,  regierte  in  Nioro  der  letzte  Herr- 
scher aus  dem  Geschlecht  der  Massasi  mit  Namen 
Kandian. 

Nach  diesen  Ereignissen  blieben  die  Mandingo 
geteilt  und  spielten  bis  1860  eine  unscheinbare 
Rolle  in  der  Geschichte.  Da  erschien  in  der 
Umgebung  von  Kankan  (im  Gebiet  von  Wassulu) 
Samori  Türe,  anfangs  ein  Banden führcr,  später 
Beherrscher  der  Provinz  Bissandugu.  Dieser  neue 
Eroberer  bemächtigte  sich  des  ganzen  Wassulu 
und  nahm  den  Titel  „Almami"  an,  obwohl  er 
völlig  ungelehrt  war.  Er  überschritt  den  Niger 
und  erstreckte  seine  kriegerischen  Unternehmun- 
gen auf  Sankaran  und  rückte  bis  120  km  von 
Kita  vor,  einem  Posten,  der  gerade  von  den 
Franzosen  gegründet  worden  war.  Diese  kämpften 
zuerst  von  i88i  bis  1886  gegen  Samori  und 
zwangen   ihm  im   folgenden  Jahre  den   Vertrag  von 
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Bissandugu  auf,  an  den  er  sich  nur  einige  Monate 
lang  hielt.  Von  1888  bis  1891  griff  der  Almami 
erfolglos  Tieba,  den  König  von  Sikasso,  an  ;  dann 
nahm  er  seine  Feindseligkeiten  gegen  die  Fran- 
zosen wieder  auf,  die  Ende  1893  Wassulu  besetzten. 
Samori  flüchtete  nun  nach  der  oberen  Elfenbein- 
küste, die  er  von  1894  bis  1897  plünderte 5  er 
zerstörte  Kong,  Bonduku  und  Buna.  Vor  dieser 
Stadt  wurde  im  Jahre  1897  eine  Abteilung  unter 
dem  Hauptmann  Braulot  von  den  Kriegern  seines 
Sohnes  und  Vertreters  Sarantie  Mori  vernichtet, 
l^arauf  beschloss  Frankreich  mit  dem  Almami  auf- 
zuräumen und  ging  von  verschiedenen  Seiten  aus 
gegen  ihn  vor;  die  Sache  endete  mit  der  Gefangen- 
nahme Samori's  und  seiner  Armee  am  29.  Sept. 
1898  am  Gelemu  an  der  oberen  Elfenbeinküste. 
Samori  wurde  mit  seiner  P'amilie  nach  dem  Gabon 
deportiert,  wo  er  im  Jahre  1900  im  Alter  von 
etwa  65  Jahren  starb.  Seit  der  Entwaffnung  seiner 
Krieger  hat  kein  nennenswertes  Ereignis  den  Frieden 
in  Mandingo  gestört. 

Litteratur:  Ethnographie:  Mungo 
Park,  Travels  in  the  interjor  districts  of  Affica 
in  the  Years  i7gSi  J7gä  and  lygy^  London 
1799;  ders.,  The  Journal  of  a  Mission  to  the 
intcrior  of  Africa  in  the  Year  1803  \  Rene 
Caille,  yotirnal  d^itti  voyage  ä  Timboctou  et  a 
Jenne  dans  f  Afrique  centrale,  Paris  1830;  A. 
Raffenel,  Nouveati  voyage  ati  Pays  des  Negres^ 
Paris  1896;  G.  Binger,  Du  Niger  au  Golfe  de 
Guine  par  le  pays  de  Kong  et  le  Mossi  (1887 — 
89),  Paris  1892;  Brun,  Note  sur  les  croyances 
et  les  pratiques  religieuses  des  Malinkes  feti- 
chistes,  in  Anthropos,  Wien  1906;  S.  Henry, 
Vätne  d''un  peuple  africain^  les  Batnbaras^  Wien 
1910;  M.  Delafosse,  Haut-Senegal-Niger ^  Paris 
191 1;  Ch.  Monteil,  Les  Khassonke^  Paris  1915; 
ders.,  Les  Bambara  de  Segoii  et  du  Kaarta^ 
Paris   1924. 

Sprachliches:  H.  Steinthal,  Die  Mande- 
Neger -Sprachen ^  Berlin  1867;  Binger,  Essai 
S7ir  la  langtie  bambara  parlce  dans  le  Kaarta 
et  le  Beledoitgou,  Paris  1887;  Pater  E.  Montel, 
Elements  de  la  grammaire  bambara  avec  exercices 
appropries^  suivis  d^tn  dictionnaire  batnbara- 
frangais  ^  Saint-Joseph  de  Ngasobil ;  Pater  O. 
Abiven,  Essai  de  grammaire  Malinkee,  Kita  u. 
Saint-Michel-en-Priziac ;  ders.,  Essai  de  diction- 
naire pratique  frangais-Malinke.  Kita  u.  Saint- 
Michel-en-Priziac  ;  Mgr.  A.  Toulotte,  Essai  de 
grammaire  bambara  [idiome  de  Segoti)^  Paris ; 
M.  Delafosse,  Essai  de  manuel  pratique  de  la 
langue  mande  ou  mandingue^  Paris;  F.  S.  (Pater 
F.  Sauvant),  Manuel  de  la  langue  bambara, 
Maison  Carree  (Algier);  Pater  O.  Abiven,  Dic- 
tionnaire frangais-Malinke  et  Malinke-fra?i(ais, 
precede  d^un  abrege  de  grammaire  malinke^ 
Conakry,  Mgr.  H.  Bazin,  Dictionnaire  bambara- 
frangais ,  precede  dUtn  abrege  de  grammaire 
bambara,  Paris;  Moussa  Travele,  Petit  manuel 
frangais-bambara^  Paris;  E.  Hopkinson,  A  voca- 
bulary  of  the  Mandingo  language  as  spokcn  iti 
the  Gambia^  London ;  Pater  F.  Sauvant,  Manuel 
bambara^  Maison  Carree  (Algier) ;  Moussa  Tra- 
vele, Petit  dictionnaire  frangaisbambara  et  bam- 
bara-frangais^  Paris ;  Moussa  Travele,  Proverbes 
et  contes  bambara^  Paris. 

Geschichte:  Ibn  Battüta,  ed.  Defremery  u. 
Sanguinetti,  Paris  1853—59;  Ibn  Khaldün, 
Histoire  des  Berberes,  Übers,  de  Slane,  Algier 
1852 — 56;  Cadamosto  (Alvise  de  CaMa  Mosto), 


Relation  des  Voyages  a  la  Cöte  Occidentale  d'Afri- 
$'?<.?  (1455 — 57),  franz.  Übers.  Temporal,  ed.  Ch. 
Schefer,  Paris  1895;  Leo  Africanus,  Description 
de  rAfrique,  tierce  partie  du  monde^  ed.  Ch. 
Schefer,  Paris  1896 — 98;  J.  de  Barros,  Asia^ 
Lissabon  1552 — 53;  SaMi  (^Abd  al-Rahmän  al- 
Sa'di  al-Tombuktl),  Ta^r'ikh  al- Sudan  ^  Übers. 
Houdas,  Paris  1900;  O.  Uapper,  Description  de 
PAfrique^  Amsterdam  1686;  A.  Mevil,  Samory^ 
Paris  1899;  L.  Desplagnes,  Le  plateau  central 
nigerien^  Paris  1907;  Adam,  Legendes  histori- 
ques  du  pays  de  Nioro  (Sahel)^  in  Revue  Colo- 
niale  (N.  S.,  N«.  13  ff.);  M.  Delafosse,  Haut 
Senegal  Niger ^  Paris  191 1;  J.  Marquart,  Die 
Bcninsammlung  des  Reichsmttseiims  für  Völker- 
kunde in  Leiden^  Leiden  1913;  Ch.  Monteil,  Zt'j 
Khassonke,  Paris  191 5;  ders.,  Les  Bambara  du 
Segou   et   du    Kaarta^    Paris    1924. 

_        _  (H.  Labouret) 

MANDU,  eine  Festung,  wovon  heute  nur  noch 
Ruinen  vorhanden  sind;  sie  war  früher  die 
Hauptstadt  von  Mälwä  und  liegt  22°  21' 
nördlich  und  75°  26'  östlich.  Wahrscheinlich  war 
Mändü  seit  undenkbaren  Zeiten  eine  Festung,  aber 
nur  wenig  ist  von  ihrer  Geschichte  bis  zu  der 
Zeit  bekannt,  als  ihre  Befestigungen  in  ihrer  jet- 
zigen Form  von  Dilävar  Khan  Ghürl  (1392-1405), 
dem  ersten  unabhängigen  islamischen  König  von 
Mälwä,  und  seinen  Nachfolgern  errichtet  wurden. 
Sein  Sohn  Hüshang  Shäh  machte  sie  zu  seiner 
Hauptstadt;  sie  blieb  die  Hauptstadt  des  König- 
reiches und  der  Provinz  Mälwä  während  der  gan- 
zen Zeit  der  islamischen  Herrschaft  und  hatte 
manche  Belagerung  auszuhaken.  In  den  Strassen 
Mähvä's  rann  das  Blut  von  19  000  Rädjpüten, 
die  von  Mahmud  U.  von  Mälwä  erschlagen  wur- 
den, als  er  seine  Hauptstadt  von  ihren  aufrühre- 
i  rischen   Truppen   befreite. 

Von  den  10  Toren  der  Festung  (je  zwei  im 
Süden  und  Westen,  eins  im  Osten  und  fünf  im  Nor- 
den) war  das  Täräpür-Tor  von  Dilävar  Khan,  das 
Djahänglrpüra-Tor  vom  Kaiser  Djahängir  und  das 
"^Älamgir-Tor  von  einem  Befehlshaber  des  Kaisers 
Awrangzib  im  Jahre  1668  erbaut.  Das  Bhagwänia- 
Tor  wurde  im  Jahre  151 7  unter  der  Regierung 
Mahmud  Khaldji's  II.  erbaut  und  das  Songarh-Tor 
ist  ein  altes,  im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderls 
von  Maina  Bai,  dem  grossen  Rani  von  Dhär, 
wiederhergestelltes  Tor.  Die  Lawäni-,  Rämpol-, 
Dihli-  und  Bangl-Tore  sind  alt,  aber  ohne  In- 
schriften. Das  letztere  hat  seinen  Namen  von  der 
Legende,  dass  ein  Strassenkehrer  bei  der  Vol- 
lendung des  Torweges  lebendig  begraben  wurde. 
Das  Gäri-  oder  Wagentor  trägt  keine  Inschrift; 
sein  Alter  ist  nicht  bekannt. 

Die  Hauptbauten  innerhalb  der  Festung  sind: 
die  Moscheen  von  Dilävar  Khan  (1405),  Malik 
Mughith  (1432)  und  Hüshang  (1454);  die  letzt- 
genannte ist  eins  der  besten  Beispiele  der  Pathän- 
Architektur  in  Indien;  das  Hindola-Mahall  mit 
dem  Nahär  Djharokha,  die  Taweli-  und  Djahäz- 
Mahall's,  die  Paläste  Näsir  al-Din's  (1509)  und 
Cishti  Khän's,  der  Campa-Bäoli  oder  Brunnen, 
Rüpmati's  Pavillon,  die  Gräber  Hüähang  Shäh's 
und  Daryä  Khän's,  der  Häthi-khäna  (gegenwärtig 
eine  Grabstätte),  sowie  der  Siegesturm  Mahmud 
Khaldji's  1.  Diese  Gebäude  werden  jetzt  von  der 
archäologischen  Abteilung  der  indischen  Regierung 
sorgfältig  gepflegt. 

Litter atur:    Firishta,    Gulshan^i   Ibrählnii^ 
Bombay  1832  ;  Abu  '1-Fadl  'Allämi,  Ä"m-i  Akbari^ 
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Übers.  Blochmann  und  Jarrett ;  E.  Denison  Ross, 
An  Arabic  Histoiy  0/  Gujaiät;  Imperial  Gazcl- 
teer  of  Ituiia^  1908,  XVII,  1 71-73;  Journal  0/ 
ihe  Bombay  Branch  of  thc  Royal  Asialic  SocietVi 
XXI  (1902),  378—91.  '    (T.  W.  Haig)' 

MANDUB.  [Siehe  siiARf  A.] 
MANF,  oder  nach  Abu  'I-Fidä' (S.  I16)  MlNl-, 
die  alte  ägyptische  Hauptstadt  Memphis  am 
linken  Ufer  des  Nil,  nicht  weit  von  Kairo,  in  der 
arabischen  Lilteratur  als  eine  sehr  alte  Stadt  be- 
kannt. Die  Geographen  nennen  unter  den  Ä'wra's 
Ägyptens  die  Bezirke  Manf  und  Wasim  (vgl.  z.B. 
Ibn  Khurdädhbih,  S.  81),  aber  die  Stadt  wurde  be- 
reits in  früh-islämischer  Zeit  in  Trümmer  gelegt  (al- 
Ya%abi,  Ä'.  al-Buliiän^  S.  331;  nach  Abu  'I-Fidä, 

a.  a.  C,  von  "Amr  b.  al-'Äs)  und  war  zur  Zeit  des 
Ibn  Hawkal  -{S.  106)  nur  mehr  ein  Dorf.  Zahl- 
reiche arabische  Schriftsteller  sprechen  von  den 
mit  Manf  verknüpften  alten  Traditionen ,  oft  im 
Zusammenhang  mit  'Ain  Shanis.  Es  soll  die  erste 
Stadt  gewesen  sein ,  die  in  Ägypten  nach  der 
Sündflut    bewohnt    wurde,    gegründet    von    Baisar 

b.  Häm  b.  Nüh  (Ibn  "^Abd  al-Hakam,  Fiitüh  Misr, 
ed.  Torrey,  S.  9)  oder  von  Misräyim  b.  Baisar 
(al-MakrizI,  ed.  Wiet,  I,  73);  der  Name  soll 
„dreissig"  (iT/5/ö,  d.  h.  das  koptische  Alaah')  be- 
deuten, weil  die  ersten  Bewohner  dreissig  an  der 
Zahl  waren.  Ferner  soll  es  die  Stadt  gewesen  sein, 
wo  die  koreanischen  Erzählungen  von  Müsä  und 
Yüsuf  spielten  (Yäküt,  IV,  667),  nämlich  Madinat 
Fir'^awn,  welche  7°  Tore  hatte  und  wo  die  vier 
grossen  Flüsse  der  Erde  entsprangen  (Ibn  Khur- 
dädhbih, S.  81).  Der  Tempel  {Barbt)  von  Manf 
wurde  unter  der  Königin  Daluka  von  ihr  selbst 
erbaut  oder  von  der  Zauberin  namens  al-'^Adjnza 
und  hatte  magische  Eigenschaften.  Manf  hatte 
auch  eine  Tradition  als  christliche  Stadt;  die  Rui- 
nen des  Klosters  Dair  Hirmis  sind  noch  zu  sehen; 
die  arabischen  Schriftsteller  berichten  von  einigen 
Kirchen  (z.B.  Kanlsat  al-Usktif\  vgl.  Yäküt,  a.a.O.)^ 
welche  sie  an  die  ehemalige  hohe  Blüte  der  Stadt 
erinnerten. 

L  i  i  t  e  r  a  l  u  r:  Maspero  und  Wiet ,  Mate- 
riaiix  pour  servir  a  la  gcographie  de  V Egypte^ 
Kairo  1909,  S.  163,  200  ff.;  "^AlT  Pasha  Mu- 
barak, al-Khitat  al-Djadida^  XVI,  2   ff. 

(j.  II.  Krämers) 
MÄNGIR,  in  der  ersten  Osmanenzeit 
die  allgemeine  Bezeichnung  für  Kupfermünze, 
entsprechend  Alliin  (Gold)  und  Akce  (Silber). 
Speziell  war  es  eine  Kupfermünze,  die  unter  der 
Regierung  Sulaimäns  II.  unter  finanziellem  Druck 
geprägt  wurde.  Im  Jah'e  1099  (16S7)  wurde  be- 
schlossen, zeitweilig  Notgeld  aus  Kupfer  auszuge- 
ben, das  dem  Verkehr  wieder  entzogen  werden 
sollte,  wenn  die  Finanzen  des  Staates  sich  bes- 
serten. 800  Mängir's  wurden  aus  einer  Oka  Kupfer 
geprägt  und  als  ein  halber  Asper  in  Umlauf  ge- 
l)racht.  Als  die  Lage  sich  nicht  besserte,  wurde 
der  Wert  auf  einen  ganzen  Asper  erhöht.  Aber 
dadurch  wurde  die  Sache  nur  noch  schlimmer; 
denn  bald  war  das  Land  mit  Kupfermünzen  über- 
schwemmt, und  Gold  und  Silber  wurden  verdrängt. 
Mit  Mängir  bezeichnete  man  auch  die  Imitation 
von  Zechinen  in  Messing  oder  anderem  unedlen 
Metall,  die  als  Schmuck  getragen   wurden. 

Lilteratur:  M.  Belin,  Essais  sur  r Histoire 
economiijiie  de  la  Turquie^  in  7  A^  Ser.  VI,  VA. 
III— V  (1864—65);  A.  Djewad  Bey,  Etat  Mili- 
taire  Ottoman.,  Übers.  Georges  Macrides,  Kon- 
stantinopel-Baris 1882,  S.  106  ff.     (J.  Allan) 


MANOiSifLAK,  gebirgige  Halbinsel 
am  Ostufer  des  K  aspischen  Meeres,  wird 
zuerst  unter  dem  persischen  Namen  Siyäh-Köh 
(„schwarzer  Berg")  erwähnt  {BGA.,  I,  218);  den- 
selben Namen  führten  auch  die  Höhen  westlich 
vom  Aral-See  («.  a.  ö.,  VII,  92;  s.  ämü-daryä). 
Nach  al-Istakhri  (a.a.O..,  I,  219)  soll  die  Halbinsel 
früher  ganz  unbewohnt  gewesen  sein ;  erst  kurz 
vor  seiner  Zeit  (oder  der  Zeit  seines  Vorgängers 
al-Balkhi)  sollen  Türken,  die  sich  mit  den  Ghuzz 
[s.  d.],  d.  h.  wohl  mit  ihrem  eigenen  Stamm  über- 
worfen  hatten,  dahin  gekommen  sein  und  dort 
Quellen  und  Weideplätze  für  ihre  Herden  gefun- 
den haben.  Von  denselben  Türken  wurden  an  den 
Klippen  der  Halbinsel  gestrandete  Schiffe  geplün- 
dert. Von  Mukaddasi  (oder  Makdisi)  wird  als 
Grenze  des  Khazarengebietes  gegen  Djurdjän  [s.d.] 
der  Berg  Binkishlah  angegeben  (a.a.O..,  III,  355). 

In  der  Form  MankJshlägh  (von  Yäküt  Man- 
kashlägh  vokalisiert)  erscheint  der  Name  zuerst 
in  Urkunden  aus  dem  VI.  (XII.)  Jahrhundert  (W. 
Barthold,  Turkestan.,  1,  34,  44  und  79)  und  bei 
Yäküt  (IV,  670).  Nach  Yäküt  führte  diesen  Namen 
eine  starke  Festung  in  der  Nähe  des  Meeres 
zwischen  Kh^ärizm  [s.  d.],  Saksin  [s.  d.]  und  dem 
Lande  der  Rüs.  Offenbar  war  die  Halbinsel  da- 
mals nicht  mehr,  wie  früher,  ein  von  den  Schif- 
fern sowohl  wegen  seiner  Naturverhältnisse  wie 
wegen  seiner  Bevölkerung  gefürchteter  Ort;  über 
Mang?shlak  ging  jetzt  wie  später,  fast  l)is  in  die 
neuesten  Zeiten ,  ein  wichtiger  Handelsweg  aus 
dem  Wolga-Gebiet  nach  Kh^ärizm ;  die  Waren 
wurden  in  der  beim  Kap  Tüb-Karagan  gelegenen 
Bucht  ausgeschifft  und  durch  Karawanen  nach 
Khwärizm  gebracht.  Vor  seiner  Eroberung  zwi- 
schen 1127/28  und  II 38  durch  den  Khwgrizmshäh 
Atsfz  [s.  d.]  war  MangTshlak  ein  besonderes  und 
tatsächlich  selbständiges  (natürlich  'vurde  es  als 
zu  dem  Weltreiche  der  Seldjuken  [s.  d.]  gehörig 
betrachtet)  Fürstentum  im  Grenzgebiet  der  isla- 
mischen Welt.  Wie  der  von  Yäküt  angeführte 
Vers  beweist,  war  die  Eroberung  mit  der  Zerstö- 
rung des  Ortes  verbunden;  später  wird  auf  der 
Halbinsel,  trotz  ihrer  Bedeutung  für  den  Handel, 
bis  zur  Besetzung  durch  die  Russen  keine  feste 
Ansiedlung  mehr  erwähnt. 

In  den  letzten  Jahrhunderlen  (wohl  auch  früher) 
ist  die  Halbinsel  von  Turkmenen  bewohnt  gewe- 
sen. Gegen  Anfang  des  X.  (XVI.)  Jahrhunderts 
waren  es  die  Salur  [s.d.];  am  Meeresufer  wohn- 
ten die  „inneren  Salur"  (icgi  Salur).,  auf  dem 
Wege  von  Kh"ärizm  zum  Meeresufer  (der  Weg, 
etwa  800  km,  wurde  in  20  Tagen  zurückgelegt) 
die  „äusseren  (tas/iki)  Salur"  (Zap..,  XV,  208). 
Von  Abu  '1-Ghäzi  (ed.  Desmaisons,  S.  267) 
werden  statt  der  Salur  die  Ersari  genannt;  gegen 
Ende  desselben  Jahrhunderts  war  dieser  Stamm 
fast  vollständig  durch  die  MangTt  [s.  d.],  d.h.  durch 
die  Nogai  verdrängt  worden ;  sj^äter  erscheinen 
hier  als  Eroberer  die  Kalmücken  [s.  d.].  Über  ihre 
Herrschaft  in  Mangtshlak  vgl.  Abu '1-Ghäzi,  S.  316; 
der  Name  der  Hall)insel  wird  von  Abu  '1-Ghäzi 
(s.  Index)  Mänkishläk,  Mankishläk  und  Mankish- 
läk  geschrieben.  Ausser  der  in  russischen  Urkun- 
den beständig  erwähnten  Schiffahrtsverbindung  mit 
Astrakhan  [s.  d.]  bestand  auch  eine  von  Abu 
M-Ghäzi  (S.  257  und  273)  und  anderen  Quellen 
erwähnte  Verbindung  mit  .Shirwän.  Von  den  Kal- 
mücken unter  Ayuka  (1670 — 1724),  nach  anderen 
schon  unter  I'untsuk-Moncak  (1667 — 70),  wurden 
drei  Turkmeuenstämme,  die  Cawdur,  die  Igdir  und 
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die  So'inadji,  aus  MangTshlak  nach  dem  nördlichen 
Teil  von  Kaukasien  überführt,  doch  blieb  ein 
Teil  der  Cawdur  nach  wie  vor  in  MangTshlak 
wohnen.  Als  unter  russischer  Herrschaft  das  Land 
der  Turkmenen  als  „Transkaspisches  Gebiet"  {Za- 
kaspiyskaya  ablast')  organisiert  wurde,  gehörte 
dazu  auch  der  „Kreis  Mang?shlak"  ;  Ilauptort  war 
die  1839  unter  dem  Namen  „Novo-Petrovskoye 
ukrepleniye"  gegründete  und  seit  1859  „P'ort  Alek- 
sandrowsk"  (jetzt  Fort  Urickogo)  genannte  kleine 
Ansiedlung.  Im  XIX.  Jahrhundert  sind  die  Turk- 
menen aus  MangTshlak  allmählich  durch  die  Kazak 
[s.  KIRGIZEN]  verdr;ingt  worden;  deshalb  wurde 
nach  der  Revolution  der  Kreis  Mangishlak  von 
dem  Gebiete  der  Turkmenen  getrennt  und  gehört 
jetzt  zur   Republik   Kazakistan. 

Nachdem  das  Westufer  des  Kaspischen  Meeres 
unter  russische  Herrschaft  gekommen  war,  wurde 
erkannt,  dass  die  Balkhän-Bucht  [s.  BALKHÄn] 
einen  besseren  Zugang  zu  dem  Kulturgebiet  Mit- 
telasiens bildet  als  Mangfshlak.  Im  Jahre  1819 
wurde  durch  den  Gesandten  Murawyew  dem  Khan 
von  Khiwa  Muhammed  Rahim  der  Vorschlag  ge- 
macht, dass  die  Karawanenstrasse  vom  Kaspischen 
Meere  nach  Khlwa  nicht  mehr  von  Mangishlak, 
sondern  von  dem  Hafen  Krasnowodsk  an  der  Bal- 
khän-Bucht ihren  Anfang  nehmen  solle.  Der  Khan 
antwortete:  „Es  ist  wahr,  der  Weg  über  Man- 
gTshlak ist  viel  länger  als  der  Weg  über  Krasno- 
wodsk ;  doch  ist  das  Volk  in  Mangishlak  mir 
Untertan,  wogegen  die  Yomut  nach  Aslrabäd  hin 
zum  grössten  Teil  den  Kädjär  [s.  d.]  gehorchen" 
(N.  Murawyew,  Pitteshestviye  v  Tuikvicniyu  i 
Khlwu^  Moskau  1822,  S.  134).  Erst  nachdem  die 
russische  Herrschaft  auch  in  Mittelasien  fest  be- 
gründet war,  konnte  diese  Frage  zu  Gunsten 
der  Balkhän-Bucht  entschieden  werden.  Seitdem 
Krasnowodsk  der  Ausgangspunkt  der  mittel-asia- 
tischen  Bahn  bildet,  hat  Mangishlak  gegenüber  der 
Balkhän-Bucht  jede  Bedeutung  verloren.  Nach  der 
Volkszählung  vom  Jahre  1897  betrug  die  Zahl 
der  Bevölkerung  von  Krasnowodsk  6  322,  von 
Fort   Aleksandrowsk  nur  895. 

Litteratiir:  Im  Artikel  selbst  angegeben. 
Beschreibungen  des  Kreises  Mangishlak  finden 
sich  in  allen  Werken  über  Turkistan,  so  z.B. 
V.  Masal'skiy,  Turkestanskiy  Krai^  St.  Peters- 
burg 1913,  S.  621  f.  (W.  Barthold) 
MANGIT,  Volks-  und  Stammname.  Zur 
Zeit  von  Cingiz-Khän  [s.  d.]  erscheint  das  Wort 
Mangit  als  Name  einer  mongolischen  Völkerschaft, 
bei  Rashid  al-Dln  {Tritdl  Vost.  0(d.  Arkh.  Obshc.^ 
VII,  250  f.)  Mangküt.  Seit  der  Mongolenzeit  wird 
der  Name  Mangit  (geschrieben  Mangkit,  Manghüt, 
Mänghit,  Mankit,  Manghlt  und  Manghit),  wie 
viele  andere  mongolische  Volksnamen  (Naiman, 
Kungrat  u.  a.),  als  Stammname  türkischer  oder 
türkisierter  Völker  erwähnt.  Nach  dem  Zafar-Näma 
(ind.  Ausgabe,  I,  277)  waren  die  Mangit  ein 
Stamm  (^Uiiiiak)  in  der  Goldenen  Horde,  aus  wel- 
chem der  berühmte  Emir  Idegu  (in  russischen 
•  ^hiellen  Yedigei),  der  Zeitgenosse  und  Gegner  von 
Timur  und  Tokhtamish,  hervorging.  Das  in  russi- 
schen ()uellen  Nogai  genannte  Volk  wird  von 
Abu  '1-GhäzI  (s.  Index)  und  in  anderen  orienta- 
lischen Quellen  aus  derselben  Zeit  stets  Mangit 
genannt.  Jetzt  wird  als  Volksname  nur  das  Wort 
Nogai  gel^raucht;  eine  genauere  Prüfung  bedarf 
die  Angabe  (M.  Tinishpaev,  Materiali  k  istorii 
Kirgiz-Kasakskogo  iiaroda^  Tashkent  1925,  S.  28), 
das    Geschlecht   Mang!t  umfasse  etwa  9o''/o  dieses 


Volkes;  als  Geschlechtsname  soll  das  Wort  Man- 
gft  noch  bei  den  Yakuten  vorkommen.  Im  Bahr 
al-Asrär  von  Mahmud  b.  Wall  (Handschrift,  Ind. 
Off.,  NO.  575,  Fol.  35a)  werdender  Stamm  {Ulüs) 
der  MangTt  und  der  Stamm  (//)  der  Kungrat  als 
die  zwei  wichtigsten  Stämme  der  Özbegen  erwähnt. 
Für  das  politische  Leben  ist  der  Stamm  Mangit 
sowohl  in  Bukhärä  wie  in  Khwärizm  von  Bedeu- 
tung gewesen;  bei  den  Kämpfen  mit  anderen 
Stämmen  sind  die  MangTt  von  Bukhärä  von  ihren 
Brüdern  in  Khiwa  und  umgekehrt  unterstützt  wor- 
den; doch  haben  sie  nur  in  Bukhärä  die  Herr- 
schaft erlangt.  Über  die  Dynastie  der  Mangit 
s.  BUKHÄRÄ  (dort  Mankit  geschrieben);  bekannt- 
lich ist  diese  Dynastie  durch  die  Revolution  vom 
Jahre  1920  gestürzt  worden.  In  Khiwa  hatten  sich 
die  Mangit  mit  den  Nukuz  zu  einem  Doppelstamm 
vereinigt  (die  anderen  Doppelstämme  waren  Uigur- 
Naiman,  Kitai-Kipcak  und   Kfyat-Kungrat). 

Der  auf  modernen  Karten  angegebene  Ort  Man- 
gTt ist  erst  im  Radjab  121 5  (November-Dezember 
1800)  von  Angehörigen  dieses  Stammes,  welche 
von  den  turkmenischen  Yomut  nach  Osten  gedrängt 
waren,  gegründet  worden  (Geschichte  von  Khiwa, 
Handschrift  des  Asiatischen  Museums,  590  ob., 
Fol.  75b). 

Heutzutage  beträgt  die  Zahl  der  Mangit  99  200 
in    Bukhärä    (davon    44  000    bei    Bukhärä    selbst, 
31000  bei  Karshi,  s.d.)  und  nur   10  300  in  Khiwa. 
Li  t  ter a  tur:  Vambery,   Das    Türkenvolk  in 
seinen    ethnologischen    und  ethnographischen  Bc- 
ziehimgen^    Leipzig    1885,    S.    349    ff.    (bei    den 
Özbeg);    546,    554    und    557    (bei    den   Nogai); 
Radioff,  Aus  Sibirien^  2.  Ausgabe,  Leipzig  1893, 
I,  227;    Aristow,  Zam'etki  ob  etniceskoin  sostave 
tyrcrkskikh  plemen^  St.  Petersburg  1897,  S.  149  ff.; 
Materiali  po  rayonirovaniyti  Srednci  Azii.  Ter- 
ri/oriya   i  ?iaseleniye  Bukharl  i  Khorezma^  Tash- 
kent 1926.  Cast'  I,  Bukhärä,  S.  185  ff. ;  Gast'  II, 
Khorezm,  S.   98.  (W.   Barthold) 

MANGU.  [Siehe  Möngke.] 

MANGU-TIMUR,  so  auf  seinen  Münzen,  mon- 
golisch Möngke-Timur  ,  so  im  Artikel  berke,  I,  738, 
geschrieben  Müngkä  (z.B.  Rashid  al-Din,  ed.  Blo- 
chet,  S.  109),  in  den  russischen  Annalen  Mengutimer 
und  Mengutemer,  Khan  der  Goldenen  Horde 
(1266 — 80),  Enkel  des  Khan  Bätü  [s.d.],  Sohn 
von  Tükükän.  Nach  ägyptischen  Quellen  war  der 
Tod  seines  Vorgängers  Berke  im  Jahre  665  (Okt. 
1266 — Sept.  1267)  erfolgt;  im  .Safar  666  (Okt.- 
Nov.  1267)  ging  aus  Kairo  eine  Gesandtschaft  ab, 
welche  dem  neuen  Khan  den  Ausdruck  des  Bei- 
leids und  die  Glückwünsche  des  Sultans  Bailjars  I. 
[s.  d.]  überbringen  sollte.  Im  Jahre  667  (Sept. 
1268 — Aug.  1269)  erschien  eine  Gesandtschaft  des 
Khan  in  Ägypten.  Der  Gesandtschaftsverkehr  mit 
Ägypten  wurde  während  der  ganzen  Dauer  der 
Regierung  des  Khan  aufrechterhalten.  Als  im 
Jahre  670  (1271/72)  eine  Gesandtschaft  auf  dem 
Wege  nach  Ägypten  durch  ein  fränkisches  Schiff 
aus  Marseilles  gefangen  genommen  worden  war, 
mussten  die  Gesandten  auf  Forderung  des  Sultans 
freigelassen  und  ihnen  alle  ihre  Habe  zurückge- 
geben werden.  Als  im  Jahre  680  (April  1281/82) 
eine  ägyptische  Gesandtschaft  nach  der  Goldenen 
Horde  abging,  war  in  Kairo  über  den  Tod  des 
Khan  noch  nichts  bekannt  geworden ;  erst  später 
erfuhr  man,  dass  er  bereits  im  Rabi*^  I  679  in  der 
(sonst  wohl  nirgends  erwähnten)  Gegend  Aklü- 
kiyä  gestorben  war;  sein  Tod  soll  durch  eine 
ungeschickte  Entfernung  eines  Halsgeschwüres  ver- 


266 


MANGU-TIMLR 


MANI 


ursacht  worden  sein.  Bei  Rashid  al-Din  (ed.  Blo- 
chet,  S.  142)  wird  als  Todesjahr  von  Mangü-Timur 
das  Jahr  681  (April  1282-März  1283)  angegeben; 
aus  demselben  Jahre  gibt  es  Münzen  seines  Bru- 
ders und  Nachfolgers  Tüdä-Maugü. 

Die  ägyptische  Regierung  suchte  den  Khan  lu 
bewegen,  den  unter  seinem  Vorgänger  Berke  be- 
gonnenen Krieg  gegen  die  persischen  Mongolen 
wiederaufzunehmen  ;  doch  schloss  Mangü-Timur 
kurz  nach  seinem  Regierungsantritt  mit  Abäkä 
Frieden  und  unternahm  auch  später  nichts  gegen 
Persien.  Von  Rashfd  al-I)[n  wird,  natürlich  durch 
ein  Versehen,  der  Feldzug  gegen  Arghün  im  Jahre 
689=  1290  (in  der  Ausgabe  von  Blochet,  S.  140, 
steht  sa//-  für  ///)  Mangü-Timur  zugeschrieben; 
dadurch  sind  d'Ohsson  {Histoirc  tks  Mongols^  IV, 
42)  und  auch  Schreiber  dieser  Zeilen  (unter  ak- 
liliUN,  I,  447)  irregeführt   worden. 

Über  die  Teilnahme  von  Mangü-Timur  (Absen- 
dung eines  Heeres  von  50  000  Mann  unter  Berke- 
djär,  dem  Bruder  von  Bätü  und  Berke)  an  den 
Ereignissen  in  Mittelasien  bis  zum  Kurullai  des 
Jahres  667  (1269)  s.  unter  buräK-KHÄN  (I,  829). 
Die  Nachrichten  darüber  befinden  sich  in  dem 
noch  ungedruckten  Teile  des  Djämi''  al-  Ta-wänkh 
von  Rashid  al-Dln  (Regierung  von  Abäkä,  vgl. 
d'Ohsson,  a.  a.  O.,  HI,  428).  Die  Verbindung  zwi- 
schen Mangü-Timur  und  dem  damals  von  ihm 
unterstützten  Kaidü  wird  auch  später  erwähnt;  als 
im  Jahre  1277  zwei  Söhne  des  Kaisers  Kubilai 
im  Kriege  mit  Kaidü  gefangen  genommen  wur- 
den, Hess  Kaidü  die  Prinzen  an  den  Hof  von 
Mangü-Timur  schicken,  von  welchem  sie  später 
ihrem  Vater  zurückgegeben  wurden  (Rashid  al-Din, 
ed.  Blochet,  S.  8;  d'Osson,  a.a.O.^  II,  452). 

Von  russischen  Fürsten  ist  auch  Mangü-Timur 
wie  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  um  seine 
Unterstützung  nachgesucht  worden.  Der  Fürst  Lev 
von  Galicz  erhielt  von  ihm  Beistand  gegen  die 
Litauer,  doch  war  das  tatarische  Hilfsheer  nicht 
nur  für  seine  Feinde  sondern  auch  für  seine  Schütz- 
linge eine  schwere  Last.  Im  Jahre  1277  kämpfte 
ein  russisches  Heer  auf  Befehl  des  Khan  in  Kau- 
kasien  gegen  die  Alanen.  Mangü-Timur  gehört  der 
erste  uns  erhaltene  Erlass  eines  Khan  der  Goldenen 
Horde  über  die  Privilegien  der  griechisch-orthodoxen 
Geistlichkeit  an:  der  Erlass  ist  vom Ilasenjahr (wahr- 
scheinlich 1267)  datiert.  Der  Bischof  von  Sarai 
Theognostes  wurde  von  Mangü-Timur  als  Gesandter 
nach  Konstantinopel  geschickt. 

Im  Gegensatz  zu  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
des  XIII.  Jahrhunderts  war  die  Goldene  Horde 
unter  Mangü  Timur  eine  Grossmacht  ohne  irgend- 
welche innere  Unruhen.  Münzen  sind  unter  ihm 
wie  unter  seinen  Vorgängern  nur  in  der  alten 
Handelsstadt  Bulghär  [s.  d.]  geprägt  worden,  doch, 
im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  in  seinem 
eigenen  Namen,  nicht  im  Namen  des  Grosskhän. 
Auf  diesen  Münzen  tritt  zuerst  das  Siegel  der 
Goldenen  Horde  auf. 

Litteraltir:  (soweit  nicht  im  Artikel  selbst 
angegeben):  Howorth,  I/isloiy  of  thc  Alongo/s, 
II,  125  (T.;  Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  Gol- 
lienen  HoiJe^  Pcsth  1840,  S.  248  ff.  —  Die  ägyp- 
tischen Nachrichten  bei  W.  Tiesenhausen,  Sbornik 
materialov ,  otnosyashciklisya  k  istorii  Zo/otoi 
Orii'i,  I,  St.  Petersburg  1884. 

(\V.  Bartiioi.d) 
MÄNI.  [Siehe  zindIk.] 

MANI  werden  im  Osmanisch-Türkischen  volks- 
tümliche, vier  zeilige  Lieder  genannt.  Der 


Name  bildet  eine  Änderung  des  arabischen  Wor- 
tes Ma'-fiä  „Sinn,  Gedanke,  Idee"  und  ist  bei 
weitem  nicht  überall  auf  dem  osmanisch-türkischen 
Sprachgebiet  bekannt.  In  vielen  Gegenden  werden 
lose  \'ierzeiler,  gleich  mehrstrophigen  Liedern, 
einfach  Türkit  genannt.  Selbständige,  vierzeilige 
Lieder  sind  beinahe  bei  allen  türkischen  Völkern 
bekannt;  sie  müssen  daher  als  urtürkisches  Ge- 
meingut angesehen  werden. 

Der  Rhythmus  der  Mani  ist,  wie  in  der  türki- 
schen Volkspoesie  überhaupt,  teils  rein  syllabisch 
(bestimmte  Anzahl  von  Silben  ohne  feste  Zäsur), 
teils  syllabisch-akzentuierend  (mit  fester  Zäsur  und 
daher  mit  wenigstens  teilweise  geregelter  Folge 
von  schwächeren  und  stärkeren  Silben).  Ihre  Verse 
zählen  in  der  Regel  sieben  Silben  (4-^-3,  3 -j-4,  sel- 
ten 2  -|-  3  -(-  2).  Vierzeiler  mit  allen  vier  gleichen  Ver- 
sen sind  selten,  gewöhnlich  ist  der  dritte  Vers  ab- 
weichend gebaut  (3+4,  3+4,  4+3>  3+4  oder  4+3, 
4  +  3,  3+4i  4+3  u- a-)-  ^^^  ursprüngliche  Reim- 
verteilung in  türkischen  Vierzeilern  ist  abcb  (zwei 
reimende  Verse),  was  deutlich  auf  die  Entstehung 
des  Vierzeilers  aus  einem  Distichon  hinweist.  In 
den  osmanischen  Mani  bemerkt  man  jedoch  eine 
Vervollkommnung  der  Form:  sie  weisen  drei 
reimende  Verse  auf  {aa  b  a).  Der  Reim  aber,  der 
den  2.  und  4.  Vers  verbindet,  ist  oft  voller  und 
deutlicher  als  der  zwischen  dem  i.  und  2.  Verse. 
Die  bei  manchen  Türken,  namentlich  im  Norden, 
so  hoch  entwickelte  Alliteration  kommt  in  den 
osmanischen  Mani  nur  sporadisch  vor,  und  zwar 
sowohl  als  Versalliteration  (Gleichheit  der  Wort- 
anlaute in  einzelnen  Versen,  wie :  kaia  koynn 
kaiviirniast^  betime  beiizivu  bak  u.  dergl.),  als 
auch  als  strophische  Alliteration  (Gleichheit  der 
Anlaute  in  den  Anfangsworten  der  Verse  inner- 
halb einer  Strophe,  wie :  sart  gülüiii  yerinde^  se?iin 
insaf  uerende^  suc  bendc  yok  setudiyim^  sana  gönül 
iverendc^. 

Inhaltlich  zerfallen  die  meisten  Mani  in  zwei 
deutlich  abgegrenzte  Teile ,  einen  Natureingang 
und  einen  persönlichen  Schlussteil.  Ursprünglich 
dürften  beide  Teile  in  einem  engen  innerlichen 
Zusammenhang  gestanden  haben.  Es  wäre  aber 
verfehlt,  einen  solchen  Zusammenhang  in  allen 
heute  überlieferten  Mani  zu  suchen,  weil  ja  die 
Sänger  sehr  oft  zu  fertigen,  aus  älteren  Liedern 
herübergenommenen  Eingängen  nur  den  Schluss- 
teil frei  hinzudichten,  ohne  sich  um  den  inneren 
Zusammenhang  auch  nur  im  geringsten  zu  küm- 
mern. Die  überwiegende  Mehrzahl  von  Mani  ist 
erotisch  gefärbt,  man  findet  aber  auch  satyrische 
Mani,  ferner  Soldaten-  und  Räuberlieder  in  Ge- 
stalt von  Vierzeilern.  Insbesondere  haben  die  auf 
den  anatolischen  Räuber  CakTdj?  gedichteten  Vier- 
zeiler einen  lebhaften  Nachklang  in  der  europäi- 
schen Wissenschaft  gefunden.  Einzelne, ursprünglich 
selbständige  Mani  verbinden  sich  oft  zu  längeren 
Liedern.  Schon  deswegen  wäre  es  unrichtig,  Mani 
und  Türkü  als  zwei  grundsätzlich  verschiedene 
Arten  von  Liedern  anzusehen. 

Die  Anzahl  der  bei  dem  Volke  umlaufenden 
Mani  ist  enorm  gross.  Sie  werden  bei  allen  mög- 
lichen Festen  und  Feierlichkeiten  gesungen,  auch 
bei  den  häuslichen  Arbeiten  an  langen  Winter- 
abenden. Am  Hedrelez^  St.  Georgs-Tag  (23.  April), 
werden  sie  sogar  zu  Orakelzwecken  von  den  Mäd- 
chen gebraucht. 

Sehr  beliebt  sind  bei  den  osmanischen  Türken 
die  sogenannten  Dßnasll  Mani^  Mani  mit  Wort- 
spiel.   Es    sind    Vierzeiler,    deren  Reime  aus  iden- 
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tischen  Silben  bestehen,  die  jedesmal  einen  anderen 
Sinn   ergeben. 

Litterattir:  I.  Künos  in  den  Einleitungen 
zu  seinen  giossen  Sammlungen  osmanisch-türki- 
scher  Volkslieder,  namentlich  im  zweiten  Band 
des  Oszmän-török  nipköltesi  gyüjtcvüny^  Buda- 
pest 1889  und  im  achten  Band  der  von  Radioff 
herausgegebenen  Proben  der  Volkslitieratur  der 
tiirkisclien  Stäimne ,  St.  Petersburg  1899;  G. 
Jacob,  Türkische  Volkslitteraliir^  Berlin  1901, 
S.  23  f. ;  T.  Kowalski,  Ze  studjöw  tiad  forma 
poezji  ludöw  tiireckicli^  Krakow  1922,  S.  63  f., 
72  ff.  —  Sammlungen  von  Mani  enthalten 
ausser  den  zunächst  genannten  zwei  Werken: 
Künos,  Türkische  Volkslieder^  in  W Z  K M ^  IV 
(1890);  ders.,  Chrestomathia  Tiircica^  Budapest 
1899;  E.  Liltmann  ,  Tschakydschy  ^  ein  Käiiber- 
haiiptniann  der  Gegenwart^  Berlin  191 5;  T- 
Kowalski,  Piosenki  Indoiue  anatolskie  o  rozböjuikti 
Czakydzym^  in  Rocznik  Orjentalistyczny^  ^i  337  — 
55;  W.  Heffening,  Türkische  Volkslieder ^\m  Isl.^ 
XIII,  236 — 67  ;  \V1.  Gordlewskiy,  Obrazct  ostnans- 
kago  narodnago  tworcestwa^  Moskou  1916;  M. 
Räsänen,  Eine  Sai)iinluug  von  Mäni-Liedern 
ans  Aiiatolien^  in  Joiiriial  de  la  Societe  Finno- 
Otigrienne^  XLI  (1926)  (eine  Sammlung  von 
290  Mani  vorwiegend  aus  Nordost-Anatolien); 
Sa'^d  al-Dln  Nüzhet  und  Mehmed  Ferid,  Konya 
Wiläyrti  Khalktyät  zvc-harthlyäti^  Konyä  1926, 
S.  155 — 77  (eine  Sammlung  von  375  Mani  aus 
dem  Wiläyet  Konya);  Anadohi  Türklcritiin Khalk 
edcbiyäil^  I  Maniler  (Sammlung  von  Texten  mit 
einer  ausführlichen  Einleitung  von  Köprülü-Zäde 
Mehmed  Fu'äd,  soll  als  Publikation  des  Turkolo- 
gischen  Instituts  in  Konstantinopel  demnächst 
erscheinen);  vgl.  auch  die  zu  dem  Artikel  TÜRKÜ 
angefiihrte  Litteratur.  (T.  Kowalski) 

AL-MÄNI',  der  Abwendende,  einer  der  Namen 
Allahs  [s.  d]. 

MANISA,  Maghnisa  (>  Mä'nisa),  arab.  Magh- 
nisiya,  Hauptort  der  Gegend  Sarukhän  in 
W  es  t- Anatolien. 

Maghnisa  liegt  zwei  Stunden  südlich  von  dem 
Flusse  Gediz  oder  Gedüs  (dem  alten  Ilermon; 
über  seinen  Lauf  vgl.  Tchihatchef,  Asie  Miiicure, 
II  [1886],  232)  am  Nordabhang  des  Maglrnisa- 
daghf  oder  Yamanlar  (des  alten  Sipylos),  der  die 
Stadt  von  Smyrna  trennt  (die  Entfernung  zwischen 
den  beiden  Städten  über  den  Pass  Sabunci-beli 
beträgt  33  km ;  die  Bahnlinie  hat  66  km). 

In  der  Antike  ist  die  Stadt  („Magnesia  ad  Si- 
pylum")  vor  allem  bekannt  durch  den  Sieg,  den 
die  beiden  Scipionen  über  den  König  von  Syrien 
Antiochus  den  Grossen  davontrugen  (190  v.  Chr.). 
Darauf  wurde  die  Stadt  dem  Römischen  Reiche 
einverleibt.  Sie  blühte  bis  zum  V.  Jahrh  ,  wie  die 
Münzen  bezeugen.  In  der  byzantinischen  Geschichte 
wird  Magnesia  ebenfalls  oft  erwähnt ;  infolge  der 
Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Kreuzfahrer 
(1204)  zog  sich  Johannes  Dukas  nach  Magnesia 
zurück,  wo  er  sich  bis    1255   hielt. 

Der  Türkmenenführer  Sarukhän,  der  sich  aus 
einem  Teil  des  Seldjukenreiches  von  Konya  ein 
Fürstentum  geschaffen  hatte,  bemächtigte  sich  um 
1313  der  Stadt  Magnesia;  78  Jahre  lang  blieb 
diese  Stadt  die  Hauptstadt  seiner  Dynastie.  Noch 
unter  Sarukhän  besuchte  Ibn  Battüta  (II,  312)  die 
Stadt,  wo  er  in  einer  Zäzviya  der  Bruderschaft 
der  Fityän  abstieg.  Die  Stadt  war  gross  und  schön, 
reich  an  Gärten  und  Wasser.  Über  die  Bauten  der 
Dynastie  Sarukhän  siehe  diesen  Artikel. 


Nach  der  Schlacht  bei  Angora  (805)  befahl 
Timur  seinem  Enkel  Sultan  Muhammed,  die  Ge- 
gend zwischen  Brussa  und  Magnesia  zu  verwüsten 
{täkhtiin)  und  in  der  letztgenannten  Stadt  die 
Winterquartiere  zu  beziehen.  Der  Verfasser  des 
Zafar-näiite,  II,  466 — 67,  480  nennt  sie  „Maghnl- 
siyäh  in  Sarhän-eli"  [vgl.  Urudj-beg,  S.  32:  Sär- 
khän]  und  lobt  ihr  gutes  und  reichliches  Wasser 
und  ihr  mildes  Klima.  Nach  den  türkischen  Quellen 
(L'rudj,  Tau'ärikh-i  Al-i  ''Othnuin^  ed.  Babinger, 
S.  34 — 5;  'ÄshJk-pasha,  S.  70;  Münedjdjim-bash!, 
III,  33)  beliess  Timur  die  analolischen  Lehen  ihren 
alten  Besitzern  {Beyli-beyine)^  aber  seit  813  (1410) 
eroberte  Sultan  Muhammed  I.  das  Gebiet  von 
Sarukhän   zurück. 

Maghnisa  wurde  der  Aufenthaltsort  ( DjihZin- 
nütnä^  S.  635 :  Dar  ul-Ainän)  der  osmanischen 
Prinzen,  aber  für  einige  Jahre  (1405 — 25)  fiel 
ihre  Gegend  in  den  Tätigkeitsbereich  des  Rebel- 
len Djüneid.  eines  Sohnes  des  osmanischen  Gou- 
verneurs von  Aydin  (Hammer,  GOP^,  I,  271  — 
327).  Muräd  IL  wählte  nach  seiner  Abdankung 
im  Jahre  1444  Maghnisa  zu  seinem  Aufenthaltsort. 
Die  ungarische  Offensive  veranlasste  ihn  allerdings 
wieder  hervorzutreten,  aber  bald  nach  dem  Siege 
bei  Warna  (10.  Nov.  1444)  zog  er  sich  wieder 
nach  Magnesia  zurück,  wo  man  die  Reste  seiner 
Gärten  noch  sehen  kann  (Hammer,  a.a.O.,  S.  351, 
357).  Muräd  III.  (1574 — 95)  und  seine  Gattin 
trugen  ebenfalls  zur  Verschönerung  der  Stadt  bei 
(vgl.  Djihäti-nümä^  S.  635).  Chandler,  Travels  in 
Asia  Minor ^  Oxford  1775,  S.  207 — 9,  266—68, 
spricht  von  dem  Palaste,  dem  hübschen  Mausoleum 
Muräds  (III.?)  und  seinen  Gründungen  (^Tekye^ 
„College  of  darwishes",  Irrenanstalten  usw.). 

Im  Jahre  1633  erhob  sich  unter  Muräd  IV. 
Ilyäs  Pasha,  der  Gouverneur  von  K^rasi  und  be- 
lagerte Magnesia,  das  eingenommen  und  drei  Tage 
lang  geplündert  wurde.  Ilyäs  wurde  gefangen  ge- 
nommen, und  der  Sultan  warf  ihm  bei  der  Hin- 
richtung vor,  dass  er  „den  Sitz  seiner  Ahnen" 
verwüstet  habe  (a.a.O.,  III,   113 — 14). 

Im  XVIII.  Jahrh.  wurde  Magnesia  die  Haupt- 
stadt der  mächtigen  Familie  Kara  "^Othmän-oghlu, 
deren  Herrschaft  sich  vom  Meander  (]\Ienderes) 
bis  zur  Propontis  erstreckte.  Allein  im  Jahre  1814 
wurden  diese  Erbherren,  deren  Verwaltung  Keppel, 
Narrative  of  a  journey  across  the  Balcatis^  Lon- 
don 1831,  II,  294 — 301  lobt,  durch  einen  regu- 
lären türkischen  Gouverneur  ersetzt. 

Mit  der  Einführung  des  Wiläyet-Systems  wurde 
Maghnisa  der  Hauptort  des  Sandjak  Sarukhän  im 
Wiläyet  Aydin  (Smyrna).  Säml-Bey,  Kätiiüs  al- 
A'^läni^  Konstantinopel  1898,  VI,  4348,  gibt  für 
die  Stadt  36252  Einwohner  an,  davon  21000 
Muslime,  10  400  Griechen,  2  000  Armenier  usw. 
Maghnisa  ist  durch  Bäche  in  drei  Teile  geteilt 
und  hatte  25  Djämi^^  38  Moscheen,  25  Medresen, 
18  Tekiye\  usw.  Das  Kazä  Maghnisa  hatte  vier 
Nähiye:  Amläk,  Yont-daghT,  Palamut  und  Belek. 
Cuinet,  La  Tttrquie  d'Asic^  III  (1894),  523 — 34 
zählt  auch  die  Nähiye's  des  Sandjak  auf:  Magh- 
nisa, Soma,  Kirk-Aghac,  Ak-Hisär,  Kasaba,  Gür- 
düs,  Demirdji,  SälihlT,  Kule,  Ala-shehir,  Eshme. 
Durch  die  Reform  von  192 1  wurde  Sarukhän  zu 
einem  Wiläyet  mit  1 1  Kazä's  (den  ehemaligen 
Nähiye's)  erhoben.  Die  Bevölkerung  des  neuen 
Wiläyets  urafasst  302752  Seelen  und  die  des  Kazä 
Maghnisa  75  021  Seelen;  vgl.  Türkiya  Djemhürl- 
yetinih  Säl-nämesi^  1926—27,  S.  926 — 33.  Infolge 
des    Bevölkerungsaustausches    muss    die    ethnische 
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Zusammensetzung   des    Sandjak    erhebliche  Verän- 
derungen erfahren  haben. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r:  im  Artikel  selbst  angegeben. 
_  (V.  Minorsky) 

MANSUgH.  [Siehe  näsikh.] 

MANSHUR  (a.)  bedeutet  eigentlich  „ausge- 
breitet" (so  im  Kor^än,  Süra  XVII,  14  und  LH, 
3 ;  Gegensatz  matwl,  gefaltet)  oder  nicht  versiegelt 
(Gegensatz  jnakhenm)  und  bezeichnet  dann  eine 
Legitimation,  ferner  einen  E  r  1  a  s  s,  ein 
Ernennungsdiplom,  sowie  insbesondere  ein 
Lehenspatent. 

In  Ägypten  scheint  Manshar  in  der  alten 
Zeit  eine  Bezeichnung  fiir  die  Ausweise  gewesen 
zu  sein,  die  die  Regierung  den  Fellachen  zur 
Pflicht  machte,  um  der  überhandnehmenden  Land- 
flucht der  Kolonen  (DjUliyn,  s.  oben,  II,  14  f., 
1068)  entgegenzuwirken.  Jedenfalls  ist  im  Führer 
durch  die  Ausstellung  {Papyrus  Erzherzog  Rainer)^ 
N«.  631  (vgl.  auch  NO.  601  —  2)  ein  solcher  Legi- 
timalionsschein  aus  dem  Jahre  180  (796)  als  Man- 
shür  bezeichnet,  und  bei  INIakrizI,  Khitat^  II,  493, 
heisst  es  fiir  die  Zeit  des  Finanzdirektors  Usäma 
b.  Zaid  al-Tanükhl  (104  =:  722/3),  dass  Christen, 
welche  ohne  Legitimationsschein  (Manshür)  ge- 
troffen wurden,  zehn  Dinare  Strafe  zu  zahlen  hatten 
(vgl.  Becker,  Beiträge  z.  Gesch.  Ägyptens.,  S.  104). 
In  den  Texten  solcher  Ausweise  selbst  (vgl.  Becker, 
Papyri  Schott-Reinhardt.,  I,  40 ')  steht  allerdings, 
soweit  ich  sehe,  nicht  das  Wort  Manshür,  sondern 
nur  Kit  all. 

Eine  ziemlich  allgemeine  Bedeutung  eines  Aus- 
weises scheint  Manshür  auch  zu  haben,  wenn  es 
in  einem  'abbäsidischen  Lehensdiplom  aus  dem 
Jahre  373  (983/4)  bei  Kalkashandi,  &//'//  al-A^shä., 
XIII,  142  heisst,  niemand  dürfe  von  dem  Lehens- 
träger verlangen,  dass  er  eine  Hudjdja  oder  ein 
Tawkf  oder  ein   Manshür  vorzeigen  solle. 

Die  ägyptischen  Fätimiden  nannten  zwar  gern 
alle  Staatsschreiben,  Bestallungen  u.  a.  mit  einem 
allgemeinen  Ausdrucke  Sidjill.,  sie  hatten  aber  auch 
besondere  Bezeichnungen  für  gewisse  Ernennungs- 
diplome, darunter  Manshür.  So  finden  sich  unter 
den  Kalkashandl,  X,  452 — 66  gebrachten  fätimi- 
dischen  Textbeispielen  mehrere,  die  im  Wortlaut 
selbst  als  Manshür  bezeichnet  sind.  I'arunter  sind 
z.B.  Ernennungen  zur  Überwachung  der  Erbschaften 
{Mushürafat  al-MawärltJi  al-has/iriya),  der  Kopf- 
steuer {Mttshärafat  al-DjauHilT).,  zu  einer  Professur 
{Tadr'ts^  u.  a.  Auch  ein  Lehensdiplom  konnte  man 
damals  Manshür  nennen,  so  Kalkashandi,  XIII, 
131  f.  nach  den  verlorenen  fälimidischen  MatväJd 
al-Bayän  des  "^Ali  b.  Khalaf,  und  die  Vorschrift, 
dass  die  Manäshir  keine  Adresse  QUn7vän)  bekom- 
men und  dass  statt  dessen  der  Diwänchef  ihr 
Datum  eigenhändig  schreiben  muss,  findet  sich  wohl 
zuerst  bei  Ibn  al-.Sairafi,  A'änün  Dhvän  al-Rasa^il., 
S.    113   f.  =  Kalkashandi,  VI,    198. 

Auch  unter  den  Aiyübiden  hat  Manshür  eine 
ziemlich  allgemeine  Bedeutung.  So  wird  Kalka- 
shandi, XI,  49  f.  ein  „Adclsmarschall"  (Ä'aiid  al- 
/fshrä/)  durch  ein  Manshür  ernannt,  und  51  ff. 
Statthalter  (M^ulät)  verschiedener  Provinzen.  Als 
Manshür  wird  auch  das  Edikt  über  die  Ausgleichung 
zwischen  Steuer-  und  Mondjahren  {Tainv'il  al-Sin'in) 
im  Texte  scll)st  bezeichnet,  der  nach  den  Mutadjad- 
didät  des  Kä'li  al-Fädil  für  das  Jahr  567  (i  171/2)  bei 
MakrizI,  I,  281  =  cd.  Wiet,  IV,  292  (vgl.  auch 
Kalkashandi,  XIII,  71  IT.)  angeführt  ist,  und  nach 
einem  weiteren  Zitat  aus  dem  Jahre  584  (Makrizi, 
I,    269  =i  ed.    Wiet,    IV,    248)    erliess    sogar    der 


sogenannte  „Neujahrsprinz"  (A»nr  al-Alazvrüz)  seine 
Manäshir. 

Eine  Einschränkung  und  Spezialisierung  erfuhr 
der  Begriff  des  Manshür  in  der  Mamlükenzeit,  ül:)er 
welche  die  Quellen  am  reichsten  sind.  Die  zuneh- 
mende Kompliziertheit  der  Verwaltung  brachte  eine 
genaue  Unterscheidung  und  besondere  Benennung 
der  verschiedenen  Ernennungsdiplome,  Erlasse  usw. 
mit  sich,  und  die  Bezeichnung  Manshür  wurde  nun- 
mehr ausschliesslich  von  den  Lehenspatenten  ge- 
braucht. Diese  Manäshir  wurden  stets  in  Kairo  in 
der  Staatskanzlei  {Dhvän  al-lnshji^)  geschrieben,  und 
zwar  im  Namen  des  Sultans;  nur  in  Ausnahmefällen 
durfte  es  im  Namen  des  N'aib  Käfil  geschehen 
(s.  Kalkashandi,  IV,  16;  XIII,  157).  Nach  den 
eingehenden  Angaben  bei  Kalkashandl,  XIII,  153  ff. 
und  Makrizi,  II,  21 1  war  der  Geschäftsgang  bei 
einer  Lehensverleihung  etwa  folgendermassen:  Wenn 
in  einer  Provinzstadt,  z.  B.  in  Damaskus,  ein  Lehen 
frei  {viahlül)  wurde,  dann  schlug  der  dortige  Statt- 
halter (jVä'ib)  einen  neuen  Lehensträger  vor  und 
Hess  im  Heeresdiwän  {DiwUn  al-Djaisli)  seiner  Stadt 
durch  den  Militärinspektor  {NZizir  al-Djaish ;  vgl. 
Kalkashandi,  IV,  190;  XII,  97)  einen  Schein  {Rulfa., 
auch  Mithäl  oder  Murabba^a  genannt)  über  seinen 
Vorschlag  ausstellen.  Dieser  Schein  wurde  dann 
vom  Statthalter  durch  einen  Kurier  {Barldi)  oder 
durch  die  Taubenpost  i^alä  Adjnihat  al-Hamävi) 
nach  Kairo  an  die  Regierung  (al-Abwäb  al-sjiarlfa^ 
gesandt.  Hier  nahm  der  Postmeister  {Dawädär')., 
später  der  Geheimschreiber  {Katib  al-Sirr  =  Sähib 
Diwan  al-lnshä^\  ihn  in  Empfang  und  legte  ihn 
dem  Sultan  in  der  Audienz  {Djulüs  f'i  Dar  al- 
''Adl)  zur  Genehmigung  vor,  damit  er  die  Unter- 
schrift [Khatt  sharif)  des  Sultans  erhalte  und  den 
Veimerk:  ytiktab  (es  werde  geschrieben;  s.  Kalka- 
shandi, IV,  51).  Dann  geht  der  Schein  an  den 
Heeresdiwän  zu  Kairo  {D'twän  al-Djaish.  gelegent- 
lich auch  Dlwän  al-Ikta'  genannt),  wo  er  als  Beleg 
behalten  wird,  nachdem  man  danach  eine  soge- 
nannte Murabba'^a  geschrieben  hat.  Diese  wird  an 
den  Diwan  al-Inshä'  geschickt,  und  der  Geheim- 
schreiber, der  Chef  dieses  Diwans,  schreibt  seinen 
Auftrag  (T«"!)'/;/)  für  den  betreffenden  /«j^ä'-Schrei- 
ber  darauf,  und  jetzt  endlich  kann  im  Diwan  al- 
Insha'  zu  Kairo  das  eigentliche  Lehenspatent  (Man- 
shür) darüber  ausgefertigt  werden,  während  die 
Äfurabba^a  des  Heeresdiwäns  im  Diwan  al-lnshji^ 
als  Beleg  (^/«//«V)  verbleibt  (vgl.  Kalkashandi, 
VI,  201). 

Ülier  den  Wortlaut  und  die  äussere  Form  dieser 
Manä.shir  finden  sich  bei  Shihäb  al-Din  b.  Fadl 
Allah,  al-Ta^rif  In  'l-Mustalah  al-Sharif.,  S.  88  f.'; 
Kalkashandi,  XIII,  153  ff.  und  Quatremere,  Hi- 
stoire  des  Sultans  Manilouks  de  V Egypte.,  I/i,  200  f., 
Anm.  82  eingehende  Angaben.  Je  nach  dem  mili- 
tärischen Rang  des  Lehensträgers  sind  viele  Ab- 
stufungen nach  Format  (A'«/'^,  s.  d.)  und  Schrift 
vorhanden;  so  waren  z.B.  Manäshir  für  die  Mu- 
kaddamu  U-Ulüf  auf  Art/'  al-Thulthain.,  für  die 
UinarZ^  al-Tablkhänät  auf  A'at''  al-jVi.;/.,  für  die 
Umarä^  al-^Asltaräl  auf  Kat^  al-TlndtJi  und  für 
die  Afaniällk  al-sultänlya  und  Afukaddamu  U-Halka 
auf  A'<7/'  al-'^Äda  zu  schreiben.  Für  den  Wortlaut 
im  einzelnen  werden  viele  Vorschriften  gegeben, 
er  ist  kürzer  und  weniger  schwülstig  als  bei  den 
anderen  Ernennungen,  auch  fehlen  die  sonst  übli- 
chen Dienstvorschriften  (JVasäyä):,  als  schönste 
Form  eines  Manshür  wird  eine  originelle,  „jung- 
fräuliche" (mubtakarat  al-Insha^)  empfohlen.  Be- 
sondere   Formeln    erfordern    noch    die    Lehensver- 
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leihungen,  bei  denen  es  sich  um  Erneuerungen 
(  Taijjdldät)^  Zulagen  {Ziyädüi)  oder  Eisatz  (  Ta''- 
tvidat)  handelt.  Eine  eigentliche  Unterschrift  des 
Sultans,  wie  sie  sonst  auf  Ernennungen  als  Bekräf- 
tigung (^Musiu?iad)  üblich  ist,  fehlt  auf  den  Manä- 
shlr ;  statt  ihrer  schreibt  der  Sultan  hier  umschrei- 
bende Formeln  wie :  Gott  ist  meine  Hoffnung 
{Allähu  Ama/i)^  Gott  ist  mein  Schützer  (/U/ä/iit 
iValiyl),  Gott  ist  mein  Genüge  (^Allähu  Hasbi)^ 
Gott  gehört  die  Herrschaft  (al-Mulku  li  ' lliih\  oder  : 
(jott  allein  \i-sXQn?^(!!iQ[^al-Minnit  W llähiwahdahti). 

Zeitweise  trugen  die  Manäshir  für  die  obersten 
Ränge  {Mukaddaviu  H-UlTif  und  Mukaddaimi 
' l-Tabllihän'ät^  an  der  Spitze  eine  Ttighrä  [s.  d.]. 
Die  Tughräs  wurden  von  einem  besonderen  Be- 
amten auf  Vorrat  angefertigt  und  auf  die  fertigen 
Diplome  aufgeklebt.  Bei  Kalkashandi,  XHI,  165  f. 
sind  die  Tughräs  des  Ndsir  Muhammed  b.  Kalä^ün 
(693 — 741  mit  Unterbrechungen)  und  Ashraf  Sha'- 
bän  b.  Husain  (764 — 78)  abgebildet  und  beschrie- 
ben; sie  weichen  von  der  bekannteren  Form  der 
Tughrä  der  osmanischen  Sultane  erheblich  ab. 
Nach  Ashraf  Sha'^bän  kamen  die  '1  ughräs  auf  den 
Manäshir  ausser  Gebrauch,  sie  wurden  fortan  nur 
noch  zu  Repräsentationszwecken  auf  Schreiben  an 
ungläubige  Herrscher  verwandt. 

Das  fertige  Manshür  wurde  dann  wieder  durch 
einen  Kurier  von  Kairo  nach  der  betreffenden 
Provinzstadt,  also  z.B.  Damaskus,  gesandt  und 
dem  Lehensträger  ausgehändigt.  Zuvor  trug  es 
aber  der  dortige  Militärinspektor  {A'äzi?-  al-DJais/i) 
in  sein  Register  ein,  denn  er  hatte  über  die  Le- 
hensträger seiner  Provinz  Buch  zu  führen.  Kalka- 
shandi, XHI,  167 — 99  bringt  als  Beispiele  von 
Manäshir  nicht  weniger  als  26  Texte,  anfangend 
mit  einem  von  Muhyi  '1-Dln  b.  ^Abd  al-Zähir  unter 
Kalä^ün  für  dessen  Sohn  Näsir  Muhammed  abge- 
fassten  Manshür,  das  er  wegen  seiner  hervorragen- 
den Schönheit  einen  wahren  Sultan  al-Ma?iäshtr 
nennt.  Die  weiteren  Texte  sind  für  die  oben  ge- 
nannten militärischen  Ränge,  sowie  für  Söhne  von 
Emiren  (Azu/äd  al-UmarTi'^  und  für  Emire  der 
Araber,  Turkmenen  und  Kurden. 

Auch  in  der  Verwaltung  des  Osmanischen  Rei- 
ches hat  es  den  Terminus  Menshür  für  Ernen- 
nungsdiplome gegeben,  doch  scheint  er  nicht  so 
bestimmt  und  ausschliesslich  gebraucht  worden  zu 
sein  ;  es  kommen  aber  Manäshir  vor  für  Wezire, 
Generäle  und  Statthalter  (JVezäre/  Menshüru^  Äfu- 
shiiiyet  Menshürii^  EyTilet  MenshTiric)^  und  noch 
in  den  Friedensverträgen  nach  dem  Balkankrieg 
im  Jahre  191 3  ist  vorgesehen,  dass  die  in  Bulga- 
rien und  Griechenland  zu  ernennenden  Obermuftis 
vom  Stambuler  Shaikh  al-Isläm  ihr  Menshür  be- 
kommen, und  dort  auch  das  Menshür  für  die 
ihnen  unterstellten  gewöhnlichen  Muftis  zu  bean- 
tragen haben  (s.  z.B.  Karl  Strupp,  Ausgewählte 
diplomatische  Aktenstücke  zur  orientalischen  Frage^ 
Gotha   1916,  S.  295,  308). 

Sogar  für  die  Hirtenbriefe  und  Send- 
schreiben der  christlichen  Patriarchen  und 
Bischöfe  gab  es  die  Bezeichnung  Man.shür.  Zum 
Schluss  sei  erwähnt,  dass  Manshür  in  der  M  a- 
thematik  den  Sinn  von  „Prisma"  hat  (Unterarten 
z.B.  M.  tnä^il  schräges  P. ,  AT.  kä^ini  gerades 
Prisma,  M.  mutawäzi  'l-Adlä"  paralleles  P.,  M. 
muntazam  regelmässiges  P.,  M.  mutJiallatAt  drei- 
eckiges P.,  M.  näkis  Prismastunipf),  und  dass  in 
der  persischen  Dichtersprache  als  „Menshür-Schrei- 
ber  des  Gartens"  {MensJuir-Newlsän-i  BägK)  die 
Nachtigallen  bezeichnet  werden. 


Litteratur:  Ausser  den  genannten  Stellen 
vergleiche  Ibn  Shith,  Ma'älim  al-Kitäba^  S.  43; 
Khalll  al-Zähiri,  Ziibdal  Kashf  al-Mamälik^ 
S.  100,  102;  Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie 
a  ripoque  des  Mamelouks^  Index  \  W.  Björkman, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Staatskanzlei  im 
islamischen    Ägypten^   Index    i. 

_  (W.  Björkman) 

AI,  MANSUR,  Abu  Dja'far  SVijd  Allah  h. 
MuHAMMEU,  'abbäsidischer  Khalife  (136 — 
58=  754 — 75).  Seine  Mutter  war  eine  berberische 
Sklavin  namens  Salläma,  sein  Bruder  der  Khalife 
Abu  'l-"Abbäs  al-Saffäh  [s.  d.].  Schon  im  Kampfe 
gegen  die  Omaiyaden  machte  er  sich  bemerklich 
und  beteiligte  sich  an  der  Belagerung  der  Stadt 
Wäsit,  die  Ibn  Hubaira  [s.  d.],  der  letzte  bedeutende 
Anhänger  Marwän's,  befestigt  hatte.  Die  verräte- 
rische Ermordung  Ibn  Hubaira's,  dem  die  beiden 
'Abbäsiden  ausdrücklich  Pardon  gewährt  hatten, 
steht  allerdings  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  Cha- 
rakter Abu  Dja'fars.  Von  seinem  Bruder  erhielt  dieser 
die  Statthalterschaft  von  Armenien,  Ädharbäidjän 
und  Mesopotamien,  die  er  bis  zu  seinem  Regie- 
rungsantritt verwaltete.  Auf  dem  Rückweg  von 
der  Wallfahrt  erfuhr  er,  dass  Abu  'l-'Abbäs  im 
Dhu  '1-Hidjdja  136  (Juni  754)  gestorben  und 
ihm  selbst  als  Khalifen  gehuldigt  worden  sei.  Sein 
Oheim  ^Abd  Allah  b.  'All  [s.  d.]  wollte  ihm  zwar 
die  Oberherrschaft  streitig  machen,  wurde  aber 
von  Abu  Muslim  [s.  d.]  geschlagen.  Bald  darauf 
Hess  der  Khalife  letzteren  aus  dem  Wege  räumen, 
was  zu  einer  Empörung  in  Khoräsän  Anlass  gab. 
Der  Urheber  der  Bewegung  war  ein  Perser  na- 
mens Sunbädh ;  dieser  drang  weit  nach  Medien 
vor,  wurde  aber  zwischen  Hamadhän  und  al-Raiy 
von  den  Truppen  des  Khalifen  unter  Djahwar  b. 
Marrär  geschlagen  und  bald  darauf  umgebracht. 
Da  auch  Djahwar  dem  Khalifen  den  Gehorsam 
kündigte  (138  =  755/6),  schickte  dieser  ein  Heer 
unter  Muhammed  b.  al-Ash'^ath  ihm  entgegen; 
Djahwar  wurde  besiegt  und  flüchtete  nach  Ädhar- 
bäidjän, wo  er  getötet  wurde.  Um  dieselbe  Zeit 
empörten  sich  die  Khäridjiten  in  Mesopotamien 
unter  Mulabbad  b.  Harmala  al-Shaibänl,  der  den 
Truppen  al-Mansür's  mehrere  Niederlagen  bei- 
brachte, bis  der  Aufstand  noch  im  Jahre  138  von 
Khäzim  b.  Khuzaima  erstickt  und  Mulabbad  ge- 
tötet wurde;  auch  in  al-Häshimlya  brach  ein  Auf- 
ruhr aus  (wahrscheinlich  im  Jahre  141  =  758/9). 
Eine  Schar  der  sog.  Räwendi  [s.  d.],  die  den  Kha- 
lifen mit  Gott  selbst  identifizierten,  begab  sich 
nämlich  nach  der  Residenz,  und  als  al-Mansür  einige 
von  ihnen  verhaften  Hess,  wurden  diese  von  den 
übrigen  mit  Gewalt  befreit.  Ohne  die  Hilfe  des 
tapferen  Ma'^n  b.  Zä'ida  [s.  d.]  wäre  es  dem  Kha- 
lifen kaum  möglich  gewesen,  die  tollen  Fanatiker 
zu  vertreiben.  Nach  einigen  Jahren  empörten  sich 
auch  die  'Aliden,  deren  damaliges  Oberhaupt  *^Abd 
Allah  b.  al-Hasan  [s.  d.]  war.  Im  Herbste  145 
(762)  brach  ein  Aufstand  in  Medina  aus,  und  der 
Sohn  '^Abd  Alläh's  Muhammed  wurde  als  Khalife 
daselbst  proklamiert,  aber  schon  im  Ramadan  des- 
selben Jahres  (Dezember  762)  von  deni  Neffen  des 
Khalifen,  'Isä  b.  Müsä,  geschlagen.  Dann  zog  'Isä 
gegen  den  Bruder  Muhammed's  Ibrahim,  der  sich 
in  Basra  erhoben  hatte,  und  brachte  ihm  eine 
gründliche  Niederlage  bei  Bäkhamrä  [s.  d.]  bei, 
wo  letzterer  fiel  (Dhu  'l-Ka'^da  145  =  Februar 
763).  In  Spanien  hatte  der  Omaiyade  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Mu'^äwiya  schon  im  Jahre  138  (756) 
ein    selbständiges   Reich  gegründet,  und  in   Afrika 
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wurde  mehrere  Jahre  hindurch  gegen  Berber  und 
Khäridjiten  gekämpft.  Erst  nachdem  der  Abädite 
Abu  Hätim  [s.  d.]  von  den  Truppen  des  Khahfen 
unter  Va/id  b.  Hälim  im  Rabi'  I  155  (März  772) 
geschlagen  und  getötet  worden  war,  konnte  die 
Ordnung  wiederhergestellt  werden.  DaDn  blieb 
Vazid  in  al-Kairawän  als  Statthalter  bis  zu  sei- 
nem Tode  (170=786/7).  In  Khoräsän  brach  ein 
neuer  Aufsland  im  Jahre  149  (766/7)  oder  150 
aus.  Der  Führer  dieser  l'.ewegung,  Ustädhasis,  gab 
sich  für  einen  Propheten  aus  und  sammelte  zahl- 
reiche Anhanger  um  sich,  wurde  aber  von  Khä^im 
b.  Khuzaima  geschlagen,  der  ein  fürchterliches 
Blutbad  unter  den  Rebellen  anrichtete.  Auch  an 
den  Grenzen  tönte  der  Waffenlärm.  Der  Kampf 
gegen  die  Byzantiner  wurde  unter  al-Mansür  fort- 
gesetzt, beschränkte  sich  aber  hauptsächlich  auf 
Raubzüge  und  Zerstörung  einzelner  fester  Plätze. 
Insbesondere  war  al-Mansür  beflissen,  die  Grenze 
durch  Anlagen  von  Festungen  zu  schützen,  und 
die  beiden  Städte  Malalya  (Melitene)  und  al-Mas- 
sisa  (Mopsuestia)  wurden  unter  seiner  Regierung 
wiederaufgebaut.  Gegen  Dailem  und  Tabarislän 
wurden  in  den  ersten  Jahren  al-Mansur's  mehrere 
Expeditionen  unternommen,  und  nach  dem  Erlö- 
schen der  alten  Ispehbedenlinie  der  Banü  Dä- 
büya  [s.  d.]  in  Tabaristän  erhielt  auch  diese  Pro- 
vinz arabische  Statthalter.  Im  Jahre  147  (764/5) 
fielen  die  Khazaren  in  Armenien  ein,  bemächtigten 
sich  der  Stadt  Tiflis  imd  schlugen  die  Truppen 
des  Khalifen,  zogen  dann  aber  wieder  fort.  Auch 
mit  den  Transoxaniern  und  den  Indern  kam  es 
zu  Zusammenstössen;  doch  waren  diese  Kämpfe 
von  mehr  untergeordneter  Bedeutung.  Anfangs  re- 
sidierte al-Mansür,  wie  auch  sein  Vorgänger,  in 
al-Häshimlya  unweit  von  Küfa;  nach  einiger  Zeit 
beschloss  er  aber,  eine  neue  Hauptstadt  anzulegen, 
und  im  Jahre  145  (762)  wurde  der  Grundstein 
für  Baghdäd  [s.  d.]  gelegt.  Als  sein  Ratgeber  bei 
dieser  Unternehmung  wird  Khälid  b.  Barmak  er- 
wähnt, der  unter  der  Regierung  al-Mansür's  auch 
sonst  eine  bedeutende  Rolle  spielte  [vgl.  den  Art. 
üARMAKiDEN'].  Mit  der  grössten  Energie  widmete 
sich  al-Mansür  seinen  Pflichten  als  Regent,  küm- 
merte sich  aber  wenig  um  die  Mittel  und  scheute 
sich  nicht,  die  treulosesten  Handlungen  zu  bege- 
hen, wenn  er  nur  sein  Ziel  erreichen  konnte.  Von 
allem,  was  in  den  verschiedenen  Teilen  seines 
gewaltigen  Reiches  vorging,  war  er  immer  vor- 
züglich unterrichtet,  und  insbesondere  bemühte  er 
sich,  die  Finanzen  des  Staates  zu  verbessern  und 
seinem  Nachfolger  eine  volle  Schatzkammer  zu 
hinterlassen.  Für  die  Litteratur  hatte  er  ein  reges 
Interesse  und  galt  als  ein  vorzüglicher  Redner; 
dagegen  duldete  er  nicht  Musik  und  Gesang  an 
seinem  Hofe  und  führte  im  übrigen  ein  sehr  ein- 
faches Leben.  Sein  Neffe  'Isä  b.  Müsä  [s.  d.]  war 
schon  von  al-SafTäh  zum  Nachfolger  al-Mansür's 
bestimmt  worden,  liess  sich  aber  von  diesem  be- 
wegen, auf  seine  Ansprüche  unter  der  Bedingung 
zu  verzichten,  dass  er  nach  al-Mahdi  [s.  d.]  den 
Thron  besteigen  sollte.  Al-Mansür  starb  im  Dhu 
M-Hidjdja  158  (Oktober  775)  in  Bi'r  Maimün,  als 
er  nach  Mekka  pilgern  wollte,  und  wurde  in  der 
Nähe  der  heiligen  Stadt   begraben.    Vgl.   auch   den 

Art.    AL-MÜRIVÄNi. 

Litteratur:  Ibn  Kutaii)a,  al-Maärif  (qA. 
Wüstenfeld),  S.  191  f.;  V'a'krd)i  (ed.  Houtsma), 
II,  409,  420—25,  430,  433,  436—75;  15alä(Lhuri 
(ed.  de  Cioeje),  siehe  Index;  al-Mubarrad,  al- 
A'äniil  (ed.   Wright),  S.  67,   115,   139,  248,  302, 


361,  576,  786;  Tabari,  III,  57  ff".,  85  —  451; 
Mas'üdi,  Murri<iJ  (ed.  Paris),  VI,  90  ff.;  Ibn  al- 
Alhir  (ed.  Tornberg),  V,  238  ff.,  350-VI,  23;  al- 
Aghänl,  siehe  Guidi,  Tablcs  alphabetiqtics  \  Ibn 
al-Tiktakä,  al-Fakhrl  (ed.  Derenbourg),  S.  213 — 
42  ;  Muhammed  b.  Shäkir,  Farvät  al-  Wafayat^ 
I,  232  f.';  Ibn  Khaldün,  al-'-Ibar^  III,  180' ff, ; 
Weil,  Gesch.  d.  Chali/en,  II,  2  ff". ;  Müller,  Dei 
Islam  im  Morgen-  und  Abendland^  I,  462  ff".; 
Muir,  The  caliphate^  its  rise^  decline.,  and  fall 
(3.  Ausg.),  S.  428  ff.;  Nöldeke,  Orientalische 
Skizzen.,  S.  II3 — 51;  Brooks,  Byzantines  and 
Arabs  in  the  tiine  of  the  carly  Abbasids.,  in  The 
English  Historical  Review.,  XV,  728  ff. ;  Le 
Strange,  Baghdad  dnring  the  Abbasid  Caliphate., 
passim ;  ders.,  The  Lands  of  the  Rastern  Caliphate., 
siehe  Index;  Browne,  An  ahridged  translation 
of  the  history  of  Tabaristän.,  by  Ibn  Isfandi- 
yär,  S.  10,  53,  III  (T.,  117 — 19;  Huart,  Histoire 
des  Arabcs.,  I,  289  ff.  (K.  V.  Zetterstken") 
AL-MANSÜR  m  xlah  al-Käsim,  zwei  Zaidi- 
tenimäme  im   Yemen. 

I.  AL-KÄSIM  li.  'Ali  al-'AiyänI  (?,  nach  ande- 
ren :  al-Ilyäni).  Sein  Stammbaum  führt  weiter  über 
einen  '^Abd  Allah  und  einen  Muhammed  zu  al-Käsim 
b.  Ibrähim  Tabätabä,  gest.  246  (860),  dem  geisti- 
gen Begründer  des  yemenischen  Zaiditentums;  er 
ist  aber  nicht  Nachkomme  von  dem  Enkel  des 
letzteren,  al-Hädi  Yahyä  b.  al-Husain,  dem 
Schöpfer  der  tatsächlichen  yemenischen  Zaiditen- 
herrschaft.  Diesem  waren  zwei  Söhne  als  Imäme 
gefolgt:  der  schwache  Muhammed  al-Murtadä 
und  dann  der  tüchtigere  Ahmed  al-Näsir.  Mit 
dessen  Tode  im  Jahre  322  (934)  war  das  Imämat 
vorläufig  schon  wieder  zu  Ende.  Zwar  bemächtigte 
sich  im  Jahre  345  (956)  al-Käsim  al-Mukhtär, 
ein  Sohn  von  al-Näsir,  der  Residenz  San'ä',  wurde 
aber  bald  von  al-Dahhäk,  dem  Häuptling  des  Stam- 
mes Hamdän,  erschlagen,  welcher  .San'ä^  unter  die 
Oberhoheit  der  Ziyäditen  von  Zabid  stellte;  der 
feindliche  Stamm  der  Khawlän  aber  spielte  sie 
352  (963)  dem  Ya^furiden  "^Abd  Allah  b.  Kahtän 
in  die  Hand.  Unter  diesen  inneren  Unruhen  ge- 
lang es  einem  Neffen  des  erschlagenen  Mukhtär, 
dem  Yüsuf  b.  Yahyä  b.  al-Näsir,  für  kurze  Zeit 
die  Macht  an  sich  zu  reissen  und  von  den  Zaidi- 
ten  wenigstens  als  Dal  anerkannt  zu  werden.  Von 
den  Ya"^furiden  verjagt,  war  er  wieder  auf  die  alte 
Zaiditenfeste  Sa'^da  im  Norden  beschränkt.  Gegen 
ihn  erhob  sich,  gestützt  auf  die  Banü  Hamdän, 
al-Käsim  b.  'All  unter  dem  Imämatstitel  al- 
Mansür  bi  'Uäh  im  Jahre  389  (999);  er  besetzte 
Sa'da,  drang  durch  die  Wädi  Shuwäba  und  al- 
Bawn  nach  Süden  auf  das  Berggelände  im  NW. 
von  San'ä'  vor  und  erzwang  von  dort  aus  seine 
Anerkennung  in  der  Hauptstadt.  Seine  Laufbahn 
war  aber  nur  kurz  und  seine  Macht  unbeständig; 
denn  als  er  schon  393  (1003)  starb,  war  sein 
Statthalter  in  San'ä^  bereits  wieder  zu  Yüsuf  al- 
Dä'l  abgefallen.  Immerhin  ist  er  der  erste  seit 
al-Näsir  Ahmed,  also  im  ganzen  der  vierte,  wel- 
cher, wenn  auch  nicht  allgemein,  in  den  Listen 
als  Imäm  von  Yemen  geführt  wird  (doch  vgl.  zu 
den  voraufgehenden  Bewerbern:  MunadjdjimbashI 
bei  Sachau,  Ein  Verzeichnis  viiihammedanischer  Dy- 
nastien., in  Abh.  Fr.  Ak.  W..,  Fhil.-hist.  Kl..,  1923, 
I,    22). 

Nur  für  eine  gleich  kurze  Zeit  von  401 — 4 
(loio — 13)  vermochte  sein  Sohn  al-Husain  al- 
Mahdi  das  Amt  des  Vaters  wiederaufzunehmen. 
Sein    früher    Tod  im  Kampfe  ist  deswegen  so  be- 
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merkenswert,  weil  er  einen  so  ganz  wider-zaiditi- 
schen  Wiederkunftsglauben  auslöste  und  für  eine 
Zeitlang  eine  Sondersekte  „Husainiya"  im  Namen 
dieses  verborgenen  Imäm  begründete.  10  Jalirc 
später  begann  ein  anderer  Sohn  von  al-Käsim, 
Dja'far,  gegen  sonstige  'alidische  Imämatsbewer- 
ber  einen  wcchselreichen  Kampf,  der  wieder  von 
der  l'arteigruppierung  der  Landesstämme  durch- 
kreuzt wurde;  um  453  (1061)  fiel  San'ä^  an  die 
ismä  ilitischen  Sulaihiden  und  dann  an  Hamdän- 
Häuptlinge.  Erst  545  (1150)  gelang  dem  Ahmed 
b.  Sulaimän  al-M  u  ta  w ak  k  i  1,  dessen  Stamm- 
baum ebenfalls  auf  al-Näsir  Ahmed  b.  al-Ilädl 
zurückgeht,  aber  weder  über  al-Käsim  al-Mukhtär 
noch  über  Yüsuf  al-Dä'i,  eine  längere  glanzende 
Wiederherstellung  des  Imämats.  Für  die  folgenden 
bewegten  Jahrhunderte  und  einzelne  Imäme  von  grös- 
serer Bedeutung  vgl.  oben  die  Artikel  al-mahdI 
Li-DlN  ALLAH  a  und  b  in  Bd.  III,  126  ff.  Endli- 
cher Sieger  blieb  die  Familie  des  Yüsuf  al-Dä'i. 
Sein  Nachkomme  in  der  12.  (14.?)  Generation: 
II.  al-MansDr  al-Käsim  w.  Muhammed  (vgl. 
a.a.O.^  S.  128/  unten),  ist  der  Begründer  der 
heutigen  yemenischen  Dynastie.  Ende  1005  (1597) 
trat  er  auf  und  hat  sich  gegen  fünf  türkische 
Statthalter  behauptet.  Nicht  nur  er  fand  unter 
den  eigenen  Zaiditen  Gegner  und  Unzuverlässige, 
die  zu  den  Türken  übergingen,  auch  bei  diesen 
führte  der  Wechsel  der  Statthalter  häufig  zu  Gegen- 
sätzen und  selbst  zu  Meutereien ;  die  Stämme 
blieben  unberechenbar;  öfter  konnten  die  Türken 
die  Hilfe  der  den  Zaiditen  stets  feindlichen  Is- 
mä'iliten  (Karmaten)  aufrufen.  Erschwerend  war 
für  den  Imäm  die  mangelhafte  Ausrüstung ;  so 
werden  in  einem  Kampf  nur  20  zaiditische  Schiess- 
gewehre gegen  2  400  türkische  genannt.  Aus  dem 
sehr  unübersichtlichen  Kleinkrieg  lassen  sich  etwa 
folgende  Hauptdaten  herausstellen :  Nach  der  Aus- 
rufung des  heiligen  Krieges  zu  Djadid  al-Kära 
im  Nordbezirk  Shäm  al-Shark  Ende  Muharram 
1006  (Sept.  1597)  eroberte  al-Käsim  die  Bergge- 
biete Ahnüm  und  Shahära,  letzteres  mit  der  gleich- 
namigen Feste,  die  schon  seit  300  Jahren  mit 
Unterbrechungen  ein  Rückhalt  der  Zaiditen  gewe- 
sen war;  nach  Südosten  weitergreifend  setzte  er 
sich  auf  dem  Gebirge  Hadür  al-Shaikh  (auch  Ha- 
dür  Banü  Azd  genannt ;  s.  d.  Artikel  HADDr)  in 
dem  wichtigen  Thulä  [s.  d.]  im  NW.  von  San'^ä' 
fest ;  seine  Anhänger  erhoben  sich  im  ganzen 
Lande  und  unterbrachen  zeitweilig  sogar  die 
türkischen  Verbindungen  nach  der  See.  Doch  schon 
nach  2  Jahren  begann  der  Zusammenbruch  vor 
dem  General  Sinän;  Ende  loio  oder  Anfang  loii 
(1602)  musste  er  sogar  aus  Shahära  fliehen.  Aber 
1014  (1605)  erhob  er  sich  von  neuem  gegen  den 
inzwischen  zum  Statthalter  ernannten  Sinän  im 
Bezirk  Shahära,  diesmal  von  Wädi'a  aus;  auch 
.Sa'da  gewann  er.  Nachdem  Sinän  Pasha  abberufen 
war,  konnte  al-Käsim  dessen  Nachfolger  Dja'^far 
Pasha  zu  einem  W^affenstillstand  veranlassen,  der 
mit  einigen  Unterbrechungen,  besonders  bei  An- 
kunft neuer  Statthalter  im  Jahre  1022  und  1025, 
fast  10  Jahre  lang  ziemlich  innegehalten  wurde. 
Nach  erneuten  Kämpfen  beliess  ein  förmlicher 
Frieden  im  Jahre  1028  den  Imäm  im  Besitz  von 
vier  getrennten  Gebieten :  um  Shahära,  um  Kha- 
shab  im  Osten,  um  SaMa  im  Norden  und  endlich 
im  SW.  von  San'^ä^  um  Haima  [s.  d.],  dessen  Be- 
wohner freilich  grossenteils  nicht  Zaiditen,  sondern 
Shäfi'iten  waren.  Al-Käsim  starb  im  Rabi'  I.  1029 
(Febr.    1620).    Vor    seinem    Sohn    und    Nachfolger 


al-Mu'aiyad  Muhammed  musste  Haidar  Pasha  Mitte 
1038  (Anfang    1629)  San'^ä^  räumen. 

Al-Käsim  b.  Muhammed  war  bewusster  Zaidit ; 
als  junger  Mann  hat  er,  schon  damals  vor  Türken 
flüchtig,  bei  vielen  geistlichen  Autoritäten  studiert; 
für  die  Aufstände  verfasste  er  zahlreiche  Aufrufe; 
erhalten  sind  von  ihm  dogmatische  und  juristische 
Schriften. 

Lilteratuy.  Zu  I:  Kay,  Yainan^  its  early 
mcdiaeval  History  (London  1892),  S.  228  ff.  ; 
Strothmann,  Staatsrecht  der  Zaiditen  (Strassburg 
1912),  S.  65,  119.  —  Zu  II:  al-Muhibbl,  Ta'rlkh 
Khuläsat  al-AtJmr  (Kairo  1284),  III,  293  f.; 
Wüstenfeld,  Yeinen  ivi  XI.  (XVII )  Jahrhimdert 
{Abk.  Ges.  Wiss.  Göttingen,  XXXII,  1884), 
S.  38  ff.,  58  ff. ;  Tritton,  T/ie  Rise  of  the 
Iniavis  of  Sanaa  (Oxford  1925),  S.  I — 78  (nach 
den  handschriftlichen  Berichten,  zumeist  von 
Augenzeugen);  Ahmed  Räshid,  Ta'rikh-i  Yaman 
■luc-San'-ä''  (Stambul  1291),  1,  170  ff.;  Niebuhr, 
Beschreibung  von  Arabien  (Kopenhagen  1772), 
S.  191  ff.  —  Zu  I  und  II:  "^Imäd  al-Dln  Yahyä  b. 
'All  al-KäsimI,  Tatimmat  al-Ifäda  fi  Ta? rlkh 
al-A^iiinna  al-säda  (Ms.  Berl.,  N'^.  9665);  Lane- 
Poole,  The  Mohammadan  Dynast ies  (Westminster 
1894),  S.  162  f.;  de  "La-mbTuw.^  Manicel  de  Genea- 
logie et  de  Chronologie  (Hannover  1924),  S.  122  f.; 
Brockelmann,  G  A  L.^  II,  405. 

_  (R.  Strothmann) 

AL-MANSUR,  sechster  H  a  m  m  ä  d  i  d  e  n- 
F  ü  r  s  t,  folgte  seinem  Vater  al-Näsir  im  Jahre 
481  (1088)  in  der  Regierung.  Letzterer  hatte  die 
höchste  Blüte  der  Dynastie  und  die  ziemlich  künst- 
liche Entwicklung  des  Kal'^a  BanT  Hammäd,  einer 
Folge  der  Zerstörung  Kairawän's  durch  die  Banü 
Ililäl,  gesehen.  Zwei  Jahre  nach  der  Thronbesteigung 
al-Mansür's  erschwerten  die  Araber  den  dortigen 
Aufenthalt,  da  sie  gegen  Westen  vordrangen  und 
sich  in  der  ganzen  Gegend  um  das  Kal'a  herum 
ausbreiteten.  Der  Fürst  verlegte  seine  Hauptstadt 
von  Kal'a  nach  Bougie,  das,  wie  man  glaubte,  den 
Nomaden  weniger  zugänglich  war.  Übrigens  hatte 
sein  Vater  al-Näsir  diesen  Auszug  dadurch  vor- 
bereitet, dass  er  aus  einem  kleinen  Fisclihafen 
eine  wirkliche  Stadt  machte,  der  man  den  Namen 
al-Näsirlya  gab  (das  spätere  Bougie);  anderseits 
aber  wurde  Ka^a  von  al-Mansür  nicht  ganz  ver- 
lassen ;  er  selbst  schmückte  es  noch  mit  mehreren 
Palästen.  Das  Hammädiden-Reich  hatte  somit  zu 
dieser  Zeit  zwei  Hauptstädte,  die  eine  königliche 
Strasse  verband. 

Nachdem  al-Mansür  sich  in  Bougie  eingerichtet 
hatte,  musste  er  zunächst  den  Aufruhr  des  Gou- 
verneurs von  Constantine,  Beibar,  eines  seiner  Onkel, 
unterdrücken.  Er  sandte  gegen  den  Aufrührer  einen 
anderen  Hammädiden-Emir  Abu  Yekni.  Siegreich, 
erhielt  dieser  die  Statthalterschaft  in  Constantine, 
zauderte  indessen  nicht,  auch  seinerseits  sich  zu 
empören,  wie  auch  sein  Bruder,  der  mit  der 
Statthalterschaft  von  B6ne  belehnt  war.  Infolge 
dieser  Unruhen,  über  die  al-Mansür  dank  seiner 
Energie  triumphierte,  schlössen  sich  den  Rebellen 
aus  der  Hammädiden-Familie  die  Ziriden  von  al- 
Mahdlya  an,  die  wieder  Macht  in  der  Berberei 
gewinnen  wollten,  ferner  die  Almoraviden  im  Ma- 
ghrib,  die  sich  nach  Osten  auszudehnen  suchten, 
und  die  Araber,  die  stets  bereit  waren,  sich  in 
Konflikte  der  Eingeborenen  einzumischen. 

Anderseits  fühlte  al-Mansür  sich  bewogen,  dem 
Vorgehen  der  Almoraviden,  die  sonderbarerweise 
mit  der  traditionellen  Opposition  der    Zenäta  ver- 
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bunden  waren,  Widerstand  zu  leisten.  Wahrschein- 
lich in  der  Absicht,  diese  Opposition  zu  brechen, 
hatten  al-Näsir  und  al-Mansür  zwei  Schwestern 
des  Mäkluikh  geheiratet,  des  Hauptes  der  Banü 
Wamänü,  die  damals  die  mitchtigste  (Sruppe  der 
Zenäta  waren.  Diese  Verschwägerung  hinderte  je- 
doch das  Wiederaulllackern  des  hundertjährigen 
Streites  nicht.  Er  gewann  an  Stärke,  als  al-Mansür 
seine  Frau,  die  Schwester  seines  Feindes,  ermordet 
hatte;  dieser  erbat  darauf  die  Hilfe  der  Almoraviden. 
Von  TIemcen  aus,  wo  die  Almoraviden  seit 
mehr  als  20  Jahren  ansässig  waren ,  hatten  sie 
mehrmals  versucht,  sich  auf  Kosten  der  Sanhädja 
b.  Ilammäd,  ihrer  Stammesbrüder,  gegen  Osten 
auszudehnen.  Al-Mansür  hatte  sie  zweimal  völlig 
geschlagen.  Damals  trieb  der  Mord  al-Mansür's 
an  der  Schwester  Mäkhükh's  den  Führer  der 
Wamänü  wieder  zu  einem  Bündnis  mit  den  Al- 
moraviden in  TIemcen.  Die  so  gebildete  Partei 
versetzte  dem  Hamniädiden-Reich  harte  Schläge. 
Algier  wurde  zwei  Tage  lang  belagert ;  Ashir 
wurde  genommen. 

Der  Fall  dieser  Festung,  der  stärksten  Ver- 
schanzung der  Familie,  wurde  von  al-Mansür 
schmerzlich  empfunden.  Er  sammelte  ein  Heer 
von  20  000  Mann :  Sanhädja,  Araber  und  selbst 
Zenäta;  er  marschierte  gegen  TIemcen,  traf  mit 
dem  Gouverneur  Täshfin  b.  Tin^amer  im  Nord- 
osten der  Stadt  zusammen  und  schlug  ihn  in  die 
Flucht.  TIemcen  konnte  nur  auf  die  Vorstellungen 
der  Frau  Täshfin's  hin,  die  sich  auf  die  Blutsver- 
wandtschaft mit  den  .Sanhädja  berief,  verschont 
bleiben  (496=  1102). 

Nachdem  die  Almoraviden  bezwungen  waren, 
bestrafte  al-Mansür  die  Zenäta  schwer,  darauf  die 
rebellischen  Stämme  der  Gegend  um  Bougie,  die 
er  zwang,  sich  in  die  Berge  von  Kabylien  zurück- 
zuziehen. 

So  hatte  al-Mansür  am  Vorabend  seines  Todes 
(498  =  II 04)  scheinbar  die  Macht  des  Hammä- 
diden-Reiches  wiederhergestellt.  Nach  einer  etwas 
verdächtigen  Überlieferung  Ibn  Khaldün's  verdank- 
ten die  beiden  Hauptstädte  al-Mansür  bedeutende 
Bauwerke:  in  Bougie  das  Palais  des  Sternes  und 
das  Palais  des  Heiles ;  in  Kal'a  das  Regierungs- 
gebäude und  das  Kasr  al-Manär,  dessen  schöner 
Turm  teilweise  noch  erhalten  ist. 

Litter atur:  Ibn  Khaldün,  Hist.  des  her- 
beres^ I,  227 — 28;  Übers,  de  Slane,  H,  51 — 5; 
Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  X,  iio;  Übers.  E. 
Fagnan  {Annales  du  Maghreb  et  de  P Espagne)^ 
S.  488 ;  E.  Mercier,  Hisi.  de  PAfrique  seplcn- 
trionale,  H,  53 — 6;  L.  de  Beylie,  La  Kalaa 
des  Beni  Hanimad,  S.  38  f.,  99  f.  (zweifelhafte 
Berichte  über  die  von  al-Mansür  vergrösserte 
Moschee  in  Bougie) ;  G.  Margais,  Manuel  d'art 
viusulman^  I,    105,   I2( — 23,   129 — 30. 

_  (Georges  MAugAis) 

Ai.-MANSUR,  Ahmed  u.  Muhammed,  geboren 
m  Jahre  1549,  der  siebte  Herrscher  aus 
der  saudischen  Dynastie  Marokkos,  der 
Sohn  des  Sultan  Muhammed  al-Mahdi  und  der 
Sahälja  al-Rahmäniya.  Seine  Siege  und  sein  Reich- 
tum trugen  ihm  die  Beinamen  al-Mansür  und 
al-  Dhah  abi  ein. 

Er  war  ein  Kind,  als  er  bei  der  Thronbestei- 
gung seines  ältesten  Bruders  'Abd  Allah  (1557) 
seine  andern  Brüder  'Abd  al-Malik  und  'Abd  al- 
Mu'min,  die  von  Sidjilmäsa  nach  TIemcen  flüchte- 
ten, in  die  Verljannung  begleitete.  Die  F"lüchtlinge 
waren,    kraft    eines  Übereinkommens,  das  zu  Leb- 


zeiten ihres  Vaters  geschlossen  war,  die  in  Frage 
kommenden  Anwärter  auf  den  Shanfen-Thron  ; 
nach  diesem  Übereinkommen  sollte  nicht  der  Nach- 
komme des  verstorbenen  Sultans  sondern  der  Al- 
teste der  Familie  die  Herrschaft  erben.  "^Aljd  al- 
Mu'min  wurde  auf  Befehl  seines  NetTen,  Muhammed 
b.  'Abd  Allah,  mit  dem  Beinamen  al-Mutawakkil, 
ermordet,  und  Ahmed  zog  sich  nach  Algier  zurück, 
indem  er  sich  'Abd  al-Malik  anschloss,  der  sich 
schon  nach  dort  begeben  hatte.  Seitdem  war  und 
blieb  er  der  treue  Stellvertreter  seines  Bruders, 
dessen  Bedeutung  wuchs.  Der  Tod  'Abd  Allahs 
im  Jahre  1574  gab  den  Verbannten  Gelegenheit, 
ihre  Rechte  geltend  zu  machen.  Die  natürliche 
Stütze  der  Thronanwärter  und  der  Aufständischen 
waren  die  naturgemässen  Feinde  jedes  herrschen- 
den .Sharifen  :  der  Spanier  und  der  Türke.  Philipp 
H.  war  gegen  die  wiederholten  Bitten  'Abd  al- 
Maliks  taub  geblieben ;  dieser  wandte  sich  an  den 
Grosstürken  und  kam  im  Jahre  1574  nach  Kon- 
stantinopel,  wo  seine  Heirat  mit  der  Tochter  des 
Renegaten  al-Hädjdj  Morato  ihm  Gönner  verschaffte. 
Ahmed  war  in  Algier  ein  erfolgreicher  Vermittler 
zwischen  seinem  Bruder  und  einigen  vornehmen 
Marokkanern ,  hauptsächlich  aus  Fäs.  Vielleicht 
war  er  es,  der  das  Zeichen  gab,  als  eine  Unter- 
nehmung Erfolg  versprach.  Er  stand  seinem  Bru- 
der zur  Seite,  als  dieser  im  Jahre  1576  mit  der 
türkischen  Armee  Ramdän  Pasha's  nach  Marokko 
zurückkehrte,  und  er  half  ihm,  im  Gebiet  von 
TIemcen  Truppen  auszuheben.  Über  seinen  Anteil 
an  den  Schlachten  bei  al-Rukn  und  al-Sharrät, 
die  'Abd  al-Malik  in  den  Besitz  von  Marokko 
brachten,  ist  nichts  Genaues  bekannt;  aber  wie 
man  weiss,  erhielt  er  den  Auftrag,  den  entthron- 
ten Sultan  auf  seiner  Flucht  nach  Marräkush  zu 
verfolgen. 

Eine  der  ersten  Handlungen  'Abd  al-Maliks  war 
es,  seinen  Bruder  als  Erben  anzuerkennen.  Es 
scheint  jedoch,  dass  er  ihn  ebensowenig  schätzte 
wie  liebte;  er  hatte  seinen  Sohn  Ismä*^il  mit  seiner 
Gattin  in  Konstantinopel  zurückgelassen.  Aber  er 
war  durch  seine  Politik  gebunden ;  und  so  war 
Ahmed  ganz  selbstverständlich  im  Besitz  der  Vize- 
Königswürde  von  Fäs. 

Er  blieb  nicht  lange  dort ,  da  er  abgerufen 
wurde,  um  Marräkush  von  dem  zurückgekehrten 
al-Mutavvakkil  zu  befreien.  Er  übernahm  den  (Ober- 
befehl über  eine  der  drei  Armeen,  die  den  Auf- 
trag halten,  den  Besiegten  im  Süs  und  im  Atlas 
zu  umzingeln;  aber  er  fand  anscheinend  keine 
Gelegenheit  zu  einem  entscheidenden  militärischen 
Erfolg.  Er  nahm  seine  Regierungstätigkeit  wieder 
auf,  als  Muhammed  verfolgt  wurde  und  sich  hin- 
ter die  Mauern  von   Ceuta  flüchtete. 

Im  Juni  1578  berief  ^Abd  al-Malik  ihn  mit  allen 
seinen  Truppen  nach  al-Kasr  al-Kabir  (.Mcazar- 
quivir),  um  die  Armee  des  Königs  von  Portugal 
aufzuhalten.  Dieser  hatte,  allerdings  törichterweise, 
einen  von  Johann  III.  eine  Zeitlang  gehegten  Traum 
wiederaufgenommen,  nämlich  die  Eroberung  Ma- 
rokkos. Als  Muhammed  b.  'Abd  Allah,  der  ver- 
geblich Philipp  II.  um  Hilfe  gebeten  hatte,  sich 
an  Sebastian  wandte,  wurde  er  alsbald  erhört. 
Eine  zusammengewürfelte  Armee  von  einer  Effek- 
tivstärke von  ungefähr  20  000  Kriegern,  verliess 
im  Juni  Portugal,  schilTte  sich  nach  Tanger  ein 
und  nach  Ar/ila,  das  sich  gerade  dem  'Abd  al- 
Karim  l^cn  Tuda  ergeben  hatte,  und  wandte  sich 
langsam  auf  dem  Landwege  nach  Larache.  Die 
marokkanischen    Streitkräfte,    die    aus    Marräkush 
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und  Fäs  kamen,  vereinigten  sich  bei  al-Kasr; 
Ahmed  fand  seinen  Bruder  schwer  krank,  wie  man 
sagt,  von  den  KU'lJh  seines  Gefolges  vergiftet. 
Die  Schlacht  wurde  am  4.  August  einige  Kilome- 
ter von  al-Kasr  entfernt  geliefert.  Die  Truppen 
Sebastians,  die  ungeschickt  geführt  wurden  und 
alle  ihre  Lebensmittel  verzehrt  hatten,  hatten  sich 
den  Rücken  durch  das  Ufer  des  Wädi  '1-Makhäzin 
gedeckt.  Der  Sharif  ordnete  seine  Armee  halb- 
mondförmig an.  In  ungefähr  drei  Stunden  waren 
die  Christen,  die  von  der  maurischen  Kavallerie 
überrannt  wurden,  vernichtet.  'Abd  al-Malik  starb 
während  der  Schlacht  in  seiner  Sänfte,  Sebastian 
wurde  getötet  oder  liess  sich  töten,  und  al-Muta- 
vvakkil  ertränkte  sich.  Am  Abend  wurde  Ahmed, 
von  nun  an  Ahmed  al-Mansür,  zum  Herrscher 
proklamiert. 

Elegant,  gepflegt,  sehr  bewandert  in  den  Ange- 
legenheiten seiner  Religion  und  mehr  Staatsmann 
als  Krieger,  folgte  er  auf  einen  kühnen  volkstüm- 
lichen Herrscher  von  ungewöhnlicher  Tatkraft,  der 
aus  der  Türkei  Gefallen  an  Neuerungen  mitge- 
bracht und  versucht  hatte,  sie  in  Marokko  vielleicht 
im  Übermass  einzuführen.  Ahmed  al-Mansür,  der 
von  'Abd  al-Malik  zum  Thronfolger  bestimmt  war 
und  der  noch  aus  dem  Ansehen  seines  V'^aters 
Vorteil  zog,  wusste  schnell  der  Schwierigkeiten, 
die  auf  ihn  wie  auf  jeden  Herrscher  Marokkos 
bei  seiner  Thronbesteigung  einstürmten,  Herr  zu 
werden:  nämlich  der  P^mpörung  der  Truppen,  der 
Forderungen  der  verbündeten  Stämme  und  der 
Zäwiya\  sowie  der  Unruhe  unter  den  Berbern. 
Während  man  in  .Spanien  befürchtete,  dass  die 
christlichen  Präsidien  überfallen  und  gestürmt  wür- 
den, musste  al-Mansür  in  Fäs  eiligst  darangehen, 
sich  hier  Anerkennung  zu  verschaffen,  die  Auf- 
ständischen niederzuschlagen  imd  einige  Adlige 
zu  enthaupten.  Er  erbaute  das  Volk,  in  dem  er  die 
ausgestopften  Kleider  des  Muhammed  al-Maslukh 
in  den  Süs-  und  Atlasgebieten  zeigen  liess,  wo 
der  Einfluss  des  ehemaligen  Sultan  seinen  Thron 
für  eine  Weile   überdauert  hatte. 

Ahmed  al-Mansur  dachte  alsbald  daran ,  sich 
Reichtümer  zu  verschaffen.  Die  Beute,  die  in  der 
Ebene  von  al-Ka.sr  gemacht  worden  war,  die  Ar- 
beit, welche  die  Gefangenen  in  der  Sklaverei 
leisteten,  und  die  Lösegelder,  die  den  Edelleuten 
abverlangt  wurden,  boten  dem  Sharifen  und  seinen 
Untertanen  ungeheure  Vorteile.  Der  Sultan  nahm 
die  Adligen  für  sich,  achzig  wurden  ihm  zugeführt, 
und  er  suchte  aus  ihnen  Kapital  zu  schlagen.  In 
kurzer  Zeit,  weniger  als  ein  Jahr,  waren  die  Löse- 
gelder bezahlt. 

Erstaunlich  war  die  Eile  der  ausländischen  Höfe, 
dem  Mauren  zu  seinem  Siege  Glück  zu  wünschen. 
Die  Gesandten  drängten  sich  nach  Marräkush;  die 
Gesandten  Spaniens  und  Portugals  brachten  pracht- 
volle Geschenke  mit.  Ahmed  al-Mansür  war  weise 
genug,  um  einzusehen,  dass  diese  Geschenke  der 
sicherste  Gewinn  waren,  den  er  aus  Europa  ziehen 
konnte.  Marokko  war  für  seine  Nachbarn  ein 
schwacher  und  unruhiger  Staat.  Der  beste  Schutz 
iür  ihn  war  die  Begehrlichkeit  seiner  verschiede- 
nen Anwohner.  Mancherlei  Gründe  veranlassten 
die  Türken  zu  dem  Wunsche,  hier  festen  Fuss  zu 
fassen :  die  Gier  der  Beglerbeys  von  Algier,  die 
den  Ehrgeiz  hatten,  ihre  Herrschaft  nach  Westen 
auszudehnen;  die  Schiffsstützpunkte  in  Mazagan, 
al-MaSiiüra  und  Larache;  die  formellen  Verspre- 
chungen, die  'Abd  al-Malik  als  Bittsteller  gemacht 
hatte.  Und  der  türkische  Sultan,  der  nicht  zugeben 
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wollte,  dass  der  marokkanische  Sharif  sich  eine 
religiöse  Vormachtstellung,  die  mit  der  seinigen 
vergleichbar  war,  zunutze  machen  konnte,  stellte 
sich  immer  wieder  die  aufreizende  Frage  nach  der 
geistigen  Vorherrschaft.  Um  sich  dem  zu  entziehen, 
spielte  al-Mansür  das  gewohnte  Spiel  nach  dem 
Beispiel  seines  Bruders,  der  den  Königen  von 
Spanien,  Portugal  und  Frankreich,  der  Königin 
von  England  und  dem  Grossherzog  von  Toskana 
mehrfach  entgegengekommen  war;  er  wandte  sich 
ohne  Umstände  von  dem  Grosstürken  ab  und 
warf  sich  in  die  Arme  Philipps  II  ,  indem  er  dem 
Katholischen  Könige  Freundschaftsbezeugungen  in 
reichem  Masse  zuteil  werden  liess;  die  bedeut- 
samste davon  war  die  freie  Herausgabe  von  Se- 
bastians Leichnam;  er  versprach  sogar  Larache. 
Der  Konflikt  mit  der  Türkei  stand  dicht  vor  dem 
Ausbruch:  'Euldj  'Ali,  der  Beglerbey  von  Algier, 
arbeitete  mit  aller  Kraft  auf  die  Kriegserklärung 
hin.  Ahmed  al-Mansür  musste  im  Jahre  1581 
im  letzten  Augenblick  eine  mit  Geschenken  bela- 
dene  Gesandtschaft  nach  Konstantinopel  schicken, 
wo  übrigens  die  Feinde  'Euldj  'Ali's  mit  Erfolg 
gegen  den  Beglerbey  arbeiteten.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  muslimischen  Staaten  erhiel- 
ten wieder  ein  herzliches  Aussehen,  das  sie  ge- 
wohnheitsinässig  wahrten.  Im  Jahre  1587  befreiten 
der  Tod  'Euldj  'Ali's,  das  Ende  der  Herrschaft  der 
Beglerbeys  und  die  Verminderung  der  türkischen 
Machtstellung  in  Algier  Marokko  von  einer  dro- 
henden Gefahr,  die  schon  lange  schwer  auf  dem 
I-ande  gelastet  hatte.  Es  gab  noch  Zeiten  der 
Spannung,  als  nämlich  al-Mansür  aufhörte,  das  zu 
schicken,  was  er  für  ein  Gnadengeschenk  ansah 
und  der  Grosstürke  als  Tribut  betrachtete,  als  die 
Eroberung  des  Sudan  die  geistigen  und  materiel- 
len Interessen  der  Osmanen  zu  bedrohen  schien, 
und  schliesslich  in  den  Zeiten  der  Freundschaft 
mit  Spanien.  Aber  eine  wirkliche  Krise  entstand 
nicht  mehr  daraus;  die  Türken  unternahmen  sogar 
trotz  der  Bemühungen  Hassans,  der  die  Witwe 
'^Abd  al-Maliks  geheiratet  hatte,  nichts  wirklich 
Ernsthaftes  mehr,  um  die  Ansprüche  Ismä^ils  zu 
unterstützen. 

Als  al-Mansür  von  türkischer  Seite  her  Ruhe 
hatte,  zeigte  er  Philipp  IL,  was  unterhandeln 
heisst:  keinen  Vertrag  brechen,  nichts  geben  und 
seine  Feinde  gegeneinander  ausspielen.  Es  war 
keine  Rede  mehr  von  einer  Abtretung,  sondern 
höchstens  von  einem  Austausch  von  Larache,  und 
die  Besprechungen  zogen  sich  vier  Jahre  lang  mit 
immer  grösserer  Unverbindlichkeit  hin.  Der  Her- 
zog von  Medina-Sidonia,  der  von  Philipp  II.  mit 
den  marokkanischen  Angelegenheiten  betraut  war, 
wurde  von  dem  Mauren  zum  Besten  gehalten,  der 
es  wiederholt  verstand,  sich  dessen  Unschlüssig- 
keiten bezahlen  zu  lassen.  Der  Sharif  hatte,  wie 
es  scheint,  den  Charakter  des  Katholischen  Königs 
und  die  Ziele  seiner  Politik  durchschaut.  Spanien, 
inmitten  einer  Krise,  einer  inneren  wie  einer  äus- 
seren, konnte  nicht  daran  denken,  etwas  Wichtiges 
in  Afrika  zu  wagen.  Sein  Interesse  war,  dass  Ma- 
rokko ein  schwaches  Land  blieb,  d.  h.  ein  marok- 
kanisches Land,  und  dass  es  vor  allem  weder  unter 
türkischen  noch  unter  englischen  Einfluss  kam. 
In  den  Häfen  des  Atlantischen  Ozeans,  auf  dem 
Wege  nach  Indien  setzten  sich  die  Korsaren  fest. 
Die  Präsidien,  arme,  schlecht  ausgerüstete  Garni- 
sonen, wurden  mehr  durch  die  ewigen  Unruhen 
der  benachbarten  Stämme  als  durch  die  feindseligen 
Handlungen    des    Sharifen  beständig  blockiert  und 
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bisweilen  überfallen.  Die  von  den  beiden  Philipps 
betriebene  Politik  des  Misstrauens  und  der  Furcht 
suchte  das  Übel  einzuschränken  und  durch  Nach- 
giebigkeit eine  möglichst  wenig  übelwollende  Neu- 
tralität zu  erreichen,  wobei  sie  auf  den  günstigen 
Augenblick  einer  Anarchie  wartete,  in  die  Marokko, 
wie  die  Geschichte  es  stets  gesehen  hat,  mit  un- 
abwendbarer Kegelmässigkeit  geriet.  Der  spanische 
Hof  versuchte  sogar  in  keiner  Weise  aus  der  An- 
wesenheit der  beiden  ThronanwSrtcr  in  Spanien 
Nutzen  zu  ziehen,  eines  Hruders  und  eines  Sohnes 
al-Mutawakkil's,  al-Näsir's  und  al-Shaikh's,  worüber 
al-Mansür  sich  beunruhigte.  Im  Jahre  1589  wurde 
Arzila  ohne  Gegenleistung  geräumt.  Die  Furcht 
davor,  dass  die  Beziehungen  zwischen  den  Mauren 
und  den  Morisken  sich  festigten,  drängte  Spanien 
übrigens  von  einer  liberalen  Wirtschaftspolitik  ab, 
die  einzige,  die  imstande  war,  den  Sharifen  an 
einer  empfindlichen  Stelle  zu  packen. 

Die  sehr  verständige  und  kluge  Veranlagung  des 
Sharifen  neigte  nicht  zu  Wagnissen.  Er  hatte  aus- 
serdem mit  einer  öffentlichen  Meinung  zu  rechnen, 
die  von  den  Juden  und  Renegaten  stark 
beeinflusst  war;  die  Fremdenfurcht  machte  im 
Laufe  seiner  Regierung  gewisse  Fortschritte;  seine 
Kompromisse  mit  den  Christen  verringerten  das 
Ansehen  des  Sultan,  wogegen  sich  der  Reichtum 
und  die  Macht  der  Marabuts  und  der  Bruder- 
schaften bedenklich  vermehrten.  Als  prunkliebender 
Herrscher  eines  dafür  empfänglichen  Volkes  hielt 
al-Mansür  es  kaum  für  nötig,  seine  Sympathie, 
die  ihn  mit  den  Handelsleuten  verband,  zu  be- 
mänteln. Mit  dem  Grossherzog,  der  die  Mauren 
freimütig  in  Toskana  empfing  und  alles  tat,  um 
den  Handel  zwischen  den  beiden  Ländern  zu  heben, 
ferner  mit  Elisabeth  und  den  holländischen  und 
französischen  Kaufleuten  wurden  die  Beziehungen 
sehr  eng.  Aus  dem  Süden  wurde  Zucker  ausge- 
führt, daneben  lieferte  Marokko  in  guten  Jahren 
Getreide,  das  Gold  des  Sudan,  ferner  Salpeter, 
Kupfer  und  Felle.  Eingeführt  wurde  hauptsäclilich 
Tuch  und  auf  Rechnung  al-Mansürs  Materialien 
für  seine  Bauten.  Vom  Sharifen-Hof  gingen  un 
definierbare  Gesandte  ab,  welche  Botschafter,  Spione 
und  Aufkäufer  von  Juwelen  und  Frauen  in  einer 
Person  waren.  Aber  vor  allem  der  Schleichhandel, 
die  Kriegskonterbande  und  der  für  jeden  vor- 
teilige Verkauf  von  Schiffsladungen  und  Sklaven, 
die  von  den  Korsaren  herangebracht  wurden,  er- 
regten das  Interesse  des  Sharifen.  Die  Engländer 
waren  die  zuverlässigsten  Schleichhändler,  und  der 
Handel  mit  Marokko  entwickelte  sich  so  gut, 
dass  im  Jahre  1585  Edelleute  die  Barbary  Com- 
pany gründeten,  mit  einem  Monopol  und  regel- 
rechten Statuten.  Aber  Ahmed  al-Mansür  schätzte 
die  regulären  Kaufleute  nicht.  Von  zahlreichen 
Christen,  die  in  Marokko  ansässig  waren,  ist  anzu- 
nehmen ,  dass  es  sich  um  Abenteurer  handelte. 
Gleichsam  als  (jefangenc  des  Herrschers  und  der 
Seinen,  war  es  ihnen  möglich,  durch  Erpressungen 
ein  unsicheres  Vermögen  zu  erwerben,  (ierade  im 
Jahre  1585  wurden  die  Bankerotte  in  Marokko  zahl- 
reich, und  die  rechtmässige  Handels-Gesellschaft 
konnte  nicht  bestehen.  Die  Laune  des  Herrschers 
beseitigte  viele  andere   fremde  Handelsleute. 

Diese  wirtschaftlichen  Beziehungen  Hessen  sich 
schlecht  in  politische  Beziehungen  umwandeln.  Um 
auf  Spanien  einen  Druck  auszuüben,  beteiligte 
Ahmed  al-Mansür  sich  scheinbar  an  den  Ik;stre- 
bungen  Englands  und  Hollands.  Nach  der  Zer- 
störung der   Armada   im  Jahre    1588  ging  er  ohne 


Zögern  in  das  englische  Lager  über,  empfing  an 
seinem  Hofe  Dom  Christoph,  den  Sohn  des  portu- 
gisischen  Thronanwärters  Dom  Antonio,  und  be- 
willigte ein  Darlehen  für  Elisabeth.  Dann  zog  er 
sich  zurück.  Die  Einnahme  von  Cadix  im  Jahre 
1596  übte  von  neuem  Einfluss  auf  seine  Gefühle 
aus;  er  sprach  von  einem  Bündnis  und  machte 
bestimmte  Anerbieten.  Das  Ergebnis  dieser  Demon- 
strationen waren  nur  höchst  peinliche  Enttäu- 
schungen. Solange  Elisabeth  lebte,  blieben  die 
Beziehungen  freundschaftlich;  denn  die  Herrscher 
hatten  Sympathie  zueinander,  aber  Jakob  I.  bezeigte 
gleich  bei  seiner  Thronbesteigung  dem  Sharifen- 
Hofe  eine  viel  weniger  wohlwollende  Haltung. 

Ahmed  al-Mansür's  Gelüste  nach  Ruhm  und 
Eroberung  wandten  sich  besonders  dem  Sudan  zu. 
Seine  Truppen  hatten  Erfahrungen  für  die  Sahara 
erworben.  Im  Jahre  1581  wurden  die  Oasen  Tuät 
und  Tigürärin,  die  schon  lange  das  sharifische 
Joch  abgeschüttelt  hatten,  glanzvoll  erobert.  Im 
lahre  1584  endete  eine  unglückliche  Unternehmung 
damit,  dass  ein  bedeutendes  Heer,  das  nicht  ein- 
mal Teghäzä  erreicht  hatte,  in  der  Wüste  ver- 
schwand. Im  Jahre  1590  erklärte  al-Mansür,  der 
mit  dem^s/.'ia  Ishäk  einen  üblen  Streit  über  das 
Eigentumsrecht  der  Salzminen  von  Teghäzä  vom 
Zaune  gebrochen  hatte,  von  sich  aus  den  Krieg  5 
eine  kleine  Armee  durchquerte  unter  dem  Ober- 
befehl des  Pasha  Djawdhar  die  Wüste  und  zerstörte 
das  sudanesische  Reich.  Die  Besetzung  bestand  nur 
aus  systematisch  vorgenommenen  Plündereien  und 
Blutbädern.  Der  Sharif  erntete  daselbst  grosse  Güter, 
die  Glückwünsche  der  Mächte  und  ein  Ansehen, 
das  noch  fortdauert;  seine  Statthalter  wurden  hier 
zu  reichen  Leuten.  Mit  bemerkenswerter  Regel- 
mässigkeit brachen  fast  jedes  Jahr  Verstärkungen 
nach  Gago  auf  und  kamen  auch  meistens  dort  an, 
und  Karawanen  brachten  Gold,  Schätze  und  Sklaven 
nach  Marräkush.  Der  berühmteste  Gefangene  war 
der  Rechtsgelehrte  Ahmed  Bäbä,  für  den  Marräkush 
ein  goldenes  Gefängnis  war,  in  dem  er  frei  lehrte. 
Der  Sudan  versiegte.  Um  1600  begriff  al-Mansür 
die  Notwendigkeit,  hier  den  Handel  neu  zu  orga- 
nisieren ;  doch  es  scheint  ihm  nicht  geglückt  zu  sein. 

Kurz,  Marokko  blühte  unter  seiner  Regierung 
auf.  Die  ersten  Sa'^dier  hatten  Handel  und  Kultur 
stark  entwickelt.  Zuckerfabriken  waren  im  Lande 
verbreitet ;  das  Eigentumsrecht  daran  hatten  sich 
die  Sultane  vorbehalten,  indem  sie  sie  an  Juden 
oder  Christen  verpachteten.  Der  Handel  in  den 
Hafenstädten  war  sehr  rege.  Die  Geldmittel,  die 
aus  dem  Verkauf  der  Gefangenen  oder  aus  ihrer 
Arbeit  gewonnen  wurden,  brachten  den  Vornehmen 
Wohlstand  und  demgemäss  dem  Lande  Frieden. 
Neben  den  Erzeugungsmonopolen  brachten  die  Zoll- 
und  Steuerrechte,  die  Muhammed  al-Mahdl  einge- 
führt und  deren  Taxen  al-Mansür  erheblich  erhöht 
hatte,  regelmässige  Einnahmen.  Ihre  Erhebung  rief 
Unzufriedenheit  hervor  und  gab  Anlass  zu  militä- 
rischem Eingreifen,  was  die  öffentliche  Ordnung 
aufrechterhielt.  Al-Mansür  verfügte  ausserdem  über 
ein  ziemlich  starkes  Heer  (zur  Gründung  einer 
Hotte  kam  er  nicht),  das  aus  vortrefflichen  Trup- 
pen bestand,  andalusischen  Mauren  und  vor  allem 
Renegaten,  eine  Pflanzschule  für] energische  A''(7'/'ö"s 
und  Offiziere.  Er  war  wohlhabend  genug,  um  reich- 
lich zu  bezahlen.  Dies  alles  bewirkte,  dass  die 
Aufstände  ziemlich  selten  wurden  und  stets  rasch 
und  nachdrücklich  durch  die  Statthalter  des  Sha- 
rifen unterdrückt  wurden:  Aufstand  der  Bewoh- 
ner  von   Saksäwa,  angestiftet  von  Mawläi  Däwüd, 
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dem  Sohne  '^Abd  al-Mu^mins  (1581);  Empörung 
der  l'.erber  aus  Amizmiz  (1597).  Her  Thion  selbst 
war  nur  in  den  Jahren  1595 — 96  ernstlich  bedroht, 
als  al-Nasir  Spanien  verliess  und  sich  nach  Melilla 
einschiffte.  Obwohl  er  ohne  Unterstützungen  auf- 
gebrochen war,  da  Philipp  II.  nichts  für  ihn  tun 
wollte,  erwies  sich  al-Nasir  doch  als  ein  gefähr- 
licher Gegner;  denn  er  hatte  sich  mit  denen  ver- 
bündet, die  über  die  Herrschaft  al-Mansürs  verärgert 
waren,  und  bei  den  Baränis  (Branes),  die  stets  zum 
Aufstand  bereit  und  erst  unlängst  in  die  Gewalt 
der  Türken  gekommen  waren,  Truppen  ausgehoben. 
Er  nahm  Täzä  ein  und  versuchte  den  Rif  und  das 
Gebiet  von  Väs  aufzuwiegeln.  Nachdem  er  am 
3.  Aug.  1595  bei  al-Rukn  geschlagen  war,  leistete 
er  noch  bis  Mai  1596  Widerstand.  Schliesslich  wurde 
er  endgültig  bei   Taghäl   besiegt  und  hingerichtet. 

Al-Mansür  war  selten  vor  die  Notwendigkeit 
gestellt,  Marräkush  zu  verlassen,  und  er  tat  es 
auch  nicht  gern.  Seine  Mutter  hatte  sich  durch 
ihre  religicisen  Bauwerke  grosses  Ansehen  erworben. 
Er  selbst  begann  sechs  Monate  nach  seiner  Thron- 
besteigung mit  dem  Bau  des  Palastes  al-Badi'^,  der 
im  Jahre  1602  vollendet  wurde.  Aus  Italien  kamen 
Marmortafeln,  aus  Spanien  Künstler;  Marräkush 
war  ein  grosser  Bauplatz.  Ein  reich  verzierter 
Palast  wuchs  empor:  Wasserbecken,  mit  darumhin 
liegenden  Gärten  wurden  von  prächtigen  Pavillons 
umrahmt.  Hier  wurden  den  Fremden  F'este  gegeben, 
und  hier  entfaltete  sich  die  Freigebigkeit  des  Sha- 
rlfen.  Besonders  bei  den  religiösen  Festen  erregte 
sein  Aufwand  Aufsehen.  Dieser  Reichtum  verschaffte 
ihm  in  der  Fremde  einen  glänzenden  Ruf,  und 
das  war  für  ihn  zweifellos  der  beste  Ruhm,  den 
er  besitzen  konnte.  An  seinem  Hofe  hatten  vor 
allem  Renegaten  die  ersten  Stellen  inne:  Juden, 
die  mit  den  Finanzen  betraut  waren;  Christen  als 
vertraute  Kaufleute  oder  Diener;  ausserdem  die 
Bevollmächtigten  fremder  Höfe.  Al-Mansür  war 
einer  der  reichsten  und  anziehendsten  Herrscher 
seiner  Zeit.  Spanien  hatte  in  Marräkush  dauernd 
einen  Gesandten  oder  Berichterstatter;  Frankreich 
unterhielt  hier  einen  Konsul;  zwischen  dem  Sha- 
rifen  und  der  Hohen  Pforte  wurden  dauernd 
Gesandtschaften  ausgetauscht.  Der  Palast  al-Badi' 
wurde  von  Mawläi  Ismä'^il  zerstört.  Es  blieb  nur 
das  Mausoleum  übrig,  ein  sehr  gutes  Beispiel  der 
Kunst  jüngerer  Zeit.  Am  Ende  seines  Lebens  gab 
al-Mansür  sich  daran,  ein  neues  Marräkush  nach 
Art  von  Fäs  zu  schaffen. 

Ahmed  al-Mansür  regierte  zuerst  persönlich. 
Seine  Anordnungen  waren  klar,  seine  Entscheidun- 
gen schnell  und  zuweilen,  wie  sich  das  versteht, 
durchgreifend  bis  zur  Grausamkeit.  Seine  Vertrau- 
ten, die  Ä'ö'/^'s  Ruihe,  ein  Jude,  den  wir  nur 
aus  europäischen  Quellen  kennen ,  und  'Azzüz, 
scheinen  seine  Sekretäre  gewesen  zu  sein,  desglei- 
chen al-Fishtäll,  sein  Biograph  und  Dichter,  dessen 
Werke  verloren  gegangen  sind.  Der  Pasha  Ridwän, 
der  am  Anfang  seiner  Regierungszeit  sehr  mäch- 
tig war,  gewann  ein  solches  Ansehen,  dass  der 
Sharif  ihn  nach  1581  hinrichten  Hess.  Mit  der 
Zeit  wuchs  die  Unabhängigkeit  der  Notabein  in 
einem  solchen  Mass,  dass  sich  der  Herrscher  ihnen 
nicht  mehr  zu  widersetzen  wagte.  Er  geriet  unter 
zwei  unerfreuliche  Einflüsse:  unter  den  des  'Abd 
al-Karim  ben  Tuda,  eines  tollkühnen  Xenophoben, 
und  unter  den  seines  Sohnes   Abu  Färis. 

Al-Mansür  hatte  von  einer  Konkubine  namens 
al-Khaizurän  zwei  Söhne,  al-Shaikh  und  Abu  Fä- 
ris    und    von    seiner  Gattin   Lalla  'Ä'isha  al-Shab- 


bäniya  den  Zaidän.  Sein  Liebling  Abu  '1-Hasan 
wurde  im  Jahre  1594  getötet.  Seit  1579  hatte  er 
zu  seinem  Erben  al-Shaikh  mit  dem  Beinamen 
al-Ma^mün  bestimmt,  dem  die  Vize-Königswürde 
von  Fäs  übertragen  wurde.  Der  Rest  Marokkos 
war  in  Provinzen  eingeteilt,  die  den  andern  Prin- 
zen übertragen  waren.  Diese  Teilung  wurde  mehr- 
mals wieder  umgeändert;  schliesslich  blieb  Abu 
Färis  in  Marräkush  bei  seinem  Vater,  auf  dessen 
Tod  er  lauerte.  In  Fäs  führte  sich  al-Ma^mün  mit 
Unterstützung  seines  Günstlings  Mustafa  durchaus 
als  Herrscher  auf.  Bei  dem  Handstreiche  al-Nä- 
sir's  zeigte  er,  was  er  an  Tatkraft,  Kommandoge- 
walt und  Tapferkeit  besass.  Da  er  prunkliebend 
und  bei  seinen  Truppen  beliebt  war,  erregte  er 
zweifellos  Beunruhigung.  Sein  Vater  Hess  sich  von 
Abu  Färis  umgarnen.  Der  Konflikt  brach  im  Jahre 
1598  aus.  Al-Ma^nün  musste  seinen  Günstling 
opfern,  er  selbst  wurde  gefangen  gesetzt  und  dann 
halb  begnadigt;  so  musste  er  seit  1600  die  Hoff- 
nung aufgeben,  in  dem  Kampf  um  den  Einfluss 
zwischen  ihm  und  Zaidän,  der  von  Abu  Färis 
unterstützt  wurde,  zu  siegen. 

Unter  Ahmed  al-Mansür  erreichte  die  Dynastie 
den  Höhepunkt  ihrer  Macht.  Aber  es  entspricht 
nicht  der  Wahrheit,  wenn  behauptet  wird,  der 
Verfall  der  Sa'^dier  hätte  erst  mit  dem  Tode  des 
grossen  Sultan  eingesetzt.  Nach  der  Eroberung 
des  Sudan,  nach  der  Anarchie  in  Algier,  nach 
der  Schwächung  Spaniens  in  Europa,  nach  dem 
Tode  al-Näsir's  und  nachdem  al-Shaikh,  ein  ande- 
rer Thronanwärter,  zum  Christentum  übergetreten 
war,  schien  Marokko  reich  und  mächtig  und  der 
Sharifen-Thron  dauei'haft  zu  sein.  Ahmed  al-Man- 
sür, der  es  weder  verstand,  seine  eigene  Nachfolge 
zu  regeln,  noch  seine  Söhne  zum  Gehorsam  anzu- 
halten, gab  dem  Lande  Gelegenheit,  sich  selbst 
zu  zerfleischen.  Das  begann  schon  zu  seinen  Leb- 
zeiten. Er  hatte  sich  nach  Fäs  begeben,  um  seine 
Kinder  miteinander  zu  versöhnen  und  Abu  Färis 
als  Nachfolger  einzusetzen,  als  die  Pest  ihn  im 
Jahre  1603  ergriff.  An  seiner  Bahre  brach  der 
Bürgerkrieg  aus. 

Er  verbrachte  die  letzten  Jahre  seines  Lebens, 
indem  er  mit  seinem  Zelte  umherirrte  und  das 
Lager  alle  zehn  Tage  abbrechen  Hess,  als  die 
Seuche,  die  1598  Marokko  zu  verheeren  begann, 
ihn  aus  Marräkush  vertrieben  hatte. 

Litteratur:  Die  wichtigsten  arabischen 
Quellen  sind:  al-Ifräni,  Ntizhat  al-Hädi^  ed. 
u.  Übers.  O.  Houdas,  Paris  1889;  Sa'di,  Ta'rlkh 
al-Sndän^  ed.  u.  Übers.  Houdas  u.  Benoist,  Pa- 
ris 1898 — 1900;  Mahmud  Ka'^t,  Tä'rikh  al-Fat- 
täsh^  ed.  u.  Übers.  Houdas,  Paris  1888-89.  Für  die 
anderen  arabischen  Quellen  siehe  E.  Levi-Pro- 
vengal,  Les  Historiens  des  Chorfa^  Paris  1922. 
Europäische  Quellen:  H.  de  Castries, 
Les  sotirces  inedites  de  Vhistoire  dti  Maroc^  i. 
Ser.,  Dynastie  saadienne^  Paris  (im  Erscheinen); 
H.  de  Castries,  La  conquete  du  Soudan  par  el- 
Mansour^  in  Hespcris^  1923,  S.  433-88;  Cour, 
Vetablissemejit  des  dynasties  des  Cherifs  au  Ma- 
roc  et  leur  rivalite  avec  les  Tjircs  de  la  Rigence 
d' Alger ^  Paris  1904;  Masson,  Histoire  des  eta- 
blisseme/its  et  du  comtnerce  frangals  dans  PAfri- 
que  barbaresque^  Paris  1903;  Mercier,  Histoire 
de  VAfrique  septentrio/tale^  Paris  1888-91  ;  Al- 
varez.  Memoria  sobre  la  batalla  de  El  Kazar 
Quebir^  in  Rev.  militar  espanola^  X,  1884  ;  Aimel, 
Lc  palais  d'' El-Bedi  a  Marrakech  et  le  mausolee 
des   chorfa    saadiens^    in    Archives    Berber  es  ^   III 
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(1918),  53 — 63;  Histoire  vcritabU  des  dernteres 
guerres  advenues  en  Barbarie^  Übers,  aus  dem 
Spanischen  [von  Luis  Nieto],  Paris  1579;  Co- 
nestaggio,  DelPunione  del  r(gno  di  Portogallo 
alla  Corona  di  Castiglia^  Genua  1585  ;  Guadalajara 
y  Xavier,  Piodicibn  v  destierro  de  los  Morisios 
de  Castilla,  Pampelune  1614;  Y\.  Juan  Bautista, 
Chronica  de  la  vida  v  admirahles  hechos  del  mtiy 
alto  y  iHHV  foderoso  sctior  Miiley  Abd  al-Melech^ 
0.0.  1577;  Medoga,  Jornada  de  Africa^  Lissa- 
bon i6o7._  (C.  Funck-Bkentano) 
AI.-MANSUR,  almohadischer  Herrscher. 
[Siehe  ya'kUh^  ai.-mansDr]. 

AI.-MANSUR  Ihn  AbI  'Ämir,  der  berühmte 
Hädjib  von  al-Andalus  aus  dem  X.  Jahrh.  n. 
Chr.,  der  Alnianzor  der  christlichen  Chronisten 
des  mittelalterlichen  Spaniens,  mit  vollem  Namen 
Abu  'Ämir  Muhammad  b.  "^Abd  Allah  b.  Muhammed 
Ibn  Abi  'Ämir.  Er  gehörte  einer  arabischen  Familie 
an,  die  schon  lange  auf  der  Iberischen  Halbinsel 
ansässig  war;  einer  seiner  X'orfahren,  'Abd  al-Malik 
al-Ma'äfiri,  war  hier  zu  gleicher  Zeit  mit  larik 
gelandet  und  hatte  sich  in  Torrox  in  der  Provinz 
Algeciras  niedergelassen,  wo  er  der  Stammvater 
eines  Geschlechts  geworden  war.  Der  Vater  al- 
Mansürs,  Abit  Hafs  'Abd  AUäh,  war  ein  durch  sein 
Wissen  und  seine  Frömmigkeit  bekannter  Rechts- 
gelehrter, der  auf  der  Rückkehr  von  einer  Pilgerreise 
in  Tripolis  in  der  Berberei  gegen  Ende  der  Regie- 
rungszeit des  Khalifen  'Abd  al-Rahmäns  \\\.  al- 
Näsir  gestorben  war  (vgl.  Ibn  al-Abbär,  Takmilat 
al-Sila,  BAH,  V— VI,  N'O.  1251,  S.  437—8; 
al-Makkari,  Analectes^  I,  904). 

Von  Jugend  an  war  Muhammed  Ibn  Abi  ^Amir 
von  unermesslichem  politischem  Ehrgeiz  erfüllt,  der 
seine  ganze  Laufl)ahn  beherrschen  sollte.  Nachdem 
er  in  Kordova  studiert  und  einen  untergeordneten 
Posten  bei  dem  Kädi  der  Hauptstadt,  Muhammed 
Ibn  al-Salim,  versehen  hatte,  trat  er  im  Jahre  356 
(967)  sein  Amt  am  Omaiyaden-Hof  an,  und  zwar 
als  Verwalter  der  (iüter  einer  Prinzes^sin  baskischer 
Herkunft  mit  Namen  Subh,  der  Gattin  des  Kha- 
lifen al  Hakams  II  ,  und  der  Güter  ihres  Sohnes 
'Abd  al-Kahmän,  der  soeben  geboren  war.  Il)n  Abi 
'Ärnir  erwarb  sich  sogleich  durch  seinen  Takt  und 
sein  höfisches  Benehmen  sowie  durch  seine  Ge- 
wandtheit die  Sympathie  der  Prinzessin,  und  zwei- 
fellos durch  ihre  Vermittlung  sah  sich  der  junge 
Verwalter  in  einem  Zeitraum  von  weniger  als  zwei 
Jahren  mit  den  neuen  .Ämtern  eines  Aufsehers  des 
Münzwesens,  eines  Schatzmeisters  und  eines  Kura- 
tors für  die  herrenlosen  Nachlasse  betraut.  Einige 
Monate  später,  im  Jahre  358  (969),  wurde  er  zum 
Kädi  für  den  Bezirk  Sevilla  und  Niebla  ernannt. 
Von  361  (972)  ab  übertrug  der  Khalife  al-Hakam  II. 
ihm  den  Oberbefehl  über  einen  Teil  seines  Polizei- 
korps ißhui  (a). 

Alle  diese  Amter,  die  Ibn  Abi  'Ämir  gleich- 
zeilig  inne  hatte  und  die  ihm  bedeutende  Ein- 
nahmen sicherten,  gestatteten  ihm  bald,  in  Kordova 
ein  prunkvolles  Leben  zu  führen.  Er  Hess  sich  in 
dem  feudalen  Stadtviertel  al-Rusä(a  einen  Palast 
erbauen,  und  seine  Freigebigkeit,  seine  Gef.llligkeit 
und  sein  Aufwand  stellten  ihn  liald  in  die  erste 
Reihe  der  Würdenträger  des  Omaiyaden-Hofes.  In 
wenigen  Jahren  hatte  er  den  ersten  Teil  seines 
Programms  erledigt:  volkstümlich  und  unentbehr- 
lich zu  werden,  sich  zahlreiche  Freunde  zu  gewinnen, 
die  bereit  waren,  ihm  an  dem  Tage  beizustehen, 
an  dem  er  es  versuchen  würde,  die  Macht  des 
Khalifen   an   sich   zu   reissen. 


Ibn  Abi  'Ämir  sah  sehr  bald  ein,  dass  es  ihm 
nicht  genügen  konnte,  in  Kordova  beliebt  zu  sein, 
sondern  dass  er  sich  auch  zuverlässige  Freunde  un- 
ter den  Generälen  des  Khalifen  gewinnen  musste. 
Die  Umstände  kamen  ihm  zur  rechten  Zeit  zu 
Hilfe.  Al-Hakam  II.  verfolgte  nach  dem  Beispiele 
seines  Vorgängers  'Abd  al-Rahmän's  III.  dessen 
nordafrikanische  Politik,  und  seine  Armeen  waren 
damit  beschäftigt,  einen  maghribinischen  Aufstand 
zu  bekämpfen,  der  infolge  eines  Repressalienzuges 
gegen  den  Idrisiden-Dynasten  von  Tanger,  Hasan 
b.  Gannun,  ausgebrochen  war.  Die  omaiyadischen 
Truppen  unter  dem  Oberbefehl  des  Generals  Ghälib 
hatten  die  Aufgabe,  alle  kleinen  Idrisiden-Fürsten 
von  Marokko,  die  mehr  oder  weniger  unter  der 
Lehnsherrlichkeit  der  fätimidischen  Herrscher  stan- 
den, zu  entthronen.  Dieses  Unternehmen  war  mit 
Erfolg  gekrönt,  und  Hasan  b.  Gannün  wurde  ge- 
zwungen ,  sich  in  eine  Festung  des  Rifgebietes, 
Hadjrat  al-Nasr,  zu  flüchten,  wo  Ghälib  ihn  bela- 
gerte. Aber  die  spanische  Armee  in  Afrika  be- 
lastete nun  schwer  die  Kasse  des  Khalifen.  Ghälib 
hatte,  ohne  zu  rechnen,  Geld  an  die  Häuptlinge 
der  Berberstämme  im  nördlichen  Afrika  verteilt, 
um  diese  für  sich  zu  gewinnen.  .Nl-Hakam  II. 
beschloss  darauf,  einen  Generalaufseher  der  Finan- 
zen an  Ort  und  Stelle  zu  senden,  und  er  wählte 
Ibn  Abi  'Ämir,  der  mit  dem  Titel  oberster  Kädi 
(Ä'ädi  ''l-Kudäf)  und  genauen  Anweisungen  ab- 
reiste. Ibn  Abi  'Ämir  entledigte  sich  seiner  höchst 
schwierigen  Aufgabe  mit  seltener  Geschicklichkeit. 
Er  kehrte  gleichzeitig  mit  der  Armee  nach  Kor- 
dova zurück.  Als  al-Hakam  11.  im  Jahre  366  (976) 
starb  und  sein  Reich  seinem  jungen  Sohne  Hishäm 
hinterliess,  ernannte  der  junge  Herrscher  den  Lieb- 
lingswezir  seines  Vaters,  Abu  '1-Hasan  Dja'far 
b.  'Uthmän  al-Mushafi,  zum  Hädjib  und  stellte 
den  Ibn  Abi  ''Ämir  als  Wezir  an  seine  Seite.  Der 
ehrgeizige  Minister  hatte  von  nun  an  keine  Ruhe, 
bis  er  sich  seinen  Vorgesetzten  al-Mushafi  vom 
Halse  geschafft  hatte.  Zuvor  verstand  er  es,  die 
ansehnliche  Stellung,  die  die  „Slaven"  {Sakäliba) 
in  der  Umgebung  des  Khalifen  inne  hatten,  auf 
ein  Nichts  zu  beschränken.  Sie  bildeten  in  Kor- 
dova ein  Korps  von  Söldnern,  das  mit  der  Bevifa- 
chung  des  königlichen  Palastes  betraut  war,  und 
ihre  Anführer  waren  zwei  der  Ihrigen :  Fä^ik  al- 
Nizämi,  der  Grossmeister  der  Kleiderkammer,  und 
Djawdhar,  der  Gross-Goldschmied  und  Gross-Falk- 
ner. Beim  Tode  al-Hakams  hatten  sie  versucht, 
sich  der  Proklamation  Hishäms,  der  noch  ein  Kind 
war,  zu  widersetzen  und  seinen  Onkel  al-Mughira 
auf  den  Thron  zu  erheben.  Letzterer  wurde  auf 
Anstiften  al-Mushafi's  umgebracht;  wahrscheinlich 
nahm  auch  Ibn  Abi  'Ämir  an  dieser  Verschwö- 
rung tätigen  Anteil,  die  mit  der  )■  rmordung  endete. 
Jedenfalls  verloren  die  Slaven  in  sehr  kurzer  Zeit 
nach  der  Thronbesteigung  Ili.shäms  II.  durch  ener- 
gische Massnahmen,  die  gegen  sie  ergriffen  wur- 
den, jeden  Einfluss  am  Omaiyaden-Hofe  zur  gros- 
sen Genugtuung  der  Bevölkerung  von  Kordova, 
die  schon  seit  langer  Zeit  unter  ihren  Bedrückun- 
gen zu  leiden  hatte.  Ibn  Abi 'Ämir  gewann  dadurch 
an  Volkstümlichkeit,  und  diese  nahm  nur  noch  zu, 
als  er  zum  eisten  Mal  seine  militärischen  Fähigkei- 
ten bewies,  die  man  bei  ihm  nicht  vermutet  hatte. 

Es  gelang  ihm  in  der  Tat  kurz  darauf,  den  Ober- 
befehl über  ein  Unternehmen  gegen  die  Christen 
im  Norden  zu  erhallen;  diese  hatten,  als  al-Hakam 
II.  krank  wurde,  gegen  den  Islam  wieder  zu  den 
Waffen   gegriffen.  Er  brach   im   Radjab  366  (Febr. 
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977)  von  Kordova  auf,  belagerte  die  Festung  Los 
Banos  in  Galizien  und  kehrte  mit  reicher  Beute 
nach  der  Hauptstadt  zurück;  er  schloss  sodann 
mit  dem  alten  und  ruhmreichen  General  Ghälib, 
dem  Gouverneur  von  Madlnat  Sälim  (Medinaceli), 
Freundschaft,  und  dieser  half  ihm ,  den  Hüdjib 
al-Mushafi  zu  stürzen.  Ghälib  erhielt  durch  die 
Vermittlung  Ihn  Abi  'Ämir's  den  ersehnten  Titel 
eines  Dhti  'l-Wizäratain  und  bei  den  Unterneh- 
mungen gegen  die  Christen  den  Oberbefehl  über 
die  Grenztruppen.  Diese  Freundschaft  wurde  wäh- 
rend eines  neuen  Keldzuges  noch  fester;  in  diesem 
Feldzuge  hatte  Ibn  A1)T  'Ämir  neben  Ghälib  den 
Überbefehl  über  die  Truppen  der  Hauptstadt.  Diese 
Unternehmung  war  ebenfalls  mit  Erfolg  gekrönt 
und  brachte  dem  Ibn  Abi  'Ämir  ein  neues  ehren- 
volles Amt  ein,  nämlich  das  eines  Präfekten  von 
Kordova  an  Stelle  des  Sohnes  al-Mushafl's,  der 
abgesetzt  wurde.  Ibn  Abi  'Ämir  benutzte  seine 
neuen  Privilegien,  um  in  der  Hauptstadt,  wo  es 
daran  fehlte,  Ordnung  und  Sicherheit  wiederher- 
zustellen. Al-Mushafi,  der  einsah,  welche  Gefahr 
ihm  drohte,  versuchte  darauf,  den  Ghälib  gegen 
Ibn  Abi  'Ämir  auszuspielen;  aber  es  war  vergeb- 
liche Mühe.  Der  junge  Minister  wurde  sogar  der 
Schwiegersohn  Ghälib's,  der  ihm  die  Hand  seiner 
Tochter  Asmä^  zusagte.  Einige  Monate  später  wur- 
den al-MushafI  und  die  Mitglieder  seiner  Familie, 
die  noch  Posten  am  Hofe  inne  hatten,  abgesetzt 
und  ihre  Güter  eingezogen.  Am  gleichen  Tage 
wurde  Ibn  Abi  "^Ämir  zum  Hädjib  ernannt.  Mit 
seinem  Schwiegervater  Ghälib  stand  er  nun  an 
der  Spitze   der   Reichsregierung. 

Nicht  nur  die  Komplotte,  die  er  mit  Erfolg 
angezettelt  hatte,  noch  die  persönliche  Gewandt- 
heit allein  hatten  es  dem  Ibn  Abi  '^Ämir  ermög- 
licht, so  schnell  die  Etappen  seiner  Laufbahn  zu 
durchschreiten.  Wahrscheinlich  war  die  Prinzessin 
Subh,  die  Witwe  al-Hakams  IL  und  die  Mutter 
des  regierenden  Khalifen,  die  Geliebte  des  früheren 
Verwalters  der  Güter  ihrer  Söhne.  Dies  Liebesver- 
hältnis war  den  Kordovanern  nicht  unbekannt  und 
verursachte  eine  scharfe  Kritik  an  der  Prinzessin 
und  ihrem  Liebhaber  Die  öffentliche  Meinung,  die 
anfangs  dem  Hädjib  so  günstig  war,  begann  ihm 
feindlich  zu  werden  Eine  Verschwörung,  Hishäm  IL 
zu  stürzen  und  einen  andern  F.nkel  "^Abd  al-kah- 
män's  III.  an  seine  Stelle  zu  setzen,  wurde  ange- 
zettelt, aber  sogleich  vereitelt.  Dann  streuten  die 
Juristen  Kordovas  das  Gerücht  aus,  dass  Ibn  'Ämir 
sich  der  Philosophie  hingegeben  hätte  und  dass 
es  seitdem  um  seine  Rechtgläubigkeit  sehr  zweifel- 
haft liestellt  sei.  1  m  ^-ie  I  ügen  zu  strnfen,  liess  Ibn 
Abi  'Ämir  sogleich  aus  der  prachtvollen  Bibliothek, 
die  al-Hakam  IL  bti^ründet  hatte,  alle  Bücher  ver- 
brennen, die  von  den  durch  die  'Ülamä'  verbotenen 
Wissenschaften  handelten.  Mit  diesem  vandali- 
stischen  Akt  versöhnte  er  sich  die,  deren  Wohl- 
wollen er  nicht  missen  durfte  So  konnte  denn  liei 
seinem  Ehrgeiz  sondergleichen  kein  Hindernis  ihn 
aufhalten,  an  sein   Ziel  zu   gelangen. 

Indessen  wuchs  der  junge  KhalTfe  Hishäm  IL 
heran.  Er  durfte  die  Führung  der  Geschäfte  nicht 
in  die  Hand  nehmen.  Diese  waren  bis  dahin  im 
Khalifenpalast  von  Kordova  erledigt  worden.  Um 
den  Herrscher  endgültig  davon  fernzuhalten,  be- 
schloss  Ibn  Abi  'Ämir  im  Jahre  368  (978),  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  eine  eigentliche  Regie- 
rungsstadt zu  erbauen.  Diese  war  al-Madinat 
al-Zähira,  die  in  einigen  lahren  vor  den  Toren 
Kordovas    zu    einer  bedeutenden   Stadt  wurde.  Für 


al-Hishäm  begann  nun  bald  in  Kordova,  bald  in 
al-Madinat  al-Zähira  ein  Leben  der  Eingezogen- 
heit,  das  sich  über  die  ganze  Zeit  seiner  Regie- 
rung ausdehnen  sollte.  Während  Ibn  Abi  "^Ämir 
mit  ebenso  viel  Tatkraft  wie  wenig  Gewissens- 
bissen die  Frage  löste,  wie  eine  Einmischung 
des  regierenden  Fürsten  in  die  Staatsangelegen- 
heiten unmöglich  gemacht  werde,  beschäftigte  er 
sich  gleichzeitig  damit,  das  Heer  zu  reorga- 
nisieren; zu  diesem  Zweck  wandte  er  seine 
Aufmerksamkeit  dem  Maghrib  zu  und  begann  in 
diesem  Lande  eine  neue  Politik.  Das  omaiyadische 
Heer,  wie  es  zu  dieser  Zeit  bestand,  rekrutierte 
sich  aus  dem  Lande  selbst,  und  die  ständigen 
Söldnerkorps  waren  nicht  sehr  zahlreich.  Es  fehlte 
dem  Ibn  Abi  '^Ämir  an  neuen  Leuten;  er  warb 
deshalb  von  jetzt  an  und  für  den  Rest  seines 
Lebens  berberische  Freiwillige  aus  dem  Norden 
von  Marokko  und  aus  Ifrikiya  an.  Gleichzeitig 
wurde  er  sich  darüber  klar,  dass  die  Besetzung 
einiger  Gebiete  des  Maghrib  durch  die  Omaiyaden 
fast  nur  eine  Quelle  von  Ausgaben  für  den  Kha- 
lifenschalz  bedeutete  und  dass  der  ganze  Plan,  diese 
Besitzungen  zu  vergrössern,  für  den,  der  in  Kordova 
herrschte,  verhängnisvoll  werden  konnte.  So  liess 
er  alle  diese  Besitzungen  räumen  und  beschränkte 
sich  darauf,  in  Afrika  nur  einen  Schlüssel  zur  Strasse 
von  Gibraltar,  die  Zitadelle  Genta,  zu  behalten. 
Mit  der  Regierung  des  übrigen  Landes  betraute 
er  kleine  ortsansässige  Fürsten  unter  der  nominellen 
Oberhoheit  von  Kordova.  Gleichzeitig  mit  den 
berberischen  Söldnerkorps  bildete  Ibn  Abi  'Ämir 
andere,  indem  er  sich  an  die  christlichen  Söldner 
im  Norden  Spaniens,  in  Leon,  Kastilien  und  Navarra, 
wandte.  Er  wusste  sich  durch  seine  Zuvorkommen- 
heit und  sein  Wohlwollen  die  völlige  Ergebenheit 
dieser  neuen  Soldaten  zu  sichern. 

Als  Ibn  Abi  'Ämir  auf  diese  Weise  ein  starkes 
und  kriegsiüchtiges  Heer  zur  Verfügung  hatte, 
nahm  er  mit  Eifer  den  traditionellen  Kampf  gegen 
die  Christen  an  den  Grenzen  des  Reiches  wieder 
auf.  Er  entzweite  sich  zunächst  mit  seinem  Schwie- 
gervater Ghälib,  der  mit  der  Art  unzufrieden  war, 
mit  der  er  die  militärische  Organisation  des  Landes 
umgewälzt  hatte;  sodann  unternahm  er  im  Jahre 
371  (981)  einen  P'eldzug  von  grosser  Ausdehnung 
ge^en  das  Königreich  Leon.  Kr  eroberte  und 
plünderte  Zamora,  wo  er  4  000  Gefangene  machte. 
Der  König  von  I.eon,  Ramiro  HL,  verbündete 
sich  darauf  mit  dem  Grafen  von  Kastilien  Garcia 
Kernandez  und  dem  König  von  Navarra.  Aber  alle 
drei  wunien  von  dem  muslimischen  Feldherrn  an 
der  Kueda  im  Südwesten  von  Simancas  geschlagen, 
und  die  letztgenannte  Stadt  selbst  fiel  in  seine 
Hand  Ibn  Abi  'Ämir  setzte  seinen  Vormarsch  aut 
die  Stadt  Leon  fort  und  brachte  Ramiro  III.  eine 
neue  Niederlage  bei.  Die  Rückkehr  des  Hädjib 
nach  der  Hauptstadt  gestaltete  sich  zu  einem  regel- 
rechten Triumphzug,  und  jetzt  erhielt  er  den  Ehren- 
Lakab  al-Mansür  bi'lläh,  der  „durch  Gott 
Siegreiche". 

Als  .Allmächtiger  in  Kordova  und  als  erfolgreicher 
General  sollte  al-Mansür  Ibn  Abi  'Ämir  für  den 
Rest  seines  Lebens  ohne  Unierlass  an  den  christ- 
lichen Grenzen  Krieg  führen  und  das  den  Muslimen 
unterworfene  Gebiet  auf  der  Halbinsel  beträchtlich 
erweitern.  I  )ie  leonischen  Adligen  hatten  Ramiro  III. 
seiner  Niederlage  wegen  abgesetzt  und  an  seiner 
Stelle  seinen  X'etter  Bermudo  IL  proklamiert.  Dieser 
fand  sich  schliesslich  in  die  Notwendigkeit,  al- 
Mansür  um   Hilfe  zu  bitten  und  ihn  als  Obeiherrn 
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anzuerkennen.  Sodann  entschloss  al-Mansür  sich  im 
Jahre  374(985)  zu  einem  Feldzug  nach  Katalonien; 
er  schlug  den  Grafen  Boirel  und  nahm  Barcelona 
im  Sturm  und  plünderte  die  Stadt.  Dies  war  schon, 
wie  Ibn  al-Abbär  bezeugt,  der  23.  Feldzug  des 
''Ämiriden. 

Ibn  Gannün,der  kleine  Idrisiden-Dynast  im  Norden 
Marokkos  hatte  sich  zu  dieser  Zeit  von  neuem 
gegen  Kordova  empört,  und  al-Mansür  sandte  zu 
seiner  Unterwerfung  seinen  Vetter  Ibn  'Askaladja 
aus.  Ibn  Gannün  ergab  sich  gegen  das  Versprechen, 
dass  ihm  das  Leben  geschenkt  werde.  Aber  al- 
Mansür  Hess  ihn  hinrichten  und  gleichzeitig  übrigens 
auch  Ibn  ^Askaladja,  den  er  beschuldigte,  übel- 
wollende Pltine  gegen  ihn  gehegt  zu  haben.  Da 
dieser  Wortbruch  und  dieses  brutale  Vorgehen  eine 
erneute  Rückwirkung  auf  die  öffentliche  Meinung 
in  der  Hauptstadt  ausübte,  unlernahm  al-Mansür, 
um  sich  zu  rehabilitieren,  ein  frommes  Werk:  er 
Hess  im  Jahre  377  (987)  die  Haupt-Moschee  von 
Kordova,  die  bei  weitem  nicht  mehr  ausreichte, 
vergrössern.  Im  Osten  wurden  acht  neue  Schiffe 
erbaut,  und  die  westliche  Mauer  des  Gebetsaales 
und  des  Saht  wurden  um  50  m  versetzt.  Die  ara- 
bischen Geschichtsschreiber  berichten,  dass  al- 
Mansür  zum  grösseren  Ruhme  des  Islam  für  diese 
Erweiterung  gefangene  Christen   verwandte. 

In  demselben  Jahre  begann  der  Krieg  gegen 
das  Königreich  Leon  von  neuem.  Die  muslimischen 
Truppen,  die  al-Mansür  dorthin  sandte,  hatten  das 
Land  sehr  ausgesaugt,  und  Bermudo  II.  hatte  sie 
schliesslich  vertrieben.  Al-Mansür  ging  gegen  diese 
Kühnheit  mit  äusserster  Härte  vor.  Im  Verlaufe 
zweier  Feldzüge  mit  wenigen  Monaten  Zwischen- 
zeit bemächtigte  er  sich  Co'imbras,  das  er  ver- 
wüstete, Leons,  das  er  in  Grund  und  Boden  zer- 
störte, und  Zamoras.  Die  leonischen  Grafen  mussten 
nun  die  Waffen  strecken  und  sich  al-Man.sür  unter- 
werfen; Bermudo  II.  behielt  nur  sehr  reduzierte 
Besitzungen. 

Die  folgenden  Feldzüge  waren  abermals  nach  dem 
Nordwesten  der  Halbinsel  gerichtet.  Der  berühm- 
teste war  der  Feldzug  nach  Santiago  de  Compo- 
stella  im  Jahre  387  (997).  Dieses  berühmte  Heiligtum 
der  abendländischen  Christenheit  [s.  shant  YäkDb] 
wurde  von  den  muslimischen  Truppen  am  2.  Sha'^bän 
(10.  Aug.)  zerstört,  und  nur  das  (jrab  des  Apostels 
wurde  auf  Befehl  al-Mansürs  geschont. 

Die  letzte  Unternehmung  gegen  die  Christen 
fand  im  Jahre  1002  statt.  Sie  war  nach  Kastilien 
gerichtet.  Al-Mansür  bemächtigte  sich  Canales  und 
zerstörte  das  Kloster  des  San  Millän  de  la  CogoUa. 
Aber  auf  der  Heimkehr  von  diesem  Feldzuge 
wurde  er  krank  und  starb  in  Medinaceli  am  27. 
Ramadan  392  (10.  Aug.  1002).  Er  wurde  in  dieser 
Stadt  begraben. 

In  die  letzten  Lebensjahre  al-Mansürs  waren, 
trotz  des  Glücks  in  seiner  Laufbahn  und  trotz 
des  Erfolgs  bei  seinen  Unternehmungen,  Ereignisse 
gefallen,  die  ihm  hätten  verhängnisvoll  werden 
können,  wenn  er  nicht  von  neuem  seinen  uner- 
schütterlichen Willen  und  seine  bis  zum  Äusserstcn 
gehende  Tatkraft  bei  der  Unterdrückung  gegen 
ihn  angezettelter  Verschwörungen  bewiesen  hätte. 
Die  wenigen  Versuche,  <lie  Ilishäm  11.  unlernahm, 
um  die  Macht,  die  sein  erster  Minister  mit  Be- 
schlag belegt  hatte,  wieder  an  sich  zu  bringen, 
waren  vergebens.  Von  381  (991)  an  verzichtete 
al-Mansür  auf  seinen  Titel  HruJJib  zugunsten 
seines  Sohnes  'Abd  al-Malik.  Fünf  Jahre  später 
legte  er  sich  mit  einer  Kühnheit,  die  seiner  würdig 


war,  den  Fürstentitel  Malik  karlm  „edler  König" 
bei  und  nahm  die  Bezeichnung  Saiyid  „Herr" 
für  sich  in  Anspruch.  Das  einzigste,  was  er  nicht 
wagte  oder  nicht  wagen  konnte,  war,  dasUmaiyaden- 
Khalifat  zu  stürzen  und  es  durch  ein  '^ämiridisches 
zu  ersetzen.  Er  wusste  es  aber  wenigstens  einzu- 
richten, das  nach  ihm  die  Macht  an  seine  Erben 
fiel.  Sein  Sohn  'Abd  al-Malik  al-Muzaffar  folgte 
ihm  bei  seinem  Tode,  um  noch  einige  Jahre  hin- 
durch die  Geschicke  des  muslimischen  Reiches  in 
Spanien   zu  leiten. 

Man  hat  über  al-Mansür  verschiedenartige  Urteile 
gefällt.  Man  hat  seine  Skrupellosigkeit  und  die  oft 
verbrecherischen  Mittel,  deren  er  sich  bediente, 
um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  hervorgehoben. 
Seine  Laufbahn  bleibt  nichtsdestoweniger  ausser- 
ordentlich. Dieser  Diktator  war  zweifellos  einer 
der  grössten  Politiker,  die  der  Islam  hervorgebracht 
hat,  und  unter  seiner  „Herrschaft"  blieb  das  mus- 
limische Spanien  die  grosse  Nation,  die  sich  unter 
dem  Khalifat  "^Abd  al-Rahmän's  III.  zu  einem  der 
bedeutendsten  Kultur-  und  Zivilisationszentren  des 
mittelalterlichen  Abendlandes  entwickelt  hatte. 

Litteratur:  Die  wichtigsten  arabischen 
Quellen:  Ibn  Bassäm,  al-Dhakh'ira  fl  Mahäsin 
Ahl  al-DJaz'ira^  IV,  im  Anfang  (Hs.  in  eigenem 
Besitz)  und  Ibn  *^IdhärI,  al-Bayän  al-Mughril), 
ed.  Dozy,  II,  267;  Übers.  Fagnan,  II,  414;  vgl. 
auch  Ibn  al-AthTr,  Kämil^  ed.  Tornberg,  VIII 
u.  IX;  Übers.  Fagnan  (^Antiales  du  Maghrcb  et 
de  r Espagne\  Index;  Ibn  al-Khatib,  al-IliTita^ 
Kairiner  Teildruck,  II,  67 — 73  5  Ibn  al-Abbär, 
al-HuUat  al-Siyar'S'  (Dozy,  Notices  sur  quelques 
tnaftjcsoits  arabes^  Leiden  1851,  S.  148 — 53); 
■^Abd  al-Wähid  al-Marräkushi,  al-Mu^d^ib^  ed. 
Dozy,  S.  17 — 26;  Übers.  Fagnan,  S.  21 — 32; 
Ibn  Khaldün,  K.  al-'^Ibar^  Kairiner  Ausgabe, 
IV,  147 — 48  ;  al-Nuwairl,  Histoire  d'' Espagne^ 
ed.  u.  Übers.  M.  Caspar  Remiro,  Granada  1916, 
Index;  al-Makkarl,  N'afh  al-Tlb^  Analeetes  .  .  ., 
Index. 

Europäische  Quellen:  Espana  sagrada, 
ed.  Florez,  Index;  P.  BofaruU,  Los  Condes  de 
Barcclofia  vindicados^  Barcelona  1836;  R.  Dozy, 
Histoire  des  Miisulmans  d^Espagne^  III,  II  i  — 
258;  R.  Dozy,  Recherches  sur  V histoire  et  la 
litterature  de  P Espagne^  3.  Ausg.,  I,  173-202; 
F.  Codera,  La  batalla  de  Calataitazor^  in  Bolctin 
de  la  R.  Academia  de  la  historia^  LVI  (19 10), 
197-200;  E.  Saavedra,  La  batalla  de  Calatana- 
zor^  in  Melanges  LIartivig  Derenbourg^  Paris  1909, 
S.  335  )  F-  Cotarelo,  El  casamiento  de  Alinatnor 
con  itna  hija  de  Bermudo  11^  in  Espana  Moderna^ 
1903;  Cl.  Huan^  //istoire  des  Arabes^  Varis  1913, 
II,  162 — 65;  A.  Gonzalez  Palencia,  Historia  de 
la  Espana  tnusulmana^  Barcelona  1925,  S.  45-51. 

_  _  (E.    LEVI-PKOVENgAL) 

MANSUR  n.  NUH,  Name  zweier  Sämä- 
n  i  d  e  n. 

I.  Mansür  b.  NDh  I.  (Abu  .Sälih),  Fürst  von 
Khoräsän  und  Transoxanien,  350 — 65  (961 — 76), 
Nachfolger  seines  Bruders  'Abd  al-Malik  b.  Nüh  I. 
[s.  d.].  Über  die  inneren  Verhältnisse  des  Sämä- 
nidenreiches  unter  Mansür  berichtet  als  Augenzeuge 
Ibn  Hawkal;  vgl.  besonders  B  G  A^  II,  341:// 
waktinü  hädhjä;  344  f.:  über  die  Persönlichkeit  von 
Mansür :  „der  gerechtste  König  unter  unseren 
Zeitgenossen,  trotz  der  Schwäche  seines  Körpers 
und  der  Magerkeit  seiner  Person".  Über  den  Wezir 
Bal'ami  s.  balS\mi,  darunter  auch  über  die  von  die- 
sem Wezir  im  Jahre  352  (963)  verfasste  oder  veran- 
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lasste  persische  Bearbeitung  von  al-Tabari's  Ge- 
schichtswerk. Über  den  Aufstand  des  Anführers 
der  sämänidisciien  Leibgarde  Alp-Tegin,  über  das 
von  ihm  gegründete  selbständige  Fürstentum  in 
Ghazna  und  über  die  Begründung  der  sämänidi- 
schen  Herrschaft  daselbst  unter  Mansür  und  dem 
Sohne  und  Nachfolger  von  Alp-Tegin,  Ishäk  (oder 
Abu  Ishäk  Ibrahim),  s.  alp-tegIn  und  ghazna; 
bei  Barthold,  Tnrkestan^  S.  251,  Anm.  4  ist  für 
Ishäk  b.  Ibrahim  Abu  Ishäk  Ibrahim  zu  lesen 
(im  russischen  Original  ist  diese  Stelle  nicht  vor- 
handen). Auch  sonst  war  diese  Regierung  nach 
aussen  hin  für  das  Sämanidenreich  noch  eine  gute 
Zeit;  die  Kämpfe  gegen  die  Büyiden  [s.d.]  und 
Ziyäriden  verliefen  meist  glücklich. 

2.  Mansür  b.  NDh  11.  (Abu  '1-Härith),  Fürst 
von  Transo-xanien,  387 — 89  (997 — 99).  Sein  Vater 
Nüh  b.  Mansür,  dem  vom  Sämanidenreich  nur  ein 
Teil  Transoxaniens  geblieben  war,  war  bereits 
Freitag,  den  14.  Radjab  387  (23.  Juli  997)  ge- 
storben, doch  empfing  Mansür  den  Iluldigungseid 
erst  im  Dhu  '1-KaMa  (November).  Von  Baihaki 
(ed.  Morley,  S.  803)  wird  seine  Schönheit,  sein 
Mut  und  seine  Beredsamkeit  gerühmt,  dagegen 
soll  er  wegen  seiner  übermässigen  Strenge  von  allen 
gefürchtet  worden  sein.  Doch  konnte  er  während 
seiner  kurzen  und  machtlosen  Regierung  schwer- 
lich jemandem  Furcht  einflössen.  Gegenüber  den 
Fürsten  und  Heerführern,  welche  sich  um  das  Erbe 
der  untergehenden  Dynastie  stritten,  waren  die 
letzten  Sämäniden  völlig  machtlos.  Einem  dieser 
Heerführer  Fä'ik,  gelang  as  an  der  Spitze  von 
nur  3  000  türkischen  Reitern  selbst  Bukhärä  ein- 
zunehmen; Mansür  musste  nach  Ämul  [s.d.]  fliehen, 
wurde  aber  von  Fä^ik  selbst  zurückgerufen.  Die 
letzten  Monate  seiner  Regierung  musste  Mansür 
erfolglosen  Bemühungen  widmen,  die  Frage  über 
die  von  verschiedenen  Seiten  beanspruchte  Statt- 
halterschaft von  Khoräsän  auf  eine  friedliche  Weise 
zu  lösen.  Noch  vor  der  Entscheidung  durch  die 
Waffen  wurde  Mansür  Mittwoch,  den  12.  Safar 
389  (l.  Februar  999)  von  seinen  Heerführern 
FäHk  und  Begtüzün  gestürzt,  eine  Woche  später 
geblendet  und  nach  Bukhärä  geschickt. 

Litteratur:    vgl.  sämäniden,  dazu  jetzt 

noch :    W.    Barthold ,    Tiirkestan    down    to    the 

Mongol   Invasion^    2.    Aufl.,    London    1928    {G 

MS,   N.  S.  V),    S.  251   ff.,  264  ff. 

(W.  Barthold) 

al-MANSÜR  ISMÄ'IL,  Abu  Tähir  oder  Abu 
'l-'^Abbäs,  dritter  Fätimidenkhallfe,  war 
32  Jahre  alt,  als  er  seinem  Vater  Abu  '1-Käsim  al- 
Kä'im  im  Shawwäl  334  (Mai  946)  unter  besonders 
schwierigen  Umständen  in  der  Regierung  folgte.  Das 
Vorgehen  des  khäridjitischen  Agitators  Abu  Yazid, 
der  von  zahlreichen  Berberstämmen  und  von  den 
Bewohnern  Kairuwäns  unterstützt  wurde,  war  an 
al-MahdIya  gescheitert ;  er  hielt  aber  Süs  noch  be- 
lagert. AI-Mansür  unterliess  es,  den  Tod  seines 
Vaters  bekanntzugeben,  die  Formeln  in  der  Khutba, 
auf  den  INIünzen  und  auf  den  Standarten  zu  ändern 
aus  Furcht,  Abu  Yazid  könnte  aus  dem  Regierungs- 
wechsel Nutzen  ziehen.  Süs  wurde  dank  der  Ver- 
stärkungen entsetzt,  die  al-Mansür  zur  See  dorthin 
sandte;  Abu  Vazid  musste  sich  eilig  zurückziehen. 
Kaum  war  al-Mansür  nach  Kairuwän  zurückgekehrt 
und  hatte  den  Einwohnern,  die  den  Agitator  unter- 
stützt hatten,  Amnestie  gewährt,  so  musste  er  An- 
stalten treffen,  einem  neuen  Angriff  zu  begegnen. 
Abu  Yazid  erschien  bald  wieder  auf  der  Bildfläche ; 


zurückgetrieben  erneuerte  er  seinen  Angriff.  Al- 
Mansür  suchte  ihn  durch  Rückgabe  seiner  in  Kairu- 
wän angetroffenen  Frauen  zu  versöhnen.  Abu  Yazid 
griff  ihn  aber  seinem  Versprechen  zuwider  an, 
wurde  indessen  in  offener  Feldschlacht  vollständig 
geschlagen  (August  946)  und  auf  seiner  Flucht 
nach  Westen  verfolgt.  Nachdem  nun  durch  die 
Krankheit  al-MansOr's  eine  gewisse  Zeit  verstrichen 
war,  wurde  Abu  Yazid  schliesslich  im  Djebel 
Kiyäna  (nördlich  Msila)  im  Muharram  336  (August 
947)  tödlich  verwundet  gefangengenommen. 

Dieser  Erfolg  stellte  das  Ansehen  al-Mansür's 
wieder  her.  Eine  Anzahl  Stämme  des  Mittleren 
Maghrib,  die  für  Abu  Yazid  Partei  ergriffen  hatten, 
unterwarfen  sich,  so  die  Maghräwa  unter  Muham- 
med  b.  al-Khair.  Während  der  Wirren  im  Fätimiden- 
reich  hatten  die  Omaiyaden  Spaniens  ihre  Stellung 
in  der  westlichen  Berberei  befestigt.  Hamid  b. 
Yesel,  ein  ehemaliger  Fätimiden-Offizier,  verwaltete 
den  Maghrib  im  Namen  der  Khalifen  von  Cordova 
und  belagerte  damals  Tähert.  Al-Mansür  entsetzte 
die  Stadt  und  setzte  dort  Ya'^lä  b.  Muhammed,  den 
Ifreniden,  ein.  Er  verlieh  besonders  dem  Führer 
der  Sanhädja,  Ziri  b.  Manäd,  der  ihm  in  den 
schlimmen  Tagen  eine  treue  Hilfe  gewesen  war, 
weitgehende  Machtbefugnisse. 

Nach  Kairuwän  zurückgekehrt,  musste  al-Mansür 
abermals  gegen  den  Sohn  Abu  Yazid's,  der  neue 
Unruhen  zu  erregen  suchte,  ins  Feld  ziehen. 

Ausser  dieser  nachdrücklichen  Aktion  zur  Unter- 
drückung der  khäridjitischen  Bewegung  in  der 
Berberei  entwickelte  al-Mansür  Ifrikiya's  Seemacht. 
Sein  Freigelassener  Farah  trug  mit  Hilfe  des 
Gouverneurs  von  Sizilien  im  Süden  Italiens  einen 
bedeutenden  Sieg  über  die  Griechen  davon  und 
kehrte   mit  Beute  beladen  zurück  (340  =  951). 

Endlich  nahm  al-Mansür  durch  seine  architek- 
tonischen Bauten  eine  rühmliche  Stelle  in  der 
Reihe  der  Fätimiden  ein.  Al-Mahdiya  war  nicht 
mehr  die  Hauptstadt,  auch  Kairuwän  wurde  es 
nicht,  da  sie  sich  durch  ihren  neulichen  Verrat 
verdächtig  gemacht  hatte ;  vielmehr  war  von  947 
ab  Sabra  die  Hauptstadt,  auch  nach  dem  Namen 
des  Gründers  al-Mansürlya  genannt.  Die  unter  den 
Toren  Kairuwäns  erbaute  Stadt  wurde  von  ihm 
mit  Palästen  verschönert  und  mit  Bazaren  bereichert, 
die  er  der  alten  Stadt  entzog. 

Al-Mansür  war  39  Jahre  alt  und  7  Jahre  auf 
dem  Throne,  als  er  auf  einer  Reise  infolge  eines 
in  einer  kalten  Zeit  genommenen  Bades  unerwartet 
starb  (29.  Shawwäl  341  =  18.   März  953). 

Litteratur:  Über  die  Chronisten  des 
X. — XII.  Jahrh.,  die  von  den  späteren  Historikern 
der  frühen  Fätimidenzeit  benutzt  wurden,  vgl.  C. 
H.  Becker,  Beiträge  zur  Geschichte  Ägyptens  unter 
dem  Islam,  I,  3,  8,  1 1 ;  Ibn  Khaldün,  Hist.  des 
Berberes ,  Übers,  de  Slane,  II,  App.  S.  535-41; 
Ibn  'Idhäri,  ed.  Dozy,  I,  226 — 9;  Übers.  E. 
Fagnan,  I,  317—21;  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg, 
VIII,  326 — 74;  Übers.  E.  Fagnan  {Annales  du 
Maghreb  et  de  V Espagne\  S.  340 — 57 ;  Ibn 
Khallikän,  Übers,  de  Slane  {^Biographical  Dictio- 
nary),  I,  218 — 21;  Ibn  Hammäd,  Histoire  des 
rois  ^Oba'idides,  ed.  Vonderheyden,  S.  22 — 39, 
Übers.  S.  39 — 61  ;  Ibn  Abi  Dinar,  Übers.  Pellissier 
u.  Remusat  {Hist.  de  PAfrique  d'El-Kairouani), 
S.  103 — 6;  Wüstenfeld,  Geschichte  der  Fatimid. 
Califen,  S.  86 — 98;  Amari,  Storia  dei  Musuhnani 
di  Sicilia,  II,  20 1  ff.;  G.  Margais,  Manuel  d^art 
musulman,  I,  loo,   118 — 9. 

(Georges  Mar^ais) 
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MANSURA,  gegründet  von  Mansür  b.  Djamhür 
al-Kalabi,  war  von  258  (.871)  an  unter  den  Ara- 
bern die  Hauptstadt  von  Sind.  Istakhrl  nennt 
sie  in  seiner  Beschreibung  fruchtbarer  und  volii- 
reicher  als  Multän.  Vor  der  Ankunft  der  Araber 
war  Brahmanäbäd  (das  wahrscheinlich  mit  dem 
modernen  Haidaräbäd  gleichzusetzen  ist)  die  Haupt- 
stadt von  Sind,  erst  nach  der  Eroberung  durch  die 
Araber  wurde  der  Name  in  Mansüra  geändert.  Die 
Angaben  früherer  Indienreisender  über  Mansüra 
finden  sich  im  Gazettcer  of  thc  Bombay  Presii/e/tcy, 
I/i,  506,  507,  5",  525- 

Li t  terat  U7-:    al-15alädhuri ,    Ftituh    al-Biil- 
dän,   S.  439,  444,  445  ;    Abu  '1-Fidä',   Takwivi 
al-Buldän^  S.  62,  346,  350;  und  E.  H.  Aitkin, 
Gazetteer  of  the  Province  of  ÄW(Karachi  1907), 
S.  91,  96  jj^nd  508.       (M.  HiDAYET  Hosain) 
Ai.-MANSURA,    grosse    Stadt    in    Unter- 
Ägypten   auf   dem    rechten    Ufer    des   Damiette- 
Armes,  Hauptstadt  der  Provinz  al-Dakahliya.    Ein 
anderer    Nilarm    oder    Kanal    ging    von    hier  nach 
Ashmüm    in    nordöstlicher  Richtung.   Ursprünglich 
war  es  ein  Heerlager,  das  616  (1219)  von  al-Malik 
al-Kämil  gegründet  wurde,  als  er  versuchte,  Dimyät 
wieder  zu  erobern,  das  damals  von  den  Kreuzfah- 
rern besetzt   war.    1249   wurden  die  Kreuzfahrer  in 
der    Nähe  von  al-Mansüra   von  al-Sultän  al-Mu^az- 
zam  Türänshäh  geschlagen,  wobei  Ludwig  IX.  von 
Frankreich  gefangen  genommen   wurde.   Die  Stadt 
ist  heute  ein  wichtiger  Handelsplatz  für  den  Baum- 
wollhandel.   1917  hatte  es  49238  Einwohner  (Bae- 
deker). Bemerkenswerte  Gebäude  gibt  es  dort  nicht; 
es  führt  dort  eine  Eisenbahnbrücke  über  den  Nil. 
Es  gibt  auch  noch  verschiedene  andere   Orte  in 
Ägypten   namens  al-Mansüra. 

Litterat  ur:  Maspero  und  Wiet ,  Mate- 
riaux  pour  servir  a  la  gcographie  Je  VEgypte^ 
Kairo  1909,  S.  198  ff.  (mit  .\ngabe  der  geo- 
graphischen und  historischen  Quellen);  'All  Pasha 
Mubarak,  al-Khitat  al-DjadlJa ,  XV,  88  ff.; 
Baedeker,  Ägypten^  Leipzig  1928,  S.  176  ff. 

(J.  H.  Krameks) 
AL-MANSURA,  eine  heute  in  Ruinen  lie- 
gende Stadt,  die  von  den  Sultanen  von  Fäs  unge- 
fähr 5  km  westlich  von  Tlemcen  erbaut  wurde. 
Der  ziemlich  genaue  Bericht  bei  Ibn  Khaldün  setzt 
uns  in  die  Lage,  die  Geschichte  dieser  typischen 
Stadt,  die  sich  aus  einem  Heerlager  entwickelte, 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  wiederherzustel- 
len. Im  Jahre  698  (1299)  schickte  sich  der  Me- 
rinide  Abu  Ya'kOb  Vüsuf  an,  die  Hauptstadt 
der  Banü  'Abd  al-Wäd  zu  belagern;  er  umgab  sie 
vollständig  mit  Verschanzungen  und  schlug  sein 
Lager  in  der  nach  Westen  sich  au-dehnenden 
Ebene  auf.  Die  Einschlie.ssung  dauerte  länger,  und 
so  erb..ute  er  einige  Wohnungen  für  sich  und  die 
Anführer  seines  Heeres,  auch  begann  er  mit  dein 
Bau  einer  Moschee.  Im  Jahre  702  (1302)  nahm 
das  „siej^reiche  Lager"  al-Maliulla  al-Mansura  durch 
Eirichtung  eines  Walles  die  Form  einer  Stadi  an; 
ausser  einer  Moschee,  Wohnungen  für  die  P"ührcr, 
Munitionslagern,  sowie  /.uiluchlsstätten  für  das  Heer 
fand  man  dort  Bäder  und  Karawansereie.  I  )a  Tlemcen 
den  Karawanen  unzugänglich  war,  gewann  al-Man- 
süra oder  Neu-Tlemcen,  wie  man  es  nannte,  die 
wirtschaftliche  Stellung  der  eingeschlossenen  Stadt. 
Nach  einer  Belagerung  von  8  Jahren  und  drei 
Monaten  entfernten  sich  die  Meriniden  von  Tlem- 
cen: al-Mansüra  wurde  unter  der  Kontrolle  Ii)rähini 
b.  S\bd  al-Djalirs,  des  Wezirs  des  Sultan  Abu 
Thäbit,    methodisch    geräumt.    Die    Bewohner    von 


Tlemcen  waren  durch  den  mit  den  Meriniden  ab- 
geschlossenen Vertrag  verpflichtet,  eine  Zeitlang 
die  Rivalenstadt  zu  respektieren;  nachdem  aber 
das  Einvernehmen  zwischen  den  beiden  Reichen 
geschwunden  war,  zerstörten  sie  die  Bauten  und 
machten  die  von  ihrem  Erbfeind  vor  den  Toren 
gelassenen  Feldschanzen   unbewohnbar. 

Dreissig  Jahre  später  war  das  marokkanische 
Heer  unter  Sultan  Abu  '1-Hasan  abermals  vor 
Tlemcen  (735=  1335).  Diesmal  sollte  die  Haupt- 
stadt der  '^Abd  al-Wäd  unterliegen  (27.  Ramadan 
737=1.  Mai  1337).  Al-Mansüra  wurde  wiederher- 
gestellt. Sie  wurde  während  der  Besetzung  des 
Zentral-Maghrib  die  offizielle  Stadt  der  Meriniden ; 
damals  wurde  wahrscheinlich  die  Haupt-Moschee 
vollendet  und  der   „Siegespalast"   erbaut  (745)- 

Nach  dem  Rückzuge  der  Meriniden  verfiel  al- 
Mansüra,  abermals  verlassen,  nach  und  nach.  Heute 
besteht  noch  ein  gutes  Stück  des  mit  viereckigen 
Türmen  flankierten  Erdwalles,  jedoch  wird  das 
Innere  von  Anpflanzungen  sowie  von  einem  fran- 
zösischen Dorf  eingenommen.  Man  findet  dort 
noch  wenig  erkennbare  Ruinen  eines  Palastes, 
den  Rest  einer  gepflasterten  Strasse  und  besonders 
die  aus  Stampflehm  aufgeführte  Aussenmauer  der 
Moschee,  sowie  die  Hälfte  des  grossen  Minarets 
aus  Stein,  das  den  Haupteingang  überragt.  Ob- 
gleich sie  ihre  Fliesen-Bekleidung  fast  ganz  ver- 
loren hat,  ist  die  40  m  hohe  Fassade  dieses  vier- 
eckigen Turmes  eins  der  vollkommensten  Stücke, 
die  von  der  maghribinischen  Kunst  des  XIV.  Jahr- 
hunderts noch  erhalten  sind.  Marmorsäulen  und 
Kapitale  der  Moschee  sind  in  den  Museen  von 
Tlemcen  und  Algier. 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Berberes^  ed.  de  Slane,  II,  136,322  ff.,  379  ff.; 
Übers.  III,  375,  IV,  141  ff.,  221  ff.;  Vahyä  b. 
Khaldün,  Bughyat  al-Rinväd^  ed.  Bei,  I,  121, 
141;  Übers.  I,  164,  189;  Ibn  Marzük,  Miisnad, 
ed.  Levi-Provengal,  S.  25,  35;  al-Tenesi,  Hist. 
des  Beut  Zeiyan  (Übers.  Barges,  Tlemren,  ancie/me 
capitale^  S.  249  ff.) ;  Brosselard,  hiscriptioiis  arabes 
de  Tlemcen,  in  Rev.  Afi  icaine^  III  (1859),  322— 
40;  W.  u.  G.  Margais,  Afonuine/its  arabes  de 
Tlemcen^  S.  192 — 222  ;  G.  Margais,  Manne i 
d\irt  inustilinan,  II,  485 — 9,  549 — 50,  568 — 
70,  625 — 9.  (Georgüs  MARgAis) 

MANTIK  (a.),  Logik.  Die  Logik  bei  den 
arabischen  Philosophen  ist  die  aristotelische,  hier 
und  da  durch  die  stoischen  und  neuplatonischen 
Tendenzen  der  griechischen  Kommeniaioren  umge- 
ändert. Die  aral)ischen  Philosophen  haben  diese 
Logik  nicht  weiter  entwickelt,  aber  sie  haben  sie 
oft  mit  Glück  zusammengefasst,  wiedergegeben  und 
kommentiert;  sie  hal)en  sie  sehr  gut  verstanden 
und  sind  überdies  in  der  Logik  am  meisten  der 
ech;en  aristoteli.schen  Philosophie  nahe  gekommen. 
Schon  rein  sachlich  ist  es  ihnen  leichter  gewesen, 
den  e.xakten  Sinn  der  logisclien  Schriften  des  Ari- 
stoteles zu  erfassen,  als  den  seiner  anderen  Werke, 
da  die  Übersetzung  seiner  Logik  mit  sehr  grosser 
Sorgfalt  hergestellt  und  überarl)eiiet  war  (man  ver- 
gleiche z.  B.  den  Anfang  der  beiden  Übersetzungen 
der  Schrift  De  Ititerpretatione  bei  J.  Pollak,  Die 
Herineneutik  des  Aristoteles  in  d.  arab.  Übers,  d. 
Ishäk  b.  Hiinain,  I  eipzig  1913),  während  z.  B  die 
Übersetzung  der  Metaphysica  ziemlich  mangelhaft 
und  sogar  unvollständig  ist.  Die  Bemerkung  der 
Ikhwän  al-.Safa'  —  die  offenbar  die  Logik  nicht 
sehr  schätzten  —  am  Anfang  ihres  kleinen  logischen 
Traktats:    „Die    alten    Weisen    haben   diese   Dinge 
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behandelt,  und  ihre  Bücher  sind  in  den  Händen 
des  Lesers;  aber  sie  sind  sehr  breit,  denn  die 
Übersetzer  haben  den  eigentlichen  Sinn  nicht  be- 
griffen", ist  also   nicht  gerechtfertigt. 

Zu  den  sechs  Werken  des  Aristoteles:  Katego- 
riae,  Hermeneutica,  Analyticapriora  und  posteriora, 
Topica  und  Sophistici  elenchi,  haben  die  Araber  — 
genau  wie  die  späteren  griechischen  Kommenta- 
toren —  die  Rhetorica  und  die  Poetica  hinzugefügt 
(was  die  Rhetorica  betrifft,  so  hatte  Aristoteles 
selbst  {Rhet.^  I/2,  1356,  25]  sie  als  einen  Zweig 
der  Dialektik  und  der  Politik  betrachtet).  Sie  er- 
klärten die  Anordnung  dieser  Werke  nach  Art  der 
späteren  griechischen  Kommentatoren  (vgl.  Eliae  in 
Aristoteiis  Categor.  Commeiit.^  ed.  Busse,  II,  6,  29  f.) : 
Der  bedeutendste  dieser  Traktate  sei  der  vierte, 
die  „Analytica  posteriora",  zu  dem  die  drei  vor- 
hergehenden nur  die  Vorbereitung  und  Einführung 
bildeten ;  in  den  Anal.  post.  habe  Aristoteles  das 
absolute  Wahre  behandelt,  in  den  Poetica  das 
absolute  Falsche,  und  in  den  dazwischen  liegenden 
Abhandlungen,  je  nachdem  sie  sich  der  Poetik 
näherten,  überwiege  das  Moment  der  Un Wahrschein- 
lichkeit. Sodann  setzten  sie,  ganz  nach  Art  der 
Griechen,  an  die  Spitze  dieser  Werke  die  Isagoge 
des  Porphyrius,  die,  wie  ihr  Name  EJo-Äywyjj  e<c 
Txc,  ^Api(rroTeÄov(;  xxTyiyopix^,  Kitäb  Furfüryüs  al- 
nia''rüf  li  '' l-mudkhal^  andeutet,  eine  Einführung 
in   die  Logik  des  Aristoteles  ist. 

Die  Griechen  halten  noch  zwei  andere  Arten 
von  Einführungen  in  die  Philosophie  oder  —  da 
man  das  Studium  der  Philosophie  mit  der  Logik 
begann  —  in  die  Logik  des  Aristoteles.  In  der 
einen,  die  den  Kategoriae  voraufging,  npoMyö- 
fj.evx  rüv  KXTif'yoficöv,  warf  man  zehn  Fragen  auf 
(u.  a.  Woher  stammen  die  Namen  der  verschiede- 
nen Philosophenschulen  ?  Wie  werden  die  Werke 
des  Aristoteles  eingeteilt?),  auf  die  man  kurz 
antwortete.  Bei  den  Arabern  besitzen  wir  noch 
eine  Einführung  dieser  Art  in  der  kleinen  Schrift 
von  al-Fäiäbl,  Risäla  fl-niä  yanbaghl  an  yukad- 
dam  kabl  ta'allum  al-falsafa  (ed.  Schmoelders 
in  seinen  Docum.  philos.  arab.').  Die  andere  Art 
der  Einführung,  zu  der  der  Schüler  des  Proclus, 
Ammonius  Hermiae,  in  den  nfoKsyöiisvx  tvi(;  (piXä- 
o-ocpi'ag  das  Vorbild  geschaffen  hat,  ging  der  Isagoge 
vorauf.  In  einem  ersten  Teil  werden  darin  die 
Definitionen,  im  zweiten  Teil  die  Einteilungen  der 
Philosophie  behandelt.  Die  arabischen  Abhand- 
lungen über  die  Einteilung  der  Wissenschaften 
schliessen  sich  an  diese  .■Xrt  der  Einführung  an 
und  haben  sie  weiter  entwickelt.  Von  den  beiden 
grössten  arabischen  Philosophen,  von  al-Färäbiund 
Avicenna,  besitzen  wir  noch  solche  Einteilungen 
der  Wissenschaften.  Die  .Mihandlung  des  Avicenna, 
Makula  f'i  Takäs'nn  al-Hikma  wa  ''l-'^Uium^  ist  in 
Konstantinopel  in  der  Sammlung:  77/  Rasä^il  fi 
^l-Hikma  wa  ''l-Tanbfiyät  gedruckt  worden.  Mrm 
vergleiche  für  die  Handschriften,  die  Veröffent- 
lichung —  in  der  kleinen  Zeitschrift  al-^Irfän^ 
Saida  (Syrien)  1921  —  und  die  Textbearbeitung 
des  Traktats  von  al-Färäbl,  Kitäb  Ihsär'  nl-^Ulüm, 
die  ausgezeichnete  Studie  von  M.  Bouyges  S.  J. 
in  MFOB^  IX  (1922).  Diese  beiden  Abhand- 
lingen sind  ins  Lateinische  übersetzt  worden,  und 
besonders  hat  die  des  al-Färäbl,  lateinisch  „de 
Scientiis",  durch  ihre  weitgehende  Aufnahme  in 
das  Werk  „de  divisione  philosophiae"  von  Gundis- 
salinus  einen  grossen  Einfluss  auf  das  lateinische 
Mittela.ter  ausgeübt. 

Über    die    Stellung    der    Logik    im   System   der 


Philosophie  gibt  es  bei  den  griechischen  Logikern 
drei  Ansichten:  i.  für  die  Peripatetiker  war  die 
Logik  nur  eine  Methodologie,  nur  eine  Einführung 
in  die  Philosophie ;  2.  aber  für  den  extremen 
Realimus  stimmt  die  Struktur  des  Wirklichen  mit 
der  Struktur  des  Geistes  überein,  die  logischen 
Regeln  beruhen  also  auf  der  Wirklichkeit  selbst, 
und  die  Logik  würde  also  ein  eigentlicher  Teil 
der  Philosophie  sein;  das  war  die  Ansicht  der 
Stoiker  und  vor  allem  die  Plotins,  Enn.^  I,  5,  3; 
3.  die  Verbindung  dieser  beiden  Meinungen  bei 
verschiedenen  Neuplatonikern:  die  Logik  sei  gleich- 
zeitig Einführung  und  Teil  der  Philosophie.  Bei 
den  Arabern  waren  diese  drei  Gesichtspunkte  eben- 
falls vertreten  (vgl.  Kh^ärizmi,  Kitäb  Mafätih 
al-''UlTim.  ed.  van  Vloten,  S.  132),  aber  die  An- 
sicht der  Peripatetiker  überwog;  die  dritte  Ansicht 
findet  sich  z.B.  bei  Avicenna  (vgl.  Logica^  Fol.  2''*, 
Venedig  1508). 

Die  Logik  trachtet,  den  arabischen  Logikern  zu- 
folge, nach  der  Erkenntnis  des  Unbekannten  durch 
das  Bekannte  (vgl.  Aristoteles,  ^4^(7/.  Post.^  Anfang)  ; 
aber  ihr  oberstes  Ziel  besteht  bei  ihnen  sowie  bei 
den  späteren  griechischen  Kommentatoren  darin, 
dass  sie  uns  das  Gute  vom  Schlechten  unterscheiden 
lässt  und  uns  dadurch  zur  grössten  Vollkommen- 
heit der  Seele  und  zum  höchsten  Glück  führen  kann. 

Obgleich  die  arabischen  Aristoteliker  in  gewis- 
sen Punkten  der  Logik  auseinandergehen,  stimmen 
sie  doch  in  den  Hauptzügen  miteinander  überein, 
und  selbst  Averroes,  der  oft  heftig  gegen  seine 
Vorgänger  polemisiert,  schliesst  sich  häufig  an 
anderen  Stellen  seines  Werkes  den  angefochtenen 
Ansichten  an ;  übrigens  bestehen  bei  den  Aristo- 
telikern  und  vielleicht  auch  bei  anderen  Philoso- 
phen die  Lösungen  der  Probleme  manchmal  in 
Formeln,  deren  Sinn  bei  der  Analyse  nicht  immer 
vollkommen  klar  ist.  Ich  gebe  hier  einige  allge- 
meine Punkte,  die  zugleich  zu  den  grossen  meta- 
physischen  Problemen  in   Beziehung  stehen. 

Wie  für  Aristoteles,  so  ist  auch  für  die  arabi- 
schen Logiker  die  Erkenntnis  eine  Vorstellung, 
ein  Abbild  der  W' irklichkeit ;  es  gibt  in  der  Seele 
Ahnlichkeilen  der  Dinge  (o(j.oicüj^xtx^  Aiiitkila^ 
der  Begriffe,  die  im  Urteil  verbunden  sind.  Nach 
dieser  Auffassung  der  Erkenntnis  —  eine  wider- 
spruchsvolle Auffassung,  da  sie  zu  gleicher  Zeit 
die  Erkenntnis  der  Wirklichkeit  leugnet  und  be- 
hauptet —  würde  das  Denken  niemals  mit  der 
W^irklichkeit  in  Berührung  sein.  Gewiss  wird  diese 
Berührung,  sei  es  ausdrücklich  oder  stillschweigend, 
von  Aristoteles  oft  behauptet.  Ein  sonderbares  Bei- 
spiel für  die  Auffassung  der  Erkenntnis  als  einer 
Vorstellung,  wobei  aber  gleichzeitig  die  Berührung 
mit  der  Wirklichkeit  offen  zugegelitn  wird,  findet 
sich  in  der  Theorie  über  die  Zweiteilung  der 
Existenz,  eine  Theorie,  die  die  Araber  von  den 
griechischen  Kommentatoren  etitlehnt  halien.  Die 
zehn  Kategorien  haben  eine  doppelte  Existenz,  je 
nachdem  sie  sich  in  der  .Aussenwelt  oder  als  Vor- 
stellungen in  der  Seele  befinden;  das  Wort  Existenz 
hat  also  einen  doppelten  Sinn  :  i  Wirklichkeit 
oder  objektive  Existenz  und  2.  sulijektive  Existenz 
der  Seele.  Der  Verstand  kann  sich  in  einer  in- 
tentio  prima  {ttpoutvi  Bstrii;)  auf  die  .Aussenwelt 
richten,  deren  höchste  Grade  die  zehn  Kategorien 
sind,  aber  er  kann  sich  in  einer  intentio  secunda 
(ßsvTefx  äeo-it;)  auch  wieder  auf  sich  selbst  richten, 
auf  seine  Begriffe,  deren  oberste  G>rade  die  fünf 
„voces"  des  Porphyrius  sind.  Jedes  Ding  hat  eine 
Existenz,    wenn   nicht  in  der  Aussenwelt,  so  doch 
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wenigstens  in  der  Seele.  Diese  Theorie  bietet 
Schwierigkeiten;  zunächst  wird  der  Ausdruck  "Exi- 
stenz" doppelsinnig,  sodann  muss,  da  die  Vernei- 
nung eines  jeden  Dinges  in  der  Seele  vorhanden 
ist,  „das,  was  nicht  in  der  Seele  ist",  in  der  Seele 
vorhanden  sein.  Vor  allem  im  Kaläm  [s.  d.],  be- 
sonders bei  den  Ash^ariten  und  wahrscheinlich 
unter  dem  Einfluss  stoischer  Erörterungen  über 
die  Existenz  oder  die  Nicht-Existenz  oder  die 
Nicht-Existenz  des  „Nichts"  (oUrivx^  Nicht-Dinge), 
ist  die  Existenz  von  Begriffen  wie  vom  Unmögli- 
chen und  vom  Negativen  erörtert  worden.  Die 
arabischen  Aristoteliker  haben  sich  meistens  damit 
begnügt,  einen  Begriff  „Ding"  {SAiJ'\  das  t/  der 
Stoiker)  viel  häufiger  als  das  Sein  zuzugeben,  ohne 
recht  zu  bemerken,  dass  sie  grade  dadurch  der 
These,  dass  jedes  Ding  ist,  widersprechen.  Übri- 
gens hat  in  der  aristotelischen  Philosophie  der 
Begriff  der  Existenz  oder  des  Seins  zu  ernsten 
Schwierigkeiten  Anlass  gegeben ;  er  ist  im  Islam 
sehr  viel  erörtert  worden,  nicht  nur  bei  den  Phi- 
losophen, sondern  auch  wegen  der  metaphysischen 
Fragen,  die  sich  daran  knüpfen,  bei  den  Theolo- 
gen und  Mystikern.  Aristoteles  hatte  schon  be- 
hauptet (z.B.  1040b,  18),  dass  die  Existenz  oder 
das  Sein  weder  Art  noch  Substanz  ist;  und  die 
arabischen  Philosophen  al-Färäbi,  Avicenna,  al- 
Ghazäll,  Averroes  haben  diese  Ansicht  durch  die 
stereotype  Erwägung  gestützt,  dass  die  Existenz 
nicht  das  Wesen  der  Dinge  ausdrücken  kann,  da 
Mensch-sein  in  sich  schliesse  Tier-sein,  lebendiger- 
Körper-sein,  Körper-sein  usw.,  aber  niemals  in  sich 
schliesse,  dass  der  Mensch  ist,  d.  h.  die  Existenz. 
Andrerseits  sind  in  der  aristotelischen  Philosophie 
das  Sein  (to  b'v)  und  die  Substanz  (^  ova-ix)  syno- 
nym. Wie  sind  diese  beiden  Ansichten  miteinander 
in  Einklang  zu  bringen?  Avicenna  behauptet,  wie 
schon  einige  Theologen  vor  ihm,  dass  nur  bei 
Gott  die  Substanz  (das  Wesen)  und  die  Existenz 
zusammenfallen  ;  bei  den  anderen  Substanzen  muss 
die  Existenz  als  ein  Accidens  hinzutreten.  Bei 
Averroes  dagegen,  wie  schon  bei  den  Ash'ariten, 
ist  das  Sein  stets  Substanz  und  niemals  Accidens, 
und  er  behauptet,  dass  in  den  Urteilen,  in  denen 
das  Sein  Prädikat  und  mithin  wahrscheinlich  ein 
Accidens  ist,  z.B.  wenn  man  sagt  „die  Substanz 
ist",  dieses  „ist"  eine  intentio  secunda  sei. 

In  der  Ideenlehre  leugnen  die  arabischen  Lo- 
giker mit  Aristoteles  und  mit  Hilfe  seiner  eigenen 
Argumente  die  gesonderte  Existenz  des  Allgemei- 
nen ,  geben  aber  mit  Plato  seine  übersinnliche 
Existenz  zu.  Dies  war  die  in  der  letzten  Epoche 
der  griechischen  Philosophie  verbreitete  Lehre  (im 
durchschnittlichen  Piatonismus,  im  Neu-Pythago- 
reismus  und  im  Neu-Platonismus) ;  nach  ihr  exi- 
stieren die  Ideen  oder  die  allgemeinen  Formen  von 
Ewigkeit  her  in  Gott.  Die  Erkennbarkeit  der 
Dinge  rührt  daher,  dass  ihre  Ursache  ein  geistiges 
Wesen  ist;  wie  die  Idee  der  Statue  in  der  Seele 
des  Bildhauers  die  Ursache  für  die  Existenz  und 
für  die  Erkennbarkeit  der  Statue  ist,  so  ist  der 
Intellekt  des  Wehschöpfers  die  Ursache  für  die 
Erkennbarkeit  der  Naturdinge.  Avicenna  hat  dies 
durch  die  Formel  ausgedrückt,  dass  das  Allge- 
meine an/e  nitiltiludiiietn^  in  iimllipUcitate  (in  den 
Dingen)  et  post  niultitudinem  (in  unserer  Seele) 
ist.  Gerade  das  zweite  Glied  dieser  Formel  „in 
muitiplicit.Tte"  liietet  eine  Scliwierigkeit  (die  sich 
schon  bei  Aristoteles  findet);  wie  soll  man  sich 
die  Existenz'  des  Allgemeinen  in  den  Dingen  vor- 
stellen,   die  selbst  individuell  sind?  Oft  zeigt  sich 


bei  den  arabischen  Aristotelikern  eine  konzeptua- 
listische  (oder  nominalistische)  Neigung;  ausdrück- 
lich behauptet  man,  dass  das  Allgemeine  sich  nur 
im  Geiste  befinde,  und  mit  Alexander  von  Aplirodi- 
sias  betrachtet  man  die  Formen  in  der  Materie,  die 
'iwhoL  e'iSfi,  als  individuell.  Aber  da  im  System  des 
Aristoteles  nach  der  Definition  die  P'ormen  allge- 
mein sind,  lassen  sich  die  Widersprüche  nicht 
vermeiden;  und  so  ist  die  Lehre  vom  Allgemeinen 
bei  den  arabischen  Philosophen  oft  sehr  kompli- 
ziert und  dunkel.  Eine  andere  nominalistische  oder 
subjektivistische  Tendenz  findet  sich  in  ihrer  Auf- 
fassung von  der  Relation;  sie  nennen  sie  —  mit 
den  Stoikern  —  „das,  was  der  Verstand  in  die 
Dinge  legt".  Aber  gerade  die  Theologen  haben 
unter  dem  Einlluss  des  materialistischen,  nomina- 
listischen  und  sensualistischen  Stoizismus  ein  nomi- 
nalistisches  System  entwickelt,  das  nur  unteilbare 
und  unbedingt  individuelle  Dinge  zugibt,  wobei 
jede  Relation  als  subjektiv  oder  sogar  als  nicht- 
existierend  angesehen  wird. 

Die  doppelsinnige  Art,  mit  der  die  Begriffe 
„möglich",  „unmöglich"  und  „notwendig"  behan- 
delt werden,  bereitet  Aristoteles  sowie  den  arabi- 
schen Logikern,  die  ihrem  Meister  treu  gefolgt 
sind,  ernste  Schwierigkeiten.  Aristoteles  {^Analyt. 
prior^  32a,  18—25)  sowie  die  arabischen  Logiker 
(vgl.  Avicenna,  Ishärät^  ed.  Forget,  S.  34)  unter- 
scheiden zwei  Aspekte  des  Begriffs  „möglich" ; 
das  Mögliche  ist  die  Negation  des  Unmöglichen 
wie  auch  die  des  Notwendigen ;  aber  Aristoteles 
beobachtet  nicht  immer  diese  beiden  Aspekte,  und 
so  werden  das  Notwendige  und  das  Wirkliche  als 
möglich  betrachtet,  da  ja  das,  was  geschieht,  nicht 
unmöglich  ist.  Andrerseits  wird  das  Wirkliche  als 
notwendig  betrachtet,  da  das,  was  geschieht,  mit 
Notwendigkeit  geschieht;  und  obgleich  die  Defi- 
nition des  Möglichen  lautet:  „das,  was  geschehen 
kann  oder  nicht  geschehen  kann",  so  ist  für  Ari- 
stoteles „möglich"  auch  „das,  was  geschehen  wird", 
da  das  Nie-geschehende  nicht  möglich  ist.  Diese 
Widersprüche  sind  dadurch  veranlasst,  dass  das 
grundlegende  Problem,  nämlich  die  Objektivität 
oder  Subjektivität  des  Möglichen  und  des  Notwen- 
digen, von  Aristoteles  verschieden  behandelt  wird. 
Aristoteles  schwankt  zwischen  Determinismus  und 
Indeterminismus.  Von  zwei  zukünftigen  Ereignis- 
sen, so  setzt  er  in  De  InUrprctaticne  auseinander, 
wird  eins  verwirklicht,  aber  welches,  ist  nicht  im 
voraus  bestimmt.  Er  behauptet,  dass  die  Notwen- 
digkeit nur  die  himmlische  Welt  regiert  und  dass 
die  sublunare  Welt  das  Reich  des  Zufalls  ist;  er 
erklärt  auch,  dass  nur  Gott  absolut  notwendig, 
alles  übrige  aber  unbedingt  hypothetisch  sei,  d.  h. 
ein  Element  des  Zufalls  enthalte.  Andrerseits  ist 
alles  verursacht  und  geht  notwendigerweise  auf 
eine  primäre  Ursache  zurück.  Alle  diese  Wider- 
sprüche sind  auch  bei  den  arabischen  Aristote- 
likern zu  finden.  Die  MuiakallimTin^  die  wie  die 
Stoiker  das  Mögliche  aus  der  Wirklichkeit  aus- 
schliessen  wollen  (sie  betrachten  aber  auch  zu- 
weilen, so  wie  gewisse  Stoiker,  das  „Mögliche" 
und  das  „Notwendige"  beide  als  subjektiv,  wo- 
mit sie  dann  behau])ten,  dass  alles  möglich  ist), 
haben  mit  Recht  erklärt,  dass,  wenn  es  eine  not- 
wendige Ursache  gibt,  die  Wirkung  auch  notwendig 
sein  muss,  dass  es  also  keinen  Zufall  in  der  Welt 
gibt.  Averroes  .scheint  in  seiner  Polemik  gegen 
Ghazäll  die  Richtigkeit  dieses  Argumentes  zuzu- 
geben, wiederholt  aber  sonst  alle  Lehren  seines 
Meisters. 
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Obgleich  Ghazäli  gesteht,  dass  die  Theologie  im 
Gegensatz  zur  Metaphysik  der  Philosophen  ihr 
logisches  Verfahren  nicht  leugnen  kann,  so  werden 
doch  zuweilen  einige  Argumente  des  griechischen 
Skeptizismus  gegen  die  Logik  von  den  Matakal- 
limün  wiederholt.  Es  wäre  keine  Definition  mög- 
lich, weil  man  durch  das  Besondere  nicht  zum 
Allgemeinen  kommen  könne,  und  der  Syllogismus 
wäre  eine  Petilio  principii,  da  der  Schluss  bereits 
in  der  Prämisse  enthalten  sei.  Diese  Argumente 
sind  gegen  den  Aristotelismus  gerechtfertigt,  der 
für  eine  empiristische  Lehre  angesehen  wird  und 
der  von  der  Einzeltatsache  ausgeht.  Es  ist  jedoch 
bei  Aristoteles  und  bei  den  arabischen  Logikern 
auch  ein  rationalistischer  Zug  vorhanden ;  sie  geben 
zu,  dass  der  Verstand  unmittelbar  die  ersten  Grund- 
ursachen erkennen  und  dass  er  ohne  induktives  Vor- 
gehen die  Beziehungen  zwischen  den  Allgemein- 
begriffen erfassen  kann.  Aber  wenn  die  Mutakallimün 
behaupten,  dass  die  Erkenntnis  und  das  Allgemeine 
keine  Wahrheit  bieten  können,  da  nach  der  Defini- 
tion der  Wahrheit  eine  Übereinstimmung  zwischen 
wahrer  Erkenntnis  und  Wirklichkeit  bestehen  muss, 
nun  aber  die  Erkenntnis  universell  und  die  Wirk- 
lichkeit individuell  ist,  so  weisen  sie  gerade  durch 
dieses  Argument  auf  einen  der  tiefsten  Widersprüche 
der  aristotelischen  Philosophie  hin.  Vergebens  hat 
Averroes  versucht,  dies  zu   widerlegen. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ur\  Eine  Bibliographie  befindet 
sich  in  Fr.  Ueberweg,  Grundriss  d.  Gesch.  d. 
Philosophie,  II  (ii.  Aufl.,  Berlin  I928),S.  291  — 
93  "•  7^5 — 23;  ausserdem:  K.  Prantl,  Geschichte 
der  Logik  im  Abendlande.^  II  (Leipzig  1861), 
S.  297 — 396;  Abu  '1-Salt  von  Denia,  Rectificaciön 
de  la  mente.^  tralado  de  lögica,  texto  ärabe.^ 
traducciön  y  estiidio  previo  por  C.  Angel  Gon- 
zalez Palencia,  Madrid  191 5;  "^Abd  al-Rahmän 
al-Akhdari,  Le  Sotillam^  traite  de  logique.^  traduit 
de  Paiabe  par  J.  D.   Luciani,   Algier    1921. 

_  (S.    VAN    DEN    BeRGH) 

MANUF,  Name  zweier  Städte  in  al-Dja- 
zira,  einem  Gebiete  zwischen  den  beiden 
Hauptarmen  des  Nil.  Gewöhnlich  unterschei- 
det man  sie  als  Manüf  al -"^Ul  y  ä  und  Manüf 
al-Suflä;  das  letztgenannte  lag  auf  dem  rechten 
Ufer  des  westlichen  Nilarmes,  während  das  erstere 
mehr  östlich  an  einem  kleineren  Kanal  gelegen 
war.  Beide  werden  von  den  arabischen  Geogra- 
phen als  grosse  Städte  geschildert,  umgeben  von 
fruchtbaren  Gebieten  und  bewohnt  von  einer  rei- 
chen Bevölkerung,  namentlich  Manüf  al-'^Ulyä,  wo 
nach  Ibn  Hawkal  (S.  92)  ein  Gouverneur  seinen 
Sitz  hatte.  Die  Küra  Manüf  al-'Ulyä  wird  oft 
Damsis  und  Manüf  genannt,  während  die  Küra 
Manüf  al-Suflä  Tawwa  und  Manüf  bezeichnet  wird 
(vgl.  z.B.  al-MakrizI,  ed.  Wiet,  I,  307).  Diese 
beiden  alten  Städte  sind  seit  dem  X.  Jahrh.  ver- 
fallen; Yäküt  kennt  nur  ein  Dorf  dieses  Namens. 
Der  Name  indessen  ist  bis  auf  unsere  Tage  er- 
halten in  dem  Namen  der  Provinz  al-Manüfiya; 
die  Hauptstadt  der  sog.  Mudiriya  ist  jetzt  Shibin 
al-Kawm ;  das  moderne  Manüf  ist  eine  Provinz- 
stadt südwestlich  von   Shlbln  al-Kawm. 

Manüf  al-'^Ulyä  ist  in  griechischen  Quellen  un- 
ter dem  Namen  ^OvoC^i/?  vi  kxtw  bekannt.  Der 
koptische  Name  ist  Panouf  Ris.  Das  andere  Manüf 
wird  in  griechischen  Quellen  nicht  erwähnt;  im 
Koptischen  heisst  es  Panouf  Djit. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :    Maspero    und    Wiet,   Mate- 

riaux  pour   servir  a  la  geograp hie  de  P Egypte.^ 

Kairo    1909,    S.   200  ff.    (wo    die  arab.  Geogra- 


phen zitiert  werden) ;  Ibn  'Abd  al-Hakam,  Futük 
Misr^i  ed.  Torrey,  New  Haven  1922,  S.  141, 
142;  'All  Pasha  Mubarak,  al-Khitat  al-Djadlda, 
XVI,  47  ff.-,  Baedeker,  Ägypten.,  Leipzig  1928, 
S.  32.  (J.   H.  Krämers) 

MANZIL.  [Siehe  manäzil.] 
MAPPILLA  (Moplah),  eine  Gruppe  Muham- 
medaner  gemischter  aral)ischer  und  hinduislischer 
Abstammung  an  der  Westküste  Südindiens, 
deren  Zahl  nach  dem  Zensus  von  1921  sich  auf 
I  099  453  beläuft.  Ihr  Name  soll  von  den  Mala- 
yalam-Wörtern  7?iä  („gross")  und  Pilla  („Kind") 
abgeleitet  sein ;  er  war  ein  ehrender  Beiname,  der 
ursprünglich  auf  alle  Fremden,  und  zwar  zuerst 
auf  Christen,  Juden  und  Muslime,  angewandt  wurde, 
heutzutage  aber  auf  die  letzteren  beschränkt  ist; 
diese  Ableitung  wird  jedoch  bestritten  (Thornton, 
S.  460-61).  Sie  stammen  von  arabischen  Kaufleuten 
ab,  die  durch  den  Gewürz-  und  Elfenbeinhandel 
an  diese  Küste  gelockt  wurden ;  sie  Hessen  sich 
an  verschiedenen  Handelsmittelpunkten  nieder,  wo 
sie  mit  den  Eingeborenen  des  Landes  Mischehen 
eingingen  und  durch  Proselyten  ihre  Zahl  vermehr- 
ten. Da  aber  der  weitere  Zuzug  des  arabischen 
Elementes  längst  aufgehört  hat,  nähern  sich  die 
Mäppilla  jetzt  fast  dem  Typus  der  Ureinwohner 
und  zeigen  keine  Zeichen  von  Beimischung  frem- 
den Blutes  mehr.  Die  Zeit  ihrer  ersten  Niederlas- 
sung steht  nicht  genau  fest;  die  sagenhaften  Be- 
richte, welche  die  Mäppilla  selbst  erzählen,  sind 
ohne  historischen  Wert  (Zain  al-Din,  S.  21 — 5). 
Die  fremden  Händler  scheinen  von  den  Hindu- 
Rädjä,  die  sie  zur  Bemannung  ihrer  Flotten  be- 
nutzten, zur  Einwanderung  ermutigt  worden  zu 
sein.  Zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.  schätzte  man 
die  Zahl  der  Mäppilla  auf  ein  Fünftel  der  Bevöl- 
kerung Malabars  (Barbosa,  S.  310),  aber  die  An- 
kunft der  Portugiesen  in  diesem  Teile  Indiens 
machte  dem  weiteren  Wachstum  der  arabischen 
Macht  ein  Ende  und  vernichtete  den  arabischen 
Handel.  Die  Mäppilla  sind  noch  immer  erfolgreiche 
Händler,  besonders  an  der  Küste ;  im  Inlande 
betreiben  manche  den  Ackerbau.  Unter  ihnen  gibt 
es  sowohl  Sunniten  wie  Shi'iten ;  die  ersteren 
gehören  zur  Schule  der  ShäfiSten.  Ihre  religiösen 
Führer  heissen  Tangal  (ein  Pluralis  maiestatis  des 
persönlichen  Fürworts,  der  allgemein  bei  der  An- 
rede von  Höhergestellten  gebraucht  wird )  und 
werden  mit  grosser  Ehrfurcht  behandelt;  manche 
von  ihnen  erhallen  ihre  Bildung  in  einem  mit  der 
Djamä'^at-Moschee  zu  Ponnäni,  dem  Mittelpunkt 
ihrer  religiösen  Organisation,  verbundenen  College. 
Der  Tangal  von  Ponnäni  ist  ein  Araber,  der  sei- 
nen Stammbaum  vom  Propheten  ableitet.  In  Über- 
einstimmung mit  dem  örtlichen  Brauch  vererbt  der 
Tangal  sein  heiliges  Amt  in  der  weiblichen  Linie, 
d.  h.  sein  Neffe  und  nicht  sein  Sohn  ist  sein 
Nachfolger. 

Die  Geschichte  der  Mäppilla  ist  voll  von  Un- 
ruhen und  Fanatismus.  Im  Jahre  1524  griffen  sie 
die  Juden  in  Cranganur  an  and  schlachteten  sie 
ohne  Gnade  hin,  sodass  im  Jahre  1565  deren 
Überreste  nach  Cochin  flohen,  wo  sie  die  jüdische 
Niederlassung  gründeten,  die  noch  heute  besteht 
(Zain  al-Dm,  S.  50 — i;  Francis  Day,  S.  351 — 2). 
IJie  Mäppilla  überredeten  auch  den  Zamorin  von 
Calicut,  die  syrischen  Christen  aus  seinen  Gebieten 
zu  vertreiben  (Francis  Day,  S.  367).  Selbst  die  An- 
hänger der  gleichen  religiösen  Überzeugung  mussten 
Proben  ihres  unruhigen  Geistes  erfahren :  sie  unter- 
stützten die  Hindus  bei  ihrem  Kampfe  gegen  Haidar 
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'Ali  [s.  d.],  nachdem  er  seinen  Machtbereich  über 
die  Küste  von  Malabar  ausgedehnt  hatte,  und 
sie  erhoben  sich  im  Jahre  1785  gegen  Tipü  Sultan 
[s.  d.]  und  fielen  häufig  plündernd  über  seine  Ge- 
biete her  (Francis  Day,  S.  368).  Während  des 
letzten  Jahrhunderts  haben  sicii  51  Ausbrüche  ihres 
Fanatismus  unter  ihnen  ereignet,  vor  allem  in  dem 
Unterbezirk  Ernad  der  Provinz  Malabar.  Im  all- 
gemeinen beginnen  einzelne  Mäppilla  mit  der  Er- 
mordung eines  Hindu-Besitzers  und  suchen  dann 
das  Martyrertum  durch  Tötung  von  A'ajir's;  andere 
schliessen  sich  ihnen  an,  nachdem  sie  sich  von 
ihren  Frauen  haben  scheiden  lassen ;  in  die  weissen 
Gewänder  des  Märtyrers  gekleidet  (.S7/<7/;/(/)  ziehen 
sie  aus,  die  Ungläubigen  zu  bekämpfen  unter  völ- 
liger Verachtung  des  Todes.  Sie  entweihen  und 
verbrennen  die  Tempel  der  Hindus  und  führen 
die  zwangsweise  Beschneidung  an  solchen  Hindus 
aus,  die  sie  nicht  erschlagen.  Einige  dieser  Aus- 
brüche religiöser  Leidenschaft  scheinen  durch  die 
Unzufriedenheit  des  Landvolkes  über  die  Bedrük- 
kung  seitens  der  Hindu-Besitzer  veranlasst  zu  sein, 
aber  der  letzte  (i  921)  hatte  rein  politischen  Charakter 
und  war  durch  die  Ä7i iläfai- Bewegung  veranlasst; 
von  allen  früheren  Aufständen  unterschied  sich 
dieser  durch  seine  weite  Ausdehnung  und  durch 
die  klar  erwiesene  Tatsache  seiner  systematischen 
Vorbereitung  und  Durchführung;  die  hasserfüllten 
Übergriffe  gegen  die  Hindus  trugen  einen  stark 
revolutionären   Charakter. 

Die  Mäppilla  von  Süd-Malabar  beobacliten  im 
allgemeinen  die  islamischen  Gesetze;  diejenigen 
von  Nord-Malabar  folgen  dem  lokalen  Marumak- 
kattäyam-System  der  Erbfolge,  nach  welchem  die 
Söhne  der  Schwester  eines  Mannes  dessen  Vermögen 
erben,  während  seine  Ehefrau  nicht  als  Mitglied 
der  Familie  des  Gatten  betrachtet  wird,  sondern 
im  Hause  ihrer  Mutter  wohnt  und  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  Besuche  von  ihrem  Ehemann  empfängt. 
Anderseits  gehen  die  erworbenen  Güter  des  Mannes 
in  Übereinstimmung  mit  dem  islamischen  Gesetz 
gewöhnlich  auf  sein  Weib  und  seine  Familie  über. 
Die  Mäppilla  sprechen  die  Malayalam-Sprache, 
doch  benutzen  sie  beim  Schreiben  eine  besondere 
F"orm  der  arabischen  Schrift.  Die  .Mehrzahl  unter 
ihnen  ist  ungel)ildet.  und  nur  wenige  können  lesen 
und  schreiben.  Ihre  Litteratur  besteht  im  wesent- 
lichen aus  Liedern,  die  die  relij.;iösen  Kämpfe  be- 
singen; sie  singen  sie  besonders  gern,  um  ihren 
fanatischen  Eifer  anzustacheln.  Ihre  Moscheen  glei- 
chen denen  der  übrigen  Muslime  in  keiner  Weise, 
da  sie  keine  .Minarets  haiien  und  oft  aus  mehreren 
Stockwerken  mit  zwei  oder  mehr  Dächern  bestehen; 
sie  gleichen  in  ihrem  Stil  vielmehr  häufig  Hindu- 
Tempeln,  und  in  der  Tat  waren  manche  Moscheen 
der   .Mäppilla  einstmals   Hindu-Tempel 

Mäppilla  finfien  sich  auf  den  I.akkadiven,  Ceylon, 
in   den   Straits  Settlements  und    Burma. 

Litteratur:  Zain  al-Diti,  Tiihfat  al-Mii- 
djähiJ'tn ;  Ilistoria  ilos  PortUi^ueses  cn  Alalahar 
por  Zinai/im.  puhlicado  e  tradiiziilo  p«r  David 
Lopes^  Lissabon  1898;  The  Tnfifiit-nl-Afn/ahi- 
deeii^  Übers  M.  J  Kowlandson,  Lnndun  1X33; 
Odoardo  Barhosa  'der  sie  Mapuleres  nennt)  in  Ra- 
musio,  Navii^ationi  et  Via.;^i^  Venedig  1563,  1, 
310  E;  1^.  K.  Ananlha  Krishna  lyer,  Cochin 
Trihes  and  Caste<.  Madras  1912,  II,  Kap.  X\II.; 
Kädir  Husain  Khan.  Sfuth  Indiatt  Miisnlwam:^ 
Madras  1910;  K.  Thurston,  Castes  and  Tiibes 
of  Southern  India^  Madras  1909  IV,  455  ff.; 
C.    A.    Innes,   Malahar  {Maaras  District  Gazet- 


teers\  Madras  1908,  S.  82-9,  189-99;  L.  Bou- 
vat,  Les  Moplahs  du  Sud  de  Plnde^  in  R  MM^ 
XLVII,  65  ff.;  P.  Holland-Pryor,  Mappilahs  or 
Moplahs^  Kalkutta  1904;  F.  Fawcett,  A  populär 
Mop  Iah  so/ig^  in  Indian  Antiquary  ^  XXVIII 
(1899),  64 — 71;  War  Songs  of  the  Mäppilas 
of  Malabar,  ebd.,  XXX  (1901),  499-508;  Cor- 
respondence  on  Mopiah  Outrages  in  Malabar, 
for  the  years  iS^g — i8jj^  Madras  1863;  Par- 
liamentary  Papers,  East  India  {Aloplah  Rebel- 
lion')^ London  1921;  J.  J.  Banning,  The  Mopiah 
Rebellion    of   ig2i^  in  M W^  XllI  (1923),  379. 

(T.  W.  Arnold) 
MARABUT.   [Siehe  muräbit.] 
MARAGHA.  ehemalige  Hauptstadt  von 
Äclharbaidjän. 

Lage.  Die  Stadt  liegt  1400  m  hoch,  am  Süd- 
abhang des  Berges  Sahand  (3  547  m),  der  sie  von 
Tabriz  [s.  d.]  trennt.  Dies  erklärt  die  starke  kli- 
matische Verschiedenheit  der  beiden  Städte,  die 
in  der  Luftlinie  nur  78  km  voneinander  entfernt 
sind  (auf  der  Landstrasse  130  km).  Das  Klima 
von  Marägha  ist  milde  und  ziemlich  feucht  (Hamd 
Allah  und  Mecquenem  1904).  Der  Überfluss  an 
Wasser  trägt  zu  einer  reichen  V'egetation  bei.  Die 
Früchte  von  Maräglia  sind  in  Persien  bekannt, 
und  die  Gegend  exportiert  auch  viele  Früchte 
nach  Russland  (über  Ardabll).  Der  Ort  wird  von 
den  Flüssen  bewässert,  die  vom  Sahand  kommen 
und  sich  dann  nach  Westen  zu  dem  29  km  ent- 
fernten Urmiya-See  wenden.  Die  Stadt  liegt  auf 
dem  linken  Ufer  des  Säfi-(Sofi)-cai,  der  auch  Binäb 
bewässert.  Wenig  östlich  davon  läuft  der  Parallel- 
tluss  Murdi-cai,  der  den  bei  Mecquenem  Pahindur 
(Bayandurr)  genannten  Kanton  bewässert;  auf  dessen 
linkem  Ufer  erhebt  sich  die  Höhe  Mandilsar  („mit 
verbundenem  Kopf").  Der  nächste  Fluss  ist  der  Lei- 
län,  der  sich  in  den  Djaghatu  ergiesst  [s.  sawdj- 
huläk].  Die  weiter  östlich  gelegenen  Gewässer  (Ka- 
ranghu  und  seine  Quellen,  die  den  Kanton  Hashtarüd 
bewässern)  gehören  zum  Fluss  System  des  Safid-rüd, 
d.  h.   zum    Becken   des  Kaspischen   Meeres. 

Vom  geograpliischen  Gesichtspunkt  aus  ist  Ma- 
rägha ziemlich  unabhängig  von  Tabriz.  Es  liegt  an 
einem  kleinen  Seitenweg  abseits  von  der  Haupt- 
strasse Tabriz-Kirmänshäh,  die  näher  am  Urmiya-See 
(über  Binäb)  vorbei  läuft.  Ein  direkter  Fusspfad 
Tabriz  —  Marägha  über  die  Pässe  des  Sahand  ist 
nur  im  .Sommer  benutzbar.  Anderseits  verbindet 
eine  direkte  Strasse  längs  der  südlichen  und  süd- 
östlithen  Abhänt^e  des  Sahand  Marägha  mit  Ardabil 
und  Zandjän.  Diese  Strasse  hat  zu  all  den  Zeiten 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  in  denen  Marägha 
das  Zentrum  von  Ädharbaidjän  war.  Der  wichtigste 
Punkt  an  dicker  Strasse  warKülsara  [s.  weiter  unten]. 
Im  Anfang  des  XL\.  Jahrh.  hatte  Marägha  6000 
Familien  {^Biistän  al-Siyähat)^  im  Jahre  1298(1880) 
hatte  es  13  259  Einwohner,  davon  6865  Männer 
und  6394  Frauen  (H.  Schindler).  Mecquenem  (1904) 
schätzt  die  Bevölkerung  Marägha's  auf  15—20000 
Seelen. 

Heute  ist  die  Sprache  der  Bevölkerung  das 
Ädhäri- Türkische,  aber  im  XI\'.  Jahrh.  sprach  man 
in  Marägha  noch  das  „arabisieite  l'ahlawi"  (A//£- 
hat  al-KulTi'> :  pahla-a<t-yi  iitu''iirrab).  d.  h.  einen 
iranisclien   Dialekt  der  nordwestlichen  Gruppe. 

Die  Mauern  der  Stadt  sind  zerfallen.  Ihre  Tore 
haben  folgende  Namen :  Ahmadi,  Küra-I^häna,  Ak- 
dash,  I'u1-i  Binäb  (oder  Gilaslik)  und  Hadjdj-mirzä. 
Die  Staitviertel  heissen :  Agha-beg,  Meidan,  Dar- 
wäza,  Sälär-khäna. 
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Vorgeschichte.  Das  Tal  des  Murdi-cai  ist 
bekannt  durch  seine  Wirbeltierreste,  die  dort  von 
Khanykov  um  1852  entdeckt  wurden.  Grabungen 
wurden  durchgeführt  von  Goebel  (Russe),  Straus, 
Kodier,  Puhlig  (Österreicher),  Günther  (Engländer) 
und  von  Mecquenem  (Franzose).  Man  hat  am 
Murdi-cai  Reste  des  Hipparion,  Rhinozeros  u.  a. 
gefunden,  die  aus  der  Zeit  vor  dem  Ausbruch  des 
Sahand-Vulkanes  datieren.  Siehe  J.  F.  Brandt,  Über 
die  von  A.  Goebel  ....  bei  der  Stadt  Maragha  ge- 
fundenen Säugetierreste,  in  Denkschr.  d.  Natur- 
forscher-Vereins zu  Riga^  1870  und  die  Bibliogra- 
phie in  Mecquenem,  Contribution  a  Vettide  du 
gisemcnt  de  vcrtebres  de  Maragha^  Paris  1908;  vgl. 
auch  einen  anderen  Aufsatz  desselben  Verfassers 
unter  dem  gleichen  Titel  in  den  Annales  de  pa- 
leontologie^    '924,  S.    133 — 60. 

Name.  Nach  Balädhuri  hiess  die  Stadt  zuerst 
Akrä-iüdh  (Ibn  al-?^akih,  S.  284:  Afrah-rüdh  ;  Vä- 
küt,  IV,  476:  Afrazah-rüdh).  Dieser  Name,  der 
im  Persischen  „der  Fluss  von  ^-Afräh"  bedeutet, 
erinnert  stark  an  den  Namen  der  Stadt  tx  <PpxccTX, 
die  Marcus  Antonius  in  jenen  Gegenden  während 
seines  Feldzuges  gegen  die  Pariher  im  Jahre  36 
vor  Chr.  belagerte  (Plutarch,  Fita  Antonii^  Kap. 
XXXVIII,  Paris  1864,  S.  1 1 13,  und  Pseudo-Appian, 
Parthica^  ed.  Swcighäuser,  Leipzig  1785,  111,  77, 
99).  Seit  langem  hat  man  angenommen,  dass  die 
Namen  OVspie  bei  Strabon,  XI,  Kap.  XIII  und 
Index,  S.  935,  fPscpxa-Trx  bei  Ptolemäus,  VI,  Kap. 
II  und  To7c  lifxixa-Toii;  bei  Dio  Cassius,  XLIX,  25 
Varianten  desselben  Namens  sind,  der  wahrschein- 
lich den  Haupt-VVintersitz  in  der  Atropatene  be- 
zeichnet (vgl.  Kitter,  Erdkunde^  IX,  770).  Wenn 
auch  die  Identifizierung  Kawlinsons  von  Tx^xxx 
(Sommersitz,  Strabon)  mit  Takht-i  Sulaimän  von 
der  Wissenschaft  anerkannt  ist  (vgl.  Hoffmann, 
Auszüge  aus  syr.  Akten^  S.  252;  Marquart,  Etän- 
sahr,  S.  108;  William  Jackson,  Persia  Past  and 
Present^  S.  136),  so  bleibt  die  Lokalisierung  von 
^pxxTX  immer  noch  unentschieden.  Kurz,  es  dürfte 
unwahrscheinlich  sein,  dass  Marägha,  von  der  Na- 
tur so  bevorzugt,  zur  Römerzeit  nicht  existiert 
habe;  und  der  alte  Name  von  Marägha  macht 
die  Hypothese  <t>p««T«  =  Marägha  wahrscheinlich 
(natürlich  mit  einem  Vorbehalt  hinsichtlich  der 
genauen  Lage  der  antiken  Stadt). 

Ein  Ort  Marägha  wird  in  Arabien  erwähnt  (Yä- 
küt),  und  eine  kleine  Stadt  gleichen  Namens  existiert 
in  Ägypten  in  der  Nähe  von  Tantä.  So  drängte 
sich  denn  die  arabische  Etymologie :  „ein  Ort,  wo 
sich  ein  Tier  wälzt"  (von  der  Wurzel  m-r-gh) 
den  Arabern  auf;  aber  in  Ädharbaidjän  hat  diese 
Bezeichnung  (vgl.  auch  das  Dorf  namens  Marägha 
bei  Abarkuh,  Nuzhat  al-Kulüb^  S.  122)  das  Aus- 
sehen einer  arabischen  Volksetymologie  für  irgend 
einen  unbekannten  Ortsnamen.  Es  sei  noch  be- 
merkt, dass  Ptolemäus,  VI,  Kap.  II,  den  Urmiya- 
See  Margiana  (f^sxP'  '''*??  M.xpyixviii;  A//zv;f?)  nennt 
und  dass  er  den  gleichen  Namen  jener  Gegend 
gibt,  die  sich  längs  „der  ganzen  Seite  Assyriens" 
hin  erstreckt.  Marquart,  Erä?isahr^  S.  143,  221, 
313  hält  an  der  Variante  yixfTixvvi  fest,  aber 
Mxf-ytxv^  scheint  sich  auch  auf  eine  gute  Überlie- 
ferung zu  stützen ;  vgl.  Ptolemäus,  ed.  Wilberg, 
1838,  S.  391. 

Die  Araber.  Marägha  soll  sich  unter  den 
Städten  in  Ädharbaidjän  befunden  haben,  die  seit 
dem  Jahre  22  von  Mughira  b.  Shu'^ba  al-Thakafi 
erobert  wurden  (Balädhuri,  S.  325;  Ya'kübl,  Altäb 
al-ßuldän.  S.  271).  Marwän  b.  Muhammed  machte 


bei  der  Rückkehr  von  seiner  Expedition  nach  Mü- 
kän  und  Gilän,  d.  h.  im  Jahre  123  (740)  an  die- 
sem Orte  halt  (Ya%übi,  //istoriae,  II,  365).  Da 
dieser  Ort  reich  an  Stallmist  {Sird/ln  <  pers.  Sir- 
gin) war,  erhielt  das  alte  Dorf  {^Karya)  den  Namen 
Marägha  (siehe  oben),  Marwän  Hess  dort  Bauten 
errichten.  Die  Stadt  fiel  alsdann  an  die  Töchter 
Harun  al-Rashid's.  Bei  der  Erhebung  Wadjnä  b. 
Rawwäd's,  des  Herrn  von  Tabriz,  liess  Khuzaima 
b.  Khäzim,  der  zum  Gouverneur  von  Ädharbaidjän 
und  Armenien  ernannt  wurde  (wahrscheinlich  um 
187;  s.  Vasmer,  Khronologia  namestnikov  Armenii^ 
in  Zap.  Kolleg,  vostokovedov,  I  [1925],  397),  die 
Stadt  Marägha  mit  Mauern  umgeben  und  legte 
eine  Garnison  dorthin.  Als  Bäbak  sich  empörte 
(201),  suchten  die  Leute  Zuflucht  in  Marägha.  Die 
Abgesandten  Ma^mün's  stellten  die  Mauern  wieder 
her,  und  die  Vorstadt  {Rabad)  füllte  sich  mit  Be- 
wohnern (Balädhuri,  a.  a.  0.).  Im  Jahre  221  wird 
Marägha  als  Winterquartier  Afshin's  während  sei- 
nes Feldzuges  gegen  Bäbak  erwähnt  (Tabari.  III, 
1186). 

Im  Jahre  280  (893)  nahm  der  Sädjide  Muham- 
med Afshin  b.  Diwdäd  die  Stadt  Marägha  mit 
stürmender  Hand  einem  'Abd  AUäh  b.  Husain, 
der  dabei  umkam  (Tabari,  III,  2137;  Mas'üdi, 
Murüd/\  VIll,  143).  Im  Jahre  296  (908)  bestätigte 
der  Khalife  dem  Vüsuf  b.  Diwdäd  den  Besitz  von 
Marägha  und  von  ganz  Ädharbaidjän.  Aus  diesem 
Jahre  ist  ein  Dirham  des  Yusuf  erhalten,  der  in 
Marägha  geprägt  wurde  (Vasmer,  O  nionetakh 
Siidjidov,  Baku  1927,  S.  14).  Nach  Ibn  Hawkal 
(S.  238)  hat  in  Marägha  ein  Militärlager  {Afu'^as- 
ka?-)  bestanden,  sowie  ein  Regierungspalast  (^Där 
al-Intärd).^  ein  Schatzhaus  (^Khizäiia)  und  die  Ver- 
waltungsbureaux  {Daiväwin  al-Nähiya');  aber  Yüsuf 
liess  die  Mauern  Marägha's  schleifen  und  verlegte 
die  Hauptstadt  nach  Ardabil  (vgl.  Istakhri,  S.  181). 
Marägha  wird  nur  noch  als  der  Ort  erwähnt,  an 
dem  der  letzte  Sädjide  Abu  '1-Masäfir  al-Fath  im 
Jahre  317  (929)  getötet  wurde  ("^Arib,  Tabari  con- 
tiniiattis^  ed.  de  Goeje,  S.    145). 

Die  Dailamiten.  Im  Jahre  332(943)  [während 
der  Herrschaft  der  dailamitischen  Musäfariden]  hat- 
ten sich  die  Russen  (A'«j)  Bardha'a's  bemächtigt. 
Ibn  Miskawaih,  G  M S.^  VI,  100  spricht  von  Krank- 
heiten, die  sie  dezimierten,  weil  sie  in  Marägha 
zuviel  Obst  gegessen  hatten.  Diese  Erwähnung 
Marägha's  ist  in  diesem  Text  ganz  überraschend, 
und   Margoliouth  hat  mit  Recht  vorgeschlagen,  an 


dieser    Stelle    iLcOj     statt 


■■V 


zu    lesen.    Eine 


Münze,  die  Muhammed  b.  ^Abd  al-Razzäk  im  Jahre 
337  in  Marägha  schlagen  liess,  ist  der  Rest  der 
kurzen  Eroberung  Ädharbaidjäns  durch  diesen  Ge- 
neral des  Büyiden  Rukn  al-Dawla  (Vasmer,  Zur 
Chronologie  der  Gastänideti^  in  Isla?nica,  111  [1927], 
170).  Aus  dem  Jahre  347  sind  mehrere  Dirhams 
aus  Marägha  bekannt  mit  den  vereinigten  Namen 
Ibrahim  und  Djastän,  der  beiden  Söhne  des  Daila- 
miten Marzubän  {ebenda,  S.    172). 

Die  Rawwädl  und  die  Seldjuken.  Nach 
dem  Verschwinden  der  Dailamiten  taucht  in  Tabriz 
die  Familie  der  Rawwädl-Kurden  auf,  die  anschei- 
nend mit  den  Musäfariden  nur  durch  Heiraten 
verwandt  sind.  Anderseits  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  Rawwädi  Nachkommen  des  Arabers 
Rawwäd  al-Azdi,  eines  Herrn  von  Ädharbaidjän, 
sind,  die  sich  an  ihre  Umgebung  in  Ädharbaidjän 
assimiliert  haben  (Balädhuri,  S.  331).  Der  bekann- 
teste von  diesen  Rawwädi  ist  Wahsüdän  b.  Mamlän 
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(=  Muhanimed;  der  Übergang  von  d  zu  /ist  im 
Kurdischen  häufig);  er  wird  in  den  Jahren  420 
bis  446  erwähnt  (Ibn  al-Alhir,  IX,  279,  351,  410) 
und  besass  ausser  Tabru  auch  noch  andere  feste 
Schlösser  im  Gebirge  (Sahand  ?).  Als  die  (Jhuzz 
im  Jahre  420  nach  Marägha  kamen,  Hessen  sie 
eine  grosse  Zahl  der  Hadhbäni-Kurden  hinrichten; 
diese  vereinigten  sich  mit  Walisüdän  und  vertrieben 
die  Ghuzz(lbn  al-Athir,  IX,  270 — 72).  Dies  Ereignis 
zeigt,  dass  die  Gegend  um  Maragha  wieder  in  die 
Einllusssphäre  Wahsüdnns  kam.  Im  Jahre  446  wurde 
Wahsüdän  \'assal  der  Seldjuken;  aber  Ibn  al-Athir, 
IX,  410  berichtet  nichts  über  den  Verlust  seiner 
Besitzungen  am   Sahand. 

Im  Jahre  497  wurde  der  Friede  zwischen  Rarki- 
yaruk  und  Muhammed,  den  Sühnen  Malik  Shähs, 
in  der  Nähe  von  Marägha  unterzeichnet,  und  im 
Jahre  498  besuchte   Muhammed  Marägha. 

Die  Ahmadill.  Unter  dem  Jahre  505  hört 
man  zum  ersten  Mal  von  dem  Amir  Ahmadil  b. 
Ibrahim  b.  Wahsüdän  al-Rawwädi  al-Kurdi,  des 
Herrn  von  Marägha  und  Kütab  (Külsara?;  Ibn 
al-AthIr,  X,  361).  Dies  ist  der  Gründer  einer  kleinen 
Lokaldynastie,  die  sich  bis  etwa  624  hielt.  Wir 
sind  über  die  Geschichte  der  .A.hmadili  sehr  schlecht 
unterrichtet;  man  hat  sich  übrigens  mit  ihnen  noch 
nie  näher  befasst. 

Ahmadil  war  sicher  der  Enkel  Wahsüdän  b. 
Mamlän's  von  Tabriz;  dies  erklärt  die  Hartnäckig- 
keit, mit  der  die  Atäbeks  von  Marägha  Tabriz 
wieder  zu  gewinnen  suchten.  Nur  die  unverjähr- 
baren erblichen  Rechte  können  auch  die  befrem- 
dende Tatsache  erklären,  dass  sich  unter  den 
Amiren  der  Seldjuken  ein  Kurde  befand.  Der  Name 
Ahmadil  ist  eine  seltsame  Bildung;  der  Name 
Mahmadil  (ein  Dorf  südlich  von  Marägha)  gehört 
zu  der  gleichen  Kategorie  von  Diminutiven  (?). 
Übrigens  nahmen  die  Ahmadili  bald  türkische 
Namen  an. 

Ahmadil  nahm  mit  einem  beträchtlichen  Heere 
an  dem  Gegenkreuzzug  des  Jahres  505  teil.  Bei 
der  Belagerung  von  Tell-Bäshir  setzte  sich  Joscelin 
mit  ihm  ins  Einvernehmen  {latärahä),  und  er  ent- 
fernte sich  von  der  Stadt  (Kamäl  al-Din,  Tcirikh 
Halab^  in  Receuil  des  hist.  des  croisades^  III,  599). 
Alsbald  verliess  Ahmadil  Syrien  gänzlich,  denn  er 
trachtete  nach  den  Gebieten  des  Sukmän  Shäh-i 
Arman,  der  soeben  gestorben  war.  Nun  weiss  man, 
dass  Sukmän  seine  Herrschaft  über  Tabriz  ausge- 
dehnt hatte;  so  handelte  es  sich  wahrscheinlich 
um  diese  Stadt.  Nach  Sibt  b.  al-Djawzi  (a.  a.  (7., 
S.  556)  hatte  Ahmadil  5  ooo  Reiter,  und  seine 
Einnahmen  aus  seinen  Lehen  beliefen  sich  auf 
400  000  Dinare  jährlich.  Im  Jahre  510  (oder 
508)  wurde  Ahmadil  in  Baghdäd  von  den  Ismä*^!- 
liten  erdolcht,  denen  er  viele  Unannehmlichkeiten 
bereitet  hatte  (rt.a.  O.,  S.  556;  Ibn  al-Athir,  X,  361). 

Ak-Sunkur  1.  Im  Jahre  514  empörte  sich 
Malik  Massud,  der  Statthalter  von  Mawsil  und 
Ädharbaidjän,  gegen  seinen  Bruder  Mahmud  und 
verlieh  Marägha  seinem  ehemaligen  Atäbek  Kasini 
al-Dawla  al-Bursuki ;  aber  die  Revolte  scheiterte, 
und  im  Jahre  516  wurde  -Ak-Sunkur  al- Ahmadili 
(Sohn  des  Ahmadd  ?),  der  Herr  von  Marägha.  der 
sich  in  Raghdäd  befand,  von  Sultan  Mahmud  er- 
mächtigt, in  sein  Lehen  zurückzukehren.  Als  der 
Amir  Kun-toghdi,  der  Atäbek  Malik  TughrKl's  (der 
Herr  von  Arrän ;  Ibn  al-Alhir,  X,  399),  im  Jahre 
515  gestorben  war,  wollte  Ak-Sunkur  dessen  Stelle 
bei  TughrTl  einnehmen.  Dieser  befahl  Ak-Sunkur, 
in  Marägha    10  000  Mann  auszuheben  und  zog  mit 


ihm  zusammen  zur  Eroberung  Ardabil's  aus,  aber 
ohne  Erfolg.  Inzwischen  war  Marägha  auf  Befehl 
Sultan  Mahmuds  von  Djuyash  Heg  besetzt  worden. 
Die  georgische  Chronik  (ed.  Brosset,  I,  368)  er- 
wähnt unter  dem  Jahre  516  (1123)  die  Niederlage 
Ak-Sunkurs  (den  sie  „  Aghsunthul,  Atabak  von  Ran" 
[=:  Arrän]  nennt)  bei  einem  unternehmen  gegen 
die  Georgier,  das  Tughrll  von  Shirwän  aus  unter- 
nommen hatte.  Im  Jahre  522  nahm  Ak-Sunkur, 
allerdings  lässig,  an  der  Unterdrückung  der  Intrigen 
des  Mazyädiden  Dubais  teil.  Im  Jahre  524  gehörte 
er  zu  denen,  die  die  Wahl  des  Sultan  Däwüd  be- 
trieben, dessen  Atäbek  er  war.  Im  Jahre  526  fügte 
Tughrfl,  der  ünkel  Däwüds,  diesem  eine  Niederlage 
bei  und  besetzte  Marägha  und  Tabriz  (al-Bundäri, 
ed.  Houtsma,  S.  161).  Däwüd  sowie  sein  anderer 
ünkel  Mas  üd  und  Ak-Sunkur  flohen  nach  Baghdäd. 
Mit  Unterstützung  des  Khalifen  und  mit  Hilfe  Ak- 
Sunkurs  eroberte  Mas'^üdÄiiharbaidjän  wieder  zurück. 
Nach  der  Einnahme  Hamadäns  wurde  Ak-Sunkur 
dort  von  den  Ismä'iliten  ermordet  (527),  die  von 
dem  Wazir  Tughrüs  dazu  gedungen  waren  (vgl. 
al-Bundärl,  S.    169). 

Ak-Sunkur  II.  Der  Name  von  Ak-Sunkurs 
Sohn  wird  sehr  verschieden  überliefert.  Ibn  al- 
Alhlr,  XI,  166  u.  177  nennt  ihn  Ak-Sunkur  (II.); 
vgl.  auch  Tcinkh-l  Guzlda^  S.  472.  Al-Bundäri, 
S.  231  nennt  ihn  al-Amir  al-kabir  Nusrat  al-Din 
Khäsbek  und  auf  S.  243  Nusrat  al-Din  Arslän 
Äbä  (vgl.  al-Käshghari,  Diwan  Litghat  al-  Turk, 
I,  80).  Das  Rähat  al-Sitdür^  S.  241,  244,  262 
nennt  ihn  Atäbek  Arslän  Äbä.  Al-Bundäri  behan- 
delt ihn  als  einen  dem  grossen  Amir  Eldigüz 
Ebenbürtigen  [s.  ILDEGIz],  dessen  Familie  schliess- 
lich über  die  Herren  von  Marägha  triumphierte. 
Der  Gegner  Ak-Sunkurs  II.  war  der  Amir  Khäsbek 
b.  Bülüng-eri(?),  der  ein  Günstling  des  Sultan  Mas'^üd 
war  und  sich  in  Arrän  und  Ädharbaidjän  festzu- 
setzen suchte.  Dieser  Khäsbek  hatte  Marägha  seit 
dem  Jahre  541  belagert  (al-Bundäri,  S.  217).  Im 
Jahre  545  nahm  Sultan  Mas'^üd  Marägha  ein  und 
zerstörte  die  Mauern  (^Bära)^  aber  danach  ver- 
söhnten sich  Khäsbek  und  Äk-Sunkur  II.  unter 
den  Mauern  von  Rüyin-diz  (s.  weiter  unten).  Die 
Hinrichtung  Khäsbeks  im  Jahre  547  (1153)  durch 
den  Sultan  Muhammed  missfiel  Eldigüz  und  Ak- 
Sunkur  IL,  und  sie  setzten  Sulaimän  auf  den  Thron 
von  Hamadän.  Muhammed  wieder  zur  Macht  ge- 
langt, schickte  Gesandte,  um  die  beiden  Herren  von 
Ädharbaidjän  (^Sähibai  Ä.)  für  sich  zu  gewinnen. 
Der  Friede  wurde  geschlossen  (549),  und  die  beiden 
grossen  Amire  teilten  Ädharbaidjän  unter  sich  (al- 
Bundäri,  S.  243).  Bei  seinem  Tode  (554)  vertraute 
Muhammed  seinen  noch  jungen  Sohn  (Malik  Däwüd; 
vgl.  den  Stammbaum  in  Rähat  al-Sudür)  Ak-Sunkur 
an.  Während  Eldigüz  seinen  Mündel  Sultan  Arslän 
beschützte,  marschierte  Pahlawän  b.  Eldigüz  gegen 
Ak-Sunkur  II. ;  aber  dieser  schlug  ihn  mit  Hilfe 
des  Shäh-i  Arman  am  Safid-rüd.  Im  Jahre  556 
schickte  Ak-Sunkur  5  000  Mann  dem  Gouverneur 
von  Raiy,  Inandj,  zu  Hilfe,  der  gegen  Eldigüz 
kämpfte.  Eldigüz  behielt  aber  die  Oberhand  über 
ihn,  und  im  Jahre  557  nahm  Ak-Sunkur  II.  an 
der  Expedition  des  Eldigüz  gegen  die  Georgier 
teil  (Ibn  al-.'KlJiir,  XI,  189).  Nichtsdestoweniger 
erreichte  Ak-Sunkur  II.  im  Jahre  563  in  Baghdäd  die 
Anerkennung  seines  Mündels.  Alsbald  belagerte 
Pahlawän,  der  Sohn  des  Eldigüz,  den  Ak-Sunkur 
in  Marägha  {a.a.O.^  S.  218),  aber  ein  Friede  setzte 
den  Feindseligkeiten  ein  Ende. 

Im  Jahre  564  wurde  der  Amir  von  Raiy  Inandj 
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ermordet  (Ibn  al-Athir,  XI,  230).  Der  Ta'rik/i-i 
Guzuia,  S.  72  scheint  die  Empörung  Kutlugh's  (r), 
eines  Sohnes  Ak-Sunkur's  (II.?),  dem  Einfluss 
Inandj's  zuzuschreiben.  Er  wurde  von  dem  Atäbek 
Pahlawän  b.  Eldigüz  bestraft,  und  Marägha  wurde 
seinen  Brüdern  'Alä'  al-Din  und  Rukn  al-Din  ver- 
liehen. 

Unter  dem  Jahre  570  erwähnt  Ibn  al-Athir,  XI, 
280  in  Maragha  Falak  al-Din,  einen  Sohn  des  Ibn 
Ak-Sunkur  (d.h.  einen  Sohn  Ak-Sunkur's  II.),  dem 
sein  Vater  seine  Besitzungen  hinterlassen  halte. 
Pahlawän  schloss  die  Festung  Rüyin-diz  und  Ma- 
ragha ein.  Diesmal  wurde  der  Friede  durch  Ab- 
tretung der  Stadt  Tabriz  an  die  Familie  des  Eldigüz 
geschlossen.  Diese  wichtige  Einzelheit  zeigt,  dass 
das  Lehen  der  Ahmadili  bis  zum  Jahre  570  die 
gesamte  Umgebung  des  Sahand-Gebirges  einschliess- 
lich  Taljriz   umfasste. 

Im  Jahre  602  kam  der  Herr  von  Marägha 
'^Alä^  al-Dln  mit  dem  Atäbek  von  Arbil  Muzaffar 
al-Din  Gök-büri  überein,  dem  Eldigüziden  Abu 
Bekr  unter  dem  Vorwand  seiner  Unfähigkeit, 
Ädharbaidjän  zu  nehmen.  Von  Marägha  aus  mar- 
schierten sie  gegen  Tabriz,  aber  Abu  Bekr  rief 
den  ehemaligen  Sklaven  seiner  Familie  Aydogh- 
mTsh  herbei  (vgl.  Defremery,  Recherches  sttr  4.  prin- 
ces  trHamntlan,  in  JA,  1847,  I,  160).  Gök- 
büri  kehrte  in  seine  Besitzungen  zurück,  und 
Abu  Bekr  langte  mit  Ay-doghmTsh  vor  Marägha 
an.  "^Aln'  al-Din  musste  die  Festung,  welche  die 
Ursache  der  Zwietracht  war,  abtreten ;  dies  wurde 
aber  durch  den  Erwerb  der  Städte  Urmiya  und 
Ushnü  aufgewogen.  Im  Jahre  604  starb  ^Alä^  al- 
Din,  den  Ibn  al-Athir,  XII,  157,  182  diesmal  Kara- 
Sunkur  nennt,  und  hinterliess  einen  minderjährigen 
Sohn.  Ein  tatkräftiger  Diener  'Alä^  al-Din's  über- 
nahm den  Schutz  des  Kindes,  aber  dieses  starb 
bereits  im  Jahre  605.  Abu  Bekr  bemächtigte  sich 
alsdann  sämtlicher  Besitzungen  der  Ahmadili,  mit 
Ausnahme  von  Rüyin-diz,  wo  der  eben  erwähnte 
Diener  sich  mit  den  Schätzen  verschanzt  hatte. 

Es  ist  nicht  klar,  ob  ""Alä'  al-Din  Kara-Sunkur 
identisch  ist  mit  dem  im  Jahre  564  erwähnten 
Bruder  Ak-Sunkurs  II.  Über  das  Datum  seines 
Regierungsantritts  und  über  seine  Bedeutung  gibt 
es  eine  indirekte  Angabe.  Nach  der  Vorrede  von 
Nizämi's  Haft-paikar  wurde  dieses  Gedicht  (be- 
endet 593)  auf  Wunsch  eines  'Alä'  al-Dln  Krb  (?) 
Arslän  verfasst  (die  Rüm  und  die  Rüs  haben  ihm 
Tribut  [ Kharädj ]  gezahlt;  die  Georgier  haben 
durch  ihn  Schlappen  erlitten).  Dieses  Mamdtih 
wurde  schliesslich  von  Rieu,  Catalogtie,  II,  567 
und  Supplement^  1895,  S.  154  mit  "^Alä'  al-Dln 
von  Marägha  identifi.-'iert.  Nizämi  nennt  zwei  Söhne 
'Alä'  al-Din's,  Nusrat  al-Din  Muhammed  und  Ah- 
med; aber  um  diese  Angabe  mit  Ibn  al-Athir  in 
Einklang  zu  bringen,  muss  man  annehmen,  dass 
alle  beide  vor  ihrem  Vater  gestorben  sind. 

Eine  Zeitlang  wurde  die  Linie  AhmadilT  noch 
durch  die  Frauen  fortgesetzt.  Im  Jahre  618  lang- 
ten die  Mongolen  vor  Marägha  an  und  nahmen 
die  Stadt  am  4.  Safar  im  Sturm.  Die  Mongolen 
zerstörten  und  verbrannten  sie  und  erschlugen  die 
Einwohner  (0.  a.  ö.,  XII,  246,  263);  aber  die 
Herrin  von  Marägha  (eine  Tochter  "^Alä'  al-Din's?), 
die  in  Rüyin-diz  residierte,  entging  diesem  Miss- 
geschick. 

Djaläl  al-Din.  Im  Jahre  622  kam  der  Kh^'ä- 
rizmshäh  Djaläl  al-Din  auf  dem  Wege  über  Dakükä 
nach  Marägha.  Er  zog  ohne  Schwierigkeit  ein ; 
denn  die  Bewohner  beklagten  sich  über  allerhand 


Bedrückungen  sowie  über  Einfälle  der  Georgier 
(Nasawi,  Sl7at  Djaläl  al-Dln^  ed.  Houdas,  S.  iio). 
Djaläl  al-Din  versuchte  den  Wohlstand  in  Marägha 
wieder  zu  heben   (Ibn  al-Athir,  XII,   280,   282). 

Im  Jahre  624  (1227),  während  Djaläl  al-Din 
im  'Iräk-i  'adjami  war,  wurde  sein  Wazir  SJaaraf 
al-Mulk  beauftragt,  Ädharbaidjän  zurückzuerobern. 
Unter  anderem  Hess  er  Rüyin-diz  einschliessen, 
dessen  Herrin  eine  Enkelin  {min  Hafadat)  des 
Atäbek  ^Aiä^  al-Din  Karäba(r)  war  (Nasawi,  S.  129). 
Die  Fürstin  war  mit  dem  taubstummen  Khamüsh 
verheiratet,  dem  einzigen  Sohn  des  Eldigüziden 
Üzbek.  Der  Atäbek  Nusrat  al-Din,  der  Sohn  eines 
Khamüsh,  den  Djuwaini,  G  M  S,  II,  242  gelegent- 
lich erwähnt,  muss  dessen  Sohn  sein.  Um  einen 
Ausweg  zu  finden,  bot  sie  dem  Sharaf  al-Mulk 
ihre  Hand  an.  Plötzlich  erschien  jedoch  Djaläl 
al-Din  aus  dem  'Irak  und  heiratete  selbst  die 
Fürstin.  Rüyin-diz  wurde  einem  gewissen  Sa'd 
al-Din  anvertraut.  Die  Zitadelle  umfasste  einige 
tausend  Häuser  {Ulüf  min  DTii-)  mit  ihren  frühe- 
ren Bewohnern  {Kndamä^).  Sa'd  al-Din  verfügte 
ihre  Entfernung,  aber  infolge  seiner  unklugen  Mass- 
nahmen schloss  die  Festung  wieder  ihre  Tore  (vor 
Sa'd?)  (Nasawi,  S.  129,  157).  Ibn  al-Athir,  Xll, 
322  scheint  die  Folge  dieser  Ereignisse  darzulegen. 
Unter  dem  Jahre  627  sagt  er,  dass  die  Truppen 
Djaläl  al-Din's  seit  einiger  Zeit  Rüyin-diz  bela- 
gerten. Die  Festung  wollte  kapitulieren,  als  einige 
Unzufriedene  einen  Türkmenenemir  namens  Se- 
windj  (Swndj)  aus  dem  Stamme  Kush-yalwa  her- 
beiriefen. Die  Herrschaft  dieses  Mannes  und  seiner 
Verwandten,  die  ihm  folgten,  dauerte  nur  zwei  Jahre. 

Rüyin-diz.  Diese  Festung  lag  „in  der  Nähe 
von  Marägha"  (Ibn  al-Athir,  XII,  322).  Zakarlyä 
Kazwini  (II,  358)  gibt  eine  genaue  Beschreibung  von 
Rüyin-diz;  danach  lag  sie  3  Farsakh  von  Marägha 
entfernt.  Ihre  sprichwörtliche  Unüberwindlichkeit 
{duriba  bi-hisänalihä  al-mathal^  lässt  vermuten, 
dass  sie  auf  dem  Abhang  des  Sahand  lag.  Nun 
gibt  die  russische  Karte  am  Sofi-cai  16  km  (ca.  3 
Farsakh)  oberhalb  von  Marägha  einen  Ort  Yay- 
shähär  (im  Türkischen:  "Sommerstadt")  an,  neben 
dem  sich  zwei  Bäche  in  den  Sofi-cai  (auf  der 
linken  Seite)  ergiessen  ;  zwischen  diesen  findet 
sich  der  verstümmelte  Name  „Res  oder  Eris".  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dies  die  Lage  der 
berühmten  Festung  ist,  an  deren  beiden  Seiten 
sich  in  der  Tat  ein  Bach  {A^ahr)  befunden  hat ; 
anstelle  von  Res  dürfte  Dez,  d.  h.  Rüyin-diz,  zu 
lesen  sein.  Man  kennt  das  Datum  der  endgültigen 
Zerstörung  von  Rüyin-diz  nicht.  Noch  im  Jahre 
751  schloss  der  Cobanide  Ashraf  dort  seinen  Wa- 
zir ein  (Hammer,  Gesch.  d.  Ilchane^  II,  337);  aber 
das  Nuzhat  al-KulTih  (740  =  1340)  kennt  nur 
das  andere  Rüyin-diz,  nämlich  das  bei  Sawalän 
[ein  Rüyin-dizak  besteht  heute  noch  4  Farsakh 
nord-westlich  von  Ardabil]. 

Külsara.  Ibn  al-Athlr,  X,  340  nennt  Ahmadil 
den  „Herrn  von  Marägha  und  Kütab".  Der  letzte 
Name  (wOjj  )  muss  eine  Verballhornung  von  Kül- 
sara (a..wJ»5  )  oder  Kürsara  sein,  einem  P'lecken, 
den  die  arabischen  Geographen  an  der  Strasse 
Marägha- Ardabil  (lO — 12  Farsakh  von  Marägha 
und  20 — 27  Farsakh  von  Ardabil)  sehr  wohl  ken- 
nen (vgl.  Ibn  Khurdädhbih,  S.  120;  Kudäma, 
S.  213;  Istakhri,  S.  194).  Ibn  Hawkal,  S.  252  vor 
allem  spricht  als  Augenzeuge  von  der  Bedeutung 
und  dem  blühenden  Handel  Külsara's.  Dieser  Ort 
muss    dem    Dorfe    Kül-täpä    („Aschenhügel",   tür- 
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kische  Volksetymologie)  entsprechen,  das  53  km 
(ca.  10  Farsakh)  östlich  von  Marägha  am  Karan{;hu 
liegt.  Das  Fort  Kal'^a-yi  Zohäk,  dessen  bemerkens- 
werte Ruinen  Monteith  rund  25  km  unterhalb 
Kül-täpÄ  entdeckt  hat  (vgl.  Morier,  a.a  O.^S.  296), 
muss  für  Külsara  und  für  Marägha  als  Bollwerk 
gegen  die  Kinfälle  von  Nord-Osten  her  gedient 
haben.  Rawlinson  in  y  K  G  S^  1841,  S.  120  sah 
im   Kal'a-yi  Zohäk  ein   säsänidisches   Fort. 

Die  Mongolen.  Marägha  wurde  von  den 
Mongolen  endgültig  im  Jahre  628  besetzt  (Ihn  al- 
Athir,  XII,  324).  Nach  der  Eroberung  Baghdäds 
(656  =  1258)  Hess  sich  Hulagu  in  Marägha  nieder 
und  befahl  den  Bau  einer  Sternwarte  nach  den 
Plänen  Nasir  al-Din  Tüsi's  (dieser  hatte  vier  Astro- 
nomen als  Berater,  von  denen  einer,  Fakhr  al-Din, 
aus  Marägha  stammte;  Rashid  al-Din,  ed.  Qua- 
tremere,  S.  324).  Die  Sternwarte  wurde  auf  einem 
befestigten  Hügel  im  Westen  der  Stadt  errich- 
tet, wo  man  heute  nur  noch  Reste  der  Grund- 
mauern sieht.  Nach  dem  Plan  von  Schindler  (1883) 
mass  die  geebnete  Oberfläche  des  Hügels  137  X 
347  m.  Über  die  Sternwarte  vgl.  Jourdain,  Memoire 
sur  les  instrumeiits  emfloyes  a  f  ohservaloire  de 
Maragah^  in  Magasin  encyclop.  redige  par  A.  L. 
Millin^  Paris  1809,  VI,  43  —  loi  [Übersetzung 
einer  arabischen  Kisäla,  aus  der  Nalional-Biblio- 
thek  in  Paris,  die  dem  Kollegen  Nasir  al-Din's 
Mu^aiyid  al-Din  al-'^Ardi  zugeschrieben  wird]  und 
Ritter,  Erdkunde,  IX,  839-43.  Zur  Aufbewahrung 
seiner  Schätze  Hess  Hulagu  ein  festes  Schloss  auf 
der  Insel  Shähi  (i — 2  Tagereisen  von  der  Haupt- 
stadt entfernt)  erbauen.  Dort  wurde  er  auch  bei- 
gesetzt. Über  die  Befestigungen  von  Shähi  siehe 
schon  Tabarl,  III,  I171.  Von  Hulagu  oder  seinen 
unmittelbaren  Nachfolgern  stammen  die  herrlichen 
Grabtürme,  von  denen  man  vier  in  Marägha  findet 
(Mecquenem  1908):  i.  der  eine  steht  am  Anfang 
der  Brücke  über  den  Säfi-cai  und  ist  aus  roten 
Ziegelsteinen  mit  einer  quadratischen  Grundfläche 
und  einem  Kellergewölbe  erbaut  {Gunbad-K'irm'iz  r); 
2.  ein  ähnlicher  liegt  in  den  Gärten  im  Süden 
der    Stadt    an    der   Strasse  nach    Khänägä;   3.    und 

4.  liegen  in  der  Nähe  des  alten  Friedhofs  im  In- 
neren der  Stadt.  Der  achteckige  Turm  N".  3  be- 
steht aus  dunkelroten  Ziegeln  mit  blauen  Fliesen 
{Gtinbad-i  käbüd),  und  N".  4  ist  rund  und  mit 
Arabesken  aus  Gips  bedeckt  {A'oi-lnirdJ ,  „Wid- 
derturm"). Eine  Photographie  von  N''.  I  findet 
sich  bei  de  Morgan  (1894),  S.  337  und  bei  Sarre, 
a.a.O.,  Textbd.,  S.  15 — 6;  von  NO.  3  bei  Sarre, 
ebenda^    und    von    N".    4    bei    de    Morgan,  ebenda^ 

5.  340.  H.  Schindler  will  auf  dem  Gunbad-i  Ghaf- 
fär  (N°.  2?)  den  Namen  Abu  Bekr-i  Sa'd-i  Zangi 
[Atäbek  von  Färs,  623 — 58?]  gelesen  haben.  Nach 
Sarre  ist  N°.  4  jünger  als  1350.  Diese  Baudenk- 
mäler müssten  an  Ort  und  Stelle  von  neuem  un- 
tersucht werden;  Lehmann-Haupt  versichert,  dass 
sich  in  ihrem  Innern  nuch  Inschriften  befinden. 

Die  ersten  mongolischen  Ilkliäne  führten  ein 
Halbnomaden-Leben  ;  dadurch  erklärt  sich  das 
Fehlen  anderer  Baudenkmäler  in  Marägha.  Erst 
von  Ghazan  an  wurde  in  Tabriz  eine  wirkliche 
Hauptstadt  geschaffen.  Maräglia  spielte  auch  wei- 
terhin eine  Rolle  infolge  seiner  Weiden  und  diente 
als  Eta])pe  auf  der  Verbindungslinie  zwischen  Ädhar- 
baifljän  und  Meso|")c)tamien.  Sein  Name  begegnet 
(lauernd  in  der  Geschichte  der  llkhäne.  Im  Jahre  703 
(1304)  empfing  Oldjcilu  in  Marägha  die  Gesandten 
des  Kci'Zxn  von  China  und  führte  den  Sohn  des  Nasir 
al-Din  Tüsi  in   sein   Amt  an  der  .Sternwarte  ein. 


Als  Kara-Sunkur,  der  Amlr  al-Umarä^  von 
Aleppo,  die  Rachsucht  des  ägyptischen  Sultan 
Näsir  fürchtete,  suchte  er  im  Jahre  712  (1312)  in 
Persien  bei  Üldjeitu  Zuflucht,  der  ihm  Marägha 
gab.  Ibn  Battüta,  I,  179  fügt  der  Erzählung  dieser 
Geschichte  hinzu,  dass  diese  Stadt  unter  dem  Na- 
men „das  kleine  Damaskus"  {Dimiskk  al-saghtra) 
bekannt  war.  Kara-Sunkur  starb  im  Jahre  728 
[1328]   (d'Ohsson,  Hist.  des  Mongols^  IV,  699). 

Die  Geographen  der  Mongolenzeit. 
Zakariyä  Kazwini  (1275)  scheint  die  Stadt  aus 
eigener  Anschauung  zu  kennen.  Nach  ihm  befan- 
den sich  in  der  .Stadt  noch  Denkmäler  aus  vor- 
islämischer  Zeit.  Er  beschreibt  die  Mineralquellen 
(in  der  Nähe  des  Dorfes  Kiyämat-äbäd)  und  eine 
Grotte,  die  dem  von  Morier,  Lehmann-Haupt, 
Minorsky  u.  a.  besuchten  Cai-bagh?  entsprechen 
muss.  Kazwini  erwähnt  auch  den  Berg  Zandjakän 
mit  einer  kalkhaltigen  Quelle  sowie  das  Dorf 
Djnbdk  (Gunbadak)  mit  einem  grundlosen  Brun- 
nen (S.  350)  und  gibt  eine  Beschreibung  von 
Rüyin-diz  (S.   358) 

Das  Nuzhat  al-Kulüb  (geschrieben  im  Jahre 
1340),  G M S^  XXllI,  27  schätzt  die  an  den  Staats- 
schatz gezahlten  .Steuereinkünfte  von  Marägha  auf 
70000  Dinare  (.\rdabil  zahlte  85000)  und  die 
seines  IViläyat  auf  185  000  Dinare.  Der  Tiiman 
Marägha  muss  damals  den  ganzen  Norden  Ädhar- 
baidjäns  umfasst  haben :  im  Norden  grenzte  er  an 
den  Ttiman  Tabriz,  im  Westen  an  Khoi  (ürmiya), 
im  Süden  an  die  Gebiete  von  Kurdistan  (Daina- 
war)  und  im  Osten  an  den  'Iräk-i  'Adjam  (Zandjan, 
Sudjäs).  Alle  Gebiete,  die  heute  von  Sawdj-buläk 
abhängen,  gehörten  damals  zu  Marägha.  Als  Depen- 
denzien  von  Marägha  nennt  Hamd  Allah  die  Städte 
Dih-i  Kh^'.-irakän  (vulgärtürk.  :  Tukharghan)  im 
Süden  von  Tabnz,  Lailän  am  rechten  Nebenfluss 
des  Djaghatu  (vgl.  Rawlinson,  1841,  S.  39:  die 
Ruinen  von  Kal'a-yi  Bäkhta)  und  Paswe  in  Lähi- 
djän  im  Tigrisbecken  [s.  sawdj-hUläk].  Der  Tiinian 
hatte  sechs  Kantone,  deren  Namen  sehr  verstüm- 
melt sind:  Sarädjün(?),  Niyädjün(?),  Düzakhrüd(?, 
vgl.  den  Berg  Düzakh  am  mittleren  Lauf  des 
Djaghatu),  Gävvdük  (an  der  Mündung  des  Lailän 
in  den  Djaghatu)  [der  Name  wird  auch  Gäwdül, 
Gäwdawän  gelesen;  es  ist  sonderbar,  dass  Firdawsi, 
ed.  Mohl,  VII,  141,  151  in  diesen  Gegenden  ein 
Dasjit-i  Dük  und  ein  Küh-i  Dük  erwähnt,  wo 
Bahram  Cübin  von  Khusraw  geschlagen  wurde], 
Bihistän  (wahrscheinlich  der  Kanton  Bähl  am  Ta- 
tawu),  Hashtarüd  (im  Osten  des  Sahand  am  Karan- 
ghu).  Selbst  der  Kanton  Angurän  am  Kizfl-üzän 
gehörte   zu  Marägha. 

Das  Christentum  in  Marägha.  Zur 
Mongolen  zeit  war  Marägha  ein  bedeutendes  christ- 
liches Zentrum  geworden.  Der  berühmte  Mär  Bar 
Hebraeus  (jakobitischer  Maphiia?t)  hielt  im  Jahre 
1268  eine  Vorlesung  über  Euklid  und  im  Jahre 
1272  eine  über  Ptolemäus  in  „dem  neuen  Kloster" 
zu  Marägha;  dort  schrieb  er  das  Kitäb  al-Diiwal; 
als  er  dort  am  30.  Juli  1286  starb,  schlössen  die 
Griechen,  Armenier  und  Nestorianer  zum  Zeichen 
der  Trauer  ihre  Läden  auf  dem  Markte  (Assemani, 
Jiib!.  Orientalis,  II,  266;  Wright,  A  short  hist. 
of  Syriiic  litcrature^  1894,  S.  267,  271,  276,  279). 
Die  Geschichte  Mar  Vahbalähä's  III.  (des  nestoria- 
nischen  Patriarchen  [1281  — 13 17],  Übers.  Chabot, 
Paris  1895)  enthält  wertvolle  Einzelheiten  über 
Marägha.  Vahbalähä  Hess  die  schon  bestehende 
Kirche  Mär  Shalitä  wieder  aufbauen  und  neben 
ihr    eine    Rezidenz    errichten.   Im  Jahre    1289  Hess 
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Arghun  seinen  Sohn  in  Marägha  taufen.  Im  Jahre 
1294  legte  der  Patriarch  den  Grundstein  xn  dem 
Kloster  Johannes  des  Täufers  2-3  Karsakh  nördlich 
von  Marägha.  Nach  dem  Regierungsantritt  Ghazan's 
(1295)  hegannen  die  Verfolgungen  der  Christen 
auf  Anstiften  des  Emirs  Navvrüz.  Die  Menge  plün- 
derte den  Patriarchenpalast  und  die  St.  Georgs- 
Kirche,  die  von  dem  Mönche  Rabban  .Sawmä 
errichtet  war  (sie  war  ausgerüstet  mit  den  Geräten 
der  tragbaren  Feldkirche  Arghun's).  Der  Patriarch 
floh  zum  armenischen  König  Ilaiton.  Nach  der 
Rückkehr  nach  Marägha  bestrafte  Ghazan  die  Un- 
ruhestifter. 1298  erhielt  Yahbalähä  wieder  die  Be- 
stätigung seiner  Rechte.  Im  September  1301  vol- 
lendete er  das  Johannes-Kloster.  Sein  Biograph  und 
Zeitgenosse  zählt  die  herrlichen  Bauten,  die  zahl- 
reichen Reliquien  und  den  Reichtum  des  Klosters 
auf  (Chabot,  a.a.O.,  S.  133).  Das  Dorf  Dahli  (?) 
im  Osten  von  Marägha  wurde  gekauft  und  dem 
Kloster  als  Wakf  gegeben.  [Im  Nord-Osten  der 
Stadt  existiert  ein  Dorf  Kilisä-kändi  „Dorf  der 
Kirche"?].  Ghazan  und  sein  Nachfolger  Öldjeitu 
besuchten  das  Kloster.  Vahbalähä  starb  dort  im 
Jahre   13 17   und  wurde  dort  beigesetzt. 

Am  Südende  des  Sternwartenhügels  finden  sich 
in  den  Felsen  eingehauene  Kammern  (3  Kammern 
laufen  ineinander  und  haben  eine  Höhe  von  4  m, 
nebst  einem  Gang).  Im  Inneren  findet  man  Nischen 
in  Form  von  Altären.  Die  Lokaltradition  sieht  in 
diesen  Bauten  eine  Kirche  (vielleicht  aus  der  Säsä- 
nidenzeit  ?) ;  vgl.  Macdonald  Kinneir,  H.  Schind- 
ler, Lehmann-Haupt  und  Minorsky,  Zö/.,  XXIV 
(1917),    167. 

Die  Zeit  nach  den  Mongolen.  Im  Jahre 
737  (^337)  brachte  der  Djalayir  Shaikh  Hasan  bei 
Marägha  (oder  am  Hashtarüd)  dem  Tugha-Timur 
eine  Niederlage  bei.  Der  Prätendent  Muhammed 
wurde  im  Jahre  738  in  Marägha  beerdigt  (SJiadjarat 
al-Aträk.^  S.  315)-  Später  spielten  sich  die  politischen 
Kämpfe  der  Turkmenen  hauptsächlich  im  Norden 
Ädharbaidjäns  ab.  Zur  gleichen  Zeit  nahm  das 
kurdische  Element  in  den  Bezirken  südlich  des 
Urmiya-Sees  festere  Gestalt  an  und  erhielt  Zuzug 
aus  der  Gegend  von  Mawsil  {Sharaf-nämc,  I,  288). 
Die  Emire  der  MukrI-Kurden  dehnten  ihren  Ein- 
fluss  auf  Marägha  und  selbst  auf  Dih-Khwärakän 
aus.  Die  Türken  verbanden  während  ihrer  Herr- 
schaft in  Ädharbaidjän  Marägha  mit  Tabriz  und 
legten  ihm  15  Kharivär  Gold  jährlich  auf,  was 
die  Einwohner  vertrieb  {a.  a.  C,  S.  294).  Um 
1002  (1593)  begegnet  der  Name  der  Festung  Saru- 
kurghan  in  der  Gegend  von  Marägha  häufig  im 
Sharaf-näma.^  S.  294 — 326  [sie  wurde  im  Jahre 
795  von  Timur  zerstört  {Zafar-f7ünia.^  I,  628)  und 
von  den  Mukri-Kurden  wieder  aufgebaut] ;  ihr  Name 
hängt  mit  dem  Namen  des  Flusses  Särük  zusammen, 
eines  rechten   Nebenflusses  des  Djaghatu. 

Während  der  zweiten  osmanischen  Besetzung 
(1725)  wurde  Marägha  dem  "^Abd  al-^Aziz  Pasha 
zur  Verwaltung  übergeben;  diese  Verwaltungsein- 
heit bestand  aus  5  Sandjaks,  von  denen  2  erblich 
waren  und  3  von  der  Regierung  vergeben  wurden 
(Hammer,  IV,  228 :  nach  Celebi-zäde).  Im  Jahre 
II42  (1729)  schlug  Nadir  die  Osmanen  bei  Miyän- 
duäb  am  Djaghatu  und  besetzte  die  Orte  Dimdim, 
Sawdj-buläk,  Marägha  und  Dih-KJiwärakän  (Mahdl- 
Shän,  Ta^rlkh-i  Nädirl.,  Tabriz  1284',  S.  66  = 
Übers.  Jones,  I,  104).  Nach  der  kürzlich  wieder- 
aufgefundenen Geschichte  Nadirs  verpflanzte  dieser 
Herrscher  3  000  Einwohner  von  Marägha  nach 
Kalät  (Barthold  in   Zap.,  XXV,  88). 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


Die  Mukaddam.  Schon  zur  Zeit  Nadirs  findet 
man  den  türkischen  Stamm  Mukaddam  erwähnt, 
der  sich  in  der  Gegend  von  Marägha  niedergelas- 
sen hatte  (Macdonald  Kinneir:  15000  Leute). 
Ahmed  Khan  Mukaddam  spielte  in  Ädharbaidjän 
eine  bedeutende  Rolle.  Jaubert,  Voyage.,  S.  160 
kannte  ihn  im  Jahre  1805  als  den  Beglarbegi  von 
Ädharbaidjän  unter  dem  Prinzen  'Abbäs  Mirzä. 
Im  Jahre  1810  rottete  er  die  Führer  der  Bilbäs 
aus,  die  er  nach  Marägha  eingeladen  hatte  [s.  SAwm- 
litJi.AK].  Nach  Morier,  Second  journey,  S.  293  war 
dieser  Patriarch  um  181 5  bereits  90  Jahre  alt 
(vgl.  Brydges,  Dynasty  of  the  Kajars.^  S.  90).  Der 
Gouverneur  von  Marägha  Samad-Khän,  ein  Par- 
teigänger Muhammed  'Ali  Shäh's,  der  im  Jahre 
1909  Tabriz  belagerte,  war  aus  der  Familie  des 
Ahmed  Khan.  Heute  konzentrieren  sich  die  Mu- 
kaddam um  Miyänduäb. 

Im   Jahre    1828  wurde  Marägha  von  den  russi- 
schen  Truppen  besetzt.  Im  Jahre   1881   drang  der 
Kurden-Einfall  des  Shaikh  'Ubaidalläh  bis  vor  die 
Tore    von    Marägha    vor.    Die    Stadt    wurde    nicht 
eingenommen,  aber  die  ganze  Gegend  lag  in  Ruinen, 
als    H.    Schindler    sie    im    Jahre    1882    besuchte. 
Während   des   Weltkrieges   1914 — 18  lag  Marägha 
in  der  russisch-türkischen  Operationszone  [s.  tabrIz]. 
Litteratur:    Ausser   den  im  Artikel  ange- 
gebenen   Quellen:    Sam'^äni,    Kitäb   al-Aitsäb.^ 
G  M  S.^  XX,  Fol.   519'-  (er  leitet  die  Nisba  Ma- 
räghi  auch  vom  Clan  al-Marägh  aus  dem  Stamme 
al-Azd  ab);  Hädjdjl  Khalifa,  DJihän-nümä.^  S.  389; 
Ewllyä    Celebi,    Siyahet-fiäme.^    IV,    333    (unklar 
und    verdächtig);    Zain    al-'^Äbidin,    Bustäii    al- 
Siyäha,  S.    555. 

Die  europäischen  Beschreibungen 
von  Marägha  (erst  seit  dem  XIX.  Jahrh.)  sind 
nicht  sehr  zahlreich  und  erschöpfen  den  Gegen- 
stand nicht:  Macdonald  Kinneir,  Georg.  Memoir.^ 
London  1813,  S.  155 — 56;  Morier,  A  second 
Joiirney ,  London  1818,  S.  281 — 97  (Tabriz- 
Marägha-Gultapa  [Kül-täpä?]-Säräskänd);  Ker 
Porter,  2'ravels,  1822,  11,493;  Monteith,  yi??/r«ö/ 
of  a  tour.^  in  J R  G  S.^  i833i  ^^^  4  (Sahand-Sä- 
räskänd— Kal'^a-yi  Zohäk);  Rawlinson,  A  7nai-ch 
froin  Tabriz.^  in  J  R  G  S^  1841,  S.  39  (Miyän- 
dü-äb);  Ritter,  Erdkunde.,  IX,  828—52;  Hoff- 
mann, Auszüge  aus  syrischen  Akten,  Leipzig 
1880,  S.  248  ff.  (wichtige  historisch-geographi- 
sche Bemerkungen);  Houtum-Schindler,  Reisen  in 
N.W.  Persien,  \n  ZG  Erdk.  Berl.,  1883,  S.  334 
(vgl.  den  Artikel  Marägha  in  Encycl.  Britannica, 
2.  Aufl.,  1911);  de  Morgan,  Mission  scienti- 
fique  .^  Etudes  geographtques ,  I  (Paris  1894), 
S.  337 — 40  (einige  Ansichten);  Zugmayer,  äm^ 
Reise  d.  Vorderasien.^  Berlin  1905,  S.  123 — 28; 
S.  G.Wilson,  Persian  life.^  London  1896,  S.  71— 
80 ;  Le  Strange,  The  Latids  of  the  East.  Caliphate.^ 
S.  164—65;  de  Mecquenem,  Le  lac  d''Ourmiah, 
in  Annales  de  Geogr..,  1908,  S.  128 — 44;  Leh- 
mann-Haupt, Armenien.,  I  (1910),  208 — 16;  de 
Mecquenem,  Contribution  a  Vetude  du  gisement 
de  vertcbrcs  de  Marägha.,  in  Ministere  Instr. 
Publique.,  Delegation  en  Perse.,  Annales  d'' Histoire 
naturelle.,  I/2  (1908),  i — 79  (mit  einer  geogra- 
phischen  Einleitung). 

Kartographie.  Khanykov,  A  map  of  Aser- 
baijan.^  in  Zeitschr.  f.  Allg.  Erdk..,  Berlin  1862, 
Karte  N".  XIV;  de  Morgan,  Carte  de  la  partie 
centrale  du  Kurdistan.,  Miss,  scient.  en  Perse., 
Atlas,  Paris  1895;  de  Mecquenem,  Versant  Occi- 
dental du  Sahend.,  Explor.  de  la  Beleg.  Franf. 
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en    Perse^   Paris    1904,    i  :  400  000   (separat   er- 
schienen); Kussische  Karte,  5  \Veri.t  auf  l  Zoll. 

(V.  Minorsky) 
MARAND,   I.  Stadt  in  der  persischen 
Provinz  Ädharbaidjän. 

Lage.  Die  Stadt  liegt  ca.  60  km  nördlich 
von  Tabriz,  in  der  Mille  zwischen  dieser  Stadt 
und  dem  Araxes  (die  Entfernung  Marand-Djulfä 
betr.tgt  ca.  65  km).  Die  Strasse  von  Tabriz  nach 
Khoy  gabrlt  sich  bei  Marand.  [Eine  kürzere  Strasse 
von  Tabriz  nach  Khoy  geht  am  nördlichen  Ufer 
des  L'rniia-Sees  entlang  über  die  Mishow-dagh- 
Kette  und  zwar  über  den  Pass  zwischen  Tasüdj 
und  Diyä  al-Din].  Marand,  von  schönen  Gärten 
umgeben,  nimmt  den  östlichen  Teil  einer  ziemlich 
schönen  nacli  Westen  schwach  geneigten  etwa 
zehn  Kilometer  breiten  Ebene  ein.  Die  Mishow- 
Kette  (westliche  Fortsetzung  des  Sawalän)  trennt 
sie  im  Süden  von  der  Ebene  von  Tabriz  und  vom 
Urmia-See.  Der  von  den  Historikern  oft  erwähnte 
Pass  südlich  von  Marand  heisst  Vam  (mongolisch: 
Post-Station).  Der  Pass  zwischen  der  Ebene  von 
Marand  und  Tasüdj  führt  den  Namen  des  Dorfes 
Waldiyän.  Im  Osten  von  Marand  liegt  das  gebirgige 
und  wilde  Gebiet  Karadja-dagh  (Hauptort:  Ahar). 
Im  Norden  trennt  eine  Gebirgskette  (die  Fortsetzung 
der  Zentralhöhen  des  Karadja-dagh)  mit  dem 
Engpass  Därä-diz  die  Ebene  von  Marand  vom 
Araxes.  Die  Ebene  von  Marand  wird  von  dem 
Fluss  Zunüz  bewässert,  dessen  südlicher  Arm 
Zilbir  ganz  nahe  an  Marand  vorbeifliesst.  Zunüz 
und  Zilbir  fliessen  zusammen  und  münden  in  den 
Kotur-cai  (einen  wichtigen  rechten  Nebenfluss 
des  Araxes),  etwa  35  km  nordöstlich  von  Khoy. 
Der  Zunüz  ist  etwa  60  km  lang  (Hamd  Allah : 
8  Farsakh). 

Geschichte.  Ein  hoher  Teil  neben  der  Stadt 
zeugt  von  dem  hohen  Alter  des  bewohnten  Ortes, 
der  schon  zur  Zeit  der  wannischen  (Khald)  und 
assyrischen  Könige  existiert  haben  muss.  Sein 
griechischer  Name  MopovvSx  hängt  vielleicht  zu- 
sammen mit  dem  Volk  MxpovvSsei,  welches  nach 
Ptolemäus,  VI,  Kap.  2,  das  Gebiet  bis  zum  Urmia- 
See  innehatte.  Eine  Legende  armenischen  Ur- 
sprungs, die  sich  auf  die  Volksetymologie  Mai/- 
auJ^  „mater  ibi",  stützt,  verlegt  das  Grab  der 
Gattin  Noahs  nach  Marand  (Hübschmann,  Die 
altarinenischen  Ortsnamen,  I904i  S.  346  und  451; 
Ker  Porter,  Travels^  I,  217).  Moses  von  Khorene 
verlegt  Marand  in  die  Ortschaft  Bakurakert. 
(übrigens  wird  von  dem  armenischen  Historiker 
Orbelian  (um  1300)  noch  ein  anderes  Marand  in 
der  Provinz  Siunikh  (nördlich  des  Araxes)  erwähnt, 
und  ein  Dorf  Marand  gibt  es  heule  noch  östlich 
von  Tlghnit  im  Khanat  Mäkü. 

Ibn  Ba'ith.  Nach  der  arabischen  Eroberung 
bemächtigte  sich  ein  gewisser  Halbas  aus  dem 
Stamme  Rabfa  der  Stadt  Marand.  Sein  Sohn 
Ba'ith,  Glücksritter  {Su'lük)  im  Dienste  des  Ibn 
al-Rawwäd,  des  Herrn  von  Tabriz,  befestigte  Marand. 
Muhammed  Ibn  Ba'ith  errichtete  dort  Feslungen 
(A'iisür)  (Balädhuri,  S.  330).  Dieser  Häuptling  hatte 
eine  grosse  Bedeutung  erlangt.  Um  200  (815)  halte 
er  der  Familie  Rawwäd  die  Festungen  Shähi  und 
Tabriz  entrissen  (Tabarl,  III,  I171;  an  anderer 
Stelle,  III,  1379,  sagt  Tabarl  statt  Tabriz:  Vakdurr). 
Ibn  BaS'tJi  residierte  in  Shähi  mitten  im  Urmia-See 
[die  Halbinsel  Shähi,  wo  später  Hulagu  Khan 
seine  Schätze  aufbewahrte  und  beigesetzt  wurde]. 
Ibn  Ba'iUi  unterhielt  zuerst  gute  Beziehungen  mit 
dem  Khurramilcn  BäJjak,  dessen  Einfluss  im  Nord- 


Osten  des  Karadja-dagh,  wo  seine  Residenz  al- 
BadhcU)  lag,  besonders  gross  war.  Plötzlich  änderte 
Ibn  Ba'itji  seine  Taktik  und  überwältigte  durch 
List  'Isma,  einen  der  Generäle  des  Bäbak,  den 
er  zum  Khalifen  Mu'^tasim  schickte.  Im  Jahre  221 
begleitete  Ibn  BaMlh  den  Bughä  auf  seinem  Feldzug 
gegen  al-Badhdh  (Tabari,  III,  I190,  I193).  Unter 
dem  Khalifat  Matawakkil's  wurde  Ibn  Ba'ith 
ai;trünnig  (Mä/a/a)  und  wurde  in  Surra-man-ra^a 
gefangen  gesetzt.  Durch  Vermittlung  des  Bughä 
al-Sharäbi  verbürgten  sich  dreissig  angesehene 
Personen  für  Ibn  al-Ba'^ith,  und  er  durfte  sich  wohl 
einer  ziemlich  grossen  Freiheit  erfreuen,  denn  im 
Jahre  234  (848)  entlloh  er  nach  Marand.  Ibn  Khur- 
dädhbih,  der  im  Jahre  234  schrieb,  nennt  gerade 
Marand  das  Lehen  des  Ibn  Ba^ith.  Tabari,  III,  1379- 
89  gibt  einen  sehr  anschaulichen  Bericht  über  die 
Feldzüge  gegen  diese  Sladt.  Die  Mauer,  die  Marand 
und  seine  Gärten  umgab,  hatte  2  Farsakh  Umfang. 
Im  Innern  waren  Quellen.  Nach  aussen  hin  schützte 
der  dichte  Wald  die  Stadt.  Ibn  Ba^ith  scharte 
2  200  Abenteurer  um  sich  und  verstärkte  sie  durch 
Nicht-Araber  (^Uiüdj)^  die  mit  Schleudern  bewaffnet 
waren.  Er  Hess  Wurfmaschinen  zur  Verteidigung 
bauen.  Während  der  achtmonatigen  Belagerung 
wurden  100  angesehene  T ersonen  (Aw/iyä^  al-Su /(ä/i) 
getötet  und  4C0  verwundet.  Als  Bughä  al-Sharäbi 
(Balädhuri,  S.  330  :  Bughä  al-Saghir)  ankam, 
verstand  er  es,  auf  geschickte  Weise  die  Leute  aus 
dem  Stamme  Rabi'^a  von  Ibn  Ba^ith  abzubringen. 
Ibn  Ba'^ith  und  seine  Familie  wurden  ergriffen. 
Sein  Haus  und  die  seiner  Parteigänger  wurden 
geplündert.  Im  Shawwäl  235  erschien  Bughä  mit 
seinen  180  Gefangenen  beim  Khalifen.  Mulawakkil 
gab  den  Befehl,  Ibn  Ba'^ilh  zu  enthaupten,  aber 
Ibn  Ba"^ith  deklamierte  arabische  Verse,  und  der 
Khalife,  voller  Staunen  über  seine  dichterischen 
GaVjen  {inna  ma^ahn  la-adab'^"'),  schenkte  ihm  das 
Leben.  Ibn  BaSth  starb  in  Gefangenschaft,  und 
seine  Söhne  traten  in  das  Söldnerheer  (^nl-S/iäkiriyd) 
ein.  Nach  einer  Quelle  des  Tabarl  (III,  1388) 
zitierten  die  Shaikhe  von  Marägha  voll  des  Lobes 
über  die  Tapferkeit  und  die  Gelehrsamkeit  {Abab) 
des  Ibn  Ba'ith  auch  seine  persischen  Verse  {bi 
''l-Färisiya).  Diese  schon  von  Barthold  in  ESO  S, 
II  (1923),  836  —  38,  hervorgehobene  Stelle  bildet 
einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  der  persischen 
Poesie  im  Nord-Westen  Irans  zu  Anfang  des 
IX.  Jahrh.  Ibn  Ba^ith  musste  genügend  iranisiert 
sein ;  übrigens  stützte  er  sich,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  nicht-arabische  Elemente  seiner  Rustäk's 
i^UlTidj  Rasättki/ii). 

Spätere  Geschichte.  Die  arabischen  Geo- 
graphen des  X.  Jahrh.  (Istakhri,  S.  182  ;  Ibn  Hawkal, 
S.  239)  nennen  Marand  unter  den  kleinen  Städten 
Ädharbaidjäns,  wo  Tikak-Stofte  hergestellt  wurden. 
Mukaddasi,  S.  51,  374,  377  lässt  Marand  von 
Dabil  abhängen  und  erwähnt  seine  Gärten,  seine 
blühende  Vorstadt  und  eine  Hauptmoschee  auf  dem 
Markt.  Derselbe  Autor  (S.  382)  gibt  eine  direkte 
Strasse  von  Marand  nach  Marägha  an  (über  Nürin  ? 
etwas  westlich  von  Tabriz?).  Später  mussle  Marand 
das  Schicksal  von  Tabriz  teilen.  Nach  Väktlt,  IV, 
503  halle  der  Verfall  der  Stadt  begonnen,  seitdem 
die  Georgier  (Kurdj)  sie  geplündert  und  ihre  Be- 
völkerung weggeführt  hallen.  Dies  ist  eine  sehr 
wertvolle  Bestätigung  des  georgischen  Feldzuges 
in  Persien,  von  dem  die  georgische  Chronik  um 
1208 — 10  (605  —  7  d.  H.)  eingehend  berichtet;  vgl. 
Art.  TAHKiz  und  tiflis. 

Unter    den    aus  Marand  stammenden  Theologen 
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erwähnt  Yäküt  einen,  der  schon  um  216  gestorben 
war,  und  einen  anderen,  der  im  Jahre  433  in 
Damaskus  studierte.  Im  Jahre  624  (1226)  wurde 
Marand,  das  nicht  mehr  genügend  befestigt  war, 
von  dem  Hädjib  'Ali  al-Ashrafi  von  Akhiät  ein- 
genommen. Sharafal-Mulk,  ein  Statthalter  des  Kh^ä- 
rizmshäh,  nahm  die  Stadt  ein  und  richtete  ein 
grosses  Blutbad  an  (Nasawi,  ed.  Houdas,  S.  166). 
Das  einzige  Baudenkmal  von  Marand  ist  die  Ruine 
der  alten  Moschee,  in  der  man  ein  Mihrab  aus 
Stuck  sieht  mit  dem  Datum  der  Renovierung  731 
(133 1)  (aus  der  Zeit  des  Ilkhän  Abu  Sa'id).  Vgl. 
Sane,  Denkmäler  fers.  Baukunst,  Berlin  1910, 
S.  24 — 5  und  Taf.  XVII,  und  die  Beobachtungen 
von  Herzfeld,  Die  Gumbaiik-i  '^Alawiyyan,  in  Vo- 
lume .  .  . presented  to  E.  G.  ßroru/ie,  1922,  S.  194—5. 
Um  dieselbe  Zeit  (1340)  zählte  Hamd  Allah  Mu- 
stawfi,  Nuzhal  al-KiilTib,  QMS,  XXIII,  88,  im 
Gebiet  von  Marand  60  Dörfer.  Die  Mauern  {Bärü) 
der  Stadt  waren  8  000  Schritt  (Gäm)  lang,  aber  die 
Stadt  nahm  nur  nocli  die  Hälfte  dieses  Raumes  ein. 
Marand  wird  zur  Zeit  der  türkisch-persischen 
Kriege  mehrfach  erwähnt.  Nach  Ewliyä  Celebi  (um 
1647).  Siyähat-näiiie.^  II,  242,  war  Marand  das 
Jagdgebiet  des  Timuriden  Shährukh.  Trotz  der 
Zerstörungen  durch  den  Einfall  des  Sultan  Muräd 
machte  die  Stadt  einen  blühenden  Eindruck  und 
zählte  3  000  Häuser.  Ewliyä  zählt  einige  berühmte 
Theologen  auf,  die  im  Norden  von  Marand  be- 
graben sind. 

Im  Herbst  1724  schickte  "^Abd  Allah  Pasha 
Köprülü  den  kurdischen  Khan  von  Bitlis  Muham- 
med  'Äbid  zur  Besetzung  von  Marand,  dessen  Be- 
wohner geflohen  waren.  Die  Verteidigung  konzen- 
trierte sich  um  den  Flecken  Zunuz  (15  km  nördlich 
von  Marand)  mit  7  000  (r)  Häusern  und  um  eine 
Festung,  die  von  den  Persern  Diza  genannt  wurde. 
Um  die  Gefahr,  die  ihnen  von  der  Flanke  drohte, 
abzuwenden,  lieferten  die  Janitscharen,  bevor  sie 
den  Vormasch  auf  Tabriz  fortsetzten,  hier  im  Mai 
1725  den  Persern  eine  Schlacht,  in  der  viele 
Perser  fielen.  Diza  wurde  genommen  und  geschleift 
(vgl.  Hammer.  GO R'^.^  IV,  226,  nach  Celebi-zäde). 
Seit  Chardin,  Ausgabe  von  181 1,  I,  318,  ist 
Marand  von  den  europäischen  Reisenden  oft  er- 
wähnt worden;  vgl.  die  Angaben  von  Ker  Porter, 
Jaubert,  Morier,  Ouseley  und  Monteith,  bei  Ritter, 
Erdkunde.^  IX,  907.  Marand  hat  eine  grössere  Be- 
deutung erlangt,  seitdem  es  an  der  Strasse  Tabrlz- 
Djulfä  liegt,  die  1906  von  den  Russen  erbaut  und 
191 5  in  eine  Eisenbahnlinie  umgewandelt  wurde. 
2.  Stadt  im  Bezirk  Khuttäl  nördlich  des 
Oxus;  vgl.  Mukaddasi,  S.  49,  290 — 91. 

Lit t er a  tur  :  im  Art.  selbst  angegeben. 
(V.  Minorsky) 
MAR^ASH ,  Stadt  im  syrischen  Grenz- 
gebiet gegen  Kleinasien  {al- Thtighür  al- 
Skc^miya).  Sie  liegt  etwa  700  m  über  dem  Mee- 
resspiegel am  Nordrand  des  östlich  vom  Djaihän 
gelegenen  und  von  dessen  Nebenfluss  Nähr  Hu- 
ri th  (Ak-Sü)  durch flossenen  Talkessels  C^Amk  von 
Mar'^ash  ;  jetzt  Cakal  Owa  und  südlich  davon  Sheker 
Owa  oder  Mar"^ash  Owas!).  Durch  ihre  Lage  im 
Schnittpunkt  der  Strassen,  die  nach  Antäkiya,  nach 
Ain  Zarba  und  al-Massisa,  nach  Albistän  (Abu- 
lustain)  und  Varpüz,  über  Göksün  (Kokussos)  nach 
Kaisäriya,  über  Behesnl  (Bahasnä)  nach  Sumaisät 
und  über  al-Hadath  und  Zibatra  nach  Malatya 
führen,  war  Mar'ash  von  altersher  eines  der  wich- 
tigsten Verkehrszentren  in  der  syrischen  Grenzmark. 
Es  wird  schon  in   assyrischen  Texten   als  Markasi, 


Hauptstadt  des  Reiches  Gurgum  [vgl.  d.  Artikel 
LUAkädjima],  wiederholt  erwähnt  und  ist  P"undort 
mehrerer  „hethitischer"  Monumente  (vgl.  Unger, 
Marqasi.^  in  Ebert's  Reallexik,  d.  Vorgesch..^  VIII, 
1927,5.  48).  In  der  römischen  Kaiserzeit  wurde  sie 
zu  Ehren  des  Caligula  Germanikeia  (auf  Münzen : 
Kaisareia  Germanike)  genannt  (Gregoire,  Revue 
de  rinstr.  publ.  en  Belg..,  LI,  1908,  S.  217  f.).  Die 
Identität  von  Germanikeia  und  Mar'ash  ist  durch 
zahlreiche,  insbesondere  syrische  Autoren  gesichert; 
auch  die  Armenier  kannten,  allerdings  wohl  nur 
aus  gelehrter  Tradition,  den  Namen  Germanik 
(Kermanig  bei  Vahram;  vgl.  Matth.  v.  Edessa,  ed. 
Dulaurier,  S.  487  unten;  St.  Martin,  Mein,  sur 
P Annen. ^  I,  200).  Unrichtig  ist  die  Angabe  einer 
Beschreibung  des  Gebietes  von  Haleb  (Paris  Ms. 
arabe,  N".  1683,  Fol.  72r),  der  armenische  Name 
der  Stadt  sei  Näkinük  (Blochet,  R  0  L.,  III,  S.  525  f., 
Anm.  6);  vielmehr  ist  dies  ein  Schreibfehler  für 
Göi/iük.^    wie    das    benachbarte    al-Hadath    (s.    Bd. 

II,  S.  198)  später  hiess.  Kaiser  Herakleios  passierte 
die  Stadt  im  Jahre  626  (Theophan.,  Chron..^  ed.  de 
Boor,  S.  313;  Ramsay,  Class.  Review.^  X,  140; 
Gerland,  Byz.  Zeitschr..,  III,  1894,  S.  362).  Kaiser 
Leo  III.  stammte  aus  Mar'^ash  (Germanikeia);  von 
späteren  Autoren  (wie  Theoph.,  a.a.O..,  S.  391) 
wird  er  fälschlich  der  „Isaurier"  genannt  (Ver- 
wechslung mit  Germanikopolis;  vgl.  K.  Schenk, 
Byz.  Zeitschr..,  V,   1896,  S.   296 — 98). 

Abs  'Ubaida  sandte  im  Jahre  16  von  Manbidj 
aus  den  Khälid  b.  al-Walld  gegen  Mar'ash,  dessen 
griechische  Besatzung  ihm  gegen  die  Zusicherung 
freien  Abzuges  die  Festung  übergab,  die  Khälid 
darauf  zerstören  Hess  (Caetani,  Annali  delV  Islam., 

III,  19 10,  S.  794,  806).  Sufyän  b.  'Awf  al-Ghä- 
midi  zog  im  Jahre  30  (650/1)  von  Mar^'ash  aus 
gegen  die  Byzantiner.  Mu'^äwiya  baute  Mar'^ash 
wieder  auf  und  siedelte  in  diesem  „arabischen 
Cayeune"  Soldaten  an  (Lammens,  M F  0  B,  VI, 
1913,  S.  437).  Nach  Yazid's  I.  Tode  mehrten  sich 
die  Angriffe  der  Griechen  auf  die  Stadt  so  sehr, 
dass  die  Einwohner  sie   verliessen. 

Nachdem  Muhammed  b.  Marwän  den  von  'Abd 
al-Malik  mit  den  Griechen  geschlossenen  Frieden 
im  Jahre  74  (693/4)  gebrochen  hatte,  rückten  im 
Djumädä  I.  des  folgenden  Jahres  die"  letzteren  von 
Mar'ash  aus  nach  al-A^mäk  {j=z  '^Amk  von  Antäkiya; 
vgl.  Le  Strange,  Palestine.,  S.  391)  vor,  wurden 
aber  im  'Amk  von  Mar'^ash  wieder  zurückgeschla- 
gen. Von  al-'^Abbäs,  dem  Sohne  al-Walld's  L,  wurde 
Mar*^ash  wiederhergestellt,  befestigt  und  neubevöl- 
kert; ausserdem  w'urde  dort  eine  grosse  Moschee 
erbaut.  Die  Bewohner  von  Kinnasrin  (d.  h.  wohl 
des  Djund  Kinnasrin)  mussten  jährlich  Truppen 
nach  Mar'^ash  senden.  Während  der  Kämpfe  Mar- 
wän's  II.  gegen  Hims  belagerte  Kaiser  Konstantinos 
wieder  Mar'^ash,  das  schliesslich  kapitulieren  musste 
(746)  und  zerstört  wurde  (al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje, 
S.  189;  Theophanes,  Chron..,  ed.  de  Boor,  S.  422; 
Georg.  Kedrenos,  ed.  Bonn,  II,  7).  Die  Einwoh- 
ner wanderten  nach  Mesopotamien  und  in  das 
Djund  Kinnasrin  aus.  Nach  der  Einnahme  von 
Hims  sandte  Marwän  Truppen  nach  Mar'^ash,  die 
die  Stadt  130  (747)  wiederaufbauten;  das  Schloss 
in  der  Mitte  der  Stadt  hiess  seitdem  nach  ihm 
al-Marwänl  (Yäküt,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  498).  Doch 
bereits  137  (754)  verwüsteten  die  Griechen  die 
Stadt  von  neuem.  Darauf  Hess  sie  al-Mansür  wie- 
derum durch  Sälih  b.  'All  (|  150  =  767)  aufbauen 
und  mit  einer  Besatzung  belegen,  die  al-Mahdi 
noch    verstärkte    und    reichlich  mit  Kriegsmaterial 
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versah  (al-Balädhuri,  a.a.O.^  S.  189:  Theophan., 
a.  a.  ö.,  S.  445 :  0  Zx\ex  •  ■  ■  i^t-ererroi^sii  l'e(ij.xvi- 
Keixv  £11;  Uxhxia-Tlvviv).  Die  Araber  drangen  769 
(1080  Sei.)  in  das  'Anik  von  Mar'ash  vor  und 
deportierten  die  Einwohner  der  Gegend,  die  man 
beschuldigte,  zugunsten  der  Byzantiner  Si^ionage 
getrieben  zu  haben,  nach  al-Ramla  (Michael  Syrus, 
Chton.,  ed.  Chabot,  II,  526).  Nach  der  syrischen 
Inschrift  von  'Enesh  am  Euphrat  fiel  TTdl"]  n.Chr. 
(10S8  Sei.)  die  Bevölkerung  des  Talkessels  ('L'mkä) 
von  Mar'a.sh  in  Kleinasien  (Beth  Rhömäye)  ein, 
um  zu  plündern  (Chabot,  y  A,  IX.  Ser.,  XVI, 
1900,  S.  286  f.;  Pognon,  Inscr.  sentit,  de  la  Syrie 
et  de  la  Mesop..^  S.  14S— 50,  N<».  84).  Ein  grie- 
chisches Heer  von  looooo  Mann  belagerte  161  — 
62  (778 — 79)  unter  Michael  l.achanodrakon  das 
von  'Isä  b.  'Ali  (Jla-ßax^i  bei  Theophan.,  ^7.  a.  0., 
S.  451),  dem  Grossoheim  des  Khalifen  al-Mahdi, 
verteidigte  Mar'ash,  zerstörte  al-Hadath  und  ver- 
heerte das  syrische  Grenzgebiet  (Weil,  Gesch.  d. 
Chalif..^  II,  98).  Märün  al-Rashid  erbaute  183 
(799)  in  der  Nähe  von  Mar'ash  die  Stadt  al-Hä- 
rünlya  (al-Balädhurl,  a.a.  0.,  S.  171 ;  Väküt,  IV,  498 
bezeichnet  sie  unrichtig  als  Vorstadt  von  Mar'ash); 
auch  hob  er  den  Wohlstand  von  Mar'ash  und  al- 
Masslsa  (al-Mas'üdi,  MuiTtdj  al-Dhahab^  ed.  Bar- 
bier de  Meynard,  VIII,  295).  Der  Emir  Abu  Sa'^id 
Muhammed  b.  Yüsuf  drang  841  nach  Kleinasien 
vor;  die  Griechen  schlugen  ihn  aber  zurück  und 
eroberten  al-Hadath,  Mai'ash  und  das  Gebiet  von 
Malatya  (Michael  Syrus,  III,  102;  Weil,  Gesch.  d. 
CJialif.^  II,  S.  315  f.,  Anm.  i,  hält  diesen  Be- 
richt für  unhistorisch).  Kaiser  Basileios  I.  zog  877 
über  Kot/xoi/a-o?  (Göksün)  und  die  Taurospässe 
(a-TSvx  Tov  Txvfov)  gegen  Mar^ash  {TB((j.xviy.£icc).i  ver- 
mochte es  jedoch  nicht  einzunehmen  und  musste 
sich  damit  begnügen,  die  Vorstädte  zu  plündern 
und  zu  verbrennen ;  das  gleiche  geschah  bei  al- 
Hadath  {j'A.hxTX\  Georg.  Kedrenos,  ed.  Bonn,  II, 
214;  Theophan.  continuat.,  ed.  Bonn,  S.  280). 
Nach  der  Schrift  xefi  7rxpxSpo[ji^t:  TvofJiMOv  (de  veli- 
iatioiie  bellica.^  Migne,  Patrol.  Graec.^  CXVII,  looo) 
überschritt  er  kurz  vor  dem  Angriff  auf  Germani- 
keia  den  TixpxSeta-oi;  ■ttotxij.ö^  (^'g^-  Blinius,  A^at. 
hist..!  V,  93:  eines  der  '•intus  ßiimind'  Kilikiens, 
also  vielleicht  der  Ak-Sü,  arab.  Nähr  Djürith  oder 
Hürith  ;  unrichtig  ist  also  wohl  die  Ansetzung 
fomascheks,  SB  Ak.  Wien.,  CXXIV,  1891,  Abh. 
VIII,  66).  Der  Grieche  Andronikos  drang  292 
(904/5)  in  das  Gebiet  von  Mar'ash  ein,  schlug  die 
Einwohner  von  Tarsus  und  Massisa  und  zerstörte 
Kürus  (Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  VII,  378;  al- 
Tabarl,  III,  2298;  Weil,  a.a.O..,  II,  533;  Vasilev, 
Vizantiya  i  Arabl.,  1,  1902,  S.  154).  Der  Arme- 
nier Mleh  (arab.  Malih)  plünderte  916  Mai'ash ; 
von  dort  und  Tarsus  wurden  50 000  Gefangene 
fortgeschlepiJt  (Weil,  a.  a.  ö.,  II,  634;  Vasilev, 
a.  a.  O.,  S.  203  f.).  In  den  Kämpfen  gegen  Saif 
al-Dawla  eroberten  die  (kriechen  unter  Johannes 
Kurkuas  im  Frühjahr  337  (949)  MarSash  (Kamäl 
al-Din  bei  iMeytag,  Z  D  M  G,  XI,  187;  Weil, 
a.a.O.,  III,  14,  Anm.  i;  Vasilev,  a.a.O..,  S.  268). 
Im  Jahre  341  (952)  besiegte  der  Hamdänide  den 
Domestikos  bei  Mar'ash  und  baute  dann  im  Juni 
die  Befestigungswerke  der  Stadt  wieder  auf  (Erey- 
tag,  a.  a.  C,  S.  191  ;  Vasilev,  a.  a.  ^.,  S.  291). 
Als  der  Hamdänide  Abu  'l-'Ashä^ir  956  in  byzan- 
tinische Gefangenschaft  geriet,  zog  ihm  sein  Schwie- 
gervater Abu  Kiräs  bis  nach  Mai'ash  nach,  um 
ihn  zu  befreien,  konnte  ihn  aber  nicht  meiir  errei- 
chen   (Dvofäk,    Abu    I-'iräs.,    Leiden    1895,  S.   31  ;  1 


Vasilev,  a.  a.  0.,  S.  297).  Nikephoros  Phokas  be- 
setzte im  Rabi'  1.  351  (August  962)  Mar'ash, 
Dulük  und  Ra'bän  (Ereytag,  a.  a.  0.,  S.  199; 
Rosen,  Zapiski  Iinp.  Akad.  Nauk.,  XLIV,  152, 
Anm.  100).  Bandjütakin  unternahm  382  (992) 
einen  Plünderungszug  nach  Mar'ash  und  kehrte 
mit  Gefangenen  und  reicher  Beute  zurück  (Frey- 
tag, S.  248;  Rosen,  S.  250,  263).  Der  Armenier 
Philaretos  Brachamios  (Filardüs  al-Rümi),  der  sich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  als 
Führer  einer  Räuberbande  und  Bundesgenosse  des 
byzantinischen  Kaisers  ein  kleines  Reich  im  syri- 
schen Grenzgebiet  eroberte,  stammte  aus  dem  Dorfe 
Shirbaz  im  Gebiete  von  Mar'ash  (.Michael  Syrus, 
III,   173,  174  Anm.«). 

Isachdem  die  Franken  unter  Gottfried  von  Bouil- 
lon 490  (1097)  Mar"^ash  erobert  hatten,  setzten  sie 
dort  einen  Bischof  ein  (Michael  Syrus,  III,  191). 
Bohemund  von  Antäkiya  wurde  im  Juni  iioo  auf 
seinem  Zuge  gegen  Malatya  von  Gümüshtagin  b. 
Dänishmand  bei  dem  Orte  Gafinä  (Michael  Syrus, 
III,  188)  im  'Anik  von  Mar'ash  gefangen  genom- 
men {K ecueil  des  hist.  or.  des  crois..,  111,  589; 
Röhricht,  Gesch.  des  Königr.  Jerns..^  S.  9;  Weil, 
a.a.O.,  III,  179).  Kaiser  Alexios  sandte  später 
den  Feldherrn  Butumites  nach  Ma/ash  (to  Mipair/v), 
der  die  Stadt  einnahm,  die  umliegenden  Dörfer 
und  Städtchen  befestigte  und  mit  Garnisonen  ver- 
sah und  den  Monastras  dort  als  yiysij.cüv  zurückliess 
(Anna  Komnena,  "AAs^;«?,  ed.  Reifferscheid,  II, 
132,11  ff.;  ¥.  Chalandon,  Les  Coi/inene.,  I,  Paris 
1900,  S.  234).  Die  Stadt  Mar'ash  wurde  dem  ar- 
menischen Fürsten  Thathul  unterstellt,  der  sich  bei 
ihrer  Verteidigung  gegen  Bohemund  ausgezeichnet 
hatte  (Mattheos  Ufhayec'i,  ed.  Dulaurier,  Kap. 
CLXVI,  S.  229  f.;  Chalandon,  Les  Coniuene.,  I, 
104  f.).  Doch  musste  er  sie  schon  1104  verlassen 
und  dem  Joscellin  von  Courtenay,  Herrn  von  Tall 
Bäshir,  abtreten  (Mattheos,  a.  a.  O.,  S.  257,  Kap. 
CLXXXVI ;  Raoul  von  Caens,  C.  148;  Röhricht, 
a.a.O..,  S.  49,  Anm.  8-,  S.  52,  Anm.  4).  Viel- 
leicht ist  dieser  Thathul  derselbe  Armenier,  der 
seine  Tochter  dem  Bruder  Gottfrieds  von  Bouillon, 
Balduin,  zur  Frau  gegeben  hatte  (er  heisst  bei 
Wilh.  von  Tyr.,  X,  i  :  Tafroc,  bei  Albert  von 
Aix,  III,  31;  V,  18:  Tüphnuz;  vgl.  Chalandon, 
a.a.  C,  S.  103).  Schon  1105  scheint  Tankred  von 
Antäkiya  im  Besitz  von  Mar'ash  gewesen  zu  sein 
(Röhricht,  S.  56),  dem  es  auch  in  dem  Vertrage 
vom  Sept.  1108  zugesprochen  wurde  {yi  VipuxvUux 
y.ai  rot,  t/TO  TxiTviM  toA/^^v/ä  :  Anna  Komnena,  ed. 
Reifferscheid,  II,  217;  Röhricht,  S.  66).  Im  Jahre 
II 14  unterwarf  sich  die  Witwe  des  kurz  vorher 
gestorbenen  armenischen  Fürsten  Kogh  Vasil  (= 
„Basll  der  Dieb")  von  Mar  ash  dem  Ak  Sonkor 
von  Mawsil  (Weil,  a.a.O..,  III,  199);  am  28.  Dju- 
mädä  (27.  Nov.)  des  gleichen  Jahres  wurde  Mar'ash 
durch  ein  schweres  Erdbeben,  bei  dem  40  000 
Menschen  ihr  Leben  verloren,  heimgesucht  (Michael 
Syrus,  Übers.  Chabot,  III,  200;  Rccueil  hist.  or. 
crois..,  III,  607;  Mattheos  Urhayec'i,  S.  289,  Kaj). 
CCXVIl).  König  Balduin  belehnte  einen  Mönch 
namens  Gott fried((;^/'jr/V/</wj-y^()//(7r//«j)  mit  Mar^ash, 
Kaisüm  und  Ra'^bän  (Michael  Syrus,  III,  2H;  Röh- 
richt, a.a.O..,  S.  t6i);  dieser  fiel  II 24  im  Gefolge 
Joscellin's  von  Edessa  bei  der  Belagerung  von  Man- 
bidj.  Der  Dänishmandide  Muhammed  b.  Emir  Ghäzi 
verwüstete  1 1 36/7  die  Dörfer  und  Klöster  bei  Mar'ash 
und  Kaisüm  (Mattheos,  S.  320,  Kap.  CICLIII).  Der 
Seldjükensullän  Mas'üd  drang  I138  ]ilündernd  nach 
Mar'ash  vor  (Michael  Syrus,  III,  246);  ebenso  1141 
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Malik  Muhammed  von  Malatya  (Michael,  III,  249) 
und  1147  'Silidj  Arslän  II.  (Michael,  III,  275). 
Die  Stadt  gehörte  damals  dem  Schwiegersohn  des 
Grafen  Joscellin  II.  von  Edessa,  Raynald,  der 
1149  bei  Innib  fiel  (Rühiicht,  a.  a.  O.,  S.  260).  Am 
II.  September  II49  zogen  Kllidj  Aislän  von  Al- 
bistän  und  sein  Vater  Massud  gegen  Mar'^ash,  plün- 
derten die  Umgegend  und  belagerten  die  Stadt. 
Die  fränkische  Besatzung  kapitulierte  gegen  Zu- 
sicherung freien  Abzuges  nach  Antäkiya;  doch 
sandte  der  Sultan  ihnen  eine  Schar  Türken  nach, 
die  sie  auf  dem  Wege  überfielen  und  umbrachten. 
Hierbei  ging  auch  der  gesamte  Kirchenschatz  von 
Mar'ash  verloren,  den  die  gegen  ihren  Bischof 
aufsässigen  Priester  an  sich  gebracht  halten  (Michael 
Syrus,  III,  290;  Mattheos  Urhayec'^i,  S.  330,  Kap. 
CCLIX5  Chalandon,  «.ß.ö.,  S.  421;  Röhricht,  «a.O., 
S.  263).  Nach  Joscellin's  Gefangennahme  eroberte 
546  (115  1/2)  Nur  al-Din  von  Haleb  einen  grossen 
Teil  der  Grafschaft  Edessa,  darunter  auch  die 
Städte  Mar^ash,  Tall  Bäshir,  "^Aintäb,  Dulük,  Kürus 
u.a.  (^Recueil  hist.  or.  crois.^  I,  29,  481;  II,  54; 
Weil,  a.a.O.,  III,  296;  Röhricht,  a.a.O..^  S.  265, 
Anm.  5).  Das  Gebiet  wurde  darauf  geteilt;  der 
Sultan  Mas'^üd  erhielt  Mav*^ash,  Barzamän,  Ra^bän, 
Kaisüm  und  Bahasnä,  der  Ortokide  Kara  Arslän 
von  Hisn  Ziyäd  die  Orte  Bäbülä,  Gargar,  K'äkhta 
und  Hisn  Mansur;  den  Rest  behielt  Nur  al-Din 
(Michael  Syrus,'lII,  297  ;  Wilh.  v.  Tyr.,  XVII,  16). 
Als  Mas^üd's  Sohn,  Kilfdj  Arslän,  der  Herr  von 
Mav'^ash  (Michael  Syrus,  III,  318),  ein  armenisches 
Dorf  angriff,  rächten  sich  die  Armenier  dadurch, 
dass  sie  unter  Stephan,  dem  Bruder  des  Fürsten 
Thoros,  1156  in  Abwesenheit  des  Sultans  und 
seiner  Türken  Mar^ash  in  Brand  steckten  und  die 
gesamte  Bevölkerung  gefangen  fortschleppten  (Mi- 
chael Syrus,  III,  314  [ergänzt  aus  Barhebraeus, 
Chron.  Jjl'r.]  ;  abweichend  Abu  Shäma,  Rec.  hist. 
or.  ci-ois.^  IV,  92 ;  F.  Chalandon,  Les  Comiiene., 
II,  1912,  S.  434).  Unter  den  Deportierten  befand 
sich  auch  Bischof  Dionysios  bar  SalibT,  der  nach 
dem  Kloster  Kälsiür  (nach  Chabot  z.  St.  das  noca-rfiov 
Kx^T^ispiv  bei  Anna  Komnena,  ed.  Reifferscheid, 
II,  219)  entkam  und  drei  Memre  über  diese  Ver- 
wüstung seiner  damaligen  Diözese  Mar'-ash  schrieb 
(Michael,  a.  a.  0.\  Baumstark,  Gesch.  der  syr.  Lit..^ 
S.  298).  Thoros  von  Kleinarmenien  plünderte  1165 
Mar'-ash  (Barhebraeus,  Chron.  syr.,  ed.  Bedjan, 
S.  331  ;  Röhricht,  a.  a.  (9.,  S.  319,  Anm.  8;  Chalan- 
don, a.a.  0.,  II,  531,  Anm.  i).  Nur  al-Din  entriss 
dem  KTlidj  Arslän  IL,  als  dieser  sich  auf  einem 
Zuge  gegen  den  Dänishmandiden  Dhu  '1-Nün  be- 
fand (Michael  Syrus,  III,  350"),  im  Anfang  Dhu 
'1-Ka'^da  568  (14.  Juni  1173)  wieder  Mar^ash  und 
im  Dhu  '1-Hidjdja  Bahasnä  (^Rec.  hist.  or.  crois., 
\  43)  592,  IV,  158;  Mattheos  Ufhayec'i,  ed. 
Dulaurier,  S.  360;  Abu  '1-Fidä^,  Afinal.  Mnslem.^ 
ed.  Reiske,  IV,  4;  Röhricht,  a.a.  C,  S.  303,  dem 
Chalandon,  Les  Coiimene.^  II,  463,  folgt,  setzt  diese 
Ereignisse  fälschlich  schon  ins  Jahr    1159). 

Nur  al-Dln  überliess  Mar^ash  vielleicht  seinem 
Verbündeten  Mleh  von  Kleinarmenien.  Als  der  Fürst 
von  Mar'-ash  einen  Einfall  in  das  Gebiet  von  Ra'bän 
machte,  zog  al-Malik  al-Zähir  592  (11 95/6)  gegen 
ihn,  worauf  sich  der  Fürst  bei  ihm  entschuldigte 
und  seine  Oberhoheit  anerkannte  (Kamäl  al-Din, 
Übers.  Blochet,  R  O  L^  IV,  212).  Der  Armenier- 
fürst Rupen  III.  nahm  Bohemund  III.  von  An- 
täkiya  I185  gefangen  und  zwang  ihn,  ihm  das 
Gebiet  vom  Djaihän  bis  nach  Kastiin  abzutreten 
(Michael    Syrus,    HI,    396    f.;    Röhricht,    a.a.O.^ 


S.  403,  Anm.  7,  661).  Ghiyäth  al-Din  Kaikhusraw, 
der  Sohn  des  KTÜdj  Arslän  II.,  eroberte  605  (1208) 
auf  einem  Zuge  gegen  Kleinarmenien  Mar'-ash  (Abu 
'1-Fidä',  Aii/ial.  Miisl..^  ed.  Reiske,  IV,  232)  und 
machte  Ifusäm  al-Din  Hasan  zum  Gouverneur  der 
Stadt.  Nach  ihm  bekleidete  dieses  Amt  sein  Sohn 
Ibrähim,  dann  dessen  Sohn  Nusrat  al-Din,  der 
50  Jahre  über  Mar"^ash  gebot.  Auf  die  lange  Re- 
gierung von  dessen  Sohn  Muzaffar  al-Dln  folgte 
die  seines  Bruders  'Imäd  al-Dln,  der  aber  656 
(1258)  die  von  Armeniern  und  Georgiern  schwer 
bedrängte  Stadt  verliess,  nachdem  er  weder  bei 
^Izz  al-Din  Kaikä^üs  von  Rüm  noch  bei  al-Malik 
al-Sälih  von  Ägypten  Unterstützung  gefunden  hatte. 
Darauf  ergab  sich  die  Stadt  den  Armeniern  (Ibn 
al-Shilina,  Ausg.   Bairüt   1909,  S.   192). 

Bei  dem  grossen  Mongoleneinbrach  in  Vorder- 
asien blieb  auch  Mar'-ash  nicht  verschont.  Baibars  I. 
von  Ägypten  sandte  auf  seinem  Zuge  gegen  sie 
670  (1271)  von  Haleb  aus  eine  Truppenabteilung 
unter  Taibars  al-Waziri  und  ^Isä  b.  Muhln  nach 
Mar'ash,  die  von  dort  alle  Tataren  vertrieben  und 
sie  töteten  {^Rec.  hist.  orient.  crois. .^  II,  246 ;  Ma- 
krlzl,  ed.  Quatremere,  Hist.  de  Su/t.  Maml.^  I/ii, 
loi).  In  den  Kämpfen  gegen  die  Fürsten  von 
Kleinarmenien  drangen  die  halebinischen  Truppen 
673  bis  Mar^ash  vor  und  zerstörten  die  Tore  der 
Vorstadt  (Weil,  Gesch.  d.  Chat.,  IV,  77).  In  den 
nächsten  Jahren  verhandelte  Baibars  mit  Gesandten 
von  STs,  von  denen  er  die  Übergabe  von  Mar'-ash 
und  Bahasnä  verlangte;  doch  begnügte  er  sich 
statt  dessen  zunächst  mit  einer  beträchtlichen  Geld- 
summe (MakrIzI,  ed.  Quatremere,  a.a.  6*.,  I/ii,  123 
[zum  Jahre  673  =  1274];  II/i,  104  [688=  1289]). 
Erst  692  (1292)  erhielt  Sultan  Khalll  durch  einen 
Vertrag  Bahasnä,  Mar^ash  und  Tall  Hamdün  (Mu- 
faddal  b.  Abi  '1-Fadä^il,  Hist.  des  Stillatis  Mai>i- 
loiiks.^  ed.  Blochet,  in  Pairol.  Orient..,  XIV,  557; 
Weil,  a.a.O..^  IV,  186;  St.  Lane-Poole,  Hist.  oj 
Egypt  in  the  Middle  Ages^  London  1901,  S.  287). 
Doch  müssen  die  Armenier  die  beiden  letztge- 
nannten Orte  in  den  nächsten  Jahren  zurücker- 
obert haben  (Weil,  IV,  213,  Anm.  i).  Denn  697 
(1297)  wurde  Mar^ash  von  neuem  von  dem  Emir 
Bilban  Tabakhi,  dem  Nä^ib  von  Haleb,  für  Lädjin 
erobert.  Darauf  wurde  mit  dem  Fürsten  von  Klein- 
avmenien  ein  Vertrag  geschlossen,  nach  dem  der 
Djaihän  die  Grenze  beider  Reiche  sein  sollte ;  da- 
durch fielen  Hamüs,  Tall  Hamdün,  Kübarä,  al- 
Nukair  (zur  Lage  vgl.  L.  Alishan,  Sissojian.^  S.  493- 
96),  Hadjar  Shughlän,  Sirfandakär  und  Mar^sh  an 
Ägypten  (Makrizi,  a.a.O.,  II/il,  63;  Abu  '1-Fidä^, 
Ann.  MusL.,  V,   140). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  VIII.  (XIV.)  Jahr- 
hunderts eroberten  Zain  al-Dln  Karadja  und  sein 
Sohn  Khalil,  die  Begründer  des  Hauses  der  Dhu 
'1-Kadr-Oghlu,  das  ägyptisch-kleinasiatische  Grenz- 
gebiet mit  Malatya,  Älbistän,  Mar'-ash,  Bahasnä 
und  KharpGt  [s.  DHU  'l-kadr].  In  der  Moschee 
von  Mar^aslj  wurde  einer  ihrer  Nachfolger,  Malik 
Arslän,  im  Jahre  870  (1465/6)  ermordet;  sein  Bild 
mit  der  Beischrift  „Sultan  Arslän"  und  das  seiner 
Schwester  Sitti  Khäliin,  überschrieben  vj  lu.syx^.yi 
X«r&i ,  schmücken  den  Codex  Venetus  516  der 
Geographie  des  Ptolemaios,  den  er  offenbar  seinem 
Schwager,  Mehemmed  IL,  widmen  wollte  (Olshau- 
sen,  im  Hermes.,  XV,    1880,  S.  417 — 24). 

Durch  die  Eroberung  Selim's  I.  wurde  Mar'ash 
osmanisch;  auf  seinem  Feldzuge  gegen  die  Dhu 
'1-Kadriya  (15 15)  lagerte  er  auf  dem  Rückwege 
vor    Mar'ash    und    zos:    dann    über    Kars    Mar'-ash 
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(jetzt  Kars  Bazär  oder  Kars  Dhu  M-Kadriya)  und 
Güksün  nach  Kaisariya  zurück  ( vgl.  Taeschncr, 
Türk.  Bibliothek^  XXUI,  S.  36,  Anm.  4). 

Seit  1832  in  der  Hand  der  Ägypter,  fiel  Mar'^ash 
1S40  endgültig  an  die  Türkei  zurück.  Von  1918- 
20  war  die  Stadt  von  den  Franzosen  besetzt;  nach 
ihrer  Räumung  wurde  sie  Schauplatz  entsetzlicher 
Armeniermetzeleien  (F.  Tournebize,  in  Dictionnaire 
d^hist.  et  de  geogr.  ece/es.,  IV,  Paris  1925,  Kol. 
360—62). 

Mar'ash  ist  jetzt  Hauptstadt  eines  Wiläyels,  das 
192S  etwa  185  000  Einwohner  zählte;  die  Stadt 
selbst  hat  etwa  50000  Bewohner. 

Die  Ausdehnung  des  (Gebietes  von  Mar'ash  war 
bei  den  wechselvollen  Schicksalen  der  Stadt  im 
Mittelalter  zweifellos  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen. Als  Orte,  die  zum  Gebiete  der  Stadt  ge- 
hörten, werden  folgende  genannt : 

Garbadlsö  (=  Gerl>edisso^  Itin.  Anton.,  ed.  Par- 
they, S.  85;  Kleyn,  yacobtts  Baradaciis^  S.  191  ; 
bei  Michael  Syrus,  II,  256,  in  "^Arbadis,  bei  Bar- 
hebraeus,  Chron.  Syr.^  S.  370,  in  Gerbid  verschrie- 
ben), von  Nikopolis  (Islähiye)  28,  von  Doliche 
(Teil  Dülük  bei  'Aintäb)   15  röm.  Meilen  entfernt. 

'Cfray  (Michael  Syrus,  JI,  447);  vgl.  Oupli, 
Uplie  bei  Alishan,  Sissoiian^  S.  238?  Vielleicht 
lag  der  Ort  am  Nähr  'Afrln  (assyr.  Apre),  den 
Barhebraeus  [Clnoti.  eccl.^  ed.  Abbeloos-Lamy,  I, 
399  f.)  Nahrä  "^Ufren  nennt. 

Behedin,  „das  jetzt  zerstört  ist",  war  der  nahe 
bei  Mav'^ash  gelegene  Geburtsort  des  Nestorios 
{Patrol.   Orient.^  VIII,   162   f.). 

Shirbaz,  der  Geburtsort  des  Philaretos  (s.  o.). 

Das  Kloster  des  Mär  Shenä  (IMichael  Syrus, 
III,  148). 

Kharsina,  wahrscheinlich  dasKharshena  der  Syrer, 
bezeichnet  Mattheos  UrhayecH  (Übers.  Dulaurier, 
S.  259)  als  dem  Gebiete  von  Mar^ash  benachbart. 
Dulaurier  (a.  a.  ö.,  S.  445)  sucht  es  unweit  des 
Euphrat;  doch  ist  Maräsid  al-Ittilä'-^  ed.  Juyn- 
boll,  III,  347,  vieiraehr  Xxfn-ixvöv  gemeint,  und  bei 
Barhebraeus  {Chron.  syr.^  ed.  Bedjan,  S.  319;  vgl. 
Michael  Syrus,  III,  307)  lautet  die  richtige  Schrei- 
bung „Torshenä".  Eher  ist  mit  Chabot  (.Michael 
Syrus,  Index,  S.  43®)  an  Kersen  am  Nähr  'Afrln 
zu  denken  (vgl.  darüber  M.  Hartmann,  Zeitschi-. 
G eselisch.  f.  Erdk.  Berlin,  XXIX,  1894,  S.  522, 
N".  47;  Lammens,  MFO  Beyrotith.^  II,  S.  383, 
Anm.  2;  im  SUl-näiiie  von  Halab  von  1286  [1869/ 
70]:  Kersentäsh). 

Das  jetzige  Wüäyet  (früher  Sandjak)  Mar^^ash 
besteht  aus  vier  Käzä's: 

Zaitün,  nördlich  von  Mar'^ash,  Schauplatz  des 
Armenieraufstandes  gegen  die  Türkei  von  1894/5, 
berühmt  wegen  seiner  reichen  Eiseuminen  (Aghassi, 
Zeitoun.^  Paris  1897;  Anatolio  Latino,  GH  Arme- 
vi  e  Zeituii.,  Florenz    1897). 

Albistän  [s.  d.],  ebenfalls  nördlich  von  Mar"^aslj. 

Andarin,  westlich  der  Stadt  und  des  Djaihän 
(nicht  zu  verwechseln  mit  Anderin  in  der  syri- 
schen Steppe!);  die  Hauptstadt  des  Käzä's  ist 
Kcban  (armen.  Ghaban),  die  Residenz  Leo's  von 
Kleinarmenien. 

Päzärdj?k,  zwischen  Mar'ash  und  'Aintab;  Haupt- 
ort   ist   Baghdin. 

Litteratur:  al-Islakhri  in   BGA.,  I,  55  f., 

62,  67   f.;   Ihn   Hawkal  in  BGA,  II,  108—10, 

120,    127,   153;  al-Makdisi  in  BGA.,  111,    154; 

Ihn    Khurdddhbih    in    BGA,  VI,  97;   Kudäma 

in    BGA,   VI,    216,    253;    al-Idrisi,  ed.  Gildc- 

meistcr    in    Z  D  P  l\    VIII,    27;    Ihn    Rusta    in 


BGA,  VII,  107;  al-Mas'üdi,  Tanbih,  m  B  G  A, 
VIII,  58;  6.tx%.,  MurüdJ  al-Dhahab.  ed.  Barbier 
de  Meynard,  VIII,  295;  Abu  '1-Fidä',  Takwhn 
al-Ihildän,  Übers.  Guyard,  II/ll,  2,  39;  al-Di- 
mishki,  ed.  Mehren,  S.  206,  214;  Väküt,il/«^(^a/«, 
ed.  Wüstenfeld,  I\',  498;  .Safi  al-Din,  Maräsid 
al-Itlilä'-,  ed.  JuynboU,  III,  81;  al-Balädhuri, 
J-'utüh  al-Buldän,  ed.  de  Goeje,  S.  150,  188  f.; 
Ibn  al-Athir,  Kätiiil,  ed.  Tornberg,  Index,  II, 
S.  806;  al-Tabarl,  Chron.,  Indices,  S.  774; 
Hamd  AUäh  Mustawfi,  ed.  Le  Strange,  S.  268  ; 
Michael  Syrus,  Chronik,  ed.  Chabot,  Index, 
S.  48*;  Alattheos  Urhayec'i,  Übers.  Dulaurier, 
Paris  1858,  S.  532;  Le  Strange,  Palestine  under 
the  Moslems,  S.  502  f.;  ders.,  llie  Lands  of  the 
Eastern  Caliphate,  1905,  S.  128  f.;  Tomaschek 
in  5j9  Ak.  Wien,  1891,  Abh.  VIII,  S.  86;  V. 
Cuinet,  La  Turqiiie  d'Asic,  II,  Paris  1891, 
S.  240 — 47  ;  H.  Grothe,  Meine  Vorderasien- 
expedition jgoö  u.  igoy,  II,  S.  312  (Index); 
Basim  Atalä'i,  Mar'^ash  Tai'rlkhl  ^va-Djiighrafi- 
yäsl,  Stambul  1339  (1921).  —  Über  die  antike 
Stadt  vgl.  meinen  Art.  Gervianikeia  in  Pauly- 
Wissowa,  R  E,  Suppl.-Bd.  IV,  Kol.  686—9. 

(E.  Honigmann) 
.\i.-MAR'ASHI.  [Siehe  shüstarI.] 
MARATHÄ,  im  Hindi  und  im  indischen  Per- 
sisch gewöhnlich  falsch  Marhatta  geschrieben,  ist 
der  Name  eines  Volksstammes  im  west- 
lichen Indien,  der  Mahäräshtra  bewohnt,  ein 
Land,  das  östlich  von  den  westlichen  Ghäts  zwi- 
schen dem  17.  und  21.  Grade  nördlicher  Breite 
liegt  und  an  einem  Punkte  bis  zum  79.  Grade 
östlicher  Länge  reicht.  Die  Maräthä-Kaste  ist  eine 
Landwirtschaftskaste,  einfacher  Herkunft  und  bei- 
nahe identisch  mit  der  grossen  Kunbi-Kaste;  sie 
behauptet  aber  bisweilen  von  Kshatriya-Herkunft 
zu  sein.  Die  Maräthä  dienten  in  den  Armeen  der 
islamischen  Königreiche  Südindiens  und  sammelten 
dort  militärische  Erfalirung;  aber  die  Zeit  ihres 
Aufstiegs  fiel  mit  dem  Sinken  der  Macht  des  Mu- 
ghalreiches  im  XV'II.  Jahrh.  zusammen,  als  ihr 
Nationalheld  Shiwadji  Bhonsla  die  Bauernbevölke- 
rung von  Mahäräshtra  in  ein  Militärvolk  verwan- 
delte. Shiwadji  wurde  in  Shiwner  bei  Djunnär  im 
Jahre  1627  geboren,  und  während  sein  Vater  einen 
grossen  Teil  von  Carnatic  für  Bidjäpür  eroberte, 
ergriff  er  Besitz  von  vielen  Bergfestungen  in  den 
Westghäts.  Der  Sultan  von  Bidjäpür  konnte  ihn 
nicht  unterwerfen,  und  1659  erschlug  er  Afdal 
Khan,  den  Befehlshaber  der  Armee  von  Bidjäpür, 
auf  einer  freundschaftlichen  Konferenz.  1664  zer- 
störte er  die  Stadt  Surat,  und  musste  mit  einer 
kaiserlichen  Armee,  die  Awrangzib  zu  seiner  Be- 
strafung geschickt  hatte,  kämpfen.  1666  wurde  er 
bewogen,  dem  Kaiser  in  Dihli  zu  huldigen,  war 
jedoch  von  dem  Empfang  bei  ihm  so  angewidert, 
dass  er  flüchtete  und  zum  Deccan  zurückkehrte. 
Dort  dehnte  er  seine  Herrschaft  weiter  aus,  bis 
er  1674  den  Titel  RZidjTi  annahm  und  in  Raygarh 
auf  den  Thron  gesetzt  wurde.  Er  nahm  von  den 
Ländereien  im  Carnatic  Besitz,  die  sein  Vater  von 
Bidjäpür  erhalten  hatte,  und  starb  1680.  Sein 
ältester  Sohn  und  Nachfolger  Sambhädji  fiel  Aw- 
rangzib in  die  Hände.  Dieser  Hess  ihn  hinrichten, 
liess  jedoch  seinen  unmündigen  Sohn  Shähü  am 
Leben  und  behielt  ihn  an  seinem  Hofe,  und  Rädjä 
Räm,  Shiwadji's  jüngerer  Sohn,  wurde  Herrscher 
der  Maräthä,  die  nun  eine  Nation  waren.  Beim 
Tode  Awrangzibs  (1707)  wurde  Shähü  freigelassen 
und    bestieg    den    Thron    seines    Grossvaters,  aber 
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er  war  niemals  mehr  als  ein  Schattenkönig  und 
überlicss  alle  Staatsgeschäfte  seinem  Brähmanen- 
minister  oder  Pishwä,  Ijälädji  Wishwanäth ,  der 
seinen  königlichen  Herrn  zu  der  Stellung  eines 
Staatsgefangenen  erniedrigte  und  die  Dynastie  der 
Pishwä  gründete.  Er  führte  eine  Armee  nach  Dihli 
und  erzwang  von  einer  entkräfteten  Regierung 
Anerkennung  des  Maräthästaates  und  das  Recht, 
Canth  oder  ein  Viertel  der  Steuern  im  ganzen 
Deccan  zu  erheben.  Unter  seinen  beiden  Nach- 
folgern, Bädji  Räo  I.  (1720 — 40)  und  Bälädji  Räo 
(1740 — 61),  eroberten  die  Maräthä  Gudjarät,  Mälvva, 
Berär,  Gondwäna  und  Urisa  und  machten  Einfälle 
in  den  Carnatic,  Bengal  und  den  Pandjäb.  Sie 
schienen  im  Begriff  zu  sein,  die  Mughalmacht  in 
Indien  abzuschaffen,  da  vernichtete  sie  Ahmed 
Shäh  Abdäli  oder  Durräni  in  der  Schlacht  bei 
Pänipat  (1761).  Trotzdem  blieb  die  Maräthämacht 
in  den  Händen  der  Pishwä-Generäle,  und  zwar 
von  Sindhya  in  GwäliySr,  von  Bhonsla  in  Nägpür, 
von  Holkar  in  Indür  und  von  Gäekwär  in  Gudja- 
rät. Die  Dynastie  der  Pishwä  bestand  weiter  in 
Püna,  und  ein  Erbfolgestreit  (1775)  veranlasste 
die  Bombay-Regierung  zu  intervenieren.  1778  um- 
zingelten die  Maräthä  die  Bombay-Armee  bei  Püna 
und  zwangen  ihren  Führer,  einen  erniedrigenden 
Vertrag  zu  unterzeichnen ;  aber  Warren  Hastings 
sandte  ein  Heer  von  Bengal,  das  Gäekwär  und 
den  Pishwä  unterwarf,  und  andere  Truppen  schlu- 
gen Sindhya  und  besetzten  Gwäliyär.  Ein  für  die 
Maräthä  günstiger  Friede  wurde  geschlossen,  aber 
ihre  Konföderation  wurde  sehr  geschwächt.  1802 
nahm  Bädji  Räo  H.,  der  aus  Püna  geflohen  war, 
seine  Zuflucht  zu  der  Regierung  von  Bombay  und 
schloss  mit  der  indischen  Regierung  einen  Hilfs- 
vertrag. Er  wurde  in  Püna  durch  Generalmajor 
Arthur  Wellesley  wiedereingesetzt;  aber  Sindhya, 
Bhonsla  und  Holkar,  die  die  L  ntervverfung  des 
Pishwä  unter  die  Engländer  übel  aufnahmen,  grif- 
fen zu  den  Waffen,  und  der  dritte  Maräthä-Krieg 
begann.  Im  Deccan  besetzte  Arthur  Wellesley 
Ahmadnagar,  gewann  die  entscheidenden  Siege 
bei  Assaye  und  Argäon  und  erstürmte  die  starke 
Festung  Gäwll.  In  Hindüstän  schlug  General  Lake 
Sindhyas  Armee  bei  Laswäri  und  besetzte  Dihll. 
Bhonsla  verlor  Urisa  und  Berär,  Sindhya  seine 
Besitzungen  im  Düäb  und  sein  Wächteramt  beim 
Kaiser,  und  Holkar  wurde  unterwürfig  gemacht. 
Jedoch  verwüsteten  nach  dem  Frieden  die  unter 
dem  Namen  Pindäri  bekannten  Freibeuter,  die  im 
Dienste  der  Maräthä  standen,  weiterhin  britische 
Schutzstaaten  und  selbst  britisches  Gebiet,  und 
als  181 7  der  Marquis  von  Hastings  Truppen  zu- 
sammenzog, um  mit  diesen  Plünderern  abzurech- 
nen, erhoben  sich  die  Pishwä,  Bhonsla  und  Holkar 
gegen  die  britischen  Residenten  an  ihren  Höfen. 
Der  erste  wurde  bei  Khirki,  der  zweite  bei  Sita- 
baldi  geschlagen,  und  das  Heer  des  dritten  bei 
Mahidpür  vernichtet.  Der  Pishwä  wurde  seiner 
Gebiete  für  verlustig  erklärt :  diese  wurden  der 
Bombay-Präsidentschaft  angegliedert;  auch  Holkar 
und  Bhonsla  verloren  viel  Gebiet.  Bhonsla  starb 
1853  und  sein  Gebiet  fiel,  da  kein  männlicher 
Erbe  vorhanden  war,  an  die  englische  Regierung. 
Der  entthronte  Pishwä  lebte  ebenfalls  bis  1853, 
und  sein  adoptierter  Sohn  Dhondü  Pant  war  der 
Nänä  Sähib  der  indischen  Empörung.  Drei  grosse 
Maräthä-Staaten  bestehen  heute  noch :  der  von 
Sindhya  in  Gwäliyär,  der  von  Holkar  in  Indür 
und  der  von  Gäekwär  in  Gudjarät,  aber  keiner 
von  ihnen  ist  in  Mahäräshtra. 


Litteratur:  Khäfi  Khan,  Mimtakhab  al- 
I.ubäb^  in  Biblioihcca  htdica^  Calcutta  1869; 
James  Grant  Duff,  History  of  /he  Mahrattas. 
4.  Aufl.,  Bombay  1878;  Thomas  Duer  Brough- 
ton,  Letters  written  in  a  Mahratta  Camp  in 
iSog.^  Westminster  1892;  C.  A.  Kincaid  und 
D.  B.  Parasnis,  A  History  of  the  Maräthä 
People^  Oxford  1918;  Surendranath  Sen,  Admi- 
nistrative System  of  the  Marüthäs.^  Calcutta  1923. 

(T.  W.  Haig) 
MARDAITEN.  Es  sind  dies  die  Djarädjima 
[s.  d.]  der  Araber  —  zuweilen  werden  sie  mit  den 
Djarämika.^  Sing.  Djarinakäni  verwechselt  — ,  die 
nach  ihrer  Stadt  Djurdjüma  so  benannt  sind.  Der 
dazugehörige  Singular  ist  DJurdJiifnäm.  Sie  be- 
wohnten die  abschüssigen  Gebiete  des  Amanus 
und  des  Taurus,  die  Syrien  und  Cilicien  vonein- 
ander trennen,  sowie  die  sumpfigen  Gebiete  von 
Antiochia  [s.  bDka].  Sie  erfreuten  sich  den  Byzan- 
tinern gegenüber,  denen  sie  Rekruten  und  Banden 
von  Freischärlern  lieferten,  einer  teilweisen  Unab- 
hängigkeit. Als  die  Araber  sich  Antiochias  be- 
mächtigten, willigten  die  Mardaiten  ein,  ihnen  als 
Hilfs-  und  Aufklärungstruppen  zu  dienen,  sodann 
in  dieser  Eigenschaft  die  Tore,  die  „Pylae"  des 
Amanus  zu  überwachen.  In  den  kleinen  Forts,  die 
in  der  Nähe  der  Engpässe  errichtet  waren  und 
die  die  Ein-  und  Ausgänge  Syriens  beherrschten, 
lagen  sie  zusammen  mit  den  Arabern  in  Garnison. 
Da  sie  von  der  Kopfsteuer  befreit  waren,  erhielten 
sie  das  Recht  auf  die  Beutestücke,  die  auf  den 
Schlachtfeldern  gesammelt  wurden.  Sie  waren  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  Freischärler,  die  von 
Krieg  und  Raubzug  lebten,  die  sich  nur  für  den 
schlugen,  der  sie  bezahlte,  Halbnomaden,  die  mit 
Blitzeseile  kamen  und  verschwanden.  Da  sie  sehr 
laue  Christen  waren,  Monotheleten  oder  Mono- 
physiten  —  man  weiss  es  nicht  genau  — ,  erwies 
sich  auch  ihre  Treue  den  Byzantinern  und  den 
Muslimen  gegenüber  als  ebenso  unzuverlässig. 
„Bald",  versichert  Balädhuri,  „gehorchten  sie  un- 
sern  Beamten,  bald  verrieten  sie  uns  den  Grie- 
chen". Der  fragwürdige  Zustand  der  arabischen 
Eroberung  im  Norden  Syriens  —  eine  schwankende 
Grenzmark,  die  nacheinander  von  den  Muslimen 
und  den  Kaiserlichen  verheert  wurde  — ,  der  schwie- 
rige Zugang  zu  dem  Gebiet  der  Mardaiten  Hessen 
es  nicht  zu,  diese  ohnehin  unzuverlässigen  Bun- 
desgenossen zu  bestrafen. 

Um  40  (666)  gelang  es  dem  griechischen  Kai- 
ser, sie  gegen  Syrien  zu  hetzen.  Es  handelte  sich 
dabei  nicht  mehr  um  einen  jener  Raubzüge,  wie 
sie  den  Bergbewohnern  des  Amanus  zur  Gewohn- 
heit geworden  waren,  sondern  um  einen  regelrech- 
ten Einfall.  Mit  Unterstützung  einiger  Schwadronen 
Kavallerie  und  mit  Hilfe  kaiserlicher  Offiziere  dran- 
gen ihre  Banden  bis  in  das  Innere  des  Libanon 
vor  und  besetzten  dort  bis  nach  Palästina  die 
wichtigsten  strategischen  Punkte.  Zu  den  Eindring- 
lingen flüchteten  sich  eine  Menge  von  Eingebo- 
renen, die  mit  der  arabischen  Herrschaft  unzufrie- 
den waren,  und  Tausende  von  Sklaven,  die  sich 
infolge  der  arabischen  Eroberungen  zu  Wasser  und 
zu  Lande  in  Syrien  angesammelt  hatten.  Die  Berg- 
bewohner dieses  Landes,  die  tatsächlich  unabhängig 
geblieben  waren,  machten  mit  den  Mardaiten  ge- 
meinsame Sache.  Die  omaiyadische  Regierung  musste 
diese  gefährliche  Bewegung  um  jeden  Preis  zum 
Stillstand  bringen,  den  Einfall  eindämmen  und  sich 
zu  allererst  die  Neutralität  von  Byzanz  sichern, 
das    dieses    Unglück    entfesselt   hatte.   Nicht  einen 
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Augenblick  zögerte  Mu'äwiya,  sich  den  belasten 
den  Bedingungen  des  Kaisers  zu  unterwerfen:  ein  ! 
jjihvlicher  Tribut  von  3000  Goldstücken,  die  Aus- 
lieferung von  8000  Gefangenen  und  die  Abliefe- 
rung von  50  Pferden  von  guter  Rasse.  Dafür 
verpflichtete  sich  der  Kaiser,  den  Mardaiten  die 
Unterstützungen  an  Menschen,  Waffen  und  Geld 
zu  entziehen.  Durch  nichts  ist  es  jedoch  erwiesen, 
dass  danach  alle  diese  Abenteurer  ihre  festen  Stel- 
lungen im  Innern  der  syrischen  Gebirge  endgültig 
geräumt  haben.  Die  Neutralität  des  byzantinischen 
Reiches,  die  Verluste,  die  sie  teilweise  erlitten 
hatten,  und  schliesslich  die  Gründung  einer  star- 
ken Zuttkolonie  am  Rande  des  mardaitischen  Ge- 
bietes zwangen  die  Djarädjima,  die  von  Byzanz 
im  Stiche  gelassen  waren,  vorübergehend  zur  Un- 
tätigkeit. 

Ein  Vierteljahrhundert  später  erregten  sie  von 
neuem  die  Aufmerksamkeit.  Dies  geschah  unter 
'Abd  al-Malik,  der  mit  dem  Gegenkhalifen  Ibn 
al-Zubair  in  einen  endlosen  Krieg  verwickelt  und 
der  durch  den  plötzlichen  Aufstand  des  Omaiyaden 
'Amr  al-Ashdak  überrascht  worden  war  (69—70  = 
688—89).  Kaiser  Justinian  II.  machte  sich  diese 
Verwicklungen  zunutze,  um  die  Mardaiten  von 
neuem  gegen  Syrien  zu  hetzen.  Man  unterstützte 
wiederum  einen  Aufstand  wie  unter  Mu'äwiya  I. 
Byzanz  lieferte  ihnen  Subsidien  und  Waffen.  Gleich- 
zeitig Hess  es  zur  Unterstützung  dieser  Freischär- 
ler ein  Heer  aus  Anatolien  vorrücken.  Ebenso 
wie  bei  dem  ersten  Einfall  erfuhren  sie  einen 
starken  Zuzug  von  Sklaven,  Flüchtlingen  und  Un- 
zufriedenen, zu  denen  man  vielleicht  die  Maroniten 
zählen  könnte  [s.  Libanon].  'Abd  al-Malik,  der 
völlig  unvorbereitet  war,  zögerte  nicht,  die  gleiche 
Politik  wie  Mu'^äwiya  einzuschlagen.  I)er  J-Caiser 
stellte  seine  Forderungen :  ausser  den  Bedingungen, 
die  vorher  von  den  Sufyäniden-Khalifen  unter- 
zeichnet worden  waren,  mussten  die  Araber  den 
Byzantinern  die  Hälfte  des  Tributes  von  Cypern, 
Armenien  und  Iberien  überlassen.  Um  diesen  Preis 
verpflichtete  Justinian  sich,  die  Mardaiten  fallen 
zu  lassen.  Der  grösste  Teil  der  Eindringlinge  wil- 
ligte ein,  Syrien  zu  räumen.  Einer  ihrer  Führer, 
der  hartnäckig  darauf  bestand,  einen  Freibeuter- 
krieg in  den  Gebirgen  um  Hums  und  Damaskus 
weiter  zu  führen,  wurde  von  einem  Agenten  des 
Khalifen  meuchlings  ermordet.  Seine  Scliar  zerstreute 
sich.  Einzelne  Gruppen  von  Mardaiten  blieben  im 
Lande,  wo  wir  sie  unter  dem  Khalifat  Walid's  I., 
ständig  gefürchtet  und  mit  Schonung  behandelt, 
wieder  antreffen. 

Die  Djarädjima,  die  im  Amanus  verschanzt  und 
durch  die  grossen  Sümpfe  und  das  Seengeliiet  von 
'ümk  in  der  Antiochene  gedeckt  waren,  führten 
praktisch  genommen  ein  von  Byzanz  sowie  vom 
Khalifat  unabhängiges  Dasein ;  sie  wählten  ihre 
Herren  und  ihre  Regierungsart,  wie  es  ihnen  passte. 
So  zögerten  einige  nicht,  ihr  Schwert  in  den  Dienst 
der  Araber  zu  stellen.  Unter  ihnen  ist  ein  Banden- 
führcr  Maiüma  oder  Maimün  zu  nennen.  Er  kam  bei 
der  Belagerung  von  Tyane  mit  seiner  Truppe  um, 
die  aus  etwa  tausend  Mann,  wahrscheinlich  alles 
Mardaiten,  bestand.  Seine  Landsleutc  im  Amanus 
wollten  anscheinend  den  Tod  "^Abd  al-Maliks  be- 
nutzen, um  ihre  Einfälle  in  die  syrischen  Provinzen 
zu  erneuern.  Maslama,  der  Sohn  dieses  Khalifen,  be- 
schloss,  mit  diesen  L'nunterworfcnen  ein  Ende  zu 
machen.  Er  drang  in  ihr  Land  ein,  belagerte  ihre 
Hauptstadt  Djunljüma  und  zwang  sie  zur  Übergabe. 
Tausende  von  Mardaiten   kamen  bei  diesem   Feld- 


zug um.  Den  andern  räumte  man  die  Möglichkeit 
ein,  den  christlichen  Glauben  beizubehalten  und 
ferner  das  Recht,  in  den  muslimischen  Heeren  zu 
dienen,  alles  in  allem  die  gleichen  Bedingungen, 
die  ihre  Vorfahren  zu  Beginn  der  arabischen  Ero- 
berung erwirkt  hatten.  Seit  diesem  scharfen  Vor- 
gehen war  die  mardaitische  Gefahr,  die  Quelle 
ununterbrochener  Verwicklungen  unter  den  vorher- 
gehenden Khalifen,  völlig  beseitigt.  Die  Mardaiten 
von  Antochia  merkten  übrigens  bald,  dass  die  Aus- 
wanderung ihre  Reihen  schliesslich  lichten  würde; 
denn  viele  hatten  sich  entschlossen,  nach  Anatolien 
und  in  den  Dienst  des  byzantinischen  Kaiserreichs 
zu  gehen.  Diese  Erkenntnis  hinderte  die  Mardaiten, 
die  in  Syrien  geblieben  waren,  nicht  daran,  unter 
den  Fahnen  des  Khalifats  zu  kämpfen.  Man  trifft 
sie  unter  Vazid  H.  wieder  an,  wo  sie  mit  der 
syrischen  Armee  an  der  Unterdrückung  der  Unruhen 
im   "^Iräk   mitwirkten. 

Lit ler attir:  Mas'^üdl,  Mttrüd;^  ed.  B.  de 
Meynard,  V,  224,  225;  Ibn  al-Athir,  Kämil^ 
Ausg.  Kairo,  IV,  128;  Tabarl,  Annales^  H,  796; 
Balädhuri,  FiitTih^  ed.  de  Goeje,  S.  159 — 67; 
Suyüti,  'i ä'nkh  al-Khulafä^^  S.  87  (wo  Djur- 
djTiina  statt  Djurtlnima  zu  lesen  ist) ;  Ibn  al-Fakih, 
B  G  A,  V,  35  ;  Aghäm^  V,  1 58 ;  XVI,  76 ;  Michael 
der  Syrer,  C/n-onique^  ed.  Chabot,  II,  479;  Theo- 
phanes,  Chronographie^  Bonner  Corpus,  A.  M. 
6469;  Wellhausen,  Das  arab.  Reich^  S.  116; 
ders..  Die  Kämpfe  mit  den  Romäern  in  der 
Zeit  der  Umaiyaden^  S.  16 — 8,  24;  H.  Lam- 
men s,  Etiides  szir  le  regne  du  calife  omaiyade 
Mo'-äwia^  I,  14 — 22;  Van  Gelder,  Mohtär  de 
valsche  profeet^  Leiden  1888,  S.  98 — 9;  Ibn  al- 
Athir,  Nihäya  fi  Gharlb  al-HaditJi^  Büläker 
Ausg.,  I,  153,  214.  (H.  Lammens) 

MARDÄWIDJ  B.  ZiYÄR,  Abu  'l-Haujdjädj, 
der  Begründer  der  Dynastie  der  Ziyä- 
riden,  stammte  väterlicherseits  von  den  Herrschern 
von  Gllän,  mütterlicherseits  von  den  Ispahbad  von 
Rüyän.  Er  war  unter  den  'alidischen  Herrschern 
von  Tabaristän  in  das  Heer  eingetreten  und  war 
unter  Asfär  b.  Shlrawaih  Hauptmann.  Mardäwidj 
schlug  316  (928)  Saiyid  Abu  Muhammed  Hasan 
al-DäS",  rebellierte  kurz  danach  gegen  Asfär,  machte 
sich  in  Zandjän  unabhängig,  welches  er  als  Djäglr 
behielt,  und  eroberte  Kazwin.  Dann  besiegte  er 
Asfär,  zwang  ihn,  nach  Tabas  in  Kuhistän  zu 
fliehen  und  tötete  ihn  im  Jahre  319,  als  er  ver- 
suchte, die  Burg  Alamiil  zu  erreichen. 

So  wurde  Mardäwidj  Herr  von  Raiy  und  Tabar- 
istän. Darauf  schlug  er  Mäkän  und  annektierte  Ta- 
baristän. Zweimal  versuchte  Mäkän,  Tabaristän  mit 
Hilfe  von  mächtigen  Verbündeten  zu  erobern,  aber 
Mardäwidj  schlug  ihn  beide  Male  und  zwang  ihn, 
nach  Khuräsän  zu  flüchten.  Zu  dieser  Zeit  (319  = 
931)  gingen  Büye's  drei  Söhne,  'Ali,  Hasan  und 
.\hmed,  die  Mäkän's  Armee  befehligten,  zu  Mar- 
däwidj über.  Dieser  übertrug  "^Ali,  dem  ältesten, 
die  Stelle  eines  Gouverneurs  der  Provinz  Karadj. 
Nachdem  Mardäwidj  seine  Macht  über  Tabaristän 
und  Gurgän  befestigt  hatte,  wandte  er  seine  Auf- 
merksamkeit Djibäl  zu,  schlug  den  Gouverneur 
Ilärün  b.  Gharib  in  der  Nähe  von  Hamadän  (319  = 
931)  und  eroberte  ganz  Djibäl  bis  zu  den  Grenzen 
von  Hulwän.  Im  folgenden  Jahre  erkannte  ihn  der 
I\halife  Muktadir  formell  als  Herrscher  über  die 
Provinzen,  die  er  erobert  hatte,  unter  der  Bedingung 
an,  dass  er  Isfahän  räume;  da  aber  Muktadir  kurz 
darauf  ern\ordet  wurde,  entzog  sich  Mardäwidj 
seiner   Verpflichtung.  Etwa  um  diese  Zeit  empörte 
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sich  "Ali  b.  Büye,  der  Gouverneur  von  Karadj, 
und  nahm  Isfahän  in  Besitz.  Mardäwidj  sandte 
seinen  Bruder  Washmgir  gegen  '^Ali,  der  Isfahan 
aufgab  und  sich  nach  Arradjän  zurückzog.  Um 
wirksamer  gegen  'Ali  vorgehen  zu  können,  schloss 
er  eine  Freundschaftsallianz  mit  Yäküt,  dem 
Gouverneur  vun  Shiräz,  zog  nach  Isfahän  und 
drohte,  gegen  *^Ali  ins  Feld  zu  rücken.  Jetzt  bot 
"^Ali  seine  Unterwerfung  an  und  schickte  als  Garanlie 
seiner  Rechtschaffenlieit  seinen  Bruder  Hasan  als 
Geisel  an   Mardäwidj. 

Der  Khalife  Kähir  bestätigte  im  Jahre  322  (934) 
Mardäwidj  in  seiner  Stellung  unter  der  Bedingung, 
dass  er  Isfahän  räume.  Mardäwidj  gehorchte  und 
sandte  Instruktionen  an  seinen  Bruder  Washmgir, 
den  Gouverneur  von  Isfahän,  die  Provinz  dem 
Vertreter  des  Khallfen,  Muzaffar  b.  Yäküt,  zu  über- 
geben ;  als  jedoch  Kähir  kurz  darauf  im  Djumädä  I 
desselben  Jahres  (April/Mai  934)  abgesetzt  wurde, 
entzog  sich  Mardäwidj  wiederum  seiner  Ver- 
pflichtung. 

Im  .Safar  323  (Jan.  935)  wurde  Mardäwidj  von 
seinen  türkischen  Sklaven  in  Isfahän  ermordet.  Er 
wurde  von  seinen  Soldaten  geliebt,  die,  wie  be- 
richtet wird,  seinen  Sarg  den  ganzen  Weg  nach 
Raiy  auf  ihren  Schultern  zum  Begräbnis  trugen. 
Mardäwidj  war  ein  Mann  von  grossem  Ehrgeiz 
und  hatte  den  Plan,  Baghdäd  zu  erobern  und  das 
Persische  Reich  in  seiner  Person  wiederherzustellen; 
aber  er  wurde  ermordet,  bevor  er  diesen  Plan 
durchfühlen  konnte. 

Litteratiir:  Ibn  Miskawaih,  Tadjarib  al- 
Umatii^  ed.  Margoliouth,  I,  161  ff.;  Ibn  al-Athir, 
ed.  Tornberg,  VIII,  142 — 229;  Ibn  Isfandiyär, 
G  M  5,  II,  208 — 19;  Saiyid  Zahir  al-Din, 
Tä'rikJi-i  Taiaristan^  ed.  B.  Dorn,  S.  171  ff.; 
Ivh^ändamTr,  Habib  al-Siyar,  Tihrän  1271,  II, 
14s  ff.  _  (M.  Nazim) 

MÄRDIN  (im  Arabischen  MUridut^  im  Syrischen 
Mardc  geschrieben),  Stadt  im  oberen  Meso- 
potamien ( Diy är  Rabl^a). 

Lage.  Im  oberen  Mesopotamien  wird  die  W^asser- 
scheide  zwischen  Tigris  und  Euphrat  von  den 
Höhenzügen  gebildet,  deren  höchster  Punkt  (süd- 
westlich von  Diyär-bakr)  der  Karadja-dagh  (i  500  m) 
ist.  Dieses  Basaltmassiv  wird  nach  Osten  zu  (in  der 
Richtung  auf  Djazirat  Ibn  "^Omar)  von  einer  Kalk- 
steinkette fortgesetzt,  die  im  Altertum  anfangs 
unter  dem  Namen  Masius  und  später  unter  dem 
Namen  Izala  (^'I^xäüq)  bekannt  war.  Der  östliche 
Teil  dieser  Kette  ist  das  Gebiet  Djabal-Tür  oder 
Tür  ^Abdin  mit  dem  Zentrum  Midyät.  Am  Süd- 
abhang des  Masius  entspringen  zahlreiche  Wasser- 
läufe; die  meisten  von  ihnen  vereinigen  sich, 
bevor  sie  zwischen  den  Gebirgen  'Abd  al-'^AzIz 
(im  Westen)  und  Tell-Kawkab  und  Sindjär  (im 
Osten)  hindurch  fliessen  ;  ihre  vereinigten  Wasser- 
massen  bilden   den  Khäbür. 

Märdin  liegt  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  die 
Masiuskette  sich  von  dem  Gebiete  südlich  des 
Tigris  [die  Flüsse  Gök-su  und  Shaikhän]  nach 
dem  Quellgebiet  des  Khäbur  [der  Bach  Zuwärak, 
der  nördlich  von  Märdin  entspringt]  hin  bequem 
überschreiten  lässt,  mit  anderen  Worten,  Märdin 
beherrscht  die  Strasse  Diyärbakr-Nisibln  (die  dann 
nach  Djazira  Ibn  "-Omar  und  Mawsil  weiter  läuft). 
In  westlicher  Richtung  anderseits  verbinden  mehrere 
(Ritter,  XI,  356,  zählt  deren  drei)  direkte  Strassen 
Märdin  über  Urfa  mit  Biredjik  (am  Euphrat);  in 
südwestlicher  Richtung  führt  eine  Strasse  von 
Märdin    nach    Ra's    al-'Ain    (heute   die  Eisenbahn) 


und  nach  Harrän.  Die  direkten  Entfernungen  be- 
tragen: MärdTn-Diyärbakr  90  km;  Märdln-Nisibin 
45  km;  Märdin-Sawur-Midyät  115  km;  Märdln- 
Biredjik  ca.  257  km;  Märdln-Adana  (Eisenbahn- 
linie) 710  km. 

Noch  vorteilhafter  wird  die  ausserordentlich 
günstige  Lage  am  Kreuzpunkt  der  Strassen  durch 
die  sehr  befestigte  Position  der  Stadt,  die  in  einer 
Hohe  von  I  190  m  auf  einem  isolierten  Gebirgs- 
ausläufer erbaut  ist;  auf  dessen  Gipfel  liegt  ein 
Fort,  das  die  Stadt  noch  um  100  m  überragt 
(siehe  die  Seitenansicht  bei  Cernik,  Tafel  II,  Skizze 
17).  Buckingham  vergleicht  ihre  Lage  mit  der 
Lage  von  Quito  in  Südamerika.  Alle  Reisenden 
(vgl.  Ibn  Ilavvkal,  S.  152)  sind  durch  den  einzig- 
artigen Anblick  der  unendlichen  mesopotamischen 
Ebene  überrascht,  die  man  oben  von  der  Stadt 
aus  sich  unabsehbar  nach  Süden  zu  erstrecken 
sieht.  Noch  vor  100  Jahren  konnte  die  Stadt 
Märdin  für  unüberwindlich  angesehen  werden,  doch 
hemmte  ihr  beschwerlicher  Zugang  fühlbar  ihren 
Flandel.  Nach  Cernik  können  beladene  Kamele 
nicht  bis  zur  Stadt  emporsteigen.  Eine  Nebenlinie 
von  24  km  verbindet  heute  Märdin  bei  der  Station 
Darbaziya ,  mit  der  sogenannten  "Baghdädbahn", 
aber  die  Station  Märdin  ist  8  km  von  der  Stadt 
entfernt. 

Alte  Geschichte.  Seltsamerweise  scheint 
Märdin  trotz  seiner  bemerkenswerten  Lage  in  den 
Keilinschriften  nicht  bekannt  zu  sein.  Ammianus 
Marcellinus,  XIX,  9,  4,  ist  der  erste,  der  zwei 
Forts  "Maride  et  Lome"  erwähnt,  zwischen  denen 
die  Strasse  von  Ämid  (Diyär  bakr)  nach  Nislbin 
verlief.  Theophylaktos  Simokattes,  II,  2,  19, 
erwähnt  rov  MoepSioi;  (ppovpd  und  V,  3,  17  to  M«pj£5, 
3  Parasangen  von  Därä  entfernt.  Prokop,  De 
aedificiis^  11,  4,  spricht  von  llijLup-ySii;  (oder  Tjj,xpSii) 
und  Aoj/pi/^5  und  Georgius  Cyprius,  ed.  Geizer, 
1890,  S.  46,  von  MxpS>!Q  und  Aopvs^^. 

Dagegen  bezieht  sich  der  Name  MxpSij  bei 
Ptolemäus,  VI,  Kap.  I,  auf  eine  andere  Ortschaft 
in   Assyrien  östlich  vom  Tigris. 

Die  islamische  Eroberung.  Die  Muslime 
unter  "^lyäd  b.  Glianm  besetzten  schon  im  Jahre 
19  (640)  die  Festung  Märdin  ebenso  wie  Tür 
^Abdin  und  Därä  (Balädjiuri,  S.  176).  Unter  dem 
Jahre  133  wird  Märdin  gelegentlich  eines  Aufstandes 
im  oberen  Mesopotamien  erwähnt.  Die  Stadt  bildete 
einen  Teil  der  Besitzungen  Buraika's,  des  Anführers 
der  Rabl'a,  der  von  dem  "^Abbäsiden  Abu  Dja'^far 
geschlagen  wurde  (Tabari,  III,  53).  Im  Jahre  279 
entriss  Ahmed  b.  '^Isä  Märdin  dem  iMuhammed  b. 
Ishäk  b.  Kandädj  (ebd.^  III,  2134).  Hamdän  b. 
Hamdün  hatte  sich  nach  seinem  Emporkommen 
um  260  (873)  Märdins  bemächtigt.  Im  Jahre  281 
marschierte  der  Khalife  Mu'^tadid  gegen  diese  Stadt, 
Hamdän  entfloh  und  überliess  Märdin  seinem  Sohne. 
Letzterer  übergab  die  Festung,  welche  geschleift 
wurde  (ebd.^  HI,  2142).  Die  „graue  Festung" 
{al-Bär  al-ashhah')  wurde  sodann  wiederaufgebaut; 
denn  Ibn  Hawkal  (um  366)  schreibt  ihre  Erbauung 
dem  Hamdäniden  Hamdän  b.  al-Hasan  Näsir  al- 
Dawla  b.  '^Abd  AUäh  b.  Hamdän  zu.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  (358)  wurde  Hamdän  von 
seinem  Bruder  Fadl  Allah  Abu  Taghlib  seiner 
Besitztümer  beraubt.  Durch  den  Frieden  von  363 
zwischen  dem  Büyiden  Bakhtiyär  und  Abu  Taghlib 
erhielt  Hamdän  seine  Besitzungen,  jedoch  ausser 
Märdin,  zurück  (Ibn  Miskawaih,  ed.  Amedroz,  II, 
254  und   319). 

Die  arabischen  Geographen  bringen  wenig  Einzel- 
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heilen  über  Märdin,  dessen  Bedeutung  sie  jedoch 
betonen.  Nach  Ihn  al-Fakih  (S.  132,  136)  war 
der  Khaiäiij  von  Märdm  ebenso  gross  wie  der 
von  Mäi_vafärii<Tn  (865  000  Dirham).  Istakhrl,  S.  'jdk, 
behauptet,  dass  es  sich  um  eine  grosse  Stadt  auf 
dem  Gipfel  eines  Felsens  handle,  dessen  Zugangsweg 
einen  FarsakJi  betrug;  Dunaisar  war  eine  ihrer 
Dependenzien.  Ihn  Hawkal,  S.  143,  schätzt  den 
Zugang  auf  zwei  Farsakh.  Die  Vorstadt  von  Märdm 
stand  in  Blüte,  war  gut  bevöll<ert  und  hatte  aus- 
gedehnte Handelsbeziehungen.  Das  Qucllwasser 
gelangte  durch  unterirdische  Kanäle  in  die  Stadt; 
das  Regenwasser  wurde  ebenfalls  in  Zisternen 
{SahTiriijJ  u<a-Birak)  gesammelt.  Väküt,  IV,  390 
(vgl.  al-Kazwinl,  S.  172)  berichtet  von  der  Grösse 
der  vor  Märdin  (d.h.  unterhalb  der  .Stadt)  gelegenen 
Vorstadt  und  von  ihren  zahlreichen  Maiirasa, 
l^äiiakäh  usw. ;  was  das  A'al^a  betraf,  so  gab 
es  in  der  Welt  keinen  mächtigeren  Festungswall; 
die  Wohnungen  türmten  sich  in  Etagen  über- 
einander. 

Die  Marwäniden  und  die  Seldjuken. 
Wahrscheinlich  lag  Märdin  in  der  Einflusszone 
der  Marwäniden;  denn  nach  ihrem  Geschichts- 
schreiber (vgl.  Amedroz,  y  R  A  S.  1904)  hatte 
sich  die  Herrschaft  ihres  Ahnherrn  Bädh  (gest. 
380/990)  über  Diyär-Rabi'a  (Nisibin,  Tür  '^Abdin) 
erstreckt.  Sodann  herrschien  dort  die  Seldjuken. 
Nach  dem  Tode  Malikshäh's  bemächtigte  sich 
Tutush  b.  Alp  Arslän  zeitweilig  der  Gebiete  bis 
Nisibin.  Unter  Barkiyaruk  wurde  Märdin  seinem 
alten  Sänger  {Ahig/ianni)  verliehen. 

Die  Ortokiden.  Dann  kam  die  Dynastie  ans 
Ruder,  deren  Geschicke  ganz  besonders  mit  Märdin 
verknüpft  sind.  Der  Sohn  (oder  Enkel?)  Ortoks 
mit  Namen  Yäkütl  bemächtigte  sich  mit  List  der 
Festung,  wo  er  gefangen  gehalten  wurde ;  aber 
sie  wurde  ihm  von  seinem  Bruder  Sukmän,  einem 
Sohne  Ortoks  (t498),entribsen.  Von  502  an  herrschte 
in  Märdin  Il-ghäzl  b.  Ortok  (Ibn  al-Athir,  X,  269, 
321),  dessen  Linie  dort  bis  811  (1408)  herrschte 
[s.  ortokiden].  Über  ihre  Münzen,  die  in  Märdin 
in  den  Jahren  599,  606,  634,  637,  648,  655,  656  \ 
usw.  gesprägt  wurden,  vgl.  Ghälib  Edhem,  Catalo;;ue 
des  mon/iaics  Itircoviancs^  Konstantinopel  1894  und 
S.  Lane  Poole,  Calalogue  of  Oriental  Cotna  in 
the  British  Museum^  Bd.  HI  u.  X  (Index,  s.  v, 
Maridin). 

Im  Jahre  579  (1183)  kam  Saladin  nach  Harzam 
[10  km  südwestlich  von  Märdin],  war  aber  nicht 
imstande,  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Im  Jahre 
594  bemächtigte  sich  Malik  'Ädil  b.  Aiyüb  der 
Vorstadt,  die  geplündert  wurde,  aber  die  Belagerung 
der  Stadt  selbst  wurde  im  folgenden  Jahre  aufge- 
geben. Im  Jahre  599  sandte  'Ädil  gegen  Märdin 
seinen  Sohn  Ashraf,  der  in  ihren  Dependenzien 
Gouverneure  {Shahna)  ernannte.  Der  AiyObide  von 
Aleppo  aNZähir  b.  .Saläh  al-Din  bot  seine  Dienste 
an,  und  'Adil  begnügte  sich  mit  einer  Kontribution 
von  150000  Dinaren  und  der  Lchnsherrlichkeit 
über  den  Ortokiden  von  Märdin  (vgl.  Abu  '1-Faradj, 
ed.   Pococke,   S.   412,  425,  427). 

Die  Mongolen.  Im  Jahre  657  forderte  der 
Mongole  Hulagu  Khan  die  Unterwerfung  des  Fürsten 
von  Märdin  Nadjm  al-Din  Ghäzi  Sa'id,  der  ihm 
seinen  Sohn  MuzalTar  sandte,  aber  eine  neutrale 
Haltung  bewahrte.  Im  Jahre  658  wurde  die  Stadt 
8  Monate  lang  von  den  Truppen  VasJimut's,  des 
Sohnes  Hulagu's,  eingeschlossen.  Die  Hungersnot 
und  eine  Epidemie  wüteten  in  der  Stadt.  Nach 
Rashid  al-Din,  ed.   Quatremere,  S.  375,  tötete  Mu- 


zaffar  seinen  Vater,  um  den  Leiden  der  Bewohner 
ein  Ende  zu  machen  (Abu  '1-Faradj  und  Wassäf 
geben  verschiedene  Berichte  darüber,  vgl.  d'Ohsson, 
111,  308,  358).  Muzaffar  wurde  als  Herr  von  Mär- 
din bestätigt;  seine  Nachkommen  erhielten  von 
den  Mongolen  noch  die  Enbleme  der  Königsgewalt 
(die  Krone  und  den  Sonnenschirm).  Unter  der 
Herrschaft  .Sälih  b.  Mansür's  (769  ^  1367),  dessen 
Schwester  Dunyä  Khäiün  die  Gattin  des  llkhäns 
Khudsbaude  war,  besuchte  Ibn  Battüta  (II,  142-5) 
Märdin. 

Timur.  Der  Ortokiden-Sultan  "^Isä  (778 — 809) 
war  zur  Zeit  von  Timurs  Einfall  im  Jahre  796  der 
König  von  Märdin.  Sultan  'Isä  huldigte  dem  Ero- 
i)erer,  aber  die  Bürger  griffen  die  Krieger  Timurs 
an,  die  sich  in  die  Stadt  gewagt  hatten.  Malik 
'Isä  wurde  gefesselt  und  nach  Suliäniya  gebracht 
{Zafar-näfiia^  I,  663,  671— 2).  Im  April  1394  wieder- 
holte Timur  den  Angriff,  und  die  Stadt  wurde  im 
Sturm  genommen.  Sodann  begann  die  Belagerung 
der  oberen  Festung  ial-Kal''at  al-shahba)^  aber  sie 
wurde  niemals  eingenommen.  Timur  begnügte  sich 
mit  Geschenken  und  Versprechungen  hinsichtlich 
d.es  KAarädJ  und  kehrte  in  die  Ebene  zurück  (^(^^/., 
I,  676 — 9).  Die  Bewohner  von  Märdin  erhielten 
bei  der  Geburt  Ulughbeg's  Amnestie.  .Sultan  .Sälih 
wurde  in  Märdin  anstelle  seines  Bruders,  Sultan 
^Isä's,  ernannt  (^/'(/.,  I,  676 — 81);  aber  drei  Jahre 
später  wurde  letzterer  begnadigt  und  wieder  in  sein 
Lehen  eingesetzt  {ebd.^  I,  787).  Trotzdem  schloss 
sich  Sultan  'Isä,  als  Timur  im  Jahre  803  wieder 
in  Mesopotamien  erschien,  in  Märdin  ein.  Da  die 
Belagerung  eine  Frage  der  Zeit  war  und  da  die 
Vorräte  nicht  ausreichten,  hielt  sich  Timur  nicht 
vor  der  Stadt  auf,  sondern  beauftragte  den  Kara 
"^Othmän  Ak-koyunlu  mit  der  Belagerung  Märdin's 
{ebd.,  II,  354). 

Die  Ak-koyunlu.  Mit  diesem  Ereignis  be- 
gannen die  Ak-koyunlu  in  die  Geschichte  Märdin's 
einzugreifen,  aber  die  Streitkräfte  Kara  ^Othmän's 
waren  dieser  .Aufgabe  noch  nicht  gewachsen.  Im 
Jahre  805  kam  Sultan  'Isä  aus  freien  Stücken  zu 
Timur  und   wurde  begnadigt  {ebd..  II,   512). 

Kurze  Zeit  hindurch  versuchten  die  Kara-koyunlu, 
sich  dem  Bestreben  der  .'Mc-koyunlu  zu  widersetzen, 
die  Märdin  in  ihre  Gewalt  bringen  wollten.  Als 
Kara  Vüsuf  nach  dem  Tode  Timurs  Ägypten  ver- 
liess,  um  in  seine  Besitzungen  zurückzukehren, 
schloss  er  mit  Sultan  'Isä  ein  Bündnis  und  mar- 
schierte gegen  Kara  ^Olhniän.  Der  Kampf  dauerte 
20  Tage  und  endete  mit  einem  Vergleich.  Sowie 
Kara  Vüsuf  nach  Adharbaidjän  aufgebrochen  war, 
wiederholte  Kara  'Othmän  seinen  Angriff,  schlug 
Sultan  'isä  bei  Djawsak  (es  liegt  17  km  westlich 
von  Märdin  an  der  Strasse  nach  Derek  ein  Djaw- 
sat)  und  belagerte  Märdin,  aber  wiederum  erfolglos 
(Müncdjdjim-bashf ,  II,  685).  Es  ist  unklar,  in 
welcher  Beziehung  diese  Feindseligkeiten  zu  einer 
Unternehmung  gegen  Diyär-bakr  stehen,  die  von 
Djakim  oder  Djaküm  ((jouverneur  von  Aleppo, 
früherer  Mamlük  Barkuk's)  geleitet  wurde  und  an 
der  Malik  'Isä  teilnahm.  In  der  Schlacht,  die  Mu- 
hammed  (?),  der  Sohn  Kara-ilik"s  [=  Kara'^Othmän], 
den  Verbündeten  am  15.  Dhu  '1-Ka'da  809  lieferte, 
wurde  Sultan  'Isä  getötet  (vgl.  die  ägyptischen 
Quellen,  die  von  Rieu  für  Howorth,  III,  685  aus- 
gezogen wurden).  Sultan  .Sälih  folgte  ein  zweites 
Mal  auf  Sultan  'Isä;  aber  die  .Ak-koyunlu  bedrängten 
ihn  weiterhin,  und  im  Jahre  811  trat  er  Märdin 
schliesslich  an  die  Kara-koyunlu  ab,  die  ihm  dafür 
Mawsil   gaben. 
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Die  Reihenfolge  der  Ereignisse  ist  unbekannt, 
aber  nach  Münedjdjim-bash?  betraute  der  Nachfolger 
Kara  'Othmäns  'Ali  Beg  (832 — 42 ;  vgl.  Ahmed 
Tewhld,  Musee  Iiitp.  Ottoman^  Montiaies  mustil- 
nianes^  Teil  IV,  Konstantinopel  1903)  seinen  Bruder 
Hamza  mit  der  Aufgabe,  die  Turkmenen  in  der 
Umgebung  von  Märdin  ansässig  zu  machen.  Schon 
Djihängir  (848—57),  der  Sohn  "^Ali's,  war  Herr 
über  diese  Stadt  geworden.  Unter  der  Regierung 
Uzun  Hasan's  besuchte  Josaphat  Bnrbaro  Märdin 
und  wurde  in  der  Herberge  {ospedaie),  die  von 
Djihänhir  Beg  (Ziangir)  erbaut  war,  untergebracht. 
Man  besitzt  Münzen,  die  in  Märdin  von  Uzun 
Hasan  (875)  und  von  seinem  Sohne  Ya^küb  ge- 
prägt wurden.  Nach  dem  Tode  Ya'^kübs  bemäch- 
tigte sich  'Alä'  al-Dawla,  der  Fürst  der  Tüikmenen 
Dhu  '1-Kadar,  des  Gebietes  von  Diyärbakr,  aber 
nach  Aussage  eines  anomymen  venetianischen  Kauf- 
manns behielten  die  Ak-koyunlu  Märdin.  Noch  im 
Jahre  903  (1498)  datierte  Abu  '1-Muzaffar  Käsim  b. 
Djihängir  seinen  Firman  auf  den  Namen  des  Fürsten 
von  Egil  von  seiner  Hauptstadt  (^Där  al-Saltana) 
Märdin;  vgl.  Basagic,  Der  älteste  Firman  der 
Cengic-begs^  Wissensch.  Mitt.  ans  Bosnien^  VI  (Wien 
1899),  S.  479.  Die  Münzen  Käsims  gehen  bis  auf 
das  Jahr  908  zurück.  Die  Takiya  Käsim-pädshähs, 
die  Niebuhr  noch  erwähnt,  soll  von  demselben 
Herrscher  stammen. 

Die  persische  Eroberung.  Im  Jahre  913 
(1507)  wurde  das  ganze  Gebiet  bis  Malatya  von 
Shäh  Ismä'il  erobert,  der  dort  seinen  General 
Ustadjlu  Muhammed  einsetzte.  Nach  dem  venetia- 
nischen Kaufmann,  der  im  Jahre  1507  auf  Reisen 
war  {a.  a.  0.,  S.  149),  wurde  Märdin  ohne  Blut- 
vergiessen  besetzt.  Derselbe  Reisende  berichtet  von 
schönen  Palästen  und  Moscheen  in  der  Stadt;  es 
gab  in  Märdin  mehr  Armenier  und  Juden  als 
Muslime.  Die  Schlacht  bei  CaldTrän  (914)  erschüt- 
terte die  Stellung  der  Perser.  Anstelle  von  Ustadjlu 
Muhammed,  der  bei  Caldirän  ums  Leben  gekom- 
men war,  wurde  dessen  Bruder  Kara-khän  ernannt, 
der  sein  Hauptquartier  in  Märdin  aufschlug.  Bald  be- 
mächtigten sich  die  Osmanen  Diyärbakrs  und  sodann 
der  Stadt  Märdin,  aber  die  Perser,  die  die  Festung 
behielten,  stellten  die  frühere  Lage  wieder  her. 

Die  osmanische  Eroberung.  Endlich 
wurde  im  Jahre  922  (15 16)  Kara-khän  in  dem 
Gefecht  bei  Karghan-dede  in  der  Nähe  der  alten 
Stadt  Koc-hisär  17  km  südwestlich  von  Märdin 
geschlagen  und  getötet.  So  brach  die  Herrschaft 
der  Perser  im  oberen  Mesopotamien  zusammen, 
aber  die  Festung  Märdin  blieb  ständig  in  den 
Händen  Sulaimän-khän's,  des  Bruders  Kara-khän's. 
Die  Belagerung  dauerte  ein  Jahr,  und  erst  als 
BlyfklT  Muhammed  Pasha  mit  Verstärkungen  aus 
Syrien  heranrückte,  wurde  sie  bezwungen,  und  ihre 
tapferen  Verteidiger  wurden  niedergemacht  (^Älavi- 
ärä,  S.  24,  32  [anstatt  Koc-hisär  nennt  diese  per- 
sische Quelle  Öläng-i  Füräk?];  Hammer,  G  O R"^^ 
I,  736 — 40.  nach  Abu  '1-Fadl,  dem  Sohne  des  Hakim 
Idris  und  dem  Fortsetzer  von  dessen  Hashtbihisht). 

Zur  Zeit  des  Feldzuges  gegen  Baghdäd  (941) 
wurde  Märdin  zu  einem  Sa?idjak  erhoben  und 
dem  Eyälet  Diyärbakr  einverleibt.  Ewliyä  Celebi, 
^^■1  59i  zählt  zu  Märdin  36  Zfäinet-  und  465 
T'mSr-Lehen ;  im  ganzen  stellte  Märdin  i  060  be- 
waffnete Männer  {Djeheli).  Im  XVIII.  Jahrhundert 
wurde  Märdin  eine  Dependenz  der  Pasha's  von 
Baghdäd;  Otter  (1737)  traf  in  Märdin  einen  Voi- 
voda  an,  der  von  Ahmed  Pasha  ernannt  war.  Noch 
zur    Zeit    Kinneirs    (18 10)  war  Märdin  die  Grenz- 


stadt des  Pashaük  Baghdäd  und  wurde  von  einem 
MiUesallim  verwaltet,  der  von  dieser  Stadt  aus 
dahin  geschickt  war. 

Die  Reformen  Mahmuds  II.  wurden  itn  oberen 
Mesopotamien  übel  aufgenommen.  Um  1832  (Ains- 
worlh)  empörte  sich  Märdin.  Die  Herrschergewalt 
in  Märdin  war  an  die  kurdischen  Beys  übergegan- 
gen. Soulhgate  (1836)  spricht  von  einer  erblichen  (?) 
Familie,  die  in  Märdin  herrschte.  Die  beiden  Brü- 
der des  regierenden  Bey  {tttliiig  bey')^  die  sich  der 
Herrschergewalt  bemächtigt  hatten,  weigerten  sich, 
die  Oberhoheit  der  Pforte  anzuerkennen.  [Man 
fragt  sich,  ob  diese  Beys  nicht  Angehörige  des 
Milli-Stammes  waren ;  über  ihre  Häuptlinge  siehe 
Buckingham,  a.a.O.^  S.  156].  Rashid  Pasha,  der 
Befrieder  Kurdistans,  belagerte  die  Stadt  und  Hess 
die  grosse  Moschee  sprengen  (Ainsworth).  Die 
Ordnung  wurde  zeitweilig  wiederhergestellt.  Um- 
fangreiche Arbeiten  wurden  unternommen,  um  den 
Zugangsweg  zur  Stadt  zu  verbessern.  Rashid  Pasha 
starb  im  Januar  1837  (Poujoulat).  Als  die  Ägyptef 
in  Syrien  einfielen,  bemächtigte  sich  ihr  Partei- 
gänger Timawi  b.  Aiyüb  aus  dem  Milli-Slamme 
Märdins  (Mark  Sykes,  The  calipICs  last  heritage^ 
London  191 5,  S.  320),  wurde  aber  getötet.  Die 
Niederlage  der  Osmanen  bei  Nizib  (Juni  1839) 
steigerte  die  Verwirrung  aufs  Höchste.  Die  Pforte 
übertrug  Märdin  dem  Sa'^d-alläh  Pasha  von  Diyär- 
bakr, aber  die  Bewohner  zogen  es  vor,  sich  dem 
Ibrahim  Pasha  von  Mawsil,  dem  Feinde  der  Tan- 
zimät,  zu  unterwerfen.  Dieser  Pasha  schickte  einen 
Gouverneur  nach  Märdin,  aber  die  Aufständischen 
besetzten  auch  noch  die  Zitadelle  (Ainsworth  1840), 
und  der  Gouverneur  fiel  bald  einem  Aufruhr  zum 
Opfer. 

Nach  dem  „Wiläyetgesetz"  von  1287  (1870) 
bildete  Märdin  einen  Sandjak  im  Wiläyet  Diyär- 
bakr; dieser  Sandjak  bestand  aus  5  Kazä's:  Mär- 
din, Nisibin,  Djazira,  Midiyät,  Äwine.  Der  Flä- 
cheninhalt dieses  Sandjak  wurde  auf  20740  qkm 
geschätzt,  und  die  Zahl  der  Dörfer  betrug  1 062. 
Die  Produktion  des  Sandjak  war  vorwiegend  land- 
wirtschaftlicher Art.  Die  Stadt  Märdin  erzeugte 
eine  beschränkte  Anzahl  von  Stoffen  aus  Seide, 
Wolle  und  Baumwolle,  Lederarten,  Schals  usw., 
aber  trotz  ihrer  hervorragenden  Güte  waren  diese 
Waren  hauptsächlich  für  den  örtlichen  Verbrauch 
bestimmt  (Cuinet).  Nach  der  Reform  von  192 1 
bildete  Märdin  ein  Wiläyet  mit  6  Kazä,  1018 
Dörfern  und  125809  Bewohnern  {Türkiya  Djem- 
hüriyeti  ig^S — 26  Säl-näinesi).  Das  Säl-fiäme  von 
1926 — 27  weist  neue  Veränderungen  auf.  Die  Zahl 
der  Kazä  ist  jetzt  acht,  ihr  Flächeninhalt  16  000  qkm 
mit  6,5  Millionen  Dötiüm  bestellbaren  Bodens. 
Kazä  Zahl  der  Abhängige 

Dörfer  Nähiye 

Zentral  147  Koc-hisär 

Sawur  (^Awniye)  113  'Ömerkän 

Nisibin  1 14  Hubäb 

Äliyän  (Dirün) 
Midiyät  134  Kerbürän 

Djezbini 
Bä-djurin 
Hasan-keif 
Ra's  al-*^Ain  9 

Direk  138  Mahall-i  Matinän 

(Shamrakh) 
Djezre  211  Slübi 

Ker-dj5s  98 


964 
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Das  Wiläyet  grenzt  heule  an  das  französische 
Mandatsgebiet. 

Bevölkerung.  Niebuhr  (1766)  zählte  in  Mär- 
dln  3  000  Häuser  (davon  i  000  christliche)  mit 
60000  Bewohnern.  Dupre  (180S)  schätzt  die  Be- 
völkerung auf  27000  Seelen,  davon  20000  Tür- 
ken (d.  h.  Muslime),  3  200  Jakobiten,  2  000  Ar- 
menier und  800  Shamsiya.  Die  andern  Reisenden 
machen  folgende  Angaben:  Kinneir  (1814):  1 1  000 
Seelen,  davon  i  500  Armenier;  Southgate  (1837): 
3  000  Familien,  davon  i  700  muslimische,  500 
armenisch-katholische,  400  jakobitische,  250  syrisch- 
katholische, 100  chaldäische ;  Mühlbach  (1838): 
12  — 15000  Bewohner;  Sachau  (1879):  20000; 
Cuinet  (1891):   25000,  davon   15  700  Muslime. 

Nach  Southgate  herrschen  in  der  Stadt  die 
arabische  und  die  kurdische  Sprache  vor.  Die 
bäuerliche  Bevölkerung  des  Tür  'Abdin  spricht 
den  aramäischen  Dialekt  "Toräni"  5  vgl.  Prym  u. 
Socin,  Der  ficu-aramäische  Dialekt  des  Tür  '^Abd'in^ 
Göttingen  1S81.  Über  den  kurdischen  Dialekt  siehe 
Makas,  Kurdische  Texte  ans  der  Gegend  Märdin, 
Leningrad   1924. 

Unter  den  religiösen  Sekten  Märdlns  verdienten 
die  Shamsiya  eine  eingehende  Untersuchung.  Zur 
Zeit  Niebuhrs  (1766)  gab  es  noch  ungefähr  100 
solcher  Familien  in  der  Stadt,  und  noch  Buckingham, 
a.a.O.^  S,  192  und  Southgate  (1837)  erwähnen 
sie.  Die  Shamsiya  sind  wahrscheinlich  die  letzten 
Überreste  eines  örtlichen  Heidentums.  Um  die 
Mitte  des  XVni.  Jahrhunderts  wurden  sie  dazu 
gebracht,  sich  für  jakobitische  Christen  zu  erklären, 
aber  nur  in  einer  rein  äusserlichen  Weise  (vgl. 
Ritter,  XI,  303—5)- 

Das  Christentum  in  Märdin.  Das  Gebiet 
von  Märdin  hat  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle 
in  der  Entwicklung  des  östlichen  Christentums 
gespielt.  Eine  Glanzperiode  der  nestorianischen 
Kirche,  die  um  755  beginnt,  ist  eng  mit  Märdin 
verknüpft.'  Gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts 
wurden  unter  dem  Erzbischof  Johann  von  Märdin 
zahlreiche  Klöster  in  der  Umgebung  der  Stadt 
wiederhergestellt.  Im  Jahre  1 171  wurde  das  jako- 
bitische Patriachat  von  Diyär-bakr  (Ämid)  nach 
Märdin  verlegt.  Im  Jahre  1207  Hess  es  sich  in 
Deir-Za'farän,  eine  Stunde  östlich  von  der  Stadt 
nieder,  um  ca.  1555  wieder  nach  Märdin  zurück- 
zukehren (Assemani,  Bibl.  Orient.^  II,  iio,  221, 
470;  Wright,  A  Short  Hist.  of  Syriac  Lit.^ 
1891,  im  Index).  Über  die  Lage  der  Christen  vor 
1914  siehe  die  Werke  von  Southgate,  Barry, 
Cuinet  usw. 

Altertümer.  Nach  Niebuhr  gibt  es  in  Märdin 
zahlreiche  arabische  Inschriften.  Die  Inschriften 
der  Ortokiden  sind  von  'Ali  Emiri  Efendi  untersucht 
worden;  dieser  hat  sich  sogar  mit  den  Wakf- 
Inschriften  der  IlauiJtbautcn  dieser  Dynastie  in 
Märdin  beschäftigt  (vgl.  Kätib  Ferdi  [944],  Märdhi 
MulTik-i  Urtttkiye  Ta^rik[t]^  ed.  "^Ali  l'^miri,  Stamlnil 
1331).  Über  die  Bauten  der  Ortokiden  siehe  den 
Artikel  oktokiuen.  Die  Bauwerke  Märdins,  die  von 
grossem  künstlerischem  Interesse  sein  sollen,  sind 
nie  im  Einzelnen  beschriel)en  worden.  Buckingham, 
S.  191,  bringt  einige  Einzelheiten  über  das  Minaret 
der  ^grossen  Moschee",  d.  h.  der  Moschee  Nadjm 
al-Din  Alpi,  die  in  den  Jahren  568  —  72  erb;,ut 
worden  ist  (ein  Zylinder  auf  einer  quadratischen 
Basis  mit  aus  dem  Stein  ausgehauenen  Bögen 
usw.  ;  oben  eine  Galerie  aus  Stein  und  ein 
spitzes  Dach).  Die  Kuppeln  der  Moschee  von 
Märdin    sind    gerippt    {ribbed  and  giittered)^  ihic 


vertikalen  Rillen  laufen  von  der  Spitze  aus  strahlen- 
förmig auseinander. 

Littcratur:  Idrisi,  Übers.  Jaubert,  II,  142 
(Märdin  in  der  Djazira);  Ibn  Djubair,  G  M  S, 
V,  241;  Ibn  Battüta,  II,  142 — 48;  Abu '1-Fidä^, 
Geographie^  Übers.  Reinaud,  Paris  1848,  II/2, 
S.  55=  Text  S.  279:  Märdin  in  der  Diyär 
Rabi'a;  Ewliyä  Celebi,  Siyähat-näme^  IV,  57 — 60. 
The  Travels  of  Josafa  Bar  bar  o  (1431)  und 
The  Travels  of  a  M  eich  an  t  in  Persia  (1517), 
in  den  Bänden  der  Hakhiyt  Society^  1873  ;  P.  della 
Valle,  Viaggi^  Biigton  1843,  I,  515  (die  Gattin 
des  Reisenden  stammte  aus  Märdin);  Tavernier 
(1644),  Les  six  voyages^  1692.  I,  187;  Niebuhr 
(1766),  Reisebeschreibtmg^  Kopenhagen,  1778, 
n,  391—98,  u.  Taf.  XLVII;  Olivier  (1795), 
Voyages^  Paris  i2(Rep.),  IV,  242;  Dupre  (1808), 
Voyage^  I,  77 — 82 ;  Kinneir,  A  geogr.  mevwir 
of  thc  Persian  Empire^  1813,  S.  264 — 65  ;  Kinneir 
(18 14),  jfoitrney  through  Asia  Alitior^  London 
1818,  S.  433;  Buckingham,  Travels  in  Mesopo- 
taniia^  London  1827,  S.  188 — 94  (mit  einer 
Gesamtansicht  der  Stadt);  Southgate  (1837), 
Narrative  of  a  tour  through  Armenia^ll^2J2 — 
88;  Ainsworth  (1840),  Travels  and  Researches^ 
London  1842,  II,  114 — 6;  Defremery,  Obser- 
vatiofis  sitr  deux  points  de  Vhistoire  des  rois 
d'Akhlath  et  de  Märdin^  in  y  A  (1843); 
Southgate,  Narrative  of  a  visit  to  the  Syrian 
church  of  Mesopotamia  (1841),  New- York  1844, 
S.  215 — 42;  Ritter,  Erdkunde^  XI  (1844), 
150  —  53,  379 — 97  (ausführliche  Auszüge);  Gold- 
smid,  An  overland  jotirney  froin  Bagdad,  in 
Trans.  Bombay  Geogr.  Soc..,  XVIII  (1868),  29 
(die  Bevölkerung  Märdin's  beträgt  22  000,  davon 
die  Hälfte  Christen) ;  Cernik,  Technische  Studien- 
Expedition,  in  Peterin.  yJ////.,  Erg.-H-,  X  (1875  — 
76),  Heft  45,  S.  15 — 8;  Howorth,  History  of 
the  Mongols.,  III,  683 — 6;  Socin,  Zur  Geogr. 
des  Tur  ^Ahdln,  in  Z  D  M  G,  XXXV  (1881), 
237 — 69  (Karte),  327 — 415;  Sachau,  Reise  in 
Syrien  und  Mesopotamien.^  Leipzig  1883,  S.  404—7, 
428;  Cuinet,  La  Turqiiie  d^ Asie.^  II,  494 — 519; 
Tomilov,  Ot'cet  o  poyezdke  igo4.^  St.  Petersburg 
1907,1,  263 — 7;  Chapot,  La  frontiere  de  PEu- 
phrate.^  de  Po7npee  a  la  co7iqucte  arabe.,'9z\\%  1907, 
S.  312;  Mark  Sykes,  The  caliph''s  last  heritage.^ 
London    1915,  Index.  (V.   Minorsky) 

MARDJ  DÄBIK,  Feld  bei  Däbik  [s.d.] 
am  Nähr  al-Kuwaik  in  Nordsyrien.  Über 
die  Geschichte  der  Stadt  Däbik,  die  schon  von 
den  Assyrern  als  Dabigu  (Sachau,  Z  A,  XII,  47) 
und  von  Theophanes  {(2hron..,  ed.  de  Boor,  S.  431, 
451  f.)  als  Aä/3£xoi/  erwähnt  wird,  vgl.  oben,  I,  922. 
Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  verlegte  das  Haupt- 
quartier der  syrischen  Truppen  wegen  der  Züge 
gegen  die  Byzantiner  von  Djäbiya  nach  Däbik 
(I.ammens,  oben,  I,  1031).  Er  zog  717  mit  einem 
Heere  unter  'Ubaida  von  Mavdj  Däbik  aus  nach 
Kleinasien  und  starb  nach  seiner  Rückkehr  eben- 
dort  im  .Safar  desselben  Jahres  (al-Mas^üdi,  MurüdJ 
al-Dhiihah,  ed.  Paris,  V,  397;  Chronica  Minora.^ 
ed.  Guidi,  in  C S  C  0,  Scr.  Syri,  Ser.  III,  Bd.  IV, 
Text,  S.  234;  Übers.,  S.  177).  Auch  Härün  al- 
Rashid  lagerte  807  n.  Chr.  auf  dem  Felde  (syr. 
Äfargä  Däbek)  und  schlichtete  dort  die  Streitig- 
keiten zwischen  den  syrischen  Bischöfen  (Michael 
Syrus,  Chron..,  ed.  Chabot,  III,  19;  Barhebraeus, 
Chron.  Eccles.,  ed.  Abbeloos-Lamy,  I,  339).  Der 
Mirdäside  Mahmud  besiegte  im  Radjab  457  (1064 — 
65)  seinen  Oheim  'Atiya  auf  dem  Felde  von  Däbik 
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und  nahm  darauf  Haleb  ein  (Kamal  al-Din,  Ziibda, 
Übers.  J.  J.  Müller,  Historia  Merdasidar.,  Bonn 
1829,  S.   59). 

Als  die  Franken  491  (1098)  Antakiya  eroberten, 
sammelte  Kerböghä  von  Mawsil  auf  dem  Mardj 
Däbik  ein  grosses  Heer  gegen  sie,  mit  dem  er 
dann  Antakiya  belagerte  (Hin  al-Athir,  ed.  Torn- 
berg,  X,  188;  Abu  '1-Fidä',  Kamäl  al-Dln  u.a.  in 
Rec.  Hist.  Or.  Crois.^  I,  3,  194;  III,  580).  Im 
Frühjahr  513(1119)  überschritt  Ilghäzi  auf  seinem 
Zuge  gegen  die  Franken  den  Euphrat  bei  Bad- 
däyä  (jetzt  Beddäi  auf  Sachau's  Karte)  und  Sandja 
und  rückte  über  Teil  Bäshir  [s.  d.],  Teil  Khäiid, 
Mardj  Däbik  und  Muslimiya  nach  Kinnasrin  vor 
(Kamäl  al-Din,  in  Rec.  Hist.  Or.  Crois.^  III,  616). 
Anfang  September  11 24  wurde  Dubais  b.  .Sadaka 
von  Husäm  al-Din  Timurtäsh  auf  dem  Felde  von 
Däbik  geschlagen  (Rec.  Hist.  Or.  Crois.^  V,  645). 
Auf  seinem  Zuge  gegen  Leon  II.  von  Kleinarme- 
nieu  lagerte  al-Malik  al-Zähir  602  (1305/6)  auf 
dem  Mardj  Däbik  {Rec.  Hist.  Or.  Crois..^  V,  155). 
Auf  dem  Zuge  des  Saif  al-Din  Tunguz  gegen  die 
Tataren  nach  Malatya  [s.  d  ],  an  dem  Abu  '1-Fidä' 
von  Hamä  teilnahm,  wurde  auf  dem  Rückwege 
vom  3.  Safar  bis  zum  2.  Rabi"^  II.  715  (9.  Mai— 
6.  Juli  13 15)  auf  dem  Däbiker  Felde  gerastet 
(Abu  '1-Fidä',   Rec.  Hist.  Or.   Crois.,  I,  3). 

Am  25.  Radjab  922  (24.  August  1516)  fand 
auf  dem  Mardj  Däbik  der  entscheidende  Sieg  Se- 
lim's  I.  statt,  durch  den  Syrien  für  vier  Jahrhun- 
derte unter  osmanische  Herrschaft  geriet  (H. 
Jansky,    M O  G.,  II,   1923 — 26,  S.   214 — 24). 

Litteratur:  Väküt,  Mu'^djam.,  eA.  Wüsten- 
feld, II,  513;  Safi  al-Din,  Maräsjd  al-Ittila-^ 
ed.  Juynboll,  I,  381 ;  al-Mas'üdl,  MtuTidj  al- 
D/iahab,  ed.  Paris,  V,  397 ;  Ibn  al-Athir,  Kä- 
tnil.^  ed.  Tornberg,  IX,  160;  X,  188  (Index 
Bd.  II  fälschlich:  168);  Yahyä  al-Antäki,  ed. 
Rosen,  S.  30;  Übers.  Rosen,  S.  32;  Ibn  Zäfir, 
cod.  Goth.,  f.  lG4b,  bei  Rosen,  Zapishi  Iinp. 
Akad.  Natik.^  XLIV,  S.  233,  Anm.  a\  Ihn  al- 
Shihna,  al-Durr  al-7nuntakhab  fl  Tcc'rikh  Halab.^ 
ed.  Bairüt,  S.  134;  Le  Strange,  Palest  ine  tinder 
thc  Moslems,  S.  503  5  Dussaud,  Topographie  de 
la  Syrie  antique  et  medievale^  Paris  1927,  S.  474. 

(E.  Honigm.'^nn) 
MARDJ  RAHIT,  eine  Ebene  in  der  Nähe 
von  Damaskus.  Wenn  man  Damaskus  in  der 
Richtung  auf  Hums  zu  verlässt ,  erreicht  man, 
kurz  bevor  man  den  Adlerpass  [al-'^Ukäb')  über- 
schreitet, das  Dorf  Mardj  'Adhrä.  Östlich  von  die- 
ser Ortschaft  erstreckt  sich  die  Ebene  Mardj  Rähit, 
die  sich  in  die  wüstenartige  Steppe  verliert.  Sie  — 
und  nicht  „die  Hochebene  von  Qutaife"  (B.  Mo- 
ritz) —  war  der  Schauplatz,  auf  dem  sich  nach 
dem  Tode  Mu'^äwiya's  IL  das  Schicksal  der  Oniai- 
yaden  entschied.  Der  Nachbarschaft  von  Mardj 
Adhrä  wegen  hat  der  Dichter  al-Rä^i  diesem 
Entscheidungstag  den  Namen  der  letztgenannten 
Ortschaft  beigelegt.  Mit  mehr  Genauigkeit  lokali- 
siert Akhtal,  ein  Zeitgenosse,  der  in  der  Geschichte 
der  Omaiyaden  sehr  bewandert  ist,  die  Schlacht 
zwischen  „dem  "^Ukäb  und  Rähit",  d.  h.  in  „die 
weite  Ebene  von  Mardj",  wie  sie  bei  den  Dichtern 
genannt  wird  {AghTuii.^  XVII,   112). 

W^ährend  der  Unterhandlungen  in  Djäbiya  zogen 
sich  südöstlich  von  Damaskus  die  kaisitischen  Streit- 
kräfte zusammen  unter  dem  Oberbefehl  des  Dah- 
häk  b.  Kais,  der  durch  Truppen  abtrünniger  Yeme- 
niten  und  Kudä'^iten  unterstützt  wurde.  Insgesamt 
sind  sie  —  wahrscheinlich  übertrieben  —  auf  30GOO 


Mann  geschätzt  worden.  Marwän  b.  al-Hakam  sei- 
nerseits verfügte  über  8 — 10 000  Krieger,  meistens 
Kalbiten.  Die  Kaisiten  scheinen  zuerst  die  Stellung 
in  Mardj  al-.Suffar  nördlich  von  Djäbiya  inne  gehabt 
zu  haben.  Da  ein  Handgemenge  an  dieser  Stelle  zu 
ihrem  Nachteil  ausgelaufen  wäre,  mussten  sie  sich 
nach  Norden  wenden.  In  der  Zwischenzeit  halte 
ein  Handstreich  gegen  Damaskus,  das  von  Truppen 
eniblösst  war,  den  Schatz  und  die  Rüstkammern 
dieser  Stadt  in  die  Hände  der  Omaiyaden  gebracht. 
Die  Kaisiten,  die  vermeiden  mussten,  zwischen  die 
Hauptstadt  und  die  kalbilische  Armee  gedrängt  zu 
werden,  wichen  zurück,  wobei  ihnen  die  Gegner 
hart  auf  den  Fersen  folgten.  Diese  Manöver  nah- 
men ungefähr  20  Tage  in  Anspruch.  Als  die  Kai- 
siten auf  der  Höhe  von  Mardj  Rähit  angekommen 
und  zwischen  den  Engpass  von  'Ukäb  und  die 
Wüste  geraten  waren,  stellten  sie  sich  zur  Schlacht. 
Wie  gelang  es  den  Kalbiten,  die  erdrückende  zah- 
lenmässige  Unterlegenheit  auszugleichen?  Mas'Odi 
spricht  von  einer  Kriegslist,  die  Marwän  ersonnen 
habe,  ohne  sich  ausführlicher  zu  erklären.  Das, 
was  der  Verfasser  des  ''Ikd  al-faj-ld  erwähnt, 
dürfte  keine  Kriegslist,  sondern  Verräterei  sein. 
Seit  dem  bei  Mardj  al-Suffar  errungenen  Vorteil 
hatten  die  Omaiyaden  Zeit  gehabt  und  diese  Zeit 
auch  zweifellos  dazu  verwandt,  den  Kaisiten  ihre 
momentanen  Bundesgenossen,  die  Yemeniten  und 
Kudä'^iten,  auszuspannen.  Die  in  Damaskus  erbeu- 
tete Staatskasse  und  die  beträchtlichen  Schätze,  die 
von  der  Familie  des  Ziyad  b.  Abihi  aus  dem  '^Iräk 
herbeigebracht  wurden,  haben  vermutlich  dabei 
gute  Dienste  geleistet.  Die  Syro-Araber,  die  sich 
in  das  Lager  Dahhäk's  verirrt  hatten,  begriffen 
zweifellos,  wie  nachteilig  ein  Sieg  Ibn  al-Zubair's 
für  ihre  bis  dahin  bevorrechtete  Stellung  und  für 
die  Vorherrschaft  sein  würde,  die  die  syrischen 
Stämme  seit  den  Sufyäniden  ausgeübt  hatten.  Ihr 
Abfall  hat,  wie  wir  annehmen,  notwendigerweise 
den  Ausgang  des  Tages  von  Mardj  Rähit  bestimmt 
und  den  Sieg  der  omaiyadischen  W^atfen  beschleu- 
nigt. Er  war  entscheidend,  welches  auch  immer 
die  Ursachen  gewesen  sein  mögen  (Mitte  Juli  684). 
Man  spricht  von  3000  gefallenen  Kaisiten.  Der 
Tod  Dahhäk's  scheint  das  Signal  zur  Niederlage 
gegeben  zu  haben;  sie  nahm  den  Umfang  eines 
regelrechten  Zusammenbruchs  an ,  bei  dem  die 
Hauptanführer  der  Kais  das  Leben  einbüssten.  Nur 
die  Flucht  rettete  den  bekanntesten  unter  ihnen, 
Zufar  b.   al-Härith. 

Das  Andenken  an  Mardj  Rähit  prägte  sich  tief 
in  das  Gedächtnis  der  Kaisiten  ein.  Sie  fielen  ge- 
schlossen von  der  Sache  der  Omaiyaden  ab.  U^nter 
den  beiden  ersten  Marwäniden-Khallfen,  soll  ihr 
Kriegsruf  gewesen  sein:  „Rache  für  die  Opfer 
von  Rähit!"  Seit  dieser  Zeit  zeigte  sich,  wie  man 
versichert,  auf  den  Gesichtszügen  der  überlebenden 
Anführer  kein  Lachen  mehr.  Der  Riss  zwischen 
ihnen  und  ihren  alten  Nebenbuhlern,  den  Kalb, 
wurde  tiefer.  Deren  Siegeslieder  waren  das  Echo 
der  Wutschreie  der  Kaisiten.  In  dem  Tage  von 
Rähit  sahen  die  kalbitischen  Dichter  weit  mehr 
ihren  Triumpf  als  den  der  Omaiyaden  ;  ihre  Dich- 
tungen spinnen  in  selbstgefälliger  W^eise  dieses 
Thema  aus,  ohne  Rücksicht  auf  die  Marwäniden, 
die  ihnen  verpflichtet  waren,  bevor  sie  ihre  Be- 
herrscher wurden.  Dieser  Sieg  machte  es  dem 
alten  Marwän  möglich,  sich  feierlich  als  Khalife 
in  Damaskus  anerkennen  zu  lassen  und  darauf 
mit  der  Eroberung  der  ehemaligen  sufyänidischen 
Länder  zu  beginnen,  die  unter  die  Herrschaft  Ibn 
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al-Zubair's  gekommen  waren.  Im  Schosse  des  Kha- 
lifats  nährte  dieser  Sieg  die  gefährlichste  Agitation 
und  entfesselte  zwischen  Kalb  und  Kais  einen  wil- 
den \"einichtungskampf.  Unglücklicherweise  wurden 
zunächst  die  Kudä'a-Slämine,  dann  die  Vemeniten 
und  schliesslich  die  Taghlib  nacheinander  in  die- 
sen Streit  hineingezogen.  Diese  inneren  Kämpfe, 
bei  denen  die  Mitglieder  der  Marwäuidenfaniilie 
die  l'nklugheit  begangen  haben  sollen,  je  nach 
den  \'er\vandtschaftsbeziehungen  von  mütterlicher 
Seite  Partei  zu  nehmen,  beschleunigten  den  Sturz 
der  omaiyadisclien  Dynastie,  indem  sie  das  Ein- 
vernehmen und  die  Einigkeit  zwischen  den  arabi- 
schen Stämmen  zerstörten,  die  so  wie  so  schon 
unvollkommen  von  den  sufySnidischen  Khalifen 
verwirklicht  worden  war. 

Litteratur:  Väküt,  Mii^djam^  ed.  Wüsten- 
feld, II,  743;  III,  400,  625;  Akhtal,  D'iwZin^ 
ed.  Salhani,  S.  23,  217,  224;  Ibn  Sa'd,  TabakTi/, 
ed.  Sachau,  V,  29;  Va'kübl,  ed.  Houtsma,  II, 
305;  Mas^Sdi,  Mtirndj^  Paris  1869,  V,  201;  Ibn 
'Abdrabbihi,  '^Ikd  al-farld^  II,  320 — 21;  Aghän'i^ 
XVII,  III ;  XX,  124,  126;  Abu  Tammäm, 
Hamäsa^  ed.  Freytag,  S.  658;  BuhturI,  Hamäsa^ 
ed.  Cheikho,  K".  375,  376,  377;  al  Kutämi, 
Diu'än^  ed.  J.  Barth,  S.  X — Xi:  Tabarl,  Tä'rikh-, 
ed.  de  Goeje,  II,  472 — 74,  477,  480,  482,  483, 
485,  486,  643 ;  Wellhausen,  Das  arab.  Reich^ 
S.  1 13-14;  Nöldeke,  in  Z  D  M  G^  1901,  S.  687; 
Lammens,  Uavhicment  des  Marwäniiies  et  le 
califat   Je  Marivän  /'?'',  Beirut   1927,  S.   57-75- 

(H.  Lammens) 
MARDJ  AL-SUFFAR,  eine  Ebene  33  km 
südlich  von  Damaskus,  in  der  ISähe  des 
heutigen  Teil  Shakhab;  sie  wird  von  einem  kleinen 
Wasserlauf,  dem  Wädi  'Arräm,  durchzogen.  Die  Ürt- 
lichkeit  wird  in  der  Kriegsgeschichte  des  I.  Jahrh. 
d.  H.  erwähnt;  zunächst  in  den  Berichten  über 
die  arabische  Eroberung  Syriens,  sodann  bei  der 
Thronbesteigung  der  Marwäniden.  Der  Name  ist 
mit  Mardj  Rähit  [s.  d.]  verwechselt  worden.  Für 
die  Geschichte  Syriens  im  I.  Jahrh.  d.  H.  sind  wir 
ausschliesslich  auf  'iräkensische  Annalisten  ange- 
wiesen. Diese  Schriftsteller  vergassen,dass  die  Namen 
mit  „Mardj^  in  der  Toponomastik  der  Damaskene 
sehr  häufig  vorkommen  und  haben  auf  diese  Weise 
zwei  verschiedene  Schlachten  zu  einer  verschmolzen 
und  an  Mardj  Rähit  gedacht,  ein  Name,  der  bei  den 
Dichtern  der  Marwänidenzeit  so  häufig  wiederkehrt. 
Am  Ende  des  Jahres  13  d.H.  suchten  die  Araber, 
die  bei  Fihl  gesiegt  hatten,  Damaskus  zu  erreichen, 
indem  sie  den  Djawlän  überschritten.  Eine  ihrer 
Scharen  unter  dem  Befehl  des  Omaiyaden  Khälid 
b.  Sa'^id  schlug  bei  Mardj  al-Suffar  ein  Lager  auf 
und  liess  sich  hier  von  den  byzantinischen  Truppen 
überrumpeln.  Der  arabische  Anführer  wurde  getötet 
und  seine  Truppe  dezimiert.  Aber  die  Ankunft 
muslimischer  Verstärkungen  verhinderte  die  Aus- 
nutzung dieses  Erfolges.  Die  Griechen  verschanzten 
sich  in  Damaskus,  mit  dessen  Belagerung  die  Araber 
alsbald  begannen. 

Im  Monat  Mai  6S4  (64)  versammelten  sich  die 
Parteigänger  der  Omaiyaden  in  Djäbiya,  um  einen 
Nachfolger  für  Mu'äwiya  II.  zu  wählen.  Dahhäk 
b.  Kais,  der  Anführer  der  Gegenpartei  Ibn  al- 
Zubair's  und  Gouverneur  von  Damaskus,  erhielt 
eine  Einladung  zu  dieser  Versammlung.  Er  versprach, 
sich  dorthin  zu  begeben  und  verliess  Damaskus  an 
der  Sjiitzc  starker  Streitkräfte.  Al)cr  ungefähr  auf 
dem  halben  Wege  nacii  Djäbiya,  nämlich  auf  der 
Höhe    von    Mardj    al-.Su(Tar,  beschlcss  er,  hier  die 


Ereignisse  abzuwarten.  Das  Vorhandensein  von 
Wasser  und  Furage  lud  zum  Lagern  einer  Armee 
ein.  Die  Ürtlichkeit,  die  ein  ausgezeichneter  Be- 
obachtungsposten war,  gestattete  es  übrigens,  die 
Versammlung  in  Djäbiya  zu  überwachen,  und  be- 
herrschte die  Strasse  nach  Damaskus.  Dahhäk  zog 
hier  die  Kaisiten  aus  Syrien,  die  sich  gegen  die 
Omaiyaden  empört  hatten,  vollends  zusammen.  In 
Djäbiya  erhoben  die  Kalbiten  und  die  Parteigänger 
der  Omaiyaden  nach  40-tägiger  Beratung  Marwän 
b.  al-Hakam  zum  Khalifen;  dann  griffen  sie  bei 
ihrem  Vormarsch  auf  Damaskus  Dahhäk  und  die 
Kaisiten  an,  die  in  Mardj  al-Suffar  kampierten, 
und  es  gelang  ihnen,  sie  zu  schlagen. 

Von  diesem  Feldzug  überliefern  die  'iräkensischen 
Annalisten  und  ihre  Ausschreiber  nur  das  ent- 
scheidende Treffen  bei  Mardj  Rähit  nördlich  von 
Damaskus  und  wollen  dies  allein  nur  kennen. 
Ein  Vierteljahrhundert  hindurch  wird  zwischen 
Kaisiten  und  Kalbiten  nur  von  Mardj  Rähit  die 
Rede  gewesen  sein.  Die  überschwänglichen  Lob- 
reden, welche  die  Dichter  aus  beiden  Lagern  über 
diese  Schlacht  hielten,  mag  dazu  beigetragen  haben, 
dass  die  vorhergehenden  Geplänkel  in  Vergessen- 
heit gerieten,  die  mit  dem  Treffen  bei  Mardj  al- 
Suffar  begannen.  Einige  Texte  haben  jedoch  die 
Erinnerung  daran  bewahrt.  Yäküt  {Mti'djam^  III, 
400)  lokalisiert  hier  ^eine  Schlacht,  die  in  den 
Erzählungen  und  Dichtungen  der  Marwänidenzeit 
gefeiert  wird".  Nun  ist  aber  in  der  Kriegsgeschichte 
des  jüngeren  Zweiges  der  Omaiyaden  nirgends 
sonst  von  Mardj  al-Suffar  die  Rede.  Die  Dichtkunst 
dagegen  hat  uns  den  Bericht  des  taghlibitischen 
Dichters  Akhtal  {Diwan,  ed.  Salhani,  S.  224,  v.  i) 
überliefert.  Dieser  Zeitgenosse,  ein  Vertrauter  des 
Omaiyaden-Hofes,  pries  in  übertriebener  Weise  die 
Heldentaten  seines  Stammes  und  nahm  dabei 
"mehrere  Siege  und  dies  wohl  vor  Mardj  al-Suffar" 
für  seinen  Stamm  in  Anspruch;  wie  wir  wissen, 
kämpften  die  Taghlib  auf  Seite  der  Omaiyaden  und 
erwiesen  sich  immer  als  deren  Parteigänger;  die 
Anspielung  kann  sich  also  nur  auf  unsere  Schlacht 
beziehen.  Ferner  lässt  die  Art,  mit  der  al- Akhtal 
diesen  Sieg  rühmt,  vermuten,  dass  es  sich  dabei  nicht 
um  ein  leichtes  Scharmützel  handelte. 

In    der    Zwischenzeit    hatte     ein    omaiyadischer 
Parteigänger,  der  in  Damaskus  geblieben  war,  sich 
der    Hauptstadt    bemächtigt.    Die    Stellung    wurde 
in  Mardj  al-Suffar  für  die   Kaisiten   unhaltbar.  Um 
nicht     zwischen     Damaskus    und    die    siegreichen 
Kalbiten    zu    geraten,  zog  Dahhäk  sich   eiligst  auf 
Mardj    Rähit    zurück,    wo    er  Niederlage  und  Tod 
fand.  Am  22.  Juni  6S4  war  der  Kandidatur  Marwän 
b.  al-I.Iakam's  in  Djäbiya  die  Zustimmung  erteilt  wor- 
den. Die  Schlacht  bei  Mardj  al-Suffar  ist  also  höchst- 
wahrscheinlich in  die  ersten  Juli-Tage  zu  setzen. 
Litteratur:  Tabarf,  Annales^  I,  2085,  2101, 
2107,  2108,   2146;  Balädhuri,  Futüh  al-BulJän^ 
S.    118;  Ibn  Sa'd,  Kitäb  al-Tal>akät,\\jl^Tl—2\ 
Va'kübl,  .Ä^^fV/ö/'/rtt',  ed.  Houtsma,  II,  150;  Yäküt, 
Mii'djam  al-BtdJän^  ed.  Wüstenfeld,  II,  3,  183 ; 
HI,  400;  IV,  488;  Ibn  al-Athir,  Usd  al-Ghäba^ 
II,    341;    V,    577;    Th.    Nöldeke,   in  ZDMG, 
XXIX,   425;    Caetani,    Annali  deW  Islätn^  III, 
3iof.;  H.  Lammens,  L'avcnement  des  Marwänides 
et  le  califat  de  Marwän  Jer^  Beirut  1927,  S.  39-40, 
42,    61—3    (aus   MFOB,   XII);    R.    Dussaud- 
Macler,    Mission   dans    les  regions  desertiques  de 
la  Syrie,  S.  43;   R.  Dussaud,    Topographie  histo- 
riijue    de    la    Syrie    antiqtie    et   medievale^   Paris 
1927,  S.  306,  314.  (H.  Lammens) 
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MAREA.  [Siehe  märyä.] 

MARGHELAN,  ursprünglich  MakghInän, 
Stadt  in  Farghäna  [s.d.,  da.selbst  über  die 
geringe  Bedeutung  der  Stadt  im  IV.  (X.)  Jahrh. 
(BGA,  III,  272,  12:  saghlra)  und  über  ihren  Auf- 
schwung in  den  folgenden  Jahrhunderten  (Sain^äni, 
K.  al-A/isäb^  G  M  S,  XX,  f.  522":  fiti/i  vias/iühlr 
al-biläd;  Väkül,  IV,  500,  8:  min  a^har  al-bil3ciy\. 
Politische  Bedeutung  scheint  die  Stadt  auch  in 
dieser  Zeit  nicht  gehabt  zu  haben  ;  doch  sind  in 
Marghinän  unter  der  Dynastie  der  Ilek- Khane 
[s.  d.]  zuweilen  Münzen  geprägt  worden  (A.  Mur- 
kow,  luven tar'ii'iy  Jiatalog  vnisul'manskikh  ntOTiet 
Imp.  Ennitala^  S.  260,  265  u.  272).  Eine  kurze 
Beschreibung  von  Marghinän  gibt  Bäbur  (Facs. 
Beveridge,  f.  3a  f.);  die  Bevölkerung  bestand  da- 
mals aus  Sarten  [s.  d.],  d.  h.,  nach  dem  Sprachge- 
brauch dieser  Zeit,  aus  Tädjik  [s.  d.] ;  seitdem 
sind  die  Tädjik  auch  hier  wie  überall  durch  die 
Özbegen  aus  der  Ebene  verdrängt  worden.  Die 
neuere,  wohl  özbegische  Form  Marghiiän  findet 
sich  u.  a.  bei  'Abd  al-Karim  Bukharl  (ed.  Schefer, 
S.  94),  davon  das  russische  Margelan ;  der  Fluss. 
an  welchem  die  Stadt  liegt,  heisst  Margelan-Sai, 
In  der  Litteratur  wird  häufig  auch  jetzt  die  alte 
Form  Marghinän  oder  Marghinän  gebraucht ,  so 
z.B.  im  Tarikh-i  SJmln-nkhi^  ed.  Pantusow,  S.  195. 

Marghelan  ist  von  den  Russen  am  8./20.  Sep- 
tember 1875  ohne  Widerstand  besetzt  worden; 
das  von  den  Russen  im  Jahre  1877  etwa  12  km 
oberhalb    von  Marghelan  als  Hauptstadt  von  Far- 


al-FaughänI  ai.-MakghInänT,  der  Verfasser  der 
berühmten  Hidäya.  Er  sammelte  sein  Wissen  auf 
seinen  Reisen,  der  damals  im  Islam  noch  üblichen 
Weise  des  Studiums.  Seine  hauptsächlichsten  Leh- 
rer waren  Nadjm  al-Din  Abu  Hafs  'Omar  b.  Mu- 
hammed  b.  Ahmed  al-Nasafi  (f  537  =  1 142/3), 
al-Sadr  al-Shahid  Husäm  al-Din  'Omar  b.  'Abd 
al-^AzIz  b.  Omar  b.  Mäzah  (1536=  1141/2)  und 
Abu  '^Amr  'Othmän  b.  'Ali  al-Baikandi  (f  552  = 
II 57),  ein  Schüler  al-Sarakhsi's.  Das  Traditions- 
werk des  Tirmidhi  hörle  er  bei  Diyä^  al-Din  Abu 
Muhammed  Sä'id  b.  As'ad  mit  dem  bei  Kurashi, 
I,  259,  N".  679  angefahrten  Isnäd,  ausserdem  aber 
auch  noch  bei  al-Hasan  b.  'Ali  al-Marghinäni 
(Kurashi,  I,  198,  N".  487).  Seinen  Studiengang 
hat  er,  wie  damals  schon  vielfach  üblich,  selbst 
niedergeschrieben ;  er  ist  aber  anscheinend  nicht 
mehr  erhalten.  Er  übertraf  seine  Lehrer  bei  wei- 
tem und  wurde  auch  in  seiner  Heimat  anerkannt, 
wo  er  im  Jahre  593  (1197)  starb.  Von  seinen 
Schriften  werden  folgende  teils  handschriftlich,  teils 
auch  nur  literarisch  überliefert:  I.  Naskr  al-Madh- 
hab  (Kur.,  Lak.,  bei  Hädjdji  Khalifa,  N".  13790 
steht  wohl  irrtümlich:  al-Madhähib)\  2.  K.  Ma- 
näsik  al-Hadjdj  (Kur.,  Lak.,  H.  Kh.,  N^.  12943); 
3.  K.  fi  U-Farä'id  (Kur.,  Lak.),  auch  Farü^id  al- 
''Othinänl  genannt  (H.  Kh.,  N".  8989);  4.  zwei 
Fetwä-Sammlungcn:  K.  al-Tadjnis  wa  H-Mazld 
(Kutl.,  Lak.,  H.  Kh,  N«.  2467;  Hss.  bei  Brockel- 
mann) und  5.  Miikhtärat  al-Nawäzil  (Lak.;  bei 
Kuli.    u.  d.  T. :    A'.  Mukhtär  Madjmu^  al-Nawäzil 


läna  gegründete  Neu-Margelan  hat  seit  1907  den  1  und  bei  H.  Kh.,  N".  I1586  u.  d.  T. :  Mukhtär  al- 
Namen  „Skobelew"  erhalten  (seit  der  Revolution:  '  Fatäwä\  Hss.  bei  Brockelmann);  6.  Mazld  fi 
Fergana).  Das  ursprüngliche  Marghelan  hat  beson-  1  FtaTi''  al-Hanafiya  (H.  Kh.,  N".  11838;  identisch 
ders  durch  seine  Seidenindustrie  einige  Bedeutung  1  mit  N".  4?);  7.  ein  Kommentar  zu  al-Shaibäni's 
gehabt;    die    Zahl    der    Bevölkerung    betrug    nach  |  al-Djämi'    al-kabir    (H.    Kh.,    II,     567);    8.     sein 


der  Volkszählung  vom  Jahre  1897  36490,  im 
Jahre  191 1  46780,  davon  nur  144  Russen.  Ein 
durchaus  nicht  altertümliches  Gebäude  wird  Iskan- 
dar-Pasha  genannt  und  als  Grabmal  Alexanders  des 
Grossen  betrachtet  (VV.  Masal'skiy,  Titrkcstanskiy 
Kiai^  Petersburg   1913,  S.   705    f.). 

Litteratur:    im    Texte    selbst    angegeben. 
(W.  Barthold) 

al-MARGHINANI,  Name  zweier  hanafi- 
tischer  J  u  r  i  s  t  en  fam  ili  en,  Nisba  nach  ihrem 
Heimat-  und  Wirkungsort  Marghinän  in  Farghäna. 

I.  I.  Der  Bedeutendste  war  Bukhän  al-DI.n  Abu 
'l-Hasan    'Ali    b.    Abi    Bekr    b.  '.\bd  al-DjalIl  |  sammengestellt : 

Bidäya 


Hauptwerk  ist  das  Rechtskompendium  K.  Bidä- 
yat  al-Mtibtadl  (Hss.  bei  Brockelmann),  auf  Grund 
von  Kudüri's  Mulihtasar  und  Shaibäni's  al-Djäini^ 
al-saghlr.  Zu  diesem  Werk  schrieb  er  selbst  den 
grossen  umfangreichen  achtbändigen  Kommentar: 
Kifäyat  al-Miintaliä.  Doch  bevor  er  diesen  Kom- 
mentar beendet  hatte,  schien  er  ihm  viel  zu  weit- 
schweifig zu  sein  und  er  entschloss  sich,  einen  zwei- 
ten kürzeren  Kommentar  zu  schreiben,  die  berühmte 
Hidäya^  die  später  immer  wieder  kommentiert  und 
bearbeitet  wurde.  Die  wichtigsten  Kommentare 
und    Auszüge    sind    in    der    folgenden    Tabelle  zu- 


eigener Kommentar: 
Hidäva 


Komm,  von   al-Sighnäki ; 

Nihäya 

(verfasst   700=1300) 


Komm,   von   al-Baberti 

(1786  =  1384): 

^Iiiaya 


Komm,  von  al-Kurläni 
(VIII.  =  XIV.  Jahrh.): 

Kifäya 


Auszug  von   Mahmud  b.   .Sadr  al-Shari^a  I. 
(VII.  =  XIII.  jahrh.): 

Wikäya 


Komm,   von   Sadr  al-Shari'^a   II. 

(t747'=  1346)  = 

Sharh  al-  Wikaya 

(verfasst   743) 


Auszug  von 
Sadr  al-Shari'a  IL: 

Nnkäya 

I 

Komm,   von  al-Kuhistani 

(t  950.=  I543)J 
Djami'  al-Runniz 
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Für   die    Hss.    und    Drucke    dieser  Kommentare 

und    Auszüge,    sowie    die    zahlreichen    hier    nicht 

angeführten    Superkommentare    und   Glossen   siehe 

Brocl<elmann,    G  A  L,    I.    376;  ein  neuerer  Druck 

der  Hidäya  erschien   in   4  Bänden,  Kairo  1326. 

L  i  1 1  e  r  a  t  H  r  :    al-Kurashi,    al-Djauni/iir  al- 

mtidfa^    Haidaräbäd    1332,    I,    383,    N".     1058; 

"Abd  al-Haiy  al-Laknawi,  al-Fawä^iä  al-Balüya^ 

Kairo  1324,  S.   141  ff.  (Auszug  aus  den  Tabäkät 

des  Kafawi);  Ihn  Kutlübughä,  Trxdj al-Taiädjim^ 

ed.    Flügel,    Leipzig    1862,    N'O.    124;    BrocUel- 

mann,    G  A  L,    I,    376   und  die  dort  angeführte 

Litteratur. 

Dessen  Söhne  und  Schüler  waren: 

2.  'iMÄD  AL-DlN  Al.-FAU(iHÄNi ;  Vgl.  Laknawi, 
S.   146. 

3.  'Omar  Nizäm  al-DIn  ai.-FarohänI.  Von 
ihm  werden  zwei  Werke  überliefert:  l.  FaioTi'hi 
(H.  Kh.,  NO.  9305);  2.  DJawTihir  al-Fikh,  das 
er  aus  dem  Mukhtasar  des  Tahäw:  und  anderen 
Werken  zusammenstellte  (H.  Kh.,  N".  4291 ;  Hss. 
bei  Brockelmann,  G  A  Z,  I,  376,  Anm.  2,  wo  das 
Fragezeichen  zu  streichen  ist:  vgl.  Kurashi,  I, 
394;   Laknawi,  S.    149). 

4.  MuHAMMED  Abu  'l-Fath  Djaläl  al-DIn 
al-FarghänI :  vgl.  Kutl.,  S.  137  und  Laknawi, 
S.  182;  bei  Kurashi,  II,  99  anscheinend  identisch 
mit  N«.   2. 

5.  Ein  Sohn  von  2  und  Enkel  von  i :  Abu 
'l-Fath  Zain  al-Din  'Abd  al-Rahim  b.  Abi  Bekr 
^MÄD  al-DIn  b.  '^Ai.I  Burhan  al-DIn  b.  Abi 
Bekr  b.  ^Abd  al-DjalIl  al-FarghänI  al-Mar- 
GHlNÄNl.  Er  schrieb  das  unter  dem  Titel  al-Fusül 
al-'' Imäd'iya  bekannte  Werk  über  Rechtsverfahren 
in  Zivilsachen,  das  er  im  Sha'bän  651  (Okt.  1253) 
in  Samarkand  beendete.  Vgl.  H.  Kh.,  N".  9094; 
Lak.,  S.  93 :  Brockelmann,  G  A  L^  I,  382,  wo 
Hss.  aufgeführt  sind. 

II.  Eine  andere  Familie  hanafitischer  Juristen 
geht  auf  'Abd  al-'AzIz  b.  'Akd  al-Razzäk  b. 
Nasr  b.  DjaVar  b.  Sulaimän  al-MakghInänI 
zurück,  der  477  (1084/5)  in  Marghinän  im  Alter 
von  68  Jahren  starb.  Von  seinen  als  Mufti's  be- 
kannten sechs  Söhnen  sei  Abu  'l-Hasan  ZahIr 
AL-DiN  'Ali  genannt  (f  506  =  1112/3).  Dessen 
Sohn  und  Schüler  war  ZahIr  al-DIn  al-Hasan 
B.  'AlI  Abu  'l-Mahäsin.  Von  diesem  werden  vier 
Schriften  überliefert:  Akdiya^  FatUwä^  Fa'Ma'id 
und  Shu7Ht^  von  denen  nur  die  letzte  handschrift- 
lich erhalten  ist.  Er  war  der  Lehrer  des  bekannten 
Fakhr  al-Dln  Kädikhän  (f  592  =  II96)  und  des 
Burhän  al-Din  al-Marghinäni    (vgl.   oben   I,   i). 

Litteratur:  Sam'äni,  K.  al-Ansäb^  Fol. 
522'';  Kurashi,  N«.  487,  850,  lOio;  Laknawi, 
S.  62,  97,  121  ;  Flügel,  Classcn  d.  hnnaf.  Kechts- 
gelehrten^  Leipzig  1860,  S.  309;  Brockelmann, 
G  A  L^  I,  379.  (Hekkening) 

MA'RIB  (M\Riii),  ehemalige  Hauptstadt 
der  Sabäer  im  südwestlichen  Teile  Ara- 
biens, heute  Hauptort  des  gleichnamigen  Emirates. 
Die  alte  Stadt  Märib,  die  bisher  nur  von  drei 
europäischen  Reisenden,  Th.  J.  Arnaud  (1843), 
J.  Hal^vy  (1869)  und  E.  Glaser  (1888),  besucht 
wurde,  liegt  in  der  I  160  m  über  dem  Meere  sich 
erhebenden  Ebene  von  Sabä,  die  sich  östlich  des 
Balaklicrgcs  ausdehnt  und  vom  Wädi  Dhenne 
(Adhana),  das  im  Laufe  der  Jahrtausende  eine 
mächtige  Schlammschicht  anschwemmte  und  damit 
die  Vorbedingung  zu  üppiger  Vegetation  schuf, 
durchströmt  wird.  Das  moderne  Dorf  gleichen  Na- 
mens steht  auf  einem  grossen  antiken  Düngerhügel 


innerhalb  der  alten  Stadtmauern  und  liegt  ziem- 
lich genau  östl.  v.  .San'ä'  in  15°  26'  nördl.  Breite 
und  45'^  16'  ö.L.  V.  Greenwich,  ca.  10  Tagereisen 
vom  Roten  Meere  und  ebensoweit  vom  Golf  von 
'Aden  entfernt.  Diese  günstige  Lage  prädestinierte 
Märib  zum  Mittelpunkte  des  sabäischen  Reiches, 
dessen  Kerngebiet  der  Südwestwinkel  der  arabischen 
Halbinsel  darstellte,  zu  dem  zeitweise  auch  das 
östl.  gelegene  Hinterland  des  Golfs  von  'Aden 
einschliesslich  Hadramöts  und  Mahras  gehörte  (E. 
Glaser,  Reise  nach  Märib^  S.  18,  185).  Zudem 
lag  Märib  an  der  wichtigen  Karawanenstrasse,  die 
die  Produklionsgebiete  des  Weihrauchs  mit  dem 
Mittelmeere  (Gaza-Cihazze)  verband  und  die  von 
Shabwat-Sabota  über  Thomna-Tumna'  bei  Darb 
Kohlän  im  Wädi  Baihän,  durchs  Wädi  Harib  über 
Märib  in  den  minäischen  Djawf,  nach  Nedjrän 
und  von  da  über  Thirmäla,  Abä  al-Khadar,  Hläiiila, 
al-Djifä\  Djebel  Siru,  Bedr,  Wädi  al-Häzib",  Wädi 
äl-Zibeiri,  Wädi  '1-Faid,  Haradje,  Kotba,  Banät 
Harb,  Djurash,  Tebäla,  Karn  al-Manäzil,  Mekka, 
Vathrib  (al-Medina),  Fadak,  Khaibar,  al-'Ölä",  Taimä, 
Akra',  Tabük,  al-Hidjr,  Maknä,  Madyan,  al-Hakl, 
Aräm,  Adhruh  nach  Petra  und  von  hier  nach  Gaza 
führte,  wobei  Märib  dann  über  Nedjrän  durch  die 
Route,  die  dem  Wädi  '1-Dawäsir  folgte,  auch  mit 
al-Vemäma,  der  Küste  des  Persischen  Golfs  und 
Babylonien  Verbindung  hatte  (vgl.  A.  Grohmann, 
Historisch-geographische  ßefuerkungen  ztt  Gl.  418.^ 
41g.,  1000  AB.,  S.  1x6  f.).  Noch  heute  bildet  es 
einen  wichtigen  Verkehrsknotenpunkt  und  hat  gute 
Verbindung  mit  Hadramöt,  Redä',  Yerim,  San'ä^ 
dem  Djawf,  Sa'da,  Nedjrän  und  dem  Wädi  '1-Da- 
wäsir (E.  Glaser,  j'?fw  nach  Märib,   S.   20). 

Die  alte  i  m  dicke  Stadtmauer  lässt  heute  mit 
mehr  oder  weniger  Sicherheit  8  Tore  erkennen  — 
nicht  nur  2,  wie  Arnaud  {^Plan  de  la  digue  et  de 
la  ville  de  Mareb,  in  JA.,  VII.  Ser.,  Bd.  III  [1874], 
S.  12)  annahm  —  nämlich  deutliche,  torartige  Un- 
terbrechungen der  Steinlagen.  Sie  heissen  heute: 
Bäb  al'Äkir  (W.),  Bäb  al-Hadd  (S.W.),  dann  längs 
der  Südmauer  nach  Osten  und  von  hier  nach  Nor- 
den Bäb  al-Nasr,  Bäb  Aba  '1-Kär,  Bäb  al-Mahram, 
Bäb  al-Darb,  Bäb  al-Kible,  Bäb  al-Madjenna.  Die 
Namen  Bäb  al-Nasr,  Bäb  al-Davb  und  Bäb  al-Hadd 
tragen  auch  die  Tore  des  modernen  Dorfs  Märib, 
doch  entspricht  das  heutige  Bäb  al-Nasr  dem  Bäb 
al-'Äkir  der  alten  Stadt,  da  man  von  diesem  die 
ganze  alte  Stadt  durchschreitend  durchs  Bäb  al- 
Nasr  ins  Dorf  gelangt. 

Die  alte  Stadt  bildet  heute  einen  mächtigen 
Trümmerhaufen  oder  eine  ganze  Anzahl  von  Trüm- 
merhügeln, aus  denen  Mauerreste  und  Säulenfrag- 
mente hervorragen.  Ausgrabungen  müssten  hier,  wie 
Glaser  hervorhebt,  ungeahnte  Dinge  zu  Tage  för- 
dern. Aus  dieser  Trümmerstätte  heben  sich  deutlich 
4  Zonen  ab:  i.  Der  Hügel  des  heutigen 
Dorfes,  der  sich  im  östlichen  Teile,  schon  fast 
im  südöstlichen  Winkel  der  alten  Stadt  erhebt  und 
förmlich  aus  Dünger  aufgeschüttet  zu  sein  scheint, 
unter  dessen  Oberlläche  man  in  beträchtlicher  Tiefe 
auf  alte  Bauten  stösst.  Glaser  meint,  dass  dies  alte 
Gemäuer  die  Überreste  der  Stadt  aus  den  ältesten 
Perioden  vorstelle,  auf  die  man  in  späteren  Jahr- 
hunderten der  sabäischen  Epoche  Dünger  aufschüt- 
tete. Übrigens  dürfte  die  Stadt  Märil)  oder  zum 
mindesten  viele  ihrer  Bauten  mehrmals  zerstört 
worden  sein.  Die  oberste  Schicht  ist  naturgemäss 
verhältnismässig  jüngeren  Datums,  ausgenommen 
die  vielen  alten  Steine  mit  sabäischen  Inschriften. 
Das    Dorf,   das   nach   Glaser    kaum    mehr    als  600 
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Einwohner  haben  dürfte,  besteht  aus  etwa  80 
Häusern,  die  zumeist  mehrere  Stockwerke  hoch  von 
rechteckigem  Grundriss  sich  nach  oben  ein  wenig 
verjüngen.  Sie  sind  nur  in  den  untersten  Partien 
aus  Stein  aufgeführt,  das  übrige  besteht  aus  Lehm. 
Nur  die  beiden  festungartigen  Häuser  des  Emirs 
bestehen  ganz  aus  Quadern.  Die  Aussenmauer  des 
Dorfes  wird  durch  die  Mauern  der  Randhäuser 
gebildet,  die  aneinandcrgebaut  oder  durch  Zwi- 
schenmauern verbunden  sind.  Das  Dorf  hat  zwei 
grössere  Tore,  eins  gegen  Westen  und  das  andere 
nach  Süden  gerichtet,  und  mehrere  kleinere  Türen. 
Ein  alter  Brunnen  befindet  sich  ausserhalb  des 
Dorfes  zwischen  diesem  und  dem  Osttore  der  alten 
Stadt,  ebenso  die  Hauptmoschee  (Masdjid  Sulaimän). 
2.  Der  Maidän  Umm  al-Kis,  von  Glaser  im 
Kartenbuche,  S.  8,  Umm  BilkTs  gleichgesetzt,  in 
der  Südostecke  mit  grossen  Trümmerhügeln,  die 
vielleicht  von  Burgen  stammen.  3.  Der  Südwest- 
trakt,  der  anscheinend  Tempel  und  Burgen  ent- 
hielt. 4.  Eine  grosse  rundliche  Ebene  (Maidän) 
im  nordwestlichen  oder  westlichen  Teile  der  Stadt, 
die  auch  in  alter  Zeit  nicht  verbaut  gewesen  zu 
sein  scheint.  Sie  reicht  fast  bis  ans  heutige  Dorf 
und  ist  besonders  auf  der  Südseite  von  Säulen- 
fragmenten und  anderen  Trümmern  förmlich  um- 
rahmt (E.  Glaser,  Reise  tiach  Märib^  S.  48  f.,  73). 
Diese  facettierten  Säulen,  die  noch  3—4  Fuss  aus 
den  Trümmern  hervorragen  und  unter  denen  eine 
ganze  am  Boden  liegende  12—15  Fuss  mass,  er- 
wähnt auch  Th.  Arnaud  (S.  12).  Der  Platz  ist 
wohl  identisch  mit  jenem  Marsfelde,  von  dem  der 
französische  Reisende  in  seinem  Berichte  an  F. 
Fresnel  {JA,  IV.  Ser.,  Bd.  V  [1845],  S.  325) 
spricht.  Der  Platz  war  einst  jedenfalls  von  grossen 
Bauten  umgeben,  die  heute  in  Ruinen  liegen  und 
ganze  Hügel  bilden,  die  gleichsam  mit  Säulenfiag- 
menten  gespickt  sind,  und  Glaser  lässt  die  Frage 
offen,  ob  hier  die  Schlösser  der  Könige  und  Gros- 
sen oder  die  Tempel  der  alten  Sabäer  standen. 
Besonders  südlich  vom  Maidän  sind  noch  die 
Grundmauern  eines  kolossalen  Gebäudes  zu  sehen, 
das  Glaser  mit  der  aus  der  späteren  Tradition  be- 
rühmten Königsburg  Salhin  identifizieren  möchte. 
Die  alte  Stadt,  die  ein  Areal  von  fast  einem 
Quadratkilometer  einnahm,  welche  Berechnung  E. 
Glasers  auch  mit  Th.  Arnauds  Stadtplan  {J  A, 
VII.  Ser.,  III  [1874],  S.  11)  übereinstimmt,  der  den 
Abstand  zweier  gegenüberliegender  Tore  mit  ^j^ 
Stunde  angibt,  ist  gänzlich  am  linken  Ufer  des 
Wädi  Dhenne  erbaut.  Sie  scheint,  nach  den  nur 
stellenweise  erhaltenen  Resten  der  i  m  dicken 
Umfassungsmauer  zu  schliessen,  fast  ein  schiefwin- 
keliges Parallelogramm  gebildet  zu  haben,  dessen 
Längsseite  genau  die  Richtung  des  Dhenneflusses 
einhält,  während  die  östliche  und  westliche  Breit- 
seite ziemlich  genau  von  Süden  nach  Norden  ver- 
laufen. Die  Südmauer,  die  dem  Flussufer  parallel 
läuft,  weicht  also  von  Norden  um  60°  gegen 
Osten  ab  und  hat  fast  die  Richtung  Ostnordost. 
Dieser  Tatbestand  geht  nicht  nur  aus  E.  Glasers 
Beschreibung  seiner  Reise  ?!ach  Marib  (S.  36  f., 
48)  und  dem  Märiber  Tagebuche  hervor,  sondern 
auch  aus  Glasers  Skizzen  (N^.  51),  die  ich  dem 
beigedruckten  Übersichtsplan  von  Märib  und  Um- 
gebung zugrunde  gelegt  habe.  Sie  steht  natürlich 
in  scharfem  Gegensatze  zu  Th.  J.  Arnauds  Be- 
schreibung und  Karte  {JA,  VII.  Ser.,  III  [1874], 
S.  11),  der  die  Um.fassungsmauer  von  Märib  kreis- 
förmig verlaufen  lässt,  sowie  auch  zu  älteren  Skizzen 
Glasers    in    seinem    grossen    Kartenbuche,  S.  8  f. 
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und  der  nach  Erkundigungen  im  Januar  1888  ent- 
worfenen Karte,  die  der  Sammlung  Eduard  Glasers  I 
als  Blatt  4  beigegeben  wurde.  Die  unterste  Lage 
der  Mauer  besteht  aus  Mörtelblöcken  von  1,5  m 
Länge,  40  cm  Höhe  und  60  cm  Dicke.  Über 
8 — 10  Lagen  solcher  Mörtelblöcke  sind  dann  regel- 
mässig zugehauene  Marmorquadero  gleicher  Grösse 
gelegt.  Die  Stadtmauer,  die  leider  beinahe  gänzlich 
zerstört  ist,  zeigt  aber  keine  geradlinige  Führung, 
sondern  in  bestimmten  Abständen  treten  recht- 
winkelig gehaltene  Vorsprünge  heraus,  was  auch 
in  E.  Glasers  bereits  erwähnter  Skizze  N".  51  und 
einer  Zeichnung  im  Tagebuche,  XI,  S.  125  zum 
Ausdruck  kommt,  die  den  Grundriss  der  Stadt 
übrigens  viereckig  wiedergibt  —  Glaser  bemerkt 
hierzu:  Die  Stadtmauer  sei  scheinbar  quadratisch 
gebaut  — ,  während  Skizze  N".  51  eher  ein  Trapez 
ergibt,  dessen  Basis  vom  Flusse  abgekehrt  ver- 
läuft, während  die  kurze  parallel  verlaufende  Seite 
am  Flusse  entlang  geht.  Die  in  regelmässigen  Ab- 
ständen vorspringenden  rechteckigen  Vorbauten 
werden  wohl  als  Türme  aufzufassen  sein,  die  die 
Mauern  verstärkten  und  die  in  gewissen  Abständen 
nach  vorne  heraustreten,  wie  wir  dies  von  assy- 
rischen Festungen  her  kennen  (vgl.  den  gleichfalls 
rechteckigen  Festungsgrundriss  mit  Toren  nahe  den 
Ecken  und  von  mehrstufigen  Zinnen  gekrönten 
Türmen  bei  B.  Meissner,  Babylonien  und  Assyrien, 
Heidelberg  1920,  I,  297,  Abb.  108).  Dass  die 
Stadtmauern  von  Märib  mit  Türmen  versehen  waren, 
geht  übrigens  auch  aus  der  grossen  Inschrift  Gl. 
418 — 19  hervor,  die  älter  ist  als  die  grosse  Sirwäh- 
Inschrift  Gl.  1000.  In  dieser  ist  in  Z.  4  davon 
die  Rede,  dass  der  unbekannte  Fürst  „die  zwei 
Tore  von  Märib  (IHö)  baute  und  für  Märib 
Türme  aus  Balakgestein  mauerte"  (vgl.  N.  Rho- 
dokanakis,  Altsabäische  Texte,  I,  6  f.). 

Rhodokanakis  vermutet  wohl  mit  Recht,  dass  er  da- 
mit das  Werk  des  ungenannten  Sohnes  des  sabäischen 
Mukarrib  Sumuhu-^alaya  Yanäf  (3:^  |  "i^ynQD  |  p) 
fortsetzte,  der  nach  den  Inschriften  Glaser  412 
(=  Arnaud  41),  413  (=  Arnaud  42),  414,  427, 
445,  500,  510,  537,  589,  600,  634  und  vielleicht 
auch  751  „Märib  (T"1?D)  ummauert  hat  auf  Ge- 
heiss  und  mit  Hilfe  des  'Athtar".  Ob  dieser  Sohn 
des  Sumuhu^alaya  Yanäf  der  Erbauer  von  Märib 
ist,  mag  fraglich  erscheinen,  jedenfalls  ist  er  der 
älteste  Bauherr  der  Stadt,  den  wir  aus  den  In- 
schriften kennen. 

Wer  Märib  begründet  hat,  steht  gleichwohl  nicht 
fest.  Dass  es  Saba^,  der  Sohn  des  Yashdjub,  ge- 
wesen sei,  wie  die  arabischen  Genealogen  meinten, 
ist  natürlich  haltlose  Konstruktion  (vgl.  Yäküt, 
Mtishfarik,  S.  239 ;  Abu  '1-Fidä\  Historia  anteisla- 
tnica,  S.  114  f.  j  A.  v.  Kremer,  Über  die  südarabische 
Sage,  S.  26  f.;  E.   Oslander,  Z D  M  G,  X,  68). 

Dass  die  Stadtmauer  öfter  renoviert  wurde,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  Inschriftsteine  der  ältesten 
Epoche  der  sabäischen  Geschichte  in  bunter  Reihen- 
folge als  Quadersteine,  ohne  den  Zusammenhang 
der  Inschriften  zu  wahren,  Verwendung  fanden  (vgl. 
Glaser,  Reise  nach  Märib,  S.  48  f.,  51,  74),  was 
z.  B.  bei  den  Texten  Glaser  699 — 707  der  Fall 
ist,  und  da  sich  in  der  unteren  Quaderlage  keine 
Inschriften  aus  späteren  Epochen  fanden,  so  muss 
die  Renovierung  nach  der  Regierungszeit  der  drei 
sabäischen  Mukarribe  YidVilu  Bayin,  Sumuhu- 
■^alaya  Yanäf  und  Yith'l-'amara  Watar  eingesetzt 
haben.  In  dieselbe  Zeit  wie  die  eben  erwähnten 
Inschriften  muss  auch  der  aus  al-Meshdjah  unweit 
östlich  von  Sirwäh  stammende  altsabäische  Bustro- 
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phedontext  Glaser  926  =  1350  +  '35i  =  1736 
gehören,  in  dessen  zweiter  Zeile  der  Bau  eines 
Weges  bis  zum  Tore  von  Märib  (2n?D)  erwähnt 
wird  (vgl.  E.  Glaser,  Altjevienischc  NachiichKn^  I, 
München  1908,  S.  98  f.  und  N.  Rhodokanakis, 
Katabanische  Texte  zur  Bodenwiitschaft^  II,  49 
und  Anm.  3,  54 — 56).  Von  den  hier  genannten 
drei  sahsischen  Mukarriben  Vith  i-'amara,  Vid'I-'ilu 
und  Sumuhu-^alaya  ist,  wie  N.  Rhodokanakis  er- 
kannt hat,  Yith  i-'amara  identisch  mit  Villi'i-'amara 
Watar,  Yid'i- ilu  mit  Yid'i-'ilu  Bayin,  dem  Eroberer 
von  Nashk,  während  Sumuhu-'alaya  vielleicht  iden- 
tisch ist  mit  Sumuhu-'^alaya  Vanäf,  unter  dem  also 
die  Inschrift  Glaser  926  gesetzt  worden  wäre.  Übri- 
gens wird  Glaser  recht  haben,  wenn   er  in  Skizze^ 

I,  68  annimmt,  dass  die  Stadt  Märib 'bedeutend 
älter  sei  als  die  Mauer,  und  wenigstens  eine  Reihe 
von  Jahrzehnten  verstrich,  ehe  die  Stadt  den  Um- 
fang erreichte,  den  die  ältesten  Mauerüberreste 
andeuten.  Das  geht  auch  aus  der  Erwähnung  selb- 
ständiger Könige  von  Märib  in  der  Inschrift  Glaser 
N".  302  hervor,  die  älter  sind  als  Glaser  N^.  418 — 
19.  Eine  Erinnerung  an  diese  älteste  Epoche  der 
sabäischen  Geschichte  scheint  übrigens  auch  der 
Dichter  "^Alkama  Dhü  Djadan  aufbewahrt  zu  haben, 
der  neben  Königen  von  .Sirwäli  auch  solche  vonIMärib 
erwähnt  (vgl.  D.  H.  Müller,  Sabiiische  Denkmäler^ 
S.  99).  Nach  al-Hamdäni  (//■/;/,  VllI,  beiD.  II.  Müller, 
Burgen  u.  Sc/iiösser^  II,  959  f.,  1038  f.)  befanden 
sich  in  Märib  die  drei  Burgen  Salhln,  al-Ka- 
shib  und  al-Hadjar.  Zu  ersterer,  die  ausdrücklich 
als  königliche  Residenz  und  Schloss  der  Bilkis 
bezeugt  ist,  sei  auf  den  Artikel  salhIn,  unten  IV, 
112  f.  verwiesen.  Die  Frage,  wo  diese  Burg  in 
Märib  zu  suchen  wäre,  ist  sehr  verschieden  beant- 
wortet worden.  D.  H.  Müller,  Burgen  u.  Schlosser^ 

II,  968  glaubt,  dass  Salhln  an  der  Stelle  des 
heutigen  Dorfes  Märib  gelegen  hat,  dessen  Em- 
placement  auch  schon  nach  Arnaud  von  einer 
alten  Zitadelle  eingenommen  worden  wäre  {y  A, 
VII.  Ser.,  3  [1874],  S.  12).  Glaser  {Reise  nach 
Märib  ^  S.  73)  hingegen  sucht  Salhln  in  jenem 
Kolossalgebäude,  dessen  Grundmauern  südlich  vom 
Maidän  zu  sehen  sind.  Im  Zusammenhange  mit 
Salhin  spricht  al-IIamdänl  auch  von  den  unleren 
Säulen  des  Thrones  (der  Bilkis)  —  so  übersetzt 
D.  H.  Müller  das  Wort  ^Arsk  — ,  der  durch  Kor^än, 
Sure  XXVII,  23  in  der  islamischen  Welt  berühmt 
wurde,  die  noch  zu  seiner  Zeit  aufrecht  standen 
und  so  fest  im  Boden  verankert  waren,  dass  man 
sie  nicht  umwerfen  konnte.  Glaser,  Heise  nach 
Märib^  S.  139,  nimmt  allerdings  an,  dass  es  sich 
hierbei  um  das  Haram  Bilkis  mit  seinen  Säulen 
handle,  gibt  aber  die  Möglichkeit  zu,  dass  auch 
eine  Burg  der  eigentlichen  Stadt  beschrieben  wer- 
den soll,  da  gleich  darauf  von  Salhln  die  Rede 
sei.  Djirdji  Zaidän,  Kitäb  al-'^Arab  kabl  al-Islävi, 
S.  143  nimmt  gleichfalls  an,  dass  das  Schloss  Sal- 
hln damit  gemeint  sei.  Von  diesem  Thron  der 
Bilkis  weiss  auch  Sprenger,  Posl-  u.  Reiserouten^ 
S.  140  zu  berichten,  dass  er  auf  20  Ellen  hohen 
steinernen  Säulen  stand,  die  noch  unversehrt  wa- 
ren, und  das  Fundament  soll  ebenso  tief  sein  wie 
die  Hohe  (diese  Nachricht  ist  bei  Sprenger  irr- 
tümlich auf  Bakri  bezogen,  stammt  aber  wohl  aus 
Ibn  al-Mudjäwir).  Auch  das  Qj^ihTinnutnä  (vgl.  Jo- 
mard  bei  Y .  Mengin,  IJistoirc  de  f  Egypte^  S.  344) 
gibt  an,  der  Thron  der  Bilkis  sei  auf  28  Ellen 
hohen  Säulen  in  Saba'  (=  Märib)  erbaut  gewesen. 
Das  klingt  recht  unwahrscheinlich,  wenn  wir  tat- 
sächlich einen  Thron  unter  ''Arsh  verstehen  wollen, 


der  sich  nach  Nashwän  al-Himyari,  S.  50  im  Schlosse 
der  Bilkis  zu  Märib  befunden  hätte.  Wenn  uns 
nun  Nashwän,  S.  70  darüber  belehrt,  dass  ''Arsh  ein 
Schloss  sei,  das  auf  steinernen  Pfeilern  erbaut  wäre, 
und  der  hierbei  zitierte  Vers  des  As'"ad  Tubba'^ 
mit  ''Arsli  das  Schloss  der  Bilkis  bezeichnet,  so 
dürfen  wir  wohl  auch  an  den  obigen  Stellen  eher 
an  eine  Burg  als  an  einen  Thron  denken  und  diese 
mit  Glaser,  Reise  nach  Märib^  S.  73  im  Südost- 
winkel der  alten  Stadt  suchen.  Übrigens  hat  die 
Legende  den  Namen  *^Arsh  Bilkis  auch  mit  ande- 
ren Örtlichkeiten  verknüpft.  Nach  Abu  '1-Rabl' 
Sulaimän  b.  al-Raihän  bei  Yäküt,  Mti'djam,  III, 
640  heisst  so  ein  Platz,  der  eine  Tagereise  von 
Dhamär  entfernt  ist  und  auf  dem  6  gewaltige 
Marmorsäulen  stehen,  und  die  Mauptsäulengruppe 
der  alten  Ruine  von  Sirwäh  trägt  noch  heute 
diesen  Namen  (J.  Ilalevy,  Rapport^  J^ ■^1  VI.  Ser., 
XIX  [1872],  S.  67  f.  ;  Glaser,  Reise  nach  Mä- 
rib, S.  179).  Eine  offene  Frage  hingegen  bleibt 
es  wohl,  wo  die  beiden  anderen  von  al-Hamdänl 
(und  Bakrl,  Mifdjam^  II,  502)  erwähnten  Burgen 
al-KashIb  und  al-Hadjar  zu  suchen  sind.  Nach 
Yäküt,  Alii'ijjam^  IV,  104  wurde  al-Kashib  im 
Auftrage  des  Königs  Sharahbil  b.  Yahsub  erbaut, 
der  an  ihm  eine  Kupferplatte  anbringen  Hess,  auf 
der  es  hiess:  „Die,  die  dies  Schloss  erbauten,  sind 
lliawbal  und  Sahar,  ihnen  trug  seinen  Bau  auf 
Sharahbil  b.  Yahsub,  der  König  von  Saba'  und 
der  Tihäma  und  ihrer  Araber".  Bereits  D.  H. 
Müller  hat  in  Burgen  u.  Schlösser^  II,  1039,  Anm.  i, 
Sharahbil  b.  Yahsib  mit  dem  Könige  'Ilisharah 
Yahdib  der  sabäischen  Inschriften  (Glaser,  N".  424, 
220\ Biblioikeque Nationale^  N".  2)  zusammengestellt 
und  zu  Thawbal  auf  sabäisches  Thwb'll,  zu  Sahar 


(so,  nicht 


ist  zu  lesen)  auf  den  gleichen  sa- 


bäischen Namen  verwiesen.  Ginge  die  von  Yäküt 
mitgeteilte  Inschrift  wirklich  auf  eine  echte  Mus- 
nadinschrift zurück,  so  wäre  Kashib  etwa  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhun- 
derts erbaut  worden.  Wenn  der  hier  genannte 
sabäische  König,  dessen  Beiname  auch  in  der  von 
A.  V.  Kremer  herausgegebenen  Himyarischen  Ka- 
slda  (Vers  109)  Yahdib  zu  lesen  ist,  in  der  sa- 
bäischen Inschrift  Bibliotheque  Nationale,  N".  2 
[vgl.  Artikel  salhIn]  ausdrücklich  nur  von  den 
Schlössern  Salhin,  Ghumdän  und  Sirwäh  spricht 
und  al-Kashib  nicht  nennt,  so  wäre  das  an  sich 
noch  kein  Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Bauin- 
schrift bei  Yäküt ;  der  Bau  könnte  ja  später  fallen 
als  die  Inschrift  Biblioth.  Nat.^  N".  2.  Bedenklich 
aber  ist,  dass  al-IIamdäni  (bei  Müller,  Burgen  u. 
Schlösser^  II,  1039)  und  Nashwän  al-Himyari  (zi- 
tiert ebenda,  Anm.  i)  als  Erbauer  den  al-Kashib 
b.  Dhi  Hazfar  nennen.  Glaser,  Reise  nach  Märib^ 
S.  139  hat  geradezu  behauptet,  der  Name  Kashib 
sei  aus  dem  in  den  Bauinschriften  häufig  vor- 
kommenden Verbum  l^skb  bzw.  hkskb  abgeleitet 
und  die  Titulatur  des  Königs  weise  in  die  letzte 
Periode  der  Himyarenherrschaft ,  der  König  sei 
also  Sharahbil  YaTur  gleichzusetzen;  in  der  Tat 
muss  zugegeben  werden,  dass  das  Titelprotokoll 
für  einen  König  von  Saba'  und  Dhü  Raidän  ganz 
ungewöhnlich  ist  und  die  Musnadinschrift  demnach 
doch  wohl  als  gefälscht  gelten  muss.  Damit  braucht 
freilich  al-Hamdäm's  Notiz  nicht  undedingt  verwor- 
fen zu  werden.  F.  Hommel  {Ethnologie  u.  Geo- 
graphie J.  alten  Orients^  S.  666  und  Anm.  2)  hat 
die  Möglichkeit  aufgezeigt,  dass  die  Burg  Hadjar 
(der    Name    bedeutet    „die    Stadt")    vielleicht    die 
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Hauptbuig  war,  auf  deren  Ruinen  sich  das  heutige 
Dorf  Märib  ansiedelte  und  das  ältere  und  berühm- 
tere Salhin  eine  kleinere  Burg  gewesen  sei.  Hält 
man  hierzu  die  bei  Yäküt,  IV,  104  und  Nashwän, 
S.  86  s.  V.  kashib  angegebene  Bedeutung  „neu", 
so  könnte  al-Kashib  auch  ein  Beiname  der  Stadt- 
burg als  der  neuen  gewesen  sein,  den  man  dann 
irrtümlich  von  al-IIadjar  als  Namen  einer  dritten 
Burg  differenzierte.  Al-Bakrl,  Mii'cjjain^  II,  502, 
754  hat  sich  die  Sache  so  zurechtgelegt,  dass 
al-Kashib  als  letztes  unter  den  Schlössern  Märibs 
erbaut  worden  wäre  und  daher  „das  neue"  be- 
nannt  worden  sei. 

Westlich  knapp  unterhalb  abseits  des  auf  einem 
grossen  Düngerhügel  erbauten  Dorfes  liegt  der 
Masdjid  Sulaimän  (C).  Dieser  Masdjid  Sulai- 
män  b.  Däwüd,  heute  die  Hauptmoschee  von  Märib, 
ein  nach  Arnaud  {JA,  VII.  Ser.,  III  [1874],  S.  13) 
viereckiges,  aus  Quadersteinen  aufgeführtes,  flach 
gedecktes,  offensichtlich  modernes  Gebäude,  ist  des- 
halb von  Interesse,  weil  es  nach  E.  Glaser  i^Reise 
nach  Märib^  S.  41,  73  f.)  mit  der  Nordseite  an  7 
oder  8  kolossale  Säulenmonolithe  angebaut  ist,  die 
genau  jenen  des  noch  zu  besprechenden  Haram  Bil- 
kls  und  der  '•Amäid  entsprechen.  Glaser  vermutet, 
dass  hier  einst  ein  Tempel  ähnlich  dem  Haram  Bil- 
kis  gestanden  habe.  F.  Ilommel,  F.tluiologie  u.  Geo- 
graphie d.  alten  Orients^  S.  664,  666  glaubt,  der 
Masdjid  Sulaimän  sei  der  Tempel  des  Hauptgottes 
gewesen.  Dieser  Haupttempel  hätte  seiner  Ansicht 
nach  mit  dem  zweiten  Tempel,  der  auf  der  Süd- 
seite des  Maidän  lag  ■ — •  schon  die  Lokaltradition 
hatte  hier  nach  Arnaud  (Plan  von  Märib)  das  Em- 
placement  eines  alten  Tempels  vermutet  — ,  einen 
Tempelkomplex  gebildet.  Die  von  F.  Hommel 
{a.  a.  0.,  S.  666)  mit  2  000  m  veranschlagte  Entfer- 
nung dieses  zweiten  Tempels  vom  Masdjid  Sulai- 
män ist  allerdings  zu  hoch  gegriffen,  da  die  Ent- 
fernung der  beiden  einander  gegenüberliegenden 
Stadtmauern  ja  nach  Glaser  und  Arnaud  nur  ca. 
I  km  beträgt.  Auf  eine  noch  viel  kleinere  Ent- 
fernung käme  man  nach  der  Angabe  J.  Halevys 
{Rappori,  JA,  VI.  Ser.,  XIX  [1872],  S.  96),  der 
den  Durchmesser  der  Märiber  Ruine  auf  ca.  500  m 
veranschlagt,  aber  diese  Berechnung  ist  sicher  nur 
nach  recht  oberflächlicher  Schätzung  vorgenommen 
und  kaum   ernstzunehmen. 

Im  Norden  und  Westen  liegt  ausserhalb  der 
alten  Stadtmauern  ein  alter  Friedhof  mit  einer 
Menge  teils  horizontaler,  teils  vertikaler  Gräber, 
welch  letztere  eine  kleine  Öffnung  nach  oben  frei- 
lassen. Er  heisst  jetzt  Medjennat  (oder  Djirbat) 
Gharra.  Von  hier  stammt  wohl  eine  ganze  Anzahl 
alter  sabäischer  Grabsteine  (Glaser  N".  436,  574, 
575,  581,  582,  605,  662,  663,  665,  667,  683—85, 
748,  769,  773,  792)  mit  viereckigen,  gelegentlich 
nach  unten  abgerundeten  oder  mit  einem  zapfen- 
förmigen  Ausschnitte  versehenen  Höhlungen,  in 
denen  der  Porträtkopf  des  Toten  angebracht  war, 
und  darüber  stehender  Inschrift.  Auf  zwei  solchen 
Grabsteinen  (Glaser  N".  684,  745)  hat  Glaser  das 
in  den  Stein  eingelassene  Kopfbild  noch  in  situ 
angetroffen  (vgl.  Reise  nach  Märib^  S.  75,  92; 
Tagebuch^  XI,  59).  Vorbilder  dieser  Grabsteine 
dürfen  wir  in  den  Stelenreihen  von  Assur  sehen. 
Auch  Steinsärge  treten  gelegentlich  zu  Tage.  Einer 
dient  heute  vor  dem  grossen  Brunnen  von  Märib 
als  Tränktrog  für  die  Tiere  {^Reise  nach  Märib,  S.  74). 

Im  Südwesten  der  alten  Stadt  fand  Glaser  aus- 
serhalb der  Stadtmauern  ein  zum  Teil  noch  erhal- 
tenes merkwürdiges  Gebäude  {G  auf  dem  Plane 


der  unmittelbaren  Umgebung  der  alten  Stadt  Mar- 
yab),  das  wahrscheinlich  zur  Wasserverteilung 
diente  und  auf  der  Nordseite  die  Inschrift  Glaser 
474  =  1671  trägt.  Es  besteht  aus  2  mächtigen 
Mauertrakten,  die  genau  von  Osten  nach  Westen 
verlaufend  in  einer  Linie  liegen  und  in  der  Mitte 
einen  Durchgang  freilassen.  Die  beiden  Ecken  des 
Nordeinganges  dieses  Durchlasses  sind  scharfkantig, 
dagegen  ist  die  Südseite  an  beiden  Ecken  abge- 
rundet. Die  Inschrift,  die  auf  der  Nordseite  des 
östlichen  Mauertraktes  angebracht  ist,  besagt,  dass 
Dhimri-'^alaya  Watar,  Mukarrib  von  Saba',  Sohn  des 
Kariba-'ilu,  ein  tJ'^S  {faysk)  baute  gegenüber  (oder 
vor)  dem  Ileiligtume  des  'Athtar.  Talsächlich  fand 
Glaser  kaum  300  Schritte  nordwestlich  oder  west- 
nordwestlich von  diesem  Gebäude  entfernt  gleich- 
falls ausserhalb  der  alten  Stadtmauer,  jedoch  ganz 
nahe  eine  leider  ganz  verschüttete  Ruine,  die  nach 
dem  Grundriss  wohl  ein  Heiligtum  vermuten  lässt, 
da  auf  der  Nordostflanke  (dem  rechten  Mauertrakte) 
noch  die  Standlöcher  eines  Götzenbildes  zu  sehen 
sind  I^Reise  nach  Märib^  S.  40;  Tagebuch^  XI,  47; 
H  auf  dem  Plane  der  unmittelbaren  Umgebung 
der  alten  Stadt  Maryab). 

Südsüdöstlich  vom  heuligen  Dorfe  Märib  {^A)  liegt 
in  einer  Entfernung  von  ungefähr  5  km  oder  50 
Minuten  Weges  zwischen  dem  Wädi  Dhenne  und 
Wädi  '1-Feledj  das  Haram  Bilkis  (Z)),  das  Th. 
J.  Arnaud  am  20.  Juli  1843,  E.  Glaser  am  25. 
März  1888  besuchte  (vgl.  J  A^  VII.  Ser.,  III 
[1874],  S.  14  f.;  E.  Glaser,  Reise  nach  Märib^ 
S.  41,  44  f.,  73,  137,  141),  welch  letzterer  Ar- 
nauds  Angaben  in  wesentlichen  Punkten  berich- 
tigte. Das  Haram  ist  ein  grosses,  ellipsenförmiges 
Gebäude,  dessen  86,6  m  grosse  Längsachse  sich 
von  Nordwest  nach  Südost  erstreckt.  Die  kleine 
Achse  dieser  3,3  m  dicken  Mauerellipse  verläuft 
von  Nordost  nach  Südwest  und  misst  76,6  m.  Sie 
besteht  aus  regelmässigen  schönen  Quadern,  die 
auf  der  Ostseite  vom  Boden  bis  zum  Fries  31  auf- 
einanderfolgende Reihen  bilden,  sodass  die  Mauer 
die  Höhe  von  9,5  m  erreicht.  Diese  Mauer  ist 
oben  durch  ein  Doppelgesimse  abgeschlossen,  das 
aus  zwei  Reihen  von  Quadern  besteht,  die  in 
kleinen  Zwischenräumen  aufeinanderfolgen  und 
würfelförmig  hervortreten ,  sodass  ein  mauerkro- 
nenartiger Fries  entsteht,  der  wohl  an  das  von 
Th.  Bent  in  Jehä  in  Abessinien  gefundene  Relief 
(vgl.  Th.  Bent,  The  sacred  City  of  the  Ethiopians^ 
London  1893,  S.  141)  und  die  Bekrönung  des 
sabäischen  Reliefs  bei  D.  Nielsen,  Handbuch  der 
altarabischen  Altertnmsktinde ,  S.  157,  Abb.  44 
erinnert.  Die  Quaderreihe  unter  dem  unteren  Ge- 
simse bildet  dadurch  einen  ebenso  einfachen  v/ie 
wirkungsvollen  Wandschmuck,  dass  die  Quadern 
10 — 15  cm  von  einander  entfernt  bleiben,  so  dass 
der  Eindruck  kleiner  Luflöffnungen  entsteht.  Eine 
ähnliche  Art  der  Wandverzierung  lernen  wir  auch 
am  sabäischen  Tempel  von  Jehä  kennen  (vgl. 
Deutsche  Akstim-Expedition  ^  II,  S.  80,  Abb.  165). 
Der  Fries  ist  an  einigen  Stellen,  besonders  an  der 
Ostseite,  noch  ganz  unversehrt.  Von  einer  Beda- 
chung ist  nichts  zu  sehen.  Eine  solche  ist  aber 
wohl  nicht  auszuschliessen,  wie  dies  Glaser  an- 
nimmt, da  das  fensterlose  Gebäude  auch  durch  das 
Oberlicht  eines  Lichthofes  erhellt  werden  konnte. 
In  der  Mauer  sind  zwei  Tore  angebracht,  das 
grössere  {a)  am  Nordostende  der  kleinen  Achse, 
das  kleinere  {b')  an  der  Nordwestseite  des  Gebäu- 
des am  Endpunkte  der  grossen  Achse.  Vom  Mit- 
telpunkt   des    Baues  genau  nach  Nordosten  stehen 
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noch  vier  Säulenmonolhhe  in  der  Mauerellipse 
selbst.  Ursprünglich  waren  hier  noch  mehr  Sflulen 
vorhanden,  sodass  das  Ilaupitor  (</)  eine  Art  Sau- 
leneingang  bildete.  Nordöstlich  von  diesen  stehen 
in  einer  Entfernung  von  32  Schlitten  acht  S.iu- 
len,  die  ebenfalls  in  einer  von  Südost  nach  Nord- 
west verlaufenden  Linie  aufgestellt  sind.  Sie  sind 
prismatisch,  vierkantig,  glatt,  4,5  m  hoch,  ohne 
Kapital  und  enden  oben  in  einen  würfelförmigen 
Zapfen  von  10  cm  Seitenlänge  zur  Verankerung 
der    aufliegenden    Architrave.    Auf  der  Südsüdost- 


Innern  die  Mauern  fast  nirgends  frei,  so  dass 
Glaser  keine  Aufschlüsse  über  die  Innenausstat- 
tung erlangen  konnte.  Er  stellte  aber  ausdrücklich 
fest,  dass  er  keine  Mauerkammern,  die  er  erwartet 
hatte,  entdecken  konnte.  Hingegen  geben  uns  die 
prächtigen  Inschriften,  die  auf  der  Aussenseite  der 
Mauer  angebracht  sind,  sowohl  über  die  Bestim- 
mung des  Baues  —  er  ist  ein  Tempel  des  sabäi- 
schen  Mondgottes  Almakah  —  als  auch  über  seine 
Baugeschichte  Aufschluss.  Arnaud  hatte  nur  3  die- 
ser Inschriften  kopieren  können,  zwei  weitere,  die 
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Plan  der  unmittelbaren  Umgebung  der  alten 
Stadt  Maryab. 
A  das  moderne  Dorf  Märib,  B  Umm  al-Kis ' 
Masdjid  Sulaimän,  D  Haram  Bilkis,  E  'Amä, 
F  Säulen  ostsüdöstlich  von  al-Merwath,  G  alter  li 
ohne  nähere  Bestimmung,  ä''  Tempel,  / — /^  r. 
Stadtmauer  von  Maryab,  L  Wädi  Dhenne. 


Seite  des  Haram  bilden  knapp  ausserhalb  der  Mauer 
vier  kleine  Säulenmonolithe  ein  kleines  Quadrat, 
dessen  Seiten  von  West  nach  Ost  und  von  Süd 
nach  Nord  gerichtet  sind  (c).  Vielleicht  haben  wir 
hier  die  Baldachinpfeiler  eines  Thrones  vor  uns, 
der  wohl  ähnlich  wie  der  aksumitische  Königs- 
thron in  Deuisc/u  Aisitr»-£.r/>ei/i/io//^ll^S.  6^^  Ahh. 
139  ausgesehen  haben  dürfte.  Der  innere  Raum 
des  Gebäudes  scheint  niemals  vollständig  geebnet 
gewesen  zu  sein,  da  ziemlich  in  der  Mitte  ein 
natürlicher    Felsen    hervorragt.    Leider    liegen    im 


er  feststellen  konnte,  waren  durch  den  Sand,  der 
übrigens  in  der  Zwischenzeit  weiter  vorgedrun- 
gen ist,  so  weit  verdeckt,  dass  er  sie  nicht  abzu- 
schreiben vermochte.  Die  älteste  Inschrift  Glaser 
484  steht  auf  der  28.  Steinreihe  von  oben  ge- 
rechnet auf  der  Ostseite.  Sie  berichtet  dass  Yid'i- 
'ilu  Dharih,  Sohn  des  Sumuhu-'alaya,  Mukarrib 
von  Saba^,  die  Mauer  des  Almakahtempels  ^Awtn 
aufführte  (vgl.  die  letzte  abschliessende  Edition 
des  Textes  bei  N.  Rhodokanakis,  Sludun^  II,  7  ff.). 
Hatte    schon    der    geistvolle    E.    Osiander    in    der 
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ZDMG,  X,  70  erkannt,  dass  das  Haram  Bilkls 
ein  Tempel  des  Almakah  gewesen  sei,  so  konnte 
nun  Glaser  in  Skizze^  I,  68  aus  dieser  Inschrift 
den  folgerichtigen  Schluss  ziehen,  dass  das  hier 
und  in  anderen  sabäischen  Inschriften  öfters  er- 
wähnte Heiligtum  ^Awjn  kein  anderes  als  dieser 
Tempel  sei.  Nach  ihm  nennt  sich  der  Gott  Al- 
makah „Herr  von  ^Awm"  (QIX  |  /V^)-  Von  der 
Vollendung  dieses  Tempels,  der  von  Yid'i-'ilu 
Dharih  begonnen  war,  durch  ^Illshariha,  Sohn  des 
Sumuhu-^alaya  Dharih,  König  von  Saba',  legt  dann 
die  Inschrift  Glaser  485  =  Arnaud  55  Zeugnis  ab, 
die  sich  auf  der  Westseite  des  Haram  auf  der  14. 
Steinreihe  befindet  (vgl.  N.  Rhodokanakis,  Studien^ 
II,  12  ff.).  Glaser  481  =  Arnaud  56,  die  auf  der 
13.  und  14.  Steinreihe  der  Nordseite  angebracht 
ist,  berichtet  von  der  Vollendung  der  Mauer  von 
dieser  Inschrift  an  bis  hinauf  durch  Tuba"^kariba, 
einen  vornehmen  Beamten  und  Feldherrn  dreier 
sabäischer  Könige  (N.  Rhodokanakis,  Studien,  II, 
15  ff.).  Hieran  schliessen  sich  zwei  gleichlautende 
Texte,  Glaser  482  =  Arnaud  54  auf  der  Südseite 
auf  der  13.  Steinreihe  und  Glaser  483  =  Arnaud 
54  auf  der  Ostseite  in  gleicher  Höhe.  Sie  berich- 
ten von  der  Restaurierung  verfallenen  Mauerwerks 
(wohl  aus  dem  obersten  Teile  des  Tempels)  unter 
dem  Könige  Kariba'ilu  Watar  Yuhan'^im  von  Saba^ 
und  DhS  Raidän,  dem  Sohne  des  Dhimri-^alaya 
Bayin,  und  seinem  Sohne  Hälik-^amara.  Ob  damit 
die  Baugeschichte  des  Haram  abgeschlossen  war, 
mag  fraglich  erscheinen,  da  nach  Glaser,  Reise 
nach  Märib,  S.  46  auch  an  der  Nord-  und  West- 
seite sich  Inschriften  unter  dem  Sande  verborgen 
finden  könnten. 

Interessant  ist  die  Orientierung  des  Gebäudes. 
Das  kleine  Tor  des  Haram  (^)  ist  gegen  jenen 
Tempel  der  alten  Stadt  Märib  gerichtet,  an  des- 
sen Stelle  jetzt  der  Masdjid  Sulaimän  steht.  In  der 
Verlängerung  der  kleinen  Achse  liegt  genau  im 
Nordosten  die  al-Mikräb  genannte  Ruine ,  und 
Glaser  hat  vielleicht  mit  Recht  aus  dieser  Anord- 
nung der  beiden  Gebäude  auf  irgend  einen  Zu- 
sammenhang ihrer  Bestimmung  geschlossen.  Beide 
Gebäude  sind  übrigens  auch  nach  dem  Laufe  des 
Wädl  Dhenne  orientiert.  An  der  Südseite  der  alten 
Stadtmauer  sieht  man  den  Rest  einer  Brücke,  die 
ziemlich  genau  in  der  Richtung  des  Haram  gebaut 
war  und  nach  der  Lokaltradition  bis  zu  diesem 
gereicht  haben  soll.  Wenn  das  auch  übertrieben 
sein  wird,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  eine 
Brücke  über  den  Dhennefluss  geschlagen  war,  da 
sich  in  der  Regenperiode  das  Wasser  sicher  auch 
über  die  Felder  ergoss;  die  Fortsetzung  dieser 
Brücke  zum  Haram  mochte  wohl  ein  Erddamm 
bilden,  von  dem  aber  keine  Spur  mehr  zu  sehen  ist. 

So  ungewöhnlich  die  elliptische  Form  für  eine 
Tempelanlage  auch  sein  mag,  sie  steht  durchaus 
nicht  vereinzelt  im  alten  Südarabien  da.  Bereits 
F.  Fresnel  {JA,  IV.  Ser.,  Bd.  VI,  S.  223)  er- 
wähnt die  grossartigen  Ruinen  von  Khariba  (Sir- 
wäh),  die  ein  noch  grösseres  Areal  bedecken  als 
jene  des  Haram  Bilkis  und  unter  denen  eine 
Halbellipse  und  lange  Reihen  von  Pfeilern  noch 
aufrecht  stehen.  Nach  Arnaud  ist  diese  elliptische 
Tempelanlage  auch  von  Halevy  festgestellt  wor- 
den {JA,  VI.  Ser.,  Bd.  XIX,  S.  67  f.;  vgl. 
auch  Glaser,  Reise  nach  Märib^  S.  Iio,  137; 
Skizze,  I,  67  f.).  Nach  den  Inschriften  Glaser, 
N**.  901 — 3  ist  ihr  Erbauer  der  sabäische  Mukar- 
rib  Yid'i-'ilu  Dharih,  der  auch  den  Tempel  'Awm 
und   den    Rundtempel    von    al-Mesädjid  errichtete. 


F.  Hommel  hat  in  Ethnologie,  S.  664  f.  zu  zei- 
gen versucht,  wie  dieser  Tempel  zu  seiner  mo- 
dernen Bezeichnung  Haram  Bilkis  gekommen  ist. 
In  Analogie  zu  den  assyrischen  und  babylonischen 
Gotteshäusern  extra  muros,  die  stets  der  Gemahlin 
des  Hauptgottes  geweiht  sind  und  in  denen  im 
Neujahrsmonat  seine  Vermählungsfeier  stattfand, 
sieht  Hommel  im  Haram  Bilkis  das  Vermählungs- 
haus des  Almakah,  das  Heiligtum  seiner  Gattin 
Harimat,  und  scheint  anzunehmen,  dass  hierzu  auch 
die  Bezeichnung  Haram  in  Beziehung  stehe.  D. 
H.  Müller  {Burgen  und  Schlösser,  II,  972  f.)  hat 
dargetan,  wie  die  arabischen  Archäologen  den 
Gott  Almakah  in  Yalmakah  umgeformt  haben  und 
diesen  Namen  dann  der  sagenhaften  Bilkis  bei- 
legten und  ausserdem  aus  dem  Mahram  (Heiligtum) 
des  Gottes  ein  Haram  (Frauengemach)  machten. 
In  ähnlichen  Bahnen  bewegte  sich  auch  der  Ge- 
dankengang   F.    Fresnels,    der  {jf  A,  IV.  Ser.,  Bd. 

VI,  S.  226  f.,  234  ff.)  angenommen  hat,  Bilkis 
wäre  nicht  der  richtige  Name  der  Königin  von 
Saba^  gewesen,  dieser  sei  vielmehr  Balkamah  (so 
Ibn  '^Abd  Rabbihi,  im  ^Ikd  al-Farid  und  Ibn  al- 
Djawzi,  im  Mirfat  al-Za»mn'),  was  aus  Almakah 
entstanden  wäre.  Die  Königin  von  Saba^  sei  also 
von  den  Sabäern  vergöttlicht  und  zur  Isis  der 
Araber  geworden. 

Im  Südsüdosten  von  Märib  und  nach  Arnaud 
'/4  Stunde  ostsüdöstlich  vom  Haram  Bilkis  —  wäh- 
rend letzteres  nach  Glaser,  Reise  nach  Märiö,  S.  41 
fast  genau  östlich  der  fünf  Säulen  kaum  '/4  Stunde 
entfernt  liegt  —  stehen  auf  dem  gegenüberliegenden 
Ufer  des  Wädi  Dhenne  '/g  Stunde  oder  2,5  km 
(so  nach  Glaser,  Skizze,  N".  51)  von  der  Stadt 
entfernt  die  'Amä'id  genannten  Säulen  (£).  Fünf 
stehen  noch  aufrecht;  es  sind  dies  ca.  8 — 9  m 
hohe,  82  cm  breite  und  61  cm  tiefe  prismatische, 
vierseitige  Monolithe  von  rechteckigem  Querschnitt, 
die  ziemlich  genau  senkrecht  zur  Flussrichtung  des 
Wädi  Dhenne  eingesetzt  waren.  Zwei  umgeworfene 
lagen  noch  daneben  am  Boden  in  Trümmern.  Die 
Säulen  hatten  kein  Kapital  und  glichen  vollständig 
den  anderen  grossen  Säulen  (beim  Haram  Bilkis 
und  anderer  Ruinen  ausserhalb  der  Stadt).  Auf 
den  Trümmern  der  beiden  umgeworfenen  Säulen 
entdeckte  Glaser  je  eine  Inschrift  (Glaser  479  und 
480  =  Arnaud  53),  aus  denen  hervorgeht,  dass 
hier  ein  dem  Gotte  Almakah  geweihtes  Heiligtum 
Bar^än  (?N"|2  |  7?3inö)  oder  ein  sonstiges  Heilig- 
tum gestanden  hat.  Dieser  Name  findet  sich  übrigens 
nicht  nur  in  dieser  Inschrift,  sondern  ist  auch  in 
Osman.  Mus.,  N».  17  {ZDMG,  XXXIII, 486,  N«.  I3) 
erwähnt,  wo  J.  H.  Mordtmann  [HpD^N  |  n""]!  |  \ir\'2'2 
liest,  ausserdem  kommt  der  Name  dieser  Lokalität 
auch  in  Halevy,  N«.  432,  484  (jNnin)  und  5344 
( 7N"l3[2])  vor.  Westlich  knapp  neben  den  Säulen 
liegt  ein  Trümmerhaufen,  der  vielleicht  die  Über- 
reste   dieses    Heiligtumes    darstellt.   Arnaud    {y  A, 

VII.  Ser.,  III  [1874],  S.  15)  bezeichnet  diese 
Säulen  als  Pilaster  der  Bilkis  und  gibt  ihnen 
eine  Höhe  von  28  Spannen.  Im  Gegensatze  zu 
Glaser  bemerkt  Arnaud,  die  Säulen  trügen  vier- 
eckige Kapitale.  Seine  Abbildung  unter  dem  Plane 
des  Haram  Bilkis  zeigt  eine  Säule,  die  von  einem 
Stufenkapitäl  überhöht  ist,  das  jenen  aus  Aksüm 
und  Kohaito  in  Abessinien  {Deutsche  Aksum-Ex- 
pedition,  H,  hrgs.  v.  D.  Krencker,  Berlin  1913, 
S.  102,  Abb.  224  undS.  155,  Abb.  319b)  entspricht. 
Wer  von  beiden  Forschungsreisenden  recht  hat, 
ist  schwer  zu  sagen,  da  Glaser  in  seinen  Beobach- 
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tungen  sehr  genau  zu  sein  pflegte.  Andererseits  kann 
Arnaud  gerade  diese  sonst  ziemlicli  ungewöhnliche, 
aber  für  die  altsüdarabische  Hauweise  typische  Form 
unmöglich  erfunden  und  seine  Zeichnung  daraufhin 
konstruiert  haben.  Es  bleibt  nur  der  eine  Ausweg, 
anzunehmen,  dass  zu  Glasers  Zeit  die  Kapitale  — 
von  denen  Arnaud  sagt,  er  vermöge  nicht  zu  be- 
haupten, ob  sie  mit  den  Säulen  ein  Stück  bilden  — 
abgefallen  waren.  Nach  Arnaud  stehen  die  Säulen 
knapp  nebeneinander  in  Zwischenräumen,  die  ihrer 
Dicke  entsprechen.  IJass  die  beiden  Stein fragmente 
am  Boden  neben  der  Säulenreihe  einst  zu  Pfeilern 
gehörten,  hat  Arnaud  (S.  i6)  nicht  erkannt,  wiewohl 
er  die  eine  der  auf  ihnen  befindlichen  Inschriften 
(Arnaud  53  ^  Glaser,  N».  480)  kopiert  hat  (vgl. 
E.  Glaser,  Keise  nach  Märib,  S.  40  f.,   141). 

Die  zahlreichen  Einzelfunde,  die  Glaser  in  der 
Umgebung  von  Märib  machte,  Opferaltäre,  Werk- 
stätten von  Steinmetzen  u.  a.,  können  hier  nicht 
besprochen  werden.  Hingegen  erfordert  ein  Bau- 
werk noch  eine  eingehendere  Besprechung,  das 
an  Grossartigkeit  alle  bisher  besprochenen  über- 
bietet und  Märib  bis  in  die  späte  islamische  Zeit 
berühmt  gemacht  hat,  die  Dammanlagen,  in 
der  islamischen  Tradition  als  Siidd  Märib  oder 
Siidä  al-'^Arim  bekannt. 

Das  Wädi  Dhenne  hatte  sich  hier  durch  den 
Balakberg  im  Laufe  der  Jahrtausende  einen  Weg 
gebahnt  und  den  Felsen  in  zwei  Teile,  Balak  al- 
Kibli  und  Balak  al-.A.wsat,  gespalten.  Diesen  Durch- 
bruch hatten  die  Sabäer  durch  einen  770  Schritte 
langen  Erddamm  versperrt,  hinter  dem  sich  das 
Wasser  aufstaute.  Der  Damm,  den  Glaser,  Reise 
nach  Märib,  S.  58  ff.,  173  f.,  genau  beschreibt 
und  dessen  Kamm  7—8  m  über  den  heutigen  Bo- 
den des  Wädi  emporragt,  ist  nichts  weiter  als 
eine  im  Profil  ein  gleichschenkeliges  Dreieck  auf- 
weisende Erdaufschüttung,  die  oben  vollkommen 
scharfkantig  ist.  Der  Neigungswinkel  der  beiden 
Flächen  zur  Basis  (zum  Horizont)  beträgt  ca. 
45°,  die  Breite  der  Basis  daher  beiläufig  15  m. 
Die  eigentliche  Basis  und  die  Höhe  des  Dammes 
lässt  sich,  da  vielleicht  schon  meterhohe  Schlamm- 
anhäufungen stattgefunden  haben,  nicht  genau 
feststellen.  Doch  muss  angenommen  werden,  dass 
der  Erddamm  nur  auf  felsigem  Untergrund  stand, 
da  ja  die  Enge  zwischen  den  beiden  Balakbergen 
felsigen  Untergrund  hat ,  der  bis  nahe  an  die 
Oberfläche  reicht.  Ohne  diesen  felsigen  festen  Un- 
tergrund wäre  der  Dammbau  überhaupt  unmöglich 
gewesen.  Die  dem  Wasser  zugekehrte  (westliche) 
Fläche  des  Dammes  ist  bis  zum  Kamm  mit  spit- 
zen, ungeformten  kleinen  Steinen  besetzt,  die  mit 
Mörtel  so  wunderbar  fest  zusammengekittet  sind, 
dass  man  nicht  einen  einzigen  herauszureissen  ver- 
möchte. Der  Damm,  der  i'/2  Stunden  westlich  von 
Märib  liegt,  ist  im  Norden  und  Süden  von  zwei 
mächtigen  Schleusenbauten  flankiert,  deren  süd- 
liche als  Marbat  al-Dimm  bezeichnet  wird.  Hier 
ist  an  der  Dammstelle  vom  Djebel  Balak  al-Awsat 
ein  grosser  95  Schritt  langer  und  ca.  15,  an 
den  schmalen  Stellen  (in  der  Mitte)  nur  8  — 10 
Schritt  breiter  Felsen  (^A)  losgelöst,  dessen  Längs- 
richtung nach  Nordost  mit  einer  kleinen  Annähe- 
rung an  Ostnordost  verläuft.  Der  Haupifcisen, 
dessen  nördliche  Grenzwand  nach  Osten  verläuft, 
bildet  daher  mit  dem  isolierten  Felsen  ein  gegen 
das  Südwestende  des  letzteren  konvergierendes 
Linienpaar.  Doch  treffen  die  beiden  Felswände 
hier  nicht  zusammen,  sondern  sind  durch  einen 
mit    einer    sechs    Schritt    langen    und    4  m    hohen 


Quadermauer  (C)  ausgefüllten  Zwischenraum  ge- 
trennt. In  der  Öfl'nung  des  Winkels,  aber  schon 
zwischen  den  östlichen  Enden  der  beiden  Schen- 
kel, befindet  sich  abermals  ein  losgelöster  Fels- 
block {ß)-,  dessen  Nordwand  parallel  zum  erstbe- 
sprochenen freien  Felsen  und  dessen  Südrand 
parallel  zum  Hauptfelsen  (C),  aber  ganz  nahe  an 
diesem  verläuft.  Alle  drei  Felsen,  besonders  aber 
der  Hauptfels  (C)  und  der  zuletzt  besprochene 
Zwischenblock  (Z?)  haben  steile  Wände,  die  aber 
kaum  höher  als  4  m  sind.  Nach  Norden  zu  ist 
der  grosse  isolierte  Felsen  {A)  sehr  unregelmässig 
geformt.  Es  macht  ganz  den  Eindruck,  als  hätten 
wir  eine  künstliche  Sprengung  vor  uns;  gleich- 
wohl glaubt  Glaser  nicht,  dass  dem  so  sei,  weil 
ja  auch  die  Annahme  von  Erdbeben  vollkommen 
ausreicht,  die  äusserst  merkwürdige  Spaltung  des 
Felsens  zu  erklären.  In  jedem  Falle  scheint  es, 
dass  an  den  natürlichen  Spaltflächen  auch  Men- 
schenhände viel  gemodelt  haben.  Der  grosse  Fels- 
block (/i)  ragt  im  ganzen  etwa  7 — 8  m  über  das 
Niveau  des  heutigen  Flussbettes  empor  und  weist 
an  seiner  südlichen  Wand  zwei  in  den  Felsen  ge- 
grabene Inschriften  (Glaser,  N".   513,   523)  auf. 

Auf  allen  drei  Felsen  nun  befinden  oder  befan- 
den sich  grossartige  Quaderbauten.  Der  grosse 
Felsblock  (^)  scheint  den  Hauptbau  getragen  zu 
haben.  Sein  Mauerwerk,  durchweg  aus  schön  be- 
hauenen  Quadersteinen  bestehend,  deren  je  zwei 
übereinanderliegende  durch  in  korrespondierende 
kleine  Vertiefungen  eingegossenes  Blei  festgekittet 
sind,  schliesst  sich  besonders  auf  der  Südseite  ganz 
an  den  Untergrund  bildenden  Felsen  an,  hat  also 
durchaus  keine  gerade  verlaufende  Linie,  wie  es 
Arnaud  {JA,  VII.  Ser.,  Bd.  III,  bei  S.  64,  Digue 
de  Mareb)  gezeichnet  hat.  Die  Gesamtlänge  dieses 
Mauerwerkes  beträgt  in  gerader  I  inie  82  Schritt 
(ä  75  cm),  seine  Breite  durchschnittlich  6  Schritt, 
die  Höhe  am  Südwestende  etwa  4  m,  am  Nordost- 
ende jedoch  etwas  mehr,  da  hier  der  Felsen  nicht 
hoch  genug  ist.  Im  allgemeinen  ist  die  Decke  des 
Bauwerkes  horizontal,  aber  doch  in  unregelmäs- 
siger, bald  auf-,  bald  absteigender  Stufenform  von 
geringer  Niveaudifferenz.  Die  Südwestecke  des 
Mauerwerkes  bildet  einen  nach  Südwesten  runden 
Turm  (a),  der  das  Dach  des  ganzen  Baues  um 
etwa  I  m  überragt.  Der  ganze  Bau  und  so  auch 
der  Turm  sind  nicht  nach  oben  sich  verjüngend, 
sondern  vertikal  aufgeführt.  An  einen  9  Schritt 
langen  Maueransatz  vom  Turme  nach  Nordwest 
schloss  sich,  wie  es  scheint,  der  Damm  an,  der 
die  Richtung  nach  Nordnordwest  einhält.  Auf  der 
dem  Wädi  zugewendeten  Seite  des  Nordostendes 
des  F'elsens  sind  in  den  F'elsen  Stufen  eingehauen, 
die  vom  Grund  des  Flussbettes  (in  der  Richtung 
nach  Südsüdwest)  zum  Mauerwerk  führten.  Fast 
genau  südlich  von  dem  schon  beschriebenen  Turme, 
der  gleichfalls  in  einem  senkrechten  Einschnitte 
sehr  steile  Stufen  hat,  erhebt  sich  auf  dem  Haupt- 
felsen (C)  ein  zweiter  genau  gleich  hoher  Turm  (</), 
nach  Westen  rund  gebaut,  in  allen  übrigen  Fas- 
saden eben.  Zwischen  beiden  Türmen  befindet  sich 
die  schon  eingangs  erwähnte  gemauerte  Verbin- 
dung {c)  der  beiden  Felsen.  Wie  bereits  bemerkt, 
ist  die  obere  Decke  dieser  Mauer  7 — 9  m  höher 
als  der  Flussgrund,  die  Türme  überragen  diesen 
also  im  ganzen  um  12 — 13  m.  Der  Damm  war, 
wie  es  scheint,  nicht  viel  höher  als  die  eben  be- 
sprochene Verbindungsmauer  gebaut.  Der  Wasser- 
ausfluss  dürfte  sowohl  über  die  Verbindungsmauer 
hinweg,  als  auch  durch  wahrscheinlich  heute  ver- 
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schüttete  Öffnungen  unter  der  Mauer  für  den 
Plabäbidkanal,  und  unter  dem  oder  richtiger  durch 
den  Felsen,  auf  dem  sich  das  grosse  Mauerwerk 
befindet,  hindurch  für  den  Rahäbkanal  stattge- 
funden haben.  In  der  Tat  bemerkt  man  noch  ganz 
deutlich,  dass  der  grosse  isolierte  Felsen  tief  unten 
durch  einen  Felsgrat  (e),  von  dem  nur  die  rund- 
liche Oberfläche  zu  sehen  ist,  mit  dem  kleineren 
Felsblocke  verbunden  ist,  so  dass  die  beiden  Ka- 
näle voneinander  geschieden  waren.  Möglich  wäre 
es  auch,  dass  in  alter  Zelt  der  Ausfluss  unten  und 
erst  später,  als  der  Wasserstand  infolge  Schlämm- 


ten für  das  Vieh  oder  wie  Steingräber  ausschauen. 
Ähnliches  sieht  man  hier  auch  am  Hauptfelsen. 
Vielleicht  dienten  die  treppenartigen  Vertiefungen 
nicht  nur  zum  Aufstiege,  sondern  auch  als  Niveau- 
messer, nach  dem  der  Wasserabfluss  geregelt  wurde. 
Beide  Türme  sowohl  als  alle  anderen  Bauten 
dieser  Schleusenkonstruktion,  mit  Ausnahme  der 
etwaigen  Mauern  oder  Geländer  des  kleinen  Blockes 
sind  vollständig  erhalten.  Die  Quadersteine  sind 
so  geordnet,  dass  immer  auch  lange  Quersteine 
angebracht  sind,  die  den  sonst  parallelen  Lagen 
ausserordentlichen    Halt    verleihen.    Besonders    ist 


Marbat  el-Dimm 


O    Felsstellen,  wo  Inschriften  angebracht  sind:    i.  Gl.   513;   2.  Gl.    514;  3.  Gl. 

523;  4.  Gl.  525. 
a     Turm    mit    Treppe    gleich    hoch   mit    d  und    zugleich  der  höchste  Teil  des 

ganzen  Gebäudes. 
6     Treppe. 

c     Sperrstelle  zwischen  dem  Turm  und  dem  südwestlichen  Felsen. 
d    Turm  ganz  gleich  wie  a. 


und  Sandanhäufung  höher  wurde,  oben  (über  die 
Mauer  hinweg)  stattgefunden  hat.  Fugen  für  Boh- 
len sind  oben  noch  erkennbar.  Der  kleine  Felsblock, 
nach  Westen  steil  und  hoch,  flacht  sich  nach  Osten 
bis  zur  Ebene  ab  und  zeigt  an  allen  Stellen  seines 
Rückens  treppenartige  Vertiefungen,  noch  auf- 
rechtstehende säulenartige  Steine,  als  wäre  er  be- 
sonders oberhalb  der  steilen  Wände,  also  im  Westen, 
mit  einem  Säulengeländer  versehen  gewesen.  An 
seinem  Ostende,  da,  wo  er  mit  der  Ebene  zusam- 
menfliesst,  zeigt  er  regelrecht  ausgehauene  Vertie- 
fungen von  prismatischer  Form    die  wie  Tränkstät- 


dies  bei  der  inneren  Mauerfüllung  der  Fall,  was 
man  fast  bei  allen  Kolossalbauten,  deren  Profil 
irgendwie  blossgelegt  ist,  beobachten  kann.  Über- 
dies sind  die  Quadern,  zumal  bei  den  Dammbau- 
lichkeiten, durch  eingesetzte  ßleisäulchen  von  etwa 
10  cm  Höhe  und  einem  Querschnitte  von  zirka 
10  cm2  verbunden.  Man  setzte  in  die  eigens  aus- 
gehaueuen,  etwa  4—5  cm  tiefen  Höhlungen  des 
Quaders  die  Bleisäulen  ein  und  keilte  dann  den 
Quader  der  nächst  höheren  Schicht  mit  seinen 
vollkommen  korrespondierenden  (unteren)  Höh- 
lungen auf  die  Säulchen.  Mörtel  haben  die  Sabäer 
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bei  den  Steiakonstruktionen  des  Dammes  nur  als 
oberste  Decke  verwendet,  um  die  Verheerungen 
des  Regenwassers  unmöglich  zu  machen. 

Der  nördliche  Schleusenbau  besteht  aus 
drei  Mauern,  deren  nördlichste  grösste  (a,  /')  mit 
dem  einen  Ende  an  den  Felsen  des  Balak  al-Kibli 
angebaut,  nach  Nordosten,  etwas  gegen  Ostnordost 
verläuft.  Diese  Mauer,  welche  im  ganzen  184  Schritte 
lang  und  an  der  breitesten  Stelle  15,  sonst  durch- 
schnittlich II  Schritte  Dicke  und  ca.  5 — 6  m 
Höhe  hat,  besteht  aus  zwei  Teilen :  Der  südwest- 
liche 70  Schritte  lange  Teil  (a)  ist  etwas  niedriger 
(am  Balakfelsen  ganz  niedrig,  an  der  Stelle,  wo 
er  an  den  nordöstlichen  Teil  anstösst,  etwa  4  m 
hoch)  und  oben  vollkommen  eben.  Der  nordöstliche 
Teil  (/'),  114  Schritt  lang  und  an  seinem  Westende 
etwas  beschädigt,  ist  oben  nicht  ganz  flach  und 
weist  gegen  die  Südseite  eine  Art  Geländer  aus 
Mauerwerk  auf.  Die  ganze  Mauer  aber  ist  oben 
mit  vortrefflichem  Zement  bekleidet. 

Ziemlich  genau  nach  Südosten,  etwa  1 1  Schritt 
vom  Südwestende  des  114  Schritt  langen,  schon 
beschriebenen  Mauerteiles  {b)  erstreckt  sich  mit 
der  Richtung  nach  Südosten  eine  38  Schritt  lange 
und  an  ihrer  Nordwestfassade  21  Schritt  breite 
Mauer,  deren  Südostende  schmal  und  abgerundet 
ist.  Diese  Mauer  hat  genau  die  Höhe  der  langen 
Mauer.  Heute  ist  auf  dieselbe  ein  m.odernes,  vom 
Emir  "^Abd  al-Rahmän  erbautes  Ilttsn  (Steinhaus) 
aufgesetzt,  das  wahrscheinlich  schon  zu  Arnauds, 
jedenfalls  aber  zu  Halevys  Zeit  existierte. 

Zwischen  beiben  Mauern,  von  jeder  vier  Schritt 
entfernt,  erhebt  sich  eine  bloss  18  Schritt  lange, 
3  Schritt  breite  und  in  der  Höhe  den  anderen 
gleichkommende  Mauer  von  vollkommen  rechtecki- 
gem Grundriss.  Diese  an  der  Nordseite  etwas  be- 
schädigte Mauer  und  gegenwärtig  mit  dem  südöst- 
lichen Bau  durch  zwei  neue  schwache  Mauern 
verbunden,  wodurch  ein  völlig  ummauerter  Raum 
entstand,  der  den  Beduinen  als  Stall  dient,  tritt 
an  ihrem  Südwestende  gegenüber  den  beiden  Nach- 
barbauten ein  klein  wenig  zurück  und  zeigt  ebenso 
wie  die  südöstliche  Mauer  etwa  einen  Meter  vom 
Westrande  einen  heute  vermauerten,  ca.  50  cm 
breiten  und  ebenso  tiefen  prismatischen  Ausschnitt, 
welcher  die  Bohlen  aufzunehmen  bestimmt  war. 
Auf  der  Nordseite  ist  diese  Fuge  nicht  mehr  zu 
sehen.  Die  3  Mauern  bildeten  also,  ganz  wie  am 
südlichen  Ufer  die  3  Felsen,  zwei  Ausflusskanäle, 
welche  aber  beide  merkwürdigerweise  in  einen  und 
denselben  grossen  Leitungskanal  einmünden,  w'el- 
cher  in  fast  genau  östlicher  Richtung  etwa  l  km 
weit  bis  zu  einem  grösseren  Wasserverteilungsbau 
führt.  Dieser  Leitungskanal  aus  zwei  parallelen  Däm- 
men ganz  von  derselben  Art  und  Konstruktion  wie 
der  eigentliche  Damm,  jedoch  auch  im  Zwischen- 
raum, der  das  Kanalbett  bildet,  mit  gut  zementierten 
Steinchen  belegt,  überragt  die  Ebene,  besonders  zu 
seiner  Südseite  um  ca.  7 — 8  m.  Der  eigentliche 
Damm,  kaum  merklich  höher  als  die  Kanten  der 
beiden  Uferdämme  des  eben  beschriebenen  Leitungs- 
kanals, schliesst  sich  an  die  Ostseite  der  südlichsten 
38  Schritt  langen   Mauer  an. 

Südsüdwestlich  vom  Mal)nä  al-ITashradj  [s.u.]  liegt 
das  Husn  al-asfal,  ein  Neubau,  der  auf  den  Über- 
bleibseln eines  alten  Wasserbaues  errichtet  ist.  Der 
Wasserbau  bildet  den  Endpunkt  des  grossen  Lei- 
tungskanals, von  dem  schon  bei  den  nördlichen 
Schleusenbautcn  die  Rede  war.  Er  liegt  fast  genau 
in  gleicher  Höhe  mit  den  Dammbauten  und  über- 
ragt die  Umgegend  um  mehrere  Meter.  Er  besteht 


aus  mehreren  zum  Teil  aus  Quadern,  zum  Teil 
aus  gewöhnlichen  Steinen  und  Zement  aufgeführten 
Mauern,  die  das  Wasser  im  ganzen  nach  acht 
verschiedenen  Richtungen  ausströmen  Hessen.  Der 
Aquädukt  verläuft  ziemlich  genau  nach  Westen,  bis 
zum  nördlichen  Schleusenbau  des  Dammes.  Wenn- 
gleich vollkommen  erhalten,  ist  das  Bett  dieses 
Leitungskanals  doch  an  vielen  Stellen  mit  Flugsand 
angefüllt.  Ähnliche  Verteilungsbauten  hat  es  offen- 
bar in  der  ganzen  Ebene  von  Märib  gegeben. 
Glaser  bemerkte  Spuren  von  (doppeldammigen) 
Aquädukten  an  verschiedenen  Stellen.  Auch  mitten 
im  Flussbette  des  Dhenne,  nicht  weit  unterhalb 
des  Dammes,  beobachtete  er  einen  merkwürdigen, 
einer  Wehr  nicht  unähnlichen  Steinbau.  Leider 
ist  die  einzige  Inschrift,  die  er  trug,  und  die  uns 
genauen  Aufschluss  gewährt  hätte,  vor  mehreren 
Jahren  entfernt  worden.  Von  den  grossen  Vertei- 
lungsbauten scheinen  Kanäle  das  Wasser  zu  den 
kleineren  Regulierungsanlagen  (AfanäsT/i^  geleitet 
zu  haben,  die  es  direkt  den  Palmgärten  und  Fel- 
dern zuführten.  Die  meisten  Manäsih  haben  die 
Form  von  Würfeln  oder  niedrigen  Prismen  und 
haben  selten  mehr  als  2  m  Höhe  und  4 — 5  m 
Länge.  Gewöhnlich  zeigen  sie  in  der  Mitte  einen 
grossen  Kanal,  der  bisweilen  auf  einer  Seite  ver- 
mauert ist.  Von  den  Kanälen,  welche  die  Manäsih 
mit  den  grösseren  Distributoren  und  anderseits  mit 
den  Feldern  verbanden,  ist  nichts  übriggeblieben. 
Tiefe,  von  den  Regenfluten  gefurchte  Einschnitte, 
deren  Grund,  wie  ein  grosser  Teil  der  Ebene 
überhaupt,  jedes  Jahr  mehr  und  mehr  mit  Wüsten- 
sand bedeckt  wird,  bilden  heute  die  Signatur  der 
einst  blühenden  Ebene  von  Saba^. 

Die  grosse  Stauanlage  des  Dammes  zwischen  den 
beiden  Balakbergen  scheint  aber  den  Anforderun- 
gen noch  nicht  genügt  zu  haben.  Man  hat  also 
noch  eine  zweite  kleinere  Dammanlage,  Mabnä 
al-Hashradj  genannt,  nordnordöstlich  vom  gros- 
sen Damme  und  westlich  von  Märib  errichtet,  die 
zur  Regulierung  des  W.assers  des  Wädi  '1-Sä'ila 
gedient  zu  haben  scheint  (vgl.  Glaser,  J?eise  nach 
Märib^  S.  49  f.),  das  die  Gewässer  vom  nördlichen 
Balakberge,  dem  Djebel  Hailän  und  den  anschlies- 
senden Khashabbergen  in  die  Ebene  von  Märib 
abführt  und  sich  unterhalb  des  Dorfes  Märib  mit 
dem  Wädi  Dhenne  vereinigt.  Diese  Dammanlage 
besteht  aus  drei  sehr  unregelmässig  verlaufenden 
Mauern  aus  schwarzem  porösem  Gestein,  das  durch 
Mörtel  verbunden  wird  und  in  drei  Schichten  an- 
geordnet ist,  was  vielleicht  auf  die  Anlage  in  ver- 
schiedenen Zeitepochen  hindeutet.  Die  erste  dieser 
Mauern  (^),  die  das  Flussbett  absperrte,  beginnt 
knapp  am  rechten  Ufer  des  Sä'ila  und  zieht  sich 
240  Schritt  nach  Ostnordost,  wo  sie  sich  an 
einen  prismatischen  Quaderbau  (a)  von  7  Schritt 
Breite,  12  Schritt  Länge  und  etwa  5  m  Höhe  an- 
schliesst,  dessen  Längsrichtung  nach  Südost  weist. 
2,6  m  nordöstlich  erhebt  sich  ein  fast  genau  gleich 
grosser  zweiter  Quaderbau  {b')  parallel  zum  ersten 
verlaufend  und  nach  Südosten  mit  einer  36  Schritt 
langen  schmäleren  Fortsetzung  aus  Mörtelmauer- 
werk {c)  versehen.  Der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  Quaderbauten  stellt  wohl  einen  Durchlass 
dar.  An  den  zweiten  Quaderbau  (/')  schliesst  sich 
mit  kleinem  freiem  Zwischenräume  die  zweite  Mör- 
tclmauer  (/>)  gegen  Nordwesten  an,  die  sich  unter 
vielfachen  Krümmungen  nach  Norden  und  zuletzt 
Nordwesten  wendet,  wo  sie  sich  an  den  Felsen 
anschmiegt.  Ihre  Länge  beträgt  268  Schritt,  der 
Zwischenraum  zwischen  ihr  und  dem  zweiten  Qua- 
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derbau  {b)  10  Schritt.  21  Schritte  nordöstlich  vom 
zweiten  Quaderbau  befinden  sich  zwei  weitere  Qua- 
derbauten {d,  e)^  die  einen  nach  Nordost  gerich- 
teten Durchlass  bilden  und  deren  südlicher  nur 
teilweise  erhalten  ist.  Ihre  Richtung  zeigt  nach 
dem  Südostende  der  erwähnten  36  Schritte  langen 
Mörtelmauer  (c);  vielleicht  bestand  zwischen  ihnen 
eine  Verbindung  oder  eine  Durchlassstelle.  An  den 
Quaderbau  (ö'),  der  die  Nordbegrenzung  des  zwei- 
ten Durchlasses  bildet,  schliessen  sich  zwei  Mauern 
an:  die  eine  (dritte)  Mörtelmauer  (C)  verläuft 
unter  mannigfachen  Krümmungen  fast  parallel  zur 
zweiten  grossen  Mörtelmauer  (A')  und  schliesst  sich 


Wasserbau  einer  späteren  Epoche  angehört,  wie  der 
junge  hier  vermauerte  Grabstein,  Glaser  N".  509, 
beweist. 

Die  besprochenen  Dammbauten  stammen ,  wie 
wir  aus  den  Inschriften  entnehmen,  aus  verschie- 
denen Epochen.  Der  südliche  Schleusenbau  wurde 
schon  in  der  Mukarribperiode  errichtet.  Sumuhu- 
"^alaya  Yanäf,  Sohn  des  DhimrI-'alaya,  Mukarrib 
von  Saba',  schuf  hier  nach  der  Inschrift  Glaser 
N".  513/14  eine  Abflussöffnung  für  die  Sperran- 
lage Rahäb,  die  ein  bis  zwei  Generationen  später 
vom  ungenannten  Stifter  der  Inschrift  Glaser  N°. 
418/19    erweitert    wurde    (vgl.    N.    Rhodokanakis, 


Der  nördliche  Schleusenbau 


J^ 


Jiaßstab  ('!£oo 

"J      30      30       «ö       SCSthrittt 


0  Stellen  mit  besonders  wichtigen  Inschriften:   l.  Gl.  554,  618;  2.  Gl.   SSM  3-  ^^'   54'- 
O    Stellen  mit  Inschriften. 
a     ist  etwas  niedriger  als  b. 

An    b   und    c   schliesst    sich    der    Kanal    an,    welcher   das  Wasser    bis    zum   unteren  Husn 

leitete,  das  kaum  \  km  entfernt  ist. 
d    eine  grosse  freistehende  Zwischenmauer. 


wie  diese  an  die  nördlichen  Hügel  an;  sie  ist  182 
Schritte  lang.  Der  andere  aus  Mörtel  erbaute  An- 
bau (/)  zieht  sich  in  einem  nach  Norden  ausho- 
lenden Bogen  von  50  Schritt  Länge  bis  zu  einem 
dritten  genau  östlich  vom  zweiten  gelegenen  Durch- 
lass, der  abermals  aus  zwei  8  Schritt  voneinander 
entfernten  Quaderbauten  (^,  h)  besteht  und  in 
seinem  unteren  Teile  durch  Mauerwerk  verbunden 
ist.  Der  Durchlass  ist  mehr  nach  Nordost  gerichtet. 
NachV  Südosten  schliesst  sich  eine  zum  Teil  ein- 
gestürzte 12  Schritt  lange  Mörtelmauer  an.  Glaser 
kopierte  am  Hashradj  10  sabäische  Texte,  die  von 
anderen    Ruinen  stammen  und  zeigen    dass  dieser 


Altsabäische  Tcxte^  I,  7 ;  Studien^  II,  [97,  99  f. ; 
Glaser,  Skizze^  I,  70  f.;  Reise  nach  Märib^  S.  59  f.; 
Hommel,  Ethnologie^  S.  666).  Wo  diese  Sperran- 
lage Rahäb  gelegen  hat,  steht  nicht  fest.  Vielleicht 
ist  mit  Rhodokanakis  {Studien^  II,  lOO  f.)  anzu- 
nehmen, dass  sie  auf  dem  Felsgrat  {e)  zwischen 
A  und  B  errichtet  war.  Um  eine  Generation  jün- 
ger als  die  Sperranlage  Rahäb  ist  die  gleichartige 
Anlage  Habäbid,  die  wohl  auf  der  Verbindungs- 
stelle (<r)  des  Marbat  al-Dimm  errichtet  war.  Der  Mu- 
karrib YithVamara  Bayin,  Sohn  des  Sumuhu-'^alaya 
Yanäf,  hat  für  sie  einen  Wasserauslauf  hergestellt, 
wie  sein  Vater  für  Rahäb  (nach  Glaser  N".  523,  525 
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=  Arnaud  N«.  12,  13  =:  Halevy  N".  678;  vgl. 
Rhodokanakis,  Stui/it-n^  II,  102  f.;  Glaser,  a.  0.  O.). 
Erheblich  jünger  sind  die  nördlichen  Schleuscn- 
bauten,  die  nach  Glasers  Ansicht  {Keise  nach  Ma- 
rib^  S.  66 — 68)  erst  nach  der  Zeit  des  Königs 
Shammar  Vuharish  (um  300  n.  Chr.)  ihre  jetzige 
Gestalt  erhalten  haben,  ja  vielleicht  überhaupt  erst 
im  \ .  Jahrh.  n.  Chr.  entstanden  sind.  Die  ältesten 
Teile  der  Uammanlage  verlegt  Glaser  (S.  68)  in  die 
Zeit  zwischen  1000  und  700  v.  Chr.,  was  aber  wohl 
etwas  zu  hoch  gegrifTen  ist. 

Die  gewaltige  Dammanlage  hat  gleichwohl  in 
dieser  Gestalt  nicht  lange  standgehalten.  Das  er- 
sehen wir  aus  zwei  mächtigen  prismatischen  Mo- 
nolithen, die  auf  allen  vier  Seiten  beschrieben 
sind  und  uns  über  die  spätere  Geschichte  des 
Dammes  unterrichten.  Der  eine,  mit  der  Inschrift 
Glaser  N°.  554,  ist  2,25  m  lang,  63  cm  breit  und 
37  cm  dick,  der  zweite,  noch  grössere,  trägt  die 
Inschrift  Glaser  N^.  618;  beide  lagen  knapp  neben 
der  Anschlussstelle  der  grossen  nördlichen  Mauer 
des  nördlichen  Schleusenbaues  auf  dem  Felsen  des 
Djebel  Balak.  Nach  Glaser  N^.  554  hat  bereits  König 
Sharahbil  Ya^fur  im  Jahre  449  n.  Chr.  eine  weit- 
gehende Renovierung  der  Dammbauten  durchfüh- 
ren lassen.  Allein  diese  hielten  kaum  i  Jahr,  da 
schon  450  n.  Chr.  die  Fluten  den  Damm  durch- 
brachen, so  dass  noch  im  selben  Jahre  eine  gründ- 
liche Herstellung  der  Dammanlagen  nötig  war. 
Der  Verfall  des  gewaltigen  Bauwerks  war  aber 
damit  nicht  aufzuhalten.  Aus  Glaser  N".  618  er- 
sehen wir,  dass  unter  der  Herrschaft  des  abessini- 
schen  Vizekönigs  Abraha  (542  n.  Chr.)  ein  neuer-  \ 
licher  Dammbruch  stattfand.  Auch  jetzt  wurde 
dem  drohenden  Unheile  noch  durch  grosszügige 
Renovierungsarbeiten  Halt  geboten.  Allein  nicht 
lange  darauf  muss  es  zur  endgültigen  Katastrophe 
gekommen  sein,  die  die  fruchtbare  Ebene  von  Saba^ 
in  eine  öde  Steppe  verwandelte,  auf  die  der 
Kor'än,  Sure  XXXIV,  14  f.  anspielt  (vgl.  Glaser, 
Zwei  Inschriften  über  den  Daminbriicli  von  Mdrib^ 
S.    13   ff.;    Keise    nach  Märib,  S.    16,  64,   144  ff.). 

Ihre  Ursache  sieht  Glaser  im  Einfluss  des  Regens 
und  Windes,  die  die  Oslseite  mehr  und  mehr 
abschwemmten  und  schwächten.  Ein  anderes  Haupt- 
zerstörungselement dürfte  der  Schlamm  gebildet  ha- 
ben, der  das  Reservoir  im  Laufe  der  Jahrzehnte  so 
anfüllte,  dass  das  Wasser  über  den  Damm  strömte. 
Die  Erwähnung  des  Dammbruchs  im  Kor'än  (Sail 
al-'^Ariin)  und  die  Bedeutung  dieses  Ereignisses 
für  die  Stadt  Märib  und  ihre  weitere  Umgebung 
hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  die  islamische  Über- 
lieferung sich  angelegentlich  mit  dieser  Katastrophe 
und  ihren  Folgen  beschäftigte,  wobei  auch  allerlei 
Nachrichten  über  den  Damm  selbst  mit  einflössen. 
Immerhin  fällt  es  auf,  wie  wenig  selbst  Kenner 
Südarabiens,  wie  al-Hamdänl  (.SV/"'/,  S.  80  und 
//t/7/,  VIII,  bei  D.  H.  Müller,  Bttr^^en  und  Schlösser, 
II,  958  f.,  1036,  1038;  vgl.  auch  N.  Rhodokanakis, 
Studien,  II,  105  f.;  al-Bakri,  Mu'^djam,  II,  502) 
über  den  Damm  wissen.  Al-Hamdäni  sagt  nur,  der 
Damm  sei  an  eine  Mauer  angelehnt  gewesen,  die 
zwischen  (jc)den  zwei  Seitenmauern  der  Behälter 
festgefügt  war  aus  mächtigen  F"elssteinquadern,  die 
bei  glatten  Cirundflächen  mit  Erz  aneinanderge- 
lötet  waren.  Die  Vorrichtungen  zur  V'crteilung  des 
Wassers  aus  den  Dammreservoiren  mitten  unter 
die  Landgüter  „stehen  noch  so  da,  als  wäre  ihr 
Erbauer  erst  gestern  damit  fertig  geworden".  Al- 
Hamdäni  sah  den  Bau  an  einer  der  zwei  Seiten 
(d.h.  an  einem  Ufer)  erhalten,  nämlich  jenen  (I5au), 


aus  dem  das  Wasser  tritt  (also  den  Schleusenbau), 
unverändert  stehen.  Der  Durchbruch  habe  nur  den 
Damm  betroffen,  aber  auch  von  diesem  sei  ein 
Stück  erhalten  geblieben,  das  sich  an  den  links 
liegenden  Garten  anschliesst  und  dessen  Breite 
an  der  Basis   15   Ellen  beträgt. 

Wie  wir  diese  Angaben  al-HamdänIs  zu  verstehen 
haben,  lehrt  uns  die  Schilderung  des  Staubeckens 
von  Kahaito  in  Abessinien  (^Deutsche  Aksum-Ex- 
pedition,  II,  150  u.  Tafel  23).  Dort  ist  ein  Mittel- 
stück durch  zwei  Flügelmauern  flankiert,  deren  eine 
im  rechten  Winkel  mit  einer  dritten  Quadermauer 
zusammenstösst.  Die  Verbindung  der  Quaderlagen 
durch  Erz  ergibt  sich  auch  aus  Glasers  Beschreibung. 
Wenn  Yäküt  {Mti-djam,  IV,  383),  der  sich  mit 
dem  Damme  selbst  nur  ganz  kurz  beschäftigt,  zu 
erzählen  weiss,  er  liege  zwischen  drei  Bergen,  so 
ist  damit  wohl  das  durch  die  Wädi's  Adhana  und 
Masila  in  3  Berge  gespaltene  Massiv  des  Djebel 
Balak  gemeint.  Die  Verbindung  der  Steine  durch 
Blei  erwähnt  auch  er  und  berichtet,  das  hinter 
dem  Damme  aufgestaute  Wasser  sei  je  nach  Bedarf 
durch  feste  Schleusen  und  kunstvoll  erdachte  Vor- 
richtungen auf  die  Felder  geleitet  worden.  Nach 
al-Mas'üdi  {Murüdj  al-Dhahab,  III,  368  f.)  war 
die  Sperranlage  I  Parasange  lang  und  breit  und 
enthielt  30  runde  Öffnungen  von  je  i  Elle  Durch- 
messer, durch  die  das  Wasser  auf  die  Felder  ge- 
leitet wurde. 

Wie  viele  Bauten  in  Arabien  wurde  auch  der 
Damm  von  Märib  von  der  späteren  Tradition  in  die 
graue  Vorzeit  verlegt  und  Lukmän  b.^Äd  (al-Bakri, 
Mu^'djam,  II,  502 ;  Yäküt,  Mu'-djani,  IV,  383 ; 
al-Mas'^üdl,  Murndj  al-Dhahab,  III,  366 ;  vgl.  A. 
V,  Kremer,  Sage,  S.  19  f.;  Djirdjl  Zaidän,  S.  151) 
oder  Saba'  b.  Yashdjub  b.  Ya'^rub  (Yäküt ,  IV, 
382;  vgl.  E.  Osiander,  Z  D  M  G,  X,  68';  E.  Po- 
cockius,  Specimen  hist.  Arabwn,  S.  498)  zugeschrie- 
ben. Al-Hamdäni,  Iklll,  VIII,  nennt  ausser  Lukmän 
auch  noch  die  Himyar  und  al-Azd  b.  al-Ghawth 
als  Erbauer  des  Dammes.  Al-Mas'odi,  AIurTtdj  al- 
Ukahab,  S.  369  f.  berichtet,  der  Damm  sei  von 
einem  weisen  König  auf  den  Rat  gelehrter  Män- 
ner erbaut  worden. 

Welche  Bedeutung  der  Damm  für  die  Kultur 
des  Landes  haben  musste,  ersehen  wir  aus  den 
Schilderungen  der  arabischen  Historiker  und  Geo- 
graphen, die  sich  meist  hierbei  auch  auf  die  be- 
kannte Erwähnung  der  beiden  Gärten  der  Sabäer 
im  Kor'än  berufen.  Wenn  nach  al-Hamdäni  dies 
bewässerte  Gebiet  nicht  nur  die  Ebene  von  Saba' 
umfasste,  sondern  sich  bis  zum  Rande  der  Saihad- 
wüste  erstreckte,  so  vertrat  Glaser  {Reise  nach 
Märib,  S.  52)  die  Ansicht,  dass  das  durch  den 
Damm  aufgestaute  Wasser  genügen  würde,  alles 
Land  am  Rande  der  Wüste  bis  gegen  Hadramöt 
hin  reichlich  zu  bewässern  und  in  einen  grossen 
Garten  zu  verwandeln.  So  darf  es  vielleicht  nicht 
als  übertrieben  gelten,  wenn  al-Mas'üdi  {Murüdj 
al-Dhahab,  S.  366  f.)  das  Land  Saba'  mit  seiner 
Fülle  von  Gärten  und  Feldern,  ausgedehnten  Wie- 
sen und  Bewässerungsanlagen  als  das  fruchtbarste 
Gebiet  des  Yemen  preist,  dessen  Schönheit  zum 
Sprichwort  auf  der  ganzen  Erde  geworden  war. 
Ein  Reiter  brauchte  nach  ihm  mehr  als  einen 
Monat,  um  die  reichen  Kulturen  zu  durchqueren, 
und  wer  hier  zu  Fuss  oder  zu  Pferde  reiste,  der 
bekam  von  einem  Ende  zum  anderen  die  Sonne 
nicht  zu  schauen  und  reiste  infolge  der  reichen 
Vegetation  stets  im  Schatten  (vgl.  A.  v.  Kremer, 
Sage,    S.    10,  Anm.    l).   Nach  Ibn  Rosteh,  S.   114, 
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der  gleichfalls  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  Saba' 
zu  preisen  weiss,  hätte  sich  ein  Gefäss  auf  dem 
Kopfe  eines  zwischen  den  Obstbäumen  Gehenden 
von  selbst  binnen  kurzem  mit  Früchten  gefüllt,  ohne 
dass  man  sie  gepflückt  oder  eingesammelt  hätte. 

Unter  solchen  Umständen  war  es  begreiflich,  dass 
die  Katastrophe  des  Dammbruchs,  als  Sail  al-'^Ariin 
in  der  ganzen  islamischen  Welt  bekannt,  die  nach- 
haltigste Wirkung  ausüben  musste.  Die  Wanderung 
himyarischer  Stämme  nach  dem  Norden  wird  da- 
mit in  Zusammenhang  gebracht,  und  die  Banü 
Ghassän  nahmen  dies  Ereignis  zum  Ausgangs- 
punkte einer  eigenen  Ära  i^Äm  al-Sail;  al-Mas'^üdi, 
Kitäb  al-Tanblh^  S.  202).  Kaum  irgend  eine  histo- 
rische Begebenheit  der  vorislämischen  Geschichte 
ist  mit  soviel  Phantasie  ausgeschmückt  und  in  so 


in  der  Hauptsache  mit  der  Version  bei  Yäküt, 
Mu^djam^  IV,  483 — 85  deckt.  Nur  Ihn  al-Mudjäwir 
erzählt  nach  A.  Sprenger  {Post-  und  Reiserouten^ 
S.  153  f.)  die  Geschichte  der  Zerstörung  des  Dam- 
mes ganz  anders  wie  die  älteren  Schriftsteller.  Der 
Gang  der  Erzählung  ist  nach  al-Mas'üdl  in  kurzen 
Zügen  folgender:  Der  König  'Amr  b.  "^Ämir,  der 
zu  Märib  residiert,  wird  durch  seinen  Bruder  'Imrän, 
der  Wahrsager  ist,  und  durch  seine  gleichfalls  mit 
der  Wahrsagekunst  vertrauten  Gemahlin  Zarifat  al- 
Khair  von  der  bevorstehenden  Katastrophe  unter- 
richtet. 'Imrän  sieht  voraus,  wie  sein  Volk  in 
verschiedene  Gegenden  zerstreut  würde  und  er- 
zählt dies  seinem  Bruder.  ZarIfa  aber  träumt  von 
einer  grossen  Wolke,  die  ihr  Land  bedeckte  und 
aus    der    es    blitzt    und   donnert.  Sie  zerplatzt  und 
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verschiedenen  Variationen  erzählt  worden,  wie  die 
Geschichte  des  Dammbruchs.  Ihn  auf  natürliche 
Ursachen  zurückzuführen,  hat  nur  al-Mas  üdi  i^Mti- 
rüdj  al-DJiahab,  III,  370  f.)  gewagt,  der  meinte, 
das  Wasser  habe  an  den  Fundamenten  des  Stau- 
werks gearbeitet  und  sie  im  Laufe  der  Zeit  unter- 
hölt,  was  den  Leuten  entging.  Als  das  Mauerwerk 
des  Dammes  und  das  Stauwerk  so  geschwächt  war, 
dass  es  der  Gewalt  des  Wassers  nicht  mehr  stand- 
zuhalten vermochte,  hätten  es  die  gerade  stark 
angeschwollenen  Wassermassen  durchbrochen  und 
die  Ebene  überflutet.  Aber  auch  al-Mas'^üdl  sieht 
im  Dammbruch  die  Strafe  für  den  Übermut  der 
Sabäer  und  räumt  der  legendenhaften  Erzählung 
dieses  Ereignisses  einen  breiten  Raum  in  seiner 
Darstellung    ein    (a.  a.  C,    S.    373    ff.),    die    sich 


verbrennt  nun  alles,  worauf  sie  fällt.  Alles  das 
deutet  auf  eine  furchtbare  Überschwemmung,  und 
Zarifa  wird  durch  andere  Zeichen  darin  bestärkt, 
dass  das  Unheil  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
lassen  würde.  Sie  warnt  *'Amr  und  fordert  ihn  auf, 
nach  dem  Damme  zu  sehen.  Wenn  er  dort  eine 
Maus  bemerke,  die  mit  den  Vorderpfoten  Löcher 
scharre  und  mit  den  Hinterpfoten  grosse  Steine 
wälze,  so  sei  das  Unglück  unvermeidlich  und  stehe 
nahe  bevor.  'Amr  begab  sich  nun  zum  Damme 
und  sah  wirklich  eine  Maus,  die  mit  ihren  Pfoten 
einen  Stein  wälzte,  den  50  Männer  nicht  von  der 
Stelle  bewegen  können.  'Amr  selbst  träumt  dann 
von  der  Überflutung  des  Dammes  und  fasst  nun 
den  Entschluss,  seine  Besitzungen  zu  veräussern 
und    mit    den    Seinen   das  Land  zu  verlassen,  was 
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er  denn  auch  in  schlauer  Weise,  ohne  Verdacht 
zu  erregen,  durchführt.  Bald  darauf  trat  die  Kata- 
strophe ein,  die  das  ganze  Land  vernichtete  bis 
auf  die  hoch  gelegenen  Kulturen  und  die  weiter 
entfernten   Plätze. 

Zeigen  sich  schon  innerhalb  der  einzelnen  Ver- 
sionen der  Erzählung  des  Damnibruchs  erhebliche 
Unterschiede  —  so  findet  dieser  z.  B.  nach  Väküt 
nicht  unter  "^Amr  sondern  unter  dessen  Bruder 
'^Imrän  statt  — ,  so  ergeben  sich  noch  stärkere 
Differenzen  in  der  zeitlichen  Ansetzung  dieses  Ereig- 
nisses. So  datiert  Hamza  al-Isfahäni  den  Danim- 
bruch  400  Jahre  vor  den  Islam,  also  ins  lll.Jahrli. 
n.  Chr.  Nach  Ibn  Khaldün  hätte  die  Katastrophe 
unter  Hassan  b.  Tibbän  As'ad  stattgefunden,  der 
mit  A.  V.  Kremer,  Sage,  S.  120  f.  und  Anm.  4, 
Abu  Karib  As'^ad  gleichzusetzen  ist  und  nach 
Glaser,  Skizze,  11,  542  von  385  —  420  regierte.  Von 
europäischen  Gelehrten  geht  am  weitesten  Gosselin, 
der  den  Dammbruch  374  v.  Chr.  ansetzt,  während 
Reiske  meint,  er  hätte  30 — 40  Jahre  vor  Chr. 
stattgefunden,  und  Schultens  die  Zeit  von  30 — 40 
n.  Chr.,  Perron  553  Jahre  vor  Muhammed,  Silvestre 
de  Sacy  210  oder  170  n.  Chr.  als  Datum  des 
Ereignisses  annimmt.  Der  Wahrheit  am  nächsten 
kommt  Yäküt,  IV,  383,  der  berichtet,  der  Damm- 
bruch habe  zur  Zeit  der  Abessinierherrschaft  stalt- 
gefunden. Da  als  terminus  post  quem  durch  die 
Inschrift  Glaser  N".  618  das  Jahr  542  n.  Chr. 
feststeht,  werden  wir  den  letzten  verhängnisvollen 
Druchbruch  des  Dammes  zwischen  542  und  570 
n.  Chr.  ansetzen  dürfen.  Ein  genaues  Datum  lässt 
sich  leider  nicht  gewinnen,  da  hierfür  die  nötigen 
Unterlagen  fehlen.  Übrigens  dürfte  sich  in  den 
Erzählungen  über  den  Dammbruch  bei  Mas'^üdi, 
S-  393  ff-  und  Ibn  Rosteh,  S.  114  f.,  die  von 
einer  zweimaligen  Verheerung  des  Landes  durch 
die  Fluten  des  Dammes  berichten,  vielleicht  eine 
Einnerung  an  den  tatsächlichen  Gang  der  Ereignisse 
erhalten  haben,  da  der  endgültige  Durchbruch  des 
Dammes  ja  nach  der  Katastrophe  vom  Jahre  542 
n.  Chr.,  bei  der  der  Damm  das  erstemal  von  den 
Fluten  weggerissen  wurde,  erfolgte. 

Die  verschiedenen  Versuche,  den  Namen  Märib 
etymologisch  zu  erklären,  können  nicht  befriedigen. 
Wenn  z.B.  Yäküt,  Mii'djam^  IV,  382  in  Märib 
ein  nomen  loci  von  Arab""  =  Häijjat""  oder  von 
ariba  bzw.  arnba  sehen  will,  so  zeigt  das  deutlich, 
in  welche  Verlegenheit  die  Erklärung  dieses  Namens 
die  Philologen  versetzte.  Zwar  ist  seine  weitere 
Angabe,  Märib  sei  die  Bezeichnung  für  die  sabä- 
ischen  Könige  gewesen,  immerhin  beachtenswert 
(vgl.  auch  H.  Fleischer,  Abulfcdae  hist.  anteisla- 
viica,  S.  114),  zumal  bei  Nashwän  al-Himyarl  eine 
Glosse  überliefert  ist,  nach  der  Marl  im  Himya- 
rischen  „Herr"  bedeute  (vgl.  Blau  in  Z  D  M  G, 
XXV,  591,  Anm.  7).  Djirdji  Zaidän,  Kitäb  al-'^Arab 
kabl  al-Isläm^  S.  142  hat  Märib  als  Lehnwort  aus 
dem  Aramäischen  und  Komposition  von  wä'  und 
räb  aufgefasst.  E.  Oslander,  Z  D  M  G^  XIX,  162 
hält  Märib  für  wurzelverwandt  mit  dem  sabäischen 
Eigennamen  DT"1i  dem  im  Arabischen  Riyäb  und 
Ri''äb  entspricht.  J.  H.  Mordtmann,  der  sich  in 
ZDMG,  XXX,  322  f.  ausführlich  mit  der  Ety- 
mologie von  Mariaba  beschäftigt,  verweist  auf 
inschriftliches  DIN")  und  7X3N~|,  das  mit  arab. 
Rä'b""  „dominus  crassus,  magnus  gentis"  in  Zu- 
sammenhang gebracht  w^rd.  D.  H.  Müller  hat  diese 
Deutung  aljgelehnt  {Burgen  und  Schlösser, \\^  968  f.). 
Al-Bakri,  Mti'djnm^  II,  502  behauptet  nach  al-Ham- 
däni,  Märib  sei  der  Name  eines  Stammes  der  'Äd, 


nach  dem  die  Stadt  benannt  sei,  und  in  der  Tat 
gibt  al-Hamdäni  im  Ikl'il,  VIII  (Müller,  Burgen 
und  Schlösser^  II,  960,  1040)  an,  Märib  und  Marib 
seien  die  Namen  zweier  arabischer  Stämme.  In 
den  älteren  sabäischen  Inschriften  führt  die  Stadt 
den  Namen  2^"lDi  den  die  Griechen  durch  Anhän- 
gung eines  oe.  gräzisierten.  Eratosthenes  und  Artemi- 
doros  (Strabo,  X\'I,  768,  778)  nennen  die  Stadt 
Mscpicißx.  Die  jüngeren  Inschriften  erwähnen  sie 
unter  dem  Namen  2.'~\t2i  in  dem  wir  wohl  mit 
Rhodokanakis  eine  spätere  Kontraktionsform  zu 
sehen  haben,  zu  der  wohl  auch  das  Märib  der 
islamischen  Überlieferung  gehört.  Die  sabäische 
Hauptstadt  ist  aber  bei  den  klassischen  Autoren 
ebensowie  bei  den  arabischen  Geographen  noch 
unter  einem  zweiten  Namen  bekannt,  nämlich  "Zußxt 
(Agatharchides,  S.  100  in  Geogr.  Gr.  min..,  I,  188 
und  bei  Steph.  Byz.  s.  Axßxt  und  Txßxr,  vgl.  Tkac 
im  Art.  Sabal,  N».  i,  i?^,  II,  A,  Sp.  15 16),  be- 
ziehungsweise Saba^.  Tkac  (Sp.  1391  f.)  sieht  im 
Gegensatz  zu  J.  H.  Mordtmann  {Sabäische  Denk- 
mäler., S.  3,  Anm.  i),  E.  Glaser  {Skizze.,  II,  15, 
Südarabische  Streitfragen.,  S.  10)  und  A.  Sprenger 
{Die  alte  Geographie  Arabiens.,  S.  159,  162)  in 
dieser  Doppelbenennung  der  sabäischen  Hauptstadt 
kein  Versehen,  sondern  glaubt,  Sabai  sei  zwar 
nicht  die  gewöhnliche,  aber  auch  keine  inkorrekte 
Benennung  der  Hauptstadt. 

Hingegen  hat  schon  Glaser,  Skizze.,  II,  15  mit 
Recht  betont,  dass  die  Hauptstadt  des  Sabäerrei- 
ches  Maryab  oder  Märib  nie  den  Namen  Saba' 
geführt  hat.  Saba'  war  —  soweit  die  Inschriften 
in  Frage  kommen  —  immer  nur  Name  des  Landes 
oder  Reichs  und  des  Stammes,  der  in  dessen 
Kernlande,  an  dem  in  islamischer  Zeit  und  heute 
noch  der  Name  Saba^  haften  geblieben  ist,  die  He- 
gemonie inne  hatte.  Dies  Verhältnis  geht  recht 
deutlich  auch  aus  den  Inschriften  hervor.  So  ist 
bereits  in  der  ersten  Zeile  der  altsabäischen  In- 
schriften Glaser  418/19,  1000^  und  loooB  (vgl. 
N.  Rhodokanakis,  Altsabäische  Texte.,  I,  20  f.,  79) 
Almakah  (der  Hauptgott  Saba^'s)  und  Saba'  die 
Formel,  in  der  der  sabäische,  erst  theokratische 
dann  monarchische  Staat  zum  Ausdruck  kommt. 
Dass  der  führende  Stamm  Saba'  in  älterer  Zeit 
aber  niemals  als  Stamm  bezeichnet  wird,  ist  mit 
N.  Rhodokanakis  {Handbuch  der  altarabischefi  Al- 
tertumskunde, I,  121)  als  äusserliches  Zeichen  eben 
seiner  Hegenomie  zu  werten.  Anders  in  späterer 
Zeit;  doch  wird  beispielsweise  immerhin  in  der 
vom  König  Shammar  Yuhar'^ish,  König  von  Saba' 
und  Dhü  Raidän,  gesetzten  Inschrift  Glaser  5422 
vom  Stamme  Saba^,  „den  Herren  der  Stadt  Märib 
und  ihrer  Täler"  1  niJD  |  pJH  j  i^WN  |  NID  |  pVB^ 
in"l"lDN1i  gesprochen  (vgl.  N.  Rhodokanakis,  Ka- 
taba?iische  Texte  zur  Bodeniuir tschaft.,  II,  14),  da 
ihnen  in  der  Verwaltung  von  Märib  und  in  der 
Bewirtschaftung  seines  Territoriums  ein  bestimmter 
Wirkungskreis  zukam.  Zu  ihnen  stehen  als  Bürger 
der  Stadt  und  ihrer  unter  Kultur  stehenden  Um- 
gebung in  bewusstem  Gegensatz  die  „Beduinen 
von  Märib"  (31^  i  n"iyN)  in  C I H,  353,0  (vgl. 
E.  Glaser,  Die  Abessinicr  in  Arabien  und  Afrika., 
S.  128  ff.),  die  wohl  in  der  Umgebung  der  Stadt 
hausten  (zum  Stellennachweis  bezüglich  Saba'  vgl. 
M.  Hartmann,  Die  arabische  Frage.,  S.  385 — 89). 
So  dürfte  die  Auffassung  von  Saba'  als  Stadt  bei 
den  klassischen  Autoren,  gegen  die  sich  schon 
C.  Niebuhr,  Beschreibung  von  Arabien,  S.  279 
aussprach,  doch  wohl  eher  auf  Rechnung  eines 
Missverständnisses    zu    setzen    denn    als    Tatsache 
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ernst  zu  nehmen  sein.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
Identifizierung  Märibs  mit  Saba^  Ijei  den  arabischen 
Geographen  (vgl.  die  Zusammenstellung  von  Jomard 
bei  Mengin,  IJistoire  soininaire  de  V Egyple^'6.  341  — 
44).  So  hat  Väküt,  Mushiarik^  S.  239  Märib  gleich 
Saba'  gesetzt,  ebenso  Abu  '1-Fidä'  {^Geographie, 
S.  130  und  Ilistoria  anteislamica^  S.  II 4);  doch 
hat  letzterer  ausdrücklich  hervorgehoben ,  Märib 
sei  als  Stadt  Saba^'s  bekannt  und  überdies  be- 
haupte man,  Märib  habe  nur  das  Königsschloss, 
die  Stadt  hingegen  Saba''  geheissen.  Dazu  gehört 
Wühl,  dass  al-Suhaili  bei  Väküt,  Alu'^d/atn^  IV, 
382  Märib  als  Namen  eines  Schlosses  der  Azd  kennt. 
Bei  al-KazvvIni  und  im  Diihännunm  führt  die 
Stadt  den  Namen  Saba\  Ibn  Rosteh,  der  Märib 
zu  Hadramöt  rechnet  und  unter  dem  Namen  Ma- 
dlnat  Saba^  oder  Saba'  erwähnt,  berichtet  von  den 
Ruinen  einer  zweiten  grossen  Stadt  mit  wunder- 
baren Bauten,  die  sich  an  Saba'  anschlösse  und  die 
die  Leute  von  Saba'  für  die  Stadt  Saba"s  halten. 
Saba'  habe  aus  zwei  Städten  bestanden,  die  mehr 
als  eine  Tagereise  lang  waren  und  einander  ge- 
genüberlagen. Da  eine  Reihe  von  Bauten,  die 
noch  zu  Märib  gehörten,  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Wädi  Dhenne  liegen,  so  ist  der  Irrtum  be- 
greiflich, dass  man  an  zwei  parallel  verlaufende 
Stadtanlagen  denken  konnte,  zumal  sich  an  das 
Haram  Bilkis,  die  "^Amä'id  und  die  „Pfeiler  der 
Bilkis"  ja  noch  ausgedehnte  Ruinen  anschlössen, 
wie  wir  gesehen  haben.  Die  angegebene  Länge 
von  einer  Tagereise  ist  natürlich  stark  übertrie- 
ben, wie  ja  gerade  die  Schilderung  bei  Ibn  Rosteh 
zeigt,  wie  wenig  man  in  späterer  Zeit  noch  vom 
alten  Märib  wusste.  Die  Verknüpfung  der  Ent- 
stehung der  Stadt  Märib  mit  Saba'  b.  Yashdjub 
hat  wohl  dazu  geführt,  den  Namen  dieses  sagen- 
haften Fürsten  auf  die  Stadt  zu  übertragen  oder 
Saba'  als  Stamm  mit  Märib  zu  identifizieren,  wie 
dies  schon  Agatharchides  getan  hatte.  Die  schwan- 
kende Überlieferung  des  Stadtnamens,  bald  Stadt 
Saba"s  bald  Saba'  allein,  macht  diese  Entwicklung 
durchaus  wahrscheinlich.  Übrigens  hat  al-Hamdäni, 
Sifa^  S.  7,  5  Saba'  des  Ptolemaios  mit  Märib  iden- 
tifiziert und  nennt  die  Stadt  auch  stets  Märib. 

Die  älteste  Geschichte  der  Stadt  ist  leider  in 
Dunkel  gehüllt.  Die  Erwähnung  von  Königen  von 
Märib  in  der  allerdings  bedeutend  jüngeren  In- 
schrift Glaser  3027  beweist  zwar,  dass  die  Stadt 
zur  Zeit  der  älteren  sabäischen  Mukarribe  noch 
selbständig  war  —  denn  diese  „Könige  von  Märib" 
sind  ihre  Zeitgenossen  — ,  gibt  aber  keinen  An- 
haltspunkt für  die  zeitliche  Ansetzung  ihrer  Grün- 
dung. Sie  wird  wohl  ziemlich  gleichzeitig  mit  der 
alten  Residenz  Sirwäh  entstanden  sein.  Die  grosse 
Inschrift  Glaser  N".  418/19  zeigt  Märib  bereits  im 
Besitze  der  sabäischen  Mukarribe  und  nicht  lange 
darnach  wird  Märib  Residenz  5  das  scheint  we- 
nigstens aus  der  Inschrift  Glaser  N''.  48 Ig  hervor- 
zugehen, wo  davon  die  Rede  ist,  dass  der  Stifter 
der  Inschrift  „nach  Maryab  gebracht  hat  den  Frie- 
den zwischen  Saba'  und  Katabän".  Das  ist  mit 
N.  Rhodokanakis  {Studien^  II,  24)  nur  so  aufzu- 
fassen, dass  der  Feldherr  (er  heisst  Tuba'^-kariba, 
Sohn  des  Dhamaryeda'  aus  der  Sippe  Madhmarum) 
nach  dem  Friedensschlüsse  in  die  Hauptstadt 
Saba"s  zurückkehrte.  Sie  wird  wohl  nicht  lange 
nach  der  Gründung  des  grosssabäischen  Reiches, 
von  der  die  Inschriften  Glaser  1000  A  B  erzählen, 
Sirwäh,  die  älteste  Residenz  der  sabäischen  Mu- 
karribe, abgelöst  haben,  ja  es  scheint  nachgerade 
ein    Zeugnis    dafür    vorzuliegen,    dass    dies    bereits 


unter  dem  Stifter  der  beiden  grossen  .Sirwäher 
Inschriften  Glaser  1000  A  B,  Kariba-'ilu  Watar, 
dem  Gründer  des  grosssabäischen  Reiches,  statt- 
fand. Denn  wenn  in  Glaser  1000  /i,  Z.  5  (N. 
Rhodokanakis,  Allsabäische  Texte^  I,  82)  berichtet 
wird,  er  hätte  den  Oberbau  seines  Palastes  Slhm 
(Dn?D)  aufgeführt,  der  doch  wohl  mit  der  be- 
rühmten Burg  Salhln  zu  Märib  identisch  ist,  so 
ist  anzunehmen,  dass  der  genannte  Mukarrib  auch 
hier  residiert  hat.  Durch  die  mächtige  Dammanlage, 
die  noch  auf  die  ältere  Generation  der  sabäischen 
Mukarribe  zurückgeht ,  wurde  dann  Märib  und 
seine  weitere  Umgebung  zu  jener  blühenden  Oase 
umgestaltet,  die  die  Stadt  zum  Zentrum  eines  gros- 
sen Reiches  wie  geschaffen  machte.  Die  Mukarribe 
Sumuhu-'^alaya  Yanäf  und  sein  Vater  Yid'^i-^llu 
Dharih  sowie  Yith'^i-'amara  Bayin  haben  sich  auch 
um  die  Ausgestaltung  der  Stadt  und  ihrer  Umge- 
bung Verdienste  erworben. 

Wann  Märib  aufhörte,  Hauptstadt  des  sabäischen 
Reiches  zu  sein,  wissen  wir  nicht  genau.  Glaser, 
Zivei  hischriflen  über  den  Dammbritch  von  Märib, 
S.  29  vermutet,  dass  die  Residenz  spätestens  ge- 
gen Ende  des  III.  Jahrh.  n.  Chr.,  wahrscheinlich 
aber  schon  im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  nach  Zafär  (bei 
Yerim)  verlegt  wurde,  da  der  Periplus  niaris  Ery- 
thraei^  §  23,    Zafär    bereits   als  Hauptstadt  kennt. 

In  der  Tat  wird  das  Zeugnis  des  Periplus^  das 
auch  durch  Plinius,  Nat.  Hist.^  VI,  104,  der  Sapphar 
als  Königssitz  kennt,  ergänzt  wird,  kaum  anders 
gedeutet  werden  können,  als  dass  um  60  n.  Chr. 
Zafär  eben  schon  Residenz  der  sabäischen  Könige 
geworden  war.  Mit  der  Verlegung  der  Residenz 
nach  Zafär,  deren  Ursache  Glaser  in  den  Angriffen 
der  Axumiten  auf  die  Selbständigkeit  des  sabäo- 
himyarischen  Reiches  sieht,  während  M.  Hartmann 
{Die  arabische  Frage^  S.  469)  als  Anlass  hierzu  den 
von  den  Hamdäniden  über  Himyar  errungenen 
Sieg  (vgl.  ein,  347  und  M.  Hartmann,  a.a.O.^ 
S.  146  f.)  annimmt,  war  Märibs  Glanzzeit  abge- 
schlossen \  der  Niedergang  setzte  wohl  nicht  sofort 
ein,  aber  Glaser  wird  recht  haben,  wenn  er  an- 
nimmt, dass  Märib  nun  vernachlässigt  wurde,  und 
auch  der  Verfall  des  für  die  Kultur  des  Bodens  so 
wichtigen  Dammes  damit  in  Zusammenhang  stand. 
Vereinzelte  Nachrichten  in  islamischen  Quellen 
zeigen  uns,  dass  die  Stadt  immerhin  noch  nicht 
alle  Bedeutung  verloren  hatte.  Al-Bakri,  Mu-djam^ 
I,  308  (vgl.  A.  V.  Kremer,  Sage^  S.  138)  kennt 
Märib  als  eine  der  Schatzkammern  der  Himyaren, 
und  nach  der  himyarischen  Kasida,  Vers  56  (A.  v. 
Kremer,  Sage^  S.  XII,  Anm.  i  und  S.  69)  hat 
Shammar  Yur'^ish  (um  281  n.  Chr.)  seine  Gefangenen 
in  Märib  eingekerkert.  Die  beiden  Dammbrüche, 
die  sich  450  n.  Chr.  und  bereits  unter  der  Herr- 
schaft der  Abessinier,  542  n.  Chr.  ereigneten,  haben 
dann  wohl  der  Stadt  schweren  Schaden  zugefügt. 
In  dieser  letzten  Epoche  seiner  glanzvollen  Ge- 
schichte wird  Märib  vorübergehend  (sicher  542 
n.  Chr.)  Residenz  des  Statthalters  des  äthiopischen 
Königs  Ramhis  Zubaimän,  Abraha,  und  erhält  sogar 
eine  christliche  Kirche  (vgl.  Glaser,  Zzvei  Inschrif- 
teji  über  de?i  Dammbruch  von  Märib^  S.  47).  Die 
letzte  grosse  Dammbruchkatastrophe  hat  dann  den 
Untergang  der  Stadt  besiegelt.  Seine  Bewohner 
verliessen  den  schwer  heimgesuchten  Ort  und  wan- 
derten  nach  dem  Hidjäz  aus. 

In  islamischer  Zeit  ist  dann  Märib  wieder  be- 
siedelt worden.  Die  günstige  Lage  des  Platzes  und 
vielleicht  auch  die  reichen  Salzlager,  die  sich  in 
seiner    Nähe    befanden    (sie    liegen    3    Tagereisen 
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östlich  von  Mäiib  bei  Säfir  und  werden  schon  zu 
Muhammeds  Zeit  erwähnt,  der  Abu  Müsä  al-Ash'^ari 
als  Statthalter  Märibs  bestellte  ;  vgl.  E.  Glaser, 
Reise  nach  Märib^  S.  26;  al-Bakri,  Mii'Jjam,  II, 
502;  al-Hamdäni,  .SV/«,  S.  87,  102,  155,  201;  A. 
Sprenger,  Post-  und  Reiserouten^  S.  139),  Hessen 
den  Ort  nicht  gAnzlich  in  Vergessenheil  geraten. 
Bereits  Ibn  Khordädhbih  [^B  G  A^  VI,  138)  und  al- 
Mukaddasi  (^B  G  A^  III,  89)  erwähnen  das  Dorf 
Märib;  al-Hamdäni,  Sifa^  S.  199  preist  den  Sesam 
von  Maiib  als  eine  Spezialität  des  Yemen.  Al-Idrisi, 
Geographie^  S.  149  nennt  Märib  ein  BtirdJ;  nach 
Ibn  al-Mudjäwir  (bei  A.  Sprenger,  Post-  jind  Reise- 
routen^ S.  140)  besass  Märib  (um  630  d.  H.)  einen 
Markt  und  eine  Moschee,  auch  hatte  der  Ort  als 
Nachtlager  Bedeutung,  und  man  fand  dort  zu  jeder 
Jahreszeit  Obst.  Da  auch  Yäküt,  Mtt'djam,  IV,  436, 
den  Distrikt  von  Märib  als  palmenreich  bezeichnet, 
hatte  dieser  seine  einstige  Fruchtbarkeit  offenbar 
wenigstens  zum  Teile  wiedererlangt. 

Das  jetzige  Fürstentum  Märib  verdankt  seine 
Gründung  dem  Sharifen  Husain  aus  al-Zähir  im 
Djawf,  der  an  der  Vertreibung  der  Türken  aus  dem 
Yemen  im  Jahre  1640  tatkräftigen  Anteil  nahm. 
Er  war  der  erste,  der  den  Emirtitel  annahm.  Sein 
Herrschaftsgebiet  umfasste  das  ganze  Land  von  Ragh- 
wän  im  südlichen  Djawf  bis  Baihän,  das  er  unter 
seine  vier  Söhne  verteilte.  Von  diesen  vermochte 
aber  nur  Khälid,  dem  Märib  zufiel,  eine  wirksame 
Autorität  zu  entfalten ;  die  übrigen  kamen  in  ihrem 
Erbteil  nicht  zur  Geltung,  obwohl  ihre  Nachkommen 
noch  heute  in  Baihän  al-Kasäb,  Harib  und  Ragh- 
wän  eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Litteraiur:  al-Mukaddasi,  BGA,  III,  89; 
Ibn  Khordädhbih,  BGA,  VI,  138;  Ibn  Rosteh, 
BGA,  VII,  63,  113— 15;  al-Mas'üdi,  Kitäb 
al-Tanbih,  B  G  A,  Vlll,  202;  ders. ,  MurudJ 
al-Dhahal\  ed.  C.  Barbier  de  Meynard  u.  Pavet 
de  Courteille,  II,  55,  67  f.;  III,  365-72,  393  ff-; 
Abu  '1-Fidä\  Kitäb  Tahutvt  al-BtilJan,  ed.  Ch. 
Schier  (Dresden  1846),  S.  75;  dasselbe,  ed.  M. 
Guckin  de  Slane  u.  M.  Reinaud  (Paris  1840 — 
48),  II,  130;  ders.,  Historia  anteislamica,  ed. 
H.  L.  Fleischer,  S.  114;  al-ldrisl,  Kitäb  Nuzhat 
al-Mushtäk,  Übers.  A.  Jaubert,  I,  149;  al-Ham- 
dänl,  Sifa  Djazirat  al-'^Arab,  ed.  D.  H.  Müller, 
S.  7,  80,  87,  102,  155,  199,  201;  ders.,  Iklil, 
VIII,  bei  D.  H.  Müller,  Die  Burgen  und  Schlös- 
ser Si'idarabiens  tJach  dem  Jklil  des  Hamdäni,  II, 
SB  Ak.  Wien,  XCVII/3,  1881,  S.  959  f.,  968  f., 
972  f.,  1036,  1038,  1039  u.  Anm.  I,  1040; 
Yäküt,  Mt^djam,  ed.  Wüstenfeld,  III,  27,  640; 
IV,  104,  382  ff.,  436;  ders.,  Mushtarik,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  239;  Maräsui  al-Ittilä'-,  ed.  T. 
G.  Juynboll,  III,  28;  al-Bakri,  Mti-djam,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  308;  II,  501  f.,  754;  'Azim  al- 
Din  Ahmed,  Die  auf  Südarabien  bezüglichen 
Angaben  A^ahcäns  im  Sanis  al-^Ulüm,  G  M  S, 
XXIV,  5,  50,  70,  86,  95  ;  Djirdji  Zaidän,  A'itäb 
al-''Arab  kabl  al-IslTim,  I  (Kairo  1908),  S.  142, 
143,  150 — 60;  'Abd  al-Wäsi'  b.  Yahyä  al-Wäsi'i 
al-Yamäni,  Ta^ritli  al-Yaman  (Kairo  1346),  S.  12, 
322;  Reiske,  De  Arabum  epocha  vetustissima 
Seil  el-Arim  dicta,  Leipzig  1748;  C.  Niebuhr, 
Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen  \TT2, 
S.  277 — 79;  A.  Sylvestre  de  Sacy,  Memoire  sur 
divers  evenements  de  Rhistoire  des  Arabes  avant 
Mahomet,  Mem.  Acad.  d.  Inscr.  et  Belles-Lettres, 
XLVIII,  484  ff.;  E.  Pocock,  Specimen  historiae 
Arabum,  Oxford  1806,  S.  498;  F.  Fresnel, 
Lettres   sur   rhistoire   des    Arabes  avant  Vlsla- 


misme,  J  A,  III.  Ser.,  Bd.  VI  (1838),  S.  208, 
218  ff.;  Jomard,  Etudes  geographiques  et  histo- 
riques  sur  PArabie,  bei  F.  Mengin,  Hlstoire 
soiiimaire  de  REgypte  sous  le  gouvernement  de 
Mohammed-Aly  (Paris  1839),  S.  336—45;  Th. 
Arnaud,  Relation  d'un  voyage  a  Mareb  {Sabd) 
dans  VArabie  meridionale ,  entrepris  en  184J, 
JA,  IV.  Ser.,  Bd.  V,  S.  325;  VI,  202  ff.,  223, 
234  ff.;  A.  Sprenger,  Die  Post-  u.  Reiserouten 
des  Orients,  Abh.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl., 
II 1/3,  139  f.;  ders.,  Die  alte  Geographie  Ara- 
biens, S.  159,  162,  245;  A.  v.  Kremer,  Über 
die  südarabiscke  Sage,  S.  xii,  Anm.  i ;  S.  10 
u.  Anm.  i;  S.  26  f.,  69,  120  f.  u.  Anm.  4; 
S.  138;  J.  Halevy,  Rapport  sur  une  mission 
archiologiqtie  dans  le  Yemen,  JA,  VI.  Ser., 
Bd.  XIX  (1872),  S.  67  f.,  96;  Th.  J.  Arnaud, 
Plan  de  la  digue  et  de  la  ville  de  Mareb,  JA, 
VII.  Ser.,  Bd.  III  (1874),  S.  11-5;  J.  II.  Mordt- 
niann  und  D.  H.  Müller,  Sabäische  Denkmäler 
{^Denkschr.  d.  K.  Akad.  d.  Wisscnsch.  in  Wien, 
XXXIII  [1883]),  S.  3,  99;  E.  Glaser,  Südara- 
bische Streitfragen  (Prag  1887),  S.  10;  ders., 
Skizze   der   Geschichte  und  Geographie  Arabiens, 

I  (München  1889),  S.  67-71;  II  (Berlin  1890), 
S.  15,  542;  ders..  Die  Abessinier  in  Arabien 
und  Afrika,  München  1895,  S.  128  ff.;  ders., 
Zwei  Inschriften  über  dett  Dammbruch  voft  Mä- 
rib, M  V  A  G,  VI  (1897),  S.  29,  47;  ders., 
Sammlung  Eduard  Glaser  I,  Eduard  Glasers 
Reise  Jiach  Märib,  hrsg.  v.  D.  H.  Müller  und 
N.  Rhodokanakis,  Wien  1913,  S.  16,  18,  20, 
26,  36  f.,  40  f.,  44 — 6,  48  f.,  51  f.,  58  ff., 
64,  66—8,  73—5,  92,  HO,  137,  139,  141, 
144  ff.,  173  f.,  179,  185;  ders.,  Tagebuch,  XI, 
47,  59;  XVI,  8;  M.  Hartmann,  Die  arabische 
Frage  i^Der  islamische  Orient,  Berichte  und 
Forschungen,  II,  Leipzig  1909),  S.  146  f.,  385— 
89,  469;  N.  Rhodokanakis,  Studien  zur  Lexi- 
kographie und  Grammatik  des  Altsüdarabischen, 

II  {SB  Ak.  Wien,  CLXXXV/3,  191 7),  S.  7  ff., 
12  ff.,  24,  97,  99 — 103,  105  f.;  ders.,  Kataba- 
jiische  Texte  zur  Bode?rcvirtschaft,  ]l  (S B  Ak. 
Wien,  CXCVIII/2  [1922]),  S.  14,  49  und  Anm. 
3,  54 — 6;  ders.,  Altsabäische  Texte,  l  (S  B  Ak. 
Wien,  CCVI/2  [1927]),  S.  6  f.,  20  f.,  79,  82, 
116  f.;  J.  Tkac,  Artikel  Saba  und  Sabal  in 
'Pa.\x\y''s  Real-Encyclopädie,  II  A,  Sp.  13 14,  1323  f., 
1354  f-,  1356  f.,  1359,  1365,  1380,  1391—93, 
1400—2,  1430,  1432,  1442  f.,  1445,  1451, 
1490,  1494,  1515 — 20;  F.  Hommel,  Ethnologie 
und  Geographie  des  alten  Orients  {Handbuch 
der  Altertumswissenschaft,  begründ.  v.  Iwan  v. 
Müller,  III.  Abtlg.,  I.  Teil,  Bd.  I,  München 
1926),  S.  664,  666  und  Anm.  2;  Handbuch  der 
altarabischen  Altertumskunde  in  Verb.  m.  F. 
Hommel  u.  N.  Rhodokanakis  hrsg.  v.  Ditlef  Niel- 
sen, I  (Kopenhagen  1927),  S.  105,  121,  157; 
A.  Grohmann,  Artikel  Mariaba  in  Pauly-Wis- 
sowa-Kroll  Realencyclopädie,  XIV,  Sp.  1713-44. 
Corpus  inscriptionum  semiticarum  ab  academia 
inscriptiontim  et  litter.  hum.  conditum  atquc  di- 
gestum  pars  IV,  Inscriptiones  Himyariticas  et 
Sabaeas  continens,  Paris  1889  ff.  (=  C I H), 
N".  347,  353.  _  (Adolf  Grohmann) 
Ai.-MARIDINI,  Nisbe  dreier  Mathemati- 
ker und  Astronomen,  von  deren  Leben  bis 
jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt  ist. 

I.  '^Abd  Am.äh  e.  KhalIl  h.  YDsui-'  war  Mu'adh- 
dhin  an  der  Omaiyadenmoschee  zu  Damaskus  und 
starb  im  ersten  Jahrzehnt  des  IX.  (XV.)  Jahrhun- 
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derts.  Infolge  schlechter  Überlieferung  werden  seine 
Werke  vielfach  mit  denen  seines  Enkels  Sibt  al- 
Märidini  [s.  u.]  durcheinander  gebracht.  Aufzäh- 
lungen seiner  Werke  bei  Brockelmann,  G  A  L^  II, 
169  und  bei  Suter,  Die  Mathematiker  und  Astro- 
nofnen  der  Araber  und  ihre  Werke  (1900),  N".  421. 

2.  IsmS'il  b.  IbkähIm  b.  Ghazi",  bekannt  unter 
dem  Namen  Ibn  Fallüs,  lebte  in  der  ersten 
Hälfte  des  VII.  (XII 1.)  Jahrhunderts  und  verfasste 
arithmetische  Werke,  welche  bei  Hrockelmann,  I, 
472   und  bei  Suter  N**.  359  aufgezählt  sind. 

3.  MUHAMMED     B.     MUHAMMED     B.    AHMED    SIHT 

al-MäridInI  ist  der  bekannteste  von  den  dreien; 
von  seinen  Werken  i*t  auch  am  meisten  erhalten.  Er 
war  der  Enkel  des  unter  I.  genannten  und  Mu^adh- 
dhin  an  der  Azhar-Moschee  in  Kairo.  Sein  Ge- 
burtsjahr ist  826  (1423);  sein  Tod  fällt  ungefähr 
mit  dem  Ende  desselben  Jahrhunderts  zusammen. 
Seine  Werke  umfassen  die  meisten  Gebiete  der 
Mathematik,  Algebra  und  Astronomie,  besonders 
die  mit  letzterer  zusammenhängenden  Instrumente 
und  sonstigen  Technica.  Aufzählungen  bei  Brockel- 
mann, II,  167   und  Suter  K".  445. 

_  (M.  Plessner) 

MARIYA,  ein  koptisches  Mädchen, 
nach  einer  Angabe  Tochter  eines  Mannes  namens 
Sham^ön,  die  mit  ihrer  Schwester  Sirin  vom  Mu- 
kawkis  [s.d.]  im  Jahre  7  d.  H.  dem  Muhammed  als 
Ehrengeschenk  gesandt  wurde  (nach  einer  andern 
Mitteilung  waren  es  vier  Mädchenj.  Der  Prophet 
machte  sie  zu  seinem  Kebsweib,  wählend  er  Sirln 
dem  Hassan  b.  Thäbit  überliess.  Er  liebte  sie  sehr 
und  Hess  sie  in  einem  Hause  in  der  Oberstadt 
Madinas  wohnen,  wo  er  sie  bei  Tag  und  Nacht 
besucht  haben  soll,  und  das  später  nach  ihr  die 
Mashraba  der  Mutter  Ibrahims  genannt  wurde. 
Zur  grössten  Freude  des  Propheten  gebar  sie  ihm 
nämlich  einen  Sohn,  den  er  Ibrahim  nannte,  der 
aber  als  kleines  Kind  starb.  Nach  einer  Überlie- 
ferung soll  am  Tage  seines  Todes  eine  Sonnen- 
finsternis stattgefunden  haben,  eine  interessante 
Nachricht,  durch  die  man  ein  festes  Datum  ge- 
winnt, da  es  —  die  Richtigkeit  der  Angabe  vor- 
ausgesetzt —  der  27.  Januar  632  gewesen  sein 
muss,  also  nur  einige  Monate  vor  dem  Tode  Mu- 
hammeds.  Märiyas  Schönheit  und  Muhammeds 
leidenschaftliche  Liebe  zu  ihr  erregten  eine  so 
starke  Eifersucht  bei  seinen  anderen  Frauen,  dass 
er,  um  sie  zu  beruhigen,  versprach,  nicht  mehr 
mit  der  Koptin  zu  verkehren,  ein  Versprechen, 
das  er  jedoch  später  zurücknahm..  Abu  Bakr  und 
'Omar  hielten  sie  in  Ehren  und  gewährten  ihr 
eine  Unterstützung,  die  sie  bis  zu  ihrem  Tode 
(Muharram  16  d.  H.)  genoss.  Zu  Zweifeln  an  der 
wesentlichen  Richtigkeit  dieser  Berichte  liegt  kein 
Grund  vor,  da  jede  Tendenz  fehlt,  und  da  sie 
allerlei  Einzelheiten  enthalten,  die  durchaus  nicht 
den  Eindruck  von  Erfindungen  machen,  weshalb 
es  wohl  eine  übertriebene  Skepsis  sein  dürfte, 
wenn  Lammens  in  der  „Mutter  Ibrahims",  nach 
der  die  Mashraba  benannt  wurde,  irgend  eine 
Jüdin  vermutet.  Dagegen  wäre  es  in  Anbetracht 
der  Kinderlosigkeit  sämtlicher  Ehen  Muhammeds 
nach  der  Hidjra  verwunderlich,  wenn  nicht  Übel- 
gesinnte die  Vaterschaft  des  Propheten  in  betreff 
Ibrahims  in  Verdacht  gezogen  hätten,  und  dass  das 
wirklich  der  Fall  gewesen  ist,  geht  aus  einigen 
Überlieferungen  hervor,  deren  Aufgabe  es  ist,  die 
Märiya  gegen  diese  Verdächtigung  zu  verteidigen. 
Dagegen  ist  es  nicht  so  leicht,  sich  in  der  Rolle 
zurechtzufinden,    die    die   Kor'änauslegung    bei  der 


Erklärung  der  LXVI.  Sure  die  Märiya  spielen 
lässt.  Der  Prophet  spricht  sich  in  dieser  Sure  sehr 
erregt  gegen  eine  seiner  Frauen  aus,  weil  sie 
einer  anderen  ein  Geheimnis  verraten,  das  er  ihr 
unter  dem  Versprechen  tiefster  Verschwiegenheit 
anvertraut  hatte.  Zugleich  tadelt  AUäh  ihn,  weil 
er  sich,  seinen  F'rauen  zu  gefallen,  eidlich  ver- 
pflichtet hatte,  sich  von  etwas  zu  enthalten,  was 
nicht  ausdrücklich  angegeben  wird,  und  weil  er 
das  ihm  von  AUäh  zugestandene  Recht,  sich  von 
seinem  Eide  zu  lösen,  nicht  benutzt.  Daran  schliesst 
sich  ein  strenges  Wort  an  die  beiden  Frauen,  die 
sich  gegen  ihn  aufgelehnt  hatten,  und  eine  an 
alle  seine  Frauen  gerichtete  Drohung,  sich  even- 
tuell von  ihnen  zu  scheiden,  um  frommere  zu  hei- 
raten (vgl.  XXXIII,  28  f.).  Der  gewöhnlichen 
Erklärung  nach  sind  die  beiden  Frauen  Ilafsa 
und  ^Ä'isha,  und  die  Offenljarung  soll  dadurch 
veranlasst  sein,  dass  Hafsa  bei  einer  unerwarteten 
Rückkehr  in  ihre  Hütte  den  Propheten  und  die 
Märiya  in  einem  intimen  tete-ä-tete  antraf,  und  das 
noch  dazu  an  einem  Tage,  der  nach  dem  Turnus 
des  Propheten  ihr  (oder  'Ä'isha)  gehörte.  In  sei- 
ner Verlegenheit  verpflichtete  er  sich  eidlich,  den 
Verkehr  mit  der  Koptin  abzubrechen.  Aber  nach 
dem  Wortbruch  Hafsas  fordert  Allah  ihn  auf,  sich 
von  seinem  Eide  zu  lösen.  Diese  Erklärung  passt 
in  mehreren  Beziehungen  sehr  gut,  und  dass  die 
versprochene  Enthaltsamkeit  mit  den  ehelichen 
Verwickelungen  zusammenhängt,  ist  einleuchtend. 
Dass  es  Hadithe  gibt,  die  sein  Zerwürfnis  mit 
seinen  Frauen  ganz  anders  erklären,  bedeutet  nicht 
viel,  denn  sie  sind  ohne  Zweifel  erdichtet,  um 
die  landläufige,  wenig  erbauliche  Erzählung  zu 
verdrängen.  Aber  näher  betrachtet  leidet  diese  an 
einem  Mangel,  der  sie  recht  unsicher  macht,  denn 
sie  lässt  die  Frage  unbeantwortet,  wie  Muhammed 
die  Situation,  in  der  Hafsa  ihn  und  Märiya  er- 
tapple, ein  Geheimnis  nennen  konnte,  das  er 
ihr  anvertraute. 

Litteratur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1561, 
1686,  1774  ff.,  1781  f.;  Ibn  Sa'^d,  ed.  Sachau, 
I/ii,  16  f.;  VIII,  131 — 38,  153 — 56;  die  Kom- 
mentare zu  Sure  I-XVI 5  Nöldeke-Schwally,  Ge- 
schichte des  Qoräns,  I,  217;  Caetani,  Annali 
delf  Isläm^  II,  211  f.,  237,  31 1  f.;  Lammens, 
Fätima^  S.  2  f.  —  Zur  Sonnenfinsternis:  Rhodo- 
kaiiakis,  W Z K M^  XIV,  78  ff.;  Mahler,  ebenda^ 
S.  109  ff.  (Fr.  Buhl) 

AL-MARKAB  (fränkisch  Margat,  Merghatum), 
Festung  bei  Bäniyäs  an  der  syrischen 
Küste.  Sie  wurde  nach  der  Chronik  des  Abu 
Ghälib  Humam  b.  al-Fadl  al-Muhadhdhab  al-Ma- 
"^arrl  (zitiert  bei  Yäküt,  Mi('^dja?n^  ed.  Wüstenfeld, 
IV ,  500)  und  nach  dem  Ta^rikh  al-Kilä'-  iva 
H-HusTui  des  Usäma  b.  Munkidh  (bei  Abu  '1-Fidä^, 
ed.  Reinaud— de  Slane,  S.  255)  im  Jahre  454(1062) 
von  den  Muslimen  erbaut.  Al-Dimashki  (ed.  Meh- 
ren, S.  208)  schreibt  ihre  erste  Gründung  fälsch- 
lich [Härün  al-jRasljid  zu  (van  Berchem,  Voyage^ 
S.  304,  Anm.  7,  wo  die  Beziehung  auf  Rashid 
[vielmehr:  Räshid!]  al-Dln  bei  Le  Strange,  Palestine^ 
S.  506,  als  irrig  nachgewiesen  wird) ;  richtig  scheint 
jedoch  seine  Angabe  zu  sein,  dass  die  Burg  aus 
antikem  Baumaterial  errichtet  wurde.  Die  Byzan- 
tiner besetzten  al-Markab  und  andere  benachbarte 
Festungen  unter  dem  Feldherrn  Kantakuzenos  im 
Jahre  II04  (Anna  Komnena,  'AAel^a?,  ed.  Reiffer- 
scheid,  II,  138:  to  ts  'Apy^poxÄS-rpov  [=  Säfithä], 
TQ  iict>^oviiivo\i  MxpxxTTiv  [=  al-Markab],  tx  TxßxÄx 
[Djabala]    xxi    xKhx   rivx).  Als  die  Kreuzfahrer  im 


320 


AL-MARKAB 


Jahre  511  (11 17/8)  gegen  die  Festung  heranrück- 
ten, übergab  sie  ihr  Herr,  Ibn  Muhriz,  unter  der 
Bedingung,  mit  seiner  Familie  dort  bleiben  zu 
dürfen ;  doch  verjagten  ihn  die  Franken  nach  we- 
nigen Tagen  und  wiesen  ihm  zum  Tausch  für 
al-Markab  die  Festung  al-Manika  zu;  in  al-Markab 
wurden  Franken  und  Armenier  angesiedelt.  Der 
erste  nachweisbare  Herr  der  Festung  war  Rainald 
Mansuer,  der  Connetable  des  Fürsten  von  Antio- 
chia.  Nach  dem  Erdbeben  von  11 70,  unter  dem 
die  Festung  wohl  auch  gelitten  hatte,  trat  sie 
Bertrand  von  al-Markab,  vielleicht  aus  Furcht  vor 
Saladin's  Drohungen,  am  i.  Februar  II 86  dem 
Johanniterorden  ab.  Saladin  zog  im  Juli  1186  un- 
ter dem  Wachtturm  (jetzt  Burdj  al-Sabl),  der  seit 
dem  Altertum  (Dussaud,  Topogr.^  S.  127,  Anm.  5) 
die  Küstenstrasse  unterhalb  der  Festung  beherrschte 
und  mit  ihr  durch  eine  Mauer,  die  einen  unter- 
irdischen Gang  beschützte,  verbunden  war,  vorbei, 
wagte  aber  al-Markab  ebensowenig  wie  Tartüs 
[s.  d.]  anzugreifen.  Fürst  Isaak  von  Zypern,  ein 
Nachkomme  des  Komnenengeschlechts  (nicht  Kai- 
ser Isaak  Komnenos,  wie  van  Berchem,  a.  a.  0., 
S.  298  f.,  Anm.  5  sagt),  wurde  am  31.  Mai  I191 
von  Richard  Löwenherz  gefangen  genommen  und 
bis  zu  seinem  Tode  in  al-Markab  in  Gewahrsam 
gehalten  (Neophytos,  in  Reciieil  hist.  crois.^  hist. 
grecs^  I/iI,  562  mit  Anm.,  II,  489:  Iv  hx<7ts^?^03 
Kochoviisvci!  MacpKXTrTTu).  Sultan  al-Malik  al-Zähir  Ghäzl 
von  Halab,  dessen  Besitzungen  an  das  Gebiet  der 
Johanniter  von  al-Markab  stiessen ,  sandte  601 
(1204/5)  g^gsi^  'i's  Burg  Truppen,  die  bereits  die 
Türme  der  Mauern  zerstört  haben  sollen,  als  ihr 
Anführer  fiel  und  sie  unverrichteter  Sache  wieder 
abzogen.  Auch  628  (1231)  und  638  (1240/1)  lagen 
die  Johanniter  mit  dem  Sultan  von  Halab,  Yasuf, 
im  Kriege.  Aus  dieser  Zeit  (12 12)  stammt  die 
vollständigste  Beschreibung  der  starken  Festung 
von  Wilbrand  von  Oldenburg.  Durch  eine  Dop- 
pelmauer und  viele  Türme  geschützt  und  auf  einem 
hohen  Hügel  gelegen,  gilt  sie  in  der  Zeit  des  be- 
ginnenden Rückganges  der  Kreuzfahrermacht  für 
maximiim  totius  terrae  illius  solacium ;  der  Bischof 
von  Valenia  (Bäniyäs)  war  schon  vor  1212  aus 
Furcht  vor  den  Muslimen  auf  die  Festung  überge- 
siedelt. König  Andreas  von  Ungarn  machte  121 7/8 
eine  Stiftung  zur  Erhaltung  der  Festung,  die  ihn 
ehrenvoll  aufgenommen  hatte  (Röhricht,  Regesta 
Hierosolym.^  S.  243,  N".  908).  Die  Bedrängnis, 
in  welche  die  verfallenden  Ritterorden  durch  die 
erniedrigenden  Verträge  mit  Baibars  gerieten,  be- 
klagt der  Johannitergrossmeister  Hugo  Revel  1268 
in  einem  Briefe,  nach  dem  der  Besitz  seiner  letz- 
ten beiden  Festungen  Crattim  und  Margatum  (= 
Hisn  al-Akräd  und  al-Markab)  dem  Orden  nur 
gegen  drückende  Abgaben  eingeräumt  wurde  (Röh- 
richt, Kegesla  Hieros.^  Additamentum^  Oeniponti 
1904,  S.  91,  N".  1358a).  Nach  dem  Verlust  des 
Kurdenschlosses  mussten  die  Templer  und  Johan- 
niter 669  (1271)  in  einem  Vertrage,  den  sie  mit 
Saif  al-Din  Balabän  al-Dawäddär  („dem  Sekretär") 
al-Rümi,  dem  Bevollmächtigten  des  Sultans,  in 
'Arka  abschlössen,  die  Hälfte  des  Küstengebietes 
{Sähil)  von  Antarsüs,  al-Markab  und  Bäniyäs  ab- 
treten und  sich  verpflichten,  keine  neuen  Befesti- 
gungen mehr  anzulegen  (Mufaddal  b.  Abi  '1-Fadä  il, 
Gesch.  d.  Mamlükensultane.^  ed.  Blochet,  in  Patrol. 
Orient. .^  XII,  536).  Nach  einem  unbedachten  Raub- 
zuge der  Franken  (Okt.  1279)  sandte  Emir  Saif 
al-Dln  Balabän  al-Tabbäkhi,  der  Stalthalter  von 
Hisn  al-Akräd  unter  Kaläwün,  Anfang  1281  Trup- 


pen gegen  al-Markab,  die  jedoch  unter  grossen  Ver- 
lusten zurückgeschlagen  wurden  (Mufaddal,  «.a.  O., 
XIV,  484,  und  die  bei  van  Berchem,  Voyage.^  S.  301, 
Anm.  5,  zitierten  Quellen).  Im  Vertrage  zwischen 
Kaläwün  und  den  Templern  von  681  (1282)  wird 
al-Markab  unter  den  zur  Hälfte  abgetretenen  Ge- 
bieten erwähnt  (Mufaddal,  a.a.  O.,  XIV'^,  445;  van 
Berchem,  a.  a.  0.,  S.  302,  Anm.  2).  Der  Pilger 
Burchardus  de  Monte  Sion  nennt  1283  das  y^casiritm 
Margath  fratrtitn  hospitaiis  sancti  yohannis'^  ;  noch 
damals  war  es  Sitz  des  Bischofs  von  Valenia  (7V- 
regrinatores.^  ed.   Laurent,   S.   30,    170). 

Am  10.  Safar  684  (17.  April  1285)  erschien 
Kaläwün  vor  al-Markab  und  begann  es  nach  Ein- 
treffen der  Belagerungsmaschinen  anzugreifen.  Am 
19.  Rabi'  I  (25.  Mai)  nahm  Emir  Fakhr  al-Din 
Mukri  die  Kapitulation  der  Festung  entgegen.  Sie 
wurde  von  dem  Sultan  wegen  ihres  strategischen 
Wertes  für  die  Verteidigung  gegen  etwaige  An- 
griffe vom  Meere  her  nicht  zerstört,  vielmehr  zu 
der  neuen  „königlichen  Provinz  der  glücklichen 
Eroberungen"  geschlagen,  deren  Hauptstadt  bis  688 
(bis  zur  Einnahme  von  Taräbulus)  das  Kurden- 
schloss  war,  das  damals  noch  unter  dem  Statthalter 
Saif  al-Din  Balabän  al-Tabbäkhl  al-Mansüri  stand. 
Kaläwün  Hess  durch  ihn  684  sogleich  die  Festungs- 
werke wieder  ausbessern,  wie  eine  in  situ  gefun- 
dene Inschrift  zeigt  (van  Berchem,  Inscriptions  de 
Syrie.^  S.  71  f.).  Bei  der  Eroberung  der  Festung 
waren  auch  der  zwölfjährige  Abu  '1-Fidä\  der 
damals  mit  seinem  Vater  zum  erstenmal  in  den 
Krieg  zog,  und  der  Historiker  Ibn  "^Abd  al-RahIm, 
der  Fortsetzer  der  Chronik  des  Ibn  Wäsil,  zuge- 
gen. Den  besten  Bericht  über  die  Einnahme  enthält 
die  Biographie  Kaläwün's,  betitelt  Tashrif  al-Aiyäm 
■wa  U-^UsTir  bi-Slrat  al-Stiltän  al-Malik  al-MansTtr 
(Paris,  Ms.  ar.  1704,  Fol.  149  ff.,  ed.  und  Übers, 
bei  van  Berchem,    Voyage.,  S.  310 — 20). 

Im  VIII.  (XIV.)  Jahrhundert  gehörte  al-Markab 
zur   Provinz    Taräbulus  ('Umari,   Tc^rif.^  Übers,  v. 
R.    Hartmann,"  Z  Z?  J/ 6^,  LXX  [1916],  36;  Khalil 
al-Zähirl,  Ztibdat  Kashf  al-Mamälik,  ed.  Ravaisse, 
S.   48;   Kalkashandl,  Subh  al-A^sllß,  ed.  Kairo,  IV, 
145  f.);  es  diente  damals  als  Staatsgefängnis  (van 
Berchem,    S.    305,    Anm.    2).  Sein   Hafen  wird  in 
Urkunden  von   1193  und   1299  erwähnt  (van  Ber- 
chem,   S.    309,    Anm.    3);    er    lag    wohl    an    der 
Mündung  des  Wädi  "^Ain  al-Khraibe  (bei  Walpole : 
al-Mina).    Da   al-Markab    auf  den    Ausläufern  des 
Nusairiergebirges    liegt,    hat    man  es  öfters  fälsch- 
lich zu   den    Ismä''ilierfestungen    {^Kila^  al-Da'^wa) 
gerechnet  (so  'Umari,  a.  ä.  O.,  in  der  Berliner  und 
Gothaer    Handschrift,    während    es  in  den  übrigen 
fehlt;  vgl.  Hartmann,  Z D M G.,  LXX,  36,  Anm.  7). 
Sein  Verfall  scheint,  soweit  es  die  kurzen  Berichte 
der  Besucher  erkennen  lassen,  kaum  vor  Mitte  des 
XIX.    Jahrhunderts  begonnen  zu  haben.  Um   1885 
wurde    auf   Wunsch  des  Kä'immakäms  des  Kadä's 
al-Markab    der    Sitz    der    Regierung    von    der  ver- 
fallenen   Kal^at    al-Markab    nach    Bäniyäs    verlegt 
(M.  Hartmann,  Z  D  P  V,  XXII,   S.   163,  No.   27). 
Litteratur:   Yäküt,  Afii'^djam.,  ed.  Wüsten- 
feld,   IV,    500;    ^d.h\\-T)\Q^  Maräsid  al-Ittilä\ 
ed.Juynboll,    III,    82;  al-Dimashki,  ed.  Mehren, 
S.    114,  208;  Abu  '1-Fidä\  ed.  Reinaud,  S.  255; 
Ibn    Battüta,  ed.  Defremery-Sanguinetti,  I,  183; 
al-Idrlsi^'  ed.    Gildemeister,    in    Z  D  P  V.,   VIII, 
22  ;    Le    Strange,  Palest  ine  under  the  Moslems  .^ 
S.    504  f.;  Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie  a 
V Epoqtie    des    Mamelouks.^    Paris    1923,    S.    II4, 
227  ;  Jakob  von  Vitry,  Historie  Hierosolymitana.^ 
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Kap.  32-3,  in  Bongars,  Gesta  Dei per  Francos  sive 
Orientalis  historia^  I,  Hannover  1611,  S.  1068  f.; 
Marino  Sanuto,  Libcr  secrelorum  fidclium  crucis^ 
Lib.  III,  Pars  XIL,  Cap.  19;  Pars  XIV,  Cap.  2, 
in  Bongars,  a.a.O.^  II,  S.  229,  244;  Amadi, 
Chronik  von  Zypern^  ed.  de  Mas  Latrie,  Paris 
1 89 1 ,  S  216;  Körte,  Reize  naar  PaUstina^  Haarlem 
1776,  II,  82;  Pococke,  Beschreibung  (üs  Morgen- 
landes^ II,  291  ;  Lyde,  The  Attsariyeeh  and 
Ismaelieeh^  I>ondon  1853,  S.  230;  J.  I^.  Burck- 
hardt,  Reisen  in  Syrien^  Palästina  u.  d.  Gegend 
des  Berges  Sinai^  hrsg.  v.  Gesenius,  I,  1823, 
S.  269;  Walpole,  Travels^  III,  289  ff.;  ders.,  The 
Ansayrii  and  the  Assassins^  III.  57,  385;  W. 
M.  Thomson,  in  Bibliolheca  Sacra,  V,  New  York 
1848,  S.  255;  Eli  Smith  bei  Ritter,  Erdkunde^ 
XVII,  917;  Rey,  Etüde  sur  les  monuments  de 
Varchitecture  niilitaire  des  Croises  en  Syrie  .  .  ., 
Paris  1871,  S.  19  ff.,  PI.  II  f.;  ders.,  Les  Colo- 
nies  franqties  en  Syrie  au  Xlli^""^  et  XIII^""^ 
siecles^  1883,  S.  120  ff.;  ehester,  P  EFQS^ 
1888,  S.  75;  Dussaud,  Voyage  en  Syrie^  in 
Revue  archeol.^  1896,  I,  318  —  25;  1897,  I,  340; 
ders.,  Topographie  historique  de  la  Syrie^  1927, 
S.  127,  147  u.  öfter;  van  Berchem,  Inscriptions 
arabes  de  Syrie^  Kairo  1897,  S.  70 — 3  ;  van 
Berchem- Fatio,  Voyage  de  Syrie^  I,  1913  (= 
M  I FA  O,  XXXVII),  S.  94—6,  292—320;  II, 
1914  (=  MI FA  0,  XXXVIII),  PI.  LXIII— 
LXIX.  (E.  Honigmann) 

MAROKKO,  Landschaft  und  muslimi- 
scher Staat  in  Nordwestafrika.  Der 
Name  Marokko  (franz.  Maroc,  engl.  Morocco,  span. 
Marrttecos)  selbst  ist  nur  eine  Verballhornung  des 
Wortes  Marräkush,  der  bedeutendsten  Stadt  Süd- 
marokkos [s.  marräkush]. 

I.    Geographie. 

Marokko  nimmt  den  westlichen  Teil  der  Ber- 
berei  ein;  es  entspricht  dem  Maghrib  al-Aksä  der 
arabischen  Geographen  [s.  maghrhj].  Zwischen  dem 
5°  und  15°  westlicher  Länge  (Greenwich)  einer- 
seits, und  dem  36°  und  28"  nördlicher  Breite 
anderseits  bedeckt  es  eine  Bodenfläche  von  unge- 
fähr 500000  bis  550000  qkm.  Es  grenzt  im 
Norden  an  das  Mittelmeer,  im  Westen  an  den 
Atlantischen  Ozean,  im  Süden  an  die  Sahara.  Auf 
der  Ostseite  grenzt  es  an  den  Teil  und  an  das 
Plateau  von  Oran.  Die  Grenze  mit  Algier  ist  eine 
rein  „konventionelle"  und  nur  in  ihrem  nördli- 
chen Teile  in  einer  Länge  von  120  km  genau 
bestimmt,  nämlich  von  der  Mündung  des  Wädi 
Kis  bis  zum  Thenyet  al-SäsI. 

Obwohl  Marokko  mit  Gesamt-Nordafrika  eine 
Einheit  bildet,  ist  es  in  der  Plauptsache  doch  nach 
Westen  orientiert.  Es  ist,  wie  man  wohl  gesagt 
hat,  die  Abdachung  der  Berberei  nach  dem  Atlan- 
tischen Ozean  zu.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es  ein 
Binnenland ;  das  Gestade  ist  für  die  Schiffahrt 
wenig  geeignet:  die  Küste  des  Mittelmeers  ist 
steil  und  wenig  gastlich,  die  atlantische  Küste 
ist  im  allgemeinen  gradlinig  und  arm  an  natürli- 
chen Häfen.  Selbst  die  weiten  Flussmündungen  sind 
wegen  der  Sandbänke,  die  den  Eingang  versperren, 
wenig  brauchbar.  Der  Aufbau  des  Bodens  ist 
ziemlich  kompliziert.  Über  den  Faltungen  der  Pri- 
märzeit, von  denen  noch  einige  Reste  vorhanden 
sind  —  wenn  auch  abgeschliffen  und  mit  sekun- 
dären Ablagerungen  bedeckt  —  haben  sich  Fal- 
tungen gelagert,  die  aus  der  gleichen  Zeit  wie 
die  Alpen  stammen.  Das  heutige  Bodenrelief,  das 
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Ergebnis  dieser  fortgesetzten  Veränderungeo  und 
Umwälzungen,  umfasst  Faltengebirge,  Hochebenen 
und  Ebenen.  An  Faltengebirgen  gibt  es  zwei :  den 
Rlf  und  den  Atlas.  Der  Rlf  ist  über  die  Meer- 
enge von  (jibraltar  hinaus  eine  Fortsetzung  des 
Andalusischen  Gebirges  [s.  rIf]  ;  der  Atlas  bildet 
das  eigentliche  Knochengerüst  Marokkcjs;  er  zer- 
fällt seinerseits  in  den  Hohen  und  den  Mittleren 
Atlas;  der  Hohe  Atlas  läuft  von  Westen  nach 
Nord-Osten  und  ist  durch  das  vulkanische  Massiv 
des  Sirwä  mit  dem  südlicher  gelegenen  Antiatlas 
verbunden;  der  Mittlere  Atlas  zieht  sich  als  Dia- 
gonale von  Südwesten  nach  Nordosten  bis  in  die 
Nähe  der  Ausläufer  des  Rif,  von  dem  er  durch 
den  Einschnitt  von  Täzä  getrennt  ist  [s.  aTLAS]. 
An  diese  verschiedenen  Gebirgsketten  lehnen  sich 
Hochebenen  an:  die  östlichen  verbinden  den  Hohen 
Atlas  mit  dem  Saharischen  Atlas  in  Algier,  die 
westlichen  fallen  allmählich  zum  Atlantischen  (Jzean 
ab.  Von  den  letztgenannten  sind  die  einen  nur 
Spuren  der  primären  Peneplaine,  die  durch  Ero- 
sion aufgewühlt  und  zerstückelt  wurde;  die  andern 
sind  durch  Ablagerungen  verschiedenartiger  Her- 
kunft gebildet. 

Infolge  des  schrägen  Verlaufs  des  Mittleren  Atlas, 
der  sich  mehr  und  mehr  von  der  Küste  entfernt, 
verteilen  sich  die  Ebenen,  die  in  Marokko  einen 
ansehnlicheren  Platz  einnehmen  als  in  der  übrigen 
Berberei,  vor  allem  auf  die  Abdachung  zum  At- 
lantischen Ozean.  Sie  beschreiben  zwei  Streifen : 
der  eine  zieht  sich  als  Diagonale  von  der  Mün- 
dung des  Wädi  Tensift  bis  zur  Mündung  der 
Moulouya  hin  (die  subatlantischen  Ebenen ,  die 
Ebene  von  Sebü,  der  Korridor  von  Täzä,  die 
Ebene  an  der  unteren  Moulouya).  Der  andere 
Streifen  beginnt  am  Fusse  des  Hohen  Atlas  (Hawz 
vpn  Marräkush)  und  zieht  tief  in  das  Innere  des 
Mittleren  Atlas  hinein,  wo  er  in  einer  Sackgasse 
endet  (Tädlä). 

Klima.  Man  hat  das  marokkanische  Klima 
definiert  als  „eine  atlantische  Abart  des  Mittel- 
meerkiimas"  (Gentil).  Jedoch  würde  diese  Formu- 
lierung nicht  auf  das  gesamte  Land  passen,  dessen 
verschiedene  Gegenden  in  der  Temperatur  wie  in 
der  Niederschlagsmenge  voneinander  abweichen. 
An  der  atlantischen  Küste  ist  die  Temperatur 
relativ  milde  im  Winter  und  frisch  im  Sommer. 
Man  beobachtet  nur  geringe  Unterschiede  zwischen 
dem  kältesten  und  wärmsten  Monat  (5,7°  in  Mo- 
gador  und  10°  in  Rabat).  Im  Innern  dagegen 
treten  die  jahreszeitlichen  und  sogar  die  täglichen 
Schwankungen  um  so  mehr  hervor,  je  weiter  man 
sich  von  der  Küste  entfernt;  sie  nehmen  einen 
sehr  ausgeprägten  Charakter  im  östlichen  Marokko 
an,  wo  reines  Kontinentalklima  herrscht.  Die  Nie- 
derschläge sind  ebenfalls  ungleichmässig  verteilt. 
Da  sie  von  den  West-  und  Südwestvvinden  heran- 
gebracht werden,  sind  sie  im  Herbst,  im  Winter 
und  im  Anfang  des  Frühlings  reichlich,  dagegen 
sehr  selten  im  Sommer.  Die  atlantische  Küste  hat 
überall  reichlich  Regen,  obgleich  die  Niederschlags- 
menge von  Norden  nach  Süden  abnimmt  (Tanger: 
0,815,  Casablanca:  0,417);  sie  begünstigt  auch  eine 
Atmosphäre,  die  selbst  im  Sommer  mit  Feuch- 
tigkeit gesättigt  ist.  Das  Innere  ist  weniger  gut 
bedacht;  die  Regenmengen  nehmen  von  Westen 
nach  Osten  zu  ab.  Die  Gebirgsmassive  machen 
jedoch  eine  Ausnahme;  sie  verdichten  die  Feuch- 
tigkeit zu  Regen  und  sogar  zu  Schnee,  der,  wenn 
auch  nirgends  beständig,  die  hohen  Gipfel  des 
Atlas  doch  bis  zum  Anfang  des  Sommers  bedeckt. 
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Das  ösHiche  Marokko  dagegen,  das  durch  den 
Mittleren  Atlas  abgeschnitten  ist ,  entgeht  den 
ozeanischen  Einflüssen  und  erhält  nur  seltene  und 
unregelmässige  Niederschläge  (mit  Ausnahme  der 
unmittelbaren   Nachbarschaft   des   Mittelmeers). 

Die  wildwachsende  \'egetation  spiegelt  die  ver- 
schiedenen Abstufungen  des  Klimas  wieder.  Wäl- 
der von  Immergrüneichen ,  Eichen  und  Zedern 
liedecken  die  Hange  des  Hohen  und  Mittleren 
Atlas  und  des  Rif:  die  Korkeiche  kommt  in  aus- 
gedehnten Waldungen  in  den  tiebirgsmassiven  von 
Za*^ir  und  Zayän  und  bis  in  die  Nähe  des  Atlan- 
tischen Ozeans  vor  (der  Wald  von  Ma'müra).  Die 
Thuja  und  Argania  (ein  Baum,  der  nur  in  Süd- 
west-Marokko vorkommt)  sind  schon  viel  spärli- 
cher. Die  Pappeln,  Eschen,  Ulmen  und  Tamarisken 
umsäumen  mit  einem  breiten  Grünstreifen  das  Bett 
der  Wädi's.  Der  Ölbaum  kommt  in  wildem  Zu- 
stand nur  wenig  vor.  Aber  in  dem  Masse,  wie  die 
Regenmenge  abnimmt,  macht  der  Wald  dem  Ge- 
strüpp Platz,  wo  Brustbeerensträucher  und  Mastix- 
bäume vorherrschen,  sodann  der  Prärie  und  der 
Steppe.  Die  Prärie,  die  kaum  über  die  Grenzen 
der  Küstenebene  hinausgeht,  ist  das  Gebiet  der 
Futter-  und  Knollengewäciise,  die  Steppe  das  der 
holzigen  Pflanzen  ( Beifuss,  Drin,  Alfagras),  die 
sich  der  Trockenheit  und  den  äusserst  starken 
Temperaturschwankungen  angepasst  haben.  Die 
Steppe  bedeckt  einen  Teil  der  Binnenebenen  West- 
marokkos  und  fast  das  gesamte  (Jstmarokko,  wo 
sie  sich  bis  in  die  Nähe  des  Mittelmeers  fortsetzt. 
Was  die  Wüste  anlangt,  so  ist  sie  in  den  Hammäda 
[s.  SAHARA^]  jeden  Pflanzenwuchses  bar,  während 
die  Oasen  Grüninseln  inmitten  der  allgemeinen 
Öde  bilden. 

Hydrographie.  Der  Aufbau  des  Landes 
und  der  verhältnismässige  Überfluss  an  Nieder- 
schlägen sind  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die 
Hydrographie.  Marokko  ist  reicher  an  fliessenden 
und  sogar  an  unterirdischen  Gewässern  als  die 
andern  Gebiete  Nordafrikas.  Die  Wädi's  sind  hier 
zahlreicher;  sie  haben  einen  längeren  Lauf  und 
führen  mehr  Wasser;  mehrere  von  ihnen  verdie- 
nen wirklich  den  Namen  Fluss.  Die  Gewässer 
fliessen  nach  drei  verschiedenen  Richtungen:  nach 
dem  Atlantischen  Ozean,  nach  dem  Mittelmeer 
und  nach  dem  Saharabecken.  Die  atlantischen 
Flüsse  sind  in  jeder  Hinsicht  die  bedeutendsten. 
Man  kann  sie  in  drei  (^ruppen  einteilen:  die 
nördlichen  (Lükkos  und  Sebu),  die  mittleren  (Bü 
Ragrag  und  Umm  al-Rabi')  und  die  südlichen 
(Tensift  und  Süs).  Der  Lükkos  entwässert  den 
Gharb,  der  Sebü  den  Mittleren  Atlas,  Zarhün  und 
den  Südabhang  des  Rif.  Beim  Verlassen  der  Ge- 
birgsgegend schlängelt  er  sich  in  zahlreichen  Win- 
dungen durch  die  Alluvial-Ebene  und  erreicht  den 
Ozean  nach  einem  Lauf  von  mehr  als  500  km. 
Obwohl  sein  Wasserstand  beträchtlichen  Schwan- 
kungen je  nach  der  Jahreszeit  unterworfen  ist, 
versiegt  er  doch  niemals:  er  ist  auf  seinem  Un- 
terlauf sogar  schiffbar.  Der  Bü  Ragrag  und  der 
Umm  al-Kabi'  werden  zum  Teil  in  das  Zentral- 
plateau, die  marokkanische  „Meseta",  eingeengt. 
Die  Unregelmässigkeit  ihres  Profils  macht  sie  für 
die  Schiffahrt  unbrauchbar.  Der  Tensift  nördlich 
und  der  Wädi  Süs  südlich  vom  Hohen  Atlas  sind 
viel  wasserärmer  und  nähern  sich  mehr  dem  klas- 
sischen Typus  der  nordafrikanischen  Wädi's.  Die 
saharischen  Wasserläufe  (Wad  Gir,  Wäd  Ziz,  Wäd 
Dar^a)  verlieren,  je  weiter  sie  sich  von  den  Ge- 
birgen   entfernen,     immer    mehr    an    Wasser    und 


verschwinden  schliesslich  ganz.  Der  Dar'a  allein 
erreicht  den  Atlantischen  Ozean,  fliesst  aber  in 
seinem  Unterlauf  nur  noch  mit  Unterbrechungen 
[s.  DAK^x].  Die  Wädi's  des  Mittelmeers  sind  nur 
Regenbäche  mit  heftigen  und  reissenden  Über- 
schwemmungen. Die  Moulouya  (Malwiya)  allein 
macht  eine  Ausnahme.  Sie  sammelt  die  tJewässer 
vom  Ostabhang  des  Mittleren  Atlas,  erreicht  aber 
das  Meer  nur  sehr  geschwächt  durch  den  Verlust, 
den  sie  beim   Passieren  der  .Steppen   erleidet. 

Wenn  man  auch  in  Marokko  die  der  ganzen 
Berberei  gemeinsamen  Merkmale  findet ,  so  be- 
dingen doch  die  mehr  oder  weniger  grosse  Zu- 
sammengesetztheit des  Reliefs,  die  klimatischen 
Verschiedenheiten  und  die  Eigentümlichkeiten  der 
Vegetation  eine  stärkere  Abwechselung  als  in  Al- 
gier und  Tunis.  Die  Verbindung  dieser  verschie- 
denen Elemente  hat  Gegenden  entstehen  lassen, 
die  in  der  äusseren  Gestaltung  und  den  Lebens- 
bedingungen, in  der  Dichte  und  der  Lebensart  der 
Bevölkerung  voneinander  abweichen.  Man  kann  de- 
ren sechs  unterscheiden:  Nordmarokko,  das  Becken 
des  Sebü,  Zentralmarokko,  die  Atlasgebiete,  Ost- 
marokko  und  die  marokkanische  Sahara. 

Nordmarokko.  Nordmarokko  besteht  aus 
einer  Gebirgszone  (die  Massive  des  eigentlichen 
Rif,  die  sich  nach  Nordwesten  in  den  „Kuppen" 
der  Djebäla  bis  zur  Meerenge  von  Gibraltar  fort- 
setzen) und  aus  einem  weniger  koupierten  Ge- 
lände, das  im  Südosten  und  Westen  den  Übergang 
zu  den  Nachbargegenden  bildet.  Die  Gebirge,  die 
infolge  der  Wädi's  von  tiefen  Schluchten  zerschnit- 
ten sind ,  lassen  sehr  oft  zwischen  ihren  letzten 
Ausläufern  und  der  Küste  nur  einen  schmalen 
Streifen  frei,  wo  einige  Buchten  sich  zwischen  die 
felsigen  Vorgebirge  schieben.  Vereinzelte  querlau- 
fende Einschnitte  ermöglichen  Verbindungswege 
zwischen  den  beiden  Abdachungen.  Der  Rif  er- 
scheint so  als  eine  Welt,  die  Einflüssen  von  aussen 
wenig  zugänglich  ist.  Die  Arabisierung  hat  ihn 
kaum  berührt.  Die  Bewohner  haben  stets  dem 
politischen  Vorgehen  der  Sultane  sowie  den  Nie- 
derlassungsversuchen der  Europäer  energischen  Wi- 
derstand entgegengesetzt.  Da  die  Rifbevvohner  auf 
einem  beschränkten  Gebiet  zusammengedrängt  le- 
ben —  die  höchsten  Teile  des  Gebirges  sind 
unbewohnbar  — ,  gewinnen  sie  ihre  hauptsäch- 
lichsten Lebensmittel  aus  dem  Anbau  von  Gemüse 
und  Früchten.  Eine  Anzahl  von  ihnen  sucht  in 
zeitweiser  Auswanderung  eine  Ergänzung  ihres 
Lebensunterhaltes.  Als  Sesshafte  wohnen  sie  in 
Dörfern,  die  sich  an  die  Abhänge  anlehnen.  Als 
städtische  Siedlungen  sind  nur  Chechaouen  (Shaf- 
säwän)  und  Ouezzan  (Wazzän)  anzusprechen,  Reli- 
gions-  und  Handelszentren,  das  eine  am  Nordabhang, 
das  andere  am  Südabhang  der  Djebäla.  Nach  Süd- 
osten zu  schieben  sich  bis  zur  Moulouya  Ebenen 
zwischen  die  isolierten  Gebirgsmassive.  Der  Mangel 
an  Niederschlägen  gibt  diesen  Ebenen  (Salwän, 
Garet)  das  Aussehen  von  Steppen,  die  mehr  für 
ein  Hirtenleben  als  für  Ackerbau  und  Sesshaftigkeit 
geeignet  erscheinen.  Nach  Westen  verbreitert  sich 
die  Küstenebene,  die  an  der  Meerenge  von  Gibraltar 
noch  einen  sehr  schmalen  Saum  l)ildet,  allmählich 
von  Norden  nach  Süden  zwischen  der  atlantischen 
Küste  und  den  letzten  Erhebungen  der  Djebäla. 
Dieses  Gebiet,  gewöhnlich  der  Gharb  genannt,  ist 
vorzugsweise  eine  Durchgangszone:  es  hat  in  dieser 
Hinsicht  historische  Bedeutung,  aber  sein  wirtschaft- 
licher Wert  ist  herabgesetzt  durch  das  Stagnieren 
der  Gewässer  in  den  flachen  Talgründen  und  durch 
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die  Unsicherheit  infolge  der  benachliarten  kriege- 
rischen Stämme  der  Gebirgsmassive.  Immerhin  haben 
sich  einige  städtische  Siedlungen  bilden  können, 
und  zwar  entweder  an  den  Stasseukreuzungen  wie 
al-Kasr  al-kablr,  oder  in  der  Nähe  der  Küste  selbst 
wie  Tetuan,  Ceuta,  Tanger  und  Larache  (al-'Ara^ish). 

Das  Se  b  ü- Bec  k  e  n.  Das  Sebü-Becken  schiebt 
sich  zwischen  den  Rif,  den  Mittleren  Atlas,  die 
marokkanische  Meseta  und  den  Atlantischen  Ozean. 
Die  Lage  dieses  Gebietes  selbst,  der  Reichtum 
und  die  Mannigfaltigkeit  seiner  natürlichen  Hilfs- 
quellen, über  die  es  verfügt,  verleihen  ihm  einen 
ausserordentlich  hohen  Wert.  Der  Sebu  verbindet 
alle  seine  Teile  miteinander;  durch  seinen  Neben- 
fluss  Innäwan,  dessen  Tal  zu  dem  Korridor  von 
Täzä  führt,  setzt  er  das  ganze  Gebiet  in  bequeme 
Verbindung  mit  der  übrigen  Berberei.  Die  Gebirgs- 
massive (Zerhün,  Zälagh,  die  Berge  von  Gerwän) 
setzen  dem  Verkehr  keine  unüberwindlichen  Hin- 
dernisse entgegen.  Den  Hochebenen  von  Sä  is  und 
Meknes  stehen  die  Tiefebenen  der  Shrärda  und  die 
Alluvialebene  des  unteren  Sebu  gegenüber.  Die 
ozeanischen  Einflüsse  machen  sich  sehr  weit  in  das 
Innere  hinein  fühlbar  und  fördern  gemeinsam  mit 
den  Rinnsalen,  die  der  Sebü  und  seine  Neben- 
flüsse aufnehmen,  und  den  unterirdischen  Wasser- 
läufen die  Entwicklung  der  Vegetation  in  allen 
ihren  Formen.  Wälder  bedecken  die  oberen  Ab- 
hänge der  Gebirge ;  Obstbäume  wachsen  auf  den 
besonnten  Hängen;  auf  den  Hochebenen  gedeihen 
Getreidearien ;  die  Merdja,  zeitweilige  Moore,  die 
durch  die  Überschwemmungen  des  Sebü  an  seinem 
Unterlauf  entstehen,  werden  zur  Viehzucht  benutzt, 
bis  die  Austrocknung  sie  zum  Ackerbau  verwendbar 
macht.  All  diese  günstigen  Bedingungen  für  mensch- 
liche Niederlassungen  haben  das  Sebü-Becken  zu 
einem  Sammelpunkt  der  Bevölkerung  gemacht.  Die 
verschiedensten  Völker  hausen  hier  nebeneinander 
oder  haben  sich  miteinander  vermischt;  alle  Sied- 
lungsarten findet  man  hier,  sowie  alle  Formen,  in 
denen  der  Mensch  auf  dem  Erdboden  lebt,  vom 
Nomadentum  bis  zur  vollständigen  Sesshaftigkeit. 
Die  menschliche  Tätigkeit  zeigt  sich  hier  in  den 
mannigfaltigsten  Formen  (Viehzucht,  Ackerbau, 
Baumzucht,  Handel,  Industrie).  Die  bäuerlichen 
Siedlungen,  „Nuvvälas"-Duare  in  den  Ebenen,  Dör- 
fer mit  Häusern  aus  Stampferde  in  den  Gebirgen, 
sind  hier  zahlreich ;  die  städtischen  Siedlungen 
blühen.  Mawläi  Idris  ist  die  heilige  Stadt  Marokkos ; 
Sefrü  an  der  Grenze  der  Ebene  von  Sä^is  und  des 
Kalkplateaus  lebt  vom  Handel  mit  den  Gebirgs- 
bewohnern und  von  der  Arbeit  seiner  Weber  und 
seiner  Babusch-Fabrikanten.  Fez  und  Meknes  zählen 
zu  den  marokkanischen  Hauptstädten.  Fez  ist  bis 
heute  das  politische,  religiöse,  intellektuelle  und 
wirtschaftliche  Zentrum  Marokkos  geblieben ;  es 
hat  allen  verderblichen  Umständen  Widerstand  ge- 
leistet. In  der  Tat  waren  zu  allen  Zeiten  die 
Hochebenen  des  Sebü  heftig  umstritten.  Von  ihrem 
Besitz  war  sogar  die  Einsetzung  und  Dauer  der 
Dynastien  abhängig,  die  in  Marokko  aufeinander 
folgten.  Ihre  politische  Bedeutung  und  ihre  histo- 
rische Rolle  entspricht  genau  ihrer  geographischen 
Lage  und  ihrem  wirtschaftlichen   Wert. 

Zentralmarokko.  Zwischen  dem  Sebü-Becken, 
den  Ketten  des  Atlas  und  dem  Atlantischen  Ozean 
erstreckt  sich  etwa  über  ein  Viertel  des  bewohn- 
baren Marokkos  das  Gebiet,  das  von  den  Geologen 
mit  dem  Namen  „die  marokkanische  Meseta"  be- 
zeichnet wird.  Es  umfasst  Landschaften  von  sehr 
verschiedenartigem    Aussehen,    die     kein     anderes 


Bindeglied  besitzen  als  das  Vorhandensein  einer 
gemeinsamen  Grundlage,  die  hercynische  Peneplaine, 
die  fast  ganz  mit  horizontalen  Ablagerungforma- 
tionen bedeckt  ist.  Abweichungen  in  Aufbau  und 
Klima  unterscheiden  die  einzelnen  Teile  deut- 
lich voneinander:  die  atlantische  Ebene,  die  Hoch- 
ebenen im  Zentrum  und  die  Binnenebene  Hawz. 
Die  Küstenebene  zieht  sich  von  Rabat  bis  Mogador 
am  Rande  des  Ozeans  hin.  .Sehr  schmal  an  ihrem 
Nord-  und  .Südende  verbreitert  sie  sich  in  der 
Mitte  (Dukkäla,  Shäwiya)  und  erreicht  hier  eine 
Breite  von  80  km.  Zu  den  Niederschlägen  und 
der  beständigen  Feuchtigkeit  durch  die  Nähe  des 
Atlantischen  Ozeans  und  zu  dem  Reichtum  an 
fliessenden  und  unterirdischen  Gewässern  kommt 
die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  trägt  zum  Wohl- 
stande bei.  Die  T'ir  oder  schwarzen  Erdarten,  die 
einen  ununterbrochenen  Streifen  an  der  Küste  vom 
Bü  Ragrag  bis  zum  Tensift  bilden,  eignen  sich 
vortrefflich  zum  Getreidebau.  Folglich  ist  auch  die 
fast  ül)erall  sesshafte  Landbevölkerung  recht  be- 
trächtlich. Das  Land  Dukkäla  zählt  40  Bewohner 
auf  den  Quadratkilometer,  eine  Dichte,  die  die 
andern  Gebiete  Marokkos  weit  überragt.  Die  Küsten- 
städte -Säle,  Rabat,  Casablanca,  Mazagan,  Azemmür, 
Safi  und  Mogador  ziehen  aus  dem  Reichtum  des 
Hinterlandes  Vorteil.  Die  Ausfuhr  landwirtschaft- 
licher Produkte  hat  dort  jederzeit  eine  Handels- 
tätigkeit unterhalten,  deren  Intensität  durch  die 
Ansiedlung  der  Europäer  verzehnfacht  wurde.  Wäh- 
rend die  bequemen  Verbindungswege  und  die  zahl- 
reichen Beziehungen  zum  Sebü-Becken  die  Ebene 
den  arabischen  Einflüssen  zugänglich  machte,  standen 
die  Häfen  an  der  Küste  in  Berührung  mit  der 
Aussenwelt  und  Hessen  europäische  Einflüsse  auf 
sich  einwirken. 

Das  Binnenland  ist  weit  gebirgiger.  Der  Boden 
steigt  stufenweise  bis  zu  einer  Höhe  von  700 — 
800  m  an.  Die  vorherrschende  Bodenform  sind  die 
Hochebenen,  die  im  Norden  auf  die  alten  Gebirgs- 
stöcke  der  Za'ir  und  Zayän  mit  ausgesprochen 
gebirgigem  Charakter  auslaufen;  im  Süden  enden 
sie  in  den  ebenfalls  alten,  aber  weniger  hohen 
Gebirgsstöcken  der  Rahamna.  Diese  Hochebenen, 
die  durch  den  Lauf  des  Umm  al-Rabi'  tiefe  Ein- 
schnitte erhalten,  fallen  auf  der  Westseite  nach 
der  Küstenebene  zu  in  schroffen  Klippen  ab 
und  senken  sich  nach  Südosten  in  sanften  Ab- 
dachungen nach  der  Ebene  Tädlä.  Die  Ebene 
Tädlä  ist  eine  Bodensenkung  von  über  200  km 
Länge;  sie  reicht  im  Norden  bis  in  das  Innere 
des  Mittleren  Atlas,  wo  sie  in  einer  Sackgasse 
endet,  während  sie  sich  im  Süden  weit  ausbreitet. 
Eine  ziemlich  niedrige  Schwelle  verbindet  den 
Tädlä  mit  dem  Hawz  von  Marräkush,  einem  Tal- 
kessel, der  im  Süden  vom  Hohen  Atlas,  im  Osten 
vom  Mittleren  Atlas,  im  Norden  von  den  Djbilät 
und  im  Westen  von  den  Höhenzügen  der  Shi- 
yädma  eingeschlossen  ist.  Die  wirtschaftliche  Be- 
deutung dieses  Binnengebietes  ist  höchst  ungleich. 
Auf  den  nördlichen  Gebirgsstöcken  lassen  Nieder- 
schläge und  Bäche  Waldungen  gedeihen ;  die  Ein- 
geborenen widmen  sich  der  Viehzucht.  Die  Hoch- 
ebenen im  Zentrum,  die  mit  einer  Kalkschicht 
bedeckt  sind,  haben  auf  weite  Strecken  hin  das 
Aussehen  einer  Steinwüste;  eine  Bearbeitung  des 
Bodens  ist  fast  unmöglich.  Der  Tädlä  ist  kaum 
günstiger  bedacht,  mit  Ausnahme  seines  Grenzge- 
bietes am  Atlas ,  das  von  den  Gebirgsbächen 
bewässert  wird.  Auch  die  Ebene  Hawz  würde 
unter  den  verhängnisvollen  Folgen  der  Trockenheit 
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zu  leiden  haben,  wenn  diese  nicht  durcli  mensch- 
lichen Fleiss  behoben  würen.  Eine  sinnreiche  Be- 
wässerungsanlage hat  die  l'mgebung  von  Marräkush 
in  einen  riesigen  Palmgarten  verwandelt  und  eine 
besonders  dichte  Ansiedlung  bewirkt  (loo  Bewoh- 
ner auf  den  Quadratkilometer).  Verhältnismässig 
ansehnliche  Ortschaften  (Aniismiz,  Demnät,  Tä- 
maslühet)  und  vor  allem  Marräkush  haben  hier 
wachsen  und  gedeihen  können.  Zwischen  dieses 
schon  halb  saharische  Gebiet  und  die  Hochebenen 
des  Sebü  schieben  die  Zentralplateaus  und  die 
nördlichen  Gebirgsstöcke,  die  übrigens  fast  bis 
zur  Küste  vorrücken,  eine  Schranke,  die  schon 
infolge  der  Haltung  der  Bevölkerung  schwer  zu 
überschreiten  ist.  Über  die  Zayän,  die  ZaSr  und 
die  Zemmür  war  die  Herrschaft  des  Makhzen  schon 
immer  sehr  unsicher;  mehr  als  einmal  haben  diese 
Stämme  die  direkten  Verbindungen  zwischen  Fez 
und  Marräkush  abgeschnitten.  Diese  beiden  Städte 
waren  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Hauptstädte 
zweier  getrennter  Reiche  und  haben  sogar  einander 
feindlich  gegenübergestanden. 

Die  Atlasländer.  Trotz  der  bemerkenswer- 
ten Unterschiede  im  Aufbau  der  einzelnen  Teile 
bildet  das  Gesamtgebiet  doch  eine  recht  charak- 
teristische Landschaft.  Zwischen  dem  atlantischen 
Marokko  und  der  marokkanischen  Sahara  richtet 
der  Atlas  eine  fast  ununterbrochene  Schranke  auf. 
Nur  die  spärlichen  querlaufenden  Schluchten  des 
Mittleren  Atlas  bieten  Verbindungsmöglichkeiten 
zwischen  dem  Sebü-Becken  und  den  Oasen  der 
Sahara,  während  die  Täler  des  Hohen  Atlas,  die 
bis  in  das  Innere  der  Gebirgsmassive  vordringen, 
die  Pässe  zu  den  Tälern  des  Süs  und  des  Wädi 
Dar'a  zugänglich  machen.  Der  feuchtere  und  käl- 
tere Mittlere  Atlas  ist  mit  Wäldern  bedeckt,  die 
dichter  und  ausgedehnter  sind  als  die  Waldun- 
gen des  Hohen  Atlas.  Beide  sind  übrigens  Was- 
serscheiden ;  vom  Mittleren  Atlas  kommen  die 
bedeutendsten  Flüsse  der  atlantischen  Abdachung 
(Sebü,  Cigü,  Umm  al-Rabi',  Wädi  'l-^'\bid), 
vom  Hohen  Atlas  die  Tasä^ut  und  der  Tensift. 
Die  Atlasländer  sind  nichtsdestoweniger  arme  Ge- 
genden. Das  Hochgebirge  bietet  dem  Menschen 
wenig  Ertrag ;  das  Leben  konzentriert  sich  in 
den  Gebieten,  wo  das  Gebirge  und  die  Ebene 
(Z?/r)  des  Mittleren  Atlas  sich  berühren,  und  in 
einigen  bevorzugten  Tälern  des  Hohen  Atlas.  Bis 
auf  den  Mittleren  Atlas,  wo  die  Praxis  der  Som- 
merung während  der  schlechten  Jahreszeit  die 
viehzüchtende  Bevölkerung  zum  Wandern  veran- 
lasst, und  bis  auf  die  Hochebenen,  die  dem  Hohen 
Atlas  am  Rande  des  Atlantischen  Ozeans  vorgela- 
gert sind  (Häha.  Shiyädma)  und  deren  Bewohner  ihr 
Leben  hauptsächlich  durch  Viehzucht  fristen,  sind 
die  Eingeborenen  sesshaft.  Sie  leben  in  Dörfern, 
die  sich  an  die  Abhänge  anlehnen,  die  auf  den 
Terrassen  zwischen  den  Windungen  der  Wädi's 
erbaut  sind  und  die  sich  stufenweise  die  Täler 
entlang  ziehen.  Städtische  Siedlungen  fehlen  gänz- 
lich. Sie  sind  fast  ausschliesslicii  die  Domäne  der 
berberischen  Bevölkerung  (Beräber  im  Mittleren 
Atlas,  Shluh  im  Hohen  Atlas)  und  haben  sich, 
schon  durch  die  Beschaffenheit  des  Bodens  ge- 
schützt, den  Einflüssen  von  aussen  fast  völlig  ent- 
zogen. Die  Sitten  und  Gebräuche,  die  diesem 
Vülksstamm  eigentümlich  sind  [s.  hkrber],  haben 
sich  hier  besser  erhalten  als  in  irgend  einem  an- 
dern Gebiete  Nordafrikas.  Die  politische  Organi- 
sation ist  sehr  unentwickelt:  im  Mittleren  Atlas 
republikanische    Gemeinden,    die    von    einer   ^a- 


ifiW^a  verwallet  werden,  im  Hohen  Atlas  Lehnsherr- 
schaften, die  von  einigen  mächtigen  Familien  in 
patriarchalischer  und  despotischer  Weise  regiert 
werden.  Da  die  Bewohner  dieser  Gebiete  ohnehin 
der  Zenlralregierung  stets  lebhaften  Widerstand 
entgegengesetzt  haben ,  hat  der  Makhzen  seine 
Herrschaft  über  die  Berlier  im  Hohen  Atlas  nur 
durch  Vermittlung  der  Ortshäuptlinge  ausüben  kön- 
nen •  die  Stämme  des  Mittleren  Atlas  haben  sich 
bis  heute  eine  fast  vollständige  Unabhängigkeit 
bewahrt.  Es  ist  den  tatkräftigsten  Sultanen  nicht 
gelungen,  sie  auf  die  Dauer  zum  Gehorsam  zu 
zwingen. 

Ostmarokko.  Ostmarokko  erscheint  als  eine 
Verlängerung  des  mittleren  Maghrib,  dessen  Merk- 
male er  ebenfalls  aufweist.  Man  findet  hier  ebenso 
wie  in  Oran  ein  Teil-Gebiet  und  ein  Gebiet,  das 
sich  stufenweise  bis  zu  einer  Höhe  von  2  000  m 
erhebt.  Das  obere  Tal  der  Moulouya  trennt  es 
vom  Mittleren  Atlas.  Die  Eintönigkeit  dieser  wei- 
ten Strecken  wird  nur  durch  die  Gür^  Felstafeln, 
die  durch  Erosion  zerschnitten  sind,  und  durch 
die  Bodensenkungen  der  Shott  unterbrochen.  Von 
den  Winden  gepeitscht  und  den  Härten  eines 
extremen  Klimas  unterworfen,  eignen  sie  sich  nur 
für  das  Hirtenleben ,  das  die  nomadisierenden 
Schafzüchter  führen.  Das  Tal  der  Moulouya  ist 
kaum  weniger  schlecht  bedacht  mit  Ausnahme  der 
unmittelbaren  Nähe  des  Atlas,  wo  sich  Dörfer 
mit  Obstgärten  und  sesshaften  Bewohnern  an  den 
Nebenflüssen  des  Stromes  entlang  ziehen.  Der  Teil, 
Gebirgsstöcke  von  mittlerer  Höhe  (der  höchste, 
der  Beni  Snässen,  übersteigt  i  656  m  nicht),  teilt 
das  Land  in  Abteilungen,  die  von  Ebenen  ein- 
genommen werden  (die  Ebenen  der  Awläd  Man- 
sür  an  der  Meeresküste,  die  Ebene  der  Trifa, 
die  Ebene  der  Angäd ,  die  im  Süden  auf  den 
steilen  Abfall  der  Hochebenen  stösst).  Das  trockene 
Klima  verleiht  "  diesen  Ebenen  häufig  Steppen- 
charakter. Nur  der  östliche  Teil  der  Ebene  der 
Angäd  mit  fruchtbarem  und  gut  bewässertem 
Boden  eignet  sich  zum  Anbau.  Die  Nomaden 
verproviantieren  sich  hier  mit  Getreide.  Aber 
die  Bedeutung  dieses  Gebietes  besteht  weniger 
in  seinen  Erträgnissen  als  in  seiner  Lage  an 
der  natürlichen  Strasse  vom  atlantischen  Ma- 
rokko nach  der  übrigen  Berberei.  Oudjda,  das  die 
Durchgaugsstrasse  beherrscht,  verdankt  diesem  Um- 
stand, dass  es  dem  drohenden  Verfall  entgangen 
ist.  Als  Grenzland  ist  Ostmarokko  stets  ein  um- 
strittenes Gebiet  gewesen,  eine  „Mark",  um  die 
sich  die  Herren  von  Tlemcen  und  Fes  gezankt  ha- 
ben. Die  Autorität  dieser  Herren  hat  hier  niemals 
festen  Fuss  fassen  können,  um  den  sesshaften  Be- 
wohnern in  den  Gebirgen  und  den  Nomaden  auf 
den  Hochebenen  und  Ebenen  Achtung  einzuflössen. 
Bis  zur  französischen  Okkupation  war  das  Land 
der  Anarchie  und  Zwietracht  ausgesetzt. 

Die  marokkanische  Sahara.  Die  marok- 
kanische Sahara  ist  der  äusserste  nordwestliche 
Teil  der  Sahara.  Man  findet  hier  die  charakteristi- 
schen Züge  dieses  Wüstengebietes  [s.  saharä']. 
Nur  die  dem  Atlantischen  Ozean  benachbarten 
Teile  und  der  Gebirgssaum  bieten  dem  Menschen 
einigermassen  günstige  Lebensbedingungen.  In  der 
Süs-Ebene,  die  vom  Atlas  und  vom  Antiatlas  ein- 
geschlossen ist,  erlauben  die  Flüsse  oder  die  Be- 
wässerungskanäle an  einigen  Punkten  den  Anbau 
von  Strauchgewächsen.  Der  Dar'^a,  der  Ziz,  der 
Gir  sind  an  ihrem  Oberlauf  von  einem  schmalen 
Saum    von    Äckern,    Weiden    und  Obstgärten  ein- 
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gefasst  und  ermöglichen  an  ihrem  Unterlauf  Palm- 
kulturen; die  bekannteste,  wenn  nicht  die  reichste, 
ist  die  Palmenoase  Täfilält.  Der  übrigens  ganz 
relative  Reichtum  dieser  Oasen  sticht  von  der 
Öde  der  steinigen  Plateaus  {/fammäda)  ab,  die 
den  grössten  Teil  der  marokkanischen  Sahara  aus- 
machen. Diese  natürlichen  Bedingungen  bestimmen 
die  Leliensweise  der  Menschen.  Die  einen  führen 
ein  Nomadenleben  und  durchziehen  mit  ihren  Her- 
den die  Hochebenen;  die  andern  sind  im  Süs,  in 
den  Hochtälern  und  in  den  Oasen  ansässig  Der 
Süs  hat  zahlreiche  Dörfer  und  sogar  Städte  (Ägä- 
dir,  Tiznit,  Tärüdänt) ;  in  den  Oasen  leben  die 
sesshaften  Bewohner  in  den  Ksjtr.  Die  Oasen 
Täfilält,  Tamgrüt,  Bü  Dnlb,  Figig  verdanken  dem 
Durchgangsverkehr  vom  atlantischen  Marokko  und 
zur  Sahara  eine  gewisse  Handelstätigkeit.  Gerade 
dieser  Umstand  hat  sie  daran  gehindert,  ebenso 
völlig  wie  die  Atlasgebiete  dem  politischen  und 
intellektuellen  Einfiuss  Westmarokkos  zu  entge- 
hen; besonders  in  Täfilält  haben  sich  ansehnliche 
Gruppen  arabischer  „Shorfä"  seit  langem  inmitten 
der  Berber-Bevölkerung  ansässig  gemacht.  Obgleich 
aber  die  heutige  Dynastie  aus  Täfilält  stammt, 
haben  sich  die  Bewohner  dieser  Gegend  oft  der 
sharifischen  Herrschaft  entzogen. 

Die  wissenschaftliche  Erforschung  Marokkos,  die 
in  den  letzten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  be- 
gonnen und  seit  der  französischen  Okkupation 
methodisch  weitergeführt  wurde,  ist  noch  nicht 
abgeschlossen.  Aus  den  gewonnenen  Ergebnissen 
lässt  sich  jedoch  ein  Schluss  ziehen :  es  ist  kein 
einheitliches  Land.  Diese  geographische  Feststel- 
lung kann  vielleicht  in  gewissem  Masse  die  histo- 
rische Entwicklung   des  Landes  erklären. 
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quc  septentrionale^  Paris  1859;  al-Fazäri(?),  Dja- 
ghräfiya^  Übers.  R.  '&z.?,stt(^Docu>ne/!ts  geographi- 
ques  stir  P Afriqve  septentrionale^  Paris  1898); 
Idrisi,  Description  de  P Afrique  et  de  PEfpagne^ 
Text  u.  Übers.  Dozy  u.  de  Goeje,  Leiden  1866; 
Abu  '1-Fidä^,  Takwliii  al-Btildän^  Übers.  Reinaud 
u.  Stan.  Guyard,  Paris  1848  ;  Ibn  Khaldün,  Kitäb 
al-'^Ibar^  Histoire  des  Berberes^  ed.  de  Slane, 
Algier  1847 — 51,  Übers.  Algier  1852;  Fagnan, 
Extraits  iiiedits  relatifs  an  Maghreb  (Ibn  Sa'^id, 
Abu  Hamid  AndalusT  usw.),  Algier  1924;  Leo 
Africanus,  Description  de  P Afrique^  ed.  Schefer, 
Paris  1896,  ed.  Robert  Brown,  London  1896. 

B.  Europäische  Autoren:  Luis  de  Mar- 
mal,  Description  general  de  Affrica^  Granada  1 5  73  j 
Host,  Nachrichten  von  Morokos  und  Fes^  Kopen- 
hagen 1781;  Chenier,  Recherches  historiques  stir 
les  Maitres^  Paris  1787;  'Ali  Bey  el-'Abbäsi, 
Voyage  en  Afrique  et  en  Asie^  Paris  18 14;  Gräberg 
di  Hemsoo,  Specchio  geografico  e  statistico  delP 
imperio  di  Marocco,  Genua  1832 — 34:  Renou, 
Description  du  Maroc^  Paris  1846  {^Exploration 
scientifique  de  P Algerie^^WV);  Ch.  de  Foucauld, 
Rcconnaissance  du  Maroc^  Paris  1888;  Le  Chä- 
telier,  Notes  sur  les  villes  et  tribus  du  Maroc^ 
Paris    1902 — 3;   Moulieras,    Le   Maroc  inconnu^ 


Oran  1895 — 1902;  de  Segonzac,  Voyages  an 
Maroc^  Paris  1904;  ders.,  Au  ccetir  de  P Atlas ^ 
Paris  1910;  Budgett  Meakin,  The  moorish  empire^ 
London  1899;  Massignon,  I^e  Maroc  dans  les 
Premier  es  annies  du  XVI'""«  siede  ^  Paris  1906; 
Th.  Fischer,  Zur  Klimatologie  von  Marokko^ 
Berlin  1908;  A.  Brives,  Voyages  au  Maroc^K\^\&x 
1909;  L.  Gentil,  Le  Maroc physique^^z.x\<i  1912: 
V.  Piquet,  Le  Maroc,  Paris  191 7;  Russo,  La 
terre  marocaine^  Oudjda  1921;  A.  Bernard,  Le 
Maroc^  6.  Aufl.,  Paris  1921;  Hardy  u.  Celerier, 
Les  grandes  ligncs  de  la  geographie  du  Maroc, 
Paris  1922.  Vgl.  auch:  Arckives  Marocaines; 
Villes  et  tribus  die  Maroc  (Veröffenilichung  der 
Mission  scientifique  du  Maroc);  LLesperis:  Ver- 
öffentlichung des  Institut  des  Hautes-Etudes 
Marocaines  de  Rabat ;  Revue  de  geographie  tnaro- 
caine  ;  Afriqtie  fran(aise  (Bulletin  du  Comite  de 
l'Afrique  Frangaise  et  du  Comite  du  Maroc). 

II.  Geschichte. 

Marokko  vor  dem  Islam.  Marokko  ist  wie 
die  andern  Gegenden  Nordafrikas  wahrscheinlich 
schon  seit  grauer  Vorzeit  bevölkert.  Wir  wissen  aber 
nichts  Genaues  über  die  ersten  Menschen,  die  es 
in  Besitz  nahmen.  Die  hinterlassenen  Spuren,  Waffen 
und  Handwerkszeug  aus  behauenem  Kiesel,  Töpfer- 
waren, Steinzeichnungen  (darunter  heute  ausgestor- 
bene Tiere  der  Diluvialzeit),  megalithische  Denkmä- 
ler, wie  man  sie  überall  an  den  (jestaden  des  Mittel- 
ländischen Meeres  antrifft,  geben  uns  auf  diese  Frage 
keine  Antwort.  Höchstens  dürfte  man  vermuten, 
dass  die  ursprüngliche  Bevölkerung  von  Auswan- 
dern aus  Süd-Europa,  der  Sahara  und  vielleicht 
Ägypten  gebildet  wurde.  Die  Mischung  dieser  ver- 
schiedenen Elemente  Hess  eine  Rasse  entstehen, 
deren  Vertreter,  häufig  verschieden  im  Typus  und 
in  den  körperlichen  Eigenschaften,  durch  die  ge- 
meinsame Sprache  geeint  sind.  Die  Antike  nannte 
sie  Libyer  und  Mauren;  es  sind  die  Vorfahren 
der  heutigen   Berber  [s.d.]. 

Die  erste  aber  auch  nur  unvollständig  bekannte 
historische  Tatsache  ist  das  Erscheinen  der  Phöni- 
zier an  den  Küsten  Marokkos  (etwa  im  XII.  Jahrh. 
V.  Chr.).  Die  Schiffer  von  Tyrus  und  Sidon  errich- 
reten  hier  Handelsniederlassungen,  wo  sie  im  Orient 
hergestellte  Waren  gegen  Erzeugnisse  des  Landes 
(Vieh,  Wolle,  Häute)  und  gegen  Sklaven  austausch- 
ten. Aber  ein  phönizischer  Einfluss  kam  in  erster 
Linie  durch  Vermittlung  Karthago's,  das  die  Haupt- 
stadt eines  grossen  Seereiches  geworden  war.  Die 
Karthager  hoben  die  verkommenen  Handelsnieder- 
lassungen auf  und  gründeten  neue.  In  der  Mitte 
des  V.  Jahrh.  gründete  Hannon  auf  seinem  „Periplus" 
an  der  atlantischen  Küste  sieben  Kolonien,  eine 
davon  an  der  Mündung  des  Sebü.  Rusaddir  (Melilla), 
Septem  (Ceuta),  Tingis  (Tanger),  Lixus  (Larache) 
und  Sala  (Säle)  wurden  die  hauptsächlichen  Nieder- 
lassungen der  Karthager.  Dennoch  scheint  Karthago 
keinen  Versuch  gemacht  zu  haben,  seine  Herrschaft 
in  das  Innere  des  Landes  auszudehnen.  Zweifellos 
begnügte  es  sich  damit,  Verträge  mit  den  einge- 
borenen Oberhäuptern  abzuschliessen  und  in  dem 
Lande  Söldner  anzuwerben.  Marokko  blieb  unab- 
hängig; aber  die  Stämme,  die  es  bevölkerten,  bil- 
deten keine  Staaten,  ausser  vielleicht  im  Osten, 
wo  die  antiken  Schriftsteller  zur  Zeit  der  Punischen 
Kriege  ein  Königreich  Mauritania  oder  Mxvpova-fce 
erwähnen,  das  sich  zu  beiden  Seiten  der  Moulouya 
ausbreitete. 

Die  Zerstörung  des  Karthagerreiches  änderte  an 
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diesem  Zustand  kaum  etwas.  Wahrend  zweier  Jahr- 
hunderte hatte  Rom  nur  die  „l'rovinz  Africa"  unter 
direkter  X'erwallung  und  Hess  die  übrigen  Gebiete 
der  Herberei  unter  der  Ciewalt  der  eingeborenen 
Oberhaupter,  die  einem  mehr  oder  weniger  strengen 
Protektorat  unterstanden.  Nord-Marokko  erging  es 
ebenso  wie  Mauritanien  bis  zur  Annexion  dieses 
Reiches  im  Jahre  42  n.  Chr.  Das  Oebiel  ostlich 
der  Moulouya  wurde  ein  Teil  von  Mauritania  Caesa- 
riensis;  die  Gebiete,  die  sich  von  der  Moulouya  bis 
zum  Ozean  hin  erstreckten,  bildeten  die  kaiserliche 
Provinz  Mauritania  Tingitana  unter  einem  Procu- 
rator.  Bei  der  Neuordnung  des  Reiches  durch  Dio- 
clelian  wurde  sie  zu  Spanien  geschlagen. 

Das  römische  Marokko  umfasste  stets  nur  einen 
beschränkten  Teil  des  heutigen  Marokko.  An  der 
atlantischen  Küste  reichte  es  kaum  über  die  Mün- 
dung des  Bü  Ragrag,  im  Innern  kaum  über  das 
Zarhün-Gebirge  hinaus.  Die  Hochebenen  und  die 
am  Atlantischen  Ozean  gelegenen  Tiefebenen,  die 
Gebirgsmassive  des  Rif,  des  Mittleren  und  Hohen 
Atlas  standen  nicht  unter  römischer  Herrschaft  ; 
auch  nicht  die  Sahara.  Die  Expedition  des  Suetonius 
Paulinus,  der  im  Jahre  41  n.  Chr.  bis  zum  Wädi 
Gir  vordrang,  bleibt  ein  Einzelfall.  Um  sich  gegen 
die  Revolten  seiner  eigenen  Untertanen  zu  schützen 
und  um  das  Land  vor  den  Einfallen  der  Herber 
zu  sichern,  musste  Rom  in  der  Provinz  Tingitana 
ein  Heer  von  10 000  Mann  unterhalten,  Heerstrassen 
bauen  und  an  den  Seiten  des  Dreiecks  Sala— Zarhun— 
Tingis  befestigte  Posten  errichten.  Die  Siädte  lagen 
an  der  Küste  mit  Ausnahme  von  Volubilis,  dessen 
Bedeutung  die  seit  einigen  Jahren  methodisch  vor- 
genommenen Ausgrabungen  haben  erkennen  lassen. 
Es  war  zweifellos  ein  Zentrum  der  Romanisierung 
für  die  Bevölkerung  des  Binnenlandes  und  zugleich 
auch  eine  Verteidigungsbasis.  Die  Städte  an  der 
Küste  waren  Lixus  und  Tingis,  die  zum  Range 
von  „Kolonien"  erhoben  waren,  und  Ceuta.  Ihren 
Wohlstand  verdankten  sie  vor  allem  dem  Handel 
mit  Spanien,  wohin  Getreide  und  Ol,  die  beiden 
Haupterzeugnisse  des  Landes,  ausgeführt  wurden. 
Mit  einem  Wort,  Rom  hat  in  Marokko  nur  einen 
oberflächlichen  Einfluss  ausgeübt,  der  kaum  Spuren 
hinterlassen  hat. 

Ohne  festen  Halt  im  Lande,  geschwächt  durch 
die  Aufstände  der  Einheimischen  und  durch  die 
Streitigkeiten  zwischen  Donatisten  und  Orthodoxen, 
brach  die  römische  Herrschaft  Anfang  des  V\  Jahrh. 
plötzlich  zusammen.  Germanische  Eindringlinge,  die 
aus  Spanien  kamen,  die  Vandalen,  eroberten  Tingi- 
tana, ohne  Widerstand  zu  finden  (429),  traten  es 
aber  einige  Jahre  später  wieder  an  die  P.ömer  ab. 
Mittlerweile  verschwand  das  Weströmische  Reich, 
und  die  Eingeborenen  wurden  dadurch  unabhängig 
Die  Byzantiner,  die  im  VI.  Jahrh.  das  Vandalen- 
reich  zerstörten,  beschränkten  sich  darauf,  die 
beiden  befestigten  Plätze  Ceuta  und  Tanger  wieder 
zu  besetzen.  Das  übrige  Marokko  gehörte  den 
Berbern.  Diese  zerfielen  in  eine  grosse  Anzahl  von 
Stämmen.  Die  bedeutendsten  waren  die  Ghomära 
an  der  Mittelmeerküste,  die  Harghawäta  [s.  d.]  an 
der  atlantischen  Küste  zwischen  der  Meerenge  von 
Gibraltar  und  der  Mündung  des  Seliü,  die  Miknäsa 
im  Zentrum,  die  Masmüda  am  Westabhang  des 
Hohen  Atlas  und  an  der  Küste  vom  SebQ  bis 
zum  Süs,  die  Hasküra  zwischen  dem  Süs  und  dem 
Dar'a,  die  Lamta  und  die  Lamtüna  am  linken 
Ufer  des  Dar'^a.  Diese  Berber  gehörten  alle  zur 
Rasse  der  .Sanhädja;  einige  bekannten  sich  zum 
Christentum  oder  zum  Judentum,  aber  die  meisten 


hingen  noch  den  alten  Naturkulten  an.  Die  ara- 
bische Eroberung  brachte  ihnen  eine  neue  Religion: 
den  Islam. 

Die  Einführung  des  Isla  m.  Die  Ara- 
ber erschienen  im  äusserslen  Maglirib  Ende  des 
VII.  Jahrh.  n.  Chr.  Die  Tradition  berichtet,  dass 
Sidi  ^"Okba,  der  Gründer  von  Kairawän,  um  684/5 
einen  Feldzug  unternahm,  der  ihn  bis  zum  Ozean 
führte.  Dieser  Einfall,  wenn  er  überhaupt  stattge- 
funden hat,  ging  zu  schnell  vor  sich,  als  dass 
dauernde  Erfolge  damit  erzielt  worden  wären.  Aber 
zu  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  bemächtigte 
sich  Müsä  b.  Nusair,  der  gerade  die  Eroberung 
Ifrikiya's  zu  Ende  geführt  hatte,  Tangers,  setzte 
dort  einen  Gouverneur  ein  und  bemühte  sich,  die 
Eingeborenen  zu  unterwerfen  und  zu  bekehren.  Es 
gelang  ihm  ziemlich  mühelos.  Angelockt  durch  den 
in  Aussicht  stehenden  Gewinn  nahmen  die  Berber 
den  Islam  an  und  Hessen  sich  in  die  Heere  ein- 
schreiben, die  einen  Einfall  nach  Spanien  machten. 
Aber  sie  erhoben  sich  bald  gegen  die  Araber. 
Unzufrieden  mit  der  Verteilung  der  den  Christen 
auf  der  Halbinsel  fortgenommenen  Ländereien, 
aufgebracht  über  die  Ausbeutereien  und  die  Grau- 
samkeiten der  Gouverneure  von  Tanger  griffen  sie 
im  Jahre  740  zu  den  Waffen  auf  Anstiften  des 
Lastträgers  Maisara.  Die  Revolte  hatte  sowohl 
einen  religiösen  wie  einen  politischen  Charak- 
ter. Ebenso  leicht  wie  sie  den  Islam  angenommen 
hatten,  übernahmen  sie  die  aus  dem  Orient  einge- 
führten khäridjitischen  Lehren,  die  ihrem  Gleichheits- 
wie  ihrem  Unabhängigkeitsdrang  besser  zusagten. 
Das  Heer,  das  aus  Syrien  geschickt  war,  um  die 
Ordnung  wiederherzustellen,  wurde  an  den  Ufern 
des  Sebü  vernichtet  (742),  und  der  äusserste  Maghrib 
wurde  mit  demselben  Schlage  frei  vom  Khalifen 
und  von  der  Orthodoxie.  Im  Rif  bildeten  sich 
berberische  Fürstentümer  [s.  Art.  sidjii.mSsa]  ;  im 
Westen  erkannten  schliesslich  die  Barghawäta  die 
Autorität  eines  gewissen  Sälih  an,  der  eine  mit 
dem  Islam  rivalisierende  Religion  gegründet  und 
einen  Kor^än,  d.  h.  ein  heiliges  Buch  in  berberischer 
Sprache  verfasst  hatte.  Keiner  dieser  kleinen  Staaten 
war  stark  genug,  um  seine  Macht  den  andern 
aufzuzwingen  und  alle  Berber-Stämme  unter  einem 
einzigen   Oberhaupte   zu   vereinigen. 

Diese  Rolle  schien  vorübergehend  der  Idrisiden- 
Dynastie  vorbehalten  zu  sein.  Idris  I.  und  sein 
Nachfolger  Idris  IL  erreichten  es,  dass  ihre  Auto- 
rität von  den  meisten  Stämmen  Nord-Marokkos 
anerkannt  wurde;  glückliche  Feldzüge  breiteten 
ihr  Reich  aus  von  der  Küste  des  Mittelmeeres 
bis  zum  Hohen  Atlas  und  vom  Atlantischen  Ozean 
bis  jenseits  von  Tlemcen.  Eifrig  in  der  Ausbrei- 
tung des  Islam  zwangen  sie  diese  Religion  den 
Völkerschaften  auf,  die  sie  noch  nicht  ausübten 
oder  die  davon  abgefallen  waren,  nachdem  sie  sie 
anfangs  angenommen  hatten.  Die  Islämisierung  des 
äussersten  Maghrib  ist  weit  mehr  ihr  Werk  als 
das  der  arabischen  Eroberer.  Trotz  ihrer  alldi- 
schen  Herkunft  waren  sie  eifrige  Verleidiger  der 
Orthodoxie  und  bekämpften  mit  derselben  Energie 
die  Khäridjiten,  aber  es  gelang  ihnen  doch  nicht, 
diese  Häresie  vollkommen  auszurotten.  Nicht  ohne 
triftigen  Grund  hat  die  Legende  aus  diesen  rauhen 
Kriegern  heilige  Personen  gestaltet;  den  einen, 
Idris  L,  zum  Schutzpatron  von  Marokko,  den  an- 
dern, Idris  IL,  zum  Beschützer  der  Stadt  Fäs,  die 
er  gegründet  hatte  [s.  Art.  käs].  Die  Gründung 
dieser  Stadt  war  von  Dauer.  Sie  machte  Nord- 
Marokko     zu     einem    religiösen,    politischen    und 
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wirtschaftlichen  Mittelpunkt,  was  dies  Gebiet  seit 
dem  Veischwinden  der  römischen  Herrschaft  nicht 
mehr  gewesen  war.  Da  diese  städtische  Siedlung 
auch  eine  günstige  Lage  hatte ,  blühte  sie  sehr 
schnell  auf.  Sie  hielt  allen  Stürmen  stand  und 
überlebte  sogar  den  Sturz  der  Idrisiden-Macht. 

Diese  verfiel  sehr  schnell.  Die  verschiedenen 
Gruppen,  welche  die  Autorität  der  Gründer  dieser 
Dynastie  anerkannt  hatten,  machten  sich  alsbald 
davon  frei  und  begannen  einander  zu  bekämpfen. 
Diese  Zwistigkeiten  dienten  nur  den  Bestrebungen 
der  Fätimiden  Ifnkiya's  und  der  Omaiyaden  Spa- 
niens, die  sich  im  Laufe  des  X.  Jahrh.  den  äus- 
sersten  Maghrib  streitig  machten.  Dank  der  Mit- 
wirkung der  Miknasa  blieben  die  Omaiyaden 
schliesslich  die  Herren  dieses  l,andes.  Aber  ihr 
Triumph  war  von  kurzer  Dauer.  Sie  wurden  ihrer- 
seits von  den  Maghräwa  verdrängt;  deren  Ober- 
haupt Ziri  b.  "Atiya  verliess  die  omaiyadische 
Partei  und  bemächtigte  sich  der  Stadt  Fäs,  wo 
seine  Nachkommen  sich  ein  dreiviertel  Jahrhun- 
dert lang  behaupteten. 

Die  Almoraviden  und  die  Almohaden. 
Der  äusserste  Maghrib  schien  der  Zerstückelung 
und  der  Anarchie  verfallen,  als  die  almoravidische 
Invasion  stattfand  [vgl.  Art.  almoraviden].  Nach- 
dem die  saharischen  Banden  zuerst  die  Länder 
südlich  des  Hohen  Atlas  unterworfen  und  sich 
dann  am  Westabhang  festgesetzt  hatten,  an  dessen 
Fuss  Yüsuf  b.  Tashfin  Marräkush  gründete  (1062), 
gingen  sie  gegen  das  Zentrum,  den  Osten  und 
den  Norden  Marokkos  vor,  wobei  sie  alles,  was 
ihnen  in  den  Weg  kam,  wegfegten ;  Fäs,  Tanger, 
der  Rif,  Oran  und  Tenes  kamen  in  ihre  Gewalt. 
Die  Berber- Fürstentümer  der  Maghräwa,  Bargha- 
wäta  und  Banü  Ifren  verschwanden.  In  weniger 
als  zwanzig  Jahren  wurde  Yüsuf  b.  Tashfin  alleini- 
ger Herr  des  äussersten  und  des  mittleren  Maghrib 
bis  Algier.  Zu  diesen  schon  so  ausgedehnten  Ter- 
ritorien kam  bald  noch  die  Hälfte  Spaniens.  Yüsuf 
b.  Tashfin  wurde  von  den  muslimischen  Emiren, 
die  der  König  von  Castilien  bedrängte,  zu  Hilfe 
gerufen;  er  gebot  dem  christlichen  Vorgehen  bei 
Zalläka  (1086)  Einhalt  und  depossedierte  zu  seinem 
eigenen  Vorteil  die  kleinen  islamischen  Herrscher. 
So  erstreckte  sich  Marokko  über  die  Meerenge 
von  Gibraltar  hinaus  bis  zum  Ebro  und  bis  zu 
den  Balearen.  Aber  das  Glück  der  Almoraviden 
war  ebenso  flüchtig  wie  glänzend.  Die  Berührung 
mit  der  andaUisischen  Zivilisation  verweichlichte 
die  Bewohner  der  Sahara  sehr  schnell.  Die  strenge 
Orthodoxie,  die  ihre  Stärke  gev/esen  war,  wurde 
lockerer.  Sie  erschienen  nun  selbst  als  Ungläubige, 
als  „ Anthropomorphisten"  {^Mndjassimüti)^  die  zu 
bekämpfen  erlaubt  und  sogar  verdienstlich  war. 
Im  Namen  der  Orthodoxie  begannen  die  Masmüda 
und  die  Hintäta  des  Hohen  Atlas  unter  der  Füh- 
rung Ibn  Tümart's  und  "^Abd  al-Mu'min's  den 
Kampf  gegen  die   Almoraviden. 

Dieser  Kampf  führte  zum  Sturz  der  Almoravi- 
den durch  die  Almohaden  [vgl.  Art.  almo- 
haden und  'abd  al-mu'min].  In  sieben  Jahren 
(1139 — 46  n.  Chr.)  eroberte  "^Abd  al-Mu'min  ganz 
Marokko :  Sidjilmäsa,  Oran,  Tlemcen  und  Ceuta 
fielen  nacheinander  in  seine  Gewalt.  Zuletzt  kam 
die  Reihe  an  Säle,  Fäs  und  schliesslich  an  Mar- 
räkush, dessen  Pforten  ihm  der  Verrat  der  christ- 
lichen Miliz  öffnete.  Auch  das  islamische  Spanien 
wurde  unterworfen  mit  Ausnahme  der  Balearen. 
In  Afrika  selbst  wurde  das  Hammädidenreich  von 
Bougie  erobert  (545-46=^1151-52).  Einige  Jahre 


später  (554-55  =1159-60)  führte  ein  neuer  Feld- 
zug "^Abd  al-Mu"min  nach  Ifrikiya  und  sicherte 
ihm  den  Besitz  des  Binnenlandes  und  der  Küste; 
sie  wurde  den  Normannen  Siziliens  entrissen,  die 
sich  ihrer  bemächtigt  hatten.  Das  eigentliche  Ma- 
rokko war  nur  mehr  eine  Provinz  des  ungeheuren 
Berber-Reiches.  Die  Vereinigung  all  dieser  Gebiete 
unter  einer  einzigen  Herrschaft  hatte  für  den  äus- 
sersten Maghrib  wichtige  Folgen.  Sie  erleichterte 
in  Nord-Afrika  die  Verbreitung  der  spanisch-mau- 
rischen Zivilisation,  die  in  Marokko  noch  fortbe- 
stand ,  als  sie  schon  von  der  Halbinsel  selbst 
verschwunden  war.  Andrerseits  hat  sie  ein  neues 
ethnisches  Element  im  äussersten  Maghrib  ein- 
geführt, das  arabische  Element.  '^Abd  al-Mu'min 
wie  seine  Nachfolger  verpflanzten  nämlich  zu  wie- 
derholten Malen  hilälische  Stämme  aus  dem  Zen- 
tral-Maghrib  und  aus  Ifrikiya,  wo  sie  in  Zwie- 
tracht lebten,  in  die  subatlantischen  Ebenen,  wo 
andere  Volksteile  sich  aus  freien  Stücken  mit 
ihnen  vereinigten. 

Das  Almohaden-Reich  war  zu  ausgedehnt,  es 
umfasste  zu  verschiedenartige  Gebiete,  die  Bevöl- 
kerung war  einander  zu  fremd,  als  dass  es  lange 
hätte  Bestand  haben  können.  Die  Almohaden-Kha- 
lifen  waren  nicht  mächtig  genug,  um  über  die 
sich  überall  zeigenden  separatistischen  Bewegungen 
Herr  zu  werden.  In  der  ersten  Hälfte  des  XIII. 
Jahrh.  fiel  das  Almohadenreich  auseinander.  Ifri- 
kiya, der  Zentral-Maghrib  erhielten  ihre  Unabhän- 
gigkeit wieder.  Örtliche  Dynastien  Hessen  sich  in 
Tunis  (Hafsiden)  und  in  Tlemcen  ("Abd  al-Wädi- 
den)  nieder.  Der  äusserste  Maghrib  entging  schliess- 
lich den  Nachkommen  des  "Abd  al-Mu'min,  an 
deren  Stelle  die  Merlniden  traten. 

Die  Meriniden.  Die  Banü  Merin,  welche 
Berber  der  zanätischen  Rasse  waren  und  von  den 
hilälischen  Arabern  auf  die  oranischen  Hochebe- 
nen und  in  das  Tal  der  mittleren  Moulouya  zu- 
rückgedrängt waren,  standen  anfangs  im  Dienst 
der  Almohaden,  hatten  sich  dann  aber,  als  die 
Macht  der  Dynastie  im  Schwinden  begriffen  war, 
gegen  sie  gewandt.  Durch  fortgesetzte  Raubzüge 
machten  sie  sich  zu  Herren  von  fast  ganz  Nord- 
Marokko.  Nach  dem  Tode  des  Khalifen  al-Sa'^id, 
dem  es  gelungen  war,  einige  Zeit  ihrem  Vordrin- 
gen Einhalt  zu  bieten,  legte  ihr  Führer  Abu  Yahyä 
(1243-58)  die  Hand  auf  Fäs,  Meknes,  Rabat  und 
Sidjilmäsa.  Die  Einnahme  von  Marräkush  (1269) 
durch  Abu  Yüsuf,  den  Nachfolger  Yahyä's,  be- 
deutete den  endgültigen  Sieg  der  Meriniden.  Als 
Erben  der  Almohaden  versuchten  die  ersten  Meri- 
niden, das  Reich  ihrer  V^orgänger  wiederaufzu- 
richten. In  Spanien  zwangen  sie  den  Muslimen 
Andalusiens  ihre  Herrschaft  auf.  In  Afrika  gingen 
sie  darauf  aus,  Zentral-Maghrib  den  "^Abd  al-Wä- 
diden  zu  entreissen.  Es  gelang  ihnen,  als  Tlemcen, 
das  in  sechzig  Jahren  sieben  mal  belagert  wurde, 
schliesslich  in  die  Gewalt  des  Sultan  Abu  '1-Hasan 
fiel  (1347  n.Chr.).  Zehn  Jahre  später  bemächtigte 
sich  derselbe  Herrscher  der  Städte  Bougie,  Con- 
stantine  und  Tunis.  Der  Erfolg  war  allerdings 
wenig  dauerhaft.  Nach  kaum  einem  Jahre  sah  sich 
Abu  '1-Hasan,  der  von  den  Arabern  besiegt  war, 
gezwungen,  Ifrikiya  zu  räumen;  die  Hafsiden  kehr- 
ten nach  Tunis  zurück,  die  ^Abd  al-Wädiden  nach 
Tlemcen,  während  der  eigene  Sohn  des  Sultans, 
Abu  'Inän,  Marokko  gegen  ihn  aufwiegelte.  Zur 
Macht  gelangt,  setzte  Abu  'Inän  die  Bemühungen 
seines  Vaters  fort.  Er  eroberte  Tlemcen  und  Tu- 
nis   wohl    wieder,    konnte    sie    aber    nicht    halten 
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(1360  n.  Chr.).  Hafsiden  und  "Ahd  al-Wädiden 
erhielten  fast  sofort  ihre  Staaten  wieder. 

Die  separatistischen  Tendenzen  gewannen  also 
die  überhnnd  und  zwar  diesmal  endgültig.  Der 
äusserste  Maghrib,  dessen  Geschichte  bisher  so  oft 
mit  der  der  Berberei  zusammenfiel,  beginnt  sein 
eigenes  Leben  zu  führen.  Das  Meriniden-Reich 
ist  schon  der  Ansatz  zum  heutigen  Marokko,  wenn 
auch  im  Osten  die  Grenzen  ungewiss  und  fliessend 
bleiben;  die  Meriniden  kann  man  als  die  ersten 
eigentlich  marokkanischen  Herrscher  betrachten. 
Da  sie  das  religiöse  Prestige  ihrer  Vorfahren  nicht 
besassen,  versuchten  sie,  sich  das  fehlende  mora- 
lische Ansehen  dadurch  zu  verschaffen,  dass  sie 
sich  unter  den  Schutz  der  , Heiligen"  des  maghri- 
binischen  Islam  stellten.  Der  Mawläi-Idns-Kult  ge- 
winnt im  XI\^  und  namentlich  im  XV.  Jahrh. 
eine  Bedeutung,  die  er  bis  heute  behalten  hat. 
Nicht  weniger  charakteristisch  ist  die  Entfaltung 
des  geistigen  und  künstlerischen  Lebens.  Die  spa- 
nisch-maurische Zivilisation  hat  sich  in  Marokko 
niemals  glänzender  entfaltet  als  in  der  Meriniden- 
zeit.  Die  Herrscher  zogen  an  ihren  Hof  die  Dichter, 
Gelehrten  und  Juristen  der  Iberischen  Halbinsel 
und  des  Maghrib.  Aus  allen  Gegenden  des  isla- 
mischen Westens  kamen  die  Studierenden  an  die 
Universität  al-Karawiyin  nach  Fäs.  Diese  Stadt, 
die  die  Meriniden  unter  .«Aufgabe  von  Marräkush 
und  Rabat,  der  Residenzen  ihrer  Vorgänger,  zu 
ihrer  Hauptstadt  erwählten,  erhielt  durch  sie  pracht- 
volle Gebäude,  Paläste,  Moscheen  und  Medresen. 
Zu  gleicher  Zeit  war  es  eine  Handelsstadt,  wo 
sich  die  afrikanischen  und  andalusischen  Kaufieute 
mit  den  christlichen  Kaufleuten  trafen. 

Dieser  Glanz  darf  jedoch  nicht  täuschen.  Das 
merinidische  Marokko  kommt  zu  keiner  festen 
Organisation.  Die  Zentralgewalt  ist  sehr  schwach, 
und  es  gelingt  ihr  nicht,  die  gesamte  Bevölkerung 
zu  erfassen.  Der  Regierungsantritt  jedes  Sultans 
gibt  Gelegenheit  zu  Unruhen.  Die  Prätendenten 
finden  immer  Parteigänger,  sei  es  unter  den  Ber- 
bern, sei  es  unter  den  Arabern,  die  bereit  sind, 
ihre  Sache  zu  stützen.  Im  Innern  machtlos,  haben 
die  Sultane  auch  nicht  mehr  Glück  in  ihren  Un- 
ternehmungen gegen  ihre  Nachbarn  im  Zentral- 
Maghrib  oder  gegen  die  Könige  von  Granada. 
Ihr  Prestige  und  ihre  Autorität  leiden  unter  diesen 
Stössen  sehr.  Die  eigentlichen  Meriniden  verschwin- 
den im  Jahre  1465  von  der  Bildfläche  infolge  der 
Ermordung  des  Sultans  durch  einen  idrisidischen 
Sharifen.  Die  Banü  Wattäs.  die  einem  Seitenzweig 
entsprossen  sind  und  deren  Führer  im  Jahre  1470 
die  Gewalt  an  sich  riss,  führten  ihrerseits  eine 
ziemlich  traurige  E.xistenz.  Ihr  Königreich  zerfällt 
in  eine  grosse  Anzahl  unabhängiger  Gruppen,  in 
die  Fürstentümer  in  Fäs  und  Marräkush,  in  Berber- 
Republiken  im  Atlas,  in  marabutisthe  Lehen  im 
Rif,  im  Gharb,  im  Gebiet  der  Dar'^a  und  im  Süs. 
Die  Sultane  sind  machtlos  gegen  diese  Zersetzung. 

Die  christliche  Offensive  und  das  Er- 
wachen des  Islam.  Von  allen  Gründen,  die 
dazu  beitrugen,  die  Herrscher  zu  schwächen  und 
in  Misskredit  zu  bringen,  war  ohne  Zweifel  der 
wichtigste,  dass  sie  unfähig  waren,  die  Offensive 
der  Christen  gegen  den  Maghrib  aufzuhalten.  Im 
Jahre  141  5  nahmen  die  Portugiesen  Ceuta,  im  Jahre 
1465  al-Kasr  al-Saghir,  im  Jahre  147 1  Tanger.  So 
schufen  sie  sich  im  Norden  eine  Operationsbasis, 
während  sie  durch  die  Einnahme  von  .^sdä  und 
Anfa  (Casablanca)  an  der  atlantischen  Küste  Fuss 
fassten.    In    den    ersten  Jahren  des  XVI.  Jahrhun- 


derts gründeten  sie  befestigte  Posten  in  Santa  Cruz 
(AgädTr)  und  in  Mazagan  [s.  d.]  und  nahmen  Safi 
und  Azemnnir  im  Sturm.  Sie  beherrschten  nun 
alle  bedeutenden  Orte  mit  Ausnahme  von  Larache 
[s.  Art.  .\l-'ar.ä'ish]  und  brachten  auch  die  der 
Küste  benachbarten  Gebiete  unter  ihr  Protektorat 
(■Shäwiya,  Häha,  Dukkäla);  sie  zwangen  die  Ein- 
geborenen ,  ihnen  Tribut  zu  zahlen  und  für  sie 
kühne  Streifzüge  bis  in  die  Umgebung  von  Mar- 
räkush zu  machen.  Ihre  Feldzüge  hatten  übrigens 
keinen  andern  Zweck  als  Räuberei,  kein  anderes 
Ergebnis  als  die  Erregung  der  Bewohner,  die  sahen, 
wie  ihre  Städte  zerstört,  ihre  Dörfer  verbrannt, 
ihre  Frauen  und  Kinder  hingemetzelt  oder  als 
Sklaven  verkauft  wurden.  Wie  im  Westen  von  den 
Portugiesen,  so  wird  Marokko  im.  Osten  von  den 
Spaniern  bedroht.  Diese  haben  die  „Reconquista" 
mit  der  Einnahme  von  Granada  vollendet  (1492). 
Nunmehr  frei  im  eigenen  Lande,  dazu  noch  ange- 
feuert durch  die  religiöse  Begeisterung  des  Xime- 
nes,  wollen  auch  sie  gegen  die  Muslime  in  Afrika 
kämpfen.  Die  Besetzung  von  al-Marsä  al-Kablr 
(1507)  und  von  Oran  (1509),  die  Errichtung  des 
spanischen  Protektorates  über  das  Königreich  Tlem- 
cen  bilden  für  die  Muslime  Marokkos  eine  furcht- 
bare  Gefahr. 

Die  Bedrohung  durch  die  Christen  hatte  ein 
Erwachen  des  religiösen  Gefühls  zur  Folge.  Dieses 
Wiedererwachen  des  Islam  im  XV.  und  XVI.  Jahrh., 
dessen  Wirkungen  noch  heute  spürbar  sind,  ist 
zweifellos  das  bedeutendste  geschichtliche  Ereignis 
im  Maghrib  seit  der  Idrisidenzeit.  Vorbereitet  war 
es  übrigens  durch  die  Ausbreitung  der  sü fischen 
Lehren,  die  aus  dem  Osten  kamen,  und  durch 
die  Entwicklung  der  Brüderschaften,  welche 
die  Anhänger  dieser  Lehren  in  sich  vereinigten. 
Der  Boden  war  auch  günstig  dafür  dank  der  Be- 
harrlichkeit des  Marabu  tism  US  bei  den  Berbern. 
Der  Bahlul  oder  Marktschreier,  der  zu  jeder  Zeit 
aus  der  öffentlichen  Meinung  Vorteil  gezogen  hat, 
identifiziert  sich  leicht  mit  dem  Shaikh,  dem  Be- 
sitzer der  Baraka.  Indem  sie  sich  gegenseitig  stüt- 
zen, werden  diese  frommen  Persönlichkeiten  die 
religiösen  Führer  der  marokkanischen  Bevölkerung. 
Sie  befestigen  die  Orthodoxie,  entfachen  den  Eifer 
der  Gläubigen,  predigen  den  „Heiligen  Krieg"  und 
führen  die  „Verteidiger  des  Glaubens"  in  den  Kampf. 
Der  Einfluss,  den  sie  ausüben,  die  Reichtümer,  die 
sie  in  ihren  T.äwiya's  ansammeln,  sichern  ihnen 
gegenüber  den  Sultanen  ihre  Unabhängigkeit.  Da- 
her werden  sie  zu  weltlichen  Herren,  umso  leichter 
als  die  Herrscher  aus  Mangel  an  Tatkraft  und  auch 
an  materiellen  Mitteln  ihre  Aufgabe  als  Verteidiger 
des  Islam  nicht  erfüllen  können.  Dennoch  behält 
die  -Aktion  dieser  religiösen  Führer  lokalen  Cha- 
rakter: sie  ist  nur  in  einem  begrenzten  Gebiet 
wirksam  und  erstreckt  sich  nicht  auf  das  ganze 
Land.  Die  so  entstandene  religiöse  Solidarität,  eine 
Art  von  Gemeinschaftsgefühl,  verhindert  aber  die 
politische  Zersetzung  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  saudischen  „Shorfä"  die  Leitung  der  Bewegung 
in  die  Hand  nehmen  und  sie  zu  ihrem  Vorteil 
ausnutzen. 

Die  Shari  f  en-Dy  nast  ien.  A.  Die  SaMier. 
Den  saudischen  Shorfä  kam  das  Ansehen  zunutze, 
das  infolge  der  wiedererwachten  Religiosität  die 
wirklichen  oder  mutmasslichen  Nachkommen  der 
Fätima,  der  Tochter  des  Propheten,  genossen.  Ende 
des  XIV.  Jahrh.  kamen  sie  von  Arabien  und  hatten 
sich  in  dem  Tal  Wed  Dar'^a  niedergelassen,  während 
ein    anderer    Zweig    ihrer    Familie  sich  in  Täfilält 
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ansässig  gemacht  hatte  (hasanische  oder  ^alidische 
Shorfä);  sogleich  hatten  sie  bei  den  Stämmen  des 
Südens  einen  grossen  Einfluss  gewonnen.  Daher 
war  es  natürlich,  dass  sie  der  Bevölkerung  von 
Süs  gegen  die  Angriffe  der  Portugiesen  in  Santa 
Cruz  zu  Hilfe  kamen.  Im  Jahre  15 11  folgte  der 
Sharif  von  Tägmädäret  der  Aufforderung  der  Mus- 
lime, sich  zum  Kampfe  gegen  die  Christen  an  ihre 
Spitze  zu  stellen.  Mit  Unterstützung  der  Marabut, 
die  ihm  wertvolle  Hilfe  zuführten,  beginnt  er  die 
Feindseligkeiten  gegen  die  Portugiesen.  Der  regel- 
recht durchgeführte  Heilige  Krieg  sichert  seinen 
Söhnen  Ahmed  al-A^radj  und  Muhammed  al-Mahdi 
den  Besitz  ganz  Süd-Marokkos  bis  zum  Umm  al- 
Rabi^  Die  Intervention  des  Meriniden-Sultans  bei 
den  Streitigkeiten  der  beiden  Brüder  beschleunigte 
nur  seinen  eigenen  Sturz.  Im  Jahre  1550  nahm  Mu- 
hammed al-Mahdl  Fäs  ein.  Der  Triumph  der  Sa'^dier 
wurde  definitiv,  als  im  Jahre  1554  ein  Versuch, 
die  Meriniden-Herrschaft  mit  Unterstützung  der 
Türken  Algier's  wiederaufzurichten,  gescheitert  war. 

Der  Regierungsantritt  der  Sa"^dier  bedeutet  für 
Marokko  eine  wirkliche  Wiederherstellung  des  Tan- 
des. Muhammed  al-Mahdl  und  seine  Nachfolger 
bringen  das  ganze  Land  unter  ihre  Autorität,  schützen 
es  gegen  die  äusseren  Feinde,  vergrössern  ihren 
Besitz  durch  entfernte  Eroberungen.  Sie  machen 
den  Schwierigkeiten,  die  ihnen  die  Türken  Algiers 
bereiten,  ein  Ende  und  bringen  in  der  Schlacht 
bei  al-Kasr  al-Kabir  (1578)  eine  nochmalige  Offen- 
sive der  Portugiesen  zum  Stillstand.  Ahmed  al- 
Mansür  (157S — 1610)  lässt  Timbuktu  besetzen  und 
zerstört  das  Askia-Reich  von  Gao.  Während  eines 
halben  Jahrhunderts  sind  die  Marokkaner  die  Herren 
des  westlichen  Sudan  von  den  Ufern  des  Senegal 
bis  nach  Bornü.  Die  Beute  aus  den  Eroberungen 
gestattet  dem  Sultan  eine  glänzende  Hofhaltung, 
wobei  die  Rangordnung  des  osmanischen  Hofes 
nachgeahmt  wird;  in  seiner  Hauptstadt  Marräkush 
kann   er  prachtvolle  Bauten  aufführen  lassen. 

Aus  derselben  Zeit  stammt  auch  die  Organisation 
des  Makhzen  [s.d.].  Die  ersten  SaMier  hatten 
sich  auf  die  Stämme  des  Südens  gestützt.  Mit  diesen 
vereinigte  al-Mansür  die  arabischen  Stämme  aus 
dem  Gebiet  von  Tlemcen  und  Oudjda,  die  infolge 
der  türkischen  Eroberung  nach  Marokko  zurück- 
geströmt waren.  Diese  „Shväga",  wie  sie  genannt 
wurden,  erhielten  für  den  Militärdienst,  zu  dem  sie  j 
gezwungen  wurden,  in  der  Umgebung  von  Fäs  Land. 
Verstärkt  durch  ein  reguläres  Heer  aus  Renegaten, 
aus  andalusischen  Mauren  sowie  aus  Negern,  die 
von  türkischen  Deserteuren  ausgebildet  wurden, 
hatte  der  Makhzen  dem  Sultan  die  Hilfskräfte  zu 
stellen,  um  die  Ordnung  aufrecht  zu  erhalten  und 
die  Steuern  einzutreiben.  Er  war  somit  das  Haupt- 
organ der  sharifischen  Regierung  und  tendierte 
dahin,  in  diese  Regierung  selbst  aufzugehen. 

Dies  Werkzeug,  das,  von  einem  tatkräftigen  Herr- 
scher gehandhabt,  seine  Dienste  tat,  erwies  sich 
aber  als  unwirksam  in  schwachen  Händen  und  im 
Augenblick  einer  Krisis.  Diese  Erfahrung  machten 
die  Sa'^dier  bald.  Die  Tendenzen  der  Auflösung, 
die  durch  die  Tatkraft  al-Mansür's  zurückgehalten 
wurden,  gewannen  nach  seinem  Tode  von  neuem 
die  Oberhand.  Über  die  Thronfolgefrage  gerieten 
die  Söhne  des  Verstorbenen  miteinander  in  Streit. 
Der  eine  von  ihnen,  Zaidän,  siegte  schliesslich  über 
seine  Rivalen,  konnte  aber  den  Zerfall  des  Reiches 
nicht  aufhalten.  Larache  wurde  von  den  Spaniern 
besetzt,  Fäs  machte  sich  von  der  .sharifischen  Herr- 
schaft   frei.    Die    Andalusier    in    Rabat    und  Säle, 


bereichert  durch  die  Kaperei,  konstituierten  sich 
zu  einer  unabhängigen  Republik.  Schliesslich  sahen 
die  Saldier,  oljwohl  sie  ihren  Aufstieg  der  religiösen 
Bewegung  verdankten,  auch  die  Marabut  gegen  sich. 
Befreit  von  dem  Regime  der  Bedrückung  al-Mahdi's 
und  seiner  Nachfolger,  gewinnen  sie  einen  immer 
stärkeren  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  und  tragen 
zum  Ruin  der  sharifischen  Autorität  bei.  Einer  von 
ihnen,  Sidi  "^Ali,  hat  Süs  in  seiner  (jewalt;  Täfi- 
lält  gehorcht  den  hasanischen  Shorfä,  der  C^harb 
dem  al-*^AiyäshI,  dem  Führer  der  „Freiwilligen  des 
Glaubens".  Im  Innern  erstarkt  die  Macht  des  Ma- 
rabut von  Dilä'  (einer  Zäwiya  am  Oberlauf  des 
Wädi  '1-^Abid).  Ihr  Führer  Muhammed  al-Hädjdj 
siegreich  über  die  Sa'^dier,  siegreich  über  al-^Aiyäshi, 
der  Herr  von  Säle  und  von  Fäs,  scheint  ein  neues 
Berberreich  zu  gründen,  das  sich  vom  Atiantischeu 
Ozean  bis  an  die  Moulouya  erstreckt.  Trotz  der 
Hilfe,  die  die  Engländer  und  Holländer  den  Sa*^- 
diern  aus  eigenem  Interesse  gewähren,  vermögen 
diese  nicht,  über  ihre  Feinde  Herr  zu  werden  und 
besitzen  kaum  noch  mehr  als  Marräkush  und  die 
Bannmeile  dieser  Stadt.  Der  letzte  Vertreter  der 
Dynastie  stirbt  im  Jahre  1660,  ermordet  von  dem 
Shaikh   des  Stammes  Shabbänät. 

B.  Die  hasanischen  Shorfä.  Der  Zerfall 
Marokkos  wurde  durch  den  Regierungsantritt  der 
hasanischen  Shorfä  aufgehalten.  Diese  hatten  aus  der 
Verwirrung  für  sich  Nutzen  gezogen,  um  ihr  An- 
sehen in  Täfilält  zu  festigen.  Dann  hatten  sie  sich 
durch  P'eldzüge,  die  ebensosehr  einem  Raubzug 
wie  einem  Kriege  glichen,  zu  Herren  des  östlichen 
Marokko  gemacht.  Einer  von  ihnen,  Mawläi  Mu- 
hammed, hatte  sogar,  allerdings  ohne  Erfolg,  den 
Versuch  gemacht,  Fäs  den  Dilä^iten  zu  entreissen. 
Sein  Nachfolger  Mawläi  al-Rashid  (1660-72)  hatte 
mehr  Glück.  Er  bemächtigte  sich  der  Stadt  Fäs, 
entledigte  sich  Ghailän's,  eines  Abenteurers,  der 
sich  im  Gharb  festgesetzt  hatte,  zerstörte  die  Zä- 
wiya Dilä',  nahm  Marräkush  wieder  und  stellte 
auf  diese  Weise,  sozusagen  Stück  für  Stück,  das 
sharifische  Reich  wieder  her.  Die  durch  Waffen- 
gewalt eingeführte  neue  Dynastie  begriff  die  Not- 
wendigkeit, sich  auch  ein  moralisches  Ansehen  zu 
verschaffen,  das  sie  aus  ihrer  Herkunft  nicht  ab- 
leiten konnte.  Daher  sucht  sie  Anschluss  an  die 
sharifischen  Familien.  Sie  überhäuft  die  Shorfä 
von  Wazzän  mit  Gunstbezeugungen,  deren  Schutz 
die  Herrscher  selbst  wiederum  sicher  stellt. 

Das  von  Mawläi  al-RashId  begonnene  Werk 
wurde  von  seinem  Nachfolger  Ismä^il  (1672-1729) 
fortgesetzt  und  zum  guten  Ende  geführt.  Während 
der  ersten  fünfzehn  Jahre  seiner  Regierung  kämpfte 
er  unaufhörlich  gegen  seine  Rivalen,  die  ihm  das 
Gebiet  von  Marräkush  und  von  Süs  streitig  mach- 
ten. Während  er  mit  seinen  Gegnern  kämpfte, 
war  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  sich 
ein  Heer  zu  schaffen,  über  das  er  frei  verfügen 
konnte.  Zu  dem  aus  den  Shräga  und  Udäya  ge- 
bildeten Makhzen  fügte  er  eine  Truppe  von  schwar- 
zen Sklaven,  die  "^Abid  al-Bukhäri  (Büäkher),  die 
Eigentum  des  Sultans  waren  und  deren  Kinder 
eigens  für  den  Heeresdienst  ausgebildet  wurden. 
Am  Ende  der  Regierung  war  diese  Truppe  150000 
Mann  stark.  So  ist  der  Sultan  in  der  Lage,  die 
Berber  des  Atlas  und  der  Oberen  Moulouya  wieder 
botmässig  zu  machen.  Besiegt  und  entwaffnet  wur- 
den sie  von  Garnisonen  in  Schach  gehalten,  die  in 
Kasba's  am  Ausgang  der  Täler  untergebracht  wa- 
ren oder  die  Verkehrswege  beherrschten.  Die  Haupt- 
führer, die  der  Sultanj  in  seinen  Dienst  genommen 
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oder  die  er  durch  Ehebiindnisse  an  sich  gezogen 
hatte,  zwangen  ihre  Stammgenossen,  ruhig  zu  blei- 
ben. Das  BilTid  al-j\lakhzen^  d.  h.  das  Land,  wo 
man  regelmässig  Steuern  bezahlte,  nahm  fast  den 
ganzen  äusseren  Maghrib  ein.  Die  Herstellung  des 
Friedens  im  Innern  Hess  Mawlai  Ismail  die  l'llicht 
nicht  vergessen,  die  jeder  islamische  Herrscher  hat, 
nämlich  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen.  So 
setzte  er  den  „Heiligen  Krieg"  gegen  die  Christen 
an  der  Küste  fort.  Er  gewann  al-IMahdiya,  Lara^  he, 
•Asilä  und  das  von  den  Engländern  im  Jahre  1684 
geräumte  Tanger  zurück,  vermochte  aber  Ceuta 
den  Spaniern  nicht  zu  entreissen,  trotz  einer  Be- 
lagerung odei'  vielmehr  einer  ununterbrochenen 
Blockade  von  17  Jahren.  Ebenso  unglücklich  war 
er  in  seinen  Unternehmungen  gegen  die  Türken 
in  Algier,  welche  den  Marokkanern  die  Ebenen 
Ost-Marokkos  und  die  Ksür  von  Süd-Oran  streitig 
machten.  Die  Eeldzüge,  die  er  gegen  die  Algerier 
unternahm,  brachten  ihm  nur  Misserfolge,  und 
nach  wie  vor  blieb  der  Unterlauf  der  Moulouya  die 
Grenze  des  Shanfen-Reiches.  Trotz  dieser  Misser- 
folge bleibt  Mawläi  IsmäSl  immer  noch  der  be- 
deutende Mann  der  hasanischen  Dynastie,  das  Vor- 
bild, dem  heute  noch  die  marokkanischen  Sultane 
nachstreben.  Marokko  indessen  bleibt,  was  es  auch 
vorher  war,  eine  Anhäufung  der  verschiedensten 
Gruppen,  die  nur  durch  die  persönliche  Tatkraft 
des  Herrschers  zusammengehalten  werden.  Die  Re- 
gierungsmethoden haben  sich  nicht  geändert,  der 
Shanf  erzwingt  den  Gehorsam  durch  blutige  Exe- 
kutionen. Er  presst  seine  Untertanen  bis  aufs  Blut 
aus,  um  sich  das  nötige  Geld  zu  verschaffen  für 
die  Bauten  seiner  Hauptstadt  Meknes,  in  der  er 
durch  Eingeborene  und  christliche  Sklaven  im 
Frondienst  Paläste  errichten   lässt. 

Beim  Tode  Mawläi  Ismä'-irs  entstand  eine  Reak- 
tion. Dreissig  Jahre  lang  bekämpften  seine  Söhne 
sich  gegenseitig.  Die  wahren  Herren  dieser  Lage 
sind  die  "^Abld,  welche  nach  Belieben  die  Sultane 
ein-  und  absetzen.  Einer  von  ihnen,  Mawläi  'Abd 
Allah,  wurde  sechs  mal  eingesetzt  und  wieder  ab- 
gesetzt. Es  gelingt  ihm  jedoch,  seine  Mitbewerber 
aus  dem  Felde  zu  schlagen,  indem  er  die  Berber 
auf  die  "^Abkl  hetzt,  deren  Bedeutung  durch  die 
Kriege  sehr  vermindert  wird.  Dies  hiess  übrigens 
den  Teufel  mit  Beelzebub  austreiben.  Diese  Periode 
war  für  Marokko  eine  Zeit  des  Elends  und  des 
Niedergangs.  Die  Autorität  der  .Sharifen  litt  ausser- 
ordentlich  in   dieser  Zeit. 

Mawläi  Muhammed  (1757-  92)  vermochte  sie 
indessen  wiederherzustellen.  Er  hatte  die  Tatkraft 
und  die  Tüchtigkeit  seines  Vorfahren  Ismä'il  geerbt 
und  brachte  die  rebellischen  Berber  wieder  zum 
Gehorsam  zurück  und  tilgte  durch  die  Einnahme 
von  Mazagan  (1769)  die  letzte  Spur  portugiesischer 
Herrschaft  an  der  atlantischen  Küste.  Da  er  andrer- 
seits davon  überzeugt  war,  dass  die  Unfähigkeit 
der  Zentralgewalt  ihren  Hauptgrund  in  dem  Mangel 
an  finanziellen  Mitteln  hatte,  ging  er  darauf  aus, 
durch  Begünstigung  des  Aussenhandels  Geld  ins 
Land  zu  ziehen.  Er  begann,  Handelspolitik  zu 
treiben,  schloss  Handelsverträge  mit  Dänemark, 
Schweden,  England  und  Frankreich  und  bemühte 
sich,  die  fremden  Kuufleule  in  sein  Land  zu  ziehen, 
und  gründete  ihretwegen  im  Jahre  1764  die  Stadt 
Mogador.  Ein  üliertriebenes  Streben  nach  Erwei- 
terung fiskalischer  Rechte  setzte  zwar  die  Ergebnisse 
dieser  Politik  aufs  Spiel.  Marokko  blieb  ein  armes 
Land  und  öffnete  sicii  auch  nicht,  wie  man  es 
hätte    erwarten    können,    der    europäischen    Durch- 


dringung. Es  blieb  auch  ein  Land  fortgesetzter 
Unruhen.  Unter  Mawläi  Vazid  (1792  —  94)  wurde 
das  Land  von  neuem  der  Anarchie  ausgeliefert. 
Mawläi  Slimän  [Sulaimän]  (i  794-1822),  dem  es  an- 
fangs geglückt  war,  die  Ordnung  wiederherzustellen, 
gebrauchte  die  letzten  zehn  Jahre  seiner  Regierung, 
um  die  Aufstände  zu  unterdrücken,  die  unaufhörlich 
bei  den  Berbern  des  Mittleren  Atlas  wieder  auf- 
flammten. Im  Verlauf  einer  dieser  Feldzüge  fiel  er 
selbst  in  die  Hände  der  Rebellen.  Diese  Unbot- 
mässigkeit  machte  dem  Sultan  ernstlich  Sorge.  Daher 
suchte  er  das  Eindringen  fremder  und  anti-islämi- 
scher  Einflüsse,  die  nach  seiner  Ansicht  die  Aufstände 
nur  noch  steigern  konnten,  zu  verhindern.  Er  un- 
tersagte seinen  Untertanen,  ins  Ausland  zu  reisen 
und  beschränkte  ihre  Beziehungen  mit  den  Christen 
auf  ein  Minimum.  Die  diplomatischen  Beamten  und 
die  Konsuln  durften  nur  in  Tanger  wohnen,  der 
Zugang  in  das  Innere  des  Landes  wurde  den  Euro- 
päern fast  unmöglich  gemacht.  Seine  Nachfolger 
folgten  diesem  Beispiel.  Bis  zum  Ende  des  XIX. 
Jahrh.  war  Marokko  rücksichtslos  verschlossen,  wie 
es  nicht  der  Fall  gewesen  war  zur  Zeit  der  Meri- 
niden  und  der  Sanier  und  selbst  nicht  in  der 
ersten  Zeit  der  hasanischen  Dynastie.  Trotz  dieser 
systematischen  Isolierung  hatten  die  Sultane  nicht 
weniger  mit  denselben  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
wie  Mawläi  Slimän,  und  es  gelang  ihnen  nicht 
besser  als  diesem,  sie  zu  überwinden.  Während 
eines  halben  Jahrhunderts  war  die  innere  Geschichte 
Marokkos  nichts  weiter  als  eine  Folge  von  Revol- 
ten, welche  die  Herrscher  nui  mit  Mühe  unter- 
drückten. Die  vom  Zentrum  entfernt  liegenden 
Gebiete,  Rif,  Täfilält,  Figig  und  Ost-Marokko, 
entziehen  sich  der  Autorität  des  Makhzen.  Im 
Herzen  des  Landes  selbst  schneiden  die  Berber 
die  Verbindungswege  zwischen  Fäs  und  Marräkush 
ab  und  zwingen  so  die  Sultane,  einen  grossen 
Umweg  über  Rabat  zu  machen,  wenn  sie  von 
einer  Hauptstadt  zur  andern  wollen.  Das  Reich 
zersetzt  sich  immer  mehr.  Dennoch  zieht  Mavi'läi 
al-Hasan  (1873 — 94)  <i's  verhängnisvolle  Entschei- 
dung noch  um  einige  Jahre  hinaus.  Seine  Regie- 
rung hat  Ähnlichkeit  mit  der  des  Mawläi  Ismä'il. 
An  der  Spitze  seines  Heeres,  dessen  Artillerie 
durch  eine  französische  Militärmission  reorganisiert 
war,  steht  er  unaufhörlich  im  Felde,  bekämpft 
die  Aufständischen  und  hebt  die  Kasba's  aus.  Er 
stellt  im  Oudjda- Gebiet  die  Ruhe  wieder  her, 
zwingt  die  Bewohner  von  Süs,  seine  KcL'iifi  an- 
zuerkennen, bringt  die  Za'^Ir  und  die  Zayän  zum 
Gehorsam,  versucht,  das  Gebiet  des  Makhzen  durch 
Feldzüge  gegen  die  unabhängigen  Berber  weiter 
auszudehnen,  strebt  danach,  seinen  Einfluss  in  den 
Gebieten  der  Sahara  zu  vergrössern  und  seine 
Autorität  im  Tuät  wiederherzustellen.  Aber  er  stirbt, 
bevor  er  seine  Aufgabe  erfüllt  hat,  und  alles  muss 
wieder  von  vorn  begonnen  werden. 

Marokko  und  die  christlichen  Mächte. 
Die  Lage  ist  umso  kritischer,  als  das  Schicksal 
Marokkos  die  europäischen  Mächte  nicht  gleich- 
gültig lässt.  Marokko  erregt  die  Begehrlichkeit 
der  einen  wie  der  anderen.  Trotz  ihrer  Isolierungs- 
absichten haben  die  Sultane  es  nicht  vermocht, 
jedes  Band  zwischen  Marokko  und  Europa  abzu- 
schneiden. Sie  müssen  auch  mit  der  Nachbarschaft 
der  Spanier  rechnen,  die  schon  seit  drei  Jahrhun- 
derten in  Presidio's  an  der  Mittelmeerküste  sitzen, 
und  mit  den  Franzosen,  die  jetzt  anstelle  der 
Türken  in  Algier  sind  [vgl.  Art.  ALGIER].  Die 
F".roberung    der    ehemaligen    Regentschaft,  die  den 
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Sharifen  jede  Hoffnung  auf  Ausdehnung  im  Osten 
nahm,  hat  in  Marokko  eine  heftige  Erregung  her- 
vorgerufen. "^Abd  al-Kädir  findet  unter  der  Bevöl- 
kerung dieses  Landes  Parteigänger  und  findet  auf 
Seiten  des  Makhzen  unverhohlene  Unterstützung. 
Diese  feindliche  Haltung  hat  im  Jahre  1844  den 
Krieg  zwischen  Frankreich  und  Marokko  zur  Folge. 
Das  sharifische  Heer  wird  in  der  Schlacht  bei 
Isly  vernichtet,  die  Häfen  von  Tanger  und  Mo- 
gador  werden  beschossen.  Der  Mässigung  Frank- 
reichs allein  verdankte  es  der  Makhzen,  dass  er 
sich  noch  einigermassen  aus  dieser  unheilvollen 
Lage  herausziehen  konnte.  Seit  dieser  Zeit  sind 
die  französisch-marokkanischen  Beziehungen  fried- 
lich geblieben,  obwohl  die  Unfähigkeit  der  sharl- 
fischen  Regierung,  für  die  Sicherheit  der  Grenzen 
einzustehen,  Frankreich  zu  militärischen  Demon- 
strationen gezwungen  hat ;  so  zu  dem  Feldzug 
gegen  die  B.  Snässen  (1859)  und  zum  Feldzug 
nach  Oued  Gir  (1870).  Spanien  seinerseits,  das 
für  die  gegen  die  Presidio's  gerichteten  Angriffe 
keine  Genugtuung  erhalten  konnte,  entschloss  sich, 
gleichfalls  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Der  Feldzug 
von  1859 — 60,  der  mit  dem  Siege  von  O'Donnell 
endigte,  enthüllte  die  militärische  Schwäche  Ma- 
rokkos. Durch  den  Frieden  von  Tetuan  (1860) 
erhielt  Spanien  ausser  einigen  geringfügigen  ter- 
ritorialen Erweiterungen  eine  Kriegsentschädigung 
von  100  Millionen  Real.  Um  diese  Schuld  zu  be- 
zahlen, musste  die  sharifische  Regierung  in  London 
eine  Anleihe  aufnehmen,  für  welche  sie  die  Ein- 
nahmen aus  marokkanischen  Zöllen  verpfändete; 
ferner  musste  sie  dafür  die  Kontrolle  europäischer 
Kommissare  anerkennen.  Zum  ersten  Mal  mischte 
sich  das  Ausland  in  die  innere  Verwaltung  des 
Reiches.  Die  so  geschlagene  Bresche  erweiterte 
sich  immer  mehr.  Die  Ausübung  des  Protektions- 
rechtes, die  Errichtung  eines  Leuchtturmes  am  Kap 
Spartel  dienten  zum  Vorwand  für  diplomatische 
Schritte  und  für  die  Ausdehnung  der  internationa- 
len Kontrolle.  Die  europäischen  Ambitionen  treten 
offen  zutage.  Um  sich  gegen  sie  zu  schützen,  kommt 
der  Makhzen  auf  den  Gedanken,  sie  gegeneinander 
auszuspielen,  und  beschränkte  sich  darauf,  wie  in 
der  Konferenz  von  Madrid  (1880),  praktisch  be- 
deutungslose Konzessionen  zu  machen.  Auf  dieses 
schwierige  Spiel  verstand  sich  Mawläi  al-Hasan 
ausgezeichnet,  und  der  Wezir  Bä  Ahmed,  der 
während  der  ersten  Jahre  der  Regierung  des  ^Abd 
al-'Aziz,  des  Nachfolgers  Mawläi  al-Hasan's,  die 
Geschäfte  führte,  entfaltete  darin  keine  geringere 
Virtuosität.  Marokko  war  also  das  Objekt  eines 
ausserordentlich  heftigen  Interessenstreites.  England 
wünschte  zugleich  mit  der  ökonomischen  Vorherr- 
schaft auch  die  KonUolle  über  die  Meerenge  zu 
behalten;  Frankreich  wollte  seine  Besitzungen  in 
Algier  und  die  Strassen  zu  den  in  den  Jahren 
1901-2  besetzten  Oasen  der  Sahara  sichern;  Spa- 
nien machte  seine  „historischen  Rechte"  geltend; 
und  Deutschland  wollte  die  Gelegenheit  benutzen, 
sich  Absatzmärkte  für  seinen  Handel  und  Raum 
für  seine  Auswanderer  zu  verschaffen. 

Die  Marokkokrise  und  die  Errichtung 
des  französischen  Protektorates.  Eine 
derartige  Situation  drängte  auf  eine  Änderung. 
Die  Unvorsichtigkeit  des  Sultans  '^Abd  al-'AzIz  be- 
schleunigte die  Krise.  Die  Launen  des  Herrschers 
und  seine  masslose  Vorliebe  für  europäische  Neue- 
rungen missfielen  den  strenggläubigen  Muslimen. 
Die  durch  den  Tart'ib  eingeführten  fiskalischen 
Neuerungen  beunruhigten  die  schon  aufs  äusserste 


ausgepresste  Bevölkerung.  Überall  brachen  Revol- 
ten aus.  In  der  Gegend  von  Täzä  erhob  sich  ein 
Prätendent,  der  Rügt  Bü  Hamära,  und  schlug  das 
gegen  ihn  entsandte  Heer  in  die  Flucht.  Vergeb- 
lich versuchte  Frankreich,  durch  die  Übereinkom- 
men von  1901  und  1902  die  Mitarbeit  des  Makhzen 
im  Grenzgebiet  zu  organisieren  und  so  die  dro- 
hende Katastrophe  aufzuhalten.  Nach  diesem  miss- 
lungenen  Versuch  fasste  Frankreich  den  Entschluss, 
sich  mit  England  und  Spanien  ins  Einvernehmen 
zu  setzen,  um  unter  Vermeidung  einer  Zerstücke- 
lung des  Reiches  die  Marokko-Frage  zu  lösen. 
Indem  Frankreich  das  in  Ägypten  de  facto  von 
England  ausgeübte  Proktetorat  anerkannte  und 
Spanien  eine  Einflusszone  in  Nordmarokko  zuge- 
stand, erkannten  die  beiden  Mächte  ihrerseits  Frank- 
reich das  Recht  zu,  seine  Interessen  aufs  beste 
wahrzunehmen.  Es  unterbreitete  dem  Sultan  sofort 
einen  Plan  zur  Reformierung  der  sharifischen  Ver- 
waltung. Dessen  Realisierung  wurde  durch  die 
Intervention  Deutschlands  verhindert.  Am  31.  März 
1905  landete  Wilhelm  IL  in  Tanger  und  warf 
sich  in  einer  grosssprecherischen  Rede  zum  Ver- 
teidiger der  Unabhängigkeit  des  Sultans  auf.  Auf 
den  Rat  des  deutschen  Vertreters  verlangte  "^Abd 
al-'^Aziz  die  Einberufung  einer  internationalen  Kon- 
ferenz, welche  sich  mit  den  im  Maghrib  einzufüh- 
renden Reformen  beschäftigen  sollte.  Diese  Kon- 
ferenz tagte  vom  15.  Januar  bis  7.  April  1906  in 
Algeciras  und  proklamierte  das  dreifache  Prinzip 
der  Souveränität  des  Sultans,  der  territorialen  Inte- 
grität Marokkos  und  der  wirtschaftlichen  P'reiheit. 
Aber  die  Marokkofrage  war  dadurch  noch  nicht 
gelöst.  Die  beiden  internationalen  Organe,  deren 
Schaffung  die  Konferenz  bestimmte :  die  Hafen- 
polizei und  die  Staatsbank,  waren  zwar  geeignet, 
unschätzViare  Dienste  zu  leisten,  konnten  aber  eine 
Gesamtreform,  von  der  das  Heil  des  Staates  ab- 
hing, nicht  ersetzen.  Die  Wirren  dauerten  an,  die 
feindseligen  Handlungen  gegen  die  Europäer  in 
Marokko  und  das  Banditenunwesen  an  den  Gren- 
zen vermehrten  sich  noch.  Da  die  französische 
Regierung  für  Vergewaltigungen  ihrer  Untertanen 
keine  Genugtuung  erhielt,  Hess  sie  im  Jahre  1907 
Oudjda  und  Casablanca  besetzen.  Um  diese  beiden 
Zentren  herum  wurde  der  Friede  im  Lande  alsbald 
wiederhergestellt,  ebenso  in  Ost-Marokko  und  in 
der  Shäwiya.  zum  grössten  Nutzen  für  die  Bevöl- 
kerung selbst.  Die  Spanier  ihrerseits  intervenierten 
im  Jahre  1908  aus  ähnlichen  Gründen  in  dem 
Nachbargebiet  von  Melilla  und  besetzten  nach 
einem  ziemlich  beschwerlichen  Feldzug  im  Jahre 
1909  Salwän  sowie  einige  strategische  Punkte. 

Während  dieser  Zeit  brach  Krieg  aus  zwischen 
"^Abd  al-'^AzIz  und  seinem  Bruder  "^Abd  al-Hafiz, 
der  in  Marräkush  und  dann  in  Fäs  zum  Sultan 
proklamiert  wurde.  Mit  Unterstützung  der  fremden- 
feindlichen Partei  trug  der  Prätendent  den  Sieg 
davon.  Alle  Mächte,  auch  Frankreich  und  Spanien, 
erkannten  ihn  an,  nachdem  er  sich  verpflichtet 
hatte,  die  Akte  von  Algeciras  zu  respektieren  sowie 
die  internationalen  Verträge  und  sämtliche  Ab- 
machungen ,  die  von  seinen  Vorgängern  unter- 
schrieben waren.  Ohnehin  gaben  Frankreich  und 
Spanien  die  Absicht  zu  erkennen,  die  Besetzung 
des  Sharifenreiches  nicht  zu  verlängern.  Die  Über- 
einkommen zwischen  Frankreich  und  Marokko  vom 
4.  März  1910  und  zwischen  Spanien  und  Marokko 
vom  19.  November  desselben  Jahres  sahen  vor,  dass 
die  Besetzung  aufhören  solle,  sobald  der  Makhzen 
über    eine    ausreichende    Macht    verfüge,    um    die 
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Sicherheit  der  Personen  und  Sachen  sowie  die 
Ruhe  an  den  Grenzen  zu  garantieren.  Diese  Lösung 
schien  umso  wünschenswerter,  als  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland  Konflikte  ausbrachen  —  der 
ernsthafteste  war  der  Zwischenfall  der  Deserteure 
von  Casablanca  (September  1908)  — ,  die  nur  sehr 
schwer  beigelegt  werden  konnten.  Eine  beunruhi- 
gende Spannung  zwischen  diesen  beiden  Mächten 
blieb  bestehen,  obwohl  Frankreich  versucht  hatte. 
Deutschland  Genugtuung  zu  geben,  indem  es  durch 
das  Übereinkommen  vom  8.  Februar  1909  den 
Willen  kundgetan  hatte,  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit keinerlei  Abbruch  zu  tun  und  in  der  Folge 
die  Entwicklung  der  deutschen  Interessen  nicht 
zu  hemmen. 

Die  Zuspitzung  der  inneren  Lage  führte  den 
Ausgang  der  Sache  rasch  herbei.  Die  Verwaltung 
des  Sultans  war  kaum  besser  als  die  seiner  \'or- 
gänger.  Die  Ausbeutereien  der  Sharifenbeamten 
riefen  im  Frühjahr  191 1  einen  Aufstand  der  Araber- 
und  Berberstämme  in  dem  Gebiet  von  Fäs  hervor. 
Der  Sultan,  der  in  seiner  Hauptstadt  eingeschlossen 
war,  rief  in  dem  Augenblick,  als  er  zu  unterliegen 
drohte,  die  französische  Regierung  an.  Diese  be- 
schloss,  dem  Sultan  ein  Expeditionskorps  zu  Hilfe 
zu  schicken,  schrieb  aber  dem  Kommandanten 
dieser  Streitmacht  vor,  von  jedem  Eingriff  in  die 
Unabhängigkeit  und  das  Ansehen  des  Sultans  sowie 
von  jeder  Besetzung  neuer  Gebiete  abzusehen.  Unter 
der  kraftvollen  Führung  des  Generals  Moinier  führ- 
ten die  Operationen  zu  dem  gewünschten  Ziel.  Fäs 
wurde  am  21.  Mai  entsetzt,  und  nach  einigen 
unerlässlichen  polizeilichen  Massnahmen  zur  Sicher- 
stellung der  Ruhe  in  diesem  Gebiete  wandte  sich 
das  Expeditionskorps  wieder  zur  Küste.  Obwohl 
aber  auf  diese  Weise  im  Innern  die  Gefahr  be- 
schworen war,  entstanden  unerwartete  Komplika- 
tionen. Spanien  benutzte  die  Gelegenheit,  um  von 
der  Einflusszone,  die  ihm  das  Übereinkommen  von 
1904  zugestand,  Besitz  zu  ergreifen  und  setzte  sich 
in  Larache  und  al-Kasr  fest.  Deutschland,  welches 
fühlte,  dass  die  Stunde  entscheidend  war,  bean- 
spruchte für  sich  eine  Kompensation  und  schickte 
ein  Kriegsschiff  nach  Agädir.  Diese  Geste  rief  in 
Frankreich  und  in  ganz  Europa  lebhafte  Besorgnis 
hervor.  Aber  es  wurde  alles  friedlich  beigelegt. 
Nach  schwierigen  Verhandlungen,  die  vier  Monate 
dauerten,  machte  die  Konvention  vom  4.  Nov.  191 1 
dem  Konflikt  ein  Ende.  Deutschland  gab  jeden 
politischen  Anspruch  in  Marokko  auf  und  erkannte 
das  französische  Protektorat  grundsätzlich  an,  aller- 
dings unter  gewissen  Vorbehalten,  die  in  der  Haupt- 
sache wirtschaftlicher  Art  waren.  Nichts  stand  nun- 
mehr der  Errichtung  dieses  Regimes  im  Wege,  das 
der  Sultan  durch  den  Vertrag  vom  30.  März  191 2 
annahm.  Diese  diplomatische  Akte  setzte  vertrags- 
mässig  die  Erhaltung  der  Souveränität  des  Sultans 
fest,  sowie  die  Vertretung  und  den  Schutz  der 
marokkanischen  Untertanen  und  der  Interessen 
Marokkos  im  Ausland  durch  französische  Konsular- 
und  diplomatische  Beamte,  ferner  unter  der  Mit- 
wirkung und  der  Leitung  Frankreichs  die  Durch- 
führung einer  Gesamtreform  auf  dem  Gebiete  der 
Verwaltung,  des  Gerichts-,  Finanz-  und  Militär- 
wesens, die  geeignet  war,  „dem  Shanfenreich  ein 
neues  Regime  zu  geben,  die  aber  das  Ansehen 
und  das  traditionelle  Prestige  des  Sultans  sowie 
die  Ausübung  der  islamischen  Religion  und  die 
religiösen  Einrichtungen  nicht  anlasten  sollte".  Das 
französische  Prolektorat  erstreckt  sich  über  ganz 
Marokko,    aber    die    spanische    Zone    geniesst    auf 


grund  der  Konvention  vom  27.  November  1912 
auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  und  des  Militär- 
wesens vollkommene  Autonomie,  während  Tanger 
und  seine  Umgebung  eine  internationale  Zone  bilden, 
deren  N'erfassung  noch  nicht  endgültig  geregelt  ist. 
Die  Errichtung  des  Protektorates  hatte  als  erste 
Folge  die  Wiederherstellung  der  sharifischen  Auto- 
rität, deren  Mitarbeit  bei  der  Durchführung  der 
Reformen  unerlässlich  war.  Dies  Ziel  konnte  nur  mit 
grosser  Anstrengung  erreicht  werden.  Die  Zentral- 
gewalt war  in  der  Tat  in  dem  Augenblick,  als 
der  Abschluss  des  Protektoratsvertrages  der  Krisis 
ein  Ende  machte,  schwächer  denn  je.  Das  Biläa 
al-Makhzcn  war  fast  zu  nichts  mehr  zusammen- 
geschrumpft. Frankreich  musste  Marokko  für  den 
Sultan  erobern.  Der  Name  des  Marschalls  Lyautey, 
der  zum  Hohen  Kommissar  und  Generalresidenten 
ernannt  war,  wird  mit  der  Geschichte  der  Befriedung 
Morokkos  untrennbar  verbunden  bleiben  wie  der 
Name  Bugeaud  mit  der  Geschichte  der  Eroberung 
Algiers.  Die  Aufgabe,  die  schon  an  sich  schwie- 
rig war,  weil  sie  die  Franzosen  mit  kriegerischen 
Stämmen,  von  denen  einige  niemals  die  Autorität 
des  Makhzen  anerkannt  hatten,  in  Verwicklungen 
brachte,  wurde  noch  komplizierter  durch  äussere 
Ereignisse.  Die  Ordnung  war  vor  den  Toren  der 
Hauptstädte  Fäs,  Mekn'es  und  Marrakush  kaum 
wiederhergestellt  und  die  Verbindung  zwischen 
Ost-  und  West-Marokko  wieder  aufgenommen,  als 
der  Krieg  1914  ausbrach.  Man  konnte  einen  Augen- 
blick fürchten,  dass  die  Franzosen  das  Innere  des 
Landes  verlassen  und  sich  auf  die  Küste  zurück- 
ziehen würden.  Das  geschah  aber  nicht.  Der  Fort- 
schritt in  der  Befriedung  wurde  verlangsamt,  aber 
nicht  unterbrochen.  Alle  eroberten  Stellungen  wur- 
den behauptet,  und  an  allen  Fronten  wurden  die 
Rebellen  im  Zaume  gehalten.  Die  erneuten  Angriffe 
der  Abtrünnigen  an  der  Senkung  von  Täza,  am 
Rande  des  Mittleren  Atlas  und  im  Süs  wurden 
zurückgeschlagen.  Nach  dem  Weltkriege  wurde  die 
Offensive  wieder  aufgenommen,  um  die  noch  nicht 
unterworfenen  Gebiete  (den  Mittleren  Atlas,  den 
Südabhang  des  Hohen  Atlas  und  das  obere  Tal 
der  Moulouya)  zu  unterwerfen.  Drei  Jahre  mühsa- 
men Kampfes  (1921 — 24)  führten  zur  Besetzung 
ganz  Marokkos!,  wenigstens  soweit  es  einen  mili- 
tärischen ,  politischen  oder  wirtschaftlichen  Wert 
hat.  Dennoch  schien  die  Offensive  der  Rif-Leute 
im  Jahre  1925  die  erreichten  Ziele  beinahe  in 
Frage  zu  stellen.  Ein  Rif-Häuptling,  'Abd  al-Karim, 
hatte  den  grössten  Teil  der  Stämme  Nord-Marokkos 
um  sich  gesammelt,  den  Spaniern  empfindliche 
Niederlagen  beigebracht  und  sie  gezwungen,  einen 
Teil  der  von  ihnen  besetzten  (Gebiete  aufzugeben. 
Er  überschritt  die  (jrenzen  der  spanischen  Zone, 
machte  einen  Einfall  in  das  Wargha-Tal  und  be- 
drohte Fäs.  Der  Widerstand  der  längs  der  Grenze 
aufgestellten  Posten  Hess  den  Verstärkungen  Zeit, 
auf  den  Kriegsschauplatz  zu  eilen.  Im  Herbst  wurde 
der  Angriff  der  Rif-Leute  aufgehalten  und  im  Früh- 
jahr 1926  durch  gemeinsames  Vorgehen  der  Fran- 
zosen und  Spanier  endgültig  gebrochen.  Heute  kann 
man  die  Eroberung  als  lieendet  ansehen.  Nur  einige 
Stämme  des  Mittleren  Atlas  und  die  Oasen  der 
marokkanischen  Sahara,  deren  Unterwerfung  bald 
erfolge«  dürfte,  entziehen  sich  noch  dem  franzö- 
sischen Vorgehen. 

Die  Reorganisation  der  Verwaltung  hat  mit  der 
Befriedung  gleichen  Schritt  gehalten.  Die  alten 
Einrichtungen  sind  beibehalten,  aber  einer  Kon- 
trolle unterworfen  worden,  welche  die  Eingeborenen 
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vor  einem  Missbrauch  der  Amtsbefugnisse  von  selten 
der  Beamten  des  Makhzen  schützt.  Es  wurden  tech- 
nische   Einrichtungen    geschaffen,    um    dem   Lande 
das  zu  einem  wirischaftliclien  Leihen  unentbehrliche 
Rüstzeug    zu    geben.    Die    Resultate,  die  auf  allen 
Gebieten    zu    spüren    sind,    wurden    umso    leichter 
erzielt,  als  Einwanderer  und  europäisches  Kapital 
dem  Lande  zuströmten.  Marokko  schien  zum  Vege- 
tieren   verurteilt    zu    sein;    heute  ist  es  in  völliger 
Umbildung    begriffen.  Eine  neue  Zeit  beginnt,  die 
sich   von  den  früheren  Zeiten   völlig  unterscheidet. 
Litteratur:  Lambert  Playfair  u.  K.  Brown,  A 
Bibliography  of  Moiocco^  London  1898;  Kampff- 
meyer,  Maioliko-Litteratin\  in  MS  OS  As.,  XIV 
(1911J,   1—85;   XVIII  (1915),    131—86. 

Arabische  Schriftsteller:  Ibn  al-Athir, 
AnnaUs  du  Maghreb  et  de  V Espagne ,  Übers. 
Fagnan,  Algier  1901  ;  Ibn  "^Idhäri,  al-ßayän 
al-Mzighiih^  ed.  Dozy,  Leiden  1848;  Cbers.  Fa- 
gnan, Algier  1904;  Ibn  Abi  Zar*^,  Rawd  al-Kir- 
täs ,  ed.  (u.  Übers.  A?tnales  rcguvi  Manrita- 
niae)  Tornberg,  Upsala  1843-46;  Ibn  Khaldtin, 
Histoire  des  Berberes,  ed.  de  Slane,  Algier  1847- 
51,  Übers.,  Algier  1853;  Leo  Africanus,  De- 
scriptioji  de  l'Afrique,  ed.  Schefer,  Paris  1896; 
al-lfränl,  Nuzhat  al-Hädi,  ed.  (u.  Übers.  Histoire 
de  la  dynastie  saadienne  au  Maroc)  Houdas, 
Paris  1888 — 89;  al-Zaiyäni,  al-Turdjutnän  al- 
Mti'rib.^  ed.  (u.  Übers.  Le  Maroc  de  löji  a 
18 12)  Houdas,  Paris  1886;  al-Näsiri  al-Saläwi, 
Kitäb  al-Istiksä,  Kairo  1312,  Übers.  Fumey 
{Chroiiique  de  la  dynastie  alaouie  au  Maroc)  in 
Archives  Marocaines,  1906  u.  1907;  GrauUe, 
Colin  u.   I.   Harnet,  a.  a.  0. 

Europäische  Autoren:  Albin,  Le  coup 
d'Agadir,  Paris  1912;  Aubin,  Le  Maroc  d'au- 
jourd^liui,  Paris  1904;  A.  Bernard,  Le  Maroc^ 
Paris  1921;  ders.,  Les  coiifins  alger o-marocains, 
Paris  191 1;  J.  Becker,  Historia  de  Marruecos^ 
Madrid  191 5;  Braithwaite,  The  history  of  the 
revolutions  in  the  empire  of  Morocco,  London 
1729;  Budgett  Meakin,  The  moorish  empire, 
London  1899;  Carette,  Recherches  stir  les  ori- 
gines  et  les  migrations  des  principales  tribus  de 
rAfriqtie  septentrionale ,  Paris  1858;  M.  P. 
Castellanos,  Descripcion  historical  de  Marrtiecos, 
Santiago  1878;  de  Castries,  Les  sources  inedites 
de  Vhistoire  du  Maroc  de  ijjo  a  164s,  Paris 
1905—27;  L.  de  Chenier,  Recherches  historiques 
sur  les  Maures,  Paris  i  787  ;  P.  le  Dan,  Histoire  de 
Barbarie  et  de  ses  corsaires ,  Paris  1637,  2.  Aufl. 
1649;  Dozy,  Histoire  des  Musulmans  d^ Espagne. 
Leiden  1861 ;  Erckmann,  Le  Maroc  moderne,  Pa- 
ris 1885;  E.  F.  Gautier,  Les  siecles  obscurcs  dtt 
Maghreb,  Paris  1927;  Gsell,  Histoire  ancienne 
de  VAfrique  du  Nord,  Paris  1913  ff.;  Fournel, 
Les  Berberes,  Paris  1875-81  :  Godard,  Descrip- 
tion  et  histoire  du  Maroc,  Paris  1860;  Ismael 
Hamet,  Histoire  du  Maghreb,  Paris  1923;  Hardy 
u.  Aures,  Les  grandes  etapes  de  r histoire  du 
Maroc,  Paris  1923;  R.  Kahn,  Le  protectorat 
marocain,  Paris  1921;  de  la  Martiniere,  Souve- 
nirs du  Maroc,  Paris  19 19;  La  Martiniere  u. 
Lacroix,  Documents  sur  le  nord-ouest  africain, 
Lille  o.  J.;  Levi-Provengal,  Les  Historiens  des 
Chorfa,  Paris  1922;  G.  Margais,  Les  Arabes 
en  Berberie ,  Paris  1913;  Marmol  Caravajal, 
Descripcion  gener al  de  Africa,  Malaga  1573; 
A.  G.  P.  Martin,  Qttatre  siecles  d^histoire  ma- 
rocaine;  Au  Sahara  de  1304  a  igos,  Au  Maroc 
de    i8g4   a    jgJ2,  Paris   1923;  ders.,  Le  Maroc 


et  rEurope,  Paris  1928;  E.  Mercier,  Histoire 
de  r Afrique  septentrionale,  Paris  i888;  Mouette, 
Histoire  des  conquetes  de  Moulay  Archy  et  de 
Moulay  Ismael,  Paris  1683;  Rouard  de  Card,  Les 
tr alles  entre  la  Erance  et  le  Maroc,  Paris  1900; 
ders.,  Documents  diplomatiques  pour  servir  a 
ritude  de  la  question  marocaine,  Paris  191 1 ;  ders., 
Traites  et  accords  concernant  le  protectorat  de  la 
Erance  au  Maroc,  Paris  1914;  A.  Tardieu,  La 
Conference  d'' Algesiras,  Paris  1907;  ders.,  Le 
niyst'ere  d''Agadir,  Paris  1912;  Thomassy,  Le 
Maroc  et  ses  caravanes ,  Paris  1845;  Tissot, 
Recherches  sur  la  gcographie  coinparee  de  la 
Mauretanie  tingitane,  Paris  1878;  Diego  de 
Torres,  Relacion  del  origen  y  succeso  de  los 
xerifes,  Sevilla  1535;  Weir,  The  shaikhs  of 
Morocco  in  the  XVI  cetitury,  Edinburg  1905; 
A.  Cour,  Eetablissement  des  dynasties  des  cherifs 
au  Maroc  et  leur  rivalite  avec  les  Ttircs  de 
la  Regence  d^ Alger  (150g — 1830),  Paris  1904; 
ders.,  La  dynastie  marocaine  des  Beni  Wattas 
(1420 — jjJ4j,  Constantine   1920. 

Zeitschriften:  Bulletin  du  comite  de 
r Afrique  frangaise  et  du  comite  du  Maroc; 
Archives  marocaines;  Archives  berberes;  Hesperis. 

Vgl.    auch    die    Litteratur    bei    den    Artikeln 

IDRISIDEN,     ALMORAVIDEN,    ALMOHADEN,    MERINI- 

DEN  und  bei  den  Artikeln  über  die  oben  vor- 
kommenden   Personen-    u.    Ortsnamen. 

(G.    Vver) 

III.  Bevölkerung. 

a.  Bevölkerungszahl  und  -dichte.  Die 
Gesamtzahl  der  Bevölkerung  Marokkos  ganz  ge- 
nau anzugeben,  ist  sehr  schwer.  Seit  einer  Reihe 
von  Jahren  werden  in  dem  Teil,  der  dem  sharlfi- 
schen  Makhzen  unterworfen  ist,  Versuche  gemacht, 
Volkszählungen  durchzuführen.  Diese  Versuche  ge- 
statten zwar  für  den  grössten  Teil  des  Landes 
relativ  genaue  Schätzungen  und  bestätigen  für  die 
meisten  Gegenden  die  Angaben  der  europäischen 
Reisenden  in  der  Zeit  vor  der  Errichtung  des 
französischen  Protektorates ;  aber  die  Teile  des 
Sharifenreiches,  die  noch  nicht  der  Autorität  des 
Makhzen  unterstehen,  und  jene  Gebiete,  deren  süd- 
liche Grenzen  verhältnismässig  unbestimmt  bleiben, 
sind  noch  nicht  ernsthaft  statistisch  untersucht  wor- 
den; bis  zu  deren  genauen  Erfassung  wird  man 
die  gesamte  marokkanische  Bevölkerung  nicht  an- 
ders als  auf  mehrere  Hunderttausend  Seelen  ver- 
anschlagen können. 

Die  Gesamtziffer,  über  die  man  im  allgemeinen 
nicht  hinausgeht,  beträgt  fünf  Millionen  Ein- 
wohner; davon  fällt  ein  Zehntel  (500000)  auf  die 
Zone  des  spanischen  Protektorates.  Diese  Bevöl- 
kerung verteilt  sich  natürlich  sehr  ungleichmäs- 
sig  auf  die  verschiedenen  Gegenden ;  die  Bevöl- 
kerungsdichte wechselt  mit  den  geographischen 
Bedingungen.  Am  dichtesten  bevölkert  sind  die 
Ebenen  West-Marokkos  zwischen  dem  Djbäla-Mas- 
siv  im  Norden  und  dem  Hohen  Atlas  im  Süden  : 
Gharb,  Shäwiya,  Tädlä,  Dukkäla,  'Abda.  Ausserdem 
wohnt  die  Bevölkerung  auch  hier  mehr  oder  we- 
niger dicht  je  nach  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens. 
Die  Bevölkerung  dieser  Gegend  veranschlagt  man 
auf  zwei  Fünftel  der  Gesamtbevölkerung.  Die  ge- 
birgigen Gebiete  (Djbäla,  Rif,  Mittlerer  Atlas)  sind 
keineswegs  übervölkert,  wie  man  es  im  Hinblick 
auf  die  relativ  grosse  Bevölkerungsdichte  Kaby- 
liens,  eines  andern  Gebirgslandes  in  Nord-Afrika, 
annehmen  könnte.    Die  Sahara-Zone  ist  ausser  der 
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Oasen-Linie  Wädi  Gir,  Wädi  Ziz  (Täfilält)  und 
Wädi  Dar'a  (Dra)  nur  schwach  bevölkert. 

b.  Bevölkerungs-Elemente.  Die  marok- 
kanische Bevölkerung  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  Berbern  und  Arabern,  und  zwar  sind  die 
Berber  die  Siteren  Einwohner,  während  die  Ara- 
ber sp.iter  eingedrungen  sind.  L'ber  die  Berber, 
welche  keine  einheitliche  Rasse  zu  bilden  scheinen 
und  deren  Ursprung  dunkel  ist,  vgl.  den  Artikel 
BERBER.  Was  die  Araber  iietrilTt,  so  sind  sie  in 
der  Minderheit.  Aber  es  ist  oft  sclnvierig,  gewisse 
Stämme  oder  Konföderationen  ethnisch  genau  zu 
bestimmen;  denn  viele  .Araber  und  Berber  haben 
sich  seit  der  islamischen  Eroberung  gemischt,  die 
einen  haben  die  andern  unterworfen,  friedlich  oder 
mit   Waffengewalt. 

Am  besten  beschränkt  man  sich  darauf,  in  Ma- 
rokko nach  der  Sprache  zwei  Gruppen  zu  unter- 
scheiden, die  \ölker  arabischer  und  die  ber- 
berischer Zunge  (vgl.  unten  Abschnitt  VII, 
Sprachen):  die  ersteren  wohnen  ausschliesslich  in 
den  Ebenen,  während  mit  Ausnahme  des  Djbäla- 
Massivs    im    Gebirge    berberisch    gesprochen   wird. 

1.  Berber.  Bei  den  Berbern  Marokkos  kann 
man  drei  Hauptgruppen  unterscheiden :  im  Norden 
die  Rif- Leute  und  die  Ben!  Znäsen;  im  Zentrum 
die  Znäga  (Sanhädja)  und  die  Bräber  {^Ba>äbir\ 
welche  den  Mittleren  .^tlas  bevölkern ;  die  dritte 
Gruppe  bilden  die  Shlüh  (Chleuh;  vgl.  Bd.  IV, 
398),  welche  den  westlichen  Teil  des  Hohen  und 
des  Anti-Atlas  sowie  die  Ebene  von  Süs  einneh- 
men. Neben  dieser  Hauptgruppe  seien  noch  erwähnt 
die  Djbäla,  arabisierte  Berber  nordwestlich  von 
Fes,  und  die  Harätin  (Plural  des  arabischen  Har- 
tärii)^  die  man  wohl  als  Mischlinge  aus  Berbern 
und  Sudanesen  ansehen  muss  und  die  den  Grund- 
stock der  sesshaften  Bevölkerung  des  Oasengürtels 
in   der  Sahara  bilden. 

2.  Araber.  Die  ersten  Invasionen  nach  der 
islamischen  Eroberung  haben  die  ethnischen  Ver- 
hältnisse des  Landes  anscheinend  nicht  fühlbar 
verändert.  Bis  zum  XIII.  Jahrh.  n.  Chr.  war  das 
platte  Land  in  Marokko  fast  völlig  berberisch 
geblieben.  Es  war  der  grosse  Almohadenfürst  "Abd 
al-Mu'min,  der  als  erster  hilälische  Araberstämme 
nach  Marokko  brachte,  die  bis  dahin  im  Zentral- 
Maghrib  oder  in  Ifrikiya  gesessen  hatten.  Diese 
Verpflanzung  arabischer  Stämme,  die  auch  von  den 
Nachfolgern  dieses  Fürsten  sowie  von  der  Meri- 
nidendynastie  betrieben  wurde,  führte  alsbald  dazu, 
dass  das  berberische  Element  nach  dem  Gebirge 
hin  zurückgedrängt  oder  aber  absorbiert  und  ara- 
bisiert  wurde.  Ein  Beweis  für  derartige  .Assimila- 
tionen findet  sich  noch  in  der  Talsache,  dass 
Stämme  mit  rein  arabischen  Namen  Unterabtei- 
lungen aufweisen,  deren  Name  berberischen  Ur- 
sprungs ist. 

Diese  arabischen  Stämme,  die  alle  in  der  Ebene 
sitzen,  kann  man  nach  zwei  ethnischen  Hauptgrup- 
pen einteilen :  in  die  Banü  Hiläl  und  die  Ma'^kil. 
Die  letztgenannte  Gruppe  nimmt  fast  ausschliess- 
lich das  Tal  der  oberen  Moulouya  ein  sowie  die 
Triften  südlich  des  .Atlas.  Die  Banü  Hiläl  wohnen 
in  den  Ebenen  der  allantischen  Küste  und  in  den 
Steppen  Ost-Marokkos. 

3.  Juden.  In  Marokko  gibt  es  ca.  150000 
Juden,  hauptsächlich  in  den  Städten.  .\uch  in  den 
Stämmen  des  Grossen  Atlas  finden  sie  sich  in 
ziemlich  grosser  Anzahl.  Sie  bilden  auch  das  Haupt- 
element der  Bevölkerung  der  beiden  kleinen  Städte 
Debdü  und  Demnat.  Die  Herkunft  der  alteingeses- 


senen jüdischen  Bevölkerung  ist  dunkel ;  es  ist  sehr 
schwierig  festzustellen,  ob  man  es  mit  Juden  zu 
tun  hat,  die  aus  Palästina  ausgewandert  sind,  oder 
mit  judaisierten  Berbern.  Der  jüngere  Teil  besteht 
aus  jüdischen  Flüchtlingen,  die  bei  ihrer 
Vertreibung  aus  Spanien  im  XVI.  Jahrh.  nach 
Marokko  kamen.  Die  ersteren  nennen  sich  selbst 
pi'lis/ifiiii  (Palästinenser)  und  werden  von  den 
aus  Spanien  eingewanderten  Juden  Forasteros 
(„Fremde")  genannt.  Die  Spanjolen  wohnen  fast 
ausschliesslich  in  den  Küstenstädten  in  eigenen 
Vierteln   und  europäisieren    sich  sehr  schnell. 

4.  Verschiedene  Elemente.  Die  Neger, 
obwohl  ziemlich  zahlreich  in  Marokko,  bilden  den- 
noch ethnisch  keine  Sondergruppen.  Im  Norden 
trifft  man  zahlreiche  Schwarze  ao,  die  fast  alle 
von  Sklaven  abstammen.  Die  Vorliebe  der 
marokkanischen  Städter  für  schwarze  Konkubinen, 
die  wegen  ihrer  häuslichen  Eigenschaften  in  gutem 
Rufe  stehen,  hat  in  der  Bevölkerung,  namentlich 
in  bürgerlichen  Kreisen,  zu  einer  ziemlich  starken 
Mischung  geführt.  Südlich  des  Atlas  in  den  Oasen 
enstanden  aus  der  Kreuzung  der  Neger  und  Berber 
die  Harätin.  Schliesslich  sind  seit  dem  Mittelalter 
die  Neger  immer  als  Söldner  gesucht  gewesen, 
um  die  kaiserlichen  Garden  zu  bilden,  namentlich 
seit  der  Einnahme  Timbuktü's  durch  die  Armeen 
des  saudischen  Sultans  Ahmed  al-Mansur. 

Zahlreiche  Muslime  aus  Spanien,  die  ebenso- 
wohl arabischer  Herkunft  wie  Nachkommen  christ- 
licher Bewohner  der  Halbinsel  waren,  haben  ihrer- 
seits dazu  beigetragen,  die  Stadtbevölkerung  zu 
erneuern,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten:  Cor- 
dovaner,  die  Anfang  des  III.  Jahrh.  d.  H.  nach 
der  „Revolte  der  Vorstadt"  von  al-Hakam  I.  des 
Landes  verwiesen  wurden,  und  Muslime,  die  bei  der 
„Reconquista"  aus  Spanien  vertrieben  wurden. 

Auch  darf  man  den  Einfluss  nicht  mehr  über- 
sehen, den  die  europäische  Zuwanderung 
auf  die  marokkanische  Bevölkerung  hat  ausüben 
können  (zum  Islam  übergetretene  Renegaten  \  Söld- 
ner, die  ausserhalb  Marokkos  angeworben  und  im 
Lande  ansässig  gemacht  wurden).  Schliesslich  sei 
noch  erwähnt,  dass  die  Sultane  häufig  in  Konstan- 
tinopel  Frauen  für  ihre  Harems  kaufen  Hessen. 

IV.   D.\S    SOZIALE   UND   WIRTSCHAFTLICHE   LEBEN. 

a.  Die  Landbevölkerung.  Die  Bevölkerung 
Marokkos,  die  zum  grössten  Teil  auf  dem  Lande 
wohnt,  weist  dennoch  verhältnismässig  mehr  Städter 
auf  als  in  der  Zentral-Berberei.  Wie  im  übrigen 
Nord-Afrika  sind  es  nach  der  Lebensweise  N  0- 
maden  und  Sesshafte,  was  sich  aber  nicht 
mit  der  Teilung  in  Araber  und  Berber  deckt;  es 
gibt  noch  berberische  Nomaden,  während  gewisse 
arabische  Stämme  sich  allmählich  auf  dem  Boden, 
den  sie  bebauen,  ansässig  machen. 

Man  hat  gesagt,  das  Nomadentum  oder  die  Sess- 
haftigkeit  der  Landbevölkerung  Nord-Afrikas  hänge 
nicht,  wie  man  es  lange  Zeit  geglaubt  habe,  mit 
ethnischen  F"aktoren  zusammen,  sondern  sei  vor 
allem  durch  die  geographischen  Gegebenheiten 
bedingt.  Es  ist  natürlich,  dass  Bergbewohner  sess- 
hafi  sind,  dass  hingegen  die  Bewohner  der  Steppen 
Nomaden  sind,  weil  sie  darauf  angewiesen  sind, 
auf  der  Suche  nach  Weiden  für  ihre  Herden  ihren 
Wohnsitz  zu  verändern.  Auch  gibt  es  zwischen 
diesen  beiden  Lebensformen  Mittelstufen;  so  findet 
man  besonders  in  .Marokko  viele  Halbnomaden,  die 
nur  innerhalb  sehr  beschränkter  Entfernungen  ihren 
Wohnsitz  ändern,  namentlich  an  den  Rändern  der 
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verschiedenen  Gebirgsmassive  des  Zentrums  und  des 
Südens.  Aber  im  allgemeinen  hängt  das  Nomaden- 
leben mit  der  Sommerung  zusammen,  d.  h.  also 
seine  geographische  Verbreitung  steht  in  direkter 
Beziehung  zu  den  Niederschlagsmengen  und  daher 
auch  zu  der  Art  der   Vegetation. 

Die  hauptsächlichen  Nomadenstämme  Marokkos 
finden  sich  in  Ost-Marokko  in  den  Steppen,  die 
sich  östlich  der  Moulouya  ausdehnen,  und  im  Süden 
des  Grossen  Atlas  nach  der  Sahara  zu.  In  Ost- 
Marokko  seien  unter  den  grossen  Stämmen,  die 
ein  Nomadenleben  führen,  genannt:  die  Konföde- 
ration der  Ben!  Gil  zwischen  Bergent  und  Figig  i 
auf  der  andern  Seite  des  Atlas  die  Ait  Seddrät, 
die  Ait  Djalläl,  die  Idä-üBlal,  die  Ait-ü-Mribet ; 
schliesslich  im  Süden  des  Dar'a-(Dra-)  Gebietes  die 
Rgiba,  die  Shkärna  und  die  Awläd  Ulim.  Halb- 
nomaden finden  sich  ausserhalb  des  Mittleren  Atlas 
in  den  grossen  Ebenen  des  Gharb :  die  Rhämna  im 
Norden  und  die  Shyädma  im  Süden,  wo  das  Hirtenle- 
ben noch  nicht  der  Sesshaftigkeit  Platz  gemacht  hat. 
Nichtsdestoweniger  ist  Marokko  von  den  drei 
Ländern  der  Berberei  bei  weitem  dasjenige,  dessen 
Bevölkerung  den  grössten  Prozentzatz  sesshafter 
Bauern  aufweist;  sie  haben  feste  Wohnsitze  und 
wohnen  nicht  nur  in  Zelten,  sondern  auch  in 
Häusern.  Diese  stehen  sehr  selten  auf  dem  Lande 
zerstreut,  sondern  in  mehr  oder  weniger  grossen 
Dörfern,  die  entsprechend  der  Dichte  der  Bevölke- 
rung mehr  oder  weniger  dicht  beieinander  liegen. 
Der  Wohnungstyp  der  sesshaften  Marokkaner 
schwankt  je  nach  der  Gegend.  In  den  Gebirgsge- 
genden findet  man  Häuser  aus  ungebrannten  Zie- 
geln oder  aus  Stein  mit  einem  Giebeldach  aus 
Stroh  oder  mit  einem  platten  Dach.  In  den  Ebenen 
herrscht  das  Zelt  vor,  das  mehr  oder  weniger  fest 
geworden  ist  und  zu  welchem  sich  mehr  und  mehr 
die  Hütte  aus  Astwerk  mit  einem  konischen  Dach, 
die  sogenannte  Ä'uwcvä/a.  gesellt.  In  den  Sahara- 
Oasen  wohnt  die  Bevölkerung  in  befestigten  Um- 
friedungen oder  A'sur  (Sing.  Ki^''i  klassisch  :  Kasi-) ; 
sie  tragen  zuweilen  einen  Keim  städtischen  Lebens 
in  sich.  Die  Dörfer  heissen  in  den  Ebenen  „Douar" 
{Duivwär^  und  im  Gebirge  Dshar.  In  gewissen 
Gebirgsgegenden  trifft  man  vereinzelt  noch  Höh- 
lenbewohner an. 

b.  Die  Städter.  Unter  den  Städten  seines 
Landes  unterscheidet  der  Marokkaner  eine  gewisse 
Anzahl,  die  er  als  spezifisch  städtisch  an- 
sieht {Jiadarlya):  dies  sind  Fes,  Rabat-Sale  und 
Tetuan,  die  mehr  als  die  andern  von  der  spani- 
schen Zivilisation  beeinflusst  sind.  Indessen  ist  zu 
bemerken,  dass  man  in  den  meisten  andern  Städ- 
ten noch  eine  Spur  von  Kolonien  findet,  die  von 
den  aus  Spanien  gekommenen  Muslimen  stammen 
(in  der  Hauptsache  aus  dem  XV.  Jahrb.).  Die 
Bevölkerung  der  r{\Q!c\\.-hadariya  Städte  besteht  aus 
Landleuten,  die  kaum  städtisch  geworden  sind.  So 
ist  es  der  Fall  bei  Oudjda  und  Mazagan  (bäuer- 
liche Beduinen)  und  auch  bei  Tanger  (bäuerliche 
Bergbewohner).  Marrakech  und  Meknes  verdanken 
ihren  städtischen  Charakter  der  Tatsache,  dass  sie 
als  Hauptstädte  den  Sultanen  zweier  sharifischer 
Dynastien  (beide  beduinischer  Herkunft)  als  Resi- 
denz gedient  haben ;  dies  sind  die  Makhzamya- 
Städte,  wo  die  Zivilisation  noch  nicht  so  weit 
vorgeschritten  ist  wie  in  den  andalusischen  Hada- 
rr('a-Städten.  Die  Häfen  Tanger,  Larache,  Mazagan, 
Safi  und  Mogador  sind  lange  Zeit  die  einzigen 
Berührungspunkte  gewesen  zwischen  Marokko  und 
den    europäischen    Einflüssen,    sowohl  in  kommer- 


zieller als  auch  in  politischer  Hinsicht.  Kleine 
Städte  im  Gebirge  schliesslich,  wie  Shefshäwen, 
Wazzän,  SefrO,  DebdS  und  Demnät  verdanken  ihre 
Existenz  politischen  Ursachen.  Die  beiden  erstge- 
nannten sind  gegründet  worden  als  Zentren  des 
Widerstandes  gegen  die  Ausdehnungsversuche  der 
Portugiesen  in  Nord- Marokko  im  XVI.  Jahrb.; 
Demnät  und  Debdü  sind  hauptsächlich  jüdische 
Städte.  Was  .Sefrü  anbelangt,  so  scheint  es  wohl, 
als  ob  sich  hier  die  Reste  einer  alten  städtischen 
Berber-Zentrale  fänden.  Es  gibt  noch  andere  Städte 
zweiten  Ranges:  an  der  Küste  des  Miitelmeeres 
Ceuta,  das  schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  voll- 
ständig europäisiert  ist;  an  der  atlantischen  Küste 
Arzila  (Asailä),  Casablanca,  das  sein  Entstehen 
dem  kleinen  Hafen  Anfä  verdankt,  Azemmür  und 
Agädir;  im  Innern  al-Kasr  al-Kabir  (el-Ksar,  span. 
Schreibweise:  Alcazarquivir),  Täzä,  Tärüdänt.  Meh- 
rere alte  Städte  sind  heute  verschwunden,  so  Na- 
kür  und  Bädis  am  Mittelmeer,  Tu  im  Süden  von 
Mazagan,  Aghmät  und  Tinmallal  im  Süden  von 
Marräkush  und  mehrere  andere,  die  von  den  Geo- 
graphen wie  al-Bakrl,  al-Idrisi  und  Leo  Africanus 
beschrieben   wurden. 

Im  Prinzip  gruppiert  sich  die  marokkanische 
Stadt  um  eine  Zitadelle  oder  Kasaba  (vulg. 
Kasbd)^  in  der  die  Behörde  ihren  Sitz  hat.  Unter 
dem  Schutz  dieser  Zitadelle  liegt  das  Melläh  oder 
Judenviertel.  Um  diese  beiden  herum  entfaltet  sich 
die  eigentliche  Stadt  oder  Mdina  mit  ihrer  Haupt- 
moschee, ihren  Märkten,  ihrer  Kaisarlya.  Sie  ist 
umgeben  von  einem  Wall  {Siir)^  hinter  dem  ge- 
wöhnlich Vorstädte  von  mehr  oder  weniger  länd- 
lichem Charakter  liegen.  Die  Stadt  selbst  ist  in 
Viertel  {Hauiiia)  eingeteilt  mit  Strassen  {Zanka)^ 
Sackgassen   {Darb)  und   Plätzen   {Rahba). 

c.  Das  Wirtschaftsleben.  Die  sesshafte  oder 
nomadisierende  Landbevölkerung,  die  mindestens 
vier  Fünftel  der  Bevölkerung  Marokkos  aus- 
macht, lebt  vom  Boden  entweder  als  Ackerbauer 
oder  als  Hirten,  oder,  wie  es  meist  der  Fall  ist, 
als  beides  zugleich.  Die  Bergbewohner  bauen  Ge- 
treide (Weizen,  Gerste,  Roggen),  einige  Hülsen- 
früchte (Saubohnen,  Kirchererbsen,  Wicken)  und 
auch  Obstbäume.  Sie  ziehen  ausserdem  Nutzen 
aus  ihren  Wäldern  (Thuja,  Zeder),  aber  in  ziem- 
lich primitiver  Form.  In  der  Ebene  wird  in  der 
Hauptsache  Getreide  angebaut  und  Viehzucht  be- 
trieben (Ochsen,  Schafe,  Kamele,  Pferde  und  Esel). 
In  den  Oasen  des  Südens  widmet  sich  die  Be- 
völkerung der  Dattelpalmkultur  und  versteht  sich 
auf  ihre   Bewässerung. 

Das  ländliche  Gewerbe  ist  wenig  ent- 
wickelt. Es  werden  nur  die  zum  Ackerbau  unbe- 
dingt notwendigen  Geräte  hergestellt,  sowie  Woll- 
stoffe (Kleider,  Teppiche  und  Zelte).  Die  Berber 
des  Sus  zeigen  eine  gewisse  Geschicklichkeit  für 
Metallarbeiten  (Waffen  und  Schmuckj.  Sus  führt 
keinen  Rohrzucker  und  auch  kein  Kupfer  mehr 
aus  wie  unter  den  Sa''diern,  wo  sie  Gegenstand 
eines  bedeutenden  Handels  waren. 

Jeder  Stamm  hat  seine  Märkte  {Sülf)-^  sie 
werden  auf  dem  platten  Lande  abgehalten  und 
nach  dem  Tage  benannt,  an  dem  sie  stattfinden. 
Auf  dem  Sük  verkauft  der  Bauer  seine  Produkte 
und  kauft  die  von  den  städtischen  Kaufleuten  auf 
den  Markt  gebrachten  Fertigfabrikate.  Das  Getreide 
wird  in  Silos  {MatniTitci)  aufbewahrt.  Im  Grossen 
Atlas  und  südlich  davon  gibt  es  befestigte  gemein- 
schaftliche Magazine,  die  Ägädir  heissen. 

Das   Gewerbe   hat  seinen  Sitz  in  den  Städten. 


336 


MAROKKO 


Jedes  Handwerk,  das  ursprünglich  eine  Zunfi 
{Hanta)  bildete,  wohnt  in  einer  Strasse  zusammen, 
die  nach  ihm  benannt  ist.  üort  wird  sowohl  her- 
gestellt wie  verkauft.  Die  Warenbestände  sind  in 
Fondaco's  (ar.  Fondak)  untergebracht,  die  dem 
Khan  und  der  Okelle  des  Ostens  entsprechen. 
Einige  Waren  wie  Getreide,  Ül,  Kohle,  Wolle 
werden  auf  besonderen  Plätzen,  den  sog.  Raliba 
verkauft.  Die  Ausfuhrmonopole  (STikii)  für  (Je- 
treide  und  H.tute,  die  von  den  Sultanen  Ende  des 
XIX.  Jahrh.  eingeführt  wurden,  sind  heute  abge- 
.schafft.  'Mehrere  europäische  Erzeugnisse 
sind  in  Marokko  sehr  begehrt  und  bilden  den 
Gegenstand  eines  bedeutenden  Handels:  Baumwoll- 
stoffe, Tee,  Zucker  und  Kerzen.  Für  das  Historische 
über  die  in  Marokko  gebräuchlichen  Gewichte, 
Masse  und  Münzen  vor  der  Errichtung  des 
Protektorates  vgl.  die  in  der  Litteratur  angeführ- 
ten Untersuchungen  von  Massignon  und  Michaux- 
Bellaire.  Die  so  lebendige  Schilderung  von  Leo 
Africanus  über  das  kommerzielle  und  industrielle 
Leben  von  Fes  im  Mittelalter  hat  noch  heute  zum 
grossen  Teil  ihre  Gültigkeit. 

Die  Juden,  die  besonders  gewisse  städtische 
Handwerke  betreiben  (Posamentier,  Sticker,  Gold- 
arbeiter), spielen  ausserdem  in  erster  Linie  eine 
Rolle  als  Makler.  Die  Bürgerschaft  von  Fes,  zu  der 
eine  grosse  Anzahl  konvertierter  Juden  gehört, 
hatte  in  Marokko  den  Einfuhrhandel  fest  mono- 
polisiert, namentlich  den  mit  England,  und  besass 
aus  diesem  Grunde  in  den  Häfen  kleine  Ansied- 
lungen. 

Die  Berber  des  Süs  wandern  gern  als  Detail- 
Händler  in  Spezereien  {Bakkäl)  in  die  Städte  und 
kehren,  wenn  sie  ihr  Geschäft  gemacht  haben, 
nach  Hause  zurück.  Seit  dem  Kriege  1914 — 18 
sind  viele  von  ihnen  als  Arbeiter  nach  Frankreich 
ausgewandert,  wo  sie  in  der  Bannmeile  einiger 
grosser  Indrusliestädte  sich  wieder  nach  ihren  ur- 
sprünglichen Stämmen  zusammentun. 

V.  Das  politische  Leben. 

Nur  selten  und  nur  für  kurze  Zeit  war  Marokko 
ganz  der  Autorität  des  Sultan  unterworfen ;  daher 
die  Unterscheidung  zwischen  dem  der  Regie- 
rung unterstellten  Territorium  ( Biläd 
al-Makhze>i)  und  dem  unabhängigen  Terri- 
torium {Biläd  al-Sä' iba).  Im  allgemeinen  um- 
fasste  das  Makhzen-Gebiet  die  Städte,  Täler  und 
Ebenen.  Das  Gebirge  dagegen  blieb  mehr  oder 
weniger  unabhängig  je  nach  der  Macht  des  jewei- 
ligen Herrschers.  Näheres  im  Artikel  MAKHZE.n. 

Ausserhalb  der  Städte  gruppiert  sich  die  Bevöl- 
kerung nach  Stämmen  (A'abi/a).  Mehrere  Stämme 
sind  bisweilen  unter  einem  gemeinsamen  Namen 
zusammengeschlossen,  ohne  indessen  einen  Ver- 
band im  strengen  Sinn  des  Wortes  darzustellen. 
So  ist  es  bei  den  Ghumära  im  Norden,  den  Häha, 
den  Dukkäla,  den  Shawiya  im  Süden.  Der  Stamm 
zerfällt  in  Teile  {A'ub'^^  KJiiitns^  Fakhdha)^  die 
wiederum  in  Unterabteilungen  zerfallen,  die  aus 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Dörfern,  Zelten  oder 
Häusern  bestehen. 

An  der  Spitze  der  dem  Sultan  ergebenen  Stämme 
steht  ein  Kü'id,  der  vom  Makhzen  ernannt  wird. 
Er  hat  das  Amt,  die  Steuern  zu  repartieren  und 
einzutreiben,  die  Truppen  auszuheben  und  für 
Ordnung  zu  sorgen.  Ihm  unterstehen  für  jeden 
Stammteil  ein  Shalkh^  der  wiederum  die  Mukad- 
dam  der  Unterabteilungen  unter  sich  hat. 

Für    die    L'nterscheidung     zwischen     Makhzeit-^ 


Djaisli-    (vulg.    G'ish)    und    iV(7'/7>ö-Stämmen     vgl. 

Art.     MAKHZEN. 

In  den  Stämmen,  die  dem  Makhzen  nicht  Unter- 
tan sind,  liegt  die  politische  Betätigung  in  den 
Händen  der  Djaina'a^  d.  h.  einer  Versammlung 
der  waffenfähigen  Männer.  Die  Djaniä^a  beschäf- 
tigt sich  mit  allen  Angelegenheiten  des  Stammes, 
ziviler,  krimineller,  finanzieller  und  politischer  Na- 
tur. Sie  übt  die  Rechtsprechung  meist  nach  dem 
örtlichen  Gewohnheitsrecht  (arab.  '^ Uf/^  berber. 
Izref).  Sie  wählt  einen  SJiaikh  (berber.  Amghär\ 
der  nur  das  ausführende  Organ  ihrer  Beschlüsse 
ist.  Neben  der  Djatnä^a  des  Stammes  gibt  es  noch 
Djamä'a\  der  Teile  und  Unterteile  mit  entspre- 
chend verminderten  Kompetenzen. 

Alle  Stämme  des  Biläd  al-Sa'iba  sind  in  Par- 
teien oder  Laff  eingeteilt.  Wenn  ein  Stamm  aus 
einem  bestimmten  Laff  angegriffen  wird,  greifen 
die  Nachbarstämme,  die  derselben  Partei  angehö- 
ren, zu  den   Waffen  und  eilen  ihm  zu  Hilfe. 

In  den  Städten  ist  der  Makhzen  vertreten 
durch  einen  Gouverneur,  der  offiziell  den  Titel 
Kä'id  führt,  dem  man  aber  in  einigen  grossen 
Zentren  oft  den  Titel  Büshä  beilegt.  Der  Gouver- 
neur von  Oudjda  hat  manchmal  den  Titel  '^Äinit- 
bekommen.  Der  Kci^id  der  Stadt  hat  im  grossen 
und  ganzen  dieselbe  Zuständigkeit  wie  der  Kä^ia 
des  Stammes,  er  richtet  über  Verbrechen  und  De- 
likte. Ihm  zur  Seite  steht  ein  Amtsgehilfe  oder 
Khaltfa.  Neben  ihm  überwacht  der  Muhtasib  die 
Zünfte,  bestimmt  die  Marktpreise  und  übt  die  Sit- 
tenpolizei aus.  Dem  K^id  sind  die  Mtikaddatn 
der  einzelnen  Viertel  unterstellt,  und  die  Ausfüh- 
rung seiner  Haftbefehle  erfolgt  durch  seine  Gen- 
darme {Alkhßz/tlya).  Von  den  Beamten,  die  der 
Makhzen  in  jede  Stadt  entsendet,  seien  noch  ge- 
nannt der  Nadir  oder  Inspektor  der  Güter  der 
Toten  Hand  {Hubus)^  der  V'erwalter  herrenloser 
Nachlässe  (  Wakil  al-Ghuraba' ^  vulgär.  Bü-mwäretä. 
=  Abu  H-Maiväritli)^  der  Beamte,  der  die  örtlichen 
Steuern  und  Marktgebühren  einzutreiben  hat  {Amin 
al-Mustafäd)^  schliesslich  in  den  Häfen  und  Grenz- 
städten die  Umanä^  (Sing.  A/nin),  welche  die  Zölle 
erheben. 

Die  Rechtsprechung  geschieht  je  nach  dem 
Fall  durch  den  Ää^id  oder  den  A'ädl.  Dieser  übt 
die  Gerichtsbarkeit  in  Sachen  des  Personenrechtes; 
neben  ihm  fertigen  die  Urkundenzeugen  oder  TV??/ 
die  Urkunden  aus.  In  Prozessen  technischer  Natur 
wendet  er  sich  an  Sachverständige:  Maurermeister, 
wissenschaftlich  ausgebildete  Landwirte,  Tierärzte 
{MivZxlln  en-Nadar^  Arbäb  et-Turka^  Falläh^  Bai- 
ßr).  Da  die  Rechtsgutachten  {Fatwa)  angesehener 
Juristen  über  dieselbe  Sache  oft  einander  wider- 
sprechen, hat  die  Sharifen-Verwaltung  in  den  letz- 
ten Jahren  in  Rabat  einen  Revisionsgerichtshof 
{A/ad/lis  al-/sli'nä/)  geschaffen. 

Unbewegliches  Eigentum  findet  sich  in 
verschiedenen  Formen.  An  erster  Stelle  müssen 
die  Staatsdomänen  genannt  werden.  Entweder 
werden  sie  direkt  vom  Makhzen  verwallet  (Kron- 
domäne) oder  sie  können  den  (J/j^-Stämmen  als 
Ausgleich  für  die  militärischen  Dienste,  zu  denen 
sie  gezwungen  sind,  zur  Nutzniessung  überlassen 
werden.  Andere  dieser  Ländereien  können  durch 
kaiserliches  Edikt  {Za/iir  oder  Tan/ldka)  Privat- 
leuten als  zeitliches  oder  definitives  Eigentum  über- 
lassen werden. 

Die  // u  b  u  s  -G  Ute  T  können  städtisch  oder 
ländlich  sein.  In  den  Städten  umfassen  sie  nicht 
selten    fast    die  Hälfte  der  gesamten  Grundstücke. 
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Diese  weiden  unter  besonderen  Bedingungen  ver- 
mietet, wodurch  dem  Mieter  spezielle  Rechte  ein- 
geräumt werden  {^Meftäh  und  Gza^  klass.  DJnzä^). 
Auf  dem  Lande  bestehen  die  //u//iis-GiHer  in  der 
Hauptsache  aus  Feldern  und  KruchibÄumen.  In  all 
diesen  Fällen  sind  die  Einkünfte  aus  diesen  Gütern 
zur  Unterhaltung  von  religiösen  oder  der  Allge- 
meinheit dienenden  Gebäuden  (Moscheen,  Hoch- 
schulen, Schulen,  Brunnen)  und  zur  Bezahlung  der 
an  diesen  tätigen  Beamten  bestimmt. 

Es  gibt  in  Marokko  weit  ausgedehnte  Gebiete, 
die  entweder  wegen  ihrer  Unsicherheit  oder  wegen 
der  geringen  Bevölkerungsdichte  keinen  indivi- 
duellen Besitzer  haben.  Diese  Gebiete  gehören 
als  gemeinsamer  Besitz  der  Gesamtheit  des  Stam- 
mes; man  nennt  sie  Kollektiv -Ländereien 
{^BlTid  al-Djina'a).  Das  Recht  auf  die  Grundstücke, 
die  durch  Kauf  oder  Erbschaft  Privaten  .gehören 
{Mitlk)^  wird  durch  eine  Eigentumsurkunde  (Miil- 
k'iyd)  verbrieft. 

Die  alten  islamischen  Steuern  {Zakät  und '6''^/^/-) 
sind  neuerdings  in  eine  einzige  zusammengeschmol- 
zen, den  Tertlb.  Ausser  dieser  Steuer,  die  für  den 
Staat  die  Haupteinnahmequelle  bildet,  seien  noch 
erwähnt :  die  Tor-  und  Marktgebühren 
{Maks\  die  beim  Volk  sehr  unbeliebt  und  von 
der  Religion  verpönt  sind,  sowie  die  städtische  Ge- 
bäudesteuer {Paillia).  Zu  diesen  Hauptsteuern 
kommt  noch  bei  Gelegenheit  der  drei  grossen  isla- 
mischen Feste  die  Hadlya  oder  das  dem  Sultan 
dargebrachte  (".eschenk.  Abgeschafft  sind  die  Djizya 
oder  Kopfsteuer,  die  von  den  Nicht-Muslimen 
gezahlt  wurde,  sowie  die  von  einigen  arabischen 
Stämmen  gezahlte  N'aiba  oder  das  Ersatzgeld 
für  den  Militärdienst. 

VI.  Das  religiöse  Leben. 

a.  Die  Berber  vor  dem  Islam.  Aus  Man- 
gel an  Quellen  ist  es  schwer,  sich  ein  genaues 
Bild  von  dem  Glauben  und  den  religiösen  Ge- 
bräuchen der  Berber  Marokkos  vor  ihrem  Übertritt 
zum  Islam  zu  machen.  Nur  aus  Resten  von  Na- 
turkulten, die  man  auf  dem  Lande  noch  beobachtet, 
kann  man  schliessen,  worin  ihre  primitive  Religion 
bestanden  haben  mag.  Die  bildlichen  Darstellungen 
auf  zwei  in  Marokko  aufgefundenen  Felszeichnun- 
gen scheinen  einen  Sonnenkult  zu  bezeugen.  Über 
die  im  heutigen  marokkanischen  Islam  erhaltenen 
naturkultischen  Gebräuche  siehe  unter:  Marokka- 
nischer Islam. 

b.  Die  Isla  misierung.  Zur  Zeit  der  Inva- 
sion fanden  die  Araber  in  den  Nachbargebieten 
der  städtischen  Zentren  eine  Bevölkerung  vor,  die 
mehr  oder  weniger  durchdrungen  war  von  den 
religiösen  Lehren  des  Judentums  und  des  Christen- 
tums. Zweifellos  aber  übten  sie  diese  Religionen 
nicht  wirklich  aus.  Richtiger  ist  es,  hierbei  an 
Stämme  zu  denken,  die  dem  Judentum  und  Chri- 
stentum nahe  standen,  als  an  solche,  die  wirk- 
lich jüdisch  oder  christlich  waren.  Wohl  aber 
hatten  diese  Einflüsse  anscheinend  die  Berber- Völ- 
ker im  Umkreis  der  Gebirgsmassive  auf  die  neue 
monotheistische  Religion  vorbereitet,  die  ihnen  von 
den  einfallenden  Arabern  aufgezwungen  wurde.  Im 
übrigen  konnten  die  beiden  ersten  Invasionen,  die 
des  'Ukba  b.  Näfi'  um  640  und  die  des  Musä  b. 
Nusair  im  Jahre  711  nur  eine  partielle  und 
oberflächliche  Islämisierung  herbei- 
führen; denn  es  blieben  sehr  wenige  Araber  im 
Lande.  Der  Islam,  die  städtische  Religion,  blieb 
lange    auf  die    Städte  beschränkt.  Übrigens  waren 
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die  Berber  in  der  Hauptsache  aus  eigenem  In- 
teresse zum  Islam  übergetreten  in  der  Hoffnung, 
dadurch  den  finanziellen  Ausbeutereien  der  Sieger 
zu  entgehen.  Als  diese  sie  aber  einfach  als  Tri- 
butpflichtige behandeln  wollten,  fielen  sie  sofort 
wieder  ab,  und  zwar  sieben  mal,  wenn  man  den 
arabischen  Historikern  glauben  darf.  Sicher  aber 
ist,  dass  sie,  obwohl  sie  den  Islam  beibehielten, 
sogleich  den  Versuch  machten,  sich  der  Herrschaft 
der  Khalifen  in  Baghdäd  zu  entziehen,  indem  sie 
die  heterodoxeu  Lehren  der  Khäridjiten  annahmen 
[vgl.  die  Art.  khäridjiten  und  al-sufrIya].  Die 
Berber  von  Marokko  gingen  sogar  noch  weiter;  bei 
ihnen  traten  wirkliche  Lokal- Religionen  ins 
Leben,  die  übrigens  mit  ihrem  Propheten  und 
ihrem  Kor'än  mehr  oder  weniger  ein  Abklatsch 
des  Islam  waren.  Nach  dem  schnell  unterdrückten 
Versuch  einer  Revolte  des  Berbers  Maisara  aus 
Tanger  erkannten  die  Barghawäta  einen  der  Ihren 
als  Propheten  an,  den  .Sälih  b.  Tarif;  dieser  gab 
ihnen  eine  Religion  und  einen  Kor'än  in  berbe- 
rischer Sprache.  Diese  von  den  ersten  marokka- 
nischen Dynastien  bekämpfte  Religion  scheint  end- 
gültig erst  von  den  Almohadenfürsten  im  XIII. 
Jahrh.  ausgerottet  worden  zu  sein.  Diese  Bargha- 
wäta-Bewegung  war  die  nachhaltigste.  Daneben 
sei  noch  die  erwähnt,  welche  bei  den  Ghumära  in 
der  Nähe  von  Tetuan  von  Hä-Mim  (gest.  313  = 
925)  ins  Leben  gerufen  wurde. 

Trotz  dieser  Reaktionen  griff  der  Islam,  der  die 
offizielle  Religion  von  immer  mächtiger  werdenden 
Dynastien  geworden  war,  immer  weiter  um  sich 
und  erfasste  nach  und  nach  auch  das  berberische 
Gebirge.  Die  endgültige  Einigung  des  marok- 
kanischen Islam  aber  datiert  erst  von  dem 
Tode  "^Abd  al-Mu^min's,  der  die  Religion  der  Bar- 
ghawäta vernichtete  und  dem  Reich  der  „anthro- 
pomorphistischen"  (^Mudjass'uimn)  Almoraviden  ein 
Ende  machte.  Bis  dahin  hatte  der  Islam  in  Marokko 
Vertreter  gehabt,  die  mehr  Soldaten  als  Theologen 
waren  und  die,  nachdem  sie  die  Völker  mit  Waf- 
fengewalt zur  Annahme  des  Islam  gezwungen  hat- 
ten, nicht  in  der  Lage  waren,  ihn  nun  auch  zu 
lehren.  Erst  musste  ein  Berber  vom  Hohen  Atlas 
mit  Namen  Ibn  Tumart,  ein  gut  unterrichteter, 
im  Osten  ausgebildeter  Theologe,  in  sein  Land 
zurückkehren  und  sich  die  Mithilfe  zuverlässiger 
Parteigänger  sichern,  um  die  Bewegung  der  Al- 
mohaden  oder  „Verbreiter  des  Taiuktd"'  [s.d.], 
die  zugleich  religiösen  und  politischen  Charakter 
hatte,  ins  Leben  zu  rufen.  Wenn  auch  das  refor- 
matorische Vorgehen  der  Almohaden  in  Marokko 
nur  von  kurzer  Dauer  war,  so  genügte  es  doch, 
um  in  dem  Lande  jede  Spur  eines  Schismas  oder 
einer  Häresie  zu  tilgen  und  um  es  in  dem  Ritus 
zu  befestigen,  den  es  beibehalten  hat,  nämlich 
dem  des  Mälik  b.  Anas. 

c.  Entwicklung  des  marokkanischen 
Islam.  Nach  dem  Sturz  der  Almohaden-Dynastie 
nimmt  der  Islam  in  Marokko  schnell  ein  eige- 
nes Gepräge  an.  Der  Islam  war  in  Spanien 
besiegt  worden,  wurde  dann  nach  und  nach  von 
dort  verdrängt  und  schliesslich  von  den  Christen 
der  Halbinsel  in  Marokko  selbst  angegriffen.  Er 
wurde  zunächst  einmal  in  sein  eigenes  Territorium 
verwiesen  und  ausserdem  wurde  die  Westgrenze  des 
Dar  al-lsläin  noch  zurückgeschoben.  So  wurde  der 
marokkanische  Islam,  der  von  der  Christenheit  an- 
gegriffen und  zum  Diihäd  gezwungen  wurde,  zur 
Aktivität  gediängt.  Er  bedarf  dazu  aller  morali- 
schen Kräfte  des  Landes,  selbst  derjenigen,  deren 
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orthodoxer  Charakter  ihm  zweifelhaft  erscheint. 
Um  sie  nutzbar  machen  zu  können,  trägt  er  keine 
Bedenken,  sie  zu  absorbieren,  indem  er  es  zulasst, 
dass  sie  sich  einen  wenn  auch  noch  so  oberlLlch- 
lichen  Anstrich  von  Orthodoxie  geben.  Zu  dieser 
Zeit  findet  der  Kult  toter  und  lebender  Heiliger 
Eingang  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
der  Sharifismus,  die  bisher  in  Marokko  nur  neben 
dem  Islam  bestanden  hallen.  Nun  geniessen  sie 
eine  Art  ofhzicller  Anerkennung  von  seilen  des 
Makhzen. 

Vor  den  Meriniden  brauchte  der  Islam  die  stän- 
dige Hilfe  der  weltlichen  Macht,  um  sich  zu  be- 
haupten und  sich  auszubreiten.  Seit  dieser  Dynastie, 
die  aus  einem  nomadisierenden  Berberstamm  her- 
vorgegangen war,  sind  die  Rollen  vertauscht.  Jetzt 
sind  es  die  Herrscher,  die  den  Islam  für  ihre 
Herrschaft  nutzbar  machen  und  ihn  dadurch  zu 
monopolisieren  suchen,  dass  sie  öffentliche  Anstal- 
ten zur  religiösen  Unterweisung  gründen  (A/(idrasa)\ 
die  erste  (J^Iadrasat  al-Saffäri/i)  wurde  im  Jahre 
679  (1280)  vom  Sultan  Abu  Vüsuf  in  Fes  ge- 
gründet, in  der  Hauptstadt  der  Dynastie,  welche 
durch  sie  das  grosse  islamische  Kulturzentrum  der 
westlichen  Berberei  wurde  [vgl.  Art.  FÄs].  Die 
unmittelbaren  Nachfolger  der  Meriniden,  die  Banü 
Wattäs,  führten  in  derselben  Stadt  den  Kult  ihres 
Gründers,  Idris'  IL,  ein,  dessen  angebliche  Grab- 
stätte seit  dieser  Zeit  der  Gegenstand  einer  gros- 
sen Verehrung  ist.  Es  ist  zeitlich  die  erste  und 
bedeutendste  von  den  zahlreichen  als  heilig  ver- 
ehrten muslimischen  Persönlichkeiten,  mit  denen 
in  Marokko  ein  wahrer  Kult  gelrieben  wird,  selbst 
bei  Theologen  und  in  aristokratischen  Kreisen. 
Gleichzeitig  mit  der  Einführung  des  Idris- Kul- 
tes beanspruchen  seine  mehr  oder  weniger  ver- 
bürgten Nachkommen  für  sich  den  Titel  Sharif 
und  spielen  alsbald  in  der  marokkanischen  Gesell- 
schaft sowohl  in  politischer  als  auch  in  moralischer 
Hinsicht  eine  hervorragende  Rolle.  Dieser  Einfluss, 
den  die  idrisidischen  Shorfä'  allmählich  gewinnen, 
wird  bald  noch  verstärkt  durch  den  Einfluss  an- 
derer Shorfä\  die  über  al-Hasan  von  'AU  abstam- 
men ;  so  entstehen  die  beiden  grossen  Sharifen- 
Gruppen  in  Marokko,  die  der  Idrisiden  und  die 
der  'Aliden.  Zu  der  letztgenannten  gehören  die 
beiden  sogenannten  Shaiifen-Dynastien,  die  Sa'^dier 
und  die  Filälier,  von  denen  die  letzteren  noch  an 
der  Regierung  sind.  Seit  ihrer  Thronbesteigung 
wird  der  Einfluss  der  Shorfä'  auf  die  Geschicke 
des  Landes  immer  mehr  vorherrschend. 

Auf  der  andern  Seite  ist  das  Aufkommen  des 
Sharifismus  eng  verbunden  mit  der  Entwicklung 
der  religiösen  Bruderschaften  [vgl.  Art.  tarIka]. 
Obwohl  sie  schon  seit  dem  Ende  der  Almohaden- 
Dynastie  bezeugt  sind  (Hudjdjädj,  Mägiviyiin,  Am- 
ghärlyün),  entstehen  die  bedeutendsten  heute  noch 
existierenden  Bruderschaften  erst  infolge  der  Be- 
wegung, die  durch  die  religiöse  Predigt  al-Djazüli's 
(gest.  1645)  für  den  DiihZui  gegen  die  Portugiesen 
hervorgerufen  wurde. 

d.  Der  heutige  marokkanische  Islam. 
Ich  gebe  hier  nur  einen  Überblick  über  die  haupt- 
sächlichen Punkte,  in  denen  die  Bewohner  Marokkos 
sich  von  der  übrigen  islamischen  Welt  hinsichtlich 
ihrer  Religionsausübung  unterscheiden.  Mit  Aus- 
nahme einiger  kleiner  isolierter  Gruppen,  die  noch 
wenig  erforscht  sind  und  denen  man  heterodoxen 
und  häretischen  Glauben  zuschreibt  (die  Zkära, 
bei  den  Bnl  Znäsen  in  Ost-Marokko,  die  Bdädwa 
im    Gharb,   nicht   weit   von  al-Ksar  al-Kabir),  sind 


I  alle  Muslime  Marokkos  Sunniten  und  zwar  fol- 
I  gen  sie  seit  der  .Mmoraviden-Zcit  dem  mälikiti- 
I  sehen    Ritus,    der    im    Maglirib    über    den    des 
al-Awzä'i    die    Oberhand    gewonnen    hat.    In    den 
;  Städten  erfüllt  die  Bevölkerung  am  strengsten  die 
Pflichten    ihrer    Religion.     Die    Beduinen    in    den 
Ebenen    und    die    Berber    in    den    Gebirgen    sind 
ziemlich    laue    Muslime.  Trotzdem  sind  die  Djbäla 
]  zwischen   Fes  und  Tanger  dem  Islam  sehr  zugetan, 
sie    legen    eine    grosse    Frömmigkeit    an   den  Tag, 
und  das  Kor'än-Studium  ist  bei  ihnen  sehr  beliebt. 
Aus    ihnen    gehen    viele    Lehrer   hervor,  die  dann 
in  den  Ebenen  tätig  sind  [vgl.  Art.  shart,  Zusatz]. 
Ebenso  findet  man  auch  fast  nur  bei  den  Bergbe- 
wohnern   des    Nordens    und    des    Südens    in    fast 
jedem  Dorf  eine  Moschee. 

Trotz  der  grossen  Entfernung,  die  sie  zu  über- 
winden haben,  machen  die  Marokkaner  gern  die 
Pilgerfahrt  {HadjdJ).  Eine  grosse  Anzahl  übrigens 
siedelt  sich  im  Osten  an  (marokkanische  Kolonien 
in  Alexandrien  und  Kairo;  infolge  der  Bedeutung 
dieser  Kolonien  hatte  der  Sultan  'Abd  al-Hafiz 
für  Ägypten  sogar  einen  marokkanischen  Konsul, 
Amin  al-Maghäriha^  ernannt). 

Ausser  den  beiden  kanonischen  Festen  ('/</  kabir 
und  'Ä/  saghTn'')  begehen  die  Marokkaner  noch  das 
Fest  der  Geburt  des  Propheten  {Mülüd^ 
klass.  AlaiL'lid)  und  das  'Äsljürä^-Fest  (lo.  Mu- 
harram).  Das  Mülüd^  das  in  Marokko  von  den 
Meriniden  eingeführt  wurde,  ist  in  gewisser  Hin- 
sicht ein  Nationalfest  geworden,  seitdem  Herrscher 
zur  Macht  gelangt  sind,  die  ihre  Abstammung  vom 
Propheten  behaupten.  Dies  Fest  ist  in  Marokko  fast 
noch  wichtiger  als  die  beiden  kanonischen  Feste. 
Die  soeben  geschilderten  Besonderheiten  sind  es 
nicht  allein,  die  dem  marokkanischen  Islam  sein 
besonderes  Gepräge  geben,  so  wenig  übrigens  wie 
die  religiösen  Bruderschaften,  wenn  bei  allen  ledig- 
lich religiöse  Verehrung  und  Glaubensbegeisterung 
zu  finden  wäre  und  sie  sich  darauf  beschrän- 
ken würden,  bei  ihren  Zöglingen  das  Bedürfnis 
nach  einer  edlen  Mystik  zu  befriedigen.  Derartige 
Bruderschaften  sind  ziemlich  zahlreich :  Tidjä- 
nlya,  Darkäwa,  Taiyiblya-Tuhäma,  Kattäniya  u.  a. 
Aber  neben  diesen  Bruderschaften,  deren  Mitglieder 
fast  ausschliesslich  aus  städtischen  und  ländlichen 
gebildeten  oder  wohlhabenden  Kreisen  stammen, 
gibt  es  noch  Volks-Bruderschaften  in  ziem- 
lich grosser  Zahl,  bei  denen  an  die  Stelle  ernster 
religiöser  Beschäftigung  gauklerhafte  Praktiken  und 
blutige  Schaustellungen  treten.  So  ist  es  bei  den 
Bruderschaften  der  Djiläla,  der  "^Isäwa,  der  Hmädsha 
und  der  Dghüghiya.  Bei  einigen  dieser  Bruder- 
schaften kommen  die  Mitglieder  ausschliesslich  aus 
einer  bestimmten  Gesellschaftsklasse,  so  die  Kmä 
(klass.  A'?/«/«/),  die  Bruderschaft  der  Schützen, 
und  die  Gnäwa,  die  Bruderschaft  der  Neger.  All 
diese  Bruderschaften  haben  das  gemeinsam,  dass 
ihr  Gründer  ein  allgemein  bekannter  Heiliger 
(  WaW)  geworden  ist. 

Der  Ileiligenkult  ist  in  Marokko  sehr  ent- 
wickelt und  war  es  ohne  Zweifel  schon  vor  der 
Einführung  des  Islam,  der  ihn  dulden  musste.  Es 
gibt  übrigens  Heilige  sehr  verschiedener  Katego- 
rien von  dem  verehrten  Palron  einer  Hauptstadt 
oder  eines  Gebietes  über  den  Saiyid^  dessen  Grab 
eine  mehr  oder  weniger  luxuriöse  Ktibba  (eine 
mit  einer  Kuppel  ül)crdachte  Kapelle)  aufweist, 
bis  zu  dem  bescheidenen  anonymen  Santon.  Die 
einfacheren  Heiligen  sind  zu  erkennen  an  dem  kreis- 
förmigen Mäuerchen  {I/iuos/i,)-,  das  ihr  Grab  umgibt. 


MAROKKO 


339 


Diese  verehrten  Persönlichkeiten,  Männer  wie 
Frauen,  sind  auf  sehr  verscliiedencn  Wegen  zu 
ihrer  Heiligkeit  gekommen,  einige  schon  zu  ihren 
Lebzeiten  wegen  ihres  Wissens,  ihrer  Frömmigkeit, 
ihrer  Askese,  ihrer  wu'hdeiharen  Macht  (^Baraka). 
manchmal  sogar  wegen  eines  mehr  oder  weniger 
mystischen  Wahnsinns  (MadjJliTib) ;  andere  haben 
sich  nach  ihrem  Tode  durch  Wunder,  Erschei- 
nungen usw.  ausgezeichnet.  Der  im  „Heiligen 
Krieg"  {DJihäd^  Kiliät')  gegen  die  Ungläubigen  ge- 
fallene Kämpfer  wird  auch  oft  fiir  heilig  gehalten. 
Daher  sein  Name  Muiäbit  (vulg.  Mräbet)^  wovon 
das  französische  „Marabout".  Aber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  dieses  Wortes  ist  oft  verloren 
gegangen;  Muräbit  ist  in  den  meisten  Fällen  zu 
einer  Bezeichnung  für  Heilige  geworden,  die  zu 
ihren  Lebzeiten  niemals  am  Djihäd  teilgenommen 
haben.  Muräbit  ist  in  den  meisten  Fällen  auch 
synonym  mit  anderen  Ausdrücken,  mit  denen  in 
Marokko  die  Heiligen  bezeichnet  werden,  wie  Walt^ 
Saiyid^  Sälih.  Es  ist  aber  der  einzige  Ausdruck, 
mit  dem  in  Marokko  die  Nachkommen  eines  Hei- 
ligen, die  Inhaber  seiner  Baraka^  bezeichnet  wer- 
den. Bei  den  Berbern  heisst  der  Heilige  Agnrravi. 
Vor  dem  Namen  der  grossen  Heiligen  sieht  der 
Titel  Mawläi\  die  andern  führen  den  Titel  Sld'i^ 
die  heiligen  Frauen  haben  den  berberischen  Ti- 
tel Lälla. 

Der  Heilige,  von  dem  man  am  häufigsten,  wenn 
auch  bescheidene  Heiligtümer  antrifft  {Afakäjn , 
Khalwd)^  stammt  nicht  aus  Marokko  selbst;  es  ist 
der  bekannte  Schutzpatron  von  Baghdäd,  'A  b  d 
al-Kädir  al-Djiläni,  vulgär  al-Djiläli,  der  ohne 
Zweifel  niemals  nach  Marokko  gekommen  ist.  Der- 
jenige aber,  dessen  Kult  mit  der  grössten  Pracht 
umgeben  ist ,  das  ist  der  berühmte  M  a  w  1  ä  i 
Idris,  der  Gründer  und  Schutzpatron  von  Fes. 
Von  den  andern  grossen  Heiligen  Marokkos 
seien  noch  genannt :  Mawläi  "Abd  al-Saläm  b. 
Mashlsh,  Schutzpatron  der  Djbäla,  begraben  in 
Djabal  al-'Alam ;  Mawläi  Abu  Salhäm  im  Gharb ; 
Mawläi  Abu  '1-Shitä^  al-Khammär  (Mawläi  Bushshtä) 
im  Norden  von  Fes;  Sidi  ]Muhammed  b.  ^Isä, 
Schutzpatron  von  Meknes  und  Begründer  der  Bru- 
derschaft der  '■Isäwa;  Mawläi  Abu  Shu'aib  (Büsh''ib) 
in  Azemmür;  Mawläi  Abu  Ya'^azzä  (Bu'azzä)  im 
Tädlä;  Sidi  Abu  'l-'Abbäs  al-Sabti  (Sidi  Bei-' Ab- 
bes), geboren  in  Ceuta  und  Schutzpatron  von  Mar- 
räkush.  Um  all  diese  Heiligen  und  noch  andere 
weniger  bekannte  hat  sich  eine  biographische 
Litte ratur  gebildet,  die  einer  näheren  Unter- 
suchung wert  wäre. 

In  Marokko  sind  es  nicht  bloss  die  Muslime, 
welche  Personen  verehren,  die  zu  ihren  Lebzeiten 
oder  nach  ihrem  Tode  für  heilig  gehalten  wurden. 
Auch  die  Juden  haben  ihre  Heiligen  und  zwar 
relativ  ebenso  viele  wie  die  Muslime.  Einige  von 
diesen  jüdischen  Heiligen  haben  eine  so  grosse 
Berühmtheit  erlangt,  dass  selbst  die  Muslime  ihren 
Gräbern  Verehrung  zollen,  so  den  Gräbern  des 
Rabbi  "^Amrän  in  Azjen  bei  Wazzän  und  des 
Rabbi  Ben  Zmiro  in  Safi.  Umgekehrt  bezeigen 
auch  die  marokkanischen  Juden  einigen  grossen 
muslimischen  Heiligen  des  Landes  eine  besondere 
Verehrung. 

Das  Gebiet,  in  dem  sich  das  Grab  eines  dieser 
Hauptheiligen  befindet,  ist  ein  geweihtes  Ge- 
biet i^Hurni),  und  als  solches  wird  es  als  unver- 
letzliches Asyl  angesehen.  Von  den  bekanntesten 
seien  genannt  der  Hiirin  des  Mawläi  Idris  in  Fes 
und  der  des  Mawläi  'Abd  al-Saläm  b.  Mashish  im 


Gebirge  des  Nord- Westens.  Diese  Gebiete  sind 
das  ausschliessliche  Eigentum  der  Familien,  die 
wirklich  oder  angeblich  von  dem  Heiligen  abstam- 
men. Sie  unterstehen  nicht  der  direkten  Autorität 
des  Makhzen  und  sind  auch  von  den  staatlichen 
Steuern  befreit.  Ja  noch  mehr :  die  Nachkommen 
des  Heiligen  haben  durch  ein  offiziell  vom  Sultan 
anerkanntes  Privileg  das  Recht,  für  sich  gewisse 
Sondersteuern  zu  erheben.  Diese  Steuern  sind 
nicht  die  einzige  Einnahme,  welche  die  Kapelle 
des  Heiligen  ihren  Nachkommen  verschafft.  Haupt- 
sächlich sind  es  die  wohltätigen  Spenden  der  Pil- 
ger beim  Besuch  des  Grabes  {Ziyära).  Im  allge- 
meinen findet  einmal  im  Jahre  an  dem  Grabe  des 
Heiligen  eine  Art  Patronatsfest  statt,  das  man 
Müsem  (klass.  Mawsiiii)  nennt;  ein  grosser  Zu- 
strom von  Menschen,  die  manchmal  weit  herge- 
kommen sind,  drängt  sich  heran,  um  dem  Saiyid 
seine  Verehrung  darzubringen  und  an  den  ihm  zu 
Ehren  stattfindenden  Wurfspielen  teilzunehmen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  fliessen  die  Opfergaljen  in 
grosser  Menge  und  werden  von  den  Nachkommen 
des  Heiligen  unter  sich  verteilt. 

Unter  diesen  Umständen  muss  jedes  Heiligtum 
von  nur  einiger  Bedeutung  unter  einer  regelrech- 
ten Verwaltung  stehen.  Die  Kapelle,  die  das 
Grab  des  Heiligen  in  sich  schliesst,  mit  den  Ne- 
bengebäuden, einem  Betraum  und  einem  Gäste- 
haus ,  heisst  Zäu'iya.  An  der  Spitze  steht  ein 
Mukaddain^  der  die  Einkünfte  zu  sammeln  und 
für  ihre  Verteilung  zu  sorgen  hat.  Diese  Einkünfte 
stammen  übrigens  nicht  allein  aus  der  Ziyära.  Die 
Zäw'iya  besitzt  häufig  ausgedehnte  Ländereien,  die 
verpachtet  sind.  Man  nennt  sie  '•Azib\  die  Pächter 
der  Zäwiya  heissen  '^Azzäb.  Diese  Pachtgüter,  die 
hin  und  wieder  durch  Kauf  erworben  sind,  stammen 
meist  aus  frommen  Vermächtnissen  oder 
Stiftungen,  die  unveräusserlich  sind  (^Hubus). 
Man  beobachtet  von  nun  an  einen  morali- 
schen und  politischen  Einfluss,  den  ein- 
zelne angesehene  Zäwiya' %  in  ihrem  Umkreis  zu 
erlangen  vermögen,  unabhängig  von  ihrem  reli- 
giösen Einfluss.  Dieser  selbst  ist  sehr  stark; 
die  grossen  marokkanischen  Zäiviyd'%  sind  Herde 
der  Orthodoxie,  sie  beseelen  und  beleben  den 
Islam  im  Lande.  Einige  werden  manchmal  zu  Mit- 
telpunkten der  Mystik  und  immer  sind  sie 
Mittelpunkte  religiöser  Unterweisung. 
Hieraus  erklärt  sich,  dass  in  der  marokkanischen 
Gesellschaft  die  Nachkommenschaft  eines  bekann- 
ten Heiligen,  die  Marabuts,  durchweg  einen  be- 
neidenswerten Platz  einnimmt.  Wenn  ihr  Vorfahre 
ausser  den  Tugenden,  deretwegen  er  für  heilig 
gilt,  noch  den  Vorzug  hat,  vom  Propheten  abzu- 
stammen, so  sind  sie  zugleich  Shorfä\  wodurch 
ihre  materiellen  Privilegien  nur  vermehrt  und  ge- 
festigt werden  können.  Daher  lassen  es  sich  die 
Nachkommen  eines  nicht-sharifischen  Heiligen  auch 
angelegen  sein,  durch  mehr  oder  weniger  fingierte 
Genealogien  für  ihren  Vorfahren  eine  sharifische 
Herkunft  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Marabuts, 
die  sich  auf  diese  Weise  in  die  soziale  Klasse  der 
Shorfä^  „eingeschlichen"  haben,  sind  in  Marokko 
sehr  zahlreich.  Eine  marokkanische  Zäwiya  ist 
nicht  nur  ein  Mittelpunkt  der  Heiligenverehrung, 
sondern  meist  auch  ein  Sammelpunkt  der  Shorfä^ 
und  der  Sitz  einer  religiösen  Bruderschaft,  des  Zwei- 
ges einer  Bruderschaft  oder  eines  Ordens  zweiten 
Ranges,  der  an  eine  Bruderschaft  angeschlossen 
ist.  Die  Zäwiya  selbst  kann  unter  ihrem  Namen 
Zweigniederlassungen     haben ,     Filialen    einer 
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Mutter-Zäw/jw,  die  sich  bisweilen  in  ziemlich  gros- 
ser Entfernung  von  ihr  befinden. 

Heiligenverehrung,  religiöse  Bruderschaften  und 
Sharifentum  sind  somit  drei  besondere  Seiten  des 
marokkanischen  Islam,  die  eng  miteinander  ver- 
knüpft sind  und  die  man  kaum  getrennt  untersu- 
chen kann.  Einzelheiten  über  ilic  hauiitsächlichen 
Shorfä'-Eamilien  in  Marokko,  deren  Ursprung  wirk- 
lich sharifisch  oder  nur  marabutisch  ist,  bringt  der 
Artikel  shorI'Ä'.  An  dieser  Stelle  nenne  ich  nur 
die  hauptsächlichen,  deren  Ursprung  die  marokka- 
nischen Genealogen  für  authentisch  halten.  Sie 
stammen  ab  von  al-Hasan  und  von  'Abd  Allah 
al-Kämil  durch  die  drei  Sühne  des  letzteren :  Idris, 
Muhammed  al-Nafs  al-Zakiya  und  Müsä  al-Djawn. 
Die  Nachkommen  des  Idris  oder  die  Idrisiden 
zerfallen  wieder  in  die  Shorfä^  Djüliyün  (Shäbihi- 
yün,  'Imräniyün,  Täliblyrin  und  Ghälibiyün),  Dab- 
bäghiyün,  Kattäniyün  'Alamiyün  (Nachkommen  des 
Mawläi  'Abd  al-Saläm  b.  ^Mashish,  der  auf  dem 
Djabal  al-'^Alam  beerdigt  ist,  wonach  sie  benannt 
sind;  sie  zerfallen  N\ieder  in  die  Shafshäwanlyün, 
Raisüniyün,  Rahmäniyün  und  Lihjäniyün).  Die 
Nachkommen  des  Muhammed  al-Nafs  al-Zaklya 
sind  die  Shorfä'  von  Sidjilmäsa  oder  Filäla  (Filä- 
liyün;  Ä'isba  von  Täfilält),  d.h.  die  der  herrschen- 
den Sharifen-Dynastie.  Die  Nachkommen  des  Müsä 
al-ßjawn  endlich  sind  die  Shorfä'  Kädirlyün,  die 
ihren  Namen  von  dem  grossen  Heiligen  des  Islam : 
'Abd  al-Kädir  al-Djiläni,  herleiten.  Schliesslich  findet 
man  noch  in  Marokko,  aber  nur  in  kleiner  Zahl, 
husainische  Shorfä',  die  über  al-Husain,  den  Bru- 
der al-Hasan"s,  von  "^Ali  abstammen.  Es  sind  dies 
die  Shorfä^  .Sikilliyün  und  '^Iräkiyün,  die  aus  An- 
dalusien gekommen  sind.  Die  grossen  Marabut- 
Familien  sind  die  Näsirlya  in  der  Dar'^a,  die 
aus  Tämgrüt  stammen,  die  Sharkävva  im  Tädlä, 
die  Darkäwa  und  die  Wazzäniyun  im  Nordwesten 
von  Fes.  Die  Shorfä^  Wazzäniyun  (Sherifen 
von  Wezzän),  deren  Oberhaupt  gleichzeitig  der 
grossen  Bruderschaft  der  Taiyiblya-Tuhäma  (s.  oben) 
vorsteht,  spielen  seit  langem  besonders  in  der  Po- 
litik eine  grosse  Rolle  und  stehen  beim  Makhzen 
in  ganz  besonderem  Ansehen.  Noch  mehr  als  die 
andern  Vertreter  der  grossen  Marabut-Familien  ha- 
ben sie  ihren  starken  politischen  und  moralischen 
Einfluss  bei  den  abgefallenen  oder  kaum  gewon- 
nenen Stämmen  zur  Stärkung  der  Zentralgewalt 
ausgenutzt  und  ihr  auf  diese  Weise  grosse  Dienste 
erwiesen.  Sie  waren  die  besten  Vermittler  zwischen 
dem  Sultan  und  der  aufsässigen  Menge. 

So  bilden  die  Shorfä^  in  Marokko  die  Spitze 
der  Gesellschaft.  Die  einen  haben  die  Macht  an 
sich  gerissen,  die  andern  stützen  den  regieren- 
den Fürsten,  der  ihnen  dafür  ganz  besonders  erge- 
ben ist.  Seit  dem  Ende  des  Mittelalters  haben  sie 
auch  im  intellektuellen  Leben  Marokkos  ganz  im 
Vordergrund  gestanden.  Schliesslich  musste  aber 
der  Sharifismus,  wenn  auch  selbst  schon  ein  be- 
deutender sozialer  Faktor,  seine  Macht  noch  stär- 
ken durch  den  Zustrom  der  Marabuts,  die  sich 
ganz  mit  ihm  vereinigten,  sowie  durcli  die  reli- 
giösen Bruderschaften,  die  meist  direkt  aus  ihnen 
hervorgingen. 

e.  Alte  Berb  er  -  K  u  1 1  e.  Der  lleiiigen-Kult, 
welcher  vom  Islam  aufgenommen  und,  wie  wir 
oben  sahen,  auch  anerkannt  wurde,  bestand  in 
Marokko  schon  lange  vor  der  Einführung  dieser 
Religion.  Es  gibt  nämlich  neben  den  Heiligen 
von  Bedeutung  andere,  die  ihrem  Wesen  nach 
volkstümlich  sind,  sowohl  auf  dem  Lande  als 


auch  in  den  Städten.  In  grösseren  Städten  wie 
Fes  stehen  die  von  allen  Gesellschaftsschichten 
verehrten  grossen  Satylii^  friedlich  neben  kleinen 
Marabuts,  deren  Namen  deutlich  ihre  volkstüm- 
liche Herkunft  beweisen,  wie  Sidi  '1-Mukhfi  („mein 
Herr,  der  Verborgene"),  Sidi  Amsa '1-Khair  („mein 
Herr,  Guter  Abend")  oder  Sidi  Kädi  Hädja  i^„mein 
Herr,  der  für  alles  Nötige  sorgt");  es  finden  sich 
sogar  Artikel  über  sie  bei  Hagiographen,  wie  dem 
Verfasser  der  Sahvat  al-AnJTis  ( vgl.  Levi-Pro- 
vengal,  Les  Historicns  des  Chorfa^  S.  383  u.).  Die 
bescheidenen,  manchmal  anonymen  Kkahva's^  deren 
es  in  Marokko  eine  grosse  Menge  gibt,  gehen 
zweifellos  auf  alte  mythische  Personen  zurück,  die 
an  demselben  Ort  schon  lange  vor  dem  Islam  ver- 
ehrt wurden.  Zu  dieser  Verehrung  volkstümlicher 
Heiliger  gehören  auch  die  Naturkulte,  die  überall 
in  Marokko  von  den  unteren  Klassen  der  Bevölke- 
rung gepflegt  werden,  so  der  Kult  von  hoch 
gelegenen  Orten,  von  Grotten,  Quellen, 
Räumen  und  Felsen.  Man  beginnt  jetzt,  diese 
Kulte  wissenschaftlich  zu  untersuchen.  Die  Resultate 
werden  vielleicht  gestatten,  einigermassen  ein  Bild 
zu  entwerfen  von  der  Religion  der  Berber  vor  der 
Einführung  der  drei  grossen  monotheistischen  Re- 
ligionen in  ihr  Land. 

Zweifellos  darf  man  von  diesen  Naturkulten  den 
Mawläi- Ya^küb-Kult  in  Marokko  nicht  trennen ; 
bei  warmen  Quellen,  deren  Heilkräfte  aner- 
kannt   sind,   findet  man  stets  eine  Kiibba  für  ihn. 

Heidnische  Reste,  die  in  jedem  Fall  dem  or- 
thodoxen Islam  vollständig  fremd  sind,  kann  man 
in  Marokko  fast  überall  konstatieren.  Sie  unter- 
scheiden sich  übrigens  wenig  von  denjenigen,  die 
man  in  andern  Teilen  der  Berberei  antrifft.  Die 
Riten,  welche  die  Geburt  und  die  sich  darauf 
beziehenden  Zeremonien  (Namengebung,  Beschnei- 
dung) sowie  die  Heirat  und  den  Tod  begleiten, 
werden  allmählich  bekannt.  Es  sind  Gebräuche, 
die  garnichts  mit  den  Vorschriften  der  Sunna  zu 
tun  haben ;  sie  werden  aber  von  den  Leuten,  die 
sie  ausüben,  nicht  im  geringsten  als  heterodox 
empfunden. 

Spuren  vorislämischer  Gebräuche  finden  sich  am 
reinsten  im  Leben  der  Landbevölkerung.  Vieles 
davon  ähnelt  stark  den  ländlichen  Gebräuchen  der 
römischen  Antike.  So  hat  der  marokkanische  Bauer 
den  Gebrauch  des  julianischen  Kalenders 
beibehalten ,  der  zweifellos  von  den  Römern  in 
dieses  Land  eingeführt  wurde  und  der  viel  besser 
als  der  islamische  Mondkalender  die  Bedürfnisse 
des  Landlebens  berücksichtigt.  Die  Monatsnamen 
haben  noch  ihre  kaum  entstellte  lateinische  P'orm : 
so  heisst  der  Januar  Wiiiiäir  aus  dem  lateinischen 
jamiar(iiis).  Der  Beginn  des  Sonnenjahres  gibt  in 
Marokko  Gelegenheit  zu  einem  Fest,  das  nament- 
lich auf  dem  Lande  unter  dem  Namen  HägTiza 
gefeiert  wird.  Man  begeht  hier  auch  das  Fest  der 
Sommer-Sonnenwende,  die  '^Ansra^  and  es  ist  Brauch 
geblieben,  an  diesem  Tage  Freudenfeuer  anzuzün- 
den. Ebenso  sind  die  agrarischen  Riten,  die 
von  der  Landbevölkerung  Marokkos  noch  gewis- 
senhaft beobachtet  werden,  den  kanonischen  Vor- 
schriften des  Islam  vollkommen  fremd.  Es  sind 
vor  allem  Inaugurationszeremonien  (Tod 
und  Wiedergeburt  der  Erde,  Beginn  des  Umpflü- 
gens,  erster  Tag  der  Ernte);  Riten  zur  Bewah- 
rung der  Ernte  vor  dem  bösen  Blick  oder 
zur  Erhaltung  der  Baraka,  die  auf  ihr  ruht,  solange 
sie  besteht;  endlich  Riten,  um  Regen  oder  schö- 
nes   Welter    zu    erflehen.    Diese    verschiedenen 
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Zeremonien,  denen  Ethnographen  wie  Biarnay  und 
Westcrmarck  schon  eingehende  Studien  gewidmet 
haben,  auf  welche  der  Leser  verwiesen  sei,  ver- 
mischen sich  manchmal  stark  mit  Zeremonien,  die 
der  Islam  vorschreibt ;  so  sind  die  verschiedenen 
heidnischen  Riten  zur  Herbeiführung  des  Regens 
(faschingsmässige  Umzüge,  ein  mit  Frauenkleidern 
behangener  Schöpflöffel,  der  feierlich  umhergetra- 
gen wird)  nicht  nur  eine  spezielle  Verehrung  der 
Heiligen,  die  Regen  bringen  wie  Mawläi  Büshshtä^, 
sondern  sie  sind  gleichzeitig  auch  die  Feier  der 
orthodoxen  Zeremonie  des  Isliskä'. 

Auch  im  Geister-  {^Dj^iitn'i^  vulg.  Djinn^  Flur. 
Djnüii)    Kult    verquicken    sich    Zeremonien    von 
stark     islamischem     Gepräge     mit    bloss    profanen 
Riten.  Dieser  Kult  wird  vor  allem  von  den  unte- 
ren  Klassen  der  Bevölkerung  und  in  den  Städten 
besonders    von    den    Frauen    gepflegt.    Die  Geister 
werden    als    übernatürliche    Kräfte    angesehen,  die 
man    für    sich    gewinnen   muss,  um  ihrer  Zauberei 
nicht    zu    verfallen,    oder    gegen  die  man  kämpfen 
muss,    wenn    man    von  ihnen  getroffen  wurde.  Die 
darauf    bezüglichen    Riten     sind     daher    entweder 
Riten    zur  Versöhnung   oder    zur  Vertrei- 
bung   des    Bösen.   Trotz  der  zahlreichen  gehei- 
ligten Formeln  des  Islam,  die  bei  der  Feier  dieser 
beiden  Riten  vorkommen,  erwecken  sie  dennoch  einen 
stark  heidnischen  Eindruck;   sie  sind  mit   wenigen 
Ausnahmen  zweifellos  das  geblieben,  was  sie  schon 
waren,  bevor  der  Islam  in  der  Berberei  Eingang  fand. 
Li  t Uratu]-;  Für  die  Marokkobibliographie 
bis    1891    siehe    R.    L.   Playfair  und  R.  Brown, 
A    hibliography    of   Alorocco  from    the    earliest 
Ihiics  to  the  e?td  of  iSgi,  London  1893;  Kampff- 
meyer,  Marokko-littcrattir,  in  M S  O  S  As.^  XIV 
(1911),    1—85;    XVIII    (1915),    131—86.    Eine 
vollständige    jährliche  Marokkobibliographie  fin- 
det   sich    seit    1921   in  der  Zeitschrift  Hespcris^ 
hrsg.     von    dem    „Institut    des    Ilautes    Etudes 
Marocains"   in  Rabat  (Bibliographie  besorgt  von 
P.  de  Cenival  u.  C.  Funck-Brentano).  Man  ver- 
gleiche auch  die  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
über    Marokko :    Archives    Marocaincs^   Archives 
Berberes^   Hespeiis  oder  die  allgemeineren  Zeit- 
schriften:    r Aß-ique  frangaise^    Frajice-Maroc^ 
Bulle tin    de    V Enseignement  public   au    Maroc\ 
ebenso    die    von    der    „Section    sociologique   du 
Maroc"    unter    dem    Titel    Villes    et    tribus    du 
Maroc   herausgegebenen    Monographien.    —   Im 
folgenden  soll  in  alphabetischer  Reihenfolge  für 
die    Abschnitte    111,    IV,    V    und    VI    nur    das 
Wichtigste  aufgeführt  werden:  E.  Aubin,  Le 
Maroc   d^aujouiuVIiui,    Paris    1907;    H.  Basset, 
Essai    sur   la    litterature   des   B  erber  es  ^    Algier 
1920;    ders.,    J,e    Culte   des    Grolles   au   Maroc, 
Algier  1920;  ders.  u.  E.  Levi-Provengal,  Chella^ 
ttne  Tiicropole  merinide^  Paris   1923  (IV,  Legen- 
des et  cultes);    A.    Bei,  Coup  d''ail  sur  P Islam 
en  Berberie^  Paris   1920;  A.  Bernard,  Le  Maroc^ 
6.  Aufl.,  Paris  1921;  ders.  u.  P.  Moussard,  Ara- 
hophones  et  berberophones  au  Maroc,  in  Annales 
de  Geographie^  XXXIII  (1924),  267-82;  S.  Biar- 
nay,    Notes    d^ethnographie    et    de    linguisiiqtie 
nord-africaines^    Paris    1924;    J.   Bourrilly   u.   E. 
Laoust,  Steles  funeraires  »/arocain es ^Varis  1927; 
R.    Brunei,  Essai  sur  la  coufrerie  religieuse  des 
Aissaoiia  au  Maroc^  Paris   1926;   L.  Brunot,  La 
mer  dajis  les  traditions  et  les  industries  indigenes 
a    Rabat   et  Sale^  Paris   1921  ;   Budgett   Meakin, 
The   land   of  the    Moors^    London    1901  ;   ders., 
The   Moors^    London    1902;  ders.,   Life  in  Mc- 


rocco,  London  1905;  O.  Depont  u.  J.  Coppolani, 
Les  coTtfrcries  religieuses  musuliiiaiies  ^  Algier 
1897;  E.  Doutte,  iVotes  sur  PLslam  maghribin^ 
Les  Marabouts^  Paris  1900;  ders.,  Merrakech, 
Paris  1905;  ders.,  Magie  et  religion  dans  P Afri- 
que  du  Nord ^  Algier  1909;  ders.,  En  tribu^ 
Paris  1914;  J.  Drummond  Hay,  Le  Maroc  et 
ses  tribus  noinades^  Paris  1844;  J.  Erckmann, 
Le  Maroc  nieder /le^  Paris  1885;  de  Foucould, 
Keconnaissance  au  Maroc  {iSSj-Sf)^  Paris  1888; 
Gaillard,  l'/ie  ville  de  P Islam:  Fes^  Paris  1905; 
M.  Gaudefroy-Demombynes  u.  L.  Mercier,  Ma- 
nuel cP Arahe  viarocain^  Paris  o.J.  (Einleitung); 
J.  Goulven,  Les  Mellahs  de  Rabat-Salc,  Paris 
1927;  G.  Hardy  u.  L.  Brunot,  Venfant  maro- 
cain^  Paris  1925  ;  L.  Justinard,  Les  Chleuh 
de  la  banlieiie  de  Paris  in  R  E  Isl.^  1928, 
S.  477-80;  E.  Laoust,  Mols  et  choses  herberes, 
Paris  1920;  ders.,  Noms  et  ceremonies  des  feux 
de  joie  chez  les  Berberes  die  Haut  et  de  P Anti- 
Atlas^  in  Hesperis,  1921  ;  N.  Larras,  La 
populatio7i  du  Maroc^  in  Geographie^  1906, 
S.  337—48;  Legey,  Essai  de  folklore  marocain^ 
Paris  1926;  ders.,  Contes  et  legendes  populaires 
du  Maroc^  Paris  1926;  A.  R.  de  Lens,  Prati- 
ques  des  Harems  marocains^  Paris  1925 ;  E.  Levi- 
Provengal,  Les  Historiens  des  Chorfa,  Paris  1922  ; 
ders.,  Notes  d^hagiographie  marocaine^  Paris  1920 ; 
G.  Margais,  Les  Arabes  ett  Berberie  du  XI^'"^ 
au  XlV^i'^e  sied  es  ^  Paris  191 3;  L.  Massignon, 
Le  Maroc  dans  les  premieres  annees  du  XVI'"'"' 
siede,  Tableau  geographiqtic  d''apres  Leon  PAfri- 
cain^  Algier  1906;  ders,  Enquete  sur  les  cor- 
porations  musulmanes  d^artisans  et  de  commer- 
gants  au  Maroc^  Paris  1925  ;  E.  Michaux-Bellaire, 
Maroc^  in  Nouveau  Dictionnaire  de  Pedagogie, 
Paris  19 II,  S.  1230-40;  ders.,  Les  Confreries 
religieuses  ati  Maroc^  Rabat  1923;  ders.,  Con- 
ferefices  {AM,  XXVIII),  Paris  1928;  ders.,  in 
Archives  Marocaines ,  passim ;  L.  Milliot ,  Les 
terres  collectives  ati  Maroc^  Paris  1922;  ders., 
Demembrements  du  Houbous^  Paris  191 8;  E. 
Montet,  Les  confreries  religieuses  de  P Islam  ma- 
rocain,  Paris  1902;  ders.,  Le  culte  des  saints 
da7ts  PAfrique  du  Nord  et  plus  specialement 
au  Maroc,  Genf  1909;  A.  Moulieras,  Le  Maroc 
incon?iu,  Oran-Paris  1895-99;  S.  Nouvel,  No- 
mades et  sedentaires  au  Maroc^  Paris  19 19;  P. 
Odinot,  Le  monde  marocain^  Paris  1926;  M.  L. 
Ortega,  Los  Hebreos  en  AIarruecos^'^z.6iX\A  1919; 
V.  Piquet,  Le  Maroc^  Paris  1920;  ders.,  Le 
peuple  marocain^  Paris  1925;  Quedenfeldt,  Di- 
vision et  repartitiofi  de  la  population  berbere  au 
Maroc  (Übers.  Simon),  Algier  1904;  P.  Ricard, 
Maroc  {Guides  Bleues)^  3.  Aufl.,  Paris  1925; 
ders.,  Rif  et  Jbäla^  Paris  1926;  G.  Salmon,  in 
Archives  marocaines,  passim ;  de  Segonzac,  Au, 
coeur  de  P Atlas ^  Missions  au  Maroc  {igo4-f), 
Paris  1910;  N.  Slouchz,  Elude  sur  Phistoire  des 
Juifs  au  Maroc ^  Paris  1905;  ders.,  Hebraeo- 
Pheniciens  et  fudeo  Berberes^  Paris  1908;  Ubach 
u.  Rackow,  Sitte  und  Recht  in  Nordafrica.  Stutt- 
gart 1923;  T.  H.  Weir,  The  Shaikhs  of  Morocco^ 
Edinburg  1904;  E.  Westermarck,  Sul  culto  del 
santi  nel  Marocco^  in  Actes  du  Xlfeme  Con- 
gres  Int.  Or.  (Rom  1899),  Florenz  1902,  HI/i, 
151-78;  ders.,  Marriage  ceremonies  in  Morocco^ 
London  1914  (französ.  Übers  J.  Arin,  Les  cere- 
monies du  mariage  au  Maroc^  Paris  1921);  ders., 
Ritual  and  Belief  in  Morocco.,  London  1926. 
(E.  LEVi-PROVENgAL  u.  G.  S.  Colin) 
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VII.    ÜBERBLICK   ÜBER    DIE  SPRACHEN. 

Zwei  Sprachen  werden  in  Marokko  gespro- 
chen:  das  Berberische  und  das  Vulg.lr-A  ra- 
bische. Der  Gebrauch  des  Beibeiischen  ist  am 
frühsten  bezeugt;  wir  haben  keinen  Beleg  dafür, 
dass  vorher  eine  andere  Sprache  in  Gebrauch  war. 
Das  Arabische  wurde  durch  die  islamische  Erobe- 
rung im  VII.  und  VIII.  Jahrh.  eingeführt.  Aber 
bis  zur  Ankunft  der  Banü  Ililäl  und  der  Sulaim 
in  Marokko  (XII.  Jahrh.)  ist  das  Arabische,  die 
Sprache  einer  wesentlich  städtischen  Zivilisation, 
vor  allem  anscheinend  in  den  Städten  gesprochen 
worden,  während  auf  dem  Lande  das  Berberischc 
herrschend  blieb;  erst  als  das  Land  von  den  ara- 
bischen Stämmen  eingenommen  war,  breitete  sich 
dort  auch  ihre  Sprache  aus.  Mit  Ausnahme  der 
Djbäla,  wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird, 
sind  nur  die  marokkanisclien  Gebirgsgegenden  dem 
Berberischen  treu  geblieben,  während  die  Städte 
und  die  Ebenen  heute  fast  vollständig  arabisiert  sind. 

Nach  L.  Massignon,  Annitaire  du  Monde  Mustil- 
man  (S.  107)  beläuft  sich  der  Prozentsatz  der  Ber- 
bersprachigen auf  öo^/g  (3  200000  gegen  2200000). 
A.  Bernard  hält  diesen  Prozentsatz  für  übertrieben 
iind  reduziert  ihn  auf  40^/0  (vgl.  Arabophones  et 
Berberophones  au  Maroc^  in  Annales  de  Gcogr.^ 
XXXIII  [1924],  278). 

A.  B  er  her  i  seh. 

I.  Die  Berbermundarten.  Nach  den  Un- 
tersuchungen von  E.  Destaing  zerfallen  die  Ber- 
bermundarten in  zwei  grosse  Gruppen. 

Die  erste  ist  die  nördliche  Gruppe;  sie 
umfasst  die  Mundarten  des  Rif,  der  Bnl  Znäsen 
und  der  benachbarten  berbersprachigen  Stämme, 
sowie  die  der  Ait  Seghrüshshen,  Marmüsha,  Ait 
Warain  usw.  im  Norden  des  Mittleren  Atlas. 
Phonetisch  sind  sie  charakterisiert  durch  ihre  starke 
Tendenz,  die  Palatale  und  Dentale  zu  spirantisic- 
ren.  Ein  Vergleich  dieser  Mundarten  mit  denjeni- 
gen, welche  die  Eingeborenen  in  Alj^ier  Znätlya 
nennen,  hat  E.  Destaing  veranlasst,  diese  Gruppe 
mit  Zenetische  Mundarten  zu  bezeichnen. 

Die  zweite  oder  südliche  Gruppe  umfasst 
nach  demselben  Autor  die  übrigen  Berber-Sprachen 
Marokkos.  Er  unterscheidet  zwei  Untergruppen : 

a.  Das  Tainazight^  ein  Dialekt,  den  die  Bräber 
des  Mittleren  Atlas  sprechen  (von  der  Umgebung 
von  Meknes  bis  zu  den  Anfängen  des  Grossen 
Atlas).  Die  nördlichen  Mundarten  unterscheiden 
sich  übrigens  von  den  südlichen.  Zu  dieser  Unter- 
gruppe wäre  noch  die  Mundart  der  Sanhädja  des 
Sräir  zu  rechnen,  einer  bedeutenden  Gcbirgskon- 
föderation  nordöstlich  von  Fes,  und  vielleicht  auch 
die  Mundart  von  den  Teilen  der  (jhumära,  die 
noch  berberisch  sprechen. 

b.  Das  Taslielhtl^  ein  Dialekt  der  alten  Masmada 
des  Grossen  Atlas  und  der  Shlüh  (die  geläufige 
französische  Schreibweise  ist:  Chhtili)  im  Süs  und 
im  Anti-.^tlas. 

Die  drei  berberischen  Dialekt-Gruppen  Marok- 
kos entsprechen  also  anscheinend  ziemlich  genau 
den  drei  Ilaupt-Volksslämmcn  der  Berber:  den 
Zanäla  im  Nord-Osten,  den  Sanhädja-Zanäga  in 
der  Mitte  und  den  Masmüda  im  Süden.  Indem 
E.  Destaing  die  alle  Einteilung  der  Berber  bei 
Ibn  Khaldün  wieder  aufgreift,  macht  er  den  Vor- 
schlag, die  erste  Gruppe  den  Butr-Stämnien  und 
die  beiden  andern  den  Baränis-Stäinmcn  entspre- 
chen zu  lassen. 

Die    Litteratur    über    die    berberischen    Studien 


findet  sich  bei  E.  Laoust,  Mots  et  Choses  herberes^ 
Paris  1920,  S.  xvii;  für  die  folgenden  Jahre  vgl, 
die  jährliche  Marokko-Bibliographie  in  der  Zeit- 
schrift Hesperts.  Eine  Karte  über  die  Verteilung 
des  Berberischen  und  Arabischen  in  Marokko  fin- 
det sich  in  dem  Aufsatz  von  A.  Bernard  und  P. 
Moussard,  Arabophones  et  Berberophones  au  Maroc 
(in  Annales  de  Geographie,  XXX III,  Paris  1924). 
Eür  das  nördliche  Gebiet  nimmt  man  besser  die 
genauere  Karte  von  R.  Montagne  und  Pennes  am 
Ende  von  Juslinard,  Manuel  de  berbere  marocain 
{dia leite  rifain)^  Paris    1926. 

Von  einer  anderen  Sprache,  die  noch  vor  dem 
Berberischen  in  Marokko  gesprochen  wäre,  ist 
nichts  bekannt.  Man  hat  dort  ein  paar  von  jenen 
„libyschen"  Inschriften  aufgefunden,  die  man  heute, 
ohne  sie  übersetzen  zu  können,  für  altberberisch 
hält;  eine  wurde  gefunden  in  den  römischen  Rui- 
nen von  Tamuda,  einige  Kilometer  südwestlich 
von  Tetuan :  sie  befindet  sich  im  dortigen  Museum. 
Andere  libysche  Inschriften  sollen  in  Petitjean 
gefunden  worden  sein. 

Den  Gebrauch  der  berberischen  Sprache  in  Ma- 
rokko bezeugt  zuerst  der  Geograph  al-Bakri  (XL 
Jahrh.);  nach  ihm  hat  der  Prophet  Hä-Mim  (gest. 
927  n.  Chr.)  den  Ghumära  einen  „in  ihrer  Sprache" 
geschriebenen  Kor^än  gegeben ;  es  kann  sich  dabei 
nur  um  ihre  berberische  Sprache  handeln.  Von 
demselben  Autor  erfahren  wir,  dass  die  Baragh- 
wäta  auch  einen  berberischen  Kor'än  hatten,  und 
zwar  von  ihrem  Propheten  .Sälih  (gest.  um  750). 
Für  den  Anfang  der  Almohaden-Epoche  lehrt  eine 
Stelle  aus  den  Documents  inedits  d^histoire  altno- 
hade  (S.  67),  dass  man  damals  am  Umm  Rabi*^ 
berberisch  sprach.  In  demselben  Werk  findet  man 
auch  die  ersten  Sätze  in  marokkanischem  Berbe- 
risch (7ay^<?///J/- Dialekt),  die  in  arabischen  Schrift- 
zeichen transkribiert  sind  (vgl.  S.  26,  30,  36,  38. 
39,  67,   117)^ 

Um  Khaldun  hat  sich  anscheinend  als  erster  mit 
der  Aufstellung  eines  wissenschaftlichen  Transkrip- 
tionssystems für  das  Berberische  in  arabischen 
Buchstaben  beschäftigt;  in  Anlehnung  an  gewisse 
Schreibweisen  der  Tadjwid  Spezialisten  erfand  er 
Zeichen,  um  die  den  Berljersprachen  eigentümli- 
chen I^aute  g^  z  (emphatisches  z)  und  j  (franzö- 
sisches y)  wiederzugeben.  Leider  hat  aber  Ibn 
Khaldün,  der  in  seiner  Mukaddiina  so  interessante 
Kapitel  den  arabischen  Dialekten  der  Städter  wie 
der  Beduinen  des  Maghrib  widmet,  sein  Augen- 
merk anscheinend  nicht  auf  die  Berbersprachen 
gerichtet;  an  einer  der  wenigen  Stellen  seines 
Werkes,  die  Marokko  betreffen,  weist  er  auf  eine 
berbersprachige  Bevölkerung  hin,  die  noch  zu  sei- 
ner Zeit  unter  den  .Sanhädja-Stämmen  im  Wargha- 
Becken  und  in  der  Umgel)ung  der  Festung  Amargü 
lebten  (vgl.  Histoire  des  Berheres^  ed.  de  Slanc, 
Text,  I,  273,  11).  Für  den  Anfang  des  XVI.  Jahr- 
hunderts macht  Leo  Africanus  genauere  Angaben. 
„Die  fünf  ethnischen  Berbergruppen  (.Sanhädja, 
Masmada,  Zanäta,  Hawwära  und  Ghumära)  haben 
eine  eigene  Sprache,  die  sie  aquel  amarig  {=.  awäl 
amazigk)^  d.  h.  vornehme  Sprache  nennen"  (vgl. 
den  Namen  des  heutigen  Dialektes  Tamazi ght  \  ed. 
Schefer,  I,  28).  Das  Berberische  war  damals  noch 
die  Sprache*  eines  Teiles  der  Ghumära;  denn  er 
sagt,  dass  das  Arabische  beinahe  von  diesem 
ganzen  Volke  gebraucht  wird  {a.  a.  O.,  I,  29).  Es 
scheint  sogar,  dass  die  Shäwiya  („Soava")  von 
Tämasnä  noch  Berberisch  („langage  african")  ge- 
sprochen haben,  wie  übrigens  alle  anderen  Shäwiya 
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Nord-Afrikas,  mit  Ausnahme  einiger,  die  im  süd- 
lichen Tunis  lebten  (a.  a.  C,  I,  83). 

Erst  im  XVIII.  Jahrhundert  in  der  Schrift  des 
dänischen  Konsuls  G.  Host,  Efterretningcr  om 
Marbkos  og  Fes^  Kopenhagen  iTjg.,  S.  128 — 33, 
findet  man  das  erste  berbermarokkanische  Voka- 
bular; er  sammelte  es  von  einem  Täleb  aus  „Ta- 
menart",  einer  Ortschaft,  die  wahrscheinlich  in  der 
Gegend   von   Agadir  lag. 

2.  Berb  er  m  arok  kanische  L  i  1 1  e  r  a  t  u  r. 
Obwohl  das  Berberische  die  Sprache  der  marok- 
kanischen Dynastien  in  der  Zeit  zwischen  den 
Idrisiden  und  den  Sa'diern  gewesen  ist,  hat  es  in 
Marokko  (z.B.  im  Gegensatz  zum  Türkischen  der 
Mamlüken  Ägyptens)  anscheinend  keine  gramma- 
tischen Untersuchungen  erfahren ;  ebensowenig  ist 
es  aber  auch  das  Ausdrucksmittel  einer  eigenen 
Litteratur  geworden.  Eine  Stelle  des  Kirtäs  er- 
wähnt wohl  Khttiba's^  die  in  der  Hauptmoschee 
zu  Fes  in  berljerischer  Sprache  gehalten  wurden ; 
aber  ihr  Wortlaut  ist  uns  nicht  erhalten.  Der  be- 
kannte almohadische  Reformator  Ibn  l'ümart  soll 
theologische  und  juristische  Abhandlungen  iu  ber- 
berisch geschrieben  haben ;  sie  sind  heute  aber 
verschollen.  Verschwunden  sind  auch  die  berberi- 
schen Kor^äne  der  Ghumära  und  der  Baraghwäta, 
von  denen  uns  al-Bakri  glücklicherweise  einige 
Auszüge  in  arabischer  Übersetzung  erhalten  hat. 
Die  einzigen  heute  verfügbaren  Texte  sind  Über- 
setzungen oder  Kommentare  religiöser  Werke,  wie 
der  Jiisiila  al-Kairawäni's  und  des  Muhhtasar 
Khalil's.  Alle  diese  Berbertexte  stammen  ausnahms- 
los aus  dem  Süs,  sei  es,  dass  diese  Gegend  eine 
entwickeltere  Kultur  besass,  sei  es,  dass  sich  die 
dortige  Mundart  mit  dem  occlusiveren  Konsonan- 
tismus und  dem  reineren  Vokalismus  besser  als 
eine  andere  für  eine  Niederschrift  in  arabischer 
Schrift  eignete.  Übrigens  besitzen  die  marokkani- 
schen Berber  einen  bedeutenden  Schatz  an  Rät- 
seln, Fabeln,  Legenden,  Liebes-,  Kriegs-  und  Ar- 
beitsliedern u.  a.,  wovon  die  sich  mit  dem  Berbe- 
rischen beschäftigenden  Franzosen  und  Deutschen 
schon  eine  grosse  Anzahl  gesammelt  haben.  (Über 
die  geschriebene  und  mündlich  tradierte  Berber- 
Litteratur  vgl.  Henri  Basset,  Essai  sur  la  IHtcrattire 
des  Berber  es,   Algier   1920). 

Die  arabischen  Autoren  bezeichnen  die  berbe- 
rische Sprache  mit  ''Adjamiya  ^  „nicht-arabische 
Sprache",  Barbarlya^  „berberisch",  Rafäiia^  „Kau- 
derwelsch". In  den  Docuvients  inedits  d''histoire 
almohade^  begegnet  man  mehrmals  dem  Ausdruck 
al-Lisän  al-gharbi^  „die  marokkanische  Sprache"; 
im  Marokkanisch-Arabischen  wird  das  Berberische 
meist  esh-Shelha  genannt. 

B.  Arabisch. 

I.  Die  arabischen  Mundarten.  Die  Ein- 
führung der  arabischen  Sprache  in  Marokko  hat 
sich  in  wenigstens  zwei  Etappen  vollzogen :  zuerst 
im  VIIL  Jahrh.  bei  der  ersten  islamischen  Ero-, 
berung,  dann  im  XIL  Jahrh.  bei  der  Ankunft  der 
Banü  Hiläl  und  Sulaim. 

Bis  zu  der  Zeit,  als  diese  Stämme  von  dem 
Almohadenfürsten  Ya'^küb  al-Mansür  nach  Marokko 
verpflanzt  wurden,  wurde  das  Arabische  anscheinend 
fast  ausschliesslich  in  den  grossen  Städten  des  Nor- 
dens gesprochen  von  einer  bedeutenden  arabischen 
Bevölkerung,  die  ein  doppeltes  Prestige  hatte,  ein 
religiöses  und  ein  politisches ;  es  war  die  Sprache 
der  Religion  und  des  Rechtes.  Von  den  Städten 
aus  verbreitete  sich  das  Arabische  unter  den  Be- 
wohnern des  umliegenden  Landes;  schon  al-Idrisi 


{Descriplion  de  PAfriqiie  et  de  V Espagne^  Text 
S.  79,  Übers.  S.  90)  weist  darauf  hin,  dass  im 
XH.  Jahrh.  die  berberischen  Stämme  des  Hinter- 
landes südlich  von  Fes  (Banü  Vüsuf,  Fandaläwa, 
Bahlül,  Zawäwa,  Maggäsa,  Ghayyäta  und  Salälgün) 
arabisch  sprachen. 

Dieser  sprachliche  Einfluss  der  Städte  auf  ihre 
Bannmeile  erklärt  die  Arabisierung  der  Gebirgs- 
gegend der  Djbäla  (PI.  von  Djebll  „Bergbewohner"), 
während  das  übrige  marokkanische  Gebirge  berber- 
sprachig geblieben  ist.  Das  Land  der  Djbäla  im 
weiteren  Sinn  erstreckt  sich  halbmondförmig  von 
Tanger  bis  Täzä.  Es  war  von  einem  Gürtel  von 
Städten  umgeben:  Nakür,  Bädis,  Tiglsäs,  Tetuan, 
Ceuta,  al-Kasr  al-.Saghir,  Tanger,  Arzila,  al-Kasr 
al-Kabir,  Basra,  Azdjen,  Banü  Täwudä,  Walill,  Fes, 
Täzä,  welche  die  obligaten  Häfen  oder  Märkte  für 
die  Stämme  jener  (hegend  waren.  Überdies  liefen  die 
bedeutendsten  Handelswege  Nord-Marokkos  ent- 
weder durch  dies  Gebirgsmassiv  oder  an  ihm  entlang, 
nämlich  die  Strassen  von  Fes  nach  Tanger,  nach 
Ceuta,  nach  Bädis,  nach  Nakür,  nach  Ghassäsa. 
Daher  war  es  natürlich,  dass  das  Gebirgsmassiv 
der  Djbäla,  welches  auf  diese  Weise  direkt  oder 
indirekt  von  den  Städten  beeinflusst  wurde,  das 
erste  Gebiet  Marokkos  war,  das  arabisiert  wurde. 
Dies  wurde  ausserdem  noch  durch  verschiedene 
andere  Faktoren  begünstigt:  i.  In  dem  Gebirge  gab 
es  zahlreiche  grosse  Marktflecken  mit  halb  städ- 
tischem Charakter,  welche  koreanische  Kulturzentren 
zweiten  Ranges  wurden.  2.  Im  X.  Jahrh.  gründeten 
fast  überall  bei  den  jDjbäla  Idrlsiden-Sharlfe,  die 
durch  Müsä  Ibn  Abi  'l-'Äfiya  al-Miknäsi  von  P"es 
vertrieben  waren,  im  Gebirge  unabhängige  Fürsten- 
tümer, Mittelpunkte  einer  islamischen,  städtischen 
Zivilisation.  3.  Die  Djbäla-Stämme  stellten  einen 
grossen  Teil  der  Kontingente  für  den  „heiligen 
Krieg"  in  Spanien ;  diese  kehrten  durch  die  Berüh- 
rung mit  den  grossen  Städten  Andalusiens  mehr  oder 
weniger  arabisiert  nach  Hause  zurück.  4.  Schliesslich 
brachten  die  häufigen  Revolten  und  Bürgerkriege 
im  islamischen  Spanien  sowie  die  Auswanderungen 
oder  Vertreibungen  infolge  der  fortschreitenden 
christlichen  Rückeroberung  von  der  „Erhebung  der 
Vorstadt"  von  Cordova  (814)  bis  zum  XVI.  Jahrh. 
ein  bedeutendes  Volkselement  nach  Afrika,  das  sich 
im  Djbäla-Gebiet  ansiedelte  entweder  in  den  Städten 
des  Umkreises  oder  in  den  Gebirgsortschaften  (Neu- 
Bevölkerung  von  Tetuan,  Gründung  von  Shafshä- 
wan).  Mit  der  arabischen  Sprache  brachten  sie  auch 
ihre  höhere  materielle  wie  intellektuelle  Kultur  mit. 

Dieser  kurze  Überblick  über  die  sprachliche 
Arabisierung  Marokkos  erklärt  es,  wieso  man  dazu 
gekommen  ist,  in  diesem  Lande  drei  Gruppen 
arabischer  Dialekte  zu  unterscheiden: 

a.  die  städtischen  Mundarten ;  b.  die  Gebirgs- 
mundarten;  c.  die  Beduinenmundarten,  zu  denen 
schliesslich  noch  hinzukommen :  d.  die  jüdischen 
Mundarten. 

a.  Die  städtischen  Mundarten.  In  Marokko 
sind  nicht  alle  in  den  Städten  gesprochenen  Mund- 
arten „städtische  Mundarten".  Denn  in  Städten  wie 
Casablanca,  Mazagan,  Safi,  Mogador  (und  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  Miknäs  und  Marräkugh)  ist 
die  Bevölkerung  im  ganzen  oder  zum  grossen  Teil 
ländlicher  Herkunft  und  hat  sich  mangels  eines  ge- 
nügend grossen  Kernes  alter  Städter  nicht  zu  städ- 
tischem Leben  entwickelt.  Die  Marokkaner  unter- 
scheiden übrigens  sehr  wohl  solche  Ansiedlungen 
von  Städten  mit  wirklich  städtischer  Zivilisation, 
die    mehr    oder    weniger    durch    die    andalusische 
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Kultur  beeinflusst  sind.  Die  hauptsächlichen  Städte 
mit  städtischen  Mundarten  sind :  Fes,  Rabat-Sale, 
Tetuan,  Täzä,  al-Kasr  al-Kabir.  Tanger,  Wazzän 
und  Shafshäwan  haben  auch  städtische  Mundarten, 
aber  mit  einem  starken  Einschlag  der  umliegenden 
Gebirgsmundarten.  Miknäs  und  Marräkush  unter- 
liegen dem  Einfiuss  beduinischer  Elemente,  die 
durch  die  A/itkAzen-Bevölkcrung  in  die  Sprache 
dieser  beiden  alten  Städte  Eingang  finden.  Bemer- 
kenswert ist  noch  die  Lage  in  Azemmür,  wo  die 
alte  Stadt  (Azemmür  al-hadar)  eine  städtische  Mund- 
art hat,  während  die  sich  anschliessende  neue  Sied- 
lung beim  Heiligtum  Mawläi  Abu  Shu'aib  (vulgo: 
Hü  Shu'aib)  sich  einer  Beduinenmundart  bedient. 
Die  städtischen  Mundarten  Marokkos  bilden  eine 
Gruppe  mit  denen  des  westlichen  Zentral-Maglirib, 
namentlich  mit  denen  von  Tlemcen,  Nedroma  und 
Algier.  Ihre  phonetischen  Eigentümlichkeiten  sind: 
der  Verlust  der  klassischen  Interdentalen,  die  Affii- 
kata-Aussprache  (/-')  des  /d',  die  häufige  Erweichung 
des  M/  zu  hamza.  In  Fes  assimilieren  sich  ^,  w, 
^,  g  und  djlm  dem  läm  des  Artikels  und  werden 
wie  die  „Sonnenbuchstaben"  behandelt ;  das  ein- 
fache djlm  lautet  wie  das  französische  j  (^  per- 
sisch  •■;),   aber  in    der  Gemination  wird  es  in  Fes 

zu  jj  und  in  Tanger  zu  ddj.  Das  rl^  wird  oft 
ganz  ähnlich  ausgesprochen  wie  das  französische 
Zäpfchen-;-. 

Als  Eigentümlichkeiten  der  Mundart  von  Fes  seien 
die  Konstruktion  kcthetto  „sie  hat  es  geschrieben" 
für  kethcl  -\-  o  und  der  Gebrauch  eines  unveränderli- 
chen Relativums  di  (das  alte  dialektische  (ihjC)  her- 
vorgehoben. Tanger  und  Tetuan  kennen  eine  Präpo- 
sition «-  „in",  die  vor  Nomina  {ti-ed-Där  „in  dem 
Haus"),  aber  nicht  vor  Pronominalsuffixen  gebraucht 
wird.  Um  „von"  zu  übersetzen  nimmt  Marräkush  A. 
Die  Mundart  dieser  Stadt  bedient  sich  einiger  ber- 
berischer Partikeln:  ashkii  „weil",  Iielli  „nur". 

Alle  städtischen  Mundarten  gebrauchen  im  Indi- 
kativ Praesentis  das  Präfix  ka-  im  Norden,  ia-  im 
Süden ;  Fes  gebraucht  das  eine  fast  ebensoviel  wie 
das  andere. 

b.  Die  Gebirgsmundarten.  Sie  sind  min- 
destens ebenso  gut  bekannt  wie  die  städtischen. 
Im  Jahre  1920  habe  ich  über  die  Mundart  der 
Tsul  und  der  Bränes  nördlich  von  Täzä  Notizen 
veröffentlicht.  Im  Jahre  1922  hat  E.  Levi-Provengal 
Texte  mit  einem  grammatischen  Abriss  über  die 
Mundarten  des  mittleren  Wargha-Tales  herausge- 
geben. Seitdem  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Mund- 
arten der  Bni  Hözmar  (bei  Tetuan),  der  Mesläsa 
(bei  Bädis)  und  der  Ghzäwa  (bei  Shafshäwan) 
näher  kennen  zu  lernen. 

Die  Gebirgsmundarten  sind  naturgemäss  viel  stär- 
ker voneinander  verschieden  als  die  städtischen 
Mundarten.  Die  Stämme,  welche  sie  sprechen,  ge- 
hören zwei  politischen  Clans  an,  deren  Ursprung 
wahrscheinlich  ethnisch  ist,  den  Ghumära,  den 
ehemaligen  Einwohnern,  und  den  eingedrungenen 
Sanhädja.  Nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnis 
scheint  es  nicht  angängig  zu  sein,  die  spraclilichen 
Grenzen  mit  den  politischen  und  ethnischen  zusam- 
menfallen zu  lassen.  Trotzdem  aber  lassen  sich  bei 
den  Geljirgsmundarten  zwei  Hauptgruppen  unter- 
scheiden : 

1.  Die  nördlichen  Mundarten,  von  der 
Meerenge  von  Gibraltar  bis  südlich  von  Shafshä- 
wan einschliesslich  der  Konfödeiation  der  heutigen 
Ghumära  im  Osten. 

2.  Die  südlichen  Mundarten  von   \Vn zzan 


bis  Täzä;  sie  werden  von  zwei  grossen  Völkergrup- 
pen gesprochen,  einmal  von  den  Sanhädja-Stämmen 
des  Wargha-Beckens,  nämlich  den  Sanhädja  der 
mittleren  Wargha,  den  Sanhädja  der  Sonne,  des 
Schattens,  von  Mosbäh  und  Gheddo,  und  dann  von 
den  Butr-Stämmen,  die  mit  den  Zanäta  mehr  oder 
weniger  eng  verwandt  sind  und  das  nördliche 
Täzä-Gebiet  einnehmen,  nämlich  den  Mernisa,  Brä- 
nes, Tsül,  Maghräwa  und  Miknäsa.  Es  scheint 
historisch  festzustehen,  dass  die  Zanäta-  und  San- 
hädja-Stämme  sich  erst  lange  nach  der  ersten 
arabischen  Eroberung  in  ihren  heutigen  Wohn- 
sitzen niederliessen.  Die  Sanhädja  der  mittleren 
Wargha  nehmen  sicher  Gebiete  ein,  die  vor  der 
Almoraviden-Zeit  von  den  Ghumära  bevölkert  wa- 
ren. Daher  muss  man  vielleicht  diese  südlichen 
Gebirgsmundarten  für  weniger  alt  halten  als  die 
der  nördlichen  Gruppe.  Die  geringfügigen  Unter- 
schiede zwischen  diesen  beiden  Gruppen  könnten 
daher  zwei  Hauptursachen  haben:  i.  eine  Ent- 
wicklung der  benachbarten  städtischen  Mundarten, 
die  sich  in  der  Zeitspanne  zwischen  der  Arabi- 
sierung  der  Ghumära  und  der  der  Sanhädja-Zanäta 
vollzogen  haben  muss;  2.  die  Tatsache,  dass  die 
berberischen  Grundlagen   nicht  identisch  waren. 

Zu  diesen  beiden  Hauptgruppen  (Ghumära  und 
Sanhädja-Zanäta)  wird  man  vielleicht  noch  zwei 
kleine  Sprachinseln  im  Süden  hinzufügen  müssen: 
die  Bergbewohner  des  Sefrü-Gebietes  südlich  von 
Fes  (Bhälil,  Bni  Väzgha  u.  a.)  und  die  Ghiyyäta 
im  Süden  von  Täzä.  Wahrscheinlich  sind  es  die 
letzten  Spuren  eines  zusammenhängenden  arabisch 
sprechenden  Gebietes,  das  südlich  des  Korridors 
Fes-Täzä  lag  und  dessen  Vorhandensein  für  das 
XII.  Jahrh.   durch  al-ldrisi  bezeugt  ist. 

Die  phonetischen  Eigentümlichkeiten  der  Ge- 
birgsmundarten bestehen  darin,  dass  das  arabische 
Konsonantensystem  durch  die  Spiräntisierung  der 
occlusiven  Dentale  und  Postpalatale  tiefgreifende 
Veränderungen  erfuhr.  Es  finden  sich  hier  die  In- 
terdentalen tJi  und  dh^  die  nicht  den  klassischen 
Interdentalen  entsprechen.  Td?-thj^  und  däl-dhät 
ergaben  in  diesen  Mundarten  t  bzw.  0',  die  nur 
am  Anfang  des  Wortes  oder  nach  einem  Konso- 
nanten oder  in  der  Verdoppelung  occlusiv  blei- 
ben :  nach  einem  Vokal  findet  sich  jedoch  (h  und 
diu  z.B.  Bcut^  „Tochter",  Plur.  BnTith;  nach  einem 
Vokal  wird  auch  das  A'äf  spirantisch  ausgespro- 
chen  wie  das  x  ^^^  Neugriechischen.  Die  Gruppe 

[J^i  -^  der  klassischen  Sprache  wird  im  allge- 
meinen vertreten  durch  /,  manchmal  durch  /;  aber 
bei  den  Ghumära  hat  man  d/t  (=  emphatisches 
Mä/).  Der  Laut  tsk  ist  ebenso  geläufig.  Der  kurze 
Vokalismus  ist  reicher  als  in  den  Städten.  Oft 
sind  die  kurzen  Vokale  i  und  tt  der  klassischen 
Sprache  erhalten;  so  findet  man  ziemlich  zahlreiche 
Imperfekte  /A'' A'^  7/A'3  und  einige  /A"'  k'^iR^. 

Morphologisch  sind  für  sie  die  femininen  Per- 
sonal-Suffixe -a  « -ha)  und  PI.  -ein  «-  hüm) 
charakteristisch;  sie  vervollständigen  die  mit  dem 
Masculinum  -?/,  -0  (<^-hu)  beginnende  Reihe.  Bei 
den  nördlichen  Djbäla  findet  man  den  Gebrauch 
eines  Suffixes  -esJi  für  den  Plural ;  es  scheint  hier 
wohl  eine  Entlehnung  aus  dem  Romanischen  vor- 
zuliegen. Der  Dual,  der  sich  nur  bei  Nomina  für 
doppelt  vorhandene  Körperteile  sowie  bei  Nomina 
für  verschiedene  Masse  (Gewichte,  Länge,  Raum, 
Zeit)  findet,  endet  auf  -Tiyen:  Shahräycn  „zwei 
Monate",  ViJdah^  „seine  Hände".  Das  Relativum, 
als    Pronomen    wie    als    Adjektiv,  ist  </.   Der  klas- 
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sische  Status  constructus  {Idäfa)  ist  sehr  selten 
und  kommt  nur  in  einigen  stellenden  Redensarten 
vor;  er  wird  im  allgemeinen  durch  die  Präposition 
</,  „von"  umschrieben,  sowohl  um  den  Besitz  als 
auch  um  den  Stoff  auszudrücken. 

Fast  überall  sind  die  Präfixe  der  2.  Pers.  (ohne 
Unterschied  des  Geschlechtes)  und  der  3.  Pers. 
fem.  des  Aorist  de-  (und  nicht  le-):  dekteb^  „du 
schreibst,  sie  schreibt".  Das  Part.  Pass.  der  kon- 
kaven Verben  wird  oft  nach  der  Form  mef^äl 
gedildet:  riiebya'^  „verkauft",  mehwäz^  „eingeschlos- 
sen". Man  findet  endlich  Spuren  eines  Passivums 
f'ällycf'-äl:  kbät^  „ergriffen  werden".  Für  die  kon- 
servative Art  dieser  Mundarten  sei  angeführt,  dass 
man  in  ihnen  das  Wort  Fa  „Mund"  findet,  das 
seit  dem  Altarabischen  verschwunden  zu  sein  scheint. 
Ebenso  \\\t  die  städtischen  Mundarten  Marok- 
kos mit  einigen  städtischen  Mundarten  Algiers  eine 
Gruppe  bilden,  so  finden  sich  auch  für  die  Ge- 
birgsmundarten  Marokkos  entsprechende  in  Algier. 
W.  Margais,  der  als  erster  diese  Gruppe  maghri- 
binischer  Mundarien  herausgeschält  und  für  sie 
die  Bezeichnung  „dörfliche  Mundarten"  vorgeschla- 
gen hat,  zählt  neben  den  marokkanischen  Djbäla- 
Mundarten  noch  zwei  analoge  Gruppen  auf,  welche 
dieselben  Eigentümlichkeiten  haben,  nämlich  die  Ab- 
schwächung  des  arabischen  Konsonantismus  (Mouil- 
lierung, Affrication,  Spirantisation),  syntaktische 
Einkleidungen  und  sogar  dem  Berberischen  ent- 
lehnte Partikeln ,  sowie  im  Wortschatz  äusserst 
altertümliche  arabische  Elemente  und  sehr  viel 
berberisches  Sprachgut.  Dies  ist  zunächst  die  ora- 
nische  Gruppe  der  Trära  in  dem  Lande  zwischen 
Lalla  Maghnlya  und  dem  Meer,  einer  gebirgigen 
Gegend,  durch  welche  die  Strassen  von  TIemcen, 
der  Hauptstadt  der  Banü  'Abd  al-Wäd,  nach  den 
Häfen  Hunain  und  Arshgün  laufen.  Mit  diesen 
Mundarten  der  Trära  haben  die  Mundarten  der 
marokkanischen  Djbäla  die  grösste  Ähnlichkeit.  Die 
zweite  Gruppe,  die  nicht  eine  so  weitgehende  Über- 
einstimmung aufweist,  ist  die  der  Gebirgsmundarten 
des  östlichen  Kabylien,  einer  Gebirgsgegend  des 
Departements  Constantine,  die  von  den  Strassen 
zwischen  dieser  Stadt  und  den  Häfen  Djidjelli  und 
Collo  durchquert  wird ;  es  ist  dies  auch  der  ehe- 
malige Wohnsitz  der  Kutäma,  deren  Mitwirkung 
bei  der  Fätimidenbewegung  zu  schneller  Arabisie- 
rung  beigetragen  hat.  Neben  diese  drei  Gruppen 
Gebirgsmundarten  (Djbäla,  Trära,  Ost-Kabylien) 
stellt  W.  Margais  noch  eine  vierte:  die  der  Ort- 
schaften des  tunesischen  Sähel  in  der  Küstenzone, 
durch  welche  die  Strassen  zwischen  Kairawän  und 
den  Häfen  Susa,  Mahdiya  und  Monastir  laufen. 
Diese  tunesischen  Mundarten,  für  welche  die  von 
W.  Margais  untersuchte  Mundart  von  Takrüna  als 
Beispiel  dienen  kann,  sind  indessen  sehr  arabisiert 
und  scheinen  in  ihrer  Phonetik,  ihrer  Morphologie, 
ihrer  Syntax  und  ihrem  Wortschatz  kaum  so  tief- 
greifende berberische  Einflüsse  erfahren  zu  haben 
wie  die  drei  ersten  Gruppen. 

Trotz  ihrer  Abweichungen,  die  übrigens  in  der 
Hauptsache  in  verschiedener  Aussprache  und  Aus- 
drucksweise liegen,  welche  ihrerseits  bedingt  sind 
durch  zwei  verschiedenartige  Zivilisationen,  sind  die 
Stadt-  und  die  Gebirgsmundarten  weder 
historisch  noch  sprachlich  voneinander  zu  trennen. 
Grundlegend  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
Gebirgs-  und  Stadtgruppe  einerseits  und  der  Be- 
duinengruppe anderseits.  Die  Bergbewohner  haben 
von  den  Städtern  die  arabische  Sprache  gelernt. 
Jedoch   haben    sich  die  städtischen  ^Mundarten  bei 


geistig  Regsameren  schneller  entwickelt.  Sie  sind 
auch  äusseren  Einflüssen,  politischen  wie  littera- 
rischen, eher  zugänglich.  Diese  Tatsachen  in  Ver- 
bindung mit  der  Vorherrschaft  des  berberischen 
Volkselementes  im  Gebirge  erklären  zur  Genüge, 
dass  die  Djbäla-Mundarten  heute  den  Städtern  grob 
und  lächerlich  vorkommen.  Auf  der  andern  Seite 
sind  die  Städte  häufig  durch  Zuzug  aus  den  um- 
liegenden Gebirgen  wieder  ganz  oder  teilweise  neu 
bevölkert  worden.  Alles  dies  erklärt  die  Ähnlich- 
keit zwischen  den  Stadt-  und  den  Gebirgsmund- 
arten, die  der  Sprachwissenschaftler  findet.  Viel- 
leicht sind  sogar  die  (Gebirgsmundarten  als  die 
weniger  veränderten  für  die  Geschichte  der  Sprache 
aufschlussreicher.  W.  Margais  hält  sie  für  die  wert- 
vollsten Vertreter  des  Arabischen,  das  auf  dem 
platten  Lande  im  Maghrib  vor  der  Ankunft  der 
Banü  Hiläl  und  der  Sulaim  gesprochen  wurde 
(vgl.  W.  Margais,  Textes  arabes  de  Takrouna^  I, 
S.  XXVIH). 

Im  folgenden  findet  sich  eine  Aufzählung  der 
hauptsächlichen  sprachlichen  Er- 
scheinungen, die  den  Stadt-  und  Gebirgs- 
mundarten gemeinsam  sind  und  sie  von  der 
Beduinengruppe    unterscheiden : 

—  Verlust  der  klassischen  Interdentalen; 

—  Aussprache  des  Käf  wie  k  oder  Hamza  (und 
nicht  g   wie  bei  den  Beduinen); 

—  Neigung  zur  Bildung  R^  R"^  e  K^^  wenn  R"^ 
weder  ein  Laryngal  noch  ein  Sonant  ist : 

—  Seltenheit  des  Status  constructus; 

—  Suffix  der  3.  Pers.  masc.  sing,  auf  -«,  -o  (und 
nicht  -ah^  wie  bei  den  Beduinen); 

—  relativ  seltene  Anhängung  der  Personal-Suf- 
fixe, aber  häufige  Umschreibung  mit  dyäl: 
ad-Där  dyäl-i  „mein  Haus"  ; 

—  Diminutivform  von  R^  R'^  e  R^  ist  R^  R- iyye 
R^ :  Kliyyeb  „kleiner  Hund"  ; 

—  Diminutivform  der  Adjektive  ./?'./?2^7?3(<;;klass. 
^afal)  und  R^  R"^  t  R^  ist  R^  R^iR^eR^: 
hmimer  „ein  wenig  rot",  kb'iber  „ein  wenig 
gross" ; 

—  Plural  der  Adjektive;?'  i^2^7?3«klass.  ^jfal) 
ist  R^üR^eR^:  köhal  „schwarz"; 

—  Reduktion  der  Plurale  O  C^  ä  C^  l  C*  zu  O 
C^äC^e  C*:  Mfätah   „Schlüssel"  ; 

—  Gebrauch  eines  Verbal-Präformatives  als  Kenn- 
zeichen des  Indikativ  Präs. :  ka-  oder  i^a-  in 
den  Städten  und   la-,  ka-^  a-  im  Gebirge; 

—  Im  Sing,  des  Perfekts  dient  die  feminine 
Form  im  allgemeinen  auch  für  die  niasculine : 
z.  B.  ktebti^  „du  hast  geschrieben  (Mann)" ; 
daher  die  analoge  Erscheinung  beim  Plural 
in  Rabat  ktebt'm   „ihr  habt  geschrieben"  ; 

—  im  Wortschatz  sind  bezeichnend:  shhäl  „wie- 
viel", däba  „jetzt",  Ikä-rka-kka  „machen"; 

—  im  Imperfekt  der  defektiven  Verben  werden 
die  Plurale  in  Analogie  zum  Singular  gebildet: 
yebkäii  „sie  bleiben",  yebkiu  „sie  weinen". 

c.  Die  Beduinen- Mundarten.  Dies  sind  in 
Marokko  die  Mundarten  in  den  Ebenen,  und  zwar 
in  der  atlantischen  Ebene  von  Arzila  bis  Mogador 
mit  ihren  Ausläufern  nach  dem  Innern  zu,  im 
Moulouya-Becken,  auf  den  Hochebenen  Ost-Ma- 
rokkos und  im  Gebiet  der  marokkanischen  Sahara 
(VVäd  Ghir,  Wäd  Zlz  usw.).  Die  Beduinenmund- 
arten sind  noch  wenig  bekannt;  nur  die  Sprache 
der  Hawwära  im  Süs  ist  untersucht  worden,  aber 
in  Europa  und  nach  Gewährsmännern,  die  schon 
viel  gereist  sind.  Ich  habe  selbst  die  Mundart  der 
Dukkäla    im    Norden  (Cläd   Bü  'Aziz,  Uläd  Fredj) 
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untersucht.  Sie  entspricht  fast  in  allen  Einzelheiten 
der  Mundart  der  Uläd  Brähim  von  Saida  (Uranien), 
über  die  W.  Margais  eine  Monographie  veröffent- 
licht hat.  Ohne  Zweifel  könnte  man  diese  Heduinen- 
Mundaricn,  je  nach  dem  sie  mehr  oder  weniger 
konservativ  sind,  in  (iruppcn  einteilen.  Die  der 
Ma'kil  wären  vielleicht  von  denen  der  Banü  llil.il 
EU  trennen.  Vielleicht  w.lre  es  auch  angängig,  einen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  den  rein  arabischen 
Stämmen  und  denen  der  atlantischen  Gebiete,  wo 
mächtige  Beiber-Stämme  (Häha,  Ragräga,  Dukkäla, 
Baraghwäta)  arabisiert  und  mehr  oder  weniger  von 
Beduinen  überschwemmt  worden  sind.  Man  wird  sich 
auch  daran  erinnern  müssen,  dass  die  letzteren  in 
historischer  Zeit  sehr  viel  weniger  sesshaft  waren 
als  die  Stämme  berberischen  Ursprungs  (arabisch 
wie  berberisch  Sprechende).  Mögen  sie  nun  herbei- 
geführt sein  zur  Bildung  des  6^/.f^,  der  jeder  grossen 
Stadt  zum  Schutze  dient  (Bannmeile  von  Fes,  Mek- 
ncs,  Rabat-Sale  und  Marräkush),  oder  mögen  sie 
durch  Zwang  weit  von  ihrer  ersten  Heimat  ent- 
fernt worden  sein  (wie  bei  den  Shrärda),  die  ara- 
bischen Stämme  der  atlantischen  Ebenen  sind  sehr 
durcheinander  gewürfelt  und  gemischt  worden.  Die 
Beduinen-Mundarten,  die  wahrscheinlich  noch  am 
meisten  ihre  Originalität  bewahrt  haben,  sind  die 
Mundarten  derjenigen  Stämme  in  der  Sahara,  die 
verhältnismässig  sesshaft  und  unverändert  geblieben 
sind :  Bni  Gll,  Mhäya,  Dhwi  Mni',  Cläd  Djrir 
u.a.  Die  hauptsächlichen  Eigentümlichkeiten  dieser 
Mundarten  sind  folgende:  Zunächst,  das  /'«/klingt 
wie  g  (=  i'tif  iiidküJd) ;  diese  Aussprache  war  schon 
für  Ibn  Khaldün  das  Kennzeichen  der  Beduinen- 
Mundarten  seiner  Zeit.  Das  thß  ^  das  dhäl  und  das 
dad-zä^  sind  als  Interdentale  erhalten.  Der  kurze 
Vokalismus  ist  verschwunden;  der  Hilfsvokal  / 
fehlt  fast  ganz,  und  viele  kurze  unbetonte  Vokale 
werden  praktisch  zu  einem  labialen  e.  Bezeichnend 
ist  das  Auftreten  eines  ganz  kurzen  nachgeschlagenen 
Übergangsvokales  //,  der  nach  /',  g^  kh  und  gh  vor 
einem  Konsonanten  oder  einem  ä  entsteht,  z.  B. 
kiibUr  „gross",  igi'i^ed  „er  setzt  sich",  A'hiiräfa  „Er- 
zählung", 6^«sö/ „Gazelle",  5^ /-«'Jz-a  „Satteltasche" 
rüg'^t'äg  „dünn".  Die  gleiche  Erscheinung  findet 
sich  nach  /;/',  //^  mm  und  kk^  gg,  kk,  MM,  z.  B. 
Lugh)ublr^<-'a  „die  Raben",  Niip"Tikha  „Blasebalg", 
Jiumtiiwän  „Granatapfel",  Sttkk'^^'är  „Zucker", 
Shtikk^-a  „Stück  (Linnen)«,  NukhkM'-'äl  „Kleie". 
Durch  Analogiebildung  werden  die  Gruppen  mio 
und  /m',  wo  das  ii<  einem  klassischen  Wäiv  ent- 
spricht, zu  mm  und  ß\  z.  B.  Lemm'^^'lda'^^  „der 
(kleine)  Ort",  Leff'^'-Tid  „die  Eingeweide". 

Die  Beibehaltung  des  Akzentes  auf  der  ersten 
Silbe  führt  zu  syllabischen  Bildungen  mit  „zurück- 
gesprungenem" Akzent :  yektcb^  „er  schreibt",  PI. 
yckketbu;  mcghgherbi  „marokkanisch",  Mtikkahla 
„Flinte",  Beggerti  „meine  Kuh". 

Das  Personal-Sufiix  der  3.  Person  masc.  sing, 
ist  -ah.  Die  dialektische  Präposition  für  „von"  ist 
nta^  oder  /«',  abgeleitet  vom  klassischen  iiiatzf^ 
je  nachdem,  ob  das  Beziehungswort  im  Femininum 
oder  im  Plural  steht,  kann  diese  Präposition  zu  ntlft 
(ja't^  oder  nläu''  {/äit^)  werden. 

Wie  es  scheint,  kennen  die  Beduinen-Mundarien 
nicht  den  Gebrauch  des  Verbal-Präformalives  zur 
Bezeichnung  des  Indicativus  ]iräscntis.  Im  Plural 
der  defektiven  Verben  ist  der  Diphtong  beseitigt: 
^/m,  ycgln  von  glZi.^  „liacken",  //.r/7,  ycnm  von 
«j5,  „vergessen". 

Erwähnt  sei  noch  der  Gebrauch  einer  Präposi- 
tion //-,  z.B.  gäl-ltna  „er  hat  uns  gesagt". 


Im  Wortschatz  sind  einige  Wörter  für  die  Be- 
duinen-Mundarten charakteristisch :  därlidir.^  «ma- 
chen", bajibi  „wollen",  yemta  „wenn",  yämes 
„gestern",  dhaiivek,  dhnrk  „jetzt",  aus  dem  klas- 
sischen d]ia  U-wakt.  Man  kann  noch  hinzufügen 
die  Partikel  wTish  zur  Bezeichnung  der  Frageform: 
'i.väsh  sheft  flUn}  „Hast  du  den  und  den  gesehen?" 
und  die  Redewendung:  matlä-sh  idji  „er  kommt 
niclit   melir". 

d.  Die  jüdischen  Mundarten.  Die  aus 
Spanien  eingewanderten  Juden  haben  im  allge- 
meinen ein  altertümliches  Spanisch  beibehalten. 
Viele  haben  aber  für  ihre  Geschäftszwecke  ara- 
bisch gelernt.  Neben  diesen  spanischen  Juden  gibt 
es  im  berberischen  Gebirge  und  in  den  Städten  des 
Innern  marokkanische  Juden  dunkler  Herkunft,  die 
von  den  ersteren  n\\\.  forastC7-os  (span.  ^=  „Fremde") 
bezeichnet  werden.  Je  nach  den  Orten  sprechen 
sie  berberisch  oder  arabisch,  aber  ihre  Sprache  ist 
in  den  Städten  noch  nicht  Gegenstand  einer  Un- 
tersuchung gewesen.  Sie  besitzen  eine  arabische 
in  hebräischen  Buchstaben  geschriebene  Dialekt- 
litteratur  (zu  Unrecht  „j  ü  dis  ch -arabisch"  ge- 
nannt): Piyyütim^  Lieder  für  Familienfeste  (vgl. 
Tadjouri,  in  Hesperis.,  III  [1923],  408 — 20),  sati- 
rische oder  aktuelle  Lieder;  einige  von  diesen 
Texten  sind  in  Fes  und  in  Casablanca  gedruckt 
worden.  Seit  einigen  Jahren  erscheint  in  Tanger 
eine  in  hebräischen  Typen  gedruckte  Zeitung  in 
marokkanischem  Dialekt-Arabisch,  al-Hurriya  „Die 
Freiheit". 

e.  Beziehungen  der  marokkanischen 
Sprachgruppen  untereinander,  Marokko 
wäre  für  die  Sprachwissenschaft  ein  wunderbares 
Feld  zum  Studium  des  Einflusses,  den  das  Sub- 
strat auf  eine  eingeführte  Sprache  hat,  da  ja  das 
Substrat,  das  Berberische,  neben  dem  Arabischen 
noch  lebendig  und  ausreichend  bekannt  ist.  Nun 
sind  aber  die  Resultate  der  Untersuchung  sehr 
mager.  Die  Fälle  sind  gering,  die  tatsächlich  nur 
dem  Substrat  zuzuschreiben  sind.  Das  hat  viel- 
leicht seinen  Grund  darin,  dass  das  Arabische, 
eine  semitische,  und  das  Berberische,  eine  proto- 
semitische  Sprache,  linguistisch  zu  wenig  vonein- 
ander verschieden  sind. 

Hinsichtlich  der  Phonetik  gibt  es  in  den  Gebirgs- 
mundarten  der  arabisierten  Berber  kaum  Verände- 
rungen, für  die  es  nicht  entsprechende  dialektische 
Erscheinungen  im  Alt-Arabischen  gäbe.  Nur  ist 
vielleicht  iiirc  Neigung  zur  Spirantisalion  mit  der 
gleichen  Neigung  in  den  nördlichen  Berber-Mund- 
arten an  den  Grenzen  des  Landes  der  IJjbäla  zu 
vergleichen. 

Was  die  Morphologie  betrifft,  so  sieht  man, 
dass  in  den  Gebirgsmundarten  das  Verbum  die 
weiblichen  Pluralformen  des  Alt-Arabischen  ver- 
loren hat,  die  in  einigen  Beduinen-Mundarten  noch 
lebendig  sind  und  die  auch  das  Berberische  noch 
hat.  Für  den  Gebrauch  des  Verbal- Präformati ves 
zur  Bezeichnung  des  Präsens  Indik.  hat  man  einen 
berberischen  Ursprung  feststellen  wollen;  aber  ana- 
loge Präformative  finden  sich  in  Ägypten  und  in 
Syrien  mit  ganz  verschiedenen  Substraten. 

Ohne  Zweifel  berberisch  ist  das  Schema  ta -/, 

welches  zur  Bildung  von  Ilandwerksbezeichnungcn 
{^Ta-bcinia'i-l  .^  „Maurerhandwerk")  und  von  Ab- 
strakten ( Zi/-/// (7////-/,  „Schurkenstreich")  dient.  Son- 
derbar ist  es  indessen,  dass  dieses  Schema  im 
heutigen  Berberischen  nicht  mehr  diese  Bedeutung 
hat,  sondern  nur  noch  dazu  dient,  das  Femininim 
und  sekundär  das  Diminutivum  zu  bilden. 
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In  der  Syntax  der  Gebirgsmundarten  findet  man 
unbestreitbare  Spuren  des  berberischen  Einflusses: 
Plural-Hehandlung  der  Singulare  für  Flüssigkeiten 
(z.B.  Wasser,  Harn),  übersetzte  oder  nachgebildete 
Redensarten:  z.B.  /jä-in  Kadilni\  „der  Bruder  des 
Kaddür",  mit  Beibehaltung  der  Ijerberischen  Par- 
tikel -in  zur  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit. 

Im  Wortschatz  aber  ist  der  Einfluss  des  berbe- 
rischen Substrates  am  besten  zu  erkennen.  Viele 
Ausdrücke,  die  sich  auf  das  marokkanische  Land 
beziehen  (Namen  von  Pflanzen ,  Tieren ,  Preisen, 
landwirtschaftlichen  Geräten  und  Werkzeugen)  sind 
berberisch,  in  den  Gebirgsmundarten  beibehalten, 
in  den  Beduinen-Mundarten  entlehnt.  Oft  haben 
sie  im  Arabischen  den  berberischen  Pseudo-Artikel 
a-  beil)chalten,  und  da  er  noch  in  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  empfunden  wurde,  konnten  diese 
Wörter  den  arabischen  Artikel  nicht  noch  dazu 
annehmen;  neben  dem  Singular  mit  a-  begegnet 
im  allgemeinen  ein  ebenfalls  beibehaltener  berbe- 
rischer Plural  mit  a-än.  Übrigens  ist  es  eigentüm- 
lich, aber  verständlich,  dass  man  in  den  Gebirgs- 
mundarten Wörter  arabischen  Ursprungs  mit  ber- 
berischem Artikel  findet;  es  muss  sich  um  Wörter 
handeln,  die  zu  der  Zeit,  als  die  Djbäla  noch 
berberisch  sprachen,  entlehnt  und  berberisiert  waren 
und  die  dann  nach  ihrer  Arabisierung  unverändert 
in  ihrer  arabischen  Mundart  beibehalten  wurden, 
z.B.  a-hf'ir  „Graben",  Plur.  a-hefiän\  in  Tanger 
heisst  das  „Schiff  einer  IMoschee"  a-blät;  in  Rabat 
haben  zwei  aus  Europa  eingeführte  Wörter  eine 
berberische  Form:  a-skif  „Barke  des  Sultans"  und 
a-täy   „Tee". 

Einige  berberische  Wörter  finden  sich  sogar  in 
der  Vervi-altungssprache  des  Makhzen  :  afiag  „Zelt- 
wand, die  das  Lager  des  Sultans  umgibt"  ;  agdäl 
„eine  für  die  Tiere  des  Sultans  reservierte  Weide"  ; 
azfcl  „Stock,  um  Schuldige  zu  züchtigen";  niez- 
war  „Rechtsbeistand  (^iVaktb)  der  Sharifen". 

Die  Beduinen-Mundarten  enthalten  naturgemäss 
■viel  weniger  berberisches  Sprachgut  als  die  städ- 
tischen Mundarten  und  namentlich  die  Gebirgs- 
mundarten. Trotzdem  weist  ihr  Wortschatz  zahl- 
reiche landwirtschaftliche  technische  Ausdrücke  auf, 
die  sie  von  den  ehemaligen  berberischen  Bebauern 
des  Landes  entlehnt  haben. 

Innerhalb  der  arabischen  Zone  haben  Gebirgs- 
wie  Stadt-Mundarten  eine  Anzahl  von  Ausdrücken, 
die  sich  auf  die  bäuerliche  Tätigkeit  beziehen, 
von  den  Beduinen  entlehnt.  Man  kann  sie  im 
allgemeinen  an  der  Aussprache  des  käf  (==  g) 
erkennen.  Andrerseits  entlehnen  die  Beduinen- 
mundarten von  den  Städtern  W^örter  der  Zivilisa- 
tion; aber  aus  wirtschaftlichen,  politischen  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auc.h  ästhetischen 
Gründen  geben  sie  mehr,  als  sie  empfangen. 

Einige  Wörter,  die  sowohl  von  den  städtischen 
und  den  Gebirgsmundarten  als  auch  von  den  Bedui- 
nenmundarten gebraucht  werden,  dem  spanischen 
Dialekt  und  dem  Maltesischen  aber  unbekannt  sind, 
haben  vielleicht  einen  „hilälischen"  l'rsprung;  die 
hauptsächlichen  scheinen  zu  sein :  ''Awd  „Pferd", 
Halluf  „Wildschwein",  shäflishüf  „sehen". 

Ausser  berberischen  und  arabischen  Elementen 
enthält  das  Marokkanische  auch  noch  einen  ziem- 
lich bedeutenden  „europäischen"  Wortschatz.  Es 
handelt  sich  um  Kultur-Wörter,  die  sich  auf  die 
Flora  (angepflanzte  oder  nutzbar  gemachte),  auf 
den  Ackerbau,  die  Ernährung,  die  Kleidung,  das 
Mobiliar,  auf  die  Wohnung  und  manchmal  sogar 
auf  die    Körperteile  beziehen.  Es  sind   griechische 


oder  lateinische  Entlehnungen  in  der  ältesten  Pe- 
riode, in  den  späteren  Jahrhunderten  hispano- 
romanische  oder  spanische.  Aber  weder  ihr  Sinn 
noch  ihre  phonetische  Behandlung  gestatten  immer, 
mit  Sicherheit  den  Zeitpunkt  ihrer  Aufnahme  und 
ihren  Ursprung  zu  bestimmen. 

Diese  „europäischen"  Entlehnungen  finden  sich 
natürlich  zahlreich  im  Norden  Marokkos,  der  den 
Einflüssen  der  Mittelmeergebiete  mehr  ausgesetzt 
war;  diese  Einflüsse  erstrecken  sich  durch  Ver- 
mittlung der  andalusischen  Flüchtlinge  bis  in  den 
nördlichen  Teil  des  Mittleren  Atlas.  Die  Bedui- 
nenmundarten sind  von  diesen  Einflüssen  gänzlich 
frei,  (^'^gl.  Simonet,  Glosario  de  voces  ihericas  y 
latinas  usadas  enire  los  Mozarabes^  Madrid  i888; 
Schuchardt,  Die  romanischen  Lehnwörter  im  Ber- 
ber isclten^  Wien  1918;  G.  S.  Colin,  Etymologies 
magribines,  in  Hesperis^  1926  u.  1927;  A.  Fischer, 
Ztir  Lautlehre  des  Marokkanisch-arabischen  [Kap. 
II,  III  und  Excurs.'l,  Leipzig   191 7). 

Zwischen  den  beiden  Extremen,  den  konserva- 
tivsten Beduinenmundarten  und  den  markantesten 
Gebirgsmundarten,  gibt  es  eine  ganze  Skala  von 
Zwischenmundarten,  wie  man  sie  in  Übergangsge- 
bieten findet.  Sie  umfassen  sowohl  die  weniger 
markanten  Gebirgsmundarten,  die  in  Berührung 
mit  der  Ebene  im  ganzen  südlichen  Umkreis  des 
Djbäla-Massivs  gebraucht  werden,  als  auch  einige 
Mundarten  vom  beduinischen  Typus,  die  in  den  atlan- 
tischen Ebenen,  namentlich  in  den  n\z\\\.-hadariya 
Städten,  gesprochen  werden.  „Aber  so  weit  und  tief 
die  gegenseitige  Durchdringung  der  beiden  Typen 
sein  mag,  so  ist  doch  immer  noch  ein  grundlegen- 
der Unterschied  zu  erkennen"  (W.  Margais). 

Trotz  der  tiefgreifenden  Verschiedenheiten,  welche 
die  (gebirgsmundarten  von  den  Beduinenmundarten 
in  Marokko  (und  im  Maghrib)  voneinander  tren- 
nen, stimmen  sie  dennoch  in  einer  wesentlichen 
charakteristischen  morphologischen  Erscheinung 
überein  :  die  erste  Person  des  Aorist  hat  im  Sing. 
//-,  im  Plur.  ?i-ii.  Nun  ist  diese  Erscheinung  seit 
dem  Xn.  Jahrh.  für  das  almoravidische  Spanien 
und  das  normannische  Sizilien,  d.  h.  für  jene  Spra- 
chen bezeugt,  bei  denen  ein  hilälischer  Einfluss 
schlechterdings  ausgeschlossen  ist;  man  findet  sie 
auch  im  Maltesischen.  Es  ist  also  anzunehmen, 
dass  diese  beiden  Dialektgruppen  unabhängig  von- 
einander diese  Neuerung  eingeführt  haben,  die  in 
den  Dialekten  des  Ostens  eine  Ausnahme  geblie- 
ben zu  sein  scheint.  Die  beiden  Gruppen  stimmen 
auch  in  dem  Verlust  der  kurzen  Vokale  in  offener 
Silbe  überein.  Diese  phonetische  Eigentümlichkeit 
findet  sich  auch  in  manchen  östlichen  Dialekten. 
Es  ist  aber  sonderbar,  dass  sie  im  Maghrib  allge- 
mein ist,  während  sie  dem  spanischen  und  ägyp- 
tischen Dialekt  unbekannt  ist. 

In  den  Dociiments  inedits  d''histoire  almohade 
findet  man  die  ersten  Belege  für  das  marokkanische 
Arabisch  (Gebrauch  von  bäsh  „damit",  7nta'  „von", 
erste  Person  des  Aorist  im  Sing.  «-,  im  Plur.  n-ti). 
Aber  erst  bei  D.  de  Torres  finden  sich  einige 
transkribierte  Sätze  (vgl.  franz.  Übers.,  Paris  1636, 
S.  241,  323,  339).  Mouette,  der  im  Jahre  1670 
von  den  Marokkanern  auf  See  gefangen  genom- 
men wurde  und  lange  in  ihrer  Gefangenschaft 
blieb,  hat  uns  ein  französisch-marokkanisches  Dic- 
tionnaire   arabesqne    in    Transkription   hinterlassen 

(vgl.    Relation    de    la    captivitc ,    Paris   1683, 

S.  330-62).  Die  ersten  grammatikalischen  Notizen 
wurden  von  Host  gesammelt  (vgl.  Efterretninger 
.  . .  .,  Kopenhagen  1779,  Kap.  VIII,  S.  202-10),  der 
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auch  ein  berberisch-dänisch-arabisch-maiokkanisches 
Wörterverzeichnis  gegeben  hat  (^a.a.O.,S.  128-33). 
Die  erste  Monographie  über  den  marokkanischen 
Dialekt  verdanken  wir  Fr.  de  Dombay ;  dies  ist 
auch  die  erste  ernsthafte  Arbeit  über  arabische 
Dialektforschung.  Er  beschreibt  die  Mundart  von 
Tanger  {GravintaHca  lingtine  inatiro-aiabicae^  Wien 
1800).  Seitdem  sind  noch  mehr  Untersuchungen 
gemacht  worden.  Für  die  Arbeiten  vor  1911  vgl. 
die  Ribliographie  von  W.  Margais  in  seinen  Textes 
arabes  de  Tanger,  S.  207-13.  Für  die  spätere  Zeit 
siehe  die  Bibliographie  in  L.  Brunot,  Textes  ara- 
bes de  Rabat  (im  Druck). 

2.  Die  arabische  Dialektlitterat  ur.  Wie 
alle  Volkslitteratur  so  ist  auch  die  arabische  Dia- 
lektlitteratur  ihrem  Wesen  nach  poetisch.  Die  ein- 
zigen bekannten  Prcsatexte  sind  die,  die  von  den 
europäischen  Dialektforschern  neuerdings  gesam- 
melt wurden. 

In  der  arabischen  Dialekt-Poesie  Marokkos  sind 
zwei  Perioden  zu  unterscheiden :  die  erste  bis  zum 
Auftreten  der  Dynastie  der  Sa'^dier.  Die  ersten 
bekannten  Texte  finden  sich  bei  Ihn  Khaldün  am 
Schluss  seiner  Mukadd'uiia  unter  den  Proben  städ- 
tischer Poesie.  Hierzu  gehört  noch  eine  Menge 
von  Lobliedern  zu  Ehren  von  Muhammeds  Geburt 
{J[Iawlidiyät\  von  denen  es  zahlreiche  Sammel- 
handschriften gibt.  Leo  Africanus  (ed.  Schefer,  II, 
130)  berichtet,  dass  man  unter  den  Meriniden 
über  das  Mawlid  und  über  erotische  Vorwürfe 
im  „vulgären  Afrikanisch"  Verse  schrieb.  Diese 
Gedichte  wurden  in  Gegenwart  des  Sultans  dekla- 
miert, der  dann  für  die  Sieger  in  diesem  Wettstreit 
Preise  bestimmte.  Von  dieser  Gruppe  sind  nicht 
zu  trennen  die  Dichtungen,  die  der  klassischen 
marokkanischen  Musik,  der  „andalusischen"  Musik, 
als  Texte  dienten  und  von  denen  viele  in  Ma- 
rokko verfasst  sein  müssen.  Sie  sind  gesammelt 
und  geordnet  worden  von  al-Hä'ik,  einem  Musiker 
andalusischer  Herkunft,  der  sich  in  Tetuan  nie- 
dergelassen hatte.  Alle  diese  der  ersten  Periode 
angehörenden  Dichtungen  sind  in  dem  hispano- 
arabischen  Dialekt  geschrieben,  der  seit  dem  un- 
geheuren Erfolg  des  Kordovaners  Ibn  Kuzmän 
(XII.  Jahrh.)  die  klassische  Sprache  der  neuen, 
Zadjal  genannten  Dichtungsart  geworden  war.  Diese 
Dichtungsart  hatte  mit  dem  Muwasjishah  das  ge- 
meinsam, dass  trotz  der  Anwendung  neuer  Vers- 
masse ihre  Metrik  ebenso  wie  die  klassische 
Metrik  auf  der  Silbenquantität  (kurz  oder  lang) 
beruhte.  Aber  der  Zadjal  unterschied  sich  von 
dem  Mu-iVashshah  dadurch,  dass  er  im  hispanischen 
Dialekt  und  nicht  mehr  im  klassischen  Arabisch 
geschrieben  war.  Die  Merkmale  der  ganzen  ma- 
rokkanischen Dialektpoesie  der  ersten  Periode  sind 
also :  Berücksichtigung  der  Quantität  einer  jeden 
Silbe  wie  im  Lateinischen  und  Gebrauch  des  his- 
panischen Dialektes. 

Dagegen  ist  für  die  zweite  Periode  charakteri- 
stisch eine  ausschliesslich  auf  Silhenzählung  beru- 
hende Metrik  (wie  im  Französischen)  und  die 
Anwendung  einer  besonderen  MelhTiii  genannten 
Sprache,  einer  Art  >co/v^,  die  zur  Dichtersprache 
erhoben  wurde;  sie  basiert  auf  der  marokkanischen 
Volkssprache,  steht  aber  vor  allem  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Beduinen-Mundarten.  Es  hat  übrigens  den 
Anschein,  als  sei  diese  Poesie  beduinischen  Ur- 
sprungs. Unter  den  beduinenfreundlichen  Dyna.stien 
der  Sa'^dier  und  der  '^Alawidcn  ist  sie  in  die  Er- 
scheinung getreten  und  zur  Blüte  gelangt. 

Der   erste    Autor    von    Kasiden  in  MelhTm  tritt 


im  XVI.  Jahrh.  auf.  Es  ist  Abu  Färis'^Abd  al-^Aziz 
al-Maghräwi,  einer  der  Dichter  des  Sa'dier-Sultans 
al-Mansür  al-Dhahabi  (1578 — 1602).  Seine  Berühmt- 
heit ist  noch  sehr  lebendig  und  durch  das  Sprich- 
wort besiegelt:  kull  tw'il  kää'vi,  gher  eu-nckhla 
u-l-Mcgt'ä'u'l  „Alles,  was  lang  ist,  verliert  an  In- 
teresse, ausgenommen  die  Palme  und  al-Meghräwi", 
Nach  ihm  kommen  weitere  Dichter.  Es  ist  dieselbe 
Zeit,  in  welcher  der  heilige  'Abd  al-Rahmän  al-Madj- 
dhüb  al-Dukkäli  (gest.  1569)  seine  mystischen 
Kuhcftvät  schrieb.  Aber  manche  Verse ,  die  ihm 
heute  zugeschrieben  werden,  sind  untergeschoben. 
Nach  diesen  Vorläufern  kommen  die  Dichter  aus 
Tlemcen,  einem  bedeutenden  Mittelpunkt  für  die 
Ä/e//iiin-'Poes\e.  Da  ist  zunächst  zu  nennen :  Sa^id 
b.  "'Abd  Allah  al-Mindäsi  al-Tilimsäni,  der  Verfasser 
der  berühmten  '^Aklkiya^  welcher  seine  Heimatstadt 
verliess,  um  in  der  Umgebung  der  'Alawiden-Sultane 
Muhammed  b.  al-Sharif  (gest.  1664)  und  al-Rashid 
(gest.  1672)  zu  leben.  Ein  Schüler  des  al-MindäsI, 
Ahmed  b.  al-Turaiki,  wurde  1672  von  den  Türken 
aus  Tlemcen  verbannt  und  Hess  sich  auch  in  Ma- 
rokko bei  den  Bni  Znäsen  nieder.  Im  XVIII.  und 
besonders  im  XIX.  Jahrh.  aber  gibt  es  förmlich 
eine  Schule  von  Dichtern,  die  in  MeUiTiii  schreiben, 
und  zwar  hauptsächlich  in  Fes,  Meknes  und  Mar- 
räkush.  Die  verschiedensten  Themen  werden  behan- 
delt: Minnedichlung,  mystisch-erotische  Dichtung, 
Satiren  (Streit  zwischen  der  weissen  Frau  und  der 
Negerin,  zwischen  der  Städterin  und  der  Beduinin 
usw.),  politische  Dichtung  (gelegentlich  der  fran- 
zösischen Eroberung  und  der  Errichtung  des  Protek- 
torates), didaktische  Poesie  (Herstellung  des  Pul- 
vers, Scheibenschiessen,  Falkenjagd)  oder  Possen 
(Äj5?//(''fl-Parodien,  die  von  den  Studierenden  bei 
ihren  Festlichkeiten  vorgetragen  werden). 

Von  den  zahlreichen  Autoren  seien  genannt:  Si 
Muhammed  b.  Sulaimän,  Si  al-Tihäml  al-Madaghrl, 
al-Gandüz,  al-Hunsh;  humoristische  Kasiden  schrieb 
Si  al-Madani  al-Turkumäni  von  Marräkush;  Si  Kad- 
dür  al-"AlamT  (in  Meknes  begraben)  verfasste  be- 
sonders mystische  und  moralische  Gedichte.  Der 
Darkäwl  Muhammed  al-Hnrräk  von  Tetuan  (gest. 
1845)  verfasste  ebenfalls  mystische  Kasiden  in 
Melhün,  die  am  Schluss  der  lithographierten  Aus- 
gabe seines  Dhvän  gesammelt  sind  (Tunis  1331  ; 
Fes  o.  J.).  Anfang  des  XX.  Jahrh.  schrieb  al- 
Sa'^däni  aus  Fes  politische  Kasiden. 

Die  Me/hün-Votsit  hat  die  hispanische  Dialekt- 
Poesie  vollständig  verdrängt;  sie  ist  sehr  lebens- 
fähig und  in  allen  Gesellschaftsklassen  sehr  beliebt. 
Oft  sind  die  Autoren  fast  ungebildet :  daher  sagt 
dann  das  Volk,  Gott  habe  ihnen  eine  Dichtergabe 
verliehen  (i/unr/iüb).  Auf  der  andern  Seite  haben 
auch  die  Herrscher  selbst  diese  Poesie  nicht  ver- 
schmäht. Einer  der  letzten  ^-Mawiden-Sultane,  Maw- 
läi  'Abd  al-Haf iz,  hat  zahlreiche  Kasiden  in  Melhüii 
geschrieben,  die  in  einem  in  Fes  lithographierten 
D'iu'än  gesammelt  sind. 

Zu  nennen  sind  noch  die  Frauenlieder  (Lieder 
der  am  Mühlstein  arbeitenden  Frauen,  Lieder  der 
Ahrenleserinnen,  Lieder  für  Familienfeste,  Wiegen- 
lieder), ferner  Kinderlieder,  in  denen  sich  manch- 
mal altes  (jut  ausserordenlich  lange  hält,  sowie 
Rätsel  und  Sprichwörter ;  vgl.  A.  Fischer,  Das 
Liederbuch  eines  marokkanischen  Sängers^  Leipzig 
191 8;  C.  Sonneck,  Chants  arabes  du  Maghreb^ 
Paris  1902  (NO.  5,  6,  II,  12,  13,  14,  74,  84,  85, 
88,  89,  94 — 97,  115  und  116  sind  marokkanisch); 
E.  Levi-Provengal,  Un  chant  populaire  rcligieux 
du    Djebel   Marocain  ^    in    R  Afr.^    1918;    H.    de 
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Castries,  Les  gnoines  de  Siäy  Abd  cr-Rahman  el- 
Medjdoiib  ^  Paris  1896;  über  die  MelhTin-Vo&%\& 
im  allgemeinen,  vgl.  Abu  'All  al-Ghawthi,  Kashf 
al-Kinii'  ''an  Alüi  al-Simli'^  Algier  1904,  S.  49 — 
93 ;  S.  Biarnay,  Notes  d^ethnographie  et  de  lingui- 
stiqiie  riord-africaines^Vzxx'i  1924 (Frauen-  u.  Kinder- 
lieder); L.  Brunot,  Proveibes  et  dictions  arabes  de 
Rabat,  in  Hespcris^  1928  (mit  Bibliographie  über 
die  marokkanischen  Sprichwörter). 

C.  Andere  Sprachen.  Eine  Darstellung  der 
Sprachen  Marokkos,  welche  lediglich  das  Berbe- 
rische und  das  Dialekt-Arabische  berücksichtigen 
würde,  wäre  unvollständig.  Es  sind  noch  drei 
andere  sekundäre  Elemente  zu   erwäiinen. 

a.  Das  klassische  Arabisch,  die  offizielle 
Sprache,  kommt  nur  als  Schriftsprache  vor  sowie  in 
Reden  und  Vorträgen.  Niemals  ist  es  die  Umgangs- 
sprache. Da  aber  das  Studium  der  Theologie  in 
den  Städten  (vor  allem  in  Fes)  und  auch  bei  den 
Djbäla  (koreanische  Studien  und  namentlich  Stu- 
dium der  A'ifTi'tit)  ziemlich  enfaltet  ist,  so  haben 
auf  dem  Wege  über  die  Gebildeten  zahlreiche 
Wörter  des  klassischen  Arabisch  in  die  Umgangs- 
sprache Eingang  gefunden.  Phonetisch  auffallend 
bei  diesen  entlehnten  klassischen  Wörtern  ist  die 
Beibehaltung  der  kurzen  Vokale  der  klassischen 
Sprache  infolge  eines  Dehnungsprozesses;  z.  B.  klas- 
sisch Dahti\  Plur.  Da/iä^ir  „Dekret  des  Sultans", 
von  der  Volkssprache  in  der  Form  Daher  entlehnt, 
infolgedessen  ein  dialektischer  Plural  Dwähar.  Meh- 
rere koreanische  oder  exegetische  Redewendungen 
sind  als  Adverbien  in  die  Umgangssprache  einge- 
drungen: belläti  „sanft"  (aus  Süra  VI,  153  entlehnt), 
b-et-täxvil  „langsam",  zca-kllä  „vielleicht".  Das 
im  ganzen  wenig  tiefgreifend  arabisierte  Marokko 
scheint  nicht  fähig  zu  sein,  einen  Teil  des  klas- 
sischen W'ortschatzes  zu  entlehnen,  ihn  in  seine 
Dialektformen  zu  giessen  und  sich  so  zu  eigen  zu 
machen.  Die  Entlehnungen  aus  dem  klassischen 
Arabisch  sehen  beinahe  aus  wie  Entlehnungen  aus 
einer  fremden   Sprache. 

b.  Das  Spanische  war  die  einzige  Sprache, 
die  von  vielen  spanischen  ISIuslimen  gesprochen 
wurde,  welche  sich  im  XV.  und  namentlich  im 
XVI,  Jahrh.  nach  Marokko  und  zwar  hauptsäch- 
lich nach  Tetuan  und  nach  Rabat-Sale  flüchteten. 
Mouette,  der  1670  als  Gefangener  nach  Marokko 
gebracht  wurde,  sagt,  dass  das  Spanische  damals 
dort  ebenso  gebräuchlich  war  wie  das  Arabische. 
Zweifellos  gilt  seine  Beobachtung  nur  für  die  bei- 
den eben  genannten  Städte.  Seitdem  haben  die 
Nachkommen  jener  Andalusier  unter  dem  Einfluss 
der  islamischen  Kultur  das  Arabische  gelernt  und 
das  Spanische  vergessen.  Die  Juden  spanischer 
Herkunft,  die  hiervon  unberührt  blieben,  sprechen 
noch  ein  altertümliches  Spanisch,  das  mit  arabi- 
schen Ausdrücken  mit  angehängten  romanischen 
Flexionsendungen  bunt  durchsetzt  ist. 

€.  Noch  heute  sprechen  zahlreiche  dienende  Ne- 
ger beiderlei  Geschlechts  sogar  im  Palast  des  Sul- 
tans sudanesische  Sprachen.  Diese  scheinen 
aber  von  keinerlei  Einfluss  auf  die  arabischen 
Mundarten  Marokkos  gewesen  zu  sein. 

Man  hat  in  Marokko  noch  keine  Geheim- 
sprachen entdeckt.  Man  könnte  dazu  aber  weder 
die  Berufssprache  einiger  Zünfte  (Fleischer) 
rechnen  noch  die  der  Studenten,  deren  Beson- 
derheit einfach  darin  besteht,  dass  gewisse  Buch- 
staben eines  jeden  Wortes  umgestellt  und  will- 
kürlich Silben  hinzugefügt  werden. 

(G.  S.  Colin) 


VIII.  Das  geistige  Leben. 

Vor  allem  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  hat 
Marokko  eine  besondere  oft  bedeutende 
Stellung  in  der  Geschichte  der  islamischen 
Geisteskultur  eingenommen.  Wenn  es  auch  in 
geistiger  Hinsicht  lange  unter  mehr  oder  weniger 
starker  Bevormundung  der  benachbarten  Länder 
gestanden  hat,  hat  es  vor  allem  seit  jener  Zeit 
eine  selbständige  Rolle  gespielt,  als  es  ein  unab- 
hängiger Staat  mit  festen  Grenzen  wurde.  Die 
grosse  Betriebsamkeit  in  den  Wissenschaftszentren 
des  arabischen  Spaniens  bis  zum  Ende  des  XIII. 
Jahrh.  hat  zweifellos  ihre  Rückwirkung  auf  Ma- 
rokko gehabt.  Aber  nach  dem  Rückfall  der  Iberi- 
schen Halbinsel  an  die  Christenheit  hat  Marokko 
dank  des  Zustroms  andalusischer  Ein- 
wanderer und  dank  seiner  Fürsten,  welche  die 
Entwicklung  der  islamischen  Wissenschaften  be- 
günstigten, die  einzigen  und  letzten  Wissen- 
schaftszentren des  islamischen  Westens  bewah- 
ren können.  Aber  trotz  der  ziemlich  beträchtlichen 
Zahl  von  Gelehrten  in  den  verschiedenen  Zweigen 
des  V/w  hat  dieses  Land  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  islamischen  Ländern  noch  lange  nicht  den 
geistigen  Ruf  und  das  geistige  Ansehen  geerbt, 
dessen  Spanien  sich  zur  islamischen  Zeit  stets 
erfreute.  Indessen  hat  die  städtische  Bevölkerung 
Marokkos  in  den  letzten  Jahrhunderten  stets  eine 
grosse  Zahl  Gebildeter  gehabt,  die  ihrer  über- 
kommenen Kultur  anhingen.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  dass  diese  Kultur  wenigstens  bis  zum 
Ende  des  XIX.  Jahrh.  niemals  im  geringsten  den 
modernen  Wissenschaften  Platz  gemacht  hat,  die 
zwar  im  Osten  der  islamischen  Länder  allmählich 
mehr  oder  weniger  eindrangen,  für  die  aber  der 
Westen  sich  niemals  interessiert  hat. 

Für  diese  Kultur,  die  im  wesentlichen  auf  r  e- 
ligiöser  Grundlage  steht,  ist  es  charakteri- 
stisch, dass  sie  unverändert  geblieben  ist.  Noch 
bis  vor  einigen  Jahren  hat  in  diesem  Lande  die 
Tradition  das  gesamte  öftentliche  und  private  Le- 
ben völlig  bestimmt;  es  ist  daher  nicht  erstaunlich, 
dass  das  geistige  Ideal  das  gleiche  geblieben  ist. 
Wie  man  beobachtet  hat,  besitzt  der  heutige  ma- 
rokkanische Fak'ili^  sei  es  als  Richter,  Lehrer  oder 
Beamter  der  sharifischen  Verwaltung,  den  gleichen 
Ballast  an  Kenntnissen  wie  ein  Fakih  der  Meri- 
niden-  oder  Sa'dierzeit;  er  hat  denselben  Unterricht 
erhalten  und  nach  den  gleichen  Methoden.  Er  hat 
zunächst  auf  der  Kor'änschule  {Maktab)  seinen 
ersten  Elementarunterricht  empfangen;  er  hat  oft 
den  ganzen  Kor'än  auswendig  gelernt  sowie  einige 
Elemente  der  Grammatik.  Danach  wurde  er  Stu 
dent  (Tä/ib),  und  sein  Ziel,  das  Ta/ab  «/-V/w,  ist 
keiner  andern  Regel  und  keinen  andern  Vorschrif- 
ten unterworfen  als  denen,  welche  die  Tradition 
vorgeschrieben  hat.  Er  hat  zunächst  „Mutterwerke'' 
{UiiiDiahät')^  d.h.  Kompendia durchaus  mnemotechni- 
scher Art,  über  die  Theologie  und  die  Grammatik 
studiert  (im  allgemeinen  al-MiirsJiid  al-mii'in  von  Ibn 
^Äshir  und  die  Adjuiriimlya).  Er  hat  sich  dann 
eingehend  mit  umfangreicheren  Texten  beschäftigt, 
im  allgemeinen  mit  Kommentaren  (5^a;7i)  oder  Glos- 
sen {Häshi-ya)  zu  anerkannten  wissenschaftlichen 
Werken  {Matn)  rein  islamischen  Charakters.  Und 
sein  weiteres  Studium  war  auf  die  genaueste  Kennt- 
nis von  Theologie  und  Recht  gerichtet. 

Das  Resultat  ist,  dass  die  marokkanischen  Ge- 
bildeten meistenteils  vor  allen  Dingen  Juristen 
sind    und    dass  sie  die  reinen  islamischen  Wissen- 
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Schäften  {^Ulüni)  von  den  Profanwissenschaften 
(/■«///?//)  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  der 
letzteren  unterscheiden.  So  versteht  man,  warum 
der  Anteil  Marokkos  an  der  arabischen  Litleratiir 
in  erster  Linie  besteht  in  einer  Mitwirkung  bei 
den  Disziplinen,  die  mit  dem  Kor'iln  und  der 
Sunna  in  direkter  Beziehung  stehen,  nämlich  Theo- 
logie, Ilecht  und   L'süL 

Die  Kulturzentren  haben  je  nach  den  Zei- 
ten und  den  historischen  Veihältnissen  gewechselt. 
Die  ersten  waren  anscheinend  die  Spanien  am 
nächsten  liegenden  Häfen  Ceuta  und  Tanger.  Die 
Gründung  von  Fes  und  der  Bau  der  Hauptmo- 
schee, der  Diätni'  al-Karawiyln^  in  dieser  Stadt 
haben  auch  sehr  bald  das  Entslehen  eines  Wis- 
senschaftszenlrums  im  Innern  des  Landes  begün- 
stigt. Etwas  später  wurde  Marräkush,  die  Haupt- 
stadt der  Almoraviden  und  Almohaden ,  durch 
den  Willen  der  Herrscher  ein  Anziehungspunkt 
für  Gelehrte  aus  dem  Maghrib  und  sogar  aus 
Andalusien.  Mit  der  Meriniden-Dynastie,  die  in 
den  NVissenschaftszentren  Marokkos  ein  Mittel  sah, 
sich  im  Lande  populär  zu  machen  und  gegenüber 
den  andern  islamischen  Ländern  eine  ehrenvolle 
Rolle  zu  spielen,  beginnt  der  geistige  Aufschwung 
der  Stadt  Fes,  der  gelehrten  Metropole 
dieses  Landes  seit  dem  XIV.  Jahrh.  Die  Älerini- 
den-Fürsten  verliehen  dieser  Stadt  nicht  nur  ihren 
Rang  als  politische  Hauptstadt ,  sondern  durch 
Medresen  (in  Marokko:  Medersa)^  die  sie  nach 
und  nach  um  die  Djümf-  al-Karawtytn  und  um 
die  Moschee  des  neuen  Fäs  herum  gründeten, 
vermochten  sie  eine  Menge  Studenten  aus  allen 
Teilen  des  Landes  in  die  Stadt  zu  ziehen  und  ihr 
jenen  wissenschaftlichen  Ruf  zu  verleihen,  den  sie 
noch  heute  eifersüchtig  für  sich  in  Anspruch 
nimmt.  Übrigens  vermehrten  sich  zur  Meriniden- 
zeit  die  Medresen  auch  ausserhalb  von  Fes,  so  in 
Meknes,  Säle  und  Marräkush ;  dies  beweist,  dass 
man  in  jenen  Städten  einen  regelrechten  Unter- 
richt erteilte. 

Dieselbe  Rolle  wie  die  Medresen  spielten  als- 
bald auch  die  Zäwiya's,  die  in  direkter  Beziehung 
mit  der  Entwicklung  des  Marabutismus  und  des 
Sharlfentums  standen,  seitdem  die  Portugiesen  und 
Spanier  sich  im  XVI.  Jahrh.  in  Marokko  nieder- 
zulassen versuchten.  Als  religiöse  Zentren  und 
Sammelpunkte  des  Djiliäd  wurden  die  Zäwiya's  für 
die  Unterweisung  ihrer  Anhänger  unbedingt  zu  Unter- 
richtszentren. Als  Fes  seinen  Charakter  als  wissen- 
schaftliche Metropole  des  Landes  kaum  noch  be- 
wahren konnte,  wurden  die  das  geistige  Leben 
pflegenden  Zäwiya's  immer  zahlreicher,  z.B.  Zäwiva 
in  al-Dilä'  im  Mittleren  Atlas,  Zäwiya  in  Tämgrüt 
im  Gebiet  des  Dar^'a,  Zäwiya  in  Wazzän  im  Norden. 
Die  bekanntesten  Gelehrten  standen  oft  entweder 
an  der  Spitze  einer  Brüderschaft  oder  sie  waren 
Shorfä  und  lehrten  in  dem  Mutterhaus  ihres  Ordens. 

Es  soll  hier  keine  ausführliche  Darstellung  der 
arabisch-marokkanischen  Litteratur  gegeben  werden, 
sondern  nur  einige  Hinweise  und  einige  Namen, 
wobei  nach  Möglichkeit  zwischen  den  islamischen 
und  den  profanen  Wissenschaften  unterschieden 
werden  soll. 

Erst  in  dem  Augenblick,  als  der  islamische  Westen 
den  mälikitischen  Ritus  annimmt,  beginnt  Marokko 
in  enger  Anlehnung  an  die  spanischen  Kulturzentren 
mit  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  des  ''Hin  hervorzu- 
treten. In  dieser  Zeit  geistiger  Abhängigkeit  reisscn 
die  Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Ländern 
nicht  ab,  und  bis  zum  XIII.  Jahrh.  betrachten  die 


■  Studierenden  aus  dem  Maghrib  einen  Aufenthalt 
in  Cordova,  Murcia  oder  Valencia  als  einen  not- 
wendigen Abschluss  ihrer  Studien.  Der  Osten  scheint 
auf  sie  noch  nicht  die  Anziehung  auszuüben  wie 
in  den  späteren  Jahrhunderten.  Übrigens  war  in 
jener  Zeit  die  Islämisierung  und  Arabisierung  der 
berberisclicn  Massen  noch  zu  jungen  Datums.  Für 
diese  ältere  Zeit  sind  nur  einige  Namen  zu  nennen: 
Darräs  b.  Ismä'^il,  eine  stark  legendäre  Persönlich- 
keit; der  berühmte  Reformator  Ibn  Tümart  (s. 
Bd.  II,  453  f.),  der  Schöpfer  der  Almohaden- 
Bewegung  und  Verfasser  mehrerer  RisZila\  oder 
'^Akiiia\  über  seine  Lehre;  der  Kädi  'lyäd  (s. 
Bd.  II,  605  f.),  geb.  zu  Ceuta  im  Jahre  476(1083), 
gest.  in  Marräkush  im  Jahre  544  (i  149),  Verfasser 
zahlreicher  W^erke  über  die  islamischen  Wissen- 
schaften ;  neben  einem  biographischen  Werk  über 
die  Mälikiten  u.  d.T.  al-AIadäiik  sind  die  bekannte- 
sten das  Kitab  al-SJiifü^  und  Maskarik  al-Atiwär. 
\  In  der  jüngeren  Zeit  dagegen  wird  die  Zahl 
der  maroki^anischen  Gelehrten  immer  grösser.  Die 
bekanntesten  sind  in  der  Wissenschaft  der 
Kirä'ät:  Ibn  Barri  (VIII.  Jahrh.  d.  H.);  Ibn  Fakh- 
khär  (IX.  Jahrh.);  der  Gelehrte  aus  Meknes  Ibn 
Gh  ä  z  I  (t  919)  ;  'Abd  al-Rahmän  Ibn  al-Kädi 
(t  1082) ;  "^Abd  al-Rahmän  b.  Idris  Mandjra  (t  1 1 79); 
Muhammed  b.  ^Abd  al-Saläm  al-Fäsi  (t  1214);  in 
der  Wissenschaft  des  Hadit_h:  Yahyä  al-Sarrädj 
j  (t8o8);  Sukkain  al-'ÄsimI{t  956);  Ridwän  al-Djin- 
wl(t99i);  Muhammed  b.  Käsim  al-Kassär  (t  1012); 
Idrls  al-'^Iräki  (t  1228);  im  Fikh:  Abu '1-Hasan  al- 
Sughaiyir,  Kommentator  der  Mudaiuivaiia;  al- 
Djazüli  und  Ahmed  Zarrük  (IX.  Jahrh.), 
Kommentatoren  der  Risäla  des  Ibn  Abi  Zaid  al- 
Kairawäni  ;  al-Wansharlsi  (t  955);  al-Mandjür 
(1995)5  Ibn  ^Äshir  (ti040);  Maiyära  (f  1072); 
in  der  Philologie:  al-Makküdl  (fSo?);  Ibn 
Zakrl  (t  899).  Ihre  Werke  sind  grösstenteils  bekannt. 
Näheres  siehe  bei  Brockelmann,  G  A  Z,  oder  in 
]  der  Arbeit  von  Bencheneb  über  die  in  der  Idjaza 
des  ^Abd  al-Kädir  al-FäsI  erwähnten  Personen.  Von 
ihnen  haben  nur  wenige  in  den  Bibliotheken  des 
islamischen  Ostens  Aufnahme  gefunden;  dagegen 
bilden  sie  alle  den  Hauptbestandteil  der 
i  H  and  Schriften  sam  m  luQ  gen  in  den  kaiser- 
j  liehen  Palästen  und  den  Moscheen  Marokkos. 
I  Einige  marokkanische  Gelehrte  haben  neben 
I  Werken  rein  islamischen  Charakters  auch  Adab- 
\  Bücher  und  Gedichtsammlungen  hinterlassen. 
'  Die  einen  wie  die  andern  verraten  keine  grosse 
Originalität,  und  die  rein  lilterarischen  Diwane 
\  sind  ziemlich  selten;  im  allgemeinen  ist  die  Poesie, 
\  wenn  nicht  didaktisch  (C'rd/nzd),  religiös 
oder  mystisch.  In  der  Umgebung  der  Fürsten 
hat  es  stets  einige  Litteraten  gegeben,  die  in  ihrem 
Solde  standen  und  oft  sehr  farblose  Panegyriken 
ihrer  Schutzherren  verfassten. 

Ebenfalls    in    der    Umgebung  der  P'ürsten  findet 
man  besonders  seit  dem  XIV.  Jahrh.  die  wenigen 
Historiker,    die    Originalchroniken    oder    Kompila- 
tionen hinterlassen  haben.  Ihre  Werke,  von    einer 
merkwürdig  beschränkten  historischen    Auffassung, 
haben  nichtsdestoweniger  das  Verdienst,  die  einzigen 
eingehenden    Annalen    der   politischen   Ge- 
j  schichte  des   Landes  zu  ihrer  oder  früherer  Zeit 
zu  sein.  Die  mittelalterlichen  sind  übrigens  weitaus 
die    besten;    später    kehren    solche    Annalen   nicht 
wieder,  sondern  nur  trockene  Chroniken,  in  denen 
die    Ereignisse    kurz    und    farblos    dargestellt  sind. 
j       Die  ersten  Historiker  Marokkos  —  abgesehen 
I  von     den     berberischen     Genealogisten,    über    die 
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man  nicht  viel  weiss  —  sind  aus  der  Zeit  der 
Almoraviden.  Etwas  später  finden  die  Aimohaden 
einen  Historiker  in  der  Person  eines  Gefährten 
des  Mahdi  Ibn  Tümart,  in  Abu  Bekr  al-liaidhäk 
al-Sanhädji,  dessen  Memoiren  durch  ihre  Partei- 
nahme in  einem  auffälligen  Gegensatz  zu  vielen 
späteren  Chroniken  stehen.  Neben  dem  Werke 
al-Baidhäk's  nehmen  die  Chroniken  Ibn  al-Kattän's 
und  'Abd  al-Wähid  al-Marräkushi's  einen  be- 
achtenswerten Platz  ein.  Aber  in  der  Merinidenzeit 
steht  die  Geschichtschreibung  in  Marokko  im 
höchsten  Ansehen.  Abgesehen  von  Ibn  KhaldQn, 
den  Marokko  nicht  allein  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  sind  zu  nennen:  Ibn  ^Idhärl  aus 
Marrakush,  dem  man  eine  Geschichte  Nordafrikas 
und  Spaniens  u.  d.  T.  al-Rayän  al-inugkrib  verdankt; 
Ibn  Abi  Zar^,  Verfasser  einer  Geschichte  von 
Fes  und  der  marokkanischen  Dynastien  u.  d.  T. 
Kawd al-Kirnis\  Ibn  Marzük,  Verfasser  des  Miisnad, 
einer  Monographie  über  den  Sultan  Abu  '1-Hasan 
*^AIi;  Ibn  al-Ahmar  aus  der  Familie  der  Könige 
von  Granada,  Verfasser  des  Rawdat  al-Nisrin. 
Unter  den  Sa'^diern  sind  die  wichtigsten  Historiker 
al-Fishtäll,  al-Ifränl,  der  Verfasser  des  Nuzhat 
al-Hädl;  unter  den  "^Alawiden  schliesslich  al- 
Zaiyänl  und  Akensüs. 

Die  Geographie  ist  in  der  marokkanischen 
Litteratur  der  jüngeren  Zeit  nur  durch  Rihla's 
oder  Pilgerberichte  vertreten,  in  denen  die  Be- 
schreibungen der  durchquerten  Länder  im  allge- 
meinen nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen.  Jedoch 
waren  der  Geograph  al-ldrisl  und  der  Reisende 
Ibn   Battüta  marokkanischer  Herkunft. 

Die  biographische  Litteratur  Marokkos 
ist  beträchtlich.  Zahlreich  sind  vor  allem  seit 
Beginn  der  jüngeren  Zeit  die  Sammlungen  von 
\ie.i\\gen-Majiäkiö''s,^  Monographien  über  Shorfä- 
Familien  oder  über  religiöse  Bruderschaften.  Man 
findet  auch  nach  Städten  oder  Jahrhunderten  an- 
gelegte Sammlungen,  von  denen  einige  sogar  vom 
historischen  Standpunkt  aus  ein  gewisses  In- 
teresse beanspruchen  können.  Alle  diese  Biographen 
hat  Levi-Provengal,  Les  Historiens  des  Chorfa^ 
behandelt.  Die  wichtigsten  bis  zur  Mitte  des 
XIX.  Jahrh.  sind  Ibn  "^Askar,  Verfasser  der  Dawhat 
al-NäsIiir\  Ibn  al-Kädi,  Verfasser  der  Dur  rat 
al-Hidjäl  und  der  Djadhunit  al-Iktibäs;  der  Histo- 
riker al-Ifränl,  Verfasser  der  Safwat  man  intaihar; 
al-Kädiri,  Verfasser  des  Nashr  al-Mathjäin  und  des 
lUikät  al-Durar. 

In  der  Medizin  und  den  Naturwissen- 
schaften war  Morokko  bis  zum  XIV.  Jahrh.  in 
enger  Abhängigkeit  von  der  Iberischen  Halbinsel. 
Die  Ärzte  der  Almoraviden-  und  Almohadenfürsteu 
sind  Spanier:  so  Ibn  Eädja  (Avenpace),  Ibn  Tufail 
und  die  bekannten  Ibn  Rushd  (Averroes)  und 
Ibn  Zuhr  (Avenzoar).  In  jüngerer  Zeit  findet  man 
am  Hofe  der  Sultane  einige  Arzte  marokkanischer 
Herkunft,  die  Schriften  hinterlassen  haben.  Die 
wichtigsten  sind  unter  den  Sa'^diern :  Abu  Muham- 
med  al-Käsim  al-Wazir  al-Ghassänl,  unter  den  ^Ala- 
widen:  Ibn  Shukrün.  'Abd  al-Wahhäb  Adarräk, 
Ahmed  al-Dara'^I,  ^Abd  Allah  b.  SXzzüzal-Marräkushi, 
Ahmed  Ibn  al-Hädjdj  und  "^Abd  al-Saläm  al-V\lami. 
Endlich  haben  sich  zwei  bekannte  Marokkaner  des 
XIII.  Jahrh.  mit  exakten  Wissenschaften 
beschäftigt:  Abu  '^Ali  al-Hasan  b.  %'mar  al-Marrä- 
kushl,  Verfasser  einer  Abhandlung  über  die  astro- 
nomischen Instrumente  (zum  Teil  übers,  von  Sedillot), 
und  Ahmed  Ihn  al-Bannä^,  dem  man  mehrere  Ar- 
beiten verdankt  über  die  Rechenoperationen,  Geo- 


metrie,   Algebra,    Astronomie,    Astrologie   und  die 
Geheim  Wissenschaften. 

Ende  des  XIX.  Jahrh.  bedeutete  die  Regierung 
Mawläi  al-IIasan's  eine  Art  Renaissance  der 
islamischen  Studien  in  Marokko,  da  die 
Autoren  vor  allem  das  Bedürfnis  hatten,  ihre  Werke 
in  Druck  zu  geben,  um  ihnen  eine  grössere  Ver- 
breitung zu  sichern.  Die  lithographischen 
Anstalten  in  Fes  bekamen  damals  eine  gevvisse 
Bedeutung  und  begannen  Texte  zu  veröffentlichen, 
die  bis  dahin  nur  handschriftlich  im  Umlauf  waren. 
Etwas  später  erschienen  in  Fes  die  drei  Bände 
der  Salwat  al-Anfäs  von  Ahmed  b.  Dja'far  al- 
Kattäni,  eines  ausgezeichneten  biographischen 
Nachschlagewerkes  über  die  berühmten  Männer  der 
nördlichen  Hauptstadt.  Zur  gleichen  Zeit  wurde  in 
Kairo  die  grosse  Geschichte  Marokkos  von  Ahmed 
b.  Khälid  al-Näsirl  al-Salawi  unter  dem  Titel 
KitTib  al-Istiksä  li-Akhbär  Dtiwal  al-Maghrib  al- 
aksä  veröffentlicht. 

Die  Errichtung  des  französischen  Protektorates  in 
Marokko  und  die  beachtenswerte  Verbreitung  fran- 
zösischer Kultur  in  den  grossen  Städten  haben  das 
geistige  Ideal  der  jungen  marokkanischen  Generation 
bereits  tiefgehend  verändert.  Jedoch  ist  es  noch 
zu  früh,  um  vorauszusagen,  welche  Richiung  die 
litterarischen  arabischen  Studien  dieses  Landes  im 
Laufe  der  kommenden  Jahre  nehmen  werden. 

Litteratur:  G.  Delphin,  Fas^  son  univer- 
Site  et  V enseigneinent  superieur  musulman^  in 
Bull.  Soc.  Geogr.  Oran^  1898;  R.  Basset,  Les 
genealogistes  berberes^  in  Arckives  herberes^  19^5  j 
ders  ,  Recherches  bibliographiques  sur  les  sourccs 
de  la  Saloiiat  el-Aiifas^  in  Rec.  de  mein,  et  de 
textes  publie  e/i  Vhonneiir  du  XI V'"'^  congres 
Orient.^  Algier  1905,  S.  I — 47;  M.  Bencheneb, 
Etüde  sur  les  persomiages  inentionnes  dans  Vidjäza 
du  chaikh  "■  Abd el-Qadir  al-Fäsy,  in  Actes  XIV'"'"« 
congres  Orient.^  Paris  1907;  M.  Bencheneb  u. 
E.  Levi-Provengal,  Essai  de  rcpertoire  chrono- 
logique  des  editions  arabes  de  Fes^  in  R.  Afr.^  1922  ; 
E.  Levi-Provengal,  Les  manuscrits  arabes  de  Rabat ^ 
Paris  1921 ;  ders ,  I^es  Historiens  des  Chorfa^ 
Essai  sur  la  litterature  historique  et  bibliogra- 
pliique  au  Maroc  du  XVIime  au  XX"""  siecle^ 
Paris  1922;  H.  P.  J.  Renaud,  Etat  de  nos 
connaissances  sur  la  inedecifte  ancienne  au  Maroc.^ 
in  Bull,  de  V Institut  des  hautes  et.  maroc,  1920; 
ders.,  Quelques  acquisitions  recentes  sur  Vhistoire 
de  la  medecine  arabe  au  Maroc  (Veme  congres 
internation.  d'hist.   de  la  med.,  Genf  1926). 

(E.  Levi-Provengal) 
MARRAKECH  (ar.   Marräkush,  vulgäre  Aus- 
sprache :  Merräkesh),  Stadt  in  Marokko,  eine 
der  Residenzen   des  Sultans. 

Die  Form  Marrakech,  die  von  der  Protektorats- 
verwaltung angenommen  wurde,  ist  im  Französi- 
schen neuerer  Herkunft.  Bis  ungefähr  1890  wurde 
die  Stadt  in  Frankreich  stets  mit  dem  Namen 
Marokko  (Maroc)  bezeichnet.  Der  Name  des 
Königreichs  Marokko ,  das  anfänglich  von  den 
Königreichen  Fäs  und  Süs  getrennt  bestand,  ist 
schliesslich  auf  das  ganze  Reich  übergegangen.  Es 
umfasste  früher  nur  den  Teil  des  Landes  südlich 
vom  Wädl  Umm  Rabi*^  bis  an  die  Gebirgskette 
des  Grossen  Atlas. 

Marrakech  liegt  unter  31°  37'  35"  n.Br.  und 
unter  7°  59'  42"  w.  I-.  (Greenwich).  Die  mittlere 
Höhe  beträgt  ungefähr  465  m.  Die  Stadt  liegt 
238  km  südlich  von  Casablanca.  Über  Casablanca 
geht    heute  fast  der  ganze  Handel  mit  der  Küste. 
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Er  ging  früher  über  Safi,  welcher  der  nächste 
Hafen  war  (155  km).  Sidi  Muhammed  b.  'Abd 
Allah  versuchte  es  im  Jahre  1765  durch  Mogador 
(185  km)  zu  ersetzen  und  erbaute  dort  eine  Stadt 
und  einen  Hafen,  über  den  am  Ende  des  XVIll. 
Jalirhunderts  in  der  Hauptsache  der  Handel  Marra- 
kech's  mit  Europa  lief. 

Obwohl  Marrakech  und  Fäs  nur  375  km  von- 
einander entfernt  sind,  muss  mau  über  Casablanca— 
Rabat— Meknes  mehr  als  530  km  rechnen;  dies  ist 
nämlich  die  einzige  Strasse,  die  seit  mindestens 
einem  Jahrhundert  benutzt  wird,  da  die  direkte 
Strasse  über  den  Tädlä  infolge  der  ewigen  L'nsi- 
ciierheit  des  Landes  unbenutzbar  ist. 

Die  Temperatur  ist  im  Winter  sehr  mild,  aber 
glühend  heiss  im  Sommer.  Die  mittlere  Maximal- 
temperatur von  39,6°,  die  im  August  1927  ver- 
zeichnet wurde,  ist  keineswegs  anormal  und  lässt 
für  einzelne  Tage  auf  Höchsttemperaturen  von 
50°  und  darüber  schliessen.  Regenfälle  sind  selten 
(284,5  mm  im  Jahre  1927,  gegen  706,5  mm  in 
Rabat  und  1007,3  "^i^''  ir*  Tanger).  Aber  Grund- 
wasser, das  durch  die  Schueemasseu  des  Atlas 
gespeist  wird,  befindet  sich  in  geringer  Tiefe  im 
Boden.  Es  wird  durch  ein  System  langer  unter- 
irdischer Kanäle  {iJhattära^  Plur.  Khatätir')  auf- 
gefangen, die  es  an  die  Oberrtäche  leiten,  indem 
das  sehr  schwache  Gefälle  des  Bodens  benutzt 
wird.  Dieses  Verfahren,  von  dem  schon  al-ldrisi 
im  XII.  Jahrh.  berichtet,  ermöglicht  die  Anlage 
der  grossen  Gärten,  die  die  Stadt  umgeben.  Die 
Almohaden  und  die  folgenden  Dynastien  haben 
die  meisten  Wasserleitungen  und  Reservoire  ange- 
legt, um  die  Stadt  mit  dem  Wasser  der  Quellen 
und  Wasserläufe,  die  vom  Gebirge  kommen,  zu 
versorgen. 

Im  Gegensatz  zu  dem,  was  man  unlängst  glaubte, 
ist  Marrakech  bei  weitem  die  volkreichste  Stadt  des 
Reiches.  Die  Zählung  vom  7.  März  1926  ergab  als 
Gesamtzahl  der  Bevölkerung  149  263  Bewohner, 
und  zwar  3  652  Europäer,  132  893  Muslime  und 
12  718  Juden.  Das  mögliche  Wachstum  der  Be- 
völkerung reicht  nicht  hin,  um  den  Unterschied 
zwischen  den  heutigen  Zahlen  und  den  früheren 
Schätzungen  zu  erklären,  die  fast  alle  höchst  un- 
genügend sind  und  stark  voneinander  abweichen: 
von  20000  (Diego  de  Torres  im  Jahre  1585  und 
Host  im  Jahre  1768),  25000  (Saint  ülon,  1693), 
30000  (Ali  Bey  el-Abbassi ,  1804),  40 — 50000 
(Gatell,  1864  und  Eug.  Aubin,  1902),  50000 
(Lambert,  1868),  60000  (Beaumier,  1868),  80 
oder  100 000  (Washington,  1830)  bis  zu  der  offen- 
bar übertriebenen  Zahl  von  270000,  die  von  Jack- 
son im  Jahre   181 1   angegeben  wird. 

Marrakech  liegt  ungefähr  60  km  nördlich  vom 
Atlas,  dessen  riesige  Silhouette,  acht  Monate  des 
Jahres  mit  .Schnee  bedeckt,  den  gesamten  Hinter- 
grund der  Landschaft  einnimmt;  es  ist  in  einer 
weiten  Ebene  erbaut,  dem  Hawz,  der  in  sanften 
Gefällen  nach  dem  Wädi  Tänsift  zu  abfällt,  der 
5  km  nördlich  von  der  Stadt  vorbeifliesst.  Aus 
der  äusserst  einförmigen  Ebene  ragen  im  Nord- 
westen nur  zwei  felsige  Hügel  hervor  mit  Namen 
Gilliz  (527  m)  und  Kudiyat  al-'Abid.  Auf  dem 
Gilllz  wurde  bei  der  französischen  Besetzung  im 
Jahre  1912  ein  Fort  angelegt,  das  Marrakech  be- 
herrscht. Die  moderne  europäische  Stadt  mit  Na- 
men Gueliz  liegt  zwischen  dem  Hügel  und  den 
Mauern   der  alten  Stadt. 

Der  Wädi  Issll,  ein  linker  Nebentluss  des  Tänsift, 
ein  meist  trockenes  Rinnsal,  aus  dem  Gewitterregen 


zuweilen  einen  reissenden  Strom  machen,  fliesst 
an  der  Ostseite  an  den  Mauern  der  Stadt  entlang. 
Nördlich  von  Marrakech  lireitet  sich  nach  Osten 
bis  an  den  Tänsift  eifi  riesiger  Palmgarten  aus, 
der  einzige,  den  man  nördlich  vom  Atlas  in  Marokko 
antrifft.  Er  nimmt  eine  Bodenfläche  von  mindestens 
13  000  Hektar  ein  und  hat  mehr  als  100  000  l'almen, 
aber  die  Datteln  reifen  dort  nur  sehr  unvollkommen. 

Die  Stadt  ist  ungeheuer  gross.  Die  Umfassungs- 
mauern haben  eine  Länge  von  mindestens  12  km. 
Die  eigentliche  Stadt  nimmt  diese  ganze  F'läche 
nicht  ein.  Der  bebaute  Teil  bildet  einen  langen 
Streifen,  der  sich  von  der  Zäwiya  Sldi  bei  "^Abbäs 
im  Norden  bis  zur  Kasba  im  äussersten  Süden  der 
Stadt  erstreckt.  Auf  beiden  Seiten  sind  grosse  Gärten 
und  leere  Flächen,  zwischen  denen  in  der  Nähe 
der  Haupttore  innerhalb  der  Stadtmauern  verein- 
zelte Stadtviertel  wie  Dörfer  um  ihren  Sük  und 
ihre  Moschee  herum  liegen. 

Die  Stadt  besteht  hauptsächlich  aus  kleinen 
niedrigen  Häusern  aus  rötlicher  Stampferde,  die 
oft  verfallen  sind;  zwischen  ihnen  stehen  dann 
und  wann  grosse  prächtige  Gebäude,  denen  man  es 
äusserlich  meist  nicht  ansieht ;  sie  wurden  entweder 
von  den  Weziren  des  ehemaligen  Makhzen  (z.  B. 
die  Bählya,  die  heutige  Residence  Generale,  ein 
ehemaliger  Palast  Bä  Hmäd's,  des  WezTrs  Mawläi 
al-Hasan's)  oder  von  den  bedeutenden  Kä^id's, 
den  Häuptlingen  der  Stämme  aus  der  Umgebung, 
erbaut.  Die  engen  und  verwickelten  Strassen  im 
Stadtzentrum  verbreitern  sich  nach  der  Peripherie 
hin  zu  sonnigen  und  staubigen  Plätzen  und  Strassen- 
kreuzungen.  Die  Farbe,  verschiedene  ornamentale 
Formen,  die  Palmen,  deren  Zweige  über  den  Mauern 
der  Gärten  zum  Vorschein  kommen,  die  zahlreiche 
schwarze  Bevölkerung,  dies  alles  kommt  zusammen, 
um  der  Stadt  das  Aussehen  eines  Sahara-Ä'f^r 
von  riesigen   Ausmassen   zu  geben. 

Das  Verkehrszentrum  ist  der  Platz  Djäma'  al-Fnä; 
er  ist  gross,  unregelmässig  und  schlecht  abgegrenzt; 
er  war  bis  in  die  letzten  Jahre  von  elenden  Bauten 
und  Schilfrohrhütten  eingefasst  und  wird  von  dem 
hohen  Minaret  der  Kutubiya-Moschee  beherrscht. 
Seinen  Namen  verdankt  er  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers des  Ta'rikh  al-Südän  den  Ruinen  einer 
Moschee,  deren  Bau  Ahmed  al-Mansür  begonnen 
hatte.  „Da  er  sie  nach  einem  prächtigen  Grundriss 
angelegt  hatte,  hatte  man  ihr  den  Xamen  „Moschee 
des  Glücks"  {al-Haiüf^  gegeben;  als  der  Fürst 
durch  eine  Reihe  unglücklicher  Ereignisse  von 
diesem  Vorhaben  abgelenkt  wurde,  konnte  er  vor 
seinem  Tode  dieses  Gebäude  nicht  vollenden,  das 
von  nun  an  den  Namen  „Ruinenmoschee"  {Djaind' 
al-Fanä^)  erhielt".  Als  man  diese  Herkunft  ver- 
gessen hatte,  suchte  man  den  Namen  des  Platzes 
neuerdings  dadurch  zu  erklären,  dass  man  hier 
früher  die  Köpfe  der  Rebellen  ausstellte  (Moschee 
oder  Versammlung  des  Verfalls,  des  Todes).  Hier 
fanden  ebenfalls  die  Hinrichtungen  statt.  Die  Djäma' 
al-Fnä  liegt  an  der  Westseite  der  Stadt  an  ihrem 
dichtbebautesten  Teile  in  der  Nähe  des  Sük  und  ist 
mit  den  Haupttoren  durch  direkte  und  verhältnis- 
mässig breite  Strassen  verbunden ;  sie  ist  ein  Stras- 
senknotenpunkt  und  wimmelt  zu  jeder  Tageszeit 
voll  von  Menschen;  morgens  halten  sich  hier  kleine 
Gewerbetreibende  auf:  Barbiere,  Schuhflicker,  Händ- 
ler mit  Früchten,  Gemüsen.  Heilmitteln,  gebratenen 
Heuschrecken,  Tee  oder  Suppe  {Harlrd)\  abends 
Gaukler  und  Akrobaten  (Awläd  Sidi  Ahmed  ü 
Müsä  von  Tazerwält),  Zauberer,  I3rzähler,  F'euer- 
fresser,    Schlangenbändiger     und     Chleuh-(i^/tt//-) 
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Tänzer.  Das  Publikum  besteht  hauptsächlich  aus 
Landleuten,  die  ihrer  Geschäfte  wegen  gekommen 
sind  und  die  vor  ihrer  Heimkehr  einige  Stunden 
lang  die  Zerstreuungen  der  Stadt  geniessen.  Neben 
der  ständigen  Bevölkerung  muss  man  nämlich  in 
Marrakech  mit  einem  sehr  starken  Fremdenverkehr 
rechnen,  den  man  auf  20  bis  25  000  Menschen 
geschätzt  hat.  Denn  Marrakech  ist  der  grosse 
Marktplatz,  wo  sich  nicht  nur  der  Hawz,  sondern 
auch  das  Gebirge,  der  Süs  und  vor  allem  der  äus- 
serste  Süden,  Dädes,  Dar^a  (Dra*^)  und  der  Anti- 
Atlas mit  Vorräten  versieht.  EiorTeil  dieses  Handels 
wird  zweifellos  nach  Agadir  abwandern,  sobald  dieser 
Hafen  dem  Handel  offensteht.  Marrakech  war  früher 
der  Ausgangspunkt  der  Karawanen,  die  quer  durch 
die  Sahara  nach  Timbuktu  zogen.  Sie  brachten  von 
dort  besonders  sudanesische  Sklaven  mit,  für  die 
Marrakech  ein  bedeutender  Marktplatz  war.  Die 
Eroberung  des  Sudan  durch  Frankreich  hat  diesen 
Handel  unterdrückt. 

Nördlich  vom  Platze  Djäma'  al-Fnä  beginnen  die 
ausgedehnten  Sük's.  Wie  in  Fäs  und  den  anderen 
grossen  Städten  sind  die  Kaufleute  und  Handwerker 
unter  der  Oberaufsicht  des  Mjihtasib  (einer  Art  Vor- 
steher der  Kaufleute)  nach  Berufsgruppen  geordnet. 
Die  wichtigsten  Sük's  sind  die  .Sflks  der  Stoff  händler 
i^Klsärlyd)^  der  Händler  mit  Schlappschuhen,  Töp- 
fer- und  Korbwaren,  der  Handwerker,  die  das  Pferde- 
geschirr besticken,  der  F^ärber  und  der  Schmiede. 
Ein  wichtiger  Donnerstag-Sük  {al-Kham'is)  wird 
ausserhalb  und  innerhalb  der  Stadtmauern  abge- 
halten an  dem  früheren  Fäs-Tor,  das  den  Namen 
dieses  Marktes  angenommen  hat  (Bäh  al-Khamls). 
Dieser  Sük  bestand  dort  schon  im  XVI.  Jahrhundert. 

Industrie  gibt  es  in  Marrakech  kaum.  Die  be- 
deutendste ist  die  Lederindustrie  (Gerber).  Die 
Fabrikation  von  Schlappschuhen  beschäftigt  I  500 
Arbeiter,  die  über  2  000  Paare  an  jedem  Arbeitstag 
herstellen.  Dies  ist  der  einzigste  Artikel,  der  aus- 
geführt wird.  Man  verkauft  sie  selbst  in  Ägypten 
und  in  Französisch-Westafrika.  Der  Krieg,  der  die 
Verbindungswege  unterbrach,  hat  dieser  Industrie 
grossen  Schaden  zugefügt.  Im  übrigen  ist  Marrakech 
in  erster  Linie  ein  Markt  für  landwirtschaftliche 
Produkte.  Die  ganze  Stadt  ist  ein  riesiger  Foiidak, 
wo  die  Produkte  der  Gegend  aufgestapelt  werden 
(Mandeln,  Kümmel,  Ziegenhäute,  Öle,  Gerste  und 
Wolle),  um  entweder  gegen  importierte  Waren 
(Zucker,  Tee,  Stoffe)  oder  gegen  andere  landwirt- 
schaftliche Produkte  (z.  B.  Korn  und  Öl,  die  den 
Stämmen  im  Gebirge  oder  im  äussersten  Süden 
fehlen)  ausgetauscht  zu   werden. 

Die  Stadt  ist  in  32  Stadtviertel  eingeteilt:  Zäwiya 
*^Abbäsiya,  Sidl  Ben  Slimän,  Aswal,  Riyäd  al-'Arüs, 
Sldi  Abi  "^Arnr,  Bäb  Dukkäla  (zerfällt  wiederum 
in  zwei  Viertel),  Sldl  "^Abd  al-'Aziz,  Rahbat  Äzbast, 
Dabäshi,  Kannäriya,  Riyäd  al-Zitün  al-djadid,  Djnän 
ben  Shogra,  Ksür,  Mwäsin,  Riyäd  al-Zitün  al-kadim, 
'Arsa  Mawläi  Müsä  Kbira,  "^Arsa  Mawläi  Müsä 
Sghira,  Bäb  Hailüna,  Sidi  Mfmün,  Ben  Sälah,  Sldi 
Aiyüb,  BS  Zakri,  Kä'^at  ben  Modar,  Bälj  al-Dabbägh, 
Härat  al-Süra,  Masvkif,  Arbatin,  die  Kasba,  die  die 
königlichen  Paläste  enthält  (und  die  wiederum  in 
mehrere  Teile  zerfällt:  al-Badi',  Kasbat  al-Nühäs), 
Berrima,  Bäb  Ahmar,  Maskinat  SidT  'Amära  und 
den  Melläh  (Judenviertel).  Ferner  ist  ausserhalb 
der  Stadtmauern  beim  Bäb  Dukkäla  ein  Viertel  zu 
nennen  mit  Namen  al-Hära,  wo  die  Aussätzigen 
wohnen.  Noch  in  den  letzten  Jahren  wurden  die 
Stadttore  nachts  geschlossen.  Den  Aufsehern  der 
Stadtviertel  {Miikaddamln)  sind  Wächter  (^Assäsa) 
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unterstellt.  Man  hat  die  Sitte  beibehalten,  um  Mitter- 
nacht auf  dem  Platze  Djäma'  al-Fnä  eine  Flinten- 
salve abzugeben,  zum  Zeichen,  dass  die  Tore  ge- 
schlossen  werden. 

Da  Marrakech  der  Sitz  des  Herrschers  ist,  wird 
der  Sultan,  der  sich  hier  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
aufhält,  in  seiner  Abwesenheit  durch  einen  Khalifa^ 
einen  Prinzen  der  kaiserlichen  Familie  (gewöhnlich 
einen  Sohn  oder  Bruder  des  Herrschers),  vertreten. 
Die  Rolle  dieses  Khalifa  ist  ausschliesslich  reprä- 
sentativ. Seine  Hauptaufgabe  besteht  darin,  bei  den 
Zeremonien  während  der  rituellen  Feste  den  Vor- 
sitz zu  führen.  Das  Oberhaupt  der  Stadt  ist  der 
Pasjia^  dem  ein  Delegierter,  Nc^ib^  und  mehrere 
Khalifa'%  zur  Seite  stehen.  Einer  von  ihnen  ist  mit 
der  Kriminaljustiz  und  mit  dem  Gefängniswesen 
betraut.  Ein  anderer  führt  den  Titel  Pasha  der 
Kasba.  Er  verwaltet  den  Südteil  der  Stadt,  wo  sich 
der  kaiserliche  Palast  und  das  Juden  viertel  befinden. 
Früher  war  der  Pasha  der  Kasba  vom  Pasha  der 
Stadt  unabhängig  und  hielt  der  Macht  des  letzteren 
das  Gleichgewicht.  Er  befehligte  den  G'ish^  eine 
bewaffnete  Truppe,  die  sich  aus  kriegerischen  Stäm- 
men (Udäya,  Ai't  Immür  u.  a.)  rekrutierte  und  die 
von  den  Sultanen  im  W^eichbilde  der  Stadt  auf  Kron- 
ländereien  untergebracht  waren.  Heute  untersteht 
der  Glsh  dem  Stadtpasha;  der  Pasha  der  Kasba 
hat  von  seinen  früheren  Rechten  nur  einige  Diäten 
und  Ehrenprivilegien  behalten. 

Die  islamische  Justiz  liegt  in  Marrakech  in  den 
Händen  dreier  KädVi, :  der  eine  hat  seinen  Sitz 
in  der  Moschee  Ibn  Yüsuf,  der  andere  in  der 
Moschee  al-MwäsIn  und  der  dritte  in  der  Kasba- 
Moschee,  Letzterer  ist  nur  innerhalb  der  Grenzen 
seines  Stadtviertels  zuständig.  Die  Zuständigkeit  der 
anderen  erstreckt  sich  auf  die  ganze  Stadt  und  sogar 
auf  die  Stämme  der  Verwaltungszone,  die  keinen 
Land-Kädl  haben. 

Marrakech  gehört  nicht  wie  Rabat  und  Tetuan 
zu  den  Hadarlya-'n'iiAX.&w,  d.  h.  sie  hat  keine  alte, 
seit  langem  ansässige  Stadtbevölkerung,  die  nicht 
ländlicher  Herkunft  ist,  und  keine  Bürgerschaft,  in 
der  die  Abkömmlinge  der  aus  Spanien  vertriebenen 
Andalusier  tonangebend  sind.  Marrakech  erhielt 
jedoch  im  XVI.  Jahrhundert  wenigstens  eine  Ko- 
lonie von  Morisko's,  die  zahlreich  genug  waren, 
um  einem  Stadtviertel  den  Namen  Orgiba  Djadida 
zu  geben,  zur  Erinnerung  an  Orgiba,  eine  Stadt 
in  Andalusien,  von  wo  sie  kamen.  Der  Grundstock 
der  Bevölkerung  besteht  aus  Angehörigen  berbe- 
rischer oder  arabischer  Stämme,  die  sehr  stark  mit 
berberischem  Blute  gemischt  sind.  Man  spricht  in 
Marrakech  häufig  Chleuh  (^S/iluh)^  obwohl  die 
Stämme  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt 
(Rhämna,  Udäya)  arabisch  sprechen.  Die  Verschie- 
bungen der  Stämme,  der  Karawanen  verkehr,  der 
Sklavenimport  aus  dem  Sudan  hatten  eine  ständige 
Vermischung  der  Bevölkerung  zur  Folge,  und  nur 
unter  Berücksichtigung  des  schwer  messbaren  Ein- 
schlages arabischen,  saharischen  und  Negerblutes 
könnte  man  die  alte  masmüdische  Rasse  wieder- 
finden, die  ursprünglich  neben  den  Almoraviden 
die  Bevölkerung  von  Marrakech  ausmachte.  Noch 
heute  ist  eine  ständige  Erneuerung  im  Gange 
durch  Neuankömmlinge,  die  weniger  aus  den  Tä- 
lern des  Atlas  als  aus  dem  Süs,  dem  Dra'^  und 
dem  Anti-Atlas,  der  armen  übervölkerten  Südecke, 
stammen.  Die  meisten  dieser  Einwanderer  gehen 
alsbald  in  der  Stadtbevölkerung  auf,  aber  die  von 
L.  Massignon  in  den  Jahren  1923 — 24  durch- 
i  geführte   Enquete  sur  /es  Corporations  niusultnanes 

23 


354 


MARRAKECH 


(Paris  1925)  gibt  merkwürdige  Aufschlüsse  über 
die  Beständigkeit  lebenskräftiger  Provinzgruppen 
in  Marrakech,  die  sich  auf  bestimmte  Berufe  spe- 
zialisiert haben.  Die  Verferliger  von  Silberschmuck 
(wenigstens  diejenigen,  welche  keine  Juden  sind) 
verdanken  ihren  Namen  TägmTniyin  ihrer  Her- 
kunft aus  Tägmüt  im  Süs ;  die  Mesfiwa  sind 
Kohlen-  und  Gemüsehändler;  die  Ghighäya  Salz- 
sieder;  die  Leute  aus  Todgha  Daltelpflücker  und 
Khafätjriya^  d.  h.  Brunnengräber,  Spezialisten  für 
das  Aulegen  von  Kanälen  (Aliatä/Tr)-^  die  Leute 
aus  dem  Täfilält  Lastträger  und  Erdarbeiter;  aus 
dem  Warzäzät  Wasserträger;  aus  dem  Tatta^  (Anti- 
Atlas) Garköche;  aus  dem  Dra'  Wasserträger  und 
Khatättriya  usw Diese  Verteilung  rührt  übri- 
gens weder  von  einer  Spezialisierung  der  Hand- 
werker in  ihrem  Heimatlande,  noch  von  Vorrechten 
her,  die  ihnen  von  den  Behörden  eingeräumt 
wurden,  sondern  ist  eine  Folge  der  Tatsache,  dass 
in  Marrakech  ansässige  Handwerker  sich  an  ihre 
Landsleute  um  Hilfe  wenden.  So  bilden  sich  manch- 
mal recht  umfangreiche  Gruppen.  Die  Zünfte  in 
Marrakech  umfassen  rund  10  000  Handwerker.  Das 
Zunftwesen  hat  unter  dem  Druck  des  Makhzen 
viel  von  seiner  Stärke  verloren.  Indessen  behalten 
einige  Zünfte  eine  gewisse  soziale  Bedeutung:  in 
erster  Linie  die  Schuster,  die  grösste  Zunft  (i  500 
Personen),  dann  die  Gerber  (430),  die  Stoffhändler 
(237),  die  Seidenhändler  (100),  die  Fäsl-Grossisten 
und  schliesslich  einige  Gruppen  geschickter  Spezial- 
arbeiter, die  angesehen,  aber  wenig  einflussreich 
sind,  wie  die  Sattelsticker,  Mosaikarbeiter,  Schreiner, 
Stuckateure  u.  a. 

Das  religiöse  und  geistige  Leben.  Mar- 
rakech hat  zahlreiche  Moscheen.  Einige  werden 
unten  in  archäologischer  Hinsicht  kurz  besprochen. 
Die  grösste  Rolle  im  religiösen  Leben  der  .Stadt 
spielen  heute  die  Moschee  al-Mwäsin,  die  Moschee 
'All  b.  Yüsuf,  beide  in  der  Nähe  der  Sük's,  die 
Moschee  Sidi  Bel-'^Abbäs  und  die  Kasba-Moschee. 
Dann  kommen  die  Moscheen  Kutubiya,  Bäb  Duk- 
käla,  Bäb  Ailän,  Berrima  und  die  Djäma*^  Ibn  .Sälah. 
Ausserdem  gibt  es  viele  kleine  Moscheen  in  den 
einzelnen  Stadtvierteln.  Aber  obwohl  Marrakech 
sich  bedeutender  Gelehrter  rühmen  darf,  ist  es  doch 
nicht  wie  Fäs  eine  Stadt  der  Gelehrten.  Die  .-\lmo- 
haden  schufen  hier  Schulen  und  Bibliotheken  und 
zogen  die  bedeutendsten  Gelehrten  Andalusiens 
heran:  Lehrer,  Philosophen  und  Arzte,  wie  Ibn  Tufail, 
Alm  Marwän  Ibn  Zuhr  (Avenzoar)  und  Abu  '1-Walid 
Ibn  Ru.shd  (Averroes;  gest.  in  Marrakech  im  Jahre 
595  =  119S).  Diese  grossen  Traditionen  über- 
dauerten die  Dynastie  nicht.  Schon  am  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des  Leo  Africanus 
diente  die  Bibliothek  des  Aimohaden-Palastes  als 
Hühnerstall,  und  die  von  den  Merlniden  erbaute 
Madrasa  stand  nicht  mehr.  Heute  gibt  es  in  der 
Stadt  der  Kutubiya  keinen  einzigen  Buchhändler 
mehr.  Nur  wenige  Toll'di\  leben  noch  in  den  Ma- 
drasen (Ihn  Vübuf,  Ibn  Sälah,  Sidi  bei  'Abbäs, 
Berrima,  Kasba).  aiier  der  Unterricht  in  Marrakech 
hat  weder  Ansehen  noch  Traditionen,  die  dem 
selbst  so  verkommenen  Unterricht  an  der  al-Kara- 
wiyin  in  Fäs  noch  einigen  Glanz  verleihen.  Obwohl 
die  Studierenden  versuchen,  die  Sitten  von  Fäs 
nachzuahmen  (sie  feiern  besonders  jedes  Frühjahr 
das  „Fest  des  Sultan  der  Tolbä",  vgl.  den  Art. 
FAS),  haben  sie  nicht  im  entferntesten  die  Stellung 
wie  ihre   Kommilitonen   in    Fäs. 

Die  Frömmigkeit  der  Bewohner  von  Marrakech 
richtet    sich    vor    allem    auf  den   Ileiligenkult,  der 


zwar  wenig  orthodox,  den  Berbern  aber  um  so 
wertvoller  ist.  Ihre  Stadt  war  jederzeit  durch  die 
vielen  WälV%  berühmt,  die  auf  ihren  Friedhöfen 
ruhen  und  die  den  Ausspruch  rechtfertigen  :  „Marra- 
kech, das  Grab  der  Heiligen!"  Aber  zur  Zeit 
Mawläi  Ismä'il's  schuf  der  Shaikh  Abu  ^Ali  al-Hasan 
al-Yüsi  auf  Befehl  des  Fürsten  nach  dem  Vorbild 
der  alten  Verehrung  der  Sab'atu  Ridjäl  (die  sieben 
Heiligen  der  Ragräga,  ringsum  den  Djabal  al-Hadid, 
bei  den  Shyädma)  eine  Pilgerfahrt  zu  den  .Sal/atu 
Ridjäl  von  Marrakech,  die  im  Besuch  von  sieben 
Heiligtümern  und  verschiedenen  frommen  Übungen 
bestand.  Die  Namen  der  sieben  Heiligen  lauten 
in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  aufgesucht  wer- 
den müssen:  i.  Sidi  Yüsuf  b.  'Ali  al-.Sanhädji, 
der  Aussätzige,  gest.  563  (i  196/7),  begraben  vor 
dem  Bäb  Aghmät  an  dem  Orte,  wo  er  gelebt  hat ; 
2.  der  Kädi  'lyäd,  476 — 544  (1083  — 1149),  Kädl 
von  Ceuta,  später  von  Granada,  ein  gelehrter  Theo- 
loge, der  Verfasser  des  Shifd^^  einer  bekannten 
Traditionssammlung,  begraben  am  Bäb  Ailän  ;  3.  Sidi 
bei  ^Abbäs  al-Sabti,  der  Schutzheilige  von  Marra- 
kech, der  am  meisten  von  allen  Heiligen  der  Gegend 
verehrt  wird  (524 — 601  =  1130 — 1204).  Er  kam 
nach  Marrakech,  als  die  Stadt  von  den  Almohaden 
belagert  wurde,  und  liess  sich  zuerst  in  einer  Ein- 
siedelei auf  dem  Djabal  Gilliz  nieder,  wo  man  heute 
noch  eine  ihm  geweihte  Kttbba  sieht.  Aber  in  erster 
Linie  pilgert  man  zu  seinem  Grabe,  das  am  Nord- 
ende der  Stadt  liegt  und  ülier  dem  am  Anfang 
des  XVn.  Jahrhunderts  von  Abu  Färis  b.  Ahmed 
al-Mansür  eine  Zäwiya  und  eine  grosse  Moschee 
erbaut  wurde;  4.  Sidi  Muhammed  b.  Slimän  al- 
Djazüli,  gest.  um  870  (1465)  in  Afughal  bei  den 
Shyädma,  ein  berühmter  .Süfi,  der  Begründer  der 
Djazüli  -  Brüderschaft .  Sein  Leichman  wurde  im 
Jahre  930  (1523)  von  dem  Saldier  Ahmed  al-AVadj 
nach  Marrakech  gebracht;  5-  Sidi  "^Abd  al-'^Aziz 
al-Tabbä*^,  ein  Schüler  al-Djazüli's,  gest.  914  (1508); 
6.  Sidi  'Abd  Allah  al-Ghazwäni,  im  Volksmunde 
Mawla  '1-Ksür  genannt,  gest.  935  (1528);  7.  Sidi 
"^Abd  al-Rahmän  al-Suhaili,  genannt  der  Imäm  al- 
Suhaili,  gebürtig  aus  der  Umgegend  von  Malaga, 
gest.  581  (i  185)  und  beigesetzt  vor  dem  Bäb  al-Rabb. 

Durch  eine  ziemlich  willkürliche  Auswahl  wur- 
den diese  sieben  Heiligen  unter  die  Sab'atu  Ridjäl 
eingereiht.  Andere  hätten  ebensogut  gewählt  wer- 
den können,  denn  die  .Stadt  Marrakech  und  die 
Friedhöfe  vor  ihren  Toren  besitzen  noch  eine 
grosse  Zahl  anderer  verehrter  Gräber.  Die  wich- 
tigsten findet  man  in  der  Abhandlung  von  H.  de 
Castries,  I.es  Sept  Patrons  de  Merrakech  (in  Hcs- 
peris^  1924)  erwähnt.  Selbstverständlich  nimmt  die 
Legende  einen  grossen  Raum  in  dieser  Heiligen- 
verehrung ein.  Man  kann  dafür  z.B.  anführen  die 
Aussprüche  und  Lieder  zu  Ehren  der  Lallä  'Uda, 
der  Mutter  des  Sultan  Ahmed  al-Mansür,  einer 
historischen  Persönlichkeit,  die  von  der  Volks- 
phantasie umgestaltet  wurde.  Die  Zünfte  haben 
sich  Schutzpatrone  gewählt :  Sidi  Va^üb  ist  der 
Patron  der  Gerber;  Sidi  bei  'Abbäs  Patron  der 
Seifensieder  und  Bortenwirker;  Sidi  Mas'üd,  der 
„Sklave"  des  Sidi  Muhammed  b.  Slimän,  ist  der 
Patron  der  Maurer;  Sidi  'Al)d  al-'Aziz  al-Tabb.l', 
Patron  der  Färber  usw.  Die  meisten  Handwerker 
sind  auch  an  religiöse  Bruderschaften  angeschlos- 
sen. Man  findet  in  der  Untersuchung  von  M.  L. 
Massignon  Einzelheiten  über  die  Anziehungskraft, 
die  einige  von  ihnen  auf  bestimmte  Handwerker- 
zünfte ausüben. 

Die  Juden.  Bei   der  Gründung  von   Marrakech 
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war  es  den  Juden  nicht  erlaubt,  sich  in  der  Stadt 
niederzulassen.  Sie  kamen  von  Aghmät  Ailän,  wo 
sie  wohnten,  nach  Marrakech,  um  Handel  zu  trei- 
ben. Al-Idrisi  berichtet,  dass  sie  unter  'Ali  b. 
Yüsuf  nicht  einmal  das  Recht  hatten,  die  Nacht 
in  Marrakech  zu  verbringen,  und  dass  die,  welche 
nach  Sonnenuntergang  in  der  Stadt  aufgegriffen 
wurden,  sehr  für  ihr  Leben  und  für  ihr  Hab  und 
Gut  gefürchtet  hätten.  Sie  Hessen  sich  erst  später 
hier  nieder.  Am  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts 
bestand  nach  Marmol  in  Marrakech  ein  Juden- 
viertel von  mehr  als  3  000  Häusern.  Es  lag  in 
der  Nähe  des  Sük,  an  der  Stelle,  wo  heute  die 
Moschee  al-MwSsin  steht.  Als  diese  Moschee  vom 
Sultan  'Abd  Allah  al-Ghälib  erbaut  wurde,  woll- 
ten ängstliche  Leute  eine  Zeitlang  hier  ihr  Gebet 
nicht  verrichten,  da  sie  auf  einem  Judenfriedhof 
stehe.  'Abd  Allah  al-Ghälib  brachte  um  1560  die 
Juden  an  der  Stelle  unter,  die  sie  heute  noch  inne 
haben,  nämlich  am  Ostvvall  der  Kasba,  wo  sich 
die  Ställe  des  Palastes  befanden.  Am  Anfang  des 
XVn.  Jahrhunderts  befand  sich  dort  nach  dem 
französischen  Reisenden  Mocquet  „gleichsam  eine 
Stadt  für  sich,  die  mit  einer  starken  Mauer  um- 
geben war  und  nur  ein  Tor  hatte,  das  von  den 
Mauren  bewacht  wurde;  dort  wohnen  die  Juden, 
mehr  als  4000,  und  zahlen  Tribut".  Hundert  Jahre 
später  gab  es  ungefähr  6000  Juden  und  zahlreiche 
Synagogen.  Das  Juden  viertel,  das  wie  das  Juden- 
viertel in  Fäs  Melläh  heisst  (der  Name  Mclläh 
ist  für  Marrakech  seit  dem  Ende  des  XVL  Jahrh. 
nachweisbar),  zählt  heute  12  000  Bewohner.  Es 
untersteht  der  I'olizeigewalt  des  Kasba-Pasha  und 
wird  im  übrigen  von  einem  eigens  gewählten 
israelitischen  Ausschuss  verwaltet.  Die  personen- 
rechtlichen Streitigkeiten  werden  von  einem  rab- 
binischen  Tribunal  entschieden,  das  aus  drei  Mit- 
gliedern besteht,  die  vom  Makhzen  ernannt  und 
besoldet  werden.  Die  Juden  in  Marrakech  fangen 
an,  über  die  Grenzen  des  Melläh  hinauszuwachsen. 
Sie  tragen  meistenteils  die  rituelle  Tracht:  langer 
Überrock,  Käppchen  und  schwarze  Schlappschuhe; 
aber  die  junge  Generation  hat  das  Bestreben,  sich 
davon  frei  zu  machen.  Auf  die  Zünfte  von  Mar- 
rakech haben  sie  wenig  Einfiuss  und  dürfen  sich 
nicht  in  den  Sük's  niederlassen.  Sie  sind  auf 
einige  Handwerke  (Juweliere,  Klempner,  Schuh- 
sticker)  beschränkt  und  teilen  sich  mit  den  Be- 
wohnern von  Fäs  in  den  Grosshandel.  Sie  handeln 
vor  allem  mit  den  Chleuh  (Shluh)  des  Gebirges. 
Geschichte.  Die  römische  Besetzung  hat  sich 
nie  auf  das  Gebiet  von  Marrakech  erstreckt.  Ohne 
jede  Wahrscheinlichkeit  haben  einige  Autoren  im 
Anschluss  an  den  spanischen  Historiker  Marmol 
in  Aghmät  oder  in  Marrakech  das  alte  Bocamun 
Emeiutii  (bökkxvov  'Hi/.spoa-xo7rs7ov  bei  Ptolemäus) 
gesucht,  eine  Stadt  der  Provinz  Tingitana,  deren 
Lage  unbekannt  ist.  Die  ältesten  Geschichtsschrei- 
ber berichten  übereinstimmend ,  dass  die  Stelle, 
wo  die  Almohaden  Marrakech  erbauten,  eine  öde, 
sumpfige  Ebene  war  mit  nur  kümmerlichem  Ge- 
strüpp. Der  Name  Marrakech  gibt  keinerlei  An- 
haltspunkte über  die  Entstehung  der  Stadt.  Es 
war  vielleicht  ein  so  benannter  Ort.  Die  Etymo- 
logien bei  den  arabischen  Autoren  sind  recht 
phantastisch;  nach  al- Marräkushi  war  es  der 
Name  eines  schwarzen  Sklaven,  der  hier  ein  Bri- 
ganten  leben  führte.  Ein  anderer  Autor  erklärt  ihn 
durch  ein  Wortspiel :  „der  Name  bedeutet  in  der 
Sprache  der  Masmüda  ,Geh  schnell  fort';  dieser  Ort 
war    in   der   Tat    ein    Hinterhalt  für  Räuber".  Im 


Jahre  449  (1057/8)  kamen  die  Almohaden  anschei- 
nend aus  dem  SOs  nach  dem  nördlichen  Atlas 
und  bemächtigten  sich  Aghmät  Warika's.  Hier 
setzten  sie  sich  zuerst  fest.  Aber  im  Anschluss 
an  den  Feldzug  von  452  (1060),  auf  dem  sie 
das  Gebiet  von  Fazäz,  Meknes  und  der  Lawäta 
bei  Fäs  in  ihre  Gewalt  brachten,  wollten  sie  sich 
fester  und  unabhängiger  niederlassen  und  schlu- 
gen eine  Art  Lager  auf,  das  geeignet  war,  als 
Basis  für  ihre  weiteren  Feldzüge  zu  dienen  und 
die  Masmüda  im  Gebirge  in  Schach  zu  halten ; 
gleichzeitig  sollte  es  auch  eine  Zwischenstation 
zwischen  dem  Süden,  von  wo  sie  herkamen,  und 
dem  Königreich  Fäs  sein.  Yüsuf  b.  Tashfln  erwarb 
dann  ein  Gebiet  auf  der  Grenze  der  beiden  mas- 
müdischen  Stämme,  der  Hailäna  und  der  Haz- 
mlra,  und  schlug  dort  sein  Lager  auf.  Er  dachte 
nicht  daran,  hier  eine  grosse  Hauptstadt  zu  grün- 
den, deren  Notwendigkeit  dieser  Sahara-Nomade 
nicht  empfand;  denn  zunächst  wohnte  er  hier  in 
einem  Zelte,  neben  dem  er  für  das  Gebet  eine 
Moschee  erbauen  liess,  sowie  eine  kleine  Kasba, 
um  seine  Reichtümer  und  Waffen  unterzubringen. 
Aber  er  errichtete  keine  Umfassungsmauer.  Neben 
dem  Almoraviden-Lager  erbauten  sich  die  masmü- 
dischen  Eingeborenen  Wohnungen,  die  von  Rei- 
sighecken umgeben  waren.  Die  Stadt  entwickelte 
sich  recht  schnell,  wenn  es  sich  bewahrheitet,  dass 
sie  unter  der  Regierung  'Ali  b.  Yüsufs  mindestens 
100  000  Feuerstellen  zählte;  aber  sie  behielt  ihren 
ländlichen  Charakter,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo 
Ibn  Tümart  erschien  und  die  von  ihm  heraufbe- 
schworene Almohaden-Bewegung  den  'Ali  b.  Yüsuf 
zwang,  seine  Stadt  zu  verteidigen  und  sie  mit 
einem  Wall  zu  umgeben,  der  wahrscheinlich  im 
Jahre  520  (1126)  in  acht  Monaten  errichtet  wurde. 
Mehrere  Geschichtsschreiber  geben  das  Datum  526 
(1132)  an;  aber  es  ist  sicher,  dass  die  Mauern 
schon  524  (1130)  standen,  als  die  Almohaden 
Marrakech  zum  ersten  Mal  angriffen.  Marrakech, 
die  Schöpfung  und  Hauptstadt  der  Almoraviden, 
sollte  die  letzte  Zuflucht  bei  ihrer  Verteidigung 
sein.  Nachdem  Ibn  Tümart  die  Gebirgsstämme 
unter  seine  Botmässigkeit  gebracht  hatte,  unter- 
nahm er  einen  Angriff  auf  Marrakech ;  er  ent- 
sandte dann  ein  almohadisches  Heer  unter  dem 
Oberbefehl  des  Shaikh  al-Bashir,  der  die  Almora- 
viden in  der  Nähe  von  Aghmät  schlug  und  bis 
an  die  Tore  von  Marrakech  verfolgte.  Die  Almo- 
haden konnten  in  die  Stadt  nicht  eindringen, 
setzten  sich  aber  vor  ihren  Mauern  fest.  Nach 
40-tägiger  Belagerung  machte  'Ali  b.  Yüsuf,  der 
Verstärkungen  erhalten  hatte,  einen  siegreichen 
Ausfall  und  zwang  die  Angreifer  zum  Rückzug. 
Dies  war  die  Schlacht  bei  al-Buhaira  (524  =:  Mai 
II 30),  nach  einem  grossen  Garten  Buhairat  al- 
Rakä'ik  benannt,  in  dessen  Nähe  der  Kampf  statt- 
fand. Er  lag  im  Osten  der  Stadt  vor  dem  Bäb 
Dabbägh  und  dem  Bäb  Ailän.  Al-Bashir  fiel,  und 
Marrakech  war  für  17  Jahre  gerettet.  Ibn  Tümart 
starb  wenige  Monate  später.  Es  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  'Abd  al-Mu'min,  wie  der  Kirtäs 
berichtet,  kurz  nach  seiner  Thronbesteigung  einen 
erneuten  Angriff  auf  Marrakech  machte.  Die  Auf- 
zeichnungen al-Baidhak's,  die  über  alle  Ereignisse 
dieser  Zeit  so  genaue  Einzelheiten  angeben,  er- 
wähnen nichts  davon.  Sie  berichten  im  Gegenteil, 
dass  die  almohadischen  Heere  zunächst  das  Land 
eroberten ,  bevor  sie  die  Hauptstadt  einnahmen, 
dass  sie  den  Tädlä,  Säle,  Täzä,  Oran,  Tlemcen 
und    Fäs    in    ihre    Gewalt    brachten    und    dass  sie 
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Marrakech  nicht  eher  belagerten,  als  das  ganze 
Land  erobert  und  die  Hauptstadt  allein  der  dem 
Untergang  geweihten  Dynastie  als  letzte  Zuflucht 
geblieben  war.  Im  Sommer  1146  begann  S\bd  al- 
Mu^min  mit  der  Belagerung  von  Marrakech.  Er 
setzte  sich  auf  dem  Gilliz  fest  und  Hess  in  der 
Annahme,  dass  die  Belagerung  lange  dauern  würde, 
für  sich  und  seine  Truppen  Häuser  bauen.  Die 
Belagerung  dauerte  elf  Monate.  Ein  unglücklicher 
Ausfall  der  Almoraviden  hat  anscheinend  den  Fall 
der  Stadt  beschleunigt.  Durch  die  Misserfolge  und 
die  Hungersnot  entmutigt  ging  eine  Anzahl  von 
Häuptlingen  der  Belagerten  zum  h'einde  über. 
"^Abd  al-Mu^min  liess  Leitern  anfertigen  und  ver- 
teilte sie  an  die  Stämme.  Es  wurde  gestürmt,  und 
nach  Ibn  al-Alhir  erleichterte  ein  Abfall  der  christ- 
lichen Miliz  den  Erfolg.  Der  Almoraviden-Sultan 
Ishäk,  ein  junges  Kind,  das  sich  in  die  Festung 
geflüchtet  hatte,  sowie  eine  grosse  Anzahl  von 
Almoraviden,  wurden  getötet.  Dies  Ereignis  fiel  nach 
den  meisten  Geschichtsschreibern  in  den  Monat 
Shawwäl  des  Jahres  541  (6.  Marz-3.  April  I147). 
Die  Almohaden-Dynastie,  die  aus  dem  Süden 
gekommen  war,  machte  naturgemitss  Marrakech  zu 
ihrer  Hauptstadt.  Hier  residierten  'Abd  al-Mu^min 
und  seine  Nachfolger  meistens,  wenn  sie  nicht  im 
Felde  waren.  Unter  ihrer  Herrschaft  war  es  eine 
blühende  Stadt.  Sie  schmückten  sie  mit  liedeutenden 
öffentlichen  Bauten :  Kasba,  Moscheen,  Schulen, 
Krankenhaus,  Wasserleitungen  und  prächtigen  Gär- 
ten. Während  dieser  Blütezeit  sind  nur  wenige 
Ereignisse  zu  berichten,  die  für  die  Geschichte  von 
Marrakech  von  besonderem  Interesse  sind.  Im  Jahre 
547  (11 52/3)  nach  Ibn  Khaldün,  im  Jahre  549 
(l  154/5)  nach  al-Baidhak  und  dem  Kirfäs  drangen 
die  Banü  Amghär,  die  „Brüder"  des  Mahdi  Ibn 
Tümart,  in  die  Stadt  ein  und  versuchten,  die  Be- 
wohner gegen  'Abd  al-Mu^min  aufzuwiegeln,  der 
gerade  auf  Reisen  in  Säle  war.  Dieser  Aufstand 
wurde  schnell  unterdrückt,  die  Rebellen  und  ihre 
Mitschuldigen  wurden  niedergemacht.  Aber  beim 
Verfall  der  Dynastie,  d.  h.  nach  der  Schlacht  l)ei 
Las  Navas  de  Tolosa  (1212)  und  nach  dem  Tode 
al-Näsir  b.  al-Mansür's,  wurde  Marrakech  der  Schau- 
platz eines  Kampfes  zwischen  der  königlichen  Fa- 
milie, die  von  'Abd  al-Mu'min  abstammte,  und  den 
almohadischen  Shaikhen,  den  Abkömmlingen  der 
Gefährten  des  Ibn  Tümart,  die  sich  auf  dessen 
Traditionen  beriefen  und  den  Anspruch  erhoben, 
die  Sultane  einzusetzen  und  sie  unter  Vormundschaft 
zu  halten.  Abu  Muliammed  'Abd  al-Wähid,  der 
Bruder  al-Mansür's,  wurde  erdrosselt  CSept.  621  = 
1224).  Sein  Nachfolger  al-'Ädil  wurde  in  einem 
Bassin  des  Palastes  ertränkt  (Okt.  624=1227), 
und  die  Almohaden-Shaiklie  machten  den  jungen 
Yahyä  b.  al-Näsir  zu  seinem  Nachfolger,  während 
Abu  U-'L'lä  Idris  al-Ma^nün,  ein  15ruder  al-^ÄdiFs, 
in  Andalusien  zum  Herrscher  ausgerufen  wurde. 
Bald  ist  das  ganze  Land  in  Aufruhr.  \'ahyä,  der 
den  Abfall  der  wankelmütigen  Almohaden  fürch- 
tet, flüchtet  nach  Tinnial  (April — Mai  626/1228). 
Verwirrung  herrscht  in  Marrakech,  wo  schliesslich 
ein  (iouverneur  im  Namen  al-Ma^mün's  ernannt 
wrird.  Aller  vier  Monate  später  kehrt  Yahyä  mit 
neuen  Truppen  nach  Marrakech  zurück,  lässt  den 
Gouverneur  al-Ma  mün's  töten  und  wird  nach  sieben- 
tätigem Aufenthalt  in  der  Stadt  gezwungen,  sich 
nach  dem  (iilllz  zu  begeben,  um  eine  Schlacht  zu 
liefern  (Februar  1230).  Denn  al-Ma'mün  kam  aus 
Andalusien,  um  sein  Reich  in  Besitz  zu  nehmen. 
Ferdinand  III.,  König  von  Kastiiien,  halte  ihm  als 


Gegenleistung  für  verschiedene  Vergünstigungen  ein 
Truppenkontingent  von  12000  christlichen  Rittern 
gestellt:  mit  deren  Hilfe  schlug  al-Ma^mün  den 
Yahyä  und  seine  Parteigänger,  drang  in  Marrakech 
ein  und  führte  hier  ein  reaktionäres  anti-almoha- 
disches  Regime,  dass  sich  nicht  nur  durch  ein 
entsetzliches  Blutbad  unter  den  Shaikhen  und  ihren 
Familien,  sondern  auch  durch  eine  den  früheren 
Regierungen  vollständig  entgegengesetzte  religiöse 
Einstellung  auszeichnete,  (ileich  bei  seiner  Ankunft 
in  Marrakech  besteigt  al-Ma^nün  die  Kanzel  der 
Kasba-Moschee,  spricht  die  KJiutJia^  verflucht  feier- 
lich das  Andenken  an  Ibn  Tümart  und  erlässt 
sodann  eine  ganze  Reihe  von  Massnahmen,  von 
denen  der  A'/V/äj  und  Ibn  Khaldün  einige  aufzählen 
und  die  seine  Absicht  zeigen,  in  allem  genau  das 
Gegenteil  von  dem  zu  tun,  was  füher  geschehen  war. 
Seine  Neuerungen  erregen  Unzufriedenheit ;  auch 
bemächtigt  sich  zwei  Jahre  später  (1232),  als  al- 
Ma'mün  und  sein  Heer  mit  der  Belagerung  von 
Ceuta  beschäftigt  sind,  Yahyä  wiederum  der  Stadt 
Marrakech  und  plündert  sie.  Al-Ma^mün  kommt 
alsbald  seiner  Hauptstadt  zu  Hilfe,  stirbt  aber  auf 
dem  Marsche  (17.  Okt.  1232  =  629  d.  H.).  Seiner 
Witwe  al-Habäb  gelingt  es,  ihren  14-jährigen  Sohn 
al-Rashid  von  den  Häuptlingen  des  Heeres,  dessen 
Befehlshaber  der  christlichen  Miliz  angehört,  zum 
Herrscher  ausrufen  zu  lassen.  Für  ihre  Mühe  gibt 
sie  ihnen  Marrakech  zur  Plünderung  frei,  wenn  sie 
es  zurückerobern  könnten.  Aber  die  Bewohner  der 
Stadt  erhielten  von  dieser  Abmachung  Kenntnis 
und  stellten  selbst  ihre  Bedingungen,  ehe  sie  dem 
neuen  Sultan  ihre  Tore  öffneten.  Dieser  musste 
ihnen  den  Aman  bewilligen  und  dem  christlichen 
General  und  seinen  Gefährten  den  Preis  ausbezahlen, 
den  sie  berechtigterweise  von  der  Plünderung  der 
Hauptstadt  zu  erwarten  hatten,  und  zwar,  wie  der 
Kirtäs  berichtet,   500  000  Dinare. 

Im  Jahre  633  (1235/6)  vertreibt  ein  Aufstand  der 
Khlot  den  al-Rashld  aus  Marrakech ;  dieser  flüchtet 
sich  nach  Sidjilmäsa,  während  Yahyä  Marrakech 
zurückerobert.  AI-Rashid  gelingt  es  jedoch,  Marra- 
kech wiederzuerlangen,  und  Yahyä  wird  schliesslich 
ermordet.  Unter  der  Regierung  des  Almohaden  al- 
Sa'id  (1242 — 48)  bemächtigten  sich  die  Meriniden, 
die  schon  12 16  aus  dem  östlichen  Teil  des  Landes 
gekommen  waren,  zum  grössten  Teil  des  König- 
reiches Fäs.  Sein  Nachfolger  'Omar  al-Murtadä,  der 
im  Jahre  646  (1248)  zum  Herrscher  ausgerufen 
wurde,  war  schon  658  (1260)  nur  auf  das  König- 
reich Marrakech  südlich  des  Umm  Rabi'  beschränkt. 
Im  Jahre  660  (i  261/2)  grift"  der  Merinide  Abu 
Yüsuf  Ya'küb  b.  'Abd  al-Hakk  Marrakech  an.  Er 
schlug  auf  dem  Gilliz  ein  Lager  auf,  von  wo  er 
die  Stadt  bedrohte.  Al-Murtadä  schickte  seinen 
Vetter,  den  Saiyid  Abu  'l-'Ulä  Idiis  mit  dem  Bei- 
namen Abu  Dabbüs,  um  eine  Schlacht  zu  liefern. 
Als  der  Emir  'Abd  Allah,  der  Sohn  Abu  Vüsuf's, 
in  der  Schlacht  fiel,  gab  sein  entmutigter  Vater 
seine  Pläne  auf  Marrakech  auf  und  kehrte  Ende 
Radjab  661   (.Anfang  Juni    1262)  nach  Fäs  zurück. 

Von  diesem  Augenblick  an  hat  man  den  Eindruck, 
dass  die  Dynastie  verloren  ist.  obwohl  man  Frieden 
geschlossen  hat ;  schon  dieser  Friede  lässt  den 
Niedergang  der  Almohaden  deutlich  hervortreten, 
die  in  Tributzahlungen  einwilligen;  aber  die  Dy 
nastie  sollte  sich  selbst  zugrunde  richten.  Abu 
Dabbüs,  jener  Urenkel  'Abd  al-Mu'min's,  der  im 
vorhergehenden  Jahre  Marrakech  gegen  den  Meri- 
niden-Sultan  verteidigt  hatte,  fiel  bei  seinem  Vetter 
al-Murtadä    in    Ungnade,  flüchtete  zum  Meriniden- 
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Sultan  und  erhielt  von  ihm  die  notwendige  Hilfe, 
um  al-Murtadä  zu  stürzen,  aber  unter  der  Bedingung, 
dass  er  seine  Eroberungen  mit  ihm  teile.  Abu 
Dabbüs,  der  siegreich  war  und  zum  Herrscher  aus- 
gerufen wurde  (Okt.  1266),  vergass  seine  Verspre- 
chungen. Abii  Yüsuf  Va%ub  kam  aber  selbst,  um 
ihn  daran  zu  erinnern.  Im  Jahre  1267  belagerte  er 
Marrakech ;  aber  Abu  Dabbüs  hatte  das  Glück, 
dass  der  Mennide  gezwungen  war,  die  Belagerung 
aufzuheben,  um  das  Königreich  Fäs  gegen  einen 
Angriff  des  Sultan  von  Tlemcen  Yaghmuräsan  zu 
verteidigen.  Nach  Beendigung  dieses  Feidzuges, 
kehrte  Abu  Yüsuf  Ya'küb  nach  Marrakech  zurück. 
Er  drang  im  Muharram  668  (Sept.  1269)  in  die 
Stadt  ein.  „Er  gewährte,  wie  der  A'irtäs  berichtet, 
den  Bewohnern  und  den  umliegenden  Stämmen 
den  AiiiUn,  überhäufte  sie  mit  Wohltaten,  regierte 
mit  Gerechtigkeit  und  blieb  sieben  Monate,  um 
Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  zu  schaffen".  Marra- 
kech jedoch  verlor  durch  die  Anerkennung  der 
Meriniden  für  zweieinhalb  Jahrhunderte  seinen  Rang 
als  Hauptstadt.  Die  neue  Dynastie  residierte  in  Fäs. 

Die  Sultane  vernachlässigen,  besonders  am  Ende 
des  XIII.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, Marrakech  nicht.  Die  Chroniken  berich- 
ten von  ihren  häufigen  Besuchen  in  der  Stadt,  aber 
mit  dem  grossen  Wohlstand  ist  es  zu  Ende.  Die 
Siadt  entvölkert  sich.  Abu  '1-Hasan  'Ali  ist  der 
einzige  Merlnide,  der  einigermassen  bedeutende 
Arbeiten  in  Marrakech  vornimmt  (eine  Moschee 
und  eine  Madrasa).  In  der  Abwesenheit  des  Herr- 
schers liegt  die  Verwaltung  der  Stadt  und  ihrer 
Umgebung  in  den  Händen  mächtiger  Gouverneure, 
wie  es  sich  für  eine  grosse  Stadt  schickt,  die  von 
der  Zentralmacht  entfernt  gelegen  ist.  Annähernd 
20  Jahre  hindurch  (668 — 87  =  1269 — 88)  hatte 
dieses  Amt  Muhammed  b.  *^Ali  b.  INIuhalli,  der 
nach  Ibn  Khaldün  den  Meriniden  ganz  ergeben 
und  mit  der  Familie  ihres  Herrschers  durch  Hei- 
rat verbunden  war.  Aber  im  Februar  1288  lässt 
Abu  Y'a'küb  Yüsuf,  der  von  Muhammed  b.  "^Ali 
Verrat  fürchtet,  ihn  ins  Gefängnis  werfen  und 
ernennt  zu  seinem  Nachfolger  den  Ibn  "^Attü  al- 
Djänätf,  einen  Schützling  und  Vertrauten  der  kö- 
niglichen Familie,  dem  der  Sultan  ausserdem  sei- 
nen Sohn  Abu  'Ämir  anvertraut.  Abu  Ya'^küb  hat 
Marrakech  erst  6  Monate  lang  verlassen,  als  der 
junge  Prinz  Abu  'Ämir  sich  empört  und  sich  auf 
Antrieb  des  Gouverneurs  Ibn  "^Attü  zum  Herrscher 
ausrufen  lässt  (Nov.  1288).  Abu  Ya%üb  kommt 
eilends  herbei  und  bringt  die  Stadt  nach  mehrtä- 
giger Belagerung  wieder  in  seinen  Besitz.  Der 
junge  Abu  '^Amir  hat  noch  Zeit  gehabt,  zu  ent- 
fliehen und  sich  ins  Gebirge  zu  den  masmüdischen 
Stämmen  zu  flüchten ,  nachdem  er  vorher  den 
Schatz  beraubt  hat. 

Die  Überlieferung  behauptet,  dass  die  Verwal- 
tung von  Marrakech  einem  Prinzen  der  Herrscher- 
familie gegeben  wurde.  Ende  Mai  1307  überträgt  der 
Sultan  Abu  Thäbit  vor  den  Mauern  von  Tlemcen 
seinem  Vetter  Y'üsuf,  einem  Sohne  des  Muhammed 
b.  Abi  ^lyäd  b.  '^Abd  al-Hakk,  die  Verwaltung  von 
Marrakech  und  der  davon  abhängigen  Provinzen. 
Schon  Ende  des  Jahres  empört  sich  Yüsuf  und 
lässt  sich  in  Marrakech  zum  Herrscher  ausrufen, 
nachdem  er  den  Gouverneur  der  Stadt  al-Hädjdj 
Mas'üd  hat  töten  lassen.  Der  Rebell  wurde  von 
den  kaiserlichen  Truppen  an  den  Ufern  des  Umm 
Rabi'  geschlagen  und  flüchtete  ins  Gebirge,  nach- 
dem er  Marrakech  auf  dem  Durchmarsch  geplün- 
dert   hat    (Januar    1308).    Die    Rache    war   recht 


streng.  Yüsuf  b.  'Abi  'lyäd  wurde  von  einem 
Shaikh,  zu  dem  er  sich  geflüchtet  hatte,  ausgelie- 
fert und  hingerichtet;  die  Köpfe  von  600  seiner 
Parteigänger  schmückten  alsbald  die  Mauerzinnen. 
Abu  Sa'id  'Othman  hielt  sich  mehrmals  in  Mar- 
rakech auf.  Er  stellte  im  Jahre  720  (1320J  die 
Stadt  wieder  her.  Ruhe  und  verhältnismässiger 
Wohlstand  haben  anscheinend  unter  der  Regie- 
rung Abu  '1-Hasan's  geherrscht  bis  zu  dem  Tage, 
als  der  Fürst  im  Anschluss  an  Schicksalsschläge 
im  Kampfe  gegen  die  Hafsiden  sah,  dass  sich 
sein  eigener  Sohn,  der  ehrgeizige  Abu  'Inän,  ge- 
gen ihn  empörte.  Während  der  Unruhen,  die  nun 
ausbrachen,  wurde  Marrakech,  wie  Ibn  Khaldün 
schreibt,  mit  einer  Plünderung  durch  die  Masmüda 
schwer  bedroht,  die  unter  dem  Befehl  des  'Abd 
Allah  al-SaksIwi  aus  dem  Gebirge  kamen.  Dadurch, 
dass  das  Ansehen  Abu  'Inän's  sich  festigte,  wurde 
diese  Gefahr  beseitigt.  In  der  Umgebung  von  Mar- 
rakech spielte  sich  das  Ende  des  Kampfes  zwi- 
schen Vater  und  Sohn  ab.  Abu  '1-Hasan  wurde 
Ende  Safar  751  (Mai  1350)  in  der  Nähe  der  Stadt 
geschlagen,  flüchtete  in  das  Gebirge  zu  Emiren 
der  Hintäta  und  starb  dort  an  einer  Krankheit, 
als  er  sich  soeben  mit  seinem  Sohne  versöhnt  und 
ihn  zu  seinem  Erben  eingesetzt  hatte  (Juni  1352). 

Im  Laufe  des  XIV.  Jahrhunderts  spielen  die 
Emire  der  Hintäta  eine  sehr  bedeutende  Rolle  in 
der  Gegend.  Die  Lage  des  Stammes  in  einem  fast 
unzugänglichen  Gebirge,  von  wo  aus  er  Marrakech 
beherrscht,  verschafft  seinen  Häuptlingen  eine  ver- 
hältnismässige Unabhängigkeit  und  einen  überwie- 
genden Einfluss  unter  den  anderen  Musmüda-Stäm- 
men.  Abu  'Inän  geht  gegen  den  Emir  'Abd  al-'Aziz, 
der  dem  flüchtigen  Abu  '1-Hasan  ein  Asyl  gewährt 
hatte,  nicht  mit  Härte  vor.  Er  unterstützt  ihn  in 
der  Herrschaft  über  seinen  Stamm,  die  er  nach 
einigen  Jahren  an  seinen  Bruder  'Ämir  abtritt. 
Dieser  wird  im  Jahre  1353  Häuptling  von  allen 
Masmüda-Stämmen  und  ist  mächtig  genug,  um  den 
Gouverneur  von  Marrakech  al-Mu'tamid,  einen  Sohn 
Abu  'Inän's,  unter  Aufsicht  zu  halten.  Es  gelingt 
ihm  bald,  sich  vollständig  unabhängig  zu  machen. 
Er  nimmt  zwei  rebellische  Merlniden-Prinzen,  Abu 
'l-Fadl,  den  Sohn  des  Sultan  Abu  Sälim,  und 
'Abd  al-Rahmän,  den  Sohn  des  Sultan  Abu  'Ali, 
bei  sich  auf  und  behält  sie  eine  Zeitlang  als 
Geiseln.  Nachdem  er  sich  mit  seinem  Schützling 
Abu  'l-Fadl,  den  er  zum  Gouverneur  von  Marra- 
kech machte,  überworfen  hat,  zieht  er  sich  ins 
Gebirge  zurück  und  bietet  mehrere  Jahre  lang  den 
Heeren  des  Sultans  Trotz.  Er  wird  schliesslich  ge- 
fangen genommen  und  im  Jahre  1370  hingerichtet. 

Nach  dem  Tode  des  Sultan  "Abd  al-'Aziz  gelingt 
es  dem  Thronanwärter  Abu  '1-^Abbäs,  dem  Sohne 
Abu  Sälim's,  sich  mit  Hilfe  seines  Vetters  'Abd 
al-Rahmän  b.  Abi  Ifellüsen,  der  selbst  Anwart- 
schaft auf  den  Thron  hat,  in  Fäs  zum  Herrscher 
ausrufen  zu  lassen.  Dieser  erhält  als  Belohnung 
für  seine  Dienste  die  unabhängige  Verwaltung 
von  Marrakech  und  seiner  Umgebung  (Juni  1374). 
Dies  bedeutete  in  Wirklichkeit  eine  Zerstückelung 
des  Reiches.  Die  beiden  Herrscher  geraten  bald 
in  Streit,  unterzeichnen  aber  im  Jahre  1378  einen 
Vertrag.  Zwei  Jahre  später  ein  neuer  Bruch  und 
ein  neuer  Waffenstillstand,  nachdem  Marrakech 
zwei  Monate  lang  ergebnislos  belagert  worden  war. 
Abu  'l-'Abbäs  bemächtigte  sich  schliesslich  im  Dju- 
mädä  784  (Juli-August  1382)  der  Stadt  Marrakech, 
und  'Abd  al-Rahmän  wurde  getötet.  Abu  'l-'Abbäs, 
der    im    Jahre    1384    entsetzt    und    nach    Granada 
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verbannt  wird,  gelingt  es  im  Jahre  1387,  sein 
Reich  zurückzuerobern,  und  schicl<t  seinen  Sohn 
al-Muntasir  als  Gouverneur  nach  Marrakech.  Dies 
ist  das  letzte  Ereignis,  das  Ibn  Khaldün  berichtet. 
Von  dem  Augenblick  an,  wo  seine  Hcrichtc  feii- 
len,  sind  wir  für  das  ganze  XV.  Jahrhundert  un- 
glaublici)  arm  an  Nachrichten  über  die  Cieschichte 
von  Marrakech.  Der  Süden  bildet  scheinbar  wei- 
terhin einen  grossen  Verwaltungsbezirk  in  den 
Hunden  von  Prinzen  aus  der  königlichen  Familie. 
Die  einzige,  etwas  genauere  Nachricht  stammt  von 
einem  portugiesischen  Geschichtsschreiber,  der  be- 
richtet, dass  während  der  drei  Jahre,  die  auf  die 
Eroberung  Ceutas  durch  die  Portugiesen  folgten 
(1415 — 18),  Marokko  eine  Beute  in  den  Kämpfen 
zwischen  den  Thronanwärtern  ist.  Als  Abu  Sa'id 
'Othmän  in  Fäs  regiert,  kämpft  Mawläi  Bii  'Ali, 
König  von  Marrakech,  gegen  einen  anderen  Me- 
riniden-Prinzen  mit  Namen  Färis.  Das  „Königreich" 
oder  Gouvernement  Marrakech  hat  anscheinend  die 
Bande,  die  es  an  das  Königreich  Fäs  binden,  noch 
nicht  ganz  zerschlagen;  denn  die  Gouverneure  von 
Marrakech  stellen  für  die  Rückeroberung  Ceuta's 
Truppenteile.  Aber  sie  werden  bald  des  „Heiligen 
Krieges"  in  Nordmarokko  überdrüssig,  und  ihr 
Name  spielt  unter  den  Gegnern  der  Portugiesen 
keine  Rolle  mehr.  Marrakech  scheint  schon  1430 
tatsächlich,  wenn  auch  nicht  rechtlich,  unabhängig 
zu  sein;  aber  man  weiss  bis  auf  fünfzig  Jahre 
nicht,  wann  die  Emire  der  Hintäta,  Abkömmlinge 
eines  Bruders  des  'Ämir  b.  Muhammed,  hier  ihre 
Herrschaft  aufrichteten.  Sie  sind  „Könige"  von 
Marrakech,  als  die  Portugiesen  aus  der  Anarchie 
Nutzen  ziehen  und  sich  im  Jahre  1508  in  Safi 
festsetzen;  denn  die  Macht  der  Hintäta  reicht 
kaum  über  die  nächste  Umgebung  ihrer  Haupt- 
stadt hinaus,  und  sie  sind  unfähig,  die  Stämme 
wirksam  gegen  das  Eindringen  der  Portugiesen  zu 
schützen.  Schon  1512  gelingt  es  den  portugiesi- 
schen Gouverneuren  von  Safi,  ihren  Einfluss  bis 
auf  die  Nachbarstämme  von  Marrakech  (Awläd 
Mtä')  auszudehnen,  und  die  Stadt  schwebt  in  ste- 
ter Furcht  vor  den  kühnen  Unternehmungen,  die 
mehrmals  portugiesische  Reiter  mit  ihren  arabi- 
schen Verbündeten  in  die  Nähe  der  Stadt  führen. 
Der  König  von  Marrakech  knüpft  in  seiner  Angst 
im  Jahre  15 14  Verhandlungen  an,  aber  es  ist  von 
nichts  wenigerem  die  Rede,  als  dass  er  Vasallen- 
tribut zahlen  und  in  Marrakech  eine  portugiesische 
Festung  erbauen  soll.  Der  Vertrag  kommt  nicht 
zustande.  Die  Besetzung  von  Marrakech  bleibt  ein 
Traum  der  portugiesischen  Krieger.  Ein  Angriff 
auf  die  Stadt  unter  Führung  der  Gouverneure  von 
Safi  und  Azemmür  scheitert  (23.  April  1515). 
In  dieser  Zeit  tauchen  die  säuischen  Shanfen  als 
Reaktion  gegen  die  Anarchie  und  die  Unterneh- 
mungen der  Fremden  aus  dem  Süs  auf.  Ahmed 
al-A'^radj,  der  im  Jahre  1513  im  nördlichen  Atlas 
erscheint,  lässt  sich  zunächst  von  den  Lolcalfürsten, 
selbst  von  al-Näsir,  dem  König  von  Marrakech, 
als  Oberbefehlshaber  im  „Heiligen  Kriege"  aner- 
kennen. Schon  im  Monat  April  15 14  wird  von 
seiner  Anwesenheit  in  Marrakech  l)erichtet.  Ende 
1521  setzt  sich  al-A'radj  auf  friedlichem  Wege  in 
Marrakech  fest,  das  durch  eine  Hungersnot  teil- 
weise entvölkert  war,  und  heiratet  die  Tochter  des 
Königs  Muhammed  1).  Näsir  mit  dem  Beinamen 
Hü  Shentüf.  Als  dieser  im  Jahre  1524  versuchte, 
sich  gegen  die  Bevormundung  durch  seinen  allzu 
mächtigen  Schwiegersohn  zu  sträuben,  bemächtigen 
sich    al-ASadj    und    sein    Bruder    Muhammed    al- 


Shaikh  der  Kasba,  die  bis  dahin  anscheinend  im 
Besitz  Bü  Shentüf's  geblieben  war.  Sie  entledigen 
sich  seiner,  indem  sie  ihn  im  folgenden  Jahre  er- 
morden lassen  (1525).  Marrakech  wird  die  Haupt- 
stadt der  Sa'^dier.  Der  König  von  Fas,  Ahmed 
al-Waltäsi,  versucht  im  Juni  1527  vergebens,  sie 
einzunehmen.  Sie  bleibt  bis  1534  im  Besitz  al- 
A'radj's;  damals  riss  sie  sein  Bruder  Muhammed 
al-Shaikh  an  sich,  der  bis  dahin  König  des  Süs 
gewesen  war.  Nach  der  Ermordung  Muhammed 
al-Shaikh's  im  Jahre  1557  wird  al-.\^radj  mit  sie- 
ben seiner  Söhne  und  Enkel  in  Marrakech  hin- 
gerichtet, um  die  Krone  für  Mawläi  'Abd  AUäh 
al-Ghälib  sicherzustellen.  Der  Rest  des  Jahrhun- 
derts ist  für  Marrakech  eine  Zeit  hoher  Blüte. 
'Abd  Allah  al-tihälib  nimmt  eine  Reihe  von  be- 
deutenden Arbeiten  vor:  Einrichtung  eines  Pa- 
lastes und  von  Lebensmittelmagazinen  in  der  Kasba; 
in  der  Stadt  die  Madrasa  Ibn  Yüsuf,  die  Mo- 
schee al-MwäsIn  u.  a.  Ahmed  al-MansOr  vollen- 
det das  Werk  seines  Bruders  und  erbaut  in 
den  Jahren  1578  bis  1594  in  der  Kasba  den  be- 
rühmten Palast  al-Badi'.  Der  Sultan ,  der  durch 
einige  Friedensjahre  und  eine  gute  Verwaltung, 
sowie  durch  das  Gold  aus  der  Eroberung  des  Su- 
dan (1391 -—92)  reich  geworden  ist,  residiert  fast 
ständig  in  Marrakech  und  verschafft  der  Stadt 
wieder  einen  Glanz  und  einen  Wohlstand,  wie  sie 
ihn  seit  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  nicht  mehr 
gekannt  hat.  Aber  der  Tod  al-Mansür's  eröffnet 
eine  Zeit  voller  Unruhe  und  Kämpfe,  „um  die 
Haare  eines  Kindes  an  der  Mutterbrust  bleichen 
zu  lassen",  wie  sich  der  Geschichtsschreiber  al- 
Ifräni  ausdrückt.  Während  Abu  Färis,  der  Sohn 
al-Mansür's,  in  Marrakech  zum  Herrscher  ausge- 
rufen wird,  wird  ein  anderer  Sohn,  Zidän,  in  Fäs 
zum  Sultan  gewählt.  Einem  dritten  Bruder,  al- 
Shaikh,  gelingt  es,  sich  der  Stadt  Fäs  zu  bemäch- 
tigen; dann  schickt  er  eine  Armee  unter  dem 
Oberbefehl  seines  Sohnes  "^Abd  AUäh  nach  Mar- 
rakech; am  22.  Dez.  1606  wird  die  Stadt  einge- 
nommen. Aber  Zidän,  der  zuerst  nach  Tlemcen 
flüchtete,  erreicht  von  dort  über  den  Täfilält  den 
Süs  und  kommt  überraschend  in  Marrakech  an, 
lässt  sich  hier  empfangen  und  zum  Herrscher  aus- 
rufen, während  'Abd  AUäh  b.  al-Shaikh,  der  sich 
mit  seinen  Truppen  zur  Flucht  wandte,  mitten  in 
den  Gärten  (Djnän  Bekkär)  angegriffen  und  voll- 
ständig in  die  Flucht  geschlagen  wird  (am  25. 
Febr.  1607).  Im  Oktober  desselben  Jahres  setzt 
ein  Gegenangriff  ""Abd  Alläh's  ein;  er  schlägt  die 
Truppen  Zidän's  zunächst  am  Wädi  Tifälfalt  (2. 
Okt.  1607),  liefert  eine  zweite  Schlacht  bei  Ras 
al-'^Ain  (der  Quelle  des  Tänsift),  nimmt  die  Stadt 
wieder  in  Besitz  und  rächt  sich  durch  eine  Reihe 
von  Blutbädern  und  Hinrichtungen,  so  dass  ein  Teil 
der  Bevölkerung,  der  sich  nach  dem  Gilliz  ge- 
flüchtet hatte,  den  Muhammed,  einen  Urenkel 
Ahmed  al-AVadj's,  zum  Sultan  ausruft.  'Abd  Allah 
wird  zur  Flucht  gezwungen  (25.  Jan.  1608).  Zidän, 
der  von  einer  Gruppe  der  Bewohner  zurückgerufen 
wird,  nimmt  in  wenigen  Tagen  seine  Hau])tstadt 
von  neuem  in  Besitz.  Der  Kampf  zwischen  Zidän 
und  seinem  Bruder  al-Shaikh  geht  in  den  folgen- 
den Jahren  um  den  Besitz  von  Fäs.  Zidän's  Wie- 
dereroberungsabsichten  scheitern.  Von  nun  an  bleibt 
?'äs,  wo  völlige  Anarchie  herrscht,  vom  Königreich 
Marrakech  getrennt.  Mittlerweile  mischt  sich  ein 
Marabut  aus  Täfilält  namens  Abu  Mahalli  ein 
(161 1),  um  den  Kämpfen  zwischen  den  Thronan- 
wärtern ,    unter    denen    das    Volk   sehr   zu   leiden 
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hatte,  ein  Ende  zu  machen.  Sein  Dazwischentreten 
erhöht  die  Verwirrung.  Er  bemächtigt  sich  der 
Stadt  Marrakech  (20.  Mai  1612).  Zidän,  der  nach 
Safi  flüclitete,  gelingt  es  mit  Hilfe  eines  mächtigen 
Marabuts  aus  dem  Süs  namens  Vahyä  b.  ''Abd 
Allah,  seine  Hauptstadt  wieder  einzunehmen.  Nach 
einer  Schlacht  in  der  Nähe  des  Gilliz  kehrt  Zidan 
am  30.  Nov  161 3  nach  Marrakech  zurück.  Aber 
Yahyä  gibt  ehrgeizigen  Einflüsterungen  nach  und 
empört  sich  seligst  (Ende  16 18)  gegen  den  Herr- 
scher, dessen  Sache  er  zuerst  so  gut  verteidigte. 
Zidän  niuss  wiederum  nach  Sali  flüchten.  Er  kehrt 
alsbald  nach  Marrakech  zurück,  als  in  den  Reihen 
seiner  Gegner  Streitigkeiten  ausbrechen.  'Abd  al- 
Malik  (1627  —  31),  der  Sohn  und  Nachfolger  Zi- 
dän's,  hat  nur  durch  seine  Grausamkeiten  und 
seine  Ausschweifungen  ein  Andenken  hinterlassen. 
Er  wird  im  Mai  163 1  ermordet.  Die  Renegaten, 
seine  Mörder,  entledigen  sich  im  Jahre  1636  auch 
al-Walld's,  seines  Bruders  und  Nachfolgers.  Ein 
dritter  Bruder,  Muhammed  al-Shaikh  al-Asghar, 
folgt  ihm.  Er  führt  nur  noch  ein  Scheinregiment : 
es  gelingt  ihm  jedoch,  bis  1655  zu  regieren.  Aber 
sein  Sohn  Ahmed  al-'x\bbäs  gerät  ganz  in  Abhän- 
gigkeit von  den  Shabbäna,  einem  arabischen  Stamm, 
der  ihn  ermordet  und  die  Herrschaft  dem  "^Abd 
al-Karim  mit  dem  Beinamen  Karrüm  al-Hädjdj 
überträgt  (1659).  „Dieser,  so  berichtet  al-lfräni, 
vereinigt  unter  seiner  Herrschaft  das  ganze  König- 
reich Marrakech  und  betrug  sich  vortrefflich  gegen 
seine  Untertanen".  Sein  Sohn  Abu  Bakr  folgt 
ihm  (1668),  regiert  aber  nur  zwei  Monate  bis 
zur  Ankunft  des  filälischen  Sultans  al-Rashid,  der 
schon  Herr  von  Fäs  ist  und  sich  am  31.  Juli 
1668  Marrakechs  bemächtigt.  Als  er  durch  einen 
Aufstand  seines  Neffen  Ahmed  b.  Muhrlz  nach 
Marrakech  gerufen  wird,  stirbt  er  hier  in  dem 
Garten  Agdäl ;  sein  Schädel  war  durch  den  Zweig 
eines  Orangenbaumes  zerschmettert  worden,  auf 
den  ihn  sein  durchgehendes  Pferd  geworfen  hatte. 

Mawläi  Ismä'il  hat  Mühe,  sich  in  Marrakech  als 
Herrscher  ausrufen  zu  lassen,  wo  man  seinen  Nef- 
fen Ahmed  b.  Muhrlz  vorzieht.  Ismä'^il  dringt  am 
9.  Safar  1083  (4.  Juni  1672)  mit  Gewalt  ein. 
Schon  im  folgenden  Jahre  nimmt  Marrakech  wie- 
derum Ahmed  b.  Muhriz  auf.  Nach  zweijähriger 
Belagerung  (März  1675-Juni  1677)  nimmt  Ismä^il 
Marrakech  wieder  ein  und  lässt  es  plündern.  Er 
kehrt  im  Jahre  1094  (1683)  nach  hier  zurück, 
auf  dem  Zuge  nach  dem  Sus  gegen  den  noch 
immer  aufständischen  Ahmed  b.  Muhrlz.  Marra- 
kech ist  keine  Hauptstadt  mehr.  Mawläi  Ismä'^ll 
hat  kein  Interesse  mehr  an  der  Stadt,  er  zerstört 
die  Paläste  der  Kasba,  um  ihre  Materialien  für 
seine  Bauten  in  Meknes  zu  benutzen.  Im  Jahre 
II 14  (Febr.  1703)  empört  sich  ein  Sohn  Mawläi 
Ismä'irs,  Muhammed  al-'Älim,  gegen  seinen  Vater, 
nimmt  Marrakech  ein  und  plündert  es.  Zidän,  der 
Bruder  des  Empörers,  wird  mit  der  Unterdrückung 
beauftragt,  die  sich  in  eine  erneute  Plünderung 
umsetzt. 

Nach  dem  Tode  Ismä'il's  beginnt  die  Anarchie 
von  neuem.  Ihr  Mittelpunkt  ist  Meknes.  Maw^läi 
al-Mustadi,  von  den  "^Abid  im  Jahre  1738  zum 
Herrscher  ausgerufen,  wird  von  ihnen  im  Jahre 
1740  gestürzt  und  durch  seinen  Bruder  ^Abd  Allah 
ersetzt.  Er  flüchtet  nach  Marrakech.  Sein  Bruder 
al-NasIr  bleibt  bis  1745  sein  Khalifa  in  Marra- 
kech, während  al-Mustadi  sich  vergebens  bemüht, 
sein  Reich  zurückzuerobern.  Marrakech  unterwirft 
sich    endlich   dem  Mawläi  "Abd  Allah  (1746),  der 


seinen  Sohn  Sidi  Muhammed  als  Khnlifa  dorthin 
sendet.  Dessen  Verwaltung  und  spätere  Regierung 
(1757-90)  si"d  eine  der  glücklichsten  Perioden  in 
der  Geschichte  der  Stadt.  Sidi  Muhammed  stellt 
die  Stadt  vollständig  wieder  her,  macht  sie  zu 
seiner  ständigen  Residenz  und  empfängt  dort  zahl- 
reiche europäische  Gesandtschaften  (im  Jahre  1767 
eine  französische  Gesandtschaft,  die  vom  Grafen 
de  Breugnon  geführt  wirdj  und  bringt  den  Handel 
zur  Entfaltung.  Die  Ordnung  wird  während  seiner 
langen  Regierungszeit  nur  gestört  durch  den  un- 
besonnenen Aufstand  eines  angeblichen  Marabut 
namens  "^Umar,  der  an  der  Spitze  einiger  Meute- 
rer versucht ,  den  Palast  anzugreifen ,  um  den 
Staatsschatz  zu  berauben.  Er  wird  sogleich  fest- 
genominen  und  hingerichtet  (nach  den  Quellen 
zwischen  1766  und  1772).  Beim  Tode  Sidi  Mu- 
hammed b.  'Al)d  Alläh's  bleibt  die  Lage  einige 
Jahre  lang  unruhig.  Nachdem  die  Bewohner  von 
Marrakech  dem  Mawläi  Vazid  den  Eid  geleistet 
haben  (3.  Mai  1790),  nehmen  sie  seinen  Bruder 
Mawläi  Hishäm  auf  und  rufen  ihn  zum  Herrscher 
aus.  Bei  dieser  Nachricht  gibt  Vazid  die  Belage- 
rung von  Genta  auf,  kehrt  nach  Marrakech  zurück, 
plündert  die  Stadt  und  begeht  alle  möglichen 
Schreckenstaten  (1792).  Hishäm,  von  den  ''Abda 
und  den  Dukkäla  unterstützt ,  marschiert  nach 
Marrakech.  Vazid  wird  in  der  Schlacht  verwundet 
und  stirbt  einige  Tage  später  im  Palast  (Februar 
1792).  Marrakech  hält  w'eiter  zur  l'artei  Mawläi 
Hishäm's;  aber  bald  lassen  die  Rhämna  ihn  im 
Stich,  um  Mawläi  Husain,  den  Bruder  Hishäm's, 
zum  Herrscher  auszurufen  (1209=1794/5).  Wäh- 
rend die  Parteigänger  der  beiden  Fürsten  sich  in 
Kämpfen  erschöpfen,  vermeidet  es  Mawläi  Slimän, 
der  Sultan  von  Fäs,  irgend  eine  Stellung  dazu  zu 
nehmen.  Die  Pest  befreit  ihn  mit  einem  Schlage 
von  beiden  Nebenbuhlern  (Juli  1799),  die  sich 
übrigens  kurze  Zeit  vorher  doch  hatten  unterwer- 
fen müssen.  Die  letzten  Regierungsjahre  Mawläi 
Slimän's  werden  durch  Unruhen  in  allen  Teilen 
des  Landes  getrübt.  Von  den  aufständischen  Shrärda 
wird  er  vor  den  Toren  von  Marrakech  selbst  ge- 
schlagen und  gefangen  genommen.  Er  stirbt  am 
28.  Nov.  1822  in  Marrakech.  Mawläi  "^Abd  al- 
Rahmän  (1S24 — 34)  legt  grosse  Plantagen  im 
Agdäl  an  und  stellt  die  religiösen  Bauwerke  wieder 
her.  Sein  Sohn  Muhammed  vollendet  die  Arbeiten 
in  Agdäl,  indem  er  die  Vv'asserbassins  und  Lei- 
tungen wieder  instand  setzt.  Diese  beiden  Regie- 
rungen bedeuten  für  Marrakech  eine  Zeit  der 
Ruhe.  Im  Jahre  1862  jedoch  empören  sich,  wäh- 
rend Sidi  Muhammed  b.  "Abd  al-Rahmän  mit  den 
Spaniern  in  Tetuan  Krieg  führt,  die  Rhämna, 
plündern  den  Sük  al-Khamls  und  blockieren  die 
Stadt,  indem  sie  die  Verbindungsstrassen  und  Ver- 
proviantierungen abschneiden,  bis  der  Sultan  mit 
Spanien  Frieden  schliesst  und  die  Stadt  befreit 
(Juni   1862). 

Mawläi  al-Hasan  wohnt  kaum  in  Marrakech, 
hält  sich  aber  hier  verschiedene  Male  auf,  insbe- 
sondere im  Oktober  1875,  "^  ^^^  Aufständischen 
Rhämna  und  Awläd  Bu  '1-Sba"  zu  bestrafen,  und 
in  den  Jahren  1880  und  1885,  um  seine  Unter- 
nehmungen nach  dem  Süs  vorzubereiten. 

Während  der  letzten  Regierungsjahre  des  Mawläi 
"Abd  al-"AzIz  (1894 — 1908)  macht  sich  gerade  in 
Marrakech  der  Widerstand  gegen  die  europäischen 
Neigungen  des  Sultans  sehr  stark  fühlbar.  Die 
Xenophobie  führt  zur  Ermordung  eines  französi- 
schen Arztes,  des  Dr.  Mauchamp  (19.  März  1907); 
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der  Geist  des  Separatismus  erhebt  sich,  als  Mawläi 
■^Abd  al-Hafiz,  ein  Bruder  des  *Al)d  al-'AzIz  und 
Gouverneur  der  südlichen  Provinzen,  zum  Sul- 
tan ausgerufen  wird  (24.  Aug.  1907).  Aber  als 
'Abd  al-Hafiz  Beherrscher  des  ganzen  Reiches  ge- 
worden war  (24.  Aug.  1907)  und  am  24.  Mari 
1912  den  Vertrag  unterzeichnet  hatte,  durch  den 
das  Protektorat  Frankreichs  und  Spaniens  in  Ma- 
rokko anerkannt  wurde,  beginnt  die  fremden- 
feindliche Bewegung  von  neuem.  Der  mauretanische 
Marabut  al-Hiba  lässt  sich  zum  Herrscher  ausrufen 
und  setzt  sich  in  Marrakech  fest.  Er  kann  sich 
aber  hier  nur  kurze  Zeil  behaupten.  Nachdem 
seine  Truppen  bei  Sidi  Bü  'Üthmän  am  6.  Sept. 
1912  geschlagen  sind,  besetzen  die  französischen 
Truppen  am  Tage  darauf  Marrakech. 

Beziehungen  zu  Europa.  Fünf  Franziska- 
ner, die  vom  heiligen  Franziskus  entsandt  waren, 
wurden  am  16.  Januar  1220  in  Marrakech  hinge- 
richtet, weil  sie  versucht  hatten,  die  Muslime  zum 
Christentum  zu  bekehren  und  in  ihren  Reden  den 
Propheten  Muhammed  beleidigt  hatten.  Durch  ihre 
Hinrichtung  wurde  die  Kurie  auf  Marokko  auf- 
merksam. Von  Honorius  III.  wurde  im  Jahre  1225 
eine  Missionsstation  und  ein  Bischofssitz  geschaf- 
fen für  die  Seelsorge  unter  den  christlichen  Be- 
wohnern Marokkos  (Kaufleuten,  Sklaven  und  Sol- 
daten der  Miliz  des  Sultans).  Schon  in  der 
Almoraviden-Zeit  hatten  die  Sultane  christliche 
Soldaten ;  diese  rekrutierten  sich  aus  den  Ge- 
fangenen, die  in  Sklaverei  geraten  waren,  und 
aus  der  mozarabischen  Bevölkerung  Andalusiens, 
die  sie  in  ganzen  Dürfern  nach  Marokko  depor- 
tiert hatten.  Als  Abu  'l-'Ulä  Idris  al-Ma'mün  im 
Jahre  1227  mit  Hilfe  christlicher  Truppen,  die 
ihm  vom  König  von  Kastilien  zur  Verfügung  ge- 
stellt waren,  sein  Reich  erobert  hatte,  musste  er 
auf  die  Christen  Rücksicht  nehmen.  Er  räumte 
ihnen  verschiedene  Vorrechte  ein,  darunter  den 
Bau  einer  Kirche  in  Marrakech  und  die  öffentliche 
Ausübung  ihres  Kultes.  Diese  Kirche,  die  Lieb- 
frauenkirche hiess  und  in  der  Kasba  wahrschein- 
lich der  Moschee  al-Mansür  gegenüber  lag,  wurde 
schon  1232  während  eines  Aufstandes  zerstört. 
Aber  die  christlichen  Soldaten  konnten  weiterhin, 
wenigstens  insgeheim,  ihren  Kult  ausüben,  und 
der  Bichofssitz  in  Marrakecli,  der  von  dem  Ertrag 
einer  Abtei  in  Sevilla  unterhalten  wurde,  bestand, 
solange  es  reguläre  christliche  Milizen  in  Marokko 
gab,  d.h.  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Den  Titel  Bischof  von  Marrakech  führten  bis  zum 
Ende  des  XVI.  Jahrh.  die  Weihbischöfe  von  Se- 
villa. Vgl.  P.  A.  Lopez,  Los  Olnspos  de  Marruecos 
desJe  el  siglo  XIIl^  in  Archivo  Ibcio-Amciicano^ 
N".  XLII  (1920).  Ein  spanischer  Franziskaner, 
der  Bruder  Juan  de  Prado,  der  mit  der  Absiclit, 
wieder  eine  Missionsstation  einzurichten,  kam,  wurde 
im  Jahre  1631  in  Marrakech  hingerichtet.  Einige 
Jahre  später  wurde  in  der  Kasba  neben  dem 
Sklavengefängnis  wieder  ein  Kloster  gegründet 
(1637).  Es  wurde  im  Jahre  1659  oder  1660  nach 
dem  Tode  des  letzten  Sa"diers  zerstört.  Von  da 
ab  waren  die  Franziskaner  gezwungen,  im  Melläh 
zu  wohnen,  wo  sie  bis  zum  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  eine  Kapelle  und  ein  Kloster  be- 
hielten. Christliche  Kaufleute  durften  im  Mittel- 
alter Marrakech  nicht  viel  aufsuchen.  Der  Handel 
mit  Europa  ging  in  Ceuta  vor  sich,  von  wo  die 
muslimischen  Kaullcute  die  Waren  in  das  Innere 
des  Landes  bracliien.  Im  XVI.  Jahrhundert  liess 
'Abd   Allah   al-Ghälib  im  Sok  einen  Fondak  oder 


„doana"  erbauen,  wo  die  christlichen  Kaufleute 
wohnen  konnten.  Aber  die  meisten  von  ihnen, 
die  nach  Marrakech  kamen,  zogen  es  vor,  sich 
im  Judenvierlel  einzuquartieren.  Hier  brachte  man 
gewöhnlich  auch  die  fremden  Gesandten  unter, 
wofern  man  sie  nicht  in  einem  der  (järlen  des 
Palastes   ihre  Zelte  aufschlagen  liess. 

Bauwerke.  Die  heutige  Umwallung  von  Mar- 
rakech besteht  aus  einer  starken  Mauer  aus  Stampf- 
erde von  ungefähr  6  m  Höhe,  die  alle  80  oder 
100  Meter  mit  rechteckigen  Basteien  Ijesetzt  ist. 
Bäb  Aghmäl,  Bäb  Ailän,  Bäb  Dabbägh,  die  heute 
noch  mehr  oder  weniger  umgestaltet  vorhanden 
sind,  werden  schon  524  (1130)  in  dem  Bericht 
über  den  Angriff  der  Almohaden  auf  Marrakech 
erwähnt.  Bäb  Ymtän,  Bäb  al-Makhzen,  die  dort 
gleichfalls  genannt  werden,  sind  verschwunden. 
Bäb  al-.Saliha  (verschwunden,  an  der  Stelle  des 
Melläh^  und  das  noch  vorhandene  Bäb  Dukkäla 
kommen  in  den  Berichten  über  die  Einnahme  der 
Stadt  durch  die  Almohaden  vor  (1147).  Der  Ver- 
lauf der  Mauer  hat  sich  also  nicht  geändert.  Sie 
ist  teilweise  wiederhergestellt  worden,  je  nachdem 
die  Stampferde  zusammengefallen  war;  aber  es  ist 
anzunehmen,  dass  eine  Anzahl  von  Mauerstücken 
vor  allem  im  Westen  und  Südwesten  noch  aus  der 
Gründungszeit  stammen,  ebenso  mindestens  drei 
Tore,  die  alle  drei  zugemaueit  wurden  und  gerade 
deswegen  noch  vorhanden  sind,  wenn  sie  auch 
ihren  Namen  verloren  haben.  Es  gab  in  Marra- 
kech nach  Abu  '1-Fidä'  (XIV.  Jahrh.)  siebzehn, 
nach  Leo  Africanus  (Anfang  des  XVI.  Jahrh.)  24 
Tore.  Es  würde  sehr  schwierig  sein,  eine  genaue 
Liste  darüber  aufzustellen;  denn  einige  sind  auf- 
gehoben und  andere  seitdem  geschaffen  worden 
oder  haben  mehrere  Namen  nacheinander  geführt. 
Ibn  Fadl  Allah  al-'^Umarl  (.\nfang  des  XIV.  Jahrh.) 
fügt  zu  den  schon  erwähnten  Namen  das  Bäb 
Nfis,  Bäb  Muhrik,  Bäb  Messüfa,  Bäb  al-Rahä 
hinzu,  die  alle  vier  verschwunden  sind,  sowie  Bäb 
Taghzüt,  Bäb  Fäs  (heule  Bäb  al-Khamis),  die  noch 
bestehen.  Die  einzigen  bedeutenden  Veränderun- 
gen, die  seit  der  Gründung  an  den  Mauern  Mar- 
rakechs  vorgenommen  wurden,  sind  der  Bau  der 
Kasba  im  Süden  und  die  Anlage  des  Viertels  Sidi 
Bei  'Abbäs  im  Norden.  Die  Zäwiya,  die  noch  im 
XVI.  Jahrhundert  ausserhalb  der  Stadtmauer  jen- 
seits des  Bäb  Taghzüt  lag,  wurde  mit  allen  ihren 
Dependenzien  in  die  Stadt  einbezogen. 

Die  Kasba.  Die  kleine  Kasba  und  der  Palast 
Dar  al-^L'mma,  die  von  Vüsuf  b.  Tashfin  erbaut, 
wurden,  lagen  nördlich  von  der  heutigen  Buch- 
händlermoschee oder  Kutubiya.  "^Ali  b.  Vüsuf  er- 
richtete in  demselben  Viertel  noch  andere  Paläste 
mit  Namen  Sür  al-Hadjar  oder  Kasr  al-IIadjar,  weil 
sie  aus  Steinen  vom  Gilliz  erbaut  waren  zu  einer 
Zeit,  als  alle  anderen  Bauten  der  Stadt  aus  rohen 
Backsteinen  oder  aus  Stampferde  bestanden.  Hier 
nahmen  die  ersten  Almohaden  Wohnung.  Nach 
einer  ziemlich  unklaren  Stelle  im  IstibsUr  scheint 
Abu  Va'küb  Vüsuf  mit  dem  Bau  eines  „Forts"  im 
Süden  der  Stadt  begonnen  zu  haben ;  aber  erst 
Ya'küb  al-Mansür  erbaute  die  neue  Kasba  (1189- 
97),  d.  h.  er  schloss  an  die  Südmauer  der  Stadt 
eine  neue  Umwallung  an,  in  der  er  Paläste,  eine 
Moschee  und  eine  ganze  Stadt  erbaute.  Von  den 
Almohaden-Palästen  ist  nichts  übriggeblieben,  aber 
man  kann  an  Mauerteilen  und  verschiedenen  Resten 
die  alte  Umwalluiig  wenigstens  an  der  Nord-  und 
Ostseite  verfolgen.  Auch  hier  hat  sich  der  Verlauf 
der   Mauer   kaum  geändert.    Das    prachtvolle   Tor 
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aus  gehauenem  Stein,  durch  das  man  heute  in  die 
Kasba  gelangt,  soll  noch  zu  den  Bauten  al-Mansür's 
gehören.  Sein  heutiger  Name  Bäh  Agnäü  („Neger- 
tor") kommt  in  keinem  alten  Texte  vor.  Es  ent- 
spricht wahrscheinlich  dem  Bäl)  al-Kuhl  („Tor  der 
Schwarzen"),  das  häufig  von  den  Geschichtsschrei- 
liern   erwähnt  wird. 

Ihn  Fadl  Allah  al-'Umari  im  XIV.  und  Leo 
Africanus  und  Marmol  im  XVI.  Jahrh.  haben  trotz 
einiger  unklarer  Stellen  ziemlich  genaue  Beschrei- 
bungen von  der  Kasba  in  Marrakech  hinterlassen. 
Zur  Almohadenzeit  bestand  die  Kasba  aus  drei 
deutlich  voneinander  unterschiedenen  Teilen.  Eine 
erste  Umwallung  im  Nordwesten  um  die  noch  vor- 
handene Moschee  al-Mansür's  enthielt  die  Amts- 
räume der  Polizei,  die  Amter  der  almohadischen 
Stämme  und  die  Kaserne  der  christlichen  Soldaten. 
Von  hier  aus  kam  man  durch  das  Bäb  al-'rubül  in 
eine  zweite  Lniwallung;  hier  lagen  um  einen  rie- 
sigen Platz,  AsärUg^  dem  „Cereque"  bei  Marmol, 
Wachthiiuser,  die  Amtsräume  des  Wezirs  der  Armee, 
ein  Gästehaus,  eine  MaJrasa  mit  ihrer  Bibliothek 
und  ein  grosses  Gebäude  mit  Namen  al-Saka'if 
(„die  Säulenhallen"),  der  „Acequife"  bei  Marmol, 
das  die  Hauptglieder  der  almohadischen  Verwaltung, 
die  „Zehn",  die  „Fünfzig",  die  „Tolbä",  die  Pagen 
(^Ahl  al-Där)  inne  hatten.  Der  Königspalast,  der 
zuweilen  in  Anlehnung  an  den  Palast  von  Granada 
die  Alhambra  von  Marrakech  genannt  wurde,  halte 
seinen  Eingang  am  Asäräg  und  nahm  den  ganzen 
östlichen  Teil  der  Kasba  ein.  Die  Paläste  al-Man- 
sür's waren  noch  am  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts 
vorhanden,  als  die  Sa'^dier  hier  Wohnung  nahmen. 
'Abd  Allah  al-Ghälib  bezog  sie  in  die  von  ihm 
erbauten  neuen  Paläste  ein.  Ahmed  al-Mansür  fügte 
in  den  nach  Norden  zu  gelegenen  Gärten  den 
berühmten  Palast  al-Badi^  hinzu,  der  durch  seine 
Ausdehnung  wie  durch  seine  Pracht  bekannt  war. 
Es  sind  davon  nur  noch  unförmige  Trümmer  übrig- 
geblieben, aber  der  Grundriss  ist  vollständig  sicht- 
bar. Mawläi  Ismä'^il  hatte  ihn  zerstören  lassen,  um 
die  Baumaterialien  verwenden  zu  können.  Die  Kasba 
blieb  so  verwüstet,  dass  Sidi  Muhammed  b.  "^Abd 
Allah,  als  er  im  Jahre  1746  als  Gouverneur  nach 
Marrakech  kam,  gezwungen  war,  im  Zelte  zu  woh- 
nen, bis  seine  Neubauten  vollendet  waren.  Ihm 
verdankt  man  einen  bedeutenden  Teil  des  heutigen 
Palastes  mit  seinem  Innengarten  (^Arsat  al-Nil). 
Andere  Arbeiten  wurden  seitdem  von  Mawläi  Sllmän 
und  seinen  Nachfolgern  ausgeführt.  Grosse  unvol- 
lendete Bauwerke  stammen  nur  von  Mawläi  "Abd 
al-Hafiz.  Ausser  dem  Bäb  Agnäü  führen  noch 
folgende  Tore  in  die  Kasba:  Bäb  Berrlma  und 
Bäb  al-Ahmar  im  Osten;  Bäb  Ighli  und  Bäb  Ksiba 
im  Westen.  Riesige  Domänengärten  gehören  zu 
dem  Palast:  Djnän  al-"^Äfiya,  Agdäl,  Djnän  Ridwän, 
Ma'müniya,  Manära;  letzterer  liegt  2  km  westlich 
von  der  Stadt  und  enthält  seit  dem  XVI.  Jahrhun- 
dert ein  Lustschlösschen  der  Sultane.  Der  Palast 
Dar  al-ßaidä'  im  Agdäl  steht  gleichfalls  an  der 
Stelle  eines  saudischen  Palastes.  Er  ist  von  Sidi 
Muhammed  b.  'Abd  Allah  wieder  aufgebaut  und 
seitdem  instand  gehalten  worden.  Die  Gärten  im 
Agdäl  scheinen  schon  im  XII.  Jahrhundert  von 
Abd  al-Mu^min  angelegt  zu  sein. 

Die  Moscheen.  Von  den  ersten  Almoraviden- 
Moscheen  ist  nichts  erhalten ;  bei  dem  Bau  einer 
von  diesen  Moscheen  hatte  Yüsuf  b.  Tashfin  selbst 
zum  Zeichen  der  Demut  mit  den  Maurern  gear- 
beitet. Aber  die  Hauptmoschee  des  'AU  b.  Yüsuf, 
wo    Ihn    Tümart    eine    Zusammenkunft    mit    dem 


Sultan  hatte,  hat  noch  ihren  Namen  beibehalten, 
obwohl  sie  verschiedentlich  neu  erbaut  wurde.  Als 
die  Almohaden  von  Marrakech  Besitz  ergriffen, 
zerstörten  sie  alle  Moscheen  unter  dem  Vorwande, 
dass  sie  schlecht  geostet  seien.  Die  Moschee  ^Ali 
b.  Yüsuf's  wurde  nur  teilweise  zerstört  und  wieder 
aufgebaut.  'Abd  AUäh  al-Ghälib  setzte  sie  in  der 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wieder  instand.  Die 
heutigen  Bauten  und  das  Minaret  stammen  von 
Mawläi   Slimän  (1792  — 1822). 

Die  Kutubiya.  ^Abd  al-Mu'min  baute  gleich 
nach  dem  Einzug  der  Almohaden  in  Marrakech 
eine  erste  Kutubiya,  von  der  noch  einige  Überreste 
vorhanden  sind  und  deren  Grundriss  wiederher- 
gestellt werden  konnte.  Da  sie  schlecht  geostet 
war,  Hess  er  in  der  Verlängerung  der  ersten,  aber 
in  einem  spitzen  Winkel  zu  ihr  eine  neue  Moschee, 
die  heutige  Kutubiya,  erbauen.  Sie  hat  ihren  Namen 
nach  den  hundert  Buchläden,  die  sich  früher  auf 
ihrem  Vorhof  befanden.  Es  ist  ein  sehr  ausgedehntes 
Gebäude  mit  17  Schiffen,  das  mit  seinen  Verzie- 
rungen aus  Stuck,  seinen  Stalaklitkuppeln,  seinem 
geschnitzten  Gebälk,  seinen  Kapitalen  und  seiner 
prächtigen  eingelegten  Kanzel  {^Minbar)  das  be- 
deutendste und  zugleich  das  unversehrteste  Beispiel 
für  die  Kunst  der  Almohaden  ist.  Das  Minaret, 
das  von  "^Abd  al-Mu'min  begonnen  wurde,  ist  erst 
unter  seinem  Sohne  al-Mansür  vollendet  worden 
(1195).  Es  ist  69  m  hoch  und  beherr.scht  mit  seiner 
mächtigen  Silhoutte  die  ganze  Stadt  und  den  Palmen- 
garten. Es  ist  das  Vorbild  der  (jiralda  in  Sevilla 
und  des  Hassan-Turmes  in  Rabat.  Verziert  ist  es  mit 
Arkaden,  die  früher  durch  stellenweise  noch  sicht- 
bare Malereien  hervorgehoben  waren,  und  an  der 
Spitze  mit  einem   Keramikband. 

Die  Kasba- Moschee  oder  Moschee  al-Man- 
sür's ist  das  Werk  Ya'küb  al-Mansür's.  Sie  wurde 
um  1189 — 95  begonnen  und  mit  grosser  Pracht 
aufgeführt.  Sie  ist  von  Grund  auf  umgebaut  wor- 
den, und  zwar  zuerst  von  dem  Saldier  *^Abd  AUäh 
al-Ghälib,  sodann  im  XVIII.  Jahrhundert  von 
Muhammed  b.  ^Abd  AUäh,  und  zuletzt  von  Maw- 
läi 'Abd  al-Rahmän  (1822 — 59).  Das  Minaret  aus 
Backstein  ist  gut  erhalten  und  mit  grüner  Keramik 
prächtig  verziert.  Die  kleine  durchbrochene  Haube 
trägt  ein  DJätnür  aus  drei  vergoldeten  Kupferku- 
geln, die  in  den  Legenden  von  Marrakech  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Alan  glaubte,  sie  seien  aus 
reinem  Gold  und  bezaubert,  so  dass  niemand  sie 
fortnehmen  könne,  ohne  die  schlimmsten  Unglücks- 
fälle auf  sich  zu  lenken.  Diese  Legende  ist  oft 
irrtümlich  dem  Djäinür  der  Kutubiya  beigelegt 
worden. 

Unter  den  religiösen  Bauwerken  von  Marrakech, 
die  von  archäologischem  Interesse  sind,  seien  noch 
genannt:  die  Minarette  der  Moschee  Ibn 
.Sälah  (vom  Jahre  731  =  1331  datiert)  und  des 
Heiligtums  Mawla  '1-Ksür,  die  zur  Meri- 
nidenzeit  im  traditionellen  Stile  der  Almohaden 
erbaut  wurden ;  ferner  zwei  saudische  Moscheen : 
die  Moschee  al-MwäsIn  oder  Sharifenmoschee,  die 
auf  'Abd  AUäh  al-Ghälib  zurückgeht,  und  die 
Moschee  Bäb  Dukkäla,  die  im  Jahre  965  (1557/8) 
von  Lälla  Mas'uda,  der  Mutter  des  Sultans  Ahmed 
al-Mansür,  erbaut  wurde. 

M  ad  rasa.  Eine  almohadische  Madrasa,  die  er- 
richtet wurde,  „um  hier  die  Kinder  des  Königs 
und  andere  aus  seiner  Famüie  zu  unterweisen", 
gehörte  zu  den  Bauten  des  Ya'küb  al-Man.sür. 
Diese  königliche  Schule  wich  zweifellos  stark  von 
den    späteren   merinidischen  Madrasen  ab.  Sie  lag 
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auf  dem  grossen  Platz  vor  dein  Palaste  und  war 
zur  Zeit  Leos  noch  vorhanden.  Der  Merinidc  Abu 
'1  Hasan  baute  um  1347  eine  andere  Madrasa,  die 
gleicii falls  von  Leo  beschrieben  wird.  Sie  lag  nörd- 
lich von  der  Kasba-Moschee,  wo  man  noch  einige 
Lberreste  findet.  Die  Madrasa  Ibn  Vüsuf  ist  nicht, 
wie  man  gewöhnlich  behauptet,  eine  Erneuerung 
der  merinidischen  Madrasa.  Es  ist  eine  Schöpfung 
■^Abd  Allah  al-fih.^lib's,  die  nach  einer  Inschrift 
aus  dem  Jahre  972  (1564/5)  stammt ;  sie  ist  das 
einzige  erhaltene  Beispiel  einer  saudischen  Madrasa. 
Die  Gräber  der  Sa'dier.  Die  beiden  ersten 
Begründer  der  Dynastie  ruhen  neben  dem  Grabe 
des  Sidi  Muhammed  b.  Slimän  al-Djazüli  in  dem 
Viertel  Riyäd  al-'Ariis.  Von  1557  ab  wurden  ihre 
Nachfolger  südlich  von  der  Kasba-Moschee  bestattet. 
Es  gab  dort,  wahrscheinlich  seit  der  Almohaden- 
zeit,  einen  Friedhof,  der  noch  (iräber  aus  dem 
XIV.  Jahrhundert  enth.tlt.  Die  prächtigen  A'n/'fia's^ 
welche  die  Gräber  der  Angehörigen  der  sa"dischen 
Dynastie  bedecken,  müssen  zu  zwei  verschiedenen 
Zeiten  erbaut  sein.  Die  östlichen  und  die  Kubba 
über  dem  Grabe  Muhammed  al-Shaikh  scheinen 
von  'Abd  Allah  al-Cihälib  zu  stammen.  Die  andere, 
die  aus  drei  Sälen  besteht,  scheint  von  Ahmed 
al-Mansur  (gest.  1603)  errichtet  zu  sein,  um  sein 
Grab  aufzunehmen. 

Li t te7atur:  Arabische  .\utoren:  Vgl. 
die  Indices  zu  den  Ausgaben  des  al-Bakrl  (Übers. 
Slane,  1859),  al-Idrisi  (ed.  u.  Übers.  Dozy  u. 
de  Goeje,  1866),  Ibn  al-Athir  (Übers.  P'agnan, 
1901);  E.  Levi-Provengal,  Documcnts  inedits 
if  Histoire  alniohade,  19285  Chronique  al-inohade 
anonyme^  ed.  u.  Übers.  E.  Levi- Proven(;al, 
in  Alelanges  Rene  Basset^  II  (1925);  Zerkashi 
(Übers.  Fagnan,  1895)  ;  al-Marräkushi  (Übers. 
Fagnan,  1893);  ^^'^^^  '1-Fidä'  (Übers.  Solvet, 
1839);  Ibn  Fadl  Allah  al-'^Umari,  iya.fä///&  (Übers. 
Gaudefroy  -  Demombynes,  1927);  Ibn  Khaldün, 
''Ibar  (Übers,  de  Slane,  1852);  al-Ifräni,  Nttzhat 
al-Hädl  (ed.  u.  Übers.  Houdas,  1889);  al-Zaiyänl 
(ed.  u.  Übers.  Houdas,  1886);  al-Näsiri,  IsliksTi'^ 
Tcilübers.  in  AM,  IX,  X,  XXX,  XXXI; 
Fagnan,  Extraits  inedits  relatifs  au  Maghreb, 
1924:  vgl.  auch:  Kiiäb  al-Istibsär  ^  Übers. 
Fagnan,  1899;  al-Hulal  al-)nawshlya^  Tunis 
1329  ;  Ibn  Abi  Zar',  Rawd  al-R'irtäs^  ed. 
Tornberg,  1846,  Übers.  Beaumier,  1860;  Leo 
Africanus,  ed.  Schefer,  I  (1896);  Ibn  al-Muwakkit, 
al-Sd'ädat  al-abadiya^  Fäs  1336;  al-'Abbäs  b. 
Ibrähim  al-Marräkushi,  Idhär  al-kamäl^  Fäs  1334. 
Europäisch^  Autoren:  Damiao  de  Göis, 
Cionica  do  felicissimo  Rei  D.  Alantiel^  ed.  D. 
Lopes,  Coimbra  1926;  Marmol  Carvajal,  Z?^jf/-i^- 
eibn  general  de  Affrica^  II  (Granada  1573;  franz. 
Übers.  1667};  H.  de  Castries,  Sonrces  Inedites 
de  rHistoire  du  Maroc^  passim^  vgl.  die  Indices 
der  Serie  France  et  Pays-Bas  \  Matias  de  S. 
Francisco,  Relaciön  de/  viage  .  .  .  que  hizo  ii 
Matruecos  el  Ven.  F.  Fi .  Juan  de  Prado^  Madrid 
1643;  G.  Host,  Nachrichten  von  M arokos  und 
Fes^  Kopenhagen  1781  ;  L.  de  Chenier,  Recher- 
ches  historiques  sur  /es  Maures^  III  (1787); 
Jackson,  Account  of  the  Empire  of  Marocco. 
1809;  Ali  Bey  el-Abbassi,  Voyages^  I  (1814); 
Paul  Lambert,  Notice  sur  /a  vi//e  de  Maroc^  in 
Bu//.  de  /a  Soc.  de  Geogr.,  1868;  Gatell,  Viages 
por  Marruecos,  Madrid  1869;  Edm.  Doutt6, 
Merrakech^  iQOSi  !'•  Champion,  Rabat  et  Mar- 
rakech  (Les  vi//es  d^art  ce/'ebres)^  1926;  H.  de 
Castries,    Du   notn  d^A/hambra  donne  au  pa/ais 


du  souverain  h  Marrakech  et  a  Grenade^  in  jf  A^ 
1921;  P.  de  C^nival,  VEg/ise  chrctienne  de 
Marrakech,  in  Hesperis^  1927;  H.  Basset  et  H. 
Terrasse,  Sanctuaires  et  Forteresses  a/mohades^ 
in  Jlcspcris^  1925 — 27;  Gallotti,  Le  Lanternon 
du  minarct  de  /a  Koutoubia  de  Marrakech,  ebd., 
1923;  (!.  Rousseau  u.  F,  Arin,  Le  tnauso/ee  des 
princes  sa'-diens  a  Marrakech^  1925;  H.  de 
Castries,  Le  Cimetiere  de  Djaina  e/-Mansour^  in 
Hcsperis^  1927;  G.  Aimel,  Le  Pa/ais  d'c/  Bedi'- 
ä  Marrakech,  m  Archives  Berberes^  1918;  Charles 
Terrasse,  Medersas  du  Maroc^  1928;  Cap.  Beg- 
beder,  Notes  sur  /^Organisation  administrative 
de  la  Region  de  Marrakech^  in  Bu//.  de  /a  Soc. 
de  Geogr.  du  Maroc,  1921;  Voinot,  Les  tribus 
guich  du  Haouz  de  Marrakech.^  in  Btil/.  de  /a 
Soc.  de  Geogr.  et  d''Archeo/ogie  d'Oran,  1928; 
in  France-Maroc,  1919-21,  mehrere  Artikel  von 
Aimel,  Doutte,  Guichard,  u.  a.  .  . .;  Legey,  Contes 
et    /cgendes    popu/aires    recuei//is    a    Marrakech.^ 

1926.  _  _         (PlERKE    IlE    CENIVAL) 

Ai.-MARRAKUSHI.  [Siehe  'ahd  al-wähid.] 
MARSAD  (a.),  von  rasada.^  „am  Wege  warten, 
beobachten,  auflauern",  ursprünglich  jede  Stelle,  an 
der  man  Wache  hält,  also  z.B.  ein  Zollhaus,  dann 
(mit  oder  ohne  ö/-ArtW(7/^/^)  die  Sternwarte.  Auch 
a/-Rasad  wird  in  der  Bedeutung  Sternwarte  ge- 
braucht „Die  Sterne  für  jemand  befragen"  heisst 
rasada  /i-fu/än'" ,  während  die  messende  Beo- 
bachtung mit  Instrumenten  durch  das  Verbum 
käsa  (vgl.  Kiyäs  =  astronom.  Ortsbestimmung 
und  Mikyäs  ^=  Gnomon)  ausgedrückt   wird. 

Die  arabischen  Sternwarten  haben  ihre  Vorbil- 
der und  Vorläufer  in  den  persischen,  indischen, 
griechischen  und  babylonischen  Sternwarten  und 
deren  Instrumentarien.  Über  die  Einrichtung  der 
ältesten  Sternwarten  ist  nicht  eben  viel  bekannt. 
Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  wenn  man 
von  der  Beobachtung  und  Aufzeichnung  einzelner 
Himmelserscheinungeu ,  die  man  als  Vorzeichen 
für  Glück  oder  Unglück  betrachtete,  zu  exakter 
Verfolgung  der  Bewegungen  der  (jcstirne  fort- 
schritt,  auch  einfache  Instrumente  zur  Bestimmung 
der  Zeit  und  zur  Messung  von  Bogen  und  Win- 
keln an  der  Himmelskugel  notwendig  wurden.  Sie 
müssen  in  Form  von  Sonnenuhren,  Sand-  oder 
Wasseruhren ,  Messlatten  und  geteilten  Kreisen 
schon  auf  den  babylonischen  Tempeltürmen  vor- 
handen gewesen  sein,  die  als  Sternwarten  dienten. 
Zur  Zeit  des  I'tolemäus  waren  sicher  im  Gebrauch 
Sonnen-  und  Wasseruhren ,  ein  dem  Himmels- 
äquator paralleler  geteilter  Kreis,  der  zur  Bestim- 
mung der  Äquinoktien  und  der  Jahreslänge  diente, 
ein  Meridiankreis,  die  Armillarsphäre  und  das 
Astrolab  oder  Planisphärium.  Die  arabischen  Astro- 
nomen haben  aber  ihre  Wissenschaft  zunächst  von 
Indern  und  Persern  erhallen,  bei  denen  Astrologie 
und  praktische  Astronomie  in  hoher  Blüte  standen. 
Wenn  die  ersten  astronomischen  Beobachtungen 
unter  dem  Khalifat  der  'Abbasiden  zu  Gondeshä- 
pür  gemacht  und  wenn  die  ersten  astronomischen 
Werke  aus  dem  Sanskrit  und  Pehlewi  übersetzt 
wurden,  so  kann  kein  Zweifel. bestehen,  dass  auch 
die  Einrichtungen  der  Sternwarte  zu  Baghdäd  ihre 
Vorbilder  in  persischen  und  indischen  Sternwarten 
gehabt  haben.  Al-Battäni  beschreibt  in  seinem 
astronomischen  Werk  die  Herstellung  einer  Son- 
nenuhr {a/-Rukhaina).,  eines  Himmelsglobus  (fl/- 
Baii/a).^  eines  Mauerciuadranten  {a/-Rul<^  oder  al- 
Libna^  und  eines  Triquetrums  {(i/-'-ldäJa  a/-tawt/a 
oder  P/tät  a/-Shu'^batain).  Die  vielseitigste  Verwen- 
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düng  aber  fand  in  der  arabischen  Epoche  das 
nicht  an  einen  festen  Ort  geljundene  Astrolab 
(vgl.  oben,  I,  520 — 22).  Die  Zahl  der  Astrolab- 
verfertiger,  der  Beobachter  und  der  Verfasser  von 
astronomischen  Tafeln  seit  Beginn  der  "Abbäsi- 
denzeit  ist  unübersehbar,  und  der  Wetteifer  der 
Fürsten,  die  astronomischen  Grundlagen  der  Astro- 
logie immer  genauer  zu  gestalten,  führt  auch  zur 
Verbesserung  der  Instrumente  und  der  sonstigen 
Einrichtungen  der  Sternwarten.  Es  genüge,  unter 
vielen  die  Sternwarte  zu  Kairo  zu  nennen,  an 
der  Ihn  Vünus  (gest.  400  —  1  :^  1009)  die  Häki- 
mitischen  Tafeln  vollendete,  die  Sternwarte  zu 
Nishapür,  wo  al-Khäzini  (gest.  Anfang  des  VI.  ^ 
XU.  Jahrh.)  beobachtete,  die  Sternwarte  zu  Ma- 
rägha,  die  Nasir  al-Din  al-TüsI  im  Auftrag  des 
Mongolenkhäns  Hülägii  1259  mit  vielfach  neuen 
Instrumenten  errichtete,  und  die  Sternwarte  zu 
Samarkand,  an  der  Ulügh  Beg  die  Astronomen 
seiner  Zeit  beobachten  Hess.  Ihm  in  vielen  Stücken 
folgend,  aber  bereits  durch  die  europäische  Astro- 
nomie angeregt,  hat  dann  Djai  Singh  in  Indien 
Jene  gewaltigen  Sternwarten  erbaut,  deren  Reste 
in  Delhi,  Djaipur,  Udjain,  Benares  und  Mathura 
heute  noch   Bewunderung  erregen. 

Litieratur:    Zu    den    von    C.    A.    Nallino 
in    den   Artikeln   Astrologie,  Astronomie  und 
ASTROLAB  gemachten  Litteraturangaben  vgl.  noch 
E>  Wiedemann,  Zur  Trigonom.  u.  Geodäsie,  Beitr. 
z.     Gesch.    der  Natiirw..,    XVIII,    in    SB  PMS 
Erlg.^    XU    (1909),  31—46;  G.  R.  Kaye,   The 
astronomical  observatories  of  Jai  Singh.^  in  Ar- 
cheolog.    Survey  of  I/idia,  New  Imperial  Series.^ 
XL  (19 18),  80-3;  J.  Frank,  Zur  Geschichte  des 
Astrolabs^  Erlangen   1920;  Carra  de  Vaux,  Fen- 
seurs  de  rislain.^  Paris    1921,   II,    194 — 252;   K. 
Schoy,  Die   Gnomonik  der  Araber^  Berlin   1923; 
ders.,    Sonnenuhren  der  spätarabischen  Astrono- 
mie., in  Isis.,  VI  (1924),  332-60;  E.  Wiedemann, 
Über    ein  von  Ibn  Sind  (Avicenna)  hergestelltes 
Bcobachtungsinstru?He?it,   in  Z.  f.  Instrumenten- 
kunde., XLV  (1925),  269-75;   H.  Seemann  und 
Th.    Mittelberger,    Das    kugelförmige    Astrolab., 
{Abh.  z.   G.  d.  Naturw.,  VIII),  Erlangen  1925; 
J.    Frank    und    M.    Meyerhof,  Ein  Astrolab  aus 
dem    indischen    Mogulreiche.,    Heidelberg    1925; 
E.  Wiedemann,  Nasir  al-Din  al-Tüil.,  Beitr.  z. 
G.  d.  Natur7v.,  LXXVIII,  in  SB  PMS  Erlg..^ 
LX    (1928),    289—316;    P.    Schmalzl,    Zur  Ge- 
schichte des  Quadranten  bei  den  Arabern^  Mün- 
chen  1929.  (J.  Ruska) 
MARTHIYA    (a.,    Plur.    Maräthl).,  verschieden 
übersetzt,  entweder  mit  Elegie  oder  mit  Trauer- 
lied,   ist    im    Arabischen    (und  andern   Sprachen, 
die    es    dem    Arabischen    entlehnt    haben)  ein  Ge- 
dicht zum  Gedächtnis  eines  Toten.  Die  Bezeichnung 
Elegie  ist  in  den  meisten  Fällen  kaum  angebracht, 
da   solche    Gedichte  etwas  von  dem  Stil  der  grie- 
chischen und  lateinischen   Gedichte  dieses  Namens 
abweichen;    es    gibt    einige    bemerkenswerte    Aus- 
nahmen, und  das  schönste  Beispiel  einer  wirklichen 
Elegie  ist  vielleicht  das  Gedicht  einer  Frau  namens 
Barra    al-KinänIya,    das    im    Kitäb    al-Ikhtiyärain 
erhalten,  aber  noch  nicht  veröffentlicht  ist.  Es  war 
bei   den  alten  Arabern  Sitte,  dass  nach  dem  übli- 
chen   Nawh    oder    Klagegeschrei    der    Weiber    ein 
dichterisch  begabtes  Mitglied  der  Familie  das  An- 
denken an  die  edlen   Eigenschaften  und  Taten  des 
Verschiedenen    in    einem    Gedichte  feierte.  In  der 
Regel  enthalten  diese   Gedichte  kein    Tashbib  oder 
erotische  Einleitung  wie  gewöhnliche  Kasiden  und 


haben  in  vielen  Fällen  eine  Besonderheit  in  ihrer 
Diktion,  indem  sie  einen  inneren  Keim  ähnlich 
dem  SadJ^.,  den  sogenannten  Tarsf,  verwenden. 
Dies  ist  von  Rhodokanakis  in  seiner  Analyse  der 
Gedichte  al-Khansä^'s  eingehend  besprochen  wor- 
den, findet  sich  aber  auch  in  vielen  anderen  Mar- 
thiya's.  Im  Hinblick  auf  den  weitverbreiteten,  ja 
geradezu  allgemeinen  Glaulien  der  alten  Araber 
an  Fatalismus  schmücken  viele  Dichter  ihre  Ge- 
dichte mit  Beschreibungen,  die  zeigen,  dass  nichts 
dem  unvermeidlichen  Schicksal  entrinnen  kann. 
Ein  typisches  Beispiel  ist  das  lange  Gedicht  Abu 
Dhu'aib's  {D'iwä/t.,  N«.  i;  Mnfaddaliyüt.,  N".  126), 
in  welchem  die  Unmöglichkeit  für  Mensch  und 
Tier,  dem  Tode  zu  entrinnen,  in  drei  lebendigen 
Bildern  vor  Augen  geführt  wird.  Dieser  Tradition 
sind  die  arabischen  Dichter  von  den  Zeiten  des 
Heidentums  bis  zum  heutigen  Tage  gefolgt,  und 
die  zahllosen  Gedichte,  die  z.B.  auf  den  Tod  des 
ägyptischen  Staatsmannes  Zaghlül  Pasha  geschaf- 
fen wurden,  beweisen,  dass  der  Geschmack  an 
ihnen  noch  nicht  abgenommen  hat.  Die  gesam- 
melten Gedichte  al-Zahäwi's,  des  hervorragendsten 
lebenden  Dichters  im  'Irak,  füllen  verschiedene 
Seiten  mit  der  Trauer  um  Zaghlül.  Aus  älterer 
Zeit  sind  Gedichte  in  beträchtlicher  Anzahl  erhal- 
ten, und  von  der  Hamäsa  Abu  Tammäm's  an  hat 
fast  jede  Anthologie  ein  besonderes  Kapitel:  Ma- 
rätht.  Ausserdem  haben  verschiedene  Gelehrte  der 
früheren  Zeit  besondere  Sammlungen  dieser  Litte- 
raturgattung  veranstaltet;  eine  dieser  Sammlungen, 
die  des  kufischen  Grammatikers  Ibn  al-ASäbl,  ist 
erhalten  und  wurde  nach  einem  unvollständigen 
Manuskript  von  W.  Wright  veröffentlicht.  Der 
hervorragendste  Dichter  dieser  Poesiegattung  ist 
jedoch  eine  Frau,  al-Khansä^. 

Litterat ur:   W.   Wright,  Opusciila  Arabica., 

Leiden    1859,    S.  97  — 136;    Rhodokanakis,    al- 

HatisäJ'  und  ihre  Trauer lieder.^  Wien   1904;  Ibn 

Ra.shik,  ''Umda.,  Kairo,  II,    117-26;  die   Kapitel 

über  Maräthl  [in  der  Hamäsa  des  Abu  Tammäm, 

al-Buhturi  und  Ibn  al-Shadjarl.    (F.  Kre.nkow) 

MARTOLOSEN.   Die  Wörterbücher  geben  für 

martolos    und    martoloz    an :    „christliche  Soldaten, 

Freiwillige  in  der  osmanischen  Armee".  Das  Wort 

ist  anscheinend  bei  türkischen  Schriftstellern  nicht 

zu    finden,    wohl    aber    häufig    in    abendländischen 

Werken  und  Urkunden. 

Leunclavius  {Annales.,  S.  142)  erklärt  martelos 
mit  „Räuber";  Ricaut  (ital.  Übers,  von  C.  Belli, 
Istoria  dello  stato  presente  deW  Impcro  ottomand) 
berichtet,  dass  in  Budapest  300  martoloi.,  d.  h. 
„Infanterie"  in  Garnison  lagen ;  M.  Sanudo  {Diarii., 
XXXVI,  271)  erwähnt  einen  Sbolovach,  „einen 
sehr  tapferen  Mann  und  grossen  martelosso"'.,  der 
den  Türken  diente  und  in  einem  Gefecht  bei  Zara 
in  Dalmatien  fiel.  Nach  Lazaro  Soranzo  {VOtto- 
tnanno,  4.  Ausg.,  Neapel  1600,  S.  iio-ii)  bedeutet 
martelos  Spion   und  Dieb. 

Sathas  {Moniim.  Historiae  Hellcnicae.,  IV,  S.  LVI, 
N".  4)  leitet  das  Wort  {martolosi.,  martalosi,  mar- 
telosi.,  tnartelossi.,  armatoli)  von  «p^/ätoAo;  ab  und 
bezeichnet  sie  als  Abenteurer,  die  den  Türken 
dienten,  oft  im  Gegensatz  zu  den  „Stradioti",  die 
für  die  Venezianer  fochten. 

Von  Hammer  {GOR..  IV,  211 — 12)  bezeichnet 
die  martolosi  als  Räuberbanden,  die  an  den  Gren- 
zen von  den  Türken  gegen  die  Venezianer  und 
Dalmatiner  bewaffnet  wurden ;  er  zitiert  Pouque- 
ville,  der  die  Etymologie  x^iJ-xroKöc,  vertritt,  neigt 
aber  selbst  zu  einer  Ableitung  aus  dem  Ungarischen. 
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Pouqueville's  und  Sathas'  Erklärungen  scheinen 
uns  am  wahrscheinlichsten.  Das  Wort  war  nicht 
auf  die  Briganten  der  Weslgrenze  des  osmanischen 
Reiches  beschränkt,  sondern  wurde  auch  auf  die 
bewatTnelen  Banden  Freiwilliger  (XVI.  — XVll. 
Jahrh.)  in  der  Donaugegend  geViraucht  (Jorga, 
Geschichte  des  osm.  Kelches^  III,  419;  Hurmuzaki, 
Doch III ent£  usw.   XII,   130).         (Ettoke  Rossi) 

MA'RUF  .M.-KARKHI.  AhD  iMahi-Dz  ü.  FIkü/ 
oder  FlRÜZÄN,  gestorben  im  Jahre  200  (815/6), 
bekannter  Einsiedler  und  Mystiker  der 
Baglidäder  Schule.  Die  Xisbu  al-Karkhi  bezieht 
sich  wahrscheinlich  auf  Karkh  Bädjaddä,  eine  Ge- 
meinde im  östlichen  'Irak  (Sam'äni,  Ansäl>^  Fol. 
478I',  Z.  10;  vgl.  Yäkut,  Miisjjtiirik^  ed.  Wüsten- 
feld, S.  369,  8  fr.),  obgleich  einige  Quellen  ihn 
mit  dem  Baghdäder  Stadtviertel  Karkh  in  Ver- 
bindung bringen.  Seine  Eltern  sollen  Christen 
gewesen  sein;  nach  Ihn  Taghribirdi  (ed.  Juynboll 
und  Matthes,  I,  575)  waren  sie  .Säbi^er  aus  dem 
Bezirk  Wäsit.  Bakr  b.  Khunais  al-Küfi  und  Farkad 
al-Sabakhi,  ebenfalls  aus  Küfa,  werden  als  seine 
Lehrer  im  .Sütismus  bezeichnet  (Abu  Tälib  al-Makki, 
A'üt  al-Kulüb^  I,  9;  Fihrist,  S.  183).  Von  denen, 
die  seine  Schüler  waren  oder  die  unter  seinem 
Einfluss  standen,  ist  der  bekannteste  Sari  al-Sakati, 
der  wiederum  der  Lehrer  Djunaid's  war.  Die  Er- 
zählung, dass  MaSuf  ein  Klient  des  shi'itischen 
Iniäiii  'All  b.  Müsä  al-Ridä  war,  dass  er  vor  die- 
sem sein  Bekenntnis  zum  Islam  abgelegt  und  seine 
Eltern  zum  gleichen  Schritt  veranlasst  habe,  ver- 
dient keinen  Glauben.  Folgende  Aussprüche  wer- 
den ihm  u.  a.  zugeschrieben :  „Liebe  kann  der 
Mensch  nicht  lernen ;  sie  ist  eine  Gabe  Gottes  und 
kommt  von  seiner  Gnade".  „Den  Heiligen  sind 
drei  Kennzeichen  eigen :  Ihre  Sorge  ist  für  Gott, 
ihre  Tätigkeit  in  Gott  und  ihre  Flucht  zu  Gott" ; 
„.Süfismus  heisst  die  Wirklichkeiten  {Hakä^ik)  er- 
fassen und  verzichten  auf  das,  was  in  Händen 
erschaffener  Wesen  ist".  Ma'rüf  wurde  als  ein  j 
Heiliger  verehrt,  und  sein  Grab  in  Baghdäd  am 
Weslufer  des  Tigris  hat  immer  noch  einen  grossen 
Zustrom  von  Pilgern.  Kusliairi  erzählt,  das  Volk 
pflege  dorthin  zu  pilgern,  um  Regen  zu  erbitten; 
man  sage:  „Das  Grab  Ma'rüf s  ist  ein  erprobtes 
Mittel"   {Tiryäk  viudjaiiab). 

Lit t er atur:  Kushain,  Risäla^  Kairo  1318, 
S.  11;  Hudjwiri,  Kashf  al-MahdJüb,  ed.  Schu- 
kovski,  Leningrad  1926,  S.  141  =  Übers.  Ni- 
cholson, S.  113;  'Attär,  Tadhkirat  al-Aii'liyTi', 
ed.  Nicholson,  I,  269  ff.;  Ibn  Khallikän,  IVafa- 
yät  al-A\vän,  N".  371;  Übers,  de  Slane,  ßio- 
graphical  Diclionary^  II,  88;  Djämi,  Nafahät 
al-Uns^  ed.  Lees,  S.  42;  Massignon,  Essai  siir 
les  Ol  igines  du  lexique  techniquc  de  la  mystique 
mtisuliiiane,  S.  207 ;  Nicholson,  7Vie  origin  and 
development  0/  Süßsiii^  in  J  J\  A  S^  1906,  S.  306. 

_        _  _    _  0^-  A.  Nicholson) 

MA'RÜF  RUS AFI,  einer  der  besten  gegen- 
wärtigen arabischen  Dichter,  geboren  zu 
Baghdad  von  einem  kurdischen  Vater  und  einer 
Beduinenmutter  im  Jahre  1292  (1875).  Seine  Ka- 
siden  wurden  in  einem  Diunin  gesammelt  und  von 
Muhyi  "l-Din  al->y}aiya(  herausgegeben  (Beirut 
1910),  in  einer  ganz  originellen  Anordnung:  i.  Kaw- 
tiiyä/y  2.  Idjlima'iyät^  3.  Ta'iikhiyät,  4.  li'asf'ivät; 
Rufä'll  Bull!  hat  eine  ausgezeichnete  Abhandlung 
über  ihn  geschrieben  (in  al-Adab  al-asri  fi  U-  IiTik 
al-'^arabi^  Kairo:  Salafiya   1922,  S.  67 — 96). 

_  (L.  Massignon) 

MARUT.  [Siehe  hakDt  und  märCt.] 


MARW.  [Siehe  merw.] 

Ai.-MARWA,  [Siehe  ai,-sakä.] 

MARWAN  li.  Ai.-HAKAM,  Stamm  vat er  der 
Mar  wä  11  i  den-Kh  al  1  f  e  n,  geboren  in  Mekka  oder 
Tä^if,  wahrscheinlich  mehrere  Jahre  vor  der  Hidjra. 
Die  Überlieferung,  die  für  seine  Geburt  das  Jahr 
2,  4  oder  5  d.  II.  angibt,  sucht  ihm  jedes  Recht 
auf  den  Titel  „Gefährte"  abzusprechen  und  nach- 
zuweisen, dass  er  in  der  Tal  nicht  viel  Umgang 
mit  ^dem  Propheten  habe  pflegen  können,  da  er, 
wie  sie  versichert,  seinem  Vater  in  die  V'erbannung 
nach  Tä'if  habe  folgen  müssen.  In  ihrer  feindseligen 
Haltung  legt  sie  Wert  darauf,  ihn  mit  Taiid  b. 
al-Tand^  den  Verbannten,  den  Sohn  des  V^er- 
bannten,  bezeichnen  zu  können.  Als  sein  Grossonkel 
'Olhmän  Khalife  geworden  war,  nahm  dieser  ihn  als 
seinen  Sekretär,  und  als  solcher  habe  er  in  dessen 
Namen  regiert.  Nachdem  er  schon  am  „Tage  des 
Dar",  bei  der  Belagerung  von  '(3thmän's  Haus,  übel 
zugerichtet  worden  war,  nahm  er  an  der  Kamel- 
schlacht teil,  wo  er  neue  Verwundungen  erhielt. 
Sein  ganzes  Leben  hindurch  spürte  seine  Gesund- 
heit die  Nachwehen  dieser  furchtbaren  Erschütte- 
rungen. Mu'äwiya  I.  verwandle  ihn  abwechselnd  mit 
seinem  Veiter  Sa'id  b.  al-'Äs  zur  Verwaltung  Medinas 
und  des  Hidjäz ;  in  dieser  Stellung  entwickelte  er 
ungewöhnliche  Fähigkeilen  und  ausserordentliche 
Tatkraft.  Endgültig  abgesetzt  verbrachte  er  die 
letzten  Jahre  der  Regierung  Mu'av.iya's,  der  seine 
ehrgeizigen  Absichten  fürchtete,  in  Zurückgezogen- 
heit. Als  Husain  b.  'Ali  sich  weigerte,  den  Kha- 
lifen  Vazid  anzuerkennen,  riet  Marwän  seinem 
Nachfolger  in  Medina,  Walid  b.  'L'tba,  mit  Gewalt 
gegen  den  Rebellen  vorzugehen.  Der  Aufstand  der 
Bewohner  Medinas  vertrieb  ihn  mit  allen  seinen 
Angehörigen  aus  der  Stadt.  Er  kehrte  im  Gefolge 
Muslim  b.  'Ukba's  dorthin  zurück  und  half  diesem 
bei  seinen  militärischen  Operationen.  Nachdem  er 
beim  Tode  Yazid's  1.  von  neuem  vertrieben  worden 
war,  Hess  er  sich  in  Syrien  nieder  und  war  hier 
Zeuge  des  kurzen  Khalifats  Mu'äwiya's  IL  Nach 
dem  Tode  dieses  Fürsten  verzweifelte  Marwän  am 
Glück  der  Omaiyaden  und  schickte  sich  an,  Ibn 
al-Zubair  anzuerkennen',  da  überredete  ihn  'Ubaid- 
alläh  b.  Ziyad,  sich  selbst  als  Kandidaten  aufzu- 
stellen. Nachdem  der  Kongress  in  Djäbiya  ihm 
seine  Zustimmung  erteilt  halte,  brachte  er  bei 
Mardj  Rähit  den  Kaisiten,  die  unter  dem  Ober- 
befehl des  Dahhäk  b.  Kais  standen,  eine  entschei- 
dende Niederlage  bei.  Das  erste  Ergebnis  dieses 
Sieges  war  die  Unterwerfung  ganz  Syriens. 

Die  Regierungszeit  Marwän's  war  eine  ununter- 
brochene Folge  von  Kämpfen.  Am  Tage  nach 
seiner  ofliziellen  Einsetzung  in  Damaskus  musste 
er  von  neuem  zum  Schwerte  greifen ;  er  legte  es 
erst  aus  der  Hand,  als  er  sich  in  seiner  Hauptstadt 
zum  Sterben  niederlegte.  Sein  Hauptziel  war  die 
Eroberung  Ägyptens.  Ein  rascher  Feldzug  sicherte 
ihm  dessen  Besitz,  während  seine  Statthalter  einen 
Einfall  Ihn  al-Zubair"s  in  Palästina  abschlugen.  In 
Djäbiya  sah  er  sich  gezwungen,  Khälid,  den  Sohn 
\'azid's  L,  und  den  Omaiyaden  'Amr  al-Ashdak 
als  seine  etwaigen  Nachfolger  anzuerkennen.  Nach 
mühseligen  Verhandlungen  gelang  es  ihm,  sie  zu- 
gunsten seiner  eigenen  Söhne,  'Abd  al-Malik  und 
"Aljd  al-'Aziz,  der  von  ihm  zum  Gouverneur  von 
Ägypten  ernannt  worden  war,  beiseite  zu  schieben. 
Dies  war  der  letzte  Erfolg  .seiner  abenteuerlichen 
Laufbahn,  Erschöpft  starb  der  siebzigjährige  Herr- 
scher am  27.  Ramadan  65  (7.  Mai  685)  in  Damaskus. 
Man    behauptet,  er  sei  von  der  Gattin  Yazid's  L, 
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der  Mutter  des  Sufyäniden  Khälid,  die  er  am  Tage 
nach  Mardj  Räliit  geheiratet  hatte,  ermordet  worden. 
Bezüglich  der  Dauer  seiner  Herrschaft  schwanken 
die  Angaben  zwischen  8  und  11  Monaten,  je  nach- 
dem sie  nach  der  ersten  Anerkennung  in  Djäbiya 
oder  nach  der  zweiten  feierlicheren  in  Damaskus  — 
man  kennt  das  genaue  Datum  nicht  —  rechnen. 
Über  die  Länge  seines  Lebens  sind  wir  nicht 
besser  orientiert.  Die  beiden  äusserslen  Angaben, 
61  und  81  Jahre,  verraten  die  Unzuverlassigkeit 
der  Tradition.  Die  63  Jahre,  die  Marwän  zuweilen 
zugeschrieben  werden,  sind  eine  willkürliche  Ziffer, 
die  man  fälschlich  geliraucht  hat,  um  das  Alter 
der  ältesten  Khalifen  zu  bestimmen.  Mit  dieser 
Zahl  hat  man  nach  der  regressiven  Methode  das 
Jahr  2  errechnet,  das  häufig  als  Geburtsjahr  Mar- 
wän's  bezeichnet  wird.  Unsere  Quellen  erklären 
ihn  bei  seiner  Thronbesteigung  für  einen  Greis, 
ShaiJth  kalnr^  im  Gegensatz  zum  Kaltl^  dem  reifen 
Mann,  d.  h.  Ibn  al-Zubair,  der  sich  jedoch  auch 
schon  den  Sechzigern  näherte.  Zwischen  diesen 
beiden  Thronanwärtern  muss  also  ein  beträchtlicher 
Altersunterschied  bestanden  haben.  So  scheint  Mar- 
wän das  70.  Lebensjahr  überschritten  zu  haben.  Die 
fünf  letzten  Jahre  seines  Lebens,  die  reich  an 
Aufregungen  waren,  seine  zweimalige  Verbannung, 
seine  Teilnahme  am  Feldzug  gegen  Medina,  sodann 
an  den  Feldzügen  gegen  Syrien  und  Ägypten,  um 
diese  Provinzen  seines  Reiches  zurückzuerobern, 
taten  das  ihrige,  um  die  Konstitution  des  tatkräf- 
tigen Greises  zu  erschüttern,  der  von  den  furcht- 
baren Verletzungen  seiner  Jugend  nur  unvollkommen 
geheilt  war.  Dieser  magere,  dürre  und  lange  Mann  — 
diese  physischen  Eigentümlichkeiten  trugen  ihm  den 
Spottnamen  yikhait  hätil ^  Sommerfaden"  ein  — 
war  im  voraus  dazu  bestimmt,  ein  Opfer  der  ersten 
Epidemie  zu  werden,  die  den  Orient  heimsuchen 
würde.  Nun  griff  gerade  im  Jahre  65  d.  H.  die 
Pest  vom  'Irak  nach  Syrien  über.  Sie  raffte  zu- 
nächst Mu'^äwiya  II.,  den  schwächlichen  Vorgänger 
Marwän's,  hinweg,  desgleichen  Walid  b.  "^Utba, 
ihren  gemeinsamen  Verwandten  ;  sie  warf  schliess- 
lich den  ersten  der  Marwäniden-Khalifen  zu  Boden. 
Marwän  erwies  sich  als  ein  Staatsmann  ersten 
Ranges.  Als  Zeitgenosse  des  grossen  Mu'äwiya 
musste  er  sich  unter  den  Sufyäniden  mit  einer 
untergeordneten  Rolle  begnügen,  ohne  sich  jedoch 
jemals  damit  abzufinden.  Er  erlangte  das  Khalifat, 
das  Ziel  all  seiner  Wünsche,  als  er  sein  Streben 
danach  bereits  aufgegeben  hatte.  Er  liess  sich  mehr 
dazu  drängen,  als  dass  er  sich  selbst  dazu  auf- 
schwang. Aber  einmal  auf  der  Höhe,  fand  er  bald 
die  klare  Entschlossenheit  und  den  tatkräftigen 
Geist  wieder,  die  Mu'äwiya  veranlasst  hatten,  ihn 
zu  schätzen,  obwohl  er  seinen  Ehrgeiz  fürchtete. 
Der  neue  Herrscher  blieb  gerade  lange  genug  auf 
dem  Throne,  um  die  Omaiyaden  vor  dem  drohen- 
den Untergang  zu  retten  und  um  die  Zukunft  des 
jüngeren  Zweiges  dieser  Dynastie,  die  nach  ihm 
benannt  ist,  sicherzustellen.  Das  Werk  sollte 
von  '^Abd  al-Malik,  seinem  Lieblingssohn,  fortge- 
setzt werden.  Schon  früh  erkannte  er  die  Vorzüge 
seines  erstgeborenen  Sohnes,  und  er  setzte  ihn  mit 
echt  arabischer  Brutalität  und  Skrupcllosigkeit  in 
die  Rechte  des  jungen  Khälid,  des  Sohnes  Ya- 
zld's  L,  ein,  der  weniger  gut  für  die  dornenvollen 
Aufgaben  der  Restauration  vorbereitet  war.  Dies 
genügt,  um  seinen  Platz  unter  den  syrischen  Kha- 
lifen zu  kennzeichnen.  Dies  erklärt  den  Hass  der 
Geschichtsschreiber  der  'Abbäsiden  und  'Aliden, 
einen    Hass,    der    von    der    islamischen    Tradition 


nur  zu  leicht  geteilt  wurde.  Mit  seiner  Tatkraft 
und  seinem  Organisationstalent  erinnert  Marwän 
an  seinen  berühmten  Verwandten  Mu'äwiya.  Er 
wäre  ihm  gleichgekommen,  wenn  er  es  verstanden 
hätte,  mit  diesen  hervorragenden  Eigenschaften 
jene  Art  politischer  Einsicht  zu  verbinden,  jene 
Mischung  von  List  und  Biederkeit,  die  bei  den 
Arabern  unter  dem  Namen  Ifilm  so  geschätzt  wird. 
Da  er  im  kritischsten  Augenblick  Khalife  gewor- 
den war,  musste  er  vor  allem  F-ntschlossenheit 
zeigen,  Aufstände  unterdrücken  und  sich  gegen 
den  Ehrgeiz  und  den  Groll  seiner  Verwandten 
verteidigen,  die  in  ihrer  Erwartung  enttäuscht  oder 
von  ihm  ihrer  Rechte  auf  den  Thron  beraubt 
waren.  Wenn  ihm  ein  längeres  Leben  vergönnt 
gewesen  wäre,  so  hätte  er  zweifellos  dem  ersten 
Omaiyaden-Khalifen  den  Rang  streitiggemacht. 

Litteratur:  al-Kindl,  Governors  and  Judges 
of  Egypt,  ed.  R.  Guest,  S.  42 — 8 ;  Ibn  al-Athir, 
Usd  al-GImba^  II,  34;  IV,  348 — 49;  Ibn  'Abd- 
rabbihi,  ''Ikd  al-Farld^  II,  321;  Ibn  Sa'^d,  Ta- 
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MARWÄN  IL  B.  MuHAMMED,  der  letzte  der 
omaiyadischen  Kh a  1  i f e n  in  Damaskus.  Marwän 
war  Enkel  des  Khalifen  Marwän  b.  al-Hakam.  Als 
Statthalter  von  Mesopotamien  und  Armenien  hatte 
sein  Vater  Muhammed  mehrere  Jahre  hindurch  die 
Kriegführung  gegen  die  Byzantiner  geleitet ;  die 
Mutter  war  eine  kurdische  Sklavin.  Auf  dem 
Kriegsschauplatz  folgten  Maslama  b.  ''Abd  al-Ma- 
lik [s.d.]  u.a.  Muhammed  b.  Marwän  nach;  erst 
im  Jahre  115  (733/4)  erschien  Marwän  auf  dem 
Plane  als  Statthalter  von  Armenien  und  Ädhar- 
bäidjän.  In  dieser  Stellung,  in  der  er  zwölf  Jahre 
blieb,  kämpfte  er  mit  Erfolg  gegen  die  fremden 
Stämme  im  Kaukasus  und  erwarb  dadurch  eine 
militärische  Erfahrung,  die  ihn  zur  Reorganisation 
des  muslimischen  Heerwesens  befähigte.  An  die 
Stelle  der  aus  den  verschiedenen  Stämmen  beste- 
henden Heeresabteilungen  traten  besoldete  Trup- 
pen unter  berufsmässigen  Befehlshabern;  ausserdem 
wurden  die  zum  Kriegsdienst  ausgehobenen  Mann- 
schaften in  kleinere  Abteilungen  (A'a?ddls)  einge- 
teilt, die  viel  grössere  Beweglichkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit als  die  langen  altarabischen  Schlachtlinien 
besassen.  Nach  dem  im  Jahre  126  (744)  erfolgten 
Tode  Yazid's  III.  fiel  die  Nachfolge  seinem  Bruder 
Ibrahim  b.  al-Walld  zu ;  dieser  wurde  aber  nur 
im  südlichen  Teile  von  Syrien  anerkannt.  Unter 
dem  Vorwand,  als  Beschützer  der  Söhne  des  er- 
mordeten Walid  IL  aufzutreten,  fiel  Marwän  über 
den  Euphrat  in  Syrien  ein,  wo  die  Kaisiten  sich 
ihm  sofort  anschlössen.  Bei  'Ain  al-Djarr  zwischen 
Libanon    und   Antilibanon   stiess  er  auf  die  Kalbi- 
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ten  unter  Sulaimän,  einem  Sohne  des  Khalifen 
Ilishäm.  Trotz  vieljähriger,  im  Kampfe  gegen  die 
Byzantiner  erworbener  Erfahrung  war  dieser  der 
moderneren  Kriegskunst  Marwän's  nicht  gewach- 
sen; er  wurde  geschlagen  und  floh  nach  Damaskus, 
wo  er  die  beiden  Söhne  Walid's  II.  ermorden 
Hess.  Dann  begab  er  sich  mit  seinem  Vetter,  dem 
nominellen  Khalifen  Ibrählm,  nach  Palmyra,  dem 
Ilauptort  der  Kalbiten,  worauf  Marwän  in  Damas- 
kus einzog  und  die  Huldigung  des  Volkes  entge- 
gennahm (26.  Safar  127  =7.  Dezember  744). 
Nachdem  er  die  Verhältnisse  in  der  Hauptstadt 
geordnet  hatte,  liess  er  sich  in  Harrän  nieder,  wo 
er  sich  auf  die  ihm  ergebenen  Kaisiten  stützen 
konnte.  Das  hatte  einen  Aufstand  seitens  der  Kal- 
biten in  Syrien  zur  Folge.  Zwar  gelang  es  bald 
Marwän,  die  Ordnung  wiederherzustellen;  als  er 
aber  im  folgenden  Jahre  einen  Feldzug  gegen  das 
ihm  noch  )iicht  untertänige  "Irak  vorbereitete,  be- 
ging er  die  Unvorsichtigkeit,  auch  syrische  Trup- 
pen aufzul)ieten,  die  sich  auf  dem  Marsche  mit 
dem  übrigen  Heere  vereinigen  sollten.  Bei  der 
Ankunft  in  al-Rusäfa,  wo  Sulaimän  b.  Hishäm 
residierte,  fielen  die  Syrer  von  Marwän  ab  und 
proklamierten  jenen  als  Beherrscher  der  Ciläubigen. 
Da  Sulaimän  sich  der  Stadt  Kinnasrin  bemäch- 
tigte, musste  Marwän  zurückkehren.  Unweit  der 
Stadt  kam  es  zum  Kampf;  Sulaimän  wurde  ge- 
schlagen und  floh  zuerst  nach  Hims  und  dann 
nach  al-Küfa.  Nach  einer  mehrmonatigen  Belage- 
rung w'urde  Hims  zur  Ergebung  gezwungen;  Mar- 
wän liess  die  Mauern  der  Stadt  schleifen  und 
ebenso  diejenigen  von  Ba'albek,  Damaskus,  Jeru- 
salem und  anderen  grossen  syrischen  Städten.  Im 
Sommer  128  (746)  war  die  Ruhe  in  Syrien  endlich 
wiederhergestellt. 

In  den  östlichen  Provinzen  herrsclite  aber  voll- 
ständige Anarchie.  Die  Statthalterschaft  des  'Irak 
hatte  Yazid  III.  einem  Sohn  des  Khalifen  "^Omar 
b.  'Abd  al-'AzTz  namens  'Abd  Allah  [s,  d.]  über- 
tragen. Dieser  erkannte  natürlich  nicht  die  An- 
sprüche Marwän's  auf  dasKhalifat  an,  und  ausserdem 
empörte  sich  in  al-Küfa  ein  'Alide,  'Abd  AUäh  b. 
Mu'äwiya  [s.  d.].  Um  Frieden  und  Ruhe  zu  schaffen, 
ernannte  Marwän  einen  neuen  Statthalter,  al-Nadr  b. 
Sa'id  al-Harashi ;  dieser  geriet  aber  bald  in  offenen 
Kampf  mit  'Abd  AUäh  b.  'Omar,  und  nur  das 
Herannahen  einer  gemeinsamen  Gefahr,  der  khäri- 
djitischen  Bewegung,  konnte  die  beiden  Neben- 
buhler dahinbringen,  sich  zu  vertragen.  Nach  einiger 
Zeit  bemächtigten  sich  die  Khäridjiten  der  Stadt 
al-Mawsil ;  '.Abd  Allah,  der  Sohn  des  K_halifen, 
wurde  geschlagen  und  musste  sich  zurückziehen. 
Im  Spätsommer  128(746)  fiel  aber  der  Khäridjiten- 
häuptling  al-Dahhäk  b.  Kais  al-Shaibäni  [s.  d.]  in 
einem  Ciefccht  mit  Marwän  selbst,  und  im  folgenden 
Jahre  wurde  die  Macht  der  gefäinlichen  Rebellen 
endgültig  gebrochen,  nachdem  einer  der  Feldherren 
Marwän's,  Vazid  b.  'Omar  b.  Ilubaira,  ihnen  den 
Irak  entrissen  hatte. 

Bald  zog  aber  eine  unheilverkündende  Wolke 
von  anderer  Seite  auf.  Schon  längst  halte  der 
Statthalter  von  Kjioräsän  Nasr  b.  Saiyär  al-l,aitjii 
den  Khalifen  vor  den  empörerischen  Umtrieben 
der  'Abbäsiden  [s.  d.]  gewarnt  und  dringend  um 
Hilfe  gebeten,  um  ihre  listigen  Agitatoren  unschäd- 
lich zu  machen.  Marwän  hatte  aber  alle  Hände 
voll  zu  tun  und  konnte  dem  fernen  Osten  keine 
Aufmerksamkeit  widmen.  Im  Kamadän  129  (  luni 
747)  brach  der  lang  vorbereitete  Aufstand  in 
Khoräsän  aus.   Von  (rinzelnen   Erfolgen  abgesehen, 


unterlagen  die  Regierungstruppen  den  'abbäsidi- 
schen  Empörern,  und  nachdem  al-Küfa  gefallen 
war,  liess  sich  Abu  'l-'Abbäs,  der  nebst  seinem 
Bruder  Abu  Dja'far  die  Leitung  der  'abbäsidischen 
Partei  übernommen  hatte,  am  12.  Rabi'  II.  132 
(28.  November  749)  zum  Khalifen  ausrufen.  Im 
Djumädä  II.  desselben  Jahres  (Januar  750)  wurde 
Marwän  am  grossen  Zäb  geschlagen.  Dann  floh  er 
von  einem  Ort  zum  andern,  bis  er  bei  Büsir  in 
dem  oberägyptischen  Bezirke  Ushmünain  eingeholt 
wurde.  Hier  fiel  nach  tapferer  Gegenwehr  der 
letzte  damaszenische  Khalife  aus  der  omaiyadischen 
Dynastie  (Ende   132  =  August   750). 

Li 1 1 er a  t nr:  l'abarl,  ^«//a/^j  (ed.  de  Goeje), 
II,  III,  siehe  Index;  Ibn  al-Athir,  ß/-A"5////7  (ed. 
Tornberg),  V,  passim ;  Balädhurl  (ed.  de  Goeje). 
siehe  Index;  Ya'kQbi  (ed.  Houtsma),  II,  381  f., 
395^  403— «7,  419—21,  428,  438;  Mas'üdi, 
MurüdJ  al-Dhahah  (ed.  Paris),  siehe  Index  ; 
Kitäh  al-Aghjäm^  siehe  Guidi,  Tables  alphabe- 
tiqncs\  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.,  I,  635 — 37, 
656,  667  f.,  680 — 702  ;  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.,  I,  452 — 56;  Muir,  The 
caliphate^  its  rise.,  decline,  and  fall.^  3.  Aufl., 
S.  406,  413,  416,  418 — 34;  Wellhausen,  Die 
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(K.  V.  Zettersteen) 
MARWÄNIDEN,  muhammedanische  Dy- 
nastie in  Diyär  Bekr.  Ihre  Herrschaft  wurde 
von  dem  Kurdenhäuptling  Bädh  gegründet,  der 
seine  Laufbahn  als  Schafhirt  begonnen  hatte  und 
sich  dann  auf  die  Räuberei  warf.  Mit  Hilfe  einer 
Schar  von  Gleichgesinnten  bemächtigte  er  sich 
zuerst  der  Stadt  Ardjish  in  Armenien  nebst  einigen 
anderen  festen  Plätzen  an  der  armenischen  Grenze. 
Nach  dem  Tod  des  Büyiden  'Adud  al-Dawla  (372  = 
983)  fiel  er  in  die  Provinz  Diyär  Bekr  ein  und 
eroberte  Ämid,  Maiyäfärikin  und  NasibTn.  Die 
Heere,  die  .Samsäm  al-Dawla  gegen  ihn  schickte, 
wurden  geschlagen,  und  auch  al-Mawsil  fiel  in 
seine  Hände.  Als  er  sich  aber  der  Hauptstadt 
Baghdäd  bemächtigen  wollte  (Safar  374  =  Juli/ 
August  984),  erlitt  er  eine  gründliche  Niederlage 
und  musste  al-Mawsil  räumen.  Nach  einem  vergeb- 
lichen Versuche,  diese  Stadt  wiederzugewinnen, 
brach  er  im  Jahre  380  (990/1)  wieder  auf,  wurde 
aber  von  den  Hamdäniden,  den  Herren  von  al- 
Mawsil,  geschlagen  und  blieb  selbst  in  der  Schlacht. 
Dann  heiratete  der  Sohn  seiner  Schwester,  Abu 
'.•\li  al-Hasan  b.  Marwän,  die  Witwe  und  gelangte 
dadurch  in  den  Besitz  des  von  P)ädh  eroberten 
Gebietes,  worauf  er  den  Krieg  gegen  die  Ilam- 
däniden  fortsetzte  und  sie  zweimal  besiegte.  Nach- 
dem Abu  'Ali  im  Jahre  387  (997/8)  in  Ämid 
ermordet  worden  war,  folgte  ihm  sein  Bruder 
Mumahhid  al-Dawla  Abu  Mansür.  Der  dritte  Bru- 
der, Nasr  al-Dawla  Al)ü  Nasr  Ahmed,  versuchte 
anfangs,  ihm  die  Herrschaft  streitig  zu  machen, 
jedoch  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  402  (loi  1/2)  oder  n.ach 
einer  anderen  Angabe  schon  im  lahre  401  wurde 
Abu  Mansür  von  einem  seiner  Generäle  vergiftet, 
worauf  Aba  Nasr  als  Herr  von  Diyär  Bekr  aner- 
kannt wurde.  Während  seiner  fünfzigjährigen  Re- 
gierung herrschte  im  allgemeinen  Ruhe  und  Friede, 
und  bei  ihm  fanden  auch  Gelehrte  und  Dichter 
eine  gastliche  Aufnahme.  Im  Jahre  433  (1041/2) 
unternahmen  die  Ghuzz  [s.  d.],  die  schon  im  vor- 
hergehenden Jahre  Mesopotamien  heimgesucht  hat- 
ten, einen   Raubzug  gegen   iJjazirat   Ibn  'Omar;  es 
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gelang  aber  Sulaimän,  dem  Sohn  Abu  Nasr's,  ihren 
Anführer  zu  überlisten  und  gefangen  zu  nehmen, 
worauf  die  übrigen  sich  zerstreuten.  Sie  kamen 
jedoch  iiald  zurück  und  setzten  ihre  Plünderungen 
fort,  obgleich  Abu  Nasr  ihren  Häuptling  freiliess 
und  ihnen  eine  bedeutende  Summe  schickte,  um 
sie  zum  Abzug  zu  bewegen.  Dann  tjemächtigten 
sie  sich  der  Stadt  al-Mawsil,  die  völlig  ausgeplün- 
dert wurde,  während  der  dortige  Emir,  Karwäsh  b. 
al-Mukallad  [s.d.],  sich  durch  die  Flucht  rettete. 
Im  Jahre  435  (1044)  gelang  es  ihm  endlich,  die 
Ghuzz  zu  vertreiben,  worauf  sie  sich  nach  Diyär 
Bekr  und  dann  nach  Ädharbäidjän  zurückzogen. 
Als  der  Seldjükensultän  Toglirul  Beg  im  Jahre 
448  (1056/7)  gegen  Djazirat  Ibn  'Omar  zog,  wurde 
er  von  Abu  Nasr  durch  Geschenke  besänftigt,  und 
das  freundschaftliche  Verhältnis  bestand  auch  in 
der  Folge.  Abu  Nasr  starb  im  Jahre  453  (106 1/2) 
im  Alter  von  mehr  als  achtzig  Jahren.  Ihm  folgte 
sein  Sohn,  Nizäm  al-Dawla  Nasr,  der  jedoch 
einen  harten  Kampf  mit  seinem  Bruder  Sa'^Id  zu 
bestehen  hatte.  Ersterer  blieb  als  Sieger  in  Maiyä- 
färikin,  während  letzterer  sich  mit  Ämid  begnügen 
musste.  Im  Jahre  463  (1070/1)  unterwarf  sich 
Nasr  dem  Seldjükensultän  Alp  Arslän.  Nach  dem 
Ableben  Nasr's  (472  =  1080)  wurde  sein  Sohn 
Mansür  als  sein  Nachfolger  anerkannt.  Bald  darauf 
stürzten  die  Seldjüken  die  marwänidische  Dynastie. 
Im  Jahre  478  (1085/6)  eroberten  nämlich  der 
Feldherr  Malikshäh's  Ibn  Djahir  [s.  d.]  und  dessen 
Sohn  Za'^im  al-Ru^asä^  Abu  '1-Käsim  die  Städte  Ämid, 
Maiyäfärikin  und  Djazirat  Ibn  'Omar  und  brachten 
dadurch  die  ganze  Provinz  Diyär  Bekr  unter  die 
Herrschaft  der  Seldjüken.  Mansur,  der  letzte  Mar- 
wänide,  starb  im  Muharram  489  (Dezember  1095/ 
Januar   1096)  in  Djazirat   Ibn  'Omar. 

Litteratur:    Ibn    al-Athir   (ed.   Tornberg), 

IX,  25    ff.,    49—52,    272—76,   416   f.,   433   f.; 

X,  II,  43,  75,  86  f.,  93  f.,  151,  174  f.;  Ibn 
Khaldun,  al-^Ibar^  IV,  251 — 53,  259 — 61,315  — 
21;  Weil,  Gesch.  d.  Chaiifen,  U\,  36  f.,  87, 
106,  128  ff.;  Amedroz,  T/ie  Marwänid Dynasty 
at  Mayyäfäi  iq'itt,  in  J  R  A  S.^  1903,  S.  123  ff.; 
Stanley  Lane-Poole,  The  Mohannitadan  Dynas- 
ties.^  S.  118;  V.  Zambaur,  Manuel  de  genealogie 
et  de  Chronologie,  S.  37,  136,  229. 

(K.  V.  Zettersteen") 
MARY A,  ein  Stamm  in  der  West-Zone 
Erythräas.  Sie  sind  —  meistenteils  —  Schäfer 
und  bewohnen  das  mittlere  Tal  des  'Ansabä-Flusses 
im  Distrikt  Karan.  Ihr  Stamm  wird  aus  zwei 
Gruppen  von  Edlen  gebildet;  Märyä  Kayih  ,,dem 
Roten  Märyä"  und  Märyä  Sallim  „dem  Schwar- 
zen Märyä";  daneben  aus  den  Familien  der  Va- 
sallen. Die  „Roten"  Märyä  haben  von  altersher 
eine  geringere  Stellung  als  die  „Schwarzen"  ein- 
genommen; sie  mussten  in  einige  Fällen  beson- 
dere Gaben  an  die  „Schwarzen"  entrichten,  so  z.B. 
wenn  der  Häuptling  der  „Schwarzen"  starb.  Die 
Vasallen  waren  in  Wirklichkeit  zwischen  den  Ro- 
ten und  Schwarzen  verteilt,  da  jede  ihrer  Familien 
unter  dem  Patronat  des  Häuptlings  einer  Adels- 
familie lebte.  Beide  obersten  Häuptlinge  der  Adels- 
gruppen hatten  einige  besondere  Rechte  über  alle 
Vasallen  der  Adelsfamilien  ihrer  Gruppe;  z.B. 
konnten  sie  befehlen ,  dass  jeder  Vasall  ihnen 
dieselbe  Abgabe  zu  zahlen  hätte,  wie  seinem  Pa- 
tron; oder  sie  konnten  die  Patrone  verpflichten, 
ihnen  als  den  höchsten  Vertretern  des  Stammes 
den  zehnten  Teil  von  jeder  Abgabe  oder  Tribut- 
leistung ihrer  Vasallen  zu   zahlen. 


Die  Märyä  behaupten,  die  Nachkommen  eines 
Kriegers  Märyä  zu  sein,  der  aus  dem  Saho-Ge- 
schlecht  stammte,  mit  17  Soldaten  an  die  Ufer 
des  'Ansabä  auswanderte  und  dort  als  Gast  von 
den  Eingeborenen  aufgenommen  wurde.  Später 
jedoch  wuchs  die  Zahl  der  Nachkommen  des  Märyä 
derart,  dass  sie  sich  des  ganzen  Landes  bemäch- 
tigen und  die  Eingeborenenstämme  unterwerfen 
und  zu  ihren  Vasallen  machen  konnten.  Diese 
Eingeborenen,  die  ihrer  Herkunft  wegen  Tigräy 
heissen ,  waren  in  Wirklichkeit  Abessinier  und 
Bedja.  Trotzdem  sprechen  die  Märyä  und  ihre 
Vasallen  heute  nur  die  T  igre -Sprache ;  das  Saho 
wie  das  Bedja  sind  vollständig  vergessen. 

Die    Märyä    waren    Christen,    traten   jedoch  vor 
etwa  50  Jahren  zum  Islam  über.  Ihre  Einzelgrup- 
gen    (wie    die    'Ad   Te-Mikä'el,  eine  Einzelgruppe 
der  „Roten")  und  ihre  Vorfahren  trugen  noch  bis 
zu    den    letzten    Generationen    christliche    Namen. 
Jedenfalls    hat    das    islamische    Gesetz    allmählich 
einen  grossen  Einfluss  unter  den  Märyä  gewonnen. 
Und    dies    ist    in    vieler    Hinsicht    ein    wirklicher 
Vorteil    für    die  Bevölkerung  gewesen,  da  die  Be- 
stimmungen des  Islam  die  alten  rohen  Sitten,  die 
die    Vorrechte    der    Adligen    und    ihr    Herrentum 
gegenüber    den    Vasallen    stark    festigten,    in    vor- 
teilhafter Weise  massigen  können.  Tatsächlich  kam 
im   Erbrecht  das  vorherrschende   Recht  des  erstge- 
borenen Sohnes  und  die  Ausschliessung  der  Töch- 
ter   von    der    Erbfolge    an   den   väterlichen  Gütern 
allmählich  infolge  der  islamischen  Einflüsse  ausser 
Gebrauch.  In  derselben  Weise  hatten  der  Gebrauch, 
die    Vasallen    als    Sklaven    zu    erklären,    wenn    sie 
ihre     Schulden     an     die     Adligen     nicht    bezahlen 
konnten,    sowie    im    Strafrecht    die    grossen  L'nter- 
schiede    in    der    Bestrafung    von    Verbrechen ,    die 
von    Adligen,    und    solchen,    die  von  Vasallen  be- 
gangen   waren ,     schon     nach    dem    Übertritt    der 
Märyä    zum    Islam    eine    starke  Einschränkung  er- 
fahren; mit  der  Besetzung  Erythräas  durch  Italien 
wurden  diese  Gesetze  dann  vollständig  abgeschafft. 
Litteratur:    W.    Munzinger,    Ostafrikani- 
sche  Studien.,   Schaff  hausen   1864;  E.  Littmann, 
Lieder    der    Tigrc    Stärmne   {Publications  of  the 
Princeton  Expedition  to  Abyssinia.,  Bd.   III   und 
IV),  Leiden    1913 — 15;  C.   Conti  Rossini, /';•?//- 
dpi    di    diritto    consuetudinario    delV    Eritrea., 
Rom   1916.  (Enrico  Cerui.li) 

MARYAM,  Maria.  Die  arabische  Form  des 
Namens  ist  identisch  mit  y^A  i^äC  und  yixfiot.\JL,  die 
in  der  syrischen  und  griechischen  Bibel  im  Neuen 
wie  im  Alten  Testament  gebraucht  werden.  Im 
Alten  Testament  entspricht  es  dem  hebräischen 
D''"lD-    Dieser    Name    wie    andere    mit    demselben 

Suffix  (z.B.  'Amram,  Bil'am)  lässt  das  Gebiet  zwi- 
schen Palästina  und  Nordwestarabien  als  seine 
Heimat  erkennen.  Nach  islamischer  Auffassung  be- 
deutet der  Name  „die  Gottesfürchtige"  (^al-'^Abida\ 
vgl.  die  Kommentare  zu  Süra  III,  31).  Er  kommt 
häufig  im  Kor'än  vor  in  der  Verbindung  ['Isä] 
Ibn  Maryam,  „[lesus],  der  Sohn  der  Maria"  (Süra 
II,.  81,  254;  III,  31  ff.;  IV,  156,  169;  V,  19, 
50,  76,  82,  109,  112,  114,  116;  IX,  31;  XIX, 
35;  XXIII,  52;  XXXIII,  7;  XLIII,  57;  LVII, 
27;  LXI,  6,  14),  während  kein  Vater  erwähnt 
wird,  da  auch  nach  der  Lslämischen  Überlieferung 
'Isä  keinen  irdischen  Vater  hatte.  An  den  meisten 
Stellen  erscheint  'Isä  als  der  höhere  von  den  bei- 
den. Dennoch   ist  Maryams  Stellung  vom   dogma- 
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tischen  wie  vom  historischen  Standpunkt 
bedeutend. 

Überall  im  Kor'an,  von  den  ältesten  Teilen  bis 
zu  den  späteren  medinensischen  Suren,  begegnet 
uns  Maryam. 

Zur  ersten  mekkanischen  Periode  gehört  Süra 
XXllI,  52:  n^nd  wir  machten  den  Sohn  der 
Maryam  und  seine  Mutter  zu  einem  Zeichen;  und 
wir  Hessen  sie  an  einem  erhöhten  Ort  vorweilen, 
voller  Friede  und  von  Quellen  bewässert".  Hier 
ist  möglicherweise  im  Korsin  die  erste  Anspielung 
auf  die  jungfräuliche  Geburt.  Diese  Idee 
wird  in  Süra  XI. \,  20  betont,  wo  Maryam  dem 
Geist  (d.  h.  dem  Engel),  der  ihr  die  Geburt  eines 
Knaben  ankündigt,  diese  Antwort  gibt:  n^^'^ 
sollte  ich  einen  Knaben  haben ,  da  kein  Mann 
mich  berührt  hat?"  In  Süra  LXVI,  12  wird  die 
Empfängnis  diesem  göttlichen  Geist  zugeschrieben 
(vgl.  Lukas,  I,  34  f. :  Da  sagte  Maria  zu  dem 
Engel:  Wie  soll  dies  geschehen,  da  ich  doch  keinen 
Mann  kenne  r  Und  der  Engel  antwortete  und 
sprach  zu  ihr:  Der  Heilige  Geist  wird  über  Dich 
kommen,  und  die  Kraft  des  Höchsten  wird  dich 
überschatten). 

Die  jungfräuliche  Geburt  wird  ebenfalls  in  Süra 
LXVI,  12  (medinensisch)  erwähnt:  „Und  Maryam 
bint  'Imrän,  die  ihren  Leib  rein  hielt.  Dann  blie- 
sen wir  von  unserm  Geiste  in  ihn.  Sie  erkannte 
die  Wahrheit  der  Worte  ihres  Herrn  und  seines 
Buches,  und  sie  gehörte  zu   den  Gehorsamen". 

Eine  dritte  Erwähnung  der  Verkündigung 
und  der  jungfräulichen  Geburt  steht  in  Süra  III, 
37:  „Als  die  Engel  sagten:  O  Maryam,  in  der 
Tat  hat  Allah  dich  auserwählt  und  gereinigt  und 
dich  unter  den  Weibern  aller  Geschöpfe  auser- 
wählt. O  Maryam,  sei  deinem  Herrn  Untertan  und 
wirf  dich  zu  Boden  und  beuge  dich  nieder  mit 
denen,  die  sich  niederbeugen"  (vgl.  Lukas,  I,  28). 
Tatsächlich  gilt  Maryam  als  eine  der  vier  besten 
Frauen,  die  je  gelebt,  zusammen  mit  Äsiya,  Kha- 
didja  und  Fätinia  (Ahmed  b.  Hanbai ,  Mnsiiad, 
III,  135),  und  als  das  Haupt  der  Frauen  im  Pa- 
radiese (Ibn   Hanbai,  III,  64,  80). 

Nach  der  Tradition  trug  sich  die  Verkündi- 
gung folgendermassen  zu:  Djibril  erschien  der 
Maria  in  Gestalt  eines  bartlosen  Jünglings  mit 
glänzendem  Gesicht  und  lockigem  Haar  und  ver- 
kündete ihr  die  Geburt  eines  Knaben.  Sie  sprach 
ihre  Verwunderung  aus,  aber  auf  die  beruhigende 
Antwort  des  Engels  hin  ergab  sie  sich  in  den 
Willen  Gottes. 

Darauf  blies  der  Engel  seinen  Gdem  in  den 
Schlitz  ihres  Hemdes,  das  sie  abgelegt  hatte.  Als 
der  Engel  verschwunden  war,  zog  sie  das  Hemd 
wieder  an  und  wurde  schwanger.  Die  Verkündi- 
gung fand  in  der  Höhle  des  Brunnens  von  Silwän 
statt,  wohin  Maryam  wie  gewöhnlich  gegangen 
war,  um  ihren  Krug  zu  füllen;  sie  war  10  oder 
13  Jahre  alt,  und  es  war  der  längste  Tag  des 
Jahres.  Nach  christlicher  Überlieferung  wurde  eben- 
falls die  Stimme  des  Engels  zum  ersten  Male  von 
Maryam  gehört,  als  sie  gegangen  war,  um  ihren 
Krug  zu  füllen.  Nach  einer  anderen  Tradition 
ging  'Isa's  Geist  zu  Maryam  durch  ihren  Mund 
ein   (Tabari,    Tnfsir^   VI,   22). 

Ein  zweites  dogmatisches  Merkmal  von 
Bedeutung  ist  nach  dem  Koran  Maryams  Zuge- 
hörigkeit zur  Trinität.  Eine  lUichtige  Berührung 
dieser  Auffassung  findet  sich  in  Süra  V.  79:  „al- 
Masih,  der  Sohn  Maryams,  ist  nur  ein  Apostel, 
dem  andere  Apostel  vorangingen,  und  seine  Mut- 


ter ist  eine  aufrechte  Frau;  und  beide  waren  ge- 
wohnt, Essen  zu  sich  zu  nehmen".  Dieser  Vers 
ist  offenbar  als  eine  Widerlegung  der  Christen 
gedacht,  die  ''Isä  und  seine  Mutter  als  göttliche 
Personen  ohne  menschliche  Bedürfnisse  verehrten. 
Mit  diesem  Verse  kann  man  Süra  IV,  169  ver- 
gleichen :  „O  Leute  des  Buches,  hütet  euch  vor 
Übertreibung  in  eurer  Religion  und  saget  nur  die 
W'ahrheit  über  Allah.  'Isä  b.  Maryam  ist  nur  der 
Apostel  Allahs  und  sein  Wort,  das  er  Maryam 
mitteilte,  und  ein  Geist,  der  von  ihm  ausging, 
(ilaubet  darum  an  Allah  und  seine  Apostel  und 
saget  nicht  „drei".  Hütet  euch  davor,  das  wird 
besser  für  euch  sein.  AUäh  ist  nur  ein  Gott"  usw. 

Klarer  ist  Süra  V,  116:  „Und  als  Allah  sagte: 
O  'Isä  b.  Maryam,  hast  du  zum  Volke  gesagt: 
Nimm  mich  und  meine  Mutter  als  zwei  (jötter 
neben  AUäh?  Er  antwortete:  Das  sei  fern,  dass  ich 
etwas  sagen  sollte,  zu  dem  ich  kein  Recht  habe. 
Wenn    ich    es    gesagt  hätte,  wüsstest  du  es"   usw. 

Die  Kommentare  sehen  die  Trinität  ebenfalls  in 
AUäh,  'Isä  und  Maryam.  Al-Baidäwi  gibt  jedoch 
zu,  dass  in  Süra  IV,  169  eine  Anspielung  auf  die 
christliche  Lehre  von  einem  Gott  in  drei  Personen : 
Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist,  stecken  könne. 

Die  Frage,  wie  Muhammed  dazu  kam,  sich 
Maryam  als  eine  der  Personen  der  Trinität  vor- 
zustellen, ist  oft  gestellt  worden.  Maracci  hat  auf 
Epiphanius,  Adv.  Ifaereses^  Haeres.  LXXVIII,§  23, 
hingewiesen,  wo  dieser  Schriftsteller  von  Frauen 
in  Arabien  spricht,  die  Maryam  als  eine  Göttin 
verehren  und  ihr  Kuchen  opfern,  wonach  die  Hä- 
resie oft  die  der  Collyridianer  heisst.  Säle  erwähnt 
in  seinem  Freliiiiitiary  Discourse^  S.  45,  die  Ma- 
riamiten,  die  eine  Trinität  aus  Gott,  Christus  und 
Maria  verehrten,  wobei  er  auf  eine  Stelle  in  dem 
Werke  al-Makin's  hinweist.  Es  mag  jedoch  sein, 
dass  Muhammeds  Auffassung  von  keiner  Sekte 
beeinflusst  war,  sondern  von  der  Verehrung,  deren 
Gegenstand  Maria  in  der  Kirche  selbst  war.  Oder 
es  kann  eine  Folgerung  aus  der  Identifikation 
■^Isä's  mit  dem  Geiste  sein  (vgl.  Süra  IV,  169; 
s.  oben),  eine  Idiosynkrasie,  die  in  der  Trinität 
einen  leeren  Platz  schuf,  den  Maria  nach  Fug  und 
Recht  einnehmen  musste.  Eine  andere  Erklärung 
wird  von  Sayous,  S.  61  (s.  Z/V/.)  zu  geben  versucht. 

Einen  verhältnismässig  grossen  Raum  nimmt  die 
Cj  e  s  c  h  i  c  h  t  e  von  Maryam  und  '  I  s  ä  im 
Kor'än  ein.  Viele  der  berichteten  Merkmale  stim- 
men teilweise  oder  ganz  mit  den  Erzählungen  in 
den  apokryphen  Evangelien  überein.  Süra  XXIII, 
52  (s.  oben)  erwähnt  die  erhöhte  Stelle,  die  für 
'Isä  und  seine  Mutter  bereitet  war.  F"s  ist  nicht 
klar,  auf  welche  Überlieferung  hier  angespielt  wird. 
Nach  Lukas,  I,  39  ging  Maria  in  das  Gebirge, 
um  P^lisabeth  zu  besuchen.  Im  Piotevangcliiim 
Jacobi  (Kap.  XXII;  Syrischer  Te.Kt,  S.  20)  flieht 
I"-lisabeth  zusammen  mit  Johannes  auf  einen  Berg, 
der  sich  öffnet,  um  sie  gegen  ihre  Verfolger  zu 
schützen.  Die  islamischen  Kommenlatoren  erwäh- 
nen Jerusalem,  Damaskus,  Ramla  und  Ägypten  als 
die  Plätze,  die  möglicherweise  mit  der  „erhöh- 
ten Stelle"  gemeint  sind.  Maracci  denkt  an  das 
Paradies. 

An  zwei  Stellen  des  Koran  steht  eine  genauere 
Erzählung  von  'Isä's  (ieburt  und  was  damit  im 
Zusammenhang  steht,  nämlich  in  Süra  XIX  (die 
den  Titel  Maryam  trägt),  Vers  1-35,  und  in  Süra 
III,  31— 42. 

Sura  XIX  beginnt  mit  der  CJeschichte  von  Za- 
kariya'  und   Vahyä  (Vers   I  — 15);  darauf  folgt  die 
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Geschichte  von  Maryam  und  4sä  (Veis  16 — 34). 
Süra  III,  31 — 42  enthÄlt  a.  die  Geburt  Maiyams; 
/'.  die  Verkündigung  Yahyä's  (Vers  33 — 36);  f.  die 
Verltündigung  'Isä's  (Vers  37 — 41).  Der  Vergleich 
von  Süra  XIX  mit  Sara  III  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  Muhanimed  die  Geschichte  der  Geburt 
Maryams  später  kennen  lernte  als  die  von  Yahyä 
und  'Isä. 

a.  Die  Geburt  Maryams.  Diese  Geschichte 
geht  zurück  auf  eine  christliche  Überlieferung;  sie 
stimmt  in  vielem  mit  dem  überein,  was  in  dem 
Protevangeliitin  Jakoln  und  in  De  nativitate  Ma- 
riac  enthalten  ist.  Marias  Vater  heisst  im  Kor^än 
'Imrän,  in  der  christlichen  Überlieferung  Joachim ; 
Ibn  Khaldün  (^l/iar,  II,  144)  kennt  auch  den 
Namen  Joachim.  Man  hat  angenommen,  dass  der 
Name  '^Imrän,  der  offenbar  dem  biblischen  'Am- 
räm,  dem  Vater  des  Moses,  entspricht,  sowie  die 
Tatsache,  dass  Maryam  eine  Schwester  Härün's 
genannt  wird  (Süra  XIX,  29),  auf  eine  Verwechs- 
lung der  beiden  biblischen  Maryam  zurückzuführen 
sind.  Säle,  Gerock  u.  a.  halten  eine  solche  Ver- 
wechslung für  unwahrscheinlich.  Jedenfalls  versi- 
chert uns  die  islamische  Tradition,  dass  zwischen 
dem  biblischen  '^Amram  und  dem  Vater  Marias 
ein   Zeitraum   von    i  800  Jahren  liegt. 

'Imrän's  Weilj,  "^Isä's  Grossmutter,  wird  im 
Kor''än  nicht  mit  Namen  genannt.  In  christlicher 
wie  in  islamischer  Überlieferung  heisst  sie  Hanna. 
Ihre  Genealogie  ist  nur  in  der  islamischen  Über- 
lieferung ausgearbeitet.  Sie  ist  eine  Tochter  Fä- 
küdh's  und  eine  Schwester  Ishbä"'s,  der  biblischen 
Elisabeth : 

Fäküdh 


Hanna 
heiratete  '^Imr.än 

I 
Maryam 


Ishba'  heiratete 
Zakariyä' 

I 
Yahya 


'Isä 
Nach     einer     andern    Genealogie    waren    Ishbä'^ 
und    Maryam    Schwestern,    Töchter    '^Imrän's    und 
Hanna's   (Mas'^üdi,    MtirUdJ ^    I,    120    f.;    Tabarl, 
Tafs'ir^  III,   144): 

'Imrän 


Ishbä' 


Yahyä 


I 

Maryam 

'Isä 


'Imrän  und  Hanna  waren  alt  und  kinderlos. 
Eines  Tages  erregte  der  Anblick  eines  Vogels  in 
einem  Baume,  der  sein  Junges  fütterte,  Hanna's 
Begehren  nach  einem  Kinde.  Sie  betet  zu  Gott, 
ihren  Wunsch  zu  erfüllen  und  gelobt,  das  Kind 
dem  Tempel  zu  weihen,  wenn  ihr  Wunsch  erhört 
würde.  Sie  hatte  allerdings  vergessen ,  dass  es 
nach  jüdischem  Gesetz  unmöglich  war,  das  Ge- 
lübde zu  erfüllen,  wenn  sie  ein  Mädchen  zur  Welt 
bringen  würde  (vgl.  Protev.  Jacobi^  Kap.  III,  IV; 
Syr.  Text,  S.  4).  Vergleiche  hiermit  Süra  III,  31  : 
„Wie  das  Weib  '^Imrän's  sprach :  O  mein  Gott, 
ich  habe  Dir  geweiht,  was  in  meinem  Schosse  ist. 
Nun  empfange  [dieses  Gelübde]  von  mir.  Du  bist 
der  Hörende,  der  Wissende.  Und  als  sie  das  Kind 
geboren    hatte,    sagte  sie:   O  mein  Gott,  ich  habe 

ein    Mädchen    geboren und    ich    habe    sie 

Maryam  genannt". 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


Dann  berichtet  der  Kor^än,wie  sie  um  Maryams 
und  ihrer  Nachkommen  willen  Allahs  Schutz  gegen 
den  Satan  anrief.  Dieser  Vers  liegt  dem  bekann- 
ten Had'ith  zugrunde:  „Jedes  Kind,  das  geboren 
wird,  wird  vom  Satan  berührt  (oder  gestochen), 
und  diese  Berührung  lässt  es  schreien,  ausgenom- 
men Maryam  und  ihren  Sohn"  (Bukhäri,  Anbiya\ 
Bäb  44;  Tafs'ir^  Süra  III,  B.  2;  Muslim,  Fadä^il, 
Trad.  146,  147;  Ahmed  b.  Hanbai,  Mns7tad^  II, 
233,  274.  ff.,  288,  292,  319,  368,  523).  Diese  Tra- 
dition wird  zur  Stützung  der  Sündlosigkeit  {^Ismä) 
'Isä's,  Maryam's  und  der  Propheten  im  allgemei- 
nen gebraucht  (vgl.  Nawawi  ad  Muslim,  a.  a.  O. 
und  al-Baidäwi,  ad  Süra   III,   31). 

Weiter  berichtet  der  Kor^än  (Vers  32),  dass  das 
Kind  in  einem  Räume  im  Tempel  (^Mihräb;  vgl. 
das  KoiTÜv  im  Protev.  yac..^  VI  ;  Syr.  Text,  S.  5  f.) 
unter  der  göttlichen  Gnade  und  unter  der  Obhut 
Zakarlyä's  aufwächst.  Nach  islamischer  Überliefe- 
rung war  'Imrän  vor  der  Geburt  Maryam's  ge- 
storben, und  Zakariyä^  verlangte  Vormundschaft 
über  sie,  da  er  ihr  Onkel  war  5  die  Rabbi's  er- 
kannten seinen  Anspruch  nicht  an;  sein  Recht 
wurde  durch  ein  Gottesurteil  geprüft,  dass  darin 
bestand,  dass  die  Parteien  ihre  Federn  oder  Pfeile 
in  einen  Fluss  warfen;  die  einzige,  die  schwamm, 
war  die  Zakarlyä'"s.  Süra  III,  39  nimmt  darauf 
Bezug.  Christliche  Überlieferung  weiss  nur  von 
einem  Gottesurteil  im  Falle  Josephs,  der  auf  Grund 
der  Tatsache,  dass  eine  Taube  aus  seinem  Stabe 
hervorgeht,  als  Maryams  Vormund  anerkannt  wird. 

So  oft  Zakariyä^  Maryams  Mihräb  betritt,  findet 
er  sie  auf  wunderbare  Weise  mit  Essen  versorgt 
(Vers  32).  Dies  Merkmal  gehört  auch  christlicher 
Überlieferung  an  (^Protev.  Jacobi.^  Kap.  VIII;  Syr. 
Text,  S.  7).  Die  Person  Josephs  wird  im  Kor^än 
nicht  erwähnt.  In  der  islamischen  Tradition  nimmt 
er  sich  seiner  Kusine  Maryam  an,  da  Zakarlyä' 
wegen  seines  hohen  Alters  nicht  mehr  dazu  fähig 
ist.  Trotzdem  bleibt  Maryam  im  Tempel,  den  sie 
nur  während  der  Menstruation  verlässt.  Nach  christ- 
licher Überlieferung  nimmt  Joseph  sie  in  sein 
Haus,  als  sie  mannbar  wird,  damit  sie  nicht  den 
Tempel  entweihe. 

b.  Die  Verkündigung  Yahyä's.  Siehe  die 

Art.    YAHYÄ    und    ZAKARlYÄ^ 

c.  Die  Verkündigung  und  Geburt  'Isä's.  Die 
genaueste  Erzählung  steht  in  Süra  XIX,  16  ff. 
Maryam  zieht  sich  nach  „einer  ostwärts  gelegenen 
Stelle"  zurück,  wo  sie  sich  hinter  einem  Vorhang 
verbirgt.  Die  Kommentatoren  wissen  nicht,  ob  ein 
Platz  östlich  von  Jerusalem  oder  der  östliche  Teil 
ihres  Hauses,  wohin  sie  sich  jeden  Monat  zurück- 
zieht, gemeint  ist.  Man  sagt,  dass  dies  der  Ursprung 
der  Kibla  der  Christen  ist. 

In  Vers  17 — 21  wird  die  Geschichte  der  Ver- 
kündigung berichtet  (s.  oben);  darauf  folgt  die 
Erzählung  von  'Isä's  Geburt,  die  nach  einigen 
islamischen  Traditionen  der  Empfängnis  entweder 
sofort  oder  sehr  bald  folgte.  Die  Geburtswehen 
überkamen  Maryam,  als  sie  beim  Stamme  einer 
Palme  stand.  „Sie  sprach :  Ich  möchte  bei  Gott, 
ich  wäre  vor  diesem  gestorben  und  wäre  eine 
vergessene  Sache  geworden  und  in  Vergessenheit 
versunken.  Und  er,  der  unter  ihr  war  [nämlich 
das  Kind  oder  Djibril  oder  die  Palme],  sprach  zu 
ihr  und  sagte :  Sei  nicht  bekümmert ;  Gott  hat  ein 
Bächlein  unter  dir  bereitet;  und  schüttle  den  Stamm 
der  Palme,  und  sie  wird  reife  Datteln,  bereits  ge- 
pflückte, über  dich  fallen  lassen.  Und  iss  und 
trink  und  beruhige  dein  Gemüt".  Diese  Geschichte 
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kann  vielleicht  als  eine  Parallele  zur  christlichen 
Überlieferung  angesehen  werden,  in  der  es  heisst, 
dass  auf  der  Flucht  nach  Ägypten  das  Jesuskind 
einer  Palme  in  der  Wüste  befahl,  sich  niederzu- 
beugen, um  Maria  mit  ihren  Datteln  zu  erfrischen; 
die  Palme  gehorchte  darauf  und  lag  mit  ihrer 
Krone  zu  Marias  Füssen,  bis  das  Kind  ihr  befahl 
wieder  aufrecht  zu  stehen  und  eine  Ader  zwischen 
ihren  Wurzeln  zu  öffnen,  um  den  Durst  der  Hei- 
ligen F'amilie  zu  stillen  (apokryphes  Matthäus- 
Evangelium,  Kap.  XX).  Der  Kor^än  fshrt  fort 
(Vers  26):  „Und  wenn  du  irgend  einen  Mann 
siehst,  sage:  Ich  habe  dem  Barmherzigen  ein  Fasten 
gelobt ;  daher  darf  ich  heute  zu  keinem  Manne 
sprechen".  Die  Kommentare  sagen,  dies  sollte  zu- 
dringlichen Furagen  zuvorkommen.  Diese  Beson- 
derheit findet  sich  in  christlicher  Überlieferung 
nicht;  jedoch  heisst  es  im  Protevatigelium  Jacobi 
(Kap.  XII;  Syr.  Text,  S.  11),  dass  Maria,  die  16 
Jahre  alt  war,  sich  vor  den  Israeliten  verbarg. 
Nach  der  islamischen  Tradition  wohnte  sie  40 
Tage  lang  in  einer  Höhle.  „Dann  brachte  sie 
ihn",  fshrt  der  Kor'än  fort  (XIX.  28),  „zu  ihrem 
Volke,  indem  sie  ihn  trug.  Sie  sagten  :  O  Maryam, 
jetzt  hast  du  ein  wundersames  Ding  getan.  () 
Schwester  Haruns,  dein  Vater  war  kein  schlechter 
Mann,  noch  war  deine  Mutter  eine  Hure.  Dann 
zeigte  sie  auf  das  Kind".  Dann  beginnt  das  Kind 
zu  sprechen,  eins  von  den  bekannten  Wundern,  die 
'Isä  zugeschrieben  werden.  Die  „sehr  schändliche 
Verleumdung",  die  die  Israeliten  gegen  Maryam 
richteten,  wird  auch   in  Süra   IV,    155   erwähnt. 

Zu  den  Worten  „O  Schwester  Häriins"  (s.  oben) 
sei  ergänzend  gesagt,  dass  nach  den  Kommentaren 
dieser  Härün  nicht  Moses'  Bruder,  sondern  ein 
Zeitgenosse  Maryams  war,  der  entweder  ein  ver- 
kommener Mensch,  mit  dem  sie  in  dieser  Hinsicht 
verglichen   wird,  oder  ihr  frommer  Bruder  war. 

Al-Mas'^üdl,  IV,  79  f.  erwähnt  eine  Legende, 
nach  der  Maryam  den   Magiern   Brote  gab. 

Die  Flucht  nach  Ägypten  wird  im  Kor^än  nicht 
erwähnt,  es  sei  denn,  dass  der  „erhöhte  Platz" 
(Süra  XXIII,  52  ;  vgl.  oben)  eine  Anspielung  dar- 
auf ist.  Nach  der  islamischen  Überlieferung,  die 
eine  solche  kennt,  dauert  der  Aufenthalt  12  Jahre. 
Nach  dem  Tode  des  Herodes  kehrt  die  Heilige 
Familie  nach  Näsira  zurück. 

Nach  seinem  angeblichen  Tode  tröstet  *^Isä  aus 
dem  Himmel  seine  Mutter.  Nach  andern  war  dies 
Maria  Magdalena.  I>ie  Geschichten  vom  Transitus 
Maiiac  finden  sich  in  der  islamischen  Ülierliefe- 
rung  nicht.  Statt  dessen  gibt  es  eine  Erzählung, 
nach  der  Maryam  nach  Rom  ging,  um  Märüt 
(Nero)  zu  predigen,  begleitet  von  Johannes  (dem 
Jünger)  und  Shim'ün ,  dem  Kupferschmied.  Als 
Shim'an  und  Tadäwus  (Thaddaeus?)  mit  dem  Kopfe 
nach  unten  gekreuzigt  wurden,  floh  Maryam  mit 
Johannes.  Als  sie  verfolgt  wurden,  öffnete  sich 
die  Erde  und  entzog  sie  ihren  Verfolgern.  Dieses 
Wunder  veranlasste   MärUt's   Bekehrung. 

Li l ter atur:  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  407;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  711  ff.; 
ders.,  Tafsir^  III,  144  ff.;  VI,  21,  179;  VII, 
82;  XVI,  28  ff.;  XVIII,  17;  al-Va'kübi,  ed. 
Houtsma,  I,  74  ff.;  alMas'üdi,  MurTuij  al-DIia- 
hal>,  Paris  1 861  ff.,  1,  120  ff.;  11,  145;  IV,  79  f. ; 
al-Kisä^i,  A'i^as  al-Afil>iyä\  ed.  Eisenberg;  Ibn 
al-Athir,  al-A'ämil,  I,  21 1;  al-'üa'l.ibi,  ''Arä^is 
al-Ma^S/is^  Kairo  1290,  S.  326  ff.;  die  Kor'än- 
kommentare;  Maracci,  Prodromi^  Padua  1698, 
IV,  85-7,  104  f.,  178  ff.  und  die  Anmerk.  zu  sei- 


I       ner  Kor^än-Überselzung;  C.   F.  Gerock,  Versuch 
einer    Darstel/utig   der    Christologie  des  Korans^ 
Hamburg  1839,  S.  22  ff.,  72  ff.;    G.   Weil,   Bi- 
blische   Legenden    der    Muselmänner^    Frankfurt 
1845,  S.  28off. ;  E.  Sayous,  Jesus-Christ  d\ipr'es 
Mahome/,    Paris-Leipzig   1880;    G.    Smit,  Bijbel 
en    legende    bij  den  arab.  schrijver  yaqubi^  Lei- 
den   1907,    S.    86   ff.;   J.    Horovitz,    h'oranische 
Untersuchungen^    Berlin     1926,    S.     138    ff.;    A. 
Pieters,    Circunistantial    Kvidence  0/  the    Virgin 
Birth,    in    M  W^    XIV    (1929),    350  ff.;    Evan- 
gelia  apocrypha^  reo.  C.  de  Tischeudorf,  2.  Aufl., 
Leipzig   1876;  Apocrypha  syriaca^  the  Protevan- 
gelium  jfacobi  and  Transitus  Mariae  .  .  .,  ed.  u. 
übers.  Smith  Lewis  (Stiidia  Sinaitica^  ^I)i  Lon- 
don  1902.  (A.  J.  Wensinck) 
MARZUBÄN,  arabische  Form  des  Titels 
der  Provinzial-Statthalter  im  Säsäniden- 
Reich  und  ganz  besonders  der  Titel  der  „Mark- 
grafen".   Das    Wort    ist    von    rnarz  abgeleitet,  das 
noch  im  Persischen  ein  Grenzgebiet  bedeutet  (Hom, 
Grundriss   der    ncuperischcn   Etymologie,  S.   218); 
im    Pehlewi    findet    es    sich   in  der  Form  marzpän 
(im  Kär-nTimak^   bei   H.   S.   Nyberg,  Hilfsbuch  des 
Pehlezi'i^  I    [üpsala  1928],  S.  54),   was  einen  nord- 
iranischen   Ursprung    verrät    (s.    Lentz,    Z  /,    IV, 
255,    295),  ebenso  wie  neben   rnarz  im  Persischen 
noch   mardj  vorkommt  (Hom,  a.  a.  O.).  Der  Titel 
findet    sich  indessen  nicht  vor  der  Säsäniden-Zeit, 
und  noch  auf  der  grossen  Paikuli-Inschrift  werden 
die  „Markgrafen"  bitakhsh  (arm.  Z'rt't'a^M)  genannt, 
ein  ebenfalls  nordiranischer  Titel  (Herzfeld,  Paikuli, 
Berlin  1924,  S.  155  ;  siehe  auch  Marquart,  Erän'sahr^ 
S.    165    ff.).   Im  Syrischen  findet  man  die  Formen 
marzbänä    und  marzabänä  (Payne-Smith),  und   das 
Armenische  hat  marzpan  und  marz{ii)van  (Hübsch- 
man,  Armenische  Gramtnatik^  S.  193).  Das  Persische 
endlich  hat  das  Wort  in  der  Form  viarzbän.  mar- 
zabän    oder   viarzawän    bewahrt    (vgl.    auch    Bur- 
hän-i  Aäti''). 

Wir  sind  über  die  Amtsverrichtungen  der  Marzu- 
bän  besonders  durch  die  arabischen  Quellen  unter- 
richtet. Al-Ya%ubT  {Tä'rtkh,  ed.  Houtsma,  I,  201) 
sagt,  dies  sei  der  Titel  der  RcPts  al-Balad^  während 
die  vier  grossen  Teile,  in  die  das  Reich  zerfiel,  von 
Pädh ghdspän  regiert  wurden.  Die  Historiker  al-Ta- 
bari  und  al-Balädhuri  berichten  über  die  verschiede- 
nen Marzubän^  welche  die  Araber  bei  ihren  Erobe- 
rungen antrafen  (siehe  die  Liste  der  von  einem 
Marzubän  regierten  Provinzen,  die  Nöldeke,  Ge- 
schichte der  Perser  und  Araber^  Leiden  1879, 
S.  446  nach  Balädhuri  bringt).  Zu  dieser  Zeit  sieht 
man  diese  Statthalter  von  einer  höheren  Gewalt 
unabhängig  handeln,  Waffenstillstand  und  Verträge 
schliessen;  vielfach  bewahrten  sie  ihre  Befugnisse 
nach  der  arabischen  Eroberung.  Unter  den  Säsä- 
niden  waren  die  Marzubän  weit  davon  entfernt, 
eine  so  unabhängige  Stellung  einzunehmen ;  bis- 
weilen sieht  man  sie  als  Generäle  unter  dem  Befehl 
der  Spähbad  (z.B.  Josua  Stylites,  ed.  Wright,  S.  61). 
Obgleich  der  Titel  allmählich  ausser  Gebrauch 
kam,  kannte  das  islamische  Persien  das  Wort  noch 
sehr  gut  und  zwar  im  ursprünglichen  Sinn  als 
„Markgraf";  es  findet  sich  oft  in  der  Litteratur 
(siehe  z.  B.  Sa^di,  Bustän^  ed.  Graf,  S.  73).  Ander- 
seits war  Marzubän  und  seine  verschiedenen  Vari- 
anten seit  der  Säsänidenzeit  auch  ein  Eigenname, 
sowohl  bei  den  Muslimen  (arabisch  bisweilen  al-Mar- 
subän)  wie  bei  den  Parsen  (als  Name  von  Abschrei- 
bern altpersischer  Handschriften;  siehe  besonders 
Justi,   Iranisches  Namenbuch,  s.  v.   Marzpän). 
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Litleratui-.   A.  Christensen,  V Empire  des 

Sassanides^  Kopenhagen    1907,  S.  43  f. 

(J.  H.   Kramers) 

MARZÜBAN  b.  Rustam,  ein  Prinz  aus  der 
Dynastie  der  Bäwand  in  Tabar  i  stä  n ;  er  wird 
für  den  ursprünglichen  Verfasser  des  Marzti- 
bäii-näme  gehalten,  ein  Werk  in  persischer  Prosa, 
das  eine  Reihe  von  (jeschichten  und  Fabeln  mit 
moralisierender  Tendenz  enthält.  Dieses  Werk  ist 
uns  in  zwei  Fassungen  im  eleganten  Persisch  des 
XIII.  Jahrhunderts  bekannt;  die  eine  stammt  von 
Sa*^d  al-Din  al-\Varäwini,  der  sie  dem  Abu  '1-Käsim 
Rabib  al-Din,  dem  Wezir  des  Uzbek  b.  Muham- 
med  b.  Ildegiz  (Atabek  von  Adharbäidjän,  1210- 
25),  gewidmet  hat.  Daher  ist  diese  Fassung  wahr- 
scheinlich zwischen  1210  und  1225  entstanden. 
Die  andere  Fassung  ist  das  Werk  des  Muhammed 
b.  Ghäzi  al-Malatyawi.  eines  Sekretärs  und  späteren 
Wezirs  des  Rüm-Seldjuken  Rukn  al-Din  Sulaimän- 
shäh  (1192  — 1204).  Sie  trägt  den  Titel  Rawdat 
al-''Ukül  und  weicht  in  Anlage  und  Inhalt  von 
der  andern  Fassung  mit  dem  Titel  Marzttbän-näme 
erheblich  ab. 

Man  findet  in  der  Einleitung  Sa'^d  al-Dln  al- 
Waräwini's  die  Bemerkung,  dass  das  ursprüngliche 
Werk  in  der  Sprache  von  Tabaristän,  im  alten 
Pärs'i^  einer  Sprache  des  Volkes,  geschrieben  sei, 
aber  dass  dank  seiner  dieses  wertvolle  Werk  nach 
400  und  etlichen  Jahren  erneuert  worden  sei  (S.  6 
und  33  in  der  .Ausgabe  von  Mirzä  Muhammed 
Kazwini).  Und  in  dem  ersten  Kapitel  wird  als 
Wädf-i  Kitäb  Marzubän  b.  Sharwin,  ein  Abkömm- 
ling des  Kayüs,  eines  Bruders  des  Säsänidenkönigs 
Anoshirwän,  genannt.  Die  Kawdat  al-'^UkTil  dage- 
gen schreibt  das  ursprüngliche  Buch  einem  Nach- 
kommen des  Ziyäriden  Käbüs  b.  Washmgir  zu 
und  sagt  einfach,  es  sei  in  einem  plumpen  Stil 
geschrieben.  Ausser  diesem  sind  die  Belege  in  der 
persischen  Litteratur  wenig  zahlreich.  Der  Verfas- 
ser des  Käbüs-näme  (abgefasst  im  Jahre  1082) 
berichtet,  das  die  Grossmutter  seiner  Mutter  die 
Tochter  des  Prinzen  Marzubän  b.  Rustam  b.  Shar- 
win, des  Verfassers  des  Marzuban-näme  ^  gewe- 
sen sei.  Sodann  spricht  Ibn  Isfandiyär  in  seinem 
Ta'r'ikh-i  Tabaristän  (geschrieben  im  Jahre  12 16) 
von  dem  Isfahbad  Marzubän  b.  Rustam  b.  Sharwin 
Parim  als  dem  Verfasser  des  Marzubäu-tiäme ^  eines 
Werkes,  das  in  jeder  Hinsicht  das  Buch  Kaiila 
wa-Dimna  überträfe;  er  fügt  hinzu,  dass  derselbe 
Marzubän  einen  Diiuän  in  Ta^rt/v-Versen  geschrie- 
ben habe,  u.  d.  Titel  Niki-näine  (^An  abriJged 
translation  of  the  History  of  Tabaristän^  by  E. 
G.  Browne,  Leiden  1905,  S.  86).  Und  schliesslich 
berichtet  der  persische  Bibliograph  Ridä  Kuli  Khan 
im  Farhang-i  Näsiri  vom  Marzubän-nänie,  dass 
es  von  Marzubän,  dem  Sohne  Rustam's,  geschrieben 
und  dem  Emir  Käbüs  Shams  al-Ma'^äli  gewidmet 
sei  {mansüb  bay,  im  Madjma^  al-Fusahä^  erwähnt 
derselbe    Verfasser    nebenbei    das   Marziibän-tiäme. 

Aus  diesen  wenigen  und  zuweilen  widerspre- 
chenden Angaben  hat  Mirzä  Muhammed  Kazwini 
die  Vermutung  hergeleitet,  dass  die  Persönlichkeit, 
deren  Namen  das  Buch  trägt,  Marzubän,  der  Sohn 
des  „Königs"  von  Tabaristän,  Rustam  b.  Shahriyär 
b.  Sharwin  b.  Rustam  b.  Surkhäb's,  eines  Nach- 
kommen des  Bäw,  eines  Sohnes  des  Kayüs,  eines 
Bruders  Anoshirwän's,  war.  Diese  Genealogie  beruht 
auf  dem  Werke  Ibn  Isfandiyär's  und  ist  wahr- 
scheinlicher als  die  \on?ic\\titx  {Chrestomathie  per- 
sane,  II,  194)  angegebene,  der  vermutet,  dass 
Marzubän  der  Sohn  Rustam  b.  Surkhäb's  (gestorben 


im   Jahre    895)    war.    Das    Datum    für   Rustam    b. 

Shahriyär  b.  Sharwin,  der  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Vater  Marzubäns  war,  ist  nur  von  einer 
Geldmünze  aus  dem  Jahre  355  (966)  bekannt  (H. 
L.  Rabino,  Mazandarän  and  Astaräbäd^  London 
1928,  G  M S^  N.  S.,  VII,  135).  Marzubän  müsste 
also  um  das  Jahr  1000  gelebt  haben,  d.  h.  zur 
Renaissancezeit  der  persischen  Litteratur. 

Im  ersten  Kapitel  des  Marzubän-Tiäme  wird  Mar- 
zubän als  der  Bruder  des  regierenden  „Königs" 
(vielleicht  Därä  b.  Rustam,  der  8  Jahre  regierte; 
siehe  Rabino,  a.  a.  O.)  geschildert,  der  um  die  Er- 
laubnis nachsuchte,  ein  zurückgezogenes  Leben 
führen  und  ein  Buch  verfassen  zu  dürfen,  das 
„kluge  Ratschläge  und  nützliche  Weisungen  für 
das  Leben  dieser  Welt"-  enthalten  sollte.  Darüber 
hat  er  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  König 
und  seinem  Wezir,  in  deren  Verlauf  er  mehrere 
Anekdoten  erzählt.  Die  andern  Kapitel  fahren  in 
dieser  Weise  fort;  eine  Reihe  von  Fabeln  und 
Anekdoten  sind  in  andere  Erzählungen  eingeschlos- 
sen, ebenso  wie  in  Kallla  und  Dimna  und  in 
Tausend  und  eine  Nacht.  Die  Sammlung  gehört 
einer  wesentlich  persischen  Litteraturgattung  an, 
die  auch  auf  die  arabische  Litteratur  grossen  Ein- 
fluss  gehabt  hat.  Solange  der  Inhalt  nicht  verglei- 
chend untersucht  ist,  wäre  es  zu  gewagt,  ein  Urteil 
über  seine  Beziehungen  zu  andern  Sammlungen 
dieser  Art  und  zu  den  persischen  Volkserzählungen 
zu  äussern.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  ein 
Teil  der  Anekdoten  indischen  Ursprungs  ist.  An- 
drerseits muss  man  wahrscheinlich  der  Behauptung 
misstrauen,  dass  das  Original  im  Taba7-i-Dm\ekl 
geschrieben  war.  Es  wäre  alsdann  noch  zu  ver- 
muten, dass  die  beiden  Verfasser  der  neuen  Aus- 
gaben diesen  Dialekt  gekannt  hätten,  über  den 
wir  im  übrigen  nur  die  Nachrichten  aus  dem 
Ta'rikh-i  Tabaristän  von  Ibn  Isfandiyär  besitzen. 
Es  handelt  sich  vielleicht  um  einen  Text  in  älte- 
rem Persisch,  etwa  in  einer  Sprache,  in  der  wahr- 
scheinlich das  A'htidäi-näinak  abgefasst  war,  das 
Firdawsi  vor  sich  hatte  (siehe  Nöldeke,  Geschichte 
des  Artachsir  i  Päpakän^  Göttingen  1879,  S.  27), 
und  ebenso  die  Quelle  eines  Gedichtes  wie  Wls 
u-Rämin^  einer  Sprache,  die  dem  Geschmack  der 
Litteraten  des  XII.  Jahrhunderts  nicht  mehr  zu- 
sagte. 

Das  Marzubän-näme  ist  von  Mirzä  Muhammed 
Khan  Kazwini  im  Jahre  1908  {G  AT S,  VII)  auf 
Grund  einer  Handschrift  des  Britischen  Museums 
(Or.  6476)  veröffentlicht  worden,  wobei  noch  zwei 
Handschriften  aus  der  gleichen  Sammlung  benutzt 
wurden,  ferner  eine  Handschrift  aus  der  National- 
bibliothek in  Paris  und  eine  aus  Persien  gesandte 
Handschrift.  Die  Parisei-  Handschrift  hatte  schon 
zur  Veröffentlichung  von  einigen  Teilen  des  Mar- 
zubännäme  im  zweiten  Band  der  Chrestomathie 
persane  von  Gh.  Schefer,  Paris  1885,  S.  172 — 99 
des  persischen  Teiles,  gedient.  Die  Rati'dat  al- 
'-UkTil  liegt  in  einer  Leidener  (s.  M.  Th.  Houtsma, 
Eine  ttnbekannte  Bearbeitung  des  Marzubän-näme^ 
in  Z  D  M  G.  LH,  359-  92)  und  in  einer  Pariser 
Handschrift  vor;  Mirzä  Muhammed  gibt  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Edition  Auszüge  daraus.  Es 
gibt  ausserdem  noch  eine  arabische  Version  dessel- 
ben Werkes  von  Ibn  'Arabshäh,  eine  Fassung,  die 
auf  einer  türkischen  Übersetzung  des  Buches  Sa^d 
al-WaräwIni 's  beruht;  diese  arabische  Fassung  er- 
schien Kairo   1278  in  Lithographie. 

Litteratur:  Die  philologischen  Belege  fin- 
den sich  in  der  Vorrede  Mirzä  Muhammed  Khän's 
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zu  seiner  Ausgabe;  die  Bemerkungen  von  Sche- 

fer  (S.  194—211)  sind  mit  Vorsicht  zu  benutzen. 

Siehe  ferner:  H.  Eihe,  Nfiipersisc/w  Littet altn-^ 

in    Gr.  I  Ph.,   II,    328  ff.    und    K.  ("..   Browne, 

A  Literary  Hislory  of  Persia,  II,  115,  489. 
(I.  II.   Kkamkrs) 

MAS'A.  [Siehe  sa'y.] 

MASAGAN.  [Siehe  mazaühän.] 

MASCARA,  Stadt  in  Algier,  Dcparteineiil 
Oran,  84  km  süd-westlich  von  Mostaganem  und 
96  km  siid-östlich  von  Oran,  35°  26'  n.l5r.  und 
2°  12'  w.L.  (Paris).  Die  Stadt  liegt  am  Süd- Abhang 
der  Beni  Shügran-Herge,  die  bei  den  Arabern 
Shärib  al-Rih  heissen,  und  zwar  zu  beiden  Seiten 
einer  Schlucht,  durch  welche  der  Wädi  Sidi 
Tüdjiman  fliesst  und  an  die  sich  nach  Nord- 
Westen  hin  die  Eingeborenen-Vorstadt  Bäb  'Ali 
anschliesst.  Mascara  beherrscht  die  Eghris-Kbene, 
welche  von  Westen  nach  Osten  eine  Ausdehnung 
von  40 — 50  km  hat  und  von  Norden  nach  Süden 
15 — 20  km  breit  ist,  eines  der  fruclitbarsten 
Gebiete  in  Algier.  Die  Eingeborenen  haben  hier 
schon  immer  Getreide  gebaut;  die  Europäer  haben 
den  Tabakbau  eingeführt  und  einen  Weinberg 
geschaffen,  dessen  Produkte  in  gutem  Ruf  stehen. 
Als  Markt  einer  immer  mehr  sich  entwickelnden 
Gegend  hat  Mascara  (nach  der  Volksz.thlung  von 
1926)  30669  Einwohner,  darunter  16630  Ein- 
geborene. 

Mascara  ist  eine  ziemlich  alte  Stadt.  Nach  dem 
Urteil  al-Bakri's  (MasH/ik^  Übers,  de  Slane-Fagnan, 
S.  160)  befanden  sich  unter  den  Bewohnern  Leute 
aus  Tihert  (Tiaret),  von  denen  ein  Teil  sich  in 
Ifgan  (eine  Tagereise  nach  Süd-Osten)  niederliess, 
damals  als  diese  Stadt  von  Ya'^lä  b.  Muhammed, 
dem  Sohn  des  Ifräniden  Sälih,  gegründet  wurde 
(338  =  949/50).  Ibn  Hawkal  (Beschreibung  Afrikas, 
Übers,  de  Slane,  in  y^,  1842)  und  Idrisl  (Übers. 
de  Goeje,  S.  96)  erwähnen  Mascara  als  ein  grosses, 
gut  bewässertes  und  früchtereiches  Dorf.  Die 
Almohaden  errichteten  hier,  wie  es  scheint,  eine 
Festung.  Die  Ziyäniden  von  Tlemcen  hatten  dort 
einen  Gouverneur  und  eine  Garnison.  I-eo  Africanus 
(Buch  IV,  ed.  Schefer,  III,  34)  spricht  von  der 
Bedeutung  des  Marktes  in  Mascara,  „einer  der 
Städte  der  Beni  Rasi"  (Banü  Räshid),  wo  neben 
grossen  Mengen  Getreides  auch  im  Lande  her- 
gestellte Tuche  und  Pferdegeschirr  gehandelt 
wurden.  Die  Herrscher  von  Tlemcen  zogen  grosse 
Einkünfte  aus  der  Stadt :  nach  Marmol  (.l/rira, 
II,   356)  40000  Pistolen. 

Die  Türken  besetzten  Mascara  im  XVI.  jahrh. 
und  legten  eine  Garnison  dorthin.  Im  Jahre  1701 
machten  sie  es  zur  Hauptstadt  der  Bcylik's  des 
Westens,  was  bis  dahin  Mazüna  in  der  Dahra 
gewesen  war.  Die  Bey's  residierten  dort  bis  zur 
Wiedereroberung  Orans  durch  die  Algerier  im 
Jahre  1792.  Während  dieser  Zeit  erhielt  Mascara, 
das  bis  dahin  nur  ein  unbedeutender  Marktflecken 
gewesen  war,  das  Aussehen  einer  wirkliclien  Stadt. 
Die  Bey's  errichteten  dort  zwei  Moscheen  und 
eine  Medrese,  erbauten  eine  Umfassungsmauer  und 
eine  Kasba  sowie  eine  Wasserleitung.  Die  Her- 
stellung von  Burnussen  und  //(7'/7''s,  die  in  der 
ganzen  Regentschaft  geschätzt  waren,  hoben  den 
Wohlstand  der  Bewohner.  Dieser  schwand,  als  die 
Bey's  Mascara  verlassen  hatten,  namentlich  aljer 
infolge  von  Aufsländen,  die  in  der  Provinz  des 
Westens  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  ausbrachen.  Der 
Derkäwi  Ben  S[ierif  bemächtigte  sich  der  Stadt 
im   Jahre    1805    und    behauptete    sich    dort  einige 


Zeit.  Im  Jahre  1827  wurde  sie  von  dem  Marabut 
Muhammed  al-Tidjänl  angegriffen.  Mit  Unterstützung 
der  Hashim  machte  er  sich  zum  Herrn  der  Vorstadt 
Bäb  'All,  wurde  aber  von  den  Türken  in  dem 
Augenblick  getötet,  als  er  sich  zum  Sturm  aui 
die  Stadt  selbst  anschickte.  Nach  dem  Sturz  der 
Türkenherrschaft  machte  ''Abd  al-Kädir,  der  von 
den  Stämmen  der  Eghris-Ebene  zum  Sultan  pro- 
klamiert war,  Mascara  zu  seinem  Regierungssitz, 
hielt  sich  aber  selten  dort  auf.  Eine  vom  Marschall 
Clauzel  geführte  Expedition  im  Dezember  1836 
endete  mit  der  Einnahme  von  Mascara;  die 
Franzosen  verliessen  es  al)er  schon  am  folgenden 
Tage,  nachdem  sie  es  zum  Teil  in  Brand  gesteckt 
hatten.  Der  Kmir  kehrte  in  die  Stadt  zurück  und 
l)ehielt  sie  in  seiner  Gewalt  bis  zum  30.  Mai  1841, 
als  eine  von  Bugeaud  geführte  Kolonne  sich 
endgültig  dort  festsetzte.  Das  halb  verfallene 
Mascara  hatte  damals  nur  2  840  Einwohner. 

Litteratur:  Ces-Caupenne,  Mascara,  Paris 
1856;  Gorguos,  Notice  stii-  Mohatnmad  el  Kebir.^ 
in  R.  Afi.^  1857;  Lespinasse,  Notice  stir  les 
Ilachem  de  Mascara.,  in  li.  Afr.^  1877;  Corrc- 
spondence  du  capitaine  Dattmas.,  Algier  1912; 
Tableau  des  Etahlissciiieiits  frangais  dans 
VAlgerie.,  1839.  (G.  Yver) 

MASDJID  (a.),  Moschee. 

I.  (JoHs.  Pedersen) 

A.  Ursprung  der  Moschee, 

B.  Entstehung  von  Moscheen  nach  dem  Propheten, 

C.  Die   Moschee  als  gottesdienstliches  Zentrum. 

D.  Ausstattung  der  Moschee. 

E.  Die  Moschee  als  staatliche   Institution. 

F.  Die  Moschee  als  Lehrstelle. 

G.  Administration  der   Moschee. 
H.  Das  Personal  der  Moschee. 

II.  (R.  A.  Kern) 
Die  Moschee  in  Niederländisch-Indien, 

III.  (E.  DiEz) 
Die  Baugeschichte  der  Moschee. 
I, 
A,    Ursprung  der  Moschee. 

Das  Wort  NIJDÖ  kommt  im  Aramäischen  vor, 
zunächst  in  den  jüdischen  Elephantinepapyri  (ed. 
Sachau,  Taf.  32;  ed.  üngnad,  N".  33  ;  Cowley,  Ara- 
maic  Papyri  of  the  fifth  Cent.  B.  C,  N".  44), 
ferner  öfters  im  Nabatäischen  {Corp.  Inscr.  Semit.., 
II,  161,  I,  176,  185,  188,  190,  218;  vgl.  Schwally, 
Z  D  M  G.,  LH  (1898),  134;  Lidzbarski,  Hand- 
buch d.  nordsein.  Epigr..,  S.  152,  328;  Cooke,  Nortfi- 
semitic  Inscriptions.,  S.  238).  Das  Wort,  aus  nJD 
„sich  niederwerfen"  gebildet,  scheint  im  Nabatäi- 
schen eine  Stele,  eine  heilige  Säule  zu  bezeichnen, 
obwohl  man  auch  die  Bedeutung  „Anbetungsort" 
vermutet  hat.  Im  erwähnten  Elephantinepap.,  wo 
inTljyim    NHJD^l    geschworen    wird,    sind    beide 

Bedeutungen    möglich.    Das  syrische  I^^^SOLo  und 

y^f,^^  A  A*-i  (s.d.  Lexica)  ist  wie  das  amharische 

Masged  nach  dem  Arabischen  gebildet,  während 
äth.  AIBgUd.,  „Tempel,  Kirche",  vielleicht  eine 
genuine  Bildung  aus  dem  (gewiss  aus  dem  Ara- 
mäischen übernommenen,  vgl.  Nöldeke,  Neue  Bei- 
träge z.  setn.  Sprachw..,  S.  36)  Verbum  ist.  Das 
arabische  Masdjid  kann  selbständig  aus  dem  ent- 
sprechenden,   zweifellos   aus  dem  Aram.  stammen- 
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den  Verbum  gebildet  worden  sein  ;  aber  wahrschein-  j 
lieh  ist  das  oben  erwähnte  aramäische  Subst.  einfach 
übernommen,    obwohl    keine    Zwischenglieder  zwi-  ' 
sehen     den     nabat.     Inschriften    und    dem    Kor'än  1 
nachgewiesen   werden   können.  Das   Wort  ist   näm-  [ 
lieh     kaum    von    Muhammed    selbst    nach    dessen 
spezifischem   Gottesdienst  („Ort,   wo   man   sai/Jcu/a^ 
sich  niederwirft")  gebildet   worden. 

1.    Die   mekkanische  Zeit. 

Das  Wort  wird  im  Kor'än  vor  allem  für  das  mek- 
kanische Heiligtum,  al-Masdjid  al-haräm^  verwandt 
(Süra  II,  139,  I44,  MSi  187,  192,  214:  V,  3; 
VIII,  34;  IX,  7,  19,  28;  XVII,  i;  XXII,  25; 
XLVIII,  25,  27),  nach  späteren  Quellen  so  schon 
in  mekkanischer  Zeit  (vgl.  Ya^kalji,  ed.  Houtsma, 
I,  285,  12).  Ferner  ist  mit  der  Bezeichnung  al- 
Masijjid  nl-aksä  (Sfira  XVII,  i)  der  Tradition  zu- 
folge das  jerusalemische  Heiligtum  gemeint  (nach 
Schrieke,  /r/.,  VI,  i  ff.,  vgl.  Horovitz,  ebd.^  IX, 
159  ff.  wäre  vielmehr  an  einen  himmlischen  Ge- 
betsort zu  denken),  und  in  der  Siebenschläferle- 
gende wird  mit  Masdjid  ein  (wohl  christliches, 
iedenfalls  vorislämisches)  Grabheiligtum  benannt 
(Süra  XVIII,  20).  Das  Wort  wird  also  für  vor- 
islämische  Heiligtümer,  die  Gott  angehören  und 
wo  Gott  angerufen  wird,  gebraucht,  obschon  Mu- 
hammed nicht  immer  den  mit  ihnen  verl)undenen 
Kultus  anerkennen  konnte.  In  dieser  allgemeinen 
Bedeutung  verwendet  das  Wort  sicher  auch  dieser 
Kor'änspruch:  "W^enn  Gott  die  Menschen  nicht  ge- 
geneinander in  Schutz  genommen  hätte,  dann  wären 
wahrlich  Klöster,  Kirchen,  Gebetstätten  {Salazvät) 
und  Masädjid  zerstört  worden"  (Süra  XXII,  41). 
Ebenso  wird  das  Wort  in  einem  Hadith  von  einer 
abessinischen  Kirche  gebraucht  (Bukhäri,  SalZit^ 
B.  48,  54;  Muslim,  il/ßj(7{^7(Z',  B.  3  [Trad.  16-21])') 
und  in  einem  anderen  von  jüdischen  und  christ- 
lichen Grabheiligtümern  (Bukhäri,  Saläi\  B.  55  5 
Muslim,  Masädjid^  B.  3  [Tr.  16 — 21]).  Noch  Ibn 
Khaldün  kann  das  Wort  in  weitester  Bedeutung 
von  einem  Tempel,  einem  Kultort  irgendeiner 
Religion  verwenden  (^Mjikaddima^  Fasl  4,  6).  Von 
einer  spezifisch  muslimischen  Schöpfung  ist  somit 
zunächst  keine  Rede.  Das  stimmt  durchaus  mit 
Muhammeds  ursprünglichem  Verhältnis  zu  den  frü- 
heren Religionen.  Wie  Abraham  ein  Muslim  war, 
so  hatte  auch  David  einen  Masdjid  (Tabari,  I, 
2408,  7  ff.). 

Der  Haupt-Masdjid  blieb  für  den  Propheten  immer 
das  mekkanische  Heiligtum,  schon  vor  dem  Pro- 
pheten auch  Bait  Allah  genannt.  Eine  wesentliche 
Anklage  gegen  die  Kuraishiten  ist  es  während  der 
medinischen  Zeit,  dass  sie  die  Gläubigen  aus  al- 
Masdjid  al-haräm  vertrieben  haben  (Süra  II,  214', 
V,  3;  VIII,"  34;  XXll.  25;  XLVIII,  25),  was  um 
so  mehr  ungerecht  sei,  als  diese  den  wahren  Herrn 
des  Heiligtums  verehren.  Dem  wahren  Gott  gehö- 
ren nämlich  al-Masädjid  (Süra  LXXII,  18,  mek- 
kanisch);  es  ist  deshalb  eine  Absurdität,  dass  die 
Gottlosen  die  Anrufung  Gottes  in  „Gottes  Mo- 
scheen" verhindern  (Süra  II,  108).  Konsequent  ist 
es  daher,  wenn  im  Jahre  9  verkündet  wird:  Den 
Polytheisten  kommt  es  nicht  zu,  die  „Moscheen 
Gottes"  zu  besuchen  (Süra  IX,  17  f.),  wodurch 
die  Gegner  der  neuen  Religion  vom  Heiligtum 
ausgeschlossen  werden.  Die  Slra  stimmt  mit  dem 
Kor'än  darin  überein,  dass  die  dem  Propheten  von 

l)  Die  Nummern  der  Traditionen  aus  Muslims 
Sahlh  sind  von  der  Red.  hinzugefügt  worden. 


Kind  an  gewohnte  Heiligkeit  des  al-Masdjid 
al-haräm  ihm  immer  selbstverständlich  geblieben 
ist.  Wie  andere  Mekkaner  haben  er  und  seine 
Anhänger  regelmässig  um  die  Ka'^ba  herum  Taivaf 
gemacht  und  den  schwarzen  Stein  geküsst  (z.B. 
Ibn  Hishäm,  S.  183,  12  ff.,  239,8,  251,15);  häufig 
wird  erwähnt,  dass  er  wie  seine  Stadtgenossen  in 
dem  Masdjid  sass,  allein  oder  mit  einem  Anhänger 
oder  in  Streit  mit  den  Gegnern  (Ibn  Hishäm, 
S.  233,  16,  251,  15,  252,  14,  259,  260,  294,18  f.). 
Es  wird  erzählt,  dass  er  neben  der  Ka'^ba  zwi- 
schen der  jemenischen  Ecke  und  dem  schwarzen 
Stein  Salät  verrichtete,  nach  dem  Sinne  des  Er- 
zählers offenbar  recht  oft  (Ibn  Hishäm,  S.  190,  9  ff.). 
Nach  seiner  Bekehrung  soll  'Umar  durchgesetzt 
haben,  dass  Gläubige  unbehindert  neben  der  Ka'^ba 
Salät  verrichten  (Ibn  Hishäm,  S.  224,  13  f.,  17  f.). 
Wie  stark  Muhammed  sich  an  das  arabische  Hei- 
ligtum gebunden  fühlte,  geht  daraus  hervor,  dass 
er  sich  auch  am  althergebrachten  Opferkultus 
schon  vor  der  Hidjra  beteiligte  (Süra  CVIII,  2); 
im  Jahre  I  war  einer  seiner  Anhänger,  Sa'^d  b. 
Mu'ädh,  am  Pilgerfest  Teilnehmer,  und  im  Jahre 
2  hat  er  selber  am  10.  Dhu  '1-Hidjdja  auf 
dem  Musallä  der  Banü  Salima  geopfert.  So  hat  er 
hier,  wie  auch  sonst,  am  Althergebrachten  festge- 
halten, wo  es  nicht  seine  neue  Lehre  direkt  aus- 
schloss.  Aber  als  sich  eine  selbständige  Religion 
aus  seiner  Verkündung  entwickelte,  musste  auch 
ein  neuer  Typus  von  gottesdienstlichen  Stätten 
entstehen. 

In  Mekka  hatte  die  muslimische  Urgemeinde 
keinen  besonderen  Ort  für  ihren  Gottesdienst.  Der 
Prophet  verrichtete  mit  seinem  ersten  männlichen 
Anhänger  ^Ali  die  Salät  im  Geheimen  in  den 
Hohlwegen  Mekkas  und  ebenso  mit  den  anderen 
ältesten  Genossen  (Ibn  Hishäm,  S.  159,  166,  13  ff.). 
Sonst  wird  meist  von  den  einsamen  Salats  des 
Propheten  gesprochen,  teils  neben  der  Ka'^ba  (Ibn 
Hishäm,  S.  190,  9  ff.),  teils  in  seinem  Hause  (Ibn 
Hishäm,  S.  203,  6  f.).  Dass  die  Gläubigen  oft  ge- 
meinschaftlich das  Gebet  verrichtet  haben,  dürfte 
selbstverständlich  sein;  sie  werden  es  in  einem  Hause 
vorgenommen  haben  (vgl.  Ibn  Hishäm,  S.  202). 
Gelegentlich  soll  auch  "Umar  mit  anderen  neben 
der  Ka^ba  das  rituelle  Gebet  verrichtet  haben  (Ibn 
Hishäm,  S.  224),  weil  'Umar  den  Kuraishiten  trotzen 
konnte.  Als  der  Prophet  die  später  abrogierte 
Offenbarung,  welche  al-Lät,  al-^^zzä  und  Manät 
anerkannte,  in  der  Moschee  rezitierte,  sollen  nach 
einer  Legende  nicht  nur  die  Gläubigen,  sondern 
auch  die  anwesenden  Polytheisten  sich  am  Sitdjüd 
beteiligt  haben  (Tabari,  I,  1192  f.).  Eine  private 
Gebetstätte,  Masdjid,  soll  in  Mekka  Abu  Bakr 
gehabt  haben,  und  zwar  in  seinem  Hof  neben 
dem  Tor;  die  Kuraishiten  haben,  so  wird  erzählt, 
dagegen  Einspruch  erhoben,  weil  Frauen  und  Kin- 
der es  beobachten  und  dadurch  verführt  werden 
konnten  (Ibn  Hishäm,  S.  246:  Bukhäri,  Salät^ 
B.  86;  Kafäla^  B.  4  u.a.;  Mazälim^   B.  22). 

Das  von  Muhammed  verkündete  Dogma  machte 
prinzipiell  ein  Heiligtum  überflüssig.  Jeder  Ort 
war  an  und  für  sich  Gott  gegenüber  gleich,  und 
die  durch  das  rituelle  Gebet  ausgedrückte  Demü- 
tigung vor  Gott  konnte  überall  stattfinden;  daher 
der  Ausspruch  Muhammeds,  dass  er  die  ganze  Erde 
als  Masdjid  bekommen  habe,  während  die  Frühe- 
ren nur  in  Synagogen  und  Kirchen  anbeten  durften 
(Wäkidi,  übers.  Wellhausen,  S.  403 ;  Zaid  b.  'All, 
Corpus  iuris ^  ed.  Grifiini,  S.  50  und  CLXXIX; 
Bukhäri,  Salat ^  B.  56;  Tayammum^  B.  i:  Muslim, 
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Masädjid^  B.  1  [Tr.  I,  4,  5]),  und  ferner  der  Aus- 
spruch: „Wo  die  Gebetstunde  dich  erreicht,  sollst 
du  Salät  verrichten,  und  das  ist  ein  Masdjid" 
(Muslim,  Masädjid^  V,.  i  [Tr.  i]).  Dass  er  dennoch 
an  der  althergebrachten  Heiligkeil  der  Ka^ba  fest- 
hielt, veranlasst  eine  Kreuzung  der  (jedankcn,  die 
in  Süra  II,  136  ff.  scharf  hervortritt.  Als  er  in 
Mcdina  frei  verfügen  konnte,  musste  es  ihm  nahe 
liegen,  einen  Ort  zu  schaffen,  wo  er  mit  seinen 
Anhängern  ungestört  zusammen  sein  konnte  und 
wo  sie  auch  das  rituelle  Gebet  gemeinschaftlich 
verrichten   konnten. 

2.   Gründung  der   niedinischen    Moschee. 

Nach  einer  Tradition  kam  der  Prophet  auf 
seinem  Kamel  reitend  mit  Abu  Bakr  als  A'/<{/", 
von  den  Banü  Xadjdjär  umgeben,  in  Medina  an. 
Das  Kamel  machte  auf  Abu  Aiyüb's  Fiiiä  halt. 
Hier  verrichtete  er  (nach  Anas)  Salät;  und  gleich 
darauf  befahl  er,  die  Moschee  zu  bauen,  und 
kaufte  das  Grundstück  von  zwei  Waisen,  Sahl  und 
Suhail,  die  unter  dem  Schutze  von  Mu'ädh  b.  'Afrä^ 
standen,  für  10  Dinare,  die  von  Abu  Bakr  gezahlt 
wurden,  nachdem  der  Prophet  es  abgelehnt  halte, 
das  Gebiet  unentgeltlich  zu  übernehmen  :  er  wohnte 
bei  AIjü  Aiyüb,  bis  die  Moschee  und  seine  Woh- 
nungen fertig  waren.  Während  dieser  Zeit  verrichtete 
er  seine  Salät  auf  den  Viehplätzen  und  sonst 
irgendwo  (Bukhäri,  Salat^  B.  48  ;  Muslim,  AlasäJjid^ 
B.  I  [Tr.  9];  A.  b.  Hanbai,  J/wj-z/fZi/,  HI,  212  oben  ; 
Ibn  Hishäm,  S.  336;  Tabari,  I,  1258  f.;  Mas'^üdi, 
Murudj^  IV,  140  f.).  Nach  dieser  Tradition  war 
der  Bau  der  Moschee  gleich  von  Anfang  an  durch 
den  Propheten  geplant,  und  die  Wahl  des  Ortes 
wurde  der  Laune  des  Reittieres  überlassen.  Nach 
einer  anderen  Tradition  liess  der  Prophet  sich 
wohl  bei  Abu  Aiyüb  nieder,  aber  während  der 
ersten  Zeit  hielt  er  Salät  bei  Abu  Umäma  As'ad, 
der  einen  privaten  Masdjid  hatte,  worin  er  mit 
seinen  Nachbarn  gemeinschaftliche  .Salats  zu  halten 
pflegte.  Nachher  äusserte  dann  der  Prophet  den 
Wunsch,  das  anliegende  Grundstück  zu  kaufen, 
und  er  kaufte  es  von  den  beiden  Waisen,  die  nach 
dieser  Tradition  unter  dem  Schutze  As'ads  standen 
(Balädhuri,  FutTih  al-Buhiän^  ed.  de  Goeje,  S.  6; 
vgl.  Wüstenfeld,  Gesch.  d.  Stadt  Mvdina^  S.  60) 
Der  Boden  war  mit  Gräbern,  Ruinen  {Khirab: 
auch  Ha>-tA-,  Tabari,  I,  1259,  17;  1260,  i;  vgl. 
Ahmad  b.  Hanbai,  Mtisnad,  III,  212,  7,  viell.  auf 
einer  alten  Verlesung  beruhend)  und  Palmen 
bedeckt  und  wurde  als  Lagerstätte  für  Kamele 
(und  Kleinvieh,  Bukhäri,  Wndn\  B.  66)  benutzt. 
Der  Platz  wurde  gereinigt,  die  Palmen  abgehauen 
und  die  Mauern  gebaut.  An  der  Arbeit  beteiligten 
sich  die  Gläubigen.  .Ms  Baumaterial  wurden  zunächst 
in  der  Sonne  gebrannte  Ziegel,  Labin.^  verwendet 
(Ibn  Hishäm,  S.  337;  Bukhäri,  Salät^  H.  62,  65; 
nach  einer  Tradition  wurden  sie  an  der  (Quelle 
der  F'ätima  gebrannt,  Wüstenfeld,  Stadt  Alcdina.^ 
S.  31).  Die  Anlage  bestand  aus  einem  Hof,  der 
von  einer  auf  Stein  gebauten  Ziegelmauer  umgeben 
war  und  drei  Kingänge  h.itte  ;  die  Türpfosten  waren 
aus  Stein.  An  der  zunächst  leeren  AV/'/(7-Seite 
(also  der  Nordmauerj  wurden  bald  die  aiigehauenen 
Palmslämme  als  Säulen  aufgestellt,  und  ein  Dach 
wurde  darüber  aus  Palmblättern  und  Lehm  zu- 
stande gebracht.  An  der  ostl.  Seite  wurden  zwei 
Hütten  aus  ähnlichem  .Material  für  die  Krauen 
Sawdä^  und  'Ä'isha  gebaut;  ihre  Eingänge  öffneten 
sich  gegen  den  Hof  und  waren  mit  Teppichen 
bedeckt;    sie     wurden    später    vermehrt,    so    dass 


9  Hütten  für  die  Frauen  des  Propheten  da  waren. 
Als  die  Kibla  nach  dem  Süden  verlegt  wurde, 
blieb  die  Laube  der  nördlichen  Mauer.  Unter 
dieser,  Suß'a  oder  Zulla  genannten  Laube  hielten 
sich  die  obdachlosen  Genossen  auf  (Bukhäri  Salät.^ 
B.  48,  62 ;  Wüstenfeld,  Medina.,  S.  60  f.,  66 ; 
Diyärbakri,  Ta^rikh  al-Khamis.,  Kairo  1302,  I, 
387  ff.;  über  die  .S'm/ö,  S.  387;  391  Mitte;  vgl. 
L.  Caetani,  Annali  deW  Isla  in,  I,  377  f).  Die 
Anlage  war  nach  7  Monaten  fertig  (Wüstenfeld, 
Medina,  S.  59),  nach  anderen  im  Monat  Safar 
des  Jahres  2  (Ibn  Hishäm,  S.  339,  18  f.).  Die 
einfach.  Eigentlich  war  sie 
Hof;  ein  Dach  bildete  die 
der  nördlichen  Seite,  wahr- 
auch    die    spätere    A7<5/rt-Seite 


Moschee  war  sehr 
nur  ein  umzäunter 
erwähnte  Stißa  an 
scheinlich 


bekam 


eine  Laube,  denn  der  Prophet  predigte  gegen 
einen  Palmstamm  gelehnt,  und  das  geschah  sicher 
an  der  A7^/(z-Seite.  Wie  gross  die  Lauben  waren, 
lässt  sich  nicht  ermitteln.  Die  Moschee  war  der 
Hof  der  W'ohnungen  des  Propheten,  aber  zugleich 
Versammlungsplatz  der  Gläubigen  und  Ort  des 
gemeinsamen   Gebets. 

Nach  den  Quellen  war  es  von  vornherein  die 
Absicht  des  Propheten,  gleich  in  Medina  eine 
Moschee  zu  bauen ;  nach  einer  spaten  Tradition 
befahl  ihm  sogar  Gabriel  im  Namen  Gottes,  er 
solle  Gott  ein  Haus  bauen  (^Khainls,  I,  387  unt.). 
Diese  Auffassung  ist  aber  durch  die  späteren  Ver- 
hältnisse gefärbt  worden.  Es  ist  besonders  von 
L.  Caetani  (Atmali  dclT  Islam.,  I,  432,  437  ff.) 
und  später  von  H.  Lammens  (J/ö'^ötwa,  S.  8, 
Anm.  5;  62  usw.;  ders.,  Ziäd.,  S.  30  ff.,  93  ff.) 
stark  geltend  gemacht  worden,  dass  der  älteste 
Masdjid  nicht  den  Charakter  eines  Heiligtums 
hatte.  Dafür  kann  vieles  aus  Hadlfk  und  Sira 
angeführt  werden  (vgl.  Annali  deW  fs/äm.,!.,  ^^o). 
Die  unbekehrten  Thakafiten  wurden  in  der  Mo- 
schee vom  Propheten  zu  Verhandlungen  empfan- 
gen und  er  liess  sogar  für  sie  drei  Zelte  im  Hof 
aufschlagen  (Ibn  Hishäm,  S.  916;  Wäkidi-Well- 
hausen,  S.  382) ;  auch  Gesandte  aus  Tamim  verkehr- 
ten frei  in  der  Moschee  und  riefen  nach  dem  Prophe- 
ten, der  nach  vollendetem  Gebete  auch  mit  ihnen 
verhandelte  (Ibn  Hishäm,  S.  933  f.;  W'äkidi-Well- 
hausen,  S.  386).  Ibn  Unais  brachte  hier  den  Kopf 
des  Hudhailiten  Sufyän,  warf  ihn  vor  den  Propheten 
und  stattete  seinen  Bericht  ab  (Ihn  Hishäm,  S.  981  f.; 
Wäkidi- Wellhausen,  S.  225).  Nach  der  Schlacht 
bei  Uhud  verbrachten  die  medinischen  Häuptlinge 
die  Nacht  in  der  Moschee  (Wäkidi- Wellhausen, 
S.  149).  Die  Awsiten  pflegten  hier  ihre  Verwun- 
deten (f3. ,  S.  215  f.;  Tabari,  I,  1491  f);  ein 
Kriegsgefangener  wurde  an  eine  der  Säulen  der 
Moschee  gebunden  (Bukhäri,  Salät.,  B.  76,  82; 
vgl-  75)-  Viele  Arme  lebten  überhaupt  in  der 
.^uß'a  (Bukhäri,  Salät.,  B.  58);  man  errichtete  in 
der  Moschee  Zelte  oder  Hütten,  so  eine  bekehrte 
Freigelassene  (^(^.,  B.  57)  und  die  Banü  Ghifär,  in 
deren  Zelt  das  Blut  des  verwundeten  Sa'd  b. 
Mu'ädh  herabfloss  (<•/-.,  B.  77;  C'sd  al-Ghäha^  II, 
297).  Man  unterhielt  sich  bequem  in  der  Moschee, 
auf  dem  Rücken  liegend  (I3ukhäri,  V//«,  B.  6 ; 
Salät.,  B.  85  ;  Ibn  Sa'd,  I,  124, 14);  noch  den  Khalifen 
"^Umar  konnten  Fremde  in  einer  Ecke  der  Moschee 
schlafend  finden  (A'<7////7,  S.  II 8, 15  ff.);  der  Prophet 
empfing  Gaben  und  verteilte  sie  unter  den  Genos- 
sen (Bukhäri,  Salät.,  B.  42),  man  zankte  Geschäfte 
halber  {eb.^  B.  71,  83)  und  benahm  sich  über- 
haupt sehr  frei.  Es  kam  sogar  vor,  dass  einige 
Südäaesea    oder    Abessinier  mit  der  Billigung  des 
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Propheten  am  Fcsltagc  mit  Schild  und  Lanze  in 
der  Moschee  spielten  (ders.,  Salät^  B.  69;  ^iJain^ 
V>.  2,  25  ;  DjihaJ^  li.  81),  und  ein  Fremder,  der 
tlen  Propheten  suchte,  ritt  auf  seinem  Kamel  in 
die  Moschee  hinein  (ders.,  V/w,  B.  6).  So  wenig 
"geheiligt"  war  diese  älteste  Moschee,  dass  einer 
der  wegen  Verspottung  der  Gläubigen  hinausge- 
jagten MufiäfikTin  dem  Abu  Aiyüb  zurufen  konnte: 
"Wirfst  du  mich  aus  dem  Mirbad  Baut  Tlidlaba 
hinaus?"   (Ibn   Hishäm,   S.   362,  10  f-)- 

Dies  alles  macht  mehr  den  Eindruck  eines 
Hauptquartiers  als  den  eines  Heiligtums.  Anderer- 
seits wurde  die  Moschee  auch  von  Anfang  an 
zum  gemeinsamen  Gottesdienst  verwendet  und 
erhielt  dadurch  nicht  nur  den  Charakter  eines 
privaten  Hofes  des  Propheten.  Was  der  Prophet 
sich  auch  von  vornherein  dabei  gedacht  haben 
mag.  der  Masdjid  musste  sich  deshalb  mit  der 
wachsenden  Bedeutung  des  Islam  schnell  zum 
religiös-politischen  Zentrum  der  neuen  Gemeinde 
entwickeln.  Die  beiden  Gesichtspunkte  lassen  sich 
im  Islam,  besonders  dem  älteren,  nicht  trennen. 
Die  Moschee  war  der  Ort,  wo  die  Gläubigen  sich 
zum  Gebet  um  den  Propheten  sammelten,  hier 
hielt  er  seine  Ansprachen,  welche  sowohl  Auffor- 
derungen zum  Gehorsam  gegen  Gott  wie  gesell- 
schaftliche Verordnungen  enthielten  (vgl.  Bukhäri, 
Saläi^  B.  70,  71);  von  hier  aus  regierte  er  die 
religiös-politische  Gemeinschaft  des  Islam.  Selbst  an 
wirklichen  arabischen  Heiligen  Stätten  konnte  der 
Verkehr  ganz  ungezwungen  sein  ;  was  die  medlnische 
Moschee  von  der  christlichen  Kirche  oder  vom  mek- 
kanischen  Tempel  unterschied,  war,  dass  sich  hier 
kein  Kultgegenstand  von  besonderer  Weihe  befand. 
Auch  um  die  Ka'ba  herum  versammelten  sich  die 
Leute  zur  alltäglichen  Unterhaltungund  zu  wichtigen 
Beratungen,  wenn  man  der  Slra  glauben  darf 
(Ibn  Hishäm,  S.  183  f ,  185,  1,  229,  8;  248,  257,19). 
Hier  sass  auch  der  Prophet,  Fremde  suchten  ihn, 
er  rezitierte,  und  man  stritt  sich  mit  ihm,  Schlä- 
gereien und  Prügelszenen  kamen  vor  (Ibn  Hishäm 
l83f.,  185  f.,  187  f.,  202,  19,  257,  259;  Chron. 
d.  Stadt  Mekka^  ed.  Wüstenfeld,  I,  223,  n).  Neben 
der  Ka'^ba  war  das  Dar  al-Nadwa,  wo  man  sich 
über  wichtige  Angelegenheilen  beriet  und  auch 
Gericht  hielt  (c^.,  s.  Register).  Aus  der  medinischen 
Moschee  heraus  entwickelte  sich  der  Typus  der 
muslimischen  Moscheen.  Je  nach  den  Verhältnissen 
musste  der  Gesichtspunkt  des  gesellschaftlichen 
Zentrums  und  der  des  Gebetorts  mehr  oder  weniger 
stark  hervortreten. 

3.    Andere    Moscheen    zur    Zeit    des 
Propheten. 

Die  Moschee  des  Propheten  in  Medina  war 
nicht  die  einzige  von  den  Muslimen  zur  Zeit  des 
Propheten  gegründete  Moschee  und  nach  der 
Überlieferung  nicht  einmal  die  erste ;  das  soll  die 
Moschee  von  Kuba'  gewesen  sein.  In  diesem 
Dorf,  das  mit  dem  Gebiet  von  Medina  verbunden 
war  (s.  Wüstenfeld,  Geschichte  dir  Stadt  Aleditia^ 
S.  126),  Hess  sich  der  Prophet  auf  seiner  Hidjra 
im  Stamme  der  'Amr  b.  '^Awf  nieder;  die  Dauer 
seines  Aufenthalts  wird  verschieden  angegeben : 
3,  5,  8,  14  oder  22  Tage.  Nach  einer  Tradition 
fand  er  bei  seiner  Ankunft  eine  Moschee  vor, 
welche  von  den  ersten  Auswanderern  und  den 
Ansär  gebaut  war,  und  er  verrichtete  darin  mit 
ihnen  das  Gebet  (s.  Wüstenfeld,  a.  a.  0.,  S.  56; 
Balädhuri,  Futüh  al-Buldän^  S.  I ;  DiyärbakrT, 
Ta^iikh   al-Khamls^    Kairo  1302,  I,  380  f.).  Nach 


einer  anderen  Tradition  gründete  der  Prophet  selbst 
die  Moschee  auf  einem  Platz,  der  seinem  Wirt 
Kulthüm  gehörte  und  als  Miröad  zum  Trocknen 
von  Datteln  verwendet  wurde,  oder  (nach  ande- 
ren) einer  Frau  Labba,  welche  dort  ihren  Esel 
anband  (Wüstenfeld,  Medina,  S.  131  ;  Ibn  Hishäm, 
^-  335;  Tabari,  I,  1260,6;  Ibn  Sa'^d,  I,  1,6; 
Mas'üdi,  MiirüdJ^  IV,  139;  Diyärbakri,  Khainls^ 
I,  381;  al-Slra  al-Halab'iya^  Kzho  1320,  II,  58  f.). 
Aus  dieser  Tradition  bildet  sich  eine  Legende,  die 
auf  der  Gründungsgeschichte  der  medinischen 
Hauptmoschee  fusst:  Der  Prophet  lässt  (zuerst 
ohne  Erfolg  Abu  Bakr  und  "^Umar,  dann)  ^Ali  ein 
Kamel  besteigen,  und  wo  es  sich  hinbewegt,  gründet 
er  die  Moschee  mit  Steinen,  die  aus  der  Harra 
herbeigebracht  werden ;  er  legt  selber  den  ersten 
Stein,  daneben  Abu  Bakr.  "^Umar  und  ^Uthmän 
die  nächsten  {Kliamls^  I,  381).  Später  soll  der 
Prophet  jeden  Samstag  reitend  oder  gehend  die 
Moschee  von  Kuba'  besucht  haben,  und  man  zeigt 
die  Säule,  neben  welcher  er  das  Gebet  verrichtete 
(Bukhäri,  Facll  al-Salät  fl  Masdjid  Makka  10a 
'l-Madlna^  B.  2,  4 ;  Muslim,  ^a*^'^',  B.  94  [Tr.  576] ; 
Kha7nis^  I,  382;  Balädhuri,  S.  5).  Gelegentlich 
wird  erzählt,  dass  er  am  Sabbat,  als  er  sich  zu 
den  Banü  Nadir  im  Rabi'  I  des  Jahres  4  begab, 
in  der  Moschee  zu  Kuba'  sein  Gebet  verrichtete 
(Wäkidi- Wellhausen,  S.   161). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Sitten  und 
Anschauungen  der  späteren  Gemeinde  die  Legende 
über  diese  Moschee  gestaltet  haben.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  die  alte  Tradition,  dass  die  Moschee 
entweder  durch  den  Propheten  selbst  oder  schon 
vor  seiner  Ankunft  von  Anhängern  gegründet  war, 
auch  eine  spätere  Schöpfung  ist.  Wir  kommen 
damit  zur  Frage,  ob  der  Prophet  überhaupt  andere 
Moscheen  als  die  von  Medina  gegründet,  bzw. 
anerkannt  hat.  L.  Caetani  ist,  seiner  Auffassung 
vom  Ursprung  der  Moschee  gemäss,  geneigt,  dies 
zu  verneinen ;  er  weist  darauf  hin,  dass  später  eine 
deutliche  Tendenz  vorherrschte,  überall  Moscheen 
in  Beziehung  zum  Propheten  zu  setzen,  und  dass  in 
Süra  IX,  108  der  Bau  einer  "Widerstandsmoschee" 
(^M.  al-Diidr')  stark  verurteilt  wird.  Die  Kor'än- 
stelle  lautet  wie  folgt:  „Diejenigen,  welche  einen 
Masdjid  sich  geschaffen,  zum  Widerstand  (^Dirür') 
und  Unglauben  und  zur  Spaltung  zwischen  den  Gläu- 
bigen und  zu  einem  Hinterhalt  für  denjenigen, 
welcher  vorher  Gott  und  seinen  Propheten  be- 
kämpfte; und  wahrlich  er  schwört:  Wir  bezweckten 
nur  Gutes.  Gott  bezeugt,  dass  sie  Lügner  sind! 
Nie  sollst  du  dich  in  ihm  aufstellen,  wahrlich,  ein 
Masdjid,  der  vom  ersten  Tag  auf  Frömmigkeit 
gegründet  ist,  hat  mehr  Recht  darauf,  dass  du  in 
ihm  stehst;  in  ihm  gibt  es  Männer,  die  sich  zu 
reinigen  wünschen,  und  Gott  liebt  die  sich  Reini- 
genden" (Süra  IX,  108 — 9).  Nach  der  Tradition 
entstand  diese  Offenbarung  im  Jahre  9;  als  der 
Prophet  auf  dem  Zug  nach  Tabük  sich  befand, 
sagten  ihm  die  Banü  Sälim,  sie  hätten  eine  Moschee 
gebaut,  um  es  für  ihre  schwachen  und  alten  Leute 
leichter  zu  machen,  und  sie  baten  den  Propheten, 
daselbst  sein  Ciebet  zu  verrichten  und  dadurch 
seiner  Anerkennung  Ausdruck  zu  geben.  Der 
Prophet  verschob  es  bis  zu  seinem  Rückzug,  aber 
dann  erschien  diese  Offenbarung,  weil  die  Moschee 
von  den  Munäfikun  gegründet  war,  auf  Anstiftung 
von  Abu  'Ämir  al-Rähib,  der  den  Propheten  be- 
kämpfte. Nach  einer  Tradition  (so  Ibn  'Umar, 
Zaid)  war  die  aus  Frömmigkeit  gegründete  Moschee 
die    von     Medina,    von    welcher    die    Leute    sich 
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emanzipieren  wollten ;  nach  einer  anderen  (Ibn 
'Abbäs)  handelte  es  sich  um  die  Moschee  von 
Kuba";  Abu  'Amir  und  seine  Anhanger  hatten 
es  unter  den  Banü  'Amr  b.  'Awf  schlecht  und 
bauten  deshalb  eine  neue  Moschee.  Nach  einigen 
Traditionen  lag  sie  in  Dhü  Awän.  Der  Prophet 
Hess  sie  aber  niederbrennen  ("labari,  I,  1704  f.;  Ibn 
Hishäm,  S.  357  f.,  9o6f. ;  Ibn  SaM,  I,  i,  e;  Wäkidi- 
Wellhausen,  S.  410  f.;  Tabari,  Tafslr^  XI,  I7flr. ; 
Wiistenfeld,  MeJina^  S.  131;  al-Sira  al-Halab'tya^ 
II,  60;  Balädhuri,  S.  I  f. ;  Muslim,  Htuijd;,  B.  93 
[Tr.  574])  Wenn  die  Verbindung  mit  dem  TabOkzug 
richtig  ist,  würde  man  die  MasiiJiJ  al-DiiTir  nördl. 
von  Medina  suchen  müssen;  die  aus  Frömmigkeit 
gegründete  Moschee  würde  dann  eher  die  Moschee 
von  Medina  als  die  südl.  davon  liegende  Moschee 
von  Kuba'  sein.  Es  wäre  also  an  und  für  sich 
möglich,  an  eine  prinzipielle  Verwerfung  jeder 
anderen  Moschee  als  der  von  Medina  zu  denken. 
Man  müsste  dann  die  ganze  Tradition  verwerfen, 
denn  nach  ihr  ist  der  Prophet  zunächst  der  neuen 
Moschee  nicht  ungünstig  gestimmt,  und  sein  Zorn 
stammt  ihr  zufolge  daher,  dass  sie  von  einer 
widerspenstigen  Partei  gegründet  ist.  Aber  in  der 
Tat  gibt  es  Anzeichen  dafür,  dass  schon  zur  Zeit 
des  Propheten  verschiedene  Moscheen  existierten. 
So  der  Kor'änspruch:  „In  Häusern,  von  welchen 
Gott  erlaubt  hat,  dass  sie  aufgebaut  werden  und 
dass  sein  Name  in  ihnen  gepriesen  wird,  in  ihnen 
loben  ihn  des  Morgens  und  Abends  Männer,  die 
weder  Kaufmannschaft  noch  Handel  abhält  vom 
Lobpreisen  Gottes  und  Verrichtung  des  Gebets 
und  Darbringen  des  Almosens"  usw.  (Süra  XXIV, 
36  f.).  Wenn  diese  Offenbarung,  wie  die  übrige 
Süra,  medinisch  ist,  ist  es  schwierig,  sie  auf  Juden 
oder  Christen  zu  beziehen;  und  ganz  deutlich  ist 
dieser  Ausspruch:  "Vollendet  das  Fasten  bis  zur 
Nacht,  und  berührt  sie  (sc.  die  Frauen)  nicht, 
während  ihr  in  den  Moscheen  verweilet"  (Süra 
II,  183).  Dies  zeigt,  dass  es  schon  zur  Zeit  des 
Propheten  mehrere  muslimische  Moscheen  gab,  die 
einen  entschieden  religiösen  Charakter  hatten  und 
die  vom  Propheten  anerkannt   wurden. 

Dass  es  in  der  Tat  öffentliche  Gebetplätze  der 
Stämme  sehr  früh  gab,  geht  aus  der  Tradition 
hervor,  dass  der  Prophet  im  Jahre  2  am  10.  Dhu 
"l-Ilidjdja  auf  dem  Musallä  der  Banü  Salima  sein 
CJpfer  darbrachte  (s.  u.).  Daneben  kamen  auch 
noch  immer  private  AfasäiJJiä  vor,  indem  einige 
Gläubige,  wie  Abu  Bakr  in  Mekka,  in  ihren 
Häusern  eine  Gebetstätte  einrichteten,  wo  sich 
gelegentlich  auch  andere  versammelten  (Bukhäri, 
Salät,  B.  46,  87;  TadjahhuJ^  B.  36;  vgl.  auch 
Adhäu^  B.   50). 

B.    Entstehung    von    Moscheen    nach 
dem    Propheten. 

I.    Hauptmoscheen. 

Welche  Bedeutung  die  medinische  Moschee  als 
Zentrum  der  Regierung  und  des  Kultus  der  Mus- 
lime schon  zur  Zeit  Muhammeds  erlangt  hatte, 
ersieht  man  am  besten  daraus,  dass  die  musli- 
mischen Heerführer  gleich  nach  ihren  Eroberungen 
darauf  bedacht  waren,  eine  Moscliec  als  Zentral- 
stelle zu  gründen. 

Die  Verhaltnisse  sind  etwas  verschieden,  je  nach- 
dem es  sich  um  eine  Neugründung  oder  um 
eine  schon  vorhandene  .Sladt  handelt.  Bedeutende 
Beispiele  der  ersten  .Xrt  bieten  Basra,  K  ü  f a  und 
al-I"ustat.  Basra    wurde  von  'Utba  b.  Näfi"^  als 


ein  Heerlager  zur  Überwinterung  im  Jahre  14 
(od.  16  od.  17)  gegründet.  Die  Moschee  wurde 
in  der  Mitte  und  davor  das  Dar  al-Imära^  Woh- 
nung des  Heerführers  mit  Gefängnis  und  D'twän^ 
angelegt.  Zuerst  wurde  das  Gebet  auf  dem  offenen, 
abgegrenzten  Platz  verrichtet;  später  wurde  das 
Ganze  aus  Rohr  gebaut,  und  wenn  die  Leute  in 
den  Krieg  zogen,  wurden  die  Rohre  herausge- 
nommen und  zusammengelegt.  Abu  Müsä  al-Ash'arl, 
der  später  'Umar's  Wäli  wurde,  baute  das  Gebäude 
aus  Lehm  und  in  der  Sonne  gebrannten  Ziegeln 
{Lal'in)  und  benutzte  Gras  zum  Dach  (Balädhuri, 
S.  346  f.,  350;  BGA^V^  187  ff.;  Väküt,  J/^'i^-aw 
al-Buldäii^  I,  642,  6—9;  vgl.  Tabari,  1,  2377,  14  ff.). 
Ganz  ähnlich  war  es  in  Küfa,  das  von  Sa'd  b. 
Abi  Wakkäs  im  Jahre  17  gegründet  wurde.  In 
der  Mitte  wurde  die  Moschee  und  daneben  ein 
Dar  al-ImZira  angelegt.  Die  Moschee  war  zunächst 
nur  ein  offener  viereckiger  Platz  {Sahn\  der  durch 
einen  Graben  abgegrenzt  war.  Der  Platz  war  gross 
genug  für  40000  Personen.  Es  scheint,  dass  auch 
hier  mit  Rohr  gebaut  wurde,  und  nachher  baute 
Sa'd  mit  Labin.  An  der  Südseite  (und  nur  hier) 
wurde  eine  Laube,  Zulla  (vgl.  Balädhuri,  S.  348,  i : 
Snffa\  angebracht.  Das  neben  der  Moschee  befind- 
liche Dar  al-Imära  wurde  später  auf  'Umar's 
Befehl  mit  der  Moschee  vereinigt  (Tabari,  I, 
2481,  12  ff.,  2485,  16,  2487  ff.,  2494,  14;  Yäküt, 
J/«'(^'(7W,  IV,  323,  16  ff.;  Balädhuri,  S.  275  f.; 
vgl.  Annali  deW  Isläfii.,  III,  846  ff.).  Die  Anlage 
ist  also  eine  genaue  Nachbildung  der  medinischen 
\'erhältnisse  (bei  Tabari,  I,  2489,  4  ff.  ausdrück- 
lich hervorgehoben);  die  Bedeutung  der  Moschee 
wird  auch  durch  ihre  Lage  gekennzeichnet,  und  dicht 
daneben  wohnt  der  Gouverneur.  Nicht  anders  war 
es  in  al-Fustät,  das,  obwohl  eine  ältere  Stadt 
schon  vorhanden  war,  auch  als  ein  ganz  neues 
Heerlager  angelegt  wurde.  Im  Jahre  21,  nach 
der  Eroberung  von  Alexandria,  wurde  die  Moschee 
in  einem  Garten,  wo  'Amr  seine  Fahne  aufgepflanzt 
hatte,  angelegt.  Sie  hatte  eine  Länge  von  50  und 
eine  Breite  von  30  Dhirä^.  80  Mann  bestimmten 
ihre  Kibla,  die  jedoch  zu  weit  gegen  Osten  ver- 
rückt wurde,  was  später  durch  Kurra  b.  Sharik 
verändert  wurde.  Der  Hof  war  ganz  einfach,  von 
einer  Mauer  umzäunt,  mit  Bäumen  bewachsen.  Ein 
einfaches  Dach  wird  erwähnt;  es  wird  mit  der 
oben  erwähnten  Zulla  oder  Sitffa  identisch  sein. 
Dicht  neben  der  Moschee  wohnte  'Amr  b.  al-'^Äsi 
und  um  sie  herum  die  A/il  al-Ka^ya.  W^ie  die 
Wohnung  des  Propheten  lag  auch  hier  die  Woh- 
nung des  Gouverneurs  an  der  östl.  Seite,  nur  mit 
einer  Strasse  dazwischen.  In  jeder  Mauer  ausser 
der  südlichen  waren  2  Tore  angebracht  (Yäküt,  Afu'^- 
(JJam,  III,  898  f.;  Makrizi,  Kli'tat.,  IV,  Kairo 
1326,  S.  4.ff. ;  Ibn  Dukmäk,  K.  al-Intisär.^  Kairo 
1893,  S.  59  ff.;  Suyüti,  Husn  al-Muhädaray  I, 
63  f.;  II,  135  f.;  vgl.  Annali  ileir  Islam.,  IV, 
554i  557i  563  ff).  Einen  ähnlichen  Vorgang  fin- 
den   wir    in    al-Mawsil  im    Jahre  20  (Balädhuri. 

s.  331  f). 

In  anderen  Fällen  richteten  die  Muslime  sich 
in  alten  Städten  ein,  sei  es.  dass  diese  erobert 
oder  vertragsmässig  übergeben  wurden.  Beim  \'er- 
trag  behielten  sie  sich  einen  Platz  für  ihre  Moschee 
vor  (z.  B.  Balädhuri,  S.  116,  14,  147,  2).  .^ber  der 
Unterschied  zwischen  eroberten  und  übergebenen 
Städten  schwand  bald,  und  die  Verhältnisse  liegen 
meistens  unklar.  Beispiele  älterer  Städte,  in  wel- 
chen Muslime  sich  einrichteten,  bieten  al-Madä^in, 
Damaskus  und  Jerusalem.  —  In  al-Madä'in 
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verteilte  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs  nach  der  Eroberung 
im  Jahre  l6  die  Häuser  unter  die  Muslime,  und 
Kisrä's  Iwätt  wurde  als  Moschee  eingerichtet, 
nachdem  Sa'd  hier  die  SalcU  al-Fath  verrichtet 
hatte  (Tabari,  I,  2443,  15  f.,  2451,  ^  ff.).  In  Da- 
maskus, das  im  Jahre  14  od.  15  durch  Kapitu- 
lation eingenommen  wurde,  teilte  man  der  Tradition 
zufolge  die  Johanniskirche,  sodass  deren  östliche 
IlSlfte  muslimisch  wurde,  woraus  wieder  eine  mus- 
limische Tradition  die  Legende  von  einer  Einnahme 
teils  durch  Eroberung,  teils  durch  Vergleich  bildete 
(Balädhuri,  S.  125  ;  Vaküt,  Mti^(Jja>n^\\^  591 ;  Ibn  Dju- 
bair,  Rihla^  S.  262 ;  J  A^  9.  Ser.,  VII,  376,  381,  404). 
In  der  Tat  scheinen  jedoch  auch  hier  die  Muslime 
eine  eigene  Moschee  angelegt  zu  haben,  und  zwar 
dicht  neben  der  Kirche  [s.  Damaskus];  und  wieder 
dicht  daneben  lag  al-KIiadrä\  der  Palast  des  Gou- 
verneurs, aus  welchem  später  ein  direkter  Eingang 
zur  Maksüra  führte  {B  G  A^  III,  159,  4).  Die  Ver- 
hältnisse liegen  also  hier  wieder  wie  in  Medlna. 
Aber  die  Möglichkeit  einer  Ordnung  wie  der  von 
der  Tradition  behaupteten  kann  nicht  abgewiesen 
werden;  denn  sie  ist  anderswo  gut  bezeugt:  so 
teilten  in  Hirns  die  Muslime  und  die  Christen 
ein  gemeinsames  Gebäude  als  Moschee  und  Kirche, 
und  es  geht  aus  Istakhrl  und  Ibn  Hawkal  her- 
vor, dass  dies  noch  zur  Zeit  ihrer  gemeinsa- 
men Quelle,  al-Balkh!  (309  =  921),  der  Fall  war 
{B  GA^  I,  61,  7  f.;  II,  117,  5;  III,  156,  15);  eine 
ähnliche  Ordnung  wird  für  Dabil  in  Armenien 
bezeugt    (BGA,    I,     188,  3    f.;    II,  244,  21;    vgl. 

in,  377,  3  f-)- 

In  Jerusalem  lagen  besondere  Verhältnisse 
vor.  Die  Muslime  erkannten  das  dortige  Heilig- 
tum an,  wie  aus  der  älteren  Kibla  und  aus  Süra 
XVII,  I  (in  der  traditionellen  Auffassung)  hervor- 
geht. Für  die  Eroberer  musste  es  dann  nahe  liegen, 
in  der  kapitulierten  Stadt  das  anerkannte  Heiligtum 
aufzusuchen.  In  der  Tat  heisst  es,  dass  "^Umar  im 
Jahre  17  in  Jerusalem  eine  Moschee  am  Ort  des 
salomonischen  Tempels  baute  (F.  Baethgen,  Frag- 
mente  syr.  u.  arab.  Hist.,  S.  17,  lio,  nach  Ishö*^- 
d^nah,  Metropolit  von  Basra  nach  700  n.  Chr.;  vgl. 
aus  dem  VIII.  Jahrh.  Theophanes,  s.  Le  Strange, 
Palestine  tmder  the  Moslems,  1890,  S.  91,  Anm.). 
Dass  die  Kubbat  al-Sakhra  [s.  d.],  welche  die  Mo- 
schee ^Umar's  abgelöst  hat,  auf  dem  alten  Tem- 
pelplatz liegt,  ist  unzweifelhaft.  Wie  er  den  Ort 
fand,  wird  auf  verschiedene  Weise  berichtet  [s.  d.  Art. 
AL-KUDs].  Das  Gebäude  war  wie  die  anderen  Mo- 
scheen zur  Zeit  '^ümar's  sehr  einfach.  Arculf,  der 
um  670  Jerusalem  besuchte,  sagt:  „Die  Sara- 
zenen besuchen  an  jener  berühmten  Stätte,  wo 
einst  der  Tempel  grossartig  gebaut  war,  nahe  der 
Ostmauer,  ein  viereckiges  Rethaus  {domus  oraüonis, 
d.  i.  Masdjid^,  das  sie  mit  geringer  Kunst  durch 
aufgestellte  Bretter  und  grosse  Balken  auf  einigen 
Trümmerresten  errichtet  haben"  {Ithicra  Hieroso- 
lymitana,  ed.  P.  Geyer,  1898,  S.  226  f.;  Übers. 
P.  Mickley,  in  Das  Land  der  Bibel,  II/2,  1917, 
S.  19  f.).'  Von  Interesse  ist  es,  dass  auch  diese 
einfache  Moschee  wie  die  anderen  neuangelegten 
viereckig  war;  trotz  ihrer  Einfachheit  konnte  sie 
nach   Arculf  3000   Leute  fassen. 

Noch  unter  Mu'^äwiya  wurde  in  der  alten  Weise 
eine  neue  Stadt,  Kairawän,  als  Heerlager  mit 
Moschee  und  Dar  al-Imära  in  der  Mitte  angelegt 
(Yäküt,  Mu^tjam,  IV,  213,  10  ff.).  Wie  z.B.  al-Ba- 
lädhuri  zeigt,  gründeten  die  muslimischen  Eroberer 
auch  später  in  einer  neuerworbenen  Stadt  immer 
eine  zentrale  Moschee,  also  in  jeder  Stadt  zunächst 


eine  einzelne,  und  sie  war  eine  direkte  Nachbil- 
dung der  einfachen  Moschee  des  Propheten  in 
Medina.  Ausnahmsweise  richtete  man  sich  in  älte- 
ren Städten  in  schon  vorhandenen  Gebäuden  ein. 
Es    kamen    aber  bald  viele  neue  Moscheen  hinzu. 

2.    Stamm  es  moscheen  und  Partei- 
moscheen. 

Nicht  nur  in  den  Städten  gab  es  Moscheen. 
Wenn  die  Stämme  sich  dem  Propheten  gegenüber 
auf  den  Islam  verpflichteten ,  mussten  sie  auch 
Salät  verrichten.  Es  ist  unklar,  inwieweit  sie  den 
muslimischen  Kultus  betätigt  haben;  aber  wenn 
sie  sich  überhaupt  mit  dem  Islam  beschäftigten, 
müssen  sie  sich  einen  muslimischen  Versamm- 
lungsort geschaffen  haben.  Wahrscheinlich  hatten 
sie  schon  vor  dem  Islam  wie  die  Mekkaner  ihren 
Madjlis  oder  Näd'i  oder  Dar  Shürä,  wo  sie  sich 
in  gemeinsamen  Angelegenheiten  berieten  (vgl. 
Lammens,  Mo-äwia,  S.  205  ;  Ziäd  b.  Ab'ihi,  S.  30  ff., 
90  ff.;  Le  Berceau  de  V Islam,  S.  222  ff.).  Da  die 
Moschee  sich  von  derartigen  Plätzen  nur  dadurch 
unterschied,  dass  sie  auch  zur  gemeinsamen  .Salät 
verwendet  wurde,  mussten  so  von  selbst  Stammes- 
moscheen entstehen.  So  wird  auch  erzählt,  dass 
schon  im  Jahre  5  der  Stamm  SaM  b.  Bakr  Mo- 
scheen gründete  und  den  Adhän  benutzte  (Ibn  SaM, 
I/ir,  44,  7,  nicht  erwähnt  Ibn  Hishäm,  S.  943  f., 
Tabari,  I,  1722);  ebenso  wird  von  den  in  der  Nähe 
von  Mekka  hausenden  Banü  Djadhima  berich- 
tet, dass  sie  im  Jahre  8  Moscheen  errichtet  und 
den  Adhän  eingeführt  hatten  (Wäkidi-Wellhausen, 
S.  35  l).  Wieviel  man  im  einzelnen  auf  derartige  Mit- 
teilungen geben  kann,  ist  allerdings  fraglich.  Ein 
später  Autor  wie  al-Diyärbakri  sagt  von  den  Banu 
'l-Mustalik,  dass  sie  aslamu  wa-banü  Masädjida 
{Ta^rikh  Kham'is,  II,  132,  20;  vgl.  Annali  deW 
Islam,  II,  221);  in  den  alten  Quellen  kommt  es 
aber  nicht  vor.  Wenig  wahrscheinlich  ist  es  auch, 
wenn  Ibn  Sa'^d  erzählt,  dass  Gesandte  der  Banü 
Hanifa  den  Befehl  erhielten,  ihre  Kirche  abzubre- 
chen, den  Platz  mit  Wasser  zu  besprengen  und 
eine  Moschee  zu  bauen  (Ibn  Sa'"d,  I/ii,  56,  n  ff-, 
während  Ibn  Hishäm,  S.  945  f.;  Tabari,  I,  1737  ff.; 
Balädhuri,  S.  86  f.  nichts  davon  haben).  Aber  dass 
es  sehr  früh  Stammesmoscheen  gab,  steht  ohnehin 
fest.  Die  Moschee  zu  Kubä^  war  die  Moschee  des 
Stammes  ^Amr  b.  "^Awf  (Ibn  Sa'd,  I/i,  6,  6  und 
s.  oben),  und  nach  einer  Tradition  wurden  die 
Banü  Ghanm  b.  "^Awf  deswegen  neidisch  und  bau- 
ten eine  Konkurrenzmoschee  ( Balädhuri ,  S.  3 ; 
Tabari,  Tafstr,  I,  21  unten).  Ein  Genosse,  der 
sich  an  der  Schlacht  bei  Badr  beteiligt  hatte, 
'Itbän  b.  Malik,  bedauerte  dem  Propheten  gegen- 
über, dass  er  bei  Regenwetter  zum  Masdjid  seines 
Stammes  nicht  hinüberkommen  konnte  und  wollte 
selbst  eine  Moschee  gründen  (Bukhäri,  Salät,  B.  46  ; 
Muslim,  Masädjid,  B.  47  [Tr.  263]);  der  Prophet 
soll  selbst  den  Masdjid  der  Banü  Zuraik  besucht 
haben  (Bukhäri,  Djihäd,  B.  56 — 58),  und  in  dem 
Masdjid  der  Banü  Salima  wurde  ihm  während  des 
Gebetes  Süra  II,  139,  welche  die  neue  Kil'la  ver- 
ordnete, offenbart,  weshalb  er  Masdjid  al-Kihlataini 
genannt  wurde  (Wüstenfeld,   Medina,  S.  62). 

Die  Stammesmoschee  war  ein  Zeichen  der  auch 
im  Islam  behaupteten  Selbständigkeit  der  Stämme. 
Tatsächlich  hört  man  in  allen  Gegenden  von  Stam- 
mesmoscheen, so  um  Medina  herum  die  der  Banü 
Kuraiza,  der  Banü  Häritha,  der  Banü  Zafar,  der 
Banü  Wä^il,  der  Banü  Haräm,  der  Banü  Zuraik 
(die    erste,    in    welcher    der   Kor'än    rezitiert    wor- 
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den  sein  soll),  der  Banü  Salima  usw.  (s.  Wüsten- 
feld, Gesch.  d.  Stadt  Mtdiita,  S.  29,  37  fT.,  44,  50, 
57,  136  IT.);  die  „Moschee  der  beiden  Kibla's" 
gehörte  den  Banü  Sawdd  b.  Ghanni  b.  Ka'l)  b. 
Salima  (Wüstenfeld,  Aledina^  S.  41).  Wir  finden 
somit  in  Medina  diese  Lage:  die  Stimme  hatten 
gewöhnlich  eigene  Moscheen,  und  eine  Moschee 
war  die  Hauptmoschee.  Wahrscheinlich  war  dies 
schon  zur  Zeit  des  Propheten  der  Fall ;  denn 
gleich  bei  den  ersten  Eroberungszügen  legte  man 
Moscheen  nach  diesem  Prinzip  an.  TJmar  soll 
an  Abu  Müsä  in  Basra  geschrieben  haben,  er 
solle  eine  Moschee  //'  '' l-DjamTi'-a  und  Moscheen 
für  die  Stämme  errichten,  und  am  Freitag  sollten 
die  Leute  zur  ZentralmoscJiee  kommen.  Ebenso 
schrieb  er  an  SaM  b.  Abi  Wakkäs  in  Küfa  und 
an  ""Amr  b.  al-'ÄsI  in  Misr;  dagegen  sollten  sie 
in  Syrien,  wo  sie  sich  in  alten  Städten  nieder- 
liessen,  keine  Stammesmoscheen  gründen  (Makrizi, 
Khitat^  IV,  Kairo  1326,  S.  4  unt.).  Tatsächlich 
wird  berichtet,  dass  die  Stämme  in  jeder  Khitta 
um  die  'Amr-Moschee  herum  in  al-Fustät  ihre  Mo- 
scheen hatten  (vgl.  Ibn  Dukmäk,  S.  62  unt.  f.),  und 
noch  viel  später  war  eine  Stammesmoschee  wie 
die  der  Räshida  erhalten  (MakrIzI,  Khitat.,  IV, 
64,  4  ff.).  Selbst  in  der  Hauptmoschee  hatten  die 
Stämme  ihre  besonderen  Plätze  {ebd.^  S.  9,  12  f.). 
Ähnliche  Zeugnisse  haben  wir  aus  dem  "^Iräk.  In 
Basra  gab  es  z.B.  einen  Masdjid  Bani  'Ubäd  (Balä- 
dhurl.  S.  356,  2),  einen  der  Banü  Kifä^a  (BGA., 
VII,  201,  16),  einen  der  Banü  '■'Adi  (^i^;'.,  V,  191,  4) 
und  einen  der  Ansär  (vgl.  Goldziher,  Mnhaiinneda- 
nische  Studien,  I,  77,  Anm.  5);  in  Küfa  finden 
wir    eine    ganze  Reihe,  so  den  der  Ansär  (Tabarl, 

II,  284,  13  f.),  der  'Abd  al-Kais  {ebd..,  II,  657,2,9), 
der  Banü  Duhmän  {ebd..,  S.  670,  4),  der  Banü 
Makhzüm  {ebd..,  S.  734,  19),  der  Banü  Hiläl  [ebd., 
S.  1687,  8  f.),  der  Banü  'Adi  {ebd.,  S.  1703,  4), 
der  Banu  Dhuhl  und  Banü  Hudjr  {ebd..,  S.  532,  s  f.), 
der  Djuhaina  {ebd.,  S.  533,  g),  der  Banü  Haräm 
{ebd.,  III,  2509,  10);  die  "^Abs  hatten  sogar  meh- 
rere Masädjid  (Balädhuri,  S.  278,  12  f.,  s.  ferner 
S.   285    und  Goldziher,  a.  a.  0.). 

Diese  Stammesmoscheen  waren  zur  Zeit  der  Par- 
teikämpfe die  natürlichen  Zentren  der  betreffenden 
Stämme,  die  Moschee  war  ein  Madjlis,  wo  man  Rat 
pflegte  (Tabarl,  II,  532,  6  ff.)  und  von  deren  Min- 
bar aus  die  Leute  instruiert  wurden  {ebd..,  S.  284); 
oft  konzentrierten  sich  die  Kämpfe  deshalb  um  diese 
Moscheen  (z.B.  Tabari,  II,  130,  148,  6,  960).  „Die 
Leute  eurer  Moschee",  .A/i/  Masdjidikuvi  {ebd., 
S-  532,  19),  wird  identisch  mit  „Eure  Partei".  — 
Allmählich,  wenn  neue  Parteien  entstanden,  be- 
kamen dann  auch  sie  ganz  natürlich  ihre  eigenen 
Moscheen,  wie  auch  schon  Musailima  seine  eigene 
Moschee  gehabt  haben  soll  (Balädhuri,  S.  90,  4  V.  u.; 
Ibn  Hanbai,  Musnad.,  I,  404  unt).  So  hört  man 
später  von  den  Moscheen  der  Hanbaliten  in  Bagh- 
däd.  in  welchen  immer  Lärm  und  Aufruhr  entstand 
(Hiläl  al-Säbi,  Kitäb  iil-Wuza>ä\  ed.  Amedroz, 
^-  335)'  Es  kam  vor,  dass  verschiedene  Parteien 
in    einer    Stadt    die   Hauptmoschee  teilten  (/>*  G  A., 

III,  102,  5  ff.),  aber  in  der  Regel  war  es  anders. 
Vor  allem  hatten  Sunniten  und  Shi'iten  in  der 
Regel  besondere  Moscheen  (vgl.  Mez,  Keiiaissarice 
d.  Islams.,  S.  63).  Es  kam  sogar  vor,  dass  Ilana- 
fiten  und  Shäfi'iten  besondere  Moscheen  hatten 
(Väküt,  Mu'-dja»!,  IV,  509,  9;  vgl.  H  G  A,  III, 
323,  11).  Diese  Sondermoscheen  wurden  ein  Herd 
der  Zersplitterung  im  Isläm,  und  es  ist  versländ- 
lich,   dass    eine    Zeit    kam  ,    als    die     Gelehrten 


erwogen,  ob  man  solche  Moscheen  überhaupt  an- 
erkennen dürfe.  Aber  die  Frage,  ob  man  Masdjid 
l'ani  1-uläii  sagen  dürfe,  wurde  damit  beantwortet, 
dass  zur  Zeit  des  Propheten  der  Masdjid  Bain 
Zuraik  anerkannt  wurde  (Bukhäri,  SalTit.,  B.  41  ; 
vgl.  mihäd.^  B.  56—58  und  Tabari,  Tafsir.,  XI, 
20  nach  der  Mitte). 

3.   Islämisierung    älterer  Heiligtümer. 
Gedächtnismoscheen. 

Nach  den  alten  Historikern  erhielten  die  Städte, 
welche  mit  den  Muslimen  einen  Vergleich  schlös- 
sen, die  Zusage,  dass  sie  ihre  Kirchen  behalten 
sollten  (Balädhuri,  S.  121  ;  Tabari,  I,  2405,  2407), 
während  in  eroberten  Städten  die  Kirchen  den 
Muslimen  ohne  weiteres  anheimfielen  (vgl.  Balä- 
dhuri, S.  120  unt.).  Bisweilen  wird  auch  berich- 
tet, dass  eine  bestimmte  Anzahl  Kirchen  den 
Christen  vorbehalten  wurde,  so  in  Damaskus  nach 
einer  Tradition  15  {ebd..,  S.  124,  8,  anders  S.  121; 
vgl.  JA,  9.  Ser.,  VII,  403).  Es  ist  wohl  zweifel- 
haft, ob  der  Vorgang  so  regulär  gewesen  ist ; 
jedenfalls  eigneten  sich  die  Muslime  überall  all- 
mählich viele  Kirchen  an.  Bei  dem  Massenübertritt 
zum  Isläm  ergab  sich  dies  übrigens  von  selbst. 
Die  von  Muslimen  übernommenen  Kirchen  wur- 
den mitunter  als  Wohnungen  benutzt  (vgl.  Tabari, 
I,  2405,  2407);  auch  kam  es  später  vor,  dass 
man  sie  für  die  Administration  als  Diwane  benutzte, 
wie  in  Ägypten  im  Jahre  146  (Makrizi,  IV,  35  ; 
vgl.  für  Küfa:  Balädhuri,  S.  286).  Am  nächsten 
lag  es  aber,  die  eroberten  Kirchen  in  Moscheen 
zu  verwandeln.  Von  'Amr  b.  al-'^Äsi  wird  erzählt, 
dass  er  in  einer  Kirche  Salät  verrichtete  (Makiizi, 

IV,  6),  und  Zaid  b.  'Ali  sagt  über  Kirchen  und 
Synagogen:  „Verrichte  in  ihnen  Salät,  es  wird 
dir  nichts  schaden"  {Corpus  iuris  di  Zaid  b.  ''Ali, 
ed.  Griffini,  N".  364).  Es  ist  unklar,  ob  es  sich 
hier  um  eroberte  Heiligtümer  handelt ;  am  nächsten 
liegt  wohl,  dass  die  Aussage  die  Bedenken  gegen 
die  Verwendung  von  übernommenen  Kirchen  und 
Synagogen  als  Moscheen  ablehnt.  Das  bedeutendste 
Beispiel  dieser  Art  bietet  Damaskus,  wo  al- 
Walid  b.  'Abd  al-Malik  im  Jahre  86  (705)  die 
Johanniskirche  den  Christen  abnahm  und  neu  auf- 
bauen Hess,  während  er  den  Christen  eine  an- 
dere Kirche  angeboten  haben  soll  (s.  die  Belege 
oben,  B.  i;  ferner  JA,  9.  Ser.,  VII,  369  ff.; 
Quatremere,  Hist.  Su/t.  Maml.,  II/i,  262  ff.  und 
Art.  DAMASKUS).  Im  ganzen  soll  er  in  Damaskus 
10  Kirclien  in  Moscheen  verwandelt  haben  (Z>' (7  ^, 

V,  108).  Besonders  in  den  Dörfern  wird  man 
nach  dem  allmählichen  Übergang  der  Bevölkerung 
zum  Isläm  die  Kirchen  in  Moscheen  verwandelt 
haben.  In  den  ägyptischen  Dörfern  gab  es  keine 
Moscheen  unter  den  ersten  Generationen  des  Isläm 
(Makrizi,  IV,  28  f.,  30).  Aber  als  al-Ma'mün  die 
Kopten  bekämpfte,  wurden  viele  Kirchen  zu  Mo- 
scheen gemacht  {ebd.,  S.  30).  Auch  von  Mo- 
scheen in  Kairo  wird  berichtet,  dass  sie  verwan- 
delte Kirchen  waren.  Die  Räshida-Moschee  soll 
nach  einer  Tradition  eine  unvollendete  jakobitischc 
Kirche,  die  von  jüdischen  und  christlichen  Gräbern 
umj^eben  war,  gewesen  sein  (Makrizi,  1\',  63,  64), 
und  ganz  in  der  Nähe  wurden  von  al-Häkim  eine 
jakobitischc  und  eine  nestorianische  Kirche  in 
Moscheen  verwandelt  {ebd.,  S.  65).  Als  Djawhar 
in  al-Käiiira  den  Palast  baute,  wurde  ein  Der 
mit  einbezogen  und  zur  Moschee  gemacht  {ebd., 
S.  269) ;  auch  später  kamen  derartige  Vorgänge 
vor    {ebd.,    S.  240),    und    auch  Synagogen  wur- 


MASDJID 


379 


den  in  dieser  Weise  verwandelt  (Masdjid  Ibn  al- 
Bannä',  t''^'^'^-i^-265).  Die  Hauptmoschee  in  Palermo 
war  eine  frühere  Kirche  (Väküt,  Mu'-ijjaui^  1,  719). 
Nach  den  Kreuzzügen  wurden  in  Palästina  mehrere 
Kirchen  in  Moscheen  verwandelt  (Sauvaire,  Ilist. 
de  Ja- US.  et  J' Hebron.,  1876,  S.  77;  Quatremere, 
Hist.  SulL   Mainl..,   I/ll,  40). 

Auch  andere  Heiligtümer  als  die  der 
„Schriftbesitzer"  wurden  in  Moscheen  verwandelt. 
So  war  ein  Masdjid  al-Shams  zwischen  Hilla  und 
Kerbelä^  ein  ehemaliger  Sh  a  m  ash  t  e  m  p  e  1  (s. 
Güldziher,  Mtthatumedanlsche  Sltulten.^  II,  331  f.). 
Unweit  von  Istakhr  lag  ein  Masdjid  Sulaimän, 
der  ein  ehemaliger  „Feuertempel"  war,  des- 
sen Bilder  noch  zur  Zeit  Mas'üdi's  und  al-Mak- 
disi's  (IV.  Jahrh.)  auf  den  Mauern  sichtbar  waren 
(Mas'adi,  Murüilj,  IV,  77;  BGA,  III,  444).  Auch 
in  Istakhr  selbst  lag  ein  Djämi'^,  der  ein  verwan- 
delter Feuertempel  war  (^ebJ.,  S.  436).  In  Masisa, 
dem  alten  Mopsuhestia,  baute  al-Mansür  im  Jahre 
140  eine  Moschee  an  der  Stelle  eines  alten  Tem- 
pels (Ralädhuri,  S.  165  f.),  und  die  Hauptmoschee 
in  Dihll  war  ein  alter  Tempel  (Ibn  Battüta,  III, 
15  Ol  vgl.  für  Tä'if  Abu  Däwüd,  Salät,  B.  10.  So  be- 
stätigt sich  im  Islam  die  alte  Regel,  dass  die  ge- 
heiligten Stätten  die  Religionswechsel  überleben.  Be- 
sonders leicht  war  es,  wenn  christliche  Heiligtümer 
an  biblische  Persönlichkeiten,  die  auch  vom  Islam 
anerkannt  wurden,  geknüpft  waren;  so  die  Johannis- 
kirche  in  Damaskus  und  die  vielen  palästinensischen 
Heiligen  Stalten.  Ein  Beispiel  ist  die  Hiobmoschee  in 
Shekh  Sa'd,  anknüpfend  an  Süra  XXI,  83 ;  XXXVIII, 
40;  hier  lag  zur  Zeit  Silvia's  (IV.  Jahrh.)  eine  Hiob- 
kirche  (Mas'üdi,  Mtirüdj.^  I,  91  ;  Bädeker,  Paläst. 
u.  Syrien.^  7.  Aufl.,   1910,  S.    147). 

Aber  der  Islam  hatte  selbst  geschichtliche  Erin- 
nerungen geschaffen,  die  bald  zur  Entstehung  neuer 
Moscheen  führen  mussten.  Schon  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten sollen  die  Banü  Sälim  ihn  aufgefordert 
haben,  in  ihrem  Masdjid  Salät  zu  verrichten,  um 
ihm  seine  Autorität  zu  verleihen  (s.  oben  A  3).  Auf 
■^Itbän  b.  Malik's  Bitte  hin  verrichtete  der  Prophet 
mit  Abu  Bakr  .Salät  in  seinem  Hause  und  weihte 
es  dadurch  als  Musallä,  weil  er  zur  Regenzeit  seine 
Stammesmoschee  nicht  erreichen  konnte  (Bukhäri, 
5a/ä/,  B.  46,  Tahadjdjud.  B.  36  ;  Muslim,  Masädjid, 
B.  47  [Tr.  263] ;  eine  ähnliche  Erzählung  Bukhäri, 
Adhäfi.^  B.  41,  Tahadjdjud.,  B.  33  ist  vielleicht  damit 
identisch).  Nach  dem  Tode  des  Propheten  wurde 
die  Erinnerung  an  ihn  so  köstlich,  dass  die  Stätten, 
wo  er  im  Gebet  verweilt  hatte,  eine  besondere 
Bedeutung  erhielten,  und  seine  Anhänger,  die  in 
allem  ihm  nachahmen  mochten,  verrichteten  am 
liebsten  an  solchen  Plätzen  ihre  .Salät.  Aber  diese 
Tendenz  war  nur  eine  Steigerung  dessen,  was 
schon  bei  seinen  Lebzeiten  vorhanden  war,  und 
so  lässt  sich  nicht  entscheiden,  inwiefern  die  obigen 
Erzählungen  spätere  Verhältnisse  wiederspiegeln. 
Sehr  schnell  entstanden  Moscheen  am  Wege  zwi- 
schen Medina  und  Mekka,  wo  nach  Zeugnissen  der 
Genossen  der  Prophet  gebetet  hatte  (Bukhäri,  Salät .^ 
B.  89;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  421  ff.);  dasselbe 
war  der  Fall  mit  dem  Wege,  auf  welchem  der 
Prophet  im  Jahre  9  nach  Tabük  gezogen  war  (Ibn 
Hishäm,  S.  907;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  394;  es 
waren  im  ganzen  19,  die  Aunali  delP  Islam,  II, 
246  f.  aufgezählt  sind).  Überhaupt  überall,  wo  er 
ins  Feld  gezogen  war,  wurden  Moscheen  ange- 
legt. So  auf  dem  Wege  nach  Badr,  wo  Abu  Bakr 
nach  der  Tradition  einen  Masdjid  errichtet  hatte 
(Wäkidi-Wellhausen,  S.  39,  auch  Wüstenfeld,  Me- 


dina.^ S.  135);  die  Moschee  al-Fadikh  wurde  am 
Platze  errichtet,  wo  der  Prophet  während  des 
Kampfes  mit  den  Banü  Nadir  im  Jahre  4  in  einem 
ledernen  Zelt  das  Gebet  verrichtete  (Wäkidi- 
Wellhausen,  S.  163;  Wüstenfeld,  Medina,  S.  132). 
In  Khaibar  soll  er  selbst  während  des  Feldzuges 
im  Jahre  7  eine  kleine  Moschee  errichtet  haben 
(Diyärbakrl,  Ta'rikh  al- Khainis.,  II,  49  f.;  vgl. 
Annali  deir  Islam.,  II,  19).  Ausserhalb  von  Tä'if 
wurde  eine  Moschee  auf  einem  Hügel  errichtet, 
weil  der  Prophet  daselbst  während  der  Belagerung 
im  Jahre  8  zwischen  den  Zelten  seiner  beiden 
Frauen  Umm  Salama  und  Zainab  .Salät  verrichtete 
(Ibn  Hishäm,  S.  872  f.:  Wäkidi-Wellhausen,  S.  369); 
in  Liyya  soll  der  Prophet  selbst  auf  seinem  Zuge 
nach  Tä'if  eine  Moschee  errichtet  haben  (Ibn  Hi- 
shäm, S.  872;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  368  f.).  In 
und  um  Medina  entstanden  Moscheen,  „weil  hier 
Muhammed  das  Gebet  verrichtete"  (Wüstenfeld, 
Gesch.  d.  Stadt  Medina.,  S.  31,  38,  132  ff.).  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  spätere  Verhältnisse  jeden- 
falls in  den  meisten  dieser  Fälle  auf  den  Propheten 
zurückgeführt  werden :  anlässlich  des  Grabenkrieges 
heisst  es:  „Er  hat  überall  da  gebetet,  wo  jetzt 
Moscheen  .  .  .  errichtet  sind"  (Wäkidi-Wellhausen, 
S.  208).  Da  z.B.  der  Masdjid  al-Fadlkh  auch  Mas- 
djid al-Shams  heisst  (Wüstenfeld,  Medina,  S.  132), 
handelt  es  sich  vielleicht  hier  in  der  Tat  um  ein 
altes  Heiligtum. 

Auf  vielerlei  Weisen  wurden  Moscheen  mit  Erin- 
nerungen an  den  Propheten  verbunden.  In  Medina 
befanden  sich  so  der  Masdjid  al-Baghla,  wo  Spuren 
vom  Maulesel  des  Propheten  in  einem  Stein  nach- 
gewiesen werden,  der  Masdjid  al-Idjäba,  wo  der 
Prophet  Erhörung  gefunden  hat,  der  Masdjid  al- 
Fath,  der  an  den  Sieg  über  die  Mekkaner  erinnert, 
usw.  (s.  Wüslenfeld,  Medina.,  S.  136  fif.).  Besonders 
in  Mekka  gab  es  natürlich  eine  Menge  von  Plätzen, 
die  durch  Erinnerungen  an  den  Propheten 
geheiligt  waren  und  deshalb  als  Gebetplätze  ver- 
wendet wurden.  Der  edelste  Platz  nach  der  Haupt- 
moschee soll  das  Haus  Khadldja's  sein,  auch  Mawlid 
al-Saiyida  Fätima  genannt,  weil  die  Tochter  des 
Propheten  da  geboren  wurde.  Dieses  Haus,  in 
welchem  der  Prophet  bis  zur  Hidjra  wohnte,  soll 
nachher  von  'Ukail,  dem  Bruder  "^All's,  übernommen 
worden  und  von  ihm  durch  Mu'^äwiya  gekauft  und 
in  eine  Moschee  verwandelt  worden  sein  {Chro- 
niken d.  Stadt  Mekka.,  ed.  Wüstenfeld,  I,  423; 
III,  438,  440).  Danach  kommt  das  Haus,  wo  der 
Prophet  seine  ersten  heimlichen  Versammlungen 
hielt.  Das  Haus  wurde  von  al-Khaizurän.  der  Mutter 
Harun  al-Rashid's,  auf  ihrer  Pilgerfahrt  im  Jahre 
171  erworben  und  in  eine  Moschee  verwandelt 
{Chron.  Mekka.,  III,  112,  440).  Sie  kaufte  auch 
das  Geburtshaus  des  Propheten,  Mau<Hd  al-Nabl., 
und  machte  daraus  eine  Moschee  {ebd.,  I,  422;  III, 
439).  Wenn  Mu^äwiya  das  Haus  des  Propheten 
von  dessen  Vetter  wirklich  gekauft  hat,  wird  es 
wahrscheinlich  auch  das  richtige  Haus  gewesen 
sein;  aber  der  Bedarf  an  Erinnerungsplätzen  wurde 
immer  stärker,  und  dementsprechend  findet  man  im- 
mer zahlreichere,  die  sich  nicht  nur  auf  den  Prophe- 
ten, sondern  auch  auf  seine  Genossen  beziehen. 
Es  werden  erwähnt  die  Geburtstellen  von  Hamza, 
'Umar  und  'Ali  {Chron.  Mekka.,  III,  445),  die 
Wohnung  von  Märiya,  der  Mutter  seines  Sohnes 
Ibrähim  {ebd.,  I,  447,  466),  die  auch  in  Medina 
eine  Moschee  hat  (Wüstenfeld,  Medina.,  S.  133). 
Ferner  ein  Masdjid  Khadidja  {ebd.,  I,  324)  und 
ein  Masdjid  'AMsha  {ebd..^  III,  454),  ein   „Masdjid 
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der   Erhörung"    in    einer  Talenge  bei  Mekka,  wo  i 
der   Prophet  Salät  verrichtete  (<•/'</-,  III,  453),  ein 
Masdjid    al-I^jinn,    wo    die    Djinn    ihn   belauschten 
(^^/.,  I,  424;  111,  453),  ein  Masdjid  al-Ra^ya,  wo 
er  bei  der  Eroberung  seine  Fahne  aufpflanzte  {ebJ.^ 

II,  68  unt.,  71  ob.;  III,  13,  453),  ein  Masdjid 
al-Bai'^a,  wo  die  erste  Huldigung  der  Mcdincnser 
staltfand  {ebcL,  I,  428;  111,  441  j.  In  dem  Masdjid 
al-Khaif  in  Minä  zeigt  man  in  einem  Stein  die 
Spur  des  Kopfes  des  Propheten,  welche  die  Besu- 
cher auch  mit  ihren  Köpfen  zu  berühren  pflegen  {ebd.^ 

III,  438).  Auch  biblische  Persönlichkeiten   werden 
mit    den    Moscheen    in    Verbindung    gebracht,    so 
Adam,  Abraham  und  Ismä'il  mit  der  Ka'ba,  neben 
der  man  ja  auch  den  M(ikä?n  Ibrählin  zeigt,  und  in 
'Arafa  gibt  es  noch  einen  Masdjid  Ibrähim  {{bti.^  I, 
415,  425)  ebenso   wie   in  al-Zähir  bei  Mekka  (Ibn 
r)jubair,    KUila^   J907i  ^-    112).  Zu  den  erwähnten 
Ged.tchtnismoscheen   sind    andere  hinzugekommen,  , 
z.  B.  Masdjid  Abi  Bakr.  Masdjid  Biläl,  die  Moschee  j 
des  Zerspaltens  des  Mondes  (durch  den  Propheten)  j 
u.a.    (s.    Ibn    Djubair,    Riljla,    S.    1 14  ff. ;  j5  6^  ^,  ^ 
III,    102    f.;    Snouck    Hurgronje,    Mekka^   II,   27; 
al-Batanünl,  al-Rihla  al-Hidjäz'iya^  2.  Ausg.,  Kairo 
1329,  S.  52  ff.). 

So  erhielten  die  Muslime  in  al-Hidjäz  eine  Reihe 
von  Moscheen,  welche  durch  ihre  Verknüpfung  mit 
dem  Propheten,  seiner  Familie  und  seinen  Ge- 
nossen bedeutungsvoll  wurden  und  die  musli- 
mische Geschichte  lebendig  machten.  Andererseits 
übernahmen  sie  in  den  früher  christlichen  LSndern 
Heiligtümer,  die  mit  der  von  ihnen  assimilierten 
biblischen  Geschichte  verbunden  waren 
(s.  Le  Strange,  Palcstirie^  passim).  Bald  wurden  | 
andere  Moscheen  an  die  biblisch-islamische  Ge-  I 
schichte  angeknüpft.  Die  von  'Umar  auf  dem  Tem-  ' 
pelplatz  in  Jerusalem  gegründete  Moschee  wurde, 
wie  oben  schon  gesagt,  als  die  Süra  XVII,  I  eiwÄhnte 
al-Masdjid  al-aksä  gedeutet  und  deshalb  mit  der 
nächtlichen  Reise  und  der  Himmelfahrt  des  Pro- 
pheten in  Verbindung  gebracht.  Der  Fels  soll  bei  1 
dieser  Gelegenheit  den  Propheten  gegrüsst  haben,  j 
und  Spuren  in  dem  eine  Höhle  bedeckenden  Stein 
wurden  als  Fussstapfen  Muhammeds  gedeutet,  teil- 
weise auch  als  die  des  Idris  (Le  Strange,  Palcsline^ 
S.  136;  al-Batanünl,  A"////«,  S.  165;  Bädeker,  Palä- 
stina, 1910,  S.  52  f. ;  vgl.  Ya'kübi.  ed.  Houtsma,  II, 
311).  Die  Bezeichnung  al-MasdJid  al-ahsä  wurde 
während  der  alten  Zeit  für  das  ganze  Harämgebiet 
in  Jerusalem,  später  teils  dafür,  teils  für  das  im 
südlichen  Teil  desselben  befindliche  Gebäude  ver- 
wendet (.6'  G  A,  V,  100;  Sauvaire,  I/isL  Jerus. 
Hebron^  S.  95,  121  ;  vgl.  Le  Strange,  Palesthie 
linder  thc  Moslems^  S.  96  f.).  Daran  schlössen 
sich  Moscheen,  die  an  spezifisch  muslimische  Er- 
innerungen knüpften,  wie  der  Masdjid  für  'L'mar  ' 
auf  ilem  ( )lberg,  wo  er  sich  bei  der  Eroberung 
niederliess  (BGA,  III,   172). 

In  Ägypten  wurde  nicht  nur  ein  älteres 
christliches  Heiligtum  Ma'bad  Müsä  genannt  (Mak- 
rizi,  I\',  269),  sondern  es  hiess  z.B.  auch,  dass 
die  Ibn  'Pülün-Moschee  da  errichtet  war,  wo  Müsä 
mit  seinem  Herrn  redete  (Makrizi,  IV,  36);  nach 
al-Kudä'i  gab  es  in  Ägypten  4  Masadjid  für  Müsä 
(Ibn  Dukmäk,  ed.  Völlers,  S.  92);  es  gab  einen 
Slasdjid  Va'küb  wa-Vüsuf  (.6' (7 .(,  III,  200j  el)enso 
wie  ein  Gefängnis  Josephs,  sicher  aus  christlicher 
Zeit  (Makrizi,  1\'.  315);  so  gab  es  auch  eine  Abra- 
ham-Moschee in  .Munyat  Ibn  al-Khasib  (Ibn  J)ju- 
bair,  S.  58).  Die  Ilauptmoschee  San'ä's  war  durch 
Sem,  Noahs  Sohn,  gebaut  (BGA^  VII,   lio).  Der 


oben  erwähnte  frühere  Tempel  neben  I  s  t  a  kh  r 
wurde  mit  Sulaimän  in  Verbindung  gesetzt  (Mas'üdi, 
Muiüdj^  IV,  77;  Väküt,  1,  299).  In  der  Moschee 
zu  Köfa  sollen  nicht  nur  Ibrähim,  sondern  i  000 
andere  Propheten  und  i  000  als  Wasj  bezeichnete 
Heilige  ihr  Gebet  verrichtet  haben;  hier  war  der 
Baum  Vaktin  (Süra  XXXVII,  146),  hier  starben 
Vaghüth  und  Va'ük  usw.  (Väküt,  IV,  325,  ferner 
Ibn  Djubair,  S.  211  f.),  und  es  gab  in  dieser 
Moschee  eine  Kapelle  für  Abraham,  Noah  und 
Idris  (Ibn  Djubair,  S.  212);  eine  Menge  von  Mo- 
scheen wurden  mit  den  Genossen  des  Propheten 
in  X'erbindung  gebracht.  Wie  viel  eine  derartige 
Verbindung  bedeutete,  geht  z.B.  aus  der  Legende 
hervor,  nach  der  'Umar  sich  weigerte,  in  der  Auf- 
erstehungskirche zu  Jerusalem  Salät  zu  verrichten, 
da  man  sonst  nachher  die  Kirche  als  Moschee  in 
Anspruch  nehmen  würde. 

4.  G  r  a  b  m  o  s  c  h  e  e  n. 

Eine  besondere  Art  von  Gedächtnismoscheen 
waren  diejenigen,  welche  mit  einem  (jrab  verbun- 
den waren.  Auch  hier  verband  sich  Altes  mit 
Neuem.  Die  Gräber  der  Väter  und  der  Heiligen 
waren  von  alters  her  Heiligtümer,  und  allmählich 
wurden  sie  in  den  Islam  aufgenommen.  Dazu  ka- 
men nun  die  Heiligen,  welche  der  Islam  selber 
schuf.  Die  allgemeine  Tendenz,  Plätze,  welche  mit 
Erinnerungen  an  die  Gründer  des  Islam  verbun- 
den waren,  auszuzeichnen,  musste  sich  ganz  natür- 
lich um  die  Gräber,  wo  sie  ruhten,  konzentrieren. 
Im  Kor'än  wird  in  Verbindung  mit  den  Sieben- 
schläfern ein  Grabmasdjid  erwähnt  (Süra  XVIII, 
20),  ohne  dass  ersichtlich  ist,  ob  er  anerkannt 
wird.  Schon  im  Jahre  6  sollen  die  Genossen  des 
Abu  Basir  an  der  Stelle,  wo  er  starb  und  be- 
stattet wurde,  eine  Moschee  gebaut  haben  (Wäkidi- 
Wellhausen,  S.  262).  Auch  soll  der  Prophet  auf 
al-Baki'^  in  Medina  die  Gräber  der  bei  Uhud  ge- 
fallenen Märtyrer  regelmässig  besucht  und  gegrüsst 
haben  {cbd.^  S.  143).  Wie  es  sich  damit  auch 
verhält,  die  Erzählung  von  der  Grabmoschee  des 
Abu  BasIr  ist  entschieden  eine  Vordatierung.  Die 
Berichte  vom  Tode  des  Propheten  und  der  ersten 
nachfolgenden  Zeit  bezeugen  kein  besonderes  In- 
teresse für  sein  Grab.  Aber  sehr  schnell  forderte 
die  allgemeine  Tendenz  den  Kult  an  den  Gräbern, 
was  zur  Errichtung  von  Grabheiligtümern  führte. 
Man  spürt  den  Fortschritt  dieser  Tendenz  weniger 
bei  dem  15t  (768)  gestorbenen  Ibn  Ishäk  als  bei 
dem   207   (823)  gestorbenen   al-Wäkidi. 

Die  im  III.  Jahrh.  vollendeten  H a d i  th-Samm- 
lungen  enthalten  die  diesbezüglichen  Diskussionen, 
welche  zeigen,  dass  es  sich  darum  handelte,  ob 
man  die  Gräber  als  Kultstätten  verwenden  dürfe, 
und  im  Zusammenhang  damit,  ob  man  über  den 
Gräbern  Moscheen  bauen  dürfe.  Die  Hadithe  ver- 
neinen durchgehend  beide  Fragen,  was  sicher  im 
Geiste  des  Propheten  war.  Es  heisst :  „Salät  auf 
den  Gräberplätzen  ( /7  'l-Makäbii-)  ist  makiTih^ 
(Bukhäri,  Salät,  B.  52);  „sitze  nicht  auf  den  Grä- 
bern und  verrichte  keine  .Salät  an  ihnen"  (Muslim, 
Djaiiä  iz^  B.  33  [Tr.  97  f  ]);  „haltet  Salät  in  euren 
Häusern,  aber  nehmet  sie  nicht  als  Gräber"  (Muslim, 
Salät  a l- M II. ui lirin,  B.  28  [Tr.  20S,  209]).  Anderer- 
seits wird  zugegeben,  dass  Anas  auf  dem  Grabplatze 
.Salät  verrichtet  hat  (Bukhäri,  Salät,  B.  48).  Ferner 
heisst  es,  man  dürfe  Gräber  nicht  als  Masäiljid  neh- 
men (Bukhäri,  Salät,  B.  48;  Djana'iz,  B.  62).  Der 
Prophet  soll  auf  seinem  Todeslager  die  Juden  und 
Christen  verflucht  haben,  weil  sie  die  Gräber  ihrer 
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Propheten  als  Masädjid  verwenden.  Das  Hadith 
findet  hierin  die  Erklärung  dafür,  dass  das  Grab  Mu- 
hammeds  zunächst  nicht  zugänglich  war  (Bukhäri, 
Salät^  B.  48,  55;  Djami'h^  H.  62;  Anbiyä\  13.  50; 
Muslim,  Masädjid^  B.  3  [Tr.  19  ff.]);  in  der  Tat 
war  es  nicht  einmal  genau  bekannt  (Bukhäri,  Dj.a- 
n'ä'iz,  B.  96).  Die  Hadith-Polemik  hält  sich  vor 
allem  daran,  dass  Grabmoscheen  ein  verwerflicher 
jüdisch-christlicher  Brauch  sei:  „Wenn  ein  frommer 
Mann  stirbt,  bauen  sie  auf  seinem  Grab  einen 
Masdjid''''  usw.  (Bukhäri,  Saläl,  B.  48,  54;  Dja/iä'iz, 
B.  71).  Obwohl  diese  Betrachtung  der  Grabmoscheen 
in  kleineren  Kreisen  immer  lebendig  geblieben  ist 
(vgl.  Ibn  Taimiya,  die  Wahhäbiten),  wurde  die 
alte  vorislämische  Sitte  doch  bald  islamisch.  Die 
Hadith-Erklärer  wie  z.  B.  al-Nawawi  (zu  Muslim, 
Masädjid^  Tr.  3,  lith.  Dihll,  1319,  I,  201)  und 
al-"^Askaläni  (Kairo  1329,  1,  354)  deuten  die  obigen 
Aussagen  so,  dass  nur  ein  übertriebener  Tdz'im 
der  Toten  verboten  sei,  weshalb  man  die  Gräber 
nicht  als  Kibla  benutzen  darf;  sonst  darf  man  in 
einer  Moschee  in  der  Nähe  eines  Frommen 
gern  weilen. 

Die  Bezeichnung  einer  Grabmoschee  ist  oft 
Kubba^  ein  Wort,  das  vom  Zelt  gebraucht  wird 
(Bukhäri,  DJariä'iz,  B.  62  ;  Hadjdj^  B.  64;  Fard  al- 
Khunis^  B.  19;  al-Djizya,  B.  15;  Tarafa,  Dnvän^ 
VII,  i),  aber  später  die  Kuppel,  welche  die  Gräber 
gewöhnlich  bedeckte,  bezeichnet  und  so  wurde  es 
überhaupt  die  Bezeichnung  für  das  Heiligtum  eines 
Heiligen  (z.B.  Ibn  Djubair,  Kihla^  S.  114,  115; 
vgl.  Dozy,  Supplement^  s.  v.).  Auch  Makäm  be- 
zeichnet die  Heiligenkapelle  (v.  Berchem,  Corpus 
Inscr.  Arab.^  I,  N".  72  usw.  s.  Index).  Die  Sitte, 
eine  Kubba  für  die  Heiligengräber  zu  verwenden, 
war  auf  byzantinischem  Gebiet  eingewurzelt;  hier 
forderten  Grabkirchen  immer  eine  Kuppel  (Herzog- 
Hauch,  Kealenzyclopädie^  3.  Ausg.,  X,  784).  Haupt- 
bezeichnung des  Grabheiligtums  ist  ■ah^x  Mashhad; 
dies  bezeichnet  Plätze,  wo  Heilige  verehrt  werden, 
von  islamischen  Grabstätten  besonders  die  der 
Familie  und  Genossen  des  Propheten  (v.  Berchem, 
Corpus  Inscr.  Arab..^  I,  N".  32,  63,  457,  544; 
MakrIzT,  IV,  265  f.,  309  ff.),  aber  auch  Stätten 
anderer  anerkannter  Heiligen  z.B.  Mashhad  Djirdjis 
in   Mawsil  (Ibn   Djubair,  Rihla.,  S.   236)  usw. 

Die  Verwandlung  der  Gräber  Muhammeds 
und  seiner  Nächsten  zu  Grabheiligtümern 
scheint  allmählich  vollzogen  worden  zu  sein. 
Muhammed,  Abu  Bakr  und  "^Umar  sollen  im  Hause 
der  'Ä^isha  begraben  worden  sein ;  daneben  wohnte 
Fätima  und  ''All.  'ÄMsha  Hess  zwischen  ihrem 
Wohnzimmer  und  den  Gräbern  eine  Wand  machen, 
weil  die  Besucher  sonst  Erde  vom  Grabe  des 
Propheten  mitnahmen.  Die  Häuser  der  Frauen  des 
Propheten  blieben,  wie  sie  waren,  bis  al-Walid 
sie  umbaute.  Er  fand  es  anstössig,  dass  Hasan  b. 
Hasan  b.  'Ali  im  Hause  Fätima's  und  dass  'ümar's 
Familie  dicht  neben  "Ä'isha's  Haus  im  Hause  der 
Hafsa  wohnten ;  er  erwarb  die  Häuser,  liess  die 
ganzen  Frauenhäuser  des  Propheten  abreissen  und 
errichtete  eine  neue  Anlage.  Die  Gräber  wurden 
von  einer  5-eckigen  Mauer  umschlossen;  das  ganze 
wurde  al-Rawda.^  "der  Garten",  genannt.  Erst  später 
wurde  darüber  eine  Kuppel  errichtet  (Wüstenfeld, 
Medina,  S.  66  ff.,  72  f.,  78  ff.,  89).  Im  Friedhof 
Medlna's,  al-Bakf,  entstanden  allmählich  eine  ganze 
Reihe  von  Maskäkid.^  wo  man  die  Gräber  der 
Familie  und  der  Genossen  des  Propheten  suchte 
{ebd..^  S.  140  ff.;  Ibn  Djubair,  Rihla,  S.  195  ff.);  oft 
stritt  man  darüber,  ob  das  Grab  dem  Einen   oder 


,  dem  Anderen  gehörte  (s.  z.B.  Tabari,  III,  2436,  2  ff.). 

'  Solche  (jrabmoscheen  waren  heilig  {inukaddas\ 
Ibn  Djubair,  Rihla^  114,  13,  17),  man  besuchte  sie  li 
'l-ßarakd.  Die  Bezeichnung  des  Proplietengrabes, 
Ra7vda.^  wurde  später  auch  für  andere  Grabhei- 
ligtümer verwendet  (Ibn  Djubair,  Rihla,  S.  46,  ic; 
52,  ii).  Auch  einzelne  Körperteile  wurden  in 
Moscheen  verehrt,  wie  das  Haupt  al-Husain's  in 
Kairo,  das  491  hierher  aus  "^Askalän  überführt  wurde 
(*^Ali  Päshä  Mubarak,  al-KJiitat  al-djadida.,  IV, 
91  f.;  vgl.  Sauvaire, ///>/.  Jerus.  Ilebr.^^'ü.  i6);  auch 
in  Damaskus  verehrte  man  einige  Zeit  sein  Haupt 
im  MasJiliad  al-Rd's  (nach  Ibn  Shäkir,  in  y^,  9. 
Ser.,  VII,  385). 

Dazu  kamen  allmählich  eine  Unmenge  isla- 
mischer Heiliger  Stätten;  zu  diesen  gesellten 
sich  noch  die  ganzen  vorislämischen  Heiligtümer, 
die  islämisiert  v/urden.  So  lässt  sich  zwischen  (irab- 
moscheen  und  anderen  Erinnerungsmoschen  keine 
Grenze  ziehen.  Oft  liess  sich  das  betreffende  Cirab 
nicht  nachweisen.  Im  Mashhad  '^Ali  wird  das  Grab 
^All's  verehrt,  aber  Ibn  Djubair  lässt  es  unsicher, 
ob  sein  Grab  wirklich  da  ist  (/.V///rt,  S.  212),  und 
viele  suchten  es  in  der  Moschee  zu  KOfa  oder 
anderswo  (Massud!,  Alurüdj.^  IV,  289;  V,  68; 
BGA.,  II,  163);  zugleich  gab  es  auch  in  'Ain 
al-Bakar  bei  '^Akkä  einen  Maslihad  'Ali  (Yäkut, 
III,  759),  und  ebenso  bei  der  Umaiyadenmoschee 
(Ibn  Djubair,  S.  267) ;  vgl.  zur  Frage  BGA,  III, 
46.  Oft  kamen  Namenverwechselungen  vor. 
In  Mekka  war  zwischen  Safä  und  Marwa  eine 
Kubba,  die  zu  'Umar  b.  al-Khattäb  in  Beziehung 
gesetzt  wurde ;  aber  Ibn  Djubair  kann  erzählen, 
dass  sie  mit  'Uniar  b.  'Abd  al-'Aziz  in  Verbindung 
zu  setzen  sei  {Rihla.,  S.  115,  n  ff.).  In  Djiza  war 
ein  Mashhad  Abi  Huraira,  wo  der  Genosse  des 
Propheten  verehrt  wurde;  es  soll  ursprünglich  das 
Grab  eines  anderen  Abu  Huraira  gewesen  sein 
(Makrizi,  I,  335,  19).  Wo  Shiiten  herrschten,  ent- 
standen viele  Grabmoscheen  für  die  Ahl  al-Bait.  In 
Ägypten  erwähnt  Ibn  Djubair  14  Männer  und  5 
Frauen  aus  dem  Prophetengeschlecht,  welche  dort 
verehrt  wurden  {Rihla.,  S.  46  f.).  Der  Islam  schuf 
immer  neue  Heiligengräber.  Nach  den  Sahäbä  kamen 
die  Pleiligen,  welche  sich  durch  Gelehrsamkeit  oder 
Askese  und  Wundertätigkeit  auszeichneten,  so  das 
Grabheiliglum  des  al-Shäfi'i  in  Kairo  und  des 
Ahmed  al-Badawl  in  Tantä.  Man  hatte 
Moscheen,  tatsächlich  alte  Heiligtümer,  für  biblische 
und  halbbiblische  Persönlichkeiten  wie  Rübil 
(Rüben)  und  Äsiya,  die  Frau  Pharaos  {^ebd..,  S.  46). 
In  Damaskus  und  Umgebung  gab  es  eine  Menge 
Moscheen,  die  über  Propheten  und  ungenannten 
Heiligen  errichtet  worden  waren  (Ibn  Djubair, 
Rihla,  S.  273  ff.).  In  Palästina  zeigte  man  eine 
Unmenge  von  Gräbern  der  biblischen  Persönlich- 
keiten (vgl.  Le  Strange,  Palestiiie  under  the  Mos- 
lems, Index,  und  Conder  in  Pal.  Explor.  Fund, 
Quarterly  Statement.,  1877,  S.  89  ff.),  meistens 
waren  es  mit  Kubba  versehene  Moscheen. 

Zu  den  Grabheiligtümern  der  biblischen  Persön- 
lichkeiten kamen  die  der  koreanischen.  So  zeigte 
man  ausserhalb  des  Djämi'"  in  'Akkä  das  Grab- 
heiligtum des  Propheten  Sälih  (Näsir-i  Khosraw, 
Safarnäma.,  ed.  Schefer,  S.  15,  1=49),  und  in 
Syrien  das  seines  Sohnes  (Ibn  Djubair,  S.  46) ;  das 
des  Hüd  auch  in  der  Nähe  von  'Akkä  {Safar- 
näma.,  S.  16,  5  =  52),  östlicher  das  von  Shu'aib 
und  seiner  Tochter  [ebd..,  S.  16, 12  =  53);  das  Grab 
des  Hüd  wurde  auch  in  Damaskus  und  in  Hadra- 
mawt  gezeigt  (Yäkut,  II,  596,  16);  dazu  kommt  ein 
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speziell  islamischer  Heiliger  wie  z.  U.  ühu  '1-Kifl, 
Sohn  des  Hiob  {(bd.^  S.  l6,  4  =  52).  Kerner  finden 
wir  Heiligtümer  für  Heilige,  die  obeiilächlich  is- 
lamisch sind,  aber  tatsächlich  im  alten  V'olksglauben 
wurzeln,  wie  al-Khadir,  der  z.H.  in  Damaskus  einen 
Mashhad  hatte  (VSküt,  11,  596,  g),  oder  ein  Heiliger 
wie  'Akk,  Gründer  der  Stadt  'Akkä,  dessen  Grab 
Näsir-i  Khosraw  ausserhalb  dieser  Stadt  besuchte 
{Sa/tirnUina,  S.  15,  f,  v.u.  =151).  Solche  St.ttten 
wurden  gern  von  frommen  Reisenden  besucht  und 
sind  deshalb  oft  in  der  I.itteratur  verzeichnet 
(über  Mashähid  der  hier  erwähnten  ,\rten  im 'Irak 
s.   B  G  A^  III,   130;   für  Mawsil  u.a.  ehd.^  S.   146). 

Auf  solche  Weise  wurden  alte  Heilige  Stritten  in 
Moscheen  verwandelt,  und  es  ist  oft  recht  zufällig, 
unter  welchem  Namen  sie  islämisiert  wurden  (vgl. 
Goldziher.  Muh.  Slndidi.,  II,  325  ff.).  Deshalb 
kommt  es  oft  vor,  dass  derselbe  Heilige  in  mehreren 
Grabmoscheen  verehrt  wird.  Der  in  Medina  begra- 
bene Abu  Huraira  wird  nicht  nur  in  der  oben 
erwähnten  (irabmoschee  in  Djiza  verehrt,  sondern 
auch  an  verschiedenen  Plätzen  in  Palästina,  in 
al-Ramla  und  in  Vubnä  südlich  von  Tabariya 
(Khalil  ed-Zähirl,  Zubdat  Kashf  a!-Maindlik,  ed. 
P.  Ravaisse,  S.  42,  i  v.u.;  Näsir  Khosraw,  Safar- 
näviii.^  ed.  Ch.  Schefer,  S.  17,  i  v.  u.  =  59;  V'äküt, 
III,  512.  20;  IV,  1007,  12;  vgl.  Symbolae  Osloenses 
Fase.  Supplet..^  II  [1928],  31).  Das  Gral)  des  Pro- 
pheten Jonas  wurde  nicht  nur  an  der  Stelle  des 
alten  Ninive,  sondern  auch  in  Palästina  verehrt 
(Näsir  Khosraw,  Safarnäma.^  S.  18,  6  =  59);  vgl. 
oben   über  "Ali. 

Wie  die  Kubba,  welche  den  Heiligen  bedeckte, 
und  die  sich  dai^an  schliessende  Moschee  durch 
ihn  geheiligt  wurde,  so  wirkte  umgekehrt  eine 
Kubba  und  Moschee  zum  Segen  eines  Verstorbe- 
nen. Es  wurde  deshalb  Sitte,  dass  die  Mächtigen 
nicht  nur  ihre  Väter  in  solcher  Weise  auszeich- 
neten, sondern  dass  sie  für  sich  seilest  schon  bei 
Lebzeiten  derartige  Anlagen  besorgten.  Dies  wurde 
vor  allem  Sitte  unter  den  Mamlükensultänen,  wozu 
beigetragen  haben  mag,  dass  diese  keine  Familien- 
dynastien bildeten.  Für  solche  Anlagen  findet  man 
die  Bezeichnung  Kubba  (v.  ßerchem,  C  I  A,  1, 
N*^.  82  ff.,  95,  96,  126,  138  u.a.),  ausnahmsweise 
Zäu'iya  {ebd.,  N».  98),  häufig  Turba  {ebd.,  N«.  58, 
66,  106,  107,  116  usw.):  man  findet  auch  diese 
Formel:  diese  Kubba  ist  eine  Turba  (N".  67); 
letzteres  Wort  erhält  dieselbe  Bedeutung  wie  Mash- 
had.^ teils  Heiligengrab,  teils  Heilige  Stätte  (s.  Ibn 
Djubair,  Rihla.^  S.  114,  196);  aber  dies  Wort 
scheint  nicht  für  gewöhnliche  Grabmoscheen  ver- 
wendet zu  werden,  wenn  auch  der  Unterschied 
zwischen  diesen  und  Heiligenmoscheen  oft  ver- 
schwand. In  diesen  Kubba?,  wurde  oft  für  regel- 
mässige Kur'änrezitation  gesorgt,  und  das  Grab 
wurde  mit  einer  K^iswa  versehen.  Das  Mausoleum 
konnte  in  Verbindung  mit  einer  grossen  Moschee 
angelegt  und  mit  ihr  durch  ein  Gitter  verbunden 
sein  (VäkQt,  IV,  509,  6  (f.). 

5.    Gestiftete   Moscheen. 

In  der  ersten  Zeit  war  die  Errichtung  von  Mo- 
scheen eine  gesellschaftliche  Angelegenheit,  die 
dem  Herrscher  als  Vertreter  der  (jemeinde  und 
den  Stämmen  oblag.  Bald  entstand  eine  Menge 
von  Moscheen,  die  von  einzelnen  Persönlichkeilen 
gestiftet  wurden.  Neben  Stammesmoscheeii  entstan- 
den, wie  oben  gesagt,  auch  Parteimoscheen,  und 
so  errichteten  bedeutende  Häuptlinge  Moscheen, 
die    das    Zentrum    ihrer    Wirksamkeit    bildeten,  so 


Massijid  'Adi  b.  Hatim  (Tabarl,  II,  130),  Masdjid 
Simäk  in  Kafa  {ebd..,  I,  2653),  Masdjid  al-Ash'atJi 
usw.  Mit  dem  Eindringen  der  alten  Heiligtümer 
in  den  Islam,  als  auch  die  Moschee  mahr  den 
Charakter  eines  Heiligtums  erhielt,  wurde  es  ein 
frommes  Werk,  eine  Moschee  zu  erbauen;  es 
j  entstand  ein  Hadilh,  nach  dem  der  Prophet  sagte: 
„Wer  eine  Moschee  baut,  ihm  baut  Gott  ein  Haus 
im  Paradies";  einige  fügen  hinzu:  „wenn  er  damit 
das  Antlitz  Gottes  begehrt"  {Corpus  iuris  di  Zaia 
b.  'Ali,  ed.  Grifilini,  N".  276;  Bukhäri,  Sa/ät,  B.  65; 
Muslim,  Masädjid,  B.  4  [Tr.  25] :  Zuhd.,  B.  3  [Tr.  43] ; 
Maknzi,  IV,  36).  Wie  andere  Heiligtümer  wurden 
auch  Moscheen  auf  eine  Traumoffenbarung  hin 
gebaut.  Eine  diesbezügliche  Geschichte  vom  Jahre 
557  erzählt  al-Samhüdi  für  Medina  (Wüstenfeld,  J/^*- 
dina.,  S.  91  f.);  und  älinliches  wird  von  einer  Moschee 
in  Damaskus  erzählt  {JA,  9.  Ser.,  VII,  384);  auch 
zum  Dank  für  das  Gesicht  des  Propheten  wird 
eine  Moschee  gebaut  {al-Madrasa  al-Sharlfiya, 
Makrizf,  IV,  209).  Vor  allem  lag  es  natürlich  den 
Mächtigen  ob,  Moscheen  zu  bauen.  Schon  in  der 
ersten  Zeit  sorgten  die  Statthalter  dafür,  dass 
mit  der  Verbreitung  des  Islam  immer  neue  Mo- 
scheen entstanden  (s.  Balädhuri,  S.  178).  L'm  das 
Jahr  1000  soll  der  Statthalter  von  Medien,  Badr 
b  Hasanawaihi,  3000  Moscheen  und  Herbergen 
gebaut  haben  (s.  Mez,  Die  Kenaissatiee  des  Islains., 
1922,  S.  24).  Inschriftensammlungen  und  geogra- 
phische wie  topographische  Werke  bezeugen,  wie 
die  Zahl  der  Moscheen  auf  diese  Weise  zunahm. 
In  Ägypten  Hess  al-Häkim  im  Jahre  403  die 
Moscheen  Kairos  zählen  und  erreichte  die  Zahl 
800  (Makrizi,  IV,  264);  der  454  (1062)  verstorbene 
al-KudäS'  zählte  auch  die  Moscheen,  und  seine 
Zahl  wird  mit  30  000  oder  36  000  angegeben 
(Väkut,  III,  901;  Ibn  Dukmäk,  ed.  Völlers,  S.  92 ; 
MakrizT,  IV,  264),  was  ganz  phantastisch  vorkommt 
(wahrscheinlich  fehlt  ein  wa  vor  .»Mif,  also:  1036); 
Ibn  al-Mutawwadj  (gest.  730)  zählte  nach  al-MakrizI 
480  Moscheen,  und  Ibn  Dukmäk  (etwa  800)  bietet 
ausser  der  unvollständigen  Liste  der  Djämi's  eine 
Aufzählung  von  472  Moscheen,  von  den  Madäris, 
Khänakah's  usw.  abgesehen ;  die  von  Makrizi  er- 
wähnte .\nzahl  ist  geringer.  Die  phantastische  Zahl 
von  30  000  erwähnt  schon  Va'^kübi  für  Baghdäd 
{ß  G  A.,  Vll,  250).  Ganz  übertrieben  ist  es  auch, 
wenn  Ibn  Djubair  in  Alexandria  hörte,  es  wären 
da  12000  oder  8  000  Moscheen  (S.  43).  In  Basra, 
wo  schon  Ziyäd  7  Moscheen  baute  (5  G  A,  V,  191), 
wuchs  die  Zahl  auch  sehr  stark,  aber  hier  wird 
wieder  eine  übertriebene  Zahl  angegeben  (7000; 
BGA,  VII,  361).  In  Damaskus  zählte  Ibn 
■^Asäkir  (gest.  571  [1176])  241  innerhalb  und  148 
ausserhalb  der  Stadt  (7^,  9.  Ser.,  VII,  383).  In 
Palermo  zählte  Ibn  Ilawkal  über  300,  in  einem 
höher  liegenden  Dorf  200  Moscheen.  In  einigen 
Strassen  konnte  man  10  Moscheen,  einen  Pfeilschuss 
von  einander  entfernt,  zählen ;  dies  wird  gerügt, 
jedermann  wollte  für  sich  eine  Moschee  haben 
(Väkut,  I,  719;  III,  409,  410).  In  der  Tat  kann 
man  beinahe  sagen,  dass  die  Entwicklung  in  dieser 
Richtung  ging;  Va'kübi  erwähnt  in  Baghdäd  eine 
Moschee  für  die  anbaritischen  Beamten  des  Steuer- 
büros  (/)  G  .-/,  VII,  245),  und  einige  hervorragende 
Gelehrte  hatten  beinahe  ihre  eigene  Moschee  zur 
N'erfügung.  Dass  ein  frommer  Mann  eine  private  Ka- 
pelle stiftete,  kam  vor.  672  erbaute  Tädj  al-Din  eine 
Moschee  mit  einer  besonderen  Abteilung,  in  welcher 
er  selbst  allein  die  .Salät  verrichtete  und  meditierte 
(Makrizi,  IV,  90).  Die  gestifteten  Moscheen  wurden 
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sehr  oft  mit  dem  Namen  des  Stifters  Ijenannt,  Erin- 
neruDgs-  und  Gra1>moscheen  nach  dem  Manne,  dem 
sie  geweiht  waren.  Es  kam  vor,  dass  eine  Moschee 
nach  einem  Frommen,  der  sich  darin  aufhielt,  ge- 
nannt wurde  (Makrlzi,  IV,  97,  265  f.),  und  eine  Ma- 
drasa  konnte  nach  ihrem  Leiter  oder  Lehrer  l)enannt 
werden  {ebJ.^  IV,  235;  Yäküt,  U(labTi\  VIJ,  82). 
Endlich  konnte  eine  Moschee  nach  ihrer  Lage  oder 
einem  Merkmal   am   Gebäude  ihren   Namen  haben. 

6.    al-Musa_llä. 

Ausser  den  eigentlichen  Moscheen  erwähnt  al- 
Makrizi  für  Kairo  8  Gebetplätze  {^Musalla)^  mei- 
stens auf  dem  Friedhof  (I\%  334  f.).  Das  Wort 
Musallä  kann  an  und  für  sich  jede  Gebetstelle 
bezeichnen  (vgl.  Süra  II,  I19),  deshalb  auch  Mo- 
schee (Makrizi,  jO/Za/,  IV,  25,  16;  ders.,  ////fe,  ed. 
Bunz,  S.  91,  17;  ^'äkut,  Bttldän^  IV,  326,  3  —  5)  oder 
einen  bestimmten  Gebetplatz  in  der  Moschee  (Ta- 
bari,  I,  2408,  16;  Bukhäri,  Ghiisl^  B.  17;  Salät^  B.  91). 
In  Palästina  befindet  sich  eine  grosse  Menge  von 
offenen  Gebetplätzen,  die  nur  mit  Mihräb  versehene, 
abgegrenzte,  aber  im  Freien  liegende  Plätze  sind 
(vgl.  fürTiberias:  Näsir  Khosraw,  Safaruäiiia^  Übers. 
Schefer,  S.  36).  Vom  Propheten  wird  erzählt,  dass  er 
an  den  beiden  Festtagen  {al-Fitr  und  al-Adha)  zum 
Gebetplatz,  al-Musallä,  welcher  den  Banü  Salima  ge- 
hörte, hinausging.  Eine  Lanze,  welche  der  Negus  dem 
al-Zubair  geschenkt  hatte,  wurde  voran  getragen 
und  vor  dem  Propheten  als  Snlra  aufgepflanzt. 
Vor  dieser  hielt  er  Salät  und  sprach  nachher  eine 
Khutba  ohne  Minbar  vor  den  Reihen  (Tabavi,  I, 
1281,  14  ff. ;  Bukhäri,  Haid,  B.  6;  Salät  ^  B.  <)o;^!dain^ 
B.  6).  Auch  zur  Salät  al-Istiskä^  gii^g  er  zum  Musallä 
hinaus  (Muslim,  Istisl'ä'^  B.  i  [Tr.  i]).  Der  Musallä 
war  ein  offener  Platz,  und  Muhammed  soll  es  sogar 
verboten  haben,  ein  Gebäude  auf  ihm  zu  errichten 
(Wüstenfeld,  Medina^  S.  127  ff.).  Diese  Sitte,  an 
den  beiden  Festen  auf  einem  Musallä  ausserhalb 
der  Stadt  die  Salät  zu  verrichten,  wurde  Sunna. 
Der  Gebrauch  ist  für  mehrere  Städte  bezeugt.  In 
Medina  wurde  allerdings  später  eine  Moschee  auf 
dem  Musallä  errichtet  [^ebd.^  S.  128  f.),  was  auch 
sonst  vorkommt.  Eine  Neuerung  war  es  schon, 
dass  Marwän  ein  Minbar  einführte  {ebd.^  S.  128; 
Bukhäri,  ^Idain^  B.  6).  Als  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs  in 
al-Madä^in  eine  Moschee  in  Kisrä's  Iwän  einrich- 
tete, wurde  beim  Fest  im  Jahre  16  ausdrücklich 
gesagt,  dass  es  Sunna  wäre,  hinauszugehen;  Sa'^d 
meinte  aber,  es  wäre  gleichgültig  (Tabari,  I,  2451). 
Kurz  nach  300  wird  ein  Musallä  ausserhalb  von 
Hamadhän  erwähnt  (Mas'^üdi,  MurTidJ^  IX,  23).  In 
Baghdäd  wird  al-Musallä  al-^atik  erwähnt ;  hier 
wurde  eine  Dakka  errichtet  für  das  Hinrichten 
karmatischer  Gefangener  (Tabari,  III,  2244  f.,  vgl. 
1659,  18);  in  Küfa  werden  verschiedene  genannt 
{ebd.^  II,  628,  16;  1704,  8;  III,  367,  8  f.),  in  Merw 
zwei  '^ebd.^  II,  193 1,  2;  1964,  19;  vgl.  Näsir  Khosraw, 
Übers.  Schefer,  S.  274),  in  Farghäna  einer  {^BG  A^ 
1^1  393i  11);  ii^  Tirmidh  befand  sich  der  Musallä 
innerhalb  der  Mauer  {BGA^  II,  349,  is),  was  auch 
sonst  vorkommt  {ebd.^  37^,  6  f).  In  Kairo  wurden 
die  beiden  Feste  auf  dem  Musallä  Khawlän  (ein 
jemenitischer  Stamm)  mit  dem  Khatib  der  "^Amr- 
moschee  als  Leiter  gefeiert;  nach  al-Kudä^I  wurden 
die  Feste  früher  auf  einem  Musallä  dem  Berge 
Yahmüm  gegenüber  gefeiert,  danach  auf  al-Musallä 
al-kadlm,  wo  Ahmed  b.  Tülün  im  Jahre  256  ein 
Gebäude  errichtete.  Der  Platz  wechselte  mehrmals 
(MakrizT,  IV,  334  f.;  vgl.  BGA,  III,  200,  14  f.). 
Im   Jahre    302,    306    oder    308    wurde  zum  ersten 


Mal  die  Salät  al-^Id  in  der  'Amrmoschee  verrichtet 
(Makrizi,   IV,  20,  s  ff.;  Suyütl,  Husn  al-Miihädara^ 

II,  137  unt.  ;  Ibn  Taghnbirdi,  II,  194,9  f.).'  Ibn 
Battüta  bezeugt  den  Gebrauch  für  Spanien  (I,  20J 
und  Tunis  (I,  22),  sowie  für  Indien  (III,  154). 
Ibn  al-Hädjdj  (gest.  737)  bezeugt,  dass  die  Feste 
noch  zu  seiner  Zeit  auf  dem  Musallä  stattfanden, 
rügt  aber  die  damit  verbundenen  Bid^a^^  {K.  al- 
Madklial^  II,  Kairo  1320,  S.  82  ff.).  Auch  im 
muslimischen  Gesetz  wird  es  festgehalten,  obwohl 
nicht  immer  mit  Bestimmtheit  (s.  Juynboll,  Hand- 
buch d.  isläm.  Ges..  1910,  S.  127;  I.  Guidi,  // 
Mu/jtasai\  I,  1919,  S.  136).  Die  Sitte  .scheint 
später  recht  allgemein  aufgegeben  worden  zu  sein. 
Im  IX.  Jahrh.  wird  der  Masdjid  Äksunkur  ausdrück- 
lich für  die  Khutba  an  den  Freitagsgottesdiensten 
und  den   Festen  gebaut  (Makrizi,  IV,    107,   17). 

C.   Die  Moschee  als  gottesdienstliches 
Zentrum. 

I.    Heiligkeit  der  Moschee. 

Die  Geschichte  der  Moschee  zeigt  während  der 
ersten  Jahrhunderte  eine  Steigerung  ihrer  Heiligkeit, 
die  durch  die  Aufnahme  kirchlicher  Traditionen 
und  besonders  durch  das  Eindringen  des  Heiligen- 
wesens befördert  wurde.  Die  an  den  übernommenen 
Grabheiligtümern  haftende  Heiligkeit  wurde  selbst- 
verständlich schnell  auf  die  grösseren  und  an- 
sehnlichen Moscheen  übertragen.  Der  Ausdruck 
„Gotteshaus",  Bait  Allah,  der  zuerst  nur  von  der 
KaiDa  verwendet  wurde,  kann  jetzt  jedwelche 
Moschee  bezeichnen  (s.  Corpus  iuris  di  Zaid  b. 
'Ali,  NO.  48,  vgl.  156,  983;  Chron.  Mekka,  cd. 
Wüstenfeld,  IV,  164;  v.  Berchem,  Corpus  Inscr. 
Arab.,  I,  N«.  10,  Z.  18;  Ibn  al-Hädjdj,  K.  al- 
Madkhal.^  I,  20,  23 ;  II,  64,  68 ;  vgl.  Bait  Rabbihi.^ 
ebd.,  I,  23,  73 ;  II,  56).  Die  Veränderung  der  ursprüng- 
lichen Auffassung  wird  dadurch  illustriert,  dass  der 
Mamlüke  al-Malik  al-Zähir  Baibars  es  ablehnt,  eine 
Moschee  auf  einem  Kamel-Lagerplatz  zu  errichten, 
weil  das  ungeziemend  wäre  (Makrizi,  IV,  91;  vgl. 
Abu  Däwüd,  Salät,  B.  22),  während  die  Moschee 
des  Propheten  ja  eben  auf  einem  solchen  Platz 
angelegt  wurde. 

Besonders  heilig  waren  im  Gotteshaus  einerseits 
das  Mihräb  und  das  Minbar  (s.  u.),  andererseits  das 
Grab,  so  vor  allem  in  Medina  (Bukhäri,  Fadl 
al-Salät  fl  Masdjid  Makka  wa  'l-Madhm,  B.  5). 
Die  Besucher  suchen  Baraka  teils  durch  Berührung 
des  Grabes  oder  des  dasselbe  umgebenden  Gitters, 
teils  durch  Gebete  in  dessen  Nähe:  an  derartigen 
Stellen  „wird  das  Gebet  erhört"  {Chron.  Mekka, 
III,  441,  442).  Im  Masdjid  al-Khaif  in  Minä  legte 
der  Besucher  sein  Haupt  auf  die  Spur  des  Hauptes 
des    Propheten    und    erhielt  dadurch  Baraka  {ebd., 

III,  438).  Eine  Moschee  konnte  auf  einer  Stelle 
angelegt  werden,  deren  Heiligkeit  durch  einen  ge- 
fundenen Schatz  bezeugt  war  (Makrizi,  IV,  75). 
Sonst  gab  es  in  Moscheen  oft  besonders  heilige 
Plätze.  In  den  Moscheen  zu  Kuba'  und  Medina 
waren  die  Stellen,  wo  der  Prophet  beim  Gebet  zu 
stehen  pflegte,  besonders  gesegnet  (Balädhuri,  .S.  5 ; 
Bukhäri,  Salät,  B.  91 ;  Wüstenfeld,  Medina,  S.  65, 
vgl.  82,  109).  In  anderen  Moscheen  suchte  man 
besonders  Plätze,  wo  ein  Heiliger  gesessen  oder 
wo  eine  göttliche  Erscheinung  stattgefunden  hatte, 
so  z.  B.  in  der  'Amrmoschee  und  der  Azharmoschee 
(MakrizT,  IV,  19,  52)  oder  der  Moschee  zu  Jerusalem 
(Makdisl,  BGA,  III,  170).  Fromme  Besucher  mach- 
ten einen  Tatväf  [s.  d.]  zwischen  solchen  Stellen  in 
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der  Moschee  (MakiizI,  IV,  20).  Wie  in  anderen 
Religionen  Eltern  ihre  Kinder  dem  Dienste  des 
Heiligtums  weihen,  so  kommt  es  auch  vor,  dass 
eine  muslimische  F"rau  ihr  geborenes  oder  unge- 
borenes Kind  durch  Gelübde  der  Moschee  über- 
gibt (Bukhäri,  SalUt^  B.  74;  MakrizI,  IV,  20). 
Dass  Moscheen  wie  andere  Heiligtümer  auf  eine 
Traumoflenbarung  hin  gestiftet  werden,  ist  oben 
(B.  5)  angeführt   worden. 

Die  Steigerung  der  Heiligkeit  hatte  als  Konse- 
quenz, dass  nicht  jedermann  ohne  weiteres  die 
Moschee  betreten  durfte,  wie  es  zur  Zeit  des 
Propheten  der  Fall  war.  Noch  in  der  ersten 
Umaiyadenzeit  konnten  Christen  ungeniert  in  den 
Moscheen  verkehren  (vgl.  Lammens,  Afoa-ä'ia^  S. 
13  f.;  Goldziher,  in  IVZKM,  VI,  toof.).  Mu^äwiya 
sass  mit  seinem  christlichen  Arzt,  Ibn  Uthäl,  in 
der    damaszenischen    Moschee   (Ibn    Abi    Usaibi'^a, 

I,  117).  Nach  Ahmed  b.  Hanbai  war  es  den  A/il 
al-Kitäb  (bezw.  Ahl  al-^Alid)  und  ihren  Dienern, 
aber  nicht  den  Polytheisten  erlaubt,  die  Moschee  in 
Medina  zu  betreten  {Miisna,/^  III,  339,  392).  Spater 
wurde  der  Zutritt  den  Christen  nicht  mehr  erlaubt, 
und  man  suchte  dies  auf  'L'mar  zurückzuführen 
(Lammens,  a.a.O.^  S.  13,  Anm.  6).  Ein  strenger 
Sittenlehrer  wie  Ibn  al-Hadjdj  fand  es  anstössig, 
dass  die  Mönche,  welche  Matten  für  die  Moscheen 
flochten,  diese  in  die  Moschee  hineinlegen  durften 
(Madkhaly  II,  57).  Die  Verhältnisse  waren  nicht 
immer  die  gleichen.  In  Hebron  hatten  Juden  und 
Christen  zum  Heiligtum  Abrahams  gegen  Zahlung 
Zutritt,  bis  Baibars  es  im  Jahre  664  (1265)  verbot 
(Quatremere,  Hist.  Siilt.  Mavil.^  I/li,  27). 

Nach  einigen  Traditionen  darf  ein  Unreiner 
die  Moschee  nicht  betreten  (Abu  Däwiid,  Tahära^ 
B.  92;  Ibn  Mädja,  Tahära^  B.  123),  und  jeden- 
falls ist  der  Besuch  nur  für  den  Reinen  verdienst- 
lich (Muslim,  Masädjid^  B.  49;  Corpus  iuris  di 
Zaid  b.  ^Ati^  N".  48),  und  in  späterer  Zeit  wird 
hervorgehoben,  dass  der  IVudü'  nicht  in  der  Mo- 
schee  selbst   vorgenommen   werden  darf  {Aladkhal^ 

II,  47  unt.),  ebensowenig  wie  das  Rasiern  {ebd.^ 
S.  58  f.).  Immer  ist  es  notwendig,  einzuschärfen, 
dass  man  nicht  in  der  Moschee  speien  darf,  obwohl 
einige  Iladilhe,  die  offenbar  den  alten  Verhältnis- 
sen näher  stehen,  nur  sagen:  nicht  nach  der  Kibla, 
und  nur  nach  links!  (Bukhäri,  Salat ^  B.  33  ff.). 
Die  Sitte,  die  Sandalen  in  der  Moschee  abzu- 
ziehen, wird  für  die  Zeit  Abu  'Ubaida's  (II.  Jahrh.) 
bezeugt  (Väküt,  Vdaba'^  V,  272,  13  f.)  und  soll 
nach  al-Madkhal  (s.  u.)  auch  bei  Aiiü  Däwüd  er- 
wähnt sein.  Al-Tabari  verlegt  die  Sitte  schon  in 
die  Zeit  "^L'mar's  (I.  2408).  Dass  sie  auf  einer  alten 
Gewohnheit,  die  in  Heiligtümern  beobachtet  wor- 
den ist,  beruht,  ist  selbstverständlich  (vgl.  zur 
Geschichte  der  Sitte  F.  Cumont,  l'ouillcs  de  Doura- 
Europos^  1926,  S.  60  f.).  Die  .Sitte  ist  aber  offenbar 
nicht  zu  jeder  Zeit  beobachtet  worden.  Im  \'II1. 
Jahrh.  zog  man  in  der  L'maiyadenmoschee  nur  in 
der  Maksüra  die  Schuhe  aus,  weil  der  Boden  mit 
Matten  bedeckt  war;  aber  827  befahl  ein  ägypti- 
scher Inspektor,  nur  mit  nackten  Füssen  die  Mo- 
.schee  zu  betreten  {J A^  9.  Ser.,  VII,  211,  217). 
Der  Hineintretende  soll  zuerst  mit  dem  rechten 
Fuss  hineingehen  und  bestimmte  Gebete  mit  Seg- 
nungen des  Propheten  und  seiner  Familie  hersagen 
(was  Muhammed  getan  haiien  soll!)  und,  wenn  er 
hineinkommt,  zuerst  2  Rak'a's  verrichten  (Bukhäri, 
Salät^  B.  47,  TahadjdjuJ^  1^-25;  Muslim,  .W/i//  al- 
Musäßr'tu^  B.  9,  10,  1 1  [Tr.  69  ff.];  Taban,  Hl,  2464, 
2532).  t'berhaupt  bildeten  sich  gewisse  Anstands- 


regeln  aus,  welche  die  Würde  des  gottesdienst- 
lichen  Hauses  wahren  sollten.  Man  durfte  nicht 
das  Fortlaufen  von  Tieren  laut  bekannt  machen, 
wie  es  den  Beduinen  im  Versammlungshaus  nahe- 
liegend war,  überhaupt  nicht  laut  rufen  und  dadurch 
die  Andacht  der  Besucher  stören  (Bukhäri,  SalTit^ 
B.  83;  Muslim,  Masädjid,  B.  18  [Tr.  79  ff.];  aus- 
führlich in  Madlihal^  ^i  '9  ^•)-  ^'Un^  Freitagsgot- 
tesdicDst  sollte  man  sich  schön  anziehen,  sich  mit 
(jl  einreiljen  und  sich  parfümieren  (Bukhäri.  Djitiit^a^ 
I^-  3i  6,  7,  19),  wie  man  sich  auch  für  den  Hadjdj 
mit  Tib   parfümierte  (Bukhäri,  Hadjdj,  B.    143). 

Eine  Frage,  welche  die  Sittenlehrer  interessierte, 
betraf  den  Zutritt  der  Frauen  zu  den  Mo- 
scheen. Dass  viele  ihre  Anwesenheit  nicht  wünsch- 
ten, geht  aus  dem  Hadilh  hervor,  dass  man  sie 
nicht  hindern  darf,  wenn  keine  Fit  na  damit  ver- 
bunden sei;  sie  dürfen  aber  nicht  parfümiert  sein 
(Muslim,  Salät^  B.  29;  Bukhäri,  D[utn'-a^  B.  13; 
vgl.  Cliron.  Mekka,  IV,  i68).  Andere  Hadithe 
sagen,  sie  sollen  vor  den  Männern  die  Moschee 
verlassen  (al-Nasä^i,  Sah'd\  B.  77,  vgl.  Abu  Däwüd, 
Salät^  B.  14,  48);  es  kam  auch  vor,  dass  man  eine 
bestimmte  Abteilung  der  Moschee  für  die  Frauen 
absperrte.  So  tat  es  der  Gouverneur  von  Mekka  im 
Jahre  256  dadurch,  dass  er  zwischen  den  Säulen 
Seile  spannen  Hess  {^Cliroii.  Mekka^  II,  197  unt.). 
Während  der  Menstruation  dürfen  die  Frauen  nach 
Einigen  die  Moschee  nicht  betreten  (Abu  Däwüd, 
fa/uira^  B.  92,  103;  Ibn  Mädja,  Tahära^  B.  II 7, 
123).  Im  heutigen  Medina  ist  eine  Abteilung  für 
Frauen  durch  ein  hölzernes  Gitter  abgesperrt  (al- 
Batanüni,  al-Rihla  al-HidJäziya^  S.  240).  Früher 
hielten  sich  hier  die  Frauen  hinten  in  der  Moschee 
auf  (Yäküt,  Udaha'^  VI,  400);  in  Jerusalem  gab 
es  für  sie  besondere  Maksüra's  {B  G  A,  V,  100). 
Ibn  al-Hädjdj  will  sie  am  liebsten  gänzlich  aus- 
schliessen  und  beruft  sich  dafür  auf  '^Ä'isha. 

Wie  heilig  auch  die  Moschee  wurde,  konnte 
sie  doch  nie  ihren  alten  Charakter  als  öffentlichen 
Versammlungsplatz  gänzlich  einbüssen ,  und  das 
bringt  mit  sich,  dass  man  zu  vielen  anderen 
aussergottesdienstlichen  Zwecken  die  Moscheen  be- 
suchte. Nicht  nur  in  der  Umaiyadenzeit  werden 
grosse  Geschäfte  in  der  Moschee  abgemacht  (Ta- 
bari,  II,  11 18;  vgl.  Lammens,  Ziäd^  S.  98),  übri- 
gens in  Uiiereinstimmung  mit  dem  Hadith  (Bukhäri, 
Saiät^  B.  70  f.),  das  sogar  den  Weinverkauf  in 
der  Moschee  verbieten  muss  {ebd.^  B.  73);  sondern 
ein  Schriftsteller  aus  dem  VIII.  Jahrh.  wie  Ibn 
al-Hädjdj  erzählt  missbilligend,  dass  man  in  den 
Moscheen  Handel  treibt;  Frauen  sitzen  in  den 
j  Moscheen  und  verkaufen  Zwirn,  in  Mekka  rufen 
[  sogar  die  Mäkler  in  der  Moschee  ihre  Waren  aus; 
die  Aufzählung  des  Verfassers  ruft  den  Eindruck 
j  einer  Börse  hervor  {A/adkka/,  II,  54).  Fremde  konn- 
ten sich  stets  in  eine  Moschee  hinsetzen  und  sich 
mit  einander  unterhalten  (s.  ß  G  A^  III,  205);  sie 
hatten  das  Recht,  in  der  Moschee  zu  übernachten, 
nach  einigen  jedoch  nur,  wenn  keine  Herberge  da 
1  war  {Madkko/^  II,  43  unt.,  49  oben;  s.  weiter  un- 
I  ten  D  i^).  Daraus  folgte  nun  wieder,  dass  man  auch 
I  in  der  Moschee  speiste,  was  überhaupt  oft  vorkam; 
man  hielt  sogar  ganze  Bankette  in  der  Moschee  ab 
(z.B.  Makrizi,  IV,  67,  121  f.;  vgl.  im  Hadith:  Ihn 
Mädja,  At'^ima,  B.  24,  29;  Ahmed  b.  Hanbai,  II, 
106,  10  v.  u.).  Ibn  al-Hädjdj  bedauert,  dass  man 
in  al-Aksä  sogar  die  Reste  des  Essens  in  der  Mo- 
schee hinwirft;  man  führt  Tiere  in  die  Moschee 
hinein,  Bettler  und  Wasserträger  rufen  laut  usw. 
(^Madkha/^    II,    53   ff.).  Es   wird  sogar  als  ein  Zei- 
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chen  der  besonderen  Frömmigkeit  des  476  (1083) 
gestorbenen  al-Shiräzi  erwähnt,  dass  er  oft  Essvva- 
ren  in  die  Moscheen  brachte  und  sie  mit  seinen  Schü- 
lern verzehrte  (Wüstenfeld,  Der  Iinnm  Schäß'^l,  III, 
298).  Allmählich  bekam  die  Moschee  auch  viele 
Bewohner  (s.  1)  2'').  In  der  Azharmoschee  hatten 
viele  die  Gewohnlieit,  die  Sommernachte  dort  zu 
verbringen,  weil  es  da  kühl  und  unterhaltend  war 
(Makrizi,  IV,  54).  So  war  es  um  800  d.  H.  Ähn- 
liche Verhältnisse  herrschen  noch  heute  in  den 
Moscheen. 

2.    Die    Moschee    als    Gebetplatz. 
Freitagsmoscheen. 

Als  gottesdienstliche  Stätten  sind  die  Moscheen 
zunächst  „Häuser,  von  welchen  Gott  erlaubt  hat, 
dass  sie  errichtet  werden  und  dass  sein  Name  in 
ihnen  erwähnt  werde"  (Süra  XXIV,  36),  d.  h.  für 
seinen  durch  das  Gesetz  erforderten  Dienst,  für 
kultische  Handlungen  (^ManUsik),  für  Gebetsver- 
sammlungen {Djamä''ät)  und  andere  religiöse  Pflich- 
ten (vgl.  Chroii.  Mekka^  IV,  164).  Die  Moscheen 
waren  Ma^äbid  (MakrizT,  IV,  I17,  140).  In  Medlna 
ging  der  Prophet  nach  einer  Reise  sofort  zur  Mo- 
schee und  verrichtete  zwei  Rak'a's,  was  von  ande- 
ren nachgeahmt  und  so  zur  Regel  wurde  (Bukhärl, 
Salät^  B.  59  f • ;  Muslim,  SalTit  al-Miisäfirin^  B.  1 1 
[Tr.  74] ;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  412,  436).  In  dieser 
Hinsicht  spielte  die  Moschee  eine  ähnliche  kultische 
Rolle  wie  früher  die  Ka'ba  in  Mekka  und  das 
Rabbaheiligtum  in  Tä'if.  Die  alltäglichen  .Salats, 
welche  an  und  für  sich  überall  verrichtet  werden 
konnten,  wurden  besonders  verdienstlich,  vi^enn 
sie  in  der  Moschee  verrichtet  wurden,  weil  sie 
den  Anschluss  an  die  Gemeinde  ausdrückte.  Eine 
Salat  al-DJama^a.  heisst  es,  ist  20  oder  25  Mal  so 
viel  wert  wie  die  Salät  eines  Einzelnen  im  Hause 
oder  in  der  Bude  (Muslim,  MasüJjid,  B.  42  [Tr. 
245];  Bukhärl,  Saläi^  B.  87,  Buyu'^  B.  49).  Es  gibt 
sogar  Hadithe,  welche  die  privaten  .Salats  rügen: 
„Diejenigen,  welche  in  ihren  Häusern  Salät  ver- 
richten, verlassen  die  Sunna  ihres  Propheten"  (Mus- 
lim, Masädjid^  B.  44  [Tr.  257];  anders  48  und  Bu- 
khärl, Äö/i//,  B.  52).  Wenn  viel  Regen  fällt,  dürfen 
die  Gläubigen  jedoch  zu  Hause  das  Gebet  verrichten 
(Bukhärl,  JDj^wi^a^  B.  14).  Ein  Blinder  erhielt  auch 
diesbezüglich  eine  spezielle  Riikhsa ;  besonders 
schlimm  ist  es,  die  Moschee  nach  dem  Adhän  zu 
verlassen  (Muslim,  Masädjid^  B-  45  [Tr.  258]).  Sehr 
verdienstlich  ist  es  deshalb,  zur  Moschee  zu  gehen, 
für  jeden  Schritt  erhält  der  Hingehende  Sünden- 
vergebung, Gott  schützt  ihn  beim  jüngsten  Gericht, 
die  Engel  stehen  ihm  bei  usw.  (Muslim,  Masä- 
d^id^  B.  49 — 51;  Bukhärl,  Salät^  B.  87;  Adhän ^ 
B-  36,  37;  Djum^as  B.  4,  18,  31;  Corpus  iuris  di 
Zaid  b.  'All,  NO.  48,  156,  983). 

Besonders  gilt  dies  von  der  Freitagssalät,  Salät 
al-Djuni'a,  die  nur  in  der  Moschee  verrichtet  wer- 
den kann  und  die  für  jeden  männlichen,  volljäh- 
rigen, freien  Muslim  individuelle  Pflicht  ist  (vgl. 
JuynboU,  Handbuch,  S.  86 ;  Guidi,  Sovunario  del 
Diritto  Malechita,  I,  125  f.).  Nach  Ibn  Hishäm 
(S.  290)  hatte  man  diese  Salät,  welche  durch  die 
Khutba  ausgezeichnet  wird,  in  Medlna  schon  vor 
der  Hidjra  vorgenommen.  Dies  ist  wenig  wahr- 
scheinlich und  stimmt  übrigens  nicht  mit  anderen 
Hadithen  (s.  Bukhärl,  Djunfa,  B.  Il),  aber  der 
Ursprung  dieses  Gottesdienstes,  der  Süra  LXII,  9 
bezeugt  ist,  liegt  im  Dunkel.  Die  Versammlungs- 
tage der  Juden  und  Christen  haben  unzweifelhaft  als 
Vorbild  gedient  (vgl.  Bukhärl,  Djuin'^a,  B.  l).  Seine 
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Bedeutung  bestand  in  der  älteren  Zeit  darin,  dass 
sich  an  ihm  alle  Teile  des  muslimischen  Tagers,  die 
sich  sonst  an  die  Stammes-  und  Sondermoscheen 
hielten,  in  der  Ilauptmoschee  unter  Leitung  des 
P'ührers  versammelten.  Die  Hauptmoschee,  die 
eben  deshall)  besonders  gross  war,  wurde  mit  ent- 
sprechenden Namen  genannt.  Man  sagt  al-Masdjia 
al-a'zam  (Tabarl,  I,  2494;  II,  734,  1701,  1702, 
Kufa;  Balädhuri,  S.  5;  Tabari,  Tafslr,  XI,  21 
Mitte;  ebd.  auch  al-Mas(jjid  al-akbar ,  Medma; 
vgl.  al-Masdjid  al-kablr,  BGA,  VII,  245)  oder 
Masdjid  al-Djamaa  (Yäküt,  III,  896,  al-Fustät; 
ferner  'labari,  II,  II 19;  Ibn  Kutaiba,  Md'ärif, 
ed.  Wüstenfeld,  S.  106):  Masdjid  li  H-Djamä'^a 
(Makrizi,  IV,  4);  Masdjid  Djäini-  (Baladhurf, 
S.  289,  Madä'in  ;  Yäküt,  I,  643,  647,  Basra)  5 
daraus  Masdjid  al-Djämi^  (Yäküt,  III,  899;  IV, 
885;  BGA,  II,  298,  315,  387;  VII,  HO  usw.). 
Abgekürzt  kommt  auch  al-Djama^a  (Yäküt,  1,4005 
Ibn  Battüta,  IV,  343;  vgl.  Masdjidi  '' l-Djamä'-a, 
Balädhuri,  S.  348)  und  vor  allem  Djäini'^  vor.  Da 
die  Khutba  das  Entscheidende  war,  findet  man 
auch  Masdjid  al-Kkiitba  (Makrizi,  IV,  44,  64,  87), 
Djämi'  gl- Khutba  {ebd.,  IV,  55)  oder  Masdjid  al- 
Mi?ibar  {BGA,  III,  316  für  Djämi\  Z.  8). 

Der  Sprachgebrauch  wechselte  im  Laufe  der 
Zeit  etwas  mit  den  Verhältnissen.  Zur  Zeit  'Umar's 
gab  es  sachgemäss  in  jeder  Stadt  nur  einen  einzigen 
Masdjid  Djämi'  für  den  Freitagsgottesdienst.  Aber 
als  die  Gemeinde  den  Charakter  eines  Heerlagers 
einbüsste,  und  der  Islam  die  frühere  Religion  der 
Bevölkerung  ersetzte,  musste  ein  Bedarf  nach  meh- 
reren Moscheen  für  den  Freitagsgottesdienst  ent- 
stehen. Dieser  Bedarf  forderte  einerseits  Moscheen 
für  den  Freitagsgottesdienst  auf  dem  Lande,  in 
den  Dörfern,  andererseits  mehrere  Freitagsmoscheen 
in  den  Städten;  beides  bedeutete  aber  eine  Neue- 
rung den  alten  Verhältnissen  gegenüber,  und  so 
entstand  eine  gewisse  Unsicherheit.  Der  Freitags- 
gottesdienst sollte  vom  Führer  der  Gemeinde  gelei- 
tet werden,  es  gab  aber  in  jeder  Provinz  nur  einen 
Führer;  andererseits  konnte  man  den  Forderungen 
der  Zeit  nur  schwer  widerstehen,  waren  doch  die 
islämisierten  Christen  an  den  feierlichen  wöchent- 
lichen Gottesdienst  gewöhnt. 

Was  die  Dörfer  {al-KurW)  betrifft,  untersagte 
"^Amr  b.  al-^ÄsI  in  Ägypten  ihren  Einwohnern  es 
mit  der  eben  angedeuteten  Begründung,  den  Frei- 
tagsgottesdienst zu  feiern  (Makrizi,  IV,  7).  Aus- 
nahmsweise wurde  dann  später  die  Khutba  ohne 
Minbar,  nur  mit  Stab,  gehalten,  bis  Marwän  im 
Jahre  132  auch  in  die  ägyptischen  Kurä  das  Min- 
bar einführte  {ebd.,  S.  8).  Von  einer  Moschee,  wo 
ein  Minbar  aufgestellt  wurde,  heisst  es  dju'-ila 
Masdjid^"  li  U-A'yäd  (Tabari,  I,  2451),  und  das 
mit  Minbar  versehene  Dorf  heisst  Karya  Djämi'' a 
(Bukhärl,  Djum'a,  B.  15,  vgl.  Madina  Djämi' a, 
B  G  A,  II,  321),  ein  Begriff,  der  von  Bukhärl 
(gest.  256  =  870)  als  selbstverständlich  betrachtet 
wird.  Bei  der  Einführung  von  Minbars  in  die 
ägyptischen  Dörfer  folgte  Marwän  wahrscheinlich 
dem  Beispiel  anderer  Gegenden.  Im  IV.  Jahrh.  er- 
wähnt Ibn  Hawkal  eine  Menge  von  Manäbir  in 
der  Gegend  von  Istakhr  {BGA,  II,  182  ff.)  und 
einige  in  der  Nähe  von  Merw  {ebd.,  S.  316)  und  in 
Transoxanien  {ebd.,  S.  378,  vgl.  384),  und  al-Makdisi 
tut  dasselbe  für  andere  persische  Gegenden  {BGA, 
III,  309,  317),  und  er  sagt  ausdrücklich,  dass  die 
Kwä  Palästinas  dhät  Manäbir  sind  {ebd.,  S.  176, 
vgl.  I,  58);  auch  Balädhuri  (S.  331)  gebraucht  die 
Bezeichnung  Minbar  für  eine  im  Jahre  239  errich- 
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tele  Dorfmoschee;  überhaupt  spricht  man  in  Be- 
zug auf  die  A'u/ü  in  der  Regel  von  ManZibir^  nicht 
von  Djauigmi'-  (vgl.  auch  B  G  A^  I,  63).  Später 
wird  aber  auch  die  Hezeichnung  Mastijid  Djiiint' 
für  eine  Freitags-Dorfmoschee  verwendet  (Ibn  Ijju- 
bair,  S.  217).  Die  VerhJiltnisso  des  Urislänis  spiegeln 
sich  in  der  Lehre  der  Hanafiten  wieder,  wenn 
diese  nur  in  den  Cirossstädlen  den  Freitagsgottes- 
dienst erlauben  (vgl.  al-MävvardI,  al-Ahkäm  al- 
suKjimyii^  ed.  Enger,  S.   177). 

Was  die  Städte  betrifft,  haben  andererseits  die 
ShäfiMten  die  ursprünglichen  Verhitltnisse  festge- 
halten, indem  sie  in  jeder  Stadt  nur  in  einer 
einzigen  Moschee  den  F"reitagsgüttesdienst  erlau- 
ben (vgl.  njUM  A  und  a.a.O.,  S.  178  f.),  allerdings 
mit  dem  Vorbehalt ,  dass  die  eine  Moschee  die 
Gemeinde  fassen  kann.  Der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Riten  wurde  in  Ägypten  von  Bedeu- 
tung. Als  Saläh  al-Din  569  hier  die  Herrschaft 
übernahm,  ernannte  er  einen  shäfiMtischen  Ober- 
kädi,  und  so  wurde  der  Freitagsgottesdienst  nur 
in  der  Hakimmoschee,  als  der  grössten,  gehalten; 
aber  665  (1266)  gab  al-Malik  al-Zähir  Bailiars 
den  Hanatiten  den  \'orzug,  und  so  konnten  viele 
Moscheen  als  Freitagsmoscheen  verwendet  werden 
(MakrizI,  W^  52  f.;  al-Suyüti,  Hiisn  al-Aliihädara., 
II.  140;  Quatremere,  Hist.  Sult.  Mavil..^  I/ll,  39  ff.). 
Wahrend  der  Umaiyadenzeit  und  teilweise  auch  wäh- 
rend der  "^Abbäsidenzeit  war  die  Zaiil  der  Dja^vämf' 
in  den  Städten  noch  ganz  gering.  Die  Geographen 
des  III.  und  I\^  Jahrh.'s  erwähnen  in  ihren  Städte- 
beschreibungen in  der  Regel  nur  „den  Djänii'"  ; 
Ibn  al-Fakih,  ca.  290  (903),  sagt  bisweilen  Mas- 
djiJ  Djämi''  it<a-Minbar,  B  G  ^4,  V,  304 — 6,  auch 
bloss  Minha7-y  S.  305.  Der  ältesten  Anlage  ent- 
sprechend lag  sie  sehr  oft  mitten  in  der  Stadt, 
von  den  Geschäftsvierteln  umgeben  [B  G  A  .^  II, 
298,  325;  III,  274  f.,  278,  289,  314,  316,  375, 
376,  413,  426,  427  usw.;  Nasir-i  Khosraw,  ed. 
Schefer,  S.  35,  41,  56),  und  das  Dar  al-Imära 
befand  sich  noch  häufig  in  der  unmittelbaren 
Nachbarschaft  der  Hauptmoschee  {B  G  ^,  II,  298, 
314;   III,  426). 

Istakhrl  erwähnt  es  als  eine  Neuerung  im  Islam, 
dass  al-Hadjdjädj  einen  Djämi''  in  al-Wäsit  auf 
dem  westlichen  Ufer  baute,  obwohl  am  östlichen 
Ufer  schon  einer  vorhanden  war  {BGA.,  I,  82  f.; 
vgl.  III,  118:  VII,  322).  In  Küfa  erwähnt  noch 
Ibn  Djubair  (Kihla,  S.  21 1  ff.)  nur  eine  Djämi', 
von  Ibn  alFakih  Afusdjid  al-Küfa  genannt,  obwohl 
er  auch  ihre  anderen  Moscheen  bespricht  {B  G  A.^ 
V,  173,  vgl.  174,  183  und  111,116).  Für  Basra, 
wo  schon  Va'kübi  (278  =  891)  7  000  Moscheen 
erwähnt  {B  G  A.,  VII,  361),  nennt  al-Makdisi 
(375  =  985)  3  Diawäini'-  {BGA.,  III,  117).  In 
Sämarrä'  gab  es  unter  vielen  Moscheen  einen 
Djämi'  {BGA.,  VII,  258,  259),  der  später  durch 
einen  anderen  ersetzt  wurde  (('/'(/.,  S.  260  f.);  ferner 
baute  al-Mutawakkil  einen  ausserhall)  der  ursprüng- 
lichen Stadt  (c/>r/.,  S.  265;  s.  ferner  P.  Schwarz, 
Dil'  "^ AhbUsideti- Residenz  Sätnarrä,  1909,  S.  32). 
In  Baßhdäd  erwähnt  Va'krdji  (278  =  891)  nur 
einen  Djämi'  für  die  Oststadt  und  einen  für  die 
Weststadt  {BGA,  VII,  240,  245,  251,  253;  der 
ungefähr  gleichzeitige  Ibn  Roste  erwähnt  überhaujit 
nur  die  alte  Weststadt  und  deren  Djämi',  ebd.., 
S.  109),  obwohl  er  die  phantastischen  Zahlen  von 
15000  Moscheen  in  der  Oststadt  {ebd..,  S.  254) 
und  30  000  in  der  Weststadt  (oder  der  ganzen 
Stadt  ?,  ebd.,  S.  250)  nennt.  Dazu  kommt  nach  280 
der    Djämi'    des    östlichen    JChalifenpalastes    (Mez, 


Renaissance.,  S.  388  nach  al-Khatlb  al-Baglulädi, 
TcPrlkh  Baghdüd;  einen  Privatdjämi'  des  Härün  al- 
Rashid  im  Bus  tun  Uinm  Müsä  erwähnt  Ibn  al- 
Kifti,  Ta^illih  al-Htikainä',  ed.  Lippert,  S.  433 
unt.).  Diese  3  Djawämi''  erwähnt  um  340  (951) 
Istakhrl  {BGA,  I,  84),  der  auch  einen  im  Vorort 
Kalwädhä  erwähnt.  Ibn  Hawkal  erwähnt  367  (977) 
diesen  und  dazu  den  Djämi'  al-Baräthä  {B  G  A., 
II,  164  f.,  vom  Jahre  329,  Mez,  «.«.  C),  ein  fünf- 
ter kam  im  Jahre  379,  ein  sechster  383  hinzu  (Mez, 
S.  389);  so  erwähnt  al-Khatib  al-Baghdädi  460 
(1058)  4  für  West-Baghdäd,  2  für  die  Oststadt 
(vgl.  Le  Strange,  Baghdad,  S.  324).  Ibn  Djubair 
zählt  581  (1185)  in  der  Oststadt  3,  im  ganzen 
Baghdäd  1 1  I}J,awäini''  {Rihla,  S.  228  f.).  Für 
Kairo  erwähnt  Istakhri  2  Djämi's:  die  'Amr-  und 
die  'rülünmoschee  {B  G  A.,  I,  49),  wozu  die  in  al-Ka- 
räfa  kommt,  welches  als  besondere  Stadt  betrachtet 
wurde  (vgl.  schon  Ibn  Roste  [ca.  290  =  903],  BGA., 
VII,  116  f.).  Al-Makdisi,  der  (375  =985)  kurz  nach 
der  fälimidischen  Eroberung  schreibt,  erwähnt: 
die  'Amr-  und  Tülünmoschee,  die  neue  Moschee 
in  al-Kähira  (al-Azhar),  ferner  eine  in  al-Djazira, 
in  Djiza  und  al-Karäfa  {BGA.,  III,  198 — 2oa ; 
209;  der  Djämi'  in  al-Djazira,  auch  Djämi"  Mikyäs 
[vgl.  Makrizi,  IV,  75],  ist  erwähnt  in  einer  Inschrift 
vom  Jahre  485;  s.  v.  Berchem,  Corpus.,  I,  N*.  39). 
Da  es  sich  um  ursprünglich  selbständige  Stadt- 
teile handelt,  ist  das  Prinzip  noch  nicht  verlassen, 
dass  jede  Stadt  nur  einen  Djämi'  hat.  Die  Fätimiden 
erweiterten  aber  den  Gebrauch  von  Freitagsmo- 
scheen und  benutzten  dafür  ausser  den  erwähnten: 
Djämi'  al-Häkim,  al-Maks  und  Räshida  (Makrizi, 
IV,  2  f.).  Näsir-i  Khosraw  erwähnt  439  (1047) 
einmal  die  4  Djaiväinf  Kähira's,  andererseits  7 
für  Misr  und  im  ganzen  15  (ed.  Schefer,  S.  134  f., 
147).  Dies  wurde  569  von  -Saläh  al-Din  geändert 
(s.  oben),  aber  die  als  besondere  Städte  betrach- 
teten Teile  behielten  jedoch  ihren  Freitagsgottes-  -. 
dienst  (vgl.  für  das  Jahr  607  in  al-Karäfa:  Makrizi,  *■ 
IV,  86). 

Nachdem  der  Freitagsgottesdienst  in  Ägypten 
und  Syrien  freigegeben  war,  wuchs  die  Zahl  der 
Djawämf'  sehr  stark.  Ibn  Dukniäk  gibt  (etwa 
800)  eine  Liste  von  nur  8  Djawävn''  in  Kairo 
(ed.  Völlers,  S.  59 — 78),  aber  diese  Liste  ist  otTen- 
bar  nur  ein  Fragment  (im  ganzen  erwähnt  er  im 
bewahrten  Rest  seines  Buches  etwas  über  20)  ; 
al-Makrizi  (gest.  845  =  1442)  zählt  130  Dja- 
-UHiiiii'^  auf  (IV,  2  ff.).  In  Damaskus,  wo  noch 
Ibn  Djubair  nur  von  dem  Djämi'  sprach,  kann  al- 
Nu'aiml  (gest.  927=  1521)  26  Djawämi^  nennen 
{JA,  9.  Ser.,  VII,  231  ff.),  und  nach  Ibn  Bat- 
tüta  gab  es  in  allen  Dörfern  in  der  Gegend  von 
Damaskus  MasTuJjid  Djäiiti'^a  (1,  236).  Das  Wort 
Djämi'  bezeichnet  bei  Makrizi  immer  eine  Moschee, 
wo  Freitagsgottesdienst  abgehalten  wird  (IV,  76, 
115  (T.);  das  bedeutet  aber  zu  seiner  Zeit:  jede 
grössere  Moschee.  Er  kritisiert  selbst,  dass  man 
seit  799  in  al-Akmar  Salät  al-Djuni'a  verrichtete, 
obschon  ein  anderer  Djämi'  dicht  daneben  lag 
(IV,  76,  vgl.  auch  86). 

Die  grosse  Verbreitung  von  Freitagsmoscheen 
macht  sich  im  Sprachgebrauch  bemerkbar.  Während 
Inschriften  des  Vlll.  Jahrli.  noch  ziemlich  grosse 
Moscheen  als  Masdjid  bezeichnen,  werden  im  IX. 
Jahrh.  die  meisten  Djämi'  genannt  (vgl.  zur  gan- 
zen Frage  v.  Berchem,  Corpus.,  I,  173  f.);  und  wäh- 
rend jetzt  die  Madrasa  die  Oberhand  gewinnt  und 
auch  teilweise  I^ämi^  genannt  wird  (s.  unten,  F.  4), 
wird  die  Verwendung  des  Wortes  Masdjid  begrenzt. 
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Im  allgemeinen  kann  es  zwar  immer  jede  Moschee 
bezeichnen  (z.B.  Makrizi,  IV,  137,  von  der  Mu'aiyad- 
moschee),  aljer  es  wird  besonders  von  den  kleineren, 
wenig  bedeutenden  Moscheen  benutzt.  Wahrend 
noch  Ibn  Dukmäk  472  Masädjid  neben  den  lJ|ja- 
wämi'^,  Madäris  usw.  aufzählt,  erwähnt  al-Makrizi 
deren  nur  19,  von  al-Karäfa  abgesehen,  was  wohl 
nur  bedeutet,  dass  sie  für  ihn  zu  wenig  Interesse 
hatten.  Djämi'  ist  jetzt  auf  dem  Wege,  die  normale 
Bezeichnung  der  einigermassen  grossen  Moschee 
zu  werden,  wie  es  heute  jedenfalls  in  Ägypten 
ist.  Schon  Ibn  al-Hädjdj  (gest.  737)  kann  gelegent- 
lich al-Djawämi'^'  in  dieser  allgemeinen  Bedeutung 
statt  al-MasäJjid  verwenden  {ATadkhal^  II,  50). 
Unter  den  vielen  Freitagsmoscheen  zeichnete  sich 
in  der  Regel  eine  einzige  als  die  Hauptmochee 
aus;  deshalb  findet  man  den  Ausdruck  al-Djämf 
al-d'zam  (Ibn  Battuta,  II,  54,  94;  vgl.  das  ältere 
al-Masdjid  al-a^zam^  ebd.^  S.  53).  Dieser  Haupt- 
djämi'-  war  z.  B.  in  Bezug  auf  Anfang  und  Ende 
des  Fastens  im  Ramadan  entscheidend  ( Madkhal^ 
II,  68). 

3.    Sonstige    religiöse    Handlungen 
in    der    Moschee. 

„Die  Erwähnung  von  Gottes  Namen"  fand  in 
den  Moscheen  nicht  nur  durch  die  offiziellen  ritu- 
ellen Handlungen  statt.  Schon  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten heisst  es,  dass  er  die  thakafitischen  Gesandten 
in  der  Moschee  unterbrachte,  auf  dass  sie  die  Reihen 
der  Beter  sehen  und  die  nächtliche  Rezitation 
hören  konnten  (VVäkidl-Wellhausen,  S.  382).  Wenn 
diese  Bemerkung  (die  nicht  Ibn  Hishäm,  S.  916 
vorkommt)  auch  eine  Wiederspiegelung  späterer  Ver- 
hältnisse sein  mag,  muss  die  Kor^änrezitation 
doch  schon  früh  als  erbauliches  und  frommes  Werk 
angesehen  worden  sein.  Zur  Zeit  al-Makdisi's  ver- 
sammelten sich  die  Kurr'cL  in  Nisäbür  jeden  Freitag 
in  dem  Djämi'  am  frühen  Morgen  und  rezitierten 
bis  zum  Duhä  (^B  G  A^  III,  328),  und  derselbe 
Verfasser  erzählt,  dass  in  der  '^Amrmoschee  in 
Ägypten  jeden  Abend  die  A'iinmat  al-KnrrTi  in 
Kreisen  sassen  und  rezitierten  {^ebd.^  S.  205).  Zur 
Zeit  Ibn  Djubair's  fanden  in  der  Umaiyadenmoschee 
jeden  Morgen  nach  der  Salat  al-Subh  und  jeden 
Nachmittag  nach  der  Salat  al-'-Asr  Kor'änrezita- 
tionen  statt  {^Rihla^  S.  271  f.).  Zur  Kor^änrezitation 
kamen  Lob  preis ungen  Gottes  u.  a.  hinzu,  alles, 
was  Dhihr  genannt  wird  und  was  besonders  vom 
Süfismus  betrieben  wurde.  Auch  diese  Kultusform 
fand  in  den  Moscheen  statt.  Die  Ahl  al-Tawhid 
•wa  ''l-Ma^rifa  bildeten  Madjälis  al-Dhik)\  welche 
sich  in  den  Moscheen  versammelten  (al-Makki, 
KTit  al-Kidub^  I,  152).  In  der  Umaiyadenmoschee 
und  anderen  damaszenischen  Moscheen  wurde  wäh- 
rend des  Morgens  am  Freitag  Dhikr  gehalten 
(Makrizi,  IV,  49).  Im  Mnsdjid  al-aksä  hielten  die 
Hanafiten  Dhikr,  indem  sie  nach  einem  Heft  rezi- 
tierten {BGA^  III,  182).  In  Ägypten  liess  Ahmed 
b.  Tülün  und  Khumärawaih  12  Männer  in  einer 
Kammer  neben  dem  Minaret  sich  niederlasssen, 
um  Gott  zu  loben,  und  während  der  Nacht  lobten 
4  von  ihnen  abwechselnd  Gott  mit  Kor^änrezitation 
und  mit  frommen  Kasiden.  Seit  der  Zeit  Saläh 
al-Dln's  wurden  von  den  Mu^adhdhin's  in  der  Nacht 
eine  orthodoxe  ''Aklda  rezitiert  {el>d.^  IV,  48).  Ibn 
al-Hädjdj  fordert,  dass  die  laute  Kor^änrezitation 
nur  in  einer  dafür  geeigneten  Moschee  (^Masdjid 
mad^hür)  stattfinde,  da  sie  sonst  andere  fromme 
Besucher  stört  {Madkhal^  II,  53,  67).  Die  Moscheen 
und  besonders  die  Mausoleen  hatten  in  der  Regel 


fest  angestellte  Kor^änrezitatoren.  Daneben  hatte 
man  z.  B.  in  HeI>ron  und  in  einer  Moschee  in 
Damaskus  einen  Shaikh,  der  während  3  Monate 
den  Biikhärl  (bezw.  auch  Muslim)  lesen  sollte 
(Sauvaire,  Hist.  Jertis.  Hebr.^  S.  17;  y  A^  9.  Ser., 

III,  261).  In  Tunis  wurde  Bukhäri  täglich  in  einem 
Spital  gelesen  (Zarkashi,  Übers.  Fagnan,  Rec.  Soc. 
Arch.   Constantine,    1894,   S.    188). 

Predigten  wurden  nicht  nur  bei  der  Salät  al- 
Djum^a  gehalten.  Im  'Irak  wurde  sogar  zur  Zeit 
al-Makdisi's  jeden  Morgen  gepredigt,  angeblich 
nach  der  Sunna  des  Ibn  "^Abbäs  {B  G  A^  III,  130). 
Ibn  Djubair  hörte  in  der  Nizämlya  in  Baghdäd 
den  shäfi'ilischen  Ra'is  am  Freitag  nach  dem  "Asr 
auf  dem  Minbar  predigen.  Seine  Predigt  wurde 
von  der  kunstfertigen  Rezitation  der  auf  Stühlen 
sitzenden  Kurrä^  begleitet ;  ihre  Zahl  war  über  20 
(Ibn  Djubair,  S.  219 — 22).  In  derselben  Weise 
waren  die  Gebetsrufe  der  Mu'adhdhin's  in  der  Mo- 
schee im  Anschluss  an  die  Freitagskhutba  zum 
musikalischen  Vortrag  geworden  (s.  unten,  H  4). 
Die  nicht-offiziellen  Predigten,  die  übrigens  nicht 
nur  in  den  Moscheen  stattfanden,  wurden  meistens 
von  besonderen  Leuten,  den  Kussäs  (plur.  von 
ATisi)^  vorgetragen  (zu  diesen  vgl.  Goldziher, 
Muh.  Stiid.,  II,  161  ff.;  Mez,  Die  Renaissance  des 
Islams,  S.  314  ff.  und  .\rt.  kissa).  Die  Ä'/wS^,  welche 
erbauliche  Reden  und  populäre  Erzählungen  vor- 
trugen,  wurden  früh  in  den  Moscheen  zugelassen. 

Als  erster  soll  Tamim  al-Däri  in  Medina  unter 
dem  Khalifat  "^Umar's,  bevor  dieser  zur  Freitags - 
salät  kam,  seine  Reden  gehalten  haben,  und  un- 
ter 'Uthmän  wurde  es  ihm  erlaubt,  zweimal  wö- 
chentlich in  der  Moschee  zu  reden ;  unter  "^Ali 
und  Mu'^äwiya  wurden  die  Kussäs  zum  gegensei- 
tigen Verfluchen  verwendet  (Makrizi,  IV,  16  f.). 
In  der  "^Amrmoschee  in  Kairo  wurde  schon  im 
Jahre  38  oder  39  ein  Käss  angestellt,  und  zwar 
Sulaim  b.  'Itr  al-Tudjibi,  der  auch  Kädi  wurde 
{ebd.j  IV,  17,  unrichtig:  Sulaimän ;  Kindi,  Gover- 
nors  and  Judges.^  ed.  Guest,  S.  303  f.).  Die  Vereini- 
gung der  beiden  Ämter  kommt  auch  sonst  vor  (Ibn 
Hudjaira  [gest.  83],  Kindi,  S.  317;  Khair  b.  Nu'^aim 
im  Jahre  120,  ebd.,  S.  348;  vgl.  SuyOti,  Hustt  al- 
Mnhädara.^  I,  131,  st.  Djbr,  nach  Thawba  b. 
Nimr,  Husn.^  I,  130  unt. ;  Ibrahim  b.  Ishäk  al- 
Käri  [gest.  204],  Kindi,  S.  427;   s.   ferner  Makrizi, 

IV,  18),  ein  Zeugnis  dafür,  wie  offiziell  das  Amt 
des  Käss  war.  Die  Wirksamkeit  dieser  Leute  ist 
auch  in  den  Moscheen  des  '^Iräk  zur  'Abbäsiden- 
zeit  bezeugt  (Väküt,  Udabä''.,  IV,  268;  V,  446). 
Der  Käss  las  stehend  aus  dem  Kor'än  vor  und 
hielt  danach  sitzend  eine  erklärende  und  erbau- 
liche Rede,  deren  Zweck  war,  den  Leuten  Furcht 
vor  Gott  einzuflössen  (Makrizi,  IV,  18).  Auch 
unter  den  Fätimiden  waren  Kussäs  in  den  Mo- 
scheen angestellt;  so  übernahm  im  Jahre  403  der 
Imäm  dies  Amt  in  der  'Amrmoschee  (Makrizi,  IV, 
18  unt.),  und  die  Herrscher  hatten  ausserdem 
einen  Käss  im  Palast.  Die  Kussäs  wurden  As/iäb 
al-Ä'aräsi  genannt,  weil  sie  auf  dem  Ktirsi  ihre 
Reden  hielten  (al-Makki,  Küt  al-Knlüb.^  I,  152; 
Ibn  al-Hädjdj,  Madkhal,  I,  159;  vgl.  Makrizi,  IV, 
121).  Ihre  Rede  wurde  Dhikr  oder  Wa'-z.^  bzw, 
Maiü^iza  genannt,  deshalb  nannte  man  den  Käss 
auch  Mndhakkir  {B  G  A.^  III,  205)  oder  WäHz. 
Beispiele  ihrer  Reden  gibt  Ibn  "^Abd  Rabbihi  (a/- 
^Ikd  al-farid,  I,  Kairo  1321,  S.  294  ff.).  Nicht 
nur  die  offiziell  Angestellten  hielten  solche  Reden 
in  der  Moschee.  Asketen  traten  in  verschiedenen 
Moscheen  auf  und  sammelten  um  sich  interessierte 
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Zuhörer  (vgl.  z.B.  Makrizi,  IV,  135).  Im  Jijämi'  al- 
Karäfa  hielt  eine  ganze  tJesellschaft,  die  lianü 
Djawhan,  3  Monate  hindurch  WaV.-Reden  auf 
einem  Kursi ;  ihr  Diener  sammelte  wflhreod  der 
Rede  Geld  in  der  Bettelschale,  und  der  Shaikh  ver- 
teilte etwas  davon  unter  die  Armen  (c/"/.,  IV,  121). 

Das  A'asas  wurde  so  von  dem  volkstümlichen 
Süfismus  erobert,  und  die  Späteren  wiinien  wohl 
kaum  wie  al-Makki  „die  Erzähler"  zu  den  Alutn- 
kallimün  rechnen  (A'/7/  al-Ktilüb^  I,  15  2).  Das 
ganze  Wesen  artete  zu  Gaukeleien  aller  Art  aus, 
wie  es  durch  die  Makämenlitteratur  illustriert  wird 
(vgl.  dazu  Väküt,  Udabä'^  VI,  167  f.  und  s.  Mez 
und  (loldziher,  a.  a.  O.).  Al-MakrizI  unterscheidet 
deshalb  zwischen  al-A'asas  a/-Mr/ssa^  dem  geordne- 
ten erbaulichen  Reden  in  der  Moschee,  und  al-A'asas 
al-^äinina^  das  darin  besteht,  dass  die  Leute  sich 
um  allerlei  Redner  versammeln,  was  makrüh  sei 
(Makrizi,  IV,  17).  Auch  andere  haben  sicli  zu  den 
Kussas  kritisch  verhalten.  Ibn  al-IIädjdj  warnt  vor 
ihnen  und  will  ihr  ganzes  Treiben  in  den  Moscheen 
verbieten,  weil  sie  „schwache"  Erzählungen  vor- 
tragen {Madkhal^  I,  158  f.;  II,  13  f.,  50).  Er 
behauptet,  dass  Ibn  'L'mar,  Mälik  und  Abii  Dawiid 
sie  verworfen  haben  und  dass  'Ali  sie  aus  der  Mas- 
djid  Basra's  hinausgewiesen  habe.  Wenig  bedeutet 
es,  dass  al-Mu'^tadid  im  Jahre  284  ihnen  verbot,  in 
den  Moscheen  zu  sitzen,  und  den  Leuten  verbot, 
sich  um  sie  zu  scharen;  denn  ein  ähnliches  Verbot 
erliess  er  gegen  die  Fukahä',  und  die  Gründe  wa- 
ren offenbar  politischer  Natur  ('Fal^ari,  III,  2165); 
aus  politischen  Gründen,  aber  mit  entgegengesetz- 
ter Tendenz  war  es  auch,  wenn  "^Adud  al-Dawla 
ihr  Auftreten  in  Baghdäd  kurz  vor  400  verbot, 
weil  sie  die  Spannung  zwischen  Sunniten  und 
Shi'^iten  verschärften  (Mez,  a.a.  O.,  S.  319)-  Noch  im 
Jahre  580  blühten  die  Wv^^äz  in  den  Moscheen 
Baghdäd's,  wie  es  aus  der  Rihla  des  Ibn  Djubair 
hervorgeht  (S.  219  ff.,  224),  und  im  IX.  Jahrh. 
gibt  es  in  der  Azharmoschee  ebenso  gut  Madjalis 
al-Wd'z    wie    Halak    al-Uhikr    (Makrizi,    IV,    54). 

Wenn  Ibn  al-Hädjdj  sich  gegen  lautes  Reden 
in  der  Moschee  ausspricht,  ist  es  im  Interesse  der 
frommen  Besucher,  die  mit  religiösen  W'erken  und 
Meditationen  beschäftigt  sind.  Dies  Weilen  in 
der  Moschee,  f'tikäf  [s.d.],  ist  von  der  älte- 
ren  Religion   in  den  Islam  hinübergenommen. 

Das  Wort  "^^/y  bezeichnet  im  Kor'än  die  kultische 
Verehrung  des  Kultgegenstandes  (Süra  VII,  134; 
>^Xi  93,  97;  >^>^Ii  53;  >^XVI,  71;  vgl.  al-Kumait, 
Hasjihmyäl^  ed.  Horovitz,  S.  86,  15)  und  ebenso  das 
kultische  Weilen  im  Heiligtum,  das  z.B.  im  mek- 
kanischen  Tempel  stattfand  (Süra  II,  119;  XXII, 
25).  Im  Anschluss  hieran  heisst  es  im  Kor'än, 
dass  die  Gläubigen  im  Monat  Ramadan  die  Wei- 
ber nicht  berühren  dürfen,  „während  Ihr  in  den 
Moscheen  weilet"  (^äki/ün  ft  ' l-MasäJjid ^  Süra 
II,  183),  ein  Ausdruck,  welcher  zeigt,  erstens,  dass 
es  schon  zur  Zeit  des  Propheten  mehrere  Moscheen 
gab,  zweitens,  dass  diese  schon  damals  in  gewisser 
Hinsicht  den  Charakter  des  Tempels  übernommen 
hatten.  Der  Zusammenhang  mit  der  Vorzeit  erhellt 
aus  einem  HadiLh,  dem  zufolge  der  Prophet  ent- 
scheidet, '^Umar  solle  ein  in  der  Djähiliya  abge- 
legtes Gelübde  zum  I^tikäf  einer  Nacht  in  der 
al-Masdjid  al-liaräm  einlösen  (Bukhäri,  J'^tikäf^ 
B.  5,  15  f.;  Fard  alA'huins^  B.  19;  Ma^häzi^ 
B.  54;  Aimän  wa  U-Nudhür^  B.  29).  Dem  ent- 
spricht es  durchaus,  dass  der  Prophet  dem  Hadilh 
zufolge  in  der  Moschee  zu  Med  1  na  lO  Tage  vom 
Monat    Ramadan    /V/Xä/  hielt    (Bukhäri,    /V/X-J/, 


B.  1  ;  Fadl  Lailat  a!-A'adat\  B.  3),  im  Todesjahre 
sogar  20  Tage  (ebd.^  I^tikäf^  B.  17).  Die  Moschee 
war  während  der  Zeit  voll  von  Hütten  aus  Palm- 
zweigen und  -blättern,  in  welchen  die  '■Äkifün 
wohnten  («•/'</.,  B.  13,  vgl.  6,  7).  Nur  in  bestimmter 
Angelegenheit  ging  der  Prophet  zu  seiner  Woh- 
nung (<■/'(/.,  B.  3).  Die  Sitte  war  mit  der  Askese  des 
Monats  verbunden.  Es  ärgerte  die  Gläubigen,  dass 
er  einmal  .Safiya  in  seiner  Hütte  empfing  und  eine 
Stunde  mit  ihr  plauderte  (Bukhäri,  Fard al-A'lmms^ 
B.  4;  J'/ikäf^  B.  8,  II,  12).  Nach  einer  anderen 
Tradition  wurde  sein  l''likäf  einmal  dadurch  ver- 
dorben, dass  seine  Frauen  neben  ihm  ihre  Zelte 
aufschlugen,  und  er  verschob  sein  Flikäf  bis  auf  den 
.Shawwal  (Bukhäri,  Ftikä]\  B.  6,  7,  14,  18).  Nach 
Zaid  b.  'AH  soll  das  /'tikäf  nur  in  einer  Haupt- 
moschee {DJariii'^)  stattfinden  {Corpus  iuris  di  Zaid 
b.  ''A/7^  N".  447).  Während  der  ersten  Zeit  ge- 
hörte es  zur  Einübung  der  Neubekehrten.  'Umar 
befahl  im  Jahre  14  den  Leuten  in  Medina  und 
den  Provinzen  das  Weilen  {a/-A'iyä»i)  in  den  Mo- 
scheen während  des  Monats  Ramadan  (Tabari, 
I,  2377).  Die  Sitte  hielt  sich  und  hat  immer  eine 
grosse  Rolle  unter  den  Asketen  gespielt.  „Der  Wei- 
lende gibt  sich  abwechselnd  mit  Salät,  Kor'änre- 
zitation,  Meditation,  Dhikr  und  ähnlichem  ab", 
sagt  Ibn  al-Hädjdj  {Madkhal^  II,  50).  Es  gab 
fromme  Leute,  die  ihre  ganze  Zeit  in  einer  Mo- 
schee verbrachten  {akTuiiü  fihi\  Makrizi,  IV,  87, 
97);  von  einem  wird  erzählt,  dass  er  in  der  Ma- 
nära  der  'Amrmoschee  weilte  (flakafa^  ebd. ^'6.  44). 
Al-Samhüdi  erzählt,  dass  er  in  Medina  während 
des  Monats  Ramadan  Tag  und  Nacht  in  der  Mo- 
schee zubrachte  (Wüstenfeld,  Medina,  S.  95).  Der 
644  gestorbene  SaM  al-Din  weilte  im  Monat  Rama- 
dan in  der  Umaiyadenmoschee,  ohne  zu  sprechen 
(Ibn  Abi  Usaibi'^a,  II,  192).  Überhaupt  haben  sich 
nächtliche  Vigilien  in  der  Moschee  sehr  früh  im 
Islam  eingebürgert ;  nach  dem  Hadith  hielt  der 
Prophet  oft  nächtliche  Salät's  mit  den  Gläubigen 
in  der  Moschee  (Bukhäri,  Djum^a.^  B.  29),  und 
nach  seinem  Befehl  kam  'Abd  Allah  b.  Unais  al- 
Ansäri  23  aufeinander  folgende  Nächte  aus  der 
Wüste  nach  seiner  Moschee,  um  daselbst  die 
Nacht  mit  .Salätübungen  zu  verbringen  (Ibn  Ku- 
taiba,  Ala^ärif.^  ed.  Wüstenfeld,  S.  142  f.).  Daraus 
entstanden  der  im  Gesetz  empfohlene  Tahadjdjiid 
[s.  d.]  und  besonders  die  7~(7/'<7«'J/f-.Salät's  [s.  d.]. 
In  Dihli  wirkten  bei  diesen  Gelegenheiten  sogar 
Sängerinnen  mit  (Ibn   Battüta,  III,    155). 

Während  der  Nächte  des  Monats  Ramadan  gab 
es  in  den  Moscheen  Feste,  und  dasselbe  war  bei 
anderen  Gelegenheiten  der  Fall,  so  am  Neujahr, 
bisweilen  am  Neumond  und  in  der  Mitte  des 
Monats.  Dann  wurde  die  Moschee  illuminiert,  es 
wurde  gegessen  und  getrunken,  Räucherwerk  wurde 
verbrannt   und   Ilhikr   und   Kirä'a  vorgenommen. 

Die  Freitagssalät  war  im  Ramadan  besonders 
feierlich,  und  während  der  Fätimidenzeit  hielt  der 
Khalife  selber  die  Khutba  (s.  Makrizi,  II,  345  ff.; 
Ibn  Taghribirdi,  Ij/i,  ed.  Juynboll,  S.  482  —  86  und 
11/11,  ed.  Popper,  S.  331 — 33).  Die  einem  Hei- 
ligen geweihten  Moscheen  hatten  und  haben  ihre 
besonderen  Feste  an  dessen  Mawlid  [s.  d.] ;  auch 
sie  werden  mit  Dhikr,  Kirä'a  usw.  gefeiert  (vgl. 
Lane,  Manners  and  Customs.^  Kap.  XXIV  ff.).  Die 
Heiligenfeste  sind  meistens  lokal,  und  überhaupt 
gibt  es  oft  Verschiedenheiten  in  den  volkstüm- 
lichen Sitten.  Im  Maghrib  eröffnet  man  z.B.  in 
gewissen  Ortschaften  den  Monat  Ramadan  mit 
Trompetenschall  auf  den  Manäbir  (.i^/rt(//:^a/,  II,  69). 
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Im  ganzen  übernimmt  die  Moschee  die  Rolle 
des  Tempels.  Die  Herrscher  von  %'mar  an 
schenkten  der  Ka^ja  Weihgaben  {BGA^  V,  20  f. 
und  C/.,  s.  V.  S/iamsa),  und  wie  bei  anderen  Heilig- 
tümern kam  es  vor,  dass  Frauen  durch  Gelübde  ein 
Kind  dem  Dienste  der  Moschee  übergalien  (Hukhäri, 
Saläi^  B.  74;  Makrizi,  IV,  20,  vgl.  oben,  H.  l).  Wie 
bei  der  Ka'ba  kam  auch  in  Moscheen  mit  Ileiligea- 
gräbern  (wie  noch  heute)  Tmmf  vor,  so  in  Hebron; 
Mudjir  al-Din  sieht  darin  eine  vorislämische  Sitte 
(Sauvaire,  HisL  Jans,  et  Hebr.^  S.  5).  Besonders 
wichtige  Handlungen  finden  hier  statt.  In  Unglücks- 
zeiten suchen  die  Leute  die  Moschee,  um  Hilfe 
zu  erflehen,  so  während  Regenmangels,  wofür  es 
eine  besondere  Salät  gii)t  (die  allerdings  in  der  Regel 
auf  dem  Mnsallä  stattfindet),  und  bei  Unglücks- 
fällen aller  Art  (z.  B.  Wüstenfeld,  Mcdina^  S.  19 — 
20;  MakrizI,  W,  57);  in  Pest-  und  Unheilszeiten 
hielt  man  unter  Gebet  und  Weinen  Prozessionen 
mit  in  die  Höhe  erhobenen  Kor'änen  in  den  Mo- 
scheen, bezw.  auf  dem  Musallä,  ab,  wobei  sich  sogar 
Juden  und  Christen  bisweilen  beteiligten  (Ibn  Tagh- 
ribirdi,  II/ii,  ed.  Popper,  S.  67 ;  Ibn  Battüta,  I, 
243  f-;  vgl.  Quatremere,  Hist.  Stilt.  Mam'l.,  II/l, 
35,  40;  lI/ll,  199)1  oder  man  rezitierte  während 
einer  Periode  ein  heiliges  Buch  wie  Bukhäri's  Sahlh 
(Quatremere,  a.a.O.,  Il/n,  35;  al-Djabarti,  Mer- 
veilles  Biographiques,  franz.  Übers.,  VI,  13).  Aus- 
serdem hielt  man  in  den  Höfen  der  Moscheen  zu 
Jerusalem  und  Damaskus  zur  Zeit  Ibn  Battuta's 
Bussfeste  am  'Arafatag  (I,  243  f.),  eine  alte  Sitte, 
die  schon  von  '•Abd  al-"^Aziz  b.  Marwän  im  Jahre 
27  in  Ägypten  eingeführt  wurde  (^Kti^üd  nach 
dem  '-Asr:,  vgl.  Kindi,  Wulnf.,  S.  50).  Gewisse  Mo- 
scheen werden  von  unfruchtbaren  Frauen  besucht 
(Wüstenfeld,  MeJina,  S.  133).  Der  Eid  wird  be- 
sonders kräftig,  wenn  er  in  der  Moschee  geleistet 
wird  (vgl.  Johs.  Pedersen,  Der  Eid  bei  den  Seini- 
ie/i.^  S.  144);  besonders  gilt  dies  von  der  Ka^ba, 
wo  auch  schriftliche  Verpflichtungen  aufgehängt 
werden,  um  grössere  Autorität  zu  erlangen  {ebd.^ 
S.  143  f.;  Chron.  Mekka.^  I,  160  f.).  Es  entspricht 
der  Auffassung  des  Eides,  dass  Juden,  welche  den 
Islam  angenommen  haben,  in  Kairo  in  einer  in  eine 
Moschee  verwandelten  Synagoge  schwören  müssen 
(MakrizI,  IV,  265).  Auch  der  kontraktmässige 
Ehebund  QAkd  al-Nikäli)  wird  oft  in  der  Moschee 
geschlossen  (Santillana,  //  Mnhtasa)\  II,  548; 
Madkhal.^  II,  72  unt. ;  Snouck  Hurgronje,  Alekka.^ 
II,  163  f.),  und  die  besondere  Eheauflösung,  welche 
durch  den  Li'-än  vollzogen  wird,  findet  in  der 
Moschee  statt  (Bukhärl,  SalTit.^  B.  44;  vgl.  Johs. 
Pedersen,  Der  Eid .  ..^  S.   114). 

Streitig  ist  es,  ob  man  die  Leiche  in  die 
Moschee  hineintragen  und  daselbst  die  Salät  al- 
Djinäza  verrichten  darf.  Nach  einem  Hadith  wurde 
die  Bahre  des  Sa'^d  b.  Abi  W'akkäs  auf  Ersuchen 
der  Witwen  des  Propheten  in  die  Moschee  ge- 
bracht und  die  Salät  da  verrichtet.  Viele  miss- 
billigten dies,  aber  'Ä^isha  wies  darauf  hin,  dass 
der  Prophet  es  so  mit  dem  Suhail  b.  Baidä^  ge- 
tan hatte  (Muslim,  Dj^amiiz.^  B.  34  [Tr.  99];  vgl. 
auch  Ibn  SaM,  I/i,  14  f.).  Die  Diskussion  dar- 
über ist  nicht  ohne  Verbindung  mit  den  Diskussio- 
nen über  den  Grabkultus.  Theoretisch  erlaubt  es 
al-Shäfi'i,  während  die  anderen  es  verbieten  (s. 
JuynboU,  Handbuch.,  S.  170;  I.  Guidi,  //  Muhta- 
sar.,  I,  151).  Die  Sache  sche'int  nicht  ganz  klar 
zu  liegen,  denn  Kutb  al-Din  sagt,  dass  nur  Abu 
Hanifa  es  verbietet;  er  selbst  habe  jedoch  gemeint, 
es    auf  Grund    einer    Aussage    des    Abu  Yüsuf  er- 


lauben zu  dürfen  {Chron.  Mekka.,  IH,  208—10). 
Auf  jeden  Fall  ist  es  in  ausgedehntem  Masse 
Praxis  gewesen,  es  zu  erlauben,  wie  Kutb  al-Dm 
auch  hervorhebt.  "^Umar  hielt  die  Totensalät  über 
Abu  Bakr  in  der  Moschee  des  Propheten,  und 
^Umar  wurde  selbst  als  Toter  dahin  getragen ;  spä- 
ter wurde  es  allgemeine  Sitte,  die  Zeremonie  in 
Medina  dicht  am  Prophetengrab  und  in  Mekka 
an  der  Tür  der  Ka'^ba  zu  verrichten :  einige  mach- 
ten sogar  7  Mal  den  Tawäf  mit  der  Leiche  um  die 
Ka'^ba  herum.  Einige  Zeit  war  es  durch  Marwän 
b.  ^Abd  al-Hakam  und  später  durch  'Umar  b.  'Abd 
al-^Aziz  verboten  (Kutb  al-Din  wie  oben;  Wüsten- 
feld, Medina.,  S.  77).  In  der  "^Amrmoschee  wurde 
die  Sitte  schon  früh  eingeführt  (MakrizI,  IV,  7,  i  ff.). 
Dass  die  späteren  Gelehrten  oft  am  Verbot  irre 
wurden,  nimmt  kein  Wunder:  denn  es  harmoniert 
wenig  mit  der  immer  wachsenden  Tendenz,  Grab- 
moscheen zu  stiften.  Selbst  Ibn  al-Hädjdj,  der  das 
Verbot  gern  aufrechterhalten  möchte,  ist  nicht 
ganz  sicher  und  verh>ietet  eigentlich  nur  das  laute 
Rufen  der  Ktirrc^^  Dhäkirin ,  Mukabbirin  und 
Mur'idin  bei  solcher  Gelegenheit  {Madkhal.,  II, 
50  f.,  64,  81).  Als  ein  Sohn  des  Sultans  al-Mu^ai- 
yad  gestorben  war  und  in  der  östlichen  Kubba 
der  Mu^aiyadmoschee  bestattet  wurde,  hielt  der 
Khatib  eine  Khutba  und  danach  die  .Salät,  und 
eine  ganze  Woche  wurde  von  den  Kurrä^  beim 
Grabe  rezitiert ,  während  die  Emire  dem  Grabe 
ihre  Besuche  abstatteten  (MakrizI,  IV,  140,  2  ff-). 
In  Persien  war  es  Sitte,  dass  die  Familie  des  Ver- 
storbenen 3  Tage  nach  dem  Todesfall  in  der  Mo- 
schee sass  und  tröstende  Besucher  empfing  (^5  (7^, 
III,  440  unt.). 

4.  Wal  Ifahrt  moscheen. 

Sobald  die  Moschee  ein  wirkliches  Heiligtum 
wurde,  wurde  sie  auch  das  Ziel  der  frommen  Be- 
sucher. Dies  gilt  vor  allem  von  den  Gedächtnis- 
moscheen, die  mit  dem  Propheten  oder  anderen 
Heiligen  verknüpft  waren.  Unter  ihnen  hoben  sich 
bald  drei  als  besondere  Wallfahrtmoscheen  heraus. 
In  einem  Hadith  sagt  der  Prophet:  „Es  wird  nur 
mit  drei  Moscheen  als  Ziel  gesattelt:  al-Masdjid 
al-IIaräm,  der  Moschee  des  Propheten  und  al- 
Masdjid  al-Aksä"  (Bukhärl,  Fadl  al-Salät  fl  Mas- 
djid  Makka  iva  ''l-Madina.,  B.  I,  6;  Djaza?  al-Said., 
B.  26;  Sawm^  B.  67;  Muslim, //a^^V^',  B.93[Tr.  511]; 
Chron.  Mekka.,  I,  303).  In  diesem  Hadith  spiegelt 
sich  eine  Praxis  wieder,  die  erst  am  Ende  der  Umai- 
yadenzeit  ausgebildet  wurde.  Die  Wallfahrt  nach 
M  e  k  k  a  war  schon  durch  das  Hadjdj-Gebot  des 
Kor'än  pflichtmässig  geworden.  Die  Wallfahrt  nach 
Jerusalem  war  christliche  Sitte,  die  ohne  wei- 
teres fortgesetzt  werden  konnte,  wegen  der  Be- 
deutung des  al-Masdjid  al-Aksä  im  Kor'än.  Diese 
Sitte  wurde  besonders  bedeutungsvoll,  als  "^Abd 
al-Malik  sie  zum  Ersatz  für  die  Wallfahrt  nach 
Mekka  machte  (Ya'^kübi,  ed.  Houtsma,  II,  31 1); 
obwohl  die  Konkurrenz  nicht  lange  dauerte,  wurde 
die  Bedeutung  von  Jerusalem  doch  dadurch  geho- 
ben. Die  Wallfahrt  nach  Medina  bildete  sich 
mit  der  wachsenden  Verehrung  des  Propheten  aus. 
Im  Jahre  140  besuchte  Abu  Dja'far  Mansür  auf 
seinem  Hadjdj  die  drei  Heiligtümer  (Tabari,  III, 
129),  und  das  wurde  eine  oft  geübte  Sitte.  Den 
Vorzug  behielten  jedoch  Mekka  und  Medina.  Ob- 
wohl diejenigen  von  Mekka  und  Jerusalem  als  die 
beiden  ältesten  anerkannt  werden  (die  eine  soll 
40  Jahre  älter  als  die  andere  sein ;  Muslim,  Masä- 
djid.,    B.    I  ;  Chron.  Mekka.,  I,  301),  soll  der  Pro- 
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phet  doch  gesagt  haben :  „Salat  in  dieser  meiner 
Moschee  ist  verdienstlicher  als  i  ooo  Salät's  in 
anderen,  es  sei  denn  al-MasdJii/ al-Haräm "  ( Bukhäri, 
Fadl  al-Salät  fi  Mokka  va  ^l-Mau'ina^  B.  I;  Muslim, 
Hiid/'M-,  B-  93  n'r-  S'o];  C/non.  Mekka,  I,  303).  j 
Das  Hadith  ist  direkt  gegen  Jerusalem  gerich- 
tet und  stammt  wohl  aus  der  Umaiyadenzeit.  Es 
wurde  nämlich  nach  einigen  dadurch  veranlasst, 
dass  jemand  geloht  hatte,  in  Jerusalem  Salät  zu  | 
verrichten,  was  der  Prophet  abriet  (Muslim  wie  ' 
oben;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  349).  Die  drei  Mo- 
scheen behielten  aber  ihren  Vorrang  (Ibn  Khaldün, 
MukaJdima^  Fasl  4,  6 ;  Ibn  al-Hädjdj,  Madlihal^ 
II.  55),  und  noch  im  Jahre  662  (1264)  stiftete 
Baibars  A-vkaf  für  Pilger,  die  zu  l-'uss  nach  Jeru- 
salem gehen  wollten  (Quatremere,  Hisl.  Siilf. 
Main/.,  I/i,  248). 

Obwohl  die  drei  Moscheen  offiziell  eine  Sonder- 
stellung einnehmen,  werden  auch  andere  hervorge- 
hoben, so  die  Moschee  in  Kubä^  [s.  al-maüIna]. 
Eine  Salät  in  dieser  Moschee  soll  so  viel  wert  wie 
eine  'L'mra  oder  zwei  Besuche  in  Jerusalem  sein 
(Diyärbakri,  k'kamis.  I,  381  f.).  Es  wird  auch 
versucht,  die  Küfa-Moschee  zum  Rang  der  Drei 
zu  erheben;  *Ali  soll  jemandem,  der  aus  Küfa 
nach  Jerusalem  wallfahrten  wollte,  gesagt  haben, 
er  sollte  sich  nur  an  die  heimische  Moschee  hal- 
ten, sie  sei  „eine  der  4  Moscheen",  und  2  Rak'^a's 
in  ihr  seien  gleich  10  in  anderen  (j5  G  A,  V, 
173  f.;  Yäküt,  BtildTui,  IV,  325);  in  einer  ande- 
ren Überlieferung  sind  überhaupt  die  Salät's  in 
den  Provinzmoscheen  eben  so  viel  wert  wie  die 
Wallfahrt  (MakrIzI,  IV,  4),  und  es  bildeten  sich 
Traditionen  über  den  an  bestimmte  Zeiten  ge- 
knüpften besonderen  Segen  verschiedener  Stätten 
im  Islam  {BGA,  III,  183)  und  überhaupt  über 
ihre  Vorzüge  {BGA,  V,  174).  Dr.s  mekkanische 
Heiligtum  behielt  jedoch  immer  seinen  durch  den 
Hadjdj  markierten  Vorzug.  Es  wurde  von  al-Mu- 
tawakkil  in  Sämarrä'  nachgeahmt ;  er  legte  dort 
sowohl  eine  Ka'^ba  wie  ein  Minä  und  "^Arafa  an 
und  Hess  seine  Emire  dort  ihren  Hadjdj  verrichten 
{BGA,  III,   122). 

D.  Ausstattung  der  Moschee. 
I.  Das  Gebäude  [s.  auch  unten  III]. 

Abgesehen  von  Mekka  bildeten  die  ersten  Mo- 
scheen, wie  oben  (B.  i)  geschildert,  zunächst  nur 
einen  offenen,  eingehegten  Platz  mit  einer  ZuUa. 
Der  Platz  war  Ijisweilen,  wie  in  al-Fustät,  mit  Bäu- 
men bewachsen  und  übrigens  mit  Kieselsteinen 
bedeckt;  so  in  Medina  (Muslim,  Hadjiij,  B.  95 
[Tr.  514];  Balädhuri,  S.  6)  und  al-Fus-täl  (Makrizi, 
IV,  8;  Ibn  Dukmäk,  IV,  62;  Ibn  Tagliribirdi, 
I,  77),  was  später  in  Basra  und  Küfa,  deren  Höfe 
sonst  staubig  gewesen  waren ,  eingeführt  wurde 
(Balädhuri,  S.  277,  348).  Diese  \'erhältuisse  konn- 
ten nur  so  lange  dauern,  wie  die  Araber  in  ihren 
einfachen  Heerlagern  als  eine  al)geschlossene  Schicht 
die  alten  Sitten  bewahrten.  Sclion  die  Anwendung 
von  Kirchen  bedeutete  eine  .\ndcrung,  und  dazu 
kam  sehr  schnell  die  Vermischung  mit  der  übrigen 
Bevölkerung  und  die  damit  folgende*  Assimilation 
an   die  alten   Kulturen. 

'L'mar  änderte  sowohl  die  medinische  wie  die 
mekkanische  Moschee.  Er  erweiterte  die  Moschee 
des  Propheten  dadurch,  dass  er  das  Haus  des 
'Abbäs  einbezog;  er  ])autc  aber  wie  der  Prophet 
aus  l.abin,  Palmstämmen  und  -blättern,  und  er- 
weiterte damit  die  Lauben  (Bukhäri,  Salät,  B.  62; 


Balädjiurl,  S.  6).  Auch  in  Mekka  bestand  sein  Werk 
nur  in  einer  Vergrosserung.  Er  kaufte  und  riss  die 
umliegenden  Häuser  nieder  und  umgab  den  Kaum 
mit  einer  Mauer  in  Manneshöhe;  so  bekam  die 
Ka'^ba  ihren  /'/>/ä'  wie  die  Moschee  in  Medina 
(Balädhuri,  S.  46;  Chrofi.  Mekka,  1,  306  f.;  Wü- 
stenfeld, MeJi/ia,  S.  68  f.).  Auch  'Ulhmän  erwei- 
terte beide  Moscheen,  führte  aber  zugleich  eine  wich- 
tige Neuerung  dadurch  ein,  dass  er  sowohl  für 
die  Säulen  wie  die  Mauern  behauene  Steine  und 
Gips  {DJass)  benutzte.  Für  das  Dach  verwendete 
er  Teakholz  {SädJ).  Die  von  'Umar  erweiterten 
Lauben  wurden  demnach  von  ihm  in  Säulenhallen 
{Ai7C'ika,  sing.  A'kcäk)  verändert,  und  die  Wände 
wurden  mit  (ups  überzogen  (Bukhäri,  Salät,  B.  62  ; 
Balädhuri,  S.  46;  Wüstenfeld,  Medina,  S.  70  f.). 
Solche  Fortschritte  über  die  alte  Einfachkeit  hin- 
aus sollen  schon  von  Sa'^d  b.  Abi  Wakkäs  an  der 
sonst  so  dürftig  ausgestattenen  Moschee  in  Küfa 
herrühren.  Die  Zu  IIa  bestand  aus  Marmorsäulen, 
welche  den  persischen  Königen  gehört  hatten,  und 
die  Decke  war  wie  in  byzantinischen  Kirchen 
ausgestattet  (Tabari,  I,  2489;  Yäküt,  IV,  324). 

Dies  harmoniert  wenig  mit  der  einfachen  Bau- 
weise der  ursprünglichen  Stadt.  Waren  doch  Basra 
und  Küfa  zunächst  aus  Rohr  gebaut  und  wurden 
erst  nach  mehreren  Feuersbrünsten  aus  Labin  ge- 
baut (s.  oben,  B.  I  ;  vgl.  Ibn  Kutaiba,  Ma^'ärif,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  279).  Und  was  Küfa  betriflft,  Hess 
Sa^d  auf  "^Omar's  Befehl  die  Moschee  vergrössern, 
so  dass  sie  mit  dem  Dar  al-Imära  verbunden  wurde. 
Bei  dieser  Gelegenheit  war  ein  Perser,  Ruzbeh  b. 
Buzurdjmihr,  der  Baumeister.  Er  verwendete  für 
den  Bau  gebrannte  Ziegel  {Ädjurr'),  welche  er  von 
persischen  Burgen  herbrachte,  und  in  der  Moschee 
baute  er  mit  Säulen,  die  aus  einigen  den  Perser- 
königen gehörigen  Kirchen  in  der  Gegend  von 
Hira  fortgenommen  wurden ;  diese  Säulen  wurden 
aber  nicht  an  den  Seiten  aufgestellt,  sondern  nur 
an  der  Kibla-Wand.  Die  ursprüngliche  Anlage  der 
Moschee  wurde  also  noch  aufrechterhalten,  obwohl 
die  Säulenhalle,  die  mit  der  oben  erwähnten  (200 
DAira^  breiten)  Ztilla  identisch  ist,  die  einfache 
Laube  ersetzt  hatte  und  das  Material  überhaupt 
besser  geworden  war  (Tabari,  I,  2491  f.,  2494). 
So  können  wir  schon  unter  den  ersten  Khalifen 
die  beginnende  Aufnahme  einer  mehr  fortgeschrit- 
tenen Architektur  beobachten. 

Diese  Ansätze  wurden  unter  den  Omaiyaden 
stark  entwickelt.  Schon  unter  Mu'^äwiya  wurde  die 
Moschee  zu  Küfa  von  seinem  Gouverneur  Ziyäd 
wieder  umgebaut.  Er  beauftragte  einen  „heidni- 
schen" Baumeister,  der  dem  Kisrä  gedient  hatte, 
mit  der  Arbeit;  dieser  Hess  Säulen  aus  al-.\hwäz 
holen,  verband  sie  durch  Blei  und  eiserne  Zapfen 
zur  Höhe  von  30  Dhirä'^  und  Hess  sie  überdachen. 
Solche  Säulenhallen  (hier  wie  die  alle  Laube  in 
Medina  Si4ß'a  genannt,  Tabari,  I,  2492,  14;  aber 
auch  Ztilla,  plur.  Ziläl,  Tabari,  II,  259  f.)  errichtete 
er  an  der  nördlichen,  der  östlichen  und  der  west- 
lichen Wand.  Jede  Säule  kostete  ihm  18  000  Dirham. 
Statt  40  000  konnte  die  Moschee  jetzt  60  000  Leute 
fassen  ('['abari,  I,  2492,  6  ff.,  vgl.  2494,  7 ;  Väküt, 
Mu^itjam,  IV,  324,  i  IT. ;  Balädjiuri,  S.  276).  Auch  al- 
Hadjdjädj  baute  an  der  Moschee  (Väküt,  IV,  325  f.). 
.\liuliche  Arbeiten  führte  Ziyäd  in  Basra  aus.  Auch 
hier  erweiterte  er  die  Moschee  und  baute  sie  mit 
Steinen  (od.  Ziegeln)  und  Clips  und  mit  Säulen  aus 
Ahwäz,  welche  mit  Teakholz  überdacht  wurden.  Es 
heisst,  er  errichtete  al-Suffa  al-mukaddima,  also 
die    Kibla-Halle,   mit    5   Säulen.  Dies  scheint  vor- 
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auszusetzen,  dass  die  anderen  Seiten  auch  —  wie 
in  Kufa  —  mit  Säulenhallen  versehen  wurden.  Das 
Dar  al-Imära  erbaute  er  dicht  an  der  Kibla-Seite. 
Dies  wurde  von  al-nadjdjädj  abgebrochen,  von 
anderen  wieder  aufgebaut  und  schliesslich  von 
Harun  in  die  Moschee  einbezogen  ( Balädhuri, 
S.  347,  348  oben,  349;  Yäküt,  1,  642,  643).  Auch 
in  Mekka  wurden  in  derselben  Periode  derartige 
Arbeiten  ausgeführt.  Sowohl  Ibn  al-Zubair  wie 
al-Hadjdjädj  erweiterten  die  Moschee,  und  Ibn 
al-Zubair  war  der  erste,  welcher  an  den  Mauern 
ein  Dach  anbringen  liess ;  'Abd  al-Malik  Hess  die 
Säulen  vergolden  und  ein  Dach  aus  Teakholz 
aufführen  {Chron.  Mekka,  I,  307,  309).  Die  '^Amr- 
moschee  wurde  mit  lulaubnis  Mu'äwiya's  im  Jahre 
53  durch  seinen  Gouverneur  Maslama  b.  Mukhallad 
gegen  Osten  und  Norden  erweitert ;  die  Wände 
wurden  mit  Gips  (^Nura)  bestrichen  und  die  Dächer 
geschmückt ;  es  geht  daraus  hervor,  dass  auch  hier 
die  ursprüngliche  Laube  der  Südseite  in  überdachte 
Hallen  während  der  ersten  Omaiyadenzeit  verändert 
wurde.  Eine  neue  Erweiterung  wurde  im  Jahre  79 
unter '^Abd  al-Malik  vollzogen  (Makrizi,  IV,  7,  8;  Ibn 
Dukmäk,  IV,  62).  So  werden  während  der  ersten 
Omaiyadenzeit  und  teilweise  noch  früher  die  ur- 
sprünglichen einfachen  und  dürftigen  Moscheen  teils 
erweitert,  teils  umgebildet.  Und  die  Umbildung 
besteht  darin,  dass  die  alte  einfache  Laube  der 
Moschee  des  Propheten  allmählich  erweitert  und 
mit  der  Kunst  der  Kulturländer  zu  Säulenhallen 
umgestaltet  wird.  Auf  diese  Weise  entwickelt  sich 
der  ursprüngliche  offene  Versammlungsplatz  un- 
merkbar zu  einem  mit  Säulenhallen  umgebenen  Hof. 
Bald  wurde  im  Hof  ein  Brunnen  untergebracht, 
und  wir  haben  den  gewöhnlichen  Moscheetypus; 
dieselbe  Anlage  finden  wir  im  Peristyl  der  Häuser 
und  im  Aithrion  einer  Basilica  wie  der  von  Tyrus 
wieder  (Herzog-Hauch,  Realencyclopädie^  3.  Aufl., 
X,  780). 

Noch  radikaler  gingen  die  grossen  Bauherren 
unter  den  Omaiyaden,  'Abd  al-Malik  und  sein  Sohn 
al-Walid  I.,  vor.  Der  Ersterwähnte  liess  die  ur- 
sprüngliche Moschee  in  Jerusalem  gänzlich  ver- 
schwinden, und  seine  byzantinischen  Baumeister 
errichteten  die  Felsenmoschee  als  ein  byzantinisches 
Bauwerk  (vgl.  Sauvaire,  Jeriis.  et  Hebron^  S.  48  ff.). 
Ebenso  wenig  nahm  al-Walid  Rücksicht  auf  die 
älteste  Moscheeform,  wenn  er  in  Damaskus  die 
Johanniskirche  durch  byzantinische  Meister  in  die 
Omaiyadenmoschee  verwandeln  liess.  Wie  es  al- 
Makdisi  direkt  ausspricht,  wollten  sie  mit  den 
christlichen  Prachlkirchen  wetteifern  (v9  G  A^  III, 
159).  Die  neuen  Moscheen,  welche  in  dieser  Periode 
angelegt  wurden,  waren  denn  auch  nicht  mehr  ein- 
fach, sondern  wurden  mit  Hilfe  von  christlichen 
und  anderen  ausgebildeten  Meislern  im  Anschluss 
an  ältere  Monumentalgebäude  aufgebaut.  So  be- 
nutzte al-Hadjdjädj  in  dem  von  ihm  gegründeten 
al-Wäsit  Bauteile  der  umliegenden  Städte  (Tabari, 

III,  321;  Balädhuri,  S.  290).  Ganz  regelmässig 
verwendete  man  jetzt  Säulen,  die  aus  christlichen 
Kirchen  stammten  (z.B.  Damaskus:  Mas'^üdi, 
Murüdj^  III,  408;  Ramla:  B  G  A^  111,  165;  vgl. 
Balädhuri,    S.    143    ff. ;  für  Ägy  p  t  e  n  s.  MakrlzT, 

IV,  36,  124).  Bisweilen  hielten  sich  Reste  der 
älteren  Bauweise  neben  der  neueren.  In  Iränshahr 
fand  al-Makdisi  in  der  Flauptmoschee  noch  hölzerne 
Säulen  aus  der  Zeit  Abu  Muslim's  neben  runden 
Ziegelsäulen,  die  von  '^Amr  b.  al-Laith  stammten 
{BGA,  III,  316).  Die  Bautätigkeit  al-Walld's  er- 
streckte   sich  u.  a.  auch  auf  al-Fustät,  Mekka  und 


Medina  (vgl.  BGA,  V,  106  f.),  die  nicht  prinzi- 
piell verändert,  aber  doch  gänzlich  erneuert  wurden. 
Mit  diesen  Herrschern  hat  der  Moscheebau  die 
Höhe  der  älteren  Architektur  erreicht  und  gehört 
der  Kunstgeschichte  an.  Die  Übertragung  eines 
Stils  aus  einer  Gegend  zur  anderen  wird  auch 
lilterarisch  bezeugt.  So  gab  es  in  Istakhr  einen 
Djämi*^  im  Stile  der  syrischen  Moscheen  mit  runden 
Säulen,  worauf  eine  Bakara  {B  G  A,  III,  436; 
vgl.  für  Shiräz  S.  430).  Auch  die  Moschee  des 
Propheten  baute  al-Walid  teilweise  nach  der 
damaszenischen  um  {B  G  A,  Hl,  80;  Kazwinl, 
ed.  Wüstenfeld,  II,  71). 

Diese  Revolution  der  alten  Verhältnisse  konnte 
ebensowenig  wie  die  anderen  Neuerungen,  welche 
der  Islam  in  den  Kulturländern  erlebte,  ohne 
Widerspruch  vor  sich  gehen.  Als  die  Moschee  des 
Propheten  von  den  christlichen  Baumeistern  mit 
Marmor,  Mosaik,  Muscheln,  Gold  usw.  ausgestattet 
worden  war  und  al-Walid  im  Jahre  93  das  Werk 
beschaute,  sagte  ein  Alter:  „Wir  hatten  im  Stil  der 
Moscheen  gebaut,  Ihr  baut  im  Stil  der  Kirchen" 
(Wüstenfeld,  Medina,  S.  74).  Die  Diskussionen 
darüber  spiegeln  sich  in  den  Hadithen  wieder. 
Als  '^Omar  die  Moschee  des  Propheten  erweiterte, 
soll  er  gesagt  haben :  „Gib  den  Leuten  Schutz 
gegen  den  Regen,  aber  nimm  Dich  in  acht,  sie 
rot  oder  gelb  zu  machen,  dass  Du  die  Leute  nicht 
versuchest",  während  Ibn  ^Abbäs  sagte:  „Du  sollst 
sie  mit  Gold  schmücken,  wie  es  die  Juden  und 
Christen  tun"  (Bukhäri,  Saläl,  B.  62).  Ibn  ^Abbäs 
vertritt  hier  den  Standpunkt  der  Omaiyaden,  "^Omar 
den  der  Alten,  nach  dem  nur  eine  Erweiterung 
und  Ausbesserung  der  Zulla  zu  praktischen  Zwecken 
zulässig  wäre.  Natürlich  ist  der  konservative  Stand- 
punkt im  Hadith  überwiegend.  Es  heisst,  dass 
übertriebene  Ausschmückung  der  Moscheen  ein 
Zeichen  des  Endes  der  Welt  sei;  nur  aus  Furcht 
vor  der  Fitna  habe  man  die  Werke  al-Walld's 
geduldet  (Ibn  Hanbai,  Musnad,  III,  134,  145,  152, 
230,  283;  al-Nasä%  Masädjid,  B.  2;  Ibn  Mädja, 
Masädjid,  B.  2).  Das  fehlende  Vertrauen  der  kon- 
servativen Frommen  zu  den  grossen  Moscheen 
findet  ihren  Ausdruck  in  einem  Hadith,  nach  wel- 
chem der  Prophet  (nach  Anas)  gesagt  habe:  "Es 
wird  über  meine  Unima  eine  Zeit  kommen,  wenn 
sie  einander  mit  der  Schönheit  der  Moscheen  über- 
bieten ;  dann  werden  sie  sie  nur  wenig  besuchen" 
(al-'Askalänl,  Fath  al-Bärt,  1,  362).  Im  Fikhsystem 
findet  man  sogar  eine  Verurteilung  des  Abweichens 
von  der  viereckigen  (ältesten)  Form  der  Moschee 
(Guidi,  //  Mukiasar,  I,  71).  Zu  den  Typen,  die 
später  entstanden,  gehört  auch  der  „aufgehängte" 
{»lu^anak),  d.  h.  die  im  oberen  Stock  eingerichtete 
Moschee  (z.B.  in  Damaskus:  JA,  9.  Ser.,  V,  409, 
415,  422,  424,  427,  430). 

2.    Einzelheiten    der    Ausstattung. 

a.  Das  Minarett  [s.  auch  manära.] 
Die  ältesten  einfachen  Moscheen  hatten  kein 
Minarett.  Als  der  Adkäniuf  eingeführt  wurde,  soll 
Biläl  in  Medina  vom  Dache  des  in  der  Nähe  der 
Moschee  befindlichen  höchsten  Hauses  zur  Frühsalät 
gerufen  haben  (Ibn  Hishäm,  S.  348 ;  Wüstenfeld, 
Medina,  S.  75);  am  Tage  der  Eroberung  von  Mekka 
liess  der  Prophet  Biläl  den  Gebetruf  von  der  Ka'ba 
ausrufen,  nach  al-Azraki  von  dem  Dach  {Chron. 
Mekka,  I,  192;  vgl.  Ibn  Hishäm,  S.  822).  Der  Gebet- 
rufer hat  aber  während  der  ersten  Zeit  nicht  immer 
von  einem  erhöhten  Platz  ausgerufen  (vgl.  unten, 
G    2    d).    Fraglich    ist    nun    einerseits,    wann  das 
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Minarett  eingefühlt  wurde,  andererseits  ob  es  direkt 
für  den  AMü/irnf  in  den  Isläni  aufgenoinmen  wurde. 

Eine  grosse  Bedeutung  für  die  Cieschichte  des 
Minaretts  hat  ohne  Zweifel  der  omaiyadisclie  Kha- 
life  al-Walid  (86-96)  gehabt,  obwohl  sciion  vor  sei- 
ner Regierung,  im  Jahre  84  (703),  Sidl  'Ukba  zu  Kai- 
rawän  von  Hassan  b.  Nu'män  mit  einem  Minarett 
erbaut  worden  war  (so  nach  Bakri:  H.  Saladin,  /.a 
J/oS(jUc\-  iic  Situ  Okl'ü^  1899,  S.  7,  19).  Zur  t)mai- 
y  adenni  oschee  in  Damaskus  gehörte  auch  das 
Minarett.  Heutzutage  hat  diese  Moschee  3  Minarette; 
so  war  es  auch  zur  Zeit  Ihn  Djubair's,  der  2  westliche 
und  I  nördliches  erwShnt  {Ri/ilii^  S.  266),  während 
Ibn  Battüta  dieselben  Verhältnisse  so  darstellt, 
dass  es  i  westliches,  i  östliches  und  i  nördliches 
gibt  (I,  203),  was  zu  den  heutigen  Verhältnissen 
stimmt.  Einer  der  ältesten  Zeugen,  Ibn  al-Fakih 
(gest.  289^902),  erwähnt  aber  nur  ein  Minarett 
(j/Fif/iana)  und  sagt,  es  wäre  in  den  Tagen  der 
Ciriechen  ein  Wachtturm  {A^ä/ür)  gewesen,  der  der 
lohanni.skirche  angehörte  und  von  al-Walid  in  seinem 
überlieferten  Zustand  belassen  wurde  (/>'  G  A^  V, 
108,  5).  Noch  al-Makdisi  (gest.  375^985)  erwähnt 
nur  ein  Minarett,  das  sich  über  dem  Bäb  al-Farädis 
befindet ;  wenn  er  es  ein  Manära  mtthdatha  nennt 
{BGA,  ni,  159),  kann  damit  natürlich  ein  er- 
neuertes Minarett  gemeint  sein  (vgl.  Le  Strange, 
Pahstine  nuder  the  Moslems^  S.  229).  Übrigens 
schliesst  seine  Darstellung  nicht  das  Vorhandensein 
anderer  Minarette  aus.  Die  Tradition,  dass  das 
Minarett  der  Omaiyadenmoschee  von  den  Früheren 
übernommen  wurde,  hat  sich  lange  gehalten ;  denn 
Yäküt,  der  das  östliche  und  das  westliche  Minarett 
erwähnt,  sagt,  das  westliche  stamme  von  einem 
Feuertempel  her,  und  eine  Flamme  wäre  in  ihm 
sichtbar  gewesen  (il//<'^{^'i/w,  H,  596),  und  nach  Ibn 
Battüta  wäre  das  östliche  und  das  westliche  Minarett 
von  den  Byzantinern  erbaut,  während  nur  das 
nördliche  von  den  Muslimen  erbaut  wäre  (I,  203  f.; 
so  auch  der  auf  Ibn  'Asäkir  [gest.  571  =  1176] 
fussende  al-Bosräwi  [gest.  1003=1594],  s.  J A^ 
9.  Ser.,  Vn,  423  ;  Quatremere,  Hist.  Stilt.  Mainl., 
II/i,  273).  In  Mekka  baute  auch  al-Walid  teils 
Zinnen  [Shurräfat;  Chron.  Mekka^  I,  310),  teils 
Minarette  (wie  aus  ebd.^  S.  310,  311  hervorgeht). 
Sie  wurden  später  vermehrt,  so  dass  Kutb  al-Din 
7  Minarette  erwähnen  kann  {cbJ.^  III,  424 — 26). 
Ebenso  baute  er  in  Medina  nach  al-Samhüdi  4 
Türme,  aber  Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  Hess  im 
Jahre  97  den  südwestlichen  Turm  abreissen,  weil 
von  da  aus  der  Schatten  des  Mu^adhdhin's  auf 
ihn  fiel,  als  er  im  Hause  des  Marwän  b.  al-IIakam 
wohnte.  Während  al-Samhüdi  sagt,  dass  es  vor  al- 
Walid  in  Medina  keine  Minarette  gab,  behauptet 
er  andererseits,  dass  schon  ^ümar  an  den  vier 
Ecken  der  Moschee  Türme  anbrachte  (Wüsten- 
feld, Medina,  S.  75;  vgl.  Ibn  Battüta,  I,  272).  Zur 
Zeit  Ibn  Djubair's  (im  Jahre  580)  waren  nur  noch 
3  Minarette  da  {Rihla,  S.  195).  Erst  706  baute 
Muhammed  b.  Kalä'ün  das  vierte  .Minarett  wieder 
auf  "(Wüstenfeld,  a.a.O.^  S.   76). 

Nach  al-Walid  verbreiteten  sich  die  Minarette  im- 
mer mehr.  In  Kamla  baute  sein  Bruder  Ilishäni 
(105  —  25)  ein  schönes  Minarett  {ß  G  A^  lil,  165,6). 
Für  die  Moschee  in  Jerusalem  erwähnt  um 
etwa  300  Ibn  '.Abd  Kaiibihi  ('//■</,  Kairo  1331, 
IV,  274  f.)  4  Minarette,  die  Mudjir  al-Din  schon 
von  'Abd  al-Malik  herleiten  will  (Sauvaire,  fiist. 
Jenis.  et  Hebron^  S.  125).  Ibn  Hawkal  (367  = 
977)  bemerkt  ausdrücklich  von  dem  Djami'  in  Fä- 
rayäb     in     Khuräsän ,    dass    er    kein  Minarett  hat 


{P  G  A^  II,  321),  und  er  scheint  es  als  Biifa  zu 
betrachten,  2  Minarette  zu  bauen  {ebd.,  Z.  13  ff.). 
Abgesehen  von  der  vereinzelten  Notiz  al-Samhüdi's 
über  'Omar's  Bautätigkeit,  worauf  sicher  nicht  viel 
Gewicht  gelegt  werden  kann,  ist  es  nach  diesen 
Zeugnissen  wahrscheinlich,  dass  al-Walid  der  erste 
ist,  welcher  in  Syrien  und  im  Hidjäz  das  Minarett 
eingeführt  hat.  Dass  er  es  überhaupt  in  den  Islam 
eingeführt  hat,  steht  aber  nicht  fest.  Nach  Balä- 
dhuri  (gest.  279  =  892)  hat  Ziyäd  in  Basra,  wo 
er  im  Jahre  45  Statthalter  wurde,  als  er  die  Mo- 
schee aus  Ziegeln  baute,  das  Minarett  aus  Stein 
gebaut  (S.  348).  Das  scheint  sogar  vorauszusetzen, 
dass  schon  früher  ein  Minarett  da  war.  Nach  den 
ägyptischen  Historikern  hat  Maslama  b.  Muklial- 
lad  in  al-Fustät  auf  Mu'äwiya's  Befehl  im  Jahre 
53  in  jeder  Ecke  der  'Amrmoschee  einen  Turm 
{Saiuma'^a)  gebaut,  was  früher  nicht  vorgekommen 
war  (Makrizi,  IV,  7  f.,  44;  Ibn  Taghribirdi,  1,77). 
Die  zum  Minarett  hinaufführende  Treppe  befand 
sich  ursprünglich  ausserhalb  der  Moschee,  wurde 
aber  später  in  diese  hineingelegt.  Auch  in  anderen 
Moscheen  in  al-Fustät  (d.  h.  in  allen  ausser  der.en 
der  Tudjib  und  Khawlän)  soll  Maslama  das  Mi- 
narett eingeführt  haben  (Makrizi,  IV,  44;  Ibn 
Taghribirdi,  a.  a.  O.).  Wie  alt  diese  Mitteilung  ist, 
lässt  sich  nicht  feststellen  ;  aber  die  oft  vertretene 
Ansicht,  dass  erst  al-Walid  das  Minarett  eingeführt 
habe  (vgl.  Schwally  mZDM  G,  LH,  1898,  S.  143- 
46),  ist  jedenfalls  nicht  sicher. 

Für  das  Minarett  gibt  es  3  gewöhnliche  Bezeich- 
nungen. Ma^dhana  od.  Mfd/ia/ia  „Ort  des  Adhän- 
rufes",  das  heute  in  Ägypten  und  Syrien  allgemein 
verwendet  wird,  kommt  in  I.ilteratur  und  Inschrif- 
ten oft  vor  {B  G  A^  III,  225,  15;  V,  108,  5;  Mak- 
rizi, IV,  13,  10;  20,  4,  6,  u.  ö.;  Ibn  Abi  Usaibi'a, 
II,  204,  2  v.  u. ;  V.  Berchem,  Corptis^  I,  N^.  25, 
63,  88,  89,  90  u.  a.  vom  VII.  Jahrh.  an).  Saw- 
ma^a,  das  besonders  in  Nordafrika  verwendet  wird 
(Margais,  Les  Monuments  arabes  de  Tle/ncen^  I903i 
S.  45),  ist  auch  oft  bezeugt  (Ibn  Djubair,  Ri/tla, 
S.  91,  100,  145,  195,  266;  Ibn  Battüta,  I,  203, 
272;  II,  2,  12,  13;  Makrizi,  IV,  7  f.;  Ibn  Tagliri- 
birdi,  I,  77).  Dies  Wort  bedeutet  sonst  Kloster 
oder  Zelle  und  wird  in  der  älteren  Litteratur 
parallel  mit  Dair  verwendet  (Süra  XXII,  41;  Ibn 
Hishäni,  S.  115;  Bukhäri,  al-^Amal  fi  U-Salat^ 
B.  7;  Mazälim,  B.  35;  A/ibiya,  B.  48;  BGA. 
II,  154;  Makrizi,  IV,  389;  Ibn  al-Färid,  Tä^lya^ 
V.  561).  Am  gewöhnlichsten  ist  in  der  Litteratur 
Manära  (Makrizi,  IV,  7:  Manär;  vgl.  v.  Berchem, 
Corpus,  I,  N0.'63  ;  Ibn  al-Hädjdj,  A'.  al-Madkhah  H, 
63,  67).  Dieses  Wort  hat  dieselbe  Bedeutung  wie 
syr.  AP'närtä,  ist  aber  wahrscheinlich  eine  analoge, 
selbständige  Bildung.  Das  W'ort  bedeutet  Leuchter, 
Standort,  worin  Licht  untergebracht  ist  (Imru^ulkais, 
D'nvTtn,  48,  37;  Abu  Dhu'aib,  DJwän,  ed.  Hell, 
I,  60;  BGA,  VII,  132);  so  auch  Leuchtturm 
{BGA,  III,  177;  Kindi,  irii/ä/,  S.  64;  Ibn  Dju- 
bair, Pihla,  S.  41).  Daneben  bedeutet  Manär{a') 
Grenzstein  oder  Wegzeichen  {^=  '^Alam;  Lisän , 
VII,  99,  I  V.  u.;  Kais  al-Kukaiyät,  S.  37,  7,  70,  2; 
Ibn  Sa'd,  II/l ,  135;  Prag/n.  Hist.  Arab. ,  11, 
12  und  Gl.')  oder  Wachtturm  (Tabari,  I,  864, 
878);  so  werden  die  Grenzsteine  des  Haranige- 
bietes  Manär  al-Harain  genannt  {B  G  A,  II,  25), 
und  Abraha  erhielt  den  Namen  Djhu  ^l-ManTir, 
weil  er  Wegzeichen  aufstellte  (Z/.w/,  VII,  105,  x\\ 
Djavvhari,  Sahäh,  I,  410);  auch  Obelisken  werden 
mit  dem  Namen  Manära  bezeichnet  {BGA,  VII, 
117,  20,  118,  i).  Die  Herleitung  des  letzterwähnten 
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Ma/iär  aus  (jLi^ixpiov  (Fraenkel^ /"'remihuör^er^  S.  283) 
ist  wenig  naheliegend  und  noch  weniger  dessen 
llerleitung  aus  einem  persischen  Feuerkultgebäude 
(v.  Berchem  in  E.  Diez,  Chiiiasanischc  BauJe/ik- 
mäUr  ^  I  [1908],  113  ff.,  der  etwas  künstlich 
zwischen  Manära  „  Leuchtturm "  von  Nur  und 
Maimr  „Feuertuim"  von  När  unterscheidet).  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  ein  Wort,  und  die 
Wegzeichen  haVjen  ihren  Namen  von  den  Wacht- 
türmen  erhalten  (vgl.  dass  auch  ''Alain  vom  Mi- 
narett verwendet  wird:  Ihn  'Arabshäh,  Vitix  Tiinuri^ 
ed.  Manger,  1767,  III,  704).  Es  ist  mehrmals 
bezeugt,  dass  man  an  den  Küsten  eine  Reihe 
Manaii-  hatte,  und  jede  Mamira  gab  durch  Licht- 
signale Meldungen  von  den  Bewegungen  der  Feinde 
{BGA,  III,  177);  nach  Balädhuri  (S.  128:  Ma- 
fiäzir)  war  es  schon  zu  "^Omar's  Zeit  so,  und  ohne 
Zweifel  war  es  ein  byzantinisches  Erbe.  Ähnliche 
Wachttürme  waren  in  byzantinischer  Zeit  im  Innern 
gebräuchlich  (o->j//«vT^p^ov),  so  im  östlichen  Haw- 
rän,  und  die  Perser  hatten  ähnliche  Türme  an 
ihren  Grenzen  {Manära,  Tabari,  1,  864,  878);  ein 
derartiges  Alanära  im  "^Iräk  wird  von  Ibn  Djubair 
(S.  210;  vgl.  BGA,  V,  176)  beschrieben;  auch 
im  Maghrib  werden  festungsarlige  Türme  als  Ma- 
nära bezeichnet,  so  bei  Tunis  und  Gabes  (al- 
Tidjäni  im  Jahre  706  —  8;  JA,  4.  Ser.,  XX 
[1852],  99,  144).  Dass  diese  Türme  Feuersignale 
gaben,  ist  sehr  wahrscheinlich,  und  diese  Sitte  wird 
von  Musil  für  das  edomitische  Gebiet  bezeugt 
{Arabia  Pctraea,  II,  2,  232).  Noch  im  VIII.  (XIV.) 
Jahrh.  bezeugt  al-''Omari  {Ta^'rlf  bi  'I-Musjalah 
al-sliartf,  Kairo  13 12,  S.  199  f.)  die  Verwendung 
einer  Reihe  von  Höhen  und  Türmen  für  Licht- 
signale, darunter  auch  vom  Ma^dhanat  ai-Arüs, 
einem  der  Minarette  der  Omaiyadenmoschee  in  Da- 
maskus (s.  zum  ganzen:  R.  Hartmann,  in  ZDMG, 
LXX,  1916,  S.  486,  503;  Meninon,  III,  221;  Isl., 
I,  388  f.).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  Mo- 
scheeturm den  Namen  Manära  seiner  Ähnlichkeit 
mit  derartigen  Wachttürmen  verdankt,  und  möglich 
ist  es,  dass  seine  Verwendung  für  Feuersignale  in 
älterer  Zeit  allgemeiner  gewesen  ist.  In  Fäs  gab 
man  während  der  Nacht  die  Gebetzeiten  durch 
Lampen  von  den  Minaretten  aus  an  {JA,  11.  Ser., 
XII,  19 18,  S.  341). 

Damit  ist  die  Frage  nicht  beantwortet,  warum 
das  Minarett  in  den  Islam  eingeführt  wurde.  Es 
ist  nach  dem  Vorhergehenden  unwahrscheinlich, 
dass  das  Minarett  direkt  für  den  Adhänruf  einge- 
führt wurde.  Nach  Ibn  al-Fakih  u.  a.  wurde  es  in 
die  Omaiyadenmoschee  aufgenommen,  einfach  weil 
es  schon  als  ein  Teil  der  Kirche  da  stand  (s.  oben); 
dies  stimmt  mit  der  Beobachtung  de  Vogüe's,  dass 
die  Verwendung  von  Türmen  bei  Kirchen  und 
andern  Monumentalgebäuden  in  Syrien  im  IV. /V. 
Jahrh.  verbreitet  war  {La  Syrie  centrale,  I,  57) ! 
auch  der  Turm  an  der  Moschee  zu  Bosrä  wird 
als  ursprünglicher  Kirchturm  beti achtet  (s.  Diez, 
Die  Kunst  der  islamischen  Volker,  S.  19  f.).  Dies 
deutet  darauf,  dass  das  Minarett  in  Syrien  auf  rein 
architektonischem  Wege  in  die  Moschee  aufgenom- 
men worden  ist.  Aber  nach  dessen  Einführung  hat 
man  es  bald  als  Standplatz  für  den  Mu''adhdhin 
benutzt,  was  sehr  nahe  liegen  musste.  Dies  ist 
aber  nicht  mit  einem  Male  geschehen.  Aus  Tabari 
u.  a.  sieht  man,  dass  man  auch  später  noch  auf 
der  Strasse  zum  Gebet  rufen  konnte,  und  al-Fa- 
razdak  (gest.  etwa  110  =  728),  der  das  Vorhan- 
densein von  Manär  al-Masädjid  bezeugt  {Käniil, 
S.    481;    Aghänl,    2.    Kairiner    Ausg.,    XIX,     18), 


spricht  auch  vom  Ausrufer  auf  der  Stadtmauer 
(laban,  II,  1302;  Nakä'id,  S.  365;  s.  J.  Horo- 
vitz,  in  IsL,  XVT,  1927,  S.  253,  255),  womit  die 
Tradition  zu  vergleichen  ist,  dass  der  Prophet 
überlegte,  ob  er  den  (jebetruf  auf  den  Feslungen 
in  al-Medma  sollte  vornehmen  lassen  {^alä  Ätäm 
al-Madina,  Ibn  Sa^d,  I,   7). 

Es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Mina- 
rett anderswo  auf  andere  Weise  entstanden  sein 
kann.  Wenn  wir  der  Darstellung  al-Makrizi's  u.a. 
(s.  oben)  vertrauen  können,  ist  das  Minarett  als 
Eckturm  auf  den  Befehl  Mu"^äwiya's  in  Ägypten 
eingeführt  worden.  Es  wurde  hier  gleich  in  einer 
Weise,  die  an  die  Wohntürme  der  Heiligen  er- 
innert, verwendet.  Es  wurde  für  den  Adhän  benutzt, 
aber  nicht  nur  für  die  fünf  Gebetrufe,  sondern  für 
Vigilien,  in  welchen  die  Mu'adjidhin's  Litaneien 
hersagten  (MakrizI,  IV,  44  Mitte),  und  ihr  Erbauer, 
Maslama  b.  Mukhallad,  benutzte  es  zum  l'tikäf 
{ebd.,  S.  44).  Ein  469  gestorbener  Asket  wohnte  in 
der  Manära  der  ^Amrmoschee  (Väküt,  Udaba',  IV, 
274).  Dies  weist  auf  die  durch  das  Wort  Sa%vina''a 
ausgedrückte  Bedeutung  des  Minaretts  hin  (so  auch 
Makrizi,  IV,  7,  8)  als  Klause  eines  Heiligen.  Nach 
einer  allerdings  späten  Quelle  soll  al-Walid  im 
Turm  der  Johanniskirche  einen  Mönch  vorgefunden 
haben,  der  sich  dort  in  der  .Sawma'a  aufhielt 
(s.  JA,  9.  Ser.,  VII,  S.  189;  Quatremere,  Hist. 
Snlt.  Manil.,  II/l,  264).  Diese  Verwendung  des 
Minaretts  hielt  sich  während  der  Blüte  des  Islam. 
So  fand  Ibn  Djubair  im  westlichen  Minarett  der 
Omaiyadenmoschee  Zellen  für  fromme  Maghribiner, 
und  in  der  obersten  Kammer,  wo  al-Ghazäli  im 
I^tikäf  gewohnt  hatte,  hielt  sich  jetzt  ein  Zähid 
auf  {Rihla,  S.  266,  18  ff.)i  auch  Ibn  Tümart  wohnte 
da  (Väküt,  Mtt^djatn,  II,  596,  17  f.),  und  'Abd  al- 
Latif  fand  da  einen  anderen  Frommen  (Ibn  Abi 
Usaibi''a,  II,  204,  2  v.  u.).  Nach  der  Darstellung 
al-Makrizi's  ist  das  ägyptische  Minarett  nicht  rein 
architektonisch  eingeführt  worden,  aber  auch  in  sei- 
ner Darstellung  ist  der  Ursprung  am  ehesten  syrisch. 
Wenn  der  Ursprung  des  Minaretts  nicht  ein- 
heitlich ist,  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  nur  ein 
einzelner  Turmtypus  ihm  zugrunde  liegen  sollte. 
Ziyäd  soll  das  Minarett  in  Basra  aus  Stein  gebaut 
haben.  So  war  auch  der  4-eckige  syrisch-omaiya- 
dische  Typus  {BGA,  III,  182),  der  vom  Kirch- 
turm übernommen  wurde.  In  Ägypten  dagegen 
baute  man  nach  al-Makrizi  viele  Jahrhunderte  nur 
Minarette  aus  Ziegel,  und  die  ersten  steinernen 
Minarette  sollen  in  diesem  Lande  erst  kurz  vor 
700  in  al-Mansürlya  und  al-Akbughäwiya  gebaut 
worden  sein  (Makrizi,  IV,  224).  In  Nordafrika,  wo 
der  omaiyadisch-syrische  Typus  eingeführt  war, 
wurde  in  "^Abbäslya  südl.  von  Kairawän  im  Jahre 
184  (800)  ein  rundes  Minarett  aus  Backstein  in 
7  Stockwerken  und  mit  Säulen  gebaut  (Väküt, 
Mtt'djani,  IV,  119).  Ibn  al-Hädjdj  tadelt,  dass  man 
zu  seiner  Zeit  die  Minarette  zu  hoch  mache;  inter- 
essant für  die  Auffassung  der  Bid'a  ist,  dass  er 
die  runde  Form  als  die  alte  und  echte  betrachtet 
{Madkhal,  II,  61    unt.). 

Li  tt er  a  tur:  Fraenkel,  Schwally,  v.  Berchem, 
R.  Hartmann,  Horovitz  wie  oben ;  Doutte,  in 
R  Afr.,  IV  (1900),  339  ff.;  J.  H.  Gottheil,  in 
y  Am.  OS,  XXX  (1909—10),  132—54;  K.  A. 
C.  Creswell,  in  Burlington  Magazine,  XLVIII 
(1926),  134—40,  252—58,  290—96. 
b.  Die  Räume. 

Die  alte  Moschee  bestand  aus  dem  Hof  und  den 
an  den  Mauern  entlang  laufenden  offenen  Hallen ; 
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lese  werden  •al-Mu^haltTi  genannt  {BGA,  III,  82, 
^58,  165,  182),  weil  sie  überdacht  waren.  Wenn 
es  heisst,  dass  in  Palästina  ausser  in  Jericho  Türen 
zwischen  dem  Mughattä  und  dem  Hof  angebracht 
waren  (f^'A,  S».  182),  scheint  dies  vorauszusetzen, 
dass  die  Hallen  abgeschlossen  waren,  was  dem 
Winterklima  dieser  Gegend  entspricht.  An  der  Kibla- 
Seite  waren  die  Hallen  besonders  ausgedehnt,  weil 
die  Versammlungen  hier  stattfanden.  Der  Raum 
zwischen  zwei  Säulenreihen  hiess  Khcäk^  pl.  Aric'il'a 
oder  Kiii'äkät  {B  G  A^  III,  158,  159;  Makrizi,  IV, 
10,  II,  12,  49).  Erweiterungen  bestanden  oft  in 
Vermehrungen  der  Arwika.  In  gewissen  Gegenden 
spannte  man  zur  Fredigtzeit  im  offenen  Raum  ein 
Segeltuch  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  aus  (  A' Cr  ^/, 
III,  205,  430). 

Der  Hof  heisst  Sahn.  Der  offene  Raum  um 
die  Ka"^ba  herum  wird  Fin'a  al-Kit'ha  genannt 
i^Chion.  Mekka,  I,  307;  Ibn  Hishäm,  S.  822;  vgl. 
Fiim^  Zatiizam :  Väküt,  Udal>ä^^  VI,  376).  Fiiiäi' 
wird  auch  der  die  Moschee  umgebende  Platz  ge- 
nannt (Makrizi,  IV,  6).  Der  Hof  war  oft  mit  Bäu- 
men bewachsen;  so  in  der  'Amrmoschee  (s.  B  i; 
wenn  es  Makrizi,  IV,  6  heisst,  dass  sie  keinen 
Sahn  hat,  bedeutet  es  wohl,  dass  dieser  mit  Bäumen 
bewachsene  Platz  zwischen  den  bedeckten  Hallen 
sehr  eng  war).  In  Medina  gibt  es  in  der  Kawda 
noch  heute  Anpflanzungen  (Batanüni,  Rihla,  S.  240), 
zur  Zeit  Ibn  Djubair's  waren  i  5  Palmen  da  (^Kihla^ 
S.  194).  Auch  andere  kairinische  Moscheen  hatten 
Anpflanzungen  (Makrizi,  IV,  54,  64,  65,  120;  in 
al-Masdjid  al-Käfürl  sogar  516  Bäume,  ebd.^  S.  266), 
wie  es  noch  heute  vorkommt.  Sonst  war  der  Hof 
mit  Kieselsteinen  bedeckt  (s.  oben  Di);  das  wurde 
aber  mit  der  feineren  Bauweise  geändert.  .Al-Mak- 
disi  erwähnt,  dass  dies  bei  den  palästinensischen 
Moscheen  nur  in  Tiberias  vorkam  i^B  G  A^  III, 
182).  Häufig  war  es  wie  in  Ramla,  wo  die  Hallen 
mit  Marmor,  der  Hof  mit  Steinplatten  bedeckt 
waren  {ebd.,  S.  165).  Auch  in  den  Hallen  war 
der  Boden  ursprünglich  nackt,  bezvv.  mit  Steinchen 
bedeckt;  so  in  der  'Amrmoschee,  bis  Maslama  b. 
Mukhallad  ihn  mit  Matten  belegte  (s.  unten). 
Der  Buden  der  'Amrmoschee  wurde  während  der 
Mamlükenzeit  gänzlich  mit  Marmor  bedeckt  (Mak- 
rizi, IV,  13  f.;  vgl.  in  Shiräz:  Ibn  Battüta,  II,  53). 
Aber  in  der  mekkanischen  Moschee  ist  der  Sahn 
noch  mit  Steinchen  bedeckt  (Batanüni,  Kihla^  S.  99 
unt. );  man  verwendete  früher  dafür  jährlich  400 
Dinare  (Chron.  Mekka.,  II,  10  f.).  Auch  in  Medina 
sind  Kieselsteinchen  verwendet  (Ibn  Djubair,  Rihla.^ 
S.    190;   Ibn  Battüta,  I,   263). 

Abgeschlossene  Räume  gab  es  zunächst  in  den 
Hallen  nicht.  Eine  Veränderung  trat  in  dieser  Hin- 
sicht mit  der  Einführung  der  Maksüra  [s.  d.]  ein 
(vgl.  zum  Wort:  Quatremere,  Hist.  Sult.  Manil.^ 
I/i,  164,  Anm.  46).  Dies  ist  eine  für  den  Herr- 
scher in  der  Nähe  des  Mihräb  gebaute  Loge.  Die 
Geschichte  der  Maksüra  in  Medina  gibt  al-Samhüdi 
( Wüsten feld,  Medina,  S.  71  f.,  89  f.).  Die  Tradi- 
tionen stimmen  darin  überein,  dass  die  Maksüra 
eingeführt  wurde,  um  feindliche  Überfälle  auf  den 
Herrscher  zu  verhüten.  Nach  einigen  baute  schon 
'Othmän  eine  solche  Loge  aus  Labin  mit  Fenslern 
versehen,  so  dass  die  Leute  den  Imäm  der  Gemeinde 
sehen  konnten  {ebd.  und  Makrizi,  IV,  7).  Nach  einer 
anderen  Tradition  hat  Marwän  b.  'Abd  al-IIakani, 
Gouverneur  von  Medina,  nach  dem  Altentat  eines 
Vcmeniten  im  Jahre  44  als  erster  eine  Maksüra 
aus  behauenen  Steinen  und  mit  einem  Fenster 
gebaut    (Balädhuri,    S.    6    unt.;    Tabarl,    II,    70). 


Mu'äwiya  soll  es  dann  nachgeahmt  haben.  Wie- 
der andere  nennen  Mu'äwiya  als  Urheber  dieser 
Neuerung.  Er  soll  dann  schon  im  Jahre  40  oder 
erst  44  nach  dem  khäridjitischen  Attentat  Mak- 
sTträt  mit  dazugehöriger  Wache  eingeführt  haben 
(Tabari,  I,  3465,9;  BGA.  V,  109,3;  Makrizi, 
IV,  12,  II  ff. ).  nach  einer  Legende,  weil  er  auf  dem 
Minbar  einen  Hund  gesehen  hatte  (Baihaki,  ed. 
Schwally,  S.  393  unt. ;  vgl.  zur  ganzen  Frage :  H. 
Lammens,  Mo^äwiya.,  S.  202  f.).  So  viel  scheint 
sicher  zu  sein,  dass  die  Maksüra  jedenfalls  am 
Anfang  der  Omaiyadenzeit  eingeführt  war;  diese 
Einrichtung  stimmte  so  gut  zu  der  immer  mehr 
wachsenden  Würde  des  Herrschers,  dass  sie  sich, 
wie  Ibn  Khaldün  sagt,  in  allen  islamischen  Län- 
dern verbreitete  {Mnkaddivta.^  Kairo  1322,  S.  212  f., 
Fasl  37).  Die  Statthalter  bauten  sich  Logen  in 
den  Hauptmoscheen  der  Provinzen,  so  Ziyäd  in 
Küfa  und  Basra  (Balädhuri,  S.  277,  348)  und 
wahrscheinlich  Kurra  b.  Sharik  in  al-Fustät  (Ma- 
krizi, IV,  12).  In  Medina  soll  "^Omar  b.  'Abd  al- 
'Azlz  als  Statthalter  (86 — 93)  die  Maksüra  erhöht 
und  aus  Teakholz  errichtet  haben ;  aber  al-Mahdi 
Hess  sie  160  abreissen  und  eine  neue  im  Niveau 
der  Erde  bauen  {ebd.,  S.  7 ;  Wüstenfeld,  a.  a.  O. ; 
Balädhuri,  S.  7,  Mitte).  Übrigens  soll  al-Mahdi 
im  Jahre  161  die  Makäslr  der  Provinzen  verboten 
haben,  und  al-Ma'mün  wollte  sogar  alle  diese  Logen 
aus  den  Masädjid  Dmmi'^a  wegräumen,  weil  ihr 
Gebrauch  eine  von  Mu'^ävviya  eingeführte  Sunna 
wäre  (Makrizi,  IV,  12;  Ya^übl,  ed.  Houtsma,  II, 
571).  Dies  gelang  aber  nicht.  Im  Gegenteil  ver- 
breiteten sie  sich  immer  mehr.  In  Kairo  hatte  z.  B. 
auch  der  im  Jahre  169  erbaute  Djämi^  al-^Askar 
eine  Maksüra  (Makrizi,  IV,  33  f.),  und  die  Ibn 
Tulün-Moschee  hatte  neben  dem  Mihräb  eine  Mak- 
süra, die  vom  Dar  al-Imära  aus  zugänglich  war 
'{ebd..,  S.  36,  37,  42;  Ibn  Taghnbirdi,  II,  8,  14). 
Sie  gehörte  zu  den  grösseren  Moscheen.  In  dem 
Djämi'  al-Kal^a  errichtete  Muhammed  b.  Kalä'ün  718 
eine  Maksüra  aus  Eisen  für  die  Salät  des  Sultans 
(Makrizi,  IV,  132).  Nach  Ibn  Khaldün  ist  die 
Maksüra  eine  speziell  islamische  Einrichtung.  Die 
Frage  muss  aber  offen  gelassen  werden,  ob  nicht 
in  der  Einführung  und  Entwickelung  derselben 
irgend  eine  \'erbindung  mit  byzantinischen  Hoflogen 
besieht,  so  jedenfalls  wenn  die  Türken  in  dem 
Ve.shil  Djämi'  in  Brussa  die  Sultansloge  oben  über 
der  Tür  unterbringen  (R.  Hartmann,  Im  neuen 
Anatolien,  S.  27). 

Obwohl  die  Maksüra  als  ein  Mittel  zur  Abson- 
derung des  Herrschers  eingeführt  wurde  und  des- 
halb von  den  Strengen  als  unislämisch  verurteilt 
wird  (z.B.  Ibn  al-Hädjdj,  Madkhal.,  II,  43  f.),  wurden 
allmählich  auch  Makäslr  zu  anderen  Zwecken  ein- 
geführt. Ibn  Djubair  erwähnt  in  der  Omaiyaden- 
moschee  deren  drei:  die  alte,  von  Mu'äwiya  erbaute, 
im  östl.  Teil  der  Moschee,  eine  mittlere,  worin  das 
Minbar  sich  befand,  und  eine  westliche,  wo  die 
Ilanafiten  unterrichteten  und  die  Saläl  verrichteten. 
Ausserdem  gab  es  andere  kleine  mit  Holzgittervverk 
abgegrenzte  Räume,  die  teils  A/aksfira,  teils  Zäwiya 
genannt  werden  konnten.  Überhaupt  gab  es  in  Ver- 
bindung mit  der  Moschee  viele  Zawäyä,  die  von 
.Studierenden  benutzt  wurden  (AV///<7,  S.  265  f.). 
Dieselbe  Sachlage  finden  wir  in  anderen  Moscheen. 

Während  die  Kreise  der  Kurrä',  der  Studieren- 
den, der  Prozessführenden  u.  a.  ursprünglich  mit- 
einander im  gemeinsamen  Raum  sitzen  mussten, 
versuchte  man  allmählich,  Separaträume  für  einige 
von   ihnen  zu  schaffen.    Entweder  sperrte  man  im 
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Hauptraum  kleine  Räume  ab,  oder  man  baute 
neue  Räume  in  Nebengeliäuden.  Im  ersten  Falle 
erhielt  man  die  oben  erwähnten  Makäsir  od.  Za- 
wäyä.  Ibn  al-Hädjdj  sagt,  dass  man  oft  eine  Mad- 
rasa  dadurch  zustande  bringt,  dass  man  einfach 
einen  Teil  der  Moschee  durch  eine  Balustrade 
(^Darbaziri)  absperrt  {Aladkhal^  II,  44).  So  gab  es 
in  den  Hallen  der  "^Anirmoschee  mehrere  Abtei- 
lungen für  Studien  u.  a.,  die  als  Maksüra  und 
Zäwiya  bezeichnet  werden  und  wo  Studien  ge- 
trieben wurden  (Makrizi,  IV,  20,  16,  25).  In  der  j 
Azharmoschee  wurde  in  der  Fätimidenzeit  eine 
Maksürat  Fätima  angelegt,  wo  sie  erschienen  war, 
und  die  Emire  der  folgenden  Zeit  stellten  eine 
ganze  Menge  solcher  Makäsir  her  (^<^</.,  S.  52,  53).  In 
der  Aksämoschee  gab  es  um  300  drei  MaksQra's  für 
Frauen  {B  G  A^  V,  100).  Selbstverständlich  konn- 
ten diese  bei  grossen  Freitagsversammlungen  lästig 
sein,  weshalb  al-Mahdi  sie  im  Jahre  161  aus  den 
Masädjid  al-Djamä'^ät  entfernen  wollte  (Tabarl,  III, 
486),  und  Ibn  al-Hädjdj  verurteilt  sie  als  Werke 
des  Mulk  und  rechnet  sie  wie  anderen  Schmuck 
zu   den  Ashrät  al-Sa'a  {Madkhal,   II,  43   f.)- 

Die  Mu'adhdhin's  hielten  sich  nicht  nur  in  den 
Minaretten  auf,  wo  sie  jedenfalls  während  der  Tü- 
lünidenzeit  Vigilien  hielten  (Makrizi,  IV,  48).   Sie 
hatten    Zimmer    {Ghtiraf,    sing.    Ghurfa)  auf  dem 
Dach,   und   diese  Räume  konnten  allmählich  ganz 
zahlreich    werden    l^ebd.^    S.   13,   14).    In  Nebenge- 
bäuden   wurden    allerlei    Räume    eingerichtet,    für 
den  Khatib  {ebd.^  S.   13),  für  Richter,  für  Studien 
u.a.    Dazu    kamen  noch  die  Wohnungen,  nicht 
nur    für    das    Personal,    sondern    auch    für    andere. 
Wie    oben    gesagt,   konnten  Fromme  sich  für  län- 
gere Zeit  in  der  Moschee  zum  /V/,^S/ niederlassen, 
und   jedermann    konnte    sich    zu  jeder  Zeit  in  die 
Moschee    hinsetzen,    er    konnte    da    schlafen    und 
sich    es    bequem    machen.    Es    lag  daher  frommen 
Leuten    nicht    fern,    sich    ständig    in    der  Moschee 
aufzuhalten    Oft  wohnten  Asketen  im  Minarett  (s. 
oben),    ein    Zähid   wohnte    auf    dem     Dach    der 
Azharmoschee,    andere  machten  sich  eine  Zelle  in 
der    INIoschee,    wie    ein    Shaikh    in    Nasibin    es  tat 
(Ibn  Djubair,  Rihla^  S.  240;  vgl.  in  Harrän:  S.  245), 
und    wie    es   zur  Zeit  Saläh  al-Din's  in  der  Omai- 
yadenmoschee  vorkam  (Ibn  Abi  Usaibi'^a,  II,  182). 
Sehr  gewöhnlich  war  es  aber,  dass  sie  in  Neben- 
räumen der  Moschee   wohnten,   wie   es  z.B.  in  der 
Omaiyadenmoschees  der  Fall  war(IbnDjubair,  S.  269; 
Ibn    Battüta,    I,    206).    In    besonders  heiligen  Mo- 
scheen, wie  z.B.  derjenigen  in  Hebron,  waren  um 
die  heilige  Stätte  herum  Häuser  für  al-Mu^lakifün 
errichtet  (Sauvaire,  Hist.  Jeriis.  et  Hebr.^  S.  1 1  f.), 
so  auch  neben  dem  Masdjid  Yünis  beim  alten  Ni- 
nive    (i>  G  ,4,    III,   146).  Deshalb  waren  auch  Kü- 
chen   mit  dazu  gehörenden  Mühlen  und  Öfen  ein- 
gerichtet,  und  es  wurden   täglich  gekochtes  Essen 
(Djashtshd)    und    14 — 1 5  000    Brotlaibe    {Raghif) 
an  die  Weilenden  und  die  Besucher  ausgeteilt  (Sau- 
vaire, S.  20  f. ;  vgl.  Quatremere,  Hist.  Stilt.  Mainl.^ 
l/l,  231).  So  wurde  auch  in  der  Tülünidenmoschee 
Brot   gebacken  (Quatremere,  a.  a.  C,  I/l,  233),  und 
Küchen    kamen    oft    in  den   Moscheen   vor  (für  al- 
Azhar    s.    Djabarti,    Merveilles^   III,  238   ff. ;   Sulai- 
niän  Rasad,  Kauz  al-Djaiübar  fi  Tä'rikh  al-Azhar, 
S.  71   fif.,   107   ff.).  Die  in  und  neben  der  Moschee 
Wohnenden   werden  MudJä-:intTin  genannt  (so  z.B. 
BGA.,  III,  146;  für  Jerusalem:  Näsir-i  Khosraw, 
S.  82,    91;    für  Mekka:  Ibn    Djubair,  S.    149;  für 
Medina:    Ibn    Battüta,   I,    279,  aus   welcher  Stelle 
hervorgeht,  dass  sie  unter  einem  Kaddim  standen 


wie  die  Nordafrikaner  in  Damaskus  unter  einem 
Amin\  Ibn  Djubair,  S.  277  f.).  Es  waren  teils 
fromme  Asketen,  teils  Studierende,  teils  Reisende. 
Die  Studierenden  fanden  besonders  in  den  Madä- 
ris  Unterkunft,  aber  auch  grosse  Moscheen  wie 
die  Omaiyadenmoschee  und  al-Azhar  hatten  immer 
viele  Studenten  als  Bewohner.  Die  Bezeichnung 
der  Halle  Riwäk^  plur.  Arwika^  wurde  später  von 
diesen  Studentenwohnungen  gebraucht  ( vgl.  v. 
Berchem,  Corpus,  I,  43,  Anin.  I  ;  viell.  Makrizi, 
IV,  54,  23).  Fremde  fanden  immer  in  der  Moschee 
Unterkunft  (vgl.  C  i).  An  kleineren  Plätzen  war 
es  selbstverständlich,  dass  der  Reisende  in  der 
Moschee  übernachtete,  bzw.  bewirtet  wurde  (Yäküt, 

III,  385;  al-Kifti,  Ta'rtkh  al-Huka/nä^,  ed.  Lip- 
pert,  S.  252).  Und  Reisende,  wie  Näsir-i  Khosraw, 
ibn  Djubair,  Ibn  Battüta,  al-'Abdari  {JA,  5.  Ser., 

IV,  1854,  S.  174)  konnten  in  der  ganzen  islami- 
schen Welt  von  einer  Moschee  (bzw.  Madrasa  od. 
Ribät)  zur  anderen  reisen.  Der  Reisende  konnte 
sogar  in  einer  Moschee  sein  Geld  deponieren  {Sa- 
far-Näma.^  S.  51).  Grosse  Stiftungen  wurden  für 
die  Bewohner  der  Moscheen  gemacht  (Ibn  Dju- 
bair,  a.a.O.;  Ibn  Taghribirdi,  II/ii,   105   f.). 

In  späteren  Zeiten  bauten  die  Herrscher  oft 
eine  Loge  oder  Pavillon  (^Manzara)  in  oder  neben 
der  Moschee  (Makrizi,  II,  345;  IV,  13;  vgl.  zum 
Wort:  Quatremere,  Hist.  Siclt.  Maml..,  ll/il,  15). 
Einen  besonderen  Raum  mit  einer  Uhr  gab  es 
oft  in  den  Moscheen ;  wahrscheinlich  ist  das  auch 
ein  Erbe  der  Kirche,  denn  Ibn  Roste  (290  =  903) 
erzählt  von  ähnlichen  Einrichtungen  in  Konstan- 
tinopel {B  G  A^  VII,  126  oben).  Ibn  Djubair 
(S.  270)  beschreibt  ausführlich  die  Uhr  in  der 
Omaiyadenmoschee  (vgl.  y^,  9.  Ser.,  VII,  205  f.); 
sie  wurde  unter  Nur  al-Din  von  Fakhr  al-Din  b. 
al-Sä^äti  angefertigt  (Ibn  Abi  Usaibi^a,  II,  183  f.; 
ein  Sachverständiger  war  mit  ihrer  Aufsicht  be- 
traut; ebd..,  S.  191).  In  der  Mustansiriya  in  Bagh- 
däd  befand  sich  eine  Uhr  (Sarre  und  Herzfeld, 
Arch.  Reise^  II,  170),  und  auch  die  'Amrmoschee 
hatte  eine  GJinrfat  al-Sa^ät  (Makrizi,  IV,  13,  15). 
In  der  Tülünidenmoschee  befindet  sich  eine  noch 
erhaltene  Sonnenuhr  vom  Jahre  696  (1296/97)  (v. 
Berchem,  Corpus.,  J,  N^.  514);  aber  gewöhnlich 
wurden  die  Uhren  mechanisch  betrieben  (s.  noch 
Dozy,  Supplement,  s.  v.  Mindjäna  und  zur  Uhr 
überhaupt:  E.  Wiedemann,  in  Nova  Acta  der  K. 
Leop.-Carol.  Akad.^  Bd.  C,  Halle  191 5);  auch  im 
Maglirib  hatte  man  eine  Moscheeuhr,  so  in  der 
Bü'anäniya  {JA,   11.  Ser.,  XII,  357   ff.). 

Die  sehr  vermischte  Verwendung  der  Moschee 
bewirkte,  dass  sie  oft  als  Magazin  für  allerlei  Sa- 
chen verwendet  wurde.  668  wurde  die  Omaiyaden- 
moschee von  solchen  Sachen  gesäubert ;  im  Hof 
waren  u.  a.  Magazine  für  Kriegsmaschinen,  und 
die  Zäwiya  des  Zain  al-'^Äbidin  war  ein  ganzer 
Khan  {JA,  9.  Ser.,  VII,  225   f.). 

c.   M  ihräb   [s.  d.]. 

Ob  der  Prophet  es  für  nötig  gehalten  hat,  ein 
Zeichen  zur  Angabe  der  Gebetrichtung  in  INIedina 
aufzustellen,  dürfte  fraglich  sein.  Nach  der  Tradi- 
tion hat  er  sich,  als  die  Offenbarung  von  der 
Veränderung  der  Kibla  kam,  mitten  im  Gebet 
umgekehrt  ohne  weitere  Untersuchung  (Wüstenfeld, 
Medina.,  S.  41,  62;  TabarT,  Tafsir.,  XI,  25  Mitte; 
Muslim,  Masädjid.,  B.  2).  Allerdings  benutzte  er 
auf  dem  Musallä  und  auf  Reisen  eine  Lanze,  die 
gerade  vor  ihm  aufgepflanzt  wurde,  aber  diese  Sutra 
[s.  d.]  sollte  nicht  so  sehr  die  Richtung  angeben 
als  ein  Ersatz  für  die   Mauer  zur  Abgrenzung  der 
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Sphäre  des  Betenden  sein;  sie  konnte  deshalb  auch 
ein  Tier  oder  einfach  ein  Strich  sein  (Bukhäri, 
Salät^  B.  i8,  80,  90—2;  Muslim,  Salat ^  B.  46; 
Zurkäni  zu  Mti'ivattä^,  I,  2S3  ;  Abu  Däwiid,  I,  69; 
Ahmed  b.  Hanbai,  Miisiiad^  II,  106).  Heutzutage 
wird  das  Mihräb  oft  Kibla  genannt  (so  schon  Ibn 
Taghribirdi,  I,  351  ;   Väküt,  I,  642). 

In  al-Fuslät  soll  'Amr  sehr  sorgfältig  mit  vielen 
anderen  die  Kibla  festgestellt  haben  (Makrizi,  IV, 
6  oben;  B  G  A^  VIII,  359:  Ibn  Taghribirdi,  I, 
75  f.).  Es  wird  aber  nicht  gesagt,  womit  sie  be- 
zeichnet wurde;  wahrscheinlich  mit  einem  Ffahl 
o.  ä.  Die  Kibla  war  jedoch  zu  weit  gegen  Osten 
gerichtet,  weshalb  man  sich  während  des  Ciebets 
mehr  südlich  wendete.  Man  wird  sich  wohl  im 
Anfang  mit  der  ungefähr  richtigen  Richtung  be- 
gnügt haben,  übereinstimmend  mit  einem  Iladith 
von  Abu  Huraira,  nach  welchem  die  Kibla  über- 
haupt das  zwischen  Osten  und  Westen  Liegende 
sei  (Tirmidhi,  Mawakit  al-Salät^  S.  139;  Makrizi, 
IV,  24).  In  Isfahän  wurde  die  erste  Moschee  ge- 
baut, wo  Abu  Müsä  Salät  verrichtet  hatte,  und 
ein  von  ihm  aufgestellter  Ziegel  wurde  als  Kibla 
genommen  i^B  G  A^  VII,  200).  Nachher  arbeitete 
man  aber  ernstlich  an  dem  Problem.  Makrizi  er- 
wähnt die  verschiedenen  Lösungen  desselben  in 
Ägypten  (IV,  21 — 33).  Al-Azhar  hatte  die  genaue 
Kibla;  die  Mahärlb  al-Sakäba^  d.h.  die  der  ^Amr- 
moschee  und  die  der  Moscheen  in  Djiza,  Bilbls, 
Alexandria,  Küs  und  Assuän  waren  zu  stark  öst- 
lich, das  der  Tülüuidenmoschee  nach  einem  Komitee 
14  DaraJj  zu  weit  westlich,  die  der  Dörfer  zu  weit 
westlich  gerichtet.  Man  stellte  die  Richtung  nach 
den  Sternen  fest.  Viele  folgten  aber  der  Kibla  von 
Syrien.  Bei  der  unter  al-Ma^mün  häufig  vorkom- 
menden Verwandlung  der  Kirchen  in  Moscheen 
war  die  Kibla  durch  ihre  Orientierung  Ost-West 
bestimmt.  Die  im  Osten  sich  befindende  Tür  wurde 
dann  in  der  Regel  zum  Mihräb  gemacht  (Makrizi, 

IV,  30). 

Das  Wort  Mihräb  bezeichnet  vor  und  nach  dem 
Anfang  des  Islam  einerseits  einen  Palast  oder 
einen  Teil  davon  (Imru'ulkais,  52,  33,  südarab.; 
Mufaddaliyät^  21,  13,  persisch;  BuhturI,  Hamäsa^ 
404,  4;  Kais  al-Rukaiyät,  2,  5,  49,  2),  darunter 
Frauengemach  ('Omar  b.  Rabi'a,  136,  9;  247,  2; 
Makrizi,  IV,  378,  14),  andererseits  eine  Nische, 
wo  eine  Bildsäule  stand ;  so  vorislämisch  (Ibn 
Kutaiba,  ''Uyün  al-Akhbä>\  S.  356)  und  aus  isla- 
mischer Zeit  (IJiid/iaili/e/tiii'n'äti ,  90,  14;  Buh- 
turi,  J/a/näsa^  692)  speziell  von  einer  Nische  mit 
einem  christlichen  Heiligenbild  ('Omar  b.  Rabi^a, 
262,  9);  vielleicht  ist  der  in  den  obigen  Bei- 
spielen mit  Mihräb  bezeichnete  Teil  des  Palastes 
eben  eine  Nische  mit  dem  Fürstensitz  (vgl.  bes. 
MufadJallyät ^  21,  13).  Derselbe  Sprachget)rauch 
findet  sich  im  Kor'än.  Es  bezeichnet  Süra  XXXVIII, 
20  den  Teil  des  Palastes,  wo  der  König  sich  be- 
findet, XXXIV,  12  am  ehesten  einen  Standort  für 
Bilder,  und  III,  32  f.  sowie  XIX,  12  einen  Tempel 
oder  eher  eine  Tempelzelle,  wo  gebetet  wird.  Noch 
viel  später  begegnet  ein  Ausdruck  wie  Miliräb  al- 
Madjibali^  offenbar  als  Bezeichnung  der  in  der  Kirche 
hinter  dem  Altar  befindlichen  Apsis  {y  A^  9.  Ser., 
VII,  189).  Man  hat  es  aus  Haiba  „Lanze"  und 
aus  südarab.  Mikräb^  äthiop.  Mek"''räb  „Tempel", 
„Heiligtum"  hergeleitet,  aber  keine  Ableitung  ist 
sicher  (s.  zum  j^anzen:  Fraenkel,  l'iemdwörter , 
S.  274;  Rhodokanakis,  in  W  Z  h' Af,  XI.X  (1905), 
296 — 98;  Prätorius,  in  Z  D  M  G^  LXI  (1907), 
621   f.;  Nöldeke,  i\'(ne  Beiträge  z.  sein.  Sprachiv.., 


S.  52,  Anm.  2;  Lanimens,  in  y.4,  XL  Ser.,  VI, 
247 ;  Becker,  Isläinsttidien.^  1,  492  ff. ;  ].  Horovitz, 
in   IsL,  XVI,   1927.  S.  260  ff.). 

Wenn  das  Wort  Mihräb  die  in  der  tiebelrichtung 
in  der  Moschee  angebrachte  Nische  bezeichnet, 
schliesst  sich  dies  somit  an  den  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch an.  Es  herrscht  darüber  Einigkeit,  dass 
das  Mihräb  ursprünglich  nicht  zur  Moschee  gehörte; 
und  dass  es  aus  der  Kirche  übernommen  worden 
ist,  wird  auch  in  der  islamischen  Litteratur  bestätigt 
(s.  Lammens,  Z/'Sf/,  S.  33,  Anm.  7;  94,  Anm.  i), 
und  es  liegt  nahe,  dass  die  Neuerung  auf  rein 
architektonischem  Wege  in  der  Moschee  .Aufnahme 
gefunden  hat.  Das  Mihräb  wurde  Standort  des 
Imäm's  während  der  Salät.  Man  darf  deshalb  an- 
nehmen, dass  es  eine  Hauptnische  der  Kirche  ge- 
wesen ist,  welche  auf  die  Moschee  übertragen 
wurde,  sie  möge  dann  den  Bischofsitz  oder  das 
Bild  eines  Hauptheiligen  enthalten  haben. 

Es  herrscht  darüber  keine  Einigkeit,  wann  das 
Mihräb  in  die  Moscheen  eingeführt  wurde.  Ver- 
einzelt wird  Mu'äwiya  genannt  {^B  G  A.^  V,  109,  2), 
in  der  Regel  aber,  und  wohl  mit  grösserem  Recht, 
al-Walid.  Sein  Statthalter  'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz 
soll  es  in  Medina  eingeführt  haben  (Wüstenfeld, 
Medina^  S.  74;  BGA,  III,  80,17  wird  allerdings 
vorausgesetzt,  dass  'Omar  b.  ^Abd  al-'Aziz  es  nur 
erneuerte) ;  ebenso  wird  sein  Statthalter  Kurra  b. 
Sharik  (90—6)  als  derjenige  erwähnt,  welcher  die 
Gebetnische  (^Mihräb  mndjaivwaf)  in  Ägypten  ein- 
geführt hat  (Makrizi,  IV,  6,  14;  9,  9;  Ibn  Dukmäk, 
IV,  62,  12  f.  ;  Ibn  Tagliribirdi,  I,  76  ;  Suyüti, 
Husn  al-Mu/iädara.,  II,  135  f.).  Nur  vereinzelt 
wird  Mu'äwiya's  Statthalter  Maslama  b.  Mukhaliad 
(47 — 62)  oder  'Abd  al-'AzIz  b.  Marwän  (65 — 84) 
als  Urheber  dieser  Neuerung  genannt  (Makrizi,  IV, 
6).  Danach  scheint  es  nicht  unrichtig  zu  sein, 
wenn  das  eine  der  Afahärlb  der  Omaiyadenmoschee 
als  das  älteste  im  Isläm  bezeichnet  wird.  Nur  ist 
es  ein  Anachronismus,  wenn  es  MiJiräb  al-Sahäba 
genannt  und  Mu'ävviya  beigelegt  wird  (Ibn  Djubair, 
S.  265  ;  Ibn  Battüta,  I,  203).  Das  Mihräb  soll 
aber  noch  im  II.  Jahrh.  nicht  allgemein  durch- 
gedrungen sein  (s.  Lammens,  Z/ä^/,  S.  94,  Anm.  i); 
dagegen  setzt  Tabarl  das  Mihräb  im  islamischen 
Sinne  schon  bei  David  voraus  (Tabari,  I,  2408,  7,  12; 
B  G  A^  II,  H2,  10  f.;  auch  andere  Propheten 
hatten   in  Jerusalem  ihre  Mihräb's,  ebd.). 

In  den  grösseren  Moscheen  wurden  meistens 
mehrere  Mihräb's  angebracht,  oft  von  den  ver- 
schiedenen Madhähib  verwendet;  so  in  der  'Amr- 
moschee  (nach  Ibn  Taghribirdi,  1,  79),  in  Hebron 
(Sauvaire,  Hist.  Jcrus.  et  Heb/:.,  S.  17),  in  der 
Omaiyadenmoschee  (^  A.,  9.  Ser.,  VII,  213  ff.; 
Ibn  Djubair  und  Ibn  Battüta  wie  oben).  Sie  konn- 
ten aus  Holz  sein  (s.  v.  Berchem,  Corpus.^  I,  71), 
waren  aber  in  der  Regel  gemauert,  bzw.  mit  Säu- 
len versehen.  Sie  wurden  oft  besonders  verziert. 
Im  Mihräb  al-Walid's  soll  ein  Spiegel  'Ä'isha's 
untergebracht  gewesen  sein  (Kazwini,  II,  70-  ^'^ 
Fätimide  schmückte  ein  Mihräb  der'Ainrmoschee  und 
eins  der  Azharmoschee  mit  einem  silbernen  Gurt, 
dessen  Gewicht  5  000  Dirham  war  (Makrizi,  IV,  52). 

Gegen  das  Mihräb  wurden  die  gegen  Verziei"ung 
der  Moscheen  erhobenen  allgemeinen  Bedenken 
geltend  gemacht.  Ein  Iladith  soll  es  als  ein 
Erbe  der  Kirchen  verboten  haben;  es  wird  mit 
den  Altären  gleichgestellt  (s.  Lanimens,  Ziäd.,  S.  33, 
Anm.  7),  aber  selbst  ein  Puritaner  wie  Ibn  al- 
Hädjdj  will  das  Mihräl)  nicht  jirinzipiell  verwerfen; 
er  tadelt  nur  dessen  Verzierung  (^Madkhal.^  II,  48). 
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In    der    Tat    erhielt    das    Mihräb    eine    besondere 

Verehrung  als  vornehmste  Stelle  der  Moschee, 
was  durch  das  Anbringen  einer  Kubba  darüber 
ausgedrückt  wurde  (z.B.  Makrizi,  IV,  91  ;  s.  v. 
Berchem,  Corpus^  I,  Is'«.  79).  Die  besondere  Bedeu- 
tung des  Mihräb  erhellt  daraus,  dass  es  bisweilen 
auf  Grund  einer  Traumoffenbarung  aufgestellt  wurde. 
So  in  Kairawän  (Väküt,  IV,  213)  und  in  der 
Tülünidenmoschee;  hier  erschien  der  Prophet  dem 
Ahmed  b.  Tülün  und  l)ezeichnete  ihm  das  Mihräb, 
und  der  Ort  wurde  durch  Ameisen  umzingelt 
(Makrizi,  IV,  39}.  In  der  Hauptmoschee  zu  San'^ä' 
befand  sich  unter  dem  Mihräb  ein  Prophetengrab 
(/>' C  ^f,  VII,  iio),  was  an  die  christlichen  Altäre 
erinnert.  Ais  der  heiligste  Teil  der  Moschee  wird 
das  Miiiräb  nicht  nur  mit  den  christlichen  Altären 
verglichen,  sondern  das  Wort  wird  vom  heiligen 
Gebetplatz  in  irgend  einem  Heiligtum  verwendet, 
so  im  vorchristlichen  Tempel,  der  am  Platze  der 
späteren  Omaiyadenmoschee  lag  (y  A^  9.  Ser., 
VII,  371)-  '"  Palästina  werden  dementsprechend 
sehr  viele  Mihräb's  verschiedenen  biblischen  Per- 
sönlichkeiten als  ihre  Mihräb's  beigelegt  (s.  Sau- 
vaire,  Hisi.  Jerus.  et  Hcbr.^  S.  42,  76,  96  f.,  102; 
Le  Strange,  Palesliue^  Index). 

d.   M  in  bar  [s.  d.]. 

Im  Gegensatz  zum  Mihräb  ist  das  Minbar  schon 
zur  Zeit  des  Propheten  eingeführt  worden.  Das 
Wort,  oft  Mimbar  gesprochen  (vgl.  Brockelmann, 
Grundriss^  I,  161),  gehört  zum  Stamm  it-b-r  „hoch"; 
man  könnte  es  insofern  aus  dem  Arabischen  in 
der  Bedeutung  „Erhebung",  „Untergestell"  ablei- 
ten, aber  viel  eher  ist  es  ein  äthiopisches  Lehn- 
wort (Schwally,  Z  Z»  J/ G^  LH  (1898),  146—48; 
Nöldeke,  Neue  Beiträge  z.  sein.  Sprachtv..,  iQlOi 
S.  49).  Der  Fall  ist  somit  dem  des  Masdjid  etwas 
ähnlich.  Es  bedeutet  „Sitz,  Sessel"  (z.  B.  Chron. 
Mekka.^  II,  8;  Agkän'i.,  2.  Kairiner  Ausg.,  XIV,  75) 
und  wird  z.B.  vom  Sattel  gebraucht  (TabarT,  G/oss.) 
sowie  vom  Tragsessel  {Aghänl^  XIII,  158;  vgl. 
Schwally).  Es  wird  deshalb  identisch  mit  Madjlis 
(Bukhäri,  Djun^a ,  B.  23),  mit  Sailr  {^Kämil^ 
S.  20;  Aghäni.^  III,  3),  Takht  oder  Kttrsl  {Usd.^ 
I,  214;  s.  ferner  Becker,  Kanzel.^  S.  8)  verwendet. 
Die  Verwendung  des  Wortes  für  die  Kanzel  hängt 
mit  ihrer  Geschichte  zusammen. 

Wenn  der  Khatib  [s.  d.  Art.]  bei  den  Arabern 
redete,  tat  er  es  meistens  stehend  (vgl.  Mufad- 
daliyät.,  ed.  Lyall,  XCl,  23;  Djähiz,  Bayan.^  Kairo 
1332,  I,  129;  II,  143),  oft  während  er  die  Erde 
mit  Bogen  und  Lanze  schlug  {ebd..^  I,  198;  Labid, 
7i  15  5  9)  45)5  oder  er  sass  auf  seinem  Reittier, 
wie  z.B.  Kuss  b.  Sä'^ida  {Bayän.,  I,  25,  31;  II, 
141).  Beides  war  auch  beim  Propheten  der  Fall. 
In  'Arafa  sass  er  während  seiner  Khutba  auf 
einem  Kamel,  und  sonst,  wenn  er  die  Gemeinde 
ansprach,  tat  er  es  während  der  ersten  Zeit,  wie 
noch  am  Eroberungstage  in  Mekka,  stehend  (vgl. 
Süra  LXII,  11);  die  Leute  sassen  dann  auf  dem 
Boden  um  ihn  herum  (Bukhäri,  DJtini^a,  B.  28 ; 
'^ Idain.,  B.  6).  In  der  Moschee  zu  Medina  hatte  er 
einen  bestimmten  Platz,  wovon  die  Berichte  über 
die  Einführung  des  Minbar  erzählen.  Bisweilen, 
heisst  es,  stand  er  neben  einem  Baum  oder  einer 
Palme  (Bukhäri,  Matiäkib^  B.  25 ;  ed.  Krehl,  II, 
400),  in  der  Regel  aber  neben  einem  Palmenstamm 
{Dlidh^^  so  Ibn  Sa'^d,  I/i,  9,  10,  11,  12)  und  ein 
paar  Mal  neben  einer  der  Säulen  (Bukhäri,  Ma- 
näkib.^  B.  25,  ed.  Krehl,  II,  401  ;  Diyärbakri, 
Khamts.,  II,  75).  Dies  ist  unzweifelhaft  die  ursprüng- 
liche   Tradition :    Der    Prophet    stand  neben  einem 


der  als  Säulen  verwendeten  Palmstämme  in  der 
Moschee.  Aus  dem  „neben"  (gewöhnlich  käma  ilä\ 
Bukhäri,  Buyu\  B.  32:  ''inda)  wird  später  bisweilen 
ein  „auf"  (käma  '^a/ä;  schon  Bukhäri,  DJum'-a., 
B.  26),  und  aus  der  Säule  oder  dem  Stamm  wird 
ein  Stumpf,  auf  welchem  er  steht. 

Wie  das  Minbar  eingeführt  wurde,  wird  an 
vielen  Stellen  berichtet,  vor  allem:  Ibn  Sa'd,  I/r, 
9 — 13;  Bukhäri,  .Salät.,  B.  18,  64,  91;  Djuvi'a, 
15.  26;  Buyu-.^  B.  Tf2-^  Hiba,  B.  3;  Manäkib.^  B.  25; 
Muslim,  Masädjid.^  B.  10;  s.  ferner  Wensinck, 
Handlwok.^  s.  v.  Pulpit;  Usd  al-Ghäba.^  I,  43  unt., 
214;  Wüstenfeld,  Med'ina.,  S.  62  f.;  Ihn  Battüta,  I, 
275  f.;  das  ganze  Material  ist  liei  Diyärbakri,  Kha- 
mis.  I,  129;  11,  75  f.  und  Slrat  a/-/da/abi.^  11.^  146  ff. 
gesammelt.  Die  Einzeliieiten  variieren.  Das  Minbar, 
heisst  es,  wurde  aus  Tarfäholz  oder  Tamarix  aus  der 
Waldung  (in  der  Nähe  von  Medina)  angefertigt ; 
der  Baumeister  war  ein  Byzantiner  oder  Kopte  und 
hiess  Bäküm  oder  Bäkül,  aljer  auch  die  Namen 
Ibrahim  (Usd,  I,  43),  Maimün,  Sabäh,  Kuläb,  Minä 
(s.  Khamis  wie  oben)  werden  genannt.  Er  war  Zim- 
mermann, aber  Knecht  einer  Frau  von  den  Ansär 
oder  (Bukhäri,  Hiba.^  B.  3)  der  Muhädjirün ;  andere 
sagen,  er  gehörte  dem  "^Abbäs.  Die  Initiative  wird 
bald  dem  Propheten,  bald  anderen  beigelegt.  Der 
Palmenstamm  soll,  als  der  Prophet  den  neuen  Sitz 
bestieg,  wie  ein  Kamel  oder  ein  Kind  gewimmert 
haben,  wurde  aber  durch  Streicheln  und  gute  Ver- 
sprechen des  Propheten  wieder  beruhigt.  Voraus- 
setzung der  meisten  Berichte  ist,  dass  das  Minbar 
zunächst  für  die  Khutba  bestimmt  war;  in  einigen 
wird  hinzugefügt,  der  Zweck  wäre,  dass  die  grosse 
Versammlung  ihn  hören  könnte  (so  Ibn  Sa'^d,  I/l, 
10,  11).  Daneben  heisst  es  auch,  der  Prophet  ver- 
richtete darauf  die  Salat.,  während  des  Siidjüd 
stieg  er  aber  hinab.  Demnach  habe  er  es  sich 
machen  lassen,  damit  die  Leute  seine  Salät  sehen 
und  ihm  folgen  konnten  (Bukhäri,  .Salät.,  B.  18; 
Djnin'^a,  B.  26).  Diese  letzte  Tradition  setzt  aber 
die  spätere  Sitte  voraus,  dass  man  auf  dem  Minbar 
steht  (vgl.  dass  Bukhäri,  Djum'^a.^  B.  26  dieselbe 
Auffassung  vom  Palmenstumpf  vorkommt). 

Interessant  ist  in  diesem  Zusammenhang  eine 
Tradition  bei  Ibn  al-Athir,  nach  dem  die  Genossen 
den  Propheten  baten,  einen  erhöhten  Sitz  zu  be- 
steigen, weil  viele  WufTid  kamen  (Usd  al-Ghäba., 
I,  43).  Damit  stimmt  eine  andere,  nach  dem  der 
Prophet,  als  er  von  einem  Mann  namens  Tamim  auf- 
gesucht wurde,  sich  auf  ein  Ktirsl  hinsetzte  und  ihn 
so  ansprach  (ebd..^  S.  214;  vgl.  Lammens,  Moätvia.^ 
S.  204.  Anm.  5).  Hier  ist  von  einem  Ehrensitz, 
auf  welchem  der  Herrscher  sitzt,  die  Rede.  Dies 
stimmt  unzweifelhaft  zu  dem  Charakter  des  Min- 
bar. Während  der  erhöhte  Sitz  bei  den  nördlichen 
Semiten  allgemein  gebraucht  wurde,  sassen  die 
Araber  noch  gewöhnlich  auf  dem  Boden,  eventuell 
an  einen  Sattel  angelehnt.  Der  erhöhte  Sitz  war 
das  besondere  Zeichen  des  Herrschers  oder,  was 
dasselbe  bedeutet,  des  Richters.  Es  heisst,  Rabl'a  b. 
Mukhäshin  sei  der  erste  gewesen,  welcher  als  Richter 
auf  Minbar  oder  Sarlr  sass  (Aghärti.,  2.  Kairiner 
Ausg.,  III,  3;  Makrizi,  IV,  6  f.).  So  sass  al-Hadj- 
djädj,  als  er  die  Leute  ansprach  (kaum  in  der 
Moschee),  auf  einem  ihm  gehörigen  Sessel  (Kttrsl 
lahii,  Tabari,  II,  959),  und  als  er  seine  Feinde 
vernahm  und  verurteilte,  wurde  ein  Sartr  für  ihn 
hingestellt  (ebd..,  S.  II 19);  ebenso  wurde  für  Yazid 
ein  Kurs't  hingestellt,  als  er  seine  Anordnungen 
für  eine  Schlacht  erteilte  (ebd.,  S.  1107;  s.  ferner 
Becker,  Kanzel.,  S.  8). 
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Wenn  die  Überlieferung  es  meistens  so  darstellt,     Makam,  wurde  aber  zur  Prcdigtzeit  neben  die  Ka'^ba 
als  wäre  das  Minbar  ausschliesslich  für  die  Khulba     gestellt  (Ibn  Djubair,  S.  95,  97;  vgl.  Chroii.  Mckka^ 


eingeführt,  scheint  dies  etwas  einseitig  zu  sein.  Das 
Minliar  war  zunächst,  wie  zuerst  Becker  nachge- 
wiesen hat,  Herrschersitz  des  mächtigen  Propheten. 
Damit  stimmt  die  Tradition,  dass  es  im  Jahre  7, 
8  oder  9  eingeführt  sei  (Tabari,  I,  1591  ;  Khaiiüs^ 
II,  75;  i'sJ  al-Ghßba^  I,  23).  Der  Prophet  ver- 
wendete es  für  die  Bekanntmachung  wichtiger  Ver- 
ordnungen, z.  B.  des  Weinverbots.  Dass  er  auch 
seine  öflentlichen  Ansprachen  an  die  Gemeinde  vom 
neuen  Sitz  aus  hielt,  ist  nur  natürlich.  Seine  Khutba's 
waren  aber  nicht  auf  den  P'reitagsgottesdienst  be- 
schrankt, und  er  konnte  noch  immer  ohne  Minbar 
eine  Khutba  halten,  z.B.  beim  Fest  auf  dem  Musallä, 
wo  erst  Marwän  ein  Minbar  errichtete  (Bukhäri, 
'/«/rt///,  B.  6),  und  neben  der  Ka'ba  nach  der  Ero- 
berung von  Mekka  (Ibn    Hishäm,  S.   823). 

Das  Minbar  des  Propheten  wird  wegen 
seines  Materials  oft  A'^^väd  genannt  (Ikikhärl,  Sa- 
lat, B.  64 ;  Djuni'a^  B.  26).  Es  bestand  aus  zwei 
Stufen  und  einem  Sitz  {MadJ/is:  KJiamis^  II,  75  ; 
Bukhäri,  DJuvi^a^  B.  23;  Mak^ad:  Tabari,  I,  1591). 
Es  wurde  nach  dem  Propheten  in  gleicher  Weise 
von  Abu  Bakr,  '^Omar  und  'Olhmän  benutzt  (s. 
unten).  Seine  Bedeutung  als  Ilerrschersitz  erhellt 
daraus,  dass  Mu'^äwiya  es  im  Jahre  50  nach  Sy- 
rien mitnehmen  wollte;  er  wurde  daran  gehin- 
dert, aber  machte  es  um  6  Stufen  höher.  Später 
sollen  auch  'Abd  al-Malik  und  al-Walid  beabsich- 
tigt haben,  das  Minbar  des  Propheten  nach  Da- 
maskus zu  bringen  (TabarT,  II,  92  f.;  KJiam'is^  II, 
75:  Ya'^kübl,  ed.  Houtsma,  II,  283;  BGA^V^ 
23  f.;  Wüstenfeld,  Mediiia^  S.  63).  Zur  Zeit  des 
Propheten  stand  es  an  der  Wand,  so  dass  ein 
Schaf  eben  passieren  konnte  (Bukhäri,  Salät^  B.  91). 
Zur  Zeit  al-Makdisi's  zeigte  man  mitten  im  Mu- 
ghattä  den  Ort  des  alten  Minbar,  über  welchem 
Mu'äwiya  sein  neues  errichtet  haben  soll  {B  G  A^ 
III,  82;  vgl.  II,  26  und  Ka/wini,  ed.  Wüstenfeld, 
II,  71).  Nach  einigen  Iladithen  befand  es  sich 
über  dem  Haicd  des  Propheten  (Bukhäri,  Salät  ft 
Makka^  B.  5;  Fadä'il  al-Mad'iiia^  B.  5,  12  u.a.). 
Später  wurden  neue  Minbars  in  der  Moschee  auf- 
gestellt  (s.   Wüstenfeld,  Medina^  S.  64,  96). 

Dass    die    Omaiyaden    sich    ein    Minbar  machen 


Tu,  429).  Nach  al-Batanüni  hielt  sich  diese  Sitte, 
bis  Sultan  Sulaim5n  Känani  (926 — 74)  ein  mar- 
mornes Minbar  nördl.  vom  Makäm  aufstellte  ((?/- 
Kih/a    al-HidJäzlya,  S.    loo). 

Es  scheint  zunächst  fraglich  gewesen  zu  sein, 
ob  man  in  den  Provinzen  Manäbir  aufstellen 
sollte  oder  nicht.  Nach  al-Kudä'i  liess  'Amr  in 
al-Fustät  ein  Minbar  aufstellen,  aber  'Omar  be- 
fahl ihm,  es  fortzunehmen  ;  er  sollte  sich  nicht 
über  die  Muslime  erheben,  so  dass  sie  unter  sei- 
nen Fersen  sitzen  mussten  (MakrizT,  IV,  6  f.;  Ibn 
Taghribirdi,  I,  76;  Suyütl,  Husn  al-Mtiliädara^  I, 
63;  II>  135)-  ^C'"  Gedanke  ist  offenbar,  dass  der 
Herrschersitz  nur  dem  Khallfen  gebühre.  Jedoch 
soll  "Amr  nach  dem  Tode  ^Omar"s  ein  Minbar 
verwendet  haben  (Makrizi,  IV,  8,  27).  Es  stand 
da,  bis  Kurra  b.  Sharik  die  Moschee  umbaute. 
Während  des  Umbaus  wurde  es  in  der  als  Mo- 
schee benutzten  Kaisäriya  aufgestellt;  erst  als  die 
Moschee  im  Jahre  92  vollendet  war,  stellte  Kurra 
ein  neues  Minbar  auf.  Die  Tradition  ist  jedoch 
unsicher.  Das  von  Kurra  entfernte  stammte  viel- 
leicht von  'Abd  al-'Aziz  b.  Marwän,  der  es  aus 
einer  Kirche  genommen  oder  es  vom  nubischen 
König  als  Geschenk  erhalten  hatte  (Makrizi,  IV, 
8;  Ibn  Tagliribirdi,  I,  78).  Das  ISIinbar  Kurra's 
wurde  erst  im  Jahre  379  vom  fätimidischen  Wazir 
Ya'küb  b.  Kiilis  durch  ein  vergoldetes  ersetzt.  Ein 
neues  grosses  Minbar  stellte  wieder  al-Häkim  in 
der  'Amrmoschee  im  Jahre  405  auf  (Makrizi,  IV,  8  ; 
Ibn   Taghribirdi,  I,  78  f.). 

Wir  hören  sonst  nichts  von  Bedenken  gegen  die 
Manäbir  in  den  Amsär.  In  al-Madä'in  stellte 
Sa'd  schon  im  Jahre  16  ein  Minbar  in  der  impro- 
visierten Moschee  im  Iwän  Kisrä's  auf  (Tabari,  I, 
2451,  9).  In  Basra  stellte  Abu  Müsä  in  der  Mitte 
der  Moschee  ein  Minbar  auf.  Das  war  aber  un- 
bequem, weil  der  Imäm  dann  vom  Minbar  zur 
Kibla  „über  die  Nacken"  der  (sitzenden)  Gläubigen 
hingehen  musste.  Ziyäd  stellte  dann  das  Minbar  an 
die  Südwand  (Yäküt,  I,  642).  Andererseits  heisst 
es,'Abd  Allah  b.  'Abbäs  (Statthalter  von  Basra  36- 
40)  sei  der  erste  gewesen,  welcher  in  Basra  das 
Minbar  bestieg  (Djähiz,  Bayän^  I,   179).  Als  Ziyäd 


Hessen,    ist    selbstverständlich;    sie    sassen    darauf  I  aus  Basra  fliehen  musste,  rettete  er  das  Minbar,  das 


genau  wie  ihre  Vorgänger  (vgl.  Goldziher,  Muh. 
Sfud.^  II,  42).  Mu'^äwiya  führte  es  mit  sich  auf 
seiner  Reise  nach  Mekka  {Chroti.  Älekka^  I,  333), 
auch  liess  er  es  bei  den  Festen  nach  dem  Musallä 
bringen  (Va'^knbi,  ed.  Houtsma,  II,  265),  ebenso 
wie  Marwän  es  in  Medina  tat  (s.  oben).  Es  war 
also  noch  tragbar  und  dem  Herrscher  unentbehr- 
lich, wenn  er  als  solcher  auftreten  sollte.  Zur 
Zeit  Ibn  Djubair's  i)efand  sich  das  Alinbar  al- 
KJiutba  in  Damaskus  in  der  mittleren  Maksüra 
{A'i/ila^  S.  265).  Nach  Ibn  Khaldün  ist  Mu'^äwiya 
der  erste,  welcher  im  Islam  den  Thron  (,Saiii\ 
Mitil>ai\  TakhI.,  A'iirsl)  verwendete,  aber  er  denkt 
offenbar  nicht  an  das  Minbar  der  Moschee  (./1/«/v/^/- 
ditna,    Kairo    1322,   S.   205    f.,  Fasl  3,  N".   37). 

Das  von  Mu'äwiya  nach  Mekka  gebrachte  Min- 
bar blieb  da  bis  zur  Zeit  al-Kashid's;  als  dieser 
Mekka  auf  seinem  lladjdj  im  Jahre  170  oder  174 
besuchte,  wurde  ihm  ein  g-stufiges  Afhihar  man- 
küs/i  vom  'Ämil  Ägyptens  geschenkt,  und  das  alte 
wurde  in  'Arafa  aufgestellt.  Später  liess  al-WäUiik 
Minbars  für  Mekka,  'Arafa  und  Minä  anfertigen 
{Chroti.  Mekka.^  I,  333;  III,  1 14).  Das  mckkanische 
Minbar   war  bewcglicli.    Es  stand  gewöhnlich  i)cim 


er  in  dem  Masdjid  al-IIuddän  aufstellte  (Tabari,  I, 
3414  f.).  Das  Minbar  war  eben  Symbol  der  Herr- 
schaft, und  der  Statthalter  sass  darauf  als  Vertreter 
des  Herrschers.  Es  gehörte  also  zum  Masdjid  al- 
Djamä*^a,  wo  die  Gemeinde  offiziell  angesprochen 
wurde.  Schon  im  Jahre  64  gab  es  deshalb  Minliars 
in  allen  Provinzen.  In  diesem  Jahr  wurde  Marwän 
b.  al-Hakam  ausser  in  der  Hauptstadt  auf  den 
übrigen  Manäbir  in  Hidjäz,  Misr,  -Sha'm,  Djazira, 
'Irak,  Khuräsän  und  anderen  Amsär  gehuldigt  (/»tr//, 
VIII,  307).  Es  wird  besonders  hervorgehoben,  dass 
Tabariya  kein    Minbar  hat. 

Es  kam  im  I.  Jahrh.  und  Anfang  des  II.  noch 
vor,  dass  der  Wali  in  kleineren  Städten  stehend, 
nur  mit  dem  Stab  versehen,  die  Khutba  vortrug. 
Aber  im  Jahre  132  liess  der  Statthalter  'Abd  al- 
Malik  b.  Marwän  in  den  Kurä  Ägyptens  Manälnr 
aufstellen  (Makrizi,  IV,  8,  17  ff.;  Ibn  Taghri- 
birdi, I,  350  f.).  Als  die  Khutba  rein  gottesdienst- 
lich wurde  und  der  Herrscher  nicht  mehr  Khatib 
[s.  d.  Art.]  war,  wurde  das  Minbar  zur  Kanzel 
des  geistlichen  Redners,  und  jede  Moschee,  in 
welcher  Freitagsgottesdienst  gefeiert  wurde,  erhielt 
ein    Minbar.   Zur  selben   Zeit,  d.  h.   nach   al-Rashid 


MASDJID 


399 


wird  sich  die  Veränderung  vollzogen  haben,  dass 
der  Prediger  auf  der  Kanzel  stehend  redete.  Da- 
nach werden  dann  Hadithe  gemacht,  nach  welchen 
auch  der  Prophet  am  Freitag  zwei  Khutben  stehend 
hielt  „wie  heutzutage"  (Hukhäri,  Djtiiii'a^  B.  27, 
30,  auch  'Omar,  ebd.^  B.  2). 

Das  Minbar  war  also  jetzt  der  Kanzel  der 
Christen  ganz  analog.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  dieses  auch  auf  sein  Aussehen  Einfluss  ausge- 
übt hat.  Es  ist  schon  oben  von  einem  Minbar  der 
"^Amrmoschee  bemerkt  worden,  dass  es  christlicher 
Herkunft  gewesen  sein  soll.  Ahnliches  wurde  jetzt 
auch  vom  Minbar  des  Propheten  gesagt  (Wüsten- 
feld, Medina^  S.  63).  Mu'^äwiya  Hess  das  medi- 
nische  Minbar  vergrüssern,  während  das  von  ihm 
nach  Mekka  gebrachte  nur  drei  Stufen  hatte  und 
natürlich  tragbar  war.  Von  beweglichen  Manäbir 
hören  wir  auch  später,  was  nicht  ausschliesst,  dass 
sie  gross  sind  (vgl.  oben  über  das  Minbar  Mek- 
kas). So  sollen  die  Manäbir  in  al-Maghrib  ge- 
wöhnlich beweglich  gewesen  sein.  Ibn  al-Hädjdj 
betrachtet  diese  (älteste)  Sitte  als  Bid^a  und  schreibt 
sie  folglich  dem  al-Hadjdjädj  zu  {Madkhal^  II, 
47,  13  ff.).  Die  ältesten  Minbars  waren  alle  aus 
Holz.  Nur  berichtet  ein  Hadith,  dass  der  Prophet 
sich  ein  KursI  aus  Holz  mit  eisernen  Beinen  für 
den  Empfang  des  Tamim  machen  liess  (^Usd,  I, 
214,  8  V.  u. ;  vgl.  Lammens,  Mo'äwia,  S.  273, 
Anm.  3);  es  ist  aber  unsicher,  wie  sich  dieser  zum 
Minbar  verhält.  Man  errichtete  schon  zur  Omaiya- 
denzeit  ein  Minbar  aus  Eisen  (Ibn  Taghribirdi,  I, 
78,8:  al-Minbar  al-hadid  wahrscheinlich  richtig 
trotz  Becker,  A'anzel^  S.  16,  Anm  ,  vgl.  79,  4,  s. 
unt.);  ferner  aus  Stein  (Goldziher,  Muh.  Stud.^ 
II,  42,  Anm.  5  mit  Hinweis  auf  Ibn  Hadjar); 
später  baute  man  auch  aus  Backsteinen  (Wüsten- 
feld, Medina^  S.  64,  96).  In  der  Regel  steht  das 
Minbar  an  der  Kibla-Mauer  neben  dem  Mihräb. 
Al-Mahdi  hatte  es  versucht,  die  Manäbir  auf  das 
ursprüngliche  Mass  zu  verkleinern  (Tabari,  III, 
486,  12;  MakrIzI,  IV,  12,  13  ff.).  Er  konnte  aber 
die  Entwicklung  nicht  ändern.  In  grösseren  Mo- 
scheen stellte  man  sogar  mehrere  Manäbir  auf. 
Schon  Ibn  al-Fakih  (etwa  300)  erwähnt  5  Minbars 
in  der  Moschee  zu  Jerusalem  (^B  G  A,  V,  100,  8  f.). 
In  der  Sultan  Hasan  Moschee  zu  Kairo  waren 
deren  4  geplant,  und  3  waren  vollendet,  als  ein 
Minarett  im  Jahre  762  einstürzte  und  so  die  Auf- 
merksamkeil   auf  andere   Arbeiten  lenkte  (MakrIzI, 

IV,  117,  18  ff.). 

Die  Bedeutung,  welche  das  Minbar  schon  zur 
Zeit  des  Propheten  hatte,  verlieh  ihm  eine  be- 
sondere Verehrung,  und  die  Heiligkeit  der 
Moschee  konzentrierte  sich  um  dies  wie  um 
das  Mihräb.  Der  Statthalter  von  Küfa  Khälid  b. 
■^Abd  Allah  al-Kasri  (105 — 20)  erhielt  vom  Kha- 
lifen  ein  rügendes  Schreiben ,  weil  er  auf  dem 
Minbar  um  Wasser  gebeten  hatte  (Ä'ßw//,  S.  20, 
15  ff.).  Man  streichelte  das  Minbar  wegen  der  Ba- 
raka^  und  Eide  wurden  besonders  auf  oder  neben 
dem  Minbar  geschworen.  Ein  auf  oder  neben  dem 
Minbar  des  Propheten  geschworener  Meineid  führt 
unbedingt  in  die  Hölle  (Ibn  SaM,  I/r,  lO,  3  f., 
12,  19  ff.;  Ibn  Hanbai,  Musnad^  II,  329;  vgl.  Johs. 
Pedersen,  Der  Eid,  S.  144,  147).  Es  bilden  sich 
Legenden  vom  Propheten,  der  auf  dem  Minbar 
die  Zukunft  schaute  (Bukhärl,  Djiini^a^  Bäb  29) 
und  von  da  aus  auch  der  Schlacht  bei  Mu'ta 
folgen  konnte  (Wäkidi- Wellhausen,  S.  311,  vgl. 
Ibn  Hishäm,  S.  796),  ebenso  wie  er  am  Minbar 
besondere  Erhörung  erfuhr. 


Wie  man  die  Ka'^ba  bekleidete  {kasä),  so  be- 
kleidete man  bald  auch  das  Minbar.  'Othmän  soll 
der  erste  gewesen  sein,  welcher  das  Minbar  des 
Propheten  mit  einer  Katifa  bekleidete  { k'kamis^ 
II,  75,  I  v.u.);  dasselbe  tat  Mu'äwiya,  als  er  auf- 
geben musste,  es  fortzuschaffen  {ebd.,  S.  76,  4;  Ta- 
bari, II,  92,  4).  Etwas  anders  war  es,  als  al-Häkim 
das  oben  erwähnte  eiserne  Mihräb  wiederfand  und 
es  mit  vergoldetem  Leder  bedeckte,  weil  es  mit 
Schmutz  (1.  Kadhar')^  d.  h.  Rost  überzogen  war 
(Ibn  Taghribirdi,  I,  79,  5  f.).  Unter  den  'Abbäsiden 
wurde  jährlich  eine  neue  Kiswa  für  das  Minbar 
des  Propheten  aus  Baghdäd  geschickt,  später  wurde 
sie  seltener  von  den  Sultanen  erneuert  (Wüstenfeld, 
Medina.^  S.  64).  Auch  sonst  kommt  Bekleidung  des 
Minbar  bei  besonderen  Gelegenheiten  vor  (Ibn  Dju- 
bair,  S.  149,  16).  Ibn  al-Hädjdj  {Madkhal^  II,  74) 
fordert,  dass  der  Imäm  die  Sitte,  Teppiche  auf 
das  Minbar  zu  legen,  verhindern  soll.  (Zur  Frage 
des  Minbar  vgl.:  C.  II.  Becker,  Die  Kanzel  im 
KillHS  des  alten  Islam,  in  N^öldeke-Feslschrift.^  I, 
331  —  51  =  Islämstudien.,  I,  450 — 71  ;  Caetani, 
Annall  deW  Isläm^  I,  533,  739;  II,  68  f.,  87, 
213  f.;  H.  Lammens,  i¥b'(5w/ö,  S.  63,  204  —  8,273; 
J.  Horovitz,  in  /f/,  XVI,  1927,  S.  257-60). 

e.  Dakka. 

In  den  grösseren  Moscheen  findet  man  gewöhn- 
lich in  der  Nähe  des  Minbar  eine  Estrade,  zu  der 
eine  Treppe  hinaufführt.  Diese  Estrade  {Dakka^ 
populär  oft  Dikka)  dient  als  Sitz  der  Mu'adhdhin's, 
wenn  sie  den  Adhän-Ruf  in  der  Moschee  beim  Frei- 
tagsgottesdienst erschallen  lassen.  Diese  Einrichtung 
hängt  mit  der  Entwicklung  des  (jottesdienstes  zu- 
sammen (vgl.  unt.  H  4  und  C.  H.  Becker,  Zur 
Geschichte  des  islamischen  Kultus.^  in  A/.,  III,  1912, 
S.  '^']^-()()=z  Islams  titdien  ^  I,  472-500;  E.  Mittwoch, 
Zur  Entstehungsgeschichte  des  islamischen  Gebets 
und  Kultus^  in  Abh.  Pr.  Ak.  W.^  1913,  Phil.-Hist. 
Cl.,  N*^.  2).  Der  erste  Adhän-Ruf  wird  auf  dem 
Minarett  gerufen,  der  zweite  (wenn  der  Khatib  das 
Minbar  besteigt)  und  der  dritte  (vor  der  .Salät, 
Ikäma')  in  der  Moschee  selbst.  Diese  Rufe  wurden 
zunächst  vom  Mu^adhdhin  in  der  Moschee  stehend 
vorgenommen.  Später  hat  man  dafür  erhöhte  Sitze 
aufgestellt. 

Al-Halabi  berichtet,  dass  Maslama,  Mu'^äwiya's 
Statthalter  in  Ägypten,  der  erste  gewesen  sei,  wel- 
cher Estraden  (hier  Manäbir  genannt)  für  das  Adhän- 
rufen  in  den  Moscheen  aufstellte  {Sira  Halabiya^  II, 
III  unt.).  Dieser  Bericht,  ohne  Berufung  auf  ältere 
Autoritäten  mitgeteilt,  ist  aber  sicher  wenig  zuver- 
lässig. Es  scheint,  dass  eine  einheitliche  Praxis 
sich  nicht  sogleich  bildete.  In  Mekka  riefen  die 
Mu'adhdjiin's  eine  Zeitlang  den  zweiten  Ruf  (wenn 
der  Prediger  das  Minbar  bestieg)  auf  dem  Dach. 
Da  die  Sonne  ihnen  im  Sommer  lästig  war,  liess 
der  Emir  Mekkas  während  der  Regierungszeit  des 
Härün  al-Rashid  für  sie  auf  dem  Dach  eine  Hütte 
{Zulhi)  errichten.  Sie  wurde  vergrössert  und  übei'- 
haupt  besser  gebaut  von  al-Mutawakkil  im  Jahre  240, 
wie  der  Zeitgenosse  al-Azraki  erzählt  {Chron.  Mekka, 
I,  332  f.).  Diesem  Sachverhalt  entsprechen  die  Ver- 
hältnisse der'^Amrmoschee  in  Kairo.  Auch  hier  wurde 
in  einer  Kammer  (Ghtirfa)  auf  dem  Dach  der  Adhän 
gerufen,  und  im  Jahre  336  wird  von  einer  Ver- 
grösserung  derselben  gesprochen  ( Makrizi ,  IV, 
11);  noch  zur  Zeit  des  Baibars,  als  die  vielen 
F\ammern  vom  Dach  der  "^Amrmoschee  entfernt 
wurden,  liess  man  die  alte  Ghnrfa  der  Mu^adhdhin's 
unangetastet  {ebd.^  S.  14;  vgl.  al-Kindi,  Wulät^  ed. 
Guest,  S.  469,  Anm.  2).  In  der  Tülünidenmoschee 
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wurde  der  Adliän  aus  dem  in  der  Mitte  des  Sa /ifi 
betindlichen  KuppelgebSude  gerufen  (Makrizi,  IV, 
40).  Al-Makdisi  berichtet  im  IV.  Jahrh.  als  eine 
Merkwürdigkeit  für  Khuräsän,  dass  die  Mu'ailhdhin's 
dort  den  Adhän  auf  einem  vor  dem  Minbar  stehen- 
den Sa)7r  rufen  {B  G  A^  III,  327).  I)enseli)en  Zweck 
hat  unzweifelhaft  der  in  den  Moscheen  Shahrastäns 
vor  dem  Minbar  befindliche  Dukkän  („Estrade") 
gehabt  (.•/-,/.,  S.  357). 

Im  VIII.  Jahrh.  erwithnt  Ibn  al-IIadjdj  die  Dakka 
als  eine  allgemein  eingeführte  BiJ'^u^  die  verwerf- 
lich sei,  weil  sie  die  freie  Bewegung  im  Raum  der 
Moschee  unnötig  hindert  {^Madkhal^  II,  45  oben). 
Für  das  Jahr  827  wird  eine  Dakka  in  der  Häkim- 
Moschee  erwähnt  (MakrlzI,  IV,  61);  die  in  In- 
schriften aus  Kairo  erwähnten  Dakka's  stammen 
alle  aus  der  Zeit  vor  und  nach  900  d.U.  Ibn  al- 
Ilädjdj  erwähnt,  dass  man  bisweilen  neben  der  für 
den  Freitagsgottesdienst  bestimmten  grossen  Dakka 
eine  niedrigere  für  gewöhnliche  Salät's  \\'x'iiyMadkhal^ 
II,  46  f.),  wie  man  auch  in  grösseren  Moscheen  meh- 
rere Dakka's  hatte,  wo  Mu'adhdhin's  nacheinander 
den  Adhän  riefen,  dass  die  ganze  Gemeinde  es 
hören  konnte  ( Tabligh^  ebd.^  S.  45  f.).  Mehrere 
Muballi^)£%  bezeugt  auch  Lane  für  die  Azharmo- 
schee  {^Manncrs  and  Cusfonis.  Everyman's  Library, 
S.  87,  Anm.  2). 

/.  Kursi,  Kor'äne  und  Reliquien. 

In  den  Moscheen  steht  gewöhnlich  ein  Kursi, 
d.  i.  ein  hölzernes  (^estell  mit  Sitz  und  Pult. 
Das  Pult  ist  für  den  Kor'än,  der  Sitz  für  den 
K'äss  oder  Rezitator,  Kar  f.  Ibn  Djubair  wohnte 
einem  Gottesdienst  in  Baghdäd  bei,  in  welchem 
ein  berühmter  Prediger  auf  dem  Minbar  redete, 
aber  erst  nachdem  die  Ä'itr/ä'^  auf  Karäsi  sit- 
zend, Kor^änstücke  rezitiert  hatten  (Ri/i/a,  S.  219, 
222).  Der  Wa^iz^  oft  identisch  mit  dem  Käss, 
sass  auf  einem  Kursi,  das  aus  Teakholz  sein 
konnte  (Ibn  Djubair,  S.  200;  Yäküt,  L'dabTi'^  II, 
319;  Makrizi,  IV,  121);  bisweilen  hielt  er  seine 
Reden  auf  dem  Minbar,  wozu  der  Wä'iz  oft  Zutritt 
hatte  (vgl.  oben  Ibn  Djubair;  s.  Mez,  Refiaissarice 
des  Islams^  S.  320).  Die  Kussäs  werden  von  al- 
Makki  damit  übereinstimmend  Ashäb  al-Karäs'i 
genannt  {Küt  al-Kulüb^  1,  152,  zitiert  A'.  al- 
Aladkhal^  I,  159).  Oft  werden,  wie  oben,  mehrere 
Karäsi  in  einer  Moschee  erwähnt  (vgl.  für  die 
'Amrmoschee  Makrizi,  IV,  19).  Ob  die  für  die 
altere  Zeit  erwähnten  Karäsi  immer  auch  ein  Pult 
haben,  lässt  sich  kaum  feststellen.  Die  von  v. 
Berchem  in  seinem  Corpus  verzeichneten,  durch 
Inschriften  datierbaren  Karäsi  stammen  alle  aus 
dem  IX.  (XV.)  Jahrh.  (N».  264,  302,  338,  359 
bis,  491).  Nach  Lane  wird  am  Freitagsgottesdienst, 
während  die  Leute  sich  versammeln ,  bis  zum 
Adhän  die  18.  Süra  von  einem  KärP  auf  dem 
Kursi  rezitiert  {Manners  and  Ciistoms,  Everyman's 
Library,  S.  86).  Dieselbe  Sitte  wird  von  Ibn  al- 
IIadjdj  bezeugt  und  —  weil  sie  störend  wirkt  — 
verurteilt  (A'.  al-Madkhal^  II,  44  Mitte). 

Der  Kor' an  erhielt  bald  seinen  bestimmten 
Platz  in  der  Moschee  wie  die  Bibel  in  der  Kirche 
(vgl.  Bukhäri,  Salät^  B.  91 :  Der  Prophet  betete  an 
einer  Säule  neben  a/-Miishaf).  '(Jihmän  hat  nach 
der  Tradition  einige  Exemplare  seines  Kor'än's 
nach  den  Provinzen  geschickt  (s.  Nöldeke-Schwally, 
Gesch.  d.  Qoräns.  II,  112  f.);  ähnliches  soll  nach- 
her al-Hadjdjädj  getan  haben  (Maknzi,  IV,  17). 
Ausser  dem  auf  dem  Kursi  liegenden  Exemplar 
erhielten  die  Moscheen  viele  andere.  AI-Hakim 
brachte  in  der  Tüliinidenmoschee,  wo  schon  der  Stif- 


ter Kisten  mit  Kor'änen  untergebracht  hatte,  814  Ma- 
j(7//// unter  (Makrizi,  IV,  36,  40 :  vgl.  Suyüti, //«j« 
al-Muhädara.,  II,  138),  und  im  Jahre  403  schenkte 
er  der  'Amrmoschee  i  289  Exemplare,  von  wel- 
chen einige  mit  goldenen  Lettern  geschrieben  wa- 
ren (Makrizi,  IV,  12;  Husn  al-MiihUdara^  II,  136). 
Schon  früher  waren  so  viele  da,  dass  der  Kädi 
al-IIäriih  b.  Miskin  (237 — 45)  einen  besonderen 
Amin  mit  ihrer  Aufsicht  beauftragte  (Kindi,  IViilät, 
S.  469 ;  noch  heute  gibt  es  in  der  Moschee  des 
Propheten  sehr  viele;  s.  Batanüni,  AV///(7,  S.  241 
oben).  Besonders  kostbar  war  der  der  'Amrmo- 
schee  gehörige  Alushaf  Asmä^.^  von  'Abd  al-'Aziz 
b.  Marwän  hergestellt,  später  von  seinem  Sohn 
und  nachher  von  dessen  Tochter  Asma'  gekauft ; 
ihr  Bruder  überliess  ihn  im  Jahre  128  der  Moschee, 
wo  nach  ihm  rezitiert  wurde  (s.  seine  ganze  Ge- 
schichte Makrizi,  IV,  17  ff.).  Neben  ihm  wurde 
einige  Zeit  auch  nach  einem  anderen  rezitiert,  der 
angeblich  vor  'Othmän  lag,  als  er  getötet  wurde, 
und  davon  Blutflecken  trug;  dieser  wurde  aber 
wieder  von  dem  Fätimiden  al-'^Aziz  entfernt  (ebd., 
S.  19).  Einen  Kor'än  mit  denselben  Ansprüchen 
bewahrte  man  in  Basra  zur  Zeit  Ibn  Balluta's 
(II,  10).  Am  Neujahrstag,  wenn  die  Fälimiden- 
khalifen  die  Prozession  durch  die  Stadt  vornah- 
men, nahm  der  Khalife  am  Eingang  der  *^Amr- 
moschee  einen  angeblich  von  "^Ali  geschriebenen 
Mushaf  in  die  Hand  und  küsste  ihn  (Ibn  Taghri- 
birdi,  ll/i,  472  Mitte);  vielleicht  handelt  es  sich 
um  den  Mushaf  AsiiiTf.  Es  gab  in  Syrien,  Ägypten 
und  Hidjäz  im  IV.  Jahrh.  Kor'äne,  die  auf 'Othmän 
zurückgeführt  wurden  {BGA.,  III,  143;  vgl.  II, 
117).  Einen  der  von  "^Othmän  hergestellten  Kor'äne 
zeigte  man  zur  Zeit  Ibn  Djubair's  in  der  Omai- 
yadenmoschee  zu  Damaskus.  Er  wurde  nach  den 
täglichen  Salät's  hervorgenommen,  und  die  Leute  be- 
rührten und  küssten  ihn  {Rihia.,  S.  268).  Er  war 
im  Jahre  507  aus  Tiberias  dahin  gebracht  worden 
(Dhahabi,  Ta'' r'ikh-,  Haidaräbäd  1337,  II,  25).  An- 
dere 'othmänische  Kor'äne  zeigte  man  in  Baghdäd 
und  Cordova  (s.  Mez,  Renaissance  d.  Islams.^  S.  327), 
und  noch  einen  sah  Ibn  Djubair  in  der  Moschee 
des  Propheten;  er  lag  in  einem  Futteral  auf  einem 
grossen  Gestell,  hier  yl//7//«(?/ genannt  (Rih/a^  S.  193; 
vgl.  dazu  Dozy,  Supplement.,  s.v.).  Auch  al-Madrasa 
al-Fädiliya  hatte  einen  Mushaf ''Uthniän.,  von  al- 
Kädi  al-Fädil  für  30  000  Dinare  gekauft  (Makrizi, 
IV,  197),  und  einen  gibt  es  in  Fäs  {Archives 
Marocaines.,  XVIIl,  1922,  S.  361).  Solche  kost- 
baren Kor'äne  hatten  den  Charakter  von  Reliquien 
und  gehörten  zur  Khizäna  der  Moschee.  Sie  wur- 
den dann  oft  in  einer  Kiste,  Sandtik.,  aufbewahrt 
(Ibn  Djubair,  a.a.O.\  statt  al-Mushaf  Bukhäri, 
Salat.,  B.  95  hat  Muslim  al-Sandük ;  s.  al-'Askaläni, 
Fath  al-Bäri.,  I,  385),  auch  TäbTit  genannt  (Ibn 
Djubair,  S.  104).  In  der  Ka'ba  sah  Ibn  Djubair 
zwei  Kisten  mit  Kor^änen  (S.  84,  3).  Ibn  al-Fakih 
erwähnt  für  die  jerusalemische  Moschee  16  Kisten 
mit  Kor'änen  {BGA,  V,  loo).  Es  gab  in  den  Mo- 
scheen auch  Sanädik  für  andere  Sachen,  wie  Lich- 
ter u.  a.  (Makrizi,  IV,  53 ;  Wüstenfeld,  Medina., 
S.  82  =  Ibn  Djubair,  S.  194),  einen  Täbüt  für 
Almosen  (A'.  al-Madkhal.,  II,  44  unt.),  für  den 
Bait  al-Mäl  oder  das  Vermögen  der  Moschee 
(s.  unten).  Auch  hatte  man  Kisten  für  Rosenkränze, 
die  unter  einem  besonderen  Aufseher  standen 
{Madkhal,  II,  50).  In  der  'Amrmoschee  bildeten 
die    Tawäbit  eine   ganze   Reihe  (Makrizi,  IV,  9). 

Die    Kor^äne    waren    nicht    die    einzigen    Reli- 
quien, die  in  den  Moscheen  aufbewahrt  wurden. 
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Nicht  nur  die  Korper  oder  Körperteile  der  Hei- 
ligen (vgl.  B  4,  C  I),  sondern  auch  andere  Äthjär 
wurden  in  Moscheen  aufbewahrt  und  verehrt:  der 
Stab  Mose  (in  Küfa:  Yäküt,  IV,  325,  auch  vorher 
in  Mekka,  s.  Goldziher,  Muh.  Stnd.^  II,  361),  die 
Sandalen  des  Propheten  (in  Hebron :  B  G  A^  V, 
lOl,  auch  in  Damaskus,  wo  die  Madrasa  Ashra- 
fiya  seine  linke,  die  Dammäghiya  seine  rechte 
Sandale  besassen ;  J  A^  9.  Ser.,  III,  271  f.,  402), 
sein  Mantel  (in  Adhruh :  B  G  A^  III,  178),  seine 
Barthaare  (u.  a.  in  Jerusalem:  Batanüni,  Rihla^ 
S.  165)  und  vieles  andere  (s.  Goldziher,  Muh. 
Stud..,  II,  358  ff.;  Mez,  Renaissance  d.  Islams., 
S.  325  f.).  Auch  diese  Reliquien  wurden  oft  in 
kostbaren  Kisten  aufbewahrt.  Das  Haupt  al-Hu- 
sain's  lag  in  einem  silbernen  TäbTit  in  seiner  Mo- 
schee in  Kairo  begraben  (Ibn  Djubair,  S.  45). 
Einen  schwarzen  Stein  wie  in  der  Ka^ba  gab  es 
in  einer  Moschee  in  Shahrastän  (^B  G  A.,  III,  433). 

Dagegen  waren  die  Bilder  von  der  Moschee 
ausgeschlossen,  in  bewusstem  Gegensatz  zu  den 
Kruzifixen  und  Heiligenbildern,  wie  aus  dem  Ha- 
dlth  hervorgeht  (Bukhäri,  .Salut,  B.  48,  54;  DJa- 
na'iz.^  B.  7 1 ;  Muslim,  Masädjid.,  B.  3 ;  vgl.  zur 
ganzen  Frage  Becker,  Christliche  Polemik  und 
islamische  Dogmenbildung.^  in  ZA.,  XX.'Vlz=  Isla m- 
studien.,  I,  445  fif.).  Es  ist  von  Interesse,  dass  in 
der  ältesten  Zeit  Sa'^d  b.  Abi  Wakkäs  ohne  Skru- 
pel die  Wandgemälde  im  Iwän  Kisrä's  zu  Madä^in, 
wo  die  Moschee  eingerichtet  wurde,  stehen  liess 
(Tabari,  I,  2443,  2451).  Etwas  anders  ist  es,  wenn 
vor  der  Hauptmoschee  in  Dihli,  einem  gewesenen 
Tempel,  zwei  alte  kupferne  Idole  eine  Art  Schwelle 
bildeten  (Ibn  Battüta,  III,  151),  obwohl  auch  eine 
derartige  Benutzung  auffallend  ist  (s.  Snouck  Hur- 
gronje,  Verspreidc  Gcschriften^  II,  45 1  ff.  =  i^  Z? 
MG.,  LXI,  1907,  S.  186  ff.).  In  gewissen  Kreisen 
erstreckte  sich  die  Opposition  gegen  Bilder  auch 
auf  andere  Reliquien.  Ibn  Taimiya  eiferte  gegen 
die  Verehrung  des  Fussstapfens  des  Propheten, 
der,  wie  in  Jerusalem,  auch  in  einer  damasceni- 
schen  Moschee  gezeigt  wurde  (Quatremere,  Hist. 
Sult.  Maml..,  II/ii,  246). 

g.  Teppiche. 

Zur  Verfeinerung  der  Moscheen  gehörte  die 
Verwendung  von  Teppichen.  Die  Sitte,  auf  einem 
Teppich  Salät  zu  verrichten,  wird  im  Hadith  schon 
dem  Propheten  zugeschrieben.  Anas  b.  Malik  ver- 
richtete mit  ihm  Salät  im  Hause  seiner  Grossmut- 
ter, und  der  Prophet  benutzte  dazu  ein  durch 
Abnutzen  schwarz  gewordenes  Tuch  oder  Matte 
{Hasir)\  gewöhnlich  benutzte  er  eine  aus  Palm- 
blättern gewobene  Matte,  Khtimra  (Bukhäri,  Sa- 
lät., B.  19,  20,  21;  Haid.,  B.  30;  Muslim,  Ma- 
säcijid.,  B.  47;  Ahmed  b.  Hanbai,  Miisnad.,  III, 
145).  Wie  dem  auch  sei,  geht  es  aus  Balädhuri 
hervor,  dass  man  in  den  Moscheen  zuerst  auf  dem 
nackten  Staub  und  danach  auf  Kieselsteinchen 
Salät  verrichtete  (Balädhuri,  S.  277,  348;  vgl.  al- 
Zurkäni,  Sharh  ''ala  ' l-MiiwattZ?,  I,  283  f.).  Nach- 
her, als  die  Hallen  erweitert  wurden,  bedeckte  man 
die  Erde,  bzw.  das  Pflaster,  mit  Matten. 

Der  erste,  welcher  die  Erde  m\\.Husur  'iX.z.itHasbc^ 
in  der  "^Amrmoschee  bedeckte,  war  Mu'^äwiya's  Statt- 
halter Maslama  b.  Mukhallad  (Makrizi,  IV,  8;  Su- 
yütl,  Htisft  al-Muhädara.,  II,  136;  Ibn  Taghrlbirdi, 
I,  77).  Die  verschiedenen  Kreise,  die  sich  in  der 
Moschee  aufhielten  (vgl.  oben),  hatten  ihre  Plätze 
auf  bestimmten  Matten;  als  ein  Kadi  (Mitte  des 
III.  Jahrh.'s)  die  Shäfi'iten  und  Hanafiten  aus  der 
Moschee  hinauswarf,  liess  er  ihre  Husur  zerreissen 
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(Kindi,  JVu/ät.,  S.  469).  Ibn  Tülün  bedeckte  seine 
Moschee  mit  'abbadänischen  und  sämänischen  Mat- 
ten (Makrizi,  IV,  36,  38).  Für  die  Häkimmoschee 
kaufte  al-Häkim  im  Jahre  403  für  5  000  Dinare 
1036  /MzV«' Teppiche  (Makrizi,  IV,  56;  vgl.  für 
al-Azhar,  ebd..,  S.  50).  Im  Jahre  439  hatte  man 
in  der  "^Amrmoschee  übereinander  10  Schichten 
farijiger  Teppiche  (Näsir-i  Khosraw,  ed.  Sche- 
fer,  S.  31  [Text],  S.  149  [Übers.]).  In  der  Mo- 
schee zu  Jerusalem  wurden  alljährlich  800000 
Dhirci'  Teppiche  verwendet  {^B  G  A.^  V,  100).  In 
der  mekkanischen  Moschee  wurden  sie  in  jedem 
Ramadan  erneuert  (Ibn  Djubair,  Rihla.,  S.  143). 
Ferner  belegte  man  bei  festlichen  (jelegenheiten 
das  Minbar  mit  einem  Teppich  {Sadjdjcida  [s.  d.] ; 
in  Medina  war  stets  das  Minbar  und  das  heilige 
Grab  wie  in  Mekka  die  Ka'^ba  bekleidet,  Wüslen- 
feld,  Medina.,  S.  83 ;  vgl.  Quatremere,  Hist.  Sult. 
Mainl..,  ll/i,  91),  und  einige,  besonders  die  Leh- 
rer, hatten  ihr  Fell  {I'arwa).,  eventuell  auch  ein 
Kissen  zum  Anlehnen.  Auch  die  Türen  wurden 
mit  Stoff  bedeckt  (Makrizi,  IV,  56).  Bei  Festen  wur- 
den die  Moscheen  überhaupt  sehr  reich  mit  Tep- 
pichen geschmückt  (s.  Ibn  Taghribirdi,  II/l,  483). 
Die  Puritaner  verwarfen  das  alles  als  Bid'^a  und 
zogen  die  nackte  Erde  vor  (Ibn  al-Hädjdj,  il/rtö'Mö^, 
II,  46,  49,  72,  74,  76),  wie  es  die  Wahhäbiten  tun. 

h.  Beleuchtung. 

Da  abendliche  Sitzungen  und  Vigilien  häufig  vor- 
kamen, wurde  künstliche  Beleuchtung  notwendig. 
Die  Geschichte  der  Beleuchtung  der  mekka- 
nischen Moschee  beschreibt  al-Azrakl.  Der 
erste,  welcher  die  Ka*^ba  beleuchtete,  war  "^Ukba 
b.  al-Azrak,  dessen  Haus  die  Grenze  der  Moschee 
unmittelbar  am  Makäm  bildete ;  er  stellte  hier  eine 
grosse  Lampe  {Misbäh)  hin.  Übrigens  soll  schon 
'Omar  auf  die  mannshohe  Mauer,  mit  welcher  er  die 
Moschee  umgab,  Lampen  gestellt  haben  (Balädhuri, 
S  46).  Der  erste,  welcher  Öl  und  Lampen  {Ka- 
7iäd'il)  in  der  Moschee  selbst  verwendete,  war 
Mu'äwiya  (vgl  BGA,  V,  20).  Unter 'Abd  al-Malik 
stellte  Khälid  b.  "Abd  Allah  al-KasrI  eine  Lampe 
auf  eine  Säule  am  Zemzem  neben  den  schwarzen 
Stein,  und  die  Lampe  der  Familie  Azrak  verschwand. 
Unter  al-Ma^mün  wurde  im  Jahre  216  ein  neuer 
Laternen  pfähl  an  der  anderen  Seite  der  Ka'^ba  aufge- 
stellt, kurz  nachher  wurden  wieder  zwei  neue 
Laternen  um  die  Ka'ba  herum  gestellt.  Härün 
(268 — 71)  stellte  10  grosse  Leuchter  um  die  Ka'ba 
auf  und  liess  an  jeder  Wand  der  Moschee  2  La- 
ternen {Thiiraiyät;  vgl.  Ibn  Djubair,  A'z'/?/«,  S.  149, 
150,  155,  271;  V.  Berchem,  Corp.  Inscr.  Arab.., 
\,  N".  506)  aufhängen.  Khälid  al-KasrI  liess  wäh- 
rend der  Pilgerfahrt  auch  den  Mas'^ä  beleuchten, 
und  219  wurden  die  Nafätät  genannten  Fackeln 
hier  angebracht,  und  schon  "Omar  b.  "^Abd  al-'^Aziz 
befahl  den  Bewohnern  der  Strassen  Mekkas,  am 
I.  Muharram  Lampen  um  der  Ka^babesucher  wil- 
len aufzustellen  {Chron.  Mekka.,  I,  200 — 2,  vgl. 
458  f.).  253  stellte  Muhammed  b.  Ahmed  al-Man- 
süri  einen  hölzernen  Pfahl  in  die  Mitte  des  Sahn 
und  hängte  Kanädil  an  Stricken  auf.  Er  wurde 
aber  bald  wieder  fortgenommen  {ebd..,  II,  196  f.). 
Etwa  100  Jahre  später  sah  al-Makdisi  um  den 
Tawäf  herum  hölzerne  Stangen,  an  denen  La- 
ternen {Kanädil)  hingen ;  in  diese  wurden  Ker- 
zen für  die  Könige  von  Ägypten,  Yemen  usw. 
gestellt  {BGA.,  III,  74).  Auch  Ibn  Djubair 
beschreibt  im  mekkanischen  Haram  an  Haken 
hängende  gläserne  Kanädil  {Rihla.,  S.  103)  so- 
wie Lampen  {Mashä'^ll).,  welche  in  eisernen  Schalen 
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angezündet  weiden  {elxf.^  S.  103,  vgl.  S.  143).  Ähn- 
liche silberne  und  goldene  Kanäd'il  sah  er  in 
Medina  ((•/'</.,  S.  192  oheu;  s.  ferner  Wüstenfeld, 
Medina^  S.  83  flf.).  In  Jerusalem  wurden  nach 
Ihn  al-Fakih  (vor  300)  jeden  Abend  I  600  Lampen 
angezündet  {BGA,  V,  100),  und  im  nächsten Jahrh. 
sagt  al-MakdisI,  dass  die  Einwohner  von  Palästina 
in  ihren  Moscheen  ständig  Kanädil  brennen,  welche 
sie    wie    in    Mekka   an    Ketten  aufhangen  {BGA^ 

III,  182).  So  vermehrte  sich  die  Beleuchtung  sehr 
stark.  Im  Jahre  60,  als  Ibn  Ziyäd  seine  Gegner  in 
der  Moschee  Küfa's  suchte,  genügten  die  Lam- 
pen nicht,  sondern  die  Leute  mussten  mit  grossen 
Fackeln  die  Säulenhallen  untersuchen  (labari,  II, 
259  f.).  Dies  wie  das  oben  über  Mekka  Mitgeteilte 
zeigt,  aus  welchen  bescheidenen  Anfängen  sich 
diese  Ausstattung  der  Moschee  entwickelt  hatte. 

Zur  Zeit  der  'Abbäsiden  gehörten  die  Lam- 
pen und  Laternen  zum  regulären  Inventar  der 
Moschee.  Besonders  soll  al-Ma''mün  sich  dafür  in- 
teressiert haben.  Er  befahl,  überall  in  den  Moscheen 
Lampen  anzubringen,  einerseits  zum  Nutzen  der 
Lesenden,  andererseits  um  geheime  \'erbrechen  zu 
verhüten  (Baihaki,  ed.  Schwally,  S.  473).  Man 
brauchte  die  schon  erwähnten  an  Ketten  aufge- 
hängten Kanäii'il ^  so  in  der  Tülünidenmoschee 
(MakrizT,  IV,  36,  38),  in  der  Azharmoschee  und 
sonst;  sie  waren  oft  aus  Silber  {ebd.,  S.  56,  63). 
Auch  goldene  Kauäd'tl  kamen  vor  und  wurden 
natürlich  von  Ibn  al-Hädjdj  als  Prunk  verpönt 
{Madkhcil,  II,  54).  Daneben  gebrauchte  man  in 
grosser  Menge  Kerzen  {S/iani'-  od.  S/uiDia'^)^  deren 
Leuchter  {Alwär.^  sing.  Taw?)  oft  aus  Silber  waren 
(Ibn  Djubair,  Jiihla^  S.  45,  151,  194;  vgl.  Wü- 
stenfeld, Medina^  S.  95,  100).  Um  400  machte 
man  in  Ägypten  grosse  Kandelaber,  welche  we- 
gen ihrer  Form  Tannür^  „Ofen",  genannt  wurden. 
Al-Hdkim  schenkte  der  ^Amrmoschee  einen  aus 
100  000  Dirham  Silber  gemachten  Tannür,  dessen 
Hineinschaffen  eine  Erweiterung  der  Moscheetür 
erforderlich  machte,  sowie  zwei  andere  (Suyütl, 
Husn  al-MuhZidara.^  II,  136  unten;  vgl.  Näsir-i 
Khosraw,  ed.  Schefer,  S.  51  [Text],  S.  148  [Übers] ; 
Ihn  Taghribirdi,  II/ii,  ed.  Popper,  S.  105).  In  der 
Häkimmoschee  brachte  er  ausser  Lampen  und 
Kerzenlaternen  auch  4  silberne  Tanämr  an,  in 
der  Azharmoschee  und  auch  sonst  tat  er  ähnliches; 
die  Lampen  waren  aus  Gold  oder  Silber  (Makrlzl, 

IV,  51,  56,  63;  vgl.  Ibn  Taghribirdi,  II/ii,  J05). 
Die  Tanatiir  und  andere  Laternen  konnten  auch 
aus  Kupfer  sein  (s.  v.  Berchem,  Corpus,  I,  N".  502, 
503,  506,  507,  511),  wie  z.B.  der  berühmte  Kan- 
delaber der  Mu'aiyadmoschee  (Makrizi,  IV,  137), 
der  für  die  Ilasanmoschee  angefertigt,  aber  von  ihr 
gekauft  wurde  {ebd..^  S.   n8). 

Das  starke  Interesse  für  die  Beleuchtung  hatte 
nicht  nur  rein  materielle  Zwecke.  Das  Licht  hatte 
gottesdienstliche  Bedeutung,  und  der  Isläm  über- 
nahm hier  wie  sonst  eine  Erbschaft  der  Kirche. 
.Ms  der  Khalife  im  Jahre  227  dem  Sterben  nahe 
war,  verlangte  er,  dass  man  über  ihm  mit  Kerzen 
und  Käucherwerk  {bi  W-SAnni'^  wa  ''l-ßuthür^  Salät 
verrichten  sollte  genau  nach  der  Art  der  Christen 
(Ibn  Abi  Usaibi'a,  1,  165;  vgl.  II,  89).  Die  Ab- 
hängigkeit spiegelt  sich  auch  in  der  Erzählung  wi- 
der, dass  'Olhmän,  wenn  er  in  Medina  zur  Aiiend- 
salät  ging,  vor  sich  eine  Kerze  tragen  liess,  was 
seine  Gegner  als  lUd'-a  stempelten  (Va'kübl,  ed. 
Houlsma,  II,  187).  Die  shiStische  Tendenz  be- 
einträchtigt nicht  die  Bedeutung  des  Berichts. 
Besonders  wurde  das  Licht  im  Mihräb  verwendet, 


weil  es  die  heilige  Zelle  ersetzte,  wohin  das  Licht 
gehört  (vgl.  Siira  XXIV,  35).  So  wurden  in  Mekka 
des  Abends  vor  den  Imämen  Lampen  in  den 
Mihräbs  aufgestellt,  und  es  gab  für  solche  Mihräl)- 
lichter  besonders  reiche  Stiftungen  (Ibn  Djubair, 
Rihla^  S.  103,  144).  Ferner  gehörte  das  Licht, 
wie  es  überall  im  Altertum  Sitte  war,  in  die 
Mausoleen,  und  die  Stiftungsurkunden  zeigen,  dass 
zahlreiche  Öllampen  dafür  verwendet  wurden  (s. 
z.B.  die  Urkunde  für  al-Malik  al-Ashraf's  Mau- 
soleum, v.  Berchem,  Corpus.^  I,  Nr.  252).  Aber 
überall  in  der  Moschee  hatte  die  Verwendung  von 
Lichtern  eine  kultische  Bedeutung,  und  es  konnten 
Lichter  für  bestimmte  Persönlichkeiten  gestiftet 
werden  (vgl.  das  oben  angeführte  BGA,  111,  74). 
Dementsprechend  wurden  die  von  al-Häkim  gestif- 
teten Beleuchtungsgeräte  unter  grosser  Feierlichkeit 
mit  Trompetenschall  und  Trommeln  in  die  Moscheen 
gebracht  (Ibn  Taghribirdi,  ll/u,   105). 

Bei  festlichen  Gelegenheiten  war  deshalb  auch 
eine  starke  Beleuchtung  unentbehrlich.  Im  Monat 
Ramadan  wurden  in  Mekka,  erzählt  Ibn  Djubair, 
die  Teppiche  erneuert  und  die  Kerzen  und  Lam- 
pen vermehrt,  so  dass  die  ganze  Moschee  in  Licht 
erstrahlte  {Rihla^  S.  I43);  man  stellte  an  beson- 
deren Abenden  eine  Art  Lichtbäume  mit  einer 
ungeheuren  Menge  von  Lampen  und  Kerzen  auf, 
und  die  Minarette  wurden  illuminiert  (f/'r/.,  S.  149- 
51,  154,  155).  In  der  Moschee  des  Propheten 
brannten  zur  Zeit  Samhüdi's  am  heiligen  Grab 
40  Wachskerzen  und  in  der  ganzen  Moschee  3-400 
Lichter  (Wüstenfeld,  Medina.^  S.  loo).  Am  Mmv- 
lid  al-N'abl^  erzählt  Kutb  al-Dln,  geht  man  in 
Mekka  von  der  Ka'^ba  aus  in  Prozession  zum  Ge- 
burtshaus des  Propheten  mit  Kerzen,  Laternen  {Fa- 
wänls)  und  Lampen  {Masha'il^  s.  Chron.  Mekka^ 
IIL  439).  Im  Haram  von  Jerusalem  wurden  nach 
Mudjir  al-Din  jeden  Abend  750,  an  Festabenden 
über  20  000  Lampen  angezündet  (Sauvaire,  Hist. 
Jerus.  et  Hebr.,  S.  138);  in  der  Kuppel  Atx  SaMra 
fiel  im  Jahre  452  ein  Leuchter  mit  500  Lampen 
herunter  {ebd.,  S.  69),  und  die  Franken  nahmen 
hier  i.  J.  492  (1099)  bei  der  Eroberung  42  silberne 
Lampen,  jede  von  3600  Dirham,  23  goldene  Lam- 
pen und  einen  Tarinür  von  40  Ritl  Silber  mit 
{ebd.^  S.  71).  Ähnlich  war  und  ist  es  noch  in 
Kairo  und  anderswo  in  der  muslimischen  Welt.  Für 
die  Lailat  al-  Wuknd  nahm  man  in  der  'Amrmo- 
schee  18000  Dochte,  und  jede  Nacht  wurde  11 '/j 
Kintär  guten  Öls  verbraucht  (Makrizi,  IV,  21  und 
ausführlicher  II,  345  ff.}.  Die  4  „Illuminations- 
nächte" fielen  in  die  Monate  Radjab  und  Sha'^bän, 
besonders  Ntisf  Sha'bän  (Quatremere,  Hist.  Sttit. 
Maml..^  Wjw,  131;  vgl.  noch  Snouck-Hurgronje, 
Mekka^  II,  77).  In  neuester  Zeit  (1908)  ist  elek- 
trisches Licht  in  der  Moschee  des  Propheten  an- 
gelegt   worden  (al-Batanüni,  Kihla.^  S.   245   f.). 

[Über  die  Frage  im  ganzen  s.  Clermont-Ganneau, 
La  laiiipe  ei  Polivier  datis  le  Cora//.^  in  Rccneil 
d'Archeologie  Orientale,  VIII,  1924,  S.  183-228; 
über  die  kupfernen  Kandelaber  s.  A.  Wingham, 
Report  Ott  the  Analysis  of  various  e.xamples  of 
Oriental  Melal-  Work  etc.  in  the  South  A'ensington 
Museum  etc.,  London  1892;  F.  R.  Martin,  Ältere 
A'u Pf  er  arbeiten  aus  dem  Orient.  Stockholm  1902; 
über  gläserne  Lampen  s.  G.  Schmoranz,  Altorien- 
talische Glas-Ge/ässe.,  Wien  1898;  v.  Berchem, 
C  /  A,  L  678  ff.;  Max  Herz  Bey,  La  Mosqui'e  du 
Sultan  Hassan  {Conti tc  de  Conservation  des  Monu- 
ments de  PArt  Arabe),  1899,  S.  8  ff.;  s.  ferner 
die  Bibliographie,  /f/.,  XVII,   1928,  S.  217  ff.]. 
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»'.  Rauch  er  werk.  j 

Nach  einigen  Traditionen  hat  schon  der  Prophet 
in  der  Moschee  Rauchwerk  verbrennen  lassen  (Tir- 
midhi,  I,  116;  s.  Lammens,  Moiuvia^  S.  367, 
Anm.  8),  und  unter  "^ümar  soll  sein  Klient  'Abd 
AUäh  die  Moschee,  während  er  auf  dem  Minbar 
sass,  eingeräucherl  haben.  Derselbe  Klient  soll  die 
von  'Omar  aus  Syrien  mitgebrachte  Käucherpfanne 
i^MiJjmci}-;  vgl.  Lammens,  a.a.O.)  vor  ^Oniar  her- 
gelragen  haben,  wenn  er  im  Monat  Ramadan  zur 
.Salät  ging  (A.  Fischer,  Biographie  von  Geiuährs- 
männern  usw.,  S.  55,  Anm. ^.  Nach  dieser  Tradition 
ist  das  Räuchern  also  sehr  früh  als  deutliche  Nach- 
ahmung kirchlicher  Sitte  in  den  Islam  aufgenom- 
men worden.  Dem  entspricht  die  Tradition,  dass 
in  al-Fustät  schon  unter  'Amr  der  Mu^adhdhin  die 
Moschee  einräucherte  C^Abd  al-Hakam,  S.  133;  vgl. 
Amiali  delP  Islam.,  IV,  565)-  Uie  Sakhramoschee 
wurde  bei  der  Einweihung  eingeräuchert  (Sauvaire, 
Hist.   Jcrus.  et  Hcbr..^  S.    53). 

Unter  den  ümaiyaden  gehörte  das  Räucherwerk 
zum  regelmässigen  Bedarf  der  Moschee  {^'fib  al- 
Masdjid.,  Tabari,  II,  1234,  10).  Mu'^äwiya  wird  als 
erster  erwähnt,  welcher  die  Ka^ba  mit  Parfüm 
(^Khalük)  und  Räucherpfanne  parfümierte  {taiyaba., 
BGA.,  V,  20,  12);  es  wurde  Sitte,  die  Ka^ba  so- 
wie die  heiligen  Gräber  mit  Moschus  und  Tlb  zu 
bestreichen  {Chron.  Mekka,  I,  150,  10;  Ibn  Dju- 
bair,  Rihla,  S.  191,  9).  Baibars  wusch  die  KaHja 
mit  Rosenwasser  (Makrlzl,  IV,  96,  14).  Ebenso 
wie  Lichter  wurde  auch  Räucherwerk  bei  Bestat- 
tungen verwendet  (vgl.  de  Goeje,  ZDMG.,  iQOSi 
S.  403  f.;  Lammens,  Mo'^äwia.,  S.  436,  Anm.  9). 
Das  Verlangen  al-Mu'tasim's,  mit  Kerzen  und  Räu- 
cherwerk i^Bukhür)  genau  wie  die  Christen  be- 
stattet zu  werden  (Ibn  Abi  Usaibi^a,  I,  165,  12  f-, 
vgl.  oben),  zeigt,  dass  man  sich  bewusst  war,  dass 
die  Sitte  sich  zu  den  entsprechenden  christlichen 
ebenso  verhielt  wie  das  Moscheegebäude  zu  den 
Kirchen.  Der  Verbrauch  von  Räucherwerk  in  den 
Moscheen  wurde  allmählich  sehr  gross,  besonders 
bei  Festen  (s.  für  die  Fätimiden:  Ibn  Taghrlbirdi, 
II/l,  484,  12;  II/ll,  ed.  Popper,  S.  106,  3;  Makrizi, 
IV,  51).  Über  Räuchergefässe  s.  die  Bibliographie 
in  IsL,  XVII,   1928,  S.  217   f. 

J.  Wasserversorgung. 

In  Verbindung  mit  den  ältesten  Moscheen  wird 
nichts  über  Wasseranlagen  erzählt.  Eine  Sonder- 
stellung nimmt  die  mekkanische  Moschee 
wegen  des  Zemzembrunnens  ein.  In  der  ersten 
Zeit  des  IsIäm  sollen  zwei  Bassins  {Haivci)  von 
ihm  gespeist  worden  sein,  eins  hinter  dem  Brunnen, 
also  damals  an  der  Grenze  der  Moschee,  zum 
Wudfi',  und  eins  zwischen  dem  Brunnen  und  dem 
Rukn  zum  Trinken;  dies  letzterwähnte  wurde  von 
Ibn  al-Zubair  näher  an  den  Brunnen  gerückt.  Un- 
ter Sulaimln  b.  'Abd  al-Malik  wurde  von  einem 
Enkel  des  'Abd  AUäh  b.  "^Abbäs  zum  ersten  Mal 
eine  Kubba  am  Zemzem  errichtet  {Chron.  Mekka, 
I,  299).  Zur  selben  Zeit  baute  der  Gouver- 
neur, Khälid  al-Kasri,  eine  Wasserleitung  mit 
bleiernen  Röhren  vom  Berge  al-Thabir  bis  zur 
Moschee  und  Hess  sie  in  ein  marmornes  Bassin 
(Fiskiya)  mit  laufendem  Brunnen  {Faivzvära)  zwi- 
schen dem  Zemzem  und  dem  Rukn,  also  wohl 
an  der  Stelle  des  früheren  Haiud.,  ausmünden. 
Es  war  eine  Trinkwasseranlage  als  Ersatz  für 
das  salzige  Zemzemwasser ,  aber  eine  Zweiglei- 
tung führte  zu  einer  Birka  am  Bäb  al-Safä,  die 
zum  rituellen  Waschen  benutzt  wurde.  Die  Leute 
wollten  das  Zemzemwasser  jedoch  nicht  aufgeben, 


und  gleich  nach  dem  Emporkommen  der  'Abbäsiden 
wurde  nur  die  zur  Birka  führende  Leitung  beibe- 
halten, die  Trink  Wasseranlage  aber  abgebi'ochen 
{ebd..,  I,  339  f.).  Zur  Zeit  ibn  Djubair's  hatte  man 
neben  dem  Zemzem  noch  eine  Anlage  mit  Wasser- 
behälter und  Bank  für  die  Verrichtung  des  Wiidü' 
{k'ihla.,  S.  89).  Die  Anlage  Khälid's,  Waschanlage 
am  Eingang  und  ein  laufender  Brunnen  im  Sahn, 
scheint  typisclr  omaiyadisch  zu  sein  und  ist  aus  dem 
Norden  her  eingeführt.  Solche  Brunnen  waren  hier 
nicht  nur  in  Privathäusern  üblich,  sondern  befanden 
sich  z.  B.  auch  in  dem  von  Säulen  umgebenen 
aliäpiov  {atriuni).,  das  nach  Eusebius'  Beschreibung 
mit  der  Kirche  von  Tyrus  verbunden  war  (s.  Hauch 
in  Herzog- Hauch,  Realenzyclop.  f.  prot.  Theol.  u. 
Kirche.,  3.  Aufl.,  X,   782). 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Bassins  Fiskiya 
(heule  in  Ägypten  Faskiya)  ist  piscina.,  das  in  der 
Mishna  und  im  Syrischen  die  Form  Piskln  an- 
nimmt (s.  Levy,  Neuhebr.  u.  chald.  Wörterbuch., 
IV,  8lb;  Fraenkel,  Frenidivörter.,  S.  124;  wenn 
bei  al-Azraki,  Chron.  Mekka.,  I,  340,  Fisktna  steht, 
beruht  es  wohl  auf  einem  Versehen).  Daneben 
kommt  aber  oft  Birka  oder  Sikäya  oder  das  wahr- 
scheinlich aus  dem  Persischen  stammenden  Sihrid/ 
(vgl.  Fraenkel,  a.  a.  O..  S.  287)  oder  das  altara- 
bische Hazvd  vor.  Die  Reinigungsanlagen  heissen 
Matähir  oder  Mayädi'u,  sing.  Mi^da^a  (heute  ge- 
wöhnlich M~cda\  „Ort  für  das  Wudü"^.  Die  er- 
wähnten Wasseranlagen  in  Mekka  wurden  durch 
andere  ergänzt.  So  erwähnt  Ibn  Djubair  bei  al- 
Zähir,  I  Mll  nördl.  von  Mekka,  ein  Gebäude,  das 
Matähir  und  Sikäya  für  diejenige  enthält  welche  die 
kleine  "^Umra  verrichten   wollen  {Rihla^  S.   III). 

In  Medina  erwähnt  Ibn  Djubair  Räume  zum 
WuclTc'  am  vvestl.  Eingang  der  Moschee  {Rihla., 
S.  197,  13  f.;  vgl.  den  Plan  in  al-Batanüni, /?«/</a, 
gegenüber  S.  244).  Daneben  erwähnt  Ibn  Zabäla 
für  das  Jahr  199  siebzehn  Wasserbehälter  im  Sahn, 
wahrscheinlich  mit  Trinkwasser;  später  (VIII.  Jahrh.) 
wird  besonders  ein  grosser  mit  Staket  umgebener 
Wasserbehälter  in  der  Mitte  des  Hofes  erwähnt. 
Er  war  zum  Trinken  angelegt,  wurde  aber  zum 
Baden  gebraucht  und  deshalb  aufgehoben.  Bade- 
anlagen und  Latrinen  wurden  von  al-Näsir's  Mut- 
ter neu   gestiftet  (Wüstenfeld,  Medina^  S.  99  f). 

In  Damaskus,  wo  das  W^asser  überall  in  den 
Häusern  wie  noch  heute  reichlich  vorhanden  war, 
sah  Yäküt  (gest.  626=  1229)  keine  Moschee,  Ma- 
drasa  oder  Khänakäh,  wo  nicht  das  Wasser  in  eine 
Birka  im  Sahn  hineinfloss  (Väküt,  II,  590).  Ibn 
Djubair  beschreibt  die  in  der  Omaiyadenmoschee 
vorkommenden  Anlagen.  Im  Sahn  waren  wie  noch 
heute  3  Kubba's.  Die  mittlere  ruhte  auf  vier  Mar- 
morsäulen, darunter  war  ein  von  einem  eisernen 
Gitter  umgebenes  Bassin  mit  einem  Springbrunnen, 
dessen  Wasser  trinkbar  war.  Die  Anlage  wurde 
Kafas  al-M'a,  „Wasserkäfig",  genannt.  Nördlich 
vom  Sahn  befand  sich  ein  Masdjid  al-Kalläsa,  in 
dessen  Sahn  wieder  ein  SihrJdj  aus  Marmor  mit 
Springbrunnen  vorhanden  war  (Ibn  Djubair,  Rihla., 
S.  267).  Laufendes  Wasser  gab  es  auch  in  einem 
angrenzenden  Mashhad  (S.  269),  in  der  Khänakäh 
und  Madrasa  (S.  271),  und  in  einer  Halle  neben 
den  Wohnungen  gab  es  wiederum  eine  Kubba 
mit  Bassin  {Hawd)  und  Springbrunnen  (S.  269). 
Ausserdem  gab  es  an  den  vier  Aussenseiten  der 
Moschee  Sikäyät^  ganze  Häuser  zum  Waschen, 
mit  Aborten  versehen  (S.  273);  ein  Jahrh.  frü- 
her gab  es  an  jedem  Eingangstor  der  Moschee 
eine  Mi'da'a  (BGA,  III,  159).  Die  ganze  Anlage 
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entspricht  also  genau  der  in  der  Omaiyadenzeit 
von  Khälid  al-Kasri  in  Mekka  angelegten  und 
wiril  auch  von  den  Omaiyaden   herstanimen. 

Ebenso  verhielt  es  sich  in  anderen  syrischen 
und  mesopotamischen  Städten.  In  Sä- 
marrä'  baute  al-Muta\vakkil  in  seinem  neuen  Djämi' 
eine  Fa^uiväia  mit  immer  tliessendem  Wasser  (/' 
G  A^  VII,  265).  In  Nasibin  wurde  der  Fluss  durch 
den  Sahn  der  Moschee  geleitet  und  in  einen  Sih- 
rldj  geführt;  ausserdem  gab  es  noch  einen  Sihridj 
am  östlichen  Eingang  mit  2  Sikäyät  vor  der  Mo- 
schee (Ibn  Djubair,  /v'/'/r/a,  S.  239).  In  Mawsil 
war  in  der  aus  der  Omaiyadenzeit  stammenden 
Moschee  ein  Springbrunnen  mit  Marmorkuppel 
{ei'ii.^  S.  235).  In  Harrän  gab  es  im  Sahn  3  mar- 
morne Kubba's  mit  Bi'r  und  Trinkwasser  {el>^L, 
S.  246),  in  Haleb  2  {e/>ä.^  S.  253).  In  Küfa  hatte 
man  vor  dem  Djämi^  3  Hawd  mit  Euphratwasser 
{ebd  ^  S.  212),  aber  in  der  Moschee  in  einer  Zä- 
wiya  ein  Kuppelgebäude  mit  fliessendem  Wasser 
(Yäküt,  IV,  325,  326,  hier  Tannür  genannt;  vgl. 
B  G  A^  V,  173;  Ibn  Djubair,  S.  89,  267).  Ähn- 
lich war  es  in  Ämid  (Näsir-i  Khosraw,  ed.  Sche- 
fer,    S.    28)   und    in    Zarandj   in  Sidjistän  {R  G  A^ 

II,  298  f.).  Die  Hauptmoscheen  des 'Irak  halten  am 
Eingang  MayäJt'u^  wofür  man  nach  einer  auft'al- 
lenden    Bemerkung   Makdisi's  Miete  zahlte  {BG  A^ 

III,  129,  1.  Karäsl:;  vgl.  Alastaba:  Ibn  Djubair, 
S.  89).  Auch  in  Palästina  halte  man  zur  Zeit 
al-Makdisi's  die  Reinigungsanlagen  an  den  Ein- 
gängen der  Djawämi'^  {Matähi)\  B  G  A^  III,  182: 
Mayädi'u^  ebd.^  I,  58),  und  in  .S  a  n '  ä  ^  hatte 
man  im  IV.  Jahrh.  in  der  Nähe  jeder  Moschee 
Wasser  zum  Trinken  und  Wudü'  (B  G  A^  VII, 
lli).  Auch  in  Persien  war  es  Sitte,  einen //a7f'(/ 
vor  der  Moschee  zu  haben  {B  G  A^  111,3x8),  und 
Trinkwasser  befand  sich  in  der  Moschee  selbst  auf 
einer  Bank  {Ä'urs'i)  in  ehernen  Krügen,  in  welche 
am  Freitag  Eis  getan  wurde  (ebd.^  S.  327).  Nicht 
nur  am  Zemzembrunnen,  sondern  auch  in  '^iräken- 
sischen  Moscheen  waren  Leute  angestellt,  welche 
Trinkwasser  verteilten  (Tabarl,  III,  2165).  —  Die 
Regel  war  also,  dass  man  am  Eingang  oder  vor 
der  Moschee  eine  W'asseranlage  zum  Wudu'^  im 
Hofe  der  Moschee  selber  eine  Brunnenanlage  als 
traditionelle  Zier,  bzw.  mit  Trinkwasser  hatte. 
Ausnahmsweise  war  aber  auch  das  Wudü'  in  der 
Moschee  selbst. 

In  Ägypten  hat  man  scheinbar  erst  mit  der 
Tülünidenmoschee  eine  ähnliche  Anlage  wie  die 
syrische  erhalten.  Hier  befand  sich  in  der  Mitte  des 
Sahn  eine  vergoldete  Kuppel,  welche  von  16  Mar- 
morsäulen getragen  wurde  und  mit  Gitter  einge- 
friedigt war.  Dieses  Obergebäude  wurde  von  19 
Marmorsäulen  getragen,  und  unten  befand  sich  ein 
Marmorbecken  {A'afa)  mit  einem  laufenden  Brunnen 
{Fawu'äia)^  von  der  Kuppel  aus  wurde  der  Adhän 
gerufen  (Makrizi,  IV,  37;  die  Beschreibung  ist 
nicht  ganz  klar).  Die  Leute  bedauerten,  dass  keine 
Waschanlage  {Mi'da'a)  da  wäie.  Ibn  Tülün  antwor- 
tete, dass  er  sie  nicht  angelegt  habe,  weil  er  sich 
überlegt  hätte,  die  Moschee  würde  dadurch  verun- 
reinigt werden.  Deshalb  machte  er  eine  Mida'a  mit 
Apotheke  hinter  der  Moschee  {ebd.^  S.  38,  39;  Su- 
yüti,  //usn  al-Muh<i(^aia^  II,  139;  Ibn  Taghnbirdj, 
II/l,  10).  Dies  setzt  voraus,  dass  man  in  Ägypten 
früher  die  Reinigungsanlage  in  unmittelbarerer  Ver- 
bindung mit  der  Moschee  hatte.  Nach  der  Feuers- 
brunst im  Jahre  376  wurde  die  Fauni'ära  i.  [.  385 
von  al-'Aziz  erneuert  (Makrizi,  \\\  40),  i.  j.  696 
wieder    von    al-Lädjin,   dessen  Inschrift  noch  vor- 


handen ist  {C  lA^  I,  N".  16).  Eine  neue  Mfdd'a 
wurde  792  nel)en  der  alten  an  der  nördlichen 
.■\ussenseite  angelegt  (Makrizi,  IV,  42). 

Die  *^Amrmoschee  erhielt  erst  unter  al-'Aziz  eine 
Fawu'ära.  378-79  errichtete  sein  Wazir  Ya'küb  b. 
Killis  eine  derartige  Anlage  unter  der  schon  für  das 
Bait  al-Mäl  vorhandenen  Kuppel.  Daneben  wurden 
Marmorkrüge  für  das  Wasser  (wohl  Trinkwasser) 
aufgestellt  (Makrizi,  IV,  9,  1 1 ;  vgl.  Suyüti,  Hits/i 
al-Mtihädara^  II,  136;  Väküt,  III,  899).  Ein  neues 
W'asserbassin  legte  Saläh  al-Din  neben  seiner  Man- 
zara  in  der  Moschee  an.  Das  Wasser  wurde  zur 
Fawwärat  al-Fiskiya  vom  Nil  her  hingeleitet.  Das 
wurde  unter  Baii^ars  al-Bundukdäri  (658-76)  vom 
Oberkädi  verboten,  weil  das  Gebäude  darunter 
litt  (Makrizi,  IV,  14;  Suyüti,  Htisn  al-Muhädara^ 
II,  137).  Der  Emir,  welcher  es  restaurierte,  Hess 
dann  das  W^asser  für  die  Fiskiya  aus  einem  auf 
der  Strasse  befindlichen  Brunnen  herleiten  (Mak- 
rizi, IV,   15)-       _ 

Wie  Ibn  Tulun  haben  die  Fatimiden  offenbar 
die  MiMa'a  nicht  für  unentbehrlich  gehallen.  Denn 
die  Azharmoschee  hatte  ursprünglich  keine  MiMa^a  ; 
noch  in  al-Häkim's  Wakf-Urkunde  wird  für  die  Be- 
dienung der  Mi'da'a  nur  mit  dem  Vorbehalt  Geld 
gestiftet,  dass  eine  derartige  Anlage  gemacht  werde 
(Makrizi,  IV,  51,  54);  aus  späteren  Zeilen  hört 
man  von  zwei  Mi'da'a's,  eine  an  der  anliegenden 
Äkbughäwiya  {^ebd.^  S.  54).  Dagegen  hat  man  eine 
Fiskiya  in  der  Mitte  des  Hofes  gehabt;  ob  schon 
von  Anfang  an,  ist  ungewiss.  Sie  war  später  ver- 
schwunden, da  man  bei  der  Anlage  eines  neuen 
Sihridj  im  Jahre  827  ihre  Spuren  fand  {ebd.^  S.  54). 
Die  Fiskiya  der  Häkimmoschee  wurde  nicht  vom 
Stifter  eingerichtet.  Sie  wurde  wie  die  der  'Amr- 
moschee  im  Jahre  660  vom  Kadi  Tädj  al-Din  auf- 
gehoben, aber  nach  dem  Erdbeben  702  wieder 
gebaut  und  mit  Trinkwasser  aus  dem  Nil  her 
versehen  (<M,  S.  56,  57)  und  wieder  nach  780 
erneuert  {ebd ,  S.  61).  Eine  kleine  MiMa^a,  die 
später  durch  eine  andere  ersetzt  wurde,  befand 
sich  in  der  Nähe  des  Eingangs  (<?/'</.,  S.  61).  Andere 
fätimidische  Moscheen  erhielten  Bassins  im  Sahn, 
welche  vom  Nil  oder  vom  Khalldj  aus  gespeist 
wurden   {ebd.^  S.   76,  81,    120). 

Die  traditionelle  Anlage  hielt  sich  auch  während 
der  folgenden  Zeit.  Beispielsweise  kann  erwähnt 
werden,  dass  der  Emir  Tüghän  im  Jahre  815  in 
der  Mitte  des  Djämi"^  Äksunkur  eine  Birka  unter- 
brachte, welche  von  einem  auf  Marmorsäulen 
ruhenden  Dach  bedeckt  war  und  durch  dieselbe 
W^asserleitung  wie  die  —  also  schon  vorhandenen  — 
MiMa^a's  gespeist  wurde  (Makrizi,  IV,  107,  vgl.  124, 
138,  139  u.  a.).  Bei  der  feierlichen  Einweihung 
der  Moscheen  kam  es  oft  vor,  dass  der  Gastgeber 
die  im  .Sahn  befindliche  Birka  mit  Zucker,  Limonade 
oder  anderen  Süssigkeiten  füllte  (so  al-Mu^aiyadi 
im  Jahre  822:  Makrizi,  IV,  139;  Madrasat  Djamäl 
al-Din  811:  ebd.^  S.  253;  eine  andere  im  Jahre 
757:  (bd.,  S.  256). 

Die  Bedeutung  der  Birka  der  Moschee  als  Trink- 
stelle wurde  wohl  vermindert,  als  die  frommen 
Stiftungen  allmählich  überall  Trinkgelegenheiten 
einrichteten  (vgl.  für  Mekka:  Chron.  Mekka^  II, 
116— 118;  ferner  B  G  A^  IV,  211,  s.v.  Hubb; 
S.  258,  s.  V.  üabi/)^  und  besonders  als  es  Sitte 
wurde,  vor  der  Moschee  ein  Sabil  mit  Knaben- 
schule zu  errichten  (s.  unt.  F  4  Ende).  Man  legte 
dann  bisweilen  auch  in  der  Nähe  der  Moschee 
ein  Hmud  zur  Tränke  der  Tiere  an  (Makrizi,  IV, 
76).    Es    kam    nun    vor,    dass    man    die   Birka  des 
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Sahn  für  das  Waschen  benutzte.  Im  Jahre  799 
richtete  der  Emir  Yelbugha  eine  derartige  An- 
lage in  der  Moschee  al  Akmar  ein,  so  dass  man 
für  das  Wudü^  das  Wasser  aus  einer  im  Sahn 
errichteten  Birka  durch  Hähne  erhalten  konnte 
(MakrIzI,  IV,  76).  Makrizi  tadelt  diese  Anlage, 
aber  nur  weil  eine  MiMa'a  schon  am  Eingang 
vorhanden  war  und  der  Sahn  für  die  neue  zu 
eng  war  (eM.)^  nicht  aus  prinzipiellen  Gründen; 
und  nur  weil  die  Mauer  beschädigt  wurde,  ent- 
fernte man  815  die  Anlage  wieder  (^-^Z.,  S.  77).  Die 
Sitte,  die  Wasseranlage  des  Sahn  für  das  Wudü^ 
zu  benutzen,  hat  sich  dann  vielfach  in  Ägypten 
bewährt.  Man  nennt  deshalb  gewöhnlich  diese 
Mfda'a  oder  vielmehr  Meda  (was  in  den  In- 
schriften nicht  belegt  ist).  Ist  sie  mit  Hähnen 
versehen,  nennt  man  sie  Hanaflya;  nach  Lane's 
Vermutung,  weil  die  Hanafiten  die  Waschung  nur 
mit  laufendem  Wasser  oder  aus  einer  10  Ellen 
breiten  und  tiefen  Zisterne  erlaubten  (Zt'avVc«,  s.v. ; 
vgl.  Ma/iners  and  Ciistoms^  Everyman's  Library, 
S.  69;  vgl.  für  die  Frage:  Max  Herz,  Obseivations 
critiques  siir  les  Bassins  da  1.  s  les  Sahns  des  Mos- 
quees^  B 1 E^  IlV7i  1896,  S.  47 — 51;  derselbe, 
La  Mosqnee  du  Sultan  I/asan^  S.  2;  Herz  leitet 
mit  unrecht  die  neuere  Sitte  von  der  türkischen 
Eroberung  1517  her).  In  neuester  Zeit  hat  man 
oft  wieder  die  Mi'da^a  in  besondere  Räume  an 
der  Aussenseite  verlegt.  Ibn  al-Hädjdj  verpönt 
überhaupt  die  Wasseranlage  in  der  Moschee,  weil 
sie  nur  für  Waschungen  einen  Zweck  hat,  und 
diese  sind  von  „unseren  Gelehrten"  in  der  Moschee 
verboten  {Madkhal,  II,  47  f.;  49);  ebenso  wie 
das  Rasieren  sollen  sie  ausserhalb  der  Moschee 
vorgenommen  werden  nach  dem  Worte  des  Pro- 
pheten :  idfalü  Matähirakum  ''alä  Abiväb^  Ma- 
sädjidikum  {el>d.^  II,  58).  Mit  diesem  Prinzip  stimmt 
es,  wenn  man  in  älterer  Zeit  in  der  Regel  die 
MiMa^a  an  den  Eingang  verlegte,  und  die  Rasierer 
hielten  sich  vor  dem  Eingang  auf  (vgl.  den  Namen 
Bäb  al-Muzaiyi?nn  „Tor  der  Barbiere"  für  den 
Haupteingang  der  Azharmoschee).  Auch  in  Spitälern 
kamen  AlPda^as  vor;  so  erhielt  das  „niedere  Spital" 
i.  J.  346  deren  zwei,  davon  eine  für  die  Leichen- 
waschung (Ibn   Dukniäk,  S.   99  unt.). 

E.   Die    Moschee    als  staatliche 
Institution. 

I.  Die  Moschee  als  politisches 
Zentrum.  Verhältnis  zum  Herrscher. 

Mit  dem  Charakter  des  Islam  war  es  gegeben, 
dass  Religion  und  Politik  sich  nicht  trennen  Hessen. 
Auf  beiden  Gebieten  war  dieselbe  Persönlichkeit 
Herrscher  und  leitender  Administrator;  und  das- 
selbe Gebäude,  die  Moschee,  war  auf  beiden 
Gebieten  die  Zentralstelle.  Dies  Verhältnis  fand 
darin  Ausdruck,  dass  die  Moschee  in  der  Mitte  des 
Lagers  lag,  während  die  Wohnung  des  Herrschers 
unmittelbar  daneben  gebaut  wurde,  wie  in  Medina 
(so  in  al-F"ustät,  Damaskus,  Basra,  Küfa).  Wir  können 
verfolgen,  wie  dieses  Dar  al-ImZira  oder  Kasr  (so 
für  Küfa:  Tabari,  II,  230  f.;  Kasr  al-Imära:  ebd.^ 
S.  234)  in  al-Fustät  und  al-Basra  allmählich  durch  das 
Wachsen  der  Moschee  in  sie  einverleibt  und  durch 
ein  neues  ersetzt  wurde.  Die  Tradition  hielt  sich  so 
stark,  dass  man  in  Kairo  bei  der  Anlage  der 
neuen  Hauptmoschee,  Djämi'^  al-'^Askar,  im  Jahre 
169  daneben  ein  Dar  Umar'ä'  M'isr  mit  direktem 
Eingang  in  die  Moschee  baute  (MakrIzI,  IV,  33 
f.),  und  als  Ibn  Tülün  seine  Moschee  baute,  wurde 


an  ihrer  Südseite  ein  Dar  al-lmära  genanntes 
Gebäude  angelegt,  wo  der  Herrscher,  welcher  jetzt 
einen  anderen  neuen  Palast  bewohnte,  Umkleidungs- 
räume  u.  a.  hatte  und  von  wo  er  direkt  in  die 
Maksüra  gehen   konnte  {ebd.^  S.  42). 

Die  'Abbäsiden  .•'ührten  bei  der  Anlage  von 
Baghdäd  die  charakteristische  Neuerung  ein,  dass 
der  Palast  das  Zentrum  der  Stadt  bildete;  ähn- 
lich war  es  mit  dem  fätimidischen  Kairo;  doch 
baute  schon  Sulaimän  b.  "^Abd  al-Malik  in  Ramla 
den  Palast  vor  der  Moschee  (Balädhuri,  S.  143). 
Spätere  Herrscher,  die  nicht  mehr  dicht  an  der 
Moschee  wohnten,  legten  für  sich  besondere  Bal- 
kone  o.  ä.  in  oder  neben  der  Moschee  an.  So 
baute  Saläh  al-Dln  für  sich  eine  Manzara  unter 
dem  grossen  Minarett  der  'Amrmoschee  (MakrizI, 
IV,  13;  Suyütl,  Husn  al-Mukädara^  II,  137),  und 
unmittelbar  südl.  von  der  Azharmoschee  halten 
die  Fätimiden  eine  Manzara,  von  der  aus  sie  die 
Moschee  übersehen  konnten  (Makrizi,  II,  345). 

Der  Khalife  war  der  gegebene  Leiter  der  Salät 
und  der  Khatib  der  muslimischen  Gesellschaft.  Die 
staatliche  Bedeutung  der  Moschee  ist  daher  im 
Minbar  verkörpert.  Die  Einsetzung  des  Khalifen 
geschah  dadurch,  dass  er  sich  auf  diesen  Herr- 
schersitz des  Propheten  setzte.  Als  Abu  Bakr 
zunächst  von  den  massgebenden  Leuten  gehuldigt 
war,  setzte  er  sich  auf  das  Minbar.  Er  hielt 
eine  Ansprache,  die  Leute  huldigten  ihm,  und  er 
hielt  eine  Khutba,  durch  welche  er  die  Leitung 
übernahm  (Ibn  Hishäm,  S.  1017;  Tabari,  I,  1828  f.; 
Ä'.  al-Khamis^  II,  75;  Ya'kübl,  II,  142);  ebenso 
war  es  mit  "^Omar  und  'Othmän  {ebd.,  S.  157,  187). 
Die  Khutba  enthielt  nach  Lobpreisung  Gottes  und 
des  Propheten  eine  Erwähnung  des  Vorgängers 
und  eine  sozusagen  programmatische  Selbst  Vor- 
stellung des  Herrschers.  So  war  es  auch  zur  Zeit 
der  Omaiyaden  und  '^Abbäsiden  (s.  füral-Walid: 
Tabari,  II,  11 77  f.;  al-Amin,  ebd.^  111,  764;  al- 
Mahdr,  ebd.,  III,  389,  451,  457;  vgl.  zur  Sache 
auch  Bukhäri,  AJikäm.^  B.  43).  Das  Minbar  und 
die  dazu  gehörende  Khutba  war  noch  wichtiger 
als  das  Imämat  bei  der  Salät,  es  war  Minbar  al- 
Mulk  {Hamäsa,  ed.  Freytag,  S.  656,  V.  4).  Nach 
einem  Hadith  hat  der  Prophet  den  kleinen  Hasan 
auf  das  Minbar  getragen  und  gesagt:  „Dieser  mein 
Sohn  ist  ein  Häuptling"  usw.  (Bukhäri,  Manäkib^ 
B.  25).  Dies  spiegelt  die  spätere  Sitte  wider,  dass 
der  Herrscher  für  die  Huldigung  seines  Nachfol- 
gers sorgt ;  auch  dies  geschieht  vom  Minbar  aus 
(vgl.  Khtitiba  Yaiim  al-Djimt^aß  li  'l-Mu'-tadid  bi- 
Wiläyat  al-^Akd,  Tabari,  III,  21 31).  Der  fätimi- 
dische  Khalife  zeichnete  einen  verdienten  Beamten 
dadurch  aus,  dass  er  ihn  neben  sich  auf  dem  Min- 
bar sitzen  Hess  (Suyüti, //«j«  a/-i^/////t7a'(/;77,  II,  91); 
so  Hess  Mu'^äwiya  den  Ibn  'Abbäs  neben  sich  ''alä 
Saririhi  sitzen  (Ibn  Abi  Usaibi'^a,  I,  II9),  aber 
ob  damit  das  Minbar  gemeint,  ist  vieUeicht  zwei- 
felhaft. Die  Bai'^a  konnte  auch  von  einem  ande- 
ren für  den  Khalifen  angenommen  werden.  Sie 
musste  aber  auf  dem  Minbar  entgegengenommen 
werden.  So  nahm  der  Statthalter  von  Mekka  auf 
dem  Minbar  im  Jahre  196  die  Huldigung  von 
'Abd  Allah  b.  Ma'mün  und  die  Absetzung  des 
Muhammed  b.  Härün  an  (Tabari,  III,  861  f.;  vgl. 
für  al-Mahdi,  ebd..,  S.  389).  Auch  sonst  fand  die 
feierliche  Absetzung  des  Herrschers  auf  und  neben 
dem  Minbar  statt  {Ag/iäm.,  2.  Kairiner  Ausg.,  I, 
12;  Wüstenfeld,  Medina.,  S.  15).  Auch  viel  später, 
als  der  freiwillige  Anschluss  der  Leute  weniger 
bedeutete,    war    die  feierliche  Einsetzung  auf  dem 
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Minbar  von  Bedeutung  (Makrizi,  IV,  94).  Sie  war 
aber  nur  eine,  wenn  auch  wichtige,  Formalität 
geworden.  Den  „"^übljäsidischeu"  Khalifen  in  Ägyp- 
ten huldigte  man  im  grossen  Iwän  des  Palastes 
oder  in  einem  Zelt,  wo  ein  Minbar  aufgestellt  war, 
ebenso  den  Sultanen,  deren  Investitur  auf  dem  Min- 
bar verlesen  wurde  (vgl.  ()uatreniere,  Hist.  SuK. 
Matnl.,  I/l,  117,  149  ft",  183  ff.).  Ein  Traum,  dass 
jemand  auf  dem  Minbar  sitze,  bedeutet,  dass  er 
Sultan  werden  soll  {eb(L,  II/ii,  103).  —  Der  "^ab- 
bäsidische  Khalife  hatte  aber  schon  lange  im  Pa- 
laste seinen  eigentlichen  Thron  nach  altpersischem 
Vorbild  bekommen  {iil-TäJJ  fl  AkhlTik  nl-Mulük^ 
ed.  Ahmed  Zaki,  Kairo  19 14,  S.  7  ff.)  und  ebenso 
die  Fätimiden  (Ibn  Taghribirdi,  II/i,  457)  und  die 
Mamlükensultane  (Quatremere,  a.  a.  ö.,  I/i,  87, 
vgl.  147).  Wenn  später  von  Kiirsi  U-Khiläfa  (v. 
Berchem,  Corpus^  I,  N".  33),  Sarir  al-ÄIu/k  {C/iron. 
Mekka,  III,  113),  Sar'ir  al-Saltatta  (Makrizi,  II, 
157;  vgl.  al-Sarir^  Königsthron:  B  G  A^  II,  282, 
285;  A'urs'i  ebenso:  Ibn  '^Arabshäh,  Vila  Timuri^ 
ed.  Manger,  II,  486)  oder  Martabat  al-Mulk 
(Quatremere,  a.aO.^  I/ii,  61)  gesprochen  wird, 
denkt  man  nicht  mehr  an  das  Minbar.  Das  ver- 
hindert nicht,  dass  der  Herrscher  immer  noch  in 
der  Moschee  auftreten  kann;  so  gab  648  MuMzz 
Aibek  regelmässig  Audienz  in  al-Madäris  al-Säli- 
htya  (Quatremere,  Hist.  Siilt.  Maml..,  I/l,  17);  und 
für  Baibars  hielt  man  ein  Jahr  nach  seinem  Tod 
grosse  Trauerfeiern  in  einigen  Moscheen,  Madäris 
und  Khawänik  in  Kairo  (677=  1278;  ebd.,  I/ll, 
164  f.).  ^ 

Der  Khalife  redete  zunächst  auf  dem  Minbar 
der  Hauptstadt,  aber,  wenn  er  pilgerte,  auch  auf 
den  Mauäbir  in  Mekka  und  Medina  (vgl.  z.B. 
Tabari,  II,  1234;  Ya'kübl,  II,  341,  501;  Chron. 
Mekka,  I,  160).  Sonst  stand  in  den  Provinzen 
der  Statthalter  genau  im  selben  Verhältnis  zur 
Moschee  wie  der  Khalife  in  der  Residenz.  Er  war 
„ül)er  Salät  und  Schwert"  gestellt,  oder  er  ver- 
waltete das  „Richten  zwischen  den  Leuten"  und 
die  Salät  (Tabari,  III,  860),  er  hatte  unter  sich 
„Provinz  und  Minbar"  {ebd.^  II,  61 1),  al-Wiläyät 
ica  'l-Kh7Hba  {BGA,  III,  337).  Das  Reden  auf 
dem  Minbar  war  ein  Recht,  das  der  Khalife  auf 
ihn  delegiert  hatte  und  das  im  Namen  des  Kha- 
lifen stattfand.  Deshalb  verweigerte  "^Amr  b.  al-'Äsi 
den  Leuten  auf  dem  Lande,  Djum'^a  ausser  unter 
dem  Befehlshaber  zu  halten  (Makrizi,  IV,  7).  Die- 
ser Gesichtspunkt  wurde  nie  ganz  verlassen.  Die 
Khutba  wurde  „im  Namen"  des  Khalifen  gehalten 
{ebd..,  S.  94)  oder  „für"  ihn  (// :  ebd..^  S.  66,  74, 
198;  Ibn  Taghribirdi,  II/i,  85  unten;  B  G  A.^  III, 
485  oben),  ebenso  wie  ein  Emir  „für"  einen  Sul- 
tan Khutba  hielt  (Makrizi,  IV,  213,  214).  Der 
Sultan  halte  nicht  die  „weltliche",  der  Khalife 
die  „geistliche"  Gewalt,  sondern  der  Sultan  übte 
als  muslimischer  Herrscher  die  tatsächliche  Ge- 
walt aus,  welche  der  Khalife  als  legitimer  Herr- 
scher besass  und  formell  ihm  übertragen  hatte. 
Unter  den  Kämpfen  zwischen  den  verschiedenen 
Prätendenten  lag  deshalb  ein  politisches  Bekennt- 
nis darin,  ob  man  mit  dem  einen  oder  dem  anderen 
Statthalter  Salät  verrichtete  (Tabari,  11,228,234,  258; 
C/iion.  Mekka.,  II,  168).  Die  Prätendenten  stritten 
sich  darüljer,  ob  der  eine  oder  der  andere  seine 
Fahne  neben  dem  Minbar  aufstellen  durfte  (Ta- 
bari, III,  2009). 

Wie  der  Khalife  trat  auch  der  Statthalter 
sein  Amt  dadurch  an,  dass  er  das  Minbar  bestieg 
und  eine  Khutba  hielt;  es  war  das  Symbol  seiner 


Herrschaft  (z.B.  Tabari,  II,  91,  238,  242;  Chron. 
Mekka,  II,  173;  vgl.  Jlamäsa.,  S.  660,  V,  2 — 3; 
Djähiz,  Bayän,  III,  135).  Nach  Lobpreisung  Gottes 
und  des  Propheten  teilte  er  seine  Einsetzung  mit, 
bzw.  las  den  Brief  des  Khalifen  vor,  und  seine  übrige 
Ansprache  war  in  den  Kampfjahren  ausschliesslich 
politisch  und  bestand  oft  aus  derben  Drohungen.  Die 
Khutba  war  nicht  an  den  Freilagsgottesdienst  ge- 
bunden. Zu  jeder  Zeit  Hess  der  Befehlshaber  zur  Salät 
rufen  und  hielt  seine  Khutba  mit  Mahnungen  und 
Befehlen  (s.  Tabari,  II  wie  oben  und  S.  260,297  ^-i 
298,  300,  863,  I179),  und  ebenso  war  es,  wenn 
er  eine  Provinz  verliess  {ebd..,  S.  241);  ein  Statt- 
halter, welcher  mit  der  Khutba  die  Autorität  nicht 
wahren  konnte,  wurde  abgesetzt  {ebd..,  S.    592). 

Weil  der  Krieg  mit  dem  alten  Islam  unzertrenn- 
lich verbunden  war  und  die  Moschee  der  öffent- 
liche Versammlungsplatz  des  Herrschers  und  des 
Volkes  war,  wurde  die  Moschee  oft  das  Zentrum 
kriegerischer  Begebenheiten.  Wenn  der  Statthalter 
in  seiner  Khutba  Befehle  und  Ermahnungen  für 
den  Kampf  erteilte,  konnten  Zurufe  und  Antworten 
folgen  {ebd.,  S.  238),  und  man  hielt  Kriegsrat  in 
der  Moschee  (Tabari,  I,  3415;  II,  284  ;  Balädhuri, 
S.  267).  Gleich  nach  seiner  Wahl  fragte  'Abd  al- 
Malik  auf  dem  Minbar,  wer  gegen  Ibn  al-Zubair 
gehen  wolle,  und  al-Hadjdjädj  sagte  zu  {Chron. 
Mekka,  II,  20).  Nach  der  Kamelschlacht  schickte 
'Ali  die  Beute  nach  der  Moschee  Basra's,  und 
"^Ä^isha  suchte  eine  andere  Moschee  (Tabari,  I, 
3178,  3223).  Tumultartige  Szenen  kamen  in  der 
Moschee  vor  (Kindi,  VViilTit.,  S.  18),  Ziyäd  wurde 
auf  dem  Minbar  gesteinigt  (Tabari,  II,  88),  man 
konnte  direkt  in  die  Moschee  hineinreiten  und 
den  auf  dem  Minbar  sitzenden  Statthalter  anrufen 
{ebd..,  S.  682),  Käm()fe  in  und  neben  der  Moschee 
kamen  oft  vor  {ebd..,  S.  960,  1701  ff. ;  Wüstenfeld, 
Medina.,  S.  13  f.).  Bisweilen  war  der  Herrscher 
deshalb  während  der  Salät  oder  auf  dem  Minbar 
von  seiner  Garde  umgeben  und  selbst  in  voller 
Rüstung    (al-Walld:    Tabari,    II,    1234;    Ya'kübT, 

11,  341 ;  al-Hadjdjädj:  Tabari,  II,  254).  .Salät  und 
Schwert  gehörten  eben  zusammen. 

Von  diesen  Voraussetzungen  aus  ist  es  nur  na- 
türlich, dass  die  Feinde  des  Herrschers  und 
seiner  Partei  in  den  Moscheen  verflucht  wur- 
den. Diese  Sitte  setzt  die  altarabischen  Fluchkämpfe 
der  Stämme  fort,  geht  aber  auch  mit  den  by- 
zantinischen kirchlichen  Ketzerverfluchungen  (vgl. 
Becker,  Islanistudien,  I,  485)  parallel.  Der  erste, 
welcher  die  offizielle  Verfluchung  der  'Aliden  auf 
dem  Minbar  der  Ka'ba  einführte,  soll  Khälid  al- 
Kasri  gewesen  sein  {Chron.  Mekka.,  II,  36).  Die 
gegenseitige  Verfluchung  der  '^Aliden  und  der  Omai- 
yaden    verbreitete    sich    überall    (vgl.    Tabari,    II, 

12,  4  f.;  Aghänl.,  2.  Kairiner  Ausg.,  X,  102;  Ibn 
Taghribirdi,  I,  248 ;  s.  ferner  Lammens,  Mo''äivia., 
S.  180  f.).  Sie  wurde,  wie  das  Segnen  des  Herr- 
schers, von  den  Kitssäs  vorgenommen  (Makrizi, 
IV,  16);  sie  geschah  aber  sogar  auch  inschriftlich 
in  der  Moschee  (Ibn  Taghribirdi,  ll/ii,  ed.  Popper, 
S.  63,  64;  vgl.  ferner  Mez,  Renaissance,  S.  61). 
Noch  im  Jahre  284  wollte  al-Mu'tadid  die  Ver- 
fluchung Mu'äwiya's  auf  den  Manäbir  wieder  ein- 
führen, gab  es  aber  auf  (Tabari,  III.  2164).  Die 
Verfluchungen  wurden  auch  bei  anderen  Gelegen- 
heiten benutzt;  so  Hess  Sulaimän  den  al-IIadjdjädj 
{Chron.  Mekka.,  II,  37)  und  al-Mu^'tamid  den  Ibn 
TülOn  auf  den  Manäbir  verfluchen  (Tabari,  III, 
2048,  5  ff.),  und  andere  Herrscher  Hessen  die 
mu'tazilitischen  Ketzer  auf  den  Predigtstühlen  ver- 
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fluchen  (s.  Mez,  a.a.O.,  S.  198;  vgl.  gegen  Ibn 
Taimiya:  Qualremere,  ä^m/,  5m/A  Manil..,  11/11,256). 
Ibn  Battüta  berichtet  von  stürmischen  Drohungen 
von  Seiten  Tausender  bewaffneter  Leute  in  einer 
Moschee  in  Baghdäd,  wo  ein  shi'itischer  Khatib 
auf  dem   Minbar  stand  (II,   58). 

Sehr  nahe  lag  es,  den  Herrscher,  in  dessen  Name 
die  Freitagskhutba  gehalten  wurde,  in  derselben 
mit  einem  Segen  zu  erwähnen.  Ibn  "^Abbäs  soll 
als  Statthalter  Basra's  zuerst  einen  solchen  Du''a' 
über  '^Ali  gesprochen  haben  (Ibn  Khaldün,  Miikad- 
dima.^Fasl  37  Ende);  es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  Sitte  im  Anschluss  an  die  gegenseitige 
Verfluchung  der  Omaiyaden  und  '^Aliden  entstanden 
ist;  die  Kussäs,  welche  in  den  Moscheen  die 'Aliden 
verfluchten,  sprachen  Gebete  für  die  Omaiyaden 
(Makrl'zi,  IV,  17).  Unter  den  ^Abbäsiden  war  die 
Sitte  der  gewöhnliche  Ausdruck  der  Loyalität  gegen 
den  Herrscher  (Ibn  Taghrlbirdi,  ll/i,  151).  Kach 
dem  Khalifen  wurde  der  lokale  Herrscher  oder 
Statthalter  erwähnt  {ebd..^  S.  156,  161);  sogar  in 
Baghdäd  wurde  im  Jahre  369  auf  Befehl  des 
Khalifen  al-Tä'i*^  der  tatsächliche  Herrscher  ^Adud 
al-Dawla  im  Du'^ä'  erwähnt  (Ibn  Maskawaih,  VI, 
499;  Kairo  1915,  S.  396),  und  die  Büyiden 
wurden  überhaupt  nach  al-MakdisI  in  den  entfern- 
testen Teilen  des  Reichs  in  der  Khutba  erwähnt 
(dies  liegt  auch  in  dem  oben  erwähnten  Ausdruck 
Khutiha  lahit.^  wofür  auch  ''alaihi;  s.  BGA.,  II, 
20;  III,  337,  338,  400,  472,  485;  vgl.  Glossar, 
s.  V.).  Es  ist  auch  bezeugt,  dass  für  den  Thronfolger 
ein  Gebet  gesprochen  wurde  (Makrizi,  IV,  37; 
K.  al-lVtizara^.,  ed.  Amedroz,  S.  420).  So  wurde 
under  den  Mamlöken  auch  der  Thronfolger  des 
Sultans  erwähnt  (Quatremere,  Hist.  Sult.  Maml..^ 
II/l,  101  ;  II/il,  3).  Unter  den  Fätimiden  wurde 
sogar  auf  dem  Minarett  nach  dem  Adlmn  al-Fadjr 
Saläm  über  die  Herrscher  gerufen  (Makrizi,  IV, 
45);  dasselbe  fand  unter  den  MamlOken  statt  (so 
696=  1297,  als  Lädjin  erwählt  worden  war;  Qua- 
tremere, Hist.  Sult.  Maml..^  H/ii,  45).  Das  Gebet  in 
der  Khutba  für  den  Fürsten  hat  unter  den  Gelehr- 
ten keine  einstimmige  Billigung  gefunden  (s.  Snouck 
Hurgronje,    Verspreide  Geschriften.,  II,   214  f.). 

Überhaupt  war  die  Moschee  und  besonders  das 
Minbar  die  Stelle,  wo  offizielle  Kundge- 
bungen stattfanden,  so  natürlich  schon  unter 
dem  Propheten  (BukhärT,  Salät.,  B.  70,  71).  Das 
blutige  Hemd  'Othmän's  wurde  am  Minbar  auf- 
gehängt (Tabarl,  I,  3255),  Schreiben  des  Khalifen 
wurden  hier  vorgelesen  (£>/'</.,  III,  2084)  Al-Walid 
verkündete  auf  dem  Minbar  den  Tod  zweier 
hervorragender  Statthalter  (Ibn  Taghrlbirdi,  I, 
242) ;  der  Ausfall  von  Schlachten  wurde  in  Khutben 
mitgeteilt  (Väküt,  I,  647 ;  al-''Ikd  al-fartd.^  II, 
Kairo  1321,  S.  149  f.).  Auch  in  der  Fätimiden- 
und  "^Abbäsidenzeit  wurden  Befehle  und  Kund- 
gebungen, Steuererlasse  u.  a.  vom  Herrscher  in 
der  Hauptmoschee  verkündet  (Tabari,  II,  40;  III, 
2165;  Ibn  Taghrihirdi,  Il/ii,  68;  MakrizT,  Ittt'äz., 
ed.  Bunz,  S.  87  oben;  Quatremere,  Hist.  Sult. 
Maml..^  l/li,  89;  II/ii,  44,  151),  ebenso  wie  die 
Bestallung  von  wichtigeren  Beamten  auf  dem 
Minbar  vorgelesen  wurde  (Kindi,  Wulat.,  S.  5^9i 
599,  603,  604  u.a.;  Makrizi,  II,  246;  IV,  43, 
88);  oft  versammelten  sich  die  Leute  scharenweise 
in  der  Moschee,  um  eine  offizielle  Kundgebung  zu 
hören  (Kindi,  IVti/ät,  S.  14;  vgl.  Dozy,  Gesch.  d. 
Mauren  in  Spanien,  II,    170). 

Nachdem  die  Stellung  des  Khalifen  sich  geändert 
hatte,  wurde  die  Tradition  noch  insofern  bewahrt. 


als  er  bei  besonderen  Gelegenheiten  vor  allem  bei 
Festen  in  der  Hauptmoschee  die  Khutba  hielt. 
So  predigte  der  Fätimide  al-"^Aziz  in  der  Häkim- 
moschee  nach  deren  Vollendung  (Makrizi,  I\',  55), 
und  im  Monat  Ramadan  predigte  er  in  den  drei 
Hauptmoscheen  Kairos  nacheinander  [ebd..,  S.  53; 
vgl.  61  f.;  Ibn  Taghrlbirdi,  ll/i,  482  ff.;  ausnahms- 
weise auch  in  al-Käshida:  Makiizi,  IV,  63)  Auch 
der  "^Abbäsidenkhalife  predigte  bei  Festen  (so  al- 
Rädi:  YäkOt,  Udaba^.,  II,  349  f.);  ausnahmsweise 
folgte  ein  eifriger  Khalife  wie  al-Muhtadi  (255) 
der  alten  Sitte  und  predigte  jeden  Freitag  (Mas'üdi, 
Murüdj.,  VIII,  2).  Noch  der  ägyptische  Schein- 
khalife  predigte  bei  einzelnen  Gelegenheiten  (Makrizi, 
IV,  94;  Quatremere,  Hist.  Sult  Maml..,  II/l,  138  f.). 
Obwohl  die  Moschee  ihre  alte  politische  Bedeu- 
tung in  der  späteren  Geschichte  einbüsste,  hat  sie 
doch  den  Charakter  eines  Versammlungsplatzes  in 
öffentlichen  Angelegenheiten  nie  gänzlich  verloren. 
Davon  zeugt  die  Geschichte  al-Djabarli's,  und  noch 
in  den  letzten  Jahren  fanden  in  national-politischen 
Angelegenheiten  in  ägyptischen  Moscheen  grosse 
Versammlungen  statt. 

2.  Die  Moschee  und  die   öffentliche 
Admi  nistration. 

Die  Administration  wurde  sehr  früh  aus  der 
Moschee  in  einen  besonderen  Diwan  oder  Madjlis 
(s.  Tabari,  (7/.,  s.  v.)  verlegt,  und  Abmachungen 
und  Verhandlungen  fanden  vielfach  im  Kasr  al- 
Imäia  statt  (vgl.  Tabari,  II,  230  f.).  Aber  wenn 
die  finanzielle  Administration  öffentliche  Versamm- 
lungen nötig  hatte,  benutzte  auch  sie  die  Mo- 
schee, was  besonders  für  Ägypten  nachgewiesen 
werden  kann.  Hier  sass  der  Finanzdirektor  in 
der  'Amrmoschee  und  versteigerte  die  Verpachtung 
der  Domänen  mit  einem  Ausrufer  und  einigen 
Finanzbeamten  als  Helfern.  Später  „wurde  der 
Diwan  nach  dem  Djämi'^  Ahmed  b.  Tülun  über- 
führt", aber  noch  nach  300  sass  Abu  Bakr  al- 
Mädharä^i  bei  solchen  Gelegenheiten  in  der  *^Amr- 
moschee.  Unter  den  Fätimiden  benutzte  der  Wazir 
Ya'küb  b.  Killis  zuerst  das  Dar  al-lmära  der  Tülüni- 
denmoschee  (s.  oben),  später  seinen  eigenen  Palast, 
und  nachher  wurde  der  Kasr  des  Khalifen  benutzt 
(Makrizi,  I,  13 1  f.).  In  derselben  Weise  benutzte 
man  unter  Mu'äwiya  die  koptischen  Kirchen,  wo 
die  Steuerkommission  ihren  Amtssitz  aufschlug 
(^Papyrus  Ei-zherzog  Rainer.,  Führer  durch  die 
Ausstellung.,'^'^.  577);  und  Ibn  Roste  (etwa  290^ 
903)  erzählt,  dass  die  mit  der  Nilmessung  Beauf- 
tragten, wenn  sie  die  Steigung  des  Flusses  beob- 
achtet haben,  sofort  zur  Hauptmoschee  gehen  und 
dort  bei  der  einen  Halka  nach  der  anderen  das 
Resultat  verkünden,  während  sie  Blumen  auf  die 
Sitzenden  werfen  {BGA.,  VII,    116). 

Die  Verbindung  mit  der  Administration  fand  auch 
darin  ihren  Ausdruck,  dass  die  Finanzkasse,  das 
Bait  al-Mäl  (identisch  mit  dem  Täbüt;  Kindi, 
Witlät,  S.  70,  117),  in  der  Moschee  aufbewahrt 
wurde.  In  al-Fustät  baute  der  Finanzdirektor 
Usäma  b.  Zaid  im  Jahre  97  od.  99  in  der  ^Amr- 
moschee  für  Ägyptens  Bait  al-Mäl  eine  auf  Säulen 
ruhende  Kubba  vor  dem  Minbar.  Eine  Zugbrücke 
wurde  zwischen  ihr  und  dem  Dache  angelegt.  Zur 
Zeit  Ibn  Roste's  (etwa  300)  konnte  man  sich  noch 
unter  der  Kubba  frei  bewegen,  aber  378 — 79  Hess 
al-'^Aziz  darunter  einen  laufenden  Brunnen  aufstellen 
{BGA.,  VII,  116;  Makrizi,  IV,  9,  11,  13;  Suyüti, 
Husn  al-Muhädara,  II,  136;  Väküt,  III,  899).  Von 
einem  Versuch  im  Jahre  145,  die  Kasse  zu  stehlen, 
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berichtet  al-Kindi  (JVuläf^  S.  112  f.).  In  den  un- 
ruhigen Jahren  um  300  Hess  der  Wall  al-Nüshari 
aus  Rücksicht  auf  die  Kasse  die  Moschee  zwischen 
den  Salät-Zeiten  schliessen,  was  man  auch  zur 
Zeit  Ibn  Roste's  tat  (Kindi,  IVuläi,  S.  266;  B 
G A,  VII,  116).  Neue  Zugänge  zum  Bait  al-Mäl 
teils  von  der  Khizäna  der  Moschee,  teils  vom 
Diwan  aus  wurden  im  lahve  442  geschaffen  (Makrizi, 

IV,  13)- 

In  Kufa  befanden  sich  die  Buyut  al-Amival^ 
jedenfalls  während  der  ersten  Zeit  im  Dar  al-Imära 
('rabari,  I,  2489,  2491  f.);  von  Basra  aus  wurde 
es  im  jähre  38  während  der  Kämpfe  nach  der  Mo- 
schee von  al-Huddän  hin  zugleich  mit  dem  Minbar 
gerettet  {ebd.^  S.  3414  f-)-  In  Palästina  hatte 
jede  Stadt  in  der  Hauptmoschee  eine  ähnliche 
Anlage  wie  die  "^Amrmoschee  {BGA,  III,  182). 
In  Damaskus  befand  sich  das  Bait  al-Mäl  in  der 
westlichen  der  drei  im  Hofe  der  Omaiyadenmo- 
schee  befindlichen  Kubba's;  sie  war  aus  lUei  und 
ruhte  auf  8  Säulen  [b  G  A,  III,  157;  Ibn  Djubair, 
S.  264,  267;  Ibn  BattQta,  I,  200  f.);  sie  wird 
noch  htwKeA' nbbet  el-KJiazne,  „Schatzkuppel"  (früher 
Ktibbal  ''Ä^isha\  genannt  (vgl.  Bädeker,  Pal.  11.  Sj'f'-)- 
Zur  Zeit  der  beiden  zitierten  Reisenden  handelte 
es  sich  nur  um  das  Vermögen  der  Moschee.  Eine 
ganz  ähnliche  Kubba  fand  Ibn  Djubair  in  der 
Hauptnioschee  zu  Harrän  und  sagt,  dass  sie  von 
den  Byzantinern  herstammt  (S.  246).  Auch  in 
Ädharbäidjän  hatte  man  in  dieser  Hinsicht  die 
syrische  Gewohnheit  überall  zur  Zeit  Istakhri's 
eingeführt  (BGA.,  I,  184);  in  Iränshahr  be- 
fand sich  in  der  Mitte  des  Hofes  ein  Haus  mit 
Marmorsäulen  und  Türen  (B  G  A^  III,  316),  was 
vielleicht  auf  eine  ähnliche  Sachlage  hindeutet, 
und  auch  in  Armenien  wird  von  der  Aufbe- 
wahrung des  Bait  al-Mäl  in  dem  Djämi*^  zur  Zeit 
der  ümaiyaden  wie  in  Misr  und  anderswo  be- 
richtet (BGA,  II,  241).  Die  Kubba  war  gewöhn- 
lich aus  Blei  und  mit  einer  eisernen  Tür  versehen. 
Ibn  al-Hädjdj  betrachtet  es  als  unrechtmässig, 
einen  Diwan  in  der  Moschee  abzusperren,  was  das- 
selbe sei  wie  sie  zu  verbieten.  Das  deutet  darauf, 
dass    die    Sitte    noch    zu  seiner  Zeit  lebendig  war. 

Die  Bemerkung  Ibn  Djubair's  über  Harrän  legt 
es  nahe,  dass  hier  wieder  eine  byzantinische  Erb- 
schaft vorliegt.  Wahrscheinlich  ist  es  das  zur 
Piscina  gehörende  Gebäude  (s.  oben),  das  die  Mus- 
lime auf  diese  Weise  praktisch  verwendet  haben. 
Denn  die  Kasse  (o-Ä^xeAAtj)  hatten  die  Byzantiner 
im  Palast,  und  ob  die  Schatzkammer  der  Kirche 
((rxv)vo<|<i/Ä«x;ov)  so  untergebracht  war,  ist  zwei- 
felhaft (vgl.  Franz  Dölger,  in  Byzantinisches  Ar- 
chiv., Heft  9,   1927,  S.   26,  34). 

3.   Die  Moschee  als  Gerichtstelle. 

Dass  der  Prophet  in  seiner  Moschee  auch  in 
rechtlichen  Sachen  urteilte,  ist  selbstverständlich 
(s.  Bukhäri,  AhkTiin.,  B.  19,  29  u.a.;  vgl.  Salat., 
B.  7^1  KJiu.ni Diät.,  B.  4);  er  konnte  aber  auch 
anderswo  urteilen  (ebd.,  passim).  Im  Hadiljh  wird 
berichtet,  dass  einige  Kädi's  der  älteren  Zeit  (Shu- 
raih,  al-Sha'bi,  Vahyä  b.  Va'mar,  Marwän)  neben 
dem  Minbar,  andere  (al-Hasan,  Zurä'^a  b.  Awfä) 
auf  dem  Platze  neben  der  Moschee  urteilten  (Bu- 
khäri, Ahkäiii.,  B.  18).  Die  Sitte  konnte  sich  um 
so  mehr  halten,  als  auch  die  Kirchen  auf  die- 
selbe Weise  benutzt  wurden  (Josua  Stylites,  ed. 
Wright,  Kap.  29;  vgl.  Mcz,  Renaissance,  S.  223). 
Das  Richten  war  zunächst  Sache  des  Herrschers, 
er    musste    aber    Helfer    haben,    und    schon    'Omar 


wird  der  Kädl  Abu  Bakr's  genannt  (Tabari,  I, 
2135),  und  verschiedene  von  'Omar  angestellte 
Richter  werden  erwähnt  (BGA.,  VII,  227);  unter 
'Olhmän  soll  'Abd  Allah  b.  Massud  Richter  und 
finanzieller  Leiter  von  Küfa  gewesen  sein  (Ibn 
Kutaiba,  Ma^äiif^  ed.  Wüslenfeld,  S.  128).  An- 
dererseits wird  der  von  Marwän  im  Jahre  42  für 
Medina  ernannte  'Abd  Allah  b.  Nawfal  der  erste 
Kädl  im  Islam  genannt  (Tabari,  III,  2477);  für 
das  Jahr  132  wird  bezeugt,  dass  der  medinische 
Kädi  in  der  Moschee  urteilte  (ebd..,  S.  2505).  In 
Basra  soll  al-Aswad  b.  Sari'  al-TamIm  gleich  nach 
der  Anlage  der  Moschee  (also  im  Jahre  14)  in 
ihr  als  Kädi  gewirkt  haben  (Baladhuri,  S.  346). 
In  der  ersten  Zeit  wollte  'Omar  einen  Kädi  er- 
wählen, der  auch  vor  dem  Islam  als  Richter  fun- 
giert hatte  (Kindi,  JVulät.,  S.  301  f.;  Suyüti,  Husn 
al-Miihädara.  II,  86).  Sogar  der  christliche  Dichter 
al-Akhtal  konnte  in  der  Moschee  zu  Küfa  als 
Schiedsrichter    auftreten    (s.    Lammens,    Mo''äwia., 

S.  435  f-)- 

In  al-Fustat  wurde  schon  im  Jahre  23  oder  24 
von  'Amr  b.  al-'Äsi  auf  'Omar's  Befehl  ein  Kädi 
namens  Kais  ernannt  (Suyüti,  Husn  al-Muhadara, 
II,  86;  Kindi,  Wulät,  S.  300  f.).  Der  Kädi  hielt 
seine  Sitzungen  in  der  'Amrmoschee,  aber  nicht  aus- 
schliesslich dort.  Der  Kädi  Khair  b.  Nu^aim  (120-27) 
hielt  seine  Sitzungen  teils  vor  seiner  Wohnung,  teils 
in  der  Moschee,  und  für  die  Christen  auf  den  zur 
Moschee  führenden  Stufen  (Kindi,  Wulät,  S.  351  f.). 
Ein  Nachfolger  (177—84)  nahm  die  prozessierenden 
Christen  mit  in  die  Moschee  (ebd.,  S.  391);  von 
einem  anderen  Richter  (205 — li)  wird  berichtet, 
dass  er  in  der  Moschee  keine  Sitzungen  halten 
durfte  (ebd..,  S.  428).  Es  scheint,  dass  der  Kädi 
seinen  Sitz  selbst  wählen  konnte.  Ein  im  Jahre  217 
fungierender  Richter  sass  im  Winter  ia  der  grossen 
Säulenhalle,  den  Rücken  gegen  die  Kibla-Mauer 
gewandt,  im  Sommer  im  Sahn  in  der  Nähe  der 
westlichen  Wand  (ebd..,  S.  443  f.).  Während  der 
Fätimidenzeit  war  das  nordöstliche  Nebengebäude 
der  'Amrmoschee  dem  Richter  vorbehalten.  Dieser, 
vom  Jahre  376  an  Kädi  'l-Kiidät  genannt  (vgl. 
Suyüti,  Husn  al-Muhädara.,  II,  91;  Kindi,  Wulät., 
S.  590),  sass  am  Diensiag  und  Samstag  in  der  Mo- 
schee und  sprach  Recht  (Makrizi  II,  246;  IV,  16; 
vgl.  Kindi,  Wulät.,  S.  587,  589;  vgl.  Näsir  Khos- 
raw,  Safar-Näma,  Übers.  Schefer,  S.  149). 

In  Baghdäd  sass  der  Richter  der  Oststadt  zur 
Zeit  Ya'kübi's  in  deren  Hauptmoschee  (B  G  A., 
VII,  245),  in  Damaskus  hatte  der  Vizekädl  im 
IV.  Jahrhundert  einen  besonderen  Rivväk  in  der 
Omaiyadenmoschee  (B  G  A.,  III,  158),  und  auch 
die  Notare  ial-Shurütiyü/i)  sassen  in  der  Omaiyaden- 
moschee am  Bäb  al-Sä'ät  (ebd..,  S.  17).  In  Nisäbür 
hielt  man  jeden  Montag  und  Donnerstag  Madjlis 
al-Huktn  in  einer  besonderen  Moschee  (ebd.,  S.  328). 
Allmählich  bekam  der  Richter  einen  eigenen 
Madjlis  al-Hukin  (vgl.  Suyüti,  Husn.,  II,  96),  und 
im  Jahre  279  wollte  al-Mu  tadid  den  Kädi's  verbie- 
ten, in  den  Moscheen  Sitzungen  abzuhalten  (Ibn 
'i'aghribirdi,  ll/l,  87  oben,  jedoch  viell.  Käss  zu  lesen  ; 
s.  Güldziher,  Muh.  Stud..,  II,  164,  Anm.  4);  auch  im 
Dar  al-'^Adl  wurde  Recht  gesprochen  (Quatremere, 
Hist.  Sult.  Maiiil.,  II/li,  79).  Jedoch  verlor  das  Ge- 
richtsverfahren nicht  sobald  die  Verbindung  mit  der 
Moschee.  Unter  den  Fätimidcn  hatte  man  die  Sitte 
eingeführt,  dass  der  Kädi  in  seiner  Wohnung  Sit- 
zungen abhielt,  aber  der  gleich  nach  400  gewählte 
Ibn  al-*^Awwäm  hielt  sie  wieder  in  dem  Djämi'  ab, 
und  zwar  am  Bait  al-Mäl  oder  in  einem  Nebenrauni 
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(Kindi,  Wulät,  S.  612;  vgl.  Ibn  Taghribirdi,  II/ii, 
ed.  Popper,  S.  69 ;  Kalkashandi,  Subh  al-Ä'sh^^ 
III,  487;  für  439^1=  1046:  Näsii-i  Khosraw,  ed. 
Schefer,  S.  51  [Text],  S.  149  [Übers.]).  In  Mekka 
befand  sich  das  Dar  al-KZuji  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  der  Moschee  (Ibn  Djubair,  S.  104). 
Im  VIII.  Jahrhundert  wohnte  Ibn  Battüta  in  einer 
Moschee  (Madrasa)  in  Shiräz  Cierichtsverhandlungen 
eines  berühmten  Juristen  bei  (II,  55,63;  vgl.  auch 
Ibn  al-Hädjdj,  al-Madklial^  II,  54  unt.),  und  in  Da- 
maskus hielt  der  shäfi'itische  Oberkädi  seine  Sit- 
zungen in  der  Madrasa 'Adiliya  ab  (so  Ibn  Khallikän, 
Quatremere,  Hist.  Siilt.  Maml.^  ll/i,  22;  vgl.  auch 
für  Ägypten:  ebd.^  S.  87,  II/ii,  253),  die  Vizekädi's 
sassen  in  al-Madrasa  al-Zähiriya  (Ibn  Battüta,  I, 
218^;  das  Urteil  konnte  sogar  in  der  Madrasa 
vollstreckt  werden  {ebd.^  S.  220).  Während  der 
Mamlükenzeit  kam  es  in  Ägypten  auch  vor,  dass 
man  eine  kleine  Moschee  als  Madjlis  für  Richter 
benutzte  (Makrizi,  IV,  270;  Ibn  Dukmäk,  S.  98 
oben);  Ibn  Khaldün  hielt  gerichtliche  Sitzungen 
in   al-Madrasa  al-.Sälihiya  (^Ibar^  VII,  453). 

Auch  ein  Mufti  war  oft,  besonders  in  den  grossen 
Moscheen,'  angestellt ;  er  sass  dann  zu  bestimmten 
Zeiten  in  einer  Halka  li  ^l-Falzvä^  so  z.  B.  in  Kairo 
(al-Kazwinl:  Suyütl,  Husti  al-Muhädara^  I,  182; 
Djaläl  al-Din:  ebd.^  S.  187),  in  Tunis  (Zarkashi, 
Chronique  ^  Übers.  Fagnan,  in  Rcc.  Mein.  Soc. 
Arch.  Constantifte^  XXI  (1895),  '97i  202,  218, 
248).  In  Baghdäd  war  Abu  Bakr  al-Dinawari 
(gest.  405)  der  letzte,  welcher  in  der  Mansür- 
moschee  nach  dem  Madhhab  des  Sufyän  al-Thawri 
Fatwä's  abgab  (Ibn  Taghribirdi,  II/ii,  ed.  Popper, 
S.   120). 

F.   Die  Moschee  als  Lehrstelle. 

I.    Die    islamischen    Studien    in    den 
Moscheen    bis  zum   Ende    der   Fätimidenzeit. 

Die  durch  den  Islam  angeregte  neue  Wissen- 
schaft war  durch  ihre  Natur  mit  der  Moschee 
verbunden.  Das  Erlernen  und  das  Verstehen  des 
Kor^än's  war  der  Ausgangspunkt,  und  daran  knüpfte 
sich  das  Hadithstudium,  wodurch  das  richtige 
muslimische  Handeln  festgestellt  werden  sollte.  Der 
Prophet  wurde  oft  über  Glauben  und  Handeln 
befragt,  in  oder  ausserhalb  der  Moschee  (Bukhäri, 
'■Um,  B.  6,  52;  23,  24,  26,  46).  Nach  dem  Tode 
des  Propheten  fragte  man  in  derselben  Weise  seine 
Genossen,  und  das  theoretische  Studium  mit 
Sammeln  und  Ordnen  der  Hadithe  begann,  wie 
es  besonders  von  Goldziher  dargelegt  worden  ist. 
Dieser  Prozess  spiegelt  sich  in  den  Hadithen  selbst 
wider.  Nach  diesen  hat  man  schon  den  Propheten 
selbst  nach  Hadithen  gefragt  {ebd.,  B.  4,  14,  33, 
50,  51,  53);  der  Prophet  sitzt  in  der  Moschee 
von  einer  Halka  umgeben  und  belehrt  die  Zuhörer ; 
diese  wiederholen  die  Hadithe  dreimal,  bis  sie  sie 
gelernt  haben  (t'M,  B.  8,  30,  35,  42).  Die  Not- 
wendigkeit des  "^Ilm  wird  stark  hervorgehoben,  und 
das  Talab  al-''Ilm  empfohlen;  ein  Mann  wird  als 
Vorbild  erwähnt,  weil  er  wegen  eines  einzigen 
Hadith  die  Reise  eines  Monats  unternahm  {ebd., 
B.  19 — 22;  vgl.  Goldziher,  Muh.  Sind..,  II,  32  f., 
175  f')-  M^D  spürt  vielleicht  jüdischen  Einfluss, 
wenn  das  Lernen  mit  dem  Wassertrinken  ver- 
glichen wird  (Bukhäri,  V/w,  B.  20;  vgl.  Sprüche., 
XVIII,  4;  Pirke  Aböth^  I,  4,  11)  und  die  Lehrer 
Rabbänlyün  genannt  werden  (Bukhäri,  V/w,  B.  10). 
Es  bildet  sich  eine  besondere  Klasse,  Ahl  al-'^Ilm., 
welche  die  Kenntnisse  in  den  Ländern  herumtragen 


{ebd.,  B.  7).  Sie  sammeln  die  Leute  um  sich,  um 
ihnen  zunächst  die  notwendigsten  Grundzüge  der 
Forderungen  des  Islam  beizubringen;  eine  der- 
artige Maw'iza  hielt  ^Abdallah  jeden  Donnerstag, 
und  nur  das  eine  Mal,  um  die  Leute  nicht  zu 
ermüden  {ebd..,  B.  12).  In  dieser  einfachen  Form 
von  Unterricht,  welche  sich  von  erbaulichen  Er- 
mahnungen nicht  unterschied,  liegt  der  Keim  des 
islamischen  Studiums.  Der  Lehrer  dhakkara  die 
Zuhörer;  sonst  heisst  es  fakkaha  oder  '^allama, 
und  die  Kenntnisse  bilden  '//;«  oder  Hiknia  {ebd.., 
B.  15).  Solche  Kenntnisse  erhielten  die  Stämme 
durch  den  Propheten  {ebd..,  B.  25)  und  durch  aus- 
gesandte Lehrer.  Im  Jahre  17  schickte  "^Omar 
Kor^änlehrer  in  jede  Gegend  und  befahl  den  Leu- 
ten, jeden  Freitag  in  der  Moschee  zu  erscheinen. 
Das  komplizierte  Wesen  der  Studienobjekte  bildete 
nicht  nur  an  den  Hauptstätten  des  Islam  eine 
Gelehrtenzunft,  sondern  auch  einen  systematischen 
Unterricht.  Der  typische  Gelehrte  war  neben  dem 
Kärf  noch  immer  der  MuhadditJi  {ebd..^  B.  29), 
wenn  auch  neue  Wissenschaften  in  den  alten  Kul- 
turländern bald  hinzukamen ,  so  besonders  die 
Sprachstudien  und  in  Verbindung  damit  das  Studium 
der  alten  Poesie,  die  philosophischen  und  spekula- 
tiven Wissenschaften,  Logik  usw.  Schon  der  Gelehrte 
der  alten  Zeit  wurde  auch  Faklh  genannt  (Suyütl, 
Husn  al-Muhädara.,  I,  131  ;  Tabarl,  II,  I183,  1266; 
Aghäni,  VIII, '89;  Ibn  Sa'd^  V,  167  usw.).  Auch 
nach  dem  Hinzukommen  der  neuen  Wissenschaften 
blieb  die  Moschee  die  hauptsächlichste  Lehrstelle. 
Dazu  mag  beigetragen  haben,  dass  die  alten  christ- 
lichen Länder  gewöhnt  waren,  die  Studien  in  Ver- 
bindung mit  Klöstern  und  Kirchen  zu  treiben  (über 
die  mit  der  Apostelkirche  in  Konstantinopel  ver- 
bundene Hochschule  s.  A.  Heisenberg,  Grabeskirche 
und  Apostelkirche.,  II  (1908),   17   ff.). 

Vom  wissenschaftlichen  Madjlis  in  der  medi- 
nischen  Moschee  hört  man  im  I.  Jahrh.  {Aghäni., 
I,  48;  IV,  162  f.).  Der  von  'Omar  b.  'Abd  al- 
'Azlz  als  Mufti  nach  Ägypten  geschickte  Yazid 
b.  Abi  Habib  (gest.  128)  wird  als  erster  erwähnt, 
welcher  in  Ägypten  die  Wissenschaft  bekannt 
machte  (Suyütl,  Husn  al-Muhädara.,  I,  131);  er  wird 
mit  einem  anderen  als  Lehrer  des  al-Laith  erwähnt 
(Kindi,  Wulät.,  S.  89),  und  dieser,  nach  dessen 
Aussagen  Fatwä's  abgegeben  wurden,  hatte  in  der 
Moschee  seine  Halka  {Husn.,  I,  134).  Schon  vorher 
hatte  "^Omar  IL  den  Näfi',  einen  Mawlä  Ibn  'Omar's, 
nach  Ägypten  geschickt,  um  ihnen  die  Sunan  beizu- 
bringen {ebd..,  S.  130).  Ebenso  schickte  er  einen 
tüchtigen  Kor'änrezitator  nach  dem  Maghrib  als 
KädT,  um  die  Leute  die  Kirä'a  zu  lehren  {ebd.., 
S.  131).  So  wurde  der  Unterricht  von  oben  her 
in  der  Weise  geordnet,  dass  geeignete  Leute  das 
Lehren  als  Nebenamt  hatten.  Von  Anfang  an 
war  der  Unterricht  in  Ägypten  wie  sonst  mit 
der  erbaulichen  Ermahnung  eng  verbunden.  Die 
ersten  Lehrer  der  Moscheen  waren  die  Kussäs., 
in  der  Regel  Kädi's,  deren  Reden  sich  mit  got- 
tesdienstlichen Pflichten  und  Kor'äninterpretation 
beschäftigten  (s.  C  3).  Ihr  Ma-w^iza  bildete  die 
direkte  Fortsetzung  der  erbaulichen  Belehrung  der 
alten  Genossen  (vgl.  Bukhäri,  V/w,  B.  12).  Der 
in  der  ^A.mrmoschee  begründete  Unterricht  hielt 
sich  durch  die  Jahrhunderte.  Im  III.  Jahrh.  lehrte 
hier  al-Shäfi'^i  bis  zu  seinem  Tode  (240)  den  gan- 
zen Vormittag  verschiedene  Fächer  (Suyütl,  Husn 
al-Muhädara  1,  134;  Yäküt,  Udabä".,  VI,  383).  Das 
Fikhstudium  trat  besonders  nach  ihm  in  die  erste 
Reihe,    und    die    grossen    Lehrer    gaben    zugleich 
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Fatwä's  ab  (vgl.  Husn^  I,  182:  'Abd  Allah  al- 
Kazwini,  gest.  315;  I,  183:  'Abd  al-Kahmän  al- 
Käzi,  gest.  339).  Im  Jahre  326  (938)  hatten  die 
Shäfi'iten  und  die  Mälikiten  je  15,  die  Hanafiten 
3  Kreise  in  der  ^\nirmoschee  (Ibn  Sa'^id,  ed.  Tall- 
quist,  S.  24).  Der  Malikite  Muhaninied  al-Na"äli 
(gest.  380)  hatte  so  viele  Zuhörer,  dass  sie  17 
Säulen  mit  ihrem  Kreis  einnahmen  {Husfi^  I,  207). 
Im  I\'.  Jahrh.  erwähnt  al-Makdisi  die  Kreise  (//rf/rf^') 
von  Fuka/iii\  A'iina^  und  Ahl  al-AJab  va  ' l-Hikma, 
die  in  der  "Amrmoschee  sitzen  (j5  G  A^  111,  205  ; 
vgl.  für  das  \ .  Jahrh. :  Nasir-i  Khosraw,  ed.Schefer, 
S.  50  [Text],  S.  148  [Übers.]).  Ebenso  erwähnt  er, 
dass  die  Anhänger  Abu  Hanifa's  in  al-Masdjid 
al-.\ksä  Sitzungen  mit  Dhikr  (was  hier  etwa  V^or- 
trag  heissen  muss)  halten,  wo  sie  aus  einem  Heft 
lesen,  und  die  Fukahä'  sitzen  überhaupt  in  palä- 
stinischen Moscheen  zum  Lehren  zwischen  den  Salät's 
{BGA,  111,  182).  Im  III.  Jahrh.  erzählt  Ibn  al- 
Fakih,  wie  die  Fttkaha'  in  den  Moscheen  von 
Sidjistän,  Balkh  und  Herät  sitzen,  während  die 
Leute  sich  um  sie  drängen  (<?/'</.,  II,  317)-  Auch 
die  Madhähib,  die  später  ihre  Bedeutung  verloren, 
hatten  ihre  Kreise  in  den  Moscheen.  So  hatten 
nach  al-MakdisI  die  Däwüdiya  Studienkreise  in 
Färs  {ebd.,  III,  439)  und  sogar  die  Awzä'^iya  ein 
Madjlis  in  der  Omaiyadenmoschee  {ebd.,  S.  179). 
Die  arabischen  Sprachstudien  wurden  in  den 
Moscheen  eifrig  getrieben.  Das  Interesse  der  alten 
Araber  für  den  sprachlichen  Ausdruck  bewährte 
sich  auch  im  Islam;  der  95  gestorbene  Fakih  Sa'^id  b. 
al-Musaiyab  (vgl.  Tabari,  II,  1266)  diskutierte  in 
seinem  Madjlis  in  der  Moschee  zu  Medina  ara- 
bische Dichtkunst;  es  war  aber  noch  einigen  auf- 
fallend, dass  Gedichte  in  der  Moschee  behandelt 
wurden  (Aghün'i,  I,  48;  IV,  162  f.).  Im  Jahre  256 
diktierte  al-Tabari  nach  Aufforderung  die  Gedichte 
des  al-Tirimmäh  neben  dem  Bait  al-Mäl  in  der 
'Amrmoschee  (Yäküt,  Udabä^,  VI,  432  unt.).  In  der 
Hauptmoschee  Basra's  sassen  die  Ashäb  al-Arabiya 
für  sich  und  wurden  von  Hamäd  b.  Salama  (gest. 
167  oder  169)  aufgesucht,  während  er  den  Hasan 
al-Basri  sitzen  Hess  {ebd.,  IV,  135).  In  Granada 
hören  wir  von  einem  NahwT,  der  viele  Schüler  in 
dem  Djämi'  sammelte  (Makkarl,  II,  254);  in  Tunis 
wurden  in  dem  Djämi^  Zaitüna  sogar  die  Makämen 
Hariri's  im  VIII.  Jahrh.  gelesen  (Zarkashi,  Übers. 
Fagnan,  in  Rec.  Soc.  Arch.  Constantinc,  1894,  S.  1 1 1). 
In  Baghdäd  hielt  al-Kisä'i  seine  V'orlesungen  in  der 
nach  ihm  genannten  Moschee,  wo  nach  der  Morgen- 
salät  seine  Schüler  sich  vor  ihn  hinsetzten  (Väküt, 
Udaba?,  IV,  243  f.)  Von  einer  Tafsirvorlesung  in 
der  Hauptmoschee  derselben  Stadt  hören  wir  um 
etwa  200  {ebd.,  VII,  105).  Daneben  behielt  das 
Hadithstudium  immer  noch  seine  Bedeutung  (Wü- 
stenfeld, Schäfi^i.  III,  362).  Die  Mansürmoschee 
blieb  die  vornehmste  Lehrstelle,  das  Ziel  der  Ge- 
lehrten (Väküt,  UdablP ,  I,  246  f.).  Wenn  ein 
Reisender  nach  einem  neuen  Ort  kam,  konnte  er 
zuversichtlich  nach  dem  Djämi'  gehen,  um  Hadith- 
vorlesungen  beizuwohnen  (BGA,  111,  415,  in  Süs). 
In  Mekka  las  z.B.  al-ShäfiS  (Vaküt,  L'daba',\\, 
39IJ,  in  Medina  der  234  verstorbene  Ibn  Ishäk 
(ebd.,  S.  400,  401).  In  Damaskus  hören  wir  von 
jemand,  der  im  III.  Jahrh.  in  der  Ilauptmoschee 
die  Kirä'a  vortrug  (Suyüti, //mj//,  I,  182),  und  von 
einem  anderen,  Abu  Tähir  al-Iskandaränl  (gest.  359). 
welcher  am  selben  Ort  Iladilh  vortrug  (ir^^a'.,  I.  183). 
Die  Lehrer  zogen  von  einem  Ort  zum  anderen. 
Maki  b.  Abi  Tälib  kam  aus  Kairawän  nach  Misr, 
Mekka  und  Kurtuba;   am  letzterwähnten  Ort  hielt 


er  sich  im  Jahre  393  (1003)  in  zwei  Riwäk's  der 
Masdjid  al-Nukhaila  auf,  später  in  der  Hauptmo- 
schee, wo  er  Kiraa  vortrug,  nachher  in  einer  ande- 
ren Moschee,  und  er  wurde  wegen  seines  41m  sehr 
viel  aufgesucht  (Väküt,  Udabä^,W\,  174).  Schon  früh 
hört  man  von  besonderen  Wohnungen  (die  sicher 
auch  Lehrstätten  gewesen  sind)  für  die  Kor'än- 
kenner,  denn  nach  al-Wäkidi  wohnte  'Abd  Allah 
b.  ümm  Maklüm  in  Medina  im  DZtr  al-Kurr'a 
(Suyöti,  Husn  al-AIuhädara,  II,   142). 

Wie  aus  den  erwähnten  Beispielen  hervorgeht, 
widmete  man  sich  nicht  nur  in  den  Hauptmo- 
scheen, sondern  auch  in  anderen  Moscheen  den 
Studien.  In  Ägypten  \varen  nicht  nur  die  "^Amr- 
moschee,  sondern  auch  die  späteren  Hauptmoscheen 
bedeutende  ünterrichtsstätten.  In  der  Tülüniden- 
moschee  fing  gleichzeitig  mit  deren  Gründung  ein 
Schüler  al-Shäfi'i's  an,  Hadith  vorzutragen  {Htisn  al- 
Muhädara,  II,  139).  Während  der  Fätimidenzeit 
fuhr  man  in  dieser  Weise  fort.  Im  Jahre  361  (972) 
war  die  Azharmoschee  vollendet.  Kurz  danach 
trug  der  neue  shi'itische  Kädl,  'All  b.  al-Nu'män, 
hier  das  Fikhsystem  seiner  Richtung  vor;  378 
machten  al-'Aziz  und  sein  Wazir  Ya^kub  b.  Killis 
für  35  Lehrer  Stiftungen,  so  dass  sie  ausser  jähr- 
lichen Gehältern  in  einem  neben  der  Moschee  ge- 
bauten grossen  Haus  ihre  Wohnungen  hatten  (Ma- 
krizT,  IV,  49;  Sulaimän  Rasad  al-Hanafi,  Kanz 
al-Djawhar  fi  Tdrikh  al-Azhar,  S.  32  ff.).  Gleich 
nach  der  Gründung  der  Häkimmoschee  hielten 
die  Fukahä'  auch  hier  Kollegs  (A/Z/rt/A?/-« :  Makrizf, 
^^1  55)-  Auch  in  der  519  gegründeten  fätimidi- 
schen  al- Akmar-Moschee  wurde  von  Anfang  an 
unterrichtet  {ebd.,  S.   77). 

Wir  können  also  feststellen,  dass  die  Moscheen 
von  Anfang  an  durch  die  Jahrhunderte  Lehran- 
stalten waren,  dass  Gelehrte  vereinzelt  in  der 
Moschee  wohnten,  und  dass  es  daneben  unter  den 
Fätimiden  und  wahrscheinlich  viel  früher  besondere 
Gelehrtenhäuser  gab.  So  entspricht  die  Moschee 
zugleich  Kirche,  Rathaus  und  Schule,  z.T.  Hospiz. 
Sie  war  deshalb  ein  öffentlicher  Versammlungsort 
der  Stadt.  Näsir-i  Khosraw  beschreibt  439  (1047) 
lebhaft  das  bunte  Volksleben  der  ^Amrmoschee, 
wo  nach  ihm  täglich  5  000  Leute  verkehren,  dar- 
unter Lehrer,  Kor^änrezitatoren,  Studenten,  Fremde, 
Schreiber,  die  Wechsel  und  Kontrakte  ausfertigen 
usw.  (ed.  Schefer,  Text,  S.  50  und  Übers.,  S.  148). 
Es  war  deshalb  eine  Ausnahme,  wenn  die  Sakhra- 
moschee  nur  Montags  und  Freitags  geöffnet  war 
(Sauvaire,  His(.  Jcriis.  et  Hcbr.,  S.  54),  was  auch 
bei  ganz  wenigen  anderen  Heiligtümern  vorkam ; 
ebenso  wenn  man  bisweilen  aus  Rücksicht  auf  das 
Bait  al-Mäl  die  Moschee  nur  für  das  Gebet  öffnete. 
Das  Volk  forderte  zu  jeder  Zeit,  zu  ihr  unbeschränk- 
ten  Zutritt   zu  haben  (vgl.   MakrizT.   IV,   54). 

2.  Besondere  wissenschaftliche 
Institutionen. 

In  den  Beschreibungen  der  grösseren  Moscheen 
werden  öfters  auch  die  Bücherschätze  erwähnt. 
Diese  Bücher  wurden  allmählich  durch  Stiftung 
gesammelt,  und  es  kam  häufig  vor,  dass  ein  Ge- 
lehrter seine  Sammlung  den  Muslinnn  oder  Ahl 
al-'^Jl»!  stiftete  (so  al-Khatib  al-Baghdädi :  Väküt, 
i'dabä\  L  252;  vgl.  IV,  287).  Halb  öfTentlich 
waren  viele  andere  Bibliotheken.  Diese  ergänzten 
oft  die  Moscheebibliotheken  dadurch,  dass  sie 
Bücher  enthielten,  für  welche  sich  die  Moscheen 
wenig  interessierten,  und  zwar  die  der  hellenisti- 
schen   Wissenschaft,    vor    allem    Logik,  Falsafa, 
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Geometrie,  Astronomie,  Musik,  Medizin  und  Al- 
chemie;  diese  wurden  al-^Ulüni  al-kadima  (so 
schon  für  die  vorislämische  Zeit  Ibn  Abi  L'saibi^a, 

I,  113)  oder  ''Ulüni  al-Awü'il  genannt  (s.  über  sie 
Goldziher,  in  Abh.  Fr.  Ak.  IV.,  191 5,  Phil.-Hist.  Kl., 
N".  8,  Berlin  1916).  In  erster  Reihe  ist  hier  die 
in  Baghdäd  von  al-Ma'mUn  (198 — 202)  gestiftete 
Akademie,  Bai(  iil-IJihna,  zu  erwähnen.  Diese 
erinnert  an  die  ältere  in  Gundeshäpür  gestiftete 
Akademie,  woher  übrigens  schon  Mansür  den  Gor- 
gios  b.  Gabri'el  als  Spitalleiter  gerufen  hatte;  er 
übersetzte  auch  griechische  Bücher  (Ibn  Abi  Usai- 
bi'a,  I,  123  f.).  In  der  neuen  Akademie  befand 
sich  eine  grosse  Bibliothek,  und  sie  wurde  durch 
die  Übersetzungen,  welche  von  geeigneten  Leuten 
auf  dem  erwähnten  Gebiete  vorgenommen  wurden, 
vermehrt;  ausserdem  war  ein  astronomisches  Ob- 
servatorium mit  diesem  Institut,  in  welchem  die  Ge- 
lehrten auch  Wohnung  hatten,  verbunden  {Fihrisi, 
ed.  Flügel,  S.  243 ;  vgl.  Ibn  al-Kifti,  Ta'rikh  al-Hii- 
kamä\  S.  98).  Als  der  Khalife  al-AIu^adid  (279-89) 
sich  einen  neuen  Palast  baute,  Hess  er  in  einem 
Nebengebäude  Wohnungen  und  Räume  einrich- 
ten für  Gelehrte  jeder  Wissenschaft,  die  Gehälter 
erhielten,  um  andere  zu  belehren  (Makrizi,  IV, 
192,  2  ff. ;  Suyüti,  Husn  al-Muhä(iara,  II,  142  oben). 

Reiche  Privatleute  setzten  diese  Bestrebungen 
fort.  Der  im  Jahre  275  verstorbene  'Ali  b.  Yahyä, 
genannt  al-Munadjdjim,  besass  einen  Palast  mit 
einer  Bibliothek,  die  von  Wissbegierigen  aus  allen 
Ländern  besucht  wurde ;  unentgeltlich  konnten  sie 
in  dieser  Khizänat  al-Hikma  genannten  Institution 
in  allen  Wissenschaften  Studien  treiben;  besonders 
war  die  Astronomie  bevorzugt  (Väküt,  Udaha\  V, 
467).  Ausserdem  schenkte  al-Munadjdjim  noch  dem 
Fath  b.  Khäkän  eine  ganze  Bibliothek  {ebd.,  S.  459 
unt. ;  über  al-Süli's  Bibliothek  s.  ebd..^  VII,  136,  n  ff). 
In  Mawsil  hatte  Dja'far  b.  Muhammed  al-Mawsili 
(gest.  323)  ein  Däj-  al-''Ilni  mit  Bibliothek  gegrün- 
det, in  welcher  die  Studierenden  täglich  in  allen 
Wissenschaften  arbeiteten  und  sogar  Papier  gratis 
erhielten.  Der  Besitzer  hielt  daselbst  Vorträge  über 
Dichtung  {ebd..^  II,  420).  In  Shiräz  besuchte  im 
IV.  Jahrh.  al-Makdisi  eine  von  'Adud  al-Dawla 
(367 — 72)  gebaute  grosse  Bibliothek,  wozu  an- 
gesehene Leute  Zutritt  hatten.  Die  Bücher  waren 
in  Schränken  geordnet  und  in  Katalogen  verzeich- 
net; und  die  Bibliothek  (jO/2ä«(7/  al-Kuttib)\\\xx&Q 
von  einem  Direktor  {fVaki/).,  einem  Assistenten 
( Khazin )  und  einem  Inspektor  {Mushrif^  ver- 
waltet (G  B  A.^  III,  449;  vgl.  kurz  nachher  \ä- 
küt,  Udaba".,  V,  446,  12  ff.)-  Im  IV.  Jahrh.  stiftete 
ein  gewisser  Ibn  Sawwär  sowohl  in  Basra  wie  in 
Räm-Hurmuz  ein  grosses  Dar  al-Kutub  mit  Pen- 
sionen für  die  darin  arbeitenden  Gelehrten;  in 
Basra  hielt  ein  Shaikh  zugleich  Kollegs  {Mndarris) 
über  mu"^tazilitisches  Kaläm  {BGA,  III,  413,  is). 
In  al-Raiy  gab  es  zur  selben  Zeit  ein  Bait  al- 
Kutub  mit  mehr  als  400  Kamelladungen  Bücher, 
die  in  einem  zehnbändigen  Fihrist  verzeichnet 
waren,    darunter    viele    shi'^itische   (Väküt,    UdabllC, 

II,  315,  9  ff.).  Im  Jahre  383  stiftete  der  Wazir 
Säbur  b.  Ardashir  in  al-Karkh  ein  Dar  al-'^llm 
mit  grosser  Bibliothek  für  die  Gelehrten  (Ibn 
Taghribirdi,  ed.  Popper,  S.  51,  16  f.;  Ibn  al-Athir, 
IX,  Kairiner  Ausg.,  S.  35,  7). 

Viele  von  den  Bibliotheken  waren  stark  shi'i- 
tisch  geprägt,  aber  keineswegs  ausschliesslich.  Was 
die'67Mw  al-Awä^il  betrifft,  interessierten  sich,  wie 
oben  erwähnt,  die  'Abbäsiden  dafür,  und  der  Omai- 
yade    Khälid   b.  Vazid   b.    Mu'^äwiya  studierte  Al- 


chemie  und  Medizin  neben  Hadith  (Ihn  Taghrl- 
birdi,  I,  246,  5;  Väküt,  Udabä^,  IV,  165).  Aber 
die  Verbindung  zwischen  den  shi'itischen  Systemen 
und  der  hellenistischen  Wissenschaft,  wovon  z.B.  die 
Ikhwän  al-Safä  zeugen,  hat  vielleicht  das  Interesse 
für  dies  Gebiet  der  Wissenschaft  bei  den  ShiSten 
nachhaltiger  beeinflusst  als  bei  den  Sunniten.  In 
Kairo  stifteten  die  Fätimiden  ähnliche  Insti- 
tutionen im  shi'itischen  Interesse.  Im  Palast  hatten 
sie  eine  Bibliothek,  welche  die  grösste  des  Islam 
gewesen  sein  soll.  Es  waren  da  40  Magazinräume, 
und  alle  Wissenschaften  waren  vertreten;  z.B.  hat- 
ten sie  I  200  Exemplare  von  al-Tabari's  Geschichte 
und  18000  Bücher  von  „den  alten  Wissenschaf- 
ten" (Makrizi,  II,  253 — 55).  Der  Wazir  Va'küb 
b.  Killis  gründete  eine  Akademie  mit  Stipendien 
für  Gelehrte  und  spendete  dafür  monatlich  1 000 
Dinare  (Vahyä  b.  Sa'id,  ed.  Tallquist,  Fol.  loS»; 
Ibn  Khallikän,  Wafayät,  Kairo  1310,  II,  334; 
vgl.  Makrizi,  IV,  192,  21).  Sie  wurde  überstrahlt 
von  dem  395  (1005)  durch  al-Häkim  gegründeten 
Wissenschaftshaus  {Dar  al-''Ilni  od.  Dar  al-Hikina). 
Es  war  am  nördlichen  Ende  des  Westpalastes  ge- 
legen und  enthielt  Bibliothek  und  Lesesaal  sowie 
Räume  für  Versammlungen  und  Unterricht.  Biblio- 
thekare, Assistenten  mit  ihren  Dienern  verwalteten 
es,  und  Gelehrte  hatten  Stipendien,  um  dort  zu 
studieren;  alle  Wissenschaften  waren  vertreten, 
ausser  den  spezifisch  islamischen  auch  Astronomie, 
Medizin  usw.  Ähnliche  Institutionen  errichtete  al- 
Häkim  in  al-Fustät  (Makrizi,  II,  334  ff.:  nach 
Ibn  Dukmäk,  ed.  Völlers,  S.  80,  5  v.  u.,  existierte 
noch  zu  seiner  Zeit  [etwa  800]  ein  Dar  al-''Ilm 
genanntes  Gebäude  in  al-Fustät).  Im  Jahre  435 
sah  al-Sanbadi  in  Kairo  eine  Bibliothek  mit  6  500 
Büchern  über  Astronomie,  Handasa  und  Falsafa 
und  2  Globen  (Ibn  al-Kifti,  S.  440,  13  f.).  Von  dem 
im  Institut  getriebenen  Unterricht  erfahren  wir 
nicht  viel,  gelegentlich  hören  wir  von  jemand, 
der  arabische  Philologie  vortrug  (Kindi,  Wulät, 
S.  610,  15).  Aber  die  ganze  Institution  war  mit 
der  shi'^itischen  Propaganda  eng  verbunden,  was 
daraus  erhellt ,  dass  sie  vom  DäH  '1-Du'^ät  ver- 
waltet wurde,  und  er  hielt  darin  jeden  Montag 
und  Donnerstag  Sitzungen  mit  den  Gelehrten  (Ma- 
krizi, IV,  226;  Kalka.shandi,  Subh  al-A'^s/m^,  III, 
487),  gelegentlich  war  er  Kädi  (Kindl,  Wuläi, 
S.  600,  11).  Ein  ähnliches  Missionsinstitut  {Dar 
al-Da'-wa)  errichtete  507  der  Emir  Fakhr  al-Mulk 
in  Haleb  (Ibn  Taghribirdi,  ed.  Popper,  S.  360,  17). 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  diese  Institute  auch 
zur  Verrichtung  der  Salät  eingerichtet  waren. 

Mit  dem  Dar  al-Hikvia  setzt  der  Islam  unzwei- 
felhaft hellenistische  Traditionen  fort.  Al-Makrizi 
erwähnt  auch  für  die  vorislämische  Zeit  ein  Dar 
al-Hiknia,  wo  die  ägyptischen  Gelehrten  arbeiteten 
(IV,  377,  4);  ebenso  nennt  Ibn  Abi  Usaibi'a  die 
vorislämischen  ägyptischen  Lehranstalten,  wo  hel- 
lenistische Wissenschaften  getrieben  wurden.  Dar 
al-'-Ihn  (I,  104,  16,  24;  auch  wird  Athen  Dar 
Hikmat  a/- V  fi//äniyi'i  gsna.nnt:  BGA,  II,  135,  14), 
und  die  Ähnlichkeit  mit  dem  alexandrinischen  Mu- 
seion, das  u.  a.  in  Pergamon  und  Antiochia  Nach- 
ahmer fand  (John  W.  H.  Waiden,  T/te  Universitüs 
of  Ancietit  Greece,  New  York  19 19,  S.  48 — 50), 
liegt  auf  der  Hand.  Das  Institut  al-Häkim's  w-urde 
wegen  politisch-religiöser  Streitigkeiten  vom  Wazir 
al-Afdal  geschlossen,  aber  kurz  nachher  (517  = 
II23)  vom  Wazir  al-Ma'mün  in  einem  anderen 
Gebäude,  südlich  vom  Ostpalast,  wieder  eröffnet 
(Makrizi,    II,    313,    337,   ^^  ff.).    Aber  damals  war 
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das  Institut  schon  bedeutend  verringert  worden. 
Während  der  Hungerjahre  unter  al-Mustansir  war 
die  Bibliothek  geplündert  worden ;  ein  Augenzeuge 
sah  461  (1068),  wie  25  Kamele  aus  der  Palast- 
bibliothek Bücher  fortschleppten  (MakrizI,  11,254; 
vgl.  Wüstenfeld,  Fätimidenchalljen^  S.  261).  Voll- 
kommen aufgehoben  wurde  das  Institut,  als  die 
FSlimiden  abgesetzt  wurden  (567=1171).  .Saläh 
al-üin  Hess  10  Jahre  hindurch  alle  Schätze  des 
Palastes,  darunter  die  Bücher,  verkaufen.  Viele 
wurden  verbrannt,  in  den  Nil  geworfen  oder  auf 
einen  grossen  Haufen,  der  mit  Sand  bedeckt  wurde, 
geschleudert,  wodurch  ein  ganzer  „Bücherhügel" 
entstand,  und  die  Soldaten  machten  sich  Schuh- 
sohlen aus  den  kostbaren  Bänden.  Die  Angabe 
der  Zahl  der  veräusserten  Bücher  variiert  zwischen 
120000  und  2  Millionen;  aber  viele  wurden  für 
neue  Bibliotheken  gerettet.  Der  Kädi  al-Fädil  soll 
für  sich  120000  Bände  erworben  haben  (ISIak- 
rizi,  II,  253 — 55;  Abu  Shänia,  Kitäb  nl-Raivda- 
taln^  Kairo  1287,  I,  200,  268).  Saläh  al-Din 
erlaubte  es  übrigens  auch  einem  Interessenten, 
z.B.  die  Khisänal  al-Kntub  in  Haleb  zu  plündern 
(Väküt.  L'Jabä^^  VII,  20).  Dieses  Vorgehen  gegen 
die  Bibliotheken  war  nicht  ein  Ausdruck  der  Bü- 
chermüdigkeit (welche  bei  Väküt,  Udalm^  V,  389 
f.  bezeugt  wird),  sondern  eine  Reaktion  gegen  die 
Shi'iten. 

3.   Entstehung  und   Verbreitung 
der  Madras a. 

Während  das  Dar  al-Ilvi  genannte  Institut  in 
den  Fätimidenländern  sich  zu  shfitischen  Propa- 
gandastätten entwickelte,  entstand  die  Madrasa  im 
Osten  aus  ähnlichen  sunnitischen  Institutionen. 
Auffallenderweise  richtete  al-Häkirn  im  Jahre  400 
in  Kairo  ein  sunnitisches  Dar  al-'-Ilin  ein.  Hier 
wohnten  zwei  mälikitische  Gelehrte,  die  Unter- 
richt erteilten  und  um  sich  Fikh-  und  Hadlth- 
gelehrte  sammelten  (Ibn  TaghrlbirdI,  II/ii,  ed. 
Popper,  S.  64,  105,  106;  al-Dhahabi,  Dtiwal  al- 
Isläm^  Haidaräbäd  1337,  I,  186).  Da  der  Un- 
terricht (s.  das  ersterwähnte  Zitat)  im  Djämi' 
vor  sich  ging,  wird  das  Institut  mit  dieser,  wahr- 
scheinlich der  'Amrmoschee,  verbunden  gewesen 
sein.  Es  verdankte  seine  Existenz  aber  nur  einer 
vorübergehenden  Laune,  und  nach  3  Jahren  wurde 
das  Institut  aufgehoben  und  die  beiden  Gelehrten 
hingerichtet.  Mit  der  erwachenden  Lebenskraft  der 
Sunna,  besonders  in  shäfi'^itischer  und  hanafitischer 
Form,  entstanden  dagegen  im  Osten  viele  Lehr- 
anstalten, die  eine  ausgesprochene  sunnitische  Ten- 
denz hatten;  die  Sunna  musste  eben  im  Osten 
im  IV.  Jahrh.  mit  anderen  Richtungen  die  Macht 
teilen  {BGA,  111,  323,  365,  415).  Viele  Lehrer 
bauten  sich  ein  eigenes  Haus,  wo  sie  Hadith  dik- 
tierten und  über  Fikh  Vorlesungen  hielten,  so  ein 
im  Jahre  420  gestorbener  Lehrer  in  Merw  (Wüsten- 
feld, Imam  Schäfi-i,  II,  232) ;  der  277  (890)  geborene 
.Abu  Hatim  al-Busti  gründete  in  seiner  Heimat 
eine  .Schule  mit  Bibliothek  samt  Wohnungen  und 
Stipendien  für  fremde  Studierende  {ebd.,  S.  163). 
In  Amul  baute  al-Rüyäni  (gest.  502)  eine  Schule; 
er  diktierte  selbst  in  der  Moschee,  auch  in  al-Raiy 
{ebd.,  \\\,  245).  In  Täbarän  wurde  für  al-Hälimi 
Cgest.  393  =  1003)  eine  Schule  gebaut  {ebd.,  II, 
202).  In  Haghdäd  stiftete  al-Isma'ili  (gest.  396=: 
1006)  für  Fikhsludien  zwei  Lehrstellen,  von  wel- 
chen al-lsfaräini,  der  sonst  in  der  Moschee  des 
Ibn  al-Mubärak  las,  die  eine,  al-Bäfi  die  andere 
übernahm  {ebd.,  S.  204;  vgl.  S.  217).  Der  in  Ghazna 


im  Jahre  463  gestorbene  Philologe  und  Hidjä^- 
dichter  al-Zawzani  wohnte  in  einer  Madrasat  al- 
Suyüri  mit  anderen  Gelehrten  (Väküt,  Udaba', 
VI,  409). 

Besonders  in  Nisäbur,  wo  auch  in  der  Moschee 
Studien  eifrig  getrieben  wurden  (z.  B.  Wüstenfeld, 
Schaft  i,  III,  236),  entstanden  viele  derartige  In- 
stitutionen. So  wurde  für  den  shäfi'itischen  Fikh- 
lehrer  al-.Sä  igli  al-Nisäbürl  (gest.  349  =  960)  eine 
eigene  Schule  gebaut  {cbif.,  11,  156;  vgl.  160).  Abu 
'All  al-Husaini  (gest.  393)  gründete  selbst  für  seinen 
Hadithunterricht  eine  Schule,  die  von  i  000  Schülern 
besucht  wurde  {ebd.,  S.  203);  ähnliches  tat  der  406 
gestorbene  Ihn  Fürak  {ebd.,  S.  216)  und  im  Jahre  437 
Abu  "1-Käsim  al-Kushairl  {ebd.,  III.  284),  und  für 
Rukn  al-l)in  al-Isfarä'ini  (gest.  418=  1027)  wurde 
eine  Schule  gebaut,  die  alle  früheren  übertraf  {ebd., 

II,  229).  So  kann  schon  al-Makdisi  im  IV.  Jahrh. 
die  hervorragenden  Madäris  Iränshahr's  loben  {BGA, 

III,  315).  In  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrh.  befan- 
den sich  in  Nisäbür  vier  besonders  berühmte  Madä- 
ris: al-Madrasa  al-Baihakiya,  von  al-Baihaki  (geb. 
384)  gegründet,  und  zwar  als  er  441  in  Nisäbür  Leh- 
rer geworden  war  (Wüstenfeld,  Schäff'i,  III,  270; 
mit  Unrecht  setzt  also  al-Suyüti  ihre  Gründung  vor 
die  Geburt  Nizäm  al-Mulk's  [im  Jahre  408];  s. 
Husn,  II,  141),  al-Sa'^idiya,  vom  Emir  Nasr  b.  Subuk- 
takin  (Gouverneur  in  Nisäbür  389)  gegründet,  ferner 
eine  von  Abu  Sa^d  Ismä  il  al-Astaräbädi  und  eine 
für  den  Lehrer  Abu  Ishäk  al-Isfarälni  gebaute. 
Ferner  entstand  hier  auch  für  den  Iniäni  al-Haramain 
al-Djuwaini  eine  Nizämiya,  von  Nizäm  al-Mulk  ge- 
gründet (Makrizi,  IV,  192;  Suyüti,  Hus?i  al-Muhä- 
dara,  II,  141  f.).  Von  besonderer  Bedeutung  wurde  es 
endlich,  dass  Nizäm  al-Mulk  (456 — 85  Wazir  der 
Seldjukensultane  Alp  Arslän  und  Molik  Shäh)  in 
Baghdäd  die  berühmte  al-Madrasa  al-Nizämiya  grün- 
dete; der  Bau  wurde  457  angefangen,  und  am  10. 
Dhu  '1-Ka'^da  459  (Sept.  1067)  wurde  sie  einge- 
weiht. Sie  war  für  den  shäfiStischen  Lehrer  Abu 
Ishäk  al-Shirlzi  gegründet ;  er  weigerte  sich  aber 
zunächst,  den  Ruf  anzunehmen,  weil  der  Boden 
angeblich  mit  Unrecht  erworben  war,  und  AbO 
Nasr  Ibn  al-.Sabbägh  übernahm  die  ersten  20  Tage 
die  Stelle  {ebd.\  und  Wüstenfeld,  Schäfi^'i,  111,297; 
Ibn   Khallikän,    JVafayät.  Kairo,   I,    143  f.). 

Die  muslimischen  Geschichtschreiber  sind  bei 
der  Geschichte  der  Madrasa  in  Verlegenheit.  Nizäm 
al-Mulk  hat  den  Ruf,  ihr  Gründer  zu  sein.  Al- 
Makrizi  und  al-Suyüti  wenden  aber  ein,  dass  schon 
vor  ihm  Madäris  vorhanden  waren  und  erwähnen 
die  vier  oben  genannten ;  wie  wir  gesehen  haben, 
bedeuten  auch  sie  keine  Neuerung.  Al-Subki 
vermutet  (sagt  al-Suyüti),  das  Neue  wäre,  dass 
Nizäm  al-Mulk  für  die  Schüler  Stipendien  stiftete. 
Auch  dies  war  keine  absolute  Neuerung,  wie  aus 
dem  obigen  hervorgeht.  Aber  die  eifrige  Tätigkeit 
des  Nizäm  al-Mulk  wurde  der  Anfang  einer  neuen 
Blüte  der  Madrasa:  die  Mächtigen  interessierten 
sich  jetzt  für  sie,  und  der  von  ihm  verwendete 
Typus,  Schule  mit  Wohnung  und  Unterhalt  für 
die  Studierenden,  wurde  nach  ihm  der  herrschende. 
Dass  auch  die  älteren  Schulen  einen  Gebetraum 
enthielten,  also  moscheeartig  waren,  darf  man 
voraussetzen.  Der  uns  bekannte  Typus  der  Schule 
ist  als  vollständige  Moschee  gebaut.  Da  auch  die 
älteren  Moscheen  Wohnungen,  welche  oft  von 
Studierenden  benutzt  wurden,  enthielten,  gibt  es 
keinen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  Schule 
und  gewöhnlicher  Moschee;  nur  sind  die  Schulen 
speziell    auf   Studien    und    Unterhalt    der    Schüler 
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eingerichtet.  Diesen  Charakter  drückt  der  Name, 
Madrasa^  plur.  Madäris^  aus;  es  ist  eine  genuine 
arabische  Bildung  aus  dem  vom  Hehr,  oder  Aram. 
übernommenen  darasa  „lesen",  „studieren"  (Süra 
LXVIII,  37  u.a.;  Kumait, //«,r////«7j'(7/,  ed.  Horovitz, 
S.  53,  18;  Aghäiü^  XIV,  2.  Kairiner  Ausg.,  S.  78; 
vgl.  därasa  "lehren":  ßukhän',  Bad^u  U-Wahy^ 
B,  5  u.  a. ;  „studieren"  :  Kämil^  ed.  Wright,  S.  171), 
woraus  auch  Bait  Alidräs  vom  jüdischen  Lehrhaus 
(Bukhärl,  D/izya^  B.  6;  Ihn  Hishäm,  S.  383,  388); 
es  liegt  also  eine  Analogie  zur  Bildung  des  Wortes 
Masdjid  vor  (vgl.  übrigens  Fleischer,  Klein.  Schrif- 
ten^ II,  122  f.;  Nöldeke,  Nene  Beiträge  z.  sein. 
Sprachw..^  S.   38). 

Gleichzeitig  mit  und  kurz  nach  der  Zeit  des 
Nizäm  al-Mulk  verbreitete  sich  die  Madrasa  in 
'Irak,  Khuräsän,  al-Djazira  usw.  Er  selbst  begnügte 
sich  nicht  mit  den  beiden  in  Nisäbür  und  in 
Baghdäd  gegründeten.  Y\\i&  Madrasa  Nizämiya  ^oh 
es  ferner  in  B  a  1  kh  (Wüsteufeld,  5f/;rt/i"'/,  111,  240), 
in  Mawsil  {ebd.,  S.  319),  in  He  rät,  wohin  al-Shäshl 
(gest.  485  =  1092)  aus  Ghazna  berufen  wurde 
{ebd..^  S.  310),  in  Merw  (Yaküt,  IV,  509).  Ibn 
al-.Sabbägh,  der  vor  Shiräzi  weichen  musste,  er- 
hielt von  Nizäm  al-lVIulk  die  Zusage,  dass  er  für 
ihn  eine  Madrasa  in  Baghdäd  errichten  wolle, 
was  durch  den  Tod  des  Gelehrten  (im  Jahre  477) 
vereitelt  wurde  {ebd..^  S.  304).  Der  Nebenbuhler 
des  grossen  Wazirs,  Tädj  al-Mulk  (gest.  486  = 
1093),  gründete  in  Baghdäd  eine  Madrasa  Tädjtya 
{ebd..^  S.  311).  Auch  in  Nisäbür  entstanden  gleich- 
zeitig andere  Madäris,  so  durch  den  463  gestorbenen 
al-Mani'i,  der  auch  eine  Moschee  gründete  {ebd..^ 
S.  277),  und  eine  Shatlbiya  (fM,  S.  327).  In  Merw 
unterrichtete  der  484  gestorbenen  al-Sam'^äni  in  einer 
shäfi^itischen  Madrasa  {ebd..^  S.  321;  vgl.  oben).  In 
Merw  al-Rüdh  errichtete  der  512  gestorbenen  Ahmed 
al-Mani'^i  eine   Madrasa  {ebd..^  S.   326). 

Die  durch  Nizäm  al-Mulk  im  V.  Jahrhundert 
hervorgerufene  Blüte  der  Madäris  hielt  sich  noch 
lange  im  Osten.  Für  Baghdäd  erwähnt  im  VI. 
Jahrhundert  Ibn  Djubair  (580  =  11 84)  etwa 
30  Madäris,  alle  im  östlichen  Stadtteil  gelegen,  vor 
allem  die  504  erneuerte  Nizämiya  (/T////«,  S.  229). 
631  (1234)  gründete  der  Khalife  al-Mustansir  die 
prächtige  Mustansiriya  als  Schule  für  die  vier  Riten 
mit  je  einem  Lehrer  und  75  Studenten,  ferner  einem 
Lehrer  für  Kor'än  und  einem  für  Hadith  sowie  einem 
Arzt.  Damit  verbunden  waren  Bibliothek,  Bad, 
Hospital  und  Küche ;  am  Eingang  befand  sich  eine 
Uhr ;  daneben  war  ein  Garten,  wo  der  Khalife  in 
einem  Pavillon  {Manzara)  die  Anlage  übersehen 
konnte  (vgl.  Le  Strange,  Baghdäd.^  S.  266  ff. ; 
Wüstenfeld,  Akademien  der  Araber.^  S.  IV  und  29). 
Sowohl  die  Nizämiya  wie  die  Mustansiriya  über- 
lebten die  Verwüstung  Baghdäd's  durch  Hülägu, 
und  werden  Anfang  des  VIII.  Jahrhunderts  beide 
von  Ibn  Battüta  erwähnt  (II,  108  f.);  das  Ge- 
bäude der  letzterwähnten  existiert  noch.  Ausserdem 
sind  noch  10  im  VIII. — IX.  Jahrhundert  bekannt, 
darunter  die  noch  existierenden  Madrasat  "^Abd 
al-Kädir  al-Djilänl  (688  =  1286),  Madrasat  Abi 
Hanifa  (ungefähr  gleichzeitig)  und  al-MirdjänIya 
(758=1357),  die  für  Shäfi'^iien  und  Hanafiten  für 
Kor'än  und  Hadith  gestiftet  wurden.  Ausser  diesen 
dreien  bestehen  noch  7  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh. 
gestiftete  Madäris  in  Baghdäd  (L.  Massignon,  Les 
Medresehs  de  Bagdad.,  mB  IFA  O,  VII,  1909,  S.  77- 
86;  die  Inschriften  ders.  in  M I F  A  O,  XXXl, 
1912).  Obwohl  die  Tataren  699  (1300)  viele  Ma- 
däris verwüsteten  (Quatremere,  Hist.  Siilt.  Maml..^ 


II/ii,  163  f),  zeigt  Ibn  Battüta,  dass  es  im  VIII. 
Jahrh.  im  Osten  blühende  Lehranstalten  gab.  In 
Wäsit  war  eine  Madrasa,  deren  Spezialität  Tadjzvtd 
al-Kur'än  war;  in  ihr  gab  es  300  Kammern  für 
fremde  Studierende  (II,  3).  In  Tustar  verwendete 
der  Sultan  ein  Drittel  der  Einnahmen  für  die 
Madrasa's  und  Klöster  (II,  31),  und  in  Shiräz  und 
anderen  persischen  Städten  fand  er  Madäris  vor 
(II,  62  und  oft.).  Für  Nisäbür  erwähnt  er  vier 
neben  der  Hauplmoschee  liegende  Madäris  (III, 
80);  nach  Häfiz  Abrü  (ca.  820=1417)  hatte  diese 
Stadt  noch  unter  den  '^Abbäsiden  8  Madäris,  und  er 
erwähnt  17,  in  welchen  shäfi'itisches  Fikh  gelehrt 
wird(NäsirKhosraw,5rty'(;/'««Wrt,  ed.  Schefer,  S.  281). 
Für  Merw  erwähnt  um  600  Yäküt  vorübergehend 
ausser  der  Nizämiya  die  durch  Abu  Sa'd  Muh.  b. 
Mansür  al-Mustawfi  (gest.  494),  gegründete  Madrasa, 
ferner  die  '^Amidlya  und  die  Khätüniya  (IV,  509). 
In  Bersien  baute  man  noch  im  XVIII.  Jahrh.  grosse 
Madäris,  und  sie  existieren  da  noch  in  der  neueren 
Zeit  (E.  G.  Browne,  A  Year  amongst  the  Persians., 
1916,  S.  104,  217  f.).  Obwohl  die  Institution  eine 
Zeitlang  eine  sunnitische  Tendenz  vertrat,  konnte  sie 
natürlich  ohne  weiteres  von  Shf'iten  übernommen 
werden.  728  (1328)  fand  Ibn  Battüta  in  Mashhad 
"^Ali  eine  grosse  shl'^itische  Madrasa  vor  (I,  415). 
Auch  die  Mongolen  bauten  Madäris,  so  Karaka 
Khan,  der  Nachfolger  Djingiz  Khän's  (Quatremere, 
Hist.  Sult.  Maml..,  I/i,  56).  Die  Mutter  Hülägü's 
baute  in  Buldiärä  zwei  Madrasa's,  wo  täglich  je 
1000  Schüler  studierten  {JA.,  4.  Ser.  ,XX,  389). 
Die  grösste  Blüte  der  Madäris  in  Zentralasien  fällt 
in  die  Zeit  der  Timüriden,  vor  allem  in  Samarkand, 
wo  Timür  „nach  indischer  Weise"  einen  Djämi^  und 
seine  Frau  eine  Madrasa  bauten  (Ibn  "^Arabshäh, 
Vita  Tiiniiri.^  ed.  Manger  1767,  S.  444  ff.;  s.  ferner 
Diez,  Kunst  der  islam.    Völker.^  S.   99   ff.). 

In  den  Städten  Mesopotamiens  und 
Syriens  verbreitete  sich  die  Bewegung  vom  V. 
Jahrh.  an.  Nur  al-Dln  b.  Zengi  gründete  Madäris 
für  Shäfi'iten  in  Damaskus,  Haleb,  Hamä,  Hims, 
Ba'albek  {JA,  9.  Ser.,  III,  S.  428 ;  vgl.  488  ;  Makrizi, 
IV,  192).  Kamäl  al-Dln  (gest.  572)  gründete  eine 
Madrasa  in  Mawsil,  zwei  in  Nasibin  und  eine  in 
Damaskus  (Wüstenfeld,  Schäfi'-i.^  S.  317).  Taki  al- 
Din,  der  Brudersohn  Saläh  al-Din's,  gründete  eine 
Madrasa  in  al-Ruhä  (Makrizi,  IV,  195,  14).  Ibn 
Djubair,  der  578  (1183)  bis  587  (1191)  reiste, 
erwähnt  in  Nasibin  2  (S.  240),  in  Harrän  i  (S.  247), 
in  Haleb  I  grosse  hanafitische  und  4—5  andere 
(S.  253),  in  Hamä  3  (S.  257),  in  Hirns  i  (S.  258), 
in  Damaskus  etwa  20,  vor  allem  die  grosse  al- 
Nüriya  (S.  283,  8  f ,  284,  4),  in  Mawsil  6  oder  meh- 
rere (S.  236,  I  f.);  eine  Madrasa  in  der  letzter- 
wähnten Stadt  war  in  zwei  Stockwerken  gebaut 
mit  einem  Dar  al-Hadith  im  Erdgeschoss  (Ibn  Abi 
Usaibi'-a,  II,   204,  im  Jahre   585). 

Besonders  wichtig  war  die  Entwickelung  in 
Damaskus.  Darüber  sind  wir  unterrichtet  durch 
Tafibih  al-Täiib  a7v  Irsfiäd  al-Däris  von  Muhyi 
'1-Din  al-Nu"^aimi  (gest.  927=1521),  dessen  Ex- 
zerpt durch  'Abd  al-Bäsit  al-'^llmawl  (gest.  1059  = 
1649)  von  .Sauvaire  veröffentlicht  worden  ist(y^, 
9.  Ser.,  III-VII)und  schematisch  schon  von  Fleischer 
nach  Mikhä'il  Meshäka  {Kl.  Schriften.,  III,  306  ff.  = 
ZDMG,  VIII  (1854),  346  ff.;  vgl.  III  (1849), 
123  ;  ein  paar  kleine  Abweichungen  zwischen  den 
Publikationen  Fleischer's  und  Sauvaire's  kommen 
vor).  Schon  ca.  400  wurde  hier  ein  Dar  al-Kur^än., 
al-Rishä'iya,  gegründet  {JA.,  9.  Ser.,  III,  262),  und 
die    erste    Madrasa    für  Fikhstudien  war  die  han^.- 
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fitische  Sädirlya,  die  491  (1097)  voq  Shudjä'  al- 
Dawla  Sädir  neben  derOmaiyadenmoschee  gegründet 
wurde  (<■/'</.,  IV,  266);  ihr  folgte  noch  vor  520 
die  ebenfalls  hanafitische  Tarkhäniya  (e/'J.)  und  5  14 
die  shäliitische  Aminiya,vüm  Aläbek  Amin  al-ÜawIa 
gegriindet  (edi/.,  III,  395),  ferner  die  hanbalitische 
Sharifiya.  von  einem  536  gestorbenen  Gelehrten  ge- 
gründet (IV,  467),  die  von  einer  Prinzessin  526 
erbaute  hanafitische  Khätüniya  extra  muros  (c'^/., 
S.  254),  die  von  einem  528  gestorbenen  Shaikh  ge- 
gründete hanbalitische  al-'()mariya  (V^/.,  S.  473;  vgl. 
Fleischer,  A7. 5t7//-..Ill,  328).  Eine  grossartige  Tätig- 
keit entfalteten  hier  die  beiden  Herrscher  Nüral-Dln 
b.  Zangi  (541 — 69=  11 46 — 63)  und  Saläh  al-Din 
(570 — 89=  1174 — 93)  sowie  ihre  Emire  und  Ver- 
wandten. Nur  al-Din  gründete  ein  £>är  al-Hadtth^ 
al-Nüriya  {ebJ.^  III,  280),  von  shäfi'itischen  Ma- 
däris:  al-Salahiya  (t-^/.,  S.  414),  al-'Usrüniya  (f/^7., 
S.  428),  al-'Iniädiya  {ebd.^  S.  430),  al-Kalläsa  (^M, 
S.'  439),  und  er  fing  den  Bau  von  "Adiliya  (vollendet 
von  al-.Sälih)  an  (ebd.^  .S.  423);  als  hanafitische 
Madrasa  die  grosse  und  die  kleine  Nüriya  {ebd., 
IV,  388,  291).  Ferner  baute  unter  ihm  ein  Emir 
die  Asadlya  für  Shäfi^iten  und  Hanafiten  {ebd.,  III, 
387),  ein  anderer  eine  shäfi'itische  Mudjähidiya 
innerhalb  und  eine  ausserhalb  der  Stadt  {ebd.^ 
S.  440);  von  hanafitischen  Madäris  baute  ein  Emir 
al-Dukäki  zwei:  al-Balkhiya  und  al-Näshiya  {ebd., 
IV,  245  f.),  ein  Sklave  Nur  al-Din's  die  Raihäniya 
(i.J.  565:  ebd..^  S.  259),  ein  Emir  die  Mu'^iniya  (i.  J. 
555:  ebd..^  S.  281);  eine  Dame  baute  eine  hanbali- 
tische Madrasa  mit  Dar  al-Hodtfh.,  al-'^AIima  (ebd.., 
S.  477),  ein  596  gestorbener  hanbalitischer  Shaikh 
die  Musämiriya  (Fleischer,  a.a.O..,  S.  329).  Saläh  al- 
Din  baute  die  niedergebrannte  shäfi'^itische  Kalläsa 
wieder  auf  (y^,  9.  Ser.,  III,  439)  und  gründete 
selbst  die  mälikitische  Salählj'a  und  eine  mälikitische 
Zäwiya  in  der  Oniaiyadenmoschee  (i'(^7.,  IV,  460  f.). 
Ferner  wurden  unter  seiner  Herrschaft  gebaut :  Ein 
Dar  al-Hadith  von  al-Kädi  'l-Fädil  {ebd.,  III,  277), 
eine  Madrasa  für  ShäfiHten  und  Hanafiten,  al- 
^Adhrawlya ,  von  seiner  Tochter  oder  Bruders 
Tochter  i.  J.  580  {ebd.,  S.  425),  6  shäfi'^itische  Ma- 
däris {ebd..,  S.  391,  399  f.,  403,  435,  442),  etwa  5 
hanafitische,  darunter  eine  von  seiner  (früher  Nur 
al-Din's)  Frau  gegründete  {ebd..,  IV,  256,266,277, 
284  f.).  Die  Gründungen  wurden  im  VII.— IX. 
Jahrh.  fortgesetzt,  so  dass  al-Nu'aimi  im  ganzen 
aufrechnen  kann:  7  Dar  al-Kur^Tin.,  16  Dar  al- 
Hadith  (eine,  die  Küslya,  fehlt  bei  Fleischer),  3 
sowohl  für  Kor'än  wie  Hadith,  60  shäfi^itische 
(davon  2  auch  für  Hanafiten ;  bei  Fleischer  fehlen 
N".  16  und  NO.  30),  52  hanafitische  (davon  2 
auch  für  Shäfi'^iten-,  bei  Fleischer  fehlt  eine  von  die- 
sen, die  Dammäghiya,  die  unter  den  shäfi'^itischen 
als  Dabbäghiya  verzeichnet  ist),  4  mälikitische 
und  10  hanbalitische  Madäris  (bei  Fleischer  fehlt 
eine  der  beiden  Diya^ya,  dagegen  hat  er  al-Mu- 
sämiriya).  ausserdem  3  Madäris  al-Tibb.,  die  alle 
dem  VII.  Jahrh.  angehören.  Die  Stifter  waren 
hauptsächlich  Herrscher  und  Emire,  aber  auch 
Kaufleute  und  nicht  wenige  Gelehrte  kommen  vor, 
daneben  auch  Frauen.  Wie  im  Osten  wurde,  be- 
sonders in  älterer  Zeit,  eine  Madrasa  oft  für  einen 
bestimmten  Cielehrten  gestiftet  {ebd..,  III,  400,  488), 
und  auch  hier  kam  es  vor,  dass  ein  Gelehrter 
selbst  sein  Haus  als  Madrasa  stiftete  (al-I)awlaSya 
ebd..,  S.  403,  vgl.  439;  IV,  470).  Nach  Mikhä'il 
Meshäka  waren  zu  seiner  Zeit  (1848)  diese  Madäris 
so  gut  wie  alle  verschwunden  oder  wurden  als 
Wohnhäuser    verwendet,   weil  ihre  Stiftungen  ver- 


schwunden waren;  nur  5  gab  es  noch  zu  seiner  Zeit 
(Fleischer,  a.a.O..,  S.3  07 — 11). 

In  Jerusalem  führte  .Saläh  al-Din  die  Ma- 
drasa ein.  Er  stiftete  585  (1189)  hier  die  Khäna- 
käh  .Salähiya,  587  für  einen  bestimmten  Gelehrten 
die  Zäwiya  Khataniya  südlich  von  al-Aksä,  und  588 
verwandelte  er  die  St. -Annakirche  in  al-Madrasa 
al-.Salähiya;  589,  593  und  598  bauten  Emire  ähn- 
liche Institute,  und  im  Vll. —  IX.  Jahrh.  ent- 
standen noch  eine  ganze  Reihe.  Nach  Mudjir  al- 
Din  (gest.  927  =  1521)  lagen  von  Madäris  und 
Klöstern  (die  teilweise  auch  in  derselben  Weise 
wie  die  Madäris  verwendet  wurden)  31  in  unmit- 
telbarer Verbindung  mit  dem  Haramgebiete,  29 
in  dessen  Nähe,  16  in  grösserer  Entfernung.  Von 
diesen  sind  etwa  40  ausdrücklich  als  Madrasa., 
eine  als  Dar  al-Kur^än  und  eine  als  Dar  al- 
HaditJi  bezeichnet  (Sauvaire,  Hist.  yerus.  et  Hebr.., 
1876,  S.  139  ff.;  V.  Berchem,  Corpus.,  II,  i;  vgl. 
für  Saläh  al-Din:  Ibn  Khallikän,  Wafäyät.,\\.,  Kairo 
1310,  S.  402  f.).  In  Hebron  gab  es  jedenfalls 
eine  Madrasa,  die  des  al-Malik  al-Näsir  (Sauvaire, 
a.  a.  O.,  S.   23). 

.Saläh  al-Din  hat  nach  Nizäm  al-Mulk  den  gröss- 
ten  Ruf  als  Verbreiter  der  Madrasa.  Dies  beruht 
vor  allem  darauf,  dass  seine  eifrige  Bautätigkeit 
in  Ländern  stattfand,  die  in  der  islamischen  Welt 
eine  hervorragende  Bedeutung  erhielten:  Syrien 
mit  Palästina  und  Ägypten.  Schon  vor  dem 
Fall  der  Fätimiden  gründete  er  im  Jahre  566  in 
der  Nähe  von  der  "^Amrmoschee  al-Näsiriya  für 
Shäfi'iten  und  al-Kamhiya  für  Mälikiteu;  für  Shä- 
fiSten  ferner  al-Sharifiya  (nach  dem  Lehrer  auch 
Madrasat  Zain  al-Tudjdjär  genannt)  und  vor  allem 
die  grosse  al-.Salähiya  oder  al-Näsirlya  (für  die 
Identität  der  Namen  vgl.  Makrizi,  IV,  251  mit 
Suyüti,  Htisn  al-Muhädara.,  II,  142  f.)  neben  dem 
Mausoleum  al-Shäfi'i's;  ausserdem  stiftete  er  eine 
Madrasa  neben  dem  Mashhad  al-Husain  und  im 
Jahre  572  eine  hanafitische  Madrasa,  al-Suyüfiya, 
und  er  verwandelte  die  Wohnung  eines  Emirs  Sa'd 
al-Su^adä  in  ein  Khänakäh  (Suyüti,  Htisn  al-Muhä- 
dara., II,  141  f.;  Makrizi,  IV,  192  ff.;  Ibn  Khal- 
likän, II,  402  f.).  Mit  dieser  Tätigkeit  vereinigte 
sich  die  seiner  Umgebung.  Sein  Wazir,  al-Kädi 
'l-Fädil,  errichtete  im  Jahre  580  al-Fädiliya  für 
ShäfiSten,  Mälikiten  und  für  Ikra'  (Makrizi,  IV, 
197),  ein  Bruder  al-Saifiya  {ebd.,  S.  199),  ein 
anderer,  al-Malik  al-^Adil,  Madrasat  al-*^Adil  {ebd.., 
S.  195),  sein  Brudersohn  Taki  al-Din  errichtete 
in  Kairo  für  Shäfi'iten  Manäzil  al-Tzz  oder  al-Taka- 
wlya  {ebd .,  S.  194;  Ibn  Dukmäk,  S.  93)  und  aus- 
serdem in  alFaiyüm  zwei  (Makrizi,  IV,  195). 
Andere  Emire  und  ihre  V^erwandten  folgten  seinem 
Beispiel  (s.  ebd..,  S.  196,  199  f.),  und  auch  ein 
Kaufmann,  al-Arsüfi,  gründete  eine  Madrasa  im 
Jahre  570  {ebd..,  S.  194).  Ibn  Djubair,  der  unter 
.Saläh  al-Din  Ägypten  bereiste,  spricht  von  meh- 
reren Madäris  in  Alexandria  {Rihla,  S.  42)  und 
vor  allem  von  der  neben  dem  Grabe  al-Shäfi'i's 
befindlichen,  die  wie  eine  ganze  Stadt  aussah 
{ebd.,  S.  48). 

Während  der  Zeit  der  Aiyübiden  und  Mamlüken 
vermehrte  sich  die  Zahl  der  Madäris  ausserordent- 
lich. An  der  Strasse  Bain  al-Kasrain  erhoben  sich 
auf  dem  Boden  des  alten  Fätimidenschlosses  in 
Kairo  zwei  ganze  Reihen  von  Madäris  (vgl.  P. 
Ravaisse,  in  MMA  h\  I,  1889,  S.  409  ff.,  Tafel  3). 
In  der  Regel  lag  die  Madrasa  in  der  Häuserreihe. 
Ibn  Dukmäk  erwähnt,  dass  in  Kairo  nur  zwei  frei 
liegen    (S.  98).    Sowohl   al-Nu'aimi    wie  Ibn  Duk- 
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mäk  bezeichnen  mehrere  Madäris  (und  Masädjid) 
als  mtc^allaka^  d.  h.  über  dem  Erdgeschoss  befind- 
lich. Der  im  Anfang  des  VIII.  Jahrh.'s  reisende 
Ibn  Battüta  fand  Madaris  auch  in  den  kleinen 
Städten  vor,  so  in  Dimyät,  Munyat  b.  Khasib, 
Kinä,  Küs,  Asnä  (I,  65,  96,  106,  108).  Ibn  Duk- 
mäk  (S.  92 — 9)  gibt  etwa  für  das  Jahr  800  eine 
Liste  von  24  Madäris:  diese  ist  offenbar  ganz  unvoll- 
ständig; andererseits  enthält  sie  9  Namen,  die  nicht 
bei  al-Makrizi  vorkommen.  Dieser  (gest.  845  = 
1442)  erwähnt  73  Madäris,  davon  14  für  ShäfiSten, 
4  für  Mälikiten,  10  für  Hanafiten,  3  für  Shäfi^iten 
und  Mälikiten,  6  für  Shäfi'^iten  und  Hanafiten,  i 
für  Mälikiten  und  Hanafiten,  4  für  die  vier  Riten, 
2  ausschliesslich  als  Dar  al-JJaditJi  verwendet, 
während  der  Ritus  für  25  unerwähnt  ist  und  4 
Schulen  unvollendet  blieben;  von  diesen  Madäris 
sind  nach  seiner  Angabe  etwa  13  vor  600,  20 
im  VII.  Jahrb.,  29  im  VIII.  Jahrb.  und  2  nach 
800  gegründet.  Zu  den  beiden  Hadith-Schulen 
(al-Kämiliya  vom  Jahre  622  und  al-  Kharubiya 
etwa  780,  s.  IV,  201,  211  f.)  kommt  die  von  Ibn 
Dukmäk  (S.  99)  erwähnte  al-Maräghiya  hinzu. 
Bemerkenswert  ist  das  Zurücktreten  der  Hanba- 
liten  und,  im  Verhältnis  zu  Damaskus,  die  grosse 
Zahl  der  Schulen,  die  mehrere  Riten  umfassen. 
Die  erste  ägyptische  Madrasa,  die  alle  vier  Riten 
vertrat,  war  al-Sälihiya,  gegründet  640 — 41  durch 
al-Malik  al-Sälih  (Makrlzi,  IV,  209  f.),  wohl  nach 
dem   Muster  der  al-Mustansiriya. 

Zur  Zeit  Saläh  al-DTn's  wurde  die  Madrasa  auch 
im  H  i  dj  ä  z  eingeführt.  Im  Jahre  579  baute 
der  Statthalter  von  ^Aden  in  Mekka  eine  Madrasa 
für  die  Hanafiten,  und  im  folgenden  Jahre  wurde 
ebenda  eine  shäfi'itische  Madrasa  gestiftet  {^Chron. 
Mekka^  II,  104).  Bis  zum  Anfang  des  IX.  Jahrh.'s 
werden  11  Madäris  erwähnt  {ebd.^  S.  104 — 7),  es 
kamen  aber  nachher  neue  hinzu  {ebd.,  111,  177  f., 
211  f.,  225  f.,  351  ff.,  417).  Im  XVIII  Jahrh.  ist 
aber  ihre  Benutzung  nach  dem  ursprünglichen  Zweck 
gänzlich  in  Verfall  geraten  (s.  Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  II,  229  ff).  Auch  in  Medina  wurden  Ma- 
däris gebaut  (Wüstenfeld,  Medina^  S.  58,  98,  II2). 

In  Kleinasien  verbreitete  sich  die  Madrasa 
unter  den  Seldjüken;  die  ältesten  bekannten  stam- 
men aus  dem  VII.  Jahrh.  So  in  Konya:  Sircaü 
Madrasa  vom  Jahre  640  (1242/3),  Karatai  Ma- 
drasa 649  (125 1/2)  und  Indjeminäreli  Madrasa  674 
(1275/6;  (Cl.  Huart,  Konia^  1897,  S.  156,  160, 
178;  Fr.  Sarre,  Reise  in  Kleinasien^  1896,  S.  48  f., 
51  ff.;  R.  Hartmann,  Im  neuen  Anatolicn^  1928, 
S.  106  ff.).  In  Siwäs  stammen  drei  Madäris  aus 
dem  Jahre  670  (1271/2),  und  zwar  die  .Sähibiya 
oder  Gök-Madrasa,  von  Fakhr  al-Din  gegründet, 
die  des  Muzaffar  Barüdjirdi  und  die  des  Shams 
al-Din  Muhammed.  Die  ersterwähnte  ist  wahr- 
scheinlich mit  dem  von  Ewliyä  beschriebenen  Dar 
al-Tadris  identisch,  in  welcher  80  Zimmer  in  zwei 
Stockwerken  verteilt  waren  (s.  v.  Berchem,  Cor- 
pus^ Ill/l,  S.  18  ff.,  26  ff.,  31  ff.).  In  Diwrigl  ist 
in  der  626  (l 228/9)  erbauten  Djämi*^  Ahmed  Shäh 
eine  Madrasa  eingebaut  {ebd.^  S.  71  f.,  80).  Etwa 
733  ('333)  fand  Ibn  Battüta  überall  in  Kleinasien, 
auch  in  kleineren  Städten  Madäris  vor  (II,  260, 
267,  269,  283,  296  f.,  340,  343  u.a.);  die  Bau- 
tätigkeit wurde  unter  den  Osmanen  fortgesetzt 
(vgl.  Huart,  Konia,  S.  59,  92,  109;  Sarre,  Reise  in 
Kleinasien^  Index;  R.  Hartmann,  a.a.O.^  S.  24  f.). 

Nach  N  o  r  d  a  f  r  i  k  a  kam  nach  al-Kirfäs  die 
Madrasa  schon  zur  Zeit  Saläh  al-Din's,  insofern 
es    darin    heisst,    dass    der    Almohade    Ya%üb    b. 


Yüsuf  (580 — 95  =  1184 — 99)  in  Ifrlklya,  Maghrib 
und  al-Andalus  Moscheen,  Spitäler  und  Madäris 
baute  (Tornberg ,  Annales  Regum  Manritaniae^ 
Upsala  1843,  I,  143);  diese  Mitteilung  ist  aber 
nicht  näher  spezifiziert.  Die  maghribinische  Ma- 
drasa war  ausschliesslich  mälikitisch.  In  Tunis 
wurden  unter  den  Hafsiden  (625 — 941  =  1228 — 
1534)  viele  Madäris  errichtet,  als  älteste  die  Madra- 
sat  al-MaVad  etwa  650.  In  der  Tunis-Chronik  (Zar- 
kashi,  Chronique  des  Almohades  et  des  Hafgides^ 
Übers.  E.  Fagnan,  in  Rec.  Nolices  et  Mein.  Soc. 
Arch.  Constantine,  XXI,  1895,  s.  Index)  werden 
II  erwähnt,  darunter  Madrasat  'Unk  al-Djamal 
742  (1344),  Madrasat  Ibn  Täfiradjin,  von  einem 
Gelehrten  gestiftet  (gest.  766  =  1364),  Madrasa 
Shammä^iya  (vor  734^1333;  s.  ff.  </.  Ö.,  S.  105, 
106,  221),  Madrasat  Belhalfawln  796  (.1393)  (ebd.^ 
S.  183)  und  6  aus  dem  IX.  Jahrh.  (s.  a.a.O..^ 
Index;  vgl.  auch  Margais,  Mamtel  d'Art  Musul- 
man.,  II,  500,  N".  2).  Ibn  Battüta  erwähnt  Anfang 
des  VIII.  Jahrh.'s  die  Madrasat  al-Kutublyin  (I,  10). 
Von  Madrasa's  der  Almohaden  gibt  es  keine  Spur, 
und  die  Mitteilung  des  Kirfäs  darüber  stimmt 
nicht  mit  anderen  Quellen.  Die  erste  Madrasa  im 
Maghrib  war  nach  Ibn  Marzük,  Musnad.^  die 
vom  Mariniden  Abu  Yüsuf  Ya'küb  b.  'Abd  al- 
Hakk  (656 — 85  =  1258 — 86)  in  Fäs  684  gebaute 
Madrasat  al-Saffärln  (auch  al-Halfä'Iyin;  s.  die 
Edition  von  Levi-Provengal,  in  Hesperis.^  V,  1925, 
S.  34  [arab.]  =  S.  44  [fr.]).  In  Fäs  baute  danach 
Abu  Sa'id  (720-31)  und  sein  Sohn  Abu  '1-Hasan 
(731  —  49)  mehrere  Madäris:  M.  al-Madina  al- 
baidä'  (=  M.  Dar  al-Makhzen  in  Fäs  djadid) 
721  (1321);  M.  al-Sihrldj  723  (1321);  M.  al- 
"^Attärin  725  (1325),  danach  M.  al-Wädi  und  747 
(1346/7)  M.  Misbäh,  nach  dem  Lehrer  genannt; 
und  der  nächste  Marinide  Abu  'Inän  (749 — 59) 
baute  756  (1385)  die  Bü'^anäniya  (Tornberg,  An- 
nales Reg.  Maur..^  I,  280  unt. ;  Ibn  Marzük,  in 
Hesperis,  V,  34  und  68;  Ed.  Pauty,  if^a'.,  III, 
1923,  S.  515  ff.;  Bei,  Inscj-iptions  de  Fes.,  in  'JA., 
II.  Ser.,  X,  1917;  XII,  1918;  Margais,  Manuel 
d^Art  Musultnan,  II,  1927,  S.  465  ff.).  Diese  ma- 
rinidischen  Madäris  bestehen  alle  noch;  verschwun- 
den ist  M.  al-Lebbädin  (Bei,  JA,  li.  Ser.,  X, 
148);  die  M.  al-Sihrldj  bestand  aus  einer  grösse- 
ren und  einer  kleineren;  die  letzterwähnte  ist 
jetzt  die  M.  al-Shä'^iyTn  {ebd..,  S.  215  f.).  Unter 
den  Sharifen  sind  wieder  neue  hinzugekommen, 
vor  allem  die  M.  al-Sharrätin  im  XI.  (XVII.)  Jahrh., 
jetzt  die  grösste  in  Fäs  {ebd..,  S.  114;  Bei  schreibt 
Shaghghalin).  Auch  in  anderen  Städten  baute  Abu 
'1-Hasan  Madäris:  in  Täzä,  Miknäsa,  Salä  (742  = 
1340),  Tandja,  Sabta,  Anfä,  Äzammür,  Äsfä, 
Äghmät,  Marräkush,  al-Kasr  al-kablr,  al-'Ubbäd 
bei  Tilimsän  (747  =  1346/7),  Tilimsän  und  al- 
Djazä'ir  (Ibn  Marzük;  Hesperis,  V,  35  bzw.  S.  69). 
Die  von  Miknäsa  wurde  durch  den  Sohn  Abu 
'1-Hasan's,  Abu  "^Inän,  vollendet.  Auch  dieser  Herr- 
scher entfaltete  auf  diesem  Gebiet  eine  lebhafte 
Tätigkeit  (Ibn  Battüta,  I,  84).  In  Tilimsän  hatte 
schon  vorher  der  Zaiyänide  Abu  Hammü  Müsä  I. 
710  (1310)  eine  Madrasa  errichtet,  und  vor  737 
stiftete  Abu  Täshfin  das  nach  ihm  benannte  ähn- 
liche Institut  ( Margais,  il/<?;/?<w/£'///'.f  ^;-<7/^(?5  de  Tlem- 
cen\    ders.,    Manuel  d^ Art   A/usultnan,    1927,    II, 

483,  515)- 

In  Spanien  gab  es  nach  Ibn  Sa^Td  (VII.  = 
XIII.  Jahrh.)  keine  Madrasa;  der  gelehrte  Unter- 
richt fand  in  den  Moscheen  statt  (al-Makkarl,  ed. 
Dozy,    I,    136);    aber    im    folgenden  Jahrh.  wurde 
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jedenfalls  eine  grosse  Madrasa  gestiftet,  und  zwar 
in  Granada  durch  den  Nasriden  Vüsuf  Abu  '1-Hadj- 
djädj  i.  J.  750  (1349)  (Almagro  Cardenas,  in  Bo- 
letin  de  la  Real  Acad.  de  la  hist.^  XXVII,  490; 
Margais,  a.a.O.,  S.  517). 

Nach  Ihn  Sa'id  standen  die  Leute  der  Wissen- 
schaft in  al-Andalus  in  hoher  Achtung ;  auch 
bauten  die  Mariniden  im  Maijhrib  eifrig  ihre  Ma- 
daris,  um  die  Wissenschaft  zu  fördern  Der  688 
(1289)  reisende  al-'Abdarl  fand  aber  weder  in 
Tilimsän.  noch  in  al-Djazä^ir,  noch  in  Constantine 
(mit  einer  Ausnahme)  Interesse  für  die  Wissen- 
schaft; dies  fand  er  erst  in  Tunis  (J .-i,  5.  Ser., 
IV,  1854,  S.  154,  157,  158,  161,  169).  Das  hSngt 
sicher  damit  zusammen,  dass  die  Madrasa  damals 
schon  in  Tunis  eingeführt  war.  Aber  eine  nach- 
haltige Forderung  der  Studien  im  Westen  wurde 
auch  durch  die  Madrasa  nicht  erzielt.  Ibn  Khal- 
dün  (gest.  808=1406)  bezeugt  die  Verbreitung 
der  Madäris  in  Tunis  und  Maghrib,  bedauert  aber 
den  Untergang  der  Bildung.  In  al-Andalus  ist 
muslimische  Kultur  im  Verschwinden  begriffen, 
und  nach  dem  Rückgang  von  Kurtuba  und  Kai- 
rawän  steht  die  Bildung  im  Maghrib  auf  niedriger 
Stufe ;  während  die  alten  Lehrstätten  im  'Irak 
nichts  mehr  bedeuten,  ist  Kairo  ein  Herd  der 
Wissenschaft,  wohin  alle  streben,  und  auch  in 
Persien  blühen  die  Studien  [MtikadJima.^  Kairo 
1322,  S.  342 — 44,  FasJ  6,  N".  2).  Dieser  Rück- 
gang der  Studien  wurde  aber  bald  eine  allgemeine 
Erscheinung.  Es  fehlte  der  Wissenschaft  an  inne- 
rem Leben,  und  das  internationale  Scholarleben 
wurde  durch  die  politischen  Verhältnisse  gehemmt. 
Im  Jahre  151 7  n.  Chr.  berichtet  Leo  Africanus, 
dass  die  Kollegien  in  Kairo  allerdings  geräumig 
und  angenehm  sind,  aber  die  Zahl  ihrer  Benutzer 
gering  ist;  einige  studieren  noch  Fikh,  aber  sehr 
wenige  die  übrigen  W'issenschaften  (Jean  Leon  Afri- 
cain,  Description  de  rAfiique.^  III,  372,  in  Kccueil 
de  Voyages  et  de  Documents  usw.  par  Ch.  Schefer, 
Paris  1896-98).  In  .\gypten  nahm  das  Interesse  für 
die  spezielle  Madrasa  bedeutend  ab,  und  der  grosse 
Bauherr  des  XU.  (XVIII.)  Jahrh.'s,  der  Emir  Kat- 
khudä,  baute  allerdings  Madäris,  aber  sein  Interesse 
konzentrierte  sich  auf  die  Moschee  (s.u.).  Lane  er- 
wähnt nur  die  Azharmoschee  als  bedeutende  Stu- 
dieninstitution in  Kairo.  Ähnlich  war  die  Entwick- 
lung in  Mekka,  wo  die  Studien  in  neuerer  Zeit 
nur  in  der  Moschee  vor  sicli  gehen  (Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka.^  I,  17  und  vgl.  oben).  Zum  Unter- 
richt und  zur  Madrasa  vgl.  übrigens :  F.  Wüsten- 
feld, Die  Akademien  der  Araber  und  ihre  Lehrer^ 
Göttingen  1837;  Kremer,  Kulturgeschichte.^  ^^11-, 
II,  479  ff.;  Ilancberg,  Abhandlung  über  das  Schul- 
und  Lehr-wesen  der  Muhammedaner  im  Mittelalter.^ 
1850;  V.  Berchem,  Corpus  Inscr.  Arab..^  I,  252  — 
69 ;  G.  Gabrieli,  Manuale  di  Bibliograßa  Musul- 
mana ^  I,   19 16,  S.    109  flf. 

4.    Entwicklung  der  Madrasa  und 
ähnlicher  Institutionen. 

a.  Madrasa,  M  a  s  jjj  i  d  und  I_)j  ä  m  i"^. 

Ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  der  Ma- 
drasa und  anderen  Moscheen  bestand,  wie  oben 
gesagt,  nicht.  Auch  nach  Einführung  der  Madäris 
blieben  die  gewöhnlichen  Moscheen  wie  vorher 
Schulen.  Ibn  Battüta,  der  noch  während  der  Blüte 
der  Madäris,  im  VIII.  Jahrb.,  reiste,  wohnte  Hadith- 
vorlesungen  sowohl  im  Djämi'  von  Sljiräz,  wie  im 
Djämi^  Mansür  zu  Baghdäd  bei  (11,  83,  iio).  In 
Damaskus  erwähnt  imjahre  580  Ibn  Djuijair  mehrere 


Räume  in  der  Omaiyadenmoschee,  die  für  Studien 
verwendet  werden;  es  gibt  hier  Halakät  für  shäfi'i- 
tische  und  mälikitische  Studenten,  die  bedeutende 
Pensionen  {^IdjrTi'.^  Ma'^lüm)  erhalten,  und  unter 
den  letzterwähnten  befinden  sich  viele  MaghTiriba ; 
überhaupt  hat  die  Moschee  grosse  Stipendien  (Ma- 
räfik)  für  Fremde  und  Akl  al-Talab  {Rihla.^  S.  266 
oben,  272  oben);  auch  Ibn  Battüta  spricht  von  den 
Halaküt  ül-Tadrls  dieser  Moschee  in  den  verschie- 
denen Wissenschaften  (I,  212).  In  Ägypten  gab  es 
zur  Zeit  al-Makrizi's  (IX.  Jahrh.)  8  Räume  für 
Fikhstudien  in  der  "^Amrmoschee,  und  vor  749  sah 
man  in  ihr  mehr  denn  40  Halakät  (Makrizi,  IV, 
20,  21).  In  der  Tülünidenmoschee  wurden  nach  der 
Erneuerung  unter  Lädjin  (696 — 708)  Fikhstudien 
nach  den  vier  Madhähib  sowie  andere  Studien  einge- 
richtet (t'^/.,  S.  41;  vgl.  Quatremere,  Hist.  Sult. 
Maml..,  II/ll,  47  ff.),  und  767  stellte  ein  Emir 
7  Lehrer  im  hanafitischen  Fikh  ebenda  an  ( Makrizi, 
IV,  42).  In  al-Azhar  wurden  im  VII.  Jahrh.  und 
später,  nach  dem  Erdbeben  702,  viele  Studienräume 
mit  besoldeten  Lehrern  eingerichtet  {ebd..^  S.  52), 
ebenso  in  der  Häkimmoschee,  wo  nach  dem  Erd- 
beben Fikhstudien  für  jeden  Madhhab  sowie  Hadith- 
studien  u.a.  durch  Stipendien  für  Lehrer  und  Schüler 
gestiftet  wurden  (ebd..^  S.  57).  In  fätimidischen 
Moscheen  wie  dem  543  errichteten  Djämi'  al-Zäfir 
und  dem  von  al-Häkim  gebauten  Djämi'^  Maks 
stifteten  Mamlükenemire  neue  Studien  (ebd.,  S.  66, 
81),  und  nicht  nur  in  al-Mashhad  al-Husainl,  son- 
dern auch  in  al-Mashhad  al-Nafisi  wurden  im  VIII. 
Jahrh.  Studien  getrieben  (Suyüti,  Husn  al-Muhä- 
dara.,  I,   195,  Muhyi   '1-Din). 

Wenn  in  einer  Moschee  ein  bestimmter  Raum 
für  Studien  eingerichtet  wurde,  nannte  man  diese 
Institution  oft  Madrasa;  so  befanden  sich  sechs  der 
damascenischen  Madäris  in  der  Omaiyadenmoschee  : 
die  Shähinlya,  Ghazäliya.  Küsiya,  '^IzzTya,  Safinlya, 
Munadjdjä'iya,  von  welchen  die  erste  und  dritte 
auch  einfach  als  Hatka  bezeichnet  werden  (y^,  9. 
Ser.,  III,  410,  432,  437  ;  IV,  262,  270,  481  ;  noch 
mehrere  VII,  230);  so  lag  auch  al-Häkim's  mäli- 
kitische Madrasa  in  der  ^Amrmoschee  (s.  oben), 
und  Ibn  Dukmäk  (S.  loo  f.)  erwähnt  acht  Zawäyä 
in  dieser  Moschee,  die  für  Tadris  gestiftet  sind. 
Ferner  wurden  die  Madäris  oft  dicht  neben  grossen 
Moscheen  gebaut,  so  dass  sie  beinahe  mit  ihnen 
verwachsen  waren.  Dies  war  der  Fall  in  Mekka 
{Chron.  Mekka.^  II,  104  (f.;  vgl.  Ibn  Battüta,  I, 
324),  in  Damaskus,  wo  eine  shäfi'itische  Madrasa 
neben  dem  westlichen  Tor,  Bäb  al-Barld,  lag 
(Ibn  Djubair,  S.  271),  in  Nisäbür  (Ibn  Battüta, 
III,  80)  und  in  Kairo,  wo  al-Madrasa  al-Taibarsiya 
im  Jahre  709  und  al-ÄkbughäwIya  etwa  730  so 
mit  der  .\zharmoschee  zusammengebaut  waren,  dass 
sie  gemeinsame  Mauern  und  Fenster  hatten,  was 
speziell  in  einem  Fetwä  erlaubt  wurde;  sie  sind 
nachher  dieser  Moschee  vollkommen  einverleibt 
worden  (Makrizi,  IV,  223  f.).  In  Fäs  ordnen  sich 
die  Ilauptmadäris  um  die  grosse  Moschee  al-Ka- 
rawiyin  herum,  und  dieselbe  Ordnung  befindet 
sich  in  Marräkush  (Pauty,  in  Hespcris.,  III,  1923, 
S.   515  ff.,  523). 

Wenn  die  Madrasa  verhältnismässig  unselbständig 
war,  trat  ihr  spezieller  Charakter  als  Lehr-  und 
Wohnhaus  stark  hervor.  Aber  wo  sie  eine  ganz 
selbständige  Institution  war,  war  der  Unterschied 
zwischen  Madrasa  und  gewöhnlicher  Moschee  ver- 
schwindend. Dies  um  so  mehr,  als  auch  in  der 
Madrasa  gepredigt  wurde.  Im  V.  Jahrh.  war  das 
Minbar  schon  in  sehr  viele  Moscheen  eingeführt 
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worden ;  es  wurde  auch  in  der  Nizämiya  in  Nisäbür 
gleich  nach  deren  Gründung  gepredigt  (von  '^Al)d  al- 
Kahim:  Wüstenfeld,  Schäß''t^  III,  285),  ebenso  hatte 
auch  die  Nizämiya  in  Baghdad  ein  Minhar  (Ihn 
Djuliair,  S.  219).  Ein  Problem  entsteht  allerdings 
dadurch,  dass  diese  Madäris  shäfi'itisch  waren,  nach 
welcher  Richtung  nur  eine  Moschee  in  einer  Stadt 
den  Freitagsgottesdienst  feiern  darf,  insofern  die 
Stadt  nicht  unverhältnismässig  gross  ist,  und  es 
heisst  ausdrücklich,  dass  al-üjuwainl  die  Freitags- 
salät  in  der  Madrasa  zu  Nisäbür  leitete,  obwohl  er 
auch  an  der  Moschee  al-Manl  I  Khatib  war  (Wü- 
stenfeld, Schäfi''i^  III,  251).  In  Ägypten  gab  es 
tatsächlich  von  569  bis  665  nur  eine  Freitagskhutba, 
aber  nach  dieser  Zeit  stand  gewöhnlich  ein  Minbar 
in  jeder  grösseren  Madrasa.  In  der  von  Kalä'ün 
(678 — 89)  errichteten  Madrasa  predigte  sogar  der 
Khalife  (Makrizi,  IV,  221)  Ausdrücklich  erwähnt 
wird  das  Minbar  für  die  Djum^a  in  vielen  Madäris, 
so  al-Hidjäziya  761  (if^/.,  S.  222  f.),  al-Bakriya 
776  (ebd.^  S.  236),  al-Zamäniya  797  {ebd.^  S.  241), 
al-Djä^i  {ebd.^  S.  249).  Al-Sähibiya,  die  ursprüng- 
lich kein  Minbar  hatte,  erhielt  ein  solches  758  und 
wurde  von  jetzt  an  zum  Freitagsgottesdienst  be- 
nutzt (ebd.^  S.  205).  In  Fäs  war  der  gemischte 
Typus  von  Djämi'^  und  Madrasa  in  der  allein  lie- 
genden Bü^anäniya  vertreten  (Bei,  y A^  il.  Ser., 
XII,  339)- 

Dass  die  Madrasa  auch  Ma s dj id ^twz.'O.ViX.  werden 
konnte,  ist  ganz  natürlich  (vgl.  Ibn  Djubair,  S.  48,  n 
mit  Z.  19,  20).  Ibn  al-Hädjdj  will  (im  VIII.  Jahrh.) 
noch  zwischen  Masdjid  und  Madrasa  unterscheiden 
und  der  ersten  mehr  Würde  beilegen  ( Madkhal^ 
II,  3,  48).  Die  Unterscheidung  blieb  aber  ganz 
künstlich.  Dasselbe  gilt  von  der  Unterscheidung 
zwischen  Madrasa  und  Djäntf.  Die  Bezeichnung 
Madrasa  war  durch  den  Hauptzweck  der  Institution 
und  durch  die  besondere  Bauweise  bestimmt  Für 
die  Bezeichnung  Djämi"'  war  der  Gebrauch  zum 
Freitagsgottesdienst  entscheidend.  So  konnte  noch 
im  Jahre  772  der  Emir  Bübakri  eine  Madrasa  und 
ihr  gegenüber  einen  Djämi'  bauen;  aber  im  Jahre 
815  erhielt  die  Madrasa  ein  Minbar  und  wurde 
wie  ein  Djämi'^  benutzt  (MakrTzI,  IV,  235  f.).  Wenn 
beide  Zwecke  gleich  stark  hervortreten,  konnte  die 
eine  oder  andere  Bezeichnung  verwendet  werden 
(vgl.  die  doppelte  Bezeichnung  in  einer  Inschrift 
des  Emir  Mukbil:  v.  Berchem,  Corpus^l^^^.  201); 
es  kann  auch  so  ausgedrückt  werden,  dass  in  der 
Madrasa  sich  eine  Freitagsmoschee  befindet  (Ibn 
Battüta,  II,  39).  Der  757  angefangene  grosse  Djämi' 
Hasan  war  zugleich  eine  der  bedeutendsten  Madäris 
Kairo's  (Makrlzi,  IV,  117  f.),  und  andererseits  waren 
^^^  Til  gebaute  Djämi'^  Khatiri  in  Büläk  sowie  der 
746  gestiftete  Djämi'  Aslam  Unterrichtsanstalten 
{ebd.,  S.  106,  III  ;  Suyüti,  Htisn  al-Mnhädara,  I, 
192).  Im  IX.  Jahrh.  war  al-Djämi"^  al-Mu'aiyadi  die 
bedeutendste  neue  Madrasa  in  Kairo  (Makrizi,  IV, 
139);  dasselbe  Schwanken  im  Sprachgebrauch  lässt 
sich  in  diesen  Jahrh.  oft  belegen  (vgl.  v.  Berchem, 
Corpus.,  I,  N".  235,  248,  253,  262).  Dagegen  wird 
Masdjid  im  IX.  Jahrh.  bei  Makrizi  als  eigentliche 
Bezeichnung  nur  von  den  ganz  unbedeutenden  Mo- 
scheen gebraucht  (IV,  263  ff.,  wo  19  Masädjid 
erwähnt  werden).  Im  XII.  Jahrh.  baute  der  Emir 
Katkhudä  18  grosse  Moscheen  und  viele  kleinere, 
und  für  die  Studien  sorgte  er  besonders  durch 
seine  Bautätigkeit  an  der  Azharmoschee,  die  sich 
auf  Kosten  der  speziellen  Madäris  entwickelt  hatte 
(al-Djabarti,  Mervcilles  Biographiqties^  III,  230  ff.; 
Sulaimän   Rasad,  Kanz  al-DJawhar  ft    Tcirtkh  al- 
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Azhar,  S.   74  f.j;  für  dieselbe  Sachlage    in  Mekka 
vgl.   oben. 

Die  V^erbindung  des  Mausoleums  mit  der 
Moschee  bewährte  sich  auch  für  die  Madrasa. 
Schon  in  Nur  al-l^in's  Madrasa  in  Damaskus  befand 
sich  das  Grab  des  Stifters  (Ibn  Djubair,  S.  284,  4  f.j, 
und  während  der  Mamlükenzeit  wurde  es  allgemeine 
Sitte,  dass  der  Stifter  einer  Madrasa  in  ihr  unter 
einer  Kubba  bestattet   wurde. 

b.  Klöster. 

Eine  nahe  Verbindung  entstand  auch  zwischen 
Kloster  und  Madrasa.  Wie  oben  dargestellt, 
war  es  ganz  gewöhnlich,  dass  fromme  Leute  in 
der  Moschee  immer  weilten,  z.B.  im  Minarett  oder 
sonst  auf  dem  Dach  oder  in  Nebengebäuden  oder 
in  einer  Zelle  in  der  Moschee.  Eine  derartige  Zelle, 
die  auch  für  Studien  oder  Meditationen  verwendet 
werden  kann,  heisst  Zäwiya.,  eigentlich;  Winkel 
(Ibn  Djubair,  S.  240,  245,  266;  Makrizi,  IV,  20; 
vgl.  griech.  ^wv/ä;  s.  Dozy,  Stippleiiteni,  s.v.).  Die 
frommen  Asketen  hatten  aber  auch  aus  der  früheren 
Religion  die  Sitte  beibehalten,  sich  in  eigenen 
Klöstern  niederzulassen,  so  in  Djawlän  im  IV.  Jahrh. 
{BGA.,  II,  188);  muslimische  Historiker  führen 
diese  Klöster  in  die  Zeit  der  Genossen  zurück  (Ma- 
krizi, IV,  272  f.).  Im  IV.  Jahrh.  gab  es  für  Asketen 
und  Safl's,  besonders  für  die  Karrämiya  [s.d.]  oder 
Kirrämiya  (vgl.  Mez,  Renaissance^  S.  273),  eine 
ganze  Menge  von  Klöstern,  Khmvänik  (auch  Khnwä- 
nik).,  sing.  Khänakäh.^  in  Farghäna,  Merw  al-Rüdh, 
Samarkand,  Djurdjän,  Tabarisiän  usw.  {B  G  A.,  III, 
323,  365);  auch  in  Jerusalem  und  in  Ägypten 
hatten  die  Kirrämiya  ihre  Klöster,  in  welchen  sie 
Dhikr  hielten  (ebd.,  S.    179,    182,   202). 

Der  Unterschied  zwischen  Khänakäh  und  Ribät 
(plur.  Rubiit)  liegt  mehr  im  Ursprung  als  in  der 
Sache.  Ribat  war  eigentlich  eine  Wohnung  für 
diejenigen,  welche  an  der  Grenze  Djihdd  führten, 
wurde  aber  auch  von  .Süfi's,  welche  den  seelischen 
Djihäd  kämpften ,  verwendet  (vgl.  Makrizi,  IV, 
292  f.).  Ein  Ribät  gab  es  im  Maghrib  im  IV. 
Jahrh.  in  Wädi  Salä  {BGA,  II,  56).  Wenn  Ibn 
Marzük  sagt,  dass  es  bei  ihnen  nur  zwei  Rttbut  von 
der  Art  der  östlichen  gibt  (in  Saf  I  und  Salä,  vgl.  Hes- 
peris.^  V,  36,  71),  ist  es  fraglich,  ob  er  dabei  an 
Süfl-  oder  Kriegerwohnung  denkt.  Im  V.  (XI.) 
Jahrh.  gab  es  beim  Nigeifluss  mehrere  kriegerische 
Rubut,  woher  die  Almoraviden  stammen;  vom 
XV.  jahrh.  an  wurden  in  Marokko  viele  Rubut 
gegen  Spanier  und  Portugiesen  gebaut ;  gewöhn- 
lich wird  für  Ribät  Mahris  gesagt  (s.  Bei,  JA, 
II.  Ser.,  IX,  191 7,  S.  325,  N**.  i).  im  Osten  wer- 
den im  IV.  Jahrh.  viele  Rubut  erwähnt,  die  wahr- 
scheinlich einen  militärischen  Charakter  haben 
{BGA,  III,  303,  354,  415).  Der  ursprüngliche 
Unterschied  zwischen  Khänakäh  und  Ribät  wird 
nie  ganz  vergessen;  noch  am  Anfang  des  VIII. 
lahrh.  wird  vom  Ribät  als  militärischer  Wohnung 
gesprochen  (Makrizi,  IV,  276).  Ibn  Battüta  be- 
zeugt, dass  das  Wort  Khänakäh  nicht  nach  dem 
Westen  gelangt  war;  man  verwendete  hier  die 
alte  arabische  Bezeichnung  Zäiuiya  (Ibn  Battüta, 
I,  71;  Khänakäh  jedoch  bei  Ibn  Marzük,  Hesperis, 
V,  35  f.).  In  der  Regel  werden  alle  drei  Bezeich- 
nungen verwendet,  ohne  dass  der  Unterschied  sich 
mit  Bestimmtheit  definieren  lässt  (auch  Sawmä'a 
scheint  im  Kirtäs  vom  muslimischen  Kloster  ver- 
wendet zu  weiden,  s.  Tornberg,  Annales,  S.  143; 
vgl.  S.  18);  denn  alle  drei  Namen  bezeichnen  Süfi- 
klöster,  die  zugleich  Fremde  aufnehmen,  also  als 
Hospize  gelten. 
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Für  den  'Irak  und  Persien  erwähnt  I bn  Bat- 
tüta  sehr  viele  Klö.sier.  Neben  al-Rifä'i's  Grab,  un- 
weit von  Wäsit,  war  ein  Kibät,  den  er /i'/«'(7/' nennt, 
wo  „Tausende  von  Armen"  (d.  h.  Safi's)  wohnen 
(II,  4).  Besonders  in  al-Lür  fand  er  eine  unge- 
heure Menge  Klöster  vor;  der  damalige  Sultan 
baute  460  Zau'äyä  und  verwendete  ein  Drittel  der 
Einnahmen  auf  diese   und  die   Madäris  (II,  31). 

Für  Syrien  bezeugt  Ibn  Djubair  die  Blüte  der 
Klöster,    weiche    oft    wie    ganze    Paläste  sind,  und 
er    sagt,    dass    die    Bezeichnungen    Khänakäh    und 
Ribät    gemischt    vorkommen    (S.    243,  271,   284); 
als  WestLlnder  ist   ihm  wie  Ibn  Battüta  das  Wort 
Khß/iakri/i   fremd  (S.  284).  Nichtsdestoweniger  un- 
terscheidet al-Nu'aimi  die  drei  Bezeichnungen  und 
erwähnt   29  Khawänik,  23   Rubut  und  26  Zawäyä. 
Das  älteste  von  ihm  erwähnte  Khänakäh  (Duwaira) 
ist    für    einen    401    gestorbenen   Gelehrten   gestiftet 
(Sauvaire,    in  JA,  9.  Ser.,  V,  269,  377,  387  ff.). 
Ebenso    verhält    es    sich    mit    Ägypten.    Das 
erste  Khänakäh  wurde  von  Saläh  al-Din  im  Jahre 
569    in    Kairo    gestiftet    (al-.Sälihlya,    ursprünglich 
Dar  Sa'id  al-Su'^adä:  Makrizi,  IV,  273),  das  nächste 
im    VII.    Jahrh.    von    Baibars    al-Hundukdäri,    der 
auch   in   Syrien  viele   Klöster  stiftete  {ebd.,  S.  282, 
298).    Von    den    Khawänik  erwähnt  al-MakrizT  22 
(Ibn    Dukniäk    nur    i),    aus    dem    VI.    Jahrh.:    1; 
VII.  Jahrh.:  "i ;  VIII.  Jahrh.:    18;  IX.  Jahrh.:    i; 
von    den    Rubut    12    (Ibn    Dukmäk    8),    aus    dem 
VII.    Jahrh.:    9;    aus    dem  Vlll.  Jahrh.:    i,  ausser 
5    auf   al-Karäfa    gelegenen;    von    den   Zawäyä  26 
(Ibn   Dukmäk  9);   diese  liegen  zumeist  ausserhalb 
der  Stadt  und  sind  offenbar  ganz  klein,  oft  bilden 
sie   nur  die  Wohnung,  später  das  Grab  eines  ein- 
zelnen Frommen.  Das  älteste  stammt  aus  dem  VI. 
Jahrh.    Auch    in   Jerusalem  errichtete  Saläh  al- 
Din  ein  Khänakäh  (v.  Berchem,  Corpus,  II/i,  87  ff.j. 
Unter  den  Khawänik,  Zawäyä  und  Rubut  scheinen 
hier  die  letzterwähnten   besonders  als   Hospize  für 
Pilger  eingerichtet  zu  sein  [ebd.,  S.   197  ff.;  s.  fer- 
ner Sauvaire,  Jcriis.  et  Hebron,  Index).   In  Mekka 
werden    50    Rubut    erwähnt;    das  älteste  wird  vor 
400    datiert    {Chron.    Mekka,    II,     108 — 15).    Au 
Wallfahrtstätten    spielten    die    Klöster    eine  grosse 
Rolle    als    Hospize,    aber    auch    sonst    nahmen    sie 
immer  Fremde  auf.  Ibn   Battüta  wohnte  auf  seinen 
Reisen    zumeist    in    ihnen   (die  er  Zawäyä   nennt), 
aber    auch    in    Madäris,    die    überhaupt    auch    als 
Hospize     dienten    (vgl.    Quatremere,    Hisi.    Sult. 
Aland. ,  II/ii,  35,   Anm.).  Einige  Klöster  waren  für 
einsame   Frauen  eingerichtet  (Makrizi,  IV,  293  f.). 
Der  Hauptzweck  der  Klöster  war  aber,  den  Süfi's 
Wohnung  und  Stätte   für   ihre  kultischen   Übungen 
zu    bieten.    In   dem   706  errichteten  Khänakäh   des 
liaibars    waren    400  .Süfi's  untergebracht  (Makrizi, 
IV,  276  UDt.)  und  im  Kjiänakäh  Siryäküs  100  (<'/'</., 
S.    285).    Sie    erhielten    ausser    Wohnung   die  täg- 
liche   Nahrung,    Kleidung    und   Geld;  oft  war  ein 
Bad    damit    verbunden.    Das    Gebäude  war  für  die 
Dhikr-Übungen,  aber  auch  für  Salat's   eingerichtet 
und    insofern    eine    .Art    Moschee.    Ibn   Djubair  er- 
wähnt   einen  auf  dem   Gipfel  des   Abu   Kubais  ge- 
legenen   Ribät,     in     welchem    sich    eine    Moschee 
befand   (S.    108);  das   Ribät  kann  aber  auch  selbst 
MasiJjiJ  genannt    werden    (Makrizi,  IV,   294;   vgl. 
Kkänakäh   und   MasdJiJ:  S.   282   und  die  liezeich- 
nung    MasJjtJ  al-RibUt:    Ihn  'Arabshäh,    Vila    Ti- 
muri,  ed.  Manger,  III,  88oj.  Das  von  .Saläh  al-Dm 
gestiftete    Kloster    erhielt    sogar    780   ein   Minarett 
{Ali'Miifia),  und  es  wird  angemerkt,  dass  die  Leute 
mit    ihren    Sandalen  im  Sahn  gehen  (Ma^^rizi,  IV, 


275  unt,).  Bisweilen  wurden  nur  die  Bewohner 
des  Klosters  zur  Salät  zugelassen  {ebd.,  S.  277: 
Khänakäh  Baibars).  Ein  Imäm  gehörte  deshalb 
zum  Personal  des  Khänakäh  {ebd.,  S.  287).  Wie 
andere  Heiligtümer  hatten  die  Klöster  bisweilen 
Reliquien ;  so  besass  Ribät  al-Athär  ein  Stück 
Eisen  und  Holz,  die  dem  Propheten  gehört  hat- 
ten {ebd..,  S.  295).  Es  kam  vor,  dass  ein  Kloster 
in  unmittelbarer  Nähe  einer  grossen  Moschee  ge- 
stiftet wurde,  wie  das  Khänakäh  des  Äkbughä 
neben  der  Azharmoschee  {el>d.,  S.  292;  vgl.  S.  289: 
Küsün),  oder  der  Stifter  baute  neben  dem  Kloster 
einen  Masdjid  für  die  Freitagssalät  (Siryäküs,  <'/^(/., 
S.  285).  Die  Bewohner  des  Khänakäh  Sälihiya 
nahmen  am  Freitagsgottesdienst  in  der  Häkim- 
moschee  in  hervorragender  Weise  teil  {ebd.,  S.  274). 
Nachher  konnten  aber  auch  die  Klöster  selbst  zur 
Freitagssalät  eingerichtet  werden.  Das  geschah  mit 
dem  Ribät  al-Afram,  das  im  Jahre  663  ein  Min- 
bar zur  Freitags-  und  Festkhutba  erhielt  {ebd., 
S.  297),  und  al-Mu^aiyad  machte  aus  einem  vor 
seinem  Sultanat  angefangenen  Wohnhaus  ein  Djänir 
Iva- Khänakäh  {ebd.,  S.  134  unt.),  ebenso  wie  man 
umgekehrt  ein  Djämi'  mit  Wohnung  für  Süfi's 
einrichten  konnte,  so  al-Djämi'  al-Bäsiti  (Anfang  des 
IX.  Jahrh.  wie  die  vorige,  ebd.,  S.  140  unt.),  und 
im  VII.  Jahrh.  Djämi'  Shaikhü  (vor  der  Errichtung 
seines  Khänakäh,  ebd.,  S.  113).  Baibars  al-Bunduk- 
däri  Hess  sich  in  seinem  Khänakäh  begraben,  und 
die  Klöster  halten  in  der  Regel  Gräber,  entweder 
vom  Stifter  oder  von  frommen  Leuten,  die  in 
ihnen  gewohnt  hatten. 

Die  Entwicklung  des  Klosters  ist  somit  ganz 
analog  der  der  Madrasa  ;  die  eine  Institution 
greift  aber  auch  in  die  andere  über,  weil  Studien 
und  Frömmigkeitsübungen  im  Islam  nicht  getrennt 
werden  können.  Auch  in  den  Klöstern  wurde 
studiert ;  es  konnte  wohl  auch,  wie  heute,  vor- 
kommen, dass  Studierende  in  einem  Kloster  wohn- 
ten und  in  einer  Madrasa  Vorlesungen  hörten. 
Einige  Gelehrte  trugen  in  ihrer  Klosterwohnung 
Hadith  vor  [ebd.,  S.  294,  295,  303),  aber  gelehrter 
Unterricht  wurde  auch  in  einigen  Klöstern  genau 
wie  in  den  Madäris  erteilt.  'Abd  al-Latif  (gest. 
629=  1231)  las  in  einem  Ribät  in  Baghdäd  Usül, 
Hadith  u.a.  (Ibn  Abi  Usaibi'a,  II,  203);  hier  wird 
auch  ein  Ribät  al-Khätünl  erwähnt,  in  der  eine 
Bibliothek  vorhanden  war  (Ibn  al-Kifti,  ed.  Lippert, 
S.  269);  auch  sonst  wird  von  Bibliotheken  in  den 
Klöstern  berichtet  (s.  für  Merw  :  Väküt,  1\',  509).  In 
dem  756  gestifteten  Khänakäh  Shaikhü  wurden  sehr 
umfangreiche  Studien  eingerichtet :  Fikh  nach  den 
vier  Madhähib,  Hadith  und  Ikrä^  (Makrizi,  IV,  283). 
Im  Ribät  al-Äthär  wurde  im  \'11I.  Jahrh.  Unter- 
richt im  shäfi'itischen  Fikh  erteilt  (ebd.,  S.  296), 
und  in  dem  821  errichteten  Djämi'^  al-Fakhri  war 
sowohl  für  Studierende  wie  für  Süfi's  gesorgt  (cA/., 
S.  136);  die  hanafitische  Madrasa  al-Djamäliya 
(730)  war  zugleich  ein  Ivhänakäh  {ebd.,  S.  238 
oben),  beides  unter  gemeinsamem  Leiter. 

Im  VIII.  und  IX.  Jahrh.  kam  diese  Vereinigung 
der  beiden  Institutionen  überhaupt  häufig  vor,  so 
in  al-Nizämiya  in  Kairo  vom  Jahre  757  (v.  Berchem, 
Corpus,  I,  242  ff.),  in  den  Mausoleen  des  Barsbäi 
835  (ebd.,  S.  365  f.;  vgl.  Ibn  lyäs,  II,  21,  22,  41), 
des  al-Malik  al-Ashraf  Inäl,  855-60  {ebd.,  N».  271  ff.) 
und  des  Kä'it  Bäi  879  {ebd.,  S.  431  ff.).  Dieselbe 
Anstalt  kann  deshalb  mit  verschiedenen  Bezeich- 
nungen genannt  werden  (vgl.  ebd.,  S.  172  ff.),  und 
al-Suyüli  bespricht  die  Khawänik  unter  den  Madäris. 
Im  Osten  fand  Ibn  Battüta  dasselbe  Verhältnis  vor, 
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so  z.  B.  in  Shiräz  und  in  Kerbelä  (II,  78  f.,  88, 
99),  und  so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  er  sagt,  die 
Perser  nennen  die  Zäwiya  Madrasa  (II,  30,  32). 
Im  Westen  rühmt  er  selbst  seinen  eigenen  Heri- 
scher, der  in  Fäs  eine  prachtvolle  Zäwiya  gebaut 
hatte  (I,  84) ;  auch  hier  war  Safismus  und  Gelehr- 
samkeit verbunden  (s.  das  Zitat  Dozy,  Supplement, 
s.  V.  Zäwiya)^  und  die  Znwiya  spielt  noch  heute 
in  Nordafrika  eine  grosse  Rolle  (s.  Depont  und 
Coppolani,  Les  Confreries  Religieuses  Miisulma/ies, 
Algier  1897;  El-Iiachaichi,  Voyages  au  Pays  des 
Se?ioussia^  Übers.  Serres  und  Lasram,  Paris  1912). 
Vgl.  zu  den  Klöstern:  v.  Berchem,  C  I  A^  I, 
163  ff.,  174  f. 
c.  Hospital. 

In  enger  Verbindung  mit  der  Madrasa  wird  ge- 
wöhnlich, z.  B.  bei  Ibn  Djubair  und  al-MakrIzI,  das 
Hospital,  Ä"w5;  W/5//,  Märistän^  Mürisfän^  erwähnt, 
wahrscheinlich  weil  es  dem  Wirksamkeitsgebiet  der 
Gelehrten  angehört  und  wohl  auch  in  der  Regel 
eine  ärztliche  Schule  enthält.  Al-Walid  soll  als 
erster  im  Isläm  im  Jahre  88  ein  Hospital  gebaut 
haben  (MakrizI,  IV,  258  f.;  BGA,  V,  106).  In 
Kairo  baute  Ibn  Tülün  259  oder  261  (also  schon 
früher  als  die  Moschee)  ein  Krankenhaus  für  Arme ; 
zugleich  richtete  er  hinter  der  Moschee  eine  Apo- 
theke ein,  und  ein  Arzt  sass  hier  jeden  Freitag 
zur  Konsultation.  Nach  al-MakrIzT  soll  sein  Märistän 
(bei  Ibn  Dukmäk,  S.  99  „das  obere"  genannt)  das 
erste  in  Ägypten  gewesen  sein;  damit  ist  wohl 
gemeint:  das  erste  öffentliche,  unentgeltliche;  denn 
es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  diese  hellenistische 
Institution  nicht  vorher  in  Ägypten  vertreten  gewe- 
sen wäre  (Makrizi,  IV,  38,  39,  258  f. ;  Suyüti,  7///J//, 
II,  139).  Al-MakrIzT  (IV,  259  ff.)  erwähnt  ausser  die- 
sem Hospital  in  Kairo  Märistän  Käfür  (im  Jahre 
346,  vielleicht  identisch  mit  dem  bei  Ibn  Dukmäk, 
S.  99  „das  niedere"  genannten),  al-Maghäfir  (232— 
47),  al-Mansüri  (682),  al-Mu'aiyadi  (821 ).  Zu  diesen 
müssen  jedenfalls  die  beiden  gezählt  werden,  welche 
Saläh  al-Dln  in  Misr  und  Kähira  unterhielt  (Ibn 
Djubair,  S.  51,  52;  vgl.  Ibn  Khallikän,  Kairo  1302, 
II,  402  f.).  In  Damaskus  fand  Ibn  Djubair 
zwei  Hospitäler  vor,  das  eine  war  al-Btniäristän 
al-Nüri  (S.  283,  284;  vgl.  Ibn  P^allikän,  II, 
403).  Ferner  erwähnt  er  in  Nasibln  i  (S.  240), 
in  Harrän  2  (S.  247),  in  Haleb  i  (S.  253),  in 
Hamä  l  (S.  257);  in  Baghdäd  erwähnt  er  zahl- 
reiche, aber  auch  hier  sind  uns  vom  III.  Jahrh.  an 
Spitäler  bekannt,  und  304  wurde  Sinän  b.  Thäbit 
der  Leiter  der  5  Spitäler  Baghdäd's ;  er  veranlasste 
die  Gründung  von  drei  neuen  (Ibn  al-Kiftl,  ed.  Lip- 
pert,  S.  193;  vgl.  Hiläl  al-Säbi,  Kitäb  al-Wuzarä^^ 
ed.  Amedroz,  S.  21  und  zum  ganzen:  Mez,  Renais- 
sance^ S.  326  f.).  Mit  der  grossen  Madrasa  al-Mustan- 
siriya  war  ein  Krankenhaus  verbunden  (Le  Strange, 
'Baghdäd^  S.   268). 

Was  den  medizinischen  Unterricht  be- 
trifft, zeigt  Ibn  Abi  Usaibi'^a  (I,  103  ff.),  dass  er 
ununterbrochen  im  Isläm  fortgesetzt  wurde;  z.B. 
erwähnt  er  'Abd  al-Malik  b.  Abdjar,  der  in  Ale- 
xandria denUnterricht  leitete  und  nach  der  Eroberung 
zum  Isläm  übertrat.  Nachher  wurden  die  Hauptsitze 
dieses  Unterrichts  Antäkiya,  Harrän  u.a.  (I,  116 
unt.).  Noch  lange  waren  die  meisten  Arzte  Christen, 
wie  aus  dem  erwähnten  Werk  hervorgeht  (vgl. 
auch  BGA^  III,  183).  Der  Unterricht  war  zunächst 
an  das  Spital  geknüpft.  Der  leitende  Arzt  sammelte 
um  sich  Schüler,  die  er  ausbildete  {kharradja^  und 
die  ihn  bedienten  (z.B.  der  aus  Gundeshäpür  nach 
Baghdäd    von    Mansür    gerufene  Gorgios :   Ibn   Abi 


Usaibi'a,  I,  124).  Kalä'an  Hess  in  seinem  Hospital, 
al-Mansüri,  einen  Hörsaal  einrichten,  wo  der  Rä'is 
al-Atibbü'  über  die  ärztliche  Wissenschaft  vorlas 
(Makrizi,  IV,  260);  auch  im  grossen  al-Bimaristän 
al-Nüri  in  Damaskus  wurde  unterrichtet  (Ibn  Abi 
Usaibi'^a,  II,  192).  Gelegentlich  wurde  die  Medizin, 
Tibb^  auch  in  den  Moscheen  vorgetragen;  war  sie 
doch  zum  grössten  Teil  eine  mit  der  Philosophie 
eng  verbundene  theoretische  Wissenschaft.  Ibn  al- 
Haitham  (gest.  ca.  430)  las  unter  al-Häkim  in 
al-Azhar  über  Tibb  (ebd.^  II,  90),  und  als  Ladjin 
die  Tülünidenmoschee  restaurierte,  machte  er  auch 
Stiftungen  für  dieses  I>ehrfach  (Makrizi,  IV,  41  ; 
danach  ist  Qualremere,  Hist.  Sult.  Matnl.^  H/"'  47 
sicher  Tibb  zu  lesen).  Auch  in  einer  Madrasa  konnte 
Tibb  getrieben  werden,  so  las  der  641  gestorbene 
al-Djili  darüber  in  al-'^Adhräwiya  in  Damaskus  (Ibn 
Abi  Usaibi'a,  II,  171).  Daneben  gab  es  auch  be- 
sondere Madäris  al-Tibb-^  so  wurden  im  VII.  Jahrh. 
in  Damaskus  deren  drei  errichtet  CJ A^  9.  Ser.,  IV, 
497 — 99;  Fleischer,  fCl.  Schr.^  111,329).  Die  daran 
wirkenden  Lehrer  konnten  gleichzeitig  Spitalärzte 
sein  (Ibn   Abi  U.saibi'a,  II,  266). 

d.  Kinder  schulen. 

Diese  waren  insofern  älter  als  die  islamische 
Wissenschaft,  als  man  in  Arabien  schon  am  Anfang 
des  Isläm  das  Lesen  und  Schreiben  lernte.  In  Me- 
dina  waren  die  Juden  oft  die  Lehrmeister  (s.  Balä- 
dhuri,  S.  473  unt.;  vgl.  die  Bezeichnung  Rabbani 
für  den  Lehrer:  Süra  III,  73;  V,  48,  68;  Bukhäri. 
V/w,  B.  10;  \Vkübi,  ed.  Houtsma,  II,  243);  aber 
die  Schreibkunst  war  hier  weniger  verbreitet  als 
in  Mekka  (vgl.  zur  Frage:  Nöldeke-Schwally,  Gesch. 
des  Qoräns^  I,  15  f.;  Goldziher,  Muh.  Stud..^  I, 
110  f.);  nach  der  Badrschlacht  wurden  einige  ge- 
fangene Mekkaner  losgelassen,  um  inMedina  Schreib- 
unlerricht  zu  erteilen  (Ä''5////7,  ed.  Wright,  S.  171  ; 
vgl.  Goldziher,  a.  a.  C,  S.  1 1 1  ;  Sprenger,  Leben 
Muh..  [II,  131).  Nach  der  Einnahme  von  Kaisäriya 
wurden  die  Gefangenen  in  al-Djurf  angesiedelt,  und 
einige  wurden  in  der  Schule  {Kuttäb)  verwendet 
(Balädhuri,  S.  142). Ein  anderer  Zeitgenossse  "^Omar's, 
Djubair  b.  Haiya,  der  später  Beamter  und  Statthalter 
wurde,  war  Schullehrer  {^Mii'aUim  Kuttäb)  in  Tä^if 
(Ibn  Hadjar, /j-äi^a,  Kairo  1323,  I,  235).  Mu^äwiya, 
der  selbst  als  Schreiber  des  Propheten  fungiert 
hatte,  interessierte  sich  sehr  für  den  Unteiricht  der 
Kinder.  Sie  lernten  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
Schwimmen,  etwas  Kor'än  und  die  nötigen  gottes- 
dienstlichen Pflichten.  Hervorragende  Leute  wie 
al-Hadjdjädj  und  die  Dichter  Kumait  und  Tirim- 
mäh  sollen  Schulmeister  gewesen  sein  (Lammens, 
Mo'^äwia.,  S.  329  ff.,  360  ff.).  Was  die  Kinder 
lernten,  war  vor  allem  Adab.^  ihre  Sitzungen  waren 
deshalb  Mndjälis  al-Adab  {Aghärn.,  XVIII,  2.  Kai- 
riner  Ausg.,  S.  10 1),  und  der  Lehrer  wurde  Miiaddib 
genannt  (z.  B.  Makrizi,  IV,  223  ;  vgl.  Yäküt,  Udaha'.^ 
IV,  272;  VII,  105),  daneben  auch  Mu^allim  (Bu- 
khäri, Diyät.,  B.  27;  Yäküt,  III,  410;  Ibn  Battüta, 
I,  213),  in  moderner  Zeit  Fikih  (s.  Lane,  J/r/z/z/tV-j- 
andCustoms,  Everyman's  Library.^  S.  61).  Der  Lehrer 
war  in  der  Regel  wenig  angesehen  (vgl.  Lammens, 
Md-ä-ivia^  S.  360  f.),  vielleicht  ein  Erbe  aus  der  Zeit, 
als  er  Sklave  war;  aber  es  kam  doch  vor,  dass 
angesehene  Gelehrte  diese  Wirksamkeit  betätigten. 
So  hatte  der  105  oder  106  gestorbene  Exeget, 
Traditionsgelehrte  und  Grammatiker  Dahhäk  b. 
Muzähim  in  Küfa  eine  angeblich  von  3  000  Jun- 
gen besuchte  Schule,  wo  er  selbst  auf  einem  Esel 
unter  den  Schülern  herumritt  (Yäküt,  Udabä^.,  IV, 
272   f.).  Weil  der  Sprachunterricht  an  erster  Stelle 
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stand,  konnte  ein  Beduine  als  Lehrer  für  Jungen 
in  Basra  angestellt  und  besoldet  werden  {cl'ii.^  11, 
239).  Während  der  üniaiyadenzeit  verbreiteten  sich 
die  Schulen.  Man  fand  sie  in  Khuräsän  vor,  und 
auch  in  der  Heimat  wurde  Unterricht  erteilt  (s. 
Haneberg,  Sc/tnl-  ntiJ  Lehrwese/i^  S.  4  f.).  Unter 
den  Fatimiden  befand  sich  im  Palast  eine  Kna- 
benschule, wo  die  Jungen  der  höheren  Gesellschaft 
für  den  Dienst" beim  Khalifen  vorbereitet  wurden 
(Makrizi,  II,  209 — li).  Es  ist  ganz  natürlich,  dass 
auch  die  Kinderschule  oft  an  die  Moschee  ge- 
knüpft wurde;  wurde  der  Unterricht  doch  allmäh- 
lich noch  mehr  um  den  Kor'än  konzentriert.  Für 
die  Omaiyadenmoschee  bezeugen  sowohl  Ibn  Ijju- 
bair  (S.  272)  wie  Ibn  Battüta  (I,  213)  den  Unter- 
richt der  Kinder,  und  die  Schullehrer  hatten 
besondere  Räumlichkeiten  am  nördlichen  Tor  der 
Moschee  (Ibn  Djubair,  S.  271).  In  Palermo  wurden 
die  meisten  der  zahlreichen  Moscheen  zum  Kor'än- 
unlerricht  benutzt  (^ehJ.,  S.  332);  nach  YäkSt  (III, 
410)  gab  es  hier  nicht  weniger  als  300  Lehrer, 
allerdings,  sagt  er,  weil  sie  vom  Kriegsdienst  ent- 
bunden waren;  aber  schon  im  IV.  Jahrh.  zählt  Ibn 
IJawkal  in  Palermo  300  KiitatU\  deren  Lehrer 
sehr  verehrt  werden  (^  G  A^  II,  87). 

Noch  heutzutage  werden  im  Sahn  der  Azhar- 
nioschee  Kinder  unterrichtet.  Ausserdem  gab  es 
noch  im  VI.  Jahrh.  zahlreiche  selbständige  Kin- 
derschulen. Ibn  Djubair  fand  in  Kairo  eine  ganze 
Menge  von  Kinderschulen  vor,  vor  allem  für  Wai- 
sen und  Arme,  und  die  Lehrer  und  Schüler  wurden 
vom  Sultan  unterhalten  (S.  52),  und  in  Damaskus 
sah  er  eine  ähnliche  grosse  Institution  (S.  272). 
In  Jerusalem  errichtete  Saläh  al-Din  eine  Kinder- 
schule (v.  Berchera,  Corpus^  II/l,  108  ft".).  Ibn 
Djubair  sagt,  dass  man  in  diesen  östlichen  Län- 
dern den  Kor^än  nur  mündlich  lernt  (durch  Talkhi), 
während  das  Schreiben  mit  Gedichten  u.  a.  geübt 
wird,  aus  Verehrung  des  Kor'än  (^Rihla,  S.  272). 
Diese  Sitte  hielt  sich  allerdings  nicht.  Aus  spä- 
terer Zeit  (XII.  Jahrh.)  wird  berichtet,  dass  eine 
Rohrleitung  aus  einer  in  der  Azharmoschee  ge- 
stifteten Schule  nach  dem  Grabe  des  Stifters  ge- 
führt wurde,  damit  sein  Grab  durch  das  W^asser, 
womit  die  mit  Kor'änworten  beschriebenen  Tafeln 
gespült  wurden,  getränkt  würde  (Sulaimän  Kasad, 
Kauz  al-Djawhar  fl  Ta'r'tkh  al-Azhar^  Kairo  1320, 
S.  73).  In  der  Kegel  wurde  die  Kinderschule  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Moschee  eingerichtet,  und 
zwar  in  V'erbindung  mit  einer  Trinkwasseranlage. 
Während  der  Mamlükenzeit  gründete  beinahe  jeder 
Stifter  einer  Madrasa  in  X'erbindung  mit  ihr  eine 
derartige  Anstalt  für  Waisen  und  arme  Kinder, 
die  hier  unentgeltlich  Unterricht,  bzw.  Unterhalt 
erhielten  (s.  Makrizi  sub  Madäris  passim).  Der 
Zweck  dieser  Schulen  wird  gelegentlich  der  An- 
lage einer  derartigen  Schule  neben  der  TülUniden- 
moschee  durch  Lädjin  auf  folgende  Weise  bestimmt : 
„Um  die  Waisen  der  Muslime  das  Buch  Gottes, 
des  Erhahenen,  rezitieren  zu  lehren  und  ebenso 
wegen  anderer  gottgefälliger  Werke  und  der  ver- 
schiedenen Arten  der  I-'römmigkeit"  (Makrizi,  IV, 
41).  Sonst  heisst  es  öfters  „um  sie  den  Kor^än  zu 
lehren".  Auch  im  Maghrib  lernten  die  Kinder  nur 
Kor^än,  d.  h.  Rezitation  desselben,  während  sie  in 
Andalus  zugleich  das  Lesen  und  Schreiben  {^Ki!Tib\ 
Gedichte  und  etwas  Grammatik  lernten.  In  Ifri- 
kiya  lernten  sie  ausser  Kor^än  etwas  Hadith  und 
sonst  ein  wenig  von  anderen  Wissenschaften  (Ibn 
Khaldün,  Mtikaddima^  S.  447   f.,  Fast  VI,  32). 

Die    Kinderschule    heisst    Alaktab   (z.B.    Val^üt, 


Udabä\  IV,  272;  Makrizi,  IV,  41,  201)  oder 
KuttZib  (Bukhäri,  Diyät^  B.  27;  Balädhuri,  S.  142; 
Makrizi,  IV,  197,  240);  die  für  arme  Kinder  ge- 
stifteten werden  Kuttäb  Sabil^  bzw.  Maktab  SabU 
genannt  (z.B.  Makrizi,  IV,  53,  117,  199,  201). 
Durch  das  Wort  Sabll  wird  die  Schule  als  eine 
öffentliche,  wohltätige  Einrichtung  gekennzeichnet; 
vgl.  den  Ausdruck:  „Sie  machte  einen  Maktab  li 
'l-Sabil"^  {ebJ.^  S.  223;  vom  Hospital  Kalä^ün's, 
ebd.,  S.  260;  s.  ferner  Dozy,  StippUment^  s.  v. ; 
Quatremere,  Hist.  Sult.  Maml.^  I/i,  229  Anm. 
und  B  GA^  IV,  211,  258).  —  Vgl.  zum  Kinder- 
unterricht: Goldziher,  Art.  Education  in  Hasüngs, 
F.ncycl.  of  Kcl.  and  Ethics  \  Mez,  Renaissance^ 
S.  177  f.;  Lane,  Manners  and  Customs;  Snouck 
Hurgronje,  Mekka .^  II,   144  flf. 

5.    Bibliothek. 

Sowohl  in  Mekka  wie  M  e  d  i  n  a  gab  es  in  den 
Moscheen  grosse  Büchersammlungen  (Ibn  Djubair, 
S.  89,  193;  für  die  heutigen  Verhältnisse  in 
Medina  s.  Batanüni,  Rihla.^  S.  254  f.).  Der  Djämi' 
Zaitüna  in  Tunis  hatte  eine  grosse  Bibliothek 
{^Rec.  Soc.  Arch.  Constantine^  1894,  S.  287).  Die  Ni- 
zämiya  in  Baghdäd  hatte  eine  Bibliothek,  des- 
sen Bibliothekar  al-lsfarä'ini  (gest.  488)  war  (Wü- 
stenfeld, Shäß'i^  III,  314).  Die  Mustansiiiya  war 
in  der  Beziehung  besser  versehen  als  irgend  eine 
andere  Madrasa  {Chron.  Mekka ^  III,  174).  In 
Merw  gab  es  im  VI.  Jahrh.  10  öffentliche,  ge- 
stiftete Bibliotheken  in  den  Moscheen  und  Ma- 
däris, davon  2  in  der  Hauptmoschee,  von  welchen 
die  eine  ca.  12000  Bände  zählte  (Yäküt,  IV, 
509).  Unter  den  kairinischen  Madäris  war  in 
der  Beziehung  besonders  schön  ausgestattet  die 
Fädiliya,  die  1 00  000  Bände  hatte  (Makrizi,  IV, 
197);  diese  waren  von  al-Kädi  '1-F?:dil  aus  dem 
fätimidischen  Institut  erworben  (Shihäb  al-Din  Abu 
Shäma,  K.  al-Rawdatain.^  Kairo  1287,  I,  200,  268; 
Makrizi,  II,  253  ff.),  und  in  Kalä'ün's  Hospital 
befanden  sich  nach  Ibn  Taghribirdi  (H/i,  482) 
100  000  Bände  aus  derselben  Bibliothek.  Oft  wur- 
den diese  Bibliotheken  zersplittert  und  dann  wie- 
der teilweise  in  anderen  Madäris  untergebracht. 
Bei  der  Hungersnot  694  verkauften  die  Studen- 
ten der  Fädiliya  die  kostbaren  Bücher  für  ein 
Brot  den  Band  (Makrizi,  IV,  197;  vgl.  auch  S.  252). 
Auch  in  Syrien,  in  Kleinasien  (v.  Berchem, 
Corpus.^  III,  I,  26  ff.),  im  Maghrib  {J A^  II. 
Ser.,  X,  109  ff.;  Hesperis^  V,  35)  und  sonst  ge- 
hörten Bibliotheken  zu  den  Stiftungen  der  Madäris. 
Mit  dem  Interesse  für  die  Studien  verfielen  auch 
viele  dieser  Bibliotheken.  Die  Reste  sind  in  neuerer 
Zeit  oft  in  neuen  Bibliotheken  gesammelt,  so  in 
Kairo  in  der  königl.  Bibliothek  seit  1891;  für 
Damaskus  s.  Habib  al-Zayät,  Khazä'in  al-Ktitub  f'i 
Dimashk  wa-Dawä/nhü^  Kairo  1902.  Muh.  Kurd 
cAli,  A'htät,  VI,  S.'  189  ff. 

6.  Lehrfächer  und  Lehrmethode. 

W^ie  oben  dargestellt,  waren  in  der  ältesten  Zeit 
die  Hauptgegenstände  der  Studien  in  den  Mo- 
scheen Koran  und  Hadith,  wozu  das  Studium  der 
arabischen  Sprache  hinzukam.  Bei  Bukhari  (A'.  a/- 
''Ilni)  wird  mit  '//;«  noch  durchaus  an  Hadith 
gedacht,  aber  mit  der  Entwicklung  der  Glaubens- 
und Pflichtsysteme  wurden  auch  diese  in  der  Mo- 
schee vorgetragen.  In  der  Moschee  des  Mansür 
zu  Basra  hörte  al-Ash'^ari  den  al-Djubbä^i  mu'ta- 
zilitischcs  Kaläm  vortragen  (Wüstenfeld,  Skaß'^i., 
S.  131);  nahe  verwandt  damit  war  die  Methoden- 
lehre   {al-Mudhakara    wa    ^l-Nazar^    vgl.    Yäküt, 
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UdabTi'^  VI,  383).  Aber  auch  ganz  andere  Fächer 
konnten  vorgetragen  werden.  Al-Khatib  al-Bagh- 
dädl,  der  in  Mansür's  Djämi'  in  Baghdäd  las,  trug 
seine  Geschichte  Baghdäd's  vor  (Yäküt,  Uilabä^^ 
I,  246  f.).  Die  eigentliche  Philosophie  verschwand 
aber  aus  den  Moscheen.  In  Spanien,  heisst  es, 
wurden  Falsafa  und  Tandjim  nur  im  geheimen 
getrieben,  da  ihre  Pfleger  als  Zindik  gescholten 
und  sogar  gesteinigt  oder  verbrannt  wurden  (Mak- 
kari,  ed.  Dozy,  I,  136).  Die  Madäris  wurden  vor 
allem  zum  Vortrage  der  fertigen  Fikhsysteme  an- 
gelegt, und  zwar  ursprünglich  so,  dass  jede  Schule 
nur  einen  Madhhab  vertrat.  Wo  die  vier  Madhähib 
in  einer  Schule  vertreten  sind,  kann  deshalb  von 
vier  Madäris  gesprochen  werden,  so  al-Madäris 
al-Säli/nya  (MakrIzI,  IV,  209,  282;  auch  al-Ma- 
drasatäni^  weil  sie  durch  die  Strasse  geteilt  wurde, 
S.  209;  vgl.  V.  Berchem,  C I A^  I,  104,  Anm.  i). 
Die  vor  der  Zeit  Nizäm  al-Mulk's  oft  vorkom- 
mende Sitte ,  ein  Dar  al-HaditJi  zu  gründen 
(s.  oben),  wurde  auch  nach  ihm  fortgesetzt.  Al- 
MakrizI  erwähnt  deren  zwei  in  Kairo:  al-Kämillya, 
gegründet  622  durch  al-Malik  al-Kämil  (IV,  211  f.) 
und  al-Kharübiya,  gegründet  785  {ebd.^  S.  201)5 
die  erstere  wurde  noch  im  Jahre  1166  als  Ha- 
dithschule  erneuert  (v.  Berchem,  C I A^  I,  N".  61). 
Vor  al-Malik  al-Kämil  hatte  schon  Nur  al-Dln 
(gest.  599)  in  Damaskus  die  al-Nüriya  als  ein 
Dar  al-Hadith  gegründet  (Makrlzi,  IV,  211;  vgl. 
y  A^  9.  Ser.,  III,  280);  wenn  al-Makrizi  sagt, 
dies  wäre  das  erste  auf  der  Erde  gebaute,  muss 
es  nach  dem  oben  Dargestellten  modifiziert  wer- 
den. In  Damaskus  wurden  noch  viele  derartige 
Schulen  gebaut;  es  werden  16  erwähnt,  wozu  3 
Kor^än-  und  Hadithschulen  hinzukommen  {J  A, 
9.  Ser.,  III,  271  fif. ;  ein  wenig  abweichend  Flei- 
scher, Ä7.   Schriften^  III,   318  f.,   329). 

Die  gewöhnlichen  Madäris  nahmen  aber  auch 
andere  Lehrobjekte  als  das  reine  Fikhstudium  auf. 
Besonders  wird  N^ahiv  erwähnt  (al-Sähiblya,  Ma- 
krizi,  IV,  205).  Sowohl  in  der  Nizämlya  in  Baghdäd 
wie  in  anderen  östlichen  Madäris  wurden  philolo- 
gische Studien  getrieben  (vgl.  Yäküt,  UdahiP^  VI, 
409;  V,  423  f.  und  IV,  253,  wo  es  allerdings  ein 
Anachronismus  ist,  wenn  es  heisst,  Sulairaän  b. 
'Abd  Allah  habe  im  Jahre  403  in  der  Nizämlya 
zu  Baghdäd  Sprachstudien  getrieben).  Al-Malik  al- 
Mu'azzam  stiftete  604  (1207)  neben  der  Sakhra- 
moschee  eine  Madrasa  nahw'iya  ausschliesslich  für 
arabische  Sprachstudien  (Sauvaire,  Hist.  Jerus.  et 
Hebr.^  S.  86,  140),  und  Spezialschulen  waren  über- 
haupt nicht  selten  (vgl.  Subkl,  Mthd^  ed.  Myhr- 
mann,  S.  153).  Daneben  werden  bei  al-MakrIzI 
besonders  häufig  erwähnt :  Kir^a  (oft  al-Kh-ä^ät 
al-sab'')^  Hadith^  Tafs'ir  und  iT//'^ä(/( Frömmigkeits- 
übungen; vgl.  dazu  Quatremere,  Hist.  Sitit.  Maml.^ 
II/ll,  47).  Al-SubkT  erwähnt  neben  den  speziellen 
Hadithschulen  auch  Madä7-is  al-Tafsir  und  Madäi'is 
al-Nahw  {Mn'-id  al-Ni-am.^  ed.  Myhrmann,  S.  153)- 

Die  Lehrfächer  der  islamischen  Studien  werden 
von  Ibn  Khaldün  in  seiner  Mtikaddima  (FasJ  6, 
N".  4  ff.)  übersichtlich  dargestellt.  Sie  werden  in 
^Ulütn  Tabflya  und  Nakliya  geteilt.  Die  ersteren 
beruhen  auf  natürlicher  Beobachtung  und  Schluss- 
folgerung, werden  deshalb  auch  Falsafiya  oder 
Akllya  genannt,  die  letzteren  sind  von  der  Offen- 
barung des  gesetzmässigen  Bestimmers  («/-  IVädf 
al-Shar'^i)  abhängig,  beruhen  also  auf  besonderer 
Mitteilung.  Die  '^Ulüm  Nakl'iya  umfassen  deshalb 
alle  Wissenschaften,  welche  durch  den  Islam  be- 
stimmt  sind,  und  zwar:  Kor^än^  d.h.    Tafslr  und 


die  sieben  Kirä'ät  (N".  5),  Hadltji  mit  Hilfswis- 
senschaften, darunter  al-Näsikh  ',ua  U-Mansükh^ 
Miistalah  al-HaditJi  (N».  6),  al-Fikh  mit  spezieller 
Hervorhebung  von  al-Faia'id^  dem  Erbrecht  (N". 
7-8),  Usül  al-Fikh  mit  Prinzipienlehre,  darunter 
Deduktionsmethode  und  Unterschiede  der  Madhä- 
hib (N**.  9),  al-Kaläm.^  Glaubenslehre,  die  insofern 
Nakliya  ist,  als  sie  eigentlich  eine  weitere  Aus- 
führung des  der  Pflichtenlehre  zugehörenden  Iiiian 
ist,  aber  dem  Wesen  nach  '^AklTya  ist,  da  sie 
durchaus  auf  abstrakten  Beweisen  beruht  (N".  10), 
al-Tasawwtif.,  etwa  praktische  Theologie  (N".  11), 
Ta^blr  al- Rtc'yä ,  Deutung  von  Traumgesichten 
(N".    12). 

An  die  Wissenschaften  von  Kor'än  und  Hadith 
schliessen  sich  die  Sprachwissenschaften  (vgl.  N".  4, 
37  Anfang),  die  in  vier  Teile  zerfallen:  al-Nahw.^ 
al-Liigha.^  al-Bayän.^  al-Adab  (N*'.  37);  unter  letzt- 
erwähnte Kategorie  fällt  das  ganze  Studium  der 
arabischen   Litteratur. 

Die  '^Ulüm  ''Akllya  werden  verschieden  einge- 
teilt, gewöhnlich  in  sieben  Hauptteile  (N".  13),  und 
zwar:  al-Maiitik.,  die  Logik,  die  allen  anderen  zu- 
grunde liegt  (N".  17),  al-Aritliniätikl.^  Zahlenlehre, 
darunter  Hisäb  u.  a.  (N".  14),  al-Hundasa.^  Geo- 
metrie (N°.  15),  al-HaPa^  Astronomie  (N".  16), 
al-Müsikt.^  die  Lehre  von  den  Tönen  und  ihrer 
Bestimmung  durch  die  Zahl  usw.  (s.  N°.  13);  fer- 
ner al  Tabfiyät.^  die  Lehre  von  den  Körpern  in 
Bezug  auf  Ruhe  und  Bewegung,  und  zwar  den 
himmlischen,  menschlichen,  tierischen  und  denen 
der  Pflanzen  und  Mineralien;  als  Unterabteihingen 
werden  besonders  al-Tibb  .^  die  Medizin,  und  al- 
Faläha.,  die  Agrikultur,  erwähnt  (N".  18-20;  vgl. 
N*'.  29).  Als  siebenter  Hauptteil  kommt  ''Hm  al- 
Ilähiyät.^  die  Metaphysik  (N".  21).  Magie,  Talis- 
mane, geheime  Eigenschaften  der  Buchstaben  u.a. 
gehören  auch  zum  Komplex  der  muslimischen 
Wissenschaften  (N".  22  ff.). 

Wie  oben  bemerkt,  wurde  die  Medizin  nicht 
nur  in  besonderen  Schulen,  sondern  auch  in  den 
Moscheen  getrieben ;  um  etwa  600  las  "^Abd  al- 
Latif  in  der  Azharmoschee,  es  ist  aber  unklar,  ob 
sein  Unterricht  im  Tibb  auch  daselbst  stattfand 
(Ibn  Abi  Usaibi'^a,  II,  207);  auf  jeden  Fall  aber 
wurden  „die  philosophischen  Wissenschaften"  vor 
allem  ausserhalb  der  Moschee  studiert.  Es  bildete 
sich  eine  andere,  noch  herrschende  Einteilung 
aus,  und  zwar  in  Ziel-,  d.  h.  H  a  u  p  t  w  i  s  s  e  n- 
schaften  {Makäsid^  und  Hilfswissen- 
schaften {Älät  oder  Wasä^il).  Zu  den  erste- 
ren gehören  Ä'aläm.,  al-Akhläk  al-diuiya  (Ethik, 
hauptsächlich  dasselbe  wie  Tasawwuf),  Fikli^  UsTil 
al-Fikh ,  Kor^än  ( Tadjiuid  und  Tafsh-),  Hadith. 
Die  letzteren  umfassen  die  Sprachwissenschaften 
[Sarf.^  Mct'änl.^  Bayän^  Badf)  und  dazu  Vers-  und 
Reimlehre  i^Arüd^  Käfiya),  Logik  (Äfantik).  dar- 
unter Beweislebre  (Ädäb  al-Bahth)^  wohl  im  gan- 
zen dasselbe  wie  das  ältere  Mudhäkara  und  Nazar^ 
Mathematik  (^Hisäb  und  Djabr).^  Mustalah  al-Ha- 
dltji  (vgl.  Mustafa  Bairam,  Risala^  Kairo  1902, 
S.  20;  Snouck  Hurgronje,  Mekka.,  II,  200  ff.). 
Eine  ganz  feste  Abgrenzung  gab  es  nicht.  Als 
Ahmed  Pasha  im  Jahre  1162  a.  H.  nach  Kairo  als 
Gouverneur  übersiedelte,  konnte  ihm  kein  Azhar- 
shaikh  über  einfache  mathematische  und  astrono- 
mische Fragen  Auskunft  erteilen,  weil  sie  die 
Rechenkunst  nur  in  dem  Masse  beherrschten,  wie 
es  für  das  Erbrecht  nötig  war;  nur  von  einzelnen 
wurden  diese  Wissenschaften  zu  Hause  getrieben. 
Der  Pasha  wendete  ein,  dass  auch  die  Astronomie 
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für  die  Pflichtenlehre,  zur  Bestimmung  der  Zeiten, 
nötig  wäre  (al-Djabarti,  Mervcillcs  Biogiaphiqucs^ 
II,  HO  ff.);  vgl.  übrigens  A.  Sprenger,  Die  Schul- 
fächer und  die  Scholastik  der  Musliiue^  in  ZD 
MG,  XXXII,   1878,  S.   1—20. 

Die  Lehrmethode  bestand  im  Vortragen 
zum  Nachlernen  (^Talkiu).  Zunächst  galt  es,  den 
Kor^än  auswendig  zu  lernen  und  dazu  so  viele 
Iladithe  wie  möglich  sich  anzueignen.  Man  trug 
das  Hadith  etwa  dreimal  vor,  damit  der  Schüler 
es  behalte  (Rukhäri,  '//«/,  R.  30).  Das  Vortragen 
wurde  bald  zum  Diktieren  {Iinla'),  da  der  Schüler 
das  Vorgetragene  niederschrieb,  ausser  dem  Kor'än 
(gebilligt:  Bukhari,  V/w,  B.  34,36).  Die  Methode 
war  für  sprachlichL-  oder  litterarische  Wissenschaf- 
ten dieselbe  wie  für  Hadith,  Tafsir  u.  a.  Die  Philo- 
logen diktierten  nicht  nur  ihre  grammatischen 
Werke,  wie  z.B.  Ihn  Duraid  (VVüstenfeld,  Schä/i^i, 
S.  127)  oder  der  344  gestorbene  ^Amr  b.  '^Abd  al- 
Wähid,  der  auswendig  30  000  Blätter  über  Lugha 
diktierte  (Väküt,  i'dabä\  VII,  26),  sondern  auch 
die  Texte  der  Dichter,  wie  z.B.  al-Tabari,  der  im 
Jahre  256  in  der  'Amrmoschee  den  al-Tirimmäh 
vortrug  {ebd.^  VI,  432).  Abu  Bakr  b.  al-Anbärl 
(gest.  327  oder  328),  der  in  einem  Teil,  sein 
Vater  in  einem  anderen  Teil  der  Moschee  dik- 
tierte, konnte  300  000  Shazcähid  für  den  Kor'än 
und  120  Erklärungen  zu  den  Kor'änversen  mit 
ihren  Isnäden  auswendig  vortragen  ({lul.^  VII,  73). 
In  der  Hadithwissenschaft  war  das  Diktieren  besim- 
ders  wichtig,  weil  die  genaue  Feststellung  des  Textes 
sehr  bedeutungsvoll  war.  Es  heisst  deshnlb  immer 
„er  diktierte  Hadith"  (Suynti,  Husn  al-ALuhädara, 
ili  '39;  Wüstenfeld,  Schäfi'i,  S.  210,  224,  248, 
257,  287  usw.;  Ibn  Kutlübughä,  Tabakät  al-Ha- 
nafiya^  ed.  Flügel,  S.  51  ;  Väküt,  Udahä^^  I,  246). 
Die  Stelle  des  Lehrers  ist  deshalb  ein  Madjlis 
al-Imlä'  (ebd.,  II,  243;  VII,  74),  und  sein  Fa- 
mulus unter  den  Schülern  ist  al-AIusta?tili  (vgl. 
ebd.,  VI,  282;  VII,  74).  Auch  die  Fragen  des 
Fikh  wurden  diktiert  (so  Abu  Yüsuf,  vgl.  Ibn 
Kutlübughä,  ed.  Flügel,  N".  249). 

Oft  fing  der  Unterricht  gleich  nach  der  Salät  an, 
und  die  Schüler  verrichteten  diese  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Lehrer.  Das  Kolleg  (Dars)  fing  mit  Kor'än- 
rezitalion  eines  Käri^ ,  mit  Segensprüchen  über 
den  Propheten  und  anderen  religiösen  Formeln  an 
(Ibn  al-IIädjdj,  Madkhal,  I,  56;  vgl.  Mez,  Renais- 
sance, S.  172  f.).  Heutzutage  spricht  der  Lehrer 
in  der  Regel  selbst  einfach  die  Busmalah  aus. 
Das  reine  Diktieren  war  nicht  alleinherrschend. 
Allmählich  gab  es  so  viele  Exemplare  der  Haupt- 
texte, dass  die  Studenten  sich  selber  Abschriften 
verschaffen  konnten.  Der  Text  wurde  dann  laut 
gelesen,  und  der  Lehrer  trug  seine  Erklärungen 
vor  sowie  die  Berichtigungen  des  Textes  (V'äküt, 
Udabä^,  I,  255).  Es  ist  natürlich,  dass  man  das 
Diktieren  der  Texte  in  der  Philologie  am  frühesten 
aufgegeben  hat;  es  soll  schon  im  IV.  (X.)  Jahrh. 
stattgefunden  haben  (Mez,  Renaissance,  S.  171, 
mit  Hinweis  auf  Subki,  Tabakät  al-.ShUjf'lya,  III, 
259;  Suyüti,  Muzhir,  I,  30).  Das  bedeutet  aber 
nicht  die  Aufgal)e  des  Dikticrens,  denn  der  Leh- 
rer lässt  dann  die  Schüler  seine  ICrkläningen  nieder- 
schreiben; so  diktierte  der  584  gestori)ene  Muham- 
med  b.  "^Abd  al-Kahmän  einen  Kommentar  zum 
Ilariri  (Väküt,  L'dabä\  VH,  20);  und  die  Methode, 
einen  Text  laut  lesen  zu  lassen  und  selbst  die  auffal- 
lenden Ausdrücke  zu  erklären,  wurde  schon  von 
dem  299  gestorbenen  Iladithlehrer  Il)n  Kaisän  be- 
nutzt   {ebd.,    VI,   282)     Heute    liest    entweder   der 


Lehrer    oder    sein    Famulus    den    zu    erklärenden 
Text  laut  aus  einem  gedruckten  Exemplar. 

In  der  Lehrmethode  hat  das  Zusammenwirken 
des  Lehrers  und  der  Schüler  durch  gegenseitiges 
Fragen  immer  eine  grosse  Rolle  gespielt.  Ibn 
Khaldtin  bedauert,  dass  so  wenige  Lehrer  zu  sei- 
ner Zeit  die  richtigen  Lehrmethoden  (Turuk  al- 
Ta''run~)  verstehen.  Sie  stellen  sogleich  schwierige 
Fragen  an  den  Schüler,  anstatt  das  Talkin  or- 
ganisch zu  ordnen,  so  dass  es  immer  mit  Erklä- 
rung verbunden  ist  ;  es  ist  eine  (Jrundregel , 
dass  der  Schüler  die  verschiedenen  Wissenschaf- 
ten nicht  vermengen  darf.  Besonders  in  Spanien 
und  Nordafrika  sei  zu  seiner  Zeit  der  Unter- 
richt wenig  hervorragend,  und  man  sei  zu  viel 
auf  das  Auswendiglernen  (Ni/z^  bedacht  {Mu- 
kaddima,  S.  342,  443  f.,  445  =: /w/  6,  N".  2, 
29,  30;  vgl.  Subki,  Mu%i  al-Ni'^am,  ed.  Myhr- 
mann,  S.  151  f.);  das  mechanische  Auswendig- 
lernen ist  für  den  Kor'än  anerkannt  worden.  Es 
heisst  jedoch  immer :  Er  diktierte  und  erklärte 
(z.B.  W'üstenfeld,  Schäfi"!,  S.  220,  326).  Wenn  der 
oben  erwähnte  Ibn  Kaisän  die  Hadilhe  erklärte, 
fragte  er  auch  die  Zuhörer  nach  dem  Sinn  (Väküt, 
Udablf,  VI,  282).  Umgekehrt  stand  es  den  Zuhö- 
rern frei,  den  Lehrer  zu  fragen.  Al-Shäfi'^i  sass  in 
seiner  grossen  Halka  in  Mekka  und  sagte:  Fr?gt 
mich,  was  Ihr  wollt,  ich  werde  Euch  dann  nach 
Kor'än  und  Sunna  Auskunft  geben  (ebd.,  VI,  391  ; 
vgl.  BGA,  111,  379).  Der  Lehrer  konnte  biswei- 
len mit  Fragen  überhäuft  werden  (Väkut,  Udabä^, 
V,  272);  Ibn  Djubair  sah  in  der  Nizämiya  in  Bagh- 
däd,  dass  schriftliche  Fragen  dem  Lehrer  überreicht 
wurden  (S.  219  ff.).  Beides  ist  noch  immer  ge- 
bräuchlich, und  selbst  in  grossen  Kollegs  können 
die  Zuhörer  immer  mit  Fragen  unterbrechen.  Ibn 
al-Hädjdj  spricht  sich  gegen  unordentliche  Unter- 
brechungen  des  Vortrags  aus  {Madkhal,  I,   57). 

7.  Die  Lehrer. 

Die  Bezeichnung  des  Lehrers  ist  Mudarris  (so 
auch  von  vorislämischen  Professoren :  Ibn  Abi 
Usaibi'a,  I,  104);  eine  Art  Ehrentitel  ist  Ustädh 
(s.  Yäküt,  UdabZ?,  I,  113,  209;  II,  271;  V,  353, 
354i  358,  448),  womit  heutzutage  auch  Studenten 
angeredet  werden.  In  den  grossen  Moscheen  gab 
es  sehr  viele  Lehrer.  In  der  Madrasa  wurde  zu- 
nächst nur  einer  angestellt,  so  in  der  Nizämiya  in 
Baghdäd  (s.  oben),  in  der  ersten  von  Saläh  al-Din 
in  Kairo  gegründeten  (al-Näsiiiya:  Makrizi,  IV,  193) 
und  vielen  anderen ;  die  Madrasa  wurde  oft  nach 
einem  berühmten  Lehrer  genannt  (so  al-Ghazna- 
wiya  in  Kairo:  Makrizi,  IV,  235;  al-Sharifiya,  ur- 
sprünglich al-Näsiriya:  ebd.,?>.  193;  M.  Ibn  Rashik  ; 
ebd.,  S.  195;  vgl.  Masdjid  al-Kisä'i  in  Baglidäd). 
Aber  in  grösseren  Madäris  wurden  mehrere  Lehrer 
angestellt ;  in  Kairo  stellte  schon  Saläh  al-Din  in 
al-Kamhiya  vier  Lehrer  an  (^cbd.,  S.  193  f.);  in 
diesem  Falle  wurde  jedem  Lehrer  eine  bestimmte 
Anzahl  (20)  Studenten  zugewiesen  ( vgl.  Chron. 
Mekka,  II,    105   f.). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Verhältnisse 
in  den  älteren  Moscheen,  wo  jedermann  kommen 
und  gehen  konnte,  freier  waren  als  in  den  Madäris, 
die  für  bestimmte  Lehrer  und  Schüler  eingerich- 
tet waren.  Von  einer  offiziellen  Anerkennung  der 
Lehrer  war  in  der  ältesten  Zeit  sicher  keine  Rede. 
Nach  der  Entstehung  der  Lehrbücher  war  die 
Garantie  für  die  Befähigung  die  IdjTiza,  und  so 
ist  es  bis  zur  neueren  Zeit  geblieben.  Wer  bei 
einem    Lehrer   studiert    hatte,    konnte  vom   Lehrer 
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die  Erlaubnis  erhalten,  das  nach  seinem  Diktat 
geschriebene  und  studierte  Buch  vorzutragen;  der 
Lehrer  schrieb  diese  Erlaubnis  {Idjäza)  ins  Buch 
(z.B.  Yäküt,  Udahc^^  I,  253;  II,  272).  Ein  Ge- 
lelirter  konnte  auch  eine  Idjäza  ''äinma  schreiben, 
wodurch  der  Betreffende  befähigt  wurde,  alle  seine 
Werke  vorzutragen  (Ibn  Battüta,  I,  251).  Ibn 
Battüta  erhielt  in  Damaskus  eine  ganze  Menge 
solcher  „Diplome"  (I,  251  —  53).  Überhaupt  war 
es  gewöhnlich,  dass  der  reisende  Gelehrte  sich 
zahlreiche  IdJcizTit  erwarb.  So  hatte  "^Abd  al-Latif 
derartige  Zeugnisse  von  den  Eehrern  in  Baghdäd, 
Khuräsän,  Ägypten  und  Syrien  (Ibn  Abi  Usaibi''a, 
II,  202).  Noch  etwa  1700  erwarb  al-Näbulusi  sich 
Idjäzät  auf  seiner  Reise  {Z  D  M  G ,  XVI,  690). 
Für  die  Idjäza  zum  Tadi'is  und  Fulyä  gab  es 
bestimmte  Formeln  (al-Kalkashandi,  Subh  al-A^shji', 
XIV,  322  f.).  Einige  Gclelirte  hielten  nur  gele- 
gentlich eine  Vorlesung.  Der  494  gestorbene  'Abd 
al-Wähid  diktierte  jeden  Freitagabend  Haditll  in 
al-Nizämiya  (Wüstenfeld,  Schäfi'-i^  S.  287),  und 
ähnlich  war  es  ursprünglich  in  der  Azharmoschee 
(s.  oben).  Der  spätere  Khalife  al-K5dir  hielt  jeden 
Freitag  N'orlesung  in  einer  Moschee  in  Baghdäd 
(ehd,^  S.  233).  Einige  Gelehrte  trugen  ein  ganz 
spezielles  Thema  vor;  so  wurde  einer  zur  Nizä- 
miya  gerufen,  um  Bukhäri's  Sahlh  vorzutragen, 
weil  er  dies  Werk  bei  einem  anerkannten  Lehrer 
gehört  hatte  (<?/'</.,  S.  288).  Es  gab  aber  viele  Ge- 
lehrte, die  sich  hauptsächlich  dem  Unterricht  wid- 
meten und  dann  auch  mehrere  Fächer  vortrugen.  So 
sass  al-Shäfi^i  in  seiner  Halka  gleich  nach  der  Salät 
al-Subh  und  belehrte  die  Kor^änstudierenden,  bei 
Sonnenaufgang  kamen  die  Haditjileute  und  hörten 
seine  Erklärungen,  später  wurde  Methodenlehre 
(Mudhäkara  iva  ^l-Nazai-)  vorgetragen,  beim  Duhä 
kamen  die  Ahl  al-'^Arablya^  und  er  las  über  '^ArTid^ 
Nahw  und  Shi'^r.  Zur  Mittagszeit  ging  er  fort 
(Vaküt,  Udabä^.  VI,  383).  Ungefähr  in  derselben 
Reihenfolge  las  auch  um  300  Ibn  Kaisän  einen 
grossen  Teil  des  Tages  die  verschiedenen  Lehrfä- 
cher {ebd.,  V!,  282);  vom  Frühmorgen  bis  späten 
Abend  lasen  andere  {ebd.^  VII,  176;  Ibn  Abi 
Usaibi'a,  II,  207  oben),  und  fromme  Lehrer  ver- 
brachten sogar  die  Nacht  in  der  Moschee  im  Ge- 
bet (Wüstenfeld,  Schäfi'^i.,  S.  258).  Bisweilen  fing 
ein  junger  Lehrer  mit  dem  Hadithdiktat  an,  um 
später  in  einer  Moschee  eine  umfassendere  Lehr- 
tätigkeit auszuüben  {ebd.^   S.   239). 

Der  Unterschied  zwischen  Lehrer  und  Student 
war  nicht  absolut;  jemand  konnte  in  einem  Fach 
Idjäza  haben,  während  er  in  anderen  noch  Schüler 
war,  und  selbst  reife  Gelehrte  hörten  oft  bei  nam- 
haften Kollegen.  Das  führte  zum  Reisen  der  Ge- 
lehrten von  einem  Gelehrtensitz  zum  anderen, 
wie  man  früher  reiste,  um  Hadlthe  zu  sammeln 
(Bukhäri,  V/;«,  B.  7,  19,  26).  Beispiele  dafür  bie- 
ten alle  Gelehrtenbiographien  ;  damit  wurde  die  alte 
hellenistische  Sitte  fortgesetzt  (vgl.  John  W.  IL 
Waiden,  The  Universities  of  Ancient  Greece.^  New 
York  1910),  und  die  Fürstenhöfe  spielten  noch 
immer  dieselbe  Rolle;  durch  sie  erhielten  die  ge- 
lehrten Gäste  Donationen,  so  dass  sie  in  den 
Moscheen  als  Lehrer  auftreten  konnten  (z.B.  Ibn 
Battüta,  II,  75  ff.;  Ibn  Khaldün.  Kitäb  al-'^Ibar.^ 
Büläk  1284,  VII,  452;  Ibn  Abi  Usaibi"^a,  II,  205; 
vgl.  Mommsen,  Römische  Geschichte.,  V,  589). 
Selbstverständlich  wurden  vor  allem  die  berühm- 
ten Lehrer  von  anderen  Gelehrten  aufgesucht ; 
von  einem  solchen  heisst  es  deshalb  ruliila  ilaihi 
oder    ilaihi    känat   al-Rihla    „man    reiste    zu  ihm" 


(Yäküt,  Udabä^^  VII,  174;  SuyütT,  Husn  al-Mutiä- 
(iara.,  I,  207;  vgl.  S.  141).  Um  einen  im  Maghrib 
wirkenden  Lehrer  sammelten  sich  zur  Zeit  des  Ibn 
al-IIädjdj  4-600  Fukahä'  {Madkhal.^  II,  5).  Bisweilen 
besuchte  ein  Gelehrter  das  Kolleg  eines  anderen, 
um  ihn  mit  Fragen  zu  prüfen  (s.  z.B.  für  al- 
Bukhäri :  Brünnow-Fischer,  Chrestoniathie.^'Ä.  lO'l).^ 
und  es  kamen  dann  oft  Disputationen  vor,  bei 
welchen  die  Schüler  für  den  Lehrer  sehr  hand- 
greiflich eintreten  mochten.  Wenn  der  F'remde 
erkannt  wurde,  nahm  ihn  vielleicht  der  Lehrer 
mit  Ehrenbezeigungen  auf  (al-Akhfash  bei  al- 
Kisä^i:  Yäküt,  Udahä''.,  IV,  243  f.).  Wie  in  den 
christlichen  Universitäten  Europas  wurden  auch 
in  den  Moscheen  öffentliche  Disputationen  abge- 
halten, wobei  es  scharf  zugehen  konnte,  z.B.  bei 
den  Disputationen  in  der  Rusäfa-Moschee  zu  Bagh- 
däd zwischen  Ibn  Suraidj  (gest.  306  =  918)  und 
dem  Sohne  des  Däwüd  al-Zähiri,  aus  welchen  der 
erstere  als  Sieger  hervorging  (Wüstenfeld,  Schaft^]., 
S.  Iio  f.).  Auch  die  Lehrer  der  Nizämlya  hielten 
Disputationen  (f^/. ,  S.  309).  Berühmte  Lehrer 
wurden  nicht  nur  von  anderen  Gelehrten  aufgesucht. 
Wenn  Ibn  Kaisän  (etwa  300)  Kolleg  hielt,  stan- 
den etwa  100  Reittiere  vor  der  Moschee,  weil 
vornehme  Leute  ihn  hörten  (Yäküt,  Udabä^.^  VI, 
282).  Die  gelehrte  Zunft  machten  die  „Turbanträ- 
ger" {iiiti^aminam.,  mtita^ammivi.,  Arbäb  al-'^lmäma, 
Ashäb  al-'-Imäma^  aus  (s.  MakrTzi,  II,  246;  Qua- 
tremere,  Hist.  Sult.  Mavil.^  I/i,  244  f.;  II/ii,  266; 
Dozy,  Supplement.,  II,  169^);  ausnahmsweise  tru- 
gen sie  im  östlichen  Andalus  keine  ''Imäma  fMak- 
kari,  I,  137).  Der  182  gestorbene  Kädi  Aba  Yüsuf 
soll  für  die  Gelehrtenkleidung  bestimmend  gewesen 
sein  (Ibn  Kutlübughä,  ed.   Flügel,   N".   249). 

Im  Lehrkörper  der  Moscheen  bildete  sich  trotz 
aller  Beweglichkeit  eine  gewisse  Stabilität  aus. 
Dies  hängt  mit  der  Frage  ihrer  Besoldung  zu- 
sammen. Es  war  lange  fraglich,  ob  es  erlaubt 
wäre,  sich  für  den  Unterricht  bezahlen  zu  lassen. 
In  den  Hadithsammlungen  wird  dafür  und  dagegen 
gesprochen,  auch  heisst  es,  der  Lehrer  dürfe  wohl 
Geld  annehmen,  aber  nicht  fordern,  und  geldgie- 
rige Lehrer  werden  scharf  verurteilt.  Es  werden 
immer  Leute  erwähnt,  die  unentgeltlich  Vorlesun- 
gen halten  (Bukhäri,  Idjäza,  B.  16;  Abu  Däwüd, 
Biiyn"-,  B.  36;  Ibn  Mädja,  Tidjärät,  B.  8;  vgl. 
Goldziher,  Muh.  Stud..,  II,  181  f.;  Art.  Education., 
N".  3-4  in  Hastings,  Encycl.  of  Bei.  and  Ethics; 
Lammens,  Md^äwia.,  S.  360  f.;  JA.,  1901,  S.  143; 
Wüstenfeld,  Schäfi'^l,  S.  295 ;  Mez,  Renaissance, 
S.  176).  Die  Gewohnheit  der  älteren  jüdischen 
Gelehrten,  ein  Handwerk  auszuüben,  war  bei  den 
Muslimen  nicht  verbreitet,  kam  aber  vor;  man 
trifft  unter  den  Gelehrten  Schuster,  Schlosser, 
Sandalenmacher  (Wüstenfeld,  Schäß^t.,  S.  227, 
231,  267;  vgl.  ferner  Mez,  Renaissance.,  S.  179)- 
Die  Regel  war  aber,  dass  der  Lehrer  für  seine 
Lehrtätigkeit  eine  Einnahme  bezog.  Diese  konnte 
eine  ganz  persönliche  Schenkung  eines  Fürsten  oder 
anderer  reicher  Männer  sein  ;  so  erhielt  al-Tabari 
eine  Geldsumme,  als  er  in  der  "^Ammioschee  den  al- 
Tirimmäh  vortrug  (Yäküt,  C^dabä\VI.,  428;  vgl.  oben 
über  reisende  Gelehrte);  sie  war  aber  meistens 
eine  regelmässige  Besoldung,  die  aus  den  gestif- 
teten Mitteln  bestritten  wurde,  wodurch  die  Stel- 
lung also  eine  „ordentliche  Professur"  wurde  (s. 
unter  G) ;  so  war  es  vor  allem  in  den  Madäris. 
L^ie  Gehälter  der  Lehrer  (A/a'^lfem.,  auch  Dja-wä- 
iiiik.,  sing.  Djamakiya ;  s.  Dozy,  Supplement,  s.v.) 
waren  sehr  verschieden,  je  nach  der  Stiftung.  Der 
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Lehrer  der  Suyüfiya  erhielt  ii  Dinare  monatlich 
(Makrui,  IV,  196),  aber  in  einer  anderen  Schule 
Saläh  al-Din's,  der  Salähiya  oder  Näsiriya,  war 
die  Besoldung  viel  höher;  der  Ilauptlehrer  erhielt 
monatlich  40  Dinare  ä  is'/s  Dirham  und  als 
Rektor  10  Dinare,  ferner  täglich  60  Ritl  Brot 
und  2  Lasttiere,  um  Wasser  aus  dem  Nil  zu  ho- 
len {(bd.^  S.  251).  In  der  Madrasa  Djaniäl  al-Din 
erhielt  jeder  Lehrer  monatlich  300  Dirham  (f/'(/., 
S.  253).  Ausserdem  bekamen  die  Lehrer  Naturalien 
bei  besonderen  Gelegenheiten  ;  in  der  anderen 
Näsiriyaschule  erhielten  sie  monatlich  Zucker  und 
Fleisch  zu  den  Festen  {clxi.^  S.  222),  in  der  Hi- 
djäziya  am  'Id  al-Fitr  verschiedenes  Brot  und 
Biskuit  (A'i?'^  und  KJiiis/ikiinä/iik)^  am  Opferfest 
Fleisch,  und  im  Ramadan  wurde  für  sie  gekocht 
(^ebd.,  S.  223).  Nach  al-Makrizi  konnten  die  Ge- 
lehrten im  ganzen  50  Dinare  monatlich  ausser 
den  Naturalien  haben  (III,  364).  Bei  festlichen 
Gelegenheiten  erhielten  sie  oft  besondere  Auszeich- 
nungen  durch   Geldgaben   und    Ehrenkleider. 

Die  Gelehrten  waren  zunftmässig  organisiert. 
Wie  die  Organisation  im  einzelnen  wirkte,  ist 
nicht  bekannt.  Am  Ende  des  II.  Jahrh.'s  kann 
die  Institution  der  Rfäsa  in  Ägypten  festgestellt 
werden.  W'ährend  Yazid  b.  Habib  (gest.  128) 
Fakih  Misr  wa-Shaikhuhä  und  Saiyidtiiiä  iva- 
'^Äliviunä  und  'Ubaidallah  b.  Abi  Dja'far  (gest.  ca. 
135)  Fak'ih  Zamünihi  genannt  werden  (Suyüti, //«.f«, 
1,  131),  heisst  es  von  einer  Reihe,  anfangend  mit 
'Abd  al-Rahmän  b.  al-Käsim  (gest.  191),  Ashhab 
b. 'Abd  al-'Äziz  (gest  204),  'Abd  Allah  b. 'Abd  al- 
Hakam  (gest.  214  oder  215),  sie  hatten  a/-/\Päsa 
in  Ägypten  (Suyüti,  Husn^  I,  133  f.),  was  jedenfalls 
organisationsmässig  zu  verstehen  ist.  Die  Stellung 
wird  auch  als  RVäsat  al-''llm  bezeichnet,  so  für  den 
264  gestorbenen  Yünus  {ebd.^  I,  136).  Als  die  Ma- 
dhähib  entstanden,  hatte  jede  Richtung  ihren  Rä'is 
in  der  betreffenden  Gegend.  Die  Formel  dafür  war 
z.B.  intahat  ilailii  'l-Riyäsa  fi  Madhhab  Mälik\  so 
von  dem  281  gestorbenen  Ibn  al-Mavväz  u.a. (Suyüti, 
Husn^  I,  136  ;  Ibn  Taghrlbirdi,  11/  i,  1 16);  für  Shä- 
fi'iten  z.B.  Isfarä^Ini,  gest.  406  (Ibn  Taghribirdi, 
II/ll,  121  f.;  vgl.  Suyüti,  Htisn^  I,  196;  Ibn  Dju- 
bair,  S.  219,  220),  für  die  Hanafiten  z.B.  der  340 
gestorbene  al-Karkhl  (Ibn  Kutlübughä,  N".  115;  vgl. 
NO.  11,13;  Il^n  Taghiihirdi,  ll/u,  1 16),  für  die  Han- 
baliten  der  329  gestorbene  al-Barbahäri  (Ibn  Mas- 
kawaih,  I,  Kairo  1905,  S.  260).  Neben  Ra^s  kom- 
men auch  andere  Bezeichnungen  vor,  wie  Iviäm 
al-Hima/iya  bi-Baghdäd  bzw.  bi-Khiiräsän  oder 
Shaikh  Ashäbitm  bi-mä  war'a  al-Nahr  (Ibn  Kutlü- 
bughä, NO.  67,  96,  196;  vgl.  Shaikh  al-Hanäflya: 
Ibn  Taghribirdi,  II/ii,  116;  Shailüi  al-Mälikiya  f't 
Waktihi:  Suyüti,  Htisit^  I,  209).  Bei  derartigen  Be- 
zeichnungen lässt  sich  nicht  immer  feststellen,  ob  sie 
reine  Epitheta  sind,  wie  z.B.  Imäm  Waktihi^  Imätn 
'■Asiihi  (Ibn  Kutlüljughä,  N«.  206,  217),  Ustädh  Za- 
mänihi  (Suyüti,  Husiu  I,  141),  Rä's  fl  "-/Im  al-A'a- 
lä/n  (ebd.,  NO.  192),  Saiyidunä  {ebd.,  NO.  50),  „der 
Lehrer  der  Hanbaliten  und  ihr  Fakih"  (Ibn  Taghri- 
birdi, II/il,  114).  Auch  innerhalb  der  speziellen  Fä- 
cher ist  die  Riyäsa  bezeugt,  so  .V//(;?M  ö/-A«;v 5' ^z- 
Misf  (Suyüti,  //«/.f«,  I,  230),  Riyäsat  al-Hnd'ith  bi- 
Misr  (ebd..,  I,  163:  al-Rashid),  Riyäsal  al-Fatwä 
(Quatremere,  Hist.  Sult.  Manil..,  II/ii,  27),  Riyäsat 
al-Ilkrä'  wa  '/-///ä'  in  Alexandria  (Suyüti,  Hitsn^  I, 
210).  Die  Ärzte  einer  Gegend  haben  ihren  A'a';.f  a/- 
Atibbä^  (Maknzi.  IV,  237;  Ibn  Al)i  L'saibi'a,  II,  86, 
247);  ein  Kädi  wurde  684  (1285)  zum  Chef  der  Ärzte 
ernannt    (Quatremere,    a.a.O.^    ll/i,    81).    Ebenso 


hat  man  Ra^'is  al-Muhandistn  (Makrizi,  IV,  224). 
Als  Ehrentitel  eines  Gelehrten  kommt  Shaikh  al- 
Isläin  vor,  so  im  VII.,  VIII. ,  IX.  Jahrh.  (Suyüti, 
Husn^  I,  143,  205;  Quatremere,  a.a.O..,  II/i,  68, 
Änm. ;  II/li,  270,  280:  Ibn  Taimiya),  wohl  auch 
schon  früher  (Mez,  Renaissance,  S.  179),  während 
Shaikh  al-Sliuyükh  den  vornehmsten  Sofileiter  be- 
zeichnet (Makrizi,  IV,   285). 

Welche  reale  Bedeutung  die  Lehrerorganisation 
in  älterer  Zeit  hatte,  ist  nicht  klar.  In  den  ver- 
schiedenen Gegenden  gab  es  einen  obersten  Leiter 
der  Organisationen,  einen  Ra^ts  al-'-UlumTi'.,  in  Me- 
dina  (Ibn  Djubair,  S.  200,  5),  in  Baghdäd  (ebd.^ 
S.  220,12),  in  Kairo  und  Oberägypten  (Suyüti,  Htisu., 
I,  141,  143,  191),  auch  A'a'/J  rt/-A';<'a,tä  genannt  (Ibn 
Abi  l'saibi*^a,  II,  204;  Väküt,  i'dnbä^.,  I,  248).  Jeder 
Madhhab  hatte  seinen  Ra'is  in  der  betreffenden  Ge- 
gend (Suyüti,  Husn.^  I,  148,  21  \  Väküt,  IV,  512).  Der 
oberste  Ra'is  konnte  in  die  Wirksamkeit  z.B.  der  Ha- 
dithvortragenden  eingreifen  (Väküt,  Udabü'.,  a.  a.  O.). 
Wahrscheinlich  ist  er  identisch  mit  dem  Nakib 
al-Nukabä^ .,  ohne  dessen  Erlaubnis  der  Khalife  im 
Jahre  451  einen  Lehrer  in  die  Mansürmoschee 
nicht  einlassen  wollte  {ebd..,  I,  246  f.).  Dies  zeigt, 
dass  der  Leiter  der  Gelehrtenzunft  schon  damals 
einen  Einfluss  auf  die  Aufnahme  neuer  Lehrer  ins 
Kollegium  gehabt  hat.  Ob  das  nach  einer  Prü- 
fung stattfand,  wissen  wir  nicht.  Das  freie  Vorle- 
sungsiecht  war  jedenfalls  dadurch  praktisch  einge- 
schränkt, aber  ganz  systematisch  waren  die  Ver- 
hältnisse kaum  geordnet.  "^Abd  al-l.atif  las  auf 
Kosten  des  al-Kadi  al-Fädil  im  Masdjid  al-Hädjib 
Lu^lu^,  später  in  al-Azhar  auf  Kosten  des  Bait 
al-Mäl  (Ibn  Abi  Usaibi'a,  II,  205,  207);  wie  sein 
Verhältnis  zur  Lehrerzunft  war,  ist  nicht  bekannt. 
In  späteren  Zeiten  erhielt  das  Gelehrtenoberhaupt 
in  Kairo  und  Mekka  einen  grossen  Einfluss,  weil 
es  bestimmte,  wer  in  die  Zunft  der  Lehrer  auf- 
genommen werden  sollte,  und  weil  er  auch  über 
die  Besoldungen  verfügte  (s.   G   2»). 

Der  Lehrer  hatte  seinen  bestimmten  Platz  in 
der  Moschee,  oft  neben  einer  Säule;  das  war  sein 
Madjlis.^  der  nach  ihm  von  anderen  geerljt  wurde ; 
al-Buwaiti  \\?iT  Khallfatu  ''l-Shäßi  fi  I/alkafihi{^\x- 
yütl,  Hiisn  al-MuhUdara.,  I,  135;  vgl.  181  unt.,  182; 
Makrizi,  IV,  5;  Väküt,  Udabä\  IV,  135;  Wüsten- 
feld, Schäfi^i^  S.  239).  Der  äussere  Apparat  ist 
durch  die  Jahrhunderte  derselbe  geblieben.  Vor 
dem  Lehrer  sitzen  die  Zuhörer  auf  dem  Boden  in 
einem  Kreis  {//a /ka .,  die  Zuhörer  tahallakü:  Makrizi, 
IV,  49,  17  f.;  vgl.  zum  Wort  Quatremere,  Hist. 
Sult.  Manil..,  I/ll,  197  ff.).  Der  Lehrer  sitzt  auf 
einem  Teppich  {Sadjdjäda ;  vgl.  Väküt,  Udabä'.,  I, 
254)  oder  Fell  {Farwa^\  dies  wurde  in  seiner 
Waslya  als  Symbol  seiner  Würde  bezeichnet  (al- 
"^Uraari,  Ta^rlf.,  S.  134).  Es  ist  ganz  irregulär, 
wenn  jemand  den  Unterricht  stehend  erteilt  (Vä- 
küt, C/dabii'.,  V,  424,  8 ;  das  Umgekehrte  s.  Bukhäri, 
'///;/,  Bäb  45);  dagegen  kommt  es  in  grösseren 
Versammlungen  oft  vor,  dass  der  Lehrer  einen 
erhöhten  Sitz  hat  (für  die  ältere  Zeit  s.  Ibn  Bat- 
tnta,  I,  212).  Ibn  al-Hädjdj  verpönt  dies,  weil  der 
Lehrer  sich  nicht  aus  dem  Kreise  der  Zuhörer 
hervorheben  darf;  er  will  sogar  den  Gebrauch  von 
Fell  und  Teppich  als  weichlich  verwerfen  {Mad- 
khal,   I,  96  f.). 

Es  war  nicht  Sitte,  dass  die  Lehrer  in  der  Mo- 
schee wohnten.  Natürlich  konnte  ein  Lehrer  wie 
jeder  P'romme  sich  in  der  Moschee  aufhalten  und 
da  eventuell  ein  Zimmer  beziehen;  z.B.  wohnte 
al-Ghazäli  in  der  Umaiyadenmoschee,  wo  Ibn  Dju- 
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bair  sein  Zimmer  vorfand,  und  Ibn  BattUta  erwähnt 
einen  Lehrer,  al-Kermänl,  der  auf  dem  Dache  der 
Azharmoschee  wohnte  (I,  92;  vgl.  auch  Il)n  Abi 
Usaibi'^a,  II,  204).  Sie  bildeten  aber  Ausnahmen. 
Al-'^Aziz  baute  für  die  Lehrer  an  al-Azhar  ein  Wohn- 
haus in  der  Nähe  der  Moschee  (Makiizi,  IV,  49). 
Die  älteren,  von  Nizäm  al-Mulk  gestifteten  Madä- 
ris  enthielten  oft  eine  Wohnung  für  den  Lehrer,  um 
so  mehr  als  der  Lehrer  bisweilen  selbst  sein  Wohn- 
haus als  Madrasa  einrichtete;  aber  auch  später  kam 
dies  vor;  so  wohnte  der  543  (1149)  gestorbene 
al-Khardjirdi  in  al-Baihakiya  (Wüstenfeld,  Schäß''i, 
S.  307),  und  in  der  Salähiya  hatte  der  Leiter  sein 
Haus  innerhalb  des  Schulkomplexes  (Ibn  Djubair, 
S.  48).  In  Damaskus  wohnte  Shams  al-Dln  (gest. 
637)  in  der  "^Ädiliya,  wo  er  im  Likh  unterrichtete 
(Ibn  Abi  Usaibi'a,  II,  171;  vgl.  auch  S.  260).  So 
wird  es  auch  in  anderen  Madäris  gewesen  sein. 
Jedenfalls  aber  wohnten  viele  I>ehrer  ausserhalb, 
was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  nicht  wenige 
an  mehreren  Stellen  unterrichteten  (aus  den  vielen 
Heispielen  s.  aus  dem  IV.  Jahrh.  Wüstenfeld, 
Schäfi''i^  S.   187,  später  Suynti,  Husn  al-Muhädara^ 

I,  148,    185—87). 

Von  den  Lehrern  waren  viele  zugleich  Kadi's 
(wie  seinerzeit  die  Kussäs,  die  gewissermasser  Vor- 
läufer der  Lehrer  waren ;  s.  oben).  So  las  der 
fätimidische  Kädl  "^Ali  b.  Nu'^män  kurz  nach  der 
Eroberung  in  der  Azharmoschee  shi'-itisches  Fikh 
und  später  ein  anderes  Mitglied  dieser  Kädifamilie 
(Kindi,  Wulät^  S.  600);  ebenso  lehrten  die  Kädi's 
in  Haghdäd  (Wüstenfeld,  Schäß'^i^  S.  235).  In  den 
Madäris  wurden  besonders  die  Oberkädi's  als  Leh- 
rer angestellt.  In  der  .Sälihlya  in  Kairo  unter- 
richtete der  hanbalitische  Oberkädi  (MakrizT,  IV, 
209;  ein  anderer  Oberkädi:  Quatremere,  Hist. 
Sult.  Maiitl.^  Il/i,  135),  in  al-Mansüriya  auch  ein 
Oberkädi  (MakrizI,  IV,  219),  in  al-Näsiriya  die 
Oberkädi's  der  Mälikiten,  Hanbai ilen  und  Hana- 
fiten  (^/'(/.,  S.  222;  s.  ferner  Manäzil  al-"Izz,  S.  194, 
al-Djamäliya,  S.  238  u.a. ;  für  Mekka :  Chron.  Mekka^ 

II,  105  f.).  Oft  konnten  die  Kädi's  so  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Ämtern  akkumulieren.  Der 
Oberkädi  Ibn  Bint  al-A'^azz  (etwa  700)  hatte  17 
Ämter  (Quatremere,  Hist.  Sult.  Matnl.,  II/l,  137  f.). 
Der  Lehrer  konnte  auch  Mufti  sein  (z.B.  Yäküt, 
Udabä^.^  IV,   136). 

Wenn  ein  Lehrer  stirbt,  wird  in  neuerer  Zeit 
in  der  Azharmoschee  drei  Tage  getrauert,  mit 
Rezitation  in  der  Nähe  seiner  Säule  und  Kur'än- 
rezitation  auf  dem  Minbar,  während  der  Unter- 
richt ausfällt  (Mustafa  Bairam,  Risäla^  S.  65). 
Dies  ist  alte  Sitte.  Als  al-Sljiräzi  starb,  sassen 
seine  Schüler  drei  Tage  schweigend  in  al-Nizämiya, 
und  die  Madrasa  wurde  ein  ganzes  Jahr  geschlos- 
sen ;  auch  nach  dem  Tode  al-Djuwaini's  wurde 
ein  Jahr  Ferien  gehalten,  sein  Pult  wurde  abge- 
brochen, und  seine  Schüler  zerschlugen  ihre  Tin- 
tenfässer und  Schreibrohre  (Wüstenfeld,  Schäfi^t.^ 
S.    252,   301). 

Neben  dem  eigentlichen  Lehrer  wurde  oft  ein 
Repetent  (Mu^td),  in  der  Regel  deren  zwei  für 
jeden  Professor,  angestellt.  Die  Aufgabe  des  Mu'^ld 
war  es,  nach  dem  Kolleg  das  Vorgetragene  mit  den 
Schülern  wieder  zu  lesen  und  es  den  weniger  Be- 
gabten beizubringen.  Der  berühmte  Fakih  al-Bulkini 
fing  als  Repetent  bei  seinem  Schwager  in  der  Khar- 
rübiya  an  (Makrizi,  IV,  202);  man  konnte  auch  in 
einer  Schule  selbständiger  Lehrer,  in  einer  anderen 
Repetent  sein  (al-Nasir,  gest.  669 ;  Suyüti,  Husn 
al-Muhädara^  I,  189).  Als  Ibn  Khallikän  alt  wurde. 


überliess  er  Repetenten  den  Unterricht  in  seiner 
Madrasa  (Quatremere,  Hist.  Sult.  Matnl. .^  I/ii,  182). 
Die  Salähiya,  die  eigentlich  vier  Professoren  mit  je 
zwei  Repetenten  haben  sollte,  wurde  30  Jahre  ohne 
Professor  mit  10  Repetenten  betrieben  (MakrizT, 
IV,  251  ;  vgl.  ferner  S.  210;  Subki,  Mti^id  al-Ni''am.^ 
S.  154  f.;  Kalkashandi,  Stibih.  al-A^'shä^.^  V,  464 
und  Haneberg,  Schul-  und  Lehrtvesen  der  Muhatn- 
tnedancr.,  S.  25 ;  Wüstenfeld,  Die  Akademien  der 
Araber   und  ihre  Lehrer.^   1837). 

8.    Die  Studenten. 

In  den  Moscheen  stand  es  an  und  für  sich 
jedermann  frei,  sich  in  eine  Halka  hinzusetzen, 
um  einen  Lehrer  zu  hören.  So  sagt  auch  al-Mak- 
disi,  dass  die  Gelehrten  in  al-Färs  sich  täglich 
vom  Frühmorgen  bis  Mittag  und  vom  'Asr  bis 
Maghrib  für  die  gewöhnlichen  Leute  (//  '' l-^ Aiväniin^ 
hinsetzten  i^B  G  A^  III,  439).  Aber  sobald  sich 
überhaupt  ein  Gelehrtenstand  ausbildete,  entstand 
auch  eine  Studentenschaft  {^Talaba.^  Tulläb.^  Sing. 
Tälib')^  die  sich  systematisch  in  den  muslimischen 
Wissenschaften  ausbildete.  Sie  bildete  mit  den 
Lehrern  zusammen  die  gelehrte  Zunft,  Askäb  al- 
'^Imäma  (heute  in  Ägypten  Ahl  al-''Imme).  Sie 
konnten  ihren  Lehrer  frei  wählen ;  die  berühmten 
Lehrer  hatten  deshalb  viele  Studenten.  Der  mäliki- 
tische  Imäm  Muhammed  al-Na"äli  in  Ägypten  (gest. 
380)  hatte  so  viele  Zuhörer,  dass  sie  17  Säulen 
der  Moschee  umfassten  (Suyüti, ///«j«  al-Aluhädara.^ 

I,  207),  und  al-Isfarä^ini  (gest.  406)  hatte  in  der 
Masdjid  Ibn  al-Mubärak  3 — 700  Zuhörer  (Wüsten- 
feld, Sckä/i'^i^  S.  217).  Einige  Studenten  hörten 
sehr  viele  Lehrer;  der  405  gestorbene  Ibn  Hamakän 
hörte  in  Basra  470  Lehrer  (ebd..,  S.  215).  Eigent- 
lich wurden  viele  nie  fertig,  weil  sie  bis  ins  reife 
Alter  immer  wieder  neue  Gelehrte  aufsuchten 
auch  wenn  sie  selber  als  Lehrer  auftraten  (vgl. 
oben).  Die  Ehrgeizigen  wollten  nur  bei  grossen 
Lehrern  lernen  {darasa  '^ala)  und  reisten  deshalb 
in  der  islamischen  Welt  oft  sehr  viel  umher  (vgl. 
B  G  A^  III,  237).  Dies  Reisen,  teils  als  Lehrer, 
teils  als  Zuhörer  (vgl.  Wüstenfeld,  Schäfi-i.,  S.  121) 
wegen  des  Talab  al-'^Ilin  dauerte  im  Islam  immer 
fort.  Ibn  Kjjaldün  betrachtet  es  als  notwendig 
und  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit,  als  die  Wissenschaft 
im  Maghrib  im  Rückstand  sich  befindet,  sehr  viele 
Maghribiner  in  Ägypten  und  Syrien  studieren  {Aln- 
kaddifua.^  Fasl  6,  N^*.  2,  34),  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  sammelt  al-Azhar  Studenten  aus  der  ganzen 
Welt  des   Islam. 

Der  Student  kara^'a  ^alä  seinen  Lehrer,  bei  Fikh- 
studien    tafakkaha    ^alä   (Ibn    KutlObughä,    S.    10, 

II,  12,  14,  18,  54  usw.)  od.  kara^a  ^l-Fikh  ''alä 
{ebd..^  S.  12).  W^enn  der  Student  den  Kursus  sei- 
nes Lehrers  absolviert  hatte,  erklärte  der  Lehrer 
ihn  für  reif  im  betreffenden  Fach  (kharradja  lahu 
.  ..  ft:  Yäküt,  Udabä^^  IV,  255,  17),  und  der  Stu- 
dent konnte  sich  darin  als  ausgelernt  betrachten 
{takharradja  ^alaihi.^  ebd..^  S.  244  oder  bihi  fi..: 
Suyüti, //«J«  al-Muhädara^  I,  163,7  v.u.,' 192,  209, 
212;  Ibn  Taghribirdi,  Il/n,  122;  BGA.,  III,  237; 
Ibn  Kutlübughä,  ed.  Flügel,  S.  44 ;  Yäküt,  IV,  512). 
Das  Verhältnis  zum  Lehrer  ist  patriarchalisch,  und 
der  Student  küsst  ihm  die  Hand.  Das  hindert 
nicht,  dass  schroffe  Gegensätze  entstehen  konnten, 
und  die  Lehrer  konnten  dann  sehr  respektlos  be- 
handelt werden  (vgl.  Sulaimän  Rasad,  Kanz  al- 
DJawhar^  S.    141    ff.,    192   ff.). 

Die  Madäris  brachten  insofern  eine  Neuerung 
im    Verhältnis    zwischen    Lehrer    und    Student,  als 
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eine  bestimmte  Anzahl  von  Studenten  (in  der 
Regel  20,  s.  oben)  einem  bestimmten  Lehrer  zu- 
gewiesen wurden  Man  darf  wohl  dann  mit  einem 
plannlässigeren  Unterricht  rechnen.  Jedoch  hat 
man  auch  hier  oft  unregelmässige  Zuhörer  zuge- 
lassen (vgl.  Ibn  Abi  Usaihi'a,  II,  168)  Zur  Zeit 
Ibn  Khaldün's  rechnete  man  in  Tunis  für  die 
Madrasa- Alumnen  mit  5  Jahren,  aber  im  Maghrib 
mit  16  Jahren  {Mii/:addiiiin  ^  Fasl  6,  N".  2  = 
S.  342  der  Kairiner  Ausg.  1322).  Ganz  ordnungs- 
mässig  wurde  der  Unterriclil  aber  erst  in  neuerer 
Zeit.  Ibn  al-IIädjdj  rügt,  dass  die  Studenten  von 
einer  Moschee  zur  anderen  gehen,  ausser  w^enn  der 
neue    Lehrer    gelehrter   sei  (^Madkhal^  II,  3,  9  f ). 

Ausnahmsweise  hört  man  auch  von  weiblichen 
Studierenden ;  eine  nahm  am  Madjlis  alSliäfiS's 
Teil  (Suyüli,  I/tis/i  al-Mtihädara^  I,  181  unt.).  In  den 
ersten  Jahrhunderten  niuss  es  nicht  ungewöhnlich 
gewesen  sein;  denn  es  wird  mehrmals  in  ITadithen 
erwähnt,  nach  welchen  besondere  Tage  den  Frauen 
vorbehalten  sein  sollen  (Bukhäri,  V/w,  B.  32,  36,  50). 

Es  ist  heute  Sitte  in  der  Azharmoschee,  Freitag- 
sowie  Donnerstagnachmiltag  frei  zu  halten,  ebenso 
in  Fäs  (Peretie,  in  Archives  Marocaines ^  X\'III, 
3c Ij.  Aus  Ibn  al-Hädjdj  ersieht  man,  dass  diese 
Sitte  schon  zu  seiner  Zeit  bekannt  war,  denn  er 
warnt  davor;  nur  solle  der  Vormittag  zur  Rei- 
nigung usw.  verwendet  werden  ( Madkhal^  II, 
13  nach  Mitte);  die  Zeit  nach  der  Freitagssalät 
sei  sogar  für  Studien  besonders  geeignet.  Dies 
stimmt  auch  mit  der  Praxis:  in  der  Azharmoschee 
wurde  nach  ihrer  Gründung  eben  zu  dieser  Zeit 
unterrichtet  (MakrTzi,  IV,  49,  17  f.;  vgl.  Väküt, 
L'dab'ä'^  VII,  198).  Dagegen  ist  es  oft  vorgekom- 
men, dass  man  am  Freitag  die  Läden  schUesst; 
so  erwähnt  es  al-Makdisi  für  Ägypten  {B  G  A^ 
III,  205),  Ibn  Battüta  für  Khwärizm  (III,  4).  In 
al-Azhar  hält  man  heute  ausser  an  den  erwähnten 
Tagen  Ferien  an  Festtagen  und  verschiedenen  Mo- 
lid's,  während  der  Monate  Sha'^bän,  Ramadan  und 
der  ersten  Hälfte  des  Shawwäl  und  ferner  45 
Tage  der  heissen  Zeit,  wenn  die  sonstigen  Ferien 
nicht  in  diese   Periode  fallen. 

Unter  den  Studierenden  sind  immer  viele  arm 
gewesen.  Buk!  b.  Mukhallad  (gest.  276)  hielt  sei- 
nen Schülern  das  Beispiel  jemandes  vor,  der  nur 
von  ihm  zugeworfenen  Kohlblättern  lebte,  und 
eines  anderen,  der  seine  Hose  verkaufte,  um  Pa- 
pier zu  kaufen  (Yäküt,  Cdaf>ä^,  II,  370).  Wie  jeder 
andere  konnte  auch  der  Student  in  der  Moschee 
wohnen  {el>d.,  I,  255,  5:  im  Minarett  der  Omaiya- 
denmoschee,  etwa  400).  Die  Wohltätigkeit  nahm 
sich  ihrer  an.  Der  gelehrte  Khalife  al-Kädir  (363-81) 
schickte  täglich  von  seinem  Füssen,  das  unter  den 
in  den  Moscheen  Wohnenden  verteilt  wurde  (Mez, 
Renaissance^  S.  Ii,  297  f.,  nach  Ibn  al-Djawzi), 
und  der  312  hingerichtete  Wazir  Ibn  alFurät 
stiftete  für  Tulläb  al-Hadil_h  20  000  Dirham  (Hiläl 
al-Säbi,  K.    al-Wuzara'^    cd.    Amedroz,  S.   201    f.). 

In  den  Madäris  wurde  den  Studenten  Wohnung 
geboten  und  dazu  gewisse  .Stipendien.  In  der  von 
Saläh  al-Din  gestifteten  al-Suynfiya  erhielten  die 
Studenten  Stipendien  nach  ihren  Tabakät,  nach- 
dem der  Lehrer  11  Dinare  monatlich  erhalten  hatte 
(Makrizi,  IV,  196).  In  einer  anderen  Madrasa 
erhielten  sie  3  Ritl  Brot  täglich  und  30  Dirham 
F'ulüs  monatlich  {ehd.^  S.  2 «53).  Bei  festlichen  Ge- 
legenheiten erhielten  sie  Fleisch,  Zucker  u  ä.  {ebd.^ 
S.  222;  vgl.  für  Fäs:  Arch.  Marocaines^  XVIII, 
289).  Mit  dem  Interesse  für  die  Madrasa  wuchs 
auch    das    Interesse    für  die  an  anderen   Moscheen 


Studierenden.  In  der  Tülünidenmoschee  erneuerte 
im  Jahre  767  der  Emir  Yelbugliä  die  Studien  mit  7 
hanafilischen  Lehrern,  und  die  Studenten  erhielten 
jeder  40  Dirham  und  I  Irdabl)  Weizen  monatlich 
(Makrizi,  IV,  42).  Al-Azhar  wurde  seit  der  Restau- 
ration durch  Salär  nach  dem  Erdbeben  des  Jahres 
702  immer  mit  neuen  Lehr-  und  Wohnungszimmern 
ausgestattet.  Im  Jahre  818  befanden  sich  im  ganzen 
750  arme  Studenten  in  der  Moschee  aus  ver- 
schiedenen Nationen,  jede  in  ihrem  Riwäk.  Sie 
erhielten  Stipendien  und  dazu  Essen,  Brot  und 
Halawa  {cbd.^  IV,  54);  u.a.  lichtete  Kä'it  Bai 
(872 — 901)  W'ühnungen  für  syrische  und  türkische 
Studenten  ein,  und  im  XI I.  Jahrh.  erweiterte  der 
Emir  Ketkhudä  nicht  nur  die  grossen  Lehrhallen, 
sondern  erneuerte  die  Räume  der  mekkanischen 
und  sudanesischen  Studenten  und  richtete  neue 
Wohnungen  mit  Küche  für  die  Oberägypter  ein. 
Es  gab  damals  in  Verbindung  mit  der  Moschee 
mehrere  Küchen  (vgl.  noch  das  östl.  „Suppentor", 
Bäb  al-SJiurba)^  und  Ketkhudä  schenkte  diesen 
während  des  Monats  Ramadan  viele  Naturalien, 
wie  er  auch  die  tägliche  Brotration  j^Djaräyit)  für 
sie  vergrösserte  (s.  bis  etwa  820:  Makrizi,  IV,  49—55 
und  bis  heute  Sulaimän  Rasad  al-Zaiyäti,  Kanz  al- 
Djawhar  fi  Tarlkh  al-Azhar \  zu  Ketkhudä  vgl. 
al-DjabartI,  Merveil/es  Biograp/iiqties^  III,  238— 
46;  vgl.  ii\x  ¥d.s:  Arch.  Maroc.,  XVIII,  289).  Kurz 
vorher  hatte  "^Uthmän  Ketkhudä  in  Verbindung  mit 
der  Moschee  eine  Wohnung  für  Blinde  gebaut.  Im 
I  XIX.  Jahrh.  n.  Chr.  baute  wieder  Muhammed  "^All 
eine  neue  Studentenwohnung,  und  seine  Nachkom- 
men folgten  in  seinen  Spuren  (s.  Sulaimän  Rasad, 
Kanz  al-Djawhar^  S.   76,  86,   96,  I12). 

Der  in  der  Moschee  wohnende  Student  wird 
Mitdjäiuir  genannt  (Makrizi,  IV,  54),  ein  Wort, 
das  auch  von  den  mekkanischen  Pilgeni  (Ibn  Dju- 
bair,  S.  122)  und  jedem  Moscheebewohner  ver- 
wendet wird  (s.  oben).  Die  Studentenwohnungen 
sind,  meistens  nach  Nationen,  in  Arwika  geteilt, 
ein  Wort  das  daher  stammt,  dass  sie  sich  ursprüng- 
lich in  den  Säulenhallen  aufhielten  (vgl.  oben). 
Jeder  Riwäk  steht  unter  einem  Shaikh.  Viele  Stu- 
denten wohnen  in  Khänakäh's,  andere  in  Privat- 
wohnungen. Als  Lane  in  Ägypten  war,  hatten  die 
Lehrer  gewöhnlich  Studenten  als  Pensionäre.  In 
Fäs  erwählen  heute  die  .Studenten  in  einer  Madrasa 
selbst  einen  Mukaddim,  der  Pförtner-  und  Auf- 
seherdienst tut;  zugleich  haben  sie  einen  Näzir 
{Arch.  Maroc,  XVIII,  288,  298).  Zur  Wohnung 
in  der  Azharmoschee  gehört  eine  kleinere  Geld- 
summe, höchstens  etwa  i  £  E.  monatlich,  ausser 
der  täglichen  Brotration,  an  welcher  auch  andere, 
etwa  3  000,  Anteil  haben.  In  diesen  Studenten- 
wohnungen haben  oft  Unruhen  stattgefunden  (vgl. 
Sulaimän  Rasad,  A'anz  a/-Djawhar,  S.  175 — 96), 
und  bei  den  politischen  Bewegungen  nach  dem 
Weltkriege  hat  al-Azhar  eine  grosse  Bedeutung 
gehabt  (über  Lehrmethode,  Lehrer  und  Studenten 
s.  übrigens  'Ali  Pasha  Mubarak,  al-Khitat  nl- 
djadida,  IV,  26   flf.). 

9.  Neuere  Reformen  des  L'  n  t  e  r  r  i  c  h  t  s. 

Als  die  Verbindung  der  muslimischen  Welt  mit 
Europa  rege  wurde,  war  der  oben  erwähnte  Ver- 
fall der  islamischen  Studien  weit  fortgeschritten. 
Sie  veranlasste  einerseits  die  Anlage  von  neuen 
Unterrichtsanstalten  nach  europäischem  Muster,  an- 
dererseits die  Reformierung  des  alten  Moschee- 
unterrichls. 

In    Indien    wurde    im    XVIII.  Jahrh.   der  Mo- 
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scheeunterricht  wie  in  anderen  islamischen  I>ändern 
Ijctrieben,  nur  dass  das  Persische  neben  dem  Ara- 
bischen eine  grosse  Rolle  spielte  (vgl.  Report  on 
the  State  of  Education  in  Beui^al^  Kalkutta  1835, 
Second  Report  usw.,  1836).  1782  gründete  Warren 
llastings  die  Calcutta  Madrasah  mit  reformiertem 
Unterricht,  um  Beamte  zu  erziehen;  sie  wurde 
von  anderen  Madäris  nachgeahmt.  Als  das  Per- 
sische 1837  als  Gerichtsprache  abgeschafft  wurde, 
hatten  die  Madäris  wesentlich  nur  als  religiöse 
Institutionen  Bedeutung.  Andere,  mehr  englisch 
geprägte  Institutionen  entstanden,  so  1875  das 
Anglo-Oriental  College  in  Aligarh  (vgl.  Th.  Mo- 
rison,  The  Ilistory  of  the  Mtiliamiiiadan  Ant^lo- 
Orieiital  College  Aligarh,  Allähäbäd  1909;  RMM, 
I  (1907),  380  ff.),  das  Islamic  College  in  Labore 
u.a.  Dies  führte  zu  neuen  Reformen  der  Madäris.  In 
der  Calcutta  Madrasah  wurde  ein  Anglo-Persian 
Departement  eingerichtet.  1907/8,  1909/10,  1912 
wurden  Konferenzen  gehalten,  und  am  31.  Juli  1914 
wurde  the  reforvied  viadrassah  scheine  erlassen. 
Danach  wird  in  den  reformierten  Madäris  Englisch 
gelehrt,  und  die  islamischen  Studien  werden  nach 
modernen  Lehrbüchern  getrieben.  Nur  die  Calcutta 
Madrasah  behält  eine  Abteilung,  Arabic  Depart- 
ment, wo  der  alte  islamische  Unterricht,  obwohl 
etwas  modernisiert,  betrieben  wird.  Der  Madrasa- 
Unterricht  wird  in  Verbindung  mit  den  neu  einge- 
richteten Universitäten,  in  Kalkutta  und  anderswo, 
in  Verbindung  gesetzt  (^Calcutta  Universtty  Com- 
iiiission  191 7 — 19,  Report^  Calcutta  1919,  I/l, 
143 — 87;  V/ii,  60 — 70).  Von  Universitäten  gab 
es  im  Jahre  1922  schon  14,  von  welchen  5  nach 
1919  gegründet  waren  (0  M^  II  [1922],  60; 
über  frühere  Diskussionen  wegen  Gründung  einer 
Universität  s.  RMM,  XXI  [1912],  268  ff.).  Die 
nach  dem  Muster  London's  eingerichteten  älteren 
Universitäten  sind  die  von  Kalkutta  1857,  Madras 
und  Bombay  ebenso,  Labore  1882,  Allähäbäd  1887 
(7?  M  M^  VI,  4 ;  über  fürstliche  Colleges,  ebd., 
S.  I— 51;  IX,  44 — 81).  Das  Wesentliche  in  den 
Reformen  ist  die  neue  Art  des  Unterrichts,  die 
planmässige  Organisation  der  Kurse,  welche  mit 
Examina  beendigt  werden,  und  die  Schaffung 
eines  geschlossenen  kompetenten  Lehrkörpers. 

Vom  selben  Geist,  wenn  nicht  so  durchgehend, 
waren  die  Reformen,  welche  ohne  Beistand  einer 
europäischen  Macht  an  der  Hauptstätte  der  isla- 
mischen Studien,  al-Azhar  in  Kairo,  eingeführt 
wurden.  1872  wurde  ein  Examen  für  angehende 
Lehrer  angeordnet;  die  Verordnung  wurde  durch 
neue  Bestimmungen  1885,  1888,  1895  ergänzt; 
der  Rektor  konnte  aber  noch  Lehrer  ohne  Exa- 
men anstellen.  Die  Studenten  sollten  eingeschrie- 
ben werden,  so  dass  Unwürdige  nicht  an  den 
Stipendien  teilnahmen.  Am  4.  Jan.  1895  wurde  ein 
Rat  von  5  Mitgliedern  eingesetzt,  um  Reformen 
vorzuschlagen.  Man  beschäftigte  sich  mit  Budget 
und  Organisation.  1896  wurden  die  Moschee- 
schulen zu  Tantä,  Dassük  und  Damiette,  1903 
ferner  die  von  Alexandria  der  al-Azhar  unterge- 
ordnet. Am  I.  Juli  1896  (ergänzt  1897  und  1898) 
wurden  Examina  für  Studenten  angeordnet ;  Ge- 
schichte, Geographie-  und  Mathematik  wurden  als 
freiwillige  Fächer  eingeführt,  und  es  wurde  ver- 
boten, die  ersten  vier  Jahre  Glossen  und  Superkom- 
mentare  zu  lesen.  Die  treibende  Kraft  als  Mitglied 
des  Rates  war  Muhammed  '^Abduh,  der  sich  aber 
1905  zurückzog.  Der  Khedlwe  ^Abbäs  IL  HilmT 
erliess  erst  1908  und  dann  1911,  nachdem  mehrere 
Kommissionen    daran    gearbeitet  hatten,  ein  neues 


Gesetz,  das  im  wesentlichen  noch  (1928)  Gültig- 
keit hat.  Die  Administration  der  Azharmoschee 
und  der  damit  verbundenen  Anstalten  (teils  ande- 
rer Moscheen,  teils  der  Kädlschule)  wurde  neu 
organisiert.  Die  Organisation  stützt  sich  auf  die 
alte  Gelehrtenorganisation ,  mit  dem  Rektor  als 
Vorstand  der  'Ulamä'  und  den  Chefs  der  Madhä- 
hib  als  Mitglieder  der  Direktion.  Neue  Lehrfächer 
wurden  eingeführt,  so:  Akhläk  in  Verbindung  mit 
der  S'ira,  Geschichte,  besonders  die  islamische, 
Geographie,  Naturgeschichte,  Chemie,  Mathematik, 
Zeichnen,  Hygiene,  Pädagogik.  Der  Unterricht  er- 
folgt in  drei  Abteilungen,  deren  jede  auf  5-7  Jahre 
berechnet  ist.  Um  aufgenommen  zu  werden,  muss 
der  Schüler  10-17  Jahre  alt,  des  Lesens  und  Schrei- 
bens kundig  sein  und  den  Kor'än  auswendig 
kennen  (eine  Hälfte  durfte  er  nach  dem  Gesetze 
von  191 1  während  des  ersten  Halbjahres  in  der 
Moschee  lernen,  was  aber  192 1  aufgehoben  wurde). 
Jedes  Jahr  schliesst  mit  einem  Examen  im  Monat 
April;  das  abschliessende  Examen  der  ersten  Ab- 
teilung befähigt  zum  Unterricht  in  den  Kinder- 
.schulen,  das  der  zweiten  Abteilung  zur  Anstellung 
in  einigen  Bureaus  oder  in  den  Moscheen  als  Intätn 
oder  KJiatib.  Durch  das  höchste  Examen  erwirbt 
der  Kandidat  das  Prädikat  '^Alitn^  er  kann  jetzt 
Azharprofessor  oder  Richter,  bzw.  Anwalt  an 
den  Sharfagerichten  werden.  Durch  neue  Gesetze 
von  1921,  1923  und  1924  wurden  teils  die  Examina 
reformiert,  teils  das  Verhältnis  zur  Kädi-Schule, 
Dar  al-^Ulüm  und  andern  Unterrichtsanstalten  neu 
geregelt,  so  dass  in  al-Azhar  ein  lyism  al-Takhas- 
sus  für  Fikh,  Tafstr^  Hadlth,  Tawhld,  Mantik, 
Wad'',  Bayäfi,  Akhläk,  islamische  Geschichte  sowie 
praktische  Kurse  für  Predigt  und  Prozess  einge- 
richtet wurden.  Als  durch  das  Gesetz  vom  26. 
Aug.  1927  eine  Universität  mit  litterarischer, 
juristischer,  naturwissenschaftlicher  und  medizi- 
nischer Fakultät  gegründet  wurde  (vgl.  0  M, 
V  [1925],  HO  ff.,  434—36;  VH  [.927],  627  ff.), 
kam  die  Frage  des  Moscheeunterrichts  wieder  in 
Fluss,  und  eine  neue  Kommission  erhielt  am  27.  Nov. 
1927  den  Auftrag,  neue  Vorschläge  zu  erwägen. 
Für  die  Reformen  ägyptischer  Institutionen  s.  P. 
Arminjon,  Uefiseignenient,  la  doctrine  et  la  vie  da/is 
Ics  nniversites  niustihnanes  d^ Egypte^  1907;  Mustafa 
Bairam,  Risäla,  1902;  Sulaimän  Rasad  al-Zaiyäti, 
Kauz  al-  Djawhar  fi  Ta^rikh  al-Azhar,  1320, 
S.  147  ff.;  A^mäl  Madjlis  Idarat  al-Azhar,  Kairo 
1323,  anonym,  aber  von  '^Abd  al-KarIm  Salmän, 
vgl.  al-Manär,  XXV  (1324),  703;  Comtnission 
de  la  Reforme  de  V  Universite  d' El  Azhar,  Projet 
de  Rcfornie  presente  par  Muh.  Pacha  Said,  Kairo 
191 1,  und  die  betreffenden  offiziellen  Gesetze;  Jobs. 
Pedersen,  al-Azhar,  Kopenhagen  1922,  S.  65  ff.; 
A.  Sekaly,  in  R  E  Isl.,  I  (1927),  95  ff.,  465  ff-; 
II  (1928),  47  ff.  usw.;  O  M,  V  (1925),  113  f.; 
VII  (1927),  634.  —  In  Marokko  führte  der 
Herrscher  1844  in  der  Madrasa  in  Fäs  Djadid 
europäische  Fächer  ein  (weshalb  sie  Madrasat 
al-Muhandisln  genannt  wurde) ;  diese  Reformen 
waren  nicht  nachhaltig,  aber  1916  wurden  die 
Madäris  in  Fäs  und  Rabat  reformiert  (Bell,  in 
7.4,  II.  Ser.,  X,  152;  Peretie,  in  Arch.  Maroc, 
XVIII    (1912),    257    ff.;    s.    für    Tunis:   RMM, 

IIT,  385). 

Nach  dem  Weltkriege  sind  überall  in  der  Welt 
des  Islam,  vor  allem  in  der  Türkei,  sehr  weit- 
gehende Reformen  des  Unterrichts  eingeführt  wor- 
den, deren  Resultate  sich  noch  nicht  übersehen 
lassen. 
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G.    Administration    der  Moschee. 
I.    Die  Finanzierung. 

Die  ältesten  Moscheen  wurden  von  den  Herr- 
schern der  betreffenden  Gemeinde  angelegt,  und 
die  Arbeit  an  den  primitiven  Moscheen  leisteten 
die  Mitglieder  der  Gemeinde.  Die  späteren  Mo- 
scheen wurden  in  der  Regel  von  einzelnen  Herr- 
schern, Emiren,  hohen  Beamten  oder  anderen  Rei- 
chen errichtet  und  V)ezahlt.  Der  Bau  der  Tülüniden- 
moschee  kostete  ihrem  l?auherrn  120  000,  der  der 
Mu'aiyadmoschee  1 10  000  Dinare  (Makrizi,  IV, 
37)  I37i  JjS)-  Für  den  Betrieb  der  Moschee  wurde 
durch  Güter  gesorgt,  die  als  Stiftung  {Wak/^ 
Nal's)  vermacht  wurden  (vgl.  dazu  ausser  den 
Fikh-Handbiichern:  I.  Krcsmarik,  ZJa^  Wakfreclit^ 
ZDMG,  XLV,  1891,  S.  511—76;  E.  Mercier, 
I.c  Code  du  hobotis  oii  otiakf  selon  la  legislation 
mitsulmane^  1899).  So  hören  wir  aus  dem  III. 
Jahrh.  von  Mietwohnungen,  welche  Moscheen 
gehören  {Papyrus  Erzherzog  J\ainer^  Führer^  N". 
773t  837),  und  Ibn  Tülün  stiftete  für  seine  Mo- 
schee und  das  Spital  zahlreiche  Wohnungen  u.  a. 
(Makrizi,  IV,  83).  Diese  Sitte  hatten  die  Muslime 
von  den  Christen  übernommen  (s.  Becker,  in  A/., 
II,  404).  Ländereien  wurden  nach  al-Makrizi  nicht 
als  Wakf  gestiftet,  bevor  Muhammed  Abu  Bakr 
al-Mädharä'i  (lies  so)  Birkat  al-Hahash  und  SuyTtt 
als  Stiftung  vermachte  (etwa  300);  das  wurde 
aber  wieder  von  den  Fätimiden  vereitelt  (el>d.). 
.\1-Häkim  machte  grosse  Stiftungen  nicht  nur  für 
seine  eigenen,  sondern  auch  für  schon  vorhandene 
Moscheen,  so  für  al-Azhar,  al-Häkiml,  Dar  al-'Ilm 
und  die  Djämi"^  al-Maks  und  Djämi''  Räshida;  die 
Stiftungen  bestanden  aus  Wohnhäusern,  Maga- 
zinen, Mühlen,  Kaisäriya  und  Hawänit,  und  die 
Urkunde  {ebd.,  S.  50  f.)  spezifiziert,  wie  und  für 
welche  Zwecke  die  Einkünfte  verteilt  werden  sol- 
len. Auch  Bäder  stiftet  man  während  der  Fäti- 
midenzeit  für  Moscheen  {ebd.,  S.  76  aus  529;  vgl. 
81  aus  543).  Saläh  al-Dln  stiftete  wieder  für  seine 
Madäris  Grundstücke;  so  im  Jahre  566  für  die 
Kamhlya  eine  Kaisäriya  und  ein  Dafa  in  al-Fai- 
yüm,  und  die  Lehrer  erhielten  W'eizen  aus  al- 
Faiyüm,  und  im  selben  Jahre  stiftete  er  Gold- 
schmiedebuden und  ein  Dorf  für  al-Näsiriya  {cbd..^ 
S.  193  f.;  vgl.  ein  anderes  Dokument:  S.  196  f.). 
Auch  während  der  Mamlükenzeit  wurden  Lände- 
reien gestiftet  (s.  Dokumente  aus  dieser  Zeit  v. 
Bercheni,  CIA.,  I,  N".  247,  252,  528;  Moberg. 
in  .1/6»,  XII  (1918),  I  ff.;  JA.,  9.  Ser.,  III, 
264-66;  II.  Ser.,  X,  158  ff.,  222  ff. ;  XII,  195  ff. ; 
256  ff.,  363  ff.);  sie  konnten  oft  ganz  fern  liegen; 
so  hatten  ägyptische  Moscheen  oft  Stiftungen  in 
Syrien  (v.  Berchem,  CIA,  I,  N».  247;  Makrizi, 
IV,  107,  137).  Man  stiftete  nicht  nur  Moscheen, 
sondern  konnte  auch  in  den  vorhandenen  neue 
Räume  mit  Lehrstellen,  ein  Minbar,  Gehälter  für 
einen  Kor'änrezitator,  Lehrer  o.  ä.  stiften.  Oft  gab 
es  besondere  Stiftungen  für  Gehälter  des  Imäm's 
und  der  Mu'adhdhin's,  für  Besucher,  für  Decken, 
für  Essen  usw.  (s.  Il)n  Djubair,  S.  277  für  die 
Omaiyadenmoschec).  Die  Stiftungen  und  ihre  \'er- 
wendung  wurden  in  der  Sliftungsurkunde  genau 
umschrieben,  und  das  Dokument  im  Gerichtsaal 
von  dem  Kadi  und  den  Zeugen  bestätigt  (vgl. 
Maljrizl,  IV,  50,  196  unt.)  Ausserdem  wurde  das 
Dokument  oft  an  der  Mauer  der  Moschee  einge- 
meisselt  (vgl.  ebd..,  S.  76;  die  oben  erwähnten 
Inschriften  u.a.  Urkunden  aus  Tasljkent  s.  R M M.^ 


XIII,  191 1,  S.  278  ff.).  An  die  Stiftung  konnten 
gewisse  Bedingungen  geknüpft  werden,  z.B.  in 
einer  Madrasa,  dass  kein  Perser  angestellt  werde 
(Makrizi,  IV,  202  unt.),  oder  dass  der  Lehrer 
unabsetzbar  sei  oder  ähnliches  (v.  Berchem,  CIA., 

I,  N".  201),  dass  keine  P'rau  eintreten  dürfe 
{JA,  9.  Ser.,  III,  398),  dass  kein  Christ,  Jude 
oder  Hanbalit  das  Gebäude  betreten  dürfe  {cbd..^ 
S.  405)  o.  ä.  Oft  waren  Stiftungen  mit  sol- 
chen für  die  Familie  des  Stifters  oder  anderen 
Zwecken  verbunden.  Dass  Moscheen  auch  mit  Ab- 
gaben beladen  werden  konnten,  geht  aus  einer 
Inschrift  in  Edfü  aus  dem  Jahre  797  (1395)  her- 
vor (v.  Berchem,  CIA.,  I,  N".  539).  Wenn  eine 
Moschee  ohne  genügende  .Stiftung  gegründet  war, 
verfiel  sie  (z.B.  Makrizi,  IV,  115,  201,  203),  bzw. 
wurden  die  Besoldungen  verkleinert  {ebd..,  S.  251), 
aber  bei  grösseren  Moscheen  sorgten  die  Herrscher 
in  der  Regel  für  neue  Stiftungen.  Nach  al-Mäwardi 
gab  es  auch  besondere  „Sultänmoscheen ",  die 
direkt  unter  der  Obhut  des  Khalifen  standen  und 
deren  Beamte  vom  Bait  al-Mäl  besoldet  wurden 
{al-Ahkäiii  al-Sultäniya.,  ed.  Enger,  S.  172  oben, 
176  oben). 

Wie  das  staatliche  Bait  al-Mäl  in  der  Moschee 
aufbewalirt  wurde,  hatte  auch  das  Vermögen  der 
Moschee  seinen  Platz  in  ihr:  so  der  Kanz  oder 
Khizänat  al-Ka'^ba.,  der  zur  Zeit'^Umar's  erwähnt  wird 
und  auch  unter  seinen  Vorgängern  vorausgesetzt  wird 
(Balädhuri,  S.  43  oben  ;  Chronik.  Mekka.,  I,  307  ; 

II,  14).  Das  Bait  Mal  al- Djämi''  in  Damaskus 
befand  sich  in  einer  der  im  Sahn  befindliclien 
Kubba's  {BGA.,  III,  157:  Ibn'Ojubair,  S.  267; 
Ibn  BattUta,  I,  201;  vgl.  für  Medina:  Wüstenfeld, 
Medina.^  S.  86).  Auch  die  Kirchen  hatten  wohl 
ihre  besonderen  Schatzkammern  (s.  E  2),  wie 
früher  die  Tempel  (vgl.  E.  Schürer,  Gesch.  d.  jüd. 
Volkes.,  II,  4.  Aufl.,  1907,  S.  322-28;  F.  Cumont, 
Fouilles  de  Doura- Europos.   1926,  S.  405   f.). 

2.   Die  Verwaltung. 

Als  Imäm  der  muslimischen  Gemeinde  hatte  der 
Khalife  die  Moscheen  unter  seiner  Obhut;  dasselbe 
war  der  Fall  mit  dem  Sultan,  dem  Gouverneur 
oder  wie  sonst  der  Herrscher,  hiess,  welcher  in 
jeder  Beziehung  den  Khalifen  vertrat.  Die  Verwal- 
tung der  Moscheen  konnte  aber  nicht  ohne  weiteres 
durch  die  gewöhnlichen  staatlichen  Institutionen 
ausgeübt  werden.  Durch  die  Stiftung  war  die  Moschee 
ein  Objekt  sui  generis  geworden  und  gewöhnlichen 
staatlichen  oder  jirivaten  Zwecken  entzogen.  Ihre 
spezielle  Verknüpfung  mit  der  Religion  verlieh  den 
Kädl's  einen  besonderen  Einfluss,  und  andererseits 
wirkte  immer  noch  der  Wille  des  Testators.  Durch 
diese  drei  Faktoren  wurde  die  Verwaltung  der  Mo- 
scheen bestimmt,  aber  das  Verhältnis  zwischen  ihnen 
war  nicht  immer  ganz   klar. 

a.   Verwaltung  der  einzelnen  Moscheen. 

Die  Moschee  stand  gewöhnlich  unter  einem  Näzir 
oder  Wall,  welcher  ihre  Sachen  verwaltete.  Der 
Gründer  einer  Moschee  war  oft  selbst  der  Näzir, 
oder  er  wählte  einen  anderen,  und  nach  seinem 
Tode  verwalteten  seine  Nachkommen,  oder  wer 
von  ihm  in  der  Stiftungsurkunde  dazu  bestimmt 
war,  das  Amt.  Das  erstere  war  wohl  in  der  älteren 
Zeit  die  Regel,  und  dies  soll  sogar  in  Bezug  auf 
Hauptmoscheen  Gültigkeit  gehabt  haben,  wenn  man 
Näsir-i  Khosraw  glauben  kann,  nach  welchem 
al-Häkim  den  Nachkommen  Ibn  Tfliün's  für  die 
Moschee  30  000  Dinare  und  für  das  Minarett 
5  000  Dinare  und  ebenso  den   Nachkommen  'Amr 
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b.  al-'Äsl's  für  die  '^Amrmoschee  100  000  Dinare 
bezahlt  hat  {Sefer/iTima^  ed.  Schefer,  S.  39  und 
146,  40  und  148).  Von  einem  V^erwalter  der  Mo- 
schee zu  Jerusalem,  Mutaivalli^  hören  wir  aus  dem 
Jahre  378  (Makrizi,  IV,  11).  Bei  den  während  der 
MamlQkenzeit  gestifteten  Moscheen  und  Madäris 
wird  oft  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Verwaltung 
den  Nachkommen  des  Stifters  gehöre;  so  bei  einer 
von  Baibars  gestifteten  Moschee  (Makrizi,  IV,  89), 
bei  der  Djämi'  Maks,  als  al-VVazir  al-Maksi  sie 
erneuerte  {ebd.^  S.  66),  al-Sähibiya  {ebd.,  S.  205), 
al-Karäsunkuriya  {ebd.^  S.  232)  u.a.;  so  auch  in  al- 
Badrlya  in  Jerusalem  („den  Besten  der  Nachkom- 
men" vgl.  V.  Herchem,  C  lA^Wjx^  129).  Es  kommen 
auch  andere  F"älle  vor.  Bisweilen  wurde  ein  Emir 
oder  Beamter  Verwalter,  z.  B.  in  al-Mu^aiyad  (Ma- 
krizi, IV,  140),  al-Taibarsiya  (ebd.,^.  2241,  al-.\zhar 
[ebd.^  S.  54  f.)  oder  der  Tülünidenmoschee  (Kalka- 
shandi,  Stibh  al-A'^shli'^  XI,  159  —  62).  In  Djamäl 
al-Üin's  Madrasa  war  es  immer  der  Kälib  al-Sirr 
(Makrizi,  IV,  256),  im  Khänakäh  des  Baibars  der 
Khäzindär  und  seine  Nachfolger  (v.  Berchem,  C  I A^ 
I,  N".  252);  aber  noch  öfter  war  es  ein  Kädi.  So 
sollte  in  der  oben  erwähnten  Moschee  des  Baibars 
nach  den  Nachkommen  der  hanafitische  Kädi  die 
Verwaltung  übernehmen  (Makrizi,  IV,  89);  in  al- 
Äkbughawiya  wurde  der  shäfi'itisclie  Kädi,  aber 
mit  ausdrücklicher  Ausschliessung  seiner  Nachkom- 
men, eingesetzt  {ebd.^  S.  225).  In  der  Umaiyaden- 
moschee  war  während  der  Mamlükenzeit  in  der 
Regel  der  shäfi'^itische  Oberkädi  der  Näzir  (Kal- 
kashandi,  IV,  19 1),  ebenso  in  der  Näsirmoschee 
in  Kairo  {ebd.^  XI,  262 — 64).  In  dieser  Stadt  sehen 
wir,  wie  in  den  grossen  Moscheen  während  der 
Mamlükenzeit  Emire  und  Kädi's  einander  als  Näzir 
ablösen  (s.  z.B.  die  Tülünidenmoschee  :  Makrizi,  IV, 
42).  Es  kommen  auch  Fälle  vor,  in  v.elchen  die  Nach- 
kommen des  Stifters  vergebens  auf  die  \'erwaltung 
Anspruch  machen  (Makrizi,  IV,  218,  255).  Dies 
hängt  mit  der  wachsenden  Bedeutung  der  Kädi's 
zusammen  (s.  unten).  In  den  Madäris  war  der 
Verwalter  oft  zugleich  der  Hauptlehrer;  die  beiden 
Ämter  wurden  dann  oft  vererbt  {ebd.^  S.  204:  al- 
Sähibiya  al-Bahä^iya,  S.  238  oben:  al-Djamäliya).  In 
Tustar  leitete  ein  Nachkomme  von  Sahl  als  Lehrer 
und  Näzir  eine  Madrasa  durch  vier  Sklaven  (Ibn 
Battüta,  II,  25    f.). 

Der  Näzir  hatte  die  finanzielle  und  übrige  Ver- 
waltung der  Moschee.  Bisweilen  waren  bestimmte 
Gehälter  für  ihn  festgesetzt  (in  Baibars'  Khänakäh 
500  Dirham  den  Monat:  v.  Berchem,  CIA,  I, 
N".  252;  in  der  Dulämiya  in  Damaskus  im  Jahre 
847  nur  60  Dirham  monatlich:  J A^  9.  Ser.,  III, 
261),  aber  die  Einnahmen  der  Moschee  wurden 
oft  zu  persönlichen  Zwecken  verwendet.  Das  finan- 
zielle Verfügungsrecht  wurde  jedoch  durch  die 
Zentraladministration  der  Stiftungen  begrenzt  (s. 
unten).  Der  Verwalter  sorgte  eventuell  für  die 
nötige  Vermehrung  der  Stiftungen.  Er  stellte  das 
Personal  an  und  setzte  die  Gehälter  fest  (s.  z.  B. 
Makrizi,  IV,  41).  Er  konnte  auch  in  die  Ord- 
nung der  Moschee  eingreifen;  der  Emir  Sawdüb, 
aI-Azhar"s  Näzir,  warf  im  Jahre  818  etwa  750 
Arme  aus  der  Moschee  hinaus.  Er  wurde  aller- 
dings deswegen  vom  Sultan  verhaftet  {ebd.^  S.  54)- 
Sonst  war  sein  Verfügungsrecht  ziemlich  gross.  Ein 
Näzir  in  al-Azhar  bestimmte  im  Jahre  784,  dass 
das  Eigentum  eines  Mudjäwir's,  der  ohne  Erbe 
starb,  den  anderen  Studenten  anheimfallen  sollte 
{ebd.^  S.  54).  In  Mekka  leitete  nach  Kutb  al-Dln 
der  Näzir   al-Haräm    das  grosse   Fest  am  Mawlid 


des  Propheten  (12.  Rabi'  I.)  und  verteilte  bei  dieser 
Gelegenheit  in  der  Moschee  Ehrenkleider  {Chron. 
d.  Stadt  Mekka^  III,  439).  In  al-Azhar  wurde  nach 
etwa  1100  kein  Näzir  ernannt,  sondern  ein  Gelehr- 
ter wurde  als  Shaikh  al-Azhar  Rektor  und  Verwalter 
der  Moschee  (Sulaimän  Rasad  al-Zaiyäii,  Ka/iz  al- 
Djawliar  fi  Ta'rlkk  al-Azhar.^  S.  123  ff.).  Ähnlich 
sind  die  Verhältnisse  in  Mekka  (Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  II,  235   ff.,  252  f.). 

Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  hatten  die 
Kädi's  oft  die  Verwaltung  der  einzelnen  Moscheen. 
Besonders  war  dies  der  Fall  in  den  Madäris,  deren 
Lehrer  sehr  häufig  eben  die  Kädi's  waren  (vgl. 
Makrizi,  IV,  209,  219,  222,  238  u.ö.);  vor  allem 
in  den  grossen  Schulen  strebten  die  Kädi's  eifrig 
nach  den  leitenden  Stellungen  (vgl.  Kalka.shandi, 
XI,  235).  Ihr  Einfluss  wurde  aber  dadurch  noch 
erhöht,  dass,  wenn  keine  nach  dem  Willen  des 
Stifters  berechtigten  Verwalter  mehr  vorhanden 
waren,  der  Kädi  des  betreffenden  Madhhab  an  ihre 
Stelle  trat  (vgl.  ZDMG,  XLV  (1897),  552). 
Durch  diese  Bestimmung,  die  oft  Streitigkeiten  zwi- 
schen den  verschiedenen  Kädi's  veranlasste  (z.  B. 
Makrizi,  IV,  218:  al-Zähiriya),  konnte  ein  Kädi  viele 
Stellungen  akkumulieren  und  „die  Stiftungen  mel- 
ken" (ebd.^  III,  364):  bisweilen  war  ihre  Verwaltung 
so  rücksichtslos,  dass  die  Schulen  bald  verfielen 
(z.  B.  die  Sähibiya  und  die  Djamällya :  Makrizi,  IV, 
204  f.,  238).  Ausserdem  übten  sie  ihren  EinHuss 
durch  die  Zentraladministration  der  Moscheen  aus. 

b.  Die  Zentraladministration  der  Mo- 
scheen. 

Eine  Sonderstellung  nahmen  die  grossen  Moscheen 
des  muslimischen  Reiches  ein,  weil  der  Khalife 
sich  für  sie  besonders  interessieren  musste :  so  vor 
allem  diejenigen  von  Mekka  und  Medina,  wo  die 
Herrscher  und  ihre  Gouverneure  Erweiterungen  und 
Restaurationen  übernahmen  (vgl.  Cliron.  Mekka^  I, 
145;  III,  83  ff.).  Während  der  '^Abbäsidenzeit  spielt 
der  Kädi  bisweilen  dabei  eine  gewisse  Rolle;  so 
überliess  al-Mahdi  (158 — 69)  dem  Kädi  das  nötige 
Geld,  um  die  mekkanische  Moschee  zu  erweitern 
und  zu  restaurieren  {Chron.  Mekka^  I,  312;  II,  43). 
Im  Jahre  263  befahl  al-Muwaffak  dem  Gouverneur 
Mekka's,  an  der  Ka'ba  Restaurationen  vorzunehmen 
{ebd.^  II,  200  f.).  271  wirkten  der  Gouverneur  und 
der  Kädi  Mekka's  zusammen,  um  von  al-Muwaffak 
Geld  für  Restaurationen  zu  erhalten,  und  sie  leiteten 
die  Arbeit  (^^rt'.,  III,  136  f.).  281  schrieb  der  Kädi 
Mekka's  an  den  Wazir  al-Mu'^tadid's  wegen  des 
Dar  al-Nadwa  und  unterstützte  sein  Gesuch  durch 
eine  Deputation  der  Tempeldiener  {Sadand).  Der 
Khalife  befahl  dann  dem  Wazir,  die  Sache  durch 
den  Kädi  Baghdäd's  zu  ordnen,  und  ein  Mann 
wurde  nach  Mekka  geschickt,  um  die  Arbeit  zu 
leiten  {Chron.  Mekka^  III,    144   ff.). 

Die  Bedeutung  des  Kädi  beruhte  zunächst  auf  sei- 
ner Sachverständigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Religion. 
Ein  eifriger  Kädi  wie  al-Härith  b.  Miskin  in  Kairo 
(237  —  45)  verbot  den  Kurra'  einer  Moschee,  den 
Kor'än  melodiös  zu  rezitieren ;  derselbe  stellte  eine 
Untersuchung  der  in  der  '^Amrmoschee  befindlichen 
Masähif  an  und  beauftragte  einen  Amin  mit  ihrer 
Beaufsichtigung  (Kindi,  Wulät^  S.  469).  Nach  dem 
Bau  der  Tülünidenmoschee  wurde  eine  Kommission 
unter  dem  Kädi  '1-Kudät  beauftragt,  sich  über 
die  Kibla  der  Moschee  auszusprechen  (Makrizi, 
IV,  21  f.).  Aber  schon  früh  bekamen  sie  auch 
einen  Einfluss  auf  die  Geldmittel.  Der  erste  Kädi, 
welcher  seine  Hand  auf  al-Ahbäs  legte,  war  Tawba 
b.  Namir  al-Hadrami;  während  bisher  jede  Stiftung 
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für  sich  von  dea  Kindern  des  Testators  oder  den 
von  ihm  Genannten  verwaltet  war,  veranlasste  er 
im  Jahre  Ii8  die  Zentralisation  aller  Stiftungen 
und  bildete  dadurch  einen  grossen  Di\v5n  (Kindi, 
IVuldt^  S.  346).  Wie  diese  Zentralisation  wirkte, 
lAsst  zieh  zunächst  nicht  nachweisen ;  sie  wurde 
aber  unter  den  Fätimiden  durchgeführt. 

Al-Mu'izz  richtete  einen  besonderen  D'nvTin  al- 
Ahbäs  ein  und  machte  den  Oberkädi  zum  Verwalter 
dieses  üiwän  sowie  der  DJa'd'äini''  7i>a  U-Mashähid 
(Makrizi,  IV,  83  und  75  ;  vgl.  Kindl,  Wtiläl,  S.  585, 
587,  589,  wonach  al-^.\ziz  den  überkädi  besonders 
über  die  beiden  lJjä.mi'''s  setzte),  und  ein  eigenes 
Bait  al-Mäl  wurde  363  dafür  eingerichtet;  als  jähr- 
liche Einnahme  wurden  1500000  Dirliani  garan- 
tiert, und  aus  dem  Cberschuss  wurde  ein  Kapital 
gebildet.  Alle  Zahlungen  fanden  durch  diesen  Diwan 
statt  nach  Testieiung  der  Verwaltung  der  Einzel- 
moscheen (Makrizi,  IV,  83  f.).  So  wurde  die  Ver- 
waltung jetzt  direkt  unter  dem  Khalifen  von  den 
Kädi's  geleitet.  Der  Diwan  al-Birr  wa  'l-SaJaka 
in  Baghdäd  (Mez,  Renaissance^  S.  72)  hat  vielleicht 
Ähnlichen  Zwecken  gedient. 

Al-Häkim  verbesserte  die  Verwaltung  der  Mo- 
scheen. Er  liess  sie  im  Jahre  403  untersuchen, 
und  als  es  sich  herausstellte,  dass  800  (od.  830) 
ohne  Einnahme  {^Glialia)  waren,  sorgte  er  für  ihre 
Finanzierung  durch  Ausgabe  von  9220  Dirham  mo- 
natlich aus  dem  Bait  al-Mäl,  ferner  machte  er  405 
neue  Stiftungen  (auch  von  Ländereien!)  für  die 
Moscheebeamten  (Makrizi,  IV,  84,  264).  Unter 
den  Fätimiden  pflegten  die  Kädi's,  am  Ende  des 
Monats  Ramadan  sämtliche  Moscheen  und  Ma- 
shähid  in  und  um  Kairo  mit  ihrem  Inventar  zu 
inspizieren  {ebd.^  S.  84).  Auch  die  Wazire  der 
Fätimiden,  die  übrigens  den  Titel  Kädi  trugen, 
wirkten  für  die  Moscheen  (Djawhar,  Va'küb  b. 
Killis,  Badr  al-Djamäli;  vgl.  v.  Berchem,  C I A^  I, 
NO.   II,  516;  S.  631). 

Unter  den  Aiyübiden  waren  die  Verhältnisse 
ähnlich  wie  unter  den  Fätimiden.  Der  Diwän  al- 
Ahl'äs  stand  unter  den  Kädi's  (Makrizi,  IV,  84). 
Saläh  al-Din  opferte  sehr  viel  für  Moscheen,  be- 
sonders Madäris  (vgl.  oben);  20000  Dirham  täg- 
lich werden  erwähnt  {elni.^  S.  II 7).  Wenn  Ibn 
Djubair  sagt,  der  Sultan  bezahle  die  Gehälter  der 
Beamten  der  Moscheen  und  Schulen  in  Alexan- 
dria, Kairo  und  Damaskus  (S.  43,  52,  275),  muss 
es  vom  erwähnten  Divvän  verstanden  werden. 

Dieselben  Zustände  herrschten  noch  eine  Zeit 
lang  unter  den  Mamlüken.  Zur  Zeit  des  Baibars 
war  so  der  Oberkädi  Tädj  al-Din  Näzir  al-Ahbäs. 
Er  veranlasste  eine  Restauration  der  "^Ammioschee, 
und  als  die  Kasse  der  Stiftungen  versagte,  liess  der 
Sultan  durch  das  Bait  al-Mäl  helfen  (Makrizi,  IV, 
14);  nach  X'erhandlung  mit  Sachverständigen  verbot 
der  Oberkädi  eine  von  .Saläh  al-Din  eingerichtete 
Wasseranlage  in  der  Moschee  i^ebd.^  S.  14;  Suyüti, 
Husn  al-Muhädai  a^  II,  137).  687  klagte  der  Ober- 
kädi Taki  al-Dm  bei  Kalä'on,  weil  die  "^Amr-  und 
die  Azharmoscheen  verfielen,  während  die  Ahbäs 
stark  vermindert  waren.  Der  Sultan  wollte  aber  Resti- 
tution der  Ahbäs  nicht  erlauben,  sondern  übertrug 
die  Restaurierung  der  Moscheen  je  einem  Emir  (Ma- 
krizi, IV,  14,  15).  Dieses  Prinzip  wurde  jetzt  mehr- 
mals angewandt,  und  die  Emire  kommen  oft  auf 
Kosten  der  Kädi's  in  die  erste  Reihe.  So  wurden 
nach  dem  Erdbeben  des  Jahres  702=  1303  (vgl. 
dazu  Quatreraere,  Hist.  Süll.  Matnl..^  ll/il,  214  ff.) 
die  Moscheen  auf  P^mire,  welche  für  deren  Auf- 
bau sorgen  nius.sten,  verteilt  (Makrizi,  IV,  15,  53). 


Seit  Mitte  des  VII.  Jahrh.'s  finden  wir  oft  Emire 
als  Verwalter  der  Hauptmoscheen.  Der  Kädi  hatte 
aber  so  viel  Autorität  erworben,  dass  man  ihm 
„eine  allgemeine  .Aufsicht  über  Sachen,  welche  die 
Stiftungen  seines  Madhhab  betreffen",  zuerkannte 
(al-'Umaii,  Ta'-rif  bi  'I-Mmjalah  al-Shanf\  S.  117; 
vgl.  Z  D  M  G,  XLV,  S.  559);  nach  dieser  Theorie 
konnte  also  der  Kädi  gegen  Misshräuche  eingrei- 
fen. In  Syrien  wurde  Ibn  Khallikän  660  (1262) 
Kädi  über  das  ganze  Gebiet  zwischen  al-"^Arish 
und  Euphrat  und  Aufseher  über  Wakf,  Moscheen, 
Madäris  usw.  ((^uatremere ,  His/.  Sit//.  Mam/.^ 
I/i,    170). 

Der  Sultan  Baibars  reformierte  die  Stiftungen 
und  erneuerte  die  Stellung  des  Näzir  al-Aivkäf  oA. 
N.  al-Ahbäs  al-mabiTira  od.  N.  Djihät  al-Birr  (Kal- 
kashand'i,  IV,  34,  38;  V,  465;  IX,  256;  XI,  252, 
257  If . ;  vgl.  Khalil  al-Zähiri,  Zubdat  Kashf  al-Ma- 
mälik,  ed.  Ravaisse,  S.  109).  Nach  al-Makrizi  waren 
die  Stiftungen  unter  den  Mamlüken  auf  drei  Depar- 
tements (^Djihät)  verteilt:  I.  Djihät  al-Ahbäs.^  das 
von  einem  Emir,  dem  Dawädär,  geleitet  wurde; 
dies  verwaltete  die  für  Moscheen  u.  ä.  gestifteten 
Ländereien,  im  Jahre  740  im  ganzen  130000 
Faddän;  2.  Djihät  al-Awkäf  al-huknüya  bi-Misr 
zva  'l-Kähira.^  das  die  gestifteten  Wohnungen  ver- 
waltete; es  wurde  vom  shäft'itischen  Kädi  ''l-A'ii- 
dät  unter  dem  Titel  des  Näzir  al-Awkäf  geleitet. 
Das  Departement  verfiel  zur  Zeit  des  al-Malik 
al-Näsir  Faradj,  weil  ein  Emir  auf  das  Urteil 
des  hanafitischen  Oberkädi's  geslützc  sehr  viel  davon 
veräusserte  und  das  Geld  missbrauchte;  3.  Djihät 
al-Au'käf  alahllya  umfasste  alle  Stiftungen,  die 
noch  einen  besonderen  Näzir  hatten,  entweder 
Nachkommen  des  Stifters  oder  Angehörige  des 
Sultans  und  der  Kädi's.  Die  Emire  bemächtigten 
sich  dieser  Güter,  und  Barkük  versuchte  es  ver- 
gebens vor  seinem  Sultanat,  dem  Übelstande  durch 
eine  Kommission  abzuhelfen.  Später  verfielen  über- 
haupt die  Stiftungen,  weil  die  herrschenden  Emire 
sich  ihrer  bemächtigten  (Makrizi,  IV,  83-86).  In 
neuerer  Zeit  sind  in  der  Regel  die  Stiftungen  in 
den  islamischen  Ländern  unter  einem  besonderen 
Ministerium  vereinigt. 

Von  den  Verwaltern  der  Moscheen  zu  trennen 
ist  der  Näzir .^  der  nur  mit  der  Aufsicht  des 
Baues  der  Moscheen  beauftragt  wird.  Jemand 
konnte  mit  der  Verwaltung  des  Baues  einer  ein- 
zelnen Moschee  beauftragt  werden  (z.B.  Makrizi, 
IV,  92);  unter  den  Mamlüken  gab  es  aber  auch 
einen  Intendant  der  Gebäude,  Mtitaivalll  Shadd 
al-'^Aniä^ir  od.  Näzir  al-^Iviära\  er  war  der  Vor- 
gesetzte der  Baumeister  (c/^(/.,  S.  102;  s.  I^Iialil  al- 
Zähiri,  Zubdat  Kashf  al-Mainälik,  ed.  Ravaisse,  S. 
115,  vgl.  S.  109;  V.  Berchem,  C/v4,  I,  742  f.,  751). 

Der  Khalife,  bzw.  der  Landesherrscher  war  wie 
in  anderen  so  auch  in  diesen  Sachen  immer  der 
oberste  Leiter.  Wie  aus  dem  oben  Dargestellten 
hervorgeht,  griff  er  in  die  Administration  ein  und 
formte  sie  nach  seinem  Willen.  Auch  in  die  innere 
\'erhältnisse  der  Moscheen  konnte  er  immer  ein- 
greifen, eventuell  durch  seine  gewöhnlichen  Or- 
gane. Im  Jahre  253  (867)  nacli  dem  Aufstand  in 
al-FaiyQm  erliess  der  Polizeioberst  strenge  Ver- 
ordnungen, wodurch  es  verboten  wurde,  die  Bas- 
vialah  in  der  Moschee  laut  zu  sagen ;  die  Zahl 
der  Gebete  im  Monat  Ramadan  wurde  vermindert, 
der  Adhän  vom  Minarett  verboten  usw.  {^Papyrus 
Erzherzog  Kainer,  Führer.^  N".  788).  Im  Jahre  294 
liess  der  Stalthalter  '^Isä  al-Nüshan  die  'Amrmo- 
schee    ausser  bei  den  Salät's  wegen  des  darin  be- 
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findlichen  Bait  al-Mal  schliessen,  was  allerdings 
Proteste  von  seilen  des  Volks  hervorrief  (MakrizI, 
IV,  II ;  Kindi,  Wiilät^  S.  266;  B  G  A^  VII,  ii6). 
Viele  ähnliche  Beispiele  wären  zu  erwähnen,  vor 
allem  während  Zeiten  der  Unruhe.  821  revidierte 
der  Nä^ib  in  Verbindung  mit  den  Kädi's  das  Bud- 
get der  Omaiyadenmoschee  und  reformierte  die  Fi- 
nanzierung (y^,  g.Ser.jVII,  220).  Die  Adhänformeln 
wurden  durch  Erlasse  des  Herrschers  festgestellt 
(Makrizi,  IV,  44,  45).  Im  Jahre  323  Hess  der 
Wazir  in  Baghdäd  einen  Mann,  der  einen  abwei- 
chenden Kor''äntext  im  Mihräb  rezitiert  hatte, 
geissein,  nachdem  er  in  Anwesenheit  der  Kädi's 
und  CJelehrten  vernommen  worden  war  (Yäküt, 
Udabä^^  VI,  300).  Die  Bedeutung  des  Herrschers 
für  die  Moscheen  hing  von  seiner  Persönlichkeit 
ab.  In  der  Regel  fügt  er  sich  den  normalen 
Autoritäten.  Als  al  Khatib  al-Baghdädl  den  Kha- 
lifen  al-Kä'im  um  die  Befugnis  bat,  in  der  Mansür- 
moschee  Hadith  zu  lesen,  fragte  dieser  den  Naklb 
al-Ntikalnt'  (Yäküt,  Udai/ä\  I,  246  f. ;  vgl.  Wüsten- 
fetd,  Schäfi't,  III,   280). 

Die  Einweihung  der  Moschee  fand  unter 
gewissen  Feierlichkeiten  statt.  Als  z.B.  im  Djämi^ 
al-.Sälih  in  Kairo  zum  ersten  Mal  Freitagsgotles- 
dienst  gehalten  wurde,  war  ein  Vertreter  von 
Baghdäd  anwesend  (Makrizi,  IV,  81).  Bei  der  Ein- 
weihung der  Tülünidenmoschee  schenkte  der  Bau- 
herr dem  al-Rabi"^  b.  Sulaimän,  einem  Schüler  al- 
ShäfiTs,  welcher  dort  Hadith  vorlas,  einen  Beutel 
mit  I  000  Dinaren  (Suyüti,  Httsn  al-Mtihädara,  II, 
139).  Für  mehrere  Madäris  beschreibt  al-Makrizi  das 
Einweihungsfest.  Im  M.  al-Mu'aiyad  war  der  Sul- 
tan anwesend,  auf  einem  Thron  sitzend,  von  sei- 
nen Würdenträgern  umgeben;  das  Bassin  des  Sahn 
war  mit  Zucker  imd  Halwä  gefüllt,  die  Leute  assen 
und  tranken,  Vorlesungen  wurden  gehalten,  dann 
Salat  und  Khutba,  und  der  Sultan  erteilte  Ehren- 
kleider unter  die  Moscheebeamlen  und  Süfi's 
(Makrizi,  IV,  139);  ähnlich  bei  al-Zähiriya,  im  Jahre 
662  (wo  auch  Gedichte  rezitiert  wurden  ;  vgl.  Quatre- 
mere,  Hist.  Salt.  Maml.^  l/i,  228  f.),  Madrasat  Dja- 
mäl  al-Din,  im  Jahre  811,  al-Sarghitmishiya,  im 
Jahre   757   (Makrizi,   IV,  217   f.,   253,  256). 

H.  Das  Personal  der  Moschee. 

I.  Im  am. 

Leiter  der  Salät  war  von  der  ältesten  Zeit  des 
Islam  her  der  Herrscher;  er  war  ImSm  als  Leiter 
des  Krieges,  der  Administration  und  der  gemein- 
samen Salät's.  So  waren  auch  die  Statthalter  der 
Provinzen  Leiter  von  Salät  und  Kharädj ,  und 
wenn  ein  besonderer  Finanzdirektor  die  fiskale 
Seite  übernahm,  war  der  Statthalter  ^ala  ^l-Salät 
■wa  U-Harh  eingesetzt.  Er  hatte  somit  die  Leitung 
der  rituellen  Gebete,  besonders  der  Freitagssalät's, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  auch  die  Khutba  hielt. 
Wenn  er  verhindert  war,  wurde  der  Polizeioberst, 
Sähib  al-Shurta^  sein  Khalifa  (vgl.  Makrizi,  IV, 
83).  *^Amr  b.  al-'^Äsi  erlaubte  den  Leuten  in  den 
Dörfern,  die  beiden  Feste  zu  feiern,  während  der 
Freitagsgottesdienst  nur  unter  den  befähigten  Re- 
genten (welcher  bestraft  und  Pflichten  auferlegt) 
stattfinden  konnte  {ebd.,  S.  7).  Unter  den  'Abbä- 
siden  wurde  dies  geändert.  Der  Khalife  leitete 
(Makrizi,  IV,  45)  nicht  mehr  regelmässig  die 
Salät's,  und  'Anbasa  b.  Ishäk,  der  letzte  arabische 
Statthalter  von  Ägypten  (238 — 42),  war  zugleich 
der  letzte  Emir,  welcher  der  Leiter  der  Salät 
im     Djämi'    war.    Es    wurde    jetzt    ein    vom    Bait 


al-Mäl  bezahlter  Imäm  eingesetzt  {ebd.,  S.  83). 
Jedoch  wurden  auch  nachher  die  Statthalter  formell 
'a/ö  ''l-SalTil  ernannt.  Künftig  leitete  der  Herr- 
scher nur  ausnahmsweise  die  Salät,  so  die  Pätimiden- 
khalifen  bei  festlichen  Gelegenheiten,  besonders  im 
Monat  Ramadan  (Ibn  Taghribirdi,  ed.  Juynboll, 
II,  482  ff. ;  Kalkashandi,  Siibh  al-A^s/Lä\  111,  509  ff.). 
In  den  vielen  Einzelmoscheen  wird  w(jhl  der  Vor- 
nehmste die  .Salät  geleitet  haben  5  nach  dem  Hadith 
sollte  es  der  beste  Koi^änkenner  oder  sonst  der 
Älteste  tun   (Bukhäri,  Adhän.,  B.   46,  49). 

Der  angestellte  Iniäm  wurde  aus  dem  Kreise 
der  Reiigionsgelehrten  erwählt;  oft  war  er  ein 
Häshimide  (Mez,  Renaissance.^  S.  147);  er  konnte 
nebenbei  Kädi  oder  dessen  Nä^ib  sein  (s.  Kindl, 
Wulät.  S.  575,  589;  Ibn  Battüta,  I,  276  f.).  Sein 
Standplatz  während  der  Salät  war  am  Mihiäb;  al- 
Makdisl  erwähnt  die  Anomalie,  dass  man  in  Syrien 
„vor  dem  Imäm"  Salät  verübte  {BGA.,  111,202); 
er  konnte  auch  auf  einem  erhöhten  Platz  stehen; 
Abu  Huraira  leitete  einmal  die  Salät  in  der  rnekka- 
nischen  Moschee  vom  Dache  aus  (Bukhäri,  Salät., 
B.  17).  In  Mekka  hat  zur  Zeit  Ibn  Djubair's  jeder 
der  vier  anerkannten  Madhähib  (und  ausserdem  die 
Zaiditen)  je  einen  Imäm;  diese  halten  nach  einan- 
der, jeder  an  seinem  Platz,  vSalät,  zuerst  die  Shäfi^iten, 
dann  die  Mälikiten,  Hanafiten,  Hanbaliten  ;  nur  die 
Salät  al-Maghrib  verrichten  sie  beisammen ;  im  Ra- 
madan halten  sie  an  verschiedenen  Plätzen  in  der 
Moschee  die  Taräivlh.,  die  auch  oft  von  den  Kurrä^ 
geleitet  werden  {Rihla.,  S.  lOl,  103,  143  f.).  So 
ist  es  noch  heute;  sehr  häufig  richtet  mau  sich 
dabei  nicht  nach  dem  Imäm  seines  eigenen  Madji- 
hab's  (.Snouck  Hurgronje,  Mekka,  II,  79  f.).  In 
Jerusalem  war  die  Ordnung  nach  Mudjir  al-Dln : 
Mälikiten,  Shäfi'^iten,  Hanafiten,  Hanbaliten,  die  jede 
in  ihrem  Teil  des  Haram  beteten ;  in  Hebron  war 
die  Reihe  dieselbe  (Sauvaire,  Hiit.  Jer.  et  Hebr..^ 
S.  136  f.).  Im  Ramadan  hatte  man  ausserordent- 
liche Imäms  {ebd..,  S.    138). 

Als  der  Imäm  keine  politische  Stellung  mehr 
hatte,  bekam  regelmässig  jede  Moschee  einen 
solchen  Beamten.  Er  hatte  für  Ordnung  zu  sorgen 
und  war  überhaupt  der  gottesdienstliche  Vorstand 
der  Moschee.  Zur  Zeit  al-Makdisi's  trug  der  Imäm 
der  '^Amrmoschee  jeden  Morgen  nach  der  Salät 
einen  Djuz'  des  Koi'än's  \or  {B  G  A.,  III,  205). 
Seine  Pflicht  ist,  jede  Salät,  die  nur  fl  Djaiiiä'-a 
gültig  ist,  zu  leiten.  Er  muss  den  gesetzmässigen 
Anforderungen  entsprechen;  es  ist  aber  streitig,  ob 
im  entgegengesetzten  Falle  die  Salät  ungültig  sei. 
Nach  einigen  soll  der  Leiter  der  Freitagssalät 
ein  anderer  sein  als  der  Leiter  der  täglichen  fünf 
Salät's  (Mäwardi,  al-Ahkäm  al-siiltänlya.,  ed.  Enger, 
S.  171  ff.;  Ibn  al-Hädjdj,  K.  al-Madkhal,  II,  41, 
43  ff.,  50,  73  ff.;  al-Subki,  Mtitdal-Ni^am.,  ed. 
Myhrman,  S.  163  f.;  für  Hadithe  s.  Wensinck, 
Handbook.,  S.  109  f.).  Viele  hegten  Bedenken  da- 
gegen, dass  Leute  für  religiöse  Dienste  bezahlt 
wurden  und  stützten  sich  dabei  auf  eine  Aussage 
des  Abu  Hanifa  {BGA.,  III,  127), 

2.  Kh  a  1 1  b. 

Die  Entwickelung  dieses  Amts  ist  analog  dem 
des  Imäms.  Als  der  'abbäsidische  Khalife  nicht 
mehr  regelmässig  Khutben  hielt,  wurde  ein  Re- 
ligionsgelehrter für  das  Amt  eines  Khatib's  an- 
gestellt [s.  E  I  und  Art.  khatIb,  II,  995 — 97]. 
Man  konnte  darauf  verweisen,  dass  auch  der  Prophet 
einen  Khatib  hatte  und  zwar  'Utärid  b.  Hädjib 
(Djähiz,    Bayän .,    I,    178),    und    Predigten    ausser- 


432 


MASDJID 


halb  des  Freitagsgottesdienstes  waren  ohnehin  ganz 
gewöhnlich  geworden.  So  war  schon  Hasan  al-HasrI 
ein  namhafter  Prediger  (t-^rt'.,  S.  190).  Später  konnte 
es  vorkommen,  dass  ein  Feldherr  wie  Djawhar 
selbst  als  Imäm  bei  der  Salät  auftrat,  während  die 
Khutba  einem  Gelehrten  überlassen  wurde  (Makrizi, 
IV,  44).  Wie  der  Khatib  theoretisch  X'ertreter  des 
Herrschers  war,  so  sprach  er  auch  über  ihn  einen 
Segen  \  insofern  hatte  das  Amt  noch  eine  politische 
Bedeutung.  Man  segnete  den  Khalifen  und  den 
Thronfolger  und  dazu  den  Landesfürsten  (vgl.  oben 
El).  Wenn  der  Khalife  selt)st  predigte,  sprach 
er  auch  ein  Gebet  für  sich  selbst  (Vaküt,  (J,üiliü\ 
H,  349  f.);  die  Fätiniiden  erwähnten  ihre  Väter. 
Die  Predigten  wurden  allmählich  recht  schablo- 
nenhaft; Ibn  Battüta  (I,  348)  rühmt  den  Khatib 
in  Mekka,  weil  er  jeden  Freilag  eine  neue  Predigt 
machte.  Oft  wählte  man- zum  Khatib  einen  Kadi, 
und  ausserdem  konnte  ein  Oberkädi  bisweilen  in 
einer  grossen  Moschee  predigen  (Kindi,  WiilUt^ 
S.  589;  Makrizi,  IV,  132;  Ibn  Djubair,  S.  156; 
nach  Quatremere,  Hist.  Suit.  Mainl.^  H/'ii  25  wurde 
694  [1295]  zum  ersten  Mal  in  Damaskus  ein  Kadi 
zum  Khatib  erwählt).  Der  Khatib  konnte  auch 
„Zeuge"  sein  (Hiläl  al-Säbi, A'.  al-Wuzara^^  ed.  Ame- 
droz,  S.  421  unt.)  oder  ein  anderes  Amt  inne  haben, 
wie  das  des  Kätih  rt/-S/;v (Makrizi,  I\',  137, 138,  139, 
140);  bei  der  letzterwähnten  Gelegenheit  wurde  das 
Amt  erblich,  was  auch  sonst  vorkam  {ehd.^  S.  9,  98  ; 
Suyüti,  Htisn  al-Muhädara^  I,  185:  al-'Iräki).  Oft 
halte  der  Khatib  einen  Khalifa.  In  der  Räshida-Mo- 
schee,  wo  im  Jahre  414  versehentlich  zwei  Khatib's 
angestellt  worden  waren,  predigten  beide  auf  ein- 
mal auf  dem  Minbar  (Makrizi,  S.  63  f).  Später 
kommt  es  in  grösseren  Moscheen  vor,  dass  viele 
Khutabä^  angestellt  sind  und  einander  ablösen. 

In  Mekka  trat  der  Khatib  mit  besonderer  Feier- 
lichkeit auf.  In  seinem  schwarzen,  mit  Gold  be- 
stickten Mantel  und  Turban  samt  Tailasän  gekleidet 
ging  er  zwischen  zwei  schwarzen,  von  Mu'adhdhin's 
getragenen  Fahnen  zum  Minbar.  während  ein  Die- 
ner vor  ihm  mit  einer  Peitsche  knallte;  nachdem 
er  den  schwarzen  Stein  geküsst  hat,  geht  schnell 
vor  ihm  der  Obermu'adhdhin  mit  dem  Schwert, 
womit  er  ihn  am  Minbar  umgürtet  (Ibn  Djubair, 
S.  95  f.;  Ibn  Battüta,  I,  376  ff.).  Die  Peitsche 
{Farka^a:  Ihn  Djubair,  S.  96,  97,  144,  156;  Ibn 
Battüta,  I,  376,  379,  390,  394;  s.  BGA^  IV,  s.v.) 
wird  auch  bei  seinen  Ausgängen  und  sonst  verwen- 
det. Die  schwarze  Farbe  war  die  der  ^Abbäsiden; 
sie  wurde  auch  in  Ägypten  verwendet  (Ibn  Djubair, 
S.  50).  Der  fätimidische  Khatib  trug  eine  Mütze 
{K'alansinva:  Makrizi,  IV,  44,  22  f.).  Übrigens 
wechselte  die  äussere  Erscheinung  der  Khutabä' 
nach  Zeit  und  Gegend  (vgl.  ebil.^  S.  90;  B  G  A^ 
III,  129,  416;  Ibn  al-Hädjdj,  MaJkhal^  II,  73).  In 
Mekka  kamen  Festlichkeiten  vor,  wo  ein  Junge  als 
Khatib  auftrat  (Ibn   Djubair,  S.    149). 

Sehr  oft  war  der  Khatil)  mit  dem  Imäm  iden- 
tisch, besonders  an  kleineren  Moscheen,  a\)er  auch 
an  grösseren  (YäkOt,  UdabTi\  VII,  174,  179;  Ma- 
krizi, IV,  124).  Ibn  al-Hädjdj  betrachtet  dies  sogar 
als  das  Normale  (A'.  al-MaJkhal^  II,  59,  60,  73, 
74);  s.  ferner  al-Subki,  Mit'^ld^  S.  160  f.  und  den 
Art.    KHATiB. 

3.    Käss   und   Ka'ri^. 

Über  diese  s.  C  3.  Bisweilen,  wohl  im  späteren 
Sprachgebrauch,  wird  IVä^iz  vom  ofiiziellen,  dem 
Khatib  nahe  stehenden  Redner  gebraucht  (vgl.  Ibn 
Battüta,    111,    9),    während    al-Käss    nur  den  popu- 


lären Strassenerzähler  bezeichnet  (al-Subki,  Mu^'ui 
al-Ni^aiH^  S.  161  f.).  Die  Kurrä'  werden  auch  in 
den  Madäris  häutig  angestellt,  besonders  aber  in 
Mausoleen  (Makrizi,  IV,  223;  Väküt,  IV,  509; 
Subki,  Mthd^  S.  162  ;  v.  Berchem,  CIA,  1,  N'\  252). 

4.   M  u  ^  a  dh  dh  i  n. 

Nach  den  meisten  Traditionen  wurde  das  Amt 
des  Mu'adhdhin's  im  Jahre  i,  nach  anderen  erst 
nach  dem  Isrä\  im  Jahre  2,  nach  einigen  schwa- 
chen Hadithen  schon  in  Mekka  geschaffen.  Zuerst 
kamen  die  Leute  zur  Salät,  ohne  gerufen  zu  werden. 
Nach  einer  Tradition  beriet  sich  der  Prophet  darüber 
mit  den  Genossen;  man  schlug  sowohl  Trompeten 
(Biii')  wie  Klopfhölzer  {Näkfts)  und  Feuer  vor, 
nach  der  Sitte  der  Juden,  Christen  bzw.  Mä- 
djüs.  "^Abd  Allah  b.  Zaid  lernte  durch  einen  Traum 
die  Adhän-Formel,  die  vom  Propheten  gebilligt 
wurde,  und  als  Biläl  sie  vortrug,  hatte  auch  'Omar 
im  Traum  denselben  Vorgang  gelernt  (Ibn  Hishäm, 
S.  347  f. ;  Khamls,  I,  404  f. ;  Bukhäri,  Adhati^ 
B.  i;  Zurkäni,  I,  121  ff.).  Es  gibt  dazu  verschie- 
dene Varianten,  z.B.  dass  der  Prophet  und  'Omar 
das  Gesicht  hatten,  nach  anderen  Abu  Bakr  oder 
7  oder  14  Ansär;  nach  einigen  lernte  es  der 
Prophet  beim  Mi'-rädj  von  Gabriel,  weshalb  die 
Einführung  des  .^dhän  nach  dem  Isrü'  verlegt 
wird  \  unter  den  Vorschlägen  wird  das  Aussetzen 
einer  F'ahne  genannt  {Slrn  Halablva,  II,  100  ff.). 
Bemerkenswert  ist  eine  auf  Ibn  Sa'd  zurückgehende 
Tradition,  nach  der  auf  'Omar 's  l^at  hin  zuerst 
ein  Munädl^  Biläl,  ausgeschickt  wurde,  und  er 
rief  (in  den  Strassen) :  al-Saläta  Djä/ni^at"".  Erst 
nachher  wurden  die  anderen  Möglichkeiten  disku- 
tiert, aber  durch  den  Traum  w'urde  der  schon 
benutzte  Vorgang  bestä'igt,  nur  mit  einer  anderen, 
der  später  gebrauchten  Formel  (A'hamis^  I,  404; 
Sira  Halalnya,  II,  loo  f.).  Nach  dieser  Darstel- 
lung wäre  die  Überlegung  wegen  anderer  Vorgänge 
eine  sekundäre  Episode,  und  wahrscheinlich  ist  die 
Tradition  überhaupt  eine  spätere  Stellungnahme 
zu  den  Sitten  der  anderen  Religionen.  Jedoch  hat 
man  auch  im  Islam  andere  Methoden  benutzt.  In 
Fäs  zeigte  man  an  den  Minaretten  eine  Fahne, 
während  der  Nacht  eine  Lampe  {J A^  11.  Ser., 
XII,  341).  Auch  die  Fahne  kommt  in  der  Ur- 
sprungslegende  vor. 

Die  Institution  des  Ausrufers  war  den  Arabern 
auch  sonst  geläufig.  In  den  Stämmen  und  Städten 
wurden  wichtige  Bekanntmachungen  und  dann  na- 
türlich auch  Einladungen  zu  gemeinsamen  Beratun- 
gen durch  .Ausrufer  vorgenommen.  Dieser  Ausrufer 
wurde  Munädl  oder  Alii'adhdhin  genannt  i^Slra 
Halabiya^  II,  170;  Lammens,  La  Mecqtie^  S.  62  ff., 
146;  ders.,  Berceaii^  I,  229  Anm. ;  ders.,  Mo'ä-wia^ 
S.  150).  Dementsprechend  \\&\^%\.  Adhän  Bekanntma- 
chung, Süra  IX,  3,  und  adhdhana^  Mti'aJhdhin  Süra 
-XII,  70  „ausrufen"  und  „Ausrufer".  Sowohl  Munäd'i 
(Bukhäri,  Fard  al-Khums^  B.  15)  wie  Mii'adlidhin 
{chd.^  Sa7C'/n^  B.  69;  .WS/,  B.  10  =  Djizya,  B.  16; 
S'tra  Halablva,  II,  270)  wird  von  einem  durch 
den  Propheten  oder  Abu  Bakr  zu  solchen  Zwecken 
benutzten  .'Vusrufer  gebraucht.  Die  offizielle  Be- 
kanntmachung durch  Ausrufer  wurde  ständig  ge- 
braucht (vgl.  Tabari,  111,  2131,  3).  .Xuch  Sadjäh 
und  Mu.sailima  benutzten  einen  Mu'adhdhin,  um  die 
Leute  zu  ihren  Gebeten  zu  sammeln  (Tabari,  I,  191 9, 
19.32;  vgl.  Caetani,  AntiaH  delP  Isläm^  I,  410  f., 
638  f.).  Es  lag  demnach  auch  Muhammed  sehr 
nahe,  die  Gläubigen  durch  einen  Ausrufer  zum  ge- 
meinschaftlichen Gebet  zu  sammeln  {ttädä  U  V-  od. 
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ila  H-Salät^  Süra  V,  63 ;  LXII,  9),  der  Ruf  heisst 
Nidä"  und  Adhän,  der  Ausrufer  wird  Munädl 
(Bukhäri,  Wudzi'^  B.  5  ;  Adhä»-,  B.  7)  und  Mtc'adh- 
dJiin  genannt;  die  beiden  Bezeichnungen  werden 
überhaupt  promiscue  gebraucht  (z.B.  ebd.^  Wudü\ 
B.  5;  Tabari,  II,  297  f.).  Mtiiiädi  'l-Salcit^  B  G  A^ 
III,  182,  12,  auch  Sa'ih  „Rufer"  wird  gebraucht 
(Tabari,  III,  861;   Chron.  Mekka^  I,  340). 

Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  es  sehr  natür- 
lich, dass  der  Ausrufer  während  der  ältesten  Zeit 
als  ein  Helfer  und  Diener  des  Ilerischers  betrachtet 
wird;  er  ist  „sein  Mu'adhdhin"  (Ibn  Sa'd,  I,  7; 
Muslim,  Salät^  Tr.  4 ;  MakrIzT,  IV,  43  u.  a. ;  vgl. 
Tabari,  II,  1120).  ^Umar  schickte  nach  Küfa  'Am- 
mär  b.  Yäsir  als  Emir  und  '^Abd  Allah  b.  Massud 
„als  Mu'adhdhin  und  Wazir"  {BGA,  V,  165); 
er  ist  also  die  rechte  Hand  des  Herrschers.  AI- 
Husain  hatte  seinen  Munädl  bei  sich,  und  dieser 
rief  auf  seinen  Befehl  zur  Salät  (Tabari,  II,  297, 
298;  vgl.  Ibn  Ziyäd,  ebd.^  S.  260  und  aus  dem 
Jahre  196  den  ^Ämil  in  Mekka,  ebd.^  III,  861,  13; 
ferner  Chron.  Mekka.^  I,  340).  Während  der  ersten 
Zeit  hat  der  Mu^adhdhin  wahrscheinlich  in  den 
Strassen  gerufen,  und  der  Ruf  war  ganz  kurz:  al- 
SalTita  Djäiiifata"  (Ibn  Sa'^d,  I,  7,  7 ;  Chron.  Mekka.^ 
I,  340;  Tabari,  III,  861,  hier  noch  im  Jahre  196; 
Slra  Halab'iya.^  II,  loi  ;  Khamis.^  I,  404  f.).  Dieser 
kurze  Ruf  wurde  nach  Ibn  Sa'd  auch  später  in 
Ausnahmefällen  benutzt  (I,  7  ff.;  vgl.  die  Stelle 
aus  Tabari).  Vielleicht  hat  man  auch  schon  früh 
von  einem  Standort  aus  gerufen  (s.  D  2^).  Nach 
dem  öffentlichen  Ruf  ging  der  Mu  adhdhin  zum 
Propheten ,  grüsste  ihn  und  rief  ihn  zum  Ge- 
bet; ebenso  nachher  zu  seinen  Nachfolgern;  wenn 
er  dann  kam,  verkündete  der  Mu'adhdhin  den 
Anfang  der  Salät  (akäma  ^l-Saläi;  vgl.  Bukhäri, 
Wudü\  B.  5 ;  Adhän.,  B.  48 ;  Sira Haiabtya.,\\,  104  f. ; 
Makrizi,  IV,  45).  So  bestand  die  Tätigkeit  des 
Mu^adhdhin  aus  drei  Elementen:  Das  Sammeln 
der  Gemeinde,  das  Rufen  des  Imäm,  die  Ankün- 
digung des  Beginnens  der  Salät.  Mit  der  Zeit  tra- 
ten  in   allen  drei   Dingen   Veränderungen  ein. 

Das  Sammeln  der  Gemeinde  durch  öffent- 
liches Rufen  war  während  der  älteren  Zeit  noch 
recht  wenig  formell.  Während  der  Kämpfe  konnte 
Ibn  Ziyäd  im  Jahre  60  seinen  Munädl  mit  Drohun- 
gen zur  Abend-Salät  in  der  Moschee  rufen  lassen, 
und  wenn  die  Moschee  nach  einer  Stunde  voll 
war,  liess  er  die  Ikänia  rufen  (Tabari,  II,  260). 
Als  viele  Moscheen  entstanden,  musste  der  öffent- 
liche Ruf,  wenn  keine  Verwirrung  entstehen  sollte, 
geordnet  werden,  und  die  Sitte,  von  einem  erhöhten 
Platz  zu  rufen,  wurde  nach  Einführung  des  Mina- 
retts allgemein.  Während  bisher  der  öffentliche  Ruf 
nur  vorbereitend  und  die  Ikäma  der  endgültige 
Ruf  war,  bildeten  der  öffentliche  Ruf  {Adhan)  und 
die  Ikäma  jetzt  zwei  bestimmt  abgeschlossene  Pha- 
sen des  Rufes.  An  das  so  fortgefallene  Rufen 
in  den  Strassen  hat  die  Tradition  eine  Erinnerung 
bewahrt,  wenn  es  heisst,  dass  '^Othmän  einen  drit- 
ten Adhän  eingeführt  hatte,  und  zwar  einen  Ruf 
in  al-Zawrä^,  der  vor  dem  Ruf  auf  dem  Minarett 
ertönte;  dieser  Ruf  wurde  aber  von  Hishäm  b. 
'Abd  al-Malik  auf  das  Minarett  verlegt  (Bukhäri, 
Djum'^a.^  B.  22,  25;  Slra  Halablya.^  II,  iio;  Ibn 
al-Hädjdj,  Madkhal.^  II,  45).  Dies  dürfte  das  all- 
mähliche Aufhören  des  freieren  Zusammenrufens 
der  Gemeinde  bezeugen.  Ausnahmsweise  erzählt 
noch  Ibn  Battüta,  dass  die  Mu'adhdhin's  in  Kh"'ä- 
rizm  die  Eeute  in  den  Häusein  abholten,  und  die 
Ausgebliebenen  wurden  gepeitscht  (III,  4  f.),  was 
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an  die  wahhäbitischen  Massregeln  erinnert.  Wann 
die  sunnitische  und,  im  Unterschiede  davon,  die 
shi'itische  Formel  sich  endgültig  ausgebildet  hat 
[s.  Art.  adhän],  lässt  sich  kaum  nachweisen  ;  der 
Ruf  haiya  ''ala  'l-Faläk  ist  aus  der  Zeit  'Abd  al- 
Malik's  (65 — 85)  bezeugt  (al-Akhtal,  ed.  Salhänl, 
S.  154;  s.  Horovitz,  in  /.?/.,  X\T,  1927,  S.  254; 
über  Takblr.^  s.  ebd.\  über  Adhänformeln  s.  übri- 
gens Slra  Halabiya,  II,  105  f.j.  Zuerst  wurde  nur 
in  der  Hauptmoschee  gerufen,  so  in  Medina  und 
Misr  (Makrizi,  IV,  43  unt.),  aber  sehr  schnell 
erhielten  auch  andere  Moscheen  Mu^adhdhin's ;  so 
wurden  ihre  Rufe  in  der  ganzen  Stadt  genügend 
hörbar.  Das  Vorrecht  der  Hauptmoschee  wurde 
dadurch  ausgedrückt,  dass  ihr  Mu''adhdhin  zuerst 
rief,  danach  die  anderen  gleichzeitig  (Makrizi,  IV, 
43  unt.,  44). 

Das  Rufen  des  Imam  war  nach  dem  oben 
Dargestellten  in  Medina  eine  ganz  natürliche  .Sache. 
Die  Sitte,  zunächst  an  die  Moschee  des  Herrschers 
geknüpft,  hielt  sich  nicht  nur  in  Medina  (s.  für 
"^Othmän  und  'Ali:  Tabari,  I,  3059  f.),  sondern  war 
auch  unter  den  Omaiyaden  üblich.  Die  Formel 
war:  al-Saläin  "^alaika  aiyuha  ''l-Anilr  wa-Rah- 
matu  ''Uäh  wa-Barakätiihn.,  haiya  ^ala  U-Salät.^ 
haiya  ^ala  ''l-Faläh  al-Salät,  yarhamtika  ''Uäh 
(MakrIzT,  IV,  45 ;  Slra  Halabiya.,  II,  105).  Nach 
der  Veränderung  des  Adhän  und  der-  grösseren 
Entfernung  des  Herrschers  von  der  Moscliee  war 
dies  aber  nicht  mehr  der  natürliche  Abschluss 
des  Zusammenrufens  der  Gemeinde.  In  der  "^Ab- 
bäsidenzeit  und  unter  den  Fätimiden  wurde  aus  der 
alten  Sitte  als  Rest  behalten,  dass  die  Mu^adh- 
dhin's  den  Adhänruf  vor  der  Salät  al-Fadjr  auf 
den  Minaretten  mit  einem  Saläm  über  den  Kha- 
llfen  beendigten.  So  wurde  dieser  Teil  der  Tä- 
tigkeit des  Mu'adhdhin  mit  dem  ersten  Adhänruf 
verbunden.  Als  Saläh  al-Din  zur  Herrschaft  kam, 
wollte  er  im  Gebetsruf  nicht  genannt  werden, 
sondern  Hess  statt  dessen  vor  dem  Adjiän  für  die 
Salät  al-Fadjr  einen  Segen  über  den  Propheten 
ausrufen,  was  seit  761  nur  vor  dem  Freitag  stalt- 
fand. Ein  Muhtasib  veranlasste,  dass  seit  791  in 
Ägypten  und  Syrien  bei  jedem  Adhän  ein  Saläm 
über  den  Propheten  gerufen  wurde  (Makrizi,  IV, 
46;  Slra  Halabiya.,  II,  iio).  Ibn  Djubair  erzählt, 
dass  in  Mekka  nach  jeder  .Salät  al-Maghrib  der 
vornehmste  Mu'adhdhin  vom  Zemzem-Dache  aus 
einen  Du'ä'  über  den  'abbäsidischen  Imäm  und 
über  Saläh  al-Dln  aussprach,  woran  sich  die  An- 
wesenden mit  Begeisterung  beteiligten  (S.  103), 
und  nach  Makrizi  wurden  nach  jeder  Salät  von  den 
Mu^adhdhin's  für  den  Sultan  Gebete  vorgetragen 
(IV,  53  f ).  Ein  anderer  Rest  der  alten  Sitte  war, 
dass  beim  Tor  des  Herrschers  zu  Gebetzeiten  die 
Trommel  geschlagen  wurde ;  diese  Ehre  wurde 
auf  Befehl  des  Khalifen  im  Jahre  368  auch  dem 
"^Adud  al-Dawla  erwiesen  (Ibn  Maskawaih ,  VI, 
499,  Kairo    13 15,  S.   396). 

Die  Ikäma  blieb  immer  die  eigentliche  Ansage 
zum  Gebet  und  wird  deshalb  als  der  ursprüng- 
liche Adhän  betrachtet  (Bukhäri,  DjtiD^a.,  B.  24  f.). 
Während  der  ältesten  Zeit  war  sie  durch  die  An- 
kunft des  Herrschers  bestimmt,  und  es  konnte 
vorkommen,  dass  eine  ganze  Weile  zwischen  dem 
Zusammenrufen  der  Leute  und  der  Ikäma  verfloss 
(vgl.  Tabari,  II,  260,  297  f.).  Nachher  wurde  das 
Verhältnis  genauer  bestimmt;  i  —  3  Salät's  sollte 
man  zwischen  den  beiden  Rufen  verrichten  kön- 
nen (Bukhäri,  Adhän.^  B.  14,  16).  Einige  sollen 
eingeführt    haben,    dass    der    Mu^adhdhin  zwischen 
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den  beiden  Rufen  am  Moscheetor  haiya  ^ala  ''l-Sa 
lät  ruft  (5;rö  Halab'iya,  II,  105).  Der  Natur  der 
Sache  gemitss  wurde  die  Ikäma  immer  in  der  Mo- 
schee gerufen;  beim  Freitagsgoltesdieust  geschah  es, 
wenn  der  Imäm  das  Minbar  bestieg  (  Bukhäri, 
Z)/«wSf,  B.  22,  25;  S'ira  Halab'tya^  II,  iio;  Ma- 
krizi,  IV,  43),  während  der  Mu^idhdhin  vor  ihm 
stand.  Dieser  Mu^adhdhin  sollte  nach  einigen  der- 
selbe sein  wie  derjenige,  welcher  den  Adhän  auf 
dem  Minarett  rief  {S'ira  Halabtya,  II,  109),  wäh- 
rend Ibn  al-Hädjdj  in  Verkennung  der  geschicht- 
lichen Verhältnisse  nur  den  Ruf  auf  dem  Minarett 
erlaubt  {MaJkhal,  II,  45).  In  Tunis  wurde  die 
Ikäma  durch  Glockenläuten  angekündigt,  wie  in 
Kirchen  (Zarkashi,  Übers.  Fagnan,  in  /\ec.  Soc.  Arch. 
Constaulinc^  i894t  S.  i  1 1  f.).  Eine  Ähnlichkeit  mit 
den  Responsorien  des  christlichen  Gottesdienstes 
entsteht  dadurch,  dass  der  Ruf  des  Mu'adhdhin, 
der  ein  Bekenntnis  enthält,  von  jedem,  der  ihn 
hört,  nachgesprochen  oder  jedenfalls  erwidert  wer- 
den soll  (Bukhäri,  Djiim^a^  B.  23);  dies  ist  eine 
gottesdienstliche  Handlung,  die  religiöses  Verdienst 
gibt  (Ibn  Kutlübughä,  Tahakät  al-Hatiaf'iya^  ed. 
Flügel,  S.  30).  Es  ist  möglich,  hierin  sowie  in 
der  Ausbildung  der  Formel  eine  Beeinflussung 
von  Seiten  der  vom  Christentum  übergetretenen 
Muslime  zu  sehen  (vgl.  Becker,  Zur  Gesch.  d.  islam. 
Kultus,  in  /j/.,  III,  1912,  S.  374  ff.  und  Islainstu- 
(iieti,  I,  472  ff.,  der  in  der  Ikäma  überhaupt  eine 
Nachbildung  der  christlichen  Vormesse  sieht;  über 
die  Möglichkeit  jüdischen  Einflusses  s.  Mittwoch, 
in  Abh.  Fr.  A.  W.,   19 13,  Phil.-Hist.  Gl.  2). 

So  erhielt  auch  der  Mu^adhdhin  eine  neue 
Bedeutung.  Seine  Tätigkeit  bestand  nicht  nur 
darin,  die  Leute  zum  Gottesdienst  zu  sammeln, 
sondern  war  selbst  eine  Art  Gottesdienst.  Diese 
Tätigkeit  wurde  weiter  ausgebildet.  In  Ägypten 
führte  angeblich  Maslama  b.  Mukhallad  (47-62) 
das  Tasb'ik  ein.  Dies  bestand  in  Lobpreisungen, 
welche  die  ganze  Nacht  bis  zum  Fadjr  von  den 
Mu'adhdhin's  gerufen  wurden;  es  wird  direkt  als 
eine  polemische  Nachahmung  der  Christen  erklärt, 
denn  der  Stalthalter  wurde  vom  nächtlichen  Ge- 
brauch der  Nawäkis  belästigt  und  verbot  diesen 
Gebrauch  während  des  Adhän  (Makrizi,  IV,  48). 
Unter  Ahmed  b.  Tülün  und  Khumärawaih  rezi- 
tierten die  Mu^adhdhin's  in  einem  Zimmer  die  ganze 
Nacht  religiöse  Texte;  Saläh  al-Din  Hess  sie  eine 
'Akida  im  nächtlichen  Adhän  rezitieren,  und  seit 
700  wurde  am  Freitagmorgen  auf  den  Minaretten 
Dhikr  gehalten  {ebd..^  S.  48  f.;  Sira  Halablya.^  II, 
ili).  So  hielten  auch  in  Mekka  die  Mu^adhdhin's 
die  ganze  Nacht  des  i.  Shawwäl  Dhikr  auf  dem 
Dache  der  Zeinzemkubba  (Ibn  Djubair,  S.  155,  156; 
vgl.  für  Damaskus:  Makrizi,  IV,  49).  Ähnliche  nächt- 
liche Litaneien  sind  noch  in  neuerer  Zeit  erhalten, 
ebenso  wie  ein  besonderer  Ruf  etwa  eine  Stunde 
vor  der  Morgendämmerung  (£■/><'(/,  7a;7/m);  s.  Lane, 
Manners  andCusfoms  \Iivcry>nan''s  Library\.^  S.  75  f., 
483  ;  vgl.  S.  86 ;  Snouck  Hurgronje,  Mekka.,  II,  84  ff. 

Aus  dem  ursprünglichen  Ruf  des  Mu^adhdhin 
wurde  so  ein  melodischer  Vortrag,  ähnlich  wie 
die  Kor'änrezitation.  Al-Makdisi  bezeugt,  dass  im 
IV.  Jahrh.  in  Ägypten  während  des  letzten  Drit- 
tels der  Nacht  der  Adhän  wie  eine  Trauerklage 
rezitiert  wurde  {ß  G  A.,  III,  205).  Der  feierliche 
Eindruck  wurde  durch  die  vielen  .Stimmen  erhöht. 
In  grossen  Moscheen  wie  der  mekkanischen  rief 
erst  der  vornehmste  Mu^aHhdliin  auf  einem  Mina- 
rett, dann  die  anderen  der  Reihe  nach  {Cliron.  \ 
Mekka.,  III,  424  f.;    Ibn   Djubair,  S.    145   ff.;    vgl.  1 


BGA,  VII,  III,  1  ff.  und  oben).  Aber  in  der 
Moschee  selbst  wurde  die  Ikäma  von  den  Mu'adh- 
dhin's  im  Chor  vorgetragen,  und  zwar  auf  der 
dafür  aufgestellten  Dakka  (s.  D  2<--),  die  auch  auf 
Maslama  zurückgeführt  wird.  Im  III.  und  IV.  Jahrh. 
wird  von  diesen  melodischen  \'orträgen  ( Tatril>) 
der  Mu'adhdhin's  auf  einem  erhöhten  Podium  aus 
den  verschiedensten  Gegenden  berichtet  (San'ä', 
Ägypten,  Khuiäsän:  BGA.,  III,  327;  VII,  in; 
wahrscheinlich  deutet  auf  die  Mu^adhdhin's  der 
Ausdruck  al-Mtttald''ibln  „die  Spielenden",  wenn 
richtig:  BGA.,  III,  205;  vgl.  auch  Kindi,  /f^w/ä/, 
S.  469;  für  F"ärs  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
die  Alu'adhdhin's  ohne  Tatrlb  rufen:  BGA.,  III, 
439,  17).  Bisweilen  waren  sie  in  grossen  Moscheen 
an  verschiedenen  Stellen  der  Moschee  unterge- 
bracht, um  die  Worte  des  Imäm's  der  Gemeinde  deut- 
lich hörbar  zu  machen  ( Tabligh).  Das  Singen,  be- 
sonders der  Chorgesang,  wie  auch  das  Tabligh, 
wurde  von  vielen  als  Bid'^a  betrachtet  (Kindi,  u.a.  0. ; 
Ibn  al-Hädjdj,  K.  al-Madkhal.,  II,  45  f.,  61  f.;  Slra 
Halab'iya.,  II,  III).  Auch  auf  andere  Weise  be- 
teiligten sich  die  Mu^adhdhin's  etwa  wie  Diakone 
am  Gottesdienst.  Der  Aufzug  des  Khatib  zum 
Minbar  in  Mekka  wurde  von  Mu^adhdhin's  ge- 
leitet, und  der  Ober-Mu'adhdhin  umgürtete  ihn  am 
Minbar    mit  dem  Schwert  (Ibn  Djubair,  S.   96   f.). 

Durch  die  neuen  Anforderungen  an  die  Mu^adh- 
dhin's  wuchs  ihre  Zahl,  besonders  an  den  grossen 
Moscheen.  Der  Prophet  hatte  in  Medina  die  bei- 
den Mu'adhdhin's  Biläl  b.  Ribäh,  den  Mawlä  des 
Abu  Bakr,  und  Ibn  Umm  Maktüm,  die  einander 
ablösten;  ausserdem  soll  'Othmän  gelegentlich  vor 
dem  Minbar  den  Adhän  (also  die  Ikäma)  gerufen 
haben  (Makrizi ,  IV,  43).  Es  wird  deshalb  als  an- 
empfohlen betrachtet,  an  der  Moschee  zwei  Mu'adh- 
dhin's  zu  haben  (Muslim,  Salat.,  Tr.  4;  vgl.  Subkl, 
Mti"id.,  S.  165).  Ferner  war  Abu  Mahdhüra  Mu- 
^adhdhin  des  Propheten  in  Mekka.  Als  Nachfolger 
Biläl's  wirkte  unter  'Omar  als  Mu'adhdhin  Sa'd 
al-Karaz,  der  für  den  Propheten  in  Kuba'  den 
Gebetruf  ausgeführt  haben  soll  (Makrizi,  a.a.O.\ 
vgl.  S'ira  Halab'iya.,  II,  107  ff.).  In  Ägypten  war 
zunächst  unter  "^Amr  ein  Mu'adhdhin  in  al-Fustät, 
Abu  Muslim;  zu  ihm  gesellten  sich  bald  9  andere. 
Die  Mu'adhdhin's  der  verschiedenen  Moscheen  bil- 
deten eine  Organisation,  deren  Leiter  (^Arif)  nach 
Abu  Muslim  sein  Bruder  Shurahbil  b.  "^Ämir  (gest. 
65)  war;  während  seiner  Zeit  baute  Maslama  b. 
Mukhallad   Minarette  (Makrizi,  IV,  44). 

Das  Amt  des  Mu^adhdhin  wurde  z.T.  erblich. 
So  waren  die  Nachkommen  von  Biläl  Mu'adhdhin's 
in  al-Rawda  der  medinischen  Moschee  (Ibn  Djubair, 
S.  194);  sonst  waren  in  Medina  die  Söhne  des 
Sa'd  al-Karaz  (Ibn  Kutaiba,  Handb.  d.  Gesch..,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  132,  279),  in  Mekka  die  Söhne 
des  Abu  Mahdlnira  i^ebd..,  S.  278;  S'ira  Halab'iya., 
II,  106),  in  Rasra  die  Söhne  des  al-Mundhir  b. 
Hassan  al-'^Abdi,  Mu'adhdhin's  des  'Ubaidallah  b. 
Ziyäd  (Ibn  Kutaiba,  S.  279);  es  ist  allerdings  mög- 
lich, dass  dieses  zunftmässig  aufzufassen  ist.  In  den 
Djawämi'  al-Maghrib's  hatte  man  im  VIII.  Jahrh.  re- 
gelmässig je  vier  Mu'adhdhin's,  welche  während  der 
.Salät  in  der  Moschee  verteilt  waren  (Ibn  al-l_Iädjdj, 
K.  al-Madkhal.,  II,  47  oben);  es  gab  aber  oft 
sehr  viele.  In  der  Azharmoschee  gab  es  zur  Zeit 
al-IIäkim's  deren  15,  die  je  2  Dinare  pro  Monat 
bezogen  (Makrizi,  IV,  51).  Ihn  Battüta  fand  in  der 
Omaiyadenmoschee  70  Mu'adhdhin's  vor  (I,  204). 
l'm  etwa  1900  gab  es  in  Medina  in  der  Moschee 
des  Propheten  50  Mu'adhdhin's  und  26  Assistenten 
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(^Batanünl,  Rihla^  S.  242).  Oft  hat  man  zu  diesem 
Amt  Blinde  gewählt,  wie  auch  Ibn  Umm  Maktüm 
blind  war  (Hukhärl,  Adhäii^  B.  1 1  ;  Sira  Halalnya^ 
II,  104;  vgl.  Lane,  Manners  and  Custoins  [Every- 
man's  Library],  S.  75).  Der  Prophet  soll  es  den 
Thakif  verboten  haben,  einem  Mu^adhdhin  Lohn 
zu  geben  (Wakidi-Wellhausen,  S.  383);  '^fjthmän 
soll  zuerst  den  Mu'adhdhin's  Geld  gegeben  haben 
(Makrizi,  IV,  44),  und  Ahmed  b.  Tülun  machte 
ihnen  grosse  Schenkung  {ehd  ^  S.  48).  Sie  erhielten 
regelmassig  ihren  Anteil  an  den  Stiftungen,  oft 
nach  Bestimmungen,  die  in  den  Urkunden  festge- 
legt  waren. 

Die  Mu'adhdhin's  waren  unter  Chefs  {Rti'asTi': 
Makrizi,  IV,  14)  organisiert.  In  Mekka  war  der 
Ra^ts  al-Mii'adhdhin'in  identisch  mit  dem  al-Mi^- 
adkdhiti  al-Zamzaim^  der  mit  dem  Singen  im  obe- 
ren Stockwerk  des  Zemzemgebäudes  beauftragt 
war  [Chron.  Mekka ^  III,  424  f.;  Ibn  Djubair, 
S.  145  ;  vgl.  Snouck  Hurgronje,  Mekka^  II,  322). 
Der  Ka'is  stand  dem  Imäm  nahe,  war  aber  sein  Un- 
tergebener; in  gewissen  Gegenden  war  es  Sitte,  dass 
er  während  der  Predigt  mit  dem  Imäm  (wenn  dieser 
als  Khatib  fungierte)  die  Kanzel  bestieg  (Ibn  al- 
Hädjdj,  K.  al-Madkhal^  II,  74;  danach  ist  oljen 
II,  996b,  Z.  28  zu  berichtigen).  Die  Stellung,  welche 
sie  ursprünglich  einnahmen,  erkennt  man  noch  an 
der  Rolle,  die  sie  bei  öffentlichen  Aufzügen  der 
Beamten,  z.B.  des  Kadi  ^l-KiidZit  spielen,  bei  wel- 
chen Gelegenheiten  sie  vorangehen  und  den  Herr- 
scher und  seinen  Wazir  preisen  (MakrizI,  II,  246). 

Dem  Mu'adhdhin  nahe  steht  der  Muwakkit^  der 
Astronom,  welcher  mit  der  Bestimmung  der  Kibla 
und  der  Gebetzeiten  beauftragt  war  (Subki,  Mi^id^ 
S.  165  f.);  bisweilen  verwaltete  der  Obeimu^adh- 
dhin  dies  Amt  (Snouck  Hurgronje,  Mekka^W^  322). 

5.   D  iener  Schaft. 

Die  Moschee  des  Propheten  wurde  nach  Abu 
Huraira  von  einem  Schwarzen  gekehrt  (Bukhäri, 
Salät^  B.  72,  vgl.  74).  Zu  den  grösseren  Moscheen 
gehörte  allmählich  eine  grosse  Dienerschaft  { Khud- 
däm\  vor  allem  Baiviväb^  Farräsh  und  Wasser- 
träger (s.  z.B.  V.  Berchem,  C  I A^  I,  N".  252). 
In  Mekka  hat  es  immer  spezielle  Angestellte 
gegeben,  so  der  Aufseher  des  Zemzem  und  der 
Hüters  der  Ka'^ba  [Sädin^  pl.  Sadana  ^  auch  für 
Moscheebediente  verwendet:  Makrizi,  IV,  76;  vgl. 
Ibn  Djubair,  S.  278).  Zur  Zeit  Ibn  Battüta's  waren 
die  Diener  (Ä'htiddäm)  der  Moschee  des  Prophe- 
ten Eunuchen,  vor  allem  abessinische;  ihr  Chef 
(^Skaikh  al-Khiiddäni)  war  wie  ein  grosser  Emir 
und  wurde  von  der  ägyptisch-syrischen  Regierung 
besoldet  (I,  278,  348);  vgl.  den  Titel  eines 
Emirs  aus  dem  Jahre  798  :  Shaikh  Mash'ä'ikh  al-SZida 
al-Khiiddäm  bi  ^ l-Haram  al-sharlf  al-nabawl  (v. 
Berchem,  C I A^  I,  N".  201).  In  der  jerusalemi- 
schen Moschee  hatte  man  um  das  Jahr  300  nicht 
weniger  als  140  Diener  {Khädiiii :  B  G  A^  V,  loo); 
andere  erwähnen  die  Zahl  230  (Le  Strange,  Pa- 
lestine^'Ä.  163),  und  nach  Mudjir  al-Dln  stellte '^Abd 
al-Malik  hier  eine  Garde  von  300  schwarzen  Skla- 
ven an,  während  die  eigentliche  Dienerarbeit  von  be- 
stimmten jüdischen  und  christlichen  Familien  ausge- 
führt wurde  (Sauvaire,  Hist.  Jer.  et  Hcbr.^'i.  56  f.). 

In  anderen  Moscheen  werden  „Aufseher"  {^Kai- 
yim,  pl.  Ka-ivavid)  erwähnt,  ein  unbestimmter  Ti- 
tel von  umfassender  Bedeutung;  so  hatte  al-Ma- 
drasa  al-Madjdlya  einen  Kaiyim  für  Reinigung, 
Bedienung.  Anzündung  der  Lampen  und  Wasser- 
tragen (MakrizI,  IV,  251),  die  Azharmoschee  einen 


solchen  für  die  MiMa^a,  welcher  12  Dinare  bezog 
{ebd.^  S.  51)  und  ausserdem  vier  Kawama,  die  wie 
Mu'adhdhin's  besoldet  wurden  (mit  2  Dinaren  mo- 
natlich) und  zwischen  ihnen  und  den  Imäms  ge- 
nannt werden,  wahrscheinlich  Aufseher  der  Be- 
dienten {ebd.^  S.  51);  in  anderen  Fällen  wird  ein 
Kaiyim  al-DJämi",  eventuell  ein  Kädi,  erwähnt, 
der  offenbar  mit  dem  Imäm,  dem  Khatib  oder 
einer  ähnlichen  leitenden  Persönlichkeit  identisch 
ist  {ebd.^  S.  75,  121,  vgl.  122;  vgl.  Ibn  Djubair, 
S.  51).  Daneben  wird  auch  ein  Mushrif^  Inspektor, 
erwähnt,  so  in   al-Azhar  (.\lakrizl,  IV,   51). 

Litteratur:  im   Artikel  selbst  angegeben. 
(Jons.   Pedersen) 

IL 

Die   Moschee    in   Niederländisch-Indien. 

In  Niederländisch  Ost-Indien  sind  zwei  Arten 
zu  unterscheiden,  die  Moschee  für  den  Freitags- 
gottesdienst —  nur  diese  werden  Moschee  (jnasigit^ 
auch  masdjid)  genannt  —  und  einfache  Bethäuser. 
Diese  zweite  Kategorie  ist  über  das  ganze  Land 
verbreitet,  namentlich  auch  an  kleineren  Orten 
und  verdankt  ihre  Entstehung  teilweise  der  Privat- 
initiative, teilweise  öffentlichen  Bemühungen;  sie 
tragen  einheimische  Namen  {Laitgar  Jav.,  Tajug 
Sund.,  ä<;öz<  Mal.).  Die  Langar,  oder  wie  sie  sonst 
heissen  mag,  des  Dorfes  ist  ein  Sammelpunkt,  wo 
man  die  Salät  verrichten  kann,  sie  dient  aber  auch 
andern,  gemeinnützigen  Zwecken.  Die  Erhaltung 
des  Gebäudes  ist  Sache  der  Gesamtheit  und  ist 
speziell  eine  der  Aufgaben  des  Gottesdienstbeamten 
des  Dorfes.  Die  Erhaltung  der  übrigen,  von  Privat- 
personen errichteten  Langar,  bleibt  diesen  über- 
lassen. Das  Gebäude  steht  auf  eigenem  Grund  und 
Boden,  für  den  Unterhalt  sorgt  der  Stifter  oder 
dessen  Nachfolger.  Der  Besitzer  darf  jedoch  Frem- 
den, die  es  für  die  Salät  oder  als  Obdach  für  die 
Nacht  benutzen  wollen,  den  Zutritt  nicht  verwei- 
gern. Solche  Privat-Kapellen  findet  man  immer  bei 
den  muhammedanischen  Seminarien  (Jav.  Pasan- 
tJ-en).  Es  kommt  vor,  dass  diese  Langar  als  Wakf 
(Jav.  Mal.  W^fl/t'ß/)  gestiftet  werden.  Die  Langar  des 
Dorfes  hat  dagegen  einen  mehr  öffentlichen  Cha- 
rakter. 

Die  Moscheen,  d.  h.  also  die  Masdjid  djämi\  finden 
sich  an  bedeutenderen  Orten,  meist  an  solchen,  die 
auch  zugleich  Zentren  der  Verwaltung  oder  staat- 
lichen Gliederung  sind.  Ihre  Errichtung  und  Unter- 
haltung wird  als  eine  Pflicht  der  muhammedanischen 
Gemeinde  angesehen;  ein  jeder  steuert  seinen  Teil 
in  Materialien,  Arbeit  oder  Geld  bei,  so  wie  es 
ihm  angegeben  wird  und  er  es  vermag. 

Wenn  eine  neue  Moschee  errichtet  werden  soll, 
wird  nicht  nur  das  nötige  Terrain  für  das  Moschee- 
Gebäude  selbst  abgegrenzt,  sondern  auch  für  die 
Wohnungen  des  Moschee -Personals  und  andere 
Leute,  deren  Frömmigkeit  sie  bewegt,  einen  Wohn- 
ort in  der  Nähe  der  Moschee  zu  suchen;  hier  fin- 
den sie  die  Stelle,  wo  sie,  ihres  Erachtens,  am  besten 
von  den  Forderungen  des  Glaubens,  innerlich  und 
äusserlich,  durchdrungen  werden  können.  Dieses  Mo- 
schee-Gelände, wenigstens  die  Moschee  selbst  mit 
ihrer  nächsten  Umgebung  wird,  nach  populärer 
Ansicht,  als  Wakap  betrachtet,  wenn  auch  die  zur 
Stiftung  erforderlichen  Bedingungen  im  Sinne  der 
Sharfa  nicht  erfüllt  sind.  Übrigens  wird  die  Shari^a 
in  Wakap-Sachen  als  massgebend  anerkannt  und 
nicht   von  volksrechtlichen   Begriffen  gekreuzt. 

Jede  Moschee  hat  ihr  eigenes  Personal,  je  nach 
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Bedüifnis,  bei  den  grossen  Moscheen  kann  seine 
Zahl  40  oder  mehr  belra<^en.  Auf  Java  und  Madura 
ist  es  streng  hierarchisch  gegliedert;  dies  trifft 
auch  für  das  Verhältnis  der  grösseren  und  kleineren 
Moscheen  untereinander  zu.  Eine  Moschee  dient 
nämlich  den  Bedürfnissen  eines  bestimmten  Kreises, 
das  Personal  einer  Moschee  am  Hauptorte  eines 
kleineren  Bezirks  ist  demjenigen  eines  grösseren 
untergeordnet  und  so  weiter  bis  an  den  Hauptort 
der  Regentschaft  [eine  Regentschaft  ist  die  höchste 
einheimische  Versvaltungseinheit].  An  jeder  Moschee 
ist  einer  als  Vorsteher  augestellt;  der  Vorsteher 
der  Moschee  am  Hauptorte  der  Regentschaft  ist 
als  das  Haupt  aller  Moschee-Beamten  im  ganzen 
Gebiete  zu  betrachten.  Auf  den  andern  Inseln  ist 
die  einheimische, staatliche  Durchgliederung  weniger 
ausgebaut,  die  Hierarchie  der  welllichen  übrigkeit 
damit  weniger  ausgeprägt.  Im  grossen  und  ganzen 
zeigt  das  Personal  der  Moscheen  dasselbe  Bild;  je 
mehr  die  weltliche  Hierarchie  gegliedert  ist,  um 
so  mehr  macht  sich  auch  eine  Unterordnung  des 
Personals  der  verschiedenen  Moscheen  untereinander 
bemerkbar.  Immer  findet  man  aber  einen  X'orsteher 
des  Moschee-Personals. 

Der  Vorsteher  einer  Moschee  trägt  auf  Java  und 
Madura  den  allgemeinen  Namen  raii{Jt)tilit.  Er  hat 
in  erster  Linie  die  Pflicht,  für  das  Abhalten  des 
Freitagsgoltesdienstes  Sorge  zu  tragen ;  er  kann 
dabei  selbst  als  Imäm  fungieren,  überlässt  dies  ge- 
wöhnlich aber  einem  andern.  Neben  ihm  gibt  es 
eine  Menge  anderer  Beamte,  deren  Namen,  meistens 
dem  Arabischen  entlehnt,  und  deren  Tätigkeiten 
sehr  verschieden  sind,  unter  denen  man  jedoch 
immer  den  Ketib  (Jav.,  Ar.  KJiatiF)  antrifft.  Er  hält 
die  Predigt ;  sie  kann  aber  auch  anderen  überlassen 
werden. 

Auch  der  Unterhalt  des  Gebäudes  liegt  dem  Vor- 
steher der  Moschee  ob.  Die  Kosten  soll  er  aus 
den  Einnahmen  des  Personals  bestreiten,  deren 
Verwaltung  ihm  zusteht  (s.  u.). 

Auf  Java  und  Madura  allgemein,  anderswo  häufig, 
ist  der  Vorsteher  einer  Moschee  zugleich  Standes- 
beamter, d.  h.  er  ist  der  Sachverständige,  der  bei 
der  Eheschliessung  den  Parteien  zur  Seite  steht ; 
gewöhnlich  tritt  er  dabei  als  Wakil  des  Wali  auf. 
Dazu  gehört  die  Befugnis,  I-'rauen  zu  verheiraten, 
die  keinen  Blutsverwandten  als  Wall  haben  ;  als 
solcher  heisst  er  Wall  Häkim.  Heiraten  werden  in 
der  Moschee  geschlossen ;  nur  ausnahmsweise  voll- 
zieht der  Pan(h)ulu  die  Eheschliessung  persönlich, 
gewöhnlich  überlässt  er  es  seinen  Untergebenen. 
Sehr  angesehene  Leute  heiraten  zu  Hause  ;  bei 
diesen  Gelegenheiten  waltet  der  Pan(h)ulu  selbst 
seines  Amtes.  M.  m.  gilt  dasselbe  von  Taläk  und 
RudjÜ';  auch  diese  werden  dem  Pan(h)ulu  gemeldet 
und  von  ihm  ebensowie  die  Eheschliessungen  in 
ein  Register  eingetragen. 

An  kleinern  Orten,  wo  nur  Langar  (Kapellen) 
sind,  gibt  es  doch  einen  Beamten,  der  den  Bewoh- 
nern bei  den  Forderungen  des  muhammedanischen 
Gesetzes  zur  Seite  steht  ;  er  gehört  der  Dorf- 
Verwaltung  an.  Gleichzeitig  ist  er  als  unterste  Stufe 
der  Moschee-Hierarchie  zu  betrachten ;  Heirats- 
lustige wenden  sich  an  ihn,  er  begleitet  sie  zur 
Moschee  des  Kreises,  zu  dem  sein  Dorf  gehört; 
ausserdem  tritt  er  für  den  Pan(h)ulu  als '.-/«/// der 
yakat  i^Zakät)  und  Pili  ah  {Zakät  al-Fitr')  auf  (s.  u.). 
Von  dieser  Funktion  rührt  sogar  der  Name  her, 
den    er  in   einigen   Teilen  des   Landes   führt:  amil. 

Die  Anstellung  der  Moscheebeamten  (abgesehen 
von  den  Dorfbeamten,  bei  denen  man  dem  Gewohn- 


heitsrecht des  Dorfes  folgt),  geschieht  nicht  überall 
in  derselben  Weise.  Auf  Java  und  Madura  liegt 
sie  in  den  Händen  der  „Regenten",  einheimischer 
Häuptlinge,  die  zugleich  die  höchsten  Staatsbeamten 
sind,  auf  den  anderen  Inseln  des  (Jst-Indischen 
Archipels,  soweit  dort  der  Islam  vorherrscht,  wird 
den  Wünschen  der  muhammedanischen  Gemeinde 
mehr  oder  weniger  Rechnung  getragen;  die  welt- 
lichen Behörden  üben  jedoch  immer  einen  grossen 
Einfluss  aus. 

Die  Einnahmen  der  Moscheebeamten  sind  ver- 
schiedener Herkunft.  Liebesgaben,  freiwillige  Ab- 
gaben in  Fällen,  wo  ihre  Vermittlung  erwünscht 
wird,  z.B.  bei  religiösen  Mahlzeiten,  Totenbestal- 
tung  usw.,  seien  nur  beiläufig  erwähnt.  Die  meisten 
Einkünfte  fliessen  aus  den  sog.  Heiratsgeldern, 
weniger  aus  Jakat  und  Pitrah ;  diese  werden  vom 
Vorsteher  der  Moschee  verwaltet  und  verteilt.  Wie 
gesagt,  soll  der  Unterhalt  von  Moschee  und  Akces- 
sorien  von  ihm  aus  den  Einnahmen  bestritten 
werden.  Die  Vernachlässigung  dieser  Pflicht  hat 
die  Regenten  auf  Java  und  Madura  veranlasst, 
einzugreifen  und  eine  besondere  Kasse,  die  sog. 
Moschee-Kasse,  für  diesen  Zweck  zu  bilden.  Dies 
geschah  folgeudermassen :  ein  bestimmter  Prozent- 
satz der  Heiratsgelder  sowie  der  Jakat  und  Pitrah 
wurde  abgesondert;  die  Regenten  führten  die  Auf- 
sicht über  diese  Kassen.  Die  auf  diese  Weise 
vorweggenommene  Einnahmen  der  Moscheebeam- 
ten waren  aber  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  Ge- 
samteinnahmen; das  meiste,  vielleicht  Y5  oder  mehr, 
blieb  dem  Personal  zur  Verfügung.  Dasselbe  hat 
sich  hier  und  da  auch  auf  den  andern  Inseln  ereig- 
net, aber  durchaus  nicht  allgemein. 

Die  Niederländisch-Indische  Regierung  verhält 
sich  dem  Islam  gegenüber  neutral,  also  auch  hin- 
sichtlich der  Moschee-Angelegenheiten.  Sie  mischt 
sich  in  den  Bau  oder  die  Wiederherstellung  von 
Moscheen  nicht  ein ;  nur  ganz  ausnahmsweise  wird 
eine  Unterstützung  in  Geld  gegeben.  Dies  war  in 
Kuta  raja  (Aceh)  der  Fall,  wo  die  zur  Zeit  der 
Kriegswirren  zerstörte  Hauptmoschee  aus  staat- 
lichen Mitteln  wiederaufgebaut  wurde  (1881).  Das 
Vorgehen  der  Regierung  fand  aber  bei  der  muham- 
medanischen Bevölkerung  keine  Anerkennung.  Im 
allgemeinen  sollen  die  Regieruugsbeamten  nur 
darauf  achten ,  dass  kein  Zwang  ausgeübt  wird, 
Materialien  oder  Geld  für  den  Bau  oder  den  Un- 
terhalt von  Moscheen  zu  liefern. 

Mit  dem  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  hat  die 
Kolonial-Verwaltung  begonnen,  auf  die  ordnungs- 
mässige  Amtsführung  des  Moschee-Personals  zu 
achten,  zuerst  auf  Java  und  Madura.  Ziel  und 
Zweck  solcher  Massnahmen  war  die  Erhaltung  des 
Bestehenden ;  man  wollte  nur  Missbräuche  und 
solche  Gewohnheiten  beseitigen,  die  sich  für  die 
Bevölkerung    als  zu   beschwerlich  erwiesen   hatten. 

Jakat  und  Pitrah  sind  infolge  der  kolonialen 
V'erhältnisse  als  „  freiwillige  Liebesgaben "  anzu- 
sehen ;  es  wurde  deshalb  den  einheimischen  Häupt- 
lingen und  den  Dorf-Verwaltungen  verboten,  sich 
darin  einzumischen.  Es  bleibt  jedem  überlassen, 
sie  zu  spenden  oder  nicht;  in  der  Wahl  der  Per- 
sonen, denen  man  seine  Gaben  zukommen  lässt, 
ist  man  ebenfalls  frei.  Die  Abgabe  von  Jakat  ist 
örtlich  und  individuell  sehr  verschieden,  in  Mittel- 
Java  am  geringsten.  Sie  bezieht  sich  fast  ausnahms- 
weise nur  auf  agrarische  Produkte,  besonders  auf 
das  Hauptprodukt,  und  dann  noch  kommt  es  selten 
vor,  dass  einer  das  gesetzliche  Quantum  aufbringt, 
Tatsächlich    wird    die  Jakat,  wo  sie  erhoben  wird. 
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vom    Dorfgottesdienstbeamten    eingenommen     und 

dem  Pan(h)ulu  übergeben ;  dieser  verteilt  sie  weiter 
in  einem  bestimmten  Prozentsatz  an  seine  Unter- 
gebenen. Der  Ertrag  kommt  dem  Moscheepersonal 
einschliesslich  der  Dorfbeamten  fast  gänzlich  zu- 
gute, erstens  weil  sie  '^Äinil  sind,  und  zweitens 
weil  sie  sich  selbst  als  fak'ir  und  miskin  betrach- 
ten; sie  haben  ja,  wie  es  heisst,  keine  Erwerbs- 
cjuelle   wie  die  andern. 

Pitrah  wird  regelmässig  bezahlt;  es  kommt  bei 
dieser  „Liebesgabe"  weit  öfter  vor,  dass  man  sie, 
mit  Umgehung  der  offiziellen  Beamten,  unmittel- 
bar an  die  Berechtigten  gibt.  Immerhin  geht  ein 
beträchtlicher   Teil    denselben   Weg  wie  die  Jakat. 

Die  Regierung  loeschrftnkte  sich  darauf,  die  Ver- 
teilung der  vom  Pan(h)ulu  es.  eingezogenen  Jakat 
und  Pitrah,  so  wie  sie  nach  der  Gewohnheit  ge- 
schehen sollte  aber  nicht  immer  geschah,  zu  be- 
aufsichtigen. 

Die  Eheschliessung,  Taläk  und  Rudjü'^  sind  durch 
eine  Kolonial- Verordnung  geregelt  worden.  Der 
Pan(h)ulu  oder  sein  Stellvertreter  wurde  in  seiner 
obenerwähnten  Funktion  als  Standesl)eamter  be- 
stätigt. Gleichzeitig  wurde  es  andern  Personen 
als  dem  von  der  weltlichen  Obrigkeit  bestimmten 
Pan(h)ulu  verboten,  als  Eheschliesser  zu  fungieren. 
Die  Registrierung  von  Heiraten,  Taläk  und  Rndjü*^ 
wurde  verbessert.  Das  Honorar  und  dessen  Ver- 
teilung unter  das  Personal  wurde  nach  örtlicher 
Sitte  festgelegt.  Es  soll  besonders  darauf  hinge- 
wirkt werden,  dass  es  möglichst  niedrig  gehalten 
wird.  —  Ähnliche  Verordnungen  sind  später  auch 
auf  den   andern   Inseln   erlassen  worden. 

Die  für  Java  und  Madura  gültige  Verordnung 
wurde  in  neuerer  Zeit  von  islamisch-politischer  Seite 
angefochten  ;  man  wünschte  alles  was  sich  auf  die 
Heirat  bezieht,  der  Einmischung  der  Regierung 
möglichst  zu  entziehen.  Die  Einmischung  der  Regie- 
rung ist  jetzt  (seit  1929)  darauf  beschränkt  dass 
Parteien,  wenn  sie  die  Heirat  mit  einander  eingehen 
wollen,  sich  beim  Standesbeamten  zu  melden  ha- 
ben. Auch  Taläk  und  Rucijü*^  sind  ihm  zu  melden. 
Das  Vollziehen  der  Ehe  kann  auch  von  anderen 
Personen  geschehen,  diese  bleiben  jedoch  der  Auf- 
sicht des  Standesbeamten  unterworfen.  Vorläufig 
ist  diese  letzte  Weise  der  Eheschliessung  Aus- 
nahme; die  Masse  der  Bevölkerung  ersucht,  nach 
wie  vor,  den  Standesbeamten  als  Eheschliesser  auf 
zu  treten. 

W^as  die  Moscheekassen  anbelangt ,  so  wurde 
festgestellt,  dass  mehr  Geld  in  ihnen  vorhanden 
war  als  für  den  Unterhalt  der  Gebäude  erforder- 
lich, und  dass  sie  zweitens  noch  anderen  Zwecken 
dienten  als  den  von  alters  her  gebräuchlichen. 
Dies  alles  veranlasste  die  Regierung,  die  Moschee- 
kassen unter  die  Aufsicht  der  europäischen  und 
einheimischen  Verwaltung  zu  stellen.  Dies  gilt  be- 
sonders für  Java  und  Madura;  auch  v/o  anderswo 
Moscheekassen  bestanden,  wurden  sie  beibehalten. 

Noch  in  einer  anderen  Hinsicht  ist  die  Moschee 
in  den  Kreis  der  Regierungsbefugnisse  einbezogen 
worden.  Es  kommt  in  muhammedanischen  Gegen- 
den des  Ost-Indischen  Archipels  wohl  keine  Mo- 
schee zustande,  ohne  dass  die  einheimische,  welt- 
liche Obrigkeit  damit  einverstanden  ist.  Wenn 
sie  auch  die  Errichtung  nicht  ausdrücklich  zu 
genehmigen  braucht,  so  wird  man  doch  nicht  dazu 
schreiten,  so  lange  sie  dem  Plan  nicht  zustimmt. 
Auf  Java  und  Madura  hielten  sich  die  Regenten 
von  altersher  berechtigt,  über  die  Frage  zu  ent- 
scheiden,   ob    eine  neue  Moschee  errichtet  werden 


sollte;  sie  begründeten  dieses  Recht  u.a.  damit, 
dass  eine  neue  Moschee,  wenn  sie  nicht  vom 
Wunsche  der  Gesamtheit  getragen  sei,  leicht  zu 
Brotneid  und  Zwistigkeiten  über  die  Gültigkeit 
des  Freitagsgottesdienstes  usw.  führe,  was  eine  all- 
gemeine  Aufregung  zur  Folge  haben  könne. 

Die  Gewohnheit,  Moscheeboden  zu  Wakap  zu 
machen ,  wenigstens  als  solches  zu  betrachten , 
bewirkt,  dass  solche  Grundstücke  nicht  für  öffent- 
liche Zwecke  benutzt  werden  können,  auch  wenn 
sie  schon  lange  nicht  mehr  von  Moscheebauten  be- 
setzt sind. 

Diese  und  jene  Unzuträglichkeiten  veranlassten 
dann  die  Regierung,  die  Gründung  neuer  Moscheen 
auf  Java  und  Madura  der  CJenehmigung  der  Re- 
genten zu  unterwerfen ,  ebenso  aber  auch  das 
Wakfieren  von  Grund  und  Boden.  Es  wurde  dabei 
jedoch  ausdrücklich  gesagt,  dass  keine  Rede  da- 
von sein  könne,  die  religiösen  Bedürfnisse  der 
Muhammedaner  auch  nur  im  geringsten  anzu- 
tasten; der  Regent  darf  seine  Zustimmung  nur 
im   öffentlichen    Interesse   verweigern. 

Das  niederländisch-indische  Gesetz  fordert  bei 
den  Gerichten  für  (muhammedanische)  Eingeborene 
und  ferner,  wenn  ein  Eingeborener  als  Angeklag- 
ter oder  Kläger  vor  Gericht  auftritt,  die  Anwesen- 
heit des  Paii(h)ulu  oder  einer  mit  gleichartiger 
Funktion  betrauten  Person,  um  dem  Gerichtshof 
als  Berater  (adviseur)  zur  Seite  zu  stehen.  Es  wird 
danach  gestrebt,  möglichst  kompetente  Personen 
als  Berater  zu  bekommen;  sie  werden  staatlich 
angestellt.  Es  erwies  sich  als  wünschenswert,  diese 
Funktion  und  die  des  Moscheeleiters  in  eine  Hand 
zu  legen;  heutzutage  ist  dies  allgemein  der  Fall. 
Der  Einfluss  der  Verwaltung  auf  die  Ernennung 
des  Moschee-Personals,  die  sonst  den  Regenten 
vorbehalten  ist,  hat  sich  dadurch  gesteigert,  zumal 
auch  bei  der  Wahl  des  (oder  der)  Adjunkten  des 
Pan(h)ulu  die  Fähigkeit  für  eine  spätere  Tätigkeit 
als   „adviseur"   in   Betracht  gezogen   wird. 

Die  Bande,  die  Moschee-Personal  und  weltliche 
Obrigkeit  aneinanderketten ,  sind  also  ziemlich 
eng,  nach  der  Ansicht  einiger  sogar  zu  eng.  Ge- 
rade in  letzter  Zeit  sind  gewisse  Kreise  aus  isla- 
misch-nationalistischen Gefühlen  heraus  bestrebt, 
bei  Erfüllung  ihrer  Glaubenspflichten  die  Bezie- 
hungen zur  weltlichen  Obigkeit  zu  lockern  oder 
gar  zu  lösen.  Der  Weg  dazu  ist  u.  a.  die  Stiftung 
neuer  Moscheen  durch  Privatpersonen  mit  Hilfe 
Gleichgesinnter.  Dies  ist  unter  den  obenerwähnten 
Bedingungen  möglich   und  geschieht  auch. 

Litterainr:   C.   Snouck   Hurgronje,  Neder- 

land   en  de  Islam,   2.   Aufl.,  Leiden    1915  [fran- 

zös.    Übers.,   in  R  M  M,  XIV  (1911)=  Verspr. 

Geschrißen^    Bonn    1924,  IV/2,  S.   221  ff.];  Th. 

W.  Juynboll,  Hatidleidi7tg  der  Mohamniedaa?ische 

ivet^    3.   Aufl.,    Leiden   1925,  S.  71,  85,  194  ff., 

283;  Adatrechtbundel^  VII,  297  ff".;  X,  309  ff; 

XII,    287,   wo  weitere  Litteratur  angegeben  ist. 

(R.   A.  Kern) 

III. 

Architektur. 

Die  offene  Hofmoschee  war  die  gegebene 
Baugestalt  für  die  südlichen  heissen  Länder  des 
Islam  und  ist  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung 
der  vielen  Typen  von  Säulensälen  und  Säulenhal- 
len, die  im  vorderen  Orient  von  den  ägyptischen 
Tempeln  angefangen  bis  zu  den  Apadanas  der 
Perser  und  den  Stoas  der  Griechen  verbreitet  wa- 


438 


MASDJID 


ren,  wovon  freilich  nur  die  letzteren  ausschlagge- 
bend für  die  Ausbildung  der  islamischen  Hofhalle 
wurden.  Sie  besteht  aus  einem  meist  sehr  geräu- 
migen Ilof  (.SVj////),  der  ringsum  von  Stützenhallen 
(^Riwäk)  umgeben  ist,  die  entweder  durch  flache 
Balken,  meist  aber  durch  Bogen  verbunden  und 
mit  flachem  Dach  eingedeckt  sind.  An  der  Kibla- 
seite  wurden  die  Riwäk's  vertieft,  damit  die  Reihen 
der  Beter  Schutz  vor  der  Sonne  fanden.  Die  Stüt- 
zen waren  anfangs  häufig  spoliierte  antike  Säu- 
len, und,  wo  es  solche  nicht  gab,  Holz-  oder 
massive  Ziegelpfeiler.  Die  Stüizenhalle  an  der  Kib- 
laseite  wurde  al-hvTin  al-klbli  oder  Ltwän  ge- 
nannt. Ein  Teil  des  I.iwän  war  durch  Giter  ab- 
geschlossen und  für  die  Fürsten  reserviert.  Auf 
der  Hofseite  des  Liwän  steht  ein  von  Stützen  ge- 
tragenes über  eine  Treppe  oder  Leiter  besteig- 
bares Podium  {Dikka)  für  die  Moscheebeamten, 
welche  die  Worte  des  Imäm  während  des  Gebets 
wiederholen,  um  sie  allseits  verständlich  zu  ma- 
chen. Im  Fond  des  Liwän  ist  in  der  Mitte  der 
Mauer  der  Mihiäb  eingetieft,  daneben  steht  das 
Mimhar.  Im  Zentrum  des  Hofes  liegt  ein  ursprüng- 
lich für  die  rituellen  Waschungen  bestimmter  Brun- 
nen; doch  wurden  diese  meist  in  eigens  dafür 
bestehenden  Seitenräumen   vorgenommen. 

Diese  offenen  Hofmoscheen  wurden  in  den  ersten 
Jahrhunderten  d.  H.  in  riesigen  Ausmassen  gebaut, 
da  sie  in  erster  Linie  als  Truppenmoscheen  dienten, 
daher  auch  "^Askarmoscheen  genannt  wurden.  Ein 
relativ  gut  erhaltenes  Denkmal  einer  solchen 'Askar- 
moschee  ist  der  Djämi'^  Ibn  Tülün  in  al- Ka- 
tari', Kairo.  fJie  264-67  (876-79)  erbaute  Mo- 
schee misst  140  X  1151^?  ihr  Hof  90  m  im  Quadrat. 
Der  Hauptliwän  hatte  ursprünglich  fünf,  jetzt  nach 
Einsturz  der  ersten  Hofreihe  noch  vier,  die  andern 
Hallen  je  zwei  Pfeilerreihen,  die  mittels  Spitzbo- 
gen ringsum  parallel  mit  den  Mauern  verbunden 
sind,  also  darin  noch  dem  hellenistischen  Agora- 
typus  folgen.  In  die  aus  Ziegel  gemauerten  Pfeiler 
sind  Ecksäulen  aus  Ziegel  eingebunden.  Die  Mauer- 
zwickel zwischen  den  Pfeilern  sind  durch  spitzbo- 
gige,  auch  mit  Ecksäulchen  gezierte  Fenster  ent- 
lastet ;  ebensolche  Fenster  mit  Stuckgitterwerk 
durchbrechen  die  Umfassungsmauern.  Die  heute 
meist  erneuerte  Decke  war  aus  Palmstämmen  mit 
Sikomorenholzverschalung  hergestellt.  Vor  dem 
Mihräb  befand  sich  eine  MaksTii  a  für  den  Fürsten. 
Diese  Maksüra  war  nach  aussen  meist  und  auch 
hier  durch  eine  Kuppel  gekennzeichnet.  In  spä- 
teren Moscheen  dieser  Art  führte  auf  die  Maksüra 
meist  transversal  durch  die  Schiffe  des  Liivaii  ein 
breiteres  Interkolumnium  zu,  so  dass  für  einen 
feierlichen  Einzug  des  Fürsten  in  die  Moschee 
ein  repräsentativer  Transept  geschaffen  war.  Im 
ßjämi'  Ibn  Tülün,  wie  überhaupt  in  den  'Askarmo- 
scheen  des  HL  (IX.)  Jahrb.,  fehlen  jedoch  die 
Transepte  noch,  so  dass  die  Pfeilerfolge  durchweg 
gleich  blieb.  Der  Mihräb  projiziert  sich  aussen 
durch  einen  Mauervorsprung,  da  die  Ni.sche  erst 
mit  zwei  Stufen  in  die  Mauer  einschneidet,  bevor 
sie  halbrund  ausbaucht.  In  die  so  entstandenen 
Mauerecken  zu  Seiten  der  Nische  sind  je  zwei  Mar- 
morsaulen eingebunden,  die  älteren  christlichen 
Bauten  entnommen  wurden.  Die  weissen  Stuck- 
flächen  der  Mauern  sind  an  den  oberen  Rändern 
und  längs  der  Archivolten  mit  eingeschnittenen 
Ornamentstreifen  geschmückt,  die  ursjjrünglich  be- 
malt waren.  Auch  die  Bogenwandungen  waren 
ursprünglich  dekoriert,  sind  jedoch  grösstenteils 
übertüncht.  Unmittelbar  unter  der  Decke  läuft  auf 


einem  Bretterfries  eine  i  988  m  lange  küfische 
Inschrift  mit  Kor^änsüren,  deren  Lettern  aus  Holz 
geschnitten  und  auf  der  Holzunterlage  befestigt 
sind.  Die  Moschee  ist  mit  einer  zinnengeschniück- 
ten  Mauer  bewehrt,  die  selbst  wieder  an  drei  Seiten 
mit  einer  zweiten  Aussenmauer  umgeben  war,  so 
dass  das  Areal  quadratische  Form  hatte  und  zwischen 
dem  Hof  und  den  umgebenden  Strassen  durch 
die  Aussenhüfe  Distanz  geschaffen  wurde.  Die  Aus- 
senmauern  dieser  frühen  Truppennioscheen  waren 
Turmmauern,  also  mit  rund  ausbauchenden  Tür- 
men festungsartig,  wenn  auch  nicht  zu  V'erteidi- 
gungszwecken ,  bewehrt.  Dies  war  an  der  Ibn 
'ITilün-Moschee  nicht  der  Fall.  Über  das  ausserhall) 
der  Moschee  im  Nordlrakt  der  äusseren  Anbauten 
gelegene,  unter  dem  Mamlükensultan  Ladjin  ebenso 
wie  die  Moschee  restaurierte  Minaret  vgl.  s.  v. 
MANÄRA.  Ahnliche  Truppenmoscheen  wurden  in 
allen  Garnisonstädten  des  jungen  Reiches,  in  Basra, 
Küfa,  Baghdäd,  Samarra,  Rakka,  in  Kairo,  Kai- 
rawän   und  anderswo  gebaut. 

Der  Typus  der  Hofmoschee  auf  Säulen  oder 
Pfeilern  war  jedoch  nicht  etwa  auf  die  Truppen- 
moschee beschränkt,  sondern  herrschte  ganz  all- 
gemein in  den  ersten  Jahrhunderten  des  IsIäm, 
und  er  hat  sich  darüber  hinaus  erhalten,  ähnlich 
wie  etwa  die  altchristliche  Basilika.  Zahlreiche 
Säulen-  und  Pfeilermoscheen,  deren  Gründung  in 
die  ersten  Jahrhunderte  d.  H.  zurückreicht,  stehen 
heute  noch  in  Verwendung,  wie  die  Omaiyaden- 
moschee  in  Damaskus,  die  grosse  Moschee  des 
Sidi  Ukba  in  Kairawän,  zahlreiche  Moscheen  im 
Maghrib,  wo  man .  diesem  Typus  vielfach  bis  in 
unsere  Zeit  treu  blieb,  Djärai*^  al-Azhar  u.  a.  in 
Kairo.  In  winterkühlen  Städten  wurde  das  Haräm 
gegen  den  Hof  mit  Türen  und  Fenstern  abge- 
schlossen, wie  in  den  Stützenmoscheeu  in  Konya, 
Slwäs  und  osmanischen  Städten ,  aber  auch  in 
Damaskus  und  Cordoba. 

Die  Kuppelmoschee.  Die  grossen  Stüt- 
zenmoscheen dienten,  soweit  sie  nicht  Truppen- 
nioscheen waren,  in  erster  Linie  als  Freitagsmo- 
scheen grösserer  Städte.  Ausser  dieser  gab  es  in 
jeder  Stadt  noch  mehrere  kleinere  Moscheen,  etwa 
für  den  Gebrauch  der  einzelnen  Stadtteile  oder 
zu  Sonderzwecken.  Auch  für  diese  behauptete  sich 
in  Ägypten  und  den  Ländern  des  Maghrib  die 
Stützenmoscliee  mit  offenem  Hof,  während  sich  in 
Mesopotamien,  den  Kaukasusländern  und  Persien 
dem  rauheren  Klima  besser  entsprechend  und  zwei- 
fellos durch  den  christlichen  Kirchenbau  dieser 
Länder  angeregt  die  geschlossene  Kuppelmoschee 
durchsetzte.  Einige  dieser  Moscheen  (z.B.  in  W  e- 
rämin)  zeigen  durch  ihre  Verbindung  von  Lang- 
haus und  Kuppel  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit 
mit  älteren,  vorwiegend  nestorianischen  Kirchen, 
dass  M.  Dieulafoy  und  van  Berchem  sie  unter 
einem  Typus  „  mosqu^e-eglise "  zusammenfasste. 
Typische  Moscheen  dieser  Art,  mit  zentralen  Kup- 
pelräumen und  innerer  Pfeilerverstrebung  finden 
wir  in  Tabriz,  Eriwän,  Diyär  Bekr  und  anderswo. 
Ihre  weitere  Entwicklung  erfuhr  die  Kuppelmoschee 
jedoch  erst  unter  den  Osmanen  in  Kleinasien,  und 
ihren  Höhepunkt  erreichte  sie  —  nicht  zufällig  — 
dort,  wo  auch  der  christliche  Kuppelbau  kulmi- 
nierte, in   Konstantinopel. 

Madrasa.  Die  Voraussetzung  für  die  weitere 
Entwicklung  der  grossen  offenen  Hofmoschee,  wie 
sie  sich  während  der  Seldjükenherrschaft  in  den 
östlichen  Ländern  vollzog,  war  der  mittlerweile 
ausgebildete    Typus    der  Madrasa  (vgl.    dazu  auch 
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das  unter  F  Gesagte  und  den  Artikel  Archi- 
tektur). Das  ideale  Planschema  einer  Madrasa 
ist  ein  offener  Hof  mit  gewölbten,  hofseitig  of- 
fenen Hallen  in  der  Mitte  der  vier  Hoffassa- 
den ,  also  im  Achsenkreuz.  Dieses  Idealschema 
wurde  jedoch  nur  in  Persien  regelmässig,  sonst 
nur  ausnahmsweise  einige  Male  in  Kairo  befolgt. 
Zu  beiden  Seiten  dieser  vier  Iwäne  liegen  hofsei- 
tig die  Zellen  und  Wohnräume  der  Lehrer  und 
Schüler  meist  in  zwei  Geschossen  übereinander. 
Im  Gegensatz  zur  Pfeilermoschee  mit  offenem  Hof, 
die  aus  einem  hellenistisch  mediterranen  Bautyp 
entstanden  war,  waren  für  die  Gestaltung  der 
östlichen  Madrasa,  die  Schule  und  Kloster  in  sich 
vereinigte,  einerseits  das  indol)uddhistische  Kloster, 
anderseits  das  khurSsänische  Iwänhaus  vorbildlich, 
während  auf  die  syrische,  ägyptische  und  maghri- 
binische  Madrasa  einheimische  Haus-  und  Moschee- 
typen einwirkten.  Die  Turkvölkcr,  als  Vertreter  der 
Sunna  und  ihrer  Propaganda  durch  die  Madrasa, 
standen,  bevor  sie  in  Persien  einbrachen  und  Mus- 
lime wurden,  zumeist  im  Banne  des  Buddhismus 
und  des  nestorianischen  Christentums,  das  sich  in 
Turkestän  und  im  Tarinibecken  viel  länger  erhielt  als 
in  Persien  und  noch  im  XIII.  Jahrh.  n.  Chr.  eine 
wichtige  Rolle  spielte,  wie  aus  den  Schilderungen 
des  Wilhelm  von  Rubruck  deutlich  hervorgeht. 
Bei  den  Buddhisten  und  Nestorianern  hatten  die 
Türken,  bevor  sie  den  Islam  annahmen,  den  Be- 
trieb der  Religion  gelernt.  Daraus  scheint  sich 
ihre  spätere  hervorragende  propagandistische  Rolle 
als  Bekenner  des  Islam  in  Persien  und  Vorder- 
asien zu  erklären.  Als  Stätte  der  Propaganda  aber 
musste  ihnen  der  gleiche  Bautypus  geeignet  er- 
scheinen, den  die  Nestorianer  und  Buddhisten  hat- 
ten, das  Kloster.'  Die  buddhistischen  Klöster,  die 
nichts  anderes  als  Zellenhöfe  waren,  zählten  in 
Zentralasien  nach  vielen  Hunderten.  Es  sind  meist 
oblonge  Zellenhöfe  mit  einem  Stüpa  im  Zentrum 
und  einigen  Versammlungsräumen.  In  Persien  setzte 
sich,  durch  diese  Klöster  angeregt,  der  Zellenhof 
mit  vier  Iwänen  im  Achsenkreuz  als  Idealschema 
der  Madrasa  durch.  Dass  dieses  in  erster  Linie 
architektonische  Idealschema  auch  das  praktisch 
ideale  für  die  vierfache  Lehre  der  Sunniten  war, 
ist  ein  glückliches  Zusammentreffen,  das  in  einigen 
grossen  Staatsmedresen  von  praktischer  Bedeu- 
tung  wurde. 

Die  persische  Moschee  medr  es  e.  Der 
vieriwänige  Zellenhof  der  persischen  Madrasa  nun 
ging  mit  der  alten  Slützenmoschee  eine  Ehe  ein, 
die  eine  sehr  willkommene  Amalgamierung  zei- 
ligte: Die  Moscheemedrese  (wie  wir  Europäer  sie 
nennen).  Das  wichtige  Resultat  dieser  Vereinigung 
war  vom  architektonischen  Standpunkt  der  monu- 
mentale Zellenhof,  der  nun  den  alten,  architekto- 
nisch nicht  befriedigenden  und  zumal  dem  Geiste 
der  persischen  Architektur  fremden  Säulen-  und 
Pfeilerhof  ersetzte.  Aber  auch  das  geistige  Antlitz 
der  Moschee  wurde  mit  dieser  Umgestaltung  des 
Hofes  ein  anderes.  Es  symbolisierte  die  mittler- 
weile vollzogene  äussere  und  innere  Transformie- 
rung des  Islam  von  einer  streitenden,  erobernden 
militärisch  organisierten  Religion  in  eine  von  der 
Gelehrtenmacht  und  Theologie  geführte  spirituelle 
Weltanschauung.  Die  allerdings  auch  weiterhin  mit 
Militär  betriebenen  Kämpfe  und  Unterjochungen 
war  nun  eine  mehr  oder  weniger  interne  Angele- 
genheit der  machthabenden  Fürsten  geworden,  über 
welchen  die  religiöse  Propaganda  der  Geistlichkeit 
stand.  Das  lehrreichste  Denkmal  für  diese  Durch- 


setzung des  älteren  Moscheetypus  mit  dem  persi- 
schen Nischenhof  ist  das  Masdjid-i  Djum'^a  in 
Isfahän.  Diese  Moschee  war  ursprünglich  wie  alle 
Freitagsmoscheen  in  Persien  als  Stützenmoschee 
gebaut  und  wurde  öfters  vergrössert.  Sie  besteht 
heute,  wie  der  Grundriss  zeigt,  aus  Säulen-  und 
Pfeilerhallen,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  an- 
einandergereiht wurden.  Es  muss  auch  viel  Holz 
als  Stützen-  und  Balkenwerk  eingebaut  gewesen  sein, 
da  uns  Yäküt  berichtet,  dass  während  der  Bela- 
gerung von  Isfahän  durch  den  Seldjüken  TughrJl 
Beg  (442  =  1050/1)  die  Moschee  zerstört  wurde, 
um  Holz  zu  gewinnen.  Aus  den  überlieferten  zeit- 
genössischen Berichten  geht  ferner  hervor,  dass 
der  Seldjüke  Sultan  Malik  Shäh  gelegentlich  der  in 
seinem  Auftrag  vorgenommenen  gründlichen  Wie- 
derherstellung der  Moschee  auch  mit  dem  Einbau 
der  Nischenhofmauern  begann.  Die  Erbauung  des 
Südiwän  wird  ihm  zugeschrieben.  Die  anderen  drei 
Iwäne  sind  in  ihrer  heutigen  Gestalt  späteren  Ur- 
sprungs. Durch  den  Einbau  dieses  monumentalen 
Nischenhofes  aber  bekam  das  für  diese  Moschee 
allein  massgebende  architektonische  Bild  des  Hofes 
die  notwendige  Einheit  und  Monumentalität.  (Aus- 
sen herum  war  diese  Moschee  wie  die  meisten 
alten  Freitagsmoscheen  von  den  Bäzärhallen  völ- 
lig verbaut,  so  dass  eine  äussere  Wirkung  unmög- 
lich gemacht  war.  Umso  entscheidender  also  der 
Hof).  Die  Nischenreihen  hallen  hier  nicht  mehr 
die  praktische  Funktion  als  Wohnzellen  wie  in 
den  Madrasa's,  sondern  nur  mehr  eine  architekto- 
nisch-rhythmisierende.  Hinter  dem  nach  Mekka 
gerichteten  Südiwän  wurde  als  Sanktuarium  eine 
grosse  Kuppelhalle  erbaut,  in  deren  Südwand  Mih- 
räb  und  Kanzel  stehen.  Hier  fanden  die  feierli- 
chen Freitagsgebete  statt.  Damit  war  die  national- 
persische Gestalt  der  Freitagsmoschee  geschaffen, 
die  in  Iran  und  Turkestän  allgemeine  Verbreitung 
fand.  Ganz  allgemein  waren  Kombinationen  von 
Moscheen  und  Medresen  mit  Mausoleen  [vgl.  AR- 
CHITEKTUR]. 

Der  Moscheebau  der  Frühzeit.  Muham- 
med  hinterlies  keinerlei  Bauvorschriften  für  künftig 
zu  errichtende  Masdjid's,  daher  waren  die  ältesten 
Masdjid's  sehr  verschieden,  und  wir  können  vor 
dem  III.  (XI.)  Jahrh.  kaum  von  einem  ausgebil- 
deten Typus  sprechen.  Das  Haus  des  Propheten 
in  Med! na,  wo  er  mit  seinen  Getreuen  die  .Salät 
abhielt  und  sie  belehrte,  war  ein  landesübliches 
Där^  das  völlig  ungeeignet  war,  als  Vorbild  für 
die  künftige  Moschee  zu  dienen.  Es  war  ein  von 
Backsteinmauern  umschlossener  Hof  mit  W^ohnungs- 
einbauten  und  Wirtschaftsgelassen  längs  der  Innen- 
mauer. Wie  es  in  jedem  derartigen  Haus  in  Ara- 
bien und  anderen  tropischen  Ländern  bis  heute 
Brauch  ist,  wurden  im  Hof  Palmstämme  aufgestellt 
und  darüber  ein  flaches  Dachgerüst  aus  Palmblät- 
tern gebreitet,  das  mit  einer  Lehmschicht  bedeckt 
wurde.  So  müssen  wir  uns  das  Haus  des  Propheten 
nach  den  ältesten  Berichten  vorstellen.  In  diesem 
Hof  war  u.  a.  ein  mit  prächtigen  Teppichen  und 
Stofifen  ausgestattetes  Empfangszelt  aufgestellt,  wie 
ja  Muhammed  überhaupt  den  nomadischen  Luxus 
und  Komfort  seines  Volkes  nicht  verachtete  (vgl. 
H.  Lammens,  Fatiina  et  Ics  filles  de  Mahomct  und 
ders.,  in  J A^  iQ^Si  S.  238  ff.).  Um  diesen  Haus- 
halt des  Propheten,  seiner  Frau  und  seiner  Töchter 
lag  der  Hof,  in  dem  sich  die  Freunde  und  An- 
hänger Muhammeds  zum  täglichen  Gebet  versam- 
melten und  der  so  zum  ersten  Moscheehof,  also 
zur  ersten   Moschee  wurde.  Die  Verwendung  eines 
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so  eingedeckten,  typisch  arabischen  Hofes  als  Mas- 
djid  besagt  jedoch  für  die  Entwicklung  des  künftigen 
Monumentalbaues  gar  nichts.  Man  begnügte  sich 
zwar  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  während  der 
patriarchalischen  Zeit  der  vier  ersten  Khalifen  schon 
aus  Pietät  mit  dieser  primitiven  Moschee,  aber 
schon  der  omaiyadische  Khalife  Walid  I.,  der  beim 
Umbau  der  Johanneskirche  in  Damaskus  zur  Oniai- 
yadennioschee  Praxis  „in  Dingen  des  Baues"  und 
Verbindungen  erworben  hatte,  befahl  gelegentlich 
einer  Wallfahrt  nach  Medina  im  Jahre  90(709)  die 
Niederlegung  der  bisherigen  primitiven  Moschee, 
um  auf  dem  erweiterten  Platz  ein  völlig  neues 
Gebäude  zu  errichten.  Zu  diesem  Zweck  erbat  er 
sich,  wie  Samhüdi  erzählt,  vom  griechischen  Kaiser 
geschickte  Arbeiter  und  Muscheln  für  die  Verzie- 
rungen, was  er  auch  erhielt.  Es  wurden  dann 
„die  Mauern  und  Säulen  der  neuen  Moschee  von 
gleich  grossen  behauenen  Steinen  aufgeführt  und 
mit  Gips  verbunden,  zugleich  wurden  Verzierun- 
gen von  Muscheln  und  Marmor  angebracht  und 
das  Dach  von  Palmenholz  gebaut  und  mit  Goldfarbe 
angestrichen".  An  Stelle  der  früheren  primitiven  1 
Moschee  hatte  also  Walid  den  Medinensern  eine 
monumentale  Säulenmoschee  erbaut,  ähnlich  jenen 
ersten  Moscheen,  die  er  in  Syrien  ebenfalls  mit  ] 
byzantinischen  Bauhandwerkern  aus  den  spoliierten 
Säulen  der  hellenistischen  Hallenhöfe  und  christ- 
lichen Kirchen  gebaut  hatte.  Erst  in  dieser  helle-  , 
nistischen  Gestalt  konnte  die  Moschee  von  Medina 
Einfluss  auf  den  weiteren  Müscheebau  genommen  ha- 
ben, sofern  von  einem  solchen  die  Rede  sein  kann. 
)lhre  heutige  Gestalt  bekam  sie  durch  den  Mamlü- 
kensultan  Kä'it  Bey  888  =  1483).  Die  volkstümliche 
arabische  Dorfmoschee  sieht  denn  auch  anders  aus.  1 
Sie  hielt  an  der  Gestalt  des  arabischen,  vorislämi-  ; 
sehen  Musallä  fest  Dieser  „Ort  derSaläl"  war  und  \ 
ist  eine  langgestreckte  an  einer  Seite  offene  Pfeiler- 
halle ohne  Hof  und  ohne  Mihräb  und  Miuhar. 

Den  Mangel  irgend  einer  allseits  bindenden  oder 
anerkannten  Vorschrift  oder  Tradition  beweist  die 
schwankende  Gestalt  der  Moschee  in  den  ersten 
Jahrhunderten  d.  H.  So  war  die  älteste  Moschee 
des  Feldherrn  '.Amr  in  Fustät  von  21  (642) 
eine  geschlossene  rechteckige  Halle  ohne  Hof  mit 
einer  Kibla^  die  noch  nicht  durch  einen  Mihräb 
gekennzeichnet  war.  Die  erste  Moschee  in  Basra 
war  wie  die  ganze  I.agerstadt  aus  Rohr  gebaut, 
dazu  bestimmt,  mit  dem  Lager  wieder  abgehrochen 
zu  werden.  Im  Jahre  16  oder  17  d.  H.  erbaute 
Abu  Müsä,  der  neuernannte  Statthalter  von  Basra, 
eine  Moschee  aus  Lehmziegel  und  Lehm  mit  einem 
Dach  von  Gras.  Erst  unter  dem  omaiyadischen 
Statthalter  Ziyäd  entstand  dort  eine  Moschee  aus 
Backstein  und  Gips  mit  Dach  aus  Teakholz  und 
Säulen,  die  in  den  Steinbrüchen  von  Ahwäz  am 
Kärünfluss  gebrochen  wurden.  Das  erste  Masdjid 
in  K  ü  f a  hinwiederum  vom  Jahre  17  d.  H.  war 
„eine  gedeckte  Halle  .  .  .,  die  keine  Seitenflügel 
und  keine  Hintergebäude  hatte"  (Tabari):  davor 
lag  ein  offener  Platz.  „Und  also,  fährt  Tabari  fort, 
waren  die  Moscheen,  ausgenv^-mnien  das  Masdjid 
al-Harätn  (d.h.  Mekka);  man  pflegte  ihm  also 
nicht  die  Moscheen  ähnlich  zu  machen  als  Ehrung 
für  seine  Heiligkeit".  Auch  diese  Moschee  wurde 
von  Ziyäd,  dem  Statthalter  des  ersten  Omaiyaden 
Mu'äwiya  L  (41 — 62  ^  661  —  80),  umgebaut. 
Er  liess  sich  dafür  von  mazdeistischen  Bauleuten 
Pläne  vorlegen:  „Uno  degli  archilelli  gli  fece  un 
disegno  sul  modello  dcgli  edifizi  eretti  dai  rei  sas- 
sanidi,  ossia  un  vasto  colonnato  con  tello  e  chiuso 


ai  lati"  (vgl.  Caetani,  Annali  delV  Isläm^  HI,  §  47, 
S.  857).  Fanden  dagegen  die  Eroberer  in  den 
Städten  Gebäude  vor,  die  sich  als  Masdjid  räum- 
lich eigneten,  so  benutzten  sie  diese.  So  wurde 
in  al-Madä'in,  der  alten  Doppelstadt  Seleukeia- 
Ktesiphon,  der  hcän  des  w-eissen  Schlosses  als 
Versammlungsraum  für  die  Freitagssalät  benutzt, 
ohne  dass  man  sich  von  den  bildlichen  Darstel- 
lungen von  Menschen  und  Tieren  hätte  stören 
lassen.  In  Syrien  aber  wurden  die  Kirchen  durch 
Umorientierung  von  Osten  nach  Süden  und  Vor- 
setzung eines  Hofes  in  Moscheen  verwandelt.  So 
passte  sich  der  Moscheebau  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten d.  H.  jeglichen  Ortes  den  bisherigen  ßau- 
tradilionen  an,  und  wo  es  keine  gab,  wie  in  den 
neu  gegründeten  Lagerstädten,  war  er  für  die 
Statthalter  jedesmal  ein  viel  diskutiertes  Problem. 
Trotz  dieser  Unsicherheit  neigte  man,  wie  man 
aus  den  Beschreibungen  schliessen  kann,  schon 
im  ersten  Jahrhundert  d.  H.  mehr  und  mehr  der 
Stützenhofmoschee  zu,  worauf  ja  auch  alle  Proto- 
typen   sowie  das   Klima  hindrängten. 

Entwicklung   des  Masdjid  und  der 
Madrasa  in  den  einzelnen  Ländern. 

Syrien.  Als  Residenz  der  ersten  Dynastie  des 
jungen  islamischen  Weltreiches  und  als  altes  Kul- 
turland, angefüllt  mit  hellenistischen  und  christli- 
chen Bauten,  war  Syrien  prädestiniert,  die  ersten 
monumentalen  ISloscheen  zu  bauen  und  auf  die 
erste  Entwicklung  Einfluss  zu  nehmen.  Diesen 
Einfluss  nahm  es  einerseits  indirekt  durch  die  von 
Walid  in  Medina,  der  neben  Mekka  heiligsten 
und  meistbesuchten  Stadt  des  Islam,  erbaute  sy- 
rische Moschee ;  anderseits  wirkte  die  Omaiyaden- 
moschee  in  Damaskus,  w-ie  wir  aus  arabischen 
Quellen  wissen,  vorbildlich  bis  Cördoba.  Das  frü- 
heste islamische  Bauzentrum  war  Jerusalem, 
das  die  Omaiyaden  gegen  Mekka  auszuspielen 
versuchten.  Neben  der  Rotunde  der  Kubbat  al- 
Sakhra  am  Haräm  al-Sharif,  dessen  heiliger  Fels 
die  KaHia  ausstechen  sollte,  benutzte  '^Alid  al- 
Malik  die  noch  stehenden  Teile  der  justiniani- 
schen Marienkirche  zur  Erbauung  des  Djäin^  al- 
Aksä  (vollendet  83  =  702).  Nach  dem  Plan  von  De 
Vogüe  war  dieser,  später  oft  restaurierte,  bzw. 
umgebaute  Bau,  eine  dreischiffige  Säulenhalle,  dies- 
mal notgedrungen  mit  dem  Mihräb  in  der  Längs- 
achse (!)  nach  Süden  orientiert.  Später  kam  der 
Transept  mit  der  Kuppel  und  vier  Seitenschiffen 
dazu.  Die  Omaiyadenmoschee  in  Damaskus 
entstand  aus  dem  Umbau  der  von  Theodosius  aus 
dem  Säulenmaterial  des  antoninischen  Jupitertem- 
pels an  dessen  Standort  erbauten  Johanneskirche. 
Man  muss  annehmen,  dass  Walid  die  Säulen  der 
Basilika  so  umstellen  liess,  dass  drei  gleiche  Schiffe 
entstanden.  Diese  wurden  in  der  Mitte  von  einem 
Transept  durchschnitten,  der  auf  den  Mihräb  zu- 
fülirte  und  im  Zentrum  eine  Kuppel  erhielt.  Die 
reiche  Ausstattung  mit  Mosaiken  war  syrische  An- 
regung und  wohl  auch  Ausführung  (Plan  und 
Geschichte  dieser  Bauten  vgl.  Diez,  Die  Kunst  d. 
islain.  Völker^  S.  14  ff.  der  ersten  u.  S.  32  ff. 
der  zweiten  Aufl.;  dort.  Verz.  d.  Speziallitt.).  Die 
Moschee  von  Damaskus  erhielt  als  erste  einen 
Transept,  dessen  Prototyp  Thiersch  wohl  mit  Recht 
in  der  Chalke  in  Byzanz  sucht  (Pharos^  S.  214) 
und  der  nunmehr  in  Syrien  und  Nordmesopotamien 
häufig  erscheint.  Auch  die  Grosse  Moschee  in 
Aleppo  wurde  nach  dem  Plan  der  Omaiyaden- 
moschee   mit    Transept    gebaut,    da    dieser    kaum 


3-  Kairo.   Ibn  Tulun   Moschee.   Detail. 
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4.  Kairo.  Ihn  Tülun  Moschee.  Rekonstruktion. 
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5.   Kairo.  Ibn  Tulun  Moschee.  Plan. 
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9.  Isfahan.  Djami^  Plan. 
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II.  Isfahän.  Shäh  llusain  Madrasa. 


12.   Khargird.  Madrasa. 


14.  Kairo.  Kä^it  Bey  Moschee  (Mausoleum). 
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erst  während  des  Umbaues  365  (976)  eingesetzt 
wurde  (Abb.  bei  Saladin,  Manuel,  S.  85).  Die 
'Isämoschee  in  I'pliesus,  vollendet  777  (1375),  und 
die  Moschee  von  Diyär  Bakr  sind  nördliche  Aus- 
läufer dieses  Typus,  dessen  Auswirkung  auch  in 
Kairo    und    im    Maghrib    vielfach  nachweisbar  ist. 

Neben  diesen  Hauptmoscheen  entstanden  in  Sy- 
rien eine  Reihe  kleinerer,  die  teils  aus  christlichen 
Kirchen,  vereinzelt  aus  antiken  Tempeln  umge- 
baut (Aleppo,  Hamä,  Homs,  Ba'^albekk,  Tripolis, 
al-'^Umtäya),  teils  aus  vorrätigem  christlichen  Säu- 
lenmaterial neu  gebaut  wurden  (Ramie,  Kusair 
al-Halläbät,  Bosrä).  Einige  dieser  Moscheen  dürf- 
ten voromaiyadische  Gründungen  sein,  sicher  die 
'Omarmoscbee  in  Basra.  Alle  diese  Moscheen,  aus- 
ser Kusair  al-IIalläbät,  haben  den  gleichen  Typus 
des  Hofes  mit  umlaufenden  Hallen,  davon  zwei 
und  mehrere  an  der  Kiblaseite  ohne  Transept. 
Der  Ausbau  dieser  Hallen  variiert  jedoch,  durch 
Lokaltradition  und  das  vorhandene  Material  (z.B. 
christliche  Kirchenschiffe)  bestimmt.  Die  Hallen 
sind  meist  über  spitzbogigen  Jochen  gewölbt,  be- 
kommen aber  trotzdem  Giebeldächer  und  damit, 
sowie  mit  ihren  geschlossenen  Hoffassaden,  denen 
nur  ausnahmsweise  ein  I.aubengang  vorgesetzt  war, 
ein  dem  rauheren  Klima  entsprechendes,  west- 
lich-nordisches Gepräge.  Die  späteren  syrischen 
Moscheen  unter  den  Aiyübiden  und  Mamlflken 
divergieren  in  den  Grundrissen  sehr.  Die  Moschee 
Firdaws  in  Aleppo  z.B.  hat  einen  kleinen  Säulen- 
hof und  ein  Breitschiff,  bestehend  aus  einer  Reihe 
von  fünf  kleinen  Kuppeln  als  Haräm,  nebst  ver- 
schiedenen Seitenräumen ;  vgl.  dafür  M.  v.  Ber- 
chem  und  E.  Fatio,  Voyage  en  Syrie  {M I F A  O, 
Kairo    1914,  2  Bde.). 

Medresen  in  Syrien.  Eine  eingehende  Stu- 
die über  die  Medresen  Syriens  und  Ägyptens  von 
K.  A.  C.  Creswell  (T/ie  origin  of  the  cruciform 
plan  of  Cairene  MaJrasas^  B  I F  A  O^  1922)  hat 
einige  Klarheit  in  die  Frage  nach  ihrer  typischen 
Gestalt  usw.  gebracht.  Auf  Grund  von  acht  noch 
vor  1270  n.Chr.  erbauten  und  in  ihren  Grundrissen 
noch  nachweisbaren  Medresen  in  Aleppo,  Damaskus 
und  Hamä  zeigt  Creswell,  dass  die  symmetrische 
Anlage  in  Syrien  unbekannt  war  und  dass  die  An- 
wendung der  notwendigen  Räume  keinem  Schema 
unterworfen  und  von  der  gegebenen  Baufläche 
abhängig  war.  Typisch  wiederkehrend  ist  die  stets 
richtig  orientierte  Moschee,  ein  aus  drei  gewölb- 
ten Raumteilen  bestehendes  Breitschiff  mit  drei 
spitzbogigen  Toren  gegen  den  Hof;  ein  hofseiti- 
ger Liwän ,  Zel'enreihen  im  übrigen  Hof  und 
meist  auch  zwei  (häufig  die  Moschee  flankierenden) 
Grabkuppeln;  die  übrige  Baufläche  nehmen  die 
nötigen  Nutzräume  ein.  Zweiritige  Medresen  hat- 
ten zwei  Liwäns.  Von  den  80  Medresen,  die  al- 
'^llmawi  im  XVI.  Jahrh.  in  Damaskus  zählte  {J A^ 
9.  Ser.,  Bd.  HI — IV),  gehörten  33  dem  hanafiti- 
schen,  31  dem  shäfi'^itischen,  9  dem  hanbalitischen, 
I  dem  mälikitischen  Ritus  an,  6  waren  doppelritig 
für  Shäfi'iten  und  Hanafiten.  Aus  Creswell's  Un- 
tersuchung geht  hervor,  dass  in  Syrien  keine  ein- 
zige vierritige  und  keine  kreuzförmige  Medrese 
bestand,  ein  Resultat,  das  für  die  ägyptischen 
Medresen  neue  Schlüsse  auslöst. 

Arabien.  Die  Gestalt  des  bodenständigen 
Masdjid  in  Arabien  ist  die  von  Pfeilerhallen  mit 
Spitzbogen  gebildete  Breithalle.  Verf.  fand  solche 
richtiger  als  Musallä's  anzusprechende  Oratorien 
in  Manama  auf  Bahrain  (Abb.  bei  Diez,  K.  d. 
isl.    V.^  S.  46).  Diese  nach  der  Strasse  zu  offenen 


Gebetshallen  ohne  Hof  haben  keinerlei  Ausstat- 
tung, weder  Minbar  noch  auch  Mihräb.  Der  letz- 
tere war  in  Arabien  fremd,  und  man  benutzte  statt 
seiner  in  grösseren  Masdjids  nur  eine  ornamen- 
tierte Steintafel.  Aber  auch  diese  Pfeilerhallen 
waren  schon  eine  Monumentalisierung  der  landes- 
üblichen, volkstümlichen  Masdjids  aus  Palmstäm- 
men, die  man  in  den  einfachen  Dörfern  des 
Inneren  wahrscheinlich  oft  finden  würde  und  deren 
geheiligter  Vorläufer  der  so  gestaltete  Masdjid 
al-Na])awi  in  Medlna  war.  Neben  diesem  boden- 
ständig arabischen  Moscheetypus  sind  importierte 
Moscheegestalten,  wie  die  Moschee  in  Medina  (s.o.) 
archäologisch  von  geringerer  Bedeutung.  Erwähnt  sei 
die  inschriftlich  als  Mashhad  al-sharlf  cljiu  ^l-Mi- 
närataifi  bezeichnete  Moscheeruine  bei  Manama 
von  740  (1339/40)  mit  alten  Teakholzpfeilern  des 
IV.  (X.)  Jahrh.,  deren  shi'^itische  Glaubensformel 
sie  ebenso  wie  die  Inschriften  auf  den  Kiblasteinen 
des  XIV.  Jahrh.  als  shfitisches  Heiligtum  bezeich- 
nen (vgl.  Diez,  Eine  schulische  Moscheeriii?ie  auf 
der  Insel  Bahiayn^  in  Jrbch.  d.  asiat.  Kunst^ 
II   [1925]). 

■^Irak  und  Mesopotamien.  Die  ältesten 
Niederlassungen  der  erobernden  Araber  im  "^Iräk 
waren  primitive  Heerlager  aus  Rohr.  Ebenso  pri- 
mitiv waren  die  ersten  Moscheen.  In  eroberten 
Städten,  wie  Ktesiphon,  benutzte  man  dafür  säsä- 
nidische  Hallen.  K  ü  f  a  erhielt  schon  früh,  17  d.  H., 
eine  Säulenmoschee,  die  Tabari  beschreibt  und  die 
bereits  Anfang  der  omaiyadischen  Perioden  von  „per- 
sischen Bauleuten"  neu  erbaut  wurde  als  geschlos- 
sene Säulenhalle  (s.  o.).  Auch  in  der  Khalifenresi- 
denz  ist  infolge  der  gründlichen  Zerstörung  durch 
Tirnür  kaum  Nennenswertes  erhalten.  Wir  wissen 
jedoch,  dass  die  Freitags  moschee  des  Man- 
sür  (149  =  766)  aus  Teakholzsäulen  mit  Holzka- 
pitälen  und  flachem  Dach  bestand.  Eine  Holzkuppel 
über  der  Maksjira  ist  wahrscheinlich.  Schon  unter 
Härün  (192/3^808)  wurde  sie  neu  gebaut.  Eine 
Vergrösserung  wurde  von  al-Mu'^tadid  nach  der 
Rückkehr  der  Truppen  aus  Samarra  vorgenommen 
(280  =  893)  (vgl.  Sarre-Herzfeld,  Aich.  Reise^  II, 
134  ff.,  mit  Plan).  Ausserhalb  Baghdäds  erlaubte 
der  unbeschränkte  Platz  von  Anfang  die  planmäs- 
sige  Anlage  grosser  Truppenmoscheen ,  wie  in 
Rakka  und  Samarra,  durchweg  gross  ange- 
legte Pfeilermoscheen  des  III.  (IX.)  Jahrh.,  die  in 
der  Ibn  Tülünmoschee  in  Kairo  ihre  Nachahmung 
fanden.  Von  den  drei  grossen  alten  Moscheen  in 
Mösul  ist  die  Omaiyaden  moschee  völlig 
zerstört;  nach  der  Beschreibung  Yäküt's  war  sie 
„vollständig  gewöll)t  aus  Alabasterquadern".  Hier 
scheint  also  jener  Typus  der  Stützenmoschee  mit 
gewölbten  Einzeljochen  seinen  Ursprung  zu  haben, 
der  später  von  den  Seldjiiken  und  Osmanen  wei- 
tergeführt wurde  (s.u.).  Die  Moschee  des  Nur 
al-Dln  (541 — 69=  II46 — 73)  oder  Djämi^  al- 
Kablr  war  ebenfalls  von  Anfang  an  gewölbt  (mit 
Kreuzgewölben?)  auf  Pfeilern  (543=1148)  und 
bekam  beim  Umbau  566—68  (1170—72)  keine 
Kuppeln.  Die  dritte  Moschee  des  Mudjähid, 
Khidr  Ilyäs,  ist  völlig  erneuert.  Kleinere  Mo- 
scheen des  VI.  (XII.)  Jahrb.,  wie  Djämi"^  Nabi 
Djirdjis  haben  Einkuppelräume  als  Gebetshalle. 
In  Baghdäd  wurden  unter  den  "^Abbäsiden  die 
folgenden  Medresen  erbaut:  Die  shäfi'^itische 
Nizämlya,  459  (1066),  die  Tädjiya,  482  (1089), 
die  hanafitische  Tutushlya,  508  (1114),  die  Näsi- 
rlya,  ca.  600  d.  H.  und  die  Mustansiriya  um 
630  d.  H.  Nur  die  letztere  steht  noch  und  ist  als 
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Zollmagazin  in  Verwendung  (Planskizze  bei  Sarre- 
Herzfeld,  Arch.  A'ase^  II,  i6i).  Von  aulTallend 
oblonger  Gestalt  (26  X  63  m)  hat  sie  sechs  I  i- 
wäns,  eine  gewölbte  Breithalle,  Zellenreihen  und 
Nebenräume.  Ausser  den  vier  Riten  bestand  in 
dieser  ersten  Staatsmedrese  auch  ein  Dar  al- 
Hadtth  und  ein  Dar  til-A'or'än.  War  daher  die 
Mustansirlya  auch  keine  streng  symmetrische  An- 
lage mit  vier  Liwäns  im  Achsenkreuz,  so  verkör- 
perte sie  doch  die  Idee  einer  solchen  und  kann 
daher  wohl  auf  den  kommeiulen  Typ  anregend 
gewirkt  haben.  In  Mösul  bestanden  mehrere  hanafi- 
tische  Medresen. 

A  gy  p  t  e  n.  Der  Typus  der  aus  dem  'Irak  unter  Ibn 
Tülün  importierten  Pfeilermoschee  herrscht  in  Kairo 
neben  der  Säulenmoschee  bis  in  die  Mamlükenpe- 
riode  hinein.  Dabei  gilt  als  Regel,  dass  die  grossen 
Truppen-  und  Freitagsmoscheen  stets  Pfeilermo- 
scheen, die  kleinen,  hauptsächlich  für  die  Bewoh- 
ner des  Stadtteils  bestimmten  Moscheen  dagegen 
stets  Säulenmoscheen  waren.  Einige  von  diesen 
wurden  allerdings  zeitweise  auch  als  Freitagsmo- 
scheen benutzt.  Die  Pfeilerreihen  waren  stets  parallel 
mit  der  Kiblamauer  durch  Bogen  verbunden,  was 
durch  die  rechteckige  Form  der  Pfeiler  bedingt 
war,  die  mit  den  Beterreihen  parallel  laufen  muss- 
ten.  In  den  Säulenmoscheen  konnten  die  Schiffe 
auch  senkrecht  zur  Kiblamauer  verbunden  werden, 
ohne  die  Beterreihen  zu  stören.  Die  Kairiner  Mo- 
scheen dieser  Gruppe  sind : 

Die  Moschee  des  "^A  m  r  Ibn  a  1  - '  Ä  s  in 
Fustät,  die  aus  der  oben  erwähnten  Halle  vom  Jahre 
21  (642)  durch  wiederholte  Um-  und  Zubauten 
ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  hat  (vgl.  E.  K. 
Corbett,  The  history  of  thc  Mosqtie  of  Amr  at  Old 
Cairo^  in  J  R  A  S^   1890). 

Die  Moschee  des  Ahmed  Ibn  T  ü  1  ü  n  vom 
Jahre  263—65  (876 — 79;  deren  Beschr.  s.o.:  vgl. 
E.  K.  Corbett,  The  Life  and  Works  of  Ahmad 
Ibu   Tülün,  in  J R  A  S^   1891,  S.    527 — 62). 

Die  Moschee  al-Azhar  vom  Jahre  359-61 
(970 — 2)  auf  Säulen  ;  die  erste  Moschee  des  fäti- 
midischen  Kairo;  bemerkenswert  durch  das  hier 
nicht  übliche,  wahrscheinlich  vom  Maghrib  mit 
übernommene  breitere  Mittelschiff  mit  zwei  Kuppeln 
(Seldjuka);  ferner  durch  die  gestelzten  Spitzljögen, 
die  von  nun  ab  in  Kairo  häufig  werden;  endlich 
durch  die  reiche  Stuckornamentik  der  Bogenwände, 
die  neuerdings  gesäubert  wurden.  (Sie  werden  von 
S.  Flury  in  Creswell's  grossem  Werk  über  die 
Kairiner  Baudenkmäler  veröffentlicht  werden).  Ai- 
Azhar  dient  seit  langem  als  Dar  alFunün  (Staats- 
medrese). 

Die  Moschee  des  H  ä  k  i  m,  Pfeilermoschee 
vom  Jahre  380--403  (990— 1012),  mit  wertvollen 
.Stuckornamenten  und  Inschriften  und  den  beiden 
ummauerten,  historisch  wichtigen  Manära's  [s.  sub 
MANÄra]  (vgl.  M.  V,  Berchem,  Notes  dWrcheologic 
Arabc,  Monum.  et  Inscriptions  Fathnites^  in  J  .-/, 
1891,  Sonderabdruck,  S.   23). 

Die  Moschee  al-Akmar,  kleine,  kunsthisto- 
risch auch  wegen  ihrer  Fassade  bedeutsame  Säulen- 
moschee des  Abu  'Ali  al-Mansür  al-Ämir  (495  — 
524),  voll.  519  (1125);  restauriert  von  BarkOk 
799  ('396 — 97)  und  mit  einem  schon  815  (1412) 
wieder  abgetragenen  Manära  versehen  (vgl.  M.  v. 
Berchem,  l.c.^  JA,   1891,  Sonderabdruck,  S.   89). 

Die  Moschee  al-Fakihäni,  eri)aut  vom 
fätimidischen  Khalifen  al-/afir  543  (1148  —  49); 
in  der  osmanischen  Periode  völlig  verrestauriert. 

Die  Moschee  des  al-.Sälih  Talä'i'  ausser-  I 


halb  des  Bäb  el-Zuwele,  erbaut  um  550  (1160). 
Kleine  Säulenmoschee  des  üblichen  Typus,  die 
zeitweise  als  Freilagsmoschee  benutzt  wurde  (vgl. 
M.  v.  Berchem,  /.  c,  Sonderabdruck,  S.  3  ff. ;  in- 
strukt.  Abb.  bei  R.  L.  Devonshire,  Some  Cairo 
Mosf/ties  an</ t/ieir  Founders^London  1921,8.  I— 10). 

Die  Moschee  des  al-Zähir  Baibars  vom  Jahre 
665  —  67  (1266 — 69),  Ziegel-Pfeilermoschee  für  die 
Truppen  mit  festungsartiger  Steinmauer  und  drei  vor- 
springenden Portalen,  ähnlich  der  Häkim-Moschee. 
Die  sechs  Pfeilerreihen  des  Ilaräm  sind  durchsetzt 
von  einem  Transept  mit  einer  drei  Schiffsbreiten 
überspannenden  Kuppel  vor  dem  Mihräb.  Zwei- 
schiffige  Portiken  umreihten  den  Hof. 

Die  Moschee  des  Sultan  Muhammad 
al-Näsir  auf  der  Zitadelle  vom  Jahre  718—35 
(1318 — 35)  auf  Säulen. 

Die  Moschee  des  Amir  al-Mäs  (Shäri 
Hilmiya)  vom  Jahre  730  (1329—30). 

Die  Moschee  al-Mardäni  vom  Jahre 
739 — 40  (1338 — 40)  auf  Säulen. 

Die  Moschee  des  Amir  Aksunkur  vom 
Jahre  747 — 48  (1346 — 48)  auf  Säulen. 

Die  Moschee  al-Mu'aiyad  vom  Jahre 
819—23  (1416  —20). 

Von  ägyptischen  Stützenmoschen  ausserhalb  Kairos 
seien  erwähnt:  Die  Moschee  des  „hl.  Athanasius" 
und  die  Moschee  der  „Tausend  Säulen"  in  Alexan- 
d  r  i  e  n,  deren  Grundrisse  von  der  französischen 
Expedition  aufgenommen  wurden  {^Desci  iption  de 
PEgypte^  Anti(]i(ites  V,  abgebildet  bei  Thiersch, 
/.  (T.,  S.  224).  Alexandrien  besass  noch  kurz  vor 
Ankunft  der  Franzosen  88  Moscheen,  davon  46 
grössere.  Davon  ist  heute  so  gut  wie  nichts  mehr 
erhalten.  Die  beiden  genannten  waren  Säulen- 
moscheen und  besonders  die  zweite,  auch  „Moschee 
der  Siebzig"  genannt,  setzt  mit  ihren  alkeits  gleich- 
tiefen I.iwäns  (nur  der  nordöstliche  hat  4  statt 
5  Säulenreihen),  deren  Bogen  stets  parallel  mit 
der  Umfassungsmauer  laufen,  also  palmenartig,  den 
Typus  der  hellenistischen  Säulenagora  oder  des 
Gymnasions  fort,  wie  Thiersch  erkannte.  Der  gleiche 
Typus  herrschte  in  den  Städten  des  Deltas.  Em- 
den zweiten,  jüngeren  Moscheetypus  in  Ägypten 
war  die  Gestalt  der  Madrasa  massgebend,  der  wir 
uns  nunmehr  zuwenden.  Wie  Creswell  nachgewiesen 
hat,  war  die  ägyptische  Madrasa  durchaus  nicht 
immer  kreuzförmig,  wie  man  bisher  meist  annahm. 
Sie  unterscheidet  sich  auch  von  der  syrischen  und 
kann  nicht  schlechtweg  als  von  Syrien  eingefülirt 
betrachtet  werden.  In  Kairo  wurde  zwar  von  Sälih 
Kadjm  al-Din  Aiyüb  die  erste  vierritige  Madrasa 
in  Ägypten  erbaut,  doch  war  diese  Sälihiya  ein 
in  zwei  Hälften  geteilter,  als  Plantypus  nicht  in 
Betracht  kommender  Bau  (641  =  1243 — 44).  Die 
erste  vierliwänige  kreuzförmige  Madrasa  in  Kairo 
war  die  Zähiriya,  die  an  Stelle  eines  zu  diesem 
Zweck  niedergelegten  Teiles  des  alten  Fätimiden- 
palastes  erbaut  und  660  (1263)  eingeweiht  wurde. 
Der  Südliwän  gehörte  den  Shäfi'iten,  derNordliwän 
den  Hanafiten,  im  Ostliwän  wurde  Had'itJi  kom- 
mentiert, im  Westliwän  die  siebenfache  Lesung  des 
Kor'än  gelehrt  (Makrizi,  KAitat^  II).  War  also  die 
Sälihiya  vierritig,  aber  nicht  kreuzförmig,  so  war 
die  Zähiiiya  zwar  kreuzförmig,  aber  nicht  vierritig. 
Erst  die  Näsiriya  vom  Jahre  695  (1295 — 96)  war 
die  erste  Madrasa  von  dem  seltenen  Typus,  der, 
kreuzförmig  und  vierritig,  jedem  Ritus  einen  I.'nuän 
zuwies.  Daneben  zählt  Makrizi  zahlreiche  andere 
ein-  und  zweiritige  Medresen  auf,  die  spurlos 
verschwunden  sind,  aber  wohl  ebenso  verschiedene 
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Gestalten  hatten,  wie  sie  die  vorhandenen  Medresen 
und  deren  Ruinen  zeigen.  Ein  prinzipieller  Unter- 
schied zwischen  den  syrischen  und  kairinischen 
Medresen  war  die  Einstellung  der  Moschee.  War 
dieser  in  Syrien  stets  eine  eigene  Brcithalle  mit 
zentraler  Kuppel  und  zwei  Tonnengewölben  zuge- 
wiesen, so  niusste  in  Kairo  stets  einer  der  Liwäne 
auch  als  Moschee  dienen  und  wurde  zu  diesem 
Zweck  mit  einem  Mihräb  ausgestaltet.  Ausserdem 
hatten  die  ägyjjtischen  Medresen  stets  auch  Minarete, 
die  syrischen  nur  ausnahmsweise.  Die  Creswellsche 
Behauptung,  dass  die  kreuzförmige  Madrasa  kairi- 
nischen Ursprungs  sei,  obwohl  sie  dort  die  Ausnahme 
blieb,  wird  kaum  akzeptiert  werden.  Tmiür  und 
seine  Nachfolger  haben  sich  den  Plan  ihrer  zahl- 
reichen kreuzförmigen  Medresen  sicher  nicht  in 
Kairo  geholt,  sondern  sie  folgten  der  alten  khurä- 
sänischen  Tradition.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  uns 
künftige  Ausgrabungen  in  Nishäbür,Tns  und  anderen 
Städten  Khuräsäns  einst  darüber  Auskunft  geben 
werden.  Creswell  stellt  eine  chronologische  Liste 
der  von  Makrizi  u.  a.  überlieferten  kairinischen 
Medresen  auf,  die  zwischen  566 — 811  (1170 — 1408) 
gebaut  wurden,  die  55  zählt,  wovon  26  noch  stehen. 
Davon  sind  zwei  vierritig,  die  Medresen  des  Sultan 
Hasan- 757 — 64  (1356 — 63)  und  des  Djamäl  al-Dln 
von  811  (1408)  (Creswell,  /.  r.,  S.  44).  Näheres 
über  diese  Medresen  findet  man  bei  Creswell,  /.  c. 
und  Disz^  Kunst  d.  isl.  F.,  zweite  Aufl.,  S.  118—25. 
Hier  nur  ein  paar  Worte  über  den  berühmtesten 
Bau  diesei  Art  in  Kairo,  die  Grab-Moschee- 
Medrese  des  Sultan  Hasan.  Sie  gehört  in 
die  Gruppe  der  kombinierten  Kultbauten  und  war 
allen  vier  Riten  gewidtnet,  deren  Schul- Liwäne  jedoch 
ausserhalb  des  zentralen  Hofes  in  den  vier  Ecken 
des  Gebäudes  voneinander  völlig  getrennt  angelegt 
waren.  Die  vier  Liwäne  hatten  daher  nur  eine 
architektonisch-dekorative  Bedeutung.  Nach  kairi- 
nischer  Tradition  war  derKibla-Liwän  weitaus  grösser 
gebildet   und  als   Masdjid   eingerichtet. 

Mit  dieser  Adaptierung  der  Medrese  als  Mo- 
schee war  die  Voraussetzung  für  die  weitere 
Entwicklung  der  Moschee  während  der 
zirkassischen  Mamlükenperiode  gegeben,  die  man 
als  eine  deformierte  und  überdachte  Medrese  de- 
finieren kann.  Wir  unterscheiden  darin  in  der 
Regel  drei  Raumteile,  den  Kibla-Liwän,  einen  um 
eine  Bodenstufe  niedrigeren ,  mittleren  Teil  an 
Stelle  des  einstigen  offenen  Hofes,  und  einen 
rückwärtigen,  meist  kleineren  Raum.  Architekto- 
nisch von  geringer  Bedeutung  wurden  diese  klei- 
nen Moscheen  immer  als  wahre  Schmuckräume  der 
dekorativen  Kunst  Kairos  ausgestattet.  Die  Grab- 
moschee des  Kä'it  Bey  vom  Jahre  880(1475),  die 
Moscheen  des  Kishmäs  al-Ishäki  vom  Jahre  885/6 
(i 480/1),  des  Ämir  Akhör  vom  Jahre  908  (1503) 
und  des  al-Ghüri  vom  Jahre  908/10  (l  503/4)  sind 
Bauten  dieser  Gruppe.  Die  osmanischen  Kuppel- 
moscheen seit  935  (1528)  folgen  der  türkischen 
Tradition. 

Maghrib  (Nordafrika  und  Spanien). 
Die  typische  Moschee  des  islamischen  Westens  ist 
die  Hofmoschee  auf  Säulen  oder  Pfeilern.  Erst 
unter  der  Türkenherrschaft  setzte  sich  in  den  von 
ihr  betroffenen  Teilen  Nordafrikas  daneben  auch 
die  Kuppelmoschee  durch.  Die  Stützenreihen  lau- 
fen in  der  Regel  senkrecht  auf  die  Kiblawand, 
von  der  sie  indess  durch  ein  Transversalschiff  ge- 
trennt bleiben.  Die  Achse  dieses  letzteren  bildet 
mit  der  Achse  des  stets  breiteren  Mittelschiffes 
ein  Teil.  Von  den  axialen  Stützenreihen  setzen  sich 


die  zwei  bis  drei  äussersten  links  und  rechts  über 
den  Hof  fort  und  bilden  die  Hofarkaden,  deren 
die  innere  Eingangsseite  des  Hofes  meist  nur  eine 
aufweist.  Anfang  und  Ende  des  Mittelschiffes  sind 
meist  mit  einer  Kuppel  ausgezeichnet.  Ihren  be- 
sonderen Charakter  erhalten  die  westlichen  Mo- 
scheen durch  die  Hufeisen  und  Kielbögen  (eine 
Verschmelzung  von  Hufeisen  und  Spitzbogen).  Der 
Mihräl)  der  westlichen  Moscheen  ist  eine  meist  fünf- 
seitige, bedeutend  tiefere  Nische  als  der  orienta- 
lische halbkreisförmige.  Die  ältesten  grossen  Mo- 
scheen des  Westens  stehen  in  Kairawän,  Tunis 
und  Cördoba  (seit  der  Vertreibung  der  Kirche). 

Die  Grosse  Moschee  von  Kairawän  reicht 
als  Gründung  wie  die  des  "^Amr  in  Kairo  in  das 
I.  Jahrh.  d.H.  zurück,  hat  jedoch,  wie  jene,  von  ihrem 
Gründer  'Ukba  b.  Näfi'  nur  noch  den  Namen.  Schon 
76  (695)  wurde  der  ursprüngliche  Masdjid  das 
erste  Mal  umgebaut,  später  vergrössert,  doch  221 
(836)  vom  aghlabidischen  Amir  Ziyädat  Allah 
vollständig  niedergerissen  und  neu  aufgebaut  und 
noch  im  HI.  (IX.)  Jahrh.  zweimal  vergrössert.  Trotz 
zahlreicher  späterer  Restaurationen  hat  die  Moschee 
die  Gestalt  des  III.  (IX.)  Jahrh.  im  wesentlichen 
beibehalten.  Siebzehn  Schiffe  auf  Säulen  laufen 
senkrecht  zur  Kiblawand,  von  dem  sie  jedoch  das 
Transversalschiff  trennt.  Das  Mittelschiff  ist  brei- 
ter und  von  Doppelsäulen  flankiert,  äusserlich  durch 
die  zwei  Kuppeln  hervorgehoben.  Als  besondere 
Eigentümlichkeit  ist  anzumerken,  dass  die  ersten 
beiden  Traveen  des  Haräm  zu  den  Hofarkaden 
gezogen  erscheinen,  indem  der  dahinter  liegende 
Teil  durch  Türen  abgeschlossen  wurde.  Die  Hof- 
arkaden ruhen  auf  Pfeilern  mit  davor  gestellten 
Doppelsäulen,  die  mit  ihren  Kielbögen  dem  Hof 
seine  besondere  Schönheit  verleihen.  Auch  Djämi"^ 
Zaitüna  in  Tunis  wurde  schon  I14  (732)  vom 
omaiyadischen  Gouverneur  Ibn  al-Habhäb  gegrün- 
det, aber  250  (864)  vollständig  umgebaut  und  hat 
bis  heute  trotz  vieler  Restaurationen  im  Innern  ihre 
alte  Gestalt  vom  Ende  des  IX.  Jahrh.  in  den  Grund- 
zügen beibehalten.  Aus  omaiyadischer  Zeit  stammt 
in  Spanien  die  (ehemalige)  Moschee  von  Cör- 
doba. Sie  wurde  begründet  von 'Abd  al-Rahmän  I. 
(138 — 72  =  756 — 88)  und  von  seinen  Nachfolgern 
mehrmals  erweitert,  bis  der  Haräm  19  Schiffe  mit 
je  35  Säulen  zählte.  Die  besondere  Eigenart  dieser 
Moschee  besteht  in  der  Zweigeschossigkeit  ihrer 
Bogenreihen,  eine  kühne  Neuerung,  die  scheinbar 
keine  Nachahmung  fand.  Neue  Untersuchungen 
legten  den  viel  tiefer  gelegenen  ursprünglichen 
Boden  der  Moschee  frei,  der  mit  Mosaik  geschmückt 
ist.  Dadurch  würden  sich  die  Proportionen  ändern. 
Der  hier  von  den  Westgoten  übernommene  Huf- 
eisenbogen  fand  im  Kleeblatt-  und  Zackenbogen 
der  späteren  Moscheeteile  Variationen,  und  diese 
Bögen  machten  Schule  im  afrikanischen  Maghrib 
(Moscheen  von  Algier,  Tlemsen  u.  a.).  Auch  die 
von  geistreichem  Formenspiel  strotzenden  Kup- 
peln vor  den  Gebetnischen  in  Kairawän  und  Cör- 
doba fanden  vielfache  Nachahmungen.  Die  Moscheen 
von  Süs  (236  =  850)  und  Sfax  (235  =  849)  ge- 
hören als  Gründungen  noch  der  aghlabidischen 
Epoche  an,  doch  wurde  letztere  im  X.  Jahrh. 
völlig  erneuert.  Die  Erstehung  des  Fätimidenrei- 
ches  in  Nordafrika  (297  =  909)  brachte  einen  neuen 
Aufschwung  des  Moscheebaus  mit  sich.  Die  Mo- 
schee der  neuen  Shi'itenresidenz  Mahdiya  bei  Tunis 
entspricht  jedoch  völlig  dem  vorausgegangenen 
aghlabidischen  Typus.  Neu  ist  jedoch  die  Verwen- 
dung   von    Kreuzgewölben ,    die    nunmehr    häufig 
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wiederkehrt,  zunächst  in  den  beiden  Moscheen  von 
M  o  n  a  s  t  i  r  und  im  Neubau  der  G  rossen  M  o- 
schee  von  Sfax.  Von  der  grossen  Saulenmo- 
schee  der  Kal'a  der  Beni  Hamniäd,  deren  noch 
stehendes  ^iinaret  oben  [unter  manäka]  erwähnt 
wurde,  konnte  nur  mehr  der  Anlageph.n  rekon- 
struiert werden,  der  13  Schifi'c  mit  8  Traveen 
zeigt  (vgl.  Blanchet,  iVotny/Z^s  archives  de  Mis- 
sions, XVIII,  13  ff.  und  De  Heylie,  La  Kahm 
des  Beut  Hannnäd^  S.  77  ff.).  Ebenso  ist  eine 
zweite  Moschee  der  Beni  Hammäd  in  Bougie 
zerstört,  doch  ergibt  sich  aus  einer  alten  Beschrei- 
bung, dass  auch  sie  dem  Typus  von  Kairawän 
angehorte  (De  Beylie,  a.  a.  O.,  S.   102 — 4). 

Moscheen  der  Almoraviden  (448-541  = 
1056-1 147)  und  Almohaden  (524-667  =  1 120- 
1267).  Die  Grossen  Moscheen  in  Algier  und 
Tlenisen,  die  Kutubiya  in  Marräkesh  und 
die  Moschee  in  Tinmäl  sind  Pfeilermoscheen  mit 
Kielbögen.  Dagegen  stand  die  völlig  zerstörte  Ha- 
san-Moschee in  Rabat,  die  grösste  Moschee 
des  Maghrib,  auf  Tromraelsäulen  (183  X  '39  '" 
Umfang;  beg.  5391=1196/7).  Bemerkenswert  ist 
die  Totenkammer  hinter  dem  Mihräb  in  der  Mo- 
schee von  Tlemsen,  die  im  Maghrib  nun  häufig 
erscheint  (aber  auch  im  östlichen  Islam  nicht  un- 
bekannt gewesen  zu  sein  scheint,  wie  der  Plan 
der  Medrese  von  Khargird  zeigt;  vgl.  Diez,  Chu- 
rasaii.  Baiidenkinäler,  S.   73). 

Mariniden  in  Marokko  (ii95-i47o),Nach- 
folger  der  Almohaden,  XIII./XIV.  Jahrb.: 
Grosse  Moschee  in  Täza,  Marokko,  Pfeiler,  brei- 
tes Mittelschiff  und  Transversalschiff,  vollendet  693 
(1294).  Grosse  Moschee  in  Auyda,  alger. -marok. 
Grenze,  696  (^1296).  Sidi  bei- Hasan  in  Tlem- 
sen, 696  (1296),  klein  mit  Onyxsäulen,  und  A  w- 
läd  al-lmäm  in  Tlemsen,  710  (13 10),  klein, 
aber  reich  geschmückt.  Grosse  Moschee  Mansüra 
in  Tlemsen,  736  (1336),  sehr  regelmässiger 
Bau,  13  Schiffe  auf  Onyxsäulen,  breites  Mittelschiff, 
dreischilifiger  Transversaltrakt,  Maksüra  im  Zen- 
trum, polygoner  Mihräb  mit  Totenkammer  dahin- 
ter. Sidi  bü  Medyen  des  al-Awbäd  739  (1339) 
und  Sidi  al-Halwi  754  (1353),  beide  in  Tlem- 
sen, klein,  erste  auf  Pfeilern,  zweite  auf  Säulen 
mit  weit  gespannten,  leicht  deformierten  Ilufeisen- 
bögen  und  Totenkammern.  Sh  e  1  1  a  (Hafen  von 
Rabat),  Nekropole  der  Mariniden,  CJrabmoschee, 
739  (1339)  (l'lan  Ijei  Margais,  Manuel^  H,  498). 
Rings  um  'l'lemsen  mehrere  kleine  Moscheen  des 
XIV.  Jahrh. 

Moscheen  der  Hafsiden  in  Tunis,  XI 11./ 
XIV.  Jahrh.:  Moschee  der  Kasba  in  Tunis,  ge- 
gründet vom  Begründer  der  hafsidischen  Dynastie 
Abu  Zakarlyä  Vahyä  I.  (625 — 47  =  1228 — 49); 
vollendet  633  (1235).  Säulen  mit  Kämpfern,  darauf 
Hufeisenbögen  im  Viereck  und  Kreuzgewölbe,  die 
>eit  dem  X.  Jahrh.  in  Ifrikiya  üljlichc  Moschee- 
eindeckung (s.  oben  Sfax  usw.).  Eljenso  Moschee 
des  al-Hawä,  aus  dem   XHI.  Jahrh. 

Moscheen  in  Marokko  unter  den  Sh a- 
rifcn  951  — 1311    (1544—1893): 

In  Marokko  wurde  der  alte  almohadische  Mo- 
schcety|)us  bevorzugt,  wie  ihn  die  Kutubiya  ver- 
körperte. Die  Moscheen  Bäl)  Dukkäla  965 
(1537)  und  Muasiyn  976  (1562)  in  Marräke.sh 
hal)cn  sieben  Schiffe  senkrecht  zur  Kibla,  ein  Trans- 
versalschiff längs  der  Kililawand.  Als  Neuerungen 
erscheinen  ausser  dem  ijrciteren  Mittelschiff  auch 
die  beiden  äussersten  Schiffe  links  und  rechts 
längs  der  Seilenwände  breiter,  ferner  je  eine  Kup- 


pel in  jeder  der  vier  Moscheeecken.  Auch  ein 
zweites  Transversalschiff  an  der  Hofseite  des  Ha- 
räm  erscheint  ausnahmsweise,  wie  in  Bäb  Dukkäla. 
Die  Moschee  der  Kasba  von  Marräkesh 
geht  auf  eine  Gründung  des  Almohaden  al-Man- 
sür  zurück.  Sie  wurde  nach  der  Explosion  von 
1574  erneuert  und  im  XVIII.  u.  XIX.  Jahrh.  wie- 
derholt restauriert  (vgl.  die  Monographie  von  H. 
Basset  u.  Terrasse,  Hesperis,  VI  [1926]).  Ebenso 
erneuert  sind  die  Moscheen  al-Karawiyin  und 
des   M  ü  1  ä  y    Idris  in   Fes. 

Moscheen  in  Algerien  u  n  t  e  r  d  e  r  T  ü r- 
kenherrschaft  (11,18).  Ausser  den  beiden  in 
almorawidische  Zeit  zurückreichenden  Grosse  Mo- 
schee (490=1096)  und  M.  Sidi  Kamdän  in  Al- 
gier sollen  nur  mehr  zwei  Moscheen  des  alten 
Typus  bestehen,  alle  anderen  über  100  an  Zahl 
sind  türkisch.  Die  älteste  türkische  Moschee  ist 
■^Ali  Bitshnün  von  1622  (heute  Notre  Dame 
des  Victoires).  Dieser  Bau  hat  eine  grosse  Zen- 
tralkuppel, die  von  ringsum  laufenden  kleinen 
Kuppeln  verstrebt  wird.  Merkwürdigerweise  Hess 
sich  das  vierseitige  Minaret  nicht  vom  türkischen 
verdrängen.  Alle  späteren  Moscheen  Algeriens  zei- 
gen Variationen  dieses  Typus,  ausgenommen  die 
„Moschee  am  Fischmark t"  1070(1660),  deren 
Plan  an  jene  der  Jesuitenkirchen  des  XVI.  Jahrh. 
anklingt,  aber  auf  Grund  von  byz.-türkischen  An- 
regungen auch  ohne  sie   entstanden  sein   kann. 

Moscheen  in  Tunis  unter  den  letzten  Hafsiden 
und  Türken  (seit  1534).  Unter  den  letzten  Hafsiden 
wurde  der  altehrwürdige  Djämi'^  Zaitüna  wieder 
restauriert,  vergrössert  und  mit  dem  heutigen  Portal 
und  der  äusseren  Arkadengalerie  ausgestattet.  Die 
älteste  türkische  Moschee  ist  Yilsuf  Dä'i  (1610- 
37).  Sie  ist  bezeichnenderweise  nach  dem  alten 
tunesischen  Typus  auf  Säulen  mit  Kreuzgewölben 
gebaut!  Ebenso  die  wenig  jüngere  M.  des  Ham- 
muda  Bey,  vollendet  1067  (1654),  und  mehrere 
Moscheen  des  XVIII. — XIX.  Jahrh.  Das  von  der 
Sidi  Mahrez,  zweite  Hälfte  des  XVII.  Jahrh. 
vertretene  türkische  Schema  (Ahmediya  in  Kon- 
stantinopel) bleibt  in  Tunis  Ausnahme. 

Die  Medersa  im  M  aghrib.  Medersa's  wurden 
im  westlichen  Reich  des  Islam  erst  von  den  Almo- 
haden eingeführt,  doch  scheint  davon  nichts  mehr 
erhalten  zu  sein.  Die  ältesten  Medersen  datieren  aus 
dem  XIII.-XIV.  Jahrh.  Besonders  die  Mariniden 
im  Maghrib  al-aksä  bauten  und  förderten 
Medersa's,  die  ähnlich  wie  in  Syrien  und  Ägypten 
auch  Organe  der  Staatsverwaltung  waren.  Diese 
Evolution  der  Medersa  war  offenbar  eine  Folge 
der  sunnitischen,  besonders  der  mälikitischen  Re- 
stauration unter  den  Mariniden  (1195 — 1470).  A  1- 
Saffärin,  die  älteste  Meder.sa  von  Fes,  erbaut 
von  dem  grossen  Glaubenskrieger  und  -förderer 
Va'küb  Vnsuf  (685 — 706  =  1286—1306)  der 
Mariniden,  der  auch  Shella  erbaute  (s.  o.),  wurde 
Prototyp  aller  späteren  Medersa's  im  äussersten  Ma- 
ghrib. Ein  gewinkelter  Torweg,  wie  er  sonst  nur 
für  Privathäuser  in  Brauch  ist,  führt  in  einen  Hof 
mit  zentralem  Wasserbassin  und  den  Zellen.  Ein 
Kuppelsaal  mit  fünfseiligem  Mihräb  schliesst  sich 
an.  Analog  den  Grabbauten  wird  er  Kubba  genannt. 
Daran  stösst,  vom  ersten  Hof  durch  einen  Gang 
erreichbar,  ein  Mida'a  mit  zentralem  Bassin  für  die 
Waschungen  und  Latrinen  Diese  drei  Hauptteile: 
Sahn,  Kubba  und  Mida^a  und  meist  ein  eigenes 
Minaret,  kehren  in  verschiedenen,  meist  vom  ver- 
fügbaren Raum  abhängigen  Variationen,  die  Mar- 
gais, a.a.O.^  II,  504  in  drei  Gruppen  teilt,  immer 


MASDJID 


445 


wieder.  In  Fes  werden  ausser  der  genannten  noch 
sieben  Medersa's  des  XIV.  Jahrh.  gezählt.  Mit  den 
Medersa's  von  Meknes,  Säle,  Taza  und  al- 
Awbäd  bei  Tlemsen  ergeben  sich  elf  erhaltene 
Medersa's  der  Mariniden  (vgl.  das  Verz.  bei  Marqais 
a.a.O. ^  II,  504  ff.).  Die  monumentalste  und  prächtigste 
Medersa  in  Fes  ist  die  Bü  "^A  i  n  ä  n  1  y  a,  begr. 
von  Abu  'Ainän  (749-59  =  1348-58).  Mit  ihrem 
aus  zwei  transversalen  Schiffen  bestehenden  Masdjid 
im  Fond  des  quadratischen  Hofes  und  zwei  Kuppel- 
räumen in  der  Mittelachse  des  Hofes  erinnert  sie 
an  die  Hasanmoschee  in  Kairo  mit  ihren  Liwän's. 
Die  Hoffassaden  zeigen  den  üblichen  Reichtum 
maghribinischer  Wandausstattung:  Fliesen,  Stuck- 
dekor und  Stalaktitengesimse. 

Medersa's  des  XVI.— XIX.  Jahih.  in  Marokko: 
Dei  Medersa  des  Ben  Yusuf  in  Marräkesh 
gilt  als  die  grösste  des  Maghrib  und  steht  an  Stelle 
einer  ursprünglichen  Almoraviden  (?)-  und  der  dar- 
auffolgenden Marinidenmedersa  Abu  '1-Hasan. 
Die  Plananlage  scheint  alt  zu  sein  und  erinnert  mit 
ihrer  Regelmässigkeit  an  den  arabischen  Palasttypus 
al-Hirl  und  die  danach  erbauten  Wüstenschlösser 
der  Omaiyaden  und  "^Abbäsiden  (Plan  bei  Margais, 
a.a.O..!  IIi  S"  702).  Medersa  al-Sherrätin 
in  Fes,  begonnen  1670,  zeigt  eine  ähnliche  An- 
lage, doch  kleiner  und  einfacher. 

Medersa's  des  XVI. —XIX.  Jahrh.  in 
Tunis.  Im  XV.  Jahrh.  bauten  hier  die  Hafsiden 
mehrere  Medersa's.  Von  türkischen  sei  die  interes- 
sante Medersa  Bashiya  von  'Ali  Pasha  (1740— 
1755)  hervorgehoben:  Hof  mit  Zellen,  Masdjid 
auf  Säulen  und  Mida^a.,  aber  ausserdem  wie  die 
ägyptischen  Medresen  mit  dem  Grab  des  Stifters 
und  öffentlichem  Brunnen  ausgestattet.  Die  Ver- 
bindung der  Medersa's  und  manchmal  auch  der 
Moscheen  mit  dem  Grab  des  Stifters  ist  in  Tunis 
(wohl  als  ägyptischer  bzw.  orientalischer  Einfluss) 
verbreitet.  Die  drei  von  v.  Berchem  für  Ägypten 
festgesetzten  Varianten,  Moschee-Mausoleum,  Me- 
drese-Mausoleum  und  Kloster-Mausoleum  wurden 
auch   in   Tunis  gebaut. 

SeldjSken  reich  in  Rum  und  Armenien- 
Georgien.  Im  seldjükischen  Anatolien  (470 — 
700=  1077 — 1300)  sind  die  drei  Typen  der  Stützen- 
moschee, der  Hofiwänmedrese  und  der  Kuppel- 
medrese  zu  unterscheiden.  Die  Stützenhalle 
diente  als  grosse  Volksmoschee.  Des  rauheren 
Klimas  wegen  fiel  der  offene  Säulen-  oder  Pfeilerhof 
weg.  Als  Stützen  wurden  manchmal  auch  Holzpfeiler 
(Eshref  Rum  Djämi'^),  meistens  aber  Säulen  oder 
Steinpfeiler  verwendet.  Die  flache  Holzdecke  ruht 
entweder  direkt  auf  den  Stützen  oder  auf  den 
verbindenden  Bogenmiiuern,  die  bald  parallel,  bald 
Senkrecht  zur  Kiblamauer  laufen.  Die  Ulü  Djämi^ 
in  Wän  ist  mit  Gewölben  über  den  Pfeilern  ein- 
gedeckt, ein  später  im  osmanischen  Reich  oft 
verwendetes  System.  Architektonisch  bedeutungs- 
voller sind  die  kleineren  (M  o  sc  h  e  e-)M  ed  re  sen, 
die  im  sunnitischen  Seldjükenreich  eine  wichtige 
Rolle  spielten;  freilich  blieben  auch  sie  an  Monu- 
mentalität und  harmonischer  Ausgestaltung  weit 
hinter  den  persischen  Medresen  zurück.  Für  die 
Ausgestaltung  der  Iwänmedrese  wurde  das 
mesopotamisch-anatolische  Tarmahaus  vorbildlich  : 
Von  diesem  entlehnte  man  die  hofseitigen  Lauben- 
gänge, die  vor  Iwän  und  Zellenreihen  gestellt  wur- 
den. Die  Verbindung  der  Schule  mit  einem  Mauso- 
leum, in  dem  die  Erbauer,  meist  hohe  Staatsbeamte, 
beigesetzt  wurden,  war  Regel.  Die  Kuppel- 
medrese  besteht  aus  einem  Kuppelsaal  mit  Wasser- 


bassin an  Stelle  des  offenen  Hofes  und  anschlies- 
senden Wohnzellen,  Lehrraum  und  Grab.  Die 
architektonisch  dekorative  Ausstattung  dieser  seldjü- 
kischen Medresen  und  Moscheen  beschränkt  sich 
äusserlich  auf  die  Torbauten .  Die  Torfassaden 
wurden  ungeachtet  des  im  Bau  sonst  verwendeten 
Materials  (Ziegel  oder  Gussmauerwerk)  stets  mit 
Quadern  verkleidet  und  die  Portale  dann  mit  skul- 
pierten  Ornament-  nnd  Inschriftbändern,  mit  phan- 
tastisch aussehenden  Palmettenkandelal>ern  (Di- 
wrigi),  Säulen  bündeln  und  Stab  verknotungen  in 
Flach-  und  Hochrelief  geschmückt  und  damit  ein 
Höhepunkt  der  dekorativen  Kunst  des  Islam  er- 
zielt. Die  hofseitigen  Iwäne,  die  Innenflächen  der 
relativ  niederen  Kuppeln  (die  hier  meist  auf  Dreiecks- 
konsolen die  Ecken  überbrücken),  ferner  Wandfriese 
und  die  Miliräbs  sind  häufig  mit  glasierten  Ziegel- 
und  Fliesenmosaik  in  einem  Stil  geschmückt,  der 
sich  von  der  persischen  Fliesendekoration  in  Muster 
und  Farbe  als  eine  selbständige  Prägung  unter- 
scheidet. Wir  finden  hier  geometrische  Netzmuster, 
die  in  Persien  nicht  üblich  waren  und  eine  Favben- 
gebung,  die  durch  das  viel  verwendete  Schwarz  im 
Wechsel  mit  Hell-  und  Dunkelblau  ihre  besondere 
Stimmung  erhält,  wenn  auch  alle  anderen  Farben 
vorkommen.  Nachfolgend  die  Liste  der  wichtigen 
(bisher  bekannten)  Bauten:  i.  Stützenmoscheen: 
Moschee  des  "^Alä  al-Din  in  Konya,  voll.  616 
(1209/10);  Djämi"^  Keblr  in  S  1  w  ä  s,  XI. — XII. 
Jahrh.;  Zitadellenmoschee  576  (1180/1)  und  Grosse 
Moschee  679  (1280/1)  in  Diwrigi;  Eshref  Rüm 
(Eski)  Djämi\  XIII.  Jahrh.,  in  B  e  y  sh  e  h  i  r  ;  Ulü 
Djämi"^  in  Egerdir,  XIII.  Jahrh.  (?)•,  Ulü  Djämi'^ 
in  Cäsarea  (Kappadokien);  Moschee  des 
Minucehr,  464 — 95  (1072 — iioo),  in  Äni  (mit 
achtseitigem  Manära);  Ulü  Djämi'  in  Wän,  XII.— 
XIII.  Jahrh.  — -  2.  Hof-I  wä  n  m  e  dresen  :  Sir- 
djeli  Medrese  641  (1243/4),  G'ök  Medrese,  Baru- 
djirdlya  und  Gifte  Minäre,  alle  670  (1271/2)  in 
Siwäs  Khätüniya  ;  783  (138 1/2)  in  Karämän; 
Ibrähim  Bey  Medrese,  XIII.  —  XIV.  Jahrh.  in 
A  k  s  e  r  a  i :  Cifte  Minäreli ,  XIIL— XIV.  Jahrh. 
in  Erzerum.  —  Kuppelmedresen:  Kara 
Tai  Medrese  649  (1251)  in  Konya;  Indje 
Minäreli  650 — 84  (1252 — 85)  in  Konya;  Enirge 
Djämi'^  657  (1258)  in  Konya;  Täsh  Medrese 
613  (1216)  und  659  (1260)  in  A  k  sh  e  h  i  r  ; 
Sultan  Wälide  XIII.  und  XV.  Jahrh.  in  Saiyid-i 
Gh  ä  z  1. 

Eine  Ausnahme  auf  kleinasiatischem  Boden  bildet 
die  Moschee  des  Turkomannenfürsten  'Isä  I. 
(1348 — 90)  in  Ayasoluk  (Ephesus),  voll.  777 
(1375/6),  als  deren  Baumeister  '^All  b.  al-Dimishkl 
genannt  ist.  Das  Innere  ist  nach  dem  Muster  der 
Omaiyadenmoschee  in  Damaskus  gebaut,  die  Mauern 
jedoch  im  türkischen  Stil  jener  Zeit,  wie  er  sich 
in  den  Provinzen  der  Atabeks  entwickelt  hatte. 
Ihre  Westfassade  ist  mit  den  Fassaden  der  Hasan- 
moschee in  Kairo  eng  verwandt,  die  ebenfalls  von 
Nordmesopotamien  angeregt  wurde. 

Das  osmanische  Reich.  Die  osmanischen 
Türken  entwickelten  die  Moscheetypen  ihrer  Vor- 
gänger, der  SeldjOken,  weiter.  Dazu  kam  als  ein 
zweiter,  entscheidender  Faktor  ihre  Expansion  nach 
Europa  und  das  aneifernde  Vorbild  der  byzanti- 
nischen Kuppelkirchen,  besonders  der  Hagia  So- 
phia in  Konstantinopel.  Wir  unterscheiden  hier 
wieder  drei  Haupttypen  der  Moschee:  Die  Stüt- 
zenhalle, die  Kreuzkuppelmoschee  und  die  Zen- 
tral- oder  Grosskuppelmoschee.  Die  erste  und  dritte 
dienten    vornehmlich    als    Volks-    und  Freitagsmo- 
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scheen.  während  der  zweite  Typus  dem  kaiserlichen 
Freitagsgottesdienst  und  dem  geistlichen  Unterricht 
vorbehalten,  mehr  als  Privatmoschee  fungierte.  Die 
osmanische  Stützenhallenmoschee  unter- 
scheidet sich  von  der  seldjükischen  vornehmlich 
durch  ihre  Gewölbe,  Kuppelreihen  über  den  Stüt- 
zen. Der  Hof  ist  auf  ein  hypätrales  Wasserbecken 
von  der  Grösse  eines  Kuppeljoches  eingeschrumpft. 
Die  Llü  Djänii'  in  Brussa  z.B.  ist  eine  schmuck- 
lose Pfeilerhalle  von  rechteckiger  Gestalt  mit  fünf 
Schiffen  aus  je  vier  gereihten  Kuppeln.  Das  zweite 
Pfeilerquadrat  des  mittleren  Schiffes  war  ursprüng- 
lich offen  (jetzt  Glaskuppel)  und  enthält  als  Ru- 
diment des  Hofes  das  Becken  für  die  Waschungen. 
Die  Kuppeln  der  fünf  Schiffe  überhöhen  sich  nach 
der  mittleren  Reihe  zu.  Die  wichtigsten  Hauten 
dieser  .Gruppe  sind:  Ulü  Djämi'^  137° — 1420  in 
Brussa,  Cc  Sherefeli  Djämi'  889-93  (1484-87/8) 
in  Adrianopel,  Ulü  (Eskij  Djämi'  ca.  1403  — 
20  in  Adrianopel,  Ulü  Djämi'  XV.  Jahrh.  r  in 
Manissa  (Magnesia  am  Sipylos),  Djumaya  in 
Filibe  (Thilippopel),  Alte  Moschee  (jetzt  Mu- 
seum) 882  (1477/8)  in  Sofia,  Sindjfrl!  Koyu 
Djämi'  ca.  1500,  Ahmed  Pasha  Djämi'  von  Sinän 
ca.  1555  und  Piäle  Pasha  Djämi'  1573,  alle  in 
Konstantinopel,  Eski  Wälide  in  Skutari  ca.  1570. 
Als  unvermischte  Gestalt  war  die  Stützenhalle 
seit  dem  XVI.  Jahrh.  ausgestorben.  Die  Hekim 
Oghlu  Djämi'  1734  in  Konstantinopel  ist  eine 
Mischung  der  letzteren  mit  der  Grosskuppel.  Den 
Ursprung  der  Kreuzkuppelmoschee  sucht 
Wulzinger  mit  Recht  in  den  seldjükischen  Hof- 
medresen,  die  allmählich  üherkuppelt  wurden.  Die 
Mitte  nimmt  ein  kuppelgedecktes  (Quadrat  ein, 
das  etwas  unter  dem  übrigen  Niveau  liegt,  wie- 
derum als  Rudiment  des  einstigen  Hofes,  und  oft 
auch  noch  einen  Brunnen  besitzt.  Der  Kiblaraum 
ist  mit  Tonne  oder  Kuppel  gewölbt,  die  links  und 
rechts  liegenden  Beträume  sind  entweder  Iwänartig 
gegen  die  Mitte  offen  oder  mit  Tonne  versehen.  | 
Die  Ähnlichkeit  dieser  Moscheen  mit  byzantini-  '. 
sehen  Kirchen  (im  Plan,  nicht  im  Aufbau)  ist  j 
ungewollt  und  liegt  im  System.  Dagegen  dürfte  [ 
die  offene  Stützenvorhalle  (A'hiyäl)  auf  byzanti- 
nische Anregung  zurückgehen.  Allerdings  sind  auch 
diese  Vorhallen  als  Schattenspender  im  Orient  weit- 
hin verbreitet.  Die  wichtigsten  Bauten  dieses  Ty- 
pus sind  nach  der  Liste  Wulzinger's  (^a.a.  O.,  S.  186): 
Moschee  Muräd  I.  (1359-89)  in  Brussa,  voll.  Ende 
d.  XIV.  Jahrh.,  zweistöckig,  Moschee  Bäyazid's  I. 
YJld?rlm  (1389 — 1403),  voll,  nach  1402,  Ve.shil- 
Djami'  in  Brussa,  voll.  1423,  Moschee  bei  der 
Koimesiskirche  in  Isnik,  Anf.  d.  XV.  Jahrh.,  Nil- 
ufer Khätün  'Imäret,  Ende  d.  XIV.  Jahrli  ,  Piruz  Bey 
Djämi'  in  Milas,  voll.  797  (1394),  Moschee  Mu- 
räd's  II.  (1421-51),  voll.  1447  in  Brussa,  Moschee 
Muräd's  II.  in  Adrianopel,  'Imärct  Djämi'  in 
Philip  popel  1359,  Moschee  desllamza  Bey  vor 
1451  in  Brussa,  Ghäzj  Michal  Djami'  um  1400 
bei  Adrianopel.  Die  Grosskuppelmoschee  ist 
aus  der  primitiveren  rünkuppelmoschee  entstanden, 
die  über  Kleinasien  und  die  lürkei  als  einfache 
Dorfmoschee,  I'rivatmoschee  usw.  sehr  verbreitet 
war  und  fortlebte.  (In  Ayasoluk  allein  werden  14 
kleine  Kinkuppelmoscheen  gezählt).  Dieser  Bau- 
typus wurde  ausserdem  für  die  zahlreichen  Türben 
verwendet.  Bedeutendere  Kinkuppelmoscheen 
sind  ausserhali)  Konstanlinopels :  Veshil- Djämi' 
794  (1392)  und  Malimüd  t"elebi  Djämi"  um  1400 
in  Isnik,  Masdjid  des  Khodja  V'adfg'är  Bey 
1369    in    In-Unü,    Masdjid    des    Elias   Bey  voll. 


806  (1404)  in  Balal  (Milei).  Die  Entwicklung 
der  Grosskuppelmoschee  aus  diesem  Typus  voll- 
zog sich  zum  Teil  auch  durch  Verbindung  mit 
den  Kreuzkuppeltypen,  doch  war  ihr  Ziel  eben 
die  Eliminierung  aller  Nebenkuppeln,  die  sie  an- 
fangs aus  konstruktiven  Gründen  zur  Verstrebung 
seitlich  ansetzen  musste.  Über  die  verschiedenen 
Variationen  gibt  folgende  Tal)elle  A.  Gabriels  eine 
gute  Vorstellung.  Er  fasst  die  Moscheen  Konstan- 
tinopels, deren  er  (mit  Skutari)  42  zählt,  unter 
sechs  Haupttypen  zusammen  (^Les  Mosquees  de 
Constatilhiople^  in  Syria^  VII,    1926,  S    352—419): 

A.  Quadratische  oder  oblonge  Halle  mit  einer 
oder  mehreren  Kuppeln,  n.  u.  s.  flankiert  von  se- 
kundären Kuppelräumen:  Mahmud  Pasha  Djämi' 
868  (1464),  Murad  Pasha  Djämi"^  870  (1466), 
Däwud  Pasha  Djämi'  890  (1485),  'Atik  '.\ll  Pasha 
Djämi"'  902(1497),  Sultan  Selim  Djämi' 926  (1520). 

B.  Quadratische  Einkuppelhalle  (setzt  die  oben 
gegebene  Liste  der  noch  nicht  sehr  grossen  Ein- 
kuppelmoschee für  das  Stadtgebiet  von  Konstan- 
tinopel fort):  Flrüz  Agha  Djämi'  896  (1491),  Dje- 
zerT  Käsim  Pasha  Masdjiil  921  (15 15),  Khässeki 
Khurem  Djärai^  946  (1539),  Mehmed  Agha  Djämi' 
993  (1585)1  Cinilf  Djämi'  1050  (1640),  Nüri  'Oth- 
mäniye  Djämi'  1169  (1755),  Laleli  Djämi'  1177 
(1763),  Wälide   Djämi'    1287  (1870). 

C.  Quadratische  Halle  mit  einer,  in  der  Haupt- 
sache von  zwei  Halbkuppeln  getragenen  Zentral- 
kuppel: Sultan  Bäyezid  Djämi'  906  (1500),  Sultan 
Sulaimän  Djämi"  957 — 64  (1550 — 57),  Kilfdj  'Ali 
Pasha  Djämi'  988  (15S0). 

D.  Quadratische  Halle  mit  einer  von  vier  axia- 
len Halbkuppeln  getragenen  Zentralkuppel:  Shäh- 
zäde  Djämi'  955  (1548},  Sultan  Ahmed  Djämi' 
1026  (1617),  Vefii  Wälide  Djämi'  1120  (1708), 
Sultan  Mehmed  Djämi'  867  (1463),  rekonstruiert 
II 80  (1767);  Variante:  Oblonger  Saal  mit  einer 
von  drei  Halbkuppeln  getragenen  Zentralkuppel: 
Iskele  Djämi'  in  Skutari  954   (1547). 

E.  Oblonger  Saal  mit  sechs  gleichen  Kuppeln 
(Alter  Typus  der  Volksmoschee,  s.o.):  Zindjirli 
Kuyu  Djämi'  IX.  (XV.)  jahrh.,  Piale  Pasha  Djämi' 
981   (1573). 

F.  Oblonger  Saal  mit  Zentralkuppel  und  Ne- 
benschiffen. 

Gruppe  a.  Zentralkuppel  auf  quadratischem  Plan 
und  Pendentifs:  Bai!  Pasha  Djämi'  Mitte  X.  (XVI.) 
Jahrh.,  Mihrimäh  Djämi'  Mitte  X.  (XVI.)  Jahrh., 
Zal   Mahmud  Pasha  Djämi'  958  (155 1). 

Gruppe  h.  Zentralkuppel  auf  oktogonaler  Basis: 
Ibrahim  Pasha  Djämi'  958  (1551),  Rüstern  Pasha 
Djämi'  Mitte  X.  (XVI.)  Jahrh.,  Eski  'Ali  Pa.sha 
Djämi'  994  (1586),  Yeüi  Wälide  Djämi'  I120 
(1708)  in  Skutari,  A'zäb  Kapu  Djämi'  985  (i577), 
.Aiyüb  Sultan  Djämi'  gegr.  IX.  (XV.)  Jahrh.,  re- 
konstruiert" XII.  (XVIII.)  Jahrh.,  Nishändj!  Meh- 
med  Pasha  Djämi'  992  (1584). 

Gruppe  c.  Zentralkuppel  auf  hexagonaler  Basis: 
Ahmed  Pasha  Djämi'  962  (1555),  SukQl  oder 
Mehmed  Pasha  Djämi'  979  (1571),  'Atik  Wälide 
Djämi'  991  (1583)  in  Skutari,  Djeräh  Pasha  Djämi' 
1002  (1594),  Hekim  Oghlu  'Ali  Pasha  Djämi' 
"47  (1734)- 

Die  Ablesung  dieser  Liste  zeigt,  dass  das  sub  ..4. 
summierte  System  auch  das  älteste  ist.  Dieses 
knüpfte  unmittelbar  an  das  in  der  früheren  Resi- 
denz Brussa  gebräuchliche  und  schon  im  XIII. 
Jahrh.  in  Konya  vorbereitete  an  (Kara  Tai  Me- 
drese,  VTldirTm  und  Vcshil  Djämi'),  das  in  der 
Mahmad    und    Muräd  Pasha  Djämi'  fortgesetzt  er- 
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scheint.  Aber  schon  die  ursprüngliche  (im  XVIII. 
Jahrh.  umgebaute)  Sultan  Mehmed  Djämi',  die  in 
der  Liste  Gabriels  sub  D  mit  ihrem  Datum  1463 
einen  auffallenden  Anachronismus  bildet  (nur  die 
zweite,  heutige  Mehmediya  von  1767  gehört  dort- 
hin), machte  den  ersten,  bedeutsamen  Schritt  zur 
Vereinheitlichung  des  Raumes  (vgl.  Agha  Oghlu's 
rekonstr.  Plan  bei  Diez,  Kunst  d.  isl.  Völker^  2. 
Aufl.,  S.  105),  und  dieser  Plan  wurde  von  der 
■■Atlk  'All  Pasha  Djämi'^  wiederholt,  während  die 
DäwDd  Pasha  Djämi"  vom  Jahre  I485  schon  vorher 
eine  andere  Variation  gebracht  hatte  (vgl.  die  Pläne 
bei  Gabriel,  a.  a.  O.).  Damit  ist  die  historisch-orga- 
nische Entwicklung  der  Konstantinopeler  Moschee 
aus  der  analolisch-seldjukisch-osmanischen  kurz  auf- 
gezeigt. Der  nächste  wichtige  Schritt  zu  den  sub  D 
genannten  Riesenkuppelmoscheen  Konstantinopels 
wurde  vom  grössten  osmanischen  Baumeister  Sinän 
(1/(89— 1588)  vollzogen,  und  zwar  schrittweise  im 
Shähzäde  Djämi',  der  Sulaimänlye  und  der  Seli- 
miye  (1567 — 74)  in  Adrianopel.  Seine  leitende 
Bauidee  war,  durch  möglichste  Zurückschiebung 
der  Kuppelpfeiier  an  die  Wände,  also  durch  Ver- 
kürzung des  Strebesystems,  einen  möglichst  gros- 
sen, auch  durch  die  Pfeiler  nicht  mehr  gestörten 
Einkuppelsaal  von  grösstmöglichen  Dimensionen 
zu  erlangen.  Dieses  Ziel  hat  Sinän  in  der  Seli- 
miye  in   Adrianopel  erreicht. 

Persien,  Türke stän  und  Afghanistan. 
Alte  Moscheen  oder  Reste  solcher,  wie  in  Ägyp- 
ten, Maghrib  und  Syrien  sind  in  Persien  nicht 
erhalten,  ausgenommen  vielleicht  einige  alte  Be- 
stände, die  im  grossen  Komplex  der  Freitagsmo- 
schee von  Isfahän  oder  in  der  alten  Freitagsmoschee 
in  Shiräz  stehen  geblieben  sind.  Doch  wissen  wir 
aus  schriftlichen  Quellen ,  dass  zu  Beginn  der 
'Abbäsidenzeit  in  den  Städten  allenthalben  grosse 
Moscheen  erbaut  wurden,  und  zweifellos  bestanden 
solche  schon  vorher.  Abu  Muslim,  der  berühmte 
'Abbäsidenpropagandist  und  Feldherr,  erbaute  Mo- 
scheen in  Merw  und  Nishäbür.  Die  letztere  stand 
auf  Holzpfeilern,  und  andere  Holzpfeilermoscheen 
in  Persien  werden  gelegentlich  erwähnt  (z.B.  al- 
Rubät,  Prov.  Djurdjän,  .Siräf  am  Pers.  Golf  u.  a.). 
Im  IX.  Jahrh.  verwendete  man  jedoch  möglichst 
nur  mehr  gemauerte  Backstein-  oder  Steinsäulen, 
auch  spoliierte  Marmorsäulen,  wo  sie  zu  haben 
waren,  wie  in  Istakhr  bei  Persepolis.  'Amr  b.  al- 
Laith  (265 — 87  =  878—900),  der  zweite  .Saffäri- 
denherrscher,  erneuerte  die  Freitagsmoschee  in 
Nishäbür  und  baute  u.  a.  den  Djämi'  "AtTk  in 
Shiräz,  beide  Moscheen  mit  Backsteinsäulen,  davon 
in  Shiräz  noch  Reste  erhalten.  Prächtige  Säulen 
soll  die  1 220  n.  Chr.  von  den  Mongolen  zerstörte  Frei- 
tagsmoschee in  Balkh  gehabt  haben,  wie  Ibn  Bat- 
tüta  berichtet.  Eine  alte  Stützenmoschee  aus  dem 
IV.  (X.)  Jahrh.  blieb  in  der  sehr  abgelegenen 
Wüstenstadt  Naiyin,  östlich  von  Isfahän,  stehen 
und  erlaubt  uns  Rückschlüsse  auf  den  Moscheebau 
der  Frühzeit  in  Trän.  Der  Haräm  besteht  aus  elf 
tonnengewölbten  Schiffen,  die  senkrecht  zur  Kibla- 
wand  laufen,  davon  das  Mittelschiff  breiter;  und 
vierschiffige  Riwäks,  deren  Tonnen  parallel  zur 
Kibla  laufen,  flankieren  den  Hof,  eine  Arkade  nur 
die  Eingangswand.  Der  Plan  hat  also  Ähnlichkeit 
mit  den  maghribinischen  Moscheeplänen.  Als  Stüt- 
zen wechseln  Säulen  mit  Pfeilern  verschiedener 
Form.  Der  Teil  um  den  Mihräb  ist  aufs  reichste 
mit  Stuckornamentik  und  mit  Inschriftbändern  ge- 
schmückt (vgl.  H.  Viollet  und  S.  Flury,  Uri  mo- 
nutneni  usw., in  5j'?/a,  II,  1921).  Wie  standhaft  sich 


die  Stützenhalle  als  Plan  für  die  Freitagsmoscheen 
im  sunnitischen  Osten  erhielt,  beweist  der  Neubau 
der  grossen  Moschee  Timür's  in  Samarkand  nach 
seinem  indischen  Beutezug  um  1410,  einer  Säu- 
lenmoschee, die  mit  der  Medrese  Hibi  Khanum 
in  unmittelbarer  V^erbindung  stand,  jedoch  spurlos 
verschwunden  ist.  Die  Moschee  hatte  460  Säulen 
aus  Haustein,  je  sieben  Ellen  hoch.  Das  Gewölbe 
war  bekleidet  mit  grossen,  schön  geschnittenen 
und  polierten  Marmorplatten.  An  jeder  der  vier 
Ecken  der  Moschee  stand  ein  Minaret.  Die  Türe 
war  aus  Bronze,  und  die  Wände  waren  innen  und 
aussen  mit  Reliefschrift  bedeckt  (nach  Sharif  al- 
Din  '.Ml  Yazdi).  Wie  weit  sich  hier  etwa  indi- 
scher Einfluss  geltend  machte,  lässt  sich  nicht 
mehr  untersuchen.  Jedenfalls  setzte  sich  schon  im 
V.  (XI.)  Jahrh.  der  Iwän-  und  Nischenhof  in 
Persien  durch  und  wurde,  wie  die  oben  beschrie- 
bene Freitagsmoschee  in  Isfahän  zeigt,  dem  Säu- 
lenhof vorgeblendet.  Einen  ähnlichen,  den  (wahr- 
scheinlich älteren)  Stützenhallen  vorgeblendeten 
Nischenhof  zeigt  die  Grosse  Moschee  in 
H  e  r  ä  t  (  vgl.  Niedermayer— Diez ,  Afghanistan , 
S.  55  u.  Abb.  149  —  53).  Bei  den  planinässigen 
Neubauten  der  timüridischen  und  safawidischen 
Epoche  verschwanden  die  Stützenhallen  völlig,  und 
der  Haräm  wird  durch  eine  Zentralkuppel  mit 
seitlichen  Gewölbehallen  erweitert,  soweit  nicht 
der  Kibla-Iwän  allein  den  Zweck  erfüllen  kann.  Die 
Moscheen  der  grossen  Heiligtümer  in  Küm,  Mäsh- 
häd,  Kerbelä\  der  Masdjid-i  Shäh  in  Isfahän  und 
zahlreiche  andere  städtische  Moscheen  in  Persien 
sind  nach  diesem  Plan  gebaut.  Nur  im  östlichen 
Khuräsän,  wie  in  Turbat-i  Shaikh  Djäm  erhält 
sich  nebenher  auch  die  alte  Stützennioschee  aller- 
dings mit  gewölbten  Jochen  und  einem  grossen 
Kuppeleinbau  im  Zentrum  des  Haräm,  was  alles 
indischen  Einfluss  verrät  (vgl.  den  Plan  bei  Diez, 
Churasanische  Baudenkmäler^  S.   79). 

Von  dem  bereits  oben  charakterisierten  Typus 
der  Kuppelmoscheen  seien  erwähnt :  Die 
„Blaue  Aloschee"  in  TabrTz  und  die  Mas- 
djid-i Shäh  in  Mäshhäd,  beide  ähnlich  in  der 
Anlage  mit  einer  grossen  Zentralkuppel  und  ver- 
strebenden kleinen  Kuppeljochen  ringsum,  versehen 
mit  Nischenfassaden  und  zwei  flankierenden  Mina- 
reten.  Die  erstere  wurde  während  der  Regierung 
des  Turkmenenfürsten  Djihän  Shäh  (1437  —  67) 
erbaut,  die  letztere  von  Amir  Malik  Shäh  und  dem 
Architekten  Ahmed  b.  Shams  al-Dfn  Muhammed 
Tabrizi  (vgl.  J R  A  S^  IQ'O,  S.  1131).  Die  Tabrizer 
Moschee  hatte  ein  aus  dem  Kuppelraum  ausla- 
dendes Sanktuarium  mit  einer  zweiten  kleineren 
Kuppel.  Beide  Kuppeln  waren  mit  Relieffliesen 
dekoriert,  die  grössere  mit  weissen  Ranken  auf 
grünem  Grund,  die  kleinere  mit  weissen  Sternen 
auf  schwarzem  Grund  (Tavernier).  Von  der  Blauen 
Moschee  stehen  nur  noch  Reste,  die  von  ihrem 
herrlichen  Pliesenschmuck  zeugen,  dagegen  steht 
die  Masdjid-i  Shäh  in  Mäshhäd  noch  aufrecht, 
doch  ist  die  Kuppel  ihres  Schmuckes  beraubt.  In 
diese  Gruppe  gehören  ferner  die  Moschee  am  Burg- 
hügel in  Eriwän,  die  Moschee  des  Shaikh  Lutf 
AUäh  in  Isfahän,  die  als  fürstliche  Privatmo- 
schee dienende  Käliyänmoschee  und  die  öffentliche 
Labi-Khaüsmoschee  von  16 11  in  B  u  kh  ä  r  ä,  beide 
mit  hohen  Eingangslwäns  und  ohne  Hof.  Bei  gros- 
sen gemeinsamen  Gebeten  stellt  sich  die  Menge 
vor  solchen  Moscheen  auf.  Dies  ist  besonders  in 
Turkestän  üblich.  Waren  doch  Iwän  und  Nischen 
nichts  anderes  als  monumentalisierte  Mihräbs,  und 
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mehr  war  nicht  nötig.   Auch   in  Balkh  steht  eine 
derartige,  wahrscheinlich  für  den  Kürstcn  bestimmt 
gewesene  Kuppelmoschee  mit  geradezu  turmhohem 
Iwän  (XV.  Jahrh.r)  (  vgl.  Niedermayer-Diez,  .■//^'■//(j- 
nistiin^  Abb.    204/51^),  ^^eben  diesen   monumentalen 
Haupttypen    gab   und  gibt   es   in   diesen   ostislämi- 
schen  Ländern   Hunderte  von   kleineren   Moscheen 
in    den    Städten    und    Dörfern,    die    mitunter    sehr 
interessante  Anlagen  zeigen.  So  steht  in  Djädjarm, 
Isfarä'insteppe    (Nordpersien),    eine    Moschee    mit 
kleinem    olTenen    Hof   und    Kuppelraum    vor    dem 
Mihräb,     sowie    zwei    dreijochigen    Seitenschiffen, 
wohl    eine    Reminiszenz  an   nestorianische  Kirchen 
(vgl.    Diez,    C/iiiras.   Bdkvi.^  S.  83).   Ferner  findet 
man    allenthalben    kleine    Masdjids,  die  nichts  an- 
deres   sind    als    Oratorien,    wo  die  Leute  zum  ge- 
gebenen   Zeitpunkt  rasch  ihre  Andacht   verrichten 
können.  Flachgedeckte  Breithallen  auf  Holzpfeilern, 
die  in  Turkestän,  Afghanistan  (Kabul)  und  Zentral- 
asien (Kashmir  usw.)  häufig  reich  geschnitzt  sind. 
Die    Medrese    in    Persien,    Turkestän 
und   Afghanistan.    Shäfi'^itische    Medresen  wur- 
den in  'abbäsidischer  Zeit  in  Nigh  ab  li  r  (wo  Häfiz 
Abrü    17   zählte),  Merw,  Bukhärä,  Amol,  Tüs 
u.  a.  O.  gebaut.  Die  eiste  Staatsmedrese  soll  Nasr, 
der    Bruder    des    Mahmud    von  (Jhazna,    errichtet 
haben.    Unter    den    Seldjüken    gründete  Nizäm  al- 
Mulk,    der  Wazir    Alp    Arsläns    und   Malik  Shähs, 
drei    Staatsmedresen    in    N  i  sh  ä  b  ü  r  ,    Tüs    und 
Baghdäd.  Keine  dieser  vortimüridischen  Medresen 
ist  in  Persien  erhalten;  es  sei  denn,  dass  die  Iwän- 
ruine  in  Khärgird  von  einer  Medrese  übriggeblieben 
ist,  was  recht  wahrscheinlich  ist  (vgl.  Diez,  a.a.O.^ 
S.   71   f.).    Wohl    aber    geben    uns  die   Ruinen  aus 
tlmOridischer  Zeit  ein  Bild  der  persischen  Medresen 
aus    der    Blüiezeit    der    persisch-islamischen   Archi- 
tektur.  Die  Medrese  in  Khärgird  bei  Khäf,  nahe 
der  afghanischen  Grenze,  voll.  848  (1444/5),  zeigt 
allein    noch    das    Bild    einer    reinen,    ungemischten 
Medresenanlage:    Quadratischer    Hof  mit  vier  ton- 
nengewölbten,   gleich    grossen    Iwans    im    Achsen- 
kreuz, flankiert  von  je  zwei,  bzw.  mit  Obergeschoss 
je    vier    Zellen,  vier  gewölbten  Eckräumen,  einem 
narthexartigen   Vorbau,  bestehend  aus  drei   neben- 
einander   gelegten    Kuppelräumen;  niedere,  einge- 
schossige Nischenfassade  mit  niederen  flankierenden 
Kcktürmen.   Die   Wände,  besonders  des  Hofes  wa- 
ren   mit    reichem    Fliesenmosaik ,    die   Wände    der 
Kuppelräume  mit  ornamentalen  Wandmalereien  ge- 
schmückt   (vgl.    Diez,    C/iiiras.   Bdkiii.^  S.   72 — 76, 
'l"af.    31 — 34).    Im    Gegensatz    zur    niedrigen,    von 
westpersischen  (Shirazer)  Architekten  erbauten  Fas- 
sade   von    Khärgird    sind    die   turkesiänischen  Me- 
dresen durch  die   für  den  Osten  überhaupt  charak- 
teristischen, hohen  Iwäns  und  speziell  Portalbauten 
ausgezeichnet.    In    Samarkand    stehen    die    drei 
Kigistän-Medresen:    Shir    Dar    (ca.    16 10), 
Tillya  Käii  (ca.  1610?)  und  llügh  Beg  (ca.  1434); 
ferner  die  von  Timür   erbaut  e   Medrese   Bi\>i    Kha- 
nQm    (um     1410),    durchweg     grosse    Hofanlagen 
mit  Nischenhöfen   und  Kuppcleinbauten,  meist  vier 
Minarete  an  den  Ecken  der  Imfassungsmauern.  In 
Bukhärä  ist  die  Medrese  Mir  Arab  vom  Ende  des  XVI. 
Jahrh.    der    .Medrese  Sfalr   Dar   verwandt.   Von   den 
Medresen  in  Hcrat,  z.B.  der  beruh  mten  Ekklaussiya, 
ist    nichts    mehr    erhalten,    ebensowenig    von    d>.-r 
Medrese    in   Tuibat-i  iüi^iikh   Djäin    in   ( 'stkhuräsän 
(vgl.    Diez,    a.a.O.^   .S.    78).    Eine  architektoni>ch 
interessante  Medresenruine  ist  die  von  Malik  Hamza 
im    XVH.    jahrh.    gegründete  Staatsnicdrese   Guni- 
baz-i  Surkh  bei  Kal'a-i  Fath  in  Sitijistftn  ( vgl.  Täte, 


Seislaii,  Abb.  S.  78).  Die  Zellen  sind  mit  den 
typischen  persischen  Haus-  und  Bäzärkuppeln  ein- 
gewölbt. Die  letzte  persische  Prachlmedrese  ist 
die  Mader-i  Shäh  Sultan  Husain  in  Isfahän,  erbaut 
vom  gleichnamigen  .Safawidensultän  (1694-1722). 
Der  Fliesendekor  des  Hofes  gehört  zum  schönsten, 
was  von  dieser  Art  in  Persien  erhalten  ist  (vgl. 
Sarre,  Peis.  Bdknt.  und  Diez,  Kunst  d.  isl.  Völker^ 
S.  106—7).  Die  Kuppel  zeigt  noch  den  origina- 
len Rankenfliesendekor:  dunkelblaue  und  weisse, 
schwarzgeänderte  Ranken  und  gelbe  Blätter  auf 
türkisblauem  Grund. 

Indien.    In    Indien    reicht    die    uns  bisher  be- 
kannte Geschichte   der  islamischen  Baukunst  nicht 
vor    das    XIII.  Jahrh.   zurück.   Die    beiden  ältesten 
Moscheen,  deren   Ruinen   noch  existieren,  die  Mo- 
scheen   von     Adjmir    und     De  hü,    sind    grosse 
Hof  hallen,  die  aus  spoliierten  Pfeilern  aus   Djaina- 
lempeln  aufgestellt  sind.  Die  in  allen  Djainatempeln 
verbreitete    Kuppel    auf    acht    Pfeilern    finden    wir 
hier  reihenweise  angeordnet.  Die   reich  skulpierten 
Pfeiler  wurden  nur  ihres  etwaigen  Figurenschmucks 
entledigt,   bevor  sie  wieder  verwendet  wurden.  Die 
Einwölbung    der    Stützenquadrate    herrschte    auch 
später    vor,    als    es  kein  Spolienmaterial  mehr  gab 
(Moscheen  in  Kulbarga  und  Bldjäprir).  Im  übrigen 
entwickelte  sich  der  indoislämische  Moscheebau  in 
diesem  Riesenreich  nach  sehr  verschiedenen  Tradi- 
tionen und  natürlichen  Gegebenheiten  sehr  verschie- 
denartig.  In  islämisierten   Städten,  wie  in  Man  du 
an  der  Narbada,  der  Kezidenz  des  von  Diläwar  Shäh 
Anfang  des  XV.  Jahrh.  begr.  Sultanats  von  Mälvvä, 
oder    in    Djawnpur    bei   Benares,  das  der  Sultan 
von  Dehli  1359  begründete,  zeigen  die  islamischen 
Kultbauten    eine  deutliche   Synthese  hinduisiischer 
Tradition     mit     dem    unumgänglichen    islamischen 
Formensymbolismus.    Ebenso    enlw'ickelte    sich    in 
den  islamischen  Städten  Gudjeräts,  in  Ahmedäbäd, 
C  a  m  b  a  y,    D  h  o  1  k  ä,    M  a  h  m  ü  d  ä  b  ä  d ,    der    isla- 
mische   Kultbau    aus    der    lokalen     hinduistischen 
Baukunst  heraus,  so  dass  die  islamischen   Anforde- 
rungen an  die  Gestalt  einer  Moschee,  wie  Eingangs- 
iwän  und  Minaret  mit  rein  indischen  Gestaltmitteln 
durchgeführt   wurden  und  eigentlich  nur  der  Spitz- 
bogen  den  Bauten  islamischen  Stempel  aufdrückte. 
In   Bengalen   wiederum,  wo  das  gekurvte   Bambus- 
dach  herrschte,  wurden,  wie  besonders  die  Ruinen 
in    Gaur    am    Ganges    zeigen,    die    Moscheen    aus 
dem    dort    üblichen    Ziegelmaterial    mit    gekurvten 
Dächern   gebaut.  Statt  mit  Fliesen  verkleidete  man 
die  Wände  meist  mit  reich  dekorierten  Steinplatten. 
Auch  südlich  des  Vindhyagebirges,  im  Dekkan  und 
in   Südindien  entwickelten  sich  in  islamischen  Zen- 
tren eigene  Bauschulen  nach  den  gleichen  äusseren 
Gesetzen.   In   Ahmednagar,  Golkonda,   Kul- 
barga,   Bidär,    Awrangäbäd     und    anderen 
Residenzen  islamischer  Fürstentümer  fand   mit  der 
islamischen   Baukunst  auch  der  Moscheebau  frucht- 
baren Boden   Die  architektonisch  bedeutendste  Stadt 
wurde  Bi^jäpür,  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen 
I  Staates,    der    unter    Vüsuf  'Adil    Shäh    1490    selb- 
j  ständig  wurde   und  bis  ins  .Wll.  Jahrh.   l)lieb,  wo 
I  seine  grosse   Bauperiode   in    der    Riesenkup]K'l    des 
Mausoleums    Muhammed  'Ädil  .Shähs  gipfelte.   Die 
Moschee  von  B  nij  äp  ür  (2.  Hälfte  des  XVI.  Jahrh  ) 
besteht  aus  einer  Pfeilerhalle  mit  kleinen  Kuppeln 
über  jedem  Stützen<)uadrat  und  einem  grossen  Kup- 
pelsaal   im    Zentrum.   Auch   in   der  Moghuiperiode 
änderte    sich    an    dieser   indoisidmischen   Mischung 
wenig,    wenn    auch    die    persischen    Elemente    oft 
starker    durchbrechen,    üie    von   Kaiser  Akbnr  ge- 
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baute  Riesenhofmoschee  in  Fathpur  Sikri  hat 
wiederum  den  üblichen  Giundriss  mit  kleinen  Varia- 
tionen. Auch  die  Grosse  Moschee  in  Agra  von 
Akbar  zeigt  noch  die  indischen  Zwergpavillons  als 
Krönung  der  Gesimse.  Erst  unter  seinen  Nachfolgern 
trat  eine  puritanische  Reaktion  ein,  die  sich  an  den 
Moscheen  in  Dehli  und  Labore  erfüllt.  Damit 
hatte  der  Assimilierungsprozess  sein  Ziel  erreicht, 
China  und  Indochina.  Vom  Maghrib  bis 
zum  Pamir  und  nordöstlich  darüber  hinaus  ver- 
band die  durchgehende  Steppen-  und  Wüstenzone 
die  Völker  des  Islam  durch  gewisse  Gemeinsam- 
keiten, die  auch  der  Moschee  ihre  Einheit  der 
Gestalt  in  den  ersten  Jahrhunderten  sicherte.  In 
China,  wo  sich  der  Islam  nur  als  Kolonialreligion 
inselhaft  durchsetzen  konnte,  passte  sich  auch  die 
Moschee  bald  dem  festgeprägten  chinesischen  Na- 
tionalstil an,  und  die  Moscheen  der  südlichen  und 
wrestlichen  Provinzen,  wo  der  Islam  stellenweise 
Fuss  gefasst  hat,  unterscheiden  sich  äusserlich  von 
chinesischen  Tempeln  oder  Yamen  gar  nicht  und 
innen  nur  durch  das  Fehlen  der  Götterbilder,  die 
durch  Mihräb  und  Minbar  ersetzt  wurden.  Aus- 
nahmen sind  die  Moscheen  in  den  Hafenstädten, 
deren  Kolonien  regen  Verkehr  mit  der  Heimat 
unterhielten  und  deren  Moscheen  mitunter  von 
heimischen  Architekten  erbaut  wurden,  üas  gilt 
z.B.  von  der  Moschee  in  Ts'iuan- tscheu,  Provinz 
Fukien,  dem  Zaitün  der  mittelalterlichen  Schrift- 
steller, die  schon  400  (loog/io)  erbaut  und  710 
(1310/11)  von  einem  aus  Jerusalem  stammenden 
Architekten,  der  aus  Shüäz  kam,  restauriert  wurde, 
wie  die  Inschrift  besagt.  Diese  aus  Haustein  er- 
baute Moschee  besteht  aus  einer  hypostylen  Halle, 
wie  wir  sie  in  Vorderasien  (z.B.  Suvas)  kennen, 
und  hat  Kielbogennischen  (vgl.  G.  Arnaiz  und 
M.  V.  Berchem,  Me»ioires  sur  les  antiquitis  mu- 
sulmanes  de  Ts'iuan  Tcheoii^  T^oimg  Pao^  Bd. 
XII,  1911).  Auch  die  mittelalterliche  Hauptmo- 
schee von  Kanton  folgte  der  westlichen  Tradition 
und  besitzt  sogar  ein  Minaret,  das  die  Inlandmo- 
scheen nicht  kennen.  Ähnliches  gilt  auch  von  den 
Moscheen  in  Birma  und  im  Indischen  Archipel. 
Sie  sind  meist  aus  Holz  gebaut  und  der  einhei- 
mischen Baukunst  angepasst. 

Liiterattcr:  Die  sub  manSra  zitierte  Litt. 
gilt  auch  für  Moschee  und  Medrese.  Speziallitt. 
ist  passim  zitiert.  Für  den  Maghrib  wurde  haupt- 
sächlich das  neue,  ausgezeichnete  Manuel  d''art 
vitistibnan  von  G.  Margais  benutzt,  das  nur 
vom  Maghrib  handelt  (2   Bde.,  Paris   1927). 

(Ernst  Diez) 
AL-MASDJID  AL-AKSA,  Name  einer  Mo- 
schee auf  dem  Tempelplatz  in  Jerusalem. 
Er  bedeutet  „  das  entfernteste  Heiligtum "  und 
kommt  zum  ersten  Male  vor  im  Kor^än,  Süra 
XVII,  I :  „Lob  Dem,  der  seinen  Knecht  nachts  hat 
reisen  lassen  vom  heiligen  Platz  nach  dem  entfern- 
testen Heiligtum,  welches  wir  mit  Segen  umgeben 
haben,  um  ihm  von  unseren  Zeichen  zu  zeigen". 
Wie  im  Art.  isra^  [s.  d.]  dargelegt  worden  ist, 
bezieht  die  ältere  Exegese  diesen  Vers  auf  die 
Himmelsreise  {MfrädJ^  s.  d.)  und  sieht  im  Termi- 
nus al-Masdjid  al-Aksä  eine  Andeutung  irgend 
eines  himmlischen  Ortes  (vgl.  Sidrat  al-Muniahä, 
Süra  LIII,   14). 

Diese  Exegese  hat  jedoch  einer  andern  Erklä- 
rung das  Feld  räumen  müssen,  welcher  zufolge 
der  Ausdruck  eine  Andeutung  Jerusalems  sei.  Diese 
Erklärung  steht  im  Zusammenhang  mit  Muham- 
meds    „nächtlicher    Reise"    (/jrä').    Die  Kombina- 
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tion  des  /r;-ä^  und  des  Mfrädj  erzählt  also  von 
der  nächtlichen  Reise  des  Propheten  nach  dem 
Masdjid  al-Aksä  (Jerusalem)  und  seiner  sich  daran 
schliessenden  Reise  von  Jerusalem  in  die  Himmel. 
Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  Jerusalem  zu  die- 
ser Auszeichnung  seitens  der  Kor^änexegese  gelang. 
Nach  Schrieke  [s.  iskä^]  beruht  dieselbe  auf  omai- 
yadischer  Tendenz  zur  Verherrlichung  Jerusalems 
im  Gegensatz  zum  heiligen  Lande  des  Islam ;  diese 
Vermutung  ist  von  Horovitz  im  Isl.  (s.  Litt.') 
bestritten  worden.  Jedenfalls  galt  Jerusalem  von 
altersher  dem  Islam  als  heiliger  Ort,  die  ursprüng- 
liche Kibla,  welche  zwar  zugunsten  Mekkas  auf- 
gegeben war,  jedoch  seine  Heiligkeit  beibehalten 
hatte,  wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  dass  '^Omar  auf 
dem  Tempelplatz  einen  Masdjid  herstellen  Hess 
[s.  AL-KUDS,  oben  II,  1176b]. 

Der  Name  al-Masdjid  al-Aksä  haftet  nun  be- 
sonders an  der  Moschee  im  Süden  des  Tempel- 
platzes, welche  nach  einigen  ursprünglich  eine 
von  Justinian  erbaute  Kirche  war  [s.  al-kuds,  oben 
II,  1175a].  Nach  späten  arabischen  Schriftstellern 
ist  die  Moschee  vom  Khalifen  'Abd  al-Malik  (785- 
805)  erbaut  worden,  eine  Nachricht,  die  im  Sinne 
einer  Restaurierung  der  justinianischen  Kirche  auf- 
gefasst  werden  könnte.  Siehe  hierüber  al-kuds, 
11771»  ff.,  wo  die  weitere  Geschichte  der  Moschee 
behandelt  ist. 

Für  die  Lage  und  den  äusseren  Anblick  der  Mo- 
schee s.  de  Vogüe,  Le  temple  de  yertcsale?n,  Paris 
1864,  Abb.  XXX-XXXIII;  sowie  Tafel  V  zum  Art. 
al-kuds  ;    Grundriss  und   Beschreibung  des  Innern 
bei    Ali    Bey,    Travels.^  London    18 16,  II,  214  ff.; 
Baedeker,  Palästina  und  Sy?-ien.i  7.  Aufl.,  S.  54  ff. 
Lit t er atur:  Die  Litter atur  zum  Art.  isrä^, 
sowie  B  G  A.^  III,   168 — 71;    Mudjir  al-Dln,  al- 
Uns   al-DJalll.,    Kairo    1283,  I,  201 — 3,  238  ff., 
248   ff.,    365   ff. ;    R.    Hartmann,    Geschichte   der 
Aksävtoschee,  in  Z D  P  V,  XXXII,   185  ff.;  Cae- 
tani,    Annali^    A.  H.    21,    §    87   f.;    Abbildung, 
das.^    Bd.    IV,  S.   504;   J.    Horovitz,   Koranische 
Untersuchiinge?i^  Berlin  und  Leipzig  1926,  S.  140; 
ders.,  in  Zr/.,  IX,  161  ff.;  A.  J.  Wensinck,  Tree 
and  Bird  as  Cosinological  Symbols.,  in  Verh.  Ak. 
Ainst..,    1921,   S.    31  ;  F.  Buhl,  Das   Lebeit  Mu- 
hammeds.,  Leipzig   1930,  S.   190,  Anm.    159. 

_  (A.  J.  Wensinck) 
AL-MASDJID  AL-HARAM,  Bezeichnung 
der  mekkanischen  Moschee.  Der  Terminus 
kommt  schon  in  vorislämischer  Zeit  vor  (Horovitz, 
Koranische  Unter stichungen.^  S.  140  f.)  bei  Kais  b.  al- 
Khatlm,  ed.  Kowalski,  V,  14:  „Bei  Allah,  dem  Herrn 
des  heiligen  Masdjid,  und  bei  dem,  was  mit  yemeni- 
schen  Stoffen  bedeckt  wird ,  welche  mit  Hanf- 
stricken (?)  versehen  sind".  Dass  mit  diesen  beiden 
Andeutungen  von  einem  medinensischen  Dichter  auf 
etwas  anderes  als  das  mekkanische  Heiligtum  ange- 
spielt würde,  dürfte  sehr  unwahrscheinlich  sein. 
Weiter  kommt  der  Terminus  ziemlich  oft  im  Kor^än 
vor,  und  zwar  schon  seit  der  zweiten  mekkanischen 
Periode  (Horovitz,  a.a.O.)  in  verschiedenen  Zu- 
sammenhängen :  es  ist  eine  grosse  Sünde  seitens 
der  Polytheisten,  dass  sie  den  „Leuten"  den  Zutritt 
zum  Masdjid  Haräm  verwehren  (Süra  II,  214;  vgl. 
V,  3;  VIII,' 34;  XXII,  25;  XLVII,  25);  der 
Masdjid  Haräm  ist  das  Objekt  der  neuen  Kibla 
(Süra  II,  139,  144),  bei  ihm  werden  Verträge  ge- 
schlossen (Süra  IX,  7). 

An  diesen  Stellen  ist  unter  Masdjid  Haräm  nicht, 
wie  später,  ein  Gebäude  zu  verstehen,  sondern 
lediglich    Mekka    als    Heiligtum,    sowie    auch  Süra 
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XVII,    I    Masdjid    Aksä    [s.  c1.]   „das   entfernteste 
Heiligtum",  nicht  ein  Gebftude  gemeint  ist. 

Der  Tradition  zufolge  ist  die  Salät  im  Masdjid 
al-Haräm  besonders  verdienstlich  (Bukhärl,  al-Saiät 
f'i  Masijjid  Makka^  B.  i);  dieser  Masdjid  ist  der 
Älteste  und  40  Jahre  aller  als  derjenige  von  Jerusalem 
(Bukhäri,  Atibiya',  B.    10,   40). 

Zu  diesem  mekkanischen  Heiligtum  gehörten  die 
Ka'ba  [s.  d.],  der  Zemzem  [s.  d.]  und  der  Makäm 
Ibrahim  [s.  ka'ha],  alle  drei  auf  einem  kleinen, 
freien  Platz  gelegen.  Dieser  Platz  wurde  im  Jahre 
8  d.  H.  von  Muhammed  zur  Moschee  für  den 
Kultus  gemacht.  Bald  jedoch  wurde  dieser  Raum 
zu  klein,  und  unter  'Umar  und  'Uthm5n  wurden 
angrenzende  Häuser  niedergerissen  und  eine  Mauer 
errichtet.  Unter  'Abd  Allah  Ibn  al-Zubair,  den 
umaiyadischen  und  den  'abbäsidischen  Khalifen 
kamen  fortlaufend  Vergrösserungen  und  Verschöne- 
rungen zustande :  Ibn  al-Zubair  machte  über  der 
Mauer  ein  einfaches  Dach.  Al-Mahdf  Hess  rings 
herum  Säulenhallen  erbauen,  welche  mit  einem  Dach 
aus  Teakholz  bedeckt  wurden.  Die  Zahl  der  Mina- 
rete  reichte  bis  sieben.  Um  die  Ka'ba  herum  wur- 
den kleine  Pfeiler  gepflanzt  zu  Beleuchtungszwecken. 
Weiter  wurde  eine  Einrichtung  getroffen,  zu  welcher 
sich  nur  noch  in  vereinzelten  Moscheen  ein  Gegen- 
stück findet,  nämlich  die  Errichtung  kleiner  höl- 
zerner Gebäude  oder  vielmehr  Dächer  zur  Benutzung 
bei  der  Salät  durch  je  einen  Imäm  der  vier  ortho- 
doxen Riten.  Die  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Einrichtung  dieser  Makäme  hat  dann  und  wann 
zu  Eifersüchteleien  zwischen  den  Hanafiten  und 
den  Shäfi'iten  Veranlassung  gegeben.  Schliesslich 
wurde  der  mit  Kies  bedeckte  Fussboden  unter  den 
Säulenhallen,  im  Matäf  um  die  Ka^ba  sowie  auf 
verschiedenen  Zugangspfaden  zum  Matäf  mit  Mar- 
morsteinen  gepflastert. 

Ihre  endgültige  Form  erhielt  die  Moschee  in 
den  Jahren  1572 — 77  unter  Sultan  Selim  II.,  der, 
neben  vielen  einzelnen  Verbesserungen  am  Gebäude, 
das  Dach  durch  eine  grosse  Anzahl  kleiner  weiss- 
übertünchter  kegelförmiger  Kuppeln  ersetzen  Hess. 

Wer  vom  Mas'^ä  oder  aus  den  östlichen  Stadt- 
vierteln kommend  die  Moschee  betritt,  steigt  zu 
ihr  auf  einigen  Stufen  herunter.  Man  hat  näm- 
lich die  Lage  der  Moschee  möglichst  mimer  un- 
verändert gelassen,  während  ihre  Umgeliung  — 
wie  dies  bei  orientalischen  Städten  die  Regel  ist 
und  hier  in  besonderem  Masse  wegen  des  Sels  — 
sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  fortwährend  auto- 
matisch erhöht  hat  (s.  Snouck  Hurgronje,  Mekka, 
1,   18—20). 

Die  Masse  des  Haräm  (Innenseite)  werden 
folgendermassen  angegeben  fal -Balanüni,  Rihla^ 
S.  96):  Nordwestseite  164,  Südostseite  166,  Nord- 
ostseite 108,  Südwestseite  109  m;  die  Ecken  sind 
etwas  schief,  sodass  das  Ganze  sich  ungefähr  als 
Parallelogramm  darstellt. 

Wenn  man  von  der  östlichen  Seite  in  den 
Matäf  eintritt,  passiert  man  zunächst  den  Bäb  Bani 
Shcba,  der  eine  alte  Grenze  des  M.-isdjid  markiert. 
Wenn  man  durch  dieses  Tor  eintritt,  hat  man  zur 
Rechten  zun.tchst  den  Makäm  Ibrfthfm,  der  zugleich 
Makäm  al-Shsfi'f  ist,  und  rechts  von  diesem  den 
Minbar.  Zur  Linken  hat  man  das  Zcmzemgcbäude. 
Noch  im  Anfang  des  Xl.X.  Jahihunderts  gab  es 
vor  diesem  Gebäude  in  der  Richtung  der  nordöst- 
lichen Ripi)C  der  Moschee  zwei  mit  Kujipcln 
versehene  Geb.ludc  {al-h'ubbalahi).  welche  zur  Auf- 
bewahrung von  (jerätcn  dienten  (^Cliroii.  </.  Staiit 
Mekka^   II,    337  f.).  Diese  Kubbas  hat  man  nach- 


her beseitigt  (s.  schon  Burckhardt,  I,  265);  auf 
neueren  Grundrissen  werden  sie  nicht  angegeben. 
Um  die  Ka'ba  herum  liegen  dann  die  Makäme 
für  die  Imäme  der  Madhhabs,  nämlich  zwischen  der 
Ka'ba  und  der  südöstlichen  Rippe  der  Moschee 
der  Makäm  (oder  Musallä)  al-IIanbali,  nach  der 
südwestlichen  Seite  hin  der  Makäm  al-Mälikl.  nach 
der  nordwestlichen  Seite  hin  der  Makäm  al-Hanafi. 
Letzterer  besteht  aus  zwei  Stockwerken;  der  obere 
wurde  vom  Mu'adhdhin  und  vom  Muballigh,  der 
untere  vom  Imäm  und  seiner  Gruppe  benutzt.  Seit 
der  Wahhäbitenherrschaft  hat  der  hanbalitische 
Imäm  den  Ehrenplatz  bekommen;  auch  wird  be- 
richtet, dass  die  Salät  abwechselnd  nur  von  je 
einem  Imäm  der  vier  Riten  geleitet  wird  {Oriente 
Mcderno^  VII,  25).  Der  Makäm  al-Hanafi  steht 
auf  der  Stelle  des  alten  mekkanischen  Rathauses 
(Dar  al-Nadwä),  das  im  Lauf  der  Jahrhunderte 
verschiedene  Male  umgebaut  wurde  und  seine 
Bestimmung  wechselte.  Der  Matäf  ist  durch  eine 
Reihe  dünner  Messingsäulen  markiert,  welche  durch 
Draht  miteinander  verbunden  sind.  An  diesem 
Draht  sowie  an  den  Säulenhallen  wird  auch  die 
Beleuchtung  angebracht. 

Die  Moschee  ist  seit  Jahrhunderten  der  Sitz  des 
wissenschaftlichen  Lebens  der  Metropole  des  Islam. 
Diese  Tatsache  hat  die  Erbauung  von  Madrasen 
und  Riwäks  für  Studenten  der  heiligen  Wissen- 
schaften in  oder  in  der  Nähe  der  Moschee  ver- 
anlasst, so  z.B.  die  Madrasa  des  Kä^it  Bey  links 
vom  Bäb  al-Saläm.  Viele  solcher  Wakfs  sind 
jedoch  im  Lauf  der  Jahrhunderte  für  verschie- 
dene Zwecke  benutzt  worden  (Burckhardt,  I,  282  \ 
Snouck  Hurgronje,  Alekka^  I,  17).  Über  das  Per- 
sonal der  Moschee  vgl.  sheba  (banü);  Burckhardt, 
I,  287—91. 

Litt  er  atur:  F.  Wüstenfeld,  Die  Chroniken 
der  Stadt  Mekka^  II,  10  f.,  13  —  16,  337  AT.; 
1,  301—33,  339—45;  ni,  73  ff.;  IV,  121, 
139,  159,  lös,  190,  203,  205,  227  f.,  268  f., 
313  flf. ;  Ibn  jDjubair,  Ri/iia,  G  M S,  V,  81  ff.; 
Ibn  Battüta,  ed.  u.  Übers.  Defremery  u.  San- 
guinetti,  I,  305  ff.;  Yäküt,  Mu^djam^  ed.  Wü- 
stenfeld, IV,  525  f.;  BGA^  I,  15  f.;  V,  18-21; 
Register  zu  Band  VII  und  VIII,  s.v.;  Muham- 
med Labib  al-Batanüni ,  al-Rihla  al-hidjäziya, 
Kairo  1329,  S.  94  ff.;  Travels  of  Ali  Bey\ 
London  1816,  II,  74 — 93  und  Abbildung  LIII, 
LIV;  J.  L.  Burckhardt,  Travels  in  Arabia^  Lon- 
don 1829,  S.  243 — 95;  A.  F.  Burton,  Personal 
Narrative  of  a  Pilgrimage  to  Mecca  and  Medina^ 
Leipzig  1874,  IH,  1-37;  C.  Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  Haag  1888-89,  I1  Kap.  I;  II,  230  ff.; 
Bilderat  las,  N».  I,  II,  III;  ders.,  Bilder  aus 
Mekka ^  Leiden  1889,  N^.  i  und  3;  P.  F.Keane, 
S/x    Monlhs    in  Mecca^  London   1881,  S.  24  ff. 

(A.  J.  Wensinck) 
MASHAF^  [Siehe  mushaf.] 
MASHAFI,  GiiULÄM  HamadänI  b.  Wai.I  Mu- 
HAMMKi),  ein  ausgezeichneter  U rdü-Dichter, 
war  in  Lucknow  geboren,  ging  aber  im  Jahre 
1190  (1776)  nach  Dihli,  wo  er  die  Urdü-Dichtung 
pflegte.  In  seinem  Hause  versammelten  sich  die  her- 
vorragenden Dichter  der  Hauptstadt.  Im  Jahre  1201 
(1786)  kehrte  er  nach  Lucknow  zurück  und  ver- 
brachte dort  unter  dem  Schutz  des  Prinzen  Sulai- 
män  Shiköh,  des  Sohnes  Shäh  'Älam's,  den  Rest 
seines  Lebens.  Er  starb  im  Jahre  1240  (1824). 
Er  ist  der  Verfasser  mehrerer  Diwane  in  Persisch 
und  liindustäiu  und  der  7\idhkha-i  Hindi  (Bio- 
graphieu    von    Urdü-Dichtern).    Auch   hat    er    eine 
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Tadhkira  persischer  Dichter  geschrieben,  die  in 
Indien  in  der  Zeit  Muhammed  Shah's  (1131-61  = 
1719-48)  bis  zur  Regierung  Shäh  'Älam's  (1173- 
1221  =  1 759-1806)  lebten,  unter  dem  Titel  '^Ikd 
Thuraiyä^  sowie  ein  historisches  Werk  in  Versen 
unter  dem  Titel  Shäh-Nä/na. 

Literatur:  Shifta,  GiibhTin  B'ikhär^  S.  138; 

Äzäd,   Äb-i   Hayät^    Labore   1913,    S.  309 — 38; 

Garcin    de  Tassy,  Littcrature  hindouie^  I,  373; 

Sprenger,    Oiide    Caialogue,    S.   182;    Rieu,   Cat. 

Persian  Mss.  Br.  Mus.,  S.   377. 

_  (M.    IlUMYET    HoSAIN) 

MÄSHA' ALLAH,  der  Sohn  des  Atji(a)ri  oder 
Säriya,  berühmter  Astrolog,  der  mit  Naw- 
bakht  auf  Geheiss  al-Mansür's  Zeit  und  Stunde  für 
die  Gründung  Baghdäds  bestimmte.  Nach  dem 
Fihi-ist  war  er  ein  Jude  und  hiess  eigentlich  Mishä 
(Korruptel  aus  Manashshi,  d.i.  Manasse?);  ob  er 
sich  später  zum  Islam  bekannte  und  aus  diesem 
Grund  den  Namen  Mäshä'allah  annahm,  ist  nicht 
überliefert.  Auch  sein  Geburtsjahr  ist  unbekannt, 
es  kann  aber  wohl  nicht  später  als  II2  (730)  lie- 
gen;  als  Todesjahr  gilt   200  (815). 

Mäshä'alläh  behandelte  in  zahlreichen  Schriften 
das  Gesamtgebiet  der  Astrologie ,  daneben  den 
Bau  und  die  Anwendungen  der  astronomischen 
Instrumente.  Heute  sind  arabisch  nur  Bruchstücke 
einer  Abhandlung  über  die  Preise  der  Waren  be- 
kannt, die  unter  dem  Titel  Mesahallae  libellus  de 
i/uTcibns  Ins  Lateinische  übersetzt  wurde.  Viele 
seiner  astrologischen  Schriften  sind  durch  Johannes 
Hispalensis  u.  a.  ins  Lateinische  übersetzt  und  spä- 
ter gedruckt  worden,  auch  sind  hebräische  Über- 
setzungen vorhanden.  Es  ist  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dass  sich  in  orientalischen  Bibliotheken 
noch  arabische  Originale  finden.  Die  kritische  Unter- 
suchung der  handschriftlich  erhaltenen  und  gedruck- 
ten lateinischen  Übersetzungen  wäre  im  Hinblick 
auf  das  Alter  des  Autors  dringend  erwünscht. 

Li tter attir:    Ibn    al-Nadim,    Fihrist ^    ed. 

Flügel,  I,  273;  II,   129;   H.  Suter,  Das  Mathe- 

inatikerverzeichnis^    1892,    S.   61 — 2;    H.    Suter, 

Die  Mathematiker  tmd  Astronomen  der  Araber^ 

1900,    S.  5 — 6;    Nachträge^    1902,   S.   158;    M. 

Steinschneider,    Die  arab,  Literatur  der  Juden, 

1902,  S.  15 — 23;  P.  Duhem,  Systeme  du  monde^ 

II,    1914,    S.  204 — 6;    G.    Sarton,  Introduction^ 

I,    531.    _  (J.    RUSKA) 

AL-MASIH,    der   Messias.    Das  Wort  ist  im 

Arabischen  (wo  die  Wurzel  m-s-h  die  Bedeutungen 

„messen"   und   „streichen"  hat)  Lehnwort  aus  dem 

Aramäischen,  wo  NH^l^O  als  ein  Titel  des  Erlösers 

gebräuchlich  war.  Horovitz  {^Koranische  Utitersu- 
chungen^  [S.  129)  zieht  die  Übernahme  aus  dem 
Äthiopischen  (^ALas'ih)  in  Erwägung.  Muhammed  hat 
das  Wort  jedenfalls  von  den  arabischen  Christen 
übernommen.  Auch  bei  arabischen  Schriftstel- 
lern wird  die  Auffassung,  dass  das  Wort  Lehn- 
wort aus  dem  Hebräischen  oder  Syrischen  sei,  er- 
wähnt. Tabari,  Tafs'ir  zu  Süra  III,  40  (Bd.III,  S.  169) 
gibt  nur  inner-arabische  Ableitungen,  entweder  in 
der  Bedeutung  „gereinigt  (von  Sünden)"  oder  „er- 
füllt mit  Segen".  Horovitz,  a.  a.  ö.,  weist  auf  das 
Vorkommen  des  Wortes  in  Inschriften,  Eigenna- 
men und  in  der  alten  Poesie  hin. 

Im  Kor^än  kommt  das  Wort  erst  in  den  medi- 
nischen  Siiren  vor  und  zwar  a.  ohne  weiteres : 
Süra  IV,  170;  IX,  30;  b.  mit  der  Hinzufügung 
Ibn  Maryam:  Süra  V,  19,  76,  79;  IX,  31;  c.  mit 
der    Hinzufügung   "Isä    b.    Maryam:  Süra  III,  40; 


IV,  156.  Aus  keiner  dieser  Stellen  geht  hervor, 
was  Muhammed  unter  dem  Wort  verstand.  Auf 
Grund  der  Stelle  Süra  III,  40:  „O  Maryam,  siehe 
AUäh  verheisst  dir  ein  Wort  von  Ihm,  dessen 
Name  ist  al-Masih  'Isä  b.  Maryam"  könnte  man 
vermuten,  dass  al-Masih  hier  als  Eigenname  auf- 
gefasst  sei.  Dem  widerspricht  jedoch  die  Tatsache, 
dass  der  Artikel  bei  nicht-arabischen  Eigennamen 
im  Kor^dn  nicht  vorkommt. 

Im  kanonischen  Hadith  kommt  al-MasIh  haupt- 
sächlich in  drei  Zusammenhängen  vor:  a.  im  Traum 
Muhammeds,  in  dem  er  erzählt,  wie  er  bei  der 
Ka'ba  einen  sehr  schönen,  braunfarbigen  Mann 
mit  schönen,  wassertriefenden  Locken  sah,  der  auf 
zwei  Männern  gestützt  einherging;  auf  seine  Frage, 
wer  das  sei,  wurde  ihm  erwidert :  al-Masih  b. 
Maryam  (Bukhäri,  Libäs^  B.  68;  Ta'-blr^  B.  11  ; 
Muslim,  ImZin,  Trad.  302) ;  b.  in  den  Beschreibungen 
der  Wiederkunft  'Isä's  [s.  d.] ;  c.  beim  letzten  Ge- 
richt wird  zu  den  Christen  gesagt  werden  :  Was 
habt  ihr  verehrt  ?  Sie  werden  antworten  :  W^ir  haben 
al-MasIh,  den  -.Sohn  Gottes,  verehrt.  Dafür  werden 
sie  dann  in  die  Hülle  taumeln  (BukhärT,  Tafsh\  Süra 
IV,  B.  8;  Taivhid^  B.  24  ;  Muslim,  Iinän,  Trad.  302). 

Weiter  kommt  im  Hadith  öfter  al-Masih  al-Kadh- 
dhäb    und    al-Masih    al-Dadjdjäl    vor.    S.    den  Art. 

AL-DADJDJÄL. 

Litt  er  a  tu  r:  im  Art.  selbst, 

(A.  J.  Wensinck) 
MASKAT,  I.  Hafenstadt  am  Golfe  von 
'^Omän,  an  der  Ostküste  Arabiens  in  23"  37' 26" 
n.Br.  und  56°  15' 26"  ö.L.  Maskat  ist  der  einzige 
Hafen  zwischen  "^Aden  und  dem  Persischen  Golf, 
wo  grössere  Schiffe  anlegen  können  und  ausser 
'^Aden  und  Djidda  der  beste  Hafen  der  Halbinsel. 
Der  Hafen  hat  durch  seine  den  Eingang  zum 
Persischen  Meerbusen  beherrschende  Lage  hervor- 
ragende Bedeutung.  Er  liegt  am  Ende  einer  etwa 
900  Doppelschritte  langen  und  400  Doppelschritte 
breiten  hufeisenförmigen  Bucht,  die  durch  viel- 
farbige vulkanische  vegetationslose  Felsen  einge- 
fasst  und  windgeschützt  ist.  Hinter  der  weissen 
Stadt  erhebt  sich  eine  Reihe  ausgedehnter  Bergket- 
ten, deren  höchste  Erhebung,  der  Djebel  Akhdar, 
9  000  Fuss  erreicht  und  im  Winter  gelegentlich 
Schnee  trägt.  Hier  gedeiht  an  den  Hängen  sogar 
Wein,  den  die  Portugiesen  unter  dem  Namen  Mus- 
catel  ausgeführt  haben  sollen.  Der  Hafen  ist  sehr 
rührig,  mitten  am  Strande  erhebt  sich  das  Schloss 
des  Sultans,  am  Südende  der  Stadt  das  Regie- 
rungsgebäude des  britischen  politischen  Agenten, 
zu  beiden  Seiten  wird  die  Stadt  von  zwei  alten 
portugiesischen  Forts,  Maränl  und  Djalläll,  flan- 
kiert; die  Kapelle  in  dem  einen  trägt  das  Datum 
1588.  Der  Bazar  besteht  aus  niedrigen  Gebäuden 
und  ist  nicht  bedeutend,  die  Moscheen  fallen  durch 
das  Fehlen  des  üblichen  hohen  Minaretts  auf. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  müssen  als  wenig 
günstig  bezeichnet  werden.  Maskat  gilt  neben  al- 
Hodeida  und  Djidda  als  eine  der  heissesten  Städte 
der  Welt.  Das  Temperaturmaximum  betrug  191 2 
45'/2°C.,  das  Minimum  x7'/2°  C,  die  Regenmenge 
schwankt  zwischen  75  und  150  mm.  Die  hohen 
Temperaturen  sind  hauptsächlich  durch  die  heis- 
sen  Winde  bedingt,  die  zu  gewissen  Zeiten  in  den 
Sommermonaten  gewöhnlich  nur  für  einige  Stun- 
den des  Nachts  aus  der  arabischen  Wüste  und 
von  den  felsigen  Hügeln  herabwehen,  vom  No- 
vember bis  Mitte  März  ist  die  Witterung  aber 
durchaus  angenehm.  Vor  Malaria  und  Fieber  ist 
freilich   Vorsicht  geboten. 
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Maskat  hat  im  vorderasiatischen  Handel  eine 
erhebliche  Bedeutung  als  Umschlageplatz.  Der  Han- 
del mit  Indien,  Persien,  üstafrika,  Mauritius  wird 
durch  regelmässige  Verbindungen  gefördert.  In 
Maskai  legen  die  Schiffe  einer  ganzen  Anzahl  von 
Reedereien  und  Seefahrisgesellschaften  an,  so  der 
British  India  Steam  Navigation  Comp,  auf  dem 
Wege  von  London  nach  Indien ,  der  Bucknall 
Steamship  Co.  und  der  Strickline  auf  dem  Wege 
nach  Basra,  der  West  Harllcpool  Steam  Naviga- 
tion Co.  auf  der  Route  'Aden-Basra,  der  Ham- 
burg—Amerika Linie  monatlich  auf  dem  Wege  zu 
den  Häfen  des  Persischen  Golfs,  der  Arab  Stea- 
mers  Ltd.  auf  der  Route  Bombay-Basra,  der  Com- 
pagnie  Russe  de  Navigation  ä  Vapeur  et  de  Com- 
merce. Im  Jahre  1912/13  legten  hier  im  ganzen 
98  Dampfer  mit  127  885  Tonnen  sowie  63  Segler 
mit  insgesamt  5  021  Tonnen  an,  aus  dem  Hafen 
gingen  86  Dampfer  mit  90  803  Tonnen  und  30 
Segler  mit  2  379  Tonnen ;  in  erster  I-inie  waren 
britische  Schiffe  (86,730/0)  beteiligt.  Maskat  hat 
regelmässige  Postverbindung  mit  der  übrigen  Welt, 
die  England  eingerichtet  hat,  sowie  Kabelverbin- 
dung, die  die  indische  Regierung  nach  Djashk  her- 
gestellt hat.  Die  Bevölkerung,  die  bei  starker 
Bewegung  etwa  10  000  Seelen  umfasst,  besteht  in 
der  Hauptsache  aus  Arabern,  doch  sind  auch  Per- 
ser, Llindus,  indische  Muhammedaner,  Beludjen 
sowie  wenige  Europäer  hier  ansässig,  hauptsächlich 
als   Geschäftsleute. 

Maskat  war  früher  Zentrum  einer  blühenden 
Baumwoll-  und  Seidenindustrie,  die  aber  in  den 
letzten  Jahren  durch  die  indische  und  amerika- 
nische Konkurrenz  nahezu  vernichtet  wurdet  Be- 
rühmt sind  die  Gold-  und  Silberarbeiten,  vor  allem 
reichverzierte  Schwerter  und  Dolche,  die  von  In- 
dern hergestellt  werden.  Die  Einfuhr  nach  Maskat 
erreichte  1912/13  einen  Wert  von  £  463551,  die 
Ausfuhr  £  301  477.  Erstere  umfasste  in  der  Haupt- 
sache Waffen  und  Munition,  Cerealien,  Farben, 
edle  Metalle,  Perlen,  Lebensmittel,  Texlilien,  Ta- 
bak, Baumaterial,  Email-,  Glas-  und  Porzellanwaren, 
Eisenwaren,  Parfümerien  und  Seifen,  letztere  Ka- 
mele, Pferde  und  Esel,  Waffen,  Cerealien,  getrock- 
nete und  gesalzene  Fische,  Datteln,  Unionen  und 
Granatäpfel,  JVars  und  Drachenblut,  Perlen,  ge- 
schmolzene Butter  (Ghi),  Muscheln,  Perlmutter 
und  Schildpatt,  Textilien,  Häute  und  Leder.  Am 
Import  war  an  erster  Stelle  Indien,  dann  Belgien, 
England  und  'Aden  beteiligt,  der  Export  ging  vor 
allem  nach  Indien,  der  arabischen  Küsle,  England, 
Persien,  Amerika  und  Zanzibar. 

Nach  der  Lokaltradition  wäre  Maskat  schon  in 
früher  Zeit  durch  himyarische  Kolonisten  begründet 
worden.  A.  Sprenger  hat  Maskat  mit  dem  xpt/TTO? 
A//XJJV  bei  Ptolemaios,  VI,  7,  12  identifiziert.  Da 
der  Hafen  vom  Norden  her  nur  einen  engen  Ein- 
gang hat  und  von  Osten  von  felsigen  Hohen  ein- 
geschlossen ist,  kann  er  tatsächlich  leicht  von  den 
Schiffern  übersehen  werden,  und  so  wäre  der  Name 
„der  verborgene"  immeriiin  am  l'lalze.  Al-Mukad- 
dasl  (ßG.]^  III,  93  f.),  der  den  Hafen  al-Maskal 
nennt,  gibt  an,  er  sei  der  erste  Platz,  den  die 
yemenischen  Scliiffe  anlaufen ,  ein  schöner  Ort, 
auch  reich  an  Flüchten.  Ibn  al-Fakih  al-Hama- 
dhäni  (/>'6^.-/,  V,  11)  sagt  von  Maskat,  es  sei  der 
Endpunkt  'Omans,  von  Siräf  ungefähr  200  Para- 
sangcn  entfernt,  Ausgangspunkt  für  die  Schiffe 
nach  Indien  und  weiter  nach  dem  eine  Monats- 
reise entfernten  KQlümali.  Die  Schiffe  nehmen  hier 
Wasser    und  dafür  zahlen  die  chinesischen  Schiffe 


I  000  Dirham,  die  anderen  10 — 20  Dinare.  Idrisi 
erwähnt  Maskat  nur  kurz  als  stark  bevölkerte  Stadt; 
ausführlicher  ist  Ibn  al-Mudjäwir  (bei  A.  Spren- 
ger, yv.f/-  tifu/  Reiserouteti,  S.  145  f.),  der  die 
Nachricht  bringt,  Maskat  habe  ursprünglich  Maskat 
geheissen  —  so  auch  Niebuhr,  S.  296  —  und  sei 
ein  bedeutender  Stapelplatz  zwischen  Afrika  und 
der  Ostküste  des  Persischen  Golfs,  von  wo  die 
Waren  nach  Sidjistän,  Khuräsän,  Transoxanien, 
Ghawr  und  Zäwalistän  verfrachtet  würden.  Zu  An- 
fang des  XVI.  Jahrhunderts  n.  Chr.  rückt  Maskat, 
das  bisher  mit  'Oman  dessen  wechselvolle  Schick- 
sale geteilt  hatte,  in  den  Interessenkreis  der  euro- 
päischen Seemächte.  1506  erscheint  Albuquerque 
vor  der  Hafenstadt  und  fordert  Unterwerfung  unter 
die  portugiesische  Flagge.  Zunächst  scheint  die 
Bevölkerung  willig  und  friedlich  gesinnt,  als  aber 
diese  Haltung  sich  ändert,  entschliesst  sich  der 
portugiesische  Admiral,  die  Stadt  anzugreifen  und 
zu  zerstören.  Vierzig  grosse  und  kleine  Schiffe 
sowie  viele  Fischerbarken  und  das  Arsenal  des 
Imäms  wurden  vernichtet,  die  Moschee  niederge- 
rissen, die  Stadt  verbrannt.  Die  Portugiesen  be- 
festigten den  Platz  und  errichteten  1527  zwei 
Forts,  MaränT  und  Djalläli,  mit  Faktoreien  5  die 
gegenwärtig  erhaltenen  Gebäude  dieses  Namens 
sind  aber  erst  nach  der  Vereinigung  Portugals  mit 
Spanien  I  580  auf  direkten  Befehl  aus  Madrid  erbaut. 
Die  Portugiesen  halten  hier  keinen  leichten  Stand. 
Oft  gab  es  Attacken  der  umliegenden  Stämme  und 
dazu  noch  Angriffe  der  Türken;  1526  wurde  eine 
Revolte  in  Maskat  durch  Lopo  Vaz,  den  Gouver- 
neur von  Indien,  unterdrückt.  Im  Jahre  1550  er- 
schien eine  türkische  Flotte  unter  Pir  Bey  vor 
Maskat,  griff  die  Stadt  an  und  erstürmte  sie  nach 
achtzehntägiger  Beschiessung.  Der  portugiesische 
Kommandant  und  60  Mann  wurden  gefangen  auf 
die  türkischen  Galeeren  geschleppt;  aber  1553  ge- 
lang es  den  Portugiesen,  die  türkische  Flotte  zu 
vernichten  und  ihre  Herrschaft  im  Persischen  Golf 
wieder  zu  festigen.  Maskat  wurde  nun  auch  stark 
als  Seefeste  ausgebaut.  Aber  seit  1631  geht  es  mit 
dem  Ansehen  der  Portugiesen  rasch  bergab.  Ende 
1649  wird  Maskat  von  einer  Armee  des  Imäms 
von  'Oman  angegriffen  und  muss  sich  am  23. 
Januar  1650  ergeben,  da  der  Entsatz  zu  spät  ein- 
trifft. Die  Stadt  verlor  nun  viel  von  ihrer  einstigen 
Bedeutung,  wenn  auch  unter  holländischem  Einfluss 
der  Anteil  am  Handel  noch  immer  erheblich  ist. 
Gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  erwirbt  sie 
sich  einen  zweifelhaften  Ruf  durch  die  Seeräuberei 
ihrer  Flotten,  1737  wird  sie  von  den  Persern  er- 
obert, die  durch  den  Begründer  der  noch  jetzt  in 
Maskat  herrschenden  Dynastie,  Ahmed  b.  Sa'üd, 
vertrieben  werden,  der  1741  zum  Imäm  erwählt 
wurde.  Seit  1793  ist  Maskat  Hauptstadt  des  Sul- 
tanats 'Oman.  Seit  1797  macht  sich  in  Maskat 
französischer  Einfluss  geltend;  die  Stadt  spielte  in 
dem  ganz  gross  angelegten  Plane  des  Vernich- 
tungskampfes Napoleon  Bonapartes  gegen  England 
als  Ausfallstor  gegen  Indien  eine  bedeutende  Rolle. 
So  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  auch 
England  dem  Platze  bald  erhöhte  Aufmerksamkeit 
widmete.  Schon  im  Januar  1800  wurde  Capt.  John 
Malcolm  von  der  indischen  Regierung  nach  Mas- 
kat gesandt,  der  mit  dem  Sultan  einen  Vertrag 
schloss,  durch  den  ein  früheres  Abkommen  vom 
Jahre  1798  mit  der  East  India  Company  bestätigt 
und  Maskat  als  Residenz  eines  Agenten  der  Kom- 
pagnie bestimmt  wird.  Im  Jahre  1807  und  1808 
schloss    Frankreich   Verträge    mit    dem  Sultan  und 
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entsandte  auch  einen  Konsularagenten  nach  Mas- 
kat. Die  Stadt  blühte  unter  diesem  Sultan,  Saiyid 
b.  Saiyid,  auf  und  wurde  Handelszentrum  für  den 
Persischen  Golf.  Nachdem  Maskat  sich  mit  Englands 
Hilfe  1809  eines  Angriffs  der  Wahhäbiten  glück- 
lich erwehrt  hatte,  wird  es  diesen  doch  1833 
tributpflichtig.  Das  Sinken  der  Bedeutung  des  Ha- 
fens war  vor  allem  durch  den  Ersatz  der  Segel- 
schiffe durch  die  Dampfschiffahrt  bedingt.  Palgrave 
beschreibt  Maskat  1863  noch  als  bedeutenden 
Hafen  von  40000  Einwohnern,  schon  Bent  (1895) 
schätzte  sie  nur  mehr  auf  20  000  und  gegenwärtig 
dürfte  sie  etwa  10  000  Seelen  zählen.  Immerhin 
hat  1833  der  Sultan  einen  Handelsvertrag  mit 
Amerika  abschliessen  können,  dem  1839  ein  ähn- 
liches Abkommen  mit  England  folgte;  1844  kam 
ein  Handelsvertrag  zwischen  Maskat  und  Frank- 
reich zustande,  in  dem  Frankreich  das  Meistbe- 
günstigungsrecht und  französischen  Untertanen  volle 
Handelsfreiheit  in  Maskat  zugestanden  wurde.  Die 
Unabhängigkeit  Maskats,  die  auch  in  der  englisch- 
französischen Deklaration  vom  Jahre  1862  zum 
Ausdruck  kam,  war  aber  kaum  mehr  als  nominell ; 
denn  England,  das  schon  mehrfach  als  Protektor 
des  Sultanats  aufgetreten  war,  hatte  den  Herrscher 
durch  seinen  politischen  Agenten  ziemlich  fest  in 
der  Hand.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Sklaven- 
handel, den  England  zu  unterbinden  trachtete,  war 
der  Sultan  von  Maskat  verschiedene  Bindungen  mit 
England  eingegangen  und  hatte  1854  sogar  die 
Khüryän-Müryän  Inseln  an  England  abgetreten, 
die  Frankreich  sich  zu  erwerben  bemühte.  Als 
Sultan  Saiyid  Sa^id  1856  starb,  kam  es  zu  einer 
Teilung  des  Reiches  unter  seine  beiden  Söhne 
Thuwaini  und  Madjid,  von  denen  ersterer  Mas- 
kat erhielt,  während  letzterer  mit  dem  schon  seit 
dem  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  zu  Maskat 
gehörigen  Zanzibar  zufriedengestellt  wurde.  Auch 
dieser  Teilungsverlrag  war  unter  Englands  Ver- 
mittlung —  durch  den  Vizekönig  von  Indien  Lord 
Canning  —  zustandegekommen.  Im  Jahre  1861 
wurde  dann  Zanzibar  als  unabhängig  erklärt,  hatte 
aber  jährlich  einen  Tribut  an  Maskat  zu  zahlen, 
den  England  1873  als  Kompensation  für  verschie- 
dene Zugeständnisse  des  Sultans  von  Maskat  be- 
züglich der  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  so 
lange  zu  zahlen  sich  verpflichtete,  als  der  Sultan 
seine  eingegangenen  Verpflichtungen  erfülle  und 
seine  Freundschaft  England  gegenüber  bezeuge. 
Dies  Entgegenkommen  gegenüber  der  britischen 
Regierung  kam  auch  in  einer  Telegraphenkonven- 
tion vom  Jahre  1864  zum  Ausdruck.  Im  Jahre 
1891  schloss  dann  Sultan  Faisal  einen  Freund- 
schafts-, Handels-  und  Schiffahrtsvertrag  mit  Eng- 
land, in  dem  sich  der  Sultan  für  sich  und  seine 
Nachfolger  verpflichtete,  kein  Land  abzutreten,  zu 
verkaufen  oder  zu  verpachten  ausser  an  England. 
Gegen  diese  Bestimmung  setzte  zunächst  franzö- 
sische Opposition  ein,  und  1894  gelang  es  Frank- 
reich, gegen  diesen  Vertrag  eine  Kohlenstation  5 
Meilen  südöstl.  von  Maskat  zu  erwerben.  England 
erhob  Einspruch  und  berief  sich  auf  den  Vertrag 
mit  dem  Sultan,  obwohl  sich  Frankreich  in  seinem 
Vertrage  vom  17.  November  1844  das  Recht  ge- 
sichert hatte,  Grundbesitz  zu  erwerben.  Diploma- 
tische Verhandlungen  führten  schliesslich  zu  einem 
Ausgleich,  nach  dem  Frankreich  auf  die  Kohlen- 
station im  Golf  von  "^Omän  verzichtete  und  dafür 
die  Hälfte  der  Kohlenschuppen  von  Mukallä  ge- 
liehen erhielt.  Da  Frankreich  diesen  Kohlenplatz 
1916   wieder  an  die  englische  Regierung    lieh,  ist 


der  erwähnte  Konflikt  durchaus  zu  Englands  Gunsten 
erledigt.  Ähnlich  verlief  auch  ein  zweiter  Streit- 
fall, der  zeilweise  zu  ernstlichen  diplomatischen 
Verwicklungen  führte.  Der  französische  Konsul  von 
Maskat  und  Zanzibar  hatte  einer  Reihe  von  "^oma- 
nischen Schiffen  französische  Schiffspapiere  und 
Flagge  ausgehändigt.  Die  Kapitäne,  die  sich  viel- 
fach am  Sklaven-  und  Waffenschmuggel  beteiligten, 
widersetzten  sich  unter  Berufung  auf  ihren  Cha- 
rakter als  französische  Untertanen  der  Revision  ihrer 
Schifte  und  entzogen  sich  der  Jurisdiktion  ihres  Lan- 
desherrn, des  Sultans  von  Maskat,  und  als  dieser  ein- 
griff, fanden  sie  Schutz  bei  Frankreich.  Die  ganze 
Angelegenheit  spitzte  sich  schliesslich  derart  zu, 
dass  1903  die  Gefahr  eines  bewaffneten  Konfliktes 
zwischen  England  und  Frankreich  zu  drohen  schien; 
doch  wurde  1905  die  Frage  dem  Haager  Schieds- 
gerichtshofe unterbreitet,  der  dahin  entschied,  dass 
nur  jenen  Seglern,  die  vor  dem  2.  Januar  1892  die 
französische  Flagge  erhalten  hatten,  das  Recht,  sie 
zu  führen,  erneuert  wurde,  und  später  ausgestellte 
Lizenzen  als  ungültig  aufgehoben  wurden,  sofern 
es  sich  nicht  um  französische  Proteges  aus  der 
Zeit  vor  1863  handelte.  Da  1917  nur  mehr  12 
^omanische  Segler  die  französische  Flagge  führ- 
ten, dürfte  dieses  Vorrecht  Frankreichs  vfa/acä hzld 
zu  Ende  sein.  Begreiflicherweise  musste  der  rege 
Waffenschmuggel,  der  von  Maskat  aus  nicht  nur 
nach  Persien  und  Afghanistan  sondern  auch  ins 
Innere  Arabiens  betrieben  wurde,  England  stark 
beunruhigen.  Der  blühende  Waffenhandel  wurde 
nun  1912  dadurch  unterbunden,  dass  in  Maskat 
ein  von  der  Regierung  kontrolliertes  Waffenver- 
kaufshaus und  -lager  eingerichtet  wurde,  das  allein 
Waffen  in  Verkehr  setzen  durfte.  Zwar  ist  das 
Schmuggelgeschäft  nun  nach  Birk,  Shab'^ain  und 
Ru^ais  abgewandert,  aber  welche  gewaltige  Ein- 
busse  der  Waffenimport  in  Maskat  erlitt,  zeigt  am 
besten  die  Statistik  vom  Jahre  191 2/1 3,  nach  der 
im  ersten  Halbjahre  noch  147,391  lib.  Waffen 
eingeführt  wurden,  während  die  letzten  5  Monate 
nur  mehr  36,667  lib.  an  importierten  Waffen 
aufweisen.  Im  Jahre  1913  hat  der  neue  Regent 
Sultan  Taimür,  der  am  4.  Oktober  seinem  Vater 
folgte  und  am  15.  November  1913  von  England 
und  Frankreich  anerkannt  wurde,  ernstlichen  Wider- 
stand von  selten  der  Stämme  aus  dem  Süden 
""Omän's  gefunden,  die  sich  unter  einem  erwählten 
Imäm  als  unabhängig  erklärten.  Nur  Englands 
Waffenmacht  hält  diese  Rebellen  von  Maskat  zu- 
rück und  sichert  so  die  Existenz  der  Dynastie,  die 
schon  lange  nur  mehr  dem  Namen  nach  herrscht. 

2.  Maskat  al-Raml,  Örtlichkeit  auf  dem 
Wege    von    al-Basra    nach    al-Nibädj. 

3.  Marktflecken  am  Schwarzen  Meere 
(Bahr  al-Khazar),  angeblich  von  Khusraw  Anushir- 
wän  gegründet. 

Littcratur:  Zu  I.  Ibn  Hawkal,  B  G  A^ 
II,  7 ;  al-MukaddasI,  B  G  A^  III,  93 ;  Ibn  al- 
Fakih  al-Hamadhänl ,  BGA^  V,  11;  Yäküt, 
Mic^d^am^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  529;  Maräsid 
al-IttUn\  ed.  T.  G.  J.  Juynboll,  III,  98 ;  al-Idnsi, 
Kitäb  Nuzhat  al-Mitshtäk,  Übers,  v.  A.  Jaubert, 
I  (Paris  1836),  S.  152;  Ibn  Battüta,  Rihla,  ed. 
C.  Defremery  und  B.  R.  Sanguinetti,  IV  (Paris 
1914),  S.  310  f.;  C.  Niebuhr,  Beschreibimg  von 
Arabien  (Kopenhagen  1772),  S.  296  f.;  C.  Rit- 
ter, Die  Erdkunde  von  Asien^  VIII/l  (Berlin 
1846),  S.  509 — 18;  A.  Sprenger,  Post-  und 
Reiserouten  des  Orients  {Abh.  f.  d.  Kwide  d. 
Morgenlandes^    IH/Si    Leipzig  1864),  S.    145  f.; 
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ders.,  Die  alte  Geographie  Arabiens  (Bern  1875), 
S.  106;  Th.  Bent,  Southern  Aral>ia  (London 
1900),  S.  46  ff.;  Miisiiit.  Report  for  the  year 
igi2—jj  on  the  Trade  of  Afuseat.  EJ.  at  the 
Foreign  Office  and  the  Board  (i/ Z/rtf/e- (London 
1913),  S.  3 — 33  (N'o.  5198  Annual  Series^  Di- 
plomatie and  Consular  Reports)^  F.  Stuhlmann, 
Der  Kampf  um  Arabien  zwischen  der  Türkei 
und  England  {Hamburgische  Forschungen^  I, 
Braunschweig  1916),  S.  159— 95  1  45* — 47*i 
51* — 65*;  Arabia  {^Handbooks  prepared  under 
the  direction  of  the  historical  section  of  the 
foreign  office^  N".  61,  London  1920),  S.  5,  7  f., 
12,  53  f.,  62—4,  72,  85  f.,  88,  91;  Persian 
Gulf  {ebenda^  N".  76,  London  1920),  S.  27, 
32;  Sir  Arnold  T.  Wilson,  The  Persian  Gulf, 
an  Historical  Sketch  from  the  Earliest  Times 
to  the  Beginning  of  the  T^ventieth  Century 
(Oxford  192S),  's.  13—5,  113  — 15,  125  f., 
153—56,  173,  176,  188  f.,  194,  198,  204,  215, 
232,    237,    239 — 43,   hier    Abb.    neben    S.    156 


Muscat  im  Jahre  1670,  neben  S.  230  Bild  des 
heutigen  Hafens;  E.  de  Zambaur,  Manuel  de 
Genealogie  et  de  Chronologie  pour  Thistoire  de 
r Islam,  I  (Hannover  1927),  S.  129;  C.  J. 
Eccles,  The  Sultanate  of  Muscat  and  Oman 
im  Journ.  of  the  Central  Asian  Society,  Jan. 
1927,  S.  14 — 42;  V.  Oppenheim,  Vom  Mittel- 
meer zum  Pers.  Golf,  H,  323  ff.;  R.  Said-Ruete, 
Said  bin  Sultan  {ngi — 1836)  ruler  of  Oman 
and  Zanzihar  ^  London  1929;  s.  auch  'oMÄN 
und  die  Litteratur  zu  diesem  Art. 

Zu  2.  Yäküt,  Mu'-djam,  ed.  Wüstenfeld,  IV, 
529;  Maräsid  al-Ittilä',  ed.  T.  G.  J.  Juynboll, 
HI,  98. 

Zu  3.  al-Istakhri,  B  G  A,  \,  186  f.;  Ibn  al- 
Fakih  al-Hamadhänl,  B  G  A,  V,  288,  293,  298; 
Ibn  Khordädhbeh,  BGA,  VI,  124;  Kudäraa, 
BGA,  VI,  259;  Yäküt,  Mu^djam,  ed.  Wüsten- 
feld, I,  221,  438,  501;  IV,  529;  Maräsjd  al- 
Ittilä',  ed.  T.  G.  J.  Juynboll,  III,  98. 

(A.  Grohman.nj 


Genealogische  Übersicht    über  die  Imäme  von  Maskat 

Ahmed  b.  Sa'id 
(II 54— 1188  d.H.) 


I 

Sultan 

(1206 — 19  d.  H.) 


Sälim  Sa^d 

(zusammen   1219  d.H.)      (t  1273   d.H.) 


Sa'id 
(1188—93  d.H.) 

I 

Hamid 

(1193  — 1206  d.  H.) 


Turki 
(1287— 1305   d.H.) 

I 

Faisal 

(1888  — 1913  n.Chr.) 


Thuwaini 
(1273-83  d.H.) 

Sälim  'Azzän  b.  Kais 

(1283— 85  d.H.)  (1285— 87  d.H.) 


Taimür 
(1913—       n.Chr.) 

MASLAMA  B.  W\w  al-Malik  Abu  Sa'iü, 
omaiyadischer  Prinz.  Maslama  wurde  in 
demselben  Jahre  geboren,  als  'Abd  AUäh  b.  al- 
Zubair  die  Omaiyaden  aus  Medina  vertrieb.  Seine 
Mutter  war  eine  Sklavin ,  weshalb  er  von  der 
Thronfolge  ausgeschlossen  blieb ;  um  so  mehr 
zeichnete  er  sich  aber  im  Kampfe  gegen  die  By- 
zantiner aus.  Nach  dem  Regierungsantritt  seines 
Bruders  al-Walid  I.  (Shawwal  86  —  Oktober  705) 
übernahm  er  die  Kriegführung  in  Kleinasien  statt 
Muhammed  b.  Marwän  [s.  d.],  und  im  Jahre  91 
(709 — 10)  folgte  er  diesem  auch  als  Statthalter 
von  Mesopotamien  nach.  Neben  Maslama  erscheint 
auch  al-'.^bbäs  [s.  d.],  ein  Sohn  des  Kbalifen  al- 
Walid,  als  einer  der  Hauptführcr  der  Araber. 
Diese  rückten  hauptsächlich  auf  zwei  Wegen  heran; 
während  Maslama  gewöhnlich  durch  Kappadozien, 
l'onlus  und  Galaticn  vordrang,  lilicb  der  südliche 
Kriegsschauplatz,  in  Cilicien,  meistens  al-'Abbäs 
vorbehalten,  wenn  auch  die  beiden  Feldherren 
mitunter  zusammen  operierten.  Die  wichtigsten  Er- 
folge der  .\raber  unter  der  Regierung  al-Walid's 
waren  die  im  Jahre  88  C707)  oder  S9  (70S)  erfolgte 
Eroberung  von  Tuwäna  durch  Maslama  und  al- 
'Abbas  nach  einer  langen  Helagerung,  die  sich 
über  den  ganzen  Winter  erstreckt  hatte,  die  Ein- 
nahme   von    .'\masia  in   Tonlus  durch  Maslama  im 


Jahre  93  (712)  und  die  Bewältigung  von  Antiochia 
Caesarea  in  Pisidien  durch  al-'Abbäs  im  folgenden 
Jahre.  Im  Jahre  95  (713-14)  wurde  —  vermutlich 
unter  dem  Oberbefehl  Maslama's  —  eine  Expedition 
gegen  Cialatien  unternommen,  als  deren  Leiter  bald 
^laslama,  bald  al-'Abbäs  angegeben  wird.  Im  Dju- 
mädä  II.  des  folgenden  Jahres  (Februar  715)  starb 
al-Walid,  und  es  folgte  ihm  sein  Bruder  Sulai- 
män,  der  den  Krieg  energisch  fortsetzte.  Maslama 
und  der  Befehlshaber  der  Flotte,  "^Omar  b.  Hu- 
baira,  brachen  vor  oder  nach  dem  Jahreswechsel 
96/97  (September  715)  auf  und  überwinterten  in 
Kleinasien.  Im  folgenden  Sommer  eroberte  Mas- 
lama Pergamus  und  Sardes.  Im  Jahre  98  (716/17) 
wurde  Konstantinopel  belagert.  Schon  im  Dhu 
'1-Hidjdja  97  (15.  August  716)  erschien  Maslama 
vor  der  Stadt,  und  im  Muharram  98  (i.  Septem- 
ber) langte  auch  die  Flotte  an.  Die  Belagerung 
dauerte  etwa  ein  Jahr,  und  obgleich  die  Araber 
im  Frühling  Verstärkungen  erhielten,  mussten  sie 
zu  Anfang  des  Jahres  99,  welches  am  14.  August 
717  begann,  un verrichteter  Sache  zurückkehren. 
Etwa  um  dieselbe  Zeit  starb  Sulaiman.  Im  Jahre 
100  (718/19)  wurde  die  Stattlialtcrschaft  von  Me- 
sopotamien, die  Maslama  mehrere  lahre  verwaltet 
hatte,  von  dem  neuen  Kjialifen,  'Omar  II.,  dem 
hIkii  genannten  Ibn  Huiiaira  anvertraut.  Nach  der 
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Thronbesteigung  Yazid's  IL  empörte  sich  der  Statt- 
halter vom  'Irak,  Yazid  b.  al-Muhallab,  weshalb 
Maslama  und  al-'^Abbäs  b.  al-Walid  gegen  ihn 
geschickt  wurden.  Am  14.  Safar  102  (24.  August 
720)  brachten  sie  den  Rebellen  eine  vernichtende 
Niederlage  bei  al-'Akr  unweit  des  alten  Babel  bei, 
und  Yazid  selbst  blieb  in  der  Schlacht.  Zum  Lohn 
erhielt  Maslama  den  'Irak  und  Khoräsän,  wurde 
aber  schon  in  demselben  Jahre  abgesetzt  und  kehrte 
nach  Syrien  zurück.  Unter  der  Regierung  Hishäm's 
eroberte  er  Caesarea  in  Kappadozien  im  Sommer 
107/8  (726).  Ausserdem  kämpfte  er  auch  gegen 
die  Türken  und  Kliazaren,  und  im  Jahre  I13 
(731/32)  drang  er  bis  nach  Derbend  vor,  das  von 
ihm  befestigt  wurde.  Im  folgenden  Jahre  kehrte 
er  von  dieser  Expedition  zurück.  Maslama  starb  in 
Syrien;  die  Angaben  über  sein  Todesjahr  schwan- 
ken zwischen  den  Jahren  120  (737/38)  und  123 
(740/41). 

Litteratur:  al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje, 
S.  148  ff.  ;  Aiioiiyiite  arabische  Chronik,  ed. 
Ahhvardt,  siehe  Index  ;  al-Ya%übi,  ed.  Houtsma, 
II,  336  ff. ;  al-Mubarrad,  al-KTwiil^  ed.  Wright, 
S.  135,  287  f.,  305,  323^  342,  478;  Tabari, 
siehe  Index;  Mas'udi,  MiiriiJj^  ed.  Paris,  II,  44, 
317  ff.;  V,  370,  447  ff.;  VI,  106,  119;  IX, 
60,  62 ;  Kilab  al-Aghani,  siehe  Guidi,  Tahlcs 
alphabctiques,  s.v.;  Ibn  al-Athlr,  ed.  Tornberg, 
IV,  412  ff.;  V,  17 — 134,  170;  Weil,  Gesch.  d. 
Chaiifen^  I,  509  ff.,  565  ff.,  600  ff.,  634  ff. ; 
Muir,  The  Caliphale.^  its  A'ise^  Decline.^  and  Fall 
(3.  Ausg.),  vS.  379  ff.;  Brooks,  The  Arabs  in 
Asia  Minor  (641  —  /jTo),  in  The  Jonrnal  of 
Hcllenic  Studies^  XVIII,  182  ff.;  ders.,  77/^  Carn- 
paign  of  7/6 — 18,  froin  Arabic  Sonrces.^  ebd..^ 
XIX,  19  ff.;  Wellhausen,  Die  Kämpfe  der  Ara- 
ber mit  den  Romäern  ^  in  Nachrichten  der 
Kgl.  G es e lisch,  der  IViss.  zu  Göttingen,  1901, 
S.  436  ff.;  ders..  Das  arabische  Keich.^  S.  197  ff.; 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastcrn  Caliphate, 
S.  io5,_i37  f.  (K.  V.  Zettersteen) 

MASMUDA  (auch  der  gebrochene  Plural  Ma- 
säinida  kommt  vor),  eine  der  hauptsäch- 
lichsten ethnischen  Familien  der  Berber, 
die  den  Zweig  der  Baränis  bildet. 

Wenn  man  die  masmüdischen  Elemente,  die 
al-Bakri  für  die  Umgebung  von  Bone  angibt,  bei 
Seite  lässt,  so  scheinen  die  nachislämischen  Mas- 
müda  ausschliesslich  den  äussersten  Westen  des 
Maghrib  bewohnt  zu  haben,  und  so  weit  man  in 
der  Geschichte  von  Innei^-Marokko  zurückblickt, 
sieht  man  sie  mit  den  Sanhädja,  anderen  berbe- 
rischen Baränis,  den  Kern  der  Berber-Bevölkerung 
dieses  Landes  bilden.  In  Wirklichkeit  bevölkerten 
seit  der  arabischen  Eroberung  des  VII.  Jahrh.  bis 
zur  Ansiedlung  der  Hilälier  durch  den  Almohaden- 
Sultän  Ya'^küb  al-Mansür  im  Jahre  1190  die  Mas- 
müda  die  weiten  Hochebenen  und  Gebirge,  die 
sich  westlich  einer  Linie  N.O.-S.W.  über  Bädis, 
Miknäsa  (Meknäs)  und  Dimnät  vom  Mittelländi- 
schen Meer  bis  zum  Anti-Atlas  erstrecken.  Die 
einzigen  von  ihnen  nicht  eingenommenen  Teile 
dieses  Gebietes  waren  drei  kleine  .Sanhädja-Enkla- 
ven :  die  Sanhädja  in  Tanger,  im  Wargha-Tal  und 
in  Azemmür.  Im  Norden  und  Westen  war  das 
Gebiet  der  Masmüda  durch  das  Mittelländische 
Meer  und  den  Atlantischen  Ozean,  im  Osten  und 
Süden  durch  das  von  den  .Sanhädja  eingenommene 
Gebiet  begrenzt.  Im  Norden  waren  dies  die  San- 
hädja der  Gegend  um  Täzä  und  die  des  Wargha, 
im    Zentrum    die    Zanäga  oder  Sanhädja  des  Mitt- 


leren Atlas,  denen  man  die  Zanäta  von  Fäzäz 
hinzufügen  muss,  im  Süden  die  Hasküra,  die 
Lamta  und  die  Gazüla. 

Der  Existenz  dieses  Masmüda-Blocks,  der  sich 
ununterbrochen  vom  Süs  bis  zum  Mittelländischen 
Meer  erstreckt,  verdankte  das  gesamte  westliche 
Marokko  ehemals  den  Namen  Süs,  eine  Bezeich- 
nung, die  besonders  von  Yäküt  (vgl.  Mti-djam.^ 
s.  V.  Süs)  bezeugt  wird,  der  ein  nahes  Sus  (Haupt- 
stadt Tanger)  und  ein  entferntes  Sus  (Hauptstadt 
Tarkala  ?)  unterscheidet ,  die  eine  zweimonatige 
Reise  voneinander  entfernt  liegen.  Ebenfalls  muss 
man  an  diese  ethnische  Einheit  die  Legenden 
anknüpfen,  nach  denen  die  ganze  Nordwestecke 
Marokkos  ehemals  von  „Leuten  des  Süs"  (^Ahl 
Süs)  bewohnt  gewesen  sei. 

Vor  der  Ansiedlung  der  Hilälier  teilte  sich  die 
Masmüda- Bevölkerung  in  drei  Gruppen : 

1.  im  Norden,  vom  Mittelmeer  bis  zum  Sabü 
und  zum  Wargha,  die  Ghumära; 

2.  im  Zentrum,  vom  Sabü  bis  zum  W'ädi  Umm 
Rabi*^,  die  Baraghvväta  [s.  berghäwata]  ; 

3.  im  Süden,  vom  Wädi  Umm  Rabf  bis  zum 
Anti-Atlas,  die  eigentlichen  Masmüda. 

Wie  die  meisten  Baränis,  die  dadurch  im  Ge- 
gensatz zu  den  nomadisierenden  Butr  standen,  wa- 
ren die  Masmüda  alle  sesshaft;  denn  wenn  Ibn 
Khaldün  an  einer  Stelle  zwei  Nomadenstämme, 
die  Lakhs  und  die  Zaggan,  als  Teile  der  Mas- 
mOda-Konföderation  der  Häha  angibt,  so  weist  er 
anderswo  darauf  hin,  dass  dies  Lamta-Stämme  sind, 
d.  h.  nomadisierende  .Sanhädja,  die  sich  schliesslich 
mit  den  Dhawü  Hassan,  arabischen  Ma'kil-Noma- 
den  des  Süs,  vermischt  haben.  An  anderer  Stelle 
spricht  Ibn  Khaldün  eindringlich  von  Festungen 
und  befestigten  Dörfern  {^Ahläkil  iL'a-Husün)  der 
Ma.smuda,  welche  die  Davan-Berge  oder  den  Hohen 
Atlas  bewohnten.  Andere  arabische  Historiker  und 
Geographen  geben  zahlreiche  Flecken  {Karya)  in 
den  Ebenen  an,  die  die  Dakkäla  und  Baraghwäta 
(Hirten  und  Ackerbauern)  bewohnten;  aber  sie 
wurden  allmählich  ausgerottet  im  Verlauf  der  krie- 
gerischen Operationen,  die  sich  ununterbrochen  in 
ihren  Ländern  seit  Errichtung  der  Zanäta-Fürsten- 
tümer  Shälla,  Tädlä  und  Aghmät  abwickelten,  so 
durch  die  Eroberung  der  Almoraviden  und  Almo- 
haden,  durch  die  wiederholten  Feldzüge  gegen  die 
häretischen  Baraghwäta,  durch  die  hilälische  Be- 
setzung, durch  die  Kämpfe  zwischen  den  Almoha- 
den  und  Marlniden,  durch  die  Rivalitäten  zwischen 
den  Marlniden-Reichen  in  Fäs  und  Marräkush, 
und  endlich  durch  die  Kriege  der  Portugiesen. 
Die  im  Zentrum  wohnenden  Masmüda  wurden  als 
Häretiker  ausgerottet,  ihres  Besitzes  beraubt  und 
zurückgetrieben  durch  arabische  Nomaden  oder 
durch  einrückende  Zanäta,  sie  wurden  durch  die 
Wattäsiden-Sultäne,  die  ungern  ihre  Feindseligkei- 
ten gegen  die  Portugiesen  sahen,  weitweg  (Gegend 
um  Fäs)  geführt  und  verschwanden  schliesslich 
aus  ihren  angestammten  Gebieten:  Azghär,  Tä- 
masnä  und  dem  Lande  der  Dukkäla;  sie  wurden 
durch  Nomaden  ersetzt,  durch  hilälische  Araber 
(im  Norden,  im  Habt  und  im  Azghär  durch  die 
Riyäh;  im  Süden  durch  die  Djusham:  Sufyän, 
Khult,  Banü  Djäbir)  und  Berber  (Zanäta,  Haw- 
wära);  im  XVI.  Jahrh.  brachte  das  Auftreten  der 
saudischen  Dynastie  die  Verpflanzung  arabischer 
Ma%il-Stämme  in  die  gleiche  Gegend ,  so  die 
'■Abda,  Ahmar,  Rahämina,  BaräbTsh ,  Wadäya, 
Awläd   Dulaim,  Zu'^air  u.  a. 

Vom  XVI.  Jahrh.  an  behaupteten  sich  die  Mas- 
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müda  infolge  der  Besetzung  ihrer  zentralen  Ebe- 
nen durch  die  hilälischen  und  später  ma'kllischen 
Araber  nur  noch  in  den  Gebirgsgegenden ,  im 
äussersten  Norden  und  Süden  ihres  ehemaligen 
Gebietes. 

Die  M  a  s  m  ü  d  a  des  Nordens  (oder :  Mnsinü- 
dat  al-Sähil  „Masmüda  an  der  Küste"  im  Bayäti) 
waren  hauptsächlich  durch  die  Ghumära-Gruppe 
vertreten.  Daneben  aber  findet  man  zwei  kleine 
Gruppen  derselben  ethnischen   Herkunft : 

a.  Die  Masmüda  der  Meerenge  zwischen  dem 
(thumära-Gebiet  bei  Ceuta  und  dem  Sanhädja- 
Gebiet  bei  Tanger.  Diese  haben  dem  befestigten 
Hafen  Kasr  Masmüda  ihren  Namen  gegeben  (auch 
Kasr  al-Madjäz  genannt,  heute  al-Kasr  al-Saghi')i 
An  dieser  Stelle  sind  sie  seit  dem  X.  Jahrh.  be- 
zeugt; denn  bei  ihnen  wurde  im  Kampfe  gegen 
sie  Hä-Mim,  der  Prophet  der  Ghumära,  getötet ; 
al-Bakri  (XI.  Jahrh.)  kennt  sie  an  dem  gleichen 
Wohnsitz,  der  dem  Wohnsitz  der  heutigen  Andjra 
entspricht. 

b.  Al-Bakri  erwähnt  eine  andere  Masmüda-Gruppe 
(Assäda-Stamm),  im  Gebiet  zwischen  al-Kasr  al- 
Kabir  und  Wäzzän ;  ein  kleiner  Stamm  der  Mas- 
müda findet  sich  heute  noch  zwischen  diesen  bei- 
den SiÄdten. 

Die  Masmüda  des  Südens  im  Gebiet  zwi- 
schen dem  Wädi  Umm  Rabi*^  und  dem  Anti-Atlas 
teilen  sich  wieder  in  zwei  Gruppen:  in  die  der 
Ebene  und  die  des  Gebirges. 

a.  Die  südlichen  Masmüda  der  Ebene 
lebten  im  Norden  des  Hohen  Atlas.  Die  Haupt- 
stämme waren  die  Dukkäla,  die  Banü  Mägir  (in 
der  Umgebung  von  Safi),  die  Hazmira,  die  Ragräga 
und  die  Häha  (im  Süden  des  unteren  Tänsift- 
Laufes).  Die  Hauptstadt  der  Gegend  war  Safi  (ar. 
Äsfi)\  denn  die  Stadt  Azemmür  und  das  Ribät 
Tit  lagen  in  der  Enklave  der  Sanhädja;  ausser 
dem  Hafen  Safi  muss  noch  der  Hafen  Küz  (das 
Agoz  der  Portugiesen),  an  der  Mündung  des  Tän- 
sift,  der  als  Umschlageplätz  für  Aghmät  diente 
und  ein  Ribät  besass,  sowie  Amagdül  (das  AIo- 
gador  der  Portugiesen),  der  Umschlageplatz  der 
Süs-Gegend,  erwähnt  werden.  Ausser  diesen  drei 
Mittelpunkten  existierte,  wie  in  Tamasnä,  noch 
eine  grosse  Anzahl  befestigter  Flecken  (^Karyd)^ 
von  denen  viele  bis  ins  XVI.  Jahrh.  bestanden. 
Die  portugiesischen  Chronisten,  Leo  Africanus 
und  Marmol  haben  uns  viele  Namen  dieser  Ort- 
schaften bewahrt,  die  heute  nicht  mehr  bestehen 
und  an  die  selbst  die  Erinnerung  verschwunden 
ist;  die  örtlichen  hagiographischen  Sammlungen 
und  besonders  das  Kitäb  al-Tashaiownf  von  al- 
Tädili  (XIII.  Jahrh.)  bringen  wertvolle  Angaben 
darüber.  Heute  ist  das  ganze  Land  nördlich  des 
Atlas  arabisiert;  und  wenn  dort  die  ehemaligen 
Beiberelemente  vielleicht  nicht  vollständig  ver- 
schwunden sind,  so  sind  sie  wenigstens  von  ara- 
bischer Bevölkerung  überlagert,  deren  Mehrzahl 
ma'kilischer  Herkunft  zu  sein  scheint.  Nur  die 
Iläha  zwischen  Mogador  und  Agadir  sind  fast 
unberührt  geblieben  und  haben  die  Berbersprache 
beibehalten. 

b.  Die  südlichen  Masmüda  des  Gebirges 
nahmen  den  Hohen  Atlas  ein  {Djabnl  Diiran\  das 
Sirwa-Massiv  (ehemals  Sirwän)  und  den  Anti-Atlas 
oder  das  Gebirge  der  Nagisa  (berb. :   In   Gisl). 

Im  Hohen  Atlas  dehnten  sich  die  Ma.smUda 
gegen  Osten  bis  zum  oberen  Lauf  des  'länsift 
(Pass  Tizi-n-Telwet)  aus.  Von  Osten  nach  Westen 
waren    die    Hauptgruppen    folgende:    die  Galäwa; 


die  Hailäna  (oder  Ailäna),  die  Warlka  und  die 
Hazradja,  Nachbarn  von  Aghmät;  die  Assädan 
mit  den  Masfiwa;  die  Mäghüs  und  die  Dughägha 
oder  Banü  Daghügh;  die  Hintäta  mit  den  Ghai- 
ghäya;  die  Bewohner  von  Tin-Mallal  am  oberen 
Lauf  des  Naffis :  die  Sauda  oder  Zauda  im  unteren 
Tal  des  Asif  al-Mäl;  die  Gadmiwa  und  endlich 
im  Westen  die  Ganfisa,  deren  Hauptstamm  die 
Saksäwa  oder   Sakslwa  waren. 

Das  Sirwä-Gebirge  und  das  obere  Tal  des  Wädl 
Süs  waren  von  den  Banü  Wäwazgit  und  den  Sak- 
täna  bewohnt.  Der  nordöstliche  Teil  des  Anti-Atlas 
war  von   den  Ilargha  eingenommen. 

Endlich,  mehr  im  Süden,  hatte  der  eigentliche 
Süs  eine  Bevölkerung  heterogener  Elemente  mas- 
müdischer  Herkunft  (al-Idrisi :  akhlät  min  al-Barbar 
al-Masäviidd).  Bei  der  Beschreibung  der  Strasse, 
die  von  Tärüdänt  nach  Aghmät  führt,  nennt  al- 
Idrisi  zwischen  Tärüdänt  und  dem  Hargha-Land 
vier  Stämme,  deren  Namen  durch  die  Kopisten 
verunstaltet  und  leider  nicht  zu  identifizieren  sind. 

Neben  diesen  eigentlich  masmüdischen  Bergbe- 
wohnern sind  noch  die  Hasküra  (oder:  Hasäkira) 
zu  erwähnen.  Dies  waren  Bergbewohner  sanhädji- 
scher  Herkunft,  Brüder  der  Lamta  und  der  Gazüla, 
die  im  Süden  des  Hohen  Atlas  und  des  Anti-Atlas 
nomadisierten.  Die  Hasküra  hatten  sich  zwischen 
dem  oberen  Tal  des  Tänsift  und  dem  Wädi  al- 
'^Abld  niedergelassen,  an,  den  beiden  Abhängen 
des  Gebirgsmassivs ,  das  den  Hohen  Atlas,  die 
Wohnstätte  der  Masmüda,  und  den  Mittleren  Atlas, 
die  Wohnstätte  der  Zanäga  (=  Sanhädja)  des  Tädlä, 
verbindet ;  ihre  Hauptstämme  waren  die  Zamräwa, 
Mughräna,  Garnäna,  Ghudjdäma,  Fatwäka,  Mas- 
täwa,  Hultäna  und  Hantifa ,  die  je  nach  ihrem 
Wohnsitz  auf  dem  einen  oder  anderen  Abhang  zu 
den  Haskürat  al-Dill  (=:  H.  des  Nordens)  oder 
den  Haskürat  al-Kibla  {^=  H.  des  Südens)  gehörten. 
Ibn  Khaldün,  der  die  sanhädjische  Abstammung 
der  Hasküra  angibt,  fügt  hinzu,  dass  man  sie  in- 
folge ihres  Eintretens  für  die  Sache  der  Almo- 
haden  gewöhnlich  zu  den  masmüdischen  Stämmen 
rechnete,  dass  sie  aber  niemals  die  gleichen  Rechte 
wie  diese  genossen. 

Geschichte.  Nach  682  zog  'Ukba  b.  Näfi' 
gegen  die  Masmüda  des  Atlas,  denen  er  mehrere 
Schlachten  geliefert  haben  soll;  einmal  wurde  er 
sogar  im  Gebirge  umzingelt  und  verdankte  seine 
Rettung  nur  einer  Hilfstruppe  der  Zanäta.  Im 
gleichen  Jahr  griff  er  die  Stadt  Naffis  an,  die  von 
„Rüm"  und  christianisierenden  Berbern  bewohnt 
war,  und  nahm  sie  ein.  Von  dort  begab  er  sich 
nach  Igli,  einer  Stadt  im  Süs,  die  er  gleichfalls 
einnahm. 

Die  Legende  erzählt,  dass  er  sogar  bis  zum 
Atlantischen  Ozean  vordrang  und  sein  Pferd  ins 
Meer  hineintrieb,  um  Gott  zu  bezeugen,  dass  er 
kein  Land  mehr  zu  erobern  habe.  Indessen  hat 
diese  erste  Unterwerfung  der  Masmüda  den  Ab- 
zug 'Ukba's  anscheinend  nicht  lange  üljerdauert. 
Im  Jahre  707  musste  Müsä  b.  Nu.sair  Marokko 
wieder  erobern;  er  bemächtigte  sich  selbst  des 
Dar^a  und  des  Täfilalt  und  sandte  seinen  Sohn  zur 
Eroberung  des  Süs  und  des  Landes  der  Masmüda. 

Im  Jahre  732  wurde  'Ubaid  Allah  b.  al-IIabhäb 
zum  Gouverneur  des  Maghrib  ernannt;  er  gab  sei- 
nen Sohn  Ismä'^il  dem  Gouverneur  von  Marokko 
bei  und   übertrug  ihm   besonders  den  Süs. 

Um  735  sandte  der  gleiche  "^Ubaid  Allah  den 
Enkel  'Ukba's  Habib  zu  einem  Feldzug  in  den 
Süs    gegen    die    Masmüda  und  die  Sanhädja  (Mas- 


MASMUDA 


457 


süfa).  Später  wurde  dessen  Sohn  'Abd  al-Rahmän 
al-Fihrl  (gest.  745)  fast  unabhängiger  Gouverneur 
des  Maghrib,  besetzte  Igli  und  schlug  dort  ein 
Lager  auf,  dessen  Überbleibsel  noch  zur  Zeit  al- 
Bakri's  zu  sehen  waren.  Demselben  Gouverneur 
schrieb  man  die  Erbauung  der  Brunnen  zu,  die 
die  Strecke  von  Tämdalt  nach  Avvdäghast  durch 
VVädän,  quer  durch  das  jetzige  Mauretanien,  ver- 
sorgte. 

Das  Land  der  Masmüda  verschwindet  nunmehr 
aus  der  Geschichte  bis  zum  IX.  Jahrh.  Die  Er- 
oberungen Idris'  L  überschreiten  im  Süden  Tä- 
masnä  und  Tädlä  nicht.  Aber  812  unternahm 
Idris  IL  einen  Keldzug  gegen  die  Stadt  Naffis. 
Bei  seinem  Tode  (828)  erhielt  sein  Sohn  "^Abd 
(oder  "^Ubaid)  AUäh  bei  der  Teilung  Aghmät, 
Naffis,  das  Gebiet  der  Masämida  und  Lamta,  sowie 
den  Süs;  al-Bakri  hat  uns  die  Erinnerung  an  ver- 
schiedene seiner  Abkömmlinge  bewahrt,  die  sich 
zu  Naffis  und  bei  den  Banü  Lamas,  nicht  weit 
von  Igli,  als  Herren  niedergelassen  hatten;  andere 
Idrisiden,  Abkömmlinge  von  Yahyä  b.  Idris,  wa- 
ren zur  gleichen  Zeit  Herren  des  Dar'^a. 

Nach  dem  Niedergang  der  Idrisiden,  im  X. 
Jahrh.,  wurden  die  Masmüda  wieder  unabhängig 
und  durch  gewählte  Führer  oder  IingkUren  (= 
arab.  Shtiyükji)  regiert.  Al-Bakrl  lehrt  uns,  dass  die 
von  Aghmät  für  die  Dauer  eines  Jahres  vom  Volke 
ernannt  wurden.  Gegen  Ende  des  X.  Jahrh.  wur- 
den zanätische  Fürstentümer  in  Marokko  errichtet 
(in  Fäs,  Shälla  und  im  Tädlä),  und  Maghräwa 
Hessen  sich  in  Aghmät  nieder;  aber  man  weiss 
von  ihrer  Geschichte  nur,  dass  sie  dort  von  den 
Almoraviden  angegriffen  wurden.  Nachdem  sie  im 
Jahre  1057  die  Unterwerfung  des  Süs  und  der 
Masmüda  (Zauda,  Shafshäwa,  Gadmiwa,  Ragräga 
und  Häha)  erreicht  hatten,  nahm  der  Almoravi- 
denführer  "^Abd  AUäh  b.  Yä-Sin  Aghmät  ein,  des- 
sen letzter  Maghräwiden-Fürst  Lagüt  b.  ^Ali  nach 
Tädlä  floh;  die  berühmte  Zainab,  seine  Frau,  aus 
dem  Stamm  der  Nafzäwa,  wurde  die  Gemahlin 
Yüsuf  b.  Täshfin's,  den  sie  in  die  Feinheiten  der 
Politik  einführte. 

Von  1057  an  blieb  Aghmät  die  Hauptstadt  der 
Almoraviden  bis  zum  Jahre  1062;  damals  gründete 
Yüsuf  b.  Täshfin  Marräkush. 

Im  Jahre  1074  gab  dieser  Herrscher  bei  der 
Teilung  seines  Reiches  unter  mehrere  Gouverneure 
seinem  Sohn  Tamim  die  Verwaltung  von  Marrä- 
kush, Aghmät,  der  Masmüda  und  des  Süs  und 
sogar  von  Tädlä  und   Tämasnä. 

Die  Masmüda  waren  anscheinend  bis  zur  Erhe- 
bung des  Mahdi  b.  Tümart  aus  dem  Stamm  der 
Hargha  (um  1121)  den  Almoraviden  unterworfen; 
dieser  führte,  von  '^Umar  Inti,  Shaikh  der  Hintäta, 
und  "^Abd  al-Mu^min  unterstützt,  die  Gründung 
der  Almohaden-Dynastie  herbei.  Die  Geschichte 
der  Masmüda  fällt  von  da  ab  zusammen  mit  der 
Geschichte  dieser  Dynastie,  die  sie  zur  Macht  ge- 
bracht haben  und  die  bis  1269  am  Ruder  blieb. 
Neben  der  Dynastie  der  Alm.ohaden  wirkten  die 
Masmüda  durch  Vermittlung  der  Abkömmlinge 
Abu  Hafs  ''Umar  Inti's,  eines  .Shaikh  der  Hintäta, 
auch  bei  der  Entstehung  der  Hafsiden-Dynastie 
mit,  die  über  Ifrikiya  von  1228   bis  1574  regierte. 

Während  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh. 
wurden  die  Almohaden  von  den  Christen  Spaniens 
in  der  Schlacht  bei  Hisn  al-'Ukäb  (las  Navas  de 
Tolosa)  im  Jahre  1212  aufgerieben  und  in  Ma- 
rokko von  den  Banü  Marin  heftig  angegriffen  und 
gerieten    alsbald     in    Verfall.     Die    Masmüda    des 


Atlas  gleichgültig  gegenüber  dem  Schicksal  der 
Dynastie  benutzten  die  Gelegenheit,  ihre  Unab- 
hängigkeit wiederzugewinnen.  Die  Hintäta-  und 
Hasküra-Stämme  setzten  sich  um  1224  nach  der 
Proklamation  al-'Ädil's  an  die  Spitze  der  Bewe- 
gung; oft  verbündet  mit  den  hilälischen  Arabern 
der  Ebene,  den  Sufyän  und  Khult,  nahmen  sie  an 
allen  Bürgerkriegen  teil  und  unterstützten  die 
verschiedenen  Thronprätendenten. 

Als  die  Mariniden  im  Jahre  1269  die  Almoha- 
den endgültig  vernichtet  hatten,  bewahrten  die 
Masmüda  eine  gewisse  Unabhängigkeit;  sie  lebten 
in  mehr  oder  weniger  enger  Beziehung  zur  Zen- 
tralgewalt unter  Führern,  die  aus  den  grossen 
Lokalfamilien  gewählt  wurden,  wie  die  Awläd 
Yünus  bei  den  Hintäta ,  die  Awläd  Sa'd  Allah 
bei  den  Gadmiwa;  bei  den  Saksäwa  wurde  '•Umar 
b.  Haddü  unabhängiger  Fürst,  der  sogar  den  Ber- 
bertitel Agellid^  „König",  annahm.  Im  Süs  grün- 
deten die  Banü  Yaddar  ein  unabhängiges  Fürsten- 
tum, das  sich  von  1254  bis  ca.  1340  hielt.  Bei 
den  Hasküra  lag  die  Macht  in  den  Händen  der 
Familie  Banü  Khattäb. 

Abgesehen  von  der  ersten  Hälfte  der  Regierung 
der  Almohaden-Dynastie,  denen  die  Masmüda  die 
Haupthilfe  waren,  duldeten  die  Masmüda  des  At- 
las bis  zum  XV.  Jahrh.  kaum  einen  direkten 
Eingriff  der  marokkanischen  Regierung;  nur  die 
Stämme  der  Ebene,  die  Dukkäla  und  Häha,  waren, 
durch  die  geographische  Lage  gezwungen,  weni- 
ger widerstandsfähig  und  mussten  sich  unterwerfen. 
Die  folgenden  Dynastien,  die  Saldier  und  '^Alawi- 
den,  vermochten  die  masmüdischen  Bergbewohner 
ebensowenig  zu  unterwerfen;  aber  anstatt  sich  um 
ihre  lokalen  weltlichen  Fürsten  zu  scharen,  such- 
ten sie  von  dieser  Zeit  an  die  religiöse  Autorität 
heiliger  Personen. 

Ende  des  XVI.  Jahrh.  befand  sich  das  Land 
der  Masmüda  in  voller  Anarchie.  Ashyäkh  vom 
Hintäta-Stamme  besassen  die  Gegend  um  Marrä- 
kush; der  berühmteste  war  Abu  Shantüf;  im  Süden 
des  Tänsift  entstand  im  XIV.  Jahrh.  die  kriegeri- 
sche Gruppe  der  Ragräga ;  im  XV.  Jahrh.  hatte 
sich  bei  den  Häha  die  Macht  des  Mystikers  al- 
Djazüli  entfaltet.  In  einer  ganz  nahen  Gegend,  im 
Dar'^a,  entstand  die  säuische  Dynastie,  die  nach 
der  Eroberung  des  Süs  ihre  Herrschaft  über  ganz 
Marokko   ausdehnte. 

Aber  es  glückte  ihnen  nicht,  die  Bergbewohner 
des  Atlas  vollständig  zu  unterwerfen ;  selbst  der 
mächtige  Ahmed  al-Mansür  musste  gegen  einen 
Thronbewerber  kämpfen;  der  sich  zum  Könige  der 
Saksäwa  ausrufen  Hess. 

Nach  dem  Tode  al-Mansür's  standen  der  Atlas 
und  der  Süs  unter  der  Gewalt  lokaler  religiöser 
Häupter,  deren  bedeutendste  bei  den  Häha  und  im 
Täzarwält  (Familie  Ahmed  U-Müsä)  zu  finden  sind. 

Dem  "^Alawiden-Sultän  Mawläy  Rashid  gelang  es, 
den  Süs  und  den  Atlas  wieder  in  das  marokka- 
nische Reich  einzugliedern.  Erwähnenswert  ist  nur 
die  Errichtung  eines  unabhängigen  Königreiches 
im  Täzarwält  durch  einen  Marabut  Saiyidl  Hishäm; 
es  hatte  High  zur  Hauptstadt  und  bestand  vom 
Ende  des  XVIII.  Jahrh.  bis   1886. 

Von  da  an  verschwinden  die  Masmüda  aus  der 
Geschichte.  Der  Atlas  blieb  je  nach  der  Macht 
der  regierenden  Herrscher  mehr  oder  weniger  un- 
abhängig; aber  hinfort  ereigneten  sich  alle  wichti- 
gen Begebenheiten  des  Landes  bei  den  Häha  oder 
im  Süs.  Zur  Zeit  der  französischen  Besetzung  zer- 
fielen   die    ehemaligen    Masmüda,   wie  es  seit  dem 
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Tode  des  'Alawiden-Sultän  Mawläy  al-Hasan  war, 
in  drei  Gruppen,  von  denen  eine  jede  unter  der 
Autorität  einer  lokalen  Familie  stand:  die  Gläwa 
im  Osten,  die  Gundäfa  im  Zentrum  und  die  Mtugga 
im  Westen.  Gegenwärtig  besteht  nur  noch  die 
Gruppe  der  Gläwa;  infolge  Mangels  an  Führern 
sind  die  beiden  anderen  kürzlich  auseinandergefallen. 

Der  Name  Masmüda  hat  sich  noch  im  Norden 
Marokkos  in  dem  Namen  eines  kleinen  Stammes 
in  der  Umgebung  von  al-Kasr  al-Kabir  erhalten; 
er  scheint  aber  vollständig  verschwunden  zu  sein 
im  Süden,  wo  die  ehemalige,  noch  berbersprachige 
Masmüda-Bevülkerung  den  Namen  Shulüh  (franz. 
Chleuh)  tragt.  Man  kann  sogar  fragen,  ob  der 
Name  Masmüda,  der  so  oft  bei  den  arabischen 
Geschichtsschreibern  und  Geographen  vorkommt, 
bei  der  Hevolkerung  selbst  überhaupt  so  geläufig 
war;  es  ist  in  der  Tat  bezeichnend,  dass  man  ihn 
unter  den  zahlreichen  Nisben  des  Kitäb  al-AiisZib 
in  den  Docttiitcnts  incdlts  d'hisioire  Alviohade 
nicht  findet. 

Soziologisches.  Die  Masmüda  des  Atlas 
sind  sesshaft  und  leben  von  etwas  Ackerbau  und 
Kleinviehzucht;  sie  bewohnen  Dörfer  und  Weiler 
mit  Häusern  aus  Stein  mit  Stampflehmdächern. 
Ibn  Khaldün  kennt  bei  ihnen  zahlreiche  Schlosser 
und  befestigte  Dörfer  {Ma^äkil  wa-Hvsüti)^  Vor- 
läufer der  heutigen  Tighrcmt\  und  AgTidtr''^.  Es 
gab  keine  Stadt  im  Gebirge;  Tin  Mallal,  durch 
die  Moschee  mit  dem  Grabe  Ibn  Tümart's  be- 
rühmt, wai"  niemals  eine  Stadt.  Bevor  der  Almo- 
raviden- Herrscher  Yüsuf  b.  Täshfin  Marräkush 
gründete  (übrigens  in  der  Ebene  erbaut,  weit 
ab  von  den  Bergbewohnern  die  sie  beherr- 
schen sollte),  waren  die  einzigen  städtischen  Zen- 
tren am  Fusse  des  Atlas  oder  an  seinen  ersten 
Abhängen  gelegen.  Die  hauptsächlichsten  waren: 
im  Norden  die  Doppelsladt  Aghmät  und  NaflTls 
am  gleichnamigen  PMuss ;  im  Süden,  im  Süs,  Igli 
und  Tärudänt ;  sodann  weniger  bedeutende  Zentren  : 
im  Norden  Shafshäwa  (heute  Shishäwa),  Afifan, 
Tamarürt;  im  Osten  bei  den  Häha  und  an  den 
Grenzen  des  Sus :  Tadnast.  Die  grossen  Handels- 
strassen ,  die  die  Gegend  durchschnitten ,  liefen 
von  Aghmät  nach  dem  Hafen  Küz  (an  der  Mün- 
dung des  Tänsift),  nach  Fäs  (über  Tädlä),  nach 
Sidjilmässa  (durch  das  Land  der  Hazradja  und  der 
Hasküra)  und  nach  dem  Süs  (über  NatTis;  durch 
das  Land  der  BanQ  Mäghüs  und  über  Igli,  zwei- 
fellos über  den  heute  Tlzi-n-Test  genannten  I'ass). 
Al-Bakri  erwähnt  ganz  besonders  den  industriellen 
und  tätigen  Charakter  der  Masmüda  des  Atlas  und 
des  Süs,  sowie  ihre  Gewinnsucht.  Die  Haupter- 
zeugnisse des  Landes  waren  Früchte  (Nüsse  und 
Mandeln),  Honig  und  Argan-Ol  (^J/aii^dn^  A/j^iJ;/)^ 
aus  einem  seltsamen  Baum  des  Landes,  der  bei 
den  Ilaha  wahre  Wälder  bildet.  Die  Masmüda 
verstanden  Eisen  und  Kupfer  zu  schmelzen  und 
zu  bearbeiten;  das  Kupfer  führten  sie  in  Stangen 
oder  „Broden"  {TSngüU)  aus;  sie  verstanden  auch 
Silberschmuck  zu  ziselieren.  Endlich  wurde  im  Süs 
Zuckerrohr  gebaut  und   Zucker  hergestellt. 

In  geistiger  Beziehung  nehmen  die  Masmüda 
den  ersten  I'latz  unter  den  Berbern  ein.  Jede  von 
ihren  Haupfgruppen  hat  einen  Reformator  Prophe- 
ten, Verfasser  von  heiligen  Büchern  in  berberi- 
scher Sprache,  hervorgel)racht :  lia-Mim  bei  den 
Ghumära;  Sälih  b.  Tarif  Ijei  den  Baraghwäta;  Ibn 
Tümart  bei  den  Masmüda  des  Atlas.  Andrerseits 
ist  der  SDs  eine  der  wenigen  Gegenden,  wo  man 
bis    in    die    jüngste    Zeit    Bücher    in    i)crberischcr  I 


Sprache    schrieb    (vgl.    H,    Basset,    Essai   sur   la 
lillcraturc  des  Berber es^  S.    73 — 81). 

Die  Masmüda  wurden  schon  im  VII.  Jahrh. 
durch  ''Ukba  I1.  Nah'  islämisiert,  der  seinen  Ge- 
nossen Shäkir  bei  ihnen  Hess,  um  sie  in  der  neuen 
Religion  zu  unterrichten.  Dieser  starb  unter  ihnen 
und  wurde  am  Ufer  des  Tänsift  begraben,  wo 
sein  Grab  heute  noch  verehrt  wird  und  den  Na- 
men Ribät  Saiyidi  Shikar  (nahe  bei  der  Mündung 
des  Flusses  Shishäwa)  trägt.  Anfang  des  VIII. 
Jahrh.  (um  704)  wurde  die  Moschee  in  der  Stadt 
Aghmät  bei  den   Hailäna  gegründet. 

Nach  Ibn  Khaldün  waren  die  Masmüda  des 
Atlas  seit  der  ersten  Eroberung  strenge  Muslime, 
worin  sie  sich  von  ihren  Brüdern  des  Nordens 
unterscheiden,  den  Baraghwäta  und  den  Ghumära, 
die  ihrem  ketzerischen  Glauben  treu  blieben.  Schon 
Anfang  des  VIH.  Jahrh.  begleiteten  mehrere  von 
ihnen  Tärik  bei  seiner  Eroberung  Spaniens;  am 
berühmtesten  wurde  von  diesen  Kuthaiyir  b.  Wasläs 
b.  Shamläl  vom  Assäda-Stamm,  der  sich  in  Spa- 
nien niederliess  und  der  Grossvater  Vahyä  b. 
Yahyä's,  einer  der  J\äwV%  des  Miiwa(ta\  wurde. 
Andere  Hessen  sich  gleichfalls  in  Spanien  nieder; 
ihre  Abkömmlinge  spielten  dort  unter  den  Umai- 
yaden  eine  bedeutende  Rolle. 

Im  XL  Jahrh.  indessen  nennt  al-Bakrl  räfidische 
Häretiker  unter  den  Masmüda:  die  Banü  Lamas 
im  Norden  der  Hargha  und  der  Stadt  Igli.  In 
der  Nachbarschaft  nennt  er  auch  Götzendiener, 
die  einen  W'idder  verehrten ;  man  muss  darin 
wahrscheinlich  eine  Spur  des  Ammonkultes  bei 
den  Berbern  der  Antike  erblicken.  Die  Städte  ha- 
ben jedenfalls  wichtige  Zentren  islamischer  Kultur 
gebildet,  deren  Wirkung  sich  nicht  nur  auf  die 
Masmüda  ihrer  Umgegend  erstreckte,  sondern  auch 
auf  die  Sanhäclja  der  benachbarten  Wüsten,  auf 
die  Lamta  und  Gazüla.  Man  weiss,  dass  im  Jahre 
1039  Vahyä  b.  Ibrählm  al-Gudäli  in  der  Stadt 
Naffis  bei  Wäggäg  b.  Zallü,  einem  gelehrten  Ju- 
risten aus  dem  Lamta-Stamm  und  einem  Schüler 
Abu  'Imrän  al-Fäsi's  aus  Kairawän ,  den  'Abd 
Allah  b.  Yä-Sin  al-Gazüli  anwarb,  welcher  die 
Almoraviden-Bewegung  hervorrief.  In  der  Almo- 
haden-Zeit  war  nach  der  hagiographischen  Samm- 
lung al-Tädili's  {Kiiäb  al-Tashaiv'cVuf)  das  Land 
der  Masmüda  des  Südens  voller  wundertätiger  Hei- 
liger. Später  wurde  der  Stamm  Ragräga  in  dem 
heute  von  den  Shayädima  eingenommenen  Gebiete 
die  Wiege  einer  religiösen  und  kriegerischen  Be- 
wegung, von  der  man  wenig  Einzelheiten  kennt, 
deren  Erinnerung  aber  noch  lebendig  ist.  In  der 
ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrh.  scheint  sich  die 
religiöse  Tätigkeit  im  Süden  des  Süs,  in  Täzar- 
wält,  konzentriert  zu  haben,  wo  die  Abkömmlinge 
des  heiligen  Saiyidi  Ahmed  U-Müsä  ein  unabhän- 
giges Marabut-Fürstentum  gründeten. 

Li t tcratiir:  Vgl.  die  Indices  zu  den  (jCO- 
graphen,  besonders  zu  al-Bakri  und  al-Idrisi; 
Leo  Africanus,  ed.  Schefer,  I,  181 — 231;  Ibn 
Khaldün,  K.  al-'-Ihar^  Kapitel  über  die  Masä- 
niida;  E.  L6vi -Provengal ,  Docuiiicuts  iitcdits 
d^histoire  almohadc^  Paris  1928,  besonders  S. 
55 — 67;  l'i-  Montagne,  Les  Berbhes  et  Je  Makh- 
zen  datis  le  Sud  du  Maioc,  Paris  1930;  II.  Bas- 
set und  H.  Terrasse,  Tinmel,  in  Hespeiis,  1924, 
S.  9  —  91.  _  (G.  S.  Colin) 

Ai.-MASMUGHAN,  zoroastrische  Dy- 
nastie, die  die  Araber  in  der  Gegend  von 
Dunbäwand  (Daniäwand)  nördlich  Raiy  vor- 
fanden. 
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Abstammung  der  Masmughän.  Ihre  Linie 
schien  alt,  doch  nicht  sehr  berühmt  gewesen  zu 
sein,  wie  die  Sagen  bei  Ibn  al-Fakih,  S.  275-77 
und  bei  Birünl,  S.  227  zeigen.  Der  Titel  Masmu- 
ghän soll  duich  Farldün  dem  Armä'il,  einem  ehe- 
maligen Koch  des  Bewaräsp  (Zohäk),  verliehen 
sein,  dem  es  gelang,  die  Hälfte  der  jungen  Leute 
zu  retten,  die  als  Opfer  zur  Speisung  der  Schlan- 
gen des  Tyrannen  ausersehen  waren.  Armä^il  (nach 
Väküt,  II,  606  ein  Nabatäer  vom  Zäb)  zeigte 
Faridün  in  dem  Gebirge  von  Dailam  und  Shirriz 
eine  ganze  Bevölkerung  von  diesen  Geretteten, 
worauf  Faridün  ausrief:  tuas  mä/iä  hata  TxzTid  kard'i^ 
„wie  viele  Leute  des  Hauses  (ahl  Imit'")  hast  du 
befreit!". 

Die  erste  historische  Erwähnung  eines  Masmu- 
ghän findet  man  in  dem  Bericht  Tabarl's  (I,  2656) 
über  die  Eroberung  von  Raiy  durch  Nu'^aim  b. 
Mukarrin  zur  Zeit  des  Khalifen  'Omar  [nach  Ibn 
al-Athir,  III,  18  im  Jahre  21  oder  22;  jedoch 
verlegt  Marquart  diese  Ereignisse  etwa  ins  Jahr 
98  (716/7)].  Der  König  von  Raiy  Siyäwakhsh  b. 
Mihrän  b.  Bahräm-Cöbin  hatte  Verstärkungen  durch 
die  Truppen  der  Bewohner  von  Dunbäwand  erhal- 
ten; aber  als  er  geschlagen  wurde,  ergriff  der 
Masmughän  von  Dunbäwand  die  Initiative  zum 
Frieden  mit  den  Arabern  und  erhielt  ihn  auch  zu 
ehrenvollen  Bedingungen  {^alä  ghair^  iiasri»  xva-lä 
77utünati")  gegen  eine  jährliche  Zahlung  von  200000 
Dinaren.  Der  ^wiT/z-Vertrag  des  Nu'aim  war  „an 
den  Masmughän  von  Dunbäwand  Mardän-Shäh,  an 
die  Bewohner  von  Dunbäwand,  Kh^är,  Läriz  (Lä- 
ridjän)  und  Shirriz"  gerichtet.  Dies  gibt  eine  Vor- 
stellung von  der  grossen  Macht  des  Masmughän. 
Seine  Besitzungen  umfassten  die  Umgegerid  des 
Berges  Damäwand  und  erstreckten  sich  bis  in  die 
Ebene  östlich  von  Raiy.  Der  Ort  Dunbäwand 
[„Dubä-wand"  (die  Gegend,  die  von  dem)  Clan 
„Duba"?  (eingenommen  wird)]  gehörte  nicht  zu 
Tabaristän.  Die  Araber  nennen  ihn  zusammen  mit 
Raiy  (Tabari,  I,  2653 — 56;  MukaddasI,  S.  209; 
Ibn  al-Fakih,  S.  275 — 77);  Raiy  und  Dunbäwand 
hatten  aber  zur  Zeit  der  Eroberung  verschiedene 
Dynastien.  Das  ehemalige  Zentrum  von  Dunbä- 
wand konnte  Mandän  gewesen  sein,  wo  nach  Ibn 
al-Fakili  Armä'il  ein  wunderbares  Haus  in  Teak- 
und  Ebenholz  erbaut  hatte,  das  unter  Härün  al- 
Rashld  abgerissen  und  nach  Baghdäd  geschafft 
wurde.  In  arabischer  Zeit  waren  in  Dunbäwand 
zwei  Flecken  bekannt :  Wima  und  Shalanba  (die- 
ser letzlere  liegt  auf  der  Karte  von  Stahl  im  Süden 
der  heutigen  Stadt  Dämäwänd,  die  wie  bekannt 
am  Abhänge  des  Berges  Dämäwänd  gelegen  ist). 
Nach  Yäknt  nannte  sich  das  Hauptbollwerk  des 
Masmughän  Uslünäwand  oder  Djarhud.  Man  muss 
es  oberhalb  des  Dorfes  Reinä  suchen,  das  dem 
alten  Karyat  al-Haddädin  entsprechen  muss.  [Die 
Legende  bei  Ibn  al-Fakih  über  die  Werkstätten 
{^HaTüämt)  der  Grobschmiede,  deren  Hammerschläge 
dem  gefesselten  Bewaräsp  sehr  zusetzten,  muss  sich 
auf  die  im  Felsen  bei  Reinä  ausgehauenen  Räume 
beziehen;  vgl.  Grawshay-Williams,  Rockdiacllings 
at  Reiiiah^  in  J R AS^  1904,  S.  551 ;  1906,  S.  217]. 

Ein  im  Jahre  131  von  Abu  Muslim  gemachter 
Versuch,  den  Masmughän  zu  unterwerfen,  schei- 
terte kläglich ;  sein  General  Müsä  b.  Ka'^b  wurde 
von  den  Truppen  des  Masmughän  angegriffen  und 
musste  sich  infolge  des  schwierigen  Geländes  (//- 
d'iki  bilädihi)  nach  Raiy  zurückziehen  (Ibn  al- 
At_hir,  V,  304;  vgl.  Häfiz  Abrü  in  Dorn,  Aus- 
züge^ S.  441). 


Das  Fürstentum  wurde  erst  nach  141  erobert. 
Zu  dieser  Zeit  gab  es  Zwisligkeiten  im  Hause  des 
Masmughän.  Abarwiz  b.  al-Masmughän  hatte  sich 
im  Streit  mit  seinem  Bruder  an  den  Khalifen 
Mansür  gewandt,  der  ihm  eine  Pension  auswarf 
(Tabari,  III,  130).  Das  Kitäh  al-'^Uytift  iva  'l-Ha- 
daik  (S.  228)  bestätigt  den  Mut,  den  er  bei  dem 
Aufruhr  der  Räwandiya  bewies,  und  nennt  ihn 
„al-Masmughän  Mälik  b.  Dinar,  Malik  von  Dun- 
bäwand". Dieser  Abarwiz  (oder  Mälik)  hatte  ziem- 
lich grossen  Einfluss;  denn  nach  Ibn  al-Faklh 
soll  die  Ernennung  "^Omar  b.  'Alä's  zum  Befehls- 
haber gegen  Tabaristän  auf  den  Rat  des  Abarwiz 
hin  erfolgt  sein,  der  ihn  seit  den  Ereignissen  mit 
der  Räwandiya  und  mit  Sunbädh  gekannt  hatte. 
[Über  die  Anhänger  dieses  „Khuramiten"  in  Ta- 
baristän, siehe  Mas'üdi,  Mtirüdj^   VI,    188]. 

Um  141  befand  sich  der  Bruder  des  Abarwiz, 
der  den  Thron  von  Dunbäwand  inne  hatte,  im 
Kriege  mit  dem  Vater  seiner  Frau,  dem  Ispah- 
bad  Khurshid  von  Tabaristän.  Jedoch,  nachdem 
er  erfahren  hatte,  dass  die  von  Mansür  gesandten 
Truppen  gegen  Taliaristän  marschierten,  söhnte  er 
sich  schnell  mit  seinem  Gegner  aus  (Tabari,  III, 
136;  Ibn  al-Athir,  V,   386). 

Die  Berichte  über  den  Feldzug  gegen  Taba- 
ristän, der  auf  Befehl  seines  Vaters  Mansür  von 
Mahdi  geleitet  wurde,  sind  sehr  widerspruchsvoll, 
wie  die  eingehende  Untersuchung  von  Vasmer, 
a.  a.  0.  zeigt.  Nach  der  Niederlage  des  Ispahbad 
besiegten  die  Araber  den  Masmughän  und  nah- 
men ihn  und  seine  Töchter  Bakhtariya  (?)  und 
Smyr  (?  oder  Shakla)  gefangen.  Einer  dieser  Prin- 
zessinnen wurde  die  Gemahlin  Mahdl  b.  Mansür's 
und  die  andere  die  Umni-walad  'Ali  b.  Raita's. 
Nach  einem  Bericht  bei  Ibn  al-Fakih  (S.  314), 
sandte  Khälid  b.  Barmak  (Vasmer,  S.  loo,  ver- 
mutet, dass  sein  Unternehmen  besonders  gegen 
den  Herrn  von  Dunbäwand  gerichtet  war)  den 
Masmughän,  dessen  Frau  und  beide  Töchter  nach 
Baghdäd;  aber  an  einer  anderen  Stelle  (S.  275) 
berichtet  derselbe  Autor,  dass  der  Masmughän 
von  Mahdi  b.  Mansür  den  Aman  erhielt  und  vom 
Gebirge  al-'Airain  (?)  herabstieg.  Man  führte  ihn 
nach  Raiy,  wo  er  auf  Befehl  Mahdi's  enthauptet 
wurde. 

Nach  der  Hinrichtung  des  Masmughän  wurden 
jene  Gebirgsbewohner  roh  {hawziya)  und  wie  wilde 
Esel  (Tabari,  III,  136).  Nach  Ibn  al-Faklh  (S.  276) 
indessen  kannte  man  noch  zu  seiner  Zeit  die  Ab- 
kömmlinge des  Masmughän  (=  Armä'il  ?). 

Hypothesen  von  Spiegel  und  Marquart. 
Schon  Yäküt,  I,  244,  erklärt  Masmughän  durch 
Kabir  al-Madjus^  »der  Grosse  der  Magier"  [inas  = 
„gross",  nordwest-iranische  Form).  Spiegel  hatte 
die  Idee,  diese  Dynastie  mit  den  Priesterfürsten 
von  Raiy  in  Verbindung  zu  bringen,  deren  Be- 
stehen sich  aus  der  bekannten  Stelle  des  Avesta 
(Vasna^  IX,  18;  Übers.  Darmesteter,  I,  170;  vgl. 
Jackson,  Zoroas^er,  S.  202-5)  ergibt.  Wenn  auch 
Marquart  dagegen  die  Unmöglichkeit  hervorhob, 
sich  auf  die  avestischen  Überlieferungen  zu  beru- 
fen, die  einen  viel  älteren  Stand  der  Dinge  bieten, 
so  bleibt  die  Hypothese  Spiegel's  doch  interessant. 
Es  handelt  sich  offenbar  um  vage  Erinnerungen 
und  nicht  um  Tatsachen.  [Zur  Zeit  der  arabischen 
Eroberung  regierten  die  Nachkommen  Bahräm- 
Cöbln's  in  Raiy ;  aber  die  Araber  (Tabari, "|I^I, 
2653 — ^56)  setzten  dort  einen  gewissen  al-ZainabI, 
einen  Sohn  Kula's  und  Vater  al-Farrukhän's,  ein. 
Es  bleibt  festzustellen,  ob  diese  Familie  Zainbadi, 
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„welche  die  Araber  al-ZainabI  nennen"  (Balädhuri, 
S.  317)  mit  Dunbäwand  in  Verbindung  steht.  Ihre 
Burg  zu  Raiy  hiess  'Äriii(?),  was  an  den  Namen 
des  Gebirges  al-^Virain  anklingt,  von  dem  der 
letzte  Masmughän  herabstieg;  s.  die  Anm.  de 
Goeje's  bei  Ibn  al-Kakih,  S.  275]. 

Marquart  bringt  die  Masmughän  mit  der  Dy- 
nastie der  Bäwaniden  in  Zusammenhang,  deren 
Vorfahr  und  Eponymus  Bäw,  ein  Abkömmling 
des  Kayüs,  eines  Bruders  Khusraw's  I.,  in  der 
Zeit  der  letzten  Säsäniden  gelebt  haben  soll.  Die- 
ser Bäw  war  ein  frommer  Mann  und  hatte  sich 
nach  dem  Sturze  Yazdagird's  111.  in  den  Feuer- 
tempel seines  Vaters  zurückgezogen.  Marquart  sieht 
ihn  als  „Magier"  an  und  identifiziert  ihn  mit  dem 
Vater  des  christlichen  Märtyrers  Anastasius,  der 
diesen  Namen  (BäC)  trug  und  „Meister  der  magi- 
schen Wissenschaften"  war.  Endlich  hebt  er  die 
Tatsache  hervor,  dass  die  Bäwaniden  erst  im  Jahre 
167  nach  dem  Verschwinden  der  Masmughän  (nach 
I41)  auftraten,  um  gleichsam  an  ihr  (jeschlecht 
anzuknüpfen.  Indessen  treffen  gewisse  Einzelheiten 
dieser  geistreichen  Hypothese  nicht  zu ;  unsere 
Quellen  (Ibn  Isfandiyär,  Zahir  al-Din,  S.  204-5) 
geben  gar  nichts  über  die  Zugehörigkeit  Bäw's  zur 
Priesterkaste.  Nach  Ibn  Isfandiyär,  Übers.  Browne, 
S.  98,  war  der  Tempel  seines  Grossvaters  in  Kü- 
sän,  das  Rabino  (S.  160)  in  geringer  Entfernung 
westlich  von  Ashraf,  d.  h.  sehr  weit  von  Dunbä- 
wand ansetzt.  Die  Stelle  Tabari,  III,  1294,  die 
Marquart  anführt,  um  das  Vorkommen  des  Namens 
Masmughän  bei  den  Bäwaniden  zu  belegen,  be- 
zieht sich  auf  den  Vetter  Mäziyär's  aus  der  Käri- 
niden-Dynastie,  die  von  den  Bäwaniden  verschieden 
ist  (siehe  weiter  unten). 

Die  kärinidischen  Masmughän.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  weder  Ibn  Isfandiyär  noch  Zahir 
al-Din  von  der  Masmugliän-Dynastie  in  Dunbäwand 
sprechen,  vielleicht  weil  sie  diesen  Ort  nicht  zum 
eigentlichen  Tabaristän  rechnen.  Dagegen  erwähnen 
sie  einen  Masmughän  {Mdif/nughän  >  '"'Maziiiii^/iätt) 
Waläsh.  welcher  MnrzuliUn  von  Miyän-dii-rüd  war 
(Zahir  al-Din,  S.  42  sagt,  dass  dieser  Kanton  nahe 
bei  Säri  zwischen  den  Flüssen  Kalärüd  und  Mih- 
ribän  liegt  und  im  Osten  an  Karatughän  grenzt; 
so  ist  also  Miyän-dü-rüd  ziemlich  in  der  Nähe 
des  Ortes,  wohin  Rabino  Küsän  verlegt !).  Dieser 
Masmughän  Waläsjb  (Ibn  Isfandiyär,  S.  lOl  ;  Za- 
hir al-Din,  S.  42)  lebte  zur  Zeit  des  Djamäspiden 
Farrukhän  des  Grossen  (709 — 22  ?)  und  gehörte 
der  älteren  Käriniden-I,inie  an,  die  von  Zarmihr 
b.  Sükhrä  abstammt.  [Man  weiss  nicht,  warum 
Justi  (S.  430)  diesen  Waläsh  für  den  Sühn  des 
letzten  Masmughän  von  Dunbäwand  hält?].  Der 
Kärinide  Wandäd  Hurmuzd  (aus  der  jüngeren  Li- 
nie, die  von  Karin,  einem  Bruder  Zarmihr's,  ab- 
stammt), hat  sich  nach  seiner  Empörung  gegen 
den  Khalifen  [Malidi,  158—69?]  mit  dem  Masmu- 
ghän Waläsh  von  Miyän-dü-rüd  und  dem  Ispahbad 
.Sharwin  (772 — 97)  verjjündet.  Dieser  letzlere  (Ihn 
Isfandiyär,  S.  126;  Zahir  al-Din,  S.  155)  scheint 
einer  der  Nachfolger  des  oben  angeführten  Mas- 
mughän Waläsh  gewesen  zu  sein. 

Unter  dem  Jahre  224  (838)  erwähnt  Tabari,  III, 
1294  einen  N'ettcr  des  Kariniden  Mäzyär,  namens 
Shahriyar  b.  al-Masmughän.  Demnach  würde  al-Mas- 
mughän  mit  Wandäd  L'mmid,  dem  Onkel  Mäzyär's, 
identisch  sein /'vgl.  Justi,  S.  430).  Andrerseits  erwähnt 
Tabari,  S.  I  529  unter  dem  Jahre  250  (864)  unter  den 
Verbündeten  des  'Aliden  Hasan  b.  Zaid  einen  Mas- 
mughän {sic\).  Ibn  Isfandiyär  (S.  165)  nennt  diesen 


Mann  Masmughän,  Sohn  des  Wandä-Ummid.  Man 
könnte  somit  in  der  Genealogie  bei  Tabari  einen  Irr- 
tum vermuten  oder  annehmen,  dass  der  Titel  Mas- 
mughän gleichzeitig  von  Wandä-Ummid  und  von 
seinem  Sohne  geführt  wurde;  aber  die  Form  der 
Bezeichnung  dieses  letzteren  (,.jLä.»-oLo  ohne  Ar- 
tikel) weist  darauf  hin,  dass  dieser  Ausdruck  den 
Charakter  eines  einfachen  Eigennamens  angenom- 
men hatte.  [Browne  ist  im  Unrecht  mit  der  Über- 
setzung:  t/ic  Masmugh.än]. 

Kurz    zusammengefasst :    neben   den   Masmughän 
von    Dunbäwand    hat    man    die    Masmughän    von 
Miyän-dü-rüd.    Diese    Marzubän^    wenn    man  Zahir 
al-Din  Glauben  schenkt,  gehörten  der  Zarmihriden- 
Tinie    der    Dynastie    Sükhrä's    an  (Säsäniden-Gou- 
verneur  von  Tabaristän,  der  von  Karin,  dem  Sohne 
des  berühmten  Schmieds  Käwa,  abstammt).  Später 
hat  man  den  Titel  (oder  den  Eigennamen!")  Masmu- 
ghän wiederum  in  der  jüngeren  Linie  der  Sükhrä- 
Dynastie  (Käriniden-Linie),  die  in  Tabaristän   eine 
untergeordnete  Stelle  im  Vergleich  zu  den  Bäwan- 
diden-lspahbads  einnahm  (Zahir  al-Din,  S.  154, 14). 
Littcrattir:  Tabari,  I,  2656;  III,  130,  136 
(1294,   1529);   Birüni,  al-Athär  al-bäkiya,^.\0\ 
(Übers.  S.   109),  S.  227  (Übers.  S.  213);  Kitäb 
al-'-UyTifi    iva     l-Hadrr'ik,    ed.    de    Goeje    u.    de 
Jong,   S.    228;    Ibn    al-Athir,    III,    18;  V,  304, 
386-87;  Ibn  Isfandiyär,  Index;  Yäküt,  I,  243- 
44    (üstünäwand);    II,    606 — 10    (Dunbäwand); 
Zahir  al-Din,  Index;  Spiegel,  Eian.  Altcrthtims- 
kunde,  1871,  III,  563;  Spiegel,    Über  d.   Vater- 
land  d.    Avesta,    in    Z  D  M  G^    XXXV   (1881), 
629 — 45;    Justi,    Iran.    Namenbuch.^    S.    199    u. 
430  (Tafeln);   Marquart,  Beiträge.^  in  Z D  M G., 
XLIX  (1895),  661;  Marquart,  Erärisahr^^.  127; 
Vasmer ,    Die    Eroberung    Tabaristans  ; .  .  .  zur 
Zeit   des    Chalifen    al-Mansür,    in    Islaiiiica,   III 
(1927/8),  86 — 150.  (V.  Minorsky) 

MASSA  (berberisch :  Afasset).,  kleiner  ma- 
rokkanischer Berber  stamm  im  Süs,  unge- 
fähr 45  km  südlich  von  Agadir  an  der  Mündung 
des  Wädi  Mässa ;  dieser  entspricht  wahrscheinlich 
dem  ßun/en  Masatat^  den  Plinius  der  Ältere  (V,  9) 
im  Norden  des  ßtimen  Darat.^  des  heutigen  Wädi 
Dar'a,  angibt,  gleich  wie  die  Masatas  desselben 
Geographen  den  heutigen  Ahl  Mässa  entsprechen 
werden. 

Der  Name  Mässa  ist  mit  der  Erinnerung  an  die 
erste  Eroberung  Marokkos  durch  die  Araber  ver- 
bunden. Nach  der  Legende  hat  'Ukba  b.  Näfi^, 
nachdem  er  den  Süs  erobert  hatte,  an  dieser  Küste 
sein  Pferd  in  die  Wellen  des  Atlantischen  Ozeans 
getrieben,  um  Gott  zu  bezeugen,  dass  es  gegen 
Westen  kein  Land  mehr  zu  erobern  gäbe.  Wie 
dem  auch  sei,  Mässa  galt  sehr  früh  als  ein  wich- 
tiges religiöses  und  kommerzielles  Zentrum.  Al- 
Va^übi  (Ende  des  111.  =  IX.  Jahrh.)  spricht  von 
der  Bedeutung  des  Hafens  und  erwähnt  ein  schon 
damals  berühmtes  Kibät,  das  des  Bahlül.  Al-Bakri 
und  al-Idrisi  erwähnen  den  Hafen  Mässat;  al-Bakri 
weist  auf  die  Berühmtheit  des  Ä'ibät  und  auf  die 
Bedeutung  der  dort  abgehaltenen  Märkte  hin.  Ibn 
Khaldün  widmet  mehrere  Stellen  seines  Kitäb  al- 
''Ibar  dem  Kibät  Mässa,  wo  nach  dem  Volksglau- 
ben der  Mahdi  oder  der  erwartete  Fätimide 
erscheinen  sollte.  Dieser  Glaube  veranlasste  viele 
Fromme,  in  diesem  J\ibät  sich  niederzulassen,  regte 
auch  manche  .Xbenteurer  an.  sich  dahin  zu  bege- 
ben, um   Aufstände  anzuzetteln. 

Ende    des  XV.  Jahrh.  machte  die  durch  al-Dja- 
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züli  hervorgerufene  religiöse  Bewegung  Mässa  zu 
einem  der  grossen  Zäwiya\  des  Süs.  Mitte  des 
IX.  (XVI.)  Jahrh.  beschrieb  Leo  Africanus  die 
Siedlung  Mässa;  sie  bestände  aus  drei  kleinen 
Flecken  mit  einer  mörtellosen  Mauer,  mitten  in 
einem  Palmenhain.  Die  Einwohner  waren  Ackers- 
leule,  die  das  Hochwasser  des  Wädi  Mässa  sich 
zu  Nutze  machten.  Ausserhalb  am  Meeresufer  lag 
ein  viel  verehrtes  Heiligtum,  aus  dem  der  Mahdi 
hervortreten  sollte;  es  halte  die  Eigentümlichkeit, 
dass  seine  kleinen  Joche  aus  Walrippen  bestanden; 
das  Meer  warf  in  der  Tat  viele  Wale  an  diese 
Küste,  und  man  sammelte  dort  grauen  Ambra. 
Eine  lokale  Legende  verlegt  übrigens  an  die  Küste 
von  Mässa  die  Stelle,  wo  Jonas  von  einem  Wal- 
fisch ausgespieen  wurde. 

Nach  dem  Sturz  der  Sa'^dier  wurde  durch  die 
Entwicklung  des  marabutischen  Fürstentums  Tä- 
zarwält  Mässa  von  neuem  ein  Handelsmittelpunkt; 
sein  Hafen  wurde  von  Europäern  aufgesucht,  je- 
doch bald  von  dem  Hafen  Agadir  überflügelt. 

Der  schnelle  Zerfall  des  Fürstentums  Täzarwält 
und  der  immer  mehr  wachsende  Einfluss  der  ma- 
rokkanischen Zentralgewalt  vernichtete  schliesslich 
die  ganze  religiöse  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
Mässa's. 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  Prolegomenes^ 
Übers,  de  Slane,  H,  201  —  2;  Leo  Africanus, 
Description  de  PAfrique^  ed.  Schefer,  I,  168; 
R.  Basset,  Relation  de  Sidi  Brahiin  de  Massat^ 
Paris  1883;  R-  Montagne,  Une  iribn  herbere 
dii  Sud  Marocain:  Massat ^  in  Hesperis^  IV 
(i924),_357 — 403.       _  (G.  S.  Colin) 

MAS'ÜD  ABU  SAID,  der  älteste  Sohn 
des  Sultan  Mahmud  von  Ghazna,  war  im 
Jahre  388  (998)  geboren.  Im  Jahre  406  (1015/6) 
ernannte  ihn  Sultan  Mahmud  zu  seinem  Thronfol- 
ger und  zwei  Jahre  später  zum  Gouverneur  von 
Herät.  Im  Jahre  411  (1020)  leitete  er  auf  Befehl 
seines  Vaters  eine  Expedition  nach  Ghür  und 
brachte  den  nordwestlichen  Teil  wieder  zum  Ge- 
horsam. Kurz  darauf  fiel  er  in  Ungnade  und  wurde 
als  Gefangener  nach  Multän  gesandt.  Aber  bald 
kam  er  wieder  in  Gunst  und  wurde  in  seine  Statt- 
halterschaft in  Herät  wieder  eingesetzt.  Als  die 
Provinz  Raiy  im  Jahre  420  (1029)  erobert  war, 
unterstellte  Sultan  Mahmud  sie  dem  Mas'üd.  Nach- 
dem dieser  die  Grenzdistrikte  unterjocht  hatte, 
eroberte  er  Anfang  421  (1030)  Hamadhän  und 
Isfahän  von  ihrem  Buwaihiden-Herrscher ,  "^Alä' 
al-Dawla  b.  Käkawaih.  Als  er  weitere  Eroberun- 
gen vorbereitete,  kam  die  Nachricht  von  dem  Tode 
seines  Vaters  und  der  Thronfolge  seines  Bruders 
Abu  Ahmed  Muhammed.  Massud  eilte  nach  Ghazna, 
um  Anspruch  auf  den  Thron  zu  erheben.  In  der 
Zwischenzeit  setzte  die  Armee,  die  Muhammed's 
überdrüssig  war,  ihn  ab  und  Hess  die  Khutba  im 
Namen  Mas'üd's  sprechen.  Muhammed  wurde  ge- 
blendet und  in  die  Festung  Mandish  gesandt; 
Mas"^üd  bestieg  den  Thron  im  Shawwäl  421  (Okt. 
1030),  beinahe  fünf  Monate  nach  dem  Tode  sei- 
nes Vaters.  Der  Khalife  al-Kädir  bi  'lläh  verlieh 
ihm  die  Titel  Näsir  Dtni  'lläh,  Häfiz  ^Ibädi  'lläh 
und  Zahir  Khalifati  'lläh 

Im  Jahre  422  (IC31)  sandte  Sultan  Mas'üd  eine 
Armee,  um  "^Isä,  den  Herrscher  von  Mukrän,  für 
seine  Aufsessigkeit  zu  bestrafen.  'Isä  wurde  be- 
siegt und  getötet,  und  sein  Bruder  Abu  '1-Mu'^as- 
kar  kam  auf  den  Thron.  Im  Jahre  424  (1032/3) 
belagerte  Massud  eine  Festung  namens  SarastI  in 
den    südlichen   Kashmir-Hügeln ;    er    nahm    sie  im 


Sturm  und  kehrte  im  Frühling  nach  Ghazna  zurück. 
Danach  griff  er  Tabaristän  an,  da  der  Herrscher 
dieses  Landes,  Abu  Kälindjär,  eine  feindliche  Hal- 
tung angenommen  hatte,  und  eroberte  Astaräbäd. 
Abu  Kälindjär  wurde  zur  Unterwerfung  gezwun- 
gen und  versprach  einen  jährlichen  Tribut  zu 
zahlen.  Ungefähr  am  Ende  des  Jahres  426  (Okt. 
1035)  machte  Ahmed  b.  Niyältigin,  der  Regent 
von  Labore,  einen  Aufstand.  Mas'^Od  sandte  einen 
seiner  Hindu-Generäle  gegen  ihn,  der  in  der  Schlacht 
besiegt  und  erschlagen  wurde.  Da  sandte  er  einen 
andern  Hindu-General,  mit  Namen  Tilak.  Dieser 
besiegte  Ahmed  und  zwang  ihn,  nach  Sindh  zu 
fliehen,  wo  er  beim  Versuch,  den  Indus  zu  über- 
schreiten, ertrank.  Ungefähr  am  Ende  des  Jahres 
427  (Okt.  1036)  leitete  Mas'üd  einen  Einfall  nach 
Indien,  nahm  die  Festungen  Hänsi  und  Sonepat 
und  kehrte  nach  Ghazna  zurück,  indem  er  seinen 
Sohn  Madjdüd  als  Regenten  des  Pundjäb  zurück- 
liess.  Im  Jahre  430  (1038/9)  ülierschrilt  Massud 
den  Oxus,  um  Pürtigin,  den  Sohn  "^Alitigin's,  den 
Herrscher  von  Bukhärä,  wegen  seiner  feindlichen 
Gesinnung  zu  bestrafen.  Bevor  er  aber  irgend 
etwas  ausrichten  konnte,  erhielt  er  die  Nachricht 
von  dem  Vorrücken  der  Seldjuken  gegen  Balkh, 
und  da  er  Aussicht  hatte,  vom  Rückzug  abge- 
schnitten zu  werden,  kehrte  er  sofort  nach  Khu- 
räsän  zurück. 

Zu  Anfang  seiner  Regierung  hatte  Sultan  Mas'^üd 
mit  den  Seldjuken  verhandeln  müssen,  deren  Macht 
durch  die  W'irren  nach  dem  Tode  Sultan  Mah- 
müd's  beträchtlich  zugenommen  hatte.  Sie  eroberten 
Herät  bereits  im  Jahre  422  (1031),  wurden  aber 
mit  schweren  Verlusten  bei  Faräwah  zurückge- 
schlagen und  gezwungen,  ins  Balkhän-Gebirge  zu 
fliehen.  Dies  brachte  jedoch  ihre  Tätigkeit  nicht 
zum  Stillstand,  und  im  Jahre  425(1033/4)  machten 
sie  von  neuem  systematische  Einfälle  in  Khuräsän. 
Im  Sha'bän  426  (Juni  1035)  sandte  Mas'üd  zwei 
Generäle  gegen  sie,  den  Hädjib  Baktughdi  und 
Husain  'All  b.  Mikä'il,  die  ihnen  eine  vernich- 
tende Niederlage  beibrachten.  Aber  während  die 
Truppen  des  Ghaznawiden  beschäftigt  waren,  das 
Lager  ihrer  besiegten  Feinde  zu  plündern,  kam 
ein  Teil  der  Seldjuken  unter  Däwüd  von  den 
Bergen  herab,  fiel  über  die  ungeordneten  Reihen 
her  und  richtete  ein  furchtbares  (iemetzel  unter 
ihnen  an.  Husain  'Ali  wurde  gefangen  genommen, 
Baktughdi  konnte  fliehen.  Anstatt  dass  Mas'üd 
gegen  die  Seldjuken  marschierte,  verschwendete 
er  seine  Zeit  auf  einen  fruchtlosen  Eroberungs- 
krieg gegen  Indien  im  Jahre  427  (vgl.  oben),  und 
das  Ergebnis  war,  dass  jene  kühner  und  mächti- 
ger wurden.  Im  Jahre  428  (1036/7)  eroberten  sie 
Balkh ;  aber  beim  Herannahen  Sultan  Mas'üd's 
zogen  sie  sich  nach  Marw  zurück  und  baten  um 
Frieden.  Mit  Freuden  willigte  Mas'üd  ein,  aber  es 
war  nur  ein  Scheinfriede.  Als  Mas'^üd  zum  Rück- 
zug nach  Ghazna  aufbrach,  fielen  die  Seldjuken 
über  seine  Nachhut  her  und  töteten  viele  seiner 
Soldaten.  Mas'üd  kehrte  um  und  nahm  schreck- 
liche Rache  für  diesen  Verrat.  Die  Seldjuken  ver- 
doppelten ihre  Anstrengungen  gegen  den  Sultan 
und  gewannen  die  Bevölkerung  von  Sarakhs,  Nasa 
und  Bäward  für  ihre  Sache.  Nun  nahm  Mas'üd 
persönlich  den  Kampf  gegen  sie  auf.  Die  Seldju- 
ken rückten  unter  der  Führung  Tughrfl's  gegen 
ihn  vor.  Die  beiden  Armeen  stiessen  bei  Dandä- 
nakän  am  8.  Ramadan  431  (3,  Juni  1040)  aufein- 
ander. Mas'üd  kämpfte  tapfer,  aber  von  seinen 
Generälen  im  Stich  gelassen,  und  von  allen  Seiten 
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von  Feinden  umgeben  suchte  er  kämpfend  einen 
Weg  aus  dem  Schlachtfeld  und  erreichte  (Ihazna 
in  Sicherheit. 

Die  Seldjuken  waren  augenscheinlich  zu  stark 
für  ihn  geworden.  Er  beschloss,  sich  nach  Indien 
zurückzuziehen,  möglicherweise  mit  der  Absicht, 
Zeit  zu  gewinnen  und  eine  grosse  Armee  aufzu- 
stellen, lir  verliess  Ghazna  mit  all  seinem  Reich- 
tum und  in  Begleitung  seines  gefangenen  Bruders 
Abu  Ahmed  Muhammed.  Bei  Ribät-i  Märikalah, 
kurz  nachdem  sie  den  Indus  überschritten  halten, 
rebellierten  seine  Sklaven,  plünderten  seine  Schatze, 
und  nachdem  sie  sich  mit  dem  Rest  des  Heeres 
verbunden  hatten,  ergritTen  sie  MasTid  und  ernann- 
ten den  blinden  Muhammed  zu  ihrem  Herrscher. 
Mas'^öd  wurde  als  Gefangener  in  eine  Festung 
gebracht,  wo  er  am  11.  Djumädä  I  432  (28.  Jan. 
104 1)  getötet  wurde.  Seine  Regierungszeit  hat  10 
Jahre  und  3   Monate  gedauert. 

Massud  war  ein  Mann  von  starkem  Bau  und 
grossen  Körperkräften.  Er  war  tapfer  und  gross- 
mütig,  aber  ihm  fehlte  die  Weisheit  seines  Vaters. 
Schon  zu  Anfang  seiner  Regierungszeit  verlor  er  die 
Mitarbeit  seiner  Offiziere,  indem  er  auf  Rat  seiner 
jungen  und  ehrgeizigen  Höflinge  den  törichten  Ver- 
such machte,  den  Untergang  der  alten  Diener  des 
Hauses  herbei  zuführen,  und  indem  er  das  Geld  zu- 
rückforderte, das  Muhammed  in  der  Zeit  seiner 
Thronfolge  unter  sie  verteilt  hatte.  Mas"^üd  liebte 
die  Wissenschaften  sehr,  und  zahlreiche  Gelehrte 
waren  an  seinem  Hof.  Einer  von  diesen  war  der 
berühmte  Abu  Raihän  al-BirÜnl,  der  manche  seiner 
grossen  Werke  ihm  widmete.  Verschiedene  Dichter 
sangen  sein  Lob  und  erhielten  reiche  Belohnung. 
Massud  schmückte  die  Hauptstadt  mit  prächtigen 
Bauten,  und  der  neue  Palast  mit  seinem  glänzenden 
Thron  gehörte  zu  den  Wundern  seiner  Zeit. 

Litteratur:  Abu  '1-Fadl  Baihaki,  Ta'rlkh-i 
Mas'üd'i^  ed.  Morley ;  Gardezi,  Zain  al-AkhbTir^ 
ed.  M.  Nazim,  1928  (^Brow/ic  Memorial  Series^  I) ; 
Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg,  IX,  261— 
333;  Tä'rlkk-i  Firishta^  Bombayer  Ausg.,  S.  68- 
77.      _  (M.  N.\zim) 

MAS'UD  B.  MAWDtJD  B.  ZexgI,  4zz  AI.-DlN 
Ani"  'l-F.-vth  (oder  Abu  'i-Muzaffar),  Herr  von 
al-Mawsil.  MawdQd  [s.d.]  starb  im  Jahre  565 
(1170J;  ihm  folgte  sein  Sohn  Saif  al-Dln  GhäzT 
[s.  d.]  als  Atäbek  von  al-Mawsil.  Als  dieser  im 
Jahre  570  (1175)  in  Kampf  mit  Saladin  [s.d.]  ge- 
riet, übergab  er  seinem  Bruder  Massud  den  Ober- 
befehl über  die  zum  Entsatz  des  von  Saladin 
belagerten  Halab  bestimmten  Truppen.  Nachdem 
Saladin  von  Halab  aufgebrochen  war  und  sicli  der 
Zitadelle  von  Hirns  bemächtigt  hatte,  rückte  Massud, 
der  inzwischen  die  Halabiner  an  sich  gezogen 
hatte,  gegen  ihn  vor,  wurde  aber  im  Ramadan  570 
(April  I175)  bei  Kurün  Ilamät  geschlagen.  Saif 
al-Din  starb  am  3.  Safar  572  (ll.  August  II 76) 
oder  nach  einer  anderen  weniger  gut  beglaubigien 
Angaljc  576  (=29.  Juni  iiSo),  worauf  Mas'üd 
Herr  von  al-Mawsil  wurde.  Dazu  kam  im  Jahre 
577  (1181/2)  noch  Halab,  das  sein  Vetter  al- 
Malik  al-Sälih  [s.  d.]  ihm  kurz  vor  seinem  Tode 
vermacht  hatte;  doch  blieb  Mas'^üd  nicht  lange  im 
Besitz  der  Stadt.  .\uf  den  Rat  des  einflussrcichen 
Emirs  Mudjähid  al-Din  KaimSz  trat  er  nämlich 
die  neuerworbenc  Besitzung  an  seinen  Bruder  Mmäd 
al-Din  Zengi  ab,  der  ihm  im  Austausch  dafür  Sin- 
djär  überliess,  und  schon  im  Muharram  578  (Mai 
I182)  zog  letzterer  in  Halab  ein.  Bald  darauf 
unterwarf  Saladin    Edcssa,    al-Rakka,    Sarütij   und 


Nasibm,  und  im  Radjab  (November)  desselben 
Jahres  erschien  er  vor  al-Mawsil,  konnte  aber  die 
Stadt  mit  Gewalt  nicht  nehmen,  weshalb  er  schon 
im  folgenden  Monat  abzog  und  sich  gegen  Sindjär 
wandte.  Nachdem  er  sich  dieser  Stadt  bemächtigt 
hatte,  zwang  er  ^Imäd  al-Dln  zur  Kapitulation 
(.Safar  579  =  Juni  1183).  Im  Jahre  581  (1185) 
zog  Saladin  wieder  gegen  al-Mawsil,  musste  aber 
auch  diesmal  unverrichteter  Sache  zurückkehren. 
Nach  der  Eroberung  der  Stadt  Maiyäfärikln  machte 
er  einen  dritten  Versuch,  al-Mawsil  in  seine  Ge- 
walt zu  bekommen,  und  lagerte  in  einiger  Entfer- 
nung von  der  Stadt,  erkrankte  aber  und  wurde 
nach  Harrän  gebracht.  Trotzdem  wagte  ^Izz  al-Din 
es  nicht,  sich  ihm  länger  zu  widersetzen,  sondern 
knüpfte  Unterhandlungen  an.  Saladin  erklärte  sich 
dazu  bereit,  und  im  Dhu  '1-Hidjdja  581  (März  11 86) 
kam  ein  Friede  unter  der  Bedingung  zustande,  dass 
'Izz  al-Dln  die  Oberherrschaft  Saladin's  anerkannte 
und  ihm  Shahrazür  nebst  dem  Gebiet  hinter  dem 
Zäb  abtrat.  ''Izz  al-Din  starb  in  al-Mawsil  am  27. 
oder  29.  Sha'bän  589  (28.  oder  30.  August  11 93), 
nachdem  er  seinen  Sohn  Nur  al-Din  Arslän  Shäh 
zum  Nachfolger  ernannt  hatte.  Von  den  arabischen 
Geschichtsschreibern  wird  ihm  ebensoviel  Lob  ge- 
zollt  wie  seinem  Vater  Mawdüd. 

Lit  ter  atur:  Ibn  Khallikän  .  Wafayät  al- 
Ä-yän,  ed.  Wüstenfeld,  N".  731  (de  Slane's 
Übersetzung,  III,  356);  Ibn  al-Athir,  al-Kämil 
ed.  Tornberg,  XI,  XII,  passim ;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen.,  III,  355,  394 — 96,  400  f.;  Recueil 
des  historiens  des  croisades.  Hist.  or..^  Index;  de 
Zambaur,  Ma?iuel  de  genealogie  et  de  Chronologie., 
S.  226  f.;  Lane-Poole,  The  Mohammadan  Dy- 
/lasn'es^S.   162  ff.  (K.  V.   Zettersteen) 

MAS'^UD  B.  Muhammed  Abu  'l-Fath  Ghiyäth 
AL-DlN ,  seldjukischer  Fürst  in  al-*^Iräk 
529 — 47  (1134 — 52).  Wie  die  anderen  Söhne  Mu- 
hammeds  wurde  auch  Mas'^üd  schon  im  frühesten 
Kindesalter  einem  Atabegen  zur  Erziehung  an- 
vertraut, nämlich  dem  bekannten  Emir  Mawdüd, 
und  als  dieser  ermordet  wurde,  traten  an  dessen 
Stelle  nacheinander  Ak  Sonkor  und  Aiaba  Djuyüsh 
Beg.  Dieser  ehrgeizige  Emir  suchte  im  Anfang 
der  Regierung  Mahmuds  seinem  Zögling,  damals 
noch  ein  elfjähriger  Knabe,  das  Sultanat  zu  sichern, 
aber  der  Versuch  misslang:  in  einem  Treffen  mit 
den  Truppen  Mahmuds  musste  er  die  Flucht  er- 
greifen, und  sowohl  Massud  als  dessen  Wazir,  der 
berühmte  arabische  Dichter  al-Tughrä^I  [s.d.],  wur- 
den gefangen  genommen  (514=1120).  Über  das 
Schicksal  des  Dichters  s.  den  betreffenden  Art.; 
was  Mas'^üd  betrifft,  so  wurde  er  begnadigt  und  er- 
hielt später  von  seinem  Bruder  Gandja  (1130). 
Nach  dem  Tode  Mahmuds  (525=1131)  wurde 
anfangs  dessen  Sohn  Däwüd  als  Sultan  anerkannt, 
aber  Sandjar  entschied,  dass  Mas'üds  Bruder  Tugh- 
rTl  Sultan  sein  sollte.  Mas'^üd  machte  bald  Frieden 
mit  Däwüd,  nachdem  sie  einige  Zeit  bei  Tabriz 
miteinander  Krieg  geführt  hatten,  und  suchte  vom 
Khalifen  al-Mustars]iid  zu  erlangen,  dass  dieser  für 
ihn  in  Baghdäd  die  Khutba  halten  liesse.  Dieser, 
der  von  einem  anderen  Bruder  Mas'^üds  namens 
Sehjjuk  und  dessen  Atabege  Karadja  um  dasselbe 
Recht  angegangen  wurde,  sah  sich  gezwungen, 
ihnen  hierin  zu  willfahren  in  der  Weise,  dass 
Mas  üd  an  erster  Stelle  und  nach  ihm  Seldjuk 
genannt  werden  sollte.  Auch  sammelte  er  seine 
Truppen,  um  vereint  gegen  Sandjar  zu  ziehen; 
aber  als  er  in  Khänikin  angekommen  war,  zog  er 
sich  zurück,  sodass  Mas'üd  und  Seldjuk  allein  den 
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Kampf  mit  ihrem  Oheim  zu  bestehen  hatten  und 
von  diesem  in  der  Nähe  von  Dinawar  bei  einem 
Berge,  Pandj  Anghusht,  in  die  Flucht  geschlagen 
wurden  (l  132).  Sandjar  liess  aber  Mas'^üd  ungehin- 
dert nach  Gandja  zurückkehren,  und  dieser  fand 
am  Schluss  desselben  Jahres  noch  Gelegenheit, 
nach  Haghdäd  zu  kommen ,  wohin  inzwischen 
auch  Däwüd  gekommen  war.  Beide  Prinzen  wur- 
den vom  Khalifen  in  öffentlicher  Audienz  empfan- 
gen, mit  Ehrenkleidern  u.  a.  beschenkt;  Mas'^üd 
wurde  als  Sultan  und  Däwüd  als  Thronfolger  ge- 
huldigt. Kr  kämpfte  darauf  mit  wechselndem  Glück 
gegen  seinen  Bruder  '{"uglirTl  und  wurde  nach  des- 
sen flühzeitigem  Tode  11 34  (528/9)  allgemein 
als  Sultan  anerkannt.  Anusharwän  b.  Khälid,  der 
Wazir  des  Khalifen,  trat  jetzt  in  gleicher  Stellung 
in  die  Dienste  des  Sultans.  Bald  aber  wurden  meh- 
rere türkische  Emire  mit  Mas'^üd  unzufrieden,  weil 
sie  sich  durch  das  Auftreten  Kara  Sonkors,  des 
mächtigen  Emirs  von  Ädharbäidjän,  gekränkt  fühl- 
ten, und  diese  wussten  auch  den  Khalifen  auf 
ihre  Seite  zu  ziehen.  In  der  Hoffnung,  dass 
auch  Däwüd  sich  bei  ihm  fügen  werde,  zog  er 
mit  ungefähr  7  000  Reitern  in  die  Richtung  von 
Hamadhän,  wo  sich  Mas'^üd  damals  befand,  aber 
als  die  Truppen  des  Sultans  ihn  bei  Däimarg 
trafen,  Hessen  ihn  seine  eigenen  Truppen  im  Stich 
oder  liefen  sogar  zu  IMas'^üd  über,  sodass  er  mit- 
samt seinem  Wazire  und  anderen  hohen  Beamten 
gefangen  genommen  wurde  (529  =  1135).  Der  Sul- 
tan erwies  ihm  zwar  Ehre  und  knüpfte  Verhand- 
lungen über  den  Frieden  an,  aber  er  liess  ihn 
nicht  frei  und  führte  ihn  mit  sich  nach  Marägha, 
wo  er  noch  in  demselben  Jahre  (vgl.  für  die  ver- 
schiedenen Angaben  über  das  genaue  Datum:  Weil, 
Geschichte  der  Chalifen^  III,  231,  Anm.  4)  von 
einer  Anzahl  Fidä'is  ermordet  wurde.  Augenschein- 
lich waren  die  Mörder  vom  Sultan  gedungen  und 
zwar  infolge  einer  Weisung  Sandjars,  der  durch 
Dubais  [s.  d.]  gegen  den  Khalifen  aufgebracht  war. 
Auch  dieser,  der  sich  damals  bei  Mas'^üd  befand, 
wurde  bald  darauf  verräterisch  von  ihm  umgebracht. 
Diese  Gewalttaten  machten  natürlich  den  schlech- 
testen Eindruck;  Däwüd  und  Seldjuk  fingen  wie- 
der an,  sich  zu  rühren ;  der  neue  Khalife  al-Rashid 
bi  'lläh,  ein  Sohn  al-Mustarshid's,  nahm  eine 
feindliche  Haltung  an,  und  auch  andere  türkische 
Emire,  namentlich  Zengi,  der  Herr  von  al-Mawsil, 
zeigten  sich  unbotmässig;  kurz,  überall  herrschte 
Anarchie.  Als  aber  Massud  mit  seinen  Truppen 
nach  Baghdäd  kam,  zogen  sich  alle  zurück.  Mas'^üd 
liess  darauf  den  Khalifen,  der  mit  Zengi  nach  al- 
Mawsil  entwichen  war,  durch  ein  Fetwä  der  Kädi's 
und  Rechtsgelehrten  für  abgesetzt  erklären  und 
genehmigte  die  Erwählung  von  al-Muktafi  (530  = 
1136).  Nachdem  auf  diese  Weise  die  Ruhe  wie- 
der einigermassen  hergestellt  war,  glaubte  Mas"^üd, 
sich  seinen  Vergnügungen  hingeben  zu  können, 
und  verblieb  das  ganze  Jahr  I137  ziemlich  un- 
tätig in  Baghdäd,  ohne  sich  in  seiner  Ruhe 
stören  zu  lassen  durch  eine  massenhafte  Kundge- 
bung des  Pöbels  der  Hauptstadt,  die  ihn  daran 
erinnern  sollte,  dass  es  seine  Pflicht  sei,  den  Krieg 
mit  den  Ungläubigen  zu  führen.  Wiederum  regten 
sich  einige  türkische  Emire  und  suchten  den  Dä- 
wüd wiederum  auf  den  Schauplatz  zu  bringen, 
unter  welchen  am  gefährlichsten  waren  '^Abd  al- 
Rahmän  b.  Tughanyerek,  Herr  von  Khalkhäl,  und 
besonders  der  Prinz  Mengubars,  den  Sandjar  nach 
dem  Tode  Karadja's  über  Färs  gesetzt  hatte  und 
der    eifrig  von   seinem  Stellvertreter  in  Khuzistän, 


Buzäba,  unterstützt  wurde.  Zwar  schickte  ihnen 
Mas'^üd  Truppen  unter  Kara  Sonkor  entgegen,  aber 
diese  mussten  sich  zurückziehen,  und  es  kam  erst 
zu  einer  Schlacht,  als  Massud  selbst  zu  ihnen  ge- 
stossen  war,  bei  Kurshanbe  in  der  Nähe  von 
Hamadhän  (532  =  1138).  Darin  siegte  anfangs  der 
Sultan  und  liess  den  gefangengenommenen  Men- 
gubars umbringen ;  aber  als  seine  Truppen  sich 
zerstreut  hatten,  um  das  feindliche  Lager  auszu- 
plündern, fiel  Buzäba  plötzlich  über  ihn  her,  sodass 
er  selbst  und  Kara  Sonkor  nur  mit  knapper  Not 
entkamen,  und  ein  Dutzend  der  ihn  begleitenden 
Emire  gefangen  genommen  und  nachher  sämtlich 
von  Buzäba  umgebracht  wurden.  Zum  Glück  Massuds 
setzte  er  diesem  nicht  nach  und  begnügte  sich 
mit  dem  Besitz  von  Färs;  auch  gelang  es  dem 
Sultan,  mit  Däwüd  Frieden  zu  schliessen,  und  der 
abgesetzte  Khalife  wurde  am  25.  Ramadan  532 
(6.  Juni  II 38)  bei  I^pahän  ermordet.  Dennoch 
besserte  sich  die  Lage  des  Sultans  um  nichts,  denn 
die  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches  befanden 
sich  in  den  Händen  mächtiger  Emire,  die  sich 
nicht  allein  um  den  Sultan  nicht  kümmerten, 
sondern  gelegentlich  auch  offen  gegen  ihn  auftraten 
im  Namen  verschiedener  seldjukischer  Prinzen,  als 
deren  Atabege  sie  fungierten.  Der  mächtigste  unter 
diesen  war  vorläufig  noch  Kara  Sonkor,  der  einen 
Rachekrieg  gegen  Buzäba  anfing,  weil  auch  sein 
Sohn  von  diesem  ermordet  worden  war.  Bei  seinem 
Herannahen  zog  sich  Buzäba  aber  in  eine  unzu- 
gängliche Burg  zurück,  um,  als  er  wieder  abgezogen 
war,  den  von  jenem  über  Färs  gesetzten  Prinzen 
Seldjuk  gefangen  zu  nehmen  und  ruhig  weiter  in 
Färs  zu  schalten  als  Atabeg  zweier  Söhne  Mah- 
muds, Malikshäh  und  Muhammed.  Nach  dem  Tode 
Kara  Sonkors,  der  535  aus  Verdruss  über  die  schwe- 
ren Verluste,  starb,  die  er  beim  furchtbaren  Erd- 
beben in  Gandja  533  (1138)  erlitt,  trat  Cawli  al- 
Djändär  an  seine  Stelle,  der  wie  sein  Vorgänger 
im  allgemeinen  zu  Mas'^üd  hielt.  Deshalb  misslang 
auch  das  Unternehmen  Buzäbas  im  Verein  mit 
einem  anderen  Emir,  namens  "^Abbäs  [s.  d.],  dem 
es  gelungen  war,  sich  eine  Machtstellung  in  al-Raiy 
zu  sichern,  um  den  jüngsten  Bruder  des  Sultans 
Sulaimän  auf  den  Thron  zu  erheben.  Mas'^üd  lud 
nämlich  diesen  Prinzen  ein,  zu  ihm  zu  kommen, 
und  als  er  diesem  Rufe  Folge  leistete,  wurde  er 
von  ihm  gegen  seinen  Versprechen  gefangen  ge- 
setzt. Cawli  starb  aber  bereits  541  (i  146),  in  dem- 
selben Jahre  wie  Zengi,  und  im  folgenden  Jahre 
gelang  es  durch  Mord,  auch  den  oben  genannten 
"^Abd  al-Rahmän  und  "^Abbäs  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  sodass  von  den  Feinden  Massuds  allein 
noch  Buzäba  übrigblieb.  Dieser  zog  darauf  gegen 
den  Sultan  nach  Hamadhän,  wurde  aber  unweit 
dieser  Stadt  nach  einer  mörderischen  Schlacht  ge- 
fangen genommen  und  hingerichtet  (542^1147). 
Die  sich  bei  ihm  befindenden  Prinzen  Muhammed 
und  Malikshäh  entkamen  ;  jenen  liess  Massud  nach- 
her zu  sich  kommen,  gab  ihm  seine  Tochter  zur 
Frau  und  ernannte  ihn  zu  seinem  Nachfolger.  Der 
Sultan  befolgte  bei  diesen  Handlungen  den  Rat 
seines  Günstlings  Beg  Arslän  b.  Balangari,  am 
besten  unter  seinem  Titel  Khässbeg  bekannt,  der  auf 
diese  Weise  alle  seine  Nebenbuhler  beiseite  schob, 
aber  zugleich  grosse  Unzufriedenheit  erweckte, 
sodass  sogar  der  alte  Sandjar  noch  einmal  nach 
al-Raiy  kam,  um  seinen  Neffen  darüber  zur  Rede 
zu  stellen  (544=1149).  Aber  alles  war  vergeblich, 
und  als  Mas'^üd  547  (1152)  starb,  erhob  Khässbeg 
Malikshäh   auf  den  Thron,  um  kurze  Zeit  nachher, 
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weil  dieser  sich  völlig  unfähig  zeigte,  Muhammed 
herbeizurufen,  der  ihn  auf  verrSterische  Weise 
umbringen  Hess. 

Li 1 1 e r at ur:  beim  Art.  SELßjUKEN.  —  Der 
Art.,  den  Ibn  Khallikän  über  MasTid  hat  (ed. 
Büläk  1299,  II,  531),  ist  unbedeutend. 

_  (M.  Th.  Houtsma) 

MAS'UD  B.  Sa'^d  b.  Salmän,  arabischer 
und  persischer  Dichter,  geboren  in  Lahore. 
Sein  Vater  verbrachte  lange  Zeit  im  Dienst  der 
Könige  von  Ghazna  und  war  zu  grossem  Wohl- 
stand und  in  den  Besitz  von  Ländereien  in  Lahore 
und  anderen  Teilen  Indiens  gelangt.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  wurden  diese  Ländereien  durch 
den  Gouverneur  von  Lahore  konfisziert,  und  Massud 
war  gezwungen,  nach  Ghazna  zu  gehen,  um  Ge- 
rechtigkeit zu  fordern ;  aber  seine  Feinde  folgten 
ihm  in  der  Absicht,  ihm  noch  mehr  Verdruss  zu 
verschaffen  und  gegen  ihn  eine  falsche  Anklage 
zu  erheben  mit  dem  Erfolg,  dass  er  gefangen  ge- 
setzt wurde.  Schliesslich  wurde  es  ihm  dank  der 
Empfehlung  Mas'^üd  1).  Sultan  Ibrähim's  erlaubt, 
nach  Indien  zurückzukehren  und  sich  in  den  Be- 
sitz seines  Vermögens  zu  setzen.  Als  Saif  al-Din 
Mahmud  b.  Sultan  Ibrahim  nach  Indien  als  Vize- 
könig kam,  wurde  Mas'^üd  sein  ergebener  Höfling 
und  Lobredner  und  einer  seiner  besten  Günstlinge 
am  Hofe.  Aber  als  wiederum  eine  falsche  Be- 
schuldigung gegen  ihn  erhoben  wurde,  geriet  er 
in  eine  recht  trostlose  Lage.  Es  wurde  im  Jahre 
492  (1098)  boshaft  an  Sultan  Ibrahim  b.  Mahmud 
berichtet,  dass  dessen  Sohn  Saif  al-Din  Mahmud 
beabsichtige,  nach  dem  *^Iräk  zu  Malikshäh  zu 
gehen.  Dieser  Bericht  erregte  so  sehr  den  Unwil- 
len des  Sultans,  dass  er  befahl,  seinen  Sohn  mit 
all  seinen  Höflingen  zu  verhaften  und  ins  Gefäng- 
nis zu  werfen.  Unser  Dichter  blieb  ganze  zehn 
Jahre  ein  Gefangener.  Jedoch  auf  Fürsprache  des 
Abu  '1-Käsim  Khäss  verzieh  ihm  der  Sultan  und 
entliess  ihn  aus  dem  Gefängnis.  Er  kehrte  nach 
Indien  zurück  und  gelangte  wieder  in  den  Besitz 
seines  väterlichen   Vermögens. 

Er  starb  im  Jahre  515  (11 21).  Er  ist  der  Ver- 
fasser zweier  Diwane^  je  eines  in  arabischer  und 
persischer  Sprache. 

Littcrattir:  Äzäd  al-Bilgirämi,  Siibhat 
al-Mardjän,  S.  24;  Dawlat  Shäh,  TaJhkirat  al- 
Shu^ara^ ^  S.  47;  .Siddik  lld^sa.'a^  Aluljab  al-'^Ulüin^ 
S.  890  und  JKAS^  1905,  S.  693;  Nizämi'Arüdi, 
Cahar  Makula^  ed.  Browne,  Index;  "^Awfi,  Ltibb 
al-Albäb^  ed.  Browne,  II,  246  —  52;  'Abd  al- 
Wahhäb  Kazwini,  in  J  R  A  S^  1905,  S.  693 — 
740;  1906,  S.  II — 52;  Browne,  A  Literary 
Jlistory   of   Persia^    II,    324. 

_  (M.    HiDAYET    HoSAIN) 

ai.-MAS'UDI,  Abu  'l-Hasan  'AlI  b.  al-Husain, 
arabischer  Historiker  und  Geograph  und 
einer  der  vielseitigsten  Schriftsteller  des  IV.Jahrh. 
d.  H.  Nachrichten  über  sein  Leben  sind  nur  ge- 
legentlichen Angalien  in  seinen  Werken  zu  ent- 
nehmen ;  da  seine  Tätigkeit  ausserhalb  der  Bahnen 
zünftiger  Gelehrsamkeit  lag,  hat  er  bei  deren  Ver- 
tretern keine  Beachtung  gefunden.  Der  Verfasser 
des  Filirist  hielt  ihn  für  einen  Maghrii)iner.  Seiner 
eigenen  Angabe  nach  ist  er  aber  in  Bai^hdäd  ge- 
Ijoren  und  entstammte  einer  araljischen  Familie,  die 
von  einem  Genossen  des  l'ropheten,  Mas'üd,  ab- 
stammte. Schon  in  jungen  Jahren  reiste  er  durch 
Persicn,  wo  er  sich  305  (915)  in  Islakhr  aufhielt. 
Im  Jahre  darauf  ging  ur  nach  Indien  und  l)esuchte 
Multän  und  al-Mansüra.  Über  Kanbäya  und  §aimDr 


drang  er  bis  nach  Ceylon  vor,  schloss  sich  Kauf- 
leuten auf  einer  Fahrt  ins  Chinesische  Meer  und 
zurück  bis  nach  Zanzibar  an,  von  wo  er  nach 
'Oman  zurückkehrte.  Wir  treffen  ihn  dann  wieder 
auf  einer  Reise  am  Südufer  des  Kaspischen  Meeres 
und  314  (926)  zu  Tiberias  in  Palästina.  332(943) 
besuchte  er  Antiochia  vind  die  syrischen  Grenz- 
städte, und  nach  einem  kurzen  Besuch  in  seiner 
Heimatprovinz  zu  Basra  hielt  er  sich  334  (945) 
in  Damaskus  auf.  Seither  scheint  er  bald  in  Syrien, 
bald  in  Ägypten  gelebt  zu  haben.  In  al-Fustät 
wohnte  er  336  (947)  und  344  (955),  und  dort  ist 
er  im  Djumädä  II.  345  (956)  oder  346  gestorben. 
Die  Ruhelosigkeit  seines  Lebens  hat  auch  den 
Charakter  seiner  Schriftstellerei  bestimmt.  Seine 
Reisen  waren  gewiss  nicht  nur  durch  Abenteuer- 
lust, sondern  durch  starken  Wissensdrang  veranlasst. 
Aber  dieser  führt  ihn  mehr  in  die  Breite  als  in 
die  Tiefe.  Er  dringt  nicht  wie  später  al-Birüni  zu 
den  Quellen  selbst  vor,  sondern  begnügt  sich  mit 
oberflächlicher  Erkundigung  und  nimmt  Sagen  und 
Legenden  kritiklos  auf.  Dennoch  verdanken  wir 
ihm  über  die  Länder  im  Umkreis  des  islamischen 
Gebietes  manche  wertvolle  Nachricht.  Seiner  Dar- 
stellung haften  dieselben  Mängel  an  wie  seiner 
Forschung.  Es  gelingt  ihm  nicht,  eine  Disposition 
straff  durchzuführen,  sondern  er  schweift  immer 
wieder  von  seinem  Thema  ab.  Seine  Schriftstellerei 
umfasste  ausser  der  Sprachwissenschaft  und  der 
Theologie  im  engeren  Sinne  fast  alle  Interessen- 
gebiete seiner  Zeitgenossen,  insbesondere  Natur- 
philosophie, Ethik  und  Politik,  sowie  Häresio- 
graphie.  Seine  Werke,  deren  Titel  de  Goeje  in 
der  Vorrede  des  Kitäb  al-  Tanbth,  S.  VI  aufzählt, 
sind  zum  grössten  Teil  verloren,  weil  sie  für  den 
literarischen  Verkehr  zu  umfänglich  waren.  Nur  als 
Historiker  hat  er  die  Nachwelt  noch  interessiert. 
Im  Jahre  332  (943)  begann  er  seine  grosse  Welt- 
geschichte Kitäb  Akhbär  al-Zaniäfi  wa-inan  abädahu 
'' I-Hidtjiän  min  al-Umam  al-mädiya  wa  ^l-Adjyäi 
al-khaliya  wa  ''l-Maniälik  al-datjiira,  die  auf  30 
Bände  angewachsen  sein  soll ;  Burckhardt's  Angabe, 
Travels  in  Ntibia,  S.  527.  dass  20  Bände  davon 
in  der  Aya  Sophia  zu  Stambul  erhalten  seien,  hat 
sich  leider  nicht  bestätigt.  Nur  ein  einziger  Band,  der 

I.  des  Werkes,  den  A.  v.  Kremer  in  Aleppo  er- 
worben hatte,  hat  sich  in  Wien  erhalten  (s,  v. 
Kremer,  S  B  WA^  1850,  S.  207 — 11;  Flügel,  Die 
ar.   pers.    u.   türk.  Hss.  der  K.  K.  Hofbibliothek^ 

II,  N".  1262;  eine  andere  Hs.  desselben  Teils  in 
Berlin,  s.  Ahlwardt,  N".  9426).  Das  Werk  beginnt 
mit  der  Weltschöpfung,  bespricht  nach  einem  kur- 
zen geographischen  Ül)erblick  die  ausserislämischen 
Völker  und  erzählt  eingehend  die  Sagengeschichte 
Ägyptens.  Einen  Auszug  daraus  lieferte  er  zunächst 
in  dem  Kitab  al-awsat,  von  dem  ein  Band  viel- 
leicht in  der  Bodleiana  zu  Oxford  (s.  Uri,  Catalogus 
codd.  rnss.  or.^  I,  666)  erhalten  ist.  Den  Stoff 
beider  Werke  fasste  er  in  kürzerer  Form  zusammen 
in  den  MitrüdJ  al-Dhahab  wa-Ma''ädin  al-Djaivähir^ 
die  er  im  Djumädä  I.  336  (Nov. -Dez.  947)  erst- 
malig abschloss  und  im  Jahre  345  (956)  neube- 
arbeitete; das  Werk  ist  abgesehen  von  den  in  der 
Pariser  Ausgabe  benutzten  Hss.  noch  sonst  mehr- 
fach erhalten,  so  in  der  Ambrosiana  (A'5  0,  IV, 
97),  in  Vcz{Fihrist  Masdjid al-A'arawtyln,'^^.  1298) 
und  Mösul  (Däwüd,  Makhtjität  al-Mawsjl^  S.  122, 
N".  22;  S.  173,  NO.  32);  gedr.  Magoudi,  I.es  prai- 
ries  d'or  (die  richtigere  Übersetzung  wäre  „Gold- 
wäschen", s.  Gildemeister,  Z  K  AI.  V,  202),  Texte 
et  Traduction  par  C.  Barbier  de  Meynard  et  Pavet 
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de  Courteille,  9  Bde.,  Paris  1861 — 77,  Büläk  1283,  I 
Kairo  13 13,  am  Rande  des  Ibn  al-Athir,  Büläk  ! 
1303,  von  Makkari's  Nafh  al-T'ib^  Bd.  1 — 3,  Kairo 
1302.  Einen  Auszug  aus  den  Mtiiüdj  al-J2ha/tab 
bis  zum  Untergang  der  Omaiyaden  machte  Ibrahim 
al-lbshihi  im  Jahre  II 18  (1706)  (Hs.  Wien,  Flügel, 
N".  807).  Einen  anderen  Auszug,  von  dem  aber 
erst  festgestellt  werden  muss,  ob  dabei  neben  den 
Murüdj  nicht  etwa  auch  die  Grundwerke  noch 
benutzt  sind,  mit  einer  Fortsetzung  bis  zum  Jahre 
638  (1248)  veiTasste  Mm  *^AI)d  Allah  Muhammed 
b.  'Ali  al-Shätibi  zu  Täza  in  Marokko  u.  d.  T.  al- 
Djtcinän  ft  Miiklitasar  AkJibär  al-Zamän  (von  de  1 
Sacy,  N E^  II,  1787  irrig  al-.Makkan  zugeschrieben; 
Ms.  Gayangos,  64,  f.  31  — 195;  s.  Asin  Palacios, 
Escatalogia^  S.  374 ;  andere  IIss.  in  Kairo  und 
Damaskus:  s.  M.  Kurd  '^Ali,  in  Revue  de  Vacade- 
inie  arabe  (Damaskus),  III,  239 — 42).  Ein  ano- 
nymer Auszug  aus  seinem  Hauptwerk  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  geographischen  Fabeln 
über  das  Indische  Meer,  die  noch  aus  dem  Ki- 
täb  'Adja'ib  al-Hitid  des  Rämhurmuzi  vermehrt 
sind,  sowie  der  sagenhaften  Geschichte  Ägyptens 
u.d.T.  Kitäb  Akhbär  al-Zamän  ■wa-'Adja'ib  al-Bul- 
dän  oder  Mukhtasar  al-''Adjä'ib  wa  U-Ghar'^ib  ist  in 
mehreren  Pariser  Hss.  erhalten  (s.  Carra  de  Vaux, 
y A^  Ser.  9,  Bd.  VII,  S.  133-44).  Gegen  Ende  seines 
Lebens  verfasste  Mas'^ndi  selbst  noch  einen  Über- 
blick über  seine  gesamte  literarische  Tätigkeit  und 
ergänzte  ihn,  wo  es  nötig  schien,  aus  neuen  (Quellen 
in  dem  Kitäb  al-Tatibih  wa  U-Ishräf  {t.A.  de  Goeje, 
in  BGA,  VIII,  Leiden  1894;  Ergänzungen  dazu 
aus  einer  Leipziger  Hs.,  in  Z  D  M  G^  LVI,  223  — 
236 ;  s.  Carra  de  Vaux,  Magotidi  le  livre  de  Paver- 
tissement  et  de  la  revision,  franz.  Übers.,  Paris  1897). 
Litterattir:  Ibn  al-Nadim,  Kitäb  al-Fihrist^ 
ed.  Flügel,  S.  154;  Yäküt,  Irshäd  al-Arlb^  V,  , 
147 — 49;  al-Subki,  Tabakät  al-Shäfi^lya^W^T^oi  \ 
Quatremere,  in  J  a\  Ser.'  III,  Bd.  Vl'l,  S.  1-31; 
Wüstenfeld,  Geschichisclu'eiber  der  Araber^  N". 
119;  Brockelmann,  GAL^l^  141-43 ;  Nicholson, 
A  Literary  History  of  the  Arabs^  S.  352—54;  J.  i 
M.z.x(\\x2iX\.^  Osteuropäische  und  osiasiatiscke  Streif- 
züge, S.  XXXIV/V.  (C.  Brockelmann) 
MASYÄD,  Stadt  in  Nordsyrien  am  Ostrande 
des  Djabal  al-Nusairlye.  Die  Aussprache  und  Schrei- 
bung ihres  Namens  schwankt  zwischen  den  Formen 
Masyäd^  Masyäf  (so  in  amtlichen  Dokumenten 
und  auf  den  unten  angeführten  Inschriften  von  646 
und  870  H.),  Masvät  und  ^'l/a^j'S/Ä  (vgl.  zum  Wech- 
sel von /und  tjl:  Rescher,  in  ZDMG,  LXXIV, 
465;  Praetorius,  in  ZZ».!/ 6",  LXXV,  292  ;  Dussaud, 
Topographie  hist.  de  la  Syrie^  S.  143,  Anm.  4; 
209;  395,  Anm.  3;.  Die  Varianten  Masyäb  (Yäküt, 
ATii^d^am^&ä.  Wüstenfeld,  IV,  556),  Masyäh  (Kha- 
lil  al-Zähiri,  Ziibda^  ed.  Ravaisse,  S.  49)  und  Mas- 
yät  (al-Näbulusi  bei  v.  Kremer,  in  S  B  Ak.  Wieit^  . 
1850,  II,  331)  beruhen  wohl  nur  auf  fehlerhaften  Ab- 
schriften (van  Berchem,  in  J  A^  9.  Ser.,  IX  [1897],  1 
457,  Anm.  2).  In  späterer  Zeit  wurde  die  Aus-  '• 
spräche  Misyüf^  Misyäd  üblich  (al-Dimashki,  ed. 
Mehren,  S.  208 ;  al-Kalkashandi,  Subh  al-A'^shxi^ ^ 
ed.  Kairo,  IV,  113;  Ibn  al-Shihna ,  ed.  Bairüt, 
S.  265 ;  vgl.  Mesyäf  auf  v.  Üppenheim's  Karte 
in  Pet.  Mitt.,  LVII  [191 1],  II,  Taf.  11).  Der 
Name  ist  vielleicht  aus  einem  antiken  lAxfava  I 
(==  Mxo'a-voc)  oder  M.xpa-ov  uMiivi ,  die  wohl  an  ' 
dem  Marsyas  amnis^  dem  Grenzflusse  der  Naze- 
rini  (Vorfahren  der  Nusairier?  Plinius,  Nat.  Hist.^ 
V,  81),  gelegen  war,  entstanden  (Pauly-Wissowa— 
Kroll,  Realenzyklopädie^  XIV,  Kol.  1985  f.,  %.  Mar-  ' 
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syas^  N<*.  3).  Eine  Anzahl  in  die  Tore  der  Festung 
eingebauter  Säulen  und  Kapitelle  (z.T.  abgebildet 
bei  G.  L.  Bell,  Durch  d.  Wüsten  u.  Kulturstät- 
ten Syriens^  S.  211  f.)  sind  ihre  einzigen  antiken 
Reste.  Eine  alte,  von  Hamä  nach  Westen  führende 
Römerstrasse  {Rasif)  passierte  nach  Miss  Bell 
{a.  a.  O.)  die  Stadt. 

Im  frühen  Mittelalter  wird  Masyäd  nicht  genannt; 
die  erste  Erwähnung  der  Festung  liegt  vielleicht 
in  einem  fränkischen  Bericht  über  das  Vordringen 
der  Kreuzfahrer  im  Jahre  1099  vor:  pervettimus 
gaudentes  hospitari  ad  quoddani  Arabum  castrum 
\Anonyini  gesta  Francoruin  et  aliorum  Hierosoly- 
mitanorum^  ed.  Hagenmeyer,  1890,  S.  418  mit 
Anm.  29;  Dussaud,  Histoire  et  religio»  des  No- 
sairls^  Paris  1900,  S.  21,  Anm.  4).  Als  die  Fran- 
ken 503  (i  109/10)  gegen  Rafaniya  vorrückten, 
zog  Tughtakin  zum  Entsatz  heran;  in  dem  zwi- 
schen ihnen  geschlossenen  Waffenstillstand  ver- 
pflichteten sich  die  ersteren ,  nichts  gegen  die 
Festungen  Masyäth  und  Hisn  al-Akräd  zu  unter- 
nehmen, wofür  ihnen  diese  beiden  Plätze  und 
Hisn  Tüfän  einen  Tribut  zahlen  sollten  (Sibt  b. 
al-Djawzi,  Alir^ät  al-Zamän,  in  Rec.  hist.  or.  crois., 
III,  537).  Vor  521  (1127)  befand  sich  die  Festung 
im  Besitze  eines  Zweiges  der  Mirdäsiden,  die  sie 
damals  an  die  BanI  Munkidh  verkauften.  Nachdem 
bereits  527  (1132/3)  die  Nusairierburgen  Kad- 
müs  und  al-Kahf  in  die  Hände  der  Ismä'^ilier  ge- 
fallen waren,  bemächtigten  sie  sich  535  (1440/1) 
auch  der  Festung  Masyäf,  indem  sie  die  Wache 
des  Kommandanten  Sunkur,  eines  Mamlüken  im 
Dienste  der  BanI  Munkidh  von  Shaizar,  überliste- 
ten, ihn  selbst  überfielen  und  töteten  (Abu  '1-Fidä\ 
Mukhtasar  fi  Akhbär  al-Bashar,  in  Rec.  hist.  or. 
crois. .^  I,  25  ;  Ibn  al-Athlr,  Kämil.^  ebenda,  I,  438  ; 
al-Nuwairl,  cod.  Leiden  2"!,  f.  222''°,  bei  van  Ber- 
chem, in  JA.,  1897,  S.  464,  Anm.  l).  Seitdem  blieb 
Masyäd  die  Residenz  des  syrischen  „Meisters"  der 
Sekte  (wie  wir  ihn  mit  van  Berchem  zum  unter- 
schied von  dem  „Grossmeister"  in  Alamüt  nennen 
wollen),  des  sog.  Shaijzh  al-Djebel.  Nachdem  der 
Meister  {Mukaddam')  Abu  Muhammed  zunächst  in 
den  Bergen  der  KadmüsTya  die  Anhänger  der  Sekte 
um  sich  geschart  hatte,  erschien  um  557  (1162'; 
Räshid  al-Din  Sinän  [s.  d.]  als  Sendbote  des 
persischen  Grossmeisters  in  Syrien,  übernahm  bald 
darauf  die  Führung  der  dortigen  Assassinen 
[s.  d.]  und  bewies  sein  ungewöhnliches  Organisa- 
tionstalent dadurch,  dass  die  Sekte  unter  ihm  eine 
wehrhafte  und  gefürchtete  Macht,  der  Schrecken 
der  Kreuzfahrer,  wurde.  Saladin,  der  sie  für  zwei 
gegen  ihn  gerichtete  Attentate  strafen  wollte,  drang 
im  Muharram  572  (Juli/Aug.  1176)  in  das  Is- 
mä'ilierland  ein,  verwüstete  es  und  belagerte  Sinän 
in  Kal'at  Masyäf.  Durch  Vermittelung  von  Saladins 
Oheim  Shihäb  al-Dln  al-Härimi,  des  Herren  von 
Hamä,  vermochte  jedoch  Sinän  Saladins  Verzei- 
hung zu  erlangen;  Anfang  August  zog  er  mit  sei- 
nem Heere  nach  Hamä  ab  (Abu  '1-Fidä^  und  Ibn 
al-Athlr,  in  Rec.  hist.  or.  crois..^  I,  47,  626).  Kurz 
ehe  er  die  Belagerung  von  Masyäd  aufhob  (um 
den  I.  Safar),  erhielt  er  von  dem  in  Damaskus 
weilenden  üsäma  b.  Munkidh  einen  Brief,  der 
einen  Lobeshymnus  auf  seinen  grossen  Gönner 
enthielt  (Derenbourg,  Vie  d'Ousävia.  Paris  1893, 
S.  400  f.).  Räshid  al-Din  starb  588  (Sept.  1192); 
durch  ihn  wurden  die  syrischen  Meister,  wie  der 
von  ihnen  fortan  regelmässig  geführte  offizielle 
Beiname  al-Diinyä  wa  U-D'in  zeigt,  zu  einer  sou- 
veränen Herrschern  an  Macht  und  Legitimität  glei- 
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chen  Stellung  erhoben  (van  Berchem,  a.  a.  O., 
S.  470).  Während  sich  jedoch  Sinan  der  Bevor- 
mundung seitens  der  Leitung  der  Sekte  in  Ala- 
müt  entzogen  hatte,  finden  wir  im  jähre  608  den 
alten  Zustand  völlig  wiederhergestellt  (Ahü  Shäma, 
al-Dhail fi  '' l-Rawdalain^  bei  van  Bercliem,  a.a.O., 
S.  475  it.,  Anm.  i).  Nach  einer  Inschrift  an  einer 
Innentür  des  Schlosses  (van  Berchem,  in  J  A^  1897, 
S.  482  =  van  Berchem— V.  Oppenheim,  Beiträge  z. 
Assyriol.^  VII/i,  S.  17,  N**.  18)  wurde  dieses  Ge- 
bäude von  dem  syrischen  Meister  Kamäl  al-Dunyä 
wa  '1-Din  al-Hasan  b.  Massud  unter  Oberhoheit 
des  Grossmeisters  von  Alamüt  'Alä'  al-Din  Mu- 
hammed  III.  (618 — 53)  Lnstandgehalten.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  den  gleichen  al- 
Kamäl,  der  nach  al-Nasawi  (Gesch.  des  Sultans 
Mankubirti^  ed.  Houdas,  S.  132)  vor  624  eine 
Zeitlang  syrischer  Statthalter  des  Oberhauptes  der 
Ismä~ilier  gewesen  war.  Unsicher  ist  es,  ob  der 
Kommandant  (Miitmunlll)  Madjd  al-Din,  der  624 
die  Gesandten  Kaiser  Friedrichs  II.  empfing  (Ha- 
mawi  bei  Amari,  Bild,  arabico-sictila  .^  ■'^PP-  l^j 
S.  30),  zu  den  Meistern  zu  rechnen  ist  (van  Ber- 
chem, in  JA,  1897,  S.  501,  Anm.  i).  Um  625-26 
und  noch  635  war  Siradj  al-Din  Muzaffar  b.  al- 
Husain  syrischer  Meister  (Nasawl,  a.a.O..,  S.  168; 
Inschrift  von  al-Kahf,  ed.  van  Berchem,  a.  a.  O., 
S.  488).  Ein  Perser  aus  Alamüt,  Tädj  al-Dln,  war 
637  Mukaddam  der  syrischen  Ismä'ilier  (Ibn  Wä- 
sil,  Geschichte  de?-  Aiyübiden.,  Paris  ms.  ar.  1702, 
f-  333^°i  tici  van  Berchem,  S.  466,  Anm.  2).  Als 
Tädj  al-Dln  Abu  '1-Futüh  erscheint  er  auf  einer 
Inschrift  von  Masyäd  vom  Dhu  '1-Ka'da  646  (Febr./ 
März  1249),  nach  der  er  den  Bau  der  Stadtmauer 
von  Masyäf  und  ihres  Südtores  angeordnet  hat; 
Kommandant  der  Festung  war  unter  ihm  damals 
<^Abd  Allah  b.  Abi  '1-Fadl  b.  'Abd  Allah  (Inschrif- 
ten A  und  B  bei  van  Berchem,  in  y  A^  1897,  S,  456 
=  van  Berchem— V.  Oppenheim,  Beitr.  z.  Assyr.., 
a.  a.  C,  N^.  19).  Wahrscheinlich  war  es  auch  Tädj 
al-Dln,  an  dem  der  Dominikanermönch  Yvo  der 
Bretone  im  Mai  1250  als  Teilnehmer  einer  Ge- 
sandtschaft Ludwigs  IX.  an  den  „  Alten  vom 
Berge"  einen  naiven  und  vergeblichen  Bekehrungs- 
versuch unternahm  (Jean  de  Joinville,  Histoirc  de 
St.  Louis.,  ed.  Wailly,  S.  246  ff. ;  van  Berchem,  in 
7^,  1897,  S.  478 — 80).  Unter  dem  Meister  Ridä" 
al-Din  Abu  '1-Ma^ali  bemächtigten  sich  658  (1260) 
die  Tataren  vorübergehend  der  Festung,  die  jedoch 
nach  dem  Siege  des  ägyptischen  Sultans  Kutuz 
bei  "^Ain  DjälUt  wieder  frei  wurde.  Etwa  zwei 
Jahre  darauf  begann  Baibars,  sich  in  die  Angele- 
genheiten der  Ismä'ilier  einzumischen  und  Tribut 
von  ihnen  zu  verlangen  ;  bald  setzte  er  den  Meister 
Nadjm  al-Din  Ismä'il  ab  und  an  seiner  Stelle  sei- 
nen Schwiegersohn  .Särim  al-Din  Mubarak  ein, 
dem  er  Masyäd  fortnahm.  Als  dieser  jedoch  dort- 
hin zurückkehrte,  Hess  ihn  Baibars  nach  Kairo 
bringen  und  einkerkern.  Für  kurze  Zeit  wurde 
noch  einmal  Nadjm  al-Din  und  dann  sein  Sohn 
Shams  al-Dln  als  Meister  anerkannt,  ehe  der  Sul- 
tan im  Radjab  668  (1270)  Masyäd  endgültig  sei- 
nem Reiche  cinverleiiite  ( Abu  '1-Fidä^,  in  J^ec. 
hist.  or.  crois..,  I,  153;  Mufaddal  b.  Abi  '1-Fadä'il, 
Gesch.  d.  Mamlüketisultane^  ed.  Blechet,  in  Pa- 
trol.  Orient..,  XIV,  445;  van  Berchem,  in  JA.,  1897, 
S.  465,  Anm.  2). 

Masyäd  gehörte  zunächst  vermutlich  zur  „könig- 
lichen Provinz  der  glücklichen  Eroberungen"  mit 
der  Hauptstadt  J.Iisn  al-Akräd,  dann  /u  Taräbulus 
(nach  dessen  Einnahme  im  Jahre  688).  Später  wurde 


es  von  dieser  Provinz  losgetrennt  und  zu  der  Niyäba 
von  Dimashk  geschlagen,  zu  der  es  noch  zur  Zeit 
des  Kalkashandi  {.Subh  al-A'^shii'.,  ed.  Kairo,  IV, 
113,  202,  235)  um  814  (1412)  gehörte.  Khalil 
al-Zähiri  {Zubdat  Kashf  al-Mamälik.,  ed.  Ravaisse, 
S.  49)  rechnet  Masyäd  zu  Hamä  (um  850).  Unter 
ägyptischer  Verwaltung  nahm  das  Gebiet  der  Is- 
mä'ilier  mit  Masyäd  als  Vorort  eine  gewisse  Aus- 
nahmestellung ein  (Gaudefroy-Demombynes,  La 
Syrie  ä  PJZpoque  des  Mamelouks,  Paris  1923, 
S.   182,  Anm.  3). 

Abu  '1-Fidä'  (um  720=1320)  schildert  .Masyäd 
als  eine  bedeutende  Stadt,  die  von  (^uellbächen 
durchflössen  und  durch  Gärten  geschmückt  war ; 
sie  besass  eine  feste  Zitadelle  und  lag  am  Ostfusse 
des  Djabal  al-Lukkäm  (genauer  Djabal  al-Sikkin), 
etwa  ein  Farsakh  nördlich  von  Bärin  und  einen 
Tag  westlich  von  Hamä  (nicht  Hirns,  wie  Le  Strange, 
Palestine.,  S.  507,  irrig  schreibt ;  Abu  '1-Fidä\  Geogr.., 
ed.  Reinaud,  S.  229  f.).  Infolge  ihrer  hohen  Lage 
besitzt  sie  ein  erträglicheres  Klima  als  die  Niede- 
rungen am  Nähr  al-'^Asi;  der  junge  Usäma  geleitete 
516  (1122/23)  "iie  Gattin  und  Kinder  des  Emirs 
von  Shaizar,  seines  Oheims  'Izz  al-Din  Abu  'l-'^Asäkir 
Sultan,  aus  dem  heissen  Shaizar,  wo  der  Emir  um 
ihre  Gesundheit  besorgt  war,  nach  Masyäd  (Deren- 
bourg,  Vie  d'  Otisäma.,  S.  43). 

Ibn  Battüta  reiste  756  (1355),  al-Näbulusi  I105 
(1693/94)  über  Masyäd;  letzterer  nennt  als  Gou- 
verneur der  Stadt  zu  seiner  Zeit  einen  Sulaimän 
von  Stamme  Tanükh.  Eine  Inschrift  von  Masyäd 
vom  Ramadan  870  (April/Mai  1466)  enthält  ein 
Steuererlassdekret  des  Sultans  al-Malik  al-Zähir 
Khushkadam  (von  Berchem-v.  Oppenheim,  Beitr _ 
z.  Assyr.,  VII,  S.  20,  N".  23;  vielleicht  von  dem- 
selben Malik  al-Zähir  stammt  auch  N".  22).  Aus 
jüngerer  Zeit  sind  zwei  Inschriften  eines  Emirs 
Mustafa  b.  Idris  erhalten,  die  eine  (a.a.O.,  S.  21, 
N".  24)  vom  Jahre  1203  (1788/89)  betrifft  den 
Bau  eines  Brunnens  (Sabt/),  die  andere  (N".  25) 
von  1208  (1793/94)  den  des  Wohnhauses  der 
ismä*^ilischen  Emire. 

Die  Ismä'ilier  lebten  dauernd  in  bald  ofl'ener, 
bald  heimlicher  Fehde  mit  den  Nusairiern,  obgleich 
vereinzelt  Stämme  der  letzteren  den  ismä'ilischen 
Meistern,  wie  bereits  724  (1324)  dem  Räghid  al-Din, 
ihre  Dienste  angeboten  hatten  (Guyard,  Un  grand 
inaitre  des  Assassitis  au  temps  de  Saladiii.,  in  JA., 
1877,  S.  165  ;  Dussaud,  Histoire  etrelig.  des  Mosairis., 
S.  80).  Einige  Nusairier  vom  Stamme  der  Raslän, 
denen  der  Emir  von  Masyäd  gestattet  hatte,  sich 
unter  ihrem  Shaikh  Mahmud  in  der  Stadt  anzu- 
siedeln, ermordeten  1808  den  Emir,  seinen  Sohn 
und  gegen  300  Ismä'^ilier  und  besetzten  die  Stadt. 
Die  übrigen  Einwohner,  die  geflüchtet  waren, 
wandten  sich  an  Yüsuf  Pasha,  den  Statthalter  von 
Damaskus,  um  Schutz.  Dieser  sandte  eine  Straf- 
expedition von  4 — 5  000  Mann  gegen  die  Nusairier; 
Masyäd  musste  sich  nach  dreimonatigem,  tapferen 
Widerstand  der  Bani  Raslän  ergeben,  und  die  ge- 
flüchteten IsmäSlier  kehrten  iSio  dorthin  zurück 
(Dussaud,  a.a.O..,  S.  32;  Burckhardt,  Reisen  in 
Syrien,  deutsch  v.  Gesenius,  S.  258).  Burckhardt 
zählte  181 2  in  Masyäd  etwa  250  ismä'ilische  und 
30  christliche  Familien.  Seitdem  scheint  die  Ein- 
wohnerzahl noch  mehr  gesunken  zu  sein;  Burck- 
hardt und  Lammens  fanden  in  der  Stadt  viele 
Häuser  verfallen  und  weite  Gärten  innerhalb  ihrer 
Mauern.  Nach  Burckhaidt  ist  die  Stadt  im  Osten 
von  einer  öden,  moorigen  Gegend  begrenzt,  wäh- 
rend im  Norden  am  Fusse  des  Gebirges  auf  einem 
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hohen,  steilen  Felsen  sich  die  Zitadelle  erhebt ; 
auf  der  Westseite  ist  ein  Tal,  in  dem  die  Bewohner 
Weizen  und  Gerste  anjjauen.  Die  am  Abhänge  des 
Gebirges  gelegene  Stadt  hat  einen  Umfang  von 
über  '/g  Stunde.  In  ihre  aus  neuerer  Zeit  stam- 
menden Mauern  sind  drei  ältere  Tore  eingebaut. 
Die  Moschee  ist  verfallen.  Die  Burg  hat  eine  Aussen- 
mauer,  von  der  man  durch  einen  überwölbten  Gang 
zu  den  inneren  Festungswerken  gelangt  ((].  Bell, 
IVuslen  u.  Kullu7-slätlC7t^  S.  21  ij.  Die  alte  Burg 
ist  grösstenteils  zerstört;  nur  einige  Bauwerke  sind 
notdürftig  wiederhergestellt  worden  und  z.  T.  noch 
bewohnt. 

Li  1 1  e  r  a  t  II  r\  V'äküt,  Mu^djam^  ed.  Wüsten- 
feld, IV,  556  [auch  der  Artikel  Safad^  V'äküt,  III, 
399,  beruht  nach  Dussaud,  in  Syria,  IV,  332'',  auf 
einer  Verschreibung  von  Äfasyäd] ;  .Safi  al-Din, 
Maräsid  al-IUilTi^,  ed.  JuynboU,  III,  ili;  Ibn 
al-AthIr,  Kamil^  ed.  Tornberg,  XI,  52 ;  Abu  '1-Fidä\ 
Takwiiii  al-Buldän,  ed.  Reinaud,  S.  229  f.;  al- 
Dimashki,  ed.  Mehren,  S.  208 ;  Ibn  Battüta,  ed. 
Defreniery-Sanguinetti,  I,  i66;  Khalll  al-Zähirl, 
Zubdat  Kashf  al-Maiiialik,  ed.  Ravaisse,  S.  49; 
Ibn  al-Shihna,  al-Durr  al  muntakhab  fi  Ta7-ikh 
Mamlakat  Halab,  Bairüt  1909,  S.  265;  ''Umari, 
Td-rif^  Kairo  1312,  S.  182:  Übers,  v.  R.  Hart- 
mann, in  ZDMG^  LXX  [1916],  S.  36,  mit  Anm. 
11;  Kalkashandi,  Subh  al-A'^shß\  Kairo,  IV,  II3 
[wo  Zeile  13  die  Worte  Hamä  7ua-  zu  streichen 
sind,  vgl.  Z.  14!];  al-Näbulusi,  Übers,  v.  Kremer, 
in  SB  Ak.  Wkn^  185O1  H,  S.  331;  Le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems^  S.  81,  352,  507; 
Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie  a  repoqtic  des 
Mamelouks,  Paris  1923,  S.  77,  182  f.;  J.  L. 
Burckhardt,  Travels  in  Syria  and  the  Holy  Land^ 
London  1822,  S.  150  ff.;  deutsch  v.  Gesenius, 
S.  254  f. ;  Quatremere,  in  Fundgruben  des  Orients^ 
IV,  340,  Anm.  c;  Ritter,  Erdkunde^  XVII,  822, 
918,  922,  935,  967  f.,  972  f.;  E.  G.  Ke.y^  Rap- 
port sur  tme  mission  scientifique  da/is  le  Nord  de 
la  Syrie  (1864 — 65),  in  Archives  des  missions 
scient.  et  litt.,  II.  Ser.,  III,  Paris  1866,  S.  344; 
R.Röhricht, /v'(?g'^j/ff  regniHierosolymitani^  S.  19 1, 
Vfi.  715  (1193  n.  Chr.);  H.  Derenbourg,  Vie 
d''Oiisänia,  Paris  1893,  S.  8,  43,  281,  399  f.; 
van  Berchem,  Epigraphie  des  Assassins  de  Syrie.^ 
in  JA,  IX.  Ser.,  IX  [1897],  S.  453— 5°! ;  R- 
Dussaud,  in  Rev.  archeol..^  1897, 1,  349 ;  ders.,  LLi- 
stoire  et  religion  des  Nosairis  (=  ßibl.  de  Vecole 
des  hautes  etudes.^  fasc.  CXXIX),  Paris  1900, 
S.  21,  Anm.  4,  23,  32,  80;  ders.,  Topographie 
historique  de  la  Syrie  antiqiie  et  »ledicvale,  Paris 
1927,  S.  142  f.,  153,  187;  H.  Lammens,  An 
pays  des  Nosairis .,  in  A^  O  C.^  V  (1900),  423  — 
27;  G.  L.  Bell,  The  Desert  and  the  ^cty«,  London 
1907,  S.  218  f.;  deutsch  u.  d.  T.  :  Durch  die 
Wüsten  u.  Kulturstätten  Syriens.^  Leipzig  1908, 
21910,  S.  211  f.;  M.  V.  Oppenheim,  in  Z  (?  i?/-«'^. 
Berl..  XXXVI  (1901),  74;  ders.  und  van  Ber- 
chem, Lnschriften  aus  Syrien.,  Mesopot..^  Klein- 
asien ^  19 13  (=  Beiträge  z.  Assyriol..,  VII/l), 
S.  17 — 22;  ferner  die  im  Art.  assassinen  ange- 
führte _Litteratur.  (E.  Honigmann) 
MATALr.  [Siehe  matla'.] 

MATAMMÄ,  Stadt  im  östlichen  Sudan 
(Provinz  Kassala,  Bezirk  Gallabat).  Matammä  ist 
von  bemerkenswerter  Wichtigkeit  als  Marktplatz  auf 
der  südänesisch-äthiopischen  Grenze  nahe  der  Ka- 
rawanenstrasse  zwischen  der  abessinischen  Gegend 
um  den  Tänä-See  und  Khartum.  Ihr  wirtschaftlicher 
Wert  hat  stark  zugenommen  infolge  der  Entwicklung 


der  Landwirtschaft  im  anglo-ägyptischen  Sudan  so- 
wie infolge  der  neuen  Untersuchungen  über  den 
Tänä-See  als  möglichem  Wasserreservoir,  um  die 
Bewässerung  im  Sudan  und  in  Ägypten  zu  erwei- 
tern und  so  die  Baumwollkultur,  die  die  Haupt- 
quelle des  Reichtums  für  diese  Länder  ist,  auszu- 
dehnen und  intensiver  zu  gestalten. 

Matammä  ist  in  der  jüngsten  Geschichte  Äthi- 
opiens bekannt,  weil  der  Kaiser  {A^egüsa  Nagast) 
Yoliannes  IV.  in  der  Nähe  dieser  Stadt  von  den 
sogenannten  Daräwish  des  sudanesischen  Mahdi 
am  10.  März  1889  (i.  Maggäbit  1881  der  abessi- 
nischen Ära)  besiegt  und  getötet  wurde.  Der  Kaiser 
bereitete  eine  Expedition  gegen  Shawä  vor,  um 
Menelik,  den  König  dieses  Landes,  zu  zwingen, 
seine  Lehnspfiicht  gegenüber  der  äthiopischen  Krone 
endgültig  anzuerkennen.  Aber  als  er  benachrich- 
tigt wurde,  dass  eine  Truppe  der  Daräwish  bis 
zur  Grenze  vorgedrungen  und  dass  die  Umgegend 
des  Tänä-Sees  mit  der  alten  Hauptstadt  Gondar 
durch  die  fanatischen  Anhänger  des  Mahdi  bedroht 
sei,  kam  er  mit  seiner  Armee  in  die  nördlichen 
Gebiete  zurück  und  traf  die  Daräwish  bei  Ma- 
tammä. Der  Kaiser  Yohannes  IV.  selbst  wurde 
nach  heftigem  Kampf  getötet,  und  die  Abessinier 
wurden  besiegt.  Als  ein  Zeichen  ihres  Sieges  sand- 
ten die  Daräwish  das  abgeschnittene  Haupt  des 
Yohannes  zum  Mahdi.  Jedoch  hatte  die  Schlacht 
bei  Matammä  für  die  Anhänger  des  Mahdi  nur 
den  Wert  einer  erfolgreichen  Razzia.  Nach  der 
Plünderung  einiger  benachbarter  Gegenden  zogen 
sie  sich  in  den  Sudan  zurück  und  besetzten  keinen 
Landstrich  Äthiopiens.  Im  Gegenteil,  die  Schlacht 
bei  Matammä  brachte  das  Ende  der  nordabessini- 
schen  Dynastien.  Der  südliche  Teil,  das  König- 
reich Shawä,  wurde  der  politische  Mittelpunkt  des 
Kaiserreichs,  als  im  selben  Jahr  (1889)  König 
Menelik  sich  selbst  als  Nachkomme  der  salomo- 
nischen Dynastie  zum  Kaiser  (^Negiisa  N'agast) 
ausrief. 

Der  Tod  des  Kaisers  Yohannes,  der  als  Mär- 
tyrer in  der  Schlacht  gegen  die  Muslime ,  die 
erblichen  Feinde  der  christlichen  Abessinier,  ge- 
fallen war,  ist  in  vielen  Liedern  und  Gedichten 
gefeiert  worden.  Das  folgende  Gedicht  ist  ein 
interessantes  Beispiel  der  abessinischen  Poesie  in 
jüngster  Zeit: 

„Der  Kaiser   Yohannes  war  ein  Narr, 

und  wir  alle  verachten  ihn  deshalb ! 

Sie  sagten  ihm:    „Regiere  in   der   Mitte  des 

[Landes!" 
Er  aber  antwortete:  „Ich  will  der  Hüter  der 

[Grenze  sein ! " 
Der  Kaiser  Yohannes  war  ein  Lügner! 
Er  sagte:   „Ich  trinke  nicht  gern". 
Und  wir  alle  haben  ihn  trinken  gesehn, 
Einen  Trank,  der  ihm  den  Kopf  verdrehte!" 

(Die  letzten  Verse  spielen  auf  den  Kopf  des  Kai- 
sers an,  der  von  den  Daräwish  zum  Mahdi  ge- 
sandt wurde). 

Litteratur:  Afawark  Gabra  lyasus,  L>äg- 
tnawi  Menelik.,  Rom  1 909  ;  Blättä  Kheruy  Walda 
Seiläse,  Ltyopyä-nnä  Matainviä.,  Addis  Ababa 
1918  ;  C.  Rossetti ,  Storia  diplomatica  della 
Etiopia,  Turin  19 10;  E.  CeruUi,  Canti  popolari 
atnarici,  in  R  R  A  L,  XXV  (1916);  ders,  Una 
raccolta  amarica  di  canti  funebri.,  in  R  S  O.,  X 
(1924).  (Enrico  Cerulli) 

MATGHARA ,  ein  B  e  r  b  e  r  v  o  1  k  aus  der 
grossen  Butr- Familie;  Eltern  der  Zanäta  und  Brü- 
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der  der  Matmäta,  Kümya,  LaniSya,  Saddina,  Mad- 
yüna,  Maj^hila  u.  a.,  mit  denen  sie  die  ethnische 
Gruppe  der  Banü  Fätin  liildeten.  Wie  die  anderen 
Vüllierschaften  dieser  Gruppe,  stammten  die  Mat- 
ghara  zweifellos  aus  Tripolitanien;  indessen  ist  der 
östlichste  Stamm,  den  al-Rakri  und  Ihn  Khaldün 
kennen,  derjenige,  welcher  in  den  Gebirgsgegenden 
am  Mittelmeer  zwischen  Milyäna  und  Tenes  bis 
nördlich  von  ündjda  (Hafen  Täbahrit)  lebte.  Die- 
jenigen des  westlichen  Teiles  dieser  Zone  lebten 
mit  den  Kümya  konföderiert.  Ihr  Gebirge  erhob 
sich  nicht  weit  von  Nadrüma,  und  die  Festung 
Täwunt  lag  in  ihrem  (iebiet. 

Drei  Teile  waren  wenigstens  seit  dem  VIII. 
Jahrh.  in  den  westlichen  Maglirib  gelangt  und 
bildeten    dort    einen    bedeutenden  Block,  nftmlich: 

1.  Die  Matghara  in  Fäs  und  in  der  Senke  von 
Täzä;  al-Bakrl  sagt,  dass  die  ()uelle  des  Wädi 
Fäs  sich  auf  ihrem  Gebiet  befände,  in  der  Gegend, 
in  der  Leo  Africanus  noch  den  Siik  al-Khamis  der 
Matghara  „ca.   15  Meilen  westlich  von  Fäs"  anführt. 

2.  Die  Matghara  des  mittleren  Atlas  im  Djabal 
Matghara,  den  Ibn  Khaldün  in  den  Südosten  {Ä'iNa) 
von  Fäs  legt  und  der  sich  nach  Leo  Africanus 
fünf  Meilen  von  Täzä  (im  Süden?)  hinzieht.  Es 
handelt  sich  also  um  die  heute  von  den  Ait  \Vä- 
räin  besetzte  Gebirgsgegend ;  eine  wichtige  Gruppe 
der  letzteren,  die  Ait  Djellidäsen,  bilden  die  Banü 
Gallidäsan,  die  al-Bakri  als  eine  Matgliara-Gruppe 
bei  Tenes  in  Algerien  erwähnt.  Man  findet  aus- 
serdem bei  den  Ait  Wäräin  gegenwärtig  mehrere 
Imghilen-Gruppen,  die  die  Rolle  der  Maghila,  der 
Brüder  der  alten  Matghara,  spielen. 

Zur  Zeit  al-Bakri's  (V.  =:  XI.  Jahrh.)  hatten 
diese  beiden  Matgjhara-Gruppen  im  Westen  die 
Zawägha  von   Fäzäz  und  'lädla  zu  Nachbarn. 

3.  Die  Matghara  der  Sahara-Oasen  in  der  Ge- 
gend von  Sidjilmässa  und  in  dieser  Stadt  selbst, 
deren  Hauptbevölkerungsteil  sie  ausmachten,  fer- 
ner in  der  Gegend  von  Figig,  im  Tuwät,  im  Tä- 
mantit  und  bis  Wällan   (Quallen). 

Seit  Beginn  der  arabischen  Eroberung  werden 
die  Matghara  von  Ibn  Khaldün  als  sesshafte  Leute 
geschildert,  die  in  Reisighütten  {Khasäs)  wohnten  ; 
die  der  Sahara  wohnten  in  befestigten  Dörfern 
(A'usür)  und  hatten  Dattelkulturen.  Zur  Zeit  des 
Leo  African'us  bewohnten  die  Matghara  des  mitt- 
leren  Atlas  ungefähr  50  grosse  Flecken. 

Ebenso  wie  die  anderen  zur  Chuppe  der  Banü 
Fätin  gehörigen  Völker  nahmen  die  INIatghara  An- 
teil an  der  arabischen  Eroberung  und  rieben  sich 
dabei  auf.  Nachdem  sie  zum  Islam  übergetreten 
waren,  gingen  mehrere  UnterstJimme  nach  Spanien 
und  Hessen  sich  dort  nieder.  In  der  Folge  nah- 
men sie,  wie  ihre  Brüder,  die  Matmata,  die  Leh- 
ren der  .Sufriya  an;  einer  ihrer  Anführer  Maisara 
rief  die  bekannte  schismatische  Erhebung  vom 
Jahre  740  hervor,  die  in  Marokko  der  Ursprung 
der  Häresie  der  Baraghwäla  wurde,  übrigens  findet 
man  in  der  Liste  der  Stilmmc,  die  diese  Häresie 
annahmen,  die  Matmäta  und  die  Matghara  des 
mittleren  Atlas,  sowie  die  Banü  Abi  Nasr,  die 
heutigen  Ait  Bü-Nsar,  eine  östliche  (iruppe  der 
Ait   Warain. 

Beim  Auftreten  Idris'  erklärte  sich  das  Haupt 
der  Matghara,  Bahlfil,  zuerst  zu  (Junstcn  des  Klia- 
lifen  von  Baglulad,  Härün  al-Rashid,  danach  trat 
er  aber  auf  die  Seite  der  neuen  Dynastie.  In  der 
Folge  scheinen  die  Malgliara  des  mittleren  Atlas 
bis  zum  XVII.  Jahrh.  keine  politische  Koile  ge- 
spielt zu  haben,  behaupteten  aber  wenigstens  ihre 


UnabhSngigkeit.  Vom  XVII.  Jahrh.  an  wurden  sie 
auf  ihrem  (iebiet  anscheinend  von  den  aus  dem 
Süden  kommenden  Eindringlingen  verdrängt.  Was 
die  Matgliara  der  Küste  in  der  Gegend  des  Na- 
drüma lietrifft,  so  war  ihr  Bündnis  mit  den  Knmya 
von  politischer  Bedeutung,  als  die  letzteren  die 
Helfer  der  Almohaden-Dynastie  wurden.  In  jener 
Zeit  bauten  sie  die  Festung  Täwunt.  Sie  traten 
alsdann  auf  die  Seite  der  Mariniden  ;  dadurch 
zogen  sie  sich  die  Feindschaft  des  Herrschers  von 
Tlemcen  zu,  jenes  bekannten  Yaghmuräsan,  der 
sie  schliesslich  vernichtete. 

Anstatt  der  Schreibweise  Matghara  gebraucht 
Ibn  Khaldün  Madghara\  in  jüngeren  marokkani- 
schen Texten  findet  man   auch   Madghara. 

Li 1 1 e r tur:  al-Bakri  und  al-ldrisi,  Indices; 
Ibn  l\haldün,  Kitäb  al-'^Ibar^  Übers,  de  Slane, 
I,  237-41  ;  Leo  Africanus,  Descriptioti  de  P Af7-i- 
que^  ed.  Schefer,  II,  54  u.  342;  III,  71  u.  225. 

(G.  S.  Colin) 
MATHAL  (a.,  PI.  Amthäl)  ist  ursprünglich 
der  Etymologie  zufolge  wie  das  äth.  Atesl^  Mes- 
sä/t\  das  aram.  Matklä  und  das  hebr.  Mäskäl 
(s.  O.  Eissfeldt,  Der  Alaschal  im  Alten  Testamente, 
Beihefte  zur  Z  A  T  W,  XXIV,  Giessen  1913)  der 
Vergleich,  das  Gleichnis;  da  geflügelte  W'orte 
gern  in  solcher  Gestalt  auftreten,  wird  es  auch  auf 
andere  Aussprüche  derart  übertragen  und  gewinnt 
schliesslich  den  allgemeinen  Sinn  von  Sprichwort 
und  Redensart.  Die  Vorliebe  für  bildliche  und 
formelhafte  Redeweise,  die  allen  primitiven  Kul- 
turen gemeinsam  ist,  hat  sich  bei  den  Semiten 
und  insbesondere  bei  den  Arabern  mit  grosser 
Zähigkeit  behauptet  und  spielt  daher  auch  in 
höheren  Litteraturformen  noch  eine  bedeutende 
Rolle.  Die  einfachste  Form  des  Vergleichs  zieht 
gern  Parallelen  zwischen  Mensch  und  Tier.  Von 
einem  schlaflosen  Menschen  sagt  man :  bäta  bi- 
lailati  ankada  (oder  ankadlia )  „er  brachte  die 
Nacht  zu  wie  ein  Igel"  (Abu  Hiläl  al-'^Askari, 
Madjma^  al-AmtJml^  am  Rande  des  Maidäni,  Kairo 
1310,  I,  109,  15;  Lisän  al-Arab^  IV,  437  apu), 
und  mit  der  bei  den  Arabern  beliebten  Derbheit 
charakterisiert  man  das  vorbildliche  und  erziehe- 
rische Wirken  eines  Führers  und  eines  Vaters  mit 
bäla  himä}-'""  fa  ''stabäla  ahmirat""  oder  bäla  fä- 
<//>««  fa-bäla  (ifafruhu  (al-Maidäni,  Madjma'-  al- 
Amtjiäl^  Kairo  1310,  I,  64  u,  65  pu).  Der  Tier- 
vergleich dient  dann  auch  dem  verhüllten  Spott 
über  unliebsame  soziale  Zustände,  wie  al-bughäth» 
ft  ürdina  yastattsiru^  »K^i  uns  zu  Lande  spielt 
der  Spatz  den  Geier"  (al-'^Askari,  I,  193,  20).  Solche 
Sprichwörter  werden  dann  manchmal  zu  einer  vollen 
Fabel  ausgebaut  (s.  Brockelmann,  Fabel  ii>id  Tier- 
märchen in  der  älteren  arab.  /.itteratiir,  in  Islamica^ 
11,96 — 128).  Darunter  findet  sich  schon  viel  inter- 
nationales Wandergut,  das  auf  eine  sicher  nach- 
weisbare (Quelle  zurückzuführen,  fast  niemals  mög- 
lich ist  (vgl.  die  Diskussion  über  „den  Bock  und 
das  Messer«:  Z  D  M  G,  XLVI,  737  ff.;  XLVII, 
86  ff.),  es  sei  denn,  dass  der  Ursprung  so  bekannt 
ist,  wie  der  der  Fabel  von  den  beiden  Stieren  aus 
Kaiila  7va-Dimna,  wie  schon  al-'^Askari,  I,  47,  16  ff. 
angibt,  die  also  'Ali  nicht  schon  auf  sein  Verhält- 
nis zu  'üLhmän  angewandt  haben  kann. 

Aber  auch  die  Verhältnisse  des  menschlichen 
I-ebens  liefern  Stoff  zu  Vergleichen,  die  meist  in  der 
Form  af'altt  min  auftreten,  wie  deren  al-'^Askari 
und  al-Maidnni  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  ihrer 
alphabetisch  geordneten  Sprich  Wörtersammlungen 
in    grosser  Zahl  anführen.   Auch   banale  Ereignisse 


MATHAL 


469 


können  sprichwörtlich  werden  {fa-särat  oder  dhaha- 
bat  niathal""  oder  duriha  bihi  U-matJial^^  wie  so 
manche  arabische  Erzählung  schliesst),  wie  die 
von  Ku'ais,  von  dem  man  nichts  näheres  mehr 
weiss,  als  dass  ihn  eine  Tante  einmal  versetzt  und 
nicht  mehr  eingelöst  hatte  (al-Miifaddal  b.  Salama, 
al-FTikJiii-t  ed.  Storey,  S.  24,  N«.  61);  oder  die 
von  der  armen  Butterhändlerin,  die  ein  Schurke 
vergewaltigte,  nachdem  er  sie  veranlasst  halte, 
zwei  Schläuche  zugleich  mit  ihren  Händen  zuzu- 
halten (öA/''(7M'>,  S.  70,  N".  147).  Aber  auch 
bedeutende  historische  Ereignisse  leben  sehr  oft 
im  Sprichwort  fort,  wie  der  durch  BasOs  hervor- 
gerufene Bruderkrieg  unter  den  Bekr  und  Taghlib 
{al-Fäkhir^  S.  76,  N".  157);  daher  führen  al-Mu- 
faddal  in  seinem  al-Fäkhi>\  S.  217 — 31  und  al- 
Maidäni,  II,  38 — 47  die  berühmtesten  Schlachttage 
der  Araber  in  der  Reihe  der  Sprichwörter  mit 
auf.  Aber  auch  Ereignisse  aus  islamischer  Zeit 
haben  es  vielfach  zu  gleicher  Berühmtheit  gebracht, 
wie  der  freudige  Ausruf  Mu'^ävviya's  bei  der  Nach- 
richt von  der  Vergiftung  al-Ashtar's  (s.o.,  I,  504; 
al-Maidäni,  I,  8,  19)  oder  die  Erinnerungen  an  die 
gute  Stimme  der  beiden  Sängerinnen  des  lebens- 
lustigen Khalifen  Yazid  b.  '^Abd  al-Malik  (al-Mai- 
däni,  I,  137,  12).  Uabei  sind  es  nicht  immer  gerade 
besonders  folgenreiche  Ereignisse,  die  so  auf  die 
Nachwelt  kommen,  wie  jene  Sturmnacht  zur  Zeit 
des  l\halTfen  al-Mahdl,  die  ihn  und  seine  Umge- 
bung zn  reichen  Busseleistungen  veranlasste  (al- 
Maidäni,  1,  176,  12);  oder  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  und  dem  Falle  des  Khäkän,  wahrschein- 
lich jenes  Fürsten  der  Khuttal,  den  Asad  b.  "^Abd 
Allah  im  Jahre  119  (737)  besiegte,  was  nach  Ta- 
bari,  II,  1616  am  Hofe  Hishäm's  grosses  Aufsehen 
erregte,  während  Mufaddal  in  al-Fäk/iir^'i.  80,  n  ff. 
es  auf  die  Kämpfe  gegen  die  Khazaren  (s.  o.,  II, 
1003)  bezieht,  bei  denen  die  Historiker  aber  von 
keiner  solchen  Sensation  zu  berichten  wissen;  oder 
die  Geschichte  von  dem  Gesandten  Mu'^äwiya's 
beim  Kaiser  von  Byzanz  (Ibn  Kutaiba,  ^Uyün^ 
S.  238,  dazu  das  Sprichwort:  "^Askari,  I,  76,  n  ff.; 
Maidäni,  II,  72,4).  Solche  historischen  Erinne- 
rungen treten  öfter  in  der  Form  von  Stichworten 
auf,  wie  die  berühmte  Sahlfat  al-Mtitalamviis  und 
das  Djazii'  Sinimmär.  Manche  Sprichwörter  derart 
sind  lokalen  Ursprungs  und  waren  vielleicht  nie 
ausserhalb  ihrer  Heimat  verständlich,  wie  das  von 
den  beiden  gleich  schlechten  Eseln  des  Mannes  aus 
Hira  (Maidäni,  I,  72,  16)  oder  dem  mekkanischen 
Stutzer  (Maidäni,  I,  127,  n);  besonders  zahlreich 
sind  solche  aus  Medina  überliefert  {ebd.,  I,  168,  6, 
173)  20,  261,  18,  264,  2,  280,  25,  298,  i),  aber  auch 
Basra  {ebd.,  I,  145,  16  und  30,  dazu  eine  Parallele 
aus  Küfa  bei  Djähiz,  K.  al-Hayawän.,  V,  153,  13), 
Küfa  {ebd.^  I,  192,  15  als  Shi^itennest),  Wäsit  {ebd..^ 
I,  97,  g)  und  Hims  {ebd.^  I,  190,  21)  liefern  ihre 
Beiträge.  Hervorragende  Träger  bestimmter  Eigen- 
schaften leben  wie  anderwärts  so  auch  bei  den 
Arabern  manchmal  im  Sprichwort  fort,  aber  die 
Volksphantasie  schafft  sich  für  solche  Eigenschaf- 
ten auch  vielfach  erst  ihre  Repräsentanten  ;  wenn 
Hätim  den  Ruhm  der  Freigebigkeit  mit  dem  lyä- 
diten  Ka'^b  b.  Mämä  und  Harim  b.  Sinän  teilen 
muss  C^Askari,  I,  223  ff.;  Maidäni,  I,  123  ff.),  so 
verdankt  er  das  der  Stammesrivalität;  so  gibt  es 
auch  verschiedene  typische  Vertreter  der  Treue 
('Askarl,  II,  251  ff.;  Maidäni,  II,  231  ff.),  des 
Scharfsinnes  (Maidäni,  I,  219  ff.),  namentlich  aber 
der  Dummheit  (Dugha:  al-Fähhir^  S.  24,  N».  58; 
Maidäni,   I,    147;    Shawla :    al-Fäkhir^    S.  71,  N". 


148;  die  Schildbürger  Arabiens,  die  Bewohner 
von  al-Hadjar:  Maidäni,  I,  178,  ,9;  Abu  Ghabshän 
u.a.  bei  Maidäni,  I,  146  ff.,  150  ff.),  darunter  als 
der  bekannteste  Djuhä,  um  den  sich  die  Wander- 
geschichten in  der  Adablitteratur  kristallisieren  (s. 
Schwally,  in  ZDMG,  EVI,  237)  •),  aber  auch  der 
omaiyadische  Statthalter  im  *^Iräk  Yüsuf  b.  "^Omar 
al-Thakafi  (Maidäni,  I,  99,  3,).  Unter  den  typi- 
schen Vertretern  der  Dummheit  und  der  Gier  schei- 
nen mit  arger  Entstellung  der  Pointe  Erinnerungen 
an  Penelope  („Dümmer  als  die  Frau,  die  ihr  Ge- 
webe immer  wieder  auflöste",  die  schon  der  Kor'än 
XVI,  94  erwähnt;  vgl.  "^Askari,  I,  283,  7 ;  Maidäni, 
I,  172,  5)  und  an  Sisyphus  („Gieriger  als  der,  der 
den  Fels  umdrehte":  Maidäni,  I,  297,  17)  den  Weg 
nach  Arabien  gefunden  zu  haben. 

Aber  auch  unter  den  arabischen  Sprichwörtern 
finden  sich  nicht  wenige,  deren  Sinn  und  Ursprung 
zur  Zeit  ihrer  Aufzeichnung  schon  völlig  vergessen 
war,  für  die  die  arabischen  Gelehrten  daher  allerlei 
Erklärungen  aus  der  Pseudohistorie,  mit  besonde- 
rer Vorliebe  für  die  Amalekiter  erfanden ;  nicht 
selten  werden  dabei  mehrere  Erzählungen  neben- 
einander zur  Wahl  gestellt,  wie  für  den  „nackten 
Warner"  (Maidäni,  I,  31,  20),  „den  Akazienschoten- 
sammler  vom  Stamme  'Anaza"  {ebd.^  I,  49,  21, 
288,  17),  „die  Reue  des  al-Kusa'i  {al-Fäkhir^  S.  74) 
u.  a.  Dabei  treten  dann  auch  weitverbreitete  Mär- 
chenmotive auf,  wie  in  der  Geschichte  des  Khu- 
zäfa,  die  der  Prophet  seinen  Frauen  erzählt  haben 
soll  {al-Fäkhir.,  S.  137,  N".  280).  In  manchen 
Fällen  sind  die  Gelehrten  auch  wohl  dazu  gekom- 
men, Geschichten  zu  erfinden,  weil  sie  an  der 
einfachsten  Deutung  als  zu  einfach  vorübergingen. 
So  besagt  das  Sprichwort  Hidä.^  Hidä.,  -warä'aki 
Bunduka  doch  wohl  nur  „Weihe,  Weihe,  die  Ku- 
gel (die  man  vor  Erfindung  der  Feuerwaffen  vom 
Bogen  aus  schoss)  ist  hinter  dir",  was  Abu  ^Ubaida 
auf  ein  Kinderspiel  bezieht ;  Ibn  al-Kalbi  und 
al-Sharki  aber  fassen  Hidä  und  Bunduka  als  Namen 
südarabischer  Stämme,  die  einander  bekriegt  hätten 
{al-Fäkhir.^  S.  38,  W>.  93).  Ebenso  erfinden  zu 
tarakahu  Djawfa  Himär'",  das  al-Asraa'^i  mit  Recht 
wörtlich  versteht,  dieselben  Autoren  Geschichten 
aus  der  Zeit  der  Amalekiter,  wobei  Himär  zum 
Namen    gemacht   wird  {al-Fäkhir.^   S.    12,  N".    18). 

Sehr  gross  ist  natürlich  die  Zahl  der  Sprüche, 
in  denen  Lebensregeln,  meist  recht  triviale,  vor- 
getragen werden,  darunter  aber  auch  solche,  die 
aus  den  sozialen  Verhältnissen  Arabiens  entstehn, 
wie  „Hilf  deinem  Bruder,  ob  er  Recht  hat  oder 
Unrecht"  {al-F'äkhir-i  S.  119,  NO.  259).  Auch  un- 
ter diesen  findet  sich  sehr  viel  internationales 
Wandergut,  dessen  Herkunft  selten  nachzuweisen 
ist,  wie  bei  dem  arabischen  Pendant  des  spezifisch 
römischen  Res  venit  ad  triai-ios  bei  al-'^Askari,  II, 
32,  16.  Das  Thema  kann  hier  nur  angedeutet  wer- 
den. Zu  den  vom  Verf.,  in  Ostas.  Zeitschrift ^^\\\^ 
66  ff.  gegebenen  Nachweisen  seien  hier  nur  noch 
ein  paar  arabische  Parallelen  zu  deutschen  Sprich- 
wörtern gefügt:  „Wer  lang  hat,  lässt  lang  hängen" 
C^Askari,  I,  142,  12;  II,  99,  16;  Maidäni,  I,  338,  i, 
343,  e);  „die  W^ände  haben  Ohren"  (Maidäni,  I, 
57,  21);  „wenn  man  den  Wolf  nennt,  kommt  er 
gerennt"  {ebd..^  S.  57  u.);  „Hammer  und  Amboss" 
{ebd..^    S.  58,  18);    „der    Lügner  muss  ein  gut  Ge- 


l)  Die  Nawädir  DjnJid  al-Kubrä^  ed.  Hikmet 
Bek  Sharif,  Kairo  1346  (1928)  sind  grösstenteils 
aus  dem  türk.  Nasraddin  übersetzt. 


470 


MATUAL 


dächtnis  haben"  {el>d.^  I,  49,  13);  „sich  regen  bringt 
Segen"    (<f^/.,   I,    155,  jo);    „eile  mit   Weile"   {clxi.^ 

I,  87,  21);    „aus  dem  Regen  in  die  Traufe"  (tv5</., 

II,  25,  9);  „sich  zwischen  zwei  Stühle  setzen" 
((•M,  II,  64,  7);  „wie  auf  Kohlen  sitzen"  (II,  74, 
18);  «wer  anderen  eine  Grube  gräbt,  fallt  selbst 
hinein"  (II,  168,  ,1);  „ein  Spatz  in  der  Hand  ist 
besser  als  eine  Taube  auf  dem  Dache"  i^Usfür"" 
fi  'l-A'affi  khair»"  min  K'nik'ty'"  fi  'l-£>iauw'  :  al- 
Hamadhäni,   A'a.ui^i/,  Bairüt    1890,   S.   44,  3). 

Unter  dem  internationalen  Spruchgut  nimmt  das 
von  den  Religionsgemeinschaften  verbreitete  eine 
besondere  Stelle  ein.  Es  ist  natürlich  kein  Zufall, 
sondern  entspricht  der  immer  klarer  hervortreten- 
den Bedeutung  des  Christentums  für  das  altara- 
bische Geistesleben,  dass  unter  den  arabischen 
Sprichwörtern  neutestamentliche  Sprüche  recht  häu- 
fig sind,  namentlich  solche  aus  der  Bergpredigt, 
wie  Mt.  7,2  =  Maidäni,  II,  67,  17;  Mt.  7,15  = 
Maidäni,  I,  192,  23;  Mt.  7,16  =  Maidäni,  I,  34,  8, 
336,  31;  II,  182,  4;  'Askari,  I,  68  u. ;  Mt.  9,24  = 
Maidäni,  II,  113,23;  Mt.  17,3  =  Maidäni,  II,  67, 
26;  Mt.  23,24  =  Maidäni,  II,  25g,  16;  Gal.  6,7  = 
Maidäni,  II.  73,  12.  Dem  steht,  von  einigen  An- 
klängen an  Prov.  und  Sir.  abgesehen,  bei  denen 
die  Herkunft  unsicher  bleibt,  aus  dem  Allen  Te- 
stament eigentlich  nur  Maidäni,  I,  228,  20  gegen- 
über, das  wie  ein  Zitat  aus  Dt.  32,15  aussieht. 
Aus  der  christlichen  Legende  stammt  auch  das 
sprichwörtliche  Martyrium  des  Djuidjus  (al-Fäkhir^ 
S.  256,  N".  517)  und  die  in  mehrfachen  Varian- 
ten auftretende  Siebenschläfergeschichte  (al-Fäkhii\ 
S.    109,   239;    Maidäni,    II,    196,  14;    Kali,  Amäli^ 

I,  6i;  vgl.  MS  OS  As.,  V,  228).  Dagegen  tritt 
von  alttesiamentlichen  Gestalten  nur  einmal  Noah 
in  einem  jungen,  wohl  in  Mösul  heimischen  Sprich- 
wort (Maidani,  II,  250,  n)  auf.  Der  mandäische 
Schöpfergott  Fitahl  ist   in  das  Sprichwort  Maidäni, 

II,  62  f.  sicher  erst  aus  dem  dazu  zitierten  Verse 
des  Ru'ba  gekommen,  dem  er  wie  anderes  Fremd- 
gut als  gelehrter  Aufputz  willkommen  war  (s.  Ahl- 
wardt,  Dir  Diwan  des  Rtc'ba,  XV).  An  Lukmän,  den 
weisen  Helden  der  arabischen  Vorzeit  (s.  oben  III, 
48J,  knüpfte  die  spätere  Überlieferung  auch  inter- 
nationales  Gut,  das  unter  Ahikar's   Namen   umlief. 

Obwohl  das  Sprichwort  seinem  Wesen  nach 
anonym  ist,  sucht  die  gelehrte  Tradition  doch  oft 
nach  Autoren  dafür.  .So  treten  denn  auch  viele 
geflügelte  Worte  als  Aussprüche  des  Propheten 
und  seiner  Genossen  auf.  Die  AmthZd  al-N abt,  die 
ausserhalb  der  kanonischen  Traditionssamnilungen 
umliefen,  haben  Ihn  Khalläd  al-Räinhurmuzi  [^Fih- 
rist,  S.  155)  und  Abu  Hiläl  al-^\skan  gesammelt; 
al-Maidäni  wirft  letzterem  Kritiklosigkeit  dabei  vor 
und  zitiert  in  seiner  Vorrede,  I,  3  als  ein  Beispiel 
von  echtem  Iladith  das  Gleichnis  für  den  guten 
und  den  schlechten  Gesellschafter  aus  Bukhäri's 
Safiih  (ed.  Krehl,  II,  17).  Das  hindert  ihn  aber 
nicht,  in  seine  Sammlung  eine  Reihe  von  Aus- 
sprüchen des  Propheten  aufzunehmen,  wie  es  schon 
seine  Vorgänger  getan  hatten,  und  am  Schluss 
seines  Buches  noch  ein  besonderes  Kapitel  daraus 
zusammenzustellen,  das  auch  Aussprüche  der  ersten 
Khalifen  umfasst.  Besonderer  Beliebtheit  erfreuten 
sich  von  jeher,  nicht  nur  bei  Shi'ilen,  Aussprüche, 
die  dein  'Ali  zugeschrieben  werden.  Sciion  Ihn 
Kutaiba  hat  in  seinen  '^i'yün  al- Akhbär  im  5. 
Buche:  K.  al-'^Ilm  lua  'i-fiayän  (cod.  Kopr.,  Fol. 
155V)  eine  solche  Sammlung  benutzt,  wie  sie  spä- 
ter in  verschiedenen  Rezensionen  (anonym  in  <il- 
Tuhfa   al-bch'tya,  Stambul    1302,  S.    107-14)    um- 


liefen, u.  a.  in  alphabetischer  Ordnung  von  ^Abd 
al-Wähid  b.  Muhamnied  al-Ämidi,  um  510(1116) 
u.  d.  T.  CJiiiriir  al-Hikaßii  iva-Dn)  ar  al-Kalim, 
lith.  Bombay  1280,  und  mehrfach  auch  persisch  und 
türkisch  bearbeitet  wurden  (s.  oben  I,  299,  dazu 
W.  Yule,  Apophthegms  of  Alee  the  son  of  Aboo 
Talib  {Mat/üb  kull  Tälib~)  with  an  early  Persian 
Paraphrase  and  an  Engl,  translation.^  Edinburgh 
1832;  Sad  Kalima'i  Alawl'ä'i  Ahittakiyän  Amlr 
al-AlK'min'in.^  Teheran  1304",  Nathr  al-La'ält.^  die 
2.  Sammlung  Fleischers,  mit  türk.  Paraphrase  von 
Mu'allim  Nädji  u.  d  T.  Avithäl  ^Ali.,  Stambul  1313, 
mit  türk.  Kommentar  von  Nasib  u.  d.  T.  Rishta'i 
Djaumhir,  Stambul   1257). 

Nicht  gering  ist  auch  die  Zahl  der  Sprüche,  die 
metrische  Form  aufweisen.  Dabei  lässt  sich  wieder 
meist  nicht  entscheiden,  ob  die  Dichter,  in  deren 
Diwanen  sie  sich  finden,  den  Gedanken  selbst  ge- 
prägt oder  ob  sie  ihm  nur  die  Form  gegeben 
haben.  Schon  al-Sukkarl  {Fihrist ,  S.  78)  und 
'Uyaina  b.  al-Minhäl  {ebd.,  S.  48,  108)  haben  solche 
Abyät  al-S^ira  gesammelt.  Eine  reiche  Sammlung 
von  solchen  hat  al-Ibshihi  im  Kitäb  al-Mustatraj 
(Kairo  1320),  I,  27  ff.  zusammengebracht.  Darun- 
ter finden  sich  solche  von  den  grössten  Dichtern 
der  Heidenzeit,  wie  Tarafa  {al-Fäkhir,  S.  254, 
509;  al-Maidäni,  I,  161),  Imra^alkais  C^Askari, 
I,  255  ^  Maidäni,  I,  133),  Lebid  ('Askarl,  I,  37) 
und  von  Späteren ,  wie  al-Farazdak  {al-Fäkhir, 
S.  250,  N".  496;  al-'Askarl,  II,  46)  und  Muti'  b. 
lyäs,  dessen  beide  Palmen  von  Hulwän  ('Askari, 
I,  297,  452;  Maidäni,  I,  297)  berühmt  geworden 
sind.  Aus  einem  missverstandenen  Verse  des  Fa- 
razdak,  in  dem  von  dem  Wege  nach  '^Unsulain  die 
Rede  ist  (Maidäni,  I,  38;  daraus  Yäküt,  III,  736), 
wurde  dieser  zum  Typus  des  Irrweges.  Die  sprich- 
wörtlich gewordenen  Verse  al-Mutanabbi's  hat  Is- 
mä'^il  al-Tälakäni,  gest.  385  =  995  (Väküt,  Irshäd, 
VI,  501  — 18;  Suyüti,  Bughyat  al-Wu^ät,  S.  35), 
in  al-Amthjäl  al-s'ä'ira  min  Shi'^r  al-Mutanabbi 
{Fihrist,  Kairo  2,   III,  23)  gesammelt. 

Die  Sprichwörter  haben  schon  seit  den  ersten 
Anfängen  der  arabischen  Litteralur  das  Interesse 
der  Gelehrten  erregt;  Historiker  und  Philologen 
wetteiferten  in  ihrer  Sammlung  und  Deutung.  So 
finden  wir  unter  den  Quellen  der  uns  erhaltenen 
Werke  die  alten  Geschichtenerzähler  und  Genea- 
logen, wie  al-Sharki  b.  al-Kutäm!  (Wüstenfeld, 
Gesehichtssekreiber,  N".  23)  und  'Awäna  b.  al- 
Hakam  {ebd.,  N".  27)  sowie  Abu  '1-Vakzän  {ebd., 
S.  36;  al-Fäkhir,  S.  253),  die  beiden  ersteren  öfter 
als  Gewährsmänner  des  Hishäm  b.  al-Kalbl,  dem 
neben  den  grossen  Monographisten  Muhamnied  b. 
Habib  (Wüstenfeld,  N«.  59),  Zubair  b.  Bekkär  (t'(^^/., 
S.  61)  und  al-Madä'ini  {ebd.,  S.  47)  das  meiste 
historische  und  legendäre  Material  verdankt  wird. 
Ebenso  haben  fast  alle  bedeutenden  Philologen 
sich  zumeist  in  besonderen  Werken  um  das  Gebiet 
verdient  gemacht.  Ihrem  sprachlichen  Interesse  ist 
es  zuzuschreiben,  wenn  dessen  Grenzen  dabei  weit 
hinausgeschoben  wurden,  sodass  sie  Redensarten 
umfassten,  die  mit  dem  Sprichwort  eigentlich  nichts 
mehr  zu  tun  haben  und  eigentlich,  wie  Id^anahu 
^l-lahu  {al-FäkJiir,  S.  7)  keiner  Erklärung  bedürftig 
scheinen;  so  verdanken  wir  aber  dem  al-Mufaddal 
(N".  137)  auch  die  interessante  Notiz,  dass  einige 
syrische  Araber  das  griech.  ^^ija-zv  „sagt  er"  sich 
angewohnt  hatten.  Das  älteste  uns  erhaltene  Werk 
der  Art  ist  das  Kitäb  al-AvttJiäl  des  al-Mufaddal 
al-Dabhi  (gest.  170=786),  gedr.  Stambul  1300. 
Das  nächst  .tlteste  Werk  des  Abu  'Ubaid  al-Käsim 
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b.  Salläm  al-Herewi  (gest.  um  223  =  837)  ist  in 
einer  Reihe  von  Stambuler  Hss.  (s.  Rescher,  in  Z  Z> 
MG,  LXIV,  517,  N0._43;  M  SOS  As.,  XIV,  6; 
MO,  VII,  123),  sowie  im  Escurial  (Derenbourg, 
Levi-Provengal,  N".  1757J  erhalten,  dazu  der  Kom- 
mentar des  'Abd  Allah  al-Bekn  (gest.  487  =  1094), 
ebd.,  N".  526  und  I.älell,  N".  1795;  es  ist  gedruckt 
als  N".  I  der  al-Tuhfa  al-bahlya,  Stambul  1302, 
S.  2-16;  dagegen  ist  das  von  E.  Hertheau  in  seiner 
Diss.,  Götlingen  1836  behandelte  Werk  weit  jünger 
(s.  Freytag,  ^//a/'«;«  Froverbia,  III,  VII — XI).  Das 
Kitäb  al-Fäklnr  des  al-Mufaddal  b.  Salama,  eines 
Schülers  des  Ihn  al-A'räbi  (gest.  231),  hat  C.  A. 
Storey  für  die  „De  Goeje  Stiftung",  Leiden  1915 
herausgegeben.  Die  besonders  zahlreichen  Sprich- 
wörter nach  dem  Schema  af^alu  tniii  hat  Hamza 
al-Isfahäni  (gest.  zw.  450 — 60  ^=.  960 — 70)  in  einem 
nur  in  einer  Münchener  Hs.  erhaltenen  Werke 
(s.  Mittwoch,  in  M S  O  S  As.,  1909,  S.  33  ff.)  ge- 
sammelt, das  von  den  Späteren  viel  benutzt,  von 
al-Maidänl  für  den  entsprechenden  Abschnitt  seines 
Werkes  wörtlich  ausgeschrieben  worden  ist.  Abu 
Ililäl  al-'^Askari  (gest.  nach  395  =  1005)  verfasste 
die  in  mehreren  Stambuler  Hss.  (s.  Kescher,  in 
ZDMG,  LXIV,  513;  M FOB,  V,  501;  MSO 
S  As.,  XIV,  36)  vorliegende  und  Bombay  1306-7 
sowie  am  Rande  des  Maidänl,  Kairo  13 10  gedruckte 
DJaiiifiarat  a/-.4)iithäl,  in  der  wohl  zum  ersten 
Mal  versucht  ist,  jedes  Sprichwort  lexikalisch  und 
historisch  zu  erläutern  unter  Ausschluss  alles  nach- 
klassischen Materials,  dem  Hamza  einen  breiten 
Raum  zugestanden  hatte.  Al-Maidäni  [s.d.]  hat  den 
von  seinen  Vorgangern  gesammelten  Stoff  in  seinem 
Madjma^  al-Aiiifhäl  zusammengefasst  und  in  jedem 
Abschnitt  durch  einen  Anhang  über  moderne  Sprich- 
wörter vermehrt.  Es  galt  seither  als  das  Standard- 
werk für  dies  Gebiet,  dem  selbst  al-Zamakhshari's 
Kitäb  al-Mtistaksä  fi  U-AiiitJml,  obwohl  es  gleich- 
falls viel  gelesen  war  (zu  den  G  A  L,  I,  292,  XIV 
genannten  Hss.  kommen  jetzt  noch  solche  in 
Stambul,  M S  0  S  As.,  XIV,  15;  R  S  O,  IV,  708; 
MO,  VII,  97,  102,  123;  ferner  Aghä,  N".  991; 
Dämädzäde,  N".  1557;  Skutari,  Z  D  M  G,l.X\mi, 
58;  Brussa,  ebd.,  S.  50;  'h\ö%\x\,'D3i\\ä,al-AIaklL(üßt 
al-Ma^usillya,  S.  329,  37;  Kairo,  Filirist"^,  III, 
355),  nach  dem  Zeugnis  Hädjdji  Khalifa's,  N".  1 1421 
keinen  dauernden  Abbruch  tun  konnte.  Das  Werk 
des  al-Mäwardi  [s.  d.]  war  wie  die  verschiedenen 
Spruchsammlungen  al-Zamakhshari's  vonvornherein 
mehr  auf  litterarische  als  auf  volkstümliche  Sprüche 
eingestellt. 

So  hat  man  im  Orient  erst  wieder  im  XIX. 
Jahrh.  unter  dem  Einfluss  der  europäischen  Wis- 
senschaft sein  Interesse  den  Sprichwörtern  zuge- 
wandt. Fast  alle  Aufzeichnungen  über  neuarabische 
Dialekte  enthalten  Sprichwörtersammlungen  (vgl. 
die  heute  freilich  schon  wieder  stark  zu  vermeh- 
renden Zusammenstellungen  bei  A.  Fischer,  in  J/ 5 
OS  As.,  I,  198-99  und  E.  Littmann,  Arabic 
Proverbs  colUcted  by  Mrs.  A.  P.  Singer,  Kairo 
191 3,  S.  ix);  ausser  den  dort  erwähnten  Wer- 
ken moderner  Orientalen  seien  hier  noch  genannt : 
Ibrahim  Sarkis  Lubnäni ,  al-Durra  al-yatinia  fi 
^I-Amtjml  al-kadlma,  Bairut  1871;  Mahmud  Ef. 
Omar  al-Bädjüri,  Kitäb  Am/häl  al-vmtakaUiinin 
min  ''Awäiinn  al-Misrlyin  [alladlü  kaddamahti  fi 
''l-Mt('tamar  al-'^ilmi  al-thäniin  bi-Biläd  al-Sucd 
■wa  ''l-Norwedj  min  Mamälik  Urübä  Sanat  i88g 
mtl.),  Kairo  1311;  Tähir  b.  Sälih  al-Djazä^irl  (vgl. 
M.  Kurd  'Ali,  in  Revt(e  de  Vacademie  arabe  (Da- 
maskus), VIII,  576-96,  666-79),  Ashhar  al-AiiUAäl, 


Kairo  1338;  v^.O.Y^escher,  Ethnologisches  im  ara- 
bischen  Sprichwort,  in  Isl.,  II,  98— loi ;  III,   178. 
Litteratur:  im  Artikel. 

(C.  Brockelm.xnn) 

Ai.-MATHÄNI  (a.),  Terminus  unsicherer 
Bedeutung,  der  im  Kor''än  zweimal  vor- 
kommt, nämlich  SOra  XV,  87  :  „Und  wir  haben  dir 
ja  gebracht  sieben  von  den  Mathäni  und  den  erha- 
benen Kor'än",  und  Söra  XXXIX,  24:  „Allah  hat 
die  schönste  Erzählung  herabgesandt,  ein  Buch, 
das  sich  selber  ähnlich  ist,  Mathäni,  vor  welchem 
die  Haut  derjenigen,  welche  ihren  Herrn  fürchten, 
erstarrt". 

Die  Erklärung  des  Wortes  wird  dadurch  erschwert, 
dass  es  in  der  letzten  Stelle  den  Kor'än  selber, 
in  der  ersten  dagegen  etwas  dem  Kor^än  Ähn- 
liches zu  bezeichnen  scheint. 

Bei  Tabari  {Tafslr,  XIV,  32  ff.;  vgl.  XXIII, 
124  f.)  finden  sich  folgende  Ansichten: 

a.  Von  den  sieben  Mathäni  hatte  Müsä  sechs 
erhalten ;  zwei  davon  gingen  verloren,  als  er  die 
Tafeln  zerschmetterte.  Die  sieben  Mathäni  sind 
die  sieben  langen  Suren,  d.  h.  II-VII  und  eine 
siebente,  über  welche  man  sich  nicht  einig  ist,  es 
sei  SSra  X,  oder  VIII  und  IX  als  Einheit  gefasst. 

b.  Die  sieben  Mathäni  bezeichnen  die  Fätiha, 
welche  aus  sechs  Versen  besteht;  als  erster  käme 
die  Basmala  hinzu.  Sie  wird  Mathäni,  d.  h.  Wie- 
derholungen genannt,  weil  sie  in  der  Salat  bei 
jeder  Rak\i  wiederholt  wird.  Diese  Erklärung  wird 
gestützt  durch  einen  Hinweis  auf  den  Terminus 
mtttashäbih  („sich  selber  ähnlich"),  der  in  Süra 
XXXIX,  24  dem  Worte  Mathäni  unmittelbar  vor- 
angeht. 

c.  Die  Mathäni  bezeichnen  den  Kor^än  im  all- 
gemeinen. 

Der  H  a  d  i  th  schwankt  zwischen  den  Erklärun- 
gen a.  (Tirmidhi,  Tafslr,  Süra  IX,  Trad.  i  ;  vgl. 
Bukhäri,  Adhän,  B.  lo6)  und  b.  (Bukhäri,  Tafsir, 
Süra  I,  B.  I ;  Süra  XV,  B.  3 ;  Fadä^il  al-Kur^än, 
B.  9;  Tirmidhi,  Tafslr,  Süra  XV,  Trad.  3,  4; 
Nasä^i,  Iftitäh,  B.  26). 

Auch  in  der  Erklärung  der  Form  Mathäni  herrscht 
keine  Einstimmigkeit.  Als  Singular  werden  bei  Bai- 
däwi  (ad  Süra  XXXIX,  24)  nnitjiannan,  mutJinan 
oder  imithnin  angegeben.  Zamakhshari  erwähnt 
mathnä.  Letzteres  kommt  im  Kor^än  (Süra  IV,  3  ; 
XXXIV,  45;  XXXV,  i)  und  im  Hadith  (Bukhäri, 
Salät,  B.  84;  Witr,  B.  I ;  Tahädjdjiid,  B.  10; 
Muslim,  MusäfirJn,  Trad.  145 — 48;  Tirmidhi,  Sa- 
lät, B.  206  usw.)  als  Distributivum  im  Sinne  von 
„paarweise"  vor.  Diese  Bedeutung  wäre  jedoch 
für  Mathäni  nicht  sehr  ansprechend. 

Schon  A.  Geiger  (  Was  hat  Mohaiiuiied  aus  dem 
Juden thiime  aufgenommen'^.,  S.  57  f-)  hat  auf  hebr. 
MishnTi  (aram.  Mathnithä')  hingewiesen.  Nach  ihm 
ist  denn  auch  unter  Mathäni  der  Kor'än  als  Gan- 
zes zu  verstehen.  Seine  Vermutung  wird  bei  Nöl- 
deke-Schwally  {Geschichte  des  Qoräns,  S.  114  f.) 
gebilligt.  Man  könnte  noch  darauf  achten,  dass 
Mishnü  sowohl  den  einzelnen  Rechtssatz  wie  den 
ganzen  Kodex  bezeichnet  und  daraus  den  dop- 
pelten Sinn  von  Mathäni  (einzelne  Verse  und  den 
ganzen  Kor^än)  ableiten,  eine  Ableitung,  welche 
durch  einen  Hinweis  auf  den  parallelen  doppel- 
ten Sinn  des  Wortes  Kor^än  (einzelne  Offenbarung 
und  das  Ganze)  gestützt  werden  könnte. 

Sprenger  {Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mo- 
hammad, Berlin  1861,  I,  463  f.)  knüpft  für  die 
Erklärung  des  Wortes  an  das  hebr.  shänä  „wie- 
derholen", für  die  des  Begriffes  an  Süra  XXXIX 
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24  ao,  aus  welchem  Verse  hervorgehen  soll,  dass 
die  Mathäni  zu  den  Strallegenden  gehöre.  Diese 
Auffassung  ist  von  D.  II.  Müller,  Die  Piopheten 
hl  ihrer  iirspriinglicheti  Foriii^  I,  43,  46,  Anni.  2; 
H.  Grimme,  Mohammed^  II,  77;  N.  Rhodokanakis, 
in  VV ZK M^  XXV,  66  f.;  J.  Ilorovitz,  Koranische 
Untersuchungen^  S.  26  f.  übernommen.  Das  würde 
einschliessen,  dass  es,  jedenfalls  als  Süra  XV,  87 
offenbart  wurde,  sieben  dieser  Strallegenden  gab. 
Ein  aller  Beleg  für  den  ausserkor'anischen  Ge- 
brauch des  Terminus  kommt  in  einem  Gedicht  des 
Abu  '1-As\vad  al-Du'ali  vor  (Te.xt  und  t'bers.  von 
Köldeke.  in  Z D  M  G^  XVIII,  236  f.;  dazu  Bevan, 
in  y  R  A  S,  1921,  S.  584  f.;  Horovitz,  a.a.O.). 
Dort  werden  die  Mathäni  neben  den  MPiina.^  die 
„siebenversigen"  neben  den  „hundertversigen"  Suren 
des  Kor^äns,  genannt.  Der  genaue  Umfang  dieser 
tiruppen  ist  uns  nicht  bekannt. 

Schliesslich  dürfte  noch  erwähnt  werden,  dass 
Gold/.iher  und  Nöldeke  (s.  Litt.)  auf  einen  Ter- 
minus iiiatJinät  hingewiesen  haben  {ZD  MG.^  LXI, 
866  ff.),  der  in  der  ausserkanonischen  Tradition 
vorkommt  und  offenbar  im  Anklang  an  hebr.  Mishnä 
neugebildet   worden  ist. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Art.  angegebe- 
nen noch:  Th.  Nöldeke,  Neue  Beiträge  z.  sein. 
Sprachwissenschaft.,  S.  26:  Fakhr  al-Din  al-Räzi, 
Mafät'ih  al-Ghaib.^  IV,  110-12;  al-Suyüti,  Itkäu., 
S.  124;  Lisän  al-'-Arab.,  XVIII,  127  ff.;  Lane, 
LcxiiOii.,  s.  V.   mat±?ian.  (A.  J.  Wensinck) 

MATHNAWI,  eine  Form  der  Poesie,  in 
welcher  jeder  Vers  [^Bait)  normalerweise  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  grammatisch  voll- 
ständig ist.  Die  zwei  Misra^s  (Halbverse)  reimen 
aufeinander  und  —  abgesehen  von  zufälligen  Aus- 
nahmen —  nicht  mit  den  .folgenden  Versen.  Im 
Persischen,  Türkischen,  Turki  und  Urdu  finden 
sich  beliebig  lange  Gedichte  epischen,  romanti- 
schen ,  ethischen  oder  belehrenden  Inhalts  in 
Mathnawi-Form,  deren  Ursprung  wahrscheinlich 
in  Persien  liegt.  Dawlatshäh  (ed.  E.  G.  Browne, 
S.  29)  berichtet,  dass  in  der  Zeit  des  Dailamiten 
•^Adud  al-Dawla  (gest.  372  =  982)  an  dem  Palast 
zu  Kasr-i  Shirin  noch  ein  Vers  (Bait)  in  „All- 
Persisch"  zu  finden  war,  dessen  beide  Halbverse 
sich  reimten.  Doch  dürfte  es  sich  hier  nicht  um 
einen  derartigen  vor-islämischen  Pahlawi-\'ers  han- 
deln. Die  Mathnawi-Form  dürfte  vielmehr  nur  eine 
Entwicklung  oder  Ausdehnung  des  Matla'^  der 
Kasida  oder  Ghazal  sein.  Wie  dem  auch  immer 
sei,  in  den  ältesten  Fragmenten  der  islamisch-per- 
sischen Literatur,  die  uns  erhalten  sind,  finden 
sich  Beispiele  für  das  Maihnawi  wie  für  andere 
Versformen.  Die  ältesten  dieser  Fragmente  gehören 
zu  dem  Werke  des  Abu  Shukür  von  Balkh,  der 
wahrscheinlich  zu  diesem  Zweck  das  (Jenre  erfunden 
haben  soll.  Sie  scheinen  Teile  einer  Reihe  von 
erzählenden  Malhnawi's  zu  sein  (vgl.  Asadi,  Lii^hat-i 
J'itrs.^  ed.  P.  Hörn,  S.  29  des  Persischen,  und  auch 
S.  22  ff.j.  Daneben  hat  man  genügende  Teile  aus 
dem  Werke  des  Rüdagi  (eines  si^äteren  Zeitgenossen 
Abu  Sljukür's),  um  zu  zeigen,  dass  auch  er  dieselbe 
Form  in  einer  Übersetzung  von  A'alita  u-Dimna 
gebrauchte  (Asadi,  a.a.O.,  S.  19  ii.  und  Dawlat- 
shäh, S.  31).  Dort  findet  sich  auch  ein  Verspaar 
im  //a2rt(i'-Melrum,  das  ein  erotisches  Matjinawi 
darstellt  (Asadi,  S.  48;  vgl.  Ethe,  A'udagi.,  in  Af 
G  IV  Gott.,   1873,  S.   735   ff). 

Das  erste  vollständige  erhaltene  Gedicht  dieses 
Genre  ist  das  .Shähnänia^  das  von  Dakiki"  begonnen 
und  von  Firdawsi  vervollständigt  wurde.  Tatsäch- 


lich hat  es,  abgesehen  von  der  Anordnung  des 
Reimes,  nicht  den  regulären  Mathnawi-Typ.  Cha- 
rakteristischer ist  Firdawsi's  Vüsuf  u-Zalikhä.,  das 
in  demselben  Metrum  (dein  AlutakUrib)  verfasst 
ist.  Es  beginnt  mit  einer  Anzahl  einführender 
Kapitel,  dessen  erstes  zum  Lobe  .Mläh's  dient,  und 
deren  weitere  überschrieben  sind:  „Zum  Lob  des 
Propheten"  bzw.:  „Zur  Beschreibung  des  Königs 
des  Islam",  „t  ber  den  Grund  zur  Offenbarung  der 
Süra  über  J'Jseph",  „Über  den  Anlass  zur  Abfas- 
sung dieser  Erzählung"  usw.  Nun  kommt  die  eigent- 
liche Geschichte,  die  mit  der  Beschreibung  von 
Jakobs  Bemühungen  um  Rachel  beginnt  und  die 
verschiedenen  Episoden  aus  dem  Leben  Josephs 
schildert,  bis  er  Schatzmeister  wird  im  Hause  des 
Wezirs  Potiphar,  dessen  Frau  Zalikhä  sich  in  den 
Jüngling  verliebt.  Als  dieser  ihre  Anträge  zurück- 
weist, verdächtigt  sie  ihn  der  Zauberei  bei  ihrem 
Gatten.  Hier  ist  der  oft  beleuchtete  Vorfall  der 
ägyptischen  Frauen  eingeschoben,  die  zu  einem 
Fest  von  Zalikhä  eingeladen  beim  Anblick  Josephs 
so  erstaunt  von  seiner  Schönheit  sind,  dass  sie, 
ohne  zu  wissen,  was  sie  tun,  die  Haut  von  ihren 
Händen  schälen,  statt  die  Messer  für  ihre  Orangen 
zu  nehmen.  Dann  kommt  die  Erzählung  von  der 
Gefangenschaft  Josephs,  die  Ereignisse,  die  zu  seiner 
Befreiung  und  Erhöhung  führen,  die  Verlegenheit 
der  gottlosen  Brüder,  Zalikha's  Reue,  ihre  Ver- 
jüngung und  Heirat  mit  Joseph  und  der  Tod 
Jakobs. 

Ein  Zeitgenosse  Firdawsi's,  'Unsüri,  hat  eine 
Mathnawi-Romanze  geschrieben,  die  nicht  erhalten 
ist:  Wätnik  u-Adhrä.  Ihr  Inhalt  ist  gleichsam  als 
Übersetzung  der  Geschichte  in  einem  türkischen 
Mathnaw-i  von  Lämi'^i  (gest.  940  =  1533)  wieder- 
gegeben. Danach  verliebt  sich  Wämik,  ein  Priester 
in  einem  Feuertempel,  in  Adhrä,  eine  dem  Kult 
geweihte  Jungfrau.  Sie  sind  gezwungen  fortzureisen. 
Adhrä  muss  in  die  kalten  Regionen  des  Nordens 
und  Wämik  in  die  dürren  Länder  Äthiopiens.  Sie 
vergehen  vor  Gram  über  ihre  Trennung  und  werden 
mit  ihrem  Tode  in  die  Sterne  versetzt.  Das  Mädchen 
wird  zur  Virgo.,  welche  die  Spica  in  ihrer  Hand 
hält,  während  Wämik  Arcturiis  wird.  Die  Geschichte 
trägt  Merkmnle  einer  Pahlawi-Herkunft ;  die  ara- 
bischen  Namen   sind  lediglich   Übersetzungen. 

Von  erhaltenen  Mathnawi's  folgen  chronologisch 
zwei  Werke  Näsir-i  Khusraw's,  nämlich  das  Raxv- 
shana'i-näma  und  das  Sa'^ädat-näina,  zw-ei  ethisch- 
lehrhafte Gedichte  im  HazadJ-'^itUnm.  Nach  diesen 
wird  gewöhnlich  der  Zeit  nach  die  Romanze  W^ls 
ti-Räm'in  gestellt;  sie  wird  von  'Awfi  dem  Fakhr 
al-Din  Gurgäni  (gest.  440  =  1048)  zugeschrieben, 
der  sie  aus  dem  Pahlawi  übernommen  haben  soll. 
In  der  Fassung,  die  auf  uns  gekommen  ist  (ed. 
W.  N.  Lees,  Calcutta  1865),  haben  wir  eine  Er- 
zählung zügelloser  Leidenschaft,  welche  Pizzi  (^Poesia 
Persiana.,  II,  88)  als  ein  vulgäres  Erzeugnis  Indiens 
aus  Akbar's  Zeit  charakterisiert.  In  der  Erzählung 
hat  Wis  oder  Wisa,  die  Frau  des  Königs  Möbad 
von  Mervv,  den  Bruder  ihres  Gatten  Räm  oder 
Ramin  zum  Buhlen.  Dieser  erweist  sich  als  untreu 
gegen  sie,  am  Ende  heiratet  er  sie  aber  doch, 
nachdem  Möbad  gelötet  worden  ist.  Wenn  das 
Werk  echt  ist,  markiert  es  einen  Schritt  in  der 
Differenzierung  des  romantischen  vom  epischen 
Maihnawi,  da  es  im  Hazadj-  und  nicht  in  dem 
bisher  beiden  gemeinsamen  A/utakärib-'Mclrnm  ver- 
fasst  ist. 

Der  wahre  Schöpfer  des  romantischen  Mathnawi 
ist  Nizämi  von  Gandja;  er  begann  mit  einem  der- 
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artigen  Werk,  dem  Makhzan  al-Asrär^  einer  Samm- 
lunfj  ethischer  und  religiöser  Maximen  mit  ein- 
gestreuten Anekdoten,  und  schrieb  dann  vier  andere 
Werke,  die  seine  KJiamsa  oder  Pandj  Gandj  bilden. 
Dieses  „(Quintett"  wurde  das  Vorbild  für  alle  fol- 
genden Mathnawi-Schriflsteller.  Streng  genommen 
sind  nur  das  zweite,  dritte  und  vierte  Werk 
Romanzen,  nämlich :  a.  Khusraiv  ti-Shtrin^  die 
Geschichte  von  der  Liebe  des  Säsäniden-Prinzen 
Khusraw  Parwiz  und  der  christlichen  Prinzessin 
Shirin,  die  auch  noch  von  dem  mächtigen  Bau- 
meister und  Ingenieur  Farhäd  geliebt  wird,  und 
von  des  letzteren  Verrat  und  tragischem  Ende ; 
b.  Lailä  u-MadJnün ;  die  Szene  ist  in  die  Wüste 
verlegt  und  zeigt  die  beiden  Liebenden,  die  durch 
den  gegenzeitigen  Hass  ihrer  Familien  an  einer 
Vereinigung  gehindert  sind;  r.  Haft  Paikar;  dies 
hat  Bahräm  Giir  zum  Helden  und  besteht  aus 
sieben  Erzählungen,  von  denen  eine  jede  dem  König 
von  einer  seiner  sieben  Lieblingsfrauen  erzählt 
wird.  Das  Sikandar-fiä7na^  welches  das  fünfte  Werk 
dieser  Gruppe  bildet,  behandelt  das  Leben  Alex- 
anders in  epischer  Darstellung,  aber  mit  einem 
mythischen  Einschlag  in  den  späteren  Teilen,  die 
ihn  sowohl  zum  Propheten  als  auch  zum  Eroberer 
machen.  Jedes  der  fünf  Mathnavvi's  beginnt  mit 
ähnlichen  Einleitungen  wie  Firdawsi's  Yfisuf  n-Za- 
likhä,  aber  mit  den  notwendigen  Änderungen  der 
Patrone  usw.  sowie  mit  einem  weiteren  Abschnitt: 
„Über  den  Mi^fadj  des  Propheten",  der  den  auf 
Khiisrarv  u-Shirin  folgenden  Werken  zugefügt  ist. 
Jeder  Nachahmer  von  NizämT's  Mathnawi's  kopiert 
ihn  in  dieser  wie  in  anderer  Hinsicht,  sodass  sogar 
das  jüdisch-persische  Daniäl-fiäina  des  XVIL  Jahrh. 
(von  Kh"adja  BukhärT,  Brit.  Mus.,  Ms.  Or.  4743) 
diese  einführende  Stelle  hat,  obgleich  hier  Moses 
für  Muhammed  in  dem  Abschnitt  eingesetzt  ist, 
der  dem  Propheten  geweiht  ist. 

Die  Hauptnachahmer  Nizämi's  sind:  im  Persischen 
DjämT,  im  Türkischen  Shaikhi  mit  seinem  Khusraw 
u-Shlrm  und  Fudüli  mit  seinem  Lailä  ti-AIadjnüti^ 
im  Turki  Mir  ^All  Shir  Nawä^i  mit  seiner  Khamsa^ 
und  im  Urdu  Amin  mit  einem  Yusuf  it-Zalikhä-, 
Tadjalli  mit  einem  Lailä  u-Madjimn  usw.  (vgl. 
G.    de    Tassy,    Aufeurs   Llindoustanis^  Paris   1885, 

S.  30  ff.). 

Das  Mathnawi  par  excellence,  d.  h.  das  Math- 
naivl-i  ina'^naivi  von  Djaläl  al-Dln  Rüml  gehört  zu 
einer  eigenen  Klasse ;  es  ist  ein  grosses  Gemisch 
der  Süf  i-Lehren  zusammen  mit  Parabeln,  Allegorien 
und  pseudo-historischen  Erzählungen.  Ohne  die 
einleitenden  Abschnitte  ist  es  charakteristisch  für 
das  romantische  Mathnawi. 

Das  Arabische  hat  keine  Gedichte  des  Mathnawi- 
Genre,  aber  Gedichte,  in  denen  sich  die  zwei  ALisrä''?, 
jedes  Bait  unabhängig  von  den  übrigen  Versen  unter- 
einander reimen.  Diese  Anordnung  des  Reimes 
heisst  Mtizdawidja.  Kurze  Proben,  die  aus  dem 
Persischen  übersetzt  sind,  werden  in  Tha*'älibi's  Yaii- 
luat  al-Dahr  (IV,  23)  angeführt.  Es  gibt  auch  längere 
Werke  dieser  Art,  nämlich  Grammatiken  in  Versen  : 
von  Harirl  {Alulliat  al-PräU)  und  von  Muhammed 
b.  Mälik  {Kitäb  al-Alfiya')  (für  beide  siehe  de 
Sacy,  Anthologie  Arabe^  S.  134  ff.  und  145  ff. 
des  arabischen  Textes  und  S.  325,  356  der  An- 
merkungen). 

Normalerweise  hat  das  Mathnawi  die  Metren, 
welche  die  Meister  in  ihren  Kompositionen  gebrauch- 
ten; z.B.  in  Ergänzung  der  oben  erwähnten:  das 
Sari  und  Khaftf^  von  Nizäml  im  AIakh_zan  al-Asrär 
bzw.  im  LIaft  Paikar  gebraucht;  das   Ramal,  von 


Djaläl  al-Dln  Rüml  in  seinem  Mathnawi  und  von 
Farld  al-Dln  ^Attär  im  Matitik  al-Tair  gebraucht. 
Litteratur:  ausser  den  oben  zitierten  Wer- 
ken vgl.  Ethe,  in  Gr  I Ph  \  F.  Rückert,  Grammatik 
Poetik  und  Rhetorik  der  Perser,  ed.  W.  Pertsch, 
Gotha  1874;  E.  J.  W.  Gibb,  Liistory  of  Otto- 
iiian  Poetry;  Agha  Ahmed  "^Ali,  LIaft  Asmätt 
(in   Bibliotheca   Indiea)^  Calcutta   1873. 

(R.  Lew) 
MATHURA,  eine  in  27°  31'  nördl.  Breite  und 
77°  41'  östlicher  Länge  gelegene  Stadt  sowie 
ein  Landstrich  in  Nordindien.  Die  Lage 
der  Stadt  war  in  buddhistischer  Zeit  von  Bedeu- 
tung, wie  zahlreiche  Inschriften-  und  Skulpturen- 
funde zeigen.  In  späteren  Hindu-Zeiten  erlangte 
sie  Heiligkeit  als  der  geachtete  Geburtsort  des 
Gottes  Krishna,  und  die  dortigen  Tempel  gelang- 
ten zu  grossem  Wohlstand  und  Ruf.  Im  Jahre 
1017  nahm  Mahmud  von  Ghaznä  die  Stadt  ein 
und  zerstörte  alle  Tempel  von  Grund  auf.  Von 
da  ab  findet  sich  keine  weitere  Nachricht  mehr 
über  die  Stadt  bis  zur  Regierung  des  Sikandar 
Lodi,  des  Sultans  von  Dihll  (1488 — 1516),  der 
alle  zu  jener  Zeit  in  Mathurä  vorhandenen  Tempel 
zerstörte.  Die  Stadt  wurde  unter  der  Regierung 
Akbar's  sozusagen  wieder  neu  gegründet,  der  den 
heiligen  Platz  besuchte  und  die  Erlaubnis  zum 
Bau  von  4  Tempeln  gab,  deren  Ruinen  noch  vor- 
handen sind.  Im  Jahre  1669  zerstörte  Awrangzeb 
einen  grossen  unter  der  Regierung  Djahängir's 
errichteten  Tempel  und  änderte  den  Namen  Ma- 
thurä in  Islamabad,  doch  gelang  es  nicht,  den 
ursprünglichen  Namen  der  Stadt  wie  bei  so  vielen 
islamischen  Städtebenennungen  in  Indien  zu  erset- 
zen. Mit  dem  Niedergang  des  Mughal-Reiches  nach 
dem  Tode  Awrangzeb 's  litt  Mathurä  unter  den 
politischen  Wirren,  in  die  das  Land  zwischen 
Dihll  und  Agra  kam,  und  geriet  dauernd  in  andere 
Hände,  in  die  der  Djät,  der  Maratha  und  endlich 
in   die  der  Briten. 

Inmitten  der  modernen  Stadt  steht  die  1661 
von  "^Abd  al-Nabi  Khan  errichtete  Moschee ;  ihr 
Erbauer  war  1659  von  Awrangzeb  zum  Gouver- 
neur von  Mathurä  ernannt  worden.  Unter  der  Ge- 
samtbevölkerung von  56666  Seelen  (1921)  beträgt 
die   Zahl  der  Äluslime    13475. 

Litteratur:  Elliot-Dowson,  LListory  of  Iii- 
dia^  II,  44;  IV,  447;  Vincent  A.  Smith,  ^/^t/^ar, 
Oxford  191 7,  Index  s.  v.;  F.  S.  Growse.  ÄLathttra^ 
a  District  Menioir.^  3.  Aufl.,  Allähäbäd  1883 ;  D. 
L.  Drake-Brockman,  Muttra  {^District  Gazetteers 
of  the  United  Provinces  of  Agra  and  Oiidh.^  VII, 
Allähäbäd  1911);  al-'Utbi,  Tä'rikh-i  Yamlni; 
Muh.  Käsim  Firishta,  GidsJian-i  Ibrähltm.^  Bom- 
bay 1832;  Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakät-i  Ak- 
barl;  "^Abd  al-Kädir  Badä^uni,  Muntakhab  al- 
Tawär'ikh.^  ed.  und  übers.  Ranking;  Mulla  "^Abd 
al-Hamid  Lähawri,  Pädishäh  Näma\  Musta'^idd 
Khan,  Ma^äthir-i  "^Älamgirl  (alle  in  Bibl.  In- 
dica);  Nawwäb  Ibrähim  Khan,  Tarikh-i  Lbrählm 
KÄ^'^i  Übers,  in  Elliot  und  Dowson's  LListory 
of  India._  (T.  W.   Haig) 

AL-MATIN.  [Siehe  alläh.] 
MATLA',    Matah"^,    Ascension.     Man    un- 
terscheidet zwei  Arten  der  Ascensionen  : 

I.  Die  Ascension  in  der  Sphaera  recta  .Ä".  —  Die 
neueren  Astronomen  benutzen  den  Ausdruck  Rect- 
ascension  für  alle  Punkte  des  Himmels;  die  Alten 
nur  für  diejenigen  der  Ekliptik.  Man  findet  die 
Rectascension  A",  wenn  man  durch  die  betreffenden 
Punkte  der  Ekliptik  einen  Deklinationskreis  legt, 
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der  ja  auf  dem  Äquator  senkrecht  steht.  Dann  ist 
bei  uns  und  meist  bei  den  Arabern  die  Rectascen- 
sion  der  Aquatorbogen  zwischen  dem  Anfang 
des  Widders,  dem  Friihlingsaufgangspunkt,  und 
dem  Schnittpunkt  des  Dekbnationskreises  mit  dem 
Äquator.  Manche  arabische  Astronomen  rechnen 
die  Ascensionen  A"  vom  Anfang  des  Steinbocks; 
dann  gibt  /."  -{-  90°  den  Aquatorgrad,  der  zu  der 
Zeit  aufgeht,  zu  der  der  betreffende  Ekliptikgrad 
kuhniniert.  Diese  Bestimmung  ist  nach  Suter  für 
gewisse  astrologische  Zwecke  wichtig.  Steigt  in 
Fig.  I  der  Punkt  A  oder  der  Stern  S  der  Eklip- 
tik   über   den    Horizont,    so    geht    gleichzeitig  der 


j^  der  Ekliptik  an  irgend  einem  Ort  ist  der  Bogen 
y  B  des  Äquators,  dessen  Pole  P  und  P'  sind, 
zwischen  dem  Widderanfang  und  dem  Horizont  in 


Fig.   I 

Punkt  B  des  Äquators,  dessen  Pole  P  und  /"  sind, 
auf;  y  B  ist  daher  in  der  Sphaera  recta  die  Ascen- 
sion  des  Bogens  7  A  der  Ekliptik. 

Man  spricht  auch  von  der  Ascension  eines  Tier- 
kreiszeichens:  es  ist  der  Aquatorbogen,  der  gleich- 
zeitig mit  den  30'^  dieses  Zeichens  aufgeht.  —  Die 
Länge  der  Ascension  ist  für  die  einzelnen  Tierkreis- 
zeichen im  allgemeinen  verschieden,  aber  jeweilig 
gleich  für  solche,  die  zu  dem  Anfang  des  Widders 
bzw.  der  Wage,  und  für  solche,  die  zu  dem  An- 
fang des  Steinbocks  bzw.  des  Krebses  gleich  ge- 
legen sind. 

Die  Matälf'  in  der  Sphaera  recta  sind  u.  a.  des- 
halb (ausser  für  astronomische  Zwecke)  so  wichtig, 
weil  sie  bei  der  stereographischen  Projektion  die 
den  Ekliptikgraden  entsprechenden  Bögen  liefern, 
gemäss  denen  die  sich  als  Kreis  projizierende  Eklip- 
tik beim  Astrolab  einzuteilen  ist. 

Von  zahlreichen  muslimischen  Gelehrten  sind 
Tafeln  für  die  Rectascensionen  gegeben  worden, 
so  von  Muhammed  b.  Müsä  al-Kh'ärizmi,  al-Battäni, 
al-Birüni   u.  a. 

Liegt  der  betrachtete  Punkt  nicht  auf  der  Eklip- 
tik, so  sind  die  Motäli'^  diejenigen  der  Grade  des 
Äquators,  die  gleichzeitig  mit  dem  Stern  durch 
die  Mitte  des  Himmels,  d.h.  den  oberen  Meri- 
dian gehen  (lala^vassat),  ganz  entsprechend  der 
modernen   Definition.  I 

Die  Ascensionen  in  der  Sphaera  recta  hcissen :  Ma-  1 
tUli^  (oft  mit  dem  Zusatz  al-BtiiTiilj ^  der  Tierkreis- 
zeichen):  //  'l-ralak  al-iitiislakhn  (M.  in  der  Sphaera 
recta);  M.  li  ''l-Hurüdj  ft  tiliatt  til-/s(iwa' \  M. 
al-Btirintj  ln-K_hatt  al-lsthvZi' ;  M.  fi  Maivif!'  Khata 
al-Isthvä'  \  äM.  al-h'ura  al-nittstnkitna ;  AI.  al-Kurt 
al-muntasiba  oder  fi  ^ l-Ktiia  usw. ;  M.  al-isti- 
tv^iya  und  al-falakiya. 

Rechnet  man  vom  Grad  des  Steinbocks,  so  heissen 
die  Rectascensionen  auch  Maljili^  al-Kuhha  (d.  h. 
Kubbat  al-Anj^  M.  der  Kuppel,  nflmlich  der  Kup- 
pel der  Erde).  j 

2.  Die  Ascensio  obliqua  (Fig.  2)  eines  Punktes  1 


% 


Fig.  2 

dem  Augenblick,  in  dem  dieser  Punkt  aufgeht  (für 
einen  beliebigen  Stern  S  ersetzt  man  das  Wort 
„Punkt  der  Ekliptik"  durch  „Stern",  oft  lässt 
man  sie  auch  beim  Steinbock  beginnen). 

Tabellen  für  die  Ascensio  obliqua  können  jeweils 
nur  für  l^estimmte  Orte  gegeben  werden,  da  diese 
sich  von  Ort  zu  Ort  ändert.  Indes  lässt  sich  die 
Ascensio  obliqua  leicht  aus  der  Ascensio  recta 
berechnen. 

Die  Ascensio  obliqua  heisst:  Matla^  al-Balad^ 
M.  al-Biddän^  M.  al-Ikl'nn  (des  Klima),  M.  fi  U-Ba- 
lad^  M.  fi  U-Ikllm^  M.  al-baladlya^  AI.  al-ufklya^ 
M.  fi  'l-Afläk  al-vi^ila^  M.  al-Burüdj  fi  ''l-Kura 
al-mä^ila.^  M.  al-Shtiruk.  Ausserdem  ist  noch  zu 
beachten  M.  al-Nafir  und  M.  al-Wakt. 

Man  kann  deutsch  vielleicht  die  Ascensio  recta 
mit  gerader  oder  sphaerischer  Ascension,  die  As- 
censio obliqua  mit  örtlicher  Ascension  wiedergeben. 

Für  die  Ascensio  obliqua  haben  die  arabischen 
Gelehrten  im  Anschluss  an  Ptolemäus  folgende 
Formeln  aufgestellt :  Ist  s  die  Ekliptikschiefe,  l  die 
Deklination  des  Punktes  A  der  Ekliptik,  0,  seine 
ascensiorecta  und  ist  r  die  Zahl  der  Teile  (meist 
60  partes),  in  die  der  Radius  geteilt  ist  (bei  spä- 
teren Arabern  und  bei  uns  wird  ;-  =  /  gesetzt),  so 
ist  nach  al-Khwärizmi  wie  nach  al-Battänl  u.  s.  f. : 


sin  d 
cos  l 


r  =  rtg  3  cot  i. 


Die    Ascensio  obliqua  «2  wird  für  die  Breite  4" 

.  .  ,  sin  4*    sin  5 

«2=  Ascensio  recta  (</,)  +  arc  (sin  • • -)  = 

''  V  I '  T^         *■       cos  4>    cos  3 

a,  +  aresin  (tg  4»  tg  l).  Dabei  ist  zu  beachten, 
dass  al-Khwärizmi  (gest.  um  850)  und  al-Battäni,  der 
sein  Werk  vor  900  veröffentlichte,  die  Formel  mit 
dem  Sinus  und  Kosinus  geben,  während  Habash 
al-Häsib,  der  zwischen  825  und  835  beobachtete, 
die  Tangente  und  Kotangente  verwendet. 

Zur  Bestimmung  der  Ascension  bedient  man 
sich,  falls  man  nicht  Tabellen  benutzt,  der  obigen 
F"ormeln.  Man  kann  aber  dazu  auch  eine  der  zahl- 
reichen Vorrichtungen  verwenden,  die  zur  mecha- 
nischen Lösung  solcher  Aufgaben  hergestellt  sind. 
Am  einfachsten  gestaltet  sich  dies  bei  der  Armil- 
larsphaere  (s.  Nolte  bei  kura)  und  der  Kugel  mit 
dem  Schemel,  da  in  beiden  Fällen  die  Himniels- 
kreise  als  grösste  Kreise  selbst  vorhanden  sind. 
Hieran  schliessen  sich  die  monographischen  Me- 
thoden, bei  denen  Projektionen  der  Himmelskreise 
zur  Anwendung  kommen,  so  bei  dem  Astrolab 
(s.  J,  Frank,  Die  Verwendung  des  Astrolabs  nach 
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al-Kkwärizmi ,  Abhandl.  zur  Gesch.  der  Natur- 
wissensck.  usw.,  Heft  III,  1922),  bei  der  Uni- 
versa Ischeibe,  der  zarkälischen  Scheilje  (s.  eine 
später  erscheinende  Arbeit  von  Mittelberger),  dem 
Meteoroskop  von  Werner  {Joanriis  Vcrneri  de  Me- 
teoroscopiis,  herausgegeben  von  J.  Würschmidt,  Ab- 
/landlungen  zur  Gesch.  der  AlaÜiematik ,  Heft 
XXIV/ii,  1913)  und  dem  Mukantara-Quadranten. 
Bei  dem  Sinusquadranten  endlich,  dessen  l,inien- 
systemc  die  Sinus  und  Kosinus  abzulesen  gestatten, 
werden  die  obigen  P'ormeln  mittelst  dieser  gelöst 
(zu  den  <^)uadranten  vgl.  P.  Schmalzl,  Zur  Ge- 
schichte des  Quadranten  bei  den  Arabern.,  Mün- 
chen   1929). 

Neben  den  Matäli'  bestimmte  man  auch  die 
Magkärih.  Betrachtet  man  nämlich  nicht  die  auf- 
gehenden, sondern  die  untergehenden  Punkte,  so 
hiessen  die  entsprechenden  Bögen  Maghärib.  (Eine 
Tabelle  für  letztere  gibt  al-Birüni  im  Mas'üdi'schen 
Kanon). 

Zusatz.  Bei  den  Griechen  und  Arabern  sowie  den 
europäischen  Astronomen  des  XIII. — XVI.  Jahr- 
hunderts bedeutet  a-(^xipx:  I.  den  Globus  oder  die 
geometrische  Kugel;  2.  den  Raum  zwischen  zwei 
konzentrischen  Kugeloberfiächen,  eine  Kugelschale; 
3.  den  Kreis,  der  der  angenommenen  Bahn  der 
Himmelskörper  entspricht,  d.  h.  die  Ekliptik,  die 
Epizyklen,  die  exzentrischen  Kreise.  —  Das  ara- 
bische A'ura  hat  nur  die  erste  Bedeutung,  das 
Wort  Falak  die  zweite  und  dritte,  die  zweite  bei 
der  Theorie  von  Ibn  al-Haitham  (s.  al-KharakI). 
Die  Sphaera  recta,  al-Falak  al-mtistaklm  ist  die 
Himmelssphaere,  d.h.  für  die  Bewohner  des  Aequa- 
tors;  in  der  lateinischen  Übersetzung  der  Tabel- 
len von  al-Kh^ärizmi  (Tabelle  59)  heisst  es  von 
den  Ascensionen  in  der  sphaera  recta  „horoscopus 
secundum  terram  Arin"  ( Arin  ist  verschrieben 
für  Azin-Udjain  =  Ujjayini  im  Sanskrit,  das  der 
Kubbat  al-Ard^  der  Kuppel  der  Erde,  der  Mitte 
des  Aequators  und  damit  der  Mitte  des  bewohnten 
Landes,  entsprechen  sollte).  An  allen  Orten,  die 
nicht  auf  dem  Aequator  liegen,  hat  man  eine 
sphaera  obliqua,  von  denen  es  also  unendlich 
viele  gibt. 

Litte  rat  irr:      Ptolemaeus,    Abnagest^     ed. 

Heiberg,  passim  \    BattänT,    Opus    astronoinicu7n 

u.  s.  f.,  ed.   C.   A.  Nallino;   H.   Suter,  Die  astro- 

notnischefi   Tafeln  des  Muhainmed  Ibn  Müsä  al- 

Kh^^'ärizvü  usw.  [vgl.  auch  ai.-khwärizmi]  sowie 

zahlreiche    astronomische  Werke.    —    (Für    eine 

Reihe    von    Winken     bin    ich    Herrn    Professor 

Nallino  sehr  verbunden).        (E.  Wiedemann) 

MATMATA,    Berbervolk    aus    der    grossen 

Familie    der    Butr    und    Brudervolk    der  Matghara, 

Kümya,  Lamäya,  Saddina,  Madyüna,  Maghila  usw. ; 

es    bildete   mit    ihnen    die    ethnische    Gruppe    der 

Banü   Fätin,  die  wie  alle  anderen  Butr  anscheinend 

Tripolitanien    als    ihren    ursprünglichen    \Vohnsitz 

gehabt  haben. 

Unsere  hauptsächlichsten  Quellen  über  die  Mat- 
mäta  sind  al-Bakrl  und  Ibn  Khaldün.  Wie  bei 
den  meisten  berberischen  Butr-Stämmen  kann  man 
drei  Hauptteile  unterscheiden : 

1.  Die  im  östlichen  Maghrib  nicht  weit  vom 
ursprünglichen  Wohnsitz  Ansässigen,  nämlich  die 
heutigen  Matmäta  in  Süd-Tunesien,  etwa  40  km 
südwestlich  von  Gäbes. 

2.  Die,  welche  sich  im  Zentral-Maghrib  nieder- 
gelassen haben,  zunächst  auf  den  Hochebenen  von 
Sersü,  im  Nordosten  von  Mindäs;  alsdann  flüchteten 
sie    nach    der  Vertreibung  durch  die  Zanäta  Banü 


Tüdjin     in     das    Wänsharis-Gebirgsmassiv    (heute 
Öuarsenis). 

3.  Bis  Marokko  vorgedrungene  Teile.  Seit  dem 
IV. /X.  Jahrh.  findet  man  sie  im  Lande  der  heutigen 
Kabdäna (südöstlich  Melilla)undim  oberen  Molouya- 
Tal  bei  Amaskür.  Ibn  Khaldün  nennt  ausserdem 
eine  Enklave  in  dem  nach  ihnen  benannten  Gebirge 
zwischen  Fäs  und  Sufrüy ;  ohne  Zweifel  sassen  sie 
auch  einmal  in  der  Senke  von  Taza,  denn  ein 
zwischen  Fäs  und  Taza  gelegener  Ort  trägt  heute 
noch  ihren  Namen.  Wir  verdanken  endlich  al- 
Idrisi  den  Hinweis  auf  den  westlichsten  Teil :  die 
Matmäta  in  Tämasnä. 

Die  Matmäta  spielten  eine  bedeutende  Rolle  in 
den  ersten  Jahrhunderten  der  islamischen  Zeit. 
Die  des  Zentral-Maghrib  hatten  die  abäditischen 
Lehren  angenommen;  nachdem  ihre  Beherrschung 
durch  die  Sanhädja  und  die  Zanäta  zu  Ende  war, 
gingen  viele  von  ihnen  nach  Spanien.  Der  berühm- 
teste aus  diesem  Volke  ist  Säbik  b.  Sulaimän,  der 
bekannte  berberische  Genealoge,  den  Ibn  Khaldün 
so   oft  zitiert. 

Litter atur:  al-Bakri  und  al-Idrisi,  Jndices; 

Ibn  Khaldün,  Hist.  des  Berbercs^  Übers,  de  Slane, 

I,  246—48.  (G.  S.  Colin) 

MATN  (a.),  ein  Ausdruck  mit  verschiedener 
Bedeutung  (vgl.  die  Lexika,  s.  v.),  unter  anderem 
Text,  besonders  Text  einer  Tradition. 

Matn  kommt  in  dem  Sinne  „Text"  schon  in 
vorislämischer  Dichtung  vor  und  wird  in  der 
arabischen  Litteratur  in  diesem  Sinne  bis  auf  den 
heutigen  Tag  gebraucht.  Es  bezeichnet  besonders 
den  Text  eines  Buches  zum  Unterschied  von  seiner 
mündlichen  Auslegung  oder  seinem  geschriebenen 
oder  gedruckten  Kommentar. 

In  der  Traditionswissenschaft  bezeichnet  Matn 
den  Inhalt  der  Tradition  im  Gegensatz  zu  der 
Überliefererkette  (/snäd). 

Li  tt  er  atur:    Goldziher,    Muh.    Studien^  II, 

6    ff.  (A.   J.    W^ENSINCK) 

MATRAH,  Stadt  am  Golfe  von  'Oman, 
zwei  Meilen  westlich  von  Maskat,  an  der  Ostküste 
Arabiens.  Die  Stadt,  die  etwa  14  000  Einwohner 
hat,  ist  Ausgangspunkt  für  den  Karawanenverkehr 
ins  Innere  Arabiens  und  neben  Maskat  der  bedeu- 
tendste Handelsort  'Omans.  Die  Stadt  liegt  in 
schöner,  fruchtbarer  Umgebung,  hat  einen  guten, 
leicht  zugänglichen,  aber  wenig  geschützten  Hafen, 
von  dem  aus  man  Maskat  mit  dem  Boote  in  einer 
Stunde  erreicht.  Früher  war  hier  die  .Schiffswerft 
des  Sultans  von  'Oman  und  nicht  unbedeutende 
Textilindustrie  (Spinnerei  und  Weberei).  Ein  por- 
tugiesisches Schloss  hat  sich  noch  aus  der  Zeit  der 
Herrschaft  dieser  seefahrenden  Nation  im  Golfe 
von  'Oman  erhalten.  Nach  Wellsted  soll  der  Ort 
früher  20  000   Einwohner  gehabt  haben. 

Litteratur:  C.  Niebuhr,  Beschreibung  von 
Arabien  (Kopenhagen  \1'1'2.').,  S.  297;  C.  Rit- 
ter, Erdkunde  von  Asien.,  VIII/i  (Berlin  1846), 
S.  518 — 20;  A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie 
Arabiens  (Bern  1875),  S.  106;  Th.  Bent,  Southern 
Arabia  (London  1900),  S.  68  f.;  Muscat.  Re- 
port for  the  year  ig  12 — /j"  on  the  Trade  of 
Muscat.  Ed.  at  the  Foreign  Office  and  the  Board 
of  Trade  (London  191 3),  S.  3  f.  (N«.  5198  An- 
nual  Series^    Diplomatie  and  Consular  Reports). 

(A.  Grohmann) 

MATURlDI,  Abu  Mansür  J^Iuhammed  b.    Mu- 

HAMMED  Mahmud  al-HanafI  al-Mutakallim  al- 

MäturIdI  al-SamarkandT  ist  dem  Namen  nach  das 

Haupt  der   mä  turldischen   Schule  in  der 
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Theologie,  welche  mit  der  ash'^aritischen  Schule 
den  orthodoxen  sunnitischen  Islam  bildet.  Die  beiden 
Schulen  sind  in  gleicher  Weise  orthodox,  aber  es 
hat  immer  eine  Tendenz  bestanden,  al-Mäluridi's 
Namen  zu  unterdrücken  und  al-Ash'ari  als  den 
Verfechter  des  Islam  gegen  alle  Ketzer  hinzustellen. 
Ausgenommen  ist  dabei  Transoxanien  (Mä  wara' 
al-Nahr'),  wo  seine  Schule  als  herrschende  die 
Ansichten  der  Ahl  al-Sunna  iva  ^l-DJatnä''a  ver- 
trat und  noch  vertritt.  Über  das  Leben  al-Mäturidi's 
ist  weiter  fast  nichts  bekannt,  als  dass  er  in  Samar- 
kand  im  Jahre  333  (944)  starb,  als  Zeitgenosse 
al-Ash'ari's,  der  ein  wenig  früher  um  330  (941) 
starb,  während  al-Tahäwi,  ein  anderer  Zeitgenosse, 
im  Jahre  331  in  Ägypten  starb.  Alle  drei  vertraten 
eine  wohl  sehr  weit  verbreitete  Richtung,  die  den 
orthodoxen  Isläni  mit  denselben  Waffen  logischer 
Argumente  verteidigte,  mit  welchen  die  Mu'taziliten 
ihn  angegriffen  hatten.  Mäturid  oder  Mäturit  ist 
ein  Ort  {Mahall.  A'arya)  in  Samarkand.  Die  Existenz 
eines  solchen  Ortes  und  die  Herkunft  Abu  Mansür 
al-Mäturidrs  aus  diesem  Orte  werden  bestätigt 
durch  den  Artikel  Mäturiti  in  den  .-insäl>  al-Sam'äni's 
(Fol.  498b,  Z.  4;  vgl.  auch  Barthold,  Turkcstan 
down  to  the  Mo/igc/  Invasion^  G  M  S^  N.  S.,  V, 
90,  Anm.  9  und  10;  S.  267,  Anni.  5,  und  die 
dort  angegebene  russische  Literatur).  Die  hanafi- 
tischen  TabakZjt-\<! &\\iQ  geben  die  Namen  seiner 
Lehrer  an,  aber  für  uns  sind  sie  nur  Namen  (s. 
Ibn  Kutlabughä  [ed.  Flügel,  No.  173]  und  Flügel's 
Hatiefitcn^  S.  274,  293,  395,  298,  313).  Der  Saiyid 
Murtadä  beklagt  in  seiner  kleinen  Abhandlung 
über  Mäturldi,  die  seinem  Kommentar  zum  Ihya' 
(II,  5 —  14)  angefügt  ist,  dass  er  nur  zwei  Bio- 
graphien gefunden  hat  und  dass  beide  sehr  kurz 
sind  Qala  'l-Iklitisär).  Sogar  Yaküt  erwähnt  in 
seinem  Mn''djam  weder  ihn  noch  Mäturid.  Ibn 
Khaldün  hat  in  seiner  Skizze  über  den  Ursprung  und 
die  Geschichte  des  Kalätn  {Mukaddima^  übers. 
de  Slane,  III,  55  ff.;  ed.  Quatrer^ere,  III,  38  ff.) 
keinen  Platz  für  ihn  und  redet  nur  von  Ash'^ari 
und  den  Ash^ariten.  Für  Ibn  Hazm  (gest.  456  = 
1064;  Fisal^  Kairo  1320,  II,  II  l)  ist  al-Ash'^ari's 
orthodoxer  Gegner  Abu  Hanifa,  und  er  erwähnt 
al-Mäturidi  nicht.  Ahnlich  ist  es  bei  Shahrastäni 
(gest.  548=1153:  Milal,  Übers.  Ilaarbrücker,  I, 
159;  Text  am  Rande  des  Ibn  Hazm,  I,  188);  er 
gibt  die  Ansichten  Abu  Hanifa's  wieder,  aber 
Maturldi  erwähnt  er  nicht.  Abu  Hanifa,  sagt  er, 
neigte  zu  den  Murdji'iten,  und  seine  Nachfolger 
würden  sogar  Murdji'iten  der  Sunna  genannt,  womit 
er  offensichtlich  eine  mit  der  Orthodoxie  überein- 
stimmende Form  der  Murdji'a  meint.  Ähnlich  sagt 
Saiyid  Murtadä  (0. «.  O.,  S.  13  am  Fusse),  dass 
die  Mu'lazililen  Abu  Hanifa  für  sich  beanspruchen 
und  bei  einem  Buche  seine  Autorschaft  verwerfen, 
weil  es  zu  offensichtlich  gegen  ihre  Stellung  sei. 
Richtig  war  sicher,  dass  Abu  Hanifa  (gest.  150  = 
767)  der  erste  war,  der  die  mu'tazilitischen  Methoden 
annahm  und  zur  Begründung  des  (jlaubcns  benutzte. 
Von  Anfang  an  also  war  seine  Stellung  so  hoch, 
dass  es  einfach  unmöglich  war,  ihn  einen  Ketzer 
zu  nennen.  Dies  setzte  sich  in  der  mäturidischcn 
Schule  fort. 

All  dies  geht  in  die  Zeit  zurück,  bevor  h'aläm 
ein  technischer  Ausdruck  wurde  und  als  I-'ikli 
noch  beides,  Theologie  und  kanonisches  Recht, 
bezeichnete,  mit  dem  L  nlerschiede,  dass  '1  heologie 
„das  grössere  Fikh'^  {al-I'ikh  al-akl>nr\  s.  KAI.Äm) 
genannt  wurde.  Dies  war  der  Titel  eines  Huclies 
von  Abu  Hanifa;  wir  haben  einen  Kommentar  dazu, 


der  dem  Mäturidi  zugeschrieben  wird,  das  einzigste 
im  Druck  erschienene  (Haidaräbäd  1321)  W^erk 
Mäturidi's,  das  den  Anspruch  erhebt,  von  ihm  zu 
sein.  Es  kommt  nicht  vor  in  den  zwei  ganz  gleichen 
Verzeichnissen,  die  wir  von  seinen  Büchern  haben 
(Saiyid  Murtadä,  S.  5;  Ibn  Kutlübughä,  S.  43): 
I.  Kitäb  al-Tau<hid\  1.  Kitäb  al-AIakälät;  ■^.  A'itäb 
Kadd  Awär'ii  al-Adilla  li  ''l-Ka'-bl ;  4.  Kitäh  Bayän 
IVahiii  al-Mu''tazila;  5.  Kitäb  Tä'wilät  al-Kui-'än. 
Von  diesen  ist  nur  das  letzte  bei  Brockelmann,  I, 
195  angegeben;  die  Biographen  loben  es  sehr.  Die 
andern  weisen  nur  auf  anti-mu"tazilitische  Polemik 
hin  (für  al-Ka'bl  s.  üori&n^  Philosophische  Systeme^ 
Index).  Tatsache  ist,  dass  nur  in  einer  Hand- 
schrift des  Kommentars  zu  al-Fikh  al-akbar  dies 
W^erk  dem   Mäturidi  zugeschrieben   wird. 

W^ir  wissen  nicht,  wie  die  theologische  Schule 
Abu  Hanifa's  dazu  kam,  als  die  des  Mäturidi 
bekannt  zu  werden.  Der  Beiname  al-Mäluridi's  al- 
Mutakalliin  mag  bedeuten,  dass  er  der  Theologe 
der  Schule  Abu  Hanifa's  war  im  Gegensatz  zu  den 
kanonischen  Juristen  (^Fukaha^).  Aber  die  beiden 
Richtungen,  ihn  anzunehmen  oder  ihn  zu  unter- 
drücken, dauern  noch  an.  Die  ^Aka'id  eines  seiner 
Nachfolger,  nämlich  al-Nasafi's,  mit  dem  Kommentar 
al-Taftäzäni's,  eines  Ash'ariten,  bilden  das  theo- 
logische Handbuch  der  Azhar-Kurse  in  den  zwei 
letzten  Jahren  und  sind  eine  ausschlaggebende 
Autorität  in  Ägypten.  Noch  als  Muhammed  "Abdü, 
der  spätere  Ober-Mufti  Ägyptens,  ein  Erneuerer 
und  Reformator  des  Islam,  seine  Ansichten  über 
die  Entwicklung  und  endgültige  Stellung  der  islam- 
ischen Theologie  in  einer  Reihe  von  Vorlesungen, 
die  er  in  Bairüt  hielt  {^Kisälat  al-Taivhid :  Expose 
de  la  religion  viusttlmane^  tradiiite  de  P Arabe  .  .  . 
par  B.  Michel  et  Moustapha  'Abdel  Razik,  Paris 
1925),  niederlegte,  zeigte  er  sich  selbst  als  Mätu- 
rididen,  ohne  aber  al-Mäturidi  zu  erwähnen. 

Gewöhnlich  werden  dreizehn  Differenzpunkte 
zwischen  den  beiden  Schulen  aufgezählt.  Sechs 
zeigen  einen  Unterschied  in  der  Idee  {ma^nawi) 
und  sieben  im  Ausdruck  (Jafzt)  (Einzelheiten  dar- 
über bei  Saiyid  Murtadä,  S.  8  ff.  und  bei  Abu 
"^Udhba,  al-Raiuda  al-bahlya^  Haidaräbäd  1904). 
Diese  sind  von  Goldziher,  Vorlesungen^  S.  HO  ff. 
und  von  Horten,  Philosophische  Systeme,  S.  531 
ff.,  untersucht  worden.  Häufig  ist  gesagt  worden, 
dass  diese  ünterscheidungspunkte  gering  sind,  aber 
dem  ist  nicht  so.  Die  moralische  Stellungnahme 
Abu  Hanifa's  wird  in  diesen  ebenso  klar  wie  in 
seinem  kanonischen  Recht.  Al-Ash'ari  war  nur 
darauf  bedacht,  den  unumschränkten  Willen  Alläh's 
zu  verfechten :  dass  er  alles  tuen  kann,  und  dass 
ein  Ding  „gut"  war,  weil  er  es  wollte.  Zukünftige 
Belohnungen  und  Bestrafungen  haben  deshalli  keine 
„moralische"  Grundlage.  Aber  Abu  Hanifa  und 
nach  ihm  al-Mäturidi  und  seine  Schule  erkennen 
an,  dass  der  Mensch  aus  freiem  Willen  (ikhtiyä/i) 
handelt,  wofür  er  belohnt  und  bestraft  wird.  Keine 
Erklärung  für  den  grundlegenden  Widerspruch 
zwischen  Vorherbestimmung  und  freiem  Willen 
wurde  versucht.  Sie  werden  als  gleichwertige,  wenn 
auch  widersprechende  Tatsachen  nelieneinander  ge- 
stellt. Während  Abu  Hanifa  ebenso  zugibt,  dass 
böse  Taten  mit  Allah's  Willen  (/rüdu)  geschehen  — 
anders  könnten  sie  nicht  geschehen  — ,  kann  er 
sich  selbst  doch  nicht  dazu  durchringen,  dass  diese 
mit  der  Zustimmung  (Kithrän)  Alläh's  geschehen. 
So  ist  wegen  dieses  wesentlichen  Unterschiedes  im 
menschlichen  und  moralischen  Fühlen  die  Schule  al- 
Mäturidi's  unentwegt  in  die  Schule  al-Ash'ari's  ein- 
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gedrungen,  und  sogar  der  überzeugte  Ash'arit  von 
heute  ist  mehr  oder  weniger  ein  Mätundide. 

Litteratur:     im    Artikel    angegeben;     vgl. 

jedoch  auch  kai.äm.  (D.  B.  Macdonald) 

Ai,-MÄ'UN,  Name  der  CVII.  Süra,  nach  Vs.  7, 
wo  Ma^üii  die  Zakäl  andeutet, 

MAUREN,  eine  noch  im  XIX.  Jalirh.  gebrauchte 
ziemHch  ungenaue  Bezeichnung  für  gewisse  städ- 
tische E^lemente  der  muslimischen  Bevöl- 
kerung verschiedener  f^änder  und  vor  allem  für 
die  Bewohner  der  M  i  t  tel  m  eerhä  fen  Nord- 
Afrikas.  Dieser  sicher  ursprünglich  phönizische 
Name  entsprach  in  der  Form  M«{/po/,  Matiri  der 
örtlichen  und  der  römischen  Bezeichnung  für  die 
Eingeborenen  der  Berberei,  während  die  griechische 
P'orm  Mxvpov(Tioi  lautete  (Strabon,  XVII,  825).  Das 
Wort  Maiiri^  mit  dem  die  Römer  allgemein  die 
Berber  bezeichneten,  fand  ins  Spanische  Eingang 
in  der  Form  Moro;  mit  diesem  Wort  Moros  be- 
zeichneten die  Bewohner  der  Pyrenäischen  Halb- 
insel während  der  ganzen  Periode  der  muslimischen 
Herrschaft  die  arabischen  Eroberer  und  die  arabi- 
sierten  Berber,  die  sich  auf  der  andern  Seite  der 
Meerenge  von  Gibraltar  niederliessen.  Das  Wort 
Moros  ging  in  die  verschiedenen  europäischen 
Sprachen  über:  h^nzö'ixsch.  Alazires^engWsch  Moo7-s^ 
deutsch  Mauren.  Zur  Zeit  der  „Reconquista"  be- 
zeichnete man  in  Spanien  mit  dem  Namen  Mo- 
riscos  diejenigen  Muslime  (im  allgemeinen  heim- 
liche Muslime),  die  in  diesem  Lande  geblieben 
waren  und  im  Jahre  1610  endgültig  vertrieben 
wurden.  Die  Moriscos  gingen  zum  Teil  nach  Nord- 
Afrika,  wo  sie  bei  der  einheimischen  Bevölkerung 
Andalusier  hiessen,  während  die  christlichen  Rei- 
senden sie  allgemein   Mauren  nannten. 

In  neuerer  Zeit  bildeten  also  die  Mauren  für 
Europa  die  städtische  Bevölkerung  der  Häfen  Nord- 
Afrikas  ohne  Rücksicht  darauf,  wie  hoch  die  Zahl 
der  eingewanderten  Andalusier  dort  war.  Seitdem 
wurde  es  verallgemeinernd  gebraucht  für  die  Mus- 
lime in  den  Städten  des  westlichen  Mittelmeers 
(vgl.  die  Ausdrücke  „maurisches  Bad",  „maurisches 
Cafe"   usw.). 

Der  Name  Mauren  wird  auch  gebraucht  einer- 
seits für  die  arabische  oder  berberische, 
reine  oder  mit  Negerblut  gemischte  Bevölke- 
rung im  nördlichen  Senegal,  im  heutigen  Mau- 
retanien, andrerseits  für  die  Mischlinge 
der  aus  Süd-Arabien  stammenden  Araber  und  der 
Singhalesen,  die  eine  bedeutende  islamische  Kolonie 
auf  der  Insel  Ceylon  bilden  (ungefähr  200000). 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

MAURETANIEN,  oder  richtiger  Mauritanien, 
Land  der  Mauren.  Dies  Wort  hat  man  entwe- 
der von  dem  phönizischen  Mauharim^  die  „West- 
länder", abgeleitet  oder  aber  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit von  dem  Namen  eins  Stammes,  der  vor 
der  christlichen  Zeitrechnung  in  Nord- Afrika  lebte; 
es  bezog  sich  in  der  Antike  auf  Nord-Marokko 
(Mauritania  Tingitana)  und  auf  den  Nordwesten 
Algeriens  (Mauritania  Caesariensis).  Später  haben 
die  Europäer  in  Erweiterung  des  Sprachgebrauches 
mit  dem  Ausdruck  Mauren  die  arabisch-ber- 
berischen Völkerschaften  Afrikas  am 
Mittelmeer  und  in  der  Sahara  bezeichnet. 
Dann  erst  haben  sie  innerhalb  dieses  ganzen  Ge- 
bietes die  Gruppen,  mit  denen  sie  häufiger  zu  tun 
hatten,  nach  dem  Namen  ihrer  Hauptstädte  be- 
nannt (Tripolitaner,  Tunesier,  Algerier,  Marokka- 
ner), sodass  man  nur  noch  die  Städter  andalusischer, 
jüdischer  oder  türkischer  Herkunft  Mauren  nannte 


und  namentlich  die  Nomaden  der  westlichen  Sahara 
in  jenem  Gebiete,  das  Ahmed  al-Shingiti  (in  al- 
Waslt.^  Kairo  1329)  nach  dem  Namen  des  Haupt- 
dorfes das  „Land  von  Shingit"  nennt.  Dies  Land 
wird,  wie  dieser  Autor  sagt,  begrenzt  durch  den 
Atlantischen  Ozean,  das  Tal  der  Sägiat  al-Ilamrä^, 
die  Ihn  Ilaiba-Kbene  (Bräkna-Ebene)  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Senegal  und  durch  die  beiden 
Städte  Waläta  und  Na'^ma  (Nema).  Wenn  man 
sich  wie  er  auf  anthropologische  Beobachtungen 
stützt,  so  muss  man  es  nach  Osten  hin  sogar  bis 
zum  Meridian   von  Timbuktu  ausdehnen. 

Mauretanien,  heute  eine  der  acht  Kolonien  von 
Französisch- Westafrika,  ist  nur  ein  Teil  dieses 
ungeheuren  Gebietes.  Es  liegt  nördlich  vom  Se- 
negal zwischen  diesem  Fluss,  dem  Atlantischen 
Ozean  und  dem  Sumpf  Karakoro.  Im  Norden  und 
im  Osten  wird  es  durch  eine  konventionelle  Grenze 
von  der  spanischen  Sahara  (Übereinkommen  vom 
27.  Juni  1900,  3.  Okt.  1904  und  27.  Nov.  1912), 
von  den  Gebieten  südlich  von  Algerien  (Über- 
einkommen vom  7.  Juni  1905)  und  vom  französi- 
schen Sudan  (Dekret  vom  23.  April  191 3)  gel  rennt. 
So  hat  es  eine  Oberfläche  von  835  000  qkm,  eine 
Bevölkerung  von  289000,  d.h.  eine  mittlere  Volks- 
dichte von   0,34. 

Ausser  den  Ufern  des  Senegal  hat  das  ganze 
Land  einen  Steppen-  oder  Wüstencharakter  und 
ermöglicht  nur  Viehzucht.  Alles  in  allem  ist  es 
eher  ein  militärischer  Grenzdistrikt,  welcher  die 
günstigeren  Gebiete  nördlich  des  Senegal  schützt, 
als  eine  Kolonie  zur  Ausbeutung. 

I.  Geographische  Beschreibung. 

Eine  halbkreisförmige  Kette  von  niedrigen,  durch 
Erusion  abgetragenen  Gebirgen,  die  aber  doch  oft 
schwer  zugänglich  sind,  scheint  vom  Ozean  im 
Süden  von  Rio  de  Oro  zu  kommen  und  reicht 
bis  zum  Mittellauf  des  Senegal.  Sie  bildet  die  Um- 
risse eines  ehemaligen  Meerbusens  aus  der  Quar- 
tärzeit. Der  Adrar  Tmar  und  der  Tagant,  die 
durch  die  Khat-Niederung  voneinander  getrennt 
sind,  bilden  in  gewisser  Hinsicht  den  Schlussstein 
dieses  Systems.  Ihre  Fortsetzung  sind  im  Nord- 
westen das  „Steinmeer"  Tiris  (eine  von  Felsen- 
inseln durchsetzte  Ebene)  und  die  Felsenkämme 
von  Adrar  Sutuf,  im  Süden  der  Rgaiba  und  der 
Asaba. 

Das  Innere  dieses  Meerbusens  besteht  fast  ganz 
aus  Sand,  den  die  vorherrschenden  Nordostwinde 
von  der  Wüste  hierhin  tragen.  Die  Dünen  im 
Süden  haben  alle  eine  feste  Form  angenommeti : 
man  nennt  sie  „tote  Dünen".  Im  Norden  sind  sie 
„lebendig"  und  in  dauernder  Umgestaltung.  Wie 
die  anderen  Dünen  der  westlichen  Sahara  ist  ihre 
Lage  durch  die  Windrichtung  bestimmt  (N.O.-S.W.). 
Sie  sind  durch  Senkungen  in  dem  festeren  Boden 
voneinander  getrennt,  wodurch  dem  Verkehr  eine 
bestimmte  Richtung  gegeben  wird. 

Die  Shamamah  ist  eine  angeschwemmte  Ebene 
an  den  Ufern  des  unteren  Senegal  und  daher  für 
den  Ackerbau  besonders  geeignet.  Sie  nimmt  nach- 
einander stromaufwärts  die  Namen  Litama  und 
Gidimaka  an.  Andere  Ebenen,  wie  die  Brakna- 
und  Gorgol-Ebene,  sind  weiter  vom  Fluss  entfernt. 
In  ihnen  liegen  nicht  austrocknende  Seen,  die 
durch  einen  Gürtel  von  hochstämmigen  Bäumen 
ein  charakteristisches  Aussehen  erhalten  {Tämnrf). 
Im  Norden  der  Shamamah  und  dem  Land  der 
Brakna  liegt  eine  Reihe  von  Dünen,  von  denen 
die  von  Amatlish  genannt  seien.  Die  Inshiri-Senke, 
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die  in  dem  Amsaiga  ihre  Fortsetzung  findet,  trennt 
diese  Dünen  von  .thnlichen  Erliebungen,  dem  Ak- 
shar  und  dem  Azefal,  die  bis  zum  Tiris  reichen. 
Sie  sind  mit  Ausnahme  des  Tijirit  schwer  zu 
durchschreiten.  Von  dort  nach  Nord-Westen  hin 
liegen  grosse  kahle  Ebenen,  der  Tasiast  und  der 
Swihel  al-abyad. 

Auf  ihrer  konve.\en  Seite  setzen  sich  der  Adrar 
und  der  Tagant  nach  Norden  zu  fort  in  dem 
Kediat-,  Idjel-  und  dem  Zemmur-Massiv,  zwischen 
denen  der  Tizelkaf  liegt,  nach  Nord-Osten  in  den 
stcilabfallenden  Felsen  von  Dhar  Adrar  und  Hank 
und  dem  Eglab- Plateau,  das  bis  zu  den  grossen 
Igidi-Dünen  reicht,  und  nach  Osten  zu  in  dem 
Dhar  Tishit,  der  bis  nach  Walata  geht.  Zwischen 
diesen  Felsenreihen  liegen  ausgedehnte  Wander- 
dünen, die  den  Verkehr  erschweren,  aber  gute 
Weideplätze  bieten.  Dies  sind  von  Norden  nach 
Süden  der  Erg  al-Hamami.  Makteir,  Waran,  Ada- 
fer  und  Aukar.  Im  Norden  all  dieser  Sandmassen 
sind  der  Ghallaman ,  der  Karet  und  der  Vetti 
wasserlose  „Tanezrouft"  mit  ebenem,  dürrem  Bo- 
den, die  sich  bis  zur  Hammada  des  Dra  fortsetzen. 

Die  Küste  besteht  aus  Dünen  oder  Hochplateaus 
mit  zahlreichen  SedM<i's,  oder  Salzseen.  Die  Barre 
ist  im  allgemeinen  stark:  aber  nichtsdestoweniger 
ernährt  das  sehr  fischreiche  Meer  eine  einheimische 
Fischerbevölkerung. 

Die  eigentliche  Sahara  reicht  kaum  weiter  als 
eine  Linie  Kap  Timiris,  Mejriya  (Moudjeria),  Nord- 
rand des  Taganl  (Khat-Niederung),  Südgrenze  von 
Adafer  und  Walata.  Besonders  trocken  ist  sie  auf 
beiden  Seiten  des  Adrar:  im  Westen  im  Gebiet 
von  Port-Etienne  und  in  den  an  den  Tiris  an- 
grenzenden Dünen,  und  vor  allem  im  Osten,  wo 
nördlich  von  Walata  die  Mraya,  der  Djuf  und  der 
westliche  Teil  des  Erg  Shesh,  noch  fast  unbekannt, 
ein  wasserloses  Niemandsland  sind.  Dies  Gebiet 
wird  nur  von  Antilopen,  Gazellen  und  Straussen 
aufgesucht  sowie  von  den  Nmadi,  Jägern,  welche 
es  aushalten,  tagelang  nichts  zu  trinken,  indem 
sie  sich  wie  das  Wild  von  grünen  Kräutern  nähren. 

Südlich  der  oben  angegebenen  Linie  wird  aus 
der  Steppe  nach  und  nach  Wald  in  dem  Masse, 
wie  man  sich  dem  Fluss  nähert. 

Das  Klima  ist  sehr  heiss.  Der  Einlluss  des 
Meeres  macht  sich  nur  etwa  dreissig  Kilometer 
landeinwärts  bemerkbar.  Subtropische  Regenfälle 
kommen  bis  nördlich  des  Adrar  vor. 

IL  Bevölkerung. 

In  der  ältesten  Zeit,  von  der  die  Chroniken 
und  die  Überlieferungen  der  Eingeborenen  berich- 
ten, scheint  Mauretanien  von  Schwarzen  bewohnt 
worden  zu  sein.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  fan- 
den verschiedene  Einwanderungen  statt:  Berber, 
vor  allem  Sanhädja  und  Zanäta,  Araber  und  wahr- 
scheinlich auch  Juden.  Als  erste  kamen  die  .San- 
hädja, zweifellos  vor  der  Hidjra.  .Später  führte  die 
Entwicklung  des  transsaharischen  Handels  in  die 
paar  Städte,  die  hier  entstanden  waren,  Kaufleute 
verschiedener  Herkunft  (Araber,  Berber,  Zanäta, 
Nafüsa,  Lwäta,  Nafzäwa  u.a.);  ausserdem  suchten 
Juden  zu  verschiedenen  Zeiten  hier  Zuflucht  gegen 
Verfolgungen.  Die  letzte  vertrieb  sie  Ende  des 
XV.  Jahrh.  aus  Tuät.  Schliesslich  fielen  Araber, 
die  der  Gruppe  <ler  Ma"^kil  angehörten,  vom  XV. 
Jahrh.  an  in  das  Land  ein,  wobei  sie  neue  Zanäta 
mitbrachten   oder  sie  vor  sich  herjagten. 

Die  Juden  sind  .alle  in  der  berberischen  Rasse 
(sie    bilden,    wie  man  glaubt,  den  Grundstock  der 


Kaste  der  Hufschmiede,  der  Md llemiti)  oder  in 
der  Pol-Rasse  aufgegangen,  sodass  es  heute  nicht 
mehr  möglich  ist,  sie  zu  zählen.  Die  Schwarzen, 
die  sich  allmählich  nach  dem  Fluss  hin  zurück- 
gezogen haben,  bestehen  nur  noch  aus  36  000 
Tukulör.  21  600  Sarakole  und  13000  Wolof,  Pol 
und  Bambara.  Die  Zahl  der  arabisch-berberischen 
Mauren  beträgt  etwa  216000. 

III.  Geschichte. 

a.  Vorgeschichte.  Die  wenigen  Forschun- 
gen, die  in  Mauretanien  insbesondere  in  Adrar 
und  im  Aukar  angestellt  wurden,  haben  hier  wie 
in  der  ganzen  Sahara  das  \'orhandensein  wichtiger 
prähistorischer  Stätten  nachgewiesen.  Wenn  es  auch 
nicht  möglich  ist,  sie  zu  datieren,  so  legen  sie 
wenigstens  Zeugnis  ab  von  einer  sehr  alten  Be- 
völkerung, die  ihren  Geräten  nach  mit  der  schwar- 
zen Rasse  verwandt  zu  sein  scheint.  Diese  Schluss- 
folgerungen werden  übrigens  bestätigt  durch  die 
Chroniken  und  die  Überlieferungen  der  Eingebo- 
renen, und  vielleicht  muss  man  nun  mit  diesen 
Ureinwohnern  jenes  Bafut-VoW  in  Beziehung 
bringen,  dem  die  Mauren  die  Schaffung  der  Pal- 
menhaine von  Adrar  zuschreiben  und  das  an  der 
Stelle  des  heutigen  Azuggi  15  km  nordwestlich 
von  Atar  eine  Stadt  (die  Hundestadt)  gegründet 
haben  soll.  Auf  jeden  Fall  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  diese  schwarzen  Mauretanier  mehr  oder  we- 
niger Untertanen  der  ersten  bekannten  König- 
reiche im  Süd-W^esten  der  Wüste  waren.  Es  waren 
dies  das  Königreich  Takrur,  das  den  senegalesi- 
schen Futa  beherrschte,  das  Königreich  Ghana, 
dessen  Hauptstadt  sich  an  der  Stelle  des  heutigen 
Kumbi,  160  km  südwestlich  von  W^alata,  befand, 
und  das  Königreich  Diara,  das  die  Herrschaft  der 
erstgenannten  antrat  und  Herr  des  ganzen  west- 
lichen Sudan  wurde.  Im  Norden  reichte  die  Herr- 
schaft der  Schwarzen  zweifellos  bis  zu  dem  Wan- 
dergebiet der  Sanhädja-Berber  oder  Znäga,  die 
teilweise    im    Süden    von    Marokko    nomadisierten. 

b.  Die  Sanhädja-Invasion.  Der  Zeitpunkt 
ihres  Einfalls  in  Mauretanien  ist  unbekannt,  aber 
sicher  geschah  es  schon  in  sehr  früher  Zeit.  Mög- 
licherweise haben  die  Expeditionen  der  arabischen 
Emire  nach  dem  Maghrib  al-Aksä  von  den  letzten 
Jahren  des  VII.  Jahrh.  an  nicht  nur  ihre  erste 
Berührung  mit  dem  Islam  herbeigeführt,  sondern 
auch  ihre  Wanderungen  nach  dem  Süden  beschleu- 
nigt. Jedoch  fanden  ihre  ersten  Einfälle  in  den 
Tiris,  in  Adrar  und  bis  zum  Tagant  lange  vor 
dieser  Zeit  statt.  Die  Eroberung  des  Landes  dauerte 
allerdings  scheinbar  ziemlich  lange,  und  erst  im 
XL  Jahrh.  ist  es  ihnen  wohl  gelungen,  zum  ersten 
Mal  die  Ufer  des  Senegal  zu  erreichen. 

c.  Das  erste  Sanhädja -König  reich.  Zu 
Beginn  des  IX.  Jahrhunderts  hatte  eine  Anzahl 
.Sanhädja-Stämme  (u.  a.  die  Lemtuna,  Guddäla  und 
Beni  Wäret)  den  Adrar  inne  mit  ihren  Vorposten 
im  Tagant  und  machten  von  da  aus  Einfälle  in 
den  Hawd  (Hodh)  gegen  das  Ghana-Reich  der 
schwarzen  Soninke.  Die  Lemtüna  stellten  hierfür 
die  Führer,  und  einer  der  ihren,  Tilutan  (gest. 
836  oder  837),  vermochte  sich  an  die  Spitze  aller 
Berlier  zu  stellen  und  sich  von  zwanzig  Neger- 
königen Steuern  zahlen  zu  lassen.  Die  bedeutend- 
sten Städte  seines  Reiches  waren  .\zuggi  und  vor 
allem  .Vudaghust,  60  km  nordöstlich  vom  heutigen 
Kif.ih  (KifTa).  Die  letztgenannte  Stadt  war  zwei- 
fellos um  das  VII.  Jahrhundert  herum  von  Soninke 
gegründet    worden;    ihr    Ruf    im    transsaharischen 
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Handel  hatte  dazu  beigetragen,  eine  zahlreiche 
fremde,  teilweise  schon  islämisierte  Bevölkerung 
anzulocken ,  nämlich  Berber  von  verschiedenen 
Stämmen  und  Araber.  Trotz  dieser  glänzenden 
Anfänge  war  diese  Dynastie  nur  von  kurzer  Dauer 
und  erreichte  ihr  Ende  im  Jahre  919.  Jeder  Stamm 
lebte  nunmehr  in  Unabhängigkeit,  und  die  Herr- 
scher von  Ghana  konnten  sich  bis  zum  Tagant 
hin  ausdehnen  und  Ende  des  X.  Jahrhunderts 
Audaghust  in  Besitz  nehmen. 

J.  Das  zweite  Sanhädja-Königreich. 
Um  1020  taten  sich  die  Führer  der  verschiedenen 
Sanhädja-Stämme  zusammen,  um  von  neuem  wie 
in  den  Zeiten  Tilutans  eine  Einheit  zu  bilden  und 
so  den  Eingriffen  der  Soninke  Widerstand  zu  leisten. 
Die  Gewalt  wurde  in  die  Hände  eines  Lemtüni 
namens  Tarsina  gelegt,  welcher  der  erste  wirklich 
muslimische  Znägi-Fürst  gewesen  zu  sein  scheint. 
Er  begab  sich  nach  Mekka,  und  sein  Eifer  als 
Neubekehrter  zog  ihn  in  den  Heiligen  Krieg  ge- 
gen die  Schwarzen,  wobei  er  sein  Leben  lassen 
musste  (1023).  Sein  Schwiegersohn,  Yahyä  b. 
Ibrahim,  der  dem  Stamme  der  Guddäla  angehörte, 
wurde  sein  Nachfolger  gemäss  dem  Brauch,  nach 
welchem  der  Oberbefehl  zwischen  den  beiden  Stäm- 
men abwechselte.  Er  war  ebenso  wie  Tarsina  ein 
eifriger  Gläubiger.  Bei  seiner  Rückkehr  von  der 
Pilgerfahrt  brachte  er  aus  Marokko  eine  heilige 
Persönlichkeit  namens  "^Abd  Allah  b.  Yäsin  mit, 
den  er  mit  der  Unterweisung  seiner  Brüder  beauf- 
tragte, die  noch  sehr  wenig  vom  Islam  wussten. 
Er  fand  zuerst  eine  gute  Aufnahme  bei  den  San- 
hädja  und  liess  sie  an  der  Stelle  des  heutigen  Tithit 
die  Stadt  Aretnenna  bauen.  Aber  bald  erschienen 
seine  Vorschriften  den  Nomaden  zu  hart,  und  sie 
empörten  sich  gegen  ihn.  Er  suchte  mit  seinen 
Schülern  Zuflucht  in  einem  Ribat  oder  befestigten 
Kloster  auf  einer  Insel  im  Ozean  (die  manchmal 
mit  der  Insel  Tidra  identifiziert  wird);  man  nannte 
sie  von  da  an  al-Miträbitün  (die  Leute  des  Ribät), 
woraus  in  Europa  das  Wort  Almoraviden  entstand, 
unter  dem  sie  bekannt  sind. 

c.  Die  Almoraviden.  Der  Ruf  ihrer  Heilig- 
keit verbreitete  sich  alsbald  und  zog  zahlreiche 
Schüler  an.  Als  "^Abd  Allah  auf  diese  Weise  ziem- 
lich namhafte  Truppenmassen  um  sich  versammelt 
hatte,  führte  er  sie  gegen  ihre  aufsässigen  Brüder 
und  gegen  die  Schwarzen  zu  Feld.  In  wenigen 
Jahren  brachten  sie  die  ganze  westliche  Sahara 
von  Tafilalt  und  vom  Dra  bis  zum  Senegal  unter 
ihre  Gewalt.  Im  Jahre  1050  starb  Yahyä  b.  Ibra- 
him, und  Yahyä  b.  "^Omar,  das  Oberhaupt  der 
Lamtüna,  übernahm  die  politische  Leitung  der 
Konföderation,  während  'Abd  Allah  b.  Yäsin  ihr 
religiöses  Oberhaupt  blieb.  Während  der  erste 
Audaghust  wieder  einnahm  und  plünderte,  ver- 
suchte der  zweite  den  Maghrib  zu  erobern.  Aber 
bald  kamen  sie  beide  ums  Leben,  Yahyä  in  einem 
Aufstand  im  Adrar,  wo  die  Schwarzen  von  Takrür 
vergeblich  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen  versuchten, 
und  'Abd  AUäh  im  Kampfe  gegen  die  häretischen 
Barg^lnväta  in  den  Ebenen  Marokkos.  Abu  Bakr, 
ein  Bruder  Yahyä's,  wurde  nunmehr  für  einige 
Zeit  der  oberste  Führer  der  Almoraviden.  Dann 
überliess  er  seinem  ehrgeizigen  Neifen  Yüsuf  b. 
Täshfin  seine  Eroberungen  in  Nord-Afrika  und 
behielt  selber  nur  die  Oberhoheit  über  den  Süden. 
Dort  widmete  er  sich  dem  Heiligen  Kriege  gegen 
die  Schwarzen  und  ihrer  Islam isierung.  Es  gelang 
ihm,  sie  nach  dem  Flusse  hin  zurückzuwerfen,  im 
Jahre  1076  sich  in  den  Besitz  von  Ghana  zu  brin- 


gen und  im  Jahre  1080  die  Hauptstadt  von  Takrür 
zu  nehmen.  Sein  Predigen  dehnte  er  nunmehr, 
wie  die  Überlieferung  sagt,  bis  zu  einem  Man- 
dingo-Fürsten  am  oberen  Niger  aus.  Er  kam  im 
Jahre  1087  im  Tagant  um;  sein  Tod  bedeutete 
für  Mauretanien  die  Auflösung  der  .Sanhädja- Kon- 
föderation. Jeder  Stamm  wurde  wieder  unabhängig. 

f.  Die  Tashumsha  und  die  Reaktion  der 
Schwarzen.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Ende 
des  XIV.  Jahrh.  weiss  man  wenig  von  der  Ge- 
schichte Mauretaniens.  Man  nimmt  an,  der  Ein- 
fluss  des  schwarzen  Mali-Königreiches  habe  sich 
bis  zum  Adrar  und  bis  zum  Tagant  ausgedehnt 
und  ein  neues  berberisches  Marabut-Element,  näm- 
lich die  Tashumsha  des  Süs  hätten  nunmehr  sich 
im  Lande  niedergelassen. 

Die  Tashumsha  scheinen  zunächst  die  Almora- 
videntradition  übernommen  und  sich  auch  zu  Strei- 
tern des  Djihäd  gegen  die  Schwarzen  gemacht  zu 
haben.  Aber  nach  einigen  Erfolgen  wurden  sie 
aus  dem  Gebiet  des  Flusses  zurückgeworfen  und 
zogen  sich  auf  den  Tiris  und  Adrar  zurück,  wo 
sie  die  Waffen  niederlegten  und  sich  dem  Studium 
und  religiösen  Übungen  hingaben.  Die  Reaktion 
der  Schwarzen  wurde  nun  beunruhigend.  Wolof, 
Soninke  und  Tukulör  eroberten  einen  ganzen  Teil 
Mauretaniens  zurück  und  würden  vielleicht  die 
durch  ihre  Eroberungen  im  Mittelmeergebiet  er- 
schöpften Berber  unterjocht  haben ,  wenn  die 
Ankunft  der  Ma'^kil-Araber  ihnen  nicht  Einhalt 
geboten  hätte. 

g.  Die  Invasion  der  Ma'^kil.  Es  ist  nicht 
möglich,  diese  neue  Invasion  zeitlich  genau  fest- 
zulegen. Übrigens  hat  sie  sicher  nicht  auf  einmal 
stattgefunden.  Kleine  Gruppen  stahlen  sich  in 
die  Sanhädja-Lager  hinein,  um  allmählich  darin 
die  Oberhand  zu  gewinnen.  Das  dauerte  fast  bis 
zum   XIX.  Jahrhundert. 

Von  Ägypten  aus  gingen  die  Ma'kil  am  nörd- 
lichen Rand  der  Wüste  entlang  und  erreichten  in 
der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  im  Süden  Ma- 
rokkos den  Ozean.  Sie  dienten  nunmehr  den  Me- 
riniden-Herrschern  von  Fes,  die  sie  benutzten,  um 
die  Provinzen  jenseits  des  Atlas  zu  beherrschen 
und  dort  die  Steuern  einzutreiben.  Bald  jedoch 
missbrauchten  die  zuchtlosen  Nomaden  diese  be- 
vorzugte Stellung.  Gegen  ihre  Räubereien  und 
ihren  drohenden  Einfall  in  Marokko  mussten  Mass- 
regeln ergriffen  und  militärische  Expeditionen  ge- 
gen sie  entsandt  werden.  Einige  von  ihnen,  die 
der  Konföderation  der  Dwi  Hasan  oder  Beni  Hasan 
angehörten,  kamen  nach  Mauretanien  herab,  ent- 
weder infolge  jener  Repressalien  oder  von  den 
Sanhädja  gegen  die  Schwarzen  zu  Hilfe  gerufen 
oder  aber  einfach  während  eines  trockenen  Jahres 
auf  der  Suche  nach  neuen  Weideplätzen  hierhin 
verschlagen.  Die  einheimischen  Chroniken  sagen 
darüber  nichts.  Jedenfalls  halfen  sie  die  Schwarzen 
nach  dem  Fluss  zurückdrängen;  dann  unterwarfen 
sie  wahrscheinlich  mit  Hilfe  der  Zanäta  Kunta, 
die  fast  gleichzeitig  mit  ihnen  von  Tuät  ka- 
men, im  XV.  Jahrhundert  die  .Sanhädja  des  oberen 
Mauretanien  (Idjel  und  Zemmür),  im  XVI.  Jahr- 
hundert das  westliche  Mauretanien,  Wadan  und 
den  Tagant  und  im  XVII.  Jahrhundert  Adrar  und 
das  untere  Mauretanien.  Im  Laufe  dieser  langen 
Periode,  die  vom  XV.  Jahrhundert  bis  auf  unsere 
Zeit  reicht,  gewinnen  bei  ihnen  nacheinander  einige 
Udäya-Stämme  die  Oberhand:  die  Uläd  Rizg,  die 
Mghafra  Uläd  Mbark,  die  Brakna,  die  Trarza  und 
die    Uläd    Yahyä    b.    "^Uthmän.    Ausserdem    zogen 
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noch  andere  Beni  Hasan  nach  Süden ,  aber  sie 
berührten  Mauretanien  l<aum.  So  blieben  die  Uiäd 
Dum  ständig  im  Wüstengebiet,  und  die  Brabish 
scheinen  einige  Jahre  etwas  nördlich  vom  Senegal 
zugebracht  zu  haben,  bevor  sie  in  das  Gebiet  von 
Timbuktu  einwanderten. 

// .  LH  e  M  a '  k  i  1  und  die  Sultane  von  Ma- 
rokko. Von  ihrem  ersten  Aufenthalt  im  Süden 
Marokkos  her  haben  die  Ma'kil  lange  den  Charak- 
ter eines  Makhzen-Stammes  beibehalten.  Unter  den 
SaMiern  und  \\lawiden  stellten  viele  von  ihnen 
Kontingente  zu  den  (v'/,f^-Stfimmen.  Dadurch  ver- 
mochten sie  ihrer  Wanderung  nach  dem  Süden 
den  Anstrich  einer  Eroberung  im  Namen  der  Sul- 
tane zu  geben.  Dadurch  erschien  zweifellos  auch 
der  Tribut,  den  sie  von  den  besiegten  Herbern 
forderten,  gerechtfertigt.  Dadurch  erklärt  sich  auch, 
dass  die  Herrscher  von  Fes  oder  von  Marrakush 
hin  und  wieder  Mauretanien  als  ihr  Land  in 
Anspruch  nahmen,  dass  sie  im  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhundert  verschiedentlich  Expeditionen  dorthin 
entsandten,  dass  sie  dort  verschiedene  Führer  be- 
lehnten, schliesslich  dass  der  Verfasser  des  al- 
JVasif  nach  Befragung  verschiedener  Gelehrter 
geglaubt  hat,  das  „Land  Shingit"  gehöre  zum 
Maghrib  und  nicht  zum   Sudan. 

7.  Reaktion  der  Sanhädja.  Wie  auch  im- 
mer schliesslich  der  Ausgang  der  arabischen  Erobe- 
rung in  Mauretanien  war,  so  hat  sie  sich  nicht 
ohne  heftige  Reaktion  von  seilen  der  Sanhädja 
vollzogen.  Sicherlich  hat  das  Fehlen  der  Tashumsha, 
die  schwarze  Gefahr  und  die  regellose  Verteilung 
der  Einwanderer  die  Ansiedlung  der  zuerst  Ange- 
kommenen erleichtert.  Aber  die  Willküiherrschaft 
der  Ma'kil  über  die  berberischen  Niederlassungen 
führte  bereits  im  X\'II.  Jahrh.  bei  diesen  zu  einer 
derartigen  Empörung,  dass  ein  allgemeiner  Auf- 
stand ausbrach  und  zwar  in  der  Form  eines  von 
Näsir  al-Dln,  einem  Marabut-Abkömmling  der  Lem- 
tüna,  gemachten  Versuches,  die  Macht  der  Almo- 
raviden  wiederherzustellen.  Näsir  al-Dln,  der  sich 
im  westlichen  Mauretanien  aufhielt,  predigte  dort 
zunächst  den  Krieg  gegen  die  Schwarzen  in  der 
Gewissheit,  gegen  diesen  traditionellen  Feind  ein 
Kontingent  zusammenzubekommen.  Als  seine  Trup- 
pen in  einem  Feldzug,  in  dessen  Verlauf  er  den 
FIuss  überschritt  und  das  linke  Ufer  verwüstete, 
kriegstüchtig  gemacht  waren,  wandte  er  sich  offen 
gegen  die  Araber.  Dies  war  der  bekannte  Babbah- 
Krieg,  durch  den  die  Araber  dreissig  Jahre  in 
Schach  gehalten  wurden.  Schliesslich  wurde  der 
Widerstand  der  .Sanhädja  durch  innere  Zwistig- 
keiten  gelähmt,  und  im  Jahre  1674  besiegelte  die 
Niederlage   i^ei   Tin    Vefdad   ihre   Abhängigkeit. 

Erst    im     Jahre     1745    mussten    sich    auch    die 
Ideishilli-Berber  von  Adrar  vor  den  Ma'^kil  beugen, 
und    noch    Ende    des    XIX.    Jahrhunderts  machen 
sie    eine    Erhebung    gegen    den    arabischen    Emir 
und    ermorden    ihn.  Schliesslich  gewannen  im  Ta-  ] 
gant    die    Sanhädja  Idu'^aish   unter  der  geschickten  | 
Leitung  ihres  Führers  .Muhammed  .Shein  Ende  des  i 
XVIII.    Jahrh.    ihre    l'nabhängigkeit    wieder.    Um 
1892    hätten    sie  sogar  beinahe   Adrar  erobert.   Sie  I 
vertrieben  die  Zanäta  Kunta  und  verbreiteten  sich  | 
bis    zum    Senegal.   Sie  standen  unter  der  tüchtigen  ' 
Regierung  von   Emiren,  die   noch  heute  am  Ruder 
sind    und  angeben,  echte  Nachkommen  der  .\lmf)-  j 
raviden  zu  sein.  \ 

j.  Die  Regierung  der  P^mire.  Vom  XVII.  j 
Jahrh.  ab  war  nun  überall  die  politische  Lage  I 
der   Stämme    fest  begründet ;  es  hatten   sich  meist  I 


unter  arabischen  Überhäuptern  kleine  Nomaden- 
staaten gebildet.  So  herrschte  bei  den  Trarza  die 
Dynastie  der  Uläd  Ahmed  b.  Daman  mit  ruhm- 
bedecktea  Herrschern  wie:  'All  Shandura  (1703- 
27),  welcher  mit  Hilfe  des  Sultans  Mawläi  Ismä'il 
seinen  Stamm  von  der  Brakna- Herrschaft  befreite, 
und  vor  allem  Muhammed  al-Habib  (1827 — 60), 
dessen  lange  Regierung  den  ersten  Widerstand  ge- 
gen das  europäische  Vordringen  bedeutet.  Eiienso 
spielten  bei  den  Brakna  die  Emire  Uläd  'Abd 
Alläh  nach  dem  Babbah-Krieg  eine  hervorragende 
Rolle;  ihre  Besitzungen  erstreckten  sich  damals 
vom  Tagant  bis  zum  Ozean;  später,  namentlich 
vom  XIX.  Jahrh.  an,  verschlechterte  sich  ihre 
Lage  trotz  der  glänzenden  Regierung  Ahmaddu's  I. 
(1S18-41),  und  schliesslich  verschwanden  sie  durch 
ihren  erbitterten  Widerstand  gegen  das  französische 
Vordringen  vom  politischen  Schauplatz.  In  Adrar 
brachten  die  Uläd  Vayhä  b.  "^Uthmän  auch  wirk- 
liche Führergestalten  hervor:  Ahmed  und  Muham- 
med (1871 — 91),  welcher  seine  unruhigen  Unter- 
tanen und  ihre  Nachbarn  zu  zügeln  verstand  und 
der  sich  um  die  Entwicklung  des  transsaharischen 
Handels  bemühte,  ferner  Ahmed  und  Sidi  Ahmed 
(1891 — 99),  der  durch  seine  militärischen  Erfolge 
den  Titel  „Emir  des  Krieges"  erwarb.  Im  Tagant 
schliesslich  ragt  die  Persönlichkeit  des  Bakar  und 
Sweid  Ahmed ,  eines  Nachkommen  Muhammed 
Shein's,  hervor,  der  grösste  maurische  Herrscher 
des  XIX.  Jahrhunderts. 

Diese  Regierung  der  Emire  hatte  dauernd  mit 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Diese  erwuch- 
sen aus  ihrer  gegenseitigen  Rivalität,  aus  der 
Zuchtlosigkeit,  den  Aufständen  und  Intrigen  ihrer 
Untertanen,  aus  den  kriegerischen  Unternehmungen 
der  Schwarzen  und  vor  allen  Dingen  aus  den 
Versuchen  der  Europäer,  ihre  Herrschaft  an  der 
Küste  des  Ozeans  und  am  Ufer  des  Flusses  auf- 
zupflanzen. 

k.  Europäische  Rivalitäten  an  den 
Küsten  Mauretaniens.  In  der  ersten  Flälfte 
des  XV.  Jahrhunderts  suchten  die  Portugiesen  zum 
ersten  Mal  die  Küsten  Mauretaniens  und  die  Mün- 
dung des  Senegal  auf.  Auf  Veranlassung  des  In- 
fanten Heinrich  des  Seefahrers  wurden  Expeditionen 
unternommen,  welche  Sklaven,  Gold  und  Gummi 
mitbrachten.  Nachdem  Joäo  Fernandez  sich  nach 
Wadan  im  östlichen  Adrar  begeben  hatte,  wo  er 
einige  Monate  unter  den  .Sanhädja  blieb  (1446), 
wurde  im  Jahre  1448  auf  der  Insel  Arguin,  die 
gute  Sicherheitsbedingungen  bot,  eine  dauernde 
Niederlassung  gegründet.  Von  hier  aus  suchten 
die  Portugiesen,  in  das  Innere  des  Landes  vorzu- 
dringen und  die  grossen  Karawanenstrassen  unter 
ihre  Herrschaft  zu  bringen,  die  vom  Sudan  nach 
Marokko  laufen.  Man  führt  daher  Festungsruinen 
bei  W^adan  und  in  Azzuggi  auf  sie  zurück.  Wenn 
es  auch  festsieht,  dass  ihre  Beziehungen  sich  für 
kurze  Zeit  bis  zur  Hauptstadt  des  schwarzen 
Mali-Reiches  am  oberen  Niger  erstreckten ,  so 
scheinen  sie  ausserhalb  der  Küste  nicht  lange 
Handelsniederlassungen  gehabt  zu  haben. 

Der  Handel  Arguins  blühte  fast  zwei  Jahrhun- 
derte hindurch  in  den  Händen  der  Portugiesen 
und  dann  der  Spanier  und  breitete  sich  bis  nach 
dem  unteren  Mauretanien  aus,  über  Portendik 
(Missbildung  aus  „Port  d'Addi",  nach  dem  Namen 
eines  Emirs  der  Trarza),  eine  schlechte  unge- 
schützte Reede,  wo  die  Tauschgeschäfte  stattfanden. 
Später  Hessen  sich  die  Iranzosen  an  der  Mündung 
des   Senegal    nieder    (1626),  die  Holländer  setzten 
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sich  im  Kriege  mit  Spanien  in  den  Besitz  von 
Arguin  (1638),  das  ihnen  von  den  Engländern  im 
Jahre  1665  entrissen  wurde.  Zwischen  diesen  drei 
Nationen  entbrannte  dann  ein  Kampf  um  Einfluss. 
Ein  ganzes  Jahrhundert  lang  gingen  Arguin  und 
Portendik  von  einer  Hand  in  die  andere,  während 
Frankreich  seinen  Handel  am  Senegal  entlang 
ausdehnte  und  dort  Handelsniederlassungen  grün- 
dete. Schliesslich  wurde  ihm  durch  den  Vertrag 
von  Versailles  (3.  Sept.  1783)  die  ausschliessliche 
Oberhoheit  über  die  atlantische  Küste  vom  Cap 
Blanc  bis  zur  Mündung  des  Salum  zuerkannt. 
Dennoch  kehrten  in  den  Kriegen  zu  Anfang  des 
XIX.  Jahrhunderts  die  Engländer  für  kurze  Zeit 
dorthin  zurück,  und  erst  im  Jahre  1817,  drei  Jahre 
nach  dem  Vertrag  von  Paris,  ergriff  Frankreich 
endgültig  Besitz  von  dem  Lande.  Arguin  und 
Portendik  waren  durch  diese  Wechselfälle  fast  ganz 
zugrunde   gerichtet. 

/.  Die  französische  Eroberung.  England 
behielt  bis  zum  Jahre  1857  das  Recht,  in  Por- 
tendik Handel  zu  treiben.  Dies  ermöglichte  den 
Führern  der  Trarza  und  insbesondere  Muhammed 
al-Habib,  eine  Schaukelpolitik  zwischen  diesen  bei- 
den Mächten  zu  betreiben,  die  seine  Unabhängig- 
keit zu  bedrohen  schienen,  und  dadurch  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Senegal  Fuss  zu  fassen.  Die 
Europäer  hatten  übrigens  den  Eingeborenen  ge- 
genüber eine  schwierige  Lage,  und  nur  drückende 
„Abgaben"  ermöglichten  den  Handel  mit  ihnen. 
Erst  im  Jahre  1854  begann  mit  der  Ernennung 
Faidherbe's  zum  Gouverneur  des  Senegal  eine 
kraftvollere  Politik  im  unteren  Mauretanien.  In 
vier  Jahren  konnte  Walo  auf  dem  linken  Flussufer 
mit  Waffengewalt  unterworfen  werden.  Die  Mau- 
ren wurden  von  dort  vertrieben  und  den  Emiren 
der  Trarza  und  Brakna  wurde  ein  Vertrag  aufge- 
zwungen, der  zwar  die  „Abgaben"  nicht  abschaffte, 
aber  wenigstens  Frankreich  Hoheitsrechte  über  die 
Völker  am  Flusse  zuerkannte  und  dort  Handels- 
freiheit garantierte. 

Diese  Verträge  wurden  fast  fünfzig  Jahre  lang 
respektiert.  Die  maurischen  Führer,  die  genug 
damit  zu  tun  hatten,  unter  ihren  Untertanen  die 
Eintracht  zu  wahren  und  sich  gegen  die  Intrigen 
der  Thronprätendenten  zu  schützen,  dachten  gar 
nicht  daran,  mit  den  französischen  Truppen  zu 
kämpfen.  Die  Handelsverträge  erstreckten  sich  bis 
zu  den  Idu'aish  im  Tagant,  und  selbst  mit  dem 
Emir  von  Adrar  konnte  ein  Abkommen  getroffen 
werden.  In  dieser  Zeit  wurde  das  Innere  vielfach 
erforscht  und  dadurch  seine  Besitzergreifung  vor- 
bereitet. Die  Namen  folgender  Forscher  sind  zu 
nennen:  Mungo-Park  (1795 — 96),  Caillie  (1825), 
Caille  (1843)  und  Panet  (1850),  Vincent,  Bu  al- 
Mugdad,  Bonnel,  Aliun  Sal,  Mage,  Fulcrand,  Aube, 
Soleillet,  Quiroga  und  Cervera,  Douls,  Soller,  Fa- 
bert,  Donnet,  Blanchet,  Gruvel  und  Chudeau. 

Die  Wirren  im  unteren  Mauretanien  in  den 
letzten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts  zeitigten 
schliesslich  eine  von  Tag  zu  Tag  bedenklichere 
Rückwirkung  auf  die  Handelsplätze  am  Fluss.  Der 
Handel  wurde  durch  Unsicherheit  gehemmt,  und 
in  dem  Masse,  wie  die  Erinnerung  an  die  kraft- 
volle Politik  Faidherbe's  schwand,  dehnten  sich 
die  Plünderungen  bis  auf  das  linke  Flussufer  mit- 
ten in  das  verwaltete  Land  hinein  aus.  Die  Erobe- 
rung Mauretaniens  musste  ins  Auge  gefasst  werden, 
um  die  Kolonie  am  Senegal  wirksam  zu  schützen ; 
man  machte  Anstrengungen,  hierzu  den  Einfluss 
der  Marabut  auszunutzen,  die  des  immerwährenden 
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Krieges,  der  auf  ihre  Kosten  ging,  müde  waren. 
Das  diplomatische  Vorgehen  Coppolani's  (seit  1902 
General-Kommissar  des  Gouvernements),  in  kluger 
Weise  durch  Polizeimassnahmen  unterstützt,  führte 
zur  Besetzung  des  Landes  der  Trarza  (1903),  der 
Brakna  (1904)  und   des  Tagant  (1905). 

Nichtsdestoweniger  wurde  dieser  schnelle  Fort- 
schritt aufgehalten  durch  die  fremdenfeindliche  Pro- 
paganda eines  Marabut  des  Iludh,  Mä^  al-'Ainin: 
dieser  war  ein  Sohn  Muhammed  Fädil's,  der  lange 
im  oberen  Mauretanien  gelebt  hatte,  seit  mehre- 
ren Jahren  aber  in  Smara  nahe  der  Sagiat  al- 
Hamrä'  ansässig  war.  Sein  Ansehen  als  Zauberer, 
das  durch  die  Verehrung,  die  ihm  die  marokka- 
nischen Sultane  erwiesen,  noch  zunahm,  verschaffte 
ihm  alsbald  die  Unterstützung  der  meisten  mauri- 
schen Stämme,  insbesondere  der  von  Adrar,  dessen 
Emir  in  seiner  Umgebung  grossgezogen  war.  Auf 
sein  Anstiften  wurde  Coppolani  ermordet,  und  ein 
Vetter  des  Sultans,  Mawläi  IdrTs,  übernahm  die 
Leitung  des  Djihäd  in  Mauretanien.  Bei  Nyamilan 
trug  er  einen  Erfolg  davon,  der  aber  ohne  weitere 
Folgen  blieb.  Aber  nach  der  Rückkehr  einer  De- 
legation maurischer  Führer,  die  beim  Herrscher 
von  Marokko  um  Hilfe  nachgesucht  hatten,  wurde 
gegen  die  französischen  Truppen  eine  allgemeine 
Offensive  eröffnet  (1908).  Um  einer  Bewegung, 
die  gefährlich  zu  werden  drohte,  ein  Ende  zu 
machen,  bemächtigte  sich  der  Colonel  Gouraud 
Adrars  (1909).  Sein  Sieg  wurde  vervollständigt 
durch  den  Tod  Mä^  al-'^Ainin's  im  Jahre  19 10,  durch 
die  Einnahme  von  Tishit  im  Jahre  1912  und 
durch  die  Verbindung  mit  den  Truppen  des  Hudh. 
Nunmehr  war  die  Eroberung  Mauretaniens  durch 
Frankreich  soweit  wie  möglich  beendigt.  Im  Jahre 
191 2  marschierte  al-Haiba,  der  Sohn  Mä^  al-'Ainln's, 
gegen  Marräkush,  wodurch  bei  den  Mauren  wieder 
Aufstandsgelüste  hervorgerufen  wurden.  Aber  die 
Zerstörung  von  Smara  im  Jahre  1913  machte  dieser 
Aufwallung  ein  Ende,  und  Frankreich  brauchte 
nunmehr  nur  noch  den  Schutz  seiner  Kolonie 
gegen  die  Unternehmungen  saharischer  Räuber 
sicherzustellen. 

IV.  Das  soziale  UiND  wirtschaftliche  Leben. 

Die  Schwarzen  sind  sesshafte  Ackerbauern,  die 
ihre  Dörfer  hauptsächlich  in  Shamamah  und  Gorgol 
haben;  sie  gehören  im  ganzen  genommen  viel  mehr 
zu   Senegal  als  zu   Mauretanien. 

Die  Mauren  haben  nur  wenige  Dörfer  fdie  wich- 
tigsten sind  Atar,  Shingiti,  Wadan,  Tijigja  und 
Tishit)  mit  Palmenhainen  und  etwas  Bodenkultur 
im  Adrar,  Tagant  und  Dhar.  Sie  sind  überwiegend 
Nomaden,  die  in  kegelförmigen  Zelten  aus  Kamel- 
haut hausen  und  mit  ihren  Herden  dem  Regen 
folgen.  Diejenigen,  welche  im  Steppengebiet  noma- 
disieren, wandern  zwischen  dem  Fluss  und  der 
Wüste  hin  und  her,  ausser  den  Trarza  im  west- 
lichen Mauretanien ;  diese  wandern  wegen  der 
Trockenheit  ihres  Landes  über  weitere  Strecken 
und  gelangen  bisweilen  bis  nach  Tiris  und  Adrar 
Sutuf.  Die  Leute  des  Adrar  kommen  bis  zum  Tagant 
herunter  und  nahmen  ehemals  im  Norden  Fühlung 
mit  den  Tekna  Süd-Marokkos  in  der  Umgebung 
der  Sagiat  al-Hamrä^.  Alle  nähren  sich  sehr  karg 
von  Fleisch;  es  ist  keine  Übertreibung,  wenn 
Psichari  sie  „die  armseligsten  der  Menschen"  nennt. 

Infolge  des  sich  immer  erneuernden  Zustromes 
marokkanischer  Bevölkerungsteile  haben  sie  eine 
stark  hierarchische  Gesellschaftsordnung.  Vor  der 
französischen  Herrschaft  bildeten  die  Hasan^  reine 
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Araber,  die  vornehme  Kriegerkaste,  welche  die 
Lagerplätze  schützte  und  von  \'iehzucht  und  Raub 
lebte.  Die  Zwaya  oder  Marabut,  im  allgemeinen  ber- 
berische Sanhadja  oder  Zanata,  zahlten  diesen  für 
ihre  Sicherheit  einen  jährlichen  Tribut  (C/iaß-r). 
Auch  sie  betrieben  Viehzucht,  waren  überdies  aber 
noch  Kaufleute  und  Gelehrte,  die  bisweilen  rich- 
tige umherziehende  Hochschulen  bildeten.  Die  mehr 
oder  weniger  offene  Ausübung  der  Zauberei  diente 
ihnen  als  Schutzmittel  gegen  die  übertriebenen 
Korderungen  der  Hasan.  Die  Znaga  oder  Tribut- 
pflichtigen (La/iMti)^  Sanhädja-Berber,  waren  die 
Ausgebeuteten.  Die  l.ehnsabgabe,  die  sie  den  Ara- 
bern zahlten  (//or//ia)^  bestand  nicht  immer  aus- 
schliesslich aus  periodischen  Zahlungen  an  die 
Marabut  noch  aus  willkürlichen  Steuern,  die  von 
den  einen  oder  andern  erhoben  wurden.  Sie  waren 
zum  Teil  Ackerbauern.  Die  Haratin^  freigelassene 
Sklaven,  bildeten  Hörigen-Stämme,  die  im  allge- 
meinen besser  behandelt  wurden  als  die  Znaga. 
Schliesslich  besassen  die  Hasan  und  die  Marabut 
zahlreiche  Sklaven,  mit  denen  sie  einen  lebhaften 
Handel  trieben.  Neben  all  diesen  Gruppen  gab 
es  noch  die  M'^alleviin^  die  Negersänger  {I^au/i) 
und  die  iVwai/t;  die  ersten  waren  Handwerker, 
die  anderen  Dichter  und  Sänger  und  die  letzteren 
Jäger,  welche  die  Lagerplätze  des  östlichen  Maure- 
tanien mit   Fleisch  verproviantierten. 

Alle  diese  Kasten  waren  im  Prinzip  streng  von- 
einander abgeschieden.  Dennoch  ist  es  einer  Anzahl 
von  Znagas  und  Marabuts  gelungen,  sich  von  der 
arabischen  Bevormundung  freizumachen  wie  die 
Idu'aish  im  Tagant,  oder  sie  haben  sich  dem  aben- 
teuerlichen Leben  der  bekannten  Nmadi-Jäger 
i^Geii/ier)  hingegeben,  ebenso  wie  auch  „büssende" 
Hasan  sich  manchmal  dem  frommen  Leben  der 
Zwaya  ( TiyaU)  gewidmet  haben. 

Die  französische  Verwaltung  Hess  diese  traditio- 
nelle Gliederung  bestehen  und  schaffte  nur  die 
Sklaverei  ab.  Jedoch  hat  sie  den  Übergriffen  der 
Hasan  ein  Ende  gemacht,  indem  sie  fast  überall 
die    Zahlung    von  Horma    und   Ghafer   abschaffte. 

Das  Wirtschaftsleben.  Mauretanien  hat  nur 
einen  einzigen  Hafen,  Port-Etienne,  auf  der  Halb- 
insel des  Cap  Blanc.  Es  ist  aber  nur  ein  Mittel- 
punkt für  die  Fischerei.  Der  Lauf  des  Senegal  ist 
während  der  trockenen  Jahreszeit  bisPodor  schiffbar, 
in  der  Regenzeit  bis  Bakel.  Keine  einzige  Eisen- 
bahnlinie wurde  bisher  gebaut.  Die  wichtigsten 
Punkte  sind  miteinander  durch  Automobil-  und 
Karawanenspuren  verbunden.  Telephon  schliesslich 
gibt  es  nur  im  Süden.  Anderwärts  hat  man  statt 
dessen  Funkstationen,  welche  Mauretanien  mit  Da- 
kar, Casablanca,  Agadir,  Bamako  und  Timbuktu 
verbinden. 

Die  Haupteinnahmequelle  ist  die  Viehzucht : 
51000  Kamele,  3  800  Pferde,  239000  Rinder, 
2  .Millionen  Ziegen  und  Hammel,  66  000  E)sel. 
Überdies  dient  das  reichlich  vorhandene  Wild  der 
Bevölkerung  als  Nahrungsmittel  (.Antilopen,  Gazel- 
len, Straussc,  Trappen  und  Perlhühnerj.  unter  den 
Bodenprodukten  sind  in  erster  Lienie  im  N'urden 
die  Dattelpalmen  zu  nennen  (3  000  Tonnen  Datteln 
jährlich),  zu  beiden  .Seiten  des  Flusses  und  in 
einigen  l)esonders  günstigen  Tälern  der  Hochebene 
Hirse,  Reis,  Mais,  Getreide  und  (jcrstc.  Im  Süden 
ist  der  (Jummi  ein  herkömmliches  Ausfuhrprodukt 
(l  250  bis   2  500  Tonnen  jährlich). 

Die  Bodenschätze  sind  noch  nicht  näher  fest- 
gestellt. Immerhin  sei  das  Salz  in  der  Sebkhet 
Ijjel  erwähnt,  das  lange  Zeit  Gegenstand  des  Kara- 


wanenhandels  nach  dem  Süden  war.  An  der  Küste 
werden  auch  einige  Salinen  von  den  Mauren  aus- 
gebeutet. Sie  führen  jährlich  4  700  Tonnen  aus. 

Die  Industrie  ist  noch  gar  nicht  entwickelt.  Sie 
stellt  fast  ausschliesslich  Kupfergegenstände  für  die 
Ausrüstung  des  Kamelreiters  und  für  die  Einrich- 
tung des  Zeltes  her.  Die  I^gerplätze  an  der  Küste 
werden  auch  durch   Fischfang  verproviantiert. 

Eine  Anzahl  von  Karawanen  transportiert  W^aren 
der  Küste  entlang  von  Norden  nach  Süden  oder 
von  Adrar  und  vom  Tagant  nach  den  Handels- 
plätzen am  Fluss  und  im  Sudan.  Auf  der  Hinreise 
nehmen  sie  Tiere,  Gummi,  Salz,  Datteln,  Straussen- 
federn,  Felle  und  Kupfer  mit,  auf  der  Rückreise 
Leinwand,  Waffen,  Pulver,  Kerzen,  Zucker,  Tee, 
Gewürze  und  Getreide  und  versorgen  damit  die 
Märkte  in  Atar,  Shingiti,  Wadan  und  Tijigja.  In- 
folge der  Unsicherheit  in  der  Wüste  gibt  es  keinen 
wirklichen  transsaharischen  Handel. 

V.    Das  politische  Leben. 

An  der  Spitze  der  Schwarzen  stehen  Dorf-  oder 
Provinzhäupllinge.  Die  Mauren  gliedern  sich  in 
Stämme  unter  der  Oberherrschaft  eines  S/iaikh^  dem 
ein  Rat  von  Notabein  iDjona'a)  zur  Seite  steht. 
Bisweilen  bilden  mehrere  Stämme  zusammen  ein 
erbliches  Emirat,  dessen  Herrscher  sich  regelrecht 
mit  einem  Hof  umgibt,  der  sich  im  allgemeinen 
aus  den  Znaga  oder  den  Haratin  rekrutiert.  Der 
Shaikh  oder  der  Emir  haben  fast  die  ganze  Gewalt 
in  ihren  Händen,  abgesehen  von  der  richterlichen 
Gewalt  in  Zivilsachen,  die  den  Kädi's  zusteht, 
und  da  behält  der  Emir  sich  noch  eine  Art  Auf- 
sichtsrecht über  ihre  urteile  vor,  und  zwar  durch 
Vermittlung  eines  eigenen  Kädi's.  welcher  eine 
Berufungsinstanz  darstellt. 

Diese  traditionelle  Organisation  wird  von  der 
französischen  Verwaltung  überlagert.  Ein  in  Saint 
Louis  am  rechten  Ufer  des  Flusses  residierender 
„Lieutenant-Gouverneur"  ist  das  Oberhaupt  der 
Kolonie.  Ihm  zur  Seite  stehen  ein  Militär-Kom- 
mandant, ein  Verwaltungsinspektor,  ein  Vorsteher 
des  politischen  und  militärischen  Bureaus,  ein  Vor- 
steher des  Finanzbureaus  und  eine  Dienststelle  für 
öffentliche  Arbeiten.  Die  lokale  Verwaltung  liegt 
in  den  Händen  von  Verwaltungsbeamten  oder  von 
Offizieren;  sie  ist  in  acht  Kreise  (Trarza,  Brakna, 
Gorgol,  Gidimaka,  Assaba,  Tagant,  Adrar  und 
Baie  du  Levriei)  mit  siebzehn  Unterabteilungen 
oder  Verwaltungsstellen  eingeteilt.  Sie  kontrolliert 
die  einheimische  Verwaltung  und  Rechtsprechung. 

Die  Mauren  bezahlen  die  koreanischen  Steuern 
{Zakät  und  '^Ashur),  von  denen  nur  die  Reitkamele 
und  Gummi  ausgenommen  sind.  Die  Schwarzen 
bezahlen  eine  Kopf-  und  eine  Viehsteuer.  Indi- 
rekte Abgaben  liegen  auf  den  Märkten,  der  Salz- 
gewinnung, dem  Waflentragen,  der  Nutzung  von 
Wäldern  und  den  Flussfähren.  Der  Etat  für  Mau- 
retanien  betrug   im  Jahre  1930   14623000   Francs. 

VI.     ÜBERSICHT    ÜBER    DIE    Sl'RACHEN. 

In  Mauretanien  ist  die  Umgangssprache  das 
.'\ rabische,  IJasaiiia  oder  Sprache  der  Be'ujaii^  der 
^Weissen".  Etwa  7000  Znaga  gebrauchen  im  Sü- 
den noch  einen  lierber-Dialekt,  der  den  süd-ma- 
rokkanischen  Mundarten  nahesteht.  In  Wadan  und 
in  Ti.shit  wird  die  A&air  (Azer)-Sprachc,  eine  Form 
des  Soninke,  nur  noch  vereinzelt  gesprochen.  Die 
Schwarzen  am  Fluss  haben  ihre  ursprüngliche 
Sprache  beibehalten. 
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VII.  Religion  und  Geistesleben. 

über  die  Religion  der  .Sanhädja  vor  ihrer  Islä- 
misierung  weiss  man  nichts.  Man  kann  nur  mut- 
massen,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von 
einem  monotheistisciien  Glauben,  dem  jüdischen 
oder  gar  dem  christlichen,  beeinflusst  worden  sind. 
Ihre  erste  Berührung  mit  der  Religion  des  Pro- 
pheten geht  wahrscheinlich  zurück  auf  die  Expe- 
dition des  'Ukba  b.  Näfi*^  im  Süden  Marokkos 
(68 1),  aber  sicher  fand  ihre  eigentliche  Konversion 
erst  viel  später  statt  und  zwar  kaum  vor  dem  tat- 
kräftigen Hekehrungseifer  des  'Abd  AUäh  b.  Yäsin. 

Heute  sind  alle  Bewohner  Mauretaniens  Mus- 
lime und  zwar  Mälikiten.  Aber  viele  von  ihnen, 
insbesondere  Krieger  und  Nmadi ,  kennen  ihre 
Religion  nur  oberflächlich  und  kümmern  sich  sehr 
wenig  um  sie.  Aberglaube  und  Zauberei  verun- 
stalten sie  übrigens  fast  überall  und  verraten  so 
die  primitive  Geisteshaltung  der  Bevölkerung  und 
den  Einfluss  der  Schwarzen.  Nur  die  Marabut- 
Stämme  kennen  den  Islam  wirklich  und  leben  da- 
nach. Bei  diesen  Stämmen  hat  sich  eine  mystische 
Überlieferung  und  eine  ziemlich  entwickelte  Geistes- 
kultur beständig  fortgepflanzt.  Aus  diesem  Grunde 
spielen  sie  in  der  maurischen  Gesellschaft  die 
Rolle  eines  Priesterstandes,  wie  man  es  im  west- 
lichen Islam  nirgends  findet.  Ganz  ohne  Zweifel 
hat  man  darin  eine  letzte  Folge  der  Almoraviden- 
Bewegung  zu  sehen,  die  im  Baljbah-Krieg  für 
einen  Augenblick  wieder  aufflammte,  und  auch 
eine  Folge  der  besonderen  Lage  dieser  muslimi- 
schen Nomaden,  welche  hier  gegenüber  den  schwar- 
zen Fetischisten  des  Senegal  und  des  Sudan  lange 
Zeit  Vorkämpfer  der  weissen  Kasse  waren.  Viel- 
leicht muss  man  sich  mit  Renan  und  Psichari 
auch  auf  die  „Religiosität"  der  Wüste  berufen. 
Auf  jeden  Fall  vermochten  einige  Berber,  indem 
sie  sich  mit  einem  geheiligten  Charakter  und  mit 
einem  geheimnisvollen  .»ansehen  umgaben,  ihre 
Selbstachtung  gegenüber  dem  Rassenstolz  der  ara- 
bischen Einwanderer  zu  stärken ;  sie  haben  deren 
Tyrannei  und  deren  Räubereien  eine  Schutzwaffe 
gegenübergestellt,  die  nicht  ohne  Wirkung  ge- 
blieben   ist. 

Die  bedeutendsten  Bruderschaften  Mauretaniens 
sind  die  Tldjäniya  und  die  Kädirlya.  Ihre  Tätig- 
keit erstreckt  sich  bis  in  das  Land  der  Schwarzen. 
Die  erstgenannten  sind  die  Ida  u  'Ali  der  Trarza, 
des  Tagant  und  des  Adrar,  die  sich  für  Shorfä' 
halten  und  angeblich  zu  Beginn  des  XIV.  Jahrh. 
von  Tabelbala  gekommen  sind.  Seit  den  ersten 
jähren  des  XIX.  Jahrh.  stehen  sie  in  Verbindung 
mit  dem  Zweige  der  Tldjäniya  in  Fes.  Die  Kädi- 
riya  ist  weitaus  am  zahlreichsten  und  einfluss- 
reichsten und  hat  mehrere  Zweige.  Die  Bekkaya 
stammt  aus  dem  XV. — XVI.  Jahrh.  und  ist  ver- 
treten durch  den  Stamm  der  Kunta  vom  Knie  des 
Niger  bis  zum  Tagant  und  zum  Adrar.  Sie  wurde 
vor  etwa  hundert  Jahren  durch  eine  neue  Tarlka 
wieder  neu  belebt,  deren  Autonomie  sich  im  un- 
teren Mauretanien  in  dem  sehr  grossen  Ansehen 
des  Shaikh  Sldiya  (gest.  1924)  von  den  Ulad  Biri 
äusserte.  Ebenso  grosse  Bedeutung  hat  der  Zweig 
der  Fädeliya,  der  in  den  ersten  Jahren  des  XIX. 
Jahrh.  gegründet  wurde  und  der  vor  etwa  zwanzig 
Jahren  unter  der  Leitung  des  Mä'  al-'^Ainin  und  sei- 
nes Bruders,  des  Shaikhs  Sa^d  Bü,  in  besonderer 
Blüte  stand.  Seit  dem  Tode  dieser  bedeutenden 
Männer  haben  diese  beiden  Zweige  an  Bedeutung 
eingebüsst.    Schliesslich    sind    noch    die    Kädirlya 


durch  etwa  600  Mitglieder  der  Bruderschaft  Ghud- 
fiya  vertreten,  deren  Andachtsübungen  von  den 
andern  Muslimen  als  häretisch  angesehen  werden. 
Shingiti  war  infolge  seiner  Lage  an  der  Kara- 
wanenstrasse,  die  vom  westlichen  Marokko  oder 
vom  Sebkhet  Ijjel  nach  dem  Hudh  oder  nach  dem 
Senegal  führte,  eine  Zeitlang  ein  geistiger  Mit- 
telpunkt, dessen  Ruf  sich  über  die  ganze  west- 
liche Sahara  und  bis  zum  Sudan  hin  erstreckte. 
So  ist  es  begreiflich,  dass  es  allen  maurischen 
Stämmen  (Shenägila)  und  dem  Gebiet,  durch  das 
sie  kamen,  seinen  Namen  verlieh  und  dass  die 
Tradition  des  Landes  es  zu  einer  der  „sieben 
heiligen  Städte"  des  Islam  machte.  Dies  Ansehen 
ist  heute  sehr  gesunken.  Schon  im  XVI,  Jahrhun- 
dert bedeutete  der  Glanz  der  .Medresen  in  Tim- 
buktu  eine  ernsthafte  Konkurrenz.  Heute  ist  der 
Sand  des  Waran  eine  Gefahr  für  Shingiti,  und 
sein  Handel  ist  sehr  zurückgegangen ,  während 
Atar  immer  mehr  an  Bedeutung  zunimmt.  Die 
Unsicherheit  und  die  auffallende  Entwicklung  Nord- 
Afrikas  und  des  Sudan  haben  bewirkt,  dass  der 
transsaharische  Handel,  von  dem  die  Stadt  lebte, 
fast  vollständig  erloschen  ist.  Vor  allen  Dingen 
aber  hat,  wie  es  in  einem  Lande  bedeutender 
Nomaden  natürlich  ist,  die  Geisteskultur  sich  viel 
mehr  unter  dem  Zelt  insbesondere  in  den  Marabut- 
Lagern  des  westlichen  Mauretanien  entwickelt. 
Dort  wurden  Hochschulen  ins  Leben  gerufen,  de- 
ren Unterricht  (Kor'än,  Theologie,  Recht,  Gram- 
matik, Logik)  heute  noch  blüht.  Einige  von  diesen 
haben  unter  berühmten  Lehrern  eine  wirkliche 
Blütezeit  erlebt,  die  bisweilen  Schulen  mystischer 
Einfühlung  daraus  machten,  wie  Shaikh  Sidlya, 
Mä^  al-'Ainin  oder  Sa'd  Bü  oder  wie  die  Abel 
Muhammed  Salem,  die  im  Tiris  eine  Art  höherer 
Schule  haben,  aus  welcher  fast  alle  Rechtsgelehr- 
ten Mauretaniens  hervorgehen. 

Nunmehr  konnte  sich  eine  selbständige  Litte- 
ratur  entwickeln:  die  Kor'änwissenschaft,  die  Ha- 
dithe,  das  Recht  nach  Sidi  Khalil  und  seinen 
Kommentatoren  sind  neben  den  Lehren  der  .Süfi's 
und  ihrer  Mystik  die  Hauptgegenstände.  Ausser- 
dem aber  sind  bis  heute  noch  die  historischen 
Wissenschaften  sehr  beliebt,  besonders  im  Stamm 
der  Ulad  Daman  (Trärza).  Auch  die  Poesie  wird 
bei  allen  Stämmen,  den  Krieger-  wie  den  Mara- 
butstänimen,  in  Ehren  gehalten.  Von  ihr  lebt  eine 
ganze  Kaste  von  Negersängern,  die  an  den  Höfen 
der  Emire   in  Gunst  stehen. 

Litt erattir:  Eine  vollständige  Bibliographie 
über  Mauretanien  findet  sich  in  Actes  du  F/A"'« 
Coigres  de  l^ Institut  des  Haiites  Etudes  Maro- 
caiiies^  in  Hesperis^  I930-  Von  Nutzen  sind  auch 
die  'Sex'i&n: Balte tin  du  Comite  d'' Etudes historiques 
et  scientifiqties  de  VA  0  E^  Revue  du  Monde  Mtt- 
selman^  Bulletin  du  Comite  de  P  Afrique  Eran(aise 
und  La  Geographie.  —  Hier  seien  nur  die  wich- 
tigsten Arbeiten  genannt  :  Ahmed  al- Shingiti, 
al-Wäsit  (Monographie  über  Mauretanien),  Kairo 
1329  (1911);  Annuaire  du  Gouvernement  General 
de  V  A  O  F^  Paris  191 2:  Notice  sur  la  Mauri- 
tanie;  R.  Basset,  Mission  au  Senegal^  I :  Etüde 
sur  le  dialecte  Zenaga.^  Notes  sur  le  Hassania.^ 
Recher  dies  historiques  sur  les  Maures^  Paris  1909  ; 
General  Faidherbe,  Le  Zenaga  des  tribus  senega- 
lüises^i  Contribution  a  Vetude  de  la  langue  herbere, 
Paris  1877;  Cdt.  Gillier,  Les  populations  de  la 
Mauritanie^  in  Rev.  des  Tr.  colouiales^  1924  u. 
1925  ;  ders.,  La  penetration  en  Mauritanie.,  Paris 
1926;    A.    Gruvel  u.  R.  Chudeau,  A  travers  la 
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Mauritanie  occidcntaU  {de  Saint-Louis  a  Port- 
Etktine').  Paris  1909 — li;  I.  Harnet,  Chroiiiqiics 
de  la  Mauritanie  se/iegalaise^  Paris  1911;  P. 
Marty,  Ettides  siir  l' Islam  Afaure^  Cheikli  Sidia^ 
/es  Fadclia.  Les  Ida  oti  Ali^  Paris  19 16;  ders., 
L' Emirat  des  Trarzas,  Paris  1919;  ders.,  Eiudes 
sur  rislam  et  les  tribtis  maiires.  Les  ßrak/ta^ 
Paris  1920;  ders.,  Teutatives  commerciales  ati- 
glaises  a  Portendik  et  en  Mauritanie^  in  Kev.  de 
riiist.  des  Colon,  frang.^  1922;  L.  Massignon, 
Alauritauie^  in  Annuaire  du  Monde  musulman., 
1925;  La  Mauritanie^  in  Notices  publiees  par  le 
Gouvertiement  General  de  PA  O  F  a  roccasion 
de  riixp.  Colon,  de  Marseille.^  Corbeil  1907  ; 
G.  Poulet,  Les  Maures  de  VAfrique  occidentale 
franftiise.^  Paris  1904;  E.  Psichari,  I^es  voix  qui 
crient  dans  le  desert,  Paris  19 19;  E.  Riebet,  La 
Mauritanie^   Paris    1920. 

_     _      _  {¥._  DE    LA     ChAPELLE) 

MAWALIYA,  MAWWAL,  eine  Art  Volks- 
lied. Obgleich  nach  der  liegende  die  Leute  von 
Wäsit  diese  Dichtungsart  erfanden,  haben  die 
Baghdäder  sie  doch  nach  Verbesserung  zu  Ansehen 
gebracht.  Man  erzählt,  dass  Härün  al-Rashid,  als 
er  die  Barmekiden  hinrichten  liess,  verbot,  sie  zu 
beweinen.  Dennoch  verfasste  eine  Sklavin  Dja^far's, 
der  bekannten  Figur  aus  looi  Nacht,  in  der  Volks- 
sprache ein  Trauergedicht  über  ihren  ehemaligen 
Herrn,  und  am  Ende  einer  jeden  Strophe  sagte 
sie:  Yä  mawäliyä:  "O,  meine  Herren";  daher  der 
Name  dieser   Dichtungsart. 

Was  das  Metrische  betrifft,  so  ist  das  Mawwäl, 
eine  volkstümliche  Form  von  Mawäliyä  oder  Ma- 
wäliyä^ ein  Lied  im  Metrum  Basit  (l.  ''Arüd\ 
dessen  letzter  Fuss  jedes  Halbverses  fä^ilun.^  fi'lun 
oder  fi'län  ist. 

In  seiner  ursprünglichen  Form  bestand  das 
Mawwäl  aus  Strophen  zu  je  4  unter  sich  reimenden 
Halbversen.  Später  hat  es  sich  ein  wenig  verwandelt : 
entweder  umfasst  die  Strophe  5  Halbverse,  wobei 
mit  Ausnahme  des  4.,  der  I.,  2.,  3.  und  5.  auf- 
einander reimen  (also:  0,  a,  a,  ^,  a')\  oder  aber 
sie  umfasst  7  Halbverse,  von  denen  der  i.,  2.,  3. 
und  7.  und  der  4.,  5.  und  6.  untereinander  den- 
selben  Reim  haben  (also:  0,  a.  a,  (^,  ^,  3,  a). 

Das  rote  Mawwäl  wird  als  Kriegslied,  das 
grüne    Mawwäl  als  Liebeslied   gebraucht. 

Auf  jeden  Fall  aber  muss  das  Mawwäl  in  der 
Volkssprache  abgefasst  und  mit  Alliterationen  ver- 
sehen sein. 

Litteratur:  Ausser  den  Arbeiten  über 
Metrik  [s.  Artikel  'arDi.)],  Fleischer  {ZDMG.^ 
VII,  365  f.)  und  üescription  de  TEgypte  {2.  Aufl., 
Paris  182?:  XIV,  306;  XVIII/i,  75  f.;  zitiert 
bei  Dozy,  Suppl.  aux  dict.,  II,  844)  sind  zu 
nennen :  al-Khafa^ji,  Shifä^  al-GJialil.,  Kairo 
1320,  S.  9;  Bistäni,  .d/«//;/ (7 /-J/»////,  Beirut  1870, 
S.  2011  (sub  miol)  und  2289  (sub  'w  l y);  Ibn 
Khaldün,  J^roleg.^  III,  451  f.;  Muhammcd  TalSt, 
Ghäyat  al-Arab  fi  .Sinä'^ät  -SAi^f'  al-'^Aiali.,  2.  Aufl., 
Kairo  1316,  S.  loi  ;  Muhammed  al-Damanhöri, 
Häshiya  '■ala  ''l-A'äfl,  Kairo  1316,  S.  36;  al- 
Muhibbi,  Khuliisat  al-AtJtär^  Kairo  1284,  I,  109; 
Saiyid  Annn,  lUilhul al-Ajräh  iva-MuzM  al-Aträh 
fi  ''l-Maii'a-u'il  al-khudr  wa  ''l-Humr  al-miläh.^ 
Kairo  1316,  S.  4  f.;  Djabrän  Mikha  5l  Fütiya, 
al-Hast  al-diäfh  Beirut  i8go,  S.  105:  al-Abshihi, 
al-Muslalraf.^  Büläk  1292,  II,  258,  271;  L. 
Cheikho,  V/w  al-Adob.^  Üeirut  1908  (6.  Aufl.), 
I,  429;  'Abd  al-Hadi  Nadja  al-Abyän,  Su'^iid 
al-Matäli'^    li-Su'üd  al-Mutali',    Bülak    1283,  I, 


283;  Jules  David,  Les  Maotials,  Caen  1864; 
Hammer-Purgstall,  Notice  sur  les  Mowascltschahat, 
in  JA^  Aug.  1859,5.  155  f.;  Ahmed  al-Häshimi, 
Mizän  al-J2h.aliab  fi  Sinä'^at  S£ii''r  al-'^Arab.^  Kairo 
o.  J.,  S.  140;  Muhammed  Bey  Diyab,  Ta^rikh 
Äbäb  al-Lughat  al-'arabiya.^  Kairo  o.J.,  S.  149; 
al-Djabarti,  ''Adjä^ib  al-Äfhär  fi  '' l-Tarädjim  wa 
U-Akhbär^  Büläk   o.  J.,  I,   293. 

(MoH.  Bencheneb) 
MÄ  WARA'  AT.-NAHR,  arab.  „das,  was  jen- 
seits des  Flusses"  (liegt);  Bezeichnung  für  die  von 
den  Arabern  eroberten  und  dem  Islam  unterwor- 
fenen Kulturländer  nördlich  vom  Ämü-Daryä  [s.d.]. 
Die  Grenzen  von  Mä  warä^  al-Nahr  in  der  Rich- 
tung nach  Norden  und  Osten  befanden  sich  da, 
wo  die  Herrschaft  des  Isläm  aufhörte,  und  waren 
von  den  politischen  Verhältnissen  abhängig ;  vgl. 
die  Nachrichten  der  arabischen  Geographen  über 
Mä  warä^  al-Nahr  bei  G.  Le  Strange,  The  Lands 
of  ihe  F.astern  Caliphate.^  Cambridge  1905,  S.  433  ff.; 
\V.  Barthold,  Turkestan  {G  M S,  New  Series  V, 
London  1928),  S.  64  ff.  Aus  der  arabischen  geo- 
graphischen Litteratur  ist  das  Wort  Mä  warä^  al- 
Nahr  in  die  persische  übergegangen.  Noch  im  IX. 
(XV.)  Jahrh.  widmet  Häfiz-i  Abrii  [s.  d.]  Mä  warä^ 
al-Nahr  ein  besonderes  Kapitel  (das  letzte)  seines 
geographischen  Werkes.  Unter  dem  Einfluss  der 
litterarischen  Überlieferung  wurde  der  Ausdruck 
Mä  warä^  al-Nahr  bis  in  die  neuesten  Zeiten  auch 
in  Mittelasien  selbst  gehraucht  (Bäbur,  G  M  S,  I, 
Index;  der  Özbege  Muh.  Sälih,  in  Sprav  Knizka 
Samark.  Oblasti^  V,  240  u.  a.),  obgleich  für  die 
Bewohner  Mittelasiens  sich  die  betreffenden  Ge- 
genden diesseits  und  nicht  jenseits  des  Flusses 
befanden^  _  (W.  Bartholü) 

al-MAWARDI,  Abu  'l-Hasan  'Ali  b.  Muham- 
med B.  HabIb,  shäfiStischer  Fakih,  der  nach 
Abschluss  seiner  Studien  in  Basra  und  Baghdäd 
als  Lehrer  auftrat  und,  nachdem  er  kurze  Zeit  das 
Amt  eines  Oberkädfs  zu  Ustuwä  bei  Nisäbür  geführt 
hatte,  sich  dauernd  in  Baghdäd  niederliess.  Hier 
diente  er  dem  Khalifen  al-Kädir  (381—422  =  991- 
1031)  öfter  in  seinen  Verhandlungen  mit  den  Büyi- 
den,  die  damals  den  'Irak  beherrschten ;  als  der 
Büyide  Djaläl  al-Dawla  im  Jahre  429  (1037/8)  von 
dem  Khalifen  al-Muktadi  die  Verleihung  des  Titels 
SJiahän.shäh  {Malik  al-MulTili)  beantragte,  sprach 
er  sich  in  einem  Fetwä  dagegen  aus  und  zog  sich 
dadurch  den  Zorn  des  Machthabers  zu.  Er  starb 
im  Alter  von  86  Jahren  am  30.  Rabi"^  I.  450 
(27.  Mai   1058). 

Seine  Schriften  sollen  erst  nach  seinem  Tode 
von  einem  seiner  Schüler  herausgegeben  worden 
sein.  Erhalten  sind:  i.  Tafsir  al-KuPäti  oAer  Kita b 
al-Nukat  wa  ''l-''UyTin;  Hss.  in  Ranipur  (s.  Journ. 
As.  Soc.  Bengal,  N.  S.,  II,  XLl),  ¥ez(Fi/irist  Mas^ 
djid  al-Karawlyln.,  N^.  215)  und  Stambul  (Kilic 
■^All,  N".  90);  2.  A'.  al-Häxv'i  al-kabir  fi  'l-Furü'-; 
Hss.  im  Brit.  Museum  Or.  5828;  s.  EUis  u.  Ed- 
wards, Descr.-List^  S.  22;  Kairo  {Fi/irist.,  III,  215) 
und  Stambul  (Sulaimäniya,  N".  436);  3.  sein  be- 
rühmtestes Werk,  das  Staatsrecht  in  rein  idealer, 
von  den  Machtverhältnissen  seiner  Zeit  ganz  abse- 
hender Darstellung  (s.  A.  v.  Kremer,  Culturge- 
schichte^  I,  396 ;  M.  Hartmann,  Unpolitische  Briefe 
aus  der  Türkei.,  S.  242),  u.d.T.  K.  al-Ahkäm  al- 
Sultänlya ,  Constitutiones  politicae.,  ed.  R.  Enger, 
Bonn  1853;  gedr.  Kairo  1298,  1324,  1327.  Über- 
setzungen :  Pu blick  en  administratief  regt  van  den 
Islam  tuet  een  inlciding  ovcr  de  toepasselijkheid  van 
dat    regt    in    Nederlandsch-Indie    door    S.    Keizer, 
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's  Gravenhage  1 862 ;  Les  constitutions  politiques^ 
trad.  et  comme/iiees  if apres  les  sources  orientales 
par  le  compte  L.  Ostorog,  Paris  1900 — 6;  Les  Sta- 
tuts gouvernemetitatix  ou  rigles  de  droit  public  et 
administratij  trad.  et  conun.  par  F.  Fagnan,  Algier 
191 5;  vgl.  H.  F.  Amedroz,  The  Mazalim  Juris- 
diction, in  y K  AS.,  191 11  S.  635-74  ;  4.  K.  Naslhat 
al-Mulük.,  Hs.  in  Paris,  de  Slane,  Is^.  2447,  3; 
5.  K.  Tash'il  al-Nasar  wa-Td^dJtl  al-Zafar  ^  über 
Politik  und  Regierungskunst;  Hs.  in  Gotha,  s. 
Pertsch,  Verz. .,  N".  1872;  6.  K.  Kawainn  al- 
JVisära;  Hs.  in  Wien,  Konsularakademie,  Kraflft, 
S.  475,  u.  d.  T.  Känün  al-Wazir  wa-Siyäsat  al- 
Mulk;  Hs.  früher  in  Landberg's  Besitz,  s.  Goldziher, 
Abh.  zur  ar.  Philologie.^  II,  Anm.  S.  14  (das  K. 
al-Wizära  in  Stambul,  Top  Kapu  2405,  3  ist  aber 
nach  Rescher,  R  S  O^  IV,  710  vielleicht  nur  ein 
Teil  von  N".  4);  7.  K.  A^läm  al-Nubüwa\  Hs.  in 
Berlin,  Ahlwardt,  N".  2527;  Kairo,  Fihrist^  I, 
270;  gedr.  Kairo  1319,  1330  (vgl.  Diez,  Denk- 
würdigkeiten von  Asien.,  II,  382;  Schreiner,  in 
Kohuts  Scmitic  Studies.,  S.  502 — 13);  8.  K.  Adab 
al-Kädl\  Hs.  in  Stambul,  Sulaimänlya,  N".  381; 
9.  K.  al-Avithßl  wa  ^l-Hikaiii,  eine  Sammlung  von 
300  Traditionen,  300  Weisheitssprüchen  und  300 
Versen  in  je  10  Fast  zu  30  Sprüchen  eingeteilt; 
Hs.  in  Leiden,  s.  Catalogus^  I,  N".  382;  10.  K. 
(al-ßughva  al-ulyä  fi)  Ädäb  {Adab)  al-Dunyä 
iva  'l-Din^  ein  noch  heute  viel  gelesenes  Werk; 
gedr.  Stambul  1299,  Kairo  1309,  £310,  1315,  1327, 
1328,  1339;  am  Rande  von  al-Amuli's  KasJikTil.^ 
Kairo  1316,  in  Indien  1315.  Einen  Kommentar 
schrieb  Uwais  Wafä^  b.  Däwüd  al-Arzandjäni  Khän- 
zäde  u.  d.  T.  Minhädj  al-  Yak'ui.,  gedr.  Stambul  1328. 
Einen  Anzug  daraus  veranstaltete  Ibn  I.iyün,  ein 
Lehrer  des  Wezir's  Lisän  al-Din  b.  al-Khatib  (gest. 
776  =:  1376),  Madrid,  N".  427.  Ein  anonymer  Aus- 
zug u.  d.  T.  K.  Ma'^rifat  al-FadTÜil  findet  sich  im 
Escurial,  s.  Derenbourg,  II,   748. 

Litter atur'.YüVi  Khallikän,  Wafayät  al-A^yäti^ 
Kairo  1299,  I,  410;  Yäküt,  Irshäd  al-Ar'ib.,  V, 
407;  al-Subki,  Tabakät  al-Shäfi'iya^  III,  303  — 
14;  Ibn  Taghribirdi,  ed.  Popper,  S.  718  (II, 
224);  Wüstenfeld,  Schaßiten.,  N".  395;  R.  Enger, 
De  vita  et  scriptis  Alawerdii,  Bonn  1851  ;  Brockel- 
man,  G  A_L,  I,  386.  (C.  Brockelmann) 

MAWDUD,  Abu  'i.-Fath,  Shihäb  al-Dawla 
WA-KUTB  AL-MiLLA,  Herrscher  von  Gh a z n  a , 
geboren  etwa  412  (102 1/2).  Im  Muharram  432 
(Sept.  1040)  wurde  er  zum  Gouverneur  von  Balkh 
mit  Khwädja  Abu  Nasr  Ahmed  b.  Muhammed  als 
Wazir  ernannt.  Wenige  Monate  später  wurde  sein 
Vater  Sultan  Mas'^üd  abgesetzt,  und  Muhammed, 
der  Sohn  des  Sultan  Mahmud,  wurde  auf  den 
Thron  erhoben.  Bei  dieser  Nachricht  verliess  Maw- 
düd  Balkh,  nahm  Ghazna  in  Besitz  und  benutzte 
den  Winter  zu  Vorbereitungen  für  einen  Kampf  um 
den  Thron  mit  Muhammed.  Gegen  Ende  des  Win- 
ters brach  Muhammed  von  Indien  auf,  um  Ghazna 
zu  erobern,  und  Mawdüd  beeilte  sich,  um  mit  ihm 
zusammenzustossen.  Am  3.  Sha^bän  432  (6.  April 
1041)  fand  bei  Dun  pur  oder  Dinawar  (dem  jetzi- 
gen Fathäbäd  an  der  Strasse  Peshäwar-Käbul)  eine 
heftige  Schlacht  statt,  in  der  Mawdüd  Sieger  blieb. 
Muhammed,  sowie  alle  seine  Söhne  (mit  Ausnahme 
von  "^Abd  al-Rahim),  Sulaimän  b.  Yüsuf  und  Nüsh- 
tigln  von  Balkh  wurden  gefangen  genommen  und 
hingerichtet.  Mawdüd  kehrte  im  Triumphzuge  nach 
Ghazna  zurück,  doch  er  war  noch  nicht  der  un- 
umstrittene Herr  des  Königreiches.  Sein  Bruder 
Madjdüd,    Gouverneur    von    Multän,    zog  über  La- 


hore  auf  Ghazna  zu,  aber  drei  Tage  nach  seiner 
Ankunft  in  Labore  starb  er  auf  geheimnisvolle 
Weise  am  Morgen  des  10.  Dhu  '1-Hidjdja  432 
(11.   Aug.   1041). 

Im  Jahre  435  (1043/4)  schloss  Sulchpäl,  alias 
Nawäsa  Shäh,  der  Sohn  Djaipäl's  von  der  Hindu- 
shähiya-Dynastie  von  Waihand,  mit  einigen  Hindü- 
Rädjä's  ein  Bündnis  und  belagerte  Labore.  Sukhpäl 
fiel  dabei;  nach  seinem  Tode  stritten  die  Rädjä's 
unter  sich,  hoben  die  Belagerung  auf  und  kehrten 
in  ihre  Königreiche  zurück.  Die  Muslime  verfolg- 
ten sie  und  belagerten  die  Festung  Sonipat,  wo 
einer  der  Verbündeten  mit  Namen  Dipäl  Haryäna 
Zuflucht  gefunden  hatte.  Die  Festung  wurde  ein- 
genommen und  der  Plünderung  preisgegeben,  aber 
Dipäl  gelang  es  zu  entwischen.  Über  5  000  Mus- 
lime, die  in  der  Festung  gefangen  sassen,  fanden 
ihre  Freiheit  wieder.  Die  Sieger  griffen  zunächst 
einen  anderen  Rädjä  an,  der  bei  Ibn  al-Athir 
Täbat  Bälri  heisst,  nahmen  seine  Festung  und 
kehrten  mit  ungeheurer  Beute  nach  Labore  zurück. 
Diese  Siege  stellten  für  einige  Zeit  das  sinkende 
Prestige  der  Ghaznawiden  in  Oberindien  wieder  her. 
Es  war  Mawdüd's  Ehrgeiz,  die  Grösse  seines 
Reiches  durch  Eroberung  der  von  seinem  Vater 
an  die  Seldjuken  verlorenen  Provinzen  wieder  her- 
zustellen. Im  Muharram  435  (.August  1043)  griff 
er  Khuräsän  an,  wurde  aber  von  Alp  Arslän  b. 
Däwüd  geschlagen.  Im  folgenden  Monat  gewannen 
die  Ghaznawiden-Truppen  ihren  Ruf  wieder,  indem 
sie  den  Seldjuken  bei  Bust  eine  Niederlage  bei- 
brachten ;  aber  trotz  dieses  Schlages  wurden  sie 
so  mächtig,  dass  es  Mawdüd  schwer  wurde,  sie 
allein  zu  überwinden.  Nach  langen  Unterhandlun- 
gen gewann  er  den  Beistand  des  Herrschers  von 
Isfahän  und  des  Khan  von  Turkistän  und  zog 
gegen  Balkh,  um  seine  Streitkräfte  mit  denen  des 
Khan  von  Turkistän  zu  vereinigen,  aber  er  war 
noch  nicht  weit  gekommen,  als  er  an  Kolik  er- 
krankte und  nach  Ghazna  zurückkehren  musste. 
Dort  starb  er  am  20.  Radjab  441  (18.  Dez.  1049) 
im   Alter  von  29  Jahren. 

Mawdüd  war  ein  guter  Herrscher  und  berühmt 
durch  seinen  Edelmut.  PaikSn-i  Mawdudt  (der 
Pfeil  des  Mawdüd)  ist  nach  ihm  benannt.  Es  wird 
berichtet,  dass  er  in  seinen  Kriegen  goldene  Pfeile 
gebrauchte;  wenn  einer  getötet  wurde,  reichte 
das  Gold  des  Pfeiles  für  sein  Begräbnis,  und  war 
er  nur  verwundet,  so  reichte  das  Gold  zur  Be- 
streitung der  Wiederherstellungskosten.  Er  war 
ein  geschickter  General;  sein  zu  früher  Tod  ver- 
nichtete alle  Hoffnungen,  die  Macht  der  Seldjuken 
zu  brechen. 

Litter atiir:  GardizI,  Zain  al-Akhbar,  ed.  M. 

Näzim,    in  Browne  Memorial  Series^  I;    Fakhr-i 

Mu'dlr,    Adäb   al-Mulük   (India    Office,    Hs.  N«. 

647),    Fol.    76b— 80a;    Ibn    al-Athir,    al-Käniil^ 

ed.    Tornberg,    IX,    331 — 99;    Minhädj-i    Sirädj, 

Tabakät-i    Näsiii.,    Übers.    Raverty,    S.    95 — 7: 

Mustawfl,    Tcirlkh-i  Guzida.  QMS.,  XIV/l,  402; 

Mir-Khwänd ,     Rawdat    al-Safa" .^     Newalkishore 

Press,    1914,    IV,    47;    Firishta,    Newalkishore 

Press,   1884,  S.  44 — 6.  (M.  Nazim) 

MAWDUD  B.  'iMÄD  al-Din  ZengI,  Kutb  al- 

DiN    al-A'^radj,    Herr   von    al-Mawsil.   Nach 

dem    Ende    Djumädä    IL    544    (November    I149) 

erfolgten    Tode    seines    älteren  Bruders  Saif  al-Dln 

Ghäzi    I.    [s.  d.]    wurde  Mawdüd  auf  Veranlassung 

des    mächtigen   Wezirs    al-Djawäd    [s.  d.]    und    des 

Oberbefehlshabers  des  Heeres  Zain  al-Din  '^Ali  als 

Herr    von    al-Mawsil    anerkannt.    Zwar   knüpften 
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einige  Emire  mit  dem  dritten  Bruder,  Nur  al-Dln 

Mahmad,  der  in  Halah  residierte  und  sich  dann 
auch  der  Stadt  Sindjär  bemächtigte,  L'nterhandlungen 
an,  und  schon  rüstete  sich  Mawdüd  zum  Kriege; 
dem  VVezir,  der  nicht  nur  Saladin,  sondern  auch 
die  Franken  fürchtete,  gelang  es  aber,  ihn  davon 
abzubringen,  worauf  Nur  al-l)m  seinem  Bruder 
Sindjar  überliess  und  statt  dessen  Hirns  und  al- 
Rahba  bekam.  Auch  sonst  liess  sich  MawdCid  von 
seinem  Wezir  leiten;  zum  Schluss  geriet  aber  al- 
Djawäd  in  Ungnade,  und  im  Jahre  558  (1163) 
wurde  er  ins  Gefängnis  geworfen  und  durch  Zain 
al-Din  'Ali  Kücik  ersetzt.  Im  folgenden  Jahre  ver- 
band sich  Mawdüd  mit  seinem  Bruder  Nur  al-Din 
und  beteiligte  sich  an  dessen  Kampf  gegen  die 
Franken,  und  im  Ramadan  (September  1 164)  schlug 
dieser  die  verbündeten  Christen  und  erstürmte  Kal'^at 
Härim.  Nach  der  gewöhnlichsten  Angabe  starb 
Mawdüd  am  22.  Dhu  '1-IIidjdja  565  (6.  Sep- 
tember II 70)  im  .Mier  von  etwa  vierzig  Jahren. 
Von  den  orientalischen  Geschichtsschreibern  wird 
er  als  ein  gerechter  und  wohlwullender  Herrscher 
geschildert.  In  al-Mawsil  folgte  ihm  sein  Sohn  Saif 
al-Dln  Ghäzi  H.   nach. 

Li  1 1  e  r  a  tu  r  :  Ihn  Khallikan,  Wafayät  al- 
A^yän^  ed.  Wüstenfeld,  N".  754  (de  Slane's 
Übersetzung,  III.  458);  Ibn  al-.^thir,  a/-Ä'(7wz7, 
ed.  Tornberg,  W.  passim\  Usäma  b.  Munkidh, 
ed.  Derenbourg,  I,  298,  301—3,  350  f.,  353; 
Recneil  des  historiens  des  croisades.  Hist.  or.^ 
siehe  Index;  de  Zambaur,  Manuel  de  gcnealogie 
ei  de  Chronologie,  S.  226  f.;  Lane  Poole,  Moh, 
Dytiasties^   S.   163/4.       (K.  V.  ZETTEKSTfiEN) 

MAWKIF  (a.),  nomen  loci  von  «'-^-/„stehen". 
Von  den  technischen  Bedeutungen  des  Ausdrucks 
mögen  zwei  hier  erwähnt   werden : 

a.  Der  Platz,  wo  der  WukTif  während  der  Pil- 
gerfahrt abgehalten  wird,  nämlich  'Arafat  und 
Muzdalifa  oder  Djam'.  In  bekannten  Traditionen 
sagt  Muhanimed,  dnss  ganz  'Arafat  und  ganz  Muz- 
dalifa Mawkif  sei  (Muslim,  Hadjilj^  Tr.  149;  Abu 
Däwüd,  Manäsik,  B.  SÖ'',  64  usw. ;  vgl.  Wensinck, 
Handhook  of  Early  Muh.  Tradition,  s.  v.  'Arafa). 
Snouck  HurgroDJe  {Het  mekkaansche  feest,  S.  150  =; 
Verspr.  Geschr.,  I,  99)  vermutet,  dass  diese  Tra- 
ditionen die  heiligen  Berge  "^Arafat  und  Muzdalifa 
ihres  geheiligten  Charakters  berauben  wollten,  den 
sie  in  vorislämischer  Zeit  ohne  Zweifel  besessen 
haben. 

l>.  Die  Stelle,  wo  am  Tage  der  Auferstehung 
verschiedene  Handlungen  des  letzten  Gerichts  statt- 
finden werden;  vgl.  al-Ghazäli,  al-Durra  al-fUkJiira^ 
ed.  Gautier,  S.  577,  683,  ,2,  813;  A'itäb  Ahwäl 
al-Kiyaina.^  ed.  M.  WolfT.        (A.  J.  Wensinck) 

MAWLÄ  (a.),  ein  Ausdruck  mit  verschiedenen 
Bedeutungen  (vgl.  Lisän  al-'^Aral\  X.\,  289  fT.),  von 
denen   die   folgenden  erwähnt  seien  : 

a.  Vormund,  Helfer.  In  diesem  Sinne  steht 
das  Wort  im  Kor'fln,  Süra  XI. VII,  12:  „Gott 
ist  der  Mawlä  des  Gläubigen,  die  Ungläubigen 
haben  keinen  Mawla"  (vgl.  Süra  111,  143;  VI, 
62;  VIII.  41;  IX,  51;  XXII,  78;  I.XVI,  2).  Im 
gleichen  Sinn  wird  Mawlä  in  der  shi'itischcn  Tra- 
dition gebraucht ,  in  der  Muhammed  'AU  den 
Mawlä  jener  nennt,  deren  Mawlä  er  selbst  ist. 
Nach  dem  Lisän  hat  Mawlä  die  Bedeutung  von 
Walt  in  jener  Tradition,  die  mit  Ghadir  al-Khumm 
[s.d.;  vgl.  C.  van  Arendonk.  De  opkovist  7ian  het 
Zaidietische  imamant.,  S.  18,  19]  verbunden  ist. 
Zu  beachten  ist,  dass  sie  auch  im  Musnad  Ahmed 


b.    HanbaPs    vorkommt    (I,    84,    118,    119,    152, 
330 'f.;  IV,  281   usw.). 

b.  Herr.  Im  Kor'än  (Sura  II,  286;  vgl.  VI, 
62;  X,  31)  wird  es  in  diesem  Sinne  auf  AUäh 
bezogen  (synonym  mit  Saiyid).  Dieser  wird  in  der 
arabischen  I.itteratur  oft  Mawlänä  „unser  Herr" 
genannt.  Aus  diesem  Grunde  wird  in  der  Tradi- 
tion dem  Sklaven  verboten,  seinen  Herrn  Mawlä 
zu  nennen  (Bukhäri,  Djihäd^  B.  165;  Muslim, 
Al/äz.  Tr.   15,   16). 

Es  steht  nicht  im  Widersprach  mit  diesem  Ver- 
bot, wenn  die  Tradition  häufig  Mawlä  im  Sinne 
von  „Herrn  eines  Sklaven"  gebraucht,  z.B.  in 
dem  bekannten  Hadltji:  „Drei  Gruppen  des  Vol- 
kes werden  zweifache  Belohnung  erhalten  .  . .  und 
der  Sklave,  der  seine  Pflicht  gegenüber  Allah,  als 
auch  gegenüber  seinem  Herrn  erfüllt"  (Bukhäri, 
V/w,  B.   31;   Muslim,  Aiiiiän.^  Tr.  45). 

Verbindungen  von  Mawlä  mit  Suffixen  werden 
häufig  als  Titel  in  verschiedenen  Teilen  der  isla- 
mischen Welt  gebraucht,  z.B.  Mawläy{a').,  {Moit- 
lay)  „mein  Herr"  (besonders  in  Nord-Afrika  u. 
in  Verbindung  mit  Heiligen);  Mawlawi  {^Molla) 
„Hochvvürden"  (besonders  in  Indien  für  Gelehrte 
oder  Heilige). 

Der  Ausdruck  Mawlä  wird  auch  auf  den  frühe- 
ren Herrn  (Patron)  in  seiner  Beziehung  zum 
Freigelassenen  angewandt,  z.B.  in  der  Tradition: 
„Wer  einem  (neuen)  Patron  ohne  die  Erlaubnis 
seines  (gesetzmässigen)  Mawlä  anhängt,  auf  dem 
ruht  der  Fluch  Allahs"  (Bukhäri,  /^Vzrg,  B.  17; 
Muslim,  ^Itk,  Tr.    18,   19). 

c.  Freigelassener  Sklave,  z.B.  in  der 
Tradition  „der  Mawlä  zählt  wie  das  Volk,  zu  dem 
er  gehört"  (Bukhäri,  Far'ä'id.^  B.  24  usw.).  In 
diesem  Sinne  wird  Mawlä,  oder  besser  der  Plural 
Mawäli.^  häufig  in  der  arabischen  Litteratur  ge- 
braucht. Die  Entwicklung  des  Begriffes,  sowie  die 
Stellung  und  die  Bestrebungen  der  Alazväll  hat 
von  Kremer  [Cultiirs;cschichte  des  Orients  unter 
den  Ckalifen.,  II,  1 54)  und  Goldziher  {^Muhamme- 
danische  Studien.^  I,  104  ff.)  dargelegt,  der  letzt- 
genannte besonders  in  Verbindung  mit  der  Shti'Tt- 
b'tya.  Über  die  Stellung  der  Rlaiväli  im  Erbrecht 
vgl.  mIrä'ph.    _  (A.  J.  Wensinck) 

MAWLAWI.  [Siehe  Mawi.ä.] 

MAWLAWIYA  (türkische  Aussprache  Mew- 
LEWlvA),  D  erw  ishorden,  von  den  Europäern 
„tanzende  Derwische"   genannt. 

I.  Ursprung  des  Ordens.  Sein  Name  wird 
von  Mawlänä  („unser  Meister")  abgeleitet,  einem 
Titel,  der  par  excellence  Djaläl  al-Din  al-Rümi 
(z.B.  von  den  unten  zitierten  türkischen  Schrift- 
stellern Sa'd  al-Din  und  Pecewi)  gegeben  wird; 
das  persische  Equivalent  wurde  nach  den  Manä- 
kib  al-'^Ärifln  (Übers.  Huart  u.  d.  T. :  Les  Saints 
des  Derviches  Tourneurs.^  Paris  1918 — 22)  dem 
Djaläl  al-Din  von  seinem  Vater  verliehen,  mit  dem 
diese  Ilagiographie  beginnt.  Nach  dem  gleichen 
Werke  (I,  162)  nahmen  seine  Anhänger  den  Na- 
men Mezclev'i  an,  und  tatsächlich  nennen  sich 
Abschreilier  des  Mafhnmut  in  den  Jahren  687 
und  706  d.  H.  selbst  so  (Nicholson's  Ausgabe,  I, 
7  und  III,  11).  Ibn  Battüta  aber,  der  Konya  nach 
706  besuchte,  versichert,  dass  jene  Djaläliya  ge- 
nannt wurden:  auch  scheint  das  Wort  Mawla-un 
gelegentlich  in  den  Manäkib  im  Sinne  von  „Ge- 
lehrter" gebraucht  zu  werden,  der  in  Indien  geläu- 
figen Bedeutung.  Dies  Werk  gibt  an,  dass  ein 
gewisser  Badr  al-Dm  Gauhartä.sh  (eine  historische 
Persönlichkeit,    seitdem    er    in    Ibn  Bibi's  Chronik 
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der  Seldjuken  Kleinasiens  erwähnt  ist)  eine  Schule 
in  Konya  für  die  Kinder  von  Djaläl  al-Üin's  Vater 
baute,  der  von  Djaläl  al-Din  beerbt  wurde.  Die 
Manäkib  (von  Shams  al-Din  Ahmed  al-Afläki, 
718  —  54  d.  H.)  sind  jedoch  so  reich  an  Anachro- 
nismen und  Übertreibungen,  dass  bei  ihren  Anga- 
ben  grosse  Vorsicht   am   Platze  ist. 

Der  europäische  Name  geht  auf  den  Dhikr-Ritus 
zurück,  bei  dem  sich  die  Derwishe  auf  dem  rech- 
ten P'iiss  zu  dem  Klang  verschiedener  Instrumente 
drehen.  Djaläl  al-Din  soll  für  sich  den  Anspruch 
erhoben  haben,  dass  er  diese  Übung  belebt  habe, 
aber  er  leugnet,  dass  es  eine  Neuerung  war  {Ma- 
iiäkih^  II,  79).  Allerdings  wird  das  Tanzen  {^RakO 
als  Süfi-Übung  schon  in  Werken  erwähnt,  die 
Jahrhunderte  älter  sind  als  lljaläl  al-Din's  Zeit, 
oft  sogar  mit  strenger  Verurteilung.  Der  Historiker 
Sakhäwi  (al-Tibr  al-mashük^  S.  220)  zitiert  bei 
Erwähnung  eines  Ediktes,  das  im  Jahre  852  gegen 
diese  Übung  in  Ägypten  erlassen  wurde,  Verse 
von  einem  der  „frühesten  Saiyids".  In  diesen  wer- 
den die  Süfi's,  die  diese  Übung  verrichten,  mit 
Affen  verglichen  und  sehr  getadelt. 

Tanzen  ist  in  der  Tat  eine  natürliche  Begleit- 
erscheinung der  Musik  {Aghänt^  X,  121)  oder  der 
Poesie  {IrshäJ  al-Arib^  V,  131,  n).  Aber  der 
Tanz  der  Derwishe  scheint  eher  die  Hervorrufung 
eines  Schwindelanfalles  als  die  Darbietung  einer 
rythmischen  Idee  zu  bezwecken.  Von  den  ver- 
schiedenen Gründen,  die  dafür  angegeben  wurden, 
ist  der  interessanteste  der  in  den  Miutäkib  (I,  190) 
als  Entschuldigung  Djaläl  al-Din's  angegebene, 
dass  es  nämlich  ein  Zugeständnis  an  die  N'ergnü- 
gungssüchtigen  Einwohner  Kleinasiens  sei,  die  da- 
durch zum  wahren  Glauben  hingezogen  werden 
sollten.  Die  Theorie,  dass  der  Tanz  eine  Wieder- 
gabe der  Bewegungen  der  himmlischen  Scharen 
sei,  findet  sich  in  seinem  Mathnawl  (ed.  Nichol- 
son, IV,  734).  Dieselbe  Ansicht  wird  in  der  viel 
früheren  Risala  Ibn  Tufail's  (Kairo  1922,  S.  75) 
dargelegt,  wobei  seine  hypnotische  Wirkung  nach- 
drücklich betont  wird.  Die  Heiligen  werden  in 
den  Manäkib  als  Männer  geschildert,  die  diese 
Übung  viele  Tage  und  Nächte  ununterbrochen 
ausführen  können ;  aber  der  heutige  DJlikr  dauert 
mit  einiger  Unterbrechung  nur  eine   Stunde. 

2.  Beziehungen  zu  andern  Orden.  Ob- 
schon  die  früheren  Mystiker,  wie  Djunaid,  BistämT 
und  Hallädj  in  den  Manäkib  mit  tiefer  Verehrung 
erwähnt  werden,  ist  die  Behandlung  der  Ordens- 
gründer, die  der  Zeit  Djaläl  al-Din's  nahe  stehen, 
sehr  verschieden.  'Abd  al-Kädir  von  DjiläD  wird 
ignoriert,  Ibn  "^Arabi  wird  mit  Verachtung  und 
Rifä'^i  mit  scharfer  Verurteilung  erwähnt.  Hädjdji 
Bektäsh  wird  dargestellt,  als  hätte  er  einen  Boten 
gesandt,  um  in  das  Verfahren  Djaläl  al-Dln's  ein- 
zudringen, und  als  hätte  er  die  Oberhoheit  des 
letzteren  anerkannt.  In  einer  späteren  Periode  wird 
die  Rivalität  zwischen  dem  Mawlawi-  und  dem 
Bektäshi-Orden  akut. 

F.  W.  Hasluck  (Christianity  and  Islam  under 
the  Sultans,  Oxford  1929,  II,  370  ff.)  hat  ge- 
zeigt, dass  die  Umgebung,  in  welcher  der  Mawlawi- 
Orden  entstand,  den  Christen  günstig  war,  und 
dass  seine  Geschichte  ihn  durchaus  als  tolerant 
und  geneigt  erwiesen  hat,  alle  Religionen  als  auf 
einer  philosophischen  Basis  vereinbar  anzusehen.  Er 
vermutet,  dass  die  Verehrung,  welche  die  Muslime 
Konyas  dem  mutmasslichen  Begräbnisort  Piatons 
(in  einer  Moschee,  die  einst  die  Kirche  des  heiligen 
Amphilochius  war)  zollten,  bewusst  von  den  Maw- 


lawT-Derwishen  begünstigt  worden  sei,  oder  dass 
vielleicht  ihr  Gründer  einen  Kult  anregte,  an  dem 
Muslime  und  Christen  in  gleicher  Weise  teilneh- 
men sollten.  In  drei  andern  Heiligtümern  Konya's 
(eins  von  diesen  war  das  Mausoleum  Djaläl  al- 
Din's  selbst)  fand  er  einen  Beweis  für  den  Wunsch, 
den  Anhängern  beider  Systeme  ein  Objekt  der 
Verehrung  zu  verschaffen.  Es  ist  jedoch  nicht 
leicht,  seine  Hypothese  anzunehmen ,  dass  eine 
Art  religiösen  Kompromisses  auf  philosophischer 
Basis  zwischen  dem  Seldjuken-Sultän  '^Alä'  al-Din, 
Djaläl  al-Din  und  der  dortigen  christlichen  (Geist- 
lichkeit ersonnen  wurde.  Aus  den  Manäkib  geht 
hervor,  dass  der  Orden  häufig  wegen  Musik  und 
Tanzes  von  den  Fukah'ä'  angegriffen  wurde;  für 
die  Musik  fanden  sie  eine  Analogie  im  christli- 
chen Gottesdienst.  In  jüngster  Zeit  sollen  sie  die 
Armenier-Massaker  verhindert  haben. 

3.  Verbreitung  des  Ordens.  Die  Manäkib 
schreiben  seine  Verbreitung  ausserhalb  Konyas  dem 
Sohne  und  zweiten  Nachfolger  Djaläl  al-Din's  Sul- 
tan Bahä^  al-Din  Walad  zu,  der  „Kleinasien  mit 
seinen  Stellvertretern  füllte"  (II,  262).  Es  dürfte 
jedoch  aus  der  Erzählung  Ibn  Battüta's  (II,  282) 
hervorgehen,  dass  seine  Anhänger  zu  seiner  Zeit 
ausserhalb  Konyas  nicht  zahlreich  waren  und  dass 
sie  auf  Kleinasien  beschränkt  waren.  Die  Erzäh- 
lung, die  v.  Hammer  {G  O  R^  I,  147)  und  andere 
nach  SaM  al-Din  bringen,  dass  schon  759  (1357) 
Sulaimän,  der  Sohn  Orkhän's,  von  einem  Mawlawl- 
Derwish  in  Bulair  eine  Mütze  erhielt ,  ist  von 
Hasluck  (II,  613)  als  eine  Erfindung  nachgewie- 
sen worden.  Die  Geschichtsschreiber  spielen  nicht 
im  geringsten  auf  eine  Bedeutung  des  Mawlawi- 
Oberhauptes  an,  als  Muräd  I.  Konya  im  Jahre  1386 
nahm;  aber  als  die  Stadt  im  Jahre  1435  von 
Muräd  II.  erobert  wurde,  wurde  der  Frieden  nach 
Sa'^d  al-Din  (I,  358)  von  Mawlänä  Hamza,  aber 
nach  Neshri  (ebenda  zitiert)  von  einem  Nachkom- 
men Mawlänä  Djaläl  al-Din  al-Rümi's, '^Ärif  Celebi, 
geschlossen,  „der  nach  Ansehen  und  Abstammung 
allen  Ruhm  in  sich  vereinte  und  mystische  Kennt- 
nisse besass" ;  der  rebellische  Vasall  wähnte,  dass 
ein  heiliger  Mann  aus  der  Familie  des  Mawlä 
mehr  Vertrauen  erwecken  würde.  Derselbe  leistete 
im  Jahre  1442  (Sa'^d  al-Din,  I,  371)  einen  ähnli- 
chen Dienst.  Nach  V.  Cuinet  (Za  Turqnie  d'Asie, 
I,  829)  ordnete  Selim  L,  als  er  im  Jahre  922 
(1516)  durch  Konya  zog,  um  die  Perser(?)  zu  ver- 
folgen, auf  Betreiben  des  Shaikh  al-Isläm  die  Zer- 
störung des  Mawlawikhäna  an.  Obgleich  dieser 
Befehl  widerrufen  wurde,  so  war  doch  das  mora- 
lische und  religiöse  Ansehen  des  Ordenshauptes 
stark  erschüttert.  Dass  später  im  XVI.  Jahrhun- 
dert die  Heiligen  von  Konya  im  Osmanischen 
Reiche  hoch  verehrt  wurden,  geht  aus  der  Liste 
der  Gräber  hervor,  die  der  Saiyid  ^Ali  Kapudan 
im  Jahre  1554  besuchte;  sie  beginnt  mit  denen 
Djaläl  al-Din's,  seines  Vaters  und  seines  Sohnes 
(Pecewi,  Ta'rikh^  Stambul  1283,  I,  371).  Im  Jahre 
1634  weist  Muräd  IV.  den  Kharädj  von  Konya 
dem  Celebi  zu.  Jedoch  ist  der  erste  Beleg  für  die 
„tanzenden  Derwishe"  in  Konstantinopel,  den  Has- 
luck bringt,  aus  der  Zeit  des  Sultan  Ibrahim 
(1640 — 48).  Cuinet  erwähnt  drei  Mawlawikhäna 
ersten  Ranges  und  eine  Tekye  zweiten  Ranges 
in  Konstantinopel  und  Umgebung;  er  gibt  die 
Namen  der  Heiligen,  deren  Gräber  sie  enthalten, 
ohne  Daten  an.  Er  erwähnt  sieben  andere  Maw- 
lawilvhäna  ersten  Ranges  in  Konya,  Manissa,  Ka- 
rahisär,  Baharlya,  Ägypten  (Kairo?),  Gallipoli  und 
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Brusa;  und  als  die  berühmtesten  zweiten  Ranges 
das  von  Shamsi  Tabrizi  in  Konya  und  jene  in 
Medina,  Damaskus  und  Jerusalem.  Zu  diesen  fügt 
Hasluck  hinzu:  die  Tekye  in  Canea  (Kreta;  um 
1880  gegründet),  in  Karamän,  Ramla,  Tatar  (in 
Thessalien)  und  möglicherweise  in  Tempe  (für 
die  in  Smyrna  siehe  M  IV^  1922,  S.  161;  für  die 
in  Saloniki  siehe  das  Werk  von  Garnett  und  für 
die  auf  Zypern  das  von  Lukach).  Danach  wäre 
der  Orden  auf  die  Grenzen  des  Osmanischen  Rei- 
ches beschrankt,  und  in  der  Tat  findet  er  sich  nur 
in  dessen  europäischen  und  asiatischen  Gebieten. 
Durch  ein  Dekret  vom  4.  Sept.  1925  wurden 
alle  Tekye  in  der  Türkei  geschlossen,  und  die 
Bibliothek  des  Mawlavvikhäna  in  Konya  wurde  in 
das  Museum  der  Stadt  überführt  (Ö  M^  1925, 
S.  455;   1926,  S.  584). 

4.  Politische  Bedeutung  des  Ordens. 
Auf  das  Werk  von  Hasluck  (II,  604  f.)  sei  verwie- 
sen zur  Widerlegung  der  Geschichten,  die  Cuinet 
und  einige  weniger  massgebende  Schriftsteller  kri- 
tiklos wiedergeben.  In  diesen  wird  „der  Shaikh 
der  Mawlawi  zuerst  legitimer  Nachfolger  der  Sel- 
djuken- Dynastie  und  schliesslich  der  wirkliche 
Khalife!".  Hasluck  vermutet,  dass  diese  Geschich- 
ten auf  dem  scheinbar  „traditionellen  Recht"  des 
jMawlawi-Shaikh  beruhen,  den  neuen  Sultan  mit 
einem  Schwert  zu  umgürten.  Dies  Recht  kann 
vor  1648  nicht  nachgewiesen  werden  und  wurde 
anscheinend  im  XIX.  Jahrhundert  anerkannt  (/f/., 
XIX,  184  ff.).  Es  scheint,  dass  reformierende  Sultane 
den  MawlawT-Orden  als  Clegengewicht  gegen  die 
Bektäshi  gebrauchten,  welche  die  Janitscharen  unter- 
stützten, ferner  gegen  die  'ülamä',  welche  für  die 
Behandlung  der  Muslime  als  einer  privilegierten 
Gemeinschaft  gegenüber  den  DIninmi\  eintraten.  In 
jüngster  Zeit  wurden  die  Sultane  ^Abd  al-'^AzIz  und 
Mehmed  Reshäd  Mitglieder  des  Ordens. 

5.  Das  Ritual  des  Ordens  ist  von  zahl- 
reichen Reisenden  lieschrieben  worden,  z.B.  von 
J.  P.  Brown,  The  Dervishes^  1868,  S.  198—206; 
1927,  S.  250 — 58;  V.  Cuinet,  a.  a.  O.^  S.  832; 
Garnett  und  I.ukach  in  den  angeführten  Werken; 
M.  Hartmann,  Der  islamische  Orient,  III  (1910), 
12;  S.  Anderson,  in  M  W^  1923.  Die  Kleidung 
besteht  aus  einer  Mütze  (Sikhe)^  aus  einem  langen 
ärmellosen  Rock  (Te/z/iüre),  einer  Jiacke  (Des/e-gt//) 
mit  langen  Ärmeln,  aus  einem  (iürtelband  (£/i/- 
läni-end')  und  aus  einem  Mantel  {Khirke)  mit 
Armein,  den  sie  über  die  Schultern  ziehen  (in 
Lukach's  Beschreibung  [Zypern] :  „ein  violetter 
weiter  Mantel  über  einer  dunkelgrünen  Soutane"). 
Sechs  Instrumente  werden  nach  dem  letztgenann- 
ten Autor  gebraucht  (der  über  Konya  berichtet): 
Rohrfiüte,  Zither,  Stockfiedel,  Trommel,  Tamburin 
und  noch  ein  anderes.  Cuinet  zählt  vier  auf,  von 
denen  drei  mit  den  obigen  übereinstimmen,  wäh- 
rend das  letzte  eine  Ilalile  (vulgär  Z//),  eine  Art 
kleiner  Zimbel  ist.  Brown  zählt  drei  Instrumente 
auf:  Flöte,  Violine  und  Kesselpauke.  Die  im  Ma- 
tiäkib  erwähnten  übersetzt  Huart  mit  //?</c,  violoti 
und  tambaur  de  hasqne  Die  i2^ /^'/-Zeremonie  wurde 
in  Konya  nach  I.ukach  zweimal  im  Monat  nach 
dem  Freitagsgebet  gehalten.  In  Konstanlinopel,  wo 
es  verschiedene  Tekye  gab,  war  dies  häufiger  der 
Fall,  um  den  Mitgliedern  der  verschiedenen  Tekye 
die  Möglichkeit  zu  get)en,  daran   teilzunehmen. 

6.  Verwaltung  des  Ordens.  Das  Ordens- 
oberhaupl  wohnt  in  Konya  und  hat  die  Titel: 
Mulla  Kliunkär,  Hadret-i  Pir^  Öelebi  Mulla  und 
''Aztz    E/endi.     Ein    Verzeichnis    der    Ordensober- 


häupter findet  sich  bei  Hartmann  {a.  a.  ö.,  S.  193) 
nach  den  Hak&'ik-i  Adhkär-i  Mawlänä\  danach 
sind  es  insgesamt  26  bis  1910.  Diese  Liste  scheint 
unvollständig  zu  sein  ;  der  Celebi,  den  Lukach  in 
Konya  fand,  war  unsicher,  ob  er  der  39.  oder  40. 
war.  Das  Oberhaupt  der  Niederlassung  in  Manissa 
galt  dem  Ansehen  nach  als  der  zweite.  Cuinet 
zählt  sieben  Beamte  auf,  die  dem  Celebi  in  Konya 
untergeordnet  sind;  aber  verschiedene  Namen  schei- 
nen sehr  verstümmelt  zu  sein.  Andere  erwähnen 
einen  Sekretär  ( Wekll').  Eine  Aufzählung  der  Prü- 
fungen, welche  diejenigen,  die  in  den  Orden  ein- 
treten wollten,  durchzumachen  hatten,  findet  sich 
bei  Huart  i^Konia^  la  l'illc  des  Derviches  Totir- 
iieiirs^  Paris  1897).  Sie  mussten  lOOi  Tage  lang 
knechtische  Arbeiten  verrichten ;  diese  waren  in 
Perioden  zu  40  Tagen  eingeteilt.  Wenn  dies  vor- 
über war,  empfingen  sie  das  Ordenskleid  der  'Tekye^ 
bekamen  Zellen  zugewiesen  und  wurden  in  den 
Ordensübungen  unterwiesen.  So  blieben  sie  be- 
schäftigt, bis  sie  sich  selbst  für  fähig  hielten, 
durch  Tanz,  Meditation  und  Musik  in  Verbindung 
mit  der  Gottheit  zu  treten. 

Lilteralur:  s.  besonders  die  oben  ange- 
geführten Werke  von  Brown,  Cuinet,  Hartmann 
und  Hasluck;  I^ucy  M.  Garnett,  Mysticisvi  and 
Magic  in  Moder ti  Turkey^  London  191 2;  H. 
C.  Lukach,  The  City  of  Daticing  Derivishes^ 
London  1914;  S.  Anderson,  in  M  W^  1923, 
S.  188 — 9i;J.H.  Mordtmann,  Um  das  Mauso- 
leuf>t  des  Molla  Hunkiar  i/i  Konia^  in  Jahrbuch 
d.  asiat.   Kunst,  \\  (1925),  S.    197   ff. 

(D.  S.  Margoliouth) 
MAWLID  (a.)  oder  MawlDd  (PI.  MaiuTilid), 
Zeit,  Ort  und  Gedächtnisfeier  der  Geburt 
jemandes,  speziell  des  Propheten  Muhammed  (^Afaw- 
lid  al-A^abi).  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der 
Islam  in  seiner  Stellung  zu  Muhammed  die 
Linie  der  koreanischen  Anschauungen  verliess  und 
seine  Person  in  die  Sphäre  des  Übernatürlichen 
aufzurücken  begann,  erhielten  naturgemäss  auch 
die  Stätten,  an  denen  sich  sein  irdisches  Leben 
abgespielt  hatte,  in  den  Augen  seiner  Anhänger 
eine  höhere  Weihe.  Unter  diesen  scheint  jedoch 
sein  Geburtshaus ,  das  sog.  Mawlid  al-A'abi  im 
heutigen  Sük  al-Lail  in  Mekka,  dessen  Geschichte 
uns  vor  allem  in  den  Chroniken  der  Stadt  (ed. 
Wüstenfeld,  I,  422)  überliefert  ist,  zunächst  keine 
grosse  Rolle  gespielt  zu  haben.  Erst  al-Khaizurän 
(t  173),  die  Mutter  Härün  al-Rashid's,  wandelte 
es  aus  einem  einfachen  Miethaus  in  ein  Bethaus 
um.  Wie  zum  Grabe  des  Propheten  in  al-Medina, 
so  wallfahrteten  die  Frommen  jetzt  auch  zu  seinem 
Mawlid,  um  ihm  ihre  Verehrung  zu  bezeigen  und 
seines  Segens  teilhaftig  zu  werden  (//  'l-tabarruk). 
Auch  in  einer  architektonisch  würdigen  Ausgestal- 
tung des  Hauses  suchte  man  mit  der  Zeit  der 
Würde  desselben  Ausdruck  zu  geben  (Ibn  Djubair, 
ed.  Wright,  S.  114,  163;  Muh.  Lablb  al-Batanünl, 
al-Rihla  al-hidjTiz'iya  (Kairo  1328),  S.  34  f.;  über 
den  heutigen  Zustand  des  Hauses:  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka^  I,    106;  H,  27). 

Die  Nachrichten  über  eine  Ileilighaltung  des 
Tages  der  Geburt  des  Propheten,  die  nach  der 
spater  allgemein  rezipierten  Anschauung  auf  einen 
Montag,  den  12.  Rabi'  I.  fiel,  setzen  erst  noch 
später  ein.  Der  auf  Wüstenfeld  zurückgehende  Be- 
richt, wonach  schon  der  fromme  Shäfi'it  Karadji 
(t  .'?43)  diesen  Tag  geehrt  habe,  indem  er  an  ihm 
und  ausserdem  nur  noch  am  'Id  al-p-itr  sein  Fasten 
unterbrochen  habe  (^W.  GWG^  XXXVII,  N».  126), 
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scheint  in  den  Quellen  keine  Bestätigung  zu  finden 
und  widerspricht  auch  dem  allgemeinen  Brauch, 
gerade  am  Montag  zu  fasten,  da  dieser  Tag  im 
Leben  des  Propheten  als  Tag  der  Geburt,  der 
Hidjra  und  des  Todes  eine  besondere  Rolle  spielt 
(Ghazäli,  Ihyli  [Büläk],  I,  363  u.a.  Über  den 
jüdischen  Ursprung  des  Montagfastens :  Wensinck, 
Mohammed  en  de  Jode?t^  S.  126).  Dass  man  aber 
gar  an  diesem  Tage,  von  privaten  Übungen  abge- 
sehen, eine  besondere  Feier  veranstaltet  habe,  hören 
wir  für  Mekka,  wo  man  eine  solche  aus  der  loka- 
len Tradition  heraus  am  ehesten  erwarten  sollte, 
zuerst  bei  Ibn  Djubair  (f  614;  Travels^  S.  II 3), 
der  jedoch  offenbar  einen  schon  länger  bestehenden 
Brauch  im  Auge  hat.  Das  Wesentliche  dieses 
Festes  ist  jedoch  nur  ein  etwas  stärkerer  Besuch 
des  Mawlidhauses,  das  zu  diesem  Zweck  ausnahms- 
weise den  ganzen  Tag  geöffnet  ist.  Dieser  Uesuch 
und  die  dabei  üblichen  Zeremonien  {Mash  u.  a.) 
vollziehen  sich  durchaus  in  den  Formen,  die  dem 
älteren  islamischen   Heiligenkult  eigen  sind. 

Wie  sich  aber  der  spätere  Muhammedkult  durch- 
aus nicht  mit  der  Verehrung  anderer  Heiliger  im 
Islam  auf  eine  Stufe  stellen  lässt,  so  haben  sich 
auch  für  sein  Geburtsfest  mit  der  Zeit  ganz  neue 
eigenartige  Formen  herausgebildet,  die  bei  aller 
örtlichen  und  zeitlichen  Verschiedenheit  gemein- 
same Grundzüge  aufweisen  und  unter  der  Benen- 
nung Lailat  al-Maivlid  oder  kurz  Maivlid  al-Nabi 
zusammengefasst  werden.  Eine  Vorstufe  dieses  Maw- 
lidfestes  finden  wir  schon  im  Ägypten  der  mittle- 
ren und  späteren  Fätimidenzeit.  Unter  der  Amtszeit 
des  Wazir  al-Afdal  (487 — 515)  hören  wir  schon 
davon,  dass  „die  vier  Mawälid"  abgeschafft  wer- 
den, um  dann  aber  nur  wenig  später  im  alten 
Glanz  wiederaufzuleben  (Makrlzi,  al-Khitat^  1,466; 
für  die  Beschreibung  der  Feier :  I,  433  ff.).  Das 
Fest  findet  noch  am  hellen  Tage  statt,  die  Teil- 
nahme daran  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf 
die  offiziellen  weltlichen  und  geistlichen  Kreise 
der  Stadt.  Eine  eigentliche  Vorfeier  ist  noch  nicht 
bekannt.  Schon  finden  wir  hier  aber  eine  feierliche 
Prozession  aller  Würdenträger  zum  Schloss  des 
Khallfen,  in  dessen  Gegenwart  —  er  sitzt  dabei, 
durch  einen  Schleier  verdeckt,  auf  einem  der  Bal- 
kone  des  Schlosses  —  die  drei  Kkiitabä^  von  Kairo 
(oben,  n,  996b)  nacheinander  eine  religiöse  An- 
sprache halten,  wobei  ein  eigenartiges  Zeremoniell 
beobachtet  wird.  Über  den  Inhalt  der  Ansprachen 
erfahren  wir  nur,  dass  sie  den  in  den  Illumina- 
tionsnächten gehaltenen  entsprechen,  also  wohl  im 
wesentlichen  auf  den  Gegenstand  der  Feier  Bezug 
nehmen.  Bezeichnenderweise  beschränken  sich  hier 
die  Mawlidfeiera  jedoch  durchaus  nicht  auf  Mu- 
hammed,  vielmehr  begeht  man  auch  das  Mawlid 
'Ali's,  Fätima's  und  sogar  das  des  regierenden 
Khallfen,  des  Imäm  al-hädir^  in  der  gleichen  Weise. 
Wie  in  der  Grundidee  dieser  Feiern  (^Mawlid  al- 
Imäm  al-hädir !),  so  lassen  sich  auch  in  einzelnen 
Elementen  desselben  shi'^itische  Einflüsse  nicht  ver- 
kennen. Ein  eigentliches  Volksfest  ist  daher  hier 
in  der  Fätimidenzeit  nicht  zustandegekommen.  Dar- 
aus erklärt  es  sich  wohl ,  dass  ausser  Makrlzi 
und  Kalkashandl,  den  grossen  Historikern  des  fäti- 
midischen  Kairo,  fast  nie  von  diesen  Festen  in 
der  aus  sunnitischen  Kreisen  herrührenden  Lite- 
ratur die  Rede  ist,  selbst  dann  nicht,  wenn  Schrift- 
steller wie  'All  Pasha  Mubarak  speziell  kairiner 
Verhältnisse  im  Auge  haben  und  sich  eingehender 
mit  der  Geschichte  des  Mawlidfestes  befassen. 

Die  Erinnerung  an  diese  fätimidischen  Mawälid 


scheint  fast  restlos  verblasst  zu  sein  vor  jener 
Feier,  in  der  einstimmig  von  den  muslimischen 
Autoren  der  Ursprung  des  Mawlid  gefunden  wird, 
jenem  Mawlid,  das  erstmalig  im  Jahre  604  von 
dem  Fürsten  al-Malik  Muzaffar  al-Din  Kökbürl, 
einem  Schwager  Saladins,  in  Arbela  gefeiert  worden 
ist.  Der  ausführlichste  Bericht  darüber  stammt  von 
einem  jüngeren  Zeitgenossen,  dem  grossen  Histo- 
riker Ihn  Khallikän  (t  681),  auf  den  spätere  Au- 
toren sich  immer  wieder  beziehen  (z.B.  al-Suyütl, 
Husn  al-Maksid  [Brockelmann,  G  A  L,  II,  157] 
u.  a.).  Die  Person  dieses  Fürsten,  seine  von  den 
Stürmen  der  Kreuzzüge  bewegte  Zeit  und  seine 
Umgebung,  auf  die  Ibn  Khallikän  eigens  hinweist, 
lassen  uns  einerseits  starke  christliche  Einflüsse 
bei  der  Ausgestaltung  dieser  Feier  vermuten,  seine 
engen  Beziehungen  zur  süfischen  Bewegung  legen 
aber  anderseits  die  Möglichkeit  nahe,  dass  dabei 
auch  Strömungen  ganz  anderer  Art  mitgewirkt 
haben.  Deutlich  erhellt  das  aus  der  Beschreibung 
des  Festes.  Schon  lange  vorher  beginnt  man  sich 
zum  Fest  zu  rüsten,  zu  dem  die  Menschen  aus 
den  fernsten  Gegenden  herbeieilen.  Die  besondere 
Sorge  des  Fürsten  ist  dabei  der  Unterbringung 
der  Gäste  in  prachtvollen  eigens  errichteten  Holz- 
kubben und  ihrer  Unterhaltung  durch  Musik,  Ge- 
sang und  allerhand  Belustigungen  (Schattenspiele, 
Gaukler  u.  a.)  gewidmet.  In  den  Strassen  der  Stadt 
herrscht  wochenlang  ein  richtiges  Jahrmarktstrei- 
ben. Am  Vorabend  der  Mawlidnacht  findet  nach 
der  Maghrib-Salät  unter  Vorantritt  des  Fürsten 
eine  feierliche  Lichterprozession  von  der  Burg  der 
Stadt  zur  Khänkah  der  Sufis  statt.  Am  andern 
Morgen  versammelt  sich  das  ganze  Volk  wieder 
vor  dieser  Khänkah,  wo  ein  hölzerner  Turm  für 
den  Fürsten  und  eine  Kanzel  für  den  Wä'iz  er- 
richtet sind.  Von  diesem  Turm  aus  überschaut  der 
Fürst  sowohl  die  zum  Anhören  der  Ansprache  um 
die  Kanzel  versammelte  Menge  als  auch  die  im 
nahen  Maidän  zu  einer  Revue  aufgestellten  Trup- 
pen. Von  dem  Inhalt  der  Ansprache  erfahren  wir 
nichts.  Nach  ihrer  Beendigung  lässt  der  Fürst  die 
vornehmeren  Gäste  zu  sich  auf  den  Turm  kommen, 
um  sie  mit  Ehrengewändern  zu  beschenken.  Daran 
schliesst  sich  eine  allgemeine  Bewirtung  auf  Kosten 
des  Fürsten,  für  das  Volk  im  Maidän,  für  die 
Vornehmen  in  der  Khänkah.  Die  folgende  Nacht 
verbringt  der  Fürst  wie  so  manche  andere  im 
Kreise  der  Süfls  mit  Samä'  (Ibn  Khallikän  [Büläk 

1299],  n,  550  ff-)- 

Gegenüber  der  fätimidischen  Feier  fällt  hier 
besonders  der  starke  Anteil  ins  Auge,  den  die 
Süfis  und  das  einfache  Volk  an  dem  Fest  nehmen, 
ein  Umstand,  der  um  so  beachtenswerter  ist,  als 
in  dieser  Verbundenheit  mit  dem  Süfltum  wohl 
gerade  die  Gründe  für  die  spätere  starke  Popula- 
rität des  Mawlid  liegen.  Daneben  verdient  auch 
die  für  islamisches  Empfinden  eigentlich  befrem- 
dende, aus  gleichzeitigen  christlichen  Festgebräu- 
chen stammende  Lichterprozession  unsere  Aufmerk- 
samkeit, die  bei  der  reinen  Tagesfeier  in  Kairo 
fehlt,  während  ausgiebige  Bewirtungen  und  Be- 
schenkungen  der  Teilnehmer,  vor  allem  mit  allerlei 
Süssigkeiten,  und  die  Ansprachen  sich  hier  wie 
dort  finden.  In  dieser  denkwürdigen  Feier  scheint 
tatsächlich  die  Grundform  aller  späteren  Mawlid- 
feste  vorzuliegen.  Mit  der  machtvollen  politischen 
und  religiösen  Bewegung,  die  wir  als  seldjükische 
Reaktion  bezeichnen,  gelangt  das  Mawlid  schon 
zur  Zeit  Saladins  nach  Ägypten,  wo  bezeichnen- 
derweise   das    Süfltum    sehr    schnell    tiefe  Wurzel 
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schlägt,  damit  einer  Erscheinung  wie  dem  Mawlid, 
dessen  Träger  vor  allem  die  volkstümliche  Reli- 
giosität ist,  den  Boden  bereitend.  Von  hier  aus 
erobert  es  sich  früher  oder  später  auch  Mekka, 
um  hier  die  alte  Form  des  Festes  umzugestalten. 
Sein  weiterer  Weg  geht  einmal  an  der  Küste 
Nordafrikas  vorbei  nach  Ceuta,  Tlemcen  und  Fäs 
bis  nach  Spanien  hinein ,  dann  aber  auch  nach 
dem  Osten  bis  nach  Indien,  um  schliesslich  die 
ganze  islamische  Welt  an  diesem  Tage  in  einer 
in  den  CSrundzügen  völlig  gleichen  Feier  von  oft 
unerhörtem  Pomp  zu  vereinen.  Aus  allen  diesen 
Gegenden  liegen  zahlreiche  Beschreibungen  der 
Feier  vor,  am  ausführlichsten  für  Mekka,  dessen 
Feiern  allzeit  einen  sehr  hohen  Ruf  genossen  ha- 
ben {Chroniken^  ed.  Wüstenfeld.  111,  438  f.;  Ibn 
Hadjar  al-Haitami,  AlawiiJ  [Brockelmann,  G  A  L^ 
II,  389];  für  die  neueste  Zeit:  Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  II,  57  ff.),  für  Ägypten  (Muh.  Tawfik 
al-Bakri,  Bait  al-Siddik  [Kairo  1323],  S.  404  ff.; 
I.ane,  Manners  and  Citstoms^  [1871],  II,  166  ff.) 
und  Indien  (Snouck  Hurgronje,  Achehnese,  I,  207 ; 
ders.,  Vcrspreide  Geschriften^  II,  8  ff. ;  Herklots, 
Qanoon  e  Islam  [1832],  S.  233  f.;  Goldziher,  Culte 
des  Saint s  [1880],  S.  13;  hier  wird  vielfach  an 
diesem  Tage  nicht  der  Geburt,  sondern  des  Todes 
des  Propheten  gedacht).  Auch  das  türkische  Element 
im  Islam  hat  sich  dem  Eindringen  des  Mawlid 
(türkisch :  Mcii'lüJ)  nicht  verschlossen.  Seitdem 
der  Sultan  Muräd  111.  es  im  Jahre  996  in  das 
osmanische  Reich  einführte,  hat  es  sich  wachsender 
Beliebtheil  erfreut.  Seit  19 10  gilt  es  hier  gar  als 
Nationalfest.  Genaue  Beschreibungen  des  Festes, 
wie  es  in  älterer  Zeit  der  Hof  in  Konstantinopel 
feierte  (Mouradgea  d'Ohsson,  Tahleau  gener al  [Paris 
1787],  I,  255  IT.;  GOR^  VIII,  441),  lassen  die 
Verwandtschaft  mit  den  mehr  volkstümlichen  Festen 
in  den  übrigen  Ländern  des  Islam  deutlich  erkennen. 
Vor  allem  tritt  dabei  ein  Moment  stark  hervor, 
das  gerade  das  charakteristischste  der  späteren  F"eiern 
ist,  der  Vortrag  sogenannter  Mawlids  d.  h.  pan- 
egyrischer, stark  legendenhafter  Gedichte,  die  von 
der  Geburt  Muhammeds  ausgehend  sein  Leben  und 
seine  Tugenden  in  der  überschwänglichsten  Weise 
preisen.  Keimhaft  ist  der  Vortrag  dieser  Mawlids 
wohl  schon  in  den  religiösen  Ansprachen  im  fäti- 
midischen  Kairo  und  in  Arbela  enthalten  und  geht 
wohl  teilweise  wenigstens  zurück  auf  die  bei  christ- 
lichen Festtagen  übliche  Heiligenpredigt.  Berühmt 
ist  schon  aus  dieser  Zeit  als  Mawlid  das  A'.  <?/- Ta«- 
7v\r  fi  AIau>lid  al-SiradJ,  das  Ibn  Dihya  gelegentlich 
seines  Aufenthaltes  in  Arbela,  durch  die  Veranstal- 
tungen Kökbüris  angeregt,  verfasste  (Brockelmann, 
G  A  L^  II,  310).  Zu  einem  überragenden  Ele- 
ment in  der  Feier,  neben  den  Lichterprozessionen, 
den  Speisungen  und  dem  mehr  und  mehr  sich  aus- 
breitenden Jahrmarktbetrieb  auf  den  Strassen,  sind 
die  Mawlids  aber  erst  in  späterer  Zeit  geworden. 
In  Mekka  z.  B.  bilden  sie  heule  den  Kern  der 
Feier  in  der  Moschee;  in  den  Kreisen  der  Frommen 
stellen  sie  schon  tagelang  vorher  die  beliebteste 
Abendunterhaltung  dar,  wie  auch  die  Professoren 
ihre  Vorlesungen  unterbrechen,  um  ihren  Schülern 
Mawlids  vorzutragen,  und  das  Volk  auf  der  Strasse 
und  in  den  Kaffeehäusern  im  Anliören  derselben 
Erbauung  und  Belehrung  findet.  Die  Zahl  dieser 
Mawlidschriften  ist  ganz  l)eträchtlich.  Neben  dem 
bekannten,  aber  wenig  poj)ulären  luinat  Sti'äd  des 
Ka'b  b.  Zuhair  aus  älterer  Zeit,  der  Burda  und 
Hazimiya  des  al-Busiri  und  ihren  zahllosen  Nachah- 
mungen gibt  es  eine  ganze  Reihe  eigentlicher  Maw- 


lids, die  teils  belehrenden  Zwecken  dienen,  wie 
das  des  Ibn  Jladjar  al-Haitami,  teils  rein  erbau- 
lichen, wie  eine  kürzere  Bearbeitung  des  genannten 
und  vor  allem  die  des  Ibn  al-Djawzi  {G  A  Z,  I, 
503)  und  al-Barzandji  (G  A  L,  11,384).  Auch  nicht- 
arabische, besonders  türkische  Mawlids  gibt  es  in 
grosser  Menge  (Irmg.  Engelke,  Sulejinän  Tschelebi" s 
Lobgedicht,  1926).  Bezeichnend  für  die  Rolle,  die 
diese  Gedichte  spielen,  ist  es,  dass  sie  von  der 
Mawlidfeier  auch  auf  andere  Feste  übergegangen 
sind,  ja  dass  das  Wort  geradezu  eine  Bezeichnung 
für  „Fest"  und  besonders  „Festmahlzeit"  {^Azima') 
geworden  ist  (Snouck  Hurgronje,  Mekka^  II,  147; 
154  u.  ö. ;  Becker,  in  /s-/.,  II,  19 11,  S.  26  ff.). 
Auch  unabhängig  von  irgendwelchen  Festen  spielt 
die  Rezitation  von  Mawlids  eine  Rolle,  so  z.  B. 
in  Palästina  als  beliebter  Gegenstand  eines  reli- 
giösen Gelübdes  (T.  Canaan,  in  Journal  of  the 
Palest.  Or.  Soc.^Nl^  1926,  S.  55  ff.;  vgl.  auch  die 
einleitenden  Anekdoten  in  dem  angeblich  von  Ibn 
al-'^Arabi  herrührenden  Mawlid  \G  A  L.,  I,  441]). 
Wie  der  Inhalt  dieser  Mawlids,  so  ist  auch  ihre 
äussere  Form  sehr  gleichmässig.  Poesie  und  Prosa 
wechseln  miteinander  ab,  häufig  unterbrochen  von 
Aufforderungen,  den  Segen  über  den  Propheten  zu 
sprechen.  Am  Schluss  werden  meist  noch  Dhikrs 
hinzugefügt. 

Von  dem  religiösen  Bedürfnis  des  Volkes  und 
der  Kraft  der  süfischen  Bewegung  getragen  hat  das 
Mawlid  als  der  grossartigste  Ausdruck  des  Muham- 
medkultus  fast  allgemeine  Anerkennung  im  Islam 
gefunden.  Das  darf  aber  nicht  darüber  hinwegtäu- 
schen, dass  es  zu  alleu  Zeiten  auch  eine  lebhafte 
Opposition  gegen  dasselbe  gegeben  hat.  Sie  setzt 
schon  mit  der  Feier  von  Arbela  ein  (al-Suyüti, 
Husn  al-Maksid).  Das  Fest  ist  ja  eine  Bid^'a.,  eine 
religiöse  Neuerung,  die  in  scharfem  Widerspruch 
zur  Tradition  steht.  Das  erkennen  selbst  eifrige 
Verfechter  des  Festes  an,  und  die  sunnatreue 
Orthodoxie  verwirft  es  daher  auf  das  entschiedenste. 
Aber  wie  in  so  vielen  Dingen  erwies  sich  auch 
in  dieser  Frage  die  Praxis  gegenüber  der  dogmati- 
schen Theorie  als  stärker.  Nachdem  das  Fest  einmal 
im  religiösen  Leben  des  Volkes  unausrottbar  sich 
festgesetzt  hatte,  musste  es  als  ein  Element  des 
/djnui'-  mit  der  Zeit  Billigung  finden.  Die  Aufgabe, 
auch  theoretisch  wenigstens  nachträglich  diese  Bid'a 
als  eine  Bid'^a  Iiasana  zu  legitimieren,  ist  ihren 
Verfechtern  leicht  gelungen.  Mit  der  Rezipierung 
des  Festes  durch  den  Consensus  der  Gemeinde 
war  ja  das  Wesentliche  getan  und  vor  allem  der 
Opposition  der  legitime  Boden  entzogen.  Während 
diese  sich  daher  notgedrungen  darauf  beschränkt, 
die  äusseren  Formen  des  Festes,  seine  Auswüchse, 
zu  bekämpfen,  werden  die  Anhänger  desselben 
nicht  müde,  auf  das  Verdienstliche  hinzuweisen, 
das  in  den  Speisungen  der  Armen  liegt,  in  der 
häufigeren  Lesung  von  Kor^än  und  Mawlids  und 
überhaupt  in  den  Äusserungen  der  Freude  über 
die  Geburt  Muhammeds,  wie  das  alles  der  Tag 
mit  sich  bringt.  Charakteristisch  für  die  Gegen- 
bewegung ist  dabei  die  Beobachtung,  dass  die 
fiegner  gerade  an  den  Formen  Anstoss  nehmen, 
die  auf  den  Einfluss  des  Safitums  (Tanz,  Sam(f\ 
ekstatische  Erscheinungen  u.  a.)  oder  Christen- 
tums (Umzüge  mit  Lichtern  u.  a.)  zurückgehen.  Das 
interessanteste  Dokument  aus  diesem  Kampf  ist 
ein  Gutachten  al-Suyüti's  (f  911;  Brockelmann, 
G  A  L,  II,  157:  Husn  al-Maksid  fi  ''Amal  al- 
Maiulid)^  der  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte 
des  Festes  gibt  und  dann  ausführlich  das  Für  und 
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Wider  erörtert  mit  dem  Ergebnis,  dass  das  Fest 
als  Bid^a  hasana  Billigung  verdiene,  sofern  alle 
Missbiäuche  dabei  vermieden  würden.  Den  gleichen 
Standpunkt  vertreten  auch  Ihn  Hadjar  al-HaitamI 
in  seinem  Minvlid  und  Kutl)  al-Din  {Chro/iiken 
d.  Stadt  Mekka^  III,  439  f.),  während  es  Ibn  al- 
Hädjdj  (t  737)  als  strengerer  Mälikit  aufs  Äusserste 
verpönt  (A'.  al-Madkhal  [1320],   I,    153   ff.). 

Wenn  auch  offensichtlich  der  Höhepunkt  dieses 
Kampfes  im  VIII. -IX.  Jahrh.  liegt,  so  hat  er  doch 
auch  in  der  Folgezeit  nicht  ganz  geruht,  ja  durch 
das  Auftreten  der  Wahhäbis  neues  lieben  erhalten. 
Zu  ihrer  Grundtendenz,  der  Wiederherstellung  des 
idealen,  gereinigten  Urisläm  steht  der  Propheten- 
kult in  so  schroffem  (jegensatz,  dass  wir  es  ver- 
stehen, wenn  sie  dieser  beliebtesten  und  präch- 
tigsten Äusserung  desselben  durchaus  ablehnend 
gegenüberstehen.  Sie  setzen  damit  nur  die  Proteste 
des  extremen  Hanbaliten  Ibn  Taimlya  (f  728), 
des  bekannten  Vorläufers  ihrer  Bewegung,  gegen 
sunnawidrige  Neuerungen,  in  die  Tat  um  (Ibn 
Taimiya  gegen  Abhaltung  von  Khatvid's  in  der 
Mawlidnacht:  Fatätuä  [Kairo  1326],  I,  312).  Ahn- 
liche Gedanken  finden  wir  auch  heute  nach  der 
Zurückwerfung  des  Wahhäbismus  noch,  so  vor 
allem  in  der  von  tJoldziher  als  „Kulturwahhäbismus" 
gekennzeichneten  Richtung  des  bekannten  Muham- 
med  'Abduh  (f  1905),  der  in  der  Zeitschrift  al-Manär 
im  Zusammenhang  mit  dem  Heiligenkult  auch 
wider  das  Mawlid  scharfe  Worte  findet  (Goldziher, 
Richtungen  der  islani.  Koranatislegung,  S.  369  ff.). 
Auch  in  der  Verehrung  anderer  islami- 
scher Heiliger  spielen  die  Mawlidtage  eine 
grosse  Rolle.  Wenn  der  Erfolg  ihrer  Anrufung 
auch  nicht  an  bestimmte  Zeiten  geknüpft  ist,  so 
gelten  doch  gewisse  Tage,  und  darunter  vor  allem 
der  Mawlidtag,  als  besonders  günstig.  Oft  knüpfen 
sich  dabei  diese  Feste  an  Plätze,  denen  schon  aus 
vorislämischer  Zeit  eine  gewisse  Heiligkeit  anhaf- 
tet (das  Mawlid  des  Shaikh  Hasan  al-Badawi  in 
Tanta:  Goldziher,  Mtih.  Studien^  II,  338  ff.).  Auch 
Mawlids  namenloser  Heiliger  gibt  es.  In  den  Krei- 
sen der  Derwischorden  erfreut  sich  neben  dem 
Muhammeds  vor  allem  das  Mawlid  ihres  Stifters 
grosser  Beliebtheit.  '^Ali  Pasha  Mubarak  {Kliitat 
djadlda^  I,  90;  III,  129  ff.)  kennt  eine  grosse 
Zahl  solcher  Feste  im  heutigen  Kairo,  als  deren 
Charakteristikum  er  die  glänzende  Illumination  der 
Stadt,  den  feierlichen  Umzug  (^Mahfil\  beim  Maw- 
lid al-Nab'i:  Maiukab^  vgl.  P.  Kahle,  in  IsL.  VI, 
1916,  S.  155  ff.)  und  die  grossen  Freudenmahl- 
zeiten aufzählt.  Aus  der  ägyptischen  Volksreligion 
sind  diese  Feste  nicht  mehr  wegzudenken. 

Li  tter  at  u  r:  Ausser  der  im  Vorstehenden 
bereits  erwähnten :  Muh.  Tawfik  al-Bakri,  Bait 
al-Siddik^  Kairo  1323,  S.  404  ff.;  al-Sakhawi, 
al-Tibr  al-inashük^  Büläk  1896,  S.  13  f.;  zahl- 
reiche Mawlidtexte  sind  in  dem  Verzeichn.  der 
arab.  Hs.  der  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin  aufgeführt. 
Von  besonderem  Wert  ist  das  Mawlid  des  Abu 
'I-^Abbäs  b.  "^Abd  AUäh  al-Lakhmi  aus  Ceuta 
(Brockelmann,  G  A  L^  I,  366);  J.-J.  L.  Barges, 
Compleinent  de  Vhistoire  des  Beni-Zeiyätt^  1887, 
S.  47  ff.:  Description  de  PEgypte^  Paris  1826, 
XIV,  196  ff.;  A.  Mez,  Renaissance  d.  Isläfns^ 
1922,  S.  403;  Goldziher,  Vorlesungen  über  den 
Islam"^^   1925,  S.  257.  (H.  FucHS) 

AL-MAWSIL.  [Siehe  MösuL.] 
MAWSIM    (,\.,    von    der    Wurzel    w-s-tn    „ein 
Merkmal    einbrennen")    Markt,    Fest.  Der  Aus- 
druck wird  in  diesem  Sinne  im  Hadttk  gebraucht, 


besonders  in  Verbindung  mit  Märkten  des  alten 
Arabiens,  wie  in  ^Ukäz,  Madjanna,  Dhu  '1-Madjäz, 
^Arafa  u.  a.  (Bukhärl,  HadJdJ^  B.  150;  Tafstr^ 
Söra  II,  B.  34).  Auf  diesen  Märkten  sammelten 
sich  die  schlimmsten  Elemente  Arabiens  (al-inaw- 
sini  yndjnid^  ra''ä'  al-näs,  Bukhäri,  Hudüd^  B.  31). 
Die  Märkte  boten  auch  Gelegenheit  dazu,  an  eine 
grosse  Menge  von  Leuten  durch  Ausrufen  und 
Nachforschungen  heranzukommen,  z.B.  um  die  An- 
gelegenheiten der  Verstorbenen  zu  regeln  (Bukhäri, 
Khwns^  B.  13;  Manäkib  al-Ansär^  B.  27).  Da  die 
Pilgerfahrt  zur  Zeit  eines  Hauptmarktes  des  alten 
Arabiens  stattfand,  wird  der  Ausdruck  Mawäsim 
oft  damit  verbunden  {^Maiuäsim  al-Hadjdj^  Bukhäri, 
Hadjdj^  B.  150;  Buyü\  B.  i;  Abu  Däwüd,  Ma- 
näsik^  B.  6).  Daher  hat  sich  der  Ausdruck  Maxvsim 
hauptsächlich  nach  zwei  Richtungen  hin  entwickelt; 
er  hat  die  allgemeine  Bedeutung  „(religiöses)  Fest" 
(Dozy,  Supplement^  s.v.)  und  „Jahreszeit"  an- 
genommen. Im  Libanon  bezeichnet  Mawsim  die 
Zeit  der  Seidenbereitung  (Bistäni,   Miih'it^  s.  v.). 

In  Indien  und  im  europäischen  Sprachgebrauch 
für  diesen  Erdteil  ist  es  in  Verbindung  mit  den 
besonderen  W^itterungsverhältnissen  jener  Gebiete, 
wie  den  regelmässig  wiederkehrenden,  die  Bezeich- 
nung für  eine  bestimmte  Zeit  des  Jahres  geworden. 
Monsoon^  inousson^  moesson  und  andere  Umfor- 
mungen dieses  Ausdrucks  kommen  vor. 

Litteratur:  Ausser  den  oben  genannten 
Werken  vgl.  Lisän  al-'-Arab,  XVI,  123  ff.;  Well- 
hausen, Reste  arabischen  Heidenlumes^  Berlin 
1897,  S.  84  ff.,  246;  Yule  und  Burnell,  Hobson- 
Jobson^  ed.  Crooke,  London  1903,  s.v.  monsoon. 

(A.  J.  WensIxNCK) 
MAWWÄL.  [Siehe  MawälIyä.] 
MAWZUNA,  eine  kleine  im  XVIII.  und  An- 
fang des  XIX.  Jahrh.  unter  dem  Sharif  von  Ma- 
rokko geprägte  Silber  münze.  Sie  war  die 
kleinste  Silbermünze  und  galt  24  Kupfer-Fulüs 
oder  ein  Viertel  Dirham.  Ein  anderer  Name  für 
die  Mawzüna  war  Udja.  Im  Jahre  191 1  (1330) 
wurden  Kupfermünzen  im  Werte  von  10,5  und  2 
Mawzünät  geprägt;  die  Mawzüna  entsprach  einem 
Centime.  Auf  neuen  Stücken  verschwand  der  Name 
Mawzüna  und  wurde  durch  Se/itlm  ersetzt. 

Litteratur:  J.  J.  Marcel,  Tableau  gener al 
des  Monnaies  ayant  course  en  Algerie^  Paris  1844, 
S.  9,  36— 40._  (J.  Allan) 

AL-MAYURKI,  Nisbe  dreier  aus  Majorca 
(Mallorca),  der  grössten  der  Balearen,  stammen- 
der, arabischer  Schriftsteller: 

I.  des  Dichters  Abu  '1-Hasan  'All  b.  Ahmed  b. 
'Abd  al-^AzIz  b.  Tunaiz,  gest.  im  Jahre  475(1082), 
n.  a.  477  zu  Käzima  bei  Baghdäd;  Gedichte  von 
ihm  sind  in  der  Hs.  des  Escurial  bei  Derenbourg, 
N".  467,  2  erhalten;  vgl.  al-Suyütl,  Bughyat  al- 
Wu'-ät^  S.   327;   Yäküt,  Mu^djam^  IV,  722. 

IL  des  Traditionariers  Abu  'Abd  AUäh  Muham- 
med  b.  Abi  '1-Nasr  Futüh  b.  '^Abd  AUäh  b.  Humaid 
al-Azdi  al-Humaidi,  s.  o.,  II,  355,  wo  zu  den 
Quellen  für  seine  Biographie  Yäküt,  Irshäd  al-Arib^ 
VII,  58 — 60  und  ^Abd  al-^Aziz  al-DihlawI,  Bustän 
al-MuhadditJün,  S.  81  nachzutragen  sind.  Ausser 
dem  dort  genannten  Werke  sind  von  ihm  noch 
erhalten:  i.  K.  al-Djavi^  bain  al-Sahihain  Sahih 
al-Bukhäri  iva-Sahlh  al-Musliin ;  Hss.  in  Kairo, 
Fihrist^  I,  325  und  Mösul,  s.  Däwüd,  Makhtüßt 
al-Mawsil^  S.  194,  16  (Fragment):  dazu  schrieb 
Yahyä  b.  Muhammed  b.  Hubaira  al-W'azTr  (gest. 
560=1165)  einen  Kommentar;  Hss.  in  Berlin, 
Ahlwardt,  N".  1192;  Leipzig,  Völlers,  W.  313  und 
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im  Brit.  Museum,  N".  1603.  2.  Tafs'ir  gharib  mä 
fi  ^l-Sa/i'ihain  mural /ab  "-ala  ''l-Masätihi\  Hs.  im 
Besitz  von  A.  Tainiür  Päshä  in  Kairo,  s.  K  A  A  D, 
111,  340.  3.  Tash'il  al-Salnl  ilä  Wa/lum  al-TarsU 
bi-Tainth)l  al-MumTitJialät  rva-Tasnif  al-Mukhäta- 
bat;  Hs.  in  Stambul,  Top  Kapu,  N»  2351  ;  Photo- 
graphie in  Kairo,   s.  Fi/irist^,  III,  62. 

III.  'Ahd  Alläh  b.  'Abd  Alläh  al-Tardjumän, 
von  christlichen  Kitern  in  Majorca  geboren,  studierte 
in  Lerida  lind  Bologna,  ging  dann  aber  auf  Rat 
des  Bischofs  Nicoiaus  Martell,  der  selbst  heimlich 
Muslim  war.  nach  Tunis,  trat  dort  zum  Isläm  über 
und  schrieb  im  Jahre  823  (1420)  eine  Streitschrift 
gegen  das  Christentum  u.  d.  T.  Tuhfat  al-Aiib 
{Atiib)  ß  'l-A'adJ  'a/ä  Ahl  alSalib;  Hss.  im  Brit. 
Museum  ür.  5942 ;  Ellis  und  Edwards,  Descriptive 
List^  S.  13;  in  Stambul,  Khälis,  N".  5275  (mit 
türk.  Übersetzung),  Fätih,  N".  2909,  As'^ad,  N". 
1 147/8;  gedr.  Kairo  1895;  Cbers.  J.  Spiro,  Paris 
1886;  vgl.  J-  Miret  y  Sina,  La  tomba  del  escripta 
Catala  Fra  Ansilmo^  Barcelona  1910.  Abu  'l-Ghaith 
Muhammed  al-Kashshäsh  versah  das  Buch  mit  einer 
Einleitung  und  widmete  es  unter  dem  neuen  Titel 
Tahiyat  al-Asrar  Tdllf  al-Akhyär  al-Ansär  fi 
''l-Radd  '■ala  ^l-Nasdra  ^l-A'uffUr  dem  osmanischen 
Sultan  Ahmed  I.  (1012 — 26  :=:  1603  — 17);  Hss.  s. 
G  A  L^  II,  250  (dazu  Paris,  N".  6051/2).  Der  Sohn 
des  Verfassers  'Abd  al-Halim  machte  einen  .Auszug 
aus  dem  Werke;  Hs.  in  Berlin,  Ahlwardt,  N".  221 1. 
Li  1 1 e r a  t ur:  Steinschneider,  Polemische  und 
apologetische  LAteratur^  S.  34,  N".  15;  R  A/r.^ 
V,  266;  R  HR,  XII,  68— 89,  179—201,  278  — 
301;  R  Z;  XIII  (1906),  S.  89—101,  292—94. 
(C.  Brockei,man.\) 
MAZAGAN  (ehemaliger  arabischer  Name  :  al- 
Bui  aidja^  „die  kleine  Festung^ ;  moderner  arabi- 
scher Name:  al-Djadida^  „die  neue"),  Seestadt 
in  Marokko,  am  Atlantischen  Ozean,  11  km 
südwestlich  der  Mündung  des  Wädi  Umm  Rabi^ 
Sie  hat  19  159  Einwohner,  darunter  14  141  Mus- 
lime und  3385  Israeliten  (Volkszählung  von  1926). 
Einige  Autoren  sind  der  Ansicht,  Mazagan  liege 
an  der  Stelle  von  'Pot/T</3/?  /(^.ti^v  bei  Ptolemäus 
oder  von  Partus  Rutubis  bei  Plinius.  Die  Texte 
sprechen  übrigens  nicht  davon,  dass  dort  jemals 
eine  Stadt  gewesen  sei,  sondern  lediglich  ein  An- 
kergrund für  die  Schiffe.  So  scheint  es  während  des 
ganzen  Mittelalters  geblieben  zu  sein.  Der  Name 
Mazagan  scheint  zum  ersten  Mal  bei  al-Bakrl  auf- 
zutreten (.\I.  Jahrh.  n.Chr.).  Dieser  Geograph  er- 
wähnt bei  der  Aufzählung  der  marokkanischen  Hä- 
fen an  der  atlantischen  Küste  ein  Mar'ijen  (Lesart 
de  Slane's),  das  man  zweifellos  in  Mazi^au  (eine 
bei  al-Idrisi  belegte  P'orm  [Xlll.  Jahrh.])  verbessern 
muss.  Dersell)e  Ortsname  findet  sich  in  einer  hand- 
schriftlichen Sammlung  erbaulicher  Anekdoten  über 
den  grossen  Heiligen  von  Azammür,  Sidi  Abu 
Shu'aib,  der  ebenfalls  im  XII.  Jahrh.  lebte.  Danach 
ist  Mazij^han  ein  zwischen  der  Stadt  Azammür  und 
dem  RibUt  Tit  gelegenes  Eischerdürfchen.  Die 
Nachbarschaft  dieser  beiden  relativ  bedeutenden 
städtischen  .Siedlungen  hinderte  seine  Entwicklung. 
Der  Ankergrund  ist  auf  einer  ganzen  Reihe  von 
europaischen  Planigloben  und  Hafenbüchern  des 
XIV.  und  XV.  Jahrh.  eingezeichnet  (veröffentlicht 
von  Ch.  de  la  Ronciere,  Im  Dicouverte  de  P Afriquc 
au  Moyen-Age,  1925),  wo  sich  die  P'ormen  Mcse- 
gan  (1339  und  1373),  Maseghan  (1367),  Mazagcm 
finden,  die  das  Bindeglied  zwischen  Maziglmn  und 
der  portugiesischen  Form  Mazagäo  sind.  Die  Por- 
tugiesen luden  seit  dem   Ende  des  XV.  Jahrh.  im 


Hafen  Mazagan  Getreide  der  Dukkäla  für  die 
Verproviantierung  der  Hauptstadt.  Im  Jahre  1502 
soll  ein  von  einem  portugiesischen  Edelmann  Jorge 
de  Mello  befehligtes  Geschwader  in  der  Meerenge 
von  Gibraltar  vom  Sturm  erfasst  und  bis  nach 
Mazagan  verschlagen  worden  sein,  wo  es  anlegte. 
Die  Portugiesen  setzten  sich  in  einem  verlassenen 
Turm  fest,  um  sich  vor  einem  möglichen  Angriff 
der  Bewohner  zu  schützen.  Jorge  de  Mello  kehrte 
bald  nach  Portugal  zurück  und  erhielt  vom  König 
die  Erlaubnis,  in  Mazagan  eine  Festung  zu  grün- 
den. Wenn  auch  der  Bericht  über  diese  Ereignisse 
nur  bei  Autoren  des  XVIII.  Jahrh.  erhalten  ist, 
so  muss  er  doch  wohl  den  Tatsachen  entsprechen  ; 
denn  Urkunden  des  Königs  Dom  Manuel  vom  21. 
Mai  1505  verleihen  Jorge  de  Mello  die  Haupt- 
mannschaft über  das  Schloss,  das  er  berechtigt 
ist,  auf  seine  Kosten  in  Mazagan  zu  errichten.  Er 
machte  übrigens  von  seinem  Privileg  keinen  Ge- 
brauch; denn  als  am  27.  August  1513  das  portu- 
giesische Heer,  das  unter  dem  Überbefehl  des 
Herzogs  von  Braganza  Azammür  erobern  wollte, 
in  Mazagan  anlegte,  gab  es  dort  weder  eine  Stadt 
noch  eine  Festung,  sondern  bloss  die  alte  Turm- 
ruine {al-Buraidja').  Da  der  Hafen  von  Azammür 
nur  schwer  zugänglich  war,  sahen  sich  die  Portu- 
giesen veranlasst,  in  Mazagan  eine  besser  zugäng- 
liche Basis  zu  schaffen.  Während  des  Sommers 
15 14  wurde  unter  der  Leitung  der  Architekten 
Diego  und  Francisco  de  Arruda  ein  quadratisches 
von  vier  Ecktürmen  flankiertes  Schloss  erbaut. 
Eines  dieser  Bollwerke  bildete  der  alte  Turm,  al- 
Bttraid^a,  dessen  Name  bei  den  Eingeborenen 
fernerhin  die  portugiesische  Stadt  bezeichnete.  Dies 
primitive  Schloss  ist  zum  grossen  Teil  noch  vor- 
handen. Bemerkenswert  an  ihm  ist  ein  grossartiger 
unterirdischer  Saal,  dessen  Gewölbe  von  fünfund- 
zwanzig Pfeilern  getragen  wird.  Eher  als  ein  Waf- 
fenlager war  dies  wahrscheinlich  ein  ungeheurer 
Kornspeicher  für  den  Zins  in  Getreide,  den  die 
unterworfenen  Stämme  an  die  portugiesische  Schutz- 
herrschaft zu  entrichten  hatten.  Später,  als  die  von 
aufständischen  Stämmen  eingeschlossene  Festung 
keine  Abgaben  mehr  erhielt,  diente  er  als  Zisterne 
zur  Aufnahme  des  Trinkwassers  für  die  Garnison. 
Dies  trat  ein  im  Jahre  1541.  Schon  seit  mehr  als 
zehn  Jahren  war  die  Lage  der  portugiesischen 
Festungen  an  der  Küste  angesichts  der  religiösen 
und  fremdenfeindlichen  Bewegung,  die  durch  das 
Emporkommen  und  die  Eroberungen  der  saudi- 
schen Sharifen  entstand,  so  schlecht,  dass  der 
König  von  Portugal  mit  dem  Gedanken  umging, 
mehrere  seiner  Festungen  aufzugeben.  Die  Ein- 
nahme der  Festung  Santa  Cruz  am  Kap  Guer 
(Agadir)  durch  den  Sharifen  (12.  März  1541)  war 
ein  Signal.  Johann  III.  Hess  Safi  und  Azammür 
räumen  und  in  Mazagan,  einer  günstigeren  Stel- 
lung, die  auch  leichter  zu  verteidigen  war,  alles 
zusammenziehen,  was  er  an  portugiesischen  Streit- 
kräften im  Süden  Marokkos  lassen  wollte.  Dies 
wurde  im  Herbst  (vor  dem  6.  November)  durch- 
geführt. Seit  April  arbeitete  man  daran,  die  Stadt 
in  N'erteidigungszustand  zu  setzen.  Die  Arbeiten 
wurden  während  der  letzten  Monate  des  Jahres 
1541  sehr  gefördert  unter  der  Leitung  des  Archi- 
tekten Jo.^o  de  Castillo,  welcher  die  Pläne  eines 
italienischen  Ingenieurs  Benito  von  Ravenna  be- 
nutzte. So  erhielten  die  Mauern  von  Mazagan 
ihre  heutige  Gestalt. 

Die    Portugiesen    wollten    Mazagan    halten,    um 
durch    diesen    Stützpunkt    an  der  Küste  den    Weg 
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nach  Indien  zu  sichern.  Auch  hofften  sie,  dass 
die  Festung  für  sie  ein  Ausgangspunkt  für  eine 
Eroberung  Marokkos  sein  könnte,  wenn  die  Zeit 
dafür  günstig  wäre,  was  übrigens  nie  eintrat.  In 
Wirklichkeit  diente  der  Besitz  von  Mazagan  den 
Portugiesen  während  der  zweihundert  Jahre,  die 
sie  die  Festung  hielten,  nur  als  Vorwand,  um  vom 
Papst  KreuzzugsbuUen  zu  erhalten,  die  dem  Staats- 
schatz ansehnliche  Einkünfte  brachten.  Die  Stämme 
hielten  die  Stadt  so  streng  eingeschlossen,  dass  die 
Bewohner  die  Mauern  nur  unter  militärischem  Schutz 
verlassen  konnten.  Das  obligatorische  Holzholen  und 
die  wenigen  von  den  Eingeborenen  unaufhörlich 
verwüsteten  Gärten  führten  zu  dauernden  Schar- 
mützeln. Einige  Kilometer  von  der  Stadt  entfernt 
hatten  die  Muslime  der  Umgegend  zwei  kleine 
Ortschaften  errichtet,  deren  Trümmer  noch  heute 
vorhanden  sind ,  Fahs  al-Zammüriyln  und  Fahs 
Avvläd  Duwaiyib,  wo  sie  sich  verschanzten,  um 
die  Blockade  aufrechtzuerhalten  und  wo  die  From- 
men, die  nach  den  Verdiensten  des  Heiligen  Krieges 
strebten,  einige  Musketen  auf  Mazagan  abfeuerten. 
Obwohl  die  Garnison  und  die  Bevölkerung  von 
der  See  aus  schlecht  verproviantiert  wurde  und 
oft  Hunger  und  Epidemien  ausgeliefert  war,  so 
lebte  sie  dennoch  in  ziemlicher  Sicherheit  unter 
dem  Schutz  ihrer  mächtigen  Mauern,  gegen  welche 
die  Stämme  nichts  vermochten.  Dennoch  wurden 
wiederholt  mächtige  Angriffe  gemacht.  Im  April 
1562  belagerte  Muhammed,  der  Sohn  des  saudi- 
schen Sultans  '^Abd  Allah  al-Ghälib  bi-'lläh,  an 
der  Spitze  einer  ungeheuren  Horde  von  Kriegern 
der  Stämme  Mazagan.  Zwei  Anstürme  wurde  zurück- 
geschlagen ;  danach  waren  die  Angreifer  entmutigt. 
Am  4.  August  1623  machten  drei  tausend  Muslime 
einen  Angriff  während  der  Abwesenheit  des  in 
einen  Hinterhalt  gezogenen  Gouverneurs.  Da  ver- 
dankte Mazagan  sein  Heil  der  Frau  dieses  Gouver- 
neurs, welche  die  Tore  schliessen  Hess,  die  Verteidi- 
gung organisierte,  an  die  gesamte  Bevölkerung, 
einschliesslich  der  Frauen,  Waffen  verteilte  und  sie 
auf  die  Mauern  schickte.  Während  der  Wirren  beim 
Sturz  der  saMischen  Dynastie  scheint  es  den  Gou- 
verneuren von  Mazagan  gelungen  zu  sein,  die 
Blockade  zu  lockern  und  wieder  einige  Beziehungen 
mit  den  Stämmen  aufzunehmen.  Der  Mndjähid  Sldi 
Muhammed  al-'^Aiyäshl  wollte  das  Ärgernis  besei- 
tigen; er  griff  im  Jahre  1639  die  Portugiesen  an 
und  brachte  ihnen  einige  Verluste  bei.  Mawläy 
Ismä'^ll,  der  gerade  Ceuta  belagerte,  hat  niemals 
ernsthaft  den  Versuch  gemacht,  sich  zum  Herrn 
von  Mazagan  zu  machen.  Das  Verdienst,  es  zurück- 
erobert zu  haben,  hat  sein  Enkel  Sidi  Muhammed 
b.  'Abd  AUäh.  Ende  Januar  1769  kam  der  Sultan 
persönlich,  um  es  zu  belagern.  Mazagan  leistete 
fünf  W^ochen  lang  heldenhaften  Widerstand,  als 
aber  von  Lissabon  der  Befehl  kam,  zu  räumen, 
kapitulierte  der  Gouverneur  unter  ehrenvollen  Be- 
dingungen. Die  Truppen  und  die  Zivilbevölkerung 
erreichten  Portugal  mit  W^affen  und  Gepäck.  Als 
die  Portugiesen  am  10.  März  1769  Mazagan  ver- 
liessen,  Hessen  sie  dort  Minen  zurück,  deren  Explo- 
sionen grosse  Verwüstungen  anrichteten.  Der  Sultan 
kam  in  den  Besitz  einer  verwüsteten  Stadt,  die  er 
zum  Teil  wieder  bevölkerte ;  sie  blieb  aber  in 
einem  so  jämmerlichen  Zustand,  dass  man  sie  al- 
Mahdüma  („die  Verwüstete")  nannte,  bis  zu  dem 
Tage,  wo  sie  unter  der  Regierung  Sldi  Muhammed 
b.  Hishäm's  im  Jahre  1240  (1824/5)  '^0°  Sldi  Mu- 
hammed b.  al-Taiyib,  dem  Kä^id  der  Dukkäla  und 
Tämasna,   wiederhergestellt  wurde.   Dieser  gab  ihr 


den    Namen    al-Dj,adlda^    unter  dem  sie  allgemein 
bei  den  Muslimen  bekannt  ist. 

Litterattir:  St.  Gsell,  Hist.  ancienne  de 
f  Afrique  du  Nord^  II,  1928;  Luiz  Maria  do 
Couto  de  Albuquerque  da  Cunha,  Memorias para 
a  historia  da  praga  de  Mazagao,  hrsg.  von  Levy 
Maria  Jordäo,  Lissabon  1864;  Affonso  de  Dor- 
nellas, A  praga  de  Mazagao^  Lissabon  1913  ; 
Goulven,  La  place  de  Magazan  sous  la  doinination 
porttigaise^  Paris  191  7;  Vergilio  Correia,  Lugares 
dal'ein^  Lissabon  1923;  Disctcrso  da  lornada  de 
D.  Gongalo  Coutinlio  a  villa  de  Mazagam^  Lis- 
sabon 1629;  Jorge  de  Mascarenhas,  Descrigao 
da  fortaleza  de  Mazagao  {löij — 79),  hrsg.  von 
Belisario  Pimenta,  Lissabon  1916;  G.  Host,  Den 
Marokanske  Kajser  Mohammed  ben  AbdallaK's 
Historie^  Kopenhagen  1791;  al-Näsiri,  Kitab  al- 
Istiksä^  Übers.   Fumey,  in  A  M^  IX  und  X. 

((i^  S.  Colin  u.  P.  de  Cenival) 
MAZANDARÄN,  Provinz  im  Süden  des 
K aspischen  Meeres,  westlich  von  Gilän  und 
östlich  von  der  Provinz  Astaräbäd  (früher  Gurgän). 
Namen.  Wenn  Gurgän  für  die  Iränier  das 
„Land  der  Wölfe"  (z'j/irkäna)  war,  so  war  die  Ge- 
gend im  Westen  davon  von  „mäzanischen  Devv's" 
bevölkert  (Bartholomae,  Altir.  Wörterbuch^  Kol. 
1169,  unter:  mäzainya  daeva).  Darmesteter,  Le 
Zend-Avesta^  II,  373,  Anm.  32,  glaubte  in  Mäzan- 
darän  einen  „Richtungs-Komparativ"  {^^Mäzana- 
tara\  vgl.  Shüsh  und  Shüshtar)  zu  sehen,  aber  wahr- 
scheinlicher ist  die  Annahme  von  Nöldeke  im 
Gr  /  Ph^  II,  178,  der  glaubt,  dass  Mäzan-dar 
„das  Tor  des  Mäzan"  ein  besonderer  Ort  sei,  ver- 
schieden von  dem  Teil  des  Landes,  der  unter  dem 
Namen  Tapuristän  bekannt  ist.  [Ein  Dorf  Mesde- 
ran  (?)  findet  sich  auf  der  Karte  von  Stahl  I2  km 
südlich  Firüzknh !].  Auf  alle  Fälle  scheint  der 
Name  nichts  gemein  zu  haben  mit  tov  MxoSupxvov 
opovi;^  der  nach  Ptolemäus,  VI,  Kap.  V,  zwischen 
Parthien  und  Areia  (Häri-rüd)  lag,  und  der  von 
Olshausen  (Äfazdoran  und  Mazaitdaran^  in  Mo- 
natsberichte Ak.  Berlin^  1877,  S.  777 — 83)  mit 
Mazdürän,  einer  Station  12  Farsakh  westlich  von 
Sarakhs,  in  Verbindung  gebracht  wurde;  vgl.  Ibn 
Khurdädhbih,  S.  24;  Mukaddasi,  S.  351.  [Siehe 
jedoch  die  späte  Quelle  aus  dem  Jahre  881  (1476), 
angeführt  bei  Dorn,  Melanges  Asiat. ^  VII,  42]. 

Die  Zitate  aus  dem  Avesta  und  dem  Mittel- 
persischen bei  Darmesteter,  a.  a.  0.,  zeigen,  wie 
die  Bewohner  von  Mäzandarän  von  den  Persern 
als  eine  fremde  und  wenig  assimilierte  Gruppe 
angesehen  wurden.  Nach  dem  Bundahisji.^  ^^i  28 
(Übers.  West,  S.  58)  waren  die  „Mäzandarän" 
einer  Verbindung  der  Vorfahren  der  Iränier  und 
Araber  entsprossen.  Das  Shah-?iama  spiegelt  ähn- 
liche Ideen  wieder  (vgl.  die  Kriegsepisode  des 
Kai  Kä^üs  in  Mäzandarän  und  besonders  ed.  Vul- 
lers,  I,  332,  Vers  290:  der  Krieg  wird  gegen 
Ahriman  geführt;  S.  364,  V.  792 — 93:  Mäzanda- 
rän stand  Iran  gegenüber:  S.  374,  V.  925:  das 
tierische   Äussere   des  Königs  von   Mäzandarän). 

Als  historische  Völker  kennt  man  in  Mäzanda- 
rän die  Tapyren  (T«Tvpo/),  die  das  Gebirge  (im 
Norden  von  Simnän)  inne  haben  mussten ,  und 
die  Amarden  ("A/ii«p5o/),  die  nach  Andreas  und 
Marquart  der  Stadt  Amol  ihren  Namen  gegeben 
haben  [obgleich  der  Übergang  ;7/>/  im  Norden 
Persiens  ein  wenig  sonderbar  ist].  Beide  Völker 
wurden  von  Alexander  dem  Grossen  bekämpft. 
Der  Partherkönig  Phradates  I.  (um  176  vor  Chr.) 
verpflanzte  die  Marden  (Amarden)  in  die  Gegend 
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Xeefcc^  (Khwär  im  Osten  von  Warämin),  und  ihre 
Stelle  wurde  von  den  Tapyren  eingenommen,  de- 
ren Namen  schliesslich  auf  die  ganze  l'rovinz 
Anwendung  fand. 

Die  Araber  kannten  die  Gegend  nur  unter  dem 
Namen  'l'abaristän  «  mittelpers.  auf  den  Münzen: 
Tapurslän).  Der  Name  Mäzandarän  erscheint  erst 
wieder  in  der  Seldjuken-Zeit.  Ihn  al-Athir,  X,  34, 
sagt  in  seinem  Bericht  über  die  Verteilung  der 
Lehen  durch  Alp-Arslän  im  Jahre  458(1065),  dass 
Mäzandarän  dem  Amir  Inandj  13aighu  verliehen 
wurde.  Ibn  Isfandiyär,  S.  14  und  VäkQt,  111,  502 
glauben ,  dass  Mäzandarän  als  Bezeichnung  für 
Tabarisiän  ganz  jungen  Ursprungs  ist  (im  Arabi- 
schen r),  jedoch  nach  Zakariyä  Kazwini ,  S.  270 
„nennen  die  Perser 'l"abaristän  Mäzandarän".  Hanid 
Allah  Mustawfi  macht  einen  Unterschied  zwischen 
Mäzandarän  und  Tabaristän.  Zu  seiner  Zeit  (1340) 
waren  die  7  Tu  man  des  „Wiläyat  Mäzandarän"  : 
Djurdjän,  Müvüstäk  (r),  Astaräbäd,  Amol  und  Ru- 
stamdar,  Dihistän,  Rüghad  und  Siyäh-rustäk  (?); 
andrerseits  umfasste  das  Diyär-i  Kümis  wa-Ta- 
baristän :  Simnän,  Dämghän,  Firüzküh,  Stadt  üa- 
mäwand,  Firrim  usw.  Man  findet  eine  ähnliche 
Unterscheidung  bei  Khondamir,  ed.  Dorn,  S.  83. 
Geographie.  Die  gegenwärtige  Ausdehnung 
Mäzandarän's  (Rabino)  beträgt  481  km  von  Westen 
nach  Osten  und  76  bis  iio  km  von  Norden 
nach  Süden. 

Besonders  an  der  Küste  —  im  Osten  breiter  als 
im  Westen  —  ist  Mäzandarän  ausserordentlich 
gebirgig.  Die  Haupterhebungen  des  Elburz  bilden 
parallele  Ketten  im  Süden  des  Kaspischen  Meeres, 
während  die  gegen  das  Meer  abfallenden  Vorberge 
den  Raum  in  eine  Menge  nach  Norden  offener 
kesselfürmiger  Täler  zerschneiden. 

Der  Hauptausläufer  ist  der  Mazär-cüb,  der  Ta- 
baristän von  Tunikäbun  trennt.  Letzteres  ist  im 
Süden  durch  die  eigentliche  Elburz-Kelte  begrenzt, 
die  es  von  dem  Tale  des  Shährüd  trennt.  (Letzterer 
wird  durch  die  Flüsse  Alamüt  und  Talakän  gebil- 
det und  ergiesst  sich  im  Westen  in  den  Safid-rüd). 
Ostlich  des  Mazär-cüb  bildet  der  Elburz  einen 
Gebirgsknoten,  von  dem  ausgehen:  l.  nach  Osten 
die  Nür-Kette,  die  der  Haräz-pey  durchschneidet, 
und  2.  nach  Südosten  die  südliche  im  Zickzack 
verlaufende  Schranke ,  welche  die  Wasserscheide 
zwischen  dem  Kaspischen  Meer  und  der  zentralen 
Hochebene  ist.  Zwischen  den  beiden  erhebt  sich 
abgesondert  der  grosse  Vulkankegel  Damäwand 
(5  670  m). 

Ostlich  vom  Damäwand  verbindet  sich  die  süd- 
liche Schranke  mit  den  Verlängerungen  des  Nur; 
diese  weitere  Wasserscheide  des  östlichen  Mäzan- 
darän bezeichnen  die  Gebirgsketten  Bänd-i  pey, 
Sawäd-küh,  Shähmirzäd  (auf  dem  .Meridian  von  Sim- 
nän), 1  lazär-djarib  (auf  dem  Meridian  von  1  )ämghän), 
S|jäh-knh  (auf  dem  Meridian  von  Shährüd)  usw. 

Die  Flüsse  Mäzandarän's  sind  zweierlei  Art : 
Etwa  100  kleine  Flüsse  fliesscn  in  kurzem  geraden 
Lauf  von  der  äusseren  Seite  des  Gebirges  ins 
Meer.  Viel  bedeutender  sind  die  Flüsse,  die  im 
Inneren  Mäzandarän's  entspringen  und,  nachdem 
sie  viele  Täler  bewässert  haben,  einen  einzigen 
Lauf  bilden  in  dem  Augenblick,  wo  sie  die  letzte 
äussere  Schranke  durchl)rechen.  Solche  sind  (von 
Westen  nach  Osten):  Sardäbrüd,  ("älüs,  Haräz-pey, 
der  die  Gegend  des  Damäwaiid-Bergos  bewässert 
und  dann  durch  Amol  (liesst,  der  Bäbol  (BArfrOsb- 
Fluss),  der  Talär  ('AHabäd-Fluss),  der  Tidjin  (Sari- 
Fluss)    und    der    Nikä   (oder   Aspneyzä),   der  von 


!  Osten  nach  Westen  fliesst,  und  dessen  Tal  einen 
Winkel  bildet  zwischen  der  südlichen  Kette  (siehe 
oben)  und  den  Bergen,  die  im  Norden  den  Golf 
von  Astaräbäd  umgeben. 

Bibliographie  der  Reise  werke:  Pietro 
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j  Sir  Thomas  Herbert,  Sonic  years'  travels  (1627), 
I  franz.  Übers.:  Relation  du  voyage^  Paris  1663, 
1  S.  265-31 1 :  Isfähän-Siyähküh-Firüzküh-"^Aliäbäd- 
Asliraf— Amol-Teherän;  Hanway,  A  hislorical  ac- 
count^  London  1754,  Kap.  X.\XII,  I,  139 — 49: 
Astaräbäd-Bärfrüsh,  Kap.  XLII,  I,  192—98:  Lan- 
garüd-Ämol-Bärfrüsh-Ashraf;  S.  G.  Gmelin,  Reise 
d.  Russ/and^  III  (Reise  d.  d.  nördliche  Persien, 
1770 — 72),  St.  Petersburg  1774,  S.  446 — 72  (Ämol- 
Bärfrüsh-'Aliäbäd-Säri-Ashraf) ;  G.  Forster,  A 
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Säri— Bärfrüsh) ;  Morier,  Second  jotirney^  London 
18 18,  Kap.  XXIII  (Teherän-Bümihin— Damäwand- 
Bägh  -  i  Shäh  -  Firüzküh  -  Asarän  -  Füläd  -  mahalla  - 
Cashme-'Ali-Säwar— Astaräbäd);  Macdonald  Kin- 
neir,  Geogr.  Meinoir^  London  1813,  S.  161 — 67; 
Ouseley,  Travels^  London  1819,  III  (Firüzküh- 
Surkh-rabät-Ziräb-Shirgäh-'Aliäbäd-Säri-Ashraf- 
Farahäbäd-Ämol-Miyänkala-Damäwand) ;  Trezel, 
Notice  sur  le  Ghilan  et  Mäzendcran^  in  Jaubert, 
Voyage  en  Arinmie  et  en  Ferse.,  II,  417 — 63; 
Fräser,  Travels  and  adventures  .  .  .  on  the  southern 
banks  of  the  Caspian  sea^  London  1826,  Kap.  II — 
VIII,  12-125:  Ashraf-Säri-Bärfrüsh-Ämol-Izideh- 
"^Aliäbäd- Towar-Äbgarm— Lähidjän;  Eichwald,  Reise 
auf  d.  K'asp.  Meere  (1825 — 26),  Stuttgart  1834,  I, 
Kap.  XI  (Mäzandarän),  S.  330 — 58  (Mashhadisar, 
Bärfrüsh);  ConoUy,  Journey  to  the  North  of  India 
overland^  London  1834,  I,  20 — 7  (Teheran- Firüz- 
küh-Säri-Ashraf);  Burns,  Travels  into  Bokhara^ 
1835,  III,  103 — 22  (Astaräbäd-Ashraf-"^AliIbäd^ 
Fiiüzküh-Teherän);  Stuart,  Journal  of  a  residence 
in  Northern  Fersia  (iS-^^).,  London  1854,  S.  247 — 
89  (Stadt  Damäwand-P'irüzküh-Zlräb-Säri-Amol- 
Teherän);  d'Arcy  Todd,  Mevioranda  to  accompany 
a  sketch  of  part  of  Mäzandarän^  in  y  R  G  S^ 
VIII  (1838),  loi— 8,  Karte  (Teherän-Ämol-Bär- 
früsh-Shirgäh-Surkh-rabät-Firuzkah-Tehevän-Da- 
mäwand- Firüzküh- Quelle  des  Tälär-Diw-safid- 
Shirgäh-'^Aliabäd- Sari -Bärfrüsh -Amol-Teherän  ; 
Firüzküh-Füläd-mahalla);  Ritter,  Erdkunde,  Vl/l, 
Berlin  1838,  S.  471-514  (Routen  durch  den  Elburz), 
S.  514-50  (Küstenstrich  von  Mäzandarän),  S.  5 50- 
95  (Damäwand);  Fräser,.^  7vinter''s  Journey,  iS^S, 
II,  131 — 45  (Firüzküh-Shamirzäde-ShährüdJ;  II, 
416 — 82  (Teheran -Lär-Kalärastak -Parasp-Amol- 
Bärfrüsh- Mashhadisar- Izideh-Sakhtasar) ;  Wilbra- 
ham,  Travels  in  the  Tra ns-caucasian  provinces 
(1837),  London  1839,  S.  423  —  77  (Teherän-Firüz- 
küh-Ziräb-Säri-Ashraf-Ämol);  Holmes,  Sketch  on 
the  shores  of  the  Caspian,  London  1845,  Kap.  X 
(Kalärastak-Nür-Ämol-Farahäbäd- Astaräbäd),  Kap. 
XVII  (Säwar-Shähkflh— Shamshirbur— Cashme-'Ali— 
Samnän);  Voskoboinikov,  Futeshestviye  po  severnoi 
Fersii  (1843 — 44),  in  GornU  ^.urnal^'ii.  Petersburg 
1846,  V,  171-220,  Karte,  deutsche  Cbers.  in  Ermans 
Russ.  Archiv^  V,  674 — 708  (Geologie:  Shäh-küh ; 
Sän-Firlizküh;  Kucjjür-Teherän);  Buhse,  ßergreise 
von  Gtlän  nach  Asteräl'äd,  in  Baer  iS^"  Helmer- 
sens  Beiträge  s.  Kenntniss  des  russ.  Reiches,  XIII 
(1847),    217 — 236    (Läspüh-Kalärdasht-Kudjür- 
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Ask-Firüzküh-Faläd-mahalla) ;  Hommaire  de  Hell, 
Voyage  en  Turqtiic  et  en  Ferse^  Paris  1855,  III, 
214 — 336  (Teheran- Lär-Ämol-Ashiaf-Astaräbäd- 
Kädkän-Kurd-mahalla-'Ali-cashma-Simnän) ;  IV, 
285 — 306  (Itinerare;  Atlas,  Taf.  74 — 82,  von  Lau- 
rens) ;  de  Bode,  Ocerki  tur knien,  zetnli  i  yugovostol. 
pribrez.  Kaspiiskago  moria,  in  Otccest.  Zapiski ., 
1856,  N".  7,  S.  123 — 150  (Teherän-Sarbandän- 
Fiiüzknh— Cahäideh-Hazär-djarib-Astaräbäd), N".  8, 
S.  459—472  (Sävvar-Rädkän);  F.  Mackenzie,  Report 
o/t  the  l'crsian  Caspian  Provinces.^  Rasht  1859 — 
1860  (Handschrift,  zitiert  von  Rabinoj;  Gasteiger- 
Kawenstein-Koliach,  Rundreise  durch  die  nördl. 
Prov.  Persie/is,  in  Z.  f.  allgem.  Erd..^  XII  (1862), 
341 — 356  (Teheran -F^irüzkah-nvSabbat-kuh"  [Sa- 
wäd-kQh]-Säri-Ashraf— Astaräbäd);  Dorn,  Bericht 
über  eine  wissensch.  Reise  in  den  Kaukasus,  in 
Mel.  Asiat.,  IV  (1863),  429 — 500  (Ashur-ada- 
Ashraf— Bärfrüsh-Mashhadisar)  ;  Dorn,  Reise  nach 
Masanderan  im  y.  1860.^  1.  Abschnitt  (St.  Peters- 
burg-Aschref),  St.  Petersburg  1895  (mit  einem 
Atlas);  Melgunov,  O  yuznotii  berege  Kaspiiskago 
moria.,  Anhang  zu  Bd.  III  der  Zapiski  Akadem. 
Nauk.^  St.  Petersburg  1863,  S.  95 — 195,  deutsche 
Übers,  von  Zenker,  Das  südliche  Ufer  d.  Kasp. 
Meeres.,  Leipzig  1S68  (mit  Missverständnissen  in 
der  Umschrift)  ;  Eastwick,  Three  years''  residcncc, 
London  1864,  Kap.  III,  II,  50—101  (Astarabäd- 
A.shraf— Säri— "■Aliäbäd— Shirgäh— Ziräb— Surkh-rabät— 
F"irüzknh-Sarbandän  — Bumihin)  ;  Seidlitz,  Handel 
und  Wandel  an  d.  Kaspischen  Si'idküste  (aus 
Russkii  P'estnik),  in  Pet.  Mitt.,  1869,  S.  98 — 103, 
255 — 268  (Safid-rüd— Mashhadisar-Bandargaz;  A.sh- 
raf;  Safiäbäd);  G.  C.  Napier,  Extracts  from  a 
diary  of  a  tottr  in  Khorasan.,  in  y  R  G  S.,  XLVI, 
(1876),  62 — 171  (gute  Karte:  Gulhak-Gilyärd- 
Firüzküh  — Gürsafid— Khing';  Rudbär  — Cashma-'Ali— 
Cärdih-Shamshirbur-Aspineza-ShährOd):  V.  Baker, 
Clouds  in  the  East.,  London  1876  (S.  62 — 89: 
Ashraf- Säri- Shirgäh —Ziräb-Firuzküh-Sarbandän- 
Bümihin-Teherän,  S.  87 — 142:  Lär— Ask  — Kha- 
loe  (■)-"^Aliäbäd- Ziräb -Casaleone  (?)-'^Aliäbäd-At- 
tenne  (?)  -  Surkada  -  Cashme  -  'Ali  —  Dihmullä  -  Däm- 
ghän);  Stack,  .Six  months  in  Pcrsia.,  Kap.  VII  u. 
VIII,  London  1882,  II,  170 — 202  (Teherän-Berg 
Damäwand-Mashhadisar) ;  Beresford  Lovett, 7//«^;- 
ary  notes  of  route  surveys  in  Northerti  Persia., 
\n  Proc.  R  G  S,  V  (i883),'57— 84  (Teherän-Cälüs- 
Nür- Baiada— Lär  -Ask-Firüzküh  — Füläd-mahalla  — 
Cädeh-Ziyärat— Astaräbäd);  Curzon,  Persia.,  1892, 
I,  354 — 89,  Kap.  XII  (Mäzandarän  u.  Gilän)  mit 
Kroquis ;  Sven  Hedin,  Genom  Khorasan,  Stockholm 
1892,  I,  57 — 69  (Dämghän-Cärdih-Djahän-numä- 
Astaräbäd);  E.  G.  Brovk'ne,  A  year  amongst  the 
Persians.,  London  1893,  S.  557 — 68  (Teherän-Mash- 
hadisar);  de  Morgan,  Mission  scientifique.,  Etudes 
geographiques.,  I  (1894),  113 — 208  (zahlreiche  Ab- 
bildg.);  A.  F.  Stahl,  Reisen  in  Nord-  und  Zentral- 
Persien,  in  Pet.  Mitt.,  Erg.-H.  118  (1896),  7-18 
(Teheran  — Kelärestak  —  Nür-L5r—Damävvand ;  Tehe- 
rän-Ämol;  FiriÄzküh-'^Aliäbäd;  Amol- Astaräbäd- 
Täsh-Cahärdih-Simnän ;  mit  genauer  Karte);  H. 
L.  Wells,  Across  the  Alburs  moiintains.,  in  The 
Scott.  Geogr.  Magazine.,  XIV  (1898),  i — 9  (Ergän- 
zung zu  Lovett:  Afca-Varasu-Kudjür-Now-rüdbär- 
Mullä-kal^'a) ;  Sarre,  Reise  in  Mazanderan,  in  Z  G 
Erdk..^  Berlin  1902,  S.  99 — 1 1 1  (Damäwand-Amol- 
Ashraf-Bandargaz) ;  Stahl,  Reisen  in  Nord-  und 
Westpersien.,  in  Pet.  Mitt.^  1907,  S.  121 — 31  (mit 
Karte:  Bärfrüsh— Firüzkiih) ;  O.  Niedermayer  \Die 
Persien-Expedition].,    in  Mitt.  d.   Geogr.   Gesell,  in 


München.,  VIII  (1913),  177—88  (Firüzküh-Turud- 
Pel war— Säri;  Nikä-Sefiddje);  Rabino,  A  journey 
in  Afäzandarün.,  in  yPGS,  1913,  S.  435 — 54 
(Rasht— Säri);  Golubiatnikov,  Le petrole  dans  la  Perse 
septentrionale  (russ.),  in  Neftiyanoye  i  sla?itsevoye 
khoziaystvo.,  Moskau  1921,  Sept. -Okt.,  S.  78 — 91; 
Noel,  A  reconnaissance  in  the  Caspian  provinces 
of  Persia,  in  yRGS.,  1921,  S.  401 — i8(Teherän- 
Amol—  Farahäbad— Nur— Kudjür-Tunikäbun);  Herz- 
feld, Reisebericht.,  in  Z  D  M  G.,  1926,  S.  278 — 79 
(Bistäm-Rädkän-Shamshirbur— Dämghän);  A.  F. 
Stahl,  Die  orographischen  und  hydrographischen 
Verhältnisse  des  Elburs-gebirges  in  Persien.,  in 
Pet.  Mitt..,  1927,  S.  211  — 15  (mit  Karte);  H.  L. 
Rabino,  Mäzandaräti  and  Astaräbäd.,  in  G  M  5, 
1928  (Itinerare  an  der  Küste,  Verwaltungseinteilung 
mit  Listen  der  Dörfer,  islamische  Inschriften);  vgl. 
auf  S.  XX  die  vollständige  Liste  der  früheren 
Arbeiten  des  Verfassers;  G.  M.  Bell,  Geological 
Notes  on  part  of  Mazandaran  {Gcol.  Transactions., 
Serie  II,  Bd.  V,  S.  577). 

Ethnologie.  Khanykov,  Memoire  zur  Pethno- 
graphie  de  la  Perse.,  Paris  1866,  S.  I16  — 17; 
Inostrantsev.  Les  coutumes  des  habitants  des  provinces 
Caspiennes  au  dixieme  siede  (russ.),  in  Ziwaya 
Starina,   1909,  Teil  II — III,  S.    125 — 52. 

Linguistik.  Vgl.  Geiger,  Die  Kaspischen 
Dialecte.,  in  Gr  I  Ph.,  I/ii,  344 — 80,  wo  die  ein- 
schlägige Litteratur  genannt  ist  (besonders  die 
Arbeiten  von   Dorn). 

Die  historische  Geographie  Mäzandarän 's 
bietet  noch  genug  Schwierigkeiten,  obwohl  die  sehr 
kurze  Arbeit  von  Vasmer  diese  bedeutend  vermin- 
dert hat.  Die  Sache  ist  dadurch  verwickelt,  dass 
gewisse  historische  Bezeichnungen  für  die  mehr 
oder  weniger  identischen  Bezirke  einander  sich 
ablösen. 

Die  östliche  Grenze  zwischen  dem  eigentlichen 
Mäzandarän  (Tabaristän)  und  Astaiäbäd  (Djur- 
djän)  scheint  von  jeher  in  der  Nähe  von  Kulbäd 
(am  Flusse  Kirrind ;  vgl.  Ptolemäus:  Xfiv$oi)  ver- 
laufen zu  sein,  wo  ehemals  eine  Mauer  { Djar-i 
Kulläd)  bestand,  welche  die  schmale  Ebene  zwi- 
schen dem  Golf  von  Astaräbäd  und  dem  Gebirge 
sperrte;  vgl.  Ibn  Rusta,  S.  149,  der  von  der 
Ziegelsteinniauer  {Ädjtirr^  und  dem  Tor  Tamis 
spricht,  durch  das  alle  Reisenden  mussten ;  vgl. 
Ibn  al-Fakih,   S.   303. 

Im  Westen  lag  die  Stadt  Shälüs  (Cälus)  an  der 
Grenze  von  Dailam  (Ibn  Rusta,  S.  150:  fi  nahw' 
U-'^adznti) ;  jedoch  scheint  das  Becken  des  Sard-äb- 
röd  (Kalär-dasht)  zu  Tabaristän  gehört  zu  haben. 
Noch  weiter  im  Westen  wurde  der  Küstenstrich 
Tunikäbun  bald  von  Mäzandarän,  bald  von  Gilän 
verwaltet. 

Die  arabischen  Geographen  unterscheiden  zwi- 
schen der  Ebene  (al-Sahllya^  und  dem  Gebirge  (a/- 
Djaballya)  von  Tabaristän  (Istakhrl,  S.  211,  271). 
Die  wichtigen  Städte  Tabaristän's  lagen  im  Innern  : 
Amol,  Nätil,  Shälüs  (Cälüs),  Kala  (Kalär),  Mila, 
Tardjl  (Tüdji,  Bardji  ?),  '^Ain  al-Humm,  Mämtir(  = 
Bärfurüsh),  Säri,  TamTsha  (Istakhri,  S.  207 ;  Mu- 
kaddasi,  S.  353).  Die  Hauptstadt  {Madirui)  Ta- 
baristän's war  zur  Zeit  Ya'kübi's  (S.  276)  noch 
Säriya,  aber  zur  Zeit  Mas'üdi's  (^Tanbih.,  S.  179), 
Istakhri's  (S.  211)  und  Ibn  Hawkal's  (S.  271)  war 
Amol  die  Hauptstadt  (^Kasabd)  und  gleichzeitig  die 
blühendste  Stadt  Tabaristän's  (grösser  als  Kazwin). 

Das  Gebirge  nahm  eine  besondere  Stelle  ein, 
und  seine  Verbindung  mit  der  Ebene  ist  in  den 
arabischen    Texten    nicht    ganz  klar  (vgl.  die   ver- 
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worrene  Darstellung  bei  Istakhrf,  S.  204).  Tabari, 
III,  1295,  unter  dem  Jahr  224  (838)  unterscheidet 
drei  Gebirge  in  Tabaristän :  i.  das  Gebirge  des 
Wandä-Hurmuz  im  Zentrum  (JVasti/)^  2.  das  sei- 
nes Bruders  Wandäsandjän  b.  Alandäd  b.  Karin 
und  3.  das  des  Sharwin  b.  Surkhäb  b.  Bäb.  Nun 
wohnte  nach  Ibn  Rusta,  S.  151  (der  Kärinide) 
Wandä-Hurmuz  bei  Dunbäwand.  Anderseits  sagt 
derselbe  Verfasser  (S.  149),  dass  Wandä-Hurmuz 
zur  Zeit,  als  Djarir  b.  Yazid  Gouverneur  von  Ta- 
baristän war,  1 000  Djar'ib  Staatsländer  {Sawäfi) 
ausserhalb  der  Stadt  Säri  gekauft  hatte.  Diese 
alf  Djarlb  müssen  der  (jegend  der  Quellen  des 
Tidjin  und  Nikä  entsprechen,  die  persisch  Hazär- 
djarib  heisst.  Folglich  umfassten  die  Besitzungen 
des  Wandä-Hurmuz  den  grössten  Teil  des  östli- 
chen Mäzandarän.  ^Wandäspdjän  musste  über  den 
westlichen  Teil  Mäzandarän's  herrschen;  denn  seine 
Hauptstadt  Muzn  war  der  Sammelpunkt,  von  wo 
die  Heere  gegen  Dailam  aufbrachen.  Endlich  um- 
fasste  das  Gebirge  des  Sharwin  den  südöstlichen 
Teil  Mäzandarän's;  denn  nach  Ibn  al-Fakih  (S.  305) 
grenzte  es  an   Kümis. 

In  der  Zeit  Istakhri's  sind  die  drei  Teile  des 
Gebirges  :  die  Berge  Kübandj,  Pädüsbän  und  Karin  : 
„es  sind  hohe  Gebirge  {Dj,iblil)^  von  denen  jeder 
einen  Befehlshaber  hat". 

Rübandj  lag  (Ibn  Hawkal)  zwischen  Raiy  und 
Tabaristän.  Barthold,  Ocerk^  S.  155,  hat  den  Namen 
in  ■••■Rüyandj  verbessert  und  ihn  mit  Rüyän  identi- 
fiziert. Ibn  Rusta  (S.  149)  bestätigt,  dass  Rüyän 
an  die  Besitzungen  von  Raiy  angrenzte  und  nicht 
zu  Tabaristän  gehörte,  sondern  eine  besondere 
Küra  bildete  mit  dem  Hauptort  Kadjdja  als  dem 
Sitz  des  WZili  (vgl.  den  Ort  Kaiarustäk  in  dem 
Bulük  Kudjür).  Folglich  lag  Rüyandj  =  Rüyän 
im  südwestlichen  Teil  Mäzandarän's  (nördlich  Te- 
heran). Zur  Mongolen-Zeit  erwähnt  Hamd  AUäh  Kaz- 
winl  (S.  160)  zuerst  Rustamdär  (am  Shährüd).  W'ie 
die  Analyse  von  Vasmer  (S.  122 — 5)  gezeigt  hat, 
umfasste  Rustamdär  später  das  ganze  westliche 
Mäzandarän  zwischen  Sakhlasar  (Gilän)  und  Amol. 
Rustamdär  umfasste  folglich  Rüyän,  ohne  dass  die 
beiden  Ausdrücke  im  eigentlichen  Sinne  sich  ganz 
vermengt  hätten. 

Djibäl  Karin  besass  nur  eine  einzige  Stadt: 
Shahmär,  eine  Tagereise  von  Säriya.  Die  Lokal- 
fürsten der  Dynastie  von  Karin  residierten  in  der 
Burg  F'irrim,  die  am  westlichen  Arm  des  Flusses 
Tidjin  gelegen  haben  muss,  der  danach  San  be- 
wässert. Das  heutige  BulTik  Firrmi  befindet  sich  im 
Hazär-Djarib  (genauer  in  seiner  westlichen  Hälfte: 
Dudänga).  Nach  Ibn  Isfandiyär  (S.  95)  umfassten 
die  Besitzungen  der  Käriniden  das  Gebirge  Wandä- 
ummid  (a.a.O.^  S.  25;  das  Wasser  der  Moschee 
in  Amol  kam  von  diesem  Berge),  Amol,  Lafür 
(an  der  östlichen  Quelle  des  Flusses  Bäbul,  der 
nach  BärfurOih  fliesst)  und  F'irrim,  „das  Küh-i 
Karin  heisst".  Nach  \aküt,  III,  283,  befand  sich 
unter  den  Besitzungen  der  Käriniden  auch  IJjibäl 
Sharwin  (siehe  oben),  das  Ttimäd  al-Saltana,  Kitäb 
al-TaJwtn^  S.  42,  mit  Sawäd-Küh,  d.  h.  mit  den 
Quellen  des  Tälär  (Fluss  von  "Aliäbäd,  zwischen 
Amol  und  Härfurüsh)  identifiziert.  (Der  Gebirgspass, 
der  nach  dem  Sawäd-Koh  führt,  trägt  noch  heute 
den  Namen  Shalfin  <  Sharwin). 

Der  Djibäl  Pädüspän  (...^«-w^oi,  was  man 
lange  fälscldich  . . .i-fc*«<^ol3  gelesen  hat)  lag  eine 
Tagereise  von  San  entfernt.  Die  Gegend  hatte 
keine  F^reitags-Moscheen.  Der  Herrscher  residierte 


in  dem  Dorfe  Uram  (Ibn  Hawkal,  S.  268,  17 ;  Uram- 
Khäst,  Ärum).  Wie  V^asmer,  S.  127 — 30  gezeigt 
hat,  muss  man  diese  Residenz  am  mittleren  Lauf 
der  Flüsse  bärfurüsh  und  'Aliäbäd  (nördlich  von 
Lafür,  nahe  bei  Shirgäh)  suchen. 

Littcratur:  B  G  A^  s.v.  Dailam,  Taba- 
ristän, Amol,  Säriya  usw.  Besonders  macht  Ibn 
al-Faklh,  S.  301  — 14,  über  Tabaristän  sehr  um- 
ständliche Angaben  ;  Mas'üdi,  Muiüdj  al-Dhahab. 
Index;  Idrisi,  Übers.  Jaubert,  II,  169,  179-80, 
333,  337—38  (kaum  original);  Zakariyä  Kazwini, 
Athjär  al-Buldän  (IV.  Klima):  Amol,  S.  190; 
Bilad  al-Dailam,  S.  221;  Rüyan,  S.  250;  Taba- 
ristän; Yäküt,  s.  Dorn,  Auszüge.,  1858,  S.  2  — 
45,  wo  alle  Stellen  über  Tabaristän  vereinigt 
sind  [jedoch  ist  der  Text  der  Wüstenfeld'schen 
Ausgabe  vorzuziehen] ;  Hamd  Allah  Kazwini,  Ntiz- 
hat  al-Kulüb^  G  M  S^  XXIII,  159,  161;  Dorn, 
Auszüge  aus  14  morgenl.  Schriftstellern  betref- 
fend d.  Kaspische  Meer^  in  Melanges  Asiatiqties^ 
VI,  685;  VII,  19-44,  52-92;  vgl.  auch  unten  die 
historische  Litter  atur.  —  Europäische 
Werke:  Spiegel,  Eran.  Alter thiimskunde^  1871, 
I,  64 — 74;  Dorn,  Caspia^  1875  (eine  Menge 
wenig  verarbeiteter  IMitteilungen);  Geiger,  Ost- 
iranische  Kultur,  1882,  Index;  Brunnhofer,  Vom 
Pontus  bis  zum  Indus^  Leipzig  1890,  S.  73 — 
93  :  Alburs  und  Mazanderan  (Verfasser  versucht 
die  iranische  Geographie  durch  Sanskrit-Texte 
zu  erläutern) ;  Barthold,  Istor.-geogr.  obzor  Irana^ 
St.  Petersburg  1903,  S.  158 — 61,  pers.  Übers., 
Teheran  1930,  S.  289 — 95;  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eastern  Caliphate,  S.  368 — 76; 
Vasmer,  Die  Eroberufig  usw. 
Geschichte.  Die  Lokaldynastien  Mäzanda- 
rän's zerfallen  in  drei  Klassen:  i.  die  lokalen 
Familien  nicht-islämischer  Herkunft,  2.  die  'ali- 
dischen  Saiyid's,  3.  die  untergeordneten  lokalen 
Familien. 

I.  Als  die  Säsäniden  zur  Herrschaft  kamen,  war 
Gushnasp  König  von  Tabaristän  und  Padashwärgar 
(Marquart,  Eränsahr^  S.  130,  „der  Ort  gegenüber 
der  Gegend  Kh^är" ;  „  Farshuwädgar"  ist  eine 
schlechte  Lesung  des  Namens,  den  man  auch  im 
Bundahish^  XII,  17,  findet),  dessen  Vorfahren  seit 
Alexander  über  das  Land  regiert  haben,  um  5^9" 
36  wurde  Tabaristän  von  dem  Säsäniden-Prinzen 
Kayüs,  einem  Sohne  Kawäd's,  verwaltet.  Anüshir- 
wän  setzte  an  seine  Stelle  Zarmihr,  der  seine 
Abstammung  auf  den  berühmten  Schmied  Käwa 
zurückführte.  Seine  Dynastie  regierte  bis  645,  als 
Gil  Gaubära  (Nachkomme  des  Säsäniden  Djamäsp, 
eines  Sohnes  des  Peröz)  Tabaristän  mit  Gilän 
verband.  Von  diesen  Familien,  über  die  besonders 
die  Münzkunde  Aufschluss  bringen  könnte  (siehe 
unten),  gab  es  in  muslimischer  Zeit  noch  Ab- 
kömmlinge. 

Die  Bäwandiden  (die  von  Kayüs  abstammen 
wollten)  bildeten  drei  Linien:  Die  erste  45 — 397 
(665 — 1007)  wurde  infolge  der  Eroberung  Ta- 
baristän's  durch  den  Ziyäriden  Käbüs  b.  Washm- 
gir  gestürzt;  die  zweite  regierte  von  466  (1073) 
bis  606  (1210),  als  Mäzandarän  vom  Kh^ärizm- 
shäh  Muhammed  unterworfen  wurde;  die  dritte 
regierte  von  635  (1237)  bis  750  (1349)  als  Vasall 
der  Mongolen.  Der  letzte  Bäwandide  wurde  von 
Afräsiyäb  t'uläwl  getötet. 

Die  Käriniden  (im  Küh-i  Karin)  wollten  von 
Karin,  einem  Bruder  Zarmihr's  (siehe  oben),  ab- 
stammen. Ihr  letzter  Vertreter  MSzyär  [s.  d.]  wurde 
224  (839)  hingerichtet. 
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Die  Pädüspäniden  (Rüyän  und  Rustamdär) 
behaupteten  von  den  Däbüyiden  in  Gilän  abzu- 
stammen (ihr  Eponymos  soll  der  Sohn  des  Gil 
Gaubära  sein).  Sie  tauchten  um  40  (660)  auf  und 
waren  während  der  Regierung  der  "^Aliden  deren 
Vasallen.  Später  halten  sie  sich  den  Jjüyiden  und 
darauf  den  Häwandiden  unterworfen,  die  sie  586 
(1190)  absetzten.  Die  im  Jalire  606  wiederaufge- 
richtete Dynastie  überlebte  Timür;  einer  ihrer 
Zweige  (der  des  Käwüs  b.  Kayümarth)  regierte  bis 
975  ('5^7)  """^^  '^^^  andre  (der  des  Iskandar  b. 
Kayümarth j  bis  984  (1574). 

II.  Nel)en  den  eingeborenen  Dynastien  wussten 
sich  die  'Aliden  in  Tabaristän  festzusetzen.  Im 
Jahre  250  empörten  sich  die  Besvohner  von  Rq- 
yän  gegen  den  Statthalter  und  holten  aus  Raiy 
den  Zaiditen-Saiyid  Hasan  b.  Zaid ,  einen  Ab- 
kömmling des  Khalifen  "Ali  im  sechsten  Gliede. 
Diese  Linie  (Hasaniden)  regierte  in  Tabaristän  bis 
316  (928).  Die  Linie  der  Husainiden  regierte  von 
304  bis  337 (r).  Eine  andere  Saiyiden-Dynastie,  die 
Mar  ashi,  regierte  in  Mäzandarän  zwischen  760 
(1358)  und  880  (1475).  Der  Begründer  dieser 
Dynastie  war  Kivväm  al-Dln ,  ein  Abkömmling 
'Ali's  im  12.  Grade.  Eine  dritte  Saiyiden-Familie, 
die  Murtadä'i,  ist  im  Hazär-Djarib  zwischen  760 
und    1005   ^-  H-  bekannt. 

III.  Die  adeligen  Familien,  die  hauptsächlich  in 
ihren  Erb-Lehen  politischen  Einfluss  hatten,  sind 
zahlreich.  Rabino  nennt  die  Kiyä  von  Culäw 
(in  Amol,  Talakän,  Rustamdär)  zwischen  795  und 
909  d.  H. ;  die  Kiyä  Djaläli  von  Särl,  um 
750  —  63;  das  Haus  Rüzafzün  von  Sawäd-Küh, 
zwischen  897  und  923;  die  Diw  in  der  Zeit  des 
Shäh  Tahmäsp  in  verschiedenen  Teilen  Mäzanda- 
rän's;  die  Banü-Kä^üs  zwischen  857  und  957; 
die  Banü-Iskandar  zwischen  857  bis  1006  und 
die  verschiedenen  Fürsten  von  Tamisha,  Miyän- 
durüd,  Läridjän,   Mämtir.  Lafflr  usw. 

Mehr  als  diese  Feudaldynastien  herrschten  die 
von  aussen  gekommenen  Eroberer  in  Mäzandarän: 
die  Araber  (ihre  Feldzüge  begannen  im  Jahre  22 
[644];  die  endgültige  Eroberung  fand  unter  al- 
Mansür  um  141 — 44  statt  [s.  tabaristän];  die 
Daten  und  Umstände  sind  sehr  widersprechend, 
wie  Vasmer  gezeigt  hat),  die  Tähiriden,  die  Saf- 
färiden,  die  Sämäniden,  die  Ziyäriden,  die  Ghaz- 
nawiden,  die  Seldjuken,  die  Khwärizmshäh,  die 
Mongolen,  die  Sarbadäre,  Timür  und  seine  Nach- 
kommen, die  Safawiden.  Schon  Shäh  Ismä'il  unter- 
nahm 923  (1517)  einen  Feldzug  nach  Mäzandarän, 
jedoch  die  endgültige  Einverleibung  dieses  Landes 
in  Persien  fand  erst  unter  Shäh  *^Abbäs  im  Jahre 
1005  (1596)  statt.  Dieser  Herrscher  erhob  seine 
erbrechtlichen  Ansprüche  aus  seiner  Verwandtschaft 
mit  der  Familie  des  Saiyid  Kivväm  al-Din  Mar'^ashi 
i^Älam-ärä^  Teheraner  Ausgabe,  S.  354).  Farah- 
äbäd  wurde  102 1  (161 2)  gegründet  und  im  folgen- 
den Jahre  Ashraf  mit  seinen  berühmten  Palästen 
geschaffen, 

Litteratu)-.  Über  die  Feldzüge  Alexanders 
des  Grossen  und  Antiochos'  III.  (209  v.  Chr.; 
vgl.  Polybius,  X,  28 — 31)  s.  Dorn,  Caspia,  sub 
Alexander;  Dorn,  Reise^  S.  156 — 61;  Marquart,. 
Alexander  s  Marsch  von  Persepolis  nach  Herat^ 
in  Untersuch,  z.  Gesch.  von  Er  an.  II  (1905), 
45 — 63 ;  Stahl,  Notes  on  the  march  of  Alexan- 
der the  Great  from  Ecbatana  to  Hyrcania.^  in 
y  R  G  S.,  1924,  S.  312  — 19.  Über  die  Arsaki- 
den-und  Säsäniden-Zeit :  Darmesteter,  Lettre  de 
Tansar   a    Jasnasf.^   roi  de   Tabaristän^  in  y^, 

Enzyklopaedie  des  Islam.  III, 


1894,  I,  185-250  u.  502-55  (Tansar  [Tüsarr], 
der  Priester  des  Säsäniden  Ardashir  I.  ermahnt 
Djushnasf  zur  Unterwerfung;  die  Urkunde  wurde 
von  Ibn  al-Mukaffa"  aus  dem  Mittelpersischen 
ins  Arabische  übersetzt  und  findet  sich  bei  Ibn 
Isfandiyär  in  persischer  Übersetzung) ;  Justi,  Ira- 
nisches Namenbuch.^  1895,  S.  430-35  (Tafeln); 
Justi,  in  Gr  I Ph,  II,  547;  Marquart,  Eränsahr., 
S.    129 — 36  (sehr  eingehend). 

Für  die  islamische  Zeit:  Balädhuri,  S.  334—40; 
Tabari,  Index;  Ya^kübl,  Historiae.^  ed.  Houtsma, 
II,  329-30,  355>  447,  465,  479,  514,  582;  A'//ä/J 
al-'-Uyiin..  ed.  Jong  u.  de  Goeje,  S.  399—405,  502- 
16,  520—23;  Ibn  al-Fakih,  a.a.O.\  Ibn  al-Athir, 
Index;  sowie  folgende  Lokalhistoriker  [die  mit 
einem  Stern  bezeichneten  Werke  haben  sich 
noch  nicht  wiedergefunden] :  Abu  '1-Hasan  'Ali 
b.  Muhammed  al-Madä^ini  (gest.  225  =  890), 
*Kitäb  Fntüh  Djibäl  al-  Tabaristän ;  '' Bawand- 
närna  (verfasst  für  Shahriyär  b.  Karin,  der  ca. 
466 — 503  =  1073 — 1109  regierte);  "^Abd  al- 
Hasan  Muhammed  Yazdädl,  ''-'^Uküd  al-Sihr  wa- 
Kal'ä'id  al-Dtirar;  Muhammed  b.  al-Hasan  b. 
Isfandiyär,  Tc^rlkh-i  Tabaristän  (geschr.  613  = 
12 16),  gekürzte  Übers,  von  E.  G.  Browne,  G MS.^ 
II  (1905);  die  Hs.,  von  der  Dorn  spricht,  ist 
bis  842  (1488)  fortgeführt;  Badr  al-Ma'äli  Aw- 
liyä^  AUäh  al-Ämoli,  "^ Ta^rikh-i  Tabaristän  (ver- 
fasst für  Fakhr  al-Dawla  Shäh-Ghäzi,  der  von 
761—80=1359 — 78  regierte);  'Ali  b.  Djamäl 
al-Din  b.  'Ali  b.  Mahmud  al-Nadjibi  Rüyänl, 
*Tcc'rtkh-i  Tabaristän  (verfasst  für  den  Kärkiyä 
Mirzä  'Ali  vor  881  [1476];  benutzt  von  Zahir 
al-Din);  Saiyid  Zahir  al-Din  (geb.  um  815  =  1412) 
b.  S.  Näsir  al-Din  al-Mar'ashi,  Tcirlkh-i  Taba- 
ristän wa-Rüyän  zva-Mäzandarän.^  beendet  881 
(1476),  ed.  Dorn,  St.  Petersburg  1266  (1850); 
die  deutsche  Übers,  von  Dorn  wurde  1885  ge- 
druckt, ist  aber  sehr  selten  ;  Ibn  Abi  Musallim, 
^■Ta'7-ikh-i  Mäzandarän  (Alter  unbekannt);  Ki- 
täb-i  Gtlän  wa-Mäzandarän  wa-Astaräbäd  wa- 
Simnän  wa-Datngfiän  wa-gkairuh"  (pers.  Hs.  von 
1275  [1859];  vgl.  Dorn,  Bericht);  Muhammed 
Hasan  Khan  I'timäd  al-Saltana,  Ä'?/ä<^  al-Tadwin 
fi  Ahwäl  Djibäl  Sharivtn.^  Teheran  131 1  (Geo- 
graphie u.  Geschichte  des  Sawäd-küh,  Listen  der 
Bäwandiden,  der  Pädüspän  usw.).  Vgl.  auch  die 
Speziaigeschichten  von  Gilän:  Zahir  al-Din 
Mar'ashi,  Tä'iikJi-i  Gtlän  wa-Dailamistän  (bis 
1489),  ed.  Rabino,  Rasht  1330  (1912);  (Anhang, 
S.  476 — 98:  Korrespondenz  des  Khan  Ahmed 
Giläni);  'Ali  b.  Shams  al-Din,  Ta^rikh-i  Khäni 
(880—920),  ed.  Dorn,  1858;  'Abd  al-Fattäh 
Fümanl,  Ta^rikh-i  Gilän  (223—1038),  ed.  Dorn, 
1858;  und  die  Speziaigeschichten  von  Dj  u  r- 
djän:  Abu  Sa'ld  al-Rahmän  b.  Muhammed  al- 
Idrisi  (gest.  405  ^  1014),  ^  Ta^rlkh-i  Astaräbäd, 
fortgeführt  von  Ibn  al-Käsim  Hamza  b.  Vüsuf  al- 
Sahmi  al-Djurdjänl  (gest.  427  =:  1036),  der  auch 
der  Verfasser  eines  Ta^rikh-i  Djurdjän  ist  [viel- 
leicht =  Kitäb  al-Md^rifat  ^l'lniiiä^  Ahl  Djur- 
djän^  verfasst  von  Abu  '1-Käsim  Hamza  al-Sahmi 
im  Jahre  689  (1290);  vgl.  Bibl.  Bodl.  cod.  mss.  or. 
Cat.,  Oxford  1787,  S.  165,  arab.  Hs,  N»,  746]; 
'Ali  b.  Ahmed  al-Djurdjäni  al-Idrisi,  Ta^rikh-i 
Djurdjän  (Alter  unbekannt).  Eine  Menge  islami- 
scher Quellen  über  Mäzandarän  finden  sich  gesam- 
melt bei  Dorn,  Die  Geschichte  Tabaristans  und  der 
Serbedare  nach  Chondemir..  in  Mein,  de  P Acad. 
de  St.  Petersbourg,  VIII  (1850);  und  Auszüge 
aus    muham.   Schriftstellertl  betreffend  d.   Gesch. 
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und  Geographie^  St.  Petersburg  1858  (Auszüge 
aus  22  Werken).  Für  die  Feldzüge  1  imürs : 
Za/m-nänia,  I,  348,  358,  379,  570;  11,  577; 
Münedjdjimbashlf  (1630— i  702),  Salut' ij  al-Akh/uir^ 
Stambul  1285  (1868)  (Dynastien  von  Mänzan- 
darän ;  vgl.  die  Übers.  Sachau,  Ein  Verzeiihnis 
d.  iiiuhamm.  Dynastien,  Berlin  1923:  Die  Ka- 
s]iisciien  Fürstentümer,  N".  3 — 13). 

Europäische  Werke:  d'Uhsson,  Hist.  des 
Mongids^  1885,  111,  2,  10,  44,  48,  106 — 9 
(Cintimur  (jouverneur  von  Mäzandarän),  120 — 2, 
193,  414 — 8  (Abaka);  IV,  4,  42,  44— 5(Mäzan- 
darän-Apanage  tihazän's),  106,  124,  155,  159, 
600  (Abu  Sa'id  in  M.),  613,  622  (Kevolte  des 
Vasawur),  685  (Hasan  b.  Coban  in  M.),  726, 
730  (Tugha  Timrir),  739  (die  Sarbadäre);  Mel- 
gunov,  a.  a.  O.  (Listen  der  Dynastien  und  der 
Gouverneure  von  Mäzandarän);  Rehatsek,  The 
Bäw  and  Gaobärah  scpahbuds^  in  J.  Bombay 
branch  R  A  S^  Xll  (1876),  410 — 45  (nach  Zahir 
al-Din,  Mirkhond  und  dem  Muntakhah  al-Tawä- 
rtkh);  Howorth,  History  of  the  Moiigcls,  Index 
(1927);  Hörn  in  Gr  I  Fh^  11,  563  (die 'Aliden); 
Lane-Poole,  The  Mtihatnm.  Dynasties^  s.  die  Zu- 
sätze von  Barthold  in  der  russ.  Übers.,  1899, 
S.  290 — 3 ;  Casanova,  Les  Ispehbeds  de  Firim^ 
in  A  VoluDie  .  .  .  presented  to  E.  G.  Browne^ 
Cambridge  1922,  S.  II 7— 26  (Identifizierung  von 
Firrim  mit  F'irüzküh  ist  falsch);  Huart,  ZfJ' Z/jS- 
rides,  in  Mein,  de  V Acad.  des  Inscr..^  XLll,  Paris 
1922,  Index;  Barthold,  La  place  des  provinces 
caspiennes  dans  Phistoire  du  vionde  mustdman 
(russ.),  Baku  1925,  S.  90 — ioo(Timürin  Mäzan- 
darän) :  Rabino,  Les  dynasties  alaotiides  du  Mäzan- 
darän, in  JA.,  CCX  (1927),  253 — 77  (Listen 
ohne  Belege)  \  Zambaur,  Manuel  de  genial,  et 
de  chrottologie,  Hannover  1927,  Kap.  IX  und 
Taf.  C  Vi.  P;  V'asmer,  Die  Eroberung  Tabaristäns 
durch  die  Araber  z.  Zeit  des  Chalifen  al-Mansm\ 
in  Islamica.^  111  (1927),  86  — 150  (sehr  wichtige 
Analyse  der  islamischen  Quellen);  Rabino,  Mä- 
zandarän and  Astaräbäd,  S.  133 — 149  (ausführ- 
liche Listen  der  Dynastien  und  Gouverneure, 
aber  ohne  Relege);  V'asmer,  Die  M ihnen  d. 
Ispehbede  und  Statthalter  von  Tabaristän  (in 
Vorbereitung).  Über  die  russischen  Feldzüge  in 
Mäzandarän  s.  Dorn,  Caspia ;  Kostomarov,  Btint 
Stenki  Kaziiia  (1668 — 9),  in  Sobraniye  socinenii, 
St.  Peterburg  1903,  I/il,  407-505  (die  persischen 
Quellen  nennen  den  Kosakenführer  Stenka  Razin 
„Istin  Guräzi");  Butkow,  Sur  les  evenements  qui 
euren t  Heu  en  JjSi  lors  de  la  fondation  d'un 
etablissement  russe  sur  le  Golfe  d\4starabad 
(russ  ),  in  /'.um.  Min.  Vnutr.  del..^  XXXIIl  (1839), 
9;  Butkow,  Materiati  dlia  novoi  istorii  Kavkaza.^ 
St.  Petersburg  1869,  Index  (in  den  persischen 
Quellen  hat  der  Führer  des  russischen  Feldzuges 
von  1781  (jraf  Woinowic  den  Namen  „Käräfs 
[=  Graf  j-khan"). 

Archäologie:  Bode,  On  a  rece/itlv  opened 
tuniulus  in  the  neighbourhood  of  Astarabad.^  in 
Areheologia,  XXX  (1844),  248 — 55  (über  die 
Umstände  der  Entdeckung  in  'l'ürflng-täpä  siehe 
Bode,  in  Ote'eestvennyia  Zapiski.^  1856,  N°.  7, 
S.  152 — 60);  Rostovtsev,  The  Sumerian  treasure 
of  Asterabad.^  in  yourn.  of  Egvplian  archeol..^ 
VI  (1920),  4  —  27;  De  Morgan,  Mission  scienti- 
fique.^  Kecherches  archeologiques^  I,  Paris  1899, 
S.  I — 3  ^prähistorische  Funde  in  Mäzandarän); 
Crawshay-Williams,  Rock-dwellings  in  Kaineh.^ 
in    J R  A  S.^    '904.    S.    551 — 2:    1906,    S.   217; 


Hommaire  de  Hell,  s.  oben  (Atlas);  Häntzsche, 
Paläste  Schah  Abbas  I.  in  Mazanderan.^  in  Z 
DMG^  XV  (1862);  XX  (1866),  186;  Sarre, 
Denkmäler  persischer  Baukunst.^  Berlin  1901  — 10, 
Textband,  S.  95  — 116;  Die  Bauwerke  <1.  Land- 
schaft Tabaristän  ((irabtürme  von  Mäzandarän  ; 
Amol;  Säri ;  die  Palastanlage  von  Ashraf;  Safi- 
äbäd;  Farah-äbad)  ;  Diez,  Churasanische  Bau- 
denkmäler^ Berlin  1918,  S.  88,  Inschrift  in  Rädkän 
des  Ispahbad  Abu  Dja^far  Muhammed  b.  Wan- 
darin  Bävvand  von  407  (1016;  bearbeitet  von 
van  Berchem).  (V.  Minorskv) 

Die  Münzen  von  Mäzandarän.  Die 
Frage,  ob  schon  die  Säsäniden  in  Mäzandarän 
Münzen  geprägt  haben,  ist  offen  und  kann  erst 
entschieden  werden,  wenn  die  auf  Säsäniden- 
münzen  vorkommenden  Buchstabengruppen,  die 
zur  Bezeichnung  der  Prägestätten  dienten,  nach 
wissenschaftlichen  Prinzipien  erklärt  sein  werden. 
Nach  den  bisherigen  ungenügenden  Deutungs- 
versuchen gelten  die  Buchstaben  A  J/,  die  von 
Firüz  an  vorkommen,  für  eine  Abkürzung  von 
Ämul,  doch  hängt  diese  Erklärung  vollkommen  in 
der  Luft. 

Die  Däbüyiden  und  älteslen  arabischen  Statt- 
haller  von  Tabaristän  prägten  im  II.  (Vlll.)  Jahrh. 
Münzen  vom  Typus  der  säsänidischen  Drachmen 
Khusraws  IL,  auf  deren  Vorderseite  neben  dem 
Brustbilde  des  Königs  in  Pehlewischrift  der  Name 
des  jeweiligen  Münzherrn  genannt  ist,  auf  deren 
Rückseite  in  der  Mitte  der  P'eueraltar  mit  den  beiden 
Wächtern  sich  befindet,  rechts  davon  der  Prägeori  als 
tpurstan.,  links  das  Prägejahr  nach  tabaristänischer 
Ära  (begann  am  li.  Juni  652)  angegeben  ist.  Diese 
Silbermünzen  wiegen  durchschnittlich  ca.  1,90  gr. 
und  sind  ihrem  Werte  nach  llemidrachmen.  Von 
däbüyidischen  Fürsten  wei-den  auf  ihnen  Ferkh- 
wän,  Dätbürdjmatun  und  Khürshit  erwähnt.  Die 
Münzen  des  ersteren  tragen  die  Jahre  60—77  (7U~ 
28),  die  des  zweiten  86-7  (737-38),  die  des  drit- 
ten 89—115  (740—66);  durch  sie  werden  die  chro- 
nologischen Angaben  der  Historiker  richtiggestellt. 
Auf  einigen  Münzen  mit  dem  Namen  Khürshit 
lasen  einige  ältere  Forscher  die  Jahreszahlen  60—3, 
doch  ist  das  durch  die  Ähnlichkeit  von  shast 
und  dehsat  in  der  Pehlewischreibung  zu  erklären 
und  die  betreffenden  Münzen  den  Jahren  HO  ff. 
zuzuteilen,  wodurch  auch  die  Annahme  eines 
Khürshid  1. ,  der  in  den  sechziger  Jahren  tab. 
Ära  regiert  haben  sollte  (Mordtmann),  hinfällig 
wird.  Da  Khürshid  im  Jahre  144  H.  =  IIO  tab. 
starb,  andererseits  keine  älteren  Münzen  mit  den 
Namen  arabischer  Statthalter  als  vom  Jahre  116 
tab.  bekannt  sind,  muss  angenommen  werden,  dass 
die  Araber  nach  der  Eroberung  von  Mäzanderän, 
ebenso  wie  nach  der  Eroberung  von  Persien  unter 
dem  Khalifen  "^Omar,  eine  Zeitlang  Münzen  mit 
dem  Namen  des  früheren  Herrn  des  Landes  wei- 
ter prägten. 

Die  ältesten  von  arabischen  Statthaltern  gepräg- 
ten Münzen  von  Tabaristän  tragen  den  Namen 
Khälit  (Khälid  b.  Barmak,  I16-19)  und  Umar 
(HJmar  b.  al-'Alä\  120-25)  '"  Pehlewischrift.  Vom 
Jahre  122  an  erscheint  der  Name  des  Statthalters 
auch  in  küfischer  Schrift,  später  ausschliesslich  in 
dieser  ('Omar,  SaSd.  Vahyä,  Djarir,  Sulaimän).  In 
den  130"  und  I40<-''  Jahren  werden  auf  den  Münzen 
häufig  Namen  erwähnt,  die  irgend  welchen  ande- 
ren Beamten  angehört  zu  hal)cn  scheinen,  da  die 
von  den  Historikern  mitgeteilten  Namen  der  Statt- 
halter dieser  Zeit  anders   lauten.   Daneben   wurden 
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auch  anonyme  Münzen  geprägt.  Die  Prägung  die- 
ser Münzen  vom  Säsänidentypus  endete  mit  dem 
Jahre  143  tab.  (794,  anonym),  doch  kennen  wir 
noch  eine  Münze  des  Jahres  161  (812),  auf  deren 
Vorderseite  statt  des  Königskopfes,  wie  schon  frü- 
her auf  den  Münzen  des  Stalthalters  Sulaimän  (136- 
37),  ein  Rhombus  mit  dem  problematischen  aral)i- 
schen  bh  steht  und  am  Rande  al-Fadl  b.  Sahl  Dhu 
'l-Riyäsatain  (arabisch)  genannt  ist,  auf  deren  Rück- 
seite statt  des  Feueraltars  mit  den  Wächtern  drei 
parallele  Zierlinien  in  der  Art  von  Tannenzvveigen 
sich  befinden,  zwischen  denen  eine  vierzeilige  In- 
schrift das  muliammedanische  Glaubenssymbol  in 
küfischer,  Datum  und  Prägeort  in  Pehlewischrift 
enthalt  (Tiesenhausen,  Zap.  vost.  otd.  arcli.  obshc-i 
IX,  224). 

Khalifcndirhems  von  Tabaristän  kennen  wir  aus 
den  Jahren  102  (Lavoix),  147  (Brit.  Mus.,  mit 
dem  Namen  des  Statthalters  Rawh),  190-92,  Kup- 
fermünzen aus  den  Jahren  145  und  157  (Zambaur, 
Nuinisin.  Ztschr.^  XXXVI,  letztere  mit  dem  Namen 
des  'Omar  b.  al-'Alä').  Später  prägten  dort  die 
'Alidendä'is  (Ämul  253  AR,  306  AV,  AR),  die  Bü- 
yiden  und  Ziyäriden  (Amul,  Säriya,  Firrim),  die 
Bäwendiden  (Firrim  353—67,  401  AR),  zeitweilig 
auch  die  Sämäniden  (Ämul  AV  341,  AR  302, 
353-57),  noch  später  die  Hülägüiden,  Serberdäre, 
Tnnüriden  (Ämul,  Säri)  und  Shähe  von  Persien 
(Ämul,  Säri,  Tabaristän,  Mäzanderän).  In  Ämul 
wurden  "om  XVI.  Jahrh.  an  auch  anonyme  Kup- 
fermünzen geprägt.  Auf  einigen  Stücken  dieser 
Zeit  ist  als  Prägeort  'Tabaristän  genannt.  Da  sie 
alle  sehr  selten  sind,  wird  die  Prägung  wohl  nur 
gelegentlich  stattgefunden  haben.  Die  Jahreszahlen 
sind  nirgends  erhalten.  Häufiger  sind  Kupferstücke 
im  Werte  von  4  Käzbeki  (18-22  gr.)  mit  Sonne 
und  nach  rechts  schreitendem  Löwen  und  der 
Ortsbezeichuuog  Mäzanderän,  die  dem  XVIII.  Jahrh. 
angehören.  Während  der  russischen  Okkupation 
von  Giiän  1723—32  wurden,  um  dem  durch  die 
gleichzeitig  in  Russland  ausgebrochene  Geldkrise 
bewirkten  Geldmangel  abzuhelfen,  persische  Kup- 
fermünzen mit  einem  russischen  Stempel  (Doppel- 
adler) versehen  und  kursierten  in  der  okkupierten 
Provinz  anstelle  des  russischen  Geldes.  Diese 
Münzen  werden  oft  als  mäzanderänische  bezeichnet, 
was  aber  nicht  richtig  ist,  da  nur  Gilän,  nicht 
aber   Mäzanderän  okkupiert  war. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  \  Olshausen,  Die  Pehlevi-Lc- 
gendeii  auf  den  Münzen  der  letzten  Sasaniden^ 
Kopenhagen  1843  ;  Krafft,  in  Wiener  yahrbücher^ 
CVI,  Anzeigeblatt^  1844;  Movdtmann,  in  ZD MG, 
VIII,  XII,  XIX,  XXXIII;  SB  Bayr.  Ak.,  1871; 
Dorn,  in  Alelanges  Asiatiques^  I — III,  VI,  VIII; 
Thomas,  in  J R AS^  1849,  1852,  1871.  Eine  neue 
Arbeit  über  die  tabaristänischen  Pehlewi-Münzen 
wird  von  R.  Vasmer  vorbereitet.  Für  die  spä- 
tere Zeit :  Die  Münzkataloge  von  Lane-Poole  und 
R.  Stuart-Poole;  Markov,  Inventarnyi  Katalog \ 
Zambaur,  in  Nnmism,  Ztschr.^  XLVII,  136;  R. 
Vasmer,  in  Sbornik  Ermitaza^  III,  119-32  (rus- 
sisch)._  (R.  Vasmer) 

MAZAR-I  SHARfF,  Stadt  in  Afghanistan, 
südlich  vom  Amü-Daryä  [s.  d.].  Im  Mittelalter  be- 
fand sich  hier,  etwa  14  engl.  Meilen  östlich  von 
der  Stadt  Balkh  [s.  d.],  das  Dorf  Khair,  später 
Khodja  Khairän  genannt.  Zweimal,  im  VI.  (XII.) 
Jahrh.  nach  530  (1135-36)  unter  Sultan  Sandjar 
[s.  d.]  und  im  Jahre  885  (I480-81)  unter  dem 
Timüriden  Sultan  Husain,  wurde  hier  das  Grab 
des    Khalifen    '^Ali    -entdeckt"    und    dessen   Echt- 


heit für  erwiesen  erklärt.    .\m  Grabe  entstand  als- 
bald ein  Pilgerort  (Mazär)  mit  einem  bedeutenden 
Markte;  das  zweite,  noch  heute  bestehende  Grab- 
mal   (das    erste    soll    durch    Cingiz-Khän    zerstört 
worden    sein)    wurde    im  Jahre   886  (1481-82)   er- 
richtet.  Im   Zeitalter   der  Ozbegen  scheint  das  Ma- 
zär   keine  grosse  Bedeutung  gehabt   zu   haben   und 
wird    kaum    erwähnt,    obgleich    einige    özbegische 
Sultane    dort    begraben   sind.   In   der  ersten   Hälfte 
des    XIX.  Jahrh.   wird  der  Ort  von   Reisenden  ge- 
wöhnlich einfach  Mazär  genannt;  der  Name  Mazär-i 
Sharif  scheint  erst  in  den  letzten  hundert  Jahren  auf- 
gekommen   zu    sein.    Bei    'Abd    al-Karim    Bukhärl 
(ed.  Schefer,  S.   4)  wird   Mazar   unter  den   Städten 
von    Afghanistan     üljerhaupt     nicht    genannt ;    im 
Jahre    1832,    als    A.    Burnes    hier  durchreiste,  war 
es  eine   kleine  Stadt  (etwa   500   Häuser).  Im  Jahre 
1866  wählte  der  afghanische  Stalthalter  Nä'ib  "^Älim 
Khan,    ein    Shi*^ite,    Mazär-i    Sharif  zu  seiner  Resi- 
denz;   seitdem    ist    Mazär-i    Sharif   die   Hauptstadt 
des    afghanischen    Turkistän    geblieben.    Im    Jahre 
1878    wird  Mazär-i  Sharif  vom  russischen  General 
Malweyew    als    eine    der  besten   Städte   im   nördli- 
chen Afghanistan  mit  etwa  30000  Einwohnern  be- 
schrieben (Kostenko,  Turkestanskiy  Krai^  II,  157)- 
Litteratur:    Über    die    erste    Entdeckung 
des    Grabes    vgl.   den   Text  von   Abii  Hamid  al- 
AndalusI    al-Gharnäti   {G  A  L^    I,    477,    wo    der 
Name  anders),  in  J A^  CCVll  (1925),  S.  145  ff.; 
über    die   zweite:    Khwändamir,    Hab'ib  al-Siyar^ 
Lithographie    von    Tihrän,    III,    260    f. ;    C.    E. 
Yate,    Northern    Afghanistan^    Edinburgh    und 
London   1888,  S.  279  ff.  (W.  B.\rthold) 

AL-MAZÄTl,  Name  mehr  als  20  abädi- 
tischer  Schriftsteller  oder  wegen  ihrer 
Frömmigkeit  bekannter  Männer,  von  denen  Abu 
'1-Rabi"  Sulaimän  b.  Yakhlaf  al-Mazäti,  Schüler 
des  Abu  ^Abd  Allah  Muhammed  b.  Bakr,  ange- 
führt sei.  Berühmt  durch  seine  Wissenschaft  und 
Tugend  verbrachte  er  sein  ganzes  Leben  mit 
Studium  und  Unterricht  und  starb  im  Jahre  474 
(1081/2)  in  einem  P"lecken  der  Banü  Wislü  (^L^wj^), 
eines  Unlerstammes  der  Mazäta,  die  damals  das 
Land  zwischen  Gabes  und  dem  Süden  von  Tripolis 
einnahmen.  Er  ist  der  Verfasser  eines  Werkes  über 
die  Rechtsprinzipien  (^Usül)  m.d. T.  al-Mtcthaf. 
Litteratur:  Abu  '1-^Abbäs  Ahmed  b. 
Sa^id  al-Shammäkhi,  Kitäb  al-Siyar^  Ka'ro  1301, 
S.  412,  592.  (MoH.  Ben  Cheneb) 

MAZDAK,  Apostel  einer  religiösen 
Lehre,  die  zwei  Jahrhunderte  vor  ihm  von  Zarä- 
dusht,  dem  Sohne  Khurrakän's,  gegründet  wurde, 
die  sich  aber  in  Persien  erst  durch  seine  Propaganda 
verbreitete  und  zur  Zeit  des  Königs  Kawädh  (488— 
531  n.  Chr.  mit  einem  Interregnum)  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Politik  des  Landes  hatte.  Dieser 
wurde  Anhänger  der  Lehre,  traf  selbst  zu  ihrer 
Ausführung  Verfügungen,  Hess  aber  nach  seiner 
Wiedereinsetzung  Mazdak  und  eine  grosse  Zahl 
seiner  Anhänger  hinrichten.  Die  Haupteigentüm- 
lichkeit dieser  Lehre  lag  in  dem  Versuch,  jeden 
Grund  zur  Lüsternheit  und  Uneinigkeit  unter  den 
Menschen  aufzuheben  und  so  die  Religion  zu  be- 
reinigen, indem  sie  die  Güter  und  die  Frauen  zum 
Gemeingut  machte. 

Es  ist  nach  unseren  Quellen  nicht  möglich,  die 
mazdakitische  Lehre  in  ihren  Einzelheiten  zu  rekon- 
struieren, noch  deren  Beziehungen  zu  den  anderen 
Religionen  oder  Sekten  Persiens  zu  bestimmen.  Es 
seien  hier  einige  wesentliche  Punkte  aufgeführt. 
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Die  Quellen.  Man  findet  eingeheüde  Herichte 
über  die  Regierung  Kawädh's  und  einige  wicluige 
historische  Nachrichten  über  Mazdak  und  seine 
Lehre  bei  syrischen  und  byzantinischen  zeitgenös- 
sischen Schriftstellern  oder  bei  solchen,  die  aus 
zeitgenössischen  Quellen  schöpfen  (Vosua  Stylites, 
Agathias,  Prokop,  Malalas,  Theophanes).  In  der  Peh- 
levi-l.itteratur  finden  sich  nur  einige  Andeutungen 
über  Mazdak.  Die  meisten  Nachrichten  über  Mazdak 
und  seine  Beziehungen  zum  Könige  Kawädh  werden 
uns  durch  arabische  und  persische  Schriftsteller 
überliefert  und  gehen  vor  allem  auf  das  Kk^^'adäl- 
näiiia^  oder  die  säsänidische  Königschronik  zurück, 
deren  arabische  Übersetzung  durch  Ihn  al-MukafTa' 
die  verbreitetste  ist.  Haren  Rosen  hat  nachgewiesen, 
dass  die  anderen  arabischen  Übersetzungen  von 
dieser  nicht  ganz  abhängig,  sondern  zuweilen  direkt 
nach  dem  Original  bearbeitet  waren.  Es  hat  auch 
Kompilatoren  gegeben,  die  historische  und  legen- 
däre t^pisoden  aus  anderen  Pehlevi-liüchern  einge- 
fügt haben,  und  Redaktoren,  die  voneinander  ab- 
weichende Erzählungen  zu  harmonisieren  suchten 
und  Verbesserungen  machten,  um  das  Original 
wiederherzustellen.  Die  arabischen  und  persischen 
Schriftsteller,  denen  diese  verschiedenen  Überset- 
zungen oder  Abfassungen  zur  Verfügung  standen, 
nennen  nur  sehr  selten  ihre  Quellen  und  suchen 
ihrerseits  die  Angaben  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Schon  Nöldeke  unterschied  zwei  „Haupt- 
quellen" der  verschiedenen  arabisch-persischen  Be- 
richte (die  erste  bei  Ibn  Kutaiba  und  Eutychius 
und  einem  Teil  al-Tabari's,  die  zweite  bei  al-Ya'kübi 
und  einem  andern  Teil  al-Tabari's).  Christensen 
glaubt  in  seiner  grundlegenden  Studie  vier  Über- 
lieferungen des  Kh''^'a<iii}näi)ia gh  unterscheiden  zu 
können,  welche  die  arabischen  und  persischen 
Schriftsteller  in  den  verschiedenen  Übersetzungen 
oder  Redaktionen  dieses  Werkes  vorfanden.  Die 
beiden  „Hauptquellen"  Nöldeke's  entsprechen  den 
beiden  ersten,  eine  dritte  findet  sich  bei  al-Dlnawari 
(Nöldeke  hält  dessen  Bericht  für  eine  Harmonisierung 
der  beiden  „Hauptquellen")  und  im  Nihäyat  al-Irah 
fi  Akhhär  al-Furs  iva  U-^Arah  {J  R  A  S^  1900, 
S.  195  fT.);  endlich  hat  eine  vierte  eigenartige  Be- 
standteile, von  denen  einige  sagenhaften  Charakters 
sich  im  Siyäset-Näme  des  Nizäm  al-Mulk  wieder- 
finden, das  seinerseits  vom  KJf^^'aciäinämagh  unab- 
hängig ist.  Die  gemeinsame  Quelle  dieser  sagen- 
haften Züge  ist  nach  Christensen  das  Buch  Maz- 
dak, ein  ünterhaltungsbuch  oder  Roman  in  Pehlevi 
(wie  Kal'da  -cva-Diinmi)^  das  sich  einer  grossen 
Beliebtheit  erfreute  und  von  Ihn  al-Mukafifa'^  ins 
Arabische  übersetzt  und  von  Äbän  b.  'Abd  al-Hamld 
al-Lähiki  in  arabische  Verse  gegossen  wurde.  Die 
Bestandteile  dieser  vierten  Überlieferung  finden  sich 
nach  Christensen  im  A'iläb  al-Ag)±oni.  bei  al-Tha'ä- 
libi,  Firdawsi,  al-Birüni,  Ibn  al-AtJiir  und  Abu 
'l-Fidä"  wieder.  Auf  den  Mazdak-Roman  dürften 
auch  Nachrichten  bei  al-Mas'üdi  und  al-Kh«ärizmI 
zurückgehen. 

unabhängige  Überlieferungen  sollen  sich  bei- 
spielsweise bei  den  Arabern  von  al-IIira  erhalten 
hatien.  Auf  eine  mazdakitische  Überlieferung,  viel- 
leicht auf  jetzt  verlorene  Bücher  der  Sekte,  könnten 
die  von  al-ShahrastAni  gegebenen  Nachrichten  zu- 
rückzuführen sein,  denen  Kritiker  jeden  historischen 
Wert  absprechen,  die  sich  aber  anderswo  nicht 
finden  und  die  als  direkte  C*u<-Mlc  Muhammed  b. 
Härün  Abu  'Isä  al-Warräk,  einen  zum  Islam  über- 
getretenen Zoroastrier,  haben.  Man  kennt  die  Quelle 
des  Fi/irist,  der  die  Mazdakiten  Zoroastrier  nennt. 


nicht.  Das  persische  Werk  des  XVII.  Jahrh.  mit 
dem  Titel  Dahistäti-i  MaiihTihib  ist  wahrscheinlich 
eine  einfache  wertlose  Kompilation  aus  den  ange- 
führten (Quellen  und  das  dort  zitierte  angebliche 
mazdakitische   Buch  DisnäJ  eine  Fälschung. 

Die  Lehre.  Die  Tatsache,  dass  die  meisten 
dieser  Quellen  die  soziale  Seite  der  mazdakitischen 
Reform  hervorheben  und  keine  besonderen  Lehren 
oder  Glaubensartikel  der  Sekte  erwähnen  (einige 
wie  der  Fihrist  und  Ihn  al-AlhIr  bringen  sie  mit 
dem  Mazdaismus  in  Verbindung),  hat  die  meisten 
Orientalisten  (wie  Nöldeke,  Nicholson,  v.  Wesen- 
donk)  zur  Überzeugung  gebracht,  dass  die  Reform 
als  eine  soziale  Bewegung  angesehen  werden  muss 
mit  dem  Zweck,  die  Mazda-Religion  zu  reinigen, 
als  ein  kommunistisches  System,  dessen  Vorschrif- 
ten über  die  Güter  und  die  Frauen  sowie  dessen 
asketische  Vorschriften  (wie  das  Verbot,  Tiere  zu 
töten  und  zu  verspeisen)  jedenfalls  einen  religiösen 
Zweck  hatten  und  sich  dadurch  stark  von  dem 
sozialen  Kommunismus  unserer  Tage  unterscheiden. 

Christensen  kommt  in  seinem  bereits  erwähnten 
Buch  dagegen  zu  dem  Schluss,  dass  der  Mazda- 
kismus  vor  allem  eine  religiöse  Bewegung  ist  und 
dass  dessen  soziale  Lehren  ursprünglich  sekundär 
waren;  es  handle  sich  um  eine  Reform  des  schon 
zwei  Jahrhunderte  vorher  von  Zarädusht  gepre- 
digten Manichäismus.  Christensen  stützt  sich  auf 
zwei  bekannte  Stellen  bei  Malalas :  die  erste  spricht 
von  Lehren,  die  der  jNIanichäer  Bundos  unter  Dio- 
kletian in  Rom  im  Gegensatz  zum  offiziellen  Ma- 
nichäismus vortrug;  dieser  Bundos  soll  dann  nach 
Fersien  gegangen  sein  und  dort  seine  Lehre  ver- 
breitet haben,  die  tüv  i\!x.(i(Thi)im  genannt  wurde 
(von  der  Pehlevi-Form  d^rist-denäti  ^  Anhänger 
des  orthodoxen  Glaubens).  Die  andere  Stelle  nennt 
den  König  Kawädh  0  A«pÄ3-^£yo?  (ungenaue  Form 
für  d  AÄp/tr&evoi;),  ein  Beiname,  der  auf  seinen  maz- 
dakitischen   Glauben   hinweist.   Eine   volkstümliche 

Form  i-r*.^  '^7^)'^  ^°^^  ^^"^  Ursprung  der  äusserst 
verderbten  Formen  dieses  Beinamens  sein,  die  sich 
in  den  arabischen  Te.xten  finden  und  die  sich 
durch  die  arabische  Schrift  erklären  lassen  (al- 
Tha'^älibi  übersetzt  diesen  Beinamen  mit  „möge  sein 
Bart  ausfallen",  was  eine  Form  \j^.\  1^'  ^^'^■f. 
voraussetzt).  Christensen  hält  dies  für  ausreichend, 
um  Zarädusht  mit  Bundos  zu  identifizieren  (Bun- 
dos wäre  ein  Ehrenbeiname  des  Reformators,  der 
„Ehrwürdige"  vom  Pehlevi  Bund'igh^  Btiudagh) 
und  bezeichnet  den  Mazdakismus  als  eine  mani- 
chäische  opSroSo^iix. 

Diese  Theorie  wird  durch  die  Darstellung  al- 
Shahrastäni's  bestätigt,  die  uns  in  der  Tat  bei  dem 
Charakter  der  Religionsgeschichte  Irans  den  besten 
Beweis  für  diese  Behauptung  liefert;  und  in  der 
Tat  müssen  die,  welche  der  anderen  These  bei- 
treten ,  diesem  Zeugnis  des  Geschichtsschreibers 
der  Sekten  jeden  Wert  absprechen.  Christensen 
folgert  auch,  dass  es  seine  guten  Gründe  hatte, 
wenn  die  byzantinischen  Schriftsteller  die  Mazda- 
kiten Manichäer  nannten;  jedoch  ist  hier  die 
Bemerkung  am  Platz,  dass  ihre  Klassifizierung 
einer  im  Abendland  (wo  im  Gegenteil  der  Mani- 
chäismus verbreitet  war  und  sozusagen  den  Typ 
persischer  Häresien  darstellte)  so  wenig  bekannten 
Lehre  nicht  viel   Wert  hat. 

Aus  der  Darstellung  al-Shahrasläni's  folgt,  dass 
das  System  Mazdak's  dem  Mani's  ähnlich  war; 
nur  .sagte  er,  dass  die  Finsternis  nicht  mit  ihrem 
Willen   und   frei  (/'/  'l-kasd  wa  'l-iUitiyär),  sondern 
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blindlings  und  zufällig  (öl  U-khabt  wa  ''l-ittifäk) 
gehandelt  hätte;  dass  die  Mischung  ebenfalls  bi 
U-khabt  wa  ''l-ittifäk  erzeugt  sei  und  dass  die  Be- 
freiung bi  "'l-khaht  iva  ''l-ittifäk  erzeugt  würde. 
Man  muss  hierbei  an  das  denlcen,  was  derselbe 
Scliriftsteller  in  seiner  Darstellung  des  Manichäismus 
sagt:  die  Meinungen  der  Manichäer  über  die  Ur- 
sache der  Miscliung  seien  geteilt  gewesen;  einige 
unter  ihnen  sagten,  dass  sie  bi  U-khabt  zva  'l-itli- 
fäk  erzeugt  sei,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  in  der 
ursprünglichen  Kosmogonie  versichert  wurde.  An- 
dere muslimische  Schriftsteller  spielen  auf  diesen 
Punkt  der  Diskussion  zwischen  den  dualistischen 
Sekten  an;  al-Mutahhar  b.  Tähir  al-Makdisi  sagt 
z.B.,  dass  die  Mischung  bi  W-kkabt  wa  ^l-ittifäk 
von  den  Sab  lern  (ein  Name,  der  auch  zuweilen 
die  Manichäer  bezeichnet)  gelehrt  werde.  All  die- 
ses kann  den  Eindruck  erwecken,  dass  die  Darstel- 
lung der  mazdakitischen  Lehre  in  diesem  Punkt 
sehr  wohl  dem  Stand  des  Streites  unter  Dualisten 
entspricht.  Vielleicht  konnte  man  die  praktischen 
Vorschriften  des  Mazdakismus  mit  der  Vermi- 
schungslehre bi  ''l-khabt  wa  ''l-ittifäk  in  Verbin- 
dung bringen. 

Al-Shahrastäni  gibt  auch,  wie  es  scheint,  nach 
einer  anderen  Quelle  weitere  Einzelheiten  über 
die  mazdakitische  Kosmogonie  (die  vier  Kräfte, 
die  den  Gegenstand  der  Verehrung  wie  die  Wür- 
denträger den  Perserkönig  umgeben ;  die  sieben 
Wezire,  die  zwölf  geistigen  Wesen,  die  drei  Ele- 
mente, der  Leiter  des  Guten  und  der  Leiter  des 
Bösen  usw.),  Einzelheiten,  die  ihre  Parallelen  in  den 
anderen  gnostischen  und  dualistischen  Kosmogo- 
nien  haben  und  deren  Inhalt  und  Namen  man  auf 
CJrund  der  Ergebnisse  der  letzten  Forschungen  über 
den   iranischen   Synkretismus   nachgehen   müsste. 

Al-Shahrastäni  spielt  endlich  auf  einige  kabba- 
listische Spekulationen  über  die  Buchstaben  des 
höchsten  Namens  an  und  erwähnt  mazdakitische 
Sekten  (wie  die  Abu  Muslimiya  u.  a.),  die  in 
Persien   bis  zur  Sogdiana  noch  bestehen. 

Man  kann  daraus  schliessen,  dass  es  wenigstens 
verfrüht  ist,  jeden  Zusammenhang  zwischen  dem 
Manichäismus  und  Mazdakismus  zu  leugnen;  aber 
besser  als  die  Frage  in  P'orm  einer  strengen  Al- 
ternative zwischen  mazdaistischem  oder  manichäi- 
schem  Einfluss  zu  stellen,  scheint  es  zu  sein,  den 
Mazdakismus  als  eine  Form  der  Gnosis  anzusehen, 
auf  welche  die  beiden  stärksten  religiösen  Kräfte, 
die  offizielle  Religion  und  die  manichäische  Hä- 
resie, wie  auch  andere  Elemente,  gleichen  Einfluss 
ausgeübt  haben  können  (wie  z.B.  auch  die  ma- 
nichäische Gnostik  viel  der  nationalen  Religion 
verdankt). 

Wie  dem  auch  sei,  der  Zug,  der  am  klarsten 
aus  den  Quellen  hervorgeht  und  der  auf  die  Zeit- 
genossen Eindruck  gemacht  hat,  sind  die  mazda- 
kitischen Lehren  mit  kommunistischer  und  huma- 
nitärer Tendenz,  besonders  die  Lehren  über  die 
Gemeinschaft  der  Güter  und  Frauen,  die  während 
einer  kurzen  Zeit  angewandt  wurden.  Mit  einem 
gnostischen  und  religiösen  Charakter  der  Sekte  ver- 
tragen sich  sehr  wohl  die  asketischen  Vorschriften 
(Verbot,  Tiere  zu  töten  und  deren  Fleisch  zu 
geniessen  usw.),  die  mit  den  kommunistischen 
Vorschriften  die  wesentlichen  Elemente  des  W'eges 
sein  würden,  um  zur  Gnosis  und  zur  Befreiung 
zu  gelangen. 

Das  Bestehen  eines  asketischen  Weges  (wie  im 
Manichäismus)  ist  wahrscheinlich.  Das  Volk  hat 
sich    natürlich    dieser    Prinzipien    bemächtigt    und 


gewaltsam  versucht,  sie  in  weitem  Masse  anzu- 
wenden ;  es  ist  so  zu  Ausschreitungen  gekommen, 
die  wenigstens  anfangs  wohl  weit  von  der  Absicht 
des  Reformators  und  seiner  besten  Anhänger  ent- 
fernt waren.  Daraus  erklärt  es  sich  auch,  warum 
der  religiöse  Charakter  der  Sekte  vergessen  wurde, 
die  P^rinnerung  an  die  sozialen  Vorschriften  aber 
lebendiger  geblieben  ist.  Ob  der  Gesetzgeber  und 
die  Führer  sich  auch  den  Ausschreitungen  hinge- 
geben haben,  deren  die  Quellen  sie  beschuldigen, 
kann  man  nicht  sagen ;  wohl  weiss  man,  dass 
sehr  oft  der  anfänglich  gute  Glaube  der  Reforma- 
toren durch  die  Berührung  mit  der  Wirklichkeit 
getrübt  wurde. 

Man  muss  natürlich  den  gesamten  Vorschriften 
einen  mehr  praktischen  W^ert  beilegen,  wenn  man 
den  Mazdakismus  als  eine  puritanische  Reform  be- 
trachtet, die  in  der  Sphäre  der  Mazda-Religion 
ohne  selbständigen  religiösen  Charakter  bleibt. 

Zeitgenössische  Quellen  erzählen  uns  auch  von 
einem  von  den  Mazdakiten  erwählten  Bischof,  nach 
Malalas  Indarazar  genannt  (was  Nöldeke  mit  dem  Peh- 
levi-Wort  Andarzgar  ^  „Katgeber"  in  Verbindung 
bringt;  vgl.  den  Ispasagh  oder  episkopos  der  Ma- 
nichäer), der  am  Tage  des  Blutbades  mit  den  anderen 
Mazdakiten  getötet  wurde.  Nach  Christensen  könnte 
man  ihn  mit   Mazdak   identifizieren. 

Während  der  Verfolgung  nach  dem  Blutbade 
müssen  alle  mazdakitischen  Bücher  vernichtet  wor- 
den sein.  Das  persische  W^erk  des  VII.  Jahrb.,  das 
Dabistän-i  Madhähib^  erwähnt  ein  Buch  Disnäd^ 
das  man  allgemein  als  eine  Fälschung  betrachtet; 
alle  Nachrichten,  die  aus  diesem  Buche  stammen 
sollen,  sind  al-Shahrastäni  und  anderen  Quellen 
entlehnt,  wie  übrigens  auch  die  anderen  Teile  des 
Werkes.  Das  Buch  Mazdak,  das  sich  einer 
grossen  Beliebtheit  erfreute,  von  Ibn  al-Mukafifa' 
ins  Arabische  übersetzt  und  von  Äbän  b.  'Abd 
al-Hamid  al-LähikI  in  arabische  Verse  gegossen 
wurde,  war  ein  Unterhaltungsbuch,  aber  kein  reli- 
giöses Werk  (vgl.  oben). 

Geschichte  der  mazdakitischen  Bewe- 
gung unter  dem  Könige  Kawädh.  —  Das 
Blutbad.  Wir  wissen  sehr  wenig  über  die  Persön- 
lichkeit Mazdak's  (auch  Mazdak  geschrieben).  Sein 
Vater  hiess  Bämdädh  (persischer  Name  wie  Maz- 
dak). Er  stammte  nach  Tabarl  aus  einer  Stadt 
*J,iAl.3!,  die  Christensen  mit  Mädharäyä  identifi- 
zieren möchte;  auch  Istakhr  und  TabrTz  werden 
als  Geburtsstätten  des  Reformators  genannt.  Nach 
einigen  Quellen  sei  er  zoroastrischer  Priester  (f^Iö- 
badli)  gewesen:  al-Birüni  (der  bisweilen  einer  roman- 
haften Überlieferung  folgt)  nennt  ihn  Möbadhän 
MdbaM.  Die  Einzelheiten  seiner  Predigt  sind 
nicht  mehr  bekannt;  aber  sicher  ist  es,  dass  er 
die  Lehre  seines  Vorläufers  Zarädusht  von  Pasä, 
der  zwei  Jahrhunderte  vor  ihm  gelebt  hat,  lehrte 
und  verbreitete.  Jedenfalls  hat  die  stark  erschütterte 
Lage  Persiens  nach  den  Siegen  der  Hephtaliten 
die  Ausbreitung  der  revolutionären  Lehre  begün- 
stigt ;  jedoch  ist  es  schwer  zu  ergründen,  warum 
der  König  (der  488  die  Regierung  antrat)  sich  zu 
dem  neuen  Glauben  bekehrte  (diese  Frage  hat  die 
Alten  sehr  bewegt)  und  wie  er  mit  Mazdak  in 
Verbindung  trat. 

Die  Notwendigkeit,  die  lästige  Macht  des  Adels 
und  der  hohen  Geistlichkeit  zu  brechen,  mag  den 
König  bestimmt  haben,  sich  für  seine  Zwecke  einer 
Sekte  zu  bedienen,  die  darauf  hinausging,  die  Vor- 
rechte dieser  Klassen  zu  vernichten.  Nöldeke,  der 
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Kawädh  als  einen  Mann  mit  starkem  Willen  be- 
urteilt, schreibt  ihm  diesen  Plan  zu;  Christensen, 
der  diese  Vermutung  sich  zu  eigen  machte,  sieht 
jetzt  in  Andeutungen  einiger  Quellen  den  Beweis 
für  die  Aufrichtigkeit  des  Kawädh  (dem,  wie  er 
sagt,  die  zeitgenössischen  Quellen  keinen  „machia- 
vellischen  (rharakter"  zuschreiben);  Kawäd.h  wSre 
vor  allem  durch  religiöse  Beweggründe  getrieben 
und  durch  den  religiösen  Inhalt  der  neuen  Lehre 
verführt  worden,  wobei  er  gern  die  politischen 
Vorteile  wahrnahm,  welche  die  Sekte  ihm  zu 
bieten  schien.  Auf  jeden  Fall  ist  es  klar,  dass  er 
in  seinen  Kriegen  nicht  durch  humanitäre  \'orur- 
teile  zurückgehalten  wurde,  ol)gleich  eine  arabische 
Quelle  feindlicher  Tendenz  angibt,  dass  der  König 
als  Zaiid'tk  es  scheute,  Blut  zu  vergiessen.  Chri- 
stensen liebt  es,  Kawädh's  Stellung  zur  mazdaki- 
tischen  Moral  mit  der  Konstantin's  zur  christlichen 
Lehre  zu  vergleichen.  Übrigens  ist  ein  Urteil  über 
Kawädh  sehr  schwer  infolge  der  verschiedenen  Ten- 
denzen der  Quellen  und  infolge  der  Überlieferung 
aus  der  Zeit  Khusraw's,  die  im  allgemeinen  die 
Gestalt  Anüsharwän's  auf  Kosten  der  anderen  zu 
vergvösseren  trachtet.  In  den  höheren  Klassen  gab 
es  zahlreiche  Übertritte.  Die  Rekehrung  des  Volkes 
wurde  durch  dessen  armselige  Lage  erleichtert, 
natürlich  auch  durch  die  Natur  solcher  Lehren,  die 
zu  jeder  Zeit  die  Massen  aufgewiegelt  haben.  So 
wurde  der  Mazdakismus  eine  bemerkenswerte  Kraft, 
die  in  das  Räderwerk  des  Staates  eingriff.  Die  Gunst 
des  Königs  fand  ihren  praktischen  Ausdruck  in 
Massnahmen,  die  die  zeitgenössischen  Quellen  an- 
deuten; jedoch  wissen  wir  nicht,  wie  weil  sie  das 
mazdakitische  Ideal  verwirklichten,  sei  es  hinsicht- 
lich der  Frauengemeinschaft  (handelt  es  sich  viel- 
leicht nur  um  eine  Ausdehnung  schon  bestehender 
Vorschriften  des  säsänidischen  Rechts  :),  sei  es 
hinsichtlich  der  Gütergemeinschaft  (nur  Abgaben 
der  Reichen?).  Aber  eines  ist  gewiss,  Khusraw 
musste  am  Anfang  seiner  Regierung  w  ichtige  Mass- 
nahmen ergreifen,  um  dem  Unglück  zu  steuern, 
das  Eigentum  und  Familie  bedrohte ;  aber  solche 
Missbräuche  waren  nicht  die  direkte  Folge  der  von 
Kawädh  getroffenen  gesetzlichen  Massnahmen,  son- 
dern die  Folge  der  gewaltsamen  Einführung  des 
Kommunismus,  wie  er  später  zu  Tage   trat. 

Die  mazdakitenfreundliche  Politik  des  Königs 
und  die  stets  wachsende  Macht  der  Sekte  riefen 
eine  Palastrevolution  hervor;  Kawädh  wurde  ent- 
thront und  gefangengesetzt.  Sein  Bruder  I^ämäsp 
wurde  an  seiner  Stelle  gewählt.  Kawädh  gelang  es 
zu  entkommen,  zu  den  Hephtaliten  zu  flüchten  und 
mit  ihrer  Hilfe  sein  Königreich  wiederzuerlangen 
(498  oder  499).  Inzwischen  halte  sich  die  Sekte 
trotz  des  Sturzes  des  Königs  mehr  und  mehr  aus- 
gebreitet, und  ihre  Macht  war  beunruhigend.  Das 
Volk,  von  Anführern  getrieben  und  mehr  auf  die 
praktischen  Vorteile  als  auf  die  religiösen  Dinge 
der  Reform  eingestellt,  ergab  sich  natürlich  aller- 
hand .'\usschreitungen,  und  Unruhen  brachen  aus. 
Das  Eigentum  der  Adeligen  wurde  geplündert,  die 
Frauen  weggeschlei)pt,  was  mit  dem  Abscheu  vor 
den  kommunistischen  Ideen  die  heftigen  Worte  der 
zeitgenössischen  und  arabisch-persischen  Q)ucllen 
gegen  die  .Sekte  erklärt.  All  dieses  musste  den 
K(>nig  bei  seiner  Rückkehr  er.schrecken.  Nachdem 
er  sich  schon  an  seinen  Ilauptfeinden  unmitteli)ar 
nach  seiner  Wiedereinsetzung  gerächt  hatte,  brauchte 
er  jetzt  ein  gutes  Einvemehmen  mit  der  Mehrheit 
des  Adels  und  der  Geistlichkeit,  um  den  Krieg  mit 
dem    byzantinischen  Reich  aufnehmen  zu  können. 


Der  Prinz  Khusraw  sah  sich  ausserdem  in  seinen 
Rechten  auf  die  Nachfolge  durch  die  Umtriebe  der 
Sekte  bedroht,  die  infolge  ihres  Einflusses  daran 
arbeitete,  die  Wahl  des  ältesten  Sohnes  des  Kawädh, 
des  Padhashkhwär-Shäh  (Phthasuarsan),  zu  sichern. 
Man  erzählt  auch  (gerade  in  den  Quellen  der  vier- 
ten Überlieferung;  vgl.  oben),  dass  Khusraw  mit 
Ungeduld  darauf  wartete,  sich  an  Mazdak  zu  rächen, 
da  dieser  erst  verzichtete,  die  Mutter  Khusraw's  (ihm 
von  Kawädh  nach  den  Grundsätzen  der  Sekte  ange- 
boten) zur  Frau  zu  nehmen,  nachdem  sich  der  Prinz 
vor  ihm  gedemütigt  hatte.  Khusraw.  der  schon  seine 
hervorragenden  politischen  Eigenschaften  bewiesen 
hatte,  wusste  seinen  Vater  zu  beeinllussen  und 
überredete  ihn,  Mazdak  mit  seinen  Anhängern 
niedermetzeln  zu  lassen,  indem  er  sie  insgesamt 
an  den  Hof  berief  unter  dem  Vorwand  eines 
theologischen  Disputes  (oder  nach  einem  anderen 
Bericht,  zur  öffentlichen  Proklamierung  der  Thron- 
folge des  Padhashkhwär-Shäh).  Das  Blutbad  fand 
528  oder  Anfang  529  statt.  Die  arabischen  Schrift- 
steller legen  es  zu  Unrecht  in  den  Anfang  der 
Regierung  Khusraw's.  Diese  „Heldentat"  brachte 
diesem  den  Titel  Anüsharwän  ein.  Man  kann  die 
Zahl  der  Getöteten  nicht  bestimmen.  Kawädh  starb 
531;  Khusraw  ergriff  Sondermassnahmen  zur  Wie- 
derherstellung der  Ordnung  in  den  Eigentumsver- 
hältnissen und  der  durch  den  Kommunismus  ge- 
störten sozialen  Organisation.  Die  überlebenden 
Mazdakiten  wurden  hartnäckig  verfolgt,  ihre  Schrif- 
ten verbrannt. 

Der  Mazdakismus  nach  dem  Blutbad. 
Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  der  Mazdakismus 
mit  der  Verfolgung  verschwand;  vielleicht  sind 
die  Überlebenden  in  die  Berge  geflüchtet,  in  ver- 
schiedene Gegenden  Persiens,  wo  wir  später  Sekten 
(z.B.  die  Khurraimyd)  finden,  welche  die  musli- 
mischen Schriftsteller  ohne  Zaudern  mit  den  Maz- 
dakiten in  Verbindung  bringen.  Nizäm  al-Mulk,  der 
in  seinem  Handbuch  der  Staatskunst  der  Kenntnis 
der  Sekten  soviel  politische  Bedeutung  zuschreibt, 
ist  sich  darüber  im  Klaren.  Nach  Ansicht  von 
Orientalisten  könnte  man  bei  den  Bätiniden  und 
Ismä'iliten  mazdakitische  Elemente  wiederfinden. 
Aber  die  ganze  Frage  nach  den  Beziehungen  die- 
ser Sekten  (deren  Kenntnis  sehr  oft  ungenügend 
ist)  zu  den  alten  persischen  religiösen  Formen 
muss  nach  den  Fortschritten  in  der  Erforschung 
der  Gnosis  und  des  Synkretismus  in  Iran  von 
Grund  auf  nachgeprüft  werden  ;  sie  kann  hier 
nicht    behandelt    werden.   Siehe  isM.X'^ii.iYA,  kiiur- 

RAMIYA,  MUHAIYIDA,  MUHAMMIRA,  MUKANNA',  RÄ- 
WANDIYA,    SINBÄD    U.  a. 

Litteratur:  Th.  Nöldeke,  Geschichte  der 
Perser  und  der  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden^ 
Leiden  1879,  S.  455 — 67  (grundlegend);  vgl. 
auch  seine  populäre  Darstellung  in  Deutsche 
Rundschau^  1879,  S.  284  ff.;  E.  G.  Browne,  A 
I.iterary  History  of  Persia,  Cambridge  1900  u. 
1928,  Bd.  I ;  O.  G.  V.  Wesendonk,  Die  Mazdakiten, 
in  N  O^  VI,  35 — 41;  ders.,  Die  Peligiofi  der 
Drusen^  in  N  O^  VII,  85-8,  127-30;  A.  Chri- 
stensen, Le  regne  du  roi  KawädJi  I  et  le  covi- 
inunisme  mazdakite,  in  Det  A'g/.  Danske  Vi- 
dcnskabernes  Selskab^  Hist.-filol.  Meddelelser,  IX, 
6,  Kopenhagen   1925  (sehr  wichtig). 

(Michelangelo  Guini) 

MAZHAR,  MiRZÄ  DjANLUÄNÄN,  Urdu-Dichter 

und   l)c  deutender  Süfi  türkischer  Abstammung, 

geboren    im  Jahre    im   (1699)  oder    11 13   (1701) 

in   Kälabägh,  Mälwah.  Sein  Vater  Mirzä  Djän  war 
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ein  Offizier  des  Awrangzeb,  der  V)ei  der  Nach- 
richt von  seiner  Geburt  sprach :  „Sein  Vater  war 
Mirzä  Djän,  und  sein  Sohn  soll  danach  Djän- 
djänän  f(cnannt  werden!"  Obgleich  sein  Vater  ihn 
später  Shams  al-Din  nannte,  ist  er  dennoch  unter 
dem  Namen  bekannt,  den  der  Kaiser  für  ihn  er- 
wählt hatte.  Er  wurde  durch  Saiyid  Mir  Muhammed 
Badä'iini  in  den  Nakshaljandi-Orden  und  durch 
Muhammed  'Äbid  Sumämi  in  den  Kädiri-Orden 
aufj^cnommen.  Er  starb  in  Üihli  am  10.  Muharram 
I195  (6.  Jan.  1780)  durch  den  Pistolenschuss  eines 
fanatischen  Shi'^iten.  Seine  Wographie  sowie  An- 
gaben über  seine  Schüler  wurden  von  Muhammed 
Na'im  Allah  Bahrä'idji  in  der  Bishäräl  Mazharlya 
geschrieben. 

Litteratur:  Shifta,  Guishan  Blkhär^  Fol. 
142b — 143a;  Äzäd,  Äb-i  Hayät^  Labore  1913, 
S.  137 — 48;  Karmi  al-Din,  Tii'rikih-i  Shu'-arTi' -i 
Urdü^  Dilhi  1848.  S.  105  —  7;  Hadaik  al-Ha- 
naflya,  Lucknow  1891,  S.  453;  Sprenger,  0//ö'(? 
Catalogue^  S.  488;  Garcin  de  Tassy,  Litt.  Hind.^ 
II,    297;    Rieu,    Cat.    Persian    Mss.    Br.    AIus.^ 

I,    363a.  (M.    HiDAYET    HoSAIN) 

MÄZIN,  Name. mehrerer  arabischer 
StSmme,  die  man  in  allen  grossen  ethnischen 
Gruppen  der  Halbinsel  vertreten  findet;  dies  geht 
in  typischer  Weise  aus  der  im  Agkän'i^  VIII,  141 
(==  Väkut,  Irshäd^  II,  382 — 83)  wiedergegebenen 
Anekdote  hervor,  nach  welcher  der  Khalife  al- 
Wäthik  den  Grammatiker  Abu  'L'thmän  al-Mäzini 
bei  seinem  Besuch  gefragt  haben  soll,  welchen 
Mäzin  er  angehöre,  den  Mäzin  der  Tamim,  denen 
der  Kais,  der  Rabi'a  oder  etwa  denen  des  Yemen. 
Die  ersten  sind  die  Mäzin  b.  Mälik  b.  "^Amr 
b.  Tamim  (Wüstenfeld,  Geiical.  Tabellen^  L  12); 
die  zweiten,  die  Mäzin  b.  Mansür  (D  10) 
oder  die  Mäzin  b.  Fazära(H  13);  die  dritten, 
die  Mäzin  b.  Shaibän  b.  Dhuhl  (C  19);  die 
letzteren,  die  Mäzin  b.  al-Nadjdjär,  ein  Un- 
terstamm der  ansärischen  Khazradj  (19,  24).  Aber 
neben  diesen  tragen  zahlreiche  Stämme  und  Un- 
terstämme diesen  Namen;  die  Djamharat  al-Aitsäb 
von  Ihn  al-Kalbi  zählt  deren  nicht  weniger  als 
70  auf,  unter  denen  die  bekanntesten  sind:  Mä- 
zin b.  Sa'd  b.  Daliba  (Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al- 
Md'ärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  36 ;  genauer  nach  der 
Djamhara^  Hs.  Br.  Mus,  Add.  23  297,  Fol.  Wi,^: 
Mäzin  b.  'Abdmanät  b.  Bakr  b.  Sa'^d  b.  Dabba; 
fehlt  in  den  l^abellcri);  Mäzin  b.  Sa'sa'^a  b. 
Mu'^äwiya  b.  Bakr  b.  Hawäzin  (Ibn  Kutaiba, 
S.  42;  Tabellen^  H  14);  Mäzin  b.  Raith  b. 
Ghatafän  (II  10);  Mäzin  b.  Rabi'^a  b.  Zu- 
b  a  i  d  oder  Mäzin  Madhhidj  (7,  18);  Mäzin 
b.  al-Azd  (11,  11).  Die  grosse  Menge  der  Mä- 
zin genannten  Stämme  und  ihre  Verteilung  über 
die  ganze  arabische  Halbinsel  macht  die  Hypo- 
these unmöglich,  dass  es  sich  um  einen  einzigen 
Stamm  handle,  der  sich  zerstückelt  hätte,  und  man 
ist  versucht  zu  glauben,  dass  der  Name  Mäzin 
mehr  ein  Gattungsname  als  ein  Eigenname  ist; 
da  das  Zeitwort  inazana  „sich  entfernen"  bedeutet, 
könnte  man  denken,  Mäzin  hiesse  ursprünglich 
„die  Ausgewanderten"  und  bezöge  sich  allgemein 
auf  jede  ethnische  Gruppe,  die  sich  von  ihrem 
Stamme  getrennt  und  in  einen  fremden  Stamm 
Aufnahme  gefunden  hätte.  Diese  Etymologie  hat 
natürlich  wie  bei  fast  allen  Namen  arabischer 
Stämme  nur  hypothetischen   Wert. 

Unsere  Quellen  liefern  uns  eine  Reihe  geogra- 
phischer und  historischer  Mitteilungen  über  meh- 
rere Stämme,  die  den  Namen  Mäzin  tragen ;  aber 


I  im  allgemeinen  sind  sie  sehr  mager;  keiner  diesei 
Stämme  hat  eine  Bedeutung  erlangt,  die  sie  selb- 
ständig machte  gegenüber  der  Gruppe,  der  sie 
angehörten.  Man  kennt  einige  Einzelheiten  über 
die  Mäzin  b.  al-Nadjdjär,  eine  ziemlich  be- 
deutende Gruppe  der  medinischen  Khazradj  (über 
ihre  Rolle  zu  Anfang  des  Islam  siehe  Caetani, 
Annali  delP  Isläin^  Register  zu  Bd.  I— II),  ebenso 
über  die  Mäzin  b.  Fazära,  die  als  Mitglieder 
des  Dhubyän-Stammes  am  Kriege  zwischen  Dähis 
und  al-Ghabrä'  (s.  DHUBYÄN  und  Aghänt^  XVI, 
27)  teilnahmen;  gegen  sie  wandte  sich  die  heftige 
Satire  des  Dichters  Ibn  Maiyäda  am  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts,  der  sell)st  Dhubyänite  war 
{Aghänl^  II,  90,  102).  Über  die  Mäzin  b.  Shai- 
bän b.  Dhuhl,  denen  der  Grammatiker  Abu 
'Uthmän  angehörte,  wissen  wir  durch  die  am  An- 
fang dieses  Artikels  angeführte  Anekdote,  dass  in 
ihrem  Dialekte  das  m  (als  Anfangsbuchstabe?)  wie 
b  ausgesprochen  wurde  (basmuka  anstatt  nia'  siniika 
„wie  ist  dein  Name"),  eine  Eigentümlichkeit,  die 
anscheinend  für  den  Dialekt  der  anderen  Rabi'^a 
nicht  gilt.  Endlich  die  Mäzin  b.  al-Azd,  welche 
die  genealogische  Überlieferung  nach  Norden  aus- 
wandern lasst,  änderten  ihren  Namen  in  Ghassän, 
unter  dem  sie  berühmt  wurden. 

Nur  über  die  Mäzin  b.  Mälik  b.  SVmr  b. 
Tamim  besitzt  man  einigermassen  ausreichende 
Mitteilungen.  Die  mythologische  Eegende,  die  sich 
mit  vielen  ungewöhnlichen  Einzelheiten  um  die 
Söhne  Tamims  entwickelt  hatte ,  schreibt  Mäzin 
in  der  Erzählung  über  den  Kampf  seines  Onkels 
"■Abdshams  b.  SaM  b.  Zaidmanät  b.  Tamim  gegen 
al-'^Anbar  b.  '^Amr  b.  Tamim  (s.  al-Mufassal  b. 
Salama,  al-Fäkhir^  ed.  Storey,  S.  233  und  die  in 
der  Note  angeführten  Belege)  eine  Rolle  zu.  Der 
Stamm  Mäzin  verliess  durchaus  nicht  die  grosse 
'Amr  b.  Tamim-Gruppe,  der  er  angehörte,  und 
bewohnte  mit  ihm  die  Gegenden  im  äussersten 
Nordwesten  des  Nadjd ;  sein  Zentrum  war  die  Um- 
gebung des  Brunnens  Safari  bei  Dhu  Kär  {N'nkä'id, 
ed.  Bevan,  S.  48,  Anm.  zu  Zeile  17;  YäkQt,  III, 
95;  Bekri,  S.  724,  i,  787  f.);  ihre  Hauptunter- 
abteilungen waren  die  Banü  Hurküs,  Khuzä^i,  Ri- 
zäm,  Anmär,  Zabina,  Uthätha,  Raglan.  Während 
der  Djähiliya  folgten  die  Mäzin  ihrem  Mutterstamm, 
und  man  findet  sie  in  dessen  Kriege  verwickelt; 
abwechselnd  mit  den  anderen  Tamim-Stämmen 
bekleideten  sie  das  Amt  eines  Häkiin  auf  dem 
Markte  zu  '^Ukäz  {Naka^id^  S  438).  Beim  Auf- 
kommen des  Islam  war  Mukhärik  b.  Shihäb,  der 
auch  als  Dichter  bekannt  ist,  ihr  Führer  (siehe  be- 
sonders al-Djähiz,  Bayän^  II,  17 1;  al-KälT,  A/iiäli, 
III,  50;  Ibn  Hadjar,  Isäba^  Kairo  1325,  VI,  156). 
Ohne  eifrige  Anhänger  der  neuen  Religion  zu 
sein,  nahmen  sie  keineswegs  mit  den  andern  Ta- 
mim-Stämmen an  der  Ridda  teil  (ll  d.  H.)  und 
vertrieben  selbst  die  Boten  der  Prophetin  Sadjäh 
und  nahmen  einen  derselben,  den  Taghlibiten  al- 
Hudhail  b.  "^Imrän,  gefangen.  Dieser  wartete  mit 
seiner  Rache  bis  zu  den  unruhigen  Zeiten  nach 
der  Ermordung  des  KhaUfen  'Uthmän  (35  =^  656) 
und  verwüstete  das  Gebiet  Safari;  aber  die  Mäzin 
griffen  ihn  an,  töteten  ihn  und  warfen  seine  Leiche 
in  den  Brunnen  (Tabarl,  I,  191 1,  1915;  vgl. 
AghTin'i^  XIX,  145  f.,  übers,  bei  Caetani,  Annali 
dclV  Islam,  X,  552  f.;  an  der  letztgenannten 
Stelle  scheint  der  Zug  gegen  Safari  unabhängig 
von   den  Ereignissen  der  Ridda  zu  sein). 

Später  Hessen  sich  die  Mäzin  in  grosser  Zahl, 
ebenso    wie    der    Rest    der    Tamim,    in    Khuräsän 
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nieder  und  nahmen  teil  an  der  Eroberung  Zentral- 
Asiens.  Folgende  Mäziniten  zeichneten  sich  dabei 
aus:  Shihäb  b.  Mukhärik,  ein  Sohn  des  schon 
genannten  Führers  (j'aban,  I,  2569,  2707);  Hiläl 
b.  al-Ah\vaz.  der  im  Jahre  102  (720)  die  Familien- 
mitglieder des  Vazid  b.  ai-Muhallab  nach  dessen 
Niederlage  tötete  (Tabari,  11,  1912 — 13);  'Umair 
b.  Sinän,  der  den  persischen  Führer  Rutbd  tötete 
(Ibn  al-Kalbi,  A'asab  al-K'hail^  S.  30,  Anm.  zu 
Zeile  3-4).  Man  findet  auch  viele  Banü  Mäzin  unter 
den  A'un'7VtiJ  des  'abbäsidischen  Heeres  zur  Zeit 
der  Erhebung  gegen  die  ümaiyaden.  Aber  eine 
nicht  geringere  Zahl  vergrösserte  die  Reihen  der 
Khäridiiten  ;  der  sehr  gefürchtete  Führer  der  Az- 
rakiten,  Katari  b.  al-Fudjä^a,  gehörte  dem  Mäziniten- 
Klan  Käbiya  b.   Hurküs  an. 

Von  der  ansehnlichen  Zahl  der  Dichter,  deren 
die  Tämim  sich  rühmen  konnten,  gehörten  wenige 
den  Mäzin  an.  Wir  nennen  Ililäl  b.  al-As'ar  aus 
der  Omaiyaden-Zeit  (A^/uu/i,  II,  186);  Mälik  b. 
al-Raib,  Räuber-Dichter  der  Zeit  al-Hadjdjädj's 
(^Aghäm,  XIX,  162 — 69;  Ibn  Kulaiba,  al-Shi'^r 
wa  '/-Shu'^arä''^  ed.  de  Goeje,  S.  205 — 7  usw.); 
Zuhair  b.  ^'rwa  al-Sakb  (Ag/iä/ii,  XIX,  156:  die 
wenigen,  aber  oft  zitierten  Verse,  die  man  von 
ihm  hat,  gehen  auch  unter  dem  Namen  seines 
Vaters  'L'rwa  b.  Djalham  und  selbst  unter  dem 
Namen  "^Abd  al-Rahmän  b.  Hassan  b.  Thäbit's ; 
vgl.  Miifaddaltyät^  ed.  Lyall,  S.  249,  Anm.  j). 
Endlich  haben  die  Mäzin  der  arabischen  Philolo- 
gie zwei  der  berühmtesten  Meister  geschenkt : 
Abu  'Amr  b.  al-^Alä'  (gest.  154)  und  al-Nadr  b. 
Shumail,  dessen  Genealogie  in  den  Tabellen  von 
\Yüstenfeld  unter  L  zu  finden  ist. 

Li  i  t  e  r  a  tur  :  Wüstenfeld,  JRegister  z.  d. 
geneal.  Tabellen^  S.  291  ;  Ibn  Kutaiba,  K.  al- 
Ma'-ärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  36-42;  Ihn  Duraid, 
K.  al-Ishtikäk,  ed.  Wüstenfeld.  S.  124-26,  17 1, 
211,  258:  Ibn  al-Kalbi,  Djamharat  al-Ansäb^ 
Hs.  Brit.  Mus.,  Add.  23297,  Fol.  90V— 921-, 
und  passiiii.  (G.   Levi   Della  Vida) 

MAZYADITEN,  muhamm  edanische  Dy- 
nastie in  al-Hilla.  Die  Banü  Mazyad  gehörten 
zum  Stamme  Asad  und  wohnten  westlich  vom 
Tigris,  von  Küfa  bis  Hit.  Im  Südosten,  an  der 
Grenze  von  Khüzistän,  hatten  die  Banü  Dubais 
sich  niedergelassen.    Da  Abu   '1-Ghanä'im   Muham- 


11).  Abu  '1-Ghanä'im  floh  zu  seinem  Bruder  Abu 
'1-Hasan  'Ali;  dieser  zog  mit  einem  Heere  gegen 
die  Banü  Dubais,  wurde  aber  geschlagen,  und 
Abu  "l-Ghanä  im  blieb  in  der  Schlacht.  Im  Jahre 
403  (1012— 13)  wurde  'Ali  von  dem  Büyiden  Sul- 
tan al-Dawla  als  Emir  anerkannt.  Im  Muharram 
405  (Juli  10 14)  unternahm  er  eine  Expedition 
gegen  die  Banü  Dubais,  um  sich  wegen  der  erlit- 
tenen Niederlage  zu  rächen,  und  tötete  Hassan 
und  Nabhän,  die  Söhne  des  Dubais,  wurde  aber 
schon  im  Djumädä  I.  desselben  Jahres  (Oktober/ 
November  1014)  von  ihrem  Bruder  Mudar  ver- 
trieben. Nach  dem  Tode  'Ali's  im  Dhu  '1-KaMa  408 
(März/ April  1018)  folgte  sein  Sohn  Dubais  ihm 
nach.  Mit  Hilfe  der  türkischen  Söldner  in  Bagh- 
däd  versuchte  dessen  Bruder  al-Mukallad  die  Herr- 
schaft an  sich  zu  reissen  ;  die  Ordnung  wurde  aber 
bald  wiederhergestellt,  und  al-Mukallad  begab  sich 
nach  al-Mawsil  zu  den  'Ukailiden.  Nach  einigen 
Jahren  wurde  Dubais  in  Krieg  mit  Karwäsh  b.  al- 
Mukallad  [s.  d.]  verwickelt.  Dazu  kamen  noch 
innere  Streitigkeiten.  Im  Kampfe  zwischen  den 
beiden  Büyiden  Abu  Kälidjär  und  Djaläl  al-Dawla 
wurde  ersterer  von  Dubais,  letzterer  von  al-Mu- 
kallad unterstützt.  Nach  der  Niederlage  Abu  Käli- 
djär's  im  Jahre  421  (1030)  fiel  al-Mukallad  im 
Verein  mit  den  Banü  Khafadja  und  den  Truppen 
Djaläl  al-Dawla's  in  das  Gebiet  seines  Bruders 
ein ;  Dubais  musste  fliehen,  und  das  Land  wurde 
verheert.  Es  kam  jedoch  bald  ein  Friede  zustande; 
Dubais  durfte  sein  Gebiet  behalten,  musste  aber 
Djaläl  al-Dawla  eine  bedeutende  Summe  zahlen. 
Der  dritte  Bruder,  Thäbit,  verband  sich  mit  al- 
Basäsiri,  dem  militärischen  Befehlshaber  von  Bagh- 
däd  [s.d.],  und  im  Jahre  424  (1032—33)  zogen  sie 
gegen  Dubais.  Dieser  schickte  ihnen  ein  Heer 
entgegen  ;  seine  Truppen  wurden  aber  geschlagen, 
und  Dubais  selbst  musste  die  Flucht  ergreifen. 
Nachdem  er  Verstärkungen  erhalten  hatte,  rückte 
er  gegen  Thäbit  heran;  bei  Djardjaräyä  kam  es 
zum  Treffen,  und  nach  einer  blutigen  Schlacht 
musste  Dubais  einen  Teil  seiner  Besitzungen  ab- 
treten, während  al-Basäsiri,  der  zu  spät  kam,  um 
den  Kampf  mitmachen  zu  können,  nach  Baghdäd 
zurückkehrte.  Im  Radjab  446  (Oktober/November 
1054)  fielen  die  Banü  Khafadja  ins  Land  ein, 
wurden  aber  mit  Hilfe  al-Basäsiri's  bald  vertrieben. 


Stammtafel    der    Mazyaditen: 
Mazyad   al-Asadi 


Hammad 


I.  =Ali  1. 


Muhammed 


al-Mukallad 


2.  Dubais  I. 


Thäbit  al-Hasan 


3.  Mansur 
4.  Sadaka  I. 


1;.   Dubais   II. 


IIa 


I 

Mansur 


6.   Sadaka  II.  7.   Muhammed  8.  'Ali  II. 


med  b.  Mazyad,  der  mit  den  Banü  Dubais  ver- 
schwägert war,  einen  ihrer  Häuptlinge,  mit  dem 
er  sich  entzweit  hatte,  erschlug,  brach  ein  Krieg 
zwischen    den  beiden  Stämmen  aus  (401  =  loio- 


Nach  ein  paar  Jahren  brach  ein  Krieg  zwischen 
letzterem,  mit  dem  auch  Dubais  sich  verband, 
und  dem  Seldjukensultän  Toghrll  Beg  und  dessen 
Anhänger    Kuraish    b.    Badrän    [s.  d.]  aus.   Dubais 
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starb  im  Shawwäl  474  (März/April  1082)  im  Alter 
von  achtzig  Jahren.  Sein  Sohn  Mansür  folgte  ihm 
nach,  starb  aber  schon  im  Kabi*^  I.  479  (Juni/Juli 
1086).  Unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger  Sadaka 
[s.  d.]  wurde  die  Macht  der  Mazyaditen  fast  über 
den  ganzen  'Irak  ausgedehnt.  Zu  Anfang  war  er  ein 
eifriger  Anhanger  Harkiyäruk's  [s.  d.];  im  Jahre 
494  (iioo-i)  schwenkte  er  aber  zu  dessen  Bru- 
der Muhammed  ab.  Die  Städte  Hit,  Wäsit,  Basra 
und  Taknt  fielen  nacheinander  in  seine  Hände,  da 
aber  der  von  Sadaka  in  Basra  ernannte  Präfekl 
sich  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen  zeigte,  zog 
Muhammed  die  Überherrschaft  über  diese  Stadt  an 
sich  und  setzte  einen  neuen  Prafekten  daselbst  ein. 
Unter  der  Regierung  Sadaka's  wurde  auch  die 
Hauptstadt  al-Djämi'^ain  vergrössert  und  befestigt 
und  erhielt  den  Namen  al-Hilla  (495  =  1101-2). 
Seine  immer  zunehmende  Macht  schien  jedoch  Mu- 
hammed etwas  gefährlich,  und  nach  langen  Unter- 
handlungen kam  es  schliesslich  zum  offenen  Bruch 
zwischen  beiden.  Im  Radjab  501  (Februar/März 
1108)  brach  Muhammed  selbst  von  Baghdad  auf  und 
zog  gegen  .Sadaka.  Ein  Teil  der  mit  diesem  verbün- 
deten Araber  floh,  und  Sadaka  blieb  in  der  Schlacht. 
Sein  Sohn  Dubais  wurde  gefangen  genommen,  wäh- 
rend dessen  beide  Brüder  sich  durch  die  Flucht 
retteten ;  er  durfte  erst  nach  dem  Tode  Mu- 
hammed's  in  die  Heimat  zurückkehren  (511  = 
II 18).  Im  Jahre  529  (1135)  wurde  er  meuchel- 
mörderisch erschlagen  [s.  im  übrigen  den  Art. 
DUHAis],  und  es  folgte  ihm  sein  Sohn  Sadaka  nach. 
Im  Kampfe  zwischen  dem  Sultan  Mas'üd  und  des- 
sen Neffen  Däwiid  erklärte  sich  Sadaka  für  erste- 
ren.  Nach  dem  Siege  Mas'üd's  gingen  die  Truppen 
auf  Beute  aus,  wobei  einige  Emire,  unter  ihnen 
auch  Sadaka,  von  dem  Feinde  gefangen  genommen 
und  sofort  getötet  wurden  (532  =;  1137-38).  Dann 
wurde  der  Bruder  .Sadaka's  Muhammed  als  Herr 
von  al-Hilla  anerkannt.  Im  Jahre  540  (1145—46) 
begab  sich  aber  der  dritte  Bruder,  "^All,  nach  al- 
Hilla,  weil  er  sich  vor  dem  Sultan  fürchtete,  und 
vertrieb  Muhammed.  Nachdem  er  sich  der  Stadt 
bemächtigt  hatte,  schlug  er  die  Truppen  des  Sul- 
tans zurück,  und  erst  im  Jahre  542  (l  147— 48)  ge- 
lang es  Salärkerd,  einem  der  Feldherren  Mas'Sd's, 
"^Ali  zu  vertreiben,  aber  noch  in  demselben  Jahre 
wurde  er  von  diesem  geschlagen  und  musste  die 
Stadt  räumen.  Im  Jahre  544  (1149—50)  versuchte 
'Ali  den  Khalifen  al-Muktafi  zum  Abfall  von 
Mas'üd  zu  bewegen,  da  aber  der  Khalife  sich 
weigerte  und  den  Sultan  herbeirief,  musste  '^Ali 
sich  unterwerfen,  worauf  die  mit  ihm  verbündeten 
Rebellen  sich  zerstreuten.  ^All  starb  im  folgenden 
Jahre,  und  al-Hilla  gab  Massud  dem  obengenann- 
ten Salärkerd  zu  Lehen.  Nach  dem  Tode  Mas'üd's 
(547  =  1152)  fiel  die  Stadt  dem  Prafekten  von 
Baghdäd,  Mas'üd  Biläl,  in  die  Hände;  dieser  wurde 
aber  von  den  Truppen  des  Khalifen  vertrieben, 
welche  al-Hilla  besetzten.  Als  der  Sultan  Muham- 
med im  Jahre  551  (1157)  gegen  al-Muktafi  [s.d.] 
zog,  mussten  sie  sich  jedoch  zurückziehen,  worauf 
Muhammed  die  Stadt  besetzen  Hess.  Die  Mazya- 
diten schlössen  sich  seinem  Unterbefehlshaber  an; 
im  Jahre  558  (1162-63)  schickte  aber  der  Khalife 
al-Mustandjid  ein  Heer  gegen  sie,  das  ihrer  Macht 
ein  Ende  machte.  Es  wurden  4  000  Mann  getötet 
und  die  übrigen  für  vogelfrei  erklärt,  weshalb  diese 
sich  nach  allen  Seiten  hin  zerstreuten. 

Litteratur:    Ibn    al-Athir    (ed.    Tornberg), 
IX,    157,    170,    174    f.,    215    f.,    227,    248—50, 

265  f.,  297,  358,  381,  411,  430—38,  447  f-; 


X,  5,  78,  98  f.,  177,  192,  198,  209  f.,  223, 
243 — 48,  251  f.,  254,  258,  264,  266  f.,  272  f., 
276—78,  283  f,  289—91,  302—13,  376—80, 
394—99,  422—30,  435,  439—43,  459— 61, 
470  ff.;  XI,  18  ff.,  30,  40,  69,  80  f.,  88,  94. 
100,  195;  Ibn  KhaldQn,  al-^Ibar^  IV,  276 — 93; 
Weil,  Gesch.  d.  Chali/en,  HI,  67  ff.,  78,  80,  87, 
97  f.,  102  f.,  144,  152,  156—60,  214—32, 
242,  257,  259,  309  f.;  Karabacek,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Mazjaditen ;  Stanley  Lane-Poole, 
The  Mohainmadan  Dynast ies.^  S.  Il9f.;  de  Zam- 
baur,  Manuel  de  genealogie  et  de  Chronologie., 
S.  J37-_  (K.  V.  Zettersteen) 

MÄZYAR  [Balädhuri  hat  die  Form  Mäyazdiyär 
<CJ'' Mäh-yazd-yär\Atx  letzte  Käriniden-Fürst 
in  Tabaristän,  Haupt  der  Empörung  gegen 
den  Khalifen  al-Mu'tasim. 

Abstammung.  Die  Dynastie  Kärin-wand  führte 
ihre  Abstammung  auf  Karin  b.  Sükhrä  zurück, 
den  Khusraw  Anüsliirwän  in  Tabaristän  eingesetzt 
halte,  und  der  von  dem  sagenhaften  Schmied  Käwa, 
dem  Retter  Faridün's,  abstammte.  Das  erbliche 
Lehen  der  Dynastie  war  „das  Gebirge  Karin"  [oder 
Windäd-Hurmuz]  (Tabari,  III,  1295).  Das  Zentrum 
dieser  Gegend  war  wahrscheinlich  zu  l.apüra  (vgl. 
Dafür,  an  der  östlichen  Quelle  des  Flusses  Bäbul, 
der  dann  durch  Bärfurüsh  fliesst).  Die  Kärin-wand 
nahmen  im  Vergleich  zu  den  Bäwandiden-/j/ß//(^(7(/'s 
(Zentrum  :  Firrim)  eine  untergeordnete  Stellung  ein. 
Die  Genealogie  der  Käriniden  bei  Zahir  al-Din, 
S.  167  und  321,  ist  phantastisch.  Der  erste  be- 
kannte Kärinide  ist  Windäd-Hurmuz  (138 — 90  = 
755 — 805?),  der  gegen  die  Araber  das  Bündnis 
der  Lokalhäupter  zusammenbrachte  (den  Bäwan- 
diden  Sharwin,  [den]  Mäsmugliän  Waläsh  von  Miyän- 
durOd,  den  PädOspän  Shahriyär  b.  Pädüspäu)  und 
die  Abgesandten  des  Khalifen  al-Mahdl  (zuerst  Sälim 
Farghäni,  hierauf  Firäsha)  besiegte  (Ibn  Isfandiyär, 
S.  128;  Zahir  al-Din,  S.  155 — 9).  Windäd-Hurmuz 
musste  sich  dem  HädT,  dem  Sohne  des  Khalifen, 
unterwerfen  und  ihn  nach  Baghdäd  begleiten.  Bald 
gewann  er  das  Gebirge  wieder  und  nahm  daselbst 
eine  unabhängige  Stellung  ein  {a.  a.  0.,  S.  160). 
Nach  Ibn  al-Fakih  (S.  304)  kam  Bindäd  Hurmuz 
zu  Härün  al-Rashid,  der  ihn  zum  Ispahbad  von 
Khoräsän  ernannte.  Er  starb  unter  al-Ma^mün.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  war  Karin  (Zeitgenosse  des 
Bäwandiden  Shahriyär).  Nach  Ibn  Isfandiyär  (S.  145) 
soll  er  aI-Ma''mnn  auf  dem  Feldzuge  gegen  die 
Byzantiner  begleitet  haben;  doch  dürfte  dies  im 
Widerspruch  zu  den  chronologischen  Angaben  über 
seinen  Nachfolger  stehen. 

Nach  Zahir  al-Din  (S.  321)  soll  ^Mäzyär  b. 
Karin  30  Jahre  regiert  haben  (194— 224=  809-39); 
jedoch  sagt  derselbe  Schriftsteller  (S.  167),  dass 
seine  Regierung  (tyrannische!)  7  Jahre  (217 — 24) 
dauerte.  Tabari,  III,  1015,  spricht  unter  dem  Jahre 
201  von  Eroberungen  in  Tabaristän  durch  'Abd 
Allah  b.  Khurdadhbah  («V!),  infolge  deren  der 
Bäwandide  Shahriyär  b.  Sharwin  vom  Gebirge  her- 
absteigen musste  und  Mäzyär  b.  Karin  zu  Ma''mun 
geschickt  wurde.  Nach  den  späteren  Quellen  hatte 
Shahriyär  b.  Sharwin  dem  Mäzyär  seine  Besitzun- 
gen geraubt.  Mäzyär  suchte  Schutz  bei  seinem 
Vetter  Windä  Ummid  b.  Windäd-aspän,  der  ihn 
dem  Shahriyär  auslieferte.  Dennoch  rettete  sich 
Mäzyär,  ging  zu  Ma'mün  und  wurde  Muslim  unter 
dem  Namen  Muhammed.  Nach  dem  Tode  Shah- 
riyär's  (210  =  825;  Tabari,  III,  1093)  kehrte 
Mäzyär  nach  Tabaristän  zurück,  tötete  den  Shäpur 
b.    Shahriyär   und    bemächtigte    sich   des  Gebirges 
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(Tabari,  a.  a.  O.).  [Der  Bericht  bei  Ibn  al-Faklh, 
S.  305—6  über  den  „Sohn  ^arwTn  b.  Shahriyär's", 
den  Mäzyär  durch  List  ermordete ,  scheint  sich 
auf  Shäpur  zu  beziehen;  Mäzyär  Hess,  um  Arg- 
wohn von  seinem  Opfer  fernzuhalten,  in  Firnni 
eine  Moschee  erbauen]  Mäzyär  unterslützte  den 
arabischen  Gouverneur  Müsä  b.  Hafs  b.  "^L'mar  b. 
al-'Alä'  bei  der  Bezwingung  des  (iebirges  Shar- 
win,  und  Mamün  ernannte  ihn  zum  IVii/i  von 
Tabaristän,  Küyän  und  Dunbäwand  mit  dem  Range 
eines  IspaJihudh  (Balädliuri,  S.  229;  Ibn  al-Fakih, 
'^-  309)-  ^u  dieser  Zeit  (Va'kübi,  Histoiiai\  II, 
582)  legte  sich  Mäzyär  den  Titel  bei  Dpi  DJ'ilä», 
Ispahbadh  Ispahhadliän  Bishwäi-Khurshäd  [zu  le- 
sen :  Patishwär-djarghäh] ,  Muhiuiitiifd  b.  Karin. 
Mtnvä/i  (sie!)  .Imtr  al-Afui/iinln  (d.h.  „^'er- 
bündcter"  anstelle  von  Mawlä  „  Klient ").  Als 
Müsä  b.  Hafs  starb,  Hess  Mäzyär  dessen  Sohn 
Muhanimed  b.  MOsä  links  liegen.  Von  den  Bä- 
wandiden  und  den  muslimischen  P'rommen  wur- 
den in  Baglidäd  Klagen  gegen  Mäzyär  erhoben. 
Aber  als  al-Ma'miin  gegen  die  Byzantiner  (I'eld- 
zug  216 — 18?)  ziehen  musste,  fühlte  sich  Mäzyär 
frei  von  jeder  Fessel,  t^einerseits  beschuldigte  er 
Muhammed  b.  Müsä  einiger  Intrigen  mit  den 
'Aliden  und  belagerte  unter  diesem  \'orwand  Amol, 
das  nach  8  Monaten  sich  ergab.  Mäzyär  Hess  seine 
Feinde  hinrichten  und  führte  alle  Nolabeln  ein- 
schliesslich Muhammed  b.  Müsä's  gefangen  fort, 
zuerst  nach  Rüd-basi  und  darauf  in  sein  Haupt- 
schloss  Ihumuzd-äbäd.  Nach  Tabari,  III,  1289-92, 
muss  dies  im  Tal  des  Tälär,  oberhalb  Uram  [Ärum], 
gelegen  haben,  8  Fa)  sakh  von  Amol  wie  von  Säri 
[s.    .MÄZANI).\RÄN]. 

Im  sechsten  Jahre  der  Regierung  al-Mu^tasim's 
(218 — 27)  trat  Mäzyär  in  offenen  .'Xufruhr  (Balä- 
dhuri,  S.  229:  kafara  iva-ghadaid).  Der  'Fähiride 
^•\bd  Allah,  Ciouverneur  von  Khoräsän,  hatte  dem 
Khalifen  „die  Freveltaten,  die  Tyrannei  und  den 
Abfall  vom  Glauben"  des  Mäzyär  durchgetan.  Als 
der  Gesandte  al-Mu'^tasim's  ankam,  wollte  Mäzyär 
nichts  von  ihm  wissen.  Ibn  Isfandiyär  (S.  152) 
beschuldigt  ihn  sogar,  dass  er  „Bäbak,  Mazdak 
und  anderen  Magiern"  Auszeichnungen  verliehen 
habe,  weil  sie  „die  Zerstörung  der  Moscheen  und 
die  Vernichtung  des  Islam  angeordnet  hatten". 

Die  Pläne  Mäzyär 's.  Es  ist  schwer,  das 
Programm  Mäzyär's  in  den  ihm  feindlichen  Quel- 
len zu  erkennen;  aber  die  Berichte  der  Zeitge- 
nossen, die  Taiiari,  III,  1268 — 1303  unter  dem 
Jahre  224  anführt,  erhallen  sonderbare  und  wich- 
tige  Einzelheiten. 

Die  Machtausdehnung  Mäzyär's  nach  dem  Meu- 
chelmorde an  dem  Bäwandiden  Shäpür  und  nach 
der  Besetzung  des  .Sharwin-Ciebirges  brachte  ihn 
mit  den  Tähiriden  in  Kontlikt,  denen  er  die  Zah- 
lung des  k'haiädj  verweigerte.  Man  muss  zugeben, 
dass  schon  der  Titel  Mäzyär's  ^/spa/il>ad/i  von 
Khoräsän"  (diese  Variante  findet  sich  bei  Va'^küiii, 
B  G  A^  VII,  276)  den  Tähiriden  missfallen  musste. 
Andrerseils  suchte  Afshin,  der  nach  dem  über 
Bäbak  errungenen  Siege  auf  der  Höhe  seines  Ruh- 
mes stand,  Khoräsän  zu  gewinnen.  Zu  diesem 
Zweck  förderte  er  durch  geheimen  Briefwechsel 
den  Widerstand  Mäzyär's  gegen  seine  Nebenbuh- 
ler und  freute  sich,  nach  Tabari,  III,  1269,  über 
dessen  iranische  Adelsgesinnung  {yastatinluhu  bi 
'l-dahkanali). 

Vom  nationalen  Gesichtspunkt  aus  konnte  Mäz- 
yär sich  des  Präzedenzfalles  seines  Grossvaters 
Windäd-Hurmuz  erinnern,  dem  die  späteren  Quel- 


len die  Organisation  des  Blutbades  unter  den 
arabischen  Garnisonen  zuschreiben.  Mäzyär  aus  dem 
„CJebirge"  hervorgetreten,  wo  er  nur  eine  wenig 
bekannte  Stadt  besass  (Istakhii,  S.  206:  al-Asah- 
märr),  musste  die  städtischen  Elemente  in  den  gros- 
sen Stftdten  der  „Ebene",  unter  denen  die  Araber 
und  ihre  Klienten  {^Abini')  vorherrschten,  ungern 
sehen.  Die  Grossgrundbesitzer  waren  ihm  sicher 
feindlich,  denn,  um  sie  zu  vermindern  oder  sogar 
auszurotten,  stützte  er  sich  auf  die  Bauern.  Das 
\'orgehen  Mäzyär's  war  sicher  sehr  gewalttätig, 
denn  zehn  Jahrhunderte  später  zitiert  Zahir  al-Din 
(S.  167)  das  Sprichwort:  „N.N.  hat  ein  Unrecht 
getan,  was  Mäzyär  nicht  getan  haben  würde". 

Nachdem  Mäzyär  sich  direkt  empört  hatte  (wahr- 
scheinlich vor  dem  Jahre  224,  unter  dem  Balädhuri 
und  Tabari  die  Entwicklung  der  Ereignisse  er- 
zählen), Hess  er  sich  den  Eid  leisten,  nahm  Geiseln 
und  Hess  den  K/iafädJ  im  voraus  erheben.  Das 
Vorgehen  seines  Gouverneurs  in  Säri  Surkhäsiän 
ist  besonders  charakteristisch  :  er  brachte  alle  Ein- 
wohner von  Säri  nach  Amol,  wo  er  sie  in  einem 
Fort  einsperrte;  von  den  Bewohnern  Ämol's  brachte 
er  20  000  in  das  Hurmuzd-äbäd-Gebirge  (s.  oben). 
Die  Stadtmauern  von  Säri,  Amol  und  Tamisha  wur- 
den  „unter   Flöten-  und  Trommelspiel"   geschleift. 

Mäzyär  soll  den  Bauern  den  Befehl  erteilt  haben, 
ihre  Herren  anzugreifen  und  sie  zu  berauben  (Ta- 
bari, III,  1269).  Die  folgende  Stelle  (III,  1270) 
scheint  anzudeuten,  dass  ein  Kataster  angeordnet 
wurde  {ainara  ati  yumsaha  U-balad)  und  dass  die 
Ländereien  gegen  Zahlung  von  durchschnittlich 
30^/0  (des  Ertrages)  verpachtet  wurden.  Surkhästän 
sammelte  260  der  mutigsten  Edlen  {Abfia  ' l-Ku%v- 
wad)  und  lieferte  sie  unter  dem  Vorwand,  dass 
„die  Abna?  den  Arabern  und  den  "^Abbäsiden  gün- 
stig gesinnt  seien",  den  Bauern  als  gefährliche  Per- 
sonen aus,  die  diese  auf  seine  Anweisung  hin  töteten. 
Er  versuchte  sogar  ein  Blutbad  unter  allen  gefan- 
genen Grundeigentümern  zu  provozieren,  indem 
er  den  Bauern  sagte:  „Ich  habe  euch  schon  die 
Häuser  der  Grundeigentümer  und  ihre  Frauen 
ausgeliefert";  aber  diesmal  zogen  die  Bauern  es 
vor,   seinem   Rat  nicht  zu  folgen. 

Die  späteren  Quellen  erheben  gegen  Mäzyär  die 
klassische  Anklage  des  Glaubensabfalles  („er  hat 
sich  wiederum  mit  dem  zoroastrischen  Gürtel  um- 
gürtet", nach  dem  Ausdruck,  den  Ibn  Isfandiyär 
[S.  150]  dem  Kädi  von  Amol  in  den  Mund  legt). 
Balädhuri,  S.  229,  und  Ibn  al-Fakih,  S.  309,  sagen 
auch,  dass  Mäzyär  „seinen  Glauben  verleugnete 
und  Verrat  beging" ;  jedoch  ist  dieser  Punkt  bei 
Tabari  ziemlich  dunkel,  wo  er  nur  in  dem  Haupt- 
klagebericht Afshin's  steht  (III,  1311,  übers,  bei 
Browne,  Liter.  Hist.  of  Persia.,  I,  334).  Der  Ton 
des  Briefes,  den  Mäzyär  an  seine  Vertreter  ge- 
richtet haben  soll  (a.a.O.,  III,  1381),  ist  dem 
Khalifen  gegenüber  wenigstens  äusserlich  ehrer- 
l)ietig.  Aber,  wo  Rauch  ist,  ist  auch  Feuer;  denn 
die  Schriftsteller  erwähnen  das  Bestehen  einer  Sekle 
Mäzyäriya  in  'j'abaristan,  die  mit  den  Khurrauilya 
oder  Muhaiiunira  (d.  h.  den  Anhängern  Bäbak's) 
in  Verbindung  gebracht  wird.  Siehe  al-Baghdädi 
fgest.  429),  Fark  bain  al-Firak.,  S.  251 — 2;  Tähir 
al-Isfarä'ini  (gest.  451),  Tabstr  fi  U-D'in  [zitiert 
bei  Flügel,  Bäbek.^  in  ZDMG,  1869,  S.  533]  und 
Sam'äni,  G  M S,  XX,  Fol.  501a. 

Das  Ende  Mäzyär's.  'Abd  AUäh  b.  Tähir 
entsandte  gegen  Mäzyär  seinen  Onkel  Hasan  b. 
Husiin,  um  von  Djurdjän  aus  zu  operieren,  ebenso 
Haiyän    b.    mabala,    der   sich    mit    4000    Reitern 
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über  Kümis  nach  Djibäl  al-Sharwin  (=  Sawäd- 
küh?,  siehe  mäzandaran)  wandte.  Gleichzeitig 
entbot  der  Khalife  MuHasim  bedeutende  Streit- 
kräfte unter  dem  liefehl  Muiiammed  b.  Ibrählm's, 
der  in  Rüyän  (westliches  labaristän)  über  Sha- 
lamba  und  Rudhbar  (Tabari,  III,  1264)  eindrang. 
Von  Raiy  aus  operierte  Mansür  b.  Hasan,  „Herr 
von  Dunbäwand",  während  Abu  '1-Sädj  auf  J.äriz 
und  Dunbäwand  marschierte. 

Die  Araber  wussten  sehr  geschickt,  den  Hass 
und  die  Rivalität  in  der  Umgebung  Mäzyär's  aus- 
zunutzen. Ganz  am  Anfang  ging  sein  Neffe  Karin 
b.  Sliahriyär  (sein  Vertreter  im  Sharwui-Sawädküh- 
Gebirge)  zu  Haiyän  über,  der  bis  Säii  vordrang 
und  sich  mit  dem  Bruder  Mäzyär's  Kühyär  be- 
sprach. Unterdessen  löste  sich  das  Heer  Sur- 
khäslän's  auf,  welches  die  Front  bei  Tamisha 
besetzt  hielt,  und  Hess  Hasan  b.  Husain  herein. 
Kühyär,  der  das  Versprechen  erhalten  hatte,  an 
die  Stelle  Mäzyär's  gesetzt  zu  werden,  unterwarf 
sich  Hasan.  Es  schien ,  dass  Mäzyär  allen  Mut 
verlor,  als  er  sich  von  den  arabischen  Truppen 
umzingelt  und  von  den  Seinen  verraten  sah.  Er  ver- 
traute dem  Worte  Kühyär's,  der  ihm  den  Aman 
zugesichert  hatte,  und  erschien  mit  ihm  bei  Hasan 
(Tabari,  III,  1288 — 91 ;  dramatischer  Bericht  eines 
Augenzeugen),  aber  Hasan  erwiderte  nicht  ein- 
mal seinen  Gruss.  Mäzyär  wurde  Muhammed  b. 
Ibrahim  anvertraut  und  nach  Sämarrä  geschickt. 
Hier  wurde  er  Afshin  gegenübergestellt  und  denun- 
zierte diesen  allem  Anschein  nach.  Der  Khalife 
Hess  ihm  400  Peitschenhiebe  verabfolgen,  woran 
er  starb.  Sein  Körper  wurde  neben  dem  des  Bäbak 
ausgestellt  (224  =  839). 

Kühyär  bekam  sein  Verrat  schlecht.  Er  wurde 
als  Verräter  durch  Shahriyär  b.  Mäsmughän  getötet, 
der  die  Dailamiten  im  Dienste  Mäzyär's  befehligte. 
Surkhästän  wurde  von  seinen  Soldaten  nach  der 
Niederlage  bei  Tamisha  verraten,  und  der  andere 
Befehlshaber  Mäzyär's  al-Durri  (der  in  Rüyän  ge- 
gen Muhammed  b.  Ibrählm  kämpfte)  kam  bei 
seinem  Versuch,  nach  Dailam  zu  gelangen,  ums 
Leben  (Tabari,  III,   1300). 

Li 1 1 e )■  atiir:  Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  I,  5145 
II,  582;  Balädhuri,  S.  229;  Tabari,  III,  1268- 
1303,  —  unter  dessen  Berichterstattern  befinden 
sich  Muhammed  b.  Hafs  al-Thakafi  al-Tabarl 
(Verwandter  des  arabischen  Wäli  Müsä  b.  Hafs  r) 
und  'All  b.  Sahl  Rabban  „der  Christ"  [Verfasser 
des  Firdaws  al-Hikiua,  ed.  Siddikl,  Berlin  1928], 
den  Mäzyär  als  seinen  Schreiber  benutzte,  siehe 
Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  299 ;  Tabari  ist  die  Quelle 
der  späteren  Epitomatoren :  Kitäb  al-'Uyün^  ed. 
de  Jong-de  Goeje,  S.  399—405  ;  Ibn  Miskawaih, 
VI,  ed.  de  Goeje,  S.  502-16,  522-25;  Ibn  al- 
Athir,  VI,  351 — 59,  362 — 64,  366.  Siehe  auch 
Ibn  Rusta,  S.  276;  Ibn  al-Fakih,  S.  304,  305-6, 
309-10;  Mas'^üdi,  in  B  G  A^  VII,  137;  Yäküt, 
II,  608;  III,  284,  490,  506;  Ibn  Isfandiyär, 
Übers.  Browne,  S.  14-154;  Zahir  al-Din,  Index 
(die  beiden  letztgenannten  Quellen  ignorieren 
Tabari  und  enthalten  gegen  Ende  legendäre  Be- 
richte); Weil,  Gesch.  d.  Chalifcn.^  II,  321 — 25; 
Justi,  Iran.  Namenbuch.^  S.  201 — 2  (Bibliogra- 
phie); Marquart,  Eränsahr.^  S.  334. 

(V.  Minürsky) 
MEDEA,  Stadt  Algeriens  (Departement 
Algier),  ungefähr  90  km  südlich  von  Algier.  Astro- 
nomische Lage:  36°  15'  50"  n.Br.,  o^  24'  50"  ö.L. 
(von  Paris).  Medea  liegt  920  m  hoch  am  nördlichen 
Rande   des    Gebirgsmassivs,    das    die    Hochebenen 


von  der  Mitidja  trennt.  Bis  zur  französischen  Be- 
sitzergreifung konnte  man  nur  auf  einem  Fusspfad 
über  den  Mouzaia-Pass  (979  m)  dahin  gelangen. 
Heute  hat  eine  Strasse  sowie  ein  Schienenstrang 
mitten  durch  die  Schluchten  der  Chiffa  den  Zugang 
erleichtert.  Die  Stadt  selbst  liegt  am  Fusse  von 
Hügeln,  die  mit  Weinreben  bepflanzt  sind,  die 
Weine  erster  Güte  liefern,  und  zudem  mit  Obst- 
gärten bedeckt  sind,  die  dank  des  milden  Klimas 
wunderbar  gedeihen.  In  der  Nachbarschaft  haben 
sich  einige  europäische  Dörfer  entwickelt,  wo  neben 
Wein  auch  Getreide  gebaut  wird.  Auch  findet  dort 
ein  lebhafter  Markt  statt,  dessen  Bedeutung  indessen 
seit  der  Verlängerung  der  Eisenbahn  bis  Djelfa  am 
Südrande  der  Hochebene  nachzulassen  scheint.  Die 
Bevölkerung  (Zählung  von  1926)  beträgt  13  816 
Seelen,  darunter  2  225  Europäer,  fast  ausschliess- 
lich  Franzosen,  und    11  591    Eingeborene. 

Medea  liegt  an  der  Stelle  der  römischen  Nieder- 
lassung Lambdia,  auf  deren  Ruinen  Buluggln  Ibn 
Zirl  im  X.  Jahrh.  n.  Chr.  die  heutige  Stadt  erbaute. 
Dieses  Gebiet  war  nach  Ibn  Khaldün  {^Bei-beres.^ 
Übers,  de  Slane,  II,  6)  von  dem  Sanhädja-Stamm 
der  Lemdiya  bewohnt,  woher  ohne  Zweifel  der  Name 
Lemdäni  herrührt,  den  sich  die  Eingeborenen  Me- 
dea's  beilegen.  Über  die  (leschichte  der  Stadt  selbst 
wissen  wir  fast  nichts.  Leo  Africanus  (Buch  IV,  ed. 
Schefer,  III,  66)  und  nach  ihm  Marmol  {Africa., 
1^1  394)  berichten  uns  nur,  dass  sie  den  Sultanen 
von  Tlemcen,  die  daselbst  eine  Garnison  unter- 
hielten ,  gehört  hatte ,  dass  sie  danach  in  die 
Gewalt  der  Sultane  von  Tenes  kam  und  endlich 
in  die  der  Türken,  als  die  Barberussen  sich  in 
Algier  niederliessen.  Unter  Hasan  Khair  al-Din 
wurde  Medea  die  Hauptstadt  einer  der  drei  Pro- 
vinzen {^Beylik)  der  Regentschaft,  nämlich  die  des 
Beyliks  des  Südens  oder  von  Titteri,  mit  dem 
später  das  untere  Sebaou-Tal  in  Kabylien  ver- 
einigt wurde.  Noch  bis  zum  Jahre  1770  residierte 
der  Bey  dieser  Provinz  abwechselnd  in  Medea  und 
Bordj-Sebaou.  Erst  in  dieser  Zeit  wurde  die  Sebaou- 
Gegend  dem  vom  Dey  verwalteten  Dar  al-Sultän 
einverleibt,  und  der  Bey  von  Titteri  hielt  sich 
ständig  in  Medea  auf,  von  wo  aus  er  übrigens 
besser  die  Nomaden  der  Hochebenen  in  Schach 
halten  konnte.  Jedenfalls  übte  er  keine  Oberhoheit 
über  die  Stadtbewohner  selbst  aus,  die  einem  vom 
Agha  von  Algier  abhängigen  Häkim  unterstanden. 
Die  Bevölkerung  betrug  höchstens  4  bis  5  000 
Seelen,  darunter  zahlreiche  Kulughli's  und  Türken, 
die  sich  vom  Dienst  zurückgezogen  hatten ;  sie  war 
durch  den  Handel  mit  dem  Süden  wohlhabend 
geworden.  Die  Karawanen  brachten  Erzeugnisse 
der  Sahara,  ebenso  schwarze  Sklaven,  die  an  die 
Bürger   Algiers  verkauft  wurden. 

Während  der  Jahre  nach  der  Einnahme  Algiers 
besetzten  die  Franzosen  wiederholt  (Nov.  1830 — 
Mai  1831  —  Apr.  1836)  Medea,  ohne  sich  dort  zu 
halten.  'Abd  al-Kädir  ernannte  dort  seinerseits 
einen  Bey  und  Hess  den  Besitz  der  Stadt  sich  durch 
den  Vertrag  von  Tafna  bestätigen  [s.  'abd  al-KAüIr], 
Die  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  zwischen 
dem  Emir  und  den  Franzosen  führte  zur  endgültigen 
französischen  Bezetzung  am   17.   Mai   1840. 

Litteratur:  Federmann  und  Aucapitaine, 
Notice  sur  V histoire  et  Padministration  du  beylik 
de  Titteri.^  in  K  Af?-.,  1869;  F.  Pharaon,  Notes 
sur  les  tribus  de  la  subdivision  de  Medea.^  in 
RAfr.,   1857.  (G.  YVER) 

MEDINA.  Das  arabische  Wort  Madina  „Stadt" 
[vgl.  al-madIna]  hat  sich  in  Spanien  in  verschie- 
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denen  Ortsnamen  erhalten.  Die  hauptsäclilichsten 
sind  Medina  de  las  Torr  es,  in  der  Provinz 
Badajoz,  Medina  del  Campe  und  Medina  de 
Rio  seco,  in  der  Provinz  Valladolid,  Medina 
de  Po  mar,  in  der  Provinz  Burgos,  Medinaceli, 
in  der  Provinz  Soria,  und  M  cd  ina-S  idonia,  in 
der  Provinz  Cadiz.  Die  araliischeii  Ortsnamen  M  a- 
dlnat  Walid  und  Madinat  al-Karadj  ent- 
sprechen Valladolid  bzw.  G  u  a  d  a  1  aj  a  r  a  (vom 
zweiten  arabischen  Namen  dieser  Stadt  :  IVUt/i 
^l-IJijjära)  [vgl.  oben  II,  l88;  die  Stadt  dürfte 
ihren  Namen  von  der  bekannten  Persönlichkeit 
Mälik  b.  'Abd  al-Rahniän  Ibn  al-I*'aradj  haben, 
nach  Ibn  al-Khatib,  Iliä(a^  Hs.  des  Escorial,  I,  189]. 

(E.    LEVI-PROVKNgAI.) 

MEDINA.  [Siehe  ai.-MadIna.] 
MEDINACELI,  kleine  Stadt  im  Nord- 
osten Spaniens,  an  der  Eisenbahnlinie  Ma- 
drid-Saragossa, ungefähr  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  beiden  Städten,  ca  i  000  m  über  dem 
Meeresspiegel,  am  linken  Ufer  des  Jalön.  Sie  hiess 
in  islamischer  Zeit  Madlnal  Sälim^  das  nicht  mit 
Madinat  Ihn  al-Sallm  oder  Ibn  Sallnt  in  der  Ge- 
gend von  Sevilla  zu  verwechseln  ist  (Idrisi,  Descr. 
de  VEspagn(^  S.  174 — 208  und  Anm.  5;  177 — 
215),  das  ohne  Zweifel  dem  heutigen  Grazalema 
in  der  Provinz  Cadiz  entspricht. 

Die  arabischen  Geographen  beschreiben  Medi- 
naceli  nur  kurz.  Nach  Idrisi  war  es  eine  grosse  in 
einer  Niederung  gelegene  Stadt  mit  einer  stattli- 
chen Zahl  Gebäude,  Gärten  und  Obstwiesen.  Abu 
'1-Fidä'  nennt  diese  Stadt  die  Hauptstadt  der  „Mit- 
telmark" (al-Thaghr  al-a%vsat).  Yäküt  erwähnt 
noch,  dass  Tärik  bei  der  Eroberung  Spaniens  die 
Stadt  in  Ruinen  vorfand;  sie  bevölkerte  sich  unter 
dem  Islam  wieder  und  entfaltete  sich  zu  einer 
blühenden  Stadt. 

Durch  ihre  geographische  Lage  besass  Madinat 
Sätim  unter  den  Omaiyaden  vom  IV.  Jahrhundert 
d.  H.  an  eine  grosse  strategische  P>edeutung.  Sie 
war  oft  der  letzte  muslimische  Iiefestigte  Platz,  aus 
dem  die  zu  Cordoba  zum  Angriff  gegen  die  Christen 
im  Nordosten  der  Halbinsel  formierten  Tru])pen 
ausfielen  und  wo  sie  sich  gegebenenfalls  wieder 
sammelten.  Bis  zur  Regierung  'Abd  al-Rahmän's 
III.  al-Näsir's  beinahe  verfallen,  wurde  sie  nach 
den  ausführlichen  Angaben  eines  bei  Ibn  'Idjiätl 
erwähnten  Chronisten  im  Jahre  335  (946)  wieder 
aufgebaut.  Der  Fürst  übertrug  diese  Sorge  seinem 
Klienten,  dem  General  Ghälib,  und  alle  Garniso- 
sen  des  Landes  halfen  bei  dieser  Arbeit.  Dieser 
Ghälib  blieb  Gouverneur  von  Medinaceli  und  der 
ganzen  „Mittelmark",  bis  al-Mansar  b.  Abi  ''Ämir 
die  Herrschaft  übernahm.  In  Medinaceli  starb  die- 
ser berühmte  IlTuJjib^m  27.  Ramadan  392  (10.  Aug. 
1002)  bei  der  Rückkehr  von  seinem  letzten  Zuge  ge- 
gen Kaslilien.  Im  folgenden  Jahrhundert  wurde  Me- 
dinaceli oft  von  den  Christen  eingenommen  und 
von  den  Muslimen  zurückerobert,  ehe  es  endgiiltig 
dem   Königreich   Knstilien  einver!eil)t   wurde. 

Lit t c )■  a  t ur:  Idrisi,  Sifat  al-Andalus^  ed. 
Dozy  u.  de  Goeje,  Text  S.  129,  übers.  S.  229- 
30;  Abu  '1-Fidä"',  Takwini  al-Buldän^  ed.  Rei- 
naud  u.  de  Slane,  Text  S.  178,  Übers.  S.  257; 
^■äküt,  Mii'^i/JdDi  al-ßu/dän  ^  ed.  Wüstenfeld, 
III,  13;  E.  Fagnan,  Exlraits  inedits  rtlatifs  au 
Mai^hreb^  Algier  1924,  Index;  Ibn  'Idhäri,  al- 
Jiayän  al-HHij^hrib^  ed.  Dozy,  II,  229-30,  Übers. 
Fagnan,  11,  354-55;  R.  Menendez  Pidal,  La 
Espana  del  Cid^  Madrid    1929,   II,   532. 

(E.  L£vi-Proven<;al) 


MEDINA-SIDONIA,  kleine  Stadt  im  Süd- 
westen Spaniens,  in  der  Provinz  Cadiz,  unge- 
fähr  in    der    Mitte    zwischen    Algeciras    und  Jerez 
de  la  Frontera.  In  der  muslimischen  Zeit  war  sie 
unter    dem    Namen    Shadlnma    die  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Bezirkes;  ihr  Gebiet  war  ein  Teil  der 
Provinz  Sevilla  und  grenzte  an  die  Provinz  Moron. 
Li  t  te7a  tur:    I  d  risi,    ^ifat    al-Andaltis,    ed . 
Dozy  und  de  Goeje,  Text  S.  174,  Übers.  S.  208 
und  Anm.  6;  Abu  'l-Fidä',  ed.  Reinaud  und  de 
Sinne,  Text  S.    166,  Übers.  S.  236;  Väküt,  Mu"- 
djont  al-Buldän^  ed.   Wüstenfeld,   III,    267. 

(E.    Ll^Vl-PROVENgAL) 

MEDJELLE  (a.,  Madjalla).  Der  gewöhnliche 
Name  für  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  der 
Türkei^  er  ist  eine  Abkürzung  von  McdJeHe-i 
Ahkäß/i-i  ''ad/iye.  Die  Ausarbeitung  dieses  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  fand  in  den  Jaliren  1869  bis 
1876  statt  und  war  ein  Teil  des  gesetzgeberischen 
Programms  der  Tanzimät.  Ihm  gingen  ein  Straf- 
gesetzbuch (1858)  und  ein  Handelsgesetzbuch  (1861) 
vorau.s.  Aber  während  diese  zwei  Kodifizierungen 
zum  grossen  Teil  auf  den  Gesetzen  der  europäi- 
schen Länder  beruhten,  war  die  Medjelle  eine 
Kodifizierung  jenes  Teiles  des  lianafitischen  Fikh^ 
der  von  den  Obligationen  {^Mii^ätnalät)  handelt. 
Die  Kodifizierung  erfolgte  durch  eine  Kommission 
von  sieben  Mitgliedern,  deren  Präsident  Ahmed 
Djewdet  Pasha  war.  In  einem  einleitenden  Bericht 
{Madbata\  datiert  vom  18.  Dhu  'l-Hidjdja  1285 
(i.  April  1869),  legt  diese  Kommission  die  Gründe 
dar,  warum  eine  Kodifizierung  nötig  geworden 
war.  Die  kürzlich  eingesetzten  weltlichen  Gerichts- 
höfe (^Nizäiinye)  müssen  sich  oft  mit  Angelegen- 
heiten des  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts  befas- 
sen, aber  die  Richter  kennen  vom  Fikh  nicht  viel 
mehr  als  eine  Rechtsregel.  Es  wurde  deshalb  für 
richtig  erachtet,  den  Präsidenten  des  sogenannten 
religiösen  Gerichtshofes  zugleich  zum  Präsidenten 
des  weltlichen  Gerichtshofes  zu  ernennen.  Dieses 
genügte  jedoch  nicht  vollständig,  und  so  war  es 
nötig,  die  Hauptpunkte  des  Obligationenrechtes 
in  einen  Kodex  zu  bringen,  der  leichter  befragt 
werden  konnte  als  die  umfangreichen  /"//•/;- Werke. 
Unter  den  vorhergehenden  Bestrebungen,  das  ha- 
nafitische  Recht  in  diese  Form  zu  bringen,  erwähnt 
die  Kommission  ausdrücklich  Ibn  Nudjaim  (die 
Biographie  dieses  Juristen  steht  am  Ende  des 
ersten  Teiles  der  Kairiner  Ausgabe  [1334]  seines 
al-Bahr  al-r'ä'ik  [Mitteilung  von  Dr.  C.  van 
Arendonk]).  Die  Redaktoren  haben  als  Grundsätze 
jene  Meinungen  der  lianafitischen  Rechtsgelehrten 
angenommen,  welche  am  besten  mit  den  Erforder- 
nissen des  modernen  Lebens  und  Verkehrs  in 
Einklang  stehen.  Es  wird  jedoch  ausdrücklich 
festgestellt,  dass  die  Einführung  (Miikaddima)  und 
das  erste  Buch  von  dem  Shaikh  al-Isläm  und  an- 
dern hervorragenden  Juristen  gebilligt  sind. 

Oligleich  die  verschiedenen  Teile  nacheinander 
durch  kaiserliches  Khatt  (mit  der  Formel  viüdji- 
biridje  ^amcl  olund)  genehmigt  wurden,  kann  die 
Me(ljelle  doch  nicht  als  eine  ausschliessliche  Auto- 
rität auf  dem  Gebiete  des  bürgerlichen  Rechts 
angesehen  werden.  Die  Richter  konnten  vollständig 
frei  ihr  eigenes  Urteil  bilden  als  Resultat  ihres 
Studiums  der  lianafitischen  Rechtswerke :  und  von 
dieser  Freiheit  wurde   wirklich  Gebrauch  gemacht. 

Die  Mukaddinia  der  Medjelle  enthält  in  lOO 
Artikeln  eine  Anzahl  von  Grundsätzen  (Ä'a7vä'^id)y 
wie  sie  schon  von  Ibn  Nudjaim  und  seiner  Schule 
ausgearbeitet  waren.   Dann  folgen   16  Bücher  (A7- 
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iüi)  beginnend  mit  dem  Ki(äb  al-Buyti'\  die  letz- 
ten 4  Bücher  handeln  vom  Prozessrecht.  Das  ganze 
Werk  enthalt  i  801  Artikel.  Der  erste  Teil  jedes 
Buches  gibt  Definitionen  der  gebrauchten  techni- 
schen Gesetzesausdrucke,  und  den  meisten  Arti- 
keln folgen  Beispiele,  die  aus  den  /v/w5-Samm- 
lungen  genommen  sind.  Die  Einführung  und  das 
erste  Buch  haben  die  kaiserliche  Bestätigung  vom 
8.  Muharram  1286  (20.  April  1869)  und  die  letz- 
ten beiden  Bücher  die  vom  26.  Sha'bän  1293(16. 
Sept.   1876). 

Der  'I'ext  der  Medjelle  findet  sich  in  der  grossen 
Gesetzsammlung  Dlislür  (die  Einführung  und  Buch 
I— VIII  in  Bd.  1;  Buch  IX— XIV  in  Bd.  III; 
und  Buch  XV  und  XVI  in  Bd.  VIj.  Sie  ist  ver- 
schiedentlich mit  einem  Kommentar  veröffentlicht 
worden,  z.B.  MeiJjclU-i  Alikani-i  ^adltye  Sharlä  von 
H.  M.  Diyä^  al-Din  (Der-i  Se"^ädet  131 1)  und  ein 
Werk  unter  demselben  Titel  von  dem  zu  seiner 
Zeit  berühmten  Juristen  'Ätif  Bey  (Der-i  Se'ädet, 
in  verschiedenen  Teilen  von  1328— 39;  die  meisten 
Teile  erlebten  eine  zweite  und  der  erste  Teil  eine 
dritte  Ausgabe).  Der  letztgenannte  Kommentar  geht 
jedoch  nicht  über  Art.  1448  hinaus.  Eine  voll- 
ständige französische  Übersetzung  bietet  G.  Young, 
Corps  de  Droit  Ottoman^  Oxford  1906,  VI,  1  70—446. 

Später  hat  die  Grosse  Nationalversammlung  am 
17.  Febr.  1926  ein  neues  Zivilgesetzbuch  (A'ä//««-/ 
»teJeni;  vgl.  O M^  VI,  134  ff.)  angenommen,  das 
im  wesentlichen  das  Schweizer  Zivil-Recht  enthält; 
das  Ansehen  der  Medjelle  ist  beseitigt. 

(J.  H.  Kramers) 

MEDJIDIYE.  Im  Februar  1844  (Muharram  1260), 
in  der  Regierungszeit  "^Abd  al-Medjid's,  wurde  das 
türkische  Münzwesen  nach  europäischem  Muster 
vollständig  neu  organisiert;  diese  Währung  ist  als 
die  Medjidiye  bekannt.  Der  Name  Medjidlye  wurde  [ 
auch  dem  grössten  Silberstück  der  neuen  Prägung, 
dem  20 -Piasterstück,  gegeben;  es  wiegt  24,08 
Gramm.  (J.   All.an)       ■ 

MEHEDAK.  [Siehe  al-MahdIya.]  | 

MEHEMET,  MEHEMMED,  MEHMED  [Siehe  , 

MUHAMMED.] 

MEHMED  PASHA.  [Siehe  KaramänI  Mehmed  I 
Pasha.]     _  I 

MEHRl '),   die   Sprache    der  südarabi-  ' 
sehen  Landschaft  Mahra,  die  mit  dem  in  den  | 
Bergen  nordöstlich  von  Zafär  gesprochenen  Shhawrl  1 
und  dem  Idiom  der  Insel  Sokotra  zusammen  einen 
selbständigen    Zweig    des  Südsemitischen  darstellt;  } 
das    Verhältnis    dieses  Zweiges  zu  den   in   den   In-  '. 
Schriften    der    Sabäer,    iSIinäer    und    Hadramawter  j 
vorliegenden,    nunmehr    ausgestorbenen    Sprachen 
lässt  sich  bei  dem  heutigen  Stande  der  Forschung 
noch   nicht    genauer    feststellen.    Auch    das   Mehr!  1 
ist    von    dem    als    Umgangssprache    in    Südarabien  i 
immer    weiter    vordringenden    Nordarabisch    stark  [ 
bedroht.    Die    Mahraleute    sind    schon    heute   wohl  ! 
meist  zweisprachig,  und  so  ist  ihr  heimisches  Idiom 
namentlich    im    Wortschatz    vom    Nordarabischen 
aufs    tiefste    beeinflusst ;    hat    es    doch    von   seinen 
alten    Zahlwörtern  nur  die  erste  Dekade  bewahrt, 
alle  höheren  Zahlen  aber  durch  die  nordarabischen 
ersetzt.  Es  ist  daher  nicht  immer  leicht,  altererbtes, 
zum    Nordarabischen    stimmendes    Sprachgut    von 
späteren  Entlehnungen  sicher  zu  scheiden. 


l)  In  diesem  Artikel  ist  aus  sprachwissenschaft- 
lichen Gründen  das  Transkriptionssystem  des  Ver- 
fassers für  einige  Laute  beibehalten.  —  Red. 


Der  Lautstand  stimmt  in  den  Konsonanten 
mit  dem  Arabischen  und  Äthiopischen  in  der 
Hauptsache  überein.  Bei  den  Laryngalen  ist  für 
das  Mehrl  die  Aufgabe  des  im  Shhawri  noch  er- 
haltenen "^Ain  charakteristisch.  Von  den  Velaren 
scheint  die  Explosiva  k  stets  stimmhaft  zu  sein; 
von  den  Palatalen  ist  das  im  Shhawri  noch  erhal- 
tene ^  stets  mouilliert  wie  im  Nordarabischen  als 
dj.  Besonders  charakteristisch  ist  der  Stand  der 
Zischlaute.  Das  ursemitische  .r  scheint  als  solches 
erhalten  zu  sein,  doch  fällt  in  vielen  Wörtern  wie 
im  Nordarabischen  das  ursemitische  sh  damit  zu- 
sammen. Dieser  im  Shhawri  gradeso  wie  im  Ka- 
na'anäischen  und  Aramäischen  erhaltene  Lauf  ist 
in  echten  Mehriwörtern  oft  zu  //  verschoben,  im 
Anlaut  z.B.  in  h'ima  „hörte"  (neben  niishnta  „Ohr- 
muschel"), im  Inlaut  in  ?teliä  „vergessen",  im  Aus- 
laut abgefallen  in  tey  „Böckchen",  here  „Kopf". 
Wenn  aber  neben  hiidd  „verstopfen"  ein  suda 
„übertragen,  ein  Übereinkommen  treffen"  steht, 
das  zu  ar.  sadld  „grade,  richtig"  gehört,  so  kann 
dies  nur  als  daraus  entlehnt  angesehn  werden. 
Nun  findet  sich  dies  s  aber  auch  in  Wörtern  wie 
libes  „zog  an"  und  dem  Pronomen  der  3.  Pers. 
fem.  se ^  sen  u.a.,  bei  denen  eine  solche  Entlehnung 
recht  unwahrscheinlich  ist;  diese  werden  also  wohl 
einem  Dialekt  angehören,  in  dem  das  Lautgesetz 
sh'^  h  nicht  galt.  Das  ursemitische  sh  hat  sich  fer- 
ner gehalten,  wo  ein  folgendes  /  ihm  assimiliert 
war,  auch  nach  der  Aufgabe  der  Verdoppelung, 
so  in  dem  Präfix  des  Kausativ-Reflexivs  sha.  Ein 
ursemitischer  Laut  scheint  sich  ferner  gehalten  zu 
haben  in  dem  von  Jahn  als  „lateral"  bezeichneten 
Silin,  der  in  den  Wiener  Texten  mit  s  umschrie- 
ben wird ;  er  entspricht  etymologisch  dem  aralji- 
schen  Shin,  also  dem  Sin  des  Kana'anäischen  und 
Altaramäischen.  Ob  die  Artikulationsstelle  genau 
dieselbe  war,  lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden; 
doch  soll  die  Beschreibung  als  „lateral"  wohl  das- 
selbe besagen,  wie  die  für  das  Kan.-Aram.  anzu- 
nehmende Aussprache  mit  flacher  Zungenkessel- 
bildung.  Bei  den  Zahnlauten  finden  sich  neben 
d  und  t  auch  noch  die  Spiranten  dh  und  th  in 
einheimischen  wie  in  Lehnwörtern;  doch  wird  in 
beiden  Gruppen  die  spirantische  Aussprache  schon 
manchmal  aufgegeben,  so  bei  dh  regelmässig  bei 
den  Demonstrativen,  und  neben  thelätheiiüye  300 
steht  tehit'ui  30.  In  ser  „hinter"  erscheint  s  statt 
th  in  arab.  athnr  „Spur"  wohl  unter  dem  Ein- 
fluss  von  r  wie  sh  in  äth.  ashar  statt  des  zu 
erwartenden  '''asar.  So  ist  auch  bei  z  unter  noch 
nicht  aufgeklärten  Bedingungen  die  Spirans  mehr- 
fach zur  Explosiva  /  geworden,  wie  in  tohr  „Mitlag", 
ataint  gross  =  arab.  ztthr^  '^aziin.  Das  stimmhafte 
d  hat  eine  von  der  arabischen  abweichende  laterale 
Artikulation.  Bei  den  Lippenlauten  steht  wie  im 
Arabischen  der  stimmhaften  Explosiva  b  die  stimm- 
lose Spirans  f  gegenüber.  Von  den  Liquiden  wird 
n  in  der  Nachbarschaft  von  Velaren  und  Palatalen 
öfter  mehr  nasal  als  im  Arabischen  gesprochen.  L 
und  r  verlieren  vor  Konsonanten  oft  den  Eigenlaut 
und  gehen  in  dem  vorhergehenden  Vokal  auf,  wie 
inattgh  „getötet"  zu  Itgh  =  ktl^  yaghdäs  „er  trägt 
sie"  zu  ghdl  (durch  Dissimilation  in  Hat  „Nacht" 
kallet""  jede  Nacht),  kam  >  kön  „Hörn",  kars'^kös 
„Bauch". 

Die  Vokale  werden  öfter  statt  mit  der  Kehl- 
kopfexplosiva mit  der  Spirans  eingesetzt,  d.  h.  für 
Hamza  tritt  oft  Hä  ein.  Wie  im  Äthiopischen 
und  wohl  auch  im  Ursemitischen  stehn  unter  den 
Kürzen  nur  zwei  Vokalphoneme  a  und  e  einander 


5IO 


MEHRl 


gegenüber,  während  bei  den  Längen  gegenüber  3 
noch  «  und  ;  geschieden  weiden.  Die  alten  Diph- 
thonge sind  zu  c-  und  ö  i<ontrahiert.  Diese  Grund- 
phoneme werden  nun  aber  noch  stäiker  als  im 
Arabischen  durch  die  vorherrschende  Artikulation 
der  Konsonanten  bestimmt.  Dadurch  wird  auch 
der  Unterschied  zwischen  a  und  e  oft  verwischt. 
Der  Druck  bewirkt  den  Schwund  kurzer  Vokale  in 
drucklosen  Silben  und  dehnt  sie  in  Hauptsilbea, 
wobei  (? ,  falls  es  nicht  durch  Laryngale  oder 
Emphatische  gehalten  wird,  zu  ö  und  dies  oft  wei- 
ter zu  «,  durch  benachbarte  helle  Laute  aber  zu 
^,  i  (///tä/(j)  verschoben  wird.  Assimilation  von 
Vokalen  in  benachbarten  Silben  ist  häufig.  Die  ur- 
sprünglichen LSngen  werden  nach  l.aryngalen  und 
Emphatischen    zu    Diphthongen  rt«,  i'n  und  rt/',  ei. 

\'on  den  Erscheinungen  des  koml)inatorischen 
Lautwandels  und  Laut  wechseis  ist  charak- 
teristisch die  der  N'okalassimilation  parallelgehende 
Neigung  zum  .\usgleich  zwischen  stimmhaften  und 
stimmlosen  Lauten  (Jahn,  Graminalik^  S.  8).  Dar- 
auf beruht  auch  die  L'mgestallung  von  arab.  äkJuu-ii 
„anderer",  dessen  Stamm  die  Dichtersprache  in 
wötliii''  „sich  verspäten"  festhält,  zu  ghäher  mit 
Metathesis  des  als  //  auftretenden  Anlauts  (vgl. 
m^öre  „darauf,  während  das  von  Bittner,  Studien^ 
1,  15  verglichene  ^air  des  Arab.  fernzuhalten 
ist).  Der  Neigung  zur  Assimilation  des  n  wirkt 
wie  im  Arab.  meist  der  Syslemzwang  entgegen. 
Obwohl  der  durch  den  Druck  bedingte  Vokal- 
schwund mehrfach  Doppelkonsonanz  im  Anlaut 
schafft,  wird  diese  im  Wortauslaut  öfter  durch 
Sprosssilben  beseitigt,  wie  in  arctf  neben  «;■(/„ Erde"  ; 
solche  Sprosssilben  entstehen  auch  im  Wortinnern 
manchmal  vor  Sonoren  wie  im  'Äuh]. yidele/{\yikteb), 
nach  Laryngalen  wie  yihakcin  und  Velaren  wie 
yikhabcz.^  yaghazcl  usw.  Dissimilation,  namentlich 
von  Sonoren  (saneb  Götzenbild  aus  sanaiii.^  zubön 
<  zamän  „Zeit" ;  Hein,  S.  1 1 7,  25),  Haplologie 
wie  in  '■'taJit  >  ///,  tait  „eine"  und  namentlich 
starke  Metathesen  wie  katala  >  Idögh  „er  tötete", 
'■'shamä{t)  '^'^'heiuel'^hitem^  h'ilein  „Himmel"  tragen 
das  Ihre  dazu  bei,  dem  Mehrisprachschatz  seine 
besondere  Note  zu  verleihen. 

Sehr  altertümliche  Formen  hat  das  Pronomen 
bewahrt.  Das  Personale  der  i.  Pers.  //(?,  hu  kann 
wohl  nicht  mit  Bittner,  Studien^  IH,  7  dem  kTi 
des  akkadischen  anükii  gleichgesetzt  werden,  da 
ein  Lautwandel  ir  >  /<  sonst  nirgends  im  Mehn 
vorkommt,  sondern  muss  dem  ursem.  ^7  (mit  der 
oben  erwähnten  häufigen  Spirierung  des  Anlauts) 
gleichgesetzt  werden.  Dann  ist  es  unwahrscheinlich, 
dass  das  Pron.  2.  Ps.  Sg.  //£■/,  PI.  ni.  ffm^  f.  (en 
die  in  den  anderen  semitischen  Sprachen  herrschende 
Vorsilbe  \irt  im  Sg.  mit  Assimilation  des  //  bewahrt, 
im  PI.  aber  abgeworfen  habe;  vielmehr  dürfte  der 
Anlaut  der  2.  Fs.  sekundär  dem  der  i.  und  3. 
angeglichen  sein.  Die  i.  PI.  n/iä  zeigt  eine  Ent- 
stellung des  ursem.  ^ni/inii.  Die  3.  Pers.  hat  von 
allen  semitischen  Sprachen  allein  die  ursprüngliche 
Differenz  im  Anlaut  m.  A/,  f.  j^*,  PI.  m.  hem,  f.  sen 
bewahrt;  dafür  ist  die  doppelte  Charakterisierung 
durch  die  Vokale  aufgegeben.  Bei  den  Sufllxformen 
fällt  die  auch  in  einigen  nordarabischen  Dialekten 
zu  beobachtende  Unterscheidung  der  (Jeschlechter 
in  der  2.  Pers.  m.  X-,  f.  f//  auf,  mit  Palatnlisierung 
aus  X/,  wie  im  shhawr(  j/;///»/// (Müller,  lll,  113,  ,4) 
und  Sük.  shibdeh  (Müller,  II,  227,  N".  2)  „Leber". 
Statt  der  Suflixe  können  auch  die  Pronomina  sepa- 
rata  mit  dem  Genetivexponenten  auftreten  wie  mö, 
di-hö    „mein    Gut",    här'äum  lehit  „deine  Schafe". 


Die  Pronomina  demonstrativa  lauten  im 
Sg.  mit  (/  (statt  dh)  an  und  unterscheiden  die  Ge- 
nera wie  im  Arab.  m.  «/(l,  f.  </?,  im  PI.  comm.  lä\ 
sie  werden  weitergebildet  mit  m{e)  zu  m.  dö»i[e), 
f.  iiiin^e).,  PI.  liöin{e).,  mit  k  zu  m.  dak,  f.  <//^,  PI. 
liek^  oder  mit  beiden  Elementen  zu  m.  dUki:iii{e)., 
f.  dikein{e)^  PI.  iiäkL-m(^e)\  wie  in  der  Grundform 
ohne  selbständigen  Druck  beide  Genera  manchmal 
in  di  zusammenfallen,  so  hier  in  dekine.  Die  Grund- 
form dient  als  </ä,  </<',  di  ohne  Genusunterschied, 
PI.  /ä,  /f,  //■  auch  als  Relativ.  Beim  Interrogativ 
ist  neben  das  persönliche  mön  „wer?"  das  säch- 
liche lie<i_^ai  „was"  getreten. 

Bei  den  Zahlwörtern  ist,  wie  schon  erwähnt, 
nur  die  erste  Dekade  erhalten.  „Eins"  in  der 
Grundform  häd  dient  nur  als  Indefinilum  „jemand" 
und  wird  sonst  durch  den  Relativsatz  '^'dhäd^  täd 
verdrängt;  das  Feminin  dazu  trägt  die  Endung 
der  Nomina  unitatis  (s.  u.),  die  analogisch  auch 
auf  die  2  und  die  anderen  Zahlwörter  ausser  4 
und  5  übergeht,  wobei  das  schon  lautgesetzliche 
tJiemcint  8  mitgewirkt  haben  wird;  aus  ®/a</7/  wird 
durch  Haplologie  ///,  tait.  Das  Zahlwort  2  thi'ü 
stimmt  im  Stamme  zum  Aram.  (wie  ber  >  habrc 
„Sohn"  zu  bar^,  die  Endung  w  aus  <7  ist  die  alte  Dual- 
endung des  Nominativs.  In  3  ist  der  Anlaut  wie 
im  Sabäischen  und  Äthiopischen  vor  dem  Auslaut 
zu  /  dissimiliert  und  der  Auslaut  explosiv  gewor- 
den:  selit\  die  Femininform  hat  nach  Aufgabe  des 
/  (s.  o.)  das  auslautende  th  des  Stammes  zu  f  dis- 
I  similiert  zu  safäit.  Die  4  arbd'  verliert  im  Fem. 
1  die  drucklose  i.  Silbe:  rböt.  5  verliert  den  zu  h 
j  gewordenen  letzten  Radikal ;  im  Masc.  ist  die  Grund- 
'  form  '^k/icimis/i  durch  Vokalassimilation  über  •■■ /■///'- 
I  mik  zu  khainie  geworden ,  das  Fem.  zeigt  die 
Femininendung  5,  der  der  Stammvokal  assimiliert 
wird:  khoniö.  Die  6  und  die  7  wandeln  das  an- 
j  lautende  sh  zu  //,  während  im  Auslaut  der  6  dt_h  wie 
I  im  Arab.  durch  gegenseitige  Ausgleichung  //  er- 
gibt :  hit\  7  nach  den  Lautgesetzen  m.  höba'^  f. 
hibeyt.  Die  9  verliert  den  Anlaut,  der  in  der 
drucklosen  Silbe  vokallos  geworden  war :  ja',  f. 
sait.  8  und  10  zeigen  nach  den  Lautgesetzen  die 
Formen  m.  theindne^  f.  fhementt;  m.  öser,  f.  asr'it. 
Unter  den  Nomina  sind  vor  allem  die  ur- 
sprünglich einsilbigen  wegen  ihrer  Form  bemer- 
kenswert ;  sie  erscheinen  durchweg  mit  der  Vor- 
satzsilbe ha  {ha)  wie  /<rt/'/v  neben  ^^;- (s.  o.)  „Sohn", 
Neubildung  (anders  Bittner,  I,  28,  5)  nach  habrit 
neben  bort  „Tochter",  hatnü  „Wasser",  hayüm., 
heyüin^  hyüin  „Tag,  Sonne"  neben  yimö  „heute", 
hall'iu  neben  Iclct  {lict.^  kältet  s.  o.)  „Nacht".  Da- 
nach wird  man  auch  Ä^/7' „Vater"  und //£"/</ „Hand" 
nicht  unmittelbar  =  V'  und  *'</  setzen  mit  //  für 
//  statt  des  festen  Einsatzes,  wie  es  allerdings  in 
hätu  „Mutter"  vorliegt,  sondern  auch  in  ihnen  die 
Vorsilbe  erkennen  müssen,  die  auch  vor  einige 
für  die  anderen  sem.  Sprachen  dreiradikalige  No- 
mina tritt,  wie  heri-  „Kopf"  =  '*ra^sh^  //(?«<»/ „Seele", 
das  Bittner  durch  Metathesis  erklärte,  hifii  „Ge- 
fäss"  =  ar.  /«ä,  hanöb^  PI.  haniöb  „grosse,  ältere" 
=  ar.  näb.^  PI.  ''anyäb  „alle  Kamelin,  Familien- 
haupt", henid  (shh.  nid)  „Wasserschlauch"  =  hebr. 
tiöd.,  akkadisch  nädii.  In  bi  hit-wödi  „in  einem  Tal" 
(Müller,  111,  24,  5)  dient  diese  Silbe  (hier  nur 
dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  assimiliert)  als 
unbestimmter  Artikel,  der  also  in  den  genannten 
Wörtern  seine  Bedeutung  eingebüsst  hat  und  zum 
Bestandteil  des  Stammes  geworden  ist,  daher  er 
auch  im  PI.  habü»  usw.  erscheint,  ursprünglich 
aber  mit   dem  Zahlwort   had^  das  ja  auch  noch  als 
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indefinites  Pronomen  dient,  identisch  gewesen  sein 
wird.  IlaJld  „Oheim"  und  liaJJ'it  "Tante",  hitlieyl 
„Fuchs"  tjia'l  zeigen  ha  zu  ha  geschwächt.  A. 
Ember  in  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Alt.^  LI,  Ii8, 
138  vergleicht  diese  Nomina  mit  den  von  Sethe, 
ebJ.^  XLVII,  80,  Anm.  2  besprochenen  Sekundär- 
stämmen des  Ägyptischen   mit  präfigiertem  h. 

Von  anderen  Nominalformen  seien  nur  die  D  e- 
minutiva  erwähnt,  teils  mit  innerer  Bildung, 
wie  ar.  kuwaitil  (s.  Rhodokanakis,  Zur  Foinien- 
lehre^  S.  5),  wie  (mvafei  „Kindchen",  teils  zugleich 
mit  der  Endung  (7//,  die  hier  stets  als  en  erscheint 
in  Angleichung  an  den  Diphthong  der  zugrunde- 
liegenden Form  kiitail  (Rhodokanakis,  ebd.')  wu- 
katiii   „kurze  Zeit". 

Die  F"  e  m  i  n  i  n  e  n  d  u  n  g  at  zieht  in  Nomm. 
mit  kurzem  Stannnvokal  den  Ton  auf  sich  und 
erscheint  dann  als  5/",  dt  oder  mit  Angleichung 
an  helle  Vokale  als  1?/,  wie  ?-a/iinäl  „Regen", 
saghjdl  „ülatt",  hadjiiet  „Gemach";  nach  langen 
Stammvokalen  aber  bleibt  sie  drucklos  wie  alöinet 
„Fahne",  y'M'?'"''^'^  „Stamm",  (jjiiuiet  „Palmenholz", 
so  namentlich  in  Lehnwörtern  aus  dem  Arabischen, 
während  in  echten  Mehriwörtern  in  der  drucklosen 
Silbe  der  Vokal  meist  schwindet  und  der  Vokal 
der  nun  geschlossenen  Stammsilbe  gekürzt  wird, 
wie  in  haft  (=  Jemen,  häfe)  „Stadt,  Dorf",  siist 
„Wurm",  dayeft  „Mahl"  zugleich  mit  Assimilation 
des  auslautenden  Konsonanten:  djitt  (zu  dj'id) 
„gute",   kaneit  (zu   kaniiii)   „kleine". 

Eine  andre  Femininendung  /,  die  im  Arab.  und 
Aram.  vereinzelt  noch  selbständig  erscheint,  tritt 
hier  wie  in  den  meisten  semitischen  Sprachen  nur 
in  Verbindung  mit  der  gewöhnlichen  Endung  t 
als  immer  betontes  It  auf,  so  an  den  Partizipien, 
im  Grundstamm  im  Wechsel  mit  der  Endung  d?ie 
des  Masc.  tebröne.,  f.  tcbrlte^  in  den  abgeleiteten 
StÄmmen,  wie  mesdßre,  f.  niesßreite,  nieftekere.^ 
f.  meftekerite^  mit  Übertragung  des  e  <^  t  vom 
Masc,  ferner  an  den  vom  Masc.  abgeleiteten  natür- 
lichen Femm.  wie  kelb'it  „liündin",  habrlt  „Toch- 
ter" (s  o.),  ballt  „Herrin"  zu  bäl,  shrijit  „Adlige" 
zu  sher'if.  Damit  lautet  die  Endung  der  Nomina 
unitatis  gleich  in  bidäit  „Ei"  zu  bed.^  limit  „Zi- 
trone" zu  liJH^  sefit  „Haar"  zu  sef  (neben  der  ge- 
wöhnlichen Endung  wie  \n  khabezdt  ,^'?>xo\.'^ ^nakhlet 
„Dattelpalme");  hier  liegen  eigentlich  wie  im 
Tigre  und  Tigriiia  Feminina  zu  Beziehungsadjek- 
tiven vor,  die  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
die  Vollform  lyet  bewahren  (s.  Rhodokanakis, 
a.  a.  0.,  S.  6,  7). 

Vom  Dual  liegt  nur  noch  in  tJirü  2  ein  Rest 
vor;  vielleicht  aber  auch  in  der  Endung  i  der 
Nomina  vor  diesem  Zahlwort,  wie  karshi  th_rTt, 
falls  das  nicht  blosser  Sprosssilbenvokal  vor  der 
Doppelkonsonanz  ist.  Das  aus  dem  arab.  al-'^asraiiii 
entlehnte  ghasereyen  nimmt  die  Bedeutung  „Zeit 
nach  dem  'Asr"  an ;  dazu  bildet  man  nach  dem 
Muster  von  fenötven  „vor"  ghasröiven  „zur  Zeit 
vor  dem  ^Asr". 

Der  äussere  Plural  des  Masc.  mit  der  Endung 
171  {ai?i.^  ein\  vor  Suffixen  J,  wird  noch  in  weite- 
rem Umfang  als  im  Arab.  gebraucht;  der  PI.  der 
Beziehungsadjektiva  auf  iyln  findet  sich  neben  der 
kontrahierten  Form  In  öfter  noch  an  Berufsnamen 
wie  hawmaliy'in.,  seiyafiyln  (Rhodokanakis,  a.a.O.., 
S.  9).  Die  Endung  des  fem.  PI.  lautet  neben  dt 
auch  öien.^  das  nicht,  wie  Bitlner  meinte,  die  Nu- 
nation  enthält,  die  sich  im  Mehr!  wie  im  Neu- 
arab.  und  im  Hebr.  und  Ath.  nur  an  Adverbien 
hält,  sondern  die  Pluralendung  des  Masc.  in  druck- 


loser Silbe  (mein  Grtmdr.^  I,  442),  wie  der  Sing. 
//  noch  einmal  die  Masc. -Endung  e  annimmt  (s.o.), 
oder,  wie  Rhodokanakis  {a.  a.  O.,  S.  8)  vermutet, 
die  andere  Pluralendung  ä//,  wie  im  akkad.  kul- 
latän  „alle".  In  der  Ausbildung  und  im  Gebrauch 
des  inneren  Plurals  hält  das  Mehr!  etwa  die 
Mitte  zwischen  dem  Arab.  und  Ath.  Charakte- 
ristisch sind  eine  Anzahl  von  Rückbildungen  aus 
Pluralen  vom  PI.,  wie  sie  auch  das  Arab.  kennt, 
z.B.  sark  „Stück  Holz",  PI.  '''siiTik.^  dann  ''sarä- 
yik  und  daraus  seryak  (Rhodokanakis,  S.  1 1  ff.). 
Doppelplurale  entstehn  auch  durch  Antritt  der 
Masc.  PI. -Endung  'in  in  riahein  „Winde",  dhembin 
„Schwänze",  sehniin  „  Schiessbögen ",  zu  denen 
dann  die  ursprünglichen  Plurale  riah.,  dhendb.^  shüi/i 
als  Singulare  verstanden  werden  (Rhodokanakis, 
S.  9),  und  mit  Vokalreduktion  nach  der  Druck- 
j  silbe  kilebten  „Hündinnen",  habänteti  „Töchter", 
in  denen  Rhodokanakis  (S.  15)  aber  die  Endung 
an   sieht. 

Die  Kasusflexion  ist  bis  auf  Reste  des  Ak- 
kusativs in  einigen  Adverbien  völlig  geschwunden. 
l)er  Genetiv  wird  durch  einfache  Nebeneinander- 
stellung zweier  Nomina,  häufiger  durch  das  Relativ, 
zuweilen  mit  vorweisendem  Suffix  ausgedrückt,  wie 
djeldeh  de  ghödeb  kibre  di  bagret  „die  Haut  des 
Stieres  des  Jungen  der  Kuh",  Hein,  S.  15,  16  ne- 
ben hebi-e  tiunt  „das  Junge  eines  Mutterschafes", 
ebd..,  S.   3,  17. 

Determination  und  Indetermination  bleiben  durch- 
weg unbezeichnet.  Die  Nunation  hält  sich  nur  noch 
an  einigen  Adverbien,  wie  fenöwen  „vorne",  gkai- 
ren  „hinten",   ni ghdren   „später". 

Die  Präpositionen  des  Mehr!  sind  grössten- 
teils Neubildungen,  z.  T.  unklarer  Herkunft.  Von 
den  altsemitischen  Präpositionen  sind  nur  bi  {ba,  (^-), 
bein,  bäd  „nach",  le  <C.  "^alTi  und  /7ä,  sowie  min 
erhalten ;  ka.  ke  hat  die  Bedeutung  „mit"  ange- 
nommen. An  die  Stelle  von  //  ist  //0,  he  getreten, 
das  Bitiner  auf  die  erste  Silbe  von  '•■/AT  zurück- 
führt, was  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Die  anderen 
Präpositionen  sind  durch  Ortsbezeichnungen,  wie 
fenöwen,  fene  »vor",  ser  (eig.  „Spur")  „hinler", 
tewdl^  iuwül  „zu"  (wohl  eher  ein  T-nomen  zu 
ar.  waliya  „nahe  sein",  als  mit  Bittner  zu  syr. 
l^7t>äth  zu  stellen),  nkhali  „unter"  (eigen.  „Niede- 
rung?", aber  Sokotri  nhet;  Müller,  III,  54  u.), 
oder  Körperteilnamen  ersetzt,  wie  birek  „in"  (eig. 
„im  Schoss" ;  Christian)  und  /ar,  tair  „auf"  (eig. 
„Rücken"). 

Das  Verb  um  unterscheidet  vom  Grundstamm, 
der  aktiv  als  ketdb  „schrieb",  stativ  als  libes  „war 
bekleidet"  auftritt,  ein  Intensiv,  das  aber  die  Ver- 
doppelung aufgegeben  hat  und  daher  mit  dem 
Zielstamm  zusammenfällt,  und  ein  Kausativ  mit 
dem  Präfix  ha.^  das  im  Impf,  auch  mit  dem  In- 
tensiv gekreuzt  wird  (z.B.  heviröd  „einen  Kranken 
pflegen".  Impf.  Ind.  yihentiöd ,  Subj.  yihamrad., 
aber  hasaläh  „abhelfen" ,  Impf.  Ind.  yihasölah., 
Subj.  yihäsalah).  Das  Kausativ  hat  öfter  passive 
Bedeutung,  wie  der  intransitive  Grundstamm,  mit 
dem  er  als  inneres  Kausativ  sich  öfter  deckt.  Zu 
jedem  dieser  Stämme  gibt  es  ein  Reflexiv  mit 
infigiertem  t,  zum  Grundstamm  in  doppelter  Aus- 
prägung als  katteb  oder  kateteb  oder  mit  Anglei- 
chung an  die  Vokale  des  Grundstammes  ktetöb. 
zum  Intensiv  ktöteb  und  zum  Kausativ  vom  Grund- 
stamm shaghfür  „um  Verzeihung  bitten",  zum  Ziel- 
stamm shhäkem  „prozessieren",  shdjedel  „streiten". 

Diesem  hier  als  Normalform  angesetzten  Perfekt, 
das    eine    Tatsache    rein  als  solche  hinstellt,  steht 
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ein  Imperativ  gegenüber  bei  Akt.  als  tebir 
„zerbrich",  bei  Stativen  als  Icbös  „zieh  an",  im 
Intensiv  wie  safer  „reise",  im  Kausativ  wie  hak- 
teil  „lasse  schreiben",  im  Reflexiv  kllteb,  ktetöb^ 
ktöleb^  im  Kaus.  Refl.  dl'^gJifer  und  sjihäkem.  Aus 
diesen  Imperativen  entsteht  der  AnTekimodus  (Bitt- 
ners  Subjunktiv)  duich  Piäfixe,  wie  yitber  „er 
zerbreche",  yilbös  „er  ziehe  an",  yisöfer  „er  reise", 
yihakleb  „er  lasse  schreiben",  yiktifeb,  yikteldb^ 
yiktöteb^  yisha^hfer^  yishhäkem.  Dazu  tritt  zum 
Ausdruck  des  kursiven  Aspekts,  der  eine  Hand- 
lung in  ihrem  V'erlauf  darstellt,  oft  mit  der  Ein- 
schränkung auf  Gegenwart  und  Zukunft,  eine  Form, 
die  im  Grundstamm  den  2.  Radikal  verdoppelte, 
die  Verdoppelung  aber  wie  im  Intensiv  schon 
stets  durch  Vokaldehnung  ersetzt  hat,  wie  yitöber 
„er  zerbricht",  so  auch  im  Kausativ  yihaköteb^  im 
Intensiv  und  z.T.  im  Reflexiv  aber  eine  dem  ara- 
bischen Energicus  entsprechende  Endung  zeigt, 
wie  visä/ere/i  „er  reist",  Refl.  riktenben  und  yik- 
täteben^  Kaus.  Refl.  yiskhäkeinen.  Im  intrans.  Grund- 
stamm dient  der  AlTektmodus  zugleich  zum  Aus- 
druck des  Kursivs  (als  sogenannter  Indikativ); 
wegen  der  erwähnten  Beziehungen  des  Intrans. 
zum  Kausativ  und  Reflexiv  wird  diese  Bildung, 
nun  aber  allein  für  den  Indikativ,  auch  auf  diese 
übertragen  in  yihaktöb  {nehen  yihaköieb^yishaghför 
und  yikletöb  (zu  katleb). 

Im  sogen.  Perfekt  bleibt  bei  Aktiven  der 
Druck  auf  der  2.  Stammsilbe  mit  Ausnahme  der 
3.  f.  sg.,  deren  Endung  öt  wie  beim  Nomen  den 
Druck  auf  sich  zieht  {teberöt).  Die  3.  PI.  hat  die 
Endungen  verloren  und  ersetzt  sie  nur  im  Masc. 
durch  das  aus  dem  Pron.  stammende  em.  Die 
konsonantisch  auslautenden  Endungen  haben  ihre 
Vokale  verloren,  die  Doppelkonsonanz  am  Wort- 
ende wird  aber  nur  vor  der  Sonoren  //  der  I.  Ps. 
PI.  durch  Sprosssilbe  aufgelöst  (^iebdren) ;  vor  den 
anderen  Endungen  bleibt  der  Stammvokal  kurz. 
Wie    im    Äth.    ist  der   Anlaut  der  2.   Ps.  dem  der 

1.  {-k)  angeglichen;  wie  beim  Suffix  erscheint  die 

2.  fem.  Sg.  in  der  palatalisierten  Form  sh.  Die 
Intransitiva  halten  mit  Ausnahme  der  3.  f.  Sg. 
den  Druck  auf  der  1.  Stammsillie  fest,  deren  Vo- 
kal dem  der  2.  assimiliert  ist  {t'iber).  Im  Intensiv 
tritt  die  Dehnung  des  (J  zu  ö  nur  in  den  endungs- 
losen  Formen  auf. 

Im  Imperativ  ist  im  transitiven  Grundstainm 
sowie  im  Kausativ  der  Unterschied  der  Geschlech- 
ter im  Sing,  aufgegeben.  Im  intransitiven  Grund- 
stamm aber  war  der  Vokal  der  2.  betonten  Stamm- 
silbe der  fem.  Endung  /  assimiliert,  so  dass  auch 
nach  deren  Alifall  der  Unterschied  zwischen  m.  tebör 
und  f.  tebir  erhallen  blieb;  ebenso  im  Reflexiv 
ftehöm^  flehim.  Danach  wird  auch  im  Intensiv 
und  dessen  Reflexiv  sowie  im  Kausativ-Reflexiv 
der  Cienusunterschied  durch  Wechsel  des  betonten 
Vokals  ausgedrückt:  m.  söfer^  f.  s'ifer^  m.  ntöbeli^ 
f.  nt'tbeh^  m.  sAkhrile/^  f.  shkhaylef.  Im  PI.  werden 
die  Genera  durch  die  Endungen  m.  -^/«,  f.  -en 
geschieden.  Im  intrans.  (jrundstamm  wird  aber 
ausserdem  noch  der  Vokalwechsel  aus  dem  Sing, 
auf  den  PI.  übertragen,  m.  tebörem^  f.  tebiren  und 
im  Reflexiv  des  Schemas  ktetöb  mit  seltsamer  Um- 
kehrung der  Funktion  m.  ktettbtm  (in  Angleichung 
an  den  Ind.  Impf,  yiktetiben^  PI.  yiktel'tbeni)^  f.  kte- 
toben.  Derselbe  Funktionswechsel  tritt  auch  im 
Perf.  des   Kaus.  auf:   3.  m.   l'l.  haktlbcm.,  f.  haktöb. 

Aus  dem  Imperativ  entsteht  der  so.'cn.  Sul)j. 
des  Impf,  durcli  dicsciijen  Personal])rälixe  wie  in 
allen    semitischen   Sprachen    und    mit  den  Endun- 


gen l  für  die  2.  P.  Sg.  f.  und  m.  -t"/«,  f.  -en  für 
die  PI.  der  2.  und  3.  Pers.  Im  zugehörigen  Indi- 
kativ wird  der  Genusunterschied  in  der  2.  Pers. 
durch  inneren  Vokalwechsel  m.  tetöber.^  f.  tettber 
ausgedrückt  und  beim  Antritt  der  Pluralendungen 
der  kur^e  Vokal  {yileberem  usw.)  wiederhergestellt. 
Im  intrans.  Grundstamm  werden  die  Modi  nicht 
unterschieden,  die  Genera  der  2.  P.  Sg.  durch 
denselben  Vokalwechsel  wie  im  Imper. ;  dieser 
wird  auch  auf  den  PI.  übertragen  (m.  tetbörem^ 
f.  tetblren)  und  mit  Umkehrung  der  Funktionen 
auch  auf  die  3.  Ps.  (m.  yitblrein,  f.  tetbdreii).  Im 
Intensiv  dringt  der  Genusunterschied  bei  der  2. 
Ps.  nur  im  Sg.  durch  (Subj.  tesöfer^  f.  tesifer.^ 
Ind.  m.  tesdferen,  f.  tesiferen)\  vor  den  Endungen 
sind  die  Vokale  kurz,  und  den  Modusendungen 
weichen  die  Pluralendungen,  daher  in  der  3.  P. 
f.  Sg.  und  PL  gleichlautend :  tesaferen. 

Die  Partizipien  lauten  im  Grundstamm  akt. 
tebröne.,  f.  tebrlte  (s.  o.),  pass.  metbir.^  in  den  ab- 
geleiteten Stämmen,  wie  Int.  mekdlebe.,  f.  mekateb'ite^ 
Kaus.  mehiiktebe.^  f.  rnehaktebite^  im  Passiv  nach 
dem  Muster  des  Grundstammes  »takkazdis  „abge- 
sandt" (im  Int.  nur  Entlehnungen  aus  dem  Arab., 
wie  meqaddem   „Häuptling"). 

Die  Infinitive  lauten  im  Grundstamm  tiber 
(seltener  wie  ghädcl  „tragen",  mircd  „krank  sein") 
oder  dabynt  „nehmen"  (häufig  bei  med.  lar.),  mit 
Präfix  wie  mämül  „Werk",  mit  Endung  wie  gha- 
firdn  „vergeben";  im  Intensiv  tcbtid  „abkühlen", 
im  Kausativ  und  den  Reflexiven  mit  der  Endung 
öt  (üi)   wie  im  Äth.,   hakteböt.^  ktetböt.,  shaghferdt. 

In  den  Verben  mit  Laryngal  als  2.  Rad. 
lautet  das  Perf.  wie  djehem  „er  ging";  es  ist  also 
wie  im  Äth.  das  intrans.  Schema  nur  mit  der 
Drucklage  des  Trans,  durchgedrungen ;  daher  wird 
auch  das  Impf,  wie  bei  den  Intransitiven  ohne 
Modusunterschied  flektiert.  Als  I.  Radikal  ruft 
eine  Laryngalis  öfter  Sprosssilben  hervor,  wie  Subj. 
yihakeni  „er  richte".  Ebenso  wirkt  Hamza,  das 
aus  'Ain  entstanden,  als  i.  Radikal,  wie  yaanaf 
„er  werde  hart"  (zu  arab.  '■anafa,  nicht  hebr. 
^änaf^  wie  Bittner  wollte),  während  ursprüngli- 
ches Hamza  schwindet,  wie  yänier  „er  sage".  Als 
2.  Radikal  schwindet  auch  "^Ain  ganz,  hält  aber 
im  Perf.  des  Grundstammes  a  ungefärbt,  wie  tän 
„stiess  mit  der  Lanze".  Bei  den  Verben  III-"Ain 
wird  im  Gegensatz  zum  Äth.  trans.  und  intrans. 
Formation  im  Grundstamm  unterschieden,  wobei 
das  Perf.  des  Trans,  mit  dem  Intensiv  zusammen- 
fällt {döja  „er  bezahlte"  wie  (^'(W/a  „er  sammelte"); 
die  Intransitiva  unterscheiden  die  Modi  des  Impf, 
genau  so  wie  die   Transitiva. 

Bei  den  Verben  I-Wäw  ist  die  ursemitische 
Bildung  vom  zweiradikaligen  Stamm  im  Ausster- 
ben. Zwar  findet  sich  noch  der  Imp.  zcm  „gib" 
mit  dem  Subj.  yizem  und  keb  „tritt  ein"  mit  dem 
Subj.  yikeb\  doch  wird  kcb  schon  auf  das  Fem. 
beschränkt  und  das  Masc.  weköb  dazu  gebildet; 
dazu  treten  dann  die  reduplizierten  Infinitive  zem- 
zein.^  kebkeb  sowie  dakadek  und  skakaskek  „bela- 
den" und  mit  Dehnung  thäkh  „beschwichtigen" 
und  iijeyb  „notwendig  sein".  Sekundär  schwindet 
das  u>  in  einigen  Formen  des  Reflexivs  vom 
(irundstamm,  wie  -UHilkhaf  „nachmittags  gehn", 
Impf.  Ind.  yitkhöf,  Subj.  yitakhf.^  Inf.  takhf  und 
Wiitkat  „er  erwachte".  Impf.  Ind.  ye/köt.,  Subj. 
veteket^  Inf.  teketein.  Im  übrigen  flektieren  die 
Verba  \-it<,  denen  die  wenigen  I-r  sich  anschlies- 
sen,   regelmässig. 

Mit    den    Verben    \\\-7v    und    )'    fallen  die    III-" 
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vielfach  zusammen.  Bei  den  Transitiven  ist  im  I 
Grundslamm  ?7,  bei  den  Intrans.  i  durchgeführt, 
die  im  Perf.  in  den  Formen  mit  itonsonantisclicn 
Endungen  in  den  Stamm  eindringen,  wie  isü  „er 
fand",  aber  2.  m.  und  i.  c.  /ius/c  und  sini  „er 
sah",  aber  sin/e.  In  der  3.  PI.  m.  findet  sich  ne- 
ben dem  ursprünglichen  ksTiein  auch  mit  sekundä- 
rer VokaldilTerenz  kslum  und  mit  Neubildung  nach 
den  Formen  wie  kuskem  auch  kusein.  Im  Imp.  und 
Subj.  ist  die  P'orm  der  III-/  wie  kse^  yikse  durch- 
gedrungen ;  im  Ind.  fallen  die  unbetonten  Schluss- 
vokale ausser  in  der  2.  f.  sg.  i^tekeysi)  ab.  Das 
von  bcr  „Sohn"  denominierte  h'irü  „gebären"  folgt 
ganz  dem  starken  Paradigma  tibei\  nur  dringt  das 
/  der  2.  s.  f.  auch  in  die  3.,  wie  tibi  tu  neben 
tibrbu  und  tibeiTi  (Müller,  IV,  31,  24).  In  den 
abgeleiteten  Stämmen  wird  nur  die  3.  m.  sg.  des 
Perf.  im  Kausativ  (/laksü)  und  seinem  Refl.  (s/taksü) 
nach  dem  trans.  Grundstamm  gebildet,  in  allen 
übrigen  Formen  das  Pai-adigma  der  III-^'  durch- 
geführt (kdsi^  ktösi^  ka/si  usw.).  Doch  verlieren 
der  Imp.  stets  und  der  Subj.  des  Reflexivs  vom 
Grundstamm  zuweilen  {kattr  „verbirg  dich",  Subj. 
yikatlr^  aber  ghat'ir  „sprich",  Subj.  yighaitri)  und 
beide  Formen  regelmässig  im  Kausativ  und  seinem 
Reflexiv  die  Endvokale  {hebd^  yihcbd^  zuweilen 
mit  Dehnung  heyder  „steig  hinauf",  yiheyder; 
shidh   [Jahn,  S.   113,  25]    „gib  acht",  yishidali). 

Die  Verba  med.  Ti  und  i  sind  wie  im  Äth.  in 
weitem  Umfang  dem  Muster  der  starken  Verba 
angeglichen,  indem  w  und  y  als  feste  Konsonan- 
ten behandelt  werden.  Nur  im  Grundstamm  der  med. 
Ti  ist  die  altsemitische  Flexion  im  Prinzip  erhal- 
ten. Doch  ist  die  alte  Form  yiniTit  (öfter  yiinöt) 
Indikativ  geworden,  zu  der  der  Subj.  mit  Vokal- 
wechsel neugebildet  wird  als  yiniet,  dem  der  Imp. 
mei  folgt.  Wie  bei  den  Intrans.  dringt  im  Ind. 
die  Endung  der  2.  Ps.  s.  f.  in  den  Stamm:  te- 
m'it^  danach  auch  der  PI.  temilen  zum  m.  teind- 
tein  und  die  3.  Ps.  mit  Umkehrung  der  Funktio- 
nen: yinittein^  temöten.  Im  Perf.  ist  vidt  ^^mäta 
erhalten,  vor  konsonantischen  Affixen  gekürzt,  wie 
metk;  danach  das  Part.  act.  nietöne.  Aber  schon 
das  Part.  pass.  wird  ganz  stark  gebildet,  wie 
niakhwif  „gefürchtet".  Einige,  wohl  denominierte 
Verba  folgen  schon  im  Grundstamm  ganz  dem 
Schema  der  starken,  wie  tawos  „fertig  sein",  hdi- 
wel  „verrückt  sein".  Das  ist  im  Reflexiv  des  Grund- 
stammes, wie  setwek  „sich  nach  der  Heimat  sehnen", 
sowie  im  Kausativ,  wie  hadwör  „drehte"  und  sei- 
nem Reflexiv,  wie  shhoiuöb  „wärmte  sich",  sowie 
bei  den  med.  y  wie  seydr  „reiste"  stets  der  Fall. 
Eigentümliche  Bildung  zeigt  der  Steigerungsstamm, 
wie  aiv'id  „kehrte  zurück",  Impf.  I.  Ind.  yi'awiden^ 
Subj.  ye^awid^i  Imp.  azvid^  Part,  tnd'awide^  Inf. 
awödet  (zum  Grundstamm,  sonst  aber  wie  ta^awu-) 
und  aylt  „rief  laut"  im  Anschluss  an  die  Bildung 
der  med.  gem. 

Die  zweiradikaligen  mit  kurzem  Vokal  (sogen, 
med.  gem.)  haben  nur  im  Perf.  des  Grundstammes 
die  ursemitische  Flexion  mit  Verdoppelung  des  2. 
Radikals-  bewahrt,  indem  die  konsonantisch  anlau- 
tenden Endungen  mit  einer  Sprosssilbe  antreten : 
3.  m.  iemm  „war  zu  Ende",  f.  teinindt^  2.  m.  tein- 
mek  usw.  Doch  wechselt  der  Stammvokal  ohne 
Rücksicht  auf  die  Bedeutung:  hass  „dachte  nach", 
riss  „kroch"  (Spinne),  hndd  „verstopfte",  3«// „ver- 
fehlte den  Weg",  ghott  „bedeckte",  döbb  „kroch". 
Der  Imp.  und  der  Subj.  folgen  dem  Muster  des 
starken  Verbs,  wie  tetnem^  yitmem.  Der  Indikativ 
aber    lautet   yitntöm   (^yifelül).    Das  ist  eine  Neu- 
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bildung  nach  dem  Muster  der  med.  «7,  wie  yimöt: 
yiinet.  Die  Grundform  '^yitaminem  hatte  die  3-fache 
Wiederholung  desselben  Lautes  ebenso  vermieden 
wie  das  Intensiv,  das  im  Perf.  tcmtm^  Ind.  Impf. 
vit{e)nü»ieti.i  Subj.  yitmtm  (mit  Angleichung  an 
die  Vokale  des  Inf.  tetmii>i''{)  bildet.  Das  Kausativ 
des  Grundstammes  folgt  im  Perf.  hatinöni  und 
Ind.  Impf,  ganz  dem  starken  Muster  wie  yihat- 
nidm.^  während  im  Subj.  die  Aufeinanderfolge  der 
gleichen  Konsonanten  wie  im  Aram.  durch  Ver- 
doppelung des  I.  Radikals  vermieden  wird:  yihät- 
tem^  ebenso  im  Imp.  Iiattcm  und  Part,  niahattame; 
das  Kausativ  des  Intensivs  aber  folgt  dessen  Bildung, 
wie  Perf.  hatinim  usw.  Das  Reflexiv  des  Grund- 
stammes ersetzt  im  Perf.  (nach  dem  Muster  kaiteb) 
die  Wiederholung  des  2.  Radikals  durch  Verdop- 
pelung des  f.  faltak  „wurde  losgelöst",  folgt  sonst 
aber  dem  Muster  des  starken  Verbs,  wie  Ind. 
yiftekük^  Subj.  yiflakk.^  Imp.  ftakk^  Part,  meftakke.^ 
Inf.  ftakköt.  Dem  gleichen  Muster  folgt  das  Kau- 
sativ-Reflexiv, aber  mit  Verdoppelung  des  2.  Ra- 
dikals im  Subj.  und  Part.:  shemdüd  „er  erlangte", 
Ind.  yishenidüd.^  Subj.  yisheinmed.^  Part,  meshemmede. 
Die  Suffixe  treten  an  die  3.  Ps.  s.  m.  des 
Perf.  mit  dem  „Bindevokal"  i  an,  der  ebenso  wie 
in  den  gleichgebildeten  Formen  des  syr.  Impf, 
(wie  nekt^lliv)  eine  ursprünglich  selbständige  Par- 
tikel gewesen  sein  dürfte,  die  im  Arab.  zu  lyä 
erweitert  ist,  z.B.  ghabi-'is  „er  begegnete  ihr"  zu 
ghabör;  nur  vor  dem  Suff.  2.  Ps.  s.  m.  erscheint 
aus  unbekannten  Gründen  dafür  ti.  Dieses  i  kann 
auch  in  Verbindung  mit  dem  im  Nordsemit,  (hebr. 
''öth- ,  ^fÜk  usw.)  vorliegenden ,  wohl  (nach  H. 
Bauer)  aus  dem  Verb  *a/ä  „kommen"  verkürzten 
Element  t  auftreten,  das  mit  der  2.  Ps  s.  m.  neben 
(Rk  auch  tek  zeigt.  Diese  verselbständigten  Suffixe 
können  aber  auch  nach  allen  übrigen  Verbalfor- 
men erscheinen,  die  sonst  die  Suffixe  direkt,  evt. 
mit  einer  Sprosssilbe  annehmen. 

Der  Wortschatz  berührt  sich,  abgesehen  von 
späteren  Entlehnungen  aus  dem  Nordarabischen, 
auch  in  seinem  Originalbestand  mit  diesem  am 
nächsten,  zeigt  aber  neben  charakteristischen  Neu- 
schöpfungen, wie  kAö  „Mund"  zu  arab.  khawkhat 
„Luftloch",  manches  alte  Sprachgut,  das  sich  sonst 
nur  in  entlegeneren  Gebieten  erhalten,  wie  fäm 
„Fuss"  wie  im  Pun.  statt  des  seiner  Lautgestalt 
wegen  unbequemen  rigl^  thiwlt,  tkvtt.,  sok.  teten^ 
tee,  Müller,  IV,  170,  22,  l,  2  „Schaf"  =  äg.  aram. 
und  mand.  tethä  (s.  Lidzbarski,  Eph.,  III,  256; 
Johannesblich,  II,  215,  Anm.), /ßM'V  „zusammen" 
zu  ■OiVkz.^.  palihTiru  „versammeln".  Die  Sprache  der 
Beduinen  und  die  der  Poesie  hat  übrigens  grade 
im  Wortschatz  manche  Besonderheiten. 

Litteratur:  H.  Fr.  v.  Maltzan,  in  Z/?il/6^, 
XXV,  196  ff.;  XXVII,  225  ff.;  Kaiserliche 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Schrif- 
ten der  Südarabischen  Expedition.^  Bd.  III:  Die 
Mehrisprache  in  Südarabien  von  A.  Jahn,  Wien 
1902;  Bd.  IV:  Die  Mehri-  und  Soqotri-Sprache 
von  D.  H.  Müller,  I,  Texte.^  1902;  Bd.  VI:  II, 
Soqotri-Texte.^  1905;  Bd.  VII:  III,  Shawl-Texte^ 
I,  1907;  IX:  Mehrt-  und  Hadrami-Texle  von 
W.  Hein,  1909;  A.  ]z\\n.,Gra7nmatik  der  Mehri- 
Sprache  in  Südarabien,  in  SB  Ak.  IVien.,  Phil. -bist. 
Kl.,  CL/6  (1905);  M.  Bittner,  Studien  zur  Laul- 
nnd  Formenlehre  der  Mehri-Sprache  in  Südara- 
bien: I,  Zum  Nomen  im  engeren  Sinne,  in  SB  Ak. 
Wien,  Phil.-hist.  Kl.,  CLXII/5, 1909;  H,  Zttm  Ver- 
btim.,  ebd..,  Bd.  CLXVIII/2,  1911  ;  \\\.,Zuvi  Pro- 
nomen und  zttm  Numerale.,  ebd..,  Bd.  CLXXII/5, 
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1913;  IV,  Zu  den  Partikeln^  ebd.^  Bd.  CLXXI  V/4, 
191 4;  V,  Zu  ausgervähllen  Texten^  ebd.^  Bd. 
CLXXVI/i,  1914;  Studien  zur  S/uiuri-Sprac/ie, 
I,  Zur  Lautlehre  und  zum  Nomen  im  engeren 
Sinne ^  ebd.,  Bd.  CLXXIX/2,  1915;  II,  Zum  Ver- 
bum  und  den  übrigen    Redeteilen,  ebd.,  4,    19 16; 

III,  Zu    ausgervählten    Texten,    ebd.,    5,    1917; 

IV,  Index  und  Nachträge, ebd.,  V>CL.Q,iy.\yA\\ll, 
191 7;  Vorstudien  zur  Grammatik  und  zum 
Wörterbuche  der  Soqotri-Sprachc,  I,  ebd.,  Bd. 
CLXXIII/4,  1913;  N.  Khodokanakis.  Zur  For- 
menlehre des  Mehrt,  ebd.,  Bd.  CLXV',  1910.  — 
Aus  dem  Nachlass  \V.  Heins  lagern  noch  reich- 
haltige Materialien  zum  Wörterbuch  des  Mehri 
bei  der  Wiener  Akademie,  deren  Bearbeitung 
durch   V.   Christian  zu  erwarten   ist. 

(C.  Bkockklman.n) 
MEKKA. 

I.    Vor  der   II  idj  ra. 

Mit  der  Geburt  Muhanimeds  —  um  570 — 80 
n.  Chr.  —  tritt  Mekka  plötzlich  aus  dem  Dun- 
kel der  Vergangenheit  hervor  und  lenkt  die  Auf- 
merksamkeit der  Geschichtsschreiber  auf  sich.  Der 
Geograph  Ptolemaeus  scheint  die  Stadt  unter  dem 
Namen  Macoraba  zu  kennen.  Aber  sie  muss  schon 
vor  seiner  Zeit  existiert  haben.  Wahrscheinlich 
war  Mekka  eine  Etappe  auf  der  „Weihrauch- 
strasse",  auf  der  die  Erzeugnisse  des  Ostens, 
in  erster  1  inie  kostbare  Essenzen ,  nach  dem 
Mittelmeergebiet  gelangten.  Mekka 's  Bedeutung 
rührt  von  seiner  Lage  am  K  r  e  u  z  u  n  g  s  p  u  n  k  t 
der  Handelsstrassen  her.  Diese  merkwür- 
dige Ansiedlung  um  den  Brunnen  Zamzam  und 
um  das  Heiligtum  der  Ka'ba  hatte  eine  sehr 
günstige  Lage  am  äussersten  Rande  des  Asiens 
der  Weissen  und  des  Afrikas  der  Schwarzen,  nicht 
weit  von  einer  Bresche  in  der  Gebirgskette  des 
Sarät,  in  der  Nähe  eines  Treffpunktes  der  Strassen 
von  Babylonien  und  Syrien  nach  den  Hochebenen 
des  Vemen  und  nach  den  Küsten  des  Indischen 
Ozeans  und  des  Roten  Meeres.  Durch  letzteres 
stand  Mekka  mit  dem  geheimnisvollen  afrikani- 
schen Kontinent  in  Verbindung.  Man  überschlage 
die  Vorteile  aus  dieser  Lage  an  den  (Jrenzen  der 
Kultur  und  der  Barbarei,  an  der  Berührungsstelle 
zweier  Staatsgebilde,  die  durch  zwingendere  Dinge 
als  politische  Begierden,  Rassen-  und  Religions- 
kämpfe einander  genähert  wurden.  So  war  die 
Rolle  der  Palmyrener,  die  zwischen  den  Römern 
und  den  Parthern  ihren  Wohnsitz  hatten.  Sie  er- 
forderte aussergewöhnliche  Geschicklichkeit  und 
Geschmeidigkeit.  Da  die  beiden  Staaten  häufig 
miteinander  Krieg  führten,  niusste  man  danach 
trachten,  diese  Lage  auszunutzen.  Aber  wenn  auch 
diese  Rolle  Gefahren  mit  sich  l)rachte,  so  bot  sie 
doch  den  Vorteil,  da.ss  man  den  Kriegführenden 
den  Preis  für  seine  Dienstleistungen  vorschreiben 
konnte.  In  dieser  misslichen  Maklerrolle  zwischen 
zwei  Welten  war  dem  Ismaeliten  durch  seine  Ent- 
schlossenheit, seine  (jcduld  und  seine  Geschick- 
lichkeit im  \oraus  der  Erfolg  sicher.  Die  Kultur- 
menschen und  die  Barbaren  konnten  zeitweilig 
Vertrüge  abschlicssen  oder  auf  dem  Kriegsfusse 
bleiben,  er  wusslc  mit  gleichem  Glück  aus  ihrem 
Einvernehmen  Vorteil  zu  ziehen  und  ihre  Zwiste 
auszunutzen.  Da  die  Mekkaner  doppelzüngig  waren 
und  auf  beiden  Schultern  trugen,  standen  sie  in 
jedem  Lager  mit  einem  Kusse,  ohne  dass  es  fest- 
stellbar war,  welcher  Seite  sich  ihre  Sympathien 
zuneigten. 


Schon  frühzeitig  sehen  wir  die  Mekkaner  mit 
den  Nachbarstaaten  Arabiens  Unterhandlungen  an- 
knüpfen. Dadurch  erhielten  sie  Geleitsbriefe  und 
Zugeständnisse  für  den  freien  Durchzug  der  Kara- 
wanen. Ihre  Chronisten  nennen  dies  „den  Schutz 
Cäsars  und  Khosraw's".  Weitere  Verträge  schlös- 
sen sie  mit  dem  Negüs  von  Abessinien,  mit  den 
führenden  Shaikhs  im  Nadjd,  den  KaiTs  im  Vemen 
und  mit  den  Phylarchen  von  Ghassän  und  von 
Ilira.  Bei  den  Unterhandlungen  mit  den  Griechen 
und  Persern  wurde  der  Grundsatz  „der  offenen 
Tür"  nicht  anerkannt.  Die  Handelsgeschäfie  durf- 
ten nur  an  den  Gienzstationen  oder  in  namentlich 
aufgeführten  Ortschaften  vor  sich  gehen.  In  Pa- 
lästina waren  dies  die  Häfen  Aila  und  Ghazza  und 
vielleicht  noch  Jerusalem.  In  Syrien  war  I^osrä  ihr 
Ilauptmarkt. 

Sure  CVI,  2  erwähnt  „die  doppelte  Winter-  und 
Sommerkaravvane"  als  dauernde  Einrichtung.  Die 
Nassciba,  die  Genealogen,  nennen  die  führenden 
Koraishiten  mit  Namen,  denen  es  gelungen  sei, 
Handelsvorrechte  zu  erwirken.  Derartige  Länder, 
die  dem  Handel  und  den  mekkanischen  Karawa- 
nen offenstanden,  hiessen  Wadjh,  Richtung,  und 
Matdjar,  Ilandelsgebiet.  Zahllose  Beschränkungen 
dämmten  die  Ausdehnung  dieses  Vorrechtes  ein. 
Die  orientalischen  Regierungen  gestatteten  keinen 
freien  Austausch.  Argwöhnisch  schon  gegenüber 
seinen  eigenen  handeltreibenden  Untertanen  zeigte 
sich  Byzanz  im  höchsten  (Jrade  misstrauisch  ge- 
genüber Fremden,  vor  allem  gegenüber  den  Bedui- 
nen, die  als  eine  undurchschaubare  Rasse  erschie- 
nen und  unsagbares  Misstrauen  einflössten.  Diese 
mussten  also  schwere  Opfer  auf  sich  nehmen, 
drückende  Steuern  zahlen,  unaufhörliche  Zölle  und 
Wegegelder  entrichten  und  zunächst  Bürgen  stel- 
len. Mekka  ging  in  keiner  Weise  grosszügiger  vor; 
es  trug  Sorge,  sich  am  fremden  Handel  schadlos 
zu  halten  und  unterwarf  ihn  mannigfaltigen  Steuern  : 
dem  Zehnten,  einer  Aufenthalts-,  Verkehrs-,  Wa- 
renbescheinigungs-  und  Gewerbesteuer.  Die  Abga- 
ben mussten  vor  dem  Betreten  Mekka's  entrichtet 
werden.  Es  gab  ebenso  wie  in  Palmyra  eine  „Weg- 
gangs-" oder  Exportabgabe.  Kurz,  es  wurden  die 
fremden  Kaudeute,  die  in  Mekka  ansässig  oder 
nur  auf  der  Durchreise  waren,  stark  ausgebeutet, 
vor  allem  aber  die,  welche  keinen  DJiii'är,  keinen 
Schutz  eines  einheimischen  Klans  oder  einer  ein- 
heimischen   angesehenen   Persönlichkeit,    erhielten. 

Die  Bevölkerung.  Zur  Zeit  der  Ilidjra  woll- 
ten die  Bewohner  Mekka's  von  einem  gemeinsamen 
Ahnherrn  abstammen.  Sie  nannten  ihn  Koraish 
oder  Fihr,  zuweilen  auch  al-Nadr  mit  dem  Beina- 
men Koraigh.  Die  Anfänge  der  Koraishiten  waren 
recht  bescheiden;  man  weiss  wenig  darüber.  Sie 
bildeten  eine  der  weniger  reichen  Seilenlinien  unter 
all  denen,  die  zu  dem  Hauptstamm  der  Kinäna 
gehörten.  Sie  fristeten  zuerst  ein  kümmerliches 
Dasein  in  den  wilden  Gebirgszügen,  die  das  hei- 
lige (iebiet  von  Mekka  umgaben.  Ein  Abenteurer, 
der  aus  dem  nördlichen  Hidjäz  kam,  namens  Ku- 
saiy,  soll  sie  mit  Gewalt  nach  Mekka  geführt 
haben,  wo  er  dem  Stamme  Khuzä'a  die  Vorherr- 
schaft entriss.  Sie  bestanden  aus  etwa  zehn  Ilaupt- 
klaus  :  Häshim,  ümaiya,  Nawfal,  Zuhra,  Asad, 
Taim,  Maldizüm,  '^Adi,  Djumah  und  Sahm.  Diese 
sassen  hauptsächlich  im  Zentrum  der  Stadt,  im 
Tale  al-Bathä\  wo  das  Wasser  des  Zamzam-Brun- 
nen  aufgespeichert  wurde,  in  der  Bodenmulde,  in 
der  die  Ka'^ba  stand.  Danach  wurden  sie  Abtähl, 
Bi{äh'i  oder  Korai.üi  al-Bitäh  genannt.  Dieses  zen- 
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tral  gelegene  Viertel  galt  als  Wohnsitz  der  Aristo- 
kratie   und    der    ältesten    koraishitischen  Familien. 
Von    diesen    zehn    Gruppen    veidankcn  einige  erst 
dem  Isiäm  ihren  Ruhm.   Vor  allem  die  Taim  und 
die    'Adi    sind    durch  die   Khahfen   Abu  Uakr  und 
'Omar  berühmt  geworden.  Andere  Klans,  die  sich 
weniger  bestimmt  von  dem  obigen  Ahnherrn  her- 
leiteten,  waren  an  die  äusseren   firenzen  des  mek- 
kanischen     Siedlungsgebietes    zurückgedrängt    und 
sassen  auf  den  ersten  Al)hängen  oder  in  den  Schluch- 
ten {Shrlj)  zwischen  den  die  Stadt  l)eheirschenden 
Hügeln.     Man     nannte     sie    „die    Koraishiten    der 
Aussenljezirke"  (^Koraish  al-ZaivTihir).    IJiese   Vor- 
städter  waren   weniger  angesehen  als  ihre   Stamm- 
genossen   in    der    J5atl)ä\    unterschieden    sich    aber 
durch  ihren  Mut  vorteilhaft  von  ihnen.  Sie  stellten 
der   koraishitischen   Gemeinde  die  besten  Soldaten 
und    versäumten    nicht,    sich    den  Mekkanern   „des 
Zentrums"  gegenüber  darauf  etwas  zu  Gute  zu  tun. 
Regierung  und  Verwaltung.  Es  ist  nicht 
leicht,    positive    Spuren    davon    zu    entdecken.    Es 
muss  jedoch  der  Ansatz  zu  einem   Archiv  zur  Auf- 
bewahrung   von     Bündnis-    und    Handelsverträgen 
vorhanden  gewesen   sein,   ferner  eine   Art   Behörde 
oder    Stelle    zur    Erhebung    der    Steuern    von    den 
fremden    Kautleuten.    Nirgendwo    findet    man    eine 
ausdrückliche  Bemerkung  über  die  Tätigkeit  dieser 
Verwaltungskörper.    Eine    Tradition    bezeugt  reine 
Ehrenämter,    die    keinerlei  Jurisdiktion  gewählten. 
Aber  sie  gibt  weder  über  die  Zehn-  oder  Sechszahl 
noch    über    die    Befugnisse   dieser   Ämter   Klarheit. 
Ich  halte  sie  für  erfunden,  und  zwar,  um  die  Eitel- 
keit der  grossen  Familien   zu  befriedigen.   Es  wird 
nur    in    den    Versen    des    Medinensers    Hassan    b. 
Thäbit    darauf    angespielt.    Das    Amt    des    „Zeltes 
und    der    Zügel"    hat    nichts    mit    der  Kriegskunst 
zu    tun,   wie  man  geglaubt  hat.  Diese  Benennung, 
deren    Archaismus    nicht    mehr    verstanden    wird, 
erinnerte    an    die    Zeit    der    rituellen    Prozessionen 
im    lieidnischen    Arabien.    Die    Kubba    war    nichts 
anderes    als    das    „Zelt"    oder  der   tragbare  Taber- 
nakel,   der  den  Fetisch  des  Stammes  enthielt   und 
feierlich    auf    dem    Rücken    eines    Kamels    herum- 
getragen   wurde.    Die    Häuptlinge    oder    Notabein 
hielten    abwechselnd    den    Zaum    des    Tieres,    das 
mit    dieser    kostbaren    Bürde    beladen    war.   Es  tut 
dem    Ruhme    Khälid    b.    al-Walid's    keinerlei    Ab- 
bruch,   wenn    man  ihm   das  ausschliessliche   Recht 
auf    diese    Auszeichnung    bestreitet.    Die    Legende 
über    die    Ehrenämter  in   Mekka  lässt  die  Absicht 
durchblicken,    die    Wiege    des    Propheten    zu    ver- 
herrlichen.   Indem   sie  die  Stadt  mit   Verwaltungs- 
einrichtungen    ausstattete,    wollte    sie    gleichzeitig 
auch    die    bescheidenen    Anfänge    der    Häshimiten 
und    nicht    weniger    die    Abu    Bakr's  und  "^Omar's 
verschleiern.    Das    schwere    Amt    des    Ishnäk^    das 
Morde    und   Verletzungen  mit  Geld  wieder  gutma- 
chen sollte,  überschritt  die  finanziellen  Hilfsquellen 
des  einfachen  Bürgers  Abu  Baiser.  Die  Übertragung 
der   Safära  oder  der  diplomatischen  Missionen  an 
'Omar    nimmt    an    der    ausserordentlichen    Jugend 
des    angeblichen    Würdenträgers  und  seiner  plebe- 
jischen  Herkunft   Anstoss. 

Ich  habe  früher  —  in  Ermanglung  von  etwas 
Besserem  —  Mekka  eine  „  Kaufmannsrepublik" 
genannt.  Wenn  Abu  Sufyän  zum  „Shaikh  und 
Häuptling  der  Koraish"  erklärt  wurde,  so  erhiel- 
ten einige  seiner  Zeitgenossen  noch  höhere  Titel. 
Nichts  lässt  zu,  ihn  als  einen  koraishitischen  Do- 
gen zu  betrachten.  In  den  ersten  acht  Jahren  nach 
der  Hidjra  hat  man  aus  der  Darstellung  der  Ereig- 


nisse den  falschen  Eindruck,  als  ob  die  Gewalt 
über  Mekka  in  seiner  Hand  gelegen  habe.  In 
Wirklichkeit  war  er  nur  der  gewandteste  und 
klügste  unter  seinesgleichen,  den  Häuptlingen  der 
koraishitischen  Stämme.  Nach  den  zuverlässigen 
Feststellungen  al-Fäsi's  standen  diese  alle  im  Range 
einander  gleich;  „niemand  übte  Gewalt  aus,  aus- 
ser einer  Kommission,  einem  freiwilligen  Zuge- 
ständnis ihrerseits".  Bildeten  diese  Häuptlinge  nun 
eine  geschlossene  Körperschaft  ?  Ja,  so  versichert 
die  Tradition.  Mekka  soll  sogar  eine  Art  Senat 
oder  Grossen  Rat  besessen  haben,  das  Dar  al- 
Nadwa.  Er  trat  bei  aussergewöhnlichen  Gelegen- 
heiten zusammen.  Von  anderswo  her  können  wir 
feststellen,  dass  man  gewöhnlich  die  Angelegen- 
heiten von  allgemeinem  Interesse  in  den  Madjiis^ 
Familienzirkeln  oder  Klubs,  verhandelte,  in  den 
Nädi  Kawm^  die  am  Vorhof  der  Ka'ba  —  dem 
Forum  und  der  Börse  der  Stadt  —  lagen. 

Der  Kor^än  kann  sich  keine  Obrigkeit  ohne 
einen  Notabelnrat,  ohne  die  Mahi',  denken.  Von 
dieser  Einrichtung  ist  im  Kor'än  so  häufig  die 
Rede,  dass  sie  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  bestan- 
den haben  muss.'  Unserer  Ansicht  nach  regierte 
in  Mekka  eine  Oligarchie,  die  Mala'^  das  städtische 
Äquivalent  des  Stammesrates  {^Madjlis)  bei  den 
Nomaden.  Diese  Körperschaft  umfasste  die  Häup- 
ter der  reichsten  und  einflussreichsten  Familien. 
Deshalb  werden  die  Omaiyaden  und  die  Makhzü- 
miten  gewöhnlich  Mitglieder  der  Mala'  genannt. 
Weder  Wahl  noch  Geburt  öffneten  unbedingt  die 
Pforten  zur  Mala'^  sondern  das  Ansehen,  das  ge- 
leistete Dienste,  Intelligenz  und  Vermögen  gaben. 
So  nahm  sie  in  ihre  Mitte  den  sehr  reichen  Ibn 
Djud'än  auf,  der  dem  bescheidenen  Klan  Taim 
angehörte.  Es  war  eine  Versammlung  von  Greisen, 
oder  wenn  man  will,  von  Senatoren,  gemäss  dem 
arabischen  Senior atsprinzip;  ihr  rein  morali- 
sches Ansehen  beschränkte  sich  darauf,  Rat  zu 
erteilen,  zu  prüfen,  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen 
und  der  Kaufmannsstadt  mit  der  Erfahrung  der 
■batres  conscripti  zu  dienen.  Da  jedes  Zwangsmittel 
fehlte,  konnte  nur  Überredung  die  Zustimmung 
der  anderen  herbeiführen.  Daher  hatte  die  Bered- 
samkeit eine  so  grosse  Bedeutung  in  diesem  Milieu, 
wo  alle  Familien  und  alle  Klans  sich  als  autonom 
betrachteten.  Unaufhörlich  geriet  die  Sache  des 
Friedens  mit  ihren  Ansprüchen  in  Konflikt.  Ohne 
diese  Vorrechte  anzutasten,  wusste  die  Mäht"  einen 
moralischen  Druck  auszuüben,  wenn  das  Allge- 
meinwohl es  erforderte.  Dies  erinnert  ein  wenig 
an  die   Verfassung  von   Palmyra  und   Venedig. 

Lage  und  Klima.  In  Form  eines  langgezo- 
genen Halbmondes,  dessen  Spitzen  den  Abhängen 
des  Ku'aiki'än  zugewandt  waren,  lag  die  Stadt 
gleichsam  in  einen  Schraubstock  eingeklemmt  zwi- 
schen einer  doppelten  Reihe  von  schroffen  und 
nackten  Hügeln.  Das  Zentrum  dieses  schlecht  ge- 
lüfteten Korridors  fiel  mit  einer  Bodensenkung 
zusammen.  Die  ursprüngliche  Stadt  nahm  den 
tiefsten  Teil  ein.  Dies  war  der  Wädi^  das  Tal, 
der  Batn  Makka,  die  Senkung  von  Mekka. 
Die  Mitte,  die  tiefsten  Teile  dieses  Beckens,  hies- 
sen  al-Bathä^  (s.  o.,  S.  514.^)-  Einit^e  Bauwerke 
dieses  Viertels  standen  so  nahe  an  der  Ka'ba,  dass 
sich  morgens  und  abends  ihr  Schatten  mit  dem 
des  heiligen  Gebäudes  deckte.  Zwischen  diesen 
Häusern  und  der  Ka'^ba  lag  ein  enger  Vorplatz 
{^Finä^)  tiefer  als  das  umliegende  Gelände.  Dieser 
Vorplatz  bildete  das  ursprüngliche  Masdjid^  ein 
Heiligtum  unter  freiem  Himmel.  Der  vorislämische 
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Bath^  kannte  kein  anderes.  Die  Endpunkte  der 
Gassen,  die  auf  diesen  Platz  mündeten,  hiessen 
„die  Tore  des  Haram  oder  Masdjid".  Diese  soge- 
nannten Tore  oder  Ausgänge  hatten  iiuen  Namen 
nach  den  Klans,  die  in  der  Nachbarschaft  der 
Ka'ba  wohnten.  So  sprach  man  im  l.lglichen  Ver- 
kehr von  dem  „Tore  der  Banü  Djumah ".  I3ie 
Mauern  ihrer  Häuser  bildeten  die  Grenze  des 
Masdjid.  Im  Erdgeschoss  der  nach  der  Ka'ba  hin 
gelegenen  Bauten  tagten  die  Madjlis  oder  A^ädi 
der  vornehmsten  Familien  (s.  S.  Sis'^),  welche  die 
Alahv'  bildeten. 

In  den  Vorstädten  {Zawäliir^  sowie  in  den 
Schluchten  (SAi''^>),  welche  die  Erosion  in  die 
Hügel  gegraben  hatte,  stand  ein  Wirrwarr  von 
baufälligen  Mauern,  von  bescheidenen  und  niedri- 
gen Häusern.  Die  L'nzuträglichkeiten  einer  solchen 
Siedlung  springen  in  die  Augen.  Der  Geograph 
Makdisl  hat  sie  kurz  und  ergreifend  mit  folgenden 
Worten  geschildert :  „erstickende  Hitze,  todbrin- 
gender Wind,  Wolken  von  Fliegen".  Die  st.tndige 
Not  war  der  Mangel  an  Wasser.  Die  Bevölkerung 
war  von  der  schwankenden  Wassermenge  des 
Zamzam  abhängig.  Es  gab  noch  andere  Brunnen, 
vor  allem  ausserhalb  der  Stadt.  Die  Brunnen  in- 
nerhalb der  Stadt  standen  in  zweifelhaftem  Ruf. 
Ein  Beweis  für  den  Mangel  an  Trinkwasser  ist 
der  Aufwand  an  Vorsichtsmassregeln ,  wenn  es 
sich  um  die  Vorsorge  für  einige  tausend  Pilger 
handelte.  Unter  so  erbärmlichen  Umständen  kann 
man  ermessen ,  welche  Leiden  die  Hundstage 
{^Kamdä^  Makka  „die  Hitze  von  Mekka")  mit  sich 
bringen  mussten;  deshalb  pflegten  die  vornehmen 
Familien  ihre  Kinder  in  der  Wüste  erziehen  zu 
lassen ;  deshalb  streift  die  S'ira  die  Pest  in  Mekka 
{Wabä^  Afakka^  nur.  Von  der  Pockenepidemie 
wird  in  der  Sha  nur  bei  den  Feinden  des  Pro- 
pheten gesprochen. 

Die  Regenfälle  sind  sehr  spärlich.  Man  kennt 
trockene  Perioden  von  vier  Jahren.  Aber  wenn 
einmal  die  Winterzeit  feucht  ist,  sind  die  Regen- 
fälle zuweilen  von  unerhörter  Heftigkeit.  Östlich 
von  Mekka  bildet  eine  Felsmauer  eine  steile 
Schranke;  eine  Reihe  von  Abdachungen  und  Gip- 
feln gehen  in  die  Gebirgskette  des  Sarät  über. 
Diese  zerklüfteten  Berge  sammeln  auf  ihren  Ab- 
hängen den  Überschuss  der  Monsunregenfälle,  die 
für  den  Vemen  so  günstig  sind.  Längs  dieser 
abschüssigen  Hänge,  wo  kein  Strauch  das  W'asser 
aufhält  —  am  Fusse  eines  jeden  bildet  sich  ein 
Sail  — ,  stürzen  sich  die  von  allen  Seiten  anschwel- 
lenden Wassermassen  in  die  Talmulde  von  Mekka 
{Batn  Makka)  und  .sammeln  sich  in  jener  Boden- 
senkung, an  deren  tiefster  Stelle  die  Ka'ba  steht. 
Sie  bahnen  sich  einen  Weg  durch  die  „Tore  des 
Masdjid"  und  ergiessen  sich  in  den  Vorhof  des 
Heiligtums.  Sie  füllen  ihn  sehr  schnell  an  und 
umspülen  die  Ka'ba.  Vor  der  Hidjra  hat  sich  das 
koraishitische  .Syndikat  anscheinend  um  diese  Plage 
nicht  gekümmert  oder  sich  wenigstens  für  unfähig 
gehalten,  ihrer  Herr  zu  werden.  Die  Bemühungen  ! 
der  Khalifen  „sollen  nur  geringen  Erfolg  gehabt  ' 
haben". 

Deshalb  sind  die  Annalen  Mekka's  voll  von 
Zerstörungen  durch  den  Sail.  Wiederholt  soll 
die  Ka'ba  von  der  Wucht  der  Wassermassen  um- 
gerissen und  der  Hof  der  grossen  Moschee  in 
einen  See  verwandelt  worden  sein.  Im  Anschluss 
daran  brachen  sonderbare  Krankheilen  aus.  Die 
Schlammassen,  die  das  Wasser  mit  sich  führte, 
verunreinigten  die  Brunnen;  die  Kadaver,  die  un- 


beerdigt  liegen  blieben,  bildeten  Ansteckungsherde 
für  Pestejiidemien.  Die  Chronisten  vermeiden  es, 
hierauf  einzugehen  ;  denn  die  Tradition,  nach  der 
die  Pest  in  Mekka  niemals  aufgetreten  sein  soll, 
hindert  sie  daran.  Die  völlige  Unfruchtbarkeit  der 
Umgegend  entfesselte  eine  andere  Plage,  die  Hun- 
gersnot. Die  geringste  Stockung  in  der  Getreide- 
zufuhr aus  Syrien  oder  vom  Sarät  genügte,  um  sie 
heraufzubeschwören,  Sie  spielt  neben  den  Verhee- 
rungen durch  die  Flut  und  durch  die  Pest  ständig 
eine  Rolle  in  den  einförmigen  Chroniken  der  Stadt. 

Wirtschaft  und  Finanzen.  W'en  n  man 
Stra  und  Hadith  genauer  durchsieht,  gewinnt  man 
den  Eindruck  eines  intensiven  geschäftlichen  Lebens 
in  dem  engen  und  unfruchtbaren  Tal  von  Mekka. 
Der  Kor'än  verstärkt  diesen  Eindruck  nur.  Der 
Prophet  bewahrte  sein  ganzes  Leben  hindurch  das 
Gepräge  seiner  koraishitischen  Herkunft  und  Er- 
ziehung. Dieses  durch  und  durch  kaufmännische 
Gepräge  verrät  sich  in  jedem  Verse. 

Schreiben  und  Rechnen!  Man  staunt  über  ihre 
Bedeutung  im  wirtschaftlichen  Leben  der  Stadt. 
Obgleich  man  das  koreanische  Beiwort  iintiiii  „gott- 
los, heidnisch"  verkehrt  ausgelegt  hat,  und  zwar 
auf  Grund  von  Autoren  mit  vorgefassten  Meinungen, 
wie  Balädhurl,  hat  man  doch  behauptet,  dass  aus- 
ser etwa  15  namentlich  aufgeführten  Personen  alle 
Koraishiten  vor  der  Hidjra  Analphabeten  waren! 
Neben  dem  Rechnungs„buch"  findet  man  in  den 
Krambuden  Mekkas  ständig  die  Wage;  weniger 
um  die  Waren  zu  wiegen,  als  um  die  Zahlungs- 
mittel aller  Art,  auch  das  bare  Geld,  nachzuprüfen. 
Die  geprägten  Münzen  waren  nämlich  auf  dem 
mekkanischen  Markte  nicht  allzu  reichlich  vor- 
handen. Sie  wurden  durch  kostbare  Metalle,  Gold- 
und  Silberbarren  und  durch  den  Tlbr,  den  Gold- 
staub, ersetzt.  Nur  durch  die  Wage  konnte  damals 
ihr  Wert  bestimmt  werden.  In  schwierigeren  Fällen 
wandte  man  sich  an  einen  Wazzau^  einen  Wie- 
gemeister. 

Man  hatte  mühsam  eine  lebhafte  Zirkulation  des 
Kapitals  geschaffen.  Der  Tädji}.^  der  Kaufmann, 
beschäftigte  sich  nicht  ausschliesslich  damit,  Schätze 
zu  sammeln  und  in  seinen  Geldschränken  aufzu- 
speichern. Er  glaubte  blind  an  die  unendliche  Pro- 
duktivität des  Kapitals  vermöge  des  Kredits.  Der 
grössere  Teil  der  Bevölkerung,  die  aus  Maklern 
und  Unterhändlern  bestand,  lebte  vom  Kredit.  Die 
Commenda,  Miidäraba^  war  sehr  beliebt,  beson- 
ders die  „Commenda  für  die  Hälfte",  die  SO^/q 
Anteil  am  Gewinn  verleiht.  Dank  der  Entwick- 
lung dieser  Einrichtungen  konnten  die  beschei- 
densten Summen  kapitalisiert  werden ,  bis  zum 
Betrage  von  einem  Golddlnär  oder  sogar  bis  zu 
einem  Nasksh  oder  einem  halben  Golddukaten. 
Ein  biegsames  System  rief  den  Wettbewerb  der 
einfachsten  Leute  auf  den  Plan. 

Die  nach  Mekka  importierten  Münzen  waren 
höchst  mannigfaltig:  byzantinische  Golddenare, 
säsänidische  und  himyaritische  Silberdrachmen. 
Diese  Stücke,  die  oft  abgenutzt,  roh  geprägt  und 
von  sehr  ungleichem  P'ormat  und  Gewicht  waren, 
entstammten  den  verschiedensten  Münzstätten.  Nur 
der  Wechsler  besass  die  erforderliche  Kenntnis 
und  das  ausreichend  geübte  Auge,  um  sich  in  die- 
sem Durcheinander  auszukennen  und  um  den  Fein- 
gehalt, den  Wert  und  die  noch  gangbaren  Stücke 
genau  festzustellen.  Dazu  kamen  als  weitere  Schwie- 
rigkeiten die  Doppelwährung,  die  V'erschiedenhei- 
ten  im  (Jewicht  und  die  Kursschwankungen.  Die 
byzantinischen  Provinzen  Syrien  und  Ägypten  ge- 
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hören  zu  den  Ahl  al-DJiahab^  den  Ländern  mit 
Goldwährung,  Babylonien  zu  den  Ahl  al-Warik^ 
zu  den  Ländern  mit  Silberwährung,  mit  säsänidi- 
scher  Währung.  Vor  dem  Aufbruch  der  Karawanen 
nach  Syrien  wurde  mit  allen  Mitteln  nach  Dinaren 
gefahndet.  Der  mekkanische  Tädji?-  unterschied 
sich  in  keiner  Weise  vom  Finanzmann.  Er  han- 
delte in  erster  Linie  mit  Geld,  liei  Gelegenheit 
legte  er  seine  Kapitalien  im  Handel,  in  der  Aus- 
rüstung der  grossen  Karawanen  an.  Den  Karawanen- 
führern, den  Kaufleuten  und  den  Maklern  streckte 
er  die  erforderlichen  Mittel  für  ihre  Unternehmun- 
gen vor. 

Da  Mekka  in  erster  Linie  eine  Stadt  des  Tran- 
sithandels und  der  Banken  war,  besass  es  die 
Gebräuche  und  Einrichtungen  für  derartige  Umsätze 
und  für  den  Geldhandel.  Der  Ribä^  der  Wucher, 
zeigte  sich  häufig  mit  allen  seinen  Auswüchsen : 
Dinar  für  Dinar,  Dirhem  für  Dirhem,  also  hundert 
für  hundert.  Gegen  die  Verurteilung  des  Ribä  im 
Kor^än  wandten  die  Koraishiten  ein,  dass  sie  darin 
nur  eine  „Abart  des  Verkaufs"  (Süra  II,  276), 
eine  Verpachtung  des  ausgeliehenen  Kapitals,  sä- 
hen. Neben  dem  Wucher  spekulierte  man  fieberhaft 
auf  alles  und  jedes;  auf  den  Kurs  des  Geldes,  auf 
die  Ladung  der  Karawanen,  die  man  in  wucheri- 
scher Absicht  aufzukaufen  suchte,  auf  den  Ertrag 
der  Ernten  und  der  Herden  und  schliesslich  auf 
die  Verproviantierung  der  Stadt.  Man  fingierte 
Gesellschaften  und  Verkäufe,  auf  die  man  dann 
Geld  aufnaiim.  „Jeder  Araber",  sagt  Strabo,  „ist 
Makler  oder  Handelsmann".  „In  Mekka",  so  be- 
richtet der  Had'ith^  «g^lt  der  nichts,  der  nicht  Kauf- 
mann war".  Beim  Aufbruch  zu  einer  militärischen 
Unternehmung  versäumten  es  die  Städter  nicht, 
Waren  mitzunehmen.  Dies  taten  sie  auch,  als  sie 
der  Karawane  bei  Badr  zu  Hilfe  kommen  wollten. 
Als  die  mekkanischen  Mnhädjir  zum  ersten  Mal 
nach  Medina  kamen,  Hessen  sie  sich  zuerst  zeigen, 
wo  dei  Markt  lag.  Auch  die  Frauen  hatten  diese 
kaufmännischen  Neigungen.  Die  Mutter  Abu  Djahl's 
betrieb  einen  Parfümeriehandel.  Bekannt  ist  die 
Tätigkeit  der  Tädjira  Khadldja.  Die  Gattin  Abu 
Sufyän's,  Hind,  setzte  ihre  Waren  bei  den  Kalbiten 
Syriens  ab.  Wie  ihre  Gatten  waren  die  Mekkane- 
rinnen  finanziell  an  den  Karawanen  interessiert. 
Bei  deren  Rückkehr  umringen  sie  Abu  Sufyän, 
um  zu  erfahren ,  was  ihr  eingeschossenes  Geld 
eingebracht  hat,  und  um  ihren  Gewinnanteil  ein- 
zustreichen. 

Die  Karawanen.  Ihre  Ausrüstung  gab  Anlass 
zu  endlosen  Debatten  in  den  Nädi  bei  der  Ka^ba. 
Ihr  Aufbruch  und  ihre  Ankunft  waren  grosse  Ereig- 
nisse. Die  ganze  Bevölkerung  nahm  daran  Anteil. 
Unterwegs  blieben  sie  mit  der  Hauptstadt  in  stän- 
diger Verbindung,  entweder  durch  Beduinen,  die 
sie  auf  dem  Wege  trafen,  oder  durch  besondere 
Boten.  Abu  Sufyän  entsandte  einen  solchen  Eil- 
boten, um  von  der  bedenklichen  Lage  der  Kara- 
wane bei  Badr  Nachricht  zu  geben.  Es  kostete 
ihm  20  Dinare,  eine  riesige  Summe,  die  aber  dem 
Wert  der  Ladung  entsprach,  in  der  Mekka  50000 
Dinare  investiert  hatte.  Die  mekkanischen  Kara- 
wanen bildeten  ansehnliche  Züge.  Es  gab  darin 
weder  Pferde  noch  Maultiere.  Die  Zahl  der  Ka- 
mele stieg  bisweilen  auf  2  500.  Die  Begleitung, 
Kaufleute,  Führer  {Dal'il)  und  Begleiter,  schwankte 
zwischen  100  und  300  Mann.  Man  verstärkte  die 
Bedeckung,  wenn  man  sich  Stellen  näherte,  die 
von  Wegelagerern  {Sa-/ük)  unsicher  gemacht  wur- 
den,   oder    wenn    m.an  das  Gebiet  von  feindlichen 


Stämmen  durchqueren  musste.  Die  Karawane  von 
Badr  ist  ein  typisches  Beispiel.  Wir  wissen  von 
keiner  Karawane,  bei  der  die  angelegten  Gelder 
solch  hohe  Beträge  erreichten.  Der  wertvollste  Teil 
war  von  der  angesehenen  omaiyadischen  Firma 
Abu  Ühaiha,  d.  h.  von  der  Familie  Abu  SaSd  b. 
al-'Äs  gestellt  worden.  Diese  Firma  hatte  ihre 
eigenen  beträchtlichen  Reserven  und  die  Einla- 
gen ihrer  Kommanditäre  hineingesteckt.  Zu  ihren 
30  000  Dinaren  fügten  die  anderen  omaiyadischen 
Häuser  loooo  weitere  hinzu.  Das  Kapital  von  Badr 
war  also  zu  vier  Fünfteln  omaiyadischer  Herkunft. 
Man  versteht  nun,  warum  die  Leitung  und  Ober- 
aufsicht dieser  Karawane  Abu  Sufyän  übertragen 
wurde,  da  er  persönlich  an  dem  Unternehmen  in- 
teressiert war. 

In  erster  Linie  nahmen  die  mekkanischen  Kara- 
wanen Häute  und  Leder  mit,  zuweilen  auch  Zablb 
von  Tä^if,  eine  Art  Korinthen;  ferner  Gold-  und 
Silberbarren,  die  zum  Teil  aus  den  Bergwerken 
der  Banü  Sulaim  stammten,  und  Tibr^  afrikanischen 
Goldstaub.  Häufig  bezeichnen  die  Texte  eine  Kara- 
wane mit  Latjma^  d.  i.  eine  Karawane  mit  Parfüms 
und  seltenen  Essenzen.  Unter  diesen  Parfüms  stamm- 
ten die  geschätztesten  nicht  aus  dem  Hidjäz,  sondern 
aus  Süd-Arabien,  „dem  Weihrauchland",  oder  sogar 
aus  Indien  und  Afrika.  Zu  diesen  Artikeln  kommen 
noch  wohlriechende  Harze  und  medizinische  Drogen, 
wie  mekkanische  Sennesblälter.  Alles  Dinge,  die 
wenig  Platz  einnahmen  und  in  den  luxusbedürf- 
tigen  Kulturländern  teuer  verkauft  wurden. 

Aus  dem  Yemen  brachten  die  mekkanischen 
Karawanenführer  indische  Produkte,  chinesische 
Seidenwaren  und  kostbare  Stoffe,  die  nach  der 
Stadt  'Aden  '^Adaiü  genannt  wurden.  Neben  dem 
Goldstaub  lieferte  Afrika  vor  allem  Elfenbein  und 
Sklaven.  Aus  diesen  nahm  Mekka  seine  Arbeits- 
kräfte und  seine  Söldner,  die  Ahäbish  oder  Abes- 
sinier.  In  Ägypten  und  Syrien  versorgten  sich  die 
Koraishiten  mit  Luxusartikeln  und  Industriepro- 
dukten aus  dem  Mittelmeergebiet,  vor  allem  mit 
Geweben  aus  Baumwolle,  Leinen  und  Seide,  sowie 
mit  grellgefärbten  Purpurstoffen.  Aus  Bosrä  und 
Sharät  (Syrien)  holte  man  Waffen,  Getreide  und 
Ol,  das  bei  den  Beduinen  sehr  geschätzt  war.  Der 
Gang  der  Karawanen  war  langsam.  Aber  die  mit- 
genommenen Dinge,  Leder,  Metalle  und  wohlrie- 
chendes Holz,  brauchten  weder  Havarie  noch 
Verspätungen  durch  den  langen  Transport  zu 
fürchten.  Die  Ausgaben  beschränkten  sich  auf  das 
Mietgeld  für  die  Tiere,  auf  die  Kosten  für  die 
Bedeckung,  auf  die  Wegegelder  und  endlich  auf 
Vergütungen  an  die  Stammeshäupter.  Bei  einer  so 
sparsamen  Organisation  waren  die  hundertprozen- 
tigen Gewinne,  die  von  unseren  Autoren  bezeugt 
sind,  alltäglich.  Dies  war  der  Fall  bei  der  Kara- 
wane von  Badr,  „jeder  Dinar  hatte  einen  Dinar 
zurückgebracht".  Zwei  Jahre  nach  diesem  glänzen- 
den Geschäft  setzten  die  Gefährten  des  Propheten, 
die  nach  Medina  geflüchtet  waren ,  ein  ebenso 
erfolgreiches  Unternehmen  auf  demselben  Schau- 
platz ins  Werk,  denn  „jeder  von  ihren  Dirhems, 
brachte  einen  zweiten  Dirhem  ein",  d.  h.  also 
wiederum   einen  Gewinn  von   100°/^. 

Die  Vermögensverhältnisse  in  Mekka. 
Man  errät  jetzt,  durch  welche  Vorgänge  sich  das 
Geld  langsam  in  den  Kassen  der  mekkanischen 
Finanzleute  angesammelt  hat,  die  sonst  von  spar- 
samer Natur  waren.  Man  kann  die  Verstimmung 
Plinius'  des  Alteren  verstehen,  wenn  er  an  „die 
Millionen    von   Sesterzen"    denkt,  „die  die  Araber 
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dem  Römischen  Reiche  jährlich  ohne  irgend  eine 
Gegenleistung  {jiihUinvicein  redimenlibus^  entzogen" 
(^Hist.  natural.^  VI,  28).  Die  letztere  Behauptung 
ist  übertrieben.  Aus  diesem  L"rteil  können  wir  ent- 
nehmen, dass  die  mekkanischen  Karawanen  nur 
hochwertige  Gegenstände  beförderten,  dass  der  ara- 
bische Handel  dem  Römischen  Reich  gegenüber 
in  erster  Linie  aktiv  war,  d.  h.  Waren  einführte, 
dass  demgemäss  die  Handelsbilanz  sehr  günstig  für 
ihn  war.  Die  30  000  Dinare,  die  von  dem  Hause 
Abu  Ohaiha's  allein  in  die  Karawane  von  Hadr 
gesteckt  worden  waren,  geben  11.  Winckler  Recht, 
wenn  er  rät,  sich  das  Palmyra  Zenobias  zu  vergegen- 
wärtigen, um  die  Finanzfrihigkeit  Mekkas  besser 
zu  verstehen.  Das  Vermögen  der  Makhzümiten  stand 
hinter  dem  ihrer  omaiyadischen  Rivalen  nicht  zu- 
rück. Der  Taimite  "Abd  Allah  b.  Djud'än  muss 
Millionär  gewesen  sein,  denn  sonst  wäre  ein  Dichter 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen,  ihn  mit  Cäsar 
zu  vergleichen.  Millionäre  waren  auch  die  Haupt- 
beteiligten an  der  Karawane  von  Badr.  Die  Tau- 
sende von  Dinaren,  die  sie  in  diese  Karawane 
investiert  hatten,  waren  aber  nicht  ihr  ganzes  Ver- 
mögen. Andere  Kapitalien  hatten  sie  auf  Zinsen 
angelegt  oder  in  verschiedene  Spekulationen  ge- 
steckt. Unter  den  Millionären  nennen  wir  noch  die 
Makhzümiten  Walid  b.  al-Mughira  und  ^.\bd  Allah, 
den    \'ater  des  Dichters  'Omar  b.    .Abi   Rabi'a. 

Nach  diesen  Vertretern  der  Hochfinanz  kamen 
die  wohlhabenden  Mekkaner,  wie  \A.bd  al-Rahmän 
b.  "^.Awf,  der  ein  Kapital  von  8000  Dinaren  besass, 
al-Härith  b.  'Amir  und  Omaiya  b.  Khalaf.  Die 
beiden  letzteren  waren  mit  tausend  bzw.  zweitausend 
Dinaren  an  der  Karawane  von  Badr  beteiligt.  Dazu 
kommen  noch  die  kleinen  Kaufleute,  Makler  und 
Krämer,  die  den  Mittelstand  der  Stadt  bildeten.  Mit 
ihrem  Handel  verbanden  mehrere  die  Leitung  eines 
handwerklichen  Betriebes,  wie  eine  Schmiede, 
Tischlerei  usw.  Der  hervorragendste  Vertreter  dieser 
Klasse  ist  der  nachmalige  Khalife  Abu  Bakr,  ein 
Bazzäz,  der  einen  Kleinhandel  mit  Stoffen  betrieb. 
Er  gehörte  wie  Ihn  Djudän  dem  plebejischen  Klan 
Taim  an,  der  reich  an  tatkräftigen  Männern  und 
auch  Frauen  war,  wie  z.  B.  'Ä^isha.  die  Tochter 
Abu  Bakr's.  Er  scheint  ein  Kapital  von  400  000 
Dirhems  besessen  zu  haben.  '.Abbäs,  der  Onkel  des 
Propheten,  wird  ebenfalls  unter  den  Reichen  Ban- 
kiers von  Mekka  genannt.  Aber  darüber  fehlen 
uns  genauere  Angaben.  Die  anderen  Häshimiten 
lebten  in  bedrängten  \'erhältnissen,  die  an  Armut 
grenzten.  Reich  waren  sicherlich  auch  jene  Mek- 
kaner, die  nach  der  Niederlage  von  Badr  die  riesigen 
Lösegelder  für  ihre  in  Gefangenschaft  geratenen 
Verwandten  bezahlten,  ohne  mit  der  Wimper  zu 
zucken.  Nach  diesem  Geldopfer  — es  kostete  ihnen 
nicht  weniger  als  200000  Dirhems  — verzichteten 
die  mekkanischen  ( »berhäupter  auf  ihren  Gewinn- 
anteil an  dem  Handelsunternehmen  von  Badr  — 
25  000  Dinare  — ,  um  die  künftige  Vergeltung 
vorzubereiten.  Sie  machten  diese  Geste,  tai\il>" 
'l-anfus^  «aus  vollem  Herzen"  mit  der  Ungezwun- 
genheit reicher  I'"inanzleute,  die  an  die  Risikos 
grosser  Spekulationen  gewf)hnt  sind.  Eine  rührende 
Einzelheit,  sie  versagten  sich,  die  bescheidenen 
Einlagen  der  kleinen  Rentner  anzurühren.  Dies 
Beispiel  zeigt,  wie  in  Mekka  „die  Starken"  Ahl  al- 
A'uwwa  (Wäkidi),  d.h.  die  Patrizier  in  kritischen  Zei- 
ten Solidarität  und  Demokratie  aufzufassen  wussten. 

Das  Mekka  vor  der  Hidjra  besass  weder  Marine 
noch  Häfen.  Nur  ausnahmsweise  warfen  fremde 
Schiffe  in  der  kleinen   Hai  von  Shu'aiba  an  einem 


öden  Strande  ihre  Anker  aus.  Hier  soll  das  byzan- 
tinische Schiff  gestrandet  sein,  dessen  Holz  an 
der  Ka'ba  verwandt  wurde.  Nach  Shu'aiba  wandten 
sich  die  ersten  muslimischen  Auswanderer  nach 
Aliessinien,  zweifellos  auf  die  Nachricht  hin,  dass 
sich  dort  zwei  Handelsschiffe  aufhielten.  Seltener 
schiffte  man  sich  an  dem  verlassenen  Strande  von 
Djidda,  der  Mekka  näher  war,  ein.  Mit  dem  Khali- 
fate  'Othniän's  sollte  Djidda  an  die  Stelle  von 
Shu'aiba  treten  und  der  Hafen  der  koraishitischen 
Metropole  werden.  Als  Muhammed,  der  sich  in 
Medina  niedergelassen  hatte,  den  Oberhäuptern 
Mekkas  den  Weg  nach  Syrien  abschnitt,  zogen 
diese  nicht  in  Erwägung,  ob  sie  den  Seeweg  ein- 
.■^chlagen  sollten.  Sie  fanden  sich  damit  ab,  den 
riesigen  Umweg  über  den  Nadjd  zu  machen.  Die 
Schaffung  einer  arabischen  Marine  sollte  das  Werk 
des   Khalifen  Mu'^äwiya  werden. 

2.   Nach   der  Hidjra.   Omaiyadenzeit. 

Wir  haben  hier  nicht  die  Ereignisse  der  ersten 
acht  Jahre  nach  der  Hidjra  zu  rekapitulieren. 
Sie  bestanden,  kurz  gesagt,  in  dem  Kampfe  mit 
dem  Propheten.  Dieser  Kampf  und  schliesslich 
die  Übergabe  Mekkas  wurden  für  den  wirtschaft- 
lichen W^ohlstand  der  Stadt  verhängnisvoll.  Die 
grossen  Familien  wanderten  eine  nach  der  an- 
dern nach  Medina  aus,  das  zur  Hauptstadt  des 
Isläm  geworden  war.  Diese  Lage  verschärfte  sich 
noch  unter  den  ersten  drei  Khalifen,  die  ihre 
Residenz  inmitten  der  Ansär  beibehielten.  'Ali 
verliess  endgültig  Arabien,  um  sich  in  Küfa  nie- 
derzulassen. Die  führenden  Koraishiten,  die  vom 
Staat  reichlich  bezahlt  wurden  und  Generäle  und 
Gouverneure  der  Provinzen  geworden  waren,  hat- 
ten am  Handel  kein  Interesse  mehr.  Es  ist  keine 
Rede  mehr  von  den  Karawanen  noch  von  den 
Messen  des  Hidjäz.  Nur  zur  Pilgerzeit  belebt  sich 
Mekka  und  sieht  den  Khalifen  an  der  Spitze  der 
Pilger  wieder  erscheinen.  Die  Eroberung  des  'Irak 
vollendete  den  wirtschaftlichen  Niedergang  West- 
Arabiens.  Der  Handel  mit  Indien  schlägt  wieder 
seinen  alten  Weg  über  den  Persischen  Golf  und  das 
Euphrattal  ein.  Zu  Lande  entstanden  direkte  Ver- 
bindungen mit  den  Märkten  des  Vorderen  Orients. 

Die  Omaiyadenzeit.  Die  Lage  verbesserte 
sich  mit  dem  Emporkommen  der  omaiyadischen 
Dynastie.  Mu'ävviya  hatte  an  seiner  Geburtstadt 
lebhaftes  Interesse.  Er  führte  Bauwerke  auf  und 
richtete  in  der  Umgebung  landwirtschaftliche  Be- 
triebe ein,  grub  Brunnen  und  baute  Dämme,  um 
die  Wassermassen  zurückzuhalten.  Unter  seinen 
Nachfolgern,  besonders  seit  den  Marwäniden,  wurde 
Mekka  zur  Stadt  des  Vergnügens  und  des  leich- 
ten Lebens,  zum  Treffpunkt  der  Dichter  und  Mu- 
siker, was  die  höhere  Gesellschaft,  die  Söhne  der 
„Gefährten"  des  Propheten,  anlockte.  Viele  zogen 
sich  nach  Mekka  zurück,  nachdem  sie  sich  in  der 
Verwaltung  der  eroberten  Provinzen  reich  gemacht 
hatten.  Die  Berührung  mit  den  fremden  Kulturen 
hatte  sie  verfeinert  und  anspruchsvoll  gemacht. 
Sie  hatten  sich  an  Bäder  gewohnt,  ein  Luxus,  der 
reichliche  W\asserinengen  zur  \'(>raussetzung  hat. 
Man  suchte  diese  in  den  Bergen  des  Sarät  aufzu- 
fangen. Der  Name  Khälid  al-Kasn's  bleibt  mit 
diesem  Unternehmen  verknüpft,  das  der  Stadt  ein 
ganz  anderes  Aussehen  gab.  Gegen  die  Plage  der 
Überschwemmungen  hatten  die  Khalifen  '^Omar  und 
■■Olhmän  christliche  Ingenieure  herlieigerufen,  die 
in  den  hochgelegenen  Stadtvierteln  Wehre  erbau- 
ten.  Sie  suchten  ferner,  durch  aufgeschüttete  Erd- 
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massen  und  Deiche  die  Umgebung  der  Ka'ba  zu 
schützen.  Die  omaiyadischen  Khalifen  nahmen  diese 
Arbeiten  wieder  auf  und  vervollständigten  sie.  Sie 
gruben  ein  neues  Piett  für  den  Lauf  des  Sail  und 
suchten  seine  Heftigkeit  durch  stufenweise  errich- 
tete Wehre  zu  brechen.  Ihre  grösste  Sorge  galt  dem 
Schutz  der  Bathä^,  auf  der  die  Ka"^l)a  steht.  Trotz 
der  Geschicklichkeit  der  Hydrographen  dieser  Zeit 
gelang  es,  weder  die  topographischen  Hindernisse 
zu  Vjeseitigen  noch  den  Verheerungen  der  Winler- 
stürme,  wahren  Wolkenbrüchen,  zu  begegnen.  Die 
Bemühungen  scheiterten  an  der  starken  Abschüs- 
sigkeit des  Bodens,  was  durch  die  abnorme  Bil- 
dung der  Bathä^,  einer  Bodenmulde  ohne  Abfluss, 
noch  weiter  erschwert  wurde.  Man  hatte  jedoch 
die  Häuser  am  Saii  niedergelegt  und  die  Gassen 
in  der  Nachbarschaft  der  Ka'ba  beseitigt.  Jeder 
\''eränderung  des  früheren  Stadtplans  fielen  neue 
Grundstücke  zum  Opfer.  Diese  Umwälzungen  ge- 
stalteten schliesslich  das  traditionelle  Aussehen 
Mekkas  völlig  um,  aber  der  Sail  setzte  seine 
Verheerungen  fort. 

Zusammen  mit  diesen  Vorsichtsmassregeln  gegen 
die  Überschwemmungen  bemühte  man  sich,  den 
zu  klein  gewordenen  Vorhof  der  KaHia  zu  erwei- 
tern. Der  Islam  wollte  einen  Tempel  besitzen, 
der  seinen  Ansprüchen  als  Weltreligion  genügte. 
Dauernde  Enteignungen,  die  von  'Omar  begonnen 
und  von  Walld  I.  vervollständigt  wurden,  schufen 
den  notwendigen  Vorplatz.  Der  Plan  der  grossen 
Moschee  [s.  Ai.-MASnjiD  al-har5m]  mit  ihren  Ga- 
lerien, ein  riesiger  Hof,  in  dessen  Mittelpunkt  die 
Ka'ba  steht,  ist  das  Werk  dieses  omaiyadischen 
Khalifen.  Für  die  Ausführung  dieses  Plans  berief 
er  christliche  Architekten  aus  Syrien  und  Ägypten. 

Die  wichtige  Verwaltung  des  Hidjäz  mit  seinen 
drei  Städten,  Medina,  Mekka  und  Tä'if,  wurde 
grundsätzlich  nur  einem  Mitglied  der  Herrscher- 
familie übertragen.  Unter  den  berühmtesten  die- 
ser Ornaiyaden  sind  zu  nennen :  Sa'^id  b.  al-'^Äs 
und  die  beiden  späteren  Khalifen  Marwän  b.  al- 
Hakam  und  '^Omar  b.  'Abd  al-'Aziz.  Wenn  kein 
Omaiyade  vorhanden  war,  fiel  die  Wahl  auf  er- 
probte Beamte,  wie  Hadjdjädj  und  Khälid  al- 
Kasri.  Man  betraute  sie  zuerst  mit  Tä'if;  dann 
versetzte  man  sie  nach  Mekka.  Erst  nach  diesen 
Proben  wurden  ihnen  alle  drei  Städte  anver- 
traut. Aber  selbst  dann  blieb  der  Regierungssitz 
Medina,  das  unter  den  Omaiyaden  durch  seine 
politische  Bedeutung  und  als  Aufenthaltsort  der 
neuen  islamischen  Aristokratie  Mekka  in  den 
Schatten   stellte. 

Unter  Yazid  I.  brachte  der  Aufstand  '^Abd  Al- 
lah b.  al-Zubair's  syrische  Truppen  nach  Mekka. 
Der  Rebell  hatte  sein  Hauptquartier  im  Hof  der 
grossen  Moschee  aufgeschlagen.  Ein  Holzgerüst, 
das  mit  Strohmatten  bedeckt  war,  schützte  die 
Ka*^ba.  Durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  mekkani- 
schen  Soldaten  brach  hier  Feuer  aus.  Ibn  al-Zubair 
stellte  das  Gebäude  wieder  her,  wobei  er  den  Hidjr 
einbezog  [s.  Ka'^ba].  Als  Hadjdjädj  den  Gegen kha- 
lifen  besiegt  hatte,  gab  er  der  Ka'^ba  ihre  alten 
Dimensionen  wieder,  die  sie  seitdem  behalten  hat. 
Im  Jahre  747  n.  Chr.  bemächtigte  sich  ein  khäri- 
djitischer  Rebell  aus  dem  Vemen  ohne  Widerstand 
Mekkas.  Er  wurde  bald  durch  die  Truppen  des 
Khalifen  Marwän  IL  besiegt  und  getötet.  Im  Jahre 
750  kam  Mekka  mit  dem  übrigen  Khalifat  unter 
die  Herrschaft   der  "^Abbäsiden. 

Litteratur:  Sehr  eingehende  Angaben  bei 

H,  Lammens,  La  Mecque  a  la  veille  de  Phegire^ 


Bairut  1924  {=MFO  B^  IX,  H.  3)  Man  ver- 
gleiche auch  die  orientalischen  und  abendlän- 
dischen Biographien  des  Propheten;  Kiläb  al- 
Agßiß'ii-,  passiiii\  Azraki  und  Fäsi  in  den  Chro- 
niken der  Stadt  Mekka^  ed.  Wüstenfeld,  Bd.  1  u. 
II;  Ibn  '^Abdrabbihi,  al-'-Ikd al-farid^  W  ;  Mu^djain 
von  Bakri  u.  von  Yäküt,  ed.  Wüstenfeld;  Balä- 
dhuri,  I'tilüh  al-Buldän^  ed.  de  Goeje;  Bukhäri, 
Sah'ih ;  Burckhardt,  Voyages  CJt  Arabie  (Übers. 
Eyries),  3  Bde. ;  Caetani,  Annali  delP  Islam ; 
Djähiz,  Tria  optisaila^  ed.  van  Vloten,  S.  61  f.; 
Gaudefroy-Demombynes,  Le pelerinagea  laMekke, 
Paris  1923;  Hassan  Ihn Thäbit,  Diwan,  ed.  Hirsch- 
feld ;  Ibn  Duraid,  Kita/)  al-Ishtiliäk^  ed.  Wüsten- 
feld ;  Ibn  Hishäm,  S'irat  al-KasTil,  ed.  Wüstenfeld  ; 
Ibn  Sa'd,  Kitäb  al-Tabakät,  ed.  Sachau ;  II. 
Lammens,  a.  Etudes  sur  le  regne  du  calife 
omaiyade   Mo-mvia    A''  (aus   M  F  O  B^   I — III); 

b.  Le  califat  de  Yazid  I^r  (aus  MFOB,  V-VII); 

c.  Les  chretiens  a  la  Mecque^  a  la  veille  de  Phegirc 
(in  BIFAO^  XIV);  d.  Les  Juifs  a  la  Mecque^ 
a  la  veille  de  Phegire  (in  Recherches  de  science 
religieuse^  VIII);  e.  Fätima  et  les  filles  de  Maho- 
niet^  Rom  1912;  f.  Les  A/iäbjs  et  P Organisation 
militaire  de  la  Mecque  au  siede  de  Phegire  (in 
J  A^  1916);  g.  Le  culte  des  betyles  et  les processions 
religicuses  chez  les  Arabes  preislamites  (in  B  I F 
A  ö,  XVII);  h.  Le  Berceau  de  P Islam  \  P Arabie 
occidentale  a  la  veille  de  Phegire^  Rom  1914;  i.  La 
cite  arabe  de  Taif^  a  la  veille  de  Phegire  (in 
MFOB^  VIII);  k.  La  republique  marchande 
de  la  Mecque  vers  Pan  600  de  notre  Ire  (in 
B I E^  1910);  Ibn  Djubair,  Travels^^  ed.  de 
Goeje,  S.  74  f.;  Makdisi,  Ahsan  al-Takäsim^ 
in  B  G  A^  III,  S.  71—9;  Mas'üdT,  Murtidj  al- 
Dhahab.  Paris,  Bd.  III ;  Snouck  Hurgronje.  J/fMa, 
Bd.  I;  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens; 
Tabari,  Annales^  ed.  de  Goeje,  I — II:  Ya'kübi, 
Historiae^  ed.  Iloutsma,  Bd.  II;  Wäkidi,  Kitäb 
al-Maghjäzi^  ed.  Kremer ;  Wellhausen,  Reste  ara- 
bischen LLeidentums"^-^  Kor^än,  passim:  Ibn  Han- 
bai, Musnad^  6  Bde.;  die  S^  nan  des  Abu  Däwüd, 
Nasä^i  u.  Ibn  Mädja ;  Baghawi,  Masäblh  al-Sunna. 

(H.  Lammens) 

3.    Mekka    unter   den    "^Abbäsiden  bis  zur 
Gründung  des  Sherifats  (750-961). 

Obwohl  der  politische  Schwerpunkt  des  Islam 
jetzt  in  Baghdäd  lag,  zeigt  diese  Periode  anfangs 
noch  dasselbe  Bild  wie  unter  der  omaiyadischen 
Herrschaft.  Die  Haramän  werden  gewöhnlich  von 
'abbäsidischen  Prinzen  oder  ihnen  nahestehenden 
Personen  verwaltet  {^Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka^ 
ed.  Wüstenfeld,  II,  181  ff.);  manchmal  unterstan- 
den Mekka  und  Tä^if  einem  Statthalter,  der  zu- 
gleich Anführer  des  Hadjdj  war,  während  Medina 
einen  eigenen  Gouverneur  hatte. 

Arabien  war  jedoch  seit  dem  ersten  Jahrhundert 
d.  H.  der  Sitz  zahlreicher  'alidischer  Gruppen,  die, 
wo  sie  nur  konnten,  im  Trüben  fischten,  den 
Hadjdj karawanen  als  Raubritter  auflauerten  und 
zeitweise  ihre  Fahnen  aufrollten,  wo  sie  nicht 
durch  die  Übermacht  oder  die  Geldspenden  der 
Khalifen  niedergehalten  wurden.  Schon  al-Mansür 
(136 — 56  =  754 — 74)  hatte  seine  Mühe  mit  West- 
arabien. Gegen  Ende  der  Regierung  al-Mahdi's 
(156—69  =  774 — 85)  führte  ein  Hasanide,  Hu- 
sain  b.  "^All,  einen  Handstreich  gegen  Medina  aus, 
wo  er  schlimm  hauste;  bei  Fakhkh,  in  der  Nähe 
von  Mekka,  wurde  er  von  dem  "^abbäsidischen 
Hadjdjführer    mit    vielen    seiner   Anhänger  nieder- 
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gemacht.  Der  Ort,  wo  er  bestattet  wurde,  heisst 
jetzt  al-Shuhadä'.  Bezeichnend  ist,  dass  er  als  „der 
Märtyrer  von  P'akhkli"  gilt  ('{"aban",  Jll,  551  IT.; 
Chron.  Mekka,  I,  435,   501    f.) 

Härün  alRashld  verschwendete  auf  seinen  neun 
Wallfahrten  grosse  Geldsummen  in  Mekka.  Er  war 
nicht  der  einzige  der  'Abbäsiden,  der  im  heiligen 
Lande  mit  Geld  um  sich  warf.  Auf  den  Charakter 
der  Mekkaner  hatte  dies  einen  ungünstigen  Einlluss. 
Nachkommen  der  alten  vornehmen  (ieschleciUer 
gab  es  kaum  mehr,  und  die  Bevölkerung  gewöhnte 
sich  daran,  auf  Kosten  anderer  zu  leben  und  ihrer 
Unzufriedenheit  in  Aufruhr  Luft  zu  machen.  Diese 
Haltung  fand  allzu  oft  Nahrung  in  den  politischen 
Verhältnissen. 

Unter  al-Ma'nuin  (198—218  =  813— 833)  waren 
es  wieder  'Aliden,  Husain  al-Aftas  und  Ihrähim 
b.  Müsä,  die  ihre  Herrschaft  ül)er  Medina,  Mekka 
und  Vemen  ausdehnten  (Tabarl,  111,  981  IT.;  Chron. 
Mekka^  II,  238),  Weslarabien  mit  Krieg  ülierzogen 
und  die  Schätze  der  Ka'ba  raubten.  Wie  stark 
der  "^alidische  Eiufluss  damals  schon  war,  erhellt 
aus  der  Tatsache,  dass  Ma^mün  zwei  'Aliden  als 
Gouverneure  über  Mekka  einsetzte  (Tabari,  III, 
1039;   Chron.  Mckka^  II,   19 1    f.). 

Mit  dem  Verfall  des  'Abbäsidenkhalifats  nach 
dem  Tode  Ma'mün's  setzt  für  das  heilige  Land  des 
Islam  eine  Periode  der  Anarcliie  ein,  die  oft  von 
Teuerung  oder  Hungersnot  begleitet  war  Es  wurde 
Regel,  dass  mehrere  Fürsten  sich  beim  Hadjdj  in 
der  Ebene  von  'Arafat  repräsentieren  und  ihre 
eigene  Fahne  aufrollen  liessen ;  selten  blieb  dabei 
die  heilige  Stadt  von  Kampf  verschont.  Mit  der 
Sicherheit  der  Pilgerkarawanen  war  es  schlecht 
bestellt;  oft  waren  es  'Aliden,  die  bei  ihrer  Berau- 
bung sich  hervortaten. 

Eine  bedeutende  Verstärkung  erhielt  die  Sache 
der  'Aliden  in  dieser  Zeit  durch  die  Gründung 
einer  hasanidischen  Dynastie  in  Tabaristän  (Tabari, 
III,  1523  —  33,  1583  f-,  1682-85,  1693  f-,  1840, 
1880,  1884  ff.,  1940).  In  Mekka  fühlte  man  den 
Rückschlag  dieser  Ereignisse  im  Auftreten  zweier 
Hasaniden  {Chron.  Mekka.,  I,  343;  II,  10,  195, 
239  f.),  Ismä'il  b.  Vüsuf  und  seines  Bruders  Mu- 
hammed,  die  auch  in  Medina  und  Djidda  in  der 
üblich  gewordenen  Weise  hausten  (251=865/6). 
Das  Auftreten  der  Karmaten  [s.  d.]  verleiht 
den  Ereignissen  des  halben  Jahrhunderts  vor  der 
Gründung  des  Sherifats  ein  noch  elenderes  Gepräge 
(Tabari,  III,  2124 — 30).  Im  Herzen  des  Reiches 
selbst  bedrängt,  konnten  die  l\halifen  kaum  daran 
denken,  dem  heiligen  Gebiete  aktive  Unterstützung 
zuteil  werden  zu  lassen,  auch  besassen  ihre  Vertre- 
ter nicht  die  dazu  ausreichenden  Mittel.  Vom  Jahre 
916  an  verlegen  die  Karmalen  den  Pilgerkarawa- 
nen  den  Weg.  930  üi)erfallen  i  500  karmatische 
Krieger  Mekka,  metzeln  die  Einwohner  zu  Tau- 
senden nieder  und  führen  den  schwarzen  Stein  mit 
nach  Bahrain.  Erst  als  sie  eingesehen  hatten,  dass 
sie  durch  solche  Taten  ihr  Ziel  —  die  Vernich- 
tung des  ofilziellen  Islam  —  nicht  erreichten,  be- 
gann ihr  Eifer  nachzulassen,  und  im  Jahre  950 
brachten  sie  den  Stein  sogar  zurück.  Damit  war 
die  akute  Karmatengefahr  für  Mekka  vorüber.  Die 
folgenden  Jahre  sind  Zeuge  des  wachsenden  Ein- 
flusses der  'Aliden  in  Westarabien  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorrücken  der  fätimidischen  Herr- 
schaft nach  Osten  sowie  mit  der  Büyidcnmacht  in 
Baßhdäd.  Seit  dieser  Zeit  werden  die  mekkanisclien 
'Aliden  mit  dem  ihnen  seither  gebliebenen  Titel 
Sherife  benannt. 


4.  Von  der  Gründung  des  Sherifats  bis 
Kaläda  (ca.  350 — 598  =  960 — 1200). 

a.  Die  Müsäwl.  Die  Quellen  sind  sich  nicht 
einig  über  das  Jahr,  in  welchem  Dja'far  Mekka 
eroberte;  966,  967,  968  sowie  die  Periode  zwi- 
schen 951  und  961  werden  erwähnt  (C/i/-^//.  j^/fHvz, 
II,  205  f.).  Schon  vor  ihm  hatten  '^Aliden  im 
heiligen  Lande  geherrscht;  mit  ihm  fängt  jedoch 
die  Regierung  der  Hasaniden  in  Mekka  an,  welche 
hier  in  ihrer  Gesamtheit  Sherife  genannt  werden, 
während  in  Medina  dieser  Titel  den  regierenden 
Husainiden  beigelegt  wird. 

Das  Entstehen  und  F"ortbestehen  des  Sherifats 
ist  ein  Zeichen  der  relativen  Selbständigkeit  West- 
arabiens gegenüber  der  übrigen  muslimischen  Welt 
in  politischer  und  religiöser  Hinsicht.  Seit  der 
Gründung  des  Sherifats  erhält  Mekka  den  Vor- 
rang, den  Medina  bisher  besessen  hatte. 

Wie  sehr  das  mekkanische  Sherifat  seine  Selb- 
ständigkeit zu  behaupten  bestrebt  war,  erhellt  in 
dieser  Periode  hauptsächlich  aus  zwei  Tatsachen. 
Im  Jahre  976  verweigerte  Mekka  dem  fätimidi- 
schen Khalifen  die  Lluldigung.  Bald  darauf  fing 
der  Khalife  an,  die  Stadt  zu  belagern  unter  Ab- 
schneidung der  Zufuhren  aus  Ägypten.  Da  mussten 
die  Mekkaner  bald  nachgeben,  denn  auf  Ägypten 
war  der  Plidjäz  für  seinen  Lebensunterhalt  ange- 
wiesen (Ihn  al-Athir,  A'äw/V,  VIII,  491 ;  Chron. 
Mekka,  II,  246). 

Das  zweite  Anzeichen  des  Selbstgefühls  der  She- 
rifen  ist  Abu  'l-Futüh's  (348 — 432  =  994 — 
1039)  Auftreten  als  Khalife  im  Jahre  loii  {Chron. 
Mekka.,  II,  207;  Ibn  al-Athir,  Kämil,  IX,  233, 
317).  Wahrscheinlich  war  er  dazu  veranlasst  durch 
die  ketzerischen  Neuerungen  al-Häkim"s  in  Ägyp- 
ten. I^etzterer  wusste  jedoch  bald  den  Machtbe- 
reich des  neuen  Khalifen  dermassen  zu  verringern, 
dass  er  eilends  nach  Mekka  zurückkehren  musste, 
wo  inzwischen  einer  seiner  Verwandten  die  Ge- 
walt an  sich  gerissen  hatte.  Er  musste  sich  not- 
gedrungen mit  al-Häkim  aussöhnen,  um  seinen 
Verwandten  vertreiben  zu  können. 

Mit  seinem  Sohne  Shukr  (432-53  =  1039-61) 
geht  die  Dynastie  der  Müsäwi,  d.  h.  der  Nach- 
kommen des  Müsä  b.  'Abd  Allah  b.  Müsä  b.  'Abd 
Alläh  b.  Hasan  b.  Hasan  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib,  zu 
Ende.  Er  starb  ohne  männliche  Nachkommen,  ein 
Umstand,  der  einen  Familienkampf  der  Hasaniden 
auslöste,  begleitet  von  den  gewöhnlichen  üblen 
Folgen  für  Mekka.  Als  die  Familie  der  Banü 
Shaiba  [s.  d. ;  die  Shebi]  so  weit  ging,  alles  Wert- 
metall  aus  dem  Hause  Allahs  in  ihren  Privatbe- 
sitz zu  nehmen ,  griff  der  Fürst  von  Vemen , 
al-Sulaihi,  ein  {Chron.  Mekka.,  II,  208,  210  ff.; 
Ibn  al-Athir,  KTiniil.^  IX,  422;  X,  19,  38)  und 
stellte  Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Stadt  her. 
Dieses  Auftreten  eines  Fremden  erschien  den  Ila- 
saniden  jedoch  noch  unerträglicher  als  ein  Krieg 
unter  sich.  Sie  schlugen  al-Sulaihi  daher  vor,  einen 
aus  ihrer  Mitte  als  Fürsten  einzusetzen  und  die 
Stadt  zu   verlassen. 

Er  ernannte  darauf  Abu  Iläshini  Muhammed 
(455  —  87  =  1063  —  94)  zum  Grosssherifen.  Mit  ihm 
fängt  die   Dynastie  der 

b.  Hawäshim  an  (455 — 598  =  1063 — 1200), 
welche  ihren  Namen  von  Abu  Häshim  Muham- 
med, einem  Bruder  des  ersten  Sherifen  Dja'far, 
herleitet  ;  die  beiden  Brüder  waren  im  vierten 
Grade  Naclikommen  Müsä's  IL,  des  Stammvaters 
der  Müsäwi. 
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Während  der  ersten  Jahre  seiner  Regierung  hatte 
Abu  Iläshim  unausgesetzt  mit  dem  Zweige  der 
Sulaimäni  zu  kämpfen,  der  sich  durch  seine  Er- 
nennung zurückgesetzt  wähnte.  Diese  Sulaimäni 
leiten  sich  von  Sulaimän,  einem  Hruder  des  soeben 
genannten   Müsä  IL,  her. 

Weiler  wird  die  Regierung  Abu  Häshim's  cha- 
rakterisiert durch  die  unverschämte  Weise ,  in 
welcher  er  die  Ol^erhoheit,  d.  h.  die  Erwähnung 
in  der  Khtitba^  sowie  den  Wechsel  des  offiziellen 
Ritus,  der  sich  im  Wortlaut  des  AdhUn  bekundet, 
dem  Meistbietenden,  d.  h.  dem  l'"ätimiden-  oder 
dem  Seldjukensultan  darbot  i^Chron.  Mekka ^  II, 
253;  Il)n  al-AÜiIr,  X,  67).  Den  Mekkanern  war 
dabei  unliebsam,  dass  die  Zufuhren  aus  Ägyp- 
ten aufholten,  sobald  die  offizielle  Erwähnung 
des  Eätimiden  derjenigen  des  Khalifen  hatte  wei- 
chen müssen.  Der  Wechsel  wiederholte  sich  ver- 
schiedene Male  mit  dem  Erfolg,  dass  der  Sel- 
djuke,  dieser  Komödie  überdrüssig,  mehrere  Turk- 
menenbanden nach  Mekka  schickte. 

Die  zwischen  Sultan  und  Sherif  herrschende 
Verstimmung  brachte  auch  über  die  vom  'Irak 
kommenden  Pilger  grosses  Elend.  Als  die  Füh- 
rung der  Pilgerkarawane  aus  dieser  Gegend  unter 
den  Seldjuken  allmählich  von  den  "^Aliden  auf 
türkische  Beamte  und  Kriegsleute  übergegangen 
war,  scheute  Abu  Häshim  sich  nicht,  ab  und  zu 
die  Pilger  zu  überfallen  und  auszuplündern  {Chron. 
Mekka,  II,   254;   Ibn  al-Athir,  X,    153). 

Auch  die  Regierung  seiner  Nachfolger  kenn- 
zeichnet sich  durch  Habgier  und  Raub.  Der  spa- 
nische Pilger  Ibn  Djubair,  der  in  den  Jahren  I183 
und  1185  Mekka  besuchte,  erzählt  davon  haarsträu- 
bende Dinge.  Schon  damals  waren  jedoch  die 
Hawäshim  nicht  mehr  ganz  frei  in  ihren  Bewegun- 
gen, da  seit  mehr  als  zehn  Jahren  die  Dynastie  der 
Aiyübiden  nicht  nur  in  Ägypten  an  die  Stelle 
der  Eätimiden  getreten,  sondern  im  Begriff  war,  in 
ganz  Vorderasien  die   Macht  an   sich  zu  reissen. 

Saladins  Bruder,  der  auf  seinem  Wege  nach  Süd- 
arabien durch  Mekka  zog,  gab  zwar  seine  Absicht, 
die  Sherife  ganz  zu  beseitigen,  auf,  aber  die  Ehren- 
stellung beim  Hadjdj  gehörte  den  Aiyübiden,  und 
bei  der  Khutba  wurde  nach  dem  'abbäsidischen 
Khalifen  und  dem  Sherifen  dieser  Familie  gedacht 
(Ibn  Djubair,  S.  75,  95).  Weiter  schaffte  dersell)e 
Aiyübide  1186  die  shi'-itische  (hier;  zaiditische,  da 
die  Sherife  bis  dahin  Zaiditen  waren)  Form  des 
Adkß/i  ab  {Chron.  Mekka,  II,  214),  Hess  im  Na- 
men Saladins  Münzen  prägen  und  schüchterte  die 
Leibwache  des  Sherifen,  die  vor  Raub  und  Mord 
nicht  zurückscheute,  durch  blutiges  Ahnden  ihrer 
Freveltaten  ein.  —  Eine  weitere  Folge  der  aiyü- 
bidischen  Machtstellung  war,  dass  der  shäfi''itische 
Ritus  der  herrschende   wurde. 

Doch  konnte  selbst  der  mächtige  Saladin  in 
Mekka  nur  ausbessernd  auftreten ;  die  schlimmsten 
Missbräuche  konnte  er  abschaffen  oder  zügeln,  die 
allgemeine  Lage  der  Dinge  blieb,  wie  sie  war. 

5-  Die  Herrschaft  Katäda's  und  seiner 

Nachkommen  bis  zur  Wahhäbitenzeit 

(ca.    1200  —  1788). 

Inzwischen  bereitete  sich  ein  Sherifen  putsch  vor, 
der  weitere  Folgen  haben  sollte  als  irgend  ein 
früherer.  Katäda,  ein  Nachkomme  desselben  Müsä 
(s.  oben),  von  welchem  sowohl  die  Müsawi  wie 
die  Hawäshim  abstammten,  hatte  von  Yanbu'  aus 
allmählich    seinen    Grundbesitz  sowie  seine  Macht 


nach  Mekka  hin  ausgedehnt  und  sich  in  der  Stadt 
einen  bedeutenden  Anhang  verschafft.  Nach  eini- 
gen Quellen  bereitete  sein  Sohn  Hanzala  dort  alles 
für  den  entscheidenden  Schlag  vor;  nach  andern 
ergriff  Katäda  am  27.  Radjab  Besitz  von  der  Stadt, 
als  die  ganze  Bevölkerung  aVjwesend  war  zur  Ver- 
richtung einer  kleinen  "^Umra  zur  Erinnerung  an 
die  Vollendung  des  Ka'babaues  durch  '^Abd  Allah 
b.  al-Zubair,  welche  an  jenem  Tage  zusammen  mit 
dem  Fest  der  Himmelfahrt  Muhammed's  gefeiert 
wurde.  Wie  dem  auch  sei,  Katäda's  Besitznahme 
von  der  Stadt  bedeutet  das  Auftreten  eines  ziel- 
bewussten  Herrschers,  des  Stammvaters  aller  spä- 
teren Sherifen.  Er  verfolgte  den  einen  Zweck,  sein 
Gebiet  zu  einem  unabhängigen  Fürstentum  zu 
machen.  Dazu  waren  ihm  alle  Mittel  recht ; 
dass  er  sein  Ziel  nicht  erreichte,  war  eine  Folge 
des  Umstandes,  dass  der  Hidjäz  nun  einmal  der 
Schnittpunkt  vieler  politischen  Linien  und  Inte- 
ressen war. 

Zunächst  verdarb  es  Katäda  mit  den  Grossmäch- 
ten ;  den  Sohn  des  Aiyübiden  al-Malik  al-'Adil 
(540—615  =  II45 — 1218)  behandelte  er  in  bru- 
taler Weise  {Chron.  Mekka,  II,  263);  des  Khalifen 
Zorn  erregte  er  durch  sein  Auftreten  gegen  Pilger 
aus  dem  'Irak.  Jedoch  wusste  er  den  Khalifen 
so  zu  besänftigen ,  dass  die  nach  Baghdäd  ge- 
schickte Gesandtschaft  mit  Geschenken  zurück- 
kehrte. Ausserdem  lud  ihn  der  Khalife  zu  einem 
Besuche  nach  Baghdäd  ein.  Nach  einigen  Berich- 
ten kehrte  der  Sherif  jedoch  nach  seiner  Heimat 
zurück,  ehe  er  Baghdäd  erreicht  hatte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  soll  er  seinem  politischen  Prinzip  der 
„splendid  Isolation"  des  Hidjäz  in  Versen  Luft  ge- 
macht haben,  so  wie  er  es  in  seinem  Testament  in 
Prosa  tat  (s.  Snouck  Hurgronje,  Qatcidah''s  Policy 
of  Splendid  Isolation  usw.,  s.  Litt.'). 

Anderseits  soll  Katäda  einen  Imäm  hasanidi- 
scher  Abstammung  energisch  unterstützt  haben  bei 
der  Gründung  eines  Reiches  im  Yemen.  Nach  der 
Rückeroberung  dieser  Gegend  durch  einen  Enkel 
al-'Ädil's  wurden  in  Mekka  bei  der  Khutba  neben 
dem  Khalifen  und  dem  Sherifen  auch  die  Aiyübiden 
Ägyptens,   Syriens  und   Südarabiens  erwähnt. 

Katäda's  Leben  endete  in  einem  Blutbad,  das 
sein  Sohn  Hasan  unter  seiner  Familie  zur  Aus- 
rottung eventueller  Mitbewerber  anrichtete  {Chron. 
Mekka,  II,  215,  263  ff.;  Ibn  al-Athir,  Kämil, 
XII,  262  ff.).  Der  aiyübidische  Prinz  Mas'üd  setzte 
seinem  Eifer  jedoch  bald  ein  Ziel  und  Hess  Mekka 
von  seinen  Heerführern  verwalten.  Nach  seinem 
Tode  geriet  die  Gewalt  jedoch  wieder  in  die 
Hände  der  Sherifen,  deren  Gebiet  von  den  Herr- 
schern Yemens  als  Vorposten  gegen  Ägypten  in 
einer  gewissen   Selbständigkeit  belassen  wurde. 

Um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  gewinnt  die 
Welt  des  Islam  ein  neues  Angesicht  durch  das 
Auftreten  von  Personen  und  Ereignissen  von  gros- 
ser Bedeutung.  1258  endete  das  Khalifat  durch 
die  Einnahme  Baghdäds  durch  Hrdägü.  Der  Pil- 
gerkarawane aus  dem  'Irak  kam  fortan  keine 
politische  Bedeutung  mehr  zu.  In  Ägypten  ging 
die  Herrschaft  der  Aiyübiden  auf  die  Mamlü- 
ken  über;  Sultan  Baibars  (1260 — 77)  war  bald 
der  mächtigste  Fürst  im  Gebiet  des  Islam.  Die 
Herrschaft  über  Mekka  konnte  er  dem  Sheri- 
fen überlassen,  weil  dieser,  Abu  Numaiy,  eine 
energische  Persönlichkeit  war,  die  während  der 
zweiten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.  (1254— 1301)  die 
Lage  beherrschte.  Seine  lange  Regierung  befestigte 
die  Grundlagen  der  Herrschaft  der  Söhne  Katäda's. 
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Nichtsdestoweniger  wird  das  erste  halbe  Jahrhun- 
dert nach  seinem  Tode  fast  ganz  durch  den  Hruf'er- 
streit  verschiedener  Thronprätendenten  ausgefüllt. 
Auch  die  Regierungszeit  'Adjlan's  (1346  —  75) 
ist  voll  politischer  Unruhen,  so  sehr,  dass  der 
Mamlükensultan  einmal  geschworen  haben  soll,  alle 
Sherifen  auszurotten.  'Adjlän  führte  die  politische 
Neuerung  ein,  dass  er  1361  seinen  Sohn  und 
künftigen  Nachfolger  Ahmed  zum  Milregenten 
ernannte,  durch  welche  Massregel  er  einem  Bru- 
derstreite nach  oder  vor  seinem  Tode  vorzubeu- 
gen hoffte. 

Auch  eine  zweite  Massnahme  'Adjlän's  verdient 
Erwähnung ,  nämlich  die  harte  IJeslrafung  des 
Mu  adhdhin  und  des  Imäm  der  Zaiditen  ;  aus  die- 
ser Tatsache  geht  nämlich  hervor,  dass  die  regie- 
renden ^erifen  zum  herrschenden  Ritus  der  Shäfi  i- 
ten  übergetreten  und  dem  zaiditischen  Bekenntnis 
ihrer  Vorfahren   untreu   geworden   waren. 

Unter  den  Söhnen  und  Nachfolgern  ^Xdjlän's 
verdient  besonders  Hasan  (1396 — 1426)  Erwäh- 
nung, weil  er  seine  Herrschaft  über  den  ganzen 
Hidjäz  auszudehnen  und  seine  finanziellen  Interes- 
sen zu  wahren  bestrebt  war,  wobei  er  sich  den 
ägyptischen  Oberherrn  vom  Leibe  zu  halten  wusste. 

Doch  mussten  er  und  seine  Nachfolger  sich  seit 
1425  eine  regelmässige  Kontrolle,  namentlich  in 
Bezug   auf  die    Teilung    der  Zölle  gefallen  lassen. 

Seit  der  Zeit  Hasan's  wird  weiter,  neben  der 
wesentlich  aus  Leibeigenen  und  P'reigelasseneu  be- 
stehenden Leibwache,  ein  Söldnerheer  von  eigent- 
lichen Soldaten  erwähnt,  das  von  einem  auf  den 
andern  Herrscher  übergeht.  Doch  blieb  der  Le- 
bensstil der  Sherifen,  ungleich  dem  anderer  orien- 
talischer Herrscher,  einfach  und  in  Harmonie  mit 
der  arabischen  Umgebung.  Als  Lehnsmann  der 
ägyptischen  Sultane  erhielt  der  Sherif  von  diesen 
jährlich  seinen  Ta-ivki'-  [s.  d.]  und  ein  Ehrenkleid. 
Über  die  Feierlichkeiten  anlässlich  der  Thronbe- 
steigung der  Sherifen  s.  Snouck  Hurgronje,  il/^Ma, 

I,  97  f- 

Von  drei  Söhnen  Hasan's,  welche  sich  zu  ihres 
Vaters  Lebzeiten  diese  Würde  streitig  machten, 
wurde  Barakät  (L)  vom  Sultan  als  Mitregent  an- 
erkannt; zwanzig  Jahre  später  wurde  er  der  Nach- 
folger seines  Vaters,  und  mit  geringen  Unterbre- 
chungen konnte  er  sich  bis  zu  seinem  Tode  (1455) 
behaupten.  Er  musste  sich  gefallen  lassen,  dass  der 
Sultan  eine  ständige  Besatzung  von  50  türkischen 
Reitern  unter  einem  Emir  nach  Mekka  entsandte. 
Dieser  Emir  kann  als  der  Vorläufer  der  späteren 
Gouverneure  angesehen  werden,  welche  unter  der 
türkischen  Oberhoheit  manchmal  zu  grosser  Be- 
deutung gelangten. 

Eine  glückliche  Zeit  erlebte  Mekka  unter  Bara- 
kät's  Sohn  M  u  h  a  m  m  e  d  {C/iron.  Mekka,  II,  341  f. ; 
III,  230  ff.),  dessen  Regierungszeit  (1455—97)  mit 
derjenigen  Kä^itbey's  [s.  d.]  in  .\gypten  ungefäTir 
zusammenfiel.  Letzterer  hat  durch  viele  Bauten 
in  Mekka  seinem  Namen  ein  schönes  Denkmal 
errichtet. 

Unter  .Muhammeds  Sohn  Barakät  iL  (1497 — 
1525),  der  bei  (jeschick  und  Tapferkeit  mit  der 
gewöhnten  Verwandtenfeindschaft  zu  kämpfen  hatte, 
ohne  in  .Ägypten  die  erwünschte  Unterstützung  zu 
finden  {Chron.  Mekka,  II,  342  (T. ;  lli,  244  ff), 
änderte  sich  das  politische  Bild  des  Islam  gründ- 
lich durch  die  Eroberung  Ägyptens  durch  den 
"^othmänischen   Sultan  .Sclim  (1517). 

Obwohl  von  jetzt  an  Konstantinopel  für  Mekka 
mindestens    die    Bedeutung    erhielt,    welche    einst 


'  Baghdäd  besessen  hatte,  und  das  gegenseitige  Ver- 
ständnis der  Türken  und  Araber  gering  war, 
erlebte  Mekka  zunächst  unter  den  Sherifen  M  u- 
hammed  Abu  Numaiy  (1525—66)  und  Hasan 
(1566— 1601)  eine  ruhige  Zeit.  Unter 'olhmänischem 
Schutz  konnte  sich  das  Gebiet  der  Sherifen  im 
Norden  bis  Khaibar,  im  Süden  bis  Hali,  im  Osten 
bis  in  den  Nedjd  hinein  ausdehnen.  Übrigens  blieb 
die  Abhängigkeit  von  .Ägypten  bestehen;  war  die 
Zentralregierung  in  Konstantinopel  schwächer,  so 
war  sie  weniger  fühlbar,  sofist  mehr.  Diese  Ab- 
hängigkeit war  nicht  nur  politischer,  sondern  auch 
materieller  und  religiöser  Natur;  der  Hidjäz  blieb 
für  seine  materielle  Existenz  auf  die  Kornsendun- 
gen aus  Ägypten  angewiesen.  Religiöser  und  wis- 
senschaftlicher Art  waren  die  Stiftungen,  welche 
jetzt  auch  in  den  Sultanen  der  Türkei  mächtige 
Förderer  fanden. 

Eine  Schattenseite  der  'othmänischen  Oberhoheit 
war  ihre  Einmischung  in  die  Gerichtsbarkeit.  Seit- 
dem die  Sherifen  zum  shäfi'itischen  Madhhab  über- 
gegangen waren,  war  der  shäfi'itische  Kädl  der 
Hauptrichter;  ausserdem  war  dieses  .Amt  Jahrhun- 
derte lang  in  einer  Familie  geblieben.  Jetzt  wurde 
jährlich  aus  Konstantinopel  der  Meistbietende  als 
Hauptrichter  nach  Mekka  geschickt ;  natürlich  hat- 
ten die   Mekkaner  die  Zeche   zu  bezahlen. 

Mit  dem  Tode  Hasan's  tritt  für  Mekka  von  neuem 
eine  Periode  der  Verwirrung  und  des  Streites  ein. 
Im  Sprachgebrauch  der  Geschichtschreiher  macht 
sich    dieser    Umstand   bemerkbar  im  zunehmenden 

Gebrauch    der    Bezeichnung   Dha'tvt für  ver- 

schiecene  Gruppen  der  Nachkommen  AbüNumaiy's, 
welche  sich  den  Vorrang  streitig  machen,  öfters 
ihr  eigenes  Gebiet  haben,  manchmal  gegenüber  dem 
Grosssherif  eine  gewisse  Selbständigkeit  behaupten, 
unter  Wahrung  eines  gegenseitigen  Schutzrechtes, 
das  das  ganze  Geschlecht  vor  dem  Untergang  be- 
wahrte (Snouck   Hurgronje,  Mekka,   I,   112   ff.). 

Der  Kampf  um  die  Herrschaft,  durchkreuzt  von 
Reibereien  mit  den  Beamten  der  Oberherren, 
drehte  sich  im  XVII.  Jahrh.  n.  Chr.  hauptsächlich 
um  die  'Abädila,  die  Dhawi  Zaid  und  die  Dhawi 
Barakät. 

Zaid  (1631-66)  war  ein  energischer  Mann,  der 
sich  von  selten  der  türkischen  Beamten  nicht 
alles  gefallen  Hess.  Doch  konnte  er  sich  einer 
Massregel  nicht  widersetzen,  welche  wegen  ihrer 
allgemeineren  Bedeutung  Erwähnung  verdient.  Das 
Missverhältnis  zwischen  den  sunnitischen  Türken 
und  den  shiStischen  Persern  wurde  auch  auf 
Mekka  übertragen  durch  einen  Befehl  des  Sultan 
Muräd,  alle  Perser  aus  der  heiligen  Stadt  zu 
vertreiben  und  sie  fernerhin  nicht  mehr  zur  Wall- 
fahrt zuzulassen.  Weder  die  Sherifen  noch  die 
höheren  Stände  Mekka's  konnten  sich  über  die 
Massnahme  freuen;  nur  dem  Pöbel  diente  sie  ab 
und  zu  als  Vorwand,  um  wohlhabende  Perser  auszu- 
plündern. Während  der  türkische  Gouverneur  sol- 
che Ausschreitungen  begehen  Hess,  gestatteten  je- 
doch die  Sherifen  nach  wie  vor  den  Shi'^iten  die 
Teilnahme  an  der  Wallfahrt  sowie  den  Verbleib 
in  der  Stadt.  Ebenso  begünstigten  die  Sherifen 
die  Zaiditen,  welche  gleichfalls  von  den  Türken 
öfters  aus   Mekka  verbannt  wurden. 

Die  weitere  Geschichte  Mekka's  bis  zum  Auf- 
treten der  Wahhäbiten  verläuft  in  einem  ziemlich 
eintönigen  Wechselspiel  zwischen  den  sherifischen 
Familien  unter  sich  (Dhawi  Zaid,  Dhawi  Barakät, 
Dhawi  Massud)  und  den  'othmänischen  Beamten 
in  der  Stadt  selbst  oder  in  i^jidda. 
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6.   Das  Sherifat  seit  der  VVahhäbitenzeit 
bis  zu  seinem  Ende.  Das  Königtum. 

Obwohl  der  Wahhäbismus  [s.  den  Art.  waiihä- 
hiten]  sich  schon  unter  seinen  Vorgängern  fühlbar 
gemacht  hatte,  war  es  erst  Ghälib  (1788 — 18 13), 
der  diese  Bewegung  wie  eine  Flut  sich  seinem 
Gebiete  nähern  sah;  allein  er  Hess  kein  Mittel 
unversucht,  die  Gefahr  abzuwenden.  Seine  Heere 
entsandle  er  nach  Norden,  Osten  und  Süden; 
seine  Brüder  und  Schwäger  wurden  zum  Kampfe 
herangezogen;  die  syrischen  und  ägyptischen  Pil- 
gerführer wurden  bei  jeder  Wallfahrt  um  Hilfe 
angegangen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1799 
schloss  Ghälib  mit  dem  Emir  von  Dar'iya  einen 
Vertrag,  wobei  die  Grenzen  beider  Gebiete  fest- 
gestellt wurden  unter  der  Bedingung,  dass  den 
Wahhäbiten  der  Eintritt  in  das  heilige  Gebiet  frei- 
stehen würde.  Doch  waren  Misshelligkeiten  nicht 
zu  vermeiden,  und  im  Jahre  1803  näherte  sich  das 
Heer  des  Emir  Sa'^üd  der  heiligen  Stadt.  Nachdem 
Ghälib  sich  nach  Djidda  zurückgezogen  hatte,  er- 
folgte im  April  Sa'üd's  Einzug  in  Mekka,  dessen 
Einwohner  ihre  Bekehrung  angezeigt  hatten.  Alle 
Kubba's  wurden  zerstört,  alle  Tabakspfeifen  und 
Musikinstrumente  verbrannt,  der  Adhän  von  Lob- 
preisungen  des  Propheten  gereinigt. 

Im  Juli  kehrte  Ghälib  nach  Mekka  zurück,  aber 
allmählich  war  er  dort  wie  durch  eine  Mauer  von 
Feinden  eingeschlossen.  Im  August  fing  die  tat- 
sächliche Belagerung  der  Stadt  und  damit  eine 
Periode  der  Hungersnot  und  Pest  an.  Im  Februar 
des  folgenden  Jahres  musste  Ghälib  sich  zur  An- 
erkennung der  wahhäbitischen  Oberhoheit  beque- 
men unter  Behaltung  der  eigenen   Würde. 

Die  Hohe  Pforte  hatte  all  diesen  Ereignissen 
ruhig  zugesehen.  Erst  nachdem  die  Wahhäbiten 
im  Jahre  1807  die  Pilgerkarawanen  aus  Syrien 
und  Ägypten  mit  ihren  Mahmal's  zurückgewiesen 
hatten,  erhielt  Muhammed  'Ali  den  Auftrag, 
sobald  er  mit  Ägypten  fertig  sein  sollte,  sich  dem 
Hidjäz  zuzuwenden.  Es  dauerte  noch  bis  1813, 
bevor  er  im  eroberten  Mekka  mit  dem  ihm  vor- 
sichtig entgegenkommenden  Ghälib  zusammentraf. 
Bald  lief  dieser  in  die  ihm  von  Muhammed  'Ali 
und  dessen  Sohne  Tusun  gestellte  Falle.  Er  wurde 
nach  Saloniki  geschickt,  wo  er  bis  zu  seinem  Le- 
bensende (1816)  verblieb. 

Inzwischen  hatte  Muhammed  'Ali  Ghälib's  Nef- 
fen Yahyä  b.  Sarür  (1813  —  27)  als  Sherif  ein- 
gesetzt. So  endete  die  erste  Wahhäbitenherrschaft 
über  Mekka,  und  so  war  der  Hidjäz  wieder  in 
das  alte  Abhängigkeitsverhältnis  zu  Ägypten  ein- 
getreten. In  Mekka  blieb  die  Erinnerung  an  Mu- 
hammed 'Ali  auch  darum  in  Ehren,  weil  er  die 
in  \'erfall  geratenen  frommen  Stiftungen  sowie  die 
Kornsendungen  wiederherstellte,  und  denjenigen, 
die  sich  um  die  heilige  Wissenschaft  oder  ander- 
weitig verdient  gemacht  hatten,  Gehälter  zuerkannte. 

Im  Jahre  1827  musste  Muhammed  'All  wieder  in 
die  Familienangelegenheiten  der  Sherifen  eingreifen. 
Als  Yahyä  sich  durch  eine  an  einen  seiner  Ver- 
wandten geübte  Rache  unmöglich  gemacht  hatte, 
beseitigte  der  Vizekönig  die  Dhawi  Zaid  und 
setzte  einen  der  'Abädila,  Muhammed,  gewöhnlich 
Muhammed  b.  'Awn  genannt,  ein  (1827-51). 
Dieser  hatte  zunächst  in  althergebrachter  Weise 
den  Kampf  mit  Verwandten  zu  führen.  Misshel- 
ligkeiten zwischen  ihm  und  Muhammed  'Ali's  Stell- 
vertreter waren  die  Ursache  davon,  dass  beide 
nach  Kairo  entboten  wurden  (1836). 


Hier  verbliel)  der  Sherif  bis  zum  Jahre  1840  in 
welchem,  kraft  des  Vertrags  zwischen  Muhammed 
'Ali  und  der  Pforte,  der  Hidjäz  letzterer  wieder 
direkt  unterstellt  wurde.  Muhammed  b.  'Awn  kehrte 
nach  seiner  Heimat  zurück  und  blieb  in  seiner 
Würde.  Die  'othmänische  Oberhoheit  war  von  jetzt 
ab  wieder  verkörpert  in  dem  Wäli  von  Djidda. 
Reibungen  zwischen  diesem  und  Muhammed  b. 
'Awn  konnten  nicht  ausbleiben ;  letzterem  kam 
dabei  seine  Freundschaft  mit  Muhammed  'Ali  zu- 
statten. Durch  Expeditionen  wider  den  Wahhäbi- 
lenfürsten  Faisal  in  al-Riyäd  sowie  gegen  die 
'Asirstämme  machte  er  sich  um  die  türkische  Sache 
verdient.  .\uch  bereitete  er  durch  Übergriffe  auf 
das  Gebiet  Yemens  die  'othmänische  Herrschaft 
über  diese  Gegend  vor. 

Inzwi-schen  hatte  das  Haupt  der  Dhawi  Zaid, 
'Abd  al-Muttalib  (1851-56),  in  Konstantinopel 
sich  seine  Freundschaft  mit  dem  Grosswezir  zu- 
nutzen gemacht  und  die  Absetzung  der  'Abädila 
zugunsten  der  Dhawi  Zaid  erwirkt.  'Abd  al-Mut- 
talib gelang  es  aber  nicht,  mit  einem  der  beiden 
Pasha's,  mit  welchen  er  es  nacheinander  zu  tun 
halte,  auf  gutem  Fuss  zu  bleiben.  Schon  1855 
wurde  in  Konstantinopel  beschlossen,  seine  Ein- 
setzung rückgängig  zu  machen  und  Muhammed  b. 
'Awn  zurückzurufen.  Zunächst  weigerte  sich  'Abd 
al-Muttalib  die  Echtheit  des  Befehls  anzuerkennen; 
dann  kam  ihm  die  türkenfeindliche  Gesinnung  zu- 
statten, welche  damals  infolge  des  Sklavereiverbots 
zum  Ausbruch  kam.  Schliesslich  musste  er  jedoch 
dem  Muhammed  b.  'Awn  weichen,  der  jetzt  (1856) 
sein  zweites  Sherifat  antrat,  das  noch  nicht  zwei 
Jahre  dauerte.  Zwischen  seinem  Tode  (März  1858) 
und  der  Ankunft  seines  Nachfolgers  'Abd  Allah 
(Oktober  desselben  Jahres)  liegen  der  Christen- 
mord in  Djidda  (15.  Juni)  sowie  die  darauf  er- 
folgte Genugtuung  (s.  djidda,  sowie  Snouck  Hur- 
gronje,  Een  rectoi-  der  niekkaansche  ti/iiversiteit^ 
in   B  TL  V,  se  volgr.,  deel  II,  381  ff.,  399  ff.). 

Die  Regierung  des  von  der  Bevölkerung  sehr 
geschätzten  'Abd  Allah  (1858 — 77)  zeichnete 
sich  aus  durch  ruhige  Verhältnisse  im  Innern  und 
auswärtige  Ereignisse  von  grosser  Tragweite.  Die 
Eröffnung  des  Suezkanals  (1869)  bedeutete  einer- 
seits die  Freimachung  des  Hidjäz  von  Ägypten, 
andrerseits  aber  direktere  Verbindung  mit  Kon- 
stantinopel. Die  telegraphische  Verbindung  des 
Hidjäz  mit  der  übrigen  Welt  hatte  ähnliche  Be- 
deutung. Die  Rückeroberung  Yemens  durch  die 
Türken  war  dazu  angetan,  den  Eindruck  zu  festigen, 
dass   Arabien   auf  immer  türkisches  Gebiet  sei. 

Die  kurze  Regierung  seines  beliebten  älteren 
Bruders  Husain  (1877 — 80)  endete  mit  der  Er- 
mordung dieses  Sherifen  durch  die  Hand  eines 
Afghanen.  Die  Tatsache,  dass  der  alte  'Abd  al- 
Muttalib  (s.  oben)  von  den  Dhawi  Zaid  aus 
Konstantinopel  als  sein  Nachfolger  geschickt  wurde 
(1880 — 82),  gab  zu  einer  auf  der  Hand  liegenden 
Vermutung   Veranlassung. 

Obwohl  der  Pobel  in  diesem  Greis  etwas  von 
einem  Heiligen  erblickte,  wurde  seine  Regierung 
bald  als  so  drückend  empfunden,  dass  die  Notabein  in 
einer  Bittschrift  um  seine  Absetzung  baten  (Snouck 
Hurgronje,  Mekka^  I,  204  ff.).  Demzufolge  wurde 
1881  der  energische  'Othmän  Nüri  Pasha  mit 
Truppen  als  Kommandant  der  Garnison  nach  dem 
Hidjäz  geschickt  mit  der  speziellen  Aufgabe,  die 
Wiedereinsetzung  der  'Abädila  vorzubereiten.  'Abd 
al-Muttalib  wurde  überlistet  und  gefangen ;  bis 
zu    seinem    Tode    (1886)   durfte    er    unter    Bewa- 
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chung  in  einem  seiner  Häuser  bei  Mekka  ver- 
bleiben. 

Der  im  Juli  18S2  zum  Wäli  ernannte  'Olhniän 
Pasha  holTtc,  seinen  Freund  'Abdiläh,  einen  der 
'Abädila,  jetzt  als  Grosssherlf  nel)cn  sich  zu  sehen. 
Es  wurde  jedoch  'Avvn  al-Rafik  (1882  — 1905) 
ernannt  (Hildnis  bei  Snouck  liurgionje,  Bilder 
aus  Mekkii).  Da  der  Wäli  eine  sehr  enerjjische 
Persönlichkeit  war,  die  sich  ausserdem  durch 
viele  gemeinnützige  Taten  verdient  machte,  und 
'Awn ,  obwohl  sehr  zurückgezogen,  keineswegs 
unbedeutend,  ja  sogar  tyrannisch,  konnten  Miss- 
helligkeiten zwischen  beiden  nicht  ausbleiben,  zu- 
mal beider  Befugnisse  vielfach  gleichartig  waren, 
so  z.H.  die  Gerichtsbarkeit  und  die  Sorge  für  die 
Sicherheit  der  Karawanenwege.  Nach  vielen  Kei- 
bungen  wurde  'Othman  (1886)  seines  Amtes  ent- 
setzt. Sein  Nachfolger  war  Djamäl  Pasha,  der  nur 
kurz  im  Amt  blieb  und  von  .Safwet  Pasha  abge- 
löst wurde.  Nur  Ahmed  Rätib  hielt  es  neben  "^Awn 
aus  und  zwar  dadurch,  dass  er  zu  vielem  ein  Auge 
zudrückte  und  sich  mit  gewissen  materiellen  Vor- 
teilen zufrieden  gab.  Nach  'Awn's  Tod  wurde 
'Abdiläh  als  sein  Nachfolger  angewiesen ;  er  starb 
jedoch,  ehe  er  von  Konstantinopcl  die  Reise  nach 
seiner  Heimat  antreten  konnte.  So  wurde  'Awn's 
tatsächlicher  Nachfolger  sein  Neffe  'Ali  (1905/8). 
Im  letztgenannten  Jahre  musste  er  sowie  Ahmed 
Rätib  der  türkischen   Revolution  weichen. 

Mit  Husain  (1908-16-24),  gleichfalls  einem 
Neffen  '^Awn's,  kam  der  letzte  Sherif  an  die  Re- 
gierung. Ohne  den  grossen  Krieg  wäre  sein  She- 
rifat  wohl  in  der  üblichen  Weise  verlaufen.  Die 
dauernde  Verwicklung  der  Türkei  in  den  Krieg 
veranlasste  ihn  im  Jahre  1916,  seine  Unabhängigkeit 
zu  erklären.  Zunächst  als  Befreier  {Mniikidli)  der  Ara- 
ber, dann  (22.  Juni  1916)  als  König  des  Hidjäz  oder 
König  von  Arabien,  schliesslich  als  KJialife,  suchte 
er  seine  Macht  so  weit  wie  möglich  auszudehnen. 
Es  stellte  sich  jedoch  bald  heraus,  dass  der  Sultan 
vom  Nedjd,  'Abd  al-'Aziz  Äl  Sa'Qd,  wie  seine  Vor- 
fahren wahhäbilischer  Gesinnung,  dazu  bestimmt 
war,  in  arabischen  Sachen  ein  mächtiges  Wort 
mitzureden.  Im  September  1924  erolierten  seine 
Truppen  jä'if,  im  Oktober  Mekka.  König  Hu- 
sain flüchtete  zunächst  nach  'Akaba  und  begab 
sich  von  dort  im  Mai  1925  nach  Cypren.  Sein 
Sohn  'Ali  zog  sich  nach  Djidda  zurück.  Ihn  Sa'üd 
belagerte  diese  Stadt  sowie  Medina  ein  Jahr  lang, 
Blutvergiessen  sowie  Schwierigkeiten  mit  europäi- 
schen Mächten  vermeidend.  Im  Dezember  1925 
ergaben  sich  beide  Städte. 

Seit  Januar  1926  ist  Ibn  Sa'üd  König  des  Ilidjäz; 
offiziell  heisst  sein  Reich  jetzt  Königreich  Hidjäz, 
Nedjd  und  L'nterhörigkeiten.  So  ist  eine  politische 
Einiieit  zustandegekommen,  welche  ein  grösseres 
Gebiet  umfasst,  als  die  Shenfen  je  beherrscht  haben, 
und  welche  innerlich  kräftiger  ist,  als  sie  seit 
dem  Niedergang  der  'abbäsidischen  Macht  in  Ara- 
bien gesehen   wurde. 

Durch  die  Organisation  der  nedjdischen  Krieger 
ilkJru'Un)  auch  als  Ackerbauern,  durch  die  Auf- 
rechterhaltung eines  straffen  Regiments  unter  den 
Beduinen,  durch  die  Einrichtung  einer  gefürchteten 
Mililärpolizei  ist  eine  Sicherheit  geschaflen,  wie 
sie  in  Arabien  vielleicht  nie  zuvor  geherrscht  hat, 
und  damit  eine  zuverlässige  Grundlage  für  den 
Verkehr,  namentlich  der   Pilger. 

Mit  den  Vertretern  der  auswärtigen  Regierungen 
in  Djidda  unterhält  der  König  freundliche  Bezie- 
hungen.   Neuerdings    haben    verschiedene    Staaten 


ihr  dortiges  Konsulat  zu  dem  Range  einer  Ge- 
sandtschaft erhoben.  Mit  verschiedenen  Staaten 
sind  Verträge  abgeschlossen. 

Durch  kräftige  Förderung  der  modernen  Tech- 
nik versucht  der  König,  der  natürlichen  Armut 
des  Landes  entgegenzuarbeiten.  Auch  für  den  Pil- 
gerverkehr ist  das  Automobil  von  grosser  Bedeu- 
tung geworden.  Maschinen  für  den  Ackerbau  wer- 
den importiert,  Zisternen  zur  Aufbewahrung  des 
Regenwassers  hergestellt.  Ein  Projekt  zur  Unter- 
suchung des  Bodens  auf  Mineralien  hin  ist  ange- 
zeigt worden  ebenso  wie  der  Plan  zur  Anlage 
eines  Kais  im  Hafen  von  Djidda. 

Der  Wahhäbismus  —  oder  wie  man  in  Arabien 
lieber  sagt :  der  Islam  im  Sinne  des  hanbalilischen 
Ritus  —  ist  Slaatsreligion.  Doch  ist  er,  im  Ver- 
gleich mit  seinem  Auftreten  im  Anfang  des  XIX. 
Jahrb.,  rücksichtsvoll  vorgegangen.  Dieäusserlichen 
Kennzeichen  der  Heiligen-  und  Totenverehrung 
sind  aufgeräumt;  Muhammed's  Grab  in  Medina  hat 
man  jedoch  geschont.  Der  Mahmal  [s.  d.]  kommt 
nicht  mehr  zum  Hadjdj;  die  neue  Bekleidung  der 
Ka'ba  wird  alljährlich  in  Mekka  hergestellt.  Der 
Pilgerverkehr  weist  wieder  hohe  Zahlen  auf,  und 
sogar  Shl'iten  werden  zum  Hadjdj  zugelassen. 

Das  religiöse  und  ökonomische  Leben  hat  von 
altersher  seine  Zentren  in  der  Pilgerfahrt  [s.  den 
Art.  hadjdj]  und  in  der  Moschee  [s.  al-masdjid 
al-haräm]  gehabt.  Der  Charakter  Mekkas  als  Me- 
tropole des  Islam  spiegelt  sich  in  der  Mannigfal- 
tigkeit seiner  Bevölkerung  wieder.  Neben  dem  ur- 
sprünglich mekkanischen  Kerne  finden  sich  zahl- 
reiche arabische  Elemente  —  unter  welchen  sich 
die  Hadramiten  durch  ihre  Energie  besonders 
hervortun  —  und  weiter  Fremdenkolonien  aus 
allen  Teilen  der  islamischen  Welt,  die  sich  aus 
irdischen  oder  religiösen  Motiven  dauernd  in  der 
Hauptstadt  niedergelassen  haben.  Darunter  sind 
wieder  besonders  die  Indonesier  zu  erwähnen, 
welche  sämtlich  Djawa  genannt  werden;  bei  ihnen 
sind  es  ausschliesslich  religiöse  Motive,  die  ihren 
dauernden  Aufenthalt  in   Mekka  bestimmen. 

Auch  heutigen  Tages  bilden  in  der  mekkanischen 
Gesellschaft  die  Sklaven,  hauptsächlich  afrikanische, 
ein  Element  von  Bedeutung.  Als  Konkubinen  sind 
von  jeher  abessinische  Sklavinnen  sehr  geschätzt. 
Doch  hat  der  Sklavenmarkt  nicht  mehr  seine 
frühere  Bedeutung.  Aus  dem  Sklavenstande  gehen 
die  Freigelassenen  hervor,  deren  Wohnungen,  d.  h. 
aus  allem  denkbaren  Material  zusammengeflickte 
Hütten,  sich  an  der  Peripherie  der  Stadt  liefinden. 

Die  Handwerker  sind,  oder  waren  wenigstens 
bis  zum  Ausgang  des  XIX.  Jahrb.,  zunftmässig 
organisiert.  Unter  den  Zünften  ist  diejenige  der 
Pilgerführer  {Mii/aivwif^  s.  d.),  welche  ihre  Agen- 
ten in  Djidda  und  ausserhalb  Arabiens  hat,  die 
bedeutendste.  Sie  lebt  ganz  von  den  Pilgern. 

Dies  gilt  in  gewissem  Masse  von  der  ganzen 
Bevölkerung,  die  sich  darauf  eingerichtet  hat,  ihre 
Wohnungen  den  l'ilgern  während  eines  beträcht- 
lichen Teiles  des  Jahres  zu  vermieten.  Schon  im 
8.  Monat  sind  Zehntausende  dieser  Gäste  in  der 
Stadt.  Ihre  Zahl  wächst  bis  zum  12.;  im  Mu- 
harram  erhält  Mekka  wieder  sein  gewöhnliches 
Aussehen. 

Während  der  letzten  Jahrhunderte  war  —  ab- 
gesehen von  der  ersten  Wahhähitenzeit  —  der 
Heiligenkultus  in  Mekka  immer  im  Wachsen  be- 
griffen. Zahlreich  waren  die  Erinnerungsstätten 
an  Muhammed  und  seine  F"amilie,  die  vornehmsten 
Muhädjirün    und   spätere  Heilige;  zahlreich  waren 
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die  Kubba's  über  ihren  Gräbern  sowie  die  Hawl's 
und  Mölid's,  welche  zu  ihren  Ehren  gefeiert  wurden. 
Vieles  von  alle  dem  haben  die  Wahhäbitcn  aufge- 
räumt;  wieviel  lässt  sich  nicht  genau  sagen. 

Mekka  ist  Sitz  der  Regierung,  obwohl  der  König 
seine  Residenz  in  Riyäd  hat.  Die  offizielle  Zeitung 
Umm  al-Kurä  erscheint  wöchentlich.  Auch  gibt 
es  Druckereien,  wo  vorwiegend  wahhäbitische  oder 
hanbalitische  Litteratur  gedruckt  wird. 

Übersicht    über    die  Sherifen  von  Mekka 
(ca.  961 — 191 6). 

a.  Müsäwl  (ca.   961  — 1061). 

Dja'far       ...       ca.  961 — ca.   980 

'"Isä ca.  980 — 994 

Abu  '1-Futüh      .     .     .       994 — 1039 
Shukr 1039 — lo6i 

b.  Sulaimänl  oder  BanQ  Abi  '1-Taiyib,  seit 
1061,  im  stetigen   Kampfe  mit  den 

c.  Hawäshim  (1063 — 1200) 

d.  K  a  t  ä  d  a  und  seine  Nachkommen 
(1200 — 1916) 

Katäda 1200 — I22I 

Seine   Söhne.     .     .     .  bis   1254 

Abu  Numaiy  I.       .     .  1254 — 1301 

Seine  Söhne.     .     .     .  bis  1346 

'Adjlän 1346— 1375 

Seine  Söhne.      .      .      .  bis    1396 

Hasan  1 1396 — 1426 

Barpkät   1 1426 — 1455 

Muhammed   ....  1455  — 1497 

Barakät  II 1497— 1525 

Abu  Numaiy  II.    .      .  1525  — 1566 

Hasan  II 1566 — 1601 

Seine  Söhne.     .     .     .  bis   1631 

Zaid 1631  — 1666 

Sa'^d  1 1666—1672 

Dhawi  Barakät.      .      .  1672 — 1684 

Sa'd   II 1684— 1704 

Dhawi  Barakät.      .      .  1704 — 171 1 

Dhawi  Zaid  .     .      .      .  1711  — 1770 

Sarür 1773 — 1788 

Ghälib 1788— 1813 

Yahyä  b.  Sarür.      .      .  18 13 — 1827 

Muhammed  ....  1827 — 1851 

'Abd  al-Muttalib     .     .  1851— 1856 

Muhammed   •      .      .      .  1856 — 1858 

'Abd  Allah    ....  1858— 1877 

Husain  1 1877—1880 

'Äbd  al-Muttalib     .     .  1880— 1882 

■^Awn  al-Rafik  .      .      .  1882 — 1905 

'Abdiläh 1905 

■^All 1905  — 1908 

Husain  II 1908 — 1916  als 

Sherif:  bis  1924  als  König. 

Litteratur:  Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka^ 
ed.  Wüstenfeld,  passim;  Tabari,  ed.  de  Goeje, 
passim ;  Ibn  al-Athir,  Kämil^  passim;  Ahmed 
b.  Zaini  Dahlän,  Klmlasat  al-Kaläni  fi  Bayän 
UmarTx'  al-Balad  al-Haram^  Kairo  1305;  Wü- 
stenfeld, Die  Scher ife  von  Mekka  im  XI.  {XVII.) 
Jahrhundert  {Abh.  G.  W.  Gott.,  XXXII,  1885); 
C.  Snouck  Hurgronje,  Mekka  (Haag  1888 — 89; 
auf  diesem  Werk  beruht  obige  Darstellung  bis 
zum  Anfang  der  Herrschaft  'Awns);  ders.,  Een 
rector  der  Mekkaafische  Universiteit  {B  T L  F", 
5.  reeks,  II,  344  if.  =  Verspr.  Geschr.,  III, 
65  ff.);  ders.,  Qatädah^s  Policy  of  Splendid 
Isolation  of  the  Hijäz  (A  Vohime  of  Oriental 
Studies  presented  to  E.   G.  Browne.^  Cambridge 


1922,  S.  439—44=  Verspr.  Geschr..,  III,  355- 
62);  ders.,  The  Revolt  in  Arabia  (New  York 
1917  =  Verspr.  Geschr..,  III,  311  ff.);  ders., 
Prins  Faisal  Bin  Abdal-Aziz  al-Saoed  ( Verspr. 
Geschr.^  VI,  465  fif.);  J.  L.  Burckhardt,  Travels 
in  Arabia.,  London  1829,  I,  170  ff.;  Alibey, 
Travels.,  London  1816,  Kap.  VI-X ;  K.  Burton, 
Personal  Narrative  of  a  Pilgri/nage  to  El  Me- 
dinah and  Meccah.,  Leipzig  1874,  Bd.  III;  T. 
F.  Keane,  Six  Months  in  Mecca.,  London  1881; 
H.  St.  J.  B.  Philby,  The  Heart  of  Arabia., 
London  1922;  ders.,  The  Recent  History  of  the 
Hijaz.,  London  1925;  ders.,  Arabia  of  the  Wah- 
habis.,  London  1928;  Amin  al-Raihäni,  Ta?rikh_ 
Nadjd  (Hairüt  1928);  ders.,  MtilTik  al-'^Arab; 
Oriente  Moder no.,  passim  (besonders  V,  143  ff.. 
302  ff.,  413  ff.,  660  ff.;  VI,  219  ff.  usw.  unter 
Arabia;  Verträge:  VI,  14  ff.,  42  f.;  VII,  6  f., 
474 — 79;  X,  105  f.,  122;  Konstitution:  VI, 
530  ff.;  Antritt  der  Königswürde:  VI,  101  ff.; 
vgl.  VII,   172  f.).  (A.  J.  Wensinck) 

MEKNES  (ar.  MiKNÄs  und  Miknäsat  al-Zai- 
tDn),  Stadt  in  Marokko,  eine  der  Residen- 
zen des  Sulta.ns.  Der  alte  französische  Name 
Mequinez  (oder  Aliqtienez)  hat  sich  gegenüber  der 
von  der  Nisba  beeinflussten  Form  nicht  gehalten. 
Meknes  hat  die  Position  5°  32' ö.L.  (Greenwich) 
und  33°  53'  n.Br.  Es  hat  eine  mittlere  Höhe  von 
520  Meter  und  liegt  130  km  östlich  von  Rabat 
und  60  km  westlich  von  Fäs.  Es  liegt  mitten  in 
der  Übergangszone  zwischen  dem  Mittleren  Atlas 
(50  km  südlich)  und  dem  Sebü.  Es  beherrscht 
nach  Gharb  zu  den  Ausgang  der  Senke  („delroit 
sud-rifain"),  welche  das  Zarhün-Massiv  von  dem 
al-Hädjeb-Plateau  trennt.  In  Meknes  kreuzen  sich 
die  Strassen  von  Rabat  nach  Fäs,  von  Täfilält 
durch  das  Land  der  Beni  Mgild  und  Azrü,  von 
Marräkusli  durch  den  Tädlä.  Wirtschaftlich  ist 
Meknes  heute  nach  Knitra  hin  orientiert. 

Die  Temperatur  übersteigt  kaum  30°  und  sinkt 
selten  unter  5°.  Die  Regenmenge  (491  Millimeter 
im  Jahre  1929)  ist  merkwürdigerweise  von  einem 
Jahr  zum  andern  die  gleiche.  Infolge  der  günstigen 
Bewässerungsverhältnisse  in  der  Meknes-Ebene  und 
der  Beschaffenheit  ihres  leichten  Bodens,  der  eine 
Unterschicht  von  durchlässigem  Kalkstein  hat,  ha- 
ben wir  hier  eines  der  besten  Ackerbaugebiete 
Marokkos. 

Die  Bevölkerung  betrug  nach  der  letzten  Zäh- 
lung 30000  Einwohner,  darunter  19000  Muslime 
und  6000  Israeliten.  Im  Jahre  1902  wurde  sie 
von  Canal  auf  20  ooo  Bewohner  geschätzt,  dar- 
unter 9  000  Büäkher  und   5  000  Israeliten. 

Meknes  steht  auf  einem  Gebirgsvorsprung.  Die 
Ruinen  der  Kasba  Mawläi  Ismä'^il's  liegen  im  Süd- 
Osten  der  Eingeborenen-Stadt  und  geben  der  von 
Umfassungsmauern  aus  Stampferde  umgebenen  mo- 
numentalen Gestalt  von  Meknes  eine  bedeutende 
Ausdehnung.  Vor  dieser  Fläche  nimmt  die  Mdina 
selbst  nur  etwa  den  fünften  Teil  ein.  Jenseits  der 
Schlucht  des  Wädi  Bü  Fekrän  ist  die  europäische 
Stadt  geplant ,  mit  deren  Bau  schon  begonnen 
wurde.  Der  Anblick  der  Eingeborenenstadt,  die 
diese  Schlucht  beherrscht  und  auf  einem  Plateau 
von  Grün  liegt,  hat  einen  merkwürdigen  Charakter. 
Die  oft  recht  eigentümlichen  Häuser  der  Mdlna 
sin'd  immer  sehr  einfach.  Es  gibt  nur  etwa  fünfzehn 
Häuser,  die  künstlerisch  von  Interesse  sind.  Zum 
grössten  Teil  stammen  sie  aus  den  Regierungszeiten 
der  Sultane  Muhammed  b.  ^Abd  al-Rahmän  und 
Mawläi  al-Hasan.   Die  Vorstädte  ähneln  den  Stras- 
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sen  eines  ländlichen  Marktfleckens.  Die  Sük's,  die 
zwischen  der  Madrasa  Bü  'Inäniya  und  der  Djäini^ 
al-Nadjdjärin  liegen  (Sük's  der  Juwelenhändlci', 
Schreiner  und  Altbändier),  haben  kein  besonderes 
Gepräge  mit  Ausnahme  der  gedeckten  A'aisanya^ 
deren  Stände  vor  einigen  Jahren  mit  bunten  hölzer- 
nen Schlagladen  versehen  wurden.  Das  Mciläh  von 
Meknes  liegt  südlich  der  Mdina.  Dort  belindet  es 
sich  zweifellos  seit  der  Regierung  Mawlai  Muham- 
med  b.  'Abd  Alläh's.  Im  Jahre  1925  wurde  mit 
dem  Bau  eines  neuen  dreimal  so  grossen  Melläh 
begonnen.  Die  MJUia  von  Meknes  ist  eine  von 
denen,  die  ihren  ursprünglichen  Charakter  am 
reinsten  bewahrt  haben.  Eine  einzige  Strasse,  die 
Rue  Rouämzin,  ist  dem  europäischen  Handel  und 
Verkehr  zugänglich.  Das  Geschäftszentrum  der  Stadt 
ist  der  Hedim-Platz.  Abends  werden  Erzähler  und 
Gaukler,  die  sich  oft  Shorfä'  des  Mawlai  'Abd  al- 
Kädir  al-Giläni  nennen,  von  einer  Volksmenge 
umgeben,  deren  Lebhaftigkeit  nur  von  dem  Treiben 
auf  der  Djäma'^  al- Knä  in  Marräkush  übertrofifen 
wird.  Im  Süd-Osten  liegen  die  ungeheuren  Ruinen 
der  Kasba  Mawlai  IsmäiTs.  Sie  bieten  dem  Auge 
nur  ein  wüstes  Chaos.  Unterhalten  werden  nur  der 
Djenän  b.  Halima,  aus  dem  die  Direktion  des 
.\ckerbau\vesens  einen  reizvollen  Garten  gemacht 
hat,  und  das  Dar  al-Baida',  in  der  sich  die  Schule 
der  einheimischen  Offiziere  befindet.  Das  Dar  al- 
Makhzen  beherbergt  die  letzten  überlebenden  Frauen 
Mavvläi  al-Hasan's  und  dient  gelegentlich  als  kaiser- 
liche Residenz.  Dieser  Palast  wurde  zu  verschiedenen 
Zeiten  gebaut;  der  Anfang  fällt  in  das  XVII.  Jahr- 
hundert, während  das  Bäb  Dar  al-Makhi'.en  aus 
dem  Jahre  1889  stammt.  In  dem  zerfallenen  Dar 
Kbira  wohnen  die  Familien  der  hasanischen  Shorfä^ 
neben  dem  Nakib  der  Shorfä\  Mawlai  Kabir  b. 
Zidän.  In  die  Djämi^  al-Akhdar-Moschee  begeben 
sich  jeden  Freitag  und  bei  Gelegenheit  der  feier- 
lichen Gebete  die  Kädi's,  die  Shorfä^  und  die 
ersten  Beamten.  In  der  alten  Agdäl  Mawlai  Ismä'il's 
belindet  sich  inmitten  öder  Strecken  Landes  neben 
einem  Versuchsgarten  eine  Slraussenfarm,  deren 
Ursprung  auf  Mawlai  "^Abd  Allah  zurückgeht,  ferner 
ein  Gestüt  und  ein  Marstall.  Das  Übrige  sind 
nichts  als  Trümmer.  Der  Besucher  geht  kilometer- 
weit an  massiven  Mauern  entlang  und  entdeckt 
nur  ungeheure  Ruinen:  den  Herl  al-Mansilr,  den 
jemand  zur  Benutzung  als  Vieh-Hürde  und  als  Auf- 
bewahrungsort für  Futtermittel  gemietet  hat,  Pferde- 
ställe, Kornspeicher  und  einen  verwahrlosten  Teich. 
Industrie  gibt  es  in  Meknes  kaum,  nur  Schreiner 
und  Weber,  auf  welche  schon  al-Idnsi  hingewiesen 
hat.  Die  wichtigsten  kunstgewerblichen  Industrien 
sind  die  buntfarliige  Stickerei  mit  den  grossen 
unregelmässigen  Punkten,  dann  die  Holzbemalung. 
Die  öffentlichen  Verwaltungsstellen  bemühen  sich, 
diese  Handwerke  zu  unterstützen,  in  denen  mehr 
und  mehr  ein  rein  berberischer  Einlluss  fühlbar 
wird.  Gewisse  Hamiwerke  haben  in  .Meknes  wie 
auch  anderorts  hart  unter  der  europäischen  Kon- 
kurrenz zu  leiden,  so  das  Bekleidungsgewerbe, 
die  Schniiedekunst  und  die  Töpferei.  Die  Bau- 
handwerke dagegen  stehen  in  Blüte.  Einige  von 
Landleuten  aufgesuchte  Sük's  befinden  sich  aus- 
serhalb der  Stadt :  Der  Sük  Bab  Djdid,  vor  dem 
Tor,  wo  sich  unlängst  zur  Erbauung  der  Stämme 
die  Häupter  der  Rebellen  beim  Spiele  erhitzten, 
ferner  der  Sok  al-hChamis  und  der  Latcrnen-SQk. 
Ein  einheimisches  Handelshaus  von  Bedeutung  gilit 
es  nicht.  Der  Handel  von  Meknes  reicht  nicht 
über   die    Umgebung  der  Stadt  hinaus.  Eine  Aus- 


fuhr gibt  es  nicht,  ausser  in  ganz  reichen  Ernte- 
jahren. Schon  im  X.  Jahrhundert  war  die  (hegend 
berühmt  wegen  ihrer  Früchte,  ihren  Weinbergen, 
ihren  Gärten  und  ihrem  Gemüse.  Die  Mühlen,  von 
denen  4  oder  5  noch  im  Betrieb  sind,  stammen 
aus  derselben  Zeit.  Seit  der  französischen  Okku- 
pation hat  die  Kolonisation  sich  hier  ausserordent- 
lich entwickelt.  Die  zum  grössten  Teil  aus  Algier 
ausgewanderten  Ansiedler  bauen  in  erster  Linie 
Getreide  an,  womit  sie  steigende  Erträge  erzielen. 
Der  Weinbau  nimmt  von  Jahr  zu  Jahr  zu.  Die 
Umgebung  von  Mawlai  Idris  ist  eine  der  Haupt- 
zentern für  den  Anbau  von  Ölbäumen  in  Marokko 
(400  000  Stück).  In  der  Umgegend  gibt  es  330  Far- 
men mit  einer  Fläche  von  85000  ha.  Die  amtliche 
Kolonisation,  die  über  fast  alle  ihr  vorbehaltenen 
Ländereien  verfügt  hat,  ist  seit  1927  von  der  pri- 
vaten Kolonisation  überholt  worden.  Die  Bodennutz- 
niessung  von  selten  der  Einheimischen  (130000  ha) 
zeigt  die  Tendenz,  in  der  Ebene  zurückzugehen 
und  im  Gebirge  sich  mit  gemischten  Kulturen  zu 
begnügen.  Bergbauliche  Interessen  sind  erst  im  Ent- 
stehen ;  in  der  Gegend  von  Petitjean  wurden  Spu- 
ren von  Petroleum  und  im  Mittleren  Atlas  Blei 
gefunden. 

Die  Verwaltung  von  Meknes,  einer  Makhznnlya- 
Stadt,  liegt  in  den  Händen  eines  Bäshä.  Dieser  ist 
zugleich  Bäshä  der  Büäkher,  die  von  ihrem  ver- 
gangenen Glanz  her  noch  eine  Sonderstellung 
bewahrt  haben  und  noch  bis  19 12  die  Garnison 
der  Stadt  stellten  (nach  Le  Chatelier  800  Mann). 
Der  Nakib  der  hasanischen  Shorfä'  übt  eine  Recht- 
sprechung aus,  die  unabhängig  von  der  des  Bäshä 
ist.  Die  Verwaltungsorganisation  des  Protektorates 
hat  Meknes  zur  Hauptstadt  eines  sehr  ausgedehn- 
ten Gebietes  gemacht.  Von  hier  wurden  die  mili- 
tärischen Operationen  im  Mittleren  Atiäs  geleitet. 
Obwohl  Meknes  in  dieser  Hinsicht  seine  Rolle 
ausgespielt  hat,  hat  es  immer  noch  eine  militärische 
Kommandostelle,  und  das  V^erwaltungsgebiet  reicht, 
obwohl  es  sehr  eingeschrumpft  ist,  noch  immer  bis 
nach  Midelt.  Im  Zentrum  von  Marokko  an  der 
Kreuzung  bedeutender  Strassen  gelegen,  wird  Mek- 
nes in  der  Zukunft  eine  der  Festungen  des  Landes 
werden;  ein  militärisches  Lager  wird  in  al-Hädjeb 
bereits    eingerichtet. 

Die  Bevölkerung  von  Meknes  setzt  sich  aus 
ganz  verschiedenen  Elementen  zusammen:  Shorfä  , 
Büäkher,  Berber,  Juden.  Die  idrisidischen  Shorfä', 
die  in  der  Geschichte  der  Stadt  ihre  Rolle  gespielt 
haben  und  noch  Privilegien  geniessen  (von  den 
zahlreichen  Nachkommen  Mawlai  Idris'  dürfen  nur 
die  in  Fäs  und  Meknes  wohnenden  Familien  an 
den  Einkünften  der  Zäwiya  in  Fäs  partizipieren), 
und  die  hasanischen  Shorfä\  die  ein  Sonderrecht 
geniessen,  bilden  eine  meist  schwächliche  Aristo- 
kratie. Die  Büäkher,  die  von  den  'Abid  Mawlai 
Ismä'il's  abstammen,  stellten  vor  19 12  einen  un- 
ruhigen und  wenig  sicheren  Kern  dar.  Seitdem 
versuchen  sie  sich  in  den  Handwerken  der  Mat- 
tenflechter  und  Hufschmiede.  Sie  bewohnen  in  der 
Nähe  der  Stadt  alte  Kasba's  oder  Gärten,  die  zum 
Makh/.en  gehören,  und  in  der  alten  Kasba  Mawlai 
Ismä'il's  das  Bäb  Mräh-Viertel.  Ihre  strohgedeck- 
ten Hütten  sehen  aus  wie  afrikanische  Lager.  Aber 
in  Meknes  herrscht  das  berberische  Element  (AVrt- 
hey')  vor  und  verleiht  der  Stadt  ihren  Partikula- 
rismus; seit  Jahrhunderten  besteht  dort  eine  heftige 
Animosität  gegenüber  Fäs.  Die  Berber  aus  dem 
Gebirge  geben  den  Ton  an.  Wenn  sie  in  die  Stadt 
herunterkommen,  so  erscheinen  ihre  Frauen  in  den 
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Strassen  der  Medina  in  ihren  kurzen  farbigen 
Röcken,  die  Waden  mit  Fellen  umwickelt  und 
mit  breitrandigen  Hüten  auf  dem  Kopf.  Die  ber- 
berischen Elemente  der  Ebene  sind  gemischter, 
denn  sie  waren  vielen  Wechselfällen  ausgesetzt 
seit  den  Tagen,  da  Mawläi  Muhammed  b.  'Abd 
Allah  die  von  seinen  Nachfolgern  in  weitem  Masse 
durchgeführte  Politik  der  Verpflanzung  der  Stämme 
begann.  Ein  ansehnlicher  Teil  der  Bevölkerung 
von  Meknes  setzt  sich  zusammen  aus  wandernden 
Elementen,  die  im  allgemeinen  zwischen  den  Ern- 
tezeiten kommen  und  sich  als  Handwerker  anbie- 
ten. Diese  Wanderer  kommen  fast  alle  aus  dem 
Süden,  insbesondere  aus  Täfilält  (Töpfer,  Gerber, 
Lasltrtiger),  aus  dem  Süs  (Spezereihändler),  aus 
Tiiät  ((jlhersteller),  aus  Figig  und  aus  Dar^a  (Mau- 
rer). Die  Rifbewühner  und  die  Djbäla  liefern  die 
besten  Landarbeiter.  Eine  kleine  Anzahl  von  Fäsi, 
die  sich  seit  kurzem  mit  der  übrigen  Bevölkerung 
mischt,  sind  Stoffhändler,  Trödler  und  Schuh- 
macher. 

Die  Juden  machen  den  vierten  Teil  der  einhei- 
mischen Bevölkerung  aus.  Foucauld  schätzte  die 
Stärke  des  Melläh  von  Meknes  auf  die  Hälfte  des 
Melläh  von  Fäs.  Chenier  stellte  sein  Wohlergehen 
fest.  Es  hat,  wie  auch  anderswo,  zugenommen, 
und  die  Lage  der  Juden  hat  sich  seit  der  Errich- 
tung des  französischen  Protektorates  sehr  gehoben. 

Das  religiöse  Leben.  Durch  die  Anwesen- 
heit der  idrisischen  und  hasanischen  Shorfä^,  durch 
die  Nachbarschaft  des  Mawläi  Idris-Heiligtums  und 
durch  die  alljährliche  religiöse  Feier  seines  Mü- 
san?,  (klass.  Afaivsim^  s.d.)  ist  Meknes  einer  der 
bedeutendsten  Mittelpunkte  des  Sharifismus.  Gleich- 
zeitig befindet  sich  hier  für  die  berberische  Bevöl- 
kerung der  Mittelpunkt  des  elementarsten  Mara- 
butkultus.  Alle  Bruderschaften,  welche  Zä-wiya'?. 
in  Marokko  haben,  sind  in  Meknes  vertreten.  Die 
am  meisten  verbreiteten  sind  die  Kädiriya,  Tldjä- 
niya,  vor  allem  aber  die  Hmädsha  und  die  'Isäwa, 
welche  nahezu  die  Hälfte  der  Bevölkerung  umfassen. 
Meknes,  das  unter  dem  Schutze  Sidi  Muhammed 
b,  'Isä's  steht  und  unter  der  von  Mawläi  Muham- 
med b.  'Abd  Allah  erbauten  Kuhba  auch  sein 
Grab  besitzt,  ist  die  Hauptstadt  des  Ordens.  Die- 
ser Heilige  kam  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  dort 
hin.  Seine  Lehre  stiess  zuerst  auf  lebhaften  Wi- 
derstand, den  er  so  vollkommen  bezwang,  dass, 
als  der  Gouverneur  der  Stadt  Massnahmen  gegen 
ihn  ergreifen  wollte,  das  Volk  sich  schützend  vor 
ihn  stellte.  Vor  seinem  Tode  kaufte  er  ein  Stück 
Land,  stiftete  es  als  HubTis  und  gab  ihm  die  Be- 
stimmung eines  Friedhofes.  Er  ist  noch  in  Gebrauch, 
und  zahlreiche  heilige  Persönlichkeiten  haben  hier 
ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden.  Die  Feier  seines 
Müsem''s  am  erste  Tage  des  Mülüd-Festes  {Maw- 
lid)  ist  das  Hauptereignis  des  Jahres.  Die  Vorbe- 
reitung zu  dem  Feste  beginnt  vierzig  Tage  vorher 
und  betäubt  schon  zehn  Tage  vor  dem  Feste  alle 
Sinne.  Am  Vorabend  oder  am  Vor-Vorabend  strö- 
men die  Delegationen  aus  allen  Teilen  Marokkos 
zusammen,  wobei  sie  traditionelle  Wege  benutzen. 
Die  Nachkommen  des  Shaikh  al-Kämil,  welche  die 
Nikäba  haben,  gewähren  den  Pilgern  weitgehende 
Gastfreundschaft  (Brunei).  Die  bei  diesen  Pilger- 
fahrten begangenen  Ausschreitungen  sind  oftmals 
beschrieben  worden.  Noch  manche  andere  Sonder- 
kulte werden  in  Meknes  gefeiert.  Bü  ZekrT  ist  der 
Schutzpatron  der  Viehzüchter,  Mawläi  Idris  von 
Zarhün  der  Schutzpatron  der  Gerber,  Weber  und 
Fleischer  (Massignon).    Man  kennt  hier  sogar  den 


Kult  eines  lebenden  Heiligen,  Mawläi  Ahmed 
Wazzäni's.  Da  er  die  Gewohnheit  hatte,  im  Adams- 
kostüm am  Wege  zu  sitzen,  wurden  ihm  im  Jahre 
19 17  auf  Wunsch  des  Mawläi  Yüsuf  Kleider  und 
eine  Ktibba  aufgenötigt.  Diese  befindet  sich  am 
Eingang  einer  Apotheke,  und  die  Verehrer  des 
Heiligen  kommen  täglich  dort  hin,  um  ihm  Gesell- 
schaft zu  leisten. 

Geschichte.  Man  weiss  nichts  Bestimmtes 
über  die  Geschichte  dieser  Gegend  für  die  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  noch  auch  für  die  fol- 
genden Jahrhunderte.  Die  am  weitesten  vordrin- 
genden römischen  Niederlassungen  blieben  an  die 
Abhänge  des  Zarhün  angeklammert;  sie  überwach- 
ten so  die  Ebene,  wohin  die  Bevölkerung  des 
Mittleren  Atlas  gelangen  konnte,  und  schoben  sich 
vielleicht   auch   auf  die  Hochebene  al-Hädjeb  vor. 

Man  weiss  nicht,  wie  weit  die  erste  Islämisierung 
Marokkos  in  das  Volk  eindrang,  noch,  ob  es  der 
hilalischen  Woge  bedurfte,  damit  der  Isläm  sich 
tief  eingrub.  Die  berberischen  Stämme  von  Säis 
und  vom  Sebü  zogen  Nutzen  aus  ihrem  fruchtbaren 
Boden.  Eine  Überlieferung  berichtet,  eine  Feuers- 
brunst habe  im  Jahre  917  hier  die  Gärten  zerstört. 
Um  diese  Zeit  wurde  das  Land  von  Täzä  bis  Meknes 
von  einem  wandernden  Znäta-Stamm,  den  Miknäsa, 
überzogen;  von  diesen  Hess  sich  ein  Teil,  den  man 
eigentlich  Miknäsa  al-Zaitün  nennen  müsste  zum 
Unterschied  von  den  mehr  im  Osten  gebliebenen 
Miknäsa  Täzä,  für  dauernd  in  der  Ebene  nieder. 
Die  Idrisiden  stiessen  bei  den  Miknäsa  auf  ernst- 
haften Widerstand.  Immer  sahen  sie  in  ihnen 
Gegner,  über  welche  sie  trotz  mehrfacher  Feldzüge 
nicht  Herr  werden  konnten  und  welche  den  Omai- 
yaden  als  Wegbereiter  dienten. 

Der  Kirtäs  erzählt,  ein  Gouverneur  der  Gegend, 
al-Mahdi  b.  Yüsuf  al-Kezani,  der  sich  mit  Yüsuf 
b.  Täshfln  verbündet  habe,  sei  von  den  Leuten 
der  Stämme  ermordet  worden,  aber  die  in  Schrecken 
versetzten  Stadtbewohner  hätten  den  Mord  geleug- 
net. An  der  Stelle  des  heutigen  Meknes  lagen 
damals  einige  Marktflecken.  Man  kann  nicht  sagen, 
zu  welcher  Zeit,  vielleicht  im  X.  Jahrhundert,  sie 
sich  in  Tacadart  {Tagrar t  nach  dem  Kitäb  al- 
Isdbsär)  ansiedelten,  wovon  al-Idrisi  spricht.  Die 
Bevölkerung  scheint  in  der  Almoravidenzeit  zahl- 
reicher und  blühender  gewesen  zu  sein  als  in  der 
Folgezeit.  Umgeben  von  einer  Mauer  macht  Meknes 
einen  sehr  freundlichen  Eindruck  mit  seinen  Gärten, 
seinen  bestellten  Feldern,  seiner  Moschee,  seinen 
Bädern  und   seinen   Bewässerungsanlagen. 

Beim  Ansturm  der  Almohaden  leisteten  die  Mik- 
näsa heftigen  Widerstand.  Bei  seiner  Durchreise 
im  Jahre  I120/1  hatte  Ibn  Tümart  zu  predigen 
versucht,  aber  man  hatte  ihn  schlecht  aufgenommen. 
Zwanzig  Jahre  später  belagerte  '^Abd  al-Mu'min 
Meknes,  aber  ohne  es  zu  nehmen.  Er  begab  sich 
nach  Fes  und  überliess  das  Weitere  Yahyä  b.  Yagh- 
mur.  Nach  dem  Kirtäs  soll  die  Belagerung  sieben 
Jahre  gedauert  haben.  Die  Stadt  fiel  um  11 50.  Sie 
wurde  geplündert,  die  Mauern  niedergerissen,  ein 
Teil  ihrer  Reichtümer  eingezogen,  die  ganze  Gar- 
nison umgebracht  mit  Ausnahme  des  Gouverneurs 
Yadder  b.  Ulglit,  der,  um  seinen  Kopf  zu  retten, 
vor  der  Übergabe  zu  den  Almohaden  übergelaufen 
sein  soll.  An  der  Stelle  des  zerstörten  Ortes  oder 
daneben  wurde  Meknes  rasch  wiederhergestellt 
unter  dem  Schutze  der  befestigten  Umwallung, 
welche  die  Almohaden  ihr  bauten.  Am  Ende  des 
Jahrhunderts  war  die  Stadt  wieder  zu  einiger  Be- 
deutung   gelangt;    die    al-Nadjdjärin-Moschee    war 
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vollendet.  Heute  ist  sie  das  älteste  Baudenkmal 
von  Meknes.  Im  Jahre  1756/7  Hess  Muhammed 
b.  '^Abd  AUäh  sie  restaurieren  und  ihr  heutiges 
Minaret  bauen.  Die  Almohaden  halten  vom  Ta- 
djenna  das  Wasser  hierhin  geleilet,  7  km  weit.  Schon 
1182  sprach  man  in  Meknes  die  Khiit/ui  an  fünf 
verschiedenen  Orten;  die  Umwallung  der  Stadt 
hatte  sechs  Toie. 

Im  Verlauf  des  folgenden  Jahrhunderts  wurde 
die  Gegend  durch  die  Ränke  der  Hanü  Maiin 
beunruhigt.  Die  Kämpfe,  die  den  Sturz  der  Almo- 
haden begleiteten,  waren  hier  sehr  lelihaft.  Im  Jahre 
123 1/2  iiiusste  al-Ma'mün  gegen  die  Hanü  Fazzäz 
und  Mekläta,  welche  Meknes  beunruhigten,  ein- 
greifen. Im  Jahre  1236/7  hielt  Abu  Bekr  seinen 
Einzug  in  die  Stadt,  nachdem  die  Meriniden  in 
dem  Kampfe,  in  welchem  der  Sohn  al-Sa'id's  fiel, 
besiegt  worden  waren.  Diese  Besitznahme  war  nur 
vorübergehend,  aber  mit  der  Wiedereinsetzung  der 
Almohaden  war  es  nicht  anders.  Im  Jahre  1245/6 
kam  der  von  al-Sa'id  zurückgelassene  Gouverneur 
in  einer  Revolte  der  Stadt  um.  Die  Stadt  verbündete 
sich  mit  dem  Ilafsiden  Abu  Zakariyä'.  Al-Sa'id 
kehrte  nochmals  siegreich  zurück;  Yahyä  b.  'Abd 
al-Hakk  floh  vor  ihm  bis  nach  Täzä.  Der  Merlnide 
brauchte  nur  noch  zwei  Jahre  zu  warten;  nach  dem 
Tode  des  Almohaden-Gouverneurs  zog  er  wieder 
in  Meknes  ein,  und  zwar  endgültig. 

Die  erste  Blüte  der  Stadt  .Meknes  fällt  in  die 
Zeit  der  Meriniden.  Sie  Hessen  es  sich  angelegen 
sein,  die  Stadt  schön  und  ansehnlich  zu  gestalten, 
wie  Rabat  und  Fäs.  Abu  Yüsuf  kam  von  Fäs  Djdid 
nach  Meknes,  das  ihm  eine  Kasba  und  eine  Moschee 
verdankt  (1276).  Abu  'I-Hasan  schuf  eine  Wasser- 
leitung, errichtete  Brücken  auf  der  Strasse  nach 
Fäs  und  begann  namentlich  die  Madrasa  djadida^ 
die  Abu  'Inän  beenden  sollte.  Sie  trägt  den  Namen 
des  letztgenannten  Sultans  und  bleibt  trotz  auf- 
dringlicher Restaurierungen  der  Jahre  191  7 — 22 
das  bedeutendste  Baudenkmal  von  Meknes.  Andere 
Medresen,  wie  'Auärin  und  Filäla,  wurden  von  den 
Meriniden  gebaut. 

Wahrend  dieser  Zeit  trat  in  der  Politik  eine 
Wendung  ein.  Nachdem  die  Idrisiden-Shorfä'  den 
Meriniden  zur  Macht  verholfen  hatten,  schicken 
sie  sich  nunmehr  an.  die  ihnen  verliehene  Stellung 
zu  ihrem  eigenen  Vorteil  auszunutzen.  .So  begann 
die  Bewegung,  welche  in  den  letzten  Jahren  des 
XV.  Jahrhunderts  zur  Teilung  Marokkos  in  wirk- 
lich autonome  Herrschaftsgebiete  führen  sollte.  Die 
Shorfä'  waren  in  Meknes  zahlreich  vertreten.  Sobald 
die  Schwächung  der  Meriniden  und  ihr  sinkendes 
Ansehen  es  gestattete,  besetzten  sie  aus  ihren  Reihen 
die  Führerstellen.  In  der  Geschichte  ist  der  Name 
Mawläi  Zaiyän's  erhalten.  Die  Wattäsiden  griffen, 
scheint  es,  nur  einmal  ein,  als  am  Anfang  des  .\VI. 
Jahrhunderts  Mas  üd  b.  al-Näsir,  der  gegen  Muham- 
med al-Bortugäli  aufs.lssig  war,  in  Meknes  eine 
Zufluchtstätte  gefunden  hatte.  Der  Sultan  belagerte 
die  Stadt  und  nahm  sie,  dann  Hess  er  seinen 
Bruder  al-Näsir  al-Kiddid  dort,  der  ihm  übrigens 
auch   nicht  treu  war. 

Die  wenigen  Jahre  der  Unabhängigkeit  waren 
für  Meknes  wahrlich  wenig  glorreich.  Dennoch  sind 
sie  in  der  (»eschichte  dieser  Stadt  von  Bedeutung; 
denn  in  der  ülirigen  Zeit  war  sie  nur  eine  Beule 
der  Anarchie  oder  der  Spielball  in  den  Händen 
eines  Herrn. 

Die  aufstrebenden  Bruderschaften  des  .W.Jahrh. 
fanden  bei  den  Mikn.isa  ein  günstiges  Feld.  Die 
Zäwiya  Djazüliya  fasste  hier  wie  auch  anderswo  in 


Marokko  Fuss.  Einige  Jahre  später  trat  Muham- 
med b.  'Isä  hier  lehrend  auf. 

So  war  Meknes  zur  Aufnahme  der  Sa*^dier  gut 
vorbereitet.  Als  Muhammed  al-Shaik]i  im  Jahre 
1 548  sich  der  Sladt  näherte,  zog  er  ohne  grosse 
Anstrengung  ein.  Der  Merinide  al-Näsir  al-Kasri 
soll  in  die  Übergabe  der  Stadt  eingewilligt  haben, 
wenn  dafür  sein  Vater  .Ahmed  Bü  Zekri  befreit 
würde,  und  die  Marabuts  sollen  auf  der  Ausfüh- 
rung dieses  Übereinkommens  bestanden  haben.  Um 
sein  .\nsehen  fest  zu  begründen,  bediente  sich 
Muhammed  al-Shaikh  einer  Methode,  die  nicht 
fehlgehen  konnte;  als  der  Khatib  Abu  '1-Hasan 
'Ali  b.  Harzüz  es  sich  einfallen  Hess,  gegen  ihn 
zu  predigen,  Hess  er  ihn  zu  Tode  peitschen.  Als 
er  zwei  Jahre  später  wieder  durch  die  Stadt  kam, 
wurde  er  mit  Geschenken  empfangen.  Die  Reisen- 
den jener  Zeit  schätzen  die  Zahl  der  Bewohner 
auf  6 — 8  000  Seelen.  Es  war  die  einzige  Siedlung 
in  jener  Gegend.  Die  Saldier  kümmerten  sich  we- 
nig um  Meknes,  das  übrigens  ihre  .Aufmerksamkeit 
auch  nicht  auf  sich  lenkte.  Das  Tand  war  in  gutem 
Zustand  und  die  Berberstämme  so  ruhig,  dass  die 
Strasse  nach  Marräkush  über  Tädlä  dauernd  stark 
benutzt  wurde.  Es  war  damals  üblich,  Meknes 
einem  der  Söhne  des  Sultans  als  Residenz  zuzu- 
weisen. Mit  diesem  Posten  war  keine  bedeutende 
Macht  verbunden.  Leo  Africanus  schreibt  ihm  ein 
Einkommen  zu,  das  halb  so  gross  war  wie  das 
des  Vize-Königreiches  Fäs,  was  in  Erstaunen  setzt. 
Unter  Ahmed  al-Mansur  residierten  hier  Abu  '1-Ha- 
san "^All,  dann  infolge  der  zweiten  Teilung  Zidän 
und  schliesslich  Mawläi  al-Shaikh,  jedoch  als  Ge- 
fangener in  den  letzten  Lebensjahren  seines  Vaters. 

Der  Bürgerkrieg,  der  beim  Tode  al-Mansür's 
ausbrach,  brachte  Meknes  in  die  Berber-Unruhen 
und  die  Ränke  der  Marabuts.  Mawläi  ^Abd  AUäh 
b.  al-Shaikh  lebte  als  Landstreicher  und  fand  als- 
bald in  al-Kasr  al-Kablr  eine  Zuflucht.  Im  Jahre 
1619  besiegte  ihn  sein  Bruder  Muhammed  in  der 
Nähe  von  Meknes.  Al-Ifränl  berichtet  für  das  fol- 
gende Jahr  von  der  Revolte  eines  Mannes,  der 
sich  Sharif  Amghär  nannte.  Aus  diesem  W'irrwarr 
erhob  sich  ein  Machtfaktor,  nämlich  die  Zäwiya's 
und  zwar  in  erster  Linie  die  Zäwiya  Dilä\  Im 
Jahre  1640/1  konnte  Muhammed  al-IIädjdj  sogar 
die  Herrschergewalt  wieder  an  sich  reissen  und 
sich  nach  seinem  Siege  über  Mawläi  Muhammed 
al-Shaikh  b.  Zidän  in  Fäs  und  Meknes  .Anerken- 
nung verschaffen.  Er  gewann  die  Berberstämme 
für  sich,  aber  Mawläi  al-Rashld  stiess  im  Jahre 
1666  auf  die  Beni  Mtir,  Verbündete  des  Dilä^iten 
Abu  "Abd  Allah,  gegen  welche  er  im  Jahre  1668 
von   neuem  zu  kämpfen  hatte. 

Mawläi  al-Rashid  scheint  Meknes  sein  Interesse 
zugewandt  zu  haben.  Er  setzte  die  Kasba  wieder 
instand.  Als  Mawläi  Ismä'il  ihn  im  al-.Madjdhüb- 
.Mausoleum  beisetzte,  behauptete  er,  damit  dem 
letzten  Willen  des  Hingeschiedenen  nachzukom- 
men. Vor  allem  aber  hatte  al-Rashid  Meknes  mit 
Mawläi  Ismä'il  beschenkt.  Vor  seiner  Thronbe- 
steigung lebte  dieser  als  Grundeigentümer  in  der 
Almohaden-Kasba,  ganz  mit  der  Verwaltung  sei- 
nes Vermögens  beschäftigt.  In  der  Wahl  seiner 
Hauptstadt  kann  man  wohl  die  Vorliebe  für  ein 
so  reiches  Land  erblicken.  Er  wollte  sie  nach 
seinen  Wünschen  haben  und  setzte  dies  auch  durch. 
Für  fünfzig  Jahre  ist  Meknes  nichts  als  der  Rah- 
men für  sein  grossartiges  Auftreten  und  der  Schau- 
platz extravaganter  Unternehmungen. 

Unverzüglich  plante  er  den  Bau  seines  Palastes; 
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es  entstand  sogleich  ein  grandioses  Projekt.  Er 
räumte  gründlich  auf.  Die  Häuser  an  der  Almoha- 
den-Mauer  im  (Jsten  der  Stadt  wurden  abgerissen, 
und  ihre  Eigentümer  gezwungen,  zunächst  den 
Schutt  an  einen  Ort  zu  bringen,  der  den  Namen 
Hedim-PIatz  behalten  hat,  und  dann  auf  einem 
Terrain,  nord-östlich  der  Mdina,  das  der  Sharif 
mit  einem  Wall  umgeben  liess,  wieder  aufzubauen. 
Der  Platz,  den  er  für  sich  bestimmte,  war  eben- 
falls von  der  Stadt  getrennt.  Sein  Palast  erstand 
und,  noch  prunkvoller,  der  seiner  Frauen.  Dies 
erste  Gebäude,  Dar  Kbira,  wurde  im  Jahre  1679 
vollendet.  Es  war  eine  scheinbar  planlose  P'olge 
von  blühenden  Riyaifs^  die  durch  Springbrunnen 
verschönert  wurden ;  sie  waren  mit  Marmor  ge- 
pflastert und  von  Galerien  umgeben,  die  auf  Mar- 
morsäulen ruhten  und  nach  denen  die  (jemächer 
gingen.  Der  Herrscher  selbst  hatte  zwei  Gemächer, 
seine  Lieblingsfrauen  vier  und  zwar  noch  grössere 
als  seine  eigenen.  Seine  vier  Frauen  und  seine 
Favoritinnen  hatten  also  herrliche  Wohnungen. 
Die  andern  Konkubinen  —  und  er  hatte  deren 
annähernd  fünfhundert  aus  allen  Nationen  —  wa- 
ren in  Hütten  zusammengepfercht,  die  längs  der 
Verbindungswege  lagen.  Am  Ende  lag  ein  ge- 
meinsames Zimmer,  das  höher  lag  und  von  wo 
aus  man  über  ein  Eisengittcr  den  Blick  in  die 
Gärten  hatte.  Die  Empfangspavillons  wiesen  die- 
selbe Abstufung  auf;  einer  enthielt  vierzig  Säle. 
Der  Palast  umfasste  alles  in  allem  45  Pavillons 
und  20  Kubba's.  Das  Ganze  war  von  einer  Mauer 
umgeben,  die  mit  Schiesscharten  versehen  war 
und  zwanzig  Tore  hatte.  Im  Nord-Osten  war  sie 
dreifach  und  hatte  einen  Rundgang;  es  war  eine 
Verteidigung  sowohl  gegen  das  Innere  als  auch 
gegen  das  Äussere  der  Kasba  vorgesehen.  Die 
Bastionen  trugen  Batterien  von  Kanonen  und  Mör- 
sern. Da  die  Frauen  streng  von  der  Aussenwelt 
abgeschlossen  waren  und  Mawläi  Ismä'il  es  mit 
den  religiösen  Pflichten  sehr  genau  nahm,  wurde 
eine  Moschee  für  sie  bestimmt.  Eine  andere  wurde 
im  Jahre  1672  begonnen;  durch  das  Bäb  'Isi  stand 
sie  mit  der  Stadt  in  Verbindung.  Schliesslich  hatte 
der  Palast  mit  allem,  was  dazu  gehörte,  vier  Mo- 
scheen. Zwei  sind  noch  in  Gebrauch,  nämlich  die 
Djämi'  al-AkJidar  und  im  Marstall-Viertel  die  sehr 
verkommene  Djämi'  al-Ruwä.  Im  Süden  lag  ein 
Garten,  der  so  gross  war  wie  die  heutige  Mdina, 
ein  Obstgarten  vorwiegend  mit  Olivenbäumen.  Wei- 
ter entfernt  lagen  die  Marställe,  in  denen  der 
Sultan  nur  ausgesuchte  Pferde  duldete,  i  200  an 
der  Zahl;  sie  hatten  zwei  parallele  Arkadenreihen, 
die  30  Meter  voneinander  entfernt  waren.  In  der 
Mitte  war  fliessendes  Wasser.  Jedes  Tier  hatte 
seinen  Stall  und  noch  einen  Verschlag  für  sein 
Saumzeug.  Gegenüber  stand  ein  Magazin,  der  Her'i^ 
über  dem  ein  weiterer  Palast  mit  zwanzig  Pavil- 
lons lag.  Zwischen  dem  Palast  und  den  Marställen 
lag  der  Kornspeicher,  der  eine  Innenhöhe  von 
über  zwölf  Metern  hatte  und  so  gross  war,  dass 
die  Ernte  von  Marokko  in  ihm  Platz  fand.  Da- 
neben befand  sich  ein  Bewässerungsbassin  und 
noch  unterirdische  Wasserreservoire  für  den  Bela- 
gerungsfall. 

Aber  das  waren  noch  nicht  alle  Bauten.  Im 
Süd-Westen  lag  eine  Gartenstadt,  Madinat  al-Riyäd, 
wo  die  Beamten  ihre  Paläste  haben  mussten,  wo 
Mawläi  Ismä'^il  selbst  seine  Moschee,  seine  Medrese, 
sein  Hammäm,  srine  Fundak's  hatte,  wo  ferner 
auch  die  Bureaux  der  Umanä'  des  Staatsschatzes 
mit    den    Läden    der   sharifischen  Schneider  lagen. 

F.NZ-VTCI.OPAEDIF.    DES    ISLÄM,    III. 


Im  Jahre  1732/3  liess  Mawläi  'Abd  Allah  bei  der 
Rückkehr  von  einer  unglücklichen  Expedition  nach 
dem  Sus  die  Madinat  al-Riyäd  von  den  christli- 
chen Sklaven  zerstören.  Meute  besteht  davon  nur 
noch  das  aus  dem  Jahre  1667  stammende  Bäb  al- 
Khamis,  eines  der  schönsten  und  stilvollsten  Tore 
der  Stadt. 

Schliesslich  waren  auch  noch  Truppenplätze  da. 
Im  Westen  von  Meknes  war  ein  grosser  Duwwär 
von  ''AbiiVs  und  ihren  Familien  bewohnt.  Ostlich 
vom  Dar  al-Makhzen  wurden  fünf  Kasba's,  die  man 
für  die  130  000  Mann  des  Glsh  notwendig  hatte, 
nach  und  nach  in  die  grosse  Kasba  einbezogen. 

Nach  fünfzig  Jahren  einer  regellosen,  aber  über- 
menschlichen Anstrengung  waren  die  Bauarbeiten 
noch  nicht  beendet.  Im  Jahre  173 1/2  vollendete 
Mawläi  'Abd  AUäh  die  allgemeine  Umfassungs- 
mauer sowie  das  Bäb  Mansür,  das  beste  Beispiel 
eines  ismä'ililischen  Tores,  in  schwerem,  wenig 
proportioniertem,  aber  prächtigem  Stil,  von  dem 
das  Bäb  al-Barda  in  und  das  Bäb  al-Nuär  in  Meknes 
heute  die  beiden  andern  schönsten  Zeugen  sind. 
(Dieser  Name  eines  Renegaten,  Mansür  al-'Euldj, 
war  sicherlich  der  eines  Aufsehers).  Mawläi  Ismä'il 
hatte  alles  selbst  geleitet.  Während  der  ersten 
vierundzwanzig  Jahre  seines  Lebens  konnte  er  sich 
nicht  zwölf  Monate  hintereinander  in  Meknes  auf- 
halten. Aber  nach  jeder  Expedition  kehrte  er 
dorthin  zurück.  In  dem  Masse,  wie  sein  Ehrgeiz 
und  seine  Macht,  sein  Despotismus  und  die  Be- 
dürfnisse für  seine  V^erwaltung  und  auch  sein 
Heer  und  seine  Familie  zunahmen,  erweiterte  sich 
sein  Projekt  immer  mehr.  Die  Entwürfe  und  die 
fertige  Arbeit  erwiesen  sich  als  unzureichend,  es 
wurde  geändert,  niedergerissen,  von  neuem  begon- 
nen. Das  Resultat  war  schliesslich  von  einer  er- 
drückenden Pracht,  ohne  Zweifel  aber  auch  seltsam 
und   buntscheckig. 

Das  ganze  Land  war  an  der  Arbeit  beteiligt. 
Mawläi  Ismä'^il  nahm  sein  Material  überall  her, 
wo  er  nur  konnte.  Volubilis,  Chella  und  Marräkush 
wurden  ausgeplündert.  Wenn  er  al-Badi^  zerstörte, 
so  geschah  dies  vielleicht,  weil  er  eifersüchtig  auf 
das  Werk  der  Saldier  war,  vielleicht  aber  auch  nur, 
um  sich  dadurch  Material  zu  verschaffen.  Gleich 
wie  Ahmed  al-Mansür  liess  er  Marmor  aus  Pisa 
kommen.  Als  eines  Tages  ein  Korsarenschiff  bei 
Tanger  gestrandet  war,  mussten  ihm  die  Ghumära 
die  Kanonen  von  dem  Schiff  heranschleppen.  Bei 
seinem  Tode  liess  man  die  noch  auf  dem  Trans- 
port befindlichen  Marmorsäulen  einfach  an  den 
Wegen  liegen. 

Auf  ähnliche  Weise  wurden  die  Arbeitskräfte 
beschafft.  Der  Sultan  legte  den  Stämmen  Arbeits- 
tage auf,  verlangte  Frondienste  nach  Lust  und 
Laune,  schickte  seine  Minister  auf  den  Bauplatz, 
vor  allen  Dingen  aber  sammelte  er  die  Renegaten 
und  die  christlichen  Gefangenen  in  Meknes,  die 
dann  seine  ständigen  vVrbeiter  waren.  Von  1680 
an  wurde  die  Arbeit  mit  aller  Kraft  vorwärts  ge- 
trieben. Alle  Christen  aus  Marokko  wurden  her- 
angezogen, auch  die  Trinitarier  aus  Fäs.  Die 
Sklaven  wurden  zunächst  in  Silos  in  der  Nähe 
der  Bauplätze  zusammengepfercht ,  dann  zogen 
sie  in  das  Dar  al-Makhzen,  dann  in  die  Nähe  der 
Marställe,  unter  die  Bögen  einer  Brücke,  wo  ihr 
Schicksal  besonders  traurig  war,  endlich  in  das 
Innere  einer  verfallenen  Burdj,  östlich  der  Stadt 
längs  der  Nordumwallung  des  Dar  al-Makhzen. 
Dort  hatten  sie  die  Möglichkeit,  sich  ein  wenig 
zusammenzuschliessen;  sie  bauten  sich  eine  Kirche, 
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halten  ein  Kloster,  Kapellen  und  Krankenhäuser. 
Ein  Bruder  Apotheker  mischte  ein  Heilmittel,  den 
„Arzneitrank  der  Christen";  dadurch  knüpften  sich 
mit  den  Einheimischen  und  sogar  mit  den  Be- 
wohnern des  Schlosses  menschliche  Beziehungen  an. 
Ihr  letzter  Historiker  hat  die  Zahl  der  christlichen 
Gefangenen  im  Dienste  des  Sultans  Mawläi  Ismä'il 
auf  ihre  wirkliche  Zahl  reduziert;  es  waren  ge- 
wöhnlich noch  keine  tausend,  und  der  Sultan  hat 
in  mehr  als  fünfzig  Jahren  nicht  mehr  als  109 
von  ihnen  getötet  (Koehler). 

Der  Herrscher  Hess  in  seinen  PalSsten  seiner 
Gier  und  Narrheit  freien  Lauf.  Ebenso  wie  Bauten 
häufte  er  auch  Schätze  an,  aber  es  geschah  nur, 
um  sie  verborgen  zu  hallen.  Den  Konsuln,  den 
Gesandten,  die  kamen,  um  über  den  Loskauf  von 
Gefangenen  zu  verhandeln,  bereitete  er  gern  Em- 
pfänge, bei  denen  der  Narr  eine  Art  Grösse  zu 
entfalten  wusste.  Man  hat  oft  von  seiner  Grausam- 
keit gesprochen  und  von  dem  Schrecken,  den  dieser 
Fürst  einflösste,  der  mit  besonderer  Vorliebe  seine 
Frauen  marterte  und  die  Köpfe  fallen  Hess,  um 
seine  Gewandtheit  zu  zeigen.  Seine  Zerstreuungen 
waren  von  derselben  Art;  er  fand  Gefallen  daran, 
mit  seinen  A'ä'/Vs  auf  das  Rotwild  seines  Tier- 
parks zu  schiessen  und  es  dann  mit  Lanzenstichen 
völlig  zu  töten.  „Wenden  wir  unsern  Blick  von 
all  diesen  Scheusslichkeiten,  die  die  Natur  schau- 
dern lassen",  sagt  Chenier. 

Nächst  ihm  verbreiteten  die  Leute  seines  Hauses 
in  der  Stadt  Furcht  und  Schrecken.  Er  hatte  sechs- 
hundert Kinder,  eine  Pflanzstätte  für  Sklaven, 
welche  „ein  glücklicheres  Los  gehabt  hätten,  wenn 
er  sie  ebenso  wie  seine  Pferde  geliebt  hätte". 
Wenn  er  sich  einem  von  ihnen  näherte,  „verbarg 
jeder  sorgfältig  alles,  was  seinen  Neid  erregen 
konnte".  Und  seine  'Abid's,  in  lebhafte  Farben 
gekleidete  Schwarze ,  traten  auch  als  Tyrannen 
auf,  anfangs  im  Namen  ihres  Herrn,  dann  aber  in 
ihrem  eigenen  Namen. 

Sein  ganzes  Werk  brach  bei  seinem  Tode  zu- 
sammen. Er  aber  hatte  es  zu  halten  verstanden. 
An  den  Wirren,  die  nach  seinem  Hinscheiden  ent- 
standen, kann  man  die  Tatkraft  dieses  Achtzig- 
jährigen ermessen,  der  seine  Horde  von  Schwarzen 
und  dies  von  der  Vorsehung  zur  Anarchie  bestimmte 
Land  in  Zucht  und  Ordnung  hielt.  Die  Kasba 
auf  dem  Zarhün  und  die  Kasba  Azrü,  mitten  im 
Mittleren  Atlas,  deckten  Meknes  im  Norden  und 
Süden.  Er  wusste  die  Stadt  auch  vor  anderen 
Plagen  zu  bewahren.  Als  Anzeichen  einer  Pest- 
epidemie auftraten,  erhielten  die  'Abid  einfach  den 
Befehl,    die    von    Fäs  kommenden   Leute  zu   töten. 

Mawläi  Ismä^il  wurde  wie  bereits  sein  Bruder 
in  dem  Mausoleum  des  Sfdi  ^Mid  al-Rahmän  al- 
Madjdhüb,  eines  Heiligen  des  XVL  Jahrhunderts, 
beigesetzt.  Hier  ruhten  bereits  an  der  Seite  Mawläi 
Rashid's  seine  Söhne,  der  im  Jahre  1706  bei  Tä- 
rüdänt  gefallene  Rebell  Mawläi  Muhamraed  und 
seit  1707  Mawläi  Zidan.  Im  Jahre  1859  wurden 
die  sterblichen  Überreste  Mawläi  'Abd  al-Rahmän's 
ebenfalls  hier  beigesetzt. 

Nach  dem  Tode  Mawläi  Ismä'il's  entfachten  die 
Büäkher  und  die  Soldaten  des  G'tsJi  einen  Palast- 
krieg, der  zwanzig  Jahre  währte.  Mawläi  'Abd 
Allah  verlor  und  gewann  seinen  Thron  sechsmal. 
So  gross  aber  auch  die  (iefahr  war,  viel  beunru- 
higender war  etwas  anderes:  befreit  von  den 
Garnisonen  tler  ismä'ililischen  Kasba's  kamen  die 
Berber  bewafTnet  von  den  Bergen  herunter.  Nun 
kam    es    für    die    Sultane    darauf  an,  das  geringste 


Übel  zu  erkennen:  sie  verzichteten  darauf,  die 
'Abid  auseinanderzutreiben;  vielmehr  stützten  sie 
sich  in  dem  Konflikt,  der  diese  naturgemäss  mit 
den  Berbern  in  Gegensatz  brachte,  auf  die  'Abid's. 
Der  Bürgerkrieg  drang  bis  zu  den  Stämmen  der 
Ebene  und  den  Garnisonen  von  Fäs,  namentlich 
den  Cdäya.  Die  Prätendenten  fachten  ihn  an,  ga- 
ben willig  das  Zeichen  zur  Plünderung  und  fanden 
bei  dem  Gegensatz  der  Rassen  und  Stämme  leicht 
Anhang  und  Förderung.  Nach  und  nach  gingen 
die  Bnäkher  elendiglich  zu  Grunde.  Vergeblich 
verbrauchten  Mawläi  'Abd  Allah  und  sein  Sohn 
für  sie  den  Schatz  Mawläi  Ismä'irs.  Für  Meknes 
war  das  Schlimmste,  dass  alles  mit  der  Plünde- 
rung   der  Stadt  aufhörte  oder  begann. 

Muhammed  b.  'Abd  AUäh  stellte  die  Ordnung 
beinahe  wieder  her  und  gab  der  Stadt  fast  ihre 
alte  Pracht  wieder.  Er  tat  viel  für  sie;  auf  ihn 
gehen  zurück  sein  Palast  Dar  al-Baidä'',  dessen 
ernster  und  reizvoller  Bau  heute  noch  in  der  Nähe 
der  Marställe  steht,  ein  Teil  des  Olivenhaines  al- 
Hamrlya;  in  der  Kasba:  das  Tor  der  Djämi^  al- 
Anwär;  und  in  der  Mdina  das  Minarett  der  Djämi' 
al-Nadjdjärln,  die  Kubba  des  Sldi  Muhammed  b. 
'Isä  und  mehrere  Moscheen  (al-Azhar,  al-Bardä'in, 
Bäb  Mräh,  Berrlma  und  Sldi  Bü  'Othmän).  Er 
stiftete  als  HnbTis  zugunsten  aller  Moscheen  Ma- 
rokkos die  12  000  Bücher  der  Bibliothek  Mawläi 
IsmäSl's.  Hinsichtlich  der  Stämme  setzte  er  eine 
Politik  der  Zerstreuung  ins  Werk.  Er  setzte  viele 
ab  und  versuchte  manches  zu  unterdrücken.  Das 
Ende  seiner  Regierung  war  gekennzeichnet  durch 
das  erfolgreiche  Vorgehen  der  Berber,  deren  An- 
griffe um    1775   wieder  begonnen  hatten. 

Bald  blieb  nichts  mehr  von  dem  Werke  Mawläi 
Ismä^il's  bestehen.  Die  christliche  Gemeinde  büsste 
unter  der  Regierung  Mawläi  Vazid's  ihre  Franzis- 
kaner-Mission ein  und  hielt  den  Verfolgungen  die- 
ses Sharifen  nicht  stand.  Das  Erdbeben  von  1755 
hatte  ihre  Kirche,  ihr  Kloster  und  ihr  Hospital 
zerstört.  Die  Renegaten,  die  sich  in  Kasba  Agü- 
räi  zusammengefunden  hatten,  verloren  sich  nach 
und   nach. 

Die  Berberkrise  spitzte  sich  von  181 1  an  von 
neuem  zu.  Die  Strasse  noch  Fäs  war  nun  dauernd 
abgeschnitten,  und  es  war  für  den  Sultan  eine 
Heldentat,  Meknes  zu  verlassen.  Mawläi  Siimän 
(Sulaimän),  der  die  Wiederherstellung  der  Kasba 
und  die  illusorische  Restaurierung  der  Brücken  an 
der  Strasse  nach  F'äs  unternommen  hatte ,  der 
andrerseits  gern  Meknes  endlich  von  den  Büäkher 
befreit  hätte,  ging  dazu  über,  sich  in  Fäs  nieder- 
zulassen. In  Meknes,  das  von  den  Stämmen  ein- 
geschlossen war,  waren  die  Mauern  sein  einziger 
Schutz.  Mawläi  ^Abd  al-Rahmän,  den  Delacroix 
dort  gesehen  hat  und  welcher  im  Djenän  b.  Ha- 
llma  eine  Kubba  errichtete,  Hess  den  Berbern  eine 
halbe  Unabhängigkeit  und  zerstreute  endlich  die 
'Abid,  ohne  aber  denen,  die  in  Meknes  blieben, 
den  Charakter  einer  Makhzen-Kaste  zuzuerkennen. 
Sein  Sohn  ging  sorgfällig  jedem  Konflikt  aus  dem 
Wege. 

Mawläi  al-IIasan  nahm  die  Tradition  der  gros- 
sen Sultane  wieder  auf  und  verschaffte  sich  Aner- 
kennung. Nach  seinem  Regierungsantritt  konnte 
er  in  Meknes  nur  einziehen,  wenn  er  die  Macht 
der  Stämme  brach.  Im  Jahre  1879  zog  er  gegen 
die  Beni  Mtir.  Im  Jahre  18S7  erzwang  er  in  seinem 
F"eldzug  gegen  den  Nun  den  Durchzug  durch  das 
Beni  Mgild-Land.  Bei  seinem  Tode  gewannen  die 
Berber  ihre  Unabhängigkeit  wieder.  Wenn  sie  ihre 
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Kä'id's  behalten,  so  deshalb,  weil  diese  ihre  Be- 
ziehungen zum  Makhzen  abbrechen.  Nach  dem 
Sturze  Mawläi  "^Abd  al-'^Aziz'  anerkannte  Meknes 
alle  Bewerber  nacheinander.  Im  Jahre  1908  pro- 
klamierte es  "^Abd  al-Hafiz,  der  auf  dem  Berber- 
wege von  Tädlä  gekommen  war,  im  Jahre  1909 
rief  es  den  Sharifen  al-Kattäni  an,  191 1  verbündete 
es  sich  mit  Mawläi  Zain.  Im  gleichen  Jahr  zieht 
der  General  Moinier  in  Meknes  ein ;  zwei  Jahre 
später  befriedet  der  Hauptmann  Henrys  entspre- 
chend den  Weisungen  des  Generals  Lyautey  das 
Land   der  Beni  Mtir. 

Litteratur:  Ausser  den  im  Artikel  isma'Il 
(Mawläi)  angegebenen  Quellen:  a.  arabische 
Quellen:  Die  Ausgaben  und  Übersetzungen 
von  al-Bakri,  Ibn  Abi  Zar\  Ibnal-.\thir,  al-ldrisi, 
und  des  Kitäb  al-Istibmr;  Houdas,  Monographie 
de  Alequifiez^  in  y A,  1885  ;  I.eo  Africanus, 
Desoiption  de  P Afriqiie^  ed.  Schefer,  1897—98; 
al-Kablr  b.  Zidän,  Histoiie  de  Meknes  {JÜiäf 
A^läni  al-Näs  bi-Akhbär  hädirat Miktms\\i\%\i^x 
2  Bde  erschienen,  Rabat   1929  —  30. 

h.  europäische  Quellen:  Marmol 
Caravajal,  Descripcion  general  de  Africa,  1573; 
Mouette,  Relation  de  la  captivite  du  Sieur  Mottet ie^ 
1683;  Misioti  historical  de  Marri<ecos^  e.sQ.x.  por 
Fr.  de  San  Juan  de  el  Puerto,  1708;  Windus,  A 
journey  to  Mequinez,  1725;  Busnot,  Histoire  du 
regne  de  Moiiley  Ismail^  1731  ;  Haringman,  Tage- 
buch einer  Reise  nach  Marokko^  1805;  Caslries 
und  Cenival,  Sotirces  inedites  de  r histoire  du  Maroc 
(im  Erscheinen) ;  Champion,  Tanger^  Fes^  Mek- 
nes^ 1924  (gibt  die  franzos.  Übers,  des  Abschnittes 
bei  Windus  über  die  Kasba  in  Meknes);  Perigny, 
Au  Maroc.  Casablanca^  Rabat,  Meknes  1919; 
Cenival,  La  niission  franciscaine  du  Alaroc,  1927  ; 
Koehler,  La  penetration  chreticnne  au  Maroc.^  La 
mission  franciscaine.^  1914;  ders  ,  Bref  apergu 
sur  quelques  traits  d^histoire  ayant  trail  aux 
captifs  chretiens  de  Meknes.^  in  Rev.  de  geogr. 
tnaroc..,  1921  ;  ders..  Quelques  points  d^ histoire 
sur  les  captifs  chretietts  de  Meknes.^  in  Hesperis., 
1928;  Marijais,  Manuel  d'art  tnusulman.^  1926— 
27;  Saladin,  Les  por t es  de  Meknes  d' apres  les 
docunients  envoyis  par  M.  Le  Capitaine  Evtonet.^ 
und  La  grande  mosquee  de  Meknes  .  .  .,  in  Bull.^ 
archeol.  du  Com.  des  Travaux  Hist..^  1916  und 
191 7;  Ricard,  Pour  cor?iprendre  Part  viusulman 
en  Afrique  du  Nord  et  en  Espag/ie^  1924  (mit 
einem  Plan  des  Dar  al-Makhzen) ;  Foucauld, 
Reconnaissance  au  Maroc.^  1888;  Segonzac,  Voyage 
au  Maroc.^  1903  i  Massignon,  Le  Maroc  dans  les 
Premier  es  anjiees  du  A'PY''"'^  siede.  Tableau 
d^pres  Leo7i  P Africain.^  1906;  ders.,  Enquete 
sur  les  corporations  musulmanes  d''artisans  et 
de  commergants  au  Maroc,  1925;  Le  Chatelier, 
Notes  sur  les  villes  et  tribus  du  Maroc  en  iSgo., 
1902;  Brunei,  Essai  sur  la  confrerie  religieuse 
des  '^Aissäouä  au  Maroc.^  1926  ;  Bei,  IListoire  d^un 
Saint  tnusulman  vivant  actuellement  a  Meknes, 
in  R  IL  R,  191 7;  Lens,  Derriere  les  vieux  murs 
en  ruines,  1922;  ders.,  Pratiques  des  karems 
marocains.^  1925;  Arnaud,  Monographie  de  la 
region  de  Meknes.^  191 4!  Beäuge  und  Joleaud, 
Etüde  tectonique  de  la  region  de  Meknes,  in  Bull. 
Soc.  geol.  de  France.,  1922;  Memorial  du  Service 
geographique  de  P Armee.  Description  geoinetrique 
du  Maroc- Parallele  de  Meknes.,   1926. 

(C.  Funck-Brentano) 
MELILLA    (im    heutigen    Arabischen :  Ml'ilya, 
berberisch:    TämlTlt  „die  Weisse",  bei  den  arabi- 


schen Geographen :  Malila) ,  eine  Seestadt 
des  östlichen  Marokko  auf  einem  Vorge- 
birge an  der  Ostküste  der  Halbinsel  Gel'iya,  die 
in  das  Kap  Tres  Forcas  (^Ra^s  Hurk  der  arabi- 
schen Geographen,  heute  Rc^s  Werlz)  ausläuft. 

Melilla  entspricht  wahrscheinlich  dem  Rusadir 
der  Alten ;  vgl.  Rhyssadir  oppidum  et  portus 
(Plinius,  V,  18),  Russadir  colonia  im  Antotiini 
itineraiium.  Leo  Africanus  behauptet,  die  Stadt 
habe  einige  Zeit  den  Gothen  gehört,  und  von 
diesen  hätten  die  Araber  sie  erobert.  In  Wirk- 
lichkeit aber  weiss  man  nichts  von  der  alten  Ge- 
schichte der  Stadt. 

Erst  am  Anfang  des  X.  Jahrh  erscheint  Melilla 
in  der  islamischen  Geschichte  Marokkos,  um  930 
gelang  es  dem  Omaiyaden-KJjalifen  Spaniens  'Abd 
al-Rahmän  al-Näsir  li-Din  AUäh,  den  berühmten 
miknasischen  Führer  Müsä  b.  Abi  'l-'^Afiya,  der 
seine  Macht  über  das  Mulüya- Becken  und  die 
Taza-Gegend  begründet  halte,  von  der  Fätimiden- 
partei  zu  trennen.  Nachdem  er  sich  Melilla's  be- 
mächtigt hatte,  Hess  al-Näsir  die  Stadt  mit  Wällen 
umgeben  und  gab  sie  seinem  neuen  Verbündeten; 
dieser  verfügte  so  über  einen  Stützpunkt  'yMa'^kil) 
für  den  Kampf  gegen  die  Fätimiden  von  Ifrikiya 
und  über  einen  Hafen,  der  ihm  bequeme  Verbin- 
dungen mit  Spanien  gestaltete.  Später  stellten  die 
Nachkommen  seines  Sohnes  al-Bürl  b.  Müsä  die 
Stadt  wieder  her;  sie  blieb  einer  der  Stützpunkte 
der  Miknäsa  in  Marokko  bis  zum  Verfall  dieses 
Stammes,  der  von  dem  Almoraviden  Yüsuf  b.  Täsh- 
fin   im  Jahre   1070  entscheidend  geschlagen  wurde. 

Die  Miknäsa  hatten  indessen  die  Stadt  vor  der 
Vernichtung  ihrer  Dynastie  durch  die  Almoraviden 
verlassen  müssen;  denn  noch  1067  wurde  nach 
al-Bakri  ein  Abkömmling  der  idrisidischen  Ham- 
müdiden  Spaniens  nach  Melilla  berufen  und  von 
der  dortigen   Bevölkerung  als  Herrscher  anerkannt. 

Zur  Zeit  des  Schriftstellers  al-Bakr!  (1068)  war 
Melilla  von  einem  Steinwall  umgeben,  besass  eine 
starke  Zitadelle,  eine  Freitags-Moschee,  ein  Ham- 
mäm  und  Märkte.  Die  Einwohner  gehörten  dem 
Stamme  der  Banü  WartadI  (oder  Banü  Wartardä) 
an,  einem  Zweige  der  Sanhädja-Gruppe  der  Bat- 
tüya.  Melilla  besass  einen  nur  im  Sommer  benutz- 
baren Hafen;  dieser  war  das  Ende  einer  durch  das 
Mulüya-Tal  über  Agarsif  (franz.  Guercif)  laufenden 
Handelsstiasse.  die  Sidjilmäsa  mit  dem  Mittellän- 
dischen Meere  verband.  Der  Handel  soll  sehr  be- 
deutend gewesen  sein.  Die  Hauptexport-Erzeugnisse 
waren  ohne  Zweifel  die  schon  von  Leo  Africanus 
angegebenen  :  Eisen  aus  den  Bergwerken  der  Banu 
Said  und  Honig  aus  dem  Lande  der  Kabdäna, 
ferner  noch  die  Perlen,  die  man  in  den  im  Hafen 
gefischten  Austern  fand.  Al-Bakrl  berichtet,  wie  die 
Bewohner  aus  der  Beschülzung  der  Kaufleute  Nut- 
zen zogen.  Die  Umgebung  der  Stadt  war  von  den 
Banü  Wartadi  (die  ausser  in  Melilla  auch  in  dem 
stark  befestigten  Kulü'  Gäret  sassen),  den  Matmäta, 
den  Ahl  Kabdän,  den  Marnisa  des  „Weissen  Hü- 
gels" {al-Kudyat  al-baidä')  und  den  Ghassäsa  auf 
dem  von  dem  Kap  Tres  Forcas  (Djabal  Hurk) 
begrenzten  Gebirge  bewohnt.  Diese  ganze  Gegend 
war  damals  unabhängig,  ohne  jede  politische  Bin- 
dung an   die  Königreiche  Fäs  oder  Nakür. 

Aber  im  Jahre  1080  bemächtigte  sich  der  Al- 
moraviden-Herrscher  Yüsuf  b.  Täshfin  Melilla's  und 
verband  dies  Gebiet  mit  dem  Almoravidenreiche. 
Im  Jahre  1141/2  kam  im  Verlauf  der  Almohaden- 
Verfolgung  durch  die  Almoraviden  ein  Almohaden- 
heer   von  Tämsämän,   um  Melilla  zu  belagern,  das 
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eingenommen  und  geplündert  wurde.  Im  Jahre 
1272  nahm  der  Mariniden-Sullan  Va'küb  den  Al- 
mohaden  Melilla  weg;  Ibn  KhaldQn  bezeichnet 
diesen  Platz  nicht  mehr  als  einen  befestigten  Ort. 
Diese  drei  Eroberungen  scheinen  in  der  Tat  die 
kommerzielle  Bedeutung  der  Stadt  zu  Gunsten  eines 
andern  Ortes  an  der  Westküste  der  Halbinsel 
Gel'iya  vernichtet  zu  haben,  und  zwar  zu  Gunsten 
Ghassäsa's  (auch  al-Kudyat  al-baidä^  genannt,  .4/- 
ctidia  der  Hafenbücher).  Seit  dem  XIII.  Jahrh. 
erscheint  dann  Ghassäsa  als  der  mittelländische 
Hafen  von  Fäs  und  Täzä;  über  diese  Stadt  gingen 
auch  die  politischen  und  kommerziellen  Beziehun- 
gen zum  östlichen  Spanien  und  zu  Italien  (Genua 
und  Venedig). 

Leo  Africanus  erzählt,  dass  um  1490  die  Be- 
wohner auf  das  Gerücht  eines  bevorstehenden  An- 
griffs der  Spanier  hin,  die  Stadt  verlassen  und  sich 
in  die  Berge  der  Batlüya  geflüchtet  hätten.  Zur 
Strafe  für  die  Preisgabe  der  Stadt  Hess  der  Wat- 
täsiden-Sultan  sie  in  Brand  stecken.  Im  September 
1497  konnten  die  Spanier  landen  und  eine  halb- 
zerstörte Stadt  besetzen,  ohne  auf  Widerstand  zu 
stossen.  Die  Besetzung  Melilla's  hatte  zur  Folge, 
dass  Spanien  zu  Lande  den  Hafen  Ghassäsa  angriff 
und  ihn  im  April  1506  einnahm.  Die  Marokkaner 
eroberten  ihn  erst  im  Jahre  1533  wieder  zurück, 
jedoch  die  gefährliche  Nähe  Melilla's  brachte  ihn 
trotz  seiner  Bedeutung  zum  Erliegen.  Der  Handel 
dieser  Gegend  verpflanzte  sich  mehr  nach  Westen 
nach  dem  Hafen  al-Mazimma  (spanisch  Alhticemas^ 
franz.  Albouzeme)\  das  Widerslandszentrum  in  die- 
sem Teile  Marokkos  wurde  der  befestigte  Platz 
Täzütä,  der  zunächst  die  Hauptstadt  des  Mariniden- 
Lehnguts  der  Banü  Wattäs  und  dann  die  Haupt- 
stadt eines  praktisch  unabhängigen  Fürstentums 
unter  einem  Führer  des  heiligen  Krieges  wurde. 
Nachdem  Melilla  in  die  Hände  der  Spanier  ge- 
fallen war,  wurde  es  ununterbrochen  von  den 
Muslimen  blockiert,  besonders  durch  die  Truppen 
der  Führer  des  heiligen  Krieges,  die  in  Täzütä 
sowie  in  Mdjän  {^Meggeo  bei  Leo  Africanus)  lagen. 
Einmal  von  den  Christen  besetzt,  wurde  die  Stadt 
naturgemäss  für  die  Prälendenten  und  muslimi- 
schen Rebellen  Asyl  und  Stützpunkt  gegen  die 
Zentralmacht,  besonders  am  Anfange  der  saudischen 
Dynastie.  Im  Jahre  1549  beschützte  die  Stadt  den 
vertriebenen  Wattäsiden  Abu  Hassan,  den  „Kö- 
nig" von  Bädis:  1550  nahm  sie  Mawläi  ^Amar, 
den  „König"  von  Debdü,  nebst  Familie  auf.  Von 
Melilla  aus  zog  1595  der  Prätendent  al-Näsir  b. 
al-Ghälib  bi-'lläh  gegen  seinen  Onkel  Sultan  Ah- 
med al-Mansflr  ins  Feld. 

In  der  Folge  erscheint  Melilla  nur  mehr  in  der 
Geschichte  aus  Anlass  der  Belagerungen,  die  es 
zu  erdulden  hatte,  wie  bei  den  Belagerungen  durch 
Mawläi  Ismä'il  im  Jahre  1687  ""'1  1695,  durch 
Mawläi  Muhammed  b.  'Abd  AUäh  im  Jahre  1774 
und  1893  im  spanisch-marokkanischen  Kriege 
(Sidi  Waryäsh-Affaire).  Von  1903 — 8  wurde  Me- 
lilla der  Kampfplatz  zwischen  dem  in  der  Kasba 
Selwän  sitzenden  Prälendenten  al-Djiläli  al-Rügi 
und  den  Truppen  des  Suilan  'Abd  al-'^AzTz;  diese 
mussten  besiegt  und  ohne  Hilfe  auf  spanisches 
Gebiet  flüchten  und  sich  in  ihre  Heimat  zurück- 
bringen lassen.  Im  Jahre  1921  erlel)te  dieselbe 
Gegend  die  blutigen  Kämpfe  zwischen  den  Spa- 
niern und  den  Kifleuten  unter  "^Abd  al-Karim 
(Niederlage  bei  Anwäl).  Melilla  ist  für  Spanien 
ein  „Suzerainitätsplatz"  wie  Alhuccmus,  Penon 
de    Velez    und   Ceuta.  Vor  Errichtung  des  franzö- 


sischen Protektorats  war  Melilla  als  freier  Hafen 
der  Durchgangsplatz  für  alle  europäischen  Waren 
(Baumwollwaren,  Zucker,  Thee),  die  nicht  nur  für 
Ost-Marokko  sondern  auch  für  die  saharischen  Ge- 
biete Marokkos  und  üraniens  bestimmt  waren. 
Heute  hat  Melilla  an  handelspolitischer  Bedeutung 
stark  verloren. 

Litteratur:  al-Bakri,  Index;  Leo  Africa- 
nus, Desci-iption  de  r Afriqtie^  ed.  Schefer,  II, 
309;  H.  de  Castries,  Sotirces  incdites  de  Vhistohe 
du  Maroc,  Espagne^  I,  S.  i-xxviii:  Meliila  au 
A' /'"'"•  sjccle.  (Georges  S.  Colin) 

MELLÄH,  in  den  marokkanischen  Städten  das 
Viertel,  wo  die  Juden  wohnen  mussten.  Als 
Ahl  al-Dhiiinna  haben  diese  das  Anrecht  auf  einen 
besonderen  Scliutz  seitens  der  Regierung,  die  ihnen 
als  Wohnsitz  ein  besonderes,  meist  in  der  Nähe 
der  Zitadelle  {Kasaba)^  dem  Sitz  des  Gouverneurs 
der  Stadt,  gelegenes  Viertel  anweist.  Andrerseits 
schätzten  die  Herrscher  und  Gouverneure  es,  ihre 
Juden  zur  Hand  zu  haben;  denn  diese  waren 
oftmals  für  sie  geschickte  diplomatische  Agenten 
und  boten  ihnen  oft  wertvolle  finanzielle  Unter- 
stützung. Nicht  alle  marokkanischen  Städte,  selbst 
nicht  die  grossen,  hatten  immer  ein  Melläh,  z.B. 
in  Tanger  gibt  es  verschiedene  Viertel,  die  fast 
ausschliesslich  von  Juden  bewohnt  sind,  ohne  in- 
dessen ihnen  ausschliesslich  vorbehalten  zu  sein, 
da  man  dort  auch  Muslime  findet.  In  Rabat  wurde 
das  heutige  Melläh  erst  180S  durch  Sultan  Mawläi 
Suleimän  geschaffen;  früher  lebten  die  Juden  in 
Gruppen  im  Viertel  al-Buhaira  (vulgo:  El-Bhera), 
wo  auch  Muslime  wohnten.  Seit  der  Gründung  der 
Stadt  Fäs  (um  805)  wies  Idris  IL  den  jüdischen 
Flüchtlingen,  die  in  die  neue  Stadt  strömten,  den 
nördlichen  Teil  des  "^Adwat  al-KarawIyin  (Vierlei 
Aghlän  bis  zum  Tor  Bäb  Hisn  Sa'^dün)  als  Wohn- 
viertel an.  Dies  war  ohne  Zweifel  das  erste  ma- 
rokkanische Ghetto;  der  heutige  Fondak  el-Ihüdi 
(„Lagerhaus  der  Juden")  bewahrt  vermutlich  die 
Erinnerung  daran.  Aber  am  Ende  des  XIII.  Jahrh. 
gründete  die  Mariniden-Dynastie,  in  der  Absicht 
sich  eine  neue  Hauptstadt  zu  schaffen,  neben  dem 
„Alten  Fäs"  {Fäs  al-Bäll)  das  „Neue  Fäs"  {Fäs 
al-DJadid)  oder  die  „Weisse  Stadt"  {al-Mad'tnat 
al-l>aidä^).  In  der  ersten  Hälfte  des  XI\'.  Jahrh. 
entsteht  seitwärts  die  Stadt  Hims,  zuerst  von  den 
Bogenschützen  Ghuzz  bewohnt,  die  einen  Teil  des 
stehenden  Heeres  der  Mariniden  bildeten.  Nach 
der  Aufhebung  dieses  Korps  (um  1320)  wurde 
Hims  der  Wohnsitz  der  christlichen  Miliz,  die 
man  dort  1361  findet.  Später,  wahrscheinlich  am 
Anfang  des  XV.  Jahrh.  und  zweifelsohne  infolge 
von  Metzeleien,  erhielten  die  Juden  des  Alten-Fäs 
Befehl,  sich  in  Hims  niederzulassen.  Diese  Stadt 
stand  auf  einer  Stelle,  die  al-Malläh^  „die  Salz- 
quelle, Saline",  hiess,  und  unter  dieser  Bezeichnung 
wurde  das  neue  Ghetto  bekannt.  Als  Eigenname 
wurde  dieser  Name  verallgemeinert  und  ging  von 
Fäs  auf  die  anderen  Städte  Marokkos  zur  Bezeich- 
nung des  den  Juden  angewiesenen  Viertels  über. 
Die  von  Dozy  in  seinem  Supplement^  I,  313  (0/- 
Malläh  <  al-Afahalla  „Viertel")  vorgeschlagene 
Etymologie  ist  demnach  zu  verwerfen ;  ebenso  ist 
es  mit  den  Erklärungen  „gesalzenes,  verfluchtes 
Land"  oder  „Viertel  der  Juden,  welche  die  Köpfe 
der  enthaupteten  Rebellen  einsalzen  mussten".  In 
Marokko  gebmucht  man  in  der  Umgangssprache 
oft  anstatt  el-Melläh  den  entgegengesetzten  .Aus- 
druck el-Messüs  (klassisch  :  al-Masäs\  wörtlich  : 
„das  Ungesalzene". 
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Das  Melläh  von  Fäs  ist  also  auf  alle  Fälle  das 
älteste  in  Marokko.  Lange  blieb  es  auch  das 
bedeutendste.  Mitte  des  XI.  Jahrh.  ist  Fäs  nach 
al-Bakri  in  ganz  Maghrib  die  Stadt  mit  den  meisten 
Juden,  was  zu  dem  Sprichwort  Anlass  gegeben 
hat:  Fäs^  balad  bilU  tias  „l'äs  die  Stadt,  in  der 
es  keine  Leute  (würdig  dieses  Namens)  gibt". 
Aber  die  Gründung  von  Marräkush  im  Jahre  1063 
brachte  im  Süden  Marokkos  ein  neues  Judenzen- 
trum, wohin  die  jüdische  und  judaisierende  Be- 
völkerung des  Atlas  zog.  Indessen  die  Bezeichnung 
el-Melläh  findet  sich  für  Marräkush  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  (vgl.  F.  Fagnan, 
Exlraits  itiedits  rclatifs  au  Maghreb^  S.  405).  Heute 
bilden  das  Melläh  von  Marräkush  und  die  Juden- 
stadt Mogador  die  beiden  bedeutendsten  Juden- 
zentren Marokkos. 

Die  Bezeichnung  al-Malläh  ist  Marokko  eigen, 
bezieht  sich  indessen  nicht  nur  auf  das  den  Juden 
angewiesene  Viertel  in  einer  Stadt,  sondern  auch 
auf  die  kleinen  Gebirgsorte,  die  ausschliesslich 
von  Juden  bewohnt  sind.  In  Tlemcen  sagt  man 
Derb  el-IIntd  (klassisch:  Darb  al-Yahüd')^  in  Con- 
stantine  esh-S/iära'-^  in  Algier,  Tunis  und  Tripolis 
el-Hära. 

Über  die  innere  administrative  Organisation  des 
heutigen  marokkanischen  Melläh  vgl.  E.  Aubin, 
Le  Marcc  d''aujourd''hvi^  Paris  1904,  S.  Z^1—T2.\ 
J.  Goulven,  Les  ntclla/is  de  Rabat-Sale^  Paris  1^2"]^ 
S.  99 — 107;  den  Artikel  Morocco  in  der  yewish 
Encyclopcsdia. 

Litterat  11  r\  Gaudefroy-Demombynes,  Ma- 
rocain:  Melläh^  in  J A^  XI.  Ser.,  III  (1914), 
651 — 58;  W.  Margais,  Textes  arabes  de  Tan- 
ger, S.  470,  466.  (Georges  S.  Colin) 
MENDEREZ,  Name  zweier  Flüsse  im 
westlichen    Anatolien: 

I.  Büyük  Menderez  (bei  al-'^Umarl  Mende- 
ros,  bei  Pirl  Re^is  Mendiraz  oder  Mendiroz  genannt), 
der  alte  Maeander,  Mandra  der  Kreuzfahrer.  Er 
entspringt  im  Gebiete  von  Germiyän  in  einem 
kleinen  See,  dem  Huweiran  Gölü  (Sämi),  oberhalb 
von  Diner  (nach  Abu  Bekr  b.  Behräm  in  einer 
Bußar  bashi  genannten  Quelle  eine  Tagereise  von 
Homa),  fliesst  dann  in  einiger  Entfernung  an  Homa 
vorbei,  dann  durch  die  Ebene  von  Ishikli  und 
die  Kazä's  Baklan  und  Cal.  Im  Kazä  Carshamba 
(Hauptort  Bulladan)  vereinigt  er  sich  mit  dem 
vom  Muräd  Dagh  kommenden,  an  Banaz  vorbei- 
fliessenden  Banaz  Cai  (bei  Abu  Bekr  b.  Behräm, 
dessen  Angabe,  er  fliesse  an  Ishikli  vorbei,  un- 
richtig ist,  Muräd  Dagh  Suyu  genannt).  Weiter 
abwärts,  in  der  Ebene  von  Denizli,  nimmt  er  den 
Cürük  Su,  den  alten  Lycus  Fl.,  auf.  Etwas  weiter 
abwärts  bezeichnete  eine  Brückenruine,  die  Demir- 
tash  Köprüsü,  die  Grenze  zwischen  den  beiden 
alten  Liwä's  Germiyän  und  Aidin;  nach  Abu  Bekr 
hat  eine  an  ihren  Fundameuten  entspringende 
warme  Quelle  zu  ihrer  Zerstörung  beigetragen. 

Auf  aidinischem  Gebiete  fliesst  der  Büyük  Men- 
derez z  T.  in  einiger  Entfernung  vorbei  an  den 
Ortschaften  Ortakci,  Nazilli,  Sultänhisär,  Köshk 
und  Güzelhisär  Aidin,  verbreitet  sich  in  der  Ebene 
von  Balat  (Palatia,  dem  alten  Milet)  in  mehrere 
Arme,  speist  daselbst  auch  einen  fischreichen  See 
(al-'Umari),  der  heute  Bafi  Defiizi  genannt  wird 
(See  von  Palatia,  alt  kö^ttoi;  Aät/z/xo'?).  Etwas  ab- 
wärts von  Balat  ergiesst   er  sich  ins  Meer. 

Al-'Umari,  der  im  übrigen  über  seinen  Lauf 
ungenau  unterrichtet  ist  (er  lässt  Denizli  und  Birgi 
an  ihm  liegen,  bezieht  also  den  Cayster  mit  in  sein 


System    ein,    und    lässt   ihn    endlich    ins  Schwarze 
Meer  fliessen),  vergleicht  den  Mäander  wegen  sei- 
ner Grösse  bei  Tiefstand  mit  dem  Nil,  bei  Hoch- 
wasser   aber    mit    einem    Meere.    Er    ist  nach  ihm 
I  schiffbar    und    seine    Anwohner  fahren   von   seiner 
Mündung  aus  zu  kriegerischen  und   Handelsunter- 
nehmungen.   Auch  abendländische  Berichterstatter 
{  sprechen    von    Handelsverkehr    auf   dem    Mäander 
j  im    späten     Mittelalter.    Der    Stapelplatz    für    den 
Handel    auf   dem    Mäander,    bzw.    auch   zu  Lande 
durch  das  Mäandertal  war  Palatia  (Balat,  das  alte 
Milet);    später    endigte  die  das  Mäandertal  hinab- 
führende  Karawanenstrasse  indessen  in  Scalanuova 
(Kush  adasT). 

2.  Kücük  Menderez,  der  alte  Caystrus. 
Er  bildet  an  seinem  Mittellauf  eine  weite  Ebene, 
an  deren  Nordrand  Birgi,  an  deren  Südrand  Tire, 
die  alie  Hauptstadt  des  Liwä  Aidin,  liegt.  Etwas 
abwärts  von  Ayasolugh,  dem  alten  Ephesus,  er- 
giesst er  sich  ins  Meer. 

Der  Stapelplatz  für  den  Handel  mit  dem  durch 
den  Cayster  erschlossenen  Hinterlande  war  im 
Mittelalter  Altoluogo  (aus  "AyiOQ  ®e6hoyo(;\  das 
alte  Ephesus  (türk.  Ayasolugh,  heute  Seldjuk  ge- 
nannt), später  Scalanuova  (Kush  adasi).  In  osma- 
nischer  Zeit  zog  Smyrna  den  gesamten  Handel 
mit  dem  anatolischen  Hinterlande  des  ägäischen 
Meeres  an  sich.  So  endeten  die  Karawanenstrassen, 
welche  die  nach  der  Aegaeis  sich  öffnenden  Fluss- 
täler hinabführten,  in  Smyrna,  ebenso  wie  heute 
die  Eisenbahnlinien  durch  die  gleichen  Flusstäler 
von  Smyrna  ausgehen. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Ibn  Fadl  Allah  al-'^Umari, 
Masälik  al-Absär^  ed.  Taeschner,  S.  34  (franz. 
Übersetzung  v.  Quatremere,  in  N  E^  XIII,  353); 
Piri  Re'is,  Bahriye^  ed.  Kahle,  Kap.  15,  Posi- 
tion 16  (Ayasolugh  suyu:  der  Cayster);  Kap. 
16,  Pos.  20  und  Kap.  21,  zu  Anf  und  Pos.  I 
(Balat  suyu :  der  Mäander) ;  Abu  Bekr  b.  Behräm 
in  dem  Drucke  von  Kiätib  Celebi's  Djihäiintiniä^ 
Stambul  1145,  S.  634;  Säml,  KäiiiTis  al-A'^läm^ 
VI,  4446 ;  W.  Heyd,  Geschichte  des  Levante- 
handels im  Mittelalter,  Stuttgart  1879,  I,  590  ff., 
spez.  594  (franz.  Ausgabe,  S.  540  ff.,  spez. 
544);  W.  Tomaschek,  Zur  historischen  Topo- 
graphie voji  Kleinasien  im  Mittelalter,  Wien 
1891,  S.  34  (d.  Cayster),  36  (d.  Mäandermün- 
dung), 99  (d.  Mäanderquelle);  Fr.  Taeschner, 
Das  anatolische  Wegenetz  nach  osmanische?i  Quel- 
len^   Leipzig    1924,    I,    170   f. 

(F.  Taeschner) 
MENF.  [Siehe  manDf.] 

MENGÜCEK  (Mangüdjak),  türkischer 
Emir,  der  nach  der  Gefangennahme  von  Roma- 
nus Diogenes  (107 1  n.  Chr.)  verschiedene  Orte  im 
Nordosten  Kleinasiens  in  seine  Macht  brachte  und 
diese  Herrschaft  auf  seine  Nachkommen  vererbte. 
Namentlich  finden  wir  sie  in  Erzindjän,  Koghonia 
(Colonia,  Kara-Hisär  Sharki)  und  Diwrigi  (vgl. 
den  Stammbaum  bei  v.  Zambaur,  Manuel  de  gi- 
fiealogie  usw.,  S.  146).  Von  ihrer  Geschichte  ist 
wenig  bekannt.  Gelegentlich  vernehmen  wir  bei 
Michael  dem  Syrer  (ed.  Chabot,  III,  205),  dass 
Ibn  Mangüdjak  von  dem  Ortukiden  Balag  bedroht 
sich  mit  dem  byzantinischen  Befehlshaber  von  Tra- 
pezunt,  Theodor  Gabras,  verbündete,  aber  im  Ge- 
fecht zusammen  mit  diesem  gefangen  genommen 
wurde  (11 18).  Er  wurde  aber  von  dem  Danish- 
mendiden-Emlr  Ghäzi,  dessen  Tochter  er  geheiratet 
hatte,  wieder  freigelassen,  während  der  Grieche 
ein  schweres  Lösegeld  zu  bezahlen  hatte.  Sein  Name 
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wird  nicht  erwähnt,  aber  nach  den  genealogischen 
Angaben  in  den  Inschriften  seiner  Nachl:omnien 
hiess  er  Ishäk.  Dieselbe  Nachricht  findet  sich  auch 
sonstwo,  aber  weniger  ausführlich.  Hekannter  ist 
sein  Enkel  Fakhr  al-Din  Bahränishäh,  der  während 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  in  Erzindjän  herrschte 
und  622  (1225)  starb.  Ihm  widmete  der  berühmte 
Nizämi  sein  Gedicht  Mnkhzan  al-Asrär,  verfasst 
II9S  oder  1199.  Mit  den  Seldjuken  von  Konya, 
mit  welchen  er  durch  Heiraten  verbunden  war, 
lebte  er  im  besten  Einvernehmen,  aber  als  sich 
dies  unter  seinem  Sohne  'Alä'  al-Din  Dawüdshäh 
änderte,  war  es  bald  mit  der  Herrschaft  der  Man- 
djukiden  getan.  Ende  625  (1228)  wurde  er  ge- 
zwungen, Erzindjän  an  Kaikobäd  abzutreten,  und 
ebenso  erging  es  seinem  Bruder  Muzaffar  al-l'in 
Muhammed,  der  in  l\i)ghonia  herrschte.  Allein 
eine  Seitenlinie,  die  in  Diwrigi  ansässig  war  und  j 
dort  im  Namen  der  Seldjuken  regierte,  behauptete 
sich  noch  mehrere  Jahre,  vielleicht  bis  zur  An- 
kunft der  Mongolen  in  diesen  Gegenden  (675)-  ^'^ 
ist  übrigens  nur  durch  Bauinschriften  und  Münz- 
legenden  mangelhaft  bekannt. 

Litteratur:  M ünedjdjim  Bashi,  Djäinf'  al- 
Duwal^  ed.  van  Berchem,  in  C I A^  HI,  An- 
hang I,  S.  loi  flf . ;  Houtsma,  La  dynasüe  des 
Betin  Metigiicek,  in  K  S,  1904,  S.  277  ff.; 
van  'Eexch.em^Mateiiaiix pour  im  C I A^  III,  55  ff-; 
V.  Zambaur,  Manuel,  a.a.O. ^  woselbst  noch  wei- 
tere Litteraturangaben.  (M.  Th.  Houtsma) 
MENTESHE-ELI,  anatolisches  Klein- 
für s  t  e  n  t  u  m.  Die  Grenzen  des  Fürstentums  der 
Menteshe-oghlu's  [s.  d.]  werden  von  Münedjdjim- 
bashi  (vgl.  Fr.  Babinger,  G  0  /F,  S.  234  f.)  in  des- 
sen Sahä^if  al-Akhbär  (Stambul  1285)  durch  die 
Ortschaften  Mughla,  Balät,  Boz-Üyük,  Miläs,  Bar- 
djin.  Marin,  Cine,  Tawäs,  Bornäz,  Makri,  Gödjiiiiz, 
Foca,  Mermere  bezeichnet.  Sie  entsprechen  also 
ungefähr  dem  antiken  Karlen.  Die  Herkunft  des 
Namens  ist  ungewiss,  doch  steht  fest,  dass  die 
vermutlich  erstmals  von  F.  Meninski  {Lexicon,  IV, 
737)  aufgestellte  und  noch  in  jüngster  Vergangen- 
heit ernsthaft  vertretene  Ansicht,  die  Landschaft 
habe  ihren  Namen  vom  Myndus  (M:/v5o?  bei  StraboJ 
der  Alten,  keinerlei  Glauben  verdient.  Mehrere 
der  oljcn  erwähnten  Ortschaften  spielen  als  Sitze 
von  Gelehrsamkeit  und  Dichtung  im  älteren  osma- 
nischen  Geistesleben  eine  nicht  unwesentliche  Rolle. 
So  hat  bereits  unter  dem  Menteshe-oghlu  Mehem- 
med  (775  —  77)  ein  gewisser  Mahmud  b.  Mehem- 
med  aus  Bardjin  ein  Bäz-iiämc  verfasst,  das  J.  v. 
Hammer-Purgstall  unter  dem  Titel  y^Falkiierkee'^ 
(Pest  1840)  nach  der  Mailänder  Handschrift  her- 
ausgegeben und  mit  Recht  als  eines  der  frühesten 
osmanischen  Sprachdenkmäler  gepriesen  hat.  In 
vielen  der  genannten  Orte  befanden  sich  Hohe 
Schulen,  an  denen  ein  reges  geistiges  Leben  blühte, 
sodass  der  .Anteil  der  Landschaft  Menteshe  im 
osmanischen  Schrifttum  auffallend  gross  ist. 

(Fr.  Bahinger) 
MENTESHE-OGHULLAR!,  anatolisches 
K  1  e  i  n  1  ü  r  s  t  e  n  g  e  s  c  li  1  e  c  h  t.  Die  Fürsten  von 
Menteshe  treten  nach  dem  Zusammenbruch  des 
sehjjukischen  Reiches  erstmals  ins  Licht  der  Ge- 
schichte. Als  Stammvater  erscheint  ein  gewisser 
Menteshe  Bcg  b.  Behä^  al-Din  Kurdl.  Fr  hatte 
seinen  Hofsitz  im  allen  Karlen  zu  Mdäs  (Mylasa), 
unweit  davon  alier  sein  festes  Schloss  l'aiiin  (l'et- 
sona).  In  Miläs  residierten  auch  seine  Nachkommen, 
bis  sie  ihren  Hof  nach  Milet  verlegten.  Der  Sohn 
des    Menlcähe    ist    Urkhan    Beg,    der    sowohl    aus 


einer  Bauinschrift  in  Miläs  wie  aus  dem  Berichte 
des  Ibn  Baltüta  bekannt  ist,  der  ihn  um  1334  zu 
Miläs  aufsuchte  (vgl.  Ibn  BattQta,  Voyages .^  ed. 
Defremery,  Paris  1854,  II,  278  ff.j.  Urkhän's  Nach- 
folger ist  dessen  Sohn  Ibrahim,  der  745  (1344) 
zu  Mughla  eine  Moschee  erbaute  und  zwei  Söhne 
hinterliess,  Ahmed  Ghäzi  und  Mehemmed.  Der 
zweite  folgte  ihm  um  755  (1354)  auf  den  Thron, 
dürfte  aber  in  Erbstreitigkeiten  mit  seinem  Bruder 
Ahmed  gelegen  haben,  der  755  (1354)  Eski  Hisär 
einnahm,  777  (1375)  zu  Bardjin  eine  Hohe  Schule 
stiftete  und  Ende  Djumädä  11  780  (Okt.  1378) 
die  Ulu  Djämi'  in  Miläs  vollenden  Hess.  Ahmed 
Ghäzi  starb  im  Sha'bän  793  (Juli  1391),  worauf 
ihm  sein  Neffe  Uyäs  in  der  Regierung  folgte. 
Bereits  unter  der  Herrschaft  Ahmed  Ghäzi's  hatten 
die  Osmanen  im  Umkreis  von  Menteshe-eli  sich 
einzelner  Fürstentümer,  nämlich  von  Germian-eli 
[s.  d.]  und  Hamid-eli  [s.  d.],  bemächtigt  und  be- 
drohten nun  ernstlich  den  Bestand  der  Mente.she's. 
Unmittelbar  nach  dem  Regierungsantritt  des  Ilyäs 
Beg  nahm  Bäyezid  L,  der  kurz  vorher  den  Sul- 
tansthron bestiegen  hatte,  den  Herren  von  Men- 
teshe den  letzten  Rest  der  Selbständigkeit.  Diese 
flohen  zum  Herrscher  von  Sinope,  Bäyezid  Kötü- 
rüm,  und  später  zum  Eroberer  des  Osmanenreiches 
Timur-Lenk  Ilyäs  Beg,  als  Erbauer  einer  Moschee 
zu  Milet,  gelangte  1402  aufs  neue  in  den  Besitz 
von  Menteshe-eli.  Er  schloss  mit  dem  Herzog 
von  Kreta  Marco  Falier  am  24.  Juli  1403  (ver- 
öffentlicht von  de  Mas  Latrie  am  Ende  seiner 
Abhandlung  Commerce  d''Ephese  et  de  Milel  au 
vioyen  äge.,  in  der  Bibl.  de  P Ecole  des  chartes.^  V. 
Reihe,  5.  Bd.,  Paris  1864,  S.  226  ff.)  sowie  mit 
dem  Admiral  Ser  Pietro  Civrano  am  17.  Okt.  1414 
(vgl.  Diplomatarium  Veneto-Levantinum.,  II,  305, 
293  sowie  W.  Heyd,  Histoii-e  du  commerce  du 
Levant.^  II,  353  f.)  Verträge.  Die  Herrschaft  des 
Ilyäs  Beg,  angefüllt  mit  Streitigkeiten  und  Ver- 
wickelungen aller  Art,  ging  824  (142 1)  endgültig 
auf  die  Osmanen  über.  Mehemmed  1.  halte  be- 
reits 818  (141  5)  Münzen  prägen  lassen,  auf  denen 
er  sich  als  Herrn  von  Menteshe  bezeichnete.  Von 
den  Kindern  des  Ilyäs  Beg  wird  ein  gewisser  Laith 
Beg  genannt,  doch  ist  die  schattenhafte  Rolle,  die 
er  gespielt  hat,  völlig  unsicher.  Das  Jahr  829 
(1426)  brachte  jedenfalls  das  Ende  der  Fürsten 
von  Menteshe.  Damals  wurde  ein  gewisser  Bala- 
ban  als  osmanischer  Statthalter  über  Menteshe-eli 
eingesetzt  und  fortan  bildet  diese  Landschaft  einen 
Bestand  des  Osmanischen  Reiches.  —  I)ie  Chrono- 
logie der  Dynasten  von  Menteshe  liegt  noch  im 
argen  und  bedarf  in  wesentlichen  Punkten  der  .Auf- 
klärung, die  eine  planmässige  Aufnahme  der  nicht 
wenigen  über  Menteshe-eli  verstreuten  Baudenk- 
mäler mit  ihren  wichtigen  Inschriften,  vor  allem  von 
Miläs,  Milet,  Bardjin,  Mughla  usw.,  bringen  dürfte. 
Der  auf  der  nächsten  Seite  stehende  Stammbaum 
veranschaulicht  den  Zusammenhang  der  einzelnen 
Menleshe-Fürslen  auf  Grund  der  Inschriften  und 
Münzen. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Text  bezeich- 
neten vgl.  Pachymeres,  Bonner  .\usg.,  I,  472; 
Dukas,  Bonner  Ausg.,  S.  13;  Ibn  Battnta,  Vo- 
yages.^  ed.  Defremery,  II,  278 — 80;  Defremery, 
in  Nouveau  Journal  des  voya^es.^  1851,  I,  13  f.; 
Ibn  F,adl  Allah  al-'Umari,  NE,  XIII,  Paris  1838, 
^-  338  f.,  370;  Sanuto,  Istoria  della  Romania., 
in  K.  Hopf,  Chron.  greco-rom..^  S.  145  f.,  167; 
Ahmed  Tcwhid  Bey,  in  TOEM,  II,  761,1146; 
IV,    1452;   V,   152;  Khalil  Edhem  Bey,  Dihvel-i 
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islämtye^  Stambul  1927,  S.  283  ff.  (die  beste  ' 
Darstellung);  E.  v.  Zambaur,  Manuel^  Hannover 
1927,  S.  153  f.  —  Über  die  Münzen  der  M. 
vgl.  G.  Schlumberger,  Ntimisniatique  de  rOrient 
latin  ^  S.  480  —  89;  J.  V.  Karabacek,  V/iener 
Nttmism.  Zeitsch-.^  IX  (1877),  200 ;  Stanley 
Lane-Poole,  Catalogue  of  Oriental  Coins  in  the 
British     Museum^     London     1883,    VIII,     34;  I 


Ahmed  Tewhid  Bey,  Meskükät-i  kadune-i  islä- 
mlye  Kätalüghl^  Stambul  1321,  IV,  388  flf.  — 
Über  Baudenkmäler  in  Menteshe-ell  vgl. 
einstweilen  K.  Wulzinger,  Die  Piruz-Moschee  zu 
Milas^  ein  Beitrag  zur  Frühgeschichte  osmani- 
scher  Baukunst^  in  der  Festschrift  zur  Hundert- 
Jahrfeier  der  Technischen  Hochschule  Karlsruhe 
(1925).  (Fr.  Babinger) 


Hädjdj  Behä'  al-Din  KurdI, 
Statthalter  von  Siwäs  unter  den  Seldjuken 

I 
Menteshe 

I 

Shudjä^  al-Dln  Urkhan 

(gegen  730=  1330J 

I 

Ibrähim 

(gegen  745  =  1344) 


Tadj  al-Din  Ahmed  Ghazi 
777(1375),  gest.  793(1391) 


Mehemmed 

755'('354) 

I 
Muzaffar  al-Dm  Ilyas 

I-  793  C139O 
IL  805 — 24  (1402 — 21) 


Leith 
824  (1421) 


Uweis 


MERDÄWIDJ.  [Siehe  mardäwiuj.] 

MERIDA,  ar.  Märida,  vom  lateinischen  Evie- 
rita^  Stadt  im  Südwesten  Spaniens  in  der 
heutigen  Provinz  Badajoz,  Hauptort  eines  Partido 
am  rechten  Ufer  des  Guadiana.  Heute  ziemlich 
zerfallen,  zählt  sie  nur  11  150  Einwohner;  sie  ist 
Bahnstation  an  der  Linie  Madrid-Badajoz,  gleich- 
zeitig aber  auch  direkt  verbunden  mit  Cäceres  im 
Korden  und  mit  Sevilla  im   Süden. 

Im  Jahre  23  vor  Chr.  wurde  die  alte  Haupt- 
stadt Lusitaniens  Augusta  Etncrita  gegründet,  die 
unter  dem  römischen  Kaiserreich  eine  besondere 
Bedeutung  und  Blüte  erlangte.  Zahlreiche  Über- 
bleibsel römischer  Gebäude  bezeugen  heute  noch 
den  Rang,  den  die  Stadt  ehemals  auf  der  Iberi- 
schen Halbinsel  besass:  eine  Brücke  mit  64  Bogen, 
ein  Circus,  ein  Theater  und  der  berühmte  Aquä- 
dukt los  Milagros^  wovon  noch  10  in  Ziegel-  und 
Granitsteinen  erbaute  Bogen  bestehen.  Merida  wurde 
unter  den  Westgoten  die  Metropole  Lusitaniens 
und  war  nach  dem  Zeugnis  Rodeiichs  von  Toledo 
ein  sehr  stark  befestigter  Platz,  den  die  muslimi- 
schen Eroberer  unter  dem  Befehl  Müsä  b.  Nusair's 
nur  schwer  erobern  konnten.  Der  Araberführer 
nahm  bei  seiner  Landung  in  Spanien  im  Ramadan 
93  (Juni  712)  zuerst  Medina-Sidonia  und  Carmona, 
alsdann  Sevilla  ein.  Danach  belagerte  er  mehrere 
Monate  Merida,  dessen  Bewohner  schliesslich  doch 
kapitulierten  und  am  I.  Shawwäl  94  (30.  Juni 
713)  die  Stadt  übergaben.  Von  Merida  zog  Müsä 
b.   Nusair  nach  Toledo. 

Unter  den  arabischen  Gouverneuren  scheint  Me- 
rida früh  der  Stützpunkt  einer  grossen  Zahl  spa- 
nischer oder  berberischer  Rebellen  gewesen  zu  sein. 
Dort  versuchte  Vüsuf  al-Fihrl  im  Jahre  141  (758) 
eine  Gegenbewegung  gegen  ^Abd  al-Rahmän  den 
Eingewanderten  (al-Däkhil)  zu  organisieren.  Später 
revoltierte  dort  im  Jahre  190  (805)  ein  Berber, 
namens  Asbagh  b.  ^Abd  AUäh  b.  Wänsüs,  gegen 


I 
Ahmed 


Fatima 
gest.  823  (1420) 


al-Hakam  L,  und  der  Emir  von  Cordova  musste 
sieben  Jahre  hintereinander  Sommerfeldzüge  gegen 
ihn  unternehmen,  bis  er  ihn  zur  Vernunft  brachte. 
Ein  andrer  Aufruhr  brach  im  Jahre  213  (828)  zu 
Merida  aus,  und  die  Stadt  musste  im  Jahre  217 
belagert  werden;  ebenso  254  (868).  unter  der 
Regierung  des  Emirs  ^Abd  AUäh  wurde  sie  das 
Hauptquartier  '^Abd  al-Rahmän  b.  Marwän  al- 
Diilllkl's  (des  Galiziers);  unter  diesem  arabischen 
Namen  verbarg  sich  ein  nationalistischer  christli- 
cher Führer.  Merida  kam  erst  endgültig  unter  der 
Regierung  'Abd  al-Rahmän's  III.  al-Näsir's  zum 
Gehorsam;  es  unterwarf  sich  im  Jahre  316  (928) 
dem  Kc^id  Ahmed   b.  Ilyäs. 

Vom  XL  Jahrh.  an  verlor  Merida  seine  Bedeu- 
tung zu  Gunsten  von  Badajoz,  namentlich  als  diese 
Stadt  die  Hauptstadt  des  kleinen  unabhängigen 
Königsreiches  der  Aftasiden  wurde.  Sie  blieb  in 
muslimischem  Besitz  bis  Anfang  des  XIII.  Jahrh. 
Im  Jahre  1228  wurde  sie  vom  König  Alfons  IX. 
von  Leon  zurückerobert,  erreichte  aber  nicht  mehr 
ihre  frühere  Bedeutung. 

Die  arabischen  Geographen,  die  Merida  erwäh- 
nen, beschreiben  weitläufig  die  römischen  Ruinen 
der  Stadt,  auch  erwähnen  sie  die  starke  muslmiische 
Burg,  deren  Bauinschrift  erhalten  ist.  Sie  wurde 
erbaut  im  Jahre  220  (835)  von  dem  Gouverneur 
'Abd  AUäh  b.  Kulaib  b.  Tha'laba  auf  Befehl  des 
Omaiyaden-Emirs  'Abd  al-Rahmän's  II. 

Litteratur:  Die  arab.  Historiker  des  omai- 
yadischen  Spanien  (Akhbär  »uidjmu^a^  Ibn'^Idhäri, 
Bayän^  Ibn  al-Athir,  Nuwairi,  Makkari,  Analec- 
tes^  passini):  Idrisi,  Description  de  P Afrique  et 
de  P Espagne^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text  S.  I75i 
182,  Übers.  S.  211,  220;  Yäküt,  Mu^djam  al- 
Buldän^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  389 — 90;  Abu 
'1-Fidä',  Takunm  al-Buldän^  ed.  Reinaud  u.  de 
Slane,  S.  172 — 248;  Ibn  'Abd  al-Mun'im  al- 
Himyari,    al-Fawd  al-mitUr  (Edition  in  Vorbe- 
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reitung),  Espagne,  N».  117;  E.  Fagnan,  Extraits 
itiedits  relatijs  au  Maghreb^  Algier  1924,  In- 
dex; Dozy,  Histoire  des  Musiilmans  li' Espagtii\ 
II,  37,  40,  62,  96;  ders.,  Kecherchcs  hist  litt, 
hsp.^  3.  Aufl.,  I,  54 — 6;  Codera,  Inscripciou 
ärabe  dcl  Castillo  de  Merida,  in  Hol.  R.  Acad. 
Hist.,  Madrid  1902,  S.  138—42;  E.  I^vi-Pro- 
vengal,  Inscriplions  arabes  d^ Espagne.^  I.eiden- 
Paris    1931,    N«.    39 — 40. 

(E.    L<iVI-PROVEN(,AL) 

MERINIDEN  (RanD  MarIn),  her beri sehe 
Dynastie,  die  im  Maghrib  al-Aksä  (Marokko) 
von  der  Mitte  des  XIII.  bis  Mitte  des  XV.  Jahrh. 
regierte. 

Nach  den  ersten  Nachrichten,  die  wir  über  die 
Banü  Marin  haben,  führten  sie  ein  Nomadenle- 
ben in  der  Sahara  zwischen  Figuig  und  Täfilält. 
Ebenso  wie  die  anderen  Gruppen,  die  sich  als 
Zenäta  bekannten,  müssen  sie  in  der  zweiten  Hiilfte 
des  XI.  Jahrh.  durch  die  arabischen  Nomaden 
Banü  Ililäl  gen  Westen  zurückgedrängt  worden 
sein.  Wie  ihre  Stammesbrüder,  die  Hanü  '^Abd  al- 
Wäd,  deren  Wandeigebiete  den  ihrigen  benachbart 
waren,  hatten  sie  im  Jahre  1145  n.Chr.  versucht, 
sich  der  Eroberung  des  Zentral-Maghrib  durch  die 
Almohaden  zu  widersetzen  und  waren  besiegt  wor- 
den. Wahrend  sich  jedoch  die  Banü  "Abd  al-Wäd 
in  den  Dienst  der  Sieger  stellten,  flüchteten  die 
Banü  Marin  in  die  Wüste.  Der  Niedergang  des 
Almohaden-Reiches  gab  ihnen  Gelegenheit,  Rache 
zu  nehmen.  Im  Verlauf  ihrer  periodischen  Aufent- 
haltsveränderungen im  Mulüya-Tale  über  die  Zeit 
des  geringsten  Widerstandes  im  Maghrib  al-Aksä 
unterrichtet,  dessen  beste  Kräfte  in  Spanien  be- 
schäftigt waren,  stiessen  die  Banü  Marin  im  Jahre 
613  (12 16)  in  einer  furchtbaren  Razzia  nach  Nor- 
den vor.  Das  war  die  erste  Etappe  der  Eroberung, 
die  sich  über  53  Jahre  hinziehen  sollte.  Im  fol- 
genden Jahre  wurden  die  ..Araber  Banü  Riyäh,  die 
in  den  Ebenen  des  Westens  sassen,  vernichtet  und 
eine  erste  fiskalische  Ausbeutung  des  Landes  in 
die  Wege  geleitet.  Die  infolge  dynastischer  Strei- 
tigkeiten gelähmten  Almohaden  reagierten  ernsthaft 
darauf  erst  27  Jahre  später:  642  (1244)  wurden 
die  Banü  Marin  von  den  Truppen  des  Khalifen 
al-Sa"^id  geschlagen.  Nach  einer  erzwungenen  Pause 
wurde  die  Eroberung  mit  mehr  Methode  von  dem 
Amir  Abu  Yahyä  b.  'Abd  al-Hakk  wiederaufge- 
nommen. Er  arbeitete  daran ,  seine  militärischen 
Streitkräfte  zu  vermehren,  indem  er  Pfründengüter 
unter  die  Gruppen  seiner  Familie  verteilte  und 
fremde  Söldner  in  seinen  Dienst  nahm,  und  er  war 
bestrebt,  Städte  zu  annektieren.  Zu  diesem  Zweck 
und  um  sich  einen  moralischen  Rückhalt  zu  ver- 
schaflfen,  der  ihm  fehlte,  gab  sich  der  Amir  als 
Bevollmächtigten  der  IJafsiden  aus,  der  Almoha- 
den Ifrikiya's;  ausserdem  erklärte  er  sich  zum 
Schirmherrn  der  religiösen,  vom  Volke  verehrten 
Persönlichkeiten.  Auf  diese  W^eise  bemächtigte  er 
sich  der  Städte  Meknes,  P'äs,  Täzä,  Rabat  und 
Säle.  Die  dem  almohadischen  Prätendenten  Abu 
Dabbüs  gewährte  Hilfe  ermöglichte  endlich  dem 
Amir  Abu  Vüsuf  Va'küb,  dem  Nachfolger  Abu 
Vahyä's,  die  Annexion  von  Marräkush,  somit  das 
Ende  der  Eroberung  (669=1269). 

Als  Erben  dieses  Teiles  des  muslimischen  Okzi- 
dents, der  das  wahre  Herz  des  grossen  Almoha- 
den-Reiches gewesen  war,  sollten  die  Mermiden 
gleichfalls  die  Traditionen  derer  erben,  die  sie 
abgesetzt  halten,  und  zwar  ihre  Träume  von  einer 
Hegemonie  in  Spanien  und  in  der  Berberei. 


Wie  zur  Zeit  der  Almoraviden  und  Almohaden 
ist  für  die  Maghribiner  Spanien  das  geweihte  Land 
des  Märtyrertums.  Dorthin  entsendet  nicht  nur  die 
Dynastie  ihre  überschüssigen  Söhne,  die  Prinzen, 
deren  .Anwesenheil  im  Maghrib  lästig  werden  könnte 
und  die  das  Korps  der  „l-'reiwilligen  des  Glau- 
bens" bilden,  sondern  mehrere  Sultane  gehen 
sogar  dahin,  um  persönlic"h  zu  kämpfen:  so  Abu 
Yüsuf,  dem  die  Wiederaufnahme  des  heiligen  Krie- 
ges als  die  grosse  Idee  vorkam,  sein  Nachfolger 
Abu  Va'küb  und  Abu  '1-Hasan,  der  das  Fiasko 
dieser  überseeischen   Expeditionen  einsieht. 

Mit  dem  Passieren  der  Meerenge  erfüllte  Abu 
Vüsuf  seinen  persönlichen  Lieblingsvvunsch,  aber 
er  kam  auch  dem  wiederholten  Ruf  der  Banu 
'1-Ahmar  Granada's  entgegen,  die  müde  waren, 
die  übertriebenen  F"orderungen  und  Demütigungen 
des  Königs  von  Kastilien  länger  zu  ertragen.  Er 
wurde  dort  als  Retter  empfangen  und  unternahm 
alsbald  einen  Plünderungszug.  Don  Nuuo  de  Lara, 
der  die  den  Christen  entrissene  Beute  zurückge- 
winnen wollte,  erlitt  bei  Ecija  eine  blutige  Nie- 
derlage und  kam  selbst  um  (674^  1275).  Man  ver- 
zeichnet übrigens  sehr  wenig  wirkliche  Schlachten 
in  diesen  Kriegen  der  Meriniden  in  Spanien,  da- 
gegen fast  tägliche  Razzien  durch  die  christlichen 
Ländereien:  die  Muslime  zerstören  oder  rauben  die 
Ernten  und  Herden  und  machen  Gefangene,  die 
im  Maghrib  als  Sklaven  verkauft  werden.  Die 
Beziehungen  der  beiden  Sultane  von  Fäs  und 
Granada,  wenig  herzlich  seit  des  ersteren  Landung, 
werden  evident  feindlich,  als  Abu  Yüsuf  als  Basis 
seiner  künftigen  Operationen  auf  der  Halbinsel 
den  Besitz  der  Stadt  Tarifa  beansprucht.  Ihn  al- 
Ahmar  wendet  sich  an  den  König  von  Kastilien 
Alfons  X.,  um  sich  der  Übergriffe  seines  Retters 
zu  erwehren.  Zwischen  Christen  und  Muslimen 
Spaniens  entsteht  ein  Bündnis,  dem  sogar  Vagh- 
moräsan,  der  Sultan  von  Tlemcen,  ohne  Zaudern 
beitrat.  Dieser  macht  es  sich  zur  Pflicht,  mittels 
einer  ständigen  Drohung  fernere  Durchmärsche 
des  marokkanischen  Pursten  in  Andalusien  zu  ver- 
eiteln oder  aber  zu  hemmen. 

Das  Einvernehmen  mit  den  Christen  hinderte 
übrigens  diese  nicht,  das  W'erk  der  „Reconquista" 
fortzusetzen.  Im  Jahre  709  (1309)  bemächtigten 
sie  sich  Gibraltars,  und  der  Sultan  von  Granada 
wendet  sich  von  neuem  an  seinen  maghribinischen 
Kollegen.  Der  Merinide  Abu  '1-Hasan  schickte 
seinen  Sohn  'Abd  al-Malik ,  der  Gibraltar  733 
(•333)  zurückeroberte,  und  nachdem  er  getötet 
worden  war,  sandte  er  eine  grosse  Armee  auf 
Schiffen,  welche  die  Häfen  Ifrikiya's  lieferten,  und 
landete  selbst  in  der  Nähe  von  Tarifa.  Diese  Stadt 
war  in  den  Händen  der  Christen.  Als  er  sie  zu- 
rückgewinnen wollte,  wurde  er  von  den  vereinigten 
Kräften  Alfons'  XL  von  Kastilien  und  Alfons'  IV. 
von  Portugal  geschlagen.  Diese  Niederlage  von 
1340  und  die  Einnahme  Algeciras'  durch  den 
ICönig  von  Kastilien  entmutigten  den  Meriniden- 
Sultan  für  immer.  Weder  er  noch  seine  Nachfolger 
sollten  weitere   Versuche  in  Spanien   unternehmen. 

Wenn  auch  die  Umstände  den  Meriniden  nicht 
erlaubten,  den  Christen  gegenüber  die  Heldentaten 
der  Almohaden  zu  wiederholen,  bemühten  sie  sich 
doch,  wieder  Herr  des  ungeheueren  afrikanischen 
Reiches  ihrer  Vorgänger  zu  werden,  was  sie  in 
einer  ziemlich  kurzen  Zeit  fertigbrachten.  Bekannt- 
lich bestand  dieses  Reich  —  abgesehen  von  dem 
Königreich  der  Meriniden  —  aus  dem  der  'Abd 
al-Wädiden    von    Tlemcen    und   dem  der  Hafsiden 
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von  Tunis.  Das  Königreich  von  Tlemcen  war  am 
unmittelbarsten  von  dem  Ehrgeiz  der  Sultane  von 
F"äs  bedroht.  Zwischen  diesen  beiden  benachbarten 
und  verwandten  Dynastien  waren  die  Ursachen 
eines  Konfliktes  übrigens  zahlreich  Den  alten  Ri- 
valitäten, welche  die  beiden  Klans  bei  ihren  No- 
madenzügen verfeindeten,  hatte  sich  die  Konkurrenz 
zweier  Nachbarstaaten  überlagert,  die  ihre  Grenzen 
vorzurücken  suchten.  Die  ^Abd  al-Wädiden  verlo- 
ren ziemlich  schnell  die  Hoffnung,  Gebiete  im 
Westen  zu  annektieren.  Wenn  sie,  wie  gesagt,  den 
Wunsch  der  Meriniden  hemmten,  nach  Spanien  zu 
gehen,  so  war  diese  Politik  nur  vorübergehend. 
Frühzeitig  mussten  sie  sich  auf  eine  strikte  Defen- 
sive beschränken.  Wiederholt  erlebte  das  König- 
reich Tlemcen  kriegerische  Einfälle,  und  die  Be- 
wohner wurden  in  ihren  Bollwerken  umzingelt.  So 
hatten  sie  von  698  (1299)  an  eine  Blockade  von  acht 
Jahren  und  drei  Monaten  zu  erdulden,  während  wel- 
cher die  Meriniden  ausser  zahlreichen  Umwallungs- 
arbeilen  ein  ständiges  Lager  errichteten,  aus  dem  die 
Stadt  al-Mansura  entstand.  Tlemcen  sollte  jedoch 
erst  später  fallen;  im  Jahre  737  (1337)  eroberte 
es  Abu  '1-Hasan;  er  und  sein  Sohn  Abu  'Inän 
sollten  es  22  Jahre  lang  halten.  Für  diese  beiden 
Fürsten,  deren  Regierungen  die  Blütezeit  der  Dy- 
nastie bilden ,  war  Tlemcen  übrigens  nur  eine 
.erste  Etappe  nach  Ifrikiya.  Der  Traum  der  Wie- 
deraufrichtung des  Almohaden-Reiches  sollte  sich 
durch  die  Annexion  des  Königreichs  der  IJafsiden 
verwirklichen. 

Dauernde  Beziehungen  ,  wo  jeder  auf  seinen 
Vorteil  hoffte,  vereinigten  die  beiden  Staaten  des 
Ostens  und  Westens,  die  Banü  Hafs  und  die  Banü 
Marin.  Für  einen  zeitgenössischen  Beobachter,  wie 
z.B.  den  Ägypter  al-'L'marl,  zählen  nur  die  Banü 
Marin  als  Militärmacht;  aber  die  Banü  Hafs,  die 
Abkömmlinge  der  Almohaden-Khalifen,  haben  für 
sich  ein  moralisches  Prestige,  demgegenüber  die 
Banü  Marin  nichts  geltend  machen  können  trotz 
des  Titels  Am'u-  al-Mihninin  ^  womit  sich  Abu 
"^Inän  widerrechtlich  schmückt.  So  erklärt  'sich, 
dass  die  Banü  Marin  vom  ersten  Augenblick  an 
die  Städte  des  Maghrib  annektiert  haben,  indem 
sie  sich  als  Bevollmächtigte  der  Herrscher  von 
Tunis  erklärten,  und  dass  sie  hafsidische  Prinzes- 
sinnen zu  Frauen  nahmen.  Die  Banü  Hafs  ihrer- 
seits glauben,  ihre  Töchter  nicht  verweigern  zu 
dürfen;  sie  behandeln  die  marokkanischen  Sultane 
behutsam,  da  diese  sie  vorteilhaft  vor  den  Unter- 
nehmungen der  Sultane  von  Tlemcen  schützen 
können.  Kurz,  sie  wünschen,  dass  die  Meriniden 
Zentral-Maghrib  angreifen,  aber  nicht,  dass  sie 
Herren  dieses  Landes  werden,  was  Ifrikiya  den 
direkten  Angriffen  der  Sieger  ausgesetzt  hätte.  Das 
geschah  in  der  Tat  im  Jahre  1347.  Abu  '1-Hasan 
nimmt  die  Usurpation  des  Thrones  von  Tunis  und 
die  darauf  folgenden  Wirren  zum  Vorwand,  fällt 
in  Ifrikiya  ein  und  versteht  es,  seinen  Willen 
dort  durchzusetzen  wie  in  seinem  eigenen  Reiche. 
Die  Lage  ist  hier  jedoch  sehr  verschieden  vpn 
der,  die  er  im  Maghrib  kennt.  In  Ifrikiya  sind 
die  arabischen  Elemente  sehr  stark  geblieben.  Abu 
'1-Hasan  stösst  auf  arabische  Stämme,  die  gegen 
den  fremden  Herrn  solidarisch  auftreten,  und  er- 
leidet durch  sie  bei  Kairawän  eine  entscheidende 
Niederlage  (Muharram  749  =  April  1348).  Dieses 
Missgeschick  seilte  die  Lage  der  Meriniden  im 
Maghrib  selbst  erschüttern.  Ein  Versuch  Abu  "^Inän's, 
des  Sohnes  Abu  '1-Hasan's,  Ifrikiya  wiederzugewin- 
nen, verlief  fruchtlos. 


Trotz  des  Misserfolges  der  ehrgeizigen  Bestrebun- 
gen der  Meriniden  ist  die  Epoche  dieser  beiden 
letzten  Sultane  nichtsdestoweniger  eine  der  grössten 
in  der  Geschichte  der  muslimischen  Berberei,  eine 
Epoche,  die  die  meisten  Spuren  bewundernswerter 
Grösse  hinterlassen  hat. 

Die  Meriniden  waren  emsige  Baumeister.  Bereits 
1276  hatte  Abu  Yüsuf  Neu-Fäs  gegründet  im 
Westen  der  alten  Stadt,  um  daraus  die  offizielle 
Hauptstadt  zu  machen ;  doch  die  Bauten  häuften 
sich  besonders  während  der  ersten  Hälfte  des 
XIV.  Jahrh.'s.  Die  meisten,  die  auf  uns  gekom- 
men sind,  stammen  aus  dieser  Zeit.  Werke  grossen 
künstlerischen  Wertes,  sind  sie  zugleich  Zeugen 
militärischer  Tätigkeit  und  religiösen  Eifers  der 
Banü  Marin,  wie  die  Wälle  und  die  Moschee  al- 
Mansüra's,  die  Umwallung  und  Nekropole  von 
Chella,  die  Madrasen  von  Fäs  und  Säle,  die  ver- 
schiedenen bei  Tlemcen  um  das  Grabmal  des 
grossen  Asketen  Sidi  Bü  Madyan  errichteten  Ge- 
bäude. Die  Frömmigkeit  in  Form  der  Mystik  ist 
nun  die  vorherrschende  Note  des  intellektuellen 
Lebens  im  Maghrib.  Jedoch  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  der  Hof  von  Fäs  von  Männern  besucht 
wurde,  die  einen  Namen  in  der  Litteratur  oder  in 
den  profanen  Wissenschaften  hinterlassen  haben, 
wie  'Abd  al-Rahmän  b.  Khaldün,  Ibn  al-Khatib 
und  Ibn   Battüta. 

Die  Schlappe  bei  den  Unternehmungen  in  Ifri- 
kiya und  die  Niederlage  bei  Kairawän  können  als 
Beginn  des  Abstiegs  der  Meriniden  angesehen  wer- 
den. Infolge  dieser  militärischen  Misserfolge  musste 
ein  Teil  des  Maghrib  von  Truppen  entblösst  wer- 
den, die  dort  stationiert  waren.  Da  nun  besonders 
die  Pässe  des  marokkanischen  Atlas  nicht  mehr 
bewacht  waren,  zeigten  die  Araber  des  Süs  und 
des  Täfilält,  durch  die  von  Ifrikiya  kommenden 
Gerüchte  beunruhigt,  ihre  ungestüme  Art.  Die 
sonst  Steuer  zahlenden  Stämme  zahlten  sie  jetzt 
nur  noch  dann  und  wann  unter  dem  Drucke  der 
Expeditionskorps.  Zu  dieser  Ursache  des  Verfalls 
kommt  noch  eine  ernstere  hinzu;  die  Macht  der 
Wezire  wächst  ins  Ungeheuerliche.  Eine  Aristo- 
kratie hoher,  mit  dem  königlichen  Hause  verwand- 
ter Beamten,  deren  Ämter  vom  Vater  auf  den 
Sohn  übergehen  und  die  sich  auf  einfiussreiche 
Klans  stützen,  gibt  schliesslich  den  Ausschlag  bei 
der  Ernennung  der  Herrscher.  Um  sie  unter  Vor- 
mundschaft zu  -halten,  wählen  sie  Minderjährige 
oder  Schwächlinge.  Sobald  der  Sultan  irgendeine 
Anwandlung  persönlicher  Regierung  zeigte,  zau- 
derten sie  kaum,  ihn  zu  stürzen  oder  zu  ermorden. 
So  wurde  im  Jahre  762  (1361)  Abu  Sälim  von 
einem  Soldaten  der  christlichen  Miliz  enthauptet; 
sein  Nachfolger  Täshfln,  ein  völliger  Idiot,  wurde 
entthront  und  von  Abu  Zaiyän  abgelöst,  den  man 
in    einem   Bassin  erdrosselt  und  ertränkt  fand. 

Inmitten  dieser  Palastrevolutionen  zerbröckelt 
die  Einheit  des  Reiches.  Wir  sehen  den  Kampf 
des  Prinzen,  der  Sidjilmäsa  regiert,  gegen  den 
regierenden  Sultan  in  Fäs.  Der  Wezir,  Herr  des 
rechtmässigen  Herrschers,  hat  gegen  sich  die  Prä- 
tendenten, die  schliesslich  das  Land  unter  sich  auf- 
teilen. Marräkush  wendet  sich  gegen  Fäs.  Für  einen 
Augenblick  versuchen  die  traditionellen  Feinde  der 
Dynastie,  die  "^Abd  al-Wädiden  von  Tlemcen,  hier- 
aus Nutzen  zu  ziehen,  um  die  agressive  Politik 
Yaghmoräsan's  wiederaufzunehmen.  Aber  Tlemcen 
ist  selbst  zu  geschwächt,  als  dass  dieser  Versuch 
irgendeinen  Erfolg  zeitigen  konnte.  Tlemcen  wird 
übrigens  anderseits  von  den  Arabern  Zentral-Magh- 
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rib's  eingenommen,  die  lebhaft  an  der  Politik  von 
Fäs  interessiert  sind.  Einer  der  Shaikhe  der  Ara- 
ber Suwaid  wird  bezeichnet  als  „der  Freund  und 
Schutzherr  der  merinidischen  Dynastie".  Die  Banü 
Marin  haben  ein  anderes  Mittel,  um  Tlemcen  aus- 
zuschalten ;  sie  unterstützen  die  Prätendenten  der 
Familie  Abd  al-Wäd.  Mit  einem  Wert,  trotz  der 
Schwache  der  Banü  Marin  nehmen  sich  die  Banü 
'Abd  al-\Väd,  deren  Gebiete  zum  grüssten  Teil  in 
arabischen  Besitz  übergegangen  sind,  noch  klägli- 
cher aus  und  können  den  erneuten  Angriffen  des 
Westens  nicht  widerstehen.  Von  1389  an  regieren 
alle  Sultane  von  Tlemcen  unter  der  Lehnsherr- 
lichkeit  von   Fäs. 

Ernste  Ereignisse  wandten  jedoch  die  Aufmerk- 
samkeil der  Meriniden  von  den  Geschäften  Zentral- 
Maghrib's  ab.  Im  Jahre  1401  landete  Künig  Heinrich 
III.  von  Kastilien  in  der  Berberei,  um  die  Misse- 
taten muslimischer  Piraten  zu  r.tchen,  und  zerstörte 
Tetuan.  Dieser  Angriff,  der  im  Maghrib  eine  un- 
geheuere Aufregung  verursachte,  und  die  Einnahme 
von  Ceuta  durch  die  Portugiesen  im  Jahre  818 
(1415)  riefen  einen  begeisterten  Feldzug  des  reli- 
giösen Elementes  wach.  Die  Bedrohung  von  aussen 
zusammen  mit  dem  Fehlen  regelrechter  Gewalt  in 
dieser  äussersten  Gefahr  führte  eine  Reihe  von 
Winen  herbei,  woran  die  Dynastie  scheiterte. 
Nach  der  Ermordung  Sultans  Abu  Sa'id  im  Jahre 
823  (1420)  machten  die  Meriniden  den  Banü 
Wattäs   Platz. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Ihn  Khaldün,  Prolcgomcnes, 
ed.  Quatremere,  Übers,  de  Slane  (in  A'  i;',  XVI- 
XXI) ;  ders.,  Histoire  des  Berbhes^  ed.  de  Slane, 
II,  Übers,  de  Slane,  IV ;  Ibn  Abi  Zar'^,  Rawd 
al-Kirtäs  {^ Annales  regum  Maiiritaniae\  ed. 
Tornberg,  2  Bde,  üpsala  1843;  Ibn  al-Ahmar, 
Rawdat  al-NisrJn  {^Histoire  des  Beni  Me)-tn\ 
ed.  u.  Übers.  Gh.  Bouali  u.  G.  Mar^ais  {Publi- 
cations  de  la  Factilte  des  Lettres  d''Alge}-)^  Paris 
1917;  E.  Levi-Provengal,  Detix  nouveanx  ma- 
nuscrits  de  la  Rawdat  an-nisrin  d^ Ibn  al-Ahiiiar, 
in  y A^  1923,  II,  219  ff.;  Ibn  Battüta,  Voyages^ 
ed.  u.  Übers.  Defremery  u.  Sanguinetti,  IV, 
Paris  1879;  Ad-dakhirat  as-saniya  {chronique 
anonyme  des  Merinides)^  ed.  Ben  Cheneb  {Ptibl. 
de  la  FaculU  des  lettres  d'' Alger\  Algier  1921; 
al-Djaznä'i,  Zahrat  el-äs^  iraitant  de  la  fonda- 
tion  de  la  ville  de  F'es^  ed.  u.  Übers.  A.  Bei 
(^Publication  de  la  Facitlte  des  Lettres  d^ Alger), 
Algier  1923;  Ibn  Marzük,  Musnad  {Hist.  du 
nierinide  Abu  'l-Hasan)^  Auszüge,  ed.  u.  Übers. 
L^vi-Provengal,  in  Ilesperis,  1925;  Ibn  Fadl 
AUäh  al-'ümaii ,  Masälik  al-Absär^  I,  Übers. 
Gaudefroy-Demombynes,  Paris  1927;  A.  Bei, 
Inscriptions  arabes  de  Fes^  Paris  1919  (aus  yA^ 
191 7 — 19);  H.  Basset  u.  Levi-Provengal,  Chella^ 
vne  necropole  vierinide^  Paris  1923  (aus  llespe- 
ris^  1922);  A.  Cour,  Les  derniers  Merinides^ 
in  Bulletin  de  la  Sociite  de  Geographie  d"" Algcr^ 
1905;  ders.,  La  Dynastie  viarocaine  des  Benü 
Wattäs^  Constantine  1917;  G.  Margais,  Les 
Arabes  en  Berberie  du  Xl<'n'  au  XIV<^">'  stiele^ 
Constantine-Paris  1913;  ders.,  Manuel  d''art 
niusulman^  Varchitecture^  II,  Paris  1927;  W.  u. 
G.  Margais,  Les  viontiments  arabes  de  Llemcen, 
Paris  1903;  Van  Hcrchem,  Titres  calißcns  d'Oc- 
cident^  in  y A^  '907,  I,  245  ff.;  Ch.  Terrasse, 
Medersas  du  Alaroc^  Paris  o.J.;  Henri  Terrasse, 
Portes    de  rarsenal  de  Salc\   in   //esperis,   1922, 

S.  357  ff. 

(Georges  MARgAis) 


MERKEZ  MusLiH  al-DIn  MDsä,  o  s  m  a  n  i- 
scher  Ordens-Sheikh  und  Heiliger. 

Merkez  Muslih  al-Din  Müsä  b.  Mustafa  b.  Kilidj 
b.  Hadjdar  stammt  aus  dem  Dorfe  Sari  Mahmüdlu 
in  der  anatolischen  Gerichtsbarkeit  Lädhikiya.  Er 
ward  zunächst  ein  Schüler  des  Mollä  Ahmed  Pasha, 
Sohnes  des  Khidr  Beg  [s.  d.],  später  aber  des  be- 
kannten Khalweti-Sheikhs  Sünbül  Sinän  Efendi, 
des  Stifters  der  Sünbüliya,  eines  Zweiges  der  Khal- 
wetiya,  Vorstehers  des  Klosters  Kodja  Mustafa 
Pasha  zu  Stambul  (vgl.  über  ihn:  Brüsali  Mehem- 
med  Tähir,  'Othniänl!  Mü'elliflcrl^  I,  78  f.). '  Als 
dieser  936(1529)  das  Zeitliche  segnete,  ward  Mer- 
kez Efendi  sein  Nachfolger  in  der  Pir-Würde.  Er 
bekleidete  23  Jahre  hindurch  das  Amt  eines  Kloster- 
abtes und  verstarb  gegen  90  Jahre  alt  959  (1552) 
im  Gerüche  der  Heiligkeit.  Fr  wurde  in  Stambul 
in  der  von  ihm  benannten  Moschee  (vgl.  JLadikat 
al-Djaivämf,  I,  230  f.;  J.  v.  Hammer,  G  O ä\  IX, 
95,  N".  495)  vor  dem  YeSi  Kapu  beigesetzt.  Beim 
Grabmal  des  Merkez  Efendi  befindet  sich  ein  viel- 
besuchter heiliger  Quell,  ein  Ayasma^  zu  dem  man 
auf  Stufen  hinuntergelangt.  Das  rötliche  Wasser 
soll  die  Wunderkraft  besitzen,  Fieberkranke  zu 
heilen  (vgl.  Ewliyä  Gelebi,  I,  372;  J.  v.  Hammer, 
Constantinopolis,  I,  503 ;  ders.,  G  0  R^  IX,  95, 
N".  495  nach  Hadikat  al-DJawämi'-^  a.  a.  O.).  Da- 
neben steht  die  Klosterzelle  (^ZäiLuya)  des  Merkez^ 
Efendi,  von  dem  noch  heutigentags  wundersame 
Geschichten  beim  Volk  herumgehen.  Er  hatte  zahl- 
reiche Schüler,  zu  denen  sein  Sohn  Ahmed,  be- 
kannt als  Übersetzer  des  A'äniüs^  sein  Schwieger- 
sohn Muslih  al-Dln  (vgl.  Ewliyä,  I,  372),  der 
Dichter  Ramadan  Efendi,  gen.  Blhishtl  u.  v.  a. 
zählen. 

Litteratur:  Vgl.  ausser  der  im  Text  ge- 
nannten: Tashköprüzäde,  Shaka'ik  al-Nu''mantya, 
Übers,  v.  Medjdl,  S.  522  f.;  Brüsali  Mehemmed 
Tähir,  "Othviänlt  Mü^ellißerl^  I,  160;  Mehem- 
med Thüreiyä,  Sidjill-i  '^otJimTim^  IV,  363;  F. 
Babinger,   G  O  JF,  S.  44,   Anm.    I. 

(Fr.  Babinger) 
MERSINA,    anatolische    Hafenstadt    an 
der  Südküste  Kleinasiens. 

Mersina,  Hafen  und  Hauptstadt  des  früheren 
Sandjaks  gleichen  Namens  (mit  4  600  qkm)  im 
Wiläyet  Adana  [s.  d.]  an  der  Südküste  Anatoliens, 
liegt  67  km  von  Adana  entfernt ,  wohin  eine 
Eisenbahn  führt.  Der  Name  Mersina  kommt  vom 
griech.  viyrsini  (ij.vf<rivif)^  Myrte,  weil  dieser  Baum 
in  grossen  Mengen  in  jener  Gegend  gedeiht.  Die 
erst  1832  angelegte  regelmässig  gebaute  Stadt  mit 
etwa  (1927)  21  171  Einwohnern  hat  lediglich  Be- 
deutung als  Ilafenplatz  für  die  Ausfuhr  von  Seide, 
Getreide  und  Baumwolle.  Das  Klima  ist  im  Som- 
mer sehr  ungesund.  Der  frühere  Name  von  Mer- 
sina ist  Zephirium;  in  der  Nähe  (12  km  S.W.) 
liegen  die  Trümmer  von  Soloi  oder  Pompejopolis. 
Geschichtliche  Bedeutung  hat  der  junge  Ort  in 
islamischer  Zeit  niemals  gehabt. 

Litteratur:  V.  Cuinet,  La  Turquie  d''Asie, 
II,  50  f.  (Fr.  Babinger) 

MERTOLA,  ar.  MartTila  und  Mirtüla^  kleine 
Stadt  im  Süden  Portugals  an  der  Mündung 
des  Oeira  in  den  Guadiana,  55  km  nord-  und 
aufwärts  der  Mündung  dieses  Flusses.  Diese  Stadt, 
das  alte  Myrtilis  der  Römer,  besass  eine  gewisse 
Bedeutung  in  der  muslimischen  Zeit.  Sie  gehörte 
zum  Beja-Bezirk  und  war  nach  Väküt  die  militä- 
risch am  besten  verteidigte  Stadt  des  ganzen 
Westens   der  Halbinsel.  Ende  des  IX.  Jahrh.  war 
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sie  das  Hauptquartier  eines  unabhängigen  Führers, 
■"Al^d  al-Malik  b.  Abi  'l-Djawäd's,  der  mit  den  Her- 
ren von  Badajoz  und  Osconoba  verbündet  war  und 
dem  kordovanischen  Emir  'Abd  AUäh  die  Stirn  bot. 
Litteratur:    Idrisl,    Description   de  P Afri- 
qtie  et  de  P Espagne^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text, 
S.  175,    179;  Übers.,  S.  211,  217;    Väküt,  Mti'- 
djam  al-Btildän^  ed.   Wüstenfeld,  IV,  714;    Ibn 
'Idhärl,  al-Bayän  al-mughrib^  II,  Text,  S.   140; 
Übers.,   S.   223.  (E.  LEVi-PROVENgAL) 

MERWÄRA,  britischer  Bezirk  in  Rädj- 
putäna,  der  zwischen  25°  24'  und  26°  11'  n.Br. 
und  73°  45'  u.  74°  29'  ö.L.  liegt.  Dieser  Bezirk 
hat  einen  Flächenraum  von  641  Quadratmeilen 
mit  einer  Bevölkerung  (1901)  von  109459.  Der 
lokale  Name  dieses  Bezirkes  ist  Magra  oder  „Hü- 
gel". Ausser  den  verschiedenen  erfolglosen  Ver- 
suchen, welche  die  Rädjpüten  und  Maräthen  zur 
Unterwerfung  des  Landes  zwischen  I138  und  1232 
(1725  und  1816)  machten,  ist  das  Land  ohne  jede 
Geschichte  bis  zum  Jahre  1234  (1818),  als  die 
Engländer  auf  dem  Schauplatz  erschienen.  Der 
Bezirk  war  einst  ein  undurchdringliches  Sunipf- 
dickicht,  das  nur  von  Geächteten  und  Flüchtlin- 
gen der  Randstaaten  bewohnt  wurde.  Die  Bevöl- 
kerung, die  unter  dem  Namen  der  Mer  bekannt 
ist,  bestand  ursprünglich  aus  einer  Mischung  von 
Kasten  :  Candela,  Gudjar,  Bhäti,  Rädjpüten,  Brah- 
manen  und  Mina.  Nisäldew,  der  Cauhän-König  von 
Adjmir,  soll  die  Einwohner  unterworfen  und  sie 
zu  Wasserträgern  in  den  Strassen  Adjmir's  gemacht 
haben.  Das  Land  hat  unter  der  britischen  Regie- 
rung sehr  grosse  Fortschritte  gemacht. 

Litteratnr:  Inipeiial  Gazetleer  of  India^ 
XVII,  309 — 11;  Kajptttana  District  Gazetteers^ 
I  (Ajmer  1904).  (M.  Hidayet  Hosain) 

MERZIFÜN,  auch  MXrsiwän  genannt,  Stadt 
im  anatoli sehen  Wiläyet  Siwas  [s.d.]  und 
im  Sandjak  Amasia  [s.  d.],  am  Anfang  der  frucht- 
baren Ebene  .Sulu  Owa  gelegen,  mit  (1927)  11  334 
Einwohnern,  von  denen  die  Armenier  vorher  ab- 
wandern mussten,  mit  viel  Weinbau  und  etwas 
Baumvvollweberei.  Merzifün  war  vor  dem  Welt- 
krieg der  Mittelpunkt  der  protestantischen  Mis- 
sionstätigkeit in  jener  Gegend  und  Sitz  des  Ana- 
tolia  College.  Die  Stadt  liegt  höchstwahrscheinlich 
an  der  Stelle  des  antiken  Phazemon  (<t>Ä^;^//ftiv)  in 
der  Landschaft  Phazemonitis ;  aus  <X>oi^y! [x.düv  hat 
sich  vermutlich  auch  der  Name  entwickelt ;  Ibn 
Bibl  (vgl.  Recueil  de  textes  rclatifs  a  Vhistoire 
des  Seldjoucides ,  ed.  M.  Th.  Houtsma,  Leiden 
1902,  IV,  292,  12)  gibt  noch  die  Form  ..y^t^;\s. 
Über  die  älteren  Schicksale  des  Ortes  in  islami- 
scher Zeit  ist  wenig  bekannt.  Er  gehörte  zur 
Herrschaft  der  Dänishmendiya  [s.d.],  und  als  1393 
Bäyezid  I.  den  Beherrscher  von  Siwas  Mir  Ahmed 
aus  dem  Lande  jagte,  fiel  auch  das  Gebiet  von 
„Marsvani",  wie  der  bayrische  Reisende  Hans 
Schiltberger  (vgl.  Hans  Schilibergers  Reisebiich^ 
hrsg.  von  V.  Langmantel,  Tübingen  1885,  S.  12) 
es  nannte,  an  das  Osmanische  Reich.  Merzifün 
spielt  in  der  osmanischen  Geistesgeschichle  als 
Geburtsort  und  Wirkungsstätte  von  Gelehrten  und 
Schriftstellern  eine  bemerkenswerte  Rolle  (vgl.  A. 
D.  Mordtmann,  Anatolien^  ed.  F.  Babinger,  Han- 
nover 1925,  S.  88).  In  Merzifün  befanden  sich  frü- 
her mehrere  Derwischklöster  (vgl.  Ewliyä  Öelebi, 
SiyähetnZime^  II,  396  unten,  wo  mehrere  erwähnt 
werden).  Bemerkenswert  sind  die  meist  aus  byzan- 
tinischen   Kirchen    verwandelten    Moscheen,    dar- 


unter die  sog.  Eski  Djämi\  an  deren  Mauern  man 
noch  unlängst  (vgl.  V.  Cuinet,  La  Turquie  d'Asie^ 
I,  761)  christliche  Malereien  wahrnehmen  konnte, 
dann  die  Moschee  Muräd's  IL,  beide  auf  dem 
Marktplatz  gelegen.  Als  Ortsheiligen  verehrte  man 
einen  angeblichen  Schüler  des  Hädjdji  Bektash 
namens  Pir  Dede  Sultan  (Ewliyä,  a.a.O.^  II,  396). 
Zu  A.  D.  Mordtmanns  Zeiten  (1852)  bestand  „die 
ganze  türkische  Bevölkerung"  aus  Sherifen,  d.  h. 
Prophetenabkömmlingen. 

Litteratur:  Ewliyä  Celebi ,  Siyähetnäme^ 
II,  396  ff. ;  engl.  Übersetzung  von  J.  v.  Ham- 
mer, II,   212  ff.;   Le  Voyage  de  Monsieur  d'' Ara- 

vion    ,  escript  par y.   Cliesneau^  ed. 

Gh.  Schefer,  Paris  1887,  S.  68 ;  J.  Morier,  Journey 
through  Persia,  Armenia  and  Asia  Minor ^  Lon- 
don 18 12,  S.  350;  Petermann  s  Mitteilungen^ 
1859,  12.  Heft;  C.  Ritter,  Erdkunde  von  Kleitt- 
asien.  I,  179  ff.;  Wm.  Ainsworth,  Travels  in 
Asia  Minor^  London  1842,  I,  33;  Wm.  Ha- 
milton, Researches  in  Asia  Minor  ^  London 
1842,  I,  329;  A.  D.  Mordtmann,  Anatolien^ 
hrsg.  v.  F.  Babinger,  Hannover  1925,  S.  87ff.; 
Henry  J.  van  Lennep,  Travels  in  little-ktiown 
parts  of  Asia  Minor,  London  1870,  I,  82;  F. 
Cumont,  Studia  Pontica^  II,  140;  III,  162; 
V.  Cuinet,  La  Turquie  d''Asie^  I,  758  ff.  — 
[Was  die  Entstehung  des  Namens  Merzifün  aus 
Phazemon  anbelangt,  so  muss  darauf  verwiesen 
werden,  dass  der  antike  Name  offenVjar  schon 
den  späteren  Griechen  nicht  mundgerecht  war; 
Stephanus  von  Byzanz  (V.  Jahrh.  n.  Chr.)  schreibt 
bereits  *«//;^«v  (Lesarten;  (i>x!J.st^Mv,  •i'ccij.at^üv)^ 

(Fr.  Babinger) 
MESHHED  (al-Mashhaü),  Hauptstadt  der 
persischen  Provinz  Kh  u  r  ä  s  ä  n  (s,  o.,  II, 
1037),  der  grösste  Wallfahrtsort  der 
Shi'iten  in  Persien.  Er  liegt  930  m  über 
dem  Meere,  unter  59°  35'  ö.L.  (Greenw.)  und  16° 
17'  n.Br.  in  dem  sich  von  N.W.  nach  S.O.  er- 
streckenden, 18 — 45  km  breiten  Tale  des  Keshef- 
Rüd.  Dieser,  auch  „Fluss  von  Meshhed"  (Äb-i 
Meshhed)  genannt,  entspringt  etwa  20  km  nord- 
westl.  von  den  Ruinen  von  Tüs  [s.  d.]  in  dem 
kleinen  Wasserbecken  Ceshme-i  Giläs  (vgl.  Fräser, 
a.a.O.,  S.  350;  Khanikoff,  a.a.O..,  S.  iio;  Yate, 
a.a.  ö.,  S.  315)  und  mündet,  ca.  150  km  südöstl. 
von  Meshhed,  an  der  persisch-russischen  Grenze 
in  den  Heri  (Harl)-Rüd;  s.  über  letzteren,  oben, 
I,  156a;  II,  318  und  G.  Le  Strange,  a.  a.  O., 
S.  407  f.  Meshhed  liegt  ungefähr  7  km  südl.  vom 
Ufer  des  Keshef-Rüd.  Die  Bergketten,  welche  das 
Tal  desselben  begleiten,  steigen  bei  Meshhed  bis 
zu   2  700  und   3  000  m  auf. 

Infolge  seiner  hohen  Lage  und  der  Nähe  des 
Gebirges  ist  das  Klima  von  Me.shhed  im  Win- 
ter ziemlich  rauh,  im  Sommer  jedoch  oft  tropisch 
warm ;  es  gilt   als   gesund. 

Meshhed  kann  in  gewissem  Sinne  die  Nachfol- 
gerin der  älteren  vorislämischen  Stadt  Tüs  [s.d.] 
genannt  werden,  mit  der  sie  nicht  selten  irrtümli- 
cherweise geradezu  zusammengeworfen   wurde. 

Der  Umstand,  dass  Tüs  gleichzeitig  als  Stadt- 
und  Bezirksname  fungiert,  hat  in  Verbindung  mit 
der  Tatsache,  dass  immer  zwei  Orte  (Täbarän  und 
Nükän)  als  Hauptstädte  dieses  Bezirkes  namhaft  ge- 
macht werden,  bei  den  späteren  arabischen  Geogra- 
phen die  verkehrte  Meinung  entstehen  lassen,  dass 
es  sich  bei  der  Hauptstadt  Tiis  um  eine  aus  Täba- 
rän und  Nükän  bestehende  Doppelstadt  handle;  so 
Yäküt,    III,    560,  s    (richtig:    IV,  824,  23)  und  in 
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dem  von  Abu  '1-Fidä^,  a.a.O.^  S.  453  zitierten  Lu- 
bäb  des  Ihn  al-Alhir  (s.  o  ,  II,  388a).  Aus  den 
zwei  angeblich  zusammenhangenden  Stfidten  hat 
dann  KazwTnl,  Af/iär  al-Biläd  (ed.  Wüstenfehi), 
S.  275,  21  geradezu  zwei  Stadtviertel  (^Mahalla) 
gemacht.  Diese  ganz  irrige  Vorstellung  von  einer 
Zwillingsstadt  Tüs  fand  zumeist  auch  in  der  euro- 
päischen Litteratur  Eingang.  Mit  Recht  haben 
schon  Sykes,  in  J  K  A  S,  1910,  S.  1115-16  und, 
ihm  folgend,  Diez,  in  Churasanische  BauJcnkviiilcr 
(Berlin  1918),  I,  53  f.  gegen  diese  unhaltbare 
AutTassung  Stellung  genommen.  Die  alteren  ara- 
bischen Geographen  unterscheiden  ganz  korrekt 
zwischen  Täbarän  und  Nükän  als  zwei  räumlich 
getrennten  Städten.  Die  Lage  von  Täbarän-Tüs 
ist  durch  die  heute  noch  vorhandene  Stadtruine 
völlig  gesichert.  Nükän  war  nach  dem  ausdrück- 
lichen Zeugnisse  der  arabischen  (|)uellen  nur  '/4  Para- 
sange  {Farsakh)  oder  eine  (arab.)  Meile  von  der 
Grabstätte  des  Häriin  al-Rashid  und  des  'All  al- 
Ridä  entfernt  (s.  dazu  u.),  muss  demnach  in  aller- 
nächster Nähe  des  heutigen  Meshhed  lokalisiert 
werden.  Die  Ruinenstätte  Tüs  und  Mesljhed  sind 
ungefähr  25   km  voneinander  entfernt. 

Was  Nükän  (öfters  falsch  Nawkän  vokalisiert) 
anlangt,  so  wird  es  gelegentlich  (so:  Yäküt,  111, 
'53i  21)  noch  näher  als  Nükän  Tüs  charakterisiert; 
hin  und  wieder  (so:  Istakhri  =  5  C  ^-i,  I,  257,  3; 
Hamd  Allah  al-Mustawfi,  a.  a.  0.,  S.  151,  2—3) 
ungenau  mit  der  nahen  Ortschaft  Sanäbädh  zusam- 
mengeworfen. Die  Entfernung  zwischen  diesen  zwei 
Orten  wird  auf  eine  arabische  Meile  (Yäküt,  III, 
I53i  21)  oder,  was  ziemlich  gleichbedeutend  ist,  auf 
1/4  Farsakh  (so :  Istakhri,  a.  a.  O.  \  Ihn  Hawkal  bei 
Abu  '1-Fidä\  a.a.O.^  S.  451)  angegeben.  Nükän 
muss  im  Osten  und  Nordosten  des  heutigen  Mesh- 
hed gelegen  haben,  zum  kleineren  Teil  auch  im 
Nordostviertel  der  letzleren  Stadt  aufgegangen  sein. 

In  Nükän  bzw.  in  dem  dazu  gehörigen  Dorfe 
Sanäbädh  fanden  im  Verlaufe  eines  Dezenniums 
zwei  hervorragende  Persönlichkeiten  der  islami- 
schen Geschichte  ihre  letzte  Ruhestätte:  der  Kha- 
life  Härün  al-Rashid  und  der  'Alide  'Ali  al-Kidä 
b.   Müsä. 

A\s  Härün  al-Rashid  im  Begriffe  war,  gegen 
Khuräsän  ins  Feld  zu  ziehen,  befiel  ihn  in  einem 
Landschlosse  zu  Sanäbädh,  wo  er  Station  gemacht 
hatte,  eine  tödliche  Krankheit,  der  er  nach  weni- 
gen Tagen  erlag  (im  Jahre  193  =  809).  Der  Khalife 
liess  sich  in  seiner  Todesahnung,  wie  berichtet 
wird  (s.  Tabari,  a.  a.  C,  III,  737,  i3_i7),  in  dem 
zum  genannten  Schlosse  gehörigen  Garten  sein 
Grab  schaufeln  und  es  durch  Kor^änleser  einsegnen. 

Über  das  Haus,  in  welchem  Härün  seine  letzten 
Tage  verbrachte,  differieren,  wie  es  zunächst  den 
Anschein  hat,  die  uns  darüber  zur  Verfügung 
stehenden  drei  Berichte.  Zwei  von  ihnen  bringt 
Tabari:  nach  dem  ersten  (III,  736,  17,  ig;  737,  4) 
sei  das  Landgut  des  Djunaid  b.  'Abd  al-Kahmän 
das  Absteigequartier  des  Kjialifen  gewesen ;  dem 
zweiten  Berichte  (111,  735,  ,5_,6;  738,  14-15) 
zufolge  wohnte  Härün  in  dem  Schlosse  des  Hu- 
maid  b.  Ab!  Ghanm.  Eine  dritte  Nachricht  bei 
Väküt  (III,  560)  besagt,  dass  sich  die  Gräber 
Härün's  und  'Ali  al-Kidä's  in  einem  der  (järfen 
des  Hauses  des  Humaid  b.  Kalitaba  befanden.  Es 
kann  nun  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich 
bei  dem  Hause  {Dar)  des  Humaid  b.  Abi  Ghanm 
und  jenem  des  Humaid  b.  Kahtaba  um  das  gleiche 
Ot)jekt  handeln  muss.  Humaid  b.  Kahtaba  der  von 
^5' — 59   (^768 — 76)   als    Statthalter  von   Khuräsän 


fungierte  (v.  Zambaur,  S.  48)  muss  mit  Humaid  b. 
Abi  (ilianm  identisch  sein;  beide  werden  auch  als 
Angehörige  des  Stammes  Taiy  charakterisiert. 

Was  endlich  den  zweiten  Tabari-Bericht  anlangt, 
der  an  Stelle  des  Dar  Humaid  ein  Dar  b. '  Abd  al-Rah- 
män  bietet,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  Djunaid 
b.  'Abd  al-Rahmän  ebenfalls  während  der  noch  unter 
den  Omaiyaden  (unter  dem  Khali.'^ate  des  Hishäm), 
von  II 1-16  (729-34),  die  Würde  eines  Statthalters 
von  Khuräsän  bekleidete  (vgl.  über  ihn  oben,  I, 
1109  f.;  II,  357'^;  Weil,  a.a.O.^  I,  629-31;  E.  v. 
Zambaur,  a.  a.  0.,  S.  47).  Djunaid  residierte  wohl  zu- 
meist nicht  in  Nishäpür  oder  Tüs,  sondern  in  dem 
wahrscheinlich  von  ihm  erbauten  Schlosse  in  Sanä- 
bädh. Dieses  wählte  dann  einer  seiner  späteren  Nach- 
folger, Humaid,  ebenfalls  als  Wohnsitz,  es,  wie  es 
scheint,  noch  erheblich  vergrössernd.  So  dürfte  es 
sich  erklären,  dass  unsere  Quellen  das  gleiche  Land- 
gut sowohl  Haus  des  Djunaid  wie  Haus  des  Hu- 
maid nennen.  Vielleicht  war  das  Besitztum  nach 
dem  Tode  des  Humaid  geradezu  Eigentum  der 
'Abbäsiden  geworden. 

Ungefähr  10  Jahre  nach  dem  Tode  Härün's 
hielt  sich  der  Khalife  al-Ma^mün.  von  Merw  kom- 
mend, einige  Tage  in  dem  eben  genannten  Schlosse 
auf.  In  seiner  Gesellschaft  befand  sich  damals 
sein  Schwiegersohn  'Ali  al-Ridä  b.  Müsä,  der  desig- 
nierte Thronerbe,  der  achte  Imäm  der  Zwölfer- 
Shi'a.  Diesen  ereilte  dort,  im  Jahre  203  (818)  — 
das  Datum  des  Todestages  ist  umstritten  (vgl. 
Strothmann,  Die  Zwölfer -Shfa^  Leipzig  1926, 
S.  171)  —  ein  plötzlicher  Tod.  Vgl.  über  'Ali  al- 
Ridä  und  seinen  Tod  oben  1,  311,  312b;  HI, 
241b;  Weil,  a.a.O.^  II,  225b;  Fräser,  Narrative 
of  a  your?iey  into  K/wiasan  (London  1825),  S.  449- 
51  (teilt  die  in  Meshhed  kursierende  Erzählung 
vom  Tode  des  Imäms  mit);  Yate,  a.  a.  (?.,  S.  340- 
42 ;  Sykes,  The  Glory  of  the  Shia  World  (London 
1910),  S.  235-38;  W.  Jackson,  a.a.  O.,  S.  265-66. 

Nicht  das  Khalifengrab,  sondern  die  Ruhestätte 
eines  hochverehrten  Imäms  machte  Sanäbädh  (Nü- 
kän) in  der  ganzen  shi'itischen  Welt  berühmt,  und 
die  ansehnliche  Stadt,  welche  sich  im  Laufe  der 
Zeit  aus  der  kleinen  Ortschaft  entwickelte,  nahm 
geradezu  den  Namen  al-Mashhad  {Meshhed)  an, 
was  „Grabkapelle"  (zunächst  eines  der  Propheten- 
familie angehörigen  Märtyrers)  bedeutet.  Vgl.  zum 
Begriffe  Mashhad,  oben  III,  381a  und  v.  Berchem 
in  Diez,  Churasanische  Baudenkmäler^  I  (Berlin 
1918),  S.  89 — 90.  Unser  Heiligtum  nennt  Ibn 
Hawkal  (S.  313)  einfach  Mashhad,  Yäküt  (III, 
153)  genauer  al-Mashhad  al-Ridäwi  ^  die  al-Ridä- 
Grabkapelle  ;  daneben  begegnet  auch  persisch  MesJi- 
hed-i  mukaddas  =  „die  geheiligte  Kapelle"  (so 
z.B.  bei  Hamd  Allah  al-Mustawfi,  S.  151).  Als 
Ortsname  erscheint  Mashhad  zuerst  bei  al-Mukad- 
dasi  (S.  352),  also  im  letzten  Drittel  des  X.  Jahrh. 's. 
Um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrh. 's  gebraucht  der 
Reisende  Ibn  Battüta  (III,  77)  die  Bezeichnung: 
„Stadt  des  Mashhad  al-Ridä".  Gegen  Ende  des 
Mittelalters  scheint  der  Name  Nükän,  der  noch 
bis  in  die  erste  Hälfte  des  XIV.  Jahrh. 's  unter  den 
Ilkhänen  auf  Münzen  bezeugt  ist  (vgl.  Codrington, 
A  Manual  of  Musalmein  Numismadcs^  London  1904, 
S.  189),  allmählich  völlig  durch  al-Mashhad  bzw. 
Me.shhed  verdrängt  worden  zu  sein.  Genauer  wird 
heute  Meshhed  öfters  als  Me.shhed-i  Ridä,  Meshhed-i 
mukaddas  (=  das  heilige  Meshhed)  oder  auch  als 
Mcshhed-i  Tüs  (so  schon  Ibn  Battüta,  III,  66) 
charakterisiert.  Nicht  selten  wird  es  in  der  Litte- 
ratur  (besonders    in    Gedichten)  geradezu  nur  Tüs 
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genannt,  d.  h.  Neu-Tüs  im  Gegensatze  zu  Alt-Tüs 
oder  der  eigentlichen  Stadt  dieses  Namens;  vgl. 
z.B.  Muhammed  Mahdi  al-^Alawi,  Ta'rlkh  Tüs  aw 
al-MasJihad  al-Ridäwl,   Baghdäd    1927,  S.   3. 

Üijer  die  Geschichte  von  Meshlied  han- 
delt eingehend  das  Miitja^  al-S/iai/ts  betitelte  Werk 
des  Muhammed  IJasan-Khän  Sani'  al-Dawla  (3 
Bde,  Tihrän  1301  —  3).  Der  zweite  Band  desselben 
ist  ausschliesslich  der  Geschichte  und  Topographie 
von  Meshhed  gewidmet;  für  die  Zeit  von  428 
(1036)  bis  1302  (ib85)  bringt  er  wertvolles  histo- 
risches Material.  Siehe  über  dieses  Werk:  Yate, 
a.  a.  O.,  S.  313-14  und  E.  G.  Browne,  A  Lilerary 
History  of  Persia^  Cambridge  1928,  IV,  S.  455- 
56.  Das  Matla''  al-Shams  bildet  die  Hauptquelle 
für  den  Abriss  der  Stadtgeschichte  bei  Yate,  a.  a.  ö., 
S.  314 — 26.  Vgl.  auch  die  chronologischen  No- 
tizen bei  Muhammed  Mahdi  al-'^AlawI,  a.  a.  (9., 
S.   13-16. 

Die  Bedeutung  von  Sanabadh  -  Meshhed  stieg 
immer  mehr  mit  der  wachsenden  Berühmtheit  sei- 
nes Heiligtums  und  dem  gleichzeitigen  Niedergange 
von  Tüs.  Den  Todesstoss  versetzte  Tüs  im  Jahre 
791  (1389)  Miränshäh,  ein  Sohn  Timürs.  Als  der 
an  diesem  Platze  gebietende  mongolische  Adelige 
rebellierte  und  eine  unabhängige  Herrschaft  be- 
gründen wollte,  zog  Miränshäh  auf  Befehl  seines 
Vaters  mit  einem  Heere  heran.  Tüs  wurde  nach 
mehrmonatlicher  Belagerung  erstürmt,  ausgeplün- 
dert und  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt ; 
10  000  Einwohner  sollen  niedergehauen  worden 
sein  (s.  Yate,  a.a.O.,  S.  316;  Sykes,  in  yRAS^ 
1910,  S.  II 18  und  Browne,  a.a.O.,  III,  190).  Wer 
dem  Gemetzel  entrann,  siedelte  sich  im  Schatten 
des  "^Aliden-Sanktuariums,  an.  Tüs  ist  seitdem  ver- 
ödet; an  seine  Stelle  wurde  Meshhed  die  Haupt- 
stadt des  dortigen  Bezirkes. 

Was  die  politische  Geschichte  Mesh- 
hed s  anlangt,  so  deckt  sich  dieselbe  in  den 
Hauptpunkten  mit  jener  der  Landschaft  Khuräsän 
(s.  oben,  II,  1037  f.).  Es  sollen  hier  nur  einige 
der  wichtigeren  Ereignisse  aus  der  Vergangenheit 
der  Stadt  kurz  hervorgehoben  werden.  Wie  alle 
grösseren  Städte  Persiens  sah  auch  Meshhed  oft 
Unruhen  und  Kriegsgreuel  in  seinen  Mauern.  Zum 
Schutze  des  'Ali  al-Ridä-Mausoleums  errichtete  schon 
im  Jahre  1037,  unter  der  Regierung  des  Ghazna- 
widenfürsten  Mas'üd  [s.d.],  der  damalige  Statthalter 
von  Khuräsän  Befestigungen;  II2I  wurde  dann 
die  ganze  Ortschaft  mit  einem  Mauerring  umgeben, 
der  einige  Zeit  Schutz  gegen  äussere  Feinde  bot. 
Im  Jahre  1161  aber  gelang  es  dem  türkischen 
Volkstamme  der  Ghuzz  (s.  oben,  II,  178),  den 
Platz  einzunehmen:  diese  verschonten  aber  bei  ihrer 
Plünderung  den  heiligen  Bezirk.  Von  einer  weiteren 
Heimsuchung  durch  mongolische  Scharen  hören 
wir  im  Jahre  1296,  zur  Zeit  des  Sultans  Ghäzän 
(s.  oben,  II,  158).  Vielleicht  als  die  grössten 
Wohltäter  der  Stadt,  speziell  ihres  Heiligtums, 
sind  der  erste  Tlmüriden-Herrscher  ShähRükhrSog— 
850=1406  —  1446;  s.  Bd.  IV,  285  f.)  und  seine 
fromme  Gemahlin   Djawhar-Shädh   zu  nennen. 

Mit  dem  Aufkommen  der  nationalen  Safawiden- 
Dynastie  [s.  safawiden]  beginnt  auch  für  Meshhed 
eine  neue  Ära  der  Blüte.  Schon  der  erste  Shäh 
dieser  Familie,  Ismä'il  I.  (907-930=  1501-1524; 
s.  II,  582),  erhob  das  shiStische  Bekenntnis  zur 
Staatsreligion  und  dementsprechend  bildete  in  sei- 
nem Regierungsprogramme,  wie  in  dem  seiner  Nach- 
folger, die  Sorge  für  die  heiligen  innerhalb  der 
persischen  Grenzen  gelegenen  Städte,  wie  besonders 


für  Meshhed  und  Kumm,  einen  wichtigen  Punkt. 
Die  Wallfahrt  nach  den  heiligen  Gräbern  dieser 
Orte  erlebte  einen  bedeutenden  Aufschwung.  In 
Meshhed  setzte  eine  rege  Bautätigkeit  von  Seiten 
des  königlichen  Hofes  ein.  In  dieser  Hinsicht 
haben  sich  namentlich  Tahmäsp  I.,  der  Nachfolger 
Ismä'ils  I.  (930-984=:  1524-1576),  und  der  Shäh 
'Abbäs  I.  (995-'037  =  1587-1627;  s.  oben,  I,  7) 
grosse   Verdienste  erworben. 

Die  Stadt  litt  im  XVI.  Jahrh.  sehr  unter  den  sich 
immer  wiederholenden  Ein  fällen  der  Özbegen 
(Uzbek).  So  wurde  sie  im  Jahre  1507  von  den 
Truppen  des  ShaibänI-Khän  [s.  shaibäniuen]  er- 
obert; erst  1528  gelang  es  Shäh  Tahmäsp  I.,  den 
Feind  wieder  aus  der  Stadt  zu  vertreiben.  Dieselbe 
wurde  dann  mit  festeren  Mauern  und  Bastionen 
versehen,  an  deren  Widerstandskraft  ein  erneuter 
Angriff  des  genannten  Özbegen -Fürsten  im  Jahre 
1535  zerschellte.  Jedoch  1544  glückte  es  den 
Özbegen  abermals,  in  die  Stadt  einzudringen  und 
dort  greulich  zu  morden.  Katastrophal  wurde  für 
Meshhed  das  Jahr  1589.  In  ihm  erschien  der 
Shaibänide  'Abd  al-Mu^nin  und  zwang  die  Stadt 
nach  viermonatlicher  Belagerung  zur  Übergabe.  Ein 
furchtbares  Blutbad  wurde  in  den  Strassen  der  Stadt 
angerichtet  ;  die  radikale  Ausplünderung  machte 
auch  vor  den  Toren  des  heiligen  Bezirkes  nicht 
halt.  Shäh  'Abbäs  I.,  der  seit  1585  bis  zur  offiziellen 
Übernahme  des  Thrones  in  Kazvvin  im  Jahre  1587 
in  Meshhed  residierte,  konnte  dieses  erst  im  Jahre 
1598   wieder  den  Özbegen  entreissen. 

Zu  Beginn  der  Regierung  des  Shähs  Tahmäsp  II. 
[s.  d.],  im  Jahre  1722,  drang  der  afghanische 
Stamm  der  Abdäll  [s.d.]  in  Khuräsän  ein.  Meshhed 
fiel  ihm  ebenfalls  zu;  doch  glückte  es  den  Persern 
im  Jahre  1726,  diese  Stadt  dem  Feinde  nach  zwei- 
monatlicher Einschliessung  wieder  abzunehmen. 
Ein  besonderer  Gönner  von  Meshhed  war  Nädirshäh 
(s.d. ;  1 736-1 747),  der  es  zu  einer  seiner  Residenzen 
erhob  und  sich  daselbst  auch  ein  Mausoleum  er- 
richten Hess. 

Nach  dem  Tode  des  Nädirshäh  brachen  Erbfolge- 
streitigkeiten aus,  in  deren  Verlaufe  die  Einheit 
des  persischen  Reiches  verloren  ging.  Der  ganze 
östliche  Teil  des  Reiches  des  Nädirshäh,  vor  allem 
also  Khuräsän  (mit  Ausnahme  des  Gebietes  von 
Nlshäpür),  geriet  nähmlich  in  dieser  Zeit  der  persi- 
schen politischen  Ohnmacht  unter  die  Botmässigkeit 
des  energischen  Afghänen-Shähs  Ahmed  Durräni. 
Ein  Versuch  des  Karim  Khan  Zand,  Khuräsän 
wieder  mit  dem  übrigen  Persien  zu  vereinigen, 
scheiterte.  Ahmed  besiegte  die  Perser  und  eroberte 
Meshhed  nach  achtmonatlicher  Einschliessung  im 
Jahre  1167  (1753);  vgl.  oben,  I,  179'',  i8ob,  214b. 
Ahmed  Shäh,  wie  sein  Nachfolger  Timur-Shäh, 
beliessen  den  Shäh  Rülch,  Nädirshähs  Enkel,  als 
einen  von  ihnen  abhängigen  Vasallenführsten  im 
Besitze  der  Landschaft  Khuräsän,  indem  sie  dersel- 
ben die  Rolle  eines  Pufferstaates  zwischen  ihrem 
eigenen  Reiche  und  Persien  zuwiesen  ;  als  die 
wirklichen  Souveräne  haben  aber  beide  Afghänen- 
könige  gelegentlich  in  Meshhed  Münzen  prägen 
lassen  (s.   oben,  I,    179b,  214b). 

Im  übrigen  verlief  die  Regierung  des  blinden 
Shäh  Rukh,  welche  mit  wiederholten  kurzen  Unter- 
brechungen nahezu  ein  halbes  Jahrhundert  währte, 
ohne  besondere  Ereignisse.  Erst  nach  dem  Tode 
des  Timür-Shäh  (1207  =  1392)  gelang  es  dem 
Agha  Muhammed  Khan,  dem  Begründer  der  Kä- 
djärendynastie,  den  Shäh  Rükh  seiner  Herrschaft 
zu  berauben  und  zu  töten  (im  Jahre  I2I0=  1795) 


542 


MESHHEÜ 


und  damit  der  Trennung  Khuräsäns  vom  übrigen 
Persien  ein  Ende  zu  bereiten  (s.  oben,  I,  i8o'j,  191''). 
Der  baldige  Tod  des  Agha  Muhamnied  (1211  -= 
1796)  ermöglichte  es  allerdings  dem  nach  Herät 
geflohenen  Nadir,  einem  Sohne  des  Shäh  Rükh, 
nach  Meshhed  zurückzukehren  und  wieder  die  Zügel 
der  Regierung  zu  übernehmen.  Eine  Belagerung 
seiner  Hauptstadt  durch  ein  kädjärisches  Heer  blieb 
erfolglos;  aber  1803  konnte  Eaih  'Ali  Sliäh,  die- 
selbe nach  mehrmonallicher  Einschliessung,  als 
Nadirs  Geldmittel  erschöpft  waren,  besetzen. 

Viel  litt  Khuräsäa  seit  1825  durch  die  Raub- 
züge turkmenischer  Horden  und  die  ständigen 
Fehden  von  Stammesfürslen  (vgl.  Conolly,  a.  a.  (7., 
I.  288  und  Yaie,  a.a.O. ^  S.  53).  Zur  Wiederherstellung 
geordneter  Verhältnisse  rückte  1829  der  Kronprinz 
'Abbäs  Mirzä  mit  einem  Heere  ein  und  schlug  in 
Meshhed  sein  Hauptquartier  auf.  Er  starb  auch 
daselbst  im  Jahre  1249  und  wurde  im  hl.  Bezirke 
beerdigt  (1833). 

Das  wichtigste  politische  Ereignis  des  XIX. 
Jahrh.'s  bildet  für  Meshhed  die  Empörung  des  Hasan 
Khan  Sälär,  des  damaligen  Prinz-Stattiialters  von 
Khuräsän,  eines  Vetters  des  regierenden  Shähs 
Muhammed-i 'Abbäs.  Ungefähr  zwei  Jahre,  1847 — 9, 
behauptete  er  sich  gegenüber  den  gegen  ihn  aus- 
gesandten Regierungstruppen;  zur  Zeit  der  Thron- 
besteigung des  Näsir  al-Din  (1848)  war  Khuräsän 
in  Wirklichkeit  unabhängig.  Erst  als  sich  die  Be- 
wohner von  Meshhed,  durch  die  herrschende  Not 
gezwungen,  selbst  gegen  den  Sälär  auflehnten, 
gelang  es  der  Armee  des  Husäm  al-Saltana,  die 
Stadt  zu  bezwingen. 

Im  Jahre  19H  erhob  sich  in  Meshhed  ein  ge- 
wisser Vüsuf  Khan  von  Herät  als  Autokrator  unter 
dem  Namen  Muhamnied  'Ali  Shäh  und  erfüllte 
mit  einer  Anzahl  um  sich  gesammelter  Reaktionäre 
Khuräsän  längere  Zeit  mit  Unruhen.  Dies  gab  den 
äusseren  Vorwand  zu  einem  Einmärsche  russischer 
Truppen  ab,  welche  am  29.  März  1912,  in  grober 
Verletzung  landeshoheitlicher  Rechte,  sogar  Mesh- 
hed bombardierten,  wobei  viel  unschuldiges  Volk, 
Einwohner  und  Pilger,  umkam.  Diese  Beschiessung 
des  persischen  Nationalheiligtums  machte  in  der 
ganzen  muslimischen  Welt  einen  recht  peinlichen 
Eindruck.  Vüsuf  Khan  fiel  später  den  Persern  in 
die  Hände  und  wurde  getötet  (vgl.  E.  Browne, 
The  Press  and  Poetry  of  Modern  Persia^  Cam- 
bridge 1914,  S.  124,  127,  136;  Sykes,  History 
of  Persia^  London   1927,  II,  426 — 27). 

Meshhed  ist  heute  das  Zentrum  des  persischen 
Ostens,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Khu- 
räsän, welche,  seitdem  ihr  östlicher  Teil  im 
XVIII.  Jahrh.  an  die  Afghanen  gefallen,  kaum 
mehr  die  Hälfte  des  ehemaligen  Umfanges  (s.  dazu 
G.  \jt  Strange,  a.a.  0.,  S.  383  f.;  /j/.,  XI,  108  f. 
und  oben  II,  1037)  besitzt.  Im  Mittelaller  war 
nicht  Tüs,  Mesljheds  Vorgängerin,  sondern  Naisä- 
bür  (neupersiscli  Nishäpür)  die  Kapitale  dieser 
ausgedehnten  wichtigen  Provinz.  Als  Statthalter 
derselben  fungiert  seit  dem  Untergange  der  Nädi- 
riden  gewöhnlich  ein  königlicher  Prinz;  seit  1845 
ist  mit  dieser  Würde  in  der  Regel  auch  das  ein- 
trägliche und  sehr  einflussreiche  Amt  des  Mutawalh- 
Bäshi,  des  Vorstehers  oder  Schatzmeisters  des  Imäm- 
Heiligtums,  verbunden  (vgl.  Vate,  a.a.O.^  S.  322). 

Der  einzige,  m.  W.  existierende,  nicht  sehr  ge- 
naue Plan  von  Meshhed  rührt  von  dem  engli- 
schen Obersten  Dolmage  her  (vgl.  Curzon,  a.  a.  C, 
I,  151,  Anm.  2;  160)  und  stammt  etwa  aus  der 
Zeit  um   1870;  veröflfentlicht  ist  derselbe  bei  Mac 


Gregor,  a.  a.  O.,  I,  284.  Der  Grundriss  der  Stadt 
stellt  ein  irreguläres  Üblongum  dar,  dessen  Längs- 
achse von  Nordwesten  nach  Südosten  orientiert 
ist.  .Sein  Umfang  beträgt  nach  den  zuverlässigsten 
Berechnungen  9'/2~'0  '^"^1  ^'^  grösste  Breite  wird 
auf  1,5  — 1,8  km,  die  Längenausdehnung,  welche 
durch  die  die  ganze  .Stadt  durchquerende  Haupt- 
strasse Khiyäbän  (s.  über  sie  unten)  bestimmt  wird, 
auf  nicht   ganz  3  km  geschätzt. 

Wie  die  meisten  persischen  Städte  wird  auch 
Meshhed  von  einem  gewaltigen  Mauergürtel 
mit  ca.  141  (143)  bastionsartigen  Türmen  einge- 
schlossen, der  ihm  ein  sehr  pittoreskes  .aussehen 
verleiht.  Die  zur  Verstärkung  der  Fortifikation 
dienenden  Linien,  nämlich  ein  kleiner  Graben 
oder  Zwinger  mit  Brustwehrböschung  vor  der 
Hauptmauer  und  ein  das  Ganze  nach  aussen  ab- 
schliessender breiter  Graben,  sind  jetzt  sehr  ver- 
fallen, teilweise  auch  gänzlich   verschwunden. 

Mit  dem  Systeme  der  Stadtbefestigung  steht  die 
im  südwestlichen  Teile  derselben  befindliche  Zi- 
tadelle (^Ark)  in  unmittelbarer  Verbindung.  Sie 
stellt  ein  Rechteck  mit  vier  gewaltigen  Ecktürmen 
und  kleineren  Bastionen  dar.  Mit  der  eigentlichen, 
jetzt  in  schlechtem  baulichen  Zustande  befindli- 
chen Festung  hängt  der  von  'Abbäs  Mirzä  [s.  d.] 
begonnene,  jedoch  erst  1876  vollendete  Palast, 
zu  dem  ausgedehnte  Gartenanlagen  gehören,  zu- 
sammen (vgl.  Yate,  (7.  a.  O.,  S.  327);  er  dient 
dem  jeweiligen  Statthalter  als  Wohnung.  Dieses 
ganze  Regierungsviertel,  das  (nach  Mac  Gregor) 
ein  Areal  von  IIIO  m  Umfang  einnimmt,  wird 
von  der  Stadt  durch  einen  freien  Platz,  denMaidäo-i 
Top  (Kanonenplatz),  getrennt,  welcher  für  militä- 
rische  Paraden   dient. 

Die  Stadt  wird  in  sechs  grosse  und  in  zehn 
kleinere  Quartiere  (^Mahalld)  eingeteilt  (s.  Yate, 
a.a.O..!  ^'  328).  Die  sechs  grossen  führen  die  Namen 
der  in  ihrem  Bereiche  gelegenen  Tore  der  Stadt- 
mauer 5    s.    al-Mahdl  al-'Alawi,  a.a.O.^  S.   4. 

Die  nach  ihrer  Baumallee  den  Namen  Khiyäbän 
führende  Hauptstrasse,  welche  die  ganze  Stadt 
in  zwei  annähernd  gleich  grosse  Hälften  scheidet, 
ist  eine  Schöpfung  des  grossen,  um  Meshhed  viel 
verdienten  Shäh  'Abbäs  I.  (1587 — 1627;  s.  Yate, 
a.a.O..,  S.  319;  vgl.  die  Abbild,  bei  Sykes,  TAe 
Glory  of  the  Skia  World.,  S.  231).  Eine  köstliche 
Promenade,  ist  sie  als  Hauptverkehrsader  tags- 
über von  einem  ständigen  Gewühle  von  Men- 
schen aller  Klassen  und  Nationalitäten,  darunter 
zahlreichen  Pilgern,  von  Kamel-  und  Eselskara- 
wanen belebt;  namentlich  in  den  Mittagsstunden 
herrscht  dort  ein   riesiges  (bedränge. 

Der  Kanal,  der  die  Khiyäbän  in  einem  ca. 
2^1 2  m  breiten  und  i'/2  ^  tiefen  Bette  durchfliesst, 
wird  nicht  von  dem  in  geringer  Entfernung  an 
Meshhed  vorüberfliessenden  Keshef  Rüd  (s.  oben), 
der  zu  wasserarm  ist,  gespeist,  sondern  von  der 
schon  oben  (Beg.  d.  Art.)  genannten  (Quelle  ^'eshme-i 
Giläs,  die  einst  Tüs  mit  Wasser  versorgte.  Als  diese 
Stadt  schon  fast  ganz  verlassen  war,  leitete  Shir 
'Ali,  der  Wezir  des  Sultans  Husain  b.  Mansür  b. 
Bäikarä  (1468- 1506;  s.  über  ihn  oben,  II,  364-5; 
I,  6i8a_),  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.'s  das  Wasser 
der  erwähnten  (Quelle  in  einem  74  km  langen 
Kanäle  nach  Meshhed,  dadurch  entgültig  den  Ruin 
von  TQs  besiegelnd:  vgl.  Yate,  a.  </.  0.,  S.  315; 
al-Mahdi  al-\Mawi,  a.a.O..,  S.    13. 

Die  Anlage  dieses  Kanals  trug  recht  wesent- 
lich zum  Aufschwünge  von  Meshhed  bei;  denn  der 
grösste    Teil    der    Einwohner    ist    auf  sein  Wasser 
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angewiesen  und  benutzt  dasselbe,  obwohl  es  nach 
dem  Eintritt  in  die  Stadt  schmutzig  und  morastig 
wird  (was  mancherlei  Spott  hervorrief;  vgl.  "^Abd 
al-Karim,  a.  a.  O.,  S.  74),  ohne  weiteres  zum 
Trinken,  Waschen  und  zu  den  religiösen  Ablutionen. 
Ausserdem  gibt  es  noch  vor  den  Haupttoien  grosse 
tiefe  Wasserbehälter.  Das  Wasser  ist  salzig  und 
schwefelhaltig  und  schmeckt  daher  schlecht;  vgl. 
Conolly,    I,    333 — 4;    Khanikoff,    S.   105;   Curzon, 

J,   153- 

Durch  den  heiligen  Bezirk  wird  die  Hauptstrasse 
in  zwei  Teile  zerlegt :  in  die  Bälä  (=  Obere)- 
Khiyäbän  im  Nordwesten  und  in  die  Pä^in  (= 
Untere)- Khiyäbän  im  Südosten,  von  denen  die 
erstere  ungefähr  dreimal  so  lang  ist  als  die  letztere. 
Der  heilige  Bezirk,  der  Bereich  des  Imäm  al- 
Ridä-IIeiligtumes,  wird  gewöhnlich  Bast  (s.  oben, 
I,  739)  genannt;  öfters  gebraucht  man  dafür  auch 
die  Bezeichnung  Haram-i  sharif  oder  Haram-i  mu- 
kaddas  oder  auch  Haram  al-RidäwI  (der  Haram 
des  al-Ridä);  häufig  spricht  man  kurzweg  von  dem 
„Imäm",  indem  in  Persien  (wie  im  'Irak)  dieser 
Titel  auch  dem  einem  Imäm  geweihten  Gebäude 
oder  Grundstücke  beigelegt  wird.  Der  Bast,  ein 
Rechteck  mit  etwa  270  m  und  210  m  Seitenlänge, 
liegt  in  der  unteren  Hälfte  der  Khiyäbän.  Mit 
seinen  Höfen,  Moscheen,  Sanktuarien,  Madrasen, 
Karawanseraien,  Bazaren,  Wohnhäusern  usw.  bildet 
er  gewissermassen  eine  Stadt  für  sich;  eine  Um- 
wallung schliesst  ihn  gänzlich  von  den  übrigen 
Vierteln  von  Meshhed  ab.  Den  Hauptzugang  ver- 
mitteln, von  der  Khiyäbän  her,  zwei  grosse  Tore 
im  Norden  und  Süden,  die  jedoch  durch  Ketten 
abgesperrt  sind,  damit  kein  Wagen  oder  Reittier 
passieren  kann ;  denn  der  Boden  des  Bast  gilt  als 
so  heilig,  dass  man  ihn  nur  zu  Fuss  betreten  darf; 
Tiere,  welche  zufällig  dort  hineinkommen,  werden 
Eigentum  der  Imäm-Verwaltung.  Der  Bast  geniesst 
auch  das  Vorrecht  eines  Asyle  s  (daher  auch  der 
Name  Bast)  Schuldner,  welche  sich  in  ihn  flüchten, 
sind  vor  dem  Zugriffe  ihrer  Gläubiger  sicher;  Ver- 
brecher können  nur  auf  Befehl  des  Mutawalll-Bäshl 
ausgeliefert  werden,  was  jetzt  in  der  Regel  nach 
3  Tagen  geschieht.  Im  ganzen  heiligen  Bezirke  hält 
dessen  eigene  Polizei  strenge  Disziplin;  für  Diebe 
ist  ein  eigenes  Gefängnis  vorhanden  (s.  den  Plan 
bei  Yate,  S.  332,  No.  75).  Vgl.  dazu  namentlich 
Conolly,  I,  263;  Khanikoff,  S.  98;  Bassett,  a.a.O. ^ 
S.  224  ;  Curzon,  I,  153 — 4;  Massy,  a.  a.  0.,  S.  1006 ; 
Yate,  S.  334. 

Allen  Nicht-Muslimen  ist  der  Zutritt  zu  dem  Bast 
strengstens  verboten.  In  früheren  Zeiten  scheint 
man  nicht  immer  so  streng  gewesen  zu  sein;  denn 
Clavijo  (s.  die  Litt.')  konnte  1404  offenbar  auch 
die  Imäm  al-Ridä-Grabkapelle  besuchen.  Im  XIX. 
Jahrh.  haben,  soweit  bekannt,  Fräser  (1822,  1833), 
Conolly  (1830),  Burnes  (1832),  Ferrier  (1845),  East- 
wick  (1862),  Vambery  (1863),  Colonel  Dolmage  (in 
den  60er  Jahren)  und  Massy  (1893)  ^^^  heiligen 
Bezirk  besucht.  Das  Innere  der  eigentlichen  Grabka- 
pelle betraten  jedoch  nur  Fräser,  Conolly,  Dolmage 
und  Massy.  Vambery  und  Massy  waren  als  Muham- 
medaner  verkleidet,  während  die  übrigen  Besucher 
die  europäische  Tracht  beibehielten.  Abgesehen 
von  Dolmage  haben  alle  genannten  Reisenden 
mehr  oder  minder  ausführliche  Beschreibungen  des 
heiligen  Bezirkes  geliefert.  Die  eingehende  und 
genaue  Schilderung,  welche  Sykes  in  y  R  A  S., 
1910,  S.  II 30 — 48  und  in  Glory  of  the  Skia 
Wo)ld  entwirft,  stützt  sich  auf  Mitteilungen  des 
britischen  Konsulats-Attaches  Khan  Bahädur  Ahmed 


Din-Khan  (vgl.  J K  A  S.,  igio,  S.  1113  und  The 
Skia  World,  S.  III).  Man  beachte  ausserdem  noch 
Curzon,  I,   154  f.  und  Mahdi  al-'Alawi,  S.   17—22. 

Der  ausführlichste  Plan  des  Bast  findet  sich 
in  dem  schon  erwähnten  Werke  Matla^  al-.^oms 
des  Sani''  al-Dawla  (1885),  II,  144;  derselbe  auch  bei 
Yate,  a.a.O..,  S.  332.  Einen  Plan  in  etwas  kleinerem 
Massstabe  entwarf  der  persische  Architekt  Mu'ä- 
win-i  .Sanä^i'^  (vgl.  Sykes,  The  Skia  World.,  S.  240); 
denselben  veröffentlichte  Sykes,  in  J K  A  S,  1910, 
S.  1128  und  in  The  Shia  World.,  S.  100.  In  VAn- 
zelheiten  weicht  der  letztere  nicht  unwesentlich 
von  dem  Plane  des  Sani'  al-Dawla  ab;  ob  überall 
mit  Recht,  entzieht  sich  einstweilen  der  Beurteilung. 

Die  Geschichte  des  'All  al-Ridä-Sank- 
tuariums  ist  uns  in  ihren  Hauptzügen  durch 
litterarische  und  inschriftliche  Zeugnisse  leidlich 
bekannt  (vgl.  namentlich  die  diesbezüglichen  No- 
tizen bei  Yate,  a.a.O..,  S.  317  f.;  Sykes,  JRAS., 
1910,  S.  1130  f.  und  Mahdl  al-'AlawI,  S.  14  f.). 
Nach  der  lokalen  Legende  hätte  schon  Alexan- 
der der  Grosse  den  fraglichen  Platz  mit  einer 
Mauer  umgeben  lassen,  da  er  dessen  Bestimmung 
als  Grabstätte  für  einen  Heiligen  der  Zukunft  im 
Traume  voraussah  (s.  Fräser,  Narraiive,  S.  449 ; 
Sykes,  a.a.O.,  S.  U30).  Schon  in  der  2.  Hälfte 
des  X.  Jahrh.  war,  wie  Ibn  Hav/kal  {BGA.,  II, 
313)  mitteilt,  das  'Alidenheiligtum  durch  eine  feste 
Umwallung  geschützt,  innerhalb  der  sich  Fromme, 
welche  sich  der  Askese,  dem  I'^tikäf  {5.  dazu  oben 
III,  388,  3953)  widmen  wollten,  aufhielten.  Ähn- 
lich lautet  der  ziemlich  gleichzeitige  Bericht  des 
al-Muhallabi  bei  Abu  '1-Fidä',  S.  452.  Wenige 
Dezennien  später  Hess  der  Sultan  Mahmud  von 
Ghazna  (998 — 1030)  infolge  eines  Traumes  den 
Grabbau  vergrössern  und  mit  einer  (neuen)  Um- 
fassungsmauer versehen  (s.  Sykes,  S.  1130).  In  der 
Folgezeit  scheint  das  Heiligtum  etwas  in  Verfall 
geraten  zu  sein;  denn  ungefähr  ein  Jahrhundert 
später  wurde  es  auf  Befehl  des  Seldjükensultäns 
Sandjär  (s.  Bd.  IV,  162)  restauriert  aus  Dank- 
barkeit dafür  —  wie  die  örtliche  Überlieferung 
meldet  — ,  dass  sein  kranker  Sohn  dort  wunder- 
barerweise Heilung  gefunden  hatte  (s.  Fräser, 
a.a.O.,  S.  451;  Napier,  in  J  R  G  S,  XLVI  [1876], 
S.  80  f.;  Sykes,  a.a.O..,  S.  1141 — 42  und  in  The 
Shia  World.,  S.  238  f.).  Auf  dieses  Ereignis  bezieht 
sich  offenbar  die  aus  dem  Jahre  512  (1118)  stam- 
mende Bauinschrift  im  Innern  der  Grabkammer 
(s.  diese  bei  Sykes,  S.  1140 — 41  und  vgl.  Mahdi 
al-'AlawT,  S.  18.).  Ebenda  befindet  sich  noch  eine 
zweite  Inschrift  (bei  Sykes,  S.  1142 — 43),  welche 
von  einer  im  Jahre  612  (1215)  vorgenommenen 
Restauration  berichtet.  Die  Existenz  beider  In- 
schriften, der  ältesten  in  Meshhed,  beweist,  dass 
die  Mongolen  des  Cingiz-Khän,  als  sie  im  Jahre 
12 10  Khuräsän  überfluteten,  das  Heiligtum  wohl 
geplündert  haben,  den  Bau  selbst  aber  schonten. 
Von  einer  abermaligen  Renovierung  desselben  hö- 
ren wir  unter  der  Regierung  des  Sultans  Uldjaitü 
Khudäbende  (1304 — 16;  s.  Sykes,  y R  A  S.,  1910» 
S.  1132;  Mahdi  al-'AlawI,  S.  18).  Aus  der  Mitte 
des  XIV.  Jahrh. 's  stammt  die  etwas  ausführlichere 
Beschreibung,  welche  der  Reisende  Ibn  Battiita 
(III,  77—9)  vom  'Ali  al-Ridä-Heiligtum  entwirft. 
Sehr  verdient  um  den  Haram  machten  sich  Tl- 
mürs  Sohn,  Shäh  Rukh  (1406 — 46),  und  dessen 
Frau,  Djawhar  Shädh.  Die  letztere  erbaute  nament- 
lich die  noch  heute  ihren  Namen  tragende  herr- 
liche Moschee  im  Süden  des  Grabgebäudes.  Das 
Dar    al-Siyäda,    die    prächtige    Halle    westlich   von 
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der  Grabkammer,  sowie  der  anstossende  Raum, 
das  Dar  al-HufTäz,  wird  ebenfalls  der  geaannten 
Herrscherin  verdankt.  Unter  Timürs  Enkel,  dem 
Sultan  Husain  Häikarä  (1469 — 1506;  s.  I,  618^; 
II,  364),  führte  der  Wezir  Shir  'Ah  den  sudlichen 
Teil  des  Salin-i  Kuhna,  „des  alten  Hofes",  mit 
dem  majestätischen  l'ortikus  auf;  s.  die  darauf 
bezügliche  Inschrift  bei   Sykes,  S.    1133. 

Mit  dem  Regierungsantritte  der  Safawiden 
begann  für  Meshhed  eine  neue,  glänzende  Epoche. 
Die  Herrscher  dieser  Dynastie  wetteiferten  fast 
mit  einander  in  dem  weiteren  Ausbau  und  einer 
möglichst  prunkvollen  Ausstattung  des  zum  reli- 
giösen Zentrum  ihres  Reiches  erhobenen  'Ali  al- 
Ridä-Heiligtunis.  Besonders  sind  in  dieser  Hinsicht 
Tahmäsp  I.,  'Abbäs  I.,  'Abbäs  II.  und  Sulaimän  I. 
hervorzuheben.  Tahmäsp  I.  (1524-76)  errichtete 
ein  iMinaret  mit  Goldüberzug  im  nördlichen  Teile 
der  Sahn-i  Kuhna,  schmückte  die  Kuppel  des 
Grabes  mit  goldenen  Platten  und  einem  goldenen 
Pfeiler  als  Bekrönung;  diese  kostbare  Ausstattung 
raubten  die  Uzbeken  bei  ihrem  Einfalle  im  Jahre 
1589.  Am  meisten  unter  allen  Safawiden  tat  'A  b- 
bäs  I.  der  Grosse  (1587 — 1627)  für  Meshhed. 
'Abbäs  II.  (1641 — 66)  widmete  sich  hauptsäch- 
lich der  weiteren  Ausschmückung  des  Sahn-i  Kuhna. 
Die  darauf  bezügliche,  bei  Sykes,  S.  1 133  (vgl.  auch 
KhanikofT,  S.  103)  teilweise  veröffentlichte  Inschrift 
vom  Jahre  1649  schuf  die  Künstlerhand  des  Mu- 
hammed  Ridä  'Abbäsi  (s.  über  diesen  Sarre  und 
Mittwoch,  Zeichnungen  des  Riza  Abbasi^  München 
1914,  S.  15-6).  Sulaimän  I.  (1666 — 94)  befasste 
sich  besonders  mit  der  Wiederherstellung  der  Kuppel 
des  Imämgrabes;  s.  Mahdi  al-'Alavvi,  S.  19  (vgl. 
auch  Vate,  S.  343;  Sykes,  S.    1137). 

Auch  fremde  Putentaten  machten  in  der  Safa- 
widen-Epoche  dem  'Aliden-Heiligtum  grosse  Schen- 
kungen, wie  Kaiser  Akbar  von  Indien,  der  im 
Jahre  1695  als  Pilger  nach  Meshhed  kam  (s.  Yate, 
S.  319)  und  schon  15 12  der  Kutb  Shäh  von 
Dekkan  in  Indien;  s.  Vate,  S.  319;  Mahdi  al-'^Alawi, 
S.    14— 5- 

Der    grösste    Förderer    der    Stadt    Meshhed    im 

XVIII.  Jahrh.  war  Nädirshäh  (1736 — 47).  Ob- 
wohl ein  Sunnit  strenger  Observanz,  verwandte  er 
doch  von  dem  gewaltigen  Goldreichtume,  den  er 
auf  seinem  indischen  Feldzuge  heimgebracht  hatte, 
einen  beträchtlichen  Teil  auf  prunkvolle  Ausstat- 
tung der  grossen  shi'itischen  Wallfahitsstätte.  Der 
unter  dem  Sultan  Husain  bäikarä  erbauten  Süd- 
hälfte des  .Sahn-i  Kuhna  liess  er  eine  gründliche 
Restauration  zuteil  werden.  Den  dort  befindli- 
chen Portikus  belebte  er  mit  einer  reichen  Orna- 
mentik und  bekleidete  ihn  mit  Goldplatten,  wes- 
halb er  heute  nach  ihm  „das  goldene  Tor  des 
Nadir"  genannt  wird.  Ebenda  liess  Nädirshäh  im 
Jahre  1730,  noch  vor  seiner  Thronbesteigung,  ein 
in  seinem  oberen  Teile  mit  Gold  überzogenes  Mina- 
ret  erbauen,  als  Gegenstück  zu  dem  von  Tahmäsp  I. 
auf  der  Nordseite  des  „alten  Hofes"  errichteten. 
Vgl.  über  die  dem  al-Ridä-IIeiligtum  gewidmete 
Tätigkeit  Nädirshähs  auch  W.  Jones,  Hist.  de 
Nader  Chah  (London  1770),  I,  42;  Muhammed 
'Ali  Plazin,  Td'rikh  A/iiväi  Shuikh  //iizin{Memoirs^ 
ed.  Belfour,  London  1831),  S.  272. 

Die    Herrscher   der   Kädjären-Dynastie  des 

XIX.  Jahrh. 's,  Fath  'Ali  (l  797— 1834),  Muhammed 
Shäh  (1834 — 48)  und  Näsir  al-Din  (1848 — 96), 
wandelten,  was  die  Sorge  für  einen  würdigen  Zu- 
stand des  Imäm-Heiligtums  anlangt,  eljcnfalls  getreu 
in   den  Fussstapfen  ihrer  königlichen  Vorfahren. 


Trotz  der  öfteren  Plünderungen,  welche 
das  'Aliden-Heiligtum  im  Verlaufe  der  Zeit  über 
sich  ergehen  lassen  musste,  birgt  dasselbe  auch 
heute  noch  unermessliche  Schätze  in  seinen  Bau- 
ten und  stellt,  was  diesen  Reichtum  und  den 
grossen  Umfang  seines  geschlossenen  Komplexes 
von  Kultgebäuden  und  Prachthöfen  anlangt,  wenn 
man  etwa  von  Mekka  absieht,  alle  anderen  gros- 
sen muhammedanischen  Sanktuarien,  auch  die  viel- 
bewunderlen  von  Nadjaf  und  Kerbelä  nicht  aus- 
genommen, in  den  Schatten. 

Eine  in  allen  Einzelheiten  genaue  Beschrei- 
bung des  Haram  und  eine  exakte  Würdigung 
der  Baugeschichte  desselben  auf  Grund  des  der- 
zeitigen Befundes  lässt  sich  nicht  liefern,  da  das 
strenge,  für  Andersgläubige  geltende  Eintrittsverbot 
eine  wissenschafiliche  Durchforschung  und  Auf- 
nahme des  Objektes  durch  nichtislämische  Gelehrte 
bisher  nicht  ermöglicht  hat.  Auf  Grund  der  von 
Europäern  und  Orientalen  entworfenen  Schilde- 
rungen des  heiligen  Bezirkes,  sowie  an  der  Hand 
der  wichtigen  Daten  der  in  ihm  vorhandenen  In- 
schriften (auf  letztere  machte  zuerst  Khanikoff, 
S.  103 — 4  aufmerksam;  die  wichtigeren  teilte  Sy- 
kes, von  Khan  Bahädur  Ahmed  Din  unterstützt, 
in  y  R  A  S^  19 10,  S.  1131  f.  mit)  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  aus- 
ser der  eigentlichen  Grabkammer,  deren  gegen- 
wärtige Gestalt  (ohne  die  spätere  Kuppel)  laut 
inschriftlicher  Datierung  (512  =  II 18)  aus  dem 
Anfange  des  XII.  Jahrh. 's  stammt,  wohl  nur  un- 
bedeutende Überreste  aus  der  älteren  mittelalter- 
lichen Zeit  vorhanden  sein  werden.  Der  Haram 
in  seiner  derzeitigen  Gestalt  stellt  in  der  Haupt- 
sache das  Resultat  einer  halbtausendjährigen  Bau- 
tätigkeit dar,  welche  das  XV.  —  XIX.  Jahrh.  um- 
spannt, wie  dies  in  der  obigen  kurzen  historischen 
Skizze  des   Heiligtumes  im  einzelnen  dargelegt  ist. 

Der  Kuppelbau  des  Grabes  mit  seinen  verschie- 
denen Annexen  erhebt  sich  in  der  Mitte  des 
heiligen  Bezirkes  und  wird  im  Norden  und  Osten 
von  zwei  grossen  rechteckigen  Höfen,  dem  Sahn-i 
Kuhna  und  .Sahn-i  Naw,  begrenzt,  während  im 
Süden  die  ausgedehnte  Anlage  der  Djawhar  Shädh- 
Moschee  anstösst. 

Der  beliebteste,  von  den  Pilgern  bevorzugte 
Eingang  in  den  Bast  ist  das  mit  einer  Kette 
abgesperrte  Tor  in  der  Bälä-Khiyäbän.  Der  Weg 
führt  eine  Strecke  von  80  m  durch  diese  von 
Läden  besetzte  Strasse  und  endet  an  einem  grossen 
Portikus,  durch  den  man  in  den  Sahn-i  Kuhna, 
den  „alten  Hof",  eintritt.  Sein  nördlicher  Teil 
stammt  aus  der  Zeit  des  Shäh  'Abbäs  I.,  während 
der  südliche  noch  in  die  zweite  Hälfte  des  XV. 
Jahrh. 's  (Regierung  des  Sultans  Husain  Bäikarä) 
zurückreicht,  jedoch  von  Nädirshäh  einer  weit- 
gehenden Restauration  und  Verschönerung  unter- 
zogen wurde.  Vier  stolze  Torbauten,  nischenartige 
Hallen  (daher  Aiwän  genannt),  vermitteln  den 
Zutritt  zum  Hofe.  Am  einfachsten  gehalten  sind 
das  westliche  und  östliche  Torgebäude,  die  'Abbas  I. 
erbaute  ;  das  erstere  trägt  den  Uhrturm,  während 
die  Plattform  des  letzteren  als  Nakkära- Khane 
d.  h.  als  Musikhaus  dient,  indem  von  ihr  aus, 
nach  einer  alten  persischen,  auch  in  anderen  könig- 
lichen .Städten  geübten  Sitte,  jeden  Tag  der  Sonnen- 
aufgang und  Untergang  mit  Musik  begrüsst  wird. 
Aus  dem  Osttore  gelangt  man  durch  den  Bäzär 
der  Pä'in-Khiyähän  zum  östlichen  Ausgange  des 
Bast.  Architektonisch  viel  wirksamer  präsentieren 
sich  der  nördliche,  von  'Abbäs   IL  errichtete,  und 
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ganz  besonders  der  südliche  Portikus  des  Hofes, 
das  sogen,  „(ioldene  'l'or  des  Nadir",  die  Glanz- 
leistung des  Nädirshäh,  das  imposanteste  Bauwerk 
des  ganzen  Harani.  Bei  jedem  dieser  zwei  Prunk- 
tore erhebt  sich  ein  30  m  hohes,  im  oberen  Teile 
mit  (loldhelag  geschmücktes  Minaret;  der  Bauherr 
des  nördlichen  ist  Tahmäsp  I.,  jener  des  südlichen 
Nädirshäh.  Der  letztere  Hess  in  der  Mitte  des  Ht)fes 
das  berühmte,  von  einem  vergoldeten  Baldachin  be- 
dachte Oktagon  des  Nadir- Brunnens  {Sakkü-fChäne-i 
iA'"ä^//;-/=  Nadirs  Wasserträger-Haus)  errichten;  es 
wurde  aus  einem  riesigen  weissen  Marmormonolith 
ausgehauen,  den  der  Shäh  unter  grossen  Kosten  aus 
Herät  her  transponieren  Hess.  Die  Wände  des 
Plofes  sind  zu  einem  grossen  Teile  in  eine  dop- 
pelgeschossige  Reihe  von  Alkoven  aufgelöst,  deren 
unteres  Stockwerk  von  Handwerkern,  Schulen  und 
Bediensteten-Wohnungen  eingenommen  wird,  wäh- 
rend der  überstock  für  die  höheren  Beamten  des 
Imäm  reserviert  ist.  Der  ganze  Hof,  der  eine 
Längenausdehnung  von  ungefähr  QO  m  bei  ca. 
60  m  Breite  besitzt,  ist  mit  einem  Pflaster  von 
schwärzlichen  Meshhed-Steinen  (s.  dazu  unten)  be- 
deckt, die  teilweise  gleichzeitig  auch  als  Grab- 
steine fungieren.  Abbildungen  des  .Sahn-i  Kuhna 
(nebst  Uhrturm  und  Nädirbrunnen)  s.  z.B.  oben 
III,  441  (Tafel  15);  Yate,  S.  340,  346;  Sykes, 
Glory  of  the  Skia  World^  S.  24 1  ;  solche  des 
Goldenen  Tores  des  Nädirshäh  bei  Yate,  S.  328 
und  Sykes,  a.  a.  O.,  S.   245. 

Der  goldene  Portikus  des  Nadir  geleitet  süd- 
wärts in  das  Revier  des  heiligen  Grabes, 
zur  Grabkammer  mit  den  sie  umgebenden  Hallen 
und  Zimmern.  Strenggenommen  kommt  nur  die- 
sem Kernslücke  des  ganzen  heiligen  Bezirkes  die 
oft  auf  den  ganzen  Bast  ausgedehnte  Bezeichnung 
Haram  bzw.  Haram-i  mukaddas  oder  Haram-i 
inubärak  zu;  man  gebraucht  daneben  auch  noch 
die  Namen  al-Raivda  al-iiiutahhara  und  Äsiläne  = 
die  (heilige)  Türschwelle.  Nach  Passieren  des  „gol- 
denen Torweges"  kommt  man  zunächst  in  das 
von  Djawhar  Shädh  erbaute  Dar  al-Siyäda^  die 
prächtigste  Halle  des  heiligen  Viertels.  Hier  ist 
an  einer  Wand  eine  runde  Schüssel  befestigt,  an- 
geblich jene,  auf  der  dem  "^All  al-Ridä  die  ver- 
gifteten Trauben  vorgesetzt  wurden.  Durch  ein 
silbernes  Gitter  kann  der  Pilger  aus  dem  Dar 
al  Siyäda  einen  Blick  in  die  Grabkammer  werfen. 
In  südöstlicher  Richtung  fortschreitend  betritt  man 
einen  kleineren,  etwas  einfacher  dekorierten  Raum, 
das   Dar  al-Huffäz. 

An  das  Dar  al-Huffäz  stösst  im  Norden  der 
Kuppelbau  des  I  m  äm-Mau  so  leums.  Das  durch 
3  Tore  zugängliche  Innere  der  Grabkammer  (s.  die 
Abbild,  bei  Sykes,  a.a.O.^S.  251),  eine  fast  quadra- 
tische Fläche  von  ca.  10  m  Länge  und  9  m  Breite, 
ist,  da  eigentliche  Fenster  fehlen,  stets  von  däm- 
merndem Lichte,  das  goldene  Leuchter  und  Ampeln 
spenden,  erfüllt  und  mit  auserlesenster  Pracht  aus- 
gestattet. Das  eigentliche  Grab  befindet  sich  in  der 
Nordostecke  und  wird  von  drei  kunstvollen  Git- 
tern eingesäumt,  von  denen  eines,  mit  dem  Datum 
1747,  von  dem  niedergerissenen  Mausoleum  des 
Nädirshäh  herrühren  soll.  Den  Grabdeckel  mit  Gold- 
überzug spendete  'Abbäs  I.;  in  einer  Ausladung 
am  Fusse  des  Grabes  liess  Fath  'All  Shäh  eine 
mit  Edelsteinen  verzierte  Scheinlüre  aus  purem 
Golde  anbringen  (s.  die  Abbild,  bei  Sykes,  0.  ß.  ö., 
S.  255).  In  Wandnischen  hinter  Glas  verschluss 
bewahrt  man  höchst  wertvolle  Votivgegenstände 
(juwelenbesetzte    Waffen    usw.,    meist    Gaben    des 
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Herrscherhauses)  auf.  An  der  Wand  befinden  sich 
die  zwei  schon  oben  erwähnten  Bauinschriften  von 
512  (11 18)  und  612  (1215),  von  denen  die  erstere 
zugleich  das  älteste  bisher  nachweisbare  Beispiel 
der  sogen.  Rundschrift  f^Thiilth)  in  der  arabischen 
Epigraphik  darstellt  (vgl.  v.  Berchem  bei  Diez, 
Churasan.  Baudenkmäler^  l,  97,  Anm.  8).  Durch 
diese  beiden  wichtigen  Zeugnisse  wird  der  Anfang 
des  XH.  Jahrh.'s  als  die  Zeit  der  Erbauung  der 
jetztigen  Grabkammer  urkundlich  festgelegt,  wäh- 
rend die  dazu  gehörige,  20  m  hohe,  mit  vergol- 
denen Kupferplalten  Ijekleidete  Kuppel,  laut  An- 
gabe der  zwei  an  ihrer  Aussenseite  angebrachten 
Inschriften,  erst  im  Jahre  1607  durch  'Abbäs  I. 
errichtet  und  1675  von  Sulaimän  L  renoviert 
wurde.  Da  der  Faden  der  Tradition  über  die  Lo- 
kalität des  Imämgrabes  kaum  abgerissen  sein  wird, 
so  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
sich  die  heutige  Kuppel  über  der  wahren  Grab- 
stätte wölbt.  Von  Härün's  (jrab  ist  keine  Spur 
mehr  zu  sehen;  wahrscheinlich  lag  es  in  der  Mitte 
des  Mausoleums,  weshalb  jenes  des  später  verstor- 
benen "^Aliden  in  einer  Ecke  desselben  Platz  fand. 

Von  den  sonstigen  Räumen  und  Einzelbauten, 
die  zum  Komplexe  des  eigentlichen  Haram  gehö- 
ren, sei  hier  nur  noch  das  nordöstlich  davon  ge- 
legene Giimbad  (Kuppelgrab)  des  Allah  Werdi 
Khan  hervorgehoben,  das  seinen  Namen  von  sei- 
nem Erbauer,  einem  verdienten  Generale  des  'Ab- 
bäs  I.,  herleitet;  vgl.  Conolly,  I,  27t;  Sykes,  The 
Glory  of  the  Shia  World,  S.  266 ;  s  auch  die 
Abbild,  bei  Diez,  Persien^  Islam.  Baukunst  in 
Churasan^   S.   54. 

Die  heilige  Grabkammer  durch  die  östliche  Türe 
verlassend  gelangt  man  nach  dem  Durchschreiten 
von  zwei  anstossenden  Räumen  zum  „Goldenen 
Tore"  des  Näsir  al-Din,  das  in  den  „Neuen  Hof" 
{Sahn-i  Naiv\  eine  in  bescheidenen  Stile  gehaltene 
Imitation  der  Sahn-i  Kuhna,  hinausführt.  Seine  Nord- 
seite stösst  an  die  Pä'in-Khiyäbän.  Begonnen  hat 
diesen  Hof  Fath  '^Ali  Shäh  im  Jahre  18 18;  seine 
beiden  Nachfolger  setzten  den  Bau  fort,  der  1855 
vollendet  wurde. 

Wendet  man  sich  von  dem  im  Vorausgehenden 
erwähnten  Dar  al-Siyäda  südwärts,  so  kommt  man 
bald  in  den  Bereich  der  reizenden,  von  der  Sul- 
tänin  Djawhar  Shädh  gestifteten  und  nach  ihr 
benannten  Moschee.  Gleich  dem  Sahn-i  Kuhna 
wird  auch  dieser  ältere  Hof,  ein  nord-südlich  ge- 
richtetes Oblongum  von  etwa  95  m  Länge  und 
84  m  Breite,  in  der  Mitte  jeder  seiner  vier  Seiten 
von  einem  hallenartigen  Torbau  (^Aiwän)  durch- 
brochen, wärend  die  freibleibenden  Wandflächen 
wieder  in  doppelgeschossige,  zu  Wohnungen  aus- 
gebaute Nischenreihen  gegliedert  erscheinen.  Der 
grösste  und  prächtigste  der  vier  Aiwäne  dieser 
Moschee,  der  im  Süden  befindliche  Aiwän-i  Mak- 
süra  (zu  MaksTira  :^  Loge,  s.  oben.  Hl,  394),  dient 
als  Gebetsraum;  in  ihm  steht  eine  hölzerne  Kanzel, 
auf  der  sich  einst  zuerst  der  Mahdi  den  Gläubigen 
zeigen  soll.  Die  Torhalle  wird  von  einer  blauen 
Kuppel  überwölbt,  die  jene  des  Imämgrabes  an 
Höhe  und  Grösse  übertrifft,  und  ist  von  zwei  hohen, 
mit  blauen  Glasurziegeln  bekleideten  Minareten  flan- 
kiert. Die  Mitte  des  Hofes  nimmt  die  Masdjid-i  Pir-i 
zan  =  „die  Moschee  des  alten  Weibes"  ein,  (über 
den  Namen  der  Moschee  vgl.  die  Legende  bei  Massy, 
a.a.  0.,  S.  looi  und  Sykes,  The  Glory  .  .  .,  S.  261  f ), 
ein  quadratischer,  dachloser,  von  einem  Holzgeländer 
eingefasster  Raum,  den  aussen  ein  in  tiefe  steinerne 
Wassertröge  ausladender  Kanal  umfliesst. 
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Die  Djawhar  Shädh-Moschee  ist  der  stimmungs- 
vollste und  edelste  Bau  des  heiligen  Bezirkes ; 
vgl.  die  Urteile  von-  Fräser,  A^arradve^  S.  447; 
Vdmbery,  Mdne  IVanürungin  usw.,  S.  322  und 
Sykes,  in  y  N  A  S,  1910,  S.  1145.  —  Abbild,  der 
Moschee  bei  Sykes,  T/ie  Glory  of  f/w  Sfiin  IVor/i/^ 
S.  263;  bei  Vate,  S.  344  {Aiwän-i  Alaksüra  nebst 
AlasJjiJ-i  Pli-i  zati);  Diez,  PdsUn:  Islam.  Bau 
kttnst,  S.  45 — 48. 

Unter  den  verschiedenen  kleinen  Sanktu- 
arien, welche  die  Pilger  im  Ilaram  zu  besuchen 
pflegen,  mögen  hier  nur  zwei  namhaft  gemacht 
werden,  einmal  das  Ziyärat  Kadam-i  Muba- 
rak bzw.  Sharif=  „der  Wallfahrtsplatz  des  geseg- 
neten bzw.  ausgezeichneten  Fusses",  auch  Djä-i 
sang-i  cahär-pä  =  "Ort  des  Fusssteines"  (s.  den 
Plan  bei  Yate,  S.  332,  N".  i6)  genannt,  ein  von 
einer  Kuppel  bedeckter  kreisförmiger  Kaum  (östl. 
vom  Nord-Aiwän  der  Djawhar  Shädh-Moschee),  in 
dem  man  einen  dunkelgrauen,  ovalen  Stein  mit 
einem  angeblichen  Fusseindrucke  des  'Ali  al-Ridä 
verehrt  (vgl.  Massy,  a.  a.  O.,  S.  1004 — 5).  Als 
zweite  Merkwürdigkeit  des  heiligen  Quartiers  sei 
noch  ein  hoher  Steinpfeiler  erwähnt,  aus  dem  man 
roh  ein  Wasserbecken  meisselte.  Er  soll  als  form- 
lose Masse  vom  Himmel  in  den  Bast  gefallen  sein ; 
s.  Massy,  a.a.  0.,  S.    1002. 

Innerhalb  des  heiligen  Quartieres  liegen  die 
reichsten  und  besuchtesten  Bazare  der  Stadt,  die 
best-dotierten  Madrasen,  die  einträglichsten  Kara- 
wanseraien  und  die  beliebtesten  Bäder.  Sie  alle, 
wie  auch  sämtliche  dort  befindlichen  als  Wohnungen 
dienende  Häuser,  sind  das  alleinige  Eigentum  des 
„Imäm",  des  hier  ruhenden  "^Aliden,  bzw.  der  seine 
Rechte  wahrnehmenden  kirchlichen  Behörde  der 
H  e  i  1  i  g  t  u  m  s  v  e  r  w  a  1 1  u  n  g.  Der  ganze  Bast  gehört 
ausschliesslich  ihr.  Ausserdem  hat  aber  diese  tote 
Hand  noch  grossen  Besitz  an  Grundstücken,  Land- 
gütern, Gebäuden,  Kanälen  (sog.  Kanal;  s.  oben, 
H,  758)  in  allen  Provinzen  Persiens,  besonders  in 
der  näheren  und  weiteren  Umgebung  von  Meshhed. 
Zu  den  bedeutenden  Summen,  welche  dieses  unbe- 
wegliche Vermögen  an  Erträgnissen,  Mieten  und 
durch  Verpachtung  abwirft,  gesellen  sich  noch  der 
recht  erhebliche  Posten  der  Beerdigungs-  und  Grä- 
bertaxen, die  Geschenke  der  Pilger  u.  a.  m.  Aller- 
dings stehen  diesen  Einnahmen  auch  beträchtliche 
Ausgaben  gegenüber,  hervorgerufen  durch  die  Be- 
soldung einer  nicht  geringen  Zahl  höherer  Beamten 
und  einer  grossen  Menge  kleinerer  Angestellter 
und  Diener,  durch  die  unentgeltliche  Verpflegung 
vieler  Pilger,  die  Auslagen  für  Reparaturen,  Be- 
leuchtung, Ausschmückung  der  Sanktuarien  usw. 
Das  Einkommen  des  Haram  war  im  Laufe  der  Zeit 
natürlich  vielfachen  Schwankungen  unterworfen. 
Gegen  Ende  der  .Safawiden-Epoche  soll  es  gegen 
300000  Mk.  betragen  haben,  während  es  zur  Zeit 
von  Fraser's  erstem  Besuche  (.1822)  infolge  der 
damaligen  unsicheren  Zustände  auf  40 — 50  000  Mk. 
herabgesunken  war  (Fräser,  Narrative.,  S.  456). 
Spätere  Reisende,  wie  Bassett  (1878)  und  Curzon 
(1889),  schätzten  die  jährlichen  Imameinkünfte 
auf  320000  bzw.  340000  Mk.  (ohne  die  Natura- 
lien): für  das  letzte  Dezennium  des  XI.\.  Jahrh.'s 
geben  Massy  (S.  II06)  und  \'ate  (S.  344)  400  000 
Mk.  an  ;  der  Ansatz  Ibrahim  Begs  {a.  a.  O.,  S.  43) 
mit  800  000  Mk.  ist  jedenfalls  viel  zu  hoch  gegri(Ten. 

An  der  Spitze  der  Haram- Verwaltung  steht  seit 
Alters  der  M  u  t  a  w  a  11  i- Bä  sh  I,  der  nicht  dem 
Klerus  angehören  muss.  Bei  der  sehr  einflussreichen 
Stellung,  welcher   dieser    Beamte    in  seiner  Eigen- 


schaft als  Vorsteher  des  grössten  persischen  Heilig- 
tums und  als  Schatzmeister  sehr  bedeutender  finan- 
zieller Werte  einnimmt,  erscheint  es  nur  natürlich, 
dass  eine  Berufung  auf  diesen  Vertrauensposten 
immer  als  eine  ganz  besondere  .-Vuszeichnung  galt. 
Da  zwischen  dem  Inhaber  dieser  Würde,  dem 
Repräsentanten  kirchlicher  Machtfülle,  und  dem 
Stalthalter  von  Khuräsän,  dem  Vertreter  der  welt- 
lichen Autorität,  nicht  selten  Konipetenzkonflikte 
und  sonstige  Difl"erenzen  entstanden,  ordnete  man 
das  kirchliche  Element  seit  Mitte  des  XIX.  Jahrh.'s 
meist  in  der  Weise  der  zivilen  Gewalt  unter,  dass 
man  das  Amt  des  Mutawalli-Bäshi  dem  jeweiligen 
Statthalter  übertrug  (s.  Vate,  S.  322,  344).  Die 
sehr  einträgliche  Doppelstellung  —  erhält  doch 
der  Mutawalli-Bäshi  allein  IO^/q  der  Haram-Ein- 
nahmen  —  ist  fast  immer  nur  wenige  Jahre  im 
Besitze  der  gleichen  Persönliclikeit.  Der  Mutawalli- 
Bäshi  hat  an  seiner  Seite  einen  Stab  hoher  Beamten 
(^Aluta-cvaiiVs).  Des  weiteren  untersteht  ihm  die 
vielköpfige  Hierarchie  des  heiligen  Bezirkes,  unter 
der  die  MudjtahicV's,  [s.  d.l,  die  gründlichen  Kenner 
des  religiösen  Rechtes,  Leute  von  grossem  Ansehen 
und  Einflüsse,  die  erste  Stelle  einnehmen.  An  sie 
reiht  sich  ein  Heer  von  niederen  Geistlichen 
(J/«//ä's),  welche  die  gottesdienstlichen  Handlungen 
verrichten,  in  Schulen  tätig  sind  und  die  Wallfahrten 
der  Pilger  leiten ;  nicht  wenige  von  ihnen  leben 
von  der  Ausfertigung  amtlicher,  mit  dem  Siegel 
des  Imäm  (s.  die  Abbild,  bei  Sykes,  The  Glory 
usw.,  S.  278)  beurkundeter  Aktenstücke,  die  unter 
anderem  auch  die  Beantwortung  der  von  den 
Pilgern  am  heiligen  Grabe  vorgebrachten  Bitten 
betreffen  (vgl.  Khanikofif,  S.  99).  Über  die  Verwal- 
tung des  Meshhed-Heiligtumes  vgl.  Fräser,  a  a.O.^ 
S.  455 — 56;  Curzon,  I,  162 — 64;  Müssy,  S.  1006 
und  besonders  Yate,  S.  344 — 46. 

Wie  wir  aus  mittelalterlichen  arabischen  Quellen 
wissen,  begann  man  schon  frühzeitig  zum  Grabe 
des  'Ali  al-Ridä  zu  pilgern.  Gelegentlich  hört  man 
auch  schon  seit  den  XL  Jahrh.  von  fürstlichen 
Besuchen.  Seit  dem  Beginne  der  Safawiden  versäumt 
kaum  ein  persischer  Herrscher  eine  Wallfahrt  nach 
Meshhed. 

Über  die  Zahl  der  Wallfahrer,  die  durch- 
schnittlich jedes  Jahr  in  Meshhed  eintreffen,  liegen 
für  das  XIX.  Jahrh.  verschiedene  Schälzungen  vor, 
welche  aber,  da  exakte  Angaben  kaum  zu  erlan- 
gen sind  und  die  F'requenz  wechselt,  natürlich  nur 
in  bedingtem  Masse  eine  gewisse  Zuverlässigkeit  be- 
anspruchen können.  Während  Vate  (S.  334)  für  das 
letzte  Jahrzehnt  des  genannten  Säkulums  die  Menge 
der  alljährlich  ankommenden  Pilger  auf  gegen  30000 
taxiert,  geben  frühere  Reisende,  mit  Ausnahme  von 
Marsh  (1872;  er  spricht  von  20-30000),  durchweg 
höhere  Zahlen,  so  Beilew  (1872):  40-50000;  Fer- 
rier  (1845):  50000;  Khanikoff  (1858)  und  East- 
wick  (1862):  über  50000;  Curzon  (1889)  gar 
100  000;  letzterer  Ansatz  ist  sicher  viel  zu  hoch. 
Besonders  gross  ist  der  Andrang  der  Besucher, 
wenn  besondere  religiöse  F'eierlichkeiten  abgehal- 
ten werden,  so  namentlich  am  Todestage  des  'Ali 
al-Ridä  (vgl.  die  Abbild,  bei  Diez,  Persien  usw., 
S.  46)  und  während  des  ersten  Drittels  des  Monats 
Muharram,  wo  man  die  Passionsspiele  zur  Erinne- 
rung an  die  Kerbelä- Tragödie,  die  sogen.  Tii'ziya 
[s.  d.] ,  aufführt.  Wir  besitzen  eine  ausführliche 
Schilderung  des  Muharram  festes  aus  dem  Jahre 
1830  von  Conolly  (s.  dessen  yourney  usw.,  I, 
267  —  84,  335  —  36),  sowie  eine  kürzere  aus  dem 
Jahre    1894    von  Yate  {a.a.O.,  S.   144— 48);  vgl. 
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dazu  die  Abbild,  bei  Yate,  S.  146  und  die  von 
dem  Maler  '^Ali  Ridä  'Abbäsi  stammende  Zeich- 
nung eines  Meshhedpiigers  zur  Zeit  der  Muharram- 
feier  bei  Sarre  und  Mittwoch,  Zeichnungen  des 
Riza  Abbasi  (München  1914),  Tafel  I  (dazu  S.  23, 
49   und  /r/.,   II,  216   f.). 

Jeder  neuankommende  Pilger  hat  Anspruch  auf 
eine  unentgeltliche  Verpflegung  von  drei  (nach 
Vdmbery  :  sechs)  Tagen.  Im  heiligen  Quartiere  be- 
findet sich  südlich  von  der  Bälä  Khiyäbän  (s.  den 
Plan  bei  Yate,  S.  332)  eine  eigene,  ausschliess- 
lich für  die  Wallfahrer  i)estinimte  Küche,  aus 
der  jeden  Tag  durchschnittlich  5 — 600  Freiportio- 
nen verabreicht  werden;  vgl.  Vämbery,  a.a.O.^ 
S.  323;  Goldsmith,  Easlern  Persia^  I,  364  und 
Curzon,  I,    162. 

Über  die  Wallfahrtszeremonien,  welche 
die  Pilger  beim  offiziellen  Besuche  des  'Ali  Ridä- 
Heiligtums  zu  beobachten  haben,  besitzen  wir  die 
Berichte  von  Massy,  a.  a.  O.  und  die  auf  Mittei- 
lungen des  Khan  Bahädur  Ahmed  al-Din  Khan 
zurückgehenden  bei  Sykes,  in  J  R  A  S^  1910, 
S.  1144-45  und  in  The  Glory  of  the  Skia  Worhl^ 
S.  240  f.  Hervorzuheben  ist  das  dreimalige  Um- 
wandeln {Tawäf\  s.  dazu  IV,  761)  des  Grabes 
und  das  damit  verbundene  dreimalige  Verfluchen 
aller  Feinde  des  Imäms,  besonders  der  Khalifen 
Härün   und   Ma'mün. 

Jeder  Pilger,  der  die  Wallfahrt  zum  '^Ali  al-Ridä 
Grabe  in  vorschriftsmässiger  Weise  vollzogen  hat, 
besitzt  das  Recht,  sich  den  Titel  Meshhedl  bei- 
zulegen. 

Meshhed  nimmt  den  ersten  Platz  unter  allen 
Wallfahrtsstätten  Persiens  ein.  Unter  den  grossen 
Sanktuarien  der  muslimischen  Welt  steht  Meshhed 
nach  der  Ansicht  shi'^iiischer  Theologen  an  sie- 
benter Stelle,  indem  ihm  hier  nicht  bloss  Mekka 
und  Medina,  sondern  auch  die  vier  spezifisch 
shi^itischen  Heiligtümer  des  Irak,  Nedjef,  Kerbelä, 
Sämarrä  und  Käzimain,  in  der  angegebenen  Rei- 
henfolge vorausgehen  (vgl.  Sykes,  The  Glory  of 
the  Shia  World^  S.  xiii).  Nach  einer  ebenfalls  in 
shi'^itischen  Kreisen  verbreiteten  Version,  die  Cur- 
zon (I,  150)  mitteilt,  würde  Meshhed  der  sechste 
Platz  in  dieser  Rangordnung  gebühren,  indem  es 
unmittelbar  hinter  dem  hier  als  fünftes  aufgeführ- 
ten Käzimain  und  vor  dem  an  die  siebente  Stelle 
versetzten  Sämarrä  eingereiht  wird. 

Der  sehnliche  Wunsch  jedes  Shi^iten,  im  Schat- 
ten einer  der  geliebten  Imäme  eine  letzte  Ruhe- 
stätte zu  finden ,  hat  schon  frühzeitig  bei  den 
grossen  Wallfahrtsorten  ausgedehnte  Friedhöfe 
entstehen  lassen.  Tausende  von  Leichen  wandern 
jedes  Jahr  nach  Meshhed,  in  erster  Linie  natür- 
lich aus  allen  Teilen  Persiens,  dann  auch  aus 
anderen  shi'itischen  Ländern,  namentlich  aus  Indien, 
aber  auch  aus  Afghanistan  und  Turkestän.  Nir- 
gends in  ganz  Persien  sieht  man  so  viele  Gräber 
wie  in  Meshhed.  Da  der  Boden  der  Friedhöfe 
immer  wieder  Verwendung  finden  muss  und  die 
Grabstätten  oft  schon  nach  wenigen  Jahren  ihre 
Inhaber  wechseln,  so  legt  man  wenig  Wert  auf 
schöne,  solide  Monumente,  sondern  begnügt  sich 
zumeist  mit  rohen  Blöcken  aus  Granit  oder  dem 
sogen.  Seifensteine,  wie  man  sie  in  den  Stein- 
brüchen in  der  Umgebung  von  Meshhed  gewinnt 
(vgl.  dazu  noch  ConoUy,  I,  343 — 44  und  Khani- 
koff,  S.  105).  Am  begehrtesten  sind  natürlich  Ruhe- 
stätten im  Bereiche  des  heiligen  Viertels  selbst. 
Jeder  verfügbare  Raum  ist  dort  für  diesen  Zweck 
benutzt;  auch  die  Pflastersteine   in  den  Höfen  die- 


nen häufig  als  Grabplatten  für  darunter  liegende 
Tote.  Die  Gel)ühren  für  die  Gräber  innerhalb  des 
Bast,  deren  Höhe  von  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Entfernung  vom  "^Ali  al-Ridä- .Mausoleum  ab- 
hängt, bedeuten  eine  recht  ergiebige  Einnahme- 
quelle für  die  Haram- Verwaltung. 

Unter  den  grossen  ausserhalb  des  Bast  gelegenen 
Friedhöfen  (A/<//&/'a/-as)  ist  der  bedeutendeste  die 
nördlich  vom  heiligen  Bezirke  sich  ausbreitende 
Makbara  Katl-i   (iah  (=  Ort  des  Tötens). 

An  den  Katl-i  Gäh-Friedhof  stösst  östlich  jener 
des  Saiyid  Ahmed  an,  auf  dem  drei  Kinder  des 
7.  Imäms,  Müsä  al-Käzim,  begraben  sind;  s.  Mahdi 
al-'Alavvi,  S.  8. 

In  dem  Pä'in  Khiyäbän- Viertel  liegt  die  Mak- 
bara  Pir-i   PäländOz. 

Südöstl.  von  der  Zitadelle  befindet  sich  der  Fried- 
hof der  Gumbad-i  Säbz  (=  grüne  Kuppel),  welche 
Benennung  von  einem  dort  stehenden  halbverfallenen 
Mausoleum  herrührt,  das  heute  Derwische  bewoh- 
nen ;  vgl.   Yate,  S.   328 ;  Mahdi  al-'^AlavvI,  S.  9. 

Im  Nükän-Quartiere  ist  die  Makbara  Shäh-zäde 
Muhammed  (s  Mahdi  al-'Alawi,  S.  8).  Es  mag 
hier  noch  erwähnt  werden,  dass  ausserhalb  des 
Nükän-Toves  auf  dem  weiten  Terrain,  welches  den 
Platz  der  früheren  Stadt  Nukän  (s.  oben)  bezeichnet, 
die  Überreste  eines  riesigen  Friedhofes  sichtbar 
sind,  auf  dem  man  nach  den  Untersuchungen  von 
Sykes  {^J  R  A  S^  1910,  S.  11 16)  Steinsarkophage 
mit  z.  T.  ausgezeichnet  gemeisselten  Inschriften 
antrifft,  die  aus  der  Zeit  von  760-1099  (1359-1688) 
datiert  sind. 

Schon  ausserhalb  Meshheds,  eine  gute  halbe  Stunde 
südlich  davon,  liegt  auf  felsigem  Boden  der  Friedhof 
des  Mirzä  Ibrahim  al-Ridawi  (s.  Mahdi,  a.a.O. ^  S.  8) 
und  in  noch  grösserer  Entfernung  von  der  Stadt,  4  km 
nördlich  von  ihr,  jener  des  Kh^ädjä  Rabi"(  vgl.  Sykes, 
a.a.  (?.,  S.  1 124).  Nach  der  Meinung  des  Volkes  war 
Rabi*'  trotz  seiner  Beziehungen  zu  'Ali  Sunnit  und  gilt 
gewissermassen  als  Patron  der  Sunniten  in  Khu- 
räsän,  von  denen  die  in  Meshhed  Wohnenden  sich 
in  der  Regel  bei  seinem  Grabe  beerdigen  lassen. 
Das  Mausoleum  des  Rabi"  gehört  zu  den  interes- 
santesten von  ganz  Khuräsän  ;  es  ist  ein  geräumiger 
oktagonaler,  von  einer  Kuppel  gekrönter  Bau  ; 
jetzt    befindet    er    sich  in  halbiniinöser  Verfassung. 

Meshhed  ist  das  Zentrum  der  theologischen  und 
juristischen  Islämstudien  in  Persien.  Diesen  dienen 
dort  eine  ziemliche  Menge  von  Hochschulen 
(Madrasen).  Verzeichnisse  derselben,  mit  Beifügung 
chronologischer  Daten,  besitzen  wir  von  Fräser 
(S.  456 — 60),  welcher  von  den  nach  ihm  vorhan- 
denen 16  Madrasen  14  mit  Namen  nennt,  dann 
von  Khanikoff  (S.  107),  der  13  namentlich  hervor- 
hebt, und  von  Mahdi  al-'Alawi  (S.  9 — 12).  Der 
letztere  bemerkt,  dass  es  20  ältere  Kollegien  gäbe, 
von  denen  er  15  aufführt,  und  ausserdem  noch 
eine  Reihe  neuerer.  Fräser  macht  auch  kurze  An- 
gaben über  den  Besitzstand  der  einzelnen  Madrasen 
und  die  Zahl  der  zu  ihnen  gehörigen  Geistlichen 
(yJ/?///5's).  Yale  (S.  329 — 30)  begnügt  sich  mit  der 
Aufzählung  von  sechs  der  bekannteren  Anstalten. 
Aus  den  erwähnten  Listen,  die  sich  gegenseitig  in 
willkommener  Weise  ergänzen,  gewinnen  wir  ins- 
gesamt 20  Namen  von  Hochschulen.  Auf  Grund 
der  ebenda  mitgeteilten,  die  Entstehungszeit  der 
Institute  betrefi'enden  Daten  ergibt  sich,  dass  die 
älteste  der  heute  in  Meshhed  existierenden  Madrasen 
die  Madrasa  Düdär  ist,  welche  823  (1420)  von 
dem  Timüriden-Sultän  Shäh  Rukh  erbaut  und  von 
Sulaimän  I.  restauriert  wurde.  Unter  dem  gleichen 
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Fürsten  wurde  auch  die  Pärizäd-Madrasa  aufgeführt, 
welche  Sulaimän  I.  ebenfalls  einer  völligen  Neu- 
gestaltung unterzog.  Aus  der  Zeit  des  'Abbäs  II. 
stammen  die  zwei,  nahezu  gleichaltrigen  Hoch- 
schulen Khairät  Khan  (1058  =  1649)  und  Mirzä 
Dja'far  (1059  =  1650).  Die  meisten  der  noch  be- 
stehenden alteren  Kollegien,  nicht  weniger  als  neun, 
fallen  rücksichilich  ihrer  Erbauungs/.eit  in  die  Re- 
gierung des  schon  als  Restaurator  genannten  Shähs 
Sulaimän  I.  (1666-94).  Was  die  Kädjären-I  »ynastie 
anlangt,  so  wurden  unter  Kath  'Ali  Shäh  eine, 
unter  Näsir  al-I)in  zwei  neue  Madrasen  gegründet, 
unter  letzlerem  auch  zwei  ältere  verfallene  wieder- 
hergestellt. 

Vom  kunsthistorischen  Standpunkte  aus 
muss  als  hervorragendste  die  Madrasa  des  Mirzä 
Dja'^far  erklärt  werden,  welche  1059  (1650)  ein 
in  Indien  zu  grossem  Vermögen  gelangter  Perser 
dieses  Namens  ins  Leben  rief  und  mit  reichen 
Stiftungen  dotierte.  Sie  gilt  allgemein  als  der  dritt- 
schönste Bau  in  Meshhed,  nach  dem  'Ali  al-Ridä- 
Mausoleum  und  der  Djawhar  Shädh-Moschee.  In 
ihrer  Anlage  (mit  Hallentoren  und  Nischenhof) 
und  der  sonstigen  reichen  Ausschmückung  zeigt 
sie  ganz  den  schon  oben  charakterisierten  Stil  der 
Höfe  und  Moscheen  des  heiligen  Bezirkes,  wie  er 
für  die  kirchliche  Architektur  Persiens  typisch  ist 
(vgl.  dazu  oben,  III,  439,  447  f.  und  beachte  auch 
Fräser,  S.  466 — 7).  Nicht  nur  die  Mirzä  Dja'far- 
Madrasa,  sondern  auch  noch  andere,  mit  bedeu- 
tenden Mitteln  ausgestattete  Hochschulen,  wie  jene 
des  Pä^in-Pä  (beide  aus  der  Zeit  Sulaimäns  I.)  ver- 
danken ihre  Entstehung  persischen,  in  Indien  reich 
gewordenen  Landsleuten  (vgl.  über  die  Gründung 
der  zwei  zuletzt  genannten  Madrasen:  Fräser,  S.  457— 
59 ;  Sykes,  The  Glory  usw.,  S.  267—69).  Die  ange- 
sehensten Kollegien  befinden  sich  im  Bast,  nämlich 
die  schon  oben  als  die  drei  ältesten  erwähnten 
Madrasen  Düdär,  Pärizäd  und  Khairäi-Khän,  ferner 
Baläsär  und  'Ali  Naki  Mir^ä:  andere,  wie  die  oben 
besprochene  Mirzä  Dja'far- .Madrasa  und  die  Musta- 
shär- Madrasa  hängen  wenigstens  durch  Verbin- 
dungstore mit  dem  .Sahn-i  Kuhna  des  Haram-Viertels 
zusammen. 

In  den  Madrasen  wohnen  auch  die  Studenten, 
für  deren  Unterhalt  durch  fromme  Stiftungen  gesorgt 
ist.  Während  zu  Khanikoffs  Zeit  (1858)  keine 
bedeutenden  Lehrer  dort  wirkten  und  auch  die 
Schülerzahl  gering  war,  hat  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XI. X.  Jahrh.'s  das  Ansehen  der  Mesh- 
heder  Hochschulen  wieder  gehoben,  so  dass  Sykes 
im  Jahre  1910  (s.  The  Gloiy  of  Ihe  Shia  World^ 
S.  267  f.)  die  F"requenz  derselben  auf  i  200  Studie- 
rende schätzt,  die  sich  aus  Persien,  Indien  und 
anderen  shi'itischen  Ocgenden  rekrutieren.  Wer  nach 
Abschluss  des  neunjährigen  Lehrkurses  in  Mcsjihed 
noch  eine  höhere  theologische  Ausbildung  anstrebt, 
muss  sich  dann  nach  Meshhed  '.Ali  (Nedjef,  s.  d.) 
begeben  und  die  Vorlesungen  der  dortigen  Profes- 
soren, der  ersten  Autoritäten  der  shi^itisclien  Theo- 
logie, besuchen. 

Über  die  Bücher  seh  ätze  der  Meshheder 
Hochschulen  wissen  wir  nichts  Näheres;  nur  von 
der  reichen  Fädil-Khän  Madrase  berichtet  Fräser 
(S.  457),  dass  dieselbe  auch  über  eine  wertvolle 
Bibliothek  verfüge.  Die  Haram-Verwaltung  besitzt 
ebenfalls  eine  reichhaltige,  kostbare  Büchcrsainm- 
lung  (über  ihre  Lokalität  s.  den  Plan  bei  Vate. 
S.  332,  N".  65  und  vgl.  N".  29),  zu  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrh.'s  der  Sultan  .Shah 
Rukh    den    Grund    legte.    Die    von  ihm  und  unter 


I  seinen  Nachfolgern  angesammelten  Schätze  gingen 
I  jedoch  zum  allergrössten  Tiele  bei  der  Plünderung 
I  Meshheds  durch  die   Uzbeken   des  ^Abd  al-Mu^min 
;  Khan   im  Jahre    1589  verloren  (vgl.  Vate,  S.  318; 
Sykes,  'The  Glory  etc.,  S.  239 ;  über  den  derzeitigen 
Bücherbestand    des  Ilaram    orientieren    die    Nach- 
richten bei  Khanikoff  (S.  100-2),  Vate  (S.  345-6) 
und    Herzfeld,    in    EphineriJes    Orien/ahs,     1926, 
N".    28,  S.  7 — 8).  Eine  zukünftige  genaue  Durch- 
forschung der  hier  aufgestapelten  handschriftlichen 
;  Schätze   dürfte    noch   wichtige  Ergebnisse  zeitigen. 
'       In    diesem    Zusammenhang   mag    auch    kurz  auf 
die  mit  dem   letzten   Dezennium  des   XIX.  Jahrh.'s 
I  einsetzende  Tätigkeit   der  Meshheder  Drucke- 
reien   (Zeitungen    usw.)    hingewiesen    werden;  s. 
j  dazu    Browne,    The   Press   and   Poeiry  of  Modern 
Pcrsia    (Cambridge    1914),    S.    348    (Index    s.  v. 
Meched);    Browne,    Literary    History    of  Persia^ 
IV    (Cambridge    1928),    S.    223,    489;    Mahdi   al- 
'Alawi,  S.    12. 

Meshhed    erfreut    sich    eines    bemerkenswerten 
;  Reichiumes    an    Moscheen,    die    sich    im    heiligen 
Bezirke,    auf    P"riedhöfen    und    bei    Einzelgräbern 
erheben    und    mit   Madrasen   und  sonstigen  Gebäu- 
den  religiösen   Charakters  in   Verbindung  stehen. 

Hier  mag  noch  die  Musallä  erwähnt  werden, 
die  sich  ausserhalb  der  Stadt,  ungefähr  i  km  vom 
Pä^in-Khiyäbän  Tore  entfernt,  an  der  Herät-Strasse 
erhebt.  Es  ist  dies  eine  etwa  10  m  tiefe  Halle 
(^Aiwän) ,  die  sich  in  einem  gigantischen  Bogen 
von  ca.  20  m  Höhe  nach  vorn  öffnet. 

So  malerisch  sich  Meshhed,  von  aussen  gesehen, 
repräsentiert,  so  wenig  erfreulich  sind  die  Ein- 
drücke, die  man  beim  Betreten  des  Inneren  em- 
pfängt, wobei  natürlich  von  dem  eine  besondere 
Enklave  bildenden  Bast  abzusehen  ist.  Ausser  der 
bereits  geschilderten  breiten  Hauptstrasse  (Khiyä- 
bän)  gibt  es  nur  enge,  finstere  Gassen,  deren 
Niveau  fast  immer  beträchtlich  über  jenem  der 
Innenhöfe  der  aus  Lehmziegeln  erbauten  Häuser 
liegt,  sodass  der  Zutritt  zu  ihnen  durch  lange 
düstere  Gänge  erfolgen  muss  (vgl.  Khanikoff,  S.  104; 
Vate,   S.  328). 

Was  die  Einwohnerzahl  Meshheds,  die 
Menge  der  ortsansässigen  Bevölkerung  (mit  Aus- 
schluss der  vielen  Pilger),  betrifft,  so  erreichte  sie 
den  höchsten  Stand  unter  der  Regierung  Nädir- 
shähs,  der  ja  häufig  hier  Hof  hielt  und  den  Platz 
in  jeder  Weise  zur  grossen  Blüte  brachte.  Damals 
soll  Meshhed  nicht  weniger  als  60  ooo  bewohnte 
Häuser  besessen  haben.  Aber  die  auf  den  Tod 
Nädirshähs  folgende  halbhundertjährige  Periode  der 
Wirren  und  Unruhen  zog  auch  einen  enormen 
Verfall  der  Stadt  nach  sich,  so  dass  man  dort 
1796  nur  mehr  3000  Häuser  gezählt  haben  will 
(vgl.  Vate,  S.  330).  Im  XIX.  Jahrh.  begann  ein 
langsamer,  aber  stetiger  Aufschwung.  Truilhier 
schätzte  1807  die  Zahl  der  Häuser  Meshheds  auf 
4000;  Fräser  1822  auf  7700  mit  25  30000 
Insassen.  Conolly  (1830)  und  Burnes  (1832)  neh- 
men 40000  Einwohner  an;  Ferrier  (1845)  und 
Khanikoff  (1858)  berechneten  60000.  Im  Jahre 
1874  wurde  Khuräsän  von  einer  furchtbaren  Hun- 
gersnot heimgesucht,  die  in  Meshhed  allein  24000 
Menschen  hinraffte  (s.  Goldsmid.  I,  361).  Baker 
greift  daher,  wenn  er  1873  die  Einwohnerzahl  auf 
80  000  beziffert,  ebenso  zu  hoch,  wie  Curzon  zu 
niedrig,  der  für  1889  nur  45000  Seelen  annimmt. 
Heute  .soll  Meshhed  100  000  Bewohner  haben  (s. 
Mahdi  al-'AlawI,  S.  4);  jedenfalls  ist  es  die  dritt- 
grösste  Stadt  Persiens. 
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Die  ständige  Bevölkerung  Meshheds  ist  eine  ziem- 
lich gemischte;  infolge  der  gn^ssen  Filgerfrequenz 
und  des  wenigstens  in  früheren  Zeiten  recht  leb- 
haften Handelsverkehres  Hessen  sich  neben  den 
einheimischen  Persern  auch  viele  Angehörige  frem- 
der Nationen  (nan^enllich  Turkmenen,  Afghanen, 
Inder  usw.)  nieder.  Bis  auf  einen  kleinen  Bruch- 
teil bekennen  sich  alle  Muslime  der  Stadt  zur 
.Shi'a;  der  geringe  Prozentsatz  der  Sunniten  setzt 
sich  hauptsäciilich  aus  .Xfghänen  und  Turkmenen  zu- 
sammen. Die  im  Jahre  1451  während  der  Uzbeken- 
Invasion  gegründete  Masdjid-i  Shäh  (s.  über  sie 
oben,  III,  250b,  447b)  und  die  Makbara  Kh^ädja 
Rabi*^  sind  im  Gebrauche  der  Sunniten.  Die  Zahl 
der  ansässigen  Christen  ist  ganz  verschwindend; 
sie  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  einige  han- 
delsbeflissene Armenier  und  das  Personal  der 
1889  errichteten  Generalskonsulate  Englands  und 
Russlands. 

Nädirshäh  siedelte  in  Meshhed  auch  100  jü- 
dische Familien  an,  die  er  aus  Kazwin  nach 
hier  verpflanzte.  Nach  dem  Tode  des  Herrschers 
wurde  deren  Lage  eine  sehr  traurige,  vollends  nach 
der  Katastrophe,  die  1839  über  sie  hereinbrach.  Als 
nämlich  in  diesem  Jahre,  und  zwar  gerade  wäh- 
rend der  Feier  des  muslimischen  Kurbänfestes, 
eine  Jüdin  auf  ärztliches  Anraten  ihre  mit  einem 
Ausschlage  behaftete  Hand  in  die  Gedärme  eines 
frisch  geschlachteten  Strassenhundes  steckte,  hiel- 
ten die  Muhammedaner  dieses  Gebahren  für  eine 
Verhöhnung  ihrer  Religionsgebräuche.  Die  erregte 
Volksmenge  fiel,  die  günstige  Gelegenheit  benut- 
zend, über  das  Judenviertel  her,  plünderte  und 
mordete  dort  nach  Herzenslust  und  zerstörte 
die  Synagoge.  Die  überlebenden  Juden  mussten 
zum  Islam  übertreten.  Diese  islämisierten  Juden 
nennt  man  Djadid,  eigentlich  Djadid  al-Isläm  = 
„die  Neulinge  im  Islam",  weil  ihre  Zwangsbekeh- 
rung erst  in  neuerer  Zeit  erfolgte.  Der  Glaubens- 
wechsel war  nur  ein  äusserer;  zwar  besuchen  diese 
Djadid,  um  nicht  Verdacht  zu  erregen,  eifrig  die 
Moscheen;  aber  heimlich  sollen  nicht  wenige  von 
ihnen  ihre  alten  Religionsgesetze  beobachten.  Die 
Zahl  der  heute  noch  in  Meshhed  wohnenden  Juden- 
Muslime  ,  die  als  Kleinhändler,  Arzte  usw.  ihr 
Brot  verdienen,  schätzte  Bassett  (1S78)  auf  300 
Familien,  Yate  auf  200.  Vgl.  über  die  Juden  von 
Meshhed  und  ihre  Verfolgung  im  Jahre  1839: 
Truilhier,  S.  273;  Conolly,  I,  303—8;  J.  Wolff, 
Narrative^  S.  177,  394-96;  Ferrier,  S.  122-23; 
J.  J.  Benjamin  (s.  Litt.),  S.  189 — 90;  Vämbery, 
Wander iiugen.^  S.  324  —  25;  Bassett,  S.  230 — 33; 
Yate,  S.  322. 

Unter  der  muhammedanischen  Bevölkerung  tritt 
das  geistliche  Element  stark  hervor;  überall  sieht 
man  Mullä's,  Tolba's  (Studenten)  und  Derwische. 
Es  wimmelt  von  Saiyiden  (angeblichen  Nachkom- 
men 'Ali's),  unter  denen  wieder  die  Ridawl's, 
welche  sich  der  Abstammung  von  *^Ali  al-Ridä 
rühmen,  hier  besondere  Privilegien  geniessen.  Mesh- 
hed ist  nicht  nur  eine  der  fanatischsten  Städte 
im  ganzen  Bereiche  des  Islam,  sondern  auch  eine 
der  unmoralischsten  Asiens.  Die  von  der  imämiti- 
schen  Gruppe  der  Shi'^a-Kirche  sanktionierte  Prosti- 
tution, die  sog.  Pilgerehe  (pers.  Slghe ;  s.  den 
Art.  mutV  u.  Bd.  IV,  379b,  38 1^),  steht  hier  in 
höchster  Blüte.  Die  meisten  Wallfahrer  machen 
von  diesem  Institute  der  temporären  Heirat  Ge- 
brauch (vgl.  Khanikoff,  S.  98;  Curzon,  I,  164  — 
65;  Ibrähim  Beg,  S.  45;  Yate,  S.  419;  AUemagne, 
III,   86—7). 


Die  Einwohner  Meshheds  werden  auch  als  sehr 
abergläubisch  geschildert;  s.  dazu  besonders  Bas- 
sett, S.  228  f.  Man  weiss  viel  von  Wundern 
zu  erzählen,  die  sich  im  '^Aliden-Heiligtum  zuge- 
tragen haben  sollen;  Berichte  darüljers.  bei  Conolly, 
I,  271;  Fräser,  S.  451—52;  Bassett,  S.  226—27; 
Massy,  S.  992 — 93,   1002;  Yate,  S.   325,  337. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  lebt  teils  von  der 
Wallfahrt,  teils  von  der  ortsüblichen  Industrie  und 
dem   Handelsverkehr. 

Die  flüher  stark  entwickelte  Ge Werbetätig- 
keit ist  heute  sehr  zurückgegangen.  Die  einst 
berühmte  Fabrikation  von  Schwertklingen,  welche 
durch  eine  von  Timür  nach  Khuräsän  verpflanzte 
damaszenische  Kolonie  eingeführt  wurde,  ist  jetzt 
nahezu  ganz  verschwunden;  vgl.  Truilhier,  S.  275; 
Fräser,    S.  468;    Ferrier,  S.   125;    Curzon,  I,   166. 

Eine  besondere  Spezialität  von  Meshhed  bilden 
die  ornamentierten  Gefässe  (Haushaltungsgegen- 
stände, wie  Töpfe,  Krüge,  Schalen  usw.)  aus  Ser- 
pentin und  dem  dunkelgrauen  Seifensteine  (sogen. 
Meshhed-Steine),  wie  sie  die  l'/g  Stunde  südl.  von 
Meshhed  befindlichen  Steinbrüche  liefern.  Diese 
Steinindustrie  ist  alt  und  wird  durch  arabische 
Quellen  schon  für  das  Mittelalter  als  im  Gebiete  von 
Tüs  und  speziell  in  der  Stadt  Nükän  (der  Vor- 
gängerin Meshheds)  heimisch  bezeugt;  s.  BGA., 
I,  258;  II,  313;  III,  324,  326;  al-Muhallabl  bei 
Abu  '1-Fidä',  S.  452  ;  Abu  Hamid  al-Gharnätl,  in 
y^,  1925,  S.  203:  Yäküt,  IV,  824  und  vgl.  G.  Le 
Strange,  a.  a.  (9.,  S.  389.  Für  das  XIX.  Jahrh.  vgl. 
Truilhier,  S.  274 — 5;  Fräser,  S.  469;  Ferrier, 
S.  124;  Beilew,  S.  366 — 7;  Baker,  S.  184;  Mac 
Gregor,  I,  291 — 2;  Bassett,  S.  234;  Curzon,  I,  167. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  für  Meshheds 
Industrie  und  Handel  besassen  früher  die  berühmten 
Türkisminen  östlich  von  Nishäpür  (ca.  i  '/2  Tage- 
reisen davon  entfernt;  s.  über  diese  schon  Art. 
FiRüZEH  und  vgl.  G.  Le  Strange,  a.a.O.,  S.  389; 
Fräser,  S.  409 — 420;  Ferrier,  S.  106 — 7;  Khani- 
koff, S.  90 — 92;  Bassett,  S.  216 — 7;  Yate,  S.  399- 
408).  Ehedem  war  Meshhed  der  Hauptort  des  Tür- 
kisenhandels; denn  nach  hier  strömte  die  ganze 
Ausbeute  der  genannten  Minen,  deren  Abbau  in 
den  Händen  von  Meshheder  Kaufherren  lag.  Die 
gewonnenen  Türkisen  wurden  in  Meshhed  sortiert 
und  von  da  in  den  Handel  gebracht.  Heute  aber 
gehen  die  besten  Stücke  meist  direkt  von  den 
Bergwerken  aus  in  fremde  Länder,  und  nach  Meshhed 
kommt  grössenteils  nur  geringere  Ware,  um  dort  von 
den  immer  noch  sehr  geschickten  Steinschneidern 
zu  Schmucksachen  und  Pilgerartikeln  verarbeitet 
zu  werden.  Über  die  Türkisenindustrie  von  Meshhed 
vgl.  Truilhier,  S.  274;  Bellew,  S.  367;  Goldsmid, 
I,   365 ;  Baker,  S.   184. 

Einen  weiteren  wichtigen  Industriezweig  Mesh- 
heds stellt  die  Weberei  dar.  Die  hier  erzeugten 
Teppiche  standen  allerdings  früher  ungleich  höher 
im  Werte  als  heute,  wo  man  sie  schon  mehr 
fabrikmässig  herstellt.  Besonders  geschätzt  sind  die 
hiesigen  Shawls  in  Kashmir-Muster,  die  man  unter 
dem  Namen  Meshhedi  kennt,  desgleichen  die  Samte, 
welche  zu  Fräsers  Zeiten  als  die  besten  Persiens 
galten.  Über  die  Weberei  Meshheds  vgl.  Fräser, 
S.  468;  Ferrier,  S.  124;  Goldsmid,  I,  365;  Baker, 
S.  184 — 5;  Curzon,  I,  167;  Ibrähim  Beg,  S.  47; 
Schweinitz,  S.   27  —  28;   AUemagne,  III,   lOO. 

Bis  über  die  Mitte  des  XIX.  Jahrh. 's  hinaus  war 

Meshhed    eines   der  ersten   Emporien   von  Ostiran. 

Als    Kreuzungspunkt    wichtiger  Karawanenstrasscn 

I  fiel  hauptsächlich  ihm  die  Vermittlung  des  zentral- 
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asiatischen,  insbesondere  des  afghanischen  Handels 
zu.  Seitdem  sich  aber  Russland  in  Turkestan  fest- 
setzte und  die  transkaspische  Bahn  erbaute,  ging 
der  Transithandel  Meshheds  stark  zurück.  Immer- 
hin muss  die  Stadt  auch  heute  noch,  nicht  zuletzt 
wegen  der  zahlreichen,  hier  anlangenden  Pilgerzüge, 
als  ein  wichtiger  Verkehrs-  und  Handels- 
platz, der  liedeutendste  üstpersiens,  charakterisiert 
werden.  Von  der  russischen  Bahnstation  Ashkäbäd, 
der  Hauptstadt  Transkaspiens  (s.  oben,  I,  502),  ist 
Meshhed  230  km  entfernt;  eine  gute  Fahrslrasse 
stellt  die   Verbindung  damit  her. 

Für  die  Unterkunft  der  zahlreichen  Pilger  und 
sonstigen  nach  Meshhed  kommenden  Fremden  ste- 
hen eine  grössere  Anzahl  von  Karawanseraien 
zur  Verfügung.  Zu  Fräsers  Zeit  (1822)  waren  min- 
destens 25  —  30  derartige  Unterkunftshäuser  im 
Gebrauche,  abgesehen  von  einigen  verlassenen  und 
ruinösen  (s.  Fräser,  lYanatir'e^  S.  460).  Khanikoff 
(S.  107 — 8)  zählt  16  Karawanseraien;  vier  davon, 
die  nur  für  Wallfahrer  bestimmt  sind,  liegen  inner- 
halb des  Bast;  von  diesen  letzteren  ist  die  älteste 
die  Sultän-Karawanserai,  welche  Shäh  Tahmäsp  I. 
erbaute  ;  andere  rühren   von  Sulaimän   I.  her. 

Litteratur:  Abgesehen  von  der  im  Art. 
angegebenen:  BGA  (ed.  de  Goeje),  I,  257;  II, 
313;  Ili,  25,  50,  319,  333;  VI,  24;  VII,  171, 
278;  Yäküt,  Mii'-djiim  (ed.  Wüstenfeld),  III, 
113,  486,  560  f.;  IV,  824;  Kazwinl,  Athär  al- 
B!73,/(ed.  Wüstenfeld),  S.  262,  275  ;  Abu  '1-Fidä', 
Taku'iin  al-BuldZxn  (ed.  Paris),  S.  450,  452; 
Hamd  Allah  Mustawfi,  Nuzhat  al-Kulüb  (= 
G  M S^  XXIIl),  S.  150  f.;  Ibn  Battüta  (ed.  Pa- 
ris), II,  79;  'Abd  al-Karnn  (1741),  Bayän-i 
Wähi^a^  bzw.  die  französ.  Übersetzung  dieses 
persischen  Werkes  unter  dem  Titel  Voyage  de 
Vlude  a  la  Mekka  par  Abdoul-Kcrym  von 
Langles,  Paris  1797,  S.  69—74;  Näsir  al-Din 
Shähs  Reise  nach  Khoräsan  (1866),  persisch. 
Text,  Teheran  1286=  1869,  S.  180-225;  Ibra- 
him Beg,  Siyähet-ISräine  (ed.  Stambul  =  Calculta 
1910),  bzw.  in  der  Übersetz,  von  W.  Schultz,  Z«- 
stände  des  heutigen  Versiens^  tvie  sie  das  Reisetage- 
buch Ibrahim  Beys  enthüllt,  Leipzig  1903,  S.  40- 
49  ;  Sämi  Bey  Fräsheri,  A'ämtis  al-A'^läm^  Stambul 
1316,  V'I,  4290—91;  Muhammed  Mahdi  al-'^AlawT, 
Td'rikh  Tüs  aw  al-Mashhad  al-Ridn-wl,  Bagh- 
däd  1346=  1927.  Vgl.  auch  das  handschriftlich 
in  der  Berliner  Staatsbibliothek  befindliche  Ta- 
gebuch einer  Pilgerreise  von  Kerbelä  nach  Mesh- 
hed in  den  Jahren  1819 — 20  von  Husain  Khan 
b.  Dja'far  al-MüsawI;  s.  Pertsch ,  l'erzeichniss 
der  persisch.  Hdschr.  .  .  .  zu  Berlin,  Berlin  1888, 
N".  360,  S.  378—79.  Über  das  Werk  Mutla'- 
al-Shavis  des  Sani^  al-Dawla  s.   schon  oben. 

Was    die   europäischen  Nachrichten 
ül)er    Meshhed    betrifft,    so    verdankt    man    dem 
Reisenden    Fräser    (1822)   die  erste  ausführliche 
Schilderung;  dieselbe  wird  von  ConoUy  (1,  260) 
und     Burnes    (II,    78)    als    durchaus    zuverlässig 
erklärt.    Wichtige    Mitteilungen    über    die    Stadt 
lieferten    Conolly,    Ferrier,   Khanikoff,  Eastwick, 
Mac  (Jregor,  Basselt,  O'Donovan,  Curzon,  Massy, 
F..  Diez,  namentlich  aber  C.  E.  Vatc  und  Sykes, 
die  beide  mehrere  Jahre  (1893-97  bzw.  1905-12) 
in    Meshhed    das   Amt  eines   britischen   (icneral-  | 
konsuls  für  Khuräsän  bekleideten.   —   Ruy  (Ion-  1 
zales    de    Clavijo   (1404),   Kmbassy  to  the  Court  1 
of  Timur^  ed.  C.  R.  Markham  (Ilnkluyt  Society,  1 
Bd.   XXVI,   London   1859),  S.  109-10;  Truilhier  i 
(1807),  in  Bulletin  de  laSocicti  de  Gcogr.^  Bd.  IX,  l 


Paris  1838,  S.  272  82;  J.  B.  Fräser  (1822), 
Narrative  of  a  yourney  into  Khoräsan  in  the 
years  1821 — 22^  London  1825,  S.  436  —  548; 
A.  Conolly  (1830),  Journey  to  the  North  of 
Indin^  London  1834,  I,  255—89,  296—369; 
A.  Burnes  (1832),  Travels  into  Bokhara^  London 
1834,  II,  76-87;  J.  B.  Fräser  (1833),  y/  VVinter's 
fourncv  froni  Constantinoplc  to  Teheran^  London 
1838,  i,  213—55;  J-  Wolff  (1844,  1845),  Nar- 
rative  of  a  Mission  to  Bokhara  in  the  years 
184s— 45^1  London  1846,  S  177 — 96,  386 — 
408;  J.  P.  Ferrier  (1845),  Caravan  Journeys 
and  Wanderings  in  Persia^.,  London  1857, 
S.  III — 33;  J.  J.  Benjamin,  8  fahre  in  Asien 
und  Europa-.^  Hannover  1858,  S.  189—90;  N. 
de  Khanikoff  (1858),  Memoire  sur  la  partie  tue- 
ridionale  de  VA  sie  centrale^  Paris  1861,  S.  95— 
III ;  N.  de  Khanikoff,  Meched.^  la  ville  sainte 
et  son  territoire,  in  Le  Tour  du  Monde ^  Paris 
1861,  N«.  95—6;  Eastwick  (1862),  Journal  of 
a  diplomafs  three  years  residence  in  Fersia,  Lon- 
don 1864,  II,  190—234;  H.  Vämbery  (1863), 
Reise  in  Mittelasien,  Leipzig  1865  (2.  Aufl. 
1873),  S.  248 — 58;  gleichlautend  mit  H.  Väm- 
bery, Meine  Wafiderungen  und  Erlebnisse  in 
Persien.,  Pesth  1867,  S.  313—27;  H.  W.  Bellew 
(1872),  Front  the  Indus  to  the  Tigris^  London 
1874,8.  358 — 68;  Fr.  John  Goldsmid  (und  Evan 
Smith,    1872),    Rastern    Pe'sia.,    London    1876, 

I,  356—66;  H.  C.  Marsh  (1872),^  ride  through 
Islam  usw.,  London  1877,  S.  96 — 112;  V.  Ba- 
ker (1873),  Clouds  in  the  Fast.,  London  1876, 
S.  177 — 94;  C.  M.  Mac  Gregor  (1875),  -^^'^''- 
rative  of  a  Journey  through  the  province  of 
Khoräsan^  London  1879,  I,  277 — 309;  II,  4; 
J.  Bassett  (1878),  Persia.,  the  Land  of  the  Imams., 
London  1887,  S.  219-47;  E.  O'Donovan  (l 880), 
The    Merw    Oasis^  London    1882,  I,  478 — 502; 

II,  I  — 14;  A.  C.  Vate  (1885,  Bruder  von  C.  E. 
Yate),  Travels  with  the  Afghan  Boundary  Com- 
f?iission.,  Edinburgh  1887,  S.  360 — 84;  G.  Radde 
(1886),  Transkaspicn  und  Nordrhorassan.,m  Pe- 
termanns Geogr.  Mitteil. ^  Erg.-H.  126,  S.  174- 
78;  G.  Curzon  (1889),  Persia  and  the  Persian 
Question.^  London  1892,  I,  148 — 76;  H.  St. 
Massy  (1893),  An  Englishiiian  in  the  shrine  oj 
Im  am  Reza  in  Mas  h  ad,  in  The  Niiicteenth  Cen- 
tury and  after.,  London  1913,  LXXIIIt»,  990- 
1007;  C.  E.  Vate  (1885,  1893—97),  Khurasan 
and  Sistan.^  Edinburgh  1900,  S.  40 — 50,  53, 
140-49,  294-346,  406,  418-21  (mit  Abbild.;  im 
Art.  als  Yate  abgekürzt);  Percy  Sykes  (1893, 1902, 
1905-12),  Ten  Thousand  Miles  in  Persia.,  London 
1902,  S.  24-6,  236,  301,  367,  385,  401;  ders., 
Historical  notes  on  Khurasan.,  in  J  R  A  S.,  19 '0> 
S.  1113-48,  1152-54;  ders.  (und  Khan  Bahädur 
Ahmed  Din  Khan),  The  Glory  of  the  Shia  World., 
London  1910,  S.  227 — 69  (mit  Abbild.);  Ella 
C.  Sykes,  Persia  and  its  people.,  London  1910, 
S.  88—105;  H.  R.  Allemagne  (1907),  Du  Kho- 
rassan  au  pays  des  Bak/i  iaris.,  Paris  1911,  III, 
75 — 114  (mit  schönen  Abbild.);  W.  Jackson 
(1907),  Front  Constantinoplc  to  the  Home  of 
Omar  Khayyam,  New  York  1911,  S.  263 — 77  5 
IL  H.  Graf  von  Schweinitz  (1908),  Orientalische 
Wanderungen  in  Turkestan  und  int  nordöstl. 
Persit-n.,  Berlin  1910,  S.  15-28;  E.  Diez  (1913)1 
Churasanische  Faudenkmäler.,  Bd.  I,  Berlin  1918, 
S.  52-61,  66-9,  76-8,  85-6  nebst  den  Tafeln: 
19-20,  23-9,  36,2;  32,  38;  ders.,  Persien: 
Islamische  Baukunst  in  Churäsän.,  Hagen  i.  W. 
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1923,  S.  43 — 79,  91,  154;  O.  von  Niedermayer 
(1913,  1916),  Unter  der  Glulsonne  Irans^  Da- 
chau 1925,  S.  207.  —  In  den  zusammenfas- 
senden Darstellungen  von  K.  Ritter,  Erdkunde, 
Vlll  (1838),  S.  II,  127,  283—308,  310;  IX 
(1840),  S.  904  und  G.  I.e  Strange,  T/te  Lands 
0/  the  Rastern  Caliphute  ^  Cambridge  1905, 
S.  388 — 91,  431  wird  Tus  und  Meshhed  nicht 
gehörig  unterschieden  ;   s.  dazu  schon   oben. 

(M.  Streck) 
MESHHED  'ALI.  [Siehe  nedjef.] 
MESHHED  HUSAIN  (KerhelS),  Wall- 
fahrtsort westlich  vom  Euphrat,  etwa 
100  km  südsüdwestlich  von  liaghdäd  am 
Rande  der  Wüste  (Väküt,  Mu^djatn^  ed.  Wü- 
stenfeld, IV,  249).  Er  lag  gegenüber  von  Kasr 
Ibn  Hubaira  (al-lstakhri,  B  G  A^  I,  85;  vgl.  a'l- 
Balädhuri,  Futüh^  ed.  de  Goeje,  S.  287 ;  al-Makdisi, 
BGA,  III,  121). 

Der  Name  Kerbelä^  hängt  wohl  mit  aram.  Kar- 
belä  (Daniel  3,  21)  und  assyr.  Karballatu  (eine  Art 
Kopfbedeckung)  zusammen  (G.  Jacob,  Türkische 
Bibliothek,  XI,  35,  Anm.  2).  Er  wird  in  vorarabi- 
scher Zeit  nicht  erwähnt. 

Khälid  b.  al-Walid  soll  nach  der  Einnahme  von 
al-Hira  in  Kerbelä''  gelagert  haben  (Väküt,  IV^,  250). 
Am  'Äshürä'-Tage  (10.  Muharram)  61  (10.  Okt. 
680)  fiel  der  Imäm  Husain  b.  'Ali  (s.  oben,  Bd.  II, 
S.  360  f.)  auf  dem  Marsch  von  Mekka  nach  dem 
'Irak,  wo  er  seine  Rechte  auf  das  Khallfat  geltend 
machen  wollte,  in  der  Ebene  von  Kerbelä'  im 
Distrikt  von  Nlnawä  (al-Tabari,  III,  2190;  YäkOt, 
IV,  870;  jetzt  nach  Massignon :  Khaimat  Kä'a, 
nach  Musil :  Ishän  Nainwa)  im  Kampfe  mit  den 
'l'ruppen  des  Statthalters  von  al-Küfa  und  wurde 
in  al-Hä^ir  begraben  (Väküt,  II,  188  f.;  al-Tabarl, 
III,  752;  E.   Herzfeld,  s.  oben,  Bd.  II,  S.  234). 

Die  Stelle,  an  der  man  den  Rumpf  des  enthaup- 
teten Enkels  des  Propheten  beerdigt  hatte  (über 
die  Schicksale  des  abgeschlagenen  und  dem  Yazid  I. 
nach  Damaskus  zugesandten  Hauptes  vgl.  van  Ber- 
chem,  Festschrift,  Ed.  Sachaii  geividin.,  Berlin 
1915,  S.  298 — 310),  genannt  Kabr  al-Husain , 
wurde  bald  eine  berühmte  Wallfahrtsstätte  der 
Shfiten  (s.   unten,  Bd.   IV,   S.   376-85). 

Schon  65  (684/5)  20g  Sulaimän  b.  Surad  mit 
seinen  Anhängern  zum  Grabe  des  Husain,  an  dem 
er  einen  Tag  und  eine  Nacht  verweilte  (al-Tabarl, 
ed.  de  Goeje,  II,  545  f).  Ibn  al-AtJhir  {Ta^rikh, 
ed.  Tornberg,  V,  184;  IX,  358)  erwähnt  weitere 
Wallfahrten  in  den  Jahren  122  (739/40)  und  436 
(1044/5).  Die  Priesterschaft  von  Meshhed  Husain 
bezog  frühzeitig  ihre  Einkünfte  aus  frommen  Stif- 
tungen der  Umm  Müsä,  der  Mutter  des  Khalifen 
al-Mahdi  (al-Tabari,  III,  752). 

Der  Khallfe  al-Mutawakkil  Hess  236  (850/1) 
das  Grab  und  die  umliegenden  Bauwerke  zerstö- 
ren und  den  Platz  einebnen  und  besäen ;  den 
Besuch  der  heiligen  Stätte  untersagte  er  unter 
Androhung  schwerer  Strafen  (al-Tabari,  III,  1407; 
Hamd  Allah  al-Mustawfi,  Nuzhat  al-Kulüb,  ed. 
Le  Strange,  S.  32).  Schon  Ibn  Hawkal  (ed.  de 
Goeje,  S.  166)  erwähnt  jedoch  um  977  n.  Chr. 
ein  grosses  Meshhed  mit  einem  Kuppelraum,  zu 
dem  von  jeder  Seite  ein  Tor  führte,  über  dem 
Grab  des  Husain,  das  zu  seiner  Zeit  bereits  stark 
von  Pilgern  besucht  wurde.  Dabba  b.  Muhammed 
al-Asadi  von'Ain  al-Tamr,  Oberhaupt  vieler  Stämme, 
verwüstete  unter  anderen  Heiligtümern  auch  Mesh- 
hed al-Hä'ir  (Kerbelä^),  wofür  369  (979/80)  eine 
Strafexpedition  nach  'Ain  al-Tamr  geschickt  wurde. 


vor  der  er  in  die  Wüste  floh  (Ibn  Miskawaih, 
Tadjärib  al-Umam,  ed  Amedroz  in:  The  Eclipse 
of  the  Abbasid  Caliphate,  II,  338,  414).  In  dem- 
selben Jahre  liess  der  shi'itische  Büyide  '^Adud  al- 
Dawla  (s.  oben,  I,  151)  den  beiden  Heiligtümern 
Meshhed  'Ali  (=  al-Nadjaf)  und  Meshhed  al-Hu- 
sain (M.  Hairi)  seine  besondere  Fürsorge  ange- 
deihen  (Ibn  al-Athir,  VIII,  518;  Hamd  Allah 
al-Mustawfl,  a  a.  O.). 

Hasan  b.  al-Fadl,  der  um  414  (1023/4)  starb, 
baute,  wie  in  Meshhed  'Ali  (Ibn  al-Athir,  IX,  154), 
so  auch  in  Meshhed  al-Husain  um  das  heilige 
Grab  eine  Mauer  (Ibn  Taghribirdi,  Nudjüm,  ed. 
Popper,  II,   123,  141). 

Im  Kabi'  al-awwal  407  (Aug./Sept.  10 16)  ent- 
stand durch  das  Umfallen  von  zwei  Wachskerzen 
ein  grosser  Brand,  der  das  Hauptgebäude  {al-KuOba) 
und  die  offenen  Hallen  (al-Arwikd)  einäscherte 
(Ibn  al-Athir,  LX,  209). 

Als  der  Seldjükensultan  Malik  Shäh  479  (1086- 
87)  nach  Baghdäd  kam,  unterliess  er  es  nicht, 
auch  die  beiden  Mesliheds  des  'Ali  und  al-Husain 
zu  besuchen»  (Ibn  al-Athir,  X,  103).  Man  pflegte 
die  beiden  Heiligtümer  damals  mit  al-Mashhadän 
(al-Bundarl  al-Isfahäni,  Tawärikh  al-Saldjük,  ed. 
Houtsma,  in  Recueil  des  textes  .  .  .,  II,  77),  analog 
etwa  den  Dualen  al-'Iräkän,  al-Basratän,  al-Hiratän, 
al-Misrän  usw.,  zu  bezeichnen. 

Der  Ilkhän  Ghäzän  besuchte  1303  Kerbelä'  und 
beschenkte  das  Heiligtum  freigebig  \  er  oder  sein 
Vater  Arghün  soll  die  Umgegend  durch  die  Ab- 
zweigung eines  Kanals  vom  Furät  her  (den  heuti- 
gen Nähr  al-Husainiya)  bewässert  haben  (A.  Nöl- 
deke,  Das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbel'ä' ,  Berlin 
1909,  S.  40). 

Ibn  Battüta  (ed.  Defremery-Sanguinetti,  II,  99) 
besuchte  727  (1326/7)  von  al-Hilla  aus  Kerbelä^ 
und  schildert  es  als  eine  kleine  Stadt,  die  zwi- 
schen Palmenhainen  liegt  und  ihr  Wasser  vom 
Furät  empfängt.  In  ihrer  Mitte  befindet  sich  das 
heilige  Grab;  daneben  eine  grosse  Madrasa  und 
das  berühmte  Fremdenheim  (al-Zäiviya),  in  dem 
die  Pilger  verpflegt  werden.  Das  Betreten  der 
Grabstätte  ist  nur  mit  Erlaubnis  der  Torwächter 
gestattet.  Die  Pilger  küssen  den  silbernen  Sar- 
kophag, über  dem  goldene  und  silberne  Lampen 
hängen  ;  die  Türen  sind  mit  seidenen  Vorhängen 
geschmückt.  Die  Bewohner  sind  gespalten  in  die 
Awläd  Rakhik  und  Awläd  Fäyiz,  die  durch  ihre 
andauernde  Zwietracht  die  Stadt  schädigen ,  ob- 
gleich sie  alle  Shi'iten  sind. 

Um  dieselbe  Zeit  gibt  Hamd  Allah  al-Mustawfi 
[a.  a.  O.)  den  Umfang  der  Stadt  mit  2  400  Schritt 
an ;  er  erwähnt  dort  auch  das  Grab  des  Hurr 
Riyä  (b.  Yazid),  der  für  Husain  kämpfend  als 
erster  bei  Kerbelä'  gefallen  war. 

Der  Safawidenshäh  Ismail  I.  (gest.  930  =  1524) 
unternahm  eine  Wallfahrt  nach  al-Nadjaf  und  Mesh- 
hed Husain. 

Sultan  Sulaimän  der  Prächtige  besuchte  die  bei- 
den Heiligtümer  im  Jahre  941  (1534/5),  ^i^^^  tiei 
Meshhed  al-Husain  den  Kanal  (al-Husainiya)  wieder 
instandsetzen  und  die  von  Sandwehen  verschütteten 
Felder  wieder  in  Gartenland  verwandeln.  Die  Ma- 
närat  al-'Abd  (s.  u.),  früher  Engusht-i  yär  genannt, 
wurde  982  (1574/5)  erbaut.  Muräd  III.  liess  991 
(1583)  durch  den  Wäli  von  Baghdäd,  'Ali  Pasha 
b.  Alwand,  über  dem  Grab  des  Husain  ein  Hei- 
ligtum bauen  oder  wohl  richtiger  restaurieren. 
Durch  'Abbäs  den  Grossen  kamen  bald  nach  der 
Einnahme    von  Baghdäd  (1623)  die  beiden  Mesh- 
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heds  an  das  persische  Reich.  Nadir  Shäh  besuchte 
1743  Kerbelä';  während  ihm  in  Meshhed  'Ali  die 
\'ergoIdung  der  Kuppel  ziij^eschrieben  wird,  soll 
er  Stiftungen,  die  für  die  l'riesterschaft  von  Ker- 
belä^  bestimmt  waren,  für  sich  beschlagnahmt  haben. 

Die  hohe  Blüte  des  Wallfahrtsortes  und  seine 
grosse  Einwohnerzahl  wird  zu  dieser  Zeit  gele- 
gentlich der  Pilgerfahrt  des  "^Abd  al-Karim,  eines 
Günstlings  des  Nadir  Shäh,  hervorgehoben.  Radiya 
Sultan  Begum ,  eine  Tochter  des  Shäh  Husain 
(1694 — 1722),  stiftete  für  Ausbesserungen  an  der 
Ilusainmoschee  20  000  Nädiri's. 

Der  Bejjründer  der  Kadjarendynastie,  Agha  Mu- 
hammed  Khan,  stiftete  gegen  Ende  des  XXTII. 
Jahrhunderts  den  ('joldlielag  für  die  Kuppel  und 
Manära  des  Husainheiligtums  (Jacob  bei  A.  Nöl- 
deke,  a.  a.  C,  S.  65,  Anm.  4). 

Im  April  1801  drangen  in  Abwesenheit  der 
Pilgerscharen ,  die  sich  nach  al-Nadjaf  begeben 
hatten,  12000  Wahhäbiten  unter  dem  Shaikh  Sa'^üd 
in  Kerbels'  ein,  töteten  dort  mehr  als  3000  Ein- 
wohner und  plünderten  die  Häuser  und  Bäzäie 
gründlich  aus  Vor  allem  raubten  sie  die  vergol- 
deten Kupferplalten  und  andere  Schätze  des  Hei- 
ligtums und  zerstörten  den  Grabschrein.  Doch 
setzten  nach  dieser  Katastrophe  in  erhöhtem  Masse 
Spenden  für  das  Heiligtum  aus  der  ganzen  slil"'iti- 
schen  Welt  ein. 

Nach  vorübergehender  Besetzung  von  Kerbelä' 
durch  die  Perser  erzwang  1843  Nedjib  Pasha  durch 
Waffengewalt  die  Anerkennung  der  türkischen  Ober- 
hoheit in  der  Stadt;  damals  wurden  die  Mauern 
der  jetzigen  Altstadt  grösstenteils  zerstört.  Der 
Statthalter  Midhat  Pasha  begann  1871  den  Bau 
eines  Regierungsgebäudes,  der  unvollendet  blieb, 
und  Hess  den  daranstossenden  Marktplatz  erwei- 
tern (Belege  für  die  Geschichte  von  Meshhed  Hu- 
sain bei  A.  Nöldeke,  a.a.  0.,  S.   35  —  50). 

Kerbelä'  ist  jetzt  mit  über  50000  Einwohnern 
die  zweitgrösste  und  vielleicht  die  reichste  Stadt 
des  'Irak.  Sie  verdankt  ihren  Wohlstand  nicht 
allein  dem  starken  Pilgerverkehr,  der  dem  Grabe 
des  Husain  zuströmt,  sondern  ist  auch  der  wich- 
tigste .Ausgangspunkt  für  die  persischen  Pilgerzüge 
nach  al-Nadjaf  und  Mekka  und  durch  ihre  Lage 
am  Rande  der  Alluvialebene  ein  wichtiger  „Wü- 
stenhafen"  für  den  Transitverkehr  in  das  innere 
Arabien. 

Die  winkelige  Altstadt  ist  von  modern  angelegten 
Vorstädten  umgeben.  Etwa  die  Hälfte  bis  drei 
Viertel  der  Bewohner  sind  Perser,  der  Rest  .shi'^i- 
tische  Araber.  Die  mächtigsten  Stämme  unter  ihnen 
sind  die  Hani  SaM,  Saiälme,  al-Wuzüm,  al-Tahämze 
und  al-Näsiriye.  Die  F"amilie  Dede  ist  die  reichste; 
für  den  Bau  des  Nähr  al-Husainiya  wurde  sie  von 
Sultan  Selim  mit  ausgedehnten  Landgütern  belohnt. 

Der  Name  Kerbelä'  bezeichnet  genau  genommen 
nur  den  östlichen  Teil  der  die  Stadt  auf  ihrer  Ost- 
seite im  Hall)kreise  umkränzenden  Palmengärlen 
(Musil,  T/ie  MiJdle  F.tiphrates.  S.  41).  1  »ie  Stadt 
selbst    heisst   al-Mes_hhed   oder   Meshhed   al-Husain. 

Das  Heiligtum  des  dritten  Imänis  liegt  in  einem 
108  X  82,5  m  grossen  Hofe  (.Jv////;),  der  von  I-nvä- 
titx\  und  Zellen  rings  umgeben  ist.  Ihre  Wände 
sind  durch  ein  fortlaufendes  ornamentales  Hand 
geschmückt,  das  in  weisser  Schrift  auf  blauem 
{irunde  den  ganzen  Kor'än  enthalten  soll.  Das  Ge- 
bäude selbst  ist  48  X  42  m  gross.  Seinen  recht- 
eckigen Kernbau,  zu  dem  die  „goldene  V'nrhalle" 
(.Abbildung:  Grothe,  Geogr.  Charaktei  /iilJci\  Taf. 
LXXVIII,    Abb.    136J    führt,    umgibt  rings  herum 


ein  überwölbter  Gang  (jetzt  als  ^äw»'^  bezeichnet : 
A.  Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.  20,  3)  zum  Herumgehen 
(^Tawäf)  der  Wallfahrer  (Wellhausen,  Jieste  arah. 
Heiiü-ntuiHs^,  S.  109-12).  Mitten  in  dem  zentralen 
Kuppelraum  befindet  sich  der  etwa  2  m  hohe  und 
4  m  lange,  von  silbernem  MashrebTyenwerk  um- 
gebene Schrein  (^Sandüka)  des  Husain,  zu  dessen 
Füssen  ein  zweiter  kleinerer  Schrein  steht,  der  sei- 
nes Sohnes  und  Kampfgenossen  'Ali  Akbar  (Mas'üdl, 
Kiiäh  al-Tanlnh^  ed.  de  Goeje,  BGA,  Vlll,  303). 
„Der  Gesamteindruck  des  Innern  muss  schlecht- 
hin feenhaft  genannt  werden,  wenn  in  der  Dunkel- 
heit —  auch  bei  Tage  herrscht  Dämmerlicht  im 
Innern  —  das  Licht  ungezählter  Lampen  und  Leuch- 
ter rings  um  den  Silberschrein,  lausend-  und  aher- 
tausendfach  gebrochen  von  der  Unmenge  der  kleinen 
scharfbegrenzten  Krystallflächen,  den  Schmuckfor- 
men Reize  ablockt,  die  keine  Phantasie  erträumen 
kann.  In  der  Höhe  der  Kuppel  verliert  sich  die 
Kraft  des  Lichtes;  nur  hier  und  dort  blinken  wech- 
selnd Krystallflächen  auf  wie  Sterne  des  Himmels" 
(A.  Nöldeke,  a.  a.  0.,  S.   25   f.). 

Das  Heiligtum  ist  an  der  Kiblafront  mit  präch- 
tigem, kostbarem  Ornamentwerk  geschmückt.  Den 
Eingang  flankieren  zwei  Manära's,  Eine  dritte,  die 
Manärat  al-^Abd,  erhebt  sich  vor  den  Gebäuden 
an  der  Ostseite  des  SaJi/i ;  südlich  von  ihr  tritt 
die  Front  der  den  Hof  umgebenden  Bauwerke  um 
etwa  16  m  zurück;  an  dieser  Stelle  befindet  sich 
eine  sunnitische  Moschee.  An  der  Nordseite  stösst 
an  den  Sahn  eine  grössere  Medrese,  deren  Hof 
etwa  26  m  ins  Quadrat  misst,  mit  einer  eigenen 
Moschee  und  mehreren  M'ihräb\  (vgl.  über  den 
jetzigen  Zustand  des  Heiligtums:  A.  Nöldeke,  a  a.O., 
S.  5  —  26,  über  seine  äussere  Geschichte  S.  35 — 50, 
über  die  Baugeschichte  S.   51 — 66 j. 

Etwa  600  m  nordöstlich  vom  Heiligtum  des 
Husain  befindet  sich  das  Mausoleum  seines  Halb- 
bruders 'Abbäs.  Am  Wege,  der  nach  Westen  aus 
der  Stadt  hinausführt,  liegt  der  Zeltplatz  {Khaiiiia- 
gäli)  des  Husain.  Das  dort  errichtete  Gebäude  (Plan 
bei  Nöldeke,  Taf.  VII;  Photogr.  bei  Grothe,  Taf. 
LXXXIV,  Abb.  145)  hat  den  Grundriss  eines 
Zeltes,  und  zu  beiden  Seiten  des  Zuganges  befinden 
sich  steinerne   Nachbildungen   von   Kamelsätteln. 

Auf  dem  Wüstenplaleau  {Hamnuni')  westlich  der 
Stadt  ziehen  sich  weithin  die  (Jrabstätten  der  shi'i- 
tischen  Gläubigen  hin.  Nördlich  von  den  Gärten 
von  Kerbelä'  liegen  die  Vorstädte,  Gärten  und 
Felder  von  al-Bkere,  nordwestlich  die  von  Kurra, 
im  Süden  die  von  al-Ghädhirlya  (Yäkut,  III,  768). 
Von  Nachbarorten  nennt  Väküt  noch  al-'.Akr  (III, 
695)  und  al-Nawäyih  (IV,  816). 

Eine  nördlich  von  al-Hilla  abzweigende  Bahn- 
linie verbindet  Kerbelä'  mit  der  Strecke  Baghdäd- 
al-Basra.  Karawanenstrassen  führen  nach  al  Hilla 
und  Nadjaf.  Noch  jetzt  geniesst  das  Heiligtum  des 
Husain  den  Ruf,  dass  dem  dort  Beerdigten  der 
Weg  in  das  Paradies  sicher  ist,  weshall)  sich  viele 
alte  und  gebrechliche  Pilger  dorthin  begeben,  um 
an  der  heiligen  Stätte  zu  sterben. 

Li t  teratur:  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  Indices; 
Ibn  al-Athir,  Ta'rlkh^  ed  Tornberg,  Indices; 
al-Islakhri,  B  G  A^  I,  85  ;  Ibn  Hawkal,  B  G  A, 
H,  166;  al-Makdisi,  BGA,  \U,  130;  al-ldrisi, 
Nuz/ia,  IV,  6, 'übers.  Jaubert,  II,  158;  Väküt, 
Mr^djam,  ed.  Wüstenfefd,  II,  189,  III,  695,  IV, 
249  f. ;  al-Mas'üdi,  Kitäb  al-TatiMh,  B  G  A,  VIII, 
303;  al-Bakri,  Mu'-djam,  ed.  Wüstenfeld,  S.  162, 
456,  471;  al-Zamakhshari,  Lcxuoti  i^eogr.,  ed. 
de  Grave,  S.   139;  Hamd  AUäh  al-Mustawfi  al- 
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Kazwini,  Nuzhat  al-Kulüb^  ed.  Le  Strange, 
S.  32,  Übeis.  S.  39;  Ibn  BattQta,  Tiihfa^  ed. 
Defremeiy-Sanguinetli,  II,  99  f.  ;  O.  Dapper, 
Umbständliche  und  eigentliche  Beschreibung  von 
Asia^  Nürnberg  1681,  S.  137;  Carsten  Niebuhr, 
Keisebeschreibnng  fiach  Arabien  u.  a.  umliegenden 
Ländern^  Kopenhagen  1778,  II,  254  ff.;  J.  B. 
L.  J.  Rousseau,  Description  du  pachalik  de  Bagdad^ 
Paris  1809,  S.  71  ff. ;  C.  J.  Rieh,  in:  Fundgru- 
ben des  Orients^  III  (18 13),  200;  J.  L.  Burck- 
hardt,  Bemerkungen  über  die  Beduinen  und  Wa- 
haby^  Weimar  1831,  S.  390,  444,  452  f.;  K. 
Ritler,  Erdkunde^V,&x\\x\.  1844,  ^^1  ^37  ff-,  842; 
M.  V.  Thielmann,  Streifzüge  im  Kaukasus^  in  Per- 
sien und  in  der  Asiatischen  Türkei^  Leipzig  1875, 
S.  398 — 401  ;  Nolde,  Reise  nach  Innerarabien, 
Braunschweig  1895,  S.  113  f.;  M.  v.  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  ^  Berlin 
1900,  II,  274,  278,  281;  G.  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Easlcrn  Caliphate^  Cambridge  1905 
[Neudruck  1930],  S.  78  f.;  A.  Nöldeke,  Das 
Heiligluni  al-Husains  zu  Kerbelä^  Berlin  1909 
(=  Türkische  Bibliothek,  hrsg.  v.  G.  Jacob,  XI; 
darin  S.  30 — 34  weitere  Lilteraturangaben);  H. 
Grothe,  Geographische  Charakterbilder  aus  der 
asiatischen  Türkei^  Leipzig  1909,  S.  XIII  und 
Taf.  LXXVII-LXXXIV  mit  Abb.  136,  138-45; 
L.  Massignon,  Mission  en  Mesopotamie{\<^o'j—%\ 
Kairo  1910,  I,  48  f.  i=MIFAO,  XXVIII); 
Lamberto  Vannutelli,^«i2/ö//ß  meridionale  e  Meso- 
potainia,  Rom  191 1,  S.  361 — 63;  G.  L.  Bell, 
Amuralh  to  Amurath^  London  1911,  S.  159 — 
166;  Stephen  Hemsley  Longgrigg,  Foztr  Ccfituries 
of  Modern  Iraq,  Oxford  1925,  Index;  A.  Musil, 
The  Middle  Euphrates^  New  York  1927,  S.  40- 
42,  279,  351  {=:  American  Geographical  Society, 
Oriental  Exploratiotts  and  Studies^  N''.   3). 

(E.  Honigmann) 
MESHHED-IMISRIYÄN,  Ruinen  in  Trans- 
it aspien  (Turkmenistan),  nordwestlich  des  Zusam- 
menflusses des  Atrak  und  seines  rechten  Nebenflusses 
Sumbar,  oder  genauer  auf  dem  Wege,  der  von  Cat 
senkrecht  zur  Strasse  Cikishlär-Aydin  (Eisenbahn- 
station) verläuft. 

Die  mit  einer  Mauer  aus  gebrannten  Ziegelstei- 
nen und  einem  Graben  umgebenen  Ruinen  haben 
eine  Ausdehnung  von  130  Hektar.  Die  alte  in  der 
heute  von  Turkmenen  bewohnten  Steppe  gelegene 
Stadt  erhielt  ihr  Wasser  durch  einen  vom  Atrak 
ca.  60  km  oberhalb  Cat  abgeleiteten  Kanal.  In 
der  Nähe  dieses  Ortes  entfernte  sich  der  Kanal 
vom  Flusse  gegen  Norden,  überquerte  den  Sum- 
bar (durch  eine  Brücke)  und  lief  dann  über  einen 
zwei  Meter  hohen  Damm,  auf  dem  das  Kanalbett 
eine  Breite  von   vier  Metern  hatte. 

Auf  der  Erdoberfläche  sieht  man  die  Ruinen 
einer  schönen  Moschee,  deren  mit  Fayencen  ver- 
kleidetes Portal  eine  Inschrift  trägt,  nach  der  die- 
ser Täk  erbaut  wurde  von  "^Alä^  al-Dunyä  wa 
'1-Din  Ghiyäth  al-Lsläm  wa  '1-Muslimin  Zill  Allah 
fi  'l-'^Älamin  Sultan  Muhammed  b.  Sultan  Takish 
Burhän  Amir  al-Mu^ninin.  Der  Khwgi-jzmshäh  Mu- 
hammed, um  den  es  sich  hier  handelt,  regierte 
von  1200—20.  Auf  einem  der  beiden  Türme  (Mi- 
narette) liest  man:  Bismillüh  ....  barakat""  min 
Allüh^  fnimma  amara  bihi  Abu  DJa\far  Ahmad 
b.  Abi  ^l-Agharr  sähib  al-ribät.^  d^azzahu  ''Hak". 
''Amal  "^All  R  .  .  .  (?).  Die  Person  dieses  Ahmed  ist 
unbekannt,  aber  der  Titel  „Herr  des  Ribät^^  den 
er  sich  beilegt,  bestätigt  die  Tatsache,  dass  Mesh- 
hed-i   Misriyän   eine  Grenzfeste  (^Ribät)  war.  In  der 


Nähe  des  Osttores  bestand  eine  andere  „Weisse 
Moschee". 

Die  Überlieferung  (ConoUy)  schreibt  die  Zerstö- 
rung von  Meshhed- Misriyän  den  „Tatarischen  Kal- 
müken"  zu.  Die  Kalmüken  kamen  aber  um  1600 
in  diese  Gegend. 

Der  Name  Meslihed-i  Misriyän  (Varianten:  Me- 
storian,  Mest-Debran,  Mest-Dovran,  Mastän)  ist 
dunkel,  es  sei  denn,  dass  Mestorian  sich  durch 
*Nestoriyän  „christliche  Nestorianer"  erklärt;  man 
darf  wohl  daran  erinneren,  dass  Yazdagird  II.  ge- 
rade   Ijei    seinem    Feldzuge    nach  Col  (    j»-o),  im 

Osten  des  Kaspischen  Meeres,  die  Christen  ver- 
folgte (Hoffmann,  S.  50;  Labourt,  Le  christianisme 
dans  PEinpire  Perse^   1904,  S.    126). 

Die  Gegend  (im  Norden  von  Djurdjän),  wo  die 
Ruinen  liegen,  trägt  in  den  muslimischen  Quellen 
den  Namen  Dihistän ;  die.ser  spiegelt  den  Namen 
des  alten  skythischen  Volkes  Daha  wieder,  das  am 
Atrak  nomadisierte  (griechisch  i^xxi  und  sogar 
A«(7Ä/,  s.  Tomaschek  in  Pauly-Wissowa,  Real-En- 
cyclopädie'^,  IV,  Kol.  1945).  Aus  dem  dahischen 
Volksstamme  Parnoi  war  die  Arsakiden-Dynastie 
hervorgegangen,  die  die  Herrschaft  über  die  Par- 
ther an  sich  riss  (vgl.  Minorsky,  Traitcaucasica., 
in  JA,   1930,  S.   56). 

Das  Atrak-Becken  (früher  Sizpv/o?)  liegt  an  der 
äussersten  Grenze  der  von  den  klassischen  und 
muslimischen  Geographen  beschriebenen  Gebiete. 
Die  Quellen  erwähnen  in  Dihistän  mehrere  be- 
wohnte Stellen,  aber  in  einer  ziemlich  verworrenen 
Art.  Wie  die  Analyse  von  Hoffmann  und  von 
Barthold  gezeigt  hat,  muss  man  unterscheiden 
zwischen  1.  der  Ansiedlung  an  der  Küste,  2.  der 
Stadt  Dihistän   und   3.  dem   Ribät  Dihistän. 

1.  Die  erstgenannte  Ansiedlung  lag  auf  einer  Land- 
spitze (Z?ffM'^«))binter  der  die  Schiffe  Schutz  suchten. 
Marquart,  Eränsahr.^  S.  130  entziffert  den  Namen, 
der  sich  in  den  Varianten  bei  IstakhrT,  S.  219, 
Note  b  findet,  als  „Dihistän  Bayäsln"  ;  dies  bringt 
er  mit  dem  Kanton  Bayäsän  zusammen,  den  (in 
Djurdjän!)  Tahari,  II,  1330,  Balädhurl,  S.  337 
und  Ibn  Khurdädhbih,  S.  35  erwähnen.  Das  Hu- 
düd  al-^Älam  nennt  eine  Halbinsel  Dlhistän-Sur 
an  der  Küste  Dihistän 's.  Dieses  -w  kann  ein 
Nachklang  des  Namens  der  türkischen  (?)  Fürsten 
J^*3  oder  JfcA3  sein  (Iloffmann,  S.  281),  die  vom 
Norden  her  Djurdjän  angriffen  (Ibn  al-AthTr,  III, 
22).  Endlich  nennt  Tabari,  II,  1325  eine  Insel 
Buhaira  5  Farsakh  von  Dihistän.  Barthold  identi- 
fiziert alle  diese  Namen  mit  der  Landspitze  Hasan- 
Kuli,  welche  sich  vor  die  Mündung  des  Atrak 
schiebt.  [Siehe  auch  den  Artikel  TÜRÄN  über  Diz-i 
Alänän,  das  im   ShTih-t^äma  erwähnt  wird]. 

Jedenfalls  entsteht  durch  die  Angabe  bei  Istakhri 
eine  Verwicklung;  denn  S.  219  schätzt  er  die  Ent- 
fernung zwischen  Abaskün  (an  der  Mündung  des 
Djurdjän- Flusses,  heute  Gümüsh-täpä  ?)  und  der 
genannten  Spitze  Dihistän  auf  50  Farsakh  und 
S.  226  auf  6  Marhala  (jede  zu  82/3  Farsakh). 
Folgt  man  diesen  doppelten  Angaben  buchstäb- 
lich, so  muss  man  (mit  Hoffmann,  S.  279,  der 
den  Namen  „Dihistän-*TabäsJiir"  liest)  die  Spitze 
Dihistän  beträchtlich  weiter  gegen  Norden  in  die 
Bai  Krasnowodsk  verlegen,  die  gewiss  ein  wich- 
tiger Punkt  ist.  In  diesem  Falle  kann  diese  Spitze 
mit  P)uliaira  =  Hasan  Kuli  nicht  identisch  sein 
(Hoffmann,   S.   278). 

2.  Nach    der    mittelpersischen    Städteliste    von 
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Erän  wurde  die  Stadt  Dihistän  von  einem  ge- 
wissen Arshakiden  Narsahe  gegründet  (Marquart, 
ErTiiisah/\  S.  73)  und  nach  dem  Niizhat  al-Kulnh, 
S.  166  durch  den  Säsäniden  Kubäd  b.  Flrüz.  Nach 
Mukaddasi  trug  die  Stadt  Dihistän  den  Namen 
Akhür.  Tabari  setzt  (die  Stadt)  Dihistän  23  Far- 
sakh  von  (dem  Fhisse)  l)jurdjän  an  und ,  wie 
schon  gesagt,  5  Farsak]i  von  Buhaira.  Diese  letzte 
Entfernung  ist  übrigens  geringer  als  die  wirkliche 
Entfernung  zwischen  Hasan- Kuli  und  Meshhed-i 
Misriyän. 

3.  Die  Ruinen  Meshhed-i  Misriyän  müssen  (wie 
die  Moschee-Inschrift  andeutet!)  das  Kibät  Di- 
histän gewesen  sein,  das  Mukaddasi,  S.  358  (vgl. 
auch  S.  312,  367,  372)  gelrennt  von  Akhür  erwähnt. 
Dieses  an  der  Grenze  der  Steppe  gelegene  Ribät 
hatte  schöne  Moscheen  und  reiche  Märkte.  Die 
beiden  Märkte  der  Stadt  Dämghän  dienten  dem 
„Ribät  Afräwa  wa-Dihistän"  als  /F(/X/ (Mukaddasi, 
S.  356).  Auf  Grund  der  Angaben  bei  Väküt,  I,  39, 
glaubt  Barthold,  dass  im  XII.  Jahrh.  das  Ribät 
(und  nicht  das  im  Osten  der  Strasse  Djurdjän- 
Rihät  gelegene  Akhür)  der  llauptort  des  Kantons 
Dihistän  war. 

Littcratur:  Die  islamischen  Quellen  '\m  IIii- 
düii  al-'-Älatn  (anonyme  Geographie  von  372  = 
983),  ed.  Barthold,  Leningrad  1930,  Fol.  ^. 
ConoUy,  Joiirney  to  the  North  of  Itniia,  Lon- 
don 1838,  I,  76 — 7;  Vdmbery,  Reise  in  Mittel- 
asicTi-^  Leipzig  1873,  S.  85  (phantastische  Anga- 
ben über  den  griechischen  Ursprung  der  Ruinen); 
Lomakin,  Osniotr  razvalin  Meshed-i  Mesterian^ 
in  Izv.  Kavk.  Otd.  Russ.  Geogr.  Obshc-,  IV, 
15 — 7;  A.  Kohn,  Die  Ruinen  d.  alten  Städte 
Mesched  und  (sie!)  Mesterian^  in  Globus^  1876, 
N".  71  ;  Blaramberg,  Die  Ruinen  d.  Stadt  Mesto- 
rian^  in  Pet.  Mitt.,  XXII,  1876;  Hoffmann, 
Auszüge  ans  syrischen  Akten ^  1880,  S.  277 — 81 
(glänzende  Analyse  der  arabischen  Angaben); 
Marquart,  Eränsahr^  S.  51,  73,  310;  Barthold, 
Istor. -geogr.  obzor  Irana^  J903i  S.  82;  Semenov, 
Nadpisi  na  portale  rneceti  v  Meshhed-i  Misrian., 
in  Zrt/.,  XVIII,  0154 — 57;  Barthold,  K  istorii 
orosheniya  Turkestana  .^  St.  Petersburg  19 14, 
S.  31  —  7  (dies  wenig  bekannte  Werk  enthält 
eine  genaue  Beschreibung  der  Flussbecken  Tur- 
kestans).  (V.  Minorsky) 

MESIHI  (ursprünglich  'Isä),  bedeutender 
OS  manischer  Dichter  aus  der  Zeit  Bäyezid's  IL 
Geboren  in  Prishtina  (Nordalt)anien),  kam  er  früh 
nach  Konstantinopel,  wo  er  Softa  (Theologie-Stu- 
dent) wurde  und  sich  als  Kalligraph  auszeichnete. 
Es  gelang  ihm  schliesslich,  sich  die  Gunst  des 
GrosswezTrs  Khädim  'Ali  Pasha  (vgl.  oben,  I,  308) 
zu  erwerben ,  dessen  Diwän-Sekretär  er  wurde. 
Doch  brachte  er  seinen  Gönner  durch  sein  lieder- 
liches Leben  und  geringe  Gewissenhaftigkeit  bei 
seinen  Amtspflichten  oft  gegen  sich  auf  (Ali  Pasha 
bezeichnete  ihn  als  Shehr  Oghlani).  Doch  blieb  er 
bis  zum  Tode  'Ali  Pasha's  im  Amt,  der  917(1511) 
im  Kampf  gegen  die  shi'itischen  Rebellen  unter 
Shdh  Kul?  fiel.  Mesihi  schrieb  auf  'Ali  Pasha's  Tod 
eine  tiefempfundene   F'legie. 

Seine  Verbuche,  einen  neuen  Beschützer  zu  fin- 
den, scheiterten.  Er  musste  froh  sein,  ein  küm- 
merliches Lehen  in  Bosnien  zu  erhallen.  Dort  starb 
er  bereits  918  (1512),  noch  jung,  in  Armut  und 
Vergessenheit. 

Mesihi  gilt  nach  Ahnaed  Pasha  (vgl.  oben,  I, 
212)  und  Nedjäti  (gest.  914  =  1509)  als  der  dritte 
grosse  osmanische  Dichter  und  als  der  bedeutendste 


Lyriker  vor  Bäki.  Er  ist  eine  durchaus  künstle- 
rische, originelle  Erscheinung.  Seine  dichterische 
Produktion  war  nicht  umfangreich,  aber  von  nach- 
haltiger Wirkung.  Sein  D'nuän  ist  —  eine  fast  für 
alle  bedeutenden  türkischen  Dichter  charakteri- 
stische Erscheinung  —  noch  nicht  gedruckt.  In 
seinen  lyrischen  Gedichten  steht  er  über  dem 
Durchschnitt  der  zeitgenössischen  Dichter.  Neben 
der  Anmut  und  Feinheit  seiner  Diktion  ist  eine 
gewisse  Neuheit  in  der  Gestaltungskraft  bemer- 
kenswert. Mit  grosser  Kühnheit  werden  neue  Bilder 
und  Vorstellungen  eingeführt,  vielleicht  eine  F"olge 
seines  albanesischen  Blutes.  Am  bekanntesten  in 
Europa  ist  seine  Frühlingsode  {Murebb''a) ,  die 
Will.  Jones  mit  lateinischer  Übersetzung :  Poeseos 
Asiaticae  comnientariorum  libri  sex.^  Leipzig  1774 
gab  und  die  immer  wieder  abgedruckt  wurde  (von 
Toderini,  von  Wieland  im  Deutschen  Merhtn.^  von 
Hammer  u.  a.).  Sein  Dlivän  ist  wegen  des  rume- 
lischen  Dialekteinschlages  auch  sprachlich  wichtig. 
Das  originellste  Werk  Mesihi's  ist  sein  Met_h- 
newi:  Shehr-englz  (der  Stadterreger),  das  zugleich 
auch  die  originellste  Erscheinung  der  türkischen 
Litteratur  bis  auf  Mesihi  darstellt.  Es  ist  auch  in 
der  Erfindung  selbständig,  und  hat  kein  persi- 
sches Vorbild  gehabt.  Es  leitete  eine  ganz  neue 
Dichtungsart  ein,  die  mannigfache  Nachahmung 
fand.  Shthr-englz  stellt  den  ersten  Versuch  der 
humoristischen  Dichtung  im  Türkischen  dar  und 
steht  der  Volkssprache  besonders  nahe.  Hier  konnte 
Mesihi  nach  Herzenslust  türkisch  schreiben,  wäh- 
rend er  sich  sonst  des  gelehrten  Jargons  bedienen 
musste.  Er  klagt  einmal,  dass  ohne  Persisch  und 
Arabisch  für  ihn  als  Dichter  kein  Platz  sei,  auch 
wenn  er  vom  Himmel  herabkäme. 

Shehr-englz  ist  eine  burleske  Aufzahlung  der 
schönen  „Knaben"  Adrianopels  —  bezeichnender- 
weise sind  es  lauter  Muhammedaner  —  und  wurde 
durch  seine  schlichte  Sprache  populär. 

Als  Produkt  seiner  Tätigkeit  als  Sekretär  hat 
Mesihi  ausserdem  noch  eine  /«^ä'-Sammlung  mit 
eleganten,  auch  historisch  nicht  uninteressanten 
Stilproben  hinterlassen  unter  dem  Titel:  Gül-i 
Sad  Berg  (die  hundertblättrige  Rose).  Ich  besitze 
eine  Handschrift  dieses  Werkes,  das  ziemlich  sel- 
ten zu  sein  scheint,  aus  dem  Jahre  991  (1583) 
mit  dem  Titel  Inshjf-i  Mes'thi. 

Litteratur:  Sehi,  Hesht  Bihisht.^  Konstan- 
tinopel 1325,  S.  109;  Latifi,  Tezhere,  Konstan- 
tinopel 13 14,  S.  309 — 11;  Thureiyä,  Sidjill-i 
'^otjimänt.^  Konstantinopel  131 1,  IV,  369;  Sami, 
R'änius  al-A'^lZun.,  Konstantinopel  1316,  VI,  4286; 
y\.hmed  Rifat,  Lughät-i  /rtVfMy'^,  Konstantinopel 
1300,  V,  80;  H.  Husäm  al-Din,  AmasiyaTa^  r'ikhl, 
Konstantinopel  1927,  III,  260;  Nedjib  'Äsim,  Me- 
sihi Dlwän?^  inTOEA/.,],  300-8  {Notices  h  istorico- 
sociologiques  tirees  du  divan  de  Messihi)\  Mehmed 
Tähir,  ''Otjimänli  Mi?ellifleri .^  Konstantinopel 
I333i  ^^1  410  (dc''  Diwan  in  der  Hamidiye- 
Bibliothek  trägt  die  N".  483  [nicht  473];  das 
Inshä^-Exemplar  habe  ich  im  Katalog  der  Nür-i 
'olhmänTye  nicht  auffinden  können);  Hammer, 
Geschichte  der  osinan.  Dichtung.,  I,  297 — 302; 
GO  R'^.i  I,  679;  Smirnov,  O'cerk  istorii  TureckoJ 
literatury.,  St.  Petersburg  1891,  IV,  477  (Kors); 
(;ibb,  HO  F.,  London  1902,  II,  226—56;  die 
Kataloge  von  Pertsch   (Berlin,  Gotha),  Rieu  u.a. 

(Th.  Menzel) 
METAVVILA.  [Siehe  mutawälI.] 
MEWLANÄ    HUNK'ÄR,    Titel    des    Maw- 
1  a  w  i  -  Ü  r  d  e  n  s  o  b  e  r  h  a  u  p  t e  s  [siehe  mawlawI va]. 
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Das  zweite  Wort  ist  die  türkische  Form  des  per- 
sischen Khudüivandgiär ,  des  Äquivalentes  von 
Maivlä^  welches  nach  Afläki  {Saiiits  des  Derviches 
Touineurs^  I,  59)  von  seinem  Vaier  auf  Djaläl 
al-l)in  angewandt  wurde.  Säml  konstatiert  in  sei- 
nem türkischen  Lexikon ,  dass  das  Wort  ausser 
für  „Sultan",  „König"  auch  auf  gewisse  heilige 
Personen  in  Verbindungen  wie  Pir  Hiink'är  oder 
Mulla  Hunk'ür  angewandt  wird.  Der  Grundge- 
danke solch  eines  Titels  ist  wahrscheinlich  der, 
dass  der  Heilige  ihm  die  Herrschaft  über  die  Welt 
anvertraut  hat,  wenn  dieser  es  will ;  diese  Auffas- 
sung stammt  von  Ihn  'Arabi  {Futühät  Makklya^ 
I,  262;  II,  407),  der  solch  einen  Heiligen  als 
den  wahren  Khallfa  betrachtet.  Der  Titel  Celebi 
wird  allgemeiner  als  Titel  des  Mawlawl-Ordens- 
oberhauptes  anerkannt  (Sämi,  a.a.O.^  S.  5'°^)- 
(D.  S.  Margoliouth) 

MEZZOMORTO,  eigentlich  HädjdjI  Husein 
Pasha,  OS  manischer  Grossadmiral. 

Hädjdjl  Husein  Pasha  mit  dem  Beinamen  Mez- 
zomorto,  d.  i.  halbtot,  weil  er  in  einem  Seegefecht 
schwer  verwundet  wurde,  stammt  von  den  Balea- 
ren,  wenn  anders  A.  de  la  Motraye's  Angabe 
(Foyages,  Haag  1727,  I,  206),  dass  er  auf  Mal- 
lorca zur  Welt  kam,  ihre  Richtigkeit  hat.  Seine 
Jugend  dürfte  er  unter  Korsaren  auf  dem  Meer 
an  der  nordafrikanischen  Küste  verbracht  haben. 
Zum  erstenmal  erscheint  Husein  Re'is  als  verwe- 
gener Seeräuber  im  Sommer  1682  in  den  Barba- 
resken.  Als  sich  damals  Frankreich  anschickte, 
dem  überhandnehmenden  Piratenwesen  von  Algier 
durch  einen  entscheidenden  Schlag  Einhalt  zu  tun, 
wurde  er  nach  der  Beschiessung  von  Algier  als 
Geisel  an  die  Franzosen  ausgeliefert ,  fand  aber 
Mittel,  nach  Algier  zurückzukehren,  in  einem  Auf- 
stand der  von  ihm  aufgewiegelten  Söldner,  den 
friedfertigen  Dey  von  Algier  Baba  Hasan  mit 
eigner  Hand  niederzustossen  und  sich  zum  Ober- 
haupt des  Staatswesens  aufzuwerfen  (Sommer  1683; 
vgl.  Zinkeisen,  G  0  /?^  V,  51  f.).  Husein  Re'ls 
schloss  im  folgenden  Jahr  mit  Ludwig  XIV.  von 
Frankreich  einen  „hundertjährigen"  Frieden,  der 
jedoch  nur  sehr  kurzen  Bestand  hatte.  Nicht  län- 
ger währte  seine  eigene  Herrschaft  über  Algier 
(bis  l688j  vgl.  A.  Bernard,  U Algerie^  Paris  1929, 
S.  159)-  Etwa  zehn  Jahre  später,  im  Muharram 
1107  (Aug.  1695),  wurde  Husein  Re^'is,  der  schon 
vorher  als  Befehlshaber  eines  Segelkriegsschiffes 
(Gallione ;  Kälifi/i  Kapudäin)  sich  ausgezeichnet 
hatte,  als  Nachfolger  des  nach  der  Eroberung  von 
Chios  zum  Statthalter  von  Adana  bestellten  "^Amüdja- 
zäde  Husein  Pasha  zum  Grossadmiral  der  osmani- 
schen  Kriegsflotte  {^Kapiidän-i  Deryä^  s.d.)  ernannt. 
Diese  Beförderung  verdankte  er  seinem  geschick- 
ten Verhalten  l)ei  der  Einnahme  von  Chios,  wo  er 
sich  im  Kampfe  gegen  die  venezianische  Flotte  be- 
sonders auszeichnete  (Frühjahr  1695).  1697  gelang 
es  Husein  Pa.sha,  dem  venezianischen  Generalkapitän 
Alessandro  Molino  unweit  der  Insel  Lemnos  eine 
empfindliche  Niederlage  beizubringen,  und  auch  im 
folgenden  Jahre  blieb  es  am  6.  Juli  bei  einem 
Seegefecht,  das  er  Molino's  Nachfolger  Giacomo 
Cornaro  in  der  Nähe  von  Mitylene  lieferte,  sehr 
zweifelhaft,  ob  der  Preis  des  Sieges  dem  Halb- 
monde oder  dem  Panier  von  San  Marco  gebühre 
(vgl.  Zinkeisen,  G  O  R^  V,  183  nach  der  Darstel- 
lung des  inquisitore  Garzoni  in  dessen  Istoria 
della  Repitbblica  di  Veuezia^  Venedig  1705,  S.  644  ff., 
691  ff.,  748  ff.  und  775  ff.).  Die  osmanischen  Ge- 
währsmänner   wie    der    Geschichtsschreiber  Räshid 


(Bl.  231;  vgl.  J.  V.  Hammer,  GOR,  VI,  635) 
schreiben  den  Sieg  ausschliesslich  den  Osmanen 
zu.  Im  Jahre  11 13  wurde  Mezzomorto  seines  Amtes 
als  Grossadmiral  entkleidet  und  durch  "^Abd  al- 
Fattäh  Pasha  ersetzt.  Er  zog  sich  auf  die  Insel 
Chios  zurück,  wo  er  noch  im  gleichen  Jahre  und 
zwar  angeblich  am  13.  .Safer  11 13  (20.  Juli  1701, 
nach  .Safwet,  a.a.O.\  nach  anderen  (vgl.  Thureiyä, 
Siiljill-i  '-othi/iäm^  II,  201  f.)  am  14.  .Sufer  1114  (9' 
Juli  1702)  sein  abenteuerliches  Leben  beschloss.  J.  v. 
Hammer,  G  O  R^  VI,  766  bzw.  VII,  624  gibt  als 
Todestag  den  15.  Rebi*^  I  1113  (20.  Aug.  1701) 
an ;  vermutlich  bezieht  sich  eines  dieser  Daten  auf 
den  Tag  der  Absetzung. 

Lilteratur:  Ausser  der  im  Text  bezeich- 
neten vgl  Safwet  Bey,  Kapiidün  Mezemorta  Hu- 
sein Pasha^  Stambul  1327,  SA.  aus  DJer'ide-i 
hahriye  (lediglich  Urkunden  und  Aktenstücke 
über  Mezzomorto);  vgl.  F.  Babinger,  G  O  IV, 
S-  397  f.;  H.  D.  Grammont,  Histohe  d' Alger 
soits  la  demination  turque,  Paris  1887,  E.  Plan- 
tet, Coirespondance  des  deys  d"" Alger  avec  la 
coiir   de   France^    Paris    1890. 

(Fr.  Babinger) 

MLDHANA.  [Siehe  manära.] 

MIDHAT  PASHA,  osmanischer  Staats- 
mann, zweimaliger  Grosswezir. 

Midhat  Pasha  kam  im  Safer  1238  (beg.  18.  Okt. 
1822)  in  Stambul  als  Sohn  des  aus  Rushcuk  ge- 
bürtigen Hädjdjl  "^Ali  Efendi-Zäde  Hädjdji  Häfiz 
Mehemmed  Eshref  Efendi  zur  Welt.  Die  Familie 
scheint  sich  zum  Bektaschitum  bekannt  zu  haben, 
dem  offensichtlich  auch  Midhat  Pasha  zuneigte. 
Seine  früheste  Jugend  verbrachte  er  im  Elternhaus 
zu  Widdin,  Lofca  (Bulgarien)  und  später  in  Stam- 
bul, wo  sein  Vater  richterliche  Ämter  versah. 
1836  amtierte  er  im  Sekretariat  des  Grosswezirs, 
später  bekleidete  er  bei  verschiedenen  Statthalter- 
schaften Vertrauensposten  (so  zwei  Jahre  in  Damas- 
kus), kam  1844  nach  Konya,  wurde  1849  zweiter, 
1851  erster  Sekretär  beim  Reichsrat  (^Medjlis-i 
Wäla).  1854  übertrug  ihm  der  Grosswezir  Kibrizli 
Mehemmed  Pasha  die  heikle  Aufgabe,  die  Provin- 
zen von  Adrianopel  und  des  Balkans  zu  beruhigen 
und  von  Räuberbanden  zu  säubern.  Hier  zeigte 
sich  zum  erstenmal  seine  besondere  Begabung  für 
Verwaltungsangelegenheiten,  die  der  Pforte  nicht 
unbekannt  blieb  und  die  ihm  bald  darauf  die 
Stelle  eines  Gouverneurs  der  Donaubezirke  (Wid- 
din, Silistria)  eintrug.  1858  verbrachte  er  ein  halbes 
Jahr  zu  Studienzwecken  in  Westeuropa,  so  in  Wien, 
Paris,  Brüssel  und  London.  1861  ward  er  mit  dem 
Rang  eines  Wezirs  zum  Statthalter  ( Wäli)  von 
Nish  und  Prizren  bestellt,  wo  er  sich  grosse  Ver- 
dienste um  die  Befriedung  des  Landes  erwarb, 
sodass  man  ihm,  als  man  1864  die  neue  Wiläyet- 
verfassung  erliess,  die  Musterprovinz  Donau-Bul- 
garien {Tuna  Wiläye/i')  übertrug.  Während  seiner 
vierjährigen  Verwaltung  brachte  er  die  ihm  an- 
vertraute Provinz  zu  einer  in  der  Türkei  seltenen 
kulturellen  Entwickelung,  für  die  ihm  die  Bevöl- 
kerung freilich  erst  später  unter  seinem  Nachfolger 
Dank  wusste.  Er  errichtete  allenthalben  Schulen 
und  Erziehungsanstalten,  Vorschuss-  und  Unter- 
stützungskassen, Spitäler,  Gemeindespeicher,  Hess 
Strassen  (3  000  km)  und  Brücken  (l  400)  bauen 
und  hob  den  Verkehr  auf  jede  Weise.  Da  er  zu 
allen  kulturellen  Unternehmungen  Geld  brauchte, 
das  ihm  die  Regierung  nicht  geben  konnte  und 
das    er    durch    Steuermissbräuche    nicht    beschaffen 
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wollte,  so  erhob  er  die  nötigen  Geldmittel  durch 
„freiwillige  Beiträge"  bei  der  Bevölkerung.  Die 
Bulgaren,  denen  er  aus  nationalen  Beweggründen 
abgeneigt  war,  litten  nicht  wenig  unter  dem  Un- 
ternehmungsgeist und  der  unbändigen  Arbeitslust 
des  jungen  Statthalters,  der,  von  unbeugsamem 
Willen,  unerbittlicher  Strenge,  aber  gerecht  und 
unbestechlich,  ein  wenig  gewinnendes,  vielmehr 
hochmütiges  und  eingebildetes  Wesen  zur  Schau 
trug.  Dabei  dachte  er  durchaus  neuzeitlich  und 
nahm  keinen  Anstand,  in  seiner  Provinz  die  Gleich- 
berechtigung der  Christen  und  Muslime  durchzu- 
führen. Unnachsichtlich  ging  er  gegen  Aufwiegler 
und  Empörer  vor  und  jagte  Nachlässige  vom 
Amte  und  zog  Erpresser  zur  Verantwortung.  Am 
schSrfsten  bekämpfte  er  indessen  die  russisch-pan- 
slavistischen  Wühlereien,  deren  Anstifter  er  rück- 
sichtslos aufhängen  liess.  Obschon  er  in  den  we- 
nigen Jahren  das  Donau -Wiläyet  zur  reichsten 
Provinz  der  Türkei  machte,  ohne  die  Staatskasse 
mit  einem  einzigen  Piaster  zu  belasten,  wurde  im 
Jahre  1869  Midhat  Pasha,  der  sich  den  Unwillen 
der  Russen  zugezogen  hatte,  seines  Amtes  entho- 
ben und  nach  dem  entfernten  ßaghdäd  als  Statt- 
halter und  zugleich  Befehlshaber  des  VI.  Armee- 
Korps  versetzt.  Midhat  Pasha  liess  sich  nicht 
abschrecken,  sondern  ging  mit  Feuereifer  von 
neuem  ans  Werk ,  seine  nunmehrige  Statthalter- 
schaft auszugestalten.  Er  legte  Strassen  an,  grün- 
dete Pferdebahnen,  eine  Gewerbeschule,  eine  Spar- 
kasse, stellte  eine  regelmässige  Dampferverbindung 
auf  dem  Tigris  zwischen  Baghdäd  und  einzelnen 
Häfen  des  Persischen  Golfes  her  und  setzte  sich 
besonders  für  den  Bau  einer  „Euphrat-Bahn"  ein. 
Unter  dem  Vorwand,  an  einer  Versclnvörung  gegen 
den  Sultan  beteiligt  zu  sein,  wurde  Midhat  Pasha, 
der  sich  auch  um  die  Baghdäder  Provinz  offen- 
sichtliche Verdienste  erworben  und  obendrein  Nedjd 
für  das  Osmanische  Reich  gewonnen  hatte,  nach 
Stambul  berufen,  wo  ihn  sein  Gegner,  der  Gross- 
wezir  Mahmud  Nedlm  Pasha,  für  den  Posten  eines 
Wäli  von  Adrianopel  ausersehen  hatte.  Statt  dessen 
wurde  Midhat  Pasha  nach  dem  Sturze  seines  Wi- 
dersachers am  I.  August  1872  zum  Grosswezir 
ernannt,  freilich  am  19.  Gkt.  des  gleichen  Jahres 
schon  wieder  entlassen.  Es  erwies  sich  deutlich, 
dass  seine  eigentliche  Stärke  in  der  Provinzver- 
waltung lag.  Zu  seinem  Sturz  vereinigten  sich  alle 
möglichen  Elemente:  Sultan  'Abd  al-'^Aziz  konnte 
ihn  nicht  ausstehen ,  weil  er  sich  seinen  tollen 
flerrscherlaunen  widersetzte,  den  Alttürken  galt 
er  als  Ungläubiger,  weil  er  sich  bei  seinen  Mass- 
nahmen über  alle  dogmatischen  Bedenken  hinweg- 
setzte, den  Russen  war  er  in  höchstem  Grade 
missliebig,  weil  er  mit  den  slavisch-biilgarischen 
Umtrieben  keinerlei  Umstände  machte.  Als  perscna 
i/iqra/a  zog  sich  Midhat  Pasha  ins  Privatleben 
zurück.  Unter  dem  Grosswezirate  des  Es'ad  Pasha 
ward  er  am  15.  März  1873  Justizminister  und 
blieb  in  diesem  Amte  noch  unter  dessen  Nach- 
folger Shirwäni-zäde  Mehcmmed  Rüshdi  Pasha  bis 
zum  29.  Sept.  1873.  Bald  darauf,  im  Oktober, 
ward  ihm  die  Statthnltcrschaft  von  Saloniki  über- 
tragen, die  er  nur  unwillig  übernahm  und  kaum 
ein  Vierteljahr  verwaltete.  Am  17.  Febr.  1874 
ward  er  neuerlich  abgesetzt  und  kehrte  wieder 
ins  Privatleben  zurück.  Die  ihm  auferlegte  unfrei- 
willige Mussezeit  benutzte  er  zur  Ausarbeitung  jener 
Pläne,  mit  denen  er  später  hervortrat  und  den 
Geschicken  des  (Jsmancnreiches  eine  entscheidende 
Wendung  gab.  Im  August  1875  übertrug  ihm  sein 


alter  Gegner  Mahmud  Nedim  Pasha,  der  von  neuem 
das    Reichssiegel    erhalten  hatte,  das  Justizministe- 
rium,   doch    reichte  er  bereits  im  November  seine 
Entlassung    ein,    die    ihm    auch    bewilligt    wurde. 
Das    Reich    befand    sich  damals  in  einem  Zustand 
völliger  Verwirrung:   Aufstände,  Hungersnot,  leere 
Staatskassen,    ein    halbverrückter    Sultan.    Damals 
setzte    Midhat    Pasha    seine    berühmte    Denkschrift 
vom  9.  März   1876  auf,  die  in  der  Folge  so  grosse 
Bedeutung  erlangen  sollte.  Am  20.  Mai   1876  trat 
er    als    Minister    ohne    Portefeuille  in   das  Kabinet 
des    Grosswezirs     Müterdjim     Mehemmed     Rüshdi 
Pasha   ein,    in    der    Nacht    vom    30.  zum  31.  Mai 
wurde    Sultan    "^Abd   al-'Aziz  abgesetzt  und  Muräd 
V.    auf   den  Thron  seiner  Väter  erhoben.   Am    15. 
Juli  sprach  eine  im  Namen  des  neuen  Grossherrn 
verkündete    Verordnung    erstmals    das  Wort  „Ver- 
fassung"   aus.    Midhat    Pasha    war    die    Seele    der 
neuen  Bewegung,  und  er  arbeitete  rüstig  mit  gleich- 
gesinnten    Männern    daran,  der  Türkei   ein  Staats- 
grundgesetz zu  geben.  Der  geistesumnachlete  Sultan 
Muräd  V.  ward  durch  seinen  Bruder  "^Abd  al-Hamid 
ersetzt;    am    18.    Dez.    1876    wurde  Midhat  Pasha 
zum    zweiten    Male    zum    Grosswezir   ernannt,  fünf 
Tage    später    wurde    die    Verfassung    feierlich    ver- 
kündet. Die  Reaktion  und  eine  mächtige  Camarilla 
war    unablässig    bemüht,    Midhat  Pasha  zu  stürzen 
und     seine    fortschrittlichen    Pläne     zu     nichte    zu 
machen.    Unter  dem  Vorwand  des  „Hochverrates" 
wurde    er    am    5.    Febr.    1877  abgesetzt  und  nach 
Europa  verbannt.   Er  ward  auf  einen  Dampfer  ge- 
schafft   und   begab  sich  über  Rom  und   Paris  nach 
England.    Erst    1878    ward    ihm   die  Rückkehr  ge- 
stattet,   doch    ward    ihm    zunächst    Kreta   als   Auf- 
enthaltsort   angewiesen.  Im   November   1878   ward 
er  auf  Betreiben   Englands  zum  Generaljouverneur 
von  Syrien  ernannt,  1880  ward  er  als  Statthalter  nach 
Smyrna  versetzt.   Hier  erreichte  ihn  der  Zorn  'Abd 
al-Hamid's.    Im    Mai    1881    ward  er  verhaftet  und 
nach  Stambul  gebracht.  Man   erhob  gegen  ihn  die 
lächerliche    Anklage,    die    Ermordung    des   Sultans 
'Abd    al-'AzIz    betrieben    zu    haben,   Midhat   Pasha 
ward    zum    Tode    verurteilt,  doch   ward  das   Urteil 
nicht    vollzogen.    Tä^if   in    Arabien    ward    ihm    als 
lebenslängliche  Verbannung  angewiesen.  Nach  wie- 
derholten   Versuchen,    ihn    durch    Gift   ums  Leben 
zu    bringen,  ward   er  am    10.   April   1883   (29.  Re- 
djeb     1301)    im    Gefängnis    erdrosselt.    So    endete 
auf  tragische   Weise  einer  der  merkwürdigsten  und 
besten   Staatsmänner  der  Türkei,   vielleicht  der  be- 
deutendste   im    Gebiet    der    Verwaltung,    den    das 
Osmanische    Reich    in  der  Neuzeit  hervorgebracht 
hat.  —  Midhat   Pasha  hatte   einen   Sohn  "^All   Hai- 
dar  Midhat   Bey,  der  nach  dem  Hinscheiden  seines 
Vaters   den  Kampf  um  sein  ,\ndenken  führte  und 
das   Leben   seines   Vaters  ausführlich   darstellte. 
Litte r a  tur:    Die    Ilauptquelle    für   das  Le- 
ben Midhat  Pashas  bildet  die  Darstellung  seines 
Sohnes  'All  Haidar  Midhat  Bey,  die  unter  dem 
Titel    Midhat   Pasha  ^    Hayät-i    siyäsiyesf  ^   khid- 
niätl^  vienfä  hayätl  in  zwei  Bänden   1325  (1909) 
zu    Stambul    erschien    (l.    Bd.:    Tabsire-i  ''Ihret; 
2.  Bd. :  Mir^ät-i  Hairet^  Buchdruckerei  Hiläl).  — 
Schon    vorher    erschienen     The    Life    of  Midhat 
Pasha.    fiy    his    son   Ali  ILiyfar  Midhat.,   Lon- 
don   1903,    sowie    Midhat-Pacha.,  sa  vie  —  son 
auvre.    Par   son    fils    Ali  Haydar  Midhat  Pcy-, 
Paris    1908.  F'ine   Art  Übersetzung  dieser  Werke 
stellt     dar:     Vüsuf    Kamäl     Bey     Hatäta,    Mit- 
dhakkiiät     Midhat     Bä.thä.,     Kairo     1331     (vgl. 
F.    Babinger,    G  0  JV.,   S.  395,  Anm.).  Aus  der 
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sonstigen  reichen  Lilteratur  über  Midhat  Pasha 
verdienen  Erwähnung:  L6ouzon-le-Duc,  Midhat 
Pacha,  Paris  1877;  Benoit  Brunswick,  La  verite 
sur  Midhat  Pacha^  Paris  1877;  A.  Ciician  Vas- 
sif  Effendi,  Son  Altesse  Midhat-Pacha^  Grand 
Vizir^  Paris  1909;  Un  horrible  assassiiiat  coin- 
TJiis  sur  Vordre  special  du  Sultan  Abdul-Ha- 
mid II.  Assassinat  de  Midhat  Pacha  d\ipres 
les  documents  officiels  de  la  jeune  Ttirquie.^  publ. 
par  Ic  Coiiiite  Oltonian  d^  Uniofi  et  de  Progres., 
Genf  1898,  dazu  Midhat  Pasjia  we-Dämäd  Mah- 
mud Pasha  Hazretinih  Sultan  '^Abd  ul-Hain'i- 
din  Pliiirlle  Kaifiyct  Shehädetler'i  ^  Genf  1314 
(1896);  Thureiyä  Rif^al,  Midhat  Pashanin  A'ä- 
tiller'i^  Stambul  1324;  wichtig  für  die  politi- 
schen Gedanken  Midhat  Pashas  sind  seine  eignen 
Veröffentlichungen  :  Feryäd  tve-Fighänlar,  Stam- 
bul 1326  (politische  Selbstverteidigung);  Ahwäl 
al-Dazvla  al-'^otjimänlya  al-siyästya  bi '' l-Nazar  ila 
''l-Mädl  wa  H-Häl  7ua  U-Istikbäl.  La  Turquie^ 
son  passe.,  son  avenir.  Ta^llf  Midhat  Bdskä  wa- 
kad  tai  djaiiiaha  Khalil  Kfendi  al-Khuri,  Bairüt 
1879;  dazu  Mehemnied  Rüshdl,  Midhat  Pasha- 
tiin  Waslyet-Näiiiesl  ive-Shehädet'i^'iidim\}\A  1325. 
—  Von  europäischen  Darstellungen  des  Lebens 
und  Wirkens  Midhat  Pashas  verdienen  Erwäh- 
nung: [A.  D.  Mordtmann  d.  Ä.],  Stambul  und 
das  moderne  Türkcnthum.,  Neue  Folge,  Leipzig 
1878,  S.  82  ff.;  [Gg.  Dempwolff],  Serail  und 
Hohe  Pforte.,  Wien  1879,  S.  237  ff.;  Carl.  v. 
Sax,  Geschichte  des  Machtverfalls  der  Türkei., 
Wien  1908,  S.  375  ff.  Doch  sind,  wie  die  völ- 
lig abweichenden  Angaben  über  Herkunft,  Ge- 
burtsjahr und  -ort  Midhat  Pashas  in  den  einzelnen 
Werken  allein  beweisen ,  die  abendländischen 
Quellen  meist  mit  Vorsicht  aufzunehmen  und 
zu  verwerten.  (Fr.  Bakinger) 

MIDILLÜ,  türkisiertes  Mytilene,  Name  der 
Insel  Lesbos,  die  schon  im  Mittelalter  nach 
der  Hauptstadt  so  genannt  wurde. 

Die  Insel  hat  ca.  i  700  qkm  Flächeninhalt  und 
weist  zwei  grosse  Meeresbuchten  auf,  den  Golf  von 
Kalloni  (Kalänia)  und  den  von  Jeros  (Kelemia). 

Als  die  Insel  in  den  Gesichtskreis  der  islami- 
schen Völker  trat,  gehörte  sie  zum  byzantinischen 
Reich.  Eine  zur  Zeit  des  Kaisers  Alexios  Kom- 
nenos  im  Jahre  484  (1091)  erfolgte  Eroberung 
durch  den  Emir  von  Smyrna  Tzaschas,  den  Schwie- 
gervater des  Seldjuken  Kilidj  Arslän  I.  b.  Sulai- 
män,  war  vorübergehend  Nach  der  Eroberung 
Konstantinopels  durch  die  Lateiner  (1204)  war  die 
Insel  vorübergehend  in  den  Händen  der  Venezia- 
ner. 1355  verlieh  der  Kaiser  Johannes  Paläologos 
anlässlich  der  Verheiratung  seiner  Schwester  mit 
dem  Genuesen  Francesco  Gattilusio  die  Insel  die- 
sem zum  Lehen.  In  den  Händen  dieser  Familie 
war  sie,  als  1454  Mehmed  II.  Fätih  Konstanti- 
nopel eroberte.  Den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres 
wurde  von  den  Türken  ein  Tribut  auferlegt,  den 
die  Gattilusio,  in  der  Hoffnung  sich  zu  halten, 
bereitwillig  entrichteten;  und  als  der  GrosswezTr 
Hamza  Pasha  1456  auf  der  Fahrt  nach  Rhodos 
vor  Lesbos  ankerte ,  sandte  der  Fürst  Dorino 
Gattilusio  durch  den  Geschichtsschreiber  Dukas 
reiche  Gaben  an  den  türkischen  Befehlshaber. 
Nach  dem  Tode  des  Dorino  suchte  sein  Sohn 
und  Nachfolger  Domenico  durch  eine  Gesandt- 
schaft unter  Fährung  desselben  Dukas  sich  mit 
dem  türkischen  Sultan  gut  zu  stellen ,  erreichte 
aber  nur  ziemlich  schwere  Bedingungen  von  Seiten 
der    Türken.    Domenico   wurde   1458  durch  seinen 


von  Lemnos  entkommenen  Bruder  Nicolaos  ge- 
tötet, und  dieser  bemächtigte  sich  der  Herrschaft 
über  Lesbos.  Unter  dem  V'orwande,  dass  er  den 
Seeräubern,  die  die  kleinasialischen  Küsten  beun- 
ruhigten, Unterschlupf  gewährt  und  andere  un- 
freundliche Akte  gegen  den  Sultan  begangen  habe, 
unternahm  Mehmed  im  Jahre  1462  den  Feldzug 
gegen  Lesbos.  Der  Grosswezir  Mahmud  l'asha  lei- 
tete die  Belagerung  der  Hauptstadt;  sie  wird  nach 
27-tägiger  Beschiessung  eingenommen,  der  Sultan 
selbst  lässt  sich  die  gesamte  Insel  übergeben 
C^ÄshJk  Pasha  Zäde  ,  ed.  Giese,  Leipzig  1929, 
S.  156  f.;  Hadjdji  Khalifa,  Tuhfet  al-Kibär  fi 
Esfär  al- Biliär .,  Konsiantinopel  1141,  Fol.  6''; 
Hammer,  GOR.,  II,  15,  67;  Zinkeisen,  G  0  7\'., 
II,  226,  239  ff.).  Eine  Moschee  im  Kastell  auf 
Midillü  ist  von  Fätih  erbaut;  vgl.  Newton,  I,  117; 
Koldewey,  S.    11. 

Versuche  der  Venezianer  unter  Orsato  Giusti- 
niani  (1464),  die  Insel  den  Türken  zu  entreissen, 
misslangen  (Hammer,  GOR.,  \\,  83  f.).  Auch  ein  V'or- 
stoss,  den  I  500  ein  mit  Venedig  verbündetes  fran- 
zösisches Geschwader  gegen  die  Insel  unternahm, 
wurde  durch  türkische  Streitkräfte  vereitelt  (Ham- 
mer, GOR.,  II,  327;  Hädjdji  Khalifa,  a.a.O.,  Fol. 
10^).  Seitdem  ist  die  Insel  im  Besitz  der  Türkei  ge- 
blieben, bis  sie  während  des  Balkankrieges  am  21. 
November  1912  den  Griechen  übergeben  und  im 
Frieden  von  London  vom  30.  Mai  1913  ihnen 
endgültig,  wenn  auch  mit  gewissen  Vorbehalten 
der  Türkei,  zuerkannt   wurde. 

Die    Insel    gehörte    als    grösste   Insel  zum   „Wi- 

läyet   des   Archipels"   {DiczTt'ir-i  Bahr-i-sefid)  und 

bildete    darin    das    Sandjak    Midillü  mit   5   Kazä"s: 

Midillü  (mit  der   Hauptstadt,  im  Osten  der  Insel), 

Pilemar  (=  Plomary,  im  Süden),  Molowa  (==  Mo- 

livo,    das    alte    Methymna,    im  Norden),  Sighri  im 

Westen    der    Insel;    dazu    die    östlich   von  Midillü 

gelegenen    Junda-Inseln    (Moskonisi);    vgl.    Sämi, 

Kämüs    al-A'läm.,    Sp.     1894,    4243;    Cuinet,    La 

Turquie  d^Asie^   I,  449-72.    Vgl.  ferner:  Suleimän 

Fä^ik,    Rehba-i    Deryä.,    I    (Stambul   1299),  S.   55- 

59.  —  Nach  Baedeker  (1914)  hatte  die  Insel  1 40  500 

Einwohner,  davon  ^/y  Griechen,  '/y  Muhammedaner. 

Litteratiir:    Über    die    Insel    im    Altertum 

und    die    meisten    mit    ihr    zusammenhängenden 

Fragen    orientiert    der    eingehende    Artikel    von 

Bürchner    Lesbos  in   Pauly-Wissowa-KroU,  Real- 

enz.,  XII  (1925),  Sp.  2107—33. 

Eine  genaue  Beschreibung  aus  älterer  türki- 
scher Zeit  bietet  vor  allem  der  Türke  Pirl  Re'is 
in  seiner  1521  geschriebenen  Bahriye\  der  Ab- 
schnitt ist  übersetzt  von  Maximilian  Bittner  bei 
Paul  Kretschmer,  Der  heutige  Lesbische  Dialekt 
{=.  Schriften  der  Balkankommission.,  Wlji).,  Wien 
1905,  Sp.  579 — 84  und  in  meiner  Ausgabe  der 
Bahriye  des  Piri  Re'is  (Berlin  u.  Leipzig  1926), 
Kap.  IX:  Midillit.,  S.  21-6  des  Textes,  S.  32- 
42  der  Übersetzung.  —  Die  wichtigsten  späteren 
Beschreibungen  sind  die  von  Pococke,  Dcscrip- 
tion  of  the  East.,  II/li,  London  1745;  Newton, 
Travels  and  Discoveries  in  the  Levant.,  London 
1865,  I,  37  ff.;  A.  Conze,  Reise  auf  der  Lnsel 
Lesbos.,  Hannover  1865  und  R.  Koldewey,  Die 
antiken  Baiireste  der  Lnsel  Lesbos.  L»i  Auftrage 
des  Kaiserlich-Deiitschen  Archäologischen  Lnsti- 
tuts  untersucht  und  aufi^enommen.,  Berlin  1890. 
Hier  auch  genaue  Angaben  über  frühere  Erfor- 
schungen der  Insel  und  genaue  Spezialkarten 
der  einzelnen  Teile  derselben. 

(P.  Kahle) 
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MIDJMARA,    das    Räuchergefäss,    von 

DJainra,  glühende  Kohle;  arabischer  Name 
des  südlich  vom  Skorpion  befindlichen 
Sternbilds  des  Altars  (^i/T>jp;ov  bei  Aratus, 
ara  bei  Cicero,  Manilius  u.a.)  oder  Rauchfas- 
ses (SsvtxiXTvifiov  bei  Ptolemaeus,  turibuluni  bei 
Geminus). 

Litterattir:  al-Kazwini,  ed.  Wüstenfeld,  I, 
41  ;  L.  Ideler,  Untersuchungen  iiher  lien  Ur- 
sprung und  dii^  ßei/eutung  der  Slernnainen^ 
Berlin  1809,  S.  280;  A.  Hauber,  Planetenkinder- 
bilder und  Sternbilder,  Sirassburg  1916,  S.  193- 
99.        _  (J.  Ruska) 

MIDRAR,  Banö.  [Siehe  sinjii.MÄSA.] 
MIHNA  (a.),  Nomen  von  der  Wurzel  m-h-n^ 
die  auch  in  dem  arabischen  Verb  niahana  „glat- 
ten" und  in  einigen  äthiopischen  Ableitungen  er- 
scheint: Prüfung  (z.B.  die  Prüfungen,  denen  die 
Propheten  und  besonders  die  Familie  Muhammeds. 
die  'Aliden,  in  dieser  Welt  ausgesetzt  sind;  vgl. 
Goldziher,  Vorlesungen^  S.  212  ff.,  261),  Inqui- 
sition. Im  letzteren  Sinne  wird  es  gewöhnlich 
auf  die  mu^tazililische  Inquisition  und  Verfolgung 
angewandt,  die  von  218  —  34  (833 — 48)  dauerte. 
Über  die  VIII.  Form  des  Verbs  imtahana^  „mar- 
tern", vgl.  besonders  Quatremere,  Histoire  des 
Sultans  inamlouks^  I/il,  81,  Anm.    10 1. 

Die  erste  mu^tazilitische  Inquisition  wurde  vom 
^Abbäsiden-Khalifen  al-Ma^mün  (198-218  =  813- 
33)  gegen  Ende  seiner  Regieiungszeit  angeordnet. 
Dieser  war  überzeugter  Mu^tazilit,  besonders  in 
Hinsicht  auf  die  Erschaffung  des  Kor'än  [vgl. 
AL-KOK"ÄN  und  Mu'^rAZlLlTEN].  Er  sandle  dem  Gou- 
verneur von  Baghdäd ,  Ishäk  b.  Ibrähim,  einen 
Brief  und  forderte  ihn  auf,  die  KäJi's  seines  Ge- 
richtsbezirkes vor  sich  zu  laden,  um  ihre  Meinung 
über  den  Kor''än  zu  prüfen  (Tabarl,  III,  11 12  ff.. 
Übers,  von  Patton,  a.  a.  ö.,  S-  57 — 61;  Kitab 
Baghdäd,  S.  338  ff.;  vgl.  Abu '1-Mahäsin,  I,  636  ff.; 
Fraginenta  hist.  arah.^  S.  465).  Diejenigen,  welche 
ihre  Meinung  mit  der  des  Khalifen  übereinstimmend 
darlegen  würden,  sollten  die  gesetzlichen  Zeugen 
ihrer  Gerichtsbezirke  vorladen  und  eine  ähnliche 
Inquisition   vornehmen. 

Dieser  Brief  wurde  in  die  Provinzen  geschickt. 
In  Ägypten  wurde  wenig  getan.  In  Kiifa  war  die 
allgemeine  Meinung  gegen  die  Durchführung  der 
Verordnung  des  Khalifen.  In  Damaskus  nahm  der 
Khalife  wahrscheinlich  auf  seinem  Wege  nach 
Kleinasien  die  Prüfung  der  Gelehrten  der  Stadt 
persönlich   vor. 

In  einem  zweiten  Brief  forderte  er  Ishäk  b. 
Ibrähim  auf,  ihm  sieben  führende  Theologen  Bagh- 
däd's  zu  schicken,  damit  er  sie  selbst  prüfen 
könne.  Der  Name  des  Hauptverteidigers  der  ortho- 
doxen Ansicht,  Ahmed  b.  Muhammed  b.  Hanbai, 
welcher  zuerst  auf  der  Liste  stand,  wurde  auf 
Bitten  des  Oberkädi  Ahmed  b.  Abi  Du'äd,  des 
tüchtigsten  Anwaltes  der  Mihna  unter  al-Ma'man 
und  seinen  Nachfolgern,  gestrichen,  unter  den 
sieben,  die  zu  Hofe  geladen  wurden,  war  Muham- 
med b.  Sa'd,  der  Sekretär  al-Wäkidi's,  der  \^er- 
fasser  des  Kitäb  al-7 abnkät.  Sie  alle  gaben  dem 
Drucke  nach  und  stimmten  der  ihnen  aufgezwun- 
genen Ansicht  zu;  sie  wurden  nach  Baghdäd  zu- 
rückgeschickt, wo  Ishäk  b.  Ibrahim  ihr  Bekenntnis 
vor  den  Theologen  wiederholen  lassen  mussle  (la- 
bari,  III,  11 16  ff.).  Der  Erfolg  des  Khalifen  brachte 
ihn  dazu,  an  der  von  ihm  eingeführten  Methode 
festzuhalten.  In  einem  dritten  Brief,  welcher  mit 
theologischen  Argumenten  versehen  ist  (Tabari,  III, 


II 17  ff.;  Patton,  a.a.  O.,  S.  65  ff),  befahl  er  dem 
IshClk  b.  Ibrähim,  alle  Kädi's  seines  Gerichtsbe- 
zirkes zu  prüfen,  die  ihrerseits  alle  Zeugen  und 
Rechtsgehilfen  prüfen  sollten.  Ishäk  b.  Ibrähim 
lud  eine  Anzahl  der  bemerkenswertesten  Gelehrten 
Baghdäds  vor  sich  (Tabari,  III,  1121  ff.;  Patton, 
a.a.O.^  S.  69  ff.),  unter  ihnen  Ahmed  b.  Hanbai. 
Das  Ergebnis  der  Prüfung  war,  dass  einige  von 
ihnen  nachgaben,  andere  aber  standhaft  blieben. 
Ahmed  b.   Hanbai  gehörte  zu  den  letzteren. 

In  einem  vierten  Briefe  an  Ishäk  b.  Ibrähim 
(Tabari,  III,  H25  ff.;  Patton,  a.a.O.^  S.  74  ff.) 
besprach  der  Khalife  die  Haltung  jedes  Gelehrten 
in  Verbindung  mit  seinem  Charakter  und  seiner 
Lebensweise  und  befahl,  dass  diejenigen,  die  un- 
befriedigende Antworten  gegeben  hatten,  in  sein 
Lager  nach  Tarsus  geschickt  werden  sollten.  Nach 
einer  weiteren  Prüfung  durch  Ishäk  b.  Ibrähim 
blieben  nur  zwei  standhaft,  Ahmed  b.  Hanbai  und 
Muhammed  b.  Nüh.  Sie  wurden  als  Gefangene 
nach  Tarsus  geschickt.  Auf  dem  Wege  dorthin 
erreichte  sie  die  Nachricht  von  dem  Tode  des 
Khalifen.  Sie  wurden  nach  Baghdäd  zurückgeschickt; 
Muhammed  b.  Nüh  starb,  bevor  er  die  Hauptstadt 
erreichte. 

Ahmed  b.  Hanhai  blieb  in  Gefangenschaft.  Ob- 
gleich er  gedrängt  wurde,  Takiya  zu  üben,  wie 
andere  es  getan  hatten,  blieb  er  bei  seiner  Über- 
zeugung. Als  er  vor  al-Ma'mün's  Bruder  und 
Nachfolger  al-Mu'^tasim  (218 — 27  =  833 — 42)  ge- 
laden wurde,  entstanden  zwischen  ihm,  dem  Kha- 
lifen, Ahmed  b.  Abi  Du'äd  und  anderen  lebhafte 
Debatten  über  die  Natur  des  Kor  an  und  über 
andere  theologische  Gegenstände,  die  drei  Tage 
dauerten.  Da  sie  jedoch  keine  Änderung  in  Ah- 
med's  Haltung  erreichten,  wurde  er  auf  Anordnung 
des  Khalifen  gegeisselt  und  nachher,  aus  Furcht  vor 
einem  Aufstand  (denn  Ahmed  war  sehr  populär), 
freigelassen.  Weiter  hörte  man  wenig  von  der 
Mihna  unter  al-Mutasim  (Abu  'l-Mahäsin,  I,  649; 
Patton,  S.  113),  der  weder  das  Interesse  noch 
die  Kenntnis  seiner  Vorgänger  in  theologischen 
Dingen  besass. 

Sein  Sohn  al-Wäthik  bi'Uäh  (227-32  =  842-47), 
der  ihm  folgte,  kehrte  zu  der  Methode  al-Ma^iiün's 
(Abu  T-Mahäsin,  I,  683;  Patton,  S.  115  ff.)  zu- 
rück, obgleich  er  seinen  Vater  zurückgehalten  ha- 
ben soll,  sich  ferner  mit  der  Mihna  zu  befassen. 
Er  forderte  die  Gouverneure  der  Provinzen  auf, 
die  Notablen  ihrer  Gerichtsbezirke  zu  prüfen.  Über 
die  Folgen  dieser  Verordnung  ist  wenig  bekannt. 
Indessen  war  Ahmed  b.  Hanbai  ein  beliebter  Lehrer 
geworden.  Als  er  jedoch  von  der  erneuten  Tätig- 
keit .-Mimed  b.  Abi  Du'äd's  vernahm,  hörte  er 
freiwillig  auf  zu  lehren,  und  man  Hess  ihn  in  Ruhe. 

Al-Wäthik  mischte  sich  persönlich  in  die  Prü- 
fung eines  namhaften  Mannes,  in  die  des  Theo- 
logen Ahmed  b.  Nasr  b.  Mälik  al-Khuzä'i,  der 
überdies  noch  an  einer  Verschwörung  teilgenommen 
hatte  (Weil,  II,  341;  Patton,  S.  116  ff.;  vgl.  Ta- 
bari, III,  1343  ff. ;  de  Goeje,  Fragmente  hist.  arab.^ 
S.  529  ff.).  Als  al-IChuzäS  über  den  Kor'än  befragt 
wurde,  antwortete  er,  dass  er  ihn  für  Gottes  Wort 
hielte.  Die  Untersuchung  war  nicht  viel  weiter 
fortgeschritten,  als  der  Khalife  ihr  ein  Ende  machte 
und  persönlich  den  Versuch  machte,  sein  Opfer  zu 
enthaupten,  was  ihm  nur  mit  Hilfe  eines  Geschick- 
teren  als  er  selbst  gelang  (Sha'bän   231  =846). 

Andere  Männer  von  Ansehen,  die  unter  al-Wä- 
thik standhaft  blieben,  waren  Nu'^aim  b.  Hammäd 
und  der  wohlbekannte  Abu  Va'ljiQb  Vüsuf  b.  Vahyä 
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al-Buwaiti,    der    Schüler   al-Shäfi^i's  und  Herausge- 
ber   einiger   seiner  Werke  (Hatton,  S.   119).  Beide 
starben  im  Gefängnis.  Als  ein  Heispiel  von  Ahmed 
b.   Abi   Du'äd's   Fanatismus  wird  folgendes  erzählt. 
Als  im  Jahre  231  (846)  von  den  Byzantinern  4600 
muslimische   Gefangene  losgekauft  werden  sollten, 
schlug    er    vor,    diejenigen    zu    lassen,   welche   die 
Erschaffung    des    Kor'än    nicht    zugeben    wollten; 
dies    wurde    wirklich  getan  (Tabarl,  III,   1351   ff.; 
Frag.  hist.  arab..,  II,  532;  Abu  '1-Mahäsin,  I,  684; 
Patton,    S.    120).    Es    wird  erzählt,  dass  al-Wäthik 
vor    seinem    Tode  seine  mu'^tazilitischen  Ansichten 
aufgab.    Die    Mihna    dauerte    während    der    ersten 
Regierungsjahre   seines   Nachfolgers  al-Mutawakkil 
(232 — 47  =  847 — 61)    fort.    Aber    im    Jahre    234 
stellte  der  Khalife  sie  ein  und  verbot  das  Bekennt- 
nis der  Erschaffung   des   Kor'än  bei  Todesstrafe. 
Litter attir:  al-Ya'kiibi,  Tc^r'tkh.^  ed.  Houtsma, 
II,  491,   500—9,   521,  528,  575,  582J  al-Tabarl, 
ed.    de    Goeje    (siehe    oben);  al-Mas^udi,  Pariser 
Ausgabe,  VI,    283  ff.;  VII,   101;   VIII,  300  ff.; 
-^5  45>   5^7   70 j    Fragmerita    historicorum   arabi- 
cortim.,   II,  ed.  de  Goeje,  Leiden   1871;   Ahmed 
b.     Abi     Tähir     Taifür,     Kitäb     Bagkdäd.^     ed. 
Keller,  Leipzig  1908;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil.,  ed. 
Tornberg,   VI,   297-301,  314;    VII,    14   ff.;  Abu 
'1-Fidä^,  Ta^rikh.^  Konstantinopel  1286,  II,  31  ff.; 
Abu    '1-Mahäsin    b.  Taghribirdi,    al-Xiidjüm   al- 
zähiia,    ed.    T.    G.    J.     luynboU  ;    Tädj    al-Din 
'Abd    al-VVahhäb  al-Subki,    Tabakät  al-Shäß^iya, 
Kairo    1324,    I,  205   ff.;  \V.  M.  Patton,  Ahmed  \ 
b.    Hanbai  and  the    Mihna,    Leiden    1897;    A. 
von    Kremer,    Geschichte  der  herrschenden  Ideen 
des    Islams.,    Leipzig    1868,    S.    233   ff.;    M.  Th. 
Houtsma,  De  strijd  over  het  dogina  in  den  Islam 
tot   op    el-Ash'ari,    Leiden   1875,  S.    107  ff.;   A. 
Müller,    Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland., 
I,  514  ff.,  523  ff.;  W.   Muir,   The  Caliphate,  ed. 
T.    H.    Weir,   Endinburgh    1924,    S.    507,    512, 
520    ff.,    525;    Goldziher,    Vorlesungen  über  den 
Islam.,  Heidelberg  1910;  ders.,  in  ZDMG.,  LH, 
155  ff.  (A.  J.   Wen-inck) 

MIHR,  der  7.  Monat  des  persischen 
Sonnen  Jahres,  der  in  der  festen  Jahresrech- 
nung vom  17.  September  bis  16.  Oktober  dauert, 
also  den  Herbst  einleitet.  Zugleich  ist  Mihr  der 
Name  des  16.  Tages  jedes  Monats.  Man 
nennt  zur  Unterscheidung  zwischen  Monat  und  Tag 
Mihr  den  ersteren  Mihr  Mäh.,  den  letzteren  Mihr 
Rüz.  Am  16.  Mihr,  dem  Tag  des  Zusammentref- 
fens von  Mihr  Mäh  und  Mihr  RQz,  genannt  Mihr- 
gäti.,  beginnt  eines  der  grossen  Feste,  das 
ebenfalls  Mihrgän  heisst  und  bis  zum  21.  des  Monats 
dauert.  Der  erste  Tag  des  Festes  heisst  iT///ir-/  ^ämma., 
das  allgemeine  Mihr,  der  letzte  Mihr-i  khässa.,  das 
spezielle,  eigentliche  Mihr.  Die  Erinnerungen,  die 
an  diesem  Fest  haften,  beziehen  sich  teils  auf  den 
Herbstbeginn,  teils  auf  die  Sonne,  deren  Namen  ja 
der  Monat  trägt  und  die  am  16.  Mihr  zum  ersten 
Mal  in  der  Welt  erschienen  sein  soll,teils  aber  auf 
die  Heldensage:  Mihrgän  ist  das  Fest  der  Thronbe- 
steigung Feridün's  nach  seinem  Siege  über  Dahhäk. 
Über  die  Gebräuche,  die  diese  Erinnerungen  feiern, 
geben  die  unten  genannten  Quellen  Auskunft. 

Litteratur:  Ginzel,  Handbuch  d.  math.  u. 
techn.  Chronologie,  I,  §  67  ff.;  al-Blrünl,  Ätjmr., 
ed.    Sachau,    S.    42,    43,   70,    222    ff.;    VuUers, 

Lexicon   persico-latinum.,    s.  v.    ...13  jjx;  al-Kaz- 

''Adj^ib    al-Makhlükät ,    ed.    Wüstenfeld, 
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MIHR-I  MAH  SULTAN,  Tochter  Sulei- 
mäns  des  Prächtigen.  Mihr-i  Mäh  (manchmal 
auch  Mihr-u-mäh  geschrieben;  vgl.  Karacelebi-zäde, 
Rawdat  ul-hbrär.,  S.  458)  kam  als  einzige  Toch- 
ter Suleiniäns  des  Prächtigen  [s.  d  ,  sowie  F.  Ba- 
binger,  in  Meister  der  Politik.,  Berlin  1923,  II 2^ 
39-63]  zur  Welt.  In  jungen  Jahren  ward  sie  An- 
fang Dezember  1539  (vgl.  J.  H.  Mordtmann,  in 
MSOS  As..,  XXXII,  37)  mit  dem  Grosswezir 
Rüstern  Pasha  (vgl.  F.  Babinger,  G  O  IV,  ^.  81  f.) 
vermählt,  doch  scheint  diese  Ehe  wenig  glück- 
lich gewesen  zu  sein.  Ihren  gewaltigen  Reich- 
tum —  St.  Gerlach  schätzt  1576  ihr  tägliches 
Einkommen  auf  nicht  weniger  als  2  000  Dukaten 
(vgl.  Tage-Buch.,  Frankfurt  1674,  S.  266)  —  ver- 
wendete sie  zu  zahlreichen  frommen  Stiftungen. 
Zu  diesen  zählen  vor  allem  die  beiden  von  ihr 
gespendeten  Moscheen,  deren  eine  zu  Stambul 
beim  Adrianopeler  Tor  {Edirne  Kapusu  Djämi^i\ 
vgl.  Ewliyä,  Seyähet-näme.^  I,  165;  Häfiz  Husein, 
Hadtkat  al-Djawämi''.,  I,  24  und  darnach  J.  v. 
Hammer,  GOR.,  IX,  50,  N".  l)  und  deren  andere 
beim  Landungssteg  in  Skutari  {^Mihr-i  Mäh  Sultan 
DJämi'^i ;  vgl.  Ewliyä,  a.a.O..,  I,  472  f.;  Häfiz 
Husein,  a.  a.  O.,  II,  186  und  darnach  J.  v.  Ham- 
mer, GOR.,  IX,  128,  NO.  741)  errichtet  wurde. 
Die  zweite  ist  ein  Werk  des  grossen  Baumeisters 
Sinän  [s.d.],  der  sie  954  (1547)  schuf  und  der 
überdies  in  Skutari  unweit  dieser  Moschee  einen 
Palast  für  Mihr-i  Mäh  errichtete.  Nach  dem  Tod 
ihres  Gatten  (8.  Juli  1561)  griff  Mihr-i  Mäh  Sul- 
tan verschiedentlich  in  die  Politik  ein.  So  legte 
sie  ihrem  Vater  beständig  die  Eroberung  Maltas 
als  eine  Hauptunternehmung  des  Heiligen  Krieges 
ans  Herz  und  erbot  sich,  auf  eigne  Kosten  400 
Galeeren  für  diesen  Feldzug  auszurüsten.  Sie  er- 
lebte noch  die  Aussöhnung  mit  ihrem  Bruder  Selim 
sowie  dessen  Thronbesteigung.  Ihr  genauer  Todes- 
tag, der  25.  Januar  1578,  wird  lediglich  von 
Gerlach,  Tage-Buch.,  S.  449  erwähnt ;  die  Angabe 
des  Karacelebi-zäde,  a.  a.  O.,  S.  458,  nämlich  Dhu 
'1-KaMa  984  (20.  Jan. — 18.  Febr.  1577),  irrt  um 
ein  volles  Jahr.  Ihr  Leichnam  wurde  neben  ihrem 
Vater  in  dessen  Grabdom  ( Türbe)  zu  Stambul 
beigesetzt.  —  Aus  der  Ehe  mit  Rüstern  Pasha 
entsprossen  zwei  Söhne  sowie  eine  Tpchter  "^A^isha 
Khanum ,  die  sich  mit  dem  Grosswezir  Ahmed 
Pasha  verheiratete. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Text  genannten 
vgl.    Mehemmed   Thureiyä,   Sidjill-i  ''otjimätii.,  I, 
83;  J.  v.  Hammer,  GOR.,  III,  393,  425  u. ö.;  eine 
Beschreibung     der    Beschneidungsfeierlichkeiten 
ihrer  Söhne  Djihänglr  und  Bäyezid  in  der  türk. 
Hs.  34,  Bl.  43a  ff.  auf  der  Preuss.  Staatsbibl.  (vgl. 
W.  Pertsch,  Verzeichnis.,  66).    (Fr.  Babinger) 
MIHRÄB  (s.  auch  masdjid,  E.    L,  III,  437  ff.). 
Ableitung    der   Nische.  Die  Mihräbnische 
erfuhr  seitens  der  Orientalisten  und  Kunsthistoriker 
eine  zweifache  Ableitung :  von  der  christlichen  Ap- 
sis    und  von  der  buddhistischen  Nische.  „Tout  ce 
qui    reste  de  la  basilique  dans  le  sanctuaire  de  la 
mosquee  c'est  la  qibla,  sorte  d'abside  atrophie",  er- 
klärte M.  v.  Berchem  in  seinen  Notes  d'archeologie 
arabe^  m  J  A.,  XVII  (1891),  427.   Die   Einführung 
des  Nischenmihräb  in  die  Moschee  wird  zweifellos 
mit  Recht  den  Omaiyaden  zugeschrieben,  die  unter 
dem  Eindruck  der  christlichen  Baukunst  ihrer  Länder 
erst  mit  dem  monumentalen  Moscheebau  begannen. 
Die    arabischen    und    persischen    einfachen    Dorf- 
moscheen   haben    auch    heute    keine    Nische.    Der 
Legende    zufolge    musste  Walld   L,  als  er  die  von 
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ihm  mit  Hilfe  byzantinischer  Bauleute  erbaute  Mo- 
schee in  Medina  besuchte,  den  Vorwurf  einstecken, 
er  habe  die  Moschee  nach  Art  der  christlichen 
Kirchen  erbaut  (Wüstenfeld,  Geschichte  der  Stadt 
Medhta,  Abk.  G  W  Gott.,  IX,  1861).  Als  dann 
'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz  in  seinen  syrischen  Bauten 
die  Kibla  als  Nische  gestalten  Hess,  erregte  er 
ebenso  den  Unwillen  und  Widerstand  der  Zeloten 
wegen  der  dadurch  entstandenen  Ähnlichkeit  der 
Moscheen  mit  Kirchen.  Auch  H.  l.ammens  hat 
verschiedene  Nachrichten  gesammelt,  „in  denen  das 
Mihräb  klipp  und  klar  als  christliche  Nachahmung 
bezeichnet  wird,  die  sich  nur  schwer  und  zwar 
erst  im  Laufe  des  zweiten  islamischen  Jahrhunderts 
eingebürgert  habe"  {Ziyäd,  S.  94,  Anm.  I,  zit. 
von  C.  H.  Becker,  Zur  Geschichte  des  islamischen 
Kultus,  I Slams ludieit,  S.  493).  Vielleicht  war  die 
Reihung  mehrerer  Nischen  in  der  Kiblawand  gros- 
ser Moscheen  auch  eine  Demonstration  gegen  den 
Schein  christlicher  Nachahmung.  Anderseits  soll 
man  nicht  vcgessen,  dass  die  llalbrundnische  eine 
der  meist  verbreiteten  Ziergestalten  der  mediterranen 
Architektur  war  und  deren  Adoption  viel  näher  lag 
als  eine  Nachahmung  der  weitaus  grösseren  christ- 
lichen Apsis.  Die  Ableitung  des  Mihräb  von  der 
buddhistischen  oder  hinduistischen  Nische  für  das 
Götterbild  hat  ebenso  viel  oder  wenig  für  sich  wie 
die  andere.  Denn  auch  das  indische  Götterbild 
stand  höchstens  ausnahmsweise  in  einer  Nische, 
regelmässig  jedoch  in  einer  abgesonderten  recht- 
eckigen Cella.  Die  Sondererscheinung  des  östlichen, 
von  den  Türkvölkern  gestalteten  polygonen  Mihräb, 
das  mit  den  Seldjuken  und  anderen  Türkvölkern 
nach  Vorderasien  getragen  wurde  und  seit  Ende 
des  XIII.  Jahrh.  in  Mesopotamien  auftritt,  kann 
nur  aus  einem  besonderen  Formwillen  seiner  Träger 
befriedigend  erklärt  werden.  Als  das  Herz  des  Kult- 
gebäudes bildete  das  Mihräb  stets  den  Kulmina- 
tionspunkt der  Ausstattung,  steht  führend  als  Träger 
der  mannigfachen  Ausstattungstechniken  und  der 
stets  wechselnden  ornamentalen  Systeme  der  isla- 
mischen Kunst  durch  die  Jahrhunderte  und  ist 
daher  kunsthistorisch  von  grösster  Bedeutung.  Wie 
ein  Barometer  der  Kultur  und  Kunst  zeigt  das 
Mihräb,  wenn  es  richtig  „gelesen"  wird,  die  herr- 
schende Kunstströmung  und  ihre  Veränderungen 
als  P'olge  der  gesellschaftlichen  Umschichtung  an. 
Seine  Geschichte  ist  eine  Zukunftsaufgabe  und 
kann   hier  nur  in   Umrissen  angedeutet   werden. 

Geschichte.  Die  Kibla  wurde  ursprünglich 
nicht  durch  eine  Nische  gekennzeichnet,  sondern 
durch  irgend  eine  Markierung,  sei  es  durch  Be- 
malung oder  eine  mit  Zeichen  versehene  Stein- 
platte kenntlich  gemacht.  So  wurde  es  nach  Abu 
Huraira  in  der  ersten  Moschee  des  Propheten  in 
Medina  eingeführt:  „Instead  of  a  mihräb  or  prayer 
niche  a  large  block  of  sione  directed  the  congre- 
gation  ;  at  first  it  was  placed  against  the  northern 
wall  of  the  mosque  and  it  was  removed  to  the 
Southern,  when  Mecca  became  the  Kiblah"  (P.  F. 
Burton,  Personal Nairative  of  a  Pilgrimai^e  to  Mccca 
and  Medina,  Ausg.  Tauchnitz  1874,11,  72)  Auch  die 
älteste  Moschee  des  Feldherren  'Amr  vom  Jahre 
21  (642)  in  Fustät  hatte  keine  Nische,  doch  war 
die  genau  ausgeklügelte  Kibla  bezeichnet  (Corbett, 
J R AS,  1890,  S.  757-800).  Die  arabische  Verwen- 
dung von  Kiblaplatten  statt  einer  Nische  erhielt  sich 
neben  und  trotz  dieser  in  und  ausserhalb  Arabiens 
durch  mehrere  Jahrhunderte.  Die  Moscheen  im 
eigentlichen  Arabien  sind  ja  noch  immer  unbe- 
kauDt,    nur   einige    Bauten   an  den  Aussenrändern 


lassen  uns  Schlüsse  ziehen.  Die  dem  XI.—  XII. 
Jahrh.  angehörende  Moscheeruine  auf  Bahrain  (Diez, 
Eine  shiilische  Moscheeruine  auf  der  Insel  Bah- 
rein, in  Jahrb.  d.  asiat.  Kunst,  1925,  11.  Hlbbd.) 
und  die  Moschee  von  Kisimkazi  auf  Zanzibar  {J R 
A  S,  1922,  T.  II)  bieten  bekannt  gewordene  Bei- 
spiele. Solche  Stein-  oder  Sluckplatten  wurden 
bis  in  das  XIII.  Jahrh.  häufig  als  Kiblaanzeiger 
vornehmlich  in  die  Frontpfeiler  des  Haram  ein- 
gemauert. Sie  finden  sich  in  Mösul  (Herzfeld, 
Arch.  Reise,  II,  277,  288)  ebenso  wie  in  Kairo, 
und  sie  fänden  sich  gewiss  in  Baghdäd  u.  a.  O., 
wenn  die  alten  Moscheen  erhallen  wären.  Gaben 
sie  doch  auch  dem  Khalifen  und  seinen  Vertretern 
die  im  Islam  sehr  beschränkte  Gelegenheit,  ihre 
Namen  zu  verewigen  und  sich  als  Helfer  des 
Glaubens  zu  brüsten,  indem  sie  solche  Flachmih- 
räbe  stifteten.  Beispiele  sind  die  vom  Wezir  al- 
Afdal  im  Namen  des  Khalifen  al- Mustansir  485 
(1092)  in  der  Moschee  des  Ibn  'Pülün  gestiftete 
reich  ornamentierte  Stuckplatte  und  ihr  vom  Sul- 
tan Lädjin  (696 — 98=  1296 — 98)  befohlenes  Ge- 
genstück (Abb.  bei  S.  Flury,  Die  Or  namefite  der 
Halnm-  und  Ashar-Moschee,  1912,  Taf.  XVI).  Mit 
der  zielbewussten  Monumentalisierung  der  islami- 
schen Baukunst  erscheint  das  Mihräb  aber  im  VIII. 
lahrh.  als  halbrunde,  von  eingebundenen  Säulen 
flankierte  Konchennische,  und  diese  Gestalt  erhielt 
sich,  wenn  auch  länderweise  variierend,  im  we- 
sentlichen bis  heute. 

Mesopotamien.  Das  älteste  Beispiel  dafür 
ist  das  Mihräb  des  Djämf  al-Khässaki  in  Baghdäd. 
Es  besteht  aus  einem  einzigen  iMarmorblock  von 
1,60  m  Höhe  und  0,93  m  Breite  mit  einer  0,31  m 
tiefen,  halbrunden  Nische.  Die  Säulenschäfte  sind 
spiralig  kanneliert  und  haben  korinthislerende  Ka- 
pitale, auf  welchen  ohne  Vermittlung  einer  Abakus- 
platte  direkt  die  hufeisenförmige  Konche  aufsitzt. 
Die  sonst  glatte  Nische  hat  in  der  Mittelachse 
einen  bandartig  senkrecht  aufsteigenden  Ornament- 
streifen als  eigenartigen  Schmuck,  der,  jeder  struk- 
turellen Funktion  bar,  schon  ganz  den  textilisie- 
renden  Geist  der  späteren  islamischen  Ornamentik 
aufweist.  Herzfeld  nimmt  an,  dass  dieses  Mihräb 
für  das  neugegründeie  Baghdäd  um  145  H.  auf 
dem  Wasserweg  von  Nordsyrien  oder  Diyärbakr 
herabgebracht  wurde  und  verweist  für  dieses  und 
ähnliche  Mihräbe  Nordmesopotamiens  auf  ähnliche 
Nischen  an  christlichen  Kirchen  als  Vorbilder  (/j7., 
I,  35  ft'.).  Der  Typus  des  Khässaki  Mihräb  erscheint 
noch  in  den  Mauern  von  Amid,  die  297  (910)  von 
al-Muktadir  erbaut  wurden  (M.  v.  Berchem,  In- 
schriften aus  Syrien  usw.,  gesammelt  von  Frh.  v. 
Oppenheim;  De  Beylie,  Pronie  et  Samarra,  Abb. 
42;  V.  Berchem-Strzygowski,  Amida,  h.\^\-i.  12,  292, 
PI.  III  f.).  Die  Brechung  zum  Spitzbogen  vollzog 
sich  aber  auch  hier  wahrscheinlich  noch  im  X., 
sicher  im  XI.  Jahrh.  n.  Chr.  Statt  der  halbrun- 
den kommen  auch  rechteckig  ausgeschnittene 
Flachnischen  mit  Konchenprofil  vor,  so  im  Hei- 
ligengrab in  Abu  Huraira  (Sarre-Herzfeld,  Arch. 
R.,  I,  133  f.).  Die  Verwendung  des  leicht  zu 
bearbeitenden  Stuckes  beschleunigte  die  Ent- 
wicklung   der    Nischengestalt    im    XIII.  Jahrh.  Im 

\  Mausoleum  der  Vierzig  Bekenner  (al-Arba'in)  in 
Takrit  steht  ein  Stuckmihräb  von  660  (126 1/2) 
mit  abgetreppt  profilierten  Bogen.  Das  Grabmal 
der  Zainab  in  Sindjär  von  ca.  657  (1258)  enthält 
ein  reich  geschmücktes  Stuckmihräb  völlig  über- 
zogen mit  Ornamenten  und  Inschriftbändern  (z/^«"^- 

1  Reise,    S.    308  f.,   Taf.    IV).    Dieser    Reichtum    an 


Abb.    I.   Mihrab   cinci'   Mu:-thec   auf  balnai 


Abb.  2.  Mihräb  der  Sldi-^Ukba  Moschee  in  Kairawan. 


Abb.  3.     Mihrab  der  Moschee  in  Sidi  %'kba 
(Sibanoase,  Algerien). 


AM'.    10.      I'ctsisclics   ]'licscn-.Mihval)   mit   l.i;.stciJckor, 
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Dekor  mag  wiederum  auf  die  Steinnischea  zurück- 
gewirkt haben,  wie  das  reiche  Mihräb  der  Gros- 
sen Moschee  von  543  (1148)  und  andere  Nischen 
in  Mösul  zeigen  {Arc/i.  R.,  Taf.  V,  XCI,  XCII). 
Im  Gegensatz  zu  Persien  blieb  ja  hier  der  Stein 
das  übliche  Material.  Es  erscheinen  nun  torsierte 
Säulchen  mit  Vasenbasen  und  Vasenkapitälen  und 
Zickzackbogen  und  reicher  geriefter  Bandornamen- 
tik mit  gefiederten  Gabelungen  (Mihräb  des  liadr 
al-Din  in  Mösul).  Die  hellenistische  Muschelkonche 
wurde,  soweit  sie  sich  noch  erhielt,  ihres  Natura- 
lismus entkleidet  durch  Umwandlung  der  Schliess- 
muskelstruktur  in  Ornament.  Die  rechteckige  Um- 
rahmung des  Nischenbogens  besiegelte  die  Anpas- 
sung einer  ursprünglich  hellenistischen  Baugestalt 
an  den  orientalischen  Geist  des  Bauens.  Im  leeren 
Feld  unter  der  Kouche  hängt  hier  häufig  eine 
in  Relief  skulpierte  Muschel  herab.  Abweichungen 
bleiben  die  flachrechteckigen  Nischen  mit  vorkra- 
gendem Konchenabschluss,  wie  im  Djämi'  al-"Oma- 
riya  {Arch.  R.^  Taf.  CXXXV).  Wenn  wir  jedoch 
in  Pandjah  'Ali  in  Mösul  686  (1287),  also  unter 
dem  Mongolen  Sultan  .\rghnn,  ein  polygones  Mihräb 
mit  StalaktitenkrönuDg  finden,  haben  wir  es  offen- 
bar mit  östlichem,  seldjükischem  Einfluss  zu  tun, 
der  die  abstrakt  stereometrische  Krystallisierung 
der  Einzel-  und  Gesamtformea  veranlasste.  Den 
flankierenden  Säulen  wird  durch  direkte  Fortfüh- 
rung rund  um  den  Bogen  ihre  bisherige  struktive 
Scheinfunktion  genommen.  Erwähnt  sei  schliesslich 
auch  das  Vorkommen  von  Eckmihräben  in  Meso- 
potamien, wenn  es  die  Kibla  verlangte  und  die 
richtige  Orientierung  des  ganzen  Gebäudes  nicht 
möglich  war.  Solche  Ausnahmen  blieben  auf  Grab- 
kuppeln beschränkt  (Mashhad  Imäm  'Awn  al-ÜIn 
in  Mösul;  vgl.  Herzfeld,  Arch.  R.,  T.  CXXXV). 
Syrien.  Die  Omaiyadenmoschee  in  Damaskus 
besitzt  in  ihrer  heutigen  Gesamtanlage  zwölf  Mih- 
räbe  (vgl.  den  Plan  von  A.  Dickie,  ergänzt  von 
C.  Watzinger  u.  K.  Wulzinger,  Damaskus.^  Die 
islamische  Stadt).  Sie  gäben  wahrscheinlich,  wären 
sie  systematisch  aufgenommen,  allein  schon  eine 
Übersicht  über  die  Entwicklung  des  Mihräb  in 
Syrien.  Nur  das  Hauptmihräb  scheint,  wenigstens 
in  seiner  architektonischen  Gestaltung,  wenn  auch 
nicht  mit  seiner  Ausstattung,  in  die  Gründungszeit 
der  Moschee  zurückzureichen.  Die  anderen  Nischen 
wurden  vorwiegend  im  XIV.  Jahrh.  und  später 
gesetzt  (y^,  Ser.  9,  T.  VII  (1896),  185).  Die  bei- 
den bevorzugten  Ausslattungstechniken  der  Wände 
durch  die  byzantinischen  Bauleute  unter  Walid 
waren  opus  sectile  und  Glasmosaik.  Nebst  skul- 
pierten  Simsen  dürften  sie  für  die  frühen  Mihräbe 
ausschliesslich  verwendet  worden  sein.  Die  Beschrei- 
bung des  Ibn  Djubair,  der  die  Moschee  580(1184) 
besuchte,  also  auch  erst  nach  dem  ersten  grossen 
Brand  von  461  (1069),  gibt  uns  eine  Vorstellung 
vom  Mihräb  in  seiner  damals  wahrscheinlich  noch 
vorwiegend  omaiyadischen  Ausstattung.  Die  Mih- 
räbwand  hatte  eine  Orthostatenverkleidung  aus  Mar- 
morplatten; der  Nischenbogen  trug  Inschriften  aus 
vergoldeten  Buchstaben  auf  blauem  Grund,  also 
wohl  in  Mosaik,  und  war  rechteckig  umrahmt.  Die 
Zwickelfelder  zwischen  Bogen  und  Rahmen  waren 
mit  dem  berühmten  „Weingarten  des  Walid"  ge- 
schmückt, wie  wir  ziemlich  sicher  annehmen  kön- 
nen, in  Mosaik.  So  geschmückt  war  wohl  auch 
die  Nischenwölbung.  Die  Mihräbrahmung  war  end- 
lich mit  einer  Zwerggalerie  gekrönt,  ein  Motiv, 
das  nebst  anderen  nach  Spanien  übertragen  wurde 
(s.  unten),  und  darüber  war  die  Wand  mit  den 
Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


Ansichten  berühmter  Städte  und  mit  Bäumen  in 
Mosaik  geschmückt,  die  Ka'ba  in  der  Mitte.  Reste 
dieser  Mosaiken  sind  noch  erhalten,  und  von  ihrer 
einstigen  Farbenpracht  geben  uns  die  in  der  Mo- 
schee vor  wenigen  Jahren  durch  die  Franzosen 
aufgedeckten  Mosaiken  eine  Vorstellung.  Noch  das 
im  Brand  von  1893  zerstörte  Mihräb  hatte  eine 
Zwerggalerie  (Abb.:  Saladin,  Manuel.^  Abb.  35); 
es  war  ferner  mit  einem  Rundbogen  überspannt, 
der  auch  auf  die  omaiyadische  Herkunft  schüessen 
lässt.  (übrigens  sollen  nach  Margais,  La  mosquee 
d'el  IValiJ  d  Damas  et  son  inßuence  sur  farchi- 
tecture  musiilmane  d'Occideiit.^  R  Afr.,  L,  wo  be- 
sonders die  Abhängigkeit  der  Moschee  in  Cördoba 
von  jener  in  Damaskus  diskutiert  wird,  ursprüng- 
lich auch  in  Damaskus  alle  Bögen  hufeisenförmig 
gewesen  sein  und  —  wie  auch  in  den  Wieder- 
aufbauten —  in  zwei  Stockwerken  angeordnet, 
wie  aus  den  alten  Beschreibungen  erhellt).  Vom 
Mihräb  des  Djämi'  al-Aksä  wissen  wir,  dass  es 
583  (1187)  auf  Anordnung  Saladins  mit  Marmor 
verkleidet  wurde.  Es  hat  eine  weite,  segmentför- 
mige  Nische  mit  Spitzbogen.  Die  zwei  Paar  ein- 
gebundenen Säulen  mit  Akanthuskapitälen  sind 
vorsaladinisch  (Abb.:  Saladin,  a.a.O..,  Abb.  28). 
In  den  Seitenflügeln  dieser  Moschee  erwähnt  G. 
Le  Bon  zwei  eigentümliche  Mihräbnischen  {La 
civilisation  arabe.,  S.  148  u.  Abb.  68).  Unter  den 
Aiyübiden  wurden  in  der  nordsyrischen  Archi- 
tektur die  Verwendung  von  Flechtmustern  in 
Stein  beliebt.  Es  sind  teils  rectolineare,  teils  rund- 
bogige  Verflechtungen  textilen  Ursprungs,  die  nun 
entweder  als  profilierte  oder  farbig  wechselnde 
Steinbänder  an  den  Torfronten  und  Gebetsnischen 
verwendet  wurden.  Die  Mihräbausstattung  bekam 
dadurch  eine  äusserst  fruchtbare  Anregung,  wie 
die  Gebetsnischen  der  Madrasat  al-Sultäniya  und 
des  Djämi*^  und  Madrasa  al-Firdaws  von  633  (1235), 
beide  in  Aleppo,  ferner  das  von  Baibars  restau- 
rierte Mihräb  der  Kubbat  al-Silsile  in  Jerusalem 
zeigen  (Abb. :  Creswell,  The  Works  of  Sultan  Bi- 
bars,  in  BIFAO,  XXVI,  PI.  28,  29).  Eine 
andere  Eigentümlichkeit  der  syrischen  Mihräbe  ist 
die  mitunter  vorkommende  Ausstattung  der  Ni- 
schenwölbung mit  —  freilich  sehr  abgerundeten  — 
Veduten  von  Gebäuden  und  Bäumen  in  opus  sectile, 
wofür  als  Beispiel  das  Mihräb  der  693  (1294) 
gegründeten  Grossen  Moschee  in  Tripolis  angeführt 
sei  (Abb.:  M I F A  O,  XXV,  1909,  PI.  5).  Die 
späteren  syrischen  Mihräbe  bleiben  bei  der  ange- 
stammten Inkrustierung  mit  verschiedenfarbigem 
Marmor,  wozu  der  türkische  Einfluss  die  Stalak- 
titenkonche  fügte. 

Ägypten.  Das  Hauptmihräb  der  ältesten  in 
Kairo  erhaltenen  Moschee  des  Ahmed  b.  Tulün  gilt 
im  Gesamtaufbau  als  original.  Der  Mosaikfries 
mit  Inschrift  in  Kapitälhöhe  und  die  Marmorver- 
kleidung darunter  gehören  entweder  der  Restau- 
rierung des  Kalä'ün,  wahrscheinlicher  jener  des 
Lädjin  an.  Damit  war  in  Kairo  in  der  Mitte  des 
III.  Jahrh.  d.  H.  ein  Typus  geschaffen,  der  durch 
die  doppelte  Stufung  der  Nische  mit  je  zwei  ein- 
gebundenen, hier  spoliierten,  altchristlichen  Säu- 
len, ferner  durch  den  gestelzten  Spitzbogen  und 
die  rechteckige  Rahmung  charakterisiert  ist  und 
mit  dieser  Gestalt  in  Ägypten  schulbildend  wurde. 
Statt  der  mesopotamischen  Muschelfüllung  blieb 
die  Nischenkrönung  glatt  und  war  wahrscheinlich, 
wie  in  Kairawän,  bemalt.  Die  enge,  gestelzte  Ni- 
schenkrönung behauptete  sich  durch  die  Fätimi- 
denzeit,    während    die    doppelte    Rezessierung    der 
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Nische  mit  den  eingebundenen  Säulen  auch  allen  I 
späteren  Kairincr  Mihraben  ihre  Festlichkeit  der 
Erscheinung  verleiht.  Ein  nur  im  oberen  Drittel 
noch  im  Original  erhaltenes  Stuckmihräb  des  1\'. 
(X.)  jahrh.'s,  von  dem  eine  Kopie  im  Arabischen 
Museum  steht,  hatte  die  gleiche  Struktur  mit  zwei 
eingebundenen  Säulenpaaren.  Die  Muschel  wurde 
später  eingesetzt  (Flury,  Ein  Stuckmihräb  des  IV. 
(X.J  Jaht  hunditts.^  in  Sarre- Festschrift  =  Jhb. 
J.  asiat.  Kunst,  1925).  Auch  das  wiederum  ein 
Jahrhundert  jüngere,  besonders  reich  dekorierte 
Siuckmihräb  der  Grabmoschee  Djiyüshi  am  Mukat- 
tam  in  Kairo  von  478  (1085)  hat  eine  so  ge- 
formte Nische  mit  hoch  gestelzter  Hogenkrönung 
(Abb.  bei  Plury,  Oi naiiunte.^  a.a.O..,  Taf.  XVII; 
Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.,  VI,  Abb. 
400).  Es  ist  anzunehmen ,  dass  die  ursprüngli- 
chen Mihräbe  der  Fätimidenmoscheen  Häkim  und 
Azhar  ebenfalls  dieser  Gruppe  angehörten.  Die 
519  (1125)  vollendete  al-Akmar-Moschee  führte 
an  ihrer  Fassade  ein  neues  Motiv  ein,  das  in 
Kairo  viel  nachgemacht  wurde,  die  Nischenkrö- 
nung mit  einem  von  der  Muschel  abstrahierten 
Strahlengerippe.  Das  oben  genannte  Stuckmihräb, 
dessen  Kopie  im  Arabischen  Museum  steht,  musste 
sich  offenbar  um  diese  Zeit  seine  V^erschönerung 
durch  eine  Muschel  gefallen  lassen.  Viel  entschie- 
dener, in  schon  mehr  vorgeschrittenem,  nuikarna- 
siertem  Stadium  beteiligt  sich  an  dieser  Mode  das 
Mihrab  im  Grabbau  der  Shadjarat  al-Durr  [s.  d.], 
der  Witwe  des  Sultans  Sälih  Nadjm  al-Din  Aiyüb 
von  ca.  648=1250  (Abb.  bei  R.  L.  Devonshire, 
Soine  Cairo  Mosques.,  London  192 1,  S  32).  Solche 
Abweichungen  blieben  jedoch  Ausnahme.  Dagegen 
erhielt  sich  das  Stuckmihräb  bis  in  die  Mamlüken- 
zeit.  So  schreibt  Creswell  das  Stuckmihräb  an  der 
Aussenseite  der  von  Sultan  Baibars  neu  errichte- 
ten Nordmauer  der  'Amr- Moschee  auf  Grund  des 
Ornamentstils  der  Periode  des  Baibars  658 — 76 
(1260 — 77)  zu  {^The  Works  of  Sultan  Bibars.,  in 
BJFAO.,  XXVI,  1926).  Die  Pracht  der  aufs 
Äusserste  verdichteten  .Stuckreliefornamentik  ist  hier 
noch  durch  Mukarna  in  der  Zwergnischengalerie 
des  oberen  Nischenteiles  erhöht.  Die  Stuckdeko- 
ration halte  damit  ihre  letzten  Wirkungsmöglich- 
keiten erreicht.  Mit  dem  Mongoleneinfall  in  Syrien 
erneuerte  sich  der  syrische  Einfluss  auf  die  ägyp- 
tische Kunst.  (Kairo  profitierte  auch  durch  die 
Einnahme  Mösuls  durch  die  Mongolen  653  (1255) 
und  die  dadurch  verursachte  Auswanderung  der 
berühmten  Kupferschmiede  von  Mösul  nach  Kairo, 
wo  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  Kunst  der  tau- 
schierten  Metallwaren  aufblühte;  vgl.  Creswell, 
a.  a.  O.,  S.  182).  Der  syrische  Einlluss  brachte 
u.  a.  das  syrische,  mit  farbigen  Marmorplatten  und 
Steinmosaik  inkrustierte  Mihrab  nach  Ägypten,  wo 
es  die  anderen  Typen  verdrängte  und  fortan  allein 
herrschte.  Die  ältesten  Gebetsnischen  dieser  neuen 
Art  erscheinen  in  den  Bauten  des  Kalä^ün  Ende 
des  VII.  (XIII.)  Jahrh.  Die  tlankierenden  Doppel- 
säulen verleihen  ihnen  gotische  Zierlichkeit  und 
Elevation.  Die  Bögen  sind  meistens  aus  farbig  wech- 
selnden, kunstvoll  verzahnten  Keilsteinen  zusam- 
mengesetzt. Die  Nischenwände  sind  mit  geometriscli 
gemusterten  Mosaikfeldern  zwischen  Zwerggalerien 
dekoriert  und  die  Konchenwöli)ungen  mit  hell-  und 
dunkelfarbig  wechselndem  Streifenmuster  (häufig 
Zickzack)  ausgelegt.  Ausnahmsweise,  wie  im  Mas- 
djid  des  MOristän  des  Kalä'ün,  erscheint  an  dieser 
Stelle  noch  Glasmosaik.  Unter  den  späten  Herr- 
schern    der     zirkassischcn    Mamlüken    erführt    die 


Nischenausstattung  grösste  Verfeinerung.  Die  In- 
krustationen sparen  nicht  mit  Perlmutter,  Türkisen, 
Achaten,  Elfenbein  und  anderen  kostbaren  Mate- 
rialien (^Madrasa  des  Abu  Bakr  b.  Muzhir  und  des  al- 
(ihüri;  vgl.  Briggs,  Muh.  Arch..,  Abb.  I19  u.  127). 

Eine  kleine  Gruppe  für  sich  bilden  die  drei 
transportablen  Holzmihräbs  des  VI.  (XII.)  Jahrh. 
aus  al-Azhar,  Saiyida  Kukaiya  und  Saiyida  Nafisa, 
die  jetzt  im  Arabischen  Museum  aufbewahrt  werden. 

Maghrib.  Die  Geschichte  des  Mihrab  beginnt 
in  den  Westländern  des  Islam  mit  der  Gebetsnische 
in  der  Grossen  Moschee  in  K  a  i  r  a  w  ä  n.  Zwar 
war  sie  nicht  direkt  schulbildend  für  die  späteren 
Mihräbanlagen  —  das  blieb  dem  Bibliothekseingang 
dieser  Moschee  vorbehalten  — ,  doch  zeigt  sie  mit 
der  weiten  Halbkreisnische  und  dem  leicht  über- 
rundeten, dennoch  gespitzten,  breitlagernden  Bogen 
bereits  den  Übergang  zur  westlichen  Mihräbform 
an.  Die  eingebundenen  Säulen  aus  rot  und  gelb 
geflecktem  Stein  ruhen  auf  spätantiken  Basen  und 
tragen  byzantinisierende  Porphyrkapitäle  mit  Kämp- 
fern, deren  Abacusplatten  mit  küfischen  Inschriften 
geschmückt  sind.  Die  Nischenwand  ist  mit  teils 
durchbrochenen,  teils  reliefmässig  skulpierten  Mar- 
morplatten verkleidet,  deren  Rahmungen  zum  Teil 
ebenfalls  Inschriften  tragen.  Dahinter  befindet  sich 
ein  Hohlraum.  Die  Nischenwölbung  zeigt  noch 
Reste  einer  ursprünglichen  Bemalung  mit  kreis- 
förmig angeordneten  Weinranken,  die  an  Mshattä 
erinnern  (Abb.  bei  G.  Margais,  Coupole  et  plafonds 
de  la  Grande  Mosquee  de  Kairouan.,  1925,  Taf.  VIII). 
Der  Hohlwand  und  Nischenwölbung  scheidende 
Fries,  Bogenstirne  und  Archivolte,  sowie  die  um- 
gebende Wand  sind  mit  den  berühmten,  281  (894) 
von  Ibrähim  b.  al-Aghlab  gespendeten,  teils  in 
Baghdäd,  teils  von  einem  Baghdädcr  Meister  in 
Tunis  hergestellten  Lüsterfliesen  verkleidet.  So  ver- 
einigt dieses  einzigartige  Mihrab  aus  der  noch  stil- 
suchenden I^rühzeit  des  Islam  alles,  was  das  Reich 
an  Schmuck  liefern  konnte,  Skulptur,  Malerei,  beide 
wohl  mit  Gold  reichlich  gehöht,  und  gleissende 
Fliesen.  Den  ausgebildeten  westlichen  Stil  zeigt  ein 
Jahrhundert  später  die  Mihräbanlage  der  Mezquita 
in  Cördoba.  Dieses  von  Häkim  II.  um  970  erbaute 
Mihrab  besteht  aus  einem  isolierten  siebenseitigen 
Raum  von  dreieinhalb  Metern  Durchmesser  und 
sieben  bis  acht  Metern  Höhe.  Davon  bildet  eine 
Seite  die  Türwand.  Fussboden  und  Wände  sind 
mit  Platten  und  Orthostaten  aus  weissem  Marmor 
verkleidet,  darüber  liegen  Inschriftfriese  und  das 
Kranzgesims,  auf  dem  eine  reichskulpierte  Nischen- 
wand mit  Kleeblattbogeu  auf  Marmorsäulen  mit 
vergoldeten  Kapitalen  das  Obergeschoss  bildet,  das 
wieder  mit  einem  Schriftfries  abschliesst  und  mit 
einer  monolithen  Marmorplatte  in  Mu.schelgestalt 
eingedeckt  ist.  In  der  Inschrift  an  der  Aussenwand 
ist  der  Meister  genannt:  W^erk  des  Radr  b.  al- 
Ivhaiyän.  Der  kunsthistorisch  wichtige  Teil  ist 
jedoch  die  Eingangswand  zu  diesem  Raum,  die 
aus  dem  Hufeisenbogentor  mit  rechteckigen  Rah- 
mungen und  einer  krönenden  Zwerggalerie  besteht. 
Diese  Wandform,  die  nunmehr  für  Mihräbe  sowohl 
wie  für  Torwände  in  den  meisten  Ländern  des 
Maghrib  typisch  wurde  und  ihren  eigenen  Entwick- 
lungsajjlauf  zeigt,  wurde  auf  die  Eingangswand  zur 
Bibliothek  der  Grossen  Mosciiee  in  Kairawän  als 
ältestes  Vorbild  zurückgefüiirt,  oder  auf  ein  beiden 
gemeinsames  syrisches  Vorbild  (vgl.  Margais,  Mamul, 
1,  264  f.).  In  C6rdoba  stehen  wir  einer  Sonder- 
gestalt der  Mihräbtiefung  gegenüber,  deren  Her- 
kunft  zweifellos  von  jener  der  Nische  verschieden 
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ist,  und  auf  eine  Urgestalt  mit  besonderer  Funk- 
tion zurückgeht,  die  mit  Reliquien-  und  Totenkult 
zusammenhangt.  Der  Tradition  nach  war  auch  in 
diesem  Raum  eine  Reliquie  des  Propheten  auf- 
bewahrt, und  die  Gläubigen  pflegten  sie  in  sie- 
benmaligem Umgang  zu  verehren.  Eine  ganz  ver- 
einzelte, ähnliche,  isolierte  Mihräbanlage  zeigt  die 
Madrasa  in  Khargird,  Khuräsän  (vgl.  MASijjiu, 
oben,  S.  448  und  unten  sub  „l'ersien".  Ob  hier 
eine  lieeinflussung  durch  den  indischen  Reliquien- 
kult, durch  das  pradakshina^  vorliegt,  lässt  sich 
kaum  entscheiden.  Die  Umwallung  von  Altaren, 
lleiligengräbern  und  anderen  heiligen  Objekten 
hatte  bekanntlich  weite  Verbreitung  auch  in  den 
nordischen  Ländern).  Hufeisenbogen,  mehrfache, 
rechteckige  Rahmung  und  Zwerggalerie  sind  die 
formbildenden  Kiemente  der  nunmehr  kanonischen 
Mihräbschauwand.  Die  Keilsleine  der  llufeisen- 
bogen  sind  nicht  in  komplizierter  Weise  verzahnt 
wie  in  Syrien  und  Ägypten,  wechseln  jedoch  zumeist 
alternierend  die  Farbe  und  sind  entweder  durchaus, 
wie  in  Cördoba,  oder  wechselnd  glatt  und  relieliert. 
In  Cördoba  sind  die  Hogenzwickel  noch  mit  struktiv 
gebildeten  Palmwedeln  und  akanthisierenden  Ran- 
ken in  Relief  gefüllt,  die  zwei  Rahmungen  mit 
küfischen  Inschriften  dekoriert  (vgl.  R.  Amador  de 
los  Rios,  Inscripciones  arabcs  de  Cördoba,  Madrid 
1892).  Die  Nischen  der  Zwerggalerie  mit  Klee- 
blattbogen sind  mosaiziert  (Abb.  bei  E.  Kühnel, 
Maurische  Kurts t^  Taf.  13,  14).  Ähnlich  ist  die 
Wand  der  fünfseiligen  Mihräbnische  in  der  Gros- 
sen Moschee  in  Tlemsen  von  ca.  11 35  n.  Chr. 
gebildet  (Abb.:  Kühnel,  a.a.O.,  Taf.  24).  Doch 
findet  man  hier  in  den  Bogenzwickeln  schon  die 
isolierten  Rosetten,  die  zuerst  am  Mihräb  der  Alja- 
feria  in  Saragossa  aus  der  2.  Hälfte  d.  XI.  Jahrh. 
erscheinen  (Abb.  bei  Margais,  A/a/iue/^  Fig.  215). 
Die  Mihräbwand  der  1153  n.  Chr.  gegründeten  Al- 
mohaden-Moschee  in  Tinmäl  im  Atlasgebirge  zeigt 
statt  der  Ranken  Flechtbandmuster,  wie  sie  auf 
Teppichen  oft  vorkommen  (Abb.  bei  Margais,  a.a.O., 
Fig.  216);  und  anstelle  der  Zwergbogengalerie  er- 
scheinen dort  Rundbogenfenster  alternierend  mit 
flachen  Nischen.  Eine  Abweichung  vom  kanonischen 
Typus  zeigt  das  590  (1194)  errichtete  Mihräb  der 
Moschee  in  Tozeur,  in  der  Oase  Djerid  (Abb.  bei 
Margais,  a.a.  O.,  Fig.  218).  Es  hat  Doppelbogen  und 
profuse  Ornamentik,  auch  auf  der  Nischenwand. 
Margais  erklärt  die  Abweichung  dadurch,  dass  die 
Moschee  von  einem  erobernden  Almoraviden-Nach- 
kommen  schon  in  der  Almohaden-Epoche  von 
andalusischen  Bauleuten  errichtet  worden  sei.  Die 
Nische  hat  völlig  den  Charakter  unruhiger  Impro- 
visation. Das  hier  abgebildete  Mihräb  in  der  Sldi- 
Okba-Moschee  in  der  Sibanoase  bei  Biskra,  die 
als  die  älteste  Moschee  Algeriens  gilt,  mag  als  ein 
mehr  der  volkstümlichen  Tradition  entwachsenes, 
gerade  deshalb  kraftvoll  anmutendes  Beispiel  an- 
gesehen werden.  Das  Datum  ist  unbestimmt.  Die 
Ornamentik  wurde  von  der  Kleinkunst  übernommen. 
Auch  unter  den  Nachfolgedynastien  der  Almohaden 
vom  XIII.— XVI. 1  Jahrh.  bleibt  der  Cordoba-Mihrab- 
wandtypus  im  Wesen  bestehen.  Nur  die  Propor- 
tionen sind  schlanker,  die  Hufeisenbogen  eleganter 
geworden,  und  statt  der  Zwerggalerien  haben  sich 
Fenster  mit  durchbrochenen  farbig  verglasten  Sluck- 
gittern  eingebürgert.  Die  isolierten  Mihräbkammern 
haben  halbrunden  oder  polygonen  Nischen  Platz 
gemacht.  Beispiele  sind  die  Mahar'ib  der  Moscheen 
in  Taza,  Sidi  bei  Hasan  und  al-'Ubbäd  in  und  bei 
Tlemsen,  in  Fez  und  der  Hamrä'  von  Granada,  letz- 


tere mit  Mosaik  ausgelegt  (Abb.  bei  Margais,  a,  a,  0,, 
Fig.  336-38  und  P.  Ricard,  Pour  comprendre  Part 
mustilman.^  Paris  1924,  Taf.  X,  XI).  Auch  im  Tunis 
des  XV.-XVIIl.  Jahrh.  herrscht  das  Mihräb  mit  fla- 
cher Kunduische  und  Hufeisenbogen  aus  alternierend 
gefärbten  und  geschmückten  Keilsteinen  und  recht- 
eckigen Rahmungen  weiter.  Die  Sockel  sind  regel- 
mässig mit  Marmor  oder  Fliesen  ausgelegt,  während 
die  Nischen  Wölbungen  muschelartig  kaneliert  sind. 
Persien,  Turkestan,  Afghanistan.  Die 
beiden  ältesten  bisher  bekannt  gewordenen  Gebets- 
nischen in  Persien  stehen  in  der  Moschee  von  Nä- 
yin,  östlich  von  Isfahän,  vom  IX.-X.  Jahrh.  n.  Chr. 
(Viollet  und  Flury,  in  6;7-/a,  1921,  i'af.  XXX  und 
S.  P"lury,  in  .Sjv/a,  1930)  und  im  Iwän  zu  Khar- 
gird, Khuräsän,  vom  Xl.-Xll.  Jahrh.  (Diez,  Chu- 
rasaniscke  Baudenkmäler.^  Taf.  30).  Trotz  des  ver- 
schiedenen Dekors  sind  sich  diese  beiden  Stuck- 
mihräbe  sehr  ähnlich.  Beide  sind  rechteckige,  von 
eingebundenen  Dreiviertelsäulen  mit  Blattkapitälen 
flankierte  Nischen,  mit  übereck  kragenden,  dicht 
mit  Rankenornament  geschmückten,  spitzbogigen 
Konchen  mit  rechteckiger  Umrahmung.  Die  Rück- 
wand unter  der  Konche  ist  mit  einer  Wiederho- 
lung der  Nischenarchitektur  ausgestattet,  so  dass 
man  von  einer  Nische  in  der  Nische  sprechen 
kann.  Somit  war  in  Persien,  wenn  Flury  mit  sei- 
ner frühen  Datierung  Recht  behält,  vielleicht  schon 
im  HI,  (IX.),  warscheinlich  erst  im  IV.  (X.) 
Jahrh.  ein  reicher ,  doppelrahmiger  Typus  des 
Mihräb  ausgeprägt ,  der  sich ,  wie  das  nächste 
erhaltene  Denkmal  dieser  Reihe,  das  Stuckmihräb 
im  Masdjid-i  Djum'^a  in  Isfahän  von  710  (1310), 
zeigt,  bis  ins  XIV.  Jahrh.  erhalten  hat  (Diez,  K. 
d.  isl.  Volker.^  i.  Aufl.,  S.  109;  2.  Aufl.,  S.  85). 
Mittlerweile  hat  sich  allerdings  der  früher  rein 
vegetabilische  Dekor  in  einen  vorwiegend  epigra- 
phischen verwandelt,  was  sich  seit  dem  XI.  Jahrh. 
schrittweise  verfolgen  lässt.  Als  persischer  Expo- 
nent kommt  auch  das  Stuckmihräb  der  Moschee 
DjiyQshi  am  Mu^attam  in  Kairo  von  478  (1085) 
für  diese  Entwicklungsreihe  in  Betracht  (Abb.  bei 
Flury,  Ornamente.^  a.  a.  O.,  Taf.  XVII).  Neben 
dem  Stuckmihräb  entwickelte  sich  aber  in  Persien 
ein  zweiter  Typus,  das  mit  Lüsterfayencen  deko- 
rierte Mihräb,  mit  dem  diese  Schmuckgestalt  der 
Moschee  und  mit  ihr  die  persische  Fayencekunst 
ihren  Glanzpunkt  in  der  Gesamtentwicklung  er- 
reicht. Das  Lüstermihräb  aus  Käshän  von  624 
(1226)  in  Berlin  (Abb.  in  Springer's  Kunstgesch.^ 
VI,  435)  und  eine  ähnliche  Nische  aus  Warämln  im 
Besitz  der  Fa.  Kelekian  {^Kat.  d.  Ausst.  inttham- 
medaiüscher  Kunst.^  London  1931)  seien  als  Bei- 
spiele angeführt.  Diese  Mihräbe  zeigen  das  gleiche 
Doppelnischenschema  wie  ihre  Brüder  aus  Stuck, 
sind  aber  flacher,  mehr  Rahmenvverk  als  Nische. 
Statt  des  gekurvten  Bogens  erscheint  hier  ein 
rectolineares  Giebelgehäuse  als  Krönung,  eine  wohl 
hauptsächlich  durch  das  Material  bedingte  Defor- 
mierung. Die  Farben  sind  vorwiegend  hellblauer 
Grund  mit  dunkelblauen  Reliefbuchstaben  und 
braunlüstrierter  Ornamentik.  Durch  die  Zusammen- 
wirkung der  Farben  und  der  profusen  Ornamentik 
erzielen  diese  Mihräbe  einen  wahrhaft  märchenhaft 
suggestiven  Effekt  und  erfüllen  das  höchste  Ideal 
islamischer  Zierkunst.  Eine  neue  Gestalt  nahm  das 
Mihräb  in  der  timüridischen  Periode  an.  Anstelle 
der  halbrunden  oder  flachrechteckigen  tritt  nun- 
mehr unter  türkischem  Einfluss  die  polygone,  aus 
dem  Achteck  konstruierte  fünfseitige  Nische  von 
grösseren  Dimensionen  als  bisher,  breiter  und  tiefer. 
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Die  Ausstattung  geht  mit  der  üblichen,  timüridi- 
schen  Wandausstattung  parallel.  Dementsprechend 
ist  der  Sockel  bis  Brusthöhe  mit  polygonen  Flie- 
sen verkleidet  und  die  Wände  darüber  meist  mit 
flachen  Zwergnischen,  die  in  wölbendes  Mukarna 
übergehen,  gegliedert  und  bemalt  oder  mit  Flie- 
sen verkleidet;  die  rechteckigen  Nischenrahmun- 
gen  endlich  und  die  sie  füllenden  Inschriftbänder 
sind  häufig  mit  jenem  fein  ausgeführten  Fliesen- 
mosaik eingelegt,  das  den  Ruhm  der  timüridischen 
Hauornamentik  ausmacht.  Als  Beispiele  seien  die 
Mihräbe  in  den  Gebetsräumen  der  Medrese  in 
Khargird  (Diez,  Chur.  Baudenkmäler^  T.  33,  l), 
das  Mihräb  des  Ziyäret  Abu  Walid  bei  Herät  (Nie- 
dermayer-Diez,  Afghanistan^  Abb.  174),  die  präch- 
tige Gebetsnische  in  der  Moschee  Djawhar-Zäde 
in  Mashhad  (Diez,  K.  d.  isl.  Völker^  Abb.  146 
u.  108),  alle  aus  dem  IX.  (XV.)  Jahrh.,  angeführt. 
Ähnlich  dem  hier  abgebildeten  Mihräb  in  Mashhad 
dürfte  jener  in  der  zerstörten  prachtvollen  Medrese 
in  Herät  gewesen  sein,  die  von  derselben  Fürstin 
gestiftet  und  wohl  auch  vom  selben  Baumeister 
erbaut  wurde  (vgl.  oben  III,  447'').  In  der  safawi- 
dischen  Periode  begegnet  man  neben  mosaizierten 
Mihräben  mit  Mukarna  auch  bemalten  Nischen, 
die  weisse  Gabelrankengewinde  aus  ziegelrotem 
Grund  ausgespart  zeigen.  So  ausgestattete  Mihräbe 
sah  ich  noch  1913  in  den  Ruinen  des  Musallä 
ausserhalb  Isfahäns  und  in  Reshhär,  Khuräsän 
(Abb.  Diez,  Chur.  Baudenkmäler.^  T.  22,  3).  Sie 
scheinen  grösste  Verbreitung  gefunden  zu  haben. 
Es  bleibt  schliesslich  zu  erwähnen,  dass  anstelle 
einer  Gebetsnische  im  Kibla-Iwän  der  timüridi- 
schen Medrese  in  Khargird  ein  rechteckiger,  fen- 
sterloser Raum  angebaut  ist,  zugänglich  durch 
eine  Türöffnung  aus  dem  I-iuän.  Die  Ähnlichkeit 
mit  den  im  Maghrib  häufig  vorkommenden  Mih- 
räbkammern  ist  auffallend  und  uib  „Maghrib"  er- 
örtert. 

Indien.  Vor  dem  XIII.  Jahrh.  sind  in  Indien 
keine  Moscheen  erhalten.  In  den  Moscheen  des 
XIII.— XVI.  Jahrh.  sind  die  Gebetsnischen  in  indi- 
scher Weise  ausgestattet,  also  mit  ornamentierten 
indischen  Säulen  flankiert  und  mit  indischer  Or- 
namentik geschmückt.  Ornamental  besonders  stark 
betont  sind  die  giebelförmigen  Aufsätze  über  den 
Nischen.  Ferner  ist  die  Nischenwand  meist  mit 
einer  Lotusrosette  und  einer  herabhängenden  Vase, 
der  Ranken  entspriessen,  in  Relief  geschmückt. 
Zahlreiche  Nischen  dieser  Art  finden  sich  in  den 
Moscheen  von  Gudjarät  und  Ahmedäbäd  des  XIV.— 
XVI.  lahrh.  Eine  indische  Eigentümlichkeit  ist 
die  Anbringung  von  drei  bis  fünf,  ja  sogar  sieben 
Mihräbs  in  der  Kiblawand,  entsprechend  den  archi- 
tektonischen, durch  je  eine  Kuppel  gebildeten 
Einheiten  des  Breitraumes  (Djämi'  Masdjid  in  Bha- 
roch,  und  Champanir,  Gudjarät  u.  a.).  Perner  gibt 
es  Moscheen  mit  Mihräbkammern,  die  man  wohl 
mit  Havell  als  Adaptierungen  der  einstigen  Götter- 
bildzellen annehmen  kann  (Dholka.  Gudjarät,  Khans 
Masdjid  und  Ahmedäbäd).  Die  Zurückführung  ver- 
einzelter Mihräbkammern  ausserhalb  Indiens,  wie 
in  Khargird,  Persien,  oder  selljst  im  Maghrib  auf 
indische  Anregung  ist  daher  nicht  auszuschliessen, 
obwohl  diese  in  den  ältesten  Moscheen  in  Adjmir 
und  Dehli  nicht  herrschte.  In  Gudjarät  aber  dürften 
diese  Kammern  schon  in  den  ältesten  Moscheen 
als  Mihräb  verwendet  worilen  sein,  und  gerade 
solche  meerumspülten  Provinzen  mit  internationalem 
Handelsverkehr  können  nach  aussen  gewirkt  haben 
(vgl.  Arch.  Surz'ey  of  India^  IVesUrn  India.^  Bd.  VI, 


VII,  Gudjarät,  Ahmedäbäd).  Als  mit  den  Moghul- 
kaisern  der  persische  Einfluss  sich  geltend  machte, 
verschwand  die  indische  .Ausstattung  allmählich 
auch  an  den  Mihräben,  und  an  ihre  Stelle  trat  die 
polygone  Wandnische  mit  farbiger  Marmorinkru- 
stierung.  L'nter  Akbar  hielten  sich  noch  indische 
Details.  Die  Bogen  des  Mihräb  der  Grossen  Moschee 
in  Fathpur  Sikri  z.  B.  sind  mit  freiskulpierten 
Palmettenfriesen  spitzenartig  verbrämt;  das  Mate- 
rial ist  Stein,  die  Einlegearbeiten  imitieren  aber 
persische  Fliesenmihräbe  (.Abb.  bei  E.  W.  Smith, 
A  History  of  Fine  Art  in  India  und  Diez,  K.  d.  Isl. 
Völker.,  S.  229,  bzw.  S.  141).  In  den  Hofmoscheen 
in  Agra  und  Dehli  findet  man  blendend  weisse 
Marmormihräbs  mit  farbiger  Intarsia  von  Blumen- 
ranken. Das  prächtigste  Mihräb  Indiens  aber  und 
heute  der  islamischen  Länder  überhaupt  ist  die 
Nische  der  Freitagsmoschee  in  Bidjapur,  der  ein- 
stigen Hauptstadt  der  'Adil  Shäh's  im  Dekhan. 
Es  mag  seinerzeit  einen  Rivalen  nur  im  Mihräb 
Walld's  in  Damaskus  gehabt  haben.  Von  einem 
auf  Doppelsäulen  stehenden  Riesenbogen  gerahmt 
tieft  sich  ein  aus  dem  Achteck  konstruierter  fünf- 
seitiger Nischenraum  in  die  Mauer,  an  dessen  Wän- 
den das  Nischenmotiv  dreimal  wieder  erklingt. 
Doch  das  mittlere  der  drei  Nischenfelder  ist  durch 
einen  vergoldeten  Achterstern  als  eigentliche  Kibla 
mystisch  betont.  Mit  goldenen  Riesenlettem  schrei- 
ben sich  die  beiden  heiligen  Namen  Allah  und 
Muhammed  von  den  Bogenzwickeln  herab  in 
die  Herzen  der  Bekenner,  aufklingend  gleichsam 
in  den  paukenartigen,  flankierenden  Scheiben,  die 
im  Baudekor  Bidjapurs  hundertmal  als  konventio- 
nelles Ornament  gebraucht,  hier  funktionell  wirken. 
Manäras  und  Kuppelgräber  krönen  den  Aufbau 
und  nehmen  oben  als  Hauptmotiv  nochmals  eine 
Nische  in  ihre  Mitte.  Dieser  imponierende  Dekor 
ist  in  ganz  flach  gemeisseltem  Relief  ausgeführt  und 
mit  roter,  blauer  und  schwarzer  Farbe  bemalt  und 
reichlich  mit  Gold  gehöht.  In  den  rechteckigen 
Feldern  zu  beiden  Seiten  und  in  den  Bogenstreifen 
laufen  Inschriften  in  Bändern  und  Medaillons,  wovon 
hier  die  von  H.  Cousens  vermittelte  Übersetzung 
wiedergegeben  sei,  weil  sie  die  islamische  Welt- 
anschauung in  nuce  verkündet: 

„Place  no  trust  in  life:  it  is  but  brief. 

„There  is  no  rest  in  this  transitory  world". 

„The  World  is  very  pleasing  to  the  senses". 

„Life  is  the  best  of  all  gifts  but  it  is  not  lasting". 

„Malik  Ya'küb,  a  servant  of  the  mosque.  and 
the  slave  of  Sultan  Muhammad  completed  the 
mosque". 

„This  gilding  and  ornamental  work  was  done 
by  Order  of  the  Sultan  Muhammad  'Adil  Shäh, 
1045"  ('636  n.  Chr.) 

Kleinasien,  Armenien  und  Türkei.  Eine 
ganz  eigenartige  Gestaltung  erfuhr  das  Mihräb  bei 
den  Seldjüken  in  Rüm.  Statt  des  Abkömmlings  der 
hohen,  hellenistischen  Rundnische  finden  wir  hier 
eine  Gebetsnische,  die  mehr  einem  Kamin  gleicht 
und  wohl  als  Adoptierung  des  Gebetsteppiches  für 
diese  Bauform  zu  erklären  ist.  Die  diesem  Ursprung 
entsprechende  unstruktive  ^Erscheinung  dieser  Ni- 
schen entschädigt  jedoch  durch  ihre  stereometrisch 
kryslallisierte,  aus  Zellen  zusammengesetzte,  kegel- 
förmige Wölbung.  Während  der  kurzen  Periode 
der  seldjükischen  Baukunst  in  Kleinasien,  das  XIII. 
Jahrh.  hindurch,  blieb  die  Gestalt  der  Nische  un- 
verändert: Es  sind  niedrige  rechteckige  Flachnischen 
mit  eingebundenen  Säulenstutzen  ohne  Basen,  die 
als  Kapitale  rhomboedrische  Krystallkörper  tragen 
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Qod  mit  dem  konisch  zulaufenden  Reihenzellenwerk  '. 
sich  nach  oben  hin  zuspitzen.  Die  Zwickelfelder 
and  Rahmungen  sind  mit  dem  üblichen  seldjüki- 
schen  wei&s-blau-schwarzen  Fliesenmosaik  in  vor- 
wiegend geometrischer  Musterung  inkrustiert  (Abb. 
bei  Löyived,  Sarre.  Springer-Kühnel,  Diez.  a.a.O.). 
Die  wichtigste  Veränderung,  die  dieses  frühtür- 
kische Mihräb  in  der  osmanischen  Baukunst  erfuhr, 
war  die  Erhöhung  der  Stutznische  zur  vollen  Höhe. 
Die  Nische  nahm  polygone  Gestalt  an.  d.  h.  sie 
hat  drei  oder  fünf  aus  dem  .Achteck  konstruierte 
Fondflächen,  wie  wir  sie  seit  dem  XVI.  Jabrh. 
auch  in  Persien  und  Indien  finden;  sie  wurde 
jedoch  höher  geführt  und  erscheint  schlanker  als 
jene  und  endigt  regelmässig  in  einem  Mnkarna- 
Konus.  Die  Ausstattung  wurde  vorwiegend  mit  , 
Marmor- und  türkischem  Fliesenbelag  bewerkstelligt. 
.Als  betonte  äussere  Rahmung  des  Gesamtfeldes 
war  ein  plastisch  gearbeiteter  Blattzinnenfries  ge- 
bräuchlich. Die  Kompilierung  byzantinischer  und 
alttürkischer  Elemente,  die  harten  Formen  und  ein 
gewisser  Rationalismus  der  Formfübning  verursacht 
auch  an  den  Mihräben  jene  Kälte  der  Erscheinung, 
die  der  osmanischen  Kunst  eigentümlich  ist. 

Erwähnenswert  ist  das  prächtige  Mihräb  der 
Ulü  Djami  in  Wan  nach  persischer  Art  mit  gla- 
siertem Ziegelmosaik.  Terracottarelieffullnngen  und 
Inschriftband.  Nische  mit  Mukarna  XII. — Xlll. 
Jahrh.  (Abb.  bei  Bachmann,  Kirchen  und  Mo-  j 
schien  in  Artmnitn,   Taf.  62).  ■ 

Litteratur:  Die  sub  m.\n.\r.\  und  M.\SDjrD  J 
gegebenen    bibliographischen    Verzeichnisse  gel- 
ten   auch    für  Mihräb.  Kunst  historische  Spezial-  J 
Studien  über  das  Mihräb  liegen  noch  nicht  vor.  ■ 
Benatzt    wurden    für    diesen    Artikel   besonders: 
F.  Sarre  und  E.   Herzfeld,  Archäologische  Reise. 
4  Bde ;  E.  Herzfeld,  Die  Genesis  der  islamischen 
Kunst    und  das  Mshattaproblem  (für  das  Khäs-  ■ 
sakJ   Mihräb).   in    IsL,    I;   M.  v.  Berchem  u.  J. 
Strzygowski,    Amida;    H.  VioUet  und  S.  Flury,  ' 
Un    monument    des  pr emiers   siecles    de    Vhegire  ■ 
en  Perse^  in  Syria.   1921  :  S.  Flury,  La  mosquee  \ 
de  .Väyin.  in  Syria^   I930;  ders..  Die  Ornamen-  , 
tik   der  Hakim  und  Ashar  Moschee.  Heidelberg  \ 
1912;    ders..    Ein    Stuckmihräb    des    IV.    CX.j 
Jahrh.    {Jahrb.    d.   as.  Kunst,   1925);  E.  Diez, 
Eine      schiitische     Moscheeruine     auf     Bahrein 
{Jahrb.    d.  as.  Kunst,   1925);  ders..  Die  Kumt 
der  isl.  Völker.^  Handbuch  d.  Kunstv^issenschaft; 
ders.,  Churasanische  Baudenkmäler;  K.  A.  C.  Cres- 
welL    A    brief  Chronology  of  the  Muhammadan 
Monuments   of  Egyft  to   A.D.  ijij..  in  B I  f 
AO,  XVI;  ders.,  The  Works  of  Sultan  BiBars  in 
Egypt.   in  B  I F  A  O.   .\X\T:  F.  Ravaisse,  Sur  ; 
trois  mihräbs  en  bois  sculpti.  in  Mim.  Inst.  Egypt. . 
II,   1889:  G.  Margais.  Manuel  d'art  musulman^ 
2    Bde,    1926:    E.    KühneL    Maurische    Kunst, 
{IC.   d.    Orient..    IX):    H.    Saladin.    La    mosquee 
de  Sidi  Okba  a  Kairouan;  G.  Mar^is.  Coupoles 
et  plafonds  de  la  Grande  Mosquee  de  Kairouan: 
J.  H.   Löytved.  Konia,  Inschriften  der  seldschu- 
qischen  Bauten;  C.  Gnrlitt.  Die  Baukunst  Kon- 
stantinopels:   Ar  eh.    Survey   of  India.     Western 
India.  Bd.  VI  und  VII;    H.  Consens,  Bijapur. 
a  Guideto  its  Ruins.  Poona  1923.     (E.  DiEZ) 
MIHRÄN,  Name  des  Indus  (Sanskrit S/»«/-*«) 
bei    muslimischen     Schriftstellern;    von 
den  Griechen  wurde  er  "LrAe^  and  =l»5o?,  von  den 
Römern    Sindus    und    Indus   und    von   früh-islämi- 
schen  Schrifisiellem  Äb-i  Sind  (Wasser  von  Sind) 
genannt.  Der  Name  wurde  besonders  auf  den  un- 


teren Teil  des  Flusses  nach  seinem  Eintritt  in 
Sind  angewandt.  Plinius  schreibt  , Indus,  incolis 
Sindus  appellatus". 

Der  Indus  entspringt  32"  n.L.  and  81'  ö.Br., 
nimmt  den  Kabul  Ätak  gegenüber  auf  und  den 
Pandjnad,  die  vereinigten  Wa^sermassen  der  fünf 
Flüsse  des  Panäjäb,  oberhalb  Mithankot.  Bei 
Kashmor  unter  28'  26'  n.L.  und  69^  47'  ö.Br. 
kommt  der  Fluss  nach  Sind,  und  unterhalb  von 
Bakkar  ist  er  örtlich  als  Daryä  (,der  See'')  be- 
kannt. Er  mündet  in  den  Arabischen  Meerbusen 
unter  23°  58'  n.Br.  und  67"  30'  ö.L.  Sein  Ent- 
wässerangsbecken  wird  auf  372  700  Qoadratmeilen 
geschätzt,  seine  Länge  beträgt  etwas  über  i  800 
Meilen. 

Der  Lauf  des  Indus  wie  der  seiner  Nebenflüsse 
hat  sogar  noch  in  historischer  Zeit  ausgedehnte 
Veränderungen  erfahren,  über  die  in  diesem  Arti- 
kel im  einzelnen  nicht  gesprochen  werden  kann. 
Diese  Veränderungen  haben  die  Historiker  oft  irre- 
geleitet, da  sie  diese  nicht  beachtet  haben.  Sie 
wurden  von  dem  verstorbenen  Major  H.  G.  Ra- 
verty  genau  und  ausführlich  in  J  A  S  B.,  LXI 
(1892)  beschrieben ;  seine  gelehrte  .Abhandlang 
wird  durch  eine  Reihe  guter  Karten  erläutert. 

(T.  W.  Haig) 

.MIHRGÄN.   '.-iehe  MIHR.] 

MIHRI  KHATUN  (ursprünglich  Mihr-i  Mäh), 
bedeutende  türkische  Dichterin  aas  dem 
Ende  des  XV.  and  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Sie  stammte  aus  dem  an  Dichtem  reichen  Ajnasia, 
wo  sie  ihr  ganzes  Leben  verbrachte,  aus  dem  Ge- 
schlecht des  Pir  Ilyäs.  Ihr  Vater  war  Kädi  »nd 
dichtete  unter  dem  Mathias  Beläl.  Von  ihm  erbte 
sie  die  dichterische  Neigung  und  erhielt  auch  ihre 
dichterische  und  die  ihr  von  Ewliyä'  zugeschrie- 
bene theologische  Ausbildung. 

Bic^raphisch  ist  nicht  viel  über  sie  bekannt. 
Es  erklärt  sich  dies  zum  Teil  auch  durch  die  im 
Orient  der  Frau  g^enüber  geübte  Zurückhaltung. 
Dass  man  im  Orient  in  Liebesliedem  mehr  Knaben 
als  Mädchen  besingt,  beruht  nicht  so  sehr  aof 
einem  Überwiegen  der  Knabenliebe,  als  auf  der 
Abneigung,  von  der  Frau  überhaupt  zu  sprechen. 
Sie  starb  912  (1306).  Ihr  Grab  galt  in  Amasia 
als  Wallfahrtsstätte.  Sie  gehörte  zu  dem  literarischen 
Kreis  des  Prinzen  Ahmed,  des  2.  Sohnes  Sultan 
Bäyezid's,  der  886 — 918  (1481  — 1512)  in  Amasia 
Statthalter  war.  Bei  einem  Beschneidungsfest  im 
Konak  des  Prinzen  911  (1505)  wird  Mihri  als 
das  Haupt  der  anwesenden  Dichter  hervorgehoben. 

Trotz  der  von  ihr  überlieferten  und  von  ihr 
besungenen  Liebesbeziehungen  (zu  Iskender,  dem 
Sohne  Sinän  Pasha's,  zu  Mu'aiyed-zäde  [geb.  860  = 
1456]  u.  a.)  wird  von  den  türkischen  Dichter- 
biographen neben  ihrer  Schönheit  ihr  jungfräuliches 
Leben  betont,  trotz  des  glühenden  Pathos,  mit 
dem  sie  die  verbrachten  Liebesnächte  zu  schildern 
weiss.  Ihre  Wesenart  war  den  Tezkered^l  offen- 
sichtlich nicht  recht  fassbar.  Mihri  blieb,  im 
Gegensalz  zu  den  orientalischen  Sitten,  trotz 
mancher  Bewerbangen  tinverheiratet.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  von  ihr  geschilderten 
Erlebnisse  nicht  fiktiv,  sondern  Beweise  ihrer 
leidenschaftlichen  Natar  sind,  die  sie  zu  unge- 
bundener Liebe  trieb.  Mihri's  Hauptverdienst  ist, 
dass  sie  ihre  Weiblichkeit  nicht  unterdrückt,  sodass 
in  ihren  Gedichten  sich  eine  wirkliche  Frauenseele 
enthüllt.  In  dieser  Hinsicht  ist  sie  die  persönlichste 
Gestalt  unter  den  türkischen  Dichterinnen. 

Ab    Frau  hatte  sie  es,  bei  der  damaligen  weib- 
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liehen  Beschränkung,  doppelt  schwer,  sich  in  die 
Kunstdichtung  einzuarbeiten,  da  dazu  unbedingt 
das  Studium  der  persischen  Dichter  erforderlich 
war.  r.cwundernswert  ist  die  Energie,  mit  der  sie 
sich  durchzusetzen  verstand.  Ihr  \'orbild  war  vor 
allem  Nedjdti  (gest.  914/1509),  der  bedeutendste 
Dichter  ihrer  Epoche,  mit  dem  sie  zu  i<onkurrieren 
suchte.  Ihre  meisten  Gedichte  sind  in  Nedjäti's 
Manier  geschrieben.  Sie  ist  nicht  sehr  originell 
—  doch  das  sind  sehr  wenige  türkische  Dichter. 
In  Sprache  und  Bildern  bleibt  sie  durchaus  im 
üblichen  Milieu.  Doch  bemerkenswert  ist  ihre 
Frische,  Unmittelbarkeit  und  Leidenscliaftlichkeit 
des  Empfindens,  worin  ihr  keine  der  anderen 
Dichterinnen  gleichkommt.  Ilire  Beredsamkeit  und 
ihr  glänzender  Stil  waren   sprichwörtlich. 

Siehinterliess  einen  bis  jetzt  noch  niclit  gedruckten 
D'i'vän.  Eine  Anzahl  ihrer  Gediciite  ist  uns  durch 
Smirnow  zugänglich  gemacht.  Nach  Ewliyä's  An- 
gabe (in  der  Handschrift,  nicht  im  Druck)  hat  sie 
auch  verschiedene  Risäle\  über  Fikh  und  Ferä^id 
und   einige  gereimte   Abhandlungen   verfasst. 

Li tter  a  l ti  r:  Latiff,  Tezkere^  Konstantinopel 
1314,  S.  319 — 22;  Sehl,  Tizkere,  Konstantinopel 
1325,  S.  122;  Ewliyä,  Si'yähat-Nät)u\  Konstan- 
tinopel 1314,  II,  192  (meine  Handschrift  aus 
dem  Jahre  11 76  gibt  II,  Bl.  91''  eingehende 
Angaben  über  ihre  Werke,  die  im  Druck  fehlen); 
Zihni,  ÄJaskä/tir  a/-iVisä^^  Konstantinopel  1295,11, 
240 — 41 ;  Mu'allim  Nädji,  Esäiiti^  Konstantinopel 
1308,  S.  310;  Ahmed  Mukhtär,  S/iä'^ir  Khanhii- 
larlmh^  Konstantinopel  131 1,  S.  59;  Thureiyä. 
Sid^ill^  Konstantinopel  131 1,  IV,  527;  Reshäd, 
Td'rikh-i  EdcblyZit-i  '^othmämye  (o.  J.),  S.  225— 
27;  Shihäb  al-Din  Suleimän,  Tci'rikh-i  Ede- 
blyät ^  Konstantinopel  1328,  S.  58;  ders.  und 
Köprülüzäde  M.  Fu^äd,  '^Ot/i_mäiill  Tc^rlkh-i 
Edebiyät^  Konstantinopel  1332,  S.  248 — 53; 
M.  Tähir,  ''Othinänl'i  Mii'ellifleri^  Konstanlinopel 
1333,  II,  408;  "^Ali  Emirl,  Ta'rikh  we-Edebiyät^ 
Konstantinopel  1335,  H,  508 — 10;  Ibrahim 
Nedjmi,  Ta'rikh-i  Edebiyät  Dersleii^  Konstanti- 
nopel 1338,  I,  79;  Hammer,  Geschichte  der 
osman.  Dichtkunst^  I,  306 — 9;  III,  73;  G  0  R^^ 
I,  191;  Smirnov,  O'ceik  istorii  ttircckoi  litera- 
tury^  St.  Petersburg  1891,  IV,  478 — 81;  ders., 
Obrazcovija  proizvedenija  osina?iskoj  litcratury^ 
Petersburg  1891  und  1903;  Gibb,  H 0  P^  II, 
123 — 35.  (Th.  Menzel) 

MIKÄL,  der  Erzengel  Michael  [vgl.  Ma- 
LÄ^IKa].  Sein  Name  kommt  im  Kor  an  einmal  vor, 
und  zwar  in  Süra  II,  92:  „Wer  ein  Feind  Alläh's, 
seiner  Engel,  seiner  Apostel,  Gabriels  oder  Michaels 
ist,  wahrlich  Allah  ist  ein  Feind  der  Ungläubigen". 
Zwei  Geschichten  werden  zur  Erklärung  dieses 
Verses  erzählt.  Nach  der  ersten  wünschten  die 
Juden,  die  Wahrheit  der  Sendung  Muhammeds  zu 
prüfen;  sie  stellten  ihm  verschiedene  I'ragen,  die 
er  alle  richtig  beantwortete.  Schliesslich  fragten 
sie  ihn,  wer  ihm  die  Offenbarungen  übertragen 
habe.  Als  er  antwortete,  Gabriel,  erklärten  die 
Juden,  dass  dieser  Engel  ihr  Feind,  der  Engel 
der  Zerstörung  und  des  .Mangeis  sei,  Michael  da- 
gegen sei  ihr  Beschützer,  der  Engel  der  Frucht- 
barkeit und  des  Heiles  (Taban,  Tafs'ir,  I,  324  ff.). 
Nach  der  zweiten  Geschichte  betrat  'Umar  einst 
die  Synagoge  (Afidräs)  von  Madina  und  befragte 
die  Juden  über  (jabriel.  Sie  gaben  ihm  über  die- 
sen Engel  wie  über  Michael  einen  dem  obigen 
ähnlichen  Bericht  ;  darauf  fragte  'Umar  :  „Wie 
stehen    diese    beiden    Engel    zu    Allah?"    Sie   ant- 


worteten :  „Gabriel  steht  zu  seiner  rechten  und 
Michael  zu  seiner  linken  Hand,  und  zwischen  den 
beiden  ist  Feindschaft".  Darauf  erwiderte  'Umar: 
„Wenn  sie  diese  Stellung  zu  Allah  einnehmen, 
dann  kann  keine  Feindschaft  unter  ihnen  sein. 
Aber  ihr  seid  Ungläubige,  schlimmer  als  Esel,  und 
wer  immer  einem  von  beiden  feind  ist,  der  ist 
AUäh  feind".  Darauf  ging  'Umar,  um  Muhammed 
zu  treffen,  der  ihn  mit  den  Worten  empfing: 
„Gabriel  ist  dir  zuvorgekommen  durch  die  Offen- 
barung: „Wer  immer  ein  Feind  ist"  usw.  (Süra 
II,  92;  Tabari,  Tafsir^  1,327;  Zamakhshari,  S.  92 ; 
Baidäwi   zu   Süra  II,  91). 

Wir  verfügen  nicht  über  jüdische  Traditionen, 
die  Gabriel  eine  feindliche  Haltung  den  Juden 
gegenüber  zuschreiben.  Für  die  obigen  Angaben 
über  Michael  gibt  es  dagegen  genügend  Belege. 
Daniel  XII,  l  wird  Michael  der  grosse  Fürst,  der 
Beschützer  des  Volkes  Israel  genannt;  vgl.  Targum 
Canticum^  VIII,  9:  „Michael,  der  Herr  Israels"; 
Daniel  X,  13,  21  soll  Michael  die  Juden  gegen 
die  persischen  und  griechischen  Könige  beschützt 
haben;  ferner  wird  er  I.  Enoch,  XX,  5  der  Schützer 
des  besten  Teiles  der  Menschheil  genannt;  Testa- 
mentum  Levi^  XV,  6;   Test.  Dan.,  VI,   2. 

In  der  Vita  Adae  et  Evae.,  Kap.  XII  ff.,  befiehlt 
Michael  Satan  und  den  andern  Engeln ,  Adam 
anzubeten.  Obgleich  die  Geschichte  verschiedent- 
lich im  Kor"'än  [vgl.  iBLis]  erwähnt  wird,  findet 
sich  in  der  islamischen  Litteratur  keine  Spur  der 
Rolle,  die  Michael  in  der  Vita  Adae  et  Evae  zu- 
geschrieben wird.  Die  einzige  Erwähnung  Michaels 
in  der  islamischen  Legende  ist  die,  dass  er  und 
Gabriel  die  ersten  waren,  die  Adam  anbeteten, 
im  Gegensatz  zu  Iblls,  der  sich  dessen  weigerte 
(al-Kisä'i,  S.   27). 

Auch  keine  anderen  Züge,  die  Michael  in  den 
jüdischen  Apokryphen  (Mittler  zwischen  Gott  und 
der  Menschheit,  I.  Enoch,  XL,  9;  Test.  Dan..,  VI, 
2;  3.  Baruch,  XL,  2)  oder  im  Neuen  Testament 
(Ep.  Judae,  Vers  9 :  Michael  streitet  mit  dem  Teu- 
fel über  den  Leib  des  Moses;  Apokalypse,  XII, 
7  ff. :  Michael  und  seine  Engel  kämpfen  gegen 
den  Drachen  und  dessen  Niederlage)  zugeschrieben 
werden,  scheint  die  islamische  Litteratur  bewahrt 
zu  haben.  Vielleicht  ist  eine  schwache  Erinnerung 
an  Michael  als  den  Schützer  der  Menschheit  (der 
Juden,  der  Christen)  in  der  Tradition  zu  sehen, 
nach  der  Michael  nach  der  Erschaffung  der  Hölle 
niemals  mehr  lachte  (Ahmed  b.  Hanbai,  III,  224). 
Jedenfalls  wird  Michael  selten  im  Haditji  erwähnt 
(Bukhärl,  Bad'  al-Khalk.,  B.  7,  wo  er  zusammen 
mit  Mälik,  dem  Wächter  der  Hölle,  und  mit 
Gabriel  Muhammed  im  Traum  erscheint;  Nasa  I, 
Iftitäh,  B.  37,  wo  Michael  Gabriel  anspornt,  Mu- 
hammed dazu  zu  drängen,  den  Kor''än  nach  den 
sieben  Ahruf  zu  rezitieren). 

Al-Ya%übi  erwähnt  eine  Geschichte,  von  der 
wir  weder  in  der  jüdischen  noch  in  der  christli- 
chen Litteratur  ein  Gegenstück  haben.  Dies  ist 
nicht  erstaunlich,  denn  die  Geschichte  trägt  eine 
ausgesprochene  shi'itische  Tendenz.  Eines  Tages 
kündigte  AUäh  (Gabriel  und  Michael  an,  dass  einer 
von  ihnen  sterben  müsse.  Jedoch  keiner  von  ihnen 
wollte  sich  zugunsten  des  andern  opfern.  Darauf 
sagte  AUäh  zu  ihnen:  „Nehmt  euch  'AH  zum 
Vorbild,  der  bereit  war,  für  Muhammed  sein  Le- 
ben hinzugeben"  (in  der  Nacht  vor  der  Hidjra; 
Ya'kübi,   II,  39). 

Ferner  wird  Michael  unter  den  Engeln  mit 
Namen  erwähnt,  die  Muhammeds  Brust  vor  seiner 
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Nachtreise  öffneten  (Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1157- 
59;  Ihn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  II,  36  ff.),  sowie 
unter  den  Engeln,  die  den  Muslimen  in  der  Schlacht 
bei   Hadr  zu   Hilfe  kamen   (Ihn  Sa'd,  Il/l,  9,  ig). 

Sowohl  im  Text  des  Kor'än  als  auch  in  einem 
Verse  bei  Tabari  fed.  de  Goeje,  I,  329)  ist  die 
Form  des  Namens  Mikäl,  als  wenn  es  eine  Mipäl- 
Form  von  ivakala  wäre  (Ilorovitz).  Eine  direkte 
Erinnerung  an  die  griechischen,  wahrscheinlich  auch 
an  die  hebräischen  und  aramäisclien  Namensformen 
findet  sich  in  der  Überlieferung  bei  al-Kisä'i  (S.  12); 
dieser  braucht  Mikhäil  als  Wftchter  des  zweiten 
Himmels,  im  (Gegensatz  zu  Mikä^il,  dem  Hüter  des 
Sees  im  siebten  Himmel  (S.  15).  Andere  Namens- 
formen sind  Mikä^il,  Mika^il,  Mikä^in  und  Mikäill. 
Es  ist  Icaum  nötig  zu  sagen,  dass  im  magischen 
Gebrauch  der  Erzengelnamen  der  Name  Mikä'il 
auf  derselben  Linie  wie  der  seiner  Gefährten  steht 
(vgl.  z.  B.  Zwemer,  The  Influence  oj  Animism 
ort  Islant^  S.    193,   197). 

Litter atur:  al-Ya'kübT,  Ta'rtkh,  ed.  Houtsma; 
al-Kisä'l,  fCisas  al-Anbiy^^  ed.  Eisenberg,  Lei- 
den 1922;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  329  ff.; 
Lisän  al-'-Arab^  XX,  159  (über  die  Form  des 
Namens  und  seine  Bedeutung);  Ihn  Hishäm, 
ed.  Wiistenfeld,  S.  328,  624 •,  Rhodokanakis,  in 
WZKM^  XVII,  282;  Umaiya  b.  Ab:  Salt,  ed. 
Schulthess,  in  Beiträge  z.  Assyriologie  ^  ^'Hi 
N**.  LV,  Z.  8  (untergeschoben);  Horovitz,  Kora- 
nische L  ntersuchungen^  Leipzig  1926,  S.  243. 
_    _  (A.  J.  Wensinck) 

MiKÄT  (.\.,  Mifäl-Yoxm.  von  w-k-t^  Plural 
fjiawäktt)  festgesetzte  oder  genaue  Zeit. 
In  diesem  Sinne  kommt  der  Ausdruck  verschiedent- 
lich im  Kur^än  vor  (Süra  II,  185;  VII,  138,  139, 
154;  XXVI,  37;  XLIV,  40;  LVI,  50;  LXXVIII,  17). 
Im  Had'ith  und  Fikh  wird  der  Ausdruc+c  auf  die 
Gebetszeiten  angewandt,  sowie  auf  die  Orte,  wo 
diejenigen,  die  das  Haram  betreten,  verpflichtet 
sind,  den  Ihräin  anzulegen.  Für  die  letztere  Be- 
deutung des  Ausdrucks  siehe  ihr  am,   i. 

Obgleich  im  Kur'' an  (vgl.  Süra  II,  239;  XI, 
116;  XVII,  80;  XXIV,  29)  einige  allgemeine  An- 
gaben über  die  Zeiten  vorkommen,  zu  denen  einige 
Sa/3t''s  verrichtet  werden  sollen,  kann  man  es  doch 
zweifellos  als  gesichert  ansehen,  dass  zu  Lebzeiten 
Muhammeds  weder  die  Zahl  der  täglichen  Saläfs 
noch  ihre  genauen  Zeilen  festgelegt  wurden,  dass 
dies  vielmehr  in  den  ersten  Jahrzehnten  nach  sei- 
nem Tode  erst  geschah. 

Eine  Erinnerung  an  jene  Zeit  der  Ungewissheit 
dürfte  in  jenen  Traditionen  noch  stecken,  die  für 
einige  Sa/ät's  eine  abweichende  Bezeichnung  ge- 
brauchen: Die  Sa/ät  al-Zuhr  z.B.  wird  al-Hadjir 
al-Tilä^  die  Salat  al-Maghrib  ''Ish'S'^  die  Salat  al- 
'^Isha'  '■Atama^  die  Stilät  al-Fadjr  Ghadät  genannt 
(Bukhäri,  Mawäktt  al-Salät^  B.  13,  19).  In  anderen 
Traditionen  wird  der  Ausdruck  al-'^Atama  für  die 
Salat  al-'^IshcC  den  Beduinen  zugeschrieben  und 
verboten  (Muslim,  Masädjid^  Trad.  228,  229;  Abu 
Dävvüd,  Hudüd^  B.  78;  Ahmed  b.  Hanbai,  Musnad, 
II,  10  usw.);  vgl.-  andrerseits  Bukhäri,  Ma-icäkit^ 
B.  20;  Muslim,  Salät,  Trad.  129  usw.,  wo  der 
Ausdruck  ''Atama  ohne  Tadel  gebraucht  ist. 

Aus  einigen  Traditionen  muss  man  schliessen, 
dass  die  Umaiyaden  oder  wenigstens  einige  von 
ihnen  eine  Vorliebe  dafür  zeigten,  die  Zeiten  der 
Salät\  zu  verschieben  (Bukhäri,  Maiväkit^  B.  7; 
Muslim,  J/(2.fä(^7(/, Trad.  166,  167  ;  al-Nasä'l, /wäwa, 
B.  18,  55;  Zaid  b.  "■Wi^Madjinu'- al-Fikh,^0_  ,13). 
Im  Gegensatz  dazu  wird  eine  Salät  zur  bestimmten 


Zeit  als  das  beste  Werk  angesehen  (Bukhäri,  Djihäd, 
B.  i;  Mawäktt^  B.  5;  Muslim,  Imün,  Trad.  138, 
139;  Tirmidhi,  Salät ^  B.  13;  Birr^B.  2).  In  anderen 
Traditionen  wird  dies  über  eine  Salät  gesagt,  die 
zu  der  am  frühesten  möglichen  Zeit  verrichtet  wird 
(Tirmidhi,  Salät,  B.    13). 

Dieser  frühe  Zustand  der  Dinge  spiegelt  sich  in 
verschiedener  Hinsicht  in  einer  Tradition  wider, 
nach  der  "^Umar  b.  'Abd  al-'^Aziz  einstmals  eine 
Salät  aufschob  und  deswegen  von  "^L'rwa  b.  al-Zubair 
getadelt  wurde.  Dieser  erzählte  ihm,  dass  al-Mu- 
ghira  b.  Shu'ba  einstmals  aus  demselben  Grunde 
von  Abu  Mas'ud  al-.Ansäri  getadelt  wurde,  in  Anbe- 
tracht der  Tatsache,  dass  Gabriel  selbst  fünfmal 
herniedeigestiegen  sei,  um  die  fünf  Salät^s  zur 
bestimmten  Zeit  in  Muhammeds  Gegenwart  zu  ver- 
richten. Darauf  ermahnte  'L'mar  den  '^Urwa,  sorg- 
fältig in  seinen  Angaben  zu  sein  (Bukhäri,  Alawäktt, 
B.  i;  Muslim,  Masädjid,  Trad.  166,  167 ;  al-Nasä'i, 
Mawäkit,  B.    10). 

Einige  frühe  Traditionsgruppen  sind  bestrebt, 
Erinnerungen  an  den  Gebrauch  in  Madina  zur  Zeit 
Muhammeds  wiederzugeben. 

a.  Die  Salät  al-Zuhr  wurde  mittags  verrichtet, 
wenn  die  Sonne  anfing  zu  sinken  (Bukhäri,  Ma- 
iväkit,  B.   II); 

b.  die  Salät  al-'^Asr,  wenn  die  Sonne  in  'Ä'isha's 
Zimmer  schien  und  noch  keine  Schatten  hinein- 
geworfen hatte  (Bukhäri,  Mawäk'tt,  B.  13;  Muslim, 
Masädjid,  Trad.  168).  Nach  dieser  .^a/ä/ hatte  man 
noch  Zeit,  die  entferntesten  Teile  der  Stadt  aufzu- 
suchen, während  die  Sonne  noch  in  voller  Kraft 
und  Klarheit  schien  (Bukhäri,  Mawäkit,  B.  i,  13, 
14,   18,  21); 

c.  die  Salät  al-Maghrib  wurde  zu  der  Zeit  beendet, 
wenn  man  die  Stellen  noch  wahrnehmen  konnte,  wo 
die  Pfeile  niederfielen   (Bukhäri,  Mawäkit,  B.   21); 

d.  die  Salät  al-'^Ishxi  wurde  manchmal  auf  eine 
spätere  Stunde  verschoben,  manchmal,  bis  dass  das 
erste  Drittel  der  Nacht  vergangen  war  (Bukhäri, 
Mawäkit,  B.    II,  20,  21,   24); 

e.  die  Salät  al-Fadjr  wurde  von  Muhammed  zu 
der  Zeit  verrichtet,  wenn  ein  Mann  seinen  Nach- 
barn noch  unterscheiden  konnte  (Bukhäri,  Mawäkit, 
B.  13).  Aber  die  Frauen  konnten  auf  ihrem  Heim- 
wege bereits  nicht  mehr  erkannt  werden  (Bukhäri, 
Mmväkit,  B.   27). 

In  einer  zweiten  Traditionsschicht  werden  diese 
allgemeinen  Angaben  durch  die  Erwähnung  der 
ersten  und  letzten  Grenzen,  die  für  die  verschie- 
denen Gebete  erlaubt  sind,  genau  bestimmt  (vgl. 
z.  B.  Muslim,  Masädjid,  Trad.  176,  177).  Muham- 
med verrichtete  an  einem  Tage: 

a.  die  Salät  al-Zuhr  beim  beginnenden  Sonnen- 
untergang ; 

b.  die  Salät  al-'^Asr,  wenn  die  Sonne  noch  hoch, 
strahlend   und  klar  war; 

c.  die  Salät  al-Maghrib  unmittelbar  nach  Son- 
nenuntergang ; 

d.  die  Salät  al-IsKa^,  wenn  das  Zwielicht  ver- 
schwunden war; 

e.  die  Salät  al-Fadjr  bei  Tagesanbruch. 

Am    folgenden    Tage    verrichtete  Muhammed: 

a.  die  Zuhr  später  als  am  vorhergehenden  Tage ; 

b.  die  ''Asr  später  als  am  Tage  vorher,  wenn 
die  Sonne  noch  hoch  stand; 

c.  die  Maghrib.  bevor  das  Zwielicht  verschwun- 
den war; 

(/.  die  '■/shä',  wenn  das  erste  Drittel  der  Nacht 
vorüber  war; 
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e.  die  Fadjr^  wenn  der  Sonnenaufgang  nahe  war 
(asfara  biha). 

In  einer  Tradition,  die  von  al-Shäfi^i  {A'itäb  al- 
Umtn^  I,  62)  mitjjeteilt  wird,  wird  die  Festsetzung 
der  eben  erwähnten  Mawakit  dem  Beispiel  (^a- 
briels  zugeschrieben  (vgl.  Zaid  b.  "^Ali,  Matijinu^ 
al-Fikh^  N".  109).  Diese  Mawäklt  sind  zum  grös- 
sten  Teil  in  die  /-'/'^//-Werke  übergegangen.  Wir 
können  hier  nicht  alle  Kinzelheiten  aufführen.  Die 
folgende  Darstellung  mag  genügen; 

a.  Ziihr :  von  der  Zeit,  wenn  die  Sonne  zu 
sinken  beginnt  bis  zu  der  Zeit,  wenn  die  Schatten 
die  gleiche  Länge  wie  die  Gegenstände  haben, 
durch  die  sie  hervorgerufen  werden,  abgesehen 
von  ihren  Schatten  am  Mittag.  Die  Hanafiten 
allein  weichen  in  einem  ihrer  Zweige  insofern 
ab,  als  sie  den  letzten  Zeitpunkt  durch  die  Zeit 
ersetzen,  wenn  die  Schatten  doppelt  so  gross  sind, 
wie  ihre  Gegenstände.  In  Zeiten  grosser  Hitze 
wird  es  empfohlen,  die  Zu/ir  so  weit  wie  mög- 
lich zu  verschieben. 

/>.  '^^sr:  von  der  letzten  Zeit,  die  für  die  Zuht- 
erlaubt  ist,  bis  vor  Sonnenuntergang.  Nach  Mälik 
beginnt  der  erste  Zeitpunkt  etwas  später. 

c.  Maghrib :  von  der  Zeit  nach  Sonnenunter- 
gang bis  zu  der  Zeit,  wenn  das  rote  Zwielicht 
verschwunden  ist.  Nur  geringe  Abweichungen  in 
Verbindung  mit  einer  Vorliebe  für  den  ersten 
Zeitpunkt. 

(/.  '^Isjrä' :  von  dem  letzten  Zeitpunkt,  der  für 
die  Salät  al-Maghrih  erwähnt  ist,  bis  zu  der  Zeit, 
wenn  ein  Drittel  oder  die  Hälfte  der  Nacht  vor- 
über ist,  oder  bis  Tagesanbruch. 

e.  Fadjr:  von  Tagesanbruch  bis  vor  Sonnen- 
aufgang. 

Neben    diesen    Mawäklt  finden  wir  in  den  Tra- 
ditionen   und  Gesetzbüchern  die  Zeiten,  an  denen 
es    nicht    erlaubt    ist ,    das    Gebet    zu    verrichten : 
Sonnenaufgang,  Mittag  bzw.  Sonnenuntergang  (Bu- 
khärl,    Mawäklt^    B.  30-2 ;    Muslim,   Salät  al-Mii- 
säßrln^  Trad.  285—94  ;  vgl.  al-Nawawj's  Kommentar 
zu  den  Kontroversen  über  diesen  Punkt,  und  ferner 
Wensinck,    A    Handbook    of   Early    Muh.    Trad., 
S.   192a).    Nach    'Ä^isha    ist  es  nur  verboten,  Son- 
nenaufgang   und    Sonnenuntergang    für    das  Gebet 
abzuwarten    (Muslim,    Musäfhut.,    Trad.    296).    In 
Mekka  ist  das  Gebet  zu  allen   Zeiten  erlaubt  (Bu- 
khärl,    Hadjdj.,    B.    73;   Tirmidhi,  Hadjdj.^  B.  42). 
Lit t er atur:    Abgesehen    von    den   zitierten 
Werken:    Zaid    b.    'Ali,    Madjmu^   al-Fikh.^    ed. 
Griflini,   Mailand    1919,  S.   23-26;  Abu  '1-Käsim 
al-Muhakkik,    Kitäb    SharTv't'  al-Isläm,  Calcutta 
1255,  S.   26;  A.  Querry,  Droit  »lusulman,  Paris 
1871,  S.   50  ff.;   Mälik,  nl-Minvatta\  Kap.  IVu- 
küt  al-Salät,  I,  12  ff.;  Khalil  b.  iVhäk,  al-Mukh- 
tasar  fi    'i-Fik/i.,    Paris    1318   (1900),    S.   13  f.; 
Guidi    und    D.    Santillana,    //  Ahüitasar  0  Som- 
mario  delT  diritto  »lalechita  di  Jlal'tl  ihn  Ishäq.^ 
Mailand   1919,  I,  45  f.;  al-S]iäfi%  Kitäb al-Vtnm.^ 
Kairo    1321 — 25,    I,    61   ff.;    Th.    W.   Juynboll, 
hatidleiding    tot    de   kennis   van    de   Moh.    JVet., 
3.  Aufl.,  Leiden   1925,  S.   53  f.;  Burhän  al-Din 
Abu    '1-Hasan    'Ali    b.    Abi   Bakr  al-Marghinäni, 
al-Hidäya  ica  '' l-Kifäya.  Bombay   1280,  1,83-9; 
al-Sha'räni,    a!-.M'iutn   al-Kubrä.^  Kairo    1279,  1, 
15S  — 60.  (A.   1.   Wknsinck) 

MIKHÄ  IL  SABBÄGH,  arabischer  Schrift- 
steller, von  katholischen  Eltern  im  Jahre  1784 
in  Akko  geboren,  wurde  in  Damaskus  erzo(.'en, 
ging  dann  nach  Ägypten.  Hier  schloss  er  sich 
den  Franzosen  der  Napoleonischen  Expedition  an, 


musste  mit  ihnen  das  Land  verlassen  und  kam 
nach  Paris.  Die  Staatsdruckerei  beschäftigte  ihn 
als  Korrektor  und  die  Nationalbibliothek  als  Ab- 
schreiber für  orientalische  Handschriften  ;  er  fand 
aber  seiner  ungeregelten  Neigungen  wegen  keine 
feste  bürgerliche  Existenz,  obwohl  de  Sacy  und 
seine  Schüler  die  gründliche  Kenntnis  seiner 
Muttersprache  zu  schätzen  wussten.  Von  dieser 
machte  er  aber  selbst  nur  Gebrauch,  um  sich  durch 
LobkasTden  alten  Stils  auf  Grosse  seiner  Zeit  Ne- 
beneinnahmen zu  verschaffen.  So  dichtete  er  1805 
den  Grandjuge  bei  seinem  Besuch  der  Staatsdruckerei 
an,  1805  Papst  Pius  VII.,  1810  Napoleon  bei  sei- 
ner Vermählung,  1811  den  König  von  Rom,  18x4 
König  Louis  XVIII.  Diese  Gedichte  wurden  in 
der  Staatsdruckerei  gedruckt,  das  auf  Pius  VIL 
mit  lateinischer  Übersetzung  von  de  Sacy,  das  auf 
Louis  XVIII.  mit  französischer  von  Grangeret  de 
Lagrange.  Ausserdem  erschien  bei  seinen  Lebzei- 
ten noch  eine  Schrift  über  Brieftauben  Kitäb 
Musäbakat  al-Bark  wa  '' l-Ghamäm  fi  Szi^ät  al- 
Hamäm.  La  colombe  messagere.^  plus  rapide  que 
Veclair.^  plus  prompte  que  la  nue.,  par  M.  S.  tra- 
duit  de  I'Arabe  en  Frangais  par  Siv.  de  Sacy, 
Paris  1805;  danach:  Die  blitzgeschwinde  Brief post, 
oder  sinnreiche  Kunst  des  Orients.^  Tauben  zum 
Bestellen  der  Briefe  abzurichten.^  nach  dem  Arab. 
des  M.  S.  Herborn  1806;  Beschreibung  der  Kutist 
der  Taubenpost^  -welche  seit  der  Zeit  der  Erlösung 
gebraucht  wird,  aus  dem  Arab.  von  Dr.  Th.  J.  K. 
Arnold,  Frankfurt  1817;  La  colomba  messagicre 
ratta  piu  del  lampo.,  trad.  di  S.  A.  Cataneo,  Mai- 
land 1822;  Die  Brieftaube  schneller  als  der  Blitz.^ 
aus  dem  Arab.  von  C.  Löper,  Strassburg  1879.  — 
Handschriftlich  hinterliess  er  eine  Geschichte  der 
arabischen  Wüstenstämme  in  Syrien,  eine  Geschichte 
Syriens  «nd  Ägyptens,  sowie  die  ihrer  lexikali- 
schen Mitteilungen  wegen  wichtige  al-Risäla  al- 
tä??ima  fi  Kaläm  al-'^Ämma  wa  "" l-AIanähidj  fi 
Ahwäl  al-Kalät>i  al-däridj.^  M.  S.'s  Grammatik  der 
arab.  Umgangssprache  in  Syrien  und  Ägypten, 
nach  der  Münchener  Hs.  herausg.  von  H.  Thor- 
becke,  Strassburg   1886. 

Litteratur:     Humbert,    Anthologie    Arabe^ 

S.  291  ff.;  Biographie  Universelle,  XXXIX,  427. 
(C.  Brockelmann) 

MIKHAL-OGHLU.  altosmanisches  Edlen- 
geschlecht. Das  altosmanische  Edlengeschlecht 
der  Mlkhäl-oghlu's  führt  seinen  Ursprung  auf  jenen 
ursprünglich  griechischen  Schlossherrn  Kose  Mi- 
khäl  'Abd  Allah  (vgl.  F.-A.  Geuffroy  bei  Ch.  Sche- 
fer,  Fetit  traicte  de  Porigine  des  Turcqz  par  Th. 
Spandouyn   Cantacasin.^  Paris    1 696,  S.  267 :  LUing 

desdictz    Grecz  estoit  nomme  Michali Dudict 

Michali  sont  descenduz  les  Michalogli)  zurück,  der 
unter  'Othmän  I.  als  Herr  von  Chirmenkia  (Khir- 
mendjik),  am  Fuss  des  Olymp  bei  Edrenos  gele- 
gen, erscheint  und  später  als  Verbündeter  des 
ersten  Osmanenfürsten  um  die  Ausbreitung  von  des- 
sen Macht  sich  erhebliche  Verdienste  erwarb  (vgl. 
J.  V.  Hammer,  G  O  R^  I,  48,  57  nach  Idris  Bitlisi 
und  Neshrl).  Zum  Islam  bekehrt,  erscheint  Kose 
Mikhäl  auch  noch  unter  'Othmäns  Sohn  Urkhan. 
Im  Geschlechte  des  Kose  Mikhäl,  das  sogar  mit  dem 
Königshaus  von  Savojen  und  von  Frankreich  ver- 
wandt gewesen  sein  soll  (vgl.  Paolo  Giovio :  Mi- 
chalogli di  sangue  Turchesco  e  per  via  di  donna 
si  fi  parente  del  Duca  di  Savoia  e  del  J\e  di 
Francia;  demnach  müsste  Michael  [M/;ta:ifA]  alias 
Kose  Mikhäl  von  den  Paläologen  abstammen ;  vgl. 
J.    v.    Hammer,    G  0  A\  I,  582)  und  das  mit  dem 
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der  Malkoc-oghlu  (eigentlich  Malkovic,  d.  i.  Mar- 
kovic),  der  Ewrenos-oghlu  [s.  d.],  Timurtashoghlu 
[s.  d.]  und  der  Turakhan-oghlu  [s.  d.]  zu  den  be- 
rühmtesten Ade'.sfamilien  des  frühosmanischen  Rei- 
ches zählte,  wurde  die  Würde  des  Anführers  der 
sog.  AkiniJJVs  [s.  d.]  erblich.  Kose  Mikhal  mit  dem 
Namen  'Abd  Allah  starb  zu  Adrianopel  und  wurde 
bei  der  von  ihm  gestifteten  Moschee  im  westli- 
chen Jildirim- Viertel  beigesetzt.   Da  Adrianopel  er- 


[s.  d.]  eng  befreundet.  Unter  Müsä  war  er  Beg- 
lerbeg  von  Kümelf,  starb  825  (1422)  bei  Isnik 
von  der  Hand  des  Richteis  Tädj  al-Dln-oghlu 
und  fand ,  angeblich ,  seine  letzte  Ruhestätte  im 
bulgarischen  Plewna  (vgl.  Ewliyä  Celebi ,  Siyä- 
hetnuDie,  III,  305),  nachdem  er  vorher  (816  = 
141 3)  als  Staatsgefangener  im  Gefängnis  Bedewi 
Cardak  unweit  Tokat  gehallen  worden  war.  Sein 
Sohn    war    Khidr-Beg,    der    sich    in   den  Kämpfen 


Folgender    Stammbaum    veranschaulicht  die  Geschlechtsfolgen  der    Mikhal-oghlu's: 

'Abd  Allah,  gen.   Kose  Mikhäl,  Sohn  des  „'Aziz",  gest.  zu   Adrianopel, 
dort  in  eigner  Moschee  beigesetzt 


Ghazi    Meliemmed-Beg 
gest.  826  bei  Isnik 

I 
Ghäzi  Khidr-Beg 

gest.  87o(?),  begraben  zu 
Adrianopel 


GhazI  VakhshT-Beg 
gest.    816   in  Bunar-Hisär 


GhazT  ^Ali-Beg 
fiel   bei  Villach  1492 


Ghäzi   Iskender- 
gest.  903 


I 

Ghazi   Ball-Beg 

I 
Ghäzi  '^Ali-Beg 


Mikhäl-Beg 
gest.  895  (1490) 


Yakhsh!-Beg 


Ghazi  Khidr-Beg 


I 

Ghazi  Hasan- 


Ghazi  Me-  Ahmed  Celebi 

hemmed-Beg 

I 
Ghazi 
Suleimän-Beg 

..    I 
'Omer-Beg 

Nach  dem  von  Ismä^il  Hakki,  AV/'äiJif/f;- (Stambul  j  wakftye  Deftert^  N''.  247,  in  Siwäs  stützt,  sieht 
1345  =  1927),  S.  25  veröffentlichen  Stammbaum,  !  die  Geschlechtsfolge  der  Mikhäl-oghlu's  folgender- 
der  sich  auf  ein  Ä7j-//^«ßw^  in  derEwkäf-V^ervvaltung,  |  massen  aus: 

Ghäzi  Mikhäl-Beg 
Ghäzi  '^Ali-Beg 


Mehemmed-Beg 


I 
Yahyä-Beg 


1  I  I 

Khair  al-Din  Khidr-Pasha     'Ali-Beg 

.1  '  I 

Käsim-Beg  Mehemmed-Pasha 


Yürküc-Pasha 


Sinän-Beg  Barak-Beg 


Urudj-Beg 


Mustafa-Beg 


Khidr-Beg       Suleyman-Pasha 

■|  I 

Iskender-Bee  1 


'Ömer-Beg       Mehemmed-Pasha 


Mehemmed-Pasha     Khidr-Pasha  'Ali-Beg     Iskender-Beg 


weislich  (s.  F.  Babinger,  in  M  0  G^  II,  311)  erst 
1361  erobert  wurde,  müsste  er  demnach  selbst 
noch  unter  Muräd  I.  am  Leben  gewesen  sein. 
Sohin  gälte  über  seine  auffallend  lange  Lebens- 
zeit das  nämliche,  was  J.  H.  Mordtmann  im  Arti-. 
tikel  GHÄzI  EWRENOS  [s.  d.]  bemerkt  hat.  Kose 
Mikhäl  hatte  zwei  Söhne,  nämlich  Mehemmed- 
Beg  und  Yakhsh!  (Bakhshfr),  von  denen  nur  der 
erste  hervorgetreten  ist.  Er  war  Wezir  unter  Müsä 
Celebi    und    mit    Sheikh    Bedr    al-Din    von   Simaw 


während  der  Regierung  Muräd's  II.  hervortat.  Er 
starb  870  (1465)  und  ward  zu  Adrianopel  neben 
seinem  Ahnen  Kose  Mikhäl  beigesetzt.  Khidr-Beg 


i)  Nach  Mehemmed  Tljuraiyä,  Sidjill-i'-othmäm^ 
IV,  loi,  hatte  Tskender-Beg  vier  Söhne,  nämlich 
'Ali,  Mehemmed,  Khidr  und  Suleimän.  Diese 
Angabe  dürfte  irrig  sein  und  die  Geschlechtsfolge 
obiges  Bild  zeigen. 
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scheint  drei  Söhne,  nämlich  Qhäzi  ^Ali-Beg,  Ghäzi 
Iskender-Beg  sowie  Ghäzi  R;\l?-Beg  gehabt  zu  ha- 
ben, von  denen  jedoch  nur  die  beiden  ersten  ge- 
schichtliche Bedeutung  erlangten.  Ghäzi  'Ali-Beg 
tat  sich  1461  in  der  Schlacht  gegen  Vlad  hervor 
(s.  T-  V.  Hammer,  G  O  I\\  II,  64),  verheerte  1473 
das  Land  Uzun  Hasan's  {ebenda^  II,  118),  streifte 
1475  {ebem/a^  II,  144)  mit  seinem  Bruder  Iskender- 
Beg  in  l'ngarn,  befehligte  1476  {(benJa^  II,  156) 
die  AkindjPs  vor  Skutari  in  Albanien,  erscheint 
dann  nochmals  in  Siebenbürgen  {eln'fida^  II,  172); 
in  den  nächsten  13  Jahren  machte  er  nicht  von 
sich  reden  1492  scheint  er,  vom  Grafen  Kheven- 
hüller  geschlagen,  bei  Villach  in  Kärnten  seinen 
Tod  gefunden  zu  haben,  wenn  schon  andre  Quel- 
len ihn  auch  in  der  Folgezeit  noch  nennen.  Nach 
diesen  soll  er  in  Plewna  gestorben  sein.  Sein  Bru- 
der Iskender-Beg  befehligte  1476  bei  der  Belage- 
rung von  Skutari  als  SaN(//(i/:bej^  von  Bosnien 
(880,  885  und  890)  die  leichte  Reiterei  (J.  v. 
Hammer,  G  O /\\  II,  156),  wurde  895  (1490)  im 
karamänischen  Feldzug,  in  dem  er  seinen  Sohn, 
den  Statthaher  von  KaiserTje  Mikhäl-Beg  verloren 
hatte  (s.  J.  v.  Hammer,  G  O  R^  II,  300),  gefangen 
genommen  und  nach  Ägypten  gesandt.  Er  ist,  an- 
geblich erst  903  (1498),  ums  Leben  gekommen. 
Die  Kriegstaten  des  Ghäzi  'Ali-Beg  wurden  von 
Süzi  Celebi  (gest.  930  =  1530  zu  Prizren;  vgl. 
F.  Babinger,  G  0  W^  S.  34  f.)  in  einem  umfäng- 
lichen (angeblich  15  000  Reime)  Heldengedicht 
besungen,  von  dem  neuerdings  Bruchstücke  auf- 
getaucht sind  (eines  in  Berlin,  Ms.  or.,  4°,  N". 
1468,  1700  Bait  umfassend,  das  andre  in  Agram, 
Südslawische  Akademie  der  Wissenschaften,  Samm- 
lung Babinger  N**.  535,  I  mit  212  Bait).  In  eini- 
gen Quellen  wird  Mehemmed-Beg,  der  um  jene 
Zeit  von  sich  reden  machte,  als  vierter  Sohn  des 
Ghäzi  Khidr-Beg  bezeichnet,  in  anderen  jedoch 
erscheint  er  als  Sohn  des  Ghäzi  'Ali-Beg,  was 
freilich  unwahrscheinlich  ist ,  wenn  er  wirklich 
zweimal,    nämlich    schon    897    (1492)    sowie    949 

(1542)  Statthalter  von   Bosnien   war  und  erst  950 

(1543)  verstorben  sein  soll.  In  der  Folge  tritt  das 
Geschlecht  der  Mikhäl-oghlu  "immer  mehr  in  den 
Hintergrund.  L'm  die  Mitte  des  XVI.  Jahrh.'s  wird 
noch  ein  Ahmed-Beg  erwähnt,  der,  vielleicht  als 
letzter  Mikhäl-oghlu,  das  in  der  Familie  erbliche 
Amt  eines  Freischaarenführers  bekleidet  hat  (s.  J. 
v.  Hammer,  G  0  R^  III,  293),  und  schliesslich 
wird  ein  Khidr  Pasha  als  Abkömmling  des  Kose 
Mikhäl  in  der  Geschichte  genannt  (s.  J.  v.  Hammer, 
GOR,  IV,  512).  Die  Familie  war  später  in  Bul- 
garien (um  Ihtiman;  vgl.  Ewliyä  Celebi,  HI,  390 
sowie  C.  Jirecek,  Das  Fürstetithtim  Bulgarien^  Wien 
1891,  S.  138  und  Philippopel,  ebenda.^  S.  379  f.) 
begütert  und  hat  sich  bis  in  die  Neuzeit  fortge- 
pflanzt. Wie  sich  indessen  aus  dem  Sälnäiiic  von 
Adrianopel  vom  Jahre  1309  auf  S.  82  ff.  entneh- 
men lässt,  waren  die  Mikhäl-oghlu's  schon  in  alter 
Zeit  in  der  Gegend  um  Adrianopel  reich  belehnt; 
so  hatten  sie  die  Ländereien  um  Huiiar-Hisär,  Tir- 
novo,  K?rk  Kilise  und  Wize  als  erbliches  Lehen. — 
Mit  dem  Geschlecht  der  Mikhäl-oghUrs  scheint  die 
anatolische  Ortschaft  Mikhälidj  (Mixx^>'irX*l,  Mix'x- 
Kmlov  bei  Chalkondyles,  S.  225:  vgl.  Lwliyä  Celebi, 
V,  293  f.,  ferner  W.  Tomaschek,  Zur  historischen 
Topographie  von  Kleinasien  im  Mittelalter  ^  in 
SB  Ak.  Wien.  Phil.-hist.  h'l..  CXXIV  (1891),  95 
sowie  J.  n.  Mordtmann.  in  ZDMG.^  LXV(i9ii), 
lOi)    in    Verbindung   gebracht   werden   zu   müssen. 

Vergleicht    man    dazu    den    Artikel     Yürküö- 


P  a  sh  a  bei  Mehemmed  Thuraiyä,  Sidjill-i  ^osmänt^ 
IV,  652,  wo  die  Nachkommenschaft  dieses 
Feldherrn  verzeichnet  ist,  so  ergibt  sich  abermals 
ein  neues  Bild  des  Stammbaumes. 

Litteratur'.  Die  bekannten  Geschichts- 
werke von  J.  V.  Hammer,  Zinkeisen,  Jorga. 
Unter  dem  Titel  Ahwäl-i  Ghäzi  Mikhäl  (ge- 
druckt Stambul  1315;  vgl.  F.  Babinger,  G  O  IV., 
S.  35,  Anm.  i)  verölTentlichte  Nuzhet  Mehem- 
med Pasha  ein  Kose  Mikhäl  und  seine  Nach- 
fahren verherrlichendes  Werk.  —  Herr  AI.  A. 
Olesnickij  in  Agram  bereitet  eine  Bearbeitung 
des  Werkes  von  Süzi  Celebi  und  gleichzeitig 
eine  Geschichte  des  Geschlechtes  der  Mlkhäl- 
oghlu'svor.  (Fr.  Babinger) 

MIKYAS  (a.),  jedes  einfache  Messinstru- 
ment, z.B.  der  Zeiger  einer  Sonnenuhr:  in  Ägyp- 
ten Bezeichnung  der  Nilmesser,  d.h.  der  Pegel, 
an  denen  das  regelmässige  Steigen  und  Fallen  des 
Stromes  beobachtet  wurde.  Um  einen  unbewegten 
Wasserspiegel  herzustellen,  wurde  das  Wasser  in 
ein  Bassin  geleitet;  in  seiner  Mitte  stand  das  Pe- 
gel, eine  Säule,  die  eine  in  Ellen  und  Finger 
geteilte  Skala  trug.  Der  W^asserstand  wurde  durch 
einen  Beamten  täglich  festgestellt  und  durch  Aus- 
rufer bekannt   gegeben. 

Ursprünglich  wurde  die  Nilschwelle  durch  das 
Lot  (al-Rasäsa)  gemessen.  Nach  Ibn  "^Abd  al-Ha- 
kam,  al-Kudä*^I  u.  a.  hat  Joseph,  der  Sohn  Jakobs, 
zu  Memphis  den  ersten  Nilmesser  erbaut;  später 
baute  die  „alte  Dalüka"  Nilmesser  in  Ahmim  und 
Ansinä  (Antinoe).  So  blieb  es  auch  unter  den 
Griechen  bis  zur  Eroberung  Ägyptens  durch  'Amr 
b.  al-'Äs.  Dieser  errichtete  einen  Nilmesser  in 
Assuan  und  einen  zweiten  in  Dendera.  Andere 
wurden  unter  Mu'^ävviya  und  "^Abd  al-^A.^Iz  erbaut. 
Zuletzt  Hess  der  Khalife  al-Mutawakkil  einen  gros- 
sen Nilmesser  bauen  und  ernannte  anstelle  der 
christlichen  Beamten  den  Abu  '1-Raddäd  zum  Di- 
rektor, in  dessen  Familie  sich  das  Amt  bis  zur 
Zeit  al-MakrizI's  (gest.   1442)  vererbte. 

Die  Ägypter  sollen  bei  Beginn  der  Nilschvvelle 
eine  Jungfrau  als  Opfer  im  Strom  ertränkt  haben. 
'Amr  zwang  den  Nil  durch  ein  Schreiben,  das  er 
in  das  Wasser  versenkte,  auf  Allahs  Geheiss  zu 
steigen  und  zu  fallen. 

Litteratur:  al-Mukaddasi,  B  G  A.,\\\.,2o6; 
al-KazwinI,  ed.  Wüstenfeld,  I,  186;  H.  Ethe, 
el-Kazivints  Kostnographie^  1868,  S.  379!  '^- 
Dimishki,  Cosinographie.,  ed.  M.  A.  F.  Mehren, 
S.  90;  al-Makrlzi,  K.  al-Khitat^  Büläk  1270,  I, 
57  ff. ;  U.  Bouriant,  Description  topographique 
et  historique  de  rEgypte^  in  Meni.  de  la  mis- 
sion  archeol.  fran-faise  du  Caire.,  Bd.  I,  1925, 
S.  162  ff.;  A.  Mez,  Die  Renaissance  des  Islams., 
1922,  S.  427;  Ali  Bey,  Travels.,  London  1816, 
11,23  f.  (J.  Ruska) 

MILAD  (a.).  Nach  einigen  arabischen  Lexikogra- 
phen ist  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  Zeit 
der  Geburt  im  Gegensatz  zu  Afaivlid,  das  auch 
„Geburtsort"  bedeuten  kann.  Mawlid  wird  gewöhn- 
lich für  Geburtstag  gebraucht,  besonders  für  den 
Geburtstag  Muhammeds  und  den  muslimischer  Hei- 
liger [vgl.  MAWi.ii)];  Miläd  bedeutet  auch  „Weih- 
nachten". Für  andere  Spezialbedeutungen  vgl.Dozy, 
Supplement  aux  dictionnaires  arahes.,  s.  v. 

Litteratur:    die   arabischen   Wörterbücher. 

(A.  J.  Wensinck) 

MILAS,  im  Altertum  die  durch  ihre  Heiligtümer 

des    karischen    Zeus    berühmte   Hauptstadt   Kariens 

Mylasa    (in  mittelalterlichen  und  neueren  abend- 
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ländischen  Quellen  Milaso,  Milaxo,  Melaso, 
Melaxo),  Stadt  im  S.W.  Anatoliens,  25  km 
von  ihrem  Hafenort  Küllük  (am  Golf  von  Men- 
delia)  entfernt.  Es  ist  heute  Hauptort  der  gleich- 
namigen, zum  Wiläyet  Mußhla  (=  früherer  Sancljak 
Menteshe)  gehörenden  Kazä  und  zÄhlt  7346  Ein- 
wohner (V'olkszahlung  von  1928)  gegenüber  7261 
(wovon  3  200  Griechen,  die  durch  den  Bevölke- 
rungstausch nach  1922  verschwunden  sind,  739 
Juden,  deren  (Gemeinde  auch  heute  l^lüht,  und  71 
Fremde)  im  Jahr  1908  (Säl/iäme  Aidin  von  1326). 

Milas  liegt  auf  einem  niedrigen,  östlichen  Aus- 
läufer des  Sodra  Dagh  (gr.  111.  Elias),  inmitten 
einer  allseits  von  Bergen  eingeschlossenen,  überaus 
fruchtbaren  Ebene ,  die  der  den  Sodra  Dagh  im 
Norden  und  Westen  umfliessende  Sar!  Gay  ent- 
wässert. Doch  folgt  die  Strasse  zum  Meer  nicht 
diesem  stark  versumpften  Flusslauf,  sondern  über- 
steigt die  Höhe  südlich  des  Sodra  Dagh,  hier  von 
der  einst  mächtigen  mittelalterlichen  Burg  Pecin 
(5  km  südl.  von  Milas)  beherrscht.  Auch  die  Bucht 
selbst  war  im  Mittelalter  durch  die  Inselburg  Asfn 
Kal^esi  (Judeich,  lasos;  Athen.  Milt.^  XV,  139),  spä- 
ter durch  ein  hier  von  Sultan  Mehemnied  II.  er- 
richtetes Hafenfort  (Piri  Re'Is,  Bahrlye.,  ed.  P.  Kahle, 
Kap.  21)  geschützt.  In  Milas  treffen  sich  die  alten 
und,  wenn  auch  recht  mühsamen,  einzigen  Ver- 
bindungswege westlich  nach  dem  wichtigen  mittel- 
alterlichen Hafen  Balät  (Milet),  nach  dem  Nor- 
den in  die  eingesprengten  Fruchtebenen  Karpuzlu 
Ovas!  und  Cine  sowie  ins  Mäandertal,  östlich  nach 
Mughla,  dem  anderen  Zentrum  der  Landschaft. 
Dies  und  ihre  geschützte  Lage  in  der  Nähe  des 
Meeres  innerhalb  einer  grossen  fruchtbaren  Ebene 
bestimmte  die  Stadt,  als  die  Landschaft  unter  der 
türkischen  Dynastie  der  Menteshe  [s.  d.]  wieder 
politische  Selbständigkeit  erhielt,  abermals  zur 
Hauptstadt. 

Vorübergehend  war  die  Gegend  schon  vorher 
einmal  unter  türkische  Herrschaft  gekommen,  als 
nach  dem  Sieg  der  Seldjüken  bei  Mantzikert  im 
Jahre  107 1  die  anatolische  Westküste  mit  Nicäa, 
Smyrna  und  Ephesus,  ja  sogar  Inseln  wie  Samos 
und  Rhodos  von  den  Türken  besetzt  wurden.  Liegt 
auch  für  Milas  direkt  keine  Nachricht  vor,  so 
wissen  wir  doch,  dass  die  Mönche  des  benach- 
barten l,atmos  damals  (1079)  der  Türken  wegen 
ihre  Klöster  verlassen  mussten  ( Th.  Wiegand, 
Milei^  m/^1  '^5)-  Doch  wurde  die  byzantinische 
Herrschaft  wiederhergestellt.  Erst  die  Rückverle- 
gung der  kaiserlichen  Regierung  nach  Konstanti- 
nopel nach  dem  Sieg  über  die  Lateiner  1261 
bedeutete  auch  für  diese  Landschaft  den  endgül- 
tigen Übergang  in  türkischen  Besitz.  Wann  und 
aus  welcher  Richtung  diese  endgültige  Eroberung 
erfolgt  ist,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Me- 
lanudion,  das  mit  Milas  zusammen  seit  der  Kom- 
neneuzeit  ein  Thema  gebildet  hat  (W.  Tomaschek, 
Z.  hist.  Topographie  Kleinasiens  im  MA..^  Wien 
1891,  Abh.  J.  Ak.  d.  «^.,  S.  38),  also  in  der 
Nachbarschaft  von  Milas  zu  suchen  ist  und  bis 
mindestens  1273  byzantinisch  war,  wird  1296  vor- 
übergehend den  Türken  des  Menteshe  wieder  ent- 
rissen ,  war  demnach  von  diesen  einige  Jahre 
vorher  erobert  worden  (Wiegand,  a.  a.  O.).  Dass 
Menteshe  bei  Pachymeres,  I,  472;  II,  21 1  (Bonner 
Ausgabe),  als  ZzÄvixKit;  (=  Sähil  Bägi,  Emir  al-Sa- 
wähil),  bei  Sanudo  (Hopf,  Chron.  greco-rovtaines.^ 
S.  145)  als  Turquenodomar  (lies:  Turqmenodomar 
„Turkmene  des  Meeres")  bezeichnet  wird,  lässt  an 
eine  Eroberung  von  der  See  her  denken.  Von  dem 


Bistum  Milas,  das  als  Kirche  der  Eparchie  Karia  (s. 
G.  Parthey,  Hieroclis  Synecdcmus  et  notiliae giaecae 
episcopatuum.,  S.  32,  II2  u.  ö.)  der  noch  im  XIV. 
Jahrh.  sich  fortfristenden  Metropole  Stavrupolis 
(A.  Wächter,  Der  Verfall  des  Grieche/itunts  in 
Kleinasien  im  XIV.  Jahrh. y  S.  34  ff.)  unterstand 
(Stavrupolis,  das  alte  Aphrodisias,  bei  dem  Dorf 
Gere  30  km  westl.  von  Denizli),  ist  um  diese 
Zeit  nichts  mehr  zu  hören. 

Milas  erscheint  als  Hauptort  des  Fürstentums 
Menteshe  etwa  um  1 330  bei  al-'Umari  (ed.  Taesch- 
ner,  S.  21;  i_,iijL8,  verschrieben  aus  (j*JW,  wäh- 
rend das  im  Bericht  des  Genuesen  ebenda  S.  47 
als  Hauptort  erscheinende  F"ökeh  =  Phokäa  wohl 
ein  Irrtum  des  Verfas.sers  und  nicht  etwa  in  Mughla 
zu  verbessern  ist)  sowie  bei  Ibn  Battüta  (ed.  De- 
fremery  u.  Sanguinetti,  II,  278  ff.),  der  hier  die 
Gastfreundschaft  des  Akhi -Bundes  genoss  (über 
ein  in  Milas  zu  Ende  des  XIV.  Jahrh.  verfasstes 
Futüwetnäme  s.  Taeschner  in  Islamica.,  IV,  40), 
den  Reichtum  der  Stadt  an  Gärten  und  Früchten 
rühmt  und  als  Landesherrn  den  Shudjä'  al-DTn 
Urkhan  b.  Menteshe  nennt ,  den  er  nachher  in 
dessen  naher  Residenz  Pecin  aufsucht.  Was  unter 
den  Menteshe  in  Milas  gebaut  wurde,  ist  recht 
dürftig,  weil  die  Ausschmückung  der  nahen  Resi- 
denz vorging.  Auffallend  ist,  dass  die  beiden  Mo- 
scheen aus  dieser  Zeit  ausserhalb  der  zum  grossen 
Teil  auch  heute  noch  von  den  antiken  Mauern 
umschlossenen  Altstadt  liegen,  u.  zw.  südlich  von 
ihr,  im  Viertel  Hädjdji  Uyäs,  die  kleine  Saläh 
al-Din  Djämi'^i,  mit  Vorhalle  und  Treppenminäre, 
erbaut  unter  Ürkhan  Bey  im  Jahre  1330,  und  öst- 
lich, knapp  vor  den  Mauern,  die  1378  erbaute 
Moschee  des  Ahmed  Ghäzi,  die  mit  ihrem  Eingang 
an  der  Schmalseite  (ohne  Vorhalle)  und  dem  dar- 
über angebauten  Treppenminäre  (Ismä^'il  Hakkl, 
Kitäbeler.^  Istanbul  1929,  Abb.  47)  durchaus  den 
Eindruck  macht,  früher  eine  Kirche  gewesen  zu 
sein  (vgl.  Wulzinger,  Die  Piruz-Muschee  zu  Milas, 
in  Festschr.  d.  Techji.  Hochschule  in  Karlsruhe., 
1925,  S.  10  des  S.  A.).  Aus  der  Lage  dieser  Mo- 
scheen darf  man  schliessen,  dass  die  Altstadt  der 
christlichen  Bevölkerung  vorbehalten  blieb,  die 
auch  noch  in  neuester  Zeit  ihren  grössten  Teil  be- 
wohnt hat.  Die  einzige  Moschee  der  Altstadt, 
gerade  in  deren  Zentrum  und  an  der  höchsten 
Stelle  gelegen,  die  Bülend  Djämi',  macht  ebenfalls 
den  Eindruck,  eine  Kirche  gewesen  zu  sein,  und 
hat  wohl,  wenn  sie  alt  ist,  der  Besatzung  gedient. 
Die  aus  der  Zeit  der  Menteshe  stammende  Me- 
drese  des  Khodja  Bedr  al-DTn  lässt  sich  leider 
nicht  näher  datieren  {T O  E M.,  V,  58). 

Einen  Monumentalbau  hat  Milas  erst  durch  sei- 
nen ersten  osmanischen  Statthalter  Firüz  erhalten, 
den  Bäyezid  I.  nach  der  Eroberung  (792  =  1390; 
das  von  den  meisten  türk.  Quellen  gebotene  Datum 
wird  durch  Bäyezids  Bestätigung  der  veneziani- 
schen Privilegien  für  Balät  vom  21.  Mai  1390, 
Diplomataritim  Veneto-Levantinutn.^  Venedig  1899, 
II,  N'O.  134,  gestützt)  über  Menteshe-Ili  setzte 
{Düstfirnäme-i  Emveri.,  ed.  Mükrimin  Khalil,  Istan- 
bul 1928,  S.  88).  Der  nach  Ägypten  entflohene 
Menteshe  {Düstiirnäme.,  a.  a.  O.)  ist  wohl  der  in 
Balät  gebietende  Prinz  des  Hauses  gewesen,  wäh- 
rend in  Milas  und  Pecin  sich  der  Senior  Ahmed 
Giiäzi  noch  bis  Juli  1391  gehalten  haben  mag  (er 
starb  laut  seinem  Grabstein  in  Pecin  Sha'bän  793 
als  Shehid).  Firüz  hat  im  Jahre  1394  im  Norden 
der    Allstadt,    ebenfalls    ausserhalb    derselben,    im 
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Stil  der  Brussaer  Privatmoscheen  eine  prachtvolle 
Moschee  errichtet  (vgl.  die  genannte  Monographie 
Wuhingers).  Die  osmanische  Herrschaft  wurde  durch 
Timur,  der  im  Winter  nach  der  Schlacht  bei  An- 
gora  (1402)  auf  dem  Rückweg  von  Smyrna  durch 
Milas  gekommen  sein  soll  (I)ukas,  Bonner  Aus- 
gabe, S.  76),  für  etwa  20  Jahre  durch  Restaurierung 
der  früheren  Dynastie  unterbrochen.  Denkmäler  hat 
diese  letzte  Periode  der  Menteshe-oghlu  in  Milas 
oder  Pecin  nicht  hinterlassen.  Die  osmanischen 
Befehlshaber  sassen  dann  in  dem  benachbarten 
Pecin,  nach  dem  diese  Kazä  des  Sandjak  Menteshe 
die  längste  Zeit  benannt  war  (Abu  Hekr  b.  Bah- 
räm  bei  Hädjdji  Khalifa,  DJi/iäiiriuinä^  S.  638, 
also  2.  Hälfte  des  XVII.  Jahrb.),  und  sind  erst 
später  nach  Milas  übergesiedelt,  wo  dann  eine  recht 
stattliche,  auch  heute  noch  zum  Teil  bewohnte, 
turmbewehrte  Residenz  entstand. 

Aus  der  2.  Hälfte  des  XVII.  Jahvh.  besitzen  wir 
Ewliyä's  Beschreibung  der  Stadt  (im  ungedruckten 
Bd.  IX  seines  Siyähat/iäiiii\  Hs.  Beshlr  Agha,  N". 
452,  Bl.  51).  Nach  ihm  hatte  die  Stadt  4  Mo- 
scheen, 3  Masdjids,  2  Bäder  und  2  grosse  Khane. 
Auch  zu  seiner  Zeit  lag  die  Besatzung  in  Pecin. 
Er  rühmt  die  Gärten  der  Stadt,  bezeichnet  aber 
(mit  Recht)  das  Klima  als  schlecht.  Unter  den 
Produkten  hebt  er  den  Tabak  hervor,  mit  dem 
Milas,  wie  er  sagt,  ganz  Anatolien  versorgt.  Unter 
den  von  ihm  aufgezählten  Heiligtümern  ist  das  des 
Shaikh  Shushterl  hervorzuheben,  weil  es  vielleicht 
dem  von  Ibn  Battüta  hier  angetroffenen  Baba  al- 
Shushteri  zugehört.  Sehr  übertrieben  ist  Ewliyä's 
Beschreibung  der  alten  Ruinen,  wenn  er  auch  er- 
heblich mehr  davon  sah,  als  heute  davon  steht. 
Noch  Pococke  {T?-avels^  H/^i  Kap.  6)  hat  Ende 
des  XVIII.  Jahrh.  hier  einen  Tempel  des  Augustus 
und  der  Roma  aufnehmen  können.  Heute  ist  aus- 
ser den  Stadtmauern  nur  mehr  das  Balta  Kapu 
(ein  korinthischer  Torweg  mit  der  karischen  Dop- 
pelaxt) und  ein  Gümüshkesen  (Filigranschmied) 
genanntes  Mausoleum  (Choiseul-Gouflfier,  Voyage 
dans  r Empire  ottoman^  I,  234  ff.,  Taf.  85 — 92) 
erhalten.  In  dem  nahen  Dorf  Shaikh  Köy  steht 
die  Türbe  des  884  (1479)  zu  Brussa  verstorbenen, 
hier  begrabenen  Shaikh  Bedr  al-Dln  b.  Shaikh 
Käsim,  eines  Khallfen  des  Saiyid  Muhammed  al- 
Bukhäri  (s.  T  0  E  M,  V,  311  ff.),  an  der  Stelle 
einer  Kirche  der  hier  verstorbenen  Hl.  Xene  {Bull. 
Corr.  Hell.,  XIV,  616  f.). 

Die  schon  mehrfach  erwähnte  Residenz  der  Men- 
teshe Pecin  (gr.  Petsona)  besteht  aus  einer  über 
antiken  Fundamenten  und  byzantinischem  Mauer- 
werk errichteten  imposanten  Burg  und  einer  sich 
südlich  davon  hinziehenden  weiträumigen  Siedlung. 
Die  Burg  krönt  mit  ihren  Mauern  und  Türmen 
einen  am  Südrand  der  Ebene  von  Milas  steil  auf- 
ragenden Felsen  (Ismä'^il  Hakki,  Abb.  40)  und  ist 
nur  an  der  Südseite  durch  ein  mächtiges  Tor,  das 
ein  mit  Löwenskulpturen  geschmückter  Turm  flan- 
kiert, zugänglich.  Innerhalb  der  Festung,  in  der 
sich  heute  ein  armseliges  Dorf  eingenistet  hat, 
gibt  es  an  Baudenkmälern  bloss  die  Fundamente 
einer  Kirche.  Der  Füngangsseite  der  Burg  gegen- 
über, auf  einem  mit  (zum  Teil  noch  erhaltenen) 
Mauern  umgebenen  Plateau,  liegt  mit  mehreren 
meist  zerstörten  Ruinen  die  Residenz.  Erhalten 
ist  nur  die  reizvolle,  in  Stein  erbaute  Medrese 
des  .Mimed  GhäzT  vom  Jahre  777  :=  1375  (IsmäMl 
Hakki,  Abb.  51-54).  Im  L'nuän,  dessen  Bogen  in 
den  Zwickeln  von  Reliefs  fahnenhaltendcr  Löwen 
flankiert    wird,    liegt    der    Stifter  begraben  (s.  o.). 


Der  Medrese  gegenüber  liegt,  bis  auf  das  Portal 
aus  byzantinischen  Torbalkcn  und  Ambofragmenten, 
in  Trümmern,  eine  von  l'rkhan  Bey  732  (1332) 
erbaute  Moschee  (die  Inschrift  bei  Ewliyä),  wohl 
dieselbe,  die  Ibn  Battüta  bei  seinem  Besuch  in 
Pecin  (Bardjin)  in  Bau  gesehen  hat.  Ferner  gibt 
es  noch  eine  Moschee  und  Medrese,  ein  Bad  und 
ein  stattliches  Serai,  alles  in  Ruinen.  Ausnehmend 
schön  skulptierte  Grabsteine  überliefern  die  Namen 
der  hier  bis  ins  XV.  Jahrh.  wohnenden  angesehe- 
nen Leute.  Ewliyä,  der  noch  an  100  Wohnhäuser 
hier  sah,  meint,  es  müsse  hier  einmal  eine  grosse 
Stadt  gestanden  haben.  Erwähnt  wird  Pecin  bei  Kal- 
kashandl,  Su/>h  al-A'^shß,  VIII,  18  als  Besitz  eines 
(durch  eine  Münze  der  Sammlung  J.  H.  Mordt- 
manns    bekannten)    Emir   Müsä,   Herren  von  Balät 

und  BardjTn  (j^,).  Aus  Bardjin  stammt  Mah- 
mud b.  Mehmed,  der  um  die  Mitte  des  XIV. 
Jahrh.  sein  türkisches  Falknerbuch  (Bäzfiäme)  einem 
Menteshe-oghlu  zueignete  (Hammer,  Falknerklee, 
Wien  1840;  Thury,  Török  jtyelvemlekek  a  XIV.  sz., 
S.  29).  Am  17.  Okt.  1414  hat  hier  in  Pezona  der 
Menteshe-oghlu  Elyäs  Bey  einen  Vertrag  mit  den 
Venezianern  abgeschlossen  {^Diplomatarinvi  Veneto- 
Levantinuni,  II,  N".   166). 

Litteratur:  Ausser  den  im  Text  genann- 
ten Werken :  V.  Cuinet,  Turqtiie  iV Aste,  III, 
666  ff.;  Ch.  Texier,  Asie  Mi?teure,  Paris  1872, 
S.  648;  Heyd,  Gesch.  d.  Levantehandels  im  MA., 
I,  584  (franz.  Ausg.,  I,  535).  Unzugänglich 
blieb  mir  die  bei  Hasluck,  Christianity  and 
Islam,  II,  596  zitierte  Arbeit  I.  Koukoulis,  T« 
Nea:  tAvhctiroL,  in  Eevo(f)av;j?,  III,  448  ff.  Für  die 
islamischen  Inschriften  s.  A.  Tewhid ,  in  TO 
EM,  II,  761;  III,  1146,  ferner  HäPz  Kadri 
{ebenda,  V,  57,  308)  und  Ismä^il  Hakki,  Ki- 
täbelei-,    Istanbul    1929,    S.    155   ff. 

(P.  Wittek) 
MILIANA,  Stadt  in  Algerien  (Departement 
Algier),  91  km  südwestlich  von  Algier.  Sie  liegt 
am  Abhang  des  Zaccar  Gharbi  (i  579  m)  auf  einem 
720  m  hoch  gelegenen  Bergabsatz  und  beherrscht 
nach  Osten  und  Süden  hin  das  Shelif-Tal.  Da  die 
Temperatur  hier  relativ  frisch  ist  und  es  viel 
fliessendes  Wasser  dort  gibt,  ist  die  Stadt  von 
Gärten  und  Obstkulturen  der  Einheimischen  um- 
geben, während  die  europäischen  Siedler  an  den 
benachbarten  Abhängen  einen  anerkannt  guten 
Wein  bauen.  Miliana  ist  landwirtschaftlicher  Mit- 
telpunkt und  Markt  für  die  grösstenteils  berbe- 
rische Bevölkerung  des  Zaccar-Gebirges.  Seit  der 
Gewinnung  von  Eisenerzen  (100  000  Tonnen  jähr- 
lich) sogar  in  der  Nähe  der  Stadt  hat  es  auch  für 
den  Bergbau  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt.  Aus- 
serdem ist  es  auch  noch  ein  Wallfahrtsort  für  die 
Bevölkerung  jener  Gegend,  sogar  für  die  Mitidja 
und  Algier;  man  besucht  hier  das  Grab  des  Sidi 
Ahmed  b.  Yüsuf,  eines  Marabut's  aus  dem  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts,  der  u.  a.  durch  seine  sati- 
rischen Aussprüche  über  die  Städte  Algeriens  be- 
kannt ist.  Miliana  halte  (Zählung  von  1926)  9770 
Einwohner,  darunter  2  784  Europäer  (und  zwar 
2  186  Franzosen)  und  6  996  Einheimische. 

Miliana  erhebt  sich  an  der  Stelle  der  römischen 
Stadt  Zucchabar,  deren  Ruinen  zur  Zeit  Bakri's 
noch  zu  sehen  waren ;  einige  Überreste,  auf  die 
Shaw  im  .Will.  Jahrh.  hinwies,  bestanden  noch 
zur  Zeit  der  französischen  Okkupation.  Die  heu- 
tige Stadt  stammt  aus  dem  X.  Jahrh.  n.  Chr.  Bakri 
schreibt    die   Gründung    dem   .Sanhädja-Führer  Ziri 
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b.  Menad  zu,  der  sie  zur  Residenz  seines  Sohnes 
Buluggin  machte.  Dieser  Autor  nennt  sie  eine 
wohlhabende  und  volkreiche  Stadt  mit  einem  regen 
Bazar.  Idrisi  hebt  den  Reichtum  an  Wasser  und 
die  Fruchtbarkeit  der  Umgebung  hervor.  Nach 
dem  Sturz  der  Hammädiden-lJynastie  kam  Miliana 
in  die  Gewalt  der  Almohaden  und  wurde  schliess- 
lich für  kurze  Zeit  von  'Ali  und  Yahyä  b.  Ghä- 
niya  in  Besitz  genommen.  Danach  war  sie  ein 
und  ein  halbes  Jalirhundert  lang  der  Zankapfel 
zwischen  den  Hafsiden  und  den  ''Abd  al-Wädiden 
von  Tlemcen  und  darauf  zwischen  den  'Abd  al- 
Wädiden   und   Meriniden. 

Im  XV.  Jahrh.  christlicher  Zeitrechnung  gehörte 
Miliana  ebenso  wie  Medea  und  Tenes  zu  einem 
von  einem  zayänitischen  Prätendenten  gegründeten 
unabhängigen  Fürstentum.  Als  dann  der  Sohn  die- 
ses Prätendenten  die  Einheit  des  Reiches  wieder- 
hergestellt halte,  wurde  es  wieder  von  Tlemcen 
abhängig.  Trotzdem  bewaliiten  die  Bewohner  nach 
Leo  Africanus  ihre  Unabhängigkeit  fast  vollstän- 
dig. Als  die  Türken  kamen,  ging  sie  ihnen  ver- 
loren. 'Arüdj  bemächtigte  sich  Miliana's  kurz  nach 
der  Einnahme  von  Algier.  Unter  der  türkischen 
Herrschaft  gehörte  die  Stadt  zum  Dar  al-Sidtän^ 
d.  h.  zu  jenem  Lande,  das  unmittelbar  von  dem 
Pasha  von  Algier  verwaltet  wurde.  Verschiedene 
türkische  Beamte  wohnten  dort.  Von  diesen  hatte 
einer  die  Aufgabe,  alljährlich  die  Stämme  aufzu- 
suchen und  mit  Hilfe  von  Truppen,  die  zu  diesem 
Zweck  aus  der  Hauptstadt  entsandt  wurden,  die 
Steuern  einzutreiben.  Als  Algier  von  den  Franzosen 
eingenommen  war,  blieb  Miliana  zunächst  unab- 
hängig. Im  Jahre  1834  wurde  es  dann  von  'Abd 
al-Kädir  eingenommen,  der  hier  einen  Bey  ein- 
setzte. Die  Franzosen  nahmen  am  8.  Juni  1840 
Besitz  von  der  Stadt,  wurden  aber  von  den  An- 
hängern des  Emirs  völlig  blockiert  bis  zum  Jahre 
1842,  als  die  Operationen  in  der  westlichen  Mi- 
tidja,  in  der  Gegend  von  Medea  und  im  Shelif- 
Tal  die   Verbindungen  sicherstellten. 

Litteratur:    al-Bakrl,    Masälik^    2.    Aufl., 
Algier  191 1,  S.  62,  Übers,  de  Slane,  ed.  Fagnan, 
S.   127;  I^eo  Africanus,  Description  de  V Afrique^ 
ed.  Schefer,  III,  53;    Julienne,    Les   R^ira  de  la 
stibdivision  de  Miliana^  in  R  -^fi'--,  1857  ;  Lebrun, 
Miliana^  in  RAfr.^  1864;  Shaw,  7Vö;z/^/j,  Oxford 
1738,  S.  62;  Trumelet,  V Alger ie  legendaire^  Al- 
gier  1892,  S.   399  ff.  (G.   Yver) 
MILK    (a.),    Besitz,  Eigentum,  kommt  im 
Kor'än   nicht    vor,    spielt   aber    in   der  juristischen 
Terminologie    eine    Rolle.    Die    oben    angegebene 
doppelte  Bedeutung  des  Wortes  zeigt,  dass  die  in 
unseren   Rechten  übliche  Unterscheidung  zwischen 
den  Begriffen  Besitz  und  Eigentum  dem  Fikh  fern- 
liegt.   Es    gibt    zwar    einen    besonderen    Terminus 
für    die  tatsächliche  Gewalt  über  eine  Sache,  also 
das,    was  wir  Besitz  im  engeren  Sinne  zu  nennen 
pflegen,  nämlich    Yad^  wörtlich    „Hand";   aber  der 
Unterschied  zwischen  einem  dinglichen  Besitzrecht 
und    der    tatsächlichen    Gewalt    spielt  für  die  isla- 
mische  Jurisprudenz   keine    Rolle,    und    ein   Wort 
für    Eigentum,    das    auf    die    tatsächliche   Gewalt 
positiv    oder    negativ    Rücksicht    nimmt ,    gibt    es 
nicht.    Folgerichtig    wird    daher   z.B.    durch    einen 
Vertrag  das   Eigentumsrecht  an  einer  Sache  unmit- 
telbar übertragen,  falls  das  beabsichtigt  war,  seihst 
wenn  die  betreffende  Sache  nicht  sofort  übergeben 
wird.  Anderseits  können  nicht  nur  Sachen,  sondern 
auch  Rechte  Gegenstand   des  Eigentums  sein. 
Von    der    Möglichkeit,    Eigentum   zu    sein    und 


Rechtsgeschäften  zu  unterliegen,  sind  ausgeschlos- 
sen: I.  unnütze  Dinge  (z.B.  wilde  Tiere);  2.  Dinge, 
deren  Gebrauch  einem  religiösen  Gebot  zuwider- 
läuft (z.B.  Weintrauben);  3.  Dinge,  die  rituell 
unrein  oder  dermassen  verunreinigt  sind,  dass  sie 
nicht  mehr  gereinigt  werden  können  (z.B.  Schweine, 
Mist  usw.),  soweit  sie  nicht  Bestandteile  einer 
reinen  bzw.  erlaubten  Sache  sind.  Werden  solche 
Sachen  doch  erworben,  so  spricht  man  nicht  von 
Milk^  sondern  von  Ikhtisäs ,  einem  besonderen 
Anspruch  auf  sie;  auch  Rechtsgeschäfte,  die  sich 
auf  solche  Dinge  beziehen,  werden  mit  anderen 
als  den  gewöhnlichen   Ausdrücken  belegt. 

Kainäl  al-Milk  ist  eine  Voraussetzung  dafür, 
dass  das  Eigentum  eines  Besitzers  za>4ä/-pflichtig 
ist  [s.  zakät]. 

Litteratur:  Die  Artt.  'abu,  bai',  mal, 
SHIRKA,  TIDJÄRA  und  die  dort  angegebene  Litt. ; 
Juynboll,  Handleiding  (1930),  §  60  und  die 
dazu  gehörige  Litt.;  al-Ghazzäli,  al-Wadjiz^  I, 
85  f.;  Pröbster,  Privaleigenttivi  und  Kollektivis- 
mus ii)i  rnohammedanischen  Liegenschaftsrecht 
uszv.    in    [slamica^    IV,    343   ff.. 

(M.  Plessner) 
MILLA  (a.),  Religion,  Ritus.  So  nahe  es 
liegt,  dies  Wort  mit  dem  hebräischen  und  jüdisch- 
christlich-aramäischen Milla ,  Mella  ,  Ausspruch, 
Wort,  zusammenzustellen,  so  ist  es  nicht  gelungen, 
nachzuweisen,  wie  und  wo  es  die  im  Kor^än  als 
bekannt  vorausgesetzte  Bedeutung:  Religion  oder 
Ritus,  bekommen  hat.  Auch  steht  nicht  fest,  ob 
es  ein  echt  arabisches  oder  ein  von  Muhammed, 
oder  von  anderen  vor  ihm  übernommenes  Lehn- 
wort ist  (für  die  Echtheit  scheint  Nöldeke,  in  Z  Z? 
M  G^  LVII,  413  eingetreten  zu  sein,  da  er  auf 
den  4.  Stamm  amalla  bzw.  amlä^  diktieren,  hin- 
weist). Im  Kor'än  bedeutet  es  überall  (auch  an 
der  nicht  klaren  Stelle  Süra  XXXVIII,  6):  Reli- 
gion und  wird  sowohl  von  den  heidnischen  Reli- 
gionen (VII,  86  f.;  XIV,  16;  XVIII,  19)  und 
denen  der  Juden  und  Christen  (II,  114),  als  auch 
von  der  wahren  Religion  der  Väter  gebraucht 
(XII,  38).  Besondere  Bedeutung  gewann  das  Wort 
in  den  medinischen  Abschnitten,  wo  der  Prophet 
in  seiner  Polemik  gegen  die  Juden  von  „Abra- 
hams Milla"-  spricht,  indem  er  damit  die  reine 
ursprüngliche  Offenbarung  meint,  deren  Wieder- 
herstellung seine  Aufgabe  war  (II,  124;  III,  89; 
XVI,  124;  XXII,  77  f.;  vgl.  IV,  124;  VI,  162; 
XII,  37).  Nach  diesem  koreanischen  Sprachgebrauch 
richtet  sich  die  muhammedanische  Litteratur,  die 
übrigens  das  Wort  verhältnismässig  selten  gebraucht. 
Mit  dem  Artikel  bezeichnet  al-Milla  die  wahre 
dem  Muhammed  geoffenbarte  Religion,  und  steht 
dann  gelegentlich  elliptisch  für  Ahl  al-Milla^  die 
Anhänger  der  muhammedanischen  Religion  (Ta- 
bari,  III,  813,  15,  883,  4),  ebenso  wie  sein  Gegen- 
satz al-L2hi??ima  als  Abkürzung  für  Ahl  al-  Dh  im  tu  a , 
die  unter  islamischem  Schutze  stehenden  Nicht- 
muhammedaner,  vorkommt;  z.B.  Ibn  Sa'd,  III/l. 
238,  21;  vgl.  noch  das  abgeleitete  Milll  als  Ge- 
gensatz zu  Dkitnm'i,  Klient  (Baihaki,  ed.  Schwally, 
S.    121   pu.). 

Litteratur:  Nöldeke,  Orientalische  Skizze/i^ 
S.  40;  ZDMG,  LVII,  413;  Tabari,  ed.  de 
Goeje,  Glossar^  s.  v. ;  Snouck  Hurgronje,  Lfet 
Mekkaansche  Feest^  S.  30  ff.  (F.  Buhl) 

MIM,  24.  Buchstabe  des  arabischen 
Alphabetes  mit  dem  Zahlwert  40.  Über  ver- 
schiedene Formen  des  Buchstabens  vgl.  Arabien, 
Tafel   1.  In  einigen  Dialekten  Südarabiens  und  bei 
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Stämmen,  die  aus  dieser  Gegend  kommen,  wurde 
und  wird  tn  als  der  bestimmte  Artikel  neben 
/  gebraucht.  Eine  bekannte  Tradition  wird  in  fol- 
gender Form  einem  Manne  aus  Südaiabien  in  den 
Mund  gelegt:  Laisa  min  ain-biri-i  am-siyämu  fi 
''tn-safar.  Vgl.  Ibn  Ya'iab,  ed.  Jahn,  11,  1331; 
Rhodokanakis,  Der  vulgärarab.  Dialekt  im  Dofär, 
Wien  191 1,  II,  110;  Landberg,  Ettidcs  sur  les 
diaUctes  de  V Arabie  mcridionaU^  II/"i  281 — 90. 
_  (A.  J.   Wensinck) 

MINA,  später  häufig  Miinü  gesprochen,  ein 
Ort  in  den  Bergen  östlich  von  Mekka 
am  Wege  von  dieser  Stadt  nach  'Arafa  [s.  d.]. 
Die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten  bestimmt 
Mukaddasi  auf  eine  l'arasange,  wÄhrend  Wavell 
dafür  fünf  Meilen  (ca.  8  km)  und  dann  für  die 
Fortsetzung  des  Weges  nach  "^Arafa  neun  Meilen 
(ca.  14  km)  angibt.  Minä  liegt  in  einem  von 
Westen  nach  Osten  laufenden,  schmalen,  nach 
Burckhardt  I  500  Schritt  langen  Tale,  das  von 
steilen,  unfruchtbaren  Ciranitfelsen  umschlossen  ist. 
An  der  Nordseite  erhebt  sich  ein  Berg,  der  den 
Namen  Thabir  trägt.  Die  von  Mekka  kommenden 
Reisenden  steigen  am  Westende  des  Tales  auf 
einem  stufenförmigen  Bergwege  in  das  Tal  hinab; 
das  ist  das  durch  Muhammeds  Unterhandlungen 
mit  den  Medinensern  berühmt  gewordene  'Akaba 
[s.  d.].  Die  Stadt  besteht  aus  einer  Reihe  von  z.T. 
grösseren,  steinernen  Häusern,  die  zwei  langge- 
streckte Strassen  bilden.  Dicht  neben  der  'Akaba 
befindet  sich  eine  roh  ausgeführte  kurze  Säule,  die 
sich  an  eine  Mauer  anlehnt;  das  ist  die  „grosse 
Djamra"  oder  die  „'"Akaba-djamra",  welche  die 
Pilger  mit  Steinchen  bewerfen  [s.  d.  Art.  I2JAMRa]. 
Etwas  weiter  östlich  triflt  man  mitten  in  der  Strasse 
die  ebenfalls  durch  eine  Säule  markierte  „mittlere 
Djamra"  und  zuletzt  in  einer  ähnlichen  Entfernung 
die  dritte  (die  sogenannte  „erste)  Djamra".  Wenn 
man  sich  dem  östlichen  Ende  des  Tales  nähert, 
hat  man  rechts  vom  Wege  eine  viereckige,  von 
einer  Mauer  umgebene  Moschee,  Masdjid  al-Khaif, 
die  von  Saladin  neu  aufgeführt  und  874  (1467) 
vom  Mamlükensullane  Kä'it  Bey  umgebaut  wurde. 
An  die  Westseite  der  Umgebungsmauer  schliesst 
sich  eine  Kolonnade  mit  drei  Säulenreihen,  während 
solche  an  den  andern  Seiten  fehlen.  Früher  war 
das  anders,  da  Ibn  Rusteh  (gegen  300  d.  H.)  mit- 
teilt, dass  die  Moschee  i68  Säulen  hatte,  wovon 
nur  78  die  Wesiflügel  trugen.  Die  Nordseite  der 
Mauer  ist  von  mehreren  Pforten  durchbrochen. 
Mitten  im  Moscheenhofe  erhebt  sich  über  einem 
Brunnen  ein  kleineres  Kuppelgcbäude  mit  einem 
Minaret.  Ausserdem  findet  sich  noch  eine  Kuppel 
über  der  Kolonnade  der  Westseite  (s.  d.  Abbild., 
oben,  II,  256). 

Was  Minä  sein  eigentümliches  Gepräge  gibt, 
ist  der  schon  von  Mukaddasi  erwähnte  grosse  Un- 
terschied zwischen  der  im  grössten  Teil  des  lah- 
res  hier  herrschenden  Menschenleere  und  Stille 
und  dem  gewaltigen  Gedränge  und  Lärm  in  dem 
Wallfahrtsmonat,  wenn,  wie  W'avell  sich  ausdrückt, 
eine  hall)e  Million  Menschen  mit  schwerbeladenen 
Lasttieren  9  Meilen  in  der  Zeit  zwischen  Sonnen- 
aufgang und  10  Uhr  vormittags  zurücklegen  müs- 
sen. Jeder  Platz  im  Tal  ist  dann  mit  Zellen  be- 
deckt, worin  die  l'ilger  übernachten.  Zwar  spricht 
Mukaddasi  von  schonen,  aus  Steinen  und  Teakholz 
gebauten  Häusern  (unter  ihnen  war  ein  öfters 
erwähntes  Dar  al-Imära),  und  immer  noch  finden 
sich  in  Mina  grössere  steinerne  Gebäude;  aber 
diese    stehen    gewöhnlich   leer  und   werdm   nur  bei  1 


der  Pilgerfahrt  an  Wohlhabendere  vermietet,  und 
selbst  von  diesen  ziehen  mehrere  es  vor,  in  Zelten 
zu  wohnen.  Diese  Entvölkerung  der  Stadt  hat 
eine  Rolle  in  den  Diskussionen  der  Rechtsgelehr- 
ten gespielt,  indem  einige  meinten,  dass  dieser 
Umstand  gestatte,  Minä  und  Mekka  als  eine  Stadt 
(^Misr)  zu  betrachten,  was  andere  jedoch  ablehnen. 
Übrigens  dürfte  wohl  noch  ein  anderer  Umstand 
dazu  beigetragen  haben,  eine  bleibende  Besiedelung 
der  Stadt  zu  verhindern,  was  auch  von  andern 
Punkten  der  Wallfahrtsroute  gilt,  nämlich  der  un- 
glaubliche Schmutz  und  fürchterliche  (jestank,  den 
die  Menschenmassen  bei  dem  Iladjdj  herbeiführen. 
Selbst  über  die  Unreinheit  des  Masdjid  al-Khaif 
wird  geklagt,  und  dazu  kommen  noch  für  Minä 
die    verfaulenden    Reste    der    zahllosen    üpfertiere. 

Die  Hadjdjzeremonien  in  Minä  weisen  in  die 
altheidnische  Zeit  zurück  [vgl.  d.  Art.  HADJüJ], 
indem  Muhammed  sich  wie  gewöhnlich  bei  ihrer 
Übernahme  mit  einer  Beschneidung  der  gar  zu 
offenkundig  heidnischen  Elemente  begnügte,  was 
zur  Folge  gehabt  hat,  dass  wir  die  alten  For- 
men nicht  mehr  mit  Sicherheit  rekonstruieren  kön- 
nen. Die  alten  Dichter  erwähnen  sie  nur  flüchtig 
(s.  oben,  i,  1056);  dass  sie  aber  den  islami- 
schen sehr  ähnlich  gewesen  sind,  zeigt  u.  a.  eine 
interessante  Stelle  bei  dem  medinischen  Dichter 
Kais  b.  Khatim  (ed.  Kowalski,  N".  4,  S.  i  fif.), 
wo  von  den  „drei  Tagen  in  Minä"  die  Rede  ist, 
und  wo  wir  noch  erfahren,  dass  die  dortige  Feier 
Anlass  zu  Anknüpfungen  von  Liebesverhältnissen 
gab.  Aus  der  alten  Zeit  stammt  sicher  das  Stein- 
werfen, dessen  Bedeutung  im  Islam  ganz  undurch- 
sichtig geworden  ist,  wenn  es  auch  zweifelhaft 
sein  kann,  ob  man  schon  damals  alle  drei  Stein- 
haufen hatte  [s.  d.  Art.  jdjamra].  Deutlich  ist  es 
ferner,  dass  die  Zeremonien  in  Minä  schon  in  der 
alten  Zeit  den  Abschluss  des  Hadjdj  bildeten. 
Hier  hat  Muhammed  allerdings  etwas  tiefer  ein- 
gegriffen, indem  er  vor  dem  Aufenthalt  in  Minä 
einen  Besuch  in  Mekka  eingeschoben  hat,  wodurch 
die  Feier  erst  ihr  legitimes  muhammedanisches 
Gepräge  erhalten  sollte;  aber  das  Alte  ist  doch 
massgebend  geblieben,  denn  der  Hadjdj  schliesst 
nicht  in  Mekka,  sondern  wie  in  alten  Zeiten  in  Minä, 
wohin  man  sich  nach  dem  Abstecher  nach  Mekka 
zurückbegibt.  Ein  Überbleibsel  aus  der  heidni- 
schen Zeit  haben  wir  wahrscheinlich  in  der  von 
den  meisten  beliebten  Schlachtstelle  am  Südab- 
hang des  Berges  Thabir,  der  sogenannten  „Opfer- 
stelle des  Widders"  (vgl.  Süra  XXXVII,  loi  ff.), 
da  ihre  Verknüpfung  mit  der  Abrahamslegende 
wahrscheinlich  ein  Mittel  gewesen  ist,  ein  altes 
Heiligtum  in  den  Islam  hinüberzuretten.  Es  ist 
nach  Burtons  Beschreibung  eine  viereckige  Felsen- 
platte, wozu  man  auf  einigen  Stufen  hinaufsteigt. 
Muhammed  hat  selbst  nicht  direkt  den  heidnischen 
Schlachtplatz  verboten,  aber  ihm  seine  Bedeutung 
genommen  durch  die  Bestimmung:  ganz  Minä  ist 
(.>pferschlachtplatz  —  ein  kluges  Verfahren,  das  er 
auch  bei  ""Aiafät   und   Muzdalifa  benutzte. 

Nach  dem  islamischen  Gesetze  sollen  die  in  Mekka 
angekommenen  Pilger  am  8.  Dhu  'l-Hidjdja  diese 
Stadt  so  zeitig  verlassen,  dass  sie  in  Minä  die 
Mittagssalät  verrichten  können  und  dort  bis  zum 
Sonnenaufgang  am  9.  bleiben  und  erst  dann  nach 
'Arafat  ziehen.  Aber  die  meisten  richten  sich  nicht 
danach,  sondern  gehen  am  8.  sofort  weiter  nach 
"^Arafat,  wo  sie  abends  ankommen.  Nach  Absol- 
vierung der  Hadjdj-Zeremonien  in  'Arafat  und 
Muzdalifa    [s.  d.]    ziehen    sie    (im    Gegensatz    zur 
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vorislämischen  Praxis,  erst  nach  Erscheinen  der 
Sonne  aufzubrechen)  vor  vSonnenaufgang  am  lo. 
nach  Minä,  um  den  grossen  Opferschlachtlag  (Kßw»? 
al-Adha  oder  Yawm  al-Nalir)  zu  feiern.  Hier  wer- 
den dann  die  alischiiessenden  Handlungen  erledigt, 
die  Schlachtung,  das  Scheren  von  Haar  und  Nä- 
geln, sowie  das  Steinwerfen.  Über  die  Reihenfolge 
dieser  Zeremonien  herrscht  keine  völlige  Überein- 
stimmung, was  eine  Überlieferung  (Wäkidi,  Übers. 
Wellhausen,  S.  429)  Muhanimed  ausdrücklich  für 
irrelevant  erklären  lässt.  Merkwürdig  ist  die  Mo- 
difikation des  Steinwerfens,  indem  es  am  Opfertage 
nur  dem  "Akaba-Ilaufen  gilt,  während  an  den  drei 
folgenden  Tagen  jeder  Pilger  täglich  je  sieben 
Steinchen  auf  alle  drei  Haufen  wirft  (s.  die  Bilder, 
oben,  H,  256  und  Burton,  II,  205).  Den  Schluss 
der  ganzen  Pilgerfahrt  bilden  die  drei  Minä-  oder 
Tashrik-Tage,  der  II.,  12.  u.  13.  Dhu  'l-f_Iidjdja 
[s.  oben,  H,  213  und  d.  Art.  tashkIk]  ;  es  sind 
Kreudentage,  die  mit  grossem  Jubel,  Illuminatio- 
nen und  Abfeuern  von  Schüssen  gefeiert  werden. 
Übrigens  warten  nicht  alle  Pilger  die  drei  Tage 
ab,  sondern  begeben  sich  schon  vorher  auf  die 
Rückreise. 

Litteratur:  Wäkidi,  Übers.  Wellhausen, 
S.  423,  426,  428;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  II/i, 
1255  al-Mukaddasi,  BGA^  111,  76;  Ihn  Rusteh, 
ebenda^  VH,  55;  Yäküt,  Mti-djain^  ed.  Wüsten- 
feld, IV,  642  t. ;  Burckhardt,  Reisen  in  Arabien, 
S.  415 — 31;  Burton,  A  Pilgriinage  to  al-Ma- 
dlnah  and  Meccah^  Memorial  Edition,  1893,  II, 
203 — 22;  al-Balanüni ,  al-Rihla  al-Hidjäziya  ^ 
Kairo  1329;  Wavell,  A  modern  Pi/grim,'S.  153— 
71;  Wellhausen,  Reste  arabischen  Heideniuins'^^ 
S.  80,  88;  Snouck  Hurgronje,  Het  mekkaansche 
Feest^  Leiden  1880,  besonders  S.  158 — 67; 
JuynboU,  Handbuch,  S.  151-57;  Gaudefroy-De- 
mombynes,  Lc p'elerinage  a  la  Mekkc^  1923,  S.  238— 
95  >  vgl.  die  Eitteratur  zum  Artikel  djamra,  wo 
hinzuzufügen :  Houtsma,  Het  Skopelisme  en  het 
Steenwerpen  ie  Minü^  in  Versl.  Med.  Ah.  A/nst.., 
Afd.  Letterknnde.^  4.  Reeks,  VI,  104-21 7;  Chau- 
vin, Le  Jet  de  pierres  et  le  pelerinage  de  Mec- 
que  .^  in  Annales  de  V Acad.  d'' Archiologie  de 
Belgiqiie.^  Ser.  V,  Bd.  4,  S.  272  ff. ;  Wensinck, 
Handbook  of  Early  Muh.  Tradition,  s.  v.,  wo 
auch  die  Stellen  aus  der  Traditionslitteratur  be- 
züglich des  Verbots  des  Fastens  während  der 
Tage  von  Minä,  sowie  des  Gebots,  während 
der  „Nächte  von  M."  in  Minä  zu  verweilen. 

(Fr.  Buhl) 
MINÄRET.  [Siehe  manära.] 
MINBAR  (a.)  Kanzel  [siehe  masdjid,  oben, 
S.  397/9].  Über  die  Entstehung  der  Gestalt  des  Min- 
bar sei  auf  C.  H.  Beckers  erschöpfende  Studie  Die 
Kanzel  im  Kultus  des  alten  Islam  {^Nöldeke-Fest- 
schrift  und  Islaiiisittdien)  verwiesen.  Becker  verweist 
u.  a.  auf  die  älteste  historische  Nachricht,  die  besagt, 
dass  sich  der  Prophet  im  Jahre  7  d.  H.  sein  Min- 
bar machte,  auf  dem  er  zu  den  Leuten  zu  predigen 
pflegte;  er  machte  zwei  Stufen  und  seinen  Sitz 
(Mak''ad).  Demgemäss  war  das  Minbar  ursprüng- 
lich ein  erhöhter  Thronsitz.  Am  Morgen  nach  dem 
Tode  des  Propheten  nahm  nach  stürmischen  Ver- 
handlungen Abu  Bakr  in  feierlicher  Versammlung 
auf  dem  Prophetenminbar  Platz  und  empfing  hier 
die  allgemeine  Huldigung.  Dieser  Tradition  folgten 
die  späteren  Khalifen  und  ebenso  die  Statthalter, 
die  sowohl  bei  ihrem  Amtsantritt  wie  auch  bei 
ihrer  Abdankung  die  Kanzel  bestiegen.  Das  Min- 
bar   wurde    also  in  der  frühen  Zeit  gar  nicht  kul- 


j  tisch  verwendet,  sondern  war  der  Sitz  des  Fürsten 
in  der  Ratsversammlung.  Erst  allmählich  mit  der 
Ausbildung  des  Kultus  wurde  daraus  die  Kanzel. 
Der  Zeitpunkt  der  Umwandlung  vom  Herrscher- 
oder Richtersitz  zur  blossen  Kanzel  fällt  nach 
Becker  zusammen  mit  dem  Ende  der  Omaiyaden- 
herrschaft.  In  Ägypten  erhielten  im  Jahre  132  d.  H. 
alle  Provinzmoscheen  ihre  Minbars  5  um  dieselbe 
Zeit  wahrscheinlich  auch  in  den  anderen  Ländern 
des  Islam.  Zu  Beginn  der  '"Abbäsidenzeit  war  das 
Minbar  bereits  ausschliesslich  Kanzel.  Den  ersten 
Ansatz  zu  einer  kanzelartigen  Verwendung  sieht 
Becker  in  der  Einführung  des  Minbars  in  den 
Festgottesdienst  am  Musallä  in  Medina,  die  Mu'ä- 
wiya  bzw.  seinem  Statthalter  zugeschrieben  wird. 
Am  Musallä  hatte  der  Prophet  kein  Minbar  gehabt, 
und   dort  konnte  es  sich   nur  um   Kult  handeln. 

Die  typische  Gestalt  des  Minbar  als  Kanzel,  die 
stets  rechts  vom  Mihräb  und  vom  Beschauer  auf- 
gestellt wird,  ist  ein  Treppengehäuse  mit  einem 
Rahmentor  mit  oder  ohne  Türe  als  Eingang  zur 
Treppe  und  einer  ciboriumartigen  Krönung  der 
Plattform.  Diese  Gestalt  ist  dem  Holzminbar  eigen, 
der  ja  auch  der  häufigste  ist.  Die  Varianten  in 
Stein  und  Ziegel  sind  viel  einfacher  und  häufig 
nur  auf  eine  über  drei  bis  fünf  Stufen  erreichbare 
kahle  Plattform  beschränkt.  Die  stolze  Reihe  der 
Holzminbars  wird  eröffnet  von  der  kunsthistorisch 
berühmtesten  aller  Kanzeln,  dem  Minbar  in  der 
Grossen  Moschee  in  Kairawän.  Gelegent- 
lich der  V'^ergrösserung  der  Moschee  durch  Ibrahim 
II.  Ibn  Aghlab  (261—81  =  874 — 902)  soll  es 
gleichzeitig  mit  den  Lüsterfliesen  der  Mihräbwand 
von  Baghdäd  bezogen  und  aufgestellt  worden  sein. 
Es  ist  aus  Platanenholz  hergestellt  und  hat  bereits 
die  kanonische  Minbargestalt  mit  einer  —  hier 
siebzehnstufigen  —  Treppe  zur  Plattform  des  Pre- 
digers. Der  Kanzel  fehlt  jedoch  noch  die  fest  aus- 
geprägte Struktur  der  späteren  Holzminbars.  .Sie 
entbehrt  noch  das  Eingangtor  und  den  krönenden 
Dachaufsatz.  Die  Zusammensetzung  aus  fast  zwei- 
hundert geschnitzten  Paneelen  und  Schmalleisten 
von  ungleicher  Grösse  ist  nichts  anderes  als  eine 
primitive  noch  sehr  nomadisch  empfundene  Agglo- 
merierung von  profuser  Ornamentik,  wie  sie  in 
Baghdäd  selbst  kaum  je  vorgekommen  wäre  und 
auch  in  Kairawän  kaum  als  ursprünglich  ange- 
sehen werden  kann.  Schon  Saladin  hat  bemerkt, 
dass  die  Kanzel  nach  der  Plünderung  von  Kaira- 
wän durch  die  Truppen  des  Fätimiden  Mustansir 
Abs  Tamim  441  (1049)  wieder  aufgestellt  worden 
sein  dürfte.  Jedenfalls  hat  sie  mehrmals  Schäden 
und  Restaurierungen  erlebt,  so  dass  sich  ihre  heu- 
tige Gesamterscheinung  jeder  Kritik  entzieht,  be- 
vor nicht  eine  monographische  Studie  auf  Grund 
genauer  Untersuchungen  am  Ort  vorliegt.  Die  Or- 
namentik muss,  wie  Kühnel  bemerkt,  als  omaiya- 
disch  angesprochen  werden  (Springer,  Kunstge- 
schichte..^  VI,   385). 

Die  Weinranken  der  Rahmenleisten  und  die  mit 
vegetabilischen  Mustern  und  Flügelpalmetten  ge- 
füllten Paneele  gleichen  der  Mshattäornamentik 
[vgl.  unten  MSHATTÄ^]  und  von  den  geometrischen 
Mustern,  die  an  Spielarten  alles  Erdenkliche  bieten, 
finden  sich  einige  schon  an  vorislämischen  Säulen- 
schäften in  Diyär  Bakr  (vgl.  Van  Berchem-Strzy- 
gowski,  Amida).  Mit  der  Ornamentik,  die  wir  seit 
Sämarrä  als  'abbäsidisch  kennen,  hat  die  archäo- 
logisch anmutende  Mustersammlung  des  Minbar 
absolut  nichts  zu  tun.  Wir  stehen  einem  Mshattä 
vergleichbaren  Phänomen  gegenüber,  da  auch  hier 
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wieder  Ornamente  verschiedener  Tradition  zu  einem 
Gesamtdekor  vereinigt  wurden,  dessen  einheitli- 
cher Nenner  •  ausschliesslich  durch  die  allen  ge- 
meinsame formale  Qualität  des  Tiefendunkel  gebildet 
wild.  Wir  wissen  ja  nicht,  wie  lange  etwa  der 
Grundstock  dieser  geschnitzten  Leisten  und  gegit- 
terten Paneele  schon  in  Baghdäd  bestanden  und 
dort  vielleicht  einem  omaiyadischen  Minbar  angehört 
haben,  bevor  die  Stücke  nach  Kairawän  üi)ertragen 
und  durch  Kopien  und  lokale  Zugaben  aufgefüllt 
wurden. 

Die  wenigen  aus  der  fäümidischen  Periode  er- 
haltenen Kanzeln  folgen  mit  ihrem  Kahmensystem 
und  der  Rankenfüllung  dem  syro-ägyptischen  Holz- 
stil dieser  Zeit.  Das  Rankenwerk  wurde  der  Gefahr 
der  Flächenüberwucherung  durch  Hindung  in  kleine, 
polygonale  Füllungen  entzogen,  die  in  Kassetten 
zusammengestellt  wurden  (Kühnel,  in  Springers 
A'iinstgeschichU^  VI,  406).  Das  im  Art.  MIHRÄb  ab- 
gebildete Holzmihräb  des  XII.  Jahrh.  aus  Kairo 
illustriert  diesen  Stil,  der  u.a.  von  dem  1091  n.Chr. 
für  die  Moschee  in  'Askalän  verfertigten,  jetzt  in 
Hebron  stehenden  Minbar  und  der  II 55  n.  Chr.  an- 
gefertigten in  der  ^Amr-Moschee  in  Küs  am  oberen 
Nil  befindlichen  Kanzel   repräsentiert   wird. 

Wahrend  der  Fätimidenzeit  hatte  die  Kanzel  auch 
ihre  kanonische  Gestalt  entwickelt,  wie  sie  vom 
Minbar  des  Masdjid  al-Aksä  in  Jerusalem  präsen- 
tiert wird,  das  1168  n.  Chr.  von  Nur  al-Din  für 
Aleppo  gestiftet  und  später  von  Saladin  nach 
Jerusalem  übertragen  wurde  (.\bb.:  Saladin,  Manuel, 
Abb.  28).  Sie  erscheint  nunmehr  mit  dem  Rahmen- 
tor und  dem  Kuppelgehäuse  als  Krönung.  Das 
Masswerk  verfestigt  und  gruppiert  sich  immer  mehr 
um  achtgliedrige  Sterne  als  Hauptmotive,  und  die 
polygonen  und  sternförmigen  Füllungspaneele  zei- 
gen Reliefschnitzerei  mit  Elfenbein-  und  Perlmutter- 
einlagen gehöht.  Vom  Minbar  des  Sultan  Lädjin 
in  der  Moschee  des  Ibn  Tülün  vom  Jahre  1269 
n.  Chr.  ist  nicht  viel  mehr  als  das  Rahmenwerk  an 
Ort  und  Stelle,  während  die  Paneele  im  Arabischen 
Museum  in  Kairo  und  im  South  Kensington  Museum 
aufbewahrt  werden  (vgl.  Descriptive  Catalogue  of 
the  Arab  Museum^  Kairo).  Dass  die  Holzminbars 
gelegentlich  auch  in  Stein  übertragen  aufgebaut 
wurden,  zeigt  die  Steinkanzel  in  der  Moscheema- 
drasa  des  Sultan  Hassan  (757 — 64^  1356 — 63)  in 
Kairo.  Das  Mukarna  am  Torgesimse,  das  bald 
auch  an  der  Kuppel  erscheint,  geht  auch  hier  wie 
am  Mihräb  auf  durch  Syrien  vermittelte  türkische 
Anregung  zurück.  Ebenso  wie  das  Mihräb  erlebte 
auch  das  Minbar  in  Kairo  seine  Glanzzeit  unter 
der  zweiten  Mamlükendynastie  im  XV.  Jahrh.  und 
darüber  hinaus.  An  ihrer  kanonischen  Gestalt  ändert 
sich  nichts  Wesentliches  mehr,  und  auch  die  Aus- 
stattung hält  sich  an  die  Norm  und  variiert  nur 
in  Details.  Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  diesem 
vollentwickelten  Kairiner  Typus  besitzt  das  South 
Kensington  Museum.  Es  ist  ein  laut  Inschrift  von 
Ka'it  Bey  (1468 — 95)  gestiftetes  Minbar  mit  fein 
geschnitzjen  Elfenbeinpaneelen  und  Spuren  von 
Bemalung  an  den  Holzteilen.  Das  übliche  Stern- 
muster ist  i)ereits  verflacht.  Die  vergoldete  Zwiebel- 
kuppel mit  ihrer  Spitze  und  Halbmond  und  die 
Stalaktitengcsimse  sind,  wie  Briggs  bemerkt,  cha- 
rakteristisch für  diese  Zeit  (Briggs,  Mtthain.  Arc/i. 
in  Egypt  and  Palestine,  S.   217). 

Nach    der    türkischen    Eroljerung    traf  die  allge- 
meine \'erschlcchterung    der   Werkkunst    in    Kairo 
auch   das   Minbar,  doch   beweisen   Ausnahmen,  wie  ! 
die    fein    gearbeitete    Kanzel    der  Moschee  al-Bur-  ! 


daini,  dass  die  gute  alte  Tradition  weiterlebte.  Das 
Minbar  Hakam's  II.  in  Cördoba  ist  nicht  erhalten, 
muss  jedoch  nach  den  Beschreibungen  der  arabischen 
Schriftsteller  ein  besonders  kostbares  Werk  gewesen 
sein,  das  nach  Makkari  35  705  Denare  gekostet 
hat.  Es  konnte  auf  Rädern  geschoben  werden  und 
trug  den  Kor'än  des  Khalifen  'Omar.  In  der  Moschee 
des  'Alä^  al-Dln  in  Konia  ist  ein  Minbar  aus  Nuss- 
bauniholz  erhalten,  laut  Inschrift  auf  dem  Pfosten 
des  oberen  Gehäuses  das  Werk  eines  Künstlers 
von  Akhlät  vom  Jahre  550  (1155).  Zwei  Inschriften 
an  der  Kanzeltür  nennen  den  Sultan  Mas'üd  I. 
(510 — 51  =  II16  —  56)  und  Kilidj- Arslän  II. 
(551— 84  =r  1156—88)  (vgl.  J.  H.  Loytved,  A'öw'a 
und  F.  Sarre,  Seldschiikisciu  Kleinkunst^  S.  27  f., 
T.  VI — VHI).  Ausserdem  zieren  koreanische  In- 
schriften die  Rahmen  der  Treppenbalustraden.  Die 
Kanzel  hat  die  kanonische  syro-ägyptische  Gestalt, 
zeichnet  sich  jedoch  vor  jenen  durch  ihre  klare, 
energische  Struktur  aus.  Polygone  und  sternför- 
mige Paneele  füllen  auch  hier  die  Seitenwände 
und  sind  mit  den  gleichen  in  sich  zentrierten 
und  symmetrisch  verflochtenen  Palmeltenmustern 
gefüllt,  die  sich  seit  Beginn  des  elften  Jahrhunderts 
in  allen  östlichen  Ländern  des  Islam  einbürgerten 
(Detailabbildung  bei  Sarre,  a.  a.  O.,  Abb.  24).  In 
Persien  und  Afghanistan  scheinen  alle  alten 
Minbars  den  Mongolenverwüstungen  zum  Opfer 
gefallen  zu  sein.  Dagegen  ist  das  hier  abgebildete 
Minbar  in  der  Moschee  der  Djawhar  Shäh  Agha 
im  Heiligtum  des  Imäm  Ridä  in  Meshhed,  die 
ca.  840 — 50  (1436 — 46)  erbaut  wurde,  der  Orna- 
mentik nach  original  und  somit  ein  Beispiel  eines 
timüridischen  Minbar.  Das  struktuelle  Moment  ist 
hier  durch  eine  profuse  teppichartige  Verkleidung 
mit  kleinen  fünfseitigen  und  sternför!nigen  mit 
Palmettenranken  reliefierten  Holzpaneelen  nach 
Art  der  gleichzeitigen  Fliesen  verdrängt.  Über  alte 
Minbars  in  Turkestan  ist  nichts  bekannt.  In  Indien 
wurden  die  Kanzeln  fast  ausschliesslich  aus  Stein 
gebaut.  Davon  sind  in  den  islamischen  Provinzen 
und  Städten  Indiens  zahlreiche,  mitunter  sehr  reich 
skulpierte  Exemplare  erhalten.  Der  in  Indien  sehr 
beliebte  und  verbreitete  Vierpfeilerpavillon,  der  den 
islamischen  Sakralbauten  als  dekorative  Dach-  und 
Kuppelkrönung  Anmut  verleiht,  wurde  hier  auch 
am  Steinminbar  häufig  verwendet.  Ja,  man  könnte 
sogar  die  Übertragung  dieser  urindischen  Baugestalt 
durch  die  Osttürken  nach  den  mittelländischen 
Islämländern  und  dessen  Adoptierung  für  das  Min- 
bar in  Erwägung  ziehen.  Minbars  mit  solchen  Auf- 
sätzen finden  sich  häufig  in  den  Moscheen  der 
Provinz  Gudjarät  und  in  Ahmadäbäd  (vgl.  diese 
Bde  in  Arch.  Survey  of  India^  Western  India).  So 
besitzt  die  Moschee  des  Hiläl  Khan  Kädi  vom 
Jahre  1333  n.Chr.  in  Dholka  ein  steinernes  Minbar 
mit  sieben  Stufen  und  Pfeilerdachaufsatz,  aber  kein 
Eingangstor.  Die  dreieckigen  Seitenwände  sind  in 
vertiefte  quadratische  Felder  eingeteilt,  die  reliefiert 
sind.  Ebenso  sind  auch  die  Stufen  mit  Relieforna- 
mentik geschmückt  {Arch.  Survey  of  India.^  Western 
India,  Bd.  VI,  Gudjarät,  Tafel  XXVIII,  XXX).  Im 
südlichen  Islämstaat  Haidaräbäd  dagegen  sind  die 
Minbars  einfacher,  schwerfälliger  gehalten  und  ent- 
behren des  Aufsatzes  (vgl.  Abb.  aus  Osmanäbäd). 
Littcratur:  M.  S.  Briggs,  MtikammaJan 
Architectttre  in  Egypt  and  Palestinc^  Oxford 
1924;  E.  Kühnel,  Die  islamische  Kunst.^  Sprin- 
gers Handbuch  der  h'uns/gesch.,  VI.  Bd.;  J.  H. 
Loytved,  Konia.,  Inschriften  der  seldschukischen 
Bauten.,   Berlin    1907;    F.    Sarre,    Seldschukische 


Abb.    I.      Minl)ar  in  der  Sidl  "^Ukba  Moschee  in   Kairawän. 


Abb.  3.     Minbar  in  der  Sultan  Hasan   Moschee  in  Kairo. 


Abb.  2.     .Minbar  in  der  Parenda  Moschee  in  'Uthmänäbäd. 
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Kleinkunst^  Leipzig  1909;  J.  Strzygowski,  ^//a/- 
Iran  (Ornamentik  des  Minbar  in  Kairavvän) ; 
Arck.  Siirvey  of  Itidia^  Western  India,  Bd.  VI, 
Gudjarat,  Hd.  Vll,  Aiimadäbäd;  K.  Mielck,  Ztir 
Geschichte  der  Kanzel  im  Islam  {Der  Islani^ 
XIII,  H.   1/2).  (E.  DiEZ) 

MINICOY,  eine  Koralleninsel  im  Arabi- 
schen Meerbusen  in  der  Mitte  zwischen  den 
Lakkadiven  und  Malediven.  Wie  diese  gehört  sie 
dem  Ali  Räjä  von  Cannanore;  in  ethnographischer 
und  geographischer  Hinsicht  ist  sie  aber  eher 
zu  den  Malediven  zu  rechnen.  Sie  ist  sechs  Mei- 
len lang,  aber  sehr  schmal,  sodass  sie  nur  eine 
Überfläche  von  i^/^  (^uadratmeilen  hat.  Die  Be- 
völkerungszahl beträgt  etwa  3  000.  Die  Bewohner, 
wahrscheinlich  singhalesischen  Ursprungs,  sind  seit 
dem  XIV.  Jahrhundert  Muhammedaner.  Sie  spre- 
chen Mahl,  gebrauchen  aber  die  arabische  Schrift. 
Sie  leben  streng  monogam.  Zu  einer  Heirat  be- 
darf es  der  Zustimmung  des  Mädchens.  Sie  bringt 
keine  Mitgift  in  die  Ehe,  vielmehr  erhält  sie  vom 
Bräutigam  Geschenke.  Die  Frauen  tragen  keinen 
Schleier.  Es  gibt  drei  Kasten  auf  der  Insel.  Die 
Einwohner  leben  alle  in  einem  Dorf,  das  in  zehn 
Quartiere  eingeteilt  ist.  In  jedem  von  diesen  sind 
die  Männer  und  Frauen  getrennt  organisiert  mit 
eigenem  Vorsteher  bzw.  Vorsteherin.  Alle  Land- 
arbeit wird  von  den  Frauen  getan.  Die  Männer 
sind  Seeleute  und  Fischer.  Die  meisten  Lebens- 
mittel müssen  eingeführt  werden.  Ausgeführt  wer- 
den in  der  Hauptsache  Kokosnüsse,  Kokosfaser, 
Kaurimuscheln  und  getrocknete  Fische.  Die  wich- 
tige Stellung  der  Frauen  auf  Minicoy  hat  zur 
Identifizierung  mit  Marco  Polo's  (ed.  Yule,  II,  404) 
„Frauen-Insel"   Veranlassung  gegeben. 

Litteratur:  Account  of  the  Island  of  Mi- 
nicoy^ in  The  General  Report  of  the  Trigono- 
metrical  Survey  of  India  i86g — jo,  S.  xxvi— 
XXXI ;  Imperial  Gazetteer  of  India  ^  s.v.;  Black- 
'wood''s  Magazine^  1889,  S.  197-213,  307-23; 
Report  on  Minicoy  von  W.  Logan  (1870)  und 
von  H.  M.  Winterbotham  (1876);  W.  Logan, 
Malabar^  I,  285-87.  (J.   Allan) 

MINTAKA  oder  Mintakat  al-BurDdj,  auch 
MiNTAKAT  Falak  al-BukDdj  oder  (seltener)  Nitäk 
al-Burüdj,  bezeichnet  ebenso  wie  der  in  der  wis- 
senschaftlichen Litteratur  häufigst  gebrauchte  Ter- 
minus technicus  Falak  al-BurDdj  den  Gürtel 
{Alintaka)  der  zwölf  Tierkreisbilder  („Bur- 
gen", griech.  Trvpyoi),  sodann  auch  in  der  arabischen 
Astronomie  und  Astrologie  die  von  den  zwölf  je 
30°  umfassenden  Tierkreiszeichen  gebildete 
Zone  der  Ekliptik. 

Der  Kur^än  enthält  an  drei  verschiedenen  Stel- 
len  Anspielungen  auf  Mintaka,  nämlich 

Süra  XV,  16:  „Wir  haben  in  dem  Himmel  Bur- 
gen (ßtirüdj)  gesetzt  und  sie  für  die  Beschauer 
geschmückt". 

Süra  XXV,  61  :  „Gesegnet  sei,  der  im  Himmel 
Burgen  (^Burüdj)  setzte  und  der  in  ihm  eine  Lampe 
setzte  und  einen  leuchtenden  Mond". 

Süra  LXXXV,  Überschrift  rt/-5«;«^' und  Vers  i  : 
„Bei  dem  Himmel  mit  seinen  Burgen  {BurüdJY . 
Als  Ursprungsland  des  Tierkreises  ist  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  Babylon  anzunehmen.  Die 
Zeit  der  Entstehung  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
fixieren  ;  die  ersten  Ansätze  zu  einer  Gruppierung 
von  Sternbildern  auf  der  Bahn  der  Sonne  und  der 
Wandelsterne  liegen  jedoch  vor  der  Hammurabi- 
zeit  und  reichen  jedenfalls  bis  ins  3.  vorchristliche 
Jahrtausend   zurück;    fast    alle    uns  geläufigen  Na- 
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men  sind  uns  bereits  in  sumerischen  Inschriften 
überliefert.  Die  Boghäzköiliste  aus  der  Zeit  um 
1300  V.  Chr.  nennt  alle  Tierkreisbilder  mit  Aus- 
nahme des  Löwen   und  der  Waage. 

Die  einzige  uns  erhaltene  bildliche  Darstellung 
des  Sternhimmels  aus  frühislämischer  Zeil,  das 
Kuppelfresko  von  Kusair  "^Amra,  zeigt  die  Ekliptik 
als  breites  Band,  längs  dessen  sich  die  zwölf  Bu- 
rüdj  gruppieren;  sie  weist  ausserdem  den  Pol  der 
Ekliptik  und  die  12  (ekliptikalen)  Längenkreise 
sowie  den  Äquator  und  eine  Reihe  von  Parallel- 
kreisen auf.  Die  Eigenart  der  Anordnung  des  ge- 
samten Sternhimmels  über  den  Äquator  hinaus 
bis  in  beträchtlich  südliche  Breiten  auf  der  halb- 
kugelförmigen Innenfläche  der  Kuppel  bringt  es 
mit  sich,  dass  Äquator  und  Ekliptik  nicht  als 
grösste  Kreise  abgebildet  sind.  Die  Art  der 
Darstellung  der  einzelnen  Sternbilder  des  Freskos, 
speziell  der  Mintaka,  deckt  sich  weitgehend  mit 
der  des  Atlas  Farnes e.  (N.B.  Es  ist  zu  beach- 
ten, dass  das  Fresko  von  Kusair  'Amra  den  Stern- 
himmel im  Spiegelbild  darstellt!). 

Die  zwölf  Burüdj.  Vorbemerkung:  Die 
Namen  der  Burüdj  werden  in  der  arabischen  Lit- 
teratur mit  vielfachen  Variationen  zitiert ;  die  im 
Folgenden  angeführten  sind  die  gebräuchlichsten. 
Bei  den  Fixsternen  wird  prinzipiell  unterschieden 
zwischen  solchen,  die  die  Figur  eines  Sternbilds  be- 
stimmen {^Ka'iväkib  min  al-SUra),  d.h.  den  eigent- 
lichen Sternen,  und  solchen,  die  „über  das  Stern- 
bild hinausgehen"  {klmridj  al-Süra)  und  als  nur 
in  losem  Zusammenhang  mit  diesem  stehend  angese- 
hen werden,  d.h.  den  uneigentlichen  Sternen. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  stützt  sich  in  den 
Hauptzügen  auf  die  Angaben  im  i.  Teil  von  al- 
Kazwini's  Kosniographie. 

1 .  al-Hamal  oder  al-Kabsh^  der  Widder.  Er 
besteht  aus  13  „eigentlichen"  Sternen,  5  „uneigent- 
liche" liegen  in  seiner  nächsten  Umgebung;  sein 
Vorderteil  ist  nach  Westen,  sein  Hinterteil  nach 
Osten  gerichtet;  das  Gesicht  trägt  er  auf  dem 
Rücken.  Die  beiden  hellen  Sterne  am  Hörn  (/3  und 
y)  heissen  al-Sharatäni  oder  al-Nätih  (Stösser); 
sie  bilden  gleichzeitig  die  erste  der  28  Mond- 
stationen i^Manäzil).  —  Nach  einer  anderen 
Lesart  kommt  der  Name  al-Nätih  dem  oberhalb 
der  Figur  des  Widders  gelegenen  uneigentlichen 
Stern  ä  Arietis  zu.  —  Die  drei  Sterne  f,  5  und  p 
Arietis  bilden  die  2.  Mondstation  mit  dem 
Namen   al-Butain  („Bäuchlein"). 

2.  al-Thazvr,  der  Stier.  32  eigentliche  und 
II  uneigentliche  Sterne;  sein  Vorderteil  ist  nach 
Osten  gerichtet.  Der  helle  Stern  an  der  Spitze  des 
nördlichen  Horns  (wohl  ß  Tauri)  wird  sowohl  zum 
Stier  als  auch  zum  Fuhrmann  gerechnet,  x  führt 
die  Namen  al-Dabarün^  ''Ain  al-Thawr,  Täli 
'' l-Nadjvi^  Hädi  ''l-Nadjm  und  al-Fanlk  („grosses 
Kamel"),  während  die  ihn  umgebenden  Hyaden  al- 
Kiläs  („die  jungen  Kamele")  genannt  werden.  Die 
Plejaden  heissen  al-Thiiraiyü^  k  und  v  zusammen 
al-Kalbäni  („die  beiden  Hunde"  von  al-Dabarän). 
Die  Plejaden  bilden  die  3.,  al-Daharän  und  die 
Hyaden  zusammen  die  4.   Mond  Station. 

3.  al-Taiü^amäni  oder  al-Djaiuz'ä'.  die  Zwil- 
linge. 18  eigentliche  und  7  uneigentliche  Sterne. 
Die  Zwillinge  haben  die  Gestalt  von  zwei  Män- 
nern, deren  Köpfe  nach  Nordosten  und  deren  Füsse 
nach  Südwesten  gerichtet  sind.  Castor  und  Pollux 
{x  und  ß)  heissen  al-Dhira'  al-mabsüta ;  sie  bilden 
die  7.  Mondstation.  y  und  %  heissen  al-Haii'a\ 
zusammen  mit  drei  weiteren  Sternen  der  Zwillinge 
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bilden  sie  die  6.  Mondstation.  Der  Name  von 
>f  und   fi  Geminorum  ist  al-Bakhatl. 

4.  al-Siiratän^   der    Krebs.    9  eigentliche  und 

4  uneigentliche  Sterne,  e  Cancri  führt  zusammen 
mit  y  und  5  als  8.  Mondstat  ion  die  eigent- 
liche arabische  Bezeichnung  al-Nath_ra  („der  Na- 
senknorpel")  oder,  entsprechend  dem  Almagcst^ 
al-Ma''la/  (vgl.  Praesepc).  Der  Stern  /3  am  südli- 
chen hinteren  Fuss  heisst  al-Taiaf  („die  Extre- 
mitilt").  \  Cancri  und  A  Leonis  bilden  die  9. 
Mondstation,  al-Tarf  (^y,AeT  Blick"). 

5.  ai-Asad^  der  Löwe.  27  eigentliche  und  8 
uneigentliche  Sterne;  er  ist  nach  Westen  blickend 
gedacht,  x  (Regulus),  7,  ^  und  vi  heissen  als  i  o. 
Mondstation    al-Djabha    („Stirn    des    Löwen"), 

5  und  Ä  als  I  I.  Mondstation  al-Zubra  („Rücken- 
haar" oder  „Mähne  des  Löwen")  oder  Kähil  al- 
Asad.  ß  Leonis  heisst  A'idnii  al-AsaJ  oder  als  i  2. 
Mondstation  al-Sarfa.  —  Nach  einer  anderen 
Lesart  kommt  der  Name  Kunh  al-AsaJ  einigen 
kleinen  Sternen  in  der  Umgebung  von  al-Sarfa  zu. 

6.  al-Adhrä'  (nur  im  Fixsternkatalog  aus  dem 
Alinagest\  die  Jungfrau  oder  al-Sunbula^  die 
Ähre.  26  eigentliche  und  6  uneigentliche  Sterne; 
der  Kopf  der  Jungfrau  liegt  südlich  von  ß  Leonis, 
ihre  Füsse  westlich  von  x  und  ß  Librae.  Die  fünf 
Schultersterne  /3,  «j,  y,  l  und  5  Virginis  bilden 
die  13.  Mondstation  a/-^Awwä^;  «  Virginis 
bilden  die  14.  Monds  tat  ion  namens  al-Sirnäk 
al-a'^zal  oder  al-Sunbtila  (vgl.  Spica^,  welche  Be- 
zeichnung auch  auf  das  ganze  Sternbild  der  Jungfrau 
angewandt  wird.  (N.B.  Der  Name  Säk  al-Asad  für 
OL  Virginis  wird  nicht  als  Bezeichnung  der  14. 
Mondstation  aufgeführt).  Die  15.  Mondstation 
besteht  aus  den  Sternen  4>n  '1  "  und  A  am  linken 
Fuss;  ihr  Name  lautet  al-Ghafr. 

7.  al-Mlzän^  die  Waage.  8  eigentliche  und 
9  uneigentliche  Sterne,  et  und  (3  Librae  an  den 
Schalen  der  Waage  bilden  unter  dem  Namen  al- 
Zubänü  oder  Zabäniyä  al-^Akrab  („Scheren  des 
Skorpions")  die  16.  Mondstation  (vgl.  sume- 
risch ZI.  BA.  AN.  NA.,  akkadisch  Zibämtu  als  Name 
des  Sternbilds  der  Waage). 

8.  al-''Akrab^  der  Skorpion.  21  eigentliche 
und  3  uneigentliche  Sterne;  er  zeigt  mit  dem  Kopf 
nach  Westen  und  mit  dem  Schwanz  nach  Osten. 
^,  h  und  T  Scorpii  bezeichnen  die  17.  Mond- 
stat i  o  n  al-Ikltl,  »  die  18.  Mondstation  Kalb 
al-^Akrab^  A  und  v  die  19.  Mondstat  ion  al- 
Shawla  („Stachel  des  Skorpions").  Die  Sterne  o- 
und  T  rechts  und  links  von  A'alb  al-'-Akrab  heis- 
sen al-Niyät. 

9.  al-Rämi^  der  Bogenschütze  oder  a/-A aw^, 
der  Bogen,  auch  al-Snhm^  der  Pfeil.  31  eigent- 
liche, keine  uneigentlichen  Sterne;  das  Gesicht  mit 
Pfeil  und  Bogen  ist  nach  Westen,  das  Hinterteil 
des  Pferdekörpers  nach  Osten  gerichtet.  (Das  Kuppel- 
fresko von  Kusair  'Amra  zeigt  im  Gegensatz  hierzu 
den  menschlichen  Oberkörper  des  Schützen  nach 
dem  Hinlerteil  des  Pferdekörpers  zurückgewandt 
und  mit  dem  Bogen  über  dieses  hinweg  nach 
Westen  zielend).  Die  Sterne  y  (an  der  Pfeilspitze), 
l  (am  Bogengriff),  e  (am  Südende  des  Bogens),  ^ 
(am  rechten  Vorderfuss)  heissen  al-Nd^äin  al<värid^ 
ff  (an  der  linken  Schulter),  4»  (an  der  Pfeilkerbe), 
T  (am  Schulterblatt)  und  X,  (unter  der  Achsel) 
al-Na^äm  al-sarid.  Beide  Konstellationen  bezeichnen 
zusammengefasst  als  al-Na'^a'im  die  20.  Mond- 
station. {JL  und  A  Sagittarii  an  der  nördlichen 
Bogenkrümmung  heissen  al-Zalhnäni^  »  (am  Knie) 
und  ßfyßj  (am  Schienbein)  zusammen  ö/-.S'«;t;<yä««'. 


Die  Sternenarme  Stelle  bei  t  Sagittarii  bezeichnet 
die  21.  Mondstation  al-Balda  oder  Baldat 
al-Tha'-lab. 

10.  al-DJady,  der  Steinbock.  28  eigentliche, 
keine    uneigentlichen    Sterne;    die    Figur  ist  nach 

I  Westen  blickend  gedacht,  x  und  ß  am  östlichen 
Hörn  bilden  die  2  2.  Mondstation  5aV  al- 
Qhäbih.  y  und  5  am  Schwanz  heissen  al-Muhibbäni. 

1 1 .  Säkib  al-Mä'  oder  al-SUkt^  der  Wasser- 
mann oder  al-Dahv ,  der  Schöpfeimer.  42 
eigentliche  und  3  uneigentliche  Sterne;  der  Kopf 
des  Wassermanns  zeigt  nach  N.-W.,  die  Füsse  nach 
S.-O.,  X  und  0  an  der  rechten  Schulter  heissen  Sd^d 
al-Malik  oder  Sctd  al-Mtilk.  Die  zwei  (resp.  drei) 
Sterne  an  der  linken  Hand  (^^,  v  resp.  /it,  i/,  e) 
bilden  die  23.  Mondstation  Sa^d  Bula'^^  ß 
und  %  an  der  linken  Schulter  zusammen  mit  c^  und 
(Tg  Capricorni  die  24.  Mondstation  Sa'^d al-Stt^üd. 
Die  4  Sterne  7,  ^,  x  und  i<  am  rechten  Unterarm 
und  der  rechten  Hand  heissen  als  25.  Mond- 
station  Sd'd  al-Akhbiya. 

12.  al-Samakaiäni^  die  beiden  Fische  oder 
al-Hüt^  der  Fi  seh.  34  eigentliche  und  4  uneigent- 
liche Sterne ;  die  Figur  ist  gedacht  als  zwei  Fische, 
der  westliche  im  S.  des  Rückens  vom  Pegasus,  der 
östliche  im  S.  der  Andromeda.  Die  beiden  Fische 
sind  durch  ein  Band  von  Sternen  verbunden.  Aus- 
gezeichnete Sterne  werden  bei  al-Kazwin!  nicht 
erwähnt.  —  Wie  ersichtlich,  fällt  bei  weitem  die 
Mehrzahl  der  28  Mariäzil  in  das  Gebiet  der  12  Bti- 
rudj  und  bildet  Teile  derselben.  Nicht  zu  ihnen 
gehören  nur  die  folgenden  vier:  N".  5  al-Ha^a 
(A,  ^fi)  4' 2  Orionis).  N".  26  al-Fargk  al-aiowal 
(«,  ß  Pegasi),  N".  27  al-Fargh  al-thä/il  (7  Pegasi, 
X  Andromedae),  N**.  28  Batn  al-Hüt  oder  al-Ris/m' 
(zahlreiche  Sterne  in  Gestalt  eines  Fisches  in  der 
Umgebung  von  ß  Andromedae). 

Die  Zodiakalbilder  N".  I,  al-Hamal^  N".  4,  al- 
Saratän^  N".  7,  al-Mizän  und  N".  10,  al-DJady 
werden  unter  der  Bezeichnung  BurüdJ  munkaliba, 
griech.  ^aihtx  TfoxiKx^  zusammengefasst ;  N".  2,  al- 
Thaw)\,  NO.  5,  al-Asad,  N».  8,  al-'-Akrab  und  N».  II, 
al-Dahv  unter  BurTidj  thäbita,  !^ci§ix  a-Tipsx;  N".  3, 
al-Diawza\  N«.  6,  al-^A(ikrä\  W.  9,  al-Rämi  und 
N".  12,  al-Samakatäni  unter  BurTidj  Dhawät  al- 
masadain,  ^ciSix  $i<TCü(ix  (d.i.  „Signa  bicorpora", 
„Doppelbilder"  :  Zwillinge,  Jungfrau  mit  Ähre, 
Schütze   mit    Pferdeleib  und  die  beiden  Fische). 

Al-Kazwini  gibt  nach  Ptolemaios  den  Umfang 
der  Mintaka  zu  486  259  72i'/7  Alil  an,  die  Länge 
jedes  einzelnen  Btirdj  zu  393883102/3  M'il,  die 
Breite  zu   i  322  943 '/a  Mtl. 

Mintaka  in  der  Astrologie. 
Mut±allathät. 

Unter  al-Muthallatlmt  (vom  sing,  al-mtithallatha) 
sind  in  der  arabischen  Astrologie  die  griechischen 
Tp/yw!/«,  resp.  lat.  trigona  oder  triquctra  zu  ver- 
stehen, die  in  mittelalterlichen  Übersetzungen  meist 
als  triplicitates  wiedergegeben  werden. 

Die  12  Tierkreiszeichen  sind  hier  zu  je  dreien 
an  den  Ecken  von  vier  sich  gegenseitig  überschnei- 
denden gleichseitigen  Dreiecken  angeordnet,  wovon 
jedes  je  einem  der  vier  Elemente  zugeordnet  wird. 
Jedes  Dreieck  hat  zwei  der  sieben  Wandelsterne 
als  Herrscher  {Rabb,  pl.  Arlnib^  griech.  oiKoSea-xörai 
oder  rp/yw/oxpÄTopf?),  einen  für  den  Tag,  den  anderen 
für  die  Nacht;  ein  dritter  wird  den  beiden  anderen 
als   „Gefährte"   zugesellt. 

Die  Anordnung  ist  folgende: 
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I.  Mttthallatka  —  Element:   Feuer. 

Tierkieiszeichen :    al-Hamal,  al-Asaci  und  al-Käml 

(N'O.    I,   5   und  9}. 
Herrscher :  tags  al-Shams  (Sonne),  nachts  Musklart 

(Jupiter). 
Gefährte:  Zu/ial  (Saturn). 

2.  Muthallafha  —  Element:   Erde. 

Tierkreibzeichen:  al- Thawr^  al-'-AJhrU'  und  al-Djady 

(NO.  2,  6  und   10). 
Herrscher:  tags  Zuhara  (Venus),  nachts  al-A'amar 

(Mond). 
Gefährte:  Mirrlkh  (Mars). 

3.  Muthallatha  —  Element:   Luft. 

Tierkreiszeichen :  al-DJ,awz^ ^  al-Mlzä?i  und  al-Dalw 

(N".   3,  7  und  11). 
Herrscher:    tags    Zuluzl  (Saturn),    nachts   '^Utßriä 

(Merkur). 
Gefährte:  Mush_tari  (Jupiter). 

4.  Muthallatha  —  Element :  Wasser. 

Tierkreiszeichen  :  al-Saratän^  al-'^Akraö  und  al-Sama- 

katüni  (N».  4,  8  und    12). 
Herrscher:  tags  Zuhara    (Venus),  nachts  Mirrlkh 

(Mars). 
Gefährte:  al-Kamar  (Mond). 

Die  Einteilung  der  Mtithallathät  steht  seit  Ptole- 
maios  (jeTpoLßiß^oc;)  fest. 

Wutijüh  oder  Suwar.  Durch  Dreiteilung  der 
einzelnen  Burüdj  entstehen  die  36  je  lo*^  umfas- 
senden Dekane,  die  im  Arali.  Wudjüh  (sing.  Wadjh^, 
Suwar  (sing,  Süra)^  auch  Daridjän  (aus  dem  ind. 
Drekkütia^  griech.  Lehnwort)  oder  Dahadj  (pers.), 
im  Griech.  Sexxvoi  oder  ttpoVcut«,  im  mittelalter- 
lichen Latein  facies^  seltener  Jecani  genannt  wer- 
den. Die  astrologische  Bedeutung  ist  dieselbe  wie 
bei  den  Griechen,  die  ihrerseits  sich  an  ägyptische 
Vorbilder  anlehnen.  Bei  Ptolemaios  finden  die  De- 
kane keine  Erwähnung.  Al-Suwar  bedeutet  eigent- 
lich die  Paranatellonta  des  Babyloniers  Teukros,  d.h. 
die  gemäss  seiner  Liste  gleichzeitig  mit  den  einzelnen 
Dekanen  aufgehenden  Sternbilder.  Abu  Ma'^shar 
und  andere  arabische  Autoren  haben  die  Liste  der 
Paranatellonten  unverändert  von  Teukros  übernom- 
men, nicht  aber  die  daran  geknüpften  astrologi- 
schen Deutungen. 

Buyüt.  Die  griechischen  oIkoi  oder  toto/,  lat. 
doinicilia  oder  (mittelalterlich)  dovius,  heissen  im 
Arab.  Buyüt  (sing.  Bait).  Sonne  und  Mond  sind 
Herrscher  {Sähib,  Rabb^  griech.  oiKoSsa-TrÖTyji;  [vgl. 
oben  Muthallathät])  über  je  ein  Tierkreiszeichen ; 
von  den  übrigen  fünf  Planeten  beherrscht  jeder  zur 
gleichen  Zeit  zwei  Tierkreiszeichen,  entsprechend 
der  folgenden,  ebenfalls  seit  der  rsTpaeßiß^og  fest- 
stehenden Aufstellung : 


Löwe   —  Sonne 
Krebs  —  Mond 

Schütze 
Fische 
Waage 
Stier 


{  Jupi 


piter 


Venus 


Steinbock 

Wassermann 
Skorpion  f 
Widder     \ 
Jungfrau 
Zwillinge 


Saturn 


Mars 


Merkur 


Die  Burüdj  vom  Löwen  bis  zum  Steinbock  (oben 
kursiv  gedruckt)  sind  Taghäuser,  die  übrigen  Nacht- 
häuser. Steht  ein  Planet  während  der  Tagesstunden 
in  seinem  Taghaus  oder  zur  Nachtzeit  in  seinem 
Nachthaus,  so  wird  ihm  besonders  hoher  astrolo- 
gischer Einfluss  zugeschrieben. 


SharafyynA  Ilubüt.  Unter  Sharaf  (pl.  Ashräf) 
ist  das  vi/wiix  der  Griechen,  sublimitas  bei  Plinius, 
altitudo  bei  Firmicus  Maternus,  exaltatio  im  mittel- 
alterlichen Latein  zu  verstehen ;  Hubüt  ist  griech. 
TXTcetvüiiTiq,  TX7rstvu)(ix^  seltener  xoiKu(j.x^  klass.  lat. 
deiectio^  mittelalterlich  casus. 

Ein  Wandelstern  erreicht  das  Maximum  seines 
astrologischen  Einflusses  in  seinem  Sharaf.^  sein 
Einfluss  ist  am  geringsten  im  Hubüt,  d.  i.  der  dem 
Sharaf  auf  dem  Kreis  der  Ekliptik  diametral  gegen- 
überliegende Punkt  des  Himmels. 

Planet  Sharaf  Hubüt 

Sonne  Widder  19°  Waage  19° 

Mond  Stier  3°  Skorpion  3° 

Saturn  Waage  2 1°  (20°)*    Widder  21° 

Jupiter  Krebs   15°  Steinbock    15° 

Mars  Steinbock  28°  Krebs  28° 

Venus  Fische  27°  Jungfrau  27° 

Merkur  Jungfrau   15°  Fische  15° 

■*Die  einzige  Unstimmigkeit  in  der  sonst  schon 
im  Altertum  feststehenden  Liste  der  Exaltationen 
ist  die  jedenfalls  auf  einem  sehr  alten  Fehler  beru- 
hende Angabe  von  20  anstatt  21°  der  Waage  für 
Saturn;  sie  findet  sich  bei  Plinius,  Firmicus  sowie 
dem  Inder  Varäha-Mihira. 

Al-Bal'amI  nahm  an,  dass  zur  Zeit  der  Weltschöp- 
fung die  Wandelsterne  in  ihren  Ashräf  gestanden 
hätten. 

Verschiedene  arabische  Autoren  seit  Abu  Ma^shar 
schreiben  auch  den  Mondknoten  ("^^i/ä«?  oder '6'^- 
datäni ^sci\.  al-Kamar)  Exaltationen  und  Dejektionen 
zu,  und  zwar  dem 

aufsteigenden  Knoten  {Rci's)  als  Sharaf:  Zwillinge 
3'^,  als  Hubüt:  Schütze  3^;  umgekehrt  dem 

absteigenden  Knoten  (Dhanab)  als  Sharaf:  Schütze 
3°,  als  Hubüt:  Zwillinge  3°.  Diese  Zuordnung  ist 
den  griechischen  Astrologen  fremd. 

Hudüd.  Jeder  der  fünf  Planeten  (ohne  Sonne 
und  Mond)  besitzt  in  einem  jeden  der  12  Burüdj 
einen  mehrere  Grad  umfassenden  Bereich  (arab. 
Hadd^  pl.  Hudüd^  griech.  oftov.^  lat.  fiiies^  mittel- 
alterlich terminus)^  der  die  gleiche  astrologische 
Bedeutung  hat  wie  der  Planet  selbst  und  diesen 
jederzeit  in  Horoskopen  vertreten  kann.  Über  die 
Verteilung  dieser  Bereiche  innerhalb  des  Tierkreises 
gingen  die  Meinungen  weit  auseinander,  und  eine 
Einigung  konnte  niemals  erzielt  werden.  Zu  den 
bereits  existierenden  ägyptischen  und  chaldäischen 
Einteilungen  hat  Ptolemaios  eine  weitere  hinzu- 
gefügt. (Die  verschiedenen  Systeme  sind  ausführlich 
dargelegt  in  rsrfxßißKoi^  I,  20,  Fol.  43  5  eine  ein- 
gehende Untersuchung  von  Boll  hierüber  liegt  vor 
in :  Neues  zur  babylonischen  Planetenor dnung^  in  Z  A, 
XXXVHI  [1913],  S.  340  ff.).  Bei  den  arabischen 
Astrologen  ist  fast  ausschliesslich  das  ägyptische 
System  in  Gebrauch,  das  den  verschiedenen  Be- 
reichen eine  ganz  ungleiche  Ausdehnung  zuerteilt. 

Mintaka    in    der  Astronomie. 

Die  Mintaka  ist  wie  in  der  griechischen  Astro- 
nomie Fundamentalsystem  für  alle  Berechnungen. 
Sie  wird  eingeteilt  in  360  Grade  {_muz\  pl.  Adfzä' 
oder  Daradja.^  coli.  Daradj.^  pl.  Daradjät\  jeder 
Grad  in  60  Minuten  {Dakika.^  pl.  Dakä^ik\  jede 
Minute  in  60  Sekunden  (Thäniya^  pl.  Thawänl\ 
jede  Sekunde  in  60  Tertien  (Thälitha.^  pl.  Thawä- 
litji)  usw. 

Die  Schnittpunkte  der  Ekliptik  mit  dem  Äquator 
{Dä^ira  oder  Falak  mu'-addil  al-Nahär')  bestimmen 
die  beiden  Äquinoktien  {al-r^tidäläni).,  die  Punkte 
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grösster  nördlicher  und  südlicher  Deklination  die 
beiden  Solstitien  {al-Inkilabäni).  Der  Ort  eines 
Pixsterns  oder  Planeten  in  Bezug  auf  die  Mintaka 
wird  bestimmt  durch  die  Angabe  seiner  Länge 
{Tül,  PI.  At'u'äl,  oder  auch  bei  al-Haltani  al-DJui' 
alladhj  fthi  al-Ka-ivkab)  und  Breite  (■■^;-./,  PI/ ^Vw(/). 
Die  Längen  werden  vom  Frühlingspunkt  (al-Nukia 
al-rahtlya^  an  gezählt.  Die  auf  der  Ebene  der 
Ekliptik  senkrecht  stehende  Achse  trifft  die  Fix- 
sternsphäre in  den  beiden  Polen  der  Ekliptik  {^Kutbä 
Dü'irat  al-BurUdf). 

Auf  arabischen  Sternkarten  und  -i^loben  findet 
man  häufig  ein  gemischtes  ekliptikal-äquatoriales 
Koordinatensystem  angewandt  (vgl.  das  oben  über 
das  Kuppelfresko  von  Kusair  ^Amra  Cesagte),  das 
aus  ekliptikalen  Längenkreisen  durch  die  Pole  der 
Ekliptik    und    äquatorialen   Parallelkreisen  besteht. 

Präzession  (bei  al-Battäni  Harakat  al-Ka- 
wäkib  al-thäbita^  bei  späteren  Autoren  präziser 
Mubädarat  Ntiktat  al-I'^tUäl).  Unter  den  arabi- 
schen   Astronomen   hatte    sowohl    die  Theorie  des 


und  der  Ashäb  al-Tilsamät  {xTOTe^eo-iJt.xTiKoi);  auf 
grund  von  vergleichenden  Neubeobachtungen  fand 
er,  dass  die  Präzession  i°  in  66  Jahren  beträgt, 
was  einer  um  rund  IO^/q  zu  kleinen  Periode  von 
23  760  Jahren  entspricht.  —  Der  der  Wirklichkeit 
sehr  nahe  kommende  Wert  von  1°  in  70  Jahren 
ist  nach  E.  Zinner,  Geschichte  der  Sternkunde, 
S.  289,  in  der  arabischen  Litteratur  ebenfalls,  wenn 
auch  selten,  verzeichnet. 

Schiefe  {Mail  Falak  al-Burüdj^  sehr  häufig 
auch  al-Mail  kulltihu  oder  al-Mail  al-kuUi  im 
Gegensatz  zu  al-Mail  al-djiit'i^  „Deklination  der 
einzelnen  Punkte  der  Mintaka" ;  vgl.  al-Aghzäwi, 
S.  21).  Das  Problem  der  Bestimmung  der  Schiefe 
der  Ekliptik  stand  während  der  klassischen  Periode 
im  Mittelpunkt  des  Interesses  der  islamischen  Astro- 
nomen. Als  ersten  Versuch  einer  genauen  Bestim- 
mung in  islamischer  Zeit  erwähnt  Ibn  Vünus  (Kap. 
IX,  S.  222  des  Leidener  Codex  oder  des  Pariser 
Codex  N".  2495)  eine  Beol)achtung  aus  der  Zeit 
zwischen    778    und    786,    die    einen    Wert    für  die 


Vergleichende  Tabelle  der  arabischen  Werte  für  die  Schiefe  der  Ekliptik 


Beobachter 


Eratosthenes 

Hipparch 

Ptolemaios 

Tabulae  Probatae  {al-Zldj  al- 

mumtahan) 

Andere  Beobachter  unter  al- 

Ma^mün 

Banü  Müsä 

al-Battäni 

Banü  Amädjür 

^Abd    al-Rahmän  al-Süfi    .    . 

Abu  '1-Wafä' 

Widjän  b.  Rustam  al-Kühi   . 

Ibn  Yünus  

al-Birüni 

Alphonsinische  Tafeln  .    .    . 

Ibn  al-Shätir 

Ulugh  Beg 


Ort 


Alexandria 

Rhodos 
Alexandria 


Baghdäd 


Damaskus 

832 

Baghdäd 

(860) 

al-Rakka 

(880) 

? 

(918) 

Baghdäd  ? 

(965) 

Baghdäd 

987 

Baghdäd 

988 

Kairo 

lOOI 

Ghasni 

(1019) 

Toledo 

(1250) 

Damaskus 

(1363) 

Samarkand 

('437) 

Jah) 


Beobachtete 
Schiefe 


(230  V.  Chr.) 
(130  V.  Chr.) 
(140  n.  Chr.) 

829 


23°  51'  20' 


Mittlere 
Schiefe 


23°  43' 45" 
42' 57" 
41'  10" 

35' 41" 


Fehler 


+  7' 35" 
+  8' 23" 
+  10'  10" 

—    2' 41" 


35  40" 

— 

i'48" 

35' 26" 

— 

0'  26" 

35' 17" 

— 

0'  17" 

35' 0" 

o'o" 

34' 35" 

— 

0'  50" 

34' 25" 

+ 

o'35" 

34' 25" 

+ 

16' 36" 

34' 19" 

+ 

o'33" 

34' 10" 

+ 

0'  50" 

32'  19" 

+ 

0'  10" 

31' 25" 

— 

0'  25" 

30'  49" 

— 

0'  32" 

Ptolemaios  Anhänger,  der  die  Präzession  als  kon- 
tinuierliche Drehung  des  gesamten  Sternhimmels 
um  den  Pol  der  Ekliptik  mit  einer  Periode  von 
36000  Jahren  erklärte,  als  auch  die  durch  Theon 
von  Alexandria  (Thäwun  al-Iskandaräni)  aus  älte- 
ren Quellen  überlieferte  Anschauung,  wonach  der 
Vorgang  der  Präzession  in  einem  Hin-  und  Her- 
pendeln um  den  „Knoten  der  Sonnenbahn"  be- 
stehen sollte.  Der  Höchstbetrag  der  Präzession 
liegt  nach  dieser  Theorie  8°  westlich  oder  östlich 
vom  „Knoten";  die  Verlagerung  beträgt  i"  in  80 
Jahren,  sodass  sich  die  gesamte  Erscheinung  nach 
2  560  Jahren  in  derseli)en  Reihenfolge  wiederholt. 
Letztere  Theorie  fand  i)esonders  in  Indien  An- 
klang und  wurde  daselijst  auch  noch  weiter  aus- 
gebaut. Xhäbit  b.  Kurra  gab  für  sie  eine  Erklärung, 
die  auch  gleichzeitig  der  (mehr  vermuteten  als 
beobachteten)  Abnahme  der  Schiefe  der  Ekliptik 
Rechnung  trug,  und  berechnete  die  Länge  der 
Periode  zu  4  i7l'/2  J'^'"''-'"-  Al-Hattäni  bekämpfte 
und  widerlegte  diese  Trepidatiimshypothese  Thcons 


33' 

33' 52" 

35' 

35' 

35' 

33' 45" 

35 

51'  i" 

34' 52" 
35' 

32'  29" 
31' 
30' 17" 

Schiefe  von  e  =  23°  31'  ergab.  Aus  späterer  Zeit 
liegt  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Be- 
obachtungen vor.  (Näheres  s.  in  Nallino's  Anmer- 
kung zu  al-Batläni's  Opus  Astronoinicum^  I,  157  ff.). 
Al-Battäni  bediente  sich  bei  seinen  Beobachtungen 
eines  parallaktischen  Lineals  (Triquetrum,  '^Iddda 
taw'ila)  sowie  eines  feingeteilten  Mauerquadranten 
{Libna).  Er  bestimmte  hiermit  in  al-Rakka  die 
kleinste  Zenitdistanz  der  Sonne  zu  12°  26',  die  grösste 

zu  59°  36';  daraus  ergibt  sich  s=  —         =  23"  35  . 

Dieser  Wert  ist  allen  Rechnungen  und  Tafeln  al- 
Battäni's  zugrunde  gelegt,  ist  auch  von  vielen  an- 
deren arabischen  Astronomen  übernommen  worden. 
Die  Frage,  ob  der  Betrag  der  Schiefe  für  alle 
Zeiten  konstant  oder  einer  säkularen  Abnahme 
unterworfen  sei,  wurde  von  verschiedenen  Gelehrten 
verschieden  beantwortet.  Tatsächlich  reichte  auch 
die  Beobachtungsgenauigkeit  hierzu  nicht  aus,  und 
der  den  Untersuchungen  vielfach  zugrunde  gelegte 
alte    indische    Wert    von    s  =  24°    gründete    sich 


MINTAKA  —  MI^RÄDJ 


581 


nicht  auf  Beobachtungen,  sondern  nur  auf  eine 
Angal)e  Euklids,  wonach  die  Astrologen  seiner 
Zeit  die  Schiefe  dem  15.  Teil  der  Kreisperipherie 
gleichzusetzen   pflegten. 

Die  nebenstehende  Tal)elle  gibt  einen  Überblick 
über  die  arabischen  Werte  für  die  Schiefe  der 
Ekliptik  (vgl.  Nallino,  Al-ßaliäni,  Opus  Astro- 
noniicuin^  a.a.O.).  Die  Spalte  „Mittlere  Schiefe" 
gibt  die  nach  der  Besselschen   P'ormel : 

e  =  23°  28'  i8".o  —  o".48  368.  t  — 
o". 000  002  722  95.  t2  (t  in  Jahren  nach  1750) 

berechneten  wahren  Werte  für  die  betreffende 
Epoche.  Die  in  Klammern  gesetzten  Jahreszahlen 
sind  nur  erschlossen,  d.  h.  von  den  Autoren  selbst 
nicht  angegeben. 

Litteratur:  al-Battänl,  K.  al-ZiJj  al-Säbf 
{Opus  Asironomicum').  ed.  C.  A.  Nallino,  Bd.  l-III 
(Mailand  1899,  1903,  1907);  al-Kazwini,  Äthär 
al-Biläd  wa-Aklibär  al-'-Ibäd  {y^K'osmographie'^\ 
ed.  Wüstenfeld,  T.  I,  9.  und  10.  Untersuchung 
(Göttingen  1849);  ai-KazwInl,  Kosmographie.^ 
Übers,  v.  II.  Ethe,  T.  I  (wie  im  vorigen)  (Leipzig 
1868);  Fr.  Boll,  Sphacra  (Leipzig  1903);  Boll- 
Bezold,  Steinglatibe  und  Sterndaitung.,  3.  Aufl., 
hrsg.  V.  W.  Gundel  (Leipzig  1926);  F.  K.  CHnzel, 
Handbuch  der  tiiatheinalischen  zind  technischen 
Chronologie.^  Bd.  I  (Leipzig  1906);  A.  Jeremias, 
Handbuch  der  altorientalischen  Geisteskultur  (Ber- 
lin und  I  eipzig  1929),  2.  Aufl.,  S.  201-28; 
E.  Zinner,  Geschichte  der  Sternkunde  (Berlin 
1931),  S.  288,  289,  292,  293. 

(Willy  Hartner) 
MINÜCIHRl,  Abu  'l-Nadjm  Ahmed  b.  Ya'^kDb, 
persischer  Dichter,  mit  dem  Decknamen 
Shasl-galla  =  „sechzig  Herden",  wegen  seines 
Reichtums,  der  in  Pferden  und  Hornvieh  bestand; 
einige  aber  sagen,  dass  der  Name  Shast-kul  oder 
Skast-kttla.,  d.  h.  „gekrümmter  Daumen"  gelesen 
werden  müsse.  Er  war  aus  Dämghän  gebürtig,  da 
er  sich  selbst  in  seinen  Versen  Dhämghäni  nannte, 
obgleich  Dawlatshäh  sagt,  dass  er  aus  Balkh  stamme. 
Er  war  ein  jüngerer  Zeitgenosse  und  Nachahmer 
'Unsuri's,  aber  man  glaubt,  dass  er  sein  Vorbild 
in  poetischer  Kraft  übertroffen  habe.  Nachdem  er 
seine  Studien  unter  Abu  '1-Faradj  von  Sistän  (gest. 
ca.  392  =  I002)  vollendet  hatte,  begab  er  sich  in 
den  Dienst  des  Amir  Minücihr  b.  Kabüs  b.  Washm- 
glr,  des  Herrschers  von  Djurdjän  und  Vasallen 
Mahmüd's  von  Ghazna.  Von  dem  Namen  seines 
ersten  Schutzherrn  nahm  er  sein  Takhallus.  Wahr- 
scheinlich durch  den  Einfluss  "^L'nsuri's  kam  er 
später  in  Verbindung  mit  Mahmüd's  litterarischer 
Umgebung  in  Ghazna.  Er  schrieb  Kasiden  zum 
Lobe  seines  neuen  Schutzherrn  und  dessen  Söhne 
Muhammed  (der  weniger  als  ein  Jahr  regierte) 
und  Mas'üd ,  der  Nachfolger  auf  dem  Ghazna- 
widen-Thron.  Der  letztere  wurde  im  Jahre  432 
(1041)  ermordet;  Minücihri  überlebte  ihn|  nicht 
lange  (Rizäkuli  Khan,  Madjma^  al-Fiisahli.^  I,  543, 
sagt,  dass  er  im  selben  Jahre  starb,  und  zitiert 
'Awfi,  der  ihn  als  „kurzlebig"  bezeichnet  hat). 
In  seinem  Werke  zeigt  sich  Minücihri  als  einen 
erfahrenen  Verskünstler,  der  Geschicklichkeit  im 
Reimen  und  sehr  oft  eine  erfrischende  Einfachheit 
und  Urwüchsigkeit  der  Sprache  besitzt.  Auch  zö- 
gerte er  nicht,  neue  Formen  für  seine  Verse  zu 
gebrauchen.  Er  ist  der  früheste  persische  Schrift- 
steller, den  wir  kennen,  der  die  strophische  Form 
des  Mnsanimat  gebraucht  hat;  sie  besteht  bei  ihm 
aus  einer  Reihe  Misra^'s  oder  Stichoi,  die  zu  Sech- 


sen gruppiert  sind.  Alle  sechs  können  aufeinander 
reimen  oder  nur  fünf.  Im  letzteren  F"alle  reimt 
die  letzte  Reihe  mit  den  letzten  Reihen  der  an- 
dern Strophen.  Trotz  seiner  Qualitäten  als  Vers- 
künstler kann  Minücihri  selbst  für  seine  Zeit  nicht 
als  grosser  Dichter  angesehen  werden.  Seine  The- 
men, die  Wein,  Liebe,  Frühling  und  Vortrefllichkeit 
des  Schutzherrn  behandeln ,  sind  schablonenhaft, 
und  seine  Kasiden  sind  bewusst  nach  dem  arabi- 
schen Muster  mit  all  seinen  Künsteleien  gebildet. 
In  der  Schmeichelei  seiner  Schutzherren  ist  er  so 
kriechend  wie  nur  einer  der  persischen  Lobred- 
ner; seine  Selbsteingenommenheit,  wie  sie  in  sei- 
nen Werken  erscheint,  ist  manchmal  albern  in 
ihrer  Wirkung  (vgl.  Nr.  48  in  Biberstein-Kazi- 
mirsky's  Ausgabe,  Paris   1886). 

Litteratur:  die  im  Artikel  zitierten  Werke 
und  Ethe,  in  Gr  I  Ph.^  II,  225;  E.  G.  Browne, 
A  Literary  History  of  Persia.^  London  1920, 
S.  30 — 4,  153 — 56.  —  Sein  Diwan  erschien 
Tihrän   1297.  (R.  Levy) 

MIR,  persischer  Titel,  aus  dem  arabischen 
Amir  abgekürzt.  In  seiner  Bedeutung  kommt  er 
diesem  wie  dem  Titel  Mlrzä  nahe.  (Für  das  Fort- 
lassen des  Anfangsbuchstaben  Ali/  vgl.  Bü  Sahl 
für  Abu  Sahl  u.  a.).  Wie  Amir  wird  dieser  Titel 
für  Fürsten  gebraucht  (Minücihri,  ed.  Biberstein- 
Kazimirski,  Paris  1886,  S.  96,  spricht  von  Massud, 
dem  Sultan  von  Ghazna,  als  „Mir"),  aber  auch 
Dichter  und  andere  Schriftsteller  tragen  ihn  (z.B. 
Mir  'Ab  Shir,  Mir  Khwänd,  Mir  Muhsin;  vgl.  die 
folgenden  Artikel).  In  Indien  bezeichnen  sich  die 
Saiyids  manchmal  so.  Als  gewöhnliches  Haupt- 
wort wird  es  wie  Sähib  gebraucht,  z.B.  Mir  Pandj.^ 
Mir  Äkk^ür.  Im  Türkischen  wurde  davon  das 
Adjektiv  mli-i  („zur  Regierung  gehörig")  abge- 
leitet, woraus  in  der  arabischen  Umgangssprache 
des  "^Iräk  al-Mh-l  („die   Regierung")  entstand. 

(R.  Levy) 
MIR,  Dichtername  des  Mir  Muhammed 
Taki  b.  Mir  'Abd  Allah  aus  Akbaräbäd.  Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  siedelte  er  unter  der 
Regierung  des  Shäh  "^Älam  (1173-1221  =  1759- 
1806)  nach  Dihll  über,  wo  er  Schüler  des  Sirädj 
al-Din  'Ali  Khan  Ärzü  wurde.  1190  (1776)  wech- 
selte er  seinen  Wohnsitz  und  zog  nach  Lucknow, 
wo  er  den  Rest  seines  Lebens  verbrachte.  Mir  ist 
der  anerkannt  grösste  Urdü-Dichter.  Er  starb  1225 
(1810)  in  Lucknow  im  Alter  von  nahezu  100  Jah- 
ren. Er  verfasste  sechs  Diwans.,  die  öfter  in  Indien 
gedruckt  wurden,  sowie  Biographien  von  Urdu- 
Dichtern   unter  dem  Titel  Ntikät  al-Shu^ar'3' . 

Litteratur:  Shifta,  Gulshan-i  Bikhär,  Fol. 
167 — 76;  Kz3.di,  Äb-i  Hayät.,  Labore  1913,  S.  203- 
41  ;  Karim  al-Din,  Ta^rlkk-i  Shu'^arä'-i  Urdü, 
Dihli    1248,    S.    115—20. 

(M.    HiDAYET    HoSAIN) 

MIR  AMMAN.  [Siehe  Amman.] 

MiR  DJUMLA.  [Siehe  Muhammed  Sa'Id.] 

MI'RÄDJ  (a.),  ursprünglich  Leiter,  später  „Auf- 
stieg", insbesondere  die  Himmelfahrt  des 
Propheten.  —  Im  Kor^än,  Süra  LXXXI,  19— 
25  und  LIII,  I  — 12  wird  eine  Vision  geschildert, 
in  welcher  Muhammed  ein  göttlicher  Bote  erschien, 
und  von  einer  zweiten  Vision  ähnlicher  Art  han- 
delt Süra  LIII,  12 — 8;  in  beiden  Fällen  sieht  der 
Prophet  eine  himmlische  Erscheinung  sich  ihm 
aus  der  Ferne  nähern,  es  fehlt  aber  jede  Andeu- 
tung davon,  dass  er  selber  entrückt  worden  wäre. 
Anders    steht    es    mit    dem    Erlebnis,  auf  welches 
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Süra  XVII,  1  anspielt:  „Preis  dem,  der  eines  Nachts 
mit  seinem  Diener  von  dem  Masdjid  al-Haräm 
reiste  zum  Masdjid  al-Aksä,  dessen  Umgebung  wir 
gesegnet,  um  ihm  von  unseren  Zeichen  zu  zeigen". 
Dass  mit  dem  „Diener"  Muhammed  gemeint  sei, 
wird  allgemein  angenommen,  und  es  liegt  kein 
Grund  vor,  es  zu  bezweifeln  (Schrieke,  in  /j/.,  VI, 
13,  Anm.  6;  Bevan,  in  Z^  T  IV,  XXVII,  53  f.); 
dass  der  Masdjid  al-Haräm  mit  dem  mekkanischen 
Heiligtum  identisch  sei,  steht  durch  den  koreani- 
schen Sprachgebrauch  fest  (Horovitz.  Koran,  l'/t- 
ters..^  S.  140);  was  aber  ist  der  Masdjid  al-Aksä? 
Nach  der  herkömmlichen,  aber  auch  im  Hadith 
nicht  allein  anerkannten  Deutung  (s.  Schrieke, 
a.a.O..,  S.  12,  14  und  oben,  s.v.  ISRÄ^)  wäre  dar- 
unter Jerusalem  zu  verstehen;  aber  wie  konnte 
Muhammed  der  in  Süra  XXX,  i  von  Palästina 
als  adna  'l-Ard  spricht,  ein  in  Jerusalem  gelegenes 
Heiligtum  al-Masdjid  al-Aksä  nennen  ?  Das  Alter 
der  Deutung  steht  nicht  genau  fest,  vielleicht  ha- 
ben sie  bereits  "^Umar  b.  Abi  Rabfa  (ed.  Schwarz, 
XCI)  und  Abu  Sakhr  {^Lieder  der  Httdhailiten.,  ed. 
Wellhausen,  CCLXIV,  24)  im  Auge;  aber  auch 
diese  Zeugnisse  gehören  jedenfalls  erst  der  umai- 
yadischen  Periode  an  (gegen  Lammens,  Sanctuai- 
res.,  S.  72  gilt  das  auch  von  Abu  Sakhr,  der  nach 
Aghänl.,  XXI,  94  ff.  ein  Parteigänger  der  Banü 
Marwän  und  Lobredner  des  "^Abd  al-Malik  war). 
Muhammed  hat  mit  al-Masdjid  al-Aksä  wahrschein- 
lich einen  Ort  im  Himmel  gemeint,  etwa  die  Stelle 
im  obersten  der  sieben  Himmel,  an  welcher  die 
Engel  Allahs  Lob  singen,  und  wir  hätten  dann  in 
Süra  XVII,  I  ein  Selbstzeugnis  des  Propheten 
über  seine  nächtliche  Entrückung  in  die  himmli- 
schen Sphären  (Schrieke,  a.a.O.,  S.  13  ff.;  Ho- 
rovitz, in  /f/.,  IX,  161  ff.),  ein  Zeugnis,  das  sich  aber 
mit  der  Andeutung  des  Erlebnisses  begnügt  und 
über  seinen  Verlauf  nichts  aussagt.  Die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  eines  Aufstieges  zum  Himmel  wird 
im  Kor'än  mehrfach  gestreift ;  Süra  XL,  38  erteilt 
Fir'^awn  dem  Hämän  den  Befehl,  einen  Palast  zu 
erbauen,  damit  er  die  Stricke  des  Himmels  errei- 
chen und  zu  dem  Gotte  Müsä's  aufsteigen  könne 
(vgl.  auch  Süra  XXVIII,  3).  In  Süra  LH,  38  wer- 
den die  Leugner  gefragt,  ob  sie  etwa  eine  Leiter 
(Su//am)  hätten,  sodass  sie  die  himmlische  Stimme 
erhorchen  könnten,  und  Süra  VI,  35  werden  die 
Folgen  erwogen,  welche  die  vom  Propheten  mit 
Hilfe  einer  Leiter  zum  Himmel  herbeizuhringenden 
Zeichen  auf  seine  Hörer  haben  könnten.  Auch  die 
alten  Dichter  reden  bereits  vom  Aufstieg  zum 
Himmel  mittels  einer  Leiter,  als  einem  Mittel, 
dem  zu  entgehen,  was  man  vermeiden  will  (Zuhair, 
Mtt'a/laka,  S.  54;  A'shä,  XV,  32). 

Ausführlicheres  über  die  Himmelfahrt  des  Pro- 
pheten weiss  der  Hadith  zu  berichten.  In  seinen 
Nachrichten  schliesst  sich  die  Himmelsreise  meist 
an  die  Nachtreise  nach  Jerusalem  an,  dergestalt, 
dass  der  Aufstieg  zum  Himmel  von  dem  dortigen 
Heiligtum  aus  erfolgt.  Es  sind  uns  aber  auch 
Darstellungen  erhalten,  welche  die  Himmelfahrt 
von  Mekka  aus  vor  sich  gehen  lassen  und  die 
Reise  nach  Jerusalem  überhaupt  nicht  kennen.  In 
einer  von  ilinen  folgt  die  Himmelfahrt  unmittelbar 
auf  die  „Reinigung  des  Herzens"  (s.  Bukhärl,  .Sa- 
/«/,  B.  I  ;  Hac/jdj.,  B.  76;  Manäkib.,  B.  42;  Ahmed 
b.  Hanbai,  Musuad.,  IV,  207  ;  V,  143;  Tabarl,  Anria- 
les^  ed.  de  Goeje,  I,  Il57f.).  An  der  letztgenannten 
Stelle  heisst  es:  „Als  der  Prophet  die  Verkündi- 
gung erhalten  hatte  und  bei  der  Ka'ba  schlief, 
wie    das   die    Kuraisl)  zu  tun  pdegtcn,  kamen  die 


Engel  Gabriel  und  Michael  zu  ihm  und  sprachen: 
Mit  Bezug  auf  wen  haben  wir  den  Befehl  erhal- 
ten ?  Worauf  sie  selbst  erwiderten :  Mit  Bezug 
auf  ihren  Herrn.  Darauf  gingen  sie  fort,  kamen 
aber  in  der  nächsten  Nacht  zu  Dreien  wieder. 
Als  sie  ihn  schlafend  fanden,  legten  sie  ihn  auf 
den  Rücken,  öffneten  seinen  Leib,  brachten  Was- 
ser vom  Zamzambrunnen  und  wuschen  das,  was 
sie  in  seinem  Leibe  an  Zweifel,  Götzendienst, 
Heidentum  und  Irrtum  fanden.  Dann  brachten  sie 
ein  goldenes  Gefäss,  das  mit  Glaube  und  Weisheit 
gefüllt  war,  und  so  wurde  sein  Leib  mit  Glaube  und 
Weisheit  gefüllt.  Darauf  wurde  er  zum  untersten 
Himmel  emporgehoben".  —  Die  übrigen  Versionen 
des  gleichen  Berichts  weisen  mancherlei  Zusätze  und 
Varianten  auf:  nach  einer  wäre  z.B.  Gabriel  durch 
das  sich  öffnende  Dach  von  Muhammeds  Hause 
zu  ihm  gelangt;  nach  einer  anderen  war  es  Ga- 
briel allein,  der  ihm  erschien,  und  was  der  gleichen 
Abweichungen  mehr  sind.  All  diese  Versionen 
aber  versetzen  die  Himmelfahrt  in  die  Frühzeit 
Muhammeds  und  lassen  sie  so  als  eine  Art  Pro- 
phetenweihe erscheinen,  für  welche  die  „Reinigung 
des  Herzens"  die  Voraussetzung  geschaffen  hatte. 
Ethnographische  Parallelen  (Schrieke,  a.  a.  0., 
S.  2 — 4)  zeigen,  dass  auch  sonst  der  Himmelfahrt 
des  Berufenen  eine  Reinigung  vorausgeht.  Ahnli- 
ches findet  sich  im  heidnischen  Arabien  (Horo- 
vitz, a.a.  O.,  S.  171  ff.)  und  hat  auch  Eingang  in 
christliche  Legenden  gefunden  {a.a.  0.,  S.  170  f.). 
Ein  anderer  Bericht  (Ibn  Sa'd,  I/i,  143)  weiss 
noch,  dass  die  Himmelfahrt  von  Mekka  aus  er- 
folgte, wenn  er  sie  auch  nicht  mehr  mit  der  in- 
zwischen in  die  Kindheit  des  Propheten  zurück- 
verlegten „Reinigung  des  Herzens"  [s.  halima] 
verknüpft. 

Wie  ist  es  aber  gekommen,  dass  diese  offenbar 
ursprünglichere  Überlieferung  von  Mekka  als  dem 
unmittelbaren  Ausgangspunkt  der  Himmelfahrt  der 
anderen  den  Platz  räumen  musste,  welche  sie  von 
Jerusalem  aus  erfolgen  Hess?  Man  hat  die  Loka- 
lisierung des  koreanischen  Masdjid  al-Aksä  in  Je- 
rusalem in  Zusammenhang  gebracht  mit  den  Be- 
strebungen '■Abd  al-Malik's,  Jerusalem  in  den  Augen 
der  Gläubigen  zu  besonderem  Ansehen  zu  verhelfen 
(Schrieke,  a.a.  C,  S.  13  ;  Horovitz,  a.a.  O.,  S.  165  ff.; 
ders.,  in  Islamic  Culture.,  II,  35  f.),  und  jedenfalls 
lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  die  Deutung  älter 
ist  als  die  Zeit  ^Abd  al-Ma!ik's.  Sie  konnte  umso 
leichter  durchdringen,  als  Jerusalem  den  Christen 
der  Ausgangspunkt  von  Jesu  Himmelfahrt  war, 
und  schon  seit  dem  vierten  Jahrhundert  in  der 
Basilika  der  Himmelfahrt  Jesu  Fussspur  christli- 
chen Pilgern  gezeigt  wurde,  wie  nunmehr,  viel- 
leicht bereits  zur  Zeit  '^Abd  al-Malik's,  den  muham- 
medanischen  die  ihres  Propheten  (Horovitz,  «.«.O., 
S.  167  f.).  Auch  die  Vorstellung  vom  „himmli- 
schen Jerusalem"  mag  auf  die  Ausbildung  der 
Isräe-I,egenden  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein; 
wenn  Muhammed  in  Jerusalem  mit  Ibrahim,  Müsä 
und  'Isä  zusammentrifft,  so  ist  die  Anwesenheit  die- 
ser Propheten  im  irdischen  Jerusalem  nicht  ohne 
weiteres  begreiflich,  sie  verliert  alier  alles  Auffäl- 
lige, wenn  mit  Bait  al-Makdis  (Ibn  Hishäm,  S.  267) 
von  Haus  aus  das  „himmlische  Jerusalem"  gemeint 
war  (Horovitz,  a.a.O..,  S.  168,  eine  andere  Er- 
klärung, oben,  II,  592-1).  Vielleicht  ist  auch  die 
Wendung  a/lad/n  häraktiTi  hawlahu  als  Bestätigung 
der  Deutung  auf  Jerusalem  herangezogen  worden ; 
wo  diese  Worte  sonst  im  Kor'Sn  vorkommen,  be- 
ziehen   sie    sich    auf   Stätten    des    heiligen  Landes 
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(Lammens,  a.  a.  0.,  S.  72,  Anm.).  Während  die  oben 
angeführten  Berichte  nur  davon  sprechen,  dass 
Gabriel  den  Propheten  in  die  himmlischen  Höhen 
entführt  habe,  über  das  Wie  aber  schweigen,  fügen 
andere  hinzu,  als  Mittel  des  Aufstieges  habe  eine 
Leiter  {Mf-rädj)  gedient  (s.  Ibn  Hishäm,  S.  268; 
Tabari,  Tafsir^  XV,  lo;  Ibn  Sa'd,  I/l,  143);  diese 
Leiter  sei  herrlich  von  Ansehen  gewesen,  sie  sei 
die  gleiche,  auf  welche  die  Sterbenden  ihre  Augen 
richten  und  mit  deren  Hilfe  die  Geister  der  Men- 
schen zum  Himmel  aufsteigen.  Die  Leiter  ist  wohl 
in  letzter  Linie  mit  der  Jakobsleiter  von  Genesis 
XXVIII,  12  identisch:  das  Äthiopische  Jubiläen- 
buch, XXVII,  21  bezeichnet  diese  als  Ma'äreg^ 
und  Süra  LXX,  3,  4  heisst  Allah  I)hti  ''l-Ma'-äridJ 
„zu  welchem  die  Engel  und  der  Geist  aufsteigen" 
{ta'-rudj).  Nach  Süra  XXXII,  4  steigt  der  Ami- 
zu  AUäh  empor,  nach  Süra  LVII,  4  und  XXXIV%  2 
weiss  AUäh  „was  vom  Himmel  herabsteigt  und 
was  zu  ihm  emporsteigt",  und  von  Stufen  {Ma''ä- 
rit/i)  in  den  Häusern  der  Menschen  ist  Süra 
XLIII,  32  die  Rede:  Muhammed  hat  also  das 
vermutlich  aus  dem  Äthiopischen  entlehnte  Wort 
(Horovitz,  n.a.O.^  S.  174  ff.)  bereits  gekannt.  Auch 
bei  den  Mandäern  dient  die  Leiter  (^Sui/ibilta)  als 
Mittel  des  Aufstiegs  zum  Himmel  {Ginza^  Cbers. 
von  Lidzbarski,  S.  49,  208,  490),  und  zu  der  To- 
tenleiter finden  sich  Parallelen  in  den  Mithras- 
mysterien  (s.  Andrae,  Die  Person  Muhammeds, 
S.  45  ;  Weiler^  Phos^  S.  1 14,  Anm.  2);  etwas  ferner 
steht  der  manichäische  ^AmüJ  al-Sahh  {^Fihrist^ 
S-  335j  io),  mit  dessen  Hilfe  der  Tote  zur  Mond- 
sphäre entführt   wird  (Bevan,  a.  a.  C,  S.    59). 

Wie  der  Mi'^rädj  zur  Himmelfahrt,  so  gehört  der 
Buräk  von  Haus  aus  zur  nächtlichen  Reise  nach 
Jerusalem;  er  ist  aber  früh  auch  in  die  Legenden 
von  der  Himmelfahrt  eingedrungen  (s.  Bukhäri, 
Manükib,  B.  42  ;  Ahmed  b.  Hanbai,  Miisnad^  IV, 
207;  V,  387;  Tabaii,  Tafslr\  XV,  12).  Vor  Mu- 
hammed hatten  sich  des  Buräk  als  ihres  Reittieres 
schon  die  früheren  Propheten  bedient  (Ibn  Hishäm, 
S.  263 ;  Diyärbakrl,  Tcc'rikh  al-Khamls,  I,  349), 
insbesonders  auch  Ibrählm  ("^Adjdjädj,  ed.  Ahlwardt, 
XLV,  48—52;  Tabari,  Tafsir,  XV,  5;  Tha'labi, 
''Arä^is^  S.  63 ;  Haiabi,  I,  369).  Diese  Anschauung 
von  dem  einen  den  verschiedenen  Propheten  ge- 
meinsamen Reittier  ist  entlehnt :  nach  einer  freilich 
nur  in  späten  Quellen  enthaltenen  midrashischen 
Angabe  {Yalküt  zu  Sacharija  IX,  N^.  875;  Pirke 
de  R.  Elfeser^  XLI)  ist  der  Esel,  den  Abraham 
ritt  (Genesis  XXII,  3),  der  gleiche,  welchen  Zip- 
pora  und  ihre  Söhne  bestiegen  (Exodus  IV,  10) 
und  auf  welchem  nach  Sacharija  IX,  9  der  Mes- 
sias seinen  Einzug  halten  wird  (vgl.  auch  Ibn 
Sa'^d,  1/u,  176).  Die  Erinnerung  daran,  dass  dieses 
Reitteir  ein  Esel  war,  wirkt  in  der  islamischen 
Überlieferung  darin  fort,  dass  der  Buräk  als  „nie- 
driger als  ein  Maultier  und  höher  als  ein  Esel" 
geschildert  wird  (Bukhäri,  Manäkil/^  B- 43 ;  ähnlich 
Ibn  Hishäm,  S.  264;  Ibn  SaM,  I/i,  143).  Schon 
dem  Ibn  Sa'd  gilt  Buräk  als  ein  weibliches  Tier, 
und  bereits  in  einem  von  Ibn  Ishäk  auf  al-Hasan 
al-Basri  zurückgeführten  Bericht  (Ibn  Hishäm,  a.  a. 
0.)  werden  ihm  Flügel  zugeschrieben.  ThaMabi 
scheint  der  erste  zu  sein,  der  von  einem  mensch- 
lichen Gesicht  des  Buräk  redet  (bei  Halabi,  I, 
370) ;  in  den  Miniaturen,  über  welche  Arnold, 
Painthtg  in  Islam^  S.  n8  ff.  ausführlich  handelt, 
trägt  al-Buräk  meist  den  Kopf  einer  Frau. 

Vor  dem  Tor  eines  jeden  der  sieben  Himmel, 
durch    welches    er    mit    dem    Propheten    wandert, 


wird  Gabriel  nach  seinem  eigenen  Namen  und 
dem  seines  Begleiters  gefragt  (Bukhäri,  Salät^  B.  i ; 
Tabari,  Tafslr^  XV,  4  ;  ders,,  Annales,  ed.  de  Goeje, 
I,  II 57).  Nachdem  er  diese  genannt,  erfolgt  die 
weitere  Frage,  ob  Muhammed  bereits  als  Prophet 
gesandt  sei  [awakad  bti^itha  ilaihi^  Korrektur  für 
ursprüngliches  awakad  bti'itha^  wie  bei  Tabari, 
Annales,  I,  II 58  steht;  s.  Snouck  Hurgronje,  in  A/., 
VI,  5,  Anm.  4),  auch  dies  ein  Anzeichen  dafür, 
dass  die  Himmelfahrt  von  Haus  aus  in  die  Zeit 
kurz  nach  der  prophetischen  Berufung  gehört  hatte 
(Schrieke,  a.  a.  0.,  S.  6).  In  jedem  Himmel  treffen 
sie  einen  der  früheren  Gottesboten,  meist  wird 
Adam  in  den  ersten,  Yahyä  und  ^sä  in  den  zwei- 
ten, Vüsuf  in  den  dritten,  Idris  in  den  vierten, 
Härün  in  den  fünften,  Müsä  in  den  sechsten  und 
Ibrählm  in  den  siebenten  Himmel  versetzt;  es 
finden  sich  aber  auch  Abweichungen,  und  Adam 
tritt  dabei  als  Richter  über  die  Geister  der  Ver- 
storbenen auf  (Andrae,  S.  44  f. ;  Schrieke,  S.  1 7  ;  fer- 
ner Ahmed  b.  Hanbai,  Mtisnad^  V,  143:  v^.  Apoc. 
Mosis^  S.  37).  Von  den  übrigen  Gottesboten  wird 
ausser  der  jedesmaligen  Personalbeschreibung  nur 
mitgeteilt,  dass  sie  Muhammed  begrüsst  hätten  5 
eine  Ausnahme  macht  Müsä,  der  ausdrücklich  fest- 
stellt, Muhammed  sei  bei  AUäh  angesehener  als 
er  selber  und  die  Zahl  von  dessen  Anhängern 
übertreffe  die  seiner  eigenen  (Tabari,  Tafslr^  XV, 
11).  Mit  Müsä  wird  Muhammed  dann  noch  ein- 
mal in  ein  Gespräch  verwickelt,  nachdem  AUäh 
ihm  50  Salät  am  Tage  als  Pflichtgebete  für  die 
Gläubigen  auferlegt  hatte.  Auf  Müsä's  Rat  bittet 
Muhammed  mehrfach  um  eine  Erleichterung,  die 
auch  von  AUäh  gewährt  wird ;  als  aber  Müsä  auch 
5  Salät's  noch  zuviel  findet,  weigert  sich  der  Pro- 
phet, um  eine  weitere  Herabsetzung  zu  bitten  (zu 
Genesis  XVfll,  23  ff.  als  Vorbild  dieser  Episode; 
vgl.  Goldziher,  Studien^  I,  36;  Schrieke,  S.  19; 
Andrae,  S.  82);  nach  einigen  Versionen  weilt 
Müsä  im  siebenten  Himmel ,  wodurch  das  Ge- 
spräch an  dieser  Stelle  besser  motiviert  erscheint. 
Zur  Himmelfahrt  gehört  der  Besuch  von  Paradies 
und  Hölle;  das  Paradies  befindet  sich  nach  man- 
chen Versionen  im  siebenten  Himmel,  nach  ande- 
ren im  ersten,  in  einigen  fehlt  es  ganz.  Die  An- 
gaben über  seine  Ströme  widersprechen  einander 
(Schrieke,  S.  19;  oben,  s.v.  KAWTHAR),  die  Sidrat 
al-Mtmtahä  wird  meist  in  den  siebenten  Himmel 
verlegt  (Bevan,  S.  59;  Schrieke,  S.  18).  Die  Hölle 
ist  in  einer  Schilderung  im  ersten  Himmel  unter- 
gebracht (Ibn  Hishäm,  S.  269;  Tabari,  Tafsir^ 
IV,  10),  nach  einer  anderen  liegt  der  Strafort  der 
Verdammten  auf  dem  Wege  zwischen  Himmel  und 
Erde,  und  Muhammed  bekommt  ihn  bei  seiner  Reise 
zum  Bait  al-Makdis  zu  Gesichte  (Tabari,  Tafsir^  XV, 
lox,  ferner  Ahmed  b.  Hanbai,  Mitsnad,  1,257;  II, 
353;  III,  120,  182,  224,  231,  239).  Zu  den  Höllen- 
strafen vergleiche  man  Schrieke,  S.  17;  Andrae, 
S.  44;  Horovitz,  S.  173;  Reitzenstein,  Das  man- 
däischc  Buch  der  Grösse,  S.  81  ff.;  Lidzbarski, 
yohannisbuch^  S.   98   ff.;    Ginza^  S.    183. 

Dass  Muhammed  im  siebenten  Himmel  vor  Al- 
lahs Thron  getreten  sei  und  dort  das  Zwiegespräch 
über  die  Pflichtgebete  stattgefunden  habe,  wissen 
schon  die  alten  Berichte  (s.  o.),  nur  selten  aber 
erstreckt  sich  in  ihnen  das  Gespräch  des  Propheten 
mit  AUäh  auf  weitere  Gegenstände  (Tabari,  Tafsu\ 
XXVII,  26;  Ahmed  b.  Hanbai,  Musnad,  IV,  66  als 
Traum  ;  Andrae,  S.  70).  Allein  schon  die  Behauptung, 
Muhammed  habe  AUäh  damals  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht gesehen,  hat  Anstoss  erregt  (Andrae,  S.  71  ff.), 
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wie  auch  die  Frage,  ob  die  Himmelfahrt  ein  Traum 

gewesen  sei  oder  Wirklichkeit,  ob  nur  die  Seele 
des  Propheten  entrückt  worden  sei  oder  auch  sein 
Körper,  früh  gestellt  worden  ist  (Caetani,  Afi/iali^ 
Intr.  §  320;  Andrae,  S.  72;  Bevan,  S.  60;  Schrieke, 
S.    13,  Anni.    l). 

Zu  den  im  Vorstehenden  berücksichtigten  kom- 
men einige  weitere  Angaben  des  Hadith,  welche 
Asin  {Escatologta^  Madrid  1919,  S.  7 — 52;  ders., 
Dante  y  el  Islam^  Madrid  1927,  S.  25 — 71)  be- 
handelt hat.  Hei  der  Ausgestaltung  der  Himmel- 
fahrt des  Propheten  haben  sich  die  niuhammeda- 
nischen  Erzähler  der  Vorbilder  bedient ,  welche 
ihnen  die  jüdisch-christlichen  Apokalypsen  boten, 
einzelne  Züge  mögen  auch  der  parsischen  des  Arda 
Viraf  entstammen;  s.  die  oben  angeführten  Arbeiten 
von  Andrae,  Bevan,  Schrieke,  Horovitz  sowie  W. 
Bousset,  in  A  R  W^  IV,   136  —  69. 

Die  späteren  Darstellungen  (Chauvin,  Bi- 
bliographie^ XI,  207  ff.;  Asin,  Escatologia^  S.  53  ff. ; 
ders.,  Dante^  S.  72  ff.;  Nallino.  in  R  S  O^  VIII, 
802)  stellen  das  in  den  älteren  Quellen  zerstreute 
Material  zusammen  und  systematisieren  es;  auch 
erweitern  sie  den  Stoff,  ohne  ihn  aber  gedanklich 
zu  vertiefen.  Unter  den  jüngeren  volkstümlich  ge- 
wordenen Mir'^ädj-Büchem  sei  das  des  al-Ghaiti 
(das  ist  die  richtige  Form,  s.  Nallino,  a.  a.  O., 
S.  813)  genannt,  zu  welchem  Dardir  (gest.  1201) 
eine  Häshiya  schrieb;  ferner  das  des  Rarzandjl 
(gest.  1179).  In  den  nichtarabischen  Ländern  des 
Islam  haben  persische,  türkische,  hindustanische 
und  malaiische  Bearbeitungen  der  Legende  zu  ihrer 
Verbreitung  beigetragen   (s.   Chauvin,  a.  a.  O.). 

Die  Himmelfahrt  des  Propheten  diente  später- 
hin als  Vorbild  für  die  Beschreibung  der  Reise 
der  Seele  des  Verstorbenen  zum  göttlichen  Rich- 
terthron (Asin,  Escatologia^  S.  59  f.);  für  die  Süfl's 
aber  ist  sie  ein  Symbol  des  Aufstiegs  der  Seele 
aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  zur  Höhe  der 
mystischen  Erkenntnis.  Insbesonders  Ibn  al-^Arabi 
deutet  sie  so  in  seiner  Schrift  Kitäb  al-Isrä^  ilä 
Makäm  al-Asrä  (Asin,  S.  61  ff.;  Andrae,  S.  81  f.), 
und  in  seinen  Futühät,  II,  356 — 75  lässt  er  einen 
Gläubigen  und  einen  Philosophen  die  Reise  ge- 
meinsam unternehmen,  den  Philosophen  aber  nur 
bis  an  den  siebenten  Himmel  gelangen,  während 
der  Fromme  der  letzten  Geheimnisse  teilhaftig 
wird  (Asin,  S.  63  ff.).  Eine  Parodie  auf  die  tra- 
ditionellen Darstellungen  des  Mi'^rädj  endlich  stellt 
Abu  'l-'Alä'  al-Ma'arrl's  Risälal  al-Ghufrän  dar 
(Asin,  S.  71  ff.).  Über  die  Bekanntschaft  des 
christlichen  Mittelalters  mit  den  islamischen  Him- 
melsfahrtslegenden und  deren  Einfluss  auf  Dante 
hat  Asin  in  seinen  mehrfach  zitierten  beiden  Bü- 
chern gehandelt;  in  einer  besonderen  Schrift  {La 
escatologia  musulniana  en  la  divina  comedia^  Ma- 
drid 1924)  hat  er  dann  die  bis  1923  durch  seine 
Escatologia  hervorgerufene  Litteratur  zusammenge- 
stellt und  besprochen. 

Nach  Ihn  Sa'^d,  I/i,  147  fand  der  Isrä'  am  17. 
Rabi'  I,  die  Himmelfahrt  am  17.  Ramadan  statt. 
Seit  Jahrhunderten  aber  gilt  die  Nacht  vor  dem  27. 
Radjab  —  ein  Datum,  das  in  der  Geschichte  Mekkas 
auch  sonst  seine  Bedeutung  hat  (s.  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekka,  II,  71)  —  den  Frommen  als  Lailat 
al-Mi'^räd;.  und  der  V(jral)end  wird  gleich  dem  Maw- 
lid  al-Nabi  durch  Verlesung  der  Festlegende  gefeiert 
(s.  Ibn  al-Hädjdj,  Madkhal^  I,  143  ff.;  Herklots, 
Qanoon  e  Islam  2,  S.  165;  Lane,  Manners  and  Cus- 
toms^  London  1896,  S.  474  f ;  Snouck  Ilurgronjc, 
The   Achehnese,   I,  219;  Asin,  Escatologia^  S.  97). 


Litteratur:  ist  im  Artikel  angegeben. 
R.  Hartmann,  in  Bibliothek-Warburg^  Vorträge 
i()2Sjq  (Leipzig  1930),  S.  42—65. 

_(L    HOROVDZ) 

MiRÄN  MUHAMMED  SHÄH  I.,  von  Khän- 
desh,  der  elfte  Fürst  der  Färüki-Dynastie. 
Er  gehörte  zu  dem  jüngeren  Zweig  dieser  Linie, 
der  in  Gudjarät  Zuflucht  gesucht  hatte.  Seine  Ah- 
nen hatten  in  diesem  Königreich  gelebt  und  Prin- 
zessinnen aus  der  Familie  Muzaffari  geheiratet,  bis 
Mahmud  I.  von  Gudjarät  beim  Erlöschen  des  älteren 
Zweiges  der  Färüki  "^Ädil  Khan  III. ,  Muhammeds 
Vater,  auf  den  Thron  von  Khändesh  setzte.  Mu- 
hammed,  der  durch  seine  Mutter  der  Grossenkel 
Mahmüd's  und  der  Enkel  seines  Sohnes,  Muzaf- 
far's  IL,  war,  folgte  seinem  V'ater  in  Khändesh 
im  Jahre  1520.  Im  Jahre  1527  legte  er  sich  un- 
vorsichtigerweise in  der  Sache  des  'Alä'  al-Din 
'Imäd  Shäh  von  Barär  ins  Mittel,  indem  er  ihm 
gegen  seinen  Feind  Burhän  Nizäm  Shäh  I.  von 
Ahmadnagar  half.  Er  wurde  geschlagen  und  nach 
Khändesh  zurückgetrieben ;  aber  es  gelang  ihm, 
seinen  Onkel  Bahädur  von  Gudjarät  zur  Interven- 
tion zu  überreden,  und  mit  ihm  drang  er  in  das 
Königreich  Ahmadnagar  ein.  Der  Feldzug  war  nur 
teilweise  erfolgreich,  aber  Muhammed  wurde  von 
Burhän  I.  für  seine  Verluste  entschädigt.  Er  be- 
gleitete seinen  Onkel  auf  dem  Feldzug,  der  im 
Jahre  1531  mit  der  Einnahme  Mändü's  und  der 
Annexion  Mälwä's  an  Gudjarät  endigte.  Bei  Ba- 
hädur's  Tode  im  Jahre  1537  wurde  er  infolge  des 
Anrechtes  durch  seine  Mutter  auf  den  Thron  von 
Gudjarät  berufen:  aber  auf  dem  Wege  nach  Ah- 
madäbäd  starb  er. 

Litteratur:  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Gulshan-i  Ibrähtml,  Bombay  1832:  An  Arabic 
History  of  Gudjarät^  ed.  E.  Denison  Ross  (/«- 
dian  Texts  Series)\  T.  W.  Haig,  The  Färüki 
Dynastv  of  Khändesh^  in  The  Indian  Antiquary^ 
I9j8.   '  (T.  W.  Haig) 

MIRÄTH  (a.),  die  Erbschaft  {j^\.  Mawäritji)^ 
Mürith  der  Erblasser,    Wärith  der  Erbe. 

1.  Das  Erbrecht  (^Ilm  al-Farä^id,  „die  Wissen- 
schaft der  Verordnungen",  d.h.  der  festgesetzten 
Quoten,  im  Anschluss  an  Süra  IV,  16  nach 
seinem  wichtigsten  und  schwierigsten  Teile  benannt) 
gehört  zu  den'enigen  Teilen  des  islamischen  Gesetzes, 
in  denen  Muhammed  in  grösserem  Umfange  Recht 
geschaffen  hat.  Obgleich  die  koreanischen  Bestim- 
mungen darüber  ziemlich  eingehend  sind,  gab  die 
Aufgabe,  aus  ihnen  die  letzten  Konsequenzen  zu 
ziehen,  der  man  sich  mit  besonderem  Eifer  zuwandte, 
Anlass  zur  Entstehung  einer  grossen  Traditions- 
masse und  bedeutender  Meinungsverschiedenheiten 
über  die  im  Kor'än  nicht  ausdrücklich  entschiedenen 
Fragen.  Gleichwohl  treten  in  ihm  die  altarabisch- 
vorislämischen   Züge  noch  deutlich  hervor. 

2.  In  der  Zeit  vor  dem  Aufkommen  des  Islam 
ging  dem  bei  den  Arabern  herrschenden  Patriarchat 
entsprechend  der  Nachlass  eines  jeden  Stammes- 
angehörigen ab  intestato  an  den  (oder  die)  nächsten 
männliclien  Verwandten  väterlicherseits  über;  die 
Reihenfolge,  in  der  diese  Verwandten,  die  sog. 
'^Asaba  (etwa=  .'\gnati),  zur  Erbfolge  berufen  waren, 
lebt  schematisiert  in  ihrer  Rangordnung  im  islami- 
schen Erbrecht  (vgl.  unten)  fort.  Minderjährige 
waren,  als  nicht  waffenfähig,  von  der  Erbfolge 
ausgeschlossen,  desgleichen  die  weiblichen  Ver- 
wandten; auch  die  Witwen  waren  nicht  erbberechtigt, 
bildeten  ursprünglich  wohl  "selbst  einen  Teil  des 
Nachlasses,   eine    Anschauung,  die  in  der  bei  den 
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Arabern  üblichen  Leviratsehe  weiterlebte,  auf  die 
Süra  IV,  23  (vj^l.  unten)  verbietend  Bezug  nimmt. 
Eine  Hevorzugunf^  des  Erstgeborenen,  die  sich  sonst 
in  semitischen  Rechten  fmdet,  ist  hier  nicht  nach- 
zuweisen. Dieser  ursprüngliche  Rechtszustand  hatte 
sich  zu  Muhammeds  Zeit  zwar  sicher  schon  zu- 
gunsten der  Frau  verschoben;  namentlich  in  Fällen, 
wo  der  Erblasser  keine  männlichen  Nachkommen 
hinterliess,  bekamen  seine  Töchter  wahrscheinlich 
öfters  den  Nachlass ;  doch  stand  die  Frau  in  Bezug 
auf  das  Intestaterbrecht,  wie  noch  aus  Muhammeds 
Regelung  hervorgeht,  dem  Manne  keinesfalls  gleich. 
Neben  diesen  Haupterben  kannte  schon  das  vor- 
islämische  Arabertum  auch  Nebenerben,  die  den 
späteren  sog.  Quotenerben  {Dhawu  U-Far'aid) 
entsprechen  und  einen  Teil  des  in  der  Hauptmasse 
an  die  '^Asabn  fallenden  Nachlasses  erhielten;  aus 
den  Kor'änstellen  II,  176  und  IV,  37,  die  diese 
Einrichtung  bestätigen,  ist  zu  ersehen,  dass  dar- 
unter die  Eltern,  die  „Verwandten"  —  offenbar 
soweit  sie  nicht  '^Asaba  waren  —  und  die  sog. 
Eidgenossen  {Halt/,  pl.  I/ulafä^)  fielen  ;  die  Fest- 
setzung der  ihnen  zufallenden  Teile  erfolgte  nach 
Süra  II,  176  —  wenigstens  zum  Teil  —  durch 
letztwillige  Verfügung  des  Erblassers. 

3.  Dieses  Erbrecht  hat  Muhammed  im  einzelnen 
bedeutend  modifiziert,  wobei  die  hauptsächlichste 
Tendenz  die  Verbesserung  der  Lage  der  Frau  ist, 
wie  bei  seinen  familienrechtlichen  Neuerungen  über- 
haupt [.-gl.  z.B.  Art  TAI.Äk];  daneben  tritt  das 
Streben  nach  gesetzlicher  Fixierung  der  im  Heiden- 
tum stark  schwankenden  Praxis  deutlich  hervor. 
Die  Grundlinien  des  Systems  und  die  allgemeinen 
Begriffe,  wie  sie  oben  kurz  angegeben  sind,  hat 
er  dabei  stets  festgehalten.  Eine  Bestimmung,  die 
er  unter  besonderen  Umständen  getroffen  hatte, 
hat  er  später  nicht  mehr  aufrechterhalten;  unmit- 
telbar nach  der  Hidjra  hatte  er  nämlich  verord- 
net, dass  die  mit  ihm  Ausgewanderten  (die  sog. 
Muhädjirüti)  und  die  gläubigen  Mediner  (die  sog. 
Ansär)  sich  gegenseitig  als  verbrüdert  betrachten 
und  daher  auch  beerben  sollten,  während  alle 
Verwandtschaftsbande  zwischen  den  Mnhädjirim 
und  ihren  in  Mekka  zurückgebliebenen  Angehö- 
rigen, selbst  wenn  sie  gläubig  waren,  als  zerrissen 
zu  gelten  hätten  (Süra  VIII,  73  mit  der  Ein- 
schränkung VIII,  76):  doch  wird  diese  Regelung 
durch  Süra  XXXIII,  6  ausdrücklich  wieder  abge- 
schafft. Die  Tradition  betrachtet  diese  Verbrüde- 
rung als  einen  Sonderfall  von  Eidgenossenschaft 
{HallfentMiXa ;  vgl.  oben,  Abschnitt  2).  Im  übrigen 
hat  Muhammed  in  seiner  ersten  medinischen  Zeit 
das  System  der  Nebenerben  und  damit  die  gesamte 
übliche  Erbrechtspraxis  bestätigt  (vgl.  ebd. ;  Süra 
II,  1 76  ist  wohl  vor  dem  Ramadan  des  Jahres  2 
entstanden,  und  IV,  37,  wofür  die  erste  Auffas- 
sung bei  al-Baidävvi  zweifellos  die  richtige  ist, 
wird  nicht  viel  später  sein);  dass  er  11,  176  die 
billige  Berücksichtigung  der  Nebeuerben  ausdrück- 
lich zur  Pflicht  macht,  zeigt  bereit?  die  Richtung, 
die  die  späteren  Verfügungen  einschlagen  sollten. 
Im  Zusammenhang  damit  steht  der  wohl  etwa 
gleichzeitige  Kor'änvers  II,  241  f.,  der  vorschreibt, 
der  Gattin,  wenn  sie  ihren  Gatten  überlebt,  durch 
ein  Legat  den  Unterhalt  für  die  Dauer  eines  Jah- 
res sicherzustellen.  Nicht  viel  später,  etwa  aus 
dem  Jahre  3,  ist  Süra  IV,  23:  „Ihr,  die  ihr  gläu- 
big seid,  es  ist  euch  nicht  erlaubt,  die  Frauen 
wider  ihren  Willen  zu  erben";  darin  liegt  das 
Verbot  für  die  '^Asaba^  die  Witwe  des  Erblassers 
zum    Levirat    zu    zwingen   und  sich  überhaupt  das 


?F5//-Verhältnis  über  sie,  das  nur  ihren  männli- 
chen Verwandten  zukommt,  anzumassen  ;  als  eigent- 
lich erbrechtliche  Bestimmung  ist  das  nicht  ge- 
meint, sondern  bildet  einen  Teil  von  Muhammeds 
Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Frau 
[vgl.  Art.  TAI.Sk].  Wohl  bald  nach  der  Schlacht 
am  Uhud,  als  zahlreiche  Muslime  gefallen  waren, 
entstand  —  ebendadurch  veranlasst  —  die  end- 
gültige koreanische  Regelung  des  Erbrechts  Süra 
IV,  8 — 18:  „Den  Männern  geliört  ein  Anteil  von 
dem,  was  die  I^ltern  und  Verwandten  hinterlassen, 
und  den  Frauen  gehört  ein  Anteil  von  dem,  was 
die  Eltern  und  Verwandten  hinterlassen  —  sei  es 
wenig  oder  viel  — ,  als  bestimmter  Anteil.  9.  Wenn 
die  (nicht  erbberechtigten)  Verwandten,  die  Wai- 
sen und  die  Armen  bei  der  Teilung  anwesend  sind, 
so  schenkt  ihnen  etwas  davon  und  redet  freundlich 
zu  ihnen.  (Vers  10  f.  handeln  weiter  über  das 
Verhalten  gegenüber  den  Waisen).  12.  Allah  be- 
fiehlt euch,  was  eure  Kinder  anlangt,  folgendes 
an :  dem  Knaben  gehört  ebensoviel  wie  der  Anteil 
zweier  Mädchen ;  wenn  es  aber  (nur)  Mädchen 
sind,  (und  zwar)  mehr  als  zwei,  gehören  ihnen 
zwei  Drittel  des  Nachlasses;  und  wenn  es  ein 
einziges  (Mädchen)  ist,  gehört  ihm  die  Hälfte. 
Einem  jeden  Elternteil  gehört  ein  Sechstel  des 
Nachlasses,  wenn  (der  Erblasser)  Kinder  hat;  wenn 
er  keine  Kinder  hat  und  (nur)  die  Eltern  ihn 
beerben,  gehört  seiner  Mutter  ein  Drittel;  wenn 
er  aber  Brüder  hat ,  gehört  seiner  Mutter  ein 
Sechstel.  (Das  alles)  nach  .Abzug  eines  Vermächt- 
nisses, das  er  etwa  gemacht  hat,  oder  einer  Schuld. 
Ihr  wisst  nicht,  ob  eure  Eltern  oder  eure  Kinder 
euch  an  Nutzen  näher  stehen.  (Das  ist)  eine  Fest- 
setzung seitens  Allahs ;  Allah  ist  wissend  und 
weise.  13.  Euch  gehört  die  Hälfte  des  Nachlasses 
eurer  Gattinnen,  wenn  sie  keine  Kinder  haben; 
wenn  sie  aber  Kinder  haben,  gehört  euch  ein 
Viertel  ihres  Nachlasses  —  nach  Abzug  eines  Ver- 
mächtnisses, das  sie  etwa  gemacht  haben,  oder 
einer  Schuld.  14.  Ihnen  gehört  ein  Viertel  eures 
Nachlasses,  wenn  ihr  keine  Kinder  habt;  wenn 
ihr  aber  Kinder  habt,  gehört  ihnen  ein  Achtel 
eures  Nachlasses  —  nach  Abzug  eines  Vermächt- 
nisses, das  ihr  etwa  gemacht  habt,  oder  einer 
Schuld.  15.  Wenn  einen  Erblasser,  Mann  oder 
Frau,  seine  Seitenverwandten  beerben,  und  er  einen 
Bruder  oder  eine  Schwester  hat,  gehört  jedem  von 
beiden  ein  Sechstel;  sind  es  aber  mehr,  so  gehört 
ihnen  insgesamt  ein  Drittel  —  nach  Abzug  eines 
Vermächtnisses ,  das  er  etwa  gemacht  hat,  oder 
einer  Schuld,  16.  ohne  Benachteiligung.  (Das  ist) 
eine  Verordnung  seitens  Allahs;  Allah  ist  wissend 
und  milde".  (Vers  17  f.  enthalten  Versprechungen 
und  Drohungen).  Da  die  Regelung  der  Erbfolge 
in  der  Seitenlinie  Fragen  unbeantwortetet  liess, 
brachte  Süra  IV,  175  folgende  Ergänzung  dazu: 
„Sie  ersuchen  dich  um  eine  Entscheidung  ;  sprich  : 
Allah  gibt  euch  üljer  die  Seitenverwandlen  fol- 
gende Entscheidung:  wenn  jemand  stirbt,  ohne 
Kinder  zu  hinterlassen,  und  eine  Schwester  hat, 
so    gehört    ihr    die    Hälfte   des  Nachlasses  —  und 

i  (auch)  er  beerbt  sie,  wenn  sie  keine  Kinder  hat  —  ; 

l  wenn  es  zwei  sind,  gehören  ihnen  zwei  Drittel  des 
Nachlasses;  wenn  es  aber  (gleichzeitig)  männliche 
und    weibliche    Geschwister    sind,    so    gehört    dem 

I  Bruder  ebensoviel  wie  der  Anteil  zweier  Schwe- 
stern ....".  —  Diese  Vorschriften  bezwecken  nur 
eine  Ergänzung  des  üblichen  Erbrechts  der  ''Asaba^ 
keine  Neuregelung  des  gesamten  Erbrechts.  Des- 
halb   wird    jeder    der  genannten   Personen   nur  ein 
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bestimmter  Bruchteil  zugebilligt;  der  Rest,  und 
das  ist  in  der  Regel  der  Hauptteil,  fallt  nach  wie 
vor  an  die  '^Asaha.  Deutlich  ist  die  Tendenz,  den 
weiblichen  Verwandten  die  Hälfte  des  Anteils  der 
ihnen  gleichstehenden  männlichen  zu  geben;  selbst 
falls  neben  den  Töchtern  keine  Sohne  (und  ent- 
sprechend neben  den  Schwestern  keine  Brüder) 
stehen,  erhalten  sie  nicht  alles,  was  jenen  gehören 
würde;  doch  sind  bei  einigen  kleineren  Anteilen 
beide  Geschlechter  gleichgestellt.  Durch  die  hier 
angegebenen  festen  Quoten  ist  die  im  Heidentum 
übliche  Festsetzung  der  Anteile  durch  letztwillige 
Verfügung,  die  noch  Süra  H,  176  bestätigt 
hatte,  aufgehoben;  das  ist  der  historische  Aus- 
gangspunkt für  die  schon  früh  in  anderem  Sinne 
interpretierte  Mitteilung  der  Tradition,  dass  ein 
Legat  zugunsten  der  Erben  unzulässig  sei.  So  gilt 
auch  Süra  II,  241  f.  (vgl.  oben)  durch  die  Fest- 
setzung des  Anteils  der  Witwe  in  der  Tradition 
wohl  mit  Recht  als  aufgehoben.  Eine  gewisse  In- 
terpretationsschwierigkeit liegt  nur  in  IV,  15;  es 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  Vers 
die  Halbgeschwister  mütterlicherseits  im  Auge  hat, 
wie  er  auch  stets  aufgefasst  worden  ist;  der  Text 
des  Ubai'  fügt  sogar  einen  entsprechenden  Zusatz  ein 
(vgl.  Nöldeke-Bergsträsser,   Geschichte  des  Qoräns^ 

III,  85,  93,  Anm.  5).  Der  Vers  IV,  175  bezieht 
sich  dagegen  auf  die  vollbürtigen  Geschwister  (wie 
Muhammed  die  Halbgeschwister  väterlicherseits 
behandelt  wissen  wollte,  ist  schwer  zu  sagen).   In 

IV,  12  ist  „mehr  als  zwei"  (Mädchen)  sinngemäss 
als  „zwei  und  mehr"  aufzufassen;  ebd.  ist  in  dem 
Falle,  in  dem  der  Mutter  ein  Drittel  des  Nach- 
lasses zuerkannt  wird,  vorausgesetzt,  dass  der  Va- 
ter die  übrigen  zwei  Drittel  erhält. 

4.  Die  ausführlichen  Angaben,  die  die  Tradition 
über  die  Anlässe,  die  zur  Offenbarung  der  Regelung 
des  Erbrechts  führten,  zu  machen  weiss,  sind  un- 
historisch; aus  inneren  Gründen  dürfte  nur  feststehen, 
dass  es  bald  nach  der  Schlacht  am  Uhud  geschehen 
ist  (vgl.  oben,  Abschnitt  3).  Auch  die  zahlreichen 
Haditht,  die  die  koreanischen  Bestimmungen 
einfach  wiedergeben,  können  hier  übergangen  wer- 
den. Eigentliche  Abweichungen  von  den  Vorschriften 
des  Kor'än's  weiss  die  Tradition  nur  sehr  spärlich  zu 
berichten  ;  dazu  gehört,  dass  eine  Frau  eine  Sklavin, 
die  sie  ihrer  Mutter  geschenkt  hatte  und  die  den  ge- 
samten Nachlass  der  Mutter  darstellte,  als  Erbschaft 
ganz  zurückerhielt  (in  einer  Parallelfassung  ist  es 
ein  Mann,  der  seiner  Mutter  einen  Garten  geschenkt 
hat;  durch  diese  Änderung  soll  die  Abweichung 
beseitigt  werden).  Nach  einer  anderen  Nachricht 
soll  der  Prophet  bestimmt  haben,  dass  die  Gattinnen 
der  MuhTidjir\  die  Häuser  ihrer  Gatten  erben  sollten; 
nach  ihrem  Wortlaut  kann  es  sich  dabei  nicht  um 
eine  zeitweilige  Verfügung,  die  durch  die  endgültige 
Regelung  aufgehoben  wäre,  handeln.  Während 
sich  zugunsten  des  ersten  Had'ith  nichts  anführen 
lässt,  ktinnle  das  zweite,  das  anscheinend  keiner 
gesetzlichen  Norm  als  Grundlage  dienen  soll,  einen 
historischen    Kern   enthalten. 

5.  Die  Vorschriften  des  Kor'än's  werden  in  zahl- 
reichen Traditionen  ergänzt  und  fortgeführt,  unter 
denen  relativ  viele  nicht  Entscheidungen  des  Pro- 
pheten selbst,  sondern  seiner  Genossen  wiedergeben 
wollen  (als  typische  Mischform  sei  Ihn  Hanbai,  IV, 
279  f.  angeführt);  in  Wirklichkeit  dürfen  sie  nicht 
einmal  als  das,  sondern  nur  als  anonyme  Zeugnisse 
für  die  Ergebnisse  der  ersten  Weiterbildung  des 
koreanischen  Erbrechts  gelten.  Für  diese  Entwick- 
lungsstufe steht  bereits  fest,  dass  ein    Ungläubiger 


I  einen  Muslim  nicht  beerben  kann;  die  Erbberechti- 
gung des  Muslims  gegenüber  einem  Ungläubigen 
wird  schliesslich,  wenn  auch  gegen  einigen  Wider- 
I  Spruch,  ebenfalls  abgelehnt;  über  die  Frage  der 
I  Erbschaft  des  Mtntadd  ist  man  sich  nicht  einig 
I  geworden.  Von  der  Erbschaft  ausgeschlossen  ist 
I  auch  derjenige,  der  den  Erblasser  getötet  hat, 
I  nach  der  einen  Ansicht  überhaupt,  nach  der  anderen 
dann,  wenn  die  Tötung  vorsätzlich  (mit  ''Amd; 
vgl.  Art.  KATl)  erfolgt  ist.  Dass  der  Sklave  keine 
Erbberechtigung  besitzt,  wird  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt.  Für  die  Erbberechtigung  ist  die 
gesetzliche  Verwandtschaft  Voraussetzung;  so  stehen 
illegitime  Kinder  und  solche,  deren  Vaterschaft 
durch  Lfän  [vergl.  den  Art.]  bestritten  worden 
ist,  zu  ihrem  Vater  und  dessen  Verwandten  in 
keinen  erbrechtlichen  Beziehungen.  An  die  '^Asaba^ 
die  in  ihrer  aus  dem  vorislämischen  Arabertum 
überkommenen  und  auch  später  geltenden  Reihen- 
folge aufgezählt  werden,  wird  der  Patron  (^Mawlä; 
vgl.  den  Art.)  angeschlossen:  der  Patron  und  der 
freigelassene  Sklave  beerben  einander,  und  nach 
einer  Ansicht  wird  sogar  dem  Mawlä  im  Sinne 
dessen,  vor  dem  der  Betreffende  den  Islam  an- 
genommen hat,  dasselbe  Recht  zuerkannt.  Hinter 
den  Mawlä  stellt  man  gegen  einigen  Widerspruch 
noch  die  Dhauni  U-Arhäm,  d.  h.  die  mit  dem  Erb- 
lasser in  der  weiblichen  Linie  verwandten  Personen, 
als  deren  Vertreter  gewöhnlich  der  Khäl^  der  Onkel 
mütterlicherseits,  erscheint.  Für  den  Fall,  dass  alle 
diese  Erben  nicht  vorhanden  sein  sollten,  nennt 
man  die  Stammesgenossen  im  engeren  und  weiteren 
Sinne.  Die  Vorschrift  Süra  IV,  14  wird  auch  auf 
die  Witwe,  deren  Gatte  vor  der  Konsumierung 
der  Ehe  starb,  ausgedehnt ;  über  die  Frage,  was 
der  Anteil  zweier  Töchter  sei,  gibt  man  neben  der 
dem  Sinne  von  Süra  IV,  12  zweifellos  entsprechen- 
den Entscheidung  (zwei  Drittel)  auch  die  auf  äusser- 
licher  Interpretation  beruhende  (die  Hälfte);  end- 
lich lässt  man  die  Halbbrüder  väterlicherseits,  über 
die  der  Kor'än  nichts  ausdrücklich  bestimmt,  durch 
die  vollbürtigen  Brüder  von  der  Erbschaft  aus- 
geschlossen werden.  Mit  gewissen  Modifikationen, 
die  in  der  späteren  Lehre  wiederkehren,  werden 
die  Sohnestochter  wie  die  leibliche  Tochter  und 
die  Grosseltern  w-ie  die  Eltern  behandelt,  doch 
hat  sich  diese  Regelung  erst  gegen  W^iderspruch 
und  unter  Schwanken  im  Einzelnen  durchsetzen 
können.  Schon  hier  erhebt  sich  auch  das  Problem 
der  Behandlung  des  Grossvaters,  wenn  er  neben 
den  Brüdern  als  ''Asaba  auftritt,  das  auf  seine 
schwankende  Stellung  in  ihrer  Reihe  (vgl.  unten 
Abschnitt  d  b')  zurückgeht;  neben  verschiedenen 
anderen  wird  auch  die  später  durchgedrungene 
Meinung  angeführt,  die  aber  nicht  die  älteste 
zu  sein  scheint.  Der  Kor'än  bestimmt,  dass 
vor  der  Teilung  der  Erbschaft  der  Betrag  der 
etwaigen  Legate  und  Schulden  abzuziehen  sei;  in 
alter  Zeit  hat  man  —  wohl  in  wörtlicher  Inter- 
pretation der  Kor'änstellen  —  die  Legate  vielfach 
den  Schulden  vorgehen  lassen;  nach  einigem  Kampfe 
ist  die  gegenteilige  Lehre  durchgedrungen.  Die  für 
einen  Getöteten  zu  zahlende  Diya  [vgl.  den  Art.] 
müsste  an  sich  als  Teil  seines  Nachlasses  den 
gewöhnlichen  Erbregeln  unterliegen ;  man  hat  aber 
in  alter  Zeit  der  Gattin  keinen  Anteil  an  der  Diya 
ihres  getöteten  Gatten  zuerkennen  wollen,  was  auf 
die  altaraV)ischen  Stammesanschauungen  zurückgeht; 
schliesslich  ist  die  andere  Meinung  durchgedrungen. 
Dazu  gibt  es  zahlreiche,  einander  oft  widersprechende 
Meinungen  über  Einzelfragen,  die  von  eifriger  Be- 
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schaftigung  mit  der  Materie  zeugen.  Selbst  dies 
Interesse,  das  man  im  frühen  Islam  dem  Erbrecht 
entgegengebracht  hat,  hat  sich  im  Hadilh  nieder- 
geschlagen ;  es  gibt  Traditionen,  in  denen  der 
Prophet  anbefiehlt,  das  Erbrecht  zu  lernen  und  zu 
lehren,  es  wegen  seiner  Schwierigkeit  „die  Hälfte 
der  Wissenschaft"  nennt  und  der  Befürchtung 
Ausdruck  gibt,  dieser  schwierig  zu  behaltende  Stoff 
werde  zuerst  aus  dem  Gedächtnis  seiner  Gemeinde 
verschwinden. 

6.  Seine  volle  Ausbildung  hat  das  Erbrecht  im 
System  des  Fikh  erlangt;  folgendes  sind  seine 
Grundzüge  nach  shäfi'itischer  Lehre  (zu  den  wichtig- 
sten Abweichungen  der  anderen  Madhähib  vgl. 
unten,  Abschnitt  7). 

a.  Das  Erbrecht  ab  intestato  im  allge- 
meinen. Nach  islamischem  Recht  tritt  zwischen 
dem  Vermögen  des  Erblassers  und  demjenigen  des 
Erben  keine  Fusion  ein.  Daher  können  die  Nach- 
lassgläubiger ihre  Forderungen  nur  gegen  den 
Nachlass  geltend  machen ;  andererseits  haben  die 
Erben  kein  Anrecht  auf  den  Nachlass,  ehe  alle 
Nachlassschulden  bezahlt  sind.  So  kennt  das  Fikh 
aucli  keine  besondere  Lehre  über  die  Verwerfung 
von  Erbschaften,  die  verschiedenen  Arten,  eine 
Erbschaft  anzutreten  usw.  Als  Nachlassschulden 
gelten  ausser  den  vom  Erblasser  eingegangenen 
Verbindlichkeiten  noch  die  Begräbniskosten  und 
die  vom  Verstorbenen  versäumten  religiösen  Pflich- 
ten, soweit  sie  in  materiellen  Leistungen  bestehen 
(z.B.  die  nicht  gezahlte  Zakäl)  oder  durch  solche 
gesühnt  werden  können  (z.B.  versäumtes  Fasten 
[5azf'w] )  oder  zu  Lasten  des  Nachlasses  durch 
einen  Ersatzmann  auszuführen  sind  (z.B.  der  ohne 
gültigen  Grund  unterlassene  Hadjdf) ;  dazu  rechnet 
man  nach  der  Ansicht  einer  Minderheit  unter  den 
shäfi'^itischen  Gelehrten  vielfach  auch  die  nicht 
verrichteten  Saläf^.  Nach  den  Nachlassschulden 
kommen  etwaige  Legate  zur  Auszahlung  [vgl.  Art. 
wasIya]  ;  der  Rest  fällt  an  die  Erben.  Eine  Vor- 
bedingung für  die  Erbberechtigung  ist,  dass  der 
Erbe  den  Erblasser  überlebt  hat;  in  zweifelhaften 
Fällen,  wenn  Personen,  die  einander  beerben  wür- 
den, gestorben  sind,  ohne  dass  sich  entscheiden 
Hesse,  wer  zuerst  gestorben  ist,  findet  zwischen 
ihnen  überhaupt  keine  Erbfolge  statt  (diese  Ent- 
scheidung liegt  bereits  in  der  Tradition  vor,  doch 
bestand  darüber  alte  Meinungsverschiedenheit). 
Auch  muss  der  Erbe,  als  der  Erblasser  starb,  be- 
reits gelebt  haben ;  nur  wenn  jemand  eine  schwan- 
gere Witwe  oder  Uinm  al-  Walad  hinterlässt,  wird 
für  das  ungeborene  Kind  ein  Kindesteil  reserviert 
(die  Tradition  ist  darüber  uneinig).  Wird  jemand 
solange  vermisst,  dass  man  ihn  für  tot  halten 
kann,  so  kann  der  Kädi  den  Verschollenen  auf 
Antrag  der  Erben  nach  Untersuchung  der  Um- 
stände für  „vermutlich  gestorben"  erklären ;  da- 
durch erhalten  die  Erben  das  Recht,  den  Nachlass 
vorläufig  in  Besitz  zu  nehmen.  Ausgeschlossen  von 
der  Erbfolge  sind:  derjenige,  der  den  Tod  des 
Erblassers  verursacht  hat,  der  Mtirtadd^  der  Un- 
gläubige gegenüber  dem  Muslim  und  umgekehrt, 
der  Harbi  (der  ungläubige  Angehörige  eines  Staa- 
tes, zu  dem  der  islamische  Staat  in  keinem  Ver- 
tragsverhältnis steht)  und  der  Sklave.  Wie  im 
altarabischen  Erbrecht  gilt  auch  im  Islam  die 
Erbfolge  der  '^Asaba  als  (jrundlage  des  Intestat- 
Erbrechts ;  die  ^Asaba  sind  die  gewöhnlichen  Er- 
ben ,  die  Erbberechtigung  anderer  ist  nur  eine 
Ausnahme  von  der  Hauptregel;  über  die  Reihen- 
folge   der    '-Asaba  untereinander  vgl.  unten   b.   Die 


^Asaba  erhalten  den  gesamten  Nachlass  nach  Abzug 
der  im  Kor'äii  für  die  Quotenerben  festgesetzten 
Erbteile  (vgl.  darüber  unten  c).  Beim  Nichtvor- 
handensein von  ''Asaba  fällt  derjenige  Teil  des 
Nachlasses,  der  nach  Abzug  der  im  Kor'än  be- 
stimmten Quoten  übrigbleibt,  an  die  Staat.skasse 
{Bai(  al-Mäl\  bemerkenswerte  Änderung  gegen  die 
in  den  Traditionen  —  vgl.  oben  Abschnitt  5  — 
hervortretende  Auffassung;  noch  "^Omar  II.  soll 
anders  entschieden  haben,  vgl.  al-Därimi,  Farü'id, 
B.  56),  vorausgesetzt  dass  diese  nach  den  gesetz- 
lichen Anforderungen  zum  Besten  der  Muslime 
verwaltet  wird;  andernfalls  erhalten  die  koreani- 
schen Quotenerben  je  nach  Massgabe  ihrer  Quote 
auch  den  Rest  des  Nachlasses  nach  dem  sog. 
Rückfallerbrecht  —  mit  Ausnahme  des  Witwers 
bzw.  der  Witwe,  falls  sie  nicht  etwa  zugleich 
auch  Blutsverwandte  des  Erblassers  sind  (auch 
hier  liegen  wie  beim  Ausschluss  der  Witwe  von 
der  Erbschaft  an  der  Diya  ihres  getöteten  Gat- 
ten die  altarabischen  Stammesanschauungen  zu- 
grunde). Erst  wenn  weder '^5öi5a  noch  Quotenerben 
vorhanden  sind  und  auch  die  Staatskasse  nicht 
dem  Gesetz  entsprechend  verwaltet  wird,  sind  die 
Dhawu  U-Arhäm  —  d.  h.  die  mit  dem  Erblasser 
in  der  weiblichen  Linie  verwandten  Personen  so- 
wie diejenigen  weiblichen  Verwandten,  die  nicht 
als  Quotenerben  auftreten  können  —  zur  Erbfolge 
berufen  (über  ihre  Reihenfolge  untereinander  gibt 
es  zwei  Theorien).  Sollten  auch  diese  Verwandten 
nicht  vorhanden  sein,  dann  darf  jeder  Muslim  von 
dem  Nachlass  Besitz  ergreifen,  der  fähig  und  be- 
reit ist,  ihn  zum  Besten  der  Muslime  zu  verwalten. 
b.  Erbrecht  der  ''Asaba.  Die  'Asaba  sind 
in  folgender,  im  wesentlichen  schon  in  vorislämi- 
scher  Zeit  gültiger  Reihenfolge  zur  Erbschaft  be- 
rufen:  I.  die  männlichen  Nachkommen  des  Erb- 
lassers in  der  männlichen  Linie,  wobei  der  nähere 
Verwandte  den  entfernteren  von  der  Erbfolge  aus- 
schliesst;  2.  der  nächste  männliche  Aszendent  in 
der  männlichen  Linie  mit  der  Massgabe,  dass  zwar 
der  Vater,  aber  nicht  der  Grossvater  (und  der 
fernere  Aszendent)  des  Erblassers  vor  dessen  Brü- 
dern zur  Erbfolge  berufen  ist;  vielmehr  erbt  dieser 
zusammen  mit  den  Brüdern  (vgl  unten);  3.  der 
nächste  männliche  Verwandte  in  der  männlichen 
Linie  unter  den  Nachkommen  des  Vaters,  und 
zwar  zunächst  der  voUbürtige  Bruder,  dann  der 
Halbbruder  väterlicherseits,  weiter  die  Nachkommen 
des  vollbürtigen  Bruders,  dann  die  des  Halbbru- 
ders väterlicherseits ;  4.  der  nächste  männliche 
Verwandte  in  der  männlichen  Linie  unter  den 
Nachkommen  des  Grossvaters  (wie  unter  3)  usw. ; 
5.  endlich  der  J/äw/ä,  d.  h.  der  Patron  (auch  die 
Patronin),  wenn  der  Erblasser  ein  Freigelassener 
war,  und  weiterhin  dessen  'Asaba.  —  Die  Brüder 
des  Erblassers  erben  neben  dem  Grossvater  als 
'Asaba  zu  gleichen  Teilen  mit  ihm;  sind  aber 
mehr  als  zwei  Brüder  da,  so  erhält  der  Grossvater 
von  dem  ihm  und  den  Brüdern  zusammen  Zuste- 
henden ein  Drittel.  Sind  auch  Quotenerben  vor- 
handen, so  steht  dem  Grossvater  ausserdem  min- 
destens ein  Sechstel  des  Nachlasses  zu  (das  er  als 
Quotenerbe  erhalten  würde;  vgl.  unten  c);  er  kann 
dann  die  vorteilhafteste  unter  den  drei  Berechnun- 
gen wählen.  Diese  Regel  scheint  ein  Kompromiss 
zwischen  den  beiden  früheren,  einander  widerstrei- 
tenden Ansichten  zu  sein,  dass  der  Grossvater  die 
Brüder  ausschliesse  oder  umgekehrt  von  ihnen 
ausgeschlossen  werde  (vgl.  oben,  Abschnitt  5).  — 
Weibliche    'Asaba.    Hat    der  Erblasser  sowohl 
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Söhne  als  auch  Töchter  hinterlassen,  so  beerben 
ihn  diese  gemeinschaftlich,  wohei  der  Anteil  eines 
Sohnes  doppelt  so  gross  ist  wie  der  einer  Tochter 
(nach  Süra  IV,  12),  während  die  für  die  Tochter 
bestimmte  Quote  (ebd.)  wegfällt,  wie  es  der  Sinn 
der  koreanischen  Bestimmung  ist.  Daher  wird  die 
neben  einem  Sohne  des  Erblassers  erbende  Toch- 
ter ebenfalls  ^Asaba  genannt,  und  zwar  zur  Unter- 
scheidung von  den  männlichen  ''Asaba^  den  '■Asaba 
i>i-fiafsihi  (^„'^Asada  durch  sich  selbst")  vielmehr 
^Asaba  bi  ^l-^haii  i  („durch  einen  anderen  zur  '^Asal'a 
geworden").  Entsprechendes  gilt  von  der  Tochter 
eines  Sohnes  des  Erblassers,  die  neben  dem  Sohne 
eines  Sohnes  erbt;  ferner  für  die  vollbürtige  Schwe- 
ster, die  neben  einem  voUbürtigen  Bruder  erbt  (auf 
Grund  von  Süra  IV,  175);  endlich  für  die  Halb- 
schwester väterlicherseits,  die  neben  einem  Halb- 
bruder väterlicherseits  erbt  (auch  der  Grossvater 
macht  die  vollbürtige  Schwester  sowie  die  Halb- 
schwester väterlicherseits  zur  ''Asaba  bi  ''l-ghaiii^.  — 
Wenn  die  vollbürtige  Schwester  und  die  Halb- 
schwester väterlicherseits  neben  einer  Tochter  des 
Erblassers  oder  seines  Sohnes  erben,  erhalten  sie 
nicht  ihre  koreanische  Quote  (Süra  IV,  175),  die 
in  diesem  Falle  der  Tochter  bzw.  der  Tochter  des 
Sohnes  zusteht  (nach  Süra  IV,  12),  sondern  den 
Rest  des  Nachlasses  nach  Abzug  aller  zu  zahlen- 
den Quoten ;  daher  nennt  man  sie  in  diesem  Falle 
^Asaba  ma^a  ''l-ghairi  („neben  einem  andern  als 
''Asaba  erbend"). 

c.  Erbrecht  der  Quotenerben  ( Dhauni 
''l-Fara'id;  vgl.  Art.  FARSeip).  Die  Vorschriften 
hierüber  beruhen  im  allgemeinen  auf  wörtlicher 
Interpretation  der  kor'änischen  Bestimmungen.  Zwar 
wird  hier  nur  der  Tochter,  den  Eltern,  den  bei- 
den Ehegatten  und  den  Brüdern  und  Schwestern 
eine  Quote  zuerkannt,  doch  hat  man  (mit  einigen 
Einschränkungen)  die  für  die  Tochter  geltenden 
Regeln  auf  die  Tochter  des  Sohnes  und  die  für 
die  Eltern  geltenden  auf  die  Grosseltern  ausge- 
dehnt; ausserdem  hat  man  bei  den  Schwestern 
zwischen  der  voUbürtigen  Schwester,  der  Halb- 
schwester väterlicherseits  und  derjenigen  mütter- 
licherseits unterschieden.  So  ist  die  Gesamtzahl 
der  Quotenerben  auf  zwölf  gekommen:  i.  Die 
Tochter  ist  zur  Hälfte  des  Nachlasses  berufen; 
zwei  oder  mehr  Töchter  erhalten  zusammen  zwei 
Drittel  des  Nachlasses;  erben  die  Töchter  aber 
neben  Söhnen  des  Erblassers,  so  entfällt  ihr  An- 
spruch auf  die  Quote,  und  Söhne  und  Töchter 
erhalten  den  ganzen  Nachlass  nach  Abzug  etwa  zu 
zahlender  Quoten;  dabei  ist  der  Anteil  einer  Toch- 
ter halb  so  gross  wie  der  eines  Sohnes.  2.  Die 
Tochter  des  Sohnes  ist  denselben  Regeln  unter- 
worfen wie  die  Tochter;  neben  dem  Sohne  eines 
Sohnes  des  Erblassers  erbend,  erhält  sie  als  ''Asaba 
bi  ''l-ghairi  halb  soviel  wie  jener.  Da  die  Tochter 
des  Sohnes  eben  durch  ihn  mit  dem  Erblasser 
verwandt  ist,  wird  sie  von  der  Erbfolge  ausge- 
schlossen, sobald  ein  Sohn  des  Eriilassers  miterbt. 
Eine  Tochter  dagegen  schliesst  eine  Sohnestochler 
an  sich  nicht  von  der  Erbfolge  aus;  da  jedoch 
Töchtern  und  Sohnestöchtern  zusammen  nur  zwei 
Drittel  des  Nachlasses  als  Quote  zustehen,  bleibt 
beim  Vorhandensein  einer  Tochter  für  die  Soh- 
nestochter nur  ein  Sechstel,  beim  Vorhandensein 
von  zwei  oder  mehr  Töchtern  nichts  ül)rig,  es  sei 
denn,  dass  sie  in  diesen  Fällen  neben  einem 
Sohnessohne  als  ''Asaba  bi  ''l-ghairi  erbt.  3.  Die 
Quote  des  Vaters  beträgt  stets  ein  .Sechstel  des 
Nachlasses ;    ausserdem   tritt  er  als  ''Asaba  auf,  er- 


]  hält  also  zu  seiner  Quote  noch  den  etwaigen  Rest 
der  Erbschaft  nach  Abzug  aller  Quoten,  falls  nicht 
männliche  Nachkommen  des  Erblassers  miierben. 
4.  Der  Grossvater  (und  in  seiner  Ermangelung 
der  fernere  Aszendent)  väterlicherseits  erhält  eben- 
falls ein  Sechstel  des  Nachlasses  als  Quote,  wird 
aber  davon  durch  den  Vater  ausgeschlossen ;  aus- 
serdem tritt  er  als  ''Asaba  auf  (wie  der  Vater), 
wenn  weder  männliche  Nachkommen  noch  der 
Vater  des  Erblassers  miterben.  Sind  dann  aus- 
ser ihm  noch  Brüder  des  Erblassers  vorhanden, 
so  tritt  er  neben  ihnen  als  ''Asaba  auf;  über  den 
Anteil,  der  dem  Grossvater  in  diesem  F'alle  sowie 
dann  zusteht,  wenn  ausserdem  noch  Quotenerben 
vorhanden  sind,  vgl.  oben  /'.  5.  Die  Mutter  erhält 
nach  Süra  IV,  12  ein  Sechstel  des  Nachlasses, 
wenn  Kinder,  Sohneskinder  oder  auch  zwei  oder 
mehr  Brüder  oder  Schwestern  des  Erblassers  vor- 
handen sind;  sonst  ein  Drittel  (über  den  Sinn  dieser 
kor'änischen  Bestimmung  vgl.  oben,  Abschnitt  3 ; 
tatsächlich  erhält  der  Vater  in  diesem  Falle  in  der 
Regel  zwei  Drittel,  d.  h.  nach  dem  System  ein 
Sechstel  als  Quotenerbe  und  den  Rest  als  ''Asaba; 
über  die  Ausnahmefälle  vgl.  unten  d').  6.  Die 
Quote  der  Grossmutter  beträgt  stets  ein  Sechstel; 
davon  wird  jedoch  die  Mutter  der  Mutter  durch 
die  Mutter,  die  Mutter  des  Vaters  durch  den  Va- 
ter und  durch  die  Mutter  ausgeschlossen ;  den 
Grossmüttern  beiderseits  gleich  stehen  in  ihrer 
Ermangelung  alle  übrigen  weiblichen  Aszendenten 
des  Erblassers,  sofern  sie  nicht  durch  einen  nicht- 
erbfähigen männlichen  Aszendenten  mit  ihm 
verwandt  sind  (daher  erbt  z.B.  die  Mutter  des 
Grossvaters  mütterlicherseits  nicht).  7.  Eine  voll- 
bürtige Schwester  erhält  die  Hälfte,  zwei  oder 
mehr  solche  Schwestern  erhalten  zusammen  zwei 
Drittel  des  Nachlasses  (Süra  IV,  175);  neben  einem 
voUbürtigen  Bruder  oder  dem  Grossvater  wird  sie 
zur  "^ Asaba  bi  ''l-ghairi  und  erhält  die  Hälfte  des 
Anteils  eines  Bruders  (Süra  IV,  175),  neben  der 
Tochter  oder  Sohnestochter  wird  sie  zur  '^Asaba 
ma'^a  ''l-ghairi  (vgl.  oben  ^);  Söhne,  Sohnessöhne 
und  der  Vater  schliessen  sie  von  der  Erbfolge 
aus;  demnach  hat  sie  Anspruch  auf  die  Quote 
nur  dann,  wenn  der  Erblasser  ohne  Nachkommen 
und  männliche  Aszendenten  gestorben  ist.  8.  Für 
die  Halbschwester  väterlicherseits  gilt  im  allge- 
meinen Entsprechendes  wie  für  die  vollbürtige 
Schwester;  neben  einem  Halbbruder  väterlicher- 
seits oder  dem  Grossvater  wird  sie  zur  ^Asaba 
bi  ^ l-ghairi^  neben  der  Tochter  oder  Sohnestochter 
zur  ''Asaba  ma''a  ^l-ghairi\  Söhne,  Sohnessöhne, 
Vater  und  vollbürtige  Brüder  schliessen  sie  von 
der  Erbfolge  aus.  Vollbürtige  Schwestern  schlies- 
sen sie  nur  insofern  von  der  Erbfolge  aus,  als 
zwei  oder  mehr  vollbürtige  Schwestern  zusammen 
zwei  Drittel  des  Nachlasses  erhalten,  sodass  für  die 
Halbschwester  nichts  übrig  bleibt;  erbt  jedoch  die 
Halbschwester  neben  einer  voUbürtigen  Schwe- 
ster, so  erhalten  sie  zusammen  zwei  Drittel,  und 
zwar  die  vollbürtige  Schwester  die  Hälfte  und  die 
Halbschwester  ein  Sechstel ;  es  sei  denn,  dass  sie 
in  diesen  Fällen  neben  einem  Halbbruder  väter- 
licherseits als  ''Asaba  bi  ^l-ghairi  erbt  (also  die- 
selbe Regelung  wie  beim  Zusammentreffen  von 
Töchtern  und  Sohnestöchtern  ;  vgl.  oben).  9.  und 
10.  Das  Erbrecht  des  Halbbruders  mütterlicher- 
seits und  der  Hallischwester  mütterlicherseits  be- 
ruht auf  Süra  IV,  15:  ein  einzelner  unter  ihnen 
erhält  ein  Sechstel,  zwei  oder  mehrere  nebenein- 
ander erhalten  ein  Drittel  des  Nachlasses  zu  glei- 
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chen  Teilen ;  von  der  ErVjfolge  ausgeschlossen 
weiden  sie  durch  Nachkommen  und  männliche 
Aszendenten.  11.  Der  Witwer  erhält  nach  Süra  IV, 

13  die  Hälfte  des  Nachlasses,  aber  nur  ein  Viertel, 
wenn  ein  Kind  oder  ein  Sohneskind  neben  ihm 
erbt;  dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  diese  Nach- 
kommen seiner  Gattin  von  ihm  selbst  abstammen 
oder    nicht.    12.  Die  Witwe  erhält  nach  Süra  IV, 

14  die  Hälfte  von  dem,  was  der  Witwer  unter 
den  gleichen  Voraussetzungen  erhalten  würde;  hin- 
terlässt  der  Erblasser  mehr  als  eine  Witwe,  so 
teilen  diese  die  „für  die  Witwe"  bestimmte  Quote 
zu  gleichen  Teilen.  Während  der  ''Idda  (Warte- 
zeit; vgl.  den  Art.)  nach  einem  widerruflichen 
Taläk  gelten  Mann  und  Frau  in  Bezug  auf  das 
Erbrecht  noch  als  Ehegatten. 

d.  Ausnahmen  von  den  Hauptregeln. 
Obgleich  die  Quotenerben  nie  sämtlich  zugleich 
erben  können  und  namentlich  die  Verwandten 
in  der  Seitenlinie  in  der  Regel  durch  diejenigen 
in  der  geraden  Linie  von  ihren  Quoten  ausgeschlos- 
sen werden,  kann  bisweilen  die  Zahl  der  gleich- 
zeitig berufenen  Quotenerben  so  gross  sein,  dass 
die  Summe  ihrer  Quoten  grösser  wäre  als  der 
ganze  Nachlass;  in  diesem  Falle  werden  ihre 
Anteile  entsprechend  verkleinert  [vgl.  Art.  'awl]. 
Sonst  macht  das  Zusammentreffen  mehrerer  Erben 
keine  Abweichung  von  den  Hauptregeln  erforder- 
lich, ausser  in  einigen  besonderen  Fällen,  die 
spezielle  Namen  haben;  in  ihnen  würden  nämlich 
bei  konsequenter  Durchführung  der  Hauptregeln 
die  Erbteile  in  ein  Verhältnis  zueinander  kommen, 
das  nach  dem  Gesetz  ungerecht  wäre.  Z.B.  im 
Falle  der  sog.  GJiaribatan'.  wenn  jemand  mit  Hin- 
terlassung eines  Ehegatten  und  beider  Eltern  ge- 
storben ist,  erhielte  die  Mutter  in  jedem  Falle 
ein  Drittel,  der  Anteil  des  Vaters  aber,  der  in 
der  Regel  zwei  Drittel  beträgt  (vgl.  oben  c  5), 
würde  hier  um  die  Quote  entweder  der  Witwe, 
d.  h.  ein  Viertel,  oder  des  Witwers,  d.  h.  die  Hälfte, 
gekürzt  und  damit  auf  fünf  Zwölftel  bzw.  auf  ein 
Sechstel  herabgesetzt  werden;  der  Tradition  nach 
ist  es  ^Omar,  der  hier  entschieden  hat,  dass  Vater 
und  Mutter  den  nach  Abzug  der  Quote  des  Ehe- 
gatten verbleibenden  Rest  im  Verhältnis  von  zwei 
zu  eins  teilen  —  eine  Anordnung,  die  zweifellos 
im  Sinne  der  koreanischen  Vorschrift  liegt.  Ein 
anderer  Fall,  die  sog.  Mushan-aka^  ist  der,  dass 
eine  Frau  ihren  Gatten,  ihre  Mutter,  zwei  oder 
mehrere  Halbbrüder  mütterlicherseits  und  ausser- 
dem einen  oder  mehrere  vollbürtige  Brüder  hin- 
terlässt;  da  die  Quoten  hier  die  ganze  Erbschaft 
ausmachen,  würder  für  die  voUbürtigen  Brüder  als 
''Asaba^  die  doch  mit  der  Erblasserin  durch  eine 
Person  mehr  verwandt  sind  als  die  Halbbrüder, 
nichts  übrig  bleiben ;  in  diesem  Fall,  der  eben- 
falls durch  'Omar  entschieden  worden  sein  soll, 
bestimmt  das  Gesetz,  dass  die  voUbürtigen  Brüder 
dasselbe  Erbrecht  haben  wie  die  Halbbrüder,  so- 
dass alle  das  ursprünglich  allein  für  die  Halbbrü- 
der bestimmte  Drittel  zu  gleichen  Teilen  erben. 
Über    einen    dritten    derartigen    Fall  vgl.  den  Art. 

AKDARlYA. 

7.  Die  wichtigsten  Differenzpunkte  der  Madhähib 
unter  Einschluss  der  frühen  Juristen  sind  folgende: 
Es  besteht  Einigkeit  darüber,  dass  der  Ungläu- 
bige nicht  von  dem  Muslim  und  der  Muslim  nicht 
von  dem  Ungläubigen  erben  kann;  doch  haben 
noch  Sa'id  b.  al-Musaiyib  und  Ibrahim  al-Na- 
kha'i  die  Erbfolge  in  letzterem  Falle  anerkannt. 
Ungläubige,  die  verschiedenen  Religionen  angehö-  I 


ren,  beerben  einander  nach  Mälik  und  Ibn  Hanbal 
nicht,  wohl  aber  nach  Abu  Hanifa  und  al-Shäfi'^i. 
Über  die  Erbschaft  des  Murtadd  gibt  es  drei  An- 
sichten: nach  Mälik,  al-Shäti'i  und  Ibn  Hanbal 
verfällt  sein  ganzes  Vermögen  der  Staatskasse; 
nach  Abu  VOsuf  und  al-Shaibäni  gehört  es  seinen 
muslimischen  Erben ;  nach  Abu  Hanifa  endlich 
gehört  das,  was  er  als  Muslim  erworben  hat,  sei- 
nen muslimischen  Erben,  und  das,  was  er  nach 
seinem  Abfall  erworben  hat,  fällt  an  die  Staats- 
kasse. Wer  den  Erblasser  vorsätzlich  (mit  '///«(/), 
widerrechtlich  getötet  hat,  ist  nach  allgemeiner 
Ansicht  von  der  Erbschaft  ausgeschlossen ;  des- 
gleichen, wer  ihn  ohne  Vorsatz  (mit  Khata';  vgl. 
den  Art.)  getölet  hat,  nach  Abu  Hanifa,  al-Shäfi'i 
und  Ibn  Hanbal,  aber  nicht  nach  Mälik.  Der 
Teilsklave  kann  nach  Abu  Hanifa,  Mälik  und  al- 
Shäfi'i  weder  erben  noch  vererben,  nach  Ibn 
Hanbal,  Abu  Yüsuf,  al-Shaibäni  und  al-Muzani 
aber  erbt  und  vererbt  er  in  dem  Verhältnis,  in 
dem  er  frei  ist.  Nach  Abu  Hanifa  und  Ibn  Han- 
bal erben  beim  Nichtvorhandensein  von  ''Asaba 
und  Quotenerben  die  Dhazuu  U-Arhäm^  nach  Mä- 
lik und  al-Shäfi'i  (vgl.  oben  6  d)  sowie  al-Zuhri, 
al-Awzä'I  und  Däwüd  al-Zähiri  tritt  aber  in  diesem 
Falle  die  Staatskasse  ein.  Sind  nur  Quotenerben 
vorhanden,  so  fällt  nach  Mälik  und  al-Shäfi'i  ein 
etwaiger  Rest  an  die  Staatskasse,  nach  Abu  Hanifa 
Ibn  Hanbal  aber  ebenfalls  an  die  Quotenerben  mit 
Ausschluss  des  Ehegatten  (dies  ist  das  sog.  Rück- 
fallerbrecht); nach  Sa'id  b.  al-Musaiyib  erbt  neben 
der  Tochter  der  Onkel  mütterlicherseits.  Das  iJ/i7w/ä- 
Verhältnis,  das  durch  den  Anschluss  an  den  Stammes- 
verband jemandes  herbeigeführt  wird  (in  der  Regel 
bei  der  Annahme  des  Islam  durch  einen  Nicht- 
araber;  vgl.  oben,  Abschnitt  5)  und  das  die  Bürg- 
schaft des  Patrons  für  die  Diya  seines  Klienten 
zur  Folge  hat.  bedingt  nach  der  meistvertretenen 
Ansicht  kein  Erbrecht,  im  Gegensatz  zu  Ibrahim 
al-Nakha'i  und  Abu  Hanifa,  kann  nach  letzterem 
aber  jederzeit  einseitig  aufgelöst  werden,  solange 
der  Patron  keine  Diya  für  seinen  Klienten  bezahlt 
hat.  —  Die  Grossmutter  väterlicherseits  wird 
nur  nach  Ibn  Hanbal  durch  den  Vater  nicht 
von  der  Erbfolge  ausgeschlossen;  nach  ihm  erbt 
sie  in  diesem  Falle  ein  Sechstel  entweder  allein 
oder  zu  gleichen  Teilen  mit  der  Mutter.  Unter 
den  weiblichen  Aszendentinnen  erben  nach  Mä- 
lik nur  die  Mütter  der  beiden  Grossmütter,  deren 
Mütter  usw.,  nach  Abu  Hanifa  aber  auch  die 
Mütter  aller  männlichen  Aszendenten,  deren  Müt- 
ter usw. ;  von  al-Shäfi'i  werden  beide  Ansichten 
überliefert,  von  denen  die  letztere  bekannter  und 
im  Madhhab  durchgedrungen  ist.  Nach  Mälik  und 
al-Shäfi'i  erhalten  die  Aszendentinnen  väterlicher- 
und  mütterlicherseits  das  für  die  Grossmutter  be- 
stimmte Sechstel  zu  gleichen  Teilen,  welche  von 
beiden  auch  dem  Erblasser  näher  steht;  nach  Abu 
Hanifa  aber  schliesst  die  nähere  Aszendentin  vä- 
terlicherseits die  entferntere  Aszendentin  mütter- 
licherseits von  der  Erbfolge  aus.  Wer  von  zwei 
Seiten  her  zur  Erbschaft  einer  Quote  berufen  ist, 
erbt  nach  Mälik  und  al-Shäfi'i  nur  auf  Grund  der 
„stärkeren"  Verwandtschaft,  nach  Abu  Hanifa  und 
Ibn  Hanbal  auf  Grund  beider  Beziehungen  (dieser 
bei  der  Ehe  der  Tarsen  besonders  häufige  Fall  hat 
schon  in  der  Tradition  verschiedene  Beantwortun- 
gen erfahren ;  vgl.  al-Därimi,  Fard'id^  B.  42) ;  bei 
zwei  Vettern  väterlicherseits,  von  denen  einer  zu- 
gleich der  Bruder  mütterlicherseits  ist,  erhält  die- 
ser nach  einstimmiger  Lehre  ein  Sechstel,  und  der 
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Rest  fällt  beiden  als  "-Asaba  zu  gleichen  Teilen  zu, 
während  Abu  Thawr  und  al-Hasan  von  Basra  ihn 
das  Ganze  erben  lassen.  Der  Nachlass  des  Kindes, 
dessen  Vaterschaft  durch  den  Li'^än  bestritten  wor- 
den ist,  sowie  des  illegitimen  Kindes  fällt  mangels 
anderer  Erben  nach  Abu  Hanifa  ganz  der  Mutter 
zu  (ein  Drittel  als  kor'änische  Quote  und  der  Rest 
als  quasi-'^^ffl^rf) ;  nach  Mälik  und  al-Shäfi'i  erhält 
die  Mutter  ein  Drittel  als  kor^'inische  Quote,  und 
der  Rest  fällt  an  die  Staatskasse;  nach  der  einen 
von  Ibn  Hanbai  überlieferten  Meinung  gelten  die 
'■Asaba  seiner  Mutter  als  seine  "^Asalia^  die  den 
Rest  erhalten,  die  andere  Meinung  entspricht  der 
des  Abu  Hanifa.  In  dem  Spezialfall  der  sog.  Mu- 
sharraka  entspricht  die  Meinung  Mäliks  der  al- 
Shäfi'i's  (vgl.  oben  öa"),  das  ist  auch  die  Ansicht 
al-Zuhri's  und  des  Sa'id  b.  al-Musaiyib  und  ande- 
rer 5  nach  Abu  Hanifa  und  seinen  Genossen,  Ibn 
Hanbai  und  Däwüd  al-Zähiri  erhalten  die  voUbür- 
ligen  Brüder  tatsächlich  nichts. 

8  ff.  Das  Erbrecht  der  Imämiten  (Zwölfer-Shi'iten) 
beruht  auf  denselben  Grundlagen  wie  das  der 
Sunniten,  zeigt  in  seiner  Ausführung  aber  tiefgrei- 
fende Eigenheiten,  die  sich  zum  grössten  Teil  als 
Konsequenz  ihrer  religiös-politischen  Anschauungen 
darstellen  ('Ali  und  Fätima  mussten  unter  Aus- 
schluss von  'Abbäs  die  einzigen  Erben  des  Pro- 
pheten sein),  z.T.  auch  bereits  in  den  Traditionen 
vorliegen  oder  aus  der  Verwerfung  gewisser  Ila- 
dilhe  durch  die  Shi'iten  folgen.  Zu  den  wichtigsten 
Abweichungen  gehört  die  Ignorierung  der  ''Asaba 
als  solcher;  es  gibt  nur  eine  Gruppe  der  Verwandt- 
schaftserben, die  in  drei  Klassen  zerfällt:  i.  die  As- 
zendenten im  ersten  Grade  und  die  Deszendenten; 
2.  die  übrigen  Aszendenten  und  die  Nachkommen 
der  Aszendenten  im  ersten  Grade;  3.  die  Onkel 
und  Tanten  väterlicher-  und  mütterlicherseits.  Jede 
dieser  Klassen  schliesst  die  folgende  von  der  Erb- 
folge aus,  und  innerhalb  der  zwei  Kategorien  der 
beiden  ersten  Klassen  schliesst  der  Angehörige 
des  näheren  Grades  alle  Angehörigen  der  ent- 
fernteren Grade  aus,  also  z.B.  die  Tochter  den 
Sohnessohn ;  innerhalb  der  dritten  Klasse  unter- 
scheidet man  die  Grade  der  Onkel  und  Tanten 
des  Erblassers  selbst  mit  ihren  Nachkommen,  der 
Onkel  und  Tanten  seiner  Eltern  mit  ihren  Nach- 
kommen usw.,  und  auch  hier  schliesst  der  Ange- 
hörige des  näheren  Grades  alle  Angehörigen  der 
entfernteren  Grade  aus.  Eine  nur  aus  der  Erben- 
konstellation beim  Tode  des  Propheten  erklärbare 
Ausnahme  ist,  dass  der  Sohn  eines  vollblütigen  On- 
kels väterlicherseits  einen  (aber  nicht  mehrere)  halb- 
blütigen Onkel  väterlicherseits  ausschliesst,  wenn 
kein  weiterer  Onkel  vorhanden  ist.  Innerhalb  dessel- 
ben Grades  schliessen  die  voUbürtigen  Verwandten 
(männUch  oder  weiblich)  alle  Verwandten  väterli- 
cherseits (nicht  mütterlicherseits)  von  der  Erbfolge 
aus,  also  z.B.  die  Vollschwester  den  Halbbruder; 
die  Verwandten  mütterlicherseits  werden  durch  alle 
anderen  Verwandten  desselben  Grades  nur  vom 
Rückfallerbrecht  ausgeschlossen.  Wenn  Verwandte, 
deren  Verwandtschaft  mit  dem  Erblasser  durch 
verschiedene  Personen  vermittelt  ist,  nebeneinan- 
der erben,  bestimmt  sich  das  Verhältnis  ihrer 
Anteile  nach  dem  der  (hypothetischen)  Anteile 
der  Personen,  durch  die  sie  mit  dem  Erblasser 
verwandt  sind ;  wenn  z.  B.  Onkel  väterlicher- 
und  mütterlicherseits  nebeneinander  erben,  teilen 
jene  zwei  Drittel  des  Nachlasses  (d.  h.  den  hypo- 
thetischen Anteil  des  Vaters),  diese  ein  Drittel 
(d.  h.  den  hypothetischen  Anteil  der  Mutter)  unter- 


einander ;  entsprechend  Sohneskinder  und  Toch- 
terkinder, Kinder  der  Brüder  und  Kinder  der 
Schwestern,  Aszendentinnen  väterlicher-  und  müt- 
terlicherseits. Diese  Parentelrechnung  ist  mit  der 
einen  sunnitischen  Theorie  über  die  Erbfolge  der 
Dhawu  'l-Arhäiii  (vgl.  oben  Abschnitt  6^  am  Ende) 
identisch.  Ausserdem  werden  die  für  die  Brüder 
und  Schwestern  des  Erblassers  gültigen  Regeln 
auch  auf  seine  Vatersbrüder  und  -Schwestern  usw. 
angewandt,  wenn  diese  zur  Erbfolge  berufen  sind; 
wenn  z.B.  voUbürtige  Vatersbrüder  und  -Schwe- 
stern (Onkel  und  Tanten)  und  Vatersbrüder  und 
-Schwestern  mütterlicherseits  nebeneinander  auftre- 
ten, werden  diese  durch  jene  von  der  Erbfolge 
nicht  ausgeschlossen,  erhalten  vielmehr  ein  Drittel 
(wenn  es  nur  eine  Person  ist,  ein  Sechstel),  das 
ihnen  zu  gleichen  Teilen  zusteht  (Süra  IV,  15), 
und  jene  erhalten  die  übrigen  zwei  Drittel  (bzw. 
fünf  Sechstel),  von  denen  jedem  Onkel  doppelt 
soviel  wie  jeder  Tante  zusteht;  entsprechend  wird 
verfahren,  wenn  für  die  Onkel  und  Tanten  ihre 
Kinder  eintreten.  Der  Grossvater  (und  gegebenen- 
falls der  fernere  Aszendent)  erbt  stets  zu  gleichen 
Teilen  mit  den  Brüdern  des  Erblassers.  Innerhalb 
gleichartiger  Gruppen  erhält  der  männliche  Erbe 
doppelt  soviel  wie  der  weibliche,  soweit  nicht 
Einzelbestimmungen  anders  verfügen  (vgl.  oben); 
im  übrigen  ist  der  männliche  Verwandte  väterli- 
cherseits vor  den  anderen  nicht  privilegiert  wie 
bei  den  Sunniten.  —  Neben  diese  Verwandtschafts- 
erben treten  die  „Erben  aus  besonderen  Gründen", 
d.  h.  der  Ehegatte  und  der  Patron  {Alawla)^  und 
zwar  I.  derjenige,  der  den  Erblasser  als  Sklaven 
freigelassen  hat ,  2.  derjenige,  vor  dem  der  Be- 
treffende Muslim  geworden  ist  oder  der  sich  ver- 
pflichtet hat,  die  Diya  für  ihn  zu  bezahlen,  3.  der 
Imäm,  der  hier  an  Stelle  der  Staatskasse  steht, 
der  als  allgemeiner  Patron  der  Muslime  in  letzter 
Linie  zur  Erbfolge  berufen  ist.  —  In  beiden  grossen 
Gruppen  gibt  es  einfache  Erben  und  solche,  die 
eine  kor'änische  Quote  zu  beanspruchen  haben. 
Sollte  der  Nachlass  zur  Befriedigung  sämtlicher 
Quoten  nicht  ausreichen,  so  werden  nur  den  Ver- 
wandten väterlicherseits,  nie  denen  mütterlicher- 
seits, die  Anteile  entsprechend  gekürzt;  überhaupt 
wird  der  ^Aivl  als  Prinzip  nicht  anerkannt.  Was 
nach  Befriedigung  der  Quoten  übrig  bleibt,  erhal- 
ten die  einfachen  Verwandtschaftserben  gemäss 
den  obigen  Regeln ;  sind  keine  zur  Erbfolge  be- 
rufenen Verwandtschaftserben  vorhanden,  so  erhal- 
ten die  Quotenerben  mit  Ausnahme  des  Ehegatten 
auch  den  Rest  auf  Grund  des  sog.  Rückfallerb- 
rechts; in  Ermangelung  aller  Verwandtschaftserben 
treten  die  Patrone  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge ein,  sodass  der  Imäm,  d.  h.  die  Staatskasse, 
erst  in  letzter  Linie  zur  Erbfolge  berufen  ist.  — 
Schon  diese  allgemeinen  Regeln  haben  zur  Folge, 
dass  die  Verteilung  einer  Erbschaft  bei  den  Shi'i- 
ten oft  ganz  anders  aussieht  als  bei  den  Sun- 
niten. Dazu  kommen  noch  Differenzen  in  Einzel- 
heiten, von  denen  die  wichtigsten  folgende  sind: 
Der  Muslim  beerbt  den  Ungläubigen  (und  Aposta- 
ten); selbst  der  entfernteste  muslimische  Erbe  des 
Ungläubigen  hat  den  Vorrang  vor  allen  ungläubi- 
gen Erl)en;  doch  erben  Ungläubige  aller  Sekten 
untereinander;  die  Erbfolge  des  Apostaten,  der 
als  Muslim  geboren  ist,  wird  durch  seine  Aposta- 
sie  selbst  eröffnet.  Die  nicht  vorsätzliche  Tötung 
des  Erblassers  schliesst  die  Erbfolge  nicht  aus. 
Der  Anteil  der  kinderlosen  Witwe  wird  nicht  vom 
Landbesitz    des    Erblassers    berechnet.    Wenn    der 
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einzige  vorhandene  Erbe  ein  Sklave  ist ,  wird 
er  zu  Lasten  des  Nachlasses  gekauft  (sein  Herr 
darf  seine  Zustimmung  dazu  nicht  verweigern), 
wird  dadurch  frei  und  erhält  den  etwaigen  Rest; 
falls  die  Ellern  des  Erblassers  Sklaven  sind, 
müssen  sie  in  allen  Fällen  zu  Lasten  des  Nach- 
lasses gekauft  werden,  nach  einigen  auch  die 
Kinder  (bestritten)  und  nach  anderen  ein  jeder 
Erbe  (abgelehnt).  Der  Teilsklave  erbt  in  dem  Ver- 
hältnis, in  dem  er  frei  ist.  Wer  von  zwei  Seiten 
her  zur  Erbfolge  berufen  ist,  erbt  auf  (jrund  bei- 
der Berechtigungen.  Von  dem  Nachlass  des  Kin- 
des, dessen  Vaterschaft  durch  den  Li'än  bestritten 
worden  ist ,  erhält  die  Mutter  ein  Drittel  als 
koreanische  Quote  und  den  Rest  als  quasi-V/jrt(^a 
nach  der  verbreiteleren  Ansicht;  nach  der  anderen 
fällt  der  Rest  an  den  IniZim.  Zwischen  dem  ille- 
gitimen Kinde  und  seinen  Aszendenten  (auch  seiner 
Mutter  und  ihren  Verwandten)  bestehen  keine 
erbrechtlichen  Beziehungen,  nur  zwischen  ihm  und 
seinen  Deszendenten ;  in  Ermangelung  solcher  fällt 
sein  Nachlass  an  den  Imäm.  In  dem  Spezialfall 
der  sog.  Gharibatän  (vgl.  oben  6</)wird  von  den 
Hauplregeln  nicht  abgewichen.  —  Im  ganzen 
stellt  also  das  shi"'itische  Erbrecht  eine  eigenar- 
tige und  sich  von  den  vorislämisch-altarabischen 
Grundlagen  weiter  als  das  sunnitische  entfernende 
Systemalisierung  der  in  Kor^än  und  Tradition  vor- 
liegenden gemeinsamen  Grundlagen  dar;  es  setzt 
das  sunnitische  System,  im  Gegensatz  zu  dem  es 
entstanden   ist,  bereits  voraus. 

b.  Das  Erbrecht  der  shi'itischen  Zaidilen  stellt 
sich  gegenüi^er  der  Lehre  der  Imämiten  auf  die 
Seite  des  sunnitischen  Systems,  das  es  ebenfalls 
voraussetzt  (vgl.  Bergsträsser,  in  OZZ,  XXV,  124); 
seiner  nicht  einheitlichen  Entstehung  entsprechend 
zeigt  es  schwankende  Züge  (vgl.  Stroihmann,  in  IsL, 
XIII,  36  ff.). 

c.  Die  wichtigsten  Besonderheiten  des  Erbrechts 
der  khäridjitischen  Ibäditen  sind  folgende :  Der 
Grossvater  väterlicherseits  erbt  als  Quctenerbe  ein 
Sechstel  des  Nachlasses,  wenn  Nachkommen  des 
Erblassers  vorhanden  sind ;  sonst  erbt  er  als  ^Asaba 
und  schliesst  hierbei  die  Brüder  aus,  wie  er  selbst 
vom  Vater  ausgeschlossen  wird.  Die  Grossmutter 
wird  nur  durch  die  Mutter  von  der  Erbfolge 
ausgeschlossen;  den  Grossmüttern  stehen  alle  weib- 
lichen Aszendenten  ohne  Einschränkung  gleich. 
Die  Halbschwester  mütterlicherseits  wird  wie  die 
Halbschwester  väterlicherseits  behandelt,  wenn  eine 
solche  und  eine  voUbürlige  .Schwester  nicht  vor- 
handen sind.  Wie  der  Ehegatte  haben  auch 
die  weiblichen  Nachkommen  kein  Rückfallerbrecht. 
Die  Freilassung  begründet  keine  erbrechtlichen 
Beziehungen ;  Freigelassene,  die  Neger,  Inder,  Abes- 
sinier  oder  Nubier  sind,  beerben  einander  in  Er- 
mangelung sonstiger  Erben  (vgl.  oben,  Abschnitt  5, 
über  die  Stammesgenossen)  Falls  überhaupt  keine 
Erben  vorhanden  sind,  wird  der  Nachlass  als  Al- 
mosen verwandt.  Der  Sonderfall  der  sog.  Mushar- 
raka  wird  wie  bei  den  Shäfi''iten  gelöst  ( vgl. 
oben  6  (/).  —  Die  Abhängigkeit  dieses  Systems  von 
dem  sunnitischen   ist   deutlich. 

9.  Als  Teil  des  Familienrechtes  und  durch  die 
ausführlichen  Vorschriften  des  Korans  für  den 
Muslim  mit  besonderem  religiösen  Charakter  be- 
kleidet, hat  das  Erbrecht  stets  zu  den  in  der 
Praxis  sorgfältig  beobachteten  Kapiteln  des  islami- 
schen Gesetzes  gehört  [vgl.  Art.  'äda  und  SHARf  a]. 
Da  es  auf  die  Dauer  zur  unvermeidlichen  Zersplit- 
terung auch  des  grössten  Besitzes  führen  muss,  hat 


man  dieser  als  unerwünscht  betrachteten  Folge 
auf  verschiedene  Weise  abzuhelfen  gesucht.  Ein 
häufig  begangener  Weg  war  die  Konstituierung 
bedeutender  Vermögensteile  als  Stiftungen  [vgl. 
Art.  wakf],  über  deren  Ertrag  der  Stifter  nach 
seinem  Gutdünken  Verfügungen  treffen  konnte; 
doch  sind  auch  die  meisten  Stiftungen  im  Laufe 
der  Zeit  starker  Zersplitterung  oder  gar  völliger 
Entfremdung  anheimgefallen.  Ein  anderer  Weg, 
den  man  in  Niederländisch-Indien  eingeschlagen 
hat,  besteht  darin,  entsprechend  der  ortsüblichen 
^Äda  nur  einen  Teil  des  tatsächlichen  Nachlasses 
der  Erbteilung  zu  unterwerfen ;  auch  eine  Ver- 
teilung des  Nachlasses  bereits  zu  Lebzeiten  durch 
Schenkung  oder  gütliche  Abmachung  kommt  häufig 
vor,  und  nicht  selten  übernimmt  sogar  das  durch 
die  Umstände  dazu  bestimmte  Familienmitglied 
einfach  den  Besitz  und  die  Verpflichtungen  des 
Verstorbenen.  Namentlich  der  Landbesitz  entzieht 
sich  hier  der  islamischen  Erbteilung.  Verschieden- 
artige Kniffe  {Iliyal)  zum  Zwecke  der  Umgehung 
sind  schon  früh  litterarisch  überliefert.  Bisher  haben 
fast  nur  einzelne  indische  Modernisten  (hauptsäch- 
lich Khuda  Bukhsh)  an  den  Bestimmungen  des  Erb- 
rechts selbst  Kritik  zu  üben  gewagt  und  seine 
Abschaffung  verlangt;  es  ist  in  den  islamischen 
Ländern  in  praktischer  Geltung  und  wird  von  den 
Sharfa-Tnh\xna.\Qn  angewandt,  die  auch  die  für 
den  Laien  wegen  der  Schwierigkeit  der  Materie 
unmögliche  Teilung  des  Nachlasses  vornehmen. 
Das  islämi.sche  Erbrecht  ist  auch  auf  Nicht-Muslime 
anwendbar,  wenn  sie  sich  in  Erbschaftsfragen  an 
das  .^a;/'a-Tribunal  wenden,  was  in  islamischen 
Ländern  häufig  geschieht. 

Litterattir  (soweit  nicht  bereits  zitiert), 
ausser  den  arabischen  Quellen :  Zu  Abschnitt  2  : 
Robertson  Smith,  Kinship  and  Ma?-riage,  2. 
Aufl.,  S.  65  ff.  Zu  Abschnitt  3  (Chronologie 
der  Kor'änverse):  Nöldeke-Schwally,  Geschichte 
des  Qoräns,  Bd.  I  (z.T.  abweichend).  Zu  Ab- 
schnitt 4  und  5  :  Wensinck,  Handbook  of  early 
Muhammadan  Tradition^  s.v.  Heirs;  Peltier,  Le 
Livre  des  Testaments  du  ,^Qah'ih'''-  d''el-Bokhäri\ 
al-Shawkäni,  Nail  al-Awtär^  im  Kitäb  al-Farä'id. 
Zu  Abschnitt  6  und  7  (für  die  ältere  Zeit  sind 
namentlich  die  beiden  Rezensionen  von  Mälik's 
al-Minvatta^  eine  wertvolle  Quelle) :  Juynboll, 
Hatidbuch^  2.  Aufl.,  S.  237  ff. ;  ders ,  Handlei- 
ding^  3.  Aufl.,  S.  241  ff.;  Sachau,  Muhamme- 
danisches  Recht,  S.  181  ff.  (shäfi'itisch);  Baillie, 
7Vie  Moohiimmcdan  Law  of  Inheritance;  ders., 
A  Digest  of  Moohu/nmedan  Law,  Bd.  I,  2.  Aufl. 
(hanafitisch);  Guidi  und  Santillana,  //  muhtasar 
di  Halit  ibn  Ishäq ;  Sänchez  Perez,  Perticion 
de  he?-encias  entre  los  Musubnanes  (mälikilisch); 
Hirsch,  Abd  ul  Kadir  Muhammed :  Wissenschaft 
des  Erbrechts  (hanafitisch  und  shäfi'^itisch).  Zu 
Abschnitt  6  bis  8 :  S.  Vesey-Fitzgerald,  Mti- 
hanunadan  Lan\  S.  1 1 1  ff .  Zu  Abschnitt  %a: 
Querry,  Droit  ATusulman^  Bd.  II,  326  ff.;  Baillie, 
A  Digest  of  Moohummedan  Law,  Bd.  IL  Zu 
Abschnitt  2,c:  Sachau,  S  B  Fr.  Ak.  IV.,  1894, 
S.  159  ff.  Zu  Abschnitt  9:  Juynboll,  Hand- 
Iciding.^  3.  Aufl.,  S.  250  f.  Dort  auch  weitere 
Litteratur  S.  406.  (Joseph  Schacht) 

MIRDAS  B.  UDAIYA,  Khäridjiten-Füh  rer 
in  Basra,  wurde  im  Jahre  61  (680/1)  getötet.  Er 
gehörte  dem  Zweige  Rabi'a  b.  Hanzala  b.  Mä- 
lik  b.  Zaidmanät  (genannt  Rabi'a  al-Wustä;  vgl. 
Naka'id.^  ed.  Bevan,  S.  185,  5  =  699,  n ;  Mufad- 
daliyät,  ed.  Lyall,  S.  123,  12,  772,  g)  vom  Stamme 
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Tamim  an,  welcher  der  Khäridjiten-Bewegung  so 
viele  Führer  gab.  Sein  Vater  hiess  Hudair  b. 'Amr 
b.  'Abd  b.  Ka^b  und  seine  Mutter  oder  Gross- 
multer  war  Udaiya  aus  dem  Stamme  Muhärib 
b.  Khasafa  (Ibn  Duraid,  h'i/ril>  al-lsht'käk^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  134;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma'-ä- 
rif,  ed.  Wüstenfeld,  S.  209;  Tabari,  Mubarrad, 
Balädhurl,  s.  Litteiatur).  Er  wird  oft  nach  seiner 
Kunya  Abu  Biläl  genannt. 

Sein  Bruder  "Urwa  b.  Udaiya  war  einer  der 
Urheber  der  Khäridjiten- Sezession  während  der 
Schlacht  bei  Siffin.  Er  selbst  nahm  daran  teil  und 
kämpfte  gegen  den  Khalifen  'Ali  bei  al-Nahrawän 
(38  =  658/9).  Nach  der  Niederlage  verzichtete  er 
auf  jede  politische  Betätigung,  obgleich  er  wie 
sein  Bruder  seiner  alten  Überzeugung  treu  blieb; 
jedoch  erklärte  er  sich  gegen  die  bewaffnete 
Erhebung,  gegen  den  politischen  Meuchelmord 
{^hti'iäd)  und  gegen  die  Teilnahme  der  Frauen  an 
der  Khäridjiten-Bewegung.  Diese  gemässigte  Hal- 
tung, die  Mirdäs  bis  zum  Ende  von  Mu'äwiya's 
Khalifat  einnahm  und  der  er  bei  den  Extremen 
seine  Einreibung  unter  die  K(^ada  (Quietislen  der 
Khäridjiten)  verdankte,  veranlasste  ihn  aber  doch 
hervorzutreten,  als  sich  der  Gouverneur  von  Basra 
'Ubaidalläh  b.  Ziyäd  bei  der  Unterdrückung  des 
Khäridjitentums  Ausschreitungen  zu  schulden  kom- 
men Hess.  Eine  Frau  namens  al-Baldjä'  oder  al- 
Bathdjä'  (die  letztgenannte  Namensform,  die  sich 
bei  Ibn  al-Athir  nach  al- Balädhurl  findet,  scheint 
unrichtig  zu  sein)  war  vom  Gouverneur  grausam 
gemartert  worden,  worüber  Mirdäs  so  erregt  wurde, 
dass  er  von  Basra  mit  40  seiner  Anhänger  auszog 
und  sich  nach  al-Ahwäz  an  der  Grenze  von  Färs 
begab ;  dort  hielt  er  sich  lange  auf,  ohne  irgend- 
welche fanatische  Akte  zu  begehen,  wie  sie  bei 
den  Khäridjiten  üblich  waren ;  er  beschränkte  sich 
darauf,  eine  Steuer  zu  erheben,  entsprechend  der 
Pension  (^Afa')^  die  ihm  und  seinen  Gefährten 
von  Rechts  wegen  zukam  (60  =  679/80).  '^Ubaid- 
alläh  b.  Ziyäd  sandte  gegen  Mirdäs  den  Kiläbiten- 
Führer  Aslam  b.  Zur*^a  (das  ist  der  best  bezeugte 
Name;  al-Tabari  nennt  ihn  in  dem  ersten  der 
beiden  Berichte  Ibn  Hisn;  al-Dinawarl:  Aslam  b. 
Rabfa;  Väküt :  Ma'^bad  b.  Aslam)  mit  2000  Mann. 
Er  traf  ihn  bei  einem  Dorfe  Äsak  (oder  Midjäs 
nach  einem  Vers  bei  Yäküt,  IV,  712 — 13),  aber 
die  Khäridjiten  schlugen  ihn  trotz  ihrer  sehr  ge- 
ringen Zahl.  Im  folgenden  Jahre  wurde  eine  zweite 
Expedition  mit  4000  Mann  unter  der  Führung 
des  Tamimiten  'Abbäd  b.  Akhdar  von  Ibn  Ziyäd 
ausgerüstet;  sie  traf  die  Khäridjiten  in  einem  La- 
ger bei  Üaräbdjird  an.  Es  war  an  einem  Freitag, 
und  die  beiden  Parteien  kamen  überein,  vor  Be- 
ginn des  Kampfes  das  Gebet  zu  verrichten.  Aber 
die  Regierungstruppen  brachen  das  gegebene  Wort 
und  metzelten  die  Khäridjiten  während  ihres  Ge- 
bets nieder.  Mirdäs'  Kopf  wurde  Ibn  Ziyäd  ge- 
bracht. 

Diese  an  und  für  sich  unbedeutende  Begebenheit 
löste  einen  grossen  Widerhall  im  ganzen  'Irak  aus 
in  Anbetracht  des  guten  Rufes,  den  Mirdäs  durch 
seine  Frömmigkeit  und  Mässigung  genoss.  Sein  Tod 
wurde  prompt  von  'Abida  b.  Hiläl  gerächt,  der 
später  einer  der  Führer  des  Azrakiten-.Vufruhrs 
wurde;  im  Namen  Mirdäs'  nahmen  die  Khäridjiten 
beim  Tode  des  Khalifen  V'azid  1.  (65  =  684/5) 
ihre  aufrührerische  Bewegung  wieder  auf.  Mirdäs' 
Heldenmut  und  Tod  wurde  von  mehreren  Dichtern, 
unter  anderen  von  dem  berühmten  'Imrän  I).  Ilittän, 
besungen.  Seine  Verehrung  hielt  lange  bei  den  Khä- 


ridjiten an  und  war  in  'Oman,  dem  Zentrum  der 
Sufriya  (al-Mubarrad,  S.  533,  i^  =  Aghänt^  XVI, 
154),  sehr  verbreitet.  In  der  Tat  konnte  die  .Sufriya, 
da  bei  ihnen  der  Starrsinn  viel  weniger  ausgeprägt 
war  als  bei  den  Azrakiten,  mit  Recht  Mirdäs  als 
ihren  Vorläufer  betrachten  [vgl.  Haarbrücker,  asch- 
Scharastätns  Religionspartlieien  und  Philosophen- 
Schulen^  II,  406,  nach  dem  Kitäb  al-Tabsjr  fi  U-D'in 
von  Shahfür  b.  Tähir  al-lsfarä'ini  (IJrock.,  G  A  L, 
I,  387)];  anderseits  behaupteten  die  Mu'^taziliten, 
dass  Mirdäs  sich  nur  aus  Zwang  empört  hätte 
(tnunkir"")^  und  die  Shi'iten  läugneten  sogar,  dass 
er  ein  echter  Khäridjit  gewesen  sei  (al-Mubarrad, 
S.  560—61). 

Was  Mirdäs'  Bruder  'Urwa  b.  Udaiya  betrifft, 
so  scheint  er  an  dem  .Aufruhr  keinen  Anteil  gehabt 
I  zu  haben;  aber  dies  schützte  ihn  nicht  vor  der 
Verfolgung  durch  Ibn  Ziyäd,  der  ihn  festnehmen 
und  kurz  nach  Mirdäs'  Tode  hinrichten  Hess.  Dass 
die  Hinrichtung  'Urwa's  vor  dem  Aufruhr  des 
Mirdäs  im  Jahre  58  (677/8)  stattgefunden  habe 
(Tabari,  II,    185),  ist  kaum   wahrscheinlich. 

Lilierattir:  Der  ausführlichste  und  voll- 
ständigste Bericht  findet  sich  bei  al-Mubarrad, 
al-Kämil^  ed.  Wright,  S.  584-96,  ohne  Quellen- 
angabe; al-Balädhuri,  Ansab  al-Ashräf,  Hs.  Kon- 
s'.antinopel,  ^Äshir  Efendi,  Fol.  386'» — 87^  steht 
al-Mubarrad  sehr  nahe,  ist  aber  nicht  identisch 
mit  ihm ;  er  zitiert  zahlreiche  Verse  und  lässt 
den  Isnäd  ebenfalls  weg :  al-Tabarl,  Annales ^  ed. 
de  Goeje,  II,  186 — 87,  390 — 91  hängt  von  zwei 
Quellen  ab,  von  Wahb  b.  Djarir  und  einem 
Anonymus;  die  erste  scheint  wenig  zuverlässig 
zu  sein,  die  zweite  folgt  ziemlich  al-Mubarrad 
und  al-Balädhuri,  ist  aber  viel  kürzer;  Väküt, 
Mti^djam  al-Buldän^  ed.  Wüstenfeld,  I,  61 — 2 
(vgl.  auch  II,  434,  i)  hat  anscheinend  eine  unab- 
hängige Quelle  ausgeschöpft;  Ibn  al-AthIr,  al- 
Kämil^  ed.  Tornberg,  III,  428 — 30;  IV,  81 — 2 
harmonisiert  Tabari  und  Balädhuri  und  folgt  für 
den  Tod  'Urwa's  dem  Mubarrad,  S.  592;  al-Dina- 
wari,  al-Akhbär  al-tiwäi^  ed.  Guirgass,  S.  278—9 
kennt  die  Episode,  schreibt  sie  aber  fälschlich 
den  Azrakiten  zu  (sie!)  und  nennt  Mirdäs  über- 
haupt nicht.  —  Vgl.  auch  Wellhausen,  Die  rel.- 
pol.  Oppositionsparteien  {^Abh.  G.  IV.  Gott..,  1901), 
S.  25—7.  (G.  Levi  Della  Vida) 

MIRDÄSIDEN,  arabisches  Herrscher- 
geschlecht in  Syrien.  Die  Mirdäsiden  haben 
ihren  Namen  von  dem  Führer  des  Beduinenstammes 
der  Kiläbiten  Sälih  b.  Mirdäs  erhalten.  Über  Mirdäs 
selbst  haben  wir  keinerlei  Nachricht.  Sälihs  aus- 
führliche Biographie  s.  unten,  IV,  120,  die  seines 
Nachfolgers,  Shibl  al-Dawla,  IV,  387 ;  über  die 
Regierung  der  übrigen  Regenten  der  Dynastie  s. 
unter  HAi.AB,  oben,  II,  244  f. 

Die  Kiläbiten  wanderten  im  Beginn  des  V.  (XI.) 
Jahrhunderts  vom  'Irak  bis  in  die  Gegend  von 
Aleppo.  Im  Jahre  414  (1023)  gewann  ihr  Führer 
Sähh  die  Herrschaft  über  die  Stadt.  Die  anfäng- 
lich kräftige  Dynastie  wurde  allmählich  so  schwach, 
dass  ihr  letzter  Herrscher  Säbik  die  Stadt  im  Jahre 
472  (1079)  trotz  des  Widerspruchs  seiner  Brüder 
im  Austausch  gegen  einige  kleinere  Städte  an  den 
damals  mächtigsten  Beduinenfürsten  Muslim  b.  Ku- 
raish  abtrat. 

Die  Bedeutung  der  Mirdäsiden,  des  vorletzten 
arabischen  Herrschergeschlechtes  in  Syrien,  besteht 
darin,  dass  sie  die  Nordprovinz  Aleppo  durch  Kampf 
und  geschickte  Politik  erfolgreich  gegen  die  Byzan- 
tiner   und   türkischen   Heerführer  verteidigt   haben. 
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Den  Stammbaum  gibt  I.ane-l'oole  in  The  Mohavi- 
madan  Dynastics^  London  1894;  i.w  Shibl  al-Dawla 
Nasr  (2)  ist  noch  ein  Sohn  Mubäralc,  zu  Kashid 
al-I)avvla  Mahnuid  (4)  die  Söhne  Shabib  und  Wath- 
thäb   nachzutragen. 

f.il  t  e  la  t  u  r:  in  den  Artikeln  [unten  IV,  I20, 
187]  ange{,'cben.  (Sobernheim) 

MIRKH**'ÄND,  besser  MIR  Khäwand,  per- 
sischer Historiker,  Verfasser  des  Rawdat 
al-Safu'  („Garten  der  Reinheit").  Er  war  der  Sohn 
Burhän  al-Din  Khäwand  Shäh's,  aus  Transoxanien 
gebürtig,  und  zwar  anscheinend  aus  Bukhärä.  Er 
lebte  meist  in  Herät  und  starb  dort  am  22.  Juni 
1498,  im  Alter  von  66  Jahren.  Sein  Werk  ist  eine 
Universalgeschichte  in  sieben  Bänden,  die  mit  der 
Schöpfung  beginnt  und  mit  dem  Tode  Sultan  Hu- 
sain's  von  Herät  im  Jahre  1505  endet.  Der  letzte 
Band  ist  jedoch  das  Werk  seines  Enkels  Kh^än- 
dämlr.  Sein  Werk  ist  nicht  so  interessant  wie  das 
Hab'ib  al-Siyar  seines  Enkels,  denn  es  ist  eine 
Kompilation  und  entbehrt  der  persönlichen  Note. 
Hinzu  kommt  der  bombastische  Stil  und  die  geringe 
historische  Kritik.  Aber  das  Werk  zeugt  von  gros- 
sem Fleiss  und  hat  im  Osten  einen  guten  Ruf.  In 
Bombay  wurde  es  im  Jahre  1848,  in  Tihiän  im 
Jahre  1852  lithographiert.  Eine  türkische  Überset- 
zung erschien  Konstantinopel  1842.  Einige  Teile 
wurden  von  Jenisch,  Mitscharlik,  Wilken,  Vullers, 
Shea  {^Oriental  Translation  Fitnd  Series^^ehdiistV^ 
Jourdain  und  Silvestre  deSacy  {yournal  des  Savants^ 
1837)  übersetzt. 

Li  1 1  e  r  a  t  ii  r  :   Quatreinere,  in   yournal  des 

Savants^    1843,    S.    127,    170;    Rieu,   Cat.  Pers. 

MSS.    British    Musetim^   I,    87;    Elliot-Dowson, 

IV,  127  (und  die  dort  S.  132  f.  zitierten  Werke); 

Ethe  (s.v.   Mirkhond),  in   Enc.   Brit.^   il.   Aufl.. 

Bd.  XVIII_.  (H.  Beveridge) 

AL-MIRRIKH,  der  Planet  Mars.  Die  Etymo- 
logie des  Namens  ist  unbekannt.  Die  Marssphäre 
ist  die  fünfte  Planetensphäre;  sie  wird  nach  innen 
von  der  Sonnensphäre,  nach  aussen  von  der  Jupi- 
tersphäre begrenzt,  und  ihre  Dicke  soll  nach  Pto- 
lemäus  (XX,  376)  998  Meilen  betragen.  Die 
Umlaufszeit  wird  zu  i  Jahr,  10  Monaten  und  22 
Tagen  angegeben.  In  etwa  17  Jahren,  nach  9 
Umläufen,  gelangt  der  Mars  wieder  an  die  gleiche 
Stelle  des  Himmels;  er  verweilt  in  jedem  Tier- 
kreiszeichen, wenn  er  rechtläufig  ist,  etwa  40  Tage 
und  legt  an  jedem  Tage  etwa  40  Bogenminuten 
zurück.  Er  soll  anderthalb  Mal  so  gross  sein  als 
die  Erde. 

Bei  den  Astrologen  heisst  der  Mars  al-Nahs 
al-asghar^  das  kleine  Unglück;  er  ist  derjenige 
Planet,  dem  nach  dem  Saturn  die  schlimmsten 
Vorbedeutungen  und  Wirkungen,  Krieg,  Aufstände, 
Mord,  Brandstiftung  usw.  zugeschrieben  werden. 
Dem  entspricht  auch  der  Charakter  der  unter 
dem  Mars  Geborenen. 

Li 1 1 er atiir:    al-KazwInI,  ^Adj^ib  al-Makh- 

lükät^  ed.    F.  Wüstenfeld,    I,    26;    A.    Hauber, 

Planete?ikinderbilder  und  Sternbilder^  Strassburg 

191 6,    passim ;    Kasä^il    Ikhwän    al-Safä^^    Abh. 

III,   IV.  (j.   RUSKA) 

MIRYAM.  [Siehe  Maryam.] 

MIRZÄ  oder  Mirzä,  in  persischen  Titeln  Ab- 
kürzung von  Mir-zäda  oder  Afnir-zäda;  bedeutet 
ursprünglich  „Prinz"  (vgl.  Malik-zäda  und  /"ar- 
hang-zäda^  welche  bei  Sa'^di  u.  a.  vorkommen). 
Dieser  Titel  wurde  neben  seiner  Verwendung  in 
ursprünglicher  Bedeutung  auch  Adligen  und  anderen 
Vornehmen    verliehen;    in  dieser  Anwendung  ent- 

Enzvklopaedie  des  Islam,  III. 


spricht  er  dem  türkischen  A gha.  Seit  der  Zeit  von 
Nadir  Shäh's  Eroberung  Indiens  wird  er  ferner  auf 
Gebildete  ausserhalb  der  Klasse  der  Mulla's  oder 
^Ulaniä'  angewandt.  Heute  wird  der  Titel  hinter 
den  Namen  eines  Prinzen  gesetzt  und  vor  den 
Namen  anderer  Personen,  die  ihn  tragen:  z.B. 
Husain  Mirzä  „Prinz  Husain",  während  Mirzä 
Htisain  praktisch  mit  „Herr  Husain"  gleichbedeu- 
tend ist.  _    _  (R.  Lew) 

MIRZAPUR,  Distrikt  und  Stadt  in 
Indien  im  Benaresbezirk  der  Zentralprovinzen. 
Der  Flächenraum  beträgt  5  240  Ouadratmeilen,  die 
Bevölkerung  beinahe  i  100  000  Menschen,  von 
denen  kaum  "J^l^  Muhammedaner  sind.  Bei  den 
letzteren  zeigt  sich  die  Tendenz,  im  Verhältnis  zu 
den  Hindus  zuzunehmen  infolge  ihrer  grösseren 
Vitalität,  da  sich  bei  ihnen  eine  geringere  Quote  von 
Armen  befindet.  Der  Bezirk  ist  jedoch  eine  Hoch- 
burg des  Hinduismus,  und  der  Islam  macht  durch 
Bekehrung  kaum  Fortschritte.  Von  der  früheren 
Geschichte  des  Bezirkes  ist  nichts  bekannt.  Er 
wurde  im  XI.  Jahrhundert  von  den  Radjputen 
besetzt  und  kam  im  folgenden  Jahrhundert  in  die 
Gewalt  der  muslimischen  Herrscher  von  Djawnpür. 
Bis  zur  Moghul-Eroberung  spielte  der  Bezirk  in 
der  Militär-Geschichte  Indiens  eine  wichtige  Rolle; 
denn  in  ihm  lag  das  grosse  Bollwerk  Cunär,  das 
den  Zugang  zum  Osten  bewachte. 

In  Rasulpur,  nahe  bei  Ahraura,  ist  das  Grab 
des  muslimischen  Märtyrers  Saiyid  Ashräf  ^Ali: 
dies  ist  ein  Wallfahrtsort.  Vor  dem  Eingang  zur 
Feste  Bijaigarh  wird  das  Grab  des  Saiyid  Zain 
al-'Äbidin  gezeigt,  jenes  Heiligen,  der  in  wunder- 
barer Weise  die  Feste  für  Sher  Shäh  eroberte.  Die 
Stadt  CuDär  hat  zwei  Moscheen ;  in  der  einen 
werden  die  angeblichen  Gewänder  Hasan's  und 
Husain's  verwahrt.  Das  Grab  des  afghanischen 
Heiligen  Shäh  Käsim  Sulaimäni  (iS45 — 1606)  mit 
den  Gräbern  seiner  Familie  bilden  eine  architek- 
tonisch interessante  Gebäudegruppe.  Sein  Fest  wird 
vom   17.   bis  zum  21.   Djumädä  I   gefeiert. 

Die  Stadt  Mirzäpür  ist  die  Hauptstadt  des 
gleichnamigen  Bezirkes.  Sie  hat  eine  Bevölkerung 
von  80  000  Menschen,  von  denen  der  sechste  Teil 
Muslime  sind.  Es  ist  eine  Moghul-Gründung  vom 
Ende  des  XVII.  Jahrhunderts.  Im  XVIII.  und 
Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  erreichte  sie  als 
Handelszentrum  grossen  Wohlstand,  da  sie  an  der 
Kreuzung  wichtiger  Strassen  lag  und  der  weiteste 
Punkt  am  Ganges  war,  der  von  den  grösseren 
Schiffen  erreicht  werden  konnte.  Die  Eröffnung  der 
ostindischen  Eisenbahn  im  Jahre  1864  isolierte  die 
Stadt.  Seitdem  ist  sie  zurückgegangen,  da  die  Bahn 
nun  die  Waren  befördert,  mit  denen  sie  Handel 
zu  treiben  pflegte. 

Eine  der  Moscheen  wurde  in  der  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  durch  eine  muslimische  Dame, 
mit  Namen  Ganga  Bibi,  gegründet.  Sie  hinterliess 
auch  Kapitalien,  um  einen  Sarai  zubauen.  Die  Stadt 
besitzt  den  berühmten  Hinduschrein  des  Vindhesvari, 
der  von  Pilgern  häufig  besucht  wird  und  früher 
von  den  Thugs  besonders  verehrt  wurde. 

Litter atur:  D.  L.  Drake-Brockman,  District 

Gazetteer  of  Mirzapur^  Allahabad   191 1. 

(J.  Allan) 

MiRZÄ  TAKI  KHAN,  Amlr-i  Nizäm  oder 
Amlr-i  Kabir^  war  von  niedriger  Herkunft  in  Fa- 
rähän  geboren;  sein  Vater  war  zuerst  Koch  und 
dann  Verwalter  des  Kä'im  Makäm  Mirzä  Abu 
'1-Käsim,  welcher  sein  Leben  als  erster  Minister 
Muhammed  Shäh  Kädjär's  (1834-48)  beendete.  Im 
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Jahre  1829  begleitete  Taki  Khan  als  junger  Die- 
ner den  persischen  Überbefehlshaber,  als  dieser 
nach  der  Ermordung  des  russischen  Gesandten 
Grebaiodotf  in  Tihrän  nach  Tetersburg  geschickt 
wurde.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Pcrsien  wurde 
er  zum  Mirzä  oder  Schreiber  befürdert  und  er- 
langte später  den  Rang  eines  A'hUri.  Als  unter- 
dessen sein  Herr  und  Gebieter  starb,  hatte  der 
junge  Beamte  genügende  Auszeichnungen  erlaugt, 
um  zum  verantwortlichen  Wazir  für  die  Armee  in 
Ädharbaidjän  ernannt  zu  werden.  Nocli  weitere 
Ehren  kamen  ;  wahrend  der  Verhandlungen  in 
Erzerüm  zur  Schlichtung  der  bestehenden  Streitig- 
keiten zwischen  Tersien  und  der  Türkei  wurde  er 
geschickt,  um  an  Stelle  des  Mushir  al-Dawla  sein 
Land  zu  vertreten,  da  jener  nach  seiner  Ernennung 
zum  Bevollmächtigten  erkrankte.  Nach  Abschluss 
des  Vertrages  von  Erzerüm  kehrte  Mirzä  Taki 
nach  Tihrän  zurück  und  wurde  beauftragt,  den 
jungen  IVali  '^Ahd  Näsir  al-Din  Mirzä  in  dessen 
Eigenschaft  als  Gouverneur  von  Ädharbaidjän  nach 
Tabriz  zu  begleiten.  Im  Jahre  1848  wurde  Taki 
Khän's  Herr  Shäh,  und  auf  dem  Rückwege  nach 
Tihrän  ernannte  dieser  ihn  zum  Premierminister. 
Weder  Bescheidenheit  noch  Klugheit  sollen  ihn 
veranlasst  haben,  den  Titel  Sadi-i  A'-zam  zurück- 
zuweisen, der  den  Inhabern  dieses  Amtes  verliehen 
wird.  Aber  auf  jeden  Fall  begnügte  er  sich  mit 
dem  weniger  imponierenden  Titel  eines  Ai/ür-i 
N'izdtn^  den  er  in  Ädharbaidjän  als  Überbefehls- 
haber geführt  hatte.  Als  ein  Zeichen  königlicher 
Gunst  erhielt  er  die  Schwester  des  Shäh  zur  Frau, 
die  ihm  für  den  kurzen  Rest  seines  Lebens  äus- 
serste  Ergebenheit  bezeigte. 

Im  Dienste  hatte  er  den  in  Persien  seltenen 
Vorzug  der  Unbestechlichkeit.  Er  richtete  sein 
Augenmerk  auf  sein  Land,  was  ihn  veranlasste, 
die  Einmischung  fremder  Mächte  in  dessen  Ange- 
legenheiten zurückzuweisen.  Da  er  ferner  den  reak- 
tionären Einfluss  der  ^Ulamä'  kannte,  versuchte  er 
auf  solchen  Wegen,  die  ihm  offen  standen,  ihrer 
Tätigkeit  entgegenzuwirken.  Er  reorganisierte  die 
Armee  trotz  der  Versuche  seiner  Feinde,  gewisse 
Truppenteile  gegen  ihn  aufzuwiegeln.  Er  bemühte 
sich,  das  Finanzsystem  des  Landes  zu  verbessern, 
und  hatte  einigen  Erfolg  dabei,  indem  er  durch- 
setzte, dass  die  Provinzialverwaltungen  sich  finan- 
ziell selbst  trugen.  Der  Binnen-  wie  der  Aussenhan- 
del  wurden  von  ihm  gefordert;  er  stattete  Tihrän 
mit  den  schönen  Bazars  aus,  die  es  heute  noch 
hat.  Wie  schon  gesagt,  war  seine  Amtsperiode 
nicht  nur  friedlich.  Im  Jahre  1850  fand  die 
Hinrichtung  der  „Sieben  (Bäbi)  Märtyrer"  zu  Tih- 
rän statt.  Die  Aufstände  wurden  mit  grosser  Grau- 
samkeit niedergeschlagen.  Infolgedessen  wurde  von 
den  Bäbi's  ein  Attentat  auf  das  Leben  des  Amir-i 
Nizäm  verübt,  den  man  als  verantwortlich  ansah. 
Fast  von  Beginn  seiner  Amtszeit  an  halte  er  durch 
seinen  Einfluss  auf  den  .Shäh  die  Eifersucht  von 
dessen  Mutter  und  anderer  Rivalen  erweckt:  deren 
geheime  Anschläge  wurden  durch  seinen  anmas- 
senden  Charakter  unterstützt.  Im  November  1851 
glückte  es  seinen  Feinden,  seine  Entlassung  zu 
erreichen.  Danach  erregte  der  unvernünftige  Ver- 
such des  russischen  Gesandten,  dem  gestürzten 
Minister  seinen  Schutz  zu  leihen,  den  Ärger  des 
Shäh.  Dieser  befahl  ihm,  sich  in  Ungnade  nacli 
Käshän  zurückzuziehen.  Dort  fand  er  am  9.  Ja- 
nuar 1852  durch  den  Farräsb-bäahi  des  Herrschers 
den   Toil. 

Li  1 1 (  r  a  t  u  r  :  Lady  Sheil,  Glimpses  of  Persia., 


I  London  1856,  S.  201  f.,  248-52;  R.  G.  Watson, 
'  History  of  Ptrsia^  London  1866,  S.  364-404; 
1  Muhammed  Taki,  Ta'rihh-i  KädjTiriya^  Tihrän 
I  o.  J.,  Teil  III  (nicht  paginiert),  Folio  13b,  143^ 
!       26.  (R-  Lew) 

MISÄHA  (Wissenschaft  von  der  Ausmessung) 
ist  bei  den  Arabern  die  Wissenschaft  von 
der  Grössen vergleichung  und  ihren 
Methoden.  Im  weiteren  Sinn  wird  darunter  die 
Ausmessung  aller  Grössen  verstanden,  welche  eine 
Messung  erfordern  oder  zulassen,  hauptsächlich  die 
\'crmessung  von  Längen,  F"lächen,  Rauminhalten, 
Gewichten,  Zahlen  ;  im  besonderen  jedoch  befasst 
sich  die  arabische  Vermessungslehre  mit  geome- 
trischen Dingen,  nämlich  mit  Definitionen  von 
Massen  und  geometrischen  Grundgebilden  sowie 
der  Aufstellung  von  Regeln  für  die  Be- 
rechnung von  Strecken,  von  Fläche n- 
und  Körperinhalten  der  verschiedenen 
Gebilde  der  elementaren  ebenen  und 
räumlichen  Geometrie.  Der  Begriff  Misäha 
umfasst  also  nur  ein  Teilgebiet  von  dem,  was  wir 
heute  Vermessungskunde  im  weiteren  Sinn  oder 
auch  praktische  oder  technische  Geometrie  (d.  h. 
die  Lehre  von  der  Ausmessung  der  räumlich  ausge- 
dehnten irdischen  Gegenstände)  nennen ;  er  schliesst 
insbesondere  die  Vermessungskunde  im  engsten 
Sinn,  die  Geodäsie,  aus.  Den  eigentlich  geodäti- 
schen Problemen  waren  bei  den  Arabern  in  der 
Regel  besondere  Abhandlungen  gewidmet.  Die  Ara- 
ber treffen  also  dieselbe  Unterscheidung  zwischen 
wissenschaftlicher  und  angewandter  Vermessung, 
die  sich  seit  Aristoteles  bei  den  Griechen  ent- 
wickelt hatte  und  am  deutlichsten  bei  Heron 
I  in  seiner  „Metrika"  und  „Dioptra"  zum  Ausdruck 
kommt. 

Die    von    den    Arabern  selbst  gegebenen   Erklä- 
I  rungen  des  Begriffs  Misäha  sind  sehr  unterschied- 
lich.   Einzelne   Autoren  fassen  ihn  sehr  weit  (z.B. 
al-Umawi :  „Das  Vermessen  besteht  in  der  Ermitt- 
lung eines  unbekannten  Dings  durch  ein  bekanntes. 
Das  Resultat  gibt  den  Inhalt  der  gemessenen  Grösse 
in  Einheiten  der  zum  Messen  dienenden  Grösse''), 
die    meisten    verstehen    darunter    die    Ausmessung 
von    Längen,   Flächen   und  Körpern.  Von  al-Shin- 
shawri    wird   auch  ein  deutlicher  Unterschied  zwi- 
schen unmittelbarer  Messung,  der  „Probe  des  Auf- 
i  einanderpassens"    ( TatbiJt)^    und    der    mittelbaren 
Vermessung    durch    Rechnung     nach     bestimmten 
!  Inhaltsformeln  gemacht. 

I       Abhandlungen  über  die  Lehre  von  der 
i  Vermessung    begegnen    wir  innerhalb  des  gan- 
j  zen  Zeitraumes,  in  welchem  die  Araber  als  Träger 
und  Vermittler  der  übernommenen  antiken  Kultur 
eine  Rolle  spielten,  immer  wieder :  von  den  ersten 
'  Anfängen    ihrer  litterarischen  Tätigkeit  an  zu  Be- 
ginn   des    IX.   Jahrh.  n.  Chr.    bis  zum  Niedergang 
der    arabischen    Mathematik    um  1600.  Der  Zweck 
solcher    Schriften     war    offenbar,    dem    künftigen 
Feldmesser,    Baumeister,    Kriegsgeometer    u.  dgl. 
das  für  seinen  Beruf  nötige  geometrische  Rüstzeug, 
die    theoretische    Grundlage,    zu    vermitteln.    Nach 
der    Art    der    Ausführung    lassen   sich  drei 
Gruppen  von  Abhandlungen  unterscheiden : 

a.  solche,  die  ganz  den  Typus  unserer  heuti- 
gen Formelsammlungen  darstellen,  möglichst 
knapp  abgefasst  sind,  nur  das  allgemeine  Be- 
rechnungsverfahren mitteilen,  keine  Beispiele 
enthalten  (z.B.  die  Schrift  von  Ibn  al-Bannä'); 
/'.  solche  mit  eingestreuten,  das  Berechnungsver- 
fahren erläuternden,  vollständig  durchgerecli- 
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neten    Beispielen    fz.  15.   die  Abhandlung  von 
al-Bajjhdädi) ; 
c.    solche,  die  ledij^lich  eine  Folge  von  ausführ- 
lich  gelösten  Übungsaufgaben  enthalten,  also 
eine  Art  Übungsbuch  darstellen  (z.H.  das  Werk 
von  Abu  Hekr). 
.Zur    Darstellungs  weise   dieser  Abhandlun- 
gen   sei    bemerkt,    da.ss    wir    von    mathematischen 
Formeln  in  unserem  Sinn  jjei  den  Arabern  natürlich 
nicht    sprechen    können.    Eine  mathematische  For- 
melsprache   fehlte    besonders  den   Ostarabern   noch 
vollkommen    und    entwickelte    sich    auch    bei    den 
Westarabern    erst    sehr    spät    und    wohl    nur    auf 
algebraischem    Gebiet.    Die    Vermessungsvorschrif- 
ten waren  stets  in  Worten  vollständig  ausgeschrie- 
ben, vielfach  sogar  auch  die  im  Text  vorkommen- 
den Zahlen. 

Das  Stoffgebiet  der  Misäha-Schriften,  beson- 
ders der  grösseren,  umfasst  in  der  Regel  einführende 
Vorbemerkungen,  Vorschriften  zur  Berechnung  von 
Flächen  und  Körpern  und  den  bei  diesen  auftre- 
tenden wichtigsten  Längen,  hie  und  da  auch  An- 
wendungsau fgaben. 

A.  Vorbemerkungen.  Sie  erstrecken  sich  meist  auf 

1.  Definition  des  Begriffs  Misäha; 

2.  Erklärung,  Beschreibung  und  systematische 
Gruppierung  der  zu  behandelnden  geometri- 
schen Gebilde; 

3.  Defiriit'on  und  Zusammenstellung  der  ge- 
bräuchlichsten Masseinheiten. 

B.  Berechnungsvorschriften. 

I.  Ebene  Flächen  (und  dabei  auftretende  Län- 
gen) 5 

1 .  Vierecke  (Quadrat,  Rechteck,  Rhombus,  Rhom- 
boid,  Trapez,  Trapezoid,  Viereck  mit  einsprin- 
gender Ecke); 

2.  Dreiecke  (gleichseitige,  gleichschenklige,  un- 
gleichseitige, recht-,  spitz-  und  stumpfwinklige) ; 

3.  Vielecke  [regelmässige,  unregelmässige,  „trom- 
meiförmige Figur"  {jnutabbal)^  „hohle  Figur" 
{^niud^awwaf\  „treppenförmige  Figur"  (/««- 
darra^y\. 

„Trommeiförmige"  und  „hohle"  Figur  ent- 
stehen durch  Zusammenfügung  von  zwei  kon- 
gruenten Trapezen  derart,  dass  bei  ersterer  die 
kürzeren,  bei  letzterer  die  längeren  Parallel- 
seiten zusammenfallen;  man  unterscheidet  ver- 
schiedene Unterarten.  Die  „treppenförmige" 
Figur  entsteht  durch  Aneinanderlegen  ver- 
schiedener Rechtecke  von  gleicher  Länge  aber 
verschiedener  „Breite",  wobei  die  Masszahlen 
der    Breiten  eine  arithmetische  Reihe  bilden. 

4.  Kreis,  Kreisteile  (Halbkreis,  Segment,  Sektor, 
Kreisring)  und  verwandte  Flächen  (Hufeisen- 
oder Mondsichelfigur  {hiläli^  Eiform,  Myro- 
balan-  oder  Linsenform,  ovale  Figur). 

Die  Mondsichelfigur  entsteht  durch  .Subtrak- 
tion zweier  Kreissegmente  von  verschiedenem 
Radius  mit  gemeinsamer  Sehne,  Eiform  und 
Myrobalanform  durch  Addition  zweier  kon- 
gruenter Segmente,  welche  bei  der  Eiform 
kleiner,  bei  der  Myrobalanform  grösser  sind  als 
der  Halbkreis.  Die  Fläche  der  ovalen  Figur 
(Ellipse)  gibt  Savasorda  mit  '/4  («  -f-  b^.  7t  an. 

n.  Körper  (und  dabei  auftretende  Flächen,  ins- 
besondere  Oberflächen,   und  l,ängen). 

X.  Prisma  [allgemeines  gerades  und  schiefes 
Prisma,  Quadratsäule,  Rechtecksäule,  Würfel, 


dreiseitiges  Prisma,  schief  abgeschnittenes 
Prisma  („corpus  similis  domui"  bei  Abu  Bekr  in 
der  Übersetzung  des  Gerhard  von  Cremona)] : 

2.  Zylinder; 

3.  Pyramide  (gerade  und  schiefe  Pyramide,  Py- 
ramidenstumpf); 

4.  Kegel  (gerader  und  schiefer  Kegel,  Kegel- 
stumpf); 

5.  Kugel  und  Kugelteile  (Halbkugel,  Segment, 
Sektor,  Zone); 

6.  Regelmässige  und  halbregelmässige  Körper 
(die  fünf  platonischen  und  zwei  archimedische; 
eingehender  nur  bei  al-Käshi); 

7.  Andere  Körper  [zylindrisches  Gewölbe  {Azäd/ 
und  Tikän  ;  beide  unterscheiden  sich  nur  in  der 
Längenausdehnung),  hohle  Kuppel  (^Kubba\ 
Dachform  („corpus  similis  caburi"  bei  Abu 
Bekr),  Kränze  und  Diskus  (Hohlzylinder),  ter- 
rassenförmige Gebilde]. 

C.  Anwendungsaufgaben. 

Sie  finden  sich  im  allgemeinen  selten  in  Misäha- 
Schriften.  Wiederholt  begegnen  wir  Aufgaben  über 
Felderteilung  in  Anlehnung  an  Heron  und  Euklid; 
Savasorda  hat  einige  Aufgaben  über  Felder  an 
Bergabhängen,  in  Mulden  und  auf  Kuppen  und 
über  Berechnung  von  Berghöhen,  al-Hanbali  über 
Vermessung  unzugänglicher  Grundstücke,  der  Tiefe 
von  Brunnen  und  Breite  von  Flüssen.  Von  ande- 
ren Aufgaben  seien  z.B.  die  Berechnung  der  Zahl 
von  Felsstücken  und  Ziegelsteinen  zum  Bau  eines 
Hauses  oder  einer  Dachfläche,  die  Auffindung  des 
Gewichtes  einer  Wand  genannt. 

Es  darf  nun  allerdings  nicht  gefolgert  werden, 
dass  das  eben  gekennzeichnete  Stoffgebiet  auch  in 
jeder  Misäha-Schrift  seinem  gesamten  Umfang  nach 
enthalten  sein  müsste.  Die  einzelnen  Vermessungs- 
werke unterscheiden  sich  hinsichtlich  der  Stoffaus- 
wahl entsprechend  den  Neigungen  und  Fähigkeiten 
ihrer  Verfasser  in  der  gleichen  Weise  wie  z.  B. 
unsere  heutigen  Lehrbücher  der  Geometrie.  W^ir 
finden  sehr  umfassend  angelegte  Werke  (z.B.  von 
al-Hanbali  und  al-Käshi)  neben  Schriften,  die  sehr 
kurz  gefasst  sind,  ja  oft  nur  Teilgebiete  behandeln 
(wie  z.B.  die  anonyme  Schrift  Berlin  Nr.  5954,  die 
nur  Berechnungsvorschriften  für  ebene  Flächen  gibt) 
oder  gar  nur  ein  einzelnes  Problem  (wie  die  Ab- 
handlung des  al-Shinshawrl).  W'ir  begegnen  daher 
oft  auch  Ausführungen,  die  mehr  oder  minder  in 
Vermessungsschriften  nur  eingefügt  wurden,  um  die 
besonderen  Kenntnisse  oder  Forschungsergebnisse 
des  Verfassers  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete  auf- 
zuzeigen. 

Zu  Besonderheiten  dieser  Art  gehören  z.  B.  die 
von  Djamshid  al-Käshi  als  neuartig  bezeichnete 
Aufnahme  der  Behandlung  der  regelmässigen  und 
einiger  halbregelmässigen  Körper  in  eine  Misäha- 
Schrift  (die  von  ihm  in  Sexagesimalbrüchen  sogar 
bis  zu  den  Quinten  durchgeführte  Berechnung  der 
auftretenden  Grössen  ist  von  einer  Genauigkeit, 
die  erst  in  der  10.  Dezimalstelle  von  den  wirklichen 
W^erten  abweicht) ;  die  von  al-Umawi  angegebene 
Flächenformel  F  =  \/ abcd  für  Trapezoide  mit 
einem  rechten  Winkel  und  seine  Verbesserung  der 
Kreissegmentformeln  des  Heron;  die  Bogenformel 
des  al-Karkhi;  die  von  dem  gleichen  Autor  und 
al-Baghdädi  für  den  Urakreisdurchmesser  d  bei 
regelmässigen  «-Ecken  mit  der  Seite  a  gebrauchte 
Formel  d'^  :=  1/9  [«(;/  —  i)  -f-  6]  ö2  (dje  gleiche 
Formel  findet  sich  bei  Nemorarius  und  Regiomon- 
tanus    und   wird    von    letzterem    den    Indern  zuge- 


596 


MISÄIiA 


schrieben  :  sie  ist  aber  in  den  bisher  veröfTentlichten 
mathematischen  Schriften  der  Inder  unseres  Wissens 
nicht  enthalten);  ferner  die  von  Abu  Hel<r  und 
Ihn  al-Bannä'  gepflegte  Anwendung  der  Algebra 
auf  die  Geometrie.  Ersterer  benutzt  die  algebraische 
Losung  von  Flächenaufgaben,  um  an  ihnen  die 
Anwendung  der  Gleichungen  i.  und  2.  Grades 
nach  den  von  al-Kh»ärizmi  unterschiedenen  sechs 
Ffillen  zu  zeigen,  letzterer  verwendet  Sätze  der 
Kombinatorik  zur  Untersuchung  der  verschiedenen 
Möglichkeiten  bei  der   Aufgabenstellung. 

Die  Methoden  der  Inhaltsberechnung 
sind  die  gleichen,  die  uns  bei  Griechen  und  Ägyptern 
schon  begegnen.  Soweit  es  sich  nicht  um  Erbgut 
handelt,  für  welches  die  Herechnungsvorschriften 
direkt  übernommen  werden,  ist  die  Gewinnung  von 
Messergebnissen  rein  induktiv  und  empirisch.  Al- 
Karkhi  führt  z.  B.  für  das  Kugelvolumen  neben 
der  Vorschrift  (ß  ("/u)  ^'  deren  Gewinnung  er  nicht 
weiter  angibt,  noch  die  Formel  d'^  i^^U^)  an,  welche 
er  dadurch  erhält,  dass  er  das  Gewicht  eines  Wür- 
fels aus  Wachs  vergleicht  mit  dem  Gewicht  einer 
Kugel,  welche  aus  dem  Wachswürfel  gefertigt  wird 
und  deren  Durchmesser  gleich  der  Würfelkante  ist; 
al-Baghdädi  behandelt  eine  Methode  der  Volumen- 
bestimmung aus  Gewicht  und  spezifischem  Gewicht ; 
al-Käshi  ist  die  von  Heron  erwähnte  Eintauch- 
methode des  .'Vrchimedes  bekannt;  die  direkte  Er- 
mittlung von  Bogenlängen  durch  Fadenmessung 
wird  von  al-Karkhi  und  Bahä^  al-Dln  immer  noch 
für  die  zuverlässigste  gehalten.  Es  ist  klar,  dass 
solche  Methoden  zu  Xäherungsergebnissen  führen 
mussten,  und  die  Näherungsformel,  das  typische 
Merkmal  der  praktischen  Geometrie,  wird  von  den 
Arabern  bei  \'ermessungen  auch  dann  noch  immer 
angewendet,  wenn  ihre  Unrichtigkeit  offenbar  schon 
längst  eingesehen  ist.  Ihn  Mammäti  kritisiert  die 
gebräuchlichen  Dreiecksflächenformeln  '/j  {'^  +  ^)- 
■y^c  und  V2  (''  +  ^)-^/3^'  al-Baghdädi  die  von  den 
Ägyptern    stammende  Vierecksformel   '/2  (^  +  0- 

>/2(^-f  ./). 

Die  Gründe  für  die  Langlebigkeit  solcher  Vor- 
schriften sind  darin  zu  suchen,  dass  einesteils  die 
betreffenden  Formeln  bei  ihrer  Verwendung  in  der 
Praxis  immerhin  brauchbare  Werte  lieferten,  anderer- 
seits die  Praktiker,  die  meist  die  Vermessung  mehr 
oder  weniger  handwerksmässig  betrieben,  in  ihrem 
Streben  nach  bequem  zu  errechnenden  Werten  auf 
mathematische  Genauigkeit  verzichteten  und  geringe 
Fehler  in  Kauf  nahmen,  besonders  wenn  sich  dadurch 
Wurzelberechnungen  vermeiden  Hessen.  Aus  ähn- 
lichen Gründen  und  historischem  Gebrauch  gemäss 
fehlen  fast  allen  Misäha-Schrifien  wissenschaftlich- 
geometrische Beweise  für  die  Richtigkeit  der  ange- 
führten Formeln.  Nur  die  Schrift  des  den  Westara- 
bern zuzuzählenden  Juden  Abraham  Savasorda  hat 
folgerichtig  durchgeführte  Beweise  in  grösserer  Zahl; 
gelegentlichen  Hinweisen  auf  frühere  Mathematiker 
(besonders  Euklid)  begegnen  wir  bei  Ibn  al-Bannä' 
und  Ibn  al-I_Ianbali.  Im  übrigen  genügte  wohl 
bereits  der  Augenschein  (Ibn  al-Djiyäb  zeichnet 
7..  B.  ebene  Figuren  in  ein  Quadratnelz  von  Ein- 
heitsfiuadraten  ein  und  zählt  die  innerhalb  des 
Umfangs  liegenden  Quadrate  und  deren  Teile  ab) 
oder  die  einmalige  Überzeugung  durch  Veranschau- 
lichung oder  Rechnung  für  den  Nachweis  der 
Richtigkeit  des  Verfahrens,  das  ausserdem  häufig 
durch  vollständig  durciigerechnete  Musterbeispiele 
erläutert   wurde. 

Eine  weitere  Eigenart  arabischer  Autoren  war, 
inhaltlich    völlig    übereinstimmende    Berechnungs- 


vorschriften in  verschiedener  algebraischer  Form 
mitzuteilen.  Ms.  Berlin  N".  5954  gibt  z.B.  für  die 
Berechnung  des  Hypotenusenabschnittes  ^  im  recht- 
winkligen Dreieck  folgende  Formeln  :  .7  =  '/a  ['^  + 
(.2  _  />2)  :  a]  =  V2  [a  -]■  (c  +  />)(c-  /•) :  a]  =  ^;^ 

[a  +  (<:  +  l>)  :  ^-^l  =  '/2  ['^'  +  (^'  -/'')]  ■  «•  I^'e 
Unterscheidung  erfolgte  wohl  lediglich  zur  Herstel- 
lung möglichst  mannigfaltiger  Beziehungen  zw^ischen 
den  bekannten  Stücken  und  der  gesuchten  (grosse, 
um  dadurch  dem  Praktiker  eine  Auswahl  unter 
verschiedenen  richtigen  P"ormeln  zu  ermöglichen, 
von  denen  sich  die  eine  oder  andere  je  nach  den 
gegebenen  Zahlenverhältnissen  besser  zur  bequemen 
Berechnung  eignete. 

Die  Quellen  der  arabischen  Vermessungslehre 
sind  bei  Griechen  und  Indern  zu  suchen.  Inhalt 
und  Form  der  Vermessungsschriften  sind  fast  durch- 
aus griechisch,  besonders  bei  den  älteren  Autoren. 
Vor  allem  scheinen  die  heronischen  „Bearbei- 
tungen", die  ihrerseits  wieder  auf  ägyptische  Vor- 
bilder zurückgehen,  das  Musterbeispiel  für  arabische 
Vermessungswerke  abgegeben  zu  haben.  Ägyptisch 
sind  die  (vielen  Misäha-Schriften  eigene)  Voranstel- 
lung metrologischer  Teile,  die  Aufgaben  über  Fel- 
derteilung, die  Trapezoidformel,  der  besondere  Name 
für  die  obere  Seite  des  Vierecks  (/?a^s  al-^Artd\ 
Indisch  sind  die  Werte  für  tt  bei  al-Kh^ärizmi,  die 
Sehnenvierecksformel  \^abcd^  die  Bezeichnungen 
Bogen,  Pfeil  und  Sehne,  die  Längenbezeichnung 
an  Figuren  in  indischen  Ziffern,  die  Verwendung 
der  Algebra  zur  Lösung  geometrischer  Aufgaben 
(Gleichungen,  doppelter  falscher  Ansatz,  Sätze  der 
Kombinatorik).  Die  Hauptlehrmeister  aber  bleiben 
die  Griechen,  über  deren  Leistungen  in  der  Ver- 
messungswissenschaft die  Araber  im  allgemeinen 
auch  nicht  hinauskamen  ;  die  Bedürfnisse  der  Feld- 
messkunst stellten  ihnen  keine  neuen  Aufgaben, 
die  praktische  Geometrie  bleibt  bis  weit  in  die 
Neuzeit  herein  elementare  Geometrie,  deren  Pro- 
bleme in  ihrer  Mehrzahl  durch  die  Griechen  bereits 
endgültig  gelöst  waren. 

Die  Verdienste  der  Araber  um  die  Lehre  von 
der  \'ermessung  bestehen,  obwohl  sich  in  den 
Misäha-Schriften  eine  Reihe  von  neuen  und  neu- 
artigen Berechnungsvorschriften  nachweisen  lässt, 
weniger  in  der  Erweiterung  des  Stoffgebiets  durch 
Erschliessung  neuer,  noch  nicht  erkannter  Tatsachen 
als  vielmehr  in  der  Bereicherung  dieser  Wissen- 
schaft um  neue  Berechnungs-  und  Lehrmethoden 
und  vor  allem  in  der  Erhaltung  des  antiken  Erb- 
gutes und  dessen  Überlieferung  an  das  Abendland. 
Wenn  auch  die  Vermessungslehre  Herons  dem 
nordwestlichen  Europa  zuerst  durch  die  römischen 
Agrimensoren  bekannt  wurde,  so  sind  es  doch 
vorzüglich  arabische  «Quellen,  welche  die  in  alten 
Formen  erstarrte  Disziplin  neu  belebten.  Arabische 
Originalarbeiten  werden  in  lateinischen  Überset- 
zungen dem  Abendland  zugänglich  gemacht;  Leo- 
nardo von  Pisa  schreibt  sein  für  drei  Jahrhunderte 
massgebendes  Musterwerk  „Practica  geometrica" 
in  engster  Anlehnung  an  Savasorda,  dessen  Ab- 
hängigkeit von  Abu  Bekr  auf  Grund  überraschender 
Übereinstimmungen  zwischen  „Liber  embadorum" 
und  „Liber  mensurationis"  von  grö.sster  Wahrschein- 
lichkeit ist;  bis  weit  ins  XVI.  Jahrhundert  herein 
stossen  wir  immer  wieder  auf  Schriften  der  prak- 
tischen Geometrie,  die  nach  Form  und  Inhalt  auf 
die  ursprüngliche  Grundlage  verweisen. 

Li  tl  er  a  tur:  a.   Handschriften:    I.   Ins 

Lateinische    übersetzte  Schriften   ara- 
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bischer  Autoren:  i.  Über  in  quo  (errarum 
et  corporum  contineutnr  mcnsurationes  Abahiichri 
(Verfasser  vermutl.  Abu  Bekr,  fioss;  vgl.  H. 
Suler,  Die  Mathematiker  und  Astronomen  der 
Araber  usw.,  Abkdlg.  z.  Gesch.  d.  math.  Wis- 
sensch..^  XLV,  lo.  Hefi,  1900,  N°.  224),  Cam- 
bridge, Univ.  Library,  Mm.  II,  18,  Fol  69^' — 
76V;  2.  Liber  Saydi  abnothmi  (Verf.  vermutl. 
Zaid  Abu  -Ülhmän,  f  1052:  Suter,  N".  222), 
desgl.  Fol.  76V — 77r;  3  I.ibcr  aderameti  (Verf. 
vermutl.  HJmar  al-Hadrami,  tl057;  Suter,  N". 
227),  desgl.  Fol.  77"' — 77^. 

II.  Arabische  Schriften  (nach  Überset- 
zungen von  E.  Wiedemann  und  J.  Ruska):  I.  Ibn 
al-Djiyäb  (um  1150;  Suter,  N".  295),  „Registrie- 
rung über  die  Ausmessung  der  Flächen",  Escurial, 
alte  N".  924,  Fol.  I-"«  — 70'';  2.  '^Imäd  al-Din  al- 
Baghdädi  (t  1335;  Suter,  N".  494),  „Werk  über 
die  Wissenschaft  der  \''ermessung  und  die  Tei- 
lung der  Schwierigkeiten".  Berlin  5976,  Fol. 
17a — 26^:  3.  Ihn  al-Bannä'  (f  1339/40;  Suter, 
N°.  399),  „Al)]iandlung  über  die  Lehre  der  Aus- 
messung", Berlin  5945,  Fol.  ^d^ — 73a;  4.  Ano- 
nym, „Abhandlung  über  die  Prinzipien  der  Lehre 
von  der  Vermessung"  (Entstehungsjahr  1358), 
Berlin  5953,  Fol.  56b — 59^^;  5.  Anonym,  „Ab- 
handlung über  die  Lehre  von  der  Vermessung", 
Berlin  5954,  Fol.  851^—9513;  6.  Djamshid  b. 
Mas'^üd  al-KäshI  (f  1436/7 ;  Suter,  N".  429), 
„Schlüssel  der  Rechner  über  die  Wissenschaft 
der  Arithmetik",  Berlin  5992,  Fol.  27a  — 48b; 
7.  Va'^ish  b.  Ibrahim  al-UmawI  (um  1490;  Suter, 
-^''-  453)1  n^o^'l^chafTung  der  Schwierigkeiten 
bei  der  Vermessung",  Berlin  5949,  Fol.  73^  — 
79=«;  8.  Ibn  al-I.Ianbali  (f  1563;  Suter,  N».  464), 
„Anzeichen  der  Schönheit  über  die  Probleme 
der  Ausmessung",  Paris  2474,  Fol.  i^ — 53^; 
9.  'Abd  Allah  al-Shinshawri  (71590/1;  Suter, 
N*.  472),  „Augentrost  beim  Vermessen  des  Ge- 
fässes,  welches  zwei  QuUa  fasst",  Berlin  5951, 
Fol.   I  — 12;  Gotha   1078,   I   und  1079. 

b.  Bearbeitungen:  i.  M.  Curtze,  Der  Li- 
ber Embadornm  des  Abraham  bar  Chijja  Sava- 
sorda  in  der  Übersetzung  des  Plato  von  Tivoli, 
Abhdtg.  2.  Gesch.  d.  math.  Wissensch.,  Heft  XII, 
1902;  2.  A.  Hochheim,  „R'äfifi  'l-Hisäb'^  des 
Abu  Bekr  al-Karchi.^  9.— II.  Programm  d.  höh. 
Gewerbeschule  Magdeburg,  1878-80;  3.  A.  Marre, 
Le  messähat  de  Mohammed  ben  Mousse  al-Khä- 
rczini.^  in  Annali  di  Matcmatica.^  VII  (1865), 
269  f.  ;  4.  G.  H.  F.  Nesselmann,  Essenz  der 
Rechenkunst  von  Mohammed  Beha-cddin  ben 
Alhossain.^  Berlin  1843;  5-  ^r.  Rosen,  The  Al- 
gebra of  Moh.  b.  Musa.,  London  1831;  6.  J. 
Ruska,  Ziir  ältesten  arabischen  Algebra  und 
Rechenkunst.^  in  Sitzgs.-Ber.  d.  Heidelberger  Akad. 
d.  Wissensch..,  Heidelberg  1917;  7-  E.  Wiede- 
mann, i'ber  die  Geometrie  und  Arithmetik  nach 
den  Mafätih  al-''Ulum,  Beiträge  z.  Gesch.  d. 
Naturwisscnsch..,  XI\',  in  S  B  P  M  Soz.  Er- 
langen.^ XL  (1908):  8.  ders.,  Über  das  Messen 
nach  Ibn  al-Haitam^  Beiträge.^  XVII,  \n  S  B 
P  M  Soz.  Erl.,  XLI  (1909);  9.  ders..  Über 
Vermessung  nach  Ibn  Mammati.^  Beiträge,  XXI, 
in    S  B  P  M  Soz.  Erl.,    XLU  (1910). 

(O.  Schirmer) 
MIS^AR  li.  MUHALHIL  Abu  Dulaf  al-KHAZ- 
RADJI  ai.-VanbC'I,  arabischer  Dichter,  der 
als  fahrender  Litterat  am  Hofe  des  Sämäniden 
Nasr  IL  b.  Ahmed  (301 — 31  =  913 — 42)  lebte 
und  331  in  dessen  Auftrag  die  Gesandtschaft  eines 


chinesischen  Fürsten  in  ihre  Heimat  zurückgelei- 
tete und  auf  der  Rückkehr  Indien  besuchte.  Später 
gewann  er  die  Gunst  des  Wezirs  der  Büyiden  al- 
Sähib  al-Tälkäni  (so  al-Sam'äni,  Ansäb.^  Fol.  363V) 
Ismä'^il  b.  'Abbäd  (gest.  385  =  995).  Diesem  wid- 
mete er  eine  lange  Kaside  über  die  Gaunersprache 
der  Banü  Säsän,  die  sein  Gönner  so  bewunderte, 
dass  er  selbst  einen  Kommentar  dazu  schrieb 
(Auszüge  daraus  bei  Tha'^älibi,  Yatima.,  III,  176- 
94).  Sein  Geburls-  und  sein  Todesjahr  werden 
nirgends  genauer  überliefert.  Auf  seine  weiten 
Reisen  spielt  er  selbst  in  Versen  an,  die  Tha'älibi, 
a.  a.  O.,  III,  174  zitiert.  Die  einzigen  authenti- 
schen Nachrichten  darüber  hat  uns  der  Verfasser 
des  Eihrist  aufbewahrt;  S.  346,  30  ff.  (wo  wa- 
käna  djawuiälat""  natürlich  nicht  mit  Flügel  in 
der  Anm.  182  „es  ging  ein  landläufiges  Gerücht" 
zu  übersetzen  ist,  sondern  „er  war  ein  grosser 
Reisender")  bietet  er  seinen  Bericht  über  einen  an- 
geblich goldenen  Tempel  in  Mukrän  und  S.  350,  15  ff. 
den  über  die  Hauptstadt  von  China.  Ein  Vergleich 
dieser  Angaben  mit  den  entsprechenden  in  dem 
Abu  Dulaf  zugeschriebenen  Reisebericht  bei  Yä- 
kat,  Mti-djam,  III,  457,  20  ff-,  45',  s  ff-  ^^igt, 
dass  dieser  eine  späte  Fälschung  ist  (s.  Marquart 
in  der  Festschrift  für  Sachau,  S.  292).  Das  wird 
auch  durch  die  innere  Kritik  seiner  Angaben  be- 
stätigt. Als  erstes  Land,  das  man  nach  Verlassen 
des  islamischen  Gebietes  betrete,  nennt  er  (Yäküt, 
III,  449,  7)  al-Khargäh,  d.  i.,  wie  Marquart,  SB 
'Bayr.  Ak..,  1912,  S.  492  erkannt  hat,  die  persische 
Übersetzung  der  türkischen  Bezeichnung  für  Kä.sh- 
ghar  Ordukänd;  von  diesem  Reiche  der  Boghrä- 
khäne  redet  aber  dieser  Autor,  a.  a.  0.,  S.  447  ff. 
noch  einmal  als  von  dem  Stamme  Boghräc,  deren 
Fürst  ein  Nachkomme  'Ali's  sei,  wie  es  die  ost- 
türkische Legende  des  Satok  Boghrä  Khan  von 
dessen  Enkel  behauptet.  Der  Bericht  ist  also  aus 
verschiedenen  Quellen  kompiliert.  Marquart  (Fest- 
schrift für  Sachau,  S.  271 — 72)  hat  auch  erkannt, 
dass  der  angebliche  Fürst  von  Sadjistän,  den  der 
Verf.,  a.  a.  O.,  S.  458,  4  angetroffen  haben  will, 
Abu  Dja'^far  Muhammed  b.  Ahmed  b.  Laith,  Sohn 
der  Bänüi,  einer  Schwester  des  Ya'küb  b.  Laith, 
identisch  ist  mit  dem  1002 — 3  von  Mahmud  von 
Ghazna  gefangenen  und  1008  verstorbenen  Kha- 
laf  b.  Ahmed,  Sohn  der  Bänü,  einer  Enkelin  des 
'Amr  b.  Laith.  So  erweisen  sich  auch  die  geogra- 
phischen Angaben  des  Kompilators  im  einzelnen 
als  ganz  unzuverlässig.  Sein  Bericht  ist  ausser  bei 
Yäküt  auch  noch  in  der  zweiten  Bearbeitung  von 
KazwTni's  Kosmographie  in  der  Gothaer  Hs.  1506 
(Möller,  Nr.  2316J  erhalten  und  daraus  von  Schlö- 
zer  herausgegeben. 

Litteratur:  al -Tha'älibi,  Yatlmat  al-Dahr.^ 
III,  174 — 94;  F.  Wüstenfeld,  Des  Abu  DoleJ 
Misar  Bericht  über  die  türkischen  Horden,  in 
Zeitschr.  für  vergl.  Erdkunde.^  I.  Jahrg.,  2.  Bd., 
Heft  9,  Magdeburg  1842;  Abu  Dolaf  Misaris 
ben  Mohalhal  de  itimre  suo  asiatico  commcnta- 
rius.^  ed.  C.  Schlözer,  Berlin  1845;  W.  Grigo- 
rieff.  Ob  arabskom  putesestivennikyä  X  wj'äka 
Abu  Dolef  i  stransttuowa?iii  ego  no  srednci  Asii., 
in  Zumal  ministerstiva  narodnago  praswjaslenija., 
Bd.  CLXIII/2  (1872),  S.   1—45. 

(C.    BROCKELM.A.NN) 

MISBAHA.  [Siehe  sukha.] 

MISKIN,  arm,  ein  Fremdwort,  das  eine  eigen- 

[  tümliche  Expansionskraft  besessen  hat.  Es  stammt 

vom    assyrischen    muskenii.    arm,    her   (im  Gesetze 

I  Ilammurapis  Bezeichnung   einer  zwischen  Vollbür- 
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gern  und  Sklaven  stehenden  Volksklasse,  nach 
King:  freie  Männer,  die  nicht  zur  herrschenden 
Rasse  gehörten).  In  der  Bedeutung  „arm"  ist  es 
ins  Aramäische  {iiiesk'in\  ins  Hebräische  {iinsken% 
ins  Nordarabische  {niiskhi  oder,  gegen  die  Ana- 
logie, maskin\  ins  Südarabischc  und  ins  Äthio- 
pische {mesk'in)  aufgenommen.  Ausserdem  ist  es 
aus  dem  Arabischen  ins  Italienische  als  nicschino 
und  ins  Französische  als  nwsqtiin  übergegangen. 
Im  Arabischen  ist  es  nach  Analogie  der  Form  /itif^ll 
gewöhnlich  communis  generis,  aber  es  findet  sich 
auch  die  weibliche  Form  misk'tna  mit  dem  Plur. 
misklnZit.  Muhammed  gebraucht  öfters  das  Wort 
im  Kor'än  bei  der  Aufzählung  der  Personen,  de- 
ren Unterstützung  den  Gläubigen  oblag.  Da  es 
Süra  IX,  60  neben  fukara'  steht,  haben  die  Kom- 
mentatoren und  Rechtsgelehrten  sich  veranlasst 
gesehen,  einen  Unterschied  zwischen  beiden  Be- 
griffen aufzustellen.  Gewöhnlich  erklären  sie  mis- 
kin  als  bedürftig,  aber  nicht  ganz  besitzlos  wie 
die /«^'a/-5',  mit  Hinweis  auf  Süra  XVIII,  78,  wo 
von  armen  Leuten  die  Rede  ist,  die  gemeinschaft- 
lich ein  Schiff  besassen.  Wie  unsicher  das  ist, 
geht  indessen  daraus  hervor,  dass  die  Mälikiten 
im  Gegensatz  zu  den  Shäfi'iten  umgekehrt  in  den 
Miskiuü/i  die  am  meisten  Notleidenden  sehen; 
vgl.  auch  die  von  Lane  zusammengestellten  diver- 
gierenden Definitionen.  Das  Süra  XC,  16  hinzu- 
gefügte iMii  Mairaba  hilft  nicht  weiter.  Aus  der 
Bedeutung  „arm"  entwickelt  sich  leicht  „niedrig, 
elend",  auch  im  moralischen  Sinne;  vgl.  z.B.  Ibn' 
Sa'd,  lli/i,  6,  ult.,  wo  Abu  Sufyän's  Frau  Hind 
al-Misk'i/ta  genannt  wird.  Anderseits  kann  das 
Wort  auch  „demütig"  u.  a.  bedeuten,  wie  in  dem 
Muhammed  zugeschriebenen  Worte:  „I.ass  mich  als 
miskin  leben  und  als  miskin  sterben,  und  nimm 
mich  unter  die  Miskinün  auf". 

Littcratur:    Zum    Assyrischen    vgl.    die  in 
Gtstmws^  Hebräisches  Wörterbuch^  16.  Aufl.,  an- 
geführte  Litteratur  und  King,  History  of  Babv- 
lon^    S.    164;    zum    Arabischen:    Lane,  I,  1305; 
Abu     Ishäk     al-Shiräzi,    Tanblh^     ed.    Juynboll, 
S.  XXXV  ;  Th.   W.  Juynboll,  Handbuch  des  isla- 
mischen Gesetzes^  S.   106.  (Fr.  Buhl) 
MISR,    a.    Eigenname,    der    den    Epony- 
mus    Ägyptens,  den  Ahnherrn  der  Berber 
und  Kopten  bezeichnet.  In  Übereinstimmung 
mit    der    biblischen    Genealogie   (Genesis   X,    i    ff.) 
ist  Misr  der  Sohn  des  Häm,  des  Sohnes  des  Noh. 
Der  biblische  Ursprung  des  Stammbaumes  erscheint 
deutlich    in    der    Form    Misrä'im  oder  Misräm,  die 
neben   Misr  vorkommt. 

In  einigen  Genealogien  ist  zwischen  Häm  und 
Misr   Baisar  eingeschoben. 

Es  gibt  jedoch  auch  noch  eine  ganz  andere 
Genealogie,  nach  der  Misräm  ein  Sohn  TaliliFs  isl, 
eines  der  früheren  Helden  {DJa/ribini)^  die  Ägyp- 
ten nach  der  Sintflut  Jjeherrscht  haben. 

Litteratur:  al-Taban,  Ta'rtkh^  ed.deGoeje, 

I,  217;  al-Ya'^kübi,  'J'a^r'ikh,  ed.  Houtsma,  I,  210; 
al-Mas'üdi,  Murüdj  al-J)hahab^  Pariser  Ausgabe, 

II,  394;  Ibn  Khurdädhbih,  in  Ji  G  A,  VI,  80; 
Ibn  al-.AtJ]ir,  al-k'amil^  ed.  Tornberg,  I,  58; 
al-Suyüti,  Husn  al-Muhädara^  Büläk,  S.  15; 
Muh.  'Abd  al-Mu'ti  al-Manüfi,  Kitäb  Akhbär  al- 
Duwal^  Kairo  1311,  S.   5. 

b.  Eigenname  für  das  Land  .\gypten. 
Es  darf  angenommen  werden,  dass  Misr  bei  den 
Arabern  schon  in  vorislämisclier  Zeit  der  Name 
für  Ägypten  war;  so  kommt  er  im  Kor'än  vor 
(z.B.  Süra  X,  87;    XII,  21,   100;    XLll'l,  50),  wo 


die  biblische  Form  Misrä'im  nicht  vorkommt.  Es 
ist  der  arabische  Name  für  Ägypten  bis  zum  heu- 
tigen Tage  geblieben. 

c.  Eigenname  für  die  Hauptstadt  Ägyp- 
tens, d.i.  von  ihrer  Gründung  bis  heute  Kairo, 
welches  mit  seinem  vollständigen  Namen  Misr  al- 
Kähira  heissl  [vgl.  CAIRO].  Misr  kommt  jedoch 
schon  als  Name  für  die  Stadt  oder  die  Städte  vor, 
die  südwestlich  von  dem  späteren  Kairo  lagen. 
Als  der  Name  auf  diese  Stadt  übertragen  wurde, 
blieb  der  Name  Misr  al-Kadima  (Alt-Misr)  für  die 
alte  Niederlassung,  die  zwischen  der  'Amr-Moschee 
und  dem  rechten  Ufer  des  Nils  liegt  (vgl.  Butler, 
Babylon  of  Egypt^  S.    16). 

In  der  Zeit  zwischen  der  arabischen  Eroberung 
und  der  Gründung  Kairo's  wird  der  Name  Misr 
in  der  Regel  auf  die  eben  erwähnte  Siedlung  an- 
gewandt (Ibn  Khurdädhbih,  B  G  A^  VI,  247,  251; 
Ibn  Rosteh,  BGA,  VIII,  115  ff.;  al-Bukhäri, 
Fard  al-Khunis,  Bäb  13;  Abu  Däwüd,  Tahära^ 
Bäb  74).  Wir  können  jedoch  nicht  entscheiden, 
welche  ihrer  Teile  (Babylon,  Fustät  oder  die  Tü- 
lünidenstadt)  speziell  so  genannt  wird.  Man  darf 
annehmen,  dass  die  Bezeichnung  Fustät  Misr  „F'ustät 
in  Ägypten"  (vgl.  z.B.  Mas'üdi,  ränblh,  B  g'a\ 
VIII,  358;  Makrizi,  Khitat^  I,  285  unterscheidet 
Fustät  Misr  von  Ard  Misr)  das  Verbindungsglied 
zwischen  der  Anwendung  des  Namens  Misr  auf 
das  Land  und  auf  die  Hauptstadt  bildet.  Nach 
der  Eroberung  Ägyptens  durch  die  Muslime  be- 
finden sich  zwei  Siedlungen  auf  dem  rechten  Nil- 
ufer, dort  wo  er  sich  teilt,  nämlich  Babylon  und 
Fustät.  Die  Papyri  erwähnen  Misr  niemals  als 
Name  für  irgendeine  dieser  Siedlungen.  Aber  Ende 
des  VII.  Jahrhunderts  muss  die  Anwendung  des 
Namens  Misr  auf  die  eine  oder  die  andere  oder  auf 
beide  begonnen  haben;  denn  Johannes  von  Nikiu 
gebraucht  wenigstens  einmal  Mesr  als  Name  einer 
Stadt,  wenn  er  nämlich  von  den  „Pforten  von 
Mesr"  spricht  (S.  25).  An  anderen  Stellen  erscheint 
Mesr  als  Name  des  Landes  (S.   201,  209). 

Die  Behauptung,  dass  der  Name  Misr  als  Name 
einer  Stadt  erst  nach  der  muslimischen  Eroberung 
aufkam,  steht  im  Gegensatz  zu  Butler;  dieser  sagt 
nämlich,  dass  wenigstens  seit  dem  Zeitalter  Diokle- 
tians auf  dem  rechten  Nilufer  südlich  vom  späteren 
Babylon  eine  Stadt  namens  Misr  existierte  (Butler, 
Babylon  of  Egypt^  S.  15;  ders.,  The  Arab  Con- 
quest.  S.  221  Änm.).  Caetani  (^Annali^  H.  19,  §47) 
hat  schon  darauf  hingewiesen ,  dass  die  Tradi- 
tionen über  die  arabische  Eroberung  Ägyptens  nicht 
den  geringsten  Glauben  verdienen  hinsichtlich  der 
Existenz  einer  solchen  Stadt  mit  Namen  Misr. 
Butlers  Hinweis  auf  das  Synaxar  beweist  nichts, 
da  dieses  Werk  erst  mehrere  Jahrhunderte  nach 
der  Eroberung  abgefasst  wurde.  —  Der  koptische 
Name  Babylons  war  Keme. 

Litteratur:    A.   J.  Butler,   The  Arab  Con- 

quest  of  Egypt  and  the  Last  thirty  Years  of  the 

Roman  Dominion^  Oxford    1902;  ders.,  Babylon 

of  Egypt ^  Oxford  1924;  Maspero  und  Wiet,  .^/(J- 

teriaux  pour  servir  a  la  gcographie  de  r Egypt e^ 

in    MIFAO^    XXXVI,    168    ff.;   Chronique  de 

Jean  cvcque  de  Nikiou^  texte  ethiopien  publie  et 

trad.  par  IL  Zotenberg,  Paris  18S3,  Register. 

d.    Gattungsname     für    eine    Stadt,    PI. 

Ainsär.  Er  wird  besonders  für  die  Hauptstädte  der 

Provinzen    in    der    Zeit    der   Eroberung  gebraucht, 

z.B.    in    der    Tradition:    „Die  Amsär  sollen   durch 

eure  Hände  erobert  werden"  (Abu  Däwüd,  mihUd^ 

Bäb  28).   Basra  und  Küfa  werden  oft  „die  beiden 
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Misi"  genannt  (Bukhäri,  Hadjdj^  Bäb  13;  Yäküt, 
Mn'-djam^  IV,  454).  Dann  kann  jede  Stadt  Misr 
genannt  werden  (z.B.  Bukhäri,  Dliabä'iJi^  Bäb  2 ; 
Adäh't^  Bäb  15;  ''Liai/i^  15äb  25;  Tirmidhi,  Nikäh^ 
Bab  32  usw.).  Die.s  Misr  ist  ein  echtes  semitisches 
Wort;  vgl.  Lisän  al-''Arab,  s.  v.,  und  das  jüdisch- 
aramäische j^/.f^,  il/t7;ä//5,  welches  dieselbe  Bedeu- 
tung hat,  nämlich  Haus  oder  Feld  als  ein  genau 
festgelegtes  und  begrenztes  Territorium  (vgl.  J. 
Levy,  Chaldäisches  Würteibuch;  ders.,  Netihebräi- 
sches-laliiiudisches    Wörterbtuli). 

Man  darf  annehmen,  dass  der  geographische  Name 
Misr  (vgl.  oben,  n.-c^  von  derselben  Wurzel  her- 
rührt und  ursprünglich  eine  dem  Gattungsnamen 
völlig  entsprechende   Bedeutung  hat. 

(A.  J.  Wensinck) 

MISRÄ%  Terminus  der  arabischen  Metrik  für 
ein  Ilemistichium  oder  Hälfte  eines  Verses 
(Z)'rt//);  die  erste  heisst  Sadr  und  die  zweite '^(^'«s. 
Jeder  Halbvers  hat  zwei,  drei  oder  vier  Füsse, 
Taf'ila  oder  Djii^ .  Der  letzte  Fuss  des  ersten 
Halbverses  heisst  ''ArTid  und  der  letzte  des  zwei- 
ten Darb.  In  der  Regel  sowie  im  ersten  Vers 
eines  Gedichtes  muss  der  '.-//«(/-Fuss  in  Versmass 
{Tasrf^  und  Reim  (^Takfiyd)  mit  dem  Parb-Yuss, 
übereinstimmen.  (MOH.  Bencheneb) 

MISRT.  [Siehe  NiYÄzi.] 

MISSIS,  arabisch  al-MassIsa,  Stadt  in  K  i  1  i- 
kien  am  Djaihän. 

Im  Altertum  hiess  sie  Mo'J^ot/  eW/«,  ein  Name, 
der  (ebenso  wie  der  von  Mo'J/ot/  y.p^ivvi  an  den  kili- 
kischen  Pässen)  von  dem  Kult  des  sagenhaften 
Sehers  Mopsos  herstammt  (Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert..^  V"^  §  4^3)-  ^"^  Altertum  war  die  Stadt 
hauptsächlich  durch  ihren  Bischof  Theodoros(-t- 428}, 
den  Lehrer  des  Nestorios  und  Bekannten  des  Chor- 
bischofs und  Erfinders  des  armenischen  Alphabets 
Masht^oc' (Peeters,  in  Revue  des  Etiides  Armen.,  IX, 
Paris  1929,  S.  210),  berühmt  (vgl.  über  ihn  z.B. 
al-Mas'ndi,  Tanbih.^  ed.  de  Goeje,  S.  152;  Mich. 
Syr.,  Übers.  Chabot,  II,  3 ;  Barhebraeus,  Chron. 
eccles..^  ed.  Abbeloos-Lamy,  1,  133;  Theophanes, 
Chron.,  ed.  de  Boor,  I,  77,  ig,  96,^);  noch  unter 
lustinianos  wurde  in  Mopsuhestia  im  luni  550 
eine  Synode  zur  Feststellung,  dass  sein  Name  aus 
den  Diptychen  der  Bischöfe  gestrichen  worden 
war,  abgehalten  (Mansi,  Acta  Concil..,  IX,  Kol. 
275-89;  Hefele,  Konziliengeschichte,  II'-,  832-34). 
Später  wurde  der  Name  der  Stadt  meist  Mo//- 
^oviirriu.  geschrieben  (gesprochen  :  Mobsuhestia  ? ; 
vgl.  Append.  ad  Petii  Siculi  hist.  Manich..^  ed. 
Gieseler,  S.  63,  i ;  Wilh.  Schulze,  in  Zeitschr.f.  vergl. 
sprachforsch.,  XXXIII,  N.  F.  XIII,  1895,  S.  372; 
Belege  bei  Geizer  zu  Georg.  Kypr.  819;  syr. 
Mompsuhestia :  Nöldeke,  in  W  Z  K  M.,  III,  1889, 
S.  356;  Severus  Antioch.,  Epist.,Y.,  6,  ed.  Brooks, 
S.  338;  arab.  Mäbsubastiyä  bei  Ibn  Khurdädhbih, 
ed.  de  Goeje,  S.  99).  Daneben  kamen  schon  ge- 
gen Ende  des  Altertums  die  Vulgärformen  Momp- 
sistea  (Tab.  Peut.),  byzant.  MÄ/z/Vra;  (Michael  Gly- 
kas,  Annal.,  Bonner  Corpus,  S.  570,  4;  Anna 
Komnena,  ed.  Reifferscheid ,  II,  S.  140,  5;  bei 
al-ldrisi,  ed.  Gildemeister  in  Z  D  P  V^  VIII,  24: 
Mänisträ;  die  byzantinische  Schrift  über  „später 
umbenannte  Städte",  ed.  Burckhardt,  Hierokles, 
Synekdein..,  Leipzig  1893,  S.  62,  Appendix  I,  N". 
29,  sagt  unrichtig:  K3!«-tä/3äAä  KiÄiy.ixQ  ^  vt/v  Mx- 
lj.tiTTx;  ersteres  ist  vielmehr  das  jetzige  Budrüm 
KaUe),  Masista  (Theodosius,  De  situ  terrae  sanctae.^ 
c.  32,   ed.    Geyer    im    Corp.    Script.    Eccles.   Lat.. 


XXXIX,  150,  e)-)  d.  i.  syrisch  Masistä  (^Notilia 
Antiochena,  ed.  RahmänT,  /  fasti  della  chiesa  pa- 
triarcale  Antiochena.,  Rom  1920,  S.  V;  Byzant. 
Ztschr.,  XXV,  74,  81)  u.  ähnl.  vor,  aus  denen 
dann  das  arabische  al-MassIsa,  armen.  Msis  und 
türk.  Missis  oder  Missis  entstanden  sind. 

Kaiser  Herakleios  soll  bei  dem  Vordringen  der 
Araber  die  Gegend  zwischen  Antiocheia  und  Mop- 
suhestia entvölkert  und  verwüstet  haben,  um  eine 
ÖdzoDC  zu  schaffen  (al-Tabarl,  I,  2396 ;  al-Balä- 
dhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  163:  zwischen  al-Iskan- 
darün  und  Tarsus),  und  unter  den  'Umaiyaden 
sollen  alle  von  Arabern  eroberten  Städte  von  al- 
Massisa  bis  zum  Vierten  Armenien  (Malatya)  infolge 
der  Einfälle  der  Mardäiten  unbefestigt  und  unbe- 
wohnt gewesen  sein  (Theophan.,  ed.  de  Boor,  I, 
363,  17).  Nach  Abu  '1-Khattäb  al-Azdi  (bei  al- 
Balädhurl,  S.  164)  eroberten  die  Araber  al-Massisa 
und  Tarsus  unter  Abu  'Ubaida,  nach  anderen  unter 
dem  von  ihm  abgesandten  Maisara  b.  MasrOk,  der 
dann  bis  Zanda  vordrang  (im  Jahre  16  =  637; 
Caetani,  Annali  deW  Islam,  III,  S.  805,  §  31 1). 
Mu'^äwiya  fand  auf  seinem  Feldzuge  gegen  'Am- 
müriya  im  Jahre  25  d.U.  alle  Festungen  zwischen 
Antäkiya  und  Tarsus  verlassen  vor  (s.  o.);  nach 
dem  Buche  Magjiäz'i  Mu'^Tiwiya  aber  Hess  vielmehr 
er  selbst  erst  31  (651/2  n.Chr.)  auf  dem  Rück- 
zuge von  Darawllya  (AopvXxwv  in  Phrygien)  alle 
griechischen  F'estungen  bis  nach  Antäkiya  zerstören 
(al-Balädhuri,  S.  164  f.).  Nach  dem  syrischen  Auf- 
stande gegen  "^Abd  al-^Ialik  rückte  Kaiser  Kon- 
stantinos IV.  Pogonatos  65  (684/5  "•  Chr.)  gegen 
die  Stadt  vor  und  nahm  sie  wieder  ein  (al-Ya'kübi, 
Tä'r'tkh^  ed.  Houtsma,  II,  321).  Yahyä  b.  al- 
Hakam  zog  77  nach  Mardj  al-Shahm  zwischen 
Malalya  und  al-MassIsa  (al-Ya%übl,  H,  337).  Erst 
im  Sommerfeldzuge  von  84  (703)  gewann  ''Abd 
al-Maliks  Sohn  "^Abd  Allah  die  Stadt  wieder  zurück 
und  liess  ihr  Kastell  auf  seinen  alten  Fundamenten 
wiederaufbauen  (Balädhurl,  S.  165;  Ya'kübi,  II, 
466:  Wäkidi  bei  Tabari,  II,  II27;  Ibn  al-Athlr, 
ed.  Tornberg,  IV,  398;  Theophan.,  Chroti..^  ed. 
de  Boor,  S.  372,  4;  Mich.  Syr,  Übers.  Chabot, 
II,  477;  Elias  Nisiben.,  Opus  chronolog..^  ed. 
Brooks,  S.  156;  Übers.,  S.  75;  Script.  Syri.^  chro- 
tiica  minor a.^  ed.  Guidi,  S.  232,  Übers.,  S.  176, 
zum  Jahre  1015  Sei.;  Weil.  Gesch.  d.  Chalifen.^ 
I,  472).  Er  legte  im  folgenden  Jahre  Truppen  in 
die  Festung,  darunter  300  besonders  auserlesene 
Krieger,  und  baute  auf  dem  Burghügel  (Tall  al- 
Hisn)  eine  Moschee;  eine  christliche  Kirche  wurde 
in  ein  Getreidemagazin  {huryun,  huryä  =  hor- 
reu7n.^  horred)  verwandelt  (al-Baladhuri,  S.  165; 
Ibn  al-Shihna,  ed.  Bairüt,  S.  179).  Auf  dasselbe 
Ereignis  bezieht  sich  wohl  die  falsch  datierte  No- 
tiz in  der  Chronik  des  Armeniers  Samuel  von 
Ani  zum  Jahre  692  n.  Chr.,  dass  unter  "^Abd  al 
Malik  die  Muslime  die  Stadt  „Mamestia,  d.  i. 
Msis'-'',  mit  starken  Mauern  befestigten  (^Ratio  tem- 
purum  usque  ad  suam  actatem  presbyteri  Samuelis 
Anicnsis^  in  Euseb.  Pamphil.,  Chron. .^  ed.  A.  Mai 
und  I.  Zohrab,  Mediolani  1818,  Anhang  S.  57; 
Alishan,  Sissouan.^  S.  286).  Jährlich  pflegten  in  der 
Stadt  I  500  bis  2  000  Mann  von  den  Truppen- 
abteilungen (^Tawäli^)  aus  Antäkiya  zu  überwintern. 
Nach  Michael  Syrus  (Übers.  Chabot,  III,  478)  ist 
■^Abd  al-Malik  im  Jahre  1017  Sei.  (705  n.Chr.) 
in  al-Ma.ssisa  gestorben. 

'Umar  II.  soll  beabsichtigt  haben,  die  jStadt  und 
alle  Festungen  zwischen  ihr  und  Antäkiya  zu 
zerstören,   und    entweder    durch  seinen  Tod  daran 
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verhindert  (Balädhun,  S.  167)  oder  durch  seine 
Berater  von  seinem  Vorhaben  abgebracht  worden 
sein;  nach  dieser  Version  Hess  er  darauf  in  der 
Vorstadt  Kafarbaiya  eine  grosse  Moschee  bauen, 
in  der  sich  eine  Zisterne  mit  seiner  Bauinschrift 
befand;  sie  hiess  die  „F'estungsmoschee"  und  fiel 
erst  unter  Mu'tasim  in  Trümmer  ( al-Balädhuri. 
S.  165;  doch  wurde  Kafarbaiya  wohl  erst  von 
al-Mahdi  oder  Härün  al-Rashid  erbaut,  s.  u.).  Va- 
zld  b.  Djubair  {"A^iSo^  6  toü  Xovvii)  zog  im  Jahre 
704  n.Chr.  gegen  Sis  (rb  Zi<riO)i  KxirTpov;  bei  al- 
Tabari  und  Ibn  al-Athir:  Süsana  in  der  Nähiya 
von  al-Massisa),  wurde  aber  dort  von  Ilerakleios, 
dem  Bruder  des  Kaisers,  zurückgeschlagen  (Theo- 
phan.,  ed.  de  Boor,  S.  372,  23:  A.  M.  6196; 
nach  al-Taban,  II,  1185  und  Ibn  al-Athir,  IV, 
419,  unrichtig  erst  87  d.  IL).  Hi.shäm  baute  die 
\'orstadt  {jal-Raba(f)^  Marwän  II.  den  Stadtteil  al- 
Khusüs  östlich  vom  Ujaihän,  den  er  mit  einer 
mit  hölzernem  Tor  versehenen  Mauer  und  einem 
Graben  umgab.  Die  Brücke  I)jisr  al-\Valid  zwi- 
schen al-MassIsa  und  Adhana,  9  Mil  von  ersterer 
entfernt,  wurde  125  (742/3  n.  Chr.)  erbaut  und 
225  (840)  von  al-Mu^tasim  wiederhergestellt  (al- 
Baladhuri,  S.  168;  Väkut,  Mtidjam^  ed.  Wüsten- 
feld, II,  82;  .Safi  al-Uin,  Maräsid,  ed.  Juynboll, 
I,  255).  In  der  ersten  Hälfte  des  VIII.  Jahrhun- 
derts wurde  von  den  Khalifen  al-Walid  II.  und 
Vazid  III.  der  Zigeunerstamm  der  Zutt,  die  bereits 
Mu'^äwiya  670  n.  Chr.  nach  Basra  deportiert  hatte, 
mit  grossen  Büffelherden  in  der  Gegend  von  al- 
Massi.sa  angesiedelt,  um  die  Löwenplage  im  Gebiete 
des  Djabal  al-Lukkäm  zu  bekämpfen  (al-Balädhun, 
S.  168;  De  Goeje,  BiJJrage  tot  de  Geschiedciits 
der  Zigeuners,    1875,  S.    17 — 22). 

Der  erste  ^Abbäside,  Abu  'l-'^Abbäs  al-Saffäh, 
verstärkte  nach  seinem  Regierangsantritt  die  Be- 
satzung der  Stadt  um  400  Mann,  die  er  mit  Land- 
gütern ausstattete;  die  gleichen  Lehnsgücer  wies 
ihnen  später  al-Mansür  an.  Dieser  Hess  auch  die 
139  (756/7  n.  Chr.)  durch  ein  Erdbeben  beschädigte 
Mauer  im  folgenden  Jahre  restaurieren  und  die 
stark  dezimierte  Bevölkerung  der  Stadt,  die  er  al- 
Ma'^raüra  nennt,  durch  8  000  Ansiedler  vermehren 
(al-Balädhuri,  S.'  166;  Ibn  al-Athir,  V,  382;  Yäküt, 
IV,  579  s.v.  al-Ma'mririya\  Ibn  Shihna,  S.  179). 
An  der  Stelle  eines  heidnischen  Tempels  liess  er 
eine  grosse  Moschee  erricliien,  die  selbst  die  'ümar- 
moschee  an  Grösse  weit  übertraf;  sie  wurde  dann, 
als  'Abd  Allah  b.  Tähir  Statthalter  von  Maghrib 
war  (also  211  =  826),  von  al-Ma^mün  noch  ver- 
grössert.  Al-Mansür  verstärkte  die  Garnison  auf 
I  000  Mann  und  siedelte  in  der  Stadt  die  Bewohner 
von  al-Khusüs,  Perser,  Slawen  und  christliche 
Araber  (Nabatäer),  die  einst  Marwän  dorthin  ver- 
verpflanzt hatte  (s.  o.),  an  und  gab  ihnen  Land- 
parzellen. Auf  das  gleiche  Kreignis  bezieht  sich 
wohl  die  Nachricht,  dass  .Sälih  b.  'Ali,  als  sich 
zur  "^Abbasidenzeit  die  von  den  Byzantinern  be- 
drängten Einwohner  von  al-Massisa  zur  Auswan- 
derung entschlossen,  den  IJjabriM  b.  ^■ahyä  al- 
Badjali  al-Khurasäni  im  Jahre  140  (757/8)  hinsandte, 
die  Stadt  wieder  aufzubauen  und  mit  muslimischer 
Bevölkerung  zu  besiedeln  fal-Halädhuri,  S.  166:  nach 
al-Taban,  II,  135,  im  Jahre  141).  Unter  al-Mahdi 
wurde  die  Garnison  auf  2000  Mann  verstärkt; 
dazu  kam  die  annähernd  ebensogrosse  Truppen- 
abteilung von  Anläkiya,  die  jährlich  hier  überwin- 
terte, bis  Sälim  von  Burullus  ihr  Wäll  war,  der 
stattdessen  die  Garnison  um  500  Mann  vergrösserte. 
Von  einem  Einfall  des  al-.Mahdi  bis  an  den  Ijjaihan 


(syr.  Gihön)  im  Jahre  780  n.  Chr.  (  1091  Sei.) 
berichtet  kurz  die  syrische  Inschrift  von  'Enesh 
(Chabot,  in  J A^  IX.  Serie,  XVI,  1900,  S.  287  ; 
Pognon,  Inscr.  semit.  de  la  Syrk  et  de  la  Mesop.. 
S.  148 — 50,  N".  84).  Härün  al-RashId  baute  Kafar- 
baiya oder  änderte  nach  anderer  Überlieferung 
den  Bebauungsplan  dieser  von  al-Mahdi  angelegten 
Vorstadt  um  und  befestigte  sie  mit  einem  Graben; 
ferner  liess  er  Mauern  errichten,  deren  Bau  erst 
nach  seinem  Tode  unter  al-Mu'tasim  vollendet 
wurde.  Im  Jahre  187  (803)  verheerte  ein  Erdbeben 
die  Stadt  (al-Tabari,  III,  688).  Im  folgenden  Jahre 
drangen  die  Oströmer  plündernd  in  die  Gegend 
von  al-Massisa  und  '^Ain  Zarba  ein  und  führten 
die  Bewohner  von  Tarsus  in  die  Gefangenschaft, 
worauf  Härün  al-Rashid  gegen  sie  anrückte  und 
sie  zurückschlug  (Mich.  Syr.,  III,  16).  Nach  al- 
Tabari  (III,  709)  und  Ibn  al-Athir  (VI,  135)  kamen 
die  Römer  im  Jahre  190  (806)  in  die  Gegend  von 
^Ain  Zarba  und  Kanisat  al-Sawdä'  und  machten 
dort  Gefangene;  doch  die  Bewohner  von  al-Massisa 
nahmen  ihnen  alle  Beute  wieder  ab.  Falls,  wie 
es  den  Anschein  hat,  die  sonderbare  Nachricht  der 
byzantinischen  Chronisten  (Theophan.,  Ckron.^  ed. 
de  Boor,  S.  446,  ig ;  Georg.  Kedren.,  Bonner 
Corpus,  II,  17),  dass  schon  im  Jahre  771/2  n.Chr. 
(a.  m.  6264)  'Aa4'^5«A  BceSivxp^  d.i.  al-Fadl  b.  Dinar, 
der  500  byzantinische  Gefangene  mit  sich  führte, 
durch  einen  Ausfall  der  Mo//4/oi/?s-t£7?  i  000  Soldaten 
und  die  gesamte  Beute  verlor,  sich  auf  dieselben 
Ereignisse  beziehen  sollte,  so  wären  diese  allerdings 
ebenso  falsch   berichtet   wie  datiert. 

Am  13.  Haziran  1122  Sei.  (81 1  n.  Chr.)  stürzten 
durch  ein  grosses  Erdbeben  die  Mauern  und  viele 
Häuser  in  der  Stadt  und  in  drei  Nachbardörfern 
ein ;  nahe  bei  al-Massisa  war  der  Lauf  des  Djaihän 
etwa  eine  Woche  lang  gehemmt,  so  dass  die  Bote 
auf  dem  Trockenen  lagen  (Mich.  Syr.,  III,  17). 
Um  198  (813/4)  kämpfte  Thäbit  b.  Nasr  al-Khuzä'i 
im  syrischen  Grenzgebiet  von  al-Ma.ssisa  und  Adhana 
(Va'kübi,  II,  541).  Auf  seinem  Zuge  nach  Biläd 
al-Rüm  zog  al-Ma'mün  im  Muharram  215  (März 
830)  über  al-Massisa  und  Tarsus  (al-Tabari,  III, 
I103;  Ibn  al-Athir,  VI,  294;  Abu  ^l-Fidä.^ ^  A/inales 
Afush'iii.^  ed.  Reiske,  II,  152  ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalif.^ 
II,  239).  Dafür  machte  Kaiser  Theophilos  216  (831) 
einen  Einfall  in  das  Gebiet  beider  Städte,  bei  dem 
2  000  Mann  getötet  oder  gefangen  genommen  wur- 
den (al-Tabari,   III,    I104;  Ibn   al-AtJiir,  VI,  295). 

Nach  dem  Zuge  des  Kaisers  gegen  Zibatra  (837 
n.  Chr.),  auf  dem  Theophilos  auch  die  Mo/z^/ot/eo-r/T«; 
besiegt  hatte  (Konst.  Porphyrog.,  De  caerim..^  ed. 
Bonn,  S.  503  ;  Vasilev,  Viza;!tiya  i  Araii^  in  Zapiski 
ist.-filol.  fak.  iiiip.  S.-Pt/'g.  Uiiiv..^  cast  LVI,  1900, 
S.  88  f.,  Anm.  4),  zog  al-MuHasim  bi  'lläh  im  fol- 
genden Jahre  gegen  'Ammüriya,  wobei  sein  General 
Bashir  einen  Teil  des  Heeres,  darunter  die  Mann- 
schaften von  al-Massisa,  befehligte  (Mich.  Syr.,  III, 
96).  Im  Jahre  245  (859)  wurde  die  Stadt  wiederum 
von  einem  Erdbeben  betrofl'en,  das  zahlreiche  Orte 
Syriens,  Mesopotamiens  und  Kilikiens  zerstörte  (al- 
Va%übi,  III,  1440).  Der  Ivhalife  al-Mu'tadid  zog 
nach  Ordnung  der  Angelegenheiten  in  den  Thughür 
al-Shämiya  287  (900)  von  al-Massisa  über  Fundulc 
al-IIusain,  al-Iskandanya  und  Baghräs  nach  Anlä- 
kiya, IJalab  und  al-Rakka  zurück  (al-Tabari,  III, 
2198 — 2200;  al-Eunduk,  Ort  der  Thughür  bei  al- 
Massisa:  Väküt,  III,  918;  Safi  al-Din,  Maräsid^ 
II,  365). 

Als  292  (904/5  n.  Chr.)  der  Grieche  Andronikos 
in    das    Gebiet    von    Mar'ash  eindrang,  zogen  ihm 
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die  Bewohner  von  al-Massisa  und  Tarsus  entgegen, 
wurden  aber  von  ihm  geschlagen,  wobei  ihr  Führer 
Abu  '1-RidjäI  b.  Abi  Bakkär  fiel  (al-Tabari,  III, 
2251 ;  Ihn  al-Athir,  VII,  371 ;  Vasilev,  in  Zap.  isl.-ßl. 
fak.  imp.  S.  rtb.  Univ.^  cast  LXVI,  1902,  S.  154, 
Anm.   2). 

Zu  dem  Hamdaniden  Saif  al-Dawla  kamen  344 
(955/56)  Reiter  der  Grenzstädte  Tarsus,  Adana 
und  al-MassTsa  und  mit  ihnen  ein  Gesandter  des 
griechischen  Kaisers  und  schlössen  mit  ihm  einen 
Waffenstillstand  (al-Nuwairi  und  Kamäl  al-Üin  bei 
Freytag,  in  ZDMG^  XI,  S.  192;  Ibn  Zäfir  al-Azdl, 
Kitäb  al-Duwal  al-Munkati'a^  Übers.  Vasilev, 
a.  a.  ö.,  Priloien.,  S.  86).  V^on  Leon  Phokas  349 
(960)  im  Passe  al-Küciik  geschlagen,  übernachtete 
Saif  al-Dawla  in  al-Hawänit  und  zog  von  dort  über 
al-Massisa  nach  Halab  zurück  (Kamäl  al-Din  bei 
Freytag,  a.a.O.,  S.  196;  V'ahyä  b.  Sa'id,  Ta'rikh., 
ed.  Krackovskij-Vasilev,  in  Patrol.  Orient..^  XIII, 
1924,  S.  782). 

Kaiser  Nikephoros  eroberte  352  Adana,  dessen 
Einwohner  nach  al-Massisa  flohen,  und  sandte  den 
Domestikos  loannes  Tzimiskes  (Yänis  b.  al-Shimish- 
kik  al-Dumistik)  gegen  diese  Stadt.  Dieser  belagerte 
sie  einige  Tage,  zog  aber  aus  Provianlmangel  wieder 
ab  und  verbrannte  nach  Verwüstung  ihrer  Umge- 
gend das  benachbarte  al-Mallün  (MäAAo?)  an  der 
Djaihänmündung  (Yaliyä  b.  Sa'^id,  a.a.  C,  S.  793  f.). 
Der  Kaiser  kam  selbst  im  DI.iu  '1-Ka'da  353  (Nov. 
964)  wiederum  in  das  (jrenzland  (al-Thaghr)  und 
belagerte  al-Massisa  mehr  als  50  Tage  lang,  musste 
aber  auch  diesmal  die  Belagerung  aus  Mangel  an 
Lebensmitteln  unterbrechen  und  zog  sich  den  Win- 
ter über  nach  Kaisariya  zurück.  Schliesslich  wurde 
die  Stadt  am  Donnerstag,  dem  11.  Radjab  354  (13. 
Juli  965)  von  Tzimiskes  (armen.  Kiui- Zan)  erstürmt; 
die  Einwohner  steckten  sie  in  Brand  und  flohen 
nach  Kafarbaiya.  Nach  einem  erbitterten  Kampfe 
auf  der  Brücke  zwischen  beiden  Städten  nahmen 
die  Griechen  auch  diese  Vorstadt  ein  und  führten 
alle  Bewohner  in  die  Gefangenschaft  (Yahyä  b. 
Sa'^id,  a.a.  C,  S.  795  \  Ibn  al-Athir,  VIII,  408 — 1 1 : 
Abu  '1-Fidä\  Ann.  Musl..^  ed.  Reiske,  II,  482  f.; 
Mich.  Syr.,  III,  128;  Elias  Nisiben.,  ed.  Brooks, 
S.  218;  Übers.  S.  106;  Georg.  Kedren.,  ed.  Bonn, 
II,  362;  Leon  Diakon.,  ed.  Bonn,  S.  52  f.;  Matt^eos 
Urhayec'^i,  ed.  Dulaurier  in  Rec.  kist.  crois..^  Docum. 
Arm.^  I,  5 ;  StepSn  AsoHk  von  Taron,  Annen. 
Gesch.,  Übers.  H.  Geizer  u.  A.  Burckhardt,  Leipzig 
1907,  S.  134,  24)-  Sie  wurden,  an  Zahl  angeblich 
200000,  an  den  Toren  von  Tarsus,  das  gleichzeitig 
von  des  Kaisers  Bruder  Leon  belagert  wurde,  vor- 
beigeführt, um  die  Einwohner  in  Schrecken  zu 
setzen  (Ibn  Shihna,  Rawdat  al-Manäzir,  bei  Frey  tag, 
ZDMG,  XI,"  207;  Elias  Nisiben'.,  a.a.O.).  Die 
Torflügel  von  Tarsus  und  al-MassIsa  wurden  ver- 
goldet und  nach  Konstantinopel  als  Trophäen  mit- 
geführt, wo  die  einen  an  der  Zitadelle,  die  anderen 
an  der  Mauer  des  Goldenen  Tores  angebracht 
wurden   (Georg.    Kedren.,  II,   363). 

Die  Stadt  blieb  über  ein  Jahrhundert  im  Besitz 
der  Byzantiner.  Kaiser  Basileios  IL  Bolgaroktonos 
hielt  sich  6  Monate  in  der  Gegend  von  al-Massisa 
und  Tarsus  auf,  ehe  er  nach  dem  Tode  (31.  März 
1000  n.  Chr.)  des  Kuropalaten  Davit^  von  Tajk' 
nach  Armenien  zog,  um  dessen  Reich  als  Erbschaft 
in  Empfang  zu  nehmen  (Yahyä  b.  Sa'^id,  Ta^rikh-, 
ed.  Rosen,  S.  39,  in  Zapiski  Imp.  Akad.  Natik, 
XLIV,  St.  Petersburg  1883).  Um  1042  wurde  der 
armenische  Prinz  Aplgharib,  Sohn  des  Hasan  und 
Enkel  des  Khac'ik  aus  dem  Hause  der  Arcrunier, 


von  Kaiser  Konstantinos  Monomachos  als  Gouver- 
neur nach  Kilikien  geschickt  (St.  Martin,  Mim. 
siir  PArm..^  I,  199).  Um  1085  n.  Chr.  besass  der 
in  Konstantinopel  vielleicht  zum  Sebastos  (Michael 
Syrus,  III,  173)  oder  jedenfalls  zum  Kuropalates 
(Mich.  Attal.,  ed.  Bonn,  S.  301)  ernannte  Philaretos 
Brachomios,  dessen  ephemeres  Reich  das  Gebiet 
von  Tarsus  bis  Malatya,  Urfa  und  Antäkiya  um- 
fasste,  die  Stadt  (Michael  Syrus,  a.a.O.:,  Laurent, 
Byzance  et  Antioche  sous  le  curopalate  Philareie., 
in  Rev.  des  Et.  Armen..,  IX,  1929,  S.  61  — 72).  Kurz 
vor  Ankunft  der  Kreuzfahrer  eroberten  die  seldjü- 
kischen  Türken  Tarsus,  al-Massisa,  "^Ain  Zarba  und 
die  übrigen  kilikischen  Städte  (Michael  Syrus,  III, 
179).  Die  Franken  bemächtigten  sich  ej.wa  Ende 
September  1097  unter  Tankred,  den  O.shin  III. 
von  Lambron  dazu  eingeladen  hatte,  der  Stadt, 
die  nach  eintägiger  Zernierung  erstürmt  wurde; 
die  Einwohner  wurden  erschlagen,  und  reiche  Beute 
fiel  in  die  Hand  des  Siegers  (.-Mbert.  Aquens.,  III, 
15  f.,  bei  Migne,  ratrol.  Lat.,  CLXVI,  Kol.  446  f.; 
Radulf.  Cadom.,  Gesta  Tancredi.,  c.  39  f.).  Wil- 
helm von  Tyrus  beschreibt  al-Massisa  bei  dieser 
Gelegenheit  (III,  21,  bei  Migne,  Patrol.  Lat.., 
CGI,  Kol.  295):  .^^Erat  autem  Mamistra  una  de 
nobilioribus  eiusdein  provinciae  civitatibus.^  muro 
et  multorum  incolatu  insignis.,  sedet  optima  agro 
et  gleba  iibere  et  amoenitate  praecipua  commenda- 
bilis'-'-.  Graf  Balduin,  der  sich  mit  Tankred  über- 
worfen  hatte,  folgte  ihm  zusammen  mit  dem  Flot- 
tenführer Winimer  von  Boulogne  nach  und  lagerte 
auf  einer  Wiese  an  der  Djaihänbrücke;  Winimer 
verliess  ihn  dort  und  zog  mit  seiner  Flotte  nach 
al-Lädhikiya,  während  es  zwischen  den  beiden 
Rivalen  zu  einem  erbitterten  Kampf  kam,  nach 
dessen  Beilegung  Balduin  ostwärts  abzog  (Albert. 
Aquens.,  III,  c.  15,  59,  bei  Migne,  a.a.O..,  Kol. 
446,  472).  Tankred  folgte  ihm,  nachdem  er  den 
Bewohnern  der  Stadt  „//«j"  paternas  quam  prin- 
cipis  leges'^  auferlegt  hatte  (Radulf.  Cadom.,  c. 
44).  Der  byzantinische  General  Tatikios,  der  sich 
dem  Kreuzfahrerheere  angeschlossen  hatte,  um  seine 
Eroberungen  im  Namen  des  Kaisers  zu  überneh- 
men, Hess  sie  Anfang  Februar  1098  bei  der  Bela- 
gerung von  Antäkiya  im  Stich  und  trat  Bohemund 
die  Städte  Tursol  (Tarsus),  Mamistra  und  Addena 
(Adana)  ab  (Raymund  von  Agiles,  bei  Bongars, 
Gesta  Dei  per  Francos,  Hannover  161 1,  S.  146,5). 
Bohemund  ergriff  erst  im  August  selbst  von  den 
Städten  Tarsus,  "^Ain  Zarba  und  al-MassI.sa  Besitz 
(Wilh.  v.'  Tyr.,  VII,  2).  Nachdem  die  Stadt  zeit- 
weilig wieder  an  die  Griechen  gefallen  war,  er- 
oberte sie  Tankred  iioi  von  neuem  (Rad.  Cad., 
c.  143),  musste  sie  aber  zusammen  mit  Tarsus, 
Adana  und  "^Ain  Zarba  dem  aus  der  Gefangen- 
schaft zurückkehrenden  Bohemund  I103  überlassen 
(Wilh.  v.  Tyr.,  VII,  2,  bei  Migne,  a.  a.  C,  Kol. 
379).  Schon  im  folgenden  Jahre  freilich  fielen 
Longinias,  Tarsos,  Adana  und  MxiJi.i<Trx  durch  den 
Feldzug  des  Generals  Monastras  wieder  an  Byzanz 
(Anna  Komnena,  'AAe^/«?,  ed.  Reifferscheid,  II, 
140,  5,  die  offenbar  die  Identität  von  Mximrrx 
mit  der  sonst  von  ihr  Mo'vJ'Ot/  ia-Tixi  genannten 
Stadt  nicht  erkannt  hat).  Im  Vertrage  zwischen 
Bohemund  und  Kaiser  Alexios  vom  September 
1108  wurde  ersterem  die  Stadt  zugesprochen  (Anna 
Komnena,  a.a.O..,  II,  218),  die  Tankred  {Txyyfi) 
im  vorhergehenden  Jahre  mit  10  000  Mann  dem 
byzantinischen  Feldherrn,  dem  Armenier  Aspietes, 
entrissen  hatte  (Anna  Komnena,  II,  147).  Damals 
lag  von  den  Stadtteilen  zu  beiden  Seiten  des  Djai- 
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hän  die  eine  (wohl  Kafarbaiya)  in  Ruinen  (Anna 
Komnena.  <i.  a.  O.).  Balduin  von  Burg  und  loscelin 
von  Courtenay,  die  sich  1108  gegen  Tankred  mit 
Kogh  Vasil  von  Kaisüm  verbündeten,  wurden  von 
diesem  mit  einer  Abteilung  von  800  Mann  und 
einer  Schar  Pecenegen,  die  als  griechische  Söld- 
ner in  al-Massisa  stationiert  gewesen  waren,  un- 
terstützt (Matt'eos  Urhayec'i,  tbers.  Dulaurier, 
S.  266  f.  =  /lec.  hisf.  crois.^  Docum.  Arvi.^  I,  86 j. 
Das  grosse  Erdbeben  von  11 14  zerstörte  die  Stadt 
ebenso  wie  viele  andere  in  Kilikicn  und  Syrien 
(Smbat,  in   Dciiiiii.   Arin.^   I,  614). 

Unter  dem  fränkischen  Patriarchat  Antiocheia 
wurde  Mopsuestia-Mamistra  von  der  Kirchenprovinz 
Anazarbos  abgetrennt  und  zur  autokephalen  Metro- 
polis erhoben  (Michael  Syrus,  III,  191  ;  Rezensionen 
der  Notitia  Antiochena  aus  der  Kreuzzugszeit,  wie 
Ms.  von  Chalki  [jetzt  in  Leningrad,  Russ.  Öffenil. 
Bibl.,  ms.  gr.  716,  vgl.Beneshevic,  in  Byz.-Nengr'uch. 
Jahrb. ^  V,  1927,  S.  103,  Anm.],  ed.  Papadopoulos- 
Kerameus,  in  'EAAvfv.  <^;AoA.  "ZvhXoy.,  MxvpoyopS. 
B;f2A<o=r.,  Konstantinopel  1SS4,  S.  65  :  '0  Moiz/^vJ/Ofor/Ä? 
ir£s-TÄS-Sr;f  «TO  Tov  spövcv  'Avx^xpßif(;  y.xi  iTxyvj 
xvToxe^x^o^;  vgl.  cod.  Paris,  suppl.  grec.  1226, 
ed.  Nau,  in  A' O  C\  1909,  S.  215;  Vatic.  gr.  1455, 
ed.  Geizer,  in  Bys.  Ztschr.^  I,  S.  250,  N".  165  u.a.). 
Die  \vofix  tAo'i^oxjiTTixc,  reichte  (nach  einer  Schrift 
über  die  Grenzen  der  Antiochenischen  Kirchen- 
sprengel, ed.  Papadopoulos-Kerameus,  a.a.  O.,  S.  67) 
zwischen  den  Gebieten  von  Seleukeia  in  Syrien 
und  Adana  «ro  rov  layi^ov  'B.vjfOTroTXfj.ov  (\.  Uzerlü- 
oder  Rabat-cai  ?)  ew?  rov  iJieyxXov  ttotximov  <i>v(rSiv. 
Mit  letzterem  ist  zweifellos  der  gleich  darauf  ge- 
nannte xItoi;  6  i^syxi  Trarx/ibi;  "AJävä?,  der  Saihän, 
gemeint;  denn  die  Namen  Djaihan  (zuerst  wohl  bei 
dem  'umaiyadischen  Hofdichter  *^Adi  b.  al-Rikä*^ 
um  710  n.  Chr.  nachweisbar:  Nöldeke,  in  ZDMG^ 
XLIV,  1890,  S.  699  f.)  und  Saihän  für  Pyramos 
und  Saros  sind  zweifellos  von  denen  der  biblischen 
Paradiesströme  Gihön  und  Pishön  (Gen.  II,  n) 
abgeleitet  (unrichtige  Erklärung  aus  pers.  Djihän 
bei  Cousin,  K'yros  U  Jeuiie  en  Aste  Mineiue^ 
Nancy   1904,8.  278,1). 

Im  Jahre  1132/33  entriss  der  Rupenide  Levon  I. 
(Aeßovviii)^  Sohn  Konstantins,  die  Stadt  (armen. 
Msis,  Misis,  Mamestia  oder  Mamuestia)  den  Grie- 
chen (Kinnamos,  I,  7;  111,  14;  Smbat  Sparapet, 
Chronik^  in  Docum.  arm..,  I,  615).  Zu  ihm  begab 
sich  Isaak,  der  Bruder  des  Kaisers  loannes  II. 
Komnenos,  und  hevon  gab  dessen  Sohne  seine 
Tochter  zur  Frau,  mit  den  Städten  al-MassTsa  und 
.\dana  als  Mitgift.  Als  aber  zwischen  ihnen  Streit 
ausbrach,  entriss  er  den  Griechen  wieder  alles,  was 
er  ihnen  abgetreten  hatte,  und  Isaak  musste  mit 
seinem  Sohne  zum  Sultan  Mas'üd  fliehen  (Michael 
Syr.,  III,  230).  Den  Kranken  musste  hevon,  durch 
V^errat  in  die  (iefangenschaft  des  Raymund  von 
Poitiers  geraten  (l  136/37),  al-Massisa,  Adana  und 
Sarvantik'ar  (j.  Sawuran  Kal'e'r)  abtreten,  um  nach 
zwei  Monaten  die  Freiheit  wiederzuerlangen;  er 
eroberte  sie  aber  dann  sogleich  wieder  zurück 
{Docum.  arm.,  I,  152  f .  =  C/iroti.  Je  Matlhieu 
d' Kdesse,  Übers.  Dulaurier,  S.  457;  Smbat,  a.a. f)., 
S.  616).  Kaiser  loannes  nahm  1137  (1448  Sei.)  an 
Levon  Rache.  Kr  fiel  in  Kilikien  ein,  eroberte 
Tarsus,  Adana  und  al-Massisa,  nahm  l,cv(^n  selbst 
mit  Frau  und  Kindern  gefangen  und  liess  sie  nach 
Konstantinopel  bringen,  wo  Levon  spater  starb 
(Ibn  al-Alhir,  XI,  35;  Michael  Syrus,  111,  245; 
Gregor,  presbyt.,  Forts,  d.  Chronik  des  Afatt^cos., 
Übers.    Dulaurier,    S.    323;    vgl.    Docum.   arm..,  I, 


S.  XXXII,  I  und  153,4;  Wilh.  v.  Tyr.,  XIV,  24; 
Röhricht,  Gesch.  d.  Ki^r.  Jerusalem.^  S.  211).  loannes 
setzte  Koloman  (^Calamaiius),  Sohn  des  Boris  und 
Knkel  des  Königs  Koloman  von  Ungarn,  als  Statt- 
halter Kilikiens  ein  (Wilh.  Tyr.,  XIV,  24,  XIX, 
9,  bei  Migne,  Patr.  Lat..,  CCI,  Kol.  603,  756; 
ein  y^Du.x  Ciliciae'^  erwähnt  in  Reguvi  et principum 
cpistolae.,  N°.  24,  bei  Bongars.  Gesta  Dei per  Franc, 
S.  1182,  Z.  46  u.  ö.).  Nachdem  Kaiser  loannes 
am  8.  April  1143  auf  dem  Mardj  al-Dibadj  ge- 
storben war  (Wilh.  Tyr.,  XV,  22  f. ;  Röhricht, 
Gesch.  d.  Ä'gr.  Jerus..,  S.  228,  4),  liess  sein  Nach- 
folger Manuel  I.  Komnenos  seinen  Leichnam  auf 
Schiffen  von  Mopsuestia  den  Pyramos  hinab  zum 
Meere  und  auf  dem  Seewege  nach  der  Hauptstadt 
überführen  (Niketas  Choniat.,  Alan.  Konin..,  I,  ed. 
Bonn,  S.  67). 

Thovos  IL,  der  aus  der  Haft  in  Konslantinopel 
in  die  Heimat  entwichene  Sohn  Levons,  vermochte 
wieder  das  byzantinische  Joch  abzuschütteln.  Als  er 
1151  Msis  und  T'il  (Tall  Hamdün)  den  Griechen 
entrissen  (Smbat,  in  Docum.  arm.,  I,  619)  und 
ihren  Feldherrn  Thomas  zum  Gefangenen  gemacht 
hatte,  sandte  Kaiser  Manuel  im  folgenden  Jahre 
den  General  Andronikos  Komnenos  mit  12  000 
Reitern  gegen  ihn,  den  er  zum  Präfekten  von 
Tarsus  und  al-Massisa  ernannt  hatte  (Gregor,  presb., 
in  Docum.  arm..,  I,  167=  bei  Matth.  Edess.,  Übers. 
Dulaurier,  S.  334:  Smbat,  Chronik^  in  Docum.  arm.., 
I,  619).  Andronikos,  der  den  Thoros  nicht  als 
Herrscher  Kleinarmeniens  anerkannte,  rückte  gegen 
al-Massisa  vor,  wurde  aber  durch  einen  überra- 
schenden Ausfall  der  Armenier  mit  seinen  12  000 
Rittern  schimpflich  in  die  Flucht  geschlagen.  So 
fiel  nicht  nur  die  mit  reichen  Vorräten  und  Kriegs- 
material aller  .\rt  versehene  Stadt,  sondern  auch 
ein  grosser  Teil  Kilikiens  dem  Armenier  in  die 
Hände  (Gregor,  presb.,  Übers.  Dulaurier,  S.  334- 
336  =  Z^ör.  arm.,  I,  167  ff.;  Smbat,  0.  a.  ö.).  Der 
Kaiser,  selbst  zu  schwach,  um  sich  zu  rächen, 
bewog  zweimal  den  Sultan  Kilidj  Arslän  IL  (Gregor 
unrichtig:  Mas'^üd)  von  Koniya  durch  Geschenke, 
Thoros  zu  bekriegen.  Der  Sultan,  der  sich  das 
erstemal  (1153  n.  Chr.)  mit  der  Unterwerfung  des 
.Armeniers  und  Rückgabe  der  den  Griechen  ent- 
rissenen Ciebiete  begnügte,  zog  11 56  gegen  al- 
MassTsa,  '.Mn  Zarba  und  Tall  Hamdün  (arm.  T'iln 
Hamtunoy),  vermochte  aber  nichts  gegen  sie  aus- 
zurichten und  musste  schliesslich  unter  grossen 
Verlusten  abziehen  (Gregor.,  a.a.  O..  S.  338  =  Doc. 
arm..,   I,   171). 

Kaiser  Manuel  zog  selbst  11 59  mit  einem  gros- 
sen Heere  durch  Kilikien,  um  den  Kreuzfahrern 
beizustehen.  Thoros  hatte  sich  bereits  in  die  Ge- 
birgswildnis  nach  Vahka  zurückgezogen  {.4riiien. 
Reimchronik.,  in  Doc.  arm..,  I,  505),  als  der  Kaiser 
Anfang  November  in  al-Massisa  eintraf,  wo  er 
aber  niemand  etwas  zuleide  tat  (Gregor.,  Übers. 
Dulaurier,  S.  353  f.  =  Doc.  arm..,  I,  187).  In  der 
Stadt  oder  auf  dem  benachbarten  pratum  pallio- 
rum  (wie  Wilh.  v.  Tyr.,  XIII,  27  Mardj  al-Dibädj 
übersetzt),  wo  sich  7  Monate  lang  sein  Hoflager 
befand  (Gregor.,  Übers.  Dulaurier,  S.  358),  trafen 
unter  Kührung  König  Balduins  die  fränkischen 
Kürsten  ein,  um  ihm  zu  huldigen  (Röhricht,  Gesch. 
d.  A'gr.  Jerusal.,  S.  298).  Auch  Thoros  wussic 
ihn  schliesslich  mit  grossem  Geschick  zu  versöhnen 
und  gegen  Unterwerfung  unter  die  byzantinische 
Lehnshoheit  und  Abtretung  einiger  Städte  Kili- 
kiens seine  Anerkennung  als  „Sebastos"  von  Msis, 
Anazarbos    und    Vahka    zu    erreichen    {^Doc.    arm.., 
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I,  186;  Smbat,  ebd.^  S.  622).  Sein  Bruder  Mleh, 
der  ihm  auf  der  Jagd  zwischen  al-Massisa  und 
Adana  nach  dem  Leben  trachtete,  wurde  von  Tho- 
ros  vertrieben  und  erhielt  von  Nur  al-Din  die 
Stadt  Kürus  (Kyrrhos)  angewiesen  (Smbat,  «.  ff.  f.). 
Nach  dem  Tode  des  Thoros  von  Msis  (1168/9; 
Smbat,  S.  623)  folgte  ihm  Mleh  (arab.  Malih  b. 
Liwun  al-Armani),  der  zunächst  nur  über  die 
l'asslandschaft  (Hiläd  al-üurüb)  herrschte.  Er  über- 
fiel I171  bei  Mamistra  den  (trafen  Stephan  von 
Bleis  und  raubte  ihn  aus  (VVilh.  v.  Tyr.,  XX, 
25 — 8);  den  Griechen  entriss  er  568  (1172/3), 
von  den  Truppen  seines  Bundesgenossen  Nur  al- 
Din  unterstützt,  Adana,  al-Massisa  und  Tarsus  (Ibn 
al-Athn-,  XI,  255;  Kamal  al-Dm,  Übers.  Röhricht, 
in  dessen  Beitrag,  z.  Gesch.  d.  Kretizzüge.^  1,  Ber- 
lin   1874,   S.  336). 

Als  Mlehs  Nachfolger  Rupen  III.  durch  Verrat 
in  die  Gewalt  von  Bohemund  von  Antiochia  ge- 
raten war,  erwirkte  sein  Bruder  Leon  (II.)  1184 
durch  Abtretung  von  al-Massisa,  Adana  und  Tall 
Ilamdün  (T'^iln)  und  Zahlung  von  3  000  Dinaren 
seine  Freilassung;  gleich  darauf  nahm  Rupen  den 
Franken  diese  Festungen  wieder  fort  (Michael  Sy- 
rus,  III,   397;    Doc.  arm,   I,   394,   i). 

Het'um,  der  NefTe  des  Katholikos  Grigor  IV. 
und  Sohn  des  C'ortvanel  von  Tarön,  der  II 89 
mit  seinem  Bruder  Shahinshah  nach  Kilikien  kam, 
erhielt  von  Levon  II.  (1185 — 1219)  dessen  Nichte 
Alice,  Rupens  III.  Tochter,  und  die  Stadt  Msis, 
starb  aber  noch  im  gleichen  Jahre  (Smbat,  in  Doc. 
arm.,  I,  629;  Markwart,  Südarmenien  und  die 
Tigriscjuellen.,  Wien  1930,  S.  481  f.).  Kaiser  Frie- 
drich Barbarossa  war  586  (1190)  im  Begriffe,  über 
Tarsus  und  al-Massisa  nach  Syrien  zu  ziehen,  als 
er  im  Kalykadnos  seinen  tragischen  Tod  fand 
(angeblicher  (?)  Brief  des  armen  Katholikos  bei 
Ibn  Shaddäd,  in  Kec.  Hist.  Orient,  des  Crois.,  III, 
162);  ein  Teil  seines  Heeres  zog  darauf  über 
Tarsus,  Mamistria  und  Thegio  (Hisn  al-Muthak- 
kab ;  nicht  Portella,  die  syrischen  Pässe,  womit 
es  Röhricht,  Gesch.  d.  Kgr.  yerus.,  S.  530,  ^ 
gleichsetzt)  nach  Antiochia. 

Wilbrand  von  Oldenburg,  der  im  Gefolge  des 
Herzogs  Leopold  VII.  von  Österreich  und  Steier- 
mark und  des  Deutschmeisters  Hermann  von  Salza 
den  Orient  besuchte,  kam  zu  Anfang  des  Jahres 
121 2  nach  Mamistere.^  das  er  folgendermassen  be- 
schreibt (Wilbr.,  c.  18,  in  Laurent,  Peregrina- 
tores.^  Leipzig  1864,  S.  175):  yiHaec  est  civitas 
bona.,  super  flumen  sita,  satis  amoena.^  tnurum 
habens  circa  se  turritum.^  sed  antiqiiitate  corro- 
sum.^  pattcos  in  quodam  respectu  habens  inhabitato- 
rcs.^  quibtis  omnibus  rex  illiiis  terrae  impcrat  et 
dominatur-'-.  In  der  Nähe  lag  „quoddam  castriim 
qtiod  erat  de  patrimonio  beati  Pauli  ....  sed 
nunc  teinporis  possidetiir  a  Graecis'-'-.  y,In  hac  civi- 
tate  [Mamistere]  habetur  sepulchrum  beati  Panta- 
leonis.  Ipsa  vero  distal  a  Canamella  (vgl.  Toma- 
schek,  in  SB  Ak.  Wien,  1891,  Abh.  VIII,  S.  71) 
magnam  dietam'^ .  Den  Republiken  Genua  und 
Venedig  wurde  von  tevon  IL  das  Privileg  zuge- 
standen, in  al-Massisa,  das  vor  der  zunehmenden 
Versandung  der  Djaihänmündung  noch  vom  Meere 
aus  zu  Schiffe  erreichbar  war,  eigene  Handelsnie- 
derlassungen zu  gründen  (Alishan,  Sissouan  ou 
PAnncno-Cilicie.,  S.  287).  Der  Versuch  des  Ray- 
mund Rupen  von  Antiochia,  nach  J^evons  Tode 
(12 19)  den  Thron  von  Armenien  zu  gewinnen, 
schlug  fehl ;  er  eroberte  zwar  Tarsus  und  griff 
al-Massisa    an,    wurde    aber    von    Konstantin    von 


Barirberd  gefangen  genommen  und  starb  1222  im 
Kerker  {Doc.  arm..,  I,  514;  Röhricht,  Gesch.  d. 
Kgr.  Jerusal..,  S.  741   f.). 

Ein  Jahrhundert  lang  herrschten  die  Rupeniden 
fast  ungestört  in  der  Stadt.  Ihre  Glanzzeit  erlebte 
sie  unter  dem  prunkliebenden  Het'um  I.  (1219  — 
70) :  hier  fanden  die  jährlichen  Kirchenfesle,  auf 
denen  sich  bis  in  die  letzten  schweren  Jahre  des  Kö- 
nigs zahlreiche  Fürsten  und  Notabein  zu  versam- 
meln pflegten,  hier  die  glänzende  Festfeier  statt, 
auf  der  sein  20-jähriger  Sohn  Levon  zum  Ritter 
geschlagen  wurde ;  hierhin  verlegte  offenbar  nach 
der  Zerstörung  von  Sis  der  König  den  Sitz  der 
Regierung  (Alishan,  Sissouan.^  S.   287   f.). 

Baibars  sandle  gegen  Het'um  664  (1266)  eine 
Strafexpedition  unter  Führung  des  Fürsten  Malik 
al-MansQr  von  Hamä,  der  nach  Kal'at  al-'^Amüdain 
und  in  das  Gebiet  von  Sis  vordrang,  während  Saif 
al-DIn  Kilä'ün  al-Massisa,  Adana,  Ayäs  und  Tarsus 
eroberte  (al-Makrizi,  Hist.  de  Sult.  Matnlouks., 
Übers.  Et.  Quatremere,  l/ii,  34  f.;  Abu  '1-Fidä', 
Annal.  Mnsl..,  ed.  Reiske,  V,  18;  al-Nuvvairi,  bei 
Weil,  Gesch.  d.  Chalif..,  IV,  56).  Drei  Jahre  spä- 
ter (1269)  wurde  die  Gegend  von  al-Massisa  durch 
ein  Erdbeben  heimgesucht  (al-Suyüti,  in  Docum. 
arm..,  II,  1906,  S.  772,  Anm.  f.).  Baibars  (armen. 
Pntukhtar  =  arab.  Bu7idukdär')  zog  selbst  673 
(Frühjahr  1275)  gegen  Levon  III.,  Het'^ums  Sohn, 
verheerte  ganz  Kilikien  bis  Korikos  und  überfiel 
al-Massisa  und  Sis,  ersteres  am  26.  März.  Die 
Einwohner  wurden  massakriert,  fast  alle  Häuser 
verbrannt  und  die  grosse  Brücke  (armen.  Kanda- 
rayn  Msisay,  d.  i.  Kantarat  al-MassIsa)  zerstört 
(al-Makrizi,  I/ll,  123  f.  mit  Anm.  154;  Mufaddal 
b.  Abi  '1-Fadä^il,  Gesch.  d.  Mamlükensultanf,  ed. 
Blochet,  in  Patrol.  Orient..,  XIV,  389;  Barhebraeus, 
Chron.  syr...  ed.  Bedjan,  S.  531,  ei  Smbat,  Chro- 
nik., in  Doc.  arm..,  I,  653;  Röhricht,  Gesch.  d. 
Kgr.  Jerusalem.,  S.  967;  van  Berchem,  CIA.,  I, 
688,  Anm.  2).  Als  697  (1297/8)  ein  Heer  unter 
den  Emiren  Saif  al-Din  Kipcäk,  dem  Nä^ib  von 
Dimashk,  Färis  al-Din  Ilbekl  al-Säki  al-Zähiri,  dem 
Nä^ib  von  Safad,  Saif  al-Din  Bizlär  al-Manstiri  und 
Saif  al-Din  '^Azäz  al-Sälihi  in  das  Land  von  Sis 
einfiel,  wird  unter  den  unbedeutenden  Ortschaften 
Tall  Hamdün,  Hammüs  (Humaimis),  Kal'at  Na- 
djima,  al-Massisa,  Sirfandikär,  Hadjar  Shughlän, 
al-Nukair  und  Zandjfara,  die  erobert  wurden,  un- 
sere Stadt  nicht  besonders  hervorgehoben  (al-Makrizi, 
II/ii,  60 — 5;  Mufaddal,  a.a.O..,  S.  602;  al-Nuwairi 
bei  Blochet,  ebd^.  Im  Jahre  1322  überschritten  die 
Ägypter  auf  einer  Schiffbrücke  den  Djaihän,  um- 
gingen die  Armenier,  die  sich  nach  Msis  zurück- 
gezogen hatten,  und  brachten  ihnen  eine  schwere 
Niederlage  bei;  unter  ihren  Gefallenen  werden  die 
Barone  Het'um  von  I)jlknoc',  sein  Bruder  Kostan- 
din,  Wahram  Lotik,  Oshin,  der  Sohn  des  Mar- 
schalls, nebst  21  Rittern  und  vielen  Mannschaften 
angeführt  (Smbats  Fortsetzer,  in  Doc.  arm..,  I,  668). 
Smbats  Fortsetzer  erwähnt  ferner  einen  Raubzug 
einer  ägyptischen  Armee  nach  al-MassTsa  ( Ma- 
muestia),  Adana,  al-Mallün  (Mlun)  und  Tarsus  im 
Jahre  1334/5  {Doc.  arm.,  I,  671;  Tomaschek,  in 
S  B  Ak.  Wien.,  1891,  Abh.  VIlI,  S.  68).  Der 
letzte  ägyptische  Einfall  fand  823  (1373/4)  statt; 
damals  wurden  unter  anderen  Städten  Sis,  Adana, 
al-Massisa  und  'Ain  Zarba  zerstört,  und  Levon  IV. 
musste  sich  nach  neunmonatiger  Belagerung  von 
Ghaban  1375  ergeben  {Doc.  arm.,  I,  686,  Anm.  3). 
Damit  fiel  die  Stadt  nominell  an  die  Futühät  al- 
Djahänlya  des  Mamlükenreiches;    sie    war    freilich 
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bereits  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit  herabge- 
sunken und  wird  z.B.  unter  den  im  Jahre  1467 
von  Shalisuwär  eroberten  Städten  garnichl  erwähnt 
(Alishan,  Sissoiii://,  S.   290). 

Aus  armenischen  Quellen  lassen  sich  von  1175 
bis  1370  acht  Erzbischöfe  der  Sladt  nachweisen 
(1175  — 1206  David,  1215  Johannes,  1266  Sion, 
1306  Konstantin,  1316  lohannes,  1332  Stephan, 
1342  Basil,  1363  —  70  ein  ungenannter;  vgl.  Ali- 
shan, a.a.O.^  S.  290);  Michael  Syrus  kennt  nur 
Hiob  um  800  n.  Chr.  {Chrcn.^  Cbers.  Chabot,  III, 
23  f.,  451,  N°.  27)  und  die  fränkischen  Autoren 
von  lioo  ab  Bartholomaeus,  vor  1234  Radulphus 
und  in  den  Jahren  von  I162  bis  1238  noch  drei 
oder  vier  ungenannte  Bischöfe  (Albert.  Aquens., 
IX,  16;  Wilh.  v.  Tyr. ,  XIV,  10;  I.e  Ouien, 
Orietis  Christianus,  III,  1198 — 1200;  Röhricht, 
Gesch.  d.  Kgr.  yeiusa/.^  S.  42,  202).  Wegen  der 
vielen  ägyptischen  Einfälle  wurde  das  lateinische 
Erzbistum  1320  auf  Befehl  des  Papstes  Johann 
XXII.  nach  Ayäs  verlegt  (Alishan,  .SV.f.f^/^a«,  S.  290). 

Nach  dem  Untergang  des  Kleinarmenischen  Rei- 
ches breitete  sich  in  Kilikien  allmählich  die  Herr- 
schaft der  Ramadän-Oghlu  und  Dhu  '1-Kadr-Oglilu 
aus;  Selim  1.  zog  es  auf  seinem  Siegeszuge  nach 
Ägypten  922  (15 16)  und  sogar  noch  auf  dem 
Rückzüge  vor,  ihr  Land  östlich  zu  umgehen  (Täsch- 
ner, Anatol.  Wegenetz^  II,  32).  Seit  diesem  Jahre, 
in  dem  die  Entscheidungsschlacht  auf  dem  Mardj 
Däbik  fiel,  ist  Missis  osmanisch. 

In  Kafarbaiya  wurde  für  die  durchziehenden 
Karawanen  1542  ein  Khan  erbaut  und  1830  von 
Hasan  Pasha  wiederhergestellt.  Die  Djaihänbrücke 
war  1736  infolge  des  Einsturzes  des  Mittelbogens 
unbenutzbar;  1766  war  dieser  wieder  erneuert, 
wurde  aber  auf  dem  Rückzuge  der  türkischen 
Truppen  nach  den  Kämpfen  bei  Bailän  1832  ge- 
sprengt, um  das  Nachrücken  der  Armee  Ibrähim 
Pasha's  aufzuhalten.  Noch  um  die  Mitte  des  XIX. 
Jahrhunderts  war  der  Übergang  nur  auf  einem  Holz- 
steg möglich,  durch  den  man  die  Brücke  notdürftig 
ausgebessert  hatte. 

In  neuerer  Zeit  wird  Missis  fast  ausschliesslich 
von  abendländischen  Pilgern  und  Orientreisenden, 
die  sich  dort  meist  nur  ganz  kurze  Zeit  aufhielten, 
erwähnt.  So  berührten  es  1432  der  Burgunder 
Berlrandon  de  la  Brocquiere  {„Alissc-sitr-ychan^).^ 
im  XVI.  Jahrhundert  P.  Belon,  1682  der  Mekka- 
pilger Mehmed  Edib,  1695  der  armenische  Patriarch 
von  Antiochia  Makarios,  1704  Paul  Lucas,  1736 
Chevalier  Otter,  1766  der  Däne  Carsten  Niebuhr, 
181 3  Macd.  Kinneir,  1834  Aucher  Eloy,  1836 
Colonel  Chesney,  1840  Ainsworth,  1853  Victor 
l>anglois,  deren  Berichte  von  Carl  Ritter  nahezu 
erschöpfend  verwertet  sind  {F.idkuinii\  \1X,  96  — 
115).  Der  von  Ludwig  von  Rauter  am  8.  Juli  1568 
besuchte  Urt  „Merges  Galles"  ist  nicht  (wie  bei 
Röhricht-Meisner,  Deutsche  Pilgeneisen  nach  dem 
hl.  Lande,  1880,  S.  434.  Anm.  13,  angegeben 
wird)  al-Ma.ssisa,  sondern  .Merkez  Kal'esf  am  Bäb 
Iskandarün  (kilik.-syr.  Pässe).  Etwas  eingehendere 
Beschreibungen  des  jetzigen  Missis  und  seiner  an- 
tiken und  mittelalterlichen  Ruinen  lieferten  im 
.\IX.  Jahrhundert  V.  I.anglois,  Alishan  und  zu  An- 
fang des  XX.  Cousin  (vgl.   I.ittdiatiir). 

Die  Teilstrecke  der  B.ighdädbahn  von  Dorak 
südlich  des  Tauros  über  Adaiia  und  Missis  nach 
Ma'müra  am  Kusse  des  Amanos  wurde  am  27.  April 
1912  eröffnet.  .Ms  Bahnstation  (der  Bahnhof  liegt 
etwa  2  km  nordwestlich  von  dem  ( )rle)  gewann 
die   Stadt,    zumal   nach   Fertigstellung  des  Tauros- 


I  und  Baglröe-Tunnels,  noch  eine  gewisse  strategische 
Bedeutung  in  dem  kilikischen  Feldzuge  der  Fran- 
zosen 1919 — 20  (1919:  Ansiedlung  von  etwa  12 — 
1500  Armeniern;  27-/28.  Mai  1920:  vereitelte  tür- 
kische Blockade  der  dortigen,  etwa  eine  Kompagnie 
starken  Garnison';  Ende  Juli:  Zurückziehung  der 
Truppen  nach  Adana;  vgl.  E.  Bremond,  La  Cilicie 
c/i  ig  ig — .?o,  in  Rev.  litud.  Armen. .,  I,  Paris  1920, 
S.  311,  360,  363,  365).  Nach  der  türkischen  Okku- 
pation dürften  wohl  auch  die  neuangesiedelten 
Armenier  in  der  üblichen  Weise  ausgerottet  worden 
sein.  Die  Bedeutung  der  Stadt  ist  jetzt  auf  das 
benachbarte   Djihän   übergegangen. 

Nach  den  arabischen  Geographen  lag  al-Masslsa 
am  Djaihän  (Hvpxi^oi;.,  von  byzantinischen  Autoren 
mehrfach  mit  dem  'ZikfO^.,  arab.  Saihän,  verwechselt, 

I  mit  dem  er  wohl  zeitweise  eine  gemeinsame  Mündung 
besass :  Georg.  Kedren.,  ed.  Bonn,  IL  362;  Anna 
Komn.,  ed.  Reifferscheid,  II,  147),  i  —  2  Tagereisen 
von  Baiyäs  und  je  eine  von  'Ain  Zarba  und 
Adhana  entfernt,  12  MU  von  der  Mittelmeerküste. 
Diese  konnte  man  von  der  Freitagsmoschee  in  der 
Stadt  aus  sehen;  davor  blickte  man  auf  eine  schöne, 
fruchtbare    Ebene  (das  antike  'AA^/ov  Trshlov).  Das 

j  auf  dem   rechten  Ufer  gelegene  al-Massisa  war  mit 

I  Kafarbaiya  durch  eine  antike,  von  Constantius  er- 
baute und  von  lustinian  restaurierte  Steinbrücke 
verbunden.  Die  Umgebung  der  Stadt  war  reich  an 
Gärten  und  Saatfeldern,  die  der  Djaihän  bewässerte. 
Die  Stadt  besass  nach  Yäküt  ursprünglich  eine 
Mauer  mit  5,  Kafarbaiya  eine  solche  mit  4  Toren. 
Als  Spezialität  der  Stadt  werden  die  von  dort  in 
alle  Welt  ausgeführten  kostbaren  Pelzröcke  hervor- 
gehoben. Zehn  Mil  von  al-Massisa,  das  von  Ihn 
Khurdädhbih,  Yäküt  u.a.  etwas  ungenau  am  Djabal 
al-Lukkäm  (Amanos)  angesetzt  wird,  war  die  Ebene 
Mardj  al-Dibädj,  die  besonders  in  den  Kämpfen 
der  Mamlükensultane  gegen  Kleinarmenien  oft  er- 
wähnt wird  (wohl  der  y,agt'r  Afopsuestiac"'^  auf  dem 
schon  Cicero  lagerte:  ad  fam.,  III,  8).  In  ihr  befand 
sich  nordöstlich  der  Stadt  auf  dem  Wege  nach  Sis 
die  Furt  von  al-^Amüdain  (al-Makrizi,  ed.  Quatre- 
mere,  Il/n,  61  ;  vgl.  Kal^at  al-^\mudain  bei  Abu 
'1-Fidä',  Ann.  Musl.^  ed.  Reiske,  V,  18;  von 
Alishan,  Sissotian.,  S.  225  f.  zu  weit  östlich  in 
„II^metie-Kalessi"  gesucht).  Auch  eine  Wiese  Mardj 
al-Aträkhün  wird  nahe  bei  al-Massisa  genannt 
(Yäküt,  IV,  487;  Safi  z:^-V)\n^  MarTxsjd,  III,  74)- 
Tall  Hamid,  eine  starke  Festung  der  Thughür  al- 
Ma.ssisa,  entspricht  dem  neuzeitlichen  Hämidiye, 
jetzt  Djihän  genannt  {Z  D  M  G.,  XI,  191,  200; 
Yäküt,  I,  866;  .Safi  al-Din,  Maiä.üd.,  I,  211:  Ibn 
al-Shihna,  ed.  Bairüt,  S.  339).  Ebendort  lag  Tall 
I.Iüm  (Yäküt,  L  867;  Maräsjd.^  L  211  ;  Ibn  al- 
vShihna,  cbd.\  genaue  Lage  unbekannt).  Auch  al-"Ain 
am  Fusse  des  Djabal  al-Lukkäm,  über  den  dort 
der  Pass  Darb  al-'^Ain  führte,  wurde  zu  den  Fe- 
slungen von  al-Ma.ssisa  gez.ählt  (Yäküt,  III,  756; 
Alaräsid,  II,  293);  an  der  Grenze  von  ihnen  gegen 
das  Gebiet  von  ITalab  lag  Büka  (s.d.;  vgl.  van 
Berchem,  Voyagc  cn  Syric,  I,  S.  257,  g).  Hisn  Sinän 
(al-Balädhuri,  S.  165;  Yaküt,  III,  155)  ist  wohl 
ebenfalls  nahe  bei  al-Massisa  zu  suchen.  Ein  Pass 
Lhaniyal  al-'Ukäb,  von  dem  gleichnamigen  bei 
Dimashk  zu  unterscheiden,  lag  in  der  Gegend  von 
al-Mas.sisa  (Yäküt,  I,  936;  MarZisid^  I,  230).  Selbst 
die  weit  entfernte  Festung  Samälü  (zur  Lage : 
Tomaschek,  in  Festschrift  f.  IL.  Kiepert^  S.  144) 
wurde  bisweilen  noch  zu  den  syri.schen  Thughür 
gerechnet  und  in  der  Nähe  von  Tarsus  und  al- 
Massisa    gesucht    (Baladhun ,    S.     170:    Dhamälü  ; 
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YäkQt,  III,  416;  Maräsiii^  II,  167;  byzant.  r'o 
KccTTpov  HiiiixAoCoi;).  Auch  al-Safsäf  ain  heuligen 
SügüdlT-sü  (ZDA/G,  XI,  180;  Reiske  zu  Abu 
'I-Fidä",  Annales^  II,  649,  Anm.  76  nach  Hadjdji 
Khaiifa:  „Hisn  Safsäf,  das  ist  Süfjüd")  zählt  Väküt 
(III,  401)  zum  Grenzgebiet  von  al-Massisa.  Unweit 
der  Stadt  lag  ein  Kloster  der  Syrer,  Gawikäth 
(erwähnt  um  1200  n.  Chr.:  Barhel)r.,  Chron.  eccl.^ 
ed.  Abbeloos-Laniy,  I,  624;  bei  Alishan,  Sissotian^ 
S.  295:  Ujokhath,  wohl  identisch  mit  Joacheth). 
Die  benachbarten  Feslungen  Adamodana  (j.  Tumlu- 
Kal-e)  und  Cumbctefort  („/«  teriitorio  Meloni'^, 
d.  i.  von  Mlun,  arab.  al-Mallün)  waren  nach  Wil- 
brand  von  Oldenburg  {a.a.  0.)  um  121 2  im  Besitz 
des  Deutschen  Ordens  (der  „A/A-wa/zi^).  Die  Vene- 
zianer besassen  in  al-Massisa  eine  Kirche  (Ges/es 
lies  Chiprois^  in  Docuiii.  arm.^  II,  831);  von  den 
armenischen  Autoren  werden  dort  Kirchen  des 
hl.  Sarkis,  Thoros  und  Stephan  genannt  (Alishan, 
S.  288  f.). 

Das  jetzige  Missis  (häufig  auch  Missis  geschrieben, 
vgl.  TÄschner,  in  Türkische  Bihlioth.^  XXII,  Tafel  16 
und  17)  ist  ein  fast  genau  unter  37°  Br.  gelegenes 
unbedeutendes  Dorf  (Abb.  bei  Alishan,  S.  283), 
das  sich  an  den  Höhen  am  rechten  Ufer  des 
Djihan-cai  hinaufzieht.  Eine  neunbogige  Steinbrücke 
(bei  Baedeker,  Konstantinopel^  1914;  S.  303  un- 
richtig :  „fünfbogige"),  deren  Fundamente  zum 
Teil  antik  sind  (abgel)ildet  bei  Alishan,  Sissouan^ 
S.  289;  Lohmann,  /m  Kloster  zu  Sis^  S.  15),  führt 
zum  linken  Ufer,  wo  noch  Mauerreste  und  Inschriften 
die  Lage  des  alten  Mopsuhestia  bezeichnen.  Hier 
lag  das  mittelalterliche  Kafarbaiya;  während  diese 
Namensform  in  arabischen  Texten  und  von  mo- 
dernen Editoren  fast  allgemein  gebraucht  wird, 
bieten  schon  al-Idrisi  (Übers.  Jaubert,  II,  133)  und 
Ilädjdji  Khalifa  {Djihän-nnmä^  Konstantinopel  1 145 
[1732],  S.  602)  dafür  Kafarbinä  (Täschner,  in  Tiirk. 
Ribl.,  XXII,  S.  145,  i),  wie  auch  noch  Langlois 
(Vbyage^  S.  462)  u.a.  anscheinend  an  Ort  und  Stelle 
gehört  haben;  jetzt  ist  der  Name  dort  unbekannt 
(Hel)erdey-Wilhe]m,  in  Denkschr.  Ak.  Wien^  XLIV, 
Abh.  VI,  S.  II  f. ;  die  türkische  Generalstabskarte 
in  der  deutschen  Bearbeitung  vom  Juli  1918,  Blatt 
Adana,  nennt  die  beiden  Stadthälften  „Misis  Na- 
hijesi"  und  „Huranije").  Nach  Ibn  al-Shihna  (ed. 
Bairüt,  S.  179)  wurde  Kafarbaiya  auch  „Klein- 
Baghdäd"  genannt. 

Missis  liegt  am  Austritt  des  Flusses  aus  einer 
von  gelben  Lösswänden  gebildeten  Enge,  an  der 
die  letzten  Ausläufer  des  Hügellandes  zwischen 
dem  Saihän  (j.  Saihün)  und  Djaihän  (j.  DjThän-cai) 
im  Nordwesten  und  der  Djabal  Nur  fNür  Dägh, 
713  m  ;  Abb.  bei  Alishan,  S.  284),  ein  Teil  des  Djabal 
Missis  (Stadiasm.  mar.  magn. :  Flapiov  b'po?),  im  Süd- 
osten aneinanderstossen ;  dieser  nach  der  Stadt 
benannte,  mitten  in  der  kilikischen  Ebene  am 
linken  Ufer  des  unteren  Djihän  entlangstreichende 
und  im  Osten  mit  dem  Amanos  zusammenhängende 
(5ebirgsstock  ist  besonders  im  Djabal  Nur  durch 
seine  reiche  Vegetation  berühmt,  die  der  Öster- 
reicher Theodor  Kotschy  vom  24.  bis  26.  April 
1S59  genauer  untersucht  hat.  Wegen  seiner  Heil- 
kräuter erklärten  nach  der  Angabe  des  Ibn  al- 
Rumiya  in  seinem  Kommentar  zum  Buche  des 
Dioskürldes  manche  Autoren  al-Massisa  für  die 
Stadt  des  weisen  Hippokrates  (Ibukrät),  der  jedoch 
nach  anderen  aus  Hirns  stammte  (Mufaddal  b.  Abi 
'1-Fadä'il,  in  Fcifr'o/.  Orient.,  XIV,  393;  Ibn  al- 
Shihna,  ed.  Bairüt,  S.   180). 

Nahe    der   Mündung    des  Djaihän,  der  einst  für 


kleinere  Frachtschiffe  bis  al-Massisa  schiffbar  war, 
lag  an  einer  nicht  genau  fixierbaren  Stelle  al-Mallün 
(MäA/o?;  jetzt  eher  BebelT  als  Karatash,  vgl.  R. 
Kiepert,  Form.  orb.  aiitiqu..^  VIII,  Text,  S.  19a). 
Die  fränkischen  Autoren  sprechen  auch  von  einem 
y,portus  de  Mamistra'^  (Raimundus  de  Aiguilers, 
Historia  Francor,  qui  ceperunt  Iherusalem.^  c.  XI, 
vgl.  Doc.  arm..^  I,  S.  XLVI,  Anm.  i),  wohl  an 
den  j,fauces  ßiiminis  Malmistrae'^.,  wo  al-ldrisl  den 
Ort  al-Busä  nennt  {Z D  P  V,  VIII,  141  ;  Tomaschek, 
in  SB  Ak.  PVie/i,  CXXIV,  1891,  Abh.  VIII,  S.  69 
schreibt  al-Büsä). 

Litteratur:  al-Kh^ärizml,  Kitäb  Sürat  al- 
Ard,  ed.  v.  Mzik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  u.  Geogr..^ 
III,  Leipzig  1926,  S.  20  (N".  275);  al-Battäni, 
al-Zidj.^  ed.  Nallino,  II,  173;  III,  237  (N«.  121); 
al-Istakhri,  BGA,  I,  63;  Ibn  Hawkal,  BGA, 
II,  122;  al-Makdisi,  BGA,  III,  22,  35;  Ibn 
al-Fakih,    BGA,^,    7,    25,    112   f.,    116,    118, 

123,  295,  300;  Ibn  Khurdädhbih,  BGA,  VI, 
99,  108,  170,  173,  177;  Kudäma,  ebd.,  S.  229, 
253,  258;  Ibn  Rusta,  BGA,  VII,  83,  91,  97, 
107;  al-Ya-kübi,  ebd.,  S.  238,  362;  al-Mas'üdi, 
Kitäb  al-Tanblh,  BGA,  Vlll,  58,  152;  ders., 
MurüdJ  al-Dhahah,  ed.  Defremery-Sanguinetti, 
VIII,  295  ;  al-Hamdäni,  Sifat  Djazirat  al-^Arab, 
ed.  D.  H.  Müller,  I,  2;  al-IdrisT,  ed.  Gilde- 
meister, in  Z  D  P  V,  VIII,  24;  al-Dimashki,  ed. 
Mehren,  S.  214;  Abu  '1-Fidä^,  ed.  Reinaud, 
S.  251;  al-Balädhuri,  Futüh  al-Buldän,  ed.  de 
Goeje,  S.  165  f.,  168;  Ibn  al-Athir,  Kämil,  ed. 
Tornberg,  Indices,  II,  809 ;  al-Tabari,  Chron., 
Indices,  S.  778;  al-Ya%übi,  Ta'rikh,  ed.  Houtsma, 
II,  321,  337,  466,  541;  Väküt,  Mu^djam,  ed. 
Wüstenfeld,  II,  82;  IV,  287,  558,  579;  Safi 
al-Din,  Maräsid  al-Ittila^,  ed.  Juynboll,  I,  255; 
II,  502;  III,  112,  124;  Hamd  Allah  al-Mustawfi, 
Ktizhat  al-Kulüb,  ed.  Le  Strange,  S.  209,  Übers. 
S.  201  ;  al-Makrizi,  Hist.  des  Sult.  Mamlouks 
de  V Egypte,  ed.  Quatremere,  I/ii,  1840,  S.  123, 

124,  Anm.  154;  II/i,  1842,  S.  260;  al-Kalka- 
shandi,  Sitbh  al-A^.shä^,  Kairo,  III,  237;  IV,  77, 
82,  134,  Übers,  bei  Gaudefroy-Demombynes, 
La  Syrie  a  f  Epoque  des  Mamelouks^  Paris  1923, 
S.  cvi,  9,  19,  100;  Ibn  al-Shihna,  al-Durr  al- 
muiitakhab  ft  Ta'rlkh  Halab,  ed.  Sarkis,  Bairüt 
1909,  S.  178-81,  vgl.  Index,  S.  292;  Le  Strange, 
Palest  ine  under  the  Moslems,  S.  26  f.,  37  f., 
62  f.,  78,  82,  505;  ders.,  Eastern  Caliphate, 
S.  128,  130 — 32,  141  ;  Recueil.  hist.  croisad., 
Docuin.  armen.,  I,  Index,  S.  824;  K.  Ritter, 
Erdkunde,  XIX,  Berlin  1859,  S.  96  —  115  (dort 
die  ältere  Reiselitteratur):  Saint  Mz.r\\n,  Memoir. 
hist.  et  giogr.  sur  P Armen.,  I,  Paris  18 18, 
S.  199  (nach  P.  C'amc'^ian,  Armen.  Gesch.,  II, 
995;  III,  50,  157,  335);  Leake,  Journal  of  a 
tour  in  Asia  Minor,  London  1824,  S.  21 7; 
Barker,  Lares  and  Penates,  London  1853,  S.  34, 
Anm.  2,  ili;  J.  v.  Hammer,  Gesch.  der  Ilchane, 
I,  Darmstadt  1842,  S.  291;  Vict.  Langlois,  Vo- 
yage  en  Cilicie,  Mopsueste,  in  Rev.  Arch.,  XII, 
1855,  S.  410-20;  F.  X.  Schaffer,  Cilicia,  in 
Peterm.  Mitteil.,  Erg.-H.,  CXLI,  40;  Tchihat- 
cheff,  Asie  Mineure,  I,  Paris  1866,  S.  304-11; 
Du  Gange,  Familles  d''outre-tiier,  Paris  1869, 
S.  770  f.;  C.  Favre  und  B.  Mandrot,  \q  Bulletin 
de  la  Societe  de  Geographie,  1878,  Jan. -Febr.,  und 
in  Globus,  XXXIV%  1878,  S.  236;  Ramsay,  Histor. 
Geogr.  of  Asia  Minor,  1890,  S.  385  u.  Index, 
S.  483;  Tomaschek,  \v\.  S  B  Ak.  Wien,  1891,  Abh. 
VIII,  S.  68-7 1,  76 ;  V.  Cuinet,  La  Turquie  d'Asie, 
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II,  Paris  1891,  S.  42  f.;  Hebeidey-Wilhelin,  in 
Denkschr.    Ak.    IVien^    XLIV,    1896,    Abh.    VI, 
S.  II  f. ;  tiCvond  Alishan,  Sissouaii  on  rAriiüno- 
Cilicie,  Venedig  1899;  Ernst  Lohmann,  Im  Klo- 
ster   zu    Sis^   Striegau    1901,    S.    3,    15,  31;  A. 
Janke,    Auf  Alexanders    d.    Gr.   r/ade/i.,   lierlin 
1904,    S.  76;    G.    Cousin,    K'yros   U    Jeiine   en 
Aste   Mineure ^    Nancy    1904    (Paris,    these   let. 
1904/5),  S.  277  f.,  436—38;  G.  L.  Bell,  in  Rcv. 
Areh.^   IV.    Ser.,  VII,    1906,   S.  386;  Täschner, 
Das  anatolische  Wegenetz  nach  osmanischen  Quel- 
len^   I    {Tiirk.    Biblioth.^    XXII),    1924,  S.    I02, 
145,   151;  II  (ebd.,  XXIII),   1926,  S.  30;  ders., 
al-  Uinarts    Bericht    über    Ana  tollen    in    seinem 
Werke   Masälik    al-absär  fi   inamTilik  al-amsär.^ 
I,    Leipzig    1929,    S.    66;    Victor    Schultze,  Alt- 
christliche    Städte    und  Landschaften.,    lV"i  ^^*' 
tersloh  1926,  S.  305-15.       (E.  Honigmann) 
MISWÄK  (a.),   Bezeichnung  der  Zahnbürste 
wie  des  Zahnstochers.  Der  gewöhnlichere  Aus- 
druck  ist  Siit'äk  (PI.  Suwuk)^  der  auch  das  Zähne- 
reinigen    bezeichnet.  Keiner  der  beiden  Ausdrücke 
kommt  im   Kor^än   vor.   Im  Hadilh   wird  Aliswäk 
nicht  gebraucht,  Siiväk  dagegen  häufig.  Um  seinen 
Gebrauch  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  der 
Stwäk    aus    einem    Stück   glatten    Holzes    besteht, 
dessen    Ende   eingekerbt    ist,    um   es    in   gewissem 
Grade  einer  Bürste  ähnlich  zu  machen.  Das  Stück 
Holz,    das    als    Zahnstocher    benutzt    wird,    muss 
schmaler    und    dünner  gewesen  sein,  wie  z.B.  aus 
einer  Tradition  hervorgeht,  in  der  berichtet  wird, 
dass  Muhammed  eines  Tages  einen  Besucher  empfing 
und  den  Zahnstocher  „mit  seiner  Zungenspitze"  hielt 
(Muslim,   Tahära^  Trad.  45). 

Von  Zaid  b.  Khälid  wird  erzählt,  dass  er  in  der 
Moschee  den  Zahnstocher  hinter  sein  Ohr  zu  stecken 
pflegte,  genau  „wie  ein  Schreiber  sein  Schreib- 
rohr"  (Abu  Däwud,  Tahära,  Bäb  25  ;  al-Tirmidhi, 
Tahäia.,  Bäb  18).  Im  Muhammeds  letzten  Stunden 
trat  ein  Mann  ein  mit  einem  Stück  Holz,  das  für 
einen  Siwäk  geeignet  war;  'Ä^isha  nahm  und  kaute 
es,  um  es  glatt  zu  machen  (Bukhäri,  MaghäzJ.^ 
Bäb   83). 

Im  allgemeinen  betont  der  Hadith  den  Wert,  den 
Muhammed  dem  Siwäk  beilegte.  Wenn  er  sein  Haus 
betrat,  so  war  sein  erster  Griff  danach  (Muslim, 
Tahära,  Trad.  43;  Abu  Däwüd,  Tahära.,  Bäb  27). 
Sein  Diener  '^Abd  Allah  b.  Massud  erhielt  den 
Beinamen  .Sähib  al-Siwäk,  d.  h.  „der,  welcher  für 
Muhammeds  Siwäk  zu  sorgen  hatte"  (Bukhäri,  Fa- 
dä'il  al-Sahäba.^  Bäb  20).  Wenn  Muhammed  nachts 
erwachte,  reinigte  er  seinen  Mund  mit  Hilfe  des 
Siwäk.,  bevor  er  sich  wusch  und  sein  Nachtgebet 
verrichtete  (Bukhäri,  Adhän.,  Bäb  8;  Wudü\  Bäb  73; 
Tahadjdjud.,  Bäb  9 ;  Abu  Däwüd,  Tahära.,  Bäb  30 ; 
Muslim,  Tahära.,  Trad.  46,  47).  Wenn  Muhammed 
fastete,  gebrauchte  er  ebenfalls  den  Siwäk  (Ahmed 
b.  Hanbai,  lU,  445,  446). 

Der  Miswäk  wird  hauptsächlich  vor  dem  Wudü' 
als  einer  Vorbereitung  für  die  Salät  gebraucht.  Es 
wird  berichtet,  dass  dies  Muhammeds  Gewohnheit 
war  (.Muslim,  Tahära.,  Trad.  48);  er  legte  ihr  einen 
solchen  Wert  bei,  dass  er  sie  für  jede  Salät  für 
obligatorisch  erklärt  haben  würde,  wenn  er  nicht 
gefürchtet  hätte,  seine  Gemeinde  damit  zu  über- 
lasten f Bukhäri,  Adhän.,  Bäb  8;  Muslim,  Tahära., 
Trad.  42;  Abu  Däwüd,  Tahära.,  Bäb  25  ;  Tirmidhi, 
Tahära.,  Bab  18).  In  einer  Tradition  wird  es  als 
Tatsache  hingestellt,  dass  der  obligatorische  Ge- 
brauch des  Siwäk  vor  jeder  .Salät  von  Muhammed 
eingeführt    sei    als    Ausgleich    für  die   Abschaffung 


des  obligatorischea  WudJi'  vor  jeder  Salät  (Abu 
Däwüd,  Tahära.,  Bäb  25).  In  einer  anderen  Tradi- 
tion (Nasä'i,  üjuni'^a.,  Bäb  66)  wird  der  Gebrauch 
des  Siwäk  vor  dem  Freitagsgottesdienst  für  obliga- 
torisch erklärt. 

Die  Schätzung  des  Miswäk,  welche  aus  allen 
diesen  Traditionen  spricht,  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt darin,  dass  er  zu  den  Bräuchen  der  „Natur- 
religion" (/'7/rrt:  .\bü  Däwüd,  Tahära.,  Bäb  29) 
oder  zu  den  Anordnungen  der  Apostel  gehöre 
(Tirmidhi,  Nikäh,   Bäb   i). 

Nichtsdestoweniger  erklärt  das  Fikh  den  Ge- 
brauch des  Miswäk  nicht  immer  für  obligatorisch. 
Über  diesen  Punkt  herrscht  allgemeine  Übereinstim- 
mung. Nach  einigen  Traditionen  jedoch  erklärten 
die  Zähiriten  den  Miswäk  für  obligatorisch  vor  der 
Salät;  aber  diese  Traditionen  werden  nicht  allgemein 
anerkannt.  Nach  dem  Fikh  wird  der  Gebrauch  des 
Miswäk  zu  allen  Zeiten  empfohlen,  besonders 
in  fünf  Fällen  :  in  Verbindung  mit  der  Salät  unter 
allen  Umständen,  in  Verbindung  mit  dem  Wucfü'^ 
mit  der  Vorlesung  des  Kor'än,  nach  dem  Schlaf 
und  so  oft  als  der  Mund  seine  F"rische  verloren 
hat,  z.  B.  nach  langem  Stillschweigen. 

Nach  der  Schule  des  Shäfi'^i  ist  der  Gebrauch 
des  Miswäk  tadelnswert  {jnakrtili)  zwischen 
Mittag  und  Sonnenuntergang  in  der  Fastenzeit ; 
denn  der  üble  Atemgeruch  (Khalüf)  des  Fastenden 
ist  bei  Allah  beliebt  (vgl.  Nasä^i,  Tahära.,  Bäb  6). 
Es  wird  empfohlen,  einen  Miswäk  von  Aräk- 
Holz  mittlerer  Härte  zu  gebrauchen,  das  weder  zu 
trocken  noch  zu  feucht  ist,  ferner  den  Gaumen 
sowie  alle  Seiten  der  Zähne  zu  reinigen,  indem 
man  auf  der  rechten  Seite  des  Mundes  beginnt 
und  den  Miswäk  auf-  und  abwärts  bewegt,  um  die 
Alveolen   nicht  zu  verletzen. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Belege  aus  dem  Hadith  in 
Wensinck,  A  Handbook  of  liarly  Muh.  Tradition., 
s.v.  Tooth-brush;  die  juristischen  Gesichtspunkte 
in  al-Nawawi's  Kommentar  zum  Salnh  des  Mus- 
lim, Büläk  1290,  I,  325;  Wellhausen,  AVj/if  arfl(^. 
Heidentums.,  2.  Aufl.,  S.  172;  Goldziher,  in  RH R., 
XLIII,  15  ff.;  Buhl,  Das  Leben  Muhammeds., 
S.  354,  Anm.  94.  (A.  J.  Wensinck) 

MIT'A.   [Siehe  mut'^a.] 

MITHKÄL  (a.),  das  Gewicht  einer  Sache; 
dies  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  im  Kor'än.  Ein 
besonderes  Gewicht  für  Edelmetalle,  Juwelen, 
Drogen  usw.,  wahrscheinlich  die  älteste  Einheit 
im  arabischen  Gewichtssystem.  Das  Mithkäl  ent- 
spricht dem  römischen  solidus  des  konstantinischen 
Systems,  das  die  Araber  in  Syrien  übernahmen. 
'Abd  al-Malik  übernahm  es  als  Goldmünz-Einheit, 
als  er  im  Jahre  77  (696)  die  Währung  reformierte. 
Sein  Dinar  wog  einen  Mithkäl  von  4,25  Gramm ; 
daher  wurde  Mithkäl  synonym  mit  Dinar  gebraucht. 
Der  Sili)er-Dirhem  wog  ^lo  Mithkäl;  ein  Mithkäl 
sind  24  Kirät,  In  den  verschiedenen  Teilen  der 
islamischen  Welt  differiert  das  Gewicht  um  ein 
weniges. 

Li  1 1  er  at  iir  :  Vgl.  die  Litteratur  zu  den  Ar- 
tikeln   DlNÄR    und    HAlSliA.  (J.    Au.AN) 

MrWADH.  [Siehe  hamä'il.] 

MIYANDJI,  sein  vollständiger  Name  war  Mir 
Muhammed  b.  Kädi  Sä^n-datä  b.  Kädi  Kalandar, 
gewöhnlich  Miyän  Mir  oder  Miyändji  genannt.  Er 
war  im  Jahre  938  (1531)  in  Siwastän  (Sind)  ge- 
boren. Kr  leitete  seine  Herkunft  vom  Khalifen 
^Omar  ab  und  verbrachte  die  letzten  60  Jahre 
seines  Lebens  im  Ruf  der  Heiligkeit  in  Lähür. 
Miyändji    starb  im  Jahre   1045  ('635).  Aber  nach 
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'Abel  al-Hamid,  BäJshäh-Näma^  I,  330  fällt  sein 
Tod  in  das  Jahr  1044  (1634).  Shäh  Ojahän  be- 
suchte den  lleiligeu  wiederholt,  und  der  I'rinz 
Därä  Shiküh  errichtete  eine  kostbare  Kuppel  über 
seinem  Grabe.  Dieser  Prinz  hat  auch  ein  Werk  Sa- 
ftnat  al-A%vliyä^  geschrieben,  in  dem  er  das  ganze 
Leben  dieses  indischen  Heiligen  und  seiner  Schü- 
ler beschreibt. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Därä  .Shiküh,  Safinat  al- 
Aivliyä\  S.  70;  Khazinat  al-Asfiyc^^  S.  154! 
'Abd  al-Hamid,  Bädxjüih-Näma,  I,  329;  Rieu, 
Cat.  Persian  MSS.  British  Museum^  I,  358. 

(M.    HiOAYET    HoSAIN) 

MrZAF,  Mi'zAiA  (A.,  l'lur.  Ma'Tizif).  Unter 
den  verschiedenen  Klassen  von  Musikinstrumenten, 
die  von  arabischen,  persischen  und  türkischen  Mu- 
sikschriftstellern behandelt  werden,  ist  eine,  die 
Instrumente  mit  „offenen  Saiten"  {Aivlär  iiiullaka) 
umfasst,  wie  z.B.  die  Leier  oder  Zither,  Harfe,  Psal- 
ter und  Hackbrett.  Hierunter  gibt  es  Instrumente, 
die  als  Ma'äzif  zusammengefasst  werden.  Heut- 
zutage bezieht  sich  dieser  Ausdruck  auf 
alle  Saiten-  und  Blasinstrumente  (vgl. 
MFOB^  VI,  28),  aber  im  Mittelalter  hatte  er 
eine  begrenztere  Bedeutung  und  stand  für  „Instru- 
mente mit  offenen  Saiten".  Al-Djawhari  (gest.  ca. 
1003)  und  al-.Saghäni  (gest.  1261)  definieren  sie 
als  „Musikinstrumente,  worauf  man  schlägt,  wie 
bei  der  '^Üd  (Laute),  Tunbür  (Pandora)  u.  dergl.", 
womit  sie  sagen  wollen,  dass  die  Maäzif  mit  den 
Fingern  oder  dem  Piektrum  in  derselben  Weise 
wie  die  ''Ud  und  Tunbür  gespielt  werden.  Der 
Tädj  al-'^Arüs  zählt  das  Tamburin  zu  den  Ma^ä- 
zif\  dies  ist  jedoch  eine  irrtümliche  Auslegung  der 
W'orte  'Omar's:  marra  bi-''azfi  dttff'"  („er  ging 
unter  dem  Klang  des  Duff  vorüber"),  was  viele 
Autoren  irregeführt  hat  (vgl.  Sachs,  Reallexikon 
der  Musikinstrumente^  s.  v.).  Der  Verfasser  des 
Afafäiih  al-''  Ulfim  (X.  Jahrh.)  sagt,  dass  das  Mi'zafa 
„ein  Saiteninstrum.ent"  war,  „das  bei  den  Leuten 
des  "^Iräk  zu  Hause  ist"  (S.  237),  während  nach 
al-Mutarrizi  (XII.  Jahrh.)  das  Mi'^zaf  „von  den 
Bewohnern  des  V'aman  hergestellt  wurde",  woher 
auch  nach  Ibn  Khurdädhbih  (gest.  912)  dies  Instru- 
ment stammt  (al-Mas'üdi,  VIII,  93).  Eine  genauere 
Klassifizierung  wird  durch  al-Shalähi  ermöglicht, 
der  das  Mi^zaf  zu  den  Barbitons  i^Baräbit)  und 
Leiern  (^Lairän')  zählt,  was  mit  unserer  ältesten 
Autorität,  al-Laith  b.  al-Muzafifar  (VIII.  Jahrh.), 
übereinstimmt,  nach  dem  sowohl  Mi''zaf  wie  Mi'^- 
zafa  Ausdrücke  für  „ein  Instrument  mit  vielen 
Saiten"  sind,  wogegen  al-Färäbi  (gest.  950)  aus- 
drücklich Ma'äzif  als  Instrumente  mit  „oiTenen 
Saiten"  bezeichnet  (Kosegarten,  Lib.  cant.^  S.  77, 
lio).  Im  Kitäb  al-Aghänl  findet  sich  das  Mi^zafn 
selten  in  den  Händen  der  fahrenden  Sänger,  viel- 
leicht wegen  seines  unkünstlerischen  Wertes.  Einer, 
der  es  spielte,  Muhammed  b.  al-Härith  b.  Bashkir 
(IX.  Jahrh.),  wurde  sarkastisch  gefragt,  ob  es  eine 
Rattenfalle  sei  (Aghän'i^  X,   153). 

Der  Überlieferung  nach  sollen  die  Ma'äzif  von 
Diläl,  der  Tochter  Lamak's,  „erfunden"  sein, 
welcher  der  7.  Generation  nach  Adam  angehört 
(al-Mas'üdi,  VIII,  89).  Da  es  ein  HadltJi  gab,  das 
die  Ma^äzif  als  Zeichen  des  Weltendes  verdammte 
(Tirmidhi,  II,  33),  ist  es  höchstwahrscheinlich,  dass 
die  Fukaha'  es  für  klug  hielten,  Diläl  oder  Daläl 
(„Irrtum,  Zerstörung")  zum  Urheber  dieser  Malähl 
oder  „verbotenen  Vergnügungen"  zu  machen.  An- 
derseits lesen  wir,  dass  „der  Prophet  David  ein 
Mi^zafa   hatte,   worauf  er  zu  spielen  pflegte,  wenn 


er  die  Psalmen  rezitierte"  i^Ikd  al-farld^  III,  189), 
was  eine  Reminiszenz  der  jüdischen  Überlieferung 
ist,  dass  er  auf  dem  Kinnör  bewandert  war  (I. 
Samuel,  XVI,  16,  23).  Der  Name  kann  ein  Über- 
bleibsel aus  den  Tagen  sein,  wo  man  an  sympa- 
thetische Magie  glaubte.  Die  Stimme  der  Djinn 
wurde  mit  ^Azf  bezeichnet,  und  die  Geisterwelt 
konnte  durch  die  Klänge  des  Mi''zaf  heraufbe- 
schworen werden.  In  islamischer  Zeit  behaupteten 
Musiker,  ihre  Musik  sei  von  den  D^inn  inspiriert. 
Das  griechische  {j.ä,ya.liz  war  ein  Instrument  der- 
selben Klasse  wie  das  Mi''zaf.  Es  war  lydischen 
Ursprungs,  und  das  Wort  ist  dem  Semitischen 
verdächtig  ähnlich. 

Leier  und  Zither.  Obgleich  wir  auf  den 
Monumenten  diese  Instrumente  in  den  Händen  der 
alten  Semiten  sehen,  scheinen  sie  bei  den  Musikern 
der  islamischen  Zeit  keine  Aufnahme  gefunden  zu 
haben  mit  Ausnahme  der  Fellähin^  es  sei  denn, 
dass  das  khuräsänische  Wanadj  (=  Zanadj)  mit 
sieben  Saiten  solch  ein  Instrument  gewesen  sei 
(al-Mas'üdf,  VIII,  90).  Beide  Wörter  sind  griechi- 
schen Ursprungs  und  erscheinen  im  Arabischen 
gewöhnlich  als  Lür  und  Kitära.  Im  heutigen 
Palästina  und  Ägypten  ist  ein  primitiver  Typ  der 
Leier  unter  dem  Namen  Tunbüra  barbariya  oder 
Kitära  {Kissara)  barbariya  bekannt.  Wie  Villoteau 
{Descr.  de  VEgypte.^  Etat  moderne .^  I,  918)  und 
Saint-Saens  (Lavignac,  Encycl.  de  la  viusique,  I, 
528)  gezeigt  haben,  ist  in  dem  modern-ägyptischen 
A'/Zä;«- Spiel  noch  viel  von  der  altgriechischen 
Methode  des  Leierspiels  beibehalten.  Es  ist  be- 
merkenswert, dass  das  arabische  Wort  für  das 
Schlagen  der  Ä'f/ära-Saiten  harraka  ist,  und  das 
ist  tatsächlich  identisch  mit  dem  griechischen  xpexw. 

Die  Harfe.  Während  wir  ein  echtes  Beispiel 
einer  sumerischen  Harfe  mit  dem  Schallkasten  un- 
ter den  Saiten  besitzen,  scheint  dieser  Typ  bei 
Arabern  und  Persern  in  der  künstlerischen  Musik 
sich  keiner  Beliebtheit  erfreut  zu  haben  und  wird 
nur  unter  dem  Landvolke  angetroffen.  Im  heuti- 
gen Palästina  und  Oberägypten  wird  er  Tunbüra 
südäni  und  Nanga  genannt.  Die  Harfe  mit  dem 
Schallkasten  über  den  Saiten  ist  bei  den  Semiten 
ein  weit  wichtigeres  Instrument  gewesen  und  findet 
sich  in  den  assyrischen  Skulpturen  (vgl.  assyr. 
sanaku  und  äthiop.  sanko).  Der  gern  plaudernde 
türkische  Autor  Ewliyä^  Celebi  sagt,  dies  von  den 
Persern  Cang  genannte  Instrument  wäre  von  Pytha- 
goras  „erfunden"  worden,  um  Salomon  zu  trösten 
{Travels^  I/il,  227),  und  sogar  al-Shalähi  (Fol.  15) 
sagt,  es  sei  byzantinischen  (rümi)  Ursprungs.  Doch 
Ibn  Khurdädhbih  und  al-Djawhari  zeigen,  dass  es 
den  Persern  eigen  war,  und  tatsächlich  kann  man 
diesen  Typ  auf  säsänidischen  Skulpturen  finden 
(Ker  Porter,  Travels^  II,  175).  Die  Araber  nennen 
ihn  Djank  und  (oder)  SandJ  (vgl.  al-Djawäliki, 
ed.  Sachau,  S.  97).  Vielleicht  waren  Djank  und 
SandJ  verschiedene  Typen  der  Harfe,  der  persische 
und  der  arabische.  Es  waren  sicherlich  zwei  Ty- 
pen :  der  mit  geradem  und  der  mit  gekrümmtem 
Schallkasten.  Im  Mafätlh  al-^Ulüm  wird  das  by- 
zantinische Salbäk  (a-cci^ßvHi^)  und  Lür  (Ävpx)  mit 
dem  Djank  bzw.  Sand/  verglichen.  Bei  den  Ara- 
bern wird  das  Djank  bereits  für  die  Zeit  al-A'shä 
Maimün's  (gest.  ca.  629)  erwähnt.  Im  Kitäb  al- 
Müsiki  widmet  al-Färäbi  einen  Abschnitt  den  Md'ä- 
^if,  Djunük  und  (oder)  Sunüdf  sowie  anderen 
Instrumenten,  „bei  denen  für  jeden  Ton,  je  nach 
seiner  Beschaffenheit,  eine  einzelne  Saite  gespannt 
ist";    nach    ihm    haben   sie  sowohl    15   (diatonisch) 
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als  auch  25  (chromatisch)  Saiten  ( Kosegarten, 
17.(1.0.).  Ihn  Sinä  (gest.  1037)  und  auch  Ibn  Zaila 
(gest.  1048)  behandeln  das  .Sii/it//\  walirend  im 
A'aHZ  al-Tuhaf  {W\.  Jahrh.)  und  in  den  Wciken 
Ibn  Ghaibi's  (gest.  1435)  ^^'^  '-'""S  ausführlich  be- 
schrieben ist.  Der  schräge  Schallkastcn  war  109  cm 
und  der  Griff  (^Dasta)  81  cm  lang.  Vom  Schall- 
kasten bis  zum  horizontalen  (^)uerholz  darunter 
waren  24  oder  25  Ziegenhaarsaiten  gespannt,  die 
an  Metallwirbeln  (Afa/ä~u'i)  festgemacht  waren. 
Einige  Spieler  gebrauchten  sogar  35  Saiten,  so  dass 
sie  die  Skala  der  Systematiker  umfassten.  Die 
Oberfläche  des  Schallkastens  war  aus  Leder,  aber 
das  übrige  Rahmenwerk  bestand  aus  Reben-  oder 
Pflaumenbaumholz.  Der  Griff  wurde  unter  den  lin- 
ken Arm  gelegt  (vgl.  die  Abbildg.  in  den  Hss.), 
und  die  Finger  beider  Hände  wurden  beim  Spie- 
len gebraucht,  wobei  Plektra  i^Zakhviäf)  an  den 
Fingerspitzen  befestigt  wurden.  Heutzutage  ist  die 
Ilarfe  bei  Arabern  und  Türken  gänzlich  ausser 
Brauch  gekommen.  Sogar  bei  den  Persern  ist  sie 
selten  geworden,  und  in  ihrer  modernen  Form 
war  sie  wenig  verschieden  von  dem  Instrument 
des  Westens  (.Advielle,  La  musiquc  c/iez  /es  Per- 
sans.^ S.  13),  während  das  von  Kaempfer  (XVII. 
Jahrh  )  unter  diesem  Namen  beschriebene  Instru- 
ment eine  Zither  war.  Ewliyä  Celebi  fand  im  Jahre 
1638  nur  zwölf  CV7«_f-Spieler  in  Konstantinopel, 
weil  es,  wie  er  sagt,  ein  schwer  zu  spielendes 
Instrument  war  {^Travels,  I/ii,  234).  Damals  hatte 
das  türkische  Cang  vierzig  Saiten,  und  ein  sehr 
grosses  Instrument  des  XVI.  (nicht  XVII.)  Jahrh. 's 
findet  sich  bei  Engel,  Musical  Inslr.  in  the  South 
Kensington  Mtiseum.^  S.    59. 

Obgleich  der  „gekrümmte  Rücken"  des  Can^^ 
oder  Djank  ein  Lieblingsthema  der  Dichter  wurde 
und  auch  sicherlich  der  bestbekannte  Typ  war, 
konnte  man  doch  auch  ein  Instrument  mit  „ge- 
radem Rücken"  antreffen.  Ein  ausgesprochener 
„Buckel"  existierte  bei  einem  Typ,  der  von  Ibn 
GhaibT  erwähnt  und  vielleicht  wegen  seines  Aus- 
sehens Agrl  genannt  wird.  Er  war  ähnlich  besaitet 
wie  das  Cang^  hatte  aber  am  Schallkasten  eine 
hölzerne  statt  einer  ledernen  Oberfläche ;  seine 
Stimmwirbel  bestanden  gleichfalls  aus  Holz. 

Eine  Salbäk  genannte  byzantinische  Harfe  (in 
den  meisten  Wörterbüchern  und  Hss.  irrtümlich 
Snlyäk^  Shalyäk  [s.d.]  oder  5(7/^7«  geschrieben)  war 
den  Arabern  ebenfalls  bekannt.  Es  war  in  Wirklich- 
keit ein  Überbleibsel  der  altgriechischen  tTxiJ,ßvK}i  und 
wird  im  Mafätih  al-''Ulüin  (S.  236)  als  „ein  In- 
strument der  Griechen  {YünämyTin)  und  von  Byzanz 
(Rum),  dem  Djank  ähnelnd"  beschrieben.  Nach 
Ibn  Khurdädlibih  hatte  es  24  Saiten  (al-Mas^üdi, 
VIII,  91  ;  vgl.  Farmer,  Byzantine  mitsical  instru- 
ments  in  the  ninth  Century,  S.  4  f.).  Ibn  Sinä 
zählt  es  zusammen  mit  dem  SanJj  zu  den  Instru- 
menten mit  „offenen  Saiten",  die  über  einen  Zwi- 
schenraum gespannt  sind. 

Der  Psalter.  Bei  der  Beschreibung  von  Instru- 
menten mit  „offenen  Saiten",  die  über  eine  Fläche 
gespannt  sind,  erwähnen  sowohl  Ihn  Sinä  als  auch 
Ibn  Zaila  einen  speziellen,  ^Ankä  genannten  Typ. 
Obwohl  der  Name  ein  Instrument  „mit  langem 
Halse"  nahelegt,  zwingen  doch  die  Einzelheiten, 
nämlich  verschieden  lange  Saiten,  aber  gleich  an- 
gebrachte Stege  (//aw/'/ij/),  darin  einen  trapezför- 
migen Psalter  zu  erblicken,  wovon  eine  Abart 
später  unter  dem  Namen  A'änün  bekannt  war. 
Das  Wort  ''Ankä  stand  auch  für  „Phönix" ;  die 
alten    Griechen    hatten    bekanntlich    ein   ^o/yi^  ge- 


nanntes Instrument.  Diese  Tatsache  dürfte  Instru- 
ment und  Name  bei  den  Arabern  erklären.  Nach 
dem  XL  Jahrh.  wird  es  jedoch  nicht  mehr  erwähnt. 

Das  A'änün  [s.d  ],  der  heutige  Psalter  der  .Ara- 
ber und  Türken,  soll  nach  Ibn  Ghaibi  von  Plato 
erfunden  worden  sein,  obgleich  das  Instrument, 
wie  es  im  X.  Jahrh.  bekannt  ist,  al-Färäbi  zuge- 
schrieben wird  (Ibn  Khallikän,  Biogr.  Dict..^  III, 
309).  Das  Wort  selbst  ist  vom  griechischen  kxvu-j 
abgeleitet.  Wenn  auch  das  Instrument  in  den  ver- 
schiedenen Hss.  des  syrischen  Lexikons  Bar  Bah- 
lül's  (X.  Jahrh.)  s.  v.  kit^'ara  beschrieben  wird, 
ist  doch  der  Name  KänTin  nicht  angegeben.  Es 
wird  in  looi-Nacht  (ed.  Macnaghten,  49.  und 
149.  Nacht)  erwähnt  und  an  einer  Stelle  als  Kä- 
nün  misri  („ägyptischer  Psalter")  bezeichnet.  In 
Spanien  war  es  besonders  beliebt;  al-Shakundi  (gest. 
1231)  zählt  es  zu  den  andalusischen  in  Sevilla 
hergestellten  Instrumenten  (al-Makkari,  Analectes.^ 
II,  143—44).  In  dem  persischen  Kanz  al-Tuhaf 
und  bei  Ibn  Ghaibi  wird  es  im  einzelnen  beschrie- 
ben. Der  flache,  ebene,  9  cm  tiefe,  trapezförmige 
Schallkasten  bestand  aus  Reben-  oder  Pflaumen- 
baumholz. Die  Bass-  und  Diskantseiten  waren  81 
bzw.  40,5  cm  lang,  die  schräge  Seite  hingegen 
74,25  cm.  Es  war  mit  64  (bei  Ibn  Ghaibi  72  ?), 
dreichörig  angeordneten  Saiten  bespannt.  Obwohl 
das  KänTin  in  Persien  ausser  Brauch  gekommen 
ist,  erfreut  es  sich  im  Maghrib.  in  Ägypten,  Sy- 
rien und  in  der  Türkei  noch  einer  grossen  Beliebt- 
heit, wo  man  es  dreichörig  mit  51  bis  75  Saiten 
antrifft. 

Ein  rechteckiger  Typ  des  Psalters  von  grösserem 
Umfang  war  das  Nuzha.  Sein  Erfinder  ist  Safi 
al-Din  'Abd  al-Mu'min  (gest.  1294)  ;  eine  Abbildung 
findet  sich  bisweilen  in  seinem  Kitäb  al-Adwär 
(vgl.  Farmer,  Arabic  musical  Mss.  in  the  BoJleian 
Library^  Titelbild).  Seine  Hauptmerkmale  werden 
im  Kanz  al-Tuhaf  und  bei  Ibn  Ghaibi  ausführlich 
mitgeteilt.  Es  mass  74,25  X  54  cm,  der  Schall- 
kasten war  27  cm  tief.  Es  war  mit  108  Saiten 
bespannt. 

Das  Hackbrett.  Ibn  Sinä  und  Ibn  Zaila  be- 
schreiben ein  Instrument  mit  „offenen  Saiten",  das 
mit  Schlagsläben  {Mafärik)  gespielt  und  SandJ  sinl 
(„chinesisches  Saml;^)  genannt  wird.  Das  ist  zwei- 
fellos das  Hackbrett,  später  unter  dem  Namen 
Sintlr  oder  Santür  (auch  SantTn\  Sinttr  und  Sant'ir 
geschrieben)  bekannt,  einem  unmittelbar  vom  Ara- 
mäischen abgeleiteten,  aber  letzten  Endes  wahr- 
scheinlich auf  das  griechische  xf/atArjjp/oi'  zurück- 
gehenden Wort.  Tatsächlich  trifft  man  es  beständig 
in  den  Händen  der  Juden  und  Griechen.  Es  ist 
ähnlich  wie  das  Känün  gebaut,  hat  aber  zwei  statt 
einer  schrägen  Seite.  Die  Saiten,  die  in  Ägypten 
zweichörig  gespannt  sind,  bestehen  aus  Metall  und 
werden  mit  Stäben  (Madärib)  statt  Plektra  wie 
beim  Känün  geschlagen.  Ibn  Khaldiin  (gest.  1406) 
und  al-Haithami  (gest.  1563)  erwähnen  es,  doch 
war  es  bei  den  Arabern  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
volkstümlich.  Für  das  XVIII.  Jahrh.  wird  es  von 
Russell  zweifelhaft  bezeugt  und  von  Niebuhr 
gänzlich  ignoriert.  Nach  Villoteau  und  Lane  fand 
es  sich  in  Ägypten  nur  in  den  Händen  der  Juden, 
Griechen  und  anderer  Fremden,  während  es  ein- 
heimische Autoren  wie  Musharka  und  Darwisb 
Muhammed  garnicht  erwähnen.  Heutzutage  ist  es 
in  Syrien  und  Ägypten  unbekannt.  Für  den  Maghrib 
wird  es  von  Host,  Christianowitsch  und  Salvador- 
Daniel  nicht  genannt,  und  obgleich  Delphin  und 
Guin    davon  sprechen,  ist  es  dort  heute  kaum  be- 
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kannt.  Eine  günstigere  Aufnahme  fand  es  jedoch  in 
Persien.  Für  das  XVII.  Jahrh.  erwähnt  es  Chardin, 
nicht  al)er  Kämpfer,  und  im  XIX.  Jahrh.  bietet 
Adviellc  sogar  eine  Skizze  und  Beschreibung.  Wäh- 
rend für  die  Türkei  Meninski  im  XVIi.  Jahrh. 
das  Wort  verzeichnet,  führen  es  seine  Zeitgenossen 
flädjdji  Khalifa  und  ICvvliyä^  Celebi  in  ihren  Listen 
türkischer  Musikinstrumente  nicht  an.  Im  nächsten 
Jahrhundert  kennt  es  jedoch  Toderini,  und  heute 
ist  das  Santür  eins  der  geschätztesten  Instrumente 
in  der  Türkei,  wo  man  es  in  zwei  Arten  antrifft : 
das  Santür  litrki  und  das  Santür  fransiz.  Ersteres, 
ausschliesslich  bei  den  Juden  im  Gebrauch,  hat  160 
zu  je  fünf  gruppierte  Saiten  für  32  Töne,  also  eine 
zweioktavige  chromatische  Skala.  Letzteres,  das  auf 
die  Tüiken  beschränkt  ist,  wurde  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  einem  gewissen  Hilmi 
Bey  vom  Westen  her  eingeführt.  F-s  hat  105  Saiten, 
die  auch  zu  fünf  gruppiert  und  nach  abendländischer 
"Art  über  den  Schallkasten  gespannt  sind. 

Litteratur:  Farmer,  History  0/  Arabian 
music^  London  1929  ;  ders.,  Sludies  in  Oriental 
musical  instruments^  London  1931;  ders.,  Histo- 
rical  facts  for  the  Arabian  musical  inßuence, 
London  1931;  Kosegarten,  Aiii  Ispahanensis 
liber  cantiUnarum  magntts,  Greifswald  1840—42; 
Land,  Recherches  sur  Vhistoire  de  la  gamme 
arabc ^  Leiden  1884;  d'Erlanger,  La  musique 
arabe^  T,  al-Färäbi^  Paris  1930;  Ibn  Sinä,  al- 
Shifa'  (India  Office  Hs.,  Nr.  181 1,  Fol.  173); 
Ibn  Zaila  (Britisches  Museum  Hs.,  Or.,  Nr.  2361, 
Fol.  235V);  Kanz  al-Tuhaf  (Britisches  Museum 
Hs.,  Or.,  Nr.  2361,  Fol. '263— 64^) ;  Ibn  Ghaibi 
(Bodleian  Library  Hs.,  Marsh,  Nr.  828,  Fol.  78); 
al-Mas'üdf,  Pariser  Ausgabe,  s.  oben;  Ibn  'Abd 
Rabbihi,  al-'-Ikd  al-farid^  Kairo  1887—88;  La- 
vignac,  Encyclopedie  de  la  musique;  al-Shalähi 
(Madrid,  Hs.,  Nr.  603);  ZDPV^  Leipzig  1927, 
S.  19;  al-HaithamI,  Staats- Bibl. ,  Berlin,  Nr. 
5517,  Fol.  24V;  Niebuhr,  Voyage  in  Arabie^  Am- 
sterdam 1776 — 80,  S.  143;  Kaempfer,  Amoen. 
Exot.^  Lemgo  17 12;  Russell,  Natural  hist.  of 
Aleppo^  London  1794;  Ibn  Khaldün,  inyV.fi',  XX, 
412;  al-Khwärizmi,  Liber  Mafätth  al-Olüm,  ed. 
Van  Vloten,  Leiden  1895.  —  Für  weitere  Litte- 
ratur siehe  Farmer,  StuJies  in  Oriental  musical 
instruments,  S.  6.  (H.  G.  Farmer) 

Ai.-MIZÄN,  die  Wage,  ist  bekanntlich  das 
nomen  instrumenti  von  wazana^  wägen,  das  sowohl 
wägen  im  gewöhnlichen  Sinn,  als  auch  nivel- 
lieren bedeutet,  wie  im  Lateinischen  librare,  und 
wie  im  Deutschen  ein  Nivellierinstrument  Was- 
serwage heisst.  Im  folgenden  sollen  besprochen 
werden : 

I.  Die  verschiedenen  Instrumente,  die  zum  Wä- 
gen im  gewöhnlichen  Sinne  dienen;  angefügt  sind 
kurze  Angaben  über  die  Bestimmung  der  spezifi- 
schen Volumina  bzw.  Gewichte.  2.  Die  Nivellier- 
instrumente. 

I.  Wagen. 

Die  Schnellwage  (al-Karastün^  s.  d.)  ist  früher 
eingehend  besprochen  worden.  Dort  sind  auch  die 
allgemeinen  für  die  Wage  in  Betracht  kommen- 
den Gesichtspunkte  behandelt.  —  Die  gewöhnliche 
zweiarmige  gleicharmige  Wage  hat  bei  den 
Muslimen  dieselbe  Gestalt  wie  im  Altertum  und 
zu  allen  Zeiten  im  Okzident  ;  dies  lehren  uns 
erhaltene  Stücke  und  Abbildungen  in  verschiede- 
nen Werken,  vor  allem  in  dem  Werk  von  al-Khä- 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


zinf,   in  einer  Kazwlnl-Handschrift  bei  dem  Stern- 
bild der  Wage  (Fig.  i),  in  einer  Harirl-Handschrift, 


Fig.    I. 

in  dem  A^in-i  Akbari  von  Abu  '1-Fadl  (Hg.  2). 
In  der  schönen  Handschrift,  aus  der  Ch.  Schefer 
das   Sefer  Nämeh    von  NasTr-i  Khosraw  veröff"ent- 


Fig.  2. 

licht  hat,  findet  sich  S.  88  auf  dem  Bild  der  Mas- 
djid  al-Aksä  eine  mit  Terazu  bezeichnete  Wage 
(Sefer  Nameh^  Relation  du  voyage  de  Nassiri  Khos- 
rau,  ed.  Ch.  Schefer,  Publications  de  Vecole  des 
langues  orientales  Vivantes^  IL  Ser.,  I,  Paris  1881). 
Die  gewöhnliche  Wage  heisst  Mtzän^  doch  kommt 
dafür  im  Kor'än  Kustäs  vor,  das  nach  al-Tha'IabI 
ein  Fremdwort  ist.  Andere  Namen  sind  S/iäkin^ 
das  nicht  nur  Balken  und  Zunge  der  Wage  be- 
deutet und  von  den  Ikhwän  al-Safä'  dem  Kabbän 
(der  Schnellwage)  gegenübergestellt  wird,  ferner 
Tar'is  vom  persischen  Taräzü^  dann  Mihinal  für 
Goldwage,  Kubba  für  Balken  und  Zunge.  Mindjam 
bedeutet  die  Handhabe  der  Schere,  wie  auch  den 
Balken.  Nach  J.  Ruska  scheint  Habbäba  für  Wage 
(fioldwage)  benutzt  zu  sein.  Über  die  Ausdrücke 
bei  dem  Karastün  s.  a.  a.  O.  Als  einen  Ort,  an 
dem  Wagen  verfertigt  werden,  erwähnt  al-MakdisI 
in  seinem  Werk:  Ahsan  al-Takäsirn  fl  Ma'-rifat 
al-Akälim^  S.  141,  Harrän,  in  dem  ja  auch  zahl- 
reiche Feinmechaniker  astronomische  Instrumente 
herstellten.  —  Die  Genauigkeit  der  dortigen  Wa- 
gen war  sprichwörtlich. 

Ein  besonderes  Interesse  wandten  die  Araber 
der  Konstruktion  von  Wagen  zu,  die  dazu  dienten, 
durch  eine  dem  spezifischen  Gewicht  entsprechende 
Grösse    Metalle    und    Edelsteine    zu   kennzeichnen, 
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gefälschte    und    reine   bzw.    echte    voneinander    zu  | 
unterscheiden    und    bei  Legierungen  aus  zwei  Me-  i 
tallen    deren    Zusammensetzung    zu    ermitteln    und 
zwar   unter    Benutzung    des    Archimedischen   Prin- 
zips.   Sie    nannten    diese    Wagen    Mizän    al-Ma'^ 
Wage    des    Wassers.    Al-KhäzinI    (um    iioo,  s.d.)  , 
nennt  von  Verfertigern  :  Sanad  (Sind)  b.  'Ali  (um  ' 
250    =    864),    Muhammad    b.    Zakariyä    al-KäzI  , 
(t3i3  =  925),    Il^n   al-'Amid   (f  359  =  969/70),  | 
Vuliannä  b.  Vusuf  (vielleicht  al-Kass,  f  etwa  370  ^ 
980/1),    Ibn   Sinä  (f  428  =;  1037),  Ahmed  al-Fadl  j 
al-Massäh  (der  \"ermesser,  auch  von  al-Birünl,  aber  | 


Tag  kämen.  Daher  zerbrach  er  sie  und  zerstörte 
ihre  Teile.  Al-Muzaflfar  starb  aus  Kummer  darüber". 
An  al-Muzafiar  schloss  sich  dann  al-Khäzini  an, 
der  die  Wage  zu  einem  der  genialsten  Messinstru- 
mente machte;  er  nannte  sie  Universalwage,  al- 
Mlzän  al-djämf.  Sein  Werk  nannte  er  aber  wohl 
in  Erinnerung  an  seinen  Vorgänger  KitUb  Mizän 
al-Hikina. 

Für  besondere  Zwecke,  so  z.H.  zur  Untersuchung 
von  Gold  und  Silber  und  ihrer  Legierungen  wurden 
den  Wagen  sowie  den  an  den  Balken  verschieb- 
baren    Schalen     und    Laufgewichten    mannigfache 


Fig.  3- 


ohne  „Massäh"  erwähnt),  Abii  Hafs  'Omar  al-Khai- 
yämi  (da  der  berühmte  Mathematiker  nie  als  Abu 
Hafs  bezeichnet  wird,  so  ist  es  fraglich,  ob  der 
von  al-Khäzini  erwähnte  mit  ihm  identisch  ist). 
Die  von  diesen  Männern  hergestellten  Wagen  sind 
noch   ziemlich    einfach,    da   bei    ihnen  zwei,  höch- 


Anordnungen  gegeben,  so  bei  der  physikalischen 
{tabf'i)  von  Muhammad  b.  Zakariyä  al-Räzi  (Fig.  3); 
sie  geht  auf  griechische  V^orbilder,  so  von  Archi- 
medes  (Fig.  4)  zurück  (vgl.  al-Khäzini,  a.  a.  0.). 
Im  folgenden  sei  die  Wage  der  Weisheit ')  von 
al-KhäzinI  etwas  ausführlicher  beschrieben. 


JN. 
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stens  drei  Schalen  zur  Verwendung  kamen ;  ihnen 
fügte  ein  Zeitgenosse  al-Khäzini's,  nämlich  Abu 
Häkim  al-MuzafTar  Ibn  Ismä'il  al-Asfizäri  (f  vor 
515  =  1121),  zwei  weitere  Schalen  hinzu;  durch 
diese  und  andere  V'erbesserungen  wurde  die  Wage 
weit  bequemer  in  ihrer  Anwendung.  Von  ihm  be- 
richtet al-Baihaki  (E.  Wiedemann ,  Beitr.,  XX, 
Einige  Biograpliiiti  nach  nl-ßaihakl^  in  SßPAfS 
lirig. ^  XLll,  1910,  S.  17):  „Kr  verfertigte  die  Wage 
des  Archimedes,  mittels  deren  man  die  Fälschun- 
gen ermittelt.  Der  Schatzmeister  des  Grosssultans 
fürchtete,  dass  dadurch   seine  Betrügereien  an  den 


Fig.  4. 


Dem  Wagbalken  A  (Fig  5)  gibt  al-Khäzini  eine 
Dicke  von  6  cm  und  eine  Länge  von  2  m.  In 
der    Mitte    ist    er    durch    ein    Stück    C   verstärkt, 

i)  Möglichst  genau  im  Anschluss  an  die  Angaben 
des  Originals  hat  H.  Bauerreis  {Zur  Geschichte 
des  sfez.  Geivichtes  im  Al/ertttvi  und  Mittelalter, 
Dissertation  Erlangen  1913)  die  Wage  der  Weisheit 
rekonstruiert.  Nachbildungen  sind  in  Erlangen  und 
im  Deutschen  Museum  in  München  vorhanden.  Die 
Abbildung  ist  nach  einer  Photographie  gefertigt. 
Im   Original  ist  rechts  und   links  vertauscht. 
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offenbar  um  eine  Durchbiegung  an  dieser  Stelle 
zu  vermeiden.  Dort  ist  ein  Querstück  B  CAri(/a) 
eingelassen.  Ihm  steht  ein  el»ens(jlches  Querstück 
F  am  unteren  Teil  der  Schere  gegenüber,  in  der 
die  Zunge  /),  die  etwa  '/g  '"  ''^"g  '^^  spielt.  Das 
obere  Querslück  £  ist  an   Ringen  an  einem  Stab, 


steine,  fünf  Schalen.  Von  diesen  heisst  die  Schale 
//  (Fig.  5'i)  die  kegelförmige,  oder  al-Häkim^  der 
Richter,  da  sie  zum  Unterscheiden  von  echten  und 
unechten  Stoffen  usw.  dient.  Sie  taucht  in  das  Was- 
ser und  ist,  um  weniger  Widerstand  beim  Sinken  zu 
finden,  unten  kegelförmig  und  zugespitzt  gestaltet. 


der  irgendwie  befestigt  ist,  aufgehängt.  An  genau 
gegenüberstehenden  Stellen  der  Querstücke  B  und 
F  sind  Stifte  oder  kleine  Löcher  angebracht,  an 
denen  Fäden  angebunden  oder  durch  die  solche 
hindurchgezogen  sind.  Man  umgeht  dadurch  die 
Reibung  an  einer  Achse,  die  bei  dem  grossen 
Gewicht  des  Balkens  recht  beträchtlich  ist.  Der 
unter  der  Mitte  unter  dem  Wagbalken  sichtbare 
Knopf  dient  dazu,  die  Zunge  an  den  Balken  zu 
befestigen  oder,  um  sie  gerade  zu  richten,  heraus- 
zunehmen. Die  Zunge  hat  dazu  an  ihrem  unteren 
Ende  einen  Stift,  der  durch  ein  Loch  im  Balken 
geht.  —  Al-Khäzini  bemerkt  übrigens,  dass  man 
auch  kürzere  Balken  nehmen  kann,  dann  müssen 
aber  auch  alle  anderen  Abmessungen  entsprechend 
kleiner  sein.  Der  Wagbalken  ist  nicht  nur  auf  einer 
Seite,  wie  die  Figur  angibt,  sondern  auf  beiden 
geteilt.  Die  Schalen  sind  an  sehr  zierlichen  Ringen 
{Ghuräb  „Raben")  aus  Stahl  aufgehängt,  deren  Spit- 
zen sich  in  kleine  Einkerbungen  auf  der  Oberfläche 
des  Balkens  einsetzen.  Verwendet  werden  vor  allem 
bei  den  spezifischen  Gewichtsbestimmungen,  d.  h. 
bei   der  Untersuchung  der  Legierungen  und  Edel- 


Die    Schale    /   heisst    die    geflügelte    {»md^annah) 
(Fig.  5b  und  5c,    Ansicht   von    der  Seite  und  von 


oben).    Sie  besitzt  auf  beiden  Seiten   einspringende 
Wände,    damit    man    sie    ganz    nahe    an    die    ihr 
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benachbarten  Schalen  bringen  kann.  Sie  heisst  auch 
die  verschiebbare,  munakkal.  Ausserdem  ist  noch 
ein  verschiebbares  Laufgewiclit  K  (al-Knintiiäna 
al-saiyära)  vorhanden,  das  zum  etwa  nötigen  Aus- 
gleichen des  Gewichtes  des  leichteren  lialkcns  dient; 
daher  heisst  es  auch  die  Kuiiimana  des  Ausgleichs 
{al-Taail).  Die  anderen  Schalen  dienen  zum  Auf- 
legen von  Gewichten.  Mit  seiner  Wage  erreichte 
al-Khäzini  eine  sehr  grosse  Genauigkeit ;  dies  war 
bedingt  durch  die  Lauge  des  Wagbalkens,  durch  die 
eigentümliche  Aufhängung,  dadurch,  dass  Schwer- 
punkt und  Drehungsachse  sehr  nahe  aneinander 
lagen  und  durcli  die  offenbar  sehr  sorgfältige  tech- 
nische Ausführung  des  Ganzen.  Al-Khäzini  gibt 
selbst  an,  dass,  wenn  das  ganze  Instrument  i  ooo 
Milhkäl  wog,  man  noch  I  Habba  =  '/es  Mithkäl 
nachweisen  kann,  d.  h.  auf  rund  4,5  Kilogramm 
noch  75  Zentigramm;  wir  hätten  eine  Genauigkeit 

ä"f  Veoooo- 

Al-Khäzini  hat  seine  Wage  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  verwendet.  Zunächst  zur  gewöhnlichen 
Wagung,  zu  allen  Massnahmen,  die  mit  der  Be- 
stimmung des  spez.  Gewichtes  zusammenhängen, 
Untersuchung  der  echten  {saminf)  und  verfälschten 
Metalle,  der  Zusammensetzung  von  Legierungen, 
Umwandlung  von  Dirham  in  Dinare  und  zu  zahl- 
reichen anderen  Rechnungen  im  Handel.  Bei  all 
diesen  \erfahren  werden  die  Schalen  verschoben, 
bis  Gleichgewicht  vorhanden  ist  und  die  gesuchten 
Grössen  in  vielen  Fällen  gleich  an  den  Teilungen 
abgelesen. 

Falsche  Wagen.  Dass  man  schon  zu  Muham- 
meds  Zeiten  sich  zu  betrügerischen  Zwecken  falsch 
anzeigender  Wagen  bedient  hat,  lehren  verschie- 
dene Stellen  des  Kor'äu  (Sura  XXVT,  182;  VII, 
13;  XVIl,  37).  Es  heisst  z.B.:  Wägt  mit  der 
geraden  (bzw.  rechtschaffenen,  mustakim)  Wage. 
Zwei  solcher  N'orrichtungen  beschreibt  al-Djawbari 
(al-Djawbari  lebte  in  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhun- 
derts; vgl.  E.  Wiedemann,  Beiträge^  IV,  Über 
Wagen  bei  den  Arabern^  in  S  B  P  M  S  Erlg.^  Bd. 
XXXVII,  1905,  S.  38b).  Bei  der  einen  besteht 
der  Wagbalken  aus  einem  hohlen,  an  den  Enden 
verschlossenen  Rohr,  in  dem  sich  etwas  Queck- 
silber befindet;  je  nach  Wunsch  kann  man  dieses 
durch  eine  kleine  Neigung  des  Balkens  nach  der 
Seite  der  Gewichte  oder  der  Gegenstände  fliessen 
und  so  die  einen  oder  anderen  schwerer  erschei- 
nen lassen.  Eine  solche  Wage  wurde  in  Kairo  zur 
Zeit  von  E.  W.  Lane  von  einem  unredlichen 
Muhtasib  (Polizeimeister)  verwendet.  Bei  der  zwei- 
ten Wage  bestand  die  Zunge  aus  Eisen,  und  der 
Kaufmann  hatte  einen  Ring  mit  einem  Magnet- 
slein. Durch  passendes  Annähern  des  Ringes  schlug 
die  Wage  je  nach  Wunsch  nach  rechts  oder  links  aus. 

Die  Wage,  bzw.  die  für  sie  geltenden  Gesetze 
fanden  ausser  zum  Wägen  vielfache  Verwendung: 
Um  eine  Achse  drehbare  Vorrichtungen,  bei  denen 
bald  die  eine  oder  andere  Seite  leichter  oder 
schwerer  wird,  vor  allem  durch  Einfliessen  und 
Austhessen  von  Wasser,  dienten  zu  einer  Betäti- 
gung automatischer  Bewegungen;  sie  werden  oft 
als  Mizän  bezeichnet  (vgl.  u.  a.  die  Schriften  der 
Banu  Müsä  und  von  al-Djazan ;  so  bei  F.  Hauser, 
über  das  Kiläb  al-IJiyal.  Das  Werk  über  die  sinn- 
reichen Anordnungen  der  lianü  Müsä,  Abh.  2, 
Gesch.  der  Natu ricissrnsc haften  und  Med..^  Heft  II, 
1922;  E.  Wiedemann  und  F.  Hauser,  Ober  die 
Uhren  im  Bereich  der  islamischen  Kultur.^  in  Nova 
Acta  der  Kais.  Leop.-Carol.  Akademie .^  Bd.  C, 
19 15,    N".   5     und    au    anderen    Stellen).    Bei    der 


!  Stundenwage,  die  zu  Zeitbestimmungen  dient,  ist 
am  einen  Ende  eines  gleicharmigen  Hebels  ein 
mit  Sand  oder  Wasser  gefüllter  Behälter  aufge- 
häugt, der  am  Boden  ein  Luch  hat.  Das  bei  dem 
langsamen  Austliessen  gestörte  Gleichgewicht  wird 
jeweilig  durch  Gewichte  wiederhergestellt,  die  sich 
auf  dem  anderen  Ann  verschieben.  Aus  ihrer 
Grösse  und  Lage  ergibt  sich  die  verflossene  Zeit 
(E.  Wiedemann,  Beiträge.^  XXX  VII:  Über  die  Stun- 
denwage, in  SßFAfS  I'-rlg..,  XLVl,  1914,  S.  27. 
Eine  ausführliche  Beschreibung  wird  Herr  i'rof. 
F.  Hauser  in  dem  Werk  E.  von  Bassermann- 
Jordan,  Die  Geschichte  der  Zeitmessung  und  der 
Uhren.^  geben). 

Als  „Wagen"  bezeichnet  man  bei  den  meisten 
Handwerkern  al-Mistara.^  d.  h.  Lineal,  al-Barkaz., 
d.  h.  Zirkel,  al-Küniyä.^  d.  h.  rechter  Winkel  und 
Setzwage,  da  sie  dazu  dienen,  das  Fehlen  von 
Krümmungen  usw.  nachzuweisen.  —  Alikyäl.,  Elle, 
Sliähin.^  KubbTin  sind  „Wagen",  mit  denen  man 
den  Überschuss  und  das  Gleichsein  bei  Handelsge- 
schäften feststellt  i^Rasä^il  Ikkwän  al-Safü'.^  Bom- 
bay   1305,   1/ii,    128). 

In  der  Mathematik  wird  die  Wage  besonders 
zur  Erläuterung  mathematischer  Verfahren  ver- 
wendet. Die  Schnellwage  dient  dazu,  das  umge- 
kehrte Verhältnis  anschaulich  zu  machen  (s.  oben): 
die  Gewichte  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die 
Hebelarme  (vgl.  z.B.  Th.  Ibel,  Die  Wage  im  Al- 
ter tum  und  Mittelalter ,  Programm  P'orchheim , 
1905/6,  S.  93;  Ras'&'il  Jkhwän  al-Safü^.^  Bombay 
1305,  1/xi,  10  und  an  anderen  Orten).  Al-Birüni 
benutzt  die  Wage,  um  das  Verfahren  bei  der  Lö- 
sung von  Gleichungen  ial-Djabr  zva  U-Mukabald)  zu 
erläutern  i^Kitab  Tafhim  usw..  Berlin,  Hs.  Nr.  5665, 
Fol.  gti).  Man  nennt  auch  die  Methode  des  dop- 
pelten falschen  Ansatzes  das  Verfahren  mit  Hilfe 
des   Wagbalkens. 

Bekanntlich  erkennt  man,  ob  eine  Zahl  durch 
9  teilbar  ist,  aus  der  Neunerprobe;  dazu  bildet 
man  die  Quersumme  der  Ziffern  der  Zahl  und 
zieht  von  ihr  z.B.  so  oft  9  ab,  bis  9  oder  eine 
andere  Zahl  als  Rest  bleibt;  die  Zahl  heisst  All- 
zän.  Ebenso  wird  sonst  das  W'ort  M'izän  für  die 
Probe  auf  die  Richtigkeit  irgendeiner  Rechnung 
verwendet  (vgl.  Bahä^  al-Din,  Khuläsat  al-Hisäb.^ 
ed.  G.  H.   F.  Nesselmann,  Berlin   1843). 

Bei  den  magischen  Quadraten  heisst  die  Summe 
aus    der  grössten  und   kleinsten  Zahl  al-Mizän  ;  es 
ist    die    halbe    Summe   der   Vertikalreihe,   Horizon- 
!  talreihe  oder  der   Diagonalen  (G.   Bergslrässer,  Zit 
;  den  magischen  Quadraten.^  Jsl..^  Xill,  1922,  S.  233). 
I       Die    Alchemie    wird   oft    '///«    al-M'tzän.,   die 
Wissenschaft    von    der    W'age    bzw.    des    richtigen 
I  Masses,    genannt,   da    es    sich  bei  der  Herstellung 
i  des  Elixirs  usw.  um  die  Wahl  der  richtigen  Men- 
genverhältnisse handelt. 

Von  anderen  Anwendungen  des  Wortes  Alizän 
sei  noch  erwähnt,  dass  ein  Grenzbaum  bei  Bäniyäs 
an  der  Jordanquelle  „Baum  der  Wage"  {Mizän) 
hiess.  Hingewiesen  sei  darauf,  dass  am  jüngsten 
Tage  eine  Wage  mit  sehr  langen  Wagbalken  auf- 
gestellt wird  (vgl.  zu  ihr  z.B.  M.  Wolfl",  Muham- 
medanische  Rschatologie.^  Leipzig  1872,  Text,  S.  8l, 
Lbers.,  S.  148  und  al-Ghazäli,  al- Durra  al-fäkhira 
f't  Kashf  '^Ulüm  al-Äkhira.^  ed.  L.  Gautier,  Leip- 
zig  1878,  Text,  S.  67,  Übers.,  S.   79). 

Wegen  einiger  weiterer  Bedeutungen  von  al- 
Mizän  sei  auf  Dozy ,  Supplement.^  unter  wazana 
verwiesen. 

Spezifisches    Gewicht.    Oben    ist   erwähnt. 
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dass  die  Wage  der  Weisheit  und  auch  andere 
dazu  gedient  haben,  Stoffe  auf  ihre  Reinheit  zu 
prüfen  und  die  Zusammensetzung  von  Legierungen 
zu  ermitteln.  Es  sollen  kurz  die  Arbeiten  der 
Araber  über  diesen  Gegenstand  besprochen  wer- 
den. Es  kommen  zwei  Grössen  in  Hetracht.  Man 
vergleicht  die  Gewichte  gleicher  Volumina,  das 
entspräche  einer  Untersuchung  der  spezifischen 
Gewichte'):  so  stellt  sich  al-Blrüni  Ilalbkugeln 
der  verschiedenen  Metalle  bzw.  Stäbe  von  glei- 
cher (Jvösse  her  und  vergleicht  deren  Gewicht;  oder 
man  vergleicht  die  Volumina  gleicher  Gewichte, 
indem  man  diejenigen  beliebiger  Gewichte  ermit- 
telt, man  vergleicht  so  die  spezifischen  Volumina 
(d.  h.  die  Volumina  der  Gewichtseinheit).  Zu  die- 
sen Messungen  benutzt  man  entweder  Methoden, 
die  sich  auf  das  Archimedische  Prinzip  stützen, 
nach  dem  ein  Körper  in  einer  Flüssigkeit  so  viel 
an  Gewicht  verliert,  als  das  von  ihm  verdrängte 
Volumen  F"lüssigkeit  wiegt,  oder  man  bestimmt 
die  von  dem  Körper  verdrängte  Flüssigkeit  selbst. 
Dazu  hat  al-Biriini  das  konische  Gefäss  konstruiert 
{al-Älat  al-inakhrnt'iya)  [Fig.  6].  Man  füllt  das 
Gefäss    mit    Wasser,  bis  dieses  aus  dem  seitlichen 


Fic  6. 


Rohr  ausfliesst,  dann  wägt  man  eine  bestimmte, 
möglichst  grosse  Menge  Substanz  (Gewicht  /",), 
ebenso  wie  die  unter  die  Abflussröhre  gestellte 
Schale  /"g.  Wirft  man  die  Substanz  in  das  Gefäss 
und  wägt  die  Schale  mit  dem  ausgetretenen  Was- 
ser (/'s),  so  erhält  man  aus  P2—P2  '^'^  ^^^  Menge 
P,  entsprechende  Wassermenge,  die  dann  von 
al-Birün!  auf  eine  Menge  von  100  Mithkäl  umge- 
rechnet wird.  Wie  fast  stets,  so  knüpfen  auch  bei 
der  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  die  Ara- 


i)  Zu  beachten  ist,  dass  Ausdrücke  wie  spezi- 
fisches Gewicht  und  spezifisches  Volumen ,  die 
auf  die  Gewichtseinheit  und  die  Volumeneinheit 
bezogen  sind,  sich  nicht  bei  den  Arabern  finden. 
Al-Birüni  gibt  z.B.  vielmehr  die  von  100  Mithkäl 
der  verschiedenen  Substanzen  verdrängten  ihrem 
Volumen  entsprechenden  Wassermengen  und  die 
Gewichte  der  Metalle,  die  dasselbe  Volumen  wie 
100  Mithkäl  Gold  und  bei  anderen  Substanzen, 
die  dasselbe  Volumen  wie  100  Mithkäl  des  blauen 
Yäküt  haben. 


bar  an  die  Antike  an  und  zwar  auf  Grund  einer 
Schrift  des  Menelaus  „Über  den  Kunstgriff,  durch 
den  man  die  Quantität  eines  jeden  einzelnen  einer 
Anzahl  gemischter  Körper  kennen  lernt"  (nach  der 
Escorial  Handschrift)  und  Ma^rifat  Kammiyat  Ta- 
fuayynz  al-Adjsäm  al-mukhtdlita  (nach  Ibn  al-Kifti, 
S.  321  ;  Herr  Professor  Dr.  Würschmidt  gil)t  eine  Be- 
arbeitung der  Schrift  im  Philologus  heraus).  In  al- 
BirünT's  Schrift  wird  Archimedes  selbst  und  ein  Ma- 
nätiyüs  (nach  Nöldeke  wohl  ein  MavT/ari;)  erwähnt. 
Die  Muslime  halien  aber  nicht  mechanisch  die  An- 
gaben der  Alten  übernommen;  so  betont  al-BirOnl, 
dass  man  wohl  bei  einer  I^egierung  mit  zwei  Kompo- 
nenten die  Zusammensetzung  ermitteln  kann,  nicht 
aber  bei  einer  solchen  mit  drei,  wie  dies  Menelaus 
angibt.  Unter  den  Muslimen  hat  das  Bedeutendste 
über  unseren  Gegenstand  al-Birüni  geleistet,  ein- 
mal in  seiner  Schrift  „Über  die  Verhältnisse,  die 
zwischen  den  Metallen  und  den  Edelsteinen  im 
Volumen  bestehen"  {Makula  fi  U-Nisab  allati  bain 
a!-Filizzät  wa  '' l- Dj awähir  fi  ''l-Hadjm^  s.  auch 
al-Blrüni,  Chronology^  Text,  S.  XX'XXIV),  die  noch 
erhalten  ist,  und  in  einer  anderen,  von  der  al- 
Khäzini  Bruchstücke  mitteilt.  Zu  der  erstgenannten 
Schrift  wurde  al-Birüni  durch  die  Schwierigkeiten 
veranlasst,  die  die  Goldschmiede  bei  der  Bestim- 
mung der  zur  Nachbildung  eines  gegebenen  Gegen- 
standes nötigen  Mengen  von  Metallen  fanden.  Als 
seine  Vorgänger  führt  al-Birüni  an:  Sanad  b.  ^Ali, 
Yuhannä  b.  Yüsuf,  Ahmed  al-Fadl  al-Bukhäri.  An 
ihn  schliessen  sich,  soweit  uns  bekannt  ist,  an, 
bzw.  benutzten  seine  Angaben :  Abu  Hafs  'Omar 
al-Khaiyämi  (s.  oben),  al-Asfizäri  (s.  oben),  al- 
KhäzinT  (s.  oben),  Fakhr  al-Din  Muhammed  Ibn 
^Omar  al-RäzI  (f  1210,  Suter,  N".  328),  ferner  Abu 
'1-Fazl  Allami,  Eliyä  Misräkhi,  ein  Plato  zuge- 
schriebenes Werk,  das  von  einem  Sklaven  des 
Sohnes  von  Sinän  zur  Zeit  Bäyazid's  verfasst 
ist,  ein  türkisches  Werk  von  al-Ghafifari  und  ein 
persisches  von  Muhammed  b.  Mansür  (zu  diesen 
Werken,  wie  überhaupt  zu  der  mineralogischen 
Litteratur  im  Islam,  vgl.  E.  Wiedemann,  Peitr.^ 
XXX:  Zur  Mineralogie  des  Islam^  in  SP  MS  ErL, 
XI-IV,  191 2,  S.  205).  Noch  zu  erwähnen  ist  die 
Untersuchung  von  Abu  Mansür  al-NairizI,  der  nicht 
mit  dem  Kommentator  des  Euklid  zu  verwechseln 
ist,  und  die  Schrift  über  die  Ausmessung  der  Kör- 
per, die  aus  anderen  Substanzen  gemischt  sind,  um 
die  unbekannten  Mengen  der  einzelnen  Bestandteile 
zu  ermitteln :  Minbar  fi  Misähat  al-Adjsäm  al- 
mtikhtalita  li  ''stikhrädj  Mikdär  Dtadjhülihä  von 
Samu'il  b.  Yahyä  b.  'Abbäs  al-Maghribi  al-Anda- 
lusT  (starb  1174/75  zu  Maghära;  s.  Ibn  al-Kifti, 
S.  209;  Suter,  N".   302). 

Die  Angaben  über  die  spezifischen  Gewichte 
beziehen  sich  auf:  A.  Metalle:  Gold,  Quecksilber, 
Bronze  {Sifr")^  Kupfer,  Messing  (Shibh')^  Eisen, 
Zinn  {Rasds)^  Blei  {Usrtif  und  Usrub').  B.  Edel- 
steine :  blauer  Yäküt^  roter  Yäküt^  Rubin,  Smaragd, 
Lapis  Lazuli,  Perle,  Karneol,  Koralle,  Onyx  und 
Bergkristall.  C.  .Andere  Substanzen :  Pharaonisches 
Glas,  Ton  aus  Siminyän ,  reines  Salz,  salziger 
Boden  (Sabakk)^  Sandarach,  Bernstein,  Email  (Afi- 
«5),  Pech,  Wachs,  Elfenbein,  Bakkamholz,  Wei- 
denholz. 

Die  Gewichte  gleicher  Volumina  von  Flüssig- 
keiten und  die  Volumina  gleicher  Flüssigkeits- 
gewichte sind  teils  direkt  bestimmt,  teils  mit  dem 
den  Arabern  bekannten  Araeometer  von  Pappus. 
Die  erstere  Grösse  spielt  bei  den  im  praktischen 
Leben  verwandten  Flüssigkeiten,  wie  Öl,  Wein  eine 
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grosse  Rolle.  Die  zweite  hatte  mehr  einen  wissen- 
schaftlichen Wert.  Besonders  interessant  ist,  dass 
die  Araber  fanden,  dass  heisses  Wasser  und  heisser 
Urin  bei  gleichem  Gewicht  ein  grösseres  \'olumen 
besassen  als  die  gleichen  Flüssigkeiten  im  kalten 
Zustand.  Auch  dass  bei  gleichem  Gewicht  Eis  ein 
grösseres  Volumen  besitzt  als  Wasser,  war  ihnen 
bekannt. 

Die  wohl  mit  dem  Araeometer  von  Pappus 
erhaltenen  Angaben  für  Flüssigkeiten  beziehen  sich 
auf  kaltes  süsses  Wasser,  heisses  Wasser,  Eis 
(gehört  eigentlich  nicht  hierher),  Seewasser,  Wein- 
essig, Wein,  Sesamöl,  Olivenöl,  Kuhmilch,  Hüh- 
nerei, Blut  eines  gesunden  Menschen,  Urin  warm, 
derselbe  kalt. 

Die  Fig.  7  gibt  das  möglichst  im  Anschluss  an  al- 
Khäzini  von  H.  Bauerreiss  rekonstruierte  Araeome- 
ter. A'  ist  ein  massiver  Kegel,  der  zum  Beschweren 
dient.  Bei  den  römischen  Zahlen 
stehen  entsprechende  Beischrif- 
ten. Wegen  der  Einzelheiten  muss 
auf  die  Arbeit  von  H.  Bauerreiss 
verwiesen  werden.  Der  Satz,  dass 
ein  schwimmender  Körper  bei 
gleichem  Gewicht  gleich  tief  in 
eine  Flüssigkeit  eintaucht,  findet 
bei  einem  juristischen  Trick  Ver- 
wendung ;  er  ist  in  dem  Kitäb  al- 
Hiyal  ß  'l-Fik/i  von  Abu  Fiätim 
al-Kazwini  mitgeteilt.  Das  Ge- 
wicht eines  Kamels  wird  dadurch 
bestimmt,  dass  man  es  in  einen 
Kahn  stellt  und  beobachtet,  wie 
tief  dieser  einsinkt  Das  Kamel 
wird  dann  durch  Eisengewichte  er- 
setzt, bis  der  Kahn  wieder  ebenso 
tief  einsinkt  (vgl.  die  Ausgabe 
von  J.  Schacht). 

Bei  medizinischen  Werken  und 
solchen  über  Masse  und  Gewichte 
finden  sich  Angaben  über  die 
Gewichte  gleicher  Volumina  von 
Wein,  Öl  und  Honig  (vgl.  Bauer- 
reiss, a.  a,  0.). 

Soweit  es  sich  um  wohl  be- 
stimmte Körper  handelt,  stimmen 
die  von  den  Muslimen  erhaltenen 
Werte  mit  den  neueren  sehr  gut 
überein  und  dürften  diejenigen 
vom  Anfang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts an  Genauigkeit  übertreffen. 
Diese    ist    bei   al-kakastDn 
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Fig-  7- 

Litter  atur. 
mitgeteilt. 


2.  NivKi.LiKREN  (-u'üzana,  wägen,  entsprechend 
dem  lateinischen   librare). 

Eine  grosse  Anzahl  der  zum  Nivellieren  dienenden 
Methoden  haben  die  Araber  sicher  von  anderen 
Völkern,  sei  es  von  den  Byzantinern,  sei  es  von 
den  Persern  ül>ernommen.  Die  Angaben  bei  Ibn 
Walishiya  (s.  w.u.)  über  die  Führung  von  Kanälen 
usw.  decken  sich  mit  denen  von  Vitruv,  der  selbst 
aus  griechischen  Quellen  gesch()pft  hat.  Die  Araber 
haben  sich  teils  aus  griechischen  Werken  selbst 
unterrichtet,  so  findet  sich  die  .\ngabe,  dass  nach 
Philemon  (nach  M.  Steinschneider:  Philon)  das 
Gefälle  von  Kanälen  mindestens  5  :  i  000  sein  muss; 
teils  haben  sie  die  praktischen  Erfahrungen  der 
Landwirte,  Kanalbauer  usw.  sich  zunutze  gemacht. 
<Jb  den  Araliern  die  Hauptwerke  von  Heren   über 


unseren  Gegenstand,  die  „Metrika"  und  „Über  die 
Dioptra"  (Heron,  Opc7-a  o»uii,i,  ed.  H.  Schöne,  HI, 
Leipzig  1903),  bekannt  waren,  muss  dahin  gestellt 
bleiben,  da  in  den  bio-bibliogr.nphischen  Werken 
kein  entsprechender  Titel  erwähnt  wird.  Es  könnte 
aber  die  im  Fihrist  genannte  Schrift:  „Über  das 
Verfahren  mit  dem  Astrolab"  geodätische  Fragen 
behandelt  haben.  Mit  den  in  dem  Werk  über  die 
Dioptra  behandelten  Aufgaben  haben  manche  der 
in  arabischen  Quellen  erwähnten  grosse  Ähnlich- 
keit; nur  benutzen  diese  statt  der  Dioptra  das 
Astrolab  bzw.  den  Quadrant.  Ob  von  den  im  fol- 
genden beschriebenen  Methoden  die  eine  oder 
andere  von  den  Arabern  selbständig  erfunden  ist 
und  von  wem  im  besonderen,  lässt  sich  bei  ihnen, 
die  zum  grossen  Teil  aus  Handwerkerkreisen  stam- 
men, nicht  feststellen.  Sie  sind  an  den  verschie- 
densten  Orten  beschrieben. 

Bei  dem  Nivellieren  treten  zwei  Aufgaben  auf, 
erstens  eine  Fläche  genau  eben  und  horizontal  zu 
machen  oder  einen  Stab  bzw.  eine  Fläche  genau 
senkrecht  zu  stellen  und  zweitens  den  Punkt  zu 
bestimmen,  der  mit  einem  gegebenen  gleich  hoch 
liegt,  bzw.  den  Höhenunterschied  zwischen  zwei 
Punkten  zu   ermitteln. 

I.  Eben  und  horizontal  wird  eine  F'läche  folgen- 
dermassen  gemacht : 

Dreht  man  über  die  Fläche  ein  Lineal  mit  ge- 
rader Kante  hin  und  her  und  sieht  zu,  ob  es 
erstere  in  allen  Lagen  so  vollkommen  berührt,  dass 
nirgends  zwischen  Lineal  und  Fläche  Licht  hin- 
durchdringt, dann  ist  die  Fläche  genau  eben  (al- 
ShlräzT,   s.  w.  u.). 

Dass  das  Lineal  selbst  gerade  ist,  erkennt  man 
daran,  dass  ein  längs  des  Lineals  gespannter  Faden, 
der  am  einen  Ende  an  ihm  befestigt  ist,  sich 
seiner  ganzen  Länge  nach  vom  Lineal  gleichmässig 
abheben  lässt.  Ob  drei  Lineale  richtig  sind,  prüft 
man  dadurch,  dass  man  sie  gegenseitig  an  einander 
legt  und  dabei  die  Seiten  vertauscht  (Ibn  Vünus 
bei  C.  Schoy,  s.  w.  u.). 

Für  die  Prüfung  einer  Fläche  auf  ihre  horizontale 
Lage  wurden  folgende  Verfahren  vorgeschlagen : 

1.  Man  giesst  Wasser  auf  die  Fläche  und  beo- 
bachtet, ob  dieses  nach  allen  Seiten  gleichmässig 
abfliesst ;  dies  ist  eines  der  gewöhnlichsten  Ver- 
fahren. Die  gleiche  Vorschrift  gibt  Proklos  in 
seiner  Hypotyposis  (ed.  K.  Manitius,  Leipzig  1909, 
S-  50,  51).  Man  schiebt  nach  ihm  unter  eine  ebene 
Fläche  von  allen  Seiten  Unterlagen,  bis  sie  nach 
keiner  Seite  eine  Neigung  aufweist.  Das  ist  der 
Fall,  wenn  auf  die  Fläche  gegossenes  Wasser  ste- 
hen bleibt,  ohne  nach  einer  Seite  abzufliessen. 

2.  Auf  die  Fläche  wird  ein  Gegenstand  gelegt, 
der  rollen  kann;  rollt  er  nicht  herunter,  sondern 
wackelt  er  nur  hin  und  her,  so  ist  die  Fläche 
horizontal  (al-Shiräzi  s.  w.  u.). 

3.  In  eine  Schüssel  {^Djafna^  F"ig.  8)  oder  einen 
Teller    mit   überall  gleichmässig  hohem   Rand,  der 
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Fig.  8. 

der  Grundfläche  parallel  ist,  wird  Wasser  gegossen 
und  beobachtet,  ob  das  Wasser  an  allen  Stellen 
genau  bis  an  den  Rand  reicht  (Ibn  Luyün,  s.  w.  u.). 
Auf  den  Rand  des  Tellers  legt  man  dann  ein  ge- 
nau gerades  Lineal  und  visiert  über  dieses  fort. 
Ibn  Sinä  (Tod.   Leidensis,  Nr.   1061)  macht,  um 
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zu  prüfen,  ob  die  obere  Fläche  des  Grundbrettes 
eines  Hühenmessinstrumentes  horizontal  steht,  in 
diese  eine  ilöhlunj;  mit  genau  senkrechten  Wänden, 
giesst  Wasser  hinein  und  verfährt  wie  bei  der 
Schüssel.  Zur  Prüfung  der  völligen  Ebenheit  eines 
grossen  Ringes  hat  al-^L'rdi  ein  V'erfahren  erprobt, 
das  er  al-A/äMain  nennt.  Es  handelt  sich  dabei 
nicht  um  ein  fertiges  Instrument,  sondern  um  einen 
von  Fall  zu  Fall  zu  errichtenden  Aufbau.  Der  zu 
prüfende  Ring  wird  zunächst  auf  dem  Boden  mit- 
tels der  Setzwage  (Fig.  9)  genau  horizontiert.  Im 
Innern    des    Ringes    wird    anschliessend    an    seine 
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Fig.  9. 

Im  Original  steht  bei  e  Stab,  bei  a  Schnur,  bei 

b  c  Murdjikäl^    es  ist    ein    Dreieck  aus  Holz, 

bei  d  Faden,  bei  /  Tkakkäla,  Gewicht. 

konkave  Seite  eine  kreisrunde  Rinne  aus  Töpferton 
gebaut.  Ihr  äusserer  Rand  schliesst  der  Höhe  nach 
mit  der  Ringfiäche  ab,  während  ihr  innerer  Rand 
etwas  überhöht  ist.  Die  Rinne  wird  mit  Wasser 
gefüllt  und  darauf  etwas  leichte  Asche  gestreut. 
Wenn  das  Wasser  über  den  Ring  hin  abfliesst, 
füllen  sich  damit  die  Vertiefungen  des  Ringes, 
während  auf  den  erhabenen  Stellen  die  Asche 
liegen  bleibt.  Dadurch  werden  die  Unebenheiten 
in  der  Fläche  des  Ringes  aufgezeigt  (Fig.  10).  Al- 


Fig. 


'Urdi  hebt  hervor,  dass  die  Prüfung  bei  Windstille 
durchgeführt  werden  muss. 

Die    gleiche    Methode  wandte  al-T'rdi  auch   an. 


um  die  Ausfiussstellen  des  Wassers  aus  einem  Ver- 
teilungssystem bei  Damaskus  mit  diesem  gleich 
hoch  zu  legen.  In  der  Mitte  des  Bassins  legte  er 
wohl  eine  solche  Rinne  an  und  vertiefte  oder  er- 
höhte die  Sohlen  der  Abflusskanäle  so  weit,  bis  das 
Wasser  aus  der  Rinne  gleichmässig  über  die  Kanäle 
sich  ausbreitete,  wobei  wie  oben  die  Unebenheiten 
aufgedeckt  wurden  (Fig.  11).  Vgl.  H.  J.  Seemann,  in 
S  B  P  M S  Erl.,  LX,  1928,  S.  49,81  und  J.  Frank, 
in  Zeitschr.  f.  Instrumentenkunde^  XLVIII,   1929. 


Fig.   II. 

4.  Man  lässt  von  der  Spitze  (Fig.  12)  eines 
gleichschenklichen  Dreiecks,  das  etwa  aus  Holz 
besteht    und    dessen    Höhenlinie    gezogen    ist,   ein 


Fig.   12. 

Senkel  {Sliäkül^  Buld^  Balad  [von  fSoA/?],  Thakkäld), 
d.  h.  einen  Faden  mit  unten  angebrachtem  Gewicht 
herabhängen,  für  das  manchmal  in  der  Mitte  der 
unteren  Seite  ein  Stück  ausgespart  ist.  Fällt  der 
Senkel  mit  der  Höhenlinie  zusammen,  so  ist  die 
Fläche  horizontal.  (Die  Figuren  gehen  zurück  auf 
al-Shlräzi  und  al-Khalkhäli).  Solche  Zeichungen  ha- 
ben zu  der  irrigen  Ansicht  geführt,  dass  die  mus- 
limischen Gelehrten  usw.  bereits  das  Pendel  gekannt 
haben  (vgl.  E.  Wiedemann,  in  Verhdl.  d.  d.  phys. 
Ges.^  1919,  S.  663;  die  Vorrichtung  heis&i  al- Fädin 
[so  bei  al-Shiräzi,  al-Urdi,  s.  w.  u.],  Dozy,  a.a.O.^ 
II,  246). 
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Bei  der  Wage  der  Baumeister  (Fig.  13)  wird 
nach  Ibn  I.uyün  bzw.  al-Tighnärl  (s.  w.  u.)  auf  den 
zu  untersuchenden  Balken  aa  ein  viereckiges  Siück 


Holz  gesetzt,  in  dessen  Mitte  eine  senkrechte  Linie 
a  gezogen  ist,  vor  der  ein  Senkel  herabhängt ; 
nach  der  Originalfigur  scheinen  es,  um  die  Ge- 
nauigkeit zu  erhöhen,  zwei  parallele  Linien  zu  sein, 
zwischen  denen  das  Senkel  hangt. 

Eine  vollkommenere  Form  hat  al-Marräkushi  (s. 
w.  u.)  (Fig.  14)  beschrieben.  In  der  Fig.  sind  a  3, 
ac^  de  Stäbe,  dabei  ist  a  b  ■=  a  c  und  ade  ein 
gleichschenkliges    Dreieck;    de    ist    in    der    Mitte 


Fig.   14- 

durchbohrt.  Von  a  lässt  man  ein  Lot  durch  das 
Loch  herabhängen.  Ist  die  Fläche,  auf  die  man  b 
und  c  stellt,  horizontal,  so  geht  der  Faden  des 
Senkels  durch  die  Mitte  des  Loches. 

Ob  die  Setzwagen  und  andere  entsprechende 
Instrumente  selbst  richtig  sind,  ob  z.  B.  das  von 
der  Spitze  ausgehende  Senkel  senkrecht  zur  Basis 
steht,  prüft  man  folgendermassen :  Nachdem  das 
Senkel  bei  einer  Lage  der  Setzwage  einspielt,  setzt 
man  diese  in  verschiedenen  Stellungen  auf  eine 
irgendwie  horizontierte  Fläche,  vor  allem  in  eine 
senkrecht  zu  der  ersten  und  in  eine,  bei  der 
rechts  und  links  vertauscht  ist.  Spielt  das  Senkel 
stets  ein,  so  ist  die  Setzwage  richtig,  spielte  es 
nur  im  ersleren  Fall  ein,  so  konnte  der  Fehler 
sich  in  der  Lage  der  Fläche  und  derjenigen  der 
Wage  ausgeglichen  haben. 

Die  hier  beschriebene  Setzwage  heisst  meist 
Küniya  (ytuvi'x),  indes  wird  dies  Wort  gewöhnlich 
benutzt  für  den  sog.  rechten  Winkel  aus  Holz 
(equerre),  wie  ihn  die  Zimmerleute  (s.  Mafätth 
al-'' C lütti ^  ed.  v.  Vloten,  S.  255)  verwenden,  aber 
auch  die  Geometer,  wie  Abu  '1-Wafa^  (s.  Abhand- 
lungen zur  Geschickte  der  Naturwissenschaften  und 
Medizin^  Heft  IV,  1922,  S.  98).  Ein  Synonym 
ist  nach  al-Shiräzi  {Nihäyat  al-Idräk  fi  Dirä- 
yat  al-Aßäk^  2.  Mak.^  13.  Kap.):  Afadan.  Von 
demselben  Stamm  kommt  bei  Ibn  Wahsh'ya  (Cod. 
Leidensis,    Nr.    1279,    S.    527)   /üfwaän,  bei   Dozy 


{Supplement,  11,  S.  246)  Fädin  und  Fädim.  Damit 
hängt    zusammen  Fawdän^   der  Dualis  von   Fawd. 

Einige  Male  findet  sich  auch  die  Angabe,  dass 
man  mit  dem  Shäkül  nivelliert;  so  heisst  es  bei 
al-Hattäni  (ed.  Nallino,  Text,  1903,  S.  137):  maw- 
zTin  bi  'l-Shäkül,  und  eine  ganz  entsprechende  An- 
gabe macht  Ibn  Sinä  (Cod.  Leidensis,  Nr.  1061). 
Entweder  wird  hier  dem  Senkel  ein  rechter  Winkel 
genähert,  dessen  eine  Kathete  auf  die  Fläche  ge- 
setzt wird,  oder  es  wird  Shäkül  für  die  Setzwage 
benutzt,  deren  Hauptteil  das  Lot  bildet. 

Auf  längere  Flächen,  wie  bei  Dächern  usw.,  legt 
man  zunächst  einen  langen  Stab  (Ä'«^/5/=cubitale) 
und  setzt  auf  ihn  die  Nivelliervorrichtungen;  man 
nennt  dies  Mizän  al-Izur  (bzw.  al-ßannä^in  der 
Baumeister;  vgl.  Ibn  Luyün,  s.  w.  u  ). 

5.  An  der  Spitze  einer  aus  drei  gleich  langen 
Stäben  auf  einer  Grundfläche  gebildeten  dreiseitigen 
Pyramide  wird  ein  Senkel  mit  einer  Spitze  auf- 
gehängt. Diese  soll  über  der  Mitte  der  Grundfläche 
stehen   (al-Khäzinl,  s.  w.  u.). 

6.  Auf  die  Spitzen  A  und  B  (Fig.  15)  zweier 
gleich  hoher  spitzen  Tetraeder  A  IHKwnd^  B  L  MN 
legt  man  einen  längeren  Stab  A  B^  auf  dem  nach 


Fig.   15. 

unten  ein  Dreieck  mit  einem  nach  unten  hängenden 
Senkel  oder  eine  Vorrichtung  angebracht  ist,  wie 
sie  früher  für  die  Wagbalken  beschrieben  wurde. 
Spielt  das  Senkel  oder  die  Zunge  ein,  so  ist  der 
Stab  und  damit  die  Fläche  horizontal  (al-Marrä- 
kushi, s.  w.  u.). 

Die  Aufgabe,  Flächen  genau  zu  horizontieren, 
spielt  beim  Bauen  eine  grosse  Rolle,  aber  auch 
beim  Aufstellen  von  astronomischen  Instrumenten 
und  bei  der  Konstruktion  des  indischen  Kreises, 
mit  dem  man  den  Meridian  und  dann  die  Rich- 
tung der  Kibla  ermittelt.  Hier  wird  die  ebene 
Fläche  meist  nicht  auf  dem  Erdboden  angebracht, 
sondern  auf  einer  festen  Unterlage,  etwa  aus  Steinen. 
Die  dem  indischen  Kreis  entsprechende  Konstruk- 
tion ist  schon  bei  der  Hypotyposis  von  Proklos 
{a.  a.  O.)  in  der  gleichen  Weise  wie  von  den  Ara- 
bern beschrieben. 

Wir  behandeln  hieran  anschliessend  die  Prüfung, 
ob  ein  Gegenstand  senkrecht  steht: 

1.  Die  einfachste  Methode  besteht  darin,  dass 
man  neben  den  Gegenständen  ein  Senkel  aufhängt. 
Bei  ebenen  senkrechten  Flächen  muss  dieses,  wenn 
sein  Aufhängepunkt  in  deren  Fläche  liegt,  mit 
ihnen  genau  zusammenfallen.  Hierauf  wird  beim 
Arbeiten  mit  dem  Quadranten  stets  hingewiesen 
(s.    auch   unten). 

2.  Liegt  der  Aufhängepunkt  etwas  vor  der 
Fläche,  so  muss  der  Faden  an  allen  Stellen  gleich 
weit  von  dieser  abstehen. 
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3.  Seitlich  am  Gnomon,  einem  senkrechten  oft  nach 
oben  konischen  Stab,  wird  von  Ibn  Yünus  (s.  w.  u.) 
eine  Rinne  eingeschnitten,  die  unten  in  einer  halb- 
kugelförmigen  Bohrung  endigt.  In  der  Kinne  hängt 
an  der  Spitze  des  (Inomons  ein  Faden  rnit  einem 
kugelförmigen  Gewicht  herab.  Spielt  dieses  in  der 
Bohrung   ein,  so  steht  der  Gnomon   senkrecht. 

4.  Man  bewegt  den  Gnomon  hin  und  her  (dreht 
ihn  um  seinen  Kusspunkt:  mtikhil  wa-mudbir); 
sein  Schatten  darf  sich  auf  der  ebenen  Fläche, 
auf  der  er  steht,  nur  gerade  so  weit  bewegen,  als 
der  während  der  Drehung  erfolgten  Bewegung  der 
Sonne  entspricht  (Ibn   Yünus,  s.  w.  u.). 

5.  Man  beschreibt  um  den  Fusspunkt  des  Sta- 
bes einen  Kreis  und  prüft  mit  einem  Zirkel,  ob 
der  Abstand  der  Spitze  des  Gnomons  von  allen 
Stellen  des  Kreises  der  gleiche  ist. 

6.  Ibn  Sinä  dreht  in  den  Gnomon  parallel  zu 
seiner  Basis  eine  Rille,  setzt  ihn  in  ein  Gefäss 
mit  horizontalem  Boden,  das  mit  trübem  Wasser 
gefüllt  ist  und  prüft,  ob  die  Wasseroberfläche  ge- 
nau mit  der  Rille  zusammenfällt. 

7.  Um  zu  prüfen,  ob  eine  ebene  Fläche  genau 
senkrecht  steht,  bringt  man  (Fig    16)  auf  ihr  zwei 

genaue  gleiche  paral- 
lelepipedische  Latten 
Z|  und  Z2  übereinan- 
der an.  Von  der  obe- 
ren Kante  der  Latte 
Z,  hängt  ein  Senkel 
herab  \  man  sieht  zu, 
ob  sein  Faden  genau 
Zg  berührt  \  am  besten 
legt  man  ein  ganz  dün- 
nes Lineal  zwischen 
Z|  und  das  Lot  und 
prüft  die  Lage  des  Fa- 
dens gegenüber  Zg  (al- 
Marräkushi,  s.  w.  u.). 

II.  Um  den  Höhen- 
unterschied   zwischen 
zwei  Stellen  j,  und  ^3, 
die   sich  etwa  im  Ab- 
Fig-   16.  stand    a    voneinander 

befinden,  zu  ermitteln, 
wie  dies  beim  Führen  von  Kanälen  nötig  ist,  visiert 
man  von  j-,  mittels  einer  Vorrichtung,  die  sich  in 
der  Höhe  h  über  dem  Boden  befindet,  in  horizon- 
taler Richtung  nach  einem  vertikalen  Stab  bei  s^ 
und  ermitteil  die  Höhe  //,,  in  der  sich  die  anvi- 
sierte Stelle  über  dem  Boden  befindet;  man  kann 
an  ihr  ein  Zeichen  machen  (bei  den  modernen 
Messungen  ist  der  in  53  befindliche  Siab  mit  einer 
Teilung  versehen).  Der  Höhenunterschied  ist  h^—h. 
Nach  der  Fig.  19  scheinen  auch  die  Araber,  wie 
Heron,  etwas  ähnliches  benutzt  zu  haben.  Ibn  al- 
'Awwän  (s.  w.  u.)  benutzt  ein  quadratisches  Brett, 
auf  dem  einander  berührende  Kreise  gezeichnet 
werden,  die  sich  etwa  durch  verschiedene  Farben 
unterscheiden  oder  deren  Mittelpunkte  verschieden 
sind.  Damit  man  die  Stäbe  genau  senkrecht  stellen 
kann,  hängt  man  neben  sie  Senkel  (s.  Fig.  1 7). 

Die  horizontale  Visierlinie  erhält  man  auf  ver- 
schiedene Weise : 

1.  Man  stellt  einen  rechteckigen  (z.B.  eine  Elle 
langen)  Stab  so  auf,  dass  seine  obere  Fläche  nach 
dem  Augeumass  horizontal  liegt  und  visiert  längs 
dieser  Fläche. 

2.  Man  legt  den  Stab  {^Kubfäl')  auf  die  oben 
erwähnte  Schale  oder  den  Teller  (Fig.  8)  und 
visiert  über  ihn  weg. 


3.  Am  Ende  des  Stabes  bringt  man  gleich  hohe 
Nägel  an,  deren  Köpfe  durchbohrt  sind  und  visiert 
durch  die   Durchbohrungen. 

4.  Man  kann  auch  zum  rohen  Visieren  an  die  bei- 
den Stellen  zwei  röhrenförmige  Ziegelsteine  legen, 
die  man  der  Bequemlichkeit  wegen  je  aus  zwei  hal- 
ben Röhren  zusammensetzt  (Ibn  al-'Awwän,  s.  w.u.). 

5.  Man  legt  auf  eine  horizontale  Stelle,  etwa  den 
Rand  eines  Brunnens  oder  auf  seinen  Deckel,  ein 
Astrolab   und   visiert   durch  die   Absehen. 

Andere  Methoden  zur  Ermittlung  von  Höhen- 
unterschieden sind  folgende: 

1.  Man  lässt  durch  einen  Gehilfen  von  der  hö- 
heren in  Richtung  zur  tieferen  Stelle  einen  vertikal 
gehaltenen  Stab  von  bestimmter  Länge  /  so  weit 
forttragen,  bis  man  gerade  ein  Ende  anvisiert ;  dann 
ist,  wenn  h  die  Augenhöhe  ist,  l—li  der  Höhen- 
unterschied. Ist  der  Abstand  zu  gross,  als  dass  man 
die  Spitze  des  Stabes  deutlich  erkennen  kann,  so 
bringt  man  auf  der  Spitze  ein  Licht,  etwa  eine 
brennende  Kerze  an  und  beobachtet  bei   Nacht. 

2.  Handelt  es  sich  darum,  zu  bestimmen,  ob 
ein  Ort  ausserhalb  eines  Brunnens  tiefer  liegt,  als 
die  Wasseroberfläche  in  dem  Brunnen,  so  wird  der 
Abstand  der  letzteren  vom  Erdboden  oder  vom  Rand 
durch  einen  herabgelassenen  Stab  oder  Faden,  an 
den  meistens  ein  glänzender  schwerer  Gegenstand 
gebunden  ist,  bestimmt  und   in  Rechnung  gestellt. 

Zwei  nahe  miteinander  verwandte  Vorrichtungen 
sind  die  folgenden : 

3.  An  einem  Stab  (Fig.  17)  ist  das  Dreieck  mit 
mit  dem  Senkel  angebracht ;  an  seinen  beiden 
Enden  sind  zwei  am  anderen  Ende  beschwerte 
Fäden  a  und  b  befestigt.  An  den  beiden  Stellen, 
deren  Niveauunterschied  bestimmt  werden  soll,  sind 


Fig.    17. 

zwei  Pfosten  /  u.  2  aufgestellt;  der  eine  Faden  a 
wird  am  Ende  des  tieferstehenden  Pfostens  /  be- 
festigt und  der  andere  Faden  längs  des  Pfostens  2 
von  dessen  Ende  aus  verschoben,  bis  der  Senkel 
einspielt.  Die  Grösse  der  Verschiebung  des  Fadens 
b  misst  den  Höhenunterschied  (al-Khäzini,  s.  w.  u.). 
4.  Das  Murdjikäl  (die  Fledermaus,  Fig.  18)  be- 
steht aus  einem  gleichseitigen  Dreieck  mit  einem 
Senkel,  der  von  der 
Mitte  einer  Seite  her- 
abhängt. In  dieser 
Seite  wird  das  Drei- 
eck aufgehängt.  Man 
stellt  zwei  Stäbe  von 
der  Länge  einer  Elle 
im  .\bsland  von  10 
Ellen  auf,  zieht  von 
der  Spitze  des  einen 
Stabes  zu  derjenigen 
des  anderen  eine 
Schnur  und  hängt  an 
ihrer  mittels  zweier 
Fäden  a  a  das  Mur- 
djikäl auf.  Geht  der  Senkel  durch  die  Spitze  des 
Dreiecks,  so  sind  beide  Stellen  gleich  hoch.  Sonst 
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hebt  man  den  einen  Stab  etwa  durch  Unterlegen  von 
Steinen.  Man  kann  aber  auch  das  eine  Ende  der 
Schnur  wie  bei  3.  verschiel)en  (ll)n  Luyun.  s.  \v.  u.). 
5.  In  der  Pariser  Handschrift  Nr.  2468  sind  von 
einem  unbekannten  Verfasser  drei  Nivellierinstru- 
mente (Fig.  19-*— c)  abgebildet  und  beschrieben.  Bei 
dem  ersten  {al-Mashlntr^  das  Bekannte)  wird  ein 
eine  Elle  langer  Holzstab  der  Länge  nach  durch- 
bohrt und  an  ihm  in  der  Mitte  eine  Schere  mit  einer 
Zunge  angehängt  (s.  Fig.  19^).  Durch  die  Boh- 
rung wird  eine  etwa  15  Ellen  lange  Schnur  gezo- 
gen, die  an  den  beiden  schon  erwähnten  vertikalen 
Holzstäben  befestigt  ist.  Die  zweite  Vorrichtung 
(Fig.    19!^)    {al-Shab'tha  ^    die    Ähnliche)    entspricht 


a 


Fig.   19 


b 

Vm 


Fig.   19b.  Fig.  19c. 

(Aus  der  Pariser  Handschrift  Nr.  1417. 

Es  steht  bei  a:  das  Bekamtte,  bei  b:  das  Aknliche, 

bei  c:  die  Röhre,   bei  d:  das  Gewicht). 


dem  Murdjikäl;  nur  sind  die  beiden  Fäden  a  a 
durch  Ringe  ersetzt,  die  über  die  lange  Schnur  a  a 
geschoben  sind.  Die  dritte  Vorrichtung  (Fig.  19c) 
{al-Anbüh,  die  Röhre)  wird  auch  von  al-Karkhi  und  \ 
Bahä^  al-Din  erwähnt,  aber  nicht  beschrieben;  j 
wahrscheinlich  entspricht  sie  unserer  Kanalwage,  I 
einer  mit  Wasser  gefüllten  kommunizierenden  Röhre, 
wie  sie  auch  von  Heron  in  sehr  viel  vollkomme- 
nerer Form  i^Dioptra^  S.  197  u.  a.a.O.)  beschrie- 
ben worden  ist:  indes  gibt  dieser  ihr  keinen  beson- 
deren Namen,  wohl  weil  sie  mit  einer  Dioptra  .'"est 
verbunden  ist.  An  den  Senkeln  der  Figuren  steht 
Thakkäla  (s.  E.  Wiedemann,  Beitr.^  XXXV,  s.  w.  u.). 
Von  TighnärT  wird  noch  ein  Instrument  Mizän 
al-Kat'-  erwähnt,  von  Ibn  Wahshiya  (s.  w.  u.)  eins 
aus  Messing  mit  dem  Namen  Kafar  oder  Kakar. 
Beide  sind  aber  nicht  beschrieben.  Arabische  Schrift- 
steller, bei  denen  sich  ausführliche  Angaben  über 
arabische  Nivellierinstrumente  finden,  sind: 

1.  Ibn  Wah.shiya  (bzw.  Abu  Tälib  al-Zaiyät 
t  870)  im  Kitäb  al-Faläha  al-uabatjya,  im  „Buch 
der  nabatäischen  Landwirtschaft"  (vgl.H.  Schmeller, 
Ahhandltitigen  zur  Gesch.  der  Naturwissensch.  und 
Medizin.,  Erlangen  1922,  Heft  VI,  S.  36).  Seine 
Angaben  werden  durch  diejenigen  von  zahlreichen 
Kommentatoren  ergänzt. 

2.  al-Khäzini  (um  iioo)  in  dem  Kitäb  Mizän 
al-Hikma\  vgl.  Th.  Il)el,  Die  Wage  im  Altertum 
u.  Mittelalter.^  Diss.  Erlangen   1908,  S.   159  ff. 

3.  Ibn  al-'Awwän  (um  Wi,d)'\m.  Kit nb  al-Faläha 
(vgl.   E.  Wiedemann,   Beiträge.,  X,  s.  w.  u.). 

4.  Abu  'ülhman  b.  Luyün  (um  1348)  im  Radjaz 
fi    U-Fnläha.,    behandelt    u.  a.    Nivellieren   des   I!o- 

dens  usw.,  dazu  Bemerkungen  nach  al-Tighnäri 
und  anderen  (vgl.  E.  Wiedemann,  Hei  träge.,  X, 
317   und   Dozy,  Sttpplenunt,   II,   302   u.   579). 

5.  Bahä^  al-l)in  al-'.\niili,  F.ssenz  der  Rechen- 
kunst., ed.  F.  Nesselmann  (i  547-1622,  s.  E.  Wie- 
demann, Beiträge,  X,   319) 

P^ingehcnde  Ang.iben  über  das  Nivellieren  finden 
sich  in  den  astronomischen  Werken  hei  der  Be- 
sprechung   der    Bestimmung    der    Meridianlinie,  so 


bei  Kutb  al-Din  al-ShiräzI  (f  131 1,  vgl.  E.  Wie- 
demann, in  Zeilschrift  für  Physik.,  X  [1922],  267), 
al-Khalkhäli  u.  a.  Ferner  enthalten  viele  Werke 
über  den  CJebrauch  des  Astrolabs  bei  der  Be- 
sprechung geodätischer  Aufgaben  hierher  gehörige 
Angaben,  so  z.B.  al-Birünl  (vgl.  E.  Wiedemann, 
Beiträge.,  XVIII,    59  ff.). 

Ich  stelle  noch  einmal  die  Namen  für  die  Ni- 
vellierinstrumente zusammen  : 

Mizän.,  Alizän  al-Bannä'in.,  Mizän  al-Kat^.,  Mi- 
zän al-Izur .,  Kubtäl ^  Küniya.,  Fädin,  Afädain., 
Djafna.,  Murd/ikäl,  Kakar. 

Eine  zusammenfassende  Schilderung  des  Nivel- 
lierens  der  Kanalführung  usw.  in  der  früheren 
muslimischen  Zeit  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 
Ich  verweise  wegen  der  Litteratur  auf  meine  Beitr.., 
III,  229;  XVIII,  26  und  auf  H.  Schmeller,  a.a.O.., 
S.  41.  —  Zu  den  einschlägigen  Kenntnissen  im 
Altertum  vgl.  C.  Merkel,  Die  Ingenieur technik  im 
Altertum  und  H.  Diels,  Antike  Technik  2,  Leip- 
zig  1920. 

Litteratur:  Lerchondi  u.  Simonet,  Cresto- 
matia  arabigo  espahola.,  Granada  1881,  S.  138— 
39  (s.  oben  Ibn  Luyün,  d.h.  Leon);  vgl.  auch 
Fleischer,  Kleinere  Schriften,  III,  1888,  S.  187- 
98;  C.  Schoy,  Die  Gnomonik  der  Araber  (zu 
Ibn  Yünus),  S.  6—7;  E.  v.  Bassermann— Jordan, 
Die  Geschichte  der  Zeitmessung  und  der  Uhren., 
Bd.  I,  Lief.  F,  1923;  E.  W^iedemann,  Beiträge., 
X,  Zur  Technik  der  Araber;  III,  Über  Nivellie- 
ren und  Vermessen,  in  SBFMSErl.,  XXXVIII, 
1906,  S.  310-21  ;  ders.,  Beiträge.^  XVIII,  N".  3: 
Geodaetische  Afessungen,  ebd..,  Bd.  XLI,  1909, 
S-  59-78;  ders.,  Beiträge.,  XXXV:  Über  Nivel- 
lieren, ebd.,  Bd.  XLV,  1914,  S.  15. — 6;  Kutb 
al-Din  al-ShiräzT,  Nihäyat  al-Idräk  fi  Diräyat 
al-Aßäk  (vgl.  E.  Wiedemann,  in  Z.  für  Physik., 
X  [1922],  267 ;  Verhandlungen  der  deutschen 
physik.  Gesch.,  19 19,  S.  663);  al-Marräkushi, 
Traite  des  instruments  astronomiques.,  ed.  I>.  A. 
Sedillot,  I,  376;  Ibn  Sinä,  Fi  Ittikhäd  al-Alat 
al-rasdiya  (Cod.  Leiden,  Nr.  1061);  vgl.  auch 
E.  Wiedemann,  Über  ein  von  Ibn  Sinä  (Avicenna) 
hergestelltes  Beobachtungsinstruinent,  in  Z.  für 
Instrumentenktmde,  1925,  S.  269 — 75 ;  Husain 
al-HusainI  al-Khalkhäll,  Risäla  fi  ''l-DS'ira  al- 
hindiya  (Cod.  Gotha,  Nr.  14 17);  Mu'aiyad  al- 
Din  al-'Urdi,  Risäla  fi  Kaifiyat  al-Irsäd  wa-mä 
yuhtädju  ilä  ^Ilmihi  wa-^Amalihi  min  al-Turuk 
al-mu^addiya  ilä  Ma'^rifat  ''Aivdät  al-Kawäkib 
usw.  (Pariser  Cod.,  Nr.  2544;  enthält  auch 
Beschreibungen  der  Instrumente  der  Sternwarte 
zu  Marägha ;  s.  IL  J.  Seemann,  a.a.O.). 

(E.  Wiedemann) 
MIZMÄR  (a.)  bedeutet  wörtlich  „ein  Instru- 
ment zum  Pfeifen".  Generell  bezieht  sich  das 
Wort  auf  jedes  hölzerne  Blasinstrument,  wie  die 
Zungenpfeife  oder  die  Flöte,  speziell  aber  auf  die 
Zungenpfeife  (d.  h.  eine  mit  einer  Zunge  gespielte 
Pfeife)  zum  Unterschied  von  der  Flöte;  so  be- 
schreibt Ibn  Sinä  (gest.  1037  n.Chr.)  das  Miz- 
mär  —  eine  Zungenpfeife  —  als  ein  Instrument, 
„worin  man  bläst  von  dem  einen  Ende  aus,  das 
man  in  den  Mund  nimmt",  im  Gegensatz  zu  einem 
Instrument  wie  das  ]'arä'^  —  einer  F'löte  —  „worin 
man  durch  ein  Loch  bläst".  Ibn  Zaila  (gest.  1048) 
schreil)t  ähnlich,  setzt  aber  für  das  arabische  Wort 
Mizmär  das  persische  A'äy.  In  Ibn  SinS's  arabi- 
scher Abhandlung  al-Nadjät  liest  man  Mizmär, 
aber  an  der  betr.  .Stelle  in  seinem  persischen 
DänisJi-näma  steht  Näy.  Ferner  sagt  al-Kh"'ärizmi 
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in  seinen  Mafätih  al-'-Ulüm  (S.  236):  „Mizmär 
und  Näy  ist  dassell)e''.  Hier  seien  die  hölzernen 
Blasinstrumente  {Mazäiiiir)  in  zwei  Arten  einge- 
teilt: I.  die  mit  einer  Zunge  und  2.  die  mit 
einer  Pfeife  geblasenen.  Zur  ersteren  gehö- 
ren die  einfachen  Zunyenpfeifen,  wie  die  Klarinette, 
Hoboe  und  Saxophontypen,  und  die  doppelten,  wie 
die  Sackpfeife  und  das  Cheng\  zur  letzteren  die 
Flöte  und  Bockflöte  sowie  die  Fansflöten. 

a.  Die  mit  einer  Zunge  geblasenen  In- 
strumente. —  EinfacheZungenpfeifen 
begegnen  in  früh-semitischen  Kunst-  und  I.ittera- 
turdenkmälern  (Lavignac,  I,  35  f.).  Alte  Überlie- 
ferung schreibt  die  „Erfindung"  den  Persern  zu 
(al-Mas'adi,  Murüdj^  V'III,  90);  Djamshid  selbst 
soll  der  wirkliche  „Erfinder"  gewesen  sein  (Ewliyä 
Celebi,  I,  641).  Bei  islamischen  Völkern  findet 
man  Zungenpfeifen  mit  einer  konischen  oder  zylin- 
drischen Röhre  (^Unbüh)  mit  Fingerlöchern  (Thtiküb)^ 
sie  werden  mit  einer  einfachen  oder  doppellen  auf- 
schlagenden Zunge  {Kasaha,  Kashsha)  gespielt.  Bei 
den  Arabern  des  VI.  Jahrh.'s  fand  das  Mizmär  bei 
Festgelagen  Ver\\tnA\.\xsg{Mufac/daHy?ii^  XVII);  im 
VII.  Jahrh.  war  es  eins  der  Kriegsinstrumente  der 
jüdischen  Stämme  des  Hidjäz  (AgAäni,  II,  172). 
Zu  Beginn  des  Islam  wurden  besonders  Zungen- 
pfeifen verurteilt,  wie  es  scheint,  wegen  der  Zun- 
genp*"eifenspieleiinnen  (Zanimärd)^  die  man,  wie 
gewöhnlich  im  Orient,  für  Kurtisanen  hielt;  tat- 
sächlich werden  auch  die  Ausdrücke  Za??tmär'a 
und  Zäriiya  fast  synonym  gebraucht.  Es  ist  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Prophet  Muhammed  in 
dem  wohlbekannten  Hadith  zum  Preise  des  Gesangs 
(A'irä'a)  Abu  Müsä  al-Ash'ari's  eine  Zungenpfeife 
(Mizmär)  gemeint  haben  konnte.  Es  handelte  sich 
wohl  eher  um  ein  „Mazmür  (hebr.  Miztnöj-  „Psalm") 
von  den  MazTimir  des  Hauses  David"  (vgl.  H.  G. 
Farmer,  Hist.  of  Aralnan  Music^  S.  33).  In  früher 
Zeit  bezeichneten  die  Perser  das,  was  die  Araber 
Mizmär  nannten,  mit  Näy  und  unterschieden  da- 
von die  Flöte  durch  den  Namen  Näy-i  nami 
(weiches  Näy).  Später  nannten  sie  die  Zungen- 
pfeife Näy-i  siyäli  (schwarzes  Näy)  und  die  Flöte 
Näy-i  sajid  (weisses  Näy)  wegen  der  Farbe  der 
Instrumente.  Ungefähr  zu  Beginn  des  IX.  Jahrh.'s 
erfand  ein  Musiker  am  'Abbäsiden-Hof  namens 
Zunäm  eine  Zungenpfeife,  die  nach  ihm  Näy-i 
zunämt  oder  Zunänii  benannt  wurde  {Tädj  al- 
''Arüs^  s.  v.).  Welcher  Art  die  Erfindung  war, 
können  wir  nur  mutmassen :  vielleicht  der  für  die 
Veränderung  der  Tonhöhe  des  Instrumentes  ge- 
brauchte Zylinder  oder  die  Einführung  einer  koni- 
schen Röhre  (vgl.  H.  G.  Farmer,  Studies,  S.  79, 
82).  Für  diese  Zeit  wissen  wir  nicht,  ob  die  ver- 
schiedenen Zungenpfeifen  zylindrische  oder  konische 
Röhren  hatten,  ob  sie  mit  einfachen  oder  doppelten 
aufschlagenden  Zungen  gespielt  wurden.  Das  Wort 
Ziiiiäiin  hat  wenig  Verbreitung  im  Osten  gefunden, 
wie  günstig  auch  die  Erfindung  selbst  aufgenom- 
men wurde.  Im  Westen,  wo  der  Name  schliesslich 
vulgär  zu  Zullämi  wurde,  wurde  es  die  wichtigste 
Zungenpfeife  nicht  nur  in  Spanien,  wie  wir  von 
al-Shakundi  (gest.  1231  ;  al-Makkari,  Moh.  Dyn..^ 
\  59)  w'issen,  sondern  auch  im  Maghrib  (Ibn 
Khaldün,  II,  353).  Es  wurde  das  xelami  der  Spa- 
nier (s.  u.  a.   Schiaparelli,  s.  v.). 

Das  Mizmär  (=  Mizmär  wähid)  wird  von  al- 
Färäbl  (gest.  950)  beschrieben  und  abgebildet.  Es 
hatte  acht  Grifflöcher,  die  eine  vollständige  Oktave 
gaben.  Er  beschreibt  auch  eine  kleinere,  Suryänai 
genannte  Zungenpfeife  (Kosegarten,  S.  95;  Land, 


S.  122;  d'Erlanger,  S.  262).  Ein  besonderes  Merk- 
mal dieses  Instrumentes  hiess  Sh<^tra.  Im  Mafätih 
al-''Ulüm  (S.  237)  liest  man  :  „Das  Sha'lra  des 
Mizmär  ist  sein  Kopf,  und  es  ist  das,  wodurch 
es  (im  Umfang)  vermindert  und  erweitert  wird". 
Offenbar  war  es  der  in  den  Kopf  des  Instrumentes 
eingesetzte  Zylinder,  der  gegebenenfalls  die  Ton- 
höhe erniedrigte  (H.  G.  Farmer,  Studies.,  S.  82), 
später  Tawk  {^Kanz  al-Tukaf)  oder  /"^^/(Villoteau) 
genannt.  Es  hiess  Shd'lra  vielleicht  wegen  des 
Knopfes  an  der  Spitze  des  Zylinders,  der  herum- 
gedreht wurde.  Das  Wort  Suryänai  wurde  später 
in  Surnäy  und  dann  in  Stirnä  verändert.  Volks- 
etymologie leitet  es  von  Sür  „Fest"  und  Näy 
„Schilfrohr"  ab;  aber  diese  Form  kommt  nur  in 
den  Wörterbüchern  vor  (vgl.  z.  B.  Burhän-i  käti^). 
Einige  moderne  Schriftsteller  schreiben  sogar  Sür- 
näy.  Bereits  zu  Beginn  des  IX.  Jahrh.'s  fand  das 
Surnäy  Eingang  in  die  Kriegsmusik  (Aghänl.^  XVI, 
139:  der  Text  hat  Surnäb). 

Im  XI.  Jahrh.  zeigt  Ibn  Zaila,  wie  durch  Kunst- 
griffe beim  Fingersatz  und  im  Gebrauch  des  Mund- 
stückes andere  Töne  auf  der  Zungenpfeife  (pers. 
Näy))  erreicht  werden.  Im  persischen  Kanz  al-Tuhaf 
(XV.  Jahrh.)  wird  das  Mizmär  — z.\xz\\.  Nny-i  siyäh 
genannt  —  beschrieben  und  abgebildet.  Wertvoller 
sind  die  Ausführungen  über  die  Herstellung  der 
aufschlagenden  Zunge,  mit  der  das  Instrument  ge- 
spielt wurde,  woraus  hervorgeht,  dass  es  eine  Dop- 
pelzunge war.  Im  nächsten  Jahrhundert  schrieb  der 
türkische  Autor  Ahmed  Oghlu  ShukruUäh  dies 
Werk  stark  aus  (Lavignac,  1,  3012).  Ibn  Ghaibi 
(gest.  1435)  sagt,  dass  auf  dem  Zamr  siyäh  Näy 
durch  .Anpassung  des  Fingersatzes  und  Mundstückes 
alle  Töne  gespielt  werden  konnten.  Das  kleinere 
Instrument,  das  Stirnä,  war,  wie  er  ferner  sagt,  in 
der  oberen  Oktave  unvollständig.  Eine  der  letzteren 
ähnliche  Art  Zungenpfeife,  Balahän  genannt,  wird 
ebenfalls  von  ihm  erwähnt.  Nach  Ewliyä  Celebi 
kam  sie  von  Shiräz.  .\us  der  Abhandlung  Muham- 
med b.  Muräd's  (XV.  Jahrh.)  erfährt  man,  dass  das 
Näy  asTvad  (=  Näy-i  siyäh  =  Mizinär)  27  cm 
lang  war. 

Im  Türkischen  ist  das  persische  Wort  Surnä  in 
Zürnä  verändert  worden,  und  der  Ausdruck  wurde 
sowohl  für  das  Zamr  (=  Mizmär)  wie  das  Surnä 
des  Ostens  gebraucht.  Ewliyä  Celebi  (XVII.  Jahrh.) 
erwähnt  unter  den  türkischen  Zungenpfeifen  seiner 
Zeit  das  kaba  Zürnä  oder  '■adjami  Zürnä.,  das  '^arabl 
Zürnä.^  das  asaji  Zürnä  und  das  shihäbt  Zürnä 
(eine  marokkanische  Zungen  pfeife).  Er  spricht  auch 
von  dem  Kurnäta,  das,  wie  er  sagt,  eine  englische 
Erfindung  sei  (I,  642).  Wenn  dies  mit  dem  Kur- 
naita  identisch  ist,  so  war  es  die  Klarinette,  ein 
Instrument,  das  Denner  um  1690  „erfunden"  haben 
soll,  d.  i.  später  als  es  Ewliyä  Celebi  erwähnt.  Die 
Perser  bezeichneten  auch  weiterhin  ihre  Zungen- 
pfeife mit  Surnä;  eine  Skizze  des  Instrumentes  aus 
dem  XVI.  Jahrh.  gibt  Kaempfer.  Sowohl  Russell 
für  Syrien  (I,  155)  wie  Villoteau  für  Ägypten  (I, 
356  f.)  erwähnen  mehrere  Arten  der  im  XVIII. 
Jahrh.  gebrauchten  Zungenpfeifen. 

Villoteau  bildet  sie  ab  und  beschreibt  sie  aus- 
führlich. Es  sind  drei:  das  kaba  Zürnä  oder  Zamr 
al-kabtr.^  das  Zamr  oder  Zürnä  und  das  Zm'nä 
djurä  oder  Zamr  al-sughaiyir;  das  erste  und  zweite 
ist  58,3  cm  und  das  letzte  31,2  cm  lang.  Das 
heutige  Instrument  wird  ebenfalls  abgebildet  bei 
Lavignac,  S.  2793  und  Sachs,  S.  428;  Exemplare 
finden  sich  in  Brüssel,  Nr.  122,  355,  357  und  in 
New  York,  Nr.   1331. 
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Im  Westen  finden  wir  auch  einen  neuen  Namen  — 
oder  ein  neueslnstrument  — ■  das  Ghaita  oder  G/iä'ita. 
Es  soll  von  den  Türken  eingeführt  worden  sein 
(Delphin  und  Guin,  S.  48),  aber  der  Name  wird 
bereits  von  Ibn  Battüta  (gest.  1377)  erwShnt,  der 
das  mesopotamische  SurriTiv  mit  dem  maghribini- 
schen  Ghaita  vergleicht  (II,  126).  Es  gibt  jedoch 
zwei  Alten  GAaJta's:  eine  mit  einer  zylindrischen 
Rühre  und  einer  einfachen  Zunge  und  eine  andere 
mit  einer  konischen  Röhre  und  einer  Doppelzunge. 
Dies  erklärt  vielleicht,  warum  Ghaita  nicht  immer 
mit  dem  Su> näy  und  Miziiiär  des  Westens  gleich- 
gesetzt wird  {faihkirat  ai-Nisyä/i^  S.  93;  Muham- 
med  al-.'^aghir,  S.  34).  Das  Instrument  mit  zylin- 
drischer Röhre  ist  in  .Ägypten  unter  dem  Namen 
GJi'ita  bekannt.  Für  Einzelheiten  vgl.  Bü  'Ali, 
S.  103  j  Delphin  und  Guin,  S.  47;  Abbildung 
bei  Host,  S.  261,  Tafel  XXXI  und  Lavignac, 
S.  2921;  Exemplare  in  Brüssel,  Nr.  351;  New 
York,  Nr.  402,   2824. 

Eine  Zungenpfeife,  die  in  Westeuropa  ziemlich 
bekannt  wurde,  war  das  mit  einer  Zunge  gespielte 
Buk.  Das  Buk  war  ursprünglich  ein  Hörn  oder 
eine  Trompete  und  bestand  aus  Hörn  oder  Metall. 
Dadurch,  dass  es  mit  Grifflöchern  versehen  und  mit 
einer  Zunge  gespielt  wurde,  entstand  ein  neuer, 
dem  heutigen  Saxophon  in  gewissem  Sinne  ähn- 
licher Instrumententyp.  Im  X.  Jahrh.  wurde  dies 
Buk  von  dem  andalusischen  Khallfen  al-Hakam  II. 
„verbessert"  (ßid/.  de  Aiitores  Espan.^  LI,  410). 
Ibn  Khaldün,  der  es  beschreibt,  sagt,  es  sei  das 
beste  Instrument  der  Zffwr-Gattung  (II,  353).  Ibn 
Ghaibi  (vgl.  das  Autograph  in  der  Bibliotheca 
Bodleiana)  schreibt  Päk^  doch  mit  dem  Zusatz  : 
„auch  Buk  genannt",  aber  dieser  ist  gestrichen. 
Es  scheint  in  den  Cantigas  de  Santa  Maria  abge- 
bildet zu  sein  (Riano,  Fig.  41,  b.). 

Ein  anderes  interessantes  Instrument  ist  das 
''Iräklya  oder  '^Iräkya,  das  der  Vorläufer  des  euro- 
päischen Rackett  gewesen  sein  kann.  Es  hat  eine 
zylindrische  Pfeife  und  wird  mit  einer  Doppelzunge 
gespielt.  Es  stammt  vielleicht  von  dem  Näy  al- 
'^iräki^  von  dem  al-Ghazäli  (gest.  im  n.  Chr.) 
spricht.  Es  wird  ausführlich  von  Villoteau  (I,  943  f.) 
beschrieben  und  abgebildet.  Exemplare  finden  sich 
in   Brüssel,  Nr.    124;   New  York,  Nr.   2861. 

Die  islamischen  Völker  rechnen  Zungenpfeifen 
zur  Musik  im  Freien.  Genau  so,  wie  wir  sie  in 
looi-Nacht  als  wesentlichen  Faktor  der  Volks-, 
Fest-,  Prozessions-  und  Kriegsmusik  sehen,  sind  sie 
es  heute  noch  und  sind  es  wahrscheinlich  immer 
gewesen. 

Doppelte  Zungenpfeifen.  Ibn  Khurdädhbih 
sagt,  dass  die  Perser  die  Diyänai  genannte  doppelte 
Zungenpfeife  „erfanden"  (ai-Mas'üdl,  yl/«rf7(^',  VIII, 
90),  das  erste  Instrument  dieser  Art,  das  wir  in 
der  arabischen  I.itteratur  mit  Namen  erwähnt  fin- 
den, obgleich  es  schon  in  den  Kusair  'Amra-Fres- 
ken  des  VIII.  Jahrh.'s  auftritt  (Musil,  Tafel  XXIV). 
Man  glaubte,  dieses  Wort  Dünäy  lesen  zu  müssen  ; 
aber  Diyänai  hat  auch  al-Färähi  (vgl.  H.  G.  Far- 
mer, Studies^  S.  57).  der  das  Instrument  beschreibt 
und  abbildet ;  nach  ihm  wurde  es  auch  Miztnär 
al-muthßtitiä  oder  Muzä7i<atij  genannt.  Die  beiden 
Pfeifen  waren  vtm  gleicher  Lange,  und  jede  hatte 
fünf  (Irifflöcher,  die  eine  Oktave  ergaben.  Wahr- 
scheinlich war  das  im  Miilel.altcr  als  Zammära 
(vulgär:  Zunnuära)  bekannte  Instrument  in  Wirk- 
lichkeit das  alte  Diyänai^  obwohl  es  im  Glflssarittin 
Latino-Arahicum  (XL  Jahrh.)  und  im  Vocabulisla 
(XIII.    Jahrh.)   mit  Fistula  gleichgesetzt  wird.  Be- 


reits im  XIII.  Jahrh.  hören  wir  von  dem  Mawstii 
in  Ägypten  (al-MakrIzI,  I/i,  136).  Der  Name  selbst 
bedeutet  „vereinigt"  (vgl.  H.  G  Farmer,  Studies^ 
S.  78);  es  war  zweifellos  eine  doppelte  Zungen- 
pfeife. Spätestens  seit  dem  XVIII.  Jahrh.  ist  Zui/i- 
tiiära  der  Name  für  dies  Instrument  im  Osten 
geworden  (vgl.  Niebuhr,  I,  145),  und  Lane  (S.  367) 
beschreibt  und  bildet  es  ab.  Es  hat  zylindrische 
Röhren  und  wird  mit  einfachen  aufschlagenden 
Zungen  gespielt.  Die  Zahl  der  Grifilöcher  variiert, 
und  dementsprechend  ist  der  Name  (Sachs,  S.  433). 
Im  Magluib  wird  es  Makiün  und  Makrüna  ge- 
nannt (Lavignac,  S.  2793;  ^  ^f''-i  1866),  wäh- 
rend es  in  Syrien  eine  vulgäre  Form  (oder  mit 
Metathesis)  des  alten  Namens  Muzäxva>iJ  trägt 
(Sachs,  S.  257;  Dalman,  Pal.  üivan).  In  H.  G. 
Farmer's  Sammlung  finden  sich  Instrumente  von 
18  bis  zu  43  cm  Länge;  für  Exemplare  und  Be- 
schreibungen vgl.  ferner:  Brüssel,  Nr.  1 15— 18:  New 
York,  Nr.  2167,  2633:  und  Z D P V,  1927,  S.  19. 

Ein  anderer  Typ  einer  doppelten  Zungenpfeife 
hat  nur  eine  mit  Grifflöchern  versehene  Pfeife, 
während  die  zweite  als  Bordunpfeife  dient.  Sind 
die  beiden  Pfeifen  gleich  lang,  so  trägt  dieser 
auch  den  Namen  Zummära  (vgl.  Niebuhr,  1,  145). 
Ist  die  Bordunpfeife  länger  als  die  Melodiepfeife, 
ist  er  in  neuerer  Zeit  (vgl.  Freytag,  Chrest.  Arab.^ 
1834,  S.  34)  in  Ägypten  und  Syrien  unter  dem 
Namen  Arghül  (^ArghTin:  Mushärka,  S.  29;  '^Ar- 
kün:  Lavignac,  S.  2812)  bekannt.  Villoteau  (I, 
962)  gibt  eine  eingehende  Beschreibung  mit  Mas- 
sen und  Skizzen  dreier  Grössen:  107,  82.6  und 
38,6  cm  lang  (im  South  Kensington  Museum  ist 
eine  von  144  cm  Länge).  Wie  das  vorerwähnte 
Instrument  wird  es  mit  einfachen  au'"schlagenden 
Zungen  gespielt.  Die  Bordunpfeife  hat  ausserdem 
noch  weitere  Röhren  {Zivädät\  um  die  Tonhöhe  zu 
erniedrigen.  In  Syrien  heisst  der  kleinere  Typ  des 
Arghül:  Mashüra^  ein  sehr  bezeichnender  Name, 
obwohl  er  nicht  in  den  Wörterbüchern  steht.  Lane 
(S-  367)  bildet  ein  Instrument  mit  sechs  Grifflö- 
chern ab,  das,  wie  er  sagt,  beim  Dhikr  und  bei 
den  Bootsleuten  des  Nil  in  Gebrauch  ist.  Für 
Exemplare  vgl.  Brüssel,  Nr.  342 — 46 ;  Z  D  P  V^ 
1927,  Taf.   2. 

Die  Sackpfeife.  Dies  alte  Instrument  des 
Orients  ist  kurz  vor  dem  Islam  auf  säsänidischen 
Skulpturen  dargestellt  (Ker  Porter,  Travels^  II, 
Taf.  64).  Sein  alter  semitischer  Name  ist  unbe- 
kannt, aber  Ibn  Slnä  und  Ibn  Zaila  erwähnen  es 
als  Mizmär  al-Djiräh  und  beschreiben  es  mit  den 
Worten,  dass  es  durch  „einen  Kunstgriff"  gespielt 
wird.  Obgleich  es  Niebuhr  (I,  146)  Zummära t  al- 
Kirba  und  Lane  (S.  386)  Zummära  hi-Sii^n  nennt, 
ist  die  gebräuchlichste  Bezeichnung  in  den  arabisch- 
sprechenden Ländern  Zukra,  woneben  sich  in  Tu- 
nesien allerdings  Mizaxvd  findet  (von  Hornbostel, 
S.  4).  Das  Wort  Zukra  weist  bei  einigen  europäi- 
schen Schriftstellern  Varianten  auf,  wie  Zükkara 
bei  Villoteau  (I,  970)  und  Sukkara  bei  Rouanet 
(Lavignac,  S.  2812).  Im  Persischen  ist  die  Sack- 
pfeife lange  als  Näy-i  Anl>än  und  Näy-i  Mashk 
oder  Mashkak  (vgl.  Burhän-i  käti'^)  bekannt  ge- 
wesen, woher  das  hindristänische  AfasJlk  oder  Afu- 
sh.uk  (Tagore,  S.  24;  Day,  S.  151).  Im  Türkischen 
w.nr  das  ältere  Wort  Tulum  oder  Tul'tn  (vgl. 
Meninski,  Sachs;  bei  Ewliyä  Celebi,  1,642:  Tulum 
duduk),  aber  Ghaidä  scheint  ebenso  volkstümlich 
zu  sein,  und  dieser  Name  findet  sich  durchweg  in 
allen  Balkanländern  (vgl.  arab.  Ghaita\  span.,?^ö/7a; 
engl,   loayghte). 
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Die  bei  den  islamischen  Völkern  gebrauchte 
Sackpfeife  ist  gewöhnlich  mit  einer  Melodiepfeife 
(mit  fünf  oder  sechs  Grifllöchern)  und  einein  Mund- 
stück versehen,  aber  selten  mit  einer  Hordunpfeife. 
Die  in  ein  Schallstück  auslaufende  Melodiepfeife 
ist  oft  doppelt,  ein  Charakteristikum,  das  vielleicht 
der  ursprüngliche  Grund  für  die  Anwendung  des 
Wortes  Zttmi/iära  auf  die  Sackpfeife  war.  Die  Holz- 
teile  sind  bisweilen  mit  Metall  eingelegt ;  eine  andere 
Eigentümlichkeit  ist  die  Verzierung  des  Instrumen- 
tes mit  Troddeln,  Perlen,  Muscheln  und  anderem 
Tand.  Abl)ilduDgen  finden  sich  bei  Niebuhr  (Taf. 
XXVI)  und  Sachs  (S.  434);  ein  Exemplar  in 
Brüssel,  Nr.  372. 

Instrumente  mit  freischwingenden 
Zungen.  Solch  ein  Instrument  ist  das  chinesische 
Che/lg.  Wahrscheinlich  war  es  bei  den  islamischen 
Völkern  nicht  im  Gebrauch,  obwohl  sie  es  kann- 
ten. Im  Mafätih  al-^Ulü»i  wird  das  Clieng  wie 
folgt  beschrieben:  „Das  Ahistak  ist  ein  Musikin- 
strument der  Chinesen.  Es  besteht  aus  zusammen- 
gesetzten Röhren  {A/iälnb),  und  sein  persischer 
Name  ist  Blsha  Mushta'^  (S.  237).  Ein  wenig 
mehr  erfahren  wir  von  Ibn  Ghaibi,  der  sagt,  das 
Ciibak  oder  Müslkär-i  khatäy  bestünde  aus  zusam- 
mengefügten Schilfröhren.  Es  wurde  durch  ein 
Rohr  geblasen ;  die  Töne  wurden  durch  Grifflöcher 
erzeugt.  Für  Beschreibung  und  Skizzen  vgl.  Van 
Aalst,  Chinese  Music^  S.   80. 

b.  Die  mit  einer  Pfeife  gel)lasenen  Ty- 
pen. —  Die  Flöten  der  Araber,  Perser  und 
Türken  werden  —  zum  Unterschied  von  denen 
Westeuropas  —  vertikal  gespielt,  indem  ein  Luft- 
strom quer  über  die  Mündung  (yJ/a«/(/^)  am  Kopfe 
geblasen    wird.    Evvliyä   Celebi   (I,    623,    636,  642 

lies  (j|y5  statt  j'jj)  ist  nicht  sicher,  ob  Pythagoras 

oder  Moses  das  erste  Instrument  dieser  Art  „er- 
funden" hat,  d.  h.  die  A'awäl  (vgl.  kxv§öi;)  ge- 
nannte Hirtenflöte.  Nach  Ibn  Khurdädhbih  entstand 
sie  bei  den  Kurden  (al-Mas'üdl,  VII 1,  90),  und 
Ibn  Ghaibi  (S/iar/i  a/-Adwär)  sagt,  dies  Instrument 
sei  das  Näy-i  abyad  (weisses  Näy).  Von  Ibn  al- 
A'räbi  (gest.  846)  wissen  wir,  dass  die  Araber 
diese  Flöte  oder  Zungenpfeife  Shiyä'-  nannten. 
Charakteristisch  an  der  arabischen  Flöte  war  ihre 
Länge;  daher  das  altgriechische  Sprichwort,  das 
eine  schwatzhafte  Person  mit  einer  arabischen. Flöte 
vergleicht  {Menandri  Fragm.^. 

Im  frühen  Islam  nannten  die  Araber  ihre  Flöte 
A'ussäbd  (später  in  A'nsaöa  verändert) ;  dieser  Name 
wird  von  den  Dichtern  al-A'shä  (gest.  629)  und 
Ru'ba  b.  al-'Adjdjädj  (VIII.  Jahrh.)  gebraucht. 
Diese  Bezeichnung  kam  im  Osten  ausser  Brauch, 
als  die  musikalischen  Einflüsse  der  Perser  auf 
ihrer  Höhe  standen.  Die  Perser  nannten  ihre  Flöte 
Näy-i  narni  (weiches  Näy^  zum  Unterschied  von 
dem  eigentlichen  Näy  und  dem  Sur;iäy,  die  Zun- 
genpfeifen waren;  daher  nannten  die  Araber  im 
Osten  ihre  Flöte  ^Vö)',  obgleich  im  Westen  das 
alte  Wort  Kttssäba  oder  Kasaba  beibehalten  wurde. 
Eine  andere  Bezeichnung  für  die  Flöte  in  früher 
Zeit,  vielleicht  für  eine  besondere  Art,  war  Yarä^ 
(al-Khwärizml,  Mafätih  al-'- UlUin  ^  S.  236);  im 
Glossarium  Latino-Arabicum  des  XI.  Jahrh. 's  steht 
Calaniaula  dabei.  Im  XIII.  Jahrh.  war  es  bei  Safi 
al-Din  S^bd  al-Mu^min  (S.  9)  im  Osten  und  bei 
al-Shakundl  im  Westen  (al-Makkari,  I,  59,  wo 
Yar'^  statt  Barö^  zu  lesen  ist)  noch  ein  ganz 
allgemein  gebräuchlicher  Name.  Das  gleichzeitige 
Vocabulista    in    Arabico    setzt    sie    i^Yara")   gleich 


Fistula.  Die  Wörter  Haira'a  und  Hari'-a  (bei  al- 
Djawhari  und  al-Firüzäbädi)  dürften  Vulgärformen 
von    Yaia"  sein. 

Während  das  Diminutiv  Kus'iba  i^Kusaiba)  manch- 
mal für  eine  kleine  Flöte  vorkommt,  waren  die 
gebräuchlicheren  Bezeichnungen  im  "^Iräk  (Ikhwän 
al-Safä\  I,  97),  in  Ägypten  (al-Makrizi,  I,  136), 
Spanien  (al-Shalähl,  Voc.  in  Arab.)  und  im  Maghrib 
(Ibn  KJjaldün,  II,  352)  Shabbäba  und  Shabäb  (von 
der  Wurzel  sh-b-b  „aufwachsen");  daraus  entstand 
das  exabeba  Westeuropas.  Ein  anderer  Name  für 
eine  kleine  F'löte  war  Djuwäk ;  dieses  Won  fand 
auch  Eingang  bei  den  Romanen  als  joch  (Du 
Gange).  Im  Persischen  hiess  die  kleine  Flöte  Fisha 
i^Kanz  al-  Tuhaf^^  woher  das  auf  dem  Balkan  an- 
zutreffende Fiscoiu  und  Fisak. 

Im  Aghanl  (IX,  71)  ist  die  Rede  vom  Näy^ 
aber  es  ist  nicht  klar,  ob  es  eine  F'löte  oder  eine 
Zungenpfeife  war.  Al-Färäbi  (Kosegarten,  S.  45) 
spricht  weiter  nicht  von  der  Flöte  {^Näy\  sondern 
sagt  nur,  sie  sei  minderwertiger  {ukhur)  als  das 
Mizmär  (Zungenpfeife);  aber  sie  fand  vielleicht 
durch  ihre  Schätzung  bei  den  Süfi's  und  durch 
ihren  Gebrauch  beim  Dhikr  der  Darwishe  in  der 
Kammermusik  bald  weite  Verbreitung.  Safi  al-Dln 
■^Abd  al-Mu"'min  (gest.  1294)  beschreibt  das  Nay 
mit  acht  GriiHöchern ;  das  Daumenloch  auf  dem 
Rücken  hiesse  Shtidjc^  (eig.  „heftig"),  was  seine 
Funktion  andeutet.  Im  persischen  Kanz  al-Tuhaf 
(XIV.  Jahrh.)  finden  wir  zwei  sehr  kleine  Flöten 
erwähnt,  aber  im  Sharh  al-Adwär  (XV^  Jahrh.) 
liest  man,  dass  das  Näy  abyad  normaler  Weise 
63  cm  lang  war.  Fünf  von  grösserem  Format  wer- 
den angegeben :  die  längste  mit  99  cm,  lianeben 
zwei  kleinere,  die  kleinste  mit  31,5  cm.  Ibn  Ghaibi 
verzeichnet  auch  mehrere  Arten,  darunter  das  Näy-i 
batnm  mit  67,5  cm,  das  in  der  Tonhöhe  der  .5«/«/«- 
Saite  der  Laute  nahekam,  und  das  Näy-i  zlr  mit 
33,75  cm,  das  klanglich  der  ZJr-Saite  nahelag. 
Ewliyä  Celebi  (XVII.  Jahrh.)  nennt  eine  Anzahl 
türkischer  Flöten  (I,  623),  darunter  das  Sliäh 
Mansüi\  das  Däivüdl  und  das  Bol-äheng.  Villo- 
teau  (I,  954)  schildert  und  bildet  ab  die  ägypti- 
schen Instrumente  zu  Ausgang  des  XVIII.  Jahrh. 's. 
Das  grösste  mit  77  cm  Länge  war  das  Näy  Shäh 
(=  Shflh  Näy')^  und  das  kleinste  mit  48,8  cm  war 
das  Näy  Djiraf^  d.  i.  das  Kiraft  des  heutigen 
Syriens  (Mushärka,  S.  29).  Andere  Flöten,  die  von 
ihm  genannt  werden,  sind  das  Näy  kushuk^  das 
Näy  sufurdja  (?  supu)-da)^  das  Näy  mtitlak  und 
das  Näy  husaini.  In  der  Türkei  ist  das  Supurda 
die  kleinste  Flöte,  die  in  der  Kammermusik  ge- 
braucht wird  (Lavignac,  S.  3019).  Türkische  und 
ägyptische  Flöten  sind  in  der  Regel  gut  gefertigt, 
u.  zw.  mit  einem  Kopf  als  Stütze  für  die  Lippen. 
In  Palästina  und  im  Maghrib  haben  sie  mehr  oder 
weniger  ein  primitives  Äussere  beibehalten,  und 
obgleich  die  siebenlöchrige  Flöte  die  gewöhnlichste 
ist  (Christianowitsch,  Taf.  2),  so  kommen  daneben 
auch  Instrumente  mit  fünf  und  sechs  Löchern  vor 
(Delphin  und  Guin,  S.  45;  ZDPV^  1927,  Taf.  i). 
Im  Maghrib  führen  die  Flöten  in  den  Orchestern 
noch  immer  den  Namen  Kasaba  (vulgär:  Kasba) 
und  sind  gewöhnlich  ca.  40  cm  lang,  während 
das  Djuwäk  oder  Shabbäba  {Shabäb)  kleiner  ist. 
Im  Innern  des  Landes  finden  sich  längere  Flöten, 
wie  das  GibFi  und  Sudäsi,  die  Delphin  und  Guin 
beschreiben. 

Die  Bock-  oder  Schnabelflöte  war  auch  im 
Osten  beliebt.  Dies  ist  das  arab.  Näy  Labak  (Mund- 
A'(7)'),    das    pers.    Süt^    das    türk.    Duduk    und  das 
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hindüstän.  Alghüza.  Bereits  bei  den  Ikhwän  al-Safc^ 
und  im  Mafätih  al-''Ulüm  (X.  Jahrh.)  lesen  wir 
von  der  Siiffäia^  die  zweifellos  eine  Sciinabelfiöte 
war  (vgl.  H.  G.  Farmer,  Studies^  S.  83).  Nach 
\illoteau  (I,  951)  war  sie  zu  seiner  Zeit  ein  Instru- 
ment dieses  Typs  in  Ägypten.  Das  DuJuk  wird 
von  Ewliyä  Celebi  (I,  642)  in  neun  verschiedenen 
Arten  erwähnt,  und  auch  Hädjdji  Khalifa  (I,  400) 
spricht  davon.  Das  ShTihin  dürfte  wohl  eine  kleine 
dreilöchrige  Bockpfeife  gewesen  sein,  so  wie  sie 
im  Mittelaller  bei  Pfeifen-  und  Trommelspielern 
in  Westeuropa  gebräuchlich  war.  Es  wurde  mit 
den  Fingern  einer  Hand  gespielt,  die  andere  schlug 
dabei  das  Tahl  oder  Trommel;  daher  heisst  es  bei 
al-Ghazäli:  „das  Shähln  des  Trommlers  {^Tabbäiy. 
Pansflöten  sind  auch  beim  Volke  in  Gebrauch. 
Nach  Ewliyä  celebl  (1,  624,  636)  sollen  sowohl 
Pyihagoras  wie  Moses  die  Alftsikär  oder  Pansflöten 
„erfunden"  haben.  Obgleich  im  Mafatih  al-'Ulüin 
(vgl.  auch  Meninski)  das  Wort  für  „einen  Kom- 
ponisten von  Melodien"  steht,  bezog  es  sich  doch 
im  XV.  Jahrh.  auf  ein  Musikinstrument  (iVj?,  XIV, 
312).  Der  gleichzeitige  Schriftsteller  Ibn  Ghaibi 
sagt:  „Das  Müsikär  ist  eins  der  [Blasinstrumente 
mit]  freiliegenden  Pfeifen.  Seine  Töne  werden  durch 
die  (jrösse  [der  Pfeifen]  bestimmt.  Die  längsten 
haben  die  tiefen,  die  kürzesten  die  hohen  Töne". 
Wir  begegnen  dem  Instrument  unter  dem  Namen 
Müsikäl  i^Farhang-i  Shic^ürl)^  während  es  Hädjdji 
Khalifa  (I,  400)  Mithkäl  und  Toderini  (1,  237) 
Alescal  nennt,  welches  wahrscheinlich  die  Vorlage 
für  das  rumänische  museal  bildet.  Die  Bezeichnung 
Müsikäl  existierte  noch  in  neuerer  Zeit  (Villoteau, 
I,  963),  aber  das  gebräuchlichere  Wort  ist  heut- 
zutage Djanäh  (Mushärka,  S.  29).  [Pedro  de  Alcala 
(1503)  erwähnt  eine  Harfe  dieses  Namens,  doch 
verwechselte  er  den  Namen  vielleicht  mit  Djank\ 
Der  im  XVIII.  Jahrh.  in  Syrien  schreibende  Russell 
(  The  Natural  History  of  Aleppo^  I,  156)  sagt, 
Pansflöten  könnte  man  mit  3  bis  zu  23  Pfeifen 
antreffen.  Kaempfer  (S.  743)  gibt  die  Abbildung 
eines  persischen  Instrumentes  aus  dem  XVII.  Jahrh. 
Die  arabischen  Instrumentennamen  in  der  Mazä- 
mir-Gruppe  sind  Legion.  Viele,  in  diesem  Artikel 
nicht  genannte  sind  lokal  und  vulgär;  ihr  Ursprung 
ist  oft  erkennbar,  wie  bei  ZamJjara  und  Zamkhar, 
um  nur  zwei  zu  nennen.  Interessanter  sind  jedoch 
die  älteren  Wörter,  wie  Hunbüka,  Naklb  und 
Zafibäk.  Die  ersten  beiden  stehen  bei  al-Firüzäbädl 
(gest.  1414),  und  Nakib^  das  mit  Mizmär  gleich- 
gesetzt wird,  erinnert  an  die  vieldiskutierte  Stelle 
Hesekiel,  XXVIII,  13.  Zanbak  begegnet  bei  al- 
Azhari  (gest.  981J  uud  sogar  noch  früher  (vgl. 
Lane,  s.  v.).  Das  griech.  <tx\i.^iivivi  und  das  lat. 
sambuca  waren  Saiteninstrumente,  und  Isidor  von 
Sevilla's  Angaben  über  sainbuca  als  einem  „höl- 
zernen Blasinstrument"  hat  man  lange  misstraut; 
aber  da  Zanbak  im  Arabischen  mit  der  gleichen 
Bedeutung  wie  Zammära  und  Mizmär  zu  finden  ist, 
dürfte  guter  Grund  vorliegen,  Isidor  von  Sevilla's 
Erklärung  anzunehmen. 

Litteratur:  Farmer,  A  history  of  Arabian 
Music  to  the  xiü'^  Century,  London  1929;  ders., 
Studies  in  Oriental  musical  Instruments^  London 
1931;  ders.,  The  Organ  of  the  Ancients  front 
Eastern  Sources^  London  1930;  ders.,  Historical 
Facls  for  the  Arabian  Alusural  Inßuence^  Lon- 
don 1931;  Ibn  Sinä,  al-Shifä\  India  Office,  Hs. 
1811;  al-NaJjät^  Bodleian  Library,  11s.,  Marsh 
Nr.  521 ;  Dänisli-mma^  Brii.  Museum,  Hs.,  Nr. 
16659;  al-Kh*ärizmi,  Mafäl'th  al-'-Ulüm,  ed.  v. 


Vloten ;  Lavignac,  Encyclopedie  de  la  musique ; 
Ewliyä  Celebi,  Siyähat-näma ;  Kitäb  al-Aghäni^ 
Büläker  Ausgabe;  al-Makkarl,  The  history  of  the 
Mohammedan  dynastics  in  Spain^  übers.  P.  de 
Gayangos;  Ibn  Khaldün,  Prolegoinena^  in  A''^', 
XVI— XV III ;  Schiaparelli,  Vocabulista  in  Arabico; 
Kosegarten,  Alii  Ispahanensis  liber  cantilenarum 
tnagnus\  Land,  Recher ches  sitr  riiistoire  de  la 
ganivie  arabe,  in  Actes  du  V/ime  Congres  Intern, 
des  Orient.^  1883  ;  d'Erlanger,  Za  musique  Arabe.^ 
I,  al-Färäbi\  Kam  al-Tuhaf.^  Brit.  Museum,  Hs. 
Or.,  Nr.  2361;  Ibn  Zaila,  Kitäb  al-Käfi  fi 
''l-Müsikt.,  Brit.  Museum,  Hs.  Or.,  Nr.  2361  ;  Mu- 
hammed  b.  Muräd's  Abhandlung,  Brit.  Museum, 
Hs.,  Nr.  2361;  Ibn  Ghaibi,  Djätni^  al-Alhän.^ 
Bodleian  Library,  Hs.,  Marsh  Nr.  828;  Kaempfer, 
Amoenitatum  exoticarum  .  .  .  .\  Villoteau,  Descr. 
de  V Egypte.^  etat  mod. ;  Sachs,  Reallexikon  der 
Musikinstrumente;  Delphin  et  Guin,  Notes  stir 
la  poesie  et  la  musique  arabes;  Bü  'Ali,  Kitäb 
Kashf  al-Kinä'^;  Host,  Nachrichten  von  Maro- 
kos  und  Fes;  Riano,  Notes  on  early  Spanish  music; 
Ghazzäli,  in  JRAS  (1901-2);  Seybold,  Glossa- 
rium Latino- Arabicum  ;  al-Makrizi,  Hist.  des  Sul- 
tans mamlouks.,\JhQxs.  Quatremere;  Niebuhr,  Vo- 
yage  en  Arabie  (1776);  Mushärka,  in  MFOB.^ 
VI;  Lane,  Modern  Egyptiatis  (5.  Aufl.);  von  Horn- 
bostel,  in  Sammelbände  der  internationalen  Musik- 
gesellschaf t.^  VII I/i;  Rasä^il  . .  .  Ikhwän  al-Safa? 
(Bombayer  Ausgabe);  al-Shalähi.  Kitäb  al-Imt^., 
Madrid,  Hs.,  Nr.  603;  Safi  al-Din'^Abd  al-Mu^min, 
al-Sharafiya.,  Bodleian  Library,  Hs.,  Marsh  Nr. 
115;  Hädjdji  Khalifa,  Kashf  al-Zunün.^  ed.  Flü- 
gel; Todeviai^  Letteratura  Turchesca;  Christiano- 
witsch,  Esquisse  historique  de  la  musique  arabe. 
Für  Exemplare  der  Instrumente:  Brüs- 
sel, Catalogue  descr.  ...  du  Alusee  Instrumental 
du  Conservatoire  royal de  Afusiqiie:^  New  York,  Ca- 
talogue of  the  Crosby  Brown  collection  of  musical 
instruments  (i.  Aufl.).  (H.  G.  Farmer) 

MIZWAR,  arabisierte  Form  des  berberischen 
Amzzuär.^  derjenige,  der  vorangeht,  der  an  die 
Spitze  gestellt  ist,  synonym  mit  dem  arab. 
Mukaddain  und  wie  dieses  in  Nordafrika  oft  im 
Sinne  von  Leiter  einer  religiösen  Bruder- 
schaft {Tarika.^  s.d.),  aufsichtführender 
Leiter  einer  Zäwiya  oder  Führer  einer 
Shorfä -Organisation  [s.  shorfä,  eine  dialek- 
tische Form  für  den  klass.  PI.  Shuraf'ä'\  In  den 
Gebieten  des  Maghrib,  wo  sich  die  ehemalige  Berber- 
organisation erhalten  hat,  hauptsächlich  im  Grossen 
und  Mittleren  Atlas,  ist  Amzwär  bisweilen  dasselbe 
wie  Anjlüs.^  politischer  Ratgeber  der  Organisation 
(vgl.  R.  Montagne,  Les  Berberes  et  le  Makhzen 
dans  le  Sud  du  Jlaroc,  Paris    1930,  S.   222). 

Der  Ausdruck  Mizwär  (oder  Alazwär)  erscheint 
frühzeitig  in  der  Geschichtsschreibung  des  Maghrib 
für  Einrichtungen  der  Almohaden.  Er  bezeichnet 
dort  den  Stammführer;  dies  Amt  scheint  in  jener 
Zeit  oft  mit  dem  des  Häfiz  oder  dem  des  Muhtasib 
vereinigt  zu  sein.  Zur  Zeit  des  Mu'miniden-Khalifen 
Abu  Yüsuf  Va'küb  al-Mansür  hatte  jeder  der  21 
Almohaden-Slämme  zwei  Mizwär:  „einen  für  die 
ersten  in  der  Rangstellung,  d.  h.  die  Almohaden 
von  Anbeginn,  und  einen  zweiten  für  diejenigen, 
die  ihnen  angeschlossen  wurden  {Ghuzät')'^  (Kitäb 
al-A/tsäb.,  in  E.  Levi-Provengal,  Documents  inedits 
d'histoire  alinohade^  Paris  1928,  S.  70;  vgl.  auch 
S.  63-4  und  M.  Gaudefroy-Demombynes,  Einleitung 
zur  Übersetzung  von  Ibn  Fadl  AUäh  al-'Umari's 
Masälik  al-Ab^är,  Paris    1927,    S.  XXX VI). 


MIZWÄR  —  MÖBEDH 


623 


Gegenwärtig  wird  M"ztvär  in  Fäs  beständig  für 
die  in  dieser  Stadt  lebenden  Nak'ib  der  sharifischen 
Hauptorganisationen  gebraucht. 

(E.    LKVl-PROVENgAL) 

MÖBEDH,    ein    neupersisches    Wort,    das    ins 

Arabische  in  der  Form  »-^-Jy«  oder  *AjyS  einge- 
drungen ist.  Im  Arai;ischen  findet  sich  auch  der 
persische  Plural  Möbedkän^  aber  gewöhnlich  nur 
mit  MöhecUi  zusammen  in  dem  Ausdruck  Möbedhän 
MöbeJh^  der  soviel  wie  „Haupt  der  Mdbcdh^  Gross- 
Möbtdh'^  bedeutet.  Möbedhän  kommt  auch  allein 
in  der  Bedeutung  Möbedhän  Möbedh  vor.  Der  Plural 
ist  abgeleitet  von  dem  Pehlevi  Magupat  „Haupt 
der  Magier"  und  bezeichnet  also  ein  priesterliches 
Amt;  nach  al-Mas'Qdi,  Kitäb  al-Tanblh  wa  U-Ish- 
räf,  in  B  G  A^  Vll,  103,  soll  das  Wort  Häfiz 
al-Din  bedeuten  und  von  Mu  =  „Religion"  und 
Badh  =  „  Schutzherr "  abgeleitet  sein  5  nach  al- 
Ya%übl  {Ta'rlkh^  I,  207)  soll  es  '-ÄH>?t  al-^Uiamä^ 
bedeuten.  In  armenischen  Texten  wird  das  Wort 
miX  Mogpet  wiedergegeben,  in  den  griechischen  Mär- 
tyrerakten mit  iJLCtvixTXt;,  [/.xvTTTXt;,  (/.xCrifq,  iJixvTrryi  1;, 
fiXTTTX^  im  Syrischen  und  besonders  in  den  Akten 
der  persischen  Märtyrer  nicht  nur  mit  j^^soioLc? 
sondern  auch  mit  ^A.?a^  !  ^^  einer  Stelle  (vgl. 
Hoffmann,  Auszüge^  S.  88 ;  s.  unten)  wird  das  Wort 
^  ^  gi'iV/^  unmittelbar  vor  .  *^^  V'  ..SQi^  ge- 
braucht. Das  Syrische  hat  auch  /iesh  M^güshi  oder 
Rishä  dam^güshi  entsprechend  dem  griechischen 
xp^il^xyoQ^  «p%<epet);  tüv  (/.xyciiv.  Über  die  Funk- 
tionen der  Möbedh  sind  wir  nur  mangelhaft  unter- 
richtet; wir  wissen  mehr  über  die  des  Hauptes  der 
Möbedh  oder  des  Möbedhän  Möbedh.  Die  nach- 
folgenden Ausführungen  betreffen  die  Säsäniden-Zeit, 
während  welcher  der  Klerus  reorganisiert  wurde, 
wie  es  sich  in  den  muslimischen  Quellen  der  Araber 
und   Perser  widerspiegelt. 

Im  jüngeren  Avesla  findet  man  Nachrichten  über 
die  priesterliche  Organisation,  aber  die  Namen  stim- 
men nicht  mit  denen  der  Säsäniden-Zeit  überein; 
so  wird  das  oberste  Amt,  das  unter  den  Säsäniden 
dem  Möbedhän  Möbedh  übertragen  war,  Zarathus- 
trotema  genannt  und  hatte  richterliche  Funktionen 
wie  das  Haupt  der  Möbedh.  Der  Ausdruck  Magupat 
begegnet  erst  in  den  Pehlevi- Kommentaren  zum 
Avesta. 

Die  Quellen,  denen  wir  Nachrichten  über  den 
Möbedh  und  Möbedhän  Möbedh  entnehmen,  sind 
natürlich  in  Pehlevi  geschrieben  oder  gehen  auf 
Pehlevi-Texte  zurück.  Zu  den  ersteren,  die  auf  uns 
gekommen  sind,  gehört  das  Bundahishn.^  das  uns 
unter  anderem  eine  Liste  der  Möbedhän  Möbedh 
gibt;  das  Ardä  Wträf  Nämak\  das  Kärnämak-i 
Artakhshir-i  Päpakän  (Übers,  v.  Nöldeke  in  der 
Benfey-Festschrift  =  Beiträge  zur  Kunde  der  indo- 
germanischen Sprachen^  IV,  1878  und  v.  Pagliaro, 
in  U Epica  e  il  Romanzo  nel  Medio  Evo  persiano, 
Florenz  1927;  ein  Teil  des  Textes  von  Nr.  i — 3 
ist  wiederabgedruckt  in  Nyberg,  Hilfsbuch  für  das 
Pehlevi)\  das  Mätikän-i  hazär  Dätestän^  ein  Rechts- 
werk (vgl.  Barlholomae,  Ztim  sasanidischen  Recht.^ 
in  S  ^  Ak.  Heiii.,  1922),  ist  für  die  Kenntnis  der 
richterlichen  Funktionen  der  Möbedh  und  des  Afö- 
bedhän  Möbedh  wertvoll;  schliesslich  einige  kleinere 
moralische  Abhandlungen,  die  Spuren  der  Rechts- 
entwickelung enthalten  (vgl.  Pagliaro,  in  R  S  (9, 
X  [1925],  468 — 577)  u.a.  Die  in  den  persischen 
und  arabischen  Quellen  sich  findenden  zahlreichen 


Nachrichten  über  die  Möbedh  und  den  Möbedhän 
Möbedh  stammen  aus  verlorenen  Pehlevi-Quellen 
oder  arabischen  und  persischen  Überarbeitungen 
dieser  Texte.  So  enthält  das  Shäh-näme  besonders 
in  seinem  letzten  Teile  mehrere  Nachrichten  über 
die  Möbedh.,  jedoch  keine  zusammenhängenden  und 
genauen  Angaben  über  ihre  Funktionen;  der  Stoff 
des  Shäh-näma  ist  bekanntlich  einer  neu-persischen 
Prosaredaktion  des  K hwadälnäma gh  entnommen. 
Die  Version,  die  wir  von  dem  Briefe  Tansar's  be- 
sitzen (ed.  u.  Übers,  v.  Darmesteter,  in  J A.,  1904), 
bietet  sehr  interessante  Aufschlüsse  über  die  säsä- 
nidische  Hierarchie  und  auch  über  die  Möbedh ; 
sie  stammt  aus  einem  Pehlevi-Dokument,  das  nach 
Christensen  nicht  bis  in  die  Zeit  Ardashir's  son- 
dern vielmehr  bis  in  die  Zeit  Khusraw's  des  Gros- 
sen zurückgeht  (vgl.  sein  Empire  des  Sassanides.^ 
S.  III — 12  und  letzthin:  Abersam  et  Tansar.^  in 
A  O,  X,  43  ff.). 

Die  zahlreichen  arabischen  und  persischen  Schrift- 
steller, deren  Werke  über  die  Möbedh  berichten, 
entnehmen  ihren  Stoff,  was  Persien  anlangt,  ausser 
direkten  Mitteilungen  der  zeitgenössischen  Möbedh 
oder  Gross- Möbedh.,  den  ins  Arabische  übersetzten 
Pehlevi-Werken  (besonders  den  Übersetzungen  Ibn 
al-Mukaffa^'s),  die  nicht  mehr  existieren,  wie  z.B. 
dem  Khwadäinämagh  und  dem  A^tn-näme  oder 
„Buch  der  Ämter"  (Kitäb  al-Rusüm;  s.  unten).  Sehr 
wichtig  ist  das  Kitäb  al-  Tädf  oder  Akhläk  al- 
Mulük  von  al-Djähiz  (vgl.  F.  Gabrieli,  in  R  S  O, 
X  [1928],  232 — 308)  sowie  andere  Schriften  des- 
selben Autors  und  das  ihm  zugeschriebene  Kitäb 
al-Mahäsin  wa  U-Addäd;  sehr  wichtig  sind  auch 
die  Werke  der  Geschichtschreiber,  Chronisten,  Geo- 
graphen und  Vielschreiber  oder  Litteraten,  wie 
al-Va'^kübi,  Ibn  Kutaiba,  al-Dinawarl,  al-Tabari,  al- 
Mas'^üdi,  Hamza  al-Isfahäni,  al-Tha'^älibi,  al-Nuwairi, 
al-Shahrastänl  usw. 

Selbstverständlich  stehen  alle  diese  Quellen  in 
verschiedenem  Verhältnis  sowohl  zu  den  Pehlevi- 
üriginalen  wie  unter  sich  und  haben  einen  sehr 
unterschiedlichen  Wert,  besonders  da  sie  oft  legen- 
däre Berichte  mit  Tatsachen  vermengen,  wie  z.  B. 
bei  einigen  Funktionen  der  Möbedh. 

Wichtige  Mitteilungen  liefern  auch  syrische,  grie- 
chische (besonders  die  Märtyrerakten)  und  arme- 
nische (Geschichtschreiber  usw.)  Quellen. 

Aus  allen  diesen  Quellen  ist  es  nicht  möglich, 
genau  die  Funktion  des  Möbedh  in  der  sasanidi- 
schen Kirchenhierarchie  zu  bestimmen,  wie  sie  in 
der  dem  Ardashir  zugeschriebenen  Organisation 
des  Reiches  festgesetzt  wurde  (vgl.  Kitäb  al-Tädj^ 
S.  23 — 30),  noch  ihre  Entwicklung  zu  verfolgen 
(s.  den  Brief  Tansar's,  bei  al-Mas'^üdi,  Tanbth., 
S.  103^4  und  MurüdJ.,  U,  153;  al-Ya*^kubT,  Ta^- 
rikh-,  I,  202;  al-Shahrastäni,  ed.  Cureton,  S.  193; 
Übers.  Haarbrücker,  I,  292).  Aus  den  Hierarchien 
der  heutigen  Parsen  kann  man  nichts  mit  Sicher- 
heit schliessen,  da  sich  die  kirchliche  Organisation 
tiefgehend  verändert  hat.  Jedoch  darf  man  anneh- 
men, dass  Möbedh  genannte  Hohepriester  in  den 
verschiedenen  Bezirken  des  Reiches  (man  könnte 
sie  Diözesen  nennen)  damit  beauftragt  waren,  die 
verschiedenartige  Tätigkeit  des  erblichen  Klerus 
der  Magier,  der  einen  so  grossen  Einfluss  auf 
das  Leben  der  Perser  hatte,  zu  organisieren  und  zu 
überwachen,  d.  h.  nicht  nur  die  einzelnen  Zere- 
monien des  Kultus,  das  Opfern,  die  Beaufsichti- 
gung der  Feuertürme,  sondern  auch  die  Seelsorge 
und  den  Unterricht  des  Volkes.  Diese  Möbedh 
und    ihr   Haupt  (s.  unten)  waren  wie  alle  Priester 
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die  Hüter  eines  nicht  nur  religiösen  sondern  auch 
profanen  Wissens  (vgl.  Tanb'ih,  S.  97,  wo  sich 
eine  Anspielung  auf  das  unergründliche  Wissen 
der  Möbedh  und  der  HirbeJIi  findet);  die  arabi- 
schen Schriftsteller  müssen  auch  von  den  MöbeJh 
Auskünfte  eingeholt  haben  (vgl.  Inostranzev,  Ettt- 
des  sassaniäcs^  S.  10).  Die  Möbedh  übten  auch 
richterliche  Funktionen  aus  (s.  unten);  in  den 
Akten  der  Märtyrer  treten  sie  sogar  mit  ausfüh- 
render (Jewalt  versehen  auf;  aber  da  die  Inqui- 
sitionskomniissionen  aus  weltlichen  Beamten  und 
Priestern  bestanden,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
diese  Macht  von  dem  ganzen  Ausschuss  oder 
durch  Auftrag  ausgeübt  wurde.  Sicher  ist  auch, 
dass  der  Titel  Möbedh  nicht  ausschliesslich  auf 
diese  Führer  des  Bezirks  oder  der  Diözese  (für 
die  er  allerdings  charakteristisch  ist)  angewandt 
wurde,  weil  nacli  den  (Quellen  und  besonders  nach 
dem  Shäh-nTxiiic  sich  am  Hofe  des  Königs  viele 
Möbedh  und  Hirbedh  genannte  hohe  Priester  be- 
fanden, die  eine  Art  Kat  um  den  Gros'i- Möbedh 
bildeten  (s.  unten)  oder  auch  andere  Aufgaben 
hatten.  Nach  und  nach  gewann  Möbedh  die  noch 
heute  übliche  Bedeutung:  speziell  geeigneter  Priester 
für  alle  Funktionen  des  Kultus.  Übrigens  scheinen 
andere  Bezeichnungen  für  persische  Priester  sich 
entweder  mehr  auf  ihre  Würde  (z.B.  Dasiür)  oder 
auf  die  gelegentlich  verrichteten  Funktionen  [s.  ZO- 
KOAster]  zu  beziehen.  Kat  und  Magupat  werden 
bisweilen  für  denselben  Rang  gebraucht.  Die  Be- 
ziehung des  Möbedh  zu  den  anderen  Graden  der 
Hierarchie,  wie  zum  Herhedh,  einem  anderen  über 
die  Masse  der  Priester  gestellten  Amt  (vielleicht 
Lehrer),  ist  nicht  klar.  Al-Mas'üdi  {Taiibih,  S.  103) 
sagt,  die  Hcrbedh  seien  den  Möbedh  untergeordnet. 

An  der  Spitze  der  Hierarchie  der  Priester  stan- 
den zweifellos  der  Herbedhän  Hcrbedh  oder  Haupt 
der  Herbedh  und  der  Alöbedhän  Möbedh  oder 
Haupt  der  Möbedh.  Tansar,  der  Verfasser  des 
berühmten  Briefes,  wird  im  Denkart  Herbedhän 
Herbedh.,  nach  Darmesteter  „Haupt  der  Religion" 
genannt,  während  ihn  al-Mas'üdl  {Tanblh.^  S.  99) 
besser  Möbedh  Ardashir's  nennt.  In  der  Tat  geht 
aus  unseren  Quellen  einwandfrei  hervor,  dass  das 
Oberhaupt  der  kirchlichen  Hierarchie  das  Haupt 
der  Möbedh  {Alöbedhän  Möbedh)  war,  der  zugleich 
auch  die  erste  Person  bei  Hofe  war;  die  ganze 
Macht  des  zoroastrischen  Klerus,  der  ein  wahrer 
Staat  im  Staate  bildete,  konzentrierte  sich  in  die- 
sem Oberpriester.  Al-Mas^üdi  {Tanb'ih,  S.  103) 
sagt  von  seinem  Range,  dass  er  fast  dem  eines 
Propheten  gleichkäme. 

In  den  Nachrichten  über  das  Zeremoniell  der 
Säsäniden  räumt  man  ihm  immer  den  ersten  Platz 
ein,  und  er  erscheint  oft  von  einem  Rat  von 
hohen  Priestern,  Herbedh  oder  Möbedh.,  umgeben. 
Ausser  allen  Funktionen,  die  sich  aus  seiner  Eigen- 
schaft als  Haupt  des  Klerus  herleiten,  d.  h.  der 
Überwachung  iles  ganzen  religiösen  Lebens,  der 
Entscheidung  in  Fragen  der  Theologie  und  der 
Kirchenpolitik,  der  Ernennung  und  Absetzung  geist- 
licher Würdenträger,  hatte  er  andere,  die  noch 
erwähnt  werden  müssen.  Christensen  glaubt  aus 
mehreren  (Quellen  schliessen  zu  können  (aus  dem 
Briefe  Tansar's;  al-Mas'üdi,  Tanbih^  S.  103 — 4; 
al-Ya'kübi,  Ta'rikh.^  1,  202),  dass  vier  oder  fünf 
hohe  Beamten  beim  Könige  eine  Art  Ministerium 
bildeten,  das  sich  vielleicht  in  der  Zusammenset- 
zung und  der  Zahl  der  Mitglieder  verändert  hat, 
aber  zu  dem  der  Möbedhän  Möhedh  immer  ge- 
hörte   (s.  z.B.  .Shäh-näme.,  ed.    Mohl,   VI,   223,   wo 


der  Möbedh  „  Wazlr  des  Königs"  genannt  wird).  Er 
war  aber  auch  der  oberste  Richter  als  Haupt  der 
Möbedh  der  einzelnen  Bezirke,  die  in  ihren  Spren- 
gein Richter  untergeordneten  Grades  waren.  Aus 
den  Studien  Bartholomae's  über  die  juristischen 
Pehlevitexte  (und  besonders  über  das  Mätlkän-i 
hazür  Dätestän\  vgl.  Zum  sasanidischen  Recht^ 
S.  24  ff.)  geht  hervor,  dass  es  in  den  verschiede- 
nen Bezirken  Richter  erster  Instanz  und  zweier 
Grade  gab  {^kas  niederer,  ?nas  höherer),  über  wel- 
chen der  betreffende  Möbedh  stand.  Der  höchste 
Richter  war  schliesslich  der  MöbeMUn  Möbedh.^ 
dessen  endgültiger  Entscheidung  nicht  mehr  wider- 
sprochen werden  konnte.  Für  die  richterlichen 
Funktionen  der  Möbedh  sind  die  syrischen  oder 
griechischen  Akten  der  persischen  Märtyrer  von 
Interesse  (vgl.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen 
Akten  persischer  Märtyrer.^  Leipzig  1880;  die  Aus- 
gabe von  Bedjan,  Patrologia  Orientalis);  die  ara- 
bischen Schriftsteller  geben  uns  auch  eine  ziemlich 
gute  Vorstellung  davon,  vor  allem  bezüglich  des 
Möbedhän  Möbedh ;  so  z.  B.  Tabari,  I,  952  (Nöldeke, 
Geschichte  der  Perser  u.  Araber.,  S.  230):  der 
Möbedhän  Möbedh  unterstreicht  als  Berater  des 
Königs  in  der  Angelegenheit  des  Sohnes  Dhü  Vazan's 
vor  allem  das  Anrecht  des  jungen  Mannes  darauf, 
dass  sein  Gebet  erhört  werde;  al-Mas^Odi,  Mui-üdJ., 
I,  u8  und  Tatthih^  S.  103  nennt  ihn  Kädi  U-Kudät\ 
im  Murüd^.,  1,  130  ist  auch  bei  den  Freveln  des 
Hurmuz,  Khusraw's  Sohn,  die  Rede  davon,  dass  die 
gute  Tradition  und  die  alten  Gesetze  nach  der 
Abschaffung  der  Rechtsprechung  durch  die  Möbedh 
in  Verfall  geraten  seien.  Bei  al-Tha'^älibi  {^Histoire 
des  Perses^  S.  506-7)  findet  man  zwei  interessante 
Antworten  des  Möbedhän  Möbedh  an  den  König, 
der  ihn  über  das  Todesurteil  befragt  hatte,  das 
gegen  seine  Hauptfrau  und  seinen  Koch  ausge- 
sprochen werden  sollte;  im  Kitäh  al-Tädj  (S.  78) 
wird  erzählt,  dass  der  König  Kawädh  voller  Be- 
wunderung über  eine  von  dem  Möbedh  gegebene 
spitzfindige  Antwort  ausgerufen  hätte:  „Mit  Recht 
haben  euch  die  Könige  eine  ansehnliche  Stellung 
verschafft  und  euch  die  Zügel  der  Rechtsprechung 
übertragen  !" 

Einige  arabische  Quellen  spielen  auch  auf  den 
Gerichtshof  an,  den  man  bei  Gelegenheit  der  grossen 
Feste  des  Nawrüz  und  des  Mihrgän  abhielt  (vgl. 
z.B.  Kitäb  al-Tädj.,  S.  159  —  63;  al-Mahäsin  10a 
''l-Addäd.,  S.  359-65  ;  al-Birüni,  al-Ät/tär  al-bä^iya., 
ed.  Sachau,  S.  215—19,  222-23;  Siyäset-nä/ne.,  ed. 
Schefer,  S.  38—40  usw.).  Nach  diesen  Berichten 
hatte  das  Volk  an  jenen  Tagen  das  Recht,  über 
den  König  vor  einer  Versammlung  Beschwerde  zu 
führen,  deren  wichtigstes  Mitglied  der  Gross-Mö- 
bedh  war;  die  erste  Klage  wurde  von  dem  Gross- 
Möbedji  entschieden,  der  auf  diese  Weise  berechtigt 
war,  den  König  zu  verurteilen,  der  vor  ihm  nie- 
derknieend  eine  Formel  der  Unterwürfigkeit  aus- 
gesprochen hatte;  die  darauf  folgenden  Klagen 
wurden  vom  König  entschieden.  Nach  al-Nuwairi 
bot  der  Alöbedh  bei  diesen  Feierlichkeiten  dem 
Könige  auch  einen  Korb  mit  Früchten  an,  über 
dem  er  ein  Ciebet  gemurmelt  hatte.  Aus  dem 
Briefe  Tansar's  {JA  [1904],  S.  544-45)  erfahren 
wir,  dass  bei  dem  auf  Ardashir  zurückgehenden 
Hergang  anlässlich  der  Design ierung  des  Thron- 
erben der  Gross- Möbedh  die  wichtigste  Rolle  spielte, 
dass  er  nämlich  den  neuen  Erben  als  durch  gött- 
liche Inspiration  erkoren  ausrief,  wenn  die  anderen 
mit  ihm  beratenden  Persönlichkeiten  zu  keiner 
Einigung    kamen.    Die  Stellung  des  Gross-Möbedh 
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als  vertraulei-  Berater  uud  Mentor  des  Königs,  der 
volles  Vertrauen  auf  ihn  setzte  (er  wird  oft  „Rat- 
geJjcr  des  Königs"  genannt),  gehl  sehr  deutlich 
aus  dein  Shük-näme  hervor,  ebenso  aus  den  arabi- 
schen und  persisclien  (Quellen  (s.  z.B.  al-Tha'^älibl, 
S.  504-5;  al-Mas"^adi,  MiirüJJ^  1,  I20,  wo  Bahräm, 
der  Sohn  liahräm's,  der  Sohn  des  liurmuz,  den 
ürois-AIöbedA  wie  folgt  anredet:  „O,  du  Stütze 
der  Religion,  Berater  des  Königs  und  der,  der 
seine  Aufmerl<saml:eit  auf  die  von  ihm  vernach- 
lässigten Staatsangelegenheiten  lenkt!").  Nach  al- 
Mas'üdi  {Tiinöih^  S.  104)  besasscn  nur  die  MöbeJh 
und  andere  hohe  Staatsbeamte  eine  Abschrift  des 
Gähnäme  oder  der  Liste  der  Ämter,  die,  angeb- 
lich sehr  umfangreich,  einen  Teil  des  Ä^in-nüme 
bildet  (ein  A'in-näme  wurde  von  Ibn  al-Mukaffa'^ 
unter  dem  Titel  Kitäb  al-Rusüm  ins  Arabische 
übersetzt). 

Unter  den  besonderen  Nachrichten,  die  wir  in 
den  Quellen  über  den  (jvo^^-AIöbet/h  finden,  liest 
man  auch,  dass  er  einer  der  drei  Tischgenossen 
des  Königs  in  Kriegszeiten  war,  wenn  das  Mahl 
sehr  einfach  war ;  und  dass  er  ferner,  wenn  ein 
Sieg  errungen,  mit  anderen  Würdenträgern  eine 
Rede  hielt  {Kitäb  al-Tadj^  S.  173-74).  ^^i"  sehr 
i)ezeichnender  Zug  in  unseren  (Quellen  ist  der  der 
Weisheit  des  Gross-vJ/ö^t'«^  ebenso  wie  aller  Mö- 
bedk  (s.  oben).  Im  Shäh-näine  (nur  einige  sehr 
intere.isante  Notizen  seien  herausgegriffen)  stellt 
der  byzantinische  Gesandte,  der,  wie  der  Gross- 
Möbeiih  dem  Khusraw  sagte,  der  Schule  Piatos 
angehörte,  dem  Gxo^&-MdbeJ/i  sieben  Fragen,  für 
die  er  Antworten  findet,  welche  die  Begeisterung 
des  Königs  erregen  (ed.  Mohl,  VT,  3  ff.).  In  die- 
sem Bericht  wie  auch  sonst  erscheint  der  Gross- 
Aldbedh  von  anderen  Möbedh  bzw.  Herbedh  ge- 
nannten Priestern  umgeben  und  führt  auch  den 
Titel  Dastür.  V'gl.  auch  die  von  dem  Grois-Möbedh 
dem  Khusraw  Anüsharwän  vorgelegten  Fragen  (ed. 
Mohl,  VT,  394  iT.)  und  die  Versammlung  der  Mö- 
bedh unter  dem  Vorsitz  des  Gvo^s-Möbedh^  um 
Hurmuzd,  dem  Sohne  Anüsharwän's,  Fragen  auf- 
zugeben (ebd.,  S.  424—30).  Eine  andere  Stelle  (ed. 
Mohl,  VI,  442  ff.)  beschreibt  die  heldenhafte 
Pflichterfüllung  des  Gro^s-Möbed/i,  der  einen  hohen 
Beamten,  ein  Opfer  des  Königs  Hurmuz,  tröstet  und 
von  diesem  vergiftet  wird.  Der  Gross-Aföbed/i  tritt 
auch  als  Dolmetscher  der  Vogelsprache  auf  [vgl.  al- 
Ma.s'üdi,j^/«;i?(^',  1, 120:  Dialog  zwischen  den  Eulen, 
die  die  Grausamkeit  des  Königs  Bahräm,  eines  Soh- 
nes des  Bahräm,  eines  Sohnes  des  Hurmuz  (276—93 
n.  Chr.),  anklagen;  bei  Tabarl,  I,  965  (Übers.  Nöl- 
deke,  S.  250)  erklärt  er  den  Einfall  der  Schakale  unter 
Khusraw  als  Strafe  für  die  Gottlosigkeit  des  Landes]. 

Sehr  verbreitet  unter  den  Arabern  ist  der  Be- 
richt über  den  GTOss-Möbedu  in  der  Geburtsnacht 
Muliammeds  und  dessen  Deutung  anderer  merkwür- 
diger Ereignisse  derselben  Nacht  (Tabari,  1,  982  ff. ; 
Nöldeke,  S.  253;  Caetani,  A/utali  delV  Isläin.^  I, 
150);  Hamza  al-Isfahäni  (ed.  Gottwaldt,  S.  27) 
zitiert  eine  von  dem  Möbedh  Bahräm,  dem  Sohne 
Mardanshäh's,  redigierte  Liste  säsänidischer  Könige 
(vgl.  Nöldeke,  a.a.O.,  S.    loi). 

In  den  gegen  die  Häretiker  gerichteten  religiö- 
sen Diskussionen,  in  den  Nachstellungen  und  In- 
quisitionen gegen  die  Christen  spielen  die  Alöbedh 
und  der  G\o%%-Möbed]i  immer  die  erste  Rolle 
(Hoffmann ,  Auszüge ;  Texte  bei  Bedjan ;  Patro- 
logia  Orient,  usw.).   Vgl.  ausserdem  die   Art.  MAZ- 
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und  der  mit  den  letzten  Redaktoren  des  Bunda- 
hishn  gleichzeitigen  Möbedh  findet  sich  im  Btm- 
dahishn.^  S.  33  (Christensen,  Empire  des  Sassanides, 
S.  35).  Der  erste  von  Ardashir  ernannte  Gross- 
Möbedh  soll  nach  Tabari  (Nöldeke,  a.  a.  C,  S.  9) 
ein  Mann  namens  Fahr  (?)  gewesen  sein.  Der 
Möbedhän  Möbedh,  Aturpäti  ZartQshtän  soll  nach 
Pehlevi-Quellen  150  Jahre  gelebt  haben,  davon  90 
als  Gro^i-Möbecih-  Elishe  (Übers.  Langlois,  II,  230) 
erwähnt  einen  Vjvoss-Möbedh.^  der  den  Ehrentitel 
Hamakden  („derjenige,  der  die  ganze  Religion 
kennt")  wegen  seiner  ungeheueren  theologischen 
Gelehrsamkeil  trug.  Dieser  Titel  wurde,  wie  es 
scheint,  ziemlich  oft  den  Möbedh  gegeben.  Namen 
bedeutender  Möbedh  finden  sich  in  verschiedenen 
Quellen,  u.  a.  in  den  syrischen,  griechischen  und 
armenischen  Märtyrerakten;  ebenso  auch  auf  Sie- 
geln, die  von  Herzfeld,  PaikuU  veröffentlicht  sind. 
Mazdak  soll  nach  einigen  Texten  Möbedh  oder 
gar  Gro?,^-Möbedh  gewesen  sein.  Bei  Ibn  al-Fakih 
(S.  216)  findet  man  in  Versen  eine  Beschreibung 
von  Bildern,  die  unter  anderen  Persönlichkeiten 
„ihren  Möbedh  und  ihren  Ilerbedh.^  der  mit  Un- 
wissenheit und  Ungerechtigkeit  richtet",  darstellen. 
Über  die  Zattizamah  vgl.  d.  Art.  zoroaster  und 
Goldziher,  Muhainiiiedamsche  Studien.^  I,  170  sowie 
al-Dj5hiz,  Bayän.,  ed.  Sandübl,  Kairo  1927,  III,  7, 
bezüglich  der  Shti'üblya.  Bekanntlich  bildete  der 
zoroastrische  Klerus  ein  wesentliches  Element  in 
der  .V^«'f7/;/j)'a- Bewegung  (Inostranzev,  Etudes  sas- 
sanides.^ Petersburg    1909,  S.    10-5). 

Nach  der  muslimischen  Eroberung  nahm  die 
Bedeutung  des  Gross-Möbedh  und  der  übrigen  Mö- 
bedh in  demselben  Masse  alj,  wie  der  Islam  sich 
ausbreitete;  natürlich  nennen  unsere  Quellen  sie 
auch  weiterhin,  und  arabische  Schriftsteller  haben 
direkte  Mitteilungen  von  den  Möbedh  erhalten 
(Tabari,  I,  2874,  der  unter  dem  Jahre  31  d.  H. 
den  Möbedh  erwähnt,  der  dem  Gouverneur  Mäha- 
waihi  rät,  den  König  Yazdedjerd  nicht  zu  töten; 
al-Mas'^üdi,  Tanbth,  S.  104  nennt  den  Möbedh 
von   ganz  Persien  im  Jahre  345  d.  H.,  usw.). 

Die  Organisation  der  heutigen  Parsen  ist  anders : 
Möbedh  bezeichnet  einen  Priester,  der  für  alle 
Funktionen  des  Kultus  geeignet  ist.  Hier  ist  nicht 
der  Ort,  auf  die  Einzelheiten  dieser  Organisation 
einzugehen. 

Lit t e r atur:    Ausser  den  im  Artikel  seihst 
verzeichneten  Werken  vgl.  besonders;  Th.  Nöl- 
deke,   Geschichte    der    Perser    und    Araber   zur 
Zeit  der  Sasaniden.,\^eidQQ  1879;  A.  Christensen, 
L' Empire  des  Sassanides,  Kopenhagen  1907  ;  Chr. 
Barlholomae,    Zum    sasanidischen    Recht.^  IV,  in 
SB   Ak.    Heid..,   \()2.i;    A.    Pagliaro,    Tracce   di 
diritto    säsänidico   nel  trattatelli    morali    Pehle- 
vici.,  in  R  S  O.^  X  (1925),  468-77;  F.  Gabrieli, 
Etichetta    di  corte  e  costumi  Säsänidi  nel  Kitäb 
Ahläq    al-Miilük    di    al-Gähiz,    in    R  S  0.^    XI 
(1928),  292-305.         (Michelangelo  Guidi) 
MODON,  Stadt  in  der  Morea  an  der  Süd- 
westspitze   Messeniens,    etwa  35  Kilometer 
nordwestlich   vom  Kap  Akritas  gegenüber  dem  Sa- 
pienza-Eiland  zu  Füssen  des  Tomeus-Berges  gelegen. 
Schon    in    der    Antike  wird  Modon  öfters  erwähnt 
(eigentlich   unter  dem   Namen  MsSuvii  und  Mosuvti ; 
aus  letzterem  rührt  der  italienische  Name  der  Stadt 
Modon.,  unter  dem  sie   im  Mittelalter  und  der  dar- 
auffolgenden Zeit  bei  den   Westeuropäern  bekannt 
war,  her;   türkisch  Motun).   Im  Mittelalter  war  die 
Bedeutung  von   Modon  viel  grösser  als  in  der  An- 
tike. Der  gute  Hafen  der  Stadt,  der  von  grösseren 
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und  kleineren  Klippen  gebildet  wird,  ist  lange  Zeit 
hindurch  ein  Zufluchtsort  und  Proviantort  für  die 
Seefahrenden  vom  Westen  nach  der  I.evante  ge- 
wesen. Daher  erwähnen  unter  anderen  melirere 
Pilger  die  Stadt,  und  ihre  Reisel)eschreibungen  wei- 
sen sogar  Karten  auf. 

Der  Araber  Idrisl  zÄhlt  in  seinem  ums  Jahr  548 
(1153)  vollendeten  und  für  Roger  II.  von  Sizilien 
verfassten  geographischen  Werk  viele  Hinnenslädte 
und  Hafenorte  Hauptgriechenlands  auf;  darunter 
auch  Modon  und  bemerkt  dazu,  dass  es  eine  be- 
festigte Stadt  sei  und  zwar  durch  eine  Hurg,  die 
das  Meer  beherrsche  {Gtogrupliie  d'Juinsi^  ed. 
A.  Jaubert,  Paris  1846,  S.  305).  Laut  der  Ver- 
tragsurkunde des  byzantinischen  Kaisers  Alexios 
III.  vom  Jahre  I199  durfte  Venedig  in  Modon 
frei  handeln.  Langsam  hatte  sich  die  Stadt  wieder 
einigermassen  emporarbeiten  können,  nachdem  sie 
im  Jahr  II25  erst  durch  die  Venezianer  und  spä- 
terhin 1146  durch  die  Normannen  furchtbare  Ka- 
tastrophen erlitten  hatte.  Nach  der  Eroberung 
Konstantinopels  durch  die  Kreuzritter  (1204)  und 
nach  der  Teilung  der  Länder,  die  früher  zum  byzan- 
tinischen Reich  gehörten,  fiel  Modon  den  Vene- 
zianern zu,  unter  deren  Herrschaft  es  beinahe  drei 
Jahrhunderte  lang  geblieben  ist.  Gerade  diese  Jahr- 
hunderte bilden  die  Glanzperiode  der  Stadt,  die 
sich  von  ihren  handelslustigen  Gebietern  geschickt 
verwaltet  zu  neuer  Klüte  entfaltete  und  für  die 
Beziehungen  zwischen  Syrien  und  Ägypten  insbe- 
sondere eine  wichtige  und  sichere  Station  wurde, 
während  sie  früher  oft  ein  Piraten nest  war.  Im 
XV.  Jahrhundert  war  die  Bevölkerung  von  Modon 
sehr  gemischt,  sie  bestand  aus  Griechen,  Westeu- 
ropäern, Juden,  Albanesen,  Türken  und  Zigeunern. 
Die  Türken  der  Umgebung  bereicherten  sich  da- 
durch, dass  sie  an  die  Städter  Schweine  verkauften. 
Nach  einigen  Quellen  wurden  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts jährlich  5000  .Schweine  von  Modon  nach 
Venedig  ausgeführt.  Um  dieselbe  Zeit  wird  eine 
Niederlassung  von  Zigeunern  in  Modon  erwähnt, 
die  aus  Gyppe,  einem  etwa  40  Meilen  von  Modon 
entfernten  Lande,  stammen  sollten,  von  wo  sie  — 
wie  man  behauptete,  um  des  christlichen  Glau- 
bens willen  —  entflohen  waren  und  mit  päpstlichem 
Geleitbrief  versehen  in  aller  Herren  Länder  Zu- 
flucht gesucht  hatten  (vgl.  Die  Pilgerfahrt  des  Rit- 
ters Arnold  von  Harff^  ed.  E.  v.  Groote,  Köln  1860, 
S.  XXVIIl,  67  f.;  ZDPV,  XVII,  1894,  S.  144). 
Tatsache  ist  aber,  dass  die  Zigeuner  von  Modon 
nach  1500  massenhaft  zum  Islam  übergegangen 
sind,  Ende  des  XVII.  Jahrh.  wieder  grössten- 
teils nach  aussen  hin  Christen  geworden  waren, 
nach  171 5  wieder  Muhammedaner  wurden,  um 
endlich  nach   1821    wieder  Christen  zu  werden. 

Während  der  zweiten  Hälfte  des  XI V.Jahrhunderts 
hat  die  Bevölkerung  von  Modon  sehr  zugenommen, 
denn  viele  Christen  und  Juden  des  Peleponnes,  die 
dem  türkischen  Joche  zu  entgehen  suchten,  fanden 
Zuflucht  in  dieser  .Stadt.  War  auch  die  Stadt  sicher, 
so  hatte  deren  Umgebung,  die  eine  Ebene  war, 
doch  viel  durch  die  Türken  zu  leiden.  So  z.  B. 
hatten  die  Türken  ums  Jahr  1480  diese  Ebene 
überfallen  und  die  darauf  befindlichen  Ölbäume 
durch  Eeuer  vernichtet.  In  den  letzten  Dezennien 
des  XV.  Jahrhunderts  halte  die  venezianische  Repu- 
blik grosse  Sorge  um  Modon  und  ihre  übrigen 
Besitzungen  im  Orient,  auf  welche  es  die  Türken 
schon  längst  abgesehen  hatten.  Im  Jahre  1499 
wurde  dem  Admiral  Antonio  (irimani  von  seiner 
Regierung  befohlen,  für  die   Verteidigung  Modons 


gegen  die  Türken  Sorge  zu  tragen.  Im  Juli  ge- 
nannten Jahres  gelangte  die  türkische  Flotte  in 
die  Umgebung  Modons,  und  bald  darauf  unternahm 
sie  mehrere  Seekämpfe  gegen  die  venezianische 
Flotte.  Bei  einem  Seegefecht,  das  in  der  Nähe 
von  Modon  am  8.  Aug.  1499  stattfand,  geriet 
der  heroische  Venezianer  Andrea  Loredano,  Gou- 
verneur von  Korfu,  in  türkische  Gefangenschaft 
und  wurde  gelötet.  Nun  wurde  ein  anderer  Ad- 
miral, Melchior  Trevisano,  von  der  venezianischen 
Republik  mit  der  Verteidigung  von  Modon  und 
ihrer  übrigen  Besitzungen  im  Orient  beauftragt. 
Gleichzeitig  bemühte  sich  die  Republik,  p'rieden 
mit  der  Türkei  zu  schliessen,  was  jedoch  an  den 
unannehmbaren  Bedingungen  scheiterte,  die  Sul- 
tan Bäyazid  IL  an  Venedig  stellte.  Der  Sultan 
bestand  unter  anderem  auf  der  Abtretung  von 
Modon.  Indessen  besetzten  die  Türken  am  23. 
März  1500  die  kleine  Burg  Merona  in  der  Nähe 
von  Modon.  Marco  CJabrieli,  der  Kommandant  von 
Modon,  halte  schon  früher,  am  18.  Febr.  1 500, 
der  venezianischen  Regierung  über  die  grosse  Not, 
in  der  sich  die  Stadt  befand,  Bericht  erstattet. 
Nach  diesem  Bericht  genügte  für  die  Verteidigung 
von  Modon  gegen  die  Türken  die  dort  vorhandene 
Besatzung  nicht,  vielmehr  erforderte  eine  erfolg- 
reiche Verteidigung  der  Stadt  4  000  militärisch 
geschulte  Männer,  ausserdem  .Artillerie,  Wafl"en, 
Munition  und  zwar  Schiesspulver,  woran  es  der 
Burg  mangelte.  Venedig  gelang  es,  trotz  der  schlech- 
ten finanziellen  Lage,  in  der  es  sich  befand,  Modon 
durch  Geld,  Truppen  und  Artillerie  zu  unterstüt- 
zen. Jedoch  erschien  die  türkische  Flotte  wiederum 
vor  Modon,  während  Sultan  Bäyazid  II.  an  der 
Spitze  einer  gut  ausgerüsteten  Armee  sich  der 
Stadt  näherte.  Ein  Versuch  der  venezianischen 
Flotte  unter  Führung  des  Admirals  Jeronymo 
Contarini,  am  24.  Juli  1500  die  Blockade  von 
Modon  zu  brechen,  misslang  unter  grossen  Ver- 
lusten. Laut  Aussage  des  Admirals  Jeronymo  Con- 
tarini operierte  die  türkische  Flotte  damals  mit 
guter  Artillerie.  Unterdessen  war  Hungersnot  unter 
der  Besatzung  von  Modon  ausgebrochen,  so  dass 
sie  sich  kaum  mehr  behaupten  konnte.  Zwar  ge- 
lang es  vier  venezianischen  Galeeren,  sich  unbe- 
merkt zwischen  den  Schiffen  der  türkischen  Flotte 
hindurchzustehlen,  in  den  Hafen  von  Modon  ein- 
zulaufen und  es  mit  Lebensmitteln,  Mannschaften 
und  Munition  zu  versehen;  allein  all  dies  hat  das 
Schicksal  der  Stadt  nicht  ändern  können.  Nach 
einer  Belagerung  von  28  Tagen,  während  deren 
die  Stadt  mit  schweren  Geschützen  belegt  worden 
war,  stürmten  die  Türken  die  Stadt.  Am  Sonntag, 
dem  9.  August  1500  erlag  die  venezianische  Besat- 
zung diesem  Ansturm. 

Den  während  der  allerletzten  Stadien  der  Ab- 
wehr nicht  gefallenen  Verteidigern  und  übrigen 
Einwohnern  der  Stadt  war  ein  hartes  Los  beschie- 
den;  sie  wurden  von  den  Türken  teils  aufs  Un- 
menschlichste massakriert,  teils  zu  Sklaven  gemacht. 
Nur  wenigen  davon  glückte  es,  sich  zu  retten. 
Dennoch  hatte  die  Ausbeute  an  Menschenmaterial 
die  Hoffnungen  der  Türken  nicht  erfüllt,  da  näm- 
lich die  venezianischen  Behörden  schon  früher 
Tausende  von  Greisen,  Weibern  und  Kindern  von 
Modon  nach  Kreta  und  Zante  hatten  transportieren 
lassen.  Unter  den  Gefallenen  bei  der  Eroberung 
der  Stadt  befand  sich  auch  der  römisch-katholische 
Bischof  von  Modon  Andreas  Falcus,  mehrere  vor- 
nehme \'eneziancr  und  höhere  Offiziere  anderer  Ab- 
stammung. Als  die  Kunde  von  der  Eroberung  Mo- 
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dons  durch  die  Türken  die  venezianische  Metropole 
erreichte,  bemächtigte  sich  dieser  tiefe  Trauer. 
Diese  spiegelt  sich  in  einem  Schreiben  wieder, 
das  der  Uoge  Auguslino  Baibarigo  am  7.  Septem- 
ber 1500  hinsichtlich  der  Katastrophe  Modons  an 
den  l'apst  und  verschiedene  europäische  Fürstlich- 
keiten gerichtet  hat.  Der  einzige  Trost  der  Vene- 
zianer war  die  trügerische  Hoffnung,  dass  es  ihrer 
Flotte  gelingen  würde,  Modon  wieder  zurückzu- 
erobern. Der  venezianische  Senat  halte  bald  Sorge 
getragen,  einen  Teil  der  geretteten  Finwohnerschaft 
Modons  in  Kephalonien  anzusiedeln.  Sultan  Häya- 
zid  II.  hielt  die  Eroberung  Modons,  dessen  Befesti- 
gung er  mit  Recht  bewundert  hatte,  für  ein  Gottes- 
geschenk. Als  er  die  Stadt  als  siegreicher  Eroberer 
betrat,  war  sie  bereits  teilweise  dem  Feuer  zum 
Opfer  gefallen,  das  ihre  Verteidiger  selbst  an- 
gelegt hatten.  Die  aus  Modon  Gellüchteten,  die 
auf  /ante  Asyl  gefunden  hatten,  sahen  mehrere 
Tage  lang  die  Flammen  auHodern,  die  ihre  Heimat 
vernichteten.  Sultan  Bäyazid  II.  beförderte  den 
ersten  Janitscharen,  der  die  Mauern  von  Modon 
übersprang,  zum  Sandjakbey.  Dann  Hess  er  aus  den 
Schädeln  der  gefallenen  und  massakrierten  Christen 
zwei  Türme  errichten  und  die  ehrwürdige  Johannes- 
kirche, die  Kathedrale  der  Stadt,  zur  Moschee  um- 
gestalten. Am  14.  August  1500  zog  er  in  die 
neue  Moschee  ein,  um  dort  sein  Dankgebet  zu 
verrichten  Bald  darauf  sorgte  er  dafür,  dass  Modon, 
dessen  Mauern  wiederhergestellt  waren,  neu  bevöl- 
kert wurde.  Jedes  peleponnesische  Dorf  musste  auf 
allerhöchsten  Befehl  fünf  Familien  zu  dauerndem 
Aufenthalt  nach  Modon  schicken,  dessen  Einnahmen 
Mekka  zugute  kamen.  Nach  kurzem  Aufenthalt 
verliess  Sultan  Bäyazid  das  neugewonnene  Modon. 
Als  (iefangenen  nahm  er  auch  den  letzten  venezia- 
nischen Kommandanten  der  Stadt,  Marco  Gabrieli, 
mit  sich,  dem  er  das  Leben  geschenkt  hatte  und 
zwar  mit  der  Berechnung,  ihn  späterhin  für  seine 
Zwecke  zu  verwenden.  Der  aus  Sinope  stammende 
Geschichtsschreiber  Safä'l  hat  sicher  vor  1521  eine 
Darstellung  der  Einnahme  von  Lepanto  (Naupaktos) 
und  Modon  {Fethnäme-i  Ainabakhti  we-Mototi)  ver- 
fasst.  Auch  die  von  Münshi  Seiyid  Mehmed  verfasste 
kurze  Beschreibung  der  Eroberung  Modons  durch 
Bäyazid  II.  soll  die  Talen  dieses  Sultans  bezüglich 
Modons  nicht  unerwähnt  gelassen  haben  (vgl.  F. 
Babinger,  GO  ^F,  Leipzig   1909,  S.  49). 

Im  Jahre  1531  haben  die  Ritter  des  Johanniter- 
Ordens  versucht,  Modon  den  Türken  wieder  zu 
enlreissen  und  sich  dort  niederzulassen.  Um  diesen 
Plan  zu  verwirklichen,  haben  die  vorerwähnten 
Johanniter  unter  dem  Oberkommando  des  Abtes 
Fra  Bernardus  Salbiati,  eines  Neffen  des  Papstes 
Clemens  VII.,  eine  kleine  Flotte  ausgerüstet.  Dem 
Unternehmen  der  Johanniter  standen  zwei  im  Ha- 
fen von  Modon  dienende  Griechen,  ferner  Johan- 
nes Skandalis,  auch  Grieche  aus  Zante,  dessen 
Vater  ein  Zöllner  von  Modon  war,  bei.  Die  unter 
Führung  Salbiati's  stehende  Flotte  nebst  zwei  Han- 
delsschiffen, die  auch  Kriegern  zum  Unterschlupf 
dienen  konnten,  fuhr  nach  Sapienza.  In  der  Nähe 
dieser  Insel  lagen  die  Kriegsschiffe  der  Johanniter 
versteckt,  während  die  zwei  Handelsschiffe  unter 
Führung  von  Johannes  Skandalis  den  Hafen  von 
Modon  anliefen.  Der  Besatzung  der  zwei  Handels- 
schiffe, die  sich  teils  als  Kaufleute,  teils  als  Jani- 
tscharen ausgab,  hat  man  ohne  weiteres  die  Er- 
laubnis zur  Landung  und  zum  Übernachten  in  dem 
am  Hafen  gelegenen  Turm  gegeben.  Hierauf  ge- 
lang  es   der   Schar   von  Johannes  Skandalis,  ohne 


Schwierigkeiten  die  türkische  Wache  des  Turmes 
zu  überwältigen  und  sich  dann  beinahe  der  ganzen 
Stadt  zu  bemächtigen.  Der  Rest  der  türkischen 
Besatzung  schloss  sich  jedoch  in  dem  Palast  ein, 
welcher  dereinst  den  venezianischen  V^erwallern  der 
Stadt  zur  Behausung  gedient  hatte,  und  leistete  von 
hier  aus  der  Schar  des  Joh.  Skandalis  Widerstand. 
Um  auch  diesen  endgültig  brechen  zu  können,  waren 
die  bei  Sapienza  versteckten  Kriegsschiffe  der  Johan- 
niter nötig.  Diese  näherten  sich  denn  auch  Modon, 
wenn  auch  mit  starker  Verspätung,  und  nahmen 
die  Stadt  unter  Artilleriefeuer.  Kaum  halten  sie 
indessen  damit  begonnen,  als  auch  schon  eine 
starke  türkische  P'lotte  in  Erscheinung  trat.  Die 
Johanniter  sowohl  als  auch  Joh.  Skandalis  ver- 
liessen  Modon  deshalb,  jedoch  nicht  ohne  ca.  i  600 
Gefangene  mitzuschleppen. 

Die  Jahre  1 532-34,  während  deren  eine  spanische, 
im  Dienst  König  Karls  V.  stehende  Kriegerschar 
das  benachbarte  Koroni  besetzt  hielt,  bedeuteten 
für  das  türkische  Modon  eine  kritische  Zeit.  Hier- 
nach aber  wurde  es  für  längere  Zeit  verhältnis- 
mässig ruhig.  Die  Reisebeschreibung  von  Ewliyä 
Celebi,  der  1667-68  Morea  durchstreift  hat,  enthält 
manch  wertvolle  Nachricht  über  Modon  und  seine 
Umgebung,  während  Hädjdji  Khalifa  (f  1658)  ziem- 
lich   Unwesentliches  bietet. 

Während  des  im  Jahre  1684  zwischen  den  Türken 
und  V^enezianern  ausgebrochenen  Krieges,  an  dem 
auch  Deutsche,  Polen  und  Russen  als  Alliierte 
teilnahmen,  gelangte  Modon  nebst  der  gesamten 
Morea  wieder  in  den  Besitz  der  Venezianer.  General 
F'rancesco  Morosini  hat  im  Jahre  1686  unter  Mit- 
wirkung von  griechischen  und  auch  deutschen 
Scharen  den  immerhin  starken  Widerstand  der 
türkischen  Besatzung  der  Stadt  gebrochen  und  diese 
dem  Besitze  der  Adria-Republik  gesichert.  Die 
Hauptmoschee  der  Stadt,  d.  h.  die  alte  Kathedrale 
wurde  wieder  dem  christlichen  Kultus  geweiht.  Erst 
im  Jahre  1699,  nach  dem  Frieden  von  Karlowitz, 
haben  die  Türken  Modon  als  venezianischen  Besitz 
anerkannt.  In  der  Folgezeit  tat  die  Adria-Republik 
ihr  Möglichstes,  um  die  während  der  türkischen 
Herrschaft  wirtschaftlich  und  auch  sonst  verfallene 
Stadt  wieder  neu  zu  beleben.  Von  den  sieben 
grösseren  Verwaltungsbezirken  (cameren),  in  welche 
die  Venezianer  die  gesamte  Morea  administrativ 
eingeteilt  hatten,  war  es  der  dritte  dem  Modon 
zugeteilt  war.  Dieser  Bezirk  zerfiel  wiederum  in 
vier  Kreise  (Fanari,  .Arcadia,  Navarin  und  Modon). 
Einem  uns  überkommenen,  vom  29.  Sept.  1690  da- 
tierten Bericht  über  die  Resultate  einer  durch  die 
venezianischen  Behörden  vorgenommenen  Volkszäh- 
lung im  Verwaltungsbezirk  Modon  entnehmen  wir, 
1  dass  dort  eine  fast  unausdenkbare  Entvölkerung 
I  stattgefunden  hat.  Hiernach  wurden  die  218  Dör- 
fer des  ganzen  Verwaltungsbezirkes,  die  im  vor- 
erwähnten Bericht  mit  Namen  und  Einwohnerzahl 
zitiert  werden,  von  nur  1 1  202  Seelen  bewohnt. 
Modon  selbst  nebst  seiner  Burg  hatte  nur  236 
Einwohner,  von  denen  ausserdem  einige  Muham- 
medaner  gewesen  sein  sollen.  Eine  ganze  Anzahl 
Dörfer,  die  um  die  Wende  des  XVII. -XVIII.  Jahr- 
hunderts zum  Kreise  Modon  gehörten,  haben  tür- 
kische Namen,  die  zum  Teil  bis  heute  erhalten 
sind.  Diese  Dörfer  waren  ursprünglich  Lehen  tür- 
kischer Männer,  deren  Namen  nach  und  nach  auf 
die  Ortschaften  übergegangen  sind  (vgl.  S.  P. 
Lambros  im  Deltion  der  historisch-ethnologischen 
Gesellschaft  Griechenlands,  Bd.  II,  1885,  S.  686- 
710,    Taf.   VII,    dazu  'la-ropiKsc  MfAeTt)j(z*T«,  Athen 
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1884,  S.  194  ff.;  Pier'  Antonio  l'acifico,  Brtve 
descrizzione  corografica  del  Pclopo/ineso  c'  Morea, 
Venedig   1704,  S.   125  ff.). 

Nach  der  Eroberung  durch  Morosini,  dessen 
Verdienste  um  Modon  noch  heute  dort  vorhandene 
Inschriften  verewigen,  blieb  die  Stadt  ca.  19  Jahre 
lang  unter  venezianischer  Herrschaft.  Im  Jahre 
1715  hatte  der  Grosswezir  D.imäd  '.Mi  Pasha  inner- 
halb kurzer  Zeit  unter  Mithilfe  mehrerer  Griechen 
nicht  nur  Modon,  sondern  auch  fast  die  ganze 
Muiea  den  X'enezianern  entrissen.  Die  venezianischen 
Besatzungen  von  Navarin  und  Koroni  sowie  auch 
die  Einwohner  dieser  Burgen  verliessen  dieselben, 
als  die  türkische  Armee  sicli  im  Sommer  17 15 
nahte,  um  in  dem  viel  besser  befestigten  Modon 
Asyl  zu  linden.  Bald  darauf  begann  die  türkische 
Flotte  und  Landarmee  die  Belagerung  der  Stadt. 
Nach  kurzem  Widerstand  ergab  sich  Modon  frei- 
willig. Nach  Einnahme  der  Stadt  befahl  der  Gross- 
wezir eine  allgemeine  Abschlachtung  der  Christen. 
Manch  einer  aus  der  Umgebung  von  Modon  ging 
damals  zum  Islam  über,  um  auf  diese  Weise  Leben 
und  Hab  und  Gut  zu  retten.  Den  Türken,  die 
einstmals  Güter  in  Modon  selbst  oder  in  dessen 
Umgegend  besessen  hatten,  wurde  laut  allerhöch- 
ster Verordnung  erlaubt,  dieselben  wieder  in  Be- 
sitz zu  nehmen.  Der  Frieden  von  Passarowitz,  1718, 
hat  Modon  endgültig  den  Türken  zugesprochen. 
Die  Stadt  erholte  sich  von  der  Katastrophe  von 
1715.  Von  1725  an  entwickelte  sich  zwischen 
Modon  und  den  noidafrikanischen  Ländern,  insbe- 
sondere Algerien  und  Tunis,  ein  reger  Handels- 
verkehr. Auch  früher  schon,  wenn  auch  nicht  im 
selben  Ausmasse,  hatte  ein  solcher  Verkehr  bestan- 
den. Eine  gewisse  Rolle  spielt  Modon  wiederum  wäh- 
rend des  Krieges  zwischen  den  Türken  und- Russen 
1768-74.  Der  russische  Vizegeneral  Georg  Wladi- 
mir Dolgoruki  hat  im  Jahre  1769  mit  500  Russen, 
150  Montenegrinern  und  100  Griechen  (zumeist 
Mainoten)  Modon  belagert.  Die  türkische  Garnison 
Modons  bestand  aus  800  Janitscharen,  zudem  aus 
vielen  waffentragenden  Türken  der  Stadt  und  Uipge- 
bung.  Die  Mauern  der  l«urg  waren  damals  in  gutem 
Zustand;  Munition  und  Lebensmittel  waren  vor- 
handen. Die  Belagerung  dauerte  lange.  Der  Kampf 
wurde  von  beiden  Seiten  vornehmlich  durch  die 
Artillerie  geführt.  Die  Russen  operierten  auch  auf 
dem  Meere  mittels  zweier  Kriegsschiffe.  Ende  Mai 
1769  kamen  Türken  und  .Mbanesen  aus  dem  In- 
neren Moreas  den  in  Modon  Belagerten  zu  Hilfe, 
die  einen  heldenhaften  Ausfall  wagten,  als  sie  die 
zu  Hilfe  Nahenden  wahrnahmen.  Bei  der  sich  nun 
entspinnenden  Schlacht  erlitten  die  Russen  eine 
schwere  Niederlage.  Sie  hatten  sich  gezwungen  gese- 
hen, ihre  Artillerie  grösstenteils  zu  verlassen  und  die 
Flucht  nach  Navarin  zu  ergreifen,  von  wo  aus  sie 
dann  nebst  der  übrigen  russischen  Armee  und 
einigen  griechischen  Nolabeln  aus  Morea  abzogen. 
Einige  Jahre  später  zeigten  die  Türken  in  Modon 
verschiedene  Geschütze,  welche  sie  von  den  Russen 
1769  erbeutet  hallen.  Nach  zuverlässigen  ()uel]en 
konnte  die  türkische  P^inwohnerschaft  von  Modon 
ums  Jahr  1820  ca.  400  —  500  Kriegsleute  liefern. 
Um  dieselbe  Zeit  zeichnete  sich  unter  den  Türken 
der  Stadt  'Ali  Agha  durch  Reichtum  und  anderes 
mehr  aus.  Die  Umgebung  von  Modon  wurde  fast 
ausschliesslich  von  Griechen  bewohnt,  die  das 
vornehmlich  den  Türken  gehörende  Land  der  Um- 
gebung bebauten  und  von  jenen  als  ganz  min- 
derwertiges Gesindel  verachtet  wurden.  Wahrend 
des    griechischen    Freiheitskrieges    1821-27    waren 


alle  Versuche  der  Griechen,  die  Stadt  einzunehmen, 
vergeblich.  Ende  März  1821  belagerten  pelepon- 
nesische  Scharen  unter  Anführung  des  orthodoxen 
Kirchenfüislen  von  Melhone,  namens  (iregorios, 
sowie  anderer  Häuptlinge  Modon  und  die  benach- 
barten Burgen  Koroni  und  Neokastron.  Den  Bela- 
gerern eilten  schon  im  Frühling  Griechen  von 
den  Jonischen  Inseln  zu  Hilfe  und  später  auch 
Philhellenen  aus  Westeuropa.  Am  18.  Mai  1821 
blockierten  griechische  Schiffe  unter  den  Spetzio- 
ten-Kapitänen  Nikolaos  Mpotasis  und  Anastasios 
Koladrutsos  Modon.  Indessen  liess  sich  weder  die 
türkische  Besatzung  noch  die  bewaffnete  türkische 
Einwohnerschaft  der  Stadt  einschüchtern.  Sie  un- 
ternahmen vielmehr  Streifzüge  nach  allen  Richtun- 
gen der  Umgebung  und  taten  das  Ihre,  um  den 
Fortgang  der  griechischen  Freiheitsbewegung  zu 
hemmen.  Manch  blutiges  Gefecht  fand  zwischen 
den  Türken  von  Modon  und  ihren  Belagerern  statt. 
Im  Juli  1821  versahen  türkische  Schiffe  Modon  mit 
Proviant.  Keinen  Erfolg  hatten  sie  aber  bei  ihrem 
Versuch,  auch  das  benachbarte  Neokastron  zu  ver- 
proviantieren, dessen  Besatzung  in  Ermangelung 
von  Lebensmitteln  und  selbst  Trinkwasser  sich  in 
höchster  Gefahr  befand.  Am  8.  August  1821  über- 
nahmen es  die  Türken  von  Modon,  ihren  Lands- 
leuten in  Neokastron  zu  Hilfe  zu  kommen,  welche 
sich  mittlerweile  gezwungen  gesehen  hatten,  vor 
ihren  griechischen  Belagerern  zu  kapitulieren.  Auf 
der  Landstrasse  zwischen  Modon  und  Neokastron 
entspann  sich  dann  am  8.  August  1821  ein  Ge- 
fecht, wobei  der  tapfere  aus  einem  namhaften  Mai- 
notengeschlecht stammende  Häuptling  Konstantin 
Pierrakos  Mawromichalis  fiel.  Am  selben  Tage 
nahmen  die  Griechen  Neokastron  ein.  Die  Bela- 
gerung von  Modon  gaben  sie  aber  allmählich  auf. 
Die  Stadt  konnte  sich  auch  weiterhin,  allerdings 
unter  öfterem  Beistand  der  türkischen  Flotte,  be- 
haupten. 

Als    Ibrahim    Pagha,    der    Adoptivsohn    Mehmed 
'Ali's  von  Ägypten,  es  übernahm,    die  griechische 
Revolution   zu  ersticken  und  Morea  zu  pazifizieren, 
bildete  Modon  und  seine  Umgebung  seinen  haupt- 
sächlichsten   Landungspunkt.    Dort    warf  er  zuerst 
'  am  24.  Februar  1825  seine  Truppen  an  Land  und 
j  liess    verschiedene    Verschanzungen  errichten.   Mo- 
!  don    wurde    unter  Ibrähim    Pasha  eine   bedeutende 
Operationsbasis.    Am  8.   Oktober    1828   wurde  ihm 
j  die  Stadt  von   den  Franzosen  unter  (Jeneral  N.  J. 
Maison    entrissen.   Die   Franzosen  räumten   erst  im 
Jahr    1833    Modon,  das  seitdem  dem  griechischen 
Staate  gehört. 

Litieratur:  (so  weit  nicht  oben  angeführt) : 
Ant.  G.  Momferatos,  Meäwvij  xa/  Kopuivjf  et« 
'EvfTOxpÄT/a;?  inzo  xoi\>ci)viki^v,  Trof^iTixiiv  Kxi  Stifio- 
(riovo(jLiKiiv  'ixo^iv^  Athen  1914 ;  K.  Hopf,  Geschichte 
Griechetilamls  im  Alitlclalter^  Leipzig  1867-68, 
I  u.  H,  passim;  W.  Miller,  Tfie  Lalins  in  the 
Levant^  London  190S  (vgl.  auch  die  mit  vielen 
Ergänzungen  und  Verbesserungen  versehene  grie- 
chische Übersetzung  des  Buches  von  S.  P.  Lam- 
bros,  Athen  1909 — \o\  passim\  R.  Röhrichl-H. 
Meisner,  Deutsche  Pilgerrcisen  nach  dem  heiligen 
Lande,  Berlin  1880,  S.  689;  Heyd,  Histoire  du 
Commerce  du  Levant^  Leipzig  1885,  I  und  II, 
passitn;  S.  P.  Lambros,  Nto^ 'EAA>jvo//vij/!*wi/ (Zeit- 
schrift), Registerband,  Athen  1930,  S.  420;  C. 
N.  Sathas,  Mcnuinenta  HelUnieae  historiae,  I— IX, 
Paris  1880 — 90  (insbesondere  IV  u.  VI);  C.  L. 
F.  Tafel-R.  J.  Predelli,  Diplomata>  iuin  Veneto- 
Levantinutii  (1300-I454),  I  u.  II,  Venedig  1880- 
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1899;  E.  Gerland,  Neue  Quellen  zur  Geschichte 
des  lateinischen  Erzbistums  Patras^  Leipzig  1903 
(in  den  drei  lelztgenannten  Hüchern  viele  Ur- 
kunden, die  sich  auf  Modon  beziehen);  Sanudo, 
Diarii^  III,  fassim^  besonders  S.  688—94;  P. 
Beml)(),  Rerum  Venetarum  historia,  Hasel  155^1 
Fol.  HO — 14;  V.  Hanaov'ino ^  //istoria  uniiursule 
deir  origine  et  imperio  de'  Turchi^  Venedig  1573, 
Fol.  201  ;  Historia  po/itica,  lionner  Ausgabe, 
S.  56 — 8;  Echtesis  Chronica^  ed.  S.  P.  Lambros, 
London  1902,  S.  22  ff.,  43;  G.  Cogo,  La  guerra 
di  Venezia  contro  i  Turchi  (i  499-1 501),  in  Nuovo 
archivio  Veneto,  Bd.  XVIII  (1888),  S.  25  ff.; 
Spandugino  bei  C.  N.  Sathas,  a.  a.  0.,  Bd.  IX, 
S.  193 — 94;  G.  Bosio,  Dell'  istoria  della  Sacra 
Religione  et  illustrissima  Militia  di  S.  Giovanni 
Gierosolhnitano^  Rom  1594,  S.  75 — -6,  103 — 17; 
Hädjdji  Khalifa,  Rutneli  und  Bosna,  Übers,  von 
V.  Hammer,  Wien  181 2,  S.  112,  120  ff.;  F.wliyä  Ce- 
lebi,  6"/)'5//rt///(7/«f,  VI!,  Siambul  1928,  S.  334  ff. ; 
K.  N.  Sathas,  Tovpy.OKpixTOviJ.evi]  'E/Aag,  Athen 
1869,  passim\  P.  M.  Kontngannis,  Ol  "EAAijvf^ 
K»roi  Tov  ■JirpÜTOv  Itt«  AiKoerepiviii  B'  Paioo-OTvpKiKOv 
■jeäheiiov  (1768 — 74),  Athen  1903,  S.  170,  174  ff., 
185  ff.;  A.  Komnenos  Hypsilantis,  T«  (jitTX  riiv 
"AAftiT/y,  Konstantinopel  1870,  S.  31,  299,  462; 
Pouqueville,  Voyage  de  la  Grice^  VI,  Paris  1826, 
S.  61  ff.;  W.  M.  Leake,  Travels  in  the  Morea., 
I,  London    1830,  S.   208,  428   ff.;  J.   Philemon, 

^OKllilOV   tlTTOpiKOV  TEf«  TV}?  'EAA^V/X>5?  ETÄVÄO-TÄO-eW?, 

1 — IV,  Athen  1859  — 6i,/j.f«';w;  K.  Mendelssohn- 
Bartholdy,  Geschichte  Griechenlands  von  der  Er- 
oberung Konstantinopels  durch  die  Türken  .  .  .  bis 
auf  unsere  Tage.,  Teil  I  und  II,  Leipzig  1870- 
74,  passi/n  ;  A.  Reumont,  Reiseschilderung  und 
Umrisse  aus  südlichen  Gegenden.,  Stuttgart  und 
Tübingen,  1835,  S.  83  ff.;  J.  A.  Buchon,  La 
Grece  continentale  et  la  Moree,  Paris  1843,  S.  97. 

(NiKOS  A.  Bees)  [Beif?] 
MOGADOR,  Stadt  in  Marokko,  an  der 
atlantischen  Küste.  Die  Bai  von  Mogador,  vor  den 
Nordwinden  durch  den  felsigen  Vorsprung  ge- 
schützt, auf  dem  die  Stadt  erbaut  ist,  vor  den 
Westwinden  durch  eine  Insel,  die  in  ihrer  grössten 
Länge  etwa  l  km  misst,  bildet  einen  natürlichen 
Hafen,  der  obgleich  mittelmässig  und  für  grössere 
Schiffe  nicht  zugänglich,  dennoch  den  Vorzug  hat, 
zu  jeder  Jahreszeit  erreichbar  zu  sein.  Dieser  Vor- 
teil sichert  ihm  unter  den  allgemein  ungastlichen 
Zufluchtsstätten  an  der  atlantischen  Küste  Marok- 
kos eine  Sonderstellung,  und  diese  bevorzugte  Lage 
dürfte  auch  schon  sehr  früh  ausgenutzt  worden 
sein.  Trotz  der  Ungenauigkeit  der  Quellen  muss 
man  wahrscheinlich  in  Mogador  die  Stelle  einer 
der  fünf  von  Hannon  im  V.  Jahrh.  gegründeten 
phönizischen  Kolonien  suchen.  Die  Insel  soll  den 
Namen  Ilera-  oder  Juno-Insel  geführt  haben.  Fli- 
nius  berichtet,  dass  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  der  König  Juba  II.  Purpurfärbereien  auf 
den  Purpurariae  insulae  gründete,  Inseln  des 
Ozeans  „gegenüber  den  Autololes",  einer  gaetuli- 
schen  Völkerschaft,  die  im  Norden  des  Hohen 
Atlas  lebte.  Den  in  Rom  berühmten  gaetulischen 
Purpur  lieferten  an  dieser  Küste  in  grosser  Zahl 
auftretende  Purpurschnecken.  Nur  in  Mogador  fin- 
det man  eine  Insel  oder  Inselchen,  die  mit  den 
Purpurariae  insulae  identifiziert  werden  können. 
Bisher  aber  hat  noch  keine  archäologische  Ent- 
deckung die  aus  den  alten  Geographen  gezogenen 
Schlüsse  bestätigt. 

Nach  al-Bakri,  der  die  Abfassung  seines  Buches 


im  Jahre  1068  beendete,  diente  im  XI.  Jahrh. 
n.  Chr.  Amogdul,  ein  sehr  sicherer  Ankerplatz, 
der  ganzen  Provinz  Süs  als  Hafen.  Man  erkennt 
in  diesem  Namen  den  eines  Ortsheiligen  wieder, 
Sidl  Mogdül,  der  noch  heute  in  dieser  Gegend 
verehrt  wird  und  dessen  Grab  sich  an  der  Küste 
in  der  Nähe  der  Mündung  des  Wädi  '1-Ksob  be- 
findet. Es  ist  übrigens  mciglich,  dass  der  sonst 
garnicht  bekannte  Heilige  einen  alten  berberischen 
Ortsnamen  als  Namen  erhalten  hat.  Mogador  ist 
nur  eine  spanische  oder  portugiesische  Transkrip- 
tion von  Mogdül  mit  den  bisweilen  in  Texten 
anzutreffenden  Zwischenformen  Mogodul  und  Mo- 
godor.  In  einer  Reihe  von  Hafenbüchern  des  XIV. 
und  XV.  Jahrh. 's  (veröffentlicht  von  Ch.  de  La 
Ronciere,  La  Decouverte  de  PAfrique  au  Moyen- 
äge.,  J925)  führen  Hafen  und  Insel  den  Namen 
Mogodor  oder  Mongodor;  aber,  als  im  September 
1506  der  König  von  Portugal  Dom  Manuel  I. 
einen  Edelmann  seines  Hauses,  Diogo  d'Azambuja, 
damit  beauftragte,  dort  eine  Festung  zu  bauen, 
die  Castello  Real  von  Mogador  genannt  wurde, 
existierte  an  dieser  Stelle  keine  Stadt.  Die  mit 
grosser  Mühe  trotz  der  Feindseligkeit  der  Einge- 
borenen gebaute  portugiesische  Burg  widerstand 
ihnen  nicht  lange.  Während  in  Safi  und  in  Santa 
Cruz  am  Kap  Guer  (Agadir)  die  anarchischen 
Verhältnisse,  in  denen  die  Stämme  lebten,  die 
raschen  Fortschritte  der  Portugiesen  begünstigten, 
scheinen  sie  in  Mogador  auf  ein  Zentrum  heftigen 
Widerstandes  gestossen  zu  sein,  das  sehr  wahr- 
scheinlich von  der  alten  marabutischen  Berberorga- 
nisation der  Ragräga  gebildet  wurde.  Die  Garnison 
musste  im  Castello  Real  eingeschlossen  bleiben 
und  wurde,  so  gut  wie  es  ging,  von  Portugal  und 
Madeira  verproviantiert,  bis  zu  dem  Tage,  im 
Oktober  oder  November  1510,  an  dem  die  Stämme 
die  Oberhand  gewannen  und  sich  der  Festung 
unter  weiter  nicht  bekannten  Bedingungen  be- 
mächtigten. 

Eine  Skizze  des  XVII.  und  Pläne  des  XVIII. 
Jahrh. 's  lassen  über  die  Lage  des  Castello  Real 
keinen  Zweifel.  Es  befand  sich  nicht  an  der  Mün- 
dung des  Wädi  '1-Ksob,  dort,  wo  man  heute  ein 
angeblich  portugiesisches,  aber  erst  aus  dem  Ende 
des  XVIII.  Jahrh. 's  stammendes  Fort  zeigt,  son- 
dern wohl  auf  dem  Ufer  der  nördlichen  Durch- 
fahrtsstrasse gegenüber  der  Insel  auf  dem  felsigen 
Vorsprung,  der  den  W'estdamm  des  gegenwärtigen 
Hafens  trägt.  Manchmal  verlassen  und  manchmal, 
so  gut  wie  möglich,  von  den  Herrschern  Marokkos 
wiederhergestellt,  die  zu  gewissen  Zeiten  dort  eine 
kleine  Garnison  unterhielten,  bestand  die  alte  por- 
tugiesische Burg  noch  bis  1764  oder  1765  und 
wurde  erst  in  dem  Augenblick  zerstört,  als  man 
die   Stadt  baute. 

Trotz  des  Misserfolgs  des  portugiesischen  Un- 
ternehmens zog  die  bevorzugte  Lage  Mogadors 
auch  weiterhin  die  Begehrlichkeit  der  europäischen 
Nationen  an.  Zu  Beginn  des  XVII.  Jahrh. 's  fürch- 
tet Spanien,  dass  sich  in  Mogador  marokkanische, 
algerische  oder  sogar  europäische  Piraten  festsetzen 
könnten,  und  denkt  daran,  sich  des  Platzes  zu 
bemächtigen,  um  den  Weg  nach  Indien  zu  sichern. 
Um  dieselbe  Zeit  erwägen  englische  Agenten,  aus 
Mogador  eine  Operationsbasis  gegen  Spanien  zu 
machen.  Die  Sultane  Mawläy  Zaidän  und  sein 
Sohn  "^Abd  al-Malik  planen  1611-12  bzw.  1628 
eine  Befestigung  des  Platzes,  wodurch  sie  die  Frem- 
den an  ihrer  Niederlassung  dort  hindern  wollen. 
Das  ist  der  Augenblick,  wo  in  Frankreich  Riche. 


630 


MOGADOR 


lieu  und  der  Pater  Joseph  Pläne  einer  Kolonial- 
politik ausarbeiten.  Der  Ordensritter  Razilly  schlägt 
ihnen  im  Jahre  1626  vor,  die  Insel  Mogador  zu 
besetzen  und  dort  eine  Faktorei  und  Fischereien 
einzurichten.  Er  lässl  sie  selbst  im  Jahre  1629 
auskundschaften,  findet  sie  aber  niciU  in  einem 
überraschend   guten   Zustande. 

Trotz  so  vieler  Projekte  und  Versuche  bleiben 
Insel  und  Küste  fast  öde.  Dennoch  laufen  Schiffe 
die  Reede  an.  Über  Mogador  vollzieht  sich  w.th- 
rend  des  ersten  Viertels  des  XVII.  Jahrh.'s  zum 
grössten  Teil  der  Tauschhandel  zwischen  Marrä- 
kush  und  Holland.  Später,  zur  Zeit  Mawläy  Ismä'irs, 
dient  der  Hafen  besonders  den  Piraten  als  Schlupf- 
winkel, die  dort  Station  machen  und  ihre  Schiffe 
ausbessern. 

Im  Jahre  175 1  trat  Sldi  Muhammed  b.  'Abd 
Allah,  der  damals  K ha  Ufa  seines  Vaters  für  das 
Gebiet  von  Marräkush  war  und  den  Wunsch  hegte, 
den  Handel  seiner  Untertanen  mit  Europa  zu  he- 
ben, die  Insel  Mogador  an  eine  dänische  Handels- 
gesellschaft ab,  die  aber  Agadir  für  ihr  Unterneh- 
men vorzog,  jedoch  auch  dort  keinen  Erfolg  hatte. 
Nachdem  S:di  Muhammed  einige  Jahre  später  als 
Sultan  Marräkush  zu  seiner  Hauptstadt  gemacht 
hatte,  entschloss  er  sich,  selbst  eine  Stadt  in  Mo- 
gador zu  gründen  und  den  ganzen  Handel  vom 
Süden  des  Reiches  darüber  zu  leiten ;  den  grössten 
Vorteil  davon  hatte  der  Herrscher  selbst,  da  durch 
die  Entwicklung  des  Handels  nicht  nur  die  ZoU- 
einnahmen  zunahmen,  sondern  auch  die  vom  Herr- 
scher gebauten  und  ihm  grösstenteils  gehörenden 
Immobilien  Einkünfte  einbrachten.  Der  Hafen  sollte 
ferner  den  Piraten  als  Stütze  dienen ;  sie  sollten 
durch  Bedrohung  der  europäischen  Flotten  alle 
christlichen  Nationen  zwingen,  mit  dem  Sultan 
Verträge  zu  schliessen,  die  ihm  ansehnliche  Ge- 
schenke oder  gar  Gelder  einbrächten.  Um  seine 
Stadt  zu  bevölkern  und  wirtschaftlich  zu  heben, 
verlangte  er,  dass  die  Konsuln  und  europäischen 
Kaufleute  sich  dort  niederliessen  und  auf  ihre  Kosten 
Häuser  bauten. 

Bereits  1760  hatte  er  mit  einigen  Arbeiten  be- 
gonnen, aber  erst  vom  Herbst  1764  datiert  in 
Wirklichkeit  die  Gründung  der  Stadt,  die  den 
Namen  al-Suwaira  (Souira),  d.  h.  die  kleine 
Festung,  erhielt;  unter  diesem  Namen  ist  sie  bei 
den  Eingeborenen  bekannt,  während  der  Name 
Mogador  einzig  und  allein  von  den  Europäern 
gebraucht  wird.  Daneben  findet  man  auch  eine 
berberisierte  Form:  Tasuirt.  Der  Sultan  wählte 
und  verteilte  persönlich  die  für  die  Gebäude  be- 
stimmten Grundstücke.  Die  Engländer  hatte  er 
um  einen  Architekten  gebeten;  sie  schickten  ihm 
einen  aus  Avignon  gebürtigen  französischen  „In- 
genieur", namens  Nicolas  Cournut,  der  seiner  Zeit 
die  Befestigungen  in  der  Grafschaft  Roussillon 
entworfen  hatte.  F!s  war  ein  Abenteurer,  der  in 
F"rankreich  als  Bauunternehmer  gearbeitet,  wäh- 
rend des  Siebenjährigen  Krieges  im  Solde  der 
Engländer  gedient  hatte  und  nun  in  (jibraltar 
lebte,  als  Sidi  Muhammed  ihn  anforderte.  Der  Sul- 
tan konnte  seine  Dienste  nicht  besonders  loben 
und  schickte  ihn  Anfang  1767  nach  P'rankreich 
zurück.  Keins  der  gegenwärtigen  Hauwerke  Moga- 
dors  kann  mit  Sicherheit  diesem  Cournut  zuge- 
schrieben werden,  denn  nach  ihm  arbeiteten  mehrere 
europäische  Architekten  und  Maurer  für  den  Sultan, 
besonders  ein  Architekt  aus  (ienua,  der  Erbauer 
der  Skala  genannten  Batterie  auf  dem  westlichen 
Festungswall  angesichts  des  Meeres.  Mogador  ver- 


dankt seinen  Baumeistern  gerade  Strassen,  monu- 
mentale Tore  und  Befestigungswerke  nach  euro- 
päischer Art,  deresgleichen  man  in  den  anderen 
marokkanischen  Städten  nicht  findet  und  die  ihr 
ein  ganz  spezielles  Aussehen  verleihen.  Sldi  Mu- 
hammed Hess  gleichfalls  ausserhalb  der  Stadt  ein 
Lustschloss  bauen,  das  noch,  halb  vom  Dünensand 
verschüttet,  gegenüber  dem  kleinen  Dorfe  Diyä- 
bät  besteht. 

Die  Träume  des  Sultans  wurden  jedoch  nur 
teilweise  verwirklicht.  Die  nach  Mogador  durch 
das  Versprechen  einer  Herabsetzung  des  Ausfuhr- 
zolls gelockten  Kaufleute  waren  bald  enttäuscht, 
als  sie  sahen,  dass  der  Herrscher  seinen  Verpflich- 
tungen nicht  nachkam  und  dem  Handel  beständig 
neue  Lasten  auferlegte.  Das  Gedeihen  Mogadors 
blieb  unter  Sldi  Muhammed  massig  und  ging 
unter  seinen  Nachfolgern  sogar  noch  zurück.  Die 
Lage  des  Ortes  abseits  der  grossen  Städte  und 
Hauptstrassen  trug  dazu  bei,  dass  er  im  XIX. 
Jahrh.  oft  als  politisches  Gefängnis  und  als  er- 
zwungener Aufenthalt  hoher  in  Ungnade  gefallener 
Beamten  diente.  Mogador  blieb  dennoch  das  Ziel 
der  Karawanen  aus  dem  Süs,  Mauretanien  und 
dem  Sudan  und  behielt  dadurch  ein  gewisses  kom- 
merzielles Leben,  dem  die  Eröffnung  des  Hafens 
von  Agadir  einen  schweren  Stoss  versetzen  sollte. 
Am  15.  August  1844,  am  Tage  nach  der  Schlacht 
von  Isly,  beschoss  das  von.  dem  Prinzen  von  Join- 
ville  befehligte  französische  Geschwader,  das  gerade 
Tanger  bombardiert  hatte,  auch  Mogador.  Man 
wollte  dem  Sultan  Mawläy  'Abd  al-Rahmän  einen 
empfindlichen  Schlag  zufügen  durch  die  Beschies- 
sung  einer  Stadt,  die  ihm  persönlich  gehörte  und 
für  ihn  eine  bedeutende  Einnahmequelle  bildete. 
Eine  dreistündige  Beschiessung  brachte  die  Batte- 
rien des  Platzes  zum  Schweigen;  dann  landete 
die  französische  Armee  auf  der  Insel,  deren  in  der 
Moschee  verschanzte  Besatzung  sich  bis  zum  fol- 
genden Morgen  hartnäckig  verteidigte.  Am  16. 
August  versenkte  eine  Abteilung  von  600  Mann 
die  Pulvervorräte,  machte  die  Kanonen  unbrauch- 
bar und  zerstörte  die  letzten  Verteidigungswerke 
Mogadors.  Die  Stadt  hatte  nur  wenig  durch  die 
französischen  Geschosse  gelitten,  wurde  aber  von 
den  Bewohnern  geräumt,  in  Brand  gesteckt  und 
von  den  Stämmen  der  Nachbarschaft  (den  Shi- 
yädma   und   Häha)  geplündert. 

Heute  ist  Mogador  Sitz  einer  „Controle  civil" 
und  zählt  18  401  Einwohner  (Zählung  von  1926). 
Das  israelitische  Element  nimmt  dort  mit  7  730 
Köpfen  eine  besonders   wichtige  Stelle  ein. 

Das  äusserst  gemässigte  Klima  ist  von  einer 
bemerkenswerten  Gleichförmigkeit;  aber  es  wird 
durch  den  fast  beständig  wehenden  Wind  beein- 
trächtigt, der  den  Sand  der  benachbarten  Dünen 
mit  sich   führt. 

Li t ter atiir:  Vgl.  die  Indices  zu  folgenden 
Werken :  R.  Roget,  Le  Marne  chez  les  aiiteurs 
aiiciens^  1924;  St.  Gsell,  Histoire  ancicnne  de 
rAfr'ique  du  Nord\  al-Bakri,  Description  de 
P Afrique  septeutiionalt\  ed.  u.  Übers,  de  Slane, 
191 1  —  13;  Damiäo  de  Göis,  Cronica  do  felicis- 
simo  rd  D.  Manuel^  ed.  D.  Lopes,  Coimbra 
1926;  H.  de  Castries,  Sources  incdites  de  r hi- 
stoire du  Maroc\  al-Zayäni,  ed.  u.  Übers.  Hon- 
das, 1886;  al-Näsiri,  Kitäb  al-Istiksä^^  Übers. 
Fumey,  in  A  M^  IX  u.  X;  siehe  auch:  Duarte 
Pacheco  Pereira,  Esmeraldo  de  Situ  Orbis^  ed. 
Epiphanio  da  Silva  Dias,  Übers,  von  R.  Ricard, 
in   Hesperis^   1927,  S.  249;  [Bid6  de  Maurville], 
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Relation  de  Paffaire  de  Laroche^  Amsterdam 
1775,  S.  224;  G.  Host,  Nachrichten  von  Ma- 
rokos  und  Fes^  Kopenhagen  1781  ;  G.  IIösl, 
Den  Marokanske  Kajscr  Mohannned  ben  AbJal- 
lah's  Historie^  Kopenhagen  1791;  Chenier,  Rc- 
cherches  historiques  siir  /es  Maures^  J?^?^  ßd. 
III;  i.empriere,  Voya^^e  dans  r Empire  de  Maroc^ 
Übers.  Sainte-Suzanne,  1801  ;  Jackson,  An  Ac- 
count of  the  empire  of  Marocco^  London  1809; 
H.  de  Castries,  Le  Danemark  et  le  Maroc,  in 
Hesperis^  1926,  S.  342 — 45;  Doutte,  En  tribii^ 
1914,  S.  352 — 58;  Latreille,  La  Campagne  de 
1S4.1  (tu  Maroc.  (P.   »E  Cenival) 

MOGHUL.  [Siehe  mughal.] 
MOHUR,  eine  indische  Goldmünze.  Der 
Name  ist  das  persische  Miihr.^  ein  Lehnwort  aus 
dem  Sansicrit  Mudiä^  Siegel  oder  Münzstempel. 
Am  frühesten  kommt  dies  Wort  für  Münzen  bei 
der  aufgezwungenen  Währung  Muhammed  b.  Tugh- 
lak's  vor,  wo  es  die  wörtliche  Bedeutung  „ge- 
stempelt" oder  „geprägt"  hat.  Im  Verlauf  des 
XVI.  Jahrhunderts  wurde  es  allmählich  eine  mehr 
volkstümliche,  aber  keine  präzise  Bezeichnung  für 
Goldmünzen   im  allgemeinen. 

In  zwei  Jahrhunderten  vor  der  Regierungszeit 
Akbar's  ist  in  Indien  sehr  wenig  Gold  ausgegeben 
worden.  Eine  seiner  Reformen  war  die  Ausgabe 
zahlreicher  Goldmünzen.  Ausser  vielen  Stücken, 
die  nur  eine  kurze  Umlaufsdauer  besassen,  Hess 
er  die  alte  Gold-Tanka  der  Sultane  von  Dehll 
wieder  aufleben  mit  einem  Feingehalt  von  11,02 
Gramm.  Dieser  gab  er  den  Namen  Mohur.  Dass 
dieser  Name  zuerst  auf  jede  Goldmünze  angewandt 
werden  konnte,  ersieht  man  aus  Djahängir's  Me- 
moiren (Übers.  A.  Rogers,  S.  10),  wonach  Muhr 
für  100,  50,  20,  10,  5  und  I  Tola  gebraucht  wird. 
Nach  den  Münzexperimenten  Akbar's  und  Dja- 
hängir's wurde  nur  eine  Goldmünze  ausgeprägt, 
gelegentlich  mit  Unterteilungen,  sodass  der  allge- 
meine Name  eine  bestimmte  Bedeutung  erlangte, 
besonders  unter  den  englischen  Kaufleuten  in  In- 
dien. Mohurs  wurden  bis  zum  Ende  des  Moghul- 
Reiches  geprägt,  ebenso  noch  in  den  Staaten,  in 
die  es  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  zerfiel. 
Akbar  und  Djahängir  gaben  sowohl  quadratische 
als  auch  runde  Stücke  aus;  der  erstere  prägte  auch 
einige  y]////;v7^/-Stücke,  die  wegen  ihrer  Gestalt  so 
genannt  wurden.  Von  den  vielfachen  Ausprägungen, 
die  von  Abu  '1-Fazl  und  Djahängir  erwähnt  wer- 
den, sind  nur  Fünf-Muhr-Stücke  Akbar's  und  Dja- 
hängir's bekannt. 

Da  die  Silber-Rupie  die  Währungsmünze  in 
Indien  war,  schwankte  der  Wert  des  Mohur  mit 
dem  Goldpreis.  In  der  letzten  Hälfte  des  XVIII. 
und  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  bemühte  sich 
die  Ostindische  Kompagnie,  das  Gold  zur  Wäh- 
rung Indiens  zu  machen,  und  gab  Mohurs  (in 
Bombay  Gold-Rupie  genannt)  mit  der  Legende 
der  Moghul-Kaiser  aus.  Keiner  ihrer  Versuche, 
Gold  und  Silber  im  Umlauf  auf  einem  festgesetz- 
ten Wertverhältnis  zu  hallen,  war  erfolgreich.  Als 
im  Jahre  1835  ^"^"^  Britisch-Indien  eine  einheit- 
liche Währung  eingeführt  wurde,  prägte  man  ein 
1 5-Rupie-Stück  nach  englischem  Muster  mit  dem 
Namen  William  IV.;  es  erreichte  aber  niemals 
allgemeine  Anerkennung.  Dies  war  der  letzte  Ver- 
such, den  Umlauf  des  Mohur  wiederherzustellen. 
Die  Mohurs,  die  man  gelegentlich  von  Victoria 
aus  den  Jahren  1861,  1862  u.a.  sieht,  sind  nur 
Musterstücke. 

Li t teratttr:    R.    Chalmers,    A    History   of 


Currency  in  the  Britisch  Colonies^  London  1893, 
S.  336-48;  Imperial  Gaze t teer  of  India^  Oxford 
1907,  I\^  513-21;  S.  Lane-Poole,  Catalogue 
of  Moghtil  Coi/is  in  the  British  Museum.,  Lon- 
don 1892,  S.  LXXII— l.XXViii ;  E.  Thurston, 
History  of  Coinage  of  the  East  India  Company, 
Madras  J890.  (J.  Allan) 

MOKHA,  kleine  Hafenstadt  an  der 
arabischen  Küste  des  Roten  Meeres, 
13°  19' 50"  n.Br.  und  43°  12' 10"  ö.L.  v.  Green- 
wich.  Die  einst  ansehnliche  Stadt  liegt  in  einer 
kleinen  Bucht  zwischen  zwei  von  Forts  gekrönten 
Punkten,  die  etwa  i'/2  cg'-  Meilen  voneinander 
entfernt  sind.  Die  Mauer,  die  die  Stadt  im  Halb- 
kreise umgibt,  wird  von  vier  Toren  durchbrochen: 
im  Norden  führt  das  Bäb  al-Hamüdiya  zur  Haupt- 
festung der  Stadt  und  zu  einer  Landzunge,  die 
sich  ins  Meer  erstreckt,  im  Osten,  etwa  in  der 
Mitte  der  Stadtmauer,  liegt  das  Bäb  al-Shädhill, 
durch  welches  man  zum  Fort  al-Barüdh  und  von 
da  nach  Osten  auf  die  Strasse  nach  Ta'izz  kommt, 
während  nach  Norden  die  Strasse  nach  al-Hodeida 
über  Bet  al-Faklh  führt.  Im  Süden  öR'net  das  Bäb 
al-Sundül  den  Zugang  zum  Fort  al-Baher  und 
zur  Strasse  nach  'Aden,  im  Westen  gelangt  man 
durch  das  Bäb  al-Bahr  zum  Hafen,  dessen  steiner- 
ner Damm  jetzt  schon  stark  verfallen  ist.  Das 
gleiche  gilt  auch  von  der  Mauer,  die  die  Stadttore 
miteinander  verbindet.  Vom  Meere  aus  gesehen 
bietet  die  Stadt,  die  ein  Areal  von  ungefähr  einer 
halben  Quadratmeile  bedeckt,  noch  immer  einen 
prächtigen  Anblick,  lebhaft  hebt  sich  die  weisse 
Häusermasse  vom  dunkelblauen  Grunde  des  Roten 
Meeres  ab.  Kommt  man  aber  näher  heran,  so  zei- 
gen sich  bald  die  Schäden,  die  Kriege,  Verwü- 
stungen und  unruhige  Zeiten  der  oft  schwer  ge- 
prüften Stadt  zugefügt  haben,  deren  Häuser  zum 
grössten  Teile  verlassen  dastehen,  während  sich 
die  Bewohner,  neben  Arabern,  Sömäli's,  Danäkil, 
Juden  und  einige  Parsi,  ausserhalb  der  Stadt  in 
Hütten  angesiedelt  haben.  So  liegt  östlich  vom 
Bäb  al-Shädhill  eine  starke  Gruppe  von  Hütten, 
die  die  Araber  innehaben,  südlich  davon  ein  an- 
derer Hüttenblock,  der  Sömäli's  gehört,  noch  wei- 
ter südlich  und  schon  jenseits  des  Wädi  '1-Keblr 
das  Judenviertel  (Kä'  al-Yahüd).  Im  Norden  liegt 
der  grosse  Friedhof  und  eine  weissgetünchte  Mo- 
schee, die  das  Grab  des  Schutzheiligen  der  Stadt, 
Shaikh'^Ali  b.  '^Umar  al-Shädhill,  enthält,  im  Ostteile 
der  Stadt  eine  zweite  bedeutende  Moschee  mit 
118  Fuss  hohem  Minarett,  das  eine  weithin  sicht- 
bare Landmarke  bildet,  neben  mehreren  kleineren. 
Die  Umgebung  der  Stadt  ist  unfruchtbar.  Trinkwas- 
ser wird  durch  eine  Wasserleitung  aus  dem  24  engl. 
Meilen  nördlich  gelegenen  Mawza*^  hergeleitet.  Die 
Bevölkerungszahl  hat  im  letzten  Jahrhundert  starke 
Schwankungen  erfahren.  1824  betrug  sie  20000, 
1878/9  5-8000,  1882  veranschlagte  man  die  Ein- 
wohner innerhalb  der  Stadt  auf  i  500,  1901  waren 
sie  auf  etwa  400  gesunken. 

Al-Mokhä  ist  bei  al-Hamdänl  im  Anschluss  an 
al-Mandab  als  im  Gebiete  der  Banü  Madjid  lie- 
gend kurz  erwähnt,  auch  al-Mas'üdi  nennt  die 
Stadt  ganz  kurz  in  seinem  geographischen  Werke. 
Die  Portugiesen  nannten  die  Stadt  mit  jenem  Na- 
men, unter  dem  sie  in  Europa  bekannt  geworden 
ist:   Moca;   P.  Manoel  d'AImeyda  bezeichnet  sie  in 

der    Historia  geral  de  Ethiopia  a  alta Bal- 

thesar   Tellez  (Coimbra   1660)  als  Moquä. 

Vor  etwa  850  Jahren  war  Mokhä  eine  kleine 
unscheinbare    Ansiedlung,    die    aber   rasch  an  An- 
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sehen  gewann,  als  Shaikh  Shädhili  die  spezifischen 
Eigenschaften  der  Kaffeebohne  entdeckt  und  die 
Sitte  des  Kaffeetrinkens  eingeführt  hatte.  1513 
fand  Alfonso  Albuquerquc  Mokhä  noch  als  be- 
scheidenen Ort  vor,  schon  1610  hatte  es  sich  aber 
zum  wichtigsten  Ilafenplatz  für  den  Handel  mit 
Abessinien  entwickelt ,  mit  dem  die  EngLtnder 
Beziehungen  anzuknüpfen  suchten,  während  die 
Ilulländer  hier  eine  Faktorei  besassen.  Kaffee  war 
damals  neben  anderen  Spezialitäten  des  Yemen 
der  Hauptausfuhrartikel,  der  von  hier  aus  als 
Mokka  bezeichnet  wurde.  Noch  Niebuhr  hat  die 
Stadt  1763  in  voller  Blüte  gesehen.  Mit  der  Er- 
oberung 'Adens  durch  die  Engländer  war  es  frei- 
lich damit  vorbei ;  dieses  und  al-Hodeida  zog  fast 
den  ganzen  Handel  Süd-Yemens  an  sich.  .  Unter 
türkischer  Herrschaft  ist  Mokhä  als  eigenes  Kazä 
zum  Sandjak  Ta'izz  gezogen  worden,  hatte  aber 
im  Handel  nur  ganz  geringe  Bedeutung.  So  ist 
z.B.  1916  nur  für  10  000  Pfd.St.  Kaffee  nach 'Aden 
gegangen.  Industrielle  Betriebe  sind  auf  ein  Min- 
destmass beschränkt  und  arbeiten  nur  für  den  hei- 
mischen Bedarf.  Indigofärberei  und  die  Erzeugung 
von  Spirituosen  verdienen  Erwähnung;  letztere 
wird  von  Juden  betrieben.  Der  Telegraph  verbin- 
det Mokhä  mit  .San'^ä'  (über  Ta"^izz),  al-Hodeida 
(über  Zabid),  Shaikh  Sa'id  und  Permi.  Durch  die 
Aufrichtung  des  Imämats  al- Yemen  hat  auch  Mokhä 
wieder  eine  erhöhte  Bedeutung  erlangt,  das  nun 
neben  al-Hodeida  am  Handel  beteiligt  ist. 

Litteraiur:  al-Hamdäni,  Sifa  Djazirat  al- 
'■Ar ab,  ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  1884-91,  S.  119; 
al-Mas'^üdi,  Tanhih^  BGA,  VIII,  260;  C.  Nie- 
buhr, Beschreibung  von  Arabien,  Kopenhagen 
1772,  S.  221  f.;  R.  Manzoni,  El  Yemen,  ire 
anni  neW  Arabia  felice,  Rom  1 884,  S.  349-5 1 ; 
G.  W.  Bury,  Arabia  Infelix  or  ihe  Turks  in 
Yamen,  London  19 15,  S.  24,  119;  A.  Groh- 
mann,  Südarabien  als  Wirtschaftsgebiet,  I  {Osten 
und  Orient,  Forschungen  Bd.  IV,  Wien  1922), 
S.  4,  102;  II  (Brunn  1931),  S.  51,  134;  A 
Handbook  of  Arabia,  I,  General,  conipiled  by 
the  geographical  Section  of  the  Naval  Ititelligcnce 
Division,  Naval  Staff  Admirality,  London  (I.  D. 
1128),  S.    158,    169,   172,   224,  499. 

(A.  Grohmann) 
MOLLÄ.   [Siehe  mawi.ä.] 
MOLLÄ    KHUSRAW.    [Siehe    muhammed    h. 

FARÄMARZ.] 

MOMBASA  (iLw.A.L«,  früher  Mvita),  Insel 
und  Stadt  an  der  Ostküste  Afrikas  auf 
4°  s.  Br.  und  39°  ö.  L.  Die  Insel  ist  von  Norden 
nach  Süden  ungefähr  drei  Meilen  lang  und  fast 
ebensoviel  von  Osten  nach  Westen.  Sie  hat  eine 
auffallend  zusammenhängende  Gestalt  und  liegt  in 
einem  tiefen  I^nschnitt,  der  von  verschiedenen 
ineinanderlaufenden  Buchten  gebildet  wird,  sodass 
sie  fast  vollständig  vom  Festland  umgeben  ist  und 
nur  ihren  südöstlichen  Zipfel  dein  Indischen  Ozean 
entgegenstreckt.  Diese  eigenartige  Lage  verleitete 
den  verstorbenen  W.  E.  Taylor,  den  Namen  Mvita 
(die  „umhüllte  Landzunge")  von  {n)ta  „Land- 
spitze" abzuleiten.  Die  gewöhnlichere  Ableitung 
von  vila  „Krieg"  ist  wohl  aus  phonetischen  Grün- 
den unzul.tssig;  eine  andere  F.rkl.'irung  bringt  den 
Namen  mit  fita  „verborgen"  zusammen,  entweder 
wegen  ihrer  verborgenen  Lage  oder  weil  die  Be- 
wohner sich  während  eines  Überfalls  von  Pate 
her  im   Dickicht   versteckt  haben  sollen. 

Die  Stadt  Mombasa  liegt  am  östlichen  Ende  der 


Insel.  Als  Endpunkt  der  Uganda-Eisenbahn  und 
als  einziger  Hafen  der  Kolonie  hat  sie  grosse 
wirtschaftliche  Bedeutung.  Die  Bevölkerung  be- 
trägt nach  der  letzten  zuverlässigen  Mitteilung 
etwas  über  44  000  Menschen,  von  denen  26  906 
sogenannte  „Afrikaner"  sind  (d.  h.  dauernd  An- 
sässige, meist  Swahili,  und  eine  schwankende 
Anzahl  Arbeiter  aus  anderen  Stämmen).  Der  Rest 
besteht  aus  7  523  Arabern,  7  556  Indern,  i  000 
Europäern  und  einer  Anzahl  Leute  anderer  Ras- 
sen. Die  Araber,  Swahili  und  viele  Inder  sind 
Muslime.  Die  beiden  ersteren  sind  meist  shäfi'^itische 
Sunniten,  obgleich  einige  von  den  älteren  Leuten 
der  Ibädiya  angehören.  Es  gibt  dort  mehrere  Mo- 
scheen, in  der  Regel  sehr  schlichte  Gebäude  ohne 
Minarets.  Der  Mti'adhdhin  steht  beim  Gebetsruf 
auf  dem  flachen  Dach.  Das  grösste  und  prächtigste 
dieser  Gebäude  gehört  den  Khödja's. 

Der  Ursprung  Mombasa's  ist  in  ziemliches  Dun- 
kel gehüllt.  Es  ist  sicher,  dass  zu  Beginn  der 
christlichen  Zeitrechnung  an  der  Küste  Afrikas 
arabische  Handelsstationen  bestanden;  nach  dem 
Pcriplus  maris  Erythraci  heirateten  die  Handels- 
leute häufig  einheimische  Frauen.  Dies  deutet  auf 
ein  ziemlich  hohes  Alter  der  Swahili-Rasse.  Die 
ersten  dauernden  Siedlungen  scheinen  jedoch  aus 
nach-islämischer  Zeit  zu  stammen;  das  Jahr  69 
(689)  wird  als  Gründungsjahr  für  die  Niederlassung 
Pate  angegeben;  und  da  Lamu  nach  der  einhei- 
mischen Tradition  von  Kolonisten  gegründet  wurde, 
die  von  'Abd  al-xMalik  b.  Marwän  (684 — 705) 
ausgeschickt  waren,  so  sind  diese  beiden  Städte 
ohne  Zweifel  aus  der  gleichen  Zeit.  Mombasa  wird 
in  den  Überlieferungen  über  Lamu  oder  Pate  in 
dieser  Zeit  nicht  erwähnt,  ausser  in  einer  Mittei- 
lung des  verstorbenen  Captain  Stigand  {Land  of 
Zinj,  S.  29);  danach  sandte  "^Abd  al-Malik  Syrer 
aus,  welche  „die  Städte  Pate,  Malindi,  Zanzibar, 
Mombasa,  Lamu  und  Kilwa  bauten".  Andere  set- 
zen die  Gründung  von  Kilwa  viel  später  an  (z.B. 
in  das  Jahr  365  =  976).  Die  Chronik  von  Kilwa 
berichtet,  dass  'All  b.  Hasan  von  Shiräz,  der 
Gründer  und  erste  „Sultan",  einen  seiner  Söhne 
als  Herrscher  von  Mombasa  einsetzte;  dieser  war 
ohne  Zweifel  der  erste  der  .Shlräzl  Shaikhe,  deren 
letzter  von  den  Portugiesen  abgesetzt  wurde.  Es 
scheint,  dass  Mombasa  eine  Zeitlang  unter  der 
Oberhoheit  von  Kilwa  stand.  Aber  in  wie  weit 
der  „König  der  Zandj",  der  nach  Idrisi  und  später 
nach  Ihn  Sa'id  in  Mombasa  residierte,  unabhängig 
war,  ist  nicht  klar.  Die  Namen  der  zwölf  Stämme 
(sowohl  KabTla  als  auch  Tä^ifa  genannt),  aus 
denen  nach  einheimischen  Quellen  die  Swahili- 
Bevölkerung  bestehen  soll,  weisen  auf  einen  ge- 
mischten und  womöglich  späten  Ursprung,  da  doch 
die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  aus  schon  früher 
gegründeten  Niederlassungen  herrührte.  Möglicher- 
weise gehen  die  Wamvita  (die  entweder  ihren 
Namen  von  der  Stadt  haben  oder  den  ihren  der 
Stadt  gaben)  auf  die  angeführte  Gründung  un- 
ter 'Abd  al-Malik  zurück.  Aber  dagegen  spricht 
die  wiederholt  geäusserte  Behauptung,  dass  die 
Wachangamwe,  Wakilindini  und  Watangana  die 
taifa  tatu  „die  drei"  —  d.h.  die  drei  eingebo- 
renen —  „Stämme"  sind.  Einige  einheimische  Quel- 
len fassen  diese  drei  als  „Kilindini",  getrennt  von 
Mombasa.  Changamwe  ist  ein  Dorf  auf  dem  Fest- 
lande, ein  oder  zwei  Meilen  von  Makupa  entfernt. 
Kilindini  (jetzt  von  Bedeutung  als  Haupthafen  für 
die  Dampfer  von  Europa)  liegt  am  westlichen 
Ende    der    Insel.    Nach  der  Überlieferung  soll  Ki 
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lindini  eine  Stadt  gewesen  sein,  bevor  Mombasa 
existierte;  und  in  der  Tat  enthalten  die  Dschun- 
fjeln  in  der  Höhe  des  heutigen  Hafens  zahlreiche 
Ruinen  unbestimmten  Datums,  die,  soweit  ich 
weiss,  von  kompetenter  Seite  noch  nicht  unter- 
sucht wurden.  Tangana  liegt  auf  der  Insel  Mom- 
basa und  ist  jetzt  ein  Teil  der  Stadt.  Hie  übrigen 
Stämme  sind  die  Kilifi  ')  (eine  Stadt  im  Norden 
von  Mombasa;  ihre  Einwohner  sollen  von  „Shi- 
räzi"  stammen,  entweder  aus  Shiräz  in  Persien 
oder  aus  einer  gleichnamigen  Stadt  im  Tanganyika- 
Gebiet,  einer  Kolonie  des  persischen  Shiräz),  Pate, 
Paza  (oder  Faza,  auf  der  Insel  Pate),  Shaka  (eine 
persische  Niederlassung  nahe  der  Tana-Mündung), 
Mtwapa  (zwischen  Mombasa  und  Takaungu),  Jomvu 
(an  der  Bucht  Port  Tudor),  Wagunya  (ein  Volk 
auf  dem  Festland  im  Norden  des  I.amu-Archipels) 
und  Wakalwa  (die  Somali).  Ein  anderer  Bericht 
lässt  den  letztgenannten  Namen  aus  und  setzt  da- 
für die  Wamalindi  ein.  Krapf  {Dictionary^  S.  240) 
erwähnt  eine  Überlieferung,  dass  die  Stadt  (nicht 
an  der  jetzigen  Stelle,  sondern  an  einem  Orte 
namens  Kwa  Mashekh,  ein  wenig  nördlicher)  von 
einem  Shehe  Mvita  gebaut  worden  sei,  dessen 
Grab  ihm  gezeigt  wurde.  Aber  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  dieser  Eponymus  zur  Erklärung  des 
Namens  erfunden  wurde.  Über  das  Alter  des  Na- 
mens Mombasa  wissen  wir  nichts;  aber  er  wurde 
bereits  ''on  den  arabischen  Geographen  des  XII. 
Jahrhunderts  gebraucht.  Er  wird  von  IdrTsI  schon 
als  feste  Bezeichnung  erwähnt.  Ibn  Sa'id  spricht 
von  „einem  grossen  Aestuarium"  im  Westen  Mom- 
basa's,  womit  die  heutige  Bucht  „Port  Tudor" 
gemeint  sein  muss,  und  sagt,  dass  sie  ungefähr 
ein  Grad  von  Malindi  entfernt  sei.  Ibn  Battüta, 
der  auf  seinem  Wege  nach  Kilwa  eine  Nacht  hier 
verbrachte,  beschreibt  Mombasa  als  „eine  grosse 
Insel,  die  zwei  Tagereisen  zur  See  vom  Sawähil- 
Land  entfernt  sei.  Sie  besitzt  kein  Gebiet  auf  dem 
Festland.  Sie  halben  auf  der  Insel  Obstbäume, 
aber  kein  Getreide,  das  ihnen  aus  den  Sawähil 
gebracht  werden  muss.  Ihre  Nahrung  besteht  haupt- 
sächlich aus  Bananen  und  Fischen.  Die  Einwohner 
sind  fromm,  ehrenhaft  und  rechtschaffen  und  be- 
sitzen schön  gebaute  Moscheen  aus  Holz".  Dies 
würde  bedeuten,  dass  die  Küste  gegenüber  Mom- 
basa nicht  als  Teil  der  Sawähil  angesehen  wurde. 
Heutzutage  beschränken  die  Swahili  den  Ausdruck 
„Swahilini"  auf  den  Küstenstreifen  zwischen  Ma- 
lindi und  Lamu,  den  sie  als  die  Wiege  ihrer 
Rasse  ansehen.  Dies  kann  auch  Ibn  Battüta  ge- 
meint haben,  abgesehen  von  seiner  Mitteilung  über 
das  Getreide,  das  von  „Sawähil"  gebracht  wurde; 
denn  dies  würde  es  in  den  Süden  verlegen,  da 
die  mit  Hirse  beladenen  Dauen  aus  dieser  Gegend 
mit  dem  Süd- West-Monsun  kamen  fvgl.  Taylor, 
AphorisDis^   §    128). 

Der  erste  Europäer,  der  Mombasa  erreichte,  war 
Vasco  da  Gama;  er  berührte  es  am  7.  April  1498, 
aber  landete  dort  nicht  wegen  des  wirklichen  oder 
befürchteten  Verrates  des  arabischen  Piloten,  den 
der  Shaikh  gesandt  hatte.  Er  fuhr  weiter  zu  dem 
Rivalenstaat  Malindi  und  stellte  freundschaftliche 
Beziehungen  zu  dessen  Herrscher  her,  der  in  ihm 
einen  Bundesgenossen  gegen  Mombasa  zu  finden 
hoffte  [vgl.  SHIHÄB  AL-ülN  AHMED  B.  madjid].  Die 
Stadt    Mombasa    wurde  wiederholt  ganz  oder  zum 

l)  Bei  diesen  Ortsnamen  lasse  ich  das  wa- 
aus,  ein  Präfix,  das  eine  Mehrzahl  von  Personen 
bezeichnet. 


Teil  zerstört,  durch  Almeida  im  Jahre  1505,  durch 
Nuno  da  Cunha  im  Jahre  1528  und  durch  Con- 
tinho  im  Jahre  1589.  Im  Jahre  1590  oder  um 
diese  Zeit  wurde  sie  den  Portugiesen  tributpflichtig, 
nachdem  der  Abenteurer  Mir  'Ali  Bey,  der  den 
Shaikh  veranlasst  hatte,  seine  Gefolgschaft  dem 
türkischen  Sultan  anzubieten,  durch  Continho's 
Flotte  verjagt  war.  Zu  derselben  Zeit  fielen  die 
nicht  zu  identifizierenden  Zimbas  ein,  die  auf 
ihrem  Marsch  nach  Nord-Osten  alles  zerstörten 
und  „wahrscheinlich  aus  irgend  einer  Gegend  an 
oder  nahe  der  Westküste"  kamen  (vgl.  Theal,  I, 
352).  Von  Mombasa  gelangten  sie  nach  Malindi, 
wo  die  portugiesische  Besatzung  mit  Hilfe  einhei- 
mischer Bundesgenossen  ihnen  erfolgreichen  Wi- 
derstand leistete;  wenn  auch  nicht  ganz  ausgerottet, 
so  bestanden  sie  als  Stamm  doch  nicht  mehr  wei- 
ter. Das  noch  vorhandene  Fort  wurde  zwischen 
1593  und  1595  errichtet;  die  Portugiesen  besassen 
Mombasa  einige  sechzig  Jahre.  Der  letzte  Shiräzi 
Shaikh  Shaho  Mshaham  b.  Hishäm  wurde  abge- 
setzt und  der  Shaikh  von  Malindi  Ahmed  mit 
dem  Titel  Sultan  an  seine  Stelle  gesetzt.  Die 
Einwanderung  von  Portugal  her  wurde  gefördert, 
aber  im  Jahre  161 5  betrug  die  Zahl  der  Siedler, 
abgesehen  von  der  Garnison,  nur  50  (vgl.  Stran- 
des, S.  173).  Im  Jahre  1605  wurde  ein  Augusti- 
nerkloster gegründet,  das  mit  andern  kirchlichen 
Einrichtungen  bis  zum  Jahre  1612  der  Jurisdiktion 
des  Erzbischofs  von  Goa  unterstand.  In  diesem 
Jahre  wurde  die  Diözese  Mozambique  geschaffen. 
Shaikh  Ahmed  starb  1609,  ihm  folgte  sein  Sohn 
Hasan,  dessen  Behandlung  durch  die  portugiesi- 
schen Behörden  zu  den  Skandalen  der  Kolonial- 
geschichte gehört.  Er  wurde  schliesslich  auf  An- 
stiften des  Gouverneurs  De  Mello  Pereira  (1615) 
ermordet.  Sein  siebenjähriger  Sohn  Yüsuf  wurde 
nach  Goa  geschickt,  um  dort  erzogen  zu  werden. 
Dort  wurde  er  auf  den  Namen  Geronimo  Chin- 
gulia  getauft.  Nach  einer  Untersuchung,  die  im 
Jahre  161 8  in  Lissabon  abgehalten  wurde,  erklärte 
das  höchste  kirchliche  Tribunal  Portugals  Hasan 
für  unschuldig  und  verfügte,  dass  Yüsuf  in  sein 
Erbe  wieder  eingesetzt  werde.  Im  Jahre  1630 
wurde  er  heimgesandt  und  als  Sultan  eingesetzt. 
Eine  Zeitlang  fuhr  er  fort,  das  Christentum  zu 
bekennen,  aber  er  wurde  der  Apostasie  angeklagt, 
weil  man  ihn  an  seines  Vaters  Grabe  hatte  beten 
sehen.  Da  er  fürchtete,  nach  Goa  (dem  Sitz  der 
Inquisition)  geschickt  zu  w^erden ,  revoltierte  er, 
bekannte  sich  offen  als  Muslim  und  Hess  alle  Por- 
tugiesen in  Mombasa  ermorden  (vgl.  Faria  y  Sousa, 
Bd.  III,  IV,  I,  S.  391).  Seinem  Beispiele  folgten 
Tanga,  Mtangata  und  einige  andere  Städte  (1631). 
Drei  Monate  lang  wurde  Mombasa  von  F.  de 
Mowra  mit  einer  Flotte  von  Goa  erfolglos  bela- 
gert. Da  Yüsuf  jedoch  einsah,  dass  er  wohl  unfä- 
hig sein  werde,  dauernd  Widerstand  zu  leisten, 
zog  er  sich  nach  Arabien  zurück,  nachdem  er  die 
Festung  hatte  schleifen  und  die  Stadt  zerstören 
I  lassen.  Der  neue  Gouverneur  Seixas  de  Cabreira 
t  unterwarf  die  aufrührerischen  Städte  und  stellte 
die  Festung  wieder  her,  wie  es  heute  noch  in  der 
Inschrift  über  dem  Torweg  zu  lesen  ist.  Die  Por- 
tugiesenherrschaft wurde  immer  drückender.  Im 
j  Jahre  1660  oder  um  diese  Zeit  wandten  sich  die 
Küsten- Araber  an  Sultan  b.  Saif  al-Ya'^rubl,  den 
Imäm  von  'Oman,  der  bereits  die  Portugiesen  von 
Maskat  vertrieben  hatte.  Er  eroberte  Mombasa 
\  nach  einer  langen  Belagerung  und  nach  verschie- 
i  denen   Angriffen.  Obwohl  es  aber  kurze  Zeit  nach- 
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her  wiedergewonnen  wurde,  war  die  Macht  Portu-  ' 
gals  bereits  im  Absterben;  Saif  b.  Sultan  eroberte 
Mombasa  im  Jahre  1698  zurück  und  setzte  Nasr 
b.'Abd  AUäh  al-Mazrui  als  Ciouverncur  ein.  Innere 
Streitigkeiten  und  eine  Revolte  gegen  diesen  CIou- 
verneur  Hessen  die  Stadt  dem  letzten  Angriff  der 
Portugiesen  offen ;  Luis  de  Mello  Sampayo  besetzte 
sie  im  Jahre  1728  mit  Hilfe  ]?wana  Tamn  Mknu's 
(Abu  Bakr  b.  Muhammed),  des  Sultans  von  Pate. 
Diese  Besetzung  dauerte  nur  kurze  Zeit  und  en- 
digte mit  einem  zweiten  Gemetzel,  das  wahrschein- 
lich in  der  von  Taylor  {Ap/torisnis^  §  401)  aufge- 
zeichneten Überlieferung  erwähnt  wird.  Es  folgte 
eine  Zeit  der  Anarchie,  die  so  unerträglich  wurde, 
dass  nicht  nur  die  „Zwölf  Stämme"  Mombasa's, 
sondern  auch  die  Führer  der  heidnischen  Wan- 
yika  auf  dem  Festland  sich  an  Saif  b.  Sultan  um 
Hilfe  wandten.  Er  sandte  drei  Schiffe  und  ernannte 
einen  Gouverneur.  Im  Jahre  1739  hatte  Muham- 
med b.  "^Othmän  al-Mazrui  dieses  Amt  inne,  der 
erste  eines  Geschlechtes,  das  tatsächlich  eine  un- 
abhängige Herrschaft  in  Mombasa  erlangte.  Als 
die  Ya'^rubl-Imäme  von  den  Äl  Bü  Sa'^ldi  vertrie- 
ben waren,  weigerten  sich  die  Mazrui,  die  neue 
Dynastie  anzuerkennen.  Eine  geraume  Zeit  Hess 
man  sie  ungestört,  aber  die  tatkräftige  Politik  Sa'id 
b.  Sultän's  (1804-56)  veranlasste  sie  im  Jahre 
1823,  sich  unter  britischen  Schutz  zu  stellen.  Die- 
ser wurde  vorläufig  von  Kapitän  Owen  gewährt, 
aber  drei  Jahre  später  widerrufen,  da  die  Regierung 
eine  Bestätigung  verweigerte.  Schliesslich  ergriff  im 
Jahre  1837  Sa'id  Besitz  von  Mombasa;  der  regie- 
rende Mazrui  wurde  durch  Verrat  gefangen  ge- 
nommen und  nach  Bandar  '^Abbäs  deportiert.  Von 
dieser  Zeit  an  bis  zur  Errichtung  des  britischen 
Protektorats  im  Jahre  1890  blieb  Mombasa  dem 
Saiyid  (jetzt  Sultan)  von  Zanzibar  Untertan.  Dieser 
übte  in  der  Tat  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  über 
den  Zehn-Meilen- Küstenstreifen  aus,  den  im  Jahre 
1887  die  British  Fast  Africa  Compagny  von  ihm 
gepachtet  hatte.  Die  Erhebung  der  Mazrui  im 
Jahre  1895  ist  seitdem  das  Hauptereignis  in  der 
Geschichte  Mombasa's.  Diese  Erhebung  fällt  zwar 
mit  der  Ausrufung  des  britischen  Protektorats  über 
das  dortige  Festland  zusammen  —  das  die  britische 
Regierung  jetzt  von  der  Gesellschaft  übernahm  — , 
wurde  aber  nicht  dadurch  hervorgerufen.  Seit  jener 
Zeit  haben  die  Vollendung  der  Uganda-Eisenbahn 
und  die  Hafenbauten  al-Kilindini  den  Charakter 
Mombasa's  bedeutend  geändert.  Es  ist  jetzt  ein  blü- 
hender Seehafen,  der  von  europäischen  Schiffen 
häufig  aufgesucht  wird. 

Der  Swahili-Dialekt,  der  in  Mombasa  gesprochen 
wird,  wurde  von  dem  verstorbenen  W.  E.  Taylor 
als  „die  eigentlich  zentrale"  Sprache  angesehen, 
„die  am  besten  für  eine  genaue  Beschreibung  und 
ernste  Diskussion"  geeignet  sei.  Freilich  hat  die 
Sprache  Zanzibar's  heute  grössere  Verbreitung  er- 
langt. Die  noch  neue  Dichtkunst  wurde  dort  sehr 
gepflegt;  die  bekanntesten  einheimischen  Dichter 
sind  Muyaka  b.  Mwinyi  Hadji,  Mwalimu  Sikudjua 
(starb  l8gi)  und  Hemedi  b.  Muhammed  b.  Ah- 
med al-Mambassi ,  der  im  letzten  Jahrzehnt  des 
XIX.  Jahrhunderts  noch  lei)te  (inzwischen  verstor- 
ben), Muhammed  b.  Ahmed,  '.\l)d  Allah  Borashidi, 
Mwinyi   Mugwama. 

I.i  1 1  er  a(  ur  :  R.  F.  Burton,  Zanzibar^  2 
Bde.,  London ;  Charles  Fliot,  The  F.ast  Africa 
Protectorale^  London  1905;  Faria  y  Sousa,  Asia 
Portttf^ucsa;  G.  Ferrand,  Relations  de  voyages 
et   textes  giographiques  arabes^  persans  et  turks 


relatifs  a  rExtrhne-Orunt  ^  du  VI  11^"^'  an 
XVnj'"""  siec/es,  Paris  1913-14;  Guillain,  Do- 
cumetits  stir  Phisloire^  la  geographie  et  le  cotii- 
nierce  de  V Afrique  Orientale^  3  Bde.,  Paris  1856; 
Ibn  Battüta,  Travels  in  Asia  and  Africa^  Übers, 
u.  Auswahl  von  H.  A.  R.  Gibb,  London  1929; 
J.  L.  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika^  ausgeführt  in 
den  Jahren  i8jj — /(Jj/,  Kornthal  und  Stutt- 
gart 1858;  ders.,  Dictionary  of  the  Swahili 
Language^  London  1882;  W.  F.  W.  Owen, 
Narrative  of  Voyages  to  explore  the  Shores  of 
Africa^  Arabia  and  Madagascar^  2  Bde.,  Lon- 
don 1833;  W.  H.  Schoff,  Periplus  of  the  Ery- 
thraean  Sea^  Translated  from  the  Greek  and 
aniiotated^  London  1912;  C.  H.  Stigand,  The 
Land  of  ZinJ,  London  191 3;  W.  E.  Taylor,  A 
Grammar  of  Dialcctic  Changes  in  the  Swahili 
Language  ^  Cambridge  1915;  Justus  Strandes, 
Die  Portugiesenzeit  von  Deutsch-  und  Englisch- 
Ostafrika  ^  Berlin  1899;  S.  Arthur  Strong, 
History  of  Kilwa,  in  J  P  A  S,  1895,  S.  385— 
430;  W.  E.  Taylor,  African  Aphorisms^  or 
Saws  from  Swahililand,  London  1891  ;  A.  Wer- 
ner, A  Swahili  History  of  Pate.  Translated 
and  annotated,  in  J.  Afr.  5.,  1915.  Die  ara- 
bische Chronik  von  Mombasa,  die  in  den  Wer- 
ken von  Guillain  und  Owen  übersetzt  ist,  wurde 
von  Krapf  (in  Das  Ausland.^  1858)  auch  ins 
Deutsche  übersetzt.  (A.   Werner) 

MONASTIR  (Aussprache:  Mnestir ,  Mestir  \ 
Nisba:  Mcstiri\  Stadt  im  Sähel,  an  der  Ost- 
küste Tunesiens,  auf  der  äussersten  Spitze  eines 
süd-östlich  von  Süs  vorspringenden  Kaps,  an  der 
Stelle  des  antiken  Ruspina.  Der  arabische  Name 
selbst  bildet  ein  bisher  noch  nicht  gelöstes  Rätsel. 
In  diesem  Namen  schimmert  deutlich  das  Wort 
IMOvocG-r-^iptov  durch,  was  auf  das  ehemalige  Vorhan- 
densein eines  wichtigen  christlichen  Klosters  an 
dieser  Stelle  der  Küste  schliessen  lässt.  Dies  ist 
aber  eine  reine,  durch  keinen  einzigen  Text  ge- 
stützte Hypothese,  wenn  auch  Tissot  (vgl.  Geogra- 
phie comparee  de  la  Province  d^Afrique^  II,  165 — 
66)  dafür  einzutreten  scheint.  Wenn  man  anderseits 
in  Betracht  zieht,  dass  das  arabische  Monastir  seil 
dem  Ende  des  Vlll.Jahrh.'s  ein  grosses  muslimisches 
Kloster  war  und  warscheinlich  das  erste  der  im  We- 
sten gegründeten  muslimischen  Klöster  überhaupt, 
möchte  man  die  von  Si  Hasan  'Abd  al-Wahhäb 
vorgeschlagene  Erklärung  gelten  lassen,  dass  der 
Name  von  den  Griechen  des  Landes  oder  den 
griechisch  sprechenden  Berbern,  die  noch  Christen 
oder  erst  jüngst  bekehrt  waren,  der  muslimischen 
Gründung  gegeben  wurde. 

Im  Jahre  iSo  (796)  gründete  Harthama  b.  'Aiyän, 
der  der  Gouverneur  der  Provinz  Ifrlkiya  im  Namen 
des  '^Abbäsiden-Khalifen  Härün  al-Rashid  war,  das 
Kibät  Monastir.  Dieses  befestigte  Kloster  gewann 
eine  ausserordentliche  Bedeutung  im  westlichen 
Islam.  V.\n  Jahrhundert  nach  seir.erGründung  zitierte 
man  Iladithe,  d'e  seinen  ausgezeichneten  Rang  be- 
kundeten und  grösste  Belohnungen  denjenigen  ver- 
sprachen, die  dort  die  Ungläubigen  bekämpften  oder 
sich  dort  zum  heiligen  Kriege  anschickten.  Der 
Prophet,  der  die  Gründung  Monastirs  voraussah, 
Süll  gesagt  haben:  „An  dem  Gestade  Ifrikiya's  gibt 
es  eins  der  Tore  des  Paradieses,  dass  al-Monastir 
heisst;  durch  die  Gunst  der  Barmherzigkeit  Gottes 
geht  man  dort  hinein  und  durch  die  Wirkung  sei- 
ner Gnade  heraus";  oder  auch:  „Wer  in  dem 
Grenzorte  al-Monastir  drei  Tage  lang  in  Garnison 
steht,  hat  Anrecht  auf  das  Paradies"  (Abu  'l-'Arab, 


MONASTIR  —  MONTENEGRO 


635 


Classes  des  Savattts  (flfrtqiya.  Übers.  Moh.  Ben 
Cheneb,  S.  5,  7,  9,  14,  15;  Ibn  'Idhäri,  Bayän^ 
Cbers.  Fagnan,  I,  l).  Im  XI.  Jahrh.  bietet  al-Bakri 
eine  Beschreibung  Monastirs,  deren  Grundzüge  al- 
Wariäk  (gest.  973)  entlehnt  sind,  die  aber  nicht 
völlig  klar  ist.  Es  ist  eine  grosse  Festung  {Kasr), 
die  eine  beträchtliche  Vorstadt  {Rabadji)  mitein- 
begreift.  In  der  Mitte  dieser  Vorstadt  erhebt  sich 
eine  Zitadelle  {IJisn)  mit  mehrstöckigen  Neben- 
gebäuden, Heträumen  und  Befestigungen  {Kisäb). 
In  der  Mitte  dieser  Zitadelle  liegt  ein  geräumiger 
Hof  {Sahti)  mit  Kibäb  al-Djämi^  genannten  Kt<bba'%^ 
in  denen  sich  die  Frauen  niederlassen,  die  sich  der 
Religion  widmen  wollen.  Anscheinend  ist  die  „Fe- 
stung" die  Stadt  selbst  mit  ihren  Wallen,  die  noch 
heute  mit  dem  in  Tunesien  ziemlich  verbreiteten 
Namen  Bled  bezeichnet  wird.  Ausserhalb  des  BUd 
liegt  das  gleichfalls  von  Mittelwällen  und  viereckigen 
Türmen  eingeschlossene  Viertel,  wo  sich  das  Rihät 
befindet.  Dieses  nimmt  die  Nord-Ost-Ecke  dieser 
„Vorstadt"  ein;  seine  Mauern  und  sein  hoher  Nadhur 
genannter  Turm  beherrschen  mit  ihrem  gigantischen 
Aufbau  das  Gestade  und  die  Ebene  ringsum.  Im 
Süden  dieses  Ganzen  liegt  ein  Hof,  auf  dem  sich 
Grabmäler  erheben ;  dort  muss  man  zweifellos  den 
Aufenthaltsort  der  frommen  Frauen  lokalisieren, 
von  denen  al-Warräk  spricht.  Das  Innere  des  Ribät 
trägt  die  Spuren  zahlreicher  Ausbesserungen,  die 
dessen  Grundriss  eigentümlich  kompliziert  machen. 
Man  kann  jedoch  darin  dieselbe  Anlage  wieder- 
erkennen, wie  sie  das  25  Jahre  später  gegründete 
Ribät  von  Süs  klarer  zeigt,  allerdings  in  kleineren 
.Ausmassen:  ein  rechteckiger  zentraler  Hof,  der  von 
zwei  Etagen  mit  Zellen  umgeben  ist.  Auf  der 
ersten  an  der  Südseite  sind  die  Zellen  durch  einen 
sehr  einfachen,  gewölbten  Betsaal  von  geringer 
Tiefe  ersetzt.  Das  ist  wahrscheinlich  derselbe,  den 
al-Bakri  erwähnt :  „Im  ersten  Stock  ist  eine  Moschee, 
wo  sich  beständig  ein  Shaikh  voller  Tugenden  und 
Verdienste  aufhält,  auf  dem  die  Verwaltung  der 
Gemeinde  ruht".  Der  Signalturm  mit  rundem  Grund- 
riss nimmt  beinahe  dieselbe  Stelle  ein  wie  der  des 
Ribät  Süs.  Ausser  den  Wohnungen  der  Marabut 
fand  man  in  diesem  Kloster  Wasserbehälter,  Bäder 
und  „Mühlen  nach  persischer  Art".  Jedes  Jahr 
wurde  in  Monastir  am  "^Äshürä'-Tage  ein  grosser 
Jahrmarkt  abgehalten;  er  fiel  mit  dem  Beginn  zeit- 
weiliger Zurückgezogenheit  zusammen,  welche  die 
frommen  Leute  dort  übten.  Einige  schlössen  sich 
jedoch  für  das  ganze  Leben  dort  ein  und  widmeten 
sich  völlig  dem  Gebete  und  dem  Schutze  des 
islamischen  Bodens  Die  Verproviantierung,  selbst 
ein  frommes  Werk,  war  durch  die  Bewohner  Kaira- 
wän's  sichergestellt. 

Das  IX.  Jahrh.  war  ohne  Zweifel  das  goldene 
Zeitalter  des  Ribät  Monastir.  Seine  Bedeutung  sollte 
jedoch  ein  wenig  durch  die  Gründung  des  Ribät 
Süs  im  Jahre  821  abnehmen,  des  Ausgangspunktes 
für  die  Expedition  nach  Sizilien.  Al-Bakri  betrach- 
tete das  Ribät  Monastir  als  dem  von  Süs  unter- 
stellt: doch  blieb  es  ebenso  wie  seine  Umgebung 
nichtsdestoweniger  eine  geweihte  Stätte.  Von  etwa 
1000  datiert  der  Bau  der  Haupt-Moschee,  ganz  in 
der  Nähe  des  Ribät,  und  auch  der  der  kleinen 
Saiyida-Moschee,  die  Mihräb's  in  einem  sehr  merk- 
würdigen Übergangsstil  bewahrt  haben.  Wahr- 
scheinlich war  die  „Herrin",  deren  Grabmal  dem 
Betraum  der  Saiyida  seinen  Namen  gegeben  hat,  eine 
Prinzessin  der  Ziriden-Familie  in  Kairawän.  Mo- 
nastir wurde,  besonders  nach  der  hilälischen  Inva- 
sion (Mitte  des  XL  Jahrh. 's),  die  letzte  Ruhestätte 


der  Sanhädja-Fürsten.  Nach  al-ldrisl  (XII.  Jahrh.) 
brachte  man  von  der  Stadt  Mahdiya  die  Toten 
mit  einem  Boote  dorthin  (die  Wege  waren  damals 
ziemlich  unsicher).  Die  Gräber  aus  dieser  Zeit  sind 
übrigens  zahlreich  auf  dem  Friedhofe,  wo  auch  der 
Heilige  von  Monastir,  Sidl  al-Mäzarl,  begraben  liegt. 
Obwohl  Monastir  in  der  Folge  keine  grosse 
historische  Rolle  gespielt  hat,  wurden  Stadt  und 
Ribät  weiterhin  von  den  verschiedenen  tunesi- 
schen Dynastien  sehr  gepflegt.  Von  dem  Hafsiden 
al-Mustansir  (1260)  datieren  zwei  Tore  des  Bled: 
das  Bäb  al-Darb  und  Bäb  al-Sür,  beide  mit  einer 
steinernen  Zinne  über  der  Toröffnung  mit  mauri- 
schem Bogen.  Von  dem  Ribät  selbst  wurde  ein 
Tor  im  Jahre  828  (1424)  von  dem  Hafsiden  Abu 
Färis  wiederaufgebaut ;  ein  anderes  stammt  aus 
dem  Jahre  1058  (1648)  und  war  das  Werk  der 
Türken. 

Monastir  ist  heute  eine  hübsche  arabische  Stadt 
mit  ungefähr  7  000  Einwohnern.  Drei  Inselchen, 
von  denen  eine  von  rätselhaften  künstlichen  Grotten 
durchzogen  ist,  schützen  den  Landungsplatz,  den 
zur  Zeit  der  Thunfisch-  und  Sardinenfischerei  ziem- 
lich viele  Schiffe  anlaufen. 

Litterat  ttr:  Abu  'l-'^Arab ,  Classes  des 
savants  de  Plfrtqiya,  ed.  u.  Übers.  Mohammed 
Ben  Cheneb,  Algier  1920,  passini;  Yäküt,  Mu'- 
djam^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  661  ;  Ibn  'Idhärl, 
Bayän  al-Mughrib.  ed.  Dozy,  T/r,  80 ;  Übers. 
E.  Fagnan,  I/l,  117;  Ibn  Khallikän,  Wafayät^ 
Übers,  de  Slane,  IV,  100;  al-Bakrl,  Description 
de  VAfrique  septentrionale^  ed.  de  Slane,  Algier 
191 1,  S.  36;  Übers,  de  Slane,  Algier  191 3, 
S.  78 — 80;  Ibn  Hawkal,  Übers,  de  Slane,  in 
y  A^  1842,  I,  176;  al-Idrisi,  Description  de 
r Afrique  et  de  V Espagne^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje, 
S.  108,  Übers.  S.  127;  al-Tidjäni,  Rihla,  Übers. 
Rousseau,  in  J A^  1852,  II,  lli;  al-Kairawäni 
(Ibn  Abi  Dinar),  Histoire  de  VAfrique^  Übers. 
Pellissier  u.  Remusat,  S.  157;  B.  Roy,  Tnscriptions 
arabes  de  Monastir^  in  R  Z",  1918;  H.  H.  "^Abd  al- 
Wahhäb,  Extraits  relatifs  a  r histoire  de  r Afrique 
du  nord  et  de  la  Sicile^  in  Centenario  di  Michele 
Amari,  II,  492 — 93 ;  G.  Margais,  Note  sur  les 
ribäts  en  Berberie^  in  Melanges  Rene  Basset^  II, 
395  ff.;  ders.,  Manuel  d^art  mtisultnan^  I,  50^ 
109 — 12;  IT,  573.  (Georges  MARgAis) 

MONTENEGRO  (türk.  Kara  Dagh,  serbo- 
kroat.  Crn'A  Gora)  ist  in  seinem  Kern  eine  steil 
aufragende,  auch  im  Innern  schwer  gangbare,  oro- 
und  liydrographisch  zerteilte  Felsenburg,  die  bloss 
im  Süden,  vom  Skutarisee,  und  im  Norden,  von 
der  Herzegowina,  je  eine  Pforte  besitzt,  welche 
durch  eine  Tiefenlinie,  die  Zetafurche,  miteinander 
verbunden  sind.  Diese,  als  Hauptkommunikation 
Schauplatz  blutiger  Kämpfe  der  Autochthonen  mit 
Invasionsarmeen  und  zugleich  die  Scheide  zwischen 
West-  und  Ostmontenegro  oder  der  Crna  Gora  im 
engeren  Sinne,  dem  ältesten  Teile  des  neuzeitli- 
chen Staates,  einerseits  und  den  Brda  genannten 
östlichen  Landschaften  anderseits,  wird  gebildet 
durch  die  auf  weiter  Erstreckung  geröllbedeckte 
Ebene  Zeta  am  Unterlaufe  der  Moraca,  die  dem 
Skutarisee  zugeht,  durch  deren  rechten  Nebenfluss 
Zeta.  das  geräumige,  aber  wenig  ergiebige  Becken 
von  Niksic  und  die  Senke  der  Duga-Pässe.  Die 
Crna  Gora  wie  auch  noch  ein  anschliessender 
breiter,  nordsüdlicher  Streifen  der  Brda  gehören 
zu  den  wüstesten,  ärmsten  Teilen  des  dinarischen 
oder  illyrischen,  die  Adria  entlang  ziehenden  Kalk- 
karstgürtels,   deren    noch  für  die  Neuzeit  bezeugte 
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Waldbedeckung  der  Gewinnung  von  Weideland, 
Kalk,  Holzkohle  und  Teer  geopfert  wurde  (C. 
Patsch,  Historische  Watideruuget)  im  Karst  und 
an  der  Adria^  I,  Wien  1922,  S.  28)  und  die,  arm 
an  Wasser,  auf  ihren  klimatisch  rauhen,  felsigen 
Hochflächen  nur  in  kleinen  Trichtern,  Mulden  und 
Becken  etwas  Ackererde  enthalten ,  bei  oder  in 
denen  die  spärlichen  kleinen  Ortschaften  liegen, 
darunter  Celinje  am  Ostfusse  des  Lovcen  (i  753  m) 
mit  5  473  Einwohnern.  Erst  der  Osten  der  Brda 
an  den  zu  tiefen  Schluchten  eingeschnittenen  F"luss- 
läufen  der  Piva  und  Tara,  die  sich  an  der  Nord- 
grenze zur  Drina  vereinigen,  und  am  Lim,  um 
die  Gebirgsstöcke  des  Durmitor  (2  522  m)  und 
Kom  (2  488  m),  wo  der  Boden  aus  Schiefer  be- 
steht, hat  günstige,  konstante  Wasserverhältnisse, 
ausgedehnte  Nadel-  und  Laubwälder  und  reichli- 
chen CJrasswuchs,  der  starke  Viehzucht  mit  Alm- 
wirtschaft gestattet;  dafür  ist  hier  manchenorts 
das  Brot  teurer  als  das  Fleisch.  Eine  räumlich 
ganz  bescheidene  Fruchtkammer  Altmontenegros 
ist  die  zu  Füssen  des  Landes,  am  Nordwestgestade 
des  sehr  fischreichen  Skutarisees,  um  Virpazar  lie- 
gende Alluvialebene  Crmnica,  „der  Garten  Monte- 
negros", mit  mediterranem  Klima  und  ebensolcher 
Vegetation ,  die  auch  dem  engen  Anlande  des 
Karststromes  Crnojevica  Rijeka,  nördlich  davon, 
eigen  sind. 

L  Die  ältesten  bekannten  Bewohner  des  Landes 
waren  die  illyrischen  Stämme  der  Docleates  und 
Labeates,  von  denen  die  ersteren  das  rauhe  Mon- 
tenegro, die  letzteren  das  mediterrane  Gebiet  rings 
um  den  Skutarisee  bis  zur  Küste  innehatten.  Nach 
der  Vernichtung  des  zuletzt  von  Skutari  beherrsch- 
ten illyrischen  Königreiches  der  Ardiäer,  dem  sie 
ebenso  wie  die  Herzegowina,  Süddalmatien  und 
Nordalbanien  angehört  hatten,  im  Jahre  168  v.  Chr. 
kamen  sie  unter  die  Botmässigkeit  der  Römer, 
damit  später  zur  Provinz  Dalmatia.  An  die  Stelle 
beider  Gaue  trat  schon  im  I.  Jahrhundert  n.  Chr. 
je  eine  römisch  konstituierte  Stadt  mit  dem  alten 
Stammterritorium  als  ländlichem,  rechtlich  schlech- 
ter gestelltem  Bezirk:  Doclea,  im  Vereinigungs- 
winkel der  Moraca  und  Zeta,  und  Scodra,  jetzt 
Skutari,  welch  letzteres  bei  der  Teilung  Dalmatiens 
unter  Diokletian  die  Hauptstadt  der  Provincia  Prae- 
vaiitana  oder  Praevalis  wurde  und  eine  bedeuten- 
dere Stellung  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit 
behauptete.  Doclea  veranschaulicht  dagegen  für 
Montenegro  den  wirtschaftlichen  und  kulturellen 
Rückgang  Südosteuropas  seit  dem  Altertum.  Es  war 
trotz  der  stiefmütterlichen  Begabung  des  Landes 
nach  den  jetzt  in  armseliger  Karstöde  bleichenden 
Ruinen  öffentlicher  und  privater  (Jebäude  und  nach 
epigraphischen  Denkmalen  eine  wohlhabende  Mittel- 
stadt mit  lebhaftem  Binnenlandverkehr  und  starkem 
Seekommerz  auf  dem  Wasserwege  des  Skutarisees 
und  der  Bojana,  seinem  Abflüsse  (Patsch,  in  Pauly- 
Wissowas,  NeaUmyklopädie  der  klass.  Altertums- 
wissenschaft^ V,  1251  IT.).  Schwer  heimgesucht 
wurde  sie  395,  während  der  mit  der  Einwanderung 
der  Westgoten  einsetzenden  Germanennot  der  Bal- 
knnhalbinsel,  doch  war  sie  trotz  den  hierauf  fol- 
genden Plünderungen  des  Adriagebietes  auch  durch 
andere  Völker  Bischofssitz  noch  602,  in  der  Periode 
des  endgültigen  grossen  Sterbens  der  Städte  der 
Halbinsel  infolge  der  Raubzüge  der  Awarcn  und 
Slawen  und  der  dauernden  Niederlassung  der  letz- 
teren, die,  für  städtisches  Leben  ohne  Verständnis, 
auch  in  ihren  neuen  Sitzen  die  überkommene 
ländliche,  meist  familienhafte  Siedlungs-,  ärmliche 


Lebens-  und  primitive  Wirtschaftsweise  mit  vorwie- 
gender Viehzucht  beibehielten. 

II.  Lage  und  Tradition,  nach  Spuren  in  der 
topischen  Nomenklatur  Reste  der  alten  Bevölke- 
rung und  die  wenn  auch  schadhafte  Stadtmauer 
erhielten  der  Trümmerstätte  von  Doclea,  das  bis 
dahin  das  spätere  Montenegro  vorzugsweise  reprä- 
sentiert hatte,  die  frühere  kirchliche  Stellung  — 
es  wird  ein  dem  griechischen  Metropoliten  von 
Durazzo  unterstelltes  Bistum  Doclea  genannt  — 
und  gaben  ihr  augenscheinlich  auch  ein  neues 
militärisch-politisches  Übergewicht,  da  nach  ihr 
der  später  hier  erscheinende  slavische  Kleinstaat 
bis  ins  XH.  Jahrhundert  Dioclia,  slaw.  Dioklitija, 
genannt  wurde.  Dieser  umfasste  ursprünglich  nur 
Südmontenegro  und  den  Landstrich  Krajina  längs 
des  Westufers  des  Skutarisees.  Das  IJtorale  selbst 
(mit  Cattaro,  Budua,  Antivari  und  Dulcigno)  sowie 
Nordalbanien  mit  zahlreichen  romanischen  Städten, 
wie  Skutari  und  Drivasto,  blieben  dagegen  als 
Teile  des  Themas  (Provinz)  Dyrrachion  bis  in  das 
XL  Jahrhundert  byzantinisch,  während  Ost-  und 
Nordmontenegro  zu  Serbien  und  der  Nordwesten 
zum  Fürstentume  Travunia  (mit  dem  Hauptorte 
Trebinje)  gehörten. 

Aus  den  ersten  prähistorisch  dunklen  Jahrhun- 
derten Diokliens  liegt  lediglich  das  byzantinische 
Siegel  eines  etwa  im  X.  Jahrhundert  lebenden 
Fürsten  vor :  neVpot/  '<i,px°'^'^°'i  A/oxA/«[c] ;  das  Länd- 
chen stand  damals  augenscheinlich  nicht  nur  kirch- 
lich und  kulturell,  sondern,  wie  selbst  grössere 
slavische  Adriastaaten,  auch  politisch  unter  grie- 
chischem Einflüsse.  Reichlicher,  aber  nicht  ein- 
wandfrei sind  die  Nachrichten  seit  looo.  In  die 
letzten  Kraftäusserungen  des  Westbulgarischen  Staa- 
tes ist  der  von  der  Legende  verklärte  Fürst  Jo- 
hannes Vladimir  verflochten.  Erst  Gefangener,  dann 
Schwiegersohn  des  Zaren  Samuel  (f  1014),  wurde 
er  vom  letzten  Zar  Johannes  Vladislav  ((015—18) 
in  der  bulgarischen  Residenz  im  Prespasee  ermor- 
det. Er  ruht  jetzt,  in  Montenegro  und  Albanien 
von  Christen  wie  Moslems  als  Heiliger  verehrt, 
im  Kloster  Sehen  Dschon  bei  Elbassan  in  Mit- 
telalbanien. 

In  der  nächsten  Zeit  machte  Byzanz,  nach  der 
völligen  Beseitigung  seines  mehrhundertjährigen 
bulgarischen  Gegners  durch  Kaiser  Basilios  IL 
Bulgaroktonos  im  Jahre  1018  wieder  im  Besitze 
des  weitaus  grössten  Teils  der  Balkanhalbinsel, 
seine  Oberherrschaft  auch  über  deren  Nordwesten 
nachdrücklicher  geltend.  Dioklien  überstand  unter 
drei  tüchtigen  Herrschern  nicht  nur  diese  Gefahr, 
sondern  erlangte  eine  Bedeutung,  wie  später  Mon- 
tenegro selbst  in  seiner  besten  Zeit  nicht.  Fürst 
Stephan  W)jislav  —  unbekannt,  in  welchem  Ver- 
wandtschaftsverhältnis zu  Johannes  Vladimir  — 
erwarb  trotz  harter  Bedrängnis  durch  die  Griechen 
(1036—42)  Travunien  (s.  oben),  das  an  dieses  angren- 
zende Zachlumien  (an  der  mittleren  und  unteren 
Narenta),  nahezu  die  ganze  Adriaküste  zwischen 
der  Narenta  und  Bojana  samt  Cattaro  und  Antivari 
sowie  Nordalbanien  mit  Skutari  und  errichtete  aus 
politischer  Gegnerschaft  gegen  das  Griechentum 
in  Antivari  das  noch  heute  bestehende  katholische 
Erzbistum.  Sein  Sohn  Michael  nahm  als  erster  den 
Königstitel  an;  die  Wahl  dessen  Sohnes  Konstantin 
Bodin  zum  bulgarischen  Zar  durch  Aufständische 
in  Mazedonien  (1073)  endete  aber  mit  einer  — vor- 
übergehenden —  Demütigung  Diokliens.  Michael 
und  Bodin,  der  vermutlich  1082  seinem  Vater  nach- 
folgte,   traten  mit  den  Normannen  in  Unteritalien 
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iu  V^erbindung  und  unlerslülzen  Robert  Guiscaid 
bei  dessen  Kämpfen  im  Westen  der  Balkanhalbinsel 
(1081 — 85)  mit  Kaiser  Alexios  I.  Komnenos.  Bodin 
gelang  es  dabei,  seine  Herrschaft  auch  über  Bosnien 
(damals  im  wesentlichen  nur  das  Gebiet  an  den 
Oberläufen  der  Bosna,  des  Vrbas  und  der  Narenta) 
und  Serbien  oder  Raszien  (im  heutigen  Nord-  und 
Ostmontenegro,  Sandschak  Novi  l'azar,  Südwest- 
serbien und  Südosil)osnien)  auszudehnen.  Das  Reg- 
num  Uiocliae  erreichte  damals  (mit  den  Erwer- 
bungen Stephan  Vojislavs)  seinen  grossten  Umfang. 
Aber  bloss  für  kurze  Zeit;  Bodins  Glück  zerrann. 
Nach  der  Wiederherstellung  der  i)yzanlinischen  Herr- 
schaft an  der  Adria  erfolgten  (1085 — 94)  unter 
persönlicher  Leitung  des  Kaisers  Alexios  Repres- 
salien. Der  König  wurde  besiegt ;  der  Zusammen- 
hang der  Landschaften  lockerte  sich ;  dazu  kamen 
Fehden  in  der  königlichen  Familie  selbst.  1096 
konnte  Konstantin  Bodin  in  seiner  Residenz  Skutari 
noch  Kreuzfahrer  empfangen:  Provenzalen  unter 
Raimund  von  Toulouse,  die  durch  Dalmatien  und 
wohl  durch  die  Zetafurche  (s.  oben)  marschiert 
waren  und  nach  Durazzo  zogen,  um  von  dort  auf 
der  alten  Via  Egnatia  nach  Konstantinopel  zu  ge- 
langen. Seitdem  verliert  sich  aber  jede  sichere 
Kunde  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern.  Gewiss 
ist  nur,  dass  Dioklien  durch  Byzanz  von  der  Küste 
und  aus  Nordalbanien  verdrängt  und  ihm  tributär 
wurde,  während  sich  ebenfalls  auf  seine  Kosten  das 
bis  dahin  politisch  zurückgebliebene  Serbien  unter 
dem  Grossiupan  Vlkan,  Bodins  Statthalter,  und 
dessen  Nachfolgern  emporarbeitete,  namentlich  als 
das  Griechische  Reich  seit  11 80  unaufhaltsam  ver- 
fiel. Grosszupan  Stefan  Nemanja,  in  Dioklien  ge- 
boren, nahm  ihm  die  früher  dioklischen  Besitzungen 
in  Nordalbanien  und  im  Litorale,  vom  Ostufer  des 
Skutarisees  bis  Cattaro,  weg,  beseitigte  I189  den 
letzten  dioklischen  Pursten  Michael  und  vereinigte 
dessen  Land  mit  Serbien.  Seit  dem  XII.  Jahrhun- 
dert wird  auch  der  bisherige  Landesname  durch  den 
des  Flusses  Zeta  (latein.  Zenta,  Genta)  verdrängt. 
III.  Unter  der  Dynastie  Nemanjas  blieb  die  Zeta 
(samt  Nordalbanien  und  dem  Litorale)  170  Jahre 
ein  Nebenland  Serbiens,  das  häufig  von  Prinzen, 
wiederholt  von  Thronfolgern  verwaltet  wurde.  Auch 
königliche  Witwen  hatten  in  dem  sonnigen  Küsten- 
strich Besitzungen.  Eine  Wohltäterin  des  Landes 
war  als  Bauherrin  Helena  (|  13 14),  die  französische 
Gemahlin  Stephan  Uros  I.  (1243 — 7^).  Sie  Hess 
die  von  dem  Mongolensturme,  der  1242  auch  längs 
der  Adria  südwärts  gefegt  hatte,  hart  mitgenom- 
menen Städte  um  den  Skutarisee  wiederherstellen 
und  in  dem  vo-wiegend  katholischen,  unter  dem 
Erzbistum  Antivari  und  dicht  aufeinanderfolgenden 
Suffraganbistümern  stehenden  See-  und  Küsten- 
gebiete zahlreiche  Kirchen  und  Klöster  neu  erbauen, 
bzw.  restaurieren,  darunter  auch  die  grosse  Benedik- 
tinerabtei  der  Hll.  Sergius  und  Bacchus  an  der 
Bojana  (jetzt  Ruine  Kischa  e  Schirdschit),  bei  der 
sich  ein  bedeutender,  mit  stark  besuchten  Jahr- 
märkten verbundener  Umschlagplatz  befand.  Ein 
griechisch-orientalisches  Bistum  errichtete  für  die 
Zeta  der  Hl.  Sava  (f  1236)  auf  der  Insel  Prevlaka 
im  Golfe  von  Cattaro ;  ausserdem  besass  das  Land 
selbst  auf  den  Eilanden  des  Skutarisees  (wie  Vran- 
jina)  viele  reichbegabte  Klöster  dieses  Glaubens- 
bekenntnisses, und  was  an  fruchtbarem  Boden  sonst 
noch  vorhanden  war,  gehörte  als  Zuwendung  der 
in  dieser  Hinsicht  verschwenderischen  serbischen 
Herrscher  zum  guten  Teil  Klöstern  in  Serbien,  auf 
dem  Athos  und  Jerusalem.  Die  Bevölkerung  erhielt 


einen  starken,  gegenwärtig  völlig  absorbierten  Ein- 
schlag durch  die  Einwanderung  von  Walachen  und 
Albanern. 

Ein  Krebsschaden  Serbiens  war  die  infolge  der 
steten  Gegensätze  in  der  königlichen  Familie  ins 
Cbermass  gestiegene  Macht  des  Adels.  Als  nach 
dem  Tode  des  Zaren  Stephan  Dusan  (|  1355) 
rasch  ein  allgemeiner  Zerfall  des  grossen,  aber  nur 
lose  gefügten  .Staates  eintrat,  führten  die  zentrifu- 
galen Kräfte  auch  in  der  Zeta  (1360)  wieder  zur 
Bildung  eines  selbständigen  Fürstentums  durch  die 
Brüder  Stracimir,  Georg  und  Balsa,  die  Söhne  Balsas, 
eines  Edelmannes  walachischer  Herkunft,  denen  die 
Verwaltung  des  Landes  anvertraut   worden   war. 

IV.  Die  Zersplitterung  Serbiens  war  gerade  zu 
der  Zeit  erfolgt,  da  die  Osmanen  mit  mächtiger 
Stosskraft  ihre  Herrschaft  auf  der  Balkanhalbinsel 
ausweiteten.  Ihre  Siege  bei  Cirmen  an  der  Marica 
(1371)  und  auf  dem  Kosovo  (Amselfelde,  1389) 
vernichteten  die  Selbständigkeit  der  serbischen  Teil- 
staaten in  Mazedonien  und  schränkten  das  Hauptland 
Serbien  auf  das  Gebiet  der  Morava  ein,  wo  es  sich 
aber  nicht  nur  bis  1459  behaupten,  sondern  infolge 
der  türkischen  Niederlage  durch  die  Mongolen  bei 
Angora  (1402)  zeitweise  wieder  zu  ansehnlicher 
.Macht  erholen  konnte.  Trotz  der  auch  der  Zeta 
drohenden  Gefahr  gaben  sich  Georg  und  Balsa  in  ste- 
ten landgierigen  Nachbarfehden  aus,  und  es  zerbrök- 
kelte  unter  Georg  II.  der  unbotmässige  Adel,  unter 
dem  die  Crnojevic  oder  Gjurasevic  zwischen  Budua, 
Cattaro  und  der  unteren  Moraca  hervortreten,  das 
Land  in  Kleinherrschaften.  Die  Folge  war,  dass,  als 
die  Osmanen  unter  Khair  al-Din  aus  Mazedonien  in 
Albanien  einbrachen,  Balsa  1385  nördlich  von  Valona 
Schlacht  und  Leben  verlor,  und  Georg  IL  nach  wech- 
selvollen Kämpfen  im  Bevvusstsein  seiner  Schwäche 
seinen  albanischen  Besitz  im  Süden  und  Osten  des 
Skutarisees  bis  Tuzi  (südöstlich  von  Podgorica) 
gegen  eine  jährliche  Pension  von  1  000  Dukaten 
(1396)  Venedig  überliess,  das  dadurch  bis  1479 
die  südliche  Grenzhut  der  Zeta  gegen  die  Osmanen 
wurde.  Für  sich  behielt  Georg  Dulcigno,  Antivari 
und  Budua  sowie  die  Landschaften  westlich  und 
nördlich  vom  See. 

Balsa 

I 

I  I  I 

Stracimir       Georg  I.  (t  1378)         Balsa  I.  (f  1385) 

I 
Georg  IL  (f  1403) 

I 
Balsa  IL  (f  1421) 

Aber  auch  das  reduzierte  Gebiet  fand  keine 
Ruhe.  Unter  Balsa  IL,  dem  letzten  seines  kriege- 
rischen, aber  unbedeutenden  Hauses,  kam  es  zu 
zwei  langwierigen  Kriegen  mit  Venedig;  während 
des  zweiten  starb  (1421)  der  Fürst  und  hinterliess 
sein  Land  dem  Despoten  (Herzog)  von  Serbien 
Stephan  Lazarevic,  der  Dulcigno  an  die  Republik 
verlor. 

V.  Die  zweite  serbische  Herrschaft  büsste  bald 
die  anfänglichen  Sympathien  ein  und  hatte  mit  stei- 
genden, von  den  einflussreichen  Crnojevic  (s.  oben) 
genährten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Dazu  kamen 
(1430)  ein  Raubeinfall  der  Osmanen  und  die  Be- 
gehrlichkeiten Venedigs.  Dieses  gewann  Antivari 
und  Budua  und  bestellte  in  dem  von  der  Küste 
jetzt  ganz  abgedrängten  Bergländchen  den  Woj- 
woden  Stephan  Crnojevic  zu  seinem  besoldeten 
Kapitän,    der  (1455)    die    Bevölkerung    bewog,    in 


638 


MONTENEGRO 


dem  liiselkloäler  Vraujiua  (s.  obeu)  der  Republik 
den  Treueid  zu  leisten.  Das  Ende  Serbiens  (1459) 
schien  ihr  den  um  den  Skutarisee  aljgerundeten 
Besitz  zu  sichern;  allein  bald  darauf  umschlossen 
ihn  die  Osmanen,  denn  auf  die  Eroberung  Bosniens 
(1463)  folgte  die  Annexion  der  Herzego\\ina(i466) 
und  damit  auch  die  des  zu  ihr  gehörigen  gegen- 
wärtigen Nordmontenegros  bis  Niksic. 

Wie  Stephan  Crnojevic  (t  1465)  war  auch  sein 
Sohn  Ivan  (1465 — 90),  der  sich  Ciospodar  Zetski 
(Herr  der  Zeta)  nannte,  ein  Vasall  Venedigs,  der 
es  in  den  nun  mit  Muhammed  II.  um  Überalba- 
nien geführten  Kriegen  so  unterstützte,  dass  er 
nach  der  Räumung  Skutaris  (1479)  nach  Italien 
flüchten  musste  und  die  Zeta  von  den  üsmanen 
besetzt  wurde,  womit  deren  lange  Herrschaft  hier, 
ähnlich  wie  in  den  Nachbarländern,  begann.  Die 
Thronstreiligkeiten  nach  des  Sultans  Tode  (1481) 
bewogen  Ivan  zur  Rückkehr  und  zur  Erneuerung 
des  Kampfes,  der  aber  (1482)  mit  der  Anerken- 
nung der  türkischen  Oberherrschaft  endete.  Sein 
jüngster  Sohn  Staniäa  nahm  (1485)  als  Geisel  in 
Konstantinopel  den  Isläm  und  den  Namen  Sken- 
der  Heg  an.  Seinen  Sitz  hatte  Ivan,  auch  Ivan 
Beg  und  sein  Ländchen  Ivanbegovina  genannt, 
in  Cetinje,  wo  er  (1484 — 85)  ein  bescheidenes 
Kloster  erbaute,  in  das  der  griechisch-orientalische 
Bischof  der  Zeta  (s.  oben)  übersiedelte.  Im  In- 
nern krankte  diese  an  der  grossen  Autonomie  der 
sehr  separatistisch  gesinnten  Stämme ,  wie  der 
Njegusi,  Bijelice,  Ozrinici  und  Ceklici;  jeder  bil- 
dete eine  politische  Einheit  mit  genau  abgegrenz- 
tem Territorium,  eigenen  auf  Lebenszeit  gewählten 
Häuptlingen,  Gerichtstagen,  Stamm-  und  Familien- 
fehden, Blutrache  usw.,  Institutionen,  wie  sie  in 
Montenegro  bis  in  das  XIX.  Jahrhundert  und  bei 
den  nordalbanischen  Hochländern  bis  in  die  jüngste 
Zeit  bestanden. 

Ivans  älteren,  miteinander  verfeindeten  .Söhnen 
erwarb  selbst  die  grösste  Unterwürfigkeit  nicht  das 
Wohlwollen  des  Oberherrn.  Georg  (1490  —  96), 
bekannt  durch  die  von  ihm  in  Cetinje  errichtete 
Buchdruckerei,  die  1493 — 95  schöne  zyrillische 
Kirchenbücher  druckte,  starb  in  Kleinasien  in  der 
Verbannung;  Stephan  (1496-99)  wurde  in  Skutari 
interniert,  wo  er  als  Mönch  geendet  haben  soll. 
Dafür  wurde  15 14  aus  der  Zeta,  die  mittlerweile 
dem  Sandjak  Skutari  einverleibt  worden  war, 
für  den  Moslem  Stanisa-Skender  Beg  Crnojevic 
ein  eigener  Sandjak  mit  dem  Hauptorte  Aabljak 
(im  Norden  des  Skutarisees)  errichtet.  Dieser  ver- 
leugnete seine  Abstammung  nicht;  er  war  auch  in 
Glaubenssachen  wohlwollend,  bediente  sich  selbst 
in  der  Korrespondenz  seiner  slawischen  Mutter- 
sprache und  stand  mit  Venedig  in  reger,  allerdings 
zeitweise  getrübter  Verbindung,  wo  u.a.  seit  1519 
Boiidar  Vukovic  aus  Fodgorica  (|  1540)  zyrillische 
Kirchenbücher  druckte.  Durch  Skender  Begs  Titel 
Sand^ak  Crnogorski  bürgerte  sich  der  I^andesname 
Crna  (jora  ein,  der  so  schon  1435  und  als  Mon- 
tenegro 1496  für  das  Bergland  oberhalb  Cattaro 
belegt  ist.  1528  hören  über  den  eigenartigen  mon- 
tenegrinisch-türkischen Fürsten  alle  Nachrichten 
auf;  die  Crna  Gora  wurde  wieder  ein  Kaddyk 
des  Sandjal^s  Skutari. 

Türkisch -Montenegro  bildete  unter  der  an- 
spruchslosen kirchlichen  Obhut  des  von  den  Häup- 
tern der  Stämme  gewählten  Bischofs  oder  Wladika 
von  Cetinje  fünf  Nähiyen  oder  Bezirke  in  Form 
eines  kleinen  Dreiecks  zwischen  Cattaro,  I'odgorica 
und  dem  Nordwestende  des  Skutarisees,  die  1614 


90  Dörfer  mit  3524  Häusern  und  8027  Waffen- 
fähigen zählten,  von  denen  aber  nur  etwa  i  000 
Gewehre  besassen.  Man  zahlte  willig  die  Kopf- 
steuer und  beteiligte  sich  pflichtgemäss  an  den 
Kämpfen  der  l'forte  gegen  Venedig  und  aufrüh- 
rerische Nachbarlandschaften,  wie  die  nah  ver- 
wandten Brda,  die  ungleich  selbstbewusster  waren. 
Das  lange,  stereotype  Einerlei  änderte  sich  erst 
1688,  als  sich  die  Montenegriner  mit  dem  Wladika 
Visarion  unter  den  Schutz  Venedigs  stellten,  das, 
in  Cattaro  und  Budua  anrainend,  nach  der  miss- 
glückten Belagerung  Wiens,  seit  1684  l>is  zum 
Frieden  von  Karlowitz  (1699)  mit  der  Türkei 
Krieg  führte.  Nach  erst  vergeblichen  Angriffen 
zerstörte  dafür  1692  Suleimän  Pasha,  Sandjakbey 
von  Skutari,  von  einigen  montenegrinischen  Stäm- 
men unterstützt,  Cetinje. 

VI.  Die  angebahnte  Emanzipation  fand  indes 
eine  tatkräftige  Stütze  an  dem  i^riegerischen  Wla- 
dika Danilo  1.  Petrovic  Njegus  (1697-1735)'),  seit 
welchem  sich  die  Bischofswürde  in  seiner  Familie 
forterbte,  um  ai:)er  auch  jetzt  ihrem  Inhaber  erst 
nach  und  nach  auf  Kosten  der  Stammeshäuptlinge 
eine  wesentliche  Bedeutung  zu  verschaffen.  171 1 
leitete  eine  Gesandlschaft  Peters  des  Grossen  die 
Verbindung  mit  Kussland  ein,  die  jedoch  dem 
Lande  nur  zeitweise  nützte.  Schon  in  dem  dar- 
auf folgenden  gemeinsamen  Kriege  gegen  die  Pforte 
wurde  es  im  Frieden  am  Pruth  (17 11)  im  Stiche 
gelassen.  Den  Schutz,  den  flüchtige  Montenegriner 
in  Dalmatien  fanden,  benutzte  17 14  die  Pforte  als 
Vorwand  zur  Kriegserklärung  an  Venedig.  Im  glei- 
chen Jahre  verwüstete  Nu'män  Paslia  Köprülü  ganz 
Montenegro,  wobei  auch  das  1704  wieder  aufgebaute 
Cetinje  abermals  zerstört  wurde.  Infolge  des  Friedens 
von  Passaro witz  (17 18)  traten  auch  hier  bis  auf 
die  nun  zur  Alltäglichkeit  werdenden  Kleinkämpfe 
an  den  Grenzen  ruhigere  Verhältnisse  ein.  Diese 
benutzte  Danilo,  um  das  Land  nach  der  Erschüt- 
terung der  türkischen  Administration  mit  Hilfe 
venezianischer  Subsidien  zu  konsolidieren,  soweit 
es  die  Not  und  schwer  zähmbare  Art  des  Volkes 
gestatteten.    1724  erstand  Cetinje  aufs  neue. 

Unter  seinem  unfähigen  Nachfolger  Sava  Petro- 
vic Njegus  (1735 — 82)  erfolgte  ein  völliger  Rück- 
fall in  die  frühere  Wildheit  :  keine  .*\utorität, 
Klan-  und  Blutfehden,  Totschlag,  niemand  verliess 
unbewaffnet  das  Haus;  das  ganze  Volk  lebte  gie- 
rig von  Raub  und  Diebstahl.  Dazu  geheime  Kon- 
spirationen mit  den  Türken  gegen  die  eigenen 
Volksgenossen,  untertänige  Bittschriften  an  Vene- 
dig und  Petitionsreisen  insbesondere  des  tüchtigen, 
aber  ohnmächtigen  bischöflichen  Koadjutors  Vasilije 
(t  1766)  nach  St.  Petersburg.  Der  Wladika  dachte 
bei  der  allgemeinen  Not  nur  an  die  eigene  Be- 
reicherung. Einen  lichten  Moment  gab  Montenegro 
1767  der  Südslawe  Scepan  Mali  (Kleinstephan), 
der  La^ni  (falsche)  Car,  der  für  den  1762  ermor- 
deten Zar  Peter  III.  gehalten  wurde  und  infolge 
der  Verehrung  Russlands  eine  so  allgemeine  An- 
erkennung fand,  dass  er  trotz  seiner  Demaskierung 
durch  die  Mission  des  Fürsten  Jurji  Volodimirovic 
Dolgorukij  (1769)  auch  von  Russland  geduldet 
wurde,  bis  ihn  1773  ein  Diener  ermordete.  Klug, 
uneigennützig,    streng    und    gerecht,    schuf  er    für 


i)  Die  Nachricht,  dass  durch  ihn  in  der  Christ- 
nacht 1707  alle  iMuhammedaner  in  Montenegro 
die  sich  nicht  taufen  Hessen  oder  flüchten  konnten, 
als  türkische  Parteigänger  umgebracht  wurden,  ist 
aber  eine  patriotische  Fabel. 
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eine  Weile  ungewohnte  Ordnung  und  Rechtssi- 
cherheit. 

Mit  der  Türkei  kam  man  die  ganze  lange  Zeit 
ohne  grössere  Kämpfe  durch.  Um  so  gefährlicher 
gestaltete  sich  das  Verhältnis  zum  Suzerän  zur 
Zeit  Peters  I.  des  Heiligen  (1782- 1830).  Der  erb- 
liche Wezir  von  Skutari  Kara  Mahmud  Pasha  Bu- 
shatl?  verwüstete,  Stammfehden  ausnutzend,  1785 
das  ganze  Land,  zwang  ihm  die  Kopfsteuer  wieder 
auf  und  brannte  Celinje  nieder.  Während  des 
österreichisch-russisch-türkischen  Krieges,  1787  — 
92,  gab  es  relativ  nur  kleine  Zusammenstüsse ; 
dafür  drohte  1795  wieder  von  Kara  Mahmud  i'asha 
Unheil.  Er  wurde  indes  1796  bei  Slatina  ge- 
schlagen, dann  in  dem  schweren  Gefechte  von 
Kruse  getötet;  sein  Haupt  diente,  entsprechend 
der  zum  Kriegsbrauch  gewordenen  montenegri- 
nischen Kopfjägerei,  in  Cetinje  lange  als  Trophäe. 
Die  Folge  war  der  Anschluss  der  Stämme  Bijelo- 
pavlici  und  l'iperi,  in  den  lirda  östlich  der  Zeta- 
fuiche,  an   Montenegro. 

Eine  willkommene,  einträgliche  Aljwechslung 
waren  die  Kämpfe  1806-8  und  1813-I4  im  Bunde 
erst  mit  den  Bewohnern  der  llocche  di  Cattaro 
und  Russen,  später  mit  Engländern  gegen  die 
Franzosen,  die  nach  dem  Frieden  von  Pressburg 
(1805)  unter  General  Marmont  Dalmatien  besetzt 
hatten.  Von  der  Raub-  und  Zerstörungssucht  der 
Montenegriner  auch  auf  christlichem  Boden  zeugen 
noch  jetzt  zahlreiche  Ruinen   bis   vor   Ragusa. 

Peter  I.,  ein  in  Russland  erzogener,  gebildeter 
Kirchenfürsl,  voll  redlicher  Absichten,  war  sein 
Leben  lang  bemüht,  durch  Einsatz  seiner  Person 
und  gesetzliche  Bestimmungen  (1798  und  1803) 
sein  Volk  zu  einigen  und  sittlich  zu  heben  und 
der  Not  durch  die  Einführung  des  Kartoffelbaues 
zu  steuern,  aber  trotz  viel  Geduld  mit  dem  Lohne 
grosser  Anfeindung,  wobei  auch  Russland  mitwirkte, 
das  erst  nach  langem  Bitten  1799  1000  Dukaten 
jährlich  für  gemeinnützige  Zwecke  bewilligte,  ohne 
sie  aber  regelmässig  zu  zahlen. 

Herrscher  über  die  Montenegriner,  Gospodar 
Crnogorski  i  Brdski,  wurde  erst  Peter  II.  (1830- 
51):  hochbegabt,  weltgewandt,  Bischof  nur  dem 
Namen  nach,  einer  der  bedeutendsten  serbischen 
Dichter,  dabei  von  unbeugsamer  Energie,  die  auch 
vor  harten  Strafen  und  Todesurteilen  nicht  zurück- 
schreckte. l)ie  Familie  Radonjic,  welche  die  welt- 
liche Regenten-(Guvernadur-)würde  für  sich  in 
Anspruch  nahm,  musste  das  Land  verlassen.  Von 
Russland  seit  1837  mit  9000  Dukaten  jährlich 
und  gelegentlichen  Getreidespenden  unterstützt  und 
auch  deswegen  von  seinen  habgierigen  LandeS- 
kindern  höher  gewertet,  konzentrierte  er  die  Ver- 
waltung in  seiner  Hand.  Die  Befugnisse  der  Stam- 
meshäuptlinge wurden  eingeschränkt.  Ein  aus  12 
fest  besoldeten  Mitgliedern  unter  dem  Vorsitze  des 
Vladika  bestehender  Senat  bildete  fortan  die  höchste 
Gerichts-  und  Verwaltungsbehörde ;  als  Exeku- 
tionsorgan diente  eine  über  das  ganze  Land  ver- 
teilte, gut  entlohnte  Truppe,  die  Gvardija,  neben 
der  das  Staatsoberhaupt  noch  eine  Leibwache, 
die  Perjanici,  besass.  Die  Errichtung  der  ersten 
Volksschule  und  einer  kleinen  Staatsdruckerei  in 
der  Residenz,  der  Ankauf  zweier  Kanonen  und 
der  Bau  einiger  Pulvermühlen  charakterisieren  die 
Kleinheit  der  Verhältnisse,  aber  auch  den  Fort- 
schrittswillen. Die  Neuerungen,  noch  mehr  Not 
und  starker  Geburtenüberschuss  führten,  wie  auch 
schon  früher,  zur  Auswanderung  zahlreicher  Fami- 
lien nach  Serbien  und  Russland. 


Die  äussere  Politik  beherrschten  vorübergehend 
Misshelligkeiten  an  der  österreichischen  Grenze, 
kontinuierliche,  ruhmredig  besungene  Kämpfe  mit 
den  benachbarten  Muhammedanern,  insbesondere 
in  der  Herzegowina,  die  damals  fast  souverän 
Ali  Pasha  Rizvanbegovic  (f  1851)  verwaltete,  unter 
dem  sich  in  den  Konflikten  Smail  Aga  Cengic 
(•j-    1840J  hervortat. 

VII.  Zentralisation  und  damit  die  allgemeine 
Sanierung  bildeten  das  trotz  vielem  Widerstände 
fest  und  erfolgreich  durchgeführte  Programm  auch 
der  beiden  nachfolgenden  Regierungen.  Unter  Da- 
nilo  11.  (1852-60J  wurden  insbesondere  das  Klan- 
wesen durch  die  Ersetzung  der  Häuptlinge  durch 
fürstliche  Kapitäne  vollends  lahmgelegt  und  die 
Rechtssprechung  durch  das  Gesetzbuch  von  1855 
geregelt.  Sein  Regierungsantritt  schliesst  aber  in- 
sofern einen  Geschichtsabschnitt  ab,  als  nun  an 
die  Stelle  der  Theokratie  weltliches  Erbfürstentum 
trat:  Danilo  legte  die  geistliche  Würde  nieder  und 
Hess  sich  mit  Zustimmung  Österreichs  und  Russ- 
lands zum  Knjaz  i  gospodar  Crne  Gore  i  Brda 
proklamieren.  Dem  Versuche  der  Pforte,  ihrer  da- 
durch bedrohten  Oberherrschaft  durch  Serdär  Ekrem 
"^Omar  Pasha  1852—53  militärisch  Anerkennung  zu 
verschaffen,  trat  Osterreich  nach  ausgiebiger  Hilfe- 
leistung 1853  durch  die  Mission  des  Feldmarschal- 
leutnants  Grafen  Leiningen  nach  Konstantinopel 
energisch  entgegen.  Während  des  Krimkrieges 
(1853  —  56)  verhielt  sicii  Danilo  zum  Missvergnü- 
gen seines  Volkes  neutral.  Dafür  kam  es  wegen 
Unterstützung  Aufständischer  in  der  Herzegowina 
1858  wieder  zum  Kriege,  der  mit  der  türkischen 
Niederlage  im  Becken  von  Grahovo  (nördlich  von 
Risano)  und  einer  Vergrösserung  Montenegros  1859 
endete.  1860  wurde  der  Fürst,  nachdem  er  schon 
früher  Konspirationen  auch  von  Verwandten  nie- 
derzuschlagen hatte,  von  einem  montenegrinischen 
Emigranten  in  Cattaro  ermordet. 

Sein  kluger,  in  Triest  und  Frankreich  erzogener 
Neffe  Nikola  I.  (1860-1918,  f  i.  März  1921),  Sohn 
des  kriegstüchtigen  Wojwoden  Mirko  ("f"  1867), 
vollendete  den  Staatsaufbau.  Er  schuf  in  langer, 
stetiger  Heimarbeit  erst  als  absolutistischer,  seil 
1905  gezwungen-konstitutioneller  Regent  und  in 
sehr  gewandter  Ausnutzung  auswärtiger  Konstel- 
lationen aus  dem  übel  beleumundeten,  kümmerlich 
vegetierenden  Felsenländchen  einen  um  fruchtbare 
Niederungen  vergrösserten  Staat  mit  eigener  Mee- 
resküste ,  gutem  Kommunikations-  und  Postwe- 
sen, belebtem  Wirtschaftsleben,  bescheidenem,  auch 
durch  Amerikagängerei  geförderten  Wohlstande, 
steigend  gebesserten,  auf  dem  Zivilkodex  von  1888 
aufgebauten  Rechts-  und  Sicherheitsverhältnissen, 
ausreichendem  Schulwesen  und  einer  wolilorgani- 
sierten,  neuzeitlich  ausgerüsteten  Miliz,  so  dass 
Montenegro  in  Balkanfragen  ein  umworbener  Fak- 
tor wurde.  Verschwägerungen  insbesondere  mit 
dem  russischen  und  italienischen  Hofe  hoben,  ne- 
ben ihrer  politischen  Bedeutung,  den  Glanz  des 
niedlichen,  auch  geistig  regsamen  Residenzstädtchens 
Cetinje.  1910  krönte  das  Werk  die  Erhebung 
Montenegros  zum   Königreiche. 

Die  Kosten  des  Aufschwunges  trug,  ausser  gern 
genommenen  und  auch  angesprochenen  Zuwendun- 
gen von  Geld,  Waffen,  Munition  usw.  interessierter 
Grossmächte,  insbesondere  Russlands,  in  der  Haupt- 
sache die  Türkei,  mit  der  ausser  kleineren  Reibe- 
reien (1869-70,  1872,  1874-75,  1895,  1898,  1911, 
191 2)  in  grösseren  Intervallen  drei  Kriege  geführt 
wurden.    Der   erste   (1862),   ein   kombinierter  An- 
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grifi'  des  Deiwisjj  l'asha  von  Ni)rdeii  und  des 
Serdär  Ekrem  'Omar  Pasha  von  Süden  in  der 
Zetafiirche  wegen  der  Unterslülzung  des  Aufstandes 
des  Luka  Vukalovic  in  der  östlichen  Herzegowina, 
nötigte  Nikola  durch  die  Bedrohung  Cetinjes  zum 
erfolglosen  Frieden  in  Skutari.  Den  zweiten  Krieg 
erklärte  1876  Montenegro,  im  Verein  mit  Serbien, 
zur  territorialen  Ausnutzung  der  neuerlichen  In- 
surrektion der  Herzegowina,  die  im  Sommer  1875 
in  Nevesinje  ihren  Anfang  genommen  hatte.  Nach 
seinem  Siege  über  Mukhtär  Pasha  i)ei  Vrbica,  nächst 
Bileca,  und  der  Niederlage  der  Serben  folgte  ein 
Waffenstillstand  und  1877  das  Eingreifen  Kuss- 
lands. Suleimän  Pasha  glückte  unter  schweren 
Verlusten  der  Durchzug  aus  der  Herzegowina  durch 
die  Zetafurche  nach  Albanien,  Nikola  nahm  aber 
1877  Niksic  und  Antivari ,  1878  Dulcigno  ein. 
Der  Berliner  Vertrag  (vom  13.  Juli  1878,  Artikel 
26 — 33)  erkannte  die  Unabhängigkeit  Montenegros 
an  und  sprach  ihm,  nach  starker  Restringierung 
der  Bestimmungen  des  Präliminarfriedens  von  San 
Stefano,  einen  breiten  Landring  um  das  alte  Kern- 
land zu  mit  Antivari,  Niksic,  Banjani,  Piva,  Ko- 
lasin,  Spuz,  Podgorica,  2abljak  und  dem  Distrikte 
von  Gusinje.  Für  diesen  tauschte  es  infolge  des 
Widerstandes  der  Albaner  i88o  Dulcigno  ein.  Das 
Areal  erhöhte  sich  von  4  366  auf  9  080  qkm  mit 
etwas  mehr  als  200000  Einwohnern,  darunter 
12  500  katholischen  Albanern,  bei  starker  Abwan- 
derung  der  Moslems  aus  den  neuen  Gebieten. 

Den  dritten  türkischen  Krieg  bildete  der  erste 
Balkankrieg,  den  Montenegro  vor  seinen  Verbün- 
deten, Serbien,  Bulgarien  und  Griechenland,  am  8. 
Oktober  1912  eröffnete;  es  konnte  sich  aber,  wäh- 
rend die  Besetzung  des  Sandjaks  Novi  Pazar  und 
Oberalbaniens  leicht  gelang,  Skutaris,  seines  Haupt- 
zieles, des  mittelalterlichen  Korrelats  des  Berglan- 
des, erst  nach  langer  Belagerung  durch  Verrat  am 
23.  April  1913  bemächtigen.  Nach  der  Entzweiung 
der  Verbündeten  nahm  Montenegro  auch  am  zwei- 
ten Balkankriege  gegen  Bulgarien  teil.  Im  Frieden 
von  Bukarest  (10.  August  1913)  wurde  es  durch 
die  Südwesthälfle  des  Sandjaks  Novi  Pazar  (mit 
Pljevje,  Bijelo  Polje  und  Berane),  den  grössten  Teil 
der  Metohia-Ebene  (mit  Pec  und  Gjakova),  das 
Becken  von  Gusinje  und  durch  Landstreifen  am 
Skutarisee  um  5  937  qkm  auf  15  017  qkm  mit 
437  000  Einwohnern  vergrössert. 

Im  Weltkriege  sagte  König  Nikola  widerwillig 
am  5.  August  19 14  Österreich-Ungarn  den  Kampf 
an.  Nach  der  Eroberung  des  Lovcen  (s.  oben) 
erfolgte  am  16.  Januar  1916  die  bedingungslose 
Waffenstreckung  der  Montenegriner,  worauf  die 
Verwaltung  des  seit  191 2  stark  herabgekommenen 
Landes  ein  K.  und  k.  Miliiärgeneralgouvernement 
übernahm.  Der  König  ging  erst  nach  Italien,  dann 
nach  Frankreich,  um  nicht  mehr  zurückzukehren, 
denn  nach  dem  Kriege  wurde  er  samt  seinen 
Söhnen  unter  Beschuldigung  des  Verrates  am  29. 
November  191 8  von  einer  Versammlung  in  Pod- 
gorica abgesetzt  und  Montenegro  mit  Jugoslawien 
vereinigt. 

L  i  1 1  e  r  a  t  n  r  :  P.  Rovinskij,  Certwgorija, 
in  Sbornik  old'elenlja  riisskago  jazyka  i  slovesnosli 
Imperatorskoj  Akademii  Nauk^  [St.  Petersburg] 
XLV  [1888],  LXIH  [1897],  L.XIX  [i9oi],LXXX 
[1905],  LXXXVI  [1909];  K.  Hassert,  AV/j^  </«;-<•// 
Montenegro  nehsl  Bemerkungen  über  Land  und 
Leute^  Wien  1893;  ders  ,  Beiträge  zur  phvsischen 
Geographie  von  Montenegro^  Gotha  1895;  K. 
Kayser,  Westmontenegro,  eine  kulturgeographische 


Vorstellung^  Slulgart  1931;  P.  Sticotti,  Die  ri>- 
inische  Stadt  Doclea  in  Montenegro^  Wien  191 3; 
G.  Schlumberger,  Sigillographie  de  P Empire  By- 
zantin,  Paris  1884,  S.  433  f.,  Nr.  4;  C.  Jirecek, 
Cerna  Hora^  in  Ottüv  slovnik  naucny^  VI,  602  ff., 
Prag  1893  (knapp);  ders.  Geschichte  der  Serben^ 
I,  II/l,  (jotha  191 1  — 18  (zuverlässiges,  aber  sehr 
verstreutes  Material  mit  reichen  (Quellen-  und 
Litteraturangaben).  Die  Monographien  von  S. 
Milutinovic  (1835),  Vuk  Karadzic  (1837),  M. 
Medakovic  (1850),  A.  Andric  (1853),  D.  Mila- 
küvic  (1856)  u.  a.  sind  veraltet;  Sp.  Gopcevic, 
Geschichte  von  Montenegro  und  Albanien^  Gotha 
1914  dilettantisch,  voll  chauvinistischer  Entstel- 
lungen ;  F.  Genthe,  Montenegro.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  seines  Fürstenhauses^  Berlin  19 12 
eine  mechanische  Aneinanderreihung  von  Reise- 
berichten anderer ;  P.  Chotch,  Bibliografia  dci 
Montenegro^  Neapel  1924,  sehr  lückenhaft;  J. 
Markovic,  Dukljanskobarska  »letropolija^  Agram 
1902;  ¥.  Miklosich,  Die  serbischen  Dynasten 
Crnojevic^  Wien  1886;  J.  Tomic,  Crnojevi'ci  i 
Crna  Gera  (1479 — 1528),  Belgrad  1901 ;  Mariano 
Bolizza,  Relatione  et  descrittione  del  sangiacato  di 
Scuttari^  in  ^/ö;///^',  XII  (Agram  1880),  S.  168  ff.; 
J.  Ruvarac,  Montenegri?ia,  Karlowitz  1898  und 
Tomic,  Politicki  odnos  Crne  Gore  prema  Turskoj 
1528-1684  god., Belgrad  1904,  zwei  grundlegende 
Schriften.  Tagebuch  der  militärisch-  politischen 
Expedition  des  Fürsten  y.  V.  Dolgortikij  nach 
Afontenegro,  in  Russkii  Archiv,  I  (1886),  403  ff. 
(kulturhistorisch  sehr  aufschlussreich) ;  S.  Ljubic, 
Spomenici  o  Scepanu  Malom^  Belgrad  1870;  P. 
Pisani,  La  Dalinatie  de  ijg'j  a  iSi^^  Paris  1893; 
M.  Dragovic,  Materijali  za  istoriju  Crne  Gore. 
in  Glasnik  Srpskog  ucenog  drustva^  LV,  LXV, 
LXXII,  Belgrad  1884,  1886,  1891  ;  ders.,  Frilozi 
za  istoriju  Crne  Gore  i  Boke  Kotorske  pocetkoin 
XLX.  stoljeca,  in  Sporne nik  Srpskc  Kralj.  Akade- 
mi/e.,XXXl,  Belgrad  1898;  VI.  Gjorgjevic,  Crna 
Gora  i  Austrija  u  XV HL.  veku,  Belgrad  1912; 
ders.,  Lspisi  iz  beckih  drzavnih  arhiva,  Belgrad 
191 3;  ders.,  Crna  Gora  i  Austrija  (^1814 — 94)^ 
Belgrad  1924;  ders.,  Crna  Gora  i  Kusija  {1784— 
1814)^  Belgrad  1914;  M.  Resetar,  Gorski  Vijenac 
vladike  crnogorskoga  F'etra  Petrovica  Njegosa, 
Zara  1905;  Patsch,  Aus  Herzeg07i'inas  letzter 
Feudalzeit.,  in  Mitteilungen  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Wien.,  LXIV  (1922),  153  ff. ;  Has- 
sert,  Die  räumliche  Entjvicklung  ALontenegros.,  in 
Fetermanns  Mitteilungen.,  LVI/il  (1910),  113  ff.; 
B.  Bogisic,  Opsti  intovinski  zakonik  za  knjazevinu 
Crnu  Goru.,  Cetinje  1888;  A.  Shek,  Allgemeines 
Gesetzbuch  über  das  Vermögen  für  das  Fürstentum 
Montrefiegro.,  Berlin  1893  (mit  rechtshistorischer 
Einleitung);  C.  von  Sax ,  Geschichte  des  Macht- 
verfalles der   Türkei,  2.  Aufl.,  Wien   1913. 

(C.  Patsch) 
MORÄDABAD  (Murauäbäd),  ein  Bezirk  im 
Rohilkhand-Gebiet  der  „Vereinigten 
Provinzen"  Indiens,  sowie  dessen  Haupt- 
stadt. Das  Gebiet  umfasst  über  2300  Quadrat- 
meilen -und  hat  eine  Bevölkerung  von  I  200  000 
Seelen,  von  denen  über  420000  Muhammedaner 
sind.  Von  der  älteren  Geschichte  dieses  Gebietes 
ist  nichts  bekannt.  In  der  isl.^mischen  Zeit  wurde 
es  von  den  Sultanen  von  Dehli  beherrscht,  denen 
es  vorübergehend  von  den  Sultanen  von  Djawnpür, 
den  MügliuTs,  den  Rohilla's  und  denNawwäb's  von 
üudh  genommen  wurde,  bis  es  im  Jahre  1801  den 
Briten    überlassen   wurde. 
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Morädäbäil  ist  die  Ilaupistadt  in  diesem  Gebiet. 
Es  liegt  an  der  Strasse  Dehli-Bareilly  und  an  der 
Hauptlinic  der  Üudh-Rohilkhund-Eisenhahn.  Es  hat 
eine  Hevülkcrung  von  75  000  Seelen,  von  denen 
über  die  H.llfte  Muslime  sind.  Die  Stadt  ist  eine 
Moßhul-Gründung  des  zweiten  Viertels  des  XVII. 
Jahrhunderts.  Ihr  Gründer  war  Rustam  Khan;  er 
baute  auch,  wie  eine  Inschrift  iiezeugt,  im  Jahre 
1632  die  IJjämi'  Masdjid.  Die  Stadt  hat  ihren  Namen 
nach  Muräd  Bakhsh,  dem  unglücklichen  Sohne  Shäh 
Djahän's.  Schnell  verdr.tngte  es  Sambhal,  die  ur- 
sprüngliche Hauptstadt  des  Bezirks.  Seine  Industrien 
blühen  (besonders  Textil-  und  Messingindustrie). 
Es  war  eine  Münzstätte  der  Moghul-Kaiser  sowie 
Ahmed  Shah  Durräni's  während  seines  Einfalls  in 
Indien  im  Jahre  1760.  Sambhal  ist  ein  sehr  alter 
Ort,  aber  es  hat  viel  von  seiner  Bedeutung  ver- 
loren, die  es  im  Mittelalter  besessen  hat.  Es  hat 
eine  alte  Moschee,  ein  interessantes  Beispiel  der 
Pathanen-Architektur,  die  man  sogar  für  einen  um 
gewandelten  Ilindutempel  gehalten  hat.  Sie  soll 
von  Bäbur  erbaut  worden  sein,  aber  sie  ist  zwei- 
fellos älter.  Amroha  ist  der  islamische  Mittelpunkt 
dieses  Gebietes;  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  sind 
Shaikh's  und  Saiyid's.  Der  Hauptheilige  der  Saiyid's 
ist  Sharaf  al-Din  Shäh  Wiläyat,  ein  Nachkomme 
des  zehnten  Imäni,  der  um  1300  dorthin  kam.  Sein 
Grab  wird  hier  noch  gezeigt.  Die  Djämi'  Masdjid 
ist  ein  Hindutempel,  der  in  der  Regierungszeit 
Kaikubäd's  in  eine  Moschee  umgewandelt  wurde. 
Sie  wird  von  Pilgern  sehr  viel  besucht,  haupt- 
sächlich von  Hindus,  die  durch  die  Macht  Sadr 
al-Din's  Heilung  von  Geisteskrankheiten  suchen. 
Dieser  war  ein  früherer  MtPaiihJInn  der  Moschee, 
dessen  VVunderkraft  heute  noch  wirksam  sein  soll. 
Es  gibt  noch  über  hundert  andere  Moscheen  in 
der  Stadt. 

Lit te r attir:  H.  R.  ^qs\\\.  District  Gazetteer 

of  Moradübad^  Allahal)ad    191 1.     (J.  Allan) 

MOREA  ist  der  im  Mittelalter  und  in  der  Neu- 
zeit häufige  Name  der  Halbinsel  Pelopon- 
nes,  die  in  der  Antike  als  die  Hochburg  Grie- 
chenlands galt.  Erstmalig  kommt  der  Name  Morea 
im  Jahre  im  n.  Chr.  vor  und  zwar  in  der 
Subscriptio,  die  auf  Blatt  143'"  des  griechischen 
Kodex  Lond.  Add.  28816  steht  (vgl.  M.  Vogel- 
V.  Ciardthausen ,  Die  griechischen  Schreiber  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance,  Leipzig  1909, 
S.  28,  466,  dazu  Byzantinisch-Nettgriechische  yahr- 
bücher,  IX,  72).  Ursprünglich  verstand  man  unter 
Morea  nicht  den  ganzen  Peloponnes,  sondern  nur 
das  Vorgebirge  Ichthys,  sodann  das  um  dieses 
Vorgebirge  gelegene  Land,  sowie  den  ganzen  Gau 
Elis.  Sichere  Belege  lassen  uns  erkennen ,  dass 
selbst  im  XIV.  Jahrhundert  der  Ortsname  Morea 
eigentlich  für  Elis  galt;  später  hat  sich  der  vor- 
erwähnte Ortsname  allmählich  auf  den  ganzen 
Peleponnes  ausgedehnt  und  in  diesem  geographi- 
schen Sinne  lebt  er  nicht  cur  bei  den  Griechen, 
sondern  auch  bei  andern  Völkern  des  Westens 
und  des  Ostens  bis  heute  fort. 

Neben  der  ursprünglichen  Form  Morea  (d  Mopsx^, 
mit  Synizese  Mope«?,  Mop/«?)  begegnen  wir  auch 
anderen  abweichenden  Formen  dieses  Ortsnamens 
im  griechischen  Schrifttum  :  ii  ^AiJ.ovpex^  vi  'A^/ot/psiZ, 
6  'Af^ovpsxi;,  6  MofidQ,  ö  Mopix,  vj  Mo'p'i,  vi  Mopsoc. 
In  abendländischen  Quellen  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  kommen  neben  den  vorwiegenden 
Formen  Atnorea  (vorzugsweise  in  lateinisch-italie- 
nischen Urkunden  des  XIII./XIV.  Jahrb.),  Amoree 
(vor  allem  in  Schriftstücken  des  XV./XVI.  Jahrb.), 
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la  Morea  (eigentlich  italienisch),  la  Moiee  (fran- 
zösisch) auch  folgende  Formen  vor:  V Amouree^  la 
Mottree  (bei  französischen  Denkmälern,  die  schon 
aus  dem  XIII.  Jahrh.  stammen).  Die  Entstehung 
mancher  dieser  Formen  will  man  auf  eine  falsche 
Trennung  des  Artikels  vom  Hauptwort  zurückfüh- 
ren :   la  Morea-Ainorea  usw. 

In  Texten  der  islamischen  Welt  wiegen  sieben 
Formen  für  Morea  =  Peleponnes  vor:  Lamttreya, 
Lamoreya^  Al/nora^  al-Mora^  Moria,  Mora  und 
Moreh.  Erstere  fünf  sind  eigentlich  arabisch,  die 
beiden  letzteren  arabisch-türkisch.  Indessen  gibt 
es  auch  arabische  Texte,  die  den  altklassischen 
Namen  der  in  Frage  stehenden  Halbinsel,  freilich 
mit  gewissei;!  Abweichungen  aufweisen  (vgl.  wei- 
ter unten). 

Die  Ableitung  des  Namens  Moreas  hat  seit 
Jahrhunderten  den  Forschern  manches  Kopfzer- 
brechen verursacht.  Einige  Gelehrte  des  XVII. 
Jahrh.  wollten  den  obenerwähnten  Ortsnamen  auf 
Mohren  (italienisch  Mori)  beziehen.  Diese  hatten 
sich  angeblich  einst  im  Peleponnes  niedergelassen. 
Jedoch  entspricht  diese  Ableitung  des  Ortsnamens, 
welche  selbst  Gelehrte  unserer  Zeit  sich  zu  eigen 
gemacht  haben ,  weder  irgendeiner  historischen 
Üijerlieferung  noch  sprachwissenschaftlichen  Ge- 
setzen. Manche  Anhänger  gewann  einst  die  zuerst 
von  Emerson  {^History  of  Modern  Greece^  I,  60) 
geäusserte  und  dann  von  Fallmerayer  adoptierte 
Meinung,  dass  Moreas  aus  dem  slavischen  More 
{^=  Meer)  abzuleiten  sei.  Auch  diese  Meinung 
ist  schon  von  Kopitar  ( Wiener  yahrbitcher  der 
Litterattir^  I  [1830],  ill — 20)  und  dann  von 
Zinkeisen  und  Hopf  als  entschieden  „irrig  und 
wunderlich"  bekämpft  und  von  mehreren  späteren 
Gräzisten  und  Slavisten  zurückgewiesen  worden. 
Heute  glaubt  man  im  allgemeinen ,  dass  Moreas 
von  dem  griechischen  Worte  Mope«  (=:  Maul- 
beerbaum) abzuleiten  ist,  was  Prof.  G.  N.  Chatzi- 
dakis  (Zeitschrift  'A^i^vS,  Bd.  V,  1893,  S.  230, 
401,  549;  VhMiTiToKoytaa.'i  yiiXiroit,  Athen  1900, 
S.  I  ff.)  namentlich  auf  Grund  sprachwissenschaft- 
licher Argumente  glänzend  bewiesen  hat.  In  Elis, 
wo  —  wie  gesagt  —  erstmalig  der  seit  mehreren 
Jahrhunderten  für  den  ganzen  Peleponnes  gel- 
tende Name  Morea  auftauchte,  soll  die  Bestel- 
lung der  Felder  mit  Maulbeerbäumen  im  Mittel- 
alter sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Diese  Bäume 
waren  unentbehrlich  für  die  Seidenindustrie,  die 
einst  im  Peloponnes  und  nicht  weniger  in  Patras 
sehr  blühte.  Übrigens  melden  Autoren  der  Kai- 
serzeit (Plinius,  Hist.  nai.^  XIX,  4 ;  Pausanias, 
V,  5,  2;  VI,  26,  4;  VII,  21,  7),  dass  Elis  da- 
mals ßva-a-ov^  also  ein  der  Seide  verwandtes  Pro- 
dukt, erzeugte.  Auf  jeden  Fall  glaubte  das  grie- 
chische Volk  schon  im  XVI.  Jahrh. ,  dass  der 
Ortsname  Moreas  mit  dem  Maulbeerbaum  zu  tun 
habe.  Dies  ist  z.B.  ersichtlich  aus  Joh.  Löwenklau 
(Annales  Sultanortim  Othmanidartim  a  Ttircis  sua 
lingtta  scripti^  159^,  S.  63):  „Nomen  ipsum  (= 
Morea)  derivant  Graeci  nunc  ab  arbore  moro^ 
quod  tota  regione  scilicet  arbor  haec  frequens  sit". 

Im  mittelalterlichen,  islamischen  Schrifttum  ver- 
wechselt man  Amureya  =  Amorion  in  Phrygien 
und  Lamttreya  =  Moreas,  Peleponnes.  Immerhin 
kann  Amure(y)a  [bzw.  Aniore{y)a^  Ami)iuri{y)a, 
Amori{y)a  usw.]  bei  Abu  'I-Käsim  Firdawsl  nur 
Amorion  sein,  welches  man  einst  als  Hauptstadt  und 
als  das  „Auge  des  Reiches"  der  Rum  zu  bezeichnen 
pflegte.  In  den  geographischen  Tafeln  des  Nasr  al- 
Din  al-Tüsl(Mitte  des  XIII.  Jahrh.)  unddesUlughbeg 
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soll  Amureya  vielnielir  mit  Amorion  als  mit  Morea  = 
l'eleponnes  gleichgesetzt  werden  (vgl.  P.  Karoli- 
dis,  in  Wissenschaftliches  yalii  buch  ['ETrer^fp/'?]  der 
Universität  Athen^  III,  1906/7,  S.  288-57;  A. 
Hantzis,  in  Byzantinisch-Neugriechische  Jahrbü- 
cher^ IX,  1931,  S.  65  ff.).  In  der  kleinen  geo- 
graphischen Karte  des  Arabers  Idrisi,  die  aus  dem 
Jahre  II92  n.  ("hr.  stammt,  wird  Belobünes  = 
Peleponnes  angeführt  (also  der  klassische  Name 
der  Halbinsel).  Dagegen  liest  man  Moria  =  Mo- 
rea  =  Peleponnes  (also  dessen  mittelalterlichen 
und  neuzeitlichen  Namen)  auf  der  arabischen  geo- 
graphischen Tafel  des  Codex  Parisinus  2214,  der, 
wie  man  annimmt,  die  aus  dem  Jahre  1276  n. 
Chr.  herrührende  und  zum  grossen  Teil  auf  den 
geographischen  Studien  Idrisi's  (1154  n.  Chr.)  sich 
aufbauende  Kosmographie  des  Ibn  Sa'id  enthält 
(vgl.  K.  Miller,  Mappac  Arabiaie^  I,  Stuttgart  1926). 

Die  islamischen  X'ülker  lernten  Morea  eigent- 
lich erst  seit  dem  XI 11.  Jahrh.  unserer  Ära  ken- 
nen. Es  war  damals  das  klassisch-hellenische  Le- 
ben dort  längst  ausgestorben,  und  das  Christen- 
tum hatte  die  Oberhand  gewonnen.  Ende  des 
IV.  Jahrh.,  395  n.  Chr.,  hat  Alarich  beinahe  die 
ganze  Morea  verwüstet  und  manche  altberühmte 
Städte  und  Heiligtümer  derselben  zerstört.  Etwa 
zwei  Jahrhunderte  später,  um  das  Jahr  589  n.  Chr., 
sollen  die  A waren  (ein  türkisches  Nomadenvolk) 
vereinigt  mit  slavischen  Stämmen  in  Morea  ein- 
gefallen sein  und  sich  dort  für  ständig  nieder- 
gelassen haben.  Ausdrücklich  sei  aber  bemerkt, 
dass  es  nur  spätere  und  tendenziöse  Quellen  sind, 
die  darüber  melden.  Was  Gelehrte  des  XiX.  Jahrh. 
als  historische  Tatsache  hingestellt  haben,  nämlich 
dass  ein  unabhängiges,  den  Byzantinern  und  den 
griechischen  Christen  unzugängliches  awarisches 
bzw.  awaro-slawisches  Reich  in  der  westlichen 
Hälfte  Moreas  218  Jahre  lang  (589 — 807)  existiert 
habe,  muss  ins  Reich  der  Fabel  verwiesen  werden 
(vgl.  E.  Curtius,  Pelefonnesos^  Gotha  1851,  1,  86). 
Sicher  ist  jedoch,  dass  sich  bedeutende  ethnologische 
Umwälzungen  während  des  Mittelalters  in  Morea 
vollzogen  haben.  Im  VIII.  Jahrh.  unter  dem  by- 
zantinischen Kaiser  Konstantinos  V.  (741 — 775), 
wenn  nicht  schon  früher,  hatten  sich  zahlreiche 
slavische  Sippen  nach  der  Halbinsel  Morea  gedrängt, 
welche  seit  746  durch  eine  fürchterliche  Pest  stark 
entvölkert  worden  war.  Dieselbe  Epidemie  hatte 
auch  in  die  Bevölkerung  Konstantinopels  grosse 
Lücken  gerissen,  welche  der  obenerwähnte  Herr- 
scher durch  Bewohner  Moreas  zu  füllen  gesucht 
haben  soll;  auch  diese  kaiserliche  Verordnung  hat 
wohl  zur  weiteren  Verminderung  des  griechischen 
Elements  der  Halbinsel  beigetragen.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  die  Slaven,  welche  sich  dazumal  vor- 
nehmlich in  Arkadien  und  Messenien,  Elis  und 
Lakonien  niederliessen,  nicht  nur  als  feindselige, 
räuberische  Horden,  sondern  auch  als  friedliche 
Kolonisten  von  Norden  her  in  der  von  der  Kalur 
mit  einem  milderen  Klima  bedachten  Morea  eine 
neue  Heimat  suchten  und  fanden. 

Nach  Schafarik  {Slazische  Altertümer^  deutsch 
von  Wutlke,  H,  192)  ist  die  Ausbreitung  der 
Slaven  in  Morea  chronologisch  mit  den  Jahren 
746  und  799  zu  begrenzen.  Immerhin  darf  von 
einer  völligen  Slavisierung  des  Landes  sowie  von 
einer  totalen  Ausrottung  des  griechischen  Elements 
desselben  —  wie  Fallmeraycr's  Doktrin  und  deren 
Anhänger  behaupten  —  gar  keine  Rede  sein.  Die 
eingewanderten  Slaven  in  Hauptgriechenland  sollen 
nicht     allzu     zahlreich     gewesen    sein.    Sie    waren 


eigentlich  wandernde  Iliitcn  und  Ackerbauer,  die 
sich  hier  und  da  auf  dem  offenen  Land  ansässig 
machten.  Ihr  kultureller  Zustand  war  zweifellos 
ein  sehr  minderwertiger.  Andrerseits  war  das 
hellenische  Element  in  Hauptgriechenland  und 
nicht  weniger  auf  Morea  immer  Herr  der  Seeküsten 
sowie  der  im  Innern  gelegenen  Städte  und  Burgen 
geblieben,  und  es  war  überdies  in  kultureller  I  linsicht 
stark  genug,  um  sich  Jahrhunderte  hindurch  zu 
liehaupten  und  sogar  den  slavischen  Fremden  seinen 
Stempel  aufzudrücken.  Der  byzantinischen  Re- 
gierung gegenüber  waren  die  slavischen  Ansiedler 
Moreas  öfters  widerspenstig,  sodass  jene  sich 
gezwungen  sah,  Kriegszüge  gegen  diese  zu  führen. 
So  beauftragte  die  Athenerin  Kaiserin  Irene  im 
Jahre  783  n.  Chr.  den  Patrikios  Staurakios  mit 
der  Züchtigung  der  Slavenstämme  Moreas  und  des 
übrigen  Hauptgriechenlandes.  Es  gelang  dem  ge- 
nannten Patrikios,  der  damals  anscheinend  zahl- 
reiche Truppen  befehligte,  seine  Mission  im  Laufe 
einiger  Monate  in  zufriedenstellender  Weise  zu 
erfüllen.  Er  unterwarf  die  Slaven  und  zwang  sie, 
einen  jährlichen  Tribut  an  den  kaiserlichen  Fiskus 
zu  bezahlen.  Mit  reicher  Beute  und  vielen  Ge- 
fangenen kehrte  er  nach  Konstantinopel  zurück, 
um  dort   im   Hippodrom  zu   triumphieren. 

Nach  einiger  Zeit  empörten  sich  die  Slaven 
Moreas  jedoch  wiederum  gegen  die  byzantinische 
Staatsgewalt.  Sie  wurden  zu  einer  grossen  (Gefahr 
und  bedrohten  selbst  die  Seestädte.  Unterstützt 
von  Sarazenen  aus  Afrika,  belagerten  die  Slaven 
im  Jahr  807  (805  nach  anderer  Rechnung)  n.  Chr. 
Patras  von  der  Landseite.  Die  Bürger  dieser 
wichtigen  Stadt  verteidigten  sich  trotz  Mangels  an 
Nahrungsmitteln,  Wasser  und  anderem  Proviant 
tapfer.  Nachdem  die  vom  kaiserlichen  Strategen 
in  Korinth  erbetene  Hilfe  ausblieb,  machten  die 
Bürger  von  Patras  einen  stürmischen  Ausfall.  Sie 
schlugen  die  Slaven  in  die  Flucht  und  vertrieben 
sie  weit  von  ihrer  Heimat.  Der  griechische  \'olks- 
glaube  schrieb  den  bei  Patras  errungenen  Sieg  über 
die  slavischen  Horden  dem  heiligen  Andreas,  dem 
Schutzpatron  dieser  Stadt,  zu.  Über  das  Schicksal 
der  mit  den  slavischen  Belagerern  von  Patras 
verbündet  gewesenen  Sarazenen  werden  wir  nicht 
weiter  unterrichtet.  Man  vermutet,  dass  es  diesel- 
ben sind,  die  auf  den  Befehl  ihres  Khallfen  im 
Jahre  807  n.  Chr.  nicht  nur  Patras,  sondern  auch 
Rhodos  und  andere  Inseln  heimsuchten.  Mit  der 
Niederlage  bei  Patras  war  die  Macht  der  Slaven 
Moreas  gebrochen.  Sie  versuchten  zwar  immer  und 
immer  wieder,  ihre  Unabhängigkeit  von  den  Byzan- 
tinern mit  den  Waffen  zu  erkämpfen,  jedoch 
erfolglos.  Im  Jahre  850  n.  Chr.  unterwarf  der  tüchtige 
byzantinische  Heerführer  Theoktistos  Bryennios  die 
gesamten  slavischen  tSaue  Moreas  bis  auf  das 
Berggelände  am  Taygetos  und  Parnon,  wo  zwei 
rebellische  Slavenstämme,  die  Ezeriten  undMelinger, 
sich  ansässig  gemacht  hatten.  Diese  beiden  .Stämme 
konnten  sich  am  längsten  halten,  bald  als  Tribut- 
pflichtige der  Byzantiner  oder  aber  als  deren  offene 
Feinde.  Schon  im  IX.  Jahrh.  n.  Chr.  begann  die 
massenhafte  Ikkehrung  der  Slaven  Moreas  zum 
Christentum,  welcher  dann  auch  hauptsächlich 
deren  allmähliche  Hellenisierung  zu  verdanken  ist. 
Zweifellos  hat  die  Vermischung  der  griechischen 
Moreoten  (osmanisch  :  Moral?)  mit  den  Slaven  zur 
Verstärkung  der  crsteren   erheblich  beigetragen. 

r)ie  in  Sizilien  ansässigen  Normannen  beunruhig- 
ten in  der  Komnenen-Zeit  nicht  nur  die  Küsten 
Hauptgriechenlands,  sondern  auch  das  Innere  ver- 
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schiedener  Balkanproviuzen  des  Hyzantinisclien  Rei- 
ches. Der  Normannen-König  Roger  II.  umsegelte 
während  seines  im  Jahre  1146  unternommenen 
Kriegszuges  gegen  Ilauptgriechenland  Morea  und 
besetzte  kampllos  —  nach  erfolglosem  Sturm  auf  das 
starkbefestigte  Malvasia  —  das  wegen  seines  Handels 
und  seiner  Industrie  berühmte  und  wohlhabende 
Korinth,  welches  er  aufs  barbarischste  ausplündern 
Hess.  Dieser  selljc  Normannen könig  war  es,  für 
den  der  Araber  Idrisi  seine  geographische  Abhand- 
lung Nnzhat  al-Mushtäk  verfassle,  welche  ums 
Jahr  II 54  n.  Chr.  vollendet  wurde.  Nach  dem 
soeben  erwähnten  Werke  des  arabischen  Geographen 
wies  Morea  (Bclbonesh)^  welches  er  als  eine  blü- 
hende und  volkreiche  Insel  des  Mittelmeeres  be- 
schrieb, 16  grosse  und  nennenswerte  Städte,  viele 
Hurgen,  bzw.  befestigte  Ürle  und  Dörfer  auf.  Von 
den  Binnen-  und  Seestädten  Moreas  werden  von 
Idrisi  u.  a.  folgende  angeführt:  Korinth,  „eine 
grosse  und  volkreiche  Stadt";  Batra(=  Patras),  „ge- 
legen auf  einem  Vorgebirge",  hat  eine  „berühmte" 
Kirche  (des  Apostels  Andreas);  Arkadia  (=  das 
antike  Kyparissia),  „eine  grosse  und  reichbevölkerte 
Stadt",  deren  Hafen  viele  Schiffe  besuchten;  Irouda 
(=  Navarin)  mit  „sehr  geräumigem  Hafen"  ;  Mo- 
tonia  (=Modon;  s.d.),  „eine  befestigte  Stadt",  sie 
war  durch  ein  Fort,  das  das  Meer  beherrschte, 
geschützt;  Coronia  (=:  Koron),  „eine  kleine  Stadt" 
mit  einer  das  Meer  beherrschenden  Burg;  el-Kede- 
mona  (=  Litkedämonia,  das  mittelalterliche  Sparta), 
„eine  bedeutende  und  blühende,  6  Meilen  vom  Meer 
entfernt  gelegene  Stadt"  ;  Maliassa(=  Monembasia, 
Malvasia),  „eine  Stadt  befestigt  durch  eine  sehr 
hohe,  das  Meer  beherrschende  Burg,  von  der  man 
die  Insel  Kreta  erljlicken  kann";  Argho  (=  Argos), 
„berühmter  Ort  und  schöne  Gegend"  ;  Anaboli  (= 
Nauplion,  Napoli  de  Romania).  Nach  Idrisi  verbindet 
sich  Morea  (dessen  Umfang  er  auf  i  000  Meilen 
rechnet)  mit  dem  Festlande  „nur  durch  einen  Isth- 
mus, dessen  l>änge  6  Meilen  beträgt"  (=  Hexame- 
lion  ;  vgl.  weiter  unten).  Durch  den  Isthmus  konnten 
nur  kleinere  Schiffe  von  dem  korinthischen  in  den 
saronischen  Meerbusen  gebracht  werden,  alle  grös- 
seren Schiffe  mussten  die  ganze  Halbinsel  Morea 
umsegeln.  Die  bei  Idrisi  vorkommende  Verwechs- 
lung des  Vorgebirges  Malea  mit  Tainaron  ist 
in  mittelalterlichen  Schriften  gar  keine  Seltenheit. 
Idrisi's  Berichte  beruhen  im  grossen  ganzen  nicht 
auf  eigener  Anschauung  (vgl.  Geographie  d^ EJrisi^ 
Übers.  Amedee  Jaubert,  Paris  1840,  II,  122,  dazu 
Th.  Luc.  Fr.  Tafel,  Cotistantinus  Porphyrogcnitus^ 
De  provinciis  regni  byzantini  liber  secundus :  Europa^ 
Tübingen   1847,  S.  27  ff.). 

Eine  vielgegliederte  Ergänzung  der  auf  Morea 
sich  beziehenden  Berichte  des  arabischen  Geographen 
erhalten  wir  aus  verschiedenen  Quellen  des  XII. 
Jahrh.,  u.  a.  aus  dem  Reisebuch  des  spanischen 
Juden  Benjamin  von  Tudela  (gest.  1173),  der  von 
Saragossa  ausgehend  den  griechischen  Orient  und 
auch  noch  andere  Länder  bereiste,  um  sich  mit 
der  jüdischen   Diaspora  vertraut  zu   machen. 

Die  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  La- 
teiner (1204)  und  die  darauffolgende  Aufteilung 
des  nunmehr  in  sich  zusammengesunkenen  byzan- 
tinischen Reiches  hat  auch  auf  die  Schicksale  Moreas 
grossen  Einfluss  gehabt.  Bonifazius  von  Montferrat 
begründete  im  Jahr  1204  das  sogenannte  König- 
reich Thessalonike  in  Makedonien,  welches  er  für 
das  ihm  vertragsmässig  zustehende  Kleinasien  ein- 
tauschte. Mit  verhältnismässig  geringem  Bemühen 
gelang  es  dem  aus  Thessalonike  ausgezogenen  Boni- 


fazius von  Montferrat  und  dessen  Anhänger,  iuner- 
hall)  Jahresfrist  einen  grossen  Teil  des  kontinentalen 
Griechenlands  sowohl  als  auch  Moreas  zu  erobern. 
Zwei  Ritter,  Wilhelm  von  Champlitte,  Graf  von 
Champagne,  und  (iottfried  von  Villehardouin  der 
Jüngere,  dürfen  als  diejenigen  Männer  angesehen 
werden,  welche  Morea  in  fränkischen  Besitz  ge- 
bracht haben.  Nachdem  Wilhelm  von  Champlitte 
im  Jahr  1209  Morea  auf  immer  verlassen  musste, 
setzte  (Jottfried  von  Villehardouin  das  Eroberungs- 
werk allein  fort  und  organisierte  die  fränkische 
Herrschaft  des  Landes,  das  bei  den  Abendländern 
fortan  offiziell  „Fürstentum  von  Achaja"  ge- 
nannt wurde.  Bald  nach  der  l'jesitznahme  des  Landes 
durch  die  Franken,  wurde  es  nach  okzidentalischem 
Muster  umgeformt.  In  Morea  hatte  sich  das  F'eudal- 
wesen  jedoch  nicht  erst  nach  dem  Jahre  1204 
Eingang  verschafft.  Es  bestand  schon  früher  im 
Lande  und  zwar  zur  Zeit  der  Komnenen. 

Auf  Ebenen  und  Gebirgen  gründeten  die  frän- 
kischen Gebieter  Moreas  neue  Burgen  und  Schlösser, 
die  wir  grösstenteils  auch  noch  zur  Zeit  der  tür- 
kischen Herrschaft  auf  dieser  Halbinsel  vorfinden. 
Auch  verschiedene  Lehen,  in  welche  dieselbe  von 
den  Franken  nach  1205  geteilt  wurde,  wurden 
nach  Mitte  des  XV.  Jahrh.  erblicher  Besitz  der 
Osmanen. 

Es  muss  auch  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Venezianer  nach  dem  vierten  Kreuzzug  sich 
wichtige  Handels-  und  Verkehrsplätze  sicherten.  So 
fiel  der  Adriarepublik  die  Provinz  Lakedaimonia, 
Kalavryta ,  sowie  die  beiden  Seestädte  Modon 
und  Patras  und  deren  Umgehung  zu,  worunter 
auch  die  Besitzungen  einiger  hervorragender  Ge- 
schlechter der  byzantinischen  .Aristokratie  waren. 
Während  dieser  Zeit  gelang  es  Venedig,  seine  wirt- 
schaftlichen und  merkantilen  Vorteile  sowie  seine 
Besitzungen  in  Morea  weiter  auszudehnen,  ja  sogar 
dasselbe  ganz  in  Besitz  zu  nehmen  (vgl.  weiter  unten). 
Der  vierte  Fürst  von  Achaja-Morea,  Wilhelm  IL 
von  Villehardouin  (1245  —  7^)i  ^^'^  zweitgeborene 
Sohn  des  vorerwähnten  Gottfried,  hatte  die  Ero- 
berung des  Landes  tatkräftig  zu  Ende  geführt.  Im 
Jahre  1248  zwang  er  Monembasia,  das  bis  dahin 
unabhängig  gewesen  war  und  in  Verbindung  mit 
den  griechischen  Königen  von  Nikaia  gestanden 
hatte,  unter  bestimmten  Bedingungen  zur  Kapi- 
tulation. Derselbe  Fürst  unterwarf  ferner  einige 
moreotische  Stämme,  die  sich  der  fränkischen  Herr- 
schaft gegenüber  feindselig  benommen  hatten  und 
welche  in  späteren  Zeiten,  als  die  Türken  das  Land 
besassen,  teilweise  eine  grosse  Rolle  spielten.  Um 
die  wilden  Bergvölker  Tsakoniens  und  Lakoniens 
im  Zaume  halten  zu  können,  Hess  Wilhelm  IL  von 
Villehardouin  im  Jahre  1249  in  der  Nähe  des  an- 
tiken Sparta  auf  einem  dem  Taygetos  vorgelagerten 
Berge,  dem  Mysithra  (Mystra),  die  gleichnamige 
Burg  erbauen.  Bald  entstand  um  diese  gewaltige 
Burg  herum  eine  fränkisch-byzantinische  Stadt  und 
zugleich  ein  Zentrum  für  Kunst  und  wissenschaft- 
liche Studien.  Der  Stadt  Mystra  war  es  bestimmt, 
die  Residenz  des  späteren  Despotats  Morea  zu 
werden  und  auch  zur  Zeit  der  Türkenherrschaft 
auf  dieser  Halbinsel  nicht  völlig  ihre  alte  Bedeu- 
tung zu  verlieren.  Der  fränkischen  Herrschaft  auf 
Morea,  welche  unter  Wilhelm  IL  von  Villehardouin 
den  Höhepunkt  ihrer  Macht  erreicht  hatte,  war  es 
beschieden,  während  der  Regentschaft  eben  dieses 
Fürsten  eine  folgenschwere  Niederlage  zu  erleiden. 
Im  Oktober  1259  fand  eine  blutige  Schlacht  zwischen 
Kastoria  und  Monastiri  (Pelagonia)  beim  Orte  Longos 
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Worilla  statt.  In  dieser  Schlacht  haben  sich  die 
Heere  des  Despoten  von  Epiros  Michael  Angelos  II. 
und  des  Königs  von  Nikäa  und  späteren  Kaisers  von 
Byzanz  Michael  VIII.  Taläologos  geschlagen.  Infolge 
eines  verräterischen  Handelns  von  Seilen  des  unehe- 
lichen Sohnes  des  Despoten  Michael  Angelos  IL, 
nämlich  des  Sebastokrator  Johannes,  erlitten  die 
Leute  und  Verbündeten  des  ersteren  eine  Nieder- 
lage. Selbst  Wilhelm  IL  von  Villehardouin  suchte 
sein  Heil  in  der  Flucht,  um  bald  darauf  von  seinen 
Gegnern  aus  seinem  X'ersteck  gelockt  und  gefangen 
zu  werden.  Erst  im  Jahre  1262  erlangte  er  seine 
Freilassung,  nachdem  er  dem  byzantinischen  Kaiser 
den  Vasalleneid  geleistet  und  demselben  vier  wich- 
tige Burgen  Moreas ,  nämlich:  Mysira,  Maina, 
Geraki  und  Monembasia,  also  einen  guten  Teil  Lako- 
niens,  abgetreten  hatte.  So  gewannen  die  Byzantiner 
im  S.-ü.  Moreas  wichtige  Stützpunkte,  von  welchen 
ausgehend  sie  die  ganze  Halbinsel  wiedergewinnen 
konnten,  was  umso  nötiger  war,  als  nämlich  Wil- 
helm IL  von  Villehardouin  nur  kurze  Zeit  dem 
geleisteten   Vasalleneid  treu  blieb. 

Nun  beginnen  die  Beziehungen  der 
islamischen  Völker  zur  Halbinsel  Morea 
enger  zu  werden.  Ende  des  Jahres  1262 
landete  in  Morea  der  Sebastokrator  Konstantinos, 
ein  Stiefbruder  des  Kaisers  Michael  VIII.  Paläo- 
logos  von  Byzanz,  an  der  Spitze  eines  grossen 
Heeres,  welches  hauptsächlich  aus  Mazedoniern  und 
Türken  bestand.  Dieser  Stiefbruder  des  Kaisers  kam 
als  Verweser  der  byzantinischen  Bezitzungen  auf 
Morea  und  besetzte  alle  jene  Burgen,  welche  Wil- 
helm IL  von  Villehardouin  sich  gezwungen  gesehen 
hatte,  für  seine  Freilassung  abzutreten.  Der  byzan- 
tinische Verweser  wählte  Mystra  zu  seiner  Resi- 
denz. Bald  darauf  kam  es  zwischen  Franken  und 
Byzantinern  auf  Morea  zum  offenen  Krieg.  Zur 
Verstärkung  der  letzteren  landeten  im  Frühjahr 
1263  in  Monembasia  neue  türkische  Armeekorps 
bestehend  aus  5  000  (nach  anderen  Meldungen 
3000)  im  Dienst  Kaiser  Michael's  VIII.  Paläologos 
stehender  Söldner,  an  deren  Spitze  zwei  Männer 
namens  Melik  und  Sbalik  standen.  Wir  werden 
nicht  genau  über  Herkunft  und  Abstammung  dieser 
türkischen  Häuptlinge  unterrichtet,  welche  nach 
den  bisher  bekannten  Quellen  als  erste  auf  Morea 
tätig  gewesen  sind.  Sie  sollen  entweder  Seldjuken 
oder  Türken  anderer  Abstammung  gewesen  sein, 
die  es  für  Geld  nicht  verschmähten,  christlichen 
Fürsten  Kriegsdienste  zu  leisten.  Immerhin  trugen 
die  türkischen  Söldner  unter  Führung  Melik's  und 
Shalik's  sehr  zu  den  Erfolgen  bei,  welche  Sebasto- 
krator Konstantinos  zu  Anfang  des  Jahres  1263 
im  Kampf  mit  den  Franken  Moreas  errang.  Ge- 
meinsam mit  Griechen,  hauptsächlich  aus  Tsakonien 
und  anderen  Provinzen  des  Orients,  mit  Slaven  von 
Morea,  mit  Gasmulen,  d.  h.  griechisch-fränkischen 
Mischlingen,  erstürmten  die  türkischen  Söldner  von 
Lakonien  aus  Elis,  welches  das  Zentrum  des  frän- 
kischen Fürstentums  bildete.  Die  Scharen  Melik's 
und  Sljalik's  drangen  zunächst  in  das  Gebirgsland 
Skorta.  Hier  hausten  die  Söldner  ohne  Rücksicht. 
Auf  Gutheissen  des  Sebastokrator  Konstantinos 
plünderten  sie  das  Land,  führten  das  Vieh  weg  und 
schlachteten  es.  Unter  solchen  Umständen  sahen  sich 
die  Skortiner  gezwungen,  dem  byzantinischen  Kaiser 
zu  huldigen  und  vereint  mit  dessen  Armee  gegen 
die  Iranken  zu  operieren.  Die  aus  so  vielen  ethnolo- 
gischen Elementen  zusammengesetzte  .Armee  des  Se- 
bastokrator Konstantinos  besetzte  den  Marktflecken 
von   Veligosli  (in  der  Nähe  von  Megalopolis)  und 


verbraunte  ihn,  ohne  jedoch  dessen  Feste  einneh- 
men zu  können,  sodann  eroberten  sie  Kalavryfa 
und  verbrannten  das  berühmte  lateinische  Kloster 
zu  Isova.  Hiernach  aber  erlitten  sie  bei  Prinitza 
nicht  weit  von  Olympia  eine  furchtbare  Niederlage. 

Im  Früliling  des  darauffolgenden  Jahres  (1264) 
setzte  der  Sebastokrator  Konstantinos  den  Kampf 
gegen  die  Franken  Moreas  fort.  Er  hatte  dabei 
keinen  Erfolg  und  geriet  ausserdem  in  Zwistig- 
keiten  mit  seinen  türkischen  Mitkämpfern,  deren 
Sold  für  6  Monate  rückständig  war.  Melik  und 
Shalik  verliessen  mit  den  ihrigen  ohne  weiteres 
die  Armee  des  Sebastokrator  Konstantinos,  wel- 
chem sie  Eidbruch  vorwarfen  wegen  des  nichtbe- 
zahlten Soldes,  und  zogen  ungestört  nach  dem 
Gau  Karytaina  ab.  Zwar  bemühte  sich  Sebasto- 
krator Konstantinos,  die  Türken  wieder  für  sich 
zu  gewinnen,  doch  diese  wandten  sich  nun  Wil- 
helm IL  von  Villehardouin  zu,  der  den  militärischen 
Beistand  der  türkischen  Häuptlinge  annahm.  Dar- 
aufliin  gingen  Melik  und  Shalik  mit  ihren  Mannen 
als  Söldner  ins  Lager  des,  wie  sie  annahmen,  frei- 
gebigen fränkischen  Fürsten  von  Morea  über,  in 
der  Überzeugung,  dass  dieser  sein  Wort  halten 
werde.  Durch  diesen  Anschluss  der  türkischen 
Scharen  an  die  Franken  vollzog  sich  bald  eine 
Wandlung  der  Dinge  zugunsten  der  letzteren. 
Die  türkischen  Häuptlinge,  welche  von  dem  glü- 
henden Wunsch  beseelt  waren,  sich  an  ihren  vori- 
gen eidbrüchigen  Soldgebern  auf  dem  Schlachtfeld 
zu  rächen,  rieten  nun  der  Ritterschaft  Wilhelms 
IL  von  Villehardouin,  an  den  Grenzen  Messeniens 
und  Arkadiens  sich  dem  kaiserlich-byzantinischen 
Heer  entgegenzustellen.  Während  die  fränkisch-tür- 
kische Armee  den  Engpass  von  Makrypiagi  (zwi- 
schen Megalopolis  und  Kalamata,  d.  i.  die  heutige 
EisenbahnstreckeJ  durchzog,  wurde  sie  von  der 
dort  im  Hinterhalt  liegenden  kaiserlich-byzantini- 
schen Aimee  angegriften,  deren  Führer  nicht  mehr 
Sebastokrator  Konstantinos  sondern  die  Strategen 
Alexios  Phylis,  Makrinos  und  Alexios  Kabellarios 
waren  Zweimal  musste  die  Vorhut  der  von  Anselm 
de  Toucy  kommandierten  fränkisch-türkischen  Ar- 
mee den  zahlreichen  Byzantinern,  welche  die  Höhe 
des  Engpasses  von  Makrypiagi  hielten,  weichen, 
erkämpften  dann  aber  doch  die  vielumstrittene 
Engpasshöhe,  aus  der  sie  den  Feind  verdrängten. 
Die  nachdrängenden  Scharen  Melik's  und  Shalik's 
vollendeten  den   Sieg. 

Nach  der  Schlacht  am  Makryplagi-Pass  kam  die 
Kunde,  dass  die  Skortiner  wiederum  die  Waffen 
gegen  die  Franken  erhoben  hätten  und  die  Burg 
Buchelet  (Araklovon)  und  Karytaina  bestürmten. 
Da  der  tapfere  Gottfried  Bruyeres,  Baron  von 
Karytaina,  der  die  rebellischen  Skortiner  sonst  im- 
mer im  Zaume  zu  halten  gewusst  hatte,  nicht  mehr 
in  Morea  anwesend  war,  befahl  Wilhelm  IL  von 
Villehardouin  dem  türkischen  Häuptling  Melik  und 
seinen  Leuten,  sich  nach  dem  rauhen  Skorta  zu 
begeben,  um  die  Rebellen  dort  niederzuschlagen. 
Durch  die  Verwüstungen  und  Grausamkeiten  der 
türkischen  Söldner  eingeschüchtert,  untei  warfen  sich 
die  am  Leben  gebliebenen  Skortiner  dem  F'ürsten 
Moreas  und  baten  ihn  um  Gnade,  welche  er  ihnen 
auch  gewährte. 

Um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrh.'s  erfuhr  die  Ver- 
waltung der  byzantinischen  Besitzungen  Moreas 
eine  wichtige  Veränderung.  Kaiser  Johannes  Kan- 
takuzenos  schuf  nämlich  im  Jahr  1349  eine  Sekun- 
dogenitur  aus  diesen  Gebieten,  die  er  das  Des- 
potat    Mystra  betitelte  und  die  bis  zur  Eroberung 
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Moreas  durch  die  Osmanen  erhalten  blieb.  In 
die  Jahre  1349  —  80  fallt  die  Kegentschaft  des 
ersten  Despoten  von  Mystra,  Manuel  Kantaku- 
zenos,  des  zweitgeborenen  Sohnes  des  obener- 
wähnten Kaisers.  Er  half  den  Franken  Moreas, 
türkische  Einfalle  abzuwehren.  Durch  solche  war 
das  einst  so  blühende  Korinth  und  seine  Umge- 
bung in  grosses  Elend  geraten,  welches  die  Ko- 
rinther im  Februar  1358  dazu  veranlasste,  ihrem 
Gebieter,  dem  Titularkaiser  von  Konstanlinopel 
und  Fürsten  von  Achaja,  Robert  II.,  ein  dring- 
liches Hilfegesuch  unterbreiten  zu  lassen.  Robert 
II.  lieh  denn  auch  dem  Notruf  der  Korinther  ein 
williges  Ohr.  Am  23.  April  1358  verlieh  er  dem 
Florentiner  Gross-Seneschall  Niccolo  Acciajoii  und 
dessen  Nachkommen  die  umfangreiche  Kastellanei 
Korinth  als  erbliche  Baronie.  Das  Fürstengeschlecht 
der  Acciajoii  behauptete  sich  in  Morea  und  im  konti- 
nentalen Griechenland  zwei  Jahrhunderte  liindurcli, 
während  welcher  sie  in  mancherlei  Beziehungen 
zu  den  islamischen  Völkern  traten.  Eine  Reihe 
von  Umständen,  darunter  auch  die  Einfälle  der 
Türken  bereits  um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrh.'s  und 
das  Vordringen  der  dauernd  zunehmenden  Osma- 
nen, förderten  den  Zuzug  zahlreicher  Albanesen 
nach  Hauptgrieclienland.  Der  erste  Despot  von 
Mystra,  Manuel  Kantakuzenos,  liess  diese  sich  in 
einzelnen  verödeten  Gegenden  ansiedeln,  wo  sie 
sich  bald  nls  Krieger,  bald  als  Ackerbauern,  bald 
als  Jäger  auszeichneten.  So  finden  wir  sie  in 
Arkadien  und  Lakonien,  wo  sie  massenhaft  ein- 
gedrungen zu  sein  scheinen.  Späterhin  wurden 
weitere  10  000  albanesische  Familien  von  einem 
anderen  Despoten  von  Mystra,  nämlich  Theodo- 
ros  I.  Paläoiogos  (1384  — 1407),  dem  Sohne  des 
byzantinischen  Kaisers  Johannes  V.,  friedlich  in 
Morea  angesiedelt.  Nach  sicheren  Meldungen  hat- 
ten diese  10  000  Familien  Thessalien  und  Akar- 
nanien  infolge  der  Türkeneinfälle  und  anderer 
Umstände  nebst  Vieh  und  Gerät  verlassen  und 
waren  bis  zum  Isthmus  gelangt.  Dort  schlugen  sie 
ihr  Lager  auf  und  schickten  Gesandte  zu  Theo- 
doros  I.  mit  der  Bitte,  sich  in  seinem  moreotischen 
Besitz  niederlassen  zu  dürfen.  Theodoros  I.  kam 
den  Albanesen  entgegen  und  liess  diese  sich  über 
einen  grossen  Teil  von  Morea  ausbreiten.  Um  diese 
Zeit  erfuhren  die  Zuständigkeitsverhältnisse  Moreas 
wiederum  wichtige  Umwälzungen.  Die  Navarresische 
Compagnie,  welche  im  Jahr  1380  in  Dienste  des 
Titularkaisers  Jakob  von  Baux  von  Konstantinopel 
und  Fürsten  von  Achaja  getreten  war  und  ihr 
Glück  auf  griechischem  Boden  suchte,  wurde  nach 
dem  im  Jahre  1383  zu  Tarso  erfolgten  Tod  des 
obenerwähnten  Kaisers  unbeschränkte  Herrin  eines 
grossen  Teils  von  Morea. 

Als  epochemachendes  Ereignis  folgte  dann  die 
furchtbare  Völkerschlacht  auf  dem  Amselfeld  (am 
15-  Juni  1389)  bei  Pristina,  welche  grundlegend 
wurde  für  die  jahrhundertelange  Herrschaft  der 
Türken  im  Innern  der  Balkanhalbinsel.  Ein  Tür- 
kenheer erschien  Ende  des  Jahres  1392  unter 
Ewrenosbeg  auf  Morea,  um  auf  den  Ruf  der  Na- 
varresen  hin  an  deren  Feldzug  gegen  den  Despoten 
von  Mystra  teilzunehmen.  Die  Türken  besetzten 
damals  befestigte  Plätze  der  Halbinsel.  Nerio  I. 
Acciajoii,  welcher  zum  Statthalter  von  Morea  er- 
nannt worden  war,  verpflichtete  sich  nunmehr,  an 
den  Sultan  Bäyazid  I.  Tribut  zu  entrichten  und 
ihm  Vasallendienste  zu  leisten.  Nach  dem  Tode 
Nerio  I.  Acciaiob's  entstanden  unter  seinen  Schwie- 
gersöhnen    Theodoros    I.     von    Mystra    und    Karl 


Tocco  verhängnisvolle  Streitigkeiten,  während  derer 
die  Türken  im  kontinentalen  Griechenland  wich- 
tige Erfolge  hatten.  Die  Furcht  vor  der  türkischen 
Gefahr  veranlasste  wohl  Karl  Tocco  und  Theodo- 
ros I.  sich  zu  versöhnen.  Nach  längeren  Verhand- 
lungen mit  der  griechischen  Nationalparlei  in  Athen, 
welche  die  Lateiner  hasste,  rückten  türkische  Scha- 
ren unter  dem  Pasha  Timurtash  von  Thessalien  in 
Altika  ein.  Ende  1394  oder  in  den  ersten  sieben 
Wochen  des  darauffolgenden  Jahres  besetzten  die 
Venezianer  Athen  sowohl  als  auch  die  Akropolis, 
nachdem  sie  die  türkischen  Belagerer  zurückge- 
schlagen hatten.  Theodoros  rüstete  sich,  um  beim 
Isthmus  gegen  die  Türken  zu  ziehen.  Diese  schlu- 
gen jedoch  (am  28.  Sept.  1396)  bei  Nikopolis  die 
edelsten  Ritter  Ungarns,  Deutschlands  und  Frank- 
reichs und  legten  hiermit  den  Grundstein  ihrer 
Herrschaft  über  die  unterhalb  der  Donau  gelegenen 
Länder.  Hierauf  beschloss  Bäyazid  1.,  sich  gegen  die 
kläglichen  Überreste  des  byzantinischen  Reiches 
sowie  die  kleinen  Fürstentümer  Hauptgriechenlan- 
des zu  wenden.  Er  beauftragte  daher  seine  Feld- 
herren Ya*^knb,  den  Pasha  von  Rumelien,  und  den 
schon  früher  erwähnten  Ewrenosbeg,  mit  einem 
Heer  von  50  000  Mann  den  Isthmus  wieder  zu 
überschreiten.  Ya'küb  besetzte  Argos;  Ewrenos- 
beg überfiel  in  dieser  Zeit  die  venezianischen  Be- 
sitztümer in  Messenien.  Der  Fürst  von  Achaja, 
Bardo  von  S.  Superan,  sowie  auch  Theodoros  I. 
von  Mystra  hatten  sich  infolge  des  türkischen 
Sieges  genötigt  gesehen,  der  Pforte  tributpflichtig 
zu  werden.  Mit  unschätzbarer  Beute  beladen,  zogen 
die  Heere  Ya~kSb  Pasha's  und  Ewrenosbeg's  end- 
lich über  den  Isthmus  zurück,  um  schon  während 
des  Jahres  1397  die  Stadt  Athen,  wenn  auch  nur 
für  kurze  Zeit,  zu  erobern.  Abgesehen  von  grie- 
chischen Quellen  berichten  auch  türkische  Schrift- 
steller, dass  die  „Stadt  der  Weisen",  wie  Athen 
des  öfteren  in  islamischen  Schriften  genannt  wird, 
durch  Leute  Sultan  Bäyazid's  ums  Jahr  1397  ein- 
genommen wurde  (vgl.  J.  H.  Mordtmann,  in  By- 
zantinisch-Neugriechische yahrbücher,  IV  [1923], 
346  ff.).  Infolge  ungünstiger  Verhältnisse ,  ins- 
besondere durch  die  türkischen  Einfälle,  war  Theo- 
doros 1.  von  Mystra  seiner  Regentschaft  bis  zum 
Überdruss  müde.  Daher  entschloss  er  sich,  seine 
Städte  und  Burgen  den  Rhodischen  Johannitern 
zu  verkaufen,  die  nach  Verhandlungen  mit  Theo- 
doros I.  von  Mystra  gerne  Korinth,  Kalavryta 
und  Mystra  käuflich  erwarben  und  zwar  im  Jahre 
1400—2.  Sie  konnten  sich  aber  nicht  auf  die  Dauer 
in  Morea  festsetzen;  denn  die  griechische  National- 
partei im  Lande,  insbesondere  in  Mystra,  erhob 
sich  gegen  den  Verkauf,  welchen  auch  der  Sultan, 
dem  der  Despot  Theodoros  I.  von  Mystra  unterstand, 
nicht  anerkannte.  Dieser  machte  daraufhin  den 
Kauf  rückgängig  und  entschädigte  die  Rhodischen 
Johanniter  teils  durch  Geld,  teils  durch  die  Abtre- 
tung der  Grafschaft  von  Salona  und  des  Baronats 
von  Zituni.  Diese  Gebiete  hatte  Theodoros  I.  den 
Osmanen  nach  deren  Niederlage  bei  Angora  1402 
entreissen  können. 

Sultan  Suleimän  I.  (i 403/11)  verzichtete  auf  die 
Oberherrschaft  über  Morea.  In  dieser  Zeit  wuchs 
der  Einfluss  und  die  Macht  des  moreotischen  Kolo- 
nialbesitzes der  Republik  von  S.  Marko.  Im  Jahre 
1407  liesetzten  die  Venezianer  Lepanto.  Im  darauf- 
folgenden Jahr  legten  sie  Hand  auf  Patras  und 
Umgebung,  und  von  diesen  beiden  sich  gegenüber- 
liegenden wichtigen  Punkten,  den  sogenannten  klei- 
nen   Dardanellen    aus,    konnten  sie  den  türkischen 
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Piraten,  welche  den  Korinthischen  Golf  unsicher  I 
machten,  Schranken  setzen.  Zu  einer  früheren  Zeit  j 
hatte  sich  in  Lepanto  ein  albanesisches  (jeschlecht, 
derer  von  Spata,  sesshaft  gemacht,  um  gelegentlich 
mit  den  Türken  gemeinsame  tleschsfte  zu  machen. 
Patras  wurde  in  jener  Zeit  von  dem  dort  wohn- 
haften Erzbischof  Stephanos  Zaccaria  im  Namen 
des  Papstes  verwaltet.  Da  er  mancherlei  Störungen 
seitens  der  Türken  erfuhr,  verpfändete  er  die  Stadt 
nebst  Umgebung  au  die  Venezianer.  Weiterhin  be- 
setzten die  Venezianer  die  Seestadt  Astros  in  Zako- 
nien.  Die  Festungswerke  von  Nauplion  und  andere 
in  ihrem  Besitz  sich  befindliche  Burgen  Hessen  sie 
wiederherstellen.  Mit  Sultan  Suleimän  I.  schloss  die 
Republik  von  S.  Marko  in  den  Jahren  1406  und 
141 1  Verträge  ab,  kraft  deren  sie  sich  ihr  Kolonial- 
reich sowohl  auf  Morea  als  auch  im  übrigen  Orient 
sicherte.  Unter  Sultan  Muräd  II.  (142 1/5 1)  drohte 
die  türkische  Gefahr  abermals.  Die  Venezianer  ver- 
standen es  jedoch,  die  entsprechenden  Massnahmen 
zur  Verteidigung  ihrer  moreotischen  15esitztümer  zu 
treffen.  In  der  Gegend  von  Nauplion  und  Argos 
sowie  im  Bereich  ihrer  blühenden  messenischen 
Kolonien  siedelten  sie  zahlreiche  kampfeslustige 
Albanesen  an.  Auch  bei  Korinth  und  in  Attika 
wurden  dieselben  von  den  Acciajoli  aufgenommen. 
Somit  war  das  albanesische  Element  auf  Morea 
während  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrb. 's  stark 
vertreten ;  später  griff  es  auf  die  um  Morea  gele- 
genen Inseln  über.  Bei  den  Kämpfen  des  Griechen- 
tums und  der  Venezianer  gegen  das  Osmanentum 
zeichneten  sich  die  Albanesen  öfters  aus,  dagegen 
Hessen  sie  in  bezug  auf  Moral  meist  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Noch  heute  sind  Überbleibsel  dieser 
albanesischen  Kolonisten  auf  Morea  und  in  dessen 
benachbarten   Gebieten   vorhanden. 

Nach  der  Schlacht  bei  Angora,  zur  Zeit,  da  die 
fränkische  Herrschaft  auf  Morea  im  Niedergang 
begriffen  war,  setzten  die  Byzantiner  mit  grosser 
Energie  ihre  Bemühungen  zwecks  Wiedergewinnung 
der  ganzen  Halbinsel  fort.  Theodoros  I.  von  Mystra 
hatte  schon  früher  mit  Unterstützung  der  Venezianer 
am  Isthmus  ein  grosses  Bollwerk  gegen  die  Türken 
aufführen  wollen.  Dasselbe  sollte  Morea  für  die 
Ungläubigen  unnahbar  machen.  Den  grossangeleg- 
ten Plan  des  erwähnten  Despoten  nahm  nunmehr 
Kaiser  Manuel  II.  Paläologos  auf  und  ging  eifrigst 
an  die  Ausführung  desselben.  Er  Hess  unweit  von 
Korinth  am  Isthmus,  welcher  im  Mittelalter  ge- 
wöhnlich „Hexamilion"  genannt  wurde,  eine  24 
alte  Stadien  lange  Mauer  von  Meer  zu  Meer  er- 
richten, die  man  „HexamiHon",  wie  den  Isthmus 
selbst,  nannte  und  auf  welche  man  die  kühnsten 
Hoffnungen  setzte.  Leider  erwiesen  sich  dieselben 
bald  als  trügerisch.  Die  Türken  nannten  die  Hexa- 
milion-Mauer   gewöhnlich   Gczmehhär. 

Die  friedlichen  Beziehungen,  welche  zwischen 
Byzantinern  und  Osmanen  unter  Suleimän  I.  und 
Muhammed  I.  bestanden  hatten,  hörten  jedoch  auf 
einmal  auf,  als  Muräd  11.  den  Thron  bestieg. 
1423  befahl  er  dem  berühmten  Pasha  Turakhän 
[s.d.],  mit  den  Kleinstaaten  aufzuräumen.  Mit  einem 
Heer  von  25  000  Mann,  dem  sich  auch  der  Her- 
zog Attikas  Antonio  I.  Acciajoli  als  Vasall  des 
Sultans  anschloss,  zog  Turakhän  von  Thessalien 
aus,  um  dem  Befehl  seines  Herrn  Folge  zu  leisten. 
Die  vielgepriesene  HexamiHi)n-Mauer  erwies  sich 
bald  als  unzulänglicher  Schutz  gegen  die  Angriffe 
der  Janitscharen.  Turakhän  Hess  die  Hexamilion- 
Mauer  zum  grossen  Teil  zerstören  und  drang  da- 
nach   in   Morea  ein.  Mystra,  Lontari,  Gardiki  (am 


Makryplagi-Pass)  und  andere  Byzantinern  sowohl 
als  auch  Lateinern  gehörende  Burgen  fielen  in 
die  Hände  Turakhän's.  Schwer  mit  Beute  beladen, 
kehrte  Turakhän  bald  darauf  über  den  Isthmus 
nach  Thessalien  zurück.  Den  Befehl  Muräd's  IL, 
die  christlichen  Staaten  Moreas  zu  unterwerfen, 
hatte  Turakhän  im  Jahre  1423  dennoch  nicht 
erfüllen  können. 

Bald  nach  dem  Abzug  der  Osmanen  aus  Morea 
bat  Kaiser  Manuel  IL  Paläologos  Sultan  Muräd 
IL  um  Frieden  und  schloss  mit  ihm  einen  Ver- 
trag, wonach  der  Despot  von  Mystra  einen  jähr- 
lichen Tribut  von  100  000  Hyperpyra  an  den 
Sultan  zu  entrichten  hatte  und  sich  ausserdem  zur 
Übergabe  der  Hexamilion- Mauer  bereit  erklären 
musste.  Venedig,  dessen  Kolonien  in  Morea  im  Jahre 
1423  durch  Turakhän's  Einfall  viel  gelitten  hat- 
ten und  durch  muhammedanische  Piraten  fortwäh- 
rend belästigt  wurden,  empfahl  allen  interessierten 
christlichen  Mächten  die  Schaffung  einer  einheit- 
lichen Front.  Diese  Aufforderung  zur  Eintracht 
fand  jedoch  taube  Ohren.  Die  verschiedenen  christ- 
lichen Fürsten  Moreas  zankten  sich  statt  dessen 
in  einer  sehr  kritischen  Zeit  und  erhoben  sogar 
die  Waffen  gegeneinander.  Die  albanesischen  Be- 
wohner des  Landes  folgten  weiterhin  ihren  eigen- 
nützigen Neigungen  und  unternahmen  oft  Separat- 
bewegungen politischer   Art. 

Es  ist  sehr  verwunderlich,  dass  das  griechische 
Nationalbewusstsein  in  Morea  während  dieser  Zeit 
politischer  Wirren  erstarkte.  Mystra  wird  der  Mit- 
telpunkt einer  Art  Renaissance  und  zugleich  eine 
Arbeitsstätte  für  wissenschaftliche  Zwecke  und  Stu- 
dien, die  sich  auch  auf  das  klassische  Altertum  be- 
zogen. In  dieser  Zeit  tat  sich  in  Morea  ein  grosser 
Gelehrter  hervor,  der  ein  Philosoph  der  platonischen 
Richtung  und  dabei  ein  glühender  Patriot  mit 
radikalen  sozialen  und  politischen  Reformtenden- 
zen war.  Es  war  Georgios  Gemistos  oder,  wie  er 
sich  selbst  umbenannte,  „Plethon".  Seine  Lehre  war 
mystisch.  Sie  richtete  sich  gegen  das  Christentum, 
ja  gegen  jede  positive  Religion.  Seine  Anhänger, 
die  zahlreich  gewesen  sein  sollen,  bildeten  einen 
Geheimbund.  Plethon  (gest.  zwischen  Febr.  1449 
und  Juli  1450)  lebte  auch  in  Brussa,  wo  er  einen 
Juden,  namens  Fllisaios,  zum  Lehrer  hatte,  wel- 
cher Christentum,  Judentum  und  Islam  als  die 
positiven  Religionen  ablehnte  und  der  unter  Sultan 
Bäyazid  I.  ums  Jahr  1390  als  Ketzer  auf  dem  Schei- 
terhaufen verbrannt  wurde.  Man  nimmt  an,  dass  die 
Lehre  Pleth(jns  und  der  dadurch  entstandene  Ge- 
heimbund durch  eine  ähnliche  in  der  alten  Türkei 
vorhandene  Geistesrichtung,  nämlich  von  den  so- 
genannten „.'\khf''  angeregt  worden  war  (vgl.  Fr. 
Taeschner,  in  Isl.^  XVI II  [1929],  236 — 43;  Isla- 
mica^  IV  [1929],  I  ff.;  Byzantinisch-Neugriechische 
Jahrbi4chei\  VIII  [1929/30],  loo — 13,  dazu  Nikes 
A.  Bees,  ebenda^  VII  [1928/9],  237).  Plethons 
Werke  hatten  nicht  nur  im  christlichen  Abend- 
land und  griechischen  Orient  X'erbreitung  gefun- 
den, sondern  er  war  auch  bei  den  Türken  bekannt. 
Die  Handschrift  Enderum  1896  in  der  Bibliothek 
des  '{'op  Kapu  Seray  enthält  eine  arabische  Über- 
setzung eines  Fragmentes  von  Plethons  Hauptwerk 
Novtoi.  Diese  Übersetzung  soll  im  Auftrage  Sultan 
Mehmed's  IL  gemacht  worden  sein  und  ist  uns 
anonym  überliefert  worden  (vgl.  Ahmed  Zeki  Pasha, 
Stir  une  Iraducdon  de  Ycnüstos  ^Plethon^  in  Bul- 
letin de  V Institut  d'Egypte^   1927,  S.    13   ff.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  byzantinischen 
Kaisers    Manuel    IL,   Johannes    Paläologos  (1425- 
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48),  schloss  mit  Sultan  Muräd  II.  einen  Vertrag. 
Drückender  denn  je  brach  nun  wiederum  die  tür- 
kische Ciefahr  üVier  Morea  herein.  Seit  November 
1427  waltete  dort  der  Despot  Konstantinos  Paläo- 
ioyos  seines  Amtes.  Neben  dem  kräftigen,  unterneh- 
menden und  opferwilligen  Konstantinos  Paläologos 
(dem  späteren  byzantinischen  Kaiser)  finden  wir 
zu  dieser  Zeit  auch  seine  Brüder  Thomas  und 
Demelrius  als  Fürsten  in  Morea.  Sie  waren  in 
bezug  auf  Charakter  und  Mannhaftigkeit  minder- 
wertig und  haben  durch  ihre  Handlungsweise  und 
Denkart  die  Eroberung  der  Halbinsel  durch  die 
Türken  beschleunigt.  Es  gelang  den  drei  Brüdern, 
besonders  Konstantinos,  ganz  Morea,  ausgenom- 
men die  venezianischen  Kolonien,  unter  griechische 
Herrschaft  zu  bringen;  aber  unter  ihnen  waltete 
keine  Eintracht.  1429/30  eroberte  Konstantinos 
Paläologos  Patras.  welches  zu  dieser  Zeit  der  Erz- 
bischof und  geistliche  Fürst  Pandolf  Malatesta 
als  Tributpflichtiger  des  Sultans  Muräd  II.  besass. 
Der  Sultan  erhob  Einspruch  gegen  diese  Tat 
Konstantinos'.  Eetzterer  verstand  es  jedoch,  den 
Einspruch  des  Sultans  und  seiner  Berater  durch 
einen  klugen  (jesandten  zu  beseitigen.  Dieser  Ge- 
sandte war  Georgios  Phrantzes,  dessen  Chronik 
eine  überaus  wichtige  Quelle  für  die  griechische 
sowohl  als  auch  die  türkische  Geschichte  des  XV. 
Jahrhunderts  ist.  Im  Jahre  143 1  langte  Turakhän 
abermals  an  der  Nordgrenze  Moreas  an,  um  ein 
zweites  Mal  die  Hexamilion-Mauer  zu  zerstören, 
die  mittlerweile  von  den  Paläologen  wieder  aufge- 
baut worden  war.  Konstantinos,  welcher  nunmehr 
den  grössten  Teil  Moreas  regierte  und  weittra- 
gende Pläne  hegte,  hatte  hauptsächlich  für  die 
Wiederherstellung  der  Isthmusschanze  Sorge  ge- 
lragen. Im  Westen  hatte  sich  eine  neue  Liga, 
bestehend  aus  Papst  Eugen  IV.,  Venezianern  und 
Ungarn,  gegen  die  Osmanen  gebildet.  Zur  selben 
Zeit  erregte  die  erfolgreiche  grosse  Bewegung  der 
Albanesen  unter  der  Führerschaft  Skandarbeg's  ge- 
gen die  Türken  grosses  Aufsehen  und  ermutigte 
die  Christenheit.  Konstantinos  Paläologos,  welcher 
vom  Papst,  Venedig  und  Ungarn  aufgefordert, 
deren  Liga  gegen  die  Osmanen  beigetreten  war, 
überschritt  im  Frühjahr  1444  mit  einem  guten 
Heere  den  Isthmus,  um  ins  kontinentale  Grie- 
chenland einzufallen.  Er  hatte  dabei  gute  Erfolge. 
Er  zwang  den  Fürsten  von  Athen  Nerio  II.  Ac- 
ciajoli,  welcher  ein  V^asalle  des  Sultans  war,  zur 
Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  sowie  zu  jähr- 
licher Tributzahlung.  Er  besetzte  viele  Orte  (dar- 
unter Theben,  Livvadia,  Zituni  und  Lidoriki)  und 
ermunterte  die  Christen  des  Pindusgel)irges,  die 
Waffen  gegen  die  türkischen  Heere  in  der  thes- 
salischen  Ebene  zu  ergreifen.  Eine  in  Phthiotis 
sesshafte,  alhanesische  Sippe,  deren  Autonomie  der 
Sultan  anerkannt  hatte,  schloss  sich  dem  siegrei- 
chen Konstantinos  Paläologos  an.  Dieser  besetzte 
auch  das  Städtchen  Witrinitza  (am  Korinthischen 
Golf),  welches  die  Türken  den  Venezianern  abge- 
treten hatten.  Er  setzte  einen  Häuptling  der  Pin- 
dus-Walachen  ein,  der  in  Fanar  (am  Fusse  des 
Ithome-tiebirges)  residierte. 

Die  Schlacht  bei  Barna  (10.  Nov.  1444)  brachte 
für  den  Balkan  eine  Wendung,  die  auch  für  Morea 
verhängnisvoll  wurde.  Die  wiedererstarklen  Türken 
richteten  ihr  Augenmerk  neuerdings  auf  den  Süden. 
Der  Fürst  Nerio  II.  Acciajoli  von  Athen  fand 
Gnade  bei  Sultan  Muräd  IL,  nachdem  er  ihm  wei- 
teren Vasallendienst  und  den  herkömmlichen  Tribut 
untertänigst   versprochen  hatte.    Um   ihre    Kolonien 


auf  Morea  retten  zu  können,  schlössen  auch  die 
Venezianer  bald  nach  der  Schlacht  bei  Barna  einen 
Friedensvertrag  mit  den  Türken.  So  geschah  es, 
dass  die  Paläologen  zuletzt  gänzlich  isoliert  dem 
Anprall  der  Türken  ausgesetzt  blieben,  eine  Gefahr, 
der  sie  sich  offenbar  nicht  recht  bewusst  waren. 
Nachdem  Nerio  IL  Acciajoli  die  türkische  Ober- 
herrschaft wieder  anerkannt  hatte,  war  Konstantinos 
Paläologos  mit  zahlreichen  Kriegern  in  Atlika  ein- 
gebrochen und  belagerte  Athen.  Die  F'olge  davon 
war,  dass  Nerio  IL  Acciajoli  sich  um  Beistand  an 
Sultan  Muräd  IL  wandte.  Dieser  verlangte  von 
Konstantinos  Paläologos  nicht  nur  die  Räumung  At- 
tikas,  sondern  auch  die  all  jener  türkischen  Gebiete, 
deren  Konstantin  sich  im  Laufe  des  Jahres  1444 
im  kontinentalen  Griechenland  und  in  Süd-Thessa- 
lien bemächtigt  hatte.  Durch  seine  Gesandten  Hess 
Konstantinos  Paläologos  dem  Sultan  Muräd  IL  be- 
stellen, dass  er  auf  dem  Fortbesitz  der  durch  seine 
Waffen  genommenen  Gebiete  bestehen  bleiben  werde. 
Durch  das  mannhafte  Benehmen  Konstantinos  ge- 
riet Sultan  Muräd  IL  ausser  sich.  Von  Nerio  IL 
Acciajoli  und  Turakhän  aufgehetzt,  beschloss  der 
Sultan,  einen  Feldzug  gegen  Morea  zu  unternehmen. 
Auf  allerhöchsten  Befehl  zogen  sich  während  des 
Jahres  1446  bei  Serres  in  Makedonien  gewaltige 
türkische  Streitkräfte  aus  Europa  und  Asien  zu- 
sammen. Konstantinos  Paläologos  und  sein  Bruder 
Thomas  ihrerseits  boten  ein  für  jene  Zeit  grosses 
Heer  auf,  welches  sich  am  Isthmus  versammelte. 
Ohne  auf  Widerstand  zu  stossen,  führte  Sultan 
Muräd  IL  im  Winter  1446  seine  Streitkräfte  von 
Makedonien  bis  zum  Isthmus.  Bei  einem  Ort  namens 
Mingiae  (dem  heutigen  Mv/ysi;)  lagerte  er  und  be- 
gann seine  Kanonen  und  anderen  Kriegsgeräte  her- 
zurüsten. Bei  seinem  wohlzusammengesetzten  Stab 
befand  sich  unter  anderen  auch  der  altbewährte 
Turakhän,  welcher,  wie  bereits  früher  erwähnt, 
zweimal  in  Morea  gewesen  war  und  daher  mit 
Land  und  Leuten  vertraut  war.  Nach  dem  Historiker 
Chalkokondilis  (ed.  Darke,  II,  I14)  war  das  beim 
Isthmus  aufgeschlagene  Lager  Sultan  Muräd's  IL  in 
bezug  auf  Organisation  in  jeder  Hinsicht  das  beste, 
was  man  bis  dahin  erlebt  hatte.  Ein  blutiger  Kampf 
entspann  sich  nun  um  die  Eingangspforte  nach 
Morea.  Durch  ihre  Artillerie  Hessen  die  Türken 
die  Hexamilion-Mauer  tagelang  bombardieren.  Vor 
den  Augen  des  Sultans  gelang  es  einem  serbischen 
Janitscharen,  die  Mauer  zu  überspringen.  Seinem 
Beispiel  folgten  andere.  Die  Verteidiger,  sofern 
sie  von  den  Janitscharen  nicht  getötet  wurden, 
ergriffen  panikartig  die  Flucht.  So  war  nun  die 
Hexamilion-Mauer  in  der  Gewalt  der  Türken,  die 
teils  durch  die  Tore,  teils  durch  die  von  den 
Kanonen  gerissenen  Breschen  in  Morea  einfielen. 
Als  das  Datum  des  Unglückstages,  an  welchem 
die  Hexamilion-Mauer,  das  „letzte  Bollwerk  der 
Freiheit  Griechenlands",  fiel,  wird  in  der  Chronik 
des  Georgios  Phrantzis  der  10.  Dezember  1446  an- 
gegeben. Das  Chronlctivi  breve  des  Joannicinus 
Cartanus  gibt  hierfür  den  14.  Dezember  1446  an, 
ein  Datum,  welches  von  den  meisten  modernen 
Historikern   als  das  richtige  angenommen  wird. 

Die  Brüder  Konstantin  und  Thomas  Paläologos 
versuchten  nach  ihrer  grossen  Niederlage  am  Isth- 
mus, ihre  geschlagenen  und  fliehenden  Truppen 
wieder  zu  sammeln,  jedoch  vergeblich.  Deshalb 
flohen  die  Brüder  Paläologos  ins  Innere  Moreas. 
Sultan  Muräd  IL  befahl  Turakhän,  die  Paläologen 
mit  I  000  Kriegern  zu  verfolgen  und  marschierte 
selbst    mit    seinen  Truppen  der  Südküste  des  Ko- 
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rinthischen  Golfes  entlang  gegen  Patras.  Er  Hess 
die  Unterstadt  verbrennen,  verwüstete  das  benach- 
barte Land  bis  Klarenza  und  wandte  sich  dann 
ostwärts  nach  Korinth.  Inzwischen  kehrte  auch 
Turakhän  aus  dem  Inneren  Moreas  von  der  Ver- 
folgung der  Paläülogen  mit  reichliclier  Beute  und 
Gefangenen  zurück.  Die  Pahlologen  begannen  nun 
mit  dem  Sultan  Unterhandlungen  wegen  des  Frie- 
dens. Sie  erklärten  sich  bereit,  diejenigen  Gebiete 
von  Koniinental-Griechenland  und  Thessalien,  wel- 
che sie  im  Jahre  1444  erworben  hatten,  abzutreten 
und  einen  jährlichen  Tribut  zu  entrichten.  Hier- 
nach überliess  Sultan  Muräd  II.  den  Brüdern  Kon- 
stantinos und  Thomas  Paläologos  ihre  Besitzungen 
in  Morea.  Kaiser  Johannes  VIII.  Paläologos  starb 
am  3.  Oktober  1448,  und  am  6.  Januar  1449 
wurde  sein  Bruder  Konstantinos,  der  Despot  von 
Morea,  über  den  oben  ausführlich  berichtet  wurde, 
in  der  Metropolitankirche  zu  Mystra  feierlich  zum 
byzantinischen  Kaiser  ausgerufen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  Konstantinos  den  byzantinischen 
Thron  mit  Sultan  Murad's  II.  Erlaubnis  bestiegen 
hatte,  dessen  Tributar  er  war.  Ein  weltgeschicht- 
liches Ereignis  vollzog  sich  jedoch  bald  darauf  am 
Bosporus.  Am  29.  Mai  1453  wurde  Konstantino- 
pel von  den  Türken  eingenommen ,  wobei  der 
tapfere  Konstantinos  Paläologos,  der  frühere  Despot 
von  Morea,  den  Heldentod  fand  und  somit  die 
Reihe  der  byzantinischen  Kaiser  beschloss.  Als 
seine  Brüder  Thomas  und  Demetrius  die  Kunde 
vom  Fall  der  Weltstadt  vernahmen,  schickten  sie 
Gesandte  an  Sultan  Muhammed  II.,  durch  welche 
sie  ihn  bitten  Hessen,  ihnen  gegen  Entrichtung 
des  üblichen  Tributs  ihre  Besitztümer  in  Morea 
zu  belassen.  Nach  mancher  Demütigung  wurde 
ihnen  diese  Bitte  bewilligt.  Die  nun  folgende  Zeit 
der  Herrschaft  der  Paläologen  war  allerdings  nur 
eine  kurze,  und  die  Herrschaft  selbst  eigentlich 
nur  nominell.  Schon  während  des  Jahres  1453 
erhoben  sich  30  000  Albanesen  Moreas  gegen  die 
Paläologen.  Im  Juli  1454  sandte  Venedig  Vettore 
Capello  nach  Morea,  um  dort  verschiedene  Ge- 
schäfte der  Republik  zu  erledigen  und  zugleich 
den  Frieden  zwischen  den  Paläologen  und  den 
Albanesen  herzustellen.  Dieses  Vorhaben  war  aber 
erfolglos.  Inzwischen  hatte  Sultan  Muhammed  II. 
dem  zweiten  Sohn  Turakhän's,  '^Omar,  befohlen,  in 
Morea  zugunsten  der  Paläologen  einzugreifen  (Ende 
1453).  Es  gelang  diesem,  die  Albanesen  zu  besie- 
gen. Die  Paläologen  konnten  sich  nun  infolge 
Turakhän's  Eingreifen  weiter  ihrer  moreotischen  Be- 
sitztümer als  Vasallen  des  Sultans  erfreuen.  Einige 
Jahre  hindurch  bezahlten  sie  ihren  schuldigen  Tri- 
but regelmässig,  dann  aber  verweigerten  sie  ihn 
unter  verschiedenen  Ausreden.  Sie  bemühten  sich 
zugleich,  Beziehungen  mit  abendländischen  Herr- 
schern gegen  die  Osmanen  anzuknüpfen,  was  dem 
Sultan  jedoch   nicht   gleichgültig  sein   konnte. 

Die  Herrschaft  der  Paläologen  ging  inzwischen 
immer  mehr  ihrem  Untergang  entgegen.  Das  Abend- 
land künmierte  sich  kaum  ernstlich  um  die  Brüder 
des  letzten  i)yzanlinischen  Kaisers,  die  unter  sich 
selbst  uneinig  waren  und  dennoch  ihre  letzten 
Kräfte  gegen  die  Osmanen  sammeln  mussten.  Als 
eine  Flotte  des  Papstes  Kaliist  III.  in  Äqion 
auftauchte,  fasste  sich  Thomas  Paläologos  ein  Herz 
und  kündigte  Muhammed  II.  den  Tribut.  Dieser 
hatte  schon  seit  drei  Jahren  trotz  wiederholter 
Mahnungen  von  den  Paläologen  keinen  Tribut  mehr 
erhalten.  Er  hielt  daher  die  Zeit  für  gekommen,  um  in 
Morea  selbst  nach  dem  Rechten  zu  sehen  und  seine 


widerspenstigen  Vasallen  dort  eines  Besseren  zu  be- 
lehren. Mitte  Mai  1458  langte  Muhammed  II. 
mit  einem  grossen  Heer  in  Morea  an,  belagerte 
Tarsos,  ein  zweiteiliges  Dorf  nordwestlich  von 
Nemea  und  nordöstlich  vom  Pheneos-See  gelegen, 
und  zwang  die  Bewohner  von  Tarsos  zu  kapitu- 
lieren. Die  Burg  Rupeli  (in  Arkadien),  nach  der 
viele  Griechen  und  Albanesen  mit  Weib  und  Kind 
geflüchtet  waren,  ergab  sich  nach  zweitägiger  hart- 
näckiger Gegenwehr.  Von  Arkadien  wandte  sich 
Muhammed  II.  nach  dem  N.W.  Moreas.  Patras, 
der  Hauptsitz  des  Thomas  Paläologos,  wurde  wie- 
derum von  den  Bürgern  der  Stadt  verlassen.  Die 
auf  der  Hochburg  von  Patras  zurückgebliebene 
Besatzung  wagte  es  nicht,  Gegenwehr  zu  leisten. 
Der  Sultan  zeigte  sich  denn  auch  der  Stadt  Patras 
gegenüber  sehr  freigebig.  Schon  im  Juli  1458  war 
Muhammed  II.,  nachdem  er  unterwegs  Bostitza 
(Ägion)  besetzt  hatte,  vor  Korinth  angelangt. 
Am  6.  Aug.  1458  verliessen  die  Kommandanten 
die  Hochburg,  um  mit  dem  Sultan  über  deren 
Übergabe  zu  verhandeln.  Der  Übergang  von  Ko- 
rinth in  die  Hände  der  Türken  erschreckte  die 
Paläologen  sehr.  Die  Friedensverhandlungen ,  zu 
denen  es  nun  kam,  wurden  von  Malhaios  Asanis 
geführt.  Der  Sultan  schloss  denn  auch  Frieden 
mit  den  Despoten  von  Morea,  jedoch  war  der 
Preis  desselben  ein  hoher.  Anfang  HerVjst  1458 
verliess  Muhammed  II.  Morea,  um  über  das  kurz 
zuvor  in  seinen  Besitz  übergegangene  Athen  nach 
dem  Norden  zurückzukehren.  Über  seine  Tätigkeit 
in  Morea  während  dieses  Jahres  berichten  die 
Quellen  allerdings  nicht  immer  übereinstimmend. 
Im  allgemeinen  wird  der  Feldzug  Muhammed's  II. 
nach  Morea  im  Jahre  1458  auch  von  modernen 
Historikern  als  ein  Zerstörungswerk  betrachtet. 
Zwar  zeigte  sich  der  Eroberer,  wie  schon  er- 
wähnt, den  Patraser  Einwohnern  gegenüber  libe- 
ral und  Hess  auch  die  Korinther  nach  der  Ein- 
nahme ihrer  Stadt  unbehelligt;  er  verschleppte 
aber  auch  eine  Menge  Christen  nach  Konstanti- 
nopel und  dessen  Umgebung.  Diese  bewährten 
sich  dort  als  Handwerker  und  Landarbeiter  und 
bildeten  das  produktive  Element  der  Hauptstadt 
des  Osmanenreiches. 

Administrativ  vereinigte  Muhammed  II.  im  Jahre 
1458  seine  moreotischen  Besitztümer  mit  Thessa- 
lien und  übergab  die  Gesamtverwaltung  Tura- 
khän's Sohn  "^Omar.  Kaum  war  der  Sultan  aus 
dem  Lande,  so  begannen  auch  die  Paläologen 
wieder  ihre  Umtriebe.  Angesichts  solcher  Zustände 
enthob  Muhammed  II.  Turakhän's  Sohn  'Omar  sei- 
nes Amtes  in  Thessalien  und  Morea  und  wollte 
schliesslich  selbst  ncch  einmal  nach  Morea  ziehen, 
um  dort  mit  den  Überresten  der  Paläologenherr- 
schaft  ein  für  allemal  aufzuräumen  und  die  Halb- 
insel endlich  zu  einer  türkischen  Provinz  zu  machen. 
Demetrius  Paläologos  war  nicht  der  Mann,  der 
Mystra  hätte  verteidigen  und  reiten  können.  In 
der  Absicht  Gegenwehr  zu  leisten,  schloss  er  sich 
immerhin  in  der  Burg  ein,  übergab  dieselbe  aber 
bald  den  Türken.  Demetrius  starb  nach  manchen 
Abenteuern  als  Mönch  Dorotheos  zu  Adrianopel 
im  Jahre  1470  (vgl.  Th.  Spandugino,  /  Com- 
tncti/ari  de  rOiigine  di  principi  Tiirchi ,  F"lo- 
renz  1551,  S.  43  f.).  Nach  der  Unschädlichmachung 
des  Demetrius  Paläologos  wandte  sich  der  Sultan 
gegen  dessen  Bruder  Thomas.  Nachdem  die  Tür- 
ken Mystra  besetzt  hatten,  hatte  er  nicht  gewagt, 
etwas  zur  Verteidigung  seiner  Güter  zu  unterneh- 
men.   Er    suchte    vielmehr,    sich    einen   Weg  offen 
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zu  halten,  um  gegebenenfalls  Morea  verlassen  zu 
können.  Eine  Stadt  nach  der  anderen  fiel  inzwi- 
schen fast  widerstandslos  in  die  Hände  der  Osmanen. 
Thomas  Paläologos  schiffte  sich  mit  den  Seinen 
am  l'orto  Longo  (bei  Navarin)  nach  Korfu  ein, 
welches  er  am  28.  Juli  1460  erreichte,  um  ca.  15 
Wochen  später  sich  nach  Rom  zu  begeben,  wo 
er  denn  auch  am  12.  Mai  1465  starb.  Nach  dem 
Verschwinden  seiner  Hauptgegner  setzte  Muham- 
med  II.  seinen  Siegeszug  von  Messenien  nach 
Nord-Morea  weiter  fort.  Als  der  Sommer  1460 
sich  seinem  Ende  zuneigte,  verliess  Muhammed  II. 
Morea.  Der  I'lan,  den  er  etwa  vier  Monate  vorher 
bei  seinem  Betreten  der  Halbinsel  entworfen  hatte, 
war  bereits  so  gut  wie  ausgeführt.  His  auf  wenige 
Orte  war  die  Halbinsel  nun  türkisches  Territorium. 
Zaganos  Pa.sha  wurde  vom  Sultan  zum  Befehlsha- 
ber von  Morea  eingesetzt  und  mit  der  Reorgani- 
sation der  Halbinsel  betraut;  diese  war  mit  weni- 
gen Ausnahmen  wirtschaftlich  heruntergekommen 
und  entvölkert.  Schon  im  Jahre  1458  und  dann 
wiederum  1460  hat  Muhammed  II.  Morea  admini- 
strativ mit  Thessalien  vereinigt.  Diese  Vereinigung 
beider  Länder  wurde  später  aufgehoben.  Schon 
im  XV.  Jahrh.  bildete  Morea  einen  eigenen  San- 
djak mit  109  Zi'ämets  und  342  Timars.  Bis  ca. 
1570  war  der  Sitz  des  Oberkommandos  abwech- 
selnd in  Korinth,  Londari  oder  Mystra,  dann  in 
Nauplion  und  in  der  Zeit  von  1786 — 1821  in 
Tropolitza  (vgl.  weiter  unten).  Die  während  der 
Türkenherrschaft  übliche,  seit  Mitte  des  XVII. 
Jahrh.  nachweisbare  Einteilung  des  Landes  in  22 
bzw.  24  Provinzen  oder  Beyliks  ist  eine  teils  von 
der  Natur  gebotene,  teils  als  Überbleibsel  älterer 
byzantinischer  Einrichtungen  anzusehen. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  die  Tür- 
ken gleich  nach  ihrer  Besitzergreifung  von  Morea 
dort  ihr  eigenes  Lehenssystem  eingeführt  halben. 
Dadurch  hat  sich  das  türkisch-islamische  Element 
im  Land  vergrössern  können.  Schon  während  der 
ersten  Periode  der  Türkenherrschaft  (1458 — 1687) 
haben  auch  andere  Faktoren  hierzu  beigetragen, 
wie  die  Einwanderung  von  Muhammedanern  aus 
anderen  Teilen  des  Osmanischen  Reiches  in  Morea, 
durch  Übertritt  christlicher  Moreoten  zum  Islam, 
durch  Einführung  christlicher  Moreotinnen  in  die 
türkischen  Harems  u.  dgl.  mehr.  Während  im 
Norden  der  Balkanhalbinsel  und  in  Kleinasien 
unzählige  Christen  teils  freiwillig,  teils  gezwungen 
zum  Islam  übergetreten  waren,  war  das  christ- 
liche Element  in  Morea  bei  dessen  Eroberung 
durch  die  Türken  und  in  der  Folgezeit  ethisch 
stark  genug,  um  der  christlichen  Religion  im 
grossen  ganzen  treu  zu  bleiben.  Verhältnismässig 
wenige  Moreoten  wurden  Muhammedaner  und  von 
diesen  waren  es  hauptsächlich  die  Albanesen,  bei 
denen  die  Lehre  Muhammeds  leichter  und  rascher 
Eingang  fand  (vgl.  dazu  C.  Jiralek,  Studien  zur 
Geschickte  und  Geographie  Albaniens  im  Mittel- 
aller^  Budapest  1916).  Wie  in  Kleinasien,  Bosnien, 
Kreta  usw.  so  hatten  auch  in  Morea  Mitglieder 
des  Adels  und  Kleinbürger,  insbesondere  fränki- 
scher Herkunft  den  IsIäm  angenommen,  um  da- 
durch im  Besitz  ihrer  Güter  bleiben  zu  können. 
Es  gab  auch  in  Morea  Kryptochrislen  sowie  Leute, 
deren  Islam  ganz  oberflächlich  war.  Solche  wur- 
den in  Morea  gewöhnlich  murdär  (unrein)  ge- 
nannt. Diese  oberflächlichen  Muhammedaner,  die 
sogar  mancherlei  von  ihrem  christlichen  Kultus 
beibehielten,  waren  vor  allem  in  der  heutigen 
Provinz    Olympia    wohnhaft    und  wurden   während 


des  griechischen  Freiheitskrieges  fast  völlig  aus- 
gerottet (vgl.  die  Notizen  von  Photios  Chrysantho- 
poulos-Photakos  in  der  Athener  Zeitschrift  't-ßSot^xig, 
Bd.  II,  1886,  S.  I).  Oberflächliche  Muhammedaner 
waren  grossenteils  auch  die  Bardunioten.  Was  die 
Erhaltung  des  griechisch-moreotischen  Elements  an- 
belangt, so  zirkulieren  in  der  neueren  Litteratur 
Theorien,  welche  kaum  richtig  sein  dürften.  Man 
sagt  nämlich,  dass  die  von  Sultan  Muhammed  IL 
durchgeführte  Regelung  der  Beziehungen  der  christ- 
lichen Untertanen  zum  Osmanischen  Reiche  auch 
den  christlichen  Moreoten  zugute  gekommen  sei. 
Eine  solche  Regelung  ist  jedoch  mit  Unrecht  auf 
Muhammed  IL  zurückgeführt  worden  (vgl.  zuletzt 
Fr.  Giese,  in  /r/.,  XIX,  1931,  S.  264  ff.).  Es  ist 
aber  eine  geschichtliche  Tatsache,  dass  die  grie- 
chisch-orthodoxe Kirche  zur  Erhaltung  des  christ- 
lichen Elements  auch  in  Morea  wie  überhaupt 
im  Orient  viel  beigetragen  hat.  Es  gelang  der 
christlichen  Geistlichkeit  Moreas,  den  türkischen 
Behörden  gegenüber  oft  eine  privilegierte  Stellung 
einzunehmen  und  so  die  Interessen  ihrer  Glau- 
bensgenossen zu  fördern.  Ebenso  gelang  es  der 
Schlauheit  der  christlichen  Moreoten  sehr  oft,  dem 
von  den  Türken  gesetzlich  geübten  Kinderraub 
für  das  Janitscharenkorps  gänzlich  oder  teilweise 
zu  entgehen.  Übrigens  hielten  die  Christen  Moreas 
diesen  Kinderraub,  die  sogenannte  „Blutsteuer",  für 
die  schwerste  Erniedrigung  des  türkischen  Jochs 
und  zugleich  für  die  abscheulichste  Entehrung 
ihres  Stammes.  Nach  dem  Tod  Sultan  Suleimän's 
des  Prächtigen  (1566)  wurde  auch  das  Los  der 
christlichen  Moreoten  immer  schlimmer.  Auch  in 
Morea  handelte  man  nach  dessen  Einnahme  nach 
dem  Prinzip,  dass  Grund  und  Boden  dem  Eroberer 
gehört.  Herrenlose  Grundstücke  wurden  vom  Sul- 
tan beschlagnahmt  und  zu  Soldatenlehen  gemacht 
oder  aber  den  Moscheen  als  Wakf  und  einzelnen 
Personen  als  Geschenk  zugewiesen.  Während  der 
langen  Türkenherrschaft  in  Morea  war  der  grösste 
und  auch  der  beste  Teil  des  Grund  und  Bodens 
in  türkischen  Händen.  Grossgrundbesitz  war  den 
Christen  in  der  Regel  nicht  gestattet.  Die  Raya 
mussten  gewöhnlich  den  fünften  Teil  ihrer  Lan- 
desprodukte und  allerlei  jährliche  Steuern  zahlen, 
waren  ihres  Eigentums,  ja  selbst  ihrer  Weiber  und 
Kinder  nie  sicher  und  hatten  alles  in  allem  unter 
der  türkischen  Willkürherrschaft  unsäglich  zu  leiden. 
In  Anbetracht  der  Missstände  in  der  türkischen 
Verwaltung  zog  es  der  christliche  Moreote  vor, 
die  fruchtbaren  Landschaften  zu  verlassen  und  sich 
in  öde  Gegenden  und  besonders  ins  Gebirge  zu- 
rückzuziehen, wo  er  freier  atmen,  der  Willkür 
seiner  Machthaber  leichter  entgehen  und  sein  Los 
angenehmer  gestalten  konnte.  So  sehen  wir,  dass 
innerhalb  der  Zeitspanne  von  1460 — 1821  die  Ge- 
birgsländer  Moreas  vorwiegend  von  Christen  be- 
wohnt wurden.  Von  den  Faktoren,  welche  zur 
Erhaltung  des  Griechentums  in  Morea  während 
der  Türken herrschaft  beigetragen  haben,  müssen 
die  politischen  Zugeständnisse,  die  ihm  von  seiten 
der  Osmanen  gemacht  worden  waren,  hervorge- 
hoben werden.  Diese  bestanden  in  der  Hauptsache 
in  der  freien  Verwaltung  ihres  Gemeindewesens. 
Das  griechische  Gemeindewesen,  wie  wir  es  zur 
Zeit  der  Türkenherrschaft  finden,  soll  ein  Fortleben 
altgriechischer  Einrichtungen  dargestellt  haben.  In 
der  Zeit  von  1715 — 1821,  wenn  nicht  schon  frü- 
her, soll  die  Freiheit  des  griechischen  Gemeinde- 
wesens nicht  selten  durch  die  Türken  eingeschränkt 
worden  sein.   Bei  der  Wahl  der  Gemeindebeamten 
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mischten  sie  sich  indirekt  ein  und  machten  Pro- 
paganda für  ihre  Günstlinge.  Es  geschah  sogar, 
dass  die  Kodjabashrs  durch  den  Einlluss  der  Tür- 
ken nicht  nur  für  mehrere  Jahre  gewählt  wurden, 
sondern  ihr  Amt  auch  auf  Kinder  und  Kindeskinder 
vererben  konnten.  Zweifeilos  waren  diejenigen  Mo- 
reoten  besser  daran,  welche  Städte  oder  Dörfer 
bewohnten,  die  den  heiligen  Stätten  des  Islam 
oder  Angehörigen  des  osmanischen  Kaiserhauses 
zugewiesen  waren.  So  war  die  Stadt  Dimitzana  in 
Gortynien  ursprünglich  Wakf  von  Mekka  und  stand 
unter  dem  Schutz  der  Sultan mutter. 

Die  Versöhnung  der  Christen  mit  ihren  türki- 
schen Machthabern  konnte  nur  eine  äusserliche 
sein.  Es  gab  auch  in  Morea  die  sogenannten  „Klef- 
ten",  welche  sich  der  bestehenden  Regierung  nicht 
fügen  wollten  und  'bewaffnet  gegen  dieselbe  pro- 
testierten. Gegen  die  Kleften  verwendeten  die  tür- 
kischen Behörden  Moreas  die  sogenannten  Armatoli- 
Banden,  eine  militärisch-organisierte,  aus  Christen 
bestehende  Gendarmerie.  In  der  Zeit  von  17 15- 
1821  errichteten  die  Türken  auf  dem  Lande  zur 
Sicherheit  des  Verkehrs,  vorzugsweise  an  den  Päs- 
sen, Wachthäuser  (^Derlvnci'),  worin  eine  Garnison 
mit  der  Überwachung  der  Passanten  beauftragt 
war.  Sehr  wichtig  für  den  Verkehr  waren  auch 
die  sogenannten  Üerbenekia  (^kiuük  Derbend),  ge- 
legen zwischen  Korinth  und  Argos,  ebenso  auch 
die  Derbenia  von  Lontari,  den  Engpässen  zwischen 
Arkadien  und  Messenien  (Makriplagi,  vgl.  oben). 
Die  Mainoten  in  ihrem  rauhen  Gebirgslande  spür- 
ten wenig  von  dem  über  dem  übrigen  Morea  la- 
stenden Türkenjoche.  Die  Mainotenstämme,  welche 
sich  durch  Tapferkeit  auszeichneten,  lebten  in  der 
Zeit  von  1460 — 1821  unter  fortwährenden  Auf- 
ständen gegen  jede  fremde  Macht.  Die  Pforte  sell)st 
sah  sich  gezwungen,  die  Unabhängigkeit  Mainas 
offiziell  anzuerkennen,  wofür  die  Mainoten  einen 
Tribut  zu  zahlen  hatten,  der  aber  nicht  immer 
gezahlt  wurde.  Obwohl  die  Christen  in  Morea 
vom  Heeresdienst  befreit  waren,  lebte  der  kriege- 
rische (ieist,  den  sie  zur  Zeit  der  Frankenherrschaft 
so  oft  bewiesen  hatten,  weiter  fort.  Ein  beredtes 
Zeugnis  ihrer  Freiheitsliebe  legten  die  Moreoten 
dadurch  ab,  dass  sie  fortwährend  bald  allein, 
bald  mit  anderen  christlichen  Kampfgenossen  die 
Waffen  gegen  ihre  türkischen  Unterdrücker  erhoben. 

Lange  Zeit  nach  dem  Jahre  1460,  nachdem  Sul- 
tan Muhammed  IL  den  grössten  Teil  Moreas  zur 
Provinz  seines  Reiches  gemacht  hatte,  wurde  dies 
Land  zum  .Schauplatz  erbittertster  Kämpfe  zwi- 
schen Türken  und  Venezianern,  wobei  diese  den 
grössten  Teil  der  christlichen  Hevölkerung  auf  ihrer 
Seite  hatten.  Der  grosse  Vorkämpfer  der  Christen- 
heit, Skanderbeg,  der  Söhlnerhauptmann  Venedigs, 
starb  in  dieser  Zeit  (1468).  Zwei  Jalire  später 
war  die  Herrschaft  tler  'i'ürken  auf  Euböa  fest 
liegründet,  und  auf  Morea  hatten  sie  neue  Erfolge 
aufzuweisen. 

Im  Frühjahr  1499  brach  ein  neuer  Krieg  aus 
zwischen  N'enedig  und  der  Türkei.  Am  29./30.'Aug. 
1499  musste  Lejianto  sich  den  Türken  ergeben. 
Im  Frühjahr  1500  befahl  Sultan  Häyazid  IL  Va'kQb 
Pa.sha,  Modon  mit  seiner  Flotte  zu  blockieren.  Er 
selbst  zog  von  Konsiantinopel  mit  einer  gut  aus- 
gerüsteten Armee  nach  Morea.  Am  9.  Aug.  1 500 
(nach  Ijfltljdjj  Khalif^  im  Jahre  916,  am  14.  Mu- 
harram)  fiel  Modon  nach  langer  Helagerung  im 
Heisein  des  Sultans  [s.d.  Artikel  modon].  Sultan 
Häyazid  IL  Hess  die  katholischen  Kathedralen  zu 
Modon    und    Koron    in   Moscheen   umwandeln  und 


verrichtete  in  ihnen  sein  Dankgebet  und  machte 
diese  Städte  Mekka  zum  Weihgeschenk.  Dann  sorgte 
er  für  die  Befestigung  der  neuerworbenen  Städte 
sowie  für  die  Wiederbevölkerung  von  Modon.  1502/3 
schloss  Venedig  mit  der  Türkei  einen  Friedens- 
vertrag, in  dem  die  Republik  auf  ihre  ehemaligen 
messenischen  Kolonien  sowie  auf  Maina  verzichtete, 
welches  ein  Sohn  des  Krokondilos  Kladas  mittler- 
weile im  Namen  der  Adria-Republik  erobert  hatte. 
1532  wurde  Morea  zum  Schauplatz  l^edeutender 
Kriegsereignisse.  Kaiser  Karl  V.  hatte  beschlossen, 
in  Morea  einzugreifen.  Eine  ansehnliche  Flotte 
sammelte  sich  in  Messina  im  Juni  1532.  Der  Papst 
und  der  Johanniterorden,  die  Genuesen  und  die 
Sizilianer  zeigten  auch  jetzt  ihre  Bereitwilligkeit 
für  das  Unternehmen,  dessen  F"ührer  der  Genuese 
Andreas  Doria  (türkisch:  Andrevirjus)  war.  Nach 
wiederholten  und  verlustreichen  Angriffen  gelang 
es  den  Verbündeten,  einen  grossen  Teil  der  Unter- 
stadt von  Koron  zu  erobern.  Dann  wurden  die- 
jenigen Türken,  welche  sich  in  die  Festung  von 
Koron  zurückgezogen  hatten,  genötigt,  zu  kapitu- 
lieren. Von  Koron  wandte  sich  Andreas  Doria 
nach  Patras.  Auch  Patras  kapitulierte.  Danach  kehrte 
Andreas  Doria  mit  reicher  Beute  heim.  Der  nunmeh- 
rige Sultan  Suleimän  I.  gab  das  Sandjak  Morea  dem 
Muhammedbeg,  einem  Sohn  Vahyä  Pasha's,  und 
beauftragte  ihn  mit  der  Wiedereroberung  der  von 
Andreas  Doria  erkämpften  Festen.  Suleimän  I.  er- 
klärte V'enedig  im  Jahre  1537  den  Krieg.  Käsim 
Pasha,  der  Sandjakbeg  von  Morea,  wurde  beauftragt, 
die  venezianischen  Kolonien  in  Morea  zu  erobern. 
Durch  Nur  al-Din  Barbarossa  hatte  Venedig  in 
seinem  Kolonialreich  manche  Niederlagen  erlitten, 
und  es  hatte  überdies  allen  Grund,  über  seine 
Bundesgenossen,  den  Papst  Paul  lil.  und  Kaiser 
Karl  V.,  erbittert  zu  sein.  Im  Sommer  1540  schloss 
es  mit  Suleimän  I.  Frieden,  um  von  seinen  Besit- 
zungen zu  retten,  was  noch  zu  retten  war.  Die 
meisten  im  Orient  gelegenen  Kolonien  V'enedigs, 
darunter  Nauplion  und  Monembasia,  waren  der 
Friedenspreis.  Die  Türken  bemühten  sich,  ihre 
neuen  moreotischen  Besitzungen  wieder  zu  bevöl- 
kern. Ums  Jahr  1550  wurde  ganz  Morea  von 
ca.  42  000  Christenfamdien  bewohnt.  Wie  es  sich 
um  dieselbe  Zeit  mit  der  islamischen  Bevölkerung 
verhielt,  wissen  wir  nicht  genau.  Es  ist  jedoch 
anzunehmen,  dass  damals  wie  auch  späterhin  die 
Muhammednner  in  der  Minderheit  w-aren.  Selbst 
zur  Zeit  der  höchsten  Machtentfaltung  der  Osmanen 
erhoben  die  unterjochten,  doch  immer  freiheits- 
durstigen Moreoten  die  Waffen  gegen  ihre  Unter- 
drücker. Im  XVII.  Jahrhundert  soll  die  Existenz 
der  Christen  in  Morea  unerträglich  gewesen  sein. 
Zwei  türkische  Quellen  aus  dem  XVII.  Jahrb.,  die 
uns  erhalten  sind,  sind  für  die  (beschichte  Moreas 
nicht  weniger  wichtig.  Es  sind  die  in  zwei  Fas- 
sungen ül)erlieferte  „  Weltenschau"  (^  Diiltau-numä) 
von  l.lädjtlji  Khalifa  (f  Okt.  1657)  und  das  Reise- 
werk, gewöhnlich  SivTihet-nämc  genannt,  von  Ewliyä 
Celcbl,  der  1668  und  1670  Morea  durchstreifte. 
Nichts  aus  dem  ganzen,  bis  jetzt  bekannten  isla- 
mischen Schrifttum  ist  inhaltreicher  in  bezug  auf 
Morea  als  dieses  Werk.  Die  Berichte  Ewliyä 
Celebi's  beruhen  auf  persönlichen  Wahrnehmungen 
und  zeichnen  sich  durch  Leliendigkeit  der  Schil- 
derung aber  auch  durch  Neigung  zu  Übertreibungen 
aus.  Bei  der  Behandlung  Moreas,  die  sich  im  \TII. 
Band  dieses  Reisewerkes  findet,  lassen  sich  seine 
schriftlichen  Quellen  kaum  wieder  nachweisen.  W'ich- 
tig  ist,  was  er  uns  über  islamische  Kultusgebäude 
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und  Orden  sowie  über  die  christliche  Hevölkerung 
Moreas  meldet.  Natürlich  vertritt  er  hierbei  den 
osnianischen  Standpunkt  (vgl.  Ewliyä  CleMji^  Styä- 
hat-mimc^  Bd.  VIII,  Stambul  1928;  Fr.  Habinger, 
GOW^  S.  219  ff.;  Fr.  Taeschner,  in  /r/.,  Bd. 
XVIII,  1928,  S.  299  ff.).  Als  Ewliyä  Oelebi  Morea 
durchstreifte,  hatten  sich  dort  verschiedene  islami- 
sche Orden  und  religiöse  Korporationen  nieder- 
gelassen. Darunter  sollen  auch  Futuwwa-Bünde, 
Derwish-Orden,  die  zum  Teil  anti-islämisch  waren, 
und  shiStische  Bektashi's  gewesen  sein,  übrigens 
lassen  sich  solche  Korporalionen,  die  im  griechischen 
Orient  besonders  seit  dem  XV.  Jahrh.  sehr  ver- 
breitet waren,  in  Morea  bis  zum  Jahr  1828  nach- 
weisen (vgl.  F.  W.  Hasluck,  Christia?tity  and 
Islam  nndcr  the  Sultans^  Bd.  I — II,  Oxford  1929). 

Ende  1683  kam  es  zu  einer  gegen  die  Pforte 
gerichteten  Koalition  zwischen  Venedig,  Polen, 
Deutschland,  Russland  und  dem  Papst.  Francesco 
Morosini  wurde  von  seiner  Regierung  beauftragt, 
baldmöglichst  die  Operationen  gegen  die  Türken 
in  die  Wege  zu  leiten.  Er  erhielt  den  Oberbefehl 
über  die  verbündeten  Seestreitkräfte.  Nach  42 
Tagen  des  Kampfes  zu  Land  und  zur  See  wurde 
Koron  von  Morosini  im  Sturm  genommen.  Morosini, 
Graf  Otto  Wilhelm  von  Königsmark  und  Hannibal 
von  Degenfeld  entrissen  den  Türken  in  der  Zeit 
vom  Spätsommer  1685 — Juli  1686  Alt-  und  Neu- 
Navarin  Kalamata,  Modon,  Zarnata,  Passava,  Ce- 
lefa  und  Vitilo  sowie  andere  befestigte  Orte  in 
Süd-Morea.  Der  Ser'asker  Ismä'il  Pasha  wurde  in 
mehreren  Treffen  geschlagen  und  musste  sich  nach 
dem  Innern  Moreas  zurückziehen.  Hasan  Pasha, 
der  in  Maina  stand,  verhandelte  mit  Morosini 
und  ergab  sich  freiwillig.  Die  türkischen  Besatzungen 
mancher  Hurgen  dagegen  leisteten  verzweifelten 
Widerstand.  Viel  Zeit  und  Opfer  kostete  den 
Venezianern  und  ihren  Verbündeten  die  Einnahme 
von  Nauplion.  Die  Erol^erung  von  Nauplion  hatte 
wesentlich  zur  Stärkung  des  Selbstvertrauens  der 
Venezianer  und  ihrer  Waffenbrüder  beigetragen. 
Ende  1687  war  Morea  bis  auf  Monembasia  vene- 
zianisch. F'ortwährende  türkische  Einfälle  machten 
die  Halbinsel  jedoch  noch  unsicher.  Laut  Friedens- 
vertrag vom  26.  Jan.  1699  zu  Karlowitz  musste 
die  Pforte  Morea  an  Venedig  abtreten.  Die  Meer- 
busen Moreas  und  Kontinental-Griechenlands  waren 
nun  sowohl  der  Türkei  als  auch  Venedig  offen. 
Über  die  letzte  Zeit  der  venezianischen  Herrschaft 
in  Morea  (von  1669 — '715  bzw.  17 18)  sei  vor 
allem  auf  die  diesbezügliche  Abhandlung  L.  Ranke's 
(Z«r  venelianischen  Geschichte^\.€\\)Z\g  1878, S.  277- 
361)  hingewiesen.  Die  venezianischen  Verdienste 
um  die  kulturelle  Förderung  der  Halbinsel  in  der 
Zeit  von  1688  — 17 14  dürfen  keineswegs  unter- 
schätzt werden,  zumal  sie  dieselbe  in  verwahrlostem 
Zustand   vorgefunden  hatten. 

Durch  die  Okkupation  Moreas  durch  die  Vene- 
zianer wurde  nun  auch  die  Aufmerksamkeit  abend- 
ländischer Gelehrter  auf  die  berühmte  Halbinsel 
gelenkt.  Das  Türkenreich,  welches  aus  den  Um- 
wälzungen in  Europa  im  beginnenden  XVIII.  Jahrh. 
manchen  Gewinn  ziehen  konnte,  beschloss  Ende 
des  Jahres  17 14,  Morea  wiedejrum  zu  erobern. 
Manche  Griechen  Moreas  fühlten  sich  durch  die 
Venezianer  in  Bezug  auf  Religions-  und  Familien- 
angelegenheiten verletzt,  waren  mit  ihrer  eigenen 
Regierung  verfeindet  und  sehnten  sich  geradezu 
nach  den  Türken  (vgl.  de  la  Mcmtray,  Vovage^ 
Bd.  I,  S.  462).  Abgesehen  von  einigen  grösseren 
Burgen,    welche    Widerstand    leisteten,    wurde    das 


Land  von  den  Türken  geradezu  überrumpelt.  So 
wurde  ganz  Morea  wiederum  türkisch.  Diese  Ero- 
berung wurde  von  mehreren  Zeitgenossen  geschicht- 
lich behandelt. 

Der  Friede  zu  Passarowitz  (10.  Juni  17 18)  hat 
Morea  endlich  den  Türken  zugesprochen.  Über  die 
Zeit  ihrer  Herrschaft  zwischen  1 7 18— 182 1  sind 
wir  am  besten  unterrichtet.  Vorhandene  (Quellen, 
zumal  griechisch  geschriebene  Urkunden  ermög- 
lichen es,  genannte  Periode  bis  in  die  feinsten 
Einzelheiten  zu  verfolgen.  Nach  dem  Jahr  171 5 
hatten  viele  Christen  wieder  den  Islam  angenommen. 
Eine  1720  vorgenommene  Volkszählung  ergab 
60  000  männliche  Christen  über  1 1  Jahre  alt. 
Die  muhammedanischen  Einwohner  sollen  damals 
in  der  Minderheit  gewesen  sein.  Dagegen  hat  das 
türkische  Element  in  der  Zeit  von  1769 — 1780 
zugenommen,  während  das  christliche  stark  abnahm, 
wie  überhaupt  auch  die  Gesamtb'evölkerungsziffer 
sich  verringert.  Von  1715 — ca.  1780  wurde  Morea 
von  einem  Pasha,  dem  sogenannten  Moro-Wälisi, 
verwaltet,  welcher  mit  drei  Tugh  ausgestattet  war 
und  den  Wezirtitel  führte ;  die  Amtsdauer  eines 
solchen  war  unbestimmt.  Ihm  assistierten  gewöhn- 
lich zwei  weitere  Pasha's,  die  ihm  unterstanden 
und  mit  zwei  Tugh  beliehen  waren.  Eine  Ände- 
rung trat  ums  Jahr  1780  ein.  Von  diesem  Zeitpunkt 
bis  zum  Jahre  1821  wurde  die  Verwaltung  Moreas 
keinem  bestimmten  Pasha  mehr  übertragen,  son- 
dern einem  einfachen,  wenn  auch  mit  „Pasha" 
titulierten  Muhassil  der  Pforte.  Die  Oberverwal- 
tung war  mehreren  höheren  Beamten  zugeteilt, 
einem  Mtikäbcledji^  einem  Defterkehaya  und  einem 
christlichen  Dragoman.  Nach  der  amtlichen  tür- 
kischen Administrationseinteilung  zerfiel  Morea  nun 
in  22  Gerichtssprengel.  In  dieser  Periode  der  Tür- 
kenherrschaft bildete  sich  die  lokale  Selbstverwal- 
tung der  Christen  in  manchen  Punkten  stärker 
heraus.  Nach  vielen  Enttäuschungen,  welche  die 
Moreoten  von  seilen  Westeuropas  erlitten  hatten, 
erblickten  sie  nun  in  den  Russen  ihre  Befreier 
vom  türkischen  Joch.  Seit  Peter  dem  Grossen  wa- 
ren die  Bande  zwischen  Griechen  und  Russen  stark 
und  stärker  geworden.  Um  die  Mitte  des  XVUI. 
Jahrh. 's  wurde  die  russische  Propaganda  unter  den 
Orthodoxen  des  Balkans  immer  intensiver.  Unter 
Katharina  II.  gelang  es  den  Russen  leicht,  mit 
Hilfe  griechischer  Agenten  griechische  Notabein 
und  Geistliche  in  Morea  zu  einem  Aufstand  gegen 
die  Türken  zu  gewinnen.  Unter  diesen  zeichnete 
sich  der  begüterte  und  einfiussreiche  Panayotis 
Mpenakis  aus  Kalamata  aus.  Den  Türken  war 
diese  geheime  Propaganda  nicht  entgangen.  Schon 
in  den  Jahren  1767/8  rüsteten  sich  die  Christen 
Moreas  zu  diesem  Aufstand.  Am  15.  Okt.  1768 
erklärte  die  Türkei  Russland  den  Krieg.  Russische 
Flotten,  deren  Ausrüstung  viel  zu  wünschen  übrig 
Hess,  erschienen  im  Mittelmeer.  Am  17.  Febr. 
1770  landete  Theodoros  Orloff  am  Vilylo  und 
wurde  von  den  Mainoten  herzlichst  empfangen. 
Da  es  jedoch  der  Krieger,  Waffen  und  Munition 
nicht  genug  auf  diesen  Schiffen  gab,  legte  sich 
die  erste  Begeisterung  der  Griechen  sehr  rasch. 
Am  21.  Juli  1774  wurde  zu  Kücük  Kainardji  ein 
Friedensvertrag  zwischen  Russland  und  der  Türkei 
geschlossen.  Hierbei  wurde  vollkommene  Glaubens- 
freiheit sowie  einige  andere  Rechte  für  die  christ- 
lichen Untertanen  des  Sultans  ausbedungen.  Etwa 
drei  Monate  später  verlieh  die  Pforte  den  Christen 
Moreas  eine  allgemeine  Amnestie  und  entschloss 
sich,    dies    Land    von   den    albanesischen    Räuber- 
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horden  zu  säubern.  Nach  dem  Jahre  1770  hatte 
die  Pforte  verschiedene  christliche  Güter  in  Morea 
beschlagnahmt,  um  diese  an  Moscheen  und  '^Imäret's 
zu  vergeben.  Zwar  verpflichtete  sich  die  Türkei, 
kraft  der  Vertrage,  die  zu  Kütük  Kainardj!  und  zu 
Kainalf  Kanak  (am  lO.  März  1779)  geschlossen 
worden  waren,  die  christlich-moreotischen  Güter 
zurückzugeben,  bzw.  deren  Besitzer  dafür  zu  ent- 
schädigen; jedoch  wurden  diese  Versprechen  nicht 
gehalten.  Trotzdem  zogen  die  Christen  in  Morea 
manchen  Nutzen  aus  den  zwischen  Russland  und 
der  Türkei  geschlossenen  Verträgen,  nicht  so  jedoch 
aus  den  später  geschlossenen  Verträgen  vom  lO. 
Juni  1783  und  vom  29.  Dez.  1791.  Das  vertrags- 
mässige  Recht  der  Christen  Moreas,  unter  russi- 
scher Flagge  Handel  zu  treiben,  trug  in  der  Zeit 
von  1775 — 1821  zu  ihrem  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung bei.  Die  geistigen  Beziehungen  zwischen 
Westeuropa  und  den  Griechen  Moreas  wurden  seit 
1790  immer  enger.  Ein  neues  Geschlecht  wuchs 
unter  den  Griechen  Moreas  und  anderer  Provinzen 
heran.  Seit  dem  Pariser  Frieden  (181 5)  hatten  die 
Moreoten  und  übrigen  Griechen  die  Überzeugung 
gewonnen,  dass  sie  durch  eigene  Kraft  das  tür- 
kische Joch  abschütteln  müssten.  Man  bereitete 
sich  sorgfältig  vor  und  wartete  auf  den  richtigen 
Augenblick.  Im  Frühjahr  1821  kam  es  zum  offe- 
nen Aufstand  der  Griechen  Moreas,  als  der  Ober- 
befehlshaber des  Landes,  Khurshid  Pa.sha,  mit 
dem  grössten  Teil  seiner  Armee  den  aufständischen 
'All  Pasha  bei  Janina  belagerte.  Bald  nach  ihrer 
Erhebung,  wobei  der  aus  einem  bekannten  Klef- 
tengeschlechte  stammende  Theodoros  Kolokotronis 
die  Hauptrolle  spielte,  wurden  die  Moreoten  Her- 
ren des  flachen  Landes  und  besetzten  sogar  meh- 
rere Burgen.  Ende  1824  beauftragte  aber  die 
Pforte  Ibrählm  Pasha,  den  Adoptivsohn  Mehmed 
'Ali's  von  Ägypten,  den  griechischen  Aufstand  zu 
ersticken.  Ibrahim  Pasha  begann  darauf  seine 
Truppen  in  Messenien  an  Land  zu  werfen.  Die 
türkische  Herrschaft  im  grössten  Teil  Moreas  wie- 
derherstellen, das  konnte  er,  aber  den  griechischen 
Aufstand  zu  ersticken,  das  gelang  ihm  nicht.  Un- 
terdessen hatte  der  Philhellenismus  in  Europa  und 
Amerika  Fuss  gefasst,  und  so  kam  es,  dass  sich 
nun  auch  die  europäischen  Kaliinette  mit  dem 
Problem  der  griechischen  Freiheit  beschäftigten. 
Am  6.  Juli  1827  schlössen  England,  Frankreich 
und  Russland  in  London  einen  Vertrag,  nach 
welchem  Morea  und  andere  Teile  Hauptgriechen- 
lands ein  selliständiges,  jedoch  der  Pforte  tri- 
butpflichtiges Fürstentum  werden  sollte.  Die  Tür- 
kei bestand  auf  iliver  Ansicht  von  der  Sache  und 
lehnte  die  Vermittlung  der  Grossniächte  bezüglich 
der  aufständischen  Ciriechen  ab.  Am  20.  Okt. 
1827  vernichteten  die  vereinigten  Kriegsschiffe 
der  vorerwähnten  Grossmächte  bei  Navarin  die 
türkisch-ägyptische  Flotte.  Am  18.  Jan.  1828  kam 
Johannes  Kapodistrias  von  der  in  Trözene  tagen- 
den Nationalversammlung  zum  Präsidenten  des 
freien  griechischen  Staates  gewählt  nach  Nauplion. 
Am  6.  Aug.  1828  schloss  P'ngland  mit  Mehmed 
'All  von  Ägypten  einen  Vertrag  über  die  Räu- 
mung -Moreas  durch  die  ägyptischen  Truppen. 
Französische,  von  fieneral  N.  J.  Maison  befehligte 
Truppen  landeten  bald  darauf  auf  Befehl  Karls  X. 
in  Messenien,  um  das  türkisch-ägyptische  Militär 
aus  Morea  zu  vertreilien.  Im  Herbst  1828  zog 
Ibrahim  Pasba  nach  Ägypten  ab,  nachdem  er 
während  seines  dreieinhalbjährigen  Aufenthaltes 
Morea    durch    seine   Truppen  buchstäblich  in  eine 


Trümmerstätte  hatte  verwandeln  lassen.  Nach  vie- 
len diplomatischen  Verhandlungen,  harten  Gegen- 
sätzen unter  den  Grossmächten  und  Zerwürfnissen 
bei  den  Moreoten  und  übrigen  Griechen,  landete 
Prinz  Otto,  der  zweite  Sohn  des  griechenfreund- 
lichen Königs  Ludwig  von  Bayern,  am  6.  Febr. 
1833  in  Nauplion  als  erster  König  von  Griechen- 
land. Seitdem  bildete  Morea  einen  Teil  des  grie- 
chischen Staates.  Während  des  Aufstandes  von 
182 1/7  sowie  in  der  darauffolgenden  Zeit  gingen 
viele  muhammedanische  Moreoten  zum  Christentum 
über.  Noch  heute  erinnern  viele  Gebäude  und 
Inschriften,  insbesondere  Ortsnamen  an  die  Jahre, 
da  Morea  im  Zeichen  des  Halbmonds  stand. 

Li  l  teratur:  (Auswahl):  ausser  den  oben 
genannten  Schriften:  J.  v.  Hammer,  GOR;  J. 
Ph.  Fallmerayer,  Geschichte  der  Halbinsel  Morea 
während  des  Mitte/alters^  Bd.  I — II,  Stuttgart- 
Tübingen  1830-36;  Zinkeisen,  Geschichte  des  Os- 
manischen  Reiches^  Gotha  1840-63;  J.  A.  Buchon, 
Recherches  et  materiaux  pour  set~vir  h  uue  histoire 
de  la  domination  frangaise  en  Orient,  Bd.  I — II, 
Paris  181 1—40;  ders.,  Recherches  historiques  sur 
la  Principaute  frangaise  de  Moree^  Bd.  I— II,  Paris 
1845;  ders.,  Nouvelles  recherches  historiques  st4r 
la  Principaute  frangaise  de  Moree^  Paris  1843; 
ÖlCxs. ^Histoire  des  conqu'etes  et  de  Petablissement  des 
Frangais  dans  les  etats  de  Vancienne  Grece.  Paris 
1846  ;  K.  Hopf,  Geschichte  Griechenlands  im 
Mittelalter^  Bd  I— II,  Leipzig  1867  —  68;  W. 
Heyd,  Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittel- 
alter^ Bd.  I — II,  Stuttgart  1879;  F.  Gregorovius, 
Geschichte  der  Stadt  Athen  im  Mittelalter"^^  Stutt- 
gart 1889;  E.  Gerland,  Nerie  Qi4ellen  zur  Ge- 
schichte des  lateinischen  Erzbistums  Patras^  Leipzig 
1903;  Rennell  Rodd,  The  Princes  of  Achaja  and 
the  Chronicles  of  Morea^  Bd.  I-II,  London  1907; 
W.  Miller,  The  Latins  in  the  Levant^  London 
1908  (griechische  Übersetzung  mit  Nachträgen 
von  S.  P.  Lambros,  Bd.  I-II,  Athen  1909- 10); 
A.  Struck,  7>/7V/;a,  Wien-Leipzig  \<^\o\  Nachricht 
vom  russischen  Seekriege  wieder  die  Türken  in 
den  Jahren  ijög  —  jj  (=  F.  (Jedicke,  J.  E. 
Biester,  Berliner  Monatschrift^'QA.  I-XII,  1787- 
88);  R.  Chandler,  Reise  in  Griechenland.  IjC'ipz'xg 
1777;  Sonnini,  Voyages  en  Grece  et  en  Turquie^ 
Paris  1801 ;  W.  Eton,  Tableau  historique ^  poli tique 
et  moderne  de  Vempire  ottovian^  traduit  de  Pan- 
glais  par  Levebvre^  Paris  1799;  Ä.  L.  Castellan, 
I^ettres  sur  la  Morce  et  les  iles  de  Cirigo^  Hydra 
et  Zante^  I — II,  Paris  1808  ;  Olivier,  Voyage  dans 
Petnpire  ottomau^  Paris  1801  ;  D  u.  N.  Stdpha- 
nopoli,  Voya^e^  Paris  1800;  Pouqueville,  Voyage  en 
Moree^  a  Constantinople  et  en  Albanie^  Paris  1805  ; 
ders.,  Voyage  de  la  Grece^  I-^  I,  Paris  1826-27  ;  W. 
M.  Leake,  Travels  in  Morea ^  I-III,  London  1830; 
ders.,  Pelopcnnesiaca,  London  1846;  \V.  Gell, 
Narrative  of  a  fournev  in  the  Morea ^  London 
1823;  K.  Koumas, 'lo-Top/'«  T<3v  Äväpwr/vwv  7rp«^ewv, 
1-XIl,  Wien  1832  ;  K.  N.  .Sathas,  TovpKOKpxTOviiev*! 
'EAA«c,  Athen  1869;  P.  M.  Kontojiannis,  O/ 
"EAA;fvEC  Kxroc  tov  TpcÖTOv  e-ri  AiKarepivm  ß'  Pwa-a-o- 
rovpKiKOv  t(JA£//ov,  Atiien  1903;  A.  Lignos,  'Wto- 
piKÖv  'Ap;^s7wi/  "TSpxi;^  1  —  XIV,  Piräus  1921— 30; 
T.  Kandiloros,  'O  ^Apjj.XT<>jXi<riJ.oi;  tvj(;  UehovovviiiiTOv^ 
Athen  1924;  Amhrosios  Phrantzis,  'ETiroßi!  tt?; 
ia-TOpi'ai  rvjz  ivxyev^fVjlieia-yiq  'EAAaäo?,  Bd.  I — 111, 
.Athen  1839  :  Sp.  Trikoupis,  'ItrTop/x  rviq  'EAAifv/xi?? 
'E?ra!va;5-TÄ(rfft)5,  2.  Ausg.,  Bd.  I— IV,  London  1862; 
N.  Spiliadis,  ''\T:o{j.v\^{io>iei\j.xTX^  Bd.  l-III,  Athen 
1850—57  ;  M.  Oikonomos,  'la-TopiKx  tvj^  'EÄ^tiviKii^ 


MOREA  —  MORISCOS 


653 


nxÄiyyeveTiiici;^  Alhcii  1873;  Maurer,  Das  grie- 
chische Volk,  Heidelberg  1853;  A.  Sorel,  La 
question  d' Orient  au  iSi"^«  siecle^  Paris  1889; 
Sp.  G.  Papas,  La  France  et  la  Grcce  a  ripoque 
du  Directoire^  Athen    1907. 

(NiKos  A.  Beks)  [Beijc] 
MORISCOS,  (liejenigeo  Muslime,  die  nach 
der  !•■,  i  n  11  ahme  Granadas  durch 'die  katholi- 
schen Könige  Ferdinand  und  Isahella(2.  Januar  1492) 
und  nach  der  Absetzung  des  letzten  Herrschers  der 
Nasriden-Dynastie   in   Spanien   blieben. 

Hauptsächlich  sind  es  spanische  Quellen,  die 
uns  über  die  Geschichte  der  Moriscos  bis  zu  ihrer 
endgültigen  Vertreibung  von  der  Halbinsel  Auf- 
schluss  geben.  Arabische  Nachrichten  über  sie  gibt 
es  sehr  wenige;  der  einzige,  etwas  eingehendere 
Bericht  ist  derjenige,  den  der  Maghribiner  al  Mak- 
kari,  ein  Zeitgenosse  der  Auswanderung  der  Mo- 
riscos, in  seinem  Nafh  al-  Ttb  bietet. 

In  demselben  Masse,  wie  die  spanische  „Ke- 
conquista"  Fortschritt,  fand  sich  die  Bevölkerung 
muslimischen  Glaubens  in  einer  immer  grösseren 
Zahl  christlicher  Herrschaft  unterstellt.  Diese  Mus- 
lime blieben  grösstenteils  ihrer  Religion  treu;  ihre 
Hauptzentren  waren  Aragon  und  die  Gegend  von 
Valencia.  Sie  unterhielten  ständige  Beziehungen  zu 
ihren  Glaubensgenossen  im  Königreich  Granada, 
Diese  gerieten  aber  plötzlich  durch  den  Fall  der 
Hauptstadt  des  Nasriden-Fürstentums  in  dieselbe 
Lage.  Der  Übergabevertrag  Granadas  enthielt  zwar 
eine  grosse  Zahl  von  Bestimmungen  über  den 
Schulz  von  Personen  und  Gütern,  über  das  Per- 
sonenrecht, über  Religionsfreiheit  sowie  über  die 
freie  Ausübung  des  islamischen  Kultus ;  aber  dies 
wurde  nicht  lange  beachtet;  auf  Betreiben  des 
Kardinals  Cisneros  und  des  Erzbischofs  Hernando 
de  Talavera  wurde  bald  versucht,  die  Bevölkerung 
Granadas  zu  christianisieren.  Von  1499  an  machte 
sich  besonders  Cisneros  an  diese  Aufgabe;  er  ver- 
suchte es  zuerst  mit  Überredung,  dann  suchte  er, 
so  weit  wie  eben  möglich,  arabische  Bücher  über 
die  verschiedenen  Zweige  der  islamischen  Wissen- 
schaften durch  Verbrennen  dem  Umlauf  zu  ent- 
ziehen. Seine  Bemühungen  hatten  zwar  einige  frei- 
willige Bekehrungen  zur  Folge ;  jedoch  brach  eine 
Empörung  aus,  die  von  Granada  selbst  und  zwar 
von  der  Vorstadt  Albaicin  (arab. :  al-Baiyäziii), 
ausging,  sich  bald  über  die  ganze  Gebirgsgegend 
der  Alpujarras  (arab. :  al-ßushärät^  zwischen  der 
südlichen  Abdachung  der  Sierra  Nevada  und  dem 
Mittelmeere  erstreckte  und  die  Städte  Almeria, 
Baza  und  Guadix  sowie  die  Serrania  de  Ronda 
ergriff.  Das  Resul'at  war  im  Jahre  1501  die  Ab- 
fassung eines  Erlasses,  der  den  Muslimen  die  Wahl 
Hess,  entweder  Spanien  zu  verlassen  oder  das 
Christentum  anzunehmen.  Jedoch  scheint  er  nicht 
wörtlich  durchgeführt  worden  zu  sein,  und  die  ins 
Gebirge  geflüchteten  Moriscos  des  Königreiches  Gra- 
nada bewahrten  noch  länger  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert mehr  oder  weniger  ihre  Unabhängigkeit. 
Aber  diese  erste  Massnahme  führte  die  Bekehrung 
des  grössten  Teiles  der  in  Kastilien  wohnhaften 
Muslime  herbei.  Die  Moriscos  Aragons  anderseits 
wurden  trotz  einiger  Einschränkungen  ihrer  Rechte 
nicht  sehr  beunruhigt;  Anordnungen  in  diesem 
Sinne  wurden  an  die  Inquisition  gegeben.  Aber 
man  gewahrt  trotzdem  in  den  ersten  Jahren  des 
XVI.  Jahrh.'s  eine  Massenbekehrung  der  Muslime 
Albarracin's,  Teruel's  und  Manises'.  Nach  und  nach 
erstarkte  übrigens  die  Reaktion,  die  von  Johanna 
der    Wahnsinnigen,    dann    von    Karl    I.    begünstigt 


wurde.  Im  Jahre  1526  erhielten  die  Moriscos  Va- 
lencia's  den  Befehl  zur  Auswanderung.  Die  Lage 
blieb  ziemlich  verwirrt  bis  1566,  als  eine  Reihe 
bedrückender  Massnahmen  in  Madrid  beschlossen 
und  in  der  Folge  den  noch  in  Spanien  verbliebe- 
nen Moriscos  gegenüber  angewandt  wurden:  man 
untersagte  ihnen  den  Gebrauch  der  arabischen 
Sprache  —  die  übrigens  täglich  mehr  an  Boden 
verlor  —  selbst  inmitten  der  muslimisch  geblielje- 
nen  Gemeinden  ;  man  befahl  ihnen  ebenfalls,  end. 
gültig  ihr  Ritual  und  ihre  Tracht  aufzugeben  und 
ihre  Lebensweise  zu  ändern.  Dieses  Mal  zauderten 
die  Moriscos  Granadas  und  der  Alpujarras  nicht, 
sich  in  offener  Rebellion  zu  erheben.  Der  Auf- 
stand ging  wiederum  von  Albaicin  in  (iranada 
aus  (Ende  1568)  und  griff  auf  das  Gebirge  über; 
zuerst  wurde  er  geführt  von  einem  gewissen  Ibn 
Umaiya,  dem  Abenhumaiya  der  spanischen  Ge- 
schichtschreiber, und  später  von  'Abd  AUäh  b. 
V\bbö  (Abenaboo).  Blutige  Expeditionen  waren 
nötig,  um  diese  Bewegung  zu  unterdrücken,  und 
der  Krieg  zog  sich  mehrere  Jahre  hin,  anfangs 
unter  dem  Überbefehl  des  Marquis  von  Mondejar, 
dann  unter  Don  Juan  von  Österreich. 

Der  endgültige  Ausweisungsbefehl  wurde  nicht 
von  König  Philipp  IL  erlassen,  obgleich  er  es  wohl 
im  Jahre  1582  beabsichtigte.  Philipp  III.  war  es 
vielmehr,  der  ihn  im  Jahre  1609  unterzeichnete. 
In  diesem  und  den  folgenden  Jahren  musste  eine 
beträchtliche  Zahl  Moriscos  —  man  schätzt  sie 
auf  eine  halbe  Million  —  über  das  Meer  setzen 
ohne  Hoffnung  auf  Rückkehr.  Der  Islam  war  end- 
gültig aus  dem  iberischen  Boden  ausgerottet. 

Nach  den  arabischen  Schriftstellern  war  die 
grosse  Auswanderung  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrh.'s 
für  die  Moriscos  die  grausamste  aller  Prüfungen. 
Eine  grosse  Menge  kam  im  Verlaufe  ihrer  erzwun- 
genen Reise  um.  Viele  gingen  nach  Frankreich, 
von  wo  sie  muslimische  Länder  im  Orient  zu 
erreichen  suchten.  Einige  Kolonien  spanischer  Mus- 
lime entstanden  in  Ägypten  und  Konstantinopel. 
Der  grösste  Teil  aber  erreichte  direkt  von  spani- 
schen Häfen  aus  das  ganz  nah  gelegene  Nordafrika, 
wo  man  sie  Andalusier  {Andalus)  nannte  und  wo 
sie  nicht  immer,  wenigstens  in  Marokko,  mit 
grossem  Wohlwollen  aufgenommen  wurden.  Ihre 
Hauptniederlassungen  waren  Säle  und  Rabat  einer- 
seits, Tetuan  anderseits,  wo  ihre  Nachkommen 
heute  noch  die  wohlhabendste  und  geschickteste 
Klasse  der  Bevölkerung  bilden.  Die  Andalusier 
der  marokkanischen  Häfen  am  Atlantischen  Ozean 
widmeten  sich  bald  zum  grossen  Teil  der  Seeräu- 
berei ;  die  berühmten  marokkanischen  Piraten  waren 
fast  alle  Moriscos,  die  den  Gebrauch  der  spani- 
schen Sprache  beibehalten  hatten.  Anderseits  orga- 
nisierten die  marokkanischen  Sultane  mit  Hilfe 
der  Ausgewanderten  andalusische  Truppenteile  aus- 
erlesener Soldaten,  die  unter  den  Sa'^diern,  beson- 
ders zur  Zeit  der  Eroberung  des  Sudan,  eine  grosse 
Rolle  spielten.  Es  gab  bald  auch  eine  grosse  Kolo- 
nie von  Moriscos  in  Fes.  In  Algerien  Hessen  sich 
einige  in  den  Städten  Tlemcen,  Oran  und  Algier 
nieder.  In  Tunis  wurden  sie  von  dem  Dey  'Uthmän 
gut  aufgenommen ;  sie  taten  sich  in  zwei  Stadt- 
viertel zusammen,  die  nach  ihnen  benannt  wurden 
[s.  TUNIS].  Die  nichtstädtischen  Elemente  gründeten 
kleine  Ansiedlungen,  die  aufblühten  und  deren 
andalusisches  Aussehen  noch  heute  deutlich  her- 
vortritt; das  sind  die  Flecken  Solimän,  Grombälia, 
Djedeida,  Zaghouän,  Tebourha,  Testour  und  Gal'^et 
el-Andles  (Kal'^at  al-Andalus). 
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Littet  atui:  Die  beiden  ältesten  spanischen 
Quellen  sind :  L.  del  Marmol  Carvajal,  Historia 
de  hl  rebelibtt  y  castigo  de  los  moriscos  del  Reyiio 
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jara y  XavieiT,  Memoiahle  expulsiön  y  justissimo 
destierro  de  los  moriscos  de  Espaha^  Tampelune 
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giterra  y  expulsiön  de  los  moriscos^  in  Revista 
de  Espana^  LXVIII  (1879),  185-209;  M.  Uan- 
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et  Chrctietis  de  I4g2  a  1570^  in  R  H  R^  XX 
(1889);  P.  Boronat  y  Barrachina,  Los  tnoriscos 
espanoles  y  su  expulsiön^  V^alencia  1901;  H.  C. 
Lea,  The  Moriscos  in  Sp(iin\  their  conversion 
and  expulsiön^  Philadelphia  1901  ;  F.  Valladar, 
Los  moriscos  gronadinos^  in  La  Alhanibra^  Gra- 
nada 1909,  XU,  343 — 46;  P.  Longas,  Vida 
religiosa  de  los  moriscos^  Madrid  1915;  B.  San- 
chez  Alonso,  Fuentes  de  la  historia  espanola, 
Madrid  1919,  Nr.  3314 — 42;  H.  de  Castries, 
Les  sources  inedites  de  Pkistoire  du  Maroc,  I^" 
Serie,  France^  111  (Paris  1911),  187  flf.;  A.  Gon- 
zalez Palencia,  Historia  de  la  EspaJia  musiil- 
niana,  Barcelona   1925,    S.  95 — 8. 

Arabische  Quellen:  al-Makkan",  Nafk  al-Tlb 
{^Analectes^  ed.  Dozy,  Dugat,  Krehl  u.  Wright, 
II,  812  — 15);  Muhammad  al-Tähir  Ihn  'Äshür, 
Masir  al-Andalusiyln^  in  Nashrat  al-Djam^lyat 
al-Khaldümya,  Tunis    1930,  S.    16 — 26. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

MORÖN,  arab.  Mawzür,  kleine  Stadt  im 
Süden  Spaniens,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Guadaira  und  am  Fusse  der  Sierra  de  Morön, 
südwestlich  von  Cordova  und  südöstlich  von  Sevilla. 
In  muslimischer  Zeit  war  es  Hauptort  eines  Küra 
oder  Kreises  und  ein  landwirtschaftlicher  Mittel- 
punkt mit  zahlreichen  Ölbaumpfianzungen.  Zu  Be- 
ginn des  X.  Jahrh.'s  war  es  eins  der  Widerstands- 
zentren des  berühmten  Rebellen  "^Omar  b.  Hafsün ; 
seine  Zitadelle  wurde  im  Jahre  311  (923)  von  den 
Truppen  'Abd  al-Kahmän's  111.  eingenommen.  Im 
folgenden  Jahrhundert,  bei  der  Bildung  der  kleinen 
Königreiche  der  Taifas^  wurde  Moron  die  Residenz 
kleiner  berberischer  Herrscher,  der  BanO  Dam- 
mar,  Abäditen,  die  aus  der  Gegend  von  Gabes 
in  Tunesien  kamen.  Der  erste  dieser  Familie,  der 
sich  dort  im  Jahre  433  (1041)  unabhängig  erklärte, 
war  Muhammed  b.  Nüh;  sein  Vater,  Nüh  b.  Abi 
Tarid,  hatte  seit  1013  in  Morön  gelebt,  ohne  fak- 
tisch die  Regierung  von  Cordova  anzuerkennen. 
Muhammed  b.  Nüh  erregte  bald  die  Begehrlichkeit 
des  'Abbädiden  von  Sevilla  al-Mu^tadid,  der  ihm 
einen  Hinterhalt  legte:  er  starb  im  Jahre  449 
(1057).  Sein  Sohn  Manäd  'Imäd  al-Dawla,  der  ihm 
folgte,  wurde  bald  in  Morön  von  al-Mu'tadid  be- 
lagert und  lieferte  ihm  gegen  Rettung  seines  nackten 
Lebens  die  Stadt  im  Jahre  458  (1066)  aus.  Morön 
und  sein  Gebiet  wurden  dem  Königreich  Sevilla 
einverleibt  und  teilten  in  der  Folge  das  Geschick 
dieser  Hauptstadt. 

Litteratur:  Yäkat,  Mu'^djaiii  al-Buldän^ 
ed.  Wüstenfeld,  IV,  680;  Abu  '1-Fidä',  TaHolm 
al-ßuldän^  ed.  Reinaud  u.  de  Slane,  Text  S.  175, 
Ül)ers.  S.  250;  il)n  'Idljäri,  al-BayTin  al-mu^rib, 
ed.  Dozy,  II,  195,  Cbers.  Fagnan,  S.  306;  III, 
ed.  L^vi-Provengal,  Appendix,  S.  295 — 96;  Dozy, 


Ilist.    Mus.    Fsp.^   IV,    300  —  1;  C.  F.  Seybold, 

oben,  II,  87.  (E.  LEVi-PRGVENyAL) 

MOROS.  [Siehe  mauren.] 

MOSCHEE.  [Siehe  masdjid.] 

MOSES.  [Siehe  mDsä.] 

MOSTAGANEM  (Mustaghänim),  Seestadt 
Algeriens,  12  km  östlich  der  Mündung  des 
Chelif  (2"  15'  westl.  Länge  v.  Paris),  an  keiner 
identifizierbaren  antiken  Niederlassung.  Kein  natür- 
licher Hafen  existiert  übrigens  an  dieser  Stelle; 
zwei  wenig  hervortretende  Punkte  (Kharuba  und 
Salamandre)  lassen  die  Schiffe  gegen  die  Nord-  und 
Westwinde  ohne  Schutz.  Daher  wird  auch  Mosta- 
ganem  als  Hafen  erst  von  al-Bakri  (XI.  Jahrh.) 
zum  ersten  Mal  erwähnt.  Er  beschreibt  es  als  eine 
„in  der  Nähe  des  Meeres"  gelegene  Stadt  (in 
Wirklichkeit  ist  sie  i  km  davon  entfernt),  die  von 
den  Kulturen  ihres  reichen  Bodens,  vornehmlich 
von  ihren  Baumwollpflanzungen  lebt  Seit  dieser 
Zeit  ist  sie  mit  einem  Walle  umgeben,  der  ihre 
geschützte  Lage  noch  erhöht.  Die  alte  Stadt  nimmt 
eine  dreieckige  Hohebene  ein,  die  von  einem  sehr 
spitzen  Knie  des  "^Ain  Sefra  gebildet  wird;  die 
Stadtmauer  läuft  am  Rande  der  Schlucht.  Auf  der 
Spitze  dieser  natürlichen  Verschanzung  soll  nach 
der  Tradition  der  Almoravide  Yüsuf  b.  Täshfln 
um  1082  eine  Festung  erbaut  haben,  die  später 
nach  dem  Namen  einer  der  Nachbarstämme  Burdj 
al-Mahäl  genannt  wurde  und  die  jetzt  ein  Gefängnis 
ist.  Wie  andere  Städte  des  Küstengebietes,  Nedroma 
oder  Algier,  erhielt  Mostaganem  wahrscheinlich  eine 
kleine  almoravidische  Garnison.  Die  so  befestigte 
Stadt  konnte  den  Bewohnern  gegen  einen  Angriff 
vom  Meere  her  als  Zuflucht  dienen  und  die  berbe- 
rischen Stämme  des  Hinterlandes,  die  der  grossen 
Konföderation  der  Maghräwa  angehörten,  in  Schach 
halten.  In  der  Folgezeil  niuss  sie  sich  ein  wenig 
entwickelt  haben;  denn  in  der  Mitte  des  XII. 
Jahrh.'s  befanden  sich  dort  nach  Idrisi  Bazare  und 
Bäder.  Er  rühmt  den  Reichtum  an  Wasser,  das  Gär- 
ten und  Obstkulturen  bewässert  und  Mühlen  treibt. 
Der  Name  Mostaganem  begegnet  nicht  in  der 
Geschichte  jener  ganzen  Periode,  in  der  die  Almo- 
haden  theoretisch  den  Zentralmaghrib  besassen.  Der 
Verfall  dieser  Dynastie  ermöglichte  den  Maghräwa, 
völlige  Herren  des  Landes  zu  werden.  In  den 
Jahren  1267  und  1271  unterwarf  der  Zaiyäniden- 
Sultan  von  Tlemcen  Vaghmuräsan  diese  unruhigen 
Stämme  und  verleibte  ihre  Ländereien  seinem  neu- 
gegründeten Reiche  ein.  Er  betraute  im  Jahre  680 
(1281)  mit  der  Verwaltung  Mostaganem's  einen 
seiner  Vettern,  al-Zä'im  b.  Vahyä,  einen  Nach- 
kommen aus  einer  Seitenlinie  der  Familie  Banü 
Zaiyän,  trotz  des  geringen  Vertrauens,  das  ihm  jene 
vom  Throne  vertriebenen  Verwandten  einflössten. 
Diese  Befürchtungen  waren  begründet ;  al-Zä^im 
erklärte  sich  unabhängig,  nachdem  er  die  Maghräwa 
zur  Erhebung  herbeigerufen  hatte.  Vaghmuräsan 
musste  gegen  Mostaganem  ziehen ;  er  hielt  die  Stadt 
hart  belagert,  und  der  Rebell  ergab  sich  nach 
Gewährung  freien   Abzuges  nach   Spanien. 

Wie  dieses  ganze  Küstengebiet  fiel  Mostaganem 
im  Jahre  735  oder  736  (1335  bzw.  1336)  in  die 
Gewalt  des  Mariniden  Abu  '1-Hasan,  der  während 
dieser  Zeit  die  Belagerung  Tlemcen's  betrieb.  Im 
Jahre  742  (1340)  baute  der  siegreiche  Sultan  eine 
Moschee  in  Mostaganem.  W^ir  besitzen  die  Inschrift, 
die  diese  Gründung  des  Interregnums  der  marokka- 
nischen Fürsten  bezeugt.  Die  wieder  von  den  Sul- 
tanen Tlemcen's  abhängig  gewordene  Stadt  litt  unter 
den    unheilvollen    Auswirkungen    ihrer    Schwäche. 
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Die  Suwaid-Araber  der  giübsen  KonfüderatioD  der 
Zughba,  wurden  unumschränkte  Herren  des  gan- 
zen Oehietes;  Mostaganem  führte  eine  unsichere 
Existenz.  Zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.'s  stellt  Leo 
Africanus  fest,  dass  sie  nur  ein  Drittel  des  ehemaligen 
Umfanges  einnimmt.  Kr  schreiin  ihr  jedoch  I  500 
Familien  zu,  spricht  von  den  I.einenwebern  und 
dem  Ankerplatz  an  der  Küste,  wo  einige  europäische 
Schin'e  anlegen.  Nach  ihm  tliesst  der  Fluss  „mitten 
durch  die  Stadt",  woraus  hervorgeht,  dass  ausser 
der  alten  befestigten  Stadt  auf  dem  linken  Ufer 
Stadtteile  auf  dem  rechten  Ufer  lagen.  In  türkischer 
Zeit  kannte  man  deren  in  der  Tat  zwei:  Tidjit 
(die  Neue)  und  Malmor  (der  Silo).  Im  Jahre  1516 
verstärkte  Khair  al-Din  ernstlich  ihre  Verteidigung. 
Zu  Heginn  des  XVlIl.  Jahrh.'s  spricht  Shaw  von 
der  Zitadelle  (dem  Fort  des  Ostens?),  die,  auf 
einer  Höhe  erbaut,  die  Stadt  und  ihre  Umgebung 
beherrschte.  Im  Jahre  1830  bestand  die  Garnison 
aus  einigen  Hundert  Türken  und  Kuloj^hlu's.  Die 
Franzosen  nahmen  sie  in  ihren  Sold  und  stellten 
sie  unter  den  Überbefehl  des  Käid  Ibrahim.  Der 
General  Desmichels,  der  sich  der  Treue  Ibrähim's 
nicht  sicher  glaubte  und  ihn  wegen  eines  Bünd- 
nisses mit  dem  ununterworfenen  Nachbarstamm 
Medjäher  beargwöhnte,  besetzte  im  Jahre  1833  die 
Stadt.  Die  von  ihm  dort  stationierten  Truppen 
wurden  von  "^Abd  al-Kädir  angegriffen.  Die  uner- 
freulichen Folgen  des  von  Desmichels  mit  dem  Emir 
geschlossenen  Vertrages  zwangen  Clauzel,  Mosta- 
ganem  1835  wiedereinzunehmen.  Unter  Bugeaud 
wurde  Mostaganem  Truppenlandungsstelle  und  das 
üperationszentrum  gegen  ^Abd  al-Kädir.  Dort  wurde 
übrigens  auch  im  Jahre  1847  das  erste  Bataillon 
der  algerischen  Schützen  (  Turkos)  geschaffen ;  die 
Stadt  ist  ein  wichtiger  l^mkt  für  die  Rekrutierung 
dieser  eingeborenen    Truppen  gelilieben. 

Mostaganem  hat  sich  seit  ]5eginn  der  französischen 
Besetzung  stark  entwickelt;  es  zählt  gegenwärtig 
mehr  als  27  000  Einwohner.  .Sein  vollständig  künst- 
licher Hafen  ist  mittels  zweier  Molen  geschaffen 
worden,  die  jedoch  der  Schiffahrt  einen  nur  mittel- 
mässigen  Schutz  bieten. 

Litterat  ur:  al-Bakri,  Masälik^  2.  Aufl., 
Algier  191 1,  S.  69;  Übers,  de  Slane,  Algier  1913, 
S.  143;  al-Idrisi,  Description  de  V Afrique  et  de 
f Espagnc^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  S.  100,  Übers. 
S.  117;  Ibn  Khaldün,  Histoire  des  Berthes^  ed. 
de  Slane,  II,  125;  Übers.  III,  361  —  62;  Leo 
Africanus,  Voyage^  ed.  Ramusio,  Venedig  1837, 
S.  ni;  Shaw,  Voyages^  den  Haag  1743,  I, 
42 ;  A.  Bei,  Inscriptions  ai-abes  de  Fes^  in  y  A^ 
'919 1  S.  390  ff.;  R.  Basset,  Melanges  afri- 
cains  et  orientaux^  Paris  191 5,  S.  103-6;  Pel- 
lissier  de  Reynaud,  Annales  algeriennes^  Paris- 
Algier  1854,  Bd.  I;  Tableau  de  la  Situation 
des  etahlissentents  frarifais^  1837,  1838;  Ch. 
Cockempot,  Le  traite  Desmichels^  Paris  1924.  — 
Über  die  Sprache  der  einheimischen  Fischer  vgl. 
L.  Brunot,  La  Mer  dans  les  traditions  et  les 
Industries  a  Rabat  et  Sale^  Paris   1920. 

((Georges  Mar^ais) 
MOSTAR,  die  Hauptstadt  der  Hercego- 
vina  im  Königreich  Jugoslavien,  162  km  süd- 
westlich von  Sarajevo,  an  der  Eisenbahn  Sarajevo- 
(Mostar-)Dubrovnik.  Nach  der  neuen,  am  3.  Oktober 
1929  erfolgten  Einteilung  Jugoslaviens  in  neun 
Banate  fiel  Mostar  an  das  Küstenbanat,  dessen 
Hauptstadt  Split  (Spalato)  ist.  Die  malerische  Stadt 
liegt  in  60  m  Meereshöhe  auf  beiden  Ufern  der 
Neretva  (Narenta)  zwischen  den  Bergabhängen  des 


Podvelez  und  des  Hum.  Die  alten  Stadtteile  (Ko- 
nak ,  Carshya  usw.)  befinden  sich  im  Osten,  die 
neuen  dagegen  im  Westen.  Im  Jahre  1929  betrug  die 
Einwohnerzahl  18038  (1921  etwas  mehr:  18  176). 
Mostar  hat  eine  Oberfläche  von  16  qkm,  2  916 
Häuser,  33  Moscheen,  2  serbisch-orthodoxe  und 
I  römisch-katholische  Kirche.  Mostar  ist  Sitz  eines 
Kreismufti  und  eines  Sheri'atrichters  (^A'ädi).  Der 
Handel  ist  bedeutend,  ebenso  Wein-,  Obst-  und 
Tabakbau.    Das   Klima  ist  warm   und  windig. 

Zur  Zeit  des  römischen  Kaiserreiches  bestand 
in  der  Ebene  von  Mostar  eine  römische  Kolonie, 
welche  durch  die  Völkerwanderung  zugrunde  ging. 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  eroberten  die  ein- 
gewanderten Slaven  das  Gebiet  Zahumlje  mit  dem 
Hauptorte  Blagaj  (bei  dem  heutigen  Mostar).  Nach 
den  Berichten  der  dalmatinischen  Schriftsteller  Or- 
bini und  Luccari  (beide  Anfang  des  XVII.  Jahrh.'s) 
soll  die  neue  Stadt  Mostar  im  Jahre  1440  von 
Radivoj  Gost,  einem  Vasallen  des  späteren  Her- 
zogs von  St.  Sava  Stefan  Vukcic  Kosaca,  gegrün- 
det worden  sein.  In  den  Urkunden  werden  erst 
1452  die  beiden  Kastelle  an  der  Neretvabrücke 
(„do  castelli  al  ponte  de  Neretua"),  der  Name  der 
Stadt  selber  dagegen  erst    1499  erwähnt. 

Aber  erst  nach  der  türkischen  Eroberung  der 
Hercegovina  (1483;  vgl.  Hammer,  G  OR'^,  I,  628), 
welche  den  Verfall  von  Blagaj  zur  Folge  hatte, 
beginnt  sich  die  neue  Ansiedelung,  zuerst  als 
wichtiger  strategischer  Punkt  im  Neretvatal,  dann 
auch  als  wohlhabende  Handelsstadt,  rasch  zu  ent- 
wickeln. Da  sie  sich  um  eine  hölzerne  Brücke 
gruppierte,  so  wird  sie  einfach  als  il/öJ/"  („Brücke"), 
Mostici  oder  Mostar,  eigentlich  Mostari  (Plural, 
„die  Brückrier")  bezeichnet.  Dieser  „Brückenort" 
war  schon  im  Jahre  1522  der  Sitz  des  türkischen 
Sandjakbegs  der  Hercegovina,  der  früher  in  Poca 
residierte.  Nach  Hädjdji  Khallfa  war  der  Übergang 
über  die  Neretva  damals  äusserst  gefährlich :  die 
an  Ketten  hängende  hölzerne  Brücke  hatte  keine 
Pfeiler  und  schwankte  so,  „dass  man  nur  mit 
Todesfurcht  hinüberging".  Deshalb  hätten  die  Ein- 
wohner den  Sultan  Suleimän  gebeten,  an  ihrer 
Stelle  eine  steinerne  erbauen  zu  lassen.  Der  vom 
Sultan  entsandte  Baumeister,  der  berühmte  Sinän 
[s.  d.],  soll  die  Erbauung  einer  Brücke  an  dieser 
Stelle  für  unmöglich  erklärt  haben,  worauf  ein  ein- 
heimischer Baumeister  die  bekannte  schöne  Brücke, 
die  den  Fluss  in  einem  einzigen  kühnen  Bogen 
mit  Spannweite  von  27,34  "^  '^^'  einer  Höhe  von 
19  m  übersetzt,  erbaut  hätte.  Das  soll  im  Jahre  974 
(1566/7)  stattgefunden  haben.  Die  beiden  von  Ew- 
liyä  Celebi  angeführten  türkischen  Chronogramme 
(^T-*-i  0>^.^— i  und  ,..0^_Cj-J^  ^—jiA^o  j) 
TläC  \r^^  ^-^ri  ergeben  tatsächlich  diese  Jahres- 
zahl. Diese  Brücke  gab  Mostar  nicht  nur  seinen 
Namen,  sondern  bildete  und  verblieb  bis  heute 
auch    seine    Hauptsehenswürdigkeit.    Der  P'ranzose 

A.  PouUet  hebt  schon  im  Jahre  1658  hervor,  dass 
ihr  Bau  (la  fabrique)  ,.est  plus  hardie,  sans  com- 
paraison,  &  des  plus  d'etendue  que  n'est  pas  celle 
de  Realte  ä  Venise,  quoy  qu'elle  y  soit  estimee 
vne  merueille "  (vgl.  Glasnik  zeinaljskog  muzeja 
u  Bosni  i  Hercegovini  [in  der  Folge  abgekürzt: 
Gl.  z.  w.],  XX  [1908],  49).  Ein  moderner  Rei- 
sender hält  die  alte  Brücke  von  Mostar  für  die 
schönste  auf  der  ganzen  Welt  (R.  Michel,  Fahr- 
ten   in    den    Reichslanden.   Bilder  und  Skizzen  aits 

B.  und  der  H.  [Wien  und  Leipzig  1912],  S.  31). 
Derselbe    nannte    in    seinem    etwas  früher  erschie- 
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uenen  Buche  über  Mostar  unsere  Brücke  „einen 
versteinerten  Halbmond".  Die  Erbauung  der  Brücke 
wurde  manchmal  den  Kömern  zugeschrieben  und 
die  Grundlage  derselben  rührt  vielleicht  von 
denselben  her,  aber  der  heutige  Bau  datiert 
zweifellos  aus  der  türkischen  Zeit  „and  is  the 
work  ol"  Dalmatio-Italian  architecls"  (J.  de  Asboth, 
An  official  tour  through  Bostiia  and  Herzegowina 
[London    1890],  S.   257). 

Ewliyä  Cclebl  besuchte  Mostar  im  Jahre  1075 
(1664/5)  ""'i  ßi'^'  '"  seinem  Reisebuch  verschie- 
dene Details  über  die  Stadt  an,  so  z.B.  dass  sie 
53  Ala/ialias^  3  040  aus  solidem  Material  gebaute 
Häuser,  350  Kaufläden  und  45  Moscheen  hat. 
Von  den  letzleren  führt  er  deren  acht  mit  Namen 
an:  l.  Alte  Moschee  in  der  Carshya,  erbaut  878 
(1473);  2.  Hädjdji  Mehmedbeg-Moschee,  erb.  965 
Ö557)>  3-  Mesdjid  des  Hädjdji  'Ali  Agha  in  der 
Carshya,  erb.   10 16  (1607);   4.    IJefterdärpasha-Mo- 

schee,  erb.   1017  (1608);  5.  Koski  (^Äoyj)  Meh- 

medpasha-Moschee,  erb.  1027  (16 17);  6.  Ibrähim- 
agha-Moschee ,  erb.  1044  (1634);  7.  Küznämcedji 
Ibrahim -Efendi- .Moschee  und  8.  Hädjdji  'Ali-Mo- 
schee. Für  die  beiden  letzten  Moscheen  wird  weder 
das  Chronogramm  noch  das  Jahr  der  Erbauung 
angegeben.  Die  schönste  und  grösste  von  allen  ist 
die  Moschee  des  Hädjdji  Mehmedbeg,  die  man 
gewöhnlich  nur  „Karagjozbegova  dzamija"  nennt. 
Die  unten  zitierte  Monographie  von  Peez  bringt 
die  Namen  von  27  Moscheen  und  26  V^akufe 
(^Wakf),  wobei  er  überall  angibt,  ob  deren  Stif- 
tungsbriefe erhalten  sind  oder  nicht. 

Im  Laufe  des  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.'s  wurde 
Mostar  einige  Male  von  den  venezianischen  Trup- 
pen bedroht  (1652,  1693,  17 17).  Später  (1763) 
wurde  die  Hercegovina  dem  bosnischen  Wiläyet 
einverleibt  und  Mostar  war  nur  Sitz  des  Musel- 
lims.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  1832,  in  welchem 
Jahre  das  Land  wieder  zum  Wiläyet  und  Mostar 
zur  Residenz  des  neuernannten  hercegovinischen 
Wezirs    'Ali    Pasha  Rizvanbegovic  erhoben  wurde. 

Während  der  türkischen  Periode  lieferte  Mostar 
der  osmanischen  bzw.  der  islamischen  Litteratur 
und  Wissenschaft  mehrere  Repräsentanten.  Von  den 
Dichtern  kann  man    i.  Diyä'i  (gest.   972  =  1564); 

2.  Derwish  Pasha  (Bajezidagic;  1599  und  1601 
Statthalter  von  Bosnien);  3.  dessen  Sohn  Ahmed- 
beg  .Sabühl  und  4.  Ahmed  Rushdi  (geb.  1047  = 
1637)  anführen.  Als  Gelehrte  haben  sich  folgende 
Mostarer  hervorgetan:  i.  'Ali  Dede  b.  Mustafa 
(gest.  1007^1598);  2.  Mustafa  Eiyübizade,  ge- 
nannt Shehyuyo  (gest.  1119=1707),  Mufti  von 
Mostar,  Kommentator  von   verschiedenen  Werken ; 

3.  Ahmed  Efendi  Mostäri  (Mostarac;  gest.  1190  = 
1776),  dessen  Fetwä's  {^Fetäwä-i  Ahmed)  in  Bos- 
nien sehr  verbreitet  waren,  und  4.  Mustafa  .Sidki 
(Karabeg),  Mufti  von  Mostar  (ermordet  1878),  des- 
sen umfangreiches  Werk  HUshiya  ....  'a/ä  Mirfat 
al-Usül  in   Sarajevo  (13 16)  gedruckt  wurde. 

Einige  Tage  nach  der  Ermordung  des  letzt- 
genannten wurde  Mostar  durch  die  österr.-ung. 
Truppen  ohne  Widerstand  eingenommen  (5.  Aug. 
1878)  und  am  5.  Oktober  1908  von  der  Donaumo- 
narchie annektiert,  in  deren  Verbände  es  bis  1918 
verblieb.  —  Während  dieser  vierzigjährigen  Periode 
(1878 — 1918)  war  Mostar  öfters  der  Sitz  der  mus- 
limischen (wie  auch  der  scrliisch-orthodoxen)  Op- 
position gegen  das  Regime.  In  Mostar  entstand 
auch  die  Bewegung  der  Muslime  für  die  Autonomie 
Id  Kultusangelegetiheiten  (vgl.  Bd.  I,  791''),  welche 


zehn  Jahre  lang  dauerte  (1899 — 1909).  Der  Führer 
des  Kampfes,  'Ali  Fehmi  D2abic,  der  damalige 
Mufti  von  Mostar,  musste  schon  Ende  Januar  1902 
nach  Konstantinopel  fliehen,  wo  er  zum  Professor 
der  arabischen  Litteratur  an  der  Universität  er- 
nannt wurde,  in  welcher  Eigenschaft  er  unter 
anderem  auch  sein  Buch  Husn  al-Sahäba  fl  Shai  h 
Ask'-är  al-Sahäba  (Konstantinopel  1324  [Mäliye- 
Jahr,  also  ^  1908/9])  herausgab.  In  Verbindung 
mit  dem  Kampfe  für  die  religiöse  Autonomie  ist 
auch  das  mushmische  politische  Blatt  Musä^vät 
(trotz  des  arabischen  Titels  in  serbokroatischer 
Sprache)  hervorgegangen  (seit  1906).  Kurz  vor 
dem  Weltkriege  begann  in  Mostar  ein  muslimi- 
sches Familienblatt  Biser  („Perle")  [seit  1912]  und 
eine  Mttslimanska  biblioteka  („Muslimische  Biblio- 
thek"), die  es  auf  etwa  30  Bücher  und  Büchlein 
brachte,  zu   erscheinen. 

Seit  der  Auflösung  der  österr.-ung.  Monarchie 
im  Jahre    1918   gehört   Mostar  zu  Jugoslavien. 

Litteratur:  Hädjdji  Khalifa,  Rumeli  und 
ßosna,  geographisch  beschrieben,  übers,  v.  J.  v. 
Hammer,  Wien  1812,  S.  175;  St.  Novakovic, 
Hadzi-Kalfa  .  ,  . .  o  Balkanskom  poluostrvu  (= 
Spomenik  XVIII  Aet  Kgl.  Serbischen  Akademie, 
Belgrad  1892),  S.  91a;  Ewliyä  Celebi,  Siyähat- 
?iäme^  Konstantinopel  1318,  VI,  481 — 86  (vgl. 
auch  GL  z.  ;//. ,  XX  [1908],  328—32);  C.  J. 
Jirecek,  Die  Handelsstrassen  und  ßergzverke  von 
Serbien  und  Bosnien  während  des  Mittelalters^ 
Prag  1879,  ^-  79 — 80;  M.  H.  Muhibic,  Stara 
cuprija  u  Mostaru,  in  Gl.  z.  ;«.,  1889,  Heft  3, 
S.  lO — 13  (dasselbe  deutsch  in  Wissenschaf tl. 
Mitteilungen  aus  B.  und  der  H.^  I,  510 — 12); 
C.  Peez,  Mostar  und  sein  Ctilturkreis^  Leipzig 
1891  (mit  Plan);  H.  Renner,  Durch  Bosnien 
und  die  Hercegovifia  kreuz  und  cjuer^  2.  Aufl., 
Berlin  1897,  S.  297 — 316;  S.  beg  Basagic, 
Kratka  uputa  u  proslost  Bosne  i  Hercegovine.^ 
Sarajevo  1900,  S.  184 — 85  (=:  Liste  der  her- 
cegovinischen Statthalter);  L.  Grgjic  Bjelokosic, 
Mostar  nekad  i  sad^  S.-A.  aus  Zvesda ,  Bel- 
grad 1901;  Die  österr.-ung.  Monarchie  in  Wort 
und  Bild:  Bosnien  und  Hercegovina.,  Wien  1901, 
S.  112 — 20;  A.  Walny,  Bosnischer  Bote  für 
das  Jahr  igoj  (Sarajevo),  S.  224 — 25 ;  Dr.  M. 
Mandic,  Povijest  okupacije  B.  i  H.,  Zagreb  1910, 
S.  45-6;  Dr.  S.  beg  Basagic,  Bosnjaci  i  Herce- 
govci  u  islamskoj  knjizevnosti.,  Sarajevo  1912, 
s.  Index;  V.  Corovic,  Bosna  i  Hercegovina ., 
Belgrad  1925,  S.  165;  V.  c'^orovic  und  M.  Fili- 
povic  in  Narodna  enciklopedija.,  Zagreb  1926 — 
29,  II,  889;  Almanah  kraljevine  Jugoslavije, 
(Zagreb  seit  1930),  I,  99  und  433—34- 

_  (Fehim  Bajkaktarevic) 

MOSUL  (ai,-Ma\vsil),  Haupstadt  von  Di- 
yär  Kabi'a  [s.d.],  am  Westufer  des  Tigris 
gegenüber  dem  alten  Ninive  gelegen. 

Ob  die  Stadt  schon  im  Altertum  bestanden  hat, 
ist  unbekannt.  E.  Ilerzfcld  {Archäol.  Reise,  II,  207, 
259)  sprach  die  Vermutung  aus,  dass  Xenophons 
Meo-TTiAa  ihren  alten  Namen  wiedergebe,  also  wohl 
*MeV(7/A«  (=^  Alau'sil)  zu  lesen  sei;  doch  spricht 
dagegen  schon  die  Lage  dieser  Stadt  am  Ostufer 
des  Tigris  {¥.  IL  Weissbach  in  Pauly-Wissowa- 
Kroll,  Realencyklop.  d.  klass.  Altert..,  XV,  Stuttgart 
1931,  Kol.    1164). 

Die  Muslime  setzten  die  Gründung  der  Stadt  in 
mythische  Vorzeit  und  schrieben  sie  Rewand  b. 
Bewaräsp  Adjdahäk  zu.  Nach  einer  anderen  Tra- 
dition war  ihr  früherer  Name  Khawlän.    Der  per- 
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sische  Satrap  von  Mösul  führte  den  Titel  Büdh- 
ArdashirSnshah,  wonach  der  offizielle  Name  der 
Stadt  Hadh-Ardashir  lautete  (Le  Strange,  Euslern 
Calip/i.^  S.  87;  Ilerzfeld,  a.a.O.^  S.  208).  Endlich 
beliauptct  Bar  BahlQl,  ein  alter  Ferserkönig  habe 
sie  i5ih-lIormez-Kowa(Ü!  genannt  ((!.  Iloffmann, 
Auszüge  aus  syr.  Akten  pers.  Märtyr.^  S.   178). 

Als  Metropole  der  Diözese  Äthür  war  Mösul 
Nachfolgerin  von  Ninive,  wo  schon  zu  Beginn  des 
II.  Jahrhunderts  das  Eindringen  des  Christentums 
bezeugt  ist.  Kabban  Ishö'^-yahbh,  beigenannt  Bar 
Küsrä,  gründete  um  570  n.  Chr.  am  Westufer  des 
Tigris  gegenüber  von  Ninive  ein  Kloster  (noch 
jetzt  Mär  Isha'yä  genannt),  das  später  I<husraw  II. 
mit  vielen  Bauwerken  umgab.  Diese  Ansiedlung 
ist  wohl  die  in  der  von  Guidi  edierten  syrischen 
Chronik  als  Hesnä  "^Ebbräyä  (nach  Herzfeld :  „Burg 
am  jenseitigen  Ufer")  erwähnte  Festung  (Nöldeke, 
in  SB  Ak.  Wie7i^  CXXVIII,  Abh.  IX,  1893,  S.  20; 
Sachau,  Chronik  von  Arbela^  Kap.  IV,  S.  48,  i ; 
Ilerzfeld,  a.  a.  0.,  S.  208),  die  später  von  den 
Arabern  zu  einer  Stadt  erweitert  wurde  {Chronik 
von  Se''crl,  am  Ende). 

Unter  'Omar  b.  al-Khattäb  überschritten  die  Ara- 
ber nach  der  Einnahme  von  Ninive  durch  'Utba 
b.  Farkad  (20  =  641)  den  Tigris,  worauf  sich 
ihnen  die  Besatzung  der  Burg  am  Westufer  gegen 
Auferlegung  der  Kopfsteuer  und  die  Erlaubnis, 
auf  Wunsch  auszuwandern,  ergab.  Noch  unter  dem- 
selljen  Khalifen  wurde  'Utba  als  Herr  von  Mösul 
abgesetzt,  und  Havlhama  b.  'Arfadja  al-Bäriki  trat 
an  seine  Stelle.  Dieser  siedelte  dort  Araber  in 
eigenen  Häusern  an ,  wies  ihnen  Lehnsgüter  zu 
und  machte  Mösul  zu  einer  Lagerstadt  (Misr)^  in 
der  er  dann  auch  eine  Freitagsmoschee  gründete 
(al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  332).  Nach  al- 
Wäkidi  ernannte  '^Abd  al-Malik  (65 — 86)  seinen 
Sohn  Sa'^id  zum  Gouverneur  von  al-Mawsil,  wäh- 
rend er  seinem  Bruder  Muhammed  al-Djazira  und 
Arminiya  unterstellte.  Nach  al-Muäfä  b.  Tä'üs 
hingegen  war  Muhammed  auch  Statthalter  von 
Adharbäidjän  und  al-Mawsil  und  Hess  diese  Stadt 
durch  seinen  Polizeichef  Ibn  Talid  pflastern  und 
ummauern  (al-Balädhuri,  a.  a.  O.).  Sein  Sohn  Mar- 
wän  II.  wird  ebenfalls  als  Erbauer  und  Vergrös- 
serer der  Stadt  bezeichnet,  der  ihre  Verwaltung 
einrichtete  und  Strassen,  Mauern  und  eine  Schiffs- 
brücke über  den  Tigris  baute  (Ibn  Fakih,  ed.  de 
Goeje,  S.  128;  Yäküt,  Mjfdjain^  ed.  Wüstenfeld, 
IV,  682—84).  Auch  die  Gründung  einer  Freitagsmo- 
schee wurde  ihm  zugeschrieben.  Unter  ihm  wurde 
Mösul   die   Hauptstadt  der  Provinz  al-Djazira. 

Nach  Mutawakkii's  Tode  bemächtigte  sich  der 
Khäridjite  Musäwir  eines  Teiles  des  Gebietes  von 
Mösul  und  machte  al-Haditha  zu  seinem  Haupt- 
quartier. Der  damalige  Statthalter  von  Mösul,  der 
Khuzä'ite  'Aljaba  b.  Muhammed,  wurde  254  von 
dem  Taghlibiten  Aiyüb  b.  Ahmed  abgesetzt,  der 
seinen  Sohn  Hasan  an  seine  Stelle  setzte.  Bald 
darauf  wurde  der  Azdite  "^Abd  Allah  b.  Sulaimän 
Statthalter  von  al-Mawsil.  Ihm  entrissen  die  Khä- 
ridjiten  die  Stadt,  von  der  Musäwir  Besitz  ergriff. 
Mu'tamid  ernannte  den  türkischen  Heerführer  Asä- 
tagin  zum  Statthalter  von  Mösul,  der  aber  im 
Djumädä  I.  259  seinen  Sohn  Azkütagln  als  seinen 
Stellvertreter  dorthin  sandte.  Dieser  wurde  bald 
von  den  Bewohnern  der  Stadt  vertrieben,  die  Yahyä 
b.  Sulaimän  zu  ihrem  Oberhaupt  machten.  Auch 
Haitham  b.  'Abd  Allah,  den  darauf  Asätagln  nach 
Mösul  schickte,  musste  unverrichteter  Sache  zu- 
rückkehren.   Der    Taghlibite    Ishäk  b.  Aiyüb,  den 
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Asätagin  mit  20  000  Mann  gegen  Mösul  schickte 
und  in  dessen  Gefolge  sich  auch  Hamdän  b.  Ham- 
dün  befand,  zog  zwar  nach  einem  siegreichen  Ge- 
fecht in  Mösul  ein,  wurde  jedoch  wieder  aus  der 
Stadt  vertrieben. 

Von  Mu^tamid  wurde  im  Jahre  261  der  Tagh- 
libite Khidr  b.  Ahmed,  im  Jahre  267  Ishäk  b. 
Kundädj  zum  Statthalter  von  Mösul  ernannt.  Des- 
sen Sohn  Muhammed  sandte  ein  Jahr  nach  seinem 
Tode  den  Härün  b.  Sulaimän  nach  Mawsil  (279); 
als  dieser  von  den  Einwohnern  vertrieben  wurde, 
bat  er  die  Banü  Shaibän  um  Hilfe,  die  darauf  mit 
ihm  zusammen  die  Stadt  belagerten.  Die  Einwoh- 
ner, von  Harun  b.  'Abd  Allah  und  Hamdän  b. 
Hamdün  befehligt,  wurden  von  den  Shaibäniten 
nach  einem  anfänglichen  Sieg  überfallen  und  ge- 
schlagen ;  kurz  darauf  aber  wurde  Muhammed  b. 
Ishäk    von    dem  Kurden  'Ali  b.   Däwüd  abgesetzt. 

Als  279  Mu'tadid  Khalife  wurde,  wusste  sich 
Hamdän  (der  Grossvater  des  Saif  al-Dawla)  bei 
ihm    zuerst    sehr    beliebt    zu    machen,    wurde    aber 

282  in  Mösul  unbotmässig.  Als  ein  Fleer  des 
Khalifen  unter  Wasif  und  Nasr  gegen  Mösul  zog, 
floh  er,  während  sein  Sohn  Husain  sich  ergab. 
Die  Zitadelle  von  Mösul  wurde  erstürmt  und  zer- 
stört. Hamdän  geriet  bald  darauf  in  Gefangen- 
schaft. Nasr  wurde  damit  beauftragt,  in  Mösul 
Tribut  einzuziehen,  wobei  er  mit  den  Anhängern 
des  Khäridiiten  Härün  in  Streit  geriet;  Harun 
wurde  geschlagen  und  floh  in  die  Wüste.  Anstelle 
des  Tuktamir,  der  gefangen  gesetzt  wurde,  ernannte 
der  Khalife  Hasan  b.  'Ali  zum  Statthalter  von 
Mösul  und  sandte  gegen  Härün,  den  Hauptanstifter 
des  Aufstandes,  den   Hamdäniden   Husain,  der  ihn 

283  gefangen  nahm.  Dadurch  stieg  die  Familie 
wieder  in  der  Gunst  des   Khalifen. 

Als  nach  der  Niederwerfung  der  Khäridjiten  die 
räuberischen  Kurden  das  Gebiet  von  Mösul  beun- 
ruhigten, stellte  Muktafi  wiederum  einem  Ham- 
däniden, nämlich  Husains  Bruder  Abu  '1-Haidjä^ 
'Abd  Allah,  die  Aufgabe,  sie  zu  unterwerfen,  da 
dieser  auf  den  Beistand  der  um  Mösul  ansässigen 
Taghlibiten,  zu  denen  die  Hamdäniden  gehörten, 
rechnen  konnte.  Abu  '1-Haidjä^  kam  Anfang  Mu- 
harram  293  nach  Mösul  und  bezwang  im  folgenden 
Jahre  wirklich  die  Kurden,  deren  Führer  Muham- 
med b.  Biläl  sich  ihm  unterwarf  und  selbst  nach 
Mösul  übersiedelte. 

Seit  dieser  Zeit  hatten  die  Hamdäniden  [s.  d.] 
zuerst  als  Statthalter  des  Khalifen,  dann  seit  317 
(Näsir  al-Dawla  Hasan)  als  souveräne  Herren  die 
Herrschaft  über  Mösul   inne. 

Auf  sie  folgten  die  'Ukailiden  (386 — 489),  die 
zu  dem  Stamme  der  Banü  Ka'b  gehörten.  Ihr  von 
Husäm  al-Dawla  al-Mukallad  begründetes  Reich, 
dessen  Unabhängigkeit  von  den  Büyiden  bestätigt 
wurde,  dehnte  sich  bis  nach  Tä^ük  (Dakükä),  al- 
Madä'in  und  Küfa  aus.  Im  Jahre  489  (1095/6) 
fiel   Mösul  an  das  SeldjOkenreich. 

Einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  die  Stadt 
unter  dem  Atäbeken  'Imäd  al-Din  Zengi,  der  521 
(i  127/8)  die  Seldjükenherrschaft  stürzte.  Das  da- 
mals grossenteils  verfallene  Mosul  Hess  er  durch 
prächtige  Bauwerke  schmücken,  setzte  die  Befesti- 
gungen wieder  instand  und  umgab  die  Stadt  mit 
blühenden  Gärten.  Unter  einem  seiner  Nachfolger, 
'Izz  al-Din  Mas'üd  I.,  wurde  Mösul  zweimal  (1182 
und  1185  n.  Chr.)  vergeblich  von  Saladin  bela- 
gert ;  nach  dem  Friedensschlüsse  sah  sich  aber 
'Izz  al-Din  genötigt,  Saladin  als  Lehnsherrn  an- 
zuerkennen. 
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Die  Stadt  war  damals  durch  eine  starke  Zitadelle 
und  eine  doppelte  Mauer,  deren  Türme  an  der 
Ostseite  vom  Tigris  bespült  wurden,  wohlbefestigt. 
Nach  Süden  hin  dehnte  sich  eine  grosse  X'orstadt 
aus,  die  der  Wezir  Mudjahid  al-Din  Käymäz  (gest. 
595)  angelegt  hatte.  Seit  607  herrschte  dessen 
Sohn  Badr  al-Din  Lu'lu'  (s.  IM.  III,  S.  43  f.)  über 
Mösul,  zuerst  als  WezIr  der  letzten  Zengiden,  seit 
631  als  selbständiger  Fürst.  Er  ergab  sich  bereits 
642  dem  Hulagu  und  leistete  ihm  auf  seinen 
Kriegszügen  Gefolgschaft,  wofür  Mösul  von  der 
sonst  üblichen  \'erheerung  zunächst  verschont  blieb. 
Als  jedoch  sein  Sohn  Malik  Sälih  Ismä'il  sich  mit 
Baibars  gegen  die  Mongolen  verbündete,  wurde 
die  Stadt  660  (1261/2)  geplündert;  der  Fürst 
selbst  fiel  im  Kampfe  (van  Berchem,  in  Festschrift 
f.   Th.   NöUckc,   1906,  S.   197   ff.). 

Auf  die  llkhäne  folgte  in  Baghdad  die  mongo- 
lische Dynastie  der  Ijjalä'ir,  unter  denen  der  Sultan 
Shaikh  Uwais  im  Jahre  766  (1364/5)  Mösul  seinem 
Reiche  einverleibte.  Der  WelterubererTlmiir  schonte 
Mö.sul  nicht  nur,  sondern  machte  für  die  Gräber 
des  NabI  Yünis  und  Nabi  Djirdjis,  zu  denen  er 
auch  wallfahrte,  reiche  Stiftungen  und  Hess  die 
Schiffsbrücke  zwischen  Mösul  und  diesen  heiligen 
Stätten   wiederherstellen. 

Auf  die  Turkmenendynastie  der  Ak  Koyunlu, 
deren  Begründer  Bahä'  al-Dln  Kara  'Othmän  von 
Timür  zum  Stalthalter  von  Diyär  Bekr  eingesetzt 
worden  war,  folgten  um  920  (1514/5)  die  persi- 
schen Safawiden.  Nach  langen  Streitigkeiten  mit 
ihnen  nahmen  die  Osmanen  1047  (1637/8)  die 
Stadt  endgültig  in  Besitz.  Im  Jahre  1077  (1667) 
wurde  sie  durch  ein  heftiges  Erdbeben  heimge- 
sucht, 1156  (1743)  von  Nadir  Shäh  Afshär  bela- 
gert und  von  Muslimen  und  Christen  heldenmütig 
verteidigt.  Sie  stand  damals  unter  einem  Pa.jha  aus 
der  einheimischen  Familie  der  "^Abd  al-Djalil,  die 
dort  lange  Zeit  ziemlich  unabhängig  von  der  Hohen 
Pforte  die  Verwaltung  innehatte.  Im  XIX.  Jahr- 
hundert war  Mösul  eine  unbedeutende  Provinzstadt 
des  türkischen  Reiches.  Nach  dem  Weltkriege  wurde 
das  Wiläyet  Mösul  nach  längeren  \'erhandlungen 
zum  Mandatgebiet  'Irak  geschlagen.  Die  Stadt  Mö- 
sul hat  jetzt  etwa  70 — 90  000  Einwohner. 

Die  arabischen  Geographen  vergleichen  ihre  An- 
lage mit  einem  Kopftuche  (^TailasTin)^  d.  h.  einem 
länglichen  Rechteck.  Ibn  Hawkal,  der  Mösul  358 
(968/9)  besuchte,  beschreibt  es  als  eine  schöne 
Stadt  mit  fruchtbarer  Umgebung.  Die  Bevölkerung 
bestand  damals  hauptsächlich  aus  Kurden.  Nach 
al-Makdisi  (um  375=985/6)  war  die  Stadt  sehr 
schön  gebaut;  ihr  Grundriss  bildete  einen  Halb- 
kreis. Die  Zitadelle  hiess  at-Muiablui-a  und  lag  dort, 
wo  der  Kanal  Nähr  Zubaida  sich  in  den  Tigris 
ergoss  (jetzt  Ickal'a?  oder  BashTäbiyar;  vgl.  Herz- 
feld, a.  a.  0.,  S.  209).  Innerhalb  ihrer  Mauern  be- 
fand sich  ein  Mittwochsmarkt  {Sük  al-Arba'^ä^)^  nach 
dem  sie  bisweilen  genannt  wurde.  Die  von  Marwän 
erbaute  Freitagsmoschee  lag  unweit  des  Tigris  auf 
einer  Anhöhe,  zu  der  Stufen  hinaufführten.  Die 
Marktstrassen  waren  grösstenteils  überdacht;  al- 
Makdisi  (a.a.O.,  S.  136)  zählt  die  acht  Haupt- 
strassen der  Stadt  auf  (besprochen  bei  Herzfeld, 
n.  a.  O.,  S.  209).  Das  Khalifenschloss  {A'asr  al- 
Khalifa')  stand  am  üstufer,  eine  halbe  Meile  von 
der  Stadt  entfernt,  und  überragte  Ninive;  zur  Zeit 
al-Makdisi's  lag  es  schon  in  Ruinen,  die  vom 
Nähr  al-Khawsar  durchflössen   wurden. 

Ibn  yjubair  besuchte  Mösul  am  22. — 26.  Safar 
580    (4. — 8.  Juni    1184).    Kurz    vorher    hatte  Nur 


al-Din  auf  dem  Marktplatze  die  neue  Freitags- 
moschee erbaut.  Am  höchsten  Punkt  der  Stadt 
befand  sich  die  grosse  Burg  (j.  Bash  Täbiya);  sie 
führte  den  Beinamen  al-Hadba'  „die  Bucklige", 
vielleicht  auch  den  synonymen  al-Dafä'ii  (G.  Hoff- 
mann, Auszüge  aus  syr.  Akten  pers.  Märtyr., 
S.  178  f.;  E.  Ilerzfeld,  a.a.O.^  S.  210),  und  war 
nach  al-KazwIni  von  einem  tiefen  Graben  und  hohen 
Mauern  umgeben.  Die  Stadtmauern,  die  mit  starken 
Türmen  versehen  waren,  zogen  sich  zum  Flusse 
hinab  und  an  seinem  Ufer  entlang.  Eine  breite  Haupt- 
strasse (5^(7/-/')  verband  die  Ober-  mit  der  Unter- 
stadt (nämlich  die  Darb  Dair  al-A''la'  genannte 
Nord-Süd-Strasse).  Vor  den  Mauern  dehnten  sich 
weithin  Vorstädte  mit  vielen  kleineren  Moscheen, 
Herbergen  und  Badehäusern  aus.  Berühmt  war  das 
Hospital  (^Afäristän)  und  eine  grosse  Markthalle 
(^Kaisariya). 

Die  meisten  Häuser  von  Mösul  waren  aus  Tuff- 
slein oder  Marmor  (und  zwar  von  Djebel  Maklüb 
im  Osten  der  Stadt)  errichtet  und  hallen  gewölbte 
Dächer  (Väküt,  a.  a.  O.).  Später  erhielt  Mösul  noch 
eine  dritte  Freitagsmoschee,  die  den  Tigris  überragte 
und  vielleicht  das  von  Hamd  Allah  al-Älustawfi  (um 
740  H.)  bewunderte  Gebäude  war. 

Die  Stätte  des  alten  Ninive  (arab.  Ninawai)  hiess 
zur  Zeit  al-Makdisi's  Tall  al-Tawba  und  galt  als 
die  Stelle,  an  der  sich  der  Prophet  Vünis  aufhielt, 
als  er  das  Volk  von  Ninive  bekehren  wollte.  Dort 
befand  sich  eine  Moschee,  die  der  Hamdänide 
Näsir  al-Dawla  mit  Pilgerherbergen  umgeben  Hess. 
Eine  halbe  Meile  davon  entfernt  war  die  Heil- 
quelle "^Ain  Vünis  mit  einer  benachbarten  Moschee, 
vielleicht  auch  die  von  dem  Propheten  selbst  ge- 
pflanzte Shadjarat  al-Yaktin.  Auch  das  Grab  des 
Nabi  Djirdjis,  der  nach  muslimischer  Legende  zu 
Mösul  sein  Martyrium  erlitten  hatte  (s.  Bd.  I, 
S.  1092  f.),  lag  in  der  Ostsladt;  ebenso  das  des 
Nabi  Shith  (Seth  ;  vgl.  Herzfeld,  a.a.O.^  S.  206  f.). 
Mösul  hat  seinen  Namen  davon,  dass  dort  eine 
Anzahl  von  Flussarmen  in  ein  gemeinsames  Fluss- 
bett zusammenströmen.  Die  Siadt  liegt  dicht  am 
Tigris  auf  einem  in  die  Alluvialebene  des  Stromes 
hineinragenden  Ausläufer  des  westlichen  Steppen- 
plateaus. Dicht  vor  den  Mauern  sind  Steinbrüche, 
in  denen  der  Gips  für  die  Bauwerke  und  den  Mörtel 
gebrochen  wird.  Das  Stadtgebiet,  das  fast  3  qkm 
gross  ist  und  von  der  bereits  erwähnten  halbkreis- 
förmigen Mauer  und  dem  Tigris  umschlossen  wird, 
fällt  von  der  alten  Festung  nach  Süden  zu  allmäh- 
lich ab.  Im  Südosten  dehnt  sich  noch  jetzt  wie 
im  Mittelalter  die  Vorstadt  aus,  die  von  frucht- 
baren Ebenen  umgeben  ist.  Wenig  oberhalb  der 
Stelle,  an  der  die  Mauer  im  Südosten  an  den  Fluss 
stösst,  befindet  sich  die  Schiffsbrücke.  Alle  alten 
Bauwerke  und  selbst  der. Hof  der  Grossen  Moschee 
liegen  qach  E.  Herzfelds  Feststellung  tiefer  als  das 
.Strassenniveau,  woran  sich  die  Aufhäufung  von 
Wohnschutthügeln  infolge  tausendjähriger  ununter- 
brochener Besiedlung  deutlich  beobachten  lässt. 

Littcratur:  al-Makdisi,  in  />  6^.-/,  III,  136- 
38;  Ibn  Khurdädhbih,  in  BGA^  VI,  17;  Väküi, 
Mu\ijam^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  682—84 ;  -"i^afi 
al-Din,  Maräsid  al-Ittila^^  ed.  Juynboll,  I,  84; 
Ibn  al-Athir,  TtV'rikh  al-Dawla  al-Atäbak'tya 
Mulük  al-MawsJl^  in  Recticil  des  Historiens  des 
Croisades^  Il/ll,  Paris  1876,  S.  I — 394;  A.Socin, 
Mosul  und  Märdln,  in  ZDMG,  XXXVI,  1882, 
S.  1-53,  238-77;  XXXVII,  1883,  S.  188-222; 
Guy  l.e  Strange,  The  Lands  0/  the  Eastern 
Caliphate^    Cambridge    1905    (Neudruck    1930), 
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S.  87-  9 ;  Max  van  Berchem,  Arabische  Inschriften^ 
von  Mosiil^  in:  Kriedr.  Sarre-Krnst  Herzfeld, 
Archäologische  Reise  im  Euphral-  und  Tigrisgebiet ^ 

I,  Berlin    1911,   S.    16—30;    E.   Her/.feld,  ^<^(/., 

II,  1920,  S.  203--304  (Kap.  VIIj;  Bd.  III, 
Taf.  V— IX,  LXXXVIII— CK;  H.  1.  Lloyd,  The 
Geography  of  Ihe  Mosut  Boundary^  in  Geogr. 
Joiirn.y  LXVIII,   1926,  S.   104— 117,  192. 

(E.  Honigmann) 

MOZARABER,  ein  Name,  der  im  Mittelalter 
denjenigen  Christen  Spaniens  gegeben  wurde, 
die  in  den  muslimischer  Herrschaft  un- 
terworfenen Gebieten  leVjten  und  sehr  deut- 
lich das  Gepräge  der  arabisch-spanischen  Zivilisation 
trugen.  Das  Wort  kommt  von  dem  arabischen 
w«iA/V/^,  das  in  seiner  Bedeutung  ganz  dem  spa- 
nischen viozärabe  entspricht;  die  arabische  Form 
wird  übrigens  durch  spanische  Urkunden  des  Mit- 
telalters bestätigt. 

Bekannilich  konnten  zur  Zeit  der  Eroberungen 
die  neugewonnenen  Untertanen  der  Muslime  prin- 
zipiell nach  ihrer  eigenen  Wahl  entweder  den 
Islam  annehmen  oder  ihren  Glauben  beibehalten; 
in  letzterem  Falle  gehörten  sie  zur  sozialen  Kate- 
gorie der  Tributpflichtigen  (^Dfiiininl).  Die  ersten 
arabischen  Gouverneure  Spaniens  zeigten  in  dieser 
Hinsicht  eine  grosse  L)uldsamkeit ;  die  Übergabe- 
verträge waren  in  diesem  Punkte  formell,  wenigstens 
wenn  man  nach  einem  im  Wortlaut  noch  erhalte- 
nen Vertrag  urteilen  darf,  der  zwischen  dem  West- 
gothenfürsten  Theodemir,  dem  Herrscher  Murcia's, 
und  'Abd  al-'Aziz  b.  MUsä  b.  Nusair  geschlossen 
wurde.  Diese  Haltung  des  spanischen  Islam  gegen- 
über den  Christen  änderte  sich  im  Laufe  der 
folgenden  Jahrhunderte  bis  zur  Ankunft  der  Almo- 
raviden  und  .Mmohaden  kaum.  .Allerdings  kamen 
unter  den  ersten  Umaiyaden  anti-christliche  Reak- 
tionen vor,  die  sich  in  Verfolgungen  äusserten. 
Aber  diese  Verfolgungen  sind  anscheinend  nicht  so 
sehr  auf  den  Fanatismus  der  einzelnen  Herrscher 
zurückzuführen  als  vielmehr  auf  Erwägungen  politi- 
scher Art.  Die  christlichen  Gemeinden  der  grossen 
Städte  waren  in  der  Tat  die  gefährlichsten  Herde 
der  nationalen  Bewegungen,  die  hauptsäch- 
lich im  III.  (IX.)  Jahrh.  in  Spanien  ausbrachen. 
Unter  den  bedeutendsten  kann  man  die  des  Mo- 
zarabers ^Omar  b.  Hafsün  anführen,  die  bei  weitem 
das  Ausmass  einer  rein  religiösen  Erhebung  über- 
schritt. Vor  allem  mussten  in  Kordova  zur  selben 
Zeit  einige  Bekenner  wegen  Schmähung  der  Reli- 
gion des  Propheten  zum  Tode  verurteilt  werden. 
Die  muslimischen  Richter  haben  anscheinend  nur 
mit  grossem  Wideivvillen  die  Todesstrafe  gegen  sie 
ausgesprochen,  und  die  Zentralgewalt  unternahm 
Schritte  zur  Einberufung  eines  Konzils,  damit  die 
Kirche  selbst  den  Kundgebungen  gewisser  über- 
spannter Mystiker,  wie  Eulogius  und  Alvarus,  ein 
Ende  bereite. 

Im  IV.  (X.)  Jahrh.  lebten  jedenfalls  die  Mozara- 
ber des  Khalifen-Reiches  in  gutem  Einvernehmen 
mit  den  verschiedenen  Klassen  der  muslimischen 
Gesellschaft  und  waren  selbst  sehr  stark  arabisiert. 
Sie  sprachen  arabisch,  genau  so  wie  die  Muslime 
romanisch,  und  kannten  die  islamische  Litteratur. 
Die  gegenseitigen  Einflüsse  waren  damals 
sehr  gross  und  sollten  es  bis  zum  Ende  des  Mit- 
telalters bleiben. 

Vervvaltungstechnisch  unterstanden  die  christ- 
lichen Gemeinden  des  muslimischen  Spaniens  zur 
Umaiyadenzeit  unmittelbar  der  Autorität  von  ihnen 
selbst  und  aus  ihrer  Mitte  gewählter  Beamten,  bei 


deren  Ernennung  die  Zentralgewalt  ihre  Zustimmung 
gab.  Ihr  höchster  Heamter,  dem  bisweilen  die  latei- 
nischen Titel  defensor  oder  prolector  beigelegt  wer- 
den, trug  des  öfteren  die  Bezeichnung  „Graf 
(comes^  span.  conde^  arab.  Kümis~).  Die  von  den 
Christen  zu  leistenden  Steuern  wurden  von  einem 
exccptor  genannten  Heamten  erhoben.  Zur  Schlich- 
tung ihrer  Streitigkeiten  besassen  sie  einen  beson- 
deren Richter  (arab.  Kädi  H-Nasärä  oder  Kädi 
U-'-Adjani^  lat.  censor^  der  nach  dem  westgothischen 
Recht  {Liber  yiidicum^  dem  späteren  Fuero  Juzgo^ 
urteilte. 

Die  christlichen  Gemeinden  Kordovas  und 
Sevillas  zählten  zu  den  bedeutendsten,  wichti- 
ger war  jedoch  diejenige  Toledos,  wo  zur  Kha- 
lifenzeit  der  spanische  Metropolit  {MatrUn)  seinen 
Sitz  hatte;  anderswo  unterstand  der  Klerus  Bischö- 
fen {Uskuf).  Der  Gottesdienst  fand  in  Kirchen 
statt;  es  gab  ferner  Klöster  {Dair)  mit  Mönchen 
{Rähib)  in  der  Umgebung  grosser  Städte,  wie  z.B. 
das  Kloster  Armilat  (Guadimellato)  bei  Kordova. 
Die  Geschichte  der  Mozaraber  Spaniens  ist  na- 
türlich sowohl  mit  der  politischen  Geschichte  des 
Islam  wie  auch  mit  derjenigen  der  „Keconquista" 
eng  verbunden.  Besonders  aber  wirft  ihre  Entwick- 
lung ein  deutliches  Licht  auf  die  so  eigenartige 
arabisch-spanische  Zivilisation,  die  ihr  Eigenleben 
selbst  nach  dem  Sturze  der  muslimischen  Herr- 
schaft auf  der  Halbinsel  weiterführen  sollte.  Nach 
der  jüngsten  Veröffentlichung  einer  beträchtlichen 
Zahl  von  Urkunden  aus  den  Archiven  der  Kathe- 
drale Toledos,  die  sich  hauptsächlich  auf  das  XII. 
und  XIII.  Jahrh.  verteilen,  kann  man  in  ihrer 
ganzen  Reichweite  die  starke  Arabisierung  des 
wiedereroberten  Spaniens  ermessen;  sie  erstreckte 
sich  sogar  auf  die  bürgerlichen,  militärischen  und 
wirtschaftlichen  Einrichtungen,  ja  selbst  auf  den 
kirchlichen  Ritus  („mozarabischer  Ritus"). 
Ebenso  muss  man  den  mozarabischen  Gemeinden 
und  ihren  nach  dem  Norden  der  Halbinsel  aus- 
gewanderten Vertretern  den  Ursprung  einer  be- 
sonderen Kunst,  der  mozarabischen,  zuschrei- 
ben, die  unmittelbar  von  der  kordovanischen  Kunst 
herrührt  und  durch  einen  fast  ständigen  Gebrauch 
des  Hufeisenbogens  sowie  des  Gewölbes  charak- 
terisiert wird. 

Z«V/(^ ;-«/■«?-:  Das,  wenn  auch  manchmal  etwas 
tendenziöse  Hauptwerk  ist:  F.  J.  Simonet,  Hi- 
storia  de  los  Mozärabes  de  Espana,  Madrid  1903. 
Ein  ebenso  erstklassiges  Werk  ist:  A.  Gonzalez 
Palencia,  Los  Mozärabes  de  Toledo  en  los  siglos 
XII  y  XII I^  4  Bde.,  Madrid  1926—30.  Siehe 
auch:  R.  Chabas,  Los  Mozärabes  de  Valencia^ 
Valencia  1891  ;  ^.Dozy^  Histoire  des  Mtisulmans 
d^ Espagne^  2.  Aufl.,  Leiden  193 1  (besonders 
Buch  II);  M.  Gömez  Moxeao,  Iglesias  mozärabes; 
arte  espanol  de  los  siglos  IX — XI,  Madrid  1919; 
A.  Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la  Espana 
mustilmana,  Barcelona  1925;  E.  Levi-Provengal, 
ü Espagne  musnlmane  du  X^'"e  stiele^  Institutions 
et  vie  sociale^  Paris  1932,  S.  31 — 7;  R.  Menendez 
Pidal,  La  Espana  dcl  Cid^  Madrid  1929,  S.  98  ff. ; 
F.  Pons  Boigues,  Apuntes  sobre  las  escrituras 
mozärabes  toledanas^  Madrid  1897;  E.  Saavedra, 
La  mujer  mozärabe^  Madrid    1904. 

(E.    LfiVI-PROVENgAL) 

MSHATTA,  Schlossruine  in  Transjor- 
danien. 

Baubeschreibung.  Die  Ruine  al-Mshattä 
(das  Winterlager)  liegt  im  Ostjordanlande,  etwa  200 
km  südlich  von  Damaskus  und  40  km  östlich  vom 
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Nordufer    des    Toten    Meeres,    oahe   am    Darb   al- 

Hadjdj,  der  Pilgeistrasse  von  Damaskus  nach  Me- 
dina  und  Mekka.  Die  Anlage  besteht  aus  einer 
quadratischen,  mit  Flankierungstürmen  bewehrten 
Umfassungsmauer  von  144  m  Seitenlänge.  Das  Ein- 
gangstor liegt  in  der  Mittelachse  der  Südseite  und 
ist  von  zwei  aus  dem  .Achteck  konstruierten  fünf- 
seitigen Halbtürmen  flankiert,  über  die  hinweg  bis 
zu  den  nSchsien  Kundtürmen  jener  ca.  fünf  Meter 
hohe  und  über  viCrzig  Meter  lange  Orthostaten- 
schmuckfries  läuft,  der  grösstenteils  nach  Berlin 
überführt  wurde  und  Mshattä  zu  einem  weltbe- 
kannten Denkmal  der  fiühislämischen  Bau-  und 
Zierkunst  und  zum  vielumstrittenen  Zentrum  der 
orientalischen  Archäologie  gemacht  hat.  Die  Be- 
bauung der  gesamten  Area  innerhalb  der  Um- 
fassungsmauer war  in  drei  Trakten  geplant,  wovon 
jedoch  nur  der  mittlere  Haupttrakt  zur  wenigstens 
teilweisen  Ausführung  kam.  Dieser  zerfällt  wieder 
in  drei  Teile,  den  Eingangstrakt,  den  zentral  ge- 
legenen quadratischen  offenen  Hof  und  den  Für- 
stentrakt. Der  Plan  von  B.  Schulz  (vgl.  Jahrbuch  et 
preuss.  J\iois/sammliiHij;en^  Bd.  XXV,  1904)  zeigt 
einen  Torgang  und  eine  Eingangshalle,  die  beide  auf 
Einwölbung  berechnet  waren,  und  ein  System  von 
flankierenden  Räumen,  wovon  der  oblonge  Raum 
rechts  vom  Eingang  wegen  seiner  als  Mihräb  ge- 
deuteten, eingebauten  Nische  von  Herzfeld  u.  a. 
als  Moschee  erklärt  wurde.  Von  diesem  Trakt 
stehen  jedoch  nur  die  Fundamentmauern.  Im  qua- 
dratischen grosssen  Hof  liegt  an  der  Westseite 
ein  aus  Ziegeln  gemauertes  Wasserbassin,  und  Spu- 
ren eines  zweiten  erwähnt  Trisiram  auf  der  gegen- 
überliegenden Seite,  so  dass  Schulz  der  Symmetrie 
wegen  vier  im  Quadrat  als  geplant  annahm.  Der 
Fürstentrakt  besteht  aus  einer  dreischiftigen  Halle, 
einem  Kuppelsaal  und  den  seitlichen  Wohntrakten. 
Die  Mauern  sind  ca.  1,50  m  hoch  aus  Kalkstein- 
quadern, darüber  aus  Ziegel  aufgeführt  (21  X  21 
und  27  X  27,  65  cm  dick).  Die  Räume  der 
Seileotrakte  links  und  rechts  von  der  dreischiflTi- 
gen  Halle  waren  sämtlich  mit  Tonnen  eingewölbt, 
wovon  die  kleineren  noch  erhalten  und  ebenso 
wie  die  Entlastungsbögen  der  Türen  durch  ihr 
spitzbogiges  Profil  bemerkenswert  sind.  Die  ein- 
gestürzte Fassade  konnte  Schulz  auf  Grund  der 
am  Boden  liegenden  Sturzlagen  mit  Sicherheit 
rekonstruieren.  Sie  bestand  aus  drei  Rundbogen 
auf  Pfeilern  entsprechend  den  drei  Schiffen.  Die 
Dreiteilung  der  Halle  war  durch  Säulen  bewerkstel- 
ligt, wovon  einige  Schäfte  und  ein  korinthisches 
Kapitell  mit  Bemalung  und  Resten  von  Vergol- 
dung gefunden  wurden.  Auf  Grund  von  Dübellö- 
chern und  Gussrinnen  an  den  Basen  und  Schäften 
schloss  .Schulz,  dass  die  Säulen  einem  anderen  Bau 
entnommen  und  hier  wiederverwendet  wurden. 
Ferner  zeigt  der  horizontale  Abschluss  der  Fas- 
sade an,  dass  diese  Halle  für  eine  flache,  nicht 
basilikale  Decke  geplant  oder  versehen  war.  Um 
ihre  Höhe  zu  erreichen,  mussten  die  beiden  Stüt- 
zenreihen ein  zweites  Säulengeschoss  aufgesetzt 
bekommen,  eine  auch  in  der  syrischen  Baukunst 
übliche  Ordnung.  Der  quadratische  Audienz-  und 
Zerenionialsaal  endlich,  in  den  man  aus  der  oblon- 
gen Halle  durch  eine  zweite  Tür  gelangte,  war 
mit  einer  Kupjiel  und  drei  Halbkuppeln  aus  Zie- 
geln eingewölbt,  die  sämtlich  eingestürzt  sind. 
Verzahnungen  an  den  Innenwänden  der  umschlies- 
senden  Mauer  zeigen  an,  dass  für  die  beiden 
grossen  Seitentrakle  des  Schlosses  Einbauten  von 
Wohnungen     für    Soldaten    und    Gefolge    geplant 


waren.  Auf  Grund  dieser  Maueransätze  hat  Schulz 
seine  Rekonstruktion  des  Planes  dieser  Flügel  her- 
gestellt. Auch  die  quadratischen  Umfassungsmauern 
mit  den  Rundtürmen  waren  kaum  bis  zur  halben 
Höhe  gediehen,  als  man  den  halbfertigen  Bau 
stehen  Hess.  Das  Hauptmotiv  des  grossen  Zier- 
frieses am  Fusse  der  Fronttormauer  ist  ein  sima- 
artig  profiliertes  Zickzackgesims  in  Hochrelief,  das 
zwei  mal  zwanzig  und  vier  halbe  Dreiecke  aus- 
grenzt. Diese  Dreiecksfelder  sind,  soweit  der  Fries 
fertiggestellt  wurde,  mit  Rankengebilden  in  tief- 
schattendem Flachrelief  dicht  überzogen.  In  den 
Zentren  der  beiden  ineinander  verzahnten,  aufrecht 
stehenden  und  herabhängenden  Dreiecke  sind  Bos- 
sen in  Hochrelief  eingesetzt,  die  mit  Akanthus- 
rosetten  geschmückt  sind.  Der  Sockel  des  Frieses 
hat  die  Form  einer  umgebildeten  attischen  Basis 
bestehend  aus  einer  Plinthe  und  zwei  Torusen. 
Das  den  Fries  seitlich  und  oben  rahmende  Haupt- 
gesims bestellt  aus  einem  Blattkyma  am  Fuss  und 
einem  zweiten  grösseren  krönendem  mit  einem 
Wulststab  und  mehreren  Zwischengliedern.  Sämt- 
liche Glieder  sind  reliefgeschmückt.  Nach  der 
Aufnahme  von  Schulz  vor  dem  Abbruch  war  die 
Hälfte  links  vom  Tore  bis  zum  Hauptgesims  fertig- 
gestellt, die  rechte  Hälfte  aber  nur  bis  zur  halben 
Höhe  des  Frieses  gediehen. 

Die  Rankenfüllungen  der  Dreiecksfelder  zeigen 
reiche  Abwechslung.  Wir  folgen  in  der  Bezeichnung 
der  Dreiecke  dem  Schema  der  offiziellen  Publika- 
tion im  Jahrh.  d.  preuss.  Ku/ts/sa»i>nlutige/i^  XXV 
(1904),  Taf.  VIII.  Die  Dreiecke  A  und  B  zeigen 
Weinranken  mit  traubenpickenden  Vögeln  in  Krei- 
sen;  in  der  Spitze  des  Dreiecks  A  steht  ausserdem 
ein  chinesisches  Fabeltier  mit  Menschenkopf,  das 
seit  der  T'angzeit  in  der  chinesischen  Grabton- 
plastik sehr  populär  war.  In  C  sind  die  Kreise 
verschränkt  und  Lotusblumen  erscheinen  neben  den 
Ranken.  In  D-I  wachsen  die  hier  mehr  realistisch 
gebildeten  Weinranken  aus  Vasen  hervor,  die  von 
Löwen  und  Flügelgreifen  flankiert  sind ;  Büffel, 
Panther,  Luchse  und  Gazellen  beleben  ausserdem 
das  Geranke.  In  Dreieck  [  wachsen  die  Ranken 
direkt  aus  dem  Grund  empor;  dieses  Feld  zeigt 
ausserdem  die  hier  aparte  Ausnahme  zweier  trauben- 
pflückenden Männer.  Dreieck  L  ist  das  erste  rechts 
vom  Tor,  gehört  daher  zu  den  halben  Dreiecks- 
feldern und  ist  das  letzte  mit  Tieren  geschmückte. 
Die  Felder  der  rechten  Hälfte  zeigen  einen  durch- 
aus anderen  Stil.  M-T  haben  zwar  auch  Weinranken- 
füllungen, jedoch  von  grösstmöglicher  spitzenartiger 
Feinheit  und  Dichtigkeit  des  Musters,  das  von  Feld 
zu  Feld  variiert.  U  und  V  endlich  sind  statt  mit 
Weinranken  mit  Flügelpalmetten  und  zapfenartigen 
Gebilden  gefüllt,  die  mit  gegenständigen  Spiralen 
gekrönt  sind. 

Gestalt  und  Zweck  des  Baues.  Die  Anlage 
hat  die  (jestalt  einer  Htra^  d.  h.  jenes,  nach  der 
Lakhmidenresidenz  so  genannten,  monumentalisier- 
ten  arabischen  Lagertypus  mit  dem  Fürstenzelt  oder 
Fürstenbau  in  der  Mittelachse,  wie  er  von  Mas'udi 
in  seiner  Beschreibung  von  Sämarrä  geschildert 
wird  (vgl.  E.  Herzfeld,  Erster  vorläufiger  Beruh/ 
über  die  Ausgrabungen  von  Sainarra,  Berlin  19 12, 
S.  39  f.).  Mshattä,  Ukhaidir  und  Samarrä  sind  Nach- 
kommen dieses  orientalischen  Palasttypus.  Ebenso 
wie  die  Gestalt  erst  durch  die  Aufnahme  Ukhaidir's 
im  'Irak  und  durch  die  Ausgrabung  Sämarrä's  als 
Typus  erkannt  werden  konnte,  brachten  erst  die 
Forschungen  von  H.  Lammens  Klarheit  über  die 
Bedeutung    dieser    Bauten    {La    Bädia    et  la  Hira 
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sous  les  Omeiadcs,  in  M FO B^  IV).  Diesen  zufolge 
erklärte  Herzfeld  Mshattä  als  eine  Bädiya,  d.  h. 
ein  Land-  und  Lustschloss,  das  in  Gestalt  einer 
Hira  für  einen  Umaiyaden  als  zeitweiliger  Aufent- 
halt gebaut  wuide. 

Entdeckungsgeschichte,  Bibliographie 
und  Datierung.  Mshattä  wurde  nach  seiner 
ersten  Entdeckung  durch  II.  R.  Tristram  1872  von 
dessen  archäologischem  Katgeber  J.  Fergusson  als 
ein  säsänidischer  l'alast  erklärt,  der  von  Chosroes  II. 
nach  seiner  Eroberung  Syriens  614  n.  Chr.  erbaut 
worden  sei.  Mit  dieser  Marke  versehen,  wurde  er 
durch  Tristram's  Buch  Tlie  Land  of  Yl/i?a^  (London 
1873)  in  die  Litteratur  eingeführt.  Die  archäolo- 
gische Bearbeitung  und  Diskussion  setzte  erst  um 
die  Jahrhundertwende  ein,  als  Mshattä  1898  von 
A.  Musil  besucht  und  bald  darauf  von  R.  E. 
Brünnow  und  A.  v.  Domaszewski  aufgenommen 
und  in  ihrer  Provincia  Arabia  (1904-9)  publiziert 
wurde.  Inzwischen  war  auch  schon  die  preussische 
Abbruchsexpedilion  unter  B.  Schulz  dort  gewesen 
und  die  Berliner  Publikation  von  Schulz  und 
Strzygowski  im  yb.  d.  preuss.  Ktinsts.^  1904,  er- 
schienen. Es  ist  Professor  Strzygowki's  Verdienst, 
W.  Bode  die  Anregung  zur  Überführung  der  Fas- 
sade nach  Berlin  gegeben  zu  haben  (W.  v.  Bode, 
Mein  Leben,  Berlin  1930,  II,  155).  Dank  dem 
Interesse,  das  Kaiser  Wilhelm  IL  dem  Plan  ent- 
gegenbraf^hte,  und  seinen  freundschaftlichen  Bezie- 
hungen zu  Sultan  'Abd  al-Hamld  machte  letzterer 
mit  der  allhergebrachten  Grossmut  eines  orientali- 
schen Despoten  dieses  Schmuckstück  der  Wüste  dem 
Deutschen  Kaiser  zum  Cleschenk.  Auf  Grund  seiner 
bau-  und  ornamentgeschichtlichen  Untersuchungen 
datierte  Strzygowski  Mshattä  zwischen  400 — -600 
n.  Chr.  M.  v.  Berchem  entschied  sich  aus  histori- 
schen Gründen  mit  Clermont-Ganneau  und  Dussaud 
für  die  lakhmidische  Datierung,  wonach  es  schon 
im  IV.  Jahrh.  gebaut  sein  müsste  {^Aux  pays  de 
Moab  et  d' Edom^  IV,  J.  S.,  1909,  S.  401 — 8), 
während  Brünnow  und  Musil  ghassänidischen  Ur- 
sprung annehmen.  Dagegen  setzte  sich  C.  H. 
Becker  in  seiner  Rezension  der  Arbeit  von  Strzy- 
gowski {Z  A^  XIX,  1905/6,  S.  419  ff.  und  Islam- 
studien^  S.  276  ff.)  für  die  umaiyadische  Datierung 
ein,  die  E.  Herzfeld  in  seiner  Genesis  der  islam. 
Kunst  und  das  Mshattaproblein  {Lsl.^  I,  1910, 
S.  27 — 63  u.  105 — 44)  kunsthistorisch  zu  begrün- 
den versuchte,  bestärkt  durch  die  gleichzeitig  von 
H.  Lammens  in  M F  O  B^  IV,  1910,  S.  91  — 112 
erschienene  Studie  Bädia  et  Hha.  Diese  umaiya- 
dische Datierung  suchte  Herzfeld  in  seiner  Stu- 
die Mshattä^  Hiru  und  Bädiya  {jfb.  d.  preuss. 
Ksts.^  1921)  weiter  zu  beweisen,  und  krönte  sein 
Werk  schliesslich  mit  einer  selbst  abgefassten  Er- 
satzinschrift im  Namen  Walid's  IL,  der  nach  nur 
einjähriger  Regierung  und  Bauzeit  ermordet  wurde 
(126  =  743/4),  worauf  der  Bau  unvollendet  stehen 
gelassen  wurde.  Diese  Zuschreibung  erfolgte  wie- 
der auf  Grund  eines  von  H.  Lammens  (in  J A.^ 
191 5)  herangezogenen  Berichtes  des  Ibn  al-Mu- 
kaflfa',  demzufolge  Walid  IL  während  des  Baues 
einer  „Stadt"  in  der  Wüste,  die  seinen  Namen 
tragen  sollte,  von  einem  Mann  namens  Ibrahim 
ermordet  wurde.  Diesen  Bau  identifizierte  Lammens 
mit  Mshattä.  Neuerdings  wurden  die  syrischen 
Wüstenschlösser  von  den  beiden  PP.  und  Profes- 
soren der  l'Ecole  biblique  St.  Etienne  in  Jerusa- 
lem Janssen  und  Savignac  wiederum  gründlich 
untersucht  {Mission  Arch.  en  Arabie  ITI.  I.es  cha- 
teaux    Arabes  de   Qosetr  Ainra.^  Haraneh  et  Ttiba, 


2  Bd.,  Paris  1922).  Betreffs  Tuba  und  Mshattä 
kamen  die  beiden  Forscher  zu  dem  gleichen  Re- 
sultat wie  frühere,  dass  sie  nämlich  der  gleichen 
Zeit  angehören.  Da  ihnen  die  Ansetzung  in  die 
umaiyadische  Epoche  unmöglich  erschien,  setzten 
sie  die  Bauten  in  die  vorislämische  Zeit.  Da  beide 
Bauten  unvollendet  blieben,  müssten  sie  gegen  das 
Ende  einer  Dynastie  oder  eines  Reiches  entstan- 
den sein.  Für  Mshattä  erlaube  auch  der  Fund  von 
Idolen  nicht,  es  der  islamischen  Periode  zuzu- 
schreiben (vgl.  Diez,  Die  Kunst  der  islamischen 
Völker^   II.   Aufl.,   1926,  S.    153). 

Begründung  der  umaiyadischen  Datie- 
rung von  M  sh  a  1 1  ä.  Das  archäologische  Mate- 
rial, das  Strzygowski  zur  Verfügung  stand,  als  er 
1904  Mshattä  publizierte,  war  für  die  richtige 
Erkenntnis  der  historischen  Sachlage  noch  unzu- 
reichend. Man  konnte  sich  damals  noch  kaum  eine 
schlüssige  V^orstellung  von  der  umaiyadischen  Kunst 
machen.  Herzfeld,  der  die  massgebenden  Länder 
durch  jahrelangen  Aufenthalt  und  wiederholte  Rei- 
sen genau  kannte,  konnte  sechs  Jahre  später  schon 
mit  weitaus  konkreteren  Mitteln  an  die  Lösung 
des  Problems  herantreten.  Das  wichtigste  Denkmal, 
von  beweiskräftiger  .Schlüssigkeit ,  das  er  heran- 
ziehen konnte,  war  der  von  Sarre  und  ihm  mitt- 
lerweile in  Baghdäd  entdeckte  Mihräb  des  Djämi^ 
al-Khässakl,  der  entweder  vor-  oder  früh-'^abbäsi- 
disch  sein  muss,  und  dessen  Ornamentik  eine 
Parallele  zur  Mshattäornamentik  bildet  (/j/. ,  I, 
33  ff.  u.  Taf.  1).  Die  Deutung  der  Nische  im 
Raum  rechts  vom  Tor  dagegen  als  Mihräb  muss 
entschieden  zurückgewiesen  werden,  wurde  auch 
von  Herzfeld  weniger  betont  als  von  oberflächli- 
chen Parteigängern,  für  die  der  „Mihräb"  einen 
billigen  Beweis  und  guten  Abgang  bedeutete.  Schon 
.Schulz  hat  an  Ort  und  Stelle  erkannt,  dass  diese 
Nische  kein  Mihräb  ist,  und  die  Betrachtung  des 
Grundrisses  und  der  Schulz'schen  Masse  ergibt 
einen  65  cm  vor  die  Wand  springenden  Mauer- 
körper mit  einer  Nische  von  1,62  m  Breite  und 
1,48  m  Tiefe.  Sowohl  der  an  Mihräben  nie  vor- 
kommende Mauervorsprung  (eine  etwaige  Aus- 
nahme würde  nichts  besagen)  als  auch  die  für 
Mihräbe  nur  ausnahmsweise  in  späten  Riesenmo- 
scheen mögliche  Breite  der  Nische  (die  Tiefe 
kommt  überhaupt  kaum  wo  vor)  beweisen  gera- 
dezu, dass  es  sich  hier  nur  um  eine  Tribunalnische 
oder  dgl.  handeln  kann.  Kasr  alTüba  hat  in  seiner 
Südmauer  vier  solche  apsidenartige  Halbrundni- 
schen von  fast  drei  Meter  Breite,  die  gewiss  kein 
islamischer  Archäologe  als  Mihräbe  ansprechen 
wird.  Mshattä  bedarf  indessen  für  seine  umaiya- 
dische Datierung  solcher  Trugbeweise  gar  nicht. 
Die  stichhaltigen  Beweise  liegen  in  der  Verschie- 
denheit des  verwendeten  Materials  und  der  Bau- 
weisen, in  der  schon  von  Strzygowski  erkannten, 
aber  nicht  folgerichtig  gedeuteten  monumentalen 
Verwendung  von  Kleinkunstornamentik,  ferner  in 
der  stilistischen  Verschiedenheit  der  Dreiecksfelder, 
die  vier  Gruppen  zeigen. 

Die  Verbindung  des  'irakischen  Ziegelbaues 
mit  dem  syrischen  Quadernbau  im  Fürstentrakt 
beweist  das  Zusammenarbeiten  verschiedener  Arbei- 
tergruppen nach  dem  erst  von  den  Umaiyaden 
wieder  angewandten  System  der  Leiturgie.  Auch 
die  Konstruktion  der  Ziegelbögen  ist  'irakisch, 
und  überdies  sind  es  Spitzbögen,  die  vor  Anfang 
des  VII.  Jahrh.  noch  unbekannt  waren,  also  zu- 
mindest jede  Ansetzung  vor  600  n.  Chr.  unmöglich 
machen.    Verbreitung    fanden    sie   jedoch    erst    in 
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frühislämischer  Zeit.  Wir  finden  syrische  Wulst- 
profile am  basilikalen  Bau,  dagegen  iiordmesopo- 
tamische  Profile  am  Orthostatenfries.  Die  Säulen 
der  basilikalen  Halle  erwiesen  sich  als  Spolien,  die 
in  frühislämischer  Zeit,  wo  immer  erreichbar,  ver- 
wendet wurden.  Die  vorislämische  Zeit  gebraucht 
weder  Holzanker  in  den  Bögen  noch  Spolien 
(Herzfeld).  Der  1930  ausgegrabene  säsänidische 
Palast  in  Kisch  (Mesopotamien)  liefert  nunmehr 
auch  reiches  \'ergleichsmaterial  säsänidischer  Stuck- 
ornamentik (///.  I.otidon  Ncws^  Feb.  14,  March  7, 
April  25,  1931)-  Ihr  völlig  anderer  Charakter  ist 
ein  weilerer  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  einer 
vorislämischen    Datierung   Mshattä's. 

Über  die  Bedeutung  der  Zierfassade  sei  hier  zu 
Strzygowski's  und  Herzfeld's  Ausführungen  einiges 
hinzugefügt.  Zwei  Punkte  wurden  in  der  bisherigen 
Diskussion  kaum  berührt :  Dass  der  Zierfries  nur 
als  die  Basis  einer  grossen,  aber  im  Plan  stecken- 
gebliebenen, nie  aufgebauten  Schmuckfassade  zu 
betrachten  und  zu  verstehen  ist,  und  -die  Her- 
kunft dieses  Schmucksystems  aus  der  persischen 
Textilkunst,  die  allein  die  Grundlage  dafür 
geben  konnte  und  das  plötzliche  Erscheinen  die- 
ser in  der  bisherigen  architektonischen  Dekora- 
tion unerhörten,  völlig  neuen  Welt  erklärt.  Die 
über  dieser  architektonisierten  Bordüre  geplante 
eigentliche  Torfassade  würde  ein  weitatmigeres, 
grossgestaltiges  Gebilde  als  Schmuck  erhalten  ha- 
ben, wie  wir  es  ähnlich  auf  Teppichen  sehen. 
Die  tausendfältig  noch  auf  russischen,  vom  per- 
sisch-kavjkasischen  Orient  her  angeregten  Sticke- 
reien und  Wirkereien  des  XVllI.— XIX.  Jahrh. 
erscheinenden  antithetischen  Tiergruppen  sowie 
rankengefüllten  Zickzackfriese  mit  je  einer  Zy- 
presse (statt  der  Rosette)  in  der  Mitte  beweisen 
die  Volkstümlichkeit  und  weite  Verbreitung  und 
Dauer  dieser  Motive.  Bei  ihrer  Übernahme  zu 
monumental-dekorativen  Zwecken  wurden  jedoch 
die  volkstümlichen  und  textilisierten  Gestalten  in 
die  traditionellen  Formen  der  hohen  Kunst  des 
Landes  und  der  Zeit  übersetzt.  Daraus  erklärt  sich 
die  verschiedene  stilistische  Ausführung  ein  und 
derselben  Vorlage  durch  die  Steinmetzen  verschie- 
dener  Länder. 

Dieser  epochale  Bruch  aber  mit  der  bisherigen 
Tradition,  diese  überraschende  Sicherheit  eines 
anders  orientierten  künstlerischen  Wollens  setzte 
eine  fundamentale  Umwälzung  und  Neuordnung  der 
Weltanschauung  und  Gesellschaft  voraus.  Ein  in 
seiner  Art  so  vollendetes,  in  sich  geschlossenes 
künstlerisches  Bekenntnis  kann  unmöglich  aus  dem 
Ehrgeiz  eines  emporgekommenen  arabischen  Wü- 
stensheikhs,  sei  er  nun  Lakhmide  oder  Ghassänide, 
erklärt  werden,  sondern  es  setzt  neben  enormen 
Geldmitteln  und  weitreichender  Macht  eine  hoch- 
gezüchtete künstlerische  Kultur  voraus,  die  damals 
nur  am  Umaiyadenhof  möglich  war,  dort  aber 
auch,  wie  wir  aus  zahlreichen  Quellen  wissen, 
wirklich  existiert  hat.  Nur  ein  leidenschaftlicher 
Bauherr  und  Bauliebhaber  konnte  ein  solches  Werk 
inszenieren  und  nur  an  einem  mit  Gelehrten, 
Dichtern  und  Künstlern  aus  aller  Herren  Länder 
besetzten  fürstlichen  Hof  konnte  der  Plan  für  ein 
solches  Werk  ausgeheckt  werden.  Diese  geradezu 
demonstrative  Emanzipation  von  der  struktiv-hel- 
lenistischen  Säulennischenfassade  ist  nur  als  Aus- 
druck einer  sich  ihrer  ganz  verschiedenen  Ideale 
stolz  bewussten  neuen  religiös  gefestigten  Weltan- 
schauung, wie  es  der  junge  Islam  war,  erklärbar. 
Zum  ersten  Male  wurde  hier  die  neue  Lehre  auch 


künstlerisch  bezeugt,  im  Muster  auf  gemustertem 
Grund,  das  sich  nun  bis  zum  Schriftfries  des  Twän 
in  Khärgird  im  XL  Jahrh.  fortentwickelt  (vgl.  Diez, 
Churasanische  Bdktii.,  Taf.    18/2). 

Litteratur:  im   Art.   selbst  angegeben. 

(E.  DiEz) 

MU  ADHDHIN.  [Siehe  masdjio,  I,  H,  4  und 
adhän.] 

AL-MU'AIYAD.  [Siehe  hishäm  11.] 

al-Mai.ik  ai.-MU'AIYAD  Saif  al-Din,  Shaikli 
al-Mahniüdl  (nach  seinem  ersten  Besitzer  genannt) 
al-Khässki  (Leibgardist),  Circassier  von  Geburt, 
wurde  als  Sklave  nach  Kairo  gebracht  und  von 
dem  Atabek  Barkük  angekauft.  Als  dieser  im  Jahre 
784  (1382)  Sultan  wurde,  schenkte  er  ihm  die 
Freiheit,  nahm  ihn  in  das  Pagencorps  (DJamiiä7\ 
s.  d.)  auf,  versetzte  ihn  in  das  Corps  der  Mund- 
schenken (Säil^  s.  d.)  und  stellte  ihn  später  in 
die  Leibgarde  (A'hässkl^  daher  sein  Beiname)  ein. 
Barkük's  Sohn,  Näsir  Faradj  [s.  d.],  ernannte  ihn 
bei  seiner  Thronbesteigung  im  Jahre  801  (1399) 
zum  Emir  von  i  000  und  im  folgenden  Jahre  zum 
Statthalter  von  Tripolis.  Als  Führer  eines  Kon- 
tingents nahm  er  an  der  Schlacht  bei  Damaskus 
gegen  Timür  teil,  wurde  gefangen,  bald  nach  seiner 
Freilassung  wiederum  Statthalter  von  Tripolis  und 
später  von  Damaskus.  Die  Regierung  des  Sultans 
Faradj  bildet  eine  Periode  ununterbrochener  Kämpfe 
des  Sultans  gegen  seine  Statthalter,  und  Sbaikh 
war  stets  inmitten  der  Intrigen;  oft  war  er  Anhänger 
des  Sultans,  häufiger  sein  rebellierender  Gegner. 
Ähnlich  war  sein  Verhältnis  zu  seinem  Rivalen, 
dem  mächtigen  Statthalter  Newrüz.  Schliesslich 
unterlag  der  Sultan  den  Emiren,  wurde  abgesetzt 
und  getötet;  der  Khalife  'Abbäs  b.  Muhammed  al- 
Musta'in  wurde  Anfang  815  (141 2)  sein  Nachfolger. 
Der  damals  in  Kairo  weilende  Statthalter  Shaikh 
wurde  zum  Reichsordner  {Ä^izäißi  al-Mtilk)  ernannt 
und  hielt  sich  dadurch,  dass  er  alle  verfügbaren 
Posten  mit  seinen  Anhängern  besetzte,  im  Besitz 
der  Macht.  Ein  Aufstand  ägyptischer  Beduinen  gab 
den  Vorwand  zur  Absetzung  des  Sultans  al-Musta'in. 
Die  Emire  forderten,  dass  ein  tatkräftiger  Mann 
den  Sultansthron  besteige  und  erwählten  im  Sha'bän 
desselben  Jahres  Shaikh  zum  Sultan.  Während  er 
in  Ägypten  nicht  auf  Schwierigkeiten  stiess,  ver- 
sagten ihm  die  Statthalter  der  syrischen  Provinzen 
die  Anerkennung.  Er  musste  selbst  nach  Syrien 
ziehen,  um  sie  zu  l)ekämpfen.  Allmählich  gelang  es 
ihm,  einen  nach  dem  anderen  gefangen  zu  nehmen, 
und  als  er  seinen  Hauptgegner  Newrüz  hingerichtet 
hatte,  war  sein  Thron  gesichert.  Die  letzte  Rebellion 
im  Jahre  818  (1415)  konnte  er  verhältnismässig 
leicht  niederwerfen. 

Die  Niederlage  des  'Othmänen-Sultans  BäyazTd 
im  Jahre  804  (1402)  durch  Timür  sowie  die  Zwistig- 
keiten  im  Mamlükenreich  hatten  sich  die  benach- 
barten Fürsten  in  den  Pufferstaaten  zwischen  Ägyp- 
ten und  dem  '^Othmänischen  Reich  zunutze  gemacht 
und  in  Klein-Asien  vom  südlichen  Rande  bis  zur 
I-inie  Larenda-Abulustain-Darenda  eine  Reihe  von 
Städten  und  Festungen  erobert,  die  vorher  unter 
der  Herrschaft  der  Mamlüken-Sultane  gestanden 
hatten.  Sultan  Shaikh  betrachtete  es  als  seine  Auf- 
gabe, diese  Festungen  zurückzuerobern  und  die 
Anerkennung  der  ehemaligen  Vasallenfürsten  zu 
erzwingen,  um  seinem  Reiche  die  notwendige 
Widerstandskraft  gegen  den  Feind  seines  Reiches, 
den  ^othniänischen  Sultan,  zu  erhalten  und  die 
Nordgrenzen  gegen  die  Räubereinfälle  der  Turk- 
menen zu  schützen.  Der  erste  Feldzug  fand  im  Jahre 
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820  (1418)  statt,  weil  trotz  mehrfacher  Aufforde- 
rung der  Fürst  Muhammed  b.  'Ali  aus  dem  Hause 
Karamän  die  von  ihm  früher  eroberte  Stadt  Tarsus 
nicht  herausgeljen  wollte,  obwohl  er  die  Oberho- 
heit des  Sultans  auf  Münze  und  im  Freilagsgebet 
anzuerkennen  bereit  war.  Der  Sultan  war  von 
Kairo  aufgebrochen,  empfing  in  Syrien  Gesandte 
aus  den  llftusern  IMiu  '1-Ghädir,  Karamän  und 
Kamadän,  die  ihm  die  Unterwerfung  ihrer  Fürsten 
meldeten.  Es  wurden  nacheinander  Malaüya,  Abu- 
lustain,  Darenda  und  Tarsus  besetzt,  später  Be- 
hesnä,  Kahta,  Karksr  westlich  vom  Euphrat;  die 
Zitadellen  der  beiden  letzten  Städte  wurden  i)elagert, 
aber  wieder  aufgegeben,  da  die  Kommandanten  die 
Oberhoheit  des  Sultans  anerkannten.  Im  nächsten 
Jahre  fiel  ein  gefährlicher  Feind  des  Sultans,  Kara 
Yüsuf,  der  Fürst  vom  Schwarzen  Hammel,  auf 
seiner  Verfolgung  des  Fürsten  Kara  Veiek  vom 
Weissen  Hammel  (beide  so  nach  ihren  Feldzeichen 
genannt)  in  Nord-Syrien  ein,  plünderte  die  Städte 
im  Nordosten  des  Mamlükenreichs,  kehrte  aber 
dann  nach  Baghdäd  zurück.  Die  Erfolge  des  Sul- 
tans waren  infolge  seiner  Rückkehr  nach  Ägypten 
verloren  gegangen,  und  es  war  den  syrischen  Statt- 
haltern nicht  gelungen,  die  Zitadellen  zurückzu- 
erobern. Deshalb  entsandte  der  Sultan  seinen  Sohn 
Ibrähim  mit  einem  starken  Heer  nach  Klein-Asien. 
Dieser  drang  bis  Kaisarlya  vor,  ernannte  befreun- 
dete bürsten  zu  Statthaltern,  während  einzelne 
feindliche  zum  Teil  gefangen  genommen  und  hin- 
gerichtet, zum  Teil  auf  der  Flucht  ermordet  wur- 
den. Ibrähim  selbst  zog  im  Triumph  nach  Kairo, 
starb  aber  dort  im  Jahre  823  (1421)  zum  tiefen 
Kummer  seines  Vaters  (das  Gerücht,  dass  dieser 
ihn  aus  Eifersucht  auf  seinen  Ruhm  ermorden 
Hess,  ist  unsinnig).  An  der  Ostgrenze  drohte  Fürst 
Kara  Vüsuf,  doch  musste  dieser  sich  gegen  seine 
Feinde,  einen  rebellierenden  Sohn  und  den  Enkel 
Timtlr's,  Shäh  Rokli,  wenden  und  starb  am  Ende 
dieses  Jahres  durch  Gift.  Der  Sultan  war  selbst 
seit  Jahren  fussleidend;  seine  Krankheit  (wohl 
Brand)  wurde  so  schwer,  dass  er  kaum  noch  sein 
Bett  verliess.  Er  hatte  seinen  i'/j-j^hrigen  Sohn 
zum  Nachfolger  eingesetzt,  drei  seiner  Emire  bil- 
deten eine  Art  Regentschaftsrat.  Sein  Tod  trat 
am  8.  Muharram  828  (14.  Jan.  1427)  ein.  Sein 
Reich  war  gesichert,  die  Grenzen  befestigt,  im 
Innern  freilich  fehlte  die  Ordnung.  Beduinen  plün- 
derten im  Lande,  und  von  der  Seeseite  war  Alexan- 
drien  nicht  selten  den  Angriffen  fränkischer  See- 
räuber ausgesetzt.  Ämterkauf  war  im  Schwünge, 
und  die  Beamten  saugten  das  Volk  aus.  Von  Zeit 
zu  Zeit  wurden  hohen  Würdenträgern  ihre  erpress- 
ten  Gewinne  vom  Sultan  wieder  abgenommen  und 
ihnen  harte  Strafen  auferlegt.  Die  Steuern  bedrück 
ten  das  Land.  Persönlich  war  der  Sultan  tapfer 
und  hat  bis  ans  Ende  seines  Lebens  trotz  seines 
schmerzhaften  Fussleidens  —  er  musste  häufig  ge- 
tragen werden  —  seine  Herrscherpflichten  erfüllt. 
Äusserlich  war  er,  obwohl  er  ein  prunkvolles  Le- 
ben führte  und  Volksfeste,  Feuerwerke,  Gastereien 
mit  grösstem  Pomp  ausstattete,  ein  frommer,  de- 
mütiger Muslim,  der  in  Zeiten  der  Seuchen  und 
Teuerungen  im  Büssergewand  der  Süfi's  auf  dem 
nackten  Boden  an  Beiübungen  teilnahm  und  gleich- 
wie die  frommen  Muslime  dreitägige  Fasten  bei 
Regenmangel  abhielt.  Zu  Christen  und  Juden  war 
er  streng,  Hess  sie  aus  den  Staatsbüros,  wo  sie 
die  Verwaltungs-  und  Schreibarbeit  leisteten,  hin- 
auswerfen und  noch  dazu  bestrafen;  die  alte, 
strenge    Kleiderordnung    wurde  wieder  eingeführt, 


und    alle    Art    Demütigungen    den   „Ungläubigen" 
auferlegt. 

Litterat  ur:  Weil,  Geschichte  der  Chalifen^ 
V,  129  —  56;  Ibn  lyäs,  II,  2 — lo;  Ibn  Taghri- 
birdr,  ed.  Popper,  VI/i-iii,  168-76;  Ibn  Taghri- 
birdi,  al-Manhal  al-süfl^  Ms.  arab.  Wien,  Mixt 
329,  Fol.  382 — 91;  für  die  klein-asiatischen 
Dynastien  s.  E.  de  Zambaur,  Manuel  de  Ge- 
nealogie et  de  Chronologie ,  Hannover  1927, 
S.  it;7  f.  _  (M.  Sobernheim) 

AL-MU'AIYAD  FI  'L-DIN,  AbD  Nasr  Hibat 
Ai.LÄH  n.  .\ni  'iMKÄN  MDsX  v..  Dawüd  ai.-ShiräzI, 
ein  Fäti  m  iden-ZJ'äS"  von  hohem  Rang,  der  470 
(1087)  starb.  Zu  Beginn  seiner  Sendung  verbreitete 
al-Mu'aiyad  die  Ismä'ili-Lehre  im  Osten,  beson- 
ders in  Shlräz.  Es  gelang  ihm,  den  Buwaihiden- 
Emir  Abu  Kälidjär  zu  bekehren.  Aber  wegen  des 
Widerstandes  in  seiner  Heimat  ging  er  nach  Bagh- 
däd und  Mawsil  und  von  da  nach  Kairo,  wo  er 
nach  einiger  Zeit  am  Hofe  al-Mustansir  bi  'Uäh's 
aufgenommen  wurde.  Er  wurde  nun  Haupt-Z'ä'^i 
und  ßäb  des  Imäm  und  stand  wahrscheinlich  mit 
dem  anderen  grossen  DäH  Näsir-i  Khusravv  in  Be- 
ziehung. Al-Mu^aiyad  wurde  als  Oberbefehlshaber 
einer  Armee  geschickt,  um  al-Basäsirl  gegen  die 
Türken  zu  helfen.  Mit  seiner  Hilfe  fügte  al-Basä- 
sirl  den  Türken  eine  schwere  Niederlage  bei  Sin- 
djär  zu.  Er  nahm  Baghdäd  und  sprach  die  Khutba 
im  Namen  des  Fätimiden-Khalifen.  Al-Mu^aiyad 
stand  auch  in  direkter  Verbindung  mit  den  Leitern 
der  Fätimiden-Z?(?'wff  im  Yaman.  Neben  seinen 
Fähigkeiten  als  Feldherr  besass  er  grosse  littera- 
rische Geschicklichkeit  und  war  kein  untalentierter 
Dichter.  Sein  Dnvän^  der  aus  Lobreden  auf  die 
Fätimiden-Imäme  al-Mustansir  und  al-Zähir  besteht, 
behandelt  zum  Teil  philosophische  Dinge.  Ein  an- 
deres wichtiges  Werk,  al-Madjälis^  enthält  800 
„Versammlungen",  die  über  verschiedene  theolo- 
gische und  philosophische  Fragen  handeln,  ein- 
schliesslich seiner  Korrespondenz  mit  dem  Dichter- 
Philosophen  Abu  'l-'Alä^  al-Ma'^arrl  über  Vegeta- 
rianismus  (s.  D.  S.  Margoliouth,  in  y R A  S^  1902, 
S.  289  ff.).  Seine  .\utobiographie  al-Sira  gibt  einen 
genauen  Bericht  über  seine  Tätigkeit  in  Shiräz  und 
über  seine  Aufnahme  am  Hofe  al-Mustansir's  und 
geht  bis  zum  Jahre  451  (1059).  Abgesehen  davon, 
dass  sie  eine  der  wenigen  Autobiographien  der 
arabischen  Litteratur  ist,  hat  sie  für  die  Geschichte 
der  Buwaihiden  und  ihrer  Beziehungen  zu  den 
Fätimiden  grosse  Bedeutung.  Manuskripte  dieser 
Werke  finden  sich  in  einigen  Sammlungen  ismä'l- 
Htischer  Werke  im   Yaman  und   in  Indien. 

Litteratur:  im  Artikel,  ausserdem:  Ibn 
al-.Sairafi,  al-Lshära^  Kairo  1924,  S.  69;  al- 
MakrTzi,  Khitat^  I,  60;  Idris  "^Imäd  al-Din  b. 
al-Hasan,  ^u'yrin  al-Akhhär,  Bd.  VI  und  VII; 
R.  A.  Nicholson,  Studies  in  Islaviic  Poetry^ 
S.    134 — 36,   142.  (H.   F.  al-Hamdam) 

MU'AIYAD-ZADE,  'Abd  al-Rahmän  Celebi, 
bedeutender  osmanischer  Theologe  und 
Gesetzesgelehrter.  Geboren  860  (1456)  in 
Amasia,  aus  der  Familie  der  Mu'aiyad-zäde  (sein 
Vater  "^Ali  war  einer  der  drei  Söhne  des  851  [1447] 
gestorbenen  Diwrikli-zäde  Shams  al-Dln  Mu^aiyad- 
Celebl,  des  Sheikh's  der  Ya'küb  Pasha  Zäwiyesi 
in  Amasia)  wurde  er  als  junger  Theologiestudent 
{Tälib-i  ''Jim)  mit  dem  Prinzen  Bäyezid,  dem  jün- 
geren Sohne  Sultan  Mehmed  al-Fätih's  und  dem 
nachmaligen  Sultan,  der  schon  als  7-jähriger  Knabe 
zum  Wäli  von  Amasia  ernannt  worden  war,  bekannt 
und  in  den  Kreis  der   Umgebung  des  Prinzen  auf- 
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genommen.  In  diese  Zeit  fallen  auch  seine  Bezie-  I 
hungen  zu  der  bekannten  Dichterin  Mihri  Khatun 
[s.  d.].  Das  Verhältnis  zwischen  dem  hochbegabten 
Jüngling  und  dem  um  9  Jahre  Slteren  Prinzen 
(geb.  851  =  1447)  gestaltete  sich  so  innig,  dass 
Mu'aiyad  bald  der  unzertrennliche  Begleiter  Häye- 
zld's  wurde.  Als  Sultan  Mehmed  von  verschiedenen 
Seiten,  besonders  durch  ein  Klagegediclu  des  von 
der  Umgebung  des  Prinzen  schwergekränkten  Kädi 
von  Siwäs,  Halimi  I.utf  .Allah,  auf  die  angeblichen 
Misstände  am  Hof  des  Prinzen,  besonders  die 
Ausschweifungen  mit  Rauschgiften  (^Mukciyefät : 
BersAi  Afiyü»,  J/</<^/7//)  hingewiesen  wurde,  sandte 
er  eine  L'ntersuchungskommission,  die  in  Amasia 
eintraf,  als  der  Prinz  mit  Mu^aiyad-zäde  sich  eben  auf 
einer  Vergnügungsfahrt  in  I.adik  befand.  Die  Folge 
dieser  Kontrolle  war  der  Erlass  eines  Hinrichtungs- 
fermän's  gegen  die  zwei  Hauptschuldigen,  darunter 
Mu'aiyad  (dieser  Hükiu-i  sher'if  findet  sich  bei 
Feridün,  McJjniTi'a-i  Mii/isJie'äf ,  Konstantinopel, 
2.  .Aufl.,  1274,  I,  270 — 71).  Durch  einen  eigen- 
händigen Vermerk  jMu'aiyad-zäde's  in  einem  von  ihm 
gelegentlich  dieses  Aufenthaltes  in  Ladik  Rabi'^  I. 
882  (Juni  1477)  gekauften  Buches  {Z'idJ  des  Shems 
al-Din)  ist  die  Zeit  genau  festgelegt  (das  Datum 
bei  Feridün  ist  darnach  aus  884  in  883  zu  ändern; 
vgl.  Husäm  di\-\)m,  Amasia  Trt^yvM/,  Istanbul  1927, 
111,230,  Anm.  i).]Mu'aiyad-zäde,  rechtzeitig  von  dem 
ihm  drohenden  Schicksal  benachrichtigt,  entwich, 
von  Bäyezid  mit  allem  Nötigen  versehen,  aus  Amasia 
und  begab  sich  nach  kurzem  Aufenthalt  in  Haleb 
nach  SJiiräz,  um  hier  bei  dem  berühmten  Djaläl 
al-Din  al-Dawwänl  seine  theologischen  Studien  zu 
vollenden. 

Als  Mu^aiyad-zäde  auf  die  Kunde  von  der  Thron- 
besteigung Bäyezid's  nach  der  Heimat  zurückkehrte, 
erhielt  er  von  Dawwänl  eine  Iijjäza  (Lehrbefähi- 
gungszeugnis).  Er  traf  887  (1482)  in  Amasia  ein, 
wo  3  Monate  zuvor  sein  Vater  gestorben  war.  Nach 
40-tägigem  Aufenthalt  ging  er  nach  Konstantinopel 
weiter,  wo  er  wegen  seiner  umfassenden  Gelehr- 
samkeit sich  bald  einen  Namen  unter  den  Theologen 
machte.  Bäyezid  ernannte  ihn  zum  MüJerris  an  der 
Kalender- khäne-Medrese  in  Konstantinopel.  891 
(i486)  heiratete  Mu^aiyad-zäde  die  Tochter  des  be- 
rühmten Gesetzesgelehrten  Muslih  al-I)in  Kastellan! 
(Mawlänä  Kestelli),  der  der  letzte  Gesamt-Kädi-'asker 
des  Türkischen  Reiches  war  und  nach  der  Reform, 
der  Teilung  dieses  Amtes,  der  erste  Kädi-'asker 
von  Rumeli  wurde.  Mu^aiyad-zäde  durchlief  eine 
glänzende  Carriere :  Ya  wurde  899  (1494)  Kädi  von 
Adrianopel;  907  (1501)  Kädi-^asker  von  .Anatolien  ; 
910  (1504/5')  Kädi-'asker  von  Rumelien  und  damit 
Oberhaupt  alier  "L'lamä'.  917  (151 1)  plünderten 
die  für  den  Prinzen  Sellm  eingenommenen  Jani- 
tscharen  infolge  seines  Sympathisierens  mit  Ahmed, 
dem  I.ieblingssühne  Bäyezid's,  sein  Haus.  Er  selbst 
wurde  von  dem  altersschwach  gewordenen  Sultan 
auf  das  Drängen  der  Janitscharen  abgesetzt.  Jedoch 
berief  ihn  Selim  \.  nicht  lange  nach  seiner  Thron- 
besteigung wieder  auf  seinen  alten  Posten,  da  er 
in  ihm  den  richtigen  Mann  für  die  wichtigen  Auf- 
gaben des  Kädi-Ssker-Amtes  erkannte.  Selim  nahm 
ihn  auch  auf  seinem  Zuge  nach  Persien  gegen  Shäh 
Ismä'il  mit  sich.  Doch  wurde  Muaiyad-zäde  auf  dem 
Rückmarsche  in  Cobanköprü  seines  Postens  ent- 
hoben, da  sich  bei  ihm  Zeichen  von  Geistesgestört- 
heit zeigten  (920  —  15 14).  Er  starb  in  Konstanti- 
nopel 922  (15 16)  und  wurde  in  Eiyüb  begraben. 
Mu^aiyad  verfasste  eine  Anzahl  von  theologischen 
und    juristischen    Abhandlungen,    besonders    über 


Kor'än-Exegese.  Brockelmann,  G  A  L,  II,  227—28 
und  Brusal?  Mehmed  Tähir,  ''OtJimänl'i  Nlucllißeri, 
Istanbul  1333,  I,  355  machen  eine  Reihe  seiner 
handschriftlichen  Werke  namliaft.  Unter  dem  Dich- 
ternamen Khätemi  schrieb  Mu  aiyad-zäde  auch  ara- 
bische, persische  und  türkische  Verse.  Sein  liaupt- 
verdienst  für  die  türkische  Litteratur  besteht  aber 
weniger  in  der  eigenen  Produktion  als  in  der  libe- 
ralen grosszügigen  Weise,  mit  der  er  sich  aller  auf- 
strebenden jungen  Talente  annahm  und  sie  förderte, 
so  die  Dichter  Nedjäti  und  Zäti,  die  Historiker 
Kemäl-Pa.sha-zäde  und  Muhyi  al-Din  Mehmed,  den 
Kechtsgelehrlen  Abu  '1-Su'üd  u.  a.  Mu'aiyad-zäde 
wurde  auch  als  Kalligraph  gerühmt.  Er  war  der 
erste  Osmane,  der  eine  für  die  damalige  Zeit  ge- 
waltige Privatbibliothek  von  mehr  als  7  000  Bänden 
zusammenbrachte. 

Litteratur:  Ausser  den  zitierten  Werken: 
Tashköprü-zäde,  Shakzi'ik-i  nti'mäinye^  Konstan- 
tinopel 1269,  S.  308^11  :  deutsch  von  Rescher, 
Konstantinopel  1927,  S.  191 — 94,  86;  Sehi, 
Hesht  Inhisht^  Konstantinopel  1325,  S.  27  —  8; 
Latifi,  Ti'zkere^  Konstantinopel  1314,  S.  238; 
Hahib,  Ä^-///  u-Khattätän^  Konstantinopel  1306, 
S.  116;  M.  Shem'i,  'Iläioeli  djintlr  el-  Tcwärlkh^ 
Konstantinopel  1295,8.  165;  Thureiya,  Sidjill-i 
'^otJimänl^  III,  310;  Sämi,  Kamüs  al-A'^läm^  IV, 
3070—71;  Hammer,  Geschichte  der  osinanischen 
Dichtung,  I,  305;  Gibb,  HOP,  II,  29—31. 

(Th.  Menzel) 
MU'AIYID  .\L-DAWLA,  Abu  MansDr  BCye 
B.  RuKN  al-Dawla,  büyidischer  Statthalter, 
geboren  im  Djumädä  II.  330  (=  Februar/März  942), 
gestorben  in  Djurdjän  im  Sha'^bän  373  (^Januar/ 
Februar    984).    Siehe    im  übrigen  den  Art.   FAKHR 

AL-DA\VI,A. 

AI.-MU-AKHKHIR.    [Siehe  alläh,  b,  2.] 

AL-MU'AMMA  (a.),  Buchstaben-  oder 
Silbenrätsel,  das  gewöhnlich  in  Versen,  seltener 
in  Prosa  abgefasst  ist.  Es  ist  ein  Spruch,  dessen 
Sinn  „blind"  oder  dunkel  gehalten  ist,  um  Verstand 
und  Blick  in  die  Irre  zu  leiten.  Man  gibt  dabei 
ein  oder  mehrere  W'örter  durch  verschiedene  An- 
deutungen der  Buchstaben  oder  durch  Anspielungen 
auf  die  Aussprache  wieder:  etwa  durch  die  Stel- 
lung des  Buchstabens  im  Alphabet,  durch  seinen 
Zahlwert,  durch  irrige  Lesung,  durch  Umkehrung 
{Kalb).  Meist  berücksichtigt  man  die  Vokale  und 
die  rein  orthographischen  Buchstaben  nicht.  Guter 
Geschmack  gehört  dazu. 

Es  gibt  mehrere  .\barten  des  MuSmmä,  die  man 
in  den  unten  genannten  Werken  findet.  Man  führt 
den  Ursprung  des  Mu'ammä  auf  Khalil  b.  Ahmed, 
den  Erfinder  der  Metrik,  zurück,  während  die  Perser 
es  natürlich  "^All  b.   Abi  Tälib  zuschreiben. 

Ein  Beispiel  über  das  Wort  Ahmed:  Awxvaluhu 
tJüiHtJi"  tujfähat'",  -ioa-räbi^"  'l-tuffäh'  thämh't.  Wa- 
aiuwal  al-riiisk'  lahü  thälith"",  'wa-äkhir"  ""l-wardi 
li-bäkihi,  d.  h.  „Sein  Erster  ist  der  Dritte  von  Tuf- 
fäha  (Apfel)  =  A ;  und  der  Vierte  von  Tuffäh 
(Äpfel)  ist  sein  Zweiter  =H;  und  der  Erste  von 
Misk  (Moschus)  ist  sein  Dritter  =  M ;  und  der 
Letzte  von    Ward  (Rosen)  ist  sein   Rest  =  D". 

Ein  persisches  Beispiel  über  das  Wort  Satik : 
Näm-i  butäin  an  titäh  tiräzl,  häft  äst  bi-färisi 
u-täzt,  d.h.  „Der  Name  meines  Idols,  dieser  mond- 
schünen  [Frau],  ist  sieben  im  Persischen  und  Ara- 
bischen". Teilt  man  das  Wort  satlk  in  zwei  Teile, 
so  erhält  man  sat  oder  sitt,  das  im  Arabischen 
„sechs"  bedeutet,  und  ik  oder  yäk,  das  im  Per- 
sischen  „eins"  bedeutet,  also  6  -j-  l  =  7. 
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Litleratur:  Kutb  al-Din  al-Nahrawäli,  al- 
Kanz  al-Asmü"  Ji  Fann  al-Mu^atnmä  (Brockel- 
mann, G  A  Z,  II,  383);  'Abd  al-Mun'im  b. 
Ahmed  al-Hakkä',  al-Tiräz  al-Asina"  ^alä  Kam 
al-Mti'aminZi  (Hrockelmann,  G  A  L^  II,  285,381); 
anonym,  Dj,alü'  al-Dayadji  fi  l-Mu^ammayät 
wa  ''l-Al^hTiz  wa  U-Ahädji,  Beirut  1882;  Tähir 
b.  Sälih  al-Djaza'irl,  Tasfiil  al-MaJjäz  fi  Faun 
al-Älii'^aminü  wa  'l-Alghüz^  Beirut  1308;  ^Abd 
al-Hadi  Nadja  al-Abyäri,  Sit^üd al-Mutali'  li-Su^üd 
al-Mütält-^  Büläk  1283,  I,  3;  Tä^köprüzäde, 
Miftäh  al-Sd'äda  wa-Misbäh  al-Siyäda,  Haidar- 
äbäd  1329,  I,  224  (Nr.  35);  ^Abd  al-Kädir  b. 
Muhammed  al-Tabari,'"6V««  nl-Masä^il  min  A'^yän 
al-Masa'ii^  Kairo  1316,  S.  108;  al-Djurdjänl, 
Ta^iifüt^  Konstantinopel  1307,  S.  150;  Garcin 
de  Tassy ,  Khetor.  et  prosotiie  des  lang,  des 
mtisul.  de  POr.,  Paris  1873,  S.   165. 

(MoH.  Bencheneb) 

MU'ATTILA.   [Siehe  ta^Il.] 

MU'ÄWADA  (a.),  Tausch,  Austausch. 
I .  M  u  '  a  \v  a  d  a ,  Tausch,  ist  rechtshistorisch  eine 
Frühform  des  zweiseitigen  Leistungsgeschäfts  und 
der  Vorläufer  des  Kaufs  {^Bai^;  römisch:  emptio- 
vendiüo).  Erst  zu  der  Zeit  entwickelte  sich  aus 
dem  Tausch  der  Kauf,  als  mit  dem  Aufkommen 
des  Geldes  an  Stelle  der  Ware,  die  der  andere 
Kontrahenf  als  Gegenleistung  zu  geben  hatte,  die 
Geldsumme  trat.  Im  islamischen  Recht  finden  sich 
folgende  vier  Arten  des  Kaufs: 

a.  Tausch  einer  Sache  gegen  eine  andere.  Das 
ist  das  primitive  Tauschgeschäft  (^Mit'^äTvada).  Der 
Tausch  ist  ein  Bargeschäft;  die  Leistung  folgt 
„Zug  auf  Zug"  (Vad""    bi-Vadi"). 

b.  Tausch  einer  Sache  gegen  einen  Preis  (Tha- 
man').  Unter  Thaman  (Gold  oder  Silber)  ist  die 
Geldsumme  zu  verstehen.  Hier  liegt  der  Kaufver- 
trag im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  vor  [s.  d. 
Art.  BAl']. 

c.  Tausch  eines  Preises  {Thaman~)  gegen  einen 
anderen;  es  wird  also  Gold  oder  Silber  miteinan- 
der oder  untereinander  vertauscht.  Dieser  Vertrag 
heisst  Sarf  (Geldwechsel)  [s.  d.]. 

d.  Tausch  einer  Forderung  (^Dain.,  Schuld)  ge- 
gen einen  Preis.  Hierher  gehört  hauptsächlich  das 
Sa/am-Sa/a/'Geschäh  [s.  d.]. 

2.  Mu'^äwada  ist  eine  Unterabteilung  in  dem 
Vergleich  (Stt//i ;  s.  d.).  Nach  der  Definition  des  Ibn 
al-Käsim,  S.  338  und  anderer  P^ikahä'  zerfällt  der 
Vergleich  in  Su//i  a/-Ib/ä\  Schuldminderung  (nicht 
Schuldbefreiung)  und  Sii/Zi  al-Mii'^Uwada,  Schuld- 
austausch. Ibn  al-Käsim  definiert  den  letzteren : 
„Und  der  Austausch  d.  i.  sein  Vergleich  ist  das 
Abtreten  seines  Rechts  an  einen  Dritten,  z.  B.  wenn 
jemand  ein  Haus  oder  einen  Anteil  daran  bean- 
sprucht und  er  ihm  dies  zugesteht  und  er  dar- 
über einen  Vergleich  abschliesst  gegen  eine  be- 
stimmte Sache  z.  B.  das  Kleid".  In  diesem  Fall 
nimmt  der  Gläubiger  statt  der  von  ihm  bean- 
spruchten, aber  vom  Schuldner  verweigerten  Sache 
eine  andere  zur  Tilgung  der  streitigen  Schuld.  An 
Stelle  der  Sache  kann  auch  über  einen  Rechts- 
anspruch ein  Vergleich  abgeschlossen  werden.  Fol- 
gender praktischer  Fall  erklärt  das  Gesagte :  Zaid 
hat  gegen  'Amr  einen  Rechtsanspruch:  auch  'Amr 
erhebt  einen  Anspruch  gegen  Zaid.  Jeder  von  ihnen 
gibt  im  Stdh  al-Mii^äwada  seinen  Anspruch  auf, 
und  die  Forderungen  sind  getilgt. 

3.  Mu^äwada    ist    schliesslich    ein    termhtus 


technicus  im  allgemeinen  islamischen  Vertragsrecht, 
über  das  es  bis  jetzt  noch  keine  zusammenfassende, 
quellenmässige  Studie  gibt.  Ein  Vertrag  {'^Akd') 
kann  nämlich  entstehen  auf  Grund  einseitiger  oder 
gegenseitiger  Verpflichtung  {contractus  unilateralis 
resp.  bilateralis).  Solch  ein  letzterer  Kontrakt,  der 
gegenseitige  Obligationen,  Forderung  und  Gegen- 
forderung, begründet,  wird  im  islamischen  Recht 
MU'äwada  genannt.  Verträge  dieser  Art  sind  z.  B. 
Kauf,  Miete,  Ehe  usw. 

Litteratur:  L.  W.  C.  van  den  Berg,  De 
Contractu  y,do  ut  des"',  Leiden  1868,  S.  29; 
Ahmad  Abu  '1-Fath,  al-Mtt'-äinalät,  Kairo  134O, 
I,  41,  187  ff.;  al-Shiräzi,  Kitäb  al-Tanblh.,  ed. 
A.  W.  T.  JuynboU,  Leiden  1879,  S.  XI,  XLVIII, 
XIV;  R.  Grasshoff,  Die  allgemeinen  Lehren  des 
Obligationenrechts.,  Göttingen  1895;  ferner  die 
üblichen  Fikh-Werke.  (Otto  Spies) 

MU'AWIYA,  erster  U  mai  y  aden- Khalife, 
Sohn  Alm  Sufyän's  und  Hind's,  wurde  im  ersten 
Jahrzehnt  des  VII.  Jahrh.  n.  Chr.  in  Mekka  gebo- 
ren. In  der  Schule  seines  Vaters,  welcher  der 
einflussreichste  Mann  in  Mekka  war,  wenn  nicht 
sogar  der  wirkliche  Leiter  dieser  Kaufmannsrepu- 
blik, hatte  er  Gelegenheit,  sich  mit  den  Prinzipien 
der  Regierung  vertraut  zu  machen,  so  wie  die 
Kuraishiten  sie  verstanden.  Nach  seiner  Bekehrung 
zum  Islam  im  Jahre  der  Übergabe  {Fath)  Mekka's 
liess  er  sich  beim  Propheten  als  Sekretär  anstellen. 
In  dieser  Eigenschaft  lernte  er  die  ganze  Einrich- 
tung des  neuen  Regierungssystems  und  auch  seine 
späteren  Mitarbeiter  und  Gegner  kennen:  den  her- 
rischen "^Omar,  den  anmassenden  'Ali,  recht  viele 
Ehrgeizige,  wie  Talha,  Zubair  und  'ÄHsha,  die 
bisweilen  durch  ihre  Talente  und  ihre  Intrigen 
gefürchtet  waren,  Männer,  wie  'Amr  b.  al-'^Äs  und 
Mughira  b.  Shu'ba.  Diese  doppelte  Schulung  machte 
den  jungen,  ausserordentlich  begabten  Mu'äwiya 
frühzeitig  reif  und  bereitete  ihn  vonvornherein  auf 
seine   grosse  Zukunft  vor. 

Als  er  unter  dem  Khalifat  Abu  Bakr's  neben 
seinem  Bruder  Yazid  zur  Eroberung  Syriens  aus- 
geschickt wurde,  entfaltete  er  auf  diesem  neuen 
Gebiet  eine  erstaunliche  Wirksamkeit  und  zeichnete 
sich  durch  militärische  Erfolge  aus,  wie  die  Ein- 
nahme Caesarea's  und  anderer  Städte  an  der  phö- 
nizischen  Küste.  Nach  dem  frühzeitigen  Tode  Ya- 
zld's  übernahm  er  dessen  Stelle  als  Gouverneur 
von  Damaskus.  Unter  '^Omar  vereinigte  er  damit 
die  Verwaltung  der  anderen  Provinzen  Syriens,  so- 
weit sie  von  den  arabischen  Waffen  erobert  waren. 
Der  mit  ihm  verwandte  'Othmän  bestätigte  ihn 
in  seinen  Ämtern  und  vermehrte  noch  sein  An- 
sehen. Mu'äwiya  gewann  auf  diese  Weise  seine 
Beamten  für  sich  und  schuf  im  Verlauf  seiner 
zwanzigjährigen  Verwaltung  aus  Syrien  eine  Muster- 
pvovinz,  welche  die  bestorganisierte  war  und  die 
geschultesten  Truppen  des  jungen  Reiches  hatte. 
Da  er  die  Ermordung  '^Othmän's  nicht  hatte  ver- 
eiteln können,  verstand  er  es  geschickt,  sich  die 
Rache  dafür  anzumassen.  Sie  sollte  ihn  zum  Kha- 
lifat führen  und  brachte  ihn  sogleich  in  offenen 
Kampf  mit  "^Ali.  Ohne  sich  zum  Angriff  zu  drän- 
gen, liess  er  seinen  Rivalen  seine  Kräfte  verbrau- 
chen und  sein  Ansehen  in  den  Bürgerkriegen  und 
zwecklosen  Kämpfen  gegen  die  Andersdenkenden 
verspielen,  u.  a.  gegen  die  "^Othmänlya,  die  "^All 
seine  Mittäterschaft  bei  der  Ermordung  seines  Vor- 
gängers vorwarfen.  Die  unentschiedene  Schlacht  bei 
Siffin  endete  mit  dem  Schiedsspruch  von  Adhroh. 
Da    er    die    Absetzung    "^Ali's    aussprach,    gab    er 
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Mu'äwiya  die  Freiheit  des  Handelns.  Gerade  hatte 
er  'Amr  b.  al-'Äs  für  seine  Sache  gewonnen  und 
benutzte  bald  diese  kostbare  Hilfe  bei  der  Erobe- 
rung Ägyptens.  Als  er  durch  seine  militärischen 
und  diplomatischen  Erfolge  ermutigt  war,  liess  er 
sich  von  seinen  Truppen  zum  Khalifen  proklamie- 
ren, suchte  aber  inzwischen  unaufhörlich  die  noch 
dem  'All  unterworfenen  Provinzen  heim.  Ibn  Mul- 
djam's  Verbrechen  beseitigte  das  letzte  Hindernis 
seiner  Thronbesteigung.  Mu'äwiya  liess  infolgedes- 
sen seine  Herrschaft  in  Jerusalem  feierlich  aner- 
kennen. Für  ihn  bedeutete  der  Khalifentitel  nur 
eine  offizielle  Bestätigung  einer  vollendeten  Tat- 
sache, die  er  in  zwanzigjähriger  Arbeit  und  Tiebe 
zu  seinen  alten  syrischen  Beamten  zustandegebracht 
hatte.  Den  Männern  der  Ordnung  erschien  er 
allein  fähig,  der  Anarchie  ein  Ende  zu  bereiten, 
in  der  sich  das  Reich  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
zerfleischte.  Durch  einen  schnellen  Feldzug  im 
'Irak  im  Jahre  41  (661)  erreichte  er  den  endgül- 
tigen Verzicht  Hasan  b.  'Ali's  auf  die  Ansprüche 
seiner  Familie.  Die  Unterwerfung  der  östlich  des 
Tigris  gelegenen  Provinzen  stellte  die  Einheit  des 
Khalifats  wieder  her;  dieses  Jahr  wird  das  der 
Wiedervereinigung,  al-Djama^a,  genannt. 

Ein  Mann  aber  hielt  in  Persien  die  Fahne  der 
'Aliden  hartnäckig  aufrecht:  Ziyäd  b.  Abihi.  Mu'ä- 
wiya  gewann  ihn  durch  Isfil/iäk,  d.  h.  dadurch, 
dass  er  ihn  als  seinen  Halbbruder,  als  Sohn  Abu 
Sufyän's,  anerkannte.  Dieser  kühne  Streich  sicherte 
ihm  die  Unterstützung  des  hervorragendsten  Ver- 
walters des  Khalifats,  eines  ebenbürtigen  Rivalen 
*^Amr  b.  al-'Äs'  und  Mughira  b.  Shu'ba's,  die  be- 
reits Mitarbeiter  des  Herrschers  waren.  Gegenüber 
dem  Zusammenwirken  dieser  vier  Köpfe  sollten 
sich  alle  Intrigen  der  anti-umaiyadischen  Oppo- 
sition zerschlagen.  Beim  Tode  Mughira's  übernahm 
Ziyäd  neben  seinem  Gouverneurposten  in  Basra 
noch  denjenigen  von  Küfa  sowie  acht  Jahre  lang 
die  Oberaufsicht  über  alle  östlichen  Provinzen. 
Durch  seine  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  erwies 
sich  Ziyäd  dieses  Vertrauens  voll  und  ganz  würdig. 
Mu^äwiya,  der  um  diese  Hälfte  des  Reiches  keine 
Sorgen  zu  haben  brauchte,  widmete  sich  nun  der 
Aufgabe,  die  Befriedung  zu  vollenden,  das  Ge- 
deihen der  anderen  Teile  seines  riesigen  Staates 
zu  fördern  und  die  Spuren  des  langen,  gerade 
beendeten  Kampfes  zu  tilgen.  Er  organisierte  die 
arabische  Flotte,  während  seine  Heerfülirer  tat- 
kräftig in  der  Ferne  neue  Eroberungen  machten. 
Er  fasste  festen  Fuss  auf  Zypern  und  Rhodus. 
Zweimal  belagerte  sein  Sohn  Yazid  Konstantinopel. 
Seine  Hauptschöpfung  war  das  syrische  Heer,  der 
Politik  des  Herrschers  blind  ergebene  Truppen. 
Es  bildete  für  seine  Nachfolger  einen  starken 
militärischen  Rückhalt  des  Reiches,  eine  uner- 
schöpfliche Pfianzschule  von  Soldaten  und  Führern. 
Er  wusste  sie  durch  jährliche  Einfälle  in  byzanti- 
nisches Gebiet  in  Übung  zu  halten ;  es  waren 
viel  eher  Razzien  grösseren  Massstabes  als  Feld- 
züge mit  einem  festen  Eroberungsplan.  Dadurch 
dass  er  den  Feind  in  seinem  Lande  angriff,  trug 
er  wirksam  zur  Verteidigung  seiner  eigenen  (iren- 
zen  bei.  Als  er  mitten  in  seinem  Kampfe  gegen 
'All  durch  einen  P.infall  der  Mardaiten  überrascht 
wurde,  zögerte  er  nicht,  den  Rückzug  dieser  Aben- 
teurer vom  griechisclien  Kaiser  zu  erkaufen.  Wenn 
er  auch  seit  seiner  Ernennung  zum  Khalifen  selten 
Damaskus  —  das  seitdem  die  Hauptstadt  war  — 
verliess,  um  sich  an  die  .Spitze  des  Heeres  zu 
stellen,  blieb  er  doch  nichtsdestoweniger  der  „wirk- 


liche Organisator  des  Sieges".  Er  wachte  über 
das  Wohlergehen  und  die  Ausrüstung  der  Trup- 
pen, er  verdoppelte  ihren  Sold  und  bemühte  sich, 
ihn  mit  einer  bisher  unbekannten  Regelmässigkeit 
zu  zahlen.  Wenn  Mu'^äwiya  das  syrische  Heer  auf- 
bot, so  bezeugt  sein  Rivale  'AU,  „zog  es  ins  Feld, 
ohne  Sold  zu  fordern,  zwei-,  dreimal  im  Jahr, 
ganz  einerlei,  wohin  die  Führer  es  führten".  Überall 
gelang  es  seinem  Scharfblick,  die  geeignetsten 
Verwalter  sowie  die  besten  Führer  unter  den  Ku- 
raishiten  und  den  anderen  Stämmen  zu  finden; 
ausser  den  bereits  Genannten:  Dahhäk  b.  Kais, 
Abu  '1-A'war  al-Sulami,  Muslim  b.  'Ukba,  Busr 
b.  Abi  Artät,  Habib  b.  Maslama.  Mit  Hilfe  unge- 
heurer Gelder  wusste  er  durch  seine  Grossherzig- 
keit die  Familienmitglieder  des  Propheten,  die 
'Aliden  und  Häshimiden,  ruhig  zu  halten,  so  Ibn 
'Abbäs  und  Ibn  Dja'far,  'Akil,  den  Bruder  'Ali's, 
und  die  „beiden  Hasan"  (^al-IIasafiä/t\  die  Söhne 
'Ali's.  Er  benutzte  die  praktische  Erfahrung  der 
SardjOniden,  um  die  Verwaltung  der  Finanzen  zu 
organisieren.  Diese  fiskalische  Reform  lieferte  ihm 
die  unerlässlichen  Einnahmen  für  den  Unterhalt 
seines  Heeres,  für  die  öffentlichen  Arbeiten  und 
für  die  Subsidien,  durch  welche  er  die  für  seine 
Politik  notwendige  Ergebenheit  erkaufte.  Stets  galt 
sein  besonderes  Interesse  der  Landwirtschaft.  Er 
bemühte  sich  vor  allem,  sie  in  der  stark  vernach- 
lässigten Provinz  Hidjäz  zu  fördern.  Sein  Beispiel 
wurde  von  seinen  Verwandten  und  den  einflussrei- 
chen Zeitgenossen  nachgeahmt  und  brachten  diesem 
Land  unter  den  Umaiyaden  ein  Jahrhundert  des  Ge- 
deihens, wie  es  später  nicht  wieder  der  Fall  war. 
In  der  Gegend  von  Medina,  Mekka  und  Tä'if  liess 
er  das  Land  weithin  urbar  machen,  Brunnen  gra- 
ben  und   Dämme  errichten. 

In  Syrien  stützte  er  seine  Autorität  auf  ein 
enges  Bündnis  mit  den  Stammesgenossen  seiner 
kalbitischen  Frau  Maisun  und  durch  ihre  Vermitt- 
lung mit  den  andern  Stämmen  der  Kudä'a  und 
denen,  die  aus  dem  Yemen  stammten  ;  diese  Gruppen 
bildeten  die  überwiegende  Mehrheit  der  arabisch- 
syrischen Bevölkerung.  Auf  diese  Grundlage  stützte 
und  befestigte  sich  die  von  Syrien  ausgeübte  Hege- 
monie während  der  ganzen  Umaiyadenzeit.  Gegen- 
über den  Christen  w-ar  seine  Politik  in  erster  Linie 
duldsam.  Schliesslich  bemühte  er  sich,  aus  seinem 
Sohn  Vazid  einen  Erben  zu  machen,  der  die  Fähig- 
keiten besass,  diese  Regierungstraditionen  fortzu- 
setzen, u.  zw.  dadurch  dass  er  die  unzeitigen 
Wallungen  dieser  reichen,  aber  ungestümen,  dem 
Vergnügen  ergebenen  Natur  zu  dämpfen  suchte. 
Als  er  das  Ende  seiner  Regierung  nahen  sah,  gelang 
es  ihm  in  geschickter  Weise,  zuerst  in  Syrien,  dann 
in  den  anderen  Provinzen  Yazid  als  seinen  Nach- 
folger anerkennen  zu  lassen.  Dies  schwierige  Unter- 
nehmen war  sein  letzter  politischer  Erfolg.  Im 
Jahre  60  (beg.  OktoV)er  679)  hatte  er  gerade  das 
zwanzigste  Jahr  seines  Khalifats  angefangen  und 
halte  wahrscheinlich  bald  das  achtzigste  eines 
beständig  glücklichen  Lebens  hinter  sich.  Im  Jahre 
3  oder  4  d.  IL  —  entgegen  der  Behauptung  Ibn 
Duraid's  (^A'itä/>  al-Ishtikäk^  S.  256)  —  muss  er  schon 
maiinl)ar  gewesen  sein,  da  er  ja  vier  Jahre  später 
Sekretär  des  Propheten  war.  Während  der  vierzig 
Jahre  seiner  öftcntJichen  Laufbahn  störte  kein 
ernster  Zwischenfall  iliren  geordneten  Verlauf.  Seit 
der  Abdankung  Hasan  b.  'Ali's  „hatte  er  ohne 
Wettbewerber  regiert  und  ohne  etwas  von  den 
Eroberungen  des  Islam  einzuhüssen.  Weder  'Abd 
al-Malik,  noch  Mansür,  noch  Ilärün  al-Rashid  ver- 
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dienen  dieses  einzigartige  Lob  in  den  Annalen  des  | 
Islam"  (al-ljhahabl).  Er  starb  in  Damaskus  im 
Monat  Radjab  des  Jahres  60  (April  680)  und 
wurde  auf  dem  Friedhofe  Häl)  al-Saghir  begraben, 
wo  sein  Grab  noch  existiert.  Vor  seinem  Tode 
übertrug  er  die  Regentschaft  Dahhäk  b.  Kais  und 
Muslim  b.  "^Ukba,  bis  Yazid  von  Anatolien  zurück- 
kehrte. (Jbgleich  Ceffthrte  und  Sekretär  des  Pro- 
pheten, Bruder  der  Umm  Ilabiba,  der  „Mutter  der 
Gläubigen",  haben  ihn  diese  Titel  doch  nicht  vor 
dem  Hass  der  Shi'iten  und  den  offiziellen,  von 
einigen  'Abl)äsiden-Khalifen  erlassenen  Verfluchun- 
gen bewahren  können.  Wohlwollender  gegenüber 
seinem  Andenken  als  gegenüljer  dem  seines  Sohnes 
Yazid  ist  sich  die  Orthodoxie  gewöhnlich  darin 
einig,  sein  Recht  so  weit  anzuerkennen,  wie  es 
den  Sahäln  zukommt.  Lange  haben  die  Syrer  das 
Andenken  an  diese  ruhmvolle  Regierung  in  Ehren 
gehalten ;  sogar  ausserhalb  ihres  Landes  V)ehieU 
Mu'äwiya  Anhänger  unter  den  Hanbaliten,  die 
sogen.   Ghtilät,  fanatische  Verehrer  Mu'^äwiya's. 

Mu'äwiya's  Politik.  In  der  historischen  und 
anekdotischen  Litteratur  der  Araber  kennt  man 
wenig  Sammlungen,  die  nicht  einen  Abschnitt 
Mu'äwiya's  „kluger  Milde  und  vollkommenster 
Selbstbeherrschung"  (Wellhausen)  widmen,  Eigen- 
schaften, die  von  den  Arabern  unter  der  Bezeich- 
nung Hilni  zusammengefasst  werden.  An  dieser 
Haupteigen.-.chaft  wollen  sie  die  wirklichen  Staats- 
männer erkennen;  der  sufyänidische  Monarch  soll 
ihr  den  wunderbaren  Erfolg  seiner  Laufbahn  ver- 
dankt haben.  So  ist  der  „Hi/rn  Mu"^äwiya's" 
sprichwörtlich  geworden.  Als  eine  etwas  gemischte, 
wesentlich  opportunistische  Tugend  kann  sie  mit 
Verschlagenheit  und  weniger  skrupelhafter  Diplo- 
matie Hand  in  Hand  gehen.  Bei  Mu'^äwiya  fand 
man  sie  bei  peinlichsten  Prüfungen,  die  man  dem 
Ehrgeiz  des  Herrsciiers  auferlegte.  Seine  lächelnde 
Gelassenheit  wusste  seine  trotzigsten  Gegner  zu 
entwaffnen,  die  er  am  Ende  durch  seine  Freigebig- 
keit gewann.  Mit  goldenen  Ketten  von  Pensionen 
und  reichen  Schenkungen  brachte  der  Herrscher 
es  fertig,  seine  eigensinnigsten  Feinde  am  Gängel- 
bande zu  halten.  Wenn  seine  Freunde  über  den 
ungeheueren  Umfang  gewisser  Gratifikationen  ihr 
Erstaunen  ausdrückten,  pflegte  er  zu  sagen:  „Ein 
Krieg  kostet  weit  mehr".  Nach  dieser  seiner  Lieb- 
lingsmethode verfuhr  er  mit  den  "^Aliden  und  Häshi- 
miden.  Zu  Unrecht  hat  man  ihn  beschuldigt,  er  habe 
den  Brauch  eingeführt,  den  Namen  '^Ali's  öffentlich 
auf  den  Kanzeln  der  Moscheen  zu  verfluchen.  Si- 
chere Spuren  dieser  Praxis  lassen  sich  jedoch  nicht 
vor  dem  Auftreten  der  Marwäniden  nachweisen. 

Die  Seitenlinien  der  Umaiyaden  lieferten  ihm 
hervorragende  Mitarbeiter.  Er  vermied  zwar,  die 
ehrgeizigsten  allzu  sehr  zu  fördern  oder  sie  zu 
lange  in  einer  Stellung  zu  lassen.  Allen  seinen 
Verwandten  schärfte  er  ein  gewisses  Solidaritäts- 
gefühl ein,  dessen  Hauptziel  die  blinde  Ausführung 
seiner  politischen  Anweisungen  bildete.  Die  Umai- 
yaden waren  seine  natürlichen  Helfer,  und  er  musste 
sie  brauchen.  Aber  die  schlecht  gelöste  Frage  der 
dynastischen  Nachfolge  machte  ihn  misstrauisch 
gegenüber  den  Verwandten,  die  er  aufgefordert 
hatte,  die  Verantwortlichkeit  der  Macht  mit  ihm 
zu  teilen.  Er  verfehlte  nicht,  ein  wachsames  Auge 
über  sie  zu  halten.  Bei  besonders  intelligenten 
Leuten,  wie  Ibn  'Ämir,  Sa'id  b.  al-'Äs,  Marwän 
b.  al-Hakam,  die  einen  unbestreitbaren  Eintiuss 
besassen  und  ihre  eigenen  Bestrebungen  nicht  ver- 
hehlten, ging  er  derart  vor,  dass  er  ihnen  pänzlich 


die  Hoffnung  auf  ihre  ehrgeizigen  Ziele  nahm.  Die 
Söhne  des  Khalifen  'Othmän  erschienen  ihm  zu 
unbedeutend,  um  ihm  Sorgen  zu  bereiten.  Ander- 
seits lösten  sich  Marwan  und  Sa'^id  in  fast  regelmäs- 
sigen Zeiträumen  in  der  Verwaltung  des  Hidjäz,  der 
Wiege  des  Islam  und  der  regierenden  Familie,  ein- 
ander ab.  Mu'^äwiya  wollte  ihnen  keine  Zeit  lassen, 
in  einem  so  bedeutenden  Mittelpunkt  eine  Situation 
und  Beziehungen  zu  schaffen,  die  die  Zukunft  sei- 
ner Dynastie  hätten  gefährden  können.  Schliesslich 
entschied  er  sich,  diese  beiden  Verwandten  durch 
einen  seiner  Neffen  zu  ersetzen,  den  fast  erwach- 
senen Sufyäniden  Walld  b.  'Utba.  In  dem  wichtigen 
Verwaltungsbezirk  des  'Irak,  dem  die  östlichen 
Provinzen  unterstanden,  zeigte  Mu'äwiya  seine  Vor- 
liebe für  thakafitische  Beamte,  wie  Mughira,  Ziyäd 
und  des  letzteren  Sohn  Tbaid  Allah.  Er  schätzte 
die  Ergebenheit  dieser  aus  der  intelligenten  Volks- 
schicht Tarifs  hervorgegangenen  Männer,  da  sie 
wegen  des  Neides  von  seilen  der  anderen  Umaiyaden- 
Familien  sich  ganz  besonders  auf  ihn,  den  Urheber 
ihres  Glückes,  stützen  mussten.  Für  einen  Augenblick 
erweckte  der  aussergewöhnliche  Aufstieg  Ziyäd's 
und  das  ihm  vom  Khalifen  erwiesene  Vertrauen 
den  Eindruck,  als  ob  er  ihm  die  Nachfolge  sicher- 
stelle. Bei  dieser  Haltung  gegenüber  seinen  Ver- 
wandten überwog  das  dynastische  Interes.se  alle 
anderen  Erwägungen.  Der  Thronerbe  war  jung. 
Mu'^äwiya  wollte  den  umaiyadischen  Vettern  die 
Versuchung  ersparen,  sich  als  Rivale  seines  Nach- 
folgers aufzuwerfen.  Dieser  Plan  tat  anfänglich 
Yazid  einen  sehr  schlechten  Dienst.  Hätte  Mu'äwiya 
anstelle  des  unerfahrenen  Walid  den  energischen 
Marwän  in  der  Statthalterschaft  des  Hidjäz  belassen 
oder  wiedereingesetzt,  so  wäre  der  unbedachte 
Husain  sicherlich  von  seinem  tollen  Kerbelä'-Unter- 
nehmen  abgebracht  worden. 

Vom  traditionellen  Standpunkte  aus  erscheint 
Mu'äwiya  als  der  vollendete  Typ  eines  arabischen 
Herrschers.  Wenn  die  Litteraten,  Juristen,  Enzy- 
klopädisten und  Verfasser  von  Anthologien  anonym 
einen  Charakterzug  oder  Ausspruch  zitieren  wollen, 
der  das  Herrschen  über  Menschen  und  die  Leitung 
von  Staaten  betrifft,  so  schreiben  sie  ihn  durchweg 
Mu'äwiya  zu.  Diese  so  achtenswerte  Einmütigkeit 
hat  die  Orthodoxie  in  einen  Tadel  verwandelt.  Sie 
wirft  Mu'^äwiya  vor,  er  habe  die  Khiläfa^  die  Stell- 
vertretung des  Propheten,  in  Mulk^  in  weltliche 
Herrschaft,  verwandelt,  er  habe  also  sozusagen  die 
höchste,  tatsächlich  rein  weltliche  Gewalt  im  Schosse 
des  Islam  säkularisiert.  Dieses  Urteil  würde  ge- 
hässig sein,  wenn  es  nicht  schliesslich  gerade  sein 
aussergewöhnliches  Verdienst  hervorhöbe.  In  ihm 
zeigen  sich  sehr  deutlich  der  Herrscher,  der  „König", 
d.  h.  der  Organisator  und  Verwalter,  während  man 
bei  seinen  Vorgängern,  die  sich  mühsam  gegen 
die  Übergriffe  der  anarchischen  Beduinen  wehr- 
ten, diese  Eigenschaften  vergeblich  sucht.  Diese 
Umwandlung  der  patriarchalischen  Gewalt  hatte 
unter  'Omar  begonnen,  der  als  erster  die  Notwen- 
digkeit dazu  erkannte  und  ihre  Verwirklichung 
versuchte.  Mu'äwiya  bemühte  sich,  ihre  Entwick- 
lung in  die  Bahnen  einer  wirksameren  Zentralisation 
zu  lenken,  zu  einer  Ausdehnung  der  Machtbefug- 
nisse und  persönlichen  Autorität  des  Herrschers. 
Um  diesem  die  Vorteile  des  äusseren  Auftretens 
und  der  Etikette  zu  sichern,  gestaltete  er  das  bisher 
so  demokratische  Gepräge  der  Freitagsversamm- 
lungen feierlicher.  Er  erschien  auf  der  Kanzel 
(^Mifibar)^  von  einer  Leibgarde  iShurta)  umgeben  — 
■^Ali  hatte  schon  eine  solche  gehabt  —  und  blieb 
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während  seiner  Ansprache  i^Khutha)  sitzen.  In  die- 
sem Benehmen  hat  man  wohl  ein  Zeichen  von  Stolz 
sehen  wollen.  Das  hiesse  jedoch,  das  uispriingliche 
Wesen  des  Miiibar  als  Sitz  des  Regierenden,  als 
Thron  des  Herrschers  verkennen,  bevor  es  nach 
der  Umwandlung  der  Moschee  in  ein  Kiiltgebitude 
zu  einem  liturgischen  Möbel ,  zum  Prodigtstuhl , 
wurde.  Diese  Anklage  wegen  Mulk  wollte  auch 
den  islamischen  Glauben  des  Sufyaniden-Monarchen 
verdächtigen.  Aber  strenger  Ernst  beherrschte  seine 
Sitten  und  sein  Privatleben;  er  war  ein  guter  Vater 
und  liebevoller  Gatte.  Man  sah  ihn  seinen  religiösen 
Pflichten  gewissenhaft  obliegen  und  schliesslich  als 
guten  Muslim  sterben. 

N;'ichst  dem  Hilni  heben  die  Chronisten  bei 
dem  verwickelten  Charakter  Mu'äwiya's  einstimmig 
einen  zweiten  Zug  hervor:  die  politische  Schlau- 
heit, die  Eigenschaft  eines  Dähiya,  wie  die  Araber 
sagen.  Für  einen  solchen  Ruf  musste  man  neben 
diplomatischer  Meisterschaft  aussergewöhnliche  Be- 
redsamkeit besitzen,  schnelle  Entschlusskraft  im 
Handeln,  erfinderischen  Geist  und  endlich  ein  wei- 
tes Gewissen,  um  nicht  vor  der  Anwendung  von 
List  zurückzuschrecken.  Mu'äwiya  wurde  zu  den 
fünf  ersten  kuraishitischen  Rednern  seiner  Zeit  ge- 
rechnet. „Icli  habe",  so  pflegte  er  zu  sagen,  „mehr 
Erfolg  mit  der  Zunge  gehabt  als  Ziyäd  (b.  Abihi) 
mit  dem  Schwerte".  Diese  Erfolge  schreiben  die 
arabischen  Autoren  gern  dem  Machiavellismus  des 
Herrschers  zu.  Er  soll  vor  Gewalt  und  vor  Gift 
nicht  zurückgeschreckt  sein,  wenn  es  galt,  sich 
lästige  Gegner  vom  Halse  zu  schaffen.  Als  Stütze 
dieser  Anklage  nennt  man  Falle  wie  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Khälid,  Hasan  b.  'Ali  und  Ashtar  b. 
Mälik ;  aber  jedes  dieser  Beispiele  lässt  sich  na- 
türlicher erklären.  Wir  wollen  gern  Mu'äwiya  jener 
Kategorie  von  Staatsmännern  zuweisen,  deren  Na- 
tur zwecklose  Verbrechen  widerstreben  und  die 
ausserdem  zu  vorsichtig  sind,  um  gewaltsame  Lö- 
sungen herbeizuführen,  die  aber  anderseits  nicht 
allzu  gewissenhaft  sind,  um  bei  einem  solchen 
äussersten  Schritt  zu  zaudern,  wenn  es  die  Staats- 
raison  anzuraten  scheint.  Einer  seiner  Nachfolger, 
'Abd  al-Malik,  nannte  ihn  „den  durchtriebenen 
{viudähiii)  l<_halifen".  Der  sinnliche  durch  sein 
leichtes  Leben  ruinierte  Sohn  'AU's,  der  vergessen 
war  und  sich  nach  Medina  zurückgezogen  hatte, 
verdiente  nicht  mehr,  gefürchtet  zu  werden.  Die 
beiden  anderen  oben  Genannten  starben  durch 
Unglücksfall  oder  als  Opfer  privater  Rache. 

Die  Dichter,  gleichsam  die  Journalisten  jener 
Zeit,  hatten  auf  ihre  Zeitgenossen  einen  unbestreit- 
baren Einfluss;  dem  Herrscher  gelang  es,  sie  in 
Zucht  zu  halten  und  den  dynastischen  Interessen 
dienlich  zu  machen.  Da  er  persönlich  sehr  empfäng- 
lich für  den  Reiz  der  Dichtung  war,  hätte  er  gern 
gesehen,  wenn  sie  auf  die  Satire,  eine  beständi- 
ge Quelle  von  Stammesfehden ,  verzichtet  und 
sich  darauf  lieschränkt  hätte,  die  Vaterlandsliebe 
zu  pflegen.  Der  Wiederhersteller  der  nationalen 
Einheit,  der  Pjatna-g^  fühlte  mehr  als  irgendein 
anderer  die  Notwendigkeit  dieses  Einvernehmens, 
um  die  von  der  Anarchie  geschlagenen  Wunden 
zu  heilen.  Weil  er  die  Einbrüche  der  Reimschmiede 
auf  das  politische  (iebiet  nicht  verhindern  konnte, 
suchte  er  sie  durch  reiche  Gaben  und  freundliches 
Entgegenkommen  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Sie 
zu  gewinnen,  hiess  sich  „eine  gute  Presse"  ver- 
schaffen und  gleichzeitig  ihre  Stämme,  die  ge- 
wöhnlich in  enger  Idecngenieinschaft  mit  den  aus 
ihrer  Mitte  hervorgegangenen  Barden  standen,  für 


die  Sache  der  Ordnung  gewinnen.  Er  nutzte  die 
Beziehungen  und  Freundschaften  seines  Sohnes 
Yazid  mit  ihrer  rührigen  Gilde  aus,  um  sie  schliess- 
lich zugunsten  der  Uniaiyaden  zu  kompromittieren 
und  sie  den  Annäherungsversuchen  der  reaktionä- 
ren Parteien  zu  entziehen.  Er  bezahlte,  ohne  knau- 
serig zu  sein,  ihre  Lobgedichte;  er  nahm  sie  jedes 
Mal  unter  seinen  Schutz,  wenn  ihr  Mangel  an 
Disziplin  sie  gegenüber  den  lokalen  Behörden  in 
eine  unangenehme  Lage  brachte.  Er  zögerte  nicht, 
bei  einigen  ihrer  poetischen  Ausfälle,  die  seine  Fa- 
milie blüsszustellen  schienen,  ein  Auge  zuzudrücken. 
Unter  den  'Abbäsiden  hätte  für  sie  eine  solche 
Kühnheit  den  Tod  bedeutet.  Ausserdem  überliess 
er  diesen  indiskreten  Freunden  die  Aufsicht  über 
die  Missbräuche  der  Beamten  und  fand  darin  ein 
Mittel,  der  Willkür  seiner  Statthalter  zu  steuern. 
Zugleich  war  dies  eine  Genugtuung  für  die  Eitel- 
keit dieser  Rhapsoden,  die  von  allen  Parteien 
hofiert,  von  dem  Schrecken  berauscht  waren,  den 
ihre  händelsüchtige  Laune  hervorrief.  Als  Gegen- 
gabe für  diese  Duldsamkeit  wusste  er  von  ihnen 
weniger  uneigennützige  Dienste  zu  verlangen.  Er 
beauftragte  sie,  die  öffentliche  Meinung  zugunsten 
der  Huldigung  {Bafa)  für  Vazid  als  Thronerben 
vorzubereiten.  Um  die  Araber  an  diesen  ihren  de- 
mokratischen Gefühlen  so  widerstrebenden  Schritt 
zu  gewöhnen  und  dem  Khalifen  Zeit  zu  lassen,  die 
Aussichten  dieses  Erfolges  zu  überschlagen,  war 
nichts  so  wichtig  wie  die  Vermittlung  dieser  Herolde 
des  hochtönenden  Wortes.  Sie  erlaubte  der  Regie- 
rung, zurückhaltend  im  Hintergrunde  zu  bleiben  und 
im  gegebenen  Augenblick  frei  hervorzutreten. 

Selbst  der  parteiische  Mas'^üdl  kann  sich  nicht 
erwehren,  das  gewandte  Spiel  der  Politik  Mu^ä- 
wiya's  zu  bewundern,  „seine  übergrosse  Freigebig- 
keit, die  Wohltaten,  mit  denen  er  seine  Untertanen 
überhäufte;  wie  er  ihre  Sympathien  zu  gewinnen 
verstand  und  ihre  Herzen  mit  solcher  Kunst  um- 
garnte, dass  sie  ihn  über  ihre  Verwandten  und 
Familienbande  stellten".  Langmut,  Entschlossenheit 
in  der  Regierung,  kluge  Mässigung,  Geschicklichkeit, 
die  Leute  nach  ihrem  Range  zu  behandeln,  Herz- 
lichkeit, Rücksichtnahme  auf  die  soziale  Stellung 
eines  jeden  Untertanen,  soviele  Eigenschaften  muss 
dieser  Vielschreiber,  ein  Freund  'Ali's,  dem  erfolg- 
reichen   Rivalen   von   Fätima's  Gatten   zuerkennen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Vorwürfen  zu,  die 
die  Orthodoxie  gegen  ihn  erhebt!  Um  sie  annehm- 
barer zu  machen,  sucht  sie  diese  Vorwürfe  dem 
ernsten  Hasan  al-Basri  in  den  Mund  zu  legen. 
„Mu'^äwiya  beging  vier  Verbrechen  —  ein  einziges 
hätte  genügt,  ihm  seine  Ehre  zu  nehmen  — :  er 
überliess  die  Nation  nichtswürdigen  Leuten,  nahm 
ihr,  ohne  sie  zu  befragen  (durch  die  Bai'^a  Ya- 
zid's),  die  Leitung  ihrer  Geschicke  und  das  zu 
Lebzeiten  (d.  h. :  zum  Schaden)  zahlreicher  Ge- 
fährten des  Propheten  und  tugendhafter  Personen. 
Er  bestimmte  zu  seinem  Nachfolger  einen  unver- 
besserlichen Trinker,  der  in  Seide  gekleidet  war 
und  das  llarfenspiel  liebte.  Er  adoptierte  Ziyäd. 
Endlich  verurteilte  er  Hudjr  b.  'Adi  zum  Tode". 
Die  unparteiische  Geschichtsschreibung  wird  keine 
Mühe  haben,  den  Herrscher  von  diesen  Anklagen 
freizusprechen  ;  denn  sie  offenbaren  nur  seinen 
politischen  Scharfsinn  und  sein  Regierungstalent, 
wodurch  er  weit  über  die  Vorurteile  seiner  Um- 
gebung erhaben  ist.  Die  ihm  zur  Last  gelegten 
Vergehen  sicherten  dem  Khalifat  zwanzig  Jahre 
friedlichen  Gedeihens,  die  längste  Zeit,  die  es  so 
gekannt  hat. 
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Kurz,  Mu'äwiya  erscheint  in  der  Reihe  der  mus- 
limischen Fürsten  als  eine  der  sympathischsten  und 
fähigsten  rersunlichkeitcn.  Die  Araber  erkannten 
in  ihm  die  Inkarnation  der  Herrschergewalt.  Nach 
dem  Urteil  Mas'üdi's  könnten  seine  Nachfolger 
höchstens  versuchen,  ihm  nachzuahmen,  ohne  sei- 
ner Meisterschaft  gleichkommen  zu  können.  Trotz 
ihrer  geringen  Neigung  zu  dem  genialen  Sufyäni- 
den  berufen  sich  die  Marwäniden  oft  auf  die  von 
ihm  angewandten  Regierungsmethoden.  Er  zeigte 
sich  zweifellos  als  der  modernste,  am  wenigsten 
orientalische  Herrscher  des  Islam.  Er  missachtete 
die  öffentliche  Meinung  nicht.  Man  muss  ihm 
zugute  halten,  dass  er  nicht  an  den  ausschliess- 
lichen Erfolg  der  Gewalt  bei  der  Leitung  der 
Menschen  geglaubt  hat  und  nicht  versuchte,  die 
alten  asiatischen  Autokratien  wiederherzustellen  wie 
später  die  'Al)bäsiden,  sondern  lieber  sah,  wenn 
ihm  seine  Untertanen  ungezwungen  anhingen,  in- 
dem er  ihre  Sympathien  gewann;  denn  er  bekannte, 
dass  „man  die  Welt  sicherer  mit  der  Zunge  als 
mit  dem  Schwerte  lenkt".  Diese  Überzeugung  be- 
stimmte ihn,  mehrere  Einrichtungen  der  beduini- 
schen l^emokratie  aufzunehmen,  so  z.B.  die  Wufüd^ 
Abordnungen  aus  den  Provinzen  und  von  den 
Hauptstämmen,  um  sie  häufiger  nach  ihrer  Mei- 
nung zu  fragen  und  sichtbar  an  den  Staatsgeschäf- 
ten teilnehmen  zu  lassen,  indem  er  ihnen  das 
Recht  persönlicher  Beschwerde  zuerkannte.  Der 
gewandte  Herrscher  verstand  diese  Kundgebungen 
eines  alten  Nomadenindividualismus  zu  dirigieren 
und  zur  Mitarbeit  an  der  Verwirklichung  seiner 
Pläne  heranzuziehen.  Den  byzantinischen  Chro- 
nisten erschien  er  als  ein  7rpwT05-t//.£/3oi/Aoi;  inmitten 
seiner  (rvjj.ßoÄoi;  in  den  Beratungen  seines  syri- 
schen Parlamentes  nahm  er  die  Stellung  eines 
priinus  iiiler  pures  ein.  Er  verstand  es,  die  poli- 
tische Erziehung  seiner  Untertanen  allmählich  zu 
fördern  und  ihre  Disziplinlosigkeit  zu  bändigen. 
Er  regte  sich  niemals  über  ihre  Kritik  noch  über 
die  Satiren  der  Dichter  auf.  „Ich  kümmere  mich 
nicht  um  Worte",  pflegte  er  zu  sagen,  „solange 
man  nicht  zu  Taten  schreitet".  Solch  liberale 
Gedanken  werden  unter  den  Marwäniden  seltener 
und  verschwinden  mit  dem  Aufkommen  des  'ab- 
bäsidischen   Absolutismus  ganz. 

So  wie  es  oft  bei  alten  Politikern  der  Fall  ist, 
die  lange  Ausübung  der  Herrschaft  —  es  waren 
ununterbrochen  40  Jahre  —  hatte  ihn  skeptisch 
gemacht.  Dieser  wohlwollende  Skeptizismus  äusserte 
sich  in  einem  geschickten  Lächeln,  wenn  er  mit 
halbgeschlossenen  Augen  ohne  Murren  den  Bitten 
und  Anschuldigungen  seiner  Besucher  zuhörte  und 
so  tat,  als  ob  er  für  ihre  üblichen  Übertreibungen 
Verständnis  hätte.  Seine  Jugend  hatte  er  im  kosmo- 
politischen Milieu  Mekkas  verbracht  und  war  dann 
in  Medina  in  dem  seltsamen  Kreise  der  Gefährten 
des  Propheten  gewesen;  er  kannte  daher  seine 
Zeitgenossen  zu  genau,  um  sich  in  Bezug  auf  ihre 
Uneigennützigkeit  Täuschungen  hingeben  zu  kön- 
nen. Das  Werkzeug  des  Regierens,  das  Ta^lif  al- 
Kulüb,  den  Appell  an  die  Herzen  —  ein  geist- 
reicher euphemistischer  Ausdruck  des  Kor'än  zur 
Bezeichnung  der  Kunst,  unschlüssige  Anhänger  zu 
ei kaufen  —  brauchte  er  nicht  zu  erfinden,  aber 
keiner  handhabte  es  mit  grösserer  Geschicklichkeit. 
Andere  Khalifen  übertrafen  ihn  an  Tapferkeit,  As- 
kese (Zw//(/),  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  in 
anderen  Eigenschaften,  die  die  grosse  Masse  blenden. 
Keiner  aber  besass  so  wie  Mu^äwiya  die  Gaben 
eines   Reichsgründers :    Scharfblick,    Energie    und 


rasches  Handeln,  Weite  des  Gesichtskreises,  logische 
Gedankenfoige,  Überwindung  veralteter  Vorurteile, 
Sinn  und  Verstand  für  ein  Auftreten  nach  dem 
Geschmacke  der  Aralier,  die  Kunst,  Leuten  zu  ge- 
bieten und  ihre  Vorurteile  schonend  zu  behandeln, 
um  sie  nicht  vor  den  Kopf  zu  stossen.  Die  seltene 
Vereinigung  all  dieser  Eigenschaften  erlaubten  ihm, 
in  der  beduinischen  Anarchie  Ordnung  zu  schaffen. 
Wenn  man  das  Werk  Mu'^äwiya's  mit  seinen  unver- 
meidlichen Mängeln  gerecht  beurteilen  will,  muss 
man  dem  undankbaren  Boden  Rechnung  tragen, 
auf  dem  er  arbeitete,  dem  hartnäckigen  Widerstand 
von  selten  des  eingelleischten  Individualismus  der 
Nomaden.  Es  gelang  ihm  nicht  nur,  sie  zur  Ord- 
nung zu  erziehen,  sondern  er  machte  sogar  aus 
ihnen  Eroberer,  welche  Völker  einer  höheren  geisti- 
gen Kultur,  Erben  sehr  alter  Zivilisationen,  beherr- 
schen  konnten. 

Durch  diese  ausdauernde  Tätigkeit  hat  sich  der 
Sohn  des  ehemaligen  Gegners  Muhammed's  sehr 
um  den  Islam  verdient  gemacht.  In  der  Reihe  der 
Führer,  denen  diese  grosse  Umwälzung  zu  ver- 
danken ist,  muss  sein  Name  nach  dem  des  Pro- 
pheten neben  dem  des  Khalifen  'Omar  stehen.  Die 
orthodoxe  Tradition  lobt  'Omar  mit  Vorliebe  und 
stellt  ihn  als  den  zweiten  Begründer  des  Islam  hin, 
eine  Ansicht,  die  bei  uns  Sprenger  und  von  Kremer 
verbreitet  haben.  Ich  möchte  darin  die  Antwort 
der  hidjäzenischen  Schulen  auf  die  'iräkensische 
Legende  erblicken,  die  um  das  Andenken  'Ali's 
gewoben  wurde.  Diesem  Bestreben  verdanken  wir 
die  fantastischen  Ausmasse,  welche  die  Persönlich- 
keit 'Omar's  einnimmt;  sie  stellt  nicht  nur  Abu 
Bakr  in  den  Schatten,  sondern  teilweise  sogar  den 
Propheten.  'Omar  wird  mit  dem  Ursprung  aller 
religiösen  und  Verwaltungseinrichtungen  zusammen- 
gebracht, besonders  solcher,  die  man  dem  Verfasser 
des  Kor'än  mit  bestem  Willen  nicht  zuweisen  konnte. 
Diese  Eingenommenheit  des  Hidjäz  rief  die  Proteste 
der  'Abbäsiden  hervor.  Der  Gegenzug  der  shi'i tischen 
Tradition  stellte  'Ali  dem  'Omar  zur  Seite,  um 
ihn  zu  leiten  und  im  Notfalle  zu  berichtigen.  Das 
unbestreitbare  Verdienst  des  zweiten  Khalifen  liegt 
anderswo.  Inmitten  der  schrecklichen  Verwirrung 
als  Folge  der  Eroberungen  wusste  er  die  Einheit 
und  den  Zusammenhang  des  unermesslich  vergrös- 
serten  Reiches  zu  wahren  und  den  durch  den  Erfolg 
berauschten  Arabern  eine  gewisse  Botmässigkeit  auf- 
zuerlegen. Obgleich  er  scharf  überwacht  und  durch 
die  selbsüchtigen  Ansprüche  seines  medinensischen 
Senates  behindert  war,  wo  die  gefürchtete  Gruppe 
der  „zehn  Auserwählten"  (^MubasJishard)  und  die 
ältesten  Freunde  des  Propheten  stete  Unruhe  ver- 
ursachten, gelang  es  ihm  doch,  deren  ruhestörende 
Tätigkeit  und  deren  verderblichen  Hang  zu  Intrigen 
unschädlich  zu  machen,  indem  er  ihre  Habgier  und 
gegenseitigen  Eifersüchteleien  ausbeutete.  In  den 
Provinzen  waren  die  Generale  und  Gouverneure 
ebenso  nur  vorübergehend  fügsam.  Häufig  musste 
sich  'Omar  zur  sanatio  in  radice  entschliessen,  um 
nicht  ganz  den  Kontakt  mit  so  zuchtlosen  „Helfern" 
zu  verlieren  und  um  alle  an  das  Bestehen  des 
prophetischen  Vikariats  zu  erinnern.  Und  als  er 
an  eine  wirksamere  Zentralisation,  an  eine  weniger 
ideale  Organisierung  des  Staates  dachte,  riss 
ihn  der  Meuchelmord  rücksichtslos  aus  seinem  Irr- 
tum. Dasselbe  Schicksal  sollte  'Othmän  treffen,  als 
er  unter  dem  Druck  der  Umaiyaden  das  unter- 
brochene Programm  seines  Vorgängers  wieder  auf- 
nahm. Mit  'Ali  stürzte  das  Khalifat  ins  Chaos  und 
ging   auf  dem    Wege    der    Reorganisation   um  ein 
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Vierteljahrhundert  zurück.  Nur  eine  Provinz,  näm- 
lich Syrien,  machte  eine  Ausnahme,  da  sie  seit  ihrem 
Bestehen   von   den   L'maiyaden  verwaltet   wurde. 

Ohne  das  Eingreifen  Mu'^äwiya's  und  seiner  ener- 
gischen Stellvertreter,  eines  'Amr,  Ziyäd,  Marwän, 
hatte  sich  das  ganze  muslimische  Reich  —  so  wie 
der  'Irak  und  Khurasan  —  in  einen  Kampfplatz 
verwaniielt,  wo  die  Araber  ihre  kleinlichen  Stam- 
mesfehden austrugen.  Als  er  auf  den  Thron  gelangt 
war,  übertrug  der  Sufyänide  Schritt  für  Schritt 
auf  das  übrige  Khalifalsgeliiet  die  Kegierungsme- 
thoden,  die  sich  bis  dahin  in  Syrien  bewährt  hat- 
ten. Durch  die  in  diesem  Lande  erzielten  Resultate 
ermutigt,  ging  er  daran,  den  anderen  Beduinen 
Zucht  und  Ordnung  beizubringen,  die  nach  einem 
angeblichen  Ausspruch  'Omar's  den  „Kern  des 
Islam"  bildeten.  Aus  dieser  riidis  indigestaque  vie- 
les^ dieser  rebellischen,  aber  allmählich  durch  den 
Eintluss  Syriens  beschwichtigten  Masse,  die  von 
Vorgesetzten  seiner  Schule  geschliffen  wurde,  nahm 
der  erste  syrische  Khalife  die  Soldaten,  die  dann 
der  Kern  des  tüchtigen  Heeres  seiner  Hauptstadt 
wurden.  Es  waren  prachtvolle  Truppen,  stets  be- 
reit, ilire  doppelte  Aufgabe  zu  erfüllen  :  den  Dji- 
käd  draussen  und  die  Aufrechterhaltung  der  Einheit 
des  Reiches,  der  Djainä'-a^  gegen  jede  Bedrohung 
von  innen.  Den  Nachkommen  der  arabischen  Ka- 
rawanenführer, den  Nomaden,  diesen  eingefleischten 
Landratten,  vermochte  Mu  äwiya  die  Bedeutung 
der  „Beherrschung  der  Meere"  beizubringen.  Von 
dieser  Zeit  an  datiert  die  arabische  Seeherrschaft. 
Mit  nicht  weniger  Geduld  arbeitete  er  daran,  das 
patriarchalische  Rerierungssystem  umzuändern,  das 
einzige,  was  vom  Kor'än  beargwöhnt  wird.  Da  er 
sich  der  primitiven  Einrichtungen  der  Sunna^  der 
Tradition,  bedienen  musste,  die  vom  Propheten  und 
dem  medinensischen  Khalifat  gutgeheissen  waren,  so 
versuchte  er,  sie  den  Bedürfnissen  eines  grossen  Rei- 
ches anzupassen.  Es  gelang  ihm  wenigstens  durch 
Regelung  der  dynastischen  Nachfolge  das  anarchi- 
sche Regime  der  Shüia  zu  unterdrücken.  Er  organi- 
sierte die  Finanzen:  er  führte  die  Revision  und 
Kürzung  der  riesigen  Pensionen  ein,  die  unter  den 
früheren  Regierungen  bewilligt  waren  und  in  keinem 
Verhältnis  zu  den  dem  Staate  geleisteten  Diensten 
standen.  Bisher  wurde  die  Zentralkasse  des  Khali- 
fats  nur  unregelmässig  und  stets  unfreiw'illig  von 
Steuern  gespeist,  die  aus  den  Provinzen  heraus- 
gepresst  wurden.  Mu'äwiya  bemühte  sich,  den 
Steueranteil  der  einzelnen  Verwaltungsbezirke  fest- 
zusetzen und  die  Erhebung  geordnet  durchzufüh- 
ren. Unter  ihm  war  der  Fiskus  keine  Hilfskasse 
mehr,  aus  der  die  Eroberer  nach  Belieben  schöpf- 
ten. Seine  Vorgänger  mussten  sie  periodisch  lehren 
lassen,  um  sich  die  Hilfe  oder  Neutralität  zu 
sichern,  die  für  den  Erfolg  ihrer  Politik  wichtig 
war.  Der  Fiskus,  bisher  ein  Mal  al-Mtislimin^ 
ein  „Kollektiv vermögen  der  Muslime",  wurde  zum 
Mal  Allah ,  zum  Staatsschatz ,  um  die  allge- 
meinen Ausgaben  zu  decken,  um  die  Reprä- 
sentation und  die  Verteidigung  des  Staates  zu 
sichern.  Diese  Reformen  machten  Mu'äwiya  zum 
ersten  Herrscher  {Malik)  des  Islam,  zum  ersten 
Regenten,  der  eine  unbeschränkte,  unabhängige 
Autorität  besass,  im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgän- 
gern, die  von  der  anarchistischen  Neigung  ihrer 
Untertanen  oder  von  einer  an  dem  Beibehalten 
aller  Missbräuche  interessierten  Oligarchie  abhän- 
gig waren.  Das  aus  dem  Triumvirat  hervorgegan- 
gene medinensische  Vikariat  konnte  nicht  lange 
diesen  Staatsstreich,  diese  gewaltsame  Lösung  des 


Problems  der  Nachfolge  des  Propheten,  überleben. 
Vor  Mu"^äwiya  bestand  das  Khalifat  nur  nominell. 
An  die  Stelle  dieses  Scheingebildes  setzte  der 
Sohn  Abu  Sufyän's  eine  Wirklichkeit:  er  schuf 
den  arabischen  Staat,  ein  Werk,  das  "^Omar  vor- 
schwebte, aber  nicht  zustande  brachte. 

Lilteratur:  H.  Lammens,  Etndes  sur  U 
regne  du  calife  oinaiyade  Moawia  I ;  ders.,  Ca- 
lifat  de  Yazid  I  {M  F  O  B,  1— VI  und  sepa- 
rat). Dort  weitere  Belege.  Von  Nutzen  ist  auch : 
G,  Levi  della  Vida,  //  califfalo  dt  ''Ali  secomio 
il  Kitäb  ansüb  al-ahTif  dt  al-Balädiirt^  in  KSO^ 
VI,  427 — 507  ;  Lammens,  Ziäd  tön  A6i/n\  vice- 
roi  de  Plraq^  licittenaul  de  Mo'^äwia  /,  in  MF 
OB,\V.  (H.  Lammens) 

MU  AWIYA     B.    'UßAit)    Allah.    [Siehe    abD 

'UBAIU    ALLAH.] 

al-MU'AWWIDHATÄNI,  Name  der  beiden 
Suren  CXIII  und  CXIV,  nach  ihren  Anfangs- 
worten „Sprich,  ich  nehme  Zuflucht  zu  .  .  .  .".  Der 
Terminus  al-AItt^aitnuidlmt  kommt  ebenfalls  vor  und 
bezeichnet  diese  Suren  zusammen  mit  Süra  CXII.  — 
Die  Mu'^awwidhatäni  gehören  zu  den  Teilen  des 
Kor'än ,  die  häufig  rezitiert  werden  (nach  jeder 
Salat:  Ahmed  b.  Hanbai,  Musnad^  IV,  155;  vor 
dem  Schlafengehen:  Bukhärl,  Da'-awät^  B.  12;  um 
das  Böse  Auge  abzuwenden:  Lane,  Manners  and 
Ctistoiiis  of  the  Modern  Egyptians^  London  1899, 
S.   259.   Kap.   Superstilions). 

AL-MU'AZZAM.  [Siehe  türäxshäh.] 
al-Malik  al-MU'AZZAM  Sharaf  al-Din  'Isä 
B.  al-Malik  al-'^Äuil  b.  AiyDb  wurde  im  Jahre 
576  (1180)  geboren.  597  (1200)  ist  er  Statthalter 
seines  Vaters  al-Malik  al-'Ädil  [s.d.]  in  Damaskus, 
wird  im  Verfolg  der  Erbstreitigkeiten  '^Adil's  mit 
den  Söhnen  Saladins  Zähir  und  Afdal  von  diesen 
im  nächsten  Jahr  belagert.  "^Ädil  nähert  sich  mit 
seinem  Heer  bis  Nablus,  kann  aber  Damaskus 
nicht  aus  der  Umschliessung  lösen,  sodass  sein 
Fall  bevorsteht.  Da  entsteht  Zwist  im  Lager  der 
Brüder  wegen  des  künftigen  Besitzes  von  Damas- 
kus. Der  grösste  Teil  der  Emire  im  Heer  schliesst 
mit  '^Ädil  Frieden,  die  Belagerung  wird  im  Laufe 
des  Jahres  aufgehoben ;  'Adil  wird  als  Führer  der 
Aiyübiden  anerkannt,  und  'Isä  bleibt  im  Auftrag 
seines  Vaters  Statthalter  von  Damaskus  und  dem 
dazu  gehörigen  Ciebiet  bis  zur  ägyptischen  Grenze. 
Als  'Ädil  im  Jahre  615  (1216)  stirbt,  lässl  er  sich 
als  Regent  von  den  Einwohnern  Gehorsam  schwö- 
ren, erkennt  aber  seinen  älteren  Bruder  Kämil  als 
Oberherrn  in  der  Freitagskhutba  an.  Er  stand  in 
leidlich  gutem  V^erhältnis  mit  den  Kreuzfahrern 
wie  seine  Brüder,  doch  hat  er  jene  im  entschei- 
denden Augenblick  gemeinsam  mit  diesen  bekämpft, 
und  ihm,  als  dem  bedeutendsten  Feldherrn  der 
Aiyübiden  dieser  Zeit,  ist  es  nicht  zuletzt  zu  dan- 
ken, dass  die  Kreuzfahrer  aus  Damielte  im  Jahre 
618  (1221)  weichen  mussten.  Sein  Wunsch,  sich 
Mittelsyriens  (Hims  u.  Hamät)  zu  bemächtigen, 
ist  ihm  nicht  erfüllt  worden,  da  ihn  Kämil  bei 
seinem  Angriff  auf  diese  Städte  mit  Krieg  bedrohte. 
'Isä  verband  sich  deshalb  im  Jahre  623  (1226)  mit 
dem  Fürsten  der  Kh^grizmier  Djalal  al-Din  und 
nannte  ihn  statt  seines  Bruders  in  der  Freitags- 
khutba als  Souverän.  So  fühlte  er  sich  stark  genug, 
um  den  Gesandten  Kaiser  Friedrichs  IL  in  diesem 
Jahre  abzuweisen,  während  Kämil,  der  sich  unsi- 
cher fühlte,  mit  ihm  verhandelte.  Zum  Krieg  zwi- 
schen den  Brüdern  kam  es  nicht  mehr,  da  beide 
sich  vor  dem  Eintreffen  Kaiser  Friedrichs  fürch- 
teten. Doch  bevor  dieser  nach  dem  Heiligen  Lande 
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zog,  starb  'Isä  am  i.  Dhu  '1-Hidjdja  624  (12. 
Nov.  1227)  in  Damaskus  an  Dysenterie.  Hätte  er 
länger  gelebt,  würde  es  vielleicht  Friedrich  II.  nicht 
gelungen  sein,  Jerusalem  zu  erwerben.  Es  war 
'Isä's  Sohn  al-Näsir  Dawüd,  der  Jerusalem  wieder 
in  den  Besitz  der  Mnslimc  brachte.  'Isä's  Herr- 
schaft reichte  südlich  von  Hirns  über  Jerusalem 
bis  al-'Arish  an  der  Grenze  von  Ägypten.  Neben 
seinen  Verdiensten  als  l-'eldherr  wird  er  als  Freund 
der  Dichter  und  der  schönen  Litteratur  gerühmt, 
zu  der  er  auch  als  Autor  beigetragen  haben  soll. 
Er  hatte  sich  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Aiyü- 
bidcn  der  Schule  Abu  Ilanifa's  angeschlossen. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  IVa/avöJ  al- 
jyj»,  N».  526  (Cbers.  de  Slane,  II,  428  ff.); 
Abu  M-Fidä',  in  Kectte'ü  des  historiens  orientatix 
tü-s  croisades,  I  (s.  Index);  Ibn  al-Athir,  KZintil^ 
in  Kectieil^  II  (s.  Index);  Mas'üdi,  ^Ukd  al- 
Djutii'äfi^  a.  a.  O.,  und  auch  Röhricht,  Geschichte 
des  Königreichs  Jerusalem  (s.   Index). 

(M.  Soheknueim) 
MUBÄH.  [Siehe  shari'a.] 
Ai.-MUBAIYIDA.  [Siehe  al-mukanna'.] 
MUBALLIGH.  [Siehe  masdjid,  I,  D,  euDdH,4.] 
MUBARAK  GHAZI,  ein  indischer  Heili- 
ger. In  allen  Teilen  von  Sundarbun  rufen  die 
muhammedanischen  Holzhauer  gewisse  mythische 
Wesen  an,  damit  diese  sie  vor  Tigern  und  Kroko- 
dilen schützen.  In  den  24  Parganas  ist  es  Mubarak 
Ghäzi,  der  in  den  östlichen  Teilen  des  Deltas  den 
Namen  Zindah  Ghäzi,  der  lebende  Krieger,  führt. 
Mubarak  Ghäzi  soll  ein  Fakir  (Betlelmönch)  ge- 
wesen sein,  der  den  Dschungelsirich  am  linken 
Ufer  des  Hoogly  urbar  machte.  Jedes  Dorf  hat 
einen  Altar,  der  Ghä/.i  geweiht  ist.  Niemand  be- 
tritt den  Wald,  keine  Schiffsmannschaft  durch- 
fährt diese  Gegenden,  ohne  zuerst  an  einem  dieser 
Heiligtümer  zu  opfern.  Die  Fakire,  die  in  gerader 
Linie  von  Ghäzi  abstammen  wollen,  bezeichnen 
in  diesen  gefährlichen  Wäldern  mit  Holzstücken 
{Saug')  die  genauen  Grenzen,  innerhalb  deren  der 
Wald  gefällt  werden  darf.  Mubarak  Ghäzi  kam, 
wie  die  Legende  erzählt,  nach  Bengal,  als  Radja 
Matak  über  Sundarbun  herrschte.  Der  Heilige  ge- 
riet zufällig  in  einen  Disput  mit  dem  Fürsten, 
wobei  er  im  Recht  zu  sein  glaubte;  sie  kamen 
überein,  dass  der  Fürst  ihm  seine  einzige  Tochter 
Shushila  zur  Frau  geben  solle,  wenn  des  Fürsten 
Meinung  als  unwahr  bewiesen  würde.  Dies  glückte 
dem  Ghäzi,  und  er  gewann  daher  seine  Braut.  Da 
niemand  ihn  sterben  sah,  glaubte  man,  dass  er 
in  den  Tiefen  des  Waldes  wohne ,  auf  Tigern 
umherreite  und  diese  seinem  Willen  so  gefügig 
mache,  dass  sie  ohne  seinen  ausdrücklichen  Wil- 
len kein  menschliches  Wesen  zu  berühren  wagen. 
Bevor  die  Bootsleute  und  Holzhauer,  Hindu's  wie 
Muhammedaner,  den  Dschungel  betreten  oder  die 
engen  Kanäle  durchsegeln,  deren  schattige  Ufer 
von  Tigern  unsicher  gemacht  werden,  häufen  sie 
kleine  Erdhügel  auf  und  bringen  darauf  dem  Mu- 
barak Ghäzi  ihre  Gaben  dar.  Reis,  Bananen  und 
Zuckerwerk.  Danach  schlagen  sie  ohne  Furcht  das 
Unterholz  ab  und  verweilen  an  den  gefährlichsten 
Stellen.  Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die- 
ser seltsame  Mythus  von  den  Hindu's  entliehen 
ist,  um  sich  dem  Geschmack  der  abergläubischen 
Bootsleute  und  Holzfäller  anzupassen. 

Litteratur:  Ward,  Hindus^  III,  186;  R. 
Smyth,  Statistical  and  Gcographical  Report  of 
the  twenty-four  Pergunnahs  Districts,   1857. 

(M.    HiDAVET    HoSAIN) 


MUBARAKSHAH,Mij'izzAL-DlN,  der  zweite 
König  dci  Saiyid-Dynastie  von  Dihli. 
Er  war  der  Sohn  des  ersten  Königs  Khidr  Khan 
und  folgte  seinem  Vater  in  der  Regierung  am 
22.  Mai  142 1.  Damals  waren  die  Grenzen  seines 
Königreichs  bis  auf  wenige  Bezirke  des  eigentlichen 
Hindüstan  und  Multän  beschränkt,  und  er  sah  sich 
gezwungen,  davon  Abstand  zu  nehmen,  seine  Auto- 
rität im  l'andjäb  wiederaufzurichten,  weil  er  Gwalior 
entsetzen  musste,  das  von  Hüshang  von  Mälwa 
bedroht  war.  Dieser  hob  die  Belagerung  auf  und 
zog  ihm  entgegen;  aber  nach  unentschiedenem 
Kampfe  schloss  man  einen  Vergleich,  und  Hüshang 
zog  sich  nach  Mälwa  zurück.  Von  1425  bis  1427 
suchte  er  die  (Ordnung  in  Mewät  wiederherzustellen 
und  erreichte  auch  die  formelle  Unterwerfung  der 
Rädjä's  von  Gwalior  und  Candvvär  (Firüzäbäd), 
aber  Muhammed  Khan  Awhadi  von  Bayäna,  den 
er  gefangen  genommen  hatte,  entfloh  und  suchte 
in  Mewät  Zuflucht;  die  Arbeit  musste  daher  noch 
einmal  getan  werden.  Muhammed  Awhadi,  der  in 
Bayäna  hart  bedrängt  wurde,  floh  zu  Ibrahim  Shäh 
von  DjawnpQr.  Als  dieser  gegen  Kalpi  marschierte, 
zog  Mubarak  ihm  entgegen.  Ibrahim,  der  Mubärak's 
Gebiete  geplündert  hatte,  vermied  eine  Zeillang 
den  Zusammenstoss;  aber  am  2.  April  1428  trafen 
sich  die  Heere  nahe  bei  Candwär.  Obgleich  Ibrahim 
nicht  entscheidend  geschlagen  war,  zog  er  sich  am 
nächsten  Tage  nach  DjawnpOr  zurück.  Darauf  trieb 
Mubarak  in  der  Nachbarschaft  Gwaliors's  die  Steuern 
ein  und  trat  über  Bayäna  den  Rückmarsch  an.  Dort- 
hin hatte  sich  Muhammed  Awhadi  zurückgezogen, 
er  hatte  es  aber  jetzt  geräumt.  Den  übrigen  Teil 
des  Jahres  musslen  seine  Ofifiziere  die  Ordnung 
im  Pandjäb  wiederherstellen,  das  von  Djasrath,  dem 
Khokar,  verwüstet  worden  war,  während  er  in 
Mewät  eine  ähnliche  Aufgabe  hatte,  wobei  die 
Steuern  mit  Gewalt  eingetrieben  wurden.  Im  Jahre 
1430  trat  Füläd  Turkbaca  in  Bhätinda  der  könig- 
lichen Macht  erfolgreich  entgegen.  1431  brach  in 
Multän  eine  Empörung  aus,  die  nicht  eher  unter- 
drückt wurde,  als  bis  Djasrath  seine  Tätigkeit  im 
Pandjäb  wiederaufnahm.  Der  Rest  seiner  Regierungs- 
zeit war  ausgefüllt  von  Empörungen  im  Pandjäb 
Multän,  Sämäna,  Mewät,  Bayäna,  Gwalior,  Tidjära 
und  Itäwa.  Ein  Aufrührer  eroberte  Lahor  und  griff 
Dlpälpiir  an.  Lahor  wurde  schliesslich  zurücker- 
obert, aber  das  ganze  Land  blieb  in  Unordnung. 
Zwischen  Ibrahim  von  Djawnpür  und  Hüshang 
von  Mälwa  brach  wegen  Kalpi  Krieg  aus,  da  jeder 
die  keinem  von  beiden  zustehende  Oberherrschaft 
über  Kalpi  beanspruchte.  Mubarak  marschierte  dort- 
hin, bog  aber  ab,  um  Mubärakäbäd  zu  besichtigen, 
das  von  ihm  erbaut  wurde.  Am  19.  Februar  1434 
wurde  er  auf  V'eranlassung  von  Sarwar  al-Mulk 
meuchlings  ermordet,  den  er  im  vorhergehenden 
Jahre  seines  Ministeramtes  enthoben  hatte. 

Litteratur:  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Gulshan-i  Ibrählnii,  Bombay  1832;  Muntakhab 
al-Tawärlkh  und  Übers.  G.  S.  A.  Ranking; 
Tabakät-i  Akbarl  und  Übers.  B.  De  (beide  in 
Bibliotheca  Indica')\  Yahyä  b.  Ahmed,  Tä'rikh-i 
Mubarak  Shähl^  handschriftlich  selten,  aber  in 
obigen_  Werken   benutzt.  (T.   W.  Haig) 

MUBARIZ  al-DIN.   [Siehe  mlhammad  b.  al- 

MUZAFFAR.] 

AL-MUBARRAD,  Abu  'l-''Abbäs  Muhammed  b. 
YazId  al-Thumäli  ai.-Azdi,  arabischer  Phi- 
lologe, geb.  am  lO.  Dhu  '1-Hidjdja  210  (25.  März 
826)  in  Basra,  genoss  dort  den  Unterricht  des  AbQ 
'Omar   al-Djarmi,  des  Abu  'Othmän  al-MäzinI  und 
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des  Abu  Hätim  al-Sidjistänl,  der  Schüler  des  Asma'l. 
In  seinem  Jugendwerk  Kitäb  Masa'il  al- Ghalat  kri- 
tisierte er  das  Kitäb  des  Sibawaih,  doch  erwies 
sich  nur  ein  geringer  Teil  seiner  Ausstellungen  als 
berechtigt,  und  von  diesen  wieder  nur  die  kleinere 
Zahl  als  sein  geistiges  Eigentum  (al-Suyütl,  al- 
Miizhir,  'II,  188;  211,  232).  SpSter  verlegte  er 
seinen  Wohnsitz  nach  Üaghdäd,  wo  er  eine  be- 
deutende Lehrtätigkeit  ausübte;  zu  seinen  Schülern 
gehörten  Niftawaih,  Ihn  Durustawaih  und  Ihn  Kai- 
sän.  Sein  wichtigster  Mitbewerber  um  die  Clunst 
der  Hofkreise  war  der  Kufier  Tha'lab,  dem  er  an 
Geist  und  Eleganz  weit  überlegen  war;  aus  der 
Rivalität  dieser  beiden  Gelehrten  scheint  sich  die 
später  herrschende  Schultradilion  von  dem  anfängli- 
chen Gegensatz  der  Basrer  und  Küfier  erst  entwickelt 
zu  haben.  Auf  seine  Disputierkunst  scheint  sich 
auch  sein  Beiname  al-Mubarrad  zu  beziehen,  der 
übrigens  sehr  verschieden  anekdotenhaft  erklärt 
wird  {Muzhir'^,  II,  267,  n  ff.;  Bughya^  S.  116- 
17;  IrshäJ^  VII,  137,  15  ff.).  Er  starb  zu  Baghdäd 
im  Shawwäl  oder  Dhu  "1-Ka'da  285   (Okt.  898). 

Sein  Hauptwerk  al-Kätnil  fi  'l-Adab  ist  ein 
typisches  Musler  der  Schriftstellerei  der  alten  Phi- 
lologen, wie  sie  aus  ihrer  Lehrtätigkeit  hervorging. 
Ohne  sich  an  eine  Disposition  zu  binden  oder 
auch  nur  im  selben  Kapitel  einen  Zusammenhang 
anzustreben,  fügt  es  Traditionen  vom  Propheten, 
Aussprüche  frommer  Männer,  Sprichwörter,  zahl- 
reiche Gedichte,  meist  aus  der  älteren  Zeit,  aber 
auch  historische  Überlieferungen ,  wie  das  wich- 
tige Khäridjitenkapitel  aneinander  (charakteristisch 
S.  409,  ed.  Wright :  „In  diesem  Kapitel  werden 
wir  von  allem  etwas  erwähnen,  um  den  Leser 
durch  Abwechselung  vor  Langeweile  zu  bewahren, 
und  unter  den  Ernst  ein  wenig  Scherz  mischen, 
damit  Herz  und  Seele  sich  dabei  erholen  können"  ; 
ähnlich  S.  428;  Ausnahmen  wie  die  Kapitel  über 
den  Vergleich,  S.  447  oder  über  Totenklage  und 
Trost,  S.  713  sind  selten).  Die  Hauptsache  ist 
ihm  der  ausführliche  grammatische  und  lexikalische 
Kommentar,  den  er  jedem  Zitat  beigibt.  Das  Werk 
erhielt  seine  endgültige  Gestalt  mit  zahlreichen  Zu- 
sätzen und  Glossen  von  Abu  '1-Hasan  al-Akhfash 
(•)■  315  =  927).  Einen  nicht  erhaltenen  Kommentar 
dazu  schrieb  al-Batalyüs:  {Aluzhir^^  I,  182,  g  = 
2 223,  5);  ein  anonymer  Kommentar  ist  im  Besitz 
von  Ismä^il  Efendi  in  Stambul.  Erster  Druck  Stam- 
bul  1 286  ;  Ausgabe  :  The  Kämil  of  El-Mubarrad 
edited  for  the  Gerinan  Oriental  Society  by  W. 
Wright,  Part  1-12,  Leipzig  1864-92;  Nachdrucke 
Kairo  1308,  1323,  1324  (mit  Auszügen  aus  Djä- 
hiz  am  Rande),  1339.  Dazu  zwei  moderne  Kom- 
mentare Tahijhib  al-Kämil  von  al-Sibä'i  al-Bai- 
yüDi,  Kairo  1341  (1923),  2  Bde.  und  Raghbat 
al-''Atnil  mhi  A'itäb  al-Kämil  von  Saiyid  Ibn  'Ali 
al-Marsafi  (Professor  an  al-Azhar),  8  Bde.,  Kairo 
1345/6(1927/8);  Das  Kharidschitenkapitel  aus  dem 
A'.,  deutsch  von  O.  Rescher,  Stuttgart  1922.  We- 
niger Erfolg  hatte  sein  zweites  Sammelwerk,  das 
Kitäb  al-Mukladab^  angeljlich  weil  es  der  Ketzer 
Ibn  al-Räwendi  tradiert  hatte;  es  ist  mit  einem 
Kommentar  des  Sa'id  b.  Sa'id  al-F"äriki  (t  391  = 
1000;  s.  Väküt,  IrshZ'd^  IV,  240)  in  der  Hs. 
Escur.2,  S.  III  und  in  Stambul  Köprülü,  N".  1507/8 
(vgl.  Rescher,  in  Z  D  M  G,  LXIV,  197,  Photo- 
graphie in  Kairo;  Fihrisl"^,  II,  123)  erhalten.  Von 
seinen  zahlreichen  anderen  Werken,  die  seine  Bio- 
graphen verzeichnen,  besitzen  wir  noch  das  Kitäb 
al-Ta'^äzl^  Escur.  2,  S.  534,  ,,  das  Kitäb  A'astib 
''Adnän  wa-Kahtän^  in  Stambul  'Atif  Efendi,  2003 


(^MFOB,  V,  491)  =  Well  al-Din,  3178  (MF 
OB,  VII,  108),  Escur.,  Casiri  1700,  Fol.  59'' — 
68v  (s.  Levi  Della  Vida,  Les  livres  des  chevaiix, 
Leiden  1928,  S.  Xlli),  seine  Antwort  auf  ein 
.Sendschreiben  des  Ahmed  b.  Wäthik  üljer  die 
Frage,  ob  die  Poesie  der  Beredsamkeit  überlegen 
sei,  in  München  Aumer  791  und  in  einem  Bruch- 
stück Berlin,  Ahlw.  7177  sowie  das  Kitäb  al-Mu- 
(/^(zX'X'rt;-  Iva  '' l-Mti  annatJi  in  der  Überlieferung 
des  Abu  ""Ali  al-Färisi,  in  Damaskus,  Zaiyät,  S.  36, 
N".  113,  2.  Andere  Werke  sind  uns  nur  noch  aus 
Zitaten  bekannt,  so  sein  Kitäb  al-Iklitiyär^  das  er 
selbst,  Kämil^  S.  760,  ^,  zitiert,  das  Kitäb  Ghartb 
al-HaditJi^  das  Ibn  al-Athir  in  der  Vorrede  der 
Nihäya  unter  seinen  (Quellen  nennt;  das  Kitäb 
ma  ''ttafaka  Lafzuhti  wa  ^khlalafa  Ala^näkü  (Su- 
yütl,  Shaih  al-Mughiii,  Kairo  1322,  S.  195,  20); 
das  Kitäb  al-Rawda^  eine  Sammlung  von  Gedichten 
zeitgenössischer  Dichter,  beginnend  mit  Abu  Nu- 
wäs,  Aghäni^^  VIII,  15,  20;  ^15,  j,  26,  ,3 ;  al-Djur- 
djäni,  Kitäb  al-Kinäyät^  S.  29,  g ;  Ibn  al-Alhir, 
al-Matk_al  al-sä^ir^  S.  189,  16;  das  Kitäb  al-I^tinän 
über  die  Ursachen  des  poetischen  Streites  zwischen 
Djarir  und  Farazdak;  'Abd  al-Kädir  al-Baghdädi, 
KJiizänat  al-Adab^  I,  305,21;  Kitäb  al-Sharh  (d.i. 
S/iarh  Kaläm  al-^Arab')^  a.a.  O.,  II,   193   u. 

L  i  1 1  era  tu7-:  Fi/irist,  S.  59;  Ibn  al-Anbäri, 
Nuzhat  al-Alibbä'^  S.  279 — 93;  Ibn  Khallikän, 
N«.  608,  III,  35;  Zubaidi,  Tahakät  al-Nahunytn, 
ed.  Krenkow,  R  S  O^  VIII,  N^.  40;  al-Azhari 
in  M  0,  1920,  S.  26;  Yäküt,  Irshäd,  VII, 
137-43;  Suyütr,  Bughyat  al-Wu'-ät^  S.  I16;  al- 
Yäfi'i,  Mirfat  al-Djanäti.^  II,  210 — 13;  Flügel, 
Die  gramm.  Schulen^  S.  93  ;  Wüstenfeld,  Die  Ge- 
schichtschr.  d.  Araber^  S.  80;  Brockelmann, 
G  A  L^  I,   108;   Rescher,  Abriss,  II,    149. 

(C.  Brock elman.n) 
AI.-MUBARRAZ,  I.  Stadt  in  der  Provinz  al- 
Hasa  am  Persischen  Golf,  fünf  bis  sechs  Kilo- 
meter nordwestlich  von  al-Hufhüf,  umgeben  von 
offenen  Dörfern  und  Dattelpflanzungen.  Die  Bevöl- 
kerung der  Feste  und  der  dazugehörigen  Weiler 
wird  bald  auf  lOOOO,  bald  auf  30000  Seelen 
angegeben.  Palgrave  und  II.  Philby  schätzen  die 
Einwohnerschaft  der  Stadt  auf  20  000.  Der  Ort 
lässt  sich  an  Eleganz  nicht  mit  der  Hauptstadt  ver- 
gleichen; seine  Strassen  sind  eng  und  krumm,  die 
Kalksteinhäuser  niedrig  und  unverputzt,  die  ein  Vier- 
eck bildende  Umfassungsmauer  ist  ohne  Bastionen, 
ihre  Tore  sind  verfallen.  Neben  einer  vom  Emir  Fai- 
sal  erbauten  Moschee  verdient  das  Haus  des  Emirs, 
das  auf  einem  freien  Platze  innerhalb  des  Osttores 
steht,  Beachtung.  Die  Palmenhaine  um  al-Mubarraz 
verdanken  ihre  Entstehung  der  „heissen  Quelle" 
('Ain  al-härra),  die  einen  halben  Kilometer  nördlich 
von  der  Stadt  einen  See  bildet,  von  dem  Wasser- 
rinnen zu  den  Palmenpflanzungen  gezogen  sind. 

2.  Mubarrez,  grosses  Dorf  in  der  Nordwestspitze 

der    Oase    in    Aflädj    in    Zentralarabien,    früher  der 

Hauptort   dieser  Oase,  jetzt  stark   zurückgegangen. 

Littcratiir:   Zu   i.  W.  G.   Palgiave's  Reise 

in    Arabien^    II    (Leipzig    1868),    S.    130  f.;    H. 

Philby,    Das   geheimnisvolle  Arabien^  I  (Leipzig 

1925),  S.  47  f.;    C.    Ritter,    Die   Erdkunde  von 

Asien,    VIlI/i    (Berlin     1846),    S.    574;    VIII/2 

(Berlin    1847),  S.   524. 

Zu  2.  II.   Philby,  Das  geheimnisvolle  Arabien, 

II,    69    f.,    74.  (.\UOLF    GrOIIMANN) 

Ai.-MUBDr.  [Siehe  ali.äh,  b,  2.] 
Ai.-MUDADJP,  Name  der  X.VXII.  Süra,  welche 
auch  al-Sadjda  und  al-DJttrur  genannt  wird. 
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MUDAR.  [Siehe  kabi'a.] 

MUDARI  ,  zwölftes  Metrum  der  arabi- 
schen Metrik,  das  sehr  wenig  gebraucht  wird. 
Theoretisch  besteht  es  aus  drei  Füssen  pro  Halb- 
vers {inafr{-tlun  fa^ilätun  mafa'ilun)^  verliert  aber 
gewöhnlich  seinen   dritten   Kuss. 

Es  hat  ein  einziges  ^Arüd  und  ein  einziges 
Darb  :  mafZi'liiin  fa'-ilätun  :  inafa'-llun  failätun. 
Jedoch  kann  maja'dun  zu  maja'llu  werden;  das 
erste  viafä'ilun  kann  sein  ma  verlieren,  und  man 
hat  dann  JZi^'tlu  (=  maf^ülu)  und  fäilu. 

(Muh.  Be.ncheneb) 

Ai.-MUDAWWANA.  [Siehe  sahnDn.] 

Ai.-MUDDATHTHIR,  Name  der  LXXIV.  Süra. 

AL-MUDHILL.  [Siehe  Allah,  b,  2.] 

MUDIR,  Titel  der  Gouverneure  in  den 
Alndiriyu  genannten  ägyptischen  Provinzen. 
Der  Gebrauch  des  Wortes  MuJir  in  dieser  Be- 
deutung ist  ohne  Zweifel  türkischen  Ursprungs. 
Das  Amt  wurde  von  Muhammed  "^Ali  geschalfen, 
als  er  kurz  nach  1813  die  Verwaltungseinieilung 
Ägyptens  neu  gestaltete  und  sieben  Mud'irlya\ 
schuf.  Die  Anzahl  wurde  später  verschiedentlich 
geändert  [s.  kheuive].  Augenblicklich  gibt  es  14 
MuJirlya'-i.  Die  Hauptaufgabe  des  Mudir  beruht 
in  der  Kontrolle  der  landwirtschaftlichen  Verwal- 
tung und  Bewässerung.  Diese  wird  von  seinen 
Untergebenen  ausgeführt,  dem  Ma^inür,  der  ein 
Markaz  verwaltet,  und  dem  Näzir^  der  ein  Kisni^ 
eine  Unteraoteilung  des  Markaz^  beaufsichtigt.  Un- 
ter Sa'id  Pasha  wurde  das  Amt  des  Mudir  zeitwei- 
lig aufgehoben,  um  Unterdrückungen  vorzubeugen. 
Bis  zu  dieser  Zeit  waren  es  ohne  Ausnahme  Tür- 
ken, aber  unter  Ismä'il  i'asha,  der  das  Amt  wieder 
einführte,  wurde  dieser  hohe  Verwaltungsposten 
auch  einheimischen  Ägyptern  zugänglich. 

Litteratiir:    A.    B.    Clot    Bey,    Apergu  ge- 

neral   sur    rEgya,    Brüssel    1840,    H,    172  ff.; 

A.    von    Kremer,  Ägypten^  Leipzig   1863,   U,  8; 

Uyäs    al-Aiyübi,    Tarikh_  Misr  fl  ^Alid  al-Kha- 

dlw  Ismä'"tl  Pasha,  Kairo   1341,  I,   62   ff. 

(J.  H.  Krameks) 

al-MUDJADILA,  Name  der  LVUI.  Süra. 

AL-MUpjAHID.  [Siehe  rasüliden.] 

MUDJÄHID  h.  'AuD  Allah  Abu  'l-Djaish 
al-'Amiki  al-Muwaffak.  bi  'lläh,  muslimischer 
Fürst  Spaniens  im  V.  (XI.)  Jahrh.,  Gründer 
des  unabhängigen  Reiches  Denia  mit  den 
Balearen.  Er  war  christlicher  Herkunft  und  ein 
Freigelassener  i^Mawla)  des  berühmten  Häd^ib  al- 
Mansür    Ibn    Abi  'Amir,  dessen  Nisba  er  annahm. 

Er  wurde  unter  der  Regierung  Hishäm's  II.  von 
den  'Ämiriden  zum  Gouverneur  des  Bezirkes  Denia 
ernannt  und  war  beim  Zerfall  des  kordovanischen 
Khalifats  einer  der  ersten,  der  um  400  (1009 — 10) 
seine  Unabhängigkeit  proklamierte.  Recht  bald  dar- 
auf bemächtigte  er  sich  der  Balearen  und  vielleicht 
auch  Tortosa's,  das  er  später  wieder  räumte. 

Wie  die  anderen  Mitlük  al-Tawä^if  war  auch 
er  bestrebt,  das  spanische  Scheinkhalifat  zu  erhalten, 
und  Hess  im  Jahre  405  (1014)  in  seiner  Hauptstadt 
einen  Umaiyaden  namens  '^Abd  Allah  al-Mu^aiti  zum 
Khalifen  ausrufen,  der  aber  bald  wieder  abgesetzt 
wurde.  Im  Jahre  406  (1015)  unternahm  Mudjähid 
eine  Expedition  gegen  Sardinien,  Nach  anfänglich 
glücklichem  Verlauf  endete  diese  im  folgenden  Jahre 
mit  einer  ernsten  Niederlage;  seine  Frau  und  sein 
Sohn  wurden  gefangen  genommen. 

Man  kennt  wenig  Einzelheiten  über  die  Regie- 
rungszeit Mudjähid's,  die  bis  zu  seinem  Tode  im 
Jahre  436  (1044 — 45)  dauerte;  es  folgte  ihm  sein 
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Sohn  '•AlL  Die  arabischen  Geschichtschreiber  schil- 
dern ihn  als  einen  Mann  von  hoher  litterarischer 
Bildung,  als  einen  Beschützer  der  schönen  Wissen- 
schaften, von  Litteraten  und  Dichtern  umgeben, 
deren  Erzeugnisse  er  sehr  kritisch  beurteilte.  Die 
christlichen  Geschichtschreiber  des  Mittelalters  be- 
zeichnen ihn  bisweilen  mit  dem  Beinamen  Rey 
Lobo.  Seine  Flotte,  die  mächtigste  des  Mittel- 
meeres, verbreitete  Schrecken  über  die  Küsten 
Kataloniens,  der  Provence  und  Italiens. 

Litteratur:  Ibn  Haiyän,  apud  Ibn  Bassäm, 
Dh.ikhira^  Hs.  Gotha, 'lli,  Fol.  2  ff.;  al-Dabbi, 
Bughyat  al-muUamis^  ed.  Codera,  in  B  A  H^  111, 
457 — 59;  Ibn  Hdhäri,  al-Bayän  al-mughrib,  III, 
ed.  E.  Levi-Provengal,  Paris  1930,  S.  116,  155- 
56 ;  Ibn  al-Alhir,  Kämil^  IX,  205  =  Annales  du 
Maghreb  et  de  r Espagnc,  S.  444;  Ibn  Khaldün, 
'■Ibar^  Kairoer  Angabe,  IV,  164;  al-Makkari, 
Najh  al-Tib{Analectes)^  Index;  Amari,  Biblioleca 
arabo-sicula^  I,  437;  Roque  Chabas,  Historia  de 
la  ciudad  de  Denia,  Denia  1874 — 76;  ders., 
Mochehid  hijo  de  Yüsuf  y  Ali  hijo  de  Mochehid^ 
in  Hotnenaje  d  D.  F.  Codera^  Saragossa  1904, 
S.  141 — 424;  Codera,  Mochehid^  conquistador  de 
Cerdena^  in  Centenario  M.  Amari^  Palermo  1910, 
II,  115  ff.;  Alvaro  Campaner,  Bosquejo  histörico 
de  la  doiiiinacibn  islamita  en  las  Islas  Baleares^ 
Palma  1888;  Codera,  Estudios  criticos  de  histo- 
ria ärabe  espahola,  Saragossa  1903,  S.  249—300; 
Dozy,  Histoire  des  Musulmans  d'' Eipagne^  2.  Aufl., 
Leiden  1931,  Index;  A.  Prieto  Vives,  Los  rey  es  de 
taifas^  Madrid  1926,  S.  34-6  ;  E.  Levi-Provengal, 
U Espagne  musult/iane  du  Jf«««  siecle^  Paris  1932, 
S.   154.  (E.  Levi-Proven(jal) 

MUDJASSIMA.  [Siehe  tashbIk.] 
MUDJAWWAZA.  [Siehe  turban,  IV,  965a.] 
AL-MUpjIB.   [Siehe  alläh,  b,  3.] 
MUDJIR  AL-DIN.  [Siehe  al-olaimi.] 
MU'DJIZA  (A.),  Part.  Act.  IV  von  ^-dj-z^  wört- 
lich  "das,   was  überwältigt",  wurde  die  technische 
Bezeichnung    für    Wunder.    Es    kommt  nicht  vor 
im    Kur'än,    der  Wunder    in   Verbindung    mit  Mu- 
hammed verneint,  während  er  seine  „Zeichen",  die 
Ayät^    d.  h.    die    Verse    des    Kur'än,   nachdrücklich 
hervorhebt  [vgl.  den  Art.  Kor^än].  Sogar  in  späterer 
Litteratur  ist  Muhammed's  Hauptwunder  der  Kur^än 
(vgl.    Abu    Nu*^aim,    Dalä'il    al-Nubmvwa,  S.    74). 
Mu'^djiza    und    Aya   sind   Synonyma  geworden;   sie 
bezeichnen    die    Wunder,    die    Alläh    bewirkt,    um 
die  Lauterkeit  seiner  Gesandten  darzutun.  Der  Ter- 
minus   Karäma   wird  bei  den   Heiligen  gebraucht; 
er  unterscheidet  sich  von  Mu'djiza,  insofern  als  er 
nur  einen  von  Alläh  dem  Heiligen  gewährten  per- 
sönlichen  Vorzug  bezeichnet. 

Wunder  der  Gesandten  und  Propheten,  besonders 
Muhammed's,  kommen  in  der  Stra  und  im  Hadith 
vor;  aber  der  Terminus  Mu'djiza  fehlt  hier  noch, 
ebenso  wie  in  den  ältesten  Glaubensbekenntnissen. 
Das  Fikh  Akbar,  II,  Art.  16  erwähnt  die  Ayät  der 
Propheten  und  die  Kai-ämät  der  Heiligen.  Mu"^djiza 
findet  man  aber  in  dem  Gaubensbekenntnis  des 
Abu  Hafs  "^Umar  al-Nasafi  (ed.  Cureton,  S.  4;  ed. 
Taftäzäni,  S.  163) :  „Und  Er  hat  sie  (die  Gesandten) 
gestärkt  durch  Wunder,  die  dem  gewöhnlichen  Lauf 
der  Dinge  widersprechen". 

Taftäzäni  erklärt  es  folgendermassen :  Etwas,  das 
vom  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  abweicht,  das 
durch  den  in  Erscheinung  tritt,  der  behauptet,  ein 
Prophet  zu  sein,  als  eine  Aufforderung  an  jene, 
die  dies  leugnen,  von  solcher  Natur,  dass  es  ihnen 
unmöglich    ist,    das    Gleiche    hervorzubringen.    Es 
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ist    AUäh's    Zeugnis   für  die   Lauterkeit   seiner  Ge- 
sandten. 

Eine  wirklich  vollständige  und  systematische 
Definition  findet  sich  in  al-ldji's  MawTikif:  Es  wolle 
die  Lauterkeit  dessen  dartun,  der  behauptet,  ein 
Gesandter  Alläh's  zu  sein.  Ferner  zählt  er  folgende 
Bedingungen  auf:  i.  Es  muss  ein  Werk  Alläh's 
sein;  2.  es  muss  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge 
entgegengesetzt  sein  ;  3.  Widerspruch  dagegen  muss 
unmöglich  sein;  4.  es  muss  geschehen  durch  die 
Hände  dessen,  der  behauptet,  ein  (jesandter  zu  sein, 
so  dass  es  als  eine  Bestätigung  seiner  Lauterkeit 
erscheint;  5.  es  muss  mit  seiner  Ankündigung 
übereinstimmen ;  6.  das  Wunder  selbst  darf  keine 
Verwerfung  seines  Anspruches  {Da''7vä)  sein;  7.  es 
muss  auf  seine  Da^wä  folgen. 

Schliesslich  geschieht  nach  al-Idji  das  Wunder 
dadurch,  dass  Allah  es  durch  jenen  hervorbringt, 
dessen  Lauterkeit  Kr  zeigen  will,  um  Seinen  Willen 
zu  verwirklichen,  d.  h.  die  Erlösung  der  Menschen 
durch  die  Fredigt  Seines  Gesandten.  Was  endlich 
die  Wirkung  anbetrifft,  so  bringt  es  in  Überein- 
stimmung mit  Alläh's  Gewohnheit  bei  denen,  die 
dabei  zugegen  sind,  die  Überzeugung  von  der  Lau- 
terkeit des  Gesandten   hervor. 

Litterntur:    Abu  Hanifa,  Fikh  Akbar  mit 

dem  Kommentar  des  'Ali  b.   Sultan   Muhammed 

al-Käri,  Kairo  1327,  S.  69;  Abu  '1-Barakät  'Abd 

AUäh   b.   Ahmed  al-Nasafi,  ''Lmda^  ed.  Cureton, 

S.     15    ff. ;    Abu    Hafs    al-Nasafi,    ed.    Taftäzäni, 

Konstantinopel    1313,    S.    165—67;   Muhammed 

A'lä  al-Tahänavvi,  Kashshäf  Istilähät  al-Fumm, 

Kalkutta   1862,  S.  975   ff  ;  Abu  Nu'aim   Ahmed 

b.  'Abd  Allah  al-Isbahäni,  Dalä^il  al-Niibiizvwa^ 

Haidaräbäd    1320.  (A.  J.   Wensinck) 

MUDJTAHID.    [Siehe  idjtihaü.] 

MUDJTATHTH,  vierzehntes  Metrum  der 

arabischen     Metrik.     Theoretisch    besteht    es 

aus     drei    Füssen    mit    zwei    aufeinanderfolgenden 

f^ilätun    pro    Halbvers,    gewöhnlich    aber   hat  es 

nur  zwei  Versfüsse. 

Es  hat  ein  einziges  'Arüd  und  ein  einziges 
I^arb:  miistaf'ilun  fa'ilätun:  tnustaf'iluii  fa^i- 
lätun.  Der  Fuss  fä^ilätun  im  Darb  und  selten  im 
^Arüd  kann  zu  fa''ilätun  werden,  vorausgesetzt 
dass  mustaf^ilun  sein  «  behält;  es  verliert  sein 
«,   wenn  tnustaf-ihin  sein  s  verliert. 

Alustaj''ihin  verliert  sein  s,  wenn  das  ihm  vor- 
aufgehende fa-ilätun  sein  n  behält;  es  verliert 
ebenfalls  sein  «,  wenn  das  folgende  fä''iiätun 
nicht  zu  fa'-ilütun  wird.         (MüH.   Bencheneb) 

AL-MUFADDAL  b.  Mlhammeu  b.  Ya'lä  b. 
'Amir  b.  Sai.im  b.  al-Rammäl  al-DabbI,  arabi- 
scher Philologe  der  kü fischen  Schule. 
Seiner  Herkunft  nach  war  al-Mufaddal,  dessen  Ge- 
burtsjahr nicht  bekannt  ist,  ein  freigeborener  Ara- 
ber; bereits  sein  Vater  wurde  als  Autorität  für 
die  Berichte  über  die  Vorgänge  in  den  Kriegen 
der  Araber  an  der  (Jrenze  von  Khuräsän  während 
der  Jahre  30—90  der  Hidjra  zitiert  (in  den  An- 
nalen  des  Tabari).  Es  ist  möglich,  dass  sein  Sohn 
dort  geboren  wurde.  Als  Parteigänger  des  Hauses 
des  'Ali  nahm  er  an  dem  Aufstand  teil,  den  Ibra- 
him b.  'Abd  AUäh  b.  Hasan,  der  den  Beinamen 
al-Nafs  al-zakiya  trug,  gegen  den  'abbasidischen 
Khalifen  al-MansQr  unternahm.  Diese  Revolte  wurde 
niedergeschlagen  und  Ibrähim  getötet;  al-Mufaddal 
geriet  in  Gefangenschaft,  wurde  aber  von  dem 
Khalifen  begnadigt  und  zum  Erzieher  seines  Soh- 
nes, des  späteren  KJialifen  al-Mahdi,  gemacht,  in 
dessen    Gefolge    er    auch    Khuräsän    besuchte.    Er 


wirkte  dann  als  Philologe  und  Lehrer  in  Küfa ; 
zu  seinen  Schülern  zählte  sein  Stiefsohn  Ibn  al- 
A'räbi.  Sein  Todesjahr  wird  verschieden  angegeben; 
der  Filuist  nennt  überhaupt  keine  Jahreszahl,  wäh- 
rend andere  die  Jahre  164,  168  und  170  dafür 
ansetzen. 

al-Mufaddal  trug,  wie  sein  Zeitgenosse  Hammäd 
[s.  d.],  den  Beinamen  und  Ehrentitel  al-Räiuiya 
und  galt  als  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Poesie  der  Djahiliya.  Im  Gegensatz  zu  Hammäd 
wird  er  als  zuverlässig  in  der  Überlieferung  gerühmt. 
Im  Kitäb  al-Aghäni  finden  sich  einige  bezeich- 
nende Erzählungen  für  diese  Tatsache.  Während 
Hammäd  sich  den  Vorwurf  gefallen  lassen  musste, 
den  angesehenen  Dichtern  der  Djahiliya  Verse, 
die  er  selbst  gedichtet  hatte,  untergeschoben  zu 
haben,  wird  al-Mufaddal  gerühmt,  die  alle  Dich- 
tung rein  und  unverfälscht  überliefert  zu  haben. 
Natürlicherweise  herrschte  eine  grosse  Rivalität 
zwischen  den  beiden  Räwi's,  die  auch  in  diesen 
Erzählungen  des  Aghänl  ihren  Ausdruck  findet. 
al-Mufaddal  soll  geäussert  haben,  dass  der  Einfluss 
des  Hammäd  auf  die  arabische  Poesie  höchst  un- 
heilvoll gewesen  sei ,  in  einem  solchen  Masse, 
dass  es  hie  wieder  gut  zu  machen  sei.  Auf  die 
Frage,  woran  das  läge,  und  ob  sich  Hammäd  bei 
der  Angabe  der  Verfasser  der  Gedichte  geirrt  oder 
Sprachfehler  gemacht  habe,  soll  er  geantwortet 
haben :  Wenn  es  nur  das  wäre,  so  wäre  es  zu 
verbessern;  aber  er  habe  Schlimmeres  als  dies 
getan.  Da  er  ein  so  guter  Kenner  der  alten  Poesie 
sei,  so  sei  er  imstande,  in  der  Weise  der  alten 
Dichter  selber  Verse  zu  verfassen,  und  habe  solche 
in  echte  alte  Kasiden  eingefügt,  sodass  jetzt  nur 
ein  sehr  guter  Kenner  der  alten  Poesie  sie  wie- 
der herausfinden  könne  (vgl.  Aghci::!^  V,  172  und 
Yäküt,  Irshßd^  S.  171).  Ferner  wird  berichtet,  dass 
al-Mufaddal  einmal  im  Beisein  des  Khalifen  al- 
Mahdi  den  Hammäd  dabei  ertappt  habe,  wie  er 
selbstverfasste  Verse  für  solche  des  Zuhair  b.  Abi 
Sulmä  ausgegeben  hatte.  Die  Kaside,  die  Plammäd 
rezitierte,  begann  mit :  da'  dhä^  und  auf  die  Frage 
des  Khalifen  nach  dem  fehlenden  Naslb  setzte  er 
noch  einige  Nasibve.x?,^  hinzu.  al-Mufaddal  jedoch 
sagte  wahrheiisgemäss,  dass  vor  den  noch  erhalte- 
nen V'ersen  vermutlich  ein  Naslb  gestanden  hätte, 
welches  aber  jetzt  niemandem  mehr  bekannt  wäre. 
Darauf  war  Hammäd  gezwungen,  seine  Fälschung 
einzugestehen.  Es  ist  sehr  interessant  zu  hören", 
dass,  wie  weiter  in  der  hier  nacherzählten  A ^fiän'i- 
stelle  berichtet  wird,  Hammäd  zwar  auch  für  seine 
Rezitation  beschenkt  wird,  dass  jedoch  die  Geld- 
summe, die  al-Mufaddal  empfängt,  wesentlich  grös- 
ser ist.  al-Mufaddal  erhält  seine  Belohnung  nicht 
nur  wegen  seines  Wissens,  sondern  auch  um  seiner 
Ehrlichkeit  und  Treue  in  der  Überlieferung  willen 
(vgl.   Aghäm,  a.  a.  O.   und  Yäküt,  a.  a.  O.). 

al-Mufaddal  betätigte  sich  auf  verschiedenen 
Gebieten  der  arabischen  Philologie.  Er  galt  als 
guter  Kenner  seltener  arabischer  Ausdrücke,  war 
als  Grammatiker  bekannt  und  beherrschte  zugleich 
das  Gebiet  der  Genealogie  und  der  altarabischen 
Schlachttage,  der  Aiyäm  al-'^Arab.  Er  verfasste  ver- 
schiedene Werke:  ein  Kitäb  al-A>iitJißl  (über  die 
Sprichwörter),  ein  Kiläb  al-'-Aiüd  (über  die  Me- 
trik), ein  Kitab  Md^na  H-Sh'ir  (über  den  Sinn 
der  Gedichte)  und  ein  Wörterbuch:  Kitäb  al- 
Aifäz.  Sein  Hauptwerk  aber  ist  eine  Sammlung 
aller  arabischer  Kasiden,  bekannt  unter  dem  Na- 
men :  al-AI iifaddaliyät^  die  er  für  seinen  Zögling, 
den    späteren    Khalifen    al-Mahdi,    verfasste.    Über 
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die  Entstehung  dieser  Anthologie,  die  eine  der 
wertvollsten  arabischen  Sammlungen  ist,  soll  al- 
Mufaddal  selbst  eine  andere  Darstellung  gegeben 
haben.  Als  sich  einmal  Ibrähim  b.  'Abd  Allah  bei 
ihm  verborgen  gehalten  habe,  habe  er  ihm  auf 
dessen  Bitte  einige  Bücher  zum  Lesen  gebracht. 
Ibrähim  halje  bei  einigen  Gedichten  Zeichen  ge- 
macht, und  diese  habe  er  dann  zusammengestellt, 
da  Ibrähim  ein  guter  Kenner  der  alten  Poesie 
gewesen  sei.  Diese  Sammlung  sei  später  die  Ikh- 
tiyär  al-MufadJal  genannt  worden  (vgl.  Flügel, 
Gramm.  Schulen^  S.    144,   Anm.    l). 

Die    Mufiuidaliyät    enthalten    126  Gedichte,  die 
oft  vollständige  Kasiden  mit  vielen  Viersen,  manch- 
mal   Fragmente     von    geringerem    Umfange    sind, 
während  sich  in  der  Sammlung  des  Abu  Tammäm, 
der  Hatnäsa^    vorwiegend  kleine  Gedichtfragniente 
oder  Einzelverse  finden.  Diese  ist  etwa  fünfzig  Jahre 
später    entstanden ;    sie    hat    in    alter  Zeit  grössere 
Verbreitung    gefunden    als    die    Miifaddaliyüt   und 
ist    häufiger    kommentiert    worden  als  diese.  Doch 
ist   die   Anthologie  des  al-Mufaddal  von  ganz  her- 
vorragendem  Wert.   Sie  enthält  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  nur  Werke  von  heidnischen  Dichtern 
und    Mukhadramün^    während    nur    sechs    von    67 
Dichtern  von   Geburt  an  Muslime  waren.  Zwei  der 
alten   Dichter,  deren  Kasiden  in  den  Miifaddaliyät 
enthalten    sind,    waren    Christen.    Die   Dichtungen, 
deren   Fntstehungszeit  in  manchen   Fällen  aus  den 
in  ihnen  erwähnten  Ereignissen  zu  entnehmen  ist, 
stammen  zum  Teil  aus  sehr  alter  Zeit.  Die  ältesten 
sind    die    dem    Murakkish    d.  Ä.    zugeschriebenen, 
die    wahrscheinlich    dem   ersten  Jahrzehnt  des   VI. 
Jahrhunderts    n.  Chr.    angehören.    Die    A.nthologie 
des  al-Mufaddal  bietet  eine  reiche  Auswahl  aus  der 
altarabischen    Poesie,    deren  Wert  noch  durch  das 
hohe  Alter  der   in  ihnen  aufbewahrten  Dichtungen 
erhöht  wird.  Auch  gibt  uns  der  Name  des  Samm- 
lers,   der    bereits    bei    seinen    Zeitgenossen    einen 
guten    Ruf   wegen  seiner  Zuverlässigkeit   genossen 
hat,  eine  gewisse  Sicherheit  dafür,  dass  wir  in  den 
Gedichten   der    Mufaddallyät   wirklich  echte  Pro- 
dukte der  alten   arabischen   Poesie  vor  uns  haben. 
Li  tteratur:  Kitab  al-Aghäiil.,  V,    172  f.  u. 
passim ;    Fihrist.,    ed.    Flügel,    S.    68  f. ;    Yäküt, 
Irshßd   al-Aiib    ilä  Mdrifat  al-Adib.^  ed.   Mar- 
goliüuth,  London  1926,  VII,   171   ff.;  al-Mufad- 
dal   al-Dabbi,    al-Mu/addallyät.,    ed.    Ch.    Lyall, 
2  Bde  nebst  Index,  Oxford  1918—24,  bes.  Introd. 
zu   Bd.   II;  C.  Brockelmann,  G  A  L.^  I,  19,  116; 
G.  Flügel,   Die  grammatischen  Schulen  der  Ara- 
ber.^ Leipzig  1862,  S.   142  ff.;  Die  Mufaddalijät^ 
ed.  H.  Thorbecke,  Leipzig   1885. 

(Ilse  Lichtenstädter) 
AL-MUFID  Abu  'Abd  Allah  Muh.\mmed  b. 
MuHAMMED  B.  al-Nu'män  al-HärithI,  genannt 
auch  Ibn  al-Mu'allim,  führender  Zwölfer- 
Gelehrter  in  Baghdäd  unter  den  Büyiden,  war 
geboren  Ende  333  oder  338  (945  oder  950),  stammte 
aus  alt-kuraishitischem  Geschlecht,  brachte  Gelehr- 
tentradition, wie  sein  zweiter  Beiname  zeigt,  schon 
aus  seiner  Familie  mit  und  wurde  selbst,  wie  sein 
Ehrenname  besagen  will,  der  Lehrer,  von  dem 
„alle  Späteren  Nutzen  gezogen"  haben.  Während 
er  politisch  wenig  hervortrat,  war  er  ein  sehr 
fruchtbarer  Schriftsteller.  Seine  Korrespondenz,  zu- 
meist Auskünfte  auf  Anfragen,  zeigt  nach  Mawsil, 
Djurdjän,  Dinawar,  Rakka,  Kh^ärizm,  Ägypten. 
Tabarislän.  Seine  litterarische  Verknüpfung  mit 
den  anderen  Häuptern  der  Zwölfer  bekundet  sich 
darin,    dass   die  unten  an   3.  Stelle  genannte  Dog- 


matik  ein  kritischer  Kommentar  zu  Ibn  Bäbüye's 
Risälat  al-I''tikädäl  (erschienen  in  einem  Sammel- 
band, Teheran  1300J  ist  und  seinerseits  von  dem 
ßaghdäder  Nakib  al-Sharif  al-Murtadä  kommentiert 
wurde;  ferner  ist  das  an  2.  Stelle  genannte  Tra- 
ditions-  und  Rechtsbuch  das  Grundwerk,  zu  dem 
sein  Schüler  Shaikh  Tüsl  [s.  d.]  als  Kommentar 
sein  Tahdhtb  al-Ahkäm  verfasste,  eins  der  „4  (5) 
Bücher"  der  Zwölfer.  Streitschriften  richtete  Mufid 
gegen  Djubbä^i,  Dja''far  b.  Harb,  Ibn  Kulläb,  Ka- 
räbisl,  gegen  Mu'^taziliten,  Zaiditen,  die  Anhänger 
von  al-Hallädj,  Hanbaliten,  Djähiz  und  die  'L'th- 
mäniya  (zur  Bezeichnung  und  Zusammenstellung 
vgl.  al-Khaiyät,  Kitäb  al-Intisär.,  S.  156).  So  be- 
läuft sich  die  Zahl  seiner  Schriften  auf  etwa  200. 
Ausser  den  in  Europa  vorhandenen  finden  sich 
noch  viele  Handschriften  in  shfitischeu  Biblio- 
theken, z.B.  in  Nadjaf.  Darunter  sind  die  üblichen 
Handbücher  über  Fikh  und  zwar  sowohl  die  Usül 
z.B.  zum  Idjmä*^  als  auch  die  Furü'  z.B.  zum 
Hadjdj  und  Erbrecht;  ferner  Abhandlungen  über 
propädeutisch-philosophische  Begriffe  wie  Prädikat, 
Geschaffensein  u.  a.  Besonders  aber  sind  die  spe- 
zifisch shiSiischen  Fragen  behandelt;  Mufid  hat 
vor  allen  Dingen,  wie  mehrere  Buchtitel  und  die 
Nachwirkungen  bei  Späteren  zeigen,  die  Steige- 
rung des  Dogmas  vom  Propheten  durchgefochten, 
hat  die  den  Shi'^iten  peinliche  Frage  nach  dem 
Glauben  von  Abu  Tälib,  ferner  das  Imämat  des 
'Ali  und  den  Beweis  behandelt,  dass  die  Imäme 
höher  als  die  Engel  seien.  Natürlich  fehlen  auch 
die  sonstigen  Sonderdogmen  der  Zwölfer  nicht, 
wie  die  Verborgenheit  des  Imäm  und  das  Verbot 
des  Schlachtfleisches  von  Buchleuten ;  er  verfasste 
auch  Wallfahrtsbücher  für  die  besonderen  shi'iti- 
schen  Gnadenstätten. 

Gestorben  ist  Mufid  am  28.  Ramadan  413  (26. 
Nov.  1022).  Die  Leichenfeier  hielt  der  Nakib  al- 
Sharif  al-Murtadä;  beigesetzt  ist  er  neben  Ibn 
Bäbüye  [s.  d.]  zu  Füssen  des  9.  Imäm  Muhammed 
al-Djawäd  in  al-Käzimain. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :  Eigene  Schriften :  al-IrsJmd.^ 
Teheran  1308;  al-Mukni'-a  fi  U-Fikh  (ebd.),  vor- 
gedruckt ist  die  Vita  nach  al-Bahräni,  Lii'lit'at 
al-Bahrain\  Tashlh  f^tikäd  al-Imämiya.^  heraus- 
gegeben mit  Notizen  von  Hibat  al-Din  in  al-Mur- 
skid^  I  und  II,  Baghdäd  1344  f.;  Tüsl,  Fikrist^^ 
Nr.  685;  al-'Alläma  al-Hilli  Ibn  al-Mutahhar, 
Khuläsat  al-Akwäl  fi  Ma'-yifat  al-Ridjäl.,  Te- 
heran 131 2,  S.  255  f.;  Astaräbädl,  Manhadj 
al-Makäl  fi  Tahkik  Ahwäl  al-Ridjäl^  Teheran 
1304,  S.  317—18;  Kh^änsärl,  Rawdät  al-Djan- 
?iät.,  Teheran  1304-6,  S.  663-70;  ^djäz  Husain 
al-Kentürl,  Kashf  al-Hudjub  wa  U-Astär.^  Cal- 
cutta  1330,  Nr.  167,  591,  812-19,  2456-59, 
2469,  2474-77  u.  ö.;  C.  Brockelmann,  G  A  L^ 
I,  188;  R.  Strothmann ,  Die  Zwölfer-Schfa^ 
Leipzig  1926,  Index;  vgL  auch  L.  Massignon, 
al-Hallaj.^  Paris  1922,  Index:  W.  Heffening, 
Das  islamische  Fremdenrecht^  Hannover  1925, 
Index.  _  (R.  Strothmann) 

MUFTI.  [Siehe  fatwä.] 

MUGHAL^  Name  der  Herrscher -Dynastie 
in  Hindüstän,  die  im  Jahre  932  (1526)  von 
Bäbur  gegründet  wurde  auf  Grund  der  von  Timur, 
dem  Ahnherrn  der  Dynastie,  gemachten  Ansprüche 
auf  seine  Verwandtschaft  mit  der  Familie  des  Mon- 
golen (Mughalj  Cingiz  Khan.  Für  die  Geschichte 
der    Dynastie    im    einzelnen    siehe  die  Art.   Bäbuk, 

HUMÄYÜN,    AKBAR,    DJAHÄ.\GIR,    SHAH-DJAHÄN,    AW- 

RANGZEB  und  ihre  Nachfolger. 
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I.  Das  Mughalreich  bis  zum  Tode  Awrang- 
zeb's: 

y}.  M  i  1  i  t  ä  r  V  e  r  f  a  s  s  u  n  g. 

(T.  W.  Haig) 
B.  Wirtschaftsleben  und  Verwal- 
tung. (W.  H.  Morelanu) 
II.  Der  Verfall  des  Mughalreiches. 

(H.  H.  Dodwell; 
III.  Die  Mughal- Architektur  in  Indien. 

(H.  A.  Rose) 


I.   Das  Mughalreich  bis  zum  Tode 
Awrangzeb's. 

A.    Militärverfassung    des 
M  u  gh  a  1  r  e  i  c  h  e  s. 

Das  Heer,  das  Bäbur  nach  Indien  führte  und 
mit  dem  er  bei  Pänipat  die  100  000  Mann  starke 
Armee  Ibrahim  Lodi's  schlug,  bestand  aus  unge- 
fähr 10  000  Kriegern,  hauptsächlich  Kavallerie, 
aber  auch  aus  einem  Korps  Artillerie  und  einem 
kleinen  Teil  Infanterie,  grösstenteils  Leute  mit 
Luntenschlossmusketen.  Babur's  Sohn  und  Nach- 
folger Humäyün  konnte  in  der  Schlacht  am  Ganges 
bei  Kanavvdj,  wo  er  von  Shir  Shäh  geschlagen 
wurde,  eine  Armee  von  100  000  Mann  ins  Feld 
führen,  obwohl  er  durch  die  weitgehende  Unab- 
hängigkeit seines  Bruders  Kämrän,  des  Gouver- 
neurs von  Kabul,  behindert  war  und  obwohl  Käm- 
rän den  Pandjäb  annektierte  und  ihn  so  von  den 
besten  Aushebungsgebielen  für  das  muslimische 
Heer  in  Nord-Indien,  Afghanistan  und  Transoxa- 
nien  abschnitt.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Indien 
im  Jahre  1555  verliess  er  Kabul  mit  einem  Heere 
von  nicht  mehr  als  15  000  Mann;  sein  Sohn  und 
Nachfolger  Akbar  war  der  eigentliche  Schöpfer 
des  Heeres  in  dem  Reiche,  dessen  Begründer  er 
in  der  Tat  war. 

Die  Herrschaft  war  ein  Militärdespotismus.  Der 
Gouverneur  einer  Provinz  trug  den  Titel  Sipäh- 
sälär  oder  „Oberbefehlshaber",  der  Gouverneur 
eines  Pargana  oder  Unlerbezirks  Fawdjdär  oder 
„Befehlshaber"  ;  alle  Höflinge  und  Beamten,  sogar 
die  Zivil-  und  Justizbeamten,  waren  dem  Range 
nach  als  Befehlshaber  von  Reitern  eingegliedert. 
So  hatte  Shaikh  Abu  'l-Fadl,  Akbar's  Sekretär, 
den  Rang  eines  Befehlshabers  von  2  500  Reitern; 
Rädjä  Bir  Bar,  Hofnarr  und  Hindi-Hofdichter,  war 
Befehlshaber  von  i  000.  Saiyid  Muhammed,  Mir-i 
'Adl,  ein  Richter,  Befehlshaber  von  900  und  der 
Dichter  Shaikh  Faidi  Befehlshaber  von  400  Rei- 
tern. Ein  Reiterkommando  hiess  Mansab  („Rang" 
oder  „Würde")  und  der  Inhaber  Mansabdär  („Of- 
fizier"). Jeder,  der  nominell  über  500  bis  2  500 
Reiter  gebot,  galt  als  Avnr  („Adliger"),  und  wer 
über  mehr  gebot,  als  Atn'u-i  ytrt/i;> („Hoch-Adliger"). 
Diese  Befehlshaberstellen  waren  nominell  und  bloss 
zu  dem  Zwecke  verliehen,  um  den  Kang  des  Inha- 
bers zu  fixieren;  sie  hiessen  Maiisab-i  dhät  („per- 
sönlicher Rang").  Jeder,  der  tatsächlich  militärische 
Machtbefugnisse  ausüble,  halte  ausser  seinem  per- 
sönlichen Kang  noch  einen  .S(Z7<'5;-(„Reiter"-)Rang. 
So  konnte  ein  Befehlshaber  von  5  000  „Befehls- 
haber von  5  000  mit  4  000  Reitern"  sein,  d.  h.  er 
war  dem  Range  nach  ein  Befehlshaber  von  5000, 
brauchte  aber  nur  4  000  Reiter  zu  unterhalten. 
Abgesehen  von  dem  von  den  königlichen  I'rinzen 
bekleideten  Range  staffelten  sich  unter  Akbar's 
Regierung  die  Kommandos  von  10  bis  5  000  Rei- 


I  ter,  aber  am  Ende  seiner  Regierung  erhielten  zwei 
oder  drei  Adlige  solche  von  6  000  und  7  000.  In 
diesen  beiden  hohen  Kommandos  bestand  kein 
Gradunterschied,  aber  jedes  der  anderen  zerfiel  in 
drei  Klassen:  i.  solche,  wo  der  6a7i'ür-Rang  gleich 
dem  persönlichen  Range  war,  2.  solche,  wo  der 
5ßM'<7;-Rang  die  Hälfte  des  persönlichen  Ranges 
oder  mehr  war,  und  3.,  wo  der  5aw5r-Rang  we- 
niger als  die  Hälfte  des  persönlichen  Ranges  war. 
So  würde  ein  Befehlshaber  von  5  000  mit  5  000 
Reitern  zur  ersten  Klasse  seines  Ranges  gehören, 
ein  Befehlshaber  von  5  000  mit  3  000  Reitern  zur 
zweiten  und  ein  Befehlshaber  von  5000  mit  2000 
Reitern  zur  dritten.  Ein  reiner  Zivilbeamter  hatte 
oft  keinen  5aw'(7r-Rang,  aber  der  Unterschied  zwi- 
schen Militär-  und  Zivilbeamten  war  weniger 
scharf  als  heute,  und  in  der  Theorie  waren  alle 
Beamten  Soldaten.  Der  Sekretär  Abu  'l-Fadl  diente 
wenigstens  bei  einer  Gelegenheit  im  Felde,  und 
Akbar  übertrug  einmal  das  militärische  Kommando 
im  Felde  seinem  Hofnarren  und  einem  führenden 
Arzt,  allerdings  mit  unheilvollem   Ausgang. 

Die  Listen  der  „Reiterbefehlshaber"  in  Werken 
wie  den  Ä^ln-i  Akharl^  Tabakät-i  Akbait  und 
Pääshähnäma  sind  keine  „Armeelisten",  sondern 
Ranglisten  sämtlicher  Staatsbeamten,  der  zivilen 
wie  militärischen.  Sogar  dort,  wo,  wie  im  Päd- 
sliähnänia^  der  5aw5;-Rang  neben  dem  persönli- 
chen Rang  angegeben  ist,  bieten  die  Listen  keinen 
Aufschluss  über  die  tatsächliche  Stärke  des  kai- 
serlichen Heeres;  denn  Befehlshaber  mit  Sawär- 
Rang  unterhielten  nicht  —  ja,  man  erwartete  es 
noch  nicht  einmal  —  die  Anzahl  Reiter,  die  durch 
den  betreffenden  Rang  angezeigt  wurden.  So  ver- 
öffentlichte Shäh-Djahän  einen  Erlass,  dass  die 
Befehlshaber  nicht  mehr  als  ein  Drittel  und  in 
einigen  Fällen  nicht  mehr  als  ein  Viertel  der 
Anzahl  Reiter  zu  unterhalten  brauchten,  die  der 
betr.  5a7<;'ä;-Rang  angab,  und  im  Balkh-Feldzuge 
brauchten   sie  sogar  nur  ein   Fünftel  zu  stellen. 

Die  jährlichen  Gehälter  der  „Reiterbefehlshaber" 
waren  von  350000  Rupien  für  einen  Befehlshaber 
von  7  000  bis  zu  4  000  Rupien  für  einen  solchen 
von  100  gestaffelt,  aber  in  den  Kommandos  mit 
drei  Klassen  variierte  das  Gehalt  mit  der  Klasse. 
In  dem  Kommando  über  5  000  erhielt  z.B.  ein 
Offizier  der  ersten  Klasse  250  000  Rupien,  einer 
der  zweiten  242  500  Rupien  und  der  drillen  235000 
Rupien.  Diese  Gehälter  waren  mit  dem  persönlichen 
Range  verbunden ;  der  Beamte  musste  davon  seine 
Stellung  am  Hofe  oder  in  den  Provinzen,  seinen 
Haushalt  und  seine  Reisen  sowie  den  Unterhalt 
sovieler  Reiter  bestreiten,  wie  er  zu  seinem  persön- 
lichen Dienst  benötigte.  Für  den  Sold  der  wirk- 
lich unterhaltenen  Truppen  standen  besondere 
Gelder  zur  Verfügung. 

Die  Reiter  hiessen  Täblnän  („Gefolgsmannen" 
oder  „Truppen");  die  meisten  stellten  und  unter- 
hielten ihre  eigenen  Pferde  und  Waffen  und  bestrit- 
ten im  Felde  ihren  Unterhalt  selbst.  Sie  zerfielen 
in  drei  Klassen:  Leute  mit  drei  und  zwei  Pferden, 
von  denen  jeder  fast  25  Rupien  monatlich  erhielt, 
und  Leute  mit  einem  Pferde  mit  etwas  mehr  als 
l6'/2  Rupien  monatlich.  Spätei  wurden  diese  Sätze 
im  Dekhan  erhöht.  Reiter,  die  keine  eigenen  Pferde 
stellen  konnten,  hiessen  Bärgtr  und  waren  Diener 
oder  Gefolgsmannen  derer,  die  sie  lieferten.  Das 
Verhältnis  dieser  Klassen  bei  je  zehn  Reitern  war 
gewöhnlich  :  diei  Leute  mit  drei  Pferden,  vier  mit 
zweien  und  drei  mit  einem,  oder  zehn  Mann  und 
zwanzig  Pferde. 
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Die  Bezahlung  der  von  den  Mansaldär\  unter- 
haltenen Truppenteilen  war  anfangs  durch  die  Ver- 
leihung von  Djä^ti^  oder  Lehen  sichergestellt, 
so  dass  das  Heer  auf  CJrund  eines  Feudalsystems 
unterhallen  wurde,  welches  sich  jedoch  von  dem 
europäischen  dadurch  unterschied,  dass  die  Lehen 
nicht  erblich  waren  und  die  Djägirdär\  oder 
Lehnsinhaher  keine  Eigentumsrechte  am  Lehen 
hatten.  Ein  Lehnsinhaber  konnte  von  einem  Lehen 
zu  einem  anderen  versetzt  oder  ein  Teil  seines 
Lehens  oder  sogar  das  ganze  konnte  eingezogen 
werden.  Durch  ein  von  Akbar  im  Jahre  1574  er- 
lassenes Edikt  wurden  alle  Lehen  eingezogen  und 
in  Kronländer  verwandelt;  die  Bezahlung  der  Trup- 
pen geschah  dann  durch  die  Staatskasse  in  bar. 
Dieser  Erlass  erregte  grosse  Unzufriedenheit,  denn 
das  /?/«!,'^?;--System  war  aus  vielen  (Iründen  weit 
beliebter  als  das  Nakcl-  oder  Barzahlungssystem. 
Unter  dem  A^(7^'^/-Sysiem  konnte  jederzeit  eine  Trup- 
penparade als  Vorbedingung  für  die  Soldanweisung 
verlangt  werden;  ein  DJägtrdär  konnte  durch  Ein- 
sparen in  der  Verwaltung  seines  Lehens,  durch 
Überforderungen  der  Pächter  und  sonstige  Über- 
griffe viel  für  sich  einheimsen,  aber  das  Nakd- 
System  bot  ihm  keine  Möglichkeit  zur  Bereicherung. 
Das  Edikt  wurde  sofort  geändert,  und  obgleich  das 
A'^rt ^'(/-System  in  den  alten  Provinzen  des  Kelches 
eingeführt  wurde,  wurde  das  DJä i^lr-'^y^ie.m  in  den 
später  eroberten  Provinzen  Bengal,  Gudjarät  und 
Sind  beibehalten  und  nach  Akbar's  Tod  in  vielen 
Fällen  auch  in  anderen  Provinzen  wiederhergestellt. 

Eine  andere  zur  selben  Zeit  eingeführte  Reform, 
das  Dägh  n-Mahalll  oder  die  Brandzeichenvorschrift, 
stiess  sogar  noch  auf  grösseren  Widerstand  als  die 
Einführung  des  Nakd-  anstelle  des  Zj/gg'Jr-.Systems. 
Selten  unterhielten  die  Mansabdärs  die  vorgeschrie- 
bene Anzahl  Reiter;  „falsche  Musterungen  waren 
ein  Übel,  woran  das  Mughal-Heer  sogar  in  den 
besten  Zeiten  litt.  Die  Adligen  pflegten  sich  ein- 
ander Leute  zu  leihen,  um  die  von  ihnen  verlangte 
Zahl  vollzumachen,  oder  armselige  Müssiggänger 
aus  den  Bazaren  wurden  auf  das  erste'  beste  Last- 
pferd, dessen  man  habhaft  werden  konnte,  gesetzt 
und  zählten  so  mit  den  anderen  als  ausgebildete 
Soldaten".  Um  solchen  betrügerischen  Bräuchen  Ein- 
halt zu  gebieten,  führte  Akbar  die  Dägh  u-Mahalll- 
Vorschrift  ein,  welche  die  Ausarbeitung  von  Listen 
mit  Erkennungsmerkmalen  von  Leuten  und  Pferden 
vorsah,  wojjei  die  diensttauglichen  Pferde  mit  einem 
Brandzeichen  versehen  wurden;  bei  Truppenparaden 
erhielten  nur  diejenigen  Sold,  die  solche  markierten 
Pferde  stellten.  Dies  System  war  anscheinend  bei 
den  Seldjuken  in  Transoxanien  und  Persien  auf- 
gekommen und  wurde  in  Indien  von  '^Alä'  al-Dln 
KhaldjT  im  Jahre  13 12  eingeführt,  aber  nach  sei- 
nem Tode  nicht  mehr  streng  eingehalten,  bis  es 
unter  Shir  Shäh  im  Jahre  1541  wieder  in  Kraft 
trat.  Nach  dessen  Tod  wurde  es  wieder  aufgegeben, 
und  Akbar  hatte  grosse  Schwierigkeiten,  es  wieder 
einzuführen,  infolge  des  einmütigen  Widerstandes 
gegenüber  jeder  Massnahme,  die  Staatsbeamte  daran 
hindern  sollte,  sich  auf  Kosten  des  Staates  zu  be- 
reichern. Sogar  er  sah  sich  gezwungen,  Befehlshaber 
von  5  000  und  mehr  Reitern  von  dieser  Bestim- 
mung auszuschliessen,  obgleich  diese  auf  besondern 
Befehl  hin  ihre  Truppenteile  zur  Inspektion  vor- 
führen mussten.  Später  wurde  die  Verordnung  nicht 
streng  befolgt,  und  als  Burhän  al-Mulk  mit  Mu- 
hammed  Shäh  bei  Karnäl  zum  Angriff  auf  Nadir 
Shäh  zusammentraf,  hält  ein  Geschichtschreiber  die 
Bemerkung  für  nötig,  dass  seine  Truppen  niaxvdjüdl 


nä  Käghadht,  d.h.  „wirklich  vorhanden  waren  und 
nicht  nur  auf  dem  Papier  standen";  im  Jahre  1750, 
so  wird  berichtet,  hatte  ein  Offizier  in  Bengal,  der 
S(jld  für  I  700  Mann  bezog,  nicht  mehr  als  70  oder 
80  Mann   aufbringen   können. 

Ausser  den  Truppenteilen  der  Prinzen  und  Man- 
sabdär^  hatte  der  Herrscher  seine  eigene  Soldaten. 
Seine  Leibgarde  v/ar  ein  Wäläshähi  genanntes 
Korps,  dass  hauptsächlich  aus  Leuten  bestand,  die 
ihm  in  seiner  Jugend  zugewiesen  waren  und  bereits 
unter  ihm  gedient  hatten,  als  er  noch  Prinz  war. 
Manucci  spricht  von  ihnen  als  des  Kaisers  Sklaven; 
nach  ihm  betrug  unter  Awrangzeb  ihre  Zahl  4000. 
Ihr  Sold  wird  nicht  im  einzelnen  angegeben,  wahr- 
scheinlich aber  erhielten  sie  mehr  als  die  Reiter, 
die  in  den  Truppenteilen  der  Matisabdär^i,  dienten. 
Es  gab  ferner  eine  Elite-Truppe,  die  zuerst  von 
Akbar  gebildet  und  Ahadi-Y.ox\>'i  benannt  wurde. 
An  einer  typisch  unsinnigen  Stelle  sagt  Abu '1-Fadl, 
sie  seien  so  genannt  worden,  weil  sie  sich  für  eine 
„einträchtige  Einigkeit"  eigneten,  was  dies  auch 
immer  bedeuten  mag;  sie  scheinen  aber  deshalb 
den  Namen  Ahadi  zu  führen,  weil  sie  einzeln  in 
den  persönlichen  Dienst  des  Kaisers  eingestellt 
wurden  und  nicht  abteilungsweise  durch  einen  Man- 
sabdär.  Dem  Range  nach  standen  sie  zwischen  den 
unteren  Mansabdar''%  und  den  Täbinän  und  be- 
zogen fast  den  doppelten  Sold  der  letzteren.  Sie 
können  mit  „Offizieren  der  Leibgarde"  verglichen 
werden ;  viele  waren  von  dem  Korps  abkomman- 
diert, um  Zivilämter  bekleiden  zu  können.  Das 
Verhältnis  der  Reiter  mit  drei,  zwei  und  einem 
Pferde  war  im  Almdl-Kox^?,  das  gleiche  wie  in  den 
Truppenteilen  der  Ma?isabdär\. 

Ein  Reiterbefehlshaher,  mochte  er  ein  DJägir 
besitzen  oder  den  Sold  für  seinen  Truppenteil  aus 
der  Staatskasse  beziehen,  traf  seine  eigenen  Dispo- 
sitionen im  Hinblick  auf  die  Auszahlung.  Er  durfte 
S^/o  von  dem  Solde  für  seine  Leute  für  sich  be- 
halten; die  Zahlung  wurde  nicht  immer  für  ein 
ganzes  Jahr,  oft  nur  für  sechs,  fünf  oder  vier 
Monate  gewährt.  Manucci,  der  über  das  Heer  zur 
Zeit  Awrangzeb's  schreibt,  sagt:  „Für  einen  Dienst 
von  einem  Jahre  erhallen  sie  den  Sold  von  sechs 
oder  acht  Monaten.  Sogar  dieser  besteht  nicht  ganz 
aus  barem  Gelde;  für  den  Sold  von  zwei  Monaten 
werden  sie  stets  mit  alten  Kleidungsstücken  aus 
dem  Hofstaat  abgefertigt.  Ausserdem  steht  fast 
immer  noch  ihr  Sold  für  zwei  oder  drei  Jahre  aus. 
Die  Soldaten  müssen  Geld  auf  Zinsen  von  den 
Sarräfs  oder  Geldwechslern  borgen.  Diese  lei- 
hen es  ihnen  zwar,  aber  selten  ohne  besonderen 
Befehl  von  dem  General  oder  Offizier,  der  eine 
Verabredung  mit  jenen  getroffen  hat  über  den 
Zinsgewinn,  den  sie  unter  sich  teilen.  Bisweilen 
geben  die  Soldaten  Schuldscheine  diesen  Geld- 
wechslern, die  ihnen  dann  für  hundert  Rupien  etwa 
20  oder  25  zahlen.  Durch  solche  und  ähnliche  Er- 
pressungen ruinieren  die  Generäle  den  armseligen 
Soldaten,  der  weiter  im  Dienst  bleiben  muss,  da 
er  keinen  anderen  Broterwerb  finden  kann.  Kurz, 
sie  können  unmöglich  solchen  Erpressungen  ent- 
gehen, denn  diese  wirren  Zustände  herrschen  im 
ganzen  Staate.  Wenn  jemand  auf  eigenen  Wunsch 
den  Dienst  aufgibt,  wird  ihm  der  Sold  von  zwei 
Monaten  abgezogen.  Nichtsdestoweniger  war  der 
Dienst  bei  der  Kavallerie  ein  geachteter  Beruf; 
ein  gewöhnlicher  Reiter  wurde  einigermassen  als 
ein  Mann  von  Stand  angesehen  und  erlangte  oft 
die  höchsten  Stellungen,  wenn  er  auch  sonst  unge- 
bildet war". 
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Die  Infanterie  war  in  jeder  Hinsicht  eine  unter- 
geordnete WafTe.  Dazu  gehörten  Türhüter,  Nacht- 
wächter, Boten  und  Kundschafter,  Cjladiatoren, 
Ringkämpfer  und  Palankinträger ;  aber  die  Kampf- 
truppe bestand  aus  Musketieren  mit  Luntenschloss- 
musketen  {Barka/tJäz),  Bogenschützen  und  Lan- 
zenknechten. Akbar  unterhielt  ein  Korps  von  12000 
Musketieren,  dessen  überbefehlshalier  DTirügha 
hiess.  Ein  Sekretär  und  ein  Zalilmeister  führten 
die  Bücher  und  löhnten  die  Truppen.  Die  Unter- 
ofliziere  des  Korps  waren  in  vier  Klassen  eingeteilt; 
die  der  ersten  erhielten  7'/2i  "^'^  ^^^  zweiten  7, 
die  der  dritten  6^/^  und  die  der  vierten  ö'/j  Hupien 
im  Monat.  Die  gemeinen  Soldaten  zerfielen  in  fünf 
Klassen,  die  einen  Sold  von  ^j^  bis  2^/4  Rupien 
monatlich  erhielten. 

Ausser  diesem  Korps  gab  es  noch  Truppen 
unter  dem  Namen  Däkhili^  von  denen  ein  Viertel 
Luntenschlossmusketiere  und  drei  Viertel  Bogen- 
schützen waren.  Diese  Truppen  standen  den  Fa'wdj- 
eiär^s  in  den  Pargana's  oder  Unterbezirken  zur 
Verfügung,  um  die  Ordnung  aufrechtzuerhalten 
und  die  Steuern  einzutreiben  Die  Unteroffiziere  der 
Musketiere  bekamen  4  Rupien  und  die  Gemeinen 
je  3'/2  Rupien  im  Monat.  Die  Bogenschützen  gal- 
ten für  kriegstüchtiger  als  die  Musketiere;  denn 
die  Luntenschlossmuskete  war  weder  eine  schnelle 
noch  zielsichere  Feuerwaffe,  und  ein  Bogenschütze 
konnte  schon  viele  Pfeile  abschiessen ,  während 
ein  Musketier  seine  Muskete  nur  lud.  Weder  Mus- 
ketiere noch  Bogenschützen  konnten  es  in  der 
Regel  mit  der  Kavallerie  im  Felde  aufnehmen, 
und  erst  als  die  Kaiser  und  ihre  Vasallen  euro- 
päisch bewaffneten  und  geschulten  Truppen  ge- 
genübertraten, entdeckten  sie,  dass  die  Infanterie 
die  Königin  der  Schlachten  war;  aber  der  Glaube 
an  die  Überlegenheit  der  Kavallerie  wich  nur 
langsam. 

Die  Artillerie  zerfiel  in  zwei  Klassen:  die  leichte 
und  schwere.  Bäbur  hatte  ein  tüchtiges  Artillerie- 
Korps  und  bediente  sich  dessen  mit  grossem  Er- 
folge ,  aber  die  Muslime  Indiens  waren  keine 
geschickten  Artilleristen,  und  die  Offiziere  der 
schweren  Artillerie  waren  gewöhnlich,  die  Gemei- 
nen teilweise  osmanische  Türken,  portugiesische 
Renegaten  reinen  oder  gemischten  Blutes  und  ge- 
legentlich andere  Europäer.  Die  leichte  Artillerie 
bestand  aus  Feldgeschützen  auf  Ochsenkarren, 
Wallbüchsen  auf  Lasttieren  und  Zambüi  ak'i,  oder 
noch  leichtere  Feldgeschütze  auf  dem  Rücken  von 
Kamelen ,  von  wo  man  sie  auch  abfeuerte.  Die 
schwere  Artillerie  wurde  von  Ochsengespannen 
oder  gelegentlich  von  Elefanten  gezogen;  und  wie 
die  Armee  allmählich  an  Tüchtigkeit  nachliess, 
nahmen  die  schweren  Geschütze  an  Länge  und 
Kaliber  zu,  bis  dass  sie  infolge  ihres  Gewichtes 
kaum  transportfähig  wurden,  so  dass  sie  oft  nicht 
an  ihren  Bestimmungsort  geschleppt  werden  konn- 
ten, sondern  am  Wege  liegen  blieben.  Ein  ge- 
schlagenes Heer  konnte  selten  seine  schwere  und 
Feldartillerie  retten.  Es  konnte  höchstens  die  Ge- 
schützte vernageln  und  sie  zurücklassen.  Die  Mu- 
nition bestand  entweder  aus  massiven  Stein-  oder 
Eisenkugeln;  Feldgeschütze  wie  schwere  Kanonen 
wurden  bisweilen  von  der  Mündung  aus  mit  dem 
damaligen  groben  Kupfergeld  geladen,  das  nach 
Art  von  .Schrapnells  grosse  Wirkung  auf  kurze 
Entfernung  hatte.  Die  Artillerie  umfasste  auch  ein 
Raketenwerfer-Korps.  Über  der  ganzen  Artillerie 
stand  ein  Offizier  mit  dem  Titel  Mlr-i  Ätush  oder 
„Herr  des   Feuers".  Die  Offiziere  trugen  den  Titel 


Sadiwäl  („Befehlshaber  von  100")  entsprechend 
einem  Batteriekommandeur,  und  Mtrdah  („Be- 
fehlshaber von  10"),  der  einer  Unterabteilung  oder 
einer  Kanone  vorstand.  Die  Wallbüchsen  und  Zam- 
lmrak\^  die  zahlreich  waren,  erklären  die  riesigen 
Ziff"ern  der  in  den  Heeresberichten  erwähnten  „Ka- 
nonen". 

Recht  oft  benutzte  Akbar  in  der  Schlacht  Ele- 
fanten und  führte  sie  in  grossen  Scharen  ins  Feld. 
Sie  trugen  gewöhnlich  Bogenschützen  oder  Mus- 
ketiere auf  ihren  Rücken.  Ihre  Verwendung  als 
Angriff'swafl'e  wurde  jedoch  bald  aufgegeben ;  dies 
wäre  schon  früher  geschehen,  wenn  es  nicht  um 
den  imposanten  Anblick  zu  tun  gewesen  wäre; 
denn  es  war  schon  lange  klar,  dass  sie  der  eigenen^ 
Seite  mehr  schadeten  als  dem  Feinde.  „Bis  zum 
Schlüsse  wurden  einige  gepanzerte  Elefanten  aufs 
Schlachtfeld  gebracht,  aber  sie  dienten  fast  aus- 
schliesslich dazu,  die  Generäle  und  den  hohen 
Adel  zu  tragen  und  ihre  Standarten  zu  entfalten. 
Die  Elefanten  mit  dem  Gepäck  waren  im  Hinter- 
grund zusammen  mit  denen,  die  den  Harem  trugen ; 
die  Frauen  blieben  während  der  Schlacht  auf  den 
Elefanten  unter  dem  Schutze  einer  starken  Wehr- 
macht, die  ringsum   postiert  war". 

Unter  Akbar  hiessen  die  Elefanten,  worauf  der 
Kaiser  ritt,  Khässa  (d.  h. :  „besondere"),  während  alle 
anderen  in  Gruppen  zu  zehn,  zwanzig  oder  dreissig 
zusammengestellt  wurden  und  Halka  („Ring"  oder 
„Kreis")  hiessen.  In  späterer  Zeit  wurde  dieselbe 
Einteilung  beibehalten,  aber  in  einer  umfassende- 
ren Bedeutung,  indem  Khässa  nun  alle  Reit-  und 
Halka  alle  Lastelefanten  bezeichnete.  Die  Man- 
sabdär\  von  7  000  herunter  bis  500  mussten  je 
einen  Reitelefanten  und  ausserdem  fünf  Lastele- 
fanten bei  einem  Unterhaltsbeitrag  von  je  2  500 
Rupien  halten.  Anscheinend  gehörten  diese  Ele- 
fanten dem  Kaiser  und  wurden  den  Mansabdär^% 
nur  im  Felde  zum  Gebrauche  überlassen.  Im  Ä^in-i 
Akharl  sagt  Abu  '1-Fadl,  dass  Akbar  „mehrere 
Halka'%  einem  jeden  Edelmann  unterstellte  und 
von   ihnen   verlangte,  danach  zu  sehen". 

Der  Oberbefehlshaber  des  Heeres  war  der  Kai- 
ser selbst,  aber  an  der  Spitze  der  Militärverwaltung 
stand  ein  Beamter  mit  dem  Titel  Bakhshx  al- 
Mamälik^  dessen  Stellung  als  die  eines  (Seneral- 
adjutanten  und  Generalinspekteurs  bezeichnet  wer- 
den kann.  Ihm  zur  Seite  standen  drei  BakJis/ns  und 
eine  Anzahl  BilikcVs  oder  Sekretäre;  die  Oblie- 
genheiten dieses  Ressorts  umfasste  die  Anwerbung, 
Musterung  und  Gehaltsanweisung  für  die  Mansch- 
där^s  und  Tähinäri\  daher  mussten  sie  kontrol- 
lieren, ob  die  Brandzeichenverordnungen,  solang 
sie  strikt  durchgeführt  werden,  auch  von  denjenigen 
befolgt  wurden,  die  sie  betrafen.  Manucci  sagt: 
„Zweimal  im  Jahre  hält  der  Bakhsh'i  eine  Parade 
aller  am  Hofe  befindlichen  Kavallerie  ab,  prüft 
alle  Pferde  und  sieht  nach,  welche  alt  und  dienst- 
untauglich sind.  In  letzterem  Falle  veranlasst  er 
die  Eigentümer,  sie  abzuschaffen  und  andere  zu 
kaufen".  Diese  Beamten  blieben  im  Hauptquartier; 
nach  einigen  Quellen  hat  es  den  Anschein,  dass 
einem  von  ihnen  die  WäläshähV^  oder  Leibgarde 
unterstand ;  aber  das  /^//a^z-Korps,  das  von  einem 
aus  dem  Hochadel  befehligt  wurde,  hatte  seinen 
eigenen  Dnvän  oder  Zahl-  und  (^uartiermeister 
und  auch  seinen  eigenen  Bakhs/i7^  beides  Beamten, 
denen  BitikcVs  zur  Seite  standen.  Die  vom  Bakhsht 
ausgestellten  Bescheinigungen  wurden  von  dem 
JVäki'^a-»Jgär  oder  dem  amtlichen  Tagebuchführer 
eingetragen  und  von  ihm  dem  fVazir  oder  Minister 
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unterbreitet,  der  sie  nach  Durchsicht  zum  Kevisions- 
und  Protükull-I5ureau  schickte;  Zahlungen  aber 
erfolgten  auf  Anweisung  des  Ministers.  „Ausser 
den  Balihshl\  im  Hauptquartier  gab  es  Beamte 
mit  ähnlichen  Funktionen  bei  den  Gouverneuren 
einer  jeden  Provinz".  Ihr  Amt  war  gewöhnlich 
mit  dem  eines  Wäki^a-nigär  oder  provinziellen 
Tagebuchfiihrers  vereinigt.  In  Nachahmung  der 
kaiserlichen  Institutionen  hatte  jeder  Hochadlige 
seinen  eigenen  Bakhshi^  der  für  ihn  dieselben  Ge- 
schäfte verrichtete  wie  die  kaiserlichen  Bakhsht's 
für  den  Kaiser. 

Es  ist  unmöglich,  genau  die  Stärke  des  Heeres 
in  Akbar's  Regierungszeit  abzuschätzen;  denn  der 
Sawär-\i7i.v\g  der  Mansal>dZir\  wird  weder  im  A^tn-i 
Akbart  noch  im  Tabakät-i  Akbart  angegeben.  Er 
„unterhielt  12000  Musketiere,  und  Blochmann  schätzt 
die  Gesamtstärke  seines  Heeres  auf  25  000  Mann, 
wovon  auf  die  Kavallerie  12  000  entfielen,  der  Rest 
wären  Musketiere  und  Artilleristen;  al)er  diese  Schät- 
zung scheint  viel  zu  niedrig  gegriffen.  Humäyün 
konnte  eine  Kavallerie  von  100  000  Mann  ins  Feld 
schicken,  und  es  ist  nicht  gut  möglich,  dass  Akbar 
bei  weit  grösserem  Landbesitz  mit  einer  kleineren 
Armee  zufrieden  war  oder  sein  Reich  beherrschen 
und  ausdehnen  konnte.  Es  ist  wohl  eher  wahr- 
scheinlich, dass  Hlochmann's  Schätzung  nur  die 
persönlichen  Truppen  des  Kaisers  oder  seines  Hof- 
staates umfa^st.  In  der  letzten  Hälfte  der  Regierung 
Shäh-Djahän's  würden  sich  die  Truppen  der  Prinzen 
und  Adligen  auf  425  500  Mann  beziffert  haben, 
wenn  jeder  Alansabdär  den  vollen  Satz  seines 
5rt7<'rtr-Ranges  unterhalten  hätte;  aber  das  wurde 
noch  nicht  einmal  von  ihnen  erwartet.  Glücklicher- 
weise findet  sich  eine  ziemlich  genaue  Aufstellung 
der  Heeresstärke  im  Pädshähnäme.  Danach  existier- 
ten 8  000  Mansabdär\  jeglichen  Ranges,  7  000 
berittene  A/iadVs  und  Barkatidäz,  200  000  Mann 
Kavallerie  ausser  den  Truppen,  die  den  Faiudjdär's, 
für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und  die 
Eintreibung  der  Steuern  bewilligt  waren,  ferner 
40  000  Musketiere  zu  Fuss,  Artilleristen  und  Rake- 
tenwerfer, von  denen  10  000  im  Hauptquartier  und 
10  000  in  den  Provinzen  und  Festungen  waren. 
Es  ist  nicht  ganz  klar,  was  unter  den  berittenen 
Barkandäz  zu  verstehen  ist,  die  mit  den  A/iadfs 
zusammen  aufgeführt  werden;  denn  Barkandäz  ist 
die  Bezeichnung  für  einen  Musketier,  und  Reiter 
trugen  gewiss  nicht  die  schwere  Luntenschloss- 
muskete,  während  Karabiner  und  Pistolen  noch 
nicht  eingeführt  waren.  Es  kann  aber  sein,  dass 
einige  Leute  mit  einer  leichteren  Muskete  als  das 
gewöhnliche  Luntenschlossgewehr  dem  ^/i^ö'J- Korps 
zugeteilt  waren.  Über  die  Armee  in  der  Regierungs- 
zeit Awrangzeh's  schreibt  Manucci :  „Gewöhnlich 
unterhält  der  König  50  000  Mann  Kavallerie  in 
Garnison  ausser  einer  fast  elienso  grossen  Zahl,  die 
täglich  unterwegs  waren.  Er  hat  20  000  Mann  In- 
fanterie, alles  Rädjpüten;  von  ihnen  sind  12  000  zur 
Artillerie  abkommandiert,  der  Rest  dient  als  Wache 
des  königlichen  Palastes,  als  berittene  Posten  usw.". 
Das  Heer  der  Mughal-Kaiser  war  nicht  geschult. 
Musterparaden  bestanden  nur  darin,  dass  die  Reiter 
einzeln  vor  dem  Bakhsln  vorbeizogen  ;  was  einem 
„Manöver"  am  nächsten  kam,  war  die  Teilname 
des  Heeres  oder  einzelner  Truppenteile  an  einer 
königlichen  Jagd,  wenn  die  Truppen  mit  Hilfe  der 
Landleute  als  Treiber  dienten,  zuerst  ein  grosses 
Terrain  umstellten  und  es  dann  täglich  enger  um- 
grenzten, bis  sich  auf  einem  kleinen  Raum  eine 
riesige    Menge    Wild    befand,    welches    dann    vom 


Kaiser  und  denen,  die  zugelassen  waren,  den  „Sport" 
mitzumachen,  im  grossen  hingeschlachtet  wurde. 
Ausser  dieser  Shikär-i  kaniargha  genannten  Jagd 
wurde  das  Heer  niemals  durch  irgendwelche  Cl)un- 
gen  und  Bewegungen  geschult:  aber  der  einzelne 
Soldat  legte  grossen  Wert  auf  Körpertrainierung, 
auf  eigene  Ausbildung  im  Gebrauch  aller  seiner 
Waffen  wie  Säbel,  Speer,  Keule,  Streitaxt,  Schild, 
Dolch,  Bogen  und  Pfeile.  Der  Bogen  galt  als  sehr 
wirksame  Waffe,  da  ein  Reiter  sechsmal  schiessen 
konnte,  bevor  ein  Musketier  zweimal  feuerte.  Der 
Soldat  unterzog  sich  auch  verschiedenen  Übungen, 
um  Glieder  und  Körper  zu  stärken,  z.  T.  unter 
Benutzung  eines  Apparats,  der  aus  Hanteln  {^Mug- 
dar)  oder  indischen  Keulen  und  dem  Ltzam  be- 
stand, einem  starken  Bogen  mit  einer  Stahlkette 
statt  einer  Sehne,  der  sehr  dazu  geeignet  war,  die 
von  einem  Bogenschützen  gebrauchten  Muskeln  zu 
trainieren.  Die  Pferde  wurden  auch  in  einer  Art 
Reitbahn  ausgebildet. 

Litter atur:  Abu  '1-Fadl,  7fin-i  Akbarl^  Ed. 
u.  Übers.  Blochmann  und  Jarrett,  Kalkutta  1873 
und  1891  (beide  in  Bibliotheca  Indica):  'Abd 
al-Hamid  Lähawrl, /'ärt'j^ff/i//rtwa,  Kalkutta  1867— 
68;  Nizäm  al-Dln  Ahmad,  Tabakät-i  Akbari, 
Lucknow  1875  ;  Nicolao  Mnoucci, Storia  do  Mogor^ 
Übers.  W'illiam  Irvine,  London  1907 — %  {Indian 
Texts  Series).  (T.  W.   Haig) 

B.  Wirtschaftsleben   und  Verwaltung. 

Das  Mughalreich  war  in  der  Hauptsache  ein 
Ackerbaustaat.  Die  einzigen  in  grösserer  Menge  zu 
Gebote  stehenden  Metalle  waren  Eisen  und  Kupfer; 
beide  waren  verhältnismässig  teuer,  und  im  XVII. 
Jahrh.  gab  es  keine  Kupfervorräte.  Das  Vorkom- 
men von  Kohle  war  unbekannt;  von  anderen  Mi- 
neralien wurden  nur  Kalk,  Salz,  Salpeter  und  hier 
und  da  Bausteine  in  grösserem  Masse  ausgebeutet. 
Das  bebaute  Land  war  in  Distrikte  eingeteilt,  die 
unter  dem  Namen  Dörfer  (^De/t)  bekannt  und  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  immer,  bewohnt  waren.  Die 
Dörfer  wurden  von  alters  zu  grösseren  Gebieten 
(^Pargana)  zusammengefasst,  die  meistens  als  Ver- 
waltungseinheiten (^MahaW)  behandelt  wurden.  Die 
meisten,  aber  nicht  alle  Dörfer  wurden  von  Bauern 
bewohnt,  die  das  Band  gemeinsamer  Abstammung 
zusammenhielt.  Jedes  Mitglied  dieser  Gemeinden 
besass  eigenes  Land,  das  es  bebaute ;  aber  die 
Gemeinde  handelte  durch  den  Vorsteher  (^Mukad- 
daiii)  in  der  Dorfverwaltung  als  Ganzes,  pachtete 
überschüssiges  Land,  zahlte  die  Steuern  und  andere 
Ausgaben  und  führte  andere  vorkommende  Ge- 
schäfte durch. 

Die  Bevölkerung  lebte  vorwiegend  von  vegeta- 
richen  Produkten.  Fleisch  für  die  Beamten  und 
das  Heer  wurde  auf  Verlangen  geliefert,  aber  das 
lag  nicht  im  eigentlichen  Bereich  der  Landwirt- 
schaft. Die  Bodenerzeugnisse  waren  besonders  Fut- 
ter, Getreide,  Hirse  und  Hülsenfrüchte  sowie  in 
kleinerem  Umfange  Zucker,  Gemüse  und  Gewürze. 
Ölhaltige  Samen  wurden  für  örtlichen  Bedarf  ge- 
zogen. Opium  wurde  viel  hergestellt,  und  der  erst 
eben  eingeführte  Tabak  hatte  sich  schnell  im  gan- 
zen Reiche  verbreitet.  Baumwolle  und  einige  andere 
Faserpflanzen  sowie  Indigo  und  andere  Farbstoffe 
waren  die  Hauptindustrieerzeugnisse.  Die  Pacht- 
güter waren  durchgängig  klein  und  wurden  meist 
vom  Bauer  selbst  mit  Hilfe  seiner  Familie  und 
den  unbegüterten  Landleuten  des  Dorfes  bestellt. 
Zum  Pflügen  dienten  Ochsen,  Ackergeräte  gab  es 
nur    wenige    und    nur    primitive;    im    allgemeinen 
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herrschte  Mangel  an  landwirtschaftlichem  Kapital, 
was  übereilte  Verkäufe  der  Produkte  bei  jeder 
Ernte  erheischte,  u.  zw.  zu  des  Bauern  Verlust  und 
des  Maklers  Gewinn. 

Die  Gewerbe  waren  zahlreich  und  verschieden- 
artig; das  bedeutendste  war  bei  weitem  das  Weben. 
Baumwollstoffe  wurden  im  ganzen  Reich  gewebt, 
meist  für  örtlichen  Gebrauch:  aber  in  der  Nähe 
der  Küste  arbeitete  man  grösstenteils  für  die  Be- 
schickung überseeischer  Märkte,  während  feinere 
Stoffe,  wie  Musselin  und  bedruckter  Kattun,  lange 
Strecken  zu  Lande  befördert  wurden.  Die  meisten 
Absatzmärkte  hielten  konservativ  an  den  einmal 
bestehenden  Arten  und  Mustern  fest.  Daher  be- 
stand wenig  Entfaltungsmöglichkeit  für  neue  Ideen; 
Kopieren  war  sicherer  als  Entwerfen.  Entwicklun- 
gen, von  denen  man  liest,  waren  entweder  durch 
wohlhabende  Liebhaber  oder  durch  europäische 
Nachfrage  bedingt.  Die  Seidenweberei  war  in  Ben- 
gal  und  Gudjarät  bedeutend,  in  letztgenannter  Ge- 
gend von  importiertem  Material.  Jute  und  Hanf 
waren  auch  nur  von  lokaler  Bedeutung,  aber  im 
XVII.  Jahrh.  entwickelte  sich  ein  Ausfuhrhandel 
in  Säcken  und  Sackleinwand. 

In  ruhigen  Gebieten  war  der  Handel  blühend  und 
für  die  damalige  Zeit  sehr  organisiert.  Betriebska- 
pital wurde  gewöhnlich  durch  Wechsel  Übermacht, 
die  in  allen  grösseren  Städten  und  an  einigen 
Plätzen  ausserhalb  des  Reiches  gehandelt  werden 
konnten.  Die  Kaufleute  liebten  jedoch  nicht,  grosse 
Warenvorräte  zu  unterhalten,  und  zogen  es  vor, 
ihr  Kapital  in  Geldverleihung  anzulegen.  Der  Zins- 
satz in  Geschäftsunternehmungen  betrug  gewöhn- 
lich ungefähr  lo  bis  l2*'/o,  er  war  aber  viel  höher, 
wenn   das  Risiko  gross  war. 

Der  auswärtige  Landhandel  beschränkte  sich  fast 
nur  auf  die  beiden  Karavanenstrassen  nach  Westen 
über  Kabul  und  Kandahar,  daneben  bestand  auch 
ein  kleiner  Handel  mit  Tibet.  Zur  See  unterhielt 
Gudjarät  althergebrachte  Beziehungen  mit  dem  Ro- 
ten Meer,  dem  Persischen  Golf  und  Ostafrika, 
anderseits  mit  Sumatra,  Malakka  und  dem  fernen 
Osten;  in  einem  viel  kleineren  Masse  stand  Sind 
mit  Persien  in  Beziehung.  Bengal  handelte  haupt- 
sächlich mit  Süd-Indien  sowie  Burma  und  Siam. 
Während  des  XVI.  Jahrh. 's  wurden  alle  Seewege 
von  den  Portugiesen  beherrscht,  die  grösseres  In- 
teresse an  ihrer  Ausbeutung  als  an  ihrer  Ent- 
wicklung hatten.  Die  bedeutendste  Zunahme  des 
Handels,  die  ihren  Bemühungen  zu  verdanken  ist, 
war  die  Ausfuhr  von  Stoffen  nach  Brasilien  und 
Westafrika,  aber  das  meiste  kam  von  der  Koroman- 
delküste,  die  fast  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahrh. 's 
ausserhalb  des  Reiches  lag.  Nachdem  in  Sürat 
von  den  Engländern  (l6li)  und  Holländern  (1617) 
„F'aktoreien"  eingerichtet  worden  waren,  entstand 
ein  bedeutender  Handel  in  Indigo  und  Kaliko  mit 
Westeuropa.  In  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  liess 
der  Indigo-Handel  gegenüber  der  Konkurrenz  West- 
Indiens  nach,  während  der  Bevölkerungsrückgang 
Gudjarät's  durch  die  Hungersnot  von  1630  den 
Hauptkalikohandel  nach  der  Ostküste  verschob; 
SOrat  blieb  jedoch  ein  wichtiges  Handelszentrum, 
bis  Bombay  es  überflügelte.  Im  zweiten  Viertel 
des  XVII.  Jahrh. 's  richteten  die  Holländer,  auf 
die  die  Engländer  folgten,  Faktoreien  am  Hügli 
in  Bengal  ein,  und  es  entwickelte  sich  ein  Handel 
in  Seide,  Salpeter,  feinem  Kaliko  und  Musselin. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  entstand  durch  einen 
Modewechsel  in  Europa  grosse  Nachfrage  nach 
Musselin  und  bedrucktem  Kattun,  der  teils  Bengal, 


teils  Madras  nachkamen,  das  damals  technisch  in- 
nerhalb der  Reichsgrenzen  lag. 

Das  Hauptmerkmal  eines  jeglichen  Handels  mit 
Indien  war  die  Notwendigkeit,  Gold  und  Silber 
zu  importieren.  Ausser  den  Industrie-Metallen  und 
Luxuswaren  kaufte  Indien  wenig,  war  aber  sehr 
darauf  bedacht,  seine  Produkte  gegen  bares  Geld 
zu  verkaufen :  und  da  Westeuropa  nicht  liefern 
konnte,  was  am  meisten  begehrt  wurde,  so  musste 
sich  die  Tätigkeit  der  Handelsgesellschaften  darauf 
einstellen,  Ströme  von  Gold  und  Silber  von  sol- 
chen Ländern  nach  Indien  zu  leiten,  die  dazu  in 
der  Lage  waren ;  so  kam  damals  namentlich  (jold 
von  China  und  Silber,  später  auch  Gold,  von 
Japan.  Die  Seehäfen  des  Reiches  wurden  daher 
verwickelt,  aber  nutzbringend  organisiert;  sie  nah- 
men auf,  was  man  zu  verkaufen  hatte,  lieferten, 
was  man  kaufen  wollte,  und  wurden  so  weit  wie 
möglich ,  der  Nachfrage  nach  Gold  und  Silber 
gerecht. 

Der  Binnenhandel  war  notgedrungen  weniger 
auf  der  Höhe.  Der  Indus,  Ganges,  die  Djumna 
und  die  Wasserwege  Bengals  wurden  weitgehend 
benutzt ;  aber  der  grösste  Teil  des  Reiches  war 
von  nichtbeschotterten  Wegen  abhängig,  was  man 
damals  Strassen  nannte;  bisweilen  waren  sie  durch 
Baumreihen  markiert,  hatten  aber  immer  Rast- 
plätze, die  gewöhnlich  von  einer  Mauer  umgeben 
waren  oder  sonst  Schutz  vor  Räubern  boten  und 
in  denen  sich  meist  Proviant  vorfand.  Zum  Trans- 
port dienten  Karren  und  Lasttiere,  im  allgemeinen 
Ochsen,  stellenweise  auch  Kamele.  Reisende  ritten 
zu  Pferde,  reisten  in  Palankinen  oder  in  Karren, 
die  von  kräftigen  Ochsen  gezogen  wurden.  Für 
eine  schnelle  Briefbeförderung  gab  es  ausgezeich- 
nete Einrichtungen,  die  allerdings  für  den  amtlichen 
Gebrauch  bestimmt  und  Privatpersonen  gewöhnlich 
nicht  zugängig  waren  ;  diese  mieteten  nötigenfalls 
Boten  oder  taten  sich  vereinzelt  auch  zusammen, 
um   periodisch  Sendboten  zu  schicken. 

Die  Lebensverhältnisse  zeigten  grosse  Gegensätze. 
Die  Masse  der  Bevölkerung.  Bauern,  Handwerker 
und  Arbeiter,  lebten  in  solch  kläglicher  Armut, 
dass  sie  das  Mitleid  der  europäischen  Reisenden 
erregten.  Ein  fast  ebenso  niedriger  Lebensstandard 
überwog  bei  der  zahlenmässig  bedeutenden  städ- 
tischen Dienerschaft,  Freien  wie  Sklaven,  die  aber 
ein  gesicherteres  Leben  führten  als  die  Landbevöl- 
kerung. Der  Mittelstand,  der  an  Zahl  verhältnis- 
mässig kleiner  war  als  heutzutage,  lebte  sparsam 
und  einfach;  selbst  wenn  er  wohlhabend  war,  hütete 
er  sich,  es  nach  aussen  zu  zeigen,  um  eventuellen 
Erpressungen  von  seiten  der  Beamten  zu  entgehen. 
Die  vom  Staate  angestellten  höheren  Beamten  wur- 
den ausserordentlich  gut  bezahlt,  wenn  man  die 
hohe  Kaufkraft  des  Geldes  in  Betracht  zieht;  sie 
gaben  unbehindert  ihr  ganzes  Einkommen  für  Ex- 
travaganzen und  prunkhaftes  Auftreten  aus,  be- 
sonders durch  die  Tatsache  dazu  verleitet,  dass 
nach  ihrem  Tode  ihr  Besitz  wieder  der  Staatskasse 
zufloss. 

Das  Gedeihen  des  Staates  war  hauptsächlich  von 
drei  Faktoren  abhängig:  der  Stärke  des  Regenfalls, 
dem  Umfang  der  innern  Ruhe  und  der  Tätigkeit 
der  Steuerverwaltung.  Der  jahreszeitgemässe  Regen- 
fall war,  wie  noch  heute,  ungewiss,  und  ein  ernst- 
haftes Ausbleiben  hatte  Nahrungsmangel  zur  Folge. 
Die  Schwierigkeit  der  Transportverhältnisse  ver- 
wehrte eine  hinreichende  \'ersorgung  der  heimge- 
suchten Gegend ;  die  Leute  verHessen  ihre  Heimat 
auf  der  Suche  nach  Nahrung,  und  in  zeitgenössischen 
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Berichten  liest  man  immer  wieder  von  damals  all- 
täglichen Erscheinungen,  wie  Hungertod,  Menschen- 
fresserei und  Verkauf  der  Kinder  als  Sklaven.  Bis 
man  sich  von  solchem  Unglück  erholte,  dauerte 
lange,  und  die  Hungersnot,  die  in  den  Jahren 
1630 — 31  Gudjarät  und  den  Dakhan  entvölkerte, 
hinterliess  ihre  Spuren  mindestens  für  eine  Genera- 
tion. Aussergewöhnlich  gute  Jahre  konnten  eben- 
falls trübe  Folgen  haben,  wenn  auch  nicht  ganz 
so  schlimm.  Es  gab  keinen  lokalen  Markt  für  den 
Überschuss  an  Erzeugnissen  ;  die  Preise  fielen  auf 
einen  enorm  niedrigen  Stand,  und  in  den  Regie- 
rungsverfügungen wurden  niedrige  Preise  ebenso 
als  Al)hilfe  erheischendes  Unglück  behandelt  wie 
Trockenheit  oder  Hagel. 

Der  Laune  des  Wetters  musste  man  sich  fügen; 
die  anderen  Einflüsse  auf  das  Wohlergehen  gingen 
von  der  Verwaltung  aus.  Hier  muss  man  einen 
scharfen  Strich  zwischen  der  allgemeinen  und  der 
Steuerverwaltung  ziehen,  was  in  dem  geläufigen 
Ausdruck  inulki  iva-mäll  zutage  tritt.  Der  Kaiser 
stand  natürlich  beiden  Verwaltungen  vor  und  wurde 
in  seinem  Hauptquartier  von  vier  hohen  Beamten 
unterstützt,  dem  Wakil  oder  Premierminister,  dem 
Wazlr  oder  Finanzminister,  dem  BakJiihi  oder  Wehr- 
minister und  dem  Sadr^  der  über  das  islamische 
Gesetz  und  über  die  Verwaltug  der  wohltätigen 
Schenkungen  und  Stiftungen  zu  wachen  hatte.  Der 
Jf (7 X'//- Pesten  war  nicht  immer  besetzt;  in  diesem 
Falle  gingen  die  damit  verbundenen  (jeschäfte  auf 
den  IVazir  über.  In  der  Praxis  richteten  sich  die 
Machtbefugnisse  dieser  Minister  je  nach  der  Person 
des  Kaisers;  unter  Akbar  (jder  Shäh-Djahän  waren 
sie  ihm  entschieden  untergeordnet,  wogegen  Dja- 
hängir's  Premierminister  zeitweise  faktisch  der  Herr- 
scher des  Reiches   war. 

Das  System  der  allgemeinen  Verwaltung,  das 
die  Mughal  in  Nord-Indien  übernahmen,  war  nicht 
hoch  entwickelt.  Der  grösste  Teil  des  Landes  war 
in  Händen  von  Beamten,  denen  Ländereien  zuge- 
wiesen waren  (s.  weiter  unten);  sie  hatten  die  Pflicht, 
für  Ruhe  zu  sorgen ;  in  der  Praxis  hatten  sie  freie 
Hand  in  den  anzuwendenden  Methoden.  Unter  Akbar 
wurde  ein  wirksameres  System  eingeführt,  das  die 
ganze  Zeit  hindurch  bestehen  blieb.  Das  Reich 
wurde  in  Provinzen  {Sübah)  eingeteilt,  wovon  jede 
einem  Vizekönig  (Sipahsälär^  Sfibahdär^  unterstand, 
der  zuerst  für  alle  Verwaltungszweige  dem  Kaiser 
gegenüber  verantwortlich  war,  seit  1595  aber  mit 
Ausnahme  des  fSteuerwesens.  Neben  dem  Vizekönig 
waren  Beamte,  die  man  als  Gouverneure  bezeichnen 
könnte,  an  gewissen  Plätzen  stationiert,  um  den 
Frieden  aufrechtzuerhalten  und  Aufstände  zu  unter- 
drücken, womit  man  das  Ausbleiben  der  Steuer- 
zahlungen meinte.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung 
dieser  Gouverneure  war  Fawdjdär,  aber  in  abge- 
legenen, von  Festungen  überwachten  Gegenden  war 
der  Gouverneur  der  Festungskommandant  {Kal''a- 
där)^  während  in  einigen  Fällen,  wo  das  dem 
Beamten  zugewiesene  Land  gross  war,  er  selbst  die 
Machtbefugnisse  eines  Gouverneurs  ausübte.  Die 
Städte  unterstanden  Beamten  mit  dem  Titel  Kot- 
wäl^  welche  die  Aufgaben  eines  obersten  Regie- 
rungsbeamten, Polizeikommandanten,  Stadtverwal- 
ters und  Richters  in  sich  vereinigten.  Es  gab 
keine  regelrechte  Polizeimacht,  über  die  diese  Be- 
amten verfügten :  man  erwartete  vielmehr,  dass  sie 
die  von  ihnen  auf  Grund  ihres  Ranges  unterhaltenen 
Truppen  benutzten ;  sie  erhielten  nur  Hilfe,  wenn 
ihre  eigenen  Streitkräfte  nicht  hinreichten.  Die 
Leistungsfähigkeit    dieser    Organisation    wechselte 


mit  derjenigen  der  Zentralverwaltung,  die  haupt- 
sächlich von  der  Person  des  Kaisers  abhing;  gegen 
Ende  des  XVII.  Jahrh.'s  begann  ihr  endgültiger 
Verfall,  und  anarchische  Zustände  verbreiteten  sich 
allmählich  über  das  ganze  Reich. 

Es  ist  schwer,  genau  anzugeben,  wie  sich  diese 
Organisation  zu  den  ausgedehnten  Teilen  des  Rei- 
ches verhielt,  wo  die  einheimische  Rechtsprechung 
in  den  Händen  von  Hindu-Oberhäuptern  blieb; 
aber  anscheinend  galt  dieser  offiziell  als  Verwalter 
der  ihm  zugewiesenen  Territorien,  und  man  er- 
wartete von  ihm  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
innerhalb  seines  Bereiches.  Tat  er  das  nicht,  konnte 
der  betreffende  Vizekönig  oder  Gouverneur  ein- 
schreiten, aber  sein  Vorgehen  richtete  sich  gewöhn- 
lich mehr  gegen  das  Oberhaupt  als  gegen  die 
Bevölkerung, 

Die  Steuerverwaltung  unterstand  der  Aufsicht 
des  Waz'ir^  der  im  Finanzministerium  seinen  Sitz 
hatte ;  diese  Behörde  hiess  Dizvänl  im  Gegensatz 
zum  Hudür  oder  Hof,  von  wo  die  vom  Kaiser 
oder  in  seinem  Namen  erlassenen  Anordnungen 
ausgingen.  Steuer  war  damals  gleichbedeutend  mit 
Grundsteuer;  die  kaiserliche  Schatzkammer  hatte 
Einkünfte  aus  anderen  Quellen  —  Zoll,  Salz,  Münze, 
Schenkungen,  Erbschaft  und  unter  Awrangzeb  die 
Kopfsteuer  (DJizyd)  — ,  aber  alle  zusammen  waren 
sie  im  Vergleich  zu  dem  Steueraufkommen  der 
Bauern  unbedeutend.  Unter  dem  in  Indien  tradi- 
tionellen und  im  Hindu-Recht  verankerten  System 
musste  jeder,  der  Land  bebaute,  einen  Teil  der 
Bodenerzeugnisse  an  den  König  abliefern,  der  inner- 
halb beweglicher  Grenzen  die  Höhe  der  Abgabe 
bestimmte  und  auch  die  Methoden  ihrer  Festsetzung 
und  Einziehung  vorschrieb.  Die  ersten  muslimischen 
Eroberer  nahmen  diesen  „Anteil  des  Königs"  als 
Kharädj  an,  der  ihnen  nach  islamischem  Gesetze 
zustand;  die  Frage  nach  dem  Eigentum  an  Grund 
und  Boden  wurde  nicht  aufgeworfen,  sondern  die 
Inhaber  durften  es  gewöhnlich  weiter  besitzen,  wenn 
sie  die  Steuern  zahlten. 

In  der  Mughal-Zeit  zerfiel  das  bebaute  Land  in 
drei  Klassen :  das  der  Oberhäupter,  reserviertes  und 
zugewiesenes  Land.  Die  von  bedeutenderen  Ober- 
häuptern verwalteten  Bezirke  wurden  vom  Wazlr 
zur  Grundsteuer  {Kha)-ädJ)  nicht  veranlagt;  dies 
war  das  Privileg  der  Oberhäupter,  und  jede  von 
ihnen  an  die  Staatskasse  geleistete  Zahlung  war 
ein  durch  Übereinkunft  festgesetzter  Tribut.  Wie 
es  sich  mit  den  zahlreichen  kleineren  Oberhäuptern 
verhielt,  wird  nicht  berichtet;  aber  die  wenigen 
überlieferten  Tatsachen  stimmen  in  dem  Punkte 
überein,  dass  die  Steuerfestsetzung  durch  sie  geschah 
und  dass  sie  einen  Teil  der  Steuer  als  Entgeld 
für  ihre  Dienste  behalten  durften.  In  den  Gebieten, 
die  der  direkten  Verwaltung  unterstanden,  waren 
bestimmte,  als  khülisa  bezeichnete  Landdistrikte 
reserviert,  um  die  Staatskasse  mit  Bargeld  zu  be- 
liefern; sie  wurden  von  einem  Stab  von  Beamten 
verwaltet,  den  das  Finanzministerium  anstellte; 
zuerst  stand  der  örtliche  Beamtenkörper  unter  dem 
Provinzial- Vizekönig,  aber  im  Jahre  1596  wurde  in 
jeder  Provinz  ein  Diwän  eingerichtet,  der  alle  Steuer- 
sachen unter  der  direkten  Leitung  des  Ministers 
bearbeitete  ;  so  entstand  die  Spaltung  zwischen 
diwani  (Steuersachen)  und  fawdjdäri  (allgemeine 
Angelegenheiten),  welche  von  nun  an  für  die  Lo- 
kalverwaltung charakteristisch  war. 

Das  nicht  für  die  Staatskasse  reservierte  Land 
konnte  anderen  zugewiesen  werden.  Jeder  Beamte 
in   kaiserlichen    Diensten   hatte    Anspruch   auf  ein 
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in  Bargeld  festgesetztes  Einkommen^  das  sowohl 
sein  persönliches  Gehalt  wie  auch  die  Kosten  der 
Truppen  darstellte,  die  er  unterhalten  niusste.  Für 
eine  kurze  Zeit  während  Akbar's  Regierung;  wurde 
dies  Einkommen  in  bar  ausgezahlt,  wie  es  auch 
in  bar  festgesetzt  war;  das  gewöhnliche  Verfahren 
im  Reiche  bestand  aber  darin,  jedem  Beamten 
ein  Stück  Land  (DfTii^ir^  TuyTil  oder  //AT')  zuzu- 
weisen, dessen  Einkünfte  dem  Betrage  seines  fest- 
gesetzten Einkommens  schätzungsweise  entsprachen. 
Der  Beamte  übernahm  dann  die  Verwaltung  des  ihm 
zugewiesenen  Gebietes,  setzte  die  Steuern  fest  und 
zog  sie  wenigstens  theoretisch  nach  den  allgemein 
geltenden  Vorschriften  ein.  Erwies  sich  der  Ertrag 
nicht  hinreichend,  konnte  er  den  Rest  von  der 
Staatskasse  fordern,  während  anderseits  über  alle 
Mehreinnahmen  von  ihm  Rechenschaft  verlangt  wer- 
den konnte;  aber  in  der  Praxis  scheinen  diese  Dinge 
gewöhnlich  durch  Bestechung  geregelt  worden  zu 
sein,  wodurch  es  auch  oft  möglich  war,  gewinn- 
bringende Landanweisungen  zu  erhalten  oder  solche 
loszuwerden,  die  abgewirtschaftet  waren.  Der  Wech- 
sel des  zugewiesenen  Bodens  war  meistens  derart 
häufig,  dass  der  Beamte  unklug  gehandelt  hätte, 
zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
Geld  hineinzustecken  oder  etwas  anderes  zu  tun, 
als  das  grösstmögliche  Einkommen  aus  dem  ihm 
übertragenen  Gebiete  herauszuziehen.  Der  grösste 
Teil  des  Landes  war  für  gewöhnlich  in  dieser 
Weise  angewiesen,  während  der  reservierte  Boden 
ein^  Sechstel    bis  ein  Siebentel  des  ganzen  betrug. 

Der  Anteil,  den  Akbar  von  den  Erzeugnissen 
der  Bauern  verlangte,  war  ein  Drittel;  später, 
irgendwann  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrh.'s, 
wurde  dies  Verhältnis  das  Minimum,  während  das 
Maximum  die  Hälfte  war,  was  mehr  und  mehr 
zur  Regel  wurde.  Drei  Hauptmethoden  der  Steuer- 
festsetzung waren  üblich:  Anteil-  {Ghalla  BakhshTi)^ 
Vermessungs-  {Paitnäyisä)  und  Gruppen-Einschät- 
zung {Ä^asak).  Beim  ersten  Verfahren  wurden  die 
Erzeugnisse  eines  jeden  Bauern  gewöhnlich  abge- 
schätzt (oder  gelegentlich  bei  der  Ernte  ermittelt), 
und  der  vorgeschriebene  Anteil  wurde  in  Anschlag 
gebracht,  um  die  für  diese  Ernte  fällige  Barsteuer 
zu  bestimmen.  Beim  zweiten  V'erfahren  wurde  eine 
festgesetzte  Abgabe,  die  je  nach  dem  Erlrage 
verschieden  war,  von  jeder  Einheit  des  besäten 
Bodens  erhoben ;  sie  konnte  entweder  in  bar  oder 
in  Produkten  festgesetzt  werden,  im  letzteren  Falle 
wurden  die  Tagespreise  zugrunde  gelegt.  In  diesen 
beiden  Systemen  war  Barzahlung  die  Regel,  aber 
in  einigen  abgelegenen  Provinzen,  wo  kursieren- 
des Geld  rar  war,  waren  auch  Zahlungen  in  Na- 
turalien zugelassen.  Bei  Gruppeneinschätzung  kam 
der  Dorfvorsteher  mit  dem  betreffenden  Beamten 
überein,  eine  in  Bargeld  festgesetzte  Summe  für 
das  laufende  Jahr  zu  zahlen,  wodurch  die  Ein- 
schätzung der  einzelnen  Personen  vermieden  wurde; 
dies  System  ging  sozusagen  in  Pacht  über,  wenn 
die  Abmachungen  nicht  mit  dem  Vorsteher,  son- 
dern   mit    einem    Fernstehenden  getroffen   wurden. 

Jeder  Herrscher  bestimmte  nach  seinem  Belie- 
ben, welche  von  diesen  Methoden  angewandt  wer- 
den sollte  und  in  welchen  Provinzen.  Gruppen- 
einschätzung war  zur  Zeit  von  Bäbur's  Eroberung 
vorwiegend  in  Gebrauch  und  wurde  anscheinend 
von  ihm  übernommen.  Nach  der  Vertreibung  Hu- 
mäyün's  aus  Indien  fülirte  Shcr  Shäh  das  Vermes- 
sungssystem im  ganzen  Reich  ein;  seine  Methoden 
übernahm  Akbar  zuerst.  Die  von  jeder  Bodenein- 
heit   erhobene  Steuer  war  damals  eine  festgesetzte 


Menge  von  Erzeugnissen;  sie  sollte  ein  Drittel  des 
Durchschnittsertrages  sein ;  abgesehen  von  den  Ge- 
genden, wo  Zahlung  in  Naturalien  üblich  war, 
wurde  dieser  Betrag  an  Produkten  in  C>eld  umge- 
rechnet, und  zwar  zu  Preisen,  die  für  jede  Ernte 
amtlich  festgesetzt  wurden.  Bei  dieser  Umrechnung 
entstanden  jedoch  bald  praktisch  Schwierigkeiten, 
und  in  den  Jahren  1579/80  wurde  die  Steuer 
endgültig  auf  eine  Bargeld-Basis  gestellt;  die  auf 
jeder  besäten  Bodeneinheit  ruhende  Abgabe  betrug 
nun  eine  festgelegte  Anzahl  Dä»i  (zu  40  auf  die 
Rupie  gerechnet)  statt  eines  bestimmten  Gewichtes 
an  Erzeugnissen.  Bargeldsteuerverzeichnisse  wur- 
den nun  entsprechend  den  wechselnden  Bodener- 
trägnissen der  einzelnen  Provinzen  aufgestellt;  diese 
Illieben  für  den  Rest  der  Regierung  Akbar's  in 
Kraft.  Irgendwann,  wahrscheinlich  unter  Djahängir, 
wurden  diese  Listen  beiseite  gelegt,  und  man 
griff  wieder  zur  Grup]5en-Einschätzung,  die  das 
Hauptsystem  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrh.'s  war 
und  noch  zur  Zeit  der  Engländer  existierte.  Die 
Anteil-Einschätzung  war  jetzt  nur  noch  in  abge- 
legenen Gebieten  in  Gebrauch  oder  vereinzelt  dort, 
wo  der  Vorsteher  sich  weigerte,  das  zu  zahlen, 
was  der  Steuerabschätzer  für  angemessen  hielt;  in 
solchen  Fällen  schritt  dieser  zur  Einschätzung  der 
einzelnen  I^eute.  und  zwar  je  nach  den  Verhältnis- 
sen  nach  dem   Anteil-  oder   Vermessungsverfahren. 

So  war  die  Geschichte  der  Steuerfestsetzung  im 
Innern  des  Reiches;  aber  die  fern  abliegenden 
Provinzen  wurden  nicht  derart  gleichmässig  straff 
organisiert,  die  örtlichen  Verhältnisse  bestimmten 
hier  die  jeweils  anzuwendende  Methode;  in  den  Pro- 
vinzen des  Dakhan  wurde  hingegen  in  der  Mitte 
des  XVII.  Jahrh.'s  ein  sorgfältig  ausgearbeitetes 
System  eingeführt,  damit  sie  sich  von  den  Folgen 
des  Krieges  und  der  Hungersnot  bald  erholten. 

Diese  verschiedenen  Einrichtungen  zu  kritisieren, 
dürfte  zwecklos  sein ;  denn  der  Wert  aller  hing 
von  dem  Geiste  ab,  mit  dem  sie  durchgeführt 
wurden.  In  Verwaltungskreisen  bestand  während 
der  ganzen  Zeit  muslimischer  Herrschaft  ein  ganz 
bestimmtes  Ideal  landwirtschaftlichen  Gedeihens  als 
die  Basis  des  Staates,  nämlich  Vergrösserung  des 
bebauten  Bodens,  Erhöhung  der  Ertragfähigkeit 
und  Ausbau  der  Bewässerung.  Diesem  Ideal  ent- 
gegen arbeitete  die  zwingende  Notwendigkeit,  so 
viel  direkte  Steuern  wie  eben  möglich  aus  den 
Bauern  herauszupressen.  Der  Verlauf  dieses  Kampfes 
kann  nicht  im  einzelnen  aufgezeigt  werden,  aber 
bedeutungsvoll  ist  die  Tatsache,  dass  Mitte  des 
XVII.  Jahrh.  die  Landwirtschaft  bereits  aufgehört 
hatte,  ein  anziehender  Beruf  zu  sein,  und  dass  die 
Bauern  auf  der  Suche  nach  anderen  Erwerbsmög- 
lichkeiten  das  Land  verliessen.  Der  sich  daraus 
ergebende  Rückgang  des  Bodenertrages  war  der 
wichtigste  wirtschaftliche  Faktor  bei  dem  schliess- 
lichen    Zusammenbruch  des  Reiches. 

Auf  die  übrigen  Verwaltungszweige  braucht  nicht 
genauer  eingegangen  zu  werden.  Die  Zölle  waren 
formell  niedrig,  aber  ihre  Schärfe  wurde  durch 
willkürliche  Überbewertung  und  unberechtigte  For- 
derungen erhöht,  die  schnelle  Warenausverkäufe 
sichern  sollten.  In  den  Städten  wurde  die  bürger- 
liche Rechtspflege  meistens  vom  A'iii/i  gehandhabt, 
auf  dem  Lande  wurden  anscheinend  Streitigkeiten 
summarisch  von  den  Verwaltungsbeamten  entschie- 
den. Die  Strafen  für  V^erbrechen  waren  summa- 
risch und  drastisch  und  standen  nicht  immer  in 
Übereinstimmung  mit  dem  islamischen  Gesetz.  Nach 
indischem  Brauche  erhoben  die  Lokalbeamten  hohe 
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Steuern  für  örtliche  Zwecke  durch  eine  Menge  Ab- 
gaben und  Erpressungen,  die  in  ihrer  Art  sehr 
drückend  waren  ;  diese  wurden  von  Akbar  und 
wiederum  von  Awrangzcb  im  ganzen  verboten,  aber 
das  System  blieb  bestellen.  Ihr  schlimmster  Aus- 
wuchs war  die  Erhebung  von  Durchgangszöllen 
beim  Binnenhandel,  was  ständige  Beschwerden  von 
selten  der  Inder  wie  der  Fremden  zur  Folge  hatte. 
Besondere  Aufmerksamkeit  wurde  der  Münze  ge- 
widmet, da  sie  ein  anerkannter  Ausfiuss  der  Sou- 
veränität war.  Es  wurde  Gold-,  Silber-  und  Kupfer- 
geld geprägt,  das  je  nach  dem  metallischen  Werte 
kursierte,  so  dass  der  Wechselkurs  zwischen  ver- 
schiedenen Stücken  schwankte;  aber  Gold  war  nicht 
allgemein  im  Umlauf.  Die  Mauptmünze  des  Reiches 
war  die  Silberrupie  von  etwa  11,6  gr  fast  reinen 
Silbers;  die  wichtigste  Kupfermünze  war  das  Dam 
von  etwa  21  gr ;  ausserdem  gab  es  noch  viele 
kleinere  Geldstücke  aus  beiden   Metallen. 

Die  Gewichtseinheit  im  Grosshandel  war  der 
Man^  der  je  nach  dem  Eandesteil  variierte.  In 
Südindien  betrug  er  ungefähr  11,3  kg,  in  Gudjarät 
15  kg,  wurde  aber  im  Jahre  1635  auf  16,7  kg 
erhöht.  In  Nordindien  war  er  23,5  kg  bei  Akbar's 
Regierungsantritt,  wurde  von  ihm  auf  25,  von 
Djahängir  auf  30  und  von  Shäh-Djahän  auf  33,5  kg 
erhöht.  In  Bengal  betrug  er  29  kg  im  Westen 
und  20,8  kg  im  Osten.  .\lle  diese  Zahlen  sind 
abgerunde*^.  Die  Einheit  im  Kleinhandel  war  von 
Ort  zu  Ort  verschieden,  gewöhnlich  aber  kleiner 
als  die  genannten.  Hohlmasse  wurden  im  Gross- 
handel nicht  benutzt.  Das  Längenmass  war  im 
Norden  das  Gaz  oder  die  Elle,  die  von  Akbar  auf 
ungefähr  83  cm  festgesetzt  wurde,  von  seinem  Nach- 
folger auf  ungefähr  loi  cm;  aber  die  kleinere  Ein- 
heit blieb  weiter  bestehen.  Im  Süden  wurde  die 
Hästa.  eine  Elle  von  ungefähr  46  cm,  gebraucht: 
in  Gudjarät  betrug  die  Einheit  ungefähr  66  cm, 
in   Bengal  ungefähr  68  cm. 
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Br.  Mus.  Or.  164,  1782);  ^Abd  al-Hamid  Lahawrl, 
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Mongolicae  Legationis  Cominentarius  {Mem.  As. 
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Ausgewählte  moderne  Werke:  Bai 
Krishna,  Commercial  Relations  betiveen  India  and 
England^  London  1924;  Beni  Prasad,  History 
of  Jahangir^  London  1922  (mit  Bibliographie); 
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mit  Bibliographie);  J.  Sarkar,  History  of  Au- 
ratigzib,  Kalkutta  1912 — 24;  ders.,  Studies  in 
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IL  Der  Verfall  des  Mughal-Reiches. 

Der  schon  in  der  Regierungszeit  Awrangzeb's 
zutage  tretende  Niedergang  des  Mughal-Reiches 
schritt  unter  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern 
schnell  fort.  Bahädur  Shäh  (l 707-12)  war  zu  leut- 
selig, Djahändär  Shäh  (1712-13)  zu  lasterhaft, 
Farrukhsiyar  (17 13— 19)  zu  schwach,  um  wieder 
neues  Leben  ins  Reich  zu  bringen.  In  sieben  blu- 
tigen Schlachten  um  die  Erbfolge,  die  innerhalb  von 
sechs  Jahren  nach  Awrangzeb's  Tode  geschlagen 
wurden,  zeigte  die  kaiserliche  Familie  ihre  einge- 
fleischte Zügellosigkeit  und  schwindende  Macht. 
Dann  wurde  sie  zum  Spielball  rivalisierender  Par- 
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teien.  Eine  Zeitlang  waren  die  beiden  beiühmten 
Saiyid-Brüder  'Abd  Allah  und  Husain  'All  von 
Bärha  die  Herren  des  Palastes;  sie  konnten  sich 
aber  nicht  die  Unterstützung  der  Adligen  des  Rei- 
ches verschaften.  Als  sich  im  Jahre  1720  Äsaf 
Djäh  Nizäm  al-Mulk  empörte,  marschierte  Husain 
'All  gegen  ihn,  wurde  aber  im  Einverständnis  mit 
Muhammed  Shäh,  den  er  und  sein  Bruder  im 
Jahre  1719  als  Kaiser  aufgestellt  hatten,  ermordet. 
Kurz  darauf  wurde  sein  Bruder  'Abd  Allah  ge- 
schlagen und  nach  zweijähriger  Gefangenschaft  in 
Dihli  vergiftet.  Nach  ihrem  Sturze  versuchte  Nizäm 
al-Mulk  alles,  um,  so  weit  wie  möglich,  die  alte 
Ordnung  in  der  Verwaltung  wiederherzustellen. 
Er  wollte  sich  aber  Muhammed  Shäh  nicht  auf- 
drängen, wie  sich  die  Saiyids  Farrukhsiyar  aufge- 
drängt hatten.  Als  der  Kaiser,  den  er  befreit  hatte, 
seine  Ratschläge  nicht  annahm  und  als  sich  die 
Günstlinge  am  Hofe  über  seine  altmodische  Klei- 
dung und  sein  zeremonielles  Auftreten  lustig  mach- 
ten, zog  er  sich  lieber  zurück,  um  den  Dakhan 
faktisch  unabhängig  zu  beherrschen.  Näiverweise 
glaubte  Muhammed  Shäh,  Nizäm  al-Mulk  hätte 
seinen   Sturz  heimlich  geplant. 

Mit  Nizäm  al-Mulk's  Fortgang  von  Dihli  schwan- 
den die  letzten  Aussichten  auf  eine  Wiedererstar- 
kung  des  Reiches.  Niemals  zeigte  ein  verfallender 
Staat  eine  grössere  Unfähigkeit,  sich  umzustellen. 
Kein  Phönix  konnte  aus  solch  schmachvoller  Asche 
wiedererstehen.  Obwohl  sogar  noch  Nizäm  al-Mulk 
dem  Namen  nach  die  Aufsicht  über  die  Staatsge- 
schäfte weiterführte ,  konnten  aussergevvöhnliche 
Dinge  vorkommen.  So  trat  beispielsweise  in  Dihli 
selbst  ein  Hindu-Schreiber  in  einem  der  kaiserli- 
chen Bureaux  zum  Islam  über  und  erhob.,  als  seine 
Frau  und  Tochter  diesen  Religionswechsel  nicht 
mitmachen  wollten,  Klage  gegen  sie  unter  Beru- 
fung darauf,  dass  seine  Tochter,  weil  sie  noch 
nicht  erwachsen  war,  des  Vaters  Religion  teilen 
müsse.  Dieser  Fall  bot  gewisse  juristische  Schwie- 
rigkeiten und  wurde  schliesslich  dem  Scidr  al- 
Sudür  vorgelegt.  Seine  Behandlung  des  P'alles 
missfiel  dem  Pöbel  Dihli's.  Tumulte  entstanden, 
die  Verlesung  der  Khutba  in  der  Djahän-numä- 
Moschee  wurde  unterbrochen,  zwei  bis  drei  Hindus 
wurden  aufgegriffen  und  beschnitten.  Um  die  Auf- 
rührer zu  beruhigen,  wurde  das  Mädchen  gefangen- 
gesetzt und  nach  ein  paar  Tagen  nach  islamischem 
Ritus  Vieerdigt.  „Um  der  Geschichte  ein  Ende  zu 
machen",  so  sagt  Kämwar  Khan,  der  den  Vorfall 
berichtet,  „wurde  sie  umgebracht;  sonst  hätte  es 
noch  viel  Kopfschmerzen  und  grossen  Ärger  ge- 
geben". 

Nizäm  al-Mulk's  Nachfolger  passten  zu  dem 
leichtfertigen  Kaiser,  dem  sie  angeblich  dienten. 
Zwölf  Jahre  lang  leitete  die  kaiserlichen  Ratsver- 
sammlungen ein  Mann  namens  Shäh  'Abd  al-Ghafür. 
Ursprünglich  ein  Baumwollweber  aus  Tatthä,  hatte 
er  als  Jogi  und  als  Fakir  gelebt.  Da  er  sich  ma- 
gische Kräfte  zuschrieb  und  man  allgemein  an 
seinen  Umgang  mit  Djinn's  und  Teufeln  glaubte, 
wurde  er  mit  der  Deutung  von  Träumen  der  Mut- 
ter des  Kaisers  betraut.  Auf  diese  Weise  kam  er 
in  den  kaiserlichen  Dienst,  wo  er  es  verstand, 
sehr  viele  Ämter  auf  seine  Person  zu  vereinigen, 
so  dass  er  eine  Einnahme  von  5  000  Rupien  pro 
Tag  hatte,  abgesehen  von  den  Bestechungsgeldern, 
die  er  nebenbei  erhielt  und  die  sich  noch  weit 
höher  belaufen  haben  sollen.  Nachdrücklich  wird 
betont,  dass  dieser  Mann  niemals  Geld  für  ein 
gutes    Werk    hergab,    nie    irgendeinem    einen    Ge- 


fallen oder  auch  nur  eine  Freundlichkeit  erwies. 
Er  war  ein  Geizhals,  und  bei  seinem  Sturze  (denn 
sogar  in  Dihli  unter  der  Regierung  Muhammed 
Shäh  's  blieben  solche  Eigenschaften  schliesslich 
nicht  ohne  natürliche  Rückwirkungen)  wurden  mehr 
als  zehn  Millionen  Rupien  in  seinem  Privatbesitz 
gefunden.  Aber  die  Unbeliebtheit  seines  Charak- 
ters und  seines  Auftretens  stand  in  keinem  Ver- 
gleich zu  dem  Abscheu,  den  man  vor  seinem  Sohn 
und  seiner  Tochter  empfand.  Keiner  in  Dihli  war 
sicher  vor  ihnen,  wenn  er  ihnen  nicht  behagte 
oder  nicht  nach  ihrem  Wunsche  handelte. 

Inmitten  solcher  verwirrten  Zustände  und  unter 
solchen  Herrschern  zerfiel  das  Reich  schnell.  Die 
Maräthä's,  die  sogar  Awrangzeb  vergebens  zu  un- 
terwerfen versuchte,  wurden  bald  die  gefürchtetste 
Macht  in  Indien.  Bei  Awrangzeb's  Tod  hatte  sein 
Nachfolger  Balladur  Shäh  den  Maräthä- Fürsten 
Shähü  Rädjä  in  der  verzweifelten  Hoffnung  frei- 
gelassen, durch  ihn  wenigstens  äusserlich,  wenn 
auch  nicht  inhaltlich  die  kaiserliche  Autorität  wie- 
derherzustellen. Shähü  Rädjä  fand  einflussreiche 
tüchtige  Unterstützung.  Im  Jahre  1708  besetzte  er 
Satara  und  wurde  im  nächsten  Jahre  allgemein 
als  Herrscher  anerkannt.  Ein  Chitpava-Brahmane, 
Bälädji  Wishwanäth,  wurde  sein  Peshivä  oder  erster 
Minister  und  begann  mit  der  Entfaltung  der  cha- 
rakteristischen Maräthä-Politik,  die  bei  der  Schwä- 
chung des  Reiches  eine  Rolle  spielen  sollte.  Diese 
bestand  darin,  Anspruch  auf  einen  Teil  (der  den 
Namen  Catith  oder  „ein  Viertel"  führte)  der  kai- 
serlichen Einkünfte  in  so  vielen  Provinzen  wie 
möglich  zu  erheben.  Im  Jahre  1 709  gab  der  Mu- 
ghal-Gouverneur  im  Dakhan  dieser  Forderung  nach, 
und  obgleich  spätere  Gouverneure  sie  bestritten, 
wurde  sie  von  den  Bärha  Saiyids  im  Jahre  17 19 
wieder  anerkannt.  Als  im  nächsten  Jahre  auf  Bä- 
lädji Wishwanäth  sein  Sohn  Bädji  Räo  I.  folgte, 
wurde  dies  Verfahren  weiter  ausgedehnt.  Einzelne 
Provinzen  wurden  besonderen  Beamten  zugewie- 
sen, die  das  Cauih  entweder  dadurch  aufbringen 
mussten,  dass  sie  den  Betrag  von  den  Gouverneu- 
ren der  Provinzen  einkassierten  oder  das  Land 
plünderten.  Bäciji  Räo  machte  PiladJT  Gäekwär 
zum  ersten  Heerführer  bei  seinen  Einfällen  in 
Gudjarät ;  Raghudji  Bhonsla  setzte  sich  in  Nägpür 
fest.  Diese  und  andere  Führer  verbreiteten  den 
Terror  der  Maräthä- Verwüstungen  nach  allen  Rich- 
tungen, und  es  war  für  die  Gouverneure  der  ein- 
zelnen Provinzen  nicht  länger  möglich,  ihre  jähr- 
lichen Abgaben  nach  der  Hauptstadt  abzuführen. 
Als  die  Gouverneure  dabei  sahen,  dass  ihre  Amts- 
führung immer  mehr  von  ihrer  eigenen  Macht  und 
ihren  eigenen  Einnahmen  abhängig  wurde,  strebten 
sie  danach,  unabhängige  Herrscher  zu  werden. 
Äsaf  Djäh  Nizäm  al-Mulk  im  Dakhan  bekannte 
sich  weiter  als  treuergebener  Diener  des  Kaisers, 
aber  er  trieb  mit  Waffengewalt  die  Leute  zurück, 
die  auf  Grund  kaiserlicher  Farmäns  seine  Abset- 
zung verlangten;  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1748 
folgte  ihm  sein  Sohn.  In  Bengal  war  auch  die 
Nachfolge  erblich  geworden,  oder  sie  führte  zum 
Kriege.  Beredte  Zeugen  aber  für  das  Ansehen,  das 
der  Name  des  Reiches  noch  genoss,  und  für  den 
Tiefstand,  den  es  erreicht  hatte,  sind  die  grossen 
Geschenke,  die  jeder  neue  Herrscher  für  Beleh- 
nungs-/tf;/«5«e  sandte,  und  die  prompte  Bereit- 
willigkeit, mit  der  sie  ausgestellt  wurden. 

Diese  durch  den  inneren  Zusammenbruch  her- 
vorgerufenen Wirren  wurden  noch  durch  einen 
Angriff  von  aussen  erhöht.  Im  Jahre  1722  wurden 
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die  Safawiden  in  Persien  gestürzt,  und  nach  einer 
kurzen  Zeit  grossen  Durcheinanders  machte  sich 
der  Turkmene  Nadir  Kuli  zum  Herrscher  unter  dem 
Titel  Nadir  Shäh.  Mit  ihm  entstanden  Schwierig- 
keiten über  die  Grenze  bei  Kandahar.  Er  versuchte 
nämlich,  die  dort  wohnhaften  Ghilzai  zu  unterwer- 
fen, und  schickte  dreimal  Gesandte  an  den  Hof 
von  Dihli  mit  dem  Ersuchen,  dass  man  seinen 
Feinden  auf  dem  Hoden  des  Mughal-Reiches  kei- 
nen Schutz  gewähren  sollte.  Aber  damals  herrschte 
in  der  Provinz  Kabul  dieselbe  Unordnung  wie 
anderswo.  Der  Gouverneur  verbrachte  seine  Zeit 
mit  Beten  und  Jagen.  Das  von  Dihli  regelmassig 
geschickte  Geld,  um  die  Bergstämme  durch  Be- 
stechung ruhig  zu  halten  und  die  Truppen  zu 
besolden,  wurde  nicht  mehr  gesandt,  einmal  we- 
gen der  zunehmenden  kaiserlichen  P'inanznot,  dann 
auch  weil  man  annahm,  dass  es  den  Gouverneur 
niemals  erreichte,  sondern  von  seinem  Protektor 
am  Hofe  unterschlagen  wurde.  Grosse  Abteilungen 
der  Ghilzai  konnten  daher  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  in  der  Mughal-Provinz  Schutz  vor 
Nadir  Shäh's  Truppen  suchen,  während  man  am 
Mughal-llofe  törichterweise  dachte,  dieser  peinli- 
chen Lage  am  besten  auszuweichen,  indem  man 
auf  Nadir  Shäh's  wiederholte  Forderungen  nicht 
antwortete.  Mehr  das  unsinnige  Verhalten  des  Ho- 
fes als  (wie  man  gewöhnlich  vermutete)  irgend- 
welche pbnvoUen  Partei-Intrigen  bestimmten  Na- 
dir Shäh,  in  Indien  einzufallen.  Kein  wirksamer 
Widerstand  konnte  in  der  Provinz  Kabul  noch 
im  Pandjäb  geleistet  werden.  Im  Jahre  1738  wurde 
Kabul  eingenommen,  und  im  nächsten  Jahre  er- 
schien Nadir  Shäh's  Heer  vor  Dihli.  Der  Kaiser 
ging  ihm  entgegen,  nicht  um  zu  seiner  Verteidi- 
gung das  Schwert  zu  ziehen,  sondern  um  seine 
gänzliche  Unterwerfung  anzuzeigen.  Sieger  und  Be- 
siegter zogen  dann  in  die  Stadt  ein.  Der  Pöbel 
Dihli's,  der  die  Stärke  des  Feindes  bedenklich 
unterschätzte,  versuchte,  die  Eindringlinge  nieder- 
zumetzeln. Als  Strafe  Hess  Nadir  Shäh  absichtlich 
seine  Truppen  fünf  Stunden  lang  —  von  9  Uhr 
morgens  bis  2  Uhr  nachmittags  —  auf  die  Stadt 
los :  etwa  20  000  Einwohner  sollen  dabei  umge- 
kommen sein;  neben  diesen  blutigen  Opfern  wurde 
ein  grosses  Lösegeld  auferlegt,  einschliesslich  der 
wundervollen  Juwelen  im  Werte  von  50  Karor, 
die  frühere  Mughal-Herrscher  zu  ihrem  Ergötzen 
aufgehäuft  hatten.  Von  dieser  Zeit  an  bietet  die 
Geschichte  des  Mughal-Reiches  nur  noch  Schmach- 
volles. Nach  dem  Tode  Nadir  Shäh's  errichtete 
Ahmed  Shäh  Durräni  an  den  Grenzen  Indiens  ein 
neues  Reich  und  fiel  wiederholt  in  Indien  ein, 
zwischen  1748,  dem  Todesjahr  des  schändlichen 
Muhammed  Shäh,  und  1761,  als  er  den  Maräthä's 
bei  Pänipat  die  grösste  Niederlage  in  ihrer  gan- 
zen Geschichte  beibrachte.  Bis  zum  Verfall  des 
Durränl-Reiches  in  den  ersten  Jahren  des  XIX. 
Jahrh.'s  gehörten  die  Provinzen  Sind,  Pandjäb  und 
Kashmir  zum  afghanischen   Königreich. 

Die  Europäer  in  Indien  —  Holländer,  Franzosen 
und  Engländer  —  hatten  all  diese  Ereignisse  mit 
grossem  Interesse  verfolgt.  Zu  Beginn  des  XVIII. 
Jahrh.'s  hatten  die  Holländer  eine  grosse  Gesandt- 
schaft zu  Bahädur  Shäh  geschickt  und  ein  wenig 
später  die  Engländer  eine  an  den  Hof  Farrukh- 
siyar's.  Beide  hatten  sich  durch  grosse  Ausgaben 
weitreichende  Farmä/ie  gesichert ;  beide  hatten  aber 
auch  gefunden,  dass  diese  nur  ein  Stück  Papier 
waren,  sobald  sie  mit  den  Interessen  der  lokalen 
Gouverneure    in    Konflikt    kamen.     Der    Franzose 


Dupleix  war  der  erste,  welcher  die  aus  diesen 
Verhältnissen  zu  ziehenden  Schlüsse  in  die  Praxis 
umzusetzen  suchte.  Während  andere  davon  über- 
zeugt waren,  dass  eine  europäische  Macht  sich  in 
Indien  leicht  festsetzen  könne,  machte  er  in  der 
Hoffnung,  dass  die  Engländer  ihn  in  seinem  Han- 
deln ruhig  gewähren  Hessen,  den  Versuch,  so  auf- 
zutreten, als  ob  er  für  den  Mughal-Kaiser  und  in 
seinem  Namen  arbeitete.  Diese  Fiktion  wurde  die 
traditionelle  Basis  der  französischen  Politik  in  In- 
dien, und  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  entwar- 
fen die  Franzosen  Pläne  (die  durch  ihr  Versagen 
in  der  Kontrolle  des  Meeres  zunichte  wurden), 
sich  in  Indien  festzusetzen  und  ihre  Rivalen  unter 
dem  Deckmantel  kaiserlicher  Schenkungen  hinaus- 
zutreiben. .  Mit  derselben  Beständigkeit  befolgten 
die  Engländer  einen  politischen  Realismus,  der 
den  damaligen  Verhältnissen  weit  mehr  Rechnung 
trug.  Sie  bekämpften  und  schlugen  Dupleix  im 
Namen  ihrer  nationalen  Interessen.  Als  sie  Bengal 
erwarben,  vermieden  sie  vorsichtigerweise  jede  Ver- 
pflichtung, die  kaiserliche  Autorität  wiederherzu- 
stellen; und  es  hat  den  Anschein,  dass  ihre  Über- 
nahme des  Dtwänl  Bengals  nicht  etwa  von  dem 
Wunsche  diktiert  war,  das  tatsächliche  Bestehen 
ihrer  Macht  (was  keiner  in  Indien  bezweifelte)  zu 
verdecken,  sondern  allein  von  dem  Gedanken,  im 
Namen  der  Ost-Indischen  Kompagnie  etwas  zu 
übernehmen,  was  durch  die  englische  Krone  nicht 
geschehen  konnte,  wie  es  bei  einer  territorialen 
Oberhoheit  sicherlich  der  Fall  gewesen  wäre.  So 
kam  Prinz  ^All  Gawhar,  der  sich  auf  die  Nach- 
richt von  der  Ermordung  seines  Vaters  'Älamglr 
durch  seinen  W^azlr  Ghäzl  al-Din  hin  im  Jahre 
1760  als  Shäh  "^Älam  II.  proklamierte,  als  erster 
unter  das  englische  Protektorat.  Seit  einigen  Jah- 
ren war  er  damit  beschäftigt,  mit  der  Hilfe  des 
Nawwäb  Wazir  von  Oudh  die  Provinz  Bihär  anzu- 
greifen. Aber  nach  der  Schlacht  bei  Baksar  im 
Jahre  1764  gab  er  den  Kampf  auf  und  ging  zum 
englischen  Lager  über.  Im  folgenden  Jahre  über- 
trug er  auf  Clive's  Ersuchen  der  Ost-Indischen 
Kompagnie  die  Diwän'i  der  Provinzen  und  erhielt 
dafür  eine  jährliche  Entschädigung  von  26  Lak  Ru- 
pien. Gleichzeitig  wurden  ihm  die  Distrikte  Kora  und 
AUähäbäd  zugewiesen,  und  er  entschloss  sich,  in  der 
letzterwähnten  Stadt  zu  residieren.  Bald  jedoch  gefiel 
ihm  seine  abhängige  Stellung  nicht  mehr,  und  er 
brach  auf  und  schloss  sich  den  Maräthä's  an,  die 
von  neuem,  nachdem  sie  sich  von  ihrer  Niederlage 
bei  Pänipat  erholt  hatten,  in  Nord-Indien  einfielen. 
Daraufhin  entschied  sich  Warren  Hastings,  Kora 
und  AUähäbäd  dem  Nawwäb  WazIr  auszuhändigen 
und  weigerte  sich,  die  Zahlung  der  26  Lak  weiter- 
hin zu  leisten.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Ende 
des  Jahrhunderts  blieb  er  unter  der  Kontrolle  der 
Maräthä's,  ausser  wenn  ihre  innere  Uneinigkeit  die 
Abberufung  ihrer  Truppen  aus  dem  Norden  not- 
wendig machte.  Einer  ihrer  damaligen  Hauptführer, 
Mahadadji  Sindhia,  schuf  sich  allmählich  ein  eigenes 
starkes  Fürstentum,  eroberte  die  Provinzen  Agra 
und  Dihli  und  trat  sogar  als  Vormund  des  Kaisers 
auf.  Die  Sachlage  blieb  so,  bis  die  Niederlage 
Sindhia's  durch  die  Engländer  im  Jahre  1803  die 
Vormundschaft  über  Shäh  '^Älam  diesen  übertrug. 
Sie  Hessen  sich  vorsichtigerweise  nicht  auf  Händel 
mit  ihm  ein,  sondern  wiesen  ihm  die  Mittel  für  den 
Unterhalt  der  kaiserlichen  Familie  zu  und  gestat- 
teten, dass  alle  Anordnungen  in  der  Stadt  Dihli 
weiter  in  des  Kaisers  Namen  veröffentlicht  wurden, 
obgleich  die  wirkliche  Verwaltung  einem  englischen 
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Geschäftsträger  unterstand,  und  sie  versuchten  keine 
Eingriffe  in  den  engeren  Bereich  des  Palastes.  Nach 
und    nach  änderten  sich  die  althergebrachten  Ver- 
hältnisse.    Der    Mughal- Kaiser    und    iler    britische 
Generalgouverneur  verkehrten  schliesslich  auf  glei- 
cher   Stufe    miteinander.    Der    Name    des    Kaisers 
verschwand    von    den   Münzen.   Man   wollte  gerade 
dazu    übergehen,    den    Kaisertitel   nach  dem  Tode 
Hahädur    Shäh's,    des    letzten,    der    ihn   trug,  nicht 
länger  mehr  anzuerkennen,  da  führte  der  indische 
Aufstand,  in  dem  mehrere  kaiserliche  Prinzen  eine 
aktive   Rolle  spielten,  obgleich  sie  an  seinem  Aus- 
bruch anscheinend  wenig  beteiligt  waren,  zum  for- 
mellen   Prozess    gegen    den    Kaiser   und    zu  seiner 
Absetzung  sowie  zum  Verschwinden  des  Hofes,  der 
ein  Jahrhundert  lang  von  den  wahren  Machthabern 
in  Indien  toleriert  ein  Schattendasein  geführt  halte. 
Li  It  e  r  atu  r:  Für  die  Zeit  bis   1739:  Irvine, 
Later   Mnghals^   Calcutta  1922,  2  Bde.,  und  die 
zahlreichen    dort   zitierten    Quellen.    —    Für  die 
spätere    Zeit :    The  Cambridge  History  of  India^ 
ed.    Dodwell,    Bd.  IV,  Cambridge   1929  und  die 
dort   angegebene    Litteratur. 

(H.   H.   Dodwell) 

III.  Die  Mughal- Architektur  in  Indien. 

Die  Mughal-Herrscher  brachten  eine  starke  Vor- 
liebe für  zentral-asiatische  Kunst  und  ein  ausge- 
prägtes Gefühl  für  natürliche  Schönheit  nach  Indien. 
Aber  jeder  befolgte,  einer  nach  dem  anderen,  seine 
eigene  Geschmacksrichtung,  Bildung  und  Einfälle, 
Daher  begünstigten  sie  keine  „Kunstschulen",  son- 
dern beschäftigten  einen  fast  internationalen  Stab 
von  Künstlern,  Perser,  Inder,  Türken  und  sogar 
Europäer,  die  sich,  einer  wie  der  andere,  in  ihren 
Richtlinien  dem  ästhetischen  Geschmack  ihrer  Brot- 
herren anzupassen  halten.  Im  allgemeinen  gestat- 
teten die  Mughal  keine  Wiedergabe  der  mensch- 
lichen Gestall,  waren  aber,  genau  so  wie  die 
Griechisch-Orthodoxe  Kirche,  gewöhnlich  nicht  so 
streng  in  der  Malerei  und  förderten  sogar  die 
Portraitmalerei  zu  hoher  Blüte.  Jedoch  hallen  mit 
verhältnismässig  wenig  Ausnahmen  die  Mughal- 
Bau werke  alle  religiösen  Charakter;  es  waren  Mo- 
scheen und  Grabmäler  oder  Heiligengräber.  Daher 
war  die  Entwicklungsmöglichkeit  dieser  Kunst  be- 
grenzt, obgleich  innerhalb  dieser  Grenzen  die  reli- 
giösen Gefühle  und  die  politische  Einstellung  der 
Dynastie  deutlich  hervortreten.  Sogar  der  Eroberer 
Bäbur  fand  während  seiner  kurzen  Regierung  von 
fünf  Jahren  (1526 — 31)  Zeit  genug,  in  Pänipat  die 
Käbul-Sliäh  Moschee  zu  bauen,  deren  Name  zu- 
gleich seine  Liebe  zu  Kabul  und  seinen  Sjeg  bei 
Pänipal  im  Jahre  1526  verewigt.  Seine  Moschee 
in  Sambhal  (Rohilkhand)  ist  durch  ihre  eiförmige 
Kuppel  bemerkenswert.  Für  bautechnische  Arbei- 
ten liess  bäbur  Schüler  des  Albaniers  Sinän  aus 
Konstantinopel  kommen  und  vermied  einheimische 
indische  Vorijilder,  obwohl  er  trotz  seiner  Gering- 
schätzung indischer  Geschicklichkeit  und  Erfahrung 
in  Entwürfen  und  Architektur  indische  Arbeiter 
beschäftigen  musste. 

Humäyüu's  längere  aber  noch  bewegtere  Regie- 
rung liess  viele  Gebäude  erstehen,  von  denen  nur 
wenige  noch  existieren.  Seine  Moschee  in  Fathäbäd 
bei  Dihli  ist  massiv  und  gut  proportioniert  und 
erinnert  mit  ihren  stark  halbkugelförmigen  Kup- 
peln an  die  Tughlak-  oder  Türkonzeit.  Sie  ist  mit 
glasierten  Ziegeln  nach  persischer  Weise  verziert, 
anscheinend  das  früheste  Beispiel  dieses  Stiles.  Sein 
Grabmal  in  Dihli,  das  zweifellos,  wie  es  bei  frommen 


Orientalen  üblich  ist,  zu  seinen  Lebzeiten  begonnen 
wurde,  ist  aus  rotem  Sandstein  und  ebenfalls  in 
persischem  Stil,  aber  die  farbigen  Ziegel  sind  durch 
weissen  Marmor  ersetzt,  woraus  die  Kuppel  ganz 
besteht;  der  Rest  des  Mauerwerks  ist  auch  mit 
Marmor  eingelegt.  Die  Hauplkuppel  hat  einen 
engen  Hals,  der  erste  dieser  Art  in  Indien;  die 
vier  Kuppeln  an  den  Ecken  —  auch  dies  eine 
neue  Erscheinung  —  haben  einen  früheren  Stil. 

Akbar  (1556 — 1605)  war  in  seiner  Architektur 
ebenso  unbeständig  wie  in  seiner  Religion.  In  der 
Festung  zu  Agra  baute  er  den  Djahängiri  Mahall 
genannten  Palast,  eins  der  wenigen  noch  existie- 
renden profanen  Bauwerke  der  Mughalepoche  Seine 
anderen  Gebäude  in  Agra  wurden  von  Shäh-Djahän 
zerstört.  Dieser  Palast  aus  rotem  Sandstein,  der 
stark  verwittert  ist,  trägt  den  Stempel  von  Akbar's 
Energie  und  üriginaliläl.  Überall  sind  wenig  Bogen 
verwandt,  der  horizontale  Baustil  ist  vielmehr  die 
Regel.  Auch  die  Formen  sind  wie  der  ganze  Bau 
nach  Hindu-Art,  aber  die  auf  allen  glatten  Flächen 
ausgehauenen  Ornamanle  weisen  einen  von  Akbar 
angewandten  Typ  auf,  der  sich  jedoch  nicht  bei 
anderen  Bauwerken  findet.  Während  der  ersten 
Zeit  seiner  Regierung  wurde  in  Gwalior  das  Grab- 
mal des  im  Jahre  1562  verstorbenen  Muhammed 
Ghawth  aufgeführt.  Obwohl  es  dem  Grabmal  Sher 
Shäh's  in  Sahsaräm  sehr  ähnelt,  stellt  es  innerhalb 
der  kurzen  Zeit,  die  zwischen  der  Errichtung  dieser 
beiden  Bauwerke  verfloss,  einen  bemerkenswerten 
Forlschritt  in  der  Grabmalbaukunst  dar,  den  Fer- 
gusson  dem  energischen  Zuge  in  Akbar's  Veran- 
lagung zuschreibt,  der  aber  zweifellos  zum  grossen 
Teil  dem  Geschick  der  Architektenschule  Gwalior's 
und  der  dortigen  Steinmetzen  zu  verdanken  ist,  die 
wahrscheinlich  Hindu's  waren.  Das  Grabmal  misst 
ohne  die  sechseckigen  Türme  30,47  m  im  Quadrat; 
seine  Kammer  bildet  eine  Halle  von  13,10  m  im 
Quadrat,  deren  Ecken  Spitzbögen  einnehmen,  sodass 
ein  achteckiger  Raum  entsteht,  worauf  die  Kuppel 
ruht.  Um  diesen  quadratischen  Bau  läuft  eine  ge- 
räumige Säulenhalle,  die  auf  allen  Seilen  von  einer 
Wand  aus  kostbarem  Masswerk  in  durchbrochener 
Steinornamentik  mit  einer  vorspringenden  Halle 
an  jeder  Fassade  umschlossen  ist. 

In  Fathpur-Sikrl,  der  von  Akbar  neugegründeten 
Hauptstadt  und  Sitz  des  Hofes  von  1569 — 84, 
fand  des  Kaisers  eklektische  Kunstrichtung  ihre 
vollste  Entfaltung.  Die  dortige  Architektur  ist  vor- 
trefflich beschrieben  in  den  Werken  W.  E.  Smith's 
( The  Mughal  Architectiire  of  Fathpur-Sikri,  Al- 
lähäbäd,  Govenmient  Press,  N.  W.  P.  und  Oudh, 
1898,  4  Bde  und  yournal  of  Indian  Art^  Nr.  47, 
64  und  60),  aber  ihre  ganze  Bedeutung  ist  noch 
nicht  geklärt.  Die  Lage  wurde  deshalb  gewählt, 
weil  Akbar's  Schutzheiliger,  der  Süfi  Salun  Cishti, 
in  einer  Höhle  auf  dem  dortigen  Berggipfel  lebte. 
(Das  Grab  Salim  Cishii's  wird  in  dem  oben  zitier- 
ten Werke  von  Smith  und  im  Jour/ial  of  Indian 
Art,  Nr.  64  [Bd.  VIll,  41  ff.],  1898,  eingehend 
beschrieben).  Akbar's  persönliche  Wohnung  war 
das  „Haus  der  Träume",  das  Kh^äb-gäh,  ein  ein- 
facher Bau  auf  dem  Dache  des  Mahall-i  Khäss, 
das  Gemälde  enthält,  die  nach  Smith  von  chine- 
sischen Künstlern  stammen  und  anscheinend  Buddha 
als  Vamäntaka  darstellen  (vgl.  fournal  of  Indian 
Art,  Nr.  47  [Bd.  VI,  66],  1894).  Wie  dem  auch 
sei,  sein  Thron  in  dem  massiven  Pfeilerbau  des 
Diwän-i  Khässa  erweckt  den  Eindruck,  als  ob  er 
dort  als  Cakravarlin  oder  Beherrscher  der  vier 
Himmelsrichtungen    sass,    wie    schon    Havell    ver- 
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mutet,  obwohl  es  auch  möglich  ist,  dass  er  seinen 
Anspruch  auf  die  leitende  Stellung  in  seiner  neuen 
Religion,  der  Din-llähi,  zum  Ausdruck  bringt.  Es 
ist  aber  zu  gewagt,  sich  über  die  symbolischen 
Absichten  eines  Bauherrn  auszulassen,  der  anschei- 
nend für  die  Anlage  seiner  neuen  Stadt  keinen 
festen  Plan  hatte.  Der  von  Fergusson  als  der  ur- 
sprüngliche CJebäudek(jmple.\  in  Fathpur-.Sikri  an- 
gesehene Mahall-i  Khäss  hat  zwei  grosse  Hofräume 
und  ist  grösser  als  der  Rote  Palast  in  Ägra,  aber 
die  GeJjäude  ringsum  sind  nicht  so  reichhaltig  in 
der  Anlage  und  Ornamentik.  Um  gleichsam  diese 
Minderwertigkeit  zu  beheben,  schloss  Akbar  von 
Zeit  zu  Zeit  weitere  Hofräume  und  Pavillons  an. 
Während  der  Diwän-i  Khäss  als  regelrechte  Audienz- 
halle quadratisch  ist,  hat  das  Daftar-Khäna  oder 
die  Kanzlei  einen  Säulengang  wie  das  von  Akbar  in 
Allähäbäd  errichtete.  Das  Panc  Mahall,  ein  fünf- 
stöckiger offener  Pavillon  mit  reich  ausgemeisselten 
Pfeilern,  sowie  lange  Säulengänge  und  Mauern,  die 
diese  Gebäude  miteinander  verbinden,  beschliessen 
diese  Gruppe  von  Bauten.  Die  ausgeprägtesten 
und  schönsten  seiner  Schöpfungen  sind  hier  fol- 
gende drei  kleine  Bauwerke :  das  Mahall  oder 
Wohnung  von  HirbaPs  Tochter,  das  Haus  Maryam 
Zamäni's,  der  Mutter  Djahangir's,  und  der  Palast 
der  Rümi  Sultäna,  Rukaiya  Begam,  einer  Base 
Akbar's  und  seiner  ersten  Gattin.  Akbar's  Grösse 
verlangte  jedoch  grandiosere  Baulichkeiten.  Die 
Djämi'  Masdjid  oder  IJauplmoschee,  im  Jahre  1571 
erbaut  (in  demselben  Jahre,  als  er  sich  zum  MttdJ- 
taliid  seiner  Zeit  proklamierte  und  offen  die  geistige 
Leitung  des  Islam  beanspruchte),  verewigt  seine 
Siege  im  Dekhan  (Süd-Indien)  und  ist  eins  der 
schönsten  religiösen  Bauwerke  Indiens.  Ihrer  In- 
schrift zufolge  wurde  sie  von  Shaikh  Salim  Cishti 
selbst  nach  dem  Vorbild  der  Ka'ba  entworfen. 
Trotz  ihrer  reichen  Verzierung  verrät  sie  wenig 
oder  überhaupt  keine  Spuren  indischen  Einflusses 
(über  die  Wandmalereien  vgl.  yournal  of  Indian 
Art,  Nr.  66  [Bd.  Vlll,  55],  1899).  Das  Grabmal 
des  Shaikh's  in  ihrem  Hofe  ist  ganz  aus  weissem 
Marmor  erbaut,  mit  Fenstern  aus  durchbroche- 
nem Masswerk  in  den  auserlesensten  geometrischen 
Mustern  und  mit  einem  tiefen  Marmorgesims,  das 
von  geradezu  phantastisch  durchgebildeten  Krag- 
steinen getragen  wird.  Das  andere  Grab  im  Hof, 
das  von  Salim's  Enkel,  Shaikh  Isläm  Khan,  hat 
ein  nüchternes  wirkungsvolles  Äussere,  tritt  aber 
hinter  der  Umgebung  zurück.  Der  im  Jahre  1602 
erbaute  Buland  Darwäzah  oder  „hohe  Torweg" 
verherrlicht  Akbar's  Eroberung  von  Khändesh  und 
übertrifft  sogar  die  Djämi'^  Masdjid.  Er  ist  der  gross- 
artigste Torweg  in  Indien  und  einer  der  höchsten 
in  der  Welt;  durch  seine  Lage  am  Rande  des 
Hügels,  auf  dem  Fathpur-Sikrl  steht,  wirkt  er 
noch  grösser.  Sein  Schöpfer  legte  die  Portale  in 
die  Rückseite  einer  Halbkuppel,  die  so  zu  einer 
Vorhalle  oder  Portikus  wurde;  ihre  Grössenver- 
hältnisse  wirken  so,  als  ob  sie  das  eigentliche 
Tor  sei.  Es  muss  noch  gesagt  werden,  dass  Ak- 
bar seine  neue  Hauptstadt  zu  einer  Schule  aller 
Künste  machen  wollte  und  dass  er  Architektur 
mit  Malerei  vereinigte.  Aus  den  erhaltenen  Frag- 
menten der  Innenwandmalereien  geht  hervor,  dass 
er  persische  und  indische  Künstler  beschäftigte, 
die  unabhängig  arbeiteten ;  eine  gewisse  Vorstel- 
lung von  ihrer  Technik  kann  man  zweifellos  aus 
den  Miniaturen  dieser  Zeit  gewinnen,  da  die  Schöp- 
fer der  Wandmalereien  auch  Handschriften  illustrie- 
ren mussten. 


In  Allähäbäd,  wo  sich  Akbar  der  Verwaliungs- 
geschäfte  wegen  öfter  aufhalten  musste  als  in  seiner 
neuen  aber  abgelegenen  Hauptstadt,  baute  er  den 
Pavillon  der  Cälis  Sitün ,  der  „Vierzig  Pfeiler", 
wovon  nur  noch  die  Halle  existiert.  Der  Grundriss 
ist  quadratisch,  als  Stütze  dienen  acht  Säulenreihen, 
und  zwar  in  jeder  Reihe  acht,  also  64  im  ganzen. 
Ringsum  läuft  eine  tiefe  Veranda  aus  doppelten 
Säulen  mit  Gruppen  von  je  vier  an  den  Ecken, 
die  alle  von  ausgekragten,  reich  verzierten  Kapi- 
tellen gekrönt  sind. 

Aber  vielleicht  das  charakteristischte  der  Bau- 
werke Akbar's  ist,  so  bemerkt  Fergusson,  sein 
Grabmal  in  Sikandra  '),  das  zu  seinen  Lebzeiten 
begonnen,  doch  erst  von  seinem  Nachfolger  voll- 
endet wurde.  Unglücklicherweise  erklärt  Djahängir 
in  seinem  Tüzuk  (Übers.  A.  Rogers,  I,  1 52),  er 
habe  Akbar's  Werk  zerstört  und  das  Grab  wieder 
neugebaut.  Aber  angesichts  der  Tatsache,  dass  der 
Grundriss  dieses  Gebäudes  einzigartig  in  Indien 
ist  und  keine  persische  oder  sarazenische  Parallele 
hat,  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  nur  das  Äussere 
des  Baues  das  Werk  des  eigenwilligen,  orthodoxen 
Djahängir  ist.  Der  ursprüngliche  Entwurf  nahm 
das  Panc  Mahall  zum  Vorbild  und  weist  fünf 
quadratische  Terrassen  auf,  die  nach  oben  zu  klei- 
ner werden.  Der  Umriss  des  Bauwerkes  ist  also 
Pyramiden-,  nicht  kuppeiförmig.  In  einem  grossen 
Garten  gelegen  ist  es  nur  durch  einen  einzigen 
Torweg  zugänglich  und  steht  auf  einer  erhöhten 
Plattform.  Mit  Ausnahme  der  Ecktürme  misst  das 
unterste  Stockwerk  97,53  m  im  Quadrat,  und  auf 
dieser  Terrasse  stehen  drei  weitere  von  ähnlichem 
Aussehen  aber  reicherer  Ornamentik,  jede  unge- 
fähr halb  so  hoch  wie  das  unterste  Stockwerk 
(bzw.  Terrasse).  Innerhalb  und  das  höchste  Stock- 
werk überragend  ist  eine  weisse  Marmoreinfassung 
von  47,85  m  im  Quadrat,  die  gegen  den  roten 
Sandstein  des  übrigen  Bauwerkes  absticht.  Die 
äussere  Wandung  dieses  eingeschlossenen  Raumes 
besteht  ganz  aus  schönem  Gitterwerk;  innen  ist 
eine  Kolonnade  oder  Kreuzgang  aus  weissem  Mar- 
mor, in  dessen  Mitte  das  Grab  Akbar's  errichtet 
ist,  das  auf  einer  Plattform  von  kostbarem  mauri- 
schem Masswerk  ruht.  Dies  stellt  zweifellos  Ak- 
bar's himmlische  Ruhestätte  dar,  denn  darunter 
befinden  sich  seine  sterblichen  Reste  unter  einem 
weit  einfacheren  Grabstein  im  Fundament.  Dass 
Djahängir  hier  von  dem  ursprünglichen  Plan  ab- 
wich, ist  sicher.  W.  Finch  zufolge  soll  das  Grab 
von  einem  Baldachin  aus  „merkwürdigem  weissem 
und  gesprenkeltem  Gold"  überdeckt  gewesen  sein. 
Was  Akbar  plante  und  was  er  durch  dieses  Werk 
zum  Ausdruck  bringen  wollte,  lässt  sich  auch 
weiterhin  nur  vermuten.  Fergusson  glaubt  an  ein 
buddhistisches  Vorbild  und  sieht  sogar  in  den 
Pavillons  der  oberen  Stockwerke  Anklänge  an  die 
Zellen,  welche  am  Rande  der  grossen  Felsenwoh- 
nung in  Mämallapuram  stehen ;  aber  diese  können 
als  theologisches  Kolleg  gedient  haben  wie  die 
Räume  und  Pavillons  im  oberen  Stockwerk  von 
Humäyün's    Grab.    Nach    seiner  Ansicht  soll  auch 

l)  Diese  Ansicht  wird  zwar  im  Archacological 
Su7-vey  of  India,  Anniial  Report^  1903/4,  S.  19, 
bestritten;  aber  es  war  sicher  der  eingebürgerte 
Brauch  eines  Mughalherrschers  genau  so  wie  jedes 
anderen  vermögenden  gläubigen  Muslims,  sein  Grab 
schon  zu  seinen  Lebzeiten  zu  bauen.  Die  Frage 
wird  ausführlich  erörtert  in:  E.  W.  Smith  und  W. 
H.  NichoUs,  The  Tomb  of  Akbar,  Allähäbäd  1908. 
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ursprünglich  ein  Kuppelraum  über  dem  Grabstein 
gestanden  haben,  da  kein  derartiges  Königsgrab 
in  irgendwelchem  indischen  Mausoleum  frei  läge  — 
eine  gewagte  Verallgemeinerung!  Havell  sieht  in 
dem  Bauwerk  eine  fünfstöckige  indische  Versamm- 
lungshalle, anscheinend  ein  X'ersammlungshaus  des 
königlichen  Ordens,  des  Din  llähi,  wobei  die  vier 
unteren  Pavillons  (bzw.  Terrassen)  den  vier  Or- 
densgraden entsprächen.  Sogar  kambodische  Ein- 
flüsse hat  man  vermutet  (vgl.  Vincent  Smith,  A 
History  of  Fine  Art  in  InJia  and  Ceylon^  S.  41 1). 
Es  ist  jedoch  nicht  unmöglich ,  dass  man  ein 
zoroastrisches  Vorbild  befolgte,  da  Akbar  auch 
von  diesem  Glauben  manches  übernahm. 

Im  Vergleich  zu  Akbar  ist  der  Beitrag  Djahän- 
gir's  zur  Blüte  der  Mughal-Archilektur  in  Indien 
gering.  In  Lahore,  das  er  zu  seiner  Hauptstadt 
machte,  fügte  er  das  Barä  Kh^äb-gäh  oder  das 
„grössere  Schlafgemach"  zum  Fort  hinzu;  ebenso 
wurde  das  Grab  Anärkali's  in  dieser  Stadt  errich- 
tet. In  der  Nähe  Srinagar's  in  Kasimir  schuf 
er  die  Shälimär-Gärten  mit  ihren  Sommerhäusern ; 
auch  wird  der  schöne  Torweg  zum  Saräy  in  Nür- 
mahal  bei  Djalandhar  seiner  Regierungszeit  zuge- 
schrieben. Der  viereckige  Hof  in  Lahore  ist  zwei- 
fellos das  Werk  von  Hindu-Künstlern,  da  die 
Kolonnade,  die  ihn  an  drei  Seiten  umgibt,  von 
Pfeilern  aus  rotem  Sandstein  mit  ausgekragten 
Kapitellen  sowie  ausgemeisselten  Figuren  von  Ele- 
fanten, Pfauen  und  traditionellen  Tieren  getragen 
wird,  so  wie  sie  sich  im  Roten  Palast  zu  Ägra 
finden.  Die  grössten  Bauten  Djahängir's  wurden 
jedoch  in  Dakka,  im  östlichen  Bengal,  aufgeführt, 
wo  er  eine  neue  Provinzhauptstadt  anstelle  von 
Gawr  schuf;  aber  dies  waren  meist  mit  Stuck 
bekleidete  Ziegelbauten,  nur  die  Pfeiler  und  Krag- 
steine bestanden  aus  Stein;  sie  sind  daher  fast 
ganz  durch  die  Dschungel  zerstört  worden.  Nur 
in  einer  Hinsicht  führte  Djahängir  etwas  Neues 
ein.  Im  Jahre  1600  baute  er  die  Moti  Masdjid 
oder  „Perl- Moschee"  in  Lahore,  die  erste  ihrer 
Art  in  Indien.  Zwischen  Akbar's  und  Djahängir's 
Stil  besteht  wenig  Unterschied.  Ersterer  bediente 
sich  farbiger  Ornamentik  in  Fathpur-Sikrl;  seine 
späteren  Bauwerke  waren  reich  mit  Wandmale- 
reien ausgeschmückt,  und  in  der  Djämi'^  Masdjid 
wurde  Marmormosaik  verwandt.  Djahängir  bevor- 
zugte noch  in  höherem  Masse  die  Mosaikverzierung, 
so  z.B.  bei  Akbar's  Grab  in  Sikandra;  aber  bald  nach 
dessen  Fertigstellung  linden  wir  buntes  Marmormo- 
saik zusammen  mit  Fietra  dura,  wie  an  l'timäd  al- 
Dawla's  Grab,  und  beim  Tädj  trifft  man  fast  aus- 
schliesslich eingelegte  Arbeit  an.  Akbar  hatte  in 
Fathpur-Sikri  auch  weiterhin  glasierte  Ziegeln  zur 
Bedachung  verwandt,  weniger  aber  zur  Ornamentie- 
rung; gleichfalls  brauchte  sie  Djahängir  in  Sikandra 
und  sein  Wazir  VVazir  Khan  bei  seiner  Moschee 
zu  Lahore.  Tatsächlich  ist  diese  Moschee  nur  be- 
merkenswert wegen  dieser  Verzierung.  Akbar  hatte 
auch  die   .Malerei  auf  Innenwänden  eingeführt. 

Djahängir's  Gattin  Nur  Mahall  oder  Nur  Djahän 
errichtete  in  Ägra  das  Grab  ihres  V^aters  I'timäd 
al-Dawla,  das  im  Jahre  1628  fertiggestellt  wurde. 
Es  besteht  fast  ganz  aus  weissem  Marmor  und  ist 
mit  halbedlen  Fietra  (/«r«-Mustern  verziert,  somit 
ein  Vorläufer  des  besten  Werkes  aus  der  Zeit 
Shäh-Djahän's.  Djahängir's  Grab  in  -Shähdarä  bei 
Lahore  hat  wenig  architektonischen  Wert;  es  hat 
eine  grosse  Plattform  von  63,7  m  im  (Quadrat  mit 
einem  Minarett  an  jeder  Ecke.  Die  Fassaden  sind 
mit    weissem    in    den   roten  Sandstein  eingelegtem 


Marmor  und  das  flache  Dach  mit  geometrischen 
Mosaiken  verziert.  Des  Kaisers  sterbliche  Überreste 
sind  wahrscheinlich  unterhalb  einer  Öffnung  im 
Dach  beigesetzt,  sodass  der  Regen  und  Tau  des 
Himmels  auf  sein  Grab  fallen  kann,  wie  sein 
frühester  Biograph  sagt  (vgl.  Muhammed  Sälih 
Kambü,  Shäh- Djahän-Näma  [bei  Eiliot  und  Dow- 
son,  History  of  India^  VII,  123,  auch  A/nal-i 
Sälih  genannt]  zitiert  im  Arch.  Stirvey  of  Itidia^ 
Annual  Report^  1906/7,  S.  13).  Kurz,  das  eigent- 
liche Grab  war  wie  das  auf  Bäbur  zurückgehende 
hypäthral ').  Der  Sarkophag  besteht  aus  weissem 
Marmor,  der  mit  Fietra  dura  eingelegt  ist ;  er 
steht  in  einer  achteckigen  Kammer  von  6,4  m 
Höhe  und  6,25  m  Durchmesser.  Dieser  Raum  hat 
auf  allen  Seiten  massive  Mauern  von  17  m  Stärke 
und  ist  durch  zwei  längliche  Gemächer,  je  eins 
auf  jeder  Seite,  zugänglich;  er  steht  aber  nicht 
mit  irgendeinem  der  vierzig  anderen  Räume  hinter 
den  Bogen,  die  das  Gebäude  umgeben,  in  Verbin- 
dung; jede  Fassade  hat  einen  mittleren  Bogen  mit 
fünf  kleineren   auf  jeder  Seite. 

Unter  Shäh-Djahän  (1627-58)  erreichte  die  Mu- 
ghalarchitektur  ihren  Höhepunkt.  Eins  seiner  ersten 
Bauwerke  war  das  unvergleichliche  Tädj  Mahall, 
das  ein  Jahr  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Ardju- 
mand  Bänü  Begam  mit  dem  Titel  Mumtäz  Mahall, 
d.  h.  „Auserwählte  des  Palastes",  begonnen  wurde. 
Für  sich  selbst  plante  Shäh-Djahän  eia  entspre- 
chendes Grabmal  von  gleicher  Pracht  auf  der  an- 
deren Seite  des  Djamnä-Flusses,  aber  Awrangzeb 
führte  den  Plan  nicht  aus,  wahrscheinlich  weil  er 
etwas  Heidnisches  an  sich  hatte  2j.  Die  Frage,  wer 


i)  Eine  gegenteilige  Ansicht,  dass  das  Grab  ein 
geschlossenes  Dach  und  nur  einen  unbedeckten 
Grabstein  hatte,  wird  vertreten  von  J.  P.  Thompson, 
im  Journal  of  tlie  Fanjab  Historical  Society^  1, 
12 — 30  (auch  von  W.  H.  Nicholls,  im  Arch.  Sur- 
vey  of  India^i  Annual  Report.,  1906/7,  S.  12).  Aber 
hypäthrale  Heiligengrabmäler  waren  während  der 
Mughalzeit  nichts  Ungewöhnliches  (vgl.  H.  A. 
Rose,  im  fourn.  Fanjab  Hist.  Soe..,  III,  144 — 45, 
und  Glossar y  of  Fanjab  Tribes  and  Castes.,  I,  534)' 
Es  ist  immerhin  möglich,  den  Bau,  wie  er  vorliegt, 
mit  der  Überlieferung  in  Einklang  zu  bringen, 
wenn  man  annimmt,  dass  das  Grab  ursprünglich 
hypäthral  war,  dass  man  aber  später  eine  Kuppel 
darüber  errichtete,  die  Awrangzeb  entfernte,  um 
den  ursprünglichen  Zustand  wiederherzustellen;  aber 
kaum,  wie  Moorcroft  sagt,  mit  der  Absicht,  dass  „sei- 
nes Grossvaters  Grab  dem  Wetter  ausgesetzt  sei,  um 
dadurch  seine  ablehnende  Haltung  gegenüber  den 
liederlichen  Neigungen  und  zügellosen  Lebensge- 
wohnheiten Djahängir's  zu  dokumentieren"  (vgl. 
Moorcroft  und  G.  Trebeck,  Travels  in  the  Himala- 
yan  Frovinces.,   London    1841,  I,  108 — 9). 

2)  Für  Doppelgrabbauten  auf  beiden  Seiten  des 
Indus  siehe  den  Bericht  Daira  Din  Panäh's  im 
Muzaffargarh  {Funjab)  District  Gazetteer.,  Lahore 
1910,  S.  71.  Tavernier  führt  diesen  Brauch  in 
seinen  Travels.^  Buch  I,  Kap.  \TI  an,  aber  er 
weiss  nichts  von  der  anderen  Überlieferung,  wo- 
nach Shah-Djahän 's  Mausoleum  aus  schwarzem 
Marmor,  einem  sehr  seltenen,  in  Indien  kaum  zu 
beschatfenden  Material,  bestanden  haben  soll.  Der 
Tädj  war  jedoch  nur  das  Hauptwerk  inmitten  kleine- 
rer und  kaum  weniger  schöner  Baulichkeiten,  wie 
z.B.  der  vier  Saheli  Burdj,  der  Gräber  der  Ehren- 
damen der  Kaiserin;  vgl.  Arch.  Su)~vey  of  India.^ 
Annual  Report.^   1903/4,  S.   14  und   Tafel  HI. 


<  I 

_     < 

^     s 


Fathpur  Sikri,  Agra.  Selim  Cishti's  Mausoleum. 


Fathpur  Sikii,  Agra.  Haus  der  Tochter  Birbal's. 
Zum  Art.  Mughal  III. 
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sein  Architekt  war,  ist  heftig  umstritten.  Shäh- 
Djahän's  Stil  war  dem  Wesen  nach  persisch  mit 
einem  undefinierbaren  Unterschied  im  Ausdruck;  er 
unterschied  sich  deutlich  von  den  Stilen  Ispahän's 
und  Konstanlinopels  durch  eine  überreichliche 
Verwendung  von  weissem  Marmor,  der  ausgiebig 
mit  Pietra  dura  verziert  wurde.  Bunte  Ziegel 
waren  nun  selten  geworden.  Räumliche  Grossziigig- 
keit  wurde  mit  weiblicher  Eleganz  verbunden,  wozu 
unnachahmbares  durchbrochenes  Masswerk  beitrug. 
In  den  Moscheen  wurde  Farbe  vermieden;  die 
feinste  Kunst  findet  sich  in  den  Perl-Moscheen 
zu  Ägra  und  Dihli,  wovon  die  erstere  in  den  Jah- 
ren 1646  —  53  erbaut  wurde.  Mittlerweile  hatte 
Shäh-Djahän  Shäh-Üjahänäbäd,  den  grossen  Palast 
in  der  Nähe  des  heutigen  Dihli,  gegründet,  der 
jüngst  fast  in  der  ursprünglichen  Schönheit  wie- 
derhergestellt wurde.  Ein  persischer  Ingenieur,  'Ali 
Mardän  Khan,  hatte  sechs  Meilen  oberhalb  Dihli's 
vom  Djamnä  einen  Kanal  abgezweigt,  der  die  neue 
Hauptstadt  mit  vielen  Wasseradern  versorgte.  Der 
beliebteste  von  ihnen  war  der  Nahr-i  Bihisht, 
der  „Strom  des  Paradieses",  der  von  Shäh-Djahän 
selbst  diesen  Namen  erhielt.  Er  fiel  in  einer  Kas- 
kade aus  Marmor  in  einen  Pavillon,  den  Shäh 
Burdj,  und  floss  am  Hayät-Bakhsh  (d.  h.  „Lebens- 
spender")-Garten  und  einer  Reihe  stattlicher  CJe- 
bäude  —  Hammäm,  Diwän-i  Khäss  und  Kh^äb- 
gäh  —  vorbei,  die  die  östliche  Mauer  des  Palastes 
umsäumten,  und  ergoss  sich  dann  unterhalb  der 
Mizän-i  Insäf  („Waage  der  Gerechtigkeit")  durch 
einen  sonnigen  Hof  in  die  Kühle  des  Imtiyäz 
Mahall  oder  „Palast  der  Auszeichnung",  der  spä- 
ter wegen  seiner  wunderbaren  farbigen  Verzierung 
und  Vergoldung  der  Rang-Mahall-i  Kalän  oder 
„Grösserer  Farben-Palast"  genannt  wurde.  Über 
eine  Marmorterrasse  geleitet,  die  sich  früher  von 
einem  Ende  des  Forts  zum  anderen  erstreckte, 
lag  er  höher  als  der  Djamnä,  der  damals  am  Fun- 
dament der  roten  Sandsteinmauern  entlang  floss. 
Im  Westen  trennte  ihn  ein  Obstgarten  vom  Di- 
wän-i 'Ämm.  Von  dort  floss  er  weiter  südlich 
durch  den  kleineren  Rang  Mahall,  den  Mumtäz 
Mahall  und  andere  Bauwerke  der  kaiserlichen  Za- 
näna.  So  vereinigte  Dihli  die  Vorliebe  der  Mughal 
für  umhegte,  durch  fliessende  Kanäle  bewässerte 
Gärten  mit  ihrem  Hang  zu  architektonischer  Schön- 
heit. Es  bewahrte  Bäbur's  Naturliebe  und  verband 
damit  vielleicht  noch  einen  Sinn  für  landschaftli- 
chen Reiz,  der  auch  in  den  Mughalgärten  Kash- 
mir's  Ausdruck  fand. 

Mit  Awrangzeb  (1659 — 1707)  setzte  die  Periode 
des  Verfalls  ein,  was  zweifellos  grösstenteils  sei- 
nen orthodoxen  Vorurteilen  gegenüber  der  Kunst, 
aber  auch  zum  Teil  seiner  peinlichen  Sparsamkeit 
zuzuschreiben  ist.  Er  lehnte  die  Fertigstellung  des 
Grabmals  Shäh-Djahän's  ab,  angeblich  wegen  der 
Unkosten,  aber  auch  wohl  deshalb,  weil  nach  sei- 
ner Ansicht  die  ganze  Sache  etwas  Heidnisches 
war.  Er  baute  jedoch  in  Benares  die  grosse  Mo- 
schee mit  ihren  hohen  graziösen  Minaretten,  er- 
richtete in  Labore  eine  Nachbildung  der  Moschee 
zu  Dihli  und  kopierte  in  dem  Grabmal  seiner 
Lieblingsfrau  in  Awrangäbäd  das  Tädj,  wenn  auch 
in  kleinerem  Massstab,  so  doch  mit  Erfolg.  Aw- 
rangzeb's  eigenes  Grab  in  Khuldäbäd,  einem  Weiler 
gerade  oberhalb  der  Höhlen  von  Elüra,  ist  arm- 
selig und  unbedeutend.  Aber  einige  seiner  Bauwerke 
sind  trotz  ihrer  Verfallszeichen  die  letzten  grossen 
Zeugen  der  Mughalarchitektur.  Seine  Djämi'  oder 
Bädshähi-Moschee    in    Lahore    ist   gefällig  in  ihrer 
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Form,  obgleich  die  Marmorornamentik  ihrer  gros- 
sen Hauptfassade  im  einzelnen  sehr  hinter  dem 
Vorbild  in  Dihli  zurückbleibt.  Ihre  drei  Kuppeln 
aus  weissem  Marmor  und  der  geschmackvolle  Tor- 
weg aus  rotem  Sandstein  und  Marmor,  der  von 
dem  Hazüri  Bägh  dorthin  führt,  sind  ihre  schön- 
sten Teile. 

In  der  Nähe  von  Dihli  ist  das  Grabmal  des 
Nawvväb  Safdar  Djang,  eines  WazTr's  von  Oudh 
(erbaut  im  Jahre  1756),  eine  annehmbare  Nach- 
bildung von  Humäyün's  Mausoleum;  aber  die  In- 
nenausstattung wird  durch  mittelmässige  Stuckver- 
zierung beeinträchtigt. 

Die  in  Lucknow,  dem  Sitze  der  Nawwäb-Wazire 
von  Oudh,  von  dieser  Dynastie  und  ihren  Adligen 
errichteten  Gebäude  verdienen  kaum,  als  Werke 
der  Mughalkunst  betrachtet  zu  werden.  Eine  ein- 
zige Ausnahme  bildet  das  riesige  Imämbära,  das 
im  Jahre  1784  von  dem  vierten  Nawwäb  Äsaf 
al-Dawla  erbaut  wurde.  Grosszügig  für  die  Feier 
des  Muharram  nach  shi'itischem  Ritus  angelegt, 
erträgt  es  allerdings  keine  nähere  Untersuchung 
der  Einzelheiten,  wirkt  aber  durch  seine  Massig- 
keit. Die  Bauwerke  der  muhammedanischen  Dy- 
nastie von  Mysore  (1760 — 77)  können  noch  weniger 
Anspruch  darauf  erheben,  als  Mughalarchitektur 
betrachtet  zu   werden. 

Kurz,  die  Architektur  der  Mughalzeit  war  wie 
alle  ihre  Künste  ein  Produkt  vieler  Kräfte.  Aber 
ihr  wesentlicher  Vorzug  gegenüber  der  Hindu- 
Kunst  liegt  in  ihrem  gut  ausgeglichenen  Gebrauch 
rein  indischer  und  fremder  Technik;  und  obwohl 
sie  den  Wert  der  Symbolik  in  ihren  Bauwerken 
anerkannte,  machte  sie  niemals  ihre  Kunst  zum 
blossen  Mittel  symbolischen  Aurdrucks,  worin  die 
Hindu-Skulptur  verfiel. 

Litieratur:  Die  grösste  Materialsammlung 
zum  Studium  indischer  Architektur  findet  sich 
in  den  Veröffentlichungen  des  Archaeological 
Survey  of  hidia.  Die  besten  zusammenfassenden 
Werke  sind:  James  Fergusson,  History  of  Indian 
and  Easteni  Architecture  ^  ed  James  Burgess, 
London  1910;  Gustave  Le  Bon,  Les  Monuments 
de  rinde ^  Paris  1893;  Fr.  Wetzel,  Islamische 
Grabbauten  in  Indien  aus  der  Zeit  der  Soldaten- 
kaiser ^  Leipzig  1918;  Oscar  Reuther,  Indische 
Paläste  und  Wohnhäuser^  Berlin  1925.  Eine 
erschöpfende  kritische  Bibliographie  über  die 
muslimische  Architektur  in  Indien  von  K.  A. 
C.  Creswell  erschien  in  The  Indian  Antiquary-, 
LI  (1922).  (H.  A.   Rose)' 

MUGHAMMAS  oder  nach  andern  Mughammis, 
Tal  bei  Mekka  an  der  Grenze  des  heiligen 
Gebietes.  Nach  der  Überlieferung  liess  Abraha  [s  d.] 
hier  sein  Heer  sich  lagern,  als  er  Mekka  angreifen 
wollte,  woran  er  aber  verhindert  wurde,  da  Vögel 
seine  Truppen  durch  heraligeworfene  Steine  töte- 
ten. Man  zeigte  in  Mughammas  das  Grab  des 
Tä'ifiten  Abu  Righäl,  der  hier  starb,  nachdem  er 
Abraha  als  Wegweiser  gedient  hatte.  Er  wurde 
dadurch  den  Mekkanern  so  verhasst,  dass  die  Sitte 
aufkam,  sein  Grab  mit  Steinen  zu  bewerfen  [s.  AL- 
ßJAMRA].  Ob  diese  Erklärung  richtig  ist,  steht 
dahin,  aber  jedenfalls  zeigt  ein  Vers  des  Hassan 
b.  Thäbit  (ed.  Hirschfeld,  LXII/i),  dass  zur  Zeit 
des  Propheten  seine  Erwähnung  genügte,  um  die 
Tä^ifiten  zu  verhöhnen.  Das  Alter  der  Bewerfung 
seines  Grabes  mit  Steinen  wird  durch  einen  Vers 
des  Djarir  bezeugt:  „Wenn  al-Farazdak  stirbt,  so 
steinigt  ihn,  wie  ihr  das  Grab  des  Abu  Righäl 
steinigt". 
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Litterattir:  Bekri,  Geogr.  Wörterbuch^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  553;  Ihn  Hishäni,  ed.  Wüsten- 
feld, S.  33  ;  'rabari,  ed.  de  Goeje,  I,  937  ;  Azraki, 
ed.  Wüstenfeld,  S.  93  f.;  Nöldeke,  Geschichte 
der  Araber jiiui  Perser,  S.  207  f.  (Fr.  Buhl) 
AL-MUGHIRA  B.  SHU'BA  aus  dem  Stamme 
der  Ahläf,  einer  Unterabteilung  der  Thakif,  somit 
Angehöriger  des  Klan  der  Banü  Mu'attib, 
der  Wächter  des  al-Läl-Heiligtums,  und  Neffe 
des  Prophetengenossen  und  Märtyrers 
'Urwa  b.  Massud.  Weil  er  Reisegefährten  im 
Schlafe  erschlagen  und  beraubt  hatte,  niusste  er 
seine  Vaterstadt  Tä'if  verlassen  und  kam  nach 
Medina,  um  Muhammed  seine  Dienste  anzubieten. 
Dieser  benutzte  ihn,  um  die  Thakif  für  den  Islam 
zu  gewinnen,  und  schickte  ihn  nach  der  Unter- 
werfung Tä'if 's  dorthin,  um  die  Zerstörung  des 
Nationalheiligtums  und  tue  Auflösung  der  Schätze 
al-J.ät's  zu  leiten.  Unter  dem  Khalifat  Abu  Bakr's 
wusste  sich  Mughira  in  der  Umgebung  der  Regie- 
rungskreise zu  behaupten;  er  erlangte  aber  keine 
der  führenden  Stellungen,  die  den  Kuraish  vorbe- 
halten waren.  Obwohl  'Omar  sehr  gut  wusste, 
wie  es  sich  mit  seiner  Moral  verhielt,  ernannte 
er  ihn  doch  zum  Gouverneur  von  Basra.  Eine  auf- 
sehenerregende Affaire  unterbrach  plötzlich  seine 
Verwaltungslaufbahn:  er  wurde  wegen  Ehebruchs 
angeklagt.  Die  Beweise  waren  erdrückend ;  statt 
ihn  zu  steinigen,  begnügte  sich  'Omar  damit,  ihn 
abzusetzen.  Mughira  hält  in  der  Tradition  den 
Rekord  in  Eheschliessungen  und  -Scheidungen: 
man  gibt  Zahlen  wie  300,  700,  ja  i  000  an.  Im 
Jahre  21  (642)  zog  man  ihn  wieder  zum  öffent- 
lichen Dienst  heran  und  übertrug  ihm  die  bedeu- 
tende Gouverneurstelle  Küfa's.  Sein  in  Medina 
ansässiger  Sklave  Abu  Lu^lu^a  ermordete  den  Kha- 
lifen  'Omar.  Unter  'Othmän  zog  sich  Mughira 
wieder  ins  Privatleben  zurück.  Während  der  Re- 
gierung 'Ali's  hielt  er  sich  in  Tä^if  auf,  um  von 
dort  den  Gang  der  Ereignisse  zu  beobachten.  Wenn 
auch  nicht  dazu  eingeladen,  nahm  er  an  der  Kon- 
ferenz von  Adhroh  teil.  Irn  Jahre  40  (660)  zog 
er  aus  der  allgemeinen  Vervi'irrung  Nutzen,  die 
auf  die  Ermordung  'Ali's  folgte,  und  masste  sich 
unter  Berufung  auf  eine  angebliche  Ermächtigung 
von  seilen  Mu  äwiya's  die  Leitung  der  jährlichen 
Pilgerfahrt  an. 

Der  grosse  Sufyänide  wusste  Helfer  vom  Schlage 
eines  Mughira,  eines  der  ersten  Dähiya  seiner  Zeit, 
eines  Mannes,  „der  allen  Situationen  gewachsen 
war",  richtig  einzuschätzen.  Wenn  man  ihn,  so 
hiess  es,  „hinter  sieben  Türen  einsperren  würde, 
fände  seine  Gerissenheit  Mittel  und  Wege,  alle 
Riegel  zu  sprengen".  Moralisch  verschrien,  ohne 
Beziehungen  zur  'alidischen  Partei,  ebenso  den 
Ansprüchen  und  Eifersüchteleien  der  kuraishiti- 
schen  Familien  wie  der  Engherzigkeit  der  Ansär- 
Klans  fernstehend,  dazu  ein  Angehöriger  des  intel- 
ligenten und  unternehmenden  Stammes  Thakif,  all 
das  lenkte  die  Aufmerksamkeit  Mu'äwiya's  auf  ihn. 
Im  Jahre  41  (661)  ernannte  ihn  dieser  Khalife 
zum  Gouverneur  von  Küfa,  einer  durch  die  shi'i- 
tischen  Intrigen  und  unaufhörlichen  Erhebungen 
der  Khäridjilen  unruhigen  Provinz.  Mit  den  Shi'i- 
ten  kam  Mughira  aus,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben  ; 
er  begnügte  sich  damit,  ihnen  anzuempfehlen, 
jedes  allzu  auffallende  .\uftreten  /u  vermeiden. 
Bereits  sechzig  besass  der  fähige  Thakafite  den 
einzigartigen  Ehrgeiz,  seine  Stellung  zu  behalten 
und  in  Frieden  und  Ehren  seine  bewegte  Lauf- 
bahn   zu    vollenden.    Dieser  Oi)portunist,  der  sich 


aus  Berechnung  dem  Sufyäniden  angeschlos.sen  hatte, 
hatte  wenig  Interesse  daran ,  seine  persönliche 
Ruhe  für  die  Festigung  der  Umaiyaden-Dynastie 
zu  opfern,  sondern  war  nur  darauf  bedacht,  sich 
gut  mit  dem  scharfsinnigen  Mu'äwiya  zu  halten. 
Die  plötzliche  Eihebung  des  Khäiidjiten-Führers 
Mustawrid  hätte  dies  klugersonnene  Gleichgewicht 
beinahe  zerstört.  Mit  ungeheuerer  Schlauheit  wusste 
er  gegen  diese  Reliellen  ihre  eingefleischten  Feinde, 
„die  zarte  Blume  der  Shi'a",  loszulassen.  Sieger 
oder  Besiegte,  beide  konnten  nicht  verfehlen, 
einen  Teil  der  Verantwortlichkeit  von  ihm  zu 
nehmen.  Dadurch  dass  er  die  einen  gegen  die 
anderen  ausspielte,  machte  er  die  gefährlichsten 
Elemente  der  Unordnung  in  seiner  Provinz  wehr- 
los. Die  Ausrottung  der  Khäridjiten  Hess  ihn  wie- 
der aufatmen. 

Dank  dieser  Verbindung  von  Milde  und  List 
wusste  Mughira  im  geeigneten  Moment  ein  Auge 
zuzudrücken  und  gegen  die  schwer  zu  behandeln- 
den 'Iräkenser,  wenn  nicht  geradezu  gezwungen, 
nicht  mit  Strenge  vorzugehen;  so  konnte  er  seine 
Stellung  behaupten  und  gewann  sogar  so  grosse 
Sympathien,  dass  seine  alten  Untergebenen  später 
seinen  Fortgang  bedauerten.  Der  nur  teilweise  zu- 
friedengestellte Mu'äwiya  entschloss  sich,  diesen 
seinen  Stellvertreter,  der  ein  doppeltes  Spiel  trieb, 
abzusetzen.  Mughira  verstand  es  immer  im  gege- 
benen Augenblick,  durch  Verursachung  von  Zwi- 
schenfällen die  Verlängerung  seiner  Amtszeit  not- 
wendig zu  machen.  So  sorgte  er  dafür,  dass  Ziyäd 
b.  Abihi,  sein  künftiger  Nachfolger,  wieder  in 
Gnaden  aufgenommen  wurde.  Er  soll  auch  den 
Argwohn  des  Khalifen  entwaffnet  haben,  dadurch 
dass  er  ihm  die  Proklamierung  Vazid's  zum  Throu- 
erben  vorschlug.  Da  sich  die  allgemeine  I^age  im 
'Irak  merklich  gebessert  hatte  und  nach  aussen 
Ordnung  herrschte,  Hess  ihn  der  Khalife  bis  zu 
seinem  Tode  im  Amte.  Das  Datum  steht  nicht 
fest,  er  muss  aber  zwischen  48  und  51  (668-71) 
gestorben  sein.  Er  wurde  ein  Opfer  der  Pest  und 
zählte  beinahe  70  Jahre. 

Litteratur:  Aghünl^  XIV,  97,  140 — 48; 
XVI,  2  f.;  XVIII,  165;  XX,  117;  XXI,  282— 
84;  Ibn  Athir,  Usd  al-Ghäba,  IV,  I16;  Tabarl, 
ed.  de  Goeje,  II,  4,  8,  10,  16,  19 — 21,  36 — 9, 
40,  42,  44,  61,  67,  86—8,  III  — 15,  173,  174, 
181,  207.  —  Für  weitere  Belege  siehe  Lammens, 
ZiäJ  ibn  Ab'ihi^  vice-roi  de  l  Iraq^  lieutenant  de 
Mo'-äwia  l'r^  in  KSO^  IV,   l  — 15. 

(H.  Lammens) 
AL-MUGgNI.  [Siehe  allah,  IL] 
AI--MUHADJIRUN,  die  Emigranten,  eine 
im  Kor'än  öfters  benutzte  Bezeichnung  für  dieje- 
nigen der  Anhänger  Muhammed's,  die  mit  ihm  aus 
Mekka  nach  Madina  ausgewandert  waren.  Das 
Wort  ist  von  Hidjra  abgeleitet,  das  nicht  „Flucht" 
bedeutet,  sondern:  Bruch,  Auflösung  einer  auf 
Abstammung  beruhenden  Verbindung ,  an  deren 
Stelle  eine  neue  Verbindung  treten  kann.  Auf 
Muhammed  selbst  wird  Muhädjir  nicht  angewen- 
det, sondern  nur  auf  diejenigen,  die  mit  ihm  aus- 
wanderten und  darnach  einen  wesentlichen  Teil 
der  Bevölkerung  Madina's  ausmachten.  Im  Unter- 
schied von  ihnen  wurde  für  die  in  Madma  heimi- 
schen Anhänger  des  Propheten  der  Name  Ansär 
[s.d.]  geprägt,  weil  die  Eingewanderten  hauptsäch- 
lich auf  ihre  Hilfe  und  talkräftige  Unterstützung 
angewiesen  waren,  nachdem  sie  ihre  Wohnungen 
und  Erwerbslätigkeiten  in  Mekka  aufgegeben  hatten. 
Es    wurde    nun    eine    Hauptaufgabe  Muhammed's, 
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Liebe  zu  ihnen  zu  erwecken,  da  sie  in  der  ersten 
Zeit  nach  ihrer  Einwanderung  zum  grossen  Teil 
in  selir  dürftigen  Verhältnissen  lebten.  Er  schildert 
sie  mit  grösster  Beredtsamkeit  als  besondere  Lieb- 
linge Alläh's,  die  einen  herrlichen  Lohn  für  ihre 
üpferwilligkeit  empfangen  werden,  als  „diejenigen, 
die  den  Glauben  angenommen  haben,  die  ausge- 
wandert sind  und  für  Alläh's  Sache  kämpften,  dür- 
fen auf  sein  Erbarmen  hoffen"  (Süra  II,  215);  „die 
Sünden  der  Ausgewanderten  und  der  aus  der 
Heimat  Vertriebenen  werden  vergeben"  (III,  191). 
Diejenigen  unter  den  übrigen  Mekkanern,  die  sich 
vor  der  Auswanderung  fürchteten,  obwohl  die  Erde 
weit  genug  wäre,  ihnen  Obdach  zu  gewähren,  wer- 
den scharf  getadelt.  Wer  auswandert,  findet  Un- 
terkunft auf  Erden,  und  stirbt  er,  so  liegt  es  Allah 
ob,  ihn  zu  belohnen  (III,  loi).  Dies  alles  war 
indessen  zunächst  eine  Anweisung  auf  eine  noch 
nicht  verwirklichte  Zukunft,  und  neben  diesen  ver- 
heissenden  Aussagen  (vgl.  XVI,  43;  VIII,  75; 
XXII,  57)  suchte  deshalb  der  Prophet  auf  mehr 
praktische  Weise  den  in  drückenden  Verhältnissen 
Lebenden  aufzuhelfen.  Den  armen  Auswanderern,  die 
aus  ihren  Gütern  vertrieben  waren,  um  Allah  Bei- 
stand zu  leisten,  wurde  ein  Teil  der  Kriegsbeute 
geschenkt:  „sie  sind  die  Zuverlässigen"  (LI.K,  8). 
Um  das  Band  zwischen  ihnen  und  den  Madinen- 
sern  so  fest  wie  möglich  zu  knüpfen,  erklärte 
er  Süra  VIII,  73,  dass  die  Emigranten,  die  ihre 
Heimat  verlassen  hätten,  um  für  die  wahre  Reli- 
gion zu  kämpfen,  und  diejenigen,  die  ihnen  Obdach 
schenkten  (vgl.  Ibn  Hishäm,  S.  321  IT.)  und  Hilfe 
leisteten  (die  Ansär),  untereinander  schutzverwandt 
wären,  während  dagegen  diejenigen,  die  wohl  den 
Cilaubeu  annähmen,  aber  nicht  auswanderten,  nicht 
zum  Schutzbund  gehörten.  Nach  der  herrschenden 
Auslegung  bezieht  sich  diese  Stelle  auf  den  eigen- 
tümlichen „Bruderbund",  den  Muhammed  zwischen 
je  einem  Emigranten  und  einem  der  gläubigen 
Madinenser  stiftete,  eine  Auslegung,  die  jedoch 
nicht  ganz  sicher  ist,  da  die  Stelle  vielleicht  nur 
das  Prinzip  im  allgemeinen  ausdrückt  (vgl.  Fr.  Buhl, 
Leben  Aluliarnfneds^  S.  209).  Übrigens  sieht  die  ge- 
wöhnliche Exegese  in  den  Erbschaftsbestimmungen 
(Süra  IV,  13,  15)  einen  Beweis  dafür,  dass  dieser 
besondere  Bund  ziemlich  früh  aufgehoben  wurde. 
Einen  sehr  starken  Ausdruck  findet  die  hohe 
Wertschätzung  der  Emigranten  Süra  IX,  20,  wo 
es  heisst:  „Diejenigen,  die  glaubten  und  auswan- 
derten und  für  Alläh's  Sache  mit  Gut  und  Blut 
kämpften,  nehmen  eine  höhere  Stufe  (als  die  an- 
deren Gläubigen)  ein,  sie  sind  die  Glücklichen". 
Muhädjir  wurde  auf  diese  Weise  ein  Ehrenname 
(vgl.  Süra  XXIX,  25,  wo  Loth  so  genannt  wird). 
Auch  Personen,  die  nicht  nach  Madina,  sondern 
nach  Abessinien  ausgewandert  waren,  nannten  sich 
mit  Stolz  so  (s.  Fr.  Buhl,  a.a.O.^  S.  172).  Aber 
die  eigentliche  „Auswanderung"  blieb  jedoch  die 
nach  Madina,  an  welcher  der  Prophet  selbst  teil- 
nahm. Die  Zahl  der  Muhädjirün  wuchs  indessen 
allmählich,  da  die  steigende  Macht  Muhammed's 
nach  und  nach  verschiedene  Mekkaner  bewog, 
ihre  heidnische  Stadt  zu  verlassen  und  sich  nach 
Madina  zu  begeben.  Auf  solche  bezieht  sich  Süra 
VIII,  76,  wo  diejenigen,  die  später  als  die  ersten 
Auswanderer  den  Glauben  annahmen,  die  auswan- 
derten und  nachher  neben  den  älteren  Muhädjirün 
kämpften,  als  zu  der  Gemeinde  gehörig  anerkannt 
wurden  („sie  sind  von  Euch").  Besonders  hören 
wir  nach  dem  Hudaibiya-Vertrag  [s.  d.]  von  mek- 
kanischen  Frauen,  die  ihre  heidnischen  Ehemänner 


verliessen  und  sich  nach  Madina  begaben,  wo  sie 
nach  Muhammed's  Auslegung  des  Vertrages  nicht 
ausgeliefert  wurden,  wenn  sie  die  sogenannte  Wei- 
berhuldigung leisteten  (s.  Süra  LX,  11  ff.).  So  bil- 
deten die  Muhädjirün,  die  späteren  mit  den  älteren, 
einen  wachsenden  Bestandteil  der  Bevölkerung 
Madina's,  die  Muhammed  öfters  neben  den  andern 
Teilen  der  Gemeinde  als  mit  ihnen  gleichberechtigt 
erwähnt,  z.B.  Süra  XXXllI,  6,  49,  wobei  übrigens 
Beachtung  verdient,  dass  Muhädjirün  nie,  wie  es 
bei  den  Ansär  der  Fall  war,  genealogisch  verwen- 
det worden  sind. 

Dass  diese  Ausgewanderten  dem  Herzen  Muham- 
med's besonders  nahestanden,  ist  leicht  begreiflich, 
hatten  sie  doch  während  seines  Aufenthaltes  in 
Mekka  seine  Leiden  geteilt  und  ihm  die  grössten 
Opfer  gebracht,  und  zählten  in  ihrer  Mitte  eine 
Anzahl  Männer,  die  aus  den  reinsten  Beweggrün- 
den seine  Lehre  annahmen.  Mit  der  Einnahme 
Mekka's  hörte  die  Einwanderung  auf,  während  doch 
die  (}ruppe  der  Muhädjirün  als  eine  hochgeachtete 
Sondergruppe  bestehen  blieb.  Die  Vermutung  liegt 
nun  nahe,  dass  zwischen  ihnen  und  den  andern 
Bestandteilen  der  Gemeinde  leicht  eine  gewisse 
Rivalität  entstehen  konnte ;  und  dass  tatsächlich 
ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  den  Auswande- 
rern und  den  Madinensern  bestand,  geht  daraus 
hervor,  dass  bei  den  Unruhen  nach  dem  Tode 
Muhammed's,  die  Madinenser  einen  Versuch  mach- 
ten, aus  den  ihrigen  einen  Nachfolger  des  Pro- 
pheten, Sa'd  b.  'Ubäda,  aufzustellen.  Der  Versuch 
misslang  dank  dem  energischen  Eingreifen  'Umar's, 
Abu  Bakr's  und  Abu  Ubaida's,  und  die  Führung 
der  Gemeinde  blieb  in  den  Händen  der  Muhädji- 
rün, bis  die  Nachkommen  der  alten  Gegner  Mu- 
hammed's in  Mekka  die  Herrschaft  an  sich  rissen. 
Litterat tir:    Die    Biographie  Muhammed's, 

besonders  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  341  ff. 

(Fr.  Buhl) 

MUHAL.  [Siehe  mantik.] 

AL-MUHALLAB  ü.  AbI  Sufra,  Abu  Sa^Id  al- 
AzdI,  arabischer  General.  Al-Muhallab  soll 
zwei  Jahre  vor  dem  Tode  Muhammeds  geboren 
sein.  Unter  der  Regierung  Mu'^äwiya's  unter- 
nahm er  einen  Feldzug  gegen  Indien  und  durch- 
streifte das  Gebiet  zwischen  Kabul  und  al-Multän 
(44  ^  664 — 65).  In  der  Folge  tat  er  sich  bei  den 
Expeditionen  der  Statthalter  von  Khoräsän  gegen 
Samarkand  hervor;  dann  verliess  er  aber  die  Umai- 
yaden  und  schloss  sich  dem  Gegenkhalifen  "^Abd 
Allah  b.  al-Zubair  an,  der  ihm  die  Statthalterschaft 
von  Khoräsän  übertrug.  Als  er  sich  dahin  begeben 
sollte,  wurde  er  auf  Drängen  der  Basrier  zum 
Befehlshaber  im  Kampfe  gegen  die  Azrakiten  [s.  d.] 
ernannt.  Nachdem  er  sie  vom  Tigris  vertrieben 
hatte,  schlug  er  sie  im  Shawwäl  66  (Mai  686) 
bei  Sillabrä,  östlich  vom  Dudjail,  worauf  sie  sich 
nach  Osten  zurückzogen.  Dann  beteiligte  er  sich 
an  dem  Kampfe  gegen  al-Mukhtäv  b.  Abi  'Ubaid 
[s.  d.].  Nach  dessen  Niederlage  und  Tod  (Rama- 
dan 67  ^  April  687)  wurde  er  von  Mus^'ab  b.  al- 
Zubair,  der  kurz  vorher  zum  Statthalter  von  Basra 
ernannt  worden  war,  nach  al-Mawsil  geschickt,  um 
die  Grenze  gegen  die  Syrer  zu  verteidigen.  Indes- 
sen wurden  die  Azrakiten  immer  gefährlicher,  und 
es  blieb  Mus'ab  nichts  anderes  übrig,  als  al-Mu- 
hallab  wieder  nach  al-Ahwäz  zu  schicken.  Hier 
kämpfte  dieser  acht  Monate  gegen  die  Azrakiten ; 
nach  dem  Falle  Mus^ab's  bei  Maskin  (72  =  691) 
huldigte  er  aber  dem  Khalifen  'Abd  al-Malik. 
Dann    übernahm    der    neue    Statthalter    von  Basra, 
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Khälid  b.  =Abd  Allah  b.  Khälid  b.  Asid,  selbst 
den  Oberbefehl  im  Kriege  gegen  die  arrakitischen 
Fanatiker;  er  war  aber  dieser  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen, weshalb  der  Khalife  sich  genötigt  sah, 
al-Muhallab  herbeizurufen  und  ihm  das  Kommando 
zu  übertragen.  Bald  darauf  wurde  Khälid  abge- 
setzt und  Basra  einem  Bruder  'Abd  al-Malik's, 
dem  Statthalter  von  Küfa,  Bishr  b.  Marwän,  [s.  d.], 
anvertraut,  üa  aber  dieser  aus  Neid  al-Muhallab 
entgegenarbeitete,  wurde  letzterer  in  seinen  Be- 
wegungen gelähmt;  doch  gelang  es  ihm,  sich  der 
Stadt  Rämhurmuz  zu  bemächtigen.  Nach  dem 
Tode  Bishrs  erhielt  al-Hadjdjädj  [s.  d]  die  Stalt- 
halterschaft vom  'Irak,  und  sobald  dieser  sein  neues 
Amt  angetreten  hatte  (75  =  694),  wurde  der 
Kampf  mit  Kraft  wiederaufgenommen.  Ende  Sha*^- 
bän  75  (Dezember  694)  ging  al-Muhallab  zum 
Angriff  über.  Die  Azrakiten  mussten  sich  bis  nach 
Käzerün  zurückziehen,  wo  sie  sich  über  ein  Jahr 
behaupteten.  Dann  räumten  sie  Färs  und  zogen 
nach  Kirmän.  Hier  lagerten  sie  sich  in  der  Stadt 
Djiraft,  und  es  dauerte  noch  geraume  Zeit,  ehe 
al-Muhallab  sie  bewältigen  konnte ,  weshalb  al- 
Hadjdjädj  ungeduldig  ward  und  das  seinige  tat, 
um  ihn  zur  Eile  zu  treiben.  Al-Muhallab  zog  es 
aber  vor,  den  günstigen  Augenblick  abzuwarten. 
Zum  Glück  spalteten  sich  die  Azrakiten  in  zwei 
Parteien,  deren  eine  unter  Katari  b.  al-Fudjä'a 
[s.  d.]  und  'Abida  b.  Hiläl  sicli  nach  Tabaristän 
flüchtete,  worauf  al-Muhallab  mit  leichter  Mühe 
die  übrigen  bewältigte.  Dann  kehrte  er  nach  Basra 
zurück,  wo  er  zum  Lohn  die  Statthalterschaft  von 
Khoräsän  erhielt  (78  =  697 — 98).  Von  Merw  aus 
unternahm  er  eine  Expedition  gegen  Bukhärä ; 
auf  dem  Rückwege  starb  er  in  Zäghül,  einem 
Dorfe  im  Bezirke  von  Merw  al-Rüdh,  im  Dhu 
'1-Hidjdja  82  (Januar/Februar  702).  Nach  einer 
anderen  Angabe  wäre  er  erst  im  folgenden  Jahre 
gestorben.  Sein  Sohn  Yazid  folgte  ihm  in  sei- 
nem Amte  nach.  Durch  die  endgültige  Beseiti- 
gung der  fanatischen  Azrakiten  hat  al-Muhallab 
sich  ein  bleibendes  Verdienst  um  das  Khalifat 
erworben,  und  es  gebührt  ihm  unstreitig  ein  Ehren- 
platz unter  den  Feldherren   der   Umaiyaden. 

Li  1 1  e  r  a  t  iir  :  Balädhurl  (ed.  de  Goeje), 
S.  360,  396,  4M,  417,  432,  442;  Anonyme 
arab.  Chronik  (ed.  Ahlwardtj.  S.  15,  102 — II, 
113  f.,  123— 25,135,  271—77,  292,  310  f.; 
al-Mubarrad,  al-Kantil,  S.  626  ff.;  Va'kubi  (ed. 
Houtsma),  H,  300,  316,  324,  329  f.;  Tabari, 
siehe  Index;  Mas'üdl  (ed.  Paris),  V,  210,  229, 
291  ff-,  350  f.,  388  f.;  al-Aghäm,  siehe  Guidi, 
Tables  alphabctiques\  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
III,  372  f.,  380;  IV,  passim;  Ibn  Khallikän  (ed. 
.Wüstenfeld),  Nr.  764  (Übers,  von  de  Slane,  III, 
508  ff.);  Weil,  Gesch.  d.  C/ialifen,  I,  291,  366  ff. ; 
Muir,  The  Caliphate.^  its  Rise^  Decline.,  and  Fall 
(neue  Ausg.  von  Weir),  S.  321  ff.;  Wellhausen,  Die 
religiös-politischen  Oppositionsparteien.^  S.  34  ff. ; 
ders.,  Das  arabische  Reich.^  S.    141    f. 

(K.  V.  Zetterst^en) 
Ai.-MUHALLABi,  Abu  Muhammed  al-Hasan 
B.  MiHAMMEii,  Wezir  von  Mu'izz  al-Dawla. 
Er  stammte  nus  Basra  und  wurde  im  Muharram 
291  {=.  Dezenil)er  903)  geboren.  Im  Jahre  334 
(945),  als  Mu'iiz  al-Dawla  gegen  Baghdäd  heran- 
rückte, schickte  dieser  ihn  voraus,  um  mit  dem 
Khalifen  zu  unterhandeln,  und  am  27.  Djumädä  I. 
339  (=  "•  November  950)  wurde  al-Muhal!abi 
zum  Wezir  ernannt.  Darauf  erhielt  er  den  Ober- 
befehl im  Kriege  mit  'Imrän  b.  Shähin  [vgl.  Mu'izz 


I  al-uawla]  und  brachte  diesen  in  eine  sehr  schwie- 
rige Lage;  dann  fiel  er  aber  selbst  in  einen  Hin- 
terhalt und  konnte  sich  mit  genauer  Not  retten, 
worauf  Mu'izz  al-Dawla  mit  'Imrän  Frieden  schlies- 
sen  musste.  Im  Jahre  341  (952-53)  unternahm  der 
Fürst  von  'Oman,  Yüsuf  b.  Wadjih,  einen  Feldzug 
gegen  Basra;  al-MuhallabI  kam  ihm  aber  zuvor, 
besetzte  die  Stadt  und  schlug  Yüsuf  zurück.  In 
demselben  Jahre  fiel  er  in  Ungnade,  durfte  jedoch 
sein  Amt  behalten,  und  das  gute  Verhältnis  zwi- 
schen Mu'izz  al-I)awla  und  seinem  Wezir  wurde 
bald  wiederhergestellt.  Nach  einigen  Jahren  rüstete 
Mu'izz  al-Dawla  eine  Expedition  gegen  'Oman  aus 
und  übertrug  ai-Muhallabi  den  Oberbefehl.  Dieser 
brach  im  Djumädä  IL  352  (=  Juni/Juli  963)  auf, 
wurde  aber  bald  krank  und  wollte  nach  Baghdäd 
zurückkehren.  Er  starb  unterwegs  am  26.  Sha'bän 
desselben  Jahres  (=  19.  September  963)  und  wurde 
in  Baghdäd  beerdigt.  Nach  seinem  Tode  Hess  Mu'izz 
al-Dawla  seine  Habe  konfiszieren,  was  allgemeine 
Entrüstung    erregte. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  \  Yäküt,  Irskäd  al-Artb  (ed. 
Margoliouth),  III,  180 — 94;  Ibn  Khallikän  (ed. 
Wüstenfeld),  Nr.  177  (Übers,  von  de  Slane,  I, 
410 — 12);  Muhammed  b.  Shäkir,  Fawät  al-Wa- 
fayät.^  I,    131 — 33:   Ibn  al-.Athir  (ed.  Tornberg), 

VIII,  337,  365,  368  f.,  372—75,  405. 

(K.  V.  Zettersteen) 
MUHAMMED,  der  Stifter  des  Islam, 
war  ein  Kind  der  Stadt  Mekka,  aus  der  die  ener- 
gischen Kurai.shiten  durch  Benutzung  der  dortigen 
vielbesuchten  W^allfahrtsorte  im  VI.  Jahrhundert 
ein  blühendes  Handelszentrum  geschaffen  hatten. 
Infolge  der  Unzuverlässigkeit  der  uns  zu  Gebote 
stehenden  Quellen  lässt  sich  schon  die  erste  Frage, 
die  der  Biograph  zu  stellen  hat,  die  nach  dem 
Geburtsjahre  seines  Helden,  nicht  mit  Sicher- 
heit beantworten.  Dass  Muhammed's  Tätigkeit  in 
Medina  10  Jahre  (622 — 32)  umfasste,  steht  fest; 
über  die  mekkanische  Periode  dagegen  fehlen  sichere 
Daten.  Doch  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  die 
Angabe  eines  teils  dem  Abu  Kais  b.  Abi  Anas, 
teils  dem  Hassan  b.  Thäbit  (ed.  Hirschfeld,  Nr. 
19,  i)  zugeschriebenen  Gedichtes  zu  bezweifeln, 
wonach  seine  Wirksamkeit  als  Prophet  in  Mekka 
„zehn  und  einige  Jahre"  gedauert  haben  soll.  Der 
Parallelismus  zwischen  den  beiden  Perioden,  den 
man  als  Verdächtigungsgrund  anführen  könnte,  ist 
kein  vollständiger,  und  andererseits  muss  die  jähr- 
liche Wiederholung  der  grossen  Wallfahrt  bei 
Mekka  es  den  Bewohnern  nahegelegt  haben,  die 
Jahre  danach  zu  berechnen,  sodass  eine  von  dort 
stammende  chronologische  Angabe  mehr  Vertrauen 
verdient  als  andere.  Zu  kurz  darf  jedenfalls  die 
mekkanische  Periode  nicht  bemessen  werden,  denn 
nach  dem  unten  erwähnten  Bericht  'Urwa's  (Tabari, 
I,  I181)  vergingen  „einige  Jahre"  nach  der  Aus- 
wanderung seiner  Anhänger  nach  Abessinien,  ehe 
sie  zurückkehrten,  wonach  neue  Bedrängnisse  ent- 
standen, welche  die  Auswanderung  nach  Medina 
veranlassten.  —  Für  die  Zeit  vor  seinem  Auftreten 
als  religiöser  Reformator  haben  wir  nur  den  un- 
bestimmten Ausdruck  ''Umr  (Süra  X,  17).  Die  mu- 
hammedanischen  Geschichtserzähler  lassen  ihn  bei 
seiner  Berufung  meistens  40,  einige  43  Jahre  alt 
sein,  was  in  Verbindung  mit  den  genannten  Daten 
als  ungefähres  Geburtsjahr  570  ergeben  würde. 
Wenn  nun  aber  die  Überlieferung  weiter  seine  Ge- 
burt in  das  sogenannte  „Elefantenjahr"  (s.  abraHA 
und  Süra  CV)  fallen  lässt,  so  beruht  das  jedenfalls 
auf   einer    ungeschichtlichen    Kombination,     denn 
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Abraha's  Angriff  auf  Mekka  muss  längere  Zeit 
vor  570  stattgefunden  haben.  Aber  gegen  die 
ganze  chronologische  Berechnung  selbst  hat  Lam- 
mens  verschiedene,  nicht  unbegründete  Zweifel 
geltend  gemacht,  vor  allem  den  Umstand,  dass 
Muhammeds  Auswanderung  nach  Medina  und  seine 
folgende  Tätigkeit  dort  nicht  den  Eindruck  macht, 
dass  er  damals  schon  in  den  Eiinfzigern  war.  In 
der  Tat  würde  580  oder  eins  der  folgenden  Jahre 
sehr  gut  als  Geburtsjahr  des  Propheten  passen, 
sodass  der  koreanische  Ausdruck  ''Umr  die  Bedeu- 
tung von  ungefähr  30  Jahren  haben  würde. 

Der  Name  „Muhammed"  kam  nach  den  Ara- 
bern (z.B.  Ibn  Duraid,  ed.  Wüstenfeld,  S.  6  f.; 
Ibn  Sa'd,  I/i,  1 1 1  f.)  schon  früher  vor  und  darf 
schon  deswegen  nicht  als  ein  erst  später  dem 
Propheten  beigelegtes  Epitheton  angesehen  wer- 
den. Was  Muhammeds  Abstammung  betrifft, 
so  bestätigen  mehrere  alte  Gedichte  (z.B.  Hassan 
b.  Thähit,  ed.  Ilirschfeld,  Nr.  25,  7 ;  A'^shä  bei 
Ibn  Hishäm,  S.  256,  i;  vgl.  auch  über  Dja'far: 
Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  21,  g-,  Ka'b  b.  Mälik  bei 
Ibn  Hishäm,  S.  800;  über  Hamza:  Ibn  Hishäm. 
S.  630,  7;  über  Abu  Lahab:  Hassan  b.  Thäbit, 
Nr.  217,  3)  die  Angabe  der  Überlieferung,  dass 
er  zum  Geschlecht  Häshim  gehörte;  und  dass  er 
von  ihnen  als  Mitglied  anerkannt  wurde,  geht 
daraus  hervor,  dass  nur  der  Schutz  eines  einiger- 
massen  starken  Geschlechtes  es  ihm  möglich  ma- 
chen konnte,  sich  trotz  der  Anfeindungen  seiner 
Mitbürger  so  lange  in  Mekka  zu  behaupten  (vgl. 
die  den  Gegnern  Shu'aib's  in  den  Mund  gelegten 
Worte  [Süra  XI,  93]:  „Hätten  wir  nicht  auf  dein 
Geschlecht  Rücksicht  genommen,  so  hätten  wir  dich 
gesteinigt!").  Das  mit  den  Hanü  Muttalib  verwandte 
Häshimgeschlecht  (Ibn  Hishäm,  S.  536,  14)  ge- 
hörte offenbar  zu  den  besseren  Familien  Mekkas 
(vgl.  Ibn  Hishäm,  S.  821,  und  die  Worte  der 
Dichterin  Kutaila,  ebd.^  S.  539,  die  allerdings  zur 
Not  stehende  Hötlichkeitsformel  sein  könnten;  vgl. 
Hohes  Lied  VII,  2;  Dalman,  Palästinischer  Dhuan^ 
S.  190,  255  f.;  E.  Littmann,  Neiiarabische  Volks- 
poesie^  S.  141).  Anderseits  sagen  die  mekkanischen 
Gegner  des  Propheten  Süra  XLIII,  30,  dass  sie 
eher  an  ihn  glauben  würden,  wenn  er  einer  der 
Vornehmen  der  beiden  Städte  (Mekka  und  Tä'if) 
gewesen  wäre.  Jedenfalls  konnte  sich  also  das 
Häshimgeschlecht  mit  den  vornehmsten  Familien 
wie  Makhzüm  oder  Uniaiya  nicht  messen;  und 
auch  was  von  den  dürftigen  Verhältnissen  Mu- 
hammeds und  einiger  seiner  Verwandten  erzählt 
wird,  weist  darauf  hin,  dass  das  Geschlecht  Häshim 
damals  stark  verarmt  gewesen  sein  muss.  Mütter- 
licherseits hatte  er  auf  eine  für  uns  nicht  durch- 
sichtige Weise  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu 
Medina  [vgl.  amina  u.  häshim]  ;  nach  Müsä  b.  "^Ukba 
nannten  die  Medlnenser  al-'Abbäs  ihren  „Schwester- 
sohn"  (vgl.  Ibn  Sa'd,  IV/i,  8,  12).  Sonst  wissen 
wir  von  seinen  Vorfahren  nichts  Sicheres,  denn 
das  meiste  von  dem,  was  darüber  erzählt  wird, 
ist  Legende.  Sein  Vater,  der  vor  seiner  Ge- 
burt gestorben  sein  soll,  ist  eine  ganz  farblose 
Gestalt,  dessen  Name  'Abd  Allah  vielleicht  nur 
eine  spätere  Korrektur  eines  heidnischen  Namens 
ist.  Sein  Grossvater  wird  Shaiba  oder  ^Abd  al- 
Muttalib  genannt;  das  Verhältnis  zwischen  diesen 
beiden  Namen  ist  aber  ebenso  unklar  wie  das 
zwischen  'Abd  al-Muttalib  und  der  häufig  erwähn- 
ten Familie  Muttalib  (Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  184,2; 
Ibn  Hishäm,  S.  230,  13,  536,  14)  oder  den  Banü 
Shaiba   (Ibn    Sa'^d,  I/i,  94,  (,',  H/i,   124,  3^).  Gesi- 


chert ist  durch  den  Kor'än  nur,  dass  Muhammed 
als  Waise  in  sehr  drückenden  Verhältnissen  auf- 
wuchs (Süra  XCIII,  6  f.).  Historisch  greifbar  sind 
erst  seine  Oheime:  Abu  Tälib,  bei  dem  er  der 
Erzählung  nach  liebevolle  Aufnahme  fand,  ^Abbäs, 
Hamza  [s.  d.  Art.]  und  "^Abd  al-^Uzzä  [s.  d.  Art. 
ABU  lahab].  Über  die  kleine  idyllische  Erzählung 
von  des  Knaben  Aufenthalt  bei  dem  Beduinen- 
stamm Sa'd  b.  Bakr  s.  d.  Art.  hai.Ima.  Die  Rei- 
nigung seiner  Brust  (die  ähnlich  von  Umaiya  b. 
Abi  '1-Salt  erzählt  wird;  vgl.  Goldziher,  Abh.  z. 
arab.  Pkil.^  I,  213)  ist  eine  Materialisierung  von 
Süra  XCIV,   i. 

In  der  zitierten  Süra  XCIII  heisst  es  weiter, 
dass  AUäh  den  armen  Waisen  wohlhabend  machte. 
Dem  entspricht  in  der  Überlieferung  die  Heirat 
Muhammeds  mit  einer  reichen  Kauf- 
mannswitwe,  in  deren  Dienste  er  gestanden 
hatte  [s.  d.  Art.  khadIdja].  Sie  gebar  ihm  vier 
Töchter,  die  in  der  folgenden  Geschichte  auftreten, 
und  einige  Söhne,  die  als  kleine  Kinder  gestorben 
sein  sollen  und  von  denen  jedenfalls  einer  ge- 
schichtlich sein  dürfte,  da  sein  heidnischer  Name 
'.•\bd  Manäf  (Sprenger,  I,  199  ff.;  Caetani,  I,  173) 
nicht  von  der  späteren  Erzählung  erdichtet  sein 
kann;  auch  wäre  eine  solche  Fiktion  als  posihumer 
Trost,  um  die  Schmach  des  Mangels  an  männli- 
chen Erben  zu  mildern  (Lammens),  ein  recht  un- 
genügendes Mittel,  wenn  sie  die  Söhne  bald  nach 
der  Geburt  wieder  sterben  lassen  musste.  Das  im 
Kor'än  hervortretende  Interesse  für  Handelsge- 
schäfte (Siira  II,  194;  LXII,  9  f.)  sowie  seine 
Vorliebe  für  kaufmännische  Ausdrücke  (vgl.  übri- 
gens ähnliche  Wendungen  in  Weisheit  Salomonis 
IV,  20;  Pirqe  Abot,  III,  16;  IV,  22;  Hörn,  Ge- 
schichte der  persischen  Littcralur^  S.  10)  erklären 
sich  natürlich,  wenn  Muhammed  als  Khadidja's 
Gehilfe  und  Ehemann  an  den  Handelsgeschäften 
teilgenommen  hat.  Dagegen  tut  man  besser,  die 
angeblichen  Handelsreisen  in  den  Nachbarländern, 
die  er  schon  als  Kind  mit  Abu  Tälib  und  später 
in  Khadidja's  Dienste  unternommen  haben  soll, 
auf  sich  beruhen  zu  lassen ;  sie  verraten,  wie  sie 
erzählt  werden,  ganz  bestimmte  apologetische  Ten- 
denzen [s.  d.  Art.  b.\hIra]  und  sind  durchaus  un- 
nötig, um  seine  spätere  religiöse  Entwickelung  zu 
erklären.  Süra  XXXVII,  137  f.  beweist  jedenfalls 
nicht  sicher,  dass  er  selbst  an  den  Wohnungen  Loths 
vorbeigereist  ist.  Auch  hat  Khadidja  nicht  selb- 
ständig Handelszüge  ausgerüstet.  Ebenso  wenig  Ver- 
trauen verdient  die  im  gewöhnlichen  Märchenstile 
gehaltene  Erzählung  von  der  Rolle,  die  Muhammed 
bei   dem  umbau  der  Ka^ba   gespielt   haben  soll. 

Während  die  bisher  berührten  Fragen  in  Wirk- 
lichkeit keine  allzu  grosse  Bedeutung  haben,  sind 
die  Probleme  in  Bezug  auf  Muhammeds  Auftreten 
als  religiöser  Reformator  von  um  so  schwerwie- 
genderer Bedeutung,  bereiten  aber  wegen  des  unge- 
nügenden Quellenmaleriales  der  Forschung  die 
erheblichsten  Schwierigkeiten.  Die  Hauptfrage  ist, 
woher  Muhammed,  der  überall  eine  grosse  Rezep- 
tivität  für  fremde  Stoffe  verrät,  seine  Ideen  ge- 
nommen hat.  Dass  er  ursprünglich  die  religiösen 
Vorstellungen  seiner  Umgebung  geteilt  hat,  ist  an 
und  für  sich  die  nächste  Annahme  —  sein  Oheim 
Abu  Lahab  war  ein  eifriger  Verteidiger  des  Hei- 
dentums, und  sein  väterlicher  Freund  Abu  Tälib 
starb,  ohne  zum  Islam  überzutreten  —  und  wird 
nicht  nur  durch  den  erwähnten  Namen  seines 
Sohnes,  sondern  auch  durch  Süra  XCIII,  3:  «Gott 
hat  dich  irrend  gefunden  und  dich  geleitet",  bestä- 
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tigt  (vgl.  auch  XLII,  52:  „Du  wusstest  nicht,  was 
Buch  oder  Glaube  sei"  und  die  Mitteilung  des  Ibn 
al-Kalbl,  dass  er  einst  der  'Uzzä  ein  Schaf  als 
Opfer  brachte).  Davon  haben  sich  auch  deutliche 
Spuren  in  seinem  späteren  Leben  erhalten.  Er 
teilte  den  Glauben  seiner  I.andsleute  an  Djinn 
oder  Shayätln,  an  böse  Omina  u.  dergl. ;  Mekka 
mit  seinem  Heiligtum  war  für  ihn  eine  geheiligte 
Stätte  (Suva  XXVII,  93;  XXVIII,  57;  XXIX, 
67;  CV,  I  ff.;  CVI,  I  ff.);  er  rechnet  die  dort 
dargebrachten  Schlachtopfer  zum  rechten  Kultus 
(CV^III,  2)  und  gestattet  seinen  Anhängern,  an 
der  Wallfahrt  teilzunehmen  (VII,  29  f),  weshalb 
es  ihm  später  umso  leichter  wurde,  diese  als  ein 
Hauptstück  in  seine  Religion  aufzunehmen  (s.  un- 
ten). Von  einem  allerdings  schnell  überwundenen 
Rückfall  ins  Heidentum  wird  später  die  Rede 
sein  sowie  davon,  dass  er  erst  allmählich  zu  einem 
prinzipiellen  Angriff  auf  die  Götter  Mekkas  ge- 
führt wurde.  Auch  war  er  insofern  durch  das 
Auftreten  der  altarabischen  inspirierten  Wahrsager 
(vgl.  über  die  heutigen  Rwala:  Musil,  Die  Kultur^ 
1910,  S.  10)  beeinflusst,  als  er  ihre  eigentümliche 
Redeform  mit  geheimnisvollen  Eidschwüren  und 
Reimprosa  {Sadi'^\  vgl.  Goldziher,  Abhaml Innren 
z.  arab.  Philol.^  I,  59  ff.;  Mas'üdi,  MurTidj^  III, 
381  f.)  übernahm,  als  er  seine  Offenbarungen  mit- 
zuteilen anfing.  All  seine  früheren  Vorstellungen 
wurden  aber  bis  auf  solche  geringe  Residuen  zu- 
rückgedrängt, als  eine  neue  Welt  von  Ideen  ihn 
in  wachsendem  Grade  erfüllte,  bis  sie  ihn  schliess- 
lich auf  gebieterische  Weise  zwangen,  als  ihr  Ver- 
kündiger aufzutreten.  Diese  neuen  Ideen  weisen 
hauptsächlich  auf  die  Religionen  der  „Schriftbe- 
sitzer"  —  das  Juden-  und  Christentum  —  hin,  was 
ihm  auch  insofern  bewusst  war,  als  er  wiederholt 
die  Übereinstimmung  seiner  Lehre  mit  jenen  älte- 
ren Offenbarungsreligionen  als  den  unwiderlegli- 
chen Beweis  für  ihre  Wahrheit  hervorhebt  (vgl. 
auch  die  bezeichnende  Stelle :  „Bist  du  im  Zweifel 
wegen  dessen,  das  wir  dir  offenbart  haben,  so  be- 
frage die,  die  vor  dir  die  Schrift  lasen",  Süra  X,  94). 
Die  Frage  ist  nur,  auf  welche  Weise  er  sich  diese 
neuen  Ideen  aneignete.  Hier  ist  es  nun  jedenfalls 
sicher,  dass  er  sie  nicht  aus  eigner  Lektüre  der 
heiligen  Schriften  der  Juden  und  Christen  schöpfte. 
Das  Wort  Uitnni  [s.  d.]  Süra  VII,  i  56  bezeichnet  ihn, 
ohne  im  übrigen  etwas  über  seine  Fertigkeit  im 
Lesen  und  Schreiben  auszusagen  —  als  Kaufmann 
hat  er  ohne  Zweifel  eine  gewisse  Übung  darin 
gehabt  — ,  als  einen  illiteraten  Laien,  der  nicht 
imstande  war,  die  hebräische  oder  griechische  Bibel 
zu  lesen,  und  dass  es  sich  wirklich  so  mit  ihm 
verhielt,  beweist  der  Kor'än  auf  Schritt  und  Tritt. 
Für  diese  Erklärung  des  Wortes  wollen  zwar  Wen- 
sinck.  Acta  Orient.^  II,  191,  und  (mit  Berufung 
auf  das  jüdische  Ummöt  ha-''Oläiii)  Horovitz,  Ko)-a- 
nische  Untersuchungen^  S.  52:  „heidnisch",  löv/xi^?, 
setzen,  aber  wenn  dies  auch  an  einigen  Stellen 
passen  könnte,  so  doch  kaum  Süra  II,  73,  wo  vom 
unterschiede  zwischen  „Schrifthesitzern"  und  den 
Urniniyün"  unter  den  Juden  die  Rede  ist.  Auch 
passt  insofern  die  gewöhnliche  Erklärung  gut,  als 
die  Tatsache  feststeht  und  auf  Schritt  und  Tritt 
von  dem  Kor'än  bestätigt  wird,  dass  Muhammed 
zwar  von  den  biblischen  Büchern  eine  gewisse 
Vorstellung  hatte,  dass  ihm  aber  die  hebräische 
und  griechische  Bibel  gänzlich  verschlossene  Schrif- 
ten waren.  Schon  Aussagen  wie  die,  dass  Jesus 
das  Evangelium  „empfing"  (III,  44;  V,  50;  LVII, 
27),   und    dass    es    „gehalten"    werden    sollte    wie 


das  Gesetz  (V,  70,  72),  lehren  deutlich,  dass  er 
mit  seinem  wirklichen  Inhalt  nicht  näher  bekannt 
war.  Ein  regelrechtes  Psalmenzilat  bringt  Süra  XXI, 
105,  aber  es  steht  ganz  vereinzelt  da,  und  von 
dem  Psalter  als  Teil  des  Alten  Testamentes  wusste 
er  nichts  (XVII,  57).  Das  Gleichnis  vom  Kamel 
und  Nadelöhr  (VII,  38)  beweist  natürlich  keine 
literaiische  Abhängigkeit,  und  die  angebliche  Schil- 
derung Muhanimeds  und  seiner  Anhänger  im  Evan- 
gelium (XlyVIlI,  29)  zeigt,  was  er  auf  einer 
vagen  Erinnerung  an  etwas  (jehörtes  bauen  konnte. 
Andererseits  beweisen  aber  die  reproduzierten  Er- 
zählungen, z.  B.  die  lange  Erzählung  von  Joseph, 
Süra  XII,  dass  er  mittelbar  von  der  Bibel  ab- 
hängig gewesen  ist  und  zwar  nicht  nur  vom 
Alten,  sondern  auch  (vgl.  was  er  über  Maria, 
Jesus,  Zakaryä  und  Johannes  mitteilt)  vom  Neuen' 
Testamente,  wie  ja  auch  die  Erzählung  von  den 
Siebenschläfern  (s.  d.  Art.  ASHÄB  AL-KAHF  und 
M.  Huber,  Die  Wanderlegende  von  den  Sieben- 
schläferti^  iQlo)  christliche  Gewährsmänner  vor- 
aussetzt. Man  kann  es  deswegen  seinen  Gegnern 
nicht  verdenken,  wenn  sie  behaupteten,  dass  er 
fremde  Lehrer  hatte  (XVI,  105;  XXV,  5  f.;  XLIV, 
13),  was  jedenfalls  nicht  durch  die  Gegenbemer- 
kung XVI,  105  widerlegt  wird.  Ferner  geht  es 
aus  dem  Kor'än  hervor,  dass  er  auf  diese  mittel- 
bare Weise  nicht  mit  den  biblischen  Büchern  in 
ihrer  einfachen  Form  in  Berührung  kam,  sondern 
dass  seine  Gewährsmänner  aus  midraschischen  oder 
apokryphen  Schriften  schöpften,  was  durch  den 
bunten  und  wildwachsenden  Charakter  der  reli- 
giösen Richtungen  in  Arabien  leicht  erklärlich  ist. 
Besonders  was  er  über  Jesu  Geburt  und  Kindheit 
erzählt  (XIX,  22  ff.;  III,  41  ;  V,  109  f.),  entstammt 
apokryphen  Quellen,  und  seine  Darstellung  von 
dem  Tode  Jesu  (IV,  156)  hat  Parallelen  bei  den 
Manichäern  und   den  Basilidianern. 

Die  religiöse  Partei,  die  auf  die  Gedanken  Mu- 
hammeds  besonderen  Einfluss  ausübte,  genau  an- 
zugeben, ist  wegen  der  mangelhaften  Nachrichten 
über  die  damaligen  Verhältnisse  kaum  möglich, 
namentlich,  da  vieles  darauf  deutet,  dass  er  von 
verschiedenen  Seiten  beeinflusst  worden  ist,  in  der 
ersten  Zeit  hauptsächlich  von  christlichen  Sekten, 
später  auch  von  den  Juden.  Beide  Religionen  hatte 
man  in  Arabien  durch  die  nach  Syrien  oder  den 
Euphratgegenden  ziehenden  Karawanen,  durch  die 
Schiffsverbindung  mit  Abessinien  und  durch  fremde 
Kaufleute,  die  die  grossen  Märkte  besuchten,  reiche 
Gelegenheit,  kennen  zu  lernen,  und  nicht  nur  im 
südarabischen  Kulturlande,  sondern  auch  bei  meh- 
reren Beduinenstämmen  (z.B.  Bakr,  Taghlib,  Ha- 
nifa, Taiy)  hatte  das  Christentum  sich  festgesetzt, 
während  sich  in  Medina  und  in  den  Oasen  nörd- 
lich davon  jüdische  Kolonien  gebildet  hatten.  Ganz 
besonders  aber  hatte  ein  Bürger  der  Stadt  Mekka 
wiederholt  Gelegenheit,  mit  Christen  und  Juden 
in  Berührung  zu  kommen.  Die  grossen  Feste  sam- 
melten Leute  aus  allen  Gegenden,  und  es  wird 
ausdrücklich  gesagt,  dass  auch  Christen  an  der 
Wallfahrt  teilnahmen  (Snouck  Hurgronje, //<•/■  J/r^- 
kaansche  Feest^  S.  28,  128,  159);  ausserdem  lebten 
in  Mekka  kriegsgefangene  Christen  und  eingewan- 
derte Ghassäniden  (Azraki,  ed.  Wüstenfeld,  S  97, 
458,  466;  vgl.  den  christlichen  Sklaven  in  Tä^f: 
Ibn  Hisjiäm,  S.  280  f.).  Im  Kor'än  legen  neben 
den  aus  dem  Aramäischen  stammenden  Ausdrücken 
mehrere  äthiopische  Lehnwörter  von  einer  religiö- 
sen Beeinflussung  durch  Abessinien  Zeugnis  ab 
(vgl.  Nüldeke,  Nene  Beiträge  zur  semitischen  Sprach- 
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■Wissenschaft,  S.  47).  Neuerdings  hat  man  mit  V'or- 
liebe  in  der  religiösen  Enlwickelung,  die  in  .Süd- 
arabien stattgefunden  haben  sull,  eine  Ilauptquelle 
für  Muhammeds  Ideen  und  ihre  Formulierung  fin- 
den wollen.  Das  ist  gewiss  eine  Möglichkeit,  mit 
der  man  rechnen  kann ;  aber  solange  die  südara- 
bische Religionsgeschichie  noch  so  wenig  bekannt 
ist  und  namentlich  solange  keine  südarahischea 
Mittelglieder  für  die  abessinischen  Lehnwörter  des 
Kor^äns  nachgewiesen  sind,  sieht  man  besser  davon 
ab.  Zu  beachten  ist  ausserdem,  dass  Muhammed 
in  seinen  Prophetengeschichten  oft  genug  die  ara- 
bischen Völker  'Äd  [s.  d.]  und  Thamüd  [s.  d.] 
erwähnt,  aber  nur  selten  die  altere  Geschichte 
Südarabiens  streift  (Süra  XXVII,  20  ff.;  XXXIV, 
14  f.;  XLIV,  36;  L,  13,  dagegen  kaum  LXXXV, 
I  ff.;  vgl.  Hartmann,  Die  arabische  Frage^  S.  474). 
In  dem  dem  Propheten  zugeschriebenen  Spruch 
(Bukhärl,  ed.  Krehl,  III,  56):  „Der  Glaube  und 
die  Weisheit  sind  jemenisch"  bedeutet  „jemenisch", 
wie  der  Zusammenhang  lehrt,  nur:  nach  jemeni- 
scher Art,  d.  h.  gesittet,  human,  im  Gegensatz  zu 
beduinischer  Rohheit.  Die  Hauptsache  ist  aber, 
dass  diese  Hypothese  nur  einen  an  sich  entbehrli- 
chen Umweg  bedeuten  würde;  denn  Muhammed 
beruft  sich  immer  direkt  auf  seine  Übereinstimmung 
mit  dem  Christentum,  ohne  irgend  eine  Neuge- 
staltung dieser  Religion  durch  ein  südarabisches 
Medium  dürrhscheinen  zu  lassen.  Und  je  stärker 
man  den  jemenischen  Einfluss  in  Mekka  auf  geistig- 
religiösem Gebiete  hervorzuheben  sucht ,  um  so 
unbegreiflicher  wird  die  hartnäckige  Opposition  der 
Mekkaner  gegen  Muhammed.  Viel  grösseren  Wert 
hat  Tor  Andraes  Behandlung  der  Frage  nach  Mu- 
hammeds Abhängigkeit  vom  Christentume.  Nachdem 
er  auf  die  Ausbreitung  und  dominierende  Stellung 
des  Nestorianismus  im  Perserreiche  hingewiesen 
hat,  was  von  Bedeutung  ist,  da  er  Muhammed  viel 
zugänglicher  sein  musste  als  der  Monophysitismus, 
macht  er  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Gedan- 
ken Muhammeds  mit  den  kirchlichen  Schriften  der 
Syrer  aufmerksam:  so  die  Geringschätzung  der  welt- 
lichen Güter,  die  strenge  Beurteilung  des  Hochmuts 
und  Leichtsinns  der  Ungläubigen,  die  Warnung 
vor  Lachen,  Scherz  und  leichtfertiger  Rede,  die 
Hervorhebung  der  sühnenden  Bedeutung  der  Al- 
mosen, die  Schilderungen  des  Paradieses  (selbst 
die  Paradiesjungfrauen  fehlen  nicht  bei  Ephraem 
Syrus)  u.  a.  m.  Neben  diesen  sehr  lehrreichen  Ähn- 
lichkeiten ist  jedoch  an  einen  Punkt  zu  erinnern, 
wo  das  Verhältnis  etwas  modifiziert  wird,  nämlich 
die  Christologie  Muhammeds.  Sie  ist  überhaupt  in 
mehreren  Beziehungen  merkwürdig,  indem  sie  sich 
von  seinen  übrigen  Prophetenerzählungen  unter- 
scheidet und  sich  der  kirchlichen  Lehre  auf  auffäl- 
lige Weise  nähert,  z.B.  in  der  Darstellung  von 
Jesu  Geburt  und  seinen  Wundergaben  und  in  den 
unverkennbaren  Anklängen  an  die  Logoslehre, 
Süra  III,  34;  IV,  169.  Aber  schon  in  der  mek- 
kanischen  Periode  (z.B.  XLllI,  57  ff.)  verwirft  Mu- 
hammed aufs  Schärfste  die  Auffassung  von  Christus 
als  Gottes  Sohn  und  leugnet  bestimmt,  dass  er  je 
etwas  Derartiges  von  sich  selbst  behauptet  habe. 
Hier  genügt  ein  Hinweis  auf  die  Nestorianer  nicht, 
da  sie  Christi  Sohnschaft  nicht  leugneten.  Da  nun 
Muhammed  sich  von  Anfang  an  auf  die  volle 
Übereinstimmung  seiner  Verkündigung  mit  den 
älteren  Offenbarungsreligionen  also  auch  mit  dem 
Christentum  beruft,  scheint  er  von  einer  Form  von 
dieser  abhängig  gewesen  zu  sein,  wo  dies  Dogma 
ganz  zurückgetreten  sein  muss. 


Zu  dem,  was  man  auf  diese  Weise  aus  dem 
Kor'än  über  die  Entvvickelung  Muhammeds  schlies- 
sen  kann,  kommt  noch  als  eine  wichtige  Ergän- 
zung die  Überlieferung,  nach  welcher  er  in  seinem 
Suchen  nach  einer  reineren  Religion  nicht  allein 
stand.  Es  werden  verschiedene  Personen  genannt, 
die  von  der  altarabischen  Religion  unbefriedigt 
sich  nach  einem  geistigeren  Glauben  umsahen, 
unter  denen  besonders  ein  Vetter  Khadidja's,  Wa- 
raka  b.  Nawfal.  Sind  diese  Überlieferungen  auch 
in  der  vorliegenden  Form  nicht  verwendbar,  da 
sie  von  späteren  muhammedanischen  Ideen  durch- 
drungen sind,  beruhen  sie  doch  sicher  auf  geschicht- 
licher Grundlage,  da  sie  aus  dem  Kor'än  nicht 
extrahiert  sind  und  nicht  dazu  dienen,  Muhammed 
in  ein  günstigeres  Licht  zu  stellen.  Dazu  kommen 
die  sogenannten  Hanifen  [s.  d.],  von  denen  die 
Überlieferungen  der  Araber  nur  ein  unklares  Bild 
bewahrt  haben,  und  Umaiya  b.  Abi  '1-Salt  [s.  d.], 
dessen  Gedichte  sich  öfter  mit  dem  Kor'än  nahe 
berühren,  was  von  grosser  Bedeutung  sein  würde, 
falls  sie,  wenn  auch  nur  teilweise,  als  echt  be- 
trachtet werden  könnten  [vgl.  auch  den  Artikel 
müsailima]. 

Während  Muhammed  sich  durch  die  Berührung 
mit  den  in  Arabien  eingedrungenen  religiösen  Ideen 
in  einer  starken  geistigen  Erregung  befand,  ge- 
schah etwas,  das  sein  Bewusstsein  plötzlich  umge- 
staltete und  ihn  mit  einer  geistigen  Kraft  erfüllte, 
die  für  sein  ganzes  übriges  Leben  massgebend 
wurde:  er  fühlte  sich  berufen,  als  Prophet  seinen 
Landsleuten  die  Offenbarungen  zu  verkünden,  die 
ihm  auf  geheimnisvolle  Weise  mitgeteilt  wurden. 
Wenn  Caetani  darin  das  Resultat  einer  längeren 
Enlwickelung  und  fortgesetzter  Reflexionen  sehen 
will,  ist  dies  gewiss  ni'cht  richtig.  Wir  haben  viel- 
mehr allen  Grund,  der  Überlieferung  zu  trauen,  die 
von  einem  plötzlichen  Durchbruch  des  Bewusst- 
seins,  als  Verkünder  der  Worte  Gottes  berufen  zu 
sein,  erzählt.  Dafür  spricht  die  Analogie  des  Pro- 
phetentums  überhaupt,  von  den  alttestamentlichen 
Propheten  an  bis  auf  Joseph  Smith ;  und  keine 
sich  allmählich  fortspinnenden  Reflexionen,  son- 
dern nur  ein  überwältigendes  geistiges  Ereignis 
konnte  ihm  die  unerschütterliche  Überzeugung  von 
seiner  Berufung  geben.  Bestätigt  wird  es  auch  durch 
einige  Stellen  im  Kor'än,  die  auf  einen  entschei- 
denden, zeillich  bestimmten  Moment  hinweisen 
(XLIV,  2  f.;  XCVII,  i;  II,  181),  wobei  es  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist,  ob  es  möglich  ist, 
die  Berufungsoffenbarung  selbst  unter  den  Suren 
des  Kor'äns  nachzuweisen  (nach  einer  verbreiteten 
Angabe  XCVI,  i  ff.,  nach  einigen  dagegen  LXXIV, 
I  ff.),  besonders  da  man  mit  der  Möglichkeit  rech- 
nen muss,  dass  die  allerersten  Offenbarungen  nicht 
niedergeschrieben  wurden.  Wenn  aber  dies  wirk- 
lich der  Fall  gewesen  ist,  so  lag  der  Grund  gewiss 
nicht  darin,  dass  sie  mit  Absicht  unterdrückt  wor- 
den seien,  da  eine  revolutionäre  Verwandlung  sei- 
ner Gedankenwelt  in  ihren  diametralen  Gegensalz 
unter  Beibehaltung  des  früheren  Inspiralionsappa- 
rates  eine  ganz  unhaltbare   Vorstellung  wäre. 

Über    das    Wie    dieser  Inspirationen  enthält  der 

Kor^än    nur    wenige    Andeutungen ;  es  lag  darüber 

ein    Schleier,    den    der    Prophet  weder  vollständig 

aufheben    konnte    noch    wollte.    Vielleicht    bezieht 

sich  die  Einwickelung  (LXXIII,  i  ;  LXXIV,  i)  auf 

I  eine    Vorbereitung  auf  den  Empfang  der  Offenba- 

I  rungen    nach    der    Art    altarabischer   Kähine;  aber 

I  weiter    führt    auf  indirektem  Wege  die  öfters  vor- 

I  kommende  Beschuldigung  der  Gegner,  Muhammed 
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sei  ein  Besessener  {^Madjnün\  ein  Wahrsager  (A'ä- 
///«),    ein    Zauberer  (Säh'ir)\  denn  sie  weisen  dar- 
auf  hin,    dass    er   in   den  Inspirationsaugenblicken 
einen    ähnlichen    Eindruck    machte    wie    diese    im 
alten  Arabien  wohlbekannten  Gestalten.  Dazu  kom- 
men einige  Überlieferungen,  die  seinen  Zustand  in 
solchen    Augenblicken    eingehender    schildern    und 
ohne    Zweifel    als   echt    betrachtet    werden  dürfen, 
da   sie  zu  erdichten  dem  späteren  Muhammedanis- 
mus    fernlag,    während    diese    geheimnisvollen   Zu- 
stände  für  seine   Umi^ebung  den  gültigsten   Beweis 
für    den   übermenschlichen  Ursprung  seiner   Einge- 
bungen   darbot.    Hei    den    byzantinischen    Schrift- 
stellern   findet    sich    die    Angabe,    der  Prophet  sei 
ein    Epileptiker    gewesen   (z.B.  Theophanes,   Chro- 
nographie^ ed.  de  Boor,  I,  334);  und  die  modernen 
Psychiatriker   erkennen    die    Richtigkeit  der  Schil- 
derungen   seiner    Anfälle    an,    wobei    es    natürlich 
ihnen    überlassen    werden    muss,    die    nähere    Art 
seines    Zustandes    zu    bestimmen.    Für   die   wissen- 
schaftliche   Auffassung    stellt    die    Sache    sich    so, 
dass   die    von    ihm    vernommene    Stimme    nur  das 
aussprach,  was  er  gelegentlich  von  andern  gehört 
hatte    und    was  jetzt  aus  seinem   Unterbewusstsein 
auftauchte;    aber    selbst    zweifelte    er  nicht  an  der 
Objektivität    der   göttlichen   Mitteilungen.   Deshalb 
sieht    die  wissenschaftliche   Auffassung  in  Muham- 
med    keinen    Betrüger    und   befindet  sich   damit  in 
voller  Übereinstimmung  mit  dem  Eindruck  der  Auf- 
richtigkeit und  Wahrhaftigkeit,  den  seine  Aussagen 
in    den    älteren    Offenbarungen    machen  (z.B.  Süra 
X,  16,  20,  113;  XXVIII.  85  f.:  LXIX,44;  LXXV, 
16  f.;    vgl.  VII,    202;  XVI,   100;  die  zwingenden 
Imperative  LXXIV,    2;    XCVI,    i;  die  Selbstrüge 
LXXX,   I   ff.    u.  a.),    wie    auch    mit    der    Tatsache, 
dass  er  in  Mekka  im  unerschütterlichen  Bewusstsein 
seiner  hohen  Aufgabe  jahrelang  Anfeindungen  und 
Demütigungen    mit    selbstloser    Ausdauer    aushielt. 
Schwerer  fällt  es  bei  den  späteren  medinensischen 
Offenbarungen,  deren  sehr  menschliche  Zusammen- 
hänge   oft    nur    zu    durchsichtig    sind,    sich    gegen 
die  Vermutung  zu  wehren,  dass  seine  Anfälle  (z.B. 
bei   der    Badr-Schlacht :    Ibn    Hishäm,   S.    444;  bei 
der    Verläumdung    'Ä'isha's :    S.    736,2)    bisweilen 
künstlich  arrangiert  sein  könnten ;  lässt  doch  selbst 
eine  Tradition  'Ä^isha  zum  Propheten  sagen:  „Dein 
Herr  scheint  es  mit  Erfüllung  deiner  Gebete  sehr 
eilig    zu    haben".    Es    darf   aber   nicht    übersehen 
werden,   dass  derartige  Naturen,  ohne  sich  dessen 
bewusst    zu    sein,    wohl    imstande    sind,   dieselben 
Zustände  von  Erregtheit  hervorzurufen,  die  früher 
ohne   ihr    Zutun  entstanden;  und  so  werden  wohl 
nicht    nur    seine    Anhänger    in  Medina  (vgl.   Ka'b 
b.     Mälik    bei    Ibn     Hishäm,    S.    614,  9),    sondern 
auch    er    selbst    überzeugt    gewesen    sein,  dass  der 
Geist    fortwährend  auf  ihn  herabschwebe,  um  ihm 
die    Offenbarungen    mitzuteilen.   Natürlich    ist   das 
nicht    so    zu  verstehen,  als  ob  er  in  seinem  eksta- 
tischen   Zustande   die    göttlichen    Mitteilungen    in 
extenso    so    empfangen     habe,    wie    sie    jetzt    im 
Kor'än    vorliegen;    nur    die   Grundlage  wurde  ihm 
eingegeben,    die    er  nachher  auf  kunstvolle   Weise 
zu  längeren  Vorträgen  ausformte.   Da  er  dabei  die 
äusseren    Formen  der  altarabischen  Wahrsager  be- 
nutzte,   ist    es    erklärlich,    dass   die    Mekkaner   ihn 
als    einen    solchen    auffassten,    aber    daraus    folgt 
noch    nicht,    dass    er    von    Anfang    an    mit   jenen 
von    Djinnen    inspirierten    Wahrsagern  geistig  ver- 
wandt  gewesen    sei.    Die  Entrüstung,  mit  welcher 
er   diese    Zusammenstellung    zurückweist,    ist   kein 
Beweis  für  eine  solche  Verwandtschaft,  von  der  er 


sich  gerade  im  Gefühl  der  Ähnlichkeit  befreien 
wollte,  sondern  eine  natürliche  Folge  davon,  dass 
die  aufgeklärten  Mekkaner  in  dergleichen  Personen 
Llcherliche  Schwärmer  der  niedrigsten  Sorte  sahen, 
während  er  fest  überzeugt  war,  von  einem  ganz 
anderen,  seinen  Gegnern  völlig  unbekannten  Geiste 
erfüllt  zu  sein. 

Während  es  auf  diese  Weise  durch  Hilfe  des 
Kor'äns  und  der  Überlieferung  möglich  ist,  ein 
im  (jrossen  und  Ganzen  befriedigendes  Bild  von 
Muhammeds  Entwickelung  und  seinem  prophe- 
tischen Zustande  zu  gewinnen,  gibt  er  selbst  im 
Kor  an  eine  ganz  andere  Auffassung  der  ihm  zu- 
teil gewordenen  Offenbarungen,  die  auf  einer  eigen- 
tümlichen Theorie  beruht,  die  er  offenbar  nicht 
selbst  erfunden,  sondern  von  anderen  übernommen 
hat.  Der  Kernpunkt  darin  ist  die  Vorstellung  von 
einem  im  Himmel  befindlichen  göttlichen  Buche, 
al-Kitäb^  einer  wohlbehüteten  Schrift,  die  nur 
Reine  berühren  dürfen  (LVI,  76  ff.),  einer  wohl- 
behüteten Tafel  (LXXXV,  21  f.),  der  Mutter  des 
Buches  (XLIII,  2  f.),  auf  ehrwürdigen  Blättern, 
erhabenen  und  reinen,  aus  den  Händen  edler 
und  frommer  Schreiber  (LXXX,  13  ff.).  Er  selbst 
hat  diese  Schrift  nicht  gelesen,  wie  E.  Meyer  irr- 
tümlich meint,  sondern  sie  wurde  ihm  stückweise 
mündlich  mitgeteilt  und  zwar  nicht  in  der  origi- 
nalen Form,  sondern  in  einer  ihm  und  seinen 
Landsleuten  verständlichen  arabischen  Übertragung 
(vgl.  XII,  i;  XIII.  37;  XX,  112;  XXVI,  192  ff.; 
XLI,  2;  XLIV,  58  und  besonders  XLI,  44:  „Hät- 
ten wir  sie  zu  einem  fremdsprachlichen  Kor'än 
gemacht,  so  würden  sie  sagen :  Warum  sind  seine 
Ävät  [„Wunder",  von  den  kleinen  Teilen  des 
Textes]  nicht  verständlich  ausgelegt  ?  ein  fremder 
Text  und  ein  arabischer  Leser!").  Und  dazu  kommt, 
dass  es  Muhammed  bewusst  war,  dass  ihm  nicht 
der  vollständige  Inhalt  des  Buches  mitgeteilt  wurde, 
was  er  z.  B.  ausdrücklich  von  den  Prophetenge- 
schichten sagt,  von  denen  ihm  nicht  alle  erzählt 
wurden  (XL,  78;  IV,  162).  Er  empfing  die  Mit- 
teilungen durch  das  Ohr,  indem  AUäh  ihm  den 
Inhalt  der  einzelnen  Stücke  vorsagte  (LXXV,  16  ff. 
u.  öfter),  was  an  mehreren  Stellen  dahin  näher 
bestimmt  wird,  dass  die  Offenbarungen  durch  Ver- 
mittlung des  Geistes  (XXVI,  192  f.;  XVI,  104; 
XLII,  52)  oder  der  Engel  (XVI,  2;  XV,  8;  vgl. 
LIII,  5  ff.;  LXXXl,  23  ff.),  nach  einer  späteren 
Stelle  aus  der  Medlnazeit  noch  bestimmter  durch 
Gabriel  geschahen  (II,  91).  Von  Visionen  ist  selten 
die  Rede  (so  die  verheissenden  Gesichte  Süra  VIII, 
45;  XLVIII,  27;  auch  die  Nachtreise  wird  wohl 
eine  Vision  gewesen  sein)  und  selbst  in  solchen 
Fällen  ist  die  Hauptsache  nicht,  was  er  hörte 
(LIII,  10;  LXXXI,  19).  Diese  Mitteilungen  waren 
das  grosse  Wunder,  das  ihm  zuteil  wurde,  wäh- 
rend er  ausdrücklich  und  wiederholt  aussagt,  dass 
die  Fähigkeit,  Wunder  im  gewöhnlichen  Sinne  zu 
tun,  ihm  (im  Gegensatz  zu  Jesus)  versagt  war. 

Aus  dieser  himmlischen  Schrift,  deren  allumfas- 
sender Inhalt  übrigens  bei  weitem  nicht  durch  die 
im  Kor^än  vorliegenden  Auszüge  erschöpft  wird, 
stammten  auch  die  älteren  Offenbarungsreligionen 
„der  Schriftbesitzer",  deren  Religionen  sich  deshalb 
nach  seiner  Auffassung  mit  der  seinigen  deckten 
und,  wie  er  sich  öfters  ausdrückt,  von  ihr  bestätigt 
wurden  (vgl.  Hassan  b.  Thäbit,  N".  134,5).  Dies 
hängt  wieder  mit  einer  von  ihm  vorgetragenen 
Theorie  zusammen,  der  Lehre  von  der  Propheten- 
reihe, die  mit  Adam  begann  und  deren  letzter 
Vertreter    er    selbst    war.    Seine    Quelle    zu    dieser 
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Auffassung  wai  nicht  das  Judentum,  denn  es  fehlen 
in  seinen  Aufzählungen  die  grossen  Schriftpropheten 
des  Alten  Testamentes,  statt  deren  Personen  ge- 
nannt werden,  die  die  Juden  nicht  zu  den  Propheten 
rechneten,  z.  B.  Loth,  Joseph,  Salomo,  Hieb  u.a.; 
vielmehr  weisen  Jesus  und  Johannes  der  Täufer 
als  die  Schlussglieder  der  Prophetenveihe  deutlich 
auf  einen  christlichen  Ursprung  hin.  und  es  lassen 
sich  auch  gewisse  Parallelen  in  der  altchristlichen, 
namentlich  mehr  oder  weniger  häretischen  Litte- 
ratur  nachweisen.  Von  diesen  Propheten  erzählt 
Muhammed  verschiedene  Geschichten,  die  erst  in 
der  mittleren  mekkanischen  Periode  auftreten,  als 
die  Mekkaner  begannen,  seine  Verkündigung  schroff 
zurückzuweisen. 

Der  üedankeninhalt  der  ältesten,  leidenschaftlich 
bewegten,  von  einer  später  selten  wieder  erreichten, 
baroken  Gewalt  der  Phantasie  gestalteten  Inspira- 
tionen ist  sehr  einfach.  Er  ruht  nicht  auf  dem 
dogmatischen  Begriff  des  Monotheismus,  sondern 
auf  dem  starken  allgemein  religiös-moralischen  Ein- 
druck, den  er  durch  die  Berührung  mit  den  älteren 
Religionen  empfangen  hatte,  der  allerdings  schliess- 
lich zu  einem  Bruch  mit  dem  Polytheismus  führen 
musste.  Vor  allem  ist  er  ergriffen  von  der  sittlichen 
Verantwortlichkeit  des  von  .Alläh  geschaffenen  Men- 
schen und  von  dem  Gedanken  an  das  bevorstehende 
Gericht  am  Tage  der  Auferstehung,  was  auch  ohne 
Zweifel  mehr  auf  christliche  als  auf  jüdische  Beein- 
flussung hinweist  (vgl.  besonders  die  bei  den  Juden 
nicht  vorkommenden  einleitenden  Posaunenstösse). 
Daran  schliessen  sich  grelle  Schilderungen  der 
Qualen  der  Verdammten  und  verlockende  Bilder 
der  Wonnen  des  Paradieses,  die  auch  dadurch 
interessant  sind,  dass  Muhammeds  stark  sinnliches 
Temperament  schon  hier  zutage  tritt.  Allmählich 
tritt  aber  der  Monotheismus  als  alles  beherrschender 
Grundgedanke  in  den  Vordergrund  und  gleichzeitig 
fasste  er  den  Gottesbegriff  etwas  breiter  auf.  Mit 
der  Kraft  eines  urwüchsigen  religiösen  Gemütes 
weist  er  auf  die  Wunder  der  alltäglichen  Erschei- 
nungen, besonders  auf  die  wunderbare  Entstehung 
des  Menschen  hin  (vgl.  hierzu  das  Gedicht  des 
Juden  Samaw'al,  al-  Asjnd'lyät  ^  ed.  Ahlwardt, 
Nr.  20,  i).  Die  religiösen  Pflichten,  die  er  sich 
und  anderen  auferlegt,  sind  wenige  und  einfache: 
man  soll  an  Gott  glauben,  ihn  um  Vergebung  der 
Sünden  anrufen  (XXIII,  li),  nach  jüdischen  und 
christlichen  Vorbildern  häufige  Gebetsübungen,  auch 
in  der  Nacht  (XI,  116;  LXXIIl,  20;  vgl.  LXXVI, 
25  f.)  halten,  seinen  Mitmenschen,  besonders  den 
Notleidenden  beistehen,  sich  von  der  Liebe  zum 
trügerischen  Reichtum  und  —  charakteristisch  für 
das  mekkanische  Handelsleben  —  von  Betrüge- 
reien freimachen  (XXVI,  182  f.:  LV,  8  f.),  ein 
keusches  Leben  führen  und  nicht  nach  damaliger 
barbarischer  Sitte  die  neugeborenen  Mädchen  ver- 
scharren (nach  Süra  VI,  152;  XVII,  33  wegen 
Armut,  vgl.  al-Mubarrad,  Kämil^  ed.  Wright,  S.  277  ; 
ursprünglich  aber  vielleicht  eine  Art  Zaubermittel, 
sich  Söhne  zu  verschaffen,  wenn  nur  Mädchen 
geboren  wurden,  vgl.  Musil,  Kusair  ^ Antra.  S.  38 ; 
schon  vor  Muhammed  gab  es  Leute,  die  diese 
barbarische  Sitte  bekämpften,  vgl.  al-Muharrad, 
Kämil^  a.  a.  O.).  Dies  ist  das  Ideal  eines  wahrhaft 
Frommen,  der  mit  dem  Namen  Muslim  (LXVTIT, 
35;  XXI,  108  usw.)  oder  Hanlfe  (X,  105;  XXX, 
29;  XCVIII,  4;  vgl.  VI,  79;  s.d.  Art.)  bezeichnet 
wird.  Vgl.  hierzu  die  Aufzählung  der  Gebote  Mu- 
hammeds in  .«K'shä's  Gedicht  (Ibn  Hishäni,  S.  255; 
Morgetiländische  Forschungen^  S.  25  f.). 


Aus  alle  dem  geht  deutlich  hervor,  dass  Muham- 
med damals  garnicht  daran  dachte,  eine  neue  Re- 
ligion zu  stiften.  Seine  Aufgabe  war  nur,  seinen 
Landsleuten,  zu  denen  bisher  kein  Prophet  gesandt 
worden  war  (VI,  157;  XXVIII,  46;  XXXII,  2; 
XXXIV,  43;  XXXVI,  5;  Hüd  und  .Sälih  bleiben 
dabei  unberücksichtigt),  beim  Nahen  des  Gerichts 
ein  „Warner"  zu  sein  (LI,  50;  LXXIV,  2;  I,XXIX, 
45;  LXXX,  11;  LXXXVIII,  21  f.),  kraft  der  ihm 
zuteil  werdenden  Offenbarungen  ihnen  in  der  Form 
eines  klaren  arabischen  Kor^änes  (s.  oben)  dasselbe 
mitzuteilen,  was  die  „Schriftbesitzer"  in  ihren,  den 
Arabern  unzugänglichen  Schriften  besassen,  und 
sie  dadurch  vor  dem  göttlichen  Zorne  zu  schützen. 
Deshalb  müssen  auch  die  Juden  und  Christen  die 
Wahrheit  seiner  Verkündigung  bezeugen  (X,  945 
XVI,  45;  XXI,  7;  XXVI,  197;  XXVIII,  52  u.a.). 
Wie  sich  das  Verhältnis  zwischen  Muhammed 
und  den  Mekkanern  im  einzelnen  gestaltete,  lässt 
sich  wegen  der  unzulänglichen  Quellen  nur  in 
mangelhafter  Weise  feststellen.  Der  Kor'än  enthält 
nur  vage  Andeutungen,  die  keine  chronologische 
Anordnung  zulassen,  während  die  Überlieferungen 
sehr  reichhaltig,  aber  wenig  glaubhaft  sind.  Nur 
ein  Bericht,  den  'Urwa  dem  Khalifen  "^Abd  al- 
Malik  erstattete  (TabarT,  I,  1180  f.,  1224  f.)  und 
auf  dessen  Wert  schon  Sprenger  hinwies,  ,  gibt 
eine  knappe  aber  vertrauenerweckende  Übersicht 
der  Hauptbegebenheiten  (vgl.  auch  al-Zuhra  bei 
Ibn  SaM,  I/i,  133).  Zunächst  begegnete  Muham- 
med keinem  grösseren  Widerstand,  und  bei  nicht 
wenigen  fand  seine  Verkündigung  einen  empfäng- 
lichen Boden ;  ja,  vielleicht  darf  man  in  dem,  was 
über  Sälih  (XI,  64)  gesagt  wird,  eine  Andeutung 
finden,  dass  er  anfänglich  grössere  Erwartungen  bei 
den  Mekkanern  erweckt  hatte.  Alle  Traditionen 
stimmen  darin  überein,  dass  Khadldja  die  erste 
Gläubige  war,  während  sie  dagegen  in  der  Frage 
divergieren,  wer  sein  erster  männlicher  Anhänger 
gewesen  ist.  Jedenfalls  gehörten  Abu  Bakr,  der 
freigelassene  Sklave  Zaid  b.  Häritha,  Zubair  b. 
al-'Awwäm,  Talha  b.  'Ubaid  AUäh,  'Abd  al-Rah- 
män  b.  "^Awf,  SaM  b.  Abi  Wakkäs  und  Muham- 
meds Vetter  'Ali  [s.  d.]  zu  seinen  ältesten  Anhän- 
gern. Die  Mehrzahl  derer,  die  gewonnen  wurden, 
waren  jedoch  junge  und  in  sozialer  Beziehung 
schwach  situierte  Menschen,  während  die  Wohl- 
habenden und  Mächtigen  sich  zurückhielten  (XIX, 
74;  XXXIV,  30  ff.;  XXXVIII,  62  f.;  LXXIIl, 
1 1 ;  LXXX,  I  ff. ;  vgl.  die  maskierten  Darstellun- 
gen VII,  73;  XI,  29;  XVII,  17;  XXVI,  iii). 
Das  wurde  noch  mehr  der  Fall,  als  ihm  selbst 
die  Tragweite  seiner  Ideen  klar  wurde  und  er 
offen  die  Religion  seiner  Vaterstadt  angriff;  denn 
nun  entdeckten  die  Mekkaner,  deren  Mehrheit 
derartige  pietistische  Konventikel  an  sich  ohne 
Zweifel  herzlich  gleichgültig  gewesen  waren,  dass 
eine  religiöse  Revolution  ihren  Messen  und  ihrem 
Handel  gefährlich  werden  konnte.  Dass  dies  näm- 
lich der  springende  Punkt  ihres  Widerstandes  ge- 
gen Muhammed  war,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
öfters  die  Kuraishiten  in  dieser  Beziehung  zu  be- 
ruhigen sucht :  das  mekkanische  Heiligtum  gehörte 

I  seinem  Gott  Allah,  den  auch  die  Mekkaner  als  den 
höchsten    Gott    anerkannten    (XXXI,   24;    XXXIX, 

1  39 ;   vgl.  Kais  b.  al-Khatlm,  ed.   Kowalski,  V,   14 ; 

1  XIII,  12,  wo  Allah  der  Herr  der  Ka'^ba  ist),  und 
er  wird  sein  Heiligtum  schützen  und  segnen,  wenn 
sie    sich    ihm    ergeben    (XXVII,  93;  XXVIII,  57; 

I  XXIX,   67;   CVI,    I    ff.).   Dazu   kam  aber  noch  der 

I  konservative    Sinn    dieser    Kaufleute    auf  dem  Ge- 
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biete    der    Religion    und    ihre    Animosität    gegen  | 
neue  fantastische  Vorstellungen,  vor  allem  die  von 
der  Auferstehung  der  Toten. 

Die  L'berliefetungen  berichten  weitJÄufig  von 
Verfolgungen  und  Misshandlungen,  die  Muhauuned 
und  seine  Anhänger  von  den  Mekkanern  erlitten 
haben  sollen.  Ohne  Zweifel  sind  diese  Schilderun- 
gen stark  übertrieben,  galt  es  doch,  den  Opfermut  : 
der  Gläubigen  zu  verherrlichen  und  wohl  auch  die 
alten  mekkanischen  Palrizierfamilien  in  ein  ungün- 
stiges Licht  zu  steilen.  Aber  etwas  Richtiges  liegt 
ohne  Zweifel  aucii  hier  zugrunde.  'Urwa  spricht  j 
von  einer  doppelten  Fiina  (Anfechtung),  die  die 
Gläubigen  zweimal  zur  Auswanderung  nötigten 
und  im  Kor^än  ist  von  den  „Anfechtungen"  die 
Rede,  die  die  Gegner  den  gläubigen  Männern  und 
Frauen  verursachten  (LXXXV,  10),  und  auch  aus- 
drücklich davon,  dass  die  Mächtigen  das  Beten 
Muhammeds  verhindern  wollten  (XCVI,  9  f.;  vgl. 
die  maskierte  Darstellung  \'1I,  84),  während  aller- 
dings die  Klagen  über  das,  was  sie  gern  hätten 
tun  mögen  (Vlll,  26;  XXX,  17,  78;  vgl.  XI,  93), 
nicht  ohne  weiteres  für  bare  Münze  genommen 
werden  dürfen.  Der  eigentümliche,  wiederholt  in 
den  Prophetenerzählungen  vorkommende  Zug,  dass 
die  Gegner  der  Propheten  sie  damit  bedrohen,  sie 
und  ihre  Anhänger  steinigen  zu  wollen  (Süra  XI, 
93  und  oft.),  könnte  die  Vermutung  nahelegen,  dass 
Muhammed  von  den  Mekkanern  tatsächlich  damit 
bedroht  worden  ist,  aber  das  wäre  dann  wohl  nur 
ein  augenblicklicher  Ausbruch  der  Leidenschaften, 
und  jedenfalls  wurde  der  Streit  hauptsächlich  als 
ein  Wortgefecht  in  endlosen  Disputationen  geführt, 
bei  denen  Muhammed  der  geistig  Überlegene  war. 
Seine  Stärke  lag  in  dem  Bewusstsein,  in  einer 
den  Mekkanern  verschlossenen  höheren  geistigen 
Welt  zu  leben  und  Gedanken  vorzutragen,  denen 
„Menschen  und  Djinn  mit  vereinten  Kräften  nichts 
an  die  Seite  zu  stellen  vermochten"  (XVH,  90). 
Sehr  treflend  weist  er  öfters  auf  die  Inkonsequenz 
seiner  Gegner  hin,  wenn  sie  Allah  als  den  eigent- 
lichen wahren  Gott  anerkannten,  aber  die  Schluss- 
folgerungen dieser  Erkenntnis  nicht  ziehen  wollten. 
Doch  sell)st  seine  schlagendsten  Argumente  prallten 
von  der  unerschütterlichen  Mauer  ihrer  von  mate- 
riellen Interessen  getragenen  Vorurteile  ab.  Dieser 
Umstand  beeintlusste  nun  auf  eigentümlichste  Weise 
den  Inhalt  seiner  Rezitationen.  L>a  die  Gegner 
über  das  Ausbleiben  des  von  ihm  angedrohten  gött- 
lichen Gerichtes  spotteten  (XXXVIII,  15;  LXX,  5), 
begann  er  in  wachsendem  Umfange  in  seinen  Er- 
zählungen zu  scliildern,  wie  die  Zeitgenossen  der 
früheren  Propheten  ihnen  mit  Unglauben  begegnet 
waren  und  deshalb  furchtbare  Strafgerichte  auf  sich 
herabgezogen  hatten.  Dass  er  dies  Mittel  nicht 
schon  am  Anfang  seines  Auftretens  benutzt  hat, 
geht  wohl  daraus  hervor,  dass  seine  Predigten 
nach  der  erwähnten  glaubwürdigen  Überlieferung 
zunächst  keinen  Anstoss  erregten,  wie  in  der  Tat 
dieser  Zug  in  den  sicher  ältesten  Suren  fehlt.  Es 
war  die  Verstocktheit  seiner  Landsleute,  die  ihn 
zu  dieser  Waffe  greifen  Hess,  um  sie  aufzurütteln. 
Sie  erwies  sich  zunächst  als  nicht  wirkungslos,  da 
die  Araber  tatsachlicli  alte  Handelsvölker,  wie  die 
Xhamüd  [s  d.],  kannten,  deren  Vernichtung  ihnen 
zu  denken  geben  konnte.  Aber  nach  und  nach 
verlor  sich  diese  Wirkung.  Für  Muhammed  aber 
war  der  Widerstand  gegen  die  offenl)are  Wahrheit 
etwas  so  Unliegreifliches,  dass  er  nur  Beruhigung 
in  einem  Gedanken  finden  konnte,  der  für  die 
weitere  Ausgestaltung  der  muhammedanischcn  Dog- 


matik  von  einschneidender  Bedeutung  werden  sollte  : 
Allah,  der  unendlich  Erhabene  und  Allmächtige, 
konnte  natürlich  nicht  durch  menschlichen  Wider- 
stand gehemmt  werden;  also  war  der  Unglaube 
der  Gegner  eine  Folge  des  göttlichen  Willens 
selbst.  „AUäh  lässt  irren,  wen  er  will,  und  leitet, 
wen  er  will"  (X,  99;  XXXII,  12  IT.;  XXXV,  9; 
LXXIV,  34  u.  a.)  —  eine  Auffassung,  die  seine 
Gegner  übrigens  auf  nicht  ungeschickte  Weise  ge- 
gen ihn  selbst  anzuwenden  versuchten  (XVI,  37; 
XXXVI,  47). 

Aus  der  mekkanischen  Periode  ragen  einige  Epi- 
soden empor,  die  aber  leider  mehr  oder  weniger 
dunkel  sind  und  auf  verschiedene  gleich  unsichere 
Weise  kombiniert  werden  können.  Fest  steht,  trotz 
des  im  Kor^än  darüber  bewahrten  Schweigens  (auch 
XVI,  43  f.  spricht  nicht  davon),  dass  Muhammeds 
Gemeinde  einst  in  so  grosse  Not  geriet,  dass  ein 
bedeutender  Teil  davon  nach  Abessinien  auswan- 
derte. Für  die  spätere  Auffassung  wurde  die  Teil- 
nahme an  dieser  Flucht  ein  ähnliches  Adelsdiplom 
wie  später  die  in  der  grossen  Hidjra  nach  Medina, 
das  geradezu  als  reiner  Titel  verliehen  wurde 
(Wellhausen,  Skizzen,  IV,  113);  aber  offenbar  hat 
der  Prophet  nur  denen  seiner  Anhänger  den  Rat 
gegeben,  bei  den  abessinischen  Christen  Schutz  zu 
suchen,  von  denen  er  befürchten  musste,  dass  sie 
nicht  Kraft  genug  besässeo,  unter  den  peinlichen 
Verhältnissen  in  Mekka  ihren  Glauben  zu  be- 
haupten (vgl.  die  charakteristische  Erzählung  von 
dem  kühlen  Empfang,  den  einige  der  Exulanten 
später  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Medina  fanden; 
Bukhärl,  ed.  Krehl,  III,  128).  Die  Meinung  M. 
Hartmanns,  dass  die  Auswanderer  in  Aliessinien 
politische  Propaganda  machen  sollten,  lässt  sich 
nicht  beweisen.  Nach  'Urwa  kehrten  diese  Aus- 
wanderer (d.  h.  wohl  ein  grösserer  Teil  davon)  in 
die  Vaterstadt  zurück,  als  der  Islam  durch  den 
Übertritt  einiger  höherstehender  Personen  gestärkt 
worden  war.  Daneben  gibt  es  aber  eine  abwei- 
chende Relation  von  ihrer  Rückkehr,  die  sich  jedoch 
durch  die  Annahme  einer  allmählichen  Rückwan- 
derung mit  "^Urwa's  Erzählung  unschwer  vereinigen 
Hesse.  Es  heisst,  dass  Muhammed  sich  in  einem 
seiner  Vorträge  dahin  verlauten  liess,  dass  die 
I,ieblingsgottheiten  der  Mekkaner  al-Lät,  al-'Uzzä 
und  Manät  [s.d.  Art.]  als  göttliche  Wesen  betrachtet 
werden  dürften,  deren  Fürbitte  bei  AUäh  wirkungs- 
voll sei.  Das  führte  zu  einer  allgemeinen  Versöh- 
nung, von  der  die  Nachricht  auch  nach  Abessinien 
drang,  und  einen  Teil  der  dortigen  Muslime  ver- 
anlasste, nach  Hause  zu  zielien.  Hier  erfuhren  sie 
aber  zu  ihrem  Schrecken,  dass  die  Einigkeit  schon 
wieder  in  die  Brüche  gegangen  war,  da  der  Prophet 
sehr  l)ald  jene  Worte  als  Einflüsterungen  des  Satans 
erkannt  und  an  ihre  Stelle  die  Worte  gesetzt  hatte, 
die  jetzt  Süra  LIII,  19 — 23  zu  lesen  sind.  Gewiss 
mit  Unrecht  hat  man  die  Glaubwürdigkeit  dieses 
Berichtes  in  Zweifel  gezogen;  denn  gegenüber  der 
aljsoluten  Unmöglichkeit,  eine  solclie  lu-zählung  als 
spätere  Fiktion  aufzufassen,  kommen  die  etwaigen 
kritischen  Einwendungen  gegen  die  Zuverlässigkeit 
der  angeführten  CJewährsmänner  (Tabail,  I,  Il92i' 
1195;  Hin  Sa'd,  I/i,  137  f.)  garnicht  in  Betracht, 
und  Stellen  wie  VI,  56,  67;  XVII,  75  f.  (vgl. 
IV,  J13)  zeigen  zur  Genüge,  dass  die  Begebenheit 
innerhalb  des  psychologisch   Möglichen   lag. 

Viel  schwerer  ist  es,  sich  eine  andere  Episode 
der  mekkanischen  Periode,  die  Erzälilung  von  dem 
Boykott  der  Häsliimiden,  zurechtzulegen.  Dass  die 
ganze  Position  Muhammeds  während  seines  Kampfes 
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mit  den  Mekkanern  nur  durch  die  Unterstützung 
möglich  war,  die  ihm  von  seinem  Geschlecht  zu- 
teil wurde,  ist  schon  bemerkt  worden.  Alle  Mit- 
glieder des  Iläshimgeschlechtes  mit  Ausnahme  Abu 
Lahab's  [s.  d.],  der  deswegen  mit  seiner  F"rau  im 
Koi'än  verewigt  worden  ist,  kamen  auf  ritterliche 
Weise  dieser  Pflicht  nach .  obschon  nur  wenige 
von  ihnen  an  seine  Berufung  glaubten.  Es  wäre 
deshalb  an  sich  nicht  unnatürlich,  dass  die  Mek- 
kaner schliesslich  den  Versuch  machen  konnten, 
das  ganze  (ieschlechl  unschädlich  zu  machen,  ohne 
sich  durch  einen  ofienen  Angriff  mit  Blutschuld 
zu  belasten.  Die  Erzählung  aber,  wie  sie  die  Hä- 
shimiden  zwangen,  sich  in  ihre  Stadtviertel  zurück- 
zuziehen, und  sich  verpflichteten,  sich  jedes  connu- 
bium  und  commercium  mit  ihnen  zu  enthalten, 
wird  nicht  nur  weder  vom  Kor^än  noch  von  'Urwa 
bestätigt,  sondern  klingt  auch  an  sich  etwas  ver- 
dächtig und  ist  wahrscheinlich  stark  üljertrieben. 
Dass  der  Versuch  schliesslich  misslang,  gibt  die 
Erzählung  selbst  zu.  Dagegen  ist  es  sehr  wohl 
denkbar,  dass  Khadidja's  Vermögen  durch  Muham- 
meds  Verpflichtungen  gegen  seine  notleidenden 
Anhänger  und  durch  die  Feindschaft  der  einfiuss- 
reichen    Handelsherren    stark    gelitten  haben  mag. 

In  den  letzten  Teil  der  mekkanischen  Zeit  fällt 
wohl  die  später  so  berühmt  gewordene  nächtliche 
Reise  Muhammeds  nach  dem  „entferntesten  Bet- 
platz",  worauf  XVII,  i  (vielleicht  auch  Vers  62) 
kurz  angespielt  wird,  ohne  Zweifel  eine  Vision, 
die  aber  auf  ihn  den  Eindruck  der  Wirklichkeit 
machte.  Nach  der  herrschenden  Ansicht  war  der 
Endpunkt  seiner  Reise  das  Heiligtum  in  Jerusalem, 
und  man  zieht  daraus  Schlüsse  auf  die  hohe  Be- 
deutung, die  diese  Stadt  damals  für  ihn  hatte. 
Indessen  haben  Schrieke,  /f/.,  VI,  i  ff.  und  Ho- 
rovitz,  ebd.,  IX,  159  ff.  nachweisen  wollen,  dass 
mit  dem  Masdjid  al-Aksä  der  Betplatz  der  Engel 
im  Himmel  (vgl.  VII,  205;  XXXIX,  75)  gemeint 
ist,  wofür  ohne  Zweifel  mehreres  geltend  gemacht 
werden  kann,  vor  allem,  dass  die  Nachtreise  schon 
in  der  Ibn  Ishäk  mitgeteilten  Tradition  mit  der 
Himmelreise  verbunden  ist  und  dass  im  Kor^än 
mehrmals  von  einem  Aufstieg  in  den  Himmel  die 
Rede  ist  (VI,  35;  XVII,  92  ff.;  XV,  14  f.). 

Von  anderen  Einzelheiten  ist  noch  daran  zu 
erinnern,  dass  Muhammed,  der,  wie  schon  bemerkt, 
in  der  festen  Überzeugung  lebte,  dass  seine  Ver- 
kündigung mit  der  Religion  der  „Schriftbesilzer" 
übereinstimmte,  nichtsdestoweniger  schon  in  Mekka 
begonnen  hat,  die  christologischen  Dogmen  der 
Kirche  zu  verwerfen.  Das  geht  sicher  aus  dem 
Gespräch  mit  seinen  heidnischen  Gegnern  (XLIII, 
57  ff.)  hervor,  das  nur  in  Mekka  stattgefunden 
haben  kann.  Das  berührt  aber  nicht  seine  Auffas- 
sung von  der  fundamentalen  Identität  seiner  und 
der  älteren  Offenbarungen,  sondern  nur  die  später 
in  der  Kirche  aufgenommene  falsche  Lehre,  denn 
er  iässt  Jesus  energisch  die  Lehre  von  seiner  Gött- 
lichkeit abweisen ;  aber  die  Limitierung  seiner 
Theorie  war  jedoch  nicht  ohne  Bedeutung  und 
konnte  ihm  bei  seiner  späteren  Kritik  des  Juden- 
tums als  Vorbild  dienen. 

Für  den  Ausgang  der  mekkanischen  Periode 
sind  die  Quellen  etwas  ergiebiger,  wjnn  auch  die 
spätere  tendenziöse  Darstellung  allerlei  in  den  Über- 
lieferungen übermalt  hat.  Nach  'Urwa's  Bericht 
gelang  es  Muhammed  zwar  nach  der  Auswande- 
rung einer  Zahl  seiner  Anhänger  nach  Abessinien, 
einige  Vornehme  in  Mekka  (darunter  wohl  auch 
'Umar)    für    seine    Lehre    zu    gewinnen.    Aber    im 


Grossen  und  Ganzen  war  sein  Versuch  einer  reli- 
giösen Reformation  als  gescheitert  zu  betrachten; 
und  als  Khadidja  und  Abu  Tälib  starben,  wurde 
seine  Position  nach  und  nach  aussichtslos.  Ein 
Versuch,  in  Tä^if  festen  Kuss  zu  fassen,  brachte 
ihn  nach  der  Erzählung  in  grosse  Gefahr,  wenn 
auch  der  Anklang,  den  seine  Predigt  bei  einigen 
Djinn  fand  (vgl.  XLVI,  28;  LXXII,  i),  gewiss 
seinen  gesunkenen  Mut  gehoben  hat.  Es  war  wohl 
in  dieser  Zeit,  dass  Mut'im  b.  'Adi  ihn  unter 
seinen  Schutz  nahm,  was  durch  Hassan  b.  Thäbit, 
Nr.  LXxxviii  bestätigt  wird.  Er  hätte  sich  jetzt 
damit  beruhigen  können,  seine  Pflicht  als  Warner 
erfüllt  zu  haben  und  konnte  es  als  Alläh's  Wille 
betrachten,  dass  seine  Landsleute  nicht  gerettet 
werden  sollten  (vgl.  X,  99;  XLIII,  89).  Aber  das 
Bewusstsein,  ein  auserwähltes  Organ  Alläh's  zu 
sein,  war  allmählich  so  mächtig  in  ihm  geworden, 
dass  er  nicht  mehr  imstande  war,  mit  unverrich- 
teter  Sache  in  ein  ruhmloses  Dasein  zurückzusin- 
ken. Seine  staunenswerte  Gabe  auf  Menschen,  selbst 
auf  solche,  die  ihm  geistig  überlegen  waren,  eine 
starke  religiöse  Suggestion  auszuüben,  forderte  ge- 
bieterisch einen  weiteren  Wirkungskreis  als  eine 
kleine  Zahl  meistens  einflussloser  Anhänger.  Dazu 
kam  ein  Moment,  das  ihm  selbst  gewiss  unbe- 
wusst  war,  aber  auf  jedem  Blatt  der  mekkanischen 
Suren  zu  lesen  steht,  nämlich  seine  geistige  Er- 
mattung und  ein  augenfälliger  Mangel  an  neuen 
Ideen.  Das  alles  brachte  ihn  auf  den  Gedanken, 
einen  Wirkungskreis  ausserhalb  Mekkas  zu  suchen, 
so  schwer  es  auch  einem  Araber  fallen  musste, 
die  Bande  zu  zerreissen,  die  ihn  mit  seinem  Stamm 
und  Geschlecht  verknüpften.  Zu  solchen  Versuchen 
bot  das  Zusammenströmen  von  Menschen  aus  allen 
Gegenden  bei  den  W^allfahrten  gute  Gelegenheit. 
Nach  einigen  misslungenen  Verhandlungen  fand  er 
bei  einigen  Leuten  aus  Medina  einen  günstigen 
Boden.  Leider  sind  wir  über  die  damaligen  Ver- 
hältnisse in  dieser  Stadt  [s.  d.  Art.]  wenig  unter- 
richtet, aber  man  darf  sicher  annehmen,  dass  die 
grosse  Zahl  der  dortigen  Juden  dazu  beigetragen 
hat ,  die  medinensische  Bauernbevölkerung  mit 
religiösen  Ideen  vertrauter  zu  machen  (vgl.  Ibn 
Hishäm,  S.  178).  Es  ist  aber  keine  Frage,  dass 
die  Medlnenser  nicht  so  sehr  wünschten,  einen 
inspirierten  Prediger  an  sich  zu  ziehen,  sondern 
dass  sie  einen  politischen  Führer  suchten,  der 
ihre  durch  die  in  der  Schlacht  von  Bu'ath  [s.  d.] 
gipfelnden  Stammeskämpfe  zerrütteten  politischen 
Verhältnisse  wiederherstellen  konnte.  Hiermit  ste- 
hen wir  vor  einem  der  schwierigsten  Probleme  in 
der  Lebensgeschichte  Muhammeds,  der  doppelten 
Gestalt,  in  der  er  uns  entgegentritt.  Der  begeisterte 
religiöse  Schwärmer,  dessen  Gedanken  sich  haupt- 
sächlich um  das  bevorstehende  Gericht  bewegten, 
der  alle  Anfechtungen  und  Demütigungen  gedul- 
dig getragen  hatte,  der  nur  zaghaft  die  Möglichkeit 
eines  aktiven  Widerstandes  berührte  (XVI,  127) 
und  lieber  alles  dem  Eingreifen  Alläh's  überliess, 
betritt  mit  der  Übersiedelung  nach  Medina  einen 
weltlichen  Schauplatz  und  erweist  sich  mit  einem 
Schlage  als  ein  hervorragendes  politisches  Genie. 
Dass  Muhammeds  Blick  in  Mekka  die  weitere 
politische  Lage  umfasste,  zeigt  die  Vorhersagung 
Süra  XXX,  i  ff.;  aber  die  Stelle  steht  ganz  ver- 
einzelt da,  und  jedenfalls  beruht  M.  Hartmanns 
Versuch  {^Die  arabische  Frage ^  S.  53),  ihn  zu 
einem  weitschauenden  Mitspieler  in  der  interna- 
tionalen Politik  zu  machen,  auf  freien  Kombina- 
tionen ohne  Halt  in  den  Quellen.  Immerhin  finden 
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sich  in  der  Aussendung  eines  Teiles  seiner  An- 
hänger nach  Abessinien  und  in  dem  versuchten 
Kompromiss  mit  den  Polytheisten  in  Mekka  An- 
deutungen, die  die  Kluft  zwischen  den  beiden 
Bildern  einigermassen  überbrücken  können.  Ent- 
scheidend ist  es  aber,  dass  die  Medinenser  gewiss 
nicht  auf  den  Gedanken  gekommen  wären,  gerade 
in  ihm  den  Retter  aus  ihren  sozialen  Nöten  zu 
suchen,  falls  sie  nicht  einen  starken  Eindruck 
von  seinen  Fähigkeiten  auf  diesem  Gebiet  bekom- 
men hätten. 

Nachdem  Muhammed  mit  einigen  Medinensern, 
die  als  Wallfahrer  nach  Mekka  gekommen  waren, 
Beziehungen  angeknüpft  hatte,  begannen  diese  in 
ihrer  Heimat  in  Verbindung  mit  Männern,  die  er 
dorthin  geschickt  hatte,  den  Islam  zu  verbreiten, 
und  so  konnte  er  nach  einer  vorläufigen  Verab- 
redung in  al-'^Akaba  [s.  d.]  bei  der  Wallfahrt  im 
folgenden  Jahre  622  an  demselben  Ort  einen  förm- 
lichen Vertrag  mit  einer  grösseren  Zahl  Medinenser 
scliliessen,  worin  sie  sich  im  Namen  ihrer  Mitbürger 
verpflichteten,  ihn  in  ihre  Gemeinschaft  aufzunehmen 
und  als  einen  der  ihrigen  zu  schützen,  was,  wie 
auch  die  weitere  Geschichte  lehrt,  auch  von  seinen 
mekkanischen  Anhängern  gelten  sollte,  wenn  sie 
nach  Medina  übersiedelten.  Gewiss  mit  Recht  spricht 
die  Überlieferung  hier  nur  von  dem  Versprechen 
der  Medinenser.  Muhammed  unter  ihren  Schutz  zu 
nehmen,  und  nicht  von  weiteren  Verpflichtungen. 
Dagegen  soll  Muhammed  ihnen  nach  Ihn  Hishäm, 
S.  287  bei  der  ersten  'Akaba-Verabredung  eine  Reihe 
von  Geboten  auferlegt  haben;  aber  diese  „Weiber- 
huldigung" ist,  wie  schon  der  Name  zeigt,  der 
späteren  Stelle  Süra  LX.  12  entnommen  und  ist  aus- 
serdem deutlich  auf  mekkanische  Verhältnisse  zuge- 
schnitten (beachte  besonders  das  Gelübde,  die 
Kinder  nicht  zu  töten).  Diese  Verhandlungen,  die 
den  Mekkanern  nicht  unbekannt  bleiben  konnten, 
riefen  eine  grosse  Erbitterung  hervor,  und  es  ent- 
stand, wie  'Urwa  sich  ausdrückt,  eine  zweite  Fitna 
für  die  Gläubigen,  die  sie  noch  mehr  in  ihrem 
Entschluss  befestigen  musste,  nach  Medina  über- 
zusiedeln. In  grösseren  oder  kleineren  Scharen 
zogen  sie  aus,  sodass  schliesslich  nur  Muhammed 
mit  Abu  Bakr  und  nach  der  Erzählung  'Ali  übrig- 
blieben. Dass  der  Prophet  nicht  mit  den  anderen 
auswanderte,  erklärt  sich  gewiss  daraus,  dass  die 
Mekkaner  sonst  den  ganzen  Auszug  verhindert 
haben  würden.  Sie  kannten  ihn  ja  gut  genug,  um 
die  Gefahr  zu  sehen,  falls  er  sich  mit  einem  an- 
deren Stamm  verbinden  sollte,  und  es  liegt  deshalb 
kein  Grund  vor,  die  Überlieferung  zu  bezweifeln, 
wenn  sie,  allerdings  mit  vielen  legendarischen  Aus- 
schmückungen (vgl.  über  Davids  Flucht:  Tabarl, 
I,  556)1  erzählt,  wie  er  zuletzt  aus  der  Stadt  fliehen 
musste.  Auch  wird  die  Überlieferung  durch  Süra  IX, 
40  bestätigt,  wo  vom  Aufenthalt  Muhammeds  und 
seines  Begleiters  (Abu  Bakr)  in  der  Höhle  die 
Rede  ist. 

Die  Auswanderung  des  Propheten,  die  Hidjra 
[s.  d.],  haben  die  Muhammedaner  mit  Recht  zum 
Ausgangspunkt  ihrer  Zeitrechnung  gemacht,  denn 
sie  bildet  den  Anfangspunkt  einer  Entwickelung, 
die  in  kurzer  Zeit  weltgeschichtliche  Bedeutung 
gewann.  Nach  der  gewöhnlichen  Berechnung  kam 
er  am  12.  Rabi*  I  des  ersten  Jahres,  d.  i.  am 
24.  .September  622  in  der  medinischen  Vorstadt 
Kuba'  an  und  begab  sich  bald  danach  in  seine 
neue  Heimat.  Die  Aufgaben,  die  ihn  erwarteten, 
stellten  die  grössten  Ansprüche  an  seine  diploma- 
tischen und  organisatorischen  Fähigkeiten.  Mit  voller 


Sicherheit  konnte  er  nur  auf  die  mit  ihm  Ausge- 
wanderten, die  Muhädji/ün"  [s.  d.],  rechnen,  denn 
ihre  ganze  künftige  Existenz  ruhte  ausschliesslich 
auf  ihm,  und  natürlich  waren  nur  die  ausgewandert, 
die  von  der  Wahrheit  seiner  Sendung  fest  über- 
zeugt waren.  Dazu  kamen  diejenigen  Medinenser, 
die  schon  den  Islam  angenommen  hatten  oder  es 
bald  nach  seiner  Ankunft  taten,  die  sogenannten 
Af/sär  [s.  d.]  oder  Helfer,  die  jedoch  nur  einen 
Teil  der  Bevölkerung  bildeten.  Direkten  Widerstand 
fand  er  nur  bei  einigen  Geschlechtern,  wie  den 
^Aws  Allah;  aber  daneben  gab  es  eine  Anzahl, 
die  sich  ihm  nicht  gerade  widersetzten,  sich  aber 
nur  unwillig  den  neuen  Verhältnissen  fügten,  die 
sogenannten  Mii?iäfiktin"  [s.d.],  die  ihm  viele 
schwere  Stunden  bereiten  sollten.  Zu  seinem  Glück 
stand  an  ihrer  Spitze  ein  Mann,  der  Khazradjite 
■^Abd  Allah  b.  übaiy,  der  die  Munäfik-Eigenschaft 
der  ünentschlossenheit  in  so  hohem  Grade  besass, 
dass  er  regelmässig  jede  Gelegenheit  verpasste,  wo 
er  einen  erfolgreichen  Widerstand  hätte  leisten 
können.  Eine  weitere  Gefahr  lag  darin,  dass  die 
alte  erbitterte  Feindschaft  zwischen  den  beiden 
Hauptstämmen  Aws  und  Khazradj  keineswegs  ver- 
schwunden war,  sondern  bei  jeder  Gelegenheit  leicht 
wieder  auflodern  konnte.  Dazu  kamen  endlich  noch 
die  Juden  (in  erster  Linie  al-Kähinän'^  d.  h.  die 
Nadir  und  Kuraiza ;  vgl.  Kais  b.  al-Khatim,  ed. 
Kowalski,  XX;  Hassan  b.  Thäbit,  N**.  216,  i,,; 
Ibn  Hishäm,  S.  660  und  Ibn  Sa'd,  VIII,  86,  91) 
und  die  judaisierten  Stämme  in  Medina,  die  wegen 
ihrer  Reichtümer  und  ihres  Rückhaltes  in  den 
grossen  Judenkolonien  in  Khaibar  u.  a.  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielten.  Für  Muhammed  bedeuteten 
sie  zunächst  ein  Plus  in  seinen  Berechnungen,  denn 
nach  seiner  oben  erwähnten  Theorie  musste  er 
erwarten,  dass  sie  für  die  Wahrheit  seiner  Ver- 
kündigung eintreten  würden.  Zu  den  Christen  in 
Medina  (vgl.  Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  133,  ,7)  war 
das  Verhältnis  nicht  mehr  ganz  intakt,  nachdem 
er  in  Mekka  angefangen  hatte,  die  orthodoxe  kirch- 
liche Christologie  abzuweisen  ;  aber  sie  spielten 
keine  Rolle  und  konnten  ignoriert  bleiben.  Auch 
hatte  er  eine  viel  stärkere  Sympathie  für  sie  als 
für  die  Juden  (V,  85:  LVII,  27). 

Aus  diesen  heterogenen  Bestandteilen  sollte  Mu- 
hammed eine  einheitliche  Gemeinschaft  bilden.  Die 
erste  Aufgabe,  die  gelöst  werden  musste,  war  den 
zum  grössten  Teil  mittel-  und  erwerbslosen  Emi- 
granten die  nötigen  Subsistenzmittel  zu  verschaflfen, 
was  vorläufig  nur  durch  die  Opferwilligkeit  der 
Ansär  und  gewiss  nur  auf  ungenügende  Weise 
geschehen  konnte,  um  die  Schutzverhältnisse  zu 
befestigen,  ordnete  er  einen  Bruderbund  zwischen  je 
einem  Emigranten  und  einem  Medinenser  an.  Diese 
Einrichtung,  woneben  er  auch  eine  Verbrüderung 
zwischen  je  zwei  Emigranten  einführte,  wurde  aber 
nach  der  Badr-Schlacht  durch  Sora  XXXIIl,  6  auf- 
gehoben und  hat  nur  wenige  Spuren  hinterlassen 
(s.  Ibn  SaM,  III,  XXXIV).  Dagegen  besitzen  wir 
aus  einer  etwas  späteren  Zeit,  als  schon  die  Ver- 
stimmung zwischen  Muhammed  und  den  Juden 
bemerkbar  war,  ein  sehr  wertvolles  Dokument  in 
der  von  Ibn  Ishäk  aufbewahrten  Gemeindeordnung 
Muhammeds.  Sie  zeugt  von  seiner  grossen  diplo- 
matischen Begabung,  denn  sie  lässt  das  ihm  vor- 
schwebende Ideal  einer  religiös  bestimmten  Umma 
vorläufig  zurücktreten  und  richtet  sich  wesentlich 
nach  den  vorliegenden  realen  Verhältnissen.  Zwar 
liegt  die  höchste  Autorität  bei  Allah  und  Muham- 
med,   denen   alle  grösseren  Sachen  vorgelegt  wer- 
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den  sollen 5  aber  die  Umma  umfasste  noch  Juden 
und  Heiden,  weshaltj  im  wesentlichen  die  Rechts- 
formen der  alten  arabischen  Stämme  beibehalten 
werden.  Grössere  praktische  Bedeutung  hat  übri- 
gens dieser  Entwurf,  den  der  Kor^än  nirgends 
(auch  kaum  VIII,  58)  erwähnt,  nicht  gehabt,  da 
er  bald  von  den  sich  rasch  ändernden  Verhält- 
nissen  überholt  wurde. 

Ein  Beweis  der  politischen  Klugheit  des  Pro- 
pheten war,  dass  er  die  Juden  dadurch  an  sich  zu 
knüpfen  suchte,  dass  er  verschiedene  ihrer  kulti- 
schen P'ormen  übernahm.  So  machte  er  den  10. 
Muharram  zu  einem  Fastentag,  offenbar  als  eine 
Nachahmung  des  jüdischen  Fastens  am  10.  Tishri, 
dem  Versöhnungstage,  was  besonders  aus  seinem, 
dem  Aramäischen  entnommenen  Namen  ''Äshürä^ 
hervorgeht.  Auf  jüdischem  Vorbilde  beruhen  wohl 
auch  die  Einführung  der  Mittagssalät,  die  jetzt 
(II,  239)  zur  Abend-  und  Morgensalät  hinzukam, 
und  die  erleichternde  Bestimmung  über  die  Rei- 
nigung vor  der  Salät  (IV,  46;  V,  97).  Dagegen 
soll  der  Freitag  als  Tag  der  gemeinsamen  .Salät, 
der  wohl  auf  die  jüdische  Paraskeue  zurückgeht 
(vgl.  Beckers  Korrektur  z.  Ibn  Sa'^d,  Ill/i,  83,  23»  in 
/f/.,  III,  379),  schon  vor  der  Hidjra  von  Mus^ab 
b.  'Umair  (nach  anderen  Asad  b.  Zurära)  einge- 
führt sein.  Ob  die  Wahl  Jerusalems  als  Kibia 
[s.  d.]  zu  den  Konzessionen  an  die  medinensischen 
Juden  gehür<'e,  ist  unsicher,  da  die  Angaben  über 
sein  Verhalten  in  Mekka  in  dieser  Beziehung  diver- 
gieren. Doch  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  er  sich 
dort  gegen  die  Ka^ba  sollte  gewendet  haben,  da 
man  in  diesem  Falle  schwer  versteht,  wie  die 
abweichenden  Angaben  entstehen  konnten.  Ob  er 
aber  damals  Jerusalem  als  Kibla  benutzt  habe,  was 
nicht  notwendig  eine  Anleihe  bei  den  Juden  vor- 
aussetzt, da  diese  Gebetsrichtung  im  Orient  ver- 
breitet war,  z.B.  bei  den  Ebionitern  und  Elkesaiten, 
oder  ob  er  sich  wie  viele  Christen  gegen  Osten 
wandte,  oder  ob  er  überhaupt  eine  Kibla  gehabt 
hat  (der  Kor'än  schweigt  darüber),  bleibt  unsicher, 
aber  jedenfalls  spricht  die  grössere  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  dass  die  Gebetsrichtung  gegen  Jerusalem 
zu  den  den  medinensischen  Juden  zuliebe  getrof- 
fenen Änderungen  gehörte.  Wenn  mehrere  in  der 
sofort  unternommenen  Einrichtung  einer  Gebetstelle 
(Ibn  Hishäm,  S.  336)  eine  Nachahmung  der  jüdischen 
Synagogen  gesehen  haben,  so  hat  Caetani  mit  ge- 
wichtigen Gründen  bestritten,  dass  es  sich  hier  um 
ein  für  den  Gottesdienst  bestimmtes  Gebäude  han- 
delt, da  der  angebliche  Masdjid  zu  allerlei  rein 
weltlichen  Dingen  benutzt  wurde,  weil  es  in  Wirk- 
lichkeit der  von  Muhammed  und  seiner  Familie 
bewohnte  Hof  {Du))  war,  während  die  eigentlichen 
gottesdienstlichen  Versammlungen  auf  der  soge- 
nannten Alusallä  [s.  mauIna]  stattfanden.  Doch 
scheint  immerhin  die  vom  Propheten  perhorreszierte 
sogenannte  Rivalitätsmoschee  Süra  IX,  108  (s.  unt.) 
ein  wirkliches  an  die  jüdischen  Moscheen  erinnern- 
des Gebäude  gewesen  zu  sein.  Trotz  dieser  Kap- 
tationen den  Juden  gegenüber  stellte  sich  indessen 
bald  heraus,  dass  er  sich  in  bezug  auf  sie  arg 
verrechnet  hatte.  Obschon  sie  ohne  Zweifel  in 
lebhafter  Messiaserwartung  lebten  (Ibn  Hishäm, 
S.  286,  373  f.),  konnten  sie  unmöglich  einen  Araber 
als  den  erwarteten  Messias  anerkennen,  und  er  hatte 
bald  Anlass,  sich  zu  beklagen,  dass  nur  wenige 
unter  ihnen  an  ihn  glaubten  (III,  106).  Vor  allem 
aber  reizten  die  Missverständnisse  in  seiner  Wieder- 
gabe der  alttestamentlichen  Erzählungen  oder  Ge- 
setze die  berüchtigte  jüdische  Spottlust  und  damit 


brachten  sie  ihn  in  eine  fatale  Situation.  Seine 
Überzeugung  von  dem  göttlichen  Ursprung  seiner 
Verkündigung  und  seine  Autorität  unter  den  Gläu- 
bigen erlaubten  ihm  nicht  einzugestehen,  dass  er 
sich  geirrt  hatte,  und  andererseits  hatte  er  sich 
zu  oft  auf  das  Zeugnis  der  älteren  Offenbarungs- 
religionen berufen,  um  diese  Kritik  ignorieren  zu 
können.  Aus  dieser  Enge  rettete  er  sich  durch  die 
Behauptung,  dass  die  Juden  nicht  allein  nur  ein 
Bruchstück  der  Offenbarung  (IV,  47;  vgl.  III,  115J 
und  darunter  einige  partikuläre,  zeitbestimmte  Ge- 
setze (IV,  158;  VI,  147;  XVI,  119)  empfangen 
hatten,  sondern  auch  wider  besseres  Wissen  allerlei 
'in  ihren  heiligen  Schriften  verheimlichten  (II,  39, 
141,  154,  169;  III,  64  u.a.),  ja  geradezu  die 
Schriften  gefälscht  hatten  (II,  56;  IV,  48;  V,  16, 
45  ;  VII,  162  ;  vgl.  Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  96,  2;  u-  d. 
Art.  tahrIf),  kurz,  sie  halten  von  ihren  heiligen 
Schriften  nicht  mehr  als  ein  Esel,  der  Bücher  auf 
seinem  Rücken  trägt  (LXII,  5).  Die  Juden  ver- 
mochten diese  Behauptungen  nicht  zu  widerlegen, 
denn  obschon  er  sie  aufforderte,  ihre  Schriften 
herbeizubringen  (III,  87),  so  waren  weder  er  noch 
seine  Anhänger  imstande,  ein  Wort  darin  zu  lesen. 
Er  goss  nun  in  vielen  Reden  die  vollen  Schalen 
seines  Zornes  über  die  Juden  aus  und  wartete  die 
Zeit  ab,  wo  er  imstande  wäre,  ihre  Kritik  und 
boshaften  Witze  und  Wortverdrehungen  (z.B.  III, 
177  f.;  IV,  48)  auf  handgreiflichere  Weise  zu 
züchtigen.  Da  er  nun  schon  begonnen  hatte,  die 
Kirchenlehre  der  Christen  als  eine  Alteration  der 
echten  Lehre  Jesu  aufzufassen,  fühlte  er  sich  be- 
rufen, die  degenerierten  Oflfenbarungsreligionen , 
von  denen  jede  behauptete,  die  allein  wahre  zu 
sein  (II,  107),  zu  reformieren.  Infolgedessen  bean- 
sprucht er  nun  eine  besondere  Stellung  unter  den 
Propheten:  er  ist  der  Propheten  Siegel  (XXXIII, 
40;  ein  bildlicher  Ausdruck,  den  u.a.  Mani  auf 
sich  selbst  anwandte  und  der  den  Abschluss  be- 
deutet), er  ist  der  letzte  Prophet,  auf  den  Jesus 
selbst  unter  dem  Namen  Ahmed  hingewiesen  hatte 
(LXI,  6;  vgl.  III,  75).  So  wenig  wie  früher  will 
er  allerdings  auch  jetzt  keine  neue  Religion  brin- 
gen, sondern  nur  die  von  den  Propheten  von 
Anfang  an  verkündete  wiederherstellen.  Aber  trotz- 
dem waren  die  ersten  Jahre  nach  der  Auswande- 
rung die  Geburtsstunde  des  Muhammedanismus  als 
einer  selbständigen  Religion;  denn  parallel  mit  seiner 
Kritik  der  Offenbarungsreligionen  und  namentlich 
im  schroffen  Gegensatz  zum  Judentum  läuft  ein 
positiver  Aufbau  des  Islam,  durch  welchen  er  sich 
in  wichtigen  Punkten  von  seinen  bisherigen  Vor- 
bildern emanzipierte.  Er  gab  nämlich  seiner  Reli- 
gion einen  ausgeprägten  nationalen  Charakter,  indem 
er  Verschiedenes  aus  den  altarabischen  Kultusfor- 
men  übernahm  und  mit  seinen  religiösen  Ideen 
verband.  Im  zweiten  Jahre  der  Hidjra  ( [uli  623 
bis  Juni  624)  ordnete  er  nach  einigem  Schwanken 
an,  dass  nicht  mehr  Jerusalem,  sondern  das  alte 
Heiligtum  des  schwarzen  Steines  in  Mekka  als 
Kibla  beim  Gebet  dienen  sollte  (II,  136-45),  denn 
es  ist  „ein  Sammelort  und  eine  Freistätte  für  die 
Menschen"  (II,  119).  Damit  ist  seine  Vaterstadt 
zum  Mittelpunkt  der  wahren  Religion  gemacht. 
Als  Ersatz  für  die  Wallfahrt,  die  er  als  einen 
Hauptritus  in  seine  Religion  aufnahm,  von  der 
aber  er  und  die  Seinen  vorläufig  ausgeschlossen 
waren,  liess  er  in  diesem  Jahre  am  10.  Dhu 
'1-Hidjdja  ein  Opfertier  auf  dem  Musallä  in  Me- 
dina  schlachten  (Tabari,  I,  1362;  nach  Ibn  Sa'^d, 
I/ii,    9,    fuhr   er   nach    der   Einnahme  von  Mekka 
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damit  fori),  und  im  folgenden  Jahre  nennt  er  den 
Hadjdj  eine  der  Pflichten  der  Gläubigen  gegen 
Allah  (III,  90  f.).  Der  Freitag  behielt  seine  Be- 
deutung, aber  er  soll  kein  Ruhetag  wie  der  jüdische 
Sabbat  sein  (LXII,  9  f.),  was  damit  zusammenh;ingt, 
dass  er  die  alttestamentliche  Vorstellung  von  dem 
Ausruhen  Gottes  nach  der  Schöpfung  ablehnt 
(Süra  L,  37).  An  die  Stelle  des  'Äshüra'-Fastens 
setzt  er  einen  ganz  neuen  eigentümlicheu  Ritus,  wo- 
nach man  im  ganzen  Ramadan,  dem  Monat,  in  wel- 
chem er  die  grundlegende  Offenbarung  empfangen 
hatte  (II,  281),  fasten  soll,  so  lange  die  Sonne  am 
Himmel  sichtbar  ist.  Eine  ähnliche  Sitte  hatten 
die  Manichäer;  aber  ob  er  die  neue  Offenbarung 
gerade  von  ihnen  oder  von  einer  anderen  Sekte 
übernahm,  lässt  sich  nicht  ausmachen  [s.  d.  Art. 
ramadän]. 

Diese  folgenreiche  Nationalisierung  des  Islam 
gab  Muhammed  eine  abschliessende  Legitimation, 
die  sie  mit  seiner  früheren  Berufung  auf  die  üffen- 
barungsreligionen  in  Einklang  brachte,  indem  er 
als  Wiederhersteller  der  von  den  Juden  und  Christen 
entstellten  Religion  Abrahams  (^Millat  Ibrählni) 
auftrat.  Abraham,  den  sowohl  die  Juden  wie  die 
Christen  als  das  grosse  Glaubensvorbild  anerkann- 
ten und  auf  den  er  selbst  mit  Nachdruck  als  den 
wahren  Han'if  hingewiesen  hatte  (z.B.  VI,  79), 
wird  nun  der  grosse  Hanif  nicht  nur  im  Gegensatz 
zu  den  Heiden  sondern  auch  zu  den  Schriftbesit- 
zern (weder  Polytheist,  noch  Jude  oder  Christ  [II, 
129;  III,  60,  89],  wonach,  wie  Snouck  Hurgronje 
nachgewiesen  hat,  auch  VI,  1625  XVI,  124  medl- 
nensisch  sein  müssen).  Er  und  sein  Sohn  Ismael, 
der  Stammvater  der  Araber,  haben  das  mekka- 
nische  Heiligtum  und  den  dortigen,  jetzt  von  den 
Heiden  verunreinigten  Kultus  gestiftet,  den  Mu- 
hammed wiederherstellen  soll  (II,  118  ff.;  XXII, 
27  ff.).  Ob  diese  kühne  Kombination,  die  nach 
Süra  III,  58  Widerspruch  bei  den  Schriftvölkern 
fand,  eine  originale  und  in  dem  Falle  eine  wirklich 
geniale  Erfindung  Muhammeds  war,  oder  ob  er  sie 
bei  anderen,  etwa  bei  arabisierten  Juden  vorge- 
funden hat,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Fest  steht 
nur,  dass  sie  ihm  in  Mekka  unbekannt  gewesen 
sein  muss;  denn  sie  begegnet  uns  nirgends  bei 
der  Erwähnung  der  Ka'^ba  und  wird  durch  die 
oben  S.  697b  angeführten  Stellen  geradezu  ausge- 
schlossen. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Umbildung  seiner  Reli- 
gion wurde  die  persönliche  Stellung  Muhammeds 
durch  die  geänderten  Verhältnisse  allmählich  eine 
andere.  Nach  der  oben  erwähnten  Gemeindever- 
fassung sollten  alle  wichtigen  Sachen  Allah  und 
ihm  vorgelegt  werden.  Es  wird  jetzt  eine  Haupt- 
pflicht der  Gläubigen,  Allah  und  ihm  gehorsam 
zu  sein  (III,  3,  29,  126,  166;  IV,  17  f.,  62  [wo 
hinzugefügt  wird:  und  denen  unter  Euch,  die  zu 
gebieten  haben];  V,  93;  .XXI V'^,  51,  62;  vgl.  noch 
LX,  12  die  „Weiberhuldigung",  die  in  dem  Bericht 
über  die  zweite  'Akal)a- Verabredung,  Ibn  Hishäm, 
S.  289  hineingelegt  ist)  und  die,  die  ungehorsam 
sind,  werden  mit  den  Qualen  der  Hölle  bedruht 
(IX,  64).  Neben  den  Glaul)en  an  Allah  tritt  jetzt 
der  Glaube  an  den  l'ropheten  (.XLVIII,  9;  LXIV, 
8  u.  a.).  AUäh  ist  sein  Beschützer  wie  auch  (labriel, 
und  die  Engel  sind  ihm  Ijehülflich  (LXVI,  4). 
Er  beansprucht  gewisse  Vorrechte,  die  mehr  an 
einen  weltlichen  Menschen  als  an  einen  geistigen 
Führer  erinnern  (XXIV,  62;  XI-IX,  2  ff.;  XXIV, 
63;  LVIII,  13  ff.;  XXXIII,  53),  aber  übrigens 
als  rechtmässig  bezeichnet  werden  müssen. 


Die  Erhebung  Mekkas  zum  religiösen  Mittel- 
punkt stellte  Muhammed  neue  Aufgaben,  die  bald 
zu  ungeahnten  Resultaten  führen  sollten.  War  der 
Besuch  der  Heiligtümer  in  und  um  Mekka  eine 
Pflicht  der  davon  ausgeschlossenen  Muslime  (XXII, 
25  f.),  so  ergab  es  sich  als  eine  unumgängliche 
Notwendigkeit,  den  Zugang  dazu  zu  erzwingen. 
Ausserdem  hatte  der  Prophet  eine  Rechnung  mit 
den  Mekkanern  zu  begleichen,  denn  durch  seine 
Vertreibung  hatten  sie  scheinbar  über  ihn  trium- 
phiert, und  die  ihnen  wiederholt  angedrohte  Strafe 
hatte  nicht  wie  die  stereotypen  Strafen  der  Gott- 
losen in  den  Prophetenerzählungen  ihre  Schuldig- 
keit getan.  Das  führte  zu  einem  neuen  Gebot,  das 
des  heiligen  Krieges  (des  Kampfes  auf  Alläh's 
Wege,  al-Djihäd ^  s.  d.),  und  einen  solchen  in 
Bewegung  zu  setzen,  wurde  nun  das  Ziel  seines 
mit  zäher  Beharrlichkeit  festgehaltenen  Strebens. 
Allerdings  stellten  sich  der  Erreichung  dieses  Zie- 
les erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  Me- 
dinenser  hatten  sich  nur  verpflichtet,  ihn  wie  einen 
der  ihrigen  zu  verteidigen,  wenn  er  angegriffen 
wurde,  und  die  nichts  weniger  als  kriegerischen 
Kaufherren  in  Mekka  waren  nicht  geneigt,  ihm 
den  Gefallen  zu  tun,  den  Krieg  zu  beginnen.  Die 
Emigranten  waren  zwar  auf  diese  Weise  nicht 
gebunden,  aber  es  stritt  doch  sehr  gegen  ihr  ara- 
bisches Empfinden,  ihre  Stammesgenossen  und 
Blutsverwandten  offen  zu  bekämpfen.  Wie  sehr  ihn 
das  Widerstreben  kränkte,  zeigen  die  heftigen  Vor- 
würfe, die  er  deswegen  seinen  Anhängern  macht 
(II,  212;  XXII,  39  ff.  u.  oft.).  Es  gelang  ihm 
allerdings,  einen  Ausweg  zu  finden,  der  kriegeri- 
sche Unternehmungen  anbahnen  konnte,  ohne  jene 
Empfindungen  zu  stark  zu  verletzen.  Nachdem  er 
verschiedene  Männer  mit  bewaffneten  Scharen  aus- 
gesandt hatte,  denen  es  nicht  gelang,  die  Feinde  zu 
treffen,  schickte  er  im  Radjab,  einem  der  heiligen 
Monate,-  in  denen  jeder  Kampf  untersagt  war, 
einige  seiner  Anhänger  nach  Nakhla,  wo  eine 
Karawane  zu  erwarten  war,  und  gab  ihrem  Füh- 
rer ein  geheimes  Schreiben  mit,  worin  er  es  ihrem 
eigenen  Ermessen  überliess ,  was  sie  weiter  tun 
würden.  Die  Leute  täuschten  seine  Erwartung 
nicht,  denn  sie  überfielen  die  sich  bis  zum  Ab- 
lauf des  Monates  sicher  fühlende  Karawane,  wobei 
einer  der  Mekkaner  getötet  wurde.  Die  reiche 
Beute  wurde  nach  Medina  geschickt,  wo  sich  in- 
dessen ein  Sturm  der  Entrüstung  erhob.  Muham- 
med gab  aber  den  Leuten  Zeit,  sich  zu  fassen  und 
beruhigte  sie  schliesslich  durch  die  Offenbarung  II, 
214.  Aber  so  kräftig  halte  der  gelungene  Streich 
in  Medina  gewirkt,  dass  sich  nicht  nur  Emigran- 
ten sondern  auch  mehrere  Ansär  meldeten ,  als 
er  im  Ramadän  des  zweiten  Jahres  d.  H.  zu  einem 
neuen  Zug  aufl'orderte,  den  er  selbst  leiten  wollte. 
Hier  kam  ihm  nun  der  Zufall  auf  unerwartete 
Weise  zur  Hilfe.  Er  hatte  erfahren,  dass  eine 
reiche  von  Syrien  kommende  Karawane  unterwegs 
war,  der  er  bei  Badr  [s.  d.]  aufzulauern  beschloss. 
Der  sehr  vorsichtige  Abu  Sufyän  [s.  d.],  der  die 
Karawane  führte,  bekam  indessen  Wind  von  sei- 
nem Plane  und  schickte  Eilboten  nach  Mekka  um 
Hilfe.  Allerdings  sandte  er  bald  danach,  als  er 
sich  durch  eine  Schwenkung  nach  der  Küste  hin 
(Vlll,  43)  in  Sicherheit  gebracht  hatte,  neue  Bo- 
ten nach  Mekka,  die  die  erste  Meldung  widerrufen 
sollten.  Die  gereizten  Mekkaner  hatten  indessen 
ein  Heer  gesammelt,  das  dreimal  so  gross  war 
wie  das  Häuflein  Muhammeds,  und  wollten  sich 
nun    nicht    die    Gelegenheit    entgehen    lassen,    den 
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beschwerlichen  Gegner  gründlich  zu  züchtigen.  Sie 
zogen  nach  Badr,  wo  kurz  danach  Muhammed,  in 
der  Erwartung,  Abu  Sufyän's  schutzlose  Karawane 
zu  treffen,  mit  seinen  Leuten  ankam.  Als  diese 
den  Irrtum  entdeckten,  wurden  sie  von  Schrecken 
ergriffen  (VIII,  5  ft'.-^  vgl.  die  Fortsetzung  von 
'Urwa's  Bericht:  Tabari,  I,  1284  f.);  aber  der  Pro- 
phet erkannte  in  dem  Zusammentreffen  die  wun- 
derbare Fügung  Alläh's,  der  sie  zu  einem  Kampfe 
zwingen  wollte,  und  es  gelang  seiner  merkwürdi- 
gen suggestiven  Kraft,  seine  Leute  so  anzufeuern, 
dass  sie  den  weit  überlegenen  Feind  vollständig 
schlugen.  Ein  Teil  der  Mekkaner,  darunter  der 
Führer  der  Aristokraten  Abu  Djahl  fielen ,  und 
mehrere,  u.  a.  Muhammed's  Oheim  'Abbäs,  wur- 
den als  Gefangene  nach  Medina  gebracht,  wo 
Muhammed  zwei  von  ihnen,  al-Nadr  und  'Ukba 
b.  Abi  Mu'ait,  töten  Hess,  während  die  anderen 
losgekauft  werden  mussten.  Diese  nach  unsern  Be- 
griffen sehr  unbedeutende  Schlägerei,  die  jedoch 
nach  der  landeskundigen  Bemerkung  Doughty's 
{^Travels  in  Arabia^  II,  378)  beurteilt  werden  muss, 
wurde  von  der  allergrössten  Bedeutung  für  die 
Geschichte  des  Islam,  denn  Muhammed  fand  in 
dem  Sieg  eine  mächtige  Bestätigung  seines  Glau- 
bens an  Alläh's  Überlegenheit  (VIII,  17,  66;  III, 
119;  vgl.  Ka'^b  b.  Mälik  bei  Ibn  Hishäm,  S  520  f.) 
und  an  seine  eigene  Berufung,  und  ausserdem 
genoss  die  Handelsstadt  Mekka  ein  so  grosses 
Ansehen  in  Arabien,  dass  ihr  Besieger  alle  Augen 
auf  sich  lenken  musste.  Er  trat  jetzt  mit  noch 
grösserer  Energie  auf  und  wusste  die  gewonnenen 
Vorteile  auszunutzen.  Nachdem  er  das  Programm 
VIII,  57  ff.  aufgestellt  hatte,  begann  er,  den  Juden- 
stamm Kainukä'  in  ihren  Burgen  zu  belagern.  Die 
Munäfikün^  wagten  es  nicht,  ihm  energisch  entge- 
genzutreten, und  die  anderen  Juden  Hessen  auf 
klägliche  Weise  ihre  Glaubensgenossen  im  Stich 
(vgl.  LIX,  14),  sodass  diese  gezwungen  wurden, 
nach  dem   Ostjordan  auszuwandern. 

Um  sich  in  seinen  Kämpfen  gegen  Angriffe  von 
anderer  Seite  zu  decken,  benutzte  Muhammed  in 
dieser  Zeit  ein  Mittel,  das  einen  neuen  Beweis  sei- 
ner eminenten  politischen  Klugheit  liefert.  Er  schloss, 
wie  einige  aufbewahrte  Schreiben  zeigen  (vgl.  J. 
Sperber,  in  MSOS  As.,  iQ'ö),  als  Herr  von  Me- 
dina Bündnisse  mit  verschiedenen  Beduinenstäm- 
men, worin  er  und  sie  sich  verpflichteten,  einander 
beizustehen.  Sie  sind,  wie  oben  schon  berührt,  rein 
politischer  Natur. 

Im  Jahre  3  d.  H.  (Juni  624 — Juni  625)  setzte 
Muhammed  die  Angriffe  auf  die  mekkanischen 
Karawanen  fort,  sodass  die  Kuraishiten  schliesslich 
die  Notwendigkeit  einsahen,  energischer  aufzutreten 
und  sich  für  Badr  zu  rächen.  Es  wurde  ein  Heer 
von  3  000  Mann  ausgerüstet,  das  unter  der  Leitung 
des  dazu  wenig  geeigneten  Abu  Sufyän  mit  grossem 
Gepränge  gegen  Medina  ausrückte.  Obschon  meh- 
rere seiner  Anhänger  Muhammed  den  Rat  gaben, 
sich  in  der  Stadt  zu  verteidigen  (vgl.  III,  148,  162), 
entschloss  er  sich,  mit  seinen  Truppen,  die  nach 
dem  Abzug  der  MunätikOn^^  bedeutend  vermindert 
wurden,  hinauszuziehen  und  nahm  am  Fusse  des 
Berges  Uhud  [s.d.]  Stellung.  Trotz  der  numerischen 
Überlegenheit  der  Mekkaner  entwickelte  sich  der 
Kampf  zunächst  günstig  für  die  Muslime,  bis  einige 
zur  Deckung  aufgestellte  Bogenschützen  sich  gegen 
Muhammads  bestimmten  Befehl  in  den  reiche  Beute 
versprechenden  Kampf  mischten,  was  Khälid  b.  al- 
Walid  [s.  d.]  sofort  benutzte,  um  Muhammeds  Heer 
in    die    Flanke    zu    fallen.    Nun    wandte    sich    das 


Blatt,  und  viele  von  den  Muslimen  begannen  zu 
fliehen,  besonders  als  sich  der  Ruf  verbreitete,  dass 
der  Prophet  gefallen  sei  (vgl.  III,  138).  In  Wirk- 
lichkeit war  er  nur  verwundet  und  rettete  sich  mit 
einigen  Getreuen  durch  eine  Schlucht  auf  die  Süd- 
seite des  Berges  hinauf.  Zu  seinem  Cilück  verstanden 
die  Mekkaner  durchaus  nicht,  ihren  Sieg  auszunut- 
zen, und  da  sie  meinten,  Muhammed  gezüchtigt  und 
ihre  Ehre  gerettet  zu  haben,  kehrten  sie  ruhig  nach 
Mekka  zurück.  So  wurde  der  Prophet  vor  dem 
Schlimmsten  bewahrt,  aber  er  hatte  viele  Gefallene, 
darunter  Hamza  [s.d.],  zu  betrauern,  und  sein  eben 
erworbenes  Ansehen  litt  natürlich  dabei.  Mit  all 
der  Kraft  seiner  Rede  suchte  er  durch  Rügen  und 
Ermunterungen  die  Stimmung  seiner  Anhänger  zu 
heben  (III,  114  f.,  133—54,  159 — 200),  aber  die 
Folgen  seines  Missgeschickes  blieben  nicht  aus.  Die 
Juden,  die  nicht  am  Kampf  teilgenommen  hatten 
(nach  Ibn  Hishäir.  schützten  sie  die  Sabbatsfeier 
vor),  machten  keinen  Hehl  aus  ihrer  Schadenfreude, 
und  verschiedene  Beduinenstämme  zeigten  im  fol- 
genden Jahre  4  (Juni  625  bis  Anfang  Juni  626; 
die  Mondfinsternis,  die  im  Djumädä  II  dieses  Jahres 
stattfand,  war  die  in  Medina  sichtbare  V^erfinsterung 
in  der  JS'acht  zwischen  dem  19.  und  20.  November 
625,  vgl.  Rhodokanakis,  in  W Z K M,  XIV,  105; 
Caetani,  I,  598  f.),  wie  sehr  sich  ihr  Respekt  vor 
ihm  verloren  hatte  [vgl.  d.  Art.  bi'r  ma'Cna].  Um 
so  notwendiger  war  es,  ein  Beispiel  zu  statuieren, 
und  hierfür  bot  sich  ein  anderer  Judenstamm  in 
Medina,  die  Nadir  als  geeignetes  Objekt  dar,  nach- 
dem Ka'^b  b.  Ashraf's  (s.  d.  und  vgl.  Hassan  b. 
Thäbit,  Nr.  97)  Mord  als  Vorspiel  gedient  hatte. 
Als  Anklagepunkt  gegen  sie  wird  LIX,  4  ange- 
führt, dass  sie  Allah  und  seinem  Sendboten  trotzen, 
weshalb  die  Traditionen  ihnen  allerlei  besondere 
Verbrechen  imputieren.  Nach  einer  Belagerung  von 
einigen  Wochen  (TabarT,  I,  1850;  vgl.  Euting, 
Tagebuch,  S.  m)  wurden  sie  gezwungen,  nach 
Khaibar  oder  Syrien  auszuwandern.  Sie  hinterliessen 
ihre  Waffen  und  ihr  Gold  und  Silber  als  eine 
reiche  Beute,  deren  Verteilung  Muhammed  sich 
diesmal  selbst  vorbehielt  (LIX,  6  ff.). 

In  diese  Zeit  fällt  wohl  das  für  den  Muhamme- 
danismus  charakteristische  Verbot  des  Weingenusses 
(V,  92  f.;  vgl.  die  lehrreiche  Stufenreihe  LXXXIII, 
25;  XVI,  69;  IV,  46;  II,  216,  wo  das  Wort 
„gross"  mit  Schwally  zu  streichen  ist).  Man  hat 
es  mit  verschiedenen  Erscheinungen  im  alten  semi- 
tischen Orient  in  Verbindung  gebracht,  aber  der 
Hauptgrund  dürfte  eher  in  der  Zusammenstellung 
mit  dem  Maisirspiele  [s.  d.]  zu  suchen  sein.  Die 
Trinkgelage  mit  Kamelschlachtungen  und  Glücks- 
spielen, worin  die  alten  Araber  die  Blüte  ihres 
entbehrungsreichen  Lebens  sahen  und  worin  sie 
ihre  Noblesse  zu  entfalten  suchten,  brachte  die 
Muslime  in  eine  bedenkliche  Verbindung  mit  Heiden 
und  mit  christlichen  und  jüdischen  W^einwirten, 
was  leicht  zu  einem  Schwanken  in  ihrem  neuen 
religiösen  Leben  führen  konnte  (vgl.  Wäkidl,  Übers. 
Wellhausen,  S.  100;  Bukhärl,  ed.  Krehl,  II,  270  f.); 
und  das  dürfte  erklären,  weshalb  er  gleichzei- 
tig beides  verbot,  was  natürlich  nicht  ausschliesst, 
dass  ihm  anders  motivierte  Formen  der  Enthalt- 
samkeit bekannt  gewesen  sein  können  (Musailima's 
Weinverbot  war  offenbar  als  Askese  gemeint;  s.d. 
Art.).  Während  Muhammed  bestrebt  war,  seine 
geschwächte  Autorität  wiederaufzurichten,  zog  ein 
neues  drohendes  Gewitter  von  Mekka  her  über 
ihn  und  Medina  herauf.  Die  Kuraishiten,  deren 
Karawanen  fortwährend  von  ihm  beunruhigt  wurden 
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(vgl.  Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  i6,  6  f.)  und  die  von 
den  Juden  in  Khaibar  aufgehetzt  wurden,  sahen 
endlich  ein,  dass  der  Sieg  bei  Uhud  nur  ein  Schlag 
in  die  Luft  gewesen  war  und  erkannten  die  Notwen- 
digkeit der  damals  versäumten  Eroberung  Medina's. 
Im  Bewusstsein  ihrer  geringen  kriegerischen  Tüch- 
tigkeit pllegten  sie  eifrig  Unterhandlungen  mit 
verschiedeneu  Beduinenstämmen  und  brachten  auf 
diese  Weise  ein  grosses  Heer  —  angeblich  loooo 
Mann  —  zustande,  womit  sie  im  Jahre  5  (Juni 
626 — Mai  627)  gegen  die  Stadt  zogen.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Jahreszeit  (teils  einen 
Monat  nach  der  Gerstenernte,  teils  kalte  Winter- 
stürme, letzteres  in  Übereinstimmung  mit  XXXIII, 
9;  vgl.  Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  14,  g)  lassen  sich 
dadurch  vereinigen,  dass  die  Belagerung  längere 
Zeit  gedauert  haben  kann  (vgl.  die  Schilderung 
Doughty's,  Travels^  II,  429  IT.,  von  der  Belagerung 
der  Aneze,  die  überhaupt  diesen  Krieg  aufs  Treff- 
lichste illustriert).  Das  Anrücken  des  imponierenden 
Heeres  rief  eine  grosse  Bestürzung  in  Medina  hervor, 
die  durch  die  schwankende  Haltung  der  Munäfikün» 
und  durch  die  Entdeckung  oder  vielleicht  nur  den 
Verdacht,  dass  die  Juden  mit  den  Feinden  konspi- 
rierten (XXXIII,  10  ff.,  26),  noch  mehr  verstärkt 
wurde.  Muhammed  liess,  um  die  Widerstandskraft 
zu  erhöhen,  einen  Graben  iKhandak^  ein  persisches 
Wort)  vor  den  nicht  geschützten  Teilen  der  Stadt 
ziehen.  Nach  mehreren  Erzählungen  soll  er  dies 
auf  den  Rat  eines  Persers  Salmän  getan  haben, 
was  jedoch  J.  Horowitz  (vgl.  /f/.,  XIL  178 — 83) 
als  einen  sekundären  Zug  ausscheidet.  So  bescheiden 
dies  Verteidigungsmiltel  war  —  ungefähr  150  Jahre 
später  liess  'Isä  b.  Musä  den  von  Muhammed  b. 
^Abd  AUäh  wiederhergestellten  Graben  mittels  ein 
paar  Türflügeln  überbrücken  — ,  scheint  es  doch 
den  in  der  Kriegskunst  wenig  erfahrenen  Feinden 
imponiert  zu  haben,  und  die  Belagerung  zog  sich 
in  die  Länge.  Diese  Zeit  benutzte  der  kluge  Herr 
von  Medina  zu  geheimen  Unterhandlungen  mit  den 
Ghatafän  und  schürte  geschickt  das  gegenseitige 
Misbtrauen  der  Feinde,  und  da  gleichzeitig  die  Witte- 
rungsverhältnisse ungünstig  wurden,  verloren  die 
Belagerer  die  Lust  und  begannen  nach  und  nach 
aufzubrechen,  sodass  der  letzte  Versuch  der  Kurai- 
shiten,  ihren  unheimlichen  Gegner  zu  vernichten, 
im  Sande  verlief.  Für  einen  Teil  der  Auftretenden 
sollte  sich  aber  die  Komödie  des  „Grabenkrieges" 
in  ein  blutiges  Trauerspiel  verwandeln.  Kaum  waren 
die  Belagerer  fort,  als  der  Prophet  dem  letzten 
grösseren  Judenstamm,  den  Kuraiza,  den  Krieg 
erklärte  und  ihr  .Stadtviertel  zu  belagern  begann. 
Die  Juden  hofften  wohl,  auf  dieselbe  glimpfliche 
Weise  wie  die  Nadir  davon  zu  kommen,  zumal 
ihre  Bundesgenossen,  die  Aws,  wirklich  bemüht 
waren,  Muhammed  zur  Milde  zu  bewegen;  aber 
diesmal  war  er  unerbittlich  und  machte  mit  einer 
schon  früher  angedeuteten  Drohung  (LI.X,  3) 
Ernst.  Die  Überlieferung  hat  allerdings  den  Ver- 
such gemacht,  die  Verantwortung  für  die  Nieder- 
metzelung  der  Kuraiza  auf  Sa^d  b.  Mu"^ädh  abzu- 
wälzen (vgl.  Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  CLXVii,  der  die 
volle  Aufrichtigkeit  Sa'ds  behauptet).  Aber  verschie- 
dene Andeutungen  beweisen,  dass  es  der  Prophet 
selbst  war,  der  den  Entschluss  fasste  und  vielleicht 
die  Juden  zur  Übergabe  bewegte.  Die  Juden  zeigten 
bei  dieser  Gelegenheit  eine  Charakterstärke  und 
Seelengrösse,  die  ein  versöhnendes  Licht  auf  ihre 
sonst  so  klägliche   Geschichte  wirft. 

Durch    diese    Amputationen,    die    übrigens   nicht 
alle  Juden  aus  Medina  ausrotteten  (vgl.  Ibn  Hishäm, 


S.  895 ;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  264,  309,  393 ; 
Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  133,  17),  war  der  Prophet 
seinem  Ziel,  der  Organisation  einer  rein  religiös 
bestimmten  Umma,  die  bisher  aus  politischen  Grün- 
den etwas  zurücktreten  musste,  näher  gerückt. 
Vorläufig  setzte  er  bis  tief  in  das  Jahr  6  (Mai 
627  bis  Mai  628)  hinein  seine  Plünderungen  der 
mekkanischen  Karawanen  und  seine  Züge,  meist 
Strafexpeditionen,  gegen  Beduinenstämme  fort.  Von 
diesen  Zügen,  die  kein  grosses  Interesse  darbieten, 
mag  nur  der  wohl  in  diese  Zeil  fallende  Zug  ge- 
gen die  Banü  Mustalik  Erwähnung  finden,  da  er 
Anlass  zu  einem  bedenklichen  Zusammenstoss  zwi- 
schen den  Emigranten  und  den  Ansär  gab  und 
'Ä^isha  [s.  d.]  in  das  bekannte  Abenteuer  ver- 
wickelte, das  ihr  beinahe  ihre  Stellung  als  Frau 
des  Propheten  gekostet  hätte,  bis  schliesslich  eine 
Offenbarung  sie  rettete  (XXIV,  4  f.,   10 — 20). 

Gegen  Ende  des  Jahres  6  meinte  Muhammed, 
seine  Stellung  in  Medina  so  gefestigt  zu  haben, 
dass  er  einen  Schritt  wagen  konnte,  der  ihn  dem 
erstrebten  Ziel  näher  bringen  sollte.  Noch  immer 
waren  er  und  die  Emigranten  von  Mekka  und 
seinen  heiligen  Stätten  ausgeschlossen,  aber  durch 
geheime  Vertrauenspersonen,  zu  denen  man  sicher 
seinen  klug  berechnenden  Oheim  'Abbäs  rechnen 
darf,  wusste  er,  dass  die  Stimmung  in  der  Stadt 
nach  und  nach  eine  andere  geworden  war  (vgl. 
XLVIII,  25 ;  LX,  7).  Eine  wachsende  Zahl  waren 
des  aussichtslosen  Krieges  müde  geworden  und 
ahnten,  dass  es  für  den  Handel  Mekkas  bei  wei- 
tem vorteilhafter  wäre,  mit  dem  unermüdlichen 
Gegner  Frieden  zu  schliessen,  besonders  nachdem 
er  die  Reichtumsquelle  der  Stadt,  die  Wallfahrten 
mit  ihren  Messen,  in  sein  Programm  aufgenommen 
hatte.  Auf  diesen  Umschlag  vertrauend  gab  er  im 
Dhu  '1-Ka'^da  des  Jahres  6,  d.  i.  März  628  (die 
Nachricht  von  dem  am  29.  Februar  dieses  Jahres 
erfolgten  Tod  des  Perserkönigs  Khosraw  Parwez 
erreichte  ihn  unterwegs),  seinen  Anhängern  den 
Befehl,  sich  mit  Opfertieren  zu  versehen  und  mit 
ihm  eine  'Umra  in  Mekka  zu  unternehmen,  da 
Allah  ihm  in  einem  Traumgesicht  eine  glückliche 
Ausführung  des  Besuches  verheissen  hatte  (.XLVIII, 
27).  Wohl  mit  .■\bsicht  wählte  er  eine  'Umra  (Ibn 
Hishäm,  S.  740;  Wäkidi-Wellhausen,  S;  249  f., 
253;  vgl.  Süra  XX,  30,  34)  statt  der  nahebevor- 
stehenden grossen  Wallfahrt,  da  die  Folgen  eines 
Zusammentreffens  mit  allerlei  Stämmen,  mit  denen 
er  möglicherweise  Krieg  geführt  hatte,  ihm  zu 
unberechenbar  vorkamen  5  aber  vielleicht  träumte 
er  doch  davon,  wenn  alles  gut  ablief,  auch  im 
folgenden  Monate  dort  zu  bleiben  (vgl.  II,  192, 
was  vielleicht  hierher  gehört).  Der  Schritt  war 
immerhin  gewagt,  weshalb  er  einige  Beduinen- 
stämme aufforderte,  mitzuziehen  für  den  F'all,  dass 
sie  Widerstand  begegneten.  Zu  seiner  Enttäuschung 
weigerten  sich  aber  diese  (.XLVIII,  ii  f.),  weshalb 
er  sich  enlschloss,  den  kriegerischen  Charakter 
des  Zuges  aufzugeben  und  seine  Anhänger  als 
harmlose  Pilger  auftreten  zu  lassen.  In  Mekka 
waren  mehrere  geneigt,  seinen  Wünschen  entge- 
genzukommen, aber  die  kriegerische  Partei  war 
noch  stark  genug,  um  durchzusetzen,  dass  ihm 
eine  Anzahl  Bewaffneter  entgegengeschickt  werden 
sollte,  um  ihm  den  Zugang  zu  wehren.  Er  la- 
gerte nun  bei  dem  Orte  al-Hudaibiya  [s.  d.],  wo 
er  mit  den  Mekkanern  zu  verhandeln  begann,  und 
als  dies  zu  keinem  Resultat  führte,  schickte  er  als 
Vertreter  den  durch  seine  Familienverbindungen 
geschützten  'Ulhmän  in  die  Stadt.  Als  dieser  aber 
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lange  fortblieb  und  sich  zuletzt  das  Gerücht  ver- 
breitete, dass  er  ermordet  sei,  wurde  die  Situation 
kritisch,  und  Muhammed  Hess  nun  alle  Unter- 
handlungen fahren,  versammelte  seine  Anhänger 
unter  einem,  wahrscheinlich  ahheiligen  Baum  und 
hiess  sie  schwören,  bis  zum  Äussersten  für  ihn  zu 
kämpfen,  was  sie  mit  Begeisterung  taten  (XLVIII, 
10,  18).  Aber  bald  danach  kamen  einige  Mek- 
kaner und  überbrachten  einen  vermittelnden,  für 
die  haltlose  mekkanische  Politik  sehr  bezeichnen- 
den Vorschlag,  wonach  er  diesmal  wegziehen,  dafür 
aber  im  nächsten  Jahr  eine  'Lmra  feiern  sollte. 
Er  ging  auf  den  Vorschlag  ein ,  schloss  einen 
zehnjährigen  Waffenstillstand  mit  den  Kuraishiten 
und  verpflichtete  sich  noch  dazu,  alle  nicht  selb- 
ständigen Mekkaner  auszuliefern,  die  zu  ihm  ka- 
men. Seine  Leute,  die  er  durch  die  Verheissungen 
und  die  Eidesleistung  in  einen  Zustand  der  Exal- 
tation gebracht  halte,  hörten  mit  kaum  verhalte- 
ner Wut  auf  diese  Bedingungen;  aber  Muhammed 
liess  ruhig  die  mitgebrachten  Opfertiere  schlachten, 
was  bei  einer  "^Umra  in  der  Stadt  geschehen  sollte 
(s.  Lane,  Lexic.^  s.v.  waÄ«7/),  und  sein  Haar  schnei- 
den und  zwang  durch  seine  Autorität  seine  murren 
den  Begleiter,  dasselbe  zu  tun.  Erst  später  entdeckten 
sie,  dass  er  ein  politisches  Meisterstück  geliefert 
hatte,  indem  er  die  Mekkaner  dahin  brachte,  den 
geächteten  Flüchtling  als  ebenbürtigen  Gegner  an- 
zuerkennen und  einen  zukunftsreichen  Frieden  mit 
ihm  zu  schliessen. 

Einen  reichen  materiellen  Ersatz  für  die  schein- 
bar vereitelte  "^Umra  erhielten  er  und  die  Teilnehmer 
daran  am  Anfange  des  Jahres  7  (Mai  628  bis 
April  629)  durch  die  Einnahme  der  fruchtbaren 
von  Juden  bewohnten  Oase  Khaibar  [s.  d.].  Es  war 
die  erste  eigentliche  Eroberung  des  Propheten,  und 
er  führte  dabei  eine  Praxis  ein,  die  in  der  Folge- 
zeit massgebend  wurde,  wenn  Juden  oder  Christen 
kapitulierten,  indem  er  die  Bewohner  nicht  tötete 
oder  vertrieb,  sondern  sie  als  eine  Art  Pächter 
bleiben  liess,  die  jährlich  eine  Abgabe  zu  zahlen 
hatten.  Diese  Expedition,  die  auch  die  Judenko- 
lonien in  Wädi  '1-Kurä  in  seine  Gewalt  brachte, 
machte  die  Muslime  zu  reichen  Leuten  (XLVIII, 
18—21). 

In  diese  Zeit,  aber  in  der  genauen  Datierung 
etwas  schwankend,  verlegen  die  Überlieferungen 
die  Aussendung  einiger  Schreiben  des  Propheten 
an  den  Gouverneur  Mukawkis  von  Alexandria, 
den  Fürsten  von  Abessinien,  den  byzantinischen 
Kaiser,  den  Perserkönig  u.  a.,  in  denen  er  sie 
aufforderte,  den  Islam  anzunehmen.  Die  angeb- 
liche Originalhandschrift  zu  dem  ersten  hat  sich 
jedenfalls  als  unecht  herausgestellt  (s.  J  A^  1854, 
S.  482  ff.;  Zaidän,  in  Hiläl^  1904,  S.  103  f.; 
Becker,  Papyri  Schott-Rei?ihardt^  I,  3).  Aber  auch 
das,  was  über  diese  Schreiben  erzählt  wird,  ver- 
dient kaum  das  Vertrauen,  das  die  meisten  ihm 
geschenkt  haben.  Auch  wenn  man  von  den  vielen 
apokryphen  Einzelheiten  darin  absieht ,  muss  es 
gewiss  als  ganz  unwahrscheinlich  bezeichnet  wer- 
den, dass  ein  so  nüchterner  Politiker  wie  Muham- 
med, der  damals  ein  sehr  reales  Ziel,  die  Eroberung 
Mekkas,  vor  Augen  hatte,  sich  einem  so  phantasti- 
schen Gedanken  wie  der  Bekehrung  des  Heraklios 
oder  des  Perserkönigs  hätte  hingeben  können, 
denen  der  „klare  arabische  Kur'än"  nicht  weniger 
unverständlich  war  als  die  Bibel  dem  Propheten 
und  seinen  Landsleuten  und  die  er  weder  mit 
Macht  zwingen  noch  mit  angebotenen  Vorteilen 
locken    konnte.    Überhaupt  ist  es  sehr  zweifelhaft, 
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ob  Muhammed  sich  je  Gedanken  über  seine  Re- 
ligion als  eine  universelle  Weltreligion  gemacht 
hat,  wie  z.B.  Nöldeke,  in  W Z  K M,  XXI,  307; 
Goldziher,  Vorlesungen  über  den  Islam^  ^'25;  und 
T.  W.  Arnold,  The  Preaching  of  Islam^  S.  23  ff. 
meinen  (vgl.  dagegen  Snouck  Hurgronje,  Moham- 
medanism^  S.  48  f. ;  H.  Lammens,  Eiudes  sur  le 
regne  du  calife  Md'awia,  I,  422).  Die  Stellen  in 
den  mekkanischen  Suren,  die  man  dafür  anführen 
kann  (VI,  90:  XII,  104;  XXI,  157;  XXV,  i; 
XXXI V,  27;  XXXVI,  70;  XXXVIII,  87;  LXVIII, 
ij2;  LXXXI,  27;  vgl.  aus  späterer  Zeit:  III,  90; 
XXII,  25),  finden  ihre  Begrenzung  in  dem  Zusam- 
menhang oder  in  unzweideutigen  Parallelen  (wie 
VI,  92;  XLIl,  5  [die  Mutter  der  Stadt,  d.i.  Mekka]; 
vgl.  XXVI,  214).  Und  in  der  medinensischen  Pe- 
riode war  anstelle  der  Überredung  und  der  Be- 
weisführung („kein  Zwang  in  der  Religion" :  II, 
257;  vgh  XVI,  126)  eine  Ausbreitung  des  Islam 
durch  Waffengewalt  getreten,  die  zwar  seinen  Vor- 
rang vor  den  anderen  Religionen  (III,  79;  IX, 
33;  LXI,  9)  zur  Voraussetzung  hatte,  die  sich 
aber  nur  innerhalb  der  von  Arabern  bewohnten 
Gegenden  bewegte.  Wenn  er  nach  der  Eroberung 
Mekkas  auch  den  Schriftbesitzern  den  Krieg  er- 
klärt (s.  unten),  so  beweisen  die  von  ihm  unter- 
nommenen Kriegszüge,  dass  er  nur  an  die  unter 
byzantinischer  oder  persischer  Herrschaft  stehen- 
den Araber  gedacht  hat,  und  es  lässt  sich  nicht 
beweisen,  dass  er  je  in  seinen  Plänen  weiterge- 
gangen sei  (die  Verschenkung  von  Hebron,  Balä- 
dhurl.  ed.  de  Goeje,  S.  129,  darf  man  getrost  als 
unterschoben  betrachten;  vgl.  den  Art.  xj.-äma). 
Entscheidend  ist  es  aber,  dass  Muhammed  auf  dem 
Gipfel  seiner  Macht  von  den  Juden  und  Christen 
gar  nicht  verlangte,  dass  sie  den  Islam  annehmen 
sollten,  sondern  sich  mit  einer  politischen  Unterwer- 
fung und  mit  der  Zahlung  einer  Abgabe  begnügte. 
Das  Richtige  wird  daher  sein,  jene  Erzählungen 
aufzugeben,  und  die  wirklich  geschichtliche  Grund- 
lage in  Verhandlungen  rein  politischer  Natur  zu 
suchen,  z.B.  mit  dem  befreundeten  Mukawkis  (s. 
über  diesen:  Butler,  The  Arab  Conquest  of  Egypt^ 
1902),  und  anzunehmen,  dass  später  unter  Ein- 
wirkung der  christlichen  Überlieferung  namentlich 
vom  Pfingstwunder,  die  Vorstellung  von  einem 
grossen  Missionsunternehmen  entstanden  ist. 

Dagegen  ändert  sich  in  dieser  Zeit  der  Charakter 
der  echten  Schreiben  des  Propheten  an  die  arabi- 
schen Stämme,  indem  der  Prophet  sich  nicht  mehr 
mit  einer  nur  politischen  Übereinkunft  begnügte, 
sondern  auch,  auf  seine  jetzt  konsolidierte  Macht- 
stellung gestützt,  ihren  Anschluss  an  seine  Religion 
verlangte,  was  dadurch  geschah,  dass  sie  die  .Salät 
verrichten  und  das  „Almosen"  zahlen  sollten;  den 
Djudhäm  an  der  syrischen  Grenze  gab  er  sogar 
eine  Frist  {^Aman)  von  zwei  Monaten,  nach  der 
sie    sich   entscheiden    sollten    (s.    Sperber,  a.  a.  O., 

s.  14  ff.). 

Im  März  629  vollzog  Muhammed  die  ihm  durch 
den  Hudaibiya-Frieden  stipulierte  'Umra  (die  'Umra 
„der  Übereinkunft"  oder  „der  Nachholung").  Für 
den  aus  seiner  Vaterstadt  Vertriebenen  war  es 
sicher  eine  grosse  Genugtuung,  Mekka  als  aner- 
kannter Herr  von  Medina  besuchen  zu  können ; 
aber  sonst  hatte  die  Begebenheit  vorläufig  mehr 
eine  symbolische  Bedeutung,  und  die  Versuche  des 
gewandten  Diplomaten,  seinen  Aufenthalt  durch 
seine  Heirat  mit  einer  Schwägerin  seines  stillen 
Sozius  'Abbäs  [s.  d.  Art.  maimüna]  zu  verlän- 
gern,  wurden    von    den    Mekkanern    höflich    aber 
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bestimmt  abgelehnt.  Dagegegen  war  es  von  gros- 
ser bedeutuDg,  dass  einige  der  bedeutendsten 
Mekkaner,  wie  "^Amr  b.  al-'ÄsI  und  das  Militär- 
Genie  Khälid  b.  al-Walid,  die  in  ihm  den  Mann 
der  Zukunft  erkannten,  offen  zu  ihm  übertraten, 
während  sein  Oheim  'Abbäs  und  der  gut  patrio- 
tische (Ibn  Hishäm,  S.  275),  aber  vorsichtige  Abu 
Sufyän  durch  geheime  Verhandlungen  den  un- 
vermeidlichen Ausgang  der  Sache  auf  möglichst 
günstige  Weise  vorzubereiten  suchten.  Während- 
dessen setzte  er  seine  kriegerischen  Expeditionen 
fort.  Eine  empfindliche  Niederlage  erlitten  seine 
Leute  bei  dem  ersten  grösseren  Versuch,  seine 
Herrschaft  über  die  Araber  auf  byzantinischem  Bo- 
den auszudehnen,  bei  Mu'ta  [s.  d.]  im  Osijordan- 
lande,  was  auch  Theophanes  (Chronographie^  ed. 
de  Boor,  I,  335)  erwähnt.  Aber  mehrere  Bedui- 
nenstämme begannen  jetzt  einzusehen,  welche  Vor- 
teile nicht  nur  für  die  jenseitige,  sondern  auch 
für  die  hiesige  Welt  ein  Anschluss  an  ihn  ver- 
schaffte, und  grössere  Gruppen,  wie  die  Sulaim 
traten  freiwillig  zum  Isläm  über  und  stellten  sich 
unter  seine  Fahne. 

Dass  es  Muhammeds  Absicht  war,  bei  der  ersten 
Gelegenheit  den  Waffenstillstand  mit  den  Kurai- 
shiten  zu  brechen,  darf  man  als  sicher  annehmen; 
musste  es  ihm  doch  unerträglich  sein,  dass  die 
Heiden  immer  noch  das  Heiligtum  AUäh's  in  ihrer 
Gewall  hatten  (IX,  17  ff.;  vgl.  III,  3).  Nun  kam 
ihm  noch  dazu  die  Ungeschicktheit  der  Mekkaner 
zu  Hilfe.  Sehr  gegen  den  Rat  Abu  Sufyän's  hatte 
die  kriegerische  Partei  in  Mekka  die  Bakriten 
gegen  die  mit  Muhammad  verbündeten  Khuzä'iten 
uniersiützt,  und  damit  war  ein  plausibler  Casus 
belli  gegeben  (vgl.  vielleicht  IX,  12  f.).  Im  Ra- 
madan des  Jahres  8  (Mai  629  bis  April  630) 
rückte  er  an  der  Spitze  eines  aus  Emigranten, 
Ansär  und  Beduinen  bestehenden  Heeres  von 
Medina  aus.  Die  Nachricht  davon  rief  eine  ängst- 
liche Stimmung  in  Mekka  hervor,  wo  die  Zahl 
der  Kriegslustigen  täglich  zusammenschmolz,  sodass 
die  Besonnenen  jetzt  die  Führung  übernehmen 
konnten.  Abu  Sufyän,  der  mit  einigen  anderen 
(darunter  der  mit  Muhammed  befreundete  Khuzä'ite 
Budail  b.  Waraka)  hiuausgeschickt  wurden  und 
Muhammed  nicht  weit  von  der  Stadt  trafen,  hul- 
digten ihm  und  erreichten  Amnestie  für  alle  Kurai- 
Shiten,  die  einen  bewaffneten  Widerstand  aufgaben 
(vgl. 'L'rwa,  Tabari,  I,  1634  f.).  Bis  auf  eine  kleine 
Zahl  Unversöhnlicher  (vgl.  Diwan  der  HuMai/iUn, 
Nr.  183;  Mubarrad,  al-Kämil^  ed.  Wright,  S.  365) 
gingen  sie  darauf  ein,  und  so  konnte  der  Prophet 
beinahe  ohne  Kampf  in  seine  Vaterstadt  einzie- 
hen, deren  Bewohner  fast  sämtlich  den  Islam  an- 
nahmen. Er  trat  mit  grosser  Milde  auf  und  suchte 
durch  reiche  Gaben  die  Herzen  zu  gewinnen 
{Ta'llf  alKulüb^  eine  neue  Anwendung  des  Al- 
mosens: IX,  60);  nur  forderte  er  schonungslos  die 
Vernichtung  aller  Götzenbilder  in  und  um  Mekka. 
Von  der  erhabenen  Stimmung,  die  ihn  nach  die- 
sem Sieg  erfüllte,  enthält  wohl  nur  Süra  CX  einen 
Widerhiill,  wo  er  wie  auch  an  der  ungemein 
sympathisch  wirkenden  Stelle  XLV'IH,  i  f.  in  dem 
Gelingen  seiner  Pläne  ein  Zeichen  sieht,  dass  Allah 
ihm  all  seine  Sünden   gnädig  vergeben  hat. 

Lange  ruhte  Muhammed  nicht  auf  seinen  Lor- 
beeren, denn  nicht  nur  war  das  mit  Mekka  nahe 
verbundene  Tä'if  noch  unbezwungen,  sondern  die 
Hawäzin-Stämme  in  Zentralarabien  rüsteten  sich 
zu  einem  entscheidenden  Kampfe.  Mit  diesen  Be- 
duinen   kam    es  zu  einer  Schlacht  bei   Hunain  am 


Wege  nach  Tä'if  [s.  d.],  die  besonders  wegen  der 
UnZuverlässigkeit  mehrerer  der  Neubekehrten  zu- 
nächst drohte,  eine  verhängnisvolle  Niederlage  für 
den  Propheten  zu  werden,  bis  es  einigen  seiner 
Anhänger  gelang,  die  Fliehenden  zurückzurufen  und 
die  Feinde  zu  schlagen  (IX,  25  f.).  Dagegen  war 
es  seinen  ungeübten  Truppen  nicht  möglich,  das 
befestigte  Tä'if  zu  bewältigen  (vgl.  die  Schilderung 
uneinnehmbarer  Festungen:  Diwa/i  der  Httdhailiten^ 
Nr.  66.  10  f.);  später  folgten  jedoch  die  Tä^ifiten 
dem  Zuge  der  Zeit  und  nahmen  den  Isläm  an.  Als 
Muhammed  nach  der  Aufhebung  der  Belagerung 
die  Beute  von  Hunain  verteilte,  wurden  die  Ansär, 
die  schon  nach  seinem  Einzüge  in  Mekka  die  P'urcht 
geäussert  hatten,  er  würde  jetzt  wühl  wieder  seinen 
Aufenthalt  in  seiner  Vaterstadt  nehmen,  sehr  unge- 
halten über  die  reichen  Geschenke,  die  er  seinen 
früheren  Gegnern  gab,  um  „die  Herzen  zu  ge- 
winnen", während  sie  selber  leer  ausgingen  (vgl. 
Hassan  b.  Thäbit,  Nr.  xxxi),  aber  er  sprach  so 
liebevolle  Worte  zu  ihnen,  dass  sie  in  Tränen 
ausbrachen  und  sich  zufrieden  erklärten.  Seine  Hal- 
tung erinnert  hier  einigermassen  an  die  Davids 
gegenüber  den  Judäern  und  Ephraimiten  nach  Ab- 
saions  Aufruhr. 

Das  Bezeichnende  für  das  Jahr  9  (April  630 
bis  April  631)  sind  in  der  Erinnerung  der  Muslime 
die  vielen  Züge  von  Gesandtschaften,  die  aus  den 
verschiedenen  Teilen  Arabiens  nach  Medina  kamen, 
um  im  Namen  ihrer  Stämme  sich  dem  Besieger 
von  Mekka  zu  unterwerfen  (vgl.  CX,  3),  sowie 
die  Schreiben,  die  er  zu  den  Stämmen  sandte, 
um  die  Bedingungen  ihres  Übertrittes  festzustellen. 
Im  Herbst  dieses  Jahres  fasste  er  den  Entschluss, 
einen  grösseren  Zug  nach  dem  nördlichen  Ara- 
bien zu  unternehmen,  wahrscheinlich  weil  die  Nie- 
derlage im  Ostjordanlande  Rache  forderte  und 
weil  der  ghassänidische  Fürst  eine  feindliche 
Haltung  einnahm  (vgl.  Ibn  Hishäm,  S.  911). 
Seine  Aufforderung  fand  aber  diesmal  wenig  An- 
klang. Sowohl  die  Munäfikün  als  die  Beduinen 
drückten  sich,  und  selbst  unter  seinen  treuen 
Anhängern  gab  es  einige,  die  aus  Furcht  vor 
einem  so  weiten  Feldzug  in  der  glühenden  Hitze 
allerlei  Vorwände  vorschützten  (vgl.  IX,  45  ;  LVI, 
84 — 91,  98  ff.).  Überhaupt  hat  er  damals  an- 
scheinend mit  einer  beschwerlichen  Opposition  in 
Medina  zu  kämpfen  gehabt  (IX,  58 — 73,  125),  so 
dass  er  zu  dem  allen  Abschreckungsapparat  greifen 
musste  und  seine  Worte  einen  Klang  haben,  der 
merkwürdig  an  die  mekkanische  Leidenszeit  erinnert 
(IX,  71,  129  f.).  Es  kam  gar  so  weit,  dass  einige 
der  Oppositionellen,  hinter  denen  nach  einer  Über- 
lieferung sein  alter  unversöhnlicher  Gegner,  der 
Asket  Abu  "^Ämir  'Abd'Amr,  gestanden  haben  soll, 
ein  eigenes  Bethaus  gründeten  „zur  Spaltung  unter 
den  Gläubigen,  als  Rückhalt  für  diejenigen,  die 
früher  Gott  und  seinen  Propheten  bekämpft  hatten" 
(IX,  108  ff.).  Doch  sind  leider  die  Ausdrücke  des 
Kur^än  und  der  Überlieferungen  so  ungenügend, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  sich  von  dieser  auffäl- 
ligen Sache  ein  klares  Bild  zu  machen.  Trotz  allem 
Widerstand  setzte  er  seinen  Plan  durch;  als  er 
aber  unter  grossen  Beschwerden  nach  Tabük  an 
der  Grenze  (im  Lande  der  Romäer:  Ibn  Hishäm, 
^-  956)  gelangt  war,  blieb  er  dort  einige  Zeit  und 
kehrte  dann  nach  Medina  zurück.  Ohne  Erfolg  war 
der  Zug  jedoch  nicht.  Sein  Ansehen  war  jetzt  so 
gross  geworden,  dass  auch  die  kleinen  christlichen 
und  jüdischen  Staaten  im  nördlichen  Teile  Arabiens 
sich    ihm    während    seines    Aufenthaltes  in  Tabük 
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unterwarfen,  so  der  christliche  Fürst  Vuhannä  in 
Aila  [s.  d.],  die  Bewohner  in  Adhruh  [s.  d.]  und  die 
Juden  in  der  Hafenstadt  Makna.  Ausserdem  nahm 
Khälid  den  wichtigen  Punkt  Dümat  al-Djandal  ein 
(vgl.  zur  Kritik  des  Berichtes:  Caeiani,  ll/i,  261-68; 
Sperber,  a.a.O.^  S.  44  ff.;  über  das  angebliche 
Schreiben  Muhammeds  an  die  Juden  in  Makna 
s.  auch   Wensinck,  in  /f/.,  II,   290J. 

Wie  sich  die  zugespitzten  Verhältnisse  in  Medina 
weiter  entwickelt  haben,  erfahren  wir  leider  nicht; 
aber  man  darf  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
der  nicht  lange  nach  der  Tabük-Expediiion  erfolgte 
Tod  'Abd  Allah  b.  Ubaiy's  dazu  beigetragen  hat, 
die  Spannung  zu  mildern.  Nach  aussen  bezeichnen 
diese  Jahre  ein  starkes  Anwachsen  der  Macht  des 
Herrn  von  Medina.  Mekka  war  in  seiner  Hand, 
und  unter  den  Beduinen  zeigte  sich  an  mehreren 
Stellen  eine  Neigung,  sich  dem  Besieger  dieser 
Stadt  zu  fügen,  um  sich  gegen  seine  Angriffe  zu 
schützen  und  Anteil  an  seiner  reichen  Beute  zu 
erhalten.  Das  war  z.B.  der  Fall  mit  dem  Stamm- 
komplex 'Ämir  b.  Sa'sa'^a,  mit  Teilen  des  grossen 
Tammi-Stammes  und  den  benachbarten  Asad  und 
weiter  im  Nordosten  mit  Bakr  und  Taghlib.  Selbst 
in  so  entlegenen,  dem  Machtbereiche  der  Perser 
gehörenden  Gegenden  wie  Bahrain  und'L'män  und 
unter  den  südarabischen  Fürsten  drang  die  neue 
Lehre  und  Ordnung  ein  und  fand  an  einigen  Stellen 
eifrige  Anhringer.  Doch  darf  man  sich  nicht  durch 
die  Darstellungen  der  Geschichtsschreiber  täuschen 
lassen,  nach  denen  es  aussieht,  als  ob  die  Ciesamt- 
bevölkerung  in  diesen  Landschaften  den  Islam  an- 
genommen hätte.  Hier  haben  namentlich  Caetani 
und  Sperber  gezeigt,  dass  diese  Schilderungen  der 
Wirklichkeit  nicht  entsprechen  und  dass  es  durch- 
gängig nur  kleine  Gruppen  waren,  die  sich  unter- 
warfen, während  es  eine  nicht  geringe  Zahl  gab,  die 
die  Forderungen  des  Propheten  abwiesen.  Solchen 
offnen  Gegnern  gegenüber  war  die  Sache  klar: 
insofern  sie  Heiden  waren,  beim  Heidentum  ver- 
harrten und  ihre  Vielgötterei  nicht  aufgeben  woll- 
ten, stand  ihnen  von  selten  Muhammeds  „der 
heilige  Krieg"  bevor.  Er  hatte  aber  in  Arabien 
nicht  nur  mit  solchen  zu  tun,  sondern  es  gab  neben 
den  Juden,  die  schon  seine  Macht  zu  fühlen  be- 
kommen hatten ,  eine  grössere  Anzahl  Christen , 
wozu  noch  im  östlichen  und  südlichen  Teile  meh- 
rere Parsisten  kamen,  und  damit  wurde  Muhammed 
vor  ein  Problem  gestellt,  das  er  notwendig  lösen 
musste.  Nach  seinen  Worten  Süra  IX,  29  ff.,  wo 
er  die  Christen  und  auch  die  Juden,  das  Volk  des 
strengen  Monotheismus,  zu  den  Polytheisten  rech- 
net, die  Allah  einen  Sohn  geben  und  Menschen 
als  Herren  neben  ihm  verehren,  ganz  wie  die  Un- 
gläubigen vor  ihnen  getan  hatten,  würde  man 
erwarten,  dass  er  sie  wie  Heiden  bekämpfen  würde, 
falls  sie  den  Islam  nicht  annahmen  (vgl.  auch  den 
Angriff  auf  die  Christen  Vers  76  ff.).  Aber  diesen 
Aussagen  gegenüber  steht  eine  andere,  Süra  V,  85, 
wo  er  die  Christen  mit  warmer  Sympathie  erwähnt, 
weil  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Juden,  sich  liebevoll 
gegen  die  Gläubigen  zeigen  und  demütig  sind,  was 
er  dem  Umstand  zuschreibt,  dass  sie  Priester  und 
Mönche  hatten  (vgl.  seine  Beurteilung  des  Mönch- 
tums:  Süra  L VII,  21).  Zur  Erklärung  dieser  auffal- 
lenden Widersprüche  dient  der  von  Tor  Andrae 
hervorgehobene  Gegensatz  zwischen  den  Monophy- 
siten  und  den  Nestorianern.  Die  ersteren  erregten 
durch  ihre  Christologie  seinen  unbedingten  Un- 
willen, während  die  letzteren,  die  im  Perserreich 
damals  eine  dominierende  Rolle  spielten,  ihm  viel 


sympathischer  waren,  eine  Stimmung,  die,  wie  der 
von  Tor  Andrae  mitgeteilte  Brief  des  Katholikos 
Ishö'yahb  zeigt,  noch  nach  seinem  Tode  von  den 
Anhängern  geteilt  wurde.  Ober  die  Juden  dagegen 
lauten  seine  Äusserungen  sehr  scharf.  Um  so  merk- 
würdiger ist  es  nun,  dass  der  Unterschied  zwischen 
den  Juden  und  Christen  bei  seiner  endgültigen 
Regelung  ihrer  Stellung  vollständig  verschwindet. 
Sie  wurden  unter  dem  Namen  „ Schriftvölker " 
zusammengefasst,  und  es  wird  ihnen  gestattet,  ihre 
Religion  zu  behalten,  wenn  sie  die  politische  Ober- 
herrschaft des  Propheten  dadurch  anerkennen,  dass 
sie  eine  Abgabe  bezahlen  jDjizya^  s.d.);  wollen 
sie  das  nicht,  so  werden  sie  schonungslos  bekämpft. 
Zu  dieser  wenig  konsequenten  Ordnung  hat  wohl 
die  Erinnerung  an  die  früher  so  stark  betonte 
Übereinstimmung  der  Lehre  Muhammeds  mit  der 
der  Schriftvölker  beigetragen,  wozu  noch  kam,  dass 
die  oben  erwähnte  Behandlung  der  Juden  von 
Khaibar  als  abgabezahlende  Pächter  mit  erlaubter 
Keligionsübung  für  die  Muslime  bei  weitem  prak- 
tischer war  als  ihre  Bekämpfung.  Ein  weiterer 
entgegenkommender  Schritt  gegen  die  Schriftvölker 
war,  dass  es  den  Gläubigen  gestattet  wurde,  Töchter 
der  Schriftvölker  zu  heiraten  und  die  ihnen  er- 
laubten Speisen  zu  essen  (V,  7).  Merkwürdigerweise 
wurden  zu  den  „Schriftvölkern"  auch  die  Parsisten 
{MaJJüs:  XXII,  17)  gerechnet,  was  später  den 
besser  Orientierten  recht  beschwerlich  fiel  (Tabari, 
I,  1005,  ig  f.;  Balädhurf,  S.  79);  wahrscheinlich 
wagte  Muhammed  aus  politischen  Gründen  nicht, 
von  ihnen  zu  fordern,  dass  sie  ihre  Religion  auf- 
geben sollten.  Diese  erweiterte  Anwendung  des 
Begriffes  „Schriftvölker"  findet  sich  nicht  im  Kur'än, 
sondern  in  einem  Schreiben  Muhammeds  an  die 
Parsisten  in  Hadjar  (Ibn  Sad,  l/li,  19),  jedoch  mit 
der  Beschränkung,  dass  den  Muslimen  verboten 
wird,  ihre  Weiber  zu  heiraten  und  ihre  Schlach- 
tungen  zu  geniessen. 

\'on  diesen  Ausnahmen  abgesehen  war  der  Pro- 
phet jetzt  dem  ihm  vorschwebenden,  aber  bis  dahin 
etwas  zurücktretenden  Ziele,  der  Bildung  einer 
rein  religiös  bestimmten  Umma,  nähergerückt,  denn 
die  Bewohner  mehrerer  Teile  Arabiens  wurden 
jetzt  tatsächlich  durch  die  Religion  zusammenge- 
halten. Die  alten  Stammesgegensätze  mit  ihren 
endlosen  Fehden,  ihrer  Blutrache  und  ihren  zu 
neuen  Streitigkeiten  reizenden  Spottgedichten  soll- 
ten nach  Muhammeds  Willen  verschwinden  und 
alle  Gläubigen  sich  als  Brüder  fühlen  (IX,  ii; 
XLIX,  10  f.).  Es  sollte  keine  andere  Ungleichheit 
gehen  als  die  grössere  oder  geringere  Frömmigkeit 
(XLIX,  13).  Es  hat  hier  entschieden  dem  Pro- 
pheten ein  Ideal  vorgeschwebt,  aber  es  wurde 
freilich  auf  recht  unvollkommene  W'eise  verwirk- 
licht. Die  rasch  fortschreitende  Ausdehnung  des 
Islam  hatte  nämlich  als  Kehrseite  eine  ebenso 
starke  Verringerung  seines  religiösen  Gehaltes.  Ne- 
ben den  älteren  Anhängern,  die  wirklich  von 
seiner  Verkündigung  ergriffen  waren  und  deren 
Glauben  unter  Entbehrungen  und  Gefahren  erprobt 
worden  war,  standen  nun  die  vielen  Neuhekehrten, 
die  hauptsächlich  durch  die  Furcht  (vgl.  das  be- 
kannte Gedicht  Ka'b  b.  Zuhair's;  das  Gedicht 
des  Hudjiailiten  Usaid  b.  Abi  lyäs  bei  Kosegarten, 
Carmina  Hudsail.^  Nr.  127)  oder  durch  die  Aus- 
sicht auf  materielle  Vorteile  gewonnen  waren.  Von 
einer  tiefergehenden  Bekehrung  konnte  bei  die- 
sen Arabern  trotz  der  ausgesandten  Lehrer  keine 
Rede  sein,  und  wie  ungeschwächt  der  altarabische 
Geist    in    ihnen    fortlebte,    zeigen   u.  a.  die  Prahle- 
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reien  und  Schmähungen  in  den  Gedichten  (Ibn 
Hishäm,  S.  934  ff.),  die  den  alten  in  nichts  nach- 
stehen. Mit  grosser  Klarheit  hat  der  Prophet  selbst 
Süra  XLIX,  14  ausgesprochen,  wie  weit  die  Bedui- 
nen von  dem  wahren  Glauben  entfernt  waren  :  sie 
dürfen  nicht  sagen,  dass  sie  glauben,  sondern  nur, 
dass  sie  den  Islam  angenommen  haben.  Den  sozia- 
len und  politischen  Anordnungen  gegenüber  treten 
die  religiösen  und  kultischen  Gebote,  die  doch 
Muhanimed  in  der  ersten  medinensischen  Zeit  viel 
beschäftigt  hatten,  auffällig  zurück,  eine  natürliche 
Folge  davon,  dass  die  neuen  Mitglieder  für  solche 
Fragen  nicht  reif  genug  waren.  Auf  diesem  Ge- 
biete war  die  Unwissenheit  gewiss  gross,  und 
selbst  im  Hauptlager  scheint  noch  vieles  sich  im 
embryonischen  Zustande  befunden  zu  haben.  Das 
gilt  selbst  für  ein  so  fundamentales  Gesetz  wie 
die  Anordnung  über  die  täglichen  Gebetszeiten, 
da  die  später  obligatorischen  fünf  Gebete  im  Kur''än 
nirgends  gebucht  sind  (s.  oben;  vgl.  auch  den 
Ausdruck  :  „vormittags  und  abends",  in  A'shä's 
Gedicht:  Morien!.  Forschungeti,  S.  259).  Dass  sie 
von  Muhammed  selbst  am  Ende  seines  Lebens 
eingeführt  worden  sind,  ist  möglich,  aber  wegen 
des  Schweigens  des  Kur  an  nicht  recht  wahrschein- 
lich; und  jedenfalls  w'ird  es  durch  die  Erwähnung 
der  fünf  Zeiten  in  einem  Schreiben  des  Propheten 
(ibn  Hishäm,  S.  962)  nicht  sicher  bewiesen,  da 
wir  nicht  berechtigt  sind,  eine  absolute  diploma- 
tische Genauigkeit  in  der  Überlieferung  solcher 
Dokumente  zu  erwarten.  Nur  ein  paar  kultische 
Institutionen  werden  im  Kur'än  etwas  eingehender 
behandelt,  die  grosse  Wallfahrt  nach  den  Heilig- 
tümern bei  Mekka  und  die  '^Umra  in  der  Stadt 
selbst;  aber  der  Hadjdj  bildete  ja  auch  die  Krone 
seiner  in  Medina  angefangenen  und  mit  zäher 
Ausdauer  durchgeführten  Bestrebungen.  Noch  im 
Jahre  8  nahm  der  Prophet ,  der  doch  damals 
Herr  über  Mekka  war,  an  der  Pilgerfahrt  nicht 
teil,  was  den  Späteren  so  unversiäudlich  war, 
dass  sie  eine  mehreren  seiner  Anhänger  unbekannt 
gebliebene  'Umra  erdichteten  (Ibn  Hishäm,  S.  886; 
Tabari,  1,  1670  ['Urwa],  1685;  Wäkidi,  S.  380; 
Ibn  Sa'd,  II/ii,  1, 123  f.;  Ill/i,  103,  ig,  vgl.  II/l,  123  f. ; 
Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansclie  Fecst^  S.  58  f.J. 
Auch  im  Jahre  9  kam  er  nicht  nach  Mekka  zum 
Hadjdj,  aber  er  zeigte  sein  Interesse  dafür,  indem 
er  Abu  Bakr  als  Stellvertreter  schickte  und  ihn 
eine  folgenreiche  Proklamation  verlesen  liess  (Bu- 
khari,  111,  163,  249;  nach  der  gewöhnlichen  Tra- 
dition war  es  'Ali,  der  es  tat,  aber  das  ist  wahr- 
scheinlich eine  tendenziöse  Änderung;  vgl.  Tabari, 
I,  1760  f.,  wo  Abu  Bakr  sich  über  diese  Zurück- 
setzung beklagt  und  von  Muhammed  getröstet 
wird,  wozu  noch  eine  Überlieferung  kommt,  nach 
welcher  Abu  Bakr  dem  Abu  Huraira  übertrug, 
vor  der  Wallfahrt  den  Ausschluss  der  Heiden  zu 
proklamieren:  Ibn  Sa'd,  II/i,  121  f.).  Es  war  die 
sogenannte  Barä^a  [s.  d.],  worin  Muhammed,  der 
jahrelang  von  der  Wallfahrt  ausgeschlossen  war, 
allen  Heiden  jegliche  Teilnahme  daran  verbietet 
und  ihnen  eine  viermonatliche  Frist  gibt,  nach 
deren  Ablauf  sie  die  Wahl  zwischen  dem  Übertritt 
zum  Isläm  und  einer  unerbittlichen  Bekämpfung 
halten  (Süra  I.\).  Hiermit  ist  sein  Fernbleiben 
von  der  Feier  in  den  beiden  vorhergehenden  Jah- 
ren erklärt;  er  wollte  warten,  bis  er  sie  als  Allein- 
herrscher und  ganz  in  Übereinstimmung  mit  seinen 
Intentionen,  oder,  wie  er  behauptete,  mit  den  von 
Abraham  eingeführten  Zeremonien  (II,  119  f.) 
feiern  konnte.    So    war    endlich    alles    bereit,    und  I 


am  Ende  des  Jahres  10  (April  631  bis  März  632) 
konnte  er  die  erste  reformierte  Wallfahrt  (die 
„  Abschiedswallfahrt"  oder  die  Wallfahrt  des  Isläm) 
ausführen,  die  für  alle  folgenden  Zeiten  massge- 
bend geworden  ist.  Merkwürdigerweise  finden  sich 
die  Regelungen  der  Hadjdj  -  Zeremonien ,  deren 
Zweck  es  war,  das  gar  zu  offenkundig  Heidnische 
an  der  alten  Feier  (vgl.  z.B.  die  Awtjiän  in  Minä 
bei  Farazdak,  in  Z  D  M  G,  ITX,  604;  Azraki,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  402)  auszumerzen  und  ihr  eine 
islamische  Färbung  zu  geben,  hauptsächlich  in  den 
Traditionen,  wo  natürlich  leicht  spätere  Einzel- 
heiten eingemischt  sein  können,  und  nur  bruch- 
stückweise und  mehr  zufällig  im  Kur^än;  aber  im 
Grossen  und  Ganzen  ruht  die  spätere  Form  ohne 
Zweifel  auf  dem ,  was  der  Prophet  bei  dieser 
denkwürdigen   Gelegenheit  feststellte  [vgl.  d.  Art. 

HAßJDj]. 

Die  Abschiedswallfahrt,  an  der  dem  Propheten 
eine  wirkungsvolle,  aber  etwas  verschieden  über- 
lieferte Predigt  in  den  Mund  gelegt  wird,  be- 
zeichnet den  Kulminationspunkt  seines  Wirkens. 
Was  er  zu  dieser  Zeit  empfand,  darf  man  wohl  in 
den  Worten  Alläh's  Süra  V,  5  ausgedrückt  finden : 
„Heute  habe  ich  Euch  Eure  Religion  vollendet. 
Euch  meine  Gnade  vollbracht  und  für  Euch  den 
Isläm  als  Religion  erwählt!"  Es  macht  deshalb 
einen  nahezu  dramatischen  Eindruck,  dass  sein 
Leben  wenige  Monate  später  abgeschlossen  wurde. 
Selbst  dachte  er  freilich  kaum  daran,  denn  noch 
einen  Monat  vor  seinem  Tode  rüstete  er  eine 
Expedition  aus,  die  unter  der  Leitung  des  jungen 
Usäma  [s.  d.]  gegen  das  Ostjordanland  (nicht, 
wie  einige  Überlieferer  angeben,  nach  dem  West- 
jordanlande;  s.  d.  Art.  usama)  ziehen  sollte,  um 
den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen.  Auch  sonst 
waren  die  Verhältnisse  damals  so,  dass  sie  an  die 
volle  Tatkraft  eines  Mannes  Ansprüche  stellten; 
denn  an  mehreren  Stellen  hatte  das  Auftreten 
I  verschiedener  „Propheten"  Unruhen  hervorgerufen 
[vgl.  d.  Art.  AI.-ASWAI),  TULAIHA  und  musailima]. 
j  Da  erkrankte  Muhammed  plötzlich,  wohl  an  dem 
i  gewöhnlichen  Medina-Fieber  (Farazdak,  IX,  13); 
aber  für  den  geistig  und  körperlich  überreizten 
Mann  wurde  die  Krankheit  gefährlich.  Nach  einem 
kurzen  Aufflackern  seiner  Kraft  starb  er  am  13. 
Rabi'  I  des  Jahres  9.  d.  i.  am  8.  Juni  632  (nur 
dies  Datum  passt  zu  der  sich  bei  Hassan  b.  Thäbit, 
Nr,  cxxxiii  und  allen  Überlieferern  findenden  .-Xn- 
gabe,  dass  es  ein  Montag  war),  am  Busen  seiner 
Lieblingsfrau  "^Ä^isha,  nach  der  Erzählung  mit  den 
Worten:  „Der  höchste  Freund  (/v'a/7>t,  wofür  Gold- 
ziher  einmal  Rakt^  „Himmelsgewölbe",  vorschlug) 
vom  Paradiese!"  Er  hinterliess  —  übrigens  zum 
Heile  für  seine  Gemeinde  —  keinen  legitimen 
Nachfolger,  denn  auch  der  kleine  Ibrahim,  den 
ihm  die  koptische  Sklavin  Märiya  gebar,  war  kurz 
vorher  gestorben  (am  27.  Januar  632,  falls  die 
Angabe  richtig  ist,  dass  an  seinem  Todestage  eine 
Sonnenfinsternis  stattfand;  vgl.  Rhodokanakis,  in  W 
ZKM,  XIV,  78  ff.;  Mahler,  a.a.O.^  S.  109  ff). 
Die  wilde  Verwirrung,  die  die  Parteileidenschaften 
beim  Bekanntwerden  seines  Todes  in  Medina  ent- 
fesselte, hatte  die  sonderbare  Folge,  dass  seine 
Leiche  einen  vollen  Tag  vernachlässigt  blieb,  bis 
sie  endlich  unter  der  Hütte  'Ä'isha's  begraben 
wurde  (Tabari,  I,  1817;  Ibn  Sa'^d,  II/ii,  57,  3, 
58,  ag,  59i  I,  71,  6). 

Die  grosse  Schwierigkeit,  die  der  Biograph  Mu- 
hammeds  auf  Schritt  und  Tritt  empfindet,  ist,  dass 
das    eigentliche    Geheimnis    seines    Wirkens,    die 


MUH  AM  MED 


709 


wunderbare    Macht   seiner  Persönlichkeit  und  sein 

suggestiver  Einfluss  auf  seine  Umgebung  in  den  alten 
Quellen  nicht  gebucht  worden  ist  und  auch  nicht 
gebucht  werden  konnte.  Durch  den  Kur^än  lernen 
wir  zwar  seine  ältesten  einzigartigen  Inspirationen, 
die  immer  noch  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen,  und 
später  in  Medina  seine  eminente  politische  Begabung 
kennen.  Wir  treffen  wohl  Momente  in  der  Badr- 
Schlacht  oder  dem  Hudaibiya-Vertrag,  wo  seine  geis- 
tige Überlegenheit  überwältigend  hervortritt  5  aber 
das  sind  nur  vereinzelte  Lichtpunkte,  und  meistens 
müssen  wir  die  Hauptsache  zwischen  den  Zeilen 
lesen  und  uns  mit  lehrreichen  Analogien  begnügen, 
worunter  der  Einfluss  Joseph  Smith'.s  auf  den 
geistig  weit  bedeutenderen  Brigham  Young  ein 
besonders  schlagendes  Beispiel  ist.  Das  eigentlich 
Entscheidende  war  sein  von  y\nfang  bis  Ende  un- 
erschütterliches Bewusstsein  von  seiner  Berufung 
durch  Allah,  denn  gerade  eine  solche  Überzeugung, 
die  nicht  den  geringsten  Zweifel  aufkommen  lässt, 
übt  einen  unberechenbaren  Einfluss  auf  andere  aus  j 
und  die  Sicherheit,  womit  er  als  Vollstrecker  des 
Willens  AUäh's  auftrat,  gab  seinen  Worten  und 
seinen  Anordnungen  eine  Autorität,  die  schliess- 
lich zwingend  wirkte.  Seine  eigene  Persönlichkeit 
in  ihrer  Begrenzung  stellte  er  rnit  voller  Offenheit 
dar:  seine  Kraft  und  sein  Wissen  waren  beschränkt, 
die  Fähigkeit,  Wunder  auszuführen,  war  ihm  ver- 
sagt, und  er  spricht  unumwunden  von  seinen  Sün- 
den und  tadelt  sich  selbst  für  seine  Verfehlungen 
(VI,  69;  XXXIV,  49;  XL,  57;  XLVII,  21; 
XLVIIl,  I  f. 5  LXXX,  I  ff.;  IX,  43).  Er  ist,  von 
den  Ofl'enbarungen  abgesehen,  womit  er  begnadigt 
worden  ist,  ein  Mensch  wie  andere  und  spricht 
mehrmals  davon,  dass  er  sterben  werde  (XXXIX, 
31;  XXI,  35  f.;  III,  138;  die  Episode  Ibn  Hishäm, 
S.  1012  f.  ist  nicht  geschichtlich,  sondern  eine 
gegen  die  beginnende  Apotheosierung  des  Prophe- 
ten gerichtete  Tendenzerzählung).  Das  ist  nun  ge- 
rade das  Gebiet,  wo  die  folgenden  Zeiten  sich 
unbefriedigt  fühlten,  weshalb  sie  schon  früh,  vor 
allem  durch  die  Disputationen  mit  den  Christen 
gedrängt  (s.  M.  Schreiner,  in  ZD  MG^  XLII,  594), 
die  Person  und  das  Leben  des  Propheten  mit 
einem  Gewebe  von  übermenschlichen  Zügen  aus- 
statteten (s.  Tor  Andraes  unten  angeführte  Schrift). 
Volle  Sicherheit  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
hat  man,  abgesehen  von  den  Überlieferungen,  die 
vom  Kur'än  auf  klare  Weise  bestätigt  werden, 
wohl  nur  in  Fällen,  wo  die  Erzählungen  den  Pro- 
pheten nicht  nur  von  unserem  Standpunkte,  sondern 
auch  von  dem  der  Muslime  aus  in  ein  ungünstiges 
Licht  stellen,  z.B.  bei  dem  Bericht  über  seine 
vorübergehende  Anerkennung  der  drei  mekkani- 
schen  Göttinnen  oder  über  seine  von  ^Umar  ge- 
rügte Ablegung  des  Ihräm  zwischen  der  'Umra 
und  dem  Hadjdj  bei  der  Abschiedswallfahrt,  denn 
solche  Züge  wären  als  spätere  Erfindungen  gänz- 
lich unbegreiflich,  und  in  der  Regel  werden  in 
solchen  Fällen  die  kompromittierenden  Berichte 
durch  abweichende  Überlieferungen  bestätigt,  die 
die  anstössigen  Züge  durch  Verschleierungen  oder 
Änderungen  zu   beseitigen  suchen. 

Müssen  die  Biographen  Muhammeds  sich  aus  all 
diesen  Gründen  eine  weitgehende  Reserve  aufer- 
legen, so  gibt  es  doch  eine  wesentliche  Seite 
seiner  Wirksamkeit,  die  mit  vollem  Nachdruck 
hervoi'gehoben  werden  muss,  besonders  da  sie  in 
neueren  Behandlungen  seines  Lebens  nicht  immer 
zu  ihrem  Rechte  kommt.  Es  findet  sich  bei  einigen 
Neueren  eine  Neigung,  nicht  nur  alles  Uiig''nstige 


zu  unterstreichen,  sondern  auch  seine  eigentliche 
religiöse  Bedeutung  zurücktreten  zu  lassen.  Wäre 
er  wirklich  nur  ein  sexuell  belasteter,  nach  welt- 
lichem Gewinn  strebender  und  in  der  Wahl  seiner 
Mittel  gänzlich  skrupelloser  Mann  gewesen,  so  wäre 
der  von  ihm  geschaffene  und  nach  seinem  Tode 
sich  entwickelnde  Islam  eine  Wirkung  ohne  Ursache 
gewesen.  Es  ist  für  den  unparteiischen  Historiker 
unmöglich  zu  verkennen,  dass  er  den  religiösen 
Instinkt  seiner  Landsleute  erweckt  und  eine  Summe 
von  religiösen  und  sittlichen  Gedanken  ausge- 
sprochen hat,  die  nicht  nur  seine  Landsleute  be- 
friedigte, sondern  auch  später  die  Bewohner  der 
von  den  Muslimen  eroberten  Kulturländer  genährt 
und  ihnen  als  Grundlage  einer  energischen  und 
tiefgehenden  Gedankenarbeit  gedient  haben.  Mag 
ihm  auch  wegen  seiner  eigentümlichen  Inspirations- 
theorie seine  direkte  Abhängigkeit  von  den  älteren 
Offenbarungsreligionen  verborgen  geblieben  sein, 
so  verstand  er  es  auf  seine  Weise,  seinen  Lands- 
leuten einen  Teil  des  geistigen  Reichtums  der 
„Schriftvölker"  zu  übermitteln,  und  wie  er  damit 
die  Seele  der  Araber  getroffen  hat,  zeigen  am 
besten  die  Reformbestrebungen  der  Wahhäbiten. 
In  den  Kulturländern  vermnchte  der  Islam  freilich 
seine  Aufgabe  nur  durch  eine  z.  T.  radikale  Um- 
bildung zu  lösen,  und  die  erwähnte  Gedankenarbeit 
vollzog  sich  nur  unter  steter  Beeinflussung  von 
Seiten  des  Christentums  und  der  Mystik,  aber  es 
war  doch  Muhammed,  der  den  ganzen  Prozess  in 
Bewegung  setzte,  und  diesen  Einfluss  hätte  er  nicht 
gewinnen  l^nnen,  falls  er  nur  das  gewesen  wäre, 
was  die  erwähnten  Forscher  in  ihm  haben  finden 
wollen. 

Lit teratur:  E.  Sachau,  Das  Berliner  Frag- 
ment  des  Müsä  b.  ^Ukba^  in  S  B  Fr.  A,  1904, 
S.  445 — 70;  Ibn  Hishäm,  Das  Leben  Muhammeds^ 
ed.  Wüstenfeld,  1858 — 60  (deutsche  Übersetzung 
von  Weil,  1864);  Wellhausen,  Muhatmned  in 
Medina  \  das  ist  Väkidts  Kitäb  al-Maghßzi  in 
verkürzter  deutscher  Wiedergabe.,  1 882 ;  Muham- 
med b.  SaM,  Tabakät,  ed.  E.  Sachau,  I  u.  II; 
Ibn  Wädih  aI-Ya%übi,  Historiae.,  ed.  Houtsma, 
II,  I  ff.;  al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  i866;Tabari, 
Annales.,  1, 1073  ff.;  die  HadJth- Werke,  besonders 
al-Bukhäri,  ed.  L.  Krehl  (Bd.  IV,  ed.  Juynboll).  — 
Aus  späterer  Zeit :  Nur  al-Dln  al-Halabi,  al-Slra 
al-halablya.,  Kairo   1308. 

J.  Gagnier,  La  vie  de  Mxihomet^  3  Bde.,  1748; 
Lamaitresse  et  Dujarric,  Vie  de  Mahoinet  d''apres 
la  tradition.,  1897 — 98  ;  A.  Sprenger,  Leben 
und  Lehre  des  Mohammed,  3  Bde.,  1861  —  65; 
W.  Muir,  Life  of  Mahomet.^  4  Bde.,  1858—61; 
verkürzte  Ausgabe  von  Weir,  191 2;  G.  Weil, 
Mohammed  der  Prophet,  sein  Leben  und  seine 
Lehre,  1843;  Th.  Nöldeke,  Das  Leben  Muham- 
meds nach  den  Quellen  populär  dargestellt.^  1863; 
L.  Krehl,  Das  Leben  des  Muhammed.,  1884;  Aug. 
Müller,  Der  Lslam  im  Morgen-  und  Abendlande., 
I,  44  ff.;  R.  Dozy,  Essai  sur  fhistoire  de  Plsla- 
misme.,  1879,  S.  18  ff".;  H.  Grimme,  Mohammed., 
2  Bde.,  1892 — 95  und  Mohammed,  1904;  Fr. 
Buhl,  Mzihammeds  Liv.,  1903  ;  ders.,  Muham- 
fueds  religiöse  Forky/idelse  efter  Quranen,  1924; 
ders..  Das  Leben  Mtihammeds.,  Leipzig  1930; 
D.  L.  Margoliouth,  Mohammed  and  the  Kise 
of  Islam.,  1905;  Reckendorf,  Mohammed  und 
die  Seinen.,  1907;  Caetani,  Annali  delT  Islam, 
I  und  II/i. 

Aus  der  weiteren  Litteratur  seien  noch  er- 
wähnt: Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarbeiten.,  IV 
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(über  Medinn.  die  Genieindeordnung  Muhanimeds 
und  die  Gesandschaften  und  Schreiben);  Sperber, 
Die  Schreiben  Mnhannneds  an  die  Stämme  Ara- 
biens (in  M SO  S  As.^  XIX);  Snouck  Murgronje, 
Het  viekkaansche  feest^  1880  (=  Verspr.  Ge- 
schriften^  I,  I  ff.);  ders.,  De  hlatn^  in  de  Gids^ 
1886,  2  (=  Verspr eide  Geschriften,  I,  183  ff.); 
H.  I.Amvae'as^Mahome/fut-iisineere,  \n Recherches 
de  Science  religieuse^  I  (1910);  ders.,  Qoran  et 
Tradition^  ebenda,  II  (191 1);  ders.,  Fätima 
et  les  filles  de  Mahomet^  191 2;  Wensinck, 
Mohammed  en  de  Joden  te  Medina,  1908;  H. 
Hirschfeld,  Essai  sur  fhistoire  des  yuifs  a 
Mediria ^  in  R  EJ^  X,  26;  R.  Leszynsky,  Die 
yuden  in  Arabien  z.  Zeit  Mohammeds^  1910 
(ist  einseilig);  A.  Geiger,  IVas  hat  Mohammed 
aus  dem  yudentum  aufgenommen?.^  1833;  Ru- 
dolph, Die  Abhängigkeit  des  Qorans  v.  Juden- 
und  Christentum.^  1922;  J.  Goldziher,  Muham- 
medanische  Studien.^  1889 — 90;  Tor  Andrae, 
Die  Person  Muhanimeds  in  Lehre  und  Glattben 
seiner  Gemeinde  (in  Archives  d''Etudes  Orientales.^ 
XVI,   19 18).  (Fr.  Buhl) 

MUHAMMED  I-III.  [Siehe  umaiyaden  II.] 
MUHAMMED  I.,  nach  der  allgemeinen  .Ansicht 
der  fünfte  Sultan  des  Os manischen  Rei- 
ches. Nach  der  Wiederherstellung  des  Reiches  im 
Jahre  1416  regierte  er  als  einzig  anerkannter  Herr- 
scher bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  142 1.  Wie 
manche  Einzelheiten  des  ersten  Jahrhunderts  der 
osmanischen  Geschichte  ist  auch  das  Geburtsjahr 
dieses  Sultans  unbekannt.  MehmedThüreiyä,  S?^V//-/ 
^Othmänt.,  I,  66  gibt  das  Jahr  781  oder  791  (1379 
oder  1389).  Gewöhnlich  stimmt  man  darin  überein, 
dass  er  der  jüngste  der  sechs  Söhne  Bäyazid's  I. 
war,  weswegen  von  Hammer  wahrscheinlich  das 
spätere  Datum  annahm.  Zur  Zeit  von  Timur's  Ein- 
fall residierte  Muhammed  in  Amasia,  aber  er  nahm 
an  der  Schlacht  bei  Angora  teil  (Ende  Juli  1402). 
Mit  Hilfe  des  Wezir's  Bäyazid  Pasha  entfloh  er  und 
konnte  sich  in  Amasia  und  Tokat  gegen  Timur's 
Gouverneur  in  Niksär  und  gegen  turkmenische 
Banden  behaupten.  Als  er  bald  nach  dem  Tode 
Bäyazid's  im  Jahre  1403  bei  den  Dynastien  Karamän 
und  Dhu  '1-Kadr  Unterstützung  gefunden  hatte, 
erobeite  er  Brusa  von  seinem  Bruder  'Isä,  der 
nach  der  Schlacht  bei  Angora  dorthin  geflohen  war. 
Dann  folgte  der  Kampf  mit  seinem  zweiten  Bruder 
Sulaimän,  der  nach  .Adrianopel  geflohen,  aber  sowohl 
wegen  seiner  freundschaftlichen  wie  feindlichen 
Beziehungen  zu  Izmir  Oghlu  Djunaid  wieder  in 
AnatDhen  erschienen  war.  Sulaimän  konnte  Brusa 
einnehmen,  war  aber  bald  genötigt,  nach  Rüm-ili 
zurückzukehren,  wohin  Muhammed  ihren  Bruder 
MOsä  geschickt  hatte  (der  nach  der  Schlacht  bei 
Angora  einige  Zeit  bei  den  Germiyän  Oghlu  ge- 
fangen gewesen  war).  Als  im  Jahre  1410  der  Kampf 
zwischen  Sulaimän  und  Müsä  mit  dem  Siege  des 
letzteren  endete,  musste  Muhammed,  dessen  Stel- 
lung in  Anatolien  nun  erstarkt  war,  Masä  .selbst 
gegenübertreten.  Zuerst  erschien  die  Eroberung  von 
Ram-ili  picht  sehr  hoffnungsvoll;  aber  nachdem 
einige  hohe  Beamte,  wie  Djandar- oghlu  Ibrählm 
Pasha  (cf.  Täschner  und  Wittek,  in  A/.,  XVIII, 
95),  und  Anhänger  des  alten  Adels,  wie  Ewrenos, 
von  Müsä  zu  ihm  übergegangen  waren  und  nach- 
dem er  den  byzantinischen  Kaiser  Manuel  als  Ver- 
bündelen gewonnen  hatte,  konnte  er  Müsä  in  der 
Schlacht  bei  Camurlu  in  Serliien  (Juli  1413)  ver- 
nichten. Durch  diese  Schlacht  wurde  die  Einheit 
des   osmanischen  Staates  wiederhergestellt.  Nichts- 


destoweniger gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  sogar 
nach  der  Schlacht  bei  Angora  die  Oberhoheit  des 
osmanischen  Hauses  über  die  muhammedanischen 
und  christlichen  Häupter  in  Anatolien  und  auf  der 
Balkanhalbinsel  niemals  ernstlich  in  Frage  gestellt 
war.  Der  Erbfeind  in  Asien,  Karamän  Oghlu  Meh- 
med,  der  in  der  Zwischenzeit  sogar  bis  zur  Bela- 
gerung von  Brusa  geschritten  war,  wurde  schon 
bei  Djanik  im  Jahre  1414  unterworfen;  in  derselben 
Zeit  wurde  auch  der  ruhelose  Izmir  Oghlu  Djunaid 
endgültig  von  Smyrna  vertrieben.  Im  Jahre  1416 
wurde  die  osmanische  Macht  im  Ägäischen  Meer 
durch  die  Schlacht  bei  Gailipoli  gegen  eine  vene- 
zianische Flotte  gestärkt.  Dasselbe  Jahr  war  Zeuge 
der  äusserst  ernsten  Derwish-Revolten  in  Aidin 
und  auf  der  Halbinsel  Kara  Burun,  die  mit  dem 
Namen  Simawna  Oghlu  Badr  al-Dln  verbunden 
waren  (vgl.  Babinger,  in  /j-/.,  XI,  i  — 174,  beson- 
ders S.  62  ff.).  Ihre  Unterdrückung  erforderte  die 
Aushebung  von  Truppen  aus  allen  Teilen  Anato- 
liens  unter  Bäyazid  Pasha,  Im  europäischen  Teil 
des  Reiches  unterhielt  der  Sultan  freundschaftliche 
Beziehungen  zum  byzantinischen  Kaiser.  Die  Tür- 
ken intervenierten  jedoch  in  der  Walachei,  wo  die 
Thronfolge  umstritten  war ;  sie  bauten  dort  am 
nördlichen  Ufer  der  Donau  die  Festung  Djurdjewo 
(türkisch:  Ver  K'ökü).  Um  dieselbe  Zeit  (1419) 
erreichten  die  Streifzüge  der  türkischen  Truppen 
Ungarn,  Bosnien  und  die  Steiermark.  Auf  asiatischer 
Seite  wurden  grosse  Teile  der  Besitzungen  des 
Fürsten  von  Kastamuni  einschliesslich  Tosia  und 
Kangheri  den  osmanischen  Besitzungen  einverleibt. 
Seit  dem  Jahre  1416  musste  Muhammed  einem 
Thronprätendenten  gegenübertreten,  der  den  An- 
spruch erhob,  sein  Bruder  Mustafa  zu  sein.  Dieser 
Dörme  Mustafa  fand  in  Djunaid  einen  Verbün- 
deten. Beide  wurden  bei  Selänik  geschlagen  und 
mussten  nach  Konstantinopel  flüchten.  Der  Sultan 
starb  im  Jahre  142 1  in  Adrianopel,  kurz  nach 
seiner  Rückkehr  von  Anatolien.  Sein  Tod  wurde 
der  Armee  vierzig  Tage  lang  verheimlicht,  bis  der 
Thronerbe   Muräd  in   Brusa  ankam. 

Muhammed  I.  steht  im  Ruf  eines  milden,  gütigen 
Herrschers.    Oft    wird    ihm    (wie    seinen    Brüdern) 
der  Beiname  Celebi  beigelegt.  Ein  anderer  Beiname 
ist  Kürüshdji,  der  „Ringer",  was  in  den  europäischen 
Quellen    unkenntliche   Formen  annimmt  („Crixia" 
in   den  ragusanischen   Urkunden  ;   vgl.   Babinger  in 
/f/.,    XI,    63).    Wichtige   Verwaltungsmassnahmen 
werden    aus  seiner  Regierungszeit  nicht  berichtet; 
die    politische    und  religiöse  Einigung  und  Befrie- 
dung   nahm    all   seine   Kräfte  in   Anspruch.   Einige 
berühmte    Gebäude    sind    mit    seinem    Namen  ver- 
bunden ;  er  beendigte  die  Ulu  Djämi^  in  Adrianopel 
und  die  Moschee  desselben  Namens  in  Brusa.  Ein 
neuer    Bau    dieses   Sultans    war   die    wohlbekannte 
Yeshil  Djämi^  zu  Brusa  (vgl.  {^elebi,  Travels.^  II,  15). 
Litteratur:  Die  alt-osmanischen  Chroniken 
des  'Äshfk  Pasha  Zäde  und  die    Tawärikh-i  Äl-i 
''Othmän.,   ed.    Giese;    Urudj    Bey,  ed.   Babinger, 
und  die  späteren  Historiker,  besonders  'Ali,  Kunh 
al-Akhbär.    —   Von    den    byzantinischen  Schrift- 
stellern   behandeln    Phrantzes,  Dukas  und  Chal- 
kokondylas    diese    Zeit.    Ferner:    von    Hammer, 
GOR.^   1,    331    ff.;    Zinkeisen,    Gesch.  des  Osm. 
Reiches.    Hamburg    1840,    I,    388 — 500;    Jorga, 
Gesch.  des   Osm.  Reiches.^  I,   361 — 77. 

(J.  H.  Kramers) 
MUHAMMED   II.,    mit    dem    Beinamen    Abu 
'1-Fath   oder  volkstümlicher  Fätih,  der  siebte 
Herrscher   des  Osmanischen  Reiches,  re- 
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gierte  von  145 1  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre 
1481.  Nach  Sidjill-i  '^othvmnl^  I,  67,  war  er  im 
Radjab  832  (April  1429)  geboren  und  residierte 
zu  Lebzeiten  seines  Vaters  Muräd  IL  als  Gouver- 
neur in  Maghnisa.  Seit  dem  Tode  seines  Bruders 
'Alä^  al-Din  im  Jahre  1444  war  er  Thronerbe. 
Vor  seiner  endgültigen  Inthronisation  hatte  Mu- 
hammed  schon  zweimal  in  Adrianopel  als  Sultan 
wegen  der  Abdankung  Muräd's  IL  regiert;  das 
erste  Mal  im  Juni  1444,  nachdem  ein  zehnjähriger 
Frieden  mit  Ungarn  geschlossen  war.  Als  trotz 
dieses  Vertrages  Ungarn  und  seine  christlichen 
Verbündeten  wieder  die  Offensive  ergriffen,  kam 
Muräd  im  Juli  von  Maghnisa,  wohin  er  sich  zu- 
rückgezogen hatte,  und  gewann  die  Schlacht  bei 
Varna  (10.  Nov.  1444).  Dann  verzichtete  Muräd 
zum  zweiten  Mal.  Aber  eine  drohende  Revolte 
der  Janitscharen  in  Adrianopel  veranlasste  den 
Grosswezir  Khalil  Pasha,  ihn  wieder  zurückzurufen; 
Muhammed  wurde  dann  ein  zweites  Mal  auf  sei- 
nen Statthalterposten  in  Anatolien  bis  zum  Tode 
seines  Vaters  verwiesen. 

Am  9.  Februar  1451  kam  dieser  neue  Sultan 
in  Adrianopel  an  und  schien  zuerst  friedlich  ge- 
sonnen. In  Wahrheit  aber  wurde  seine  Regierung 
eine  Zeit  unermüdlicher  und  andauernder  Erobe- 
rungen unter  der  persönlichen  Leitung  Muham- 
med's,  der  besonders  zu  Anfang  seiner  Regierungs- 
zeit an  fast  allen  wichtigen  Feldzügen  teilnahm. 
Seine  Eroberungen  erweiterten  nicht  so  sehr  die 
schon  bei  Muräd's  II.  Tod  erreichten  Grenzen, 
sondern  bestanden  mehr  darin,  eine  grosse  Anzahl 
von  Ländern,  Gegenden  und  Städten,  die  noch 
unter  Lokalfürsten  unter  osmanischer  Oberhoheit 
standen,  unter  unmittelbare  türkische  Herrschaft 
zu  bringen.  Auf  diese  Weise  haben  die  Erobe- 
rungen Muhammed's  die  gewaltige  Ausdehnung  des 
osmanischen  Staates  im  XVI.  Jahrhundert  mög- 
lich  gemacht. 

Die  erste  und  zugleich  hervorragendste  militä- 
rische Tat  seiner  Regierung  war  die  Eroberung 
Konstantinopels,  wo  durch  die  Gnade  Muräd's  IL 
der  Faläologe  Konstantin  noch  regierte.  Die  Vor- 
bereitungen für  diese  denkwürdige  Belagerung  hat- 
ten im  Jahre  1452  mit  der  Erbauung  des  Kastells 
Rümili  Hisär  begonnen  (wo  eine  Inschrift  von 
Zaghanos  Pasha,  einem  der  Erbauer,  aus  dem 
Jahre  856  [1452]  gefunden  wurde;  vgl.  Khalil 
Edhem,  in  T  0  E  M,  II,  484—97)  sowie  mit 
anderen  militärischen  Vorbereitungen,  u.  a.  mit  der 
Herstellung  eines  grossen  Belagerungsgeschützes. 
Konstanlioopel  wurde  am  29.  Mai  1453  genom- 
men und  Galata  bald  nachher  übergeben  [s.  CON- 
stantinopel].  Im  nächsten  Jahre  schon  erlangte 
der  Sultan  Erfolge  gegen  Serbien,  während  Tu- 
räkhän  in  Morea  intervenierte,  wo  die  letzten 
Paläologen-Herrscher  im  Kriege  mit  Albanien  lagen. 
Unmittelbar  nach  der  Einnahme  Konstantinopels 
wurde  der  Grosswezir  Khalil  Pasha  abgesetzt  und 
auf  Befehl  des  Sultans  aus  persönlichen  und  po- 
litischen Gründen  hingerichtet  (vgl.  Taeschner  und 
Wittek,  in  IsL,  XVIII,  105  ff.).  Er  wurde  nach 
fast  einem  Jahre  durch  Mahmud  Pasha  ersetzt,  der 
für  die  nächsten  zwölf  Jahre  eine  weniger  ener- 
gische Hilfe  für  Muhammed  in  der  Ausführung 
des  Eroberungsprogramms  war.  Das  Jahr  1455  sah 
beide  in  Serbien  und  an  der  ägäischen  Küste,  wo 
die  Haupteroberungen  Ainos  und  die  Insel  Lem- 
nos  waren.  Im  Jahre  1456  hatten  sie  bei  der 
Belagerung  von  Belgrad  keinen  Erfolg.  Während 
der  Jahre   1438  und   1459  wurde  Serbien  zu  emer 


unmittelbaren  osmanischen  Provinz  gemacht  (Se- 
mendra  wurde  im  Jahre  1459  von  Muhammed 
genommen).  Im  gleichen  Jahre  und  im  Jahre  1460 
nahm  der  Sultan  an  verschiedenen  Feldzügen  in 
der  Morea  teil,  deren  nördlicher  Teil  den  Paläo- 
gen genommen  wurde.  Um  dieselbe  Zeit  wurde 
eine  zeitweilige  Verständigung  mit  Skanderbeg  in 
Albanien   erreicht. 

Dann  kam  der  überraschende  asiatische  Feldzug 
des  Jahres  1461.  Amasra  (Amastris)  wurde  den 
Genuesen  und  Sinüb  dem  letzten  Isfandiyär  Oghlu 
genommen.  Der  Fall  von  Trapezunt  [s.  tarabzun] 
folgte  unmittelbar,  nachdem  ein  Konflikt  mit  Uzun 
Hasan,  dem  Herrscher  der  Ak-Koyunlu,  begonnen 
hatte.  Im  nächsten  Jahre  verjagte  die  Armee  des 
Sultans  den  bekannten  walachischen  Woiwoden 
Wlad  Dracul  aus  seinem  Fürstentum,  das  seinem 
Bruder  Radul  gegeben  wurde;  am  Ende  des  Jah- 
res machten  Muhammed  und  Mahmud  der  Herr- 
schaft der  genuesischen  Dynastie  auf  Lesbos  ein 
Ende.  Die  Jahre  1463  und  1464  waren  haupt- 
sächlich mit  der  Annexion  des  Königreichs  Bos- 
nien ausgefüllt.  Im  Jahre  1463  begann  ein  Krieg 
mit  Venedig,  der  siebzehn  Jahre  dauerte.  Der 
Hauptschauplatz  der  Feindseligkeiten  war  Morea, 
aber  auch  an  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres 
gab  es  dauernde  Zusammenstösse  mit  veneziani- 
schen Schiffen. 

Der  Tod  des  Karamän-Oghlu  Ibrahim  im  Jahre 
1464  hatte  zuerst  die  Einmischung  des  Sultans 
zur  Folge;  während  Muhammed's  I'eldzug  im  Jahre 
1466  (Schlacht  von  Larenda)  wurden  fast  alle 
Städte  dieses  ehemals  mächtigen  Fürstentums  er- 
obert. Im  selben  Jahre  war  Muhammed  in  Albanien 
erfolgreich,  wo  er  die  Stadt  Ilbasan  befestigte 
[s.  skanderbeg]. 

Mahmud  Pasha  wurde  als  Grosswezir  nach  dem 
Karamän-Feldzuge  abgesetzt  und  durch  Rüm  Mu- 
hammed Pasha  ersetzt.  Aber  Mahmiid  half  als 
Gouverneur  von  Gallipoli  und  Kapudan  Pnsha  dem 
Sultan  Muhammed  bei  der  Eroberung  der  damals 
venezianischen  Insel  Negroponle  (Euboea)  im  Jahre 
1470.  Im  gleichen  Jahre  begann  wieder  eine  Reihe 
von  Feldzügen  unter  Rüm  Muhammed  und  Gedik 
Ahmed  Pasha  gegen  die  letzten  Städte,  die  von  den 
Nachkommen  der  Karamän-Oghlu  gehalten  wur- 
den ;  diese  wurden  von  Uzun  Hasan  und  auf  der 
Seeseite  von  christlichen  Flotten  unterstützt.  Als 
Uzun  Hasan  die  Offensive  mit  der  Eroberung  der 
Stadt  Tokat  ergriff,  wurden  grosse  Vorbereitungen 
zu  einem  neuen  asiatischen  Feldzug  des  Sultans 
getroffen,  und  Mahmud  wurde  wieder  zum  Gross- 
wezir ernannt.  Die  Armee  des  Sultans  erfocht  im 
Jahre  1473  den  grossen  Sieg  bei  Erzindjän,  wel- 
cher der  Gefahr  von  dieser  Seite  ein  Ende  machte. 
In  diesem  Feldzug  spielte  der  Prinz  Mustafa,  der 
Thronerbe,  eine  Rolle,  der  im  Jahre  1474  die 
Eroberung  von  Ic  Ili  (Cihcien)  vollendete,  aber 
bald  danach  starb.  Mahmud  Pasha  wurde  wiederum 
vom  Grosswezirat  abgesetzt  und  im  August  1474 
hingerichtet;  Gedik  Ahmed  Pasha  nahm  seinen 
Platz  ein. 

In  den  folgenden  Jahren,  bis  1480,  wandte  der 
Sultan  seine  Hauptaufmerksamkeit  auf  die  Erobe- 
rungen in  Europa.  Er  baute  im  Jahre  147 1  die 
Festung  Sabacs  (Bügürdelen)  in  Syrmia,  nahe  bei 
Belgrad,  während  seine  Truppen  in  diesem  und 
in  den  folgenden  Jahren  Einfälle  in  Ungarn  und 
in  das  österreichische  Gebiet  machten.  Er  setzte 
den  Krieg  mit  Venedig  fort,  und  im  Jahre  1474 
wurde    das    albanische    Skutari    (Shkodra)    vergeh- 
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lieh  belagert.  Das  Jahr  1475  brachte  einen  grossen 
Erfolg,  nämlich  die  Eroberung  des  genuesischen 
Kaffa,  sowie  als  Ergebnis  der  Begründung  der  osma- 
nischen  Macht  auf  der  Krim  die  Unterwerfung 
des  Tataren-Khänats  auf  der  Krim  unter  osma- 
nische  Oberhoheit.  Im  Jahie  1476  war  der  Sultan 
selbst  erfolgreich  in  der  Moldau,  aber  im  nächsten 
Jahre  hatten  die  türkischen  Armeen  weniger  Er- 
folge gegen  die  \'enezianer  in  Albanien  und  Süd- 
Morca.  Schliesslich  im  Jahre  1478  ging  Muhammed 
selbst  nach  Albanien  und  nahm  Croia.  Skutari 
wurde  lange  Zeit  belagert,  aber  nur  infolge  der 
Friedensunterhandlungen  mit  Venedig  übergeben. 
Diese  führten  zu  einem  Friedensvertrag  (unter- 
zeichnet am  26.  Januar  1479),  der  eine  gewisse 
Anzahl  von  Städten  in  AUianien  und  der  Morea 
Venedig  überliess.  Die  Jonischen  Inseln  wurden 
jedoch  im  Jahre  1479  durch  eine  Flotte  unter 
Gedik  Ahmed  erobert,  der  um  dieselbe  Zeit  sogar 
Otranto  in  Süditalien  einnahm.  Ein  Unternehmen, 
im  seilten  Jahre  Rhodos  zu  erobern,  war  erfolglos. 
Muhammed's  letzter  Feldzug  fand  im  Jahie  1480 
statt,  als  er  sich  in  die  dynastischen  Streitfragen 
der  Dynastie  Dhu  '1-Kadr  einmischte;  diese  Inter- 
vention führte  zu  den  ersten  Schwierigkeiten  mit 
Ägypten.  Im  nächsten  Jahre,  1481,  war  er  schon 
zu  einem  neuen  militärischen  Unternehmen  in  Asien 
ausgezogen,  dessen  Ziel  noch  unbekannt  war,  das 
aber  mit  denselben  Schwierigkeiten  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann ;  da  starb  er  ziemlich  plötz- 
lich in  dem  Orte  Tekfur  Cay?r!  oder  Khunk'är 
Cayfr!  zwischen  Skutari  und  Gebze  (3.  Mai  148 1). 
Sein  Leichnam  wurde  nach  Konstantinopel  gebracht 
und  in  der  Türbe  der  Fätih-Moschee  beigesetzt. 

Muhammed  II.  war  nicht  nur  ein  grosser  Eroberer, 
sondern  hat  auch  viele  wichtige  Bauten  errichtet, 
an  erster  Stelle  die  Fätih-Moschee  in  Konstantinopel 
und  die  Moschee  in  Eiyüb  {Hadlkat  al-Djawämi^^ 
I,  8  ff.,  243  ff.),  ferner  die  Festungen  an  den 
Dardanellen  und  andere  Werke  von  seekriegstech- 
nischer Bedeutung.  In  der  Armeeverwaltung  gelang 
es  ihm,  die  Disziplin  bei  den  Janilscharen  wieder- 
herzustellen, indem  er  das  Corps  der  Seghän  in 
sie  einverleibte.  Ferner  ist  sein  Name  mit  dem 
ersten  osmanischen  Känütt-näme  verbunden  (als 
Anhang  zu  TOEM^  III  gedruckt).  Er  unterstützte 
wissenschaftliche  Studien  und  zeigte  Interesse  für 
Litteratur  und  Poesie  (er  gab  dreizehn  türkischen 
Dichtern  eine  jährliche  Pension),  sogar  für  die 
Renaissancekünste  in  Italien  (er  rief  Gentile  Rellini 
nach  Konstantinopel,  der  sein  Porträt  malte;  vgl. 
auch  Tschudi,  Vom  allen  Osmanischen  JR^ic/i^  Tü- 
bingen  1930,  S.    18). 

Litteratur:  Unter  den  älteren  Quellen 
sind  die  byzantinischen  Historiker  (Phranzes, 
Ducas,  Chalcocondyles)  bei  weitem  die  wichtig- 
sten. Die  griechische  Lebensbeschreibung  Mu- 
hammed's von  Critoboulos  wurde  ins  Türkische 
übersetzt  (Anhang  zu  TOEM^l  und  II).  Die 
alten  osmanischen  Chroniken  (Nesjiri  u.  a.)  be- 
handeln den  Anfang  von  Muhammed's  Regierung 
meist  in  ihrem  letzten  Teil;  die  späteren  histo- 
rischen Quellen  (Sa'd  al-Din,  'All,  Ferldün)  sind 
für  diese  Zeit  ziemlich  unzuverlässig.  Ferner: 
von  Hammer,  Zinkeisen,  Jorga,  GOK\  Heyd, 
Ilistoire  du  Commerce  du  Levant^  II ;  L.  Threasne, 
Gentile  Bcllini  et  Sultan  Mohammed  //,  Paris 
1888.  (J.  H.  Kramers) 

MUHAMMED  III.,  der  dreizehnte  Herr- 
scher des  Osmanischen  Reiches,  geboren 
am    16.    Mai    1567  als  Sohn  Muräd's  III.  und  der 


Venezianerin  Baffa.  Er  regierte  vom  27.  Januar 
1593  bis  zu  seinem  Tode  am  22.  Dezember  1603. 
Er  war  der  letzte  Sultan,  der  als  Kronprinz  Gou- 
verneur in  Maghnisa  war.  Während  seiner  kurzen 
Regierungszeit  scheint  er  keinen  besonderen  Ein- 
lluss  auf  die  Politik  des  Reiches  ausgeübt  zu  haben, 
da  er  meist  unter  dem  Einfluss  seiner  Mutter  stand, 
die  sich  als  Wälide  Sultan  in  die  Staatsangele- 
genheiten durch  ihre  Schützlinge  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Palastes  einmischte.  Vollkommen 
gegen  ihren  Willen,  aber  auf  Drängen  eines  gros- 
sen Teiles  der  Truppen  und  der  hohen  Würden- 
träger nahm  Muhammed  an  einem  Feldzug  teil, 
nämlich  an  dem  des  Jahres  1596,  in  dem  die 
ungarische  Stadt  Erlau  (Egri)  durch  die  Türken 
genommen  wurde  (Sept.  1596).  Dieser  Feldzug 
war  ein  Teil  des  Krieges  gegen  Österreich,  der 
während  seiner  ganzen  Regierungszeit  andauerte 
und  jedes  Jahr  eine  militärische  Expedition  nach 
Ungarn  oder  in  die  Walachei  veranlasste.  Das 
Gross- Wezirat  wurde  nicht  weniger  als  zwölf  Mal 
unter  diesem  Sultan  gewechselt.  Der  hervorra- 
gendste Grosswezir  war  Dämäd  Ibrahim  Pasha, 
sein  Schwager  und  der  Schützling  der  Wälide. 
Ibrähim  führte  drei  Mal  das  Siegel  des  Sultans; 
drei  andere  Würdenträger  beendeten  ihr  Amt  mit 
der  Hinrichtung.  In  dem  Jahre  der  Eroberung 
von  Erlau  gewannen  die  Türken  auch  die  Schlacht 
bei  Keresztes  gegen  die  Österreicher  und  die  Un- 
garn. Die  Strenge  des  damaligen  Grosswezirs  Ci- 
ghala  Sinän  trieb  zahlreiche  Soldaten  zur  Fahnen- 
flucht; sie  tauchten  einige  Jahre  später  als  Firärfs 
oder  Djeläll\  in  den  dreissigjährigen  gefährlichen 
Aufständen  in  Kleinasien  wieder  auf,  die  mit  der 
Einnahme  von  Urfa  durch  Kara  Yazfdj!  im  Jahre 
1599  begannen.  Eine  dritte  bemerkenswerte  Tat 
des  ungarischen  Krieges  war  die  Eroberung  von 
Kanisha  im  Jahre  1600  durch  Ibrähim  Pasha.  In 
anderen  Teilen  des  Reiches  war  die  Lage  relativ 
ruhig.  Nur  auf  der  Krim  herrschte  damals  zwi- 
schen zwei  Rivalen  ein  Krieg  um  das  Khanat,  in 
den  die  osmanische  Regierung  sich  einmischen 
musste.  Die  Beziehungen  zu  den  europäischen 
Mächten  waren  friedlich.  Frankreich  begann  schon, 
einen  mächtigen  Einfluss  durch  seinen  Botschafter 
auszuüben.  Mit  Persien  herrschte  bis  zum  Sep- 
tember 1603  Frieden,  als  ein  Krieg  mit  der  Ein- 
nahme von  Tabriz  und  Nakhcawän  durch  'Abbäs  I. 
begann. 

Das  Reich  hielt  sich  immer  noch  durch  die 
Traditionen  der  Suleimänischen  Zeit.  Aber  man- 
gels einer  strengen  Regierung  waren  zahlreiche 
Missbräuche  eingerissen,  besonders  in  der  Verwal- 
tung der  Z';w<7;-'s  und  der  Finanzen.  Eine  der 
Folgen  war  die  gefährliche  Revolte  der  SipähVs 
in  Konstantinopel  im  Januar  1603  ;  diese  ver- 
langten die  Beseitigung  des  Harem-Regimes  in 
der  Hauptstadt  und  die  Wiederherstellung  der 
Autorität  der  Regierung  in  Anatolien.  Zwei  hohe 
Haremswürdenträger  fielen  als  Opfer  dieser  Re- 
volte. Dem  Grosswezir  Yemishdji  Hasan  gelang 
es,  sich  mit  Hilfe  der  Janitscharen  den  Sipähfs 
entgegenzustellen ;  dies  schuf  eine  dauernde  Fehde 
zwischen  den  beiden  Truppenkörpern ;  aber  im 
Oktober  desselben  Jahres  verursachte  diese  ruch- 
lose Politik  seinen  eigenen  Fall  und  seine  eigene 
Hinrichtung. 

Muhammed  III.  wurde  in  einer  Türbe  der  Aya 
Sofia  beigesetzt;  kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er 
die  Hinrichtung  seines  ältesten  Sohnes  Mahmud 
befohlen.  Er  soll  viel  Frömmigkeit  geheuchelt  ha^ 
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ben.  Er  hatte  einige  ausgezeichnete  Ratgeber  in 
seiner  Umgebung,  wie  z.B.  Khwädja  Sa'd  al-Din 
(starb  1599),  der  ihn  bestimmte,  die  Armee  im 
Jahre  1596  zu  begleiten.  Aber  am  stärksten  herrschte 
der  Einfluss  seiner  Mutter,  die  ihn  meistens  auf 
das  Haremsleben  im  Palast  beschränkte. 

Litieratur:  Von  den  türkischen  Historikern 
sind  die  Werke  von  'Alf  (bis  1596),  Seläniki 
(bis  1600),  Pecewi  und  Hasan  Beg  Zäde  als  zeit- 
genössische Quellen  wertvoll,  ferner  Na  imä  (I) 
und  Hädjdji  Khalifa.  Von  Hammer,  G  O  R^  IV, 
sowie  die  Werke  von  Zinkeisen  (III)  und  Jorga 
(III).  Als  zeitgenössische  europäische  Quelle: 
Laz.  Soranzo,  Otlornanus  sive  de  rebus  tiircicis 
über  continens  descriptionem  potentiae  Mahonie- 
iis  II I^   1600.  (J.  H.  Kramkrs) 

MUHAMMED  IV.,  neunzehnter  Sultan 
des  Osmanischen  Reiches,  war  am  30.  De- 
zember 1641  geboren  und  kam  am  8.  August  1648 
auf  den  Thron  nach  der  Absetzung  seines  Vaters, 
des  Sujtän  Ibrählm,  der  bald  hingerichtet  wurde. 
Die  Macht  im  Staate  war  in  jener  Zeit  geteilt 
zwischen  dem  Hofe,  wo  die  alte  Wälide  Kösem 
sowie  Sultan  Muhammed's  Mutter,  die  Wälide 
Tarkhän,  die  Zügel  in  Händen  hatte,  und  zwischen 
der  rebellischen  Miliz  der  Janitscharen  und  Sipähl's. 
Das  Fehlen  einer  festen  Regierung  zeigt  sich  schon 
darin,  uass  bis  zur  Ernennung  des  Grosswezirs 
Köprülü  Muhammed  im  Jahre  1656  nicht  weniger 
als  dreizehn  GrosswezTre  einander  ablösten.  Im 
Jahre  1651  wurde  die  alte  Wälide  Kösem  ermordet 
sowie  der  Widerstand  der  Janitscharen  gebrochen. 
Das  nun  folgende  Regime  der  Hofpartei  unter  der 
Mutter  des  Sultans  verbesserte  die  Lage  nicht.  Das 
Grosswezirat  Ibshir  Pasha's(i654 — 55),  der  anfangs 
der  erwünschte  starke  Mann  zu  sein  schien,  hatte 
durch  seinen  Rivalen  Muräd  Pasha  ein  frühes  Ende; 
und  inzwischen  erschöpfte  der  Kretische  Krieg 
gegen  Venedig  die  Kräfte  des  Reiches.  Im  März 
1656  zwang  ein  Militäraufstand  den  Sultan,  der 
Hinrichtung  verschiedener  Höflinge  zuzustimmen. 
Als  der  wirklich  gegebene  Mann  erwies  sich 
Köprülü  Muhammed  Pasha  (15.  Sept.  1656- 
31.  Okt.  1661),  der  sofort  den  Einfluss  des  Harems 
auf  die  Staatsangelegenheiten  ausschied  und  bis  zu 
seinem  Tode  der  wirkliche  Herrscher  des  Reiches 
war.  Seine  Amtsführung  begann  mit  einer  türkischen 
Seeschlappe  an  den  Dardanellen  im  Kampfe  gegen 
die  Venezianer.  Aber  schon  im  folgenden  Jahre 
gewann  er  als  Sar^'asker  Erfolge  in  Transylvanien, 
und  es  glückte  ihm  gleichzeitig,  die  türkische  Auto- 
rität in  den  Donau-Fürstentümern  zu  festigen  \  die 
Zusammenarbeit  mit  dem  Khan  der  Krim  war 
dabei  von  grossem  Wert.  In  den  Jahren  1658  und 
1659  konnte  er  Aufstände  in  Kleinasien  unter- 
drücken, und  im  Venezianischen  Krieg  hatte  eine 
grosse  Flotte  venezianischer  Schiffe  und  anderer 
christlicher  Verbündeter  keinen  Erfolg  gegen  die 
türkischen  Streitkräfte  auf  Kreta.  Nach  seinem  Tode 
(31.  Okt.  1661)  folgte  ihm  im  Amte  sein  Sohn 
Köprülü  Ahmed  Pasha,  der  das  Werk  seines 
Vaters  vollendete,  indem  er  die  Eroberung  Kretas 
zu  Ende  führte  (Übergabe  von  Kandia  am  4.  Sept. 
1669);  darauf  folgte  der  Friede  mit  Venedig.  Im 
Jahre  166 1  begann  der  Krieg  mit  Österreich  wieder, 
in  dessen  Verlauf  Sultan  Muhammed  an  verschie- 
denen Feldzügen  teilnahm,  besonders  an  dem  des 
Jahres  1663,  in  dem  Ujvär  (Neuhäusel)  genom- 
men wurde.  Im  Jahre  1664  fand  die  berühmte 
Schlacht  bei  St.  Gotthard  statt,  in  der  die  Türken 
durch    eine  verbündete  Armee  geschlageu    vurden. 


die  zum  Teil  aus  französischen  Truppen  bestand. 
Der  Friede,  der  mit  Österreich  im  Jahre  1665  ge- 
schlossen wurde,  war  noch  günstig  für  die  Türkei. 
Im  Jahre  1672  nahm  der  Sultan  an  dem  Feldzug 
gegen  Polen  teil,  nachdem  die  ukrainischen  Kosaken 
die  osmanische  Hilfe  gegen  den  Polenkönig  ange- 
rufen hatten.  Der  polnische  Krieg,  der  mit  dem 
Friedensvertrag  von  1676  endete,  verstärkte  noch 
die  Stellung  des  Reiches  im  Norden.  Köprülü  Ahmed 
Pasha  starb  am  30.  Oktober  1676.  Obgleich  der 
Sultan ,  der  inzwischen  einen  eigenwilligen  und 
launischen  Charakter  entwickelt  hatte,  ihm  gegen- 
über niemals  so  nachgiebig  wie  gegenüber  seinem 
Vater  gewesen  war,  hatte  sich  Ahmed  doch  leicht 
gegen  die  Feinde  im  Innern  behaupten  können, 
nicht  zuletzt  durch  die  Bildung  neuer  Truppen- 
körper (die  Beshli  und  die  GönitUi't)^  die  weit 
zuverlässiger  waren  als  die  Janitscharen  und  die 
.Sipähl's.  Es  war  ihm  jedoch  nicht  gelungen,  dem 
übermässigen  Luxus  am  Hofe  ein  Ziel  zu  setzen, 
der  gewaltige  Summen  verschlang.  Der  Sultan  hatte 
eine  ungewöhnliche  Vorliebe  für  grosse  Jagden,  die 
mit  grossem  Kostenaufwand  in  der  Umgebung  von 
Adrianopel  veranstaltet  wurden.  Diese  Stadt  zog 
er  übrigens  als   Residenz   Konstantinopel  vor. 

Nach  Ahmed's  Tode  nahm  der  Sultan  die  Staats- 
angelegenheiten   nicht    selbst   in  die  Hand.  Er  er- 
nannte  Kara   Mustafa  Pasha  zu  seinem  Grosswezir. 
Dieser   setzte  in  unnötiger  Weise  die  traditionelle 
Kriegführung  fort.   In   den  Jahren    1677   und    1678 
erreichte    er    Erfolge    gegen   die    Kosaken,    hinter 
denen  die  moskowitische  Macht  allmählich  Bedeu- 
tung für  die   türkischen  Angelegenheiten    erlangte. 
Im  Jahre    16S2   brach  wiederum  ein  Krieg  mit  der 
österreichischen    Monarchie  aus  und  führte  zu  der 
zweiten  Belagerung  Wiens  (13.  Juli— 12.  Sept.  1683), 
die  mit  der  Flucht  der  Türken  endete,  dank  dem 
Dazwischentreten   des  polnischen  Königs  Sobiesky. 
Diese    Niederlage    kostete  Kara  Mu.stafä  Amt  und 
Leben;    um    dieselbe    Zeit    wurde  der  Einfluss  des 
Serail    wieder    vorherrschend.    Die    nun    folgenden 
Grosswezire    zeigten    sich    ihrer  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen, und  in  den  Jahren  1685— 87  ging  fast  ganz 
Ungarn  an  die  österreichische  Armee  verloren  (türki- 
sche Niederlage  bei  Mohäcs  am  22.  Juni  1687).  Um 
dieselbe  Zeit  wurden  die  Feindseligkeiten  mit  Vene- 
dig in  der  Morea  und  dem  Archipel  wieder  eröff'net. 
All  diese  Niederlagen  riefen  einen    Aufstand  der 
Truppen    im    Felde    hervor;    im    September    1687 
marschierten  sie  unter  Siyawush  Pasha  von  Aleppo 
gegen    die    Hauptstadt.  Dieses  Mal  fiel  der  Sultan 
selbst    zum    Opfer;    er    wurde    am    8.    Nov.    1687 
durch    den  KcCiin-makäm    Köprülü  Mustafa  Pasha 
abgesetzt    und  lebte    zurückgezogen   in  Adrianopel 
bis   zu  seinem  Tode  am   17.  Dez.    1692.  Er  wurde 
neben  seiner  Mutter  in  der  Yeiii  Djämi'  beigesetzt. 
Litter atur:  Na'imä  (II)  und  Hädjdji  Kha- 
lifa   und    bis    1660    der    Tä'rikh    Räshid's    sind 
die  wichtigsten  türkischen  Geschichtsquellen.  Das 
Siyähat-nämi>.  Ewliyä'  Celebi's  beschreibt  mehrere 
Feldzüge  dieser  Periode  und  ist  auch  sonst  eine 
wertvolle  Quelle.  Von  den  europäischen  Quellen 
berührt    diese    Zeit   P.   Ricaut,  Histoire  des  trois 
dcrniers  empereu7-s  des  Turcs  depuis  1624  jnsqti'a 
läyj^  Paris   1683.   Ferner  von   Hammer,  GOR, 
V,  VI,  sowie  die  Werke  von  Zinkeisen  (IV  und  V) 
und  Jorga  (IV).  Vgl.  auch  die  Monographien  von 
Ahmed  Refik,  Köpri'ilüler^  Konstantinopel   1331 
{\(^\'}^^Kadtnlar  Saltatiatl^  Konstantinopel  1914- 
24,    und    Feläket   Seneleri    {iog4 — iiio)^   Kon- 
stantinopel 1332  (1914).       (J.  H.  Kramers) 
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MUHAMMED  V.  Reshäd,  fünfunddrei s- 
sigster  osmanischer  Sultan,  wurde  am  2. 
Nov.  1844  als  Sohn  des  Sultans  'Abd  al-Madjid 
geboren.  Wftlirend  der  Regierungszeit  seines  Bru- 
ders "^Abd  al-Hamid  II.  lebte  er  in  Aligeschieden- 
heit.  Sein  Dasein  allein  versetzte  '^Abd  al-Hamid 
in  solche  Furcht,  dass  sogar  die  Erwähnung  von 
Personen  mit  dem  Namen  Reshäd  in  seiner  Ge- 
genwart vermieden  werden  musste  (Snouck  Hur- 
gronje,  Verspreiiie  Geschriftcn^  III,  232).  Er  war 
ein  Mann  von  mildem  Charakter,  der  seine  Thron- 
besteigung (27.  April  1909)  nur  deni  Siege  der 
Jung-Türken  verdankte.  Ferner  war  er  der  erste 
konstitutionelle  Herrscher  der  Türkei;  aber  er  war 
unfähig,  die  einander  entgegengesetzten  politischen 
Tendenzen,  die  sich  in  den  Jahren  nach  der  Re- 
volution innerhalb  und  ausserhalb  des  Parlamentes 
zeigten,  in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken,  und 
nach  dem  endgültigen  Sieg  der  Unionisten  im 
Januar  19 13  musste  sich  Muhammed  IL  ganz 
gegen  seinen  Willen  ihrer  Leitung  unterwerfen. 

(ianz  zu  Beginn  seiner  Regierung  verlor  die 
Türkei  ihre  letzten  Hoheitsrechte  über  Bosnien 
und  die  Herzegovina  durch  die  Österreich-ungarische 
Annexion  und  über  Bulgarien  durch  dessen  Unab- 
hängigkeitserklärung (5.  Okt.  1909).  Die  Kabinette 
unter  Husein  Hilmi  Pasha  (bis  zum  i8.  Jan.  1910) 
und  Ismä'il  Hakki  Pasha  (bis  zum  29.  Sept. 
191 1)  waren  nicht  fähig,  eine  friedliche  Lage  im 
Innern  herzustellen  (Revolten  in  Albanien).  Hakki 
Pasha  musste  wegen  der  Kriegserklärung  Italiens 
abdanken.  Unter  dem  Grosswezirat  Sa'^id  Pasha's 
führte  der  italienische  Krieg  zum  Verlust  von  Tri- 
polis, was  durch  den  Friedensvertrag  von  Ouchy 
(15.  Okt.  1912)  anerkannt  wurde.  Der  Friede 
wurde  unter  dem  anti-unionistischen  Kabinett  Ah- 
med Mukhtär  Pasha  unterzeichnet,  aber  in  dem- 
selben Monat  begann  der  sogenannte  Balkankrieg 
gegen  die  verbündeten  Balkanstaaten.  Das  reak- 
tionäre Kabinett  K'ämil  Pasha  zeigte  bald  Neigung, 
einen  unglücklichen  Frieden  durch  Vermittlung 
der  europäischen  Mächte  abzuschliessen  (Konferenz 
von  London).  Da  brachte  der  unionistische  Staats- 
streich am  23.  Januar  1913  wieder  eine  unioni- 
stische Regierung  unter  Mahmud  Shewket  Pasha; 
die  Feindseligkeiten  wurden  wieder  eröffnet,  und 
nach  dem  Versagen  Bulgariens  wurde  Adrianopel 
zurückerobert  (22.  Juli  19 13).  In  der  Zwischenzeit 
war  Mahmud  Shewket  durch  Anhänger  der  lilie- 
ralen  Opposition  ermordet  worden,  aber  dies  brachte 
im  politischen  Kurs  keine  Änderung.  Seinen  Platz 
nahm  Sa'^id  Halim  Pasha  ein,  dessen  Regierung 
die  Friedensverträge  mit  Bulgarien  (29.  Sept.  1913), 
Griechenland  (14.  Nov.)  und  Serbien  (14.  März 
1914)  unterzeichnete.  Von  da  an  wurde  das  Ko- 
mitee für  „Kinheit  und  Fortschritt",  das  von  An- 
fang der  Regierung  Muhammed  Keshäd's  an  ständig 
hinter  den  Kulissen  gearbeitet  hatte,  allmächtig,  und 
seine  Führer  Tal'at  Bey  und  Enwer  Bey  traten  mehr 
und  mehr  in  den  Vordergrund.  Nachdem  die  osma- 
nische  Regierung  sich  zu  Beginn  des  Weltkrieges 
dafür  entschieden  hatte,  neutral  zu  bleiben,  brach- 
ten die  Sympathien  der  Unionisten  für  Deutschland 
eine  allmähliche  Entfremdung  zwischen  der  Türkei 
und  den  Alliierten  zustande  (die  „Göben"-  und 
„Breslau"-Affäre),  die  in  dem  Kriegseintritt  der 
Türkei  auf  Seiten  der  Zentralmächte  gipfelte  (die 
türkische  Flotte  im  Schwarzen  Meer  am  29.  und 
30.  Okt.  1914).  j'arat  Pasha  selbst  wurde  im 
Februar  191 7  (Jrosswczir.  Das  Bestreben  der  Alli- 
ierten,  die    I)urchfahrt    durch    die   Dardanellen  zu 


erzwingen,  wurde  im  Januar  1916  endgültig  auf- 
gegeben; inzwischen  kämpften  türkische  Truppen 
an  der  ägyptischen  Pront,  im  'Irak  und  an  der 
russischen  und  persischen  CJrenze.  Vor  dem  Ende 
des  Krieges  starb  Muhamined  V.  unerwartet  am 
2.  Juli    1918. 

Li  tt  erat  ur:  de  la  Jonquiere,  Histoiic  de 
l' Empire  Ottoman.,  Paris  1914,  Bd.  II;  Ahmad 
Emin,  Turkey  in  the  World  War^  New  Haven 
1930;  ausserdem  manche  andere  Werke  über 
den  Weltkrieg  und  die  allgemeine  Politik  der 
Türkei.  (J.  H.  Kramers) 

MUHAMMED  VL  WahTd  al-DIn,  letzter 
Sultan  des  Os manischen  Reiches,  wurde 
am  14.  Januar  1861  als  Sohn  des  Sultans  'Abd 
al-Madjid  geboren.  Er  kam  am  3.  Juli  1918  nach 
dem  Tode  seines  Bruders  Muhammed  V.  Reshäd 
zur  Regierung;  der  eigentliche  Thronerbe  Yüsuf 
'Izz  al-Din,  Sohn  des  'Abd  al-'^Aziz,  war  bereits 
1916  gestorben.  Als  am  30.  Oktober  1918,  rund 
vier  Monate  nach  seiner  Thronbesteigung,  der  Waf- 
fenstillstand von  Mudros  unterzeichnet  wurde,  war 
er  der  Herrscher  eines  Reiches,  das  nur  von  der 
Gnade  seiner  früheren  Feinde  zu  bestehen  schien; 
denn  freinde  Truppen  hatten  die  Hauptstadt  und 
andere  bisher  noch  nicht  eroberte  Teile  der  Türkei 
besetzt.  Andererseits  war  die  Macht  des  Komitees 
für  „Einheit  und  Fortschritt"  gebrochen.  Aber  An- 
fang 1919  begann  in  Anatolien  eine  wachsende 
Opposition  gegen  die  fremde  Besetzung,  verbunden 
mit  der  Abneigung,  der  Regierung  in  Konstanti- 
nopel zu  gehorchen.  So  schien  iVIuhammed  VI. 
keine  andere  Wahl  zu  haben,  als  sich  mit  den 
Tatsachen  abzufinden;  zusammen  mit  seinem  Gross- 
wezir  L>ämäd  Ferid  Pasha  arbeitete  er  mit  den 
Alliierten  zusammen,  um  die  nationalistischen  Kräfte 
zu  unterdrücken  (Anfang  1920);  diese  nationali- 
stische Aktion  wurde  sogar  durch  ein  Fetwä  des 
Shaikh  al-Isläm  sanktioniert.  Da  die  nationalistische 
Bewegung  aber  immer  stärker  wurde,  konnte  die 
Autorität  des  Sultans  nur  in  Konstantinopel  mit 
Hilfe  der  Alliierten  aufrecht  erhalten  werden.  Seine 
Regierung  musste  den  Vertrag  von  Sevres  (10. 
Aug.  1920)  unterzeichnen,  und  das  Kabinelt  Tew- 
fik  i'asha  (seit  dem  21.  Okt.  1920)  versuchte,  das 
Parlament  zur  Ratifikation  zusammenzurufen.  Aber 
im  Jahre  1921  waren  die  Dinge  so  weit  gediehen, 
dass  Tewfik  Pasha  erkannte,  dass  seine  machtlose 
Regierung  die  Türkei  nicht  vertreten  könne.  Der 
endliche  Erfolg  der  Nationalisten  gegen  die  Grie- 
chen (Einnahme  von  Smyrna  am  9.  Sept.  1922) 
brachte  den  Waffenstillstand  von  Mudania  (11. 
Okt.  1922),  bei  dessen  Abschluss  die  Regierung 
des  Sultans  nicht  vertreten  war.  Sie  wurde  noch 
eingeladen,  um  die  Türkei  in  Lausanne  zusam- 
men mit  der  Angora-Regierung  zu  vertreten.  Dies 
wurde  aber  von  der  grossen  Nationalversamm- 
lung nicht  angenommen,  die  am  i.  November 
1922  das  osmanische  Sultanat  seit  dem  16.  März 
1920  (Besetzung  von  Konstantinopel)  für  abge- 
setzt erklärte ;  Tewfik  Pasha's  Kabinett  trat  dem- 
gemäss  zurück  (4.  November),  und  Muhammed  VI. 
blieb  als  Aha  Ufa  in  Konstantinopel,  wo  er  am 
10.  November  zu  seinem  letzten  Selämllk  erschien. 
Als  jedoch  die  Nationalversammlung  einige  Tage 
später  beschloss,  Muhammed  Wahid  al-Din  unter 
Anklage  des  Hochverrates  zu  stellen,  verliess  die- 
ser letzte  osmanische  Sultan  Konstantinopel  als 
Flüchtling  auf  einem  britischen  Schiffe  (17.  Nov. 
1922);  schon  am  nächsten  Tage  erklärte  die  An- 
gora-Regierung   ihn    des    Khaiifates    für    verlustig. 
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Der  Exsultan,  der  zuerst  nach  Malta  gegangen 
war,  reiste  als  Gast  des  Königs  Hiisain  nach 
Mekka.  Von  hier  erliess  er  eine  Proklamation  an 
die  islamische  Welt,  in  welcher  er  behauptete, 
dass  die  Trennung  des  Khalifats  vom  Sultanat 
im  Widerspruch  mit  der  Slmrfa  stehe  (Text  in 
0  M^  XI,  702-5).  Dieser  Aufruf  fand  in  der  isla- 
mischen Welt  kaum  einen  Widerhall.  Der  letzte 
osmanische  Sultan  verliess  Mekka  wieder  und 
ging  nach  San  Remo,  wo  er  am  16.  Mai  1926 
starb.  Im  Jahre  1924  hatte  er  sogar  den  Anspruch 
des  Königs  Husain  auf  das  Khalifat  anerkannt. 
Li 1 1 er attir:  Jäschke  u.  Pritsch,  Die  Türkei 
seit  dem  Weltkriege^  in  IV /^  X  (1927 — 29)  u. 
XII  (1930);  in  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit 
sind  alle  brauchbaren  türkischen  und  abendlän- 
dischen Quellen  angegeben.  (J.  H.  Kramers) 
MUHAMMED  IL,  der  zweite  König 
der  Tughluk-Dynastie  in  Dihll,  war 
der  älteste  Sohn  Ghiyäth  al-Dln  Tughluk's,  des 
Begründers  der  Dynastie.  Während  der  kurzen 
Regierungszeit  des  Usurpators  Näsir  al-Dln  Khus- 
raw  war  er  in  Gefahr,  aber  er  entkam  und  ver- 
einigte sich  mit  seinem  Vater,  der  sich  auf  dem 
Marsche  nach  Dihli  befand.  Er  wurde  zunächst  als 
Djawna  Khan  bekannt,  aber  er  erhielt  den  Titel 
Ulugh  Khan  und  wurde  im  Jahre  1321  nach 
Warangel  geschickt,  um  den  Rädjä  Pratäparudra- 
dewa  II.  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  In  dieser 
fernen  Gegend  machte  er  den  Versuch,  sich  zu 
empören;  aber  seine  Armee  weigerte  sich,  seiner 
Geschichte  von  des  Vaters  Ableben  in  Dihli  Glau- 
ben zu  schenken  und  ihn  als  ihren  König  anzu- 
erkennen. Er  musste  in  Eile  zur  Hauptstadt  zu- 
rückkehren. Dort  überzeugte  er  entweder  seinen 
Vater  von  seiner  Unschuld  oder  er  erlangte  Ver- 
zeihung. Denn,  obgleich  seine  Mitschuldigen  grau- 
sam hingerichtet  wurden,  wurde  er  wiederum  im 
Jahre  1323  nach  Telingäna  geschickt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  zwang  er  den  Rädjä,  sich  zu  ergeben, 
und  sandte  ihn  nach  Dihli.  In  den  folgenden 
Jahren  führte  er  die  Regierungsgeschäfte  während 
der  Abwesenheit  seines  Vaters,  der  sich  auf  einer 
Expedition  in  Bengalen  befand.  Aber  sein  Ver- 
halten erweckte  Verdacht,  und  sein  Vater  tadelte 
ihn  in  Briefen,  die  er  aus  Bengalen  schickte.  Bei 
seiner  Rückkehr  empfing  er  den  König  in  einem 
Sommerpavillon  aus  Holz,  der  so  gebaut  war, 
dass  das  Wegrücken  eines  Balkens  den  ganzen 
Bau  einstürzen  Hess.  Durch  diese  List  zermalmte 
er  den  alten  Mann  tödlich  und  bestieg  im  Februar 
1325  den  Thron.  Die  Schilderung  eines  so  ver- 
wickelten und  widerspruchsvollen  Charakters,  wie 
der  des  Muhammed  Tughluk,  ist  keine  leichte 
Aufgabe.  Er  gehörte  zu  den  ungewöhnlichsten  Mo- 
narchen, die  jemals  auf  einem  Thron  sassen.  Mit 
ausgesprochen  verschwenderischer  Freigebigkeit  ver- 
band er  abstossende  und  blinde  Grausamkeit,  mit 
peinlicher  Beobachtung  des  Rituals  und  der  Zere- 
monien, die  vom  islamischen  Gesetz  vorgeschrieben 
wurden,  eine  äusserste  Nichtachtung  des  Gesetzes 
in  allen  öffentlichen  Angelegenheiten.  Mit  entwür- 
digender abergläubischer  Verehrung  für  alle,  deren 
Herkunft  oder  deren  Frömmigkeit  Achtung  ver- 
langte, verband  er  eine  Wildheit,  die,  wenn  sie 
einmal  gereizt  war,  weder  das  Blut  des  Propheten 
noch  persönliche  Heiligkeit  achtete.  Einige  seiner 
Verwaltungs-  und  die  meisten  seiner  militärischen 
Massnahmen  geben  Zeugnis  von  den  höchsten 
geistigen  Fähigkeiten;  andere  sind  dagegen  die 
Handlungen  eines  Wahnsinnigen. 


Die  Chronik  seiner  Regierung  ist  zum  grossen 
Teil  ein  Bericht  über  Aufstände,  die  mit  grosser 
Unmenschlichkeit  bestraft  wurden.  Im  zweiten  Jahre 
empörte  sich  sein  Vetter  Gurshäsp  im  Dakan,  ihm 
wurde  bei  lebendigem  Leibe  die  Haut  abgezogen. 
Im  Jahre  1327  baute  er  Devaglr  neu  auf,  nannte 
es  Dawlatäbäb  und  machte  es  zu  seiner  Haupt- 
stadt; zwei  Jahre  später  trieb  er  die  ganze  Be- 
völkerung von  Dihll  dorthin.  Im  Jahre  1328  rebel- 
lierte Kishlü  Khan  in  Multän  und  wurde  besiegt 
und  erschlagen;  im  Jahre  1329  fiel  der  Mughul 
'Alä^  al-Din  Tarmäshirin  in  Indien  ein  und  wurde 
aus  dem  Lande  vertrieben.  In  demselben  Jahre 
trieb  die  Erhöhung  der  Grundsteuer  im  Doäb  des 
Ganges  die  Einwohner  zum  Aufruhr;  die  Mass- 
nahmen, die  man  traf,  um  den  Aufstand  zu  unter- 
drücken, entvölkerten  das  Land.  Um  dieselbe  Zeit 
gab  Muhammed  seine  berühmte  fingierte  Währung 
heraus  und  dekretierte,  dass  seine  Kupfermarken 
als  Silber- 7(?;;^rt's  angesehen  werden  sollten.  Ge- 
gen Fälschungen  wurden  keine  Vorsichtsmassregeln 
ergriffen.  Und  als  der  Versuch  fehlschlug  und  diese 
Münzen  eingezogen  wurden,  musste  die  Schatz- 
kammer Berge  von  Kupfergeld  zum  Silberpreis 
aufkaufen. 

Im  Jahre  1331  wurde  ein  Aufruhr  in  Bengalen 
durch  Bahräm  Khan  unterdrückt.  Als  dieser  aber 
im  Jahre  1338  starb,  trennte  eine  zweite  Empö- 
rung die  Provinz  vom  Königreich  Dihll;  im  Jahre 
1334  machte  sich  Saiyid  Djaläl  al-Din  Ahsan  in 
Madura  unabhängig.  Muhammed  wandte  sich  ge- 
gen ihn,  um  ihn  zu  bestrafen ;  aber  eine  Pest  in 
seinem  Heere  zwang  ihn  zum  Rückzug.  Bei  seiner 
Heimkehr  führte  er  im  Dakan  das  verderbliche 
System  ein ,  die  Steuereinkünfte  für  übertrieben 
hohe  Summen  zu  verpachten.  Der  Erfolg  war  der, 
dass  er  beide,  den  verarmten  Bauern  und  den 
säumigen  Pächter,  zum  Aufstand  trieb.  Hüshang 
von  Dawlatäbäd,  der  einem  Gerüchte  von  des 
Königs  Tod  Glauben  schenkte,  empörte  sich.  Aber 
er  wurde  gefangen  genommen  und  begnadigt,  ein 
seltener  Fall  von  Milde.  Aber  ein  Aufstand  im 
Pandjäb    wurde    mit    grosser   Strenge    unterdrückt. 

Eine  ungeheure  Armee,  die  für  die  Eroberung 
Persiens  ausgehoben  war,  schmolz  aus  Mangel  an 
den  zum  Unterhalt  nötigen  Vorräten  zusammen. 
Im  Jahre  1337  brach  ein  schweres  Unglück  über 
das  nördliche  Indien  herein,  eine  Hungersnot  von 
ungewöhnlicher  Härte,  die  sieben  Jahre  dauerte. 
Die  königlichen  Massnahmen  zur  Bekämpfung  der 
Hungersnot  waren  im  ganzen  wohl  ausgedacht  und 
gut  durchgeführt.  In  Awadh  war  reichlich  Ge- 
treide, was  bewies,  dass  die  Hungersnot  zum  gros- 
sen Teil  künstlich  herbeigeführt  war.  Der  König 
baute  eine  provisorische  Stadt,  Sarga-dwärl  {Swarga 
dwära^  Sansk.  „Die  Pforte  des  Paradieses"),  am 
westlichen  Ufer  des  Ganges.  Dort  siedelte  er  die 
Einwohner  von  Dihli  an  und  versorgte  sie  mit 
Hilfe  '^Ain  al-Mulk's,  des  Gouverneurs  von  Awadh. 
aus  den  Kornspeichern  dieser  Provinz.  Im  folgen- 
den Jahre  beging  er  eine  der  grössten  seiner  vie- 
len Tollheiten.  Er  versammelte  eine  Armee  von 
100  000  Reitern  zur  Eroberung  von  Tibet  und 
China  und  sandte  sie  in  den  Himälaya,  wo  sie 
zugrunde  ging. 

Im  Jahre  1339  wurde  ein  Aufstandjim 'Dakan 
unterdrückt,  und  sogar  der  treue  'Ain  al-Mulk  war 
in  den  Aufstand  hineingetrieben  worden.  Aber  in 
Anbetracht  seiner  Dienste  wurde  er  eingekerkert 
anstatt  zum  Tode  verurteilt.  Fast  unmittelbar  nach- 
her   empörte    sich    der    Afghane  Shähü  in  Multän, 
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aber  er  floh  vor  dem  Zorne  des  Königs  nach 
Afghanistan.  Die  Hungersnot  stand  nun  auf  ihrem 
Höhepunkt,  und  das  V'olli  ass  Menschenfleisch. 
Muhammed  machte  sich  selbst  daran,  Vorkehrungen 
zu  ersinnen,  die  den  Ackerbau  vervollkommnen  und 
ausdehnen  und  zukünftigen  Hungersnöten  vorbeu- 
gen sollten.  Ein  zeitgenössischer  Historiker  sagt 
mit  bewusster  oder  unbewusster  Ironie,  durch  diese 
Mittel  wäre  die  Landwirtschaft  so  gefördert  wor- 
den, dass  überall  auf  der  Erde  Cberfluss  geherrscht 
hätte,  wären  sie  nur  durchführbar  gewesen.  Sie 
schlössen  eine  Erweiterung  der  Verpachtung  der 
Steuereinkünfte  ein  und  erzeugten  Verwirrung  und 
Empörung.  Dies  wirkte  so  auf  den  König,  dass 
er  seine  Untertanen  als  seine  natürlichen  Feinde 
ansah  und  gegen  sie  mit  allen  Waffen  seiner  des- 
potischen Macht  Krieg  führte.  Ein  Bericht  über 
die  Hinrichtungen  wird  mit  ekelhaften  Einzelheiten 
von  Ibn  Battüta  aufgezeichnet.  Die  Aufstände  in 
Sunäm,  Sämäna,  Kaithal,  Guhräm,  Kura  und  dem 
Dakan  sind  alle  auf  des  Königs  Steuerverpachtung 
zurückzuführen.  Aber  der  König  schrieb  die  Unzu- 
friedenheit im  Dakan  der  Abneigung  seiner  Beamten 
zu  und  sandte  einen  Schuft  in  jene  Provinz,  der 
neunzig  Beamte  kalten  Blutes  umbrachte;  dieser 
wurde  aber  in  dem  Aufstand,  den  seine  Unmensch- 
lichkeit verursachte,  selbst  erschlagen.  Muhammed 
marschierte  gegen  Gudjarät  und  zog  persönlich  die 
rückständigen  Steuern  ein.  So  beunruhigte  er  die 
Beamten  im  Dakan,  sodass  sie  sich  der  Festung 
Dawlatäbäd  bemächtigten  und  einen  Afghanen 
Ismä'il  Mukh  zum  König  ausriefen.  Muhammed 
marschierte  darauf  nach  Dawlatäbäd,  nahm  die  Stadt 
ein  und  belagerte  die  Aufrührer  in  der  Zitadelle. 
Aber  er  wurde  nach  Gudjarät  zurückgerufen  durch 
einen  schweren  Aufstand,  der  von  einem  Manne 
namens  Taghi  geführt  wurde.  Er  verfolgte  den  Re- 
bellen in  Gudjarät  und  Käthiäwär  drei  Jahre  lang,  I 
trieb  ihn  nach  Sind,  folgte  ihm  auch  dorthin  und  ! 
starb  am  20.  März  135 1,  wenige  Meilen  von  Thatha  j 
entfernt,  wo  der  Rebell  Zuflucht  genommen  hatte. 
„Der  König  war",  wie  ein  Historiker  sagt,  „von 
seinem  Volke  befreit,  und  sie  von  ihrem  König". 
Sein  Reich  umfasste  zur  Zeit  des  grössten  Um- 
fanges  ganz  Indien  ausser  den  kleinen  Königreichen 
der  (Üola's  und  Pändya's  in  der  Nähe  des  Kap 
Komorin  und  dem  Fürstentum  Girnär  in  Käthiäwär. 
Vor  seinem  Tode  verlor  er  Bengalen,  den  .Dakan, 
die  Halbinsel  und  Sind  und  hinterliess  die  übrigen 
Besitzungen   in   Gärung  und   Unzufriedenheit. 

Litterat ur:   Diyä'  al-Dln  Barani,  Ta^rikJi-i 

F'trüz   Shähl   {Bihl.    Indica)^    und    die    späteren 

Historiker;    Ibn    Battüta,    Tuhfat    al-Nuzzär  fl 

Ghaiä'ib    al-Amsär\   The    Cambridge  Historv   oj 

Imiia,    Bd.    III  ^    Kap.    6;    vgl.    auch    JliAS^ 

Juli   1922.  (T.   W.  Haig) 

MUHAMMED  IIL,  der  sechste  König  der 

Tu  gl)  In  k  -  D  y  nas  tie    in    Dihli,  war  der  Sohn 

des    Firüz ;    bei    dessen    Tode    kam    der  Sohn  von 

dessen    ältestem    Sohn    Fath    Khan    am    20.    Sept. 

1388  als  Ghiyät_h  al-Dm  Tughluk  II.  auf  den  Thron, 

wurde    aber    am    19.    Febr.    1389  erschlagen:   ihm 

folgte  dann  sein   Vetter   .'\bü  Bakr,  der  Sohn  Zafar 

Khän's,  des  zweiten  Sohnes  des  Firüz.  Muhammed, 

der    dritte    Sohu,    focht    die    Thronfolge    an,    und 

nachdem  er  mehr  als  eine  Niederlage  erlitten  hatte, 

besetzte    er    Dihli    und    bestieg  am  31.   Aug.   1390 

den   Thron.  Abu  Bakr  suchte  Zuflucht  bei  Bahädur 

Nähir  in   Mewät,  wurde  aber  verfolgt,  besiegt  und 

in  Mirälh  ins  Gefängnis  gesperrt,  wo  er  kurz  darauf 

starb.    Die    ehemaligen    Diener  des  Firüz,  Männer 


aus  dem  östlichen  HindUstän,  welche  die  Haupt- 
tiebkräfte  in  all  den  Wirren  des  Königreiches  ge- 
wesen waren,  wurden  durch  das  Schwert  hinge- 
richtet, nachdem  man  sie  durch  ein  Schibboleth 
geprüft  hatte,  das  sie  von  den  Eingeborenen  Dihli's 
unterschied. 

In  demselben  Jahre  wurde  ein  Aufstand  in  Gu- 
djarät von  Zafar  Khan  unterdrückt,  der  sich  im 
Jahre  1396  in  dieser  Provinz  unabhängig  machte. 
Im  Jahre  1392  schlug  Muhammed  einen  gefähr- 
lichen Aufstand  im  Doäb  nieder;  er  nahm  Itäwa 
ein,  verwüstete  die  Gebiete  von  Kanawdj  und 
Dalman  und  baute  bei  Djalesar  eine  Festung,  die 
er  Muhammadäbäd  nannte.  In  demselben  Jahre 
verurteilte  er  seinen  Minister  Islam  Khan,  der 
einen  Aufruhr  plante,  zum  Tode  und  ernannte 
Kh^ädja  Djahän  an  seiner  Stelle.  Ein  anderer  Auf- 
stand wurde  im  südlichen  Doäb  unterdrückt;  im 
August  1393  fiel  Muhammed  in  Mewät  ein,  plün- 
derte es  und  kehrte  nach  Djalesar  zurück,  wo  er 
krank  wurde.  Bahädur  Nähir  nutzte  den  Vorteil 
seiner  Krankheit  aus,  um  einige  Dörfer  in  der 
Nachbarschaft  Dihli's  zu  plündern;  Muhammed  mar- 
schierte nach  Mewät  und  schlug  ihn  in  die  Flucht. 
Aber  bei  seiner  Rückkehr  nach  Muhammadäbäd 
wurde  seine  Krankheit  schlimmer;  am  20.  Jan. 
1394  starb  er,  gerade  als  er  seinen  Sohn  Humäyün 
Khan  beordert  hatte,  gegen  die  Khokaren  zu  Felde 
zu  ziehen,  die  Lahor  eingenommen  hatten  und  den 
Pandjäb  verwüsteten. 

Li t ter atur:  Muntakhab  al- Tawärtkh^  ed. 
und  Übers.  G.  S.  A.  Ranking;  Tabakät-i  Akbarl^ 
ed.  und  Übers.  B.  De  {Bihl.  Lndicd)\  Muhammed 
Käsim  Firishta,  Gulshan-i  Lbrähim'i^  Bombay 
1832.  (T.  W.  Haig) 

MUHAMMED  k.  'ABBÄS.  [Siehe  kädjär.] 
MUHAMMED  k.  'ABD  ALLAH,  al-Nafs  ai.- 
ZakIya,  Urenkel  Hasan 's,  des  ältesten  Sohnes 
^Ali's  und  Fätima's,  war  einer  der  "^Aliden,  die  nicht 
in  stiller  Passivität  auf  die  Verwirklichung  ihrer  Aspi- 
rationen warteten,  sondern  sie  sich  durch  persön- 
liches Eingreifen  erkämpfen  wollten.  Er  und  sein 
Bruder  Ibrähim  waren  nach  Wäkidi  als  künftige  Herr- 
scher erzogen  worden,  und  Muhammed  wurde  von 
seinem  Vater  al-Mahdi  genannt.  Noch  unter  dem 
Umaiyadenkhalifen  Hishäm  versuchten  die  beiden 
Sektierer  al-Mughira  [s.  d.]  und  Bayän  [s.  d.],  die 
Muhammed  b.  "^Ali  al-Bäkir  [s.  d.]  nicht  anerkann- 
ten, für  ihn  Propaganda  zu  machen.  Als  die  be- 
ginnende Auflösung  der  umaiyadischen  Herrschaft 
nach  Walid's  Tod  deutlich  wurde,  huldigte  die 
Familie  'Abd  AUäh's  auf  seine  .Aufforderung  Mu- 
hammed mit  Ausnahme  von  al-Bäkir's  Sohn  Dja'far. 
Auch  weitere  Kreise  erkannten  ihn  als  den  recht- 
mässigen Herrscher  an,  darunter  die  Mu"^taziliten, 
die  damals  noch  ein  vorwiegend  asketisches  Gepräge 
hatten ;  an  diese  Richtung  schloss  sich  damals 
Abu  Dja'far,  der  spätere  '^Abbäsidenkhalife,  an, 
und  es  wird  mehrfach  überliefert,  dass  er  auch 
zu  denen  gehörte,  die  Muhammed  hiddigten.  Dies 
ist  an  und  für  sich  keineswegs  unwahrscheinlich 
und  erklärt  gut  sein  feindliches  Auftreten  gegen 
ihn,  wenn  es  auch  auffällig  bleibt,  dass  Muham- 
med später  nirgends,  auch  nicht  in  seinem  pole- 
mischen Briefe  an  ihn,  sich  auf  diese  schwerwie- 
gende Tatsache  beruft.  Auch  der  umaiyadische 
Statthalter  Ihn  Hubaira  dachte,  als  er  im  Jahre 
^32  (750)  in  Wäsit  belagert  wurde,  daran,  sich 
ihm  anzuschliessen,  Hess  die  Sache  aber  fallen, 
da  er  auf  sein  Schreiben  an  ihn  keine  Antwort 
erhielt. 
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Als    schliesslich  der  'Abbäside  Abu  'l-'Abbäs  in 
demselben  Jahre  mit  Verdrängung  der  'Aliden  das 
Khalifat  an   sich  reisst,  machten  die  beiden  Brüder 
sich    unsichtbar    und    zeigten    damit,    dass    sie  ihn 
nicht    anerkennen  wollten.  Es  iiegann  nun  für  sie 
eine  an   Abenteuern  und  Gefahren  reiche  Zeit,  na- 
mentlich   als    Abu    Dja'^far    im    Jahre    136    (754) 
Khalife    geworden    war.    Sie    zogen    heimlich    von 
Ort  zu  Ort,  um  Anhänger  zu  gewinnen;  nirgends 
konnten    sie    sich    vor    den    Blicken    des    Khalifen 
sicher    wissen,    aber    die    Bevölkerung    war   ihnen 
meistens    wohlwollend    gesinnt    und    scheute    sich 
wenigstens,    sie   zu  verraten.  Auf  diese  Weise  sol- 
len   sie    nicht    nur  nach  Basra  und  Küfa,  sondern 
sogar    über    "^Aden    nach    al-Sind    gekommen  sein ; 
meistens  hielten  sie  sich  aber  in  Arabien   auf,  am 
sichersten    unter    den    Djuhaina,    zu    deren   Gebiet 
der  in  der  Geschichte  der  '^Aliden  eine  Rolle  spie- 
lende  Berg   Radwa  gehörte.  Für  den  Khalifen  war 
das    stets    ergebnislose    Nachspüren    höchst    beun- 
ruhigend ;  immer  ungestümer  verlangte  er  von  sei- 
nen   Statthaltern    in    Medina    ihre  Auffindung  und 
setzte    in    rascher    Folge    mehrere    von    diesen    ab, 
da  sie  ihm,  vielleicht  nicht  ohne  Grund,  unwirksam 
und  lau  erschienen.  Selbst  wählte  er  ein  kräftiges 
Mittel,  das  aber  ebensowenig  zum  Ziele  führte.  Bei 
seiner   Wallfahrt  im  Jahre   140  (758)  Hess  er  Mu- 
hammed    und    Ibrählm's  Vater  ins  Gefängnis  wer- 
fen,   weil    dieser    ihren    Aufenthalt    nicht  verraten 
wollte,  und  bei  einer  späteren  Wallfahrt  (144=  762) 
traf   das    gleiche    Schicksal    die    Söhne    und  Enkel 
Ilasan's,    des  Bruders  "^Abd  Alläh's.  Sie  und  "^Abd 
Allah     wurden     unter    brutaler    Behandlung    nach 
Küfa    geführt,    wo    die  meisten  von  ihnen  im  Ge- 
fängnis   starben.   Dasselbe  geschah  auch  mit  Ibrä- 
him's    Schwiegervater   Muhammed    b.   'Abd   Allah, 
einem  Nachkommen  'Uthmän's,  dessen  abgehauenes 
Haupt    der    Khalife  nach  Khoräsän  schickte  unter 
der    eidlichen    Versicherung,    dass    es    das    Haupt 
des    "^Aliden    Muhammed    sei,    um    seine   dortigen 
Anhänger  einzuschüchtern.  Kurz  vorher  (Dezember 
761)    hatte    er    endlich  einen  Statthalter  nach  sei- 
nem   Sinne    gefunden,    Riyäh    b.  'Uthmän,  der  die 
Nachforschung    mit  der  gehörigen  Schärfe  betrieb. 
Aber    bald   konnte  er  sich  die  Mühe  sparen,  denn 
im  Radjab   145  (November  762)  erschien  Muham- 
med  in  Medina  und  begann  die  Revolution,  wäh- 
rend sein  Bruder  Ibrahim  sich  nach  Basra  begab, 
um    dort    dasselbe    zu    tun.    Es    ist    nicht  klar,  ob 
sie    es    taten,    weil    die    Sache    nach    Muhammed's 
Meinung  reif  war,  oder  ob  sie  durch  die  Verhält- 
nisse  gezwungen  wurden,  ihre  Pläne  zu  beschleu- 
nigen.  Jedenfalls    war    das  Unternehmen  nicht  ge- 
nügend   vorbereitet;    denn    hatten    sie    auch    eine 
grosse    Zahl    Anhänger    in    Küfa,  Basra,  Ägypten, 
wo    übrigens    Muhammed's    Sohn    '^Ali    von    dem 
'abbäsidischen  Statthalter  verhaftet  wurde,  Khoräsän 
und    selbst    in    al-Sind,    wohin    ein    anderer    Sohn 
"Abd  AUäh  al-Ashtar  gesandt  wurde,  so  war  doch 
von  keiner  organisierten  Erhebung  die  Rede,  und, 
wie  so  häufig,  gliech  die  Begeisterung  für  die  'Ali- 
den  einem  Strohfeuer,  das  schnell  entflammte,  aber 
ebenso  schnell  erlosch.  In  Medina,  wo  Riyäh  voll- 
ständig   überrascht    wurde,  trat  Muhammed  seinem 
Charakter  gemäss  mit  grosser  Milde  auf;  er  öffnete 
das    Gefängnis ,     verbot    alles    Blutvergiessen    und 
begnügte  sich  damit,  Riyäh  zu  verhaften.  Die  besten 
Elemente    der  Stadt  traten  zu  ihm  über,  nachdem 
der  Rechtsgelehrte  Mälik  b.  Anas  seinen  den  "^Ab- 
bäsiden  geleisteten   Eid  für  ungültig  erklärt  hatte. 
Ebenfalls  ergab  Mekka  sich  dem  neuen  Herrscher. 


Für  Abu  Dja'far  war  der  Ausbruch  des  Aufstan- 
des eine  wahre  Erleichterung,  denn  nun  hatte  er, 
wie  er  sagte,  den  Fuchs  aus  dem  Loche  heraus- 
gekriegt. Er  verliess  schleunigst  Baghdäd,  mit  des- 
sen Bau  er  beschäftigt  war,  und  begab  sich  nach 
dem  gefährlichen  Küfa.  Mit  richtigem  Blick  erkannte 
er  in  dem  Aufstand  in  Medina  den  schwachen 
Punkt,  der  zuerst  in  Angriff  genommen  werden 
musste;  denn  an  diesem  entlegenen  Orte  fehlte  es 
an  allen  Kriegsmitteln,  und  die  Wege  dahin  Hes- 
sen sich  leicht  versperren.  Zuerst  bot  er  aber 
Muhammed  volle  Amnestie  an,  was  aber  nur  zu 
einem  höchst  charakteristischen  Briefwechsel  führte, 
worin  jeder  dem  Gegner  die  Schwächen  seiner 
Familie  vorhielt.  Darauf  sandte  er  seinen  Ver- 
wandten "^Isä  b.  Müsä  mit  4  000  Mann  gegen  ihn, 
aber  mit  der  Anweisung,  es  zunächst  mit  Güte  zu 
versuchen.  Seine  Ankunft  bewirkte  eine  starke 
Ernüchterung  bei  den  Medinensern,  von  denen 
mehrere  sich  aus  der  bedenklichen  Sache  heraus- 
zogen. Muhammed  selbst  blieb  aber  unerschüttert. 
Er  wies  den  wohlmeinenden  Rat  mehrerer  Männer, 
Medina  aufzugeben,  als  eine  Formlosigkeit  gegen 
diese  Stadt  zurück,  stellte  es  aber  seinen  Leuten 
frei,  ob  sie  bei  ihm  bleiben  wollten  oder  nicht. 
Er  vertraute  auf  Allah,  „von  dem  der  Sieg  kommt 
und  in  dessen  Hand  die  Sache  liegt",  und  ahmte 
als  religiöser  Romantiker  allem  nach,  was  der 
Prophet  seinerzeit  getan  hatte.  So  Hess  er  den 
Graben,  den  dieser  um  Medina  gezogen  hatte,  als 
j  die  Stadt  von  den  Kuraishiten  belagert  wurde, 
wiederherstellen ;  er  benutzte  das  Schwert  Mu- 
hammed's, und  sein  Schlachtruf  war  derselbe  wie 
der  in  der  Schlacht  bei  Hunain;  selbst  die  alten 
Zweikämpfe  vor  dem  eigentlichen  Kampf  wurden 
bei  dieser  Gelegenheit  erneuert.  Der  Ausfall  war 
unter  diesen  Umständen  vorauszusehen.  'Isä  Hess, 
als  er  ein  paar  Tage  vergeblich  Pardon  angeboten 
hatte,  einige  Türflügel  über  den  Graben  legen, 
drang  in  die  Stadt  und  begann  den  Kampf,  in 
welchem  diejenigen,  die  mit  Muhammed  ausharr- 
ten, immer  weniger  wurden,  bis  ihr  F"ührer  schliess- 
lich fiel  (Montag,  den  14.  Ramadan  145  =6.  Dezem- 
ber 762).  Muhammed's  abgehauenes  Haupt  wurde 
dem  Khalifen  zugeschickt.  Über  die  Fortsetzung 
des  Aufstandes  s.  d.  Art.  ibrähIm  b.  'abd  alläh. 
Muhammed  wird  beschrieben  als  gross  und  stark, 
mit  sehr  dunkler  Hautfarbe,  weshalb  der  grimmig 
witzige  Khalife  seinen  Namen  in  al-Mtihammam, 
„der  Geschwärzte",  änderte.  Seinen  Beinamen  a/- 
Nafs  al-Zakiya  „die  reine  Seele"  (vgl.  Tabari, 
III,  200)  trug  er  mit  Recht,  denn  er  war  eine 
ideal  angelegte,  bei  aller  persönlichen  Tapferkeit 
weiche  Natur,  dem  allerdings  all  die  Eigenschaften 
abgingen,  die  in  einer  Zeit  wie  der  damaligen  von 
einem  Prätendenten  gefordert  wurden. 

Litteratur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  III, 
66,  143 — 259,  359  ff.,  2508;  Fragmenta  histo- 
ricorum  arab.^  ed.  de  Goeje,  S.  209,  230 — 
46;  Mas'^üdi,  Murüdj^  ed.  Barbier  de  Meynard, 
VI,  189—92;  ders.,  Tanbth,  in  B  G  A^  VIII, 
341 ;  Ya'kubi,  ed.  Houtsma,  II,  418,  424,  431  f., 
450,  452  f.;  Mabarrad,  Kämil ^  ed.  Wright, 
S.  146,  302,  575,  786  ff.;  Nöldeke,  Orienta- 
lische Skizzett^  S.  126 — 31;  v.  Vloten,  in  Z  Z) 
MG,  LH,  213—18,  225.  (Fr.  Buhl) 

MUHAMMED  b.  'ABD  ALLÄH,  Tähiride, 
Gouverneur  von  Baghdäd.  Im  Jahre  209 
(824/5)  geboren,  wurde  Muhammed  im  Jahre 
237  (851)  von  dem  Khalifen  al-Mutawakkil  nach 
Baghdäd    berufen    und    zum   Militärgouverneur  er- 
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nannt,  um  Ordnung  in  die  chaotischen  Verhältnisse 
zu  bringen.  Bei  der  grossen  Macht  der  Tähiriden, 
die  zu  jener  Zeit  talsächlich  als  selbständige  Her- 
ren in  Khoräsän  regierten,  obschon  sie  dem  Namen 
nach  die  Oberherrschaft  des  Khalifen  anerl<annten, 
war  jedoch  seine  Aufgabe  keineswegs  leicht.  Nach- 
dem al-Musta'in  den  Ihron  bestiegen  halte  (248  = 
862),  bestätigte  er  Muhammed  in  dessen  Amte 
und  übertrug  ihm  ausserdem  die  Statthalterschaft 
vom  *Iräk  nebst  den  beiden  heiligen  Städten  Mekka 
und  Medina.  Im  folgenden  Jahre  brachen  Unruhen 
in  Baghdäd  und  Samarrä  aus.  Die  Araber  wurden 
von  den  Griechen  geschlagen,  und  die  Wut  des 
Volkes  wandte  sich  gegen  den  Khalifen.  Schliess- 
lich gelang  es  jedoch  dem  Wezir  Utämish,  im 
Verein  mit  den  beiden  türkischen  Generälen  Wasif 
und  Bogha  d.  J.  die  Ordnung  wiederherzustellen. 
Auch  die  'Aliden  bereiteten  der  Regierung  mehr- 
fach Unannehmlichkeiten.  Ein  Nachkomme  'Ali's 
namens  Yahya  b.  '^Omar  empörte  sich  in  Küfa  und 
vertrieb  den  dortigen  Präfekten.  Nachdem  er  ein 
Heer,  das  Muhammed  ihm  entgegenschickte ,  in 
die  Flucht  geschlagen  hatte,  Hess  er  sich  in  einen 
Kampf  mit  dem  Feldherrn  der  'Abbäsiden  al-Husain 
b.  Ismä'^il  ein,  blieb  aber  selbst  in  der  Schlacht 
(249  oder  250  =  863  oder  864).  Grösseres  Glück 
hatte  ein  anderer  ^Alide,  al-Hasan  b.  Zaid  [s.d.]. 
Zwei  angesehene  Männer  in  Tabaristän,  die  mit  den 
Massregeln  der  Tähiriden  unzufrieden  waren,  riefen 
ihn  im  Jahre  250  herbei,  und  binnen  kurzem 
wurde  er  in  ganz  Tabaristän  als  Herr  anerkannt. 
Die  Präfekten  der  Tähiriden  in  al-Raiy  und  Kaz- 
win  wurden  vertrieben  und  durch  'Aliden  ersetzt; 
inzwischen  schickte  aber  der  Statthalter  von  Kho- 
räsän Muhammed  b.  Tähir,  ein  Neffe  des  Gouver- 
neurs von  Baghdäd,  ein  Heer  gegen  al-Raiy.  Der 
"^alidische  Präfekt  wurde  geschlagen  und  gefangen- 
genommen, und  die  Stadt  musste  sich  ergeben, 
fiel  aber  wieder  den  '^Aliden  in  die  Hände.  Da 
der  frühere  Statthalter  von  Tabaristän  Sulaimän 
b.  "^Abd  Allah  in  diese  Provinz  einfiel  und  sie 
vollständig  unterwarf,  musste  al-Hasan  b.  Zaid 
nach  Dailam  fliehen,  wo  er  von  Muhammed  b. 
Tähir  geschlagen  wurde  (251  =  865/6);  nach 
einigen  Jahren  (257  =  870/1)  brachte  er  aber 
den  Truppen  des  letzteren  eine  Niederlage  in  Djur- 
djän  bei,  und  im  Jahre  259  (872/3)  wurde  er 
wieder  Herr  von  Tabaristän,  wo  er  eine  'alidische 
Dynastie  gründete,  die  sich  etwa  sechzig  Jahre 
behauptete.  Auch  Arabien  blieb  von  dem  Unfug 
der  'Aliden  nicht  verschont.  Dort  trieb  sich  ein 
Abkömmling  'Ali's  namens  Ismä'il  b.  Yüsuf  im 
Jahre  251  (865)  herum,  plünderte  Mekka  voll- 
ständig aus  und  erschlug  so  viele  Pilger,  dass  er 
den  Beinamen  al-Saffäk  „Blutvergiesser"  bekam. 
Dazu  kamen  noch  die  stetigen  Wirren  in  der 
Hauptstadt.  Im  Muharram  desselben  Jahres  (=  Fe- 
bruar 865)  verliess  al-MustaSn  Sämarrä  und  begab 
sich  nach  Baghdäd.  Dann  wurde  al-MuHazz  [s.  d.] 
mit  (jewalt  aus  seinem  Gefängnis  in  Sämarrä  be- 
freit und  als  I\halife  proklamiert,  worauf  er  seinen 
Bruder  Abu  Ahmed,  den  nachherigen  Mitregen- 
ten des  Khalifen  al-Mu'tamid,  zum  Befehlshaber  im 
Kampfe  gegen  al-Musta'in  und  dessen  Gouverneur 
ernannte.  Da  alle  Unterhandlungen  vergeblich  wa- 
ren, musste  letzterer  zu  den  Waffen  greifen,  wurde 
aber  mehrmals  zurückgeschlagen.  Fast  das  ganze 
Jahr  hindurch  wurde  in  und  um  Bagljdäd  mit 
wechselndem  Erfolg  gekämpft,  während  die  Anar- 
chie in  den  Provinzen  immer  mehr  um  sich  griff, 
und    als    Muhammed    sich    schliesslich    in    Unter- 


handlungen mit  Abu  Ahmed  einliess,  wurde  er  des 
Verrats  beschuldigt,  so  dass  der  Khalife  ihn  gegen 
die  aufgehetzten  Truppen  schüt/^en  musste.  Da 
aber  die  Freunde  Muhammed's  ihm  mitteilten,  al- 
Musia'in  beabsichtige,  ihn  selbst  zu  opfern,  schloss 
er  Frieden  mit  Abu  Ahmed.  Der  Khalife  musste 
wider  Willen  den  Veitrag  bestätigen  und  zu- 
gunsten seines  Nebenbuhlers  al-MuHazz  abdanken 
(Dhu  '1-Hidjdja  251  ^Januar  866),  worauf  dieser 
den  Thron  bestieg.  Äluhammed  starb  im  Dhu 
'1-Ka'da  253  (November  867). 

L  i  1 1  er  a  tu  r  :  Va'kübi  (ed.  Houtsma),  H, 
596,  602,  604,  608,  610  f.,  613;  Tabail,  IH, 
siehe  Index;  Mas'üdi,  Murüdj  (ed.  Paris),  VH, 
passim;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  VII,  43, 
72 — 122;  Ibn  Khaldün,  al-^Ibar^  111,  283  ff.; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifcn^  H,  379 — 91,  402; 
Muir,  Tlie  Caliphale.^  its  Rise.^  Decline,  a?id  Fall 
(neue  Ausg.  von  Weir),  S.  532  ff.;  I,e  Strange, 
Baghdäd  dtiritig  the  Abbasid  Caliphate.^  S.  II9, 
311  — 13;  Rothstein,  in  den  Orient.  Studien.^ 
Th.  Nöldeke  gewidmet .,  S.   165  f. 

(K.  V.  Zettersteen) 
MUHAMMED    b.   '^ABD  ALLAH.  [Siehe  ibn 

AL-'aBB.ÄR,    ihn    AL-KHATIB,    ibn    MÄIJIC.] 

MUHAMMED  b.  'ABD  ALLAH  HASSAN 
AL-MAHDI,  der  bekannte  Somali-Mahdi,  von 
den  Engländern  „the  Mad  Mullah"  genannt.  Er 
war  ein  Somali  aus  dem  Stamme  Ogaden  Bah 
Geri,  einer  Unterabteilung  der  Rer  Hamar.  Er 
wurde  um  1860  geboren  und  widmete  sich  von 
Jugend  an  religiösen  und  mystischen  Studien;  im 
Jahre  1895  machte  er  die  Pilgerfahrt  und  lernte 
bei  seinem  Aufenthalt  in  Mekka  Saiyid  Muhammed 
-Sälih  [s.  d.  Art.  somalilanü]  kennen,  dessen  be- 
geisterter Anhänger  er  wurde.  Nach  seiner  Rück- 
kehr ins  Somaliland  Hess  er  sich  zuerst  im  Gebiet 
des  Dülbahanta-Stammes  nieder  und  begann  tat- 
kräftig für  die  Sälihiya-7<7''^a  zu  werben  und  die 
Somali-Muslime  zu  einer  strengeren  Lebensführung 
aufzufordern.  Da  er  ein  gebildeter,  beredter  Mann 
und  ein  geschickter  Gelegenheitsdichter  (die  tra- 
ditionelle und  beste  Art,  seine  Gedanken  unter 
den  Somali-Beduinen  zu  verbreiten)  war,  konnte 
er  leicht  eine  grosse  Volkstümlichkeit  unter  den 
Dülbahanta  in  Briiisch-Somaliland  und  unter  sei- 
nen Landsleuten  vom  Ogaden-Stamm  in  Abessinien 
gewinnen.  Sein  Einfluss  drang  zu  Ohren  der  Regie- 
rung von  Berbera,  und  englische  Beamten  bedienten 
sich  seiner  bisweilen,  um  durch  seine  Vermittlung 
Streitigkeiten  unter  den  Beduinengruppen  zu  schlich- 
ten. Im  März  1899  schlug  jedoch  plötzlich  die 
Haltung  des  Mullah  in  eine  offene  Feindschaft 
gegen  die  britische  Regierung  um.  Im  August  1899 
versammelte  er  seine  Anhänger  in  Bura'o,  gab 
sich  als  den  Mahdi  aus  und  erklärte  den  heiligen 
Krieg  gegen  die  Ungläubigen.  Ein  erster  Feldzug 
gegen  ihn  wurde  von  den  Abessiniern  durchgeführt, 
um  eine  weitere  Ausdehnung  der  Erhebung  in 
Ogaden  zu  verhindern ;  aber  der  Führer  dieses 
Heeres,  Gräzmäc  Bänti,  zog  sich  nach  einem  ver- 
wegenen Beutezug  gegen  den  Ogaden-Stamm  Rer 
'Ali  nach  Harar  zurück.  Im  Jahre  1901  trieb 
Colonel  Swayne  den  Mullah  bis  zu  den  Grenzen 
von  Italienisch-Nord-Somaliland  zurück  und  schlug 
ihn  bei  Fardiddin  am  16.  Juli  1901.  Eine  zweite 
britische  Expedition  im  Jahre  1902  trug  in  dem 
Gefecht  bei  Erigo  am  6.  Oktober  1902  erneut 
einen  Sieg  davon.  Im  Jahre  1903  beschloss  man, 
gegen  den  Mullah  einen  grossen  Feldzug  in  drei 
Aufmärschen  zu  unternehmen:  eine  englische  Ko- 
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lonne  von  Hobya  aus  gemäss  einem  Virilisch-italie- 
nischen  Abkommen,  das  im  gleichen  Jahre  zu 
diesem  Zweck  geschlossen  wurde;  eine  zweite  eng- 
lische Kolonne  von  Beibera  aus  und  eine  dritte, 
abessinische  Streitmacht  von  Harar  aus.  Die  briti- 
schen Streitkräfte  unterstanden  dem  Oberbefehl 
des  Generals  Manning.  Aber  die  erste  Kolonne 
fiel  in  einen  Hinterhalt  und  wurde  von  dem  Mul- 
lah bei  Gumburi  am  17.  April  1903  vernichtend 
geschlagen;  die  zweite  erlitt  schwere  Verluste  in 
einem  hartnäckigen  Kampfe  bei  Daratola  am  22. 
April  1903;  der  abessinische  Truppenteil  machte 
nur  wie  gewöhnlich  eine  Razzia  gegen  Ogaden- 
Gruppen  im  Tal  der  Shabella.  Im  Jahre  1904 
schlug  eine  vierte  britische  Expedition  den  Mullah 
bei  Djidbäli  am  9.  Januar  1904  und  nach  der 
Landung  von  Seestreitkräften  an  der  Küste  des 
Indischen  Ozeans  abermals  bei  Ilig  auf  italieni- 
schem Boden  am  21.  April  1904.  Mittlerweile 
hatte  Saiyid  Muhammed  Sälih  auf  Betreiben  der 
britischen  und  italienischen  Regierungen  an  die 
einflussreichsten  gebildeten  Muslime  in  Somaliland 
einen  Brief  gerichtet,  der  den  Mullah  beschuldigte, 
die  Ordensregeln  der  Sälihiya-7rtr/^ß  verletzt  zu 
haben,  so  dass  er  es  verdiene,  von  den  wahren 
Anhängern  der  Sälihiya  verflucht  zu  werden.  Die 
Siege  der  Engländer  waren  jedoch,  da  sie  keine 
dauernde  Besetzung  der  Innendistrikte  ermöglich- 
ten, nicht  wirkungsvoll  genug,  um  die  Erhebung 
zu  unterdrücken.  Man  versuchte  daher,  ein  eng- 
lisch-italienisches Abkommen  mit  dem  Mullah  zu 
schliessen;  dies  wurde  zuwege  gebracht,  indem 
man  dem  Mullah  die  Abtretung  des  italienischen 
Teiles  des  Nügal-Tales  mit  Ilig  als  seiner  Resi- 
denz anbot.  Der  Mullah  unterzeichnete  diese  Be- 
dingungen in  Ilig  am  5.  März  1905,  fügte  aber 
seiner  Unterschrift  die  Klausel  bei :  wa-läkinna 
al-kunsil  ya^rif"  hall  („aber  der  Konsul  kennt 
meine  Lage"),  was  man  in  Europa  als  ein  grosses 
Vertrauen  auf  den  Konsul  deutete,  in  Somaliland 
aber  so  auffasste,  dass  sich  der  Mullah  als  Süfi 
an  keine  Vereinbarung  irgendwie  zu  halten  habe, 
die  er  unter  dem  Druck  zeitweiliger  politischer 
Verhältnisse  mit  den  „Ungläubigen"  abschliessen 
musste.  Im  Januar  1908  unternahm  der  Mullah 
tatsächlich  wiederum  Beutezüge  gegen  britische  und 
italienische  Untertanen.  Von  englischer  Seite  ge- 
schah jedoch  nichts  Besonderes  gegen  ihn,  sie 
zogen  sich  sogar  aus  dem  Innern  ihrer  Kolonie 
zurück.  Ein  Kamelpolizeikorps  wurde  hingegen 
als  bewegliche  Streitkraft  für  Razzien  und  schnelle 
Operationen  gegen  die  Scharen  des  Mullah  ins 
Leben  gerufen.  Aber  nach  vielen  erfolgreichen  und 
tapferen  Beutezügen  stiess  das  Kamelpolizeikorps 
am  9.  August  1913  bei  Dulmadöba  auf  eine  weit 
überlegene  feindliche  Macht,  und  der  Befehlshaber 
des  Korps,  Sir  Richard  Corfield,  fiel  im  Kampfe. 
Inzwischen  hatten  die  Italiener  fast  das  ganze  in- 
nere Süd-Somaliland  durch  eine  sehr  erfolgreiche 
Politik  besetzt,  die  jedes  ernsthafte  militärische 
Vorgehen  mied.  Auf  diese  Weise  hatten  sie  in 
Nord-Somaliland  die  beiden  Sultane  (den  Sultan 
der  Madjerten  und  den  Sultan  von  Hobya)  ganz 
und  gar  der  italienischen  Herrschaft  unterworfen; 
sie  organisierten  ferner  des  Sultans  Streitkräfte 
für  den  Kampf  gegen  den  Mullah ,  um  so  die 
Verteidigung  der  Nordgrenze  ihrer  Kolonie  zu 
sichern.  Es  begann  darauf  eine  Reihe  von  Raz- 
zien, die  von  Somali-Hilfsscharen  besonders  gegen 
die  Anhänger  des  Mullahs  im  nördlichen  Shabella- 
Tal    und    gegen    Nügäl   unternommen  wurden,  wo 


der  Sultan  von  Hobya  Djirriban  und  Gar'ad  ein- 
nahm. Dies  energische  Vorgehen,  das  sogar  in  die 
Zeit  des  Weltkrieges  fällt,  rieb  nicht  nur  das  Heer 
des  Mullah  auf,  sondern  entzog  auch  ein  sehr 
grosses  Gebiet  seiner  politischen  Kontrolle,  da  die 
Bevölkerung  Friedensverträge  mit  Italien  schloss, 
und  zwang  ihn,  sich  dauernd  auch  für  die  Ver- 
teidigung seines  Landes  im  Süden  bereit  zu  hal- 
ten. Nach  dem  Ende  des  Weltkrieges  entschloss 
sich  jedoch  die  britische  Regierung,  den  Mullah 
von  Berbera  aus  anzugreifen  und  ihn  endlich  nie- 
derzuwerfen. Im  Januar/März  1920  rückte  nach 
heftigem  Bombardieren  der  Verteidigungsstellungen 
des  Mullah  durch  englische  Luftstreitkräfte  eine 
britische  Truppenmacht  nach  Taleh,  dem  letzten 
Lager  des  Mullah,  vor.  Durch  das  Kamelkorps 
und  Somali-Hilfstruppen  hart  verfolgt,  floh  er  nach 
Ogaden  und  dann  in  das  Gebiet  des  Karanlä- 
Stammes,  wo  er  am   23.   November   1920  starb. 

Das  Leben  des  Mullah  ist  sehr  typisch  für  das 
Studium  der  Mentalität  der  Somali.  Er  begann 
seine  Tätigkeit  als  Agent  der  Sälihiya- 71z;-7i'ff,  dann 
verleitete  ihn  seine  wachsende  Popularität  zu  ehr- 
geizigeren Unternehmungen,  und  so  versuchte  er, 
nachdem  er  seine  Propaganda  auf  eine  rein  reli- 
giöse Basis  gestellt  hatte,  der  Führer  aller  Somali 
zu  werden,  dadurch  dass  er  die  Bande  des  gemein- 
samen Glaubens  höher  als  die  gleiche  Stammes- 
angehörigkeit  wertete.  Dies  ist  wirklich  der  einzige 
Weg,  eine  solche  Bewegung  in  Somaliland  her- 
vorzurufen, wo  man  den  IsIäm  als  ein  Bruder- 
schaftsband unter  Stämmen  betrachten  kann,  die 
sonst  durch  ihre  profanen  Kriege  und  durch  ihre 
Rachsucht  abgrundtief  voneinander  getrennt  sind. 
Daher  sagte  Muhammed  b.  '^Abd  Allah  Hassan  in 
einem  berühmten  Gedicht:  „Habe  ich  nicht  mei- 
nen Gebetsteppich  auf  dieses  Meer  gebreitet,  um 
die  Muslime  zu  vereinigen,  die  keine  Brüder  waren  ?", 
wodurch  er  auf  seine  Beziehungen  zu  der  Sälihiya 
in  Arabien  anspielt.  Aus  demselben  Grunde  wollte 
er,  dass  sich  seine  Anhänger  „Daräwish"  nann- 
ten, um  sogar  den  Namen  ihres  ursprünglichen 
Stammes  zu  vergessen.  Deshalb  stellte  er  sich 
wütend,  wenn  in  amtlicher  Korrespondenz  von  ihm 
als  „Muhammed  "^Abd  Allah,  der  Ogaden  Bah 
Geri"  die  Rede  war,  während  er  seiner  Unter- 
schrift gewöhnlich  i\&  Nisba  al-HäshimI  zufügte 
(eine  Anspielung  auf  die  Abstammung  der  Somali 
von  "^Akll  b.  Abi  Tälib;  s.  d.  Art.  somaliland). 

Anstatt  der  Stammestruppen  schuf  er  besondere 
bewaffnete  Formationen  mit  einem  neuen  Namen, 
wie  die  unter  den  Habar  Gidir  ausgehobenen 
Hagattu  („die  Kratzer"),  die  aus  den  Mikähil 
rekrutierten  Dügad  („Schütze"),  die  aus  den  Dül- 
bahanta  rekrutierten  Kaiyäd.  Aber  er  verfolgte 
seine  Politik  nicht  bis  zum  Ende.  Die  Feindselig- 
keit des  grösseren  Teiles  der  Isäk-Stämme  bildete 
einen  guten  Boden  für  die  alte  Rivalität  zwischen 
Isäk  und  Däröd;  Muhammed  Sälih's  Brief,  der 
schon  die  Feindseligkeit  der  Kädiriya  hervorge- 
rufen hatte,  so  dass  er  sich  gänzlich  auf  die  Hilfe 
der  Sälihiya  verlassen  musste,  war  zweifellos  ein 
schwerer  Schlag  für  ihn;  und  ebenso  war  es  für 
ihn  eine  Notwendigkeit,  für  seine  Soldaten  Beute 
zu  beschaffen,  die  sonst  kaum  bei  ihm  geblieben 
wären ;  all  diese  Dinge  sowie  seine  eigene  Natur 
Hessen  das  religiöse  Ansehen  des  Mullah  als  Mahdi 
des  Somalilandes  schwinden;  so  wurde  er  allmäh- 
lich bloss  der  Führer  eines  Stammes ;  allerdings 
der  mächtige  Führer  eines  grossen  Stammes  wie 
der    Daräwish,    der   aus    verschiedenen    Elementen 
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bestand  und  daher  sehr  ähnlich  war  jenen  zu 
Kriegszwecken  gebildeten  Föderationen,  wie  sie 
im  Gewohnheitsrecht  der  Somali  zur  Geniige  be- 
kannt sind.  Als  er  begann,  sich  in  diesem  Lichte 
zu  betrachten  (d.  h.  als  Führer  eines  Somali- 
Stammes  und  nicht  als  „der  von  demselben  Vater 
und  derselben  Mutter  geborene  Bruder  aller  Mus- 
lime"), war  es  natürlich  sehr  schwer  für  ihn.  sich 
und  seine  Anhänger  davor  zu  bewahren ,  jene 
ihrem  eigenen  Nationalcharakter  so  vertrauten  Be- 
strebungen zu  übertreiben ;  und  so  verfielen  sie 
allmählich  wieder  in  den  alten  Somali-Brauch  des 
Guerilla-Krieges;  sie  führten  ihn  wieder  in  herge- 
brachter Weise,  forderten  sogar  die  feindlichen 
Stämme  durch  Schimpf-  und  Schmähgedichte  zum 
Kampfe  heraus,  bezeichneten  sie  mit  typischen 
ironischen  Spitznamen  oder  gaben  jeder  Razzia 
einen  eigenen  Namen  („die  Knochen  zermalmende 
Razzia"  hiess  der  Kampf  bei  Dulmadöba;  vgl. 
die  Aiyät/i  al-'^Arab'), 

Kurz,  der  Versuch  des  Mullah,  mit  Hilfe  des 
Islam  der  alten  Stammrivalitäten  Herr  zu  werden, 
um  mit  den  vereinigten  Somali  die  Europäer  aus 
dem  Lande  zu  treiben,  schlug  fehl,  einmal  wegen 
der  Überlegenheit  der  europäischen  Truppen  und 
zum  anderen  wegen  des  oft  unüberlegten  hart- 
näckigen Widerstandes  der  Somali,  die  ihre  alte 
Stammesorganisation  und  ihr  Gewohnheitsrecht  be- 
droht sahen. 

Lit teratur:  M.  MacNeill,  In  pursiäl  of 
the  Mad  Mullah^  London  1902;  J.  W.  Jennings, 
With  the  Abyssinians  in  Somaliland^  London 
1905;  das  italienische  Grünbuch  Somalia  Ita- 
liana  Settentrionale ^  XXIL  Legislaturperiode, 
Session  1904-6,  Rom  1906;  das  britische  Blau- 
buch CorresponJence  relating  to  affairs  in  Soma- 
liland (CU  7066),  London  1913;  Douglas  Jar- 
dine,  The  Mad  Mullah  of  Somaliland^  London 
1923.  (Enrico  Cerulli) 

MUHAMMED  b.  'ABD  al-MALIK,  Abu  D]a'- 
FAR,  genannt  Ibn  al-Zaiyät,  Wezir  mehrerer 
'Abbäsiden.  Ibn  al-Zaiyät  begann  seine  Lauf- 
bahn als  Sekretär  in  der  Staatskanzlei  in  Baghdäd, 
und  als  der  Khalife  al-Mu^tasim  seine  Begabung 
und  Gelehrsamkeit  bemerkte,  ernannte  er  ihn  zum 
WezIr  (219  —  20  =  834 — 35).  Dieses  Amt  beklei- 
dete Ibn  al-Zaiyät  auch  unter  der  Regierung  al- 
Wäthik's;  da  er  aber  dessen  Bruder  Dja'far,  den 
künftigen  Khalifen  al-Mutawakkil,  mit  Gering- 
schätzung behandelte,  zog  er  sich  den  Hass  des 
letzteren  zu.  Nach  dem  im  Dhu  '1-Hidjdja  232 
(August  847)  erfolgten  Tode  al-Wäthik's  wollte 
Ibn  al-Zaiyät  dessen  Sohn  Muhammed  huldigen ; 
dieser  schien  aber  dem  türkischen  General  Wasif 
zu  jung,  und  statt  seiner  wurde  Dja^far  unter  dem 
Namen  al-Mutawakkil  als  Khalife  proklamiert.  Bis 
auf  weiteres  durfte  der  Wezir  sein  Amt  verwalten, 
aber  schon  im  Safar  des  folgenden  Jahres  (Sep- 
tember 847)  wurde  er  verhaftet,  seines  Vermögens 
beraubt  und  einer  von  ihm  selbst  erfundenen  grau- 
samen Tortur  unterworfen.  Nach  schrecklichen  Qua- 
len starb  er  im  Rabi*^  I  233  (November  847). 

Litteratur:  Ya'kObl,  ed.  Houtsma,  II, 
584,  590  f. ;  Tabari,  III,  Index  ;  Mas'üdi,  MtiiTidj, 
Fari.ser  Ausgabe,  III,  403;  VII,  103  f.,  146-48, 
i94-97i  215  ;  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  VI,  320, 
338,  365  f.,  373;  VII,  20,  22-6;  Ibn  Khallikän, 
ed.  Wüstenfeld,  Nr.  706;  Üi)ers.  von  de  Slane, 
III,  249  IT.;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhri^  ed.  Dcren- 
bourg,  S.  202,  322-26;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen, 
II,  327  f.,  348  f.  (K.  V.  Zetterstüen) 


MUHAMMED  n.  'ABD  al-MALIK.  [Siehe  ibn 

TUFAII-,    IHN    ZUIIR.] 

MUHAMMED    is.    'ABD    ai.-RAHIM.    [Siehe 

IHN    AI.-ia'KAT.] 

MUHAMMED  1;.  'ABD  ai.-WAHHÄB.  [Siehe 

WAIIIIÄHIYA.]  _     _ 

MUHAMMED  is.  ABI  'ÄMIR.  [Siehe  al-man- 

sDk  u.  aiü  'ämir.] 

MUHAMMED  H.  ABI  BAKR,  ein  Sohn  Abu 
Bakr's  und  einer  seiner  Frauen,  Asmä^aus 
dem  Khath'am-Stamm.  Er  wurde  im  letzten  Jahre 
Muhammed's  geboren,  sodass  sein  Vater  keinen  Ein- 
fluss  auf  ihn  hat  ausüben  können,  während  die  in 
seiner  Familie  lebenden  Erinnerungen  an  den  gros- 
sen Freund  Abu  Bakr's  um  so  stärker  auf  das 
leidenschaftliche  Gemüt  des  Knaben  eingewirkt 
haben  werden,  was  eine  wertvolle  Bestätigung  da- 
durch erhält,  dass  ihn  Ibn  Kutaiba  als  einen  der 
„Frommen"  (iVi/ssSi)  unter  den  Kuraishiten  be- 
zeichnet. Als  unter  "^L'thmän  die  Verbitterung  über 
die  Bevorzugung  der  Umaiyaden  in  Verbindung 
mit  einer  Reaktion  gegen  die  starke  Verweltlichung 
des  Islam  eine  wachsende  Bewegung  hervorrief, 
nahm  er  mit  ungestümem  Eifer  daran  teil  und  be- 
gann in  Ägypten  neben  dem  undankbaren  Pflege- 
sohn "^Uthmän's  Muhammed  b.  Abi  Hudhaifa,  die 
Bevölkerung  gegen  den  Khalifen  zu  hetzen.  Nachher 
begab  er  sich  mit  anderen  Revolutionären  nach 
Medina,  wo  seine  ebenso  leidenschaftliche,  aber  bei 
weitem  klügere  Halbschwester  '^A^isha  ihm  vergeb- 
lich riet,  mit  ihr  nach  Mekka  zu  gehen  und  ande- 
ren die  Vollziehung  der  Katastrophe  zu  überlassen; 
vielmehr  war  er  einer  von  denen,  die  zuletzt  in  das 
Zimmer  des  Khalifen  eindrangen,  wo  er  den  wehr- 
losen Greis  körperlich  misshandelte,  aber  Kinäna 
b.  Bishr  den  Todesstoss  gab.  Er  war  einer  der 
wenigen  Kuraishiten,  die  sich  'Ali  anschlössen,  und 
dieser  hegte  augenscheinlich  eine  wirkliche  Liebe 
zu  dem  jungen  Mann,  was  seine  Feinde  natürlicli 
als  einen  neuen  Beweis  für  seine  Freundschaft  mit 
den  Mördern  "Uthniän's  auszunutzen  verstanden. 
Muhammed  nahm  teil  an  der  Kamelschlacht,  nach 
deren  Abschluss  der  ritterliche  'Ali  ihm  auftrug, 
seine  Halbschwester  nach  Basra  zu  begleiten.  Über 
den  letzten,  in  Ägypten  spielenden  Akt  seines  Le- 
bens lauten  die  Berichte  etwas  verschieden.  Nach 
Wäkidl  bei  Balädhuri,  Abu  Mikhnaf  (Tabari,  I, 
3392  f.)  und  Ya'kübi  machte  ihn  'Ali  sofort, 
nachdem  er  unklugerweise  Kais  b.  Sa'd  abberufen 
hatte,  zum  Statthalter  über  Ägypten ;  da  er  aber 
bald  entdeckte,  wie  verkehrt  es  war,  einen  im  Kriege 
ganz  unerfahrenen  Jüngling  auf  diesen  schwierigen 
Posten  zu  stellen,  berief  er  seine  beste  Kraft  al- 
Ashtar  [s.d.]  und  übertrug  ihin  die  Leitung  Ägyp- 
tens, indem  er  den  mit  Reclit  gekränkten  Muham- 
med durch  ein  freundliches  Schreiben  begütigte. 
Der  Versuch,  den  begangenen  MissgrifT  wiedergut- 
zumachen, misslang  indessen,  denn  al-Ashtar  wurde 
unterwegs  in  al-Kulzum  auf  Anstiften  Mu^äwiya's 
vergiftet.  Anders  dagegen  der  Bericht  al-Zuhri's 
(Tabari,  I,  3242),  in  dem  'Ali  in  einem  etwas 
günstigeren  Lichte  erscheint.  Er  schickte  nämlich 
nach  der  Abberufung  des  Kais  zunächst  al-Aghtar 
als  Statthalter  nach  .\gypten  und  erst  nach  dessen 
Vergiftung  Muhammed.  Endlich  gibt  es  noch  eine 
dritte  Version  (Ibn  al-Kalbi  und  Mas'üdi),  nach 
der  al-Ashtar  erst  nach  dem  Untergang  Muham- 
med's nach  Ägypten  gesandt  wurde ,  was  aber 
wohl  nur  auf  einem  Missverständnis  der  ersten 
Relation  beruht.  Jedenfalls  war  die  Wahl  Mu- 
hammed's   eine    unglückliche;    denn    dass    der  un- 
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reife  und  unbeherrschte  Jüngling,  dem  es  an  jeder 
Autorität  fehlte,  und  der  noch  dazu  von  '^Ali  un- 
genügend unterstützt  wurde,  so  gewandten  Gegnern 
wie  Mu'awiya  und  "^Amr  b.  al-^Asi  nicht  gewachsen 
war,  hätte  wohl  jeder  andere  als  '^Ali  eingesehen. 
'Amr  b.  al-'^Äsi  rückte  heran  mit  einem  Heer,  und 
es  kam  zu  einer  Schlacht  bei  al-Musannät  (dem 
Damm).  Als  der  eigentliche  Mörder  'L'thmän's  Ki- 
näna  b.  Bishr  nach  einem  tapfern  Widerstände 
gefallen  war,  verloren  die  Ägypter  den  Mut,  und 
der  von  allen  verlassene  Muhammed  wurde  auf 
der  Flucht  ergriffen  und  getötet  (38  =  658). 

Litter  atur:  Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  228; 
TabarT,  ed.  de  Goeje,  I,  2869 — 3414  passim 
(s.  Index);  III,  2470;  Dinawari,  ed.  Guirgas, 
S.  160  f.;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma'ärif^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  87,  98;  Mas'^üdi,  MurTidj^  ed. 
Barbier  de  Meynard,  IV,  277,  279—81,  421  f.; 
Ya'kübl,  ed.  Houtsma,  II,  203  f.,  226  f.;  Well- 
hausen, Das  arabische  Reich^  S.   59 — 62. 

(Fr.  Buhl) 
MUHAMMED  b.  ABI  BAKR.  [Siehe  ibn  kai- 

YIM    AL-DJAWZiYA,    IBN    SAIYID    AL-NÄS.] 

MUHAMMED    b.   ABI  'l-KÄSIM.  [Siehe  ibn 

ABl    UlNÄR.] 

MUHAMMED  b.  ABI  MUHAMMED.  [Siehe 


IBN    ZAFAR.J 

MUHAMMED 

Allah,   ein    est 


B.  ABI  'l-SADJ  AbD  'Ubaid 
iranischer  (nicht  türkischer) 
Adeliger  aus  üshrüsana  in  Mä-warä'  al- 
Nahr  (s  Barthold,  Turkestan^  G  M S^  N.  S.,  V, 
169).  Über  seine  frühere  Laufbahn  siehe  den  Ar- 
tikel SÄDJIDEN.  Nach  seinem  Bruch  mit  Khumära- 
waih  kehrte  er  nach  Baghdäd  zurück  (276=889) 
und  scheint  dort  (Tabari,  III,  2122)  bis  zu  seiner 
Ernennung  zum  Gouverneur  von  Ädharbäidjän  im 
Jahre  279  (892)  geblieben  zu  sein.  Obgleich  er 
bei  seiner  Ankunft  friedliche  Beziehungen  zum 
Bagratiden-König  von  Armenien,  Sembat  (seit  891), 
unterhalten  hatte,  machte  er  nach  der  Besitzergrei- 
fung von  Marägha  im  Jahre  280  (893)  einen  ersten 
Einfall  nach  Armenien,  aber  ohne  Erfolg.  Um 
dieselbe  Zeit  hatte  er  seine  Stellung  in  Baghdäd 
gestärkt,  da  er  seine  Tochter  al-Mu'tadid's  Ver- 
trauten, dem  General  Badr  al-Mu'tadidi,  zur  Frau 
gegeben  hatte.  Nachdem  er  sich  mit  seinem  Khä- 
dim^  dem  General  Wasif,  wieder  vereinigt  hatte, 
der  inzwischen  den  Dulafiden  "^Umar  b.  '^Abd  al- 
^AzTz  in  al-Djibäl  im  Jahre  281  (894/5)  zwar  be- 
siegt hatte,  aber  dessen  Land  nicht  annektieren 
konnte,  unternahm  er  in  den  Jahren  282 — 83 
(895/6)  einen  zweiten  Feldzug  nach  Armenien 
und  nahm  Kars,  Dwin  und  Waspurakan.  Danach 
einigte  er  sich  mit  Sembat,  aber  sein  Sohn  Diw- 
däd  blieb  Gouverneur  von  Dwin  bis  zu  Muham- 
med's  Tode.  Im  Jahre  284  (897/8)  erklärte  Mu- 
hammed seine  Unabhängigkeit.  Aber  da  er  erkannte, 
dass  er  al-Mu'^tadid  keinen  Widerstand  leisten 
konnte,  unterwarf  er  sich  rasch,  wurde  begnadigt 
und  im  folgenden  Jahre  offiziell  als  Gouverneur 
von  Armenien  und  Ädharbäidjän  anerkannt.  An- 
scheinend um  dieselbe  Zeit  hat  er  den  Titel 
al-Afshin  angenommen,  der  sich  auf  seinen  Mün- 
zen findet  und  der  offenbar  den  Anspruch  auf 
seine  Abstammung  aus  der  alten  fürstlichen  Fa- 
milie von  Ushrusana  dartun  sollte  (s.  den  Artikel 
AFSHiN  und  Justi,  Iran.  Namenbuch.^  s.  v.  Pisina). 
Im  Jahre  287  (900)  machte  er  einen  weiteren 
indirekten  Versuch,  seine  Herrschaft  über  die  Ge- 
biete auszudehnen,  die  der  Tülüniden-Macht  ent- 
glitten ;    er    ermutigte    nämlich  Wasif,   Malatya  zu 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


besetzen  und  sich  wegen  der  Belehnung  mit  Cili- 
cien  an  den  Khalifen  zu  wenden.  Al-Mu*^tadid 
erkannte  jedoch,  dass  dies  nur  ein  vorbereitender 
Schritt  zur  Besitzergreifung  von  Diyär  Mudar  durch 
Wasif  und  al-Afshln  war,  und  machte  ihrer  Ab- 
sicht ein  Ende  durch  einen  schnellen  und  uner- 
warteten P"eldzug  gegen  Wasif,  der  selbst  gefangen 
genommen  wurde.  Al-Afshin  starb  einige  Monate 
später  in  Bardjha'^a  (Rabf   I   288  =  März  901). 

Litt  er  atur:  Ausser  den  oben  und  im  Ar- 
tikel SÄDJIDEN  genannten  Werken:  Mas"^üdi,  J/i<- 
rüdj  al-Dhahab.^  VIII,  144 — 45,  196 — 200;  al- 
Kindi,  Wulät  Misr.,  ed.  Guest,  S.  238;  Ibn 
Khallikän,  Übers,  de  Slane,  I,  5005  Histoire  de 
P Armenie  par  le  patriarche  Jean  F7,  Übers. 
J.  St.  Martin,  Paris  1841,  S.  132 — 33,  145  — 
46,  153—59,  165—69,  173—78;  M.  F.  Brosset, 
Collection  d'historiens  armeniens,  St.  Petersburg 
1874—76,  I,  187-89,  193—96;  II,  428;  R. 
R.  Vasmer,  O  tnon'etakh  sadjidov.,  Baku  1927, 
S,  4 — 8;  J.  Mark  wart,  Südarmenien  und  die 
Tigrisquellen.,  Wien   1927,  S.   116* — 17*. 

(H.   A.  R.  Gibb) 
MUHAMMED    b.    ABI    ZAINAB.  [Siehe  abu 

'l.-KH\TTÄB.] 

MUHAMMED    r..    AGHLAB.    [Siehe    aghla- 

BIUEN.] 

MUHAMMED    b.    AHMED.    [Siehe    ibn    al- 

■^ALKAMI,    IBX    lYÄS,    IBN    RUSHD.] 

MUHAMMED  b.  "ALI,  ein  Enkel  Husain's, 
des  Sohnes  "^Al i's,  mit  der  Kunya  Abu  Dja'^far. 
Wegen  seiner  Gelehrsamkeit  erhielt  er  den  Ehren- 
namen al-Bäkir  (der  Forscher,  der  in  die  Tiefe 
dringt).  Er  war  ein  anerkannter  Traditionskenner, 
von  dem  ausserdem  eine  Anzahl  frommer  Äusse- 
rungen überliefert  werden ;  daneben  besass  er  aber 
die  für  seine  Familie  bezeichnende  Vorliebe  für 
gestickte  seidene  Kleider  und  Färbemittel.  Dass 
er  dem  gewöhnlichen  Geschicke  seines  Geschlechtes 
nicht  entging,  von  einer  Fraktion  der  Shi'iten  als 
Imäm  gefeiert  zu  werden,  zeigt  ein  Gedicht  des 
'^Idjliten  Abu  Huraira;  aber  offenbar  hat  er,  der 
fortwährend  in  Medina  lebte,  keine  politische  Rolle 
gespielt,  wenn  er  auch  z.B.  von  'Umar  II.  mit 
Achtung  behandelt  wurde.  Von  extremen  Shi'iten 
wie  al-Mughira  und  Bayän  wurde  er  ausdrücklich 
desavouiert.  Als  die  Partei,  die  bisher  seinem  Bru- 
der Zaid  gehuldigt  hatte,  diesen  verliess,  übertrug 
sie  seine  Rechte  auf  ihn,  oder  vielmehr,  da  er 
schon  gestorben  war,  auf  seinen  Sohn  Dja'^far  [s.  d. 
Art.  dja'^far  b.  muhammed].  Als  Grund  des  Bru- 
ches wird  angegeben,  dass  Zaid  die  beiden  ersten 
Khalifen  nicht  schmähen  wollte ,  wie  seine  Anhän- 
ger es  forderten,  wozu  es  nicht  besonders  stimmt, 
dass  Muhammed  selbst  in  der  offenbar  stark  retou- 
chierten  Darstellung  Ibn  Sa'd's  mit  Nachdruck  Abu 
Bakr  und  *^Umar  für  seine  Geliebten  erklärt.  Über 
sein  Todesjahr  —  114,  117  oder  118  (=732, 
735  od.  736)  —  variieren  die  Angaben. 

Litteratur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  II, 
1699  f.,  1739  f.;  lil,  213,  2495  f.;  Fragm. 
historicorum  arab..,  ed.  de  Goeje,  S.  96  f.,  230; 
Ya'kübl,  ed.  Houtsma,  II,  365  f.,  384  f.;  Na- 
wawi,  JBiographical  Dictionary.,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  113.  _  (Fr.  Buhl) 

MUHAMMED  b.  'ALI.  [Siehe  al-dj.\wad  al- 

ISFAHÄNI,  IBN  AL-'^ARABl,  IBN  'aSKAR,  IBN  BÄBÜY'A, 
IBN    MUK.LA,    IBN    AL-TIKTAIfÄ,    IBN    WAJTSHIYA.] 

MUHAMMED  b'.  'ALI  al-RIDA,  neunter 
Imäm  der  Zwölfer-Shi'a,  wurde  im  Ramadan 
195    (Juni    811)   zu    Medina  geboren.  Da  er  nach 
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Abu  '1-Faradj  al-Isbahänl,  Makätil  al-Tälibiyin 
(Teheran  1307),  S.  195,  ig  negroid  aussah,  mag  es 
stimmen,  dass  seine  Mutter,  eine  mehrfach  umbe- 
nannte Sklavin  Sabika-Duria-Khaizurän,  Nubierin 
war;  ehrenhalber  fügte  man  hinzu  :  aus  der  Familie 
der  Kopiin  Maria.  Als  al-Ma^nün  den  'Ali  al-Ridä 
[s.  d.]  an  sich  zog,  verheiratete  er  auch  den  Knaben 
mit  einer  seiner  Töchter,  Umm  al-Fadl,  die  ihm 
215(830)  zugeführt  ist.  Al-Mu'tasim  rief  ihn  beim 
Regierungsantritt  nach  Baghdäd.  Dort  kam  er  an- 
fangs 220  an,  starb  aber  schon  im  Dhu  '1-Ka'da 
(Nov.  835).  Dem  shi'itischen  Passionsschema  zu- 
folge sei  er  auf  Veranlassung  von  al-Mu'tasim  durch 
die  kinderlos  gebliebene  Umm  al-Fadl  vergiftet  wor- 
den; aber  selbst  die  erwähnten  Alakätil^  welche  jeden 
Mord  an  'Aliden  berichten  wollen,  wissen  davon 
nichts.  Überhaupt  wird  dieser  Muhammed  ausserhalb 
der  Shi'a  nur  gelegentlich  erwähnt,  neben  seinem 
Vater,  z.  B.  bei  Ibn  Wädih  al-Ya'kübi,  Ta'rtkh, 
ed.  Houtsma  (Leiden  1883),  II,  552  und  bei  Tabarl, 
Annales^  III,  1029,  II02;  nach  al-Mas'üdi,  J/>/;-?7^' 
al-niiahab  (Paris  1861  ff.),  VII,  117  sei  Muham- 
med 219  gestorben,  nach  VII,  171  erst  unter  al- 
Wäthik,  also  nach  227.  Auch  innerhalb  der  Shi'a 
ist  seine  Rolle  nur  passiv.  Nach  seines  Vaters 
Katastrophe  gingen  die  zaidiiisch  Gesinnten,  welche 
unter  ihm  als  zukünftigem  Khalifen  ihr  aklivi- 
stisches  'alfdisches  Staatsprogranim  einst  verwirk- 
lichen zu  können  gehofft  hatten,  wieder  ihre  eigenen 
Wege,  während  von  den  imämitisch  Gesinnten  eine 
Gruppe,  wie  in  solchem  Fall  üblich,  zur  „stehen- 
bleibenden" Wäkifiya  wurde,  und  ein  anderer  Kreis 
den  Ahmed,  einen  Bruder  von  al-Ridä,  als  Imäm 
aufstellte ;  denn  Muhammed  zählte  damals  erst 
7  Jahre.  Für  die  bei  ihm  \'erbleibenden  erhob  sich 
demnach  in  den  Shtirüt  al-Imama  die  Frage  nach 
dem  Wissen  des  Imäm-Kindes.  Der  F^all  wieder- 
holte sich  bei  den  noch  folgenden  3  Imämen.  Die 
Lehrautorität  lag  aber  bei  Männern,  deren  Tätig- 
keit sich  über  mehrere  Imämate  erstreckte;  zu 
Madjlisl  (s.  Z/Va),  XII,  125  unten  vgl.  Mirzä  Mu- 
hammed al-Asteräbädi,  Manhadj  a/-Jl/ai3/ (Teheran 
1306),  S.  217;  Abu  'Amr  al-Kashshi,  Ma'-rijat 
Akhbär  al-Ridjäl  (Bombay  1317),  S.  353  f.,  374  ff.; 
Tüsl,  Fihrist  Kiiitib  al-Shfa  (Bibl.  Ind.,  Nr.  60). 
Nr.  124,  150,  S.  289,  Anm.  i.  So  ist  die  wech- 
selnde Entwicklung  des  betreffenden  Dogmas,  wel- 
ches an  das  lehrende  Jesuskind  Süra  XIX,  30  ff. 
anknüpft,  in  ihrer  Verteilung  auf  die  einzelnen 
Imämate  nicht  klar.  Häresiographen,  auch  al-Naw- 
bakhti,  Firak  al-Shfa  {Bibl.  IsL,  Nr.  4),  S.  74  ff. 
führen  die  Lehrsätze  namenlos  ein.  Hinzu  kommen 
(auch  in  europäische  Indices  eingedrungene)Namens- 
verwechselungen;  denn  Muhammed  b.  'Ali  hiess 
auch  einer  seiner  Enkel,  der  zwar  vor  seinem  Vater, 
dem  10.  Imäm  'Alf  al-Nak!,  starb,  jedoch  Nach- 
kommen hinterliess;  mit  ihnen  führten  seine  An- 
hänger das  Imämat  über  die  Zwölfer  hinaus  fort, 
während  sie  die  Existenz  des  zwölften  Imäm  Mu- 
hammed al-Mahdi  als  Sohn  seines  Bruders,  des 
elften  Imäm  Hasan  al-'Askari,  leugneten.  Den  Ver- 
wechselungen beugen  die  Shi'a-Schriften  dadurch 
vor,  dass  sie  den  neunten  Imäm  mit  der  Kunya 
Abu  Dja'far  al-lTiäni  bezeichnen;  sein  Anits- 
titel  ist  al-Taki  =  der  Gottesfürchtige;  ein  ge- 
läufiger Beiname  ist  a  1-Dj  awäd  =  der  Freigebige: 
er  habe  auch  väterliche  Schulden  bezahlt.  Zum 
WakU  oder  Bäb  halte  er  wie  schon  al-Ridä  den 
'Uthmän  b.  Sa'id  al-'Amri,  genannt  Sammän  oderZai- 
yät.  Unter  den  üblichen  Iniämen-Wundern  erzählt 
schon  Abu  Dja'far  al-.Saffär  (gest.  290)  in  Ba.ui'iral- 


Daradjät  (bei  Madjlisl,  XII,  108),  dass  der  neunte 
Imäm  einen  nächtlichen  Beter  von  Syrien  an  die 
hl.  Grabstätten  Kerbelä',  Küfa  und  Medina  sowie 
nach  Mekka  entrückte.  Sein  sehr  starkes  Nachleben 
bis  zum  heutigen  Tage  verdankt  er  dem  Umstände, 
dass  er  neben  dem  Grabe  seines  Grossvaters,  des 
siebenten  Imäm  Müsä  al-Käzim  [s.  d.],  beigesetzt 
wurde  ;  so  entstand  das  Doppel-Meshhed  al-Käzi- 
main   [s.  d.]. 

Litleraltir:  Umfangreiche  Zusammenstellung 
mit  genauen  Quellenangaben  bei  Muhammed  Piäkir 
b.  Muhammed  Taki  al-Madjlisi,  Biliär  al-An-uär.^ 
XII  (Teheran  1302),  S.  99 — 126;  von  früheren 
Schriften  l^esonders  al-Mufid  [s.  d.],  al-Jrskäa 
(Teheran  ohne  Jahr  und  Seitenzahl,  geordnet 
nach  der  Im  amen  folge).  _  (R.  Strothmann) 
MUHAMMED  1;.  'AMMÄR.  [Siehe  ikn  'ammär.J 
MUHAMMED  1;.  ANUSHTEGIN.  [Siehe  krwä- 

RIZMSHAH.] 

MUHAMMED  h.  BAKIYA  i;.  'ALI.  [Siehe  ibn 

BAKiVA.]  _         _ 

MUHAMMED  b.  DAWUD.  [Siehe  ibn  ädjuk- 

RÜM,    AI,-ISFAHANl.] 

MUHAMMED  1;.  ai.-DJAZARI.  [Siehe  ibn  al- 
djazarL] 

MUHAMMED   b.   DUSHMANZIYÄR.  [Siehe 

KÄKnVIDE.s.] 

MUHAMMED  b.  FARÄMARZ.  [Siehe  khos- 

REW    MÜLIA.] 

MUHAMMED  b.  HABIB.  [Sjehe  ib.n  habIb.J 
MUHAMMED  b.  al-HANAFIYA,  ein' Sohn 
'All's,  geboren  im  Jahre  16  (637)  von  Khawla,  einer 
Frau  aus  dem  Stamme  der  Banü  Hanifa,  die  nach 
der  Schlacht  bei  'Akrabä^  [s.  d.]  als  Gefangene 
nach  Medina  gebracht  worden  war  und  in  den 
Besitz  'Ali's  kam  (vgl.  im  Gedichte  Saiyid's,  Kitäb 
al-Aghäni^  ^W^  4:  „sie  VA'ar  Dienerin  im  Hause"). 
Obschon  er  nicht  wie  Hasan  und  Husain  das  Blut 
des  Propheten  in  seinen  Adern  hatte,  wurde  er 
nicht  nur  in  die  politischen  Wirren,  sondern  auch 
in  die  zügellosen  Phantasien,  mit  denen  die  extre- 
men shi'itischen  Parteien  das  'Alidengeschlecht 
umspannen,  mit  hineingezogen.  Daran  war  er  selbst 
nicht  Schuld,  denn  er  trat  sehr  zurückhaltend  und 
vorsichtig  auf.  Als  aber  Hasan  seine  Rechte  ver- 
kauft hatte ,  und  Husain  bei  Kerbelä^  im  Jahre 
680  gefallen  war,  richteten  viele  ihre  Blicke  auf 
ihn  als  das  natürliche  Haupt  der  Familie.  Das  er- 
weckte den  Argwohn  'Abd  Allah  b.  Zubair's,  der 
nach  Husain's  Untergang  immer  offener  als  Präten- 
dent auftrat;  und  dass  Muhammed  seinerseits  keine 
Sympathie  für  die  hidjäzensischen  Oppositionsbe- 
strebungen hatte,  geht  aus  der  interessanten  Mit- 
teilung Balädhuri's  hervor,  dass  er  die  Beschuldi- 
gungen der  Medinenser  gegen  den  umaiyadischen 
Khalifen  Yazid  I.  ausdrücklich  für  falsch  erklärte. 
Bedenklich  wurde  die  Sache  erst,  als  der  gefähr- 
liche Abenteuerer  Mukhtär  [s.d.]  nach  einigen  ver- 
geblichen Anknüpfungsversuchen  mit  anderen  im 
Jahre  66  (685)  als  Vorkämpfer  für  Muhammed's 
Rechte  eine  grössere  Bewegung  im  'Irak  hervorrief. 
Aber  auch  bei  dieser  CJelegenheit  war  er  sehr 
zurückhaltend  und  lehnte  den  vielsagenden  Titel 
„al-Mahdi"  ab,  womit  man  ihn  begrüssen  wollte 
(vgl.  Tabari,  II,  610  und  Ibn  Sa'd,  V,  68,  von 
Lammens  sicher  unrichtig  aufgefasst).  Mukhtär  war 
ihm  augenscheinlich  tief  antipathisch,  und  er  hatte 
allen  Grund,  die  Echtheit  seiner  Begeisterung  für 
seine  Person  zu  bezweifeln;  aber  in  Anbetracht 
der  vielen  Gefahren,  die  ihn  umgaben  und  wohl 
auch    infolge    seines    Mangels    an   Entschlossenheit 
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wollte  er  nicht  offen  mit  ihm  brechen.  Als  des-  1 
halb  einige  Leute  aus  Küfa  sich  zu  ihm  begaben, 
um  über  sein  Verhältnis  zu  Mukhiär  ins  Reine 
zu  kommen,  gab  er  ihnen  eine  diplomatisch  nichts- 
sagende Antwort  (vgl.  die  etwas  verschiedenen 
Fassungen:  Ibn  Sa'd,  V,  72;  Ya'kübi,  II,  308; 
Tabari,  II,  607  und  dazu  Kämil^  S.  598),  die  sie 
jedoch  als  eine  Art  Empfehlung  auffassten,  da 
sie  keine  ausdrückliche  Ablehnung  enthielt.  In- 
folgedessen gewann  die  revolutionäre  Bewegung 
eine  grössere  Verbreitung,  und  es  wurde  viel  Blut 
als  Rache  für  Husain  und  andere  'Aliden  vergos- 
sen. Auch  dies  war  Muhammed  zuwider  (vgl.  Ibn 
Sa'^d,  V,  72  f.,  77);  als  aber  Ibn  Zubair  immer 
feindlicher  gegen  ihn  auftrat  und  ihn  und  mehrere 
seiner  Verwandten,  darunter  ^Abd  Allah  b.  "Abbäs, 
zuletzt  in  Mekka  beim  Brunnen  Zemzem  einsper- 
ren Hess,  sah  er  keinen  anderen  Ausweg,  als  Mukh- 
tär  um  Hilfe  anzurufen.  Das  war  diesem  sehr 
erwünscht,  und  er  schickte  sofort  eine  Reiterab- 
teilung nach  Mekka,  die  Muhammed  und  die  an- 
deren Gefangenen  im  äussersten  Augenblicke  ret- 
teten, sich  aber  auf  seinen  ausdrücklichen  Befehl 
in  keinen  Kampf  mit  Ibn  Zubair's  Truppen  ein- 
liessen,  da  die  Stadt  nicht  durch  Blutvergiessen 
entweiht  werden  durfte.  Er  suchte  nun  mit  den 
Seinen  Schutz  bei  Minä  (vgl.  Kämil^  S.  554,597; 
Kitäb  al-Aghäm,  VIII,  33;  Kumait,  ed.  Horovitz, 
I,  78)  und  begab  sich  nachher  nach  Tä'if.  Weiter 
benutzte  er  aber  Mukhtär  nicht  und  wurde  des- 
halb auch  nicht  kompromittiert,  als  die  Revolution 
misslang  und  sein  Vork.lmpfer  fiel  (67  =  686/7). 
Seine  Stellung  markierte  er  trotz  der  Drohungen 
Ibn  Zubair's  und  der  freundlicheren  Aufforderun- 
gen 'Abd  al-Malik's,  und  obschon  ihm  weder  im 
Hidjäz  noch  in  Syrien  ein  sicherer  Aufenthalt 
vergönnt  wurde,  dadurch,  dass  er  keinem  von  den 
beiden  Prätendenten  huldigen  wollte,  indem  er  an 
dem  Grundsatz  festhielt,  nur  den  als  Herrscher 
anzuerkennen,  um  den  sich  die  islamische  Ge- 
samtheit einigte.  So  trat  er  auch  bei  der  merk- 
würdigen Wallfahrt  im  Jahre  688  neben  den  Zu- 
bairiden,  Umaiyaden  und  Khäridjiten  als  selbstän- 
diges Parteihaupt  auf,  wenn  auch  nur  in  der 
Form  bewaffneter  Neutralität.  Erst  als  nach  dem 
Untergang  Ibn  Zubair's  (73^692)  die  von  ihm 
geforderte  Einstimmigkeit  der  vox  poptili  Wirk- 
lichkeit geworden  war,  erkannte  er  schliesslich  den 
Marwäniden  als  rechtmässigen  Herischer  an  und 
besuchte  ihn  im  Jahre  78  (697/8)  in  Damaskus. 
Er  kehrte  aber  wieder  nach  Medina  zurück,  wo 
er  im  Jahre  81  (700/1)  starb.  Seine  strenge  Pas- 
sivität auf  politischem  Gebiete  wird  in  den  Überlie- 
ferungen stets  rein  religiös  motiviert:  nicht  mensch- 
liche Macht,  sondern  nur  AUäh's  Hilfe  solle  dem 
Geschlechte  'All's  zu  seinem  Rechte  verhelfen; 
aber  ohne  Zweifel  wurzelte  sie  ebenso  sehr  in 
dem  Mangel  an  Unternehmungslust  und  Selbst- 
vertrauen, den  er  mit  mehreren  anderen  "^Aliden 
gemein  hatte.  Dass  er  sich,  wie  sein  ganzes  Ge- 
schlecht, daneben  gut  auf  weltliche  Vorteile  ver- 
stand, zeigen  die  starken  Ansprüche,  die  er  an 
^Abd  al-Malik  in  der  Form  von  Schuldentilgung 
und  jährlichen  Pensionen  für  seine  Kinder,  Ver- 
wandte und  Klienten  stellte;  und  ebenso  besagt  es 
die  Vorliebe  seiner  Familie  für  schöne  Kleider  und 
kosmetische  Mittel.  Um  so  eigentümlicher  berührt 
es,  dass  die  phantastisch  extravagierende  Richtung 
unter  den  Shfiten  sich  sofort  nach  seinem  Tode 
seiner  bemächtigte  und  den  Glauben  verbreitete, 
er    sei    nicht    gestorben,  sondern  lebe  in  eii  e''  Art 


Feenreich  auf  dem  Berge  Radwä  westlich  von 
Medina,  von  wo  er  als  siegreicher  Heerführer  zu- 
rückkehren werde  (vgl.  Kitäb  al-Aghäiil^  VII,  4  f., 
9  f.;  VIII,  32).  Es  war  die  Idee  der  Rad^-a^  die 
zuerst  "^Abd  Allah  b.  Sabä  [s.  d.]  mit  "^Ali  ver- 
knüpft hatte  (vgl.  Friedländer,  in  Z  A^  XXIII, 
309  ff.)  und  die  nun  auf  ihn  übertragen  wurde; 
und  in  der  Tat  war  es  auch  leichter,  ihn  jetzt  ins 
Feld  zu  führen,  als  solange  er  im  Leben  seinen 
zähen  passiven  Widerstand  leistete. 

Li 1 1 er atiir:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1126— 
II,  783  passim  (s.  Indices);  III,  2337,  2476, 
2530;  Ibn  Sa'^d,  ed.  Sachau,  V,  66 — 86;  Balä- 
dhurl,  Afisäb  al-Askräf,  in  ZDMG,  XXXVIII, 
394;  Mas'udi,  MicrüJj^  ed.  Barbier  de -ftleynard, 
V,  176  ff.,  267  f.;  Ya^kübT,  ed.  Houtsma,  11,267, 
308,  311-14,320;  Mubarrad,  Ä'ä;«/7,  ed.  Wright, 
S.  296  f.,  554,  580  ff.,  597  f.;  Nawawi,  Bio- 
graphical  Dictionary^  ed.  Wüstenfeld,  S.  113 — 
15;  Dinawarl,  ed.  Guirgas,  S.  156  ff.,  186  f., 
234  f.,  242,  274,  297  f.,  303—15;  T.  W.  Ar- 
nold, al-Mii-tazila^  S.  lo  f. ;  v.  Vloten,  Recher- 
chcs  siir  la  Doinination  arabe  usw.,  1894;  H. 
Banning,  Mnha/nmad  ibn  al-Hanaflja  (Dissert.), 
1909;  Fr.  Buhl,  in  Det  danske  Videnskabernes 
5^/j-l'ö^,  Oversigter  1910,  S.  355  ff.;  H.  Lam- 
mens,  Etudcs  siir  le  regne  du  Calife  Omaiyade 
Mo^äwia^  S.   166,   169  f.  (Fr.  Buhl) 

MUHAMMED    b.    HÄNI'.    [Siehe  ibn  häni'.] 
MUHAMMED  b.  al-HASAN.    [Siehe  ib.n  du- 

RAID,    IBN    H.VMDDN,    AL-SHAIBÄNI.] 

MUHAMMED  b.  al-HUDHAIL.  [Siehe  abu 
'i.-hudhail.] 

MUHAMMED    B.    HUSAIN,    os manischer 
Würdenträger  und   Historiker,  der  auf  Be- 
fehl des  ersten  W^äli  von  Baghdäd  Derwish  Mehmed 
Pasha  (Thuraiyä,  Sidjill-i  ^othniäni,  II,  33)  die  aus 
10  Bäb  bestehende  persisch  geschriebene  Geschichte 
Dhakhirat  al-Mulük  des  ^Ali  b.  Shihäb  Hamadhäni 
ins   Türkische  übersetzte  und,  durch  zwei  Bäb  er- 
weitert,   unter    dem  Titel    Tuhfat  al-Md'iiiün  her- 
ausgab. Das   Werk  ist  nur  handschriftlich  bekannt. 
Litter atur:  Brusali  Mehmed Tähir,'^0/^/«a«/? 
Mi?ellifle)°i^  III,  142;  vgl.  auch  Hädjdji  Khallfa, 
Kashf  al-Zunim,  Büläk   1274,  1,  404,  wo  Mustafa 
Sha*^bän  als  türkischer  Übersetzer  genannt  ist. 
Nicht  identisch  mit  ihm  ist  muhammed  khalifa 

(  ,LXix5    ***^">   '-^^jj  der  ein  Würdenträger  des 

Sultanshofes  war  und  unter  drei  Sultanen  (Muräd  IV. 
1032-49=1623-40,  Ibrahim  1049-58:^1640-48 
und  Mehmed  IV.  1058-99=  1648-87)  blühte.  Er 
schrieb  eine  chronikartige  Geschichte  seiner  Zeit 
unter  dem  Titel  Tarikh-i  Ghilmätii^  die  vom  Jahre 
1060 — 75  (1650 — 65)  reicht.  Dieses  aus  drei  Bäb 
und  einer  Khätiine  bestehende  Werk  (von  denen 
das  2.  Bäb  zwei  und  das  3.  Bäb  dreizehn  Fasl 
enthält)  wurde  durch  Ahmed  Refrk  als  Beilage  1 1 
zu  TOEM^  Heft  78 — 83,  Istanbul  1340  (1924), 
herausgegeben. 

Mit  ihm  scheint  vielleicht  identisch  ein  Muham- 
med Khalifa  b.  Husain  zu  sein,  der  ebenfalls 
unter  den  gleichen  drei  Sultanen  als  Würdenträger 
am  Hofe  lebte  und  eine  Geschichte  seiner  Zeit  ge- 
schrieben hat,  die  vom  Jahre  1043—70  (1633—59) 
reicht.  Die  einzige  bekannte  Handschrift  befindet 
sich  in  Wien. 

Litt  er  atur:  Ahmed  Refik,  Biographische 
Einleitung  zum  Td'rtkh-i  Ghil?nänt\  Flügel,  Ka- 
taloge II,  271  ;  Babinger,  GOW^  S.  209,  No.  179 
(Text  irrig   170)  und   180.  (Th.  Menzel) 


724 


MUHAMMED  b.  ai.-HUSAIN  —  MUHAMMED  B.  MAHMUD 


MUHAMMED    b.    ai.-HUSAIN.     [Siehe    abü 

SA'D,    AI,-SHAKIF    AI.-R'\Ui.] 

MUHAMMED    r..    IBRAHIM,   [Siehe  abu  'l- 

IIASAN.] 

MUHAMMED  R.  IBRAHIM  'ÄDIL  SHAH 
(1035 — 67  =  1626 — 56)  bestieg  den  Thron  von 
Bidjäpür  nach  dem  Tode  seines  Vaters.  Im  Jahre 
1044  (1634)  fielen  die  Armeen  des  Kaisers  Shäh 
Djahän  in  den  Dekhan  ein  und  verwüsteten  das 
Land  von  Bidjäpür.  Nach  der  Unterwerfung  Daw- 
laläbäd's  und  anderer  Feslungen  willigte  Muham- 
med  b.  Ibrahim  'Ädil  Shäh  ein,  dem  Kaiser  von 
Dehli  einen  beträchtlichen  Tribut  zu  zahlen.  Er 
war  der  letzte  König  von  Bidjäpür,  der  in 
seinem  eigenen  Namen  Münzen  schlug.  Im  letzten 
Teil  seiner  Regierung  erlangte  sein  Vasall  Siwädji, 
der  Sohn  Sähü  Bhuslä's,  durch  List  und  Verrat 
grosse  Macht,  sodass  die  Bidjäpür-Monarchie  ge- 
schwächt wurde.  Er  starb  im  Jahre  1070  (1660) 
und  wurde  in  Bidjäpür  beigesetzt,  wo  sein  Grab 
„Gül  Gumbaz"  (runde  Kuppel)  genannt  wird. 

Litterat tir:  Fuzüni  Astaräbädi,  Futükät 
'^Adil  Shäh'i^  Fol.  314b;  Imperial  Gaze t teer  of 
India^  Xlll,   189.  (M.   Hidayet  Hosain) 

MUHAMMED  1;.  ILYÄS.  [Siehe  abD  'alL] 
MUHAMMED  b.  'ISÄ.   [Siehe  ^IsäwIya.] 
MUHAMMED    b.    ISHÄK.    [Siehe   ibn  ishäk, 

AL-NAUlM.] 

MUHAMMED  b.  KÄSIM,  ein  Vetter  Wa- 
lid's  I.  (86 — 96  =  705 — 15)  und  der  Schwieger- 
sohn Hadjdjädj  b.  Yüsufs,  war  Gouverneur 
von  Basra.  Im  Jahre  92  (71 1)  wurde  er  zur 
Eroberung  von  Sind  ausgesandt.  Als  er  den  Rädjä 
des  Ortes  Dähir  besiegt  und  getötet  hatte,  nahm 
er  dieses  Land  im  Jahre  93  (712)  in  Besitz  und 
drang  schliesslich  bis  Multän  vor,  etwa  500  Mei- 
len vom  Meer,  \jnd  erreichte  sogar  den  Fuss  des 
Himäläya.  Verschiedene  Berichte  werden  über  den 
Tod  des  Generals  gegeben.  Nach  der  gewöhnli- 
chen Überlieferung  wurde  Muhammed  b.  Käsim 
durch  die  beiden  Töchter  des  Kädjä  von  Dähir, 
die  er  zum  Harem  Sulaimän's  (96 — 9  =  715 — 17), 
des  Bruders  und  Nachfolgers  von  Walid  geschickt 
hatte,  fälschlich  beschuldigt,  er  habe  ihre  Keusch- 
heit verletzt,  und  wurde  deswegen  auf  Befehl  des 
erzürnten  Khalifen  lebendig  in  eine  ungegerbte 
Kuhhaut  genäht.  Nach  anderen  wurde  Muhammed 
b.  Käsim  mit  anderen  Familienmitgliedern  von 
Sähib  b.  'Abd  al-Rahmän,  dem  Gouverneur  des 
"^Iräk,  gefoltert  und  getötet  aus  Rache  für  den 
Mord   an  seinem  Bruder  durch  Hadjdjädj. 

Li tter attir:  Balädhuri,  Ftitüh  al-Buldän^ 
S.  435 — 41;  Td'rtkJi  Firishta^  Bombay  1832, 
II,  605,  608;  Nizäm  al-Din  Ahmed  Harawi, 
Tabakät  Akhar'i^  Lucknow  1875,  S.  633,  634; 
A.  W.  Hughes,  Gazelteer  of  the  Province  of 
Sind^  1875,  S.  24,  25;  Imperial  Gazelteer  of  In- 
dia^  II,  351;  XXII,  395;  Lane-Poole,  Mediaeval 
India.  S.  7  —  II.  (M.  Hidayet  Hosain) 

MUHAMMED  b.  ai.-KÄSIM.  [Siehe  abu  'l- 
'aina  ,  Ai.-AM;:vki.] 

MUHAMMED  n.  MAHMUD,  AbU  Ahmed, 
DiAi.Äi.  ai.-Dawua  WA-Diamal  al-Mii.i.a,  der 
zweite  Sohn  des  Sultan  Mahmud  von 
Ghazna,  wurde  um  387  (997)  geboren.  Er  war 
mit  einer  Tochter  Abü  Nasr  Muhammed  b.  Abu 
'l-HariÜJ  Ahmed  b.  Muhammed's,  des  Fanghüni- 
Herrschers  von  ßjuzdjänän,  verheiratet.  Nach  dem 
Tode  Abü  Nasr  Muhammed's  im  Jahre  401  (loio— 
11)    übertrug    Sultan    Mahmud    seinem  Sohne  Mu- 


hammed die  Verwaltung  der  Provinz  Djuzdjänän. 
Im  Jahre  417  (1026)  verlieh  der  'Abbasiden-Kha- 
life  al-Kädir  bi  'lläh  auf  Veranlassung  Sultan  Mah- 
mOd's  ihm  die  Titel  Djaläl  al-Dawla  wa-Djamäl 
al-Milla.  Gegen  Ende  seines  Lebens  teilte  Sultan 
Mahmud  sein  Reich  unter  seine  beiden  Söhne; 
Ghazna,  Khuräsän  und  Indien  gab  er  Muhammed 
und  Raiy,  Djibäl  und  Isfahän  dem  Massud ;  beiden 
nahm  er  feierliche  Versprechen  ab,  diese  Teilung 
einzuhalten.  Als  Mahmud  im  Rabi'  11  421  (April 
1030)  starb,  bestieg  Muhammed  den  Thron  in 
Ghazna;  aber  Mas'üd  missachtete  seine  Schwüre 
und  brach  von  Isfahän  auf,  um  Ghazna  in  Besitz 
zu  nehmen.  Inzwischen  setzten  die  Adeligen  in 
Ghazna  Muhammed  am  3.  Shawwäl  421  (2.  Okt. 
1030)  ab  und  lasen  die  Khutbaxnx  Namen  Mas'üd's. 
Dann  wurde  Muhammed  auf  Befehl  Mas'üd's  ge- 
blendet und  in  eine  Festung  eingeschlossen.  Seine 
Regierungszeit  hat  nur  sechs  Monate  gedauert. 

Im  Jahre  431  erlitt  Sultan  Mas"^üd  durch  die 
Seldjuken  eine  vernichtende  Niederlage  und  be- 
schloss,  sich  in  Indien  niederzulassen.  Anfang  432 
(Sept.  1040)  Hess  er  Ghazna  in  den  Händen  sei- 
nes Sohnes  Mawdüd  und  seines  Wazir  und  mar- 
schierte mit  all  seinen  Schätzen  nach  Indien;  aber 
am  13.  Rabi*^  II  432  (24.  Dez.  1040)  setzten  seine 
Sklaven  ihn  ab  und  erhoben  INIuhammed  auf  den 
Thron.  Kurz  danach  wurde  Mas'"üd  getötet.  Als 
Mawdüd  dies  hörte,  rückte  er  mit  einer  grossen 
Armee  heran,  um  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen. 
Er  besiegte  Muhammed  bei  Dunpür  am  3.  Sha'bän 
432  (April  1041)  und  Hess  ihn  hinrichten.  Die 
zweite  Regierungszeit  Muhammed's  dauerte  nui 
vier  Monate. 

Muhammed    war    seinem    Vater    gehorsam    und 
war    ein    Mann    von    liebenswürdigem    Wesen.    Er 
glich    in    der    äusseren    Erscheinung  seinem   Vater. 
Litteratur:    Abü    Sa'id    'Abd    al-Haiy    b. 
al-Dahhäk  al-Gardizi,  Kitäb  Zain  al-Akhhär,  ed. 
M.    Nazim,  in    Brovne  Mem.  Series^   I;   al-'l'tbi. 
Kitäb  al-Yavnni^  Labore,  S.  294-95;  zahlreiche 
verstreute   Notizen  in   Abu   '1-Fadl   Baihaki,   Ta'- 
rikh-i  MasTtdi-^  Ibn  al-Alhir,   ed.   Tornberg,  IX, 
281-83,    331-34;    Ta'y'ikh-i    Firishta^    Bombay 
1832,  S.  60,  68-9.  (Mi^ammad  Nazim) 

MUHAMMED  b.  MAHMUD,  AbD  Shudjä', 
GiiiYÄiH  AL-DuN Y.Ä.  WA  'l-DIn,  Seldjukensul- 
tan  547-54  (i  153-59),  geb.  522  (1128),  erhielt 
wie  sein  Bruder  Malikshah  seine  Erziehung  beim 
Atabegen  Buzaba,  der  sich  ihrer  als  Thronpräten- 
denten gegen  ihren  Oheim  Mas''üd  bediente.  Als 
jener  542  (i  147/8)  in  einem  blutigen  Treffen  ge- 
fangen genommen  und  hingerichtet  wurde,  nahm 
sich  Mas'üd  seiner  Neffen  an  und  vermählte  Mu- 
hammed mit  seiner  Tochter.  Wahrscheinlich  be- 
stimmte er  ihn  deshalb  zu  seinem  Nachfolger  und 
nicht  Malikshah,  wie  Ibn  al-Athir  und  andere  an- 
geben, weil  tatsächlich  nach  seinem  Tode  (547  = 
1152)  dieser  von  den  Truppen  auf  den  Thron 
erhoben  wurde.  Muhammed  war  damals  abwesend, 
wurde  aber  schon  nach  drei  Monaten  durch  den 
allmächtigen  Khassl)eg,  nachdem  er  nach  Ilama- 
dhän  gekommen  war,  als  Sultan  anerkannt,  weil 
Malikshah  sich  völlig  unfähig  erwiesen  hatte.  Zum 
Dank  Hess  ihn  der  neue  Sultan  alsbald  verräterisch 
umbringen  und  sandte  den  abgeschnittenen  Kopf 
an  die  Emire  von  Marägha  und  Ädharbäidjän  in 
der  Hoffnung,  diese  dadurch  für  sich  zu  gewinnen. 
Aber  darin  täuschte  er  sich,  denn  obgleich  sie  den 
Khassbeg  hassten,  zogen  sie  es  aus  Abscheu  vor 
der    begangenen    Greueltat    vor,   dem    Oheim  Mu 
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hammed's,  Sulaimän,  der  nach  jahrelanger  Haft 
durch  den  Tod  Mas'üd's  wieder  freigekommen  war, 
zu  huldigen.  Muhammed  ergriff  darauf  die  Flucht 
nach  Ispahan,  aber  weil  Sulaimän  ein  unverbesser- 
licher Trunkenbold  war,  konnte  er  sich  in  Hama- 
dhän  nicht  behaupten  und,  als  er  sich  entfernt 
hatte,  kehrte  Muhammed  zurück  und  wurde  von 
jetzt  ab  von  den  Emiren  als  Sultan  anerkannt. 
Indessen  gelang  es  Sulaimän  nach  einer  längeren 
Irrfahrt  über  Naisäbür  und  Kh^ärizm,  nach  Lihf  zu 
entkommen  und  Verbindungen  mit  dem  Khalifen  al- 
Muktafi  li-Amr  Allah  anzuknüpfen.  Dieser  strebte 
nämlich  nicht  oline  Erfolg  danach,  sich  von  den 
Seldjuken  unabhängig  zu  machen  und  liess  Sulaimän 
nach  Baghdäd  kommen  (550  =  "SS),  um  sich 
seiner  gegen  Muhammed  zu  bedienen.  Er  wusste 
auch  Malikshäh  für  sich  zu  gewinnen  und  ein 
Heer  zusammen  zu  bringen,  das  aber  bereits  im 
folgenden  Jahre  durch  Muhammed  mit  der  Hilfe 
Mawdüd's,  des  Herrn  von  al-Mawsil,  zersprengt 
wurde,  wobei  Sulaimän  wieder  gefangen  genommen 
wurde.  Jetzt  glaubte  Muhammed  sich  stark  genug, 
den  Khalifen  selbst  anzugreifen  und  ihn  in  Bagh- 
däd zu  belagern.  Über  den  Verlauf  dieser  Bela- 
gerung belichtet  ^Imäd  al-Din,  der  sich  eben  damals 
in  der  Stadt  befand,  ausführlich  {J\ec.  Hist.  Seldj.^ 
II,  246  tf.).  Muhammed  hob  sie  eilends  auf,  als  ihn 
die  Nachricht  erreichte,  dass  lldigiz  mit  Malikshäh 
und  Arslän  Ilamadhän  besetzt  hatten  (552  =  1 157). 
Freilich  waren  sie  schon  wieder  abgezogen,  als 
der  Sultan  dort  ankam,  aber  dieser  lebte  bis  an 
sein  Ende  (554  =  II59)  "lit  ihnen  im  Kriegs- 
zustande. 

Litte r at iir:  beim   Art.  seldjuken. 

(M.  Jh.  Huutsma) 
MUHAMMED  b.  MALIKSHÄH,  Abu  Shudja' 

GtllYÄTH     Al.-DUNYÄ    WA    "L-DIN    KAsI.M    AmIR    AL- 

Mu^MiNlN,  Seldjukensultan  498-5 II  (1105- 
II 18),  wurde  am  18.  Sha'bän  474  (20.  Jan.  1082) 
von  einer  Sklavin,  die  auch  die  Mutter  Sandjar's 
war,  geboren  und  hiess  mit  seinem  türkischen 
Namen  Tapar.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  hielt 
er  sich  anfangs  bei  Tärkän  Khatun  auf,  schloss 
sich  aber  dann  seinem  Bruder  Barkiyäruk,  der 
ihm  die  Stadt  Gandja  verlieh,  an.  Dort  angekom- 
men brachte  er  auch  Arrän  in  seine  Macht  und 
liess  sich  auf  Zureden  von  Mu'aiyad  al-Mulk  b. 
Nizäm  al-Mulk  dazu  verführen,  den  Namen  seines 
Bruders  in  der  Khutba  fortzulassen.  Mit  wech- 
selndem Glück  bekämpften  sich  in  den  folgenden 
Jahren  die  beiden  Brüder,  bis  schliesslich  497 
(1104)  Barkiyäruk  sich  aus  den  w^estlichen  Pro- 
vinzen des  Reiches  nach  Isfahän  zurückzog  und 
es  Muhammed  überliess,  sich  die  Anerkennung  als 
Sultan  von  den  Machthabern  in  diesen  Ländern 
zu  erzwingen.  Muhammed  wandte  sich,  als  Barki- 
yäruk bald  darauf  (Ende  1 104)  gestorben  war,  zu- 
erst nach  Baghdäd,  weil  er  der  Huldigung  seitens 
des  Khalifen,  der  ihn  und  seinen  Bruder  Sandjar 
bereits  einige  Jahre  vorher  in  feierlicher  Audienz 
empfangen  hatte,  sicher  war  (vgl.  den  Bericht  da- 
rüber bei  Ibn  Khallikän,  ed.  Büläk  1299,  II,  444), 
liess  den  Emir  Ayärz,  der  die  Khutba  für  Malik- 
shäh b.  Barkiyäruk  abhalten  liess,  aber  sich  als- 
bald dem  neuen  Herrscher  unterwarf,  verräterisch 
umbringen  und  sandte  den  König  der  Araber 
Sadaka  nach  seiner  Residenz  al-Hilla  zurück  mit 
dem  Befehle,  in  Basra  und  unter  den  arabischen 
Stämmen  der  Umgegend  Ruhe  zu  schaffen.  Danach 
eilte  er  nach  Isfahän,  wo  in  den  unruhigen  Re- 
gierungsjahren Barkiyäruk's  die  Bätiniya  grosse  Er- 


folge erzielt  und  sich  in  mehreren  Bergfestungen 
der  Umgegend  festgesetzt  hatte.  Namentlich  hatte 
einer  ihrer  Führer,  Ibn  Attäsh,  sich  durch  List  in 
den  Besitz  der  von  Malikshäh  errichteten  Festung 
Diz-kuh  oder  Shähdiz  gesetzt.  Diese  Ungläubigen  zu 
bekriegen  und  womöglich  auszurotten,  betrachtete 
der  Sultan  als  seine  Hauptaufgabe;  er  liess  folg- 
lich die  Festung  durch  seine  Truppen  belagern 
und,  als  sie  genommen  war,  schleifen  und  die 
gefangenen  Bätiniden  auf  grausame  Weise  hinrichten 
(500=:  I107;  vgl.  den  Text  des  von  ihm  darüber 
an  den  Wezir  des  Khalifen  abgesandten  Berichtes 
bei  Ibn  al-KalänisI,  ed.  Amedroz,  S.  152  ff.).  Auch 
scheute  er  sich  nicht,  seinen  eigenen  Wezir  Sa'd 
al-Mulk  Abu  '1-Mahäsin  al-Äbi,  der  nach  Anushar- 
wän  fälschlich  (vgl.  mein  Rec.  des  Seldj.^  II,  9t) 
verdächtigt  wurde,  es  mit  der  Bätiniya  zu  hallen, 
an  dem  Tore  Isfahän's  hinrichten  zu  lassen. 

Während  Muhammed  sich  noch  in  Isfahän  be- 
fand unterwarf  sich  ihm  auch  der  Emir  Cawali 
Sakawu,  der  in  der  Gegend  zwischen  Färs  und 
Khüzistän  auf  eigene  Faust  schaltete  und  den 
der  Sultan  bisher  durch  den  Emir  Mawdüd  ver- 
gebens zum  Gehorsam  zu  zwingen  gesucht  hatte. 
Er  gefiel  dem  Sultan  so  gut,  dass  er  ihm  die  Stadt 
al-Mawsil  verlieh,  wo  I)jekermish,  der  nur  notge- 
drungen ihm  gehuldigt  halte,  befehligte.  Dieser 
war  nicht  geneigt,  sich  dieser  Anordnung  zu  fügen, 
wurde  aber  in  einem  Treffen  mit  Cawali  gefangen 
genommen.  Damit  war  dieser  aber  noch  nicht 
Herr  von  al-Mawsil,  denn  die  Anhänger  des  Dje- 
kermish  hielten  jetzt  zu  seinem  Sohne  Zengi  und 
riefen  die  Hilfe  Aksonkor  al-Bursuki's,  des  Prä- 
feklen  von  Baghdäd,  .Sadaka's  und  Kilidj  Arslän's, 
des  Seldjuken  von  al-Rüm,  an.  Nur  letztgenannter 
gab  diesem  Hilferufe  Gehör  und  kam  mit  seinen 
Truppen  nach  al-Mawsil,  wo  er  sich  als  Sultan 
huldigen  liess,  aber  bald  nachher  nach  einem 
unglücklichen  Treffen  auf  der  Flucht  im  Khäbür 
ertrank.  Jetzt  fiel  es  Cawali  nicht  schwer,  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen  und  sich  an  seine 
weitere  Aufgabe,  den  Krieg  gegen  die  Kreuz- 
ritter, zu  machen.  Es  würde  uns  hier  zu  weit 
führen,  den  Verlauf  dieses  Krieges  zu  skizzieren, 
und  wir  verweisen  deshalb  dafür  auf  Weil,  Ge- 
schichte der  Chalifen.,  III,  191  ff.  Während  seiner 
Abwesenheit  fiel  er  wieder  in  Ungnade  beim  Sultan, 
der  inzwischen  nach  Baghdäd  zurückgekehrt  war 
und  Sadaka,  mit  dem  er  auch  unzufrieden  war, 
durch  seine  Truppen  halte  angreifen  lassen.  Die- 
ser fiel  dabei  im  Kampfe  im  Jahre  501  (Anfang 
iioi).  Nach  al-Mawsil  schickte  er  Mawdüd  und 
verlieh  ihm  dieselbe  Würde,  welche  er  zuvor  an 
Cawali  verliehen  hatte.  Dieser  versöhnte  sich  nach 
einiger  Zeit  mit  dem  Sultan  und  erhielt  als  Ata- 
beg  Färs,  wo  er  mit  grosser  Energie  die  aufrüh- 
rerischen Elemente  der  Bevölkerung  bekämpfte 
(vgl.  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  X,  361  ff.).  Die 
Bätiniya  liess  aber  Muhammed  nicht  in  Ruhe, 
so  lange  sie  die  starke  Bergfestung  Alamüt  in 
ihrem  Besitz  hatte;  Abu  Nasr  Ahmed,  ein  Sohn 
Nizäm  al-Mulk's,  der  nach  Sa'd  al-Mulk  als  Wezir 
des  Sultans  fungierte,  erhielt  daher  Befehl,  diese 
Festung  zu  nehmen,  und,  als  ihm  dies  nicht  ge- 
lang, wurde  er  504  (1109/10)  abgesetzt.  Inzwi- 
schen wurde  der  Sultan  von  verschiedenen  Seiten 
immer  dringender  angegangen,  endlich  einmal  mit 
dem  Kriege  gegen  die  Kreuzritter  Ernst  zu  machen, 
und  es  gelang  ihm,  die  verschiedenen  Machthaber 
in  den  westlichen  Provinzen  dahin  zu  bringen, 
um  vereint  unter  der  Führung  Mawdud's,  den  der 
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junge  Prinz  Mas'^üd  begleitete,  die  Christen  anzugrei- 
fen. Nach  der  Ermordung  Mawdüd's  (507  =  11 13) 
übernahm  Aksonkor  al-Hursuki  und  später  Bursuk 
den  Überbefehl;  aber  wegen  der  Uneinigkeit  der 
türkischen  Emire,  der  Tapferkeit  der  Kreuzritter 
und  der  verwickelten  Zustände  in  Syrien  waren 
entscheidende  Erfolge  nicht  zu  erreichen.  Für  den 
Verlauf  der  Kriegsereignisse  sei  hier  wieder  ver- 
wiesen auf  Weil,  a.  a.  O. ,  S.  194  ff.  und  die 
Geschichtschreiber  der  Kreuzzüge.  In  seinen  letz- 
ten Lebensjahren  schickte  der  Sultan  den  Emir 
Anushtegln  Shirgir  gegen  die  Bätiniya  in  Alamüt, 
aber  noch  ehe  die  Festung  genommen  war,  starb 
er  am  24.  Dhu  '1-Hidjdja  511  (i8.  April  1 1 18).  Er 
war  eben  36  Jahr  alt.  Weil  vermutete,  dass  die 
Bätiniya  dabei  die  Hand  im  Spiele  hatte,  aber 
in  den  orientalischen  Chroniken  ist  nichts  zu 
finden,  was  diese  Vermutung  bestätigt.  Vielmehr 
scheinen  Personen  aus  seiner  nächsten  Umgebung, 
namentlich  der  Giosshädjib  'Ali  Bär,  daran  nicht 
ganz  unschuldig  zu  sein,  weil  sie  augenschein- 
lich, um  den  Verdacht  von  sich  selbst  abzu- 
wälzen, die  Sultanin  Guhar  Khatun  und  den  be- 
rühmten Dichter  al-Tughiä^i  beschuldigten,  durch 
Zauberkünste  die  Krankheit  des  Sultans  verur- 
sacht zu  haben.  Jene  wurde  sogar  geblendet  und 
am  Sterbetage  Muhammed's  erwürgt.  Unrichtig  ist 
was  Matthias  von  Edessa,  Dociim.  Arm.^  I,  120  als 
Grund  dafür  angibt.  Dem  Sultan  gebührt  das  Lob, 
dass  er,  unterstützt  durch  seinen  Bruder  Sandjar, 
der  in  Khuräsän  und  den  angrenzenden  Ländern 
gebot,  das  seit  dem  Tode  Malikshäh's  zerfallene 
Reich  der  Seldjuken  wieder  aufgerichtet  und  durch 
seinen  Eifer  für  den  sunnitischen  Islam  und  das 
'abbäsidische  Khalifat  Ungläubige  und  Sektierer 
rastlos  bekämpft  hat.  Er  war,  wie  es  in  meinem 
Rec.  de  textes  rel.  a  Vhist.  des  Seldjoucides^  II, 
118  heisst,  der  vollkommene  Mann  der  Seldjuken 
und  ihr  starker  Kamelhengst. 

Litteratur:  beim   Art.  seldjuken. 

(M.  Th.  Houtsma) 
MUHAMMED  b.  MARWÄN,  u  m  a  i  y  a  d  i- 
scher'  Statthalter.  Im  Jahre  65  (684/5) 
wurde  Muhammed  von  seinem  Vater,  dem  Khalifen 
Marwän  L,  nach  Mesopotamien  geschickt,  und  in 
der  Schlacht  bei  Dair  al-Djälhalik  im  Jahre  72 
(691),  in  welcher  sein  Bruder,  der  Khalife  'Abd 
al-Malik,  den  Mus^ab  b.  al-Zubair  besiegte,  befeh- 
ligte er  den  Vortrupp  des  syrischen  Heeres.  Im 
folgenden  Jahre  übertrug  "^Abd  al-Malik  ihm  die 
Statthalterschaft  von  Mesopotamien  und  Armenien 
und  damit  auch  den  Befehl  im  Kriege  mit  den 
Byzantinern.  Wegen  der  klimatischen  Verhältnisse 
fanden  die  Expeditionen  der  Araber  immer  im 
Sommer  statt.  Im  Jahre  73  (692)  wurde  der  Kai- 
ser Justinian  II.  bei  Sebaste  oder  Sebastopolis  in 
Kilikien  geschlagen:  im  Jahre  75  (694)  zog  Mu- 
hammed wieder  gegen  die  Byzantiner  und  kämpfte 
glücklich  mit  ihnen  bei  Mar'aslj,  und  im  folgen- 
den Jahre  machte  er  einen  Einfall  in  Armenien. 
Nebst  seinem  Neffen  "^Abd  AUäh  b.  'Abd  al-Malik 
wurde  er  im  Jahre  82  (701)  zu  al-Hadjdjädj  ge- 
schickt, um  diesen  gegen  den  Empörer  'Abd  al- 
Rahmän  b.  Muhammed  b.  al-Ash'aLh  [s.d.]  zu  unter- 
stützen, und  bei  den  Unterhandlungen  mit  den 
'Iräkiern  vor  der  Schlacht  bei  Dair  al-r)jamädjim 
wurde  der  Khalife  von  Muhammed  und  'Abd 
Allah  vertreten.  Auch  in  diesem  Jahre  unternahm 
Muhammed  eine  Expedition  gegen  Armenien;  in 
den  Jahren  84  (703)  und  85  (704)  ebenso.  Nach 
dem  Regierungsantritt  al-Walid's  (Shawwäl  86  = 


Oktober  705)  trat  Muhammed  allmählich  in  den 
Hintergrund,  während  Maslama,  der  Bruder  des 
Khalifen,  als  der  eigentliche  Befehlshaber  erschien; 
doch  behielt  ersterer  einige  Zeit  seine  Statthal- 
terschaft, wurde  aber  im  Jahre  91  (709/10)  auch 
in  dieser  Stellung  durch  Maslama  ersetzt.  Muham- 
med starb  im  Jahre    lOi    (719/20). 

Litteratur:  Ibn  Sa'^d ,  V,  176;  Va'kabI, 
ed.  Houtsma,  II,  324  f.,  336,  350;  Baladhuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  188,  200,  205,  332;  Tabari, 
II,  592,  804—8,  853,  863,  1073  —  75,  1096, 
1850;  III,  51;  MasSidi,  MjtriidJ,  ed.  Paris,  V, 
244  ff.;  VI,  47;  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg, 
IV,  264—67,  294  f.,  303,  317—20,  338,  377  f., 
382,  385,  399,  411,  439;  V,  52,  328;  Weil, 
Gesch.  d.  Chaiifen.,  I,  406  f.,  455,  468  f.,  472: 
Brooks,  The  Arabs  in  Asia  Minor  {641 — ZJo), 
in  The  Journal  of  Hellenic  Sludies .,  XVIII, 
182  ff.;  Wellhausen,  Die  Kämpfe  der  Araber 
mit  den  Romäern^  m.  N  G  W  Göttingen.,  1901, 
S.  432  ff.  (K.  V.  Zettersteen) 

MUHAMMED   e.   MUHAMMED.  [Siehe  abü 

^ALI,     ABU     'L-WAFÄ^,     AL-OHAZÄLI,     IBN     'ÄSIM,     IBN 

djahTr,  ibn  al-habbariya,  ibn  nubäta,  'imäd 
al-din.] 

MUHAMMED  1..  MUKARRAM.  [Siehe  ibn 
manzDr]  _    _ 

MUHAMMED  b.  MUSA  b.  SHAKIR.  [Siehe 
band  müsä.] 

MUHAMMED  b.  al-MUSTANIR.  [Siehe  kut- 
rub.] 

MUHAMMED  b.  al-MUZAFFAR,  [Siehe  mu- 
zaffariden.] 

MUHAMMED  b.  'OMAR.  [Siehe  ibn  al-kü- 
tIya.] 

MUHAMMED  k.  'OTHMÄN.  [Siehe  abD  zai- 

YÄN.] 

MUHAMMED  1;.  RAIIC.  [Siehe  ihn  rä'ik.] 
MUHAMMED  k.  RAZI'n.  [Siehe  abu  'i,-SHis.] 
MUHAMMED  n.  SA'D.  [Siehe  ibn  mardenIsh, 

IBN    Sa'I).] 

MUHAMMED  r..  SA  LIM.  [Siehe  ibn  wäsil.] 
MUHAMMED  v..  SÄM,  Mu'izz  Ai.-DiN,  d  e  r 
vierte  der  Shanzabäni- Fürsten  von  Gh  ü  r 
[s.  c.HöRiDENJ.der  das  Reich  von  Ghazni  beherrschte. 
Sein  Name  war  ursprünglich  Shihäb  al-Din,  aber  er 
nahm  den  Namen  MuSzz  al-Din  an.  Seine  älterer 
Bruder  Ghiyäth  al-Din  folgte  seinem  Vetler  Saif 
al-Din  im  Jahre  1163,  machte  Muhammed  zum 
Gouverneur  von  Herät  und  übertrug  ihm  die 
Pflicht,  die  Herrschaft  der  Dynastie  in  Indien  zu 
vergrössern. 

Muhammed  unternahm  seine  erste  Expedition 
nach  Indien  im  Jahre  11 75.  Er  vertrieb  die  ismä'i- 
litischen  Häretiker,  die  Multän  beherrschten,  setzte 
in  dieser  Provinz  einen  orthodoxen  Gouverneur 
ein  und  nahm  Ucch.  Im  Jahre  11 78  führte  er 
übereilt  eine  Armee  nach  Gudjarät,  wurde  durch 
den  Rädjä  Bhim,  den  Väghela,  besiegt  und  kehrte 
nach  Ghazni  nur  mit  dem  Re.ste  seiner  Armee 
zurück.  Aber  im  folgenden  Jahre  nahm  er  Pesiä- 
war  ein,  im  Jahre  1181  Lahor,  wobei  er  den 
letzten  Ghaznawiden  Khusraw  Malik  gefangen  nahm 
und  den  Pandjäb  dem  Besitze  seines  Bruders  hin- 
zufügte. Im  Winter  1190/1  fiel  er  in  das  Cawhän- 
Königreich  von  Dihli  ein  und  nahm  Bhätinda. 
Aber  der  Rädjä  Prithwi  Rädj  marschierte  gegen 
ihn  und  besiegte  ihn  bei  Taräwri,  in  der  Nähe 
von  Karnäl.  Aber  trotz  seiner  Verwundung  ent- 
kam er.  Im  Jahre  1192  kehrte  er  nach  Indien 
zurück,  besiegte  und  .schlug  Prithwi  Rädj  bei  Ta- 
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räwrl,  nahm  HSnsI,  Sämäna,  Guhräm  und  andere 
Festungen  ein  und  plünderte  Adjmer.  Bei  seiner 
Rückkehr  nach  Ghazni  Hess  er  Kutb  al-Din  Aibeg 
als  Vizekünig  in  Indien  zurück.  Ende  1192  nahm 
Aibeg  Dihll  ein  und  machte  es  zu  seiner  Haupt- 
stadt. Im  Jahre  I197  wurde  Aibeg  in  Adjmer 
belagert,  und  Muhammed  sandte  Entsatztruppen, 
die  ihn  befähigten,  Bhim  von  Gudjarät  zu  besie- 
gen und  seine  Hauptstadt  Anhilvära  zu  plündern. 
Muhammed  war  nun  zusammen  mit  seinem  Bru- 
der damit  beschäftigt,  Khuräsän  wieder  an  sich 
zu  bringen.  Beim  Tode  des  Tukush  Khan  Kh"'ä- 
rizmshäh  in  Marw  (3.  Juli  1200)  wurde  Muham- 
med Curbak  nach  Marw  geschickt,  das  er  eroberte 
und  für  Ghiyath  al-Din  besetzte.  Ghiyäth  al-Din 
und  sein  Bruder  belagerten  und  nahmen  Nishäpür. 
Muhammed  wurde  darauf  mit  einem  Heere  nach 
Raiy  geschickt ;  aber  das  schlechte  Betragen  seiner 
Truppen  trug  ihm  einen  Verweis  ein,  was  zu  dem 
einzigen  Streit  zwischen  den  Brüdern  führte. 

Beim  Tode  Ghiyäth  al-Din 's  im  Jahre  1202 
erbte  Muhammed  das  grosse  Reich,  das  er  seinem 
Bruder  halte  aufbauen  helfen.  Aber  Muhammed 
Kh^äriznishäh  entriss  Marw  dem  Muhammed  Cur- 
bak  und  erlangte  Nishäpür  zurück,  aber  es  miss- 
lang ihm,  Herät  einzunehmen.  Mu'izz  al-Din  Mu- 
hammed marschierte  gegen  ihn,  erlitt  aber  eine 
vernichtende  Niederlage  bei  Andkhüi  und  floh  nach 
Tälakän.  Li  wurde  durch  die  Armee  des  Gür 
Khan  von  Kara-Khitäi  belagert  und  erlangte  nur 
durch  die  Übergabe  seines  ganzen  Gepäckes  und 
Kriegsmaterials  freien  Abzug.  Bei  seiner  Ankunft 
vor  Ghazni  hinderte  ihn  sein  Sklave  Ildigiz  in 
seiner  misslichen  Lage  am  Einzug  \  er  ging  wei- 
ter nach  Multän,  wo  ihm  der  Gouverneur  gleich- 
falls den  Eintritt  verweigerte.  Aber  er  griff  ihn 
an,  besiegte  ihn  und  ernannte  Näsir  al-Din  Kubäca 
zum  Gouverneur  der  Provinz.  Er  kehrte  nach 
Ghazni  zurück  und  Hess  sich  dort  nieder,  schonte 
aber  das  Leben  des  Ildigiz.  Nach  dem  Vertrage, 
den  er  mit  Muhammed  Kh'^'ärizmshäh  geschlossen 
hatte,  konnte  er  Balkh  und  Herät  behalten,  aber 
nicht  Nishäpür  und  iSIarw. 

Am  20.  Oktober  1205  marschierte  er  von  Ghazni 
nach  Indien  und  besiegte  mit  Hilfe  Kutb  al-Din 
Aibeg's  die  Khokaren.  Aber  auf  dem  Rückwege 
nach  Ghazni  wurde  er  am  15.  März  1206  am 
Ufer  des  Indus'  meuchlings  ermordet,  entweder 
von  ismä'ilitischen  Häretikern  oder  von  einigen 
Khokaren.  Ihm  folgte  in  Ghür  sein  Neffe  Mah- 
mud, der  Sohn  Ghiyäth  al-Din's,  aber  die  Vize- 
könige der  Provinzen,  Aibeg  in  Dihli,  Kubäca  in 
Multän,  Tädj  al-Din  Yildiz  in  Kirmän  und  Ildigiz 
in  Ghazni,  wurden   uiiabhängig. 

Litterat  ur:  Tabakät-i  Näsiri^  ed.  und 
Cbers.  H.  G.  Raverty  {Bibl.  Indicd)\  Hamd 
Allah  Mustawfi,  Ta'rikh-i  Guzlda^  ed.  und  Übers. 
E.  G.  Browne  {G  M S.  XIV);  The  Cambridge 
History  of  India,   Bd.   HI.  (T.   W.   Haig) 

MUHAMMED  b.  SA'UD  (eigentlich  Su'üd)  b. 
Muhammed  aus  dem  Mukrin-Clan  der  ^Anaza,  der 
Begründer  der  Wahhäbiten-Dynastie 
Äl-Sa'üd  im  Nadjd  [s.  den  Artikel  IBN  sa'Dd], 
folgte  seinem  Vater  als  Amir  von  Dar'^iya  im  Jahre 
"37  (1724)  oder  1140  (1727).  Seine  Verbindung 
mit  dem  Reformator  Muhammed  b.  'Abd  al-Wah- 
häb  [s.  wahhäbIya]  begann  im  Jahre  11 57  (1744). 
Darnach,  bis  zu  seinem  Tode  (Ende  Rabi*^  I  1179  = 
Sept.  1765),  besteht  die  Geschichte  seiner  Regie- 
rungszeit aus  einem  unaufhörlichen  und  im  ganzen 
unentschiedenen    Kampf  gegen    die    benachbarten 


Niederlassungen  und  Stämme  sowie  gegen  seine 
früheren  Lehnsherren,  die  Banü  Khälid  von  al- 
Hasä.  Er  selbst  nahm  an  diesen  Kämpfen  wenig 
aktiven  Anteil,  und  seine  Persönlichkeit  ist  durch 
die  Gestalten  des  Reformators  und  seines  eigenen 
Sohnes  'Abd  al-'Aziz  überschattet.  Nichtsdestowe- 
niger haben  seine  diplomatischen  Fähigkeiten  mehr 
als  einmal  den  Wahhäbiten-Staat  vor  der  V'ernich- 
tung  durch  eine  feindliche  Koalition  bewahrt,  be- 
sonders nach  der  unheilvollen  Niederlage,  die  ihm 
die  Streitkräfte  aus  dem  Nadjrän  bei  Hä^ir  im 
Jahre   1764  beibrachten. 

Litteratur:  Die  einzige  ergiebige  Quelle  ist 
das  Kitäb  al-Gkazawät  (Bd.  II  des  Rawdat  al- 
Afkär)  von  Husain  b.  Ghannäm  fgest.  1225  = 
1810),  MS.  British  Museum,  Add.  23,345,  Fol. 
3^ — 39*^5  die  Lithographie  Bombay  1332  ist 
sehr  ungenau;  Inhaltsangabe  bei  H.  St.  J.  Philby, 
Arabia^  London  1930,  S.  12 — 22.  —  Vgl.  auch 
A.  Musil,  Nort/iern  Negd^  New  York  1928, 
S.  258 — 59;  Amin  al-Raihäni,  Ta'rikh  Nadjd 
al-HaditJi^  Bairüt  1928,  S.  50 — 3;  für  allge- 
meine Werke  siehe  die  Litteratur  im  Artikel 
IBN  sa'üd.  (H.   A.  R.  Gibb) 

MUHAMMED  v.  SIrIN.  [Siehe  ibn  sIrIn.] 

MUHAMMED  1;.  TÄHIR,  Statthalter  von 
Khoräsän.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  erhielt 
Muhammed  die  Statthalterschaft  von  Khoräsän 
(Radjab  248  =  September  862).  Im  Jahre  250 
(864)  empörte  sich  der  'Alide  al-Hasan  b.  Zaid, 
was  zu  einem  langwierigen  Kampf  Anlass  gab 
[s.  muhammed  b.  ^abd  alläh].  Da  "^Abd  Allah 
al-SidjzI  sich  gegen  Ya%üb  b.  al-Laith  al-Saffär 
auflehnte  und  seine  Zuflucht  zu  Muhammed  nahm, 
der  ihn  zum  Präfekten  von  al-Tabasain  und  Ku- 
histän  ernannte,  fand  Ya%üb  einen  willkommenen 
Vorwand,  in  Khoräsän  einzufallen.  Muhammed 
schickte  ihm  eine  Gesandtschaft  entgegen  ;  da  aber 
Ya'küb  schon  einen  Anhang  unter  unzufriedenen 
Khoräsäniern  gewonnen  hatte,  w'aren  alle  Unter- 
handlungen vergeblich.  Im  Shawwäl  259  (August 
873)  oder  nach  einer  anderen  Angabe  schon  258 
zog  er  ohne  Schwertstreich  in  Naisäbür  ein,  machte 
der  Dynastie  der  Tähiriden  ein  Ende  und  nahm 
Muhammed  gefangen.  Als  er  sich  aber  gegen  den 
Khalifen  al-MuHamid  empörte,  wurde  er  im  Radjab 
262  (April  876)  von  dessen  Bruder  al-Muwaffak 
geschlagen,  wobei  Muhammed,  den  er  in  Kelten 
mit  sich  führte,  entkam.  Dann  gab  der  Khalife 
letzterem  sein  früheres  Amt  in  Khoräsän  zurück; 
der  vertriebene  Tähiride  fand  jedoch  keine  Gele- 
genheit mehr,  es  praktisch  auszuüben.  Ausserdem 
wurde  er  —  wahrscheinlich  erst  im  Jahre  270 
(883/4)  —  von  dem  Wezir  .Sä'^id  b.  Makhlad  zu 
dessen  Stellvertreter  als  Militärgouverneur  von  Bagh- 
däd  ernannt.  Dieses  Amt  verwaltete  er  bis  zum 
Regierungsantritt  al-Mu^tadid's  (279  =  892).  Mu- 
hammed starb  im  Jahre  296  (908/9). 

Litteratur:  Ya'^kübl,  ed.  Houtsma,  II,  604  f., 
619;  Tabari,  III,  siehe  Index;  Mas'üdl,  i^/«r«^', 
Paris  1874,  VIII,  42,  44;  Ibn  al-Athir,  ed.  Torn- 
berg,  VII,  77 — 294;  VIII,  42;  Ibn  Khaldün. 
al-^Ibar^  III,  309  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen^ 
n,  379  f-1  393,  438,  442,  447;  Nöldeke,  Orien- 
talische Skizzen.,  S.  194  ff.;  Rothstein,  in  den 
Orient.  Studien.,  Th.  Nöldeke  geividmet.,'^.  164  f.; 
Barthold,  ebenda.,  S.  185  ff.  Vgl.  auch  TÄHIRI- 
DEN. (K.  V.  Zettersteen) 
MUHAMMED  b.  TÄHIR.   [Siehe  ibn  al-kai- 
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MUHAMMED  n.  TAKASIl  —    MUHAMMED  u.  TUGHDJ 


MUHAMMED  b.  TAKASH.  [Siehe  khwärizm- 

SHÄH.] 

MUHAMMED  B.  TUGHDJ  b.  Djuff  (oder 
Djaft")  B.  ValtakIn  b.  FDuän  b,  FOrI  b.  Khakän, 
Abu  Bakr,  als  al-IkhshId  bekannt  wegen  des 
Titels,  der  ihm  vom  Khalifen  al-Rädi  im  Jahre 
327  (939)  verliehen  wurde,  war  der  Begründer 
der  ägyptischen  Dynastie  der  Ikhshididen. 

Er  wurde  im  Jahre  268  (882)  in  Baghdäd  ge- 
boren und  muss  seine  Jugend  in  Syrien  verlebt 
haben;  denn  sein  Vater,  der  um  die  gleiche  Zeit 
in  den  Dienst  der  Tüluniden  trat,  wurde  ca.  276 
zum  Gouverneur  von  Damaskus  und  fahariya  er- 
nannt und  hatte  dieses  Amt  etwa  fünfzehn  Jahre 
inne.  Er  selbst  war  auch  eine  Zeitlang  als  Stell- 
vertreter seines  Vaters  in  Tabariya  tätig.  Infolge 
des  Sturzes  der  Tülüniden-Dynastie  im  Jahre  292 
(904)  wurde  er  in  Baghdäd  eingekerkert.  Im  Jahre 
294  (907)  wurde  er  freigelassen  und  schloss  sich  dem 
Wazir  al-'^Abbäs  b.  al-Hasan  an ;  da  er  aber  in  des- 
sen Ermordung  verwickelt  wurde,  musste  er  (liehen, 
als  die  Verschwörung  des  Ibn  al-Mu'tazz  im  Jahre 
296  (908)  fehlschlug.  Er  entkam  nach  Syrien 
und  befand  sich  in  misslicher  Lage.  Im  nächsten 
Jahre  ging  er  nach  Ägypten ;  der  dortige  Statt- 
halter Takln  nahm  ihn  unter  seine  Fittiche,  be- 
hielt ihn  sowohl  in  Ägypten  wie  in  Syrien  bei 
sich,  als  er  mit  Unterbrechungen  als  Statthalter 
dorthin  versetzt  wurde  (302-7  und  309-11)  und 
beförderte  ihn   zu   wichtigen  Ämtern. 

Um  diese  Zeit  kam  Muhammed  mit  der  mäch- 
tigen Familie  Mädarä'i  in  Berührung,  und  ebenso 
begleitete  er  Mu'nis,  als  dieser  durch  die  Fätimi- 
den-Einfälle  nach  Ägypten  geführt  wurde.  Durch 
eine  Heldentat  hatte  er  bereits  im  Jahre  306 
einiges  Interesse  in  Baghdäd  erweckt.  Im  Jahre 
316  (928)  wurde  er  duich  den  Einfluss  in  der 
Hauptstadt  Gouverneur  von  Ramla  und  verliess 
plötzlich  Takln.  Im  Jahre  319  wurde  er  nach 
Damaskus  versetzt,  wo  er  mächtig  wurde,  und 
infolge  der  Niederlage  bei  Bushrä  im  Jahre  321 
dehnte  er  seine  Herrschaft  über  ganz  Syrien  aus. 
Im  gleichen  Jahre  (März  933)  starb  Takin,  und 
Muhammed  b.  Tughdj  folgte  ihm  als  Statthalter 
von  Ägypten,  aber  nur  nominell  und  nur  für  einen 
Monat  (Sept.  933).  Zwei  Jahre  später  rückte  er 
mit  Hilfe  einer  grossen  Armee  und  Flotte  in  Fustät 
ein  und  nahm  Besitz  von  dem  Lande ;  er  über- 
wand dabei  den  Widerstand  al-Mädarä'i's  (Muham- 
med b.  'Ali),  der  von  Baghdäd  mit  der  Kontrolle 
Ägyptens  betraut  und  dem  der  eigentliche  Gou- 
verneur unterstellt  war  {takta  tadbiriht).  Stärker 
als  al-Mädarä^i  war  jedoch  al-Fadl  b.  Dja'^far  b.  al- 
Furät  [vgl.  IBN  al-furät],  der  Inspekteur  (IVazlr 
kashf^  Ägyptens  und  Syriens,  der  mit  besonderen 
Exekutiv-Gewalten  ausgestattet  war.  Muhammed  b. 
Tughdj  war  mit  Genehmigung  al-Fadl's  vorgegan- 
gen; erst  später  (324)  wurde  von  al-Rädi  bestä- 
tigt, dass  er  Ägypten  zu  seiner  bisherigen  Provinz 
Syrien  hinzufügte.  Wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit 
wurde  ihm  die  Oberhoheit  über  al-Vaman  und  die 
heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  verliehen;  denn 
im  folgenden  Jahre  nennt  er  in  seinem  Briefe  an 
den  Kaiser  Romanos  diese  Städte  prahlerisch  einen 
Teil  seines  Reiches.  Bis  zum  Tode  al-Fadl's  im 
Jahre  327  (März  939)  unterstand  er  wenigstens 
theoretisch  dessen   Kontrolle. 

Im  Jahre  324  machte  ein  entscheidender  Sieg 
der  Truppen  Muhammed  b.  Tughclj's  in  der  Nähe 
von  Alexandria  (Schlacht  bei  Ablük,  31.  März 
936)    den    dritten     Fätimiden-Einfall    in    Ägypten 


zu  Dichte;  die  Vorschläge  des  Fätimiden-Khalifen 
al-Kä^m  führten  aber  am  Ende  zu  nichts.  Drei 
Jahre  später  entschied  sich  Muhammed  jedoch  aus 
Entrüstung  über  die  'abbäsidische  Regierung  in 
Baghdäd  dafür,  den  Fätimiden  anzuerkennen,  und 
hatte  schon  den  Befehl  gegeben,  al-Käini  in  Ägyp- 
ten zum  Herrscher  auszurufen ;  aber  er  wurde  ver- 
anlasst, seinen  Entschluss  nochmals  zu  erwägen. 

Einen  Monat  später  erhielt  er  von  al-Rädi  sei- 
nen Titel  al-Ikhshid  (Ramadan  327  =  Juni/Juli 
939);  von  Rakka  her  sah  er  sich  aber  durch  Ihn 
RäMk  bedroht  und  erfuhr,  dass  diese  Provinzen 
seinem  Rivalen  verliehen  worden  waren.  Badjkam, 
der  Atmr  al-Uniara'  in  Baghdäd,  gab  auf  seine 
Vorstellungen  hin  keine  andere  Antwort,  als  dass 
die  Frage  durch  das  Schwert  entschieden  werden 
müsse.  Der  machtlose  Khalife  konnte  nichts  sagen. 
Ibn  Rä'ik  bemächtigte  sich  schnell  Syriens,  trieb 
die  ihm  entgegengestellten  Streitkräfte  zurück  und 
hatte  bald  Ramla  erobert  (Okt.  939).  Muhammed 
b.  Tughdj  selbst  trat  ihm  mit  einer  Armee  bei 
Faramä  entgegen  und  ohne  Kampf,  ausser  einigen 
Vorpostengefechten,  trat  er  in  Verhandlungen  ein; 
diese  endeten  mit  einem  Abkommen,  Syrien  von 
Tabariya  bis  zum  Norden  unter  der  Bedingung 
abzutreten,  dass  Ramla  und  das  übrige  ihm  zu- 
rückgegeben würde.  Ibn  Rä^ik  brach  bald  diesen 
Vertrag  und  rückte  weiter  vor.  Dieses  Mal  stiess 
Muhammed  b.  Tughdj  bei  al-'A.rlsh  auf  ihn  und 
schlug  ihn  in  die  Flucht  (15.  Ramadan  324=: 
24.  Juni  940).  Aber  als  er  ihm  nach  Syrien  folgte, 
traf  ihn  seinerseits  eine  Niederlage;  eine  seiner 
Abteilungen  wurde  überrascht  und  bei  Ladjdjün 
(18.  August)  schwer  geschlagen.  Der  Friede  wurde 
dann  mit  denselben  Bedingungen  'vie  vorher  er- 
neuert, und  Muhammed  b.  Tughdj  übernahm  es, 
jährlich  140  000  Dinare  zu  zahlen.  Im  Oktober 
war  er  wieder  in  Ägypten. 

Der  Tod  Badjkam's  im  Jahre  329  (April  941) 
rief  Ibn  Rä'ik  nach  Baghdäd  zurück  und  Muham- 
med b.  Tughdj  war  bald  ganz  von  ihm  befreit; 
denn  ein  Jahr  später  wurde  er  von  den  Hamdä- 
niden  ermordet.  Muhammed  riss  Syrien  sofort  wie- 
der an  sich,  indem  er  selbst  dorthin  marschierte 
(Juni  942)  und  über  sechs  Monate  dort  blieb, 
bevor  er  wieder  nach  Ägypten  zurückkehrte.  Un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit  muss  es  ihm  geglückt 
sein,  einige  kleinere  Übergriffe  auf  Syrien  aus  der 
Richtung  von  Rakka  her  zurückzuweisen,  wie  das 
Vorgehen  von  'Adl  (al-Badjkami)  und  Badr  al- 
Kharshani,  die  ohne  nähere  Einzelheiten  erwähnt 
werden.  Er  musste  ernsteren  Angriffen  von  den 
Hamdäniden  begegnen.  Einer  von  diesen,  al-Hu- 
sain  b.  Sa'id,  nahm  ihm  im  Jahre  332  (März  944) 
Halab;  im  Mai  rückte  er  aus,  um  es  wiederzuer- 
langen. Ferner  hatte  der  Khalife  al-Muttaki,  der 
sich  unter  dem  Schutz  der  Hamdäniden  vor  dem 
Amir  al-Uruar'a  Tüzün  nicht  sicher  fühlte,  ihn 
um  Hilfe  angerufen.  Bei  seinem  Herannahen  zog 
sich  sein  Feind  zurück,  und  nachdem  er  die  Stadt 
wiedererobert  hatte,  zog  er  nach  Rakka  weiter, 
wo  er  den  Khalifen  traf  (7.  Sept.  944).  Um  diese 
Zeit  hatte  er  die  Absicht,  selbst  Avnr  al-Umarä^ 
zu  werden.  Er  zwang  al-Muttaki,  mit  ihm  nach 
Syrien  und  Ägypten  zu  kommen,  und  bot  ihm 
sogar  an,  mit  ihm  nach  Baghdäd  zu  gehen.  Er 
bat  ihn,  sich  Tüzün  nicht  anzuvertrauen,  aber  er 
konnte  ihn  nicht  überzeugen.  Nachdem  er  schmei- 
chelhafte Ehrungen  empfangen  hatte,  reiste  er 
ab.  Bevor  er  auf  seiner  Rückkehr  Fustät  er- 
reichte, hatte  der  Hamdänide  Saif  al-Dawla  Halab 
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wieder  eingenommen  (Okt.  944).  Die  ägyptische 
Armee,  die  diesem  neuen  Übergriff  entgegentreten 
sollte,  wurde  bei  Rastan  in  der  Nähe  von  Ilims 
geschlagen,  und  Saif  al-Dawla  rückte  vor  und 
zog  in  Damaskus  ein  (April/Mai  945).  Muhammed 
b.  Tughdj,  der  mit  seiner  Armee  von  Ägypten  kam, 
zwang  ihn  zum  Rückzug,  verfolgte  ihn,  stellte  ihn 
bei  Kinnasrin  (Mai/Juni  945)  und  besiegte  ihn. 
Wiederum  stellte  Muhammed  nach  seinem  Siege  nur 
geringe  Forderungen.  Saif  al-Dawla  erhielt  Syrien 
nördlich  von  Damaskus  zurück,  ausserdem  wurden 
ihm  Subsidien  gezahlt.  Der  Vertrag  wurde  im  Rabi*^  I 
334  (Okt. /Nov.  945)  geschlossen;  darauf  kehrte  Mu- 
hammed nach  Damaskus  zurück  und  blieb  dort,  bis 
er  einige  Monate  später  starb  (21.  Dhu'l-Hidjdja 
334  =  24.  Juni  946),  kurz  nach  Ankunft  einer 
byzantinischen  Gesandtschaft,  welche  den  von  ihm 
angeregten  Gefangenenaustausch  vornehmen  sollte. 

Fast  garnichts  ist  von  den  inneren  Ereignissen 
in  Ägypten  während  seiner  Regierungszeit  aufge- 
zeichnet. Das  Land  war  zweifellos  ruhig.  Über 
seine  Einkünfte,  die  zwei  Millionen  Dinare  jähr- 
lich betragen  haben  sollen,  legte  er  in  Baghdäd 
keine  Rechenschaft  mehr  ab,  und  an  die  zentrale 
Schatzkammer  leistete  er  keine  regelmässigen  Zah- 
lungen mehr.  Aber  gelegentlich  sandte  er  den 
Khalifen  grosse  Geschenke,  sodass  al-Rädl  ihn  als 
mustergültigen  Vasallen  ansah.  Bei  seinem  Tode 
hinterliess  ei  ausser  anderem  beträchtlichen  Besitz 
sieben  Millionen  Dinare.  Ihm  werden  keine  Bau- 
denkmäler von  grösserer  Bedeutung  zugeschrieben. 
In  Fustät  baute  er  die  Schiffswerft  wieder  auf,  und 
legte  auf  der  Insel  Rawda  den  Garten  al-Mukhtär 
an.  Er  vergrösserte  das  Regierungsgebäude,  in  dem 
er  residierte,  ein  Gebäude  der  Tülüniden,  das  nahe 
bei  dem  noch  bestehenden  Grabe  des  Rädl  Bak- 
kar  lag.  und  fügte  einen  Maidän  hinzu.  Er  legte 
auch  noch  einen  anderen  Garten  an,  der  später 
al-Käfürl  hiess,  an  der  Stelle,  wo  später  der  west- 
liche Fätimiden-Palast  in  Kairo  stand.  Seine  Ar- 
meen scheinen  zeitweise  gross  gewesen  zu  sein. 
In  der  Schlacht  bei  Ablük  sollen  die  Ägypter 
15000  Reiter  gehabt  haben  und  in  der  Schlacht 
bei  Kinnasrin  50000  Mann.  Solche  Zahlen  mögen 
durch  Aushebungen  in  besonders  dringenden  Fäl- 
len erreicht  worden  sein,  in  denen  er  bekanntlich 
mehr  als  einmal  Soldaten  aushob.  Bei  einer  Gele- 
genheit zählte  sein  persönliches  Gefolge  {Ghuläin''%)^ 
auf  das  er  sich  ganz  besonders  verliess,  500  Mann. 
Die  ständig  wiederholten  und  allgemein  angenom- 
menen Zahlen  von  400  000  Mann  für  seine  Armee 
und  8  000  für  seine  Leibwache  können  als  lächer- 
lich zurückgewiesen  werden,  obgleich  sie  auf  einer 
so  alten  Autorität  wie  al-Tanükhi  (gest.  384)  be- 
ruhen, ebenso  auch  die  damit  verbundene  Sage 
über  seine  Gewohnheit,  seine  Schlafplätze  im  Felde 
zu  verheimlichen. 

Der  berühmteste  seiner  Anhänger  war  Käfür. 
Ein  anderer  seiner  Ghuläni'?,^  Fätik,  stieg  zu  eini- 
ger Bedeutung  empor.  *^Ali  b.  Muhammed  b.  Kala 
war  in  Damaskus  wie  in  Ägypten  sein  Sekretär. 
Muhammed  b.  'All  al-Mädarä^  war  für  einige  Mo- 
nate (328 — 29)  sein  Wazlr^  Muhammed  b.  *^Ali 
b.  Mukätil,  vorher  Sekretär  Ibn  Rä^ik's,  war  bei 
seinem  Tode  sein  Wazir.  Seine  vier  Brüder  waren 
alle  jünger  als  er;  al-Hasan  hatte  den  Oberbefehl 
in  der  Schlacht  bei  Ablük  und  vertrat  ihn  in 
Ägypten  jedesmal,  wenn  er  abwesend  war;  al- 
Husain  hatte  den  Oberbefehl  in  der  Schlacht  bei 
Ladjdjün  und  fiel  dabei;  %^baid  Allah  wirkte  für 
ihn  in  Syrien,  'Ali  verschwand  früh. 


Bekannte  ägyptische  Autoren,  die  während  sei- 
ner Regierungszeit  ihre  Blütezeit  hatten,  waren 
der  Historiker  Ibn  al-Däya  (gest.  334  =  945/6), 
al-Kindi  (gest.  350  =  961)  und  'Abd  Allah  al- 
Farghäni  (gest.  362  =  972/3),  der  im  Jahre  329 
(940/1)  nach  Ägypten  kam  und  in  Rakka  im 
Jahre  333  (944/5)  sein  Vertrauen  genoss.  Ferner 
besuchte  al-Mas'üdl  Ägypten  im  Jahre  330(941/2). 
Al-Mutanabbi,  der  gerade  zu  Ansehen  kam,  trug 
ihm  in  Syrien  einmal  seine  Gedichte  vor  und 
richtete  einen  oder  zwei  Verse  an  ihn  und  seinen 
Bruder  'übaid  Allah  (gest.  333  =  944/5  zu  Ramla). 
Muhammed  b.  Tughdj  war  körperlich  gesund, 
aber  gelegentlichen  Anfällen  von  Schwermut  un- 
terworfen. Sein  Charakter  wird  durch  eine  Anzahl 
von  Vorfällen  erläutert,  die  alles  Aussehen  der 
Echtheit  haben.  Er  war  streng,  aber  in  keiner 
Weise  rachsüchtig  oder  grausam.  Er  zog  seine 
Beamten  oft  zur  Rechenschaft,  und  nachdem  er 
sie  durch  Haft  oder  Geldbusse  bestraft  hatte,  wollte 
er  ihnen  seine  Gunst  wiedergeben.  Kaum  eine 
Hinrichtung  ist  aus  seiner  Regierungszeit  bekannt. 
Er  wollte  Folter  und  Misshandlung  der  Angeklag- 
ten, die  in  seiner  Zeit  üblich  waren,  nicht  zulas- 
sen. Sein  Takt  und  Scharfsinn  waren  hervorragend. 
Er  war  anständig  in  seiner  Lebensführung  und 
bei  seinen  Leuten  und  beim  Volke  beliebt.  An- 
derseits war  er  sicher  grausam  und  ungerecht  in 
manchen  seiner  Geldforderungen ,  und  obgleich 
zeitweise  nicht  unedel,  war  er  geneigt,  in  gering- 
fügigen Dingen  kleinlich  und  geizig  zu  sein.  Die 
beiden  grossen  Fehler,  die  ihm  sogar  zu  seinen 
Lebzeiten  offen  vorgeworfen  wurden,  Sparsamkeit 
und  Furchtsamkeit,  sind  nicht  gänzlich  ohne  Grund. 
Über  seine  Furchtsamkeit  besagt  seine  eigene  Ver- 
teidigung in  einem  besonderen  Falle  genug. 

Sein  Lebenslauf  war  dem  des  Ahmed  b.  Tülün 
sehr  ähnlich,  sogar  in  verschiedenen  zufälligen 
Ereignissen.  Er  Hess  keinen  Zweifel  über  seine 
Fähigkeit,  und  abgesehen  von  gelegentlicher  allzu 
grosser  Vorsicht  Hess  er  nichts  zu.  was  wie  Feigheit 
aussah.  Er  machte  nicht  denselben  Eindruck  wie 
sein  Vorgänger,  aber  er  war  ein  milderer  und 
vielleicht  besserer  Herrscher. 

Litteratur:  Ibn  Sa'id,  al-Mughrib  (ed. 
Tallquist,  Leiden  1899)  enthält  den  Text  der 
Hauptquellen,  ein  Verzeichnis  der  Quellen  zweiten 
Ranges  sowie  eine  ausführliche  und  sorgfältige 
Biographie  in  deutscher  Sprache.  Die  bei  weitem 
wichtigste  Quelle  ist  die  lange  eingehende  Bio- 
graphie Muhammed  b.  Tughdj's  in  dem  Werke 
Ibn  Sa'ld's;  sie  scheint  die  Lebensbeschreibung, 
die  Ibn  Züläk  zwischen  350  und  355  verfasste, 
sozusagen  wörtlich  zu  enthalten.  Die  zweite  Haupt- 
quelle ist  al-Kindi,  Kitäb  al-  Wiilät^  ed.  Guest. 
Die  nach  dem  Muglirib  veröffentlichten  Werke 
bringen   kaum   etwas  Neues.  (R.   Guest) 

MUHAMMED  b.  TUGHLUK.  [Siehe  muham- 
med IL  (tuohluk).]        _ 

MUHAMMED    b.    TUMART.    [Siehe  ibn  tü- 

MART.] 

MUHAMMED  b.  'UBAID  ALLAH.  [Siehe  abu 
'l-ma'älT.] 

MUHAMMED  b.  al-WALID.  [Siehe  ihn  abI 

RANDAKA.] 

MUHAMMED  b.  YAHYÄ.  [Siehe  ibn  bädjdja.] 
MUHAMMED  b.  YAKUT,  Abu  Bekr,  Poli- 
zeipräfekt  von  Baghdäd.  Im  Jahre  318  (930) 
wurde  Muhammed,  dessen  Vater  Oberstkämmerer 
des  Khalifen  al-Muktadir  war,  zum  Polizeipräfekten 
ernannt.    Damals    war  es  mit  der  Ordnung  in  der 
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Hauptstadt  sehr  schlecht  bestellt,  und  die  Prätorianer 
übten  eine  wirkliche  Schreckensherrschaft  aus.  Bei 
einer  Balgerei  zwischen  dem  Fussvolke  und  der 
Reiterei  griff  Muhammed  zugunsten  der  letzteren 
ein;  die  Gegner  wurden  teils  niedergemetzelt,  teils 
vertrieben,  und  nur  eine  Abteilung  der  Neger,  die 
sich  sofort  ergab,  blieb  verschont  (Muharram  318  = 
Februar  930).  Nach  einigen  Monaten  empörten  sich 
auch  diese  und  verlangten  höheren  Sold;  sie  wur- 
den aber  von  Muhammed  aus  der  Stadt  vertrieben 
und  dann  von  dem  Oberemir  Mu^nis  [s.  d.]  in  der 
Nähe  von  Wäsit  [s.  d.]  geschlagen.  Durch  das 
Zerwürfnis  Muhammed's  mit  Mu'nis  wurde  die  Ver- 
wirrung noch  grösser.  Auf  dessen  Betreiben  wurde 
Muhammed  im  Djumädä  II.  319  (Juni-Juli  931) 
abgesetzt.  Mu^nis  war  aber  trotzdem  nicht  zufrieden, 
sondern  verlangte  die  Verbannung  des  verhassten 
Nebenbuhlers.  Der  Khalife  weigerte  sich  anfangs, 
ihm  seine  Bitte  zu  gewähren ;  da  aber  Mu'nis  ihm 
mit  Waffengewalt  drohte,  musste  er  nachgeben, 
w^orauf  Muhammed  sich  nach  Sidjistän  begab  (Ra- 
djab  319  =  Juli  931).  Bald  darauf  entzweite  sich 
al-Muktadir  mit  Mu^nis  und  Hess  Muhammed  her- 
beirufen. Im  Muharram  320  (Februar  932)  erschien 
dieser  wieder  in  Baghdäd ;  dann  schickte  der  Kha- 
life ihn  mit  einem  Heere  nach  al-Ma'sbük  in  der 
Gegend  von  Takrit.  Als  aber  Mu'nis  von  al-Mawsil 
heranrückte,  zogen  sich  die  Truppen  des  Kljalifen 
unter  Muhammed  und  Sa'^id  b.  Hamdän  ohne 
Schwertstreich  nach  Baghdäd  zurück.  Nach  dem 
Siege  Mu^nis'  und  der  Ermordung  al-Muktadir's  im 
Shawwäl  desselben  Jahres  (Oktober  932)  flüchtete 
sich  der  Sohn  des  letzteren,  '^Abd  al-Wähid,  mit 
Muhammed  und  seinen  übrigen  Anhängern  nach 
al-Madä^in  und  dann  nach  Wäsit,  wo  mehrere  seiner 
Generäle  ihn  verliessen.  Da  die  Truppen  des  neuen 
Khalifen,  al-Kähir,  unter  dem  Befehle  von  Yalbak 
sich  näherten,  mussten  'Abd  al-Wähid  und  Muham- 
med nach  Tustar  fliehen.  Wegen  seiner  Anmassung 
und  Selbstsucht  war  letzterer  wenig  beliebt,  weshalb 
einer  nach  dem  andern  die  Waffen  niederlegte,  und 
da  auch  ^Abd  al-Wähid  sich  ergab,  trat  Muhammed 
in  Unterhandlungen  mit  Valbak,  worauf  der  Khalife 
ihm  Pardon  gewährte.  Dann  kehrte  er  nach  Bagh- 
däd zurück,  wo  er  bald  grossen  Einfluss  Ijei  al- 
Kähir  gewann.  Nach  dem  Regierungsantritt  al-Rädi's 
im  Djumädä  I.  322  (April  934)  ward  Muhammed 
in  kurzem  der  eigentliche  Herrscher;  der  Khalife 
ernannte  ihn  zum  OberstkÄmmerer  und  übertrug 
ihm  auch  den  Oberbefehl  über  das  Heer,  während 
der  Wezir  Ibn  Mukla  eine  mehr  untergeordnete 
Rolle  spielte.  Da  der  Vetter  al-Muktadir's  Härün 
b.  GJjarib,  den  al-Kähir  zum  Stalthalter  von  Mah 
al-Küfa,  al-Dinawar  und  Mäsabadhän  ernannt  hatte, 
auf  die  Herrschaft  Anspruch  machte,  wurde  Mu- 
iiammed  mit  einem  Heere  ihm  entgegen  geschickt. 
Als  es  zum  Treffen  kam,  erlitt  Muhammed  eine 
Niederlage  (Djumädä  II.  322  =  Juni  934);  bald 
danach  stürzte  aber  HärQn  vom  Pferde  und  wurde 
von  einem  Sklaven  Muhammed's  erschlagen.  Mit 
dem  Tode  des  Führers  war  auch  der  Widerstand 
seiner  Anhänger  gebrochen  ;  Muhammed  selbst 
durfte  aber  seine  einflussreiche  Stellung  nicht  lange 
behalten.  Auf  den  Rat  Ibn  Mukla's,  der  seine 
immer  zunehmende  Macht  fürchtete,  liess  al-Rädi 
am  5.  Djumädä  I.  323  (12.  April  935)  Muhammed 
nebst  dessen  Bruder  al-Muzaffar  und  dem  Sekretär 
Abu  Ishäk  al-Karärill  verhaften.  In  demselben  |ahre 
starb  Muhammed   im   Gefängnis. 

Litlerattir:  'Arib  (ed.  de  Goeje),  S.  145  fl".: 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  VIII,    160  ff.;  Ibn 


'      Khaldün,   al-^Ibar^  III,  390  ff.;  Weil,  Gesch.  d. 
Chalifen,    II.    565—74,   645    f.,  652,  656—58. 

(K.  V.  Zetterst£en) 
MUHAMMED    b.  YAZID.    [Siehe  ihn  mäui.\, 

AI.-Mi;iiAKK.\I).] 

MUHAMMED  is.  YÜSUF.  [Siehe  abD  haivä.n.] 
MUHAMMED    ABD  ai.-KARIM  'Ai.AWi,  bes- 
ser bekannt  unter  dem  Namen  "Abd  al-Karim  Mun- 
shi,   persischer   Historiker  aus  der   Mitte 
des  X  1  X.  J  ahrhunderts.  Sein  bekanntestes  Werk 
ist  das  für  'Abd  al-Rahmän  b.  Hädjdji  Muhammed 
Rawshan-Khän  verfasste   TcCrikh-i  Ahmed  oder  Ah- 
medshahl^    eine  Geschichte  des  Gründers  der   Dur- 
ränl-Dynastie    in    Afghanistan   Ahmed-Shäh.    Nach- 
dem   'Abd    al-Karim    eine    Geschichte  des  Shudjä' 
al-Mulk  Durräni   und  der  Eroberung  von  Khuräsän 
im  Jahre  1235  (1820)  vollendete,  beschloss  er  eine 
vollständige    Geschichte    der    Durräni  zu  schreiben 
und  begann  sein    Ta?itkh-i  Ahtiied.  Das  Werk   ba- 
siert   auf    dem     Ta^j-'ikh-i    Htcsaifishähi   des    Imäm 
al-Din  HusainI  (Rieu,  Cat.  Pers.  MSS.  Biit.  Mus.., 
111,    904h)   und  ist  eigentlich  nur  eine  Paraphrase 
der    genannten    Geschichte.    Es    beginnt    mit    der 
Geschichte    des    Ahmed-Shäh,    welche    es   bis  zum 
Jahre    121 2    fortführt.    Dann    folgt    ein    Abschnitt 
über   die    Emire    des    Zamän-Khän,    eine  Beschrei- 
bung   des    Pandjäb    und    der    Wege    zwischen   Ka- 
bul,    Harät ,     Pashäwar    und    Kandahar    und    ein 
Kapitel    über    Turkistän    unter    Narbüta  Bey.  Das 
Werk     schliesst     mit     dem     Regierungsantritt    des 
Shudjä^    al-Mulk      Ausser    dieser    Geschichte    ver- 
fasste   "^Abd  al-Karim  im  Jahre   1263  (1847)  noch 
die  Muhärabät-i  Kabul  iua-Kandahä7-.,  welche  den 
Kampf    mit    den    Engländern   bis   zur   Expedition 
des  Generals  Pollock   (Sept.-Okt.    184?-)  schildert. 
Dieses  Werk  ist  wiederum  keine  originale  Arbeit, 
sondern  nur  der  Dichtung  Akbar-nänia  des  Käsim 
Djän  nachgebildet.  Nach  T.  Beale,  Orieutal  biogra- 
phical  Dictionary   (London    1894,  S.   5)  soll  unser 
Autor  noch  eine  Geschichte  der  Sikh-Kriege  unter 
dem  Titel    Tä'rlkh-i  Pandjäb  Tuhfal'^"  li  U-Ahbäb 
geschrieben    haben ,     aber"    eine    Erwähnung    von 
Handscliriften  oder  lithographischen  Ausgaben  eines 
solchen   Werks   findet  sich  in  keinem  der  bekann- 
ten   europäischen    Handschriftenkataloge.    Möglich, 
dass    hier    eine    Verwechslung    mit    dem    Pandjäb- 
Abschnitt  des  Td'itkh-i  Ahmed  vorliegt.  E.  Edwards 
schreibt  in  seinem  Catalogue  of  the  Pcrsian  printed 
Books  in  the  Biilish  Museum  (London  1922,8.  19) 
unserem     Autor    ein    Wörterbuch    gleichlautender 
englischer    und    persischer    Wörter    zu,    das    unter 
dem    Titel    A    dictionary    of  Anglo-Persian  homo- 
geneous    words    being  a  .  .  .  collection    of  .  .  .  words 
havitig  tiearly  the  same  sound  and  the  savie  meatiing 
usw.,  1889  in  Bombay  in  Druck  erschien;  es  ist  aber 
leider    nicht    möglich    festzustellen,   ob    der  Autor 
dieses    Werks  derselbe  'Abd  al-Karim  Munshi  ist. 
Li 1 1 era tur:    O.    Mann,  Quellenstudien  zur 
Geschichte    des   Ahmed   Sah    Durräni.,    in    Z  D 
MG,  LH  (1898),'  106  f.   Das  Turkistän-Kapitel 
übersetzt    bei    Ch.    Schefer,    Histoire    de    PAsie 
Centrale  par  Mir  Abdoul  Kerim  Boukhary.,  Pa- 
ris 1876,  S.  280  f.  Das  Tä'rlkh-i  Ahmed  erschien 
lith.  in  Indien    1266.  Eine  Handschrift  der  Wä- 
ki^ät-i    Durräni    bei    E.    Browne,    A    suppleni. 
Handlist    of    the    Muhammadan    MSS.    in    the 
Libraries  of  the  University  and  Colleges  of  Cam- 
bridge.,   "922,    Nr.  228.    Eine  Urdu-Übersetzung 
davon  lith.  Cawnpore   1292  (1875).   Muhärabät 
lith.    in    Lucknow    1848    und    Cawnpore    1267 
(1851).    Eine    Handschrift  bei  W.  Ivanow,  Con- 
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eise  descriptive  Catalogue  of  the  Persian  MSS. 
in  the  Ctirzon  Collection  of  the  A  S  B^  Calcutta 
1926,  Nr.  22.  (E.  Bkrtiikls) 

MUHAMMED  'ABDUH,  muslimischer 
Theologe,  Begründer  der  ägyptischen 
Richtung  des  islamischen  Modernismus. 
Muhammed  'Abduh  stammt  aus  einer  bäuerlichen 
ägyptischen  Familie  und  wurde  1849  in  Unter- 
ägypten geboren.  Seine  Kindheit  verbrachte  er  in 
dem  Dörfchen  Mahallat  Nasr  in  der  Mudiriya 
Buhaira.  Nachdem  er  den  Kor^än  auswendig  gelernt 
hatte,  wurde  er  1862  auf  die  theologische  Schule 
von  Tantä  geschickt,  die  er  aber  nach  anderthalb 
Jahren  entmutigt  verliess,  um  erst  durch  den  Ein- 
fiuss  eines  Grossonkels,  der  in  ihm  Sinn  für  die 
Mystik  zu  erwecken  wusste,  zur  Fortsetzung  seiner 
Studien  veranlasst  zu  werden.  1865  kehrte  er  nach 
Tantä  zurück,  begab  sich  aber  schon  1866  nach 
Kairo  an  die  Azhar-Moschee.  Dort  machten  sich  ge- 
rade in  der  beginnenden  Rückkehr  zum  Klassischen 
und  dem  erwachenden  Interesse  für  die  Natur-  und 
Geschichtswissenschaften  die  allerersten  Regungen 
eines  neuen  Geistes  bemerkbar,  die  mit  der  Mystik 
in  der  geringeren  Einschätzung  der  traditionsge- 
bundenen Studien  zusammentrafen.  In  dieser  Um- 
gebung widmete  sich  Muhammed  '^Abduh  alsbald 
ganz  der  Mystik,  trieb  asketische  Übungen  und 
ergab  sich  der  Weltflucht  ;  daraus  befreite  ihn 
wiederum  jener  Grossonkel.  Um  dieselbe  Zeit,  1872, 
kam  Muhammed  'Abduh  mit  dem  soeben  in  Ägyp- 
ten eingetroffenen  Saiyid  Djamäl  al-Dln  al-Afghäni 
[s.d.]  in  Berührung,  der  einen  tiefen  Einfluss  auf  ihn 
ausüben  sollte.  Er  war  es,  der  die  traditionellen 
Wissenschaften  für  Muhammed  'Abduh  mit  neuem 
Geiste  erfüllte,  ihn  auf  die  in  Übersetzungen  zu- 
gänglichen europäischen  Werke  hinwies  und  sein 
Interesse  schliesslich  auf  die  ägyptischen  und  isla- 
mischen Gegenwartsfragen  hinlenkte.  Muhammed 
'Abduh  wurde  bald  einer  seiner  eifrigsten  Schüler 
und  bezeichnete  bereits  in  seiner  ersten  Schrift 
mystischen  Inhalts  {Risälaf  al-Wäridät  [1290  = 
1874])  den  Saiyid  Djamäl  al-Dln  mit  Begeisterung 
als  seinen  geistigen  Führer.  Inhaltlich  stärker  zeigt 
sich  die  Einwirkung  des  Saiyid  Djamäl  al-Din  in 
Muhammed  'Abduh's  zweiter  Schrift,  einer  dogma- 
tischen Glosse  {Hashiya  ^alä  Sharh  al-Dawätü  li 
H-'^AkTiid  al-'-Adudlya  [1292  =:  1876]).  Der  Einfluss 
des  Saiyid  Djamäl  al-Dln  und  die  Entwicklung  der 
ägyptischen  Verhältnisse  gegen  Ende  der  Regierung 
des  Khedlwen  Ismä'^ll  brachten  Muhammed  "^Abduh 
1876  zur  Aufnahme  einer  journalistischen  Tätigkeit, 
der  er  auch  später  treu  geblieben  ist.  Nachdem 
er  seine  Studien  an  der  Azhar-Moschee  durch  die 
Erwerbung  des  Zeugnisses  als  '^Älim  (Gelehrter) 
abgeschlossen  und  sich  zunächst  in  privaten  Kursen 
als  Lehrer  betätigt  hatte,  wurde  er  1879  zum 
Professor  am  Dar  al-'Ulüm  ernannt,  das  wenige 
Jahre  vorher  zur  Modernisierung  des  Unterrichts 
in  den  religiösen  Wissenschaften  gegründet  worden 
war.  Noch  in  demselben  Jahre,  kurz  nach  der 
Thronbesteigung  des  Khedlwen  Tawfik,  wurde 
Muhammed  'Abduh  aus  noch  nicht  ganz  aufge- 
klärten Gründen  abgesetzt  und  in  seinen  Heimatort 
verwiesen,  während  der  Saiyid  Djamäl  al-Din  aus 
Ägypten  verbannt  wurde;  doch  rief  ein  liberales 
Ministerium  Muhammed  'Abduh  sehr  bald  (1880) 
zurück  und  ernannte  ihn  zum  Chefredakteur  der 
offiziellen  Zeitung  al-  VVakd^i''  al-AIisriya^  die  da- 
mals nicht  nur  amtliche  Verlautbarungen  enthielt, 
sondern  auch  die  öffentliche  Meinung  zu  beein» 
Aussen   suchte ;    unter    Muhammed    'Abduh    wurde 


sie  zum  Sprachrohr  der  liberalen  Partei.  Trotz  des 
gemeinsamen  letzten  Zieles,  der  Befreiung  der  isla- 
mischen Völker  und  der  Renaissance  des  Islam  aus 
eigener  Kraft,  unterschied  sich  das  Programm  Mu- 
hammed 'Abduh's  von  dem  des  Saiyid  Djamäl  al-Din 
wesentlich :  jener  war  ein  Revolutionär,  dem  es 
vor  allem  auf  den  Umsturz  ankam ;  Muhammed 
'Abduh  hingegen  hielt  nur  schrittweise  Reformen 
für  erfolgversprechend,  glaubte,  dass  kein  äusserer 
Umsturz  die  Umgestaltung  der  Mentalität  ersetzen 
könnte,  und  betrachtete  eine  Reform  der  Erziehung, 
vor  allem  der  moralischen  und  religiösen,  als  die 
Voraussetzung  für  den  Fortschritt,  Allmählich  kon- 
zentrierte sich  sein  Interesse  auf  den  Islam  und 
seine  Stellung  in  der  modernen  Welt.  Dieser  Tätig- 
keit Muhammed  '^Abduh's  setzte  der  Aufstand  "^Aräbi 
Pasha's  ein  Ende.  Seine  Rolle  in  dieser  Bewegung 
ist  ebenfalls  noch  nicht  genügend  aufgeklärt ;  ob- 
gleich es  feststeht,  dass  er  weder  den  Optimismus 
der  militärischen  Kreise  geteilt  noch  ihre  Gewalt- 
mittel gebilligt  hat,  stellte  er  sich  doch  auf  die 
Seite  der  nationalen  Gegner  des  Absolutismus  und 
versuchte  die  Führer  mässigend  zu  beraten.  Nach 
der  Niederwerfung  des  Aufstandes  wurde  er  Ende 
1882  zur  Verbannung  aus  Ägypten  verurteilt.  Zu- 
nächst begab  er  sich  nach  Bairüt  und  traf  sich 
Anfang  1884  mit  dem  Saiyid  Djamäl  al-Dln  in 
Paris,  wo  beide  eine  Gesellschaft  mit  dem  Namen 
al-'^Urwa  al-wuthkä  gründeten  und  ein  gleich- 
betiteltes Blatt  herausgaben,  das  zwar  bereits  nach 
8  Monaten  sein  Erscheinen  einstellen  musste,  aber 
auf  die  Entwicklung  des  Nationalismus  im  isla- 
mischen Orient  tiefgehende  Wirkung  ausübte.  Mu- 
hammed ^Abduh  setzte  in  Tunis  die  Propaganda 
für  die  Gesellschaft  fort,  löste  sich  dann  aber 
von  diesem  Unternehmen,  das  durchaus  die  Ideen 
des  Saiyid  Djamäl  al-Din  verkörperte,  und  liess 
sich  Anfang  1885  in  Bairüt  nieder.  Hier  wirkte 
er  als  Lehrer  an  einer  theologischen  Schule  und 
beschäftigte  sich  mit  islamischen  und  arabischen 
Studien;  in  dieser  Zeit  entstanden  die  Übersetzung 
der  Risälat  al-Kadd  '■ala  ^l-Dahriym^  der  einzigen 
grösseren  Schrift  des  Saiyid  Djamäl  al-Din,  aus 
dem  Persischen  (1303  =  1886)  und  zwei  wert- 
volle philologische  Veröffentlichungen  {Sharh  NahdJ 
al-Balägha  [1302  =  1885]  und  Sharh  Makäniät 
Badf  al-Zamän  al-Hamadhänl  [1306  =  1889]). 
Als  ihm  1889  die  Rückkehr  gestattet  wurde,  be- 
gab er  sich  sofort  nach  Kairo.  Sein  Wunsch, 
die  Lehrtätigkeit  wieder  aufzunehmen,  wurde  ihm 
zunächst  noch  nicht  erfüllt ;  dafür  trat  er  in  die 
Kädi- Laufbahn  ein,  wurde  alsbald  zum  Richter 
bei  den  Tribunaux  Indigenes,  zwei  Jahre  später 
zum  Conseiller  bei  der  Cour  d'Appel  ernannt 
und  erreichte  1899  die  höchste  religiöse  Würde 
von  Ägypten,  die  des  staatlichen  Mufti;  dies  Amt 
bekleidete  er  bis  zu  seinem  Tode.  Einen  Nieder- 
schlag seiner  Tätigkeit  bei  den  Gerichten  bildet 
sein  Gutachten  Takrlr  fl  Isjäh  al-Mahäkint  al- 
SharHya  (1318=1900),  das  den  Anstoss  zu  be- 
deutenden Reformen  der  Sharfa  -  Gerichtsbarkeit 
gab,  und  auch  die  Gründung  der  Kädl-Schule  geht 
in  erster  Linie  auf  seine  Bemühungen  zurück.  In 
demselben  Jahre  1899  wurde  er  Mitglied  des  Con- 
seil  legislatif,  der  die  erste  Etappe  der  ägyptischen 
Volksvertretung  darstellte.  Auch  das  Lehramt  öff- 
nete sich  ihm  schliesslich  wieder:  1894  wurde  er 
Mitglied  des  damals  auf  seine  Anregung  begrün- 
deten Verwaltungsrats  der  Azhar,  und  in  dieser 
Eigenschaft  hat  er  sich  nicht  nur  um  die  Reform 
der  Hochschule  die  grössten  Verdienste  erworben, 
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sondern  auch  selbst  eine  weithin  wirkende  I.ehr- 
istigkeit  ausgeübt.  Neben  dieser  vielseitigen  Tätig- 
keit in  den  15  Jahren  seit  seiner  Rückkehr  konnte 
er  noch  eine  Reihe  von  Schriften,  darunter  seine 
bedeutendsten,  veröffentlichen:  die  Risä/at  a!-Taw- 
hld  (1315  =  1897),  sein  theologisches  Hauptwerk, 
aus  seinen  Vorträgen  in  Rairüt  hervorgegangen ; 
die  Ausgabe  eines  logischen  Werkes  (Shaih  Kitäb 
al-Baslfir  al-Xäsirtva,  Tasmf  al-Käiji  Zaiu  al-D'tn 
[1316  =  1898]);  eine  Verteidigung  des  Islam  gegen 
das  Christentum  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  Zivilisation  mit  dem  Titel  al-Islävi  ii>a  '/-Ä^as- 
ränlva  »la'a  ^l-'^/lm  wa  ^l-Madan'iya  (1320^=1902; 
vorher  im  al-Matiär  erschienen).  Seinen  Kor'än- 
kommentar,  an  dem  ihm  sehr  viel  gelegen  war 
und  von  dem  er  Teile  im  al-Mattär  veröffentlicht 
hatte,  hat  Muhammed  'Abduh  nicht  mehr  selbst 
abschliessen  können:  er  wurde  von  seinem  Jünger 
und  Freunde  Staikh  Muhammed  Rashld  Ridä  über- 
arbeitet und  (zuerst  im  al-Mntiär')  herausgegeben. 
Von  Muhammed  'Abduh's  zahlreichen  Artikeln, 
durch  die  er  neben  seinen  Vorlesungen  am  meisten 
auf  die  Öffentlichkeit  wirkte,  sind  zwei  (von  1900)  in 
französischer  Übersetzung  unter  dem  Titel  Z'^«;<?/^ 
et  r  Islam  von  Muhammed  Tal'at  Harb  Bey  her- 
ausgegeben worden  (1905).  Die  von  Muhammed 
"^Abduh  vorgetragenen  fortschrittlichen  I, ehren  er- 
regten die  heftigste  Gegnerschaft  der  orthodoxen 
und  konservativen  Kreise,  die  sich  nicht  nur  in 
sachlicher  Bekämpfung,  sondern  auch  in  Angriffen 
und  Intrigen  gegen  seine  Person  äusserte,  wovon 
eine  ganze  Litteratur  von  Schmähschriften  Zeugnis 
gibt.  Aber  seine  I-ehre  erntete  auch  siegreiche 
Erfolge  in  den  weitesten  Kreisen  ernstgesinnter 
Muslims.  Das  Hauptorgan  seiner  Schule  bildete 
die  seit  1897  erscheinende  Monatsschrift  ol-Mafiär 
unter  der  Leitung  des  Shaik]i  Muhammed  Rashid 
Ridä,  der  seinem  Meister  auch  ein  umfangreiches 
litterarisches  Denkmal  gesetzt  hat  (doch  dürfen 
die  Ansichten  dieses  Mannes  und  die  Tendenzen 
seiner  Zeitschrift  nicht  ohne  weiteres  mit  denen 
von  Muhammed  'Abduh  gleichgesetzt  worden).  1905 
ist  Muhammed  "^Abduh  gestorben :  seine  Lehre 
aber  hat  programmatische  Bedeutung  bis  in  die 
Gegenwart  behalten. 

Das  Programm  Muhammed  'Abduh's  umfasst 
nach  seiner  eigenen  Äusserung  i.  die  Reform  der 
islamischen  Religion  durch  ihre  Zurückführung  auf 
den  ursprünglichen  Stand,  2.  die  Erneuerung  der 
arabischen  Sprache,  3.  die  Anerkennung  der  Rechte 
des  Volkes  gegenüber  der  Regierung.  Seine  poli- 
tische Tätigkeit  wurde  von  der  Idee  des  Vater- 
landes beherrscht,  die  er  als  erster  in  Ägypten 
begeistert  vertrat.  Als  Gegner  sowohl  der  politi- 
schen Vorherrschaft  Europas  wie  des  orientali- 
schen Despotismus  in  den  islamischen  Ländern 
trat  er  für  eine  innere  Aneignung  der  abendlän- 
dischen Zivilisation  ohne  Aufgabe  der  islamischen 
Grundideen  und  für  eine  Synthese  der  beiden 
Faktoren  ein.  Von  diesem  Programm,  das  Muham- 
med 'Abduh  einen  bedeutsamen  Platz  unter  den 
Begründern  des  modernen  Ägypten  sichert,  ist  der 
Versuch  seiner  Durchführung  auf  dem  theologischen 
Gebiete  zu  trennen.  Muhammed  "^Abduh  ist  in  erster 
Linie  Theologe;  seine  Lebensarbeit  gilt  dem  Ver- 
such, gegenüber  dem  Ansturm  des  Abendlandes  den 
Isläm  wenigstens  als  Religion  zu  festigen  und  zu  er- 
halten, während  er  die  religiös  indifferenteren  Aus- 
sengebiete islamisch-orientalischen  Lebens  kampflos 
aufgibt.  So  starke  Anregungen  er  auch  vom  fort- 
schrittlichen   abendländischen    Denken    empfangen 


hat,  die  innere  Begründung  erhalten  seine  Lehren 
in  erster  Linie  von  der  konservativ-reformatori- 
schen Tendenz  des  Ibn  Taimiya  und  Ibn  Kaiyim 
al-Djawziya  und  von  der  ethischen  Religionsauffas- 
sung des  al-Ghazäli  her.  In  der  tiefen  Überzeugung 
von  der  durch  den  Wechsel  der  Zeiten  unberühr- 
baren  Ül)erlegenheit  des  wahren  Isläm  will  Muham- 
med "^Abduh  die  Missbräuche,  die  die  islamische 
Religion  verfälschten  und  unzeitgemäss  machten, 
abstellen  und  den  Isläm  durch  das  Zurückgreifen 
auf  seine  wahren  Prinzipien  zugleich  jedem  wirk- 
lichen Fortschritt  anpassen.  So  kommt  Muhammed 
'Abduh  zu  der  Bestreitung  der  Madhjähih  und  des 
Taklid  [s.  d.],  zu  der  Forderung  der  Freigabe  des 
IdjlUiäd  [s.  d.]  und  eines  neuen,  den  heutigen 
\'erhältnissen  entsprechenden  Idji7iä^  [s.  d.]  auf 
Grund  des  Kor'än  und  der  echten  Sunna,  für 
deren  Feststellung  er  strenge  Kriterien  verlangt, 
zu  der  Ablehnung  der  Spitzfindigkeiten  der  Fukah'ä'^ 
des  Heiligenkultus  und  aller  Bid'^a'ü^  zu  dem  Be- 
mühen um  Ethisierung  und  Verinnerlichung  der 
Gesetzesreligion  anstatt  eines  mechanischen  For- 
malismus. Das  veraltete  System  des  Fikh^  demge- 
genüber Muhammed  'Abduh  volle  Freiheit  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  solle  durch  neue,  entwick- 
lungsfähige Gesetze  ersetzt  werden,  bei  denen  die 
Berücksichtigung  des  Geraeinwohls  {Masjaha)  und 
der  Zeitverhältnisse,  dem  echten  Geist  des  Isläm 
entsprechend,  im  Notfalle  selbst  dem  ausdrücklichen 
Texte  {Nass)  der  Offenbarung  vorzugehen  habe, 
ebenso  wie  bei  einem  etwaigen  Widerstreit  von 
Verstand  und  Tradition  bei  der  Feststellung  des 
von  der  Religion  Gebotenen  dem  urteil  des  Ver- 
standes zu  folgen  sei.  Dem  Glauben  an  die  Erha- 
benheit der  Offenbarung  gepaart  geht  bei  Muham- 
med 'Abduh  die  Überzeugung,  dass  Wissenschaft 
und  Religion,  richtig  verstanden,  überhaupt  nicht 
in  Konflikt  geraten  können,  sodass  die  \'ernunft 
keine  logische  Unmöglichkeit  als  religiöse  Wahr- 
heit anzuerkennen  brauche;  die  Religion  sei  dem 
Menschen  aber  als  Richtschnur  gegen  die  Abir- 
rungen der  Vernunft  gegeben  worden;  daher  müsse 
die  \'ernunft,  nachdem  sie  die  Wahrheitsbeweise 
der  Religion  geprüft  habe,  wozu  sie  berufen  sei, 
deren  Dogmen  annehmen ;  als  Ziel  schwebt  Mu- 
hammed 'Abduh  eine  Zusammenarbeit  zwischen 
Religion  und  Wissenschaft  vor.  In  der  Dogmatik 
übernimmt  Muhammed  'Abduh  im  wesentlichen 
die  rationalste,  noch  mit  der  Orthodoxie  verein- 
bare Auffassung.  Dabei  verinnerlicht  er  den  Begriff 
der  Offenbarung  (sie  ist  ihm  intuitive  Erkenntnis, 
von  Gott  -gewirkt  und  mit  dem  Bewustsein  dieses 
L^rsprungs  behaftet;  doch  bleibt  diese  Art  religiö- 
sen Erlebens  auf  die  Propheten  beschränkt)  und 
biegt  den  der  Religion  um  (sie  ist  ihm  ein  intui- 
tiver Sinn  für  die  dem  Verstände  nicht  klar  fass- 
baren Wege  zum  Glück  in  dieser  und  in  jener 
Welt).  Die  Aufgabe  der  Prophetie  ist  für  ihn  die 
moralische  Erziehung  der  grossen  Masse:  daher 
seien  die  religiösen  Lehren  und  Gebote  für  das 
Verständnis  der  Menge  und  nicht  einer  Elite  be- 
stimmt. Den  Kor^än  betrachtet  Muhammed  'Abduh 
als  erschaffen  und  versucht,  den  starren  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  der  Orthodoxie  abzuschwä- 
chen. Die  Heiligen  nimmt  er  zwar  in  sein  System 
auf,  zeigt  sich  aber  skeptisch  gegenüber  dem 
Wunderglauben.  Trotz  der  Ablehnung  von  Kausa- 
lität und  Naturgesetzen  durch  die  Orthodoxie  ge- 
winnt er  eine  Basis  für  kausalgesetzliche  Natur- 
erklärung, aber  mit  echt  scholastisch -formalen 
Denkmitteln.  In  der  Pflichtenlehre  hält  Muhammed 
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'Abduh  an  den  vier  Hauptpflichten :  Ritualgebet, 
Almosensteuer,  Fasten  und  Pilgerfahrt  fest,  nur 
biegt  er  sie,  wie  in  der  Mystik  üblich,  aus  dem 
Kultischen  in  das  Religiös-Moralische  um.  In  der 
alten  Frage  nach  der  Willensfreiheit  entscheidet 
sich  Muhammed  'Abduh  für  den  Indeterminismus; 
er  öffnet  sich  dadurch  den  Weg  zum  Aufbau  einer 
Gesellschaftsmural,  die,  allen  Fatalismus  ausschlies- 
send,  kraftvolle  Betätigung  jedes  einzelnen  und, 
im  Anschluss  an  die  Ethik  der  Mystiker,  gegen- 
seitige Unterstützung  predigt.  Seine  Auffassung 
des  islamischen  Lehrgehalts  verteidigt  Muhammed 
'Abduh  sowohl  gegenüber  der  traditionellen  Ortho- 
doxie wie  gegenüber  dem  Christentum  durch  eine 
Art  Geschichtsphilosophie  der  Religion ;  die  Ent- 
sendung der  Propheten  ist  ihm  eine  Erziehung 
von  Stufe  zu  Stufe;  die  letzte  höchste  Stufe,  die 
der  absoluten  Religion,  ist  die  Entsendung  Mu- 
hammeds;  wenn  die  islamischen  Völker  der  Gegen- 
wart dem  islamischen  Ideal  nicht  entsprechen,  so 
ist  das  nur  die  Folge  davon,  dass  sie  die  alte 
Reinheit  der  Lehre  verloren  haben;  eine  Besse- 
rung ist  möglich  durch  Rückkehr  zu  ihr;  dieser 
Urisläm  Muhammed  'Abduh's  ist  aber  nicht  der 
historische,  sondern  ein  stark  idealisierter.  Die 
inhaltliche  Überlegenheit  des  Islam  über  das 
Christentum  ist  für  Muhammed  'Abduh  durch  sei- 
nen Rationalismus  und  seine  Wirklichkeitsnähe, 
seinen  Verzicht  auf  unerreichbare  Lebensideale 
gegeben. 

Der  religiöse  Gehalt  dieser  Theologie  erschöpft 
sich  etwa  in  Demut  vor  Gott,  Verehrung  für  den 
Propheten,  Begeisterung  für  den  Kor'än.  Grund- 
lage dieses  Islam  ist  die  Anerkennung  einer  nicht 
zu  rückschrittlichen  Dogmatik,  Ziel  die  Befolgung 
einer  fortschrittsfreundlichen  Moral,  beides  be- 
herrscht von  einem  stark  ausgeprägten  Rationa- 
lismus, der  gut  altislämisch  ist,  für  Muhammed 
'Abduh  aber  nicht  ein  gleichgültiges  Erbstück, 
sondern  die  Hauptverteidigungswaffe  des  Islam  be- 
deutet und  geradezu  an  die  Stelle  der  religiösen 
Vertiefung  tritt.  Trotz  seines  Eintretens  für  weitest- 
gehende Toleranz  innerhalb  des  Gesamtisläm  zeigt 
sich  Muhammed  'Abduh  von  shiHtischer  Religiosität 
gänzlich  unberührt,  und  auch  die  Mystik  kommt, 
von  ethischen  Einflüssen  abgesehen,  nicht  zur  Gel- 
tung. Es  ist  seine  Leistung,  orthodoxen  Muslims 
das  Tor  zum  W'eg  nach  Westen  geöffnet  und  sie 
eine  Strecke  auf  diesem  Weg  geleitet  zu  haben; 
wenngleich  die  Gesamtentwicklung  ihm  zum  Teil 
vorausgeeilt  war  und  vor  allem  über  ihn  hinaus- 
geführt hat,  so  hat  er  doch  zur  Eingliederung  des 
Islam  in  die  moderne  Welt  einen  wesentlichen 
Beitrag  geliefert. 

Litter attir:  Bergsträsser,  Islam  t(?id Abend- 
land^ in  Auslandsstudien^  IV,  Königsberg  1929, 
S.  15  ff. ;  Goldziher,  Die  Ricktttngen  der  isla- 
mischen Koranauslegung^  S.  320  ff. ;  R.  Hart- 
mann, Die  Krisis  des  Jslam^  S.  13  ff.;  Horten, 
Mohaviined  Abduh^  in  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Orients,  XIII,  XIV;  B.  Michel  et  le  Cheikh 
Moustapha  Abdel  Razik ,  Cheikh  Mohatnmed 
Abdou,  Rissalat  al  Tawhid,  Expose  de  la  Reli- 
gion Musubnane  (Übersetzung  mit  Einleitung 
über  Leben  und  Lehre  von  Muhammed  'Abduh 
auf  Grund  der  veröftentlichten  und  unveröffent- 
lichter arabischer  Quellen,  sowie  Bibliographie). 
Das  Leben  Muhammed  'Abduh's  liegt  der  Ro- 
mantrilogie  von  F.  Bonjean  und  A.  Deyf  mit 
den  Titeln  Mansour,  El  Azhar  und  Cheikh  Abdou 
PEgyptien  zugrunde.  (J.   Sch^tht) 
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der  Mahdi  vom  Sudan,  ist  ca.  1258(1843) 
auf  der  Insel  Darär  in  Dongola,  bei  den  Argü- 
Inseln  nördlich  von  el-'Orde,  geboren.  Aus  dem 
Stamm  der  arabisch-nubischen  Beräbera  und  dem 
Geschlecht  der  Kunüz,  führte  er  später  als  Mahdi 
zum  Erweis  seiner  leiblichen  und  mystischen  Ver- 
wandtschaft mit  'Ali  und  dem  Propheten  seinen 
Stammbaum  väterlicherseits  auf  Hasan ,  mütterli- 
cherseits auf  Hasan  und  'Abbäs  zurück.  Er  war, 
neben  einer  älteren  Schwester  und  drei  Brüdern,  der 
zweite  Sohn  eines  Schiffzimmermanns.  Früh  zeigten 
sich  bei  ihm  mystische  Neigungen;  er  trat  des- 
halb 1277  (1861),  nach  Vollendung  der  üblichen 
Vorstudien,  bei  dem  Shailih  Muhammed  Sherif  in 
den  Orden  der  Sammäniya  ein  ;  nach  siebenjährigem 
Noviziat  erhob  ihn  Muhammed  Sherif  zum  Or- 
densshaikh.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Khartüm, 
wo  er  sich  verheiratete,  zog  er  nach  der  Insel 
Abbä  (im  Weissen  Nil ,  westlich  von  Sennär), 
errichtete  daselbst  einen  Djänit^  und  eine  Khalwa 
und  sammelte  Schüler  um  sich.  Sein  Meister  Mu- 
hammed Sherif,  mit  dem  er  in  beständiger  Ver- 
bindung blieb,  liess  sich  um  1288  (1872)  in 
seiner  Nähe  nieder,  was  Muhammed  Ahmed  selbst 
unerwünscht  gewesen  zu  sein  scheint.  Bald  nach 
diesem  Termin  ist  unter  Einwirkung  und  Benut- 
zung der  traditionellen  iNIahdi-Vorstellungen  das 
Bewusstsein  in  Muhammed  Ahmed,  der  Mahdi 
al-muntazar  zu  sein,  entstanden,  wodurch  es  zwi- 
schen ihm  und  seinem  Meister  zum  Bruch  kam. 
Er  verband  sich  nun  mit  dem  Feinde  seines  ein- 
stigen Lehrers,  dem  Shaikh  al-Korashi,  und  wurde 
1297  (1880)  dessen  Nachfolger.  Auf  W'anderun- 
gen  {Siyäha')  von  Dongola  bis  Sennär,  vom  Blauen 
Nil  bis  Kordüfän  überzeugte  er  sich  von  der 
Missstimmung  der  durch  die  ägyptische  Regierung 
bedrückten  Bevölkerung;  das  unruhige,  bunte  V'olks- 
tum  des  Sudan,  der  religiöse  Fanatismus,  der  Zwie- 
spalt zwischen  Türken  und  Arabern,  der  alte 
Gegensatz  der  Shi'a  zu  der  regierenden  türkischen 
Beamtenklasse  bildeten  einen  wahren  Nährboden 
für  seine  Mahdi-Ansprüche;  so  vermischte  sich 
die  von  Muhammed  Ahmed  entfachte  Bewegung, 
der,  wie  seine  Briefe  und  Proklamationen  zeigen, 
zweifellos  ein  in  seiner  Art  ernst  gemeintes  reli- 
giöses Erlebnis  zugrundelag,  von  vornherein  mit 
politischen  und  sozialen  Ideen,  die  ja  im  Orient 
von  Religion  nicht  zu  trennen  sind  und  bei  de- 
nen schliesslich  auch  Betrug  und  Rafiinement 
eine  üble  Rolle  spielten.  —  Nach  der  traditionel- 
len Formel  fühlte  sich  Muhammed  Ahmed  berufen, 
„die  Erde  von  Frevel  und  V'erderben  zu  reinigen". 
Zu  diesem  Zweck  rief  er  die  Bevölkerung  zunächst 
gegen  die  „ungläubigen  Türken"  zum  Kampf  auf. 
Schon  vorher  hatte  er  sich  eine  Anzahl  Häupt- 
linge in  Kordüfän  und  Därfor  durch  Bai^a  (Treu- 
eid, nach  dem  Vorbild  des  Propheten)  verpflichtet 
(Wortlaut  s.  Dietrich  im  /f/.,  1925,  S.  39)  und  es 
geschickt  verstanden,  tatkräftige  Leute,  wie  den 
skrupellosen  'Abd  Allah  al-Ta'äyi.shi,  seinen  spä- 
teren Khalifa,  an  sich  zu  fesseln;  daneben  blühte 
eine  schamlose  Nepotenwirtschaft.  Für  die  übrige 
Hetze  sorgten  zahlreiche  Flugschriften  und  Erlasse, 
die  seine  Visionen  vom  Propheten,  der  ihn  zum 
Mahdi  eingesetzt  hat,  von  al-Khidr,  Gabriel,  den 
Aktäb,  Aufforderung  zur  „Reinigung  der  Religion", 
zur  „Auswanderung",  zum  Treueid,  zur  Nachfolge 
des  Mahdi,  zum  DJihäd  u.  dgl.  enthalten.  —  Das 
Zentrum  dieser  versteckten  Hetze  wurde  der  Berg 
Gadir  in   Dar  Nuba;  in    den   Sha'bän    1298  (Juli 
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1881)  fällt  sein  erstes  öffentliches  Auftreten  als 
MahdT.  Anfängliche  Verhandlungen  der  Regierimg 
in  Khartüm  mit  Muhammed  Ahmed  blieben  er- 
folglos. Zwei  gegen  ihn  ausgesandte  Kompagnien 
unter  Abu  '1-Sa'üd  wurden  von  den  Mahdisten 
vernichtet ;  dies  war  für  weitere  Siege  entschei- 
dend. Die  ägyptische  Regierung  war  ausserdem 
durch  den  Aufstand  des  'Aräbi  an  tatkräftigem 
Zugreifen  verhindert.  Die  Expeditionen  des  Gou- 
verneurs von  Kashöda,  Kashid  Paslia,  des  Vüsuf 
Pasha  al-Shalläli  (bei  Gadir,  Mai  1882)  und  des 
l-^ngländers  Ilicks  l'asha  (bei  Shaikän  od.  Kashgil) 
nahmen  sämtlich  einen  unglücklichen  Verlauf.  So 
breitete  sich  die  Mahdiya  ungehindert  von  Kor- 
düfän  über  Bahr  al-Ghazäl  bis  zum  Ostsüdän  aus; 
dort,  in  Sawäkin,  trat  ''üthmän  Digna,  einstiger 
Sklavenhändler,  dann  bald  der  fähigste  Feldherr 
der  Mahdisten,  in  Muhammed  Ahmed's  Dienste. 
Versuche  des  Mahdi,  sich  auch  nach  Westen  aus- 
zudehnen und  zu  diesem  Zweck  mit  Muhammed 
al-Sanüsi  in  Djaghbüb  und  mit  Marokko  Bünd- 
nisse zu  schliessen,  schlugen  fehl.  Auf  den  Gipfel 
seiner  Macht  führte  ihn  der  1301  (1884)  unter- 
nommene Feldzug  gegen  Khartüm,  das,  nach  hel- 
denhafter Verteidigung  durch  Gordon,  am  30.  Jan. 
1885  in  Muhammed  Ahmed's  Hände  fiel;  Gordon 
fand  dabei  den  Tod.  Muhammed  Ahmed  überlebte 
jedoch  seinen  Sieg  nicht  lange;  er  starb,  wahr- 
scheinlich an  Typhus,  am  9.  Ramadan  1302  (22. 
Juni  1885)  zu  Omdurmän  bei  Khartüm,  wo  ihm 
von  seinem  Nachfolger,  dem  Khalifa  'Abd  Alläh, 
eine  Ktibba  errichtet  wurde,  und  das  hinfort  die 
Hauptstadt  der  Mahdisten  blieb,  bis  Kitchener  der 
Herrschaft  'Abd  Alläh's  und  damit  der  Mahdiya 
1898  ein  Ende  machte. 

Die  äussere  Organisation  der  Mahdiya  unter 
Muhammed  Ahmed,  die  zunächst  der  Sunna  des 
Propheten  folgen  sollte,  entwickelte  sich  frühzei- 
tig; sie  war  ganz  militaristisch,  galt  doch  der 
Djihäd  für  wichtiger  als  der  HaJJdj.  Er  umgab 
sich  mit  vier  Khalifa's,  von  denen  ihm  al-Ta'ä- 
yishl  am  nächsten  stand  und  ohne  Zweifel  den 
verderblichsten  Einfluss  auf  ihn  geübt  hat.  Grosse 
Sorge  wurde  auf  die  Verteilung  der  Beute  und  die 
Verwaltung  der  Staatskasse  {^Bait  al-Mäl)  verwandt. 

Muhammed  Ahmed's  Lehre  trägt  teils  die  Züge 
des  extrem-vulgären  .Süfismus,  teils  diejenigen  des 
idealisierten  ürisläm.  Seine  Askese  ist  kulturfeind- 
lich ;  die  Verachtung  der  Wissenschaft  in  der 
Mahdiya  und  das  Gebot,  alle  Sunna-  und  Tafsir- 
Bücher  zu  verbrennen,  stiess  die  Gebildeten  von 
Muhammed  Ahmed  ab.  Gelten  sollten  nur  ausser 
dem  Kor'än  die  Proklamationen  des  Mahdi,  der 
Rätib  (eine  Sammlung  von  ^^//v-Übungen)  und 
der  Medjlis,  ein  Werk,  das  Muhammed  Ahmed's 
eigne  Sunna  als  Ersatz  der  bisherigen  enthielt 
und  unvollendet  geblieben  ist.  In  der  Aufhebung 
der  vier  Madhkab\  zeigen  sich  die  bei  den  Süfi's 
häufigen  /M/775/-Bestrebungen.  Wahhäbitische  Ein- 
flüsse sind  für  eine  Anzahl  Bestimmungen  sehr 
wahrscheinlich:  so  beim  Verbot  von  Schmuck,  Mu- 
sik, Hochzeitsluxus,  Tabak  und  Wein;  vor  allem 
aber  in  dem  Eifern  gegen  Heiiigenkult  und  Zau- 
berwesen ;  freilich  wurde  Muhammed  Ahmed  selber 
bei  seinen  Anhängern  Objekt  solchen  Kultus,  als 
er  noch  nicht  gestorben  war. 

Das  eigentlich  Neue  bei  Muhammed  Ahmed  ist 
nur  der  Zusatz  zur  Shahäda :  „  .  .  .  wa-anna  Mu- 
hammad"'^ Ahmad"  ^bn<^  '^Abd'  'Höh'  httwa  Mah- 
diy"  ''iläh'  7va-Khallfat"  RasüHhi"' .  Wo  ihm  die 
Mahditraditionen    nicht    passten,   scheute    er  nicht 


davor  zurück,  sie  umzumodeln.  Er  stellte  folgende 
6  Arkän  den  sunnitischen  Arkän  gegenüber:  i.  Sa- 
läf^  auf  deren  gemeinsame  Verrichtung  der 
grösste  Wert  gelegt  wird ;  2.  Djihäd^  in  ausdrück- 
lichem Widerspruch  zur  sunnitischen  Praxis,  und 
als  Ersatz  für  den  HadJdJ\  3.  Gehorsam  gegen 
Gottes  Gebote;  4.  die  erweiterte  Shahäda \  5.  Re- 
zitation des  Kor^än  und  6.  des  Rätib. 

Einzelne  extreme  Ideologien,  wie  die  Gleichheit 
zwischen  Arm  und  Reich,  stammen  teils  aus  dem 
revolutionären  Charakter  der  alten  Shfa.,  teils  aus 
der  politisch-sozialen  Lage  der  Zeit;  aber  seine 
sozialen  Ideen  sind  nicht  zentral,  sondern  werden 
nur  nebenher  schlau  benutzt,  um  die  Massen  zu 
gewinnen.  Praktisch  hatte  die  Mahdiya  eine  unge- 
heuer einigende  und  ausgleichende  Wirkung :  Skla- 
ven und  Sklavenhändler  kämpften  in  einem 
Heer;  der  Geringste  brachte  es  oft  in  kurzer  Zeit 
zu  den   höchsten   Würden. 

In  Muhammed  Ahmed's  Eschatologie  dreht  es 
sich  um  die  Weltherrschaft  des  Mahdi.  Auf  die 
Eroberung  des  Sudan  sollten  Ägypten,  Mekka, 
Syrien  und  Konstantinopel  folgen. 

Frühzeitig  hat  die  Legendenbildung  über  Mu- 
hammed Ahmed's  Person  eingesetzt,  teilweise  von 
ihm  und  seinen  nächsten  Anhängern  wissentlich 
gefördert,  teilweise  von  ihnen  wirklich  geglaubt. 
Unter  seinem  Druck  schrieb  sein  Hofchronist  Is- 
mä'il  "^Abd  al-Kädir  eine  schönfärberische  Sira 
unter  dem  Titel  Kitäb  al-miistahdi  ilä  Slrat  al- 
Imäm  al-Mahdt\  sie  reichte  von  1298  bis  1302  d. 
H.,  wurde  aber  unter  dem  Khalifa  'Abd  Alläh  ver- 
brannt. Ein  angeblich  erhaltenes  Exemplar  will 
der  Ägypter  Shukair  (s.  Litt.)  in  Händen  ge- 
habt haben. 

Litteratur:  Na'^üm  Shukair  Bey,  Tä'rikh 
al-Südän.,  Kairo  1903  (im  3.  Teil  gibt  Shukair 
unter  Verwertung  der  Edikte  des  Muhammed 
Ahmed  und  des  Khalifa  'Abd  Alläh ,  deren 
Sammlung  unter  dem  Khalifa  gedruckt  wurde, 
sowie  der  erwähnten  Sira  und  eigner  Erleb- 
nisse im  anglo-ägyptischen  Heer  eine  ausführ- 
liche Darstellung  der  Mahdiya  unter  Muhammed 
Ahmed  und  'Abd  Alläh);  Djirdji  Zaidän,  Ri- 
■wäyät  Asi)  al-Mulamahdt^  Kairo  1892.  —  Über 
zwei  V.  d.  ägypt.  Regierung  gegen  die  Mahdiya 
veranlasste  Fatwä's  s.  Dietrich,  im  Isl.,  1925, 
S.  83.  —  F.  R.  Wingate,  Malidiism  in  thc 
Egyptian  Sudan ^  London  1891;  ders.,  The  Rise 
and  Wane  of  the  Mahdi  Religion,  London  1893; 
Jos.  Ohrwalder,  Aufstand  u.  Reich  des  Mahdi^ 
Innsbruck  1892;  Slatin  Pascha,  Feuer  und 
Schwert  im  Sudan^  Wien  1 896 ;  Hasenclever, 
Geschichte  Ägyptens  im  ig.  "Jahrhundert.^  Halle 
1917;  Ernst  L.  Dietrich,  Der  Mahdi  Moham- 
med Ahmed  nach  arabischen  Quellen^  im  IsL, 
1925,  S.  I — 90  (dort  weitere  Litt.)\  Neue  Rund- 
schau^ Juli/August  1931  (7.  u.  8.  Heft);  R. 
Bermann,  The  Mahdi  of  Allah.^  Translated  by 
R.  John.  With  introduction  by  W.  Churchill^ 
London   193 1.  _  (Dietrich) 

MUHAMMED  ALI  PASHA  (in  europäischen 
Werken  oft:  Mehmed  Ali  oder  Mehemet  Ali),  der 
bekannte  mächtige  Vizekönig  Ägyptens 
während  der  Jahre  1805 — 49  (während  der  gan- 
zen Regierungszeit  Sultan  Mahmüd's  IL)  und  der 
Gründer  der  Khediwen-,  der  späteren  königlichen 
Dynastie  Ägyptens.  Betrachtet  man  sein  Lebens- 
werk im  Lichte  der  Geschichte,  so  kann  er  mit 
vollem  Recht  als  „der  Begründer  des  modernen 
Ägyptens"  bezeichnet  werden. 
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Vielleicht  ursprünglich  alljanischer  Herkunft 
wurde  Muhammed  'Ali  im  Jahre  1769  in  Kawäla 
in  Mazedonien  geboren.  Er  war  zuerst  Tabakhänd- 
ler, bis  er  als  BiFi  Bashl  in  einem  albanischen 
Truppenteil  in  die  türkische  Armee  eintrat,  die 
im  Jahre  1799  in  Ägypten  landete  und  am  25. 
Juli  von  Napoleon  bei  Abu  Kir  geschlagen  wurde. 
Im  Jahre  1800  war  er  einer  der  beiden  Führer 
albanischer  Truppen  in  türkischem  Dienste,  die  in 
Ägypten  zurückgelassen  wurden;  dies  sicherte  ihm 
eine  einflussreiche  militärische  Stellung,  als  nach 
dem  endgültigen  Abzug  der  Franzosen  im  Jahre 
1801  die  Türkei  ihre  Oberhoheit  über  Ägypten 
wiederzugewinnen  suchte.  Ende  1801  kämpfte  er 
als  General  gegen  die  Mamlüken,  aber  in  den 
folgenden  unruhigen  Jahren  stand  er  abwechselnd 
entweder  auf  der  Seite  der  Mamlüken-Beys  (mit 
al-BardisI  an  der  Spitze)  oder  der  von  Konstan- 
tinopel geschickten  türkischen  Gouverneure.  Er 
intrigierte  gegen  Khusravv  Pasha,  der  im  Mai  1803 
Ägypten  verlassen  musste,  und  wurde  noch  im 
selben  Jahre  zum  Titular-Gouverneur  von  Djidda 
ernannt.  Unter  dem  folgenden  Gouverneur  Khur- 
shld  Pasha  konnte  Muhammed  'Ali  die  Bürger- 
schaft Kairos  und  ihre  geistigen  Führer  für  sich 
gewinnen  und  bediente  sich  ihrer  mit  Erfolg  in 
seinen  Intrigen  gegen  Khurshld,  dessen  aus  Deli\ 
bestehende  türkische  Truppen  eine  Geissei  für  die 
Bevölkerung  waren,  während  seine  eigenen  Alba- 
nier  angewiesen  waren,  sich  gut  zu  betragen.  Das 
Ergebnis  war,  dass  Khurshid  im  August  1803 
gehen  musste  und  die  Kairiner  Zitadelle  Muham- 
med 'All  überliess.  Obwohl  die  türkische  Regie- 
rung mehrere  Bevollmächtigte  schickte  und  die 
albanischen  Truppen  zu  vertreiben  suchte,  entzo- 
gen sich  die  ägyptischen  Vorgänge  doch  ihrer 
Kontrolle  und  führten  schliesslich  zur  Anerkennung 
der  von  Muhammed  'Ali  sich  selbst  angemassten 
Stellung  (2.  Nov.  1805J;  feierlich  eingesetzt  wurde 
er  im  April   1806. 

Die  inneren  und  äusseren  Schwierigkeiten  der 
Hohen  Pforte  verwehrten  ihr  im  Augenblick  ein 
weiteres  Einschreiten,  und  der  neue  Gouverneur 
hatte  bald  Gelegenheit,  sich  als  ihr  treuer  Diener 
zu  zeigen,  als  nämlich  die  Engländer,  die  damals 
mit  der  Türkei  im  Kriege  lagen  [s.  d.  Art.  selIm  iii.], 
im  März  1807  in  Alexandria  landeten.  Damals 
hatte  Muhammed  'Ali  bereits  den  Kampf  gegen 
die  Mamlüken-Beys  al-Bardisi  und  al-Alfi  aufge- 
nommen, deren  Letztgenannter  tatkräftig  von  den 
Engländern  unterstützt  wurde.  Er  kam  eilends  von 
Oberägypten  zurück,  befestigte  Kairo  und  besiegte 
im  April  das  englische  Heer  bei  Rashid  (Rosette). 
Bald  nach  der  Abfahrt  der  englischen  Flotte  im 
September  begann  der  Vizekönig  mit  der  Durch- 
führung seiner  weitgehenden  verwaltungstechnischen 
und  wirtschaftlichen  Massnahmen,  die  Ägyptens 
wirtschaftliche  Grösse  wiederherstellen  und  dem- 
gemäss  auch  für  ihn  persönlich  eine  machtvollere 
Stellung  schaffen  sollten,  als  sie  irgend  ein  türki- 
scher Gouverneur  in  den  letzten  zwei  Jahrhunderten 
innegehabt  hatte  [s.  d,  Art.  mamlüken].  Unter- 
dessen hielten  die  Beys  (deren  beide  Führer  im 
Jahre  1807  gestorben  waren)  ihren  (zweifellos 
durch  des  Vizekönigs  Landpolilik  noch  gewach- 
senen) Widerstand  aufrecht,  der  schliesslich  durch 
das  berühmte  Blutbad  von  ungefähr  300  Mam- 
lüken bei  einem  Feste  in  der  Zitadelle  von  Kairo 
am  I.  März  181 1  gebrochen  wurde.  Die  Verfol- 
gung der  Mamlüken  wurde  gleichzeitig  auch  auf 
die   anderen    Teile    des    Landes    ausgedehnt.    Mu- 


hammed 'AU  konnte  nun  ohne  Gefahr  für  seine 
eigene  Stellung  seine  albanischen  Truppen  gegen 
die  Wahhäbiten  nach  Arabien  schicken,  um  einem 
Wunsche  der  Pforte  nachzukommen.  Dieser  Krieg 
begann  im  September  181 1  unter  Leitung,  u.  zw. 
bis  18 16,  von  Muliammed  'Ali's  Sohn  Tusun  ;  nach 
dessen  Tode  wurde  der  Oberbefehl  seinem  älteren 
Bruder  Ibrähim  Pasha  übertragen.  Muhammed  '.Mi 
nahm  auch  persönlich  an  einem  Feldzug  im  Yemen 
teil,  musste  aber  vor  Kriegsende  zurückkehren,  weil 
seine  Gouverneurstellung  bedroht  schien. 

Die  militärischen  Erfolge  der  ägyptischen  Trup- 
pen über  die  Wahhäbiten  erhöhten  Muhammed  'Ali's 
Ansehen  bedeutend  in  ganz  Arabien  und  in  weiterem 
Sinne  auch  im  ganzen  vorderen  Orient;  zum  ersten 
Male  erachtete  die  europäische  Politik  Ägypten  als 
wichtigen  politischen  Faktor.  Diese  Bedeutung  stieg 
noch  durch  die  Expeditionen  nach  dem  Süden,  die 
unmittelbar  auf  den  arabischen  Feldzug  folgten  : 
die  ägyptische  Macht  fasste  zum  ersten  Mal  im 
Sudan  festen  Fuss,  wo  Muhammed  'Ali's  dritter 
Sohn  Ismä'il  im  Jahre  1822  den  Tod  fand,  im 
selben  Jahre  als  die  Stadt  Khartüm  gegründet 
wurde.  Damals  gewann  auch  die  ägyptische  Macht 
nach  dem  Roten  Meere  zu  an  Boden,  womit  die 
bisher  beständigen  Einfälle  nomadisierender  Araber 
in  das  Niltal  aufhörten.  Die  Häfen  Sawäkin  und 
Massawa  (Maswa')  kamen  unter  die  ägyptische 
Einflusssphäre,  obgleich  die  direkte  Oberhoheit  der 
Pforte  gewahrt  blieb. 

Eine  neue  Phase  in  Muhammed  'Ali's  Machtent- 
wicklung begann  mit  seiner  Mitwirkung  bei  der 
militärischen  Unterdrückung  des  griechischen  Auf- 
standes durch  die  Türken.  Nur  durch  die  ägyptische 
Hilfe  war  die  Unterwerfung  ganz  Griechenlands 
mit  Ausnahme  Nauplias  möglich;  der  erste  Schritt 
dazu  war  die  Eroberung  Kretas  durch  Ibrähim 
Pasha  (1823)  und  dann,  zwei  Jahre  später  (1825), 
die  Landung  des  ägyptischen  Heeres  in  der  Morea. 
Als  im  Jahre  1827  England,  Russland  und  Frank- 
reich sich  in  die  griechische  Frage  einmischten, 
wurde  die  vereinigte  türkisch-ägyptische  Flotte  in 
der  Bucht  von  Navarino  zerstört  (20.  Okt.  1827); 
nach  einem  Übereinkommen  zwischen  Muhammed 
"All  und  dem  englischen  Admiral  Codrington  (6. 
Aug.  1828)  räumten  im  folgenden  Jahre  die  ägyp- 
tischen Truppen  die  Halbinsel.  Kreta  blieb  bis 
zum  Jahre   1841   unter  ägyptischer  Verwaltung. 

Muhammed  'Ali's  Macht  war  nun  so  weit  ge- 
stiegen, dass  er  ohne  Zustimmung  des  Sultans 
internationale  Abkommen  schliessen  konnte;  gleich- 
zeitig mussten  die  beiden  Seemächte  des  Mittel- 
meers Frankreich  und  England  mit  ihm  als  einem 
unabhängigen  politischen  Faktor  rechnen.  Im  Jahre 
1829  hatte  Frankreich  Muhammed  'All  fast  zur 
Eroberung  der  Berberstaaten  Algier  und  Tunis 
gebracht;  der  Vizekönig  erstrebte  jedoch  eher  einen 
Gebietszuwachs  im  Osten,  und  das  um  so  mehr, 
als  ihm  die  Pforte  als  Belohnung  für  seine  Hilfe 
im  griechischen  Krieg  die  vier  Gouverneurämter 
Syriens  zugesagt  hatte.  Dies  Versprechen  wurde 
aber  nicht  gehalten.  Ende  1831  ergaben  sich  Diffe- 
renzen zwischen  Muhammed  'All  und  der  Pforte 
wegen  der  Statthalterschaft  'Akkä's,  die  er  für  sich 
beanspruchte.  Der  Konflikt  führte  bald  zum  Vor- 
marsch einer  ägyptischen  Armee  unter  Ibrähim 
Pasha  nach  Syrien.  Am  27.  Mai  1832  wurde  'Akkä 
genommen.  Im  folgenden  Monat  wurde  das  Heer 
des  Sultans  wiederholt  geschlagen  und  schliesslich 
bei  Konya  vernichtet  (21.  Dez.  1832).  Das  ägyp- 
tische Heer  setzte  den  Marsch  auf  Konstantinopel 
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fort  und  erreichte  Kutahia.  Hier  wurde  endlich 
zwischen  der  Pforte  und  Ibrahim  als  Stellvertreter 
seines  Vaters  ein  Waffenstillstand  geschlossen,  der 
wiederum  durch  Vermittlung  der  europäischen 
Mächte  zustande  kam,  von  denen  Russland  bereits 
militärische  Hilfe  nach  Konstantinopel  entsandt 
hatte.  Durch  den  endgültigen  Frieden  vom  6.  April 
1833  wurde  Muhammed  "Ali  Gouverneur  von  Syrien 
und   Adana. 

In  den  folgenden  sechs  Jahren  stand  die  Macht 
des  Vizekönigs  auf  dem  Höhepunkt.  Während 
Ibrahim  streng,  aber  im  grossen  ganzen  zum  Ge- 
deihen des  Landes  Syrien  verwaltete,  setzte  Muham- 
med 'Ali  in  Ägypten  sein  Vervvaltungsprogramm 
fort  und  begann  mit  einer  pan-arabischen  Politik 
mit  dem  Ziele  einer  Vereinigung  aller  arabisch 
sprechenden  Völker  unter  seiner  Führung.  In  Arabien 
war  sein  Einfiuss  seit  dem  Wahhäbiten-Krieg  noch 
gross;  diesmal  versuchte  er,  den  ägyptischen  Ein- 
fiuss bis  zum  "Irak  auszudehnen.  Diese  Politik,  die 
einerseits  die  Absichten  der  europäischen  Mächte 
im  vorderen  Orient  bedrohte,  sollte  ihn  anderseits 
wieder  mit  dem  Sultan  in  Konflikt  bringen,  der 
jetzt  endlich  nach  der  Unterwerfung  allzu  eigen- 
mächtiger Vasallen  in  anderen  Teilen  seines  Reiches 
nur  noch  auf  eine  Gelegenheit  wartete,  um  seinen 
gefährlichsten  Vasallen  in  Ägypten  unschädlich  zu 
machen.  Dieser  hatte  im  Jahre  1838  sogar  seine 
Absicht,  sich  von  der  türkischen  Regierung  unab- 
hängig zu  machen,  offen  kundgetan. 

Nicht  lange  nach  dem  Ausbruch  der  Feindselig- 
keiten wurde  das  türkische  Heer  unter  Häfiz  Pasha 
bei  Nasib  in  Nordsyrien  gänzlich  geschlagen  (24. 
Juni  1839),  während  die  türkische  Flotte  unter 
dem  Kapudan  Pasha  Ahmed  nach  Alexandria  segelte 
und  auf  die  Seite  Muhammed  'Ali's  überging.  In 
dieser  verzweifelten  Lage  wurde  die  Autorität  der 
Pforte  durch  das  Einschreiten  der  fünf  europäischen 
Mächte  gerettet,  die  sich  für  die  ünantastbarkeit 
des  Osmanischen  Reiches  einsetzten.  Hierdurch 
hatte  die  ägyptische  Frage  eine  internationale  poli- 
tische Krise  hervorgerufen,  die  sich  durch  den 
Widerstand  Frankreichs  zuspitzte,  das  von  allen 
europäischen  Regierungen  schon  seit  langem  am 
meisten  mit  Muhammed  '^All  sympathisierte.  In  der 
Londoner  Konvention  (5.  Juli  1840)  einigten  sich 
England,  Russland,  Österreich  und  Preussen  mit  der 
Pforte  über  die  Bedingungen,  die  man  Muhammed 
'Ali  auferlegen  wollte.  Als  dieser  sie  ablehnte, 
erfolgte  ein  militärisches  Vorgehen  gegen  die  Kü- 
stenstädte Syriens  (Einnahme  'Akkä's  am  4.  Nov. 
1840).  Bald  darauf  erschien  eine  englische  Flotte 
in  Alexandria,  wo  Admiral  Napier  am  27.  November 
mit  Muhammed  'Ali  ein  Abkommen  traf.  Der 
Vizekönig  willigte  in  die  Freigabe  der  türkischen 
Flotte  ein  und  verzichtete  auf  seine  Statthalter- 
schaft von  Syrien,  Adana  und  Kreta,  wogegen  ihm 
anderseits  die  erbliche  Statthalterschaft  Ägyptens 
als  ein  Teil  des  Türkischen  Reiches  zugebilligt 
wurde.  Diese  Punkte  bestätigte  ein  kaiserlicher 
Firmän  vom  13.  Februar  1841;  am  23.  Mai  wurde 
er  durch  einen  weiteren  ergänzt,  in  dem  das 
gegenseitige  Verhältnis  von  Sultan  und  Vizekönig 
endgültig  festgelegt  wurde.  Die  Hauptpunkte  waren 
das  Recht  der  Erbfolge  in  Muhammed  'Ali's  Fa- 
milie nach  dem  Senioralsprinzip,  die  Zahlung  eines 
Tributs  und  die  Erlaubnis  zum  Unterhalt  einer 
ägyptischen  Armee  von  18  000  Mann,  wobei  sich 
der  Sultan  die  Ernennung  der  höheren  Offiziere 
vorbehielt. 

Die    letzten    Jahre    Muhammed    'Ali's    verliefen 


friedlich.  Im  Jahre  1846  besuchte  er  Konstanti- 
nopel und  Kawäla;  1848  verlor  er  seinen  Sohn 
Ibrahim,  dem  er  so  viele  militärische  Erfolge  ver- 
dankte. Am  2.  Aug.  1849  starb  er  selbst  in 
Alexandria;  Tusun's  Sohn  'Abbäs  war  sein  Nach- 
folger. Er  wurde  in  der  neuen  Moschee  beigesetzt, 
die  er  in  der  Zitadelle   Kairos  errichtet  hatte. 

Bewundernswerter  noch  als  die  Laufbahn  dieses 
einst  unbedeutenden  türkischen  Offiziers  sind  die 
ungeheueren  Veränderungen,  die  sein  Werk  in  den 
Verhältnissen  und  der  internationalen  Stellung 
Ägyptens  hervorrief,  so  dass  er  als  eine  der  be- 
deutendsten Persönlichkeiten  in  der  Geschichte  des 
vorderen  Orients  gilt.  Seine  Regierung  bildet  in 
der  Geschichte  Ägyptens  eine  Ära  für  sich.  Sein 
letzter  Biograph  sagt  von  ihm:  „Anfangs  suchte 
er  bloss  Geld  aufzutreiben.  Schliesslich  strebte  er 
danach,  allerdings  ohne  sich  dessen  bewusst  zu 
werden,  sein  Land  zu  fördern  und  kulturell  zu 
heben"  (Dodwell,  a.  a.  C,  S.  220).  Sein  Werk 
bedeutete  tatsächlich  durchaus  keinen  Bruch  mit 
den  im  Türkischen  Reiche  vorherrschenden  Re- 
gierungstraditionen :  aber  das  politische  Ziel,  das 
^luhammed  'Ali  verfolgte,  im  Verein  mit  seiner 
Ausdauer  und  ständigen  Betonung  seiner  autokra- 
tischen Einstellung  führten  schliesslich  zu  einem 
Ergebnis,  das  unter  ähnlichen  Bedingungen  an- 
derswo schwer  zu  erreichen  gewesen  wäre,  wie 
die  damalige  Lage  der  Dinge  in  anderen  Pro- 
vinzen des  Osmanischen  Reiches  zeigt. 

Da  die  Massnahmen,  die  Muhammed  'Ali  auf 
dem  Gebiete  der  Verwaltung,  der  Bodenpolitik 
sowie  in  der  industriellen  und  kommerziellen  Re- 
form des  Landes  einschlug,  kurz  in  dem  Art. 
khedIw  beschrieben  sind,  erübrigt  es  sich  hier, 
die  Einzelheiten  zu  wiederholen.  Es  genüge  der 
Hinweis  auf  die  Tatsache,  dass  alle  diese  Mass- 
nahmen in  erster  Linie  darauf  zielten,  nur  den 
Pasha  selbst  zum  alleinigen  Besitzer  und  Verwalter 
der  Reichtümer  Ägyptens  zu  machen.  Gewiss  hörte 
er  die  Vorschläge  europäischer  und  anderer  Bera- 
ter und  betrachtete  die  europäischen  Einrichtungen 
als  Vorbilder,  um  ihnen  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  nachzueifern;  jedoch  befolgte  er  rein  orien- 
talische Methoden  und  machte  in  der  inneren 
Verwaltung  so  gut  wie  keinen  Gebrauch  von  euro- 
päischen Beamten. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  von  Muhammed 
'Ali  neu  geschaffenen  Heer.  Der  Pasha  konnte 
seine  Söldnertruppen  selbst  nicht  völlig  kontrol- 
lieren (1816  eine  Meuterei  in  Kairo).  So  ging  er 
an  die  Bildung  einer  neuen  Armee  zum  grossen 
Teil  aus  denselben  Gründen,  weshalb  Sultan  Selim 
III.  neue  reguläre  Truppen  (^Nizäin-i  djcdiJ^  ge- 
schaffen hatte.  Seit  1819  wurde  der  französische 
Hauptmann  Seve  mit  dieser  Aufgabe  betraut,  der 
sie  erfolgreich  durchführte  und  nach  seinem  Über- 
tritt zum  Islam  Muhammed  'Ali  als  Sulaimän  Pasha 
diente.  Nachdem  ein  erster  Versuch,  Negersklaven 
aus  dem  Sodän  als  Soldaten  einzustellen,  fehlge- 
schlagen war,  wurden  die  Fellähen  Ägyptens  selbst 
angeworben.  Die  Offiziere  nahm  man  meist  aus 
den  Reihen  der  jungen  Mamlüken,  daneben  waren 
es  aber  auch  eine  Reihe  Europäer.  Mit  diesem 
Heer  wurden  die  Erfolge  in  der  Morea  und  in 
Syrien  erfochten.  Wenn  auch  die  Anwerbung  für 
den  Heeresdienst  bei  der  Bevölkerung  Ägyptens 
und  später  Syriens  sehr  verhasst  war  und  wenn 
man  dabei  bisweilen  auch,  um  auf  die  erforder- 
liche Zahl  zu  kommen,  grausam  verfuhr,  so  siegte 
doch     das     energische    Durchgreifen    des    Pasjia's. 
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Schliesslich  erwies  sich  sogar  diese  militärische 
Schulung  als  ein  Mittel  zur  Erziehung  des  Volkes 
und  erweckte  in  der  heranwachsenden  Generation 
die  Idee  der  Vaterlandsliebe.  Wie  bereits  erwähnt 
setzte  der  endgültige  kaiserliche  Firmän  vom  |ahre 
1841  die  Friedensstärke  des  ägyptischen  Heeres 
auf  18000  Mann  herab. 

Muhammed  'Ali 's  Versuche,  eine  ägyptische 
Flotte  zu  schaffen,  gehen  bis  ins  Jahr  1815  zurück. 
Zuerst  liess  er  in  Frankreich,  Italien  und  in  Bona- 
bay  Schiffe  bauen,  aber  bald  erhielt  Alexandria 
eigene  Werften.  Nach  der  Zerstörung  der  ägyp- 
tischen Flotte  bei  Navarino  begann  der  Schiffbau 
von  neuem,  und  ziemlich  viele  französische  und 
italienische  Offiziere  wurden  seit  183 1  in  der  ägyp- 
tischen Marine  beschäftigt.  Die  ägyptische  F"lotte 
überlebte  jedoch  nicht  lange  ihren   Gründer. 

Im  grossen  ganzen  trug  Muhammed  'Ali's  Herr- 
schaft ein  türkisches  Gepräge.  Uie  meisten  verant- 
wortlichen Posten  in  der  Verwaltung  und  im  Heere 
hatten  Türken  oder  Nachkommen  der  Mamlüken 
inne.  So  wurde  das  osmanische  Regierungssystem 
mit  einigen  Verbesserungen  nach  europäischem 
Muster  in  Ägypten  zu  einer  Zeit  ganz  und  gar 
durchgeführt,  als  sich  das  Land  politisch  vom  Tür- 
kischen Reiche  loslöste.  Es  kann  als  eine  Ausnahme 
bezeichnet  werden,  dass  der  Armenier  Boghos  Bey, 
der  lange  Zeit  Muhammed  'Ali's  Finanzminister 
sowie  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
war,  diesen  hohen  Posten  erhielt,  obwohl  die  Ver- 
wendung von  Christen  (Armeniern  und  Kopten) 
in  untergeordneten  Stellungen  in  der  Türkei  wie 
in  Ägypten  stets  eine  beliebte  Regierungspraxis 
war.  Der  Vizekönig  selbst  soll  niemals  eine  andere 
Sprache  als  Türkisch  gut  gesprochen   haben. 

Muhammed  ''Ali  war  kein  grosser  Förderer  präch- 
tiger Bauwerke.  Er  errichtete  wohl  eine  Moschee 
nach  türkischer  Art  in  der  Kairiner  Zitadelle,  aber 
er  baute  nie  kostbare  Paläste  für  sich  selbst.  Die 
meisten  seiner  Schöpfungen  dienten  dem  Gemein- 
wohl, wie  die  Verbesserung  und  Vergrösserung  des 
Bewässerungssystems  im  Delta,  darunter  der  Nil- 
damm unterhalb  Kairos.  Dieser  wurde  im  Jahre 
1847   gebaut,  misslang  jedoch. 

Muhammed  'Alfs  Persönlichkeit  ist  zu  seinen 
Lebzeiten  sehr  verschieden  beurteilt  worden.  Die 
meisten  Bewunderer  hatte  er  unter  den  Franzosen ; 
deshalb  ist  die  grossenteils  freundschaftliche  Hal- 
tung der  französischen  Regierung  ihm  gegenüber 
natürlich  nicht  befremdend.  Die  englische  Meinung 
war  nicht  so  günstig,  aber  alle,  die  mit  dem 
Vizekönig  in  Berührung  kamen,  standen  unter 
dem  Eindruck  seiner  starken  Persönlichkeit.  Heute, 
wo  seine  Zeit  der  Vergangenheit  angehört,  bleibt 
das  Bild  eines  in  vieler  Hinsicht  grossen  Mannes 
bestehen,  der  sehr  grossen  persönlichen  Mut  besass 
und  in  hohem  Grade  zuverlässig  und  getreu  war. 
Seine  Massnahmen  waren  manchmal  grausam,  und 
zu  Beginn  seiner  Laufbahn  griff  er  oft  zu  Intrigen, 
aber  bei  den  damaligen  Verhältnissen  ist  es  schwer 
zu  verstehen,  wie  es  anders  hätte  sein  können. 
Nach  Jahren,  als  der  Wohlstand  des  Landes  stieg, 
wurden  seine  Regierungsmethoden  milder,  so  dass 
er  am  Ende  seiner  Regierung  bei  seinem  Volke 
entschieden  beliebt  geworden  war.  Heute  überragt 
ein  Reiterstandbild  Muhammed  'All's  den  Haupt- 
verkehrsplatz Alexandrias,  und  eine  der  grössten 
Strassen  Kairos  ist  nach  ihm  benannt. 

Litteratur:  Mit  der  Veröffentlichung  ur- 
kundlicher Quellen  aus  ägyptischen,  fran- 
zösischen, englischen  und  italienischen  Archiven 
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hat  man  erst  jüngst  in  der  ausgezeichneten 
Sammlung  begonnen  :  Publications  speciales  de  la 
Societe  Royale  de  Geographie  d'Egypte  (erscheint 
in  Kairo).  Bisher  erschienen  :  G.  Douin,  L" Egyple 
de  1802  a  1804 :  Correspondance  des  Consuls  de 
France  en  Egypte^  1925;  ^-  Douin,  Mohamed 
Aly  Pacha  du  Caire  (180J-7):  Correspondance 
des  Consuls  de  France  en  Egypte^  1926;  E. 
Driault,  Mohamed  Aly  et  Napoleon  {^iSoj-i^.) : 
Correspondance  des  Consuls  de  France  en  Egypte^ 
1925;  E.  Driault,  La  formation  de  r Empire  de 
Mohamed  Aly:  de  lArabie  au  Soudan  {^1814— 
2j)^  1927;  G.  Douin  u.  E.  C.  Fawtier-Jones, 
U Angleterre  et  VEgypte:  la  campagne  de  1807, 
1928;  E.  Douin,  Mahotnet  Aly  et  Pexpedition 
d'' Alger;  J.  Deny,  Sommaire  des  Archives  tur- 
ques  du  Caire^  1930;  A.  Sammarco,  La  marina 
egiziana  sotto  Mohammed  Ali.  II  contributo  ita- 
liano^  1931-  Über  weitere  in  Vorbereitung  be- 
findliche Veröffentlichungen  siehe  A.  Sammarco, 
/  documenli  diplomatici  concernanti  il  regno  di 
Mohammed  Ali  e  gli  archivi  di  stato  italiano^ 
in  O  M^  IX  (1929),  287,  wo  auch  eine  Biblio- 
graphie über  die  Regierung  Muhammed  'Alfs 
von  Munier  angezeigt  wird.  Aus  den  Archiven 
Konstantinopels  ist  noch  nichts  veröffentlicht 
worden. 

Zeitgenössische  oder  zum  Teil  zeitgenössische 
Geschichtsquellen.  Orientalische  Werke; 
al-Djabarti,  '•AdjaHb  al-Athär.,  Bd.  III,  IV,  Kairo 
1297  (französ.  Übers,  u.  d.  T. :  Merveilles  Bio- 
graphiques  et  Historiques  ou  Chroniqnes^  Kairo 
1 896  ff.) ;  Ahmed  Djewdet  Pasha,  Ta^rikk.,  Kon- 
stantinopel 1301,  Bd.  VII — X  (umfassen  die 
Jahre  1803-25;;  Ahmed  Lutfi,  Ta^rlkh^  6  Bde., 
Konstantinopel  1290-1328.  —  Europäische  Quel- 
len: P.  P.  Thedenai-Duvent,  U Egypte  sous  Me- 
hemed  Ali  ou  apergu  rapide  de  Padministration 
civile  et  militaire  de  ce  pacha^^  Paris  1822;  F. 
Mengin,  Histoire  de  V Egypte  sous  le  gouverne- 
ment  de  Mohammed-Aly.^  2  Bde.,  Paris  1823;  J. 
Planat,  Histoire  de  la  regeneration  de  V Egypte. 
Lettres  ecrites  au  Caire  a  M.  le  Comte  A.  de 
Labor d,  Paris  1830;  E.  de  Cadalvene  u.  J.  de 
Breuvery,  V Egypte  et  la  Turquie  de  182g  a 
i8j6.^    Bd.    I/ii,    Egypte   et   Nubie,    Paris    1836; 

E.  de  Cadalvene  u.  E.  Barrault,  Histoire  de  la 
guerre  de  Mehemed-Ali  contre  la  Porte  ottomane 
{18 ji — 18 jj).^  Paris  1837;  A.  de  Vaulabelle, 
Histoire  de  P Egypte  sous  Moha7)imed  Ali  (= 
Histoire  scientißque  et  militaire  de  r Expedition 
Frangaise  en  Egypte^  IX  u.   X),  Paris  1830—39; 

F.  Mengin,  Histoire  sommaire  de  P Egypte  sous 
le  gouveniement  de  Mohammed-Aly  (^i82j—j6).^ 
Paris  1839;  J.  Bowring,  Report  on  Egypt  ana 
Candia.^  adJressed  to  the  Right  Hon.  Lord  Dis- 
count Pulmerston,  London  1840;  Clot  Bey,  Apergu 
General  sur  P Egypte.^  2  Bde.  (I,  75  ff.:  Mehe- 
met  Ali  et  sa  famille\  Brüssel  1840;  Pückler- 
Muskau,  Aus  Mehemed  Alis  Reich.,  Stuttgart 
1844;  J.  Napier,  The  War  in  Syria,  2  Bde., 
London  1842;  F.  Perrier,  La  Syrie  sous  le  gou- 
vernement  de  Mehemet-Ali  jusqii'en  184.0.,  Paris 
1842;  E.  Gouin,  U Egypte  au  Jf/X^««  siede. 
Histoire  militaire  et  politique.,  anecdotique  et 
pittoresque  de  Mehemet-Ali.,  Ibrahim  Pacha.,  So- 
liman  Pacha.^  Paris   1847. 

'jüngere  historische  Arbeiten:  A.  von 
Kremer,  Ägypten.,  Leipzig  1863;  J.  W.  Zinkeisen, 
Geschichte  des  Osmanischen  Reiches  in  Europa., 
VII,   Leipzig    1863;    G.    Rosen,    Geschichte   der 
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Türkei^  2  Bde.,  Leipzig  1866;  A.  A.  Paton, 
,-/  History  of  the  Egyptian  Revolution  froin 
(he  Period  of  the  Mameltikes  to  the  Dcath  of 
Mohammed  Ali^  2.  Aufl.,  London  1870;  M. 
Liittke,  Ägyptens  neue  Zeit^  Leipzig  1873;  A. 
von  Prol<esch-Osten,  Ahmed-Ali^  Vize-König  von 
Ägypten^  Wien  1877;  'AU  Pasha  Mubarak,  al- 
Khitat  al-Tauftkiya^  I,  67 — 74,  Bülälj  1306 
(1889};  H.  Deherain,  Le  Soudan  Egypticn  sous 
Mehemet  Ali^  Paris  1892;  Benedetti,  Mehemed- 
Ali  durant  ses  dernicres  annees^  in  Revue  des 
deux  Mondes,  CXXIX^  Paris  1895;  C.  A.  Murray, 
A  short  Memoir  of  Mohammed  Ali  ^  London 
1898;  L.  Brehier,  Hisioire  de  rEgypte  de  17 gS 
a  jgoo^  Paris  1900  ;  Dj.  Zaidän,  Tarädjtm  Maskjä- 
h'ir  al-Shark^  2.  Aufl.,  Bd.  I,  Kairo  1910;  W.  A. 
Philips,  Mohammed  Ali^  in  der  Encyclopcedia 
Britannica,  1911;  ders.,  in  The  Cambtidge  Mo- 
dern History;  N.  Jorga,  Geschichte  des  Osmani- 
schen  Reiches^  V,  Weimar  1912;  K.  Süssheim, 
in  Historische  Jahrbücher^  1915  >  A.  Hasenclever, 
Geschichte  Ägyptens  im  ig.  Jahrhundert  (^i^gS— 
ig  14).,  Halle  191 7;  Mohammed  Ali  et  le  Kha- 
lifat  (^i8jj — jy)^  in  Actes  du  Congres  de  Geo- 
graphie du  Caire  igsj^  V,  15  f.;  AsadJ.  Rustum, 
The  Struggle  of  Mehemet  Ali  Pasha  with  Sultan 
Mahmud  II  and  sotne  of  its  geographical  Aspects.^ 
in  Actes  du  Congr.  de  Geogr.  du  Caire ^  V,  46 ; 
Shafik  Ghorbal,  The  Beginnittgs  of  the  Egyptian 
Question  and  the  Rise  of  Mehcvied  Ali.  A  Study 
in  the  Diplomacy  of  the  Napoleotiic  Era  based  on 
Researches  in  the  British  and  French  Archives.^ 
London  1928;  M.  Sabry ,  E Empire  Egyptien 
sotis  Mohamed  Ali  et  la  question  d^ Orient {^181 1— 
4g^.,  Paris  1930;  H.  Dodwell,  The  Founder  of 
Modern  Egypt.^  a  Study  of  Muhammad  Ali., 
Cambridge   1931.       _  (J.  H.   Kramers) 

MUHAMMED  'ALI  b.  MUZAFFAR  al-DIN. 
[Siehe  kädjäk.] 

MUHAMMED  BAIRAM  (Muhammed  b.  Mu.s- 
TAFÄ  B.  Muhammeu  b.  Muhammed  b.  Muhammed 
B.  HusAiN  B.  Ahmed  b.  Muhammed  b.  Husain 
b.  Bairam),  tunesischer  Schriftsteller  und 
Patriot,  geboren  in  Tunis  im  Muharram  1256 
(März  1840),  gestorben  am  Mittwoch,  dem  25. 
Rabf  n.  1307  (18.  Dez.  1889)  zu  Hulwän  in 
Ägypten  und  begraben  in  Kairo  bei  dem  Grabe 
des  Imäm  al-Shäfi'i. 

Ein  Angehöriger  der  Familie  Bairam,  deren  Vor- 
fahr Bairam  an  der  Spitze  einer  Abteilung  Soldaten 
die  Einnahme  von  Tunis  unter  Sinän  Pasha  am 
25.  Djumädä  981  (24.  Sept.  1573)  mitgemacht 
und  von  der  mehrere  Mitglieder  das  Amt  eines 
Gross-Mufli  in  Tunis  innegehabt  hatten,  studierte 
Muhammed  Bairam  an  der  Djämi'^  al-Zaitüna  und 
hatte  als  Lehrer  al-Tähir  b.  'Äshilr,  al-Shädhill  b. 
Sälih,  Ahmed  Bairam,  Mustafa  Bairam,  den  Shaikh 
al-Isläm  Muhammed  b.  Mu'äwiya  u.  a.  Im  Alter 
von  17  Jahren  verfasste  er  ein  Kunnäsh-,  worin 
er  die  Befehle,  Erlasse  und  Verwaltungsbestim- 
mungen aus  der  Zeit  des  Emir  Muhammed  Pasha 
sammelte. 

Bei  dem  Tode  seines  Ünkels  väterlicherseits, 
Bairam's  IV.,  wurde  er  am  9.  Djumädä  I.  1278 
(10.  Nov.  1861)  mit  der  Leitung  der  Madrasat  al- 
'Unukiya  und  am  9.  des  folgenden  M(jnats(i3.  Dez.) 
mit  der  Leitung  der  l)jämi'  al-Zailüna  betraut.  In- 
zwischen hatten  die  durch  die  Despotie  der  Regie- 
rung verursachten  Wirren  die  Lage  in  Tunesien  er- 
schüttert, was  die  Auflösung  der  Volksvertretungen 
zur    Folge    hatte,    woran    Bairam  stark  interessiert 


war.  Er  veröffentlichte  sogar  in  der  amtlichen  Zei- 
tung Rü'id  die  beiden  ersten  politischen  Artikel, 
die  in  Tunesien  erschienen;  er  verurteilte  darin 
das  tyrannische  Vorgehen  der  Regierung,  predigte 
Freiheilsliebe  und  bat  die  Regierung,  liberal  zu 
sein  und  ihren  Untertanen  eine  Volksvertretung 
einzuräumen. 

Am  17.  Safar  1291  (6.  April  1874)  wurde  er 
mit  der  Verwaltung  der  Awhäf  beauftragt,  die  er 
schleunigst  neu  organisierte.  Die  anstrengenden 
Arbeiten  griffen  seine  Gesundheit  an  und  zwangen 
ihn  zu  einer  Erholungsreise  nach  Europa;  das  war 
auch  der  Anlass  zur  Abfassung  seiner  Safwat  al- 
Ptibär.  Er  reiste  im  Shawwäl  1292  (November  1875) 
ab  und  besuchte  Paris.  Im  selben  Jahre  wurde  das 
.Sädiki- Kolleg  gegründet;  Bairam  arbeitete  mit  am 
Entwurf  der  Satzungen  und  des  Lehrplans,  die 
übrigens  auf  europäischen  Vorlagen  basierten,  und 
war  einer  der  ersten,  der  seinen  Sohn  dorthin 
schickte,  um  seinen  Landsleuten  mit  gutem  Beispiel 
voranzugehen. 

Am  I.  Djumädä  II.  1292  (7.  Mai  1875)  wurde 
ihm  die  Leitung  der  Staatsdruckerei  übertragen, 
die  er  bald  darauf  reorganisierte;  mit  einem  Stab 
hervorragender  Mitarbeiter,  wie  Muhammed  al- 
SanüsT  aus  Tunis  und  Hamza  Fath  AUäh  aus  Kairo, 
Hess  er  nun  den  Rlfid  regelmässig  erscheinen.  In 
dieser  Zeit  reorganisierte  er  auch  neben  der  Djämi' 
al-Zaitüna  die  Maktabat  al-Sädikiya. 

Im  Jahre  1293  (1876)  half  er  der  Türkei  im 
Kriege  gegen  Serbien  und  Montenegro  dadurch, 
dass  er  Geld,  Pferde  und  Maultiere  lieferte,  während 
politische  Erwägungen  die  Stellung  von  Truppen 
nicht  erlaubten. 

Im  Sommer  1295  (1878)  ging  er  zum  zweiten 
Mal  nach  Paris,  wo  er  die  Ausstellung  besuchte 
und  mit  grosser  Ehre  vom  Präsidenten  Mac  Mahon 
empfangen  wurde.  Er  benutzte  diese  Gelegenheit, 
um  London  und  England  und  auf  seiner  Rückreise 
Algier  einen  Besuch  abzustatten.  Er  spielte  eine 
führende  Rolle  bei  der  Reorganisation  oder  viel- 
mehr Gründung  des  Sädiki-Hospitals,  das  am  18. 
Safar  1296  (11.  Febr.  1879)  eingeweiht  wurde.  Zur 
gleichen  Zeit  wurde  er  von  der  tunesischen  Regie- 
rung zu  einem  der  beiden  Schiedsrichter  in  dem 
Streit  des  Henshir  Saiyidi  Thäbit  mit  der  franzö- 
sischen Regierung  bestimmt.  Mitte  desselben  Jahres 
beauftragte  ihn  der  Wazir,  nach  Paris  zu  gehen, 
angeblich  um  sich  in  ärztliche  Behandlung  zu  be- 
geben, in  Wirklichkeit  aber,  um  bei  Gambetta  die 
Abberufung  des  französischen  Konsuls  zu  erwirken, 
der  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Landes 
einmischte  und  sich  sogar  ihre  Leitung  anmasste. 
Der  Konsul  vereitelte  die  Absichten  Bairam's  und 
des  Wazirs.  Bei  seiner  Rückkehr  legte  er  dem 
W^azlr  dar,  dass  Frankreich  Tunesien  annektieren 
wolle.  Der  Scherereien  mit  dem  WazIr  Mustafa  b. 
Ismä'il  überdrüssig,  erlangte  er  nach  manchen 
Schritten  die  Erlaubnis,  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
zu  machen,  und  verliess  Tunis  am  16.  Shawwäl 
1296  (4.  Okt.  1879),  um  nicht  mehr  dorthin  zurück- 
zukehren. Er  begab  sich  über  Malta  nach  Alexandria 
und  Kairo,  wo  er  von  dem  Kliediwen  Tawfik  Pash^ 
empfangen  wurde.  Er  ging  darauf  nach  dem  Hidjäz 
und  besuchte  Mekka  und  Medina.  Er  reiste  dann 
\  über  Vambu',  den  Suez-Kanal  und  Bairüt,  wo  er 
1  von  der  Bevölkerung  und  dem  Gouverneur  von 
j  Syrien  Midhat  Pasha  sehr  geehrt  wurde,  direkt 
I  nach  Konstantinopel.  Dort  verfasste  er  eine  A'afida 
zu  Ehren  des  Sultans  *Abd  al-Hamid.  Die  tunesische 
1  Regierung  verlangte  auf  Betreiben  des  französischen 


MUHAMMED  BAIRAM  —  MUHAMMED  BAKHTIVÄR 


739 


Konsuls,  der  die  Anknüpfung  engerer  Beziehungen 
zwischen  der  Türkei  und  Tunesien  befürchtete, 
die  Rückkehr  Baiiam's,  aber  die  Hohe  Pforte 
antwortete  überhaupt  nicht. 

In  Konstantinopel  begann  er  auch  mit  der  Redak- 
tion seiner  Safwa  und  stellte  die  beiden  ersten 
Bände  fertig.  Das  Eindringen  Frankreichs  in  Tune- 
sien war  ein  schwerer  Schlag  für  Bairam,  der  im 
Verein  mit  dem  ehemaligen  tunesischen  Wazir 
Khair  al-Din  von  der  Hohen  Pforte  beauftragt 
wurde,  über  die  von  Frankreich  in  Tunesien  ge- 
schaffene Lage  einen  Bericlit  abzufassen.  Da  er 
jeden  Gedanken  an  eine  Rückkehr  in  seine  V'ater- 
stadt  aufgegeben  hatte,  ging  er  nach  Livorno  und 
traf  dort  mit  seiner  P"aniilie  zusammen ;  er  reiste 
dann  über  Genf,  wo  er  seinen  Sohn  zum  weiteren 
Studium  zurückliess,  Wien,  Bukarest  wieder  nach 
Konstantinopel,  um  eine  Zeitlang  dort  zu  bleiben. 
Als  der  Sultan  dem  deutschen  Kaiser  Friedrich  III. 
Pferde  zum  Geschenk  schicken  wollte,  wurde  Bairam 
mit  der  Abfassung  des  Begleitschreibens  betraut. 
Während  seines  anderthalbjährigen  Aufenthaltes  in 
der  türkischen  Hauptstadt  bezog  Bairam  eine  Pen- 
sion von  monatlich  25  Pfund  und  verfasste  in 
dieser  Zeit  den  dritten   Band  seiner  Safwa. 

Da  die  täglich  schlimmer  werdende  Krankheit 
seine  Gesundheit  untergrub  und  da  er  auch  seinen 
Lebensunterhalt  nicht  mehr  bestreiten  konnte  und 
obendrein  noch  die  Machenschaften  seiner  Feinde 
zu  befürchten  halte,  denen  er  im  Wege  stand, 
verliess  er  am  I.  Muljarram  1302  (21.  Okt.  1884) 
Konstantinopel  und  ging  nach  Ägypten,  wo  er 
dank  seiner  Empfehlungen  von  dem  Khediwen 
Tawfik  Pasha  ehrenvoll  aufgenommen  wurde  und 
eine  Pension  erhielt. 

Am  25.  Rabi"^  I  desselben  Jahres  (13.  Jan.  1885) 
Hess  er  die  politische  und  wissenschaftliche  Zei- 
tung al-Pläm  erscheinen. 

Zwei  Jahre  später  ging  er  zum  Jubiläum  der 
Königin  Victoria  nach  London,  Hess  sich  in  Paris 
behandeln  und  kehrte  über  Berlin  und  Wien  nach 
Ägypten  zurück.  Er  beendete  darauf  ein  in  Kon- 
stantinopel angefangenes  Werk  u.  d.  T.  Tadjrld 
al-Sinän  li  ''l-Radd  ^ala  ^l-Khatlb  Rinän  (Renan) ; 
er  widerlegte  darin  einen  von  dem  berühmten 
Philosophen  Renan  in  der  Sorbonne  am  29.  März 
1883  gehaltenen  Vortrag  über  U  Islamisme  et  la 
Science  (Paris  1883),  in  dem  dieser  behauptet  hatte, 
die  Religion  sei  ein  Hindernis  für  die  Ausbrei- 
tung der  Wissenschaften  im  Islam.  Er  verfasste 
ferner  eine  RisZila^  in  welcher  er  darlegte,  dass 
der  Kauf  von  Aktien  oder  Darlehnsscheinen  einer 
islamischen  Regierung  erlaubt  sei,  damit  das  mus- 
limische Geld  im  Lande  bleibe,  und  dass  diese 
ganze  Sache  nichts  mit  W^ucher  zu  tun  habe.  Er 
schrieb  sodann  eine  Abhandlung  über  den  obli- 
gatorischen Gebrauch  der  arabischen  Sprache  im 
Unterricht,  auch  sogar  in  dem  der  modernen  Wis- 
senschaften, führte  schliesslich  den  vierten  Band 
seiner  Safzva  zu  Ende  und  begann  den  fünften, 
worüber  ihn  der  Tod  ereilte. 

Am  12.  Djumädä  I  1306  (14.  Jan.  1889)  wurde 
Bairam  zum  Richter  am  obersten  Gerichtshof  in 
Kairo  ernannt.  Als  er  der  Luftveränderung  wegen 
nach  Hulwän  gegangen  war,  bekam  er  Brustfellent- 
zündung und  starb  nach   25-tägiger   Krankheit. 

Er  verfügte  über  riesige  Kenntnisse  in  der  Tra- 
dition {Hac/Jtji),  in  der  Rechtswissenschaft  (^Fikk), 
in  alter  wie  neuerer  Geschichte,  historischer  und 
politischer  Geographie. 

Ausser  den  bereits  genannten  Werken  und  zahl- 


reichen Risälä's.^  deren  Aufzählung  hier  zu  weit 
führen  würde,  seien  nur  noch  die  folgenden  er- 
wähnt: I.  Ttihfat  al-Khawass  fi  Hill  Said  Bun- 
duk  al-Rasäs.^  gedruckt  Kairo  1303,  worin  er 
darlegt,  dass  das  Gesetz  Wildbret  als  erlaubt  be- 
trachte, das  mit  Feuerwaffen  getötet  sei ;  2.  eine 
Abhandlung  über  Metrik;  3.  eine  Risäla^  in  der 
er  das  Herunterhängen-  und  Flatternlassen  der 
Kopfhaare  als  erlaubt  verfechtet  im  Gegensatz  zu 
der  Ansicht  mehrerer  Fakih's;  4.  al-Talikik  fi 
Mas'alat  al-Rakik.^  eine  Studie,  worin  er  zeigt, 
was  Sklaverei  nach  islamischem  Gesetz  bedeutet; 
er  führt  sodann  die  Motive  und  Vorschriften  über 
die  vSklaverei  an  und  schliesst  mit  der  Feststellung, 
dass  die  heutzutage  verkauften  Sklaven  eigentlich 
frei  sind  und  dass  die  islamischen  Regierungen, 
die  den  Sklavenhandel  verbieten,  nach  dem  Ge- 
setze handeln;  5.  Safwat  al-Ptibar  bi-Mustawda^ 
al-Amsär .^  Kairo  1302  — 11,  in  6  Bänden;  der 
letzte  enthält  die  Biographie  Muhammed  Bairam's 
und  wurde  von  seinem  Sohn  Mulrammed  Bairam 
verfasst;  dies  Werk  ist  vielleicht  das  beste  über 
politische  Geographie,  das  man  bisher  in  arabi- 
scher Sprache  kennt. 

Litteratur:  Die  von  seinem  Sohn  am 
Schluss  der  Safwa  verfasste  Biographie ;  E.  van 
Dyck,  Ikhtifc^  al-Kanü''.^  Kairo  1896,  S.  414; 
Djirdji  Zaidän,  Ta'rlkh  al-Liighat  al-'^arablya.^ 
Kairo  191 1-14,  IV,  289.  (MoH.  Bencheneb) 
MUHAMMED  BAKA',  Sohn  des  Shaikh  Ghu- 
läm  Muhammed,  wurde  im  Jahre  1037  (1627) 
geboren  und  zuerst  durch  seinen  Vater  und  dann 
durch  Shaikh  ^Abd  Allah,  genannt  Miyän  Hadrat, 
und  Shaikh  Nur  al-Hakk  b.  Abd  al-Hakk  Dihlawi 
unterrichtet.  Nach  einigen  Jahren  begann  er  selbst 
in  seinem  Heimatland  zu  lehren.  Er  wurde  zuerst 
ein  Mtirid  oder  Schüler  seines  Vaters  und  nach 
dessen  Tod  verband  er  sich  mit  dem  berühmten 
Heiligen  Muhammed  Ma''süm  Sarhindi.  Er  wurde 
von  Iftikhär  Khan  Mir  Khänsämän  überredet,  an 
den  Hof  Awrangzeb's  zu  kommen  und  übernahm 
die  Ämter  eines  Bakhshi  (Zahlmeister^  und  Wäki'^a- 
nigär  (Schreiber  des  amtlichen  Tagebuches).  Aber 
durch  besondere  Gunst  erfreute  er  sich  vieler  Musse- 
stunden,  die  er  litlerarischer  Tätigkeit  widmete.  Er 
starb  im  Jahre  1094  (1683)  in  Sahäranpür.  Er 
schrieb:  i.  Mir'ät  Djahan-ntimä  (eine  allgemeine 
Geschichte,  unter  Awrangzeb  verfasst);  2.  Riyäd 
al-Aivliyä^  (Leben  der  Heiligen);  3.  Tadhkirat  al- 
Shi^arä^  (Biographien  der   Dichter). 

Litteratui".    Bakhtäwar    Khan,    Mirfat  al- 
^Älam.^    Fol.    478b ;    Elliot-Dowson,    History    of 
India,  VIII,    145  —  165;   Rieu,   Cat.   Pers.  MSS. 
Br.  Mus..,  iii.  890a ;  Ethe,   Cat.  of  Persian  MSS. 
Itidia   Office.,  S.  49.        (M.   Hjdayet  Hosain) 
MUHAMMED     BAKHTIYAR    Khaleji,    ein 
Einwohner   von  Ghör.  Er  war  ein  Mann  von  arm- 
seliger Erscheinung,  und  unter  andern  Anormalitäten 
soll,  wenn  er   aufrecht  stand,  das  Ende  seiner  Fin- 
ger beträchtlich  über  seine  Knie  hinausgeragt  haben. 
Als    er    das    Mannesalter    erreicht    halte,    ging    er 
nach    Ghazna    und    bot    sich    als    Freiwilliger    den 
Offizieren  Muhammed  Ghöri's  an ;  aber  sie  weigerten 
sich,    ihn    einzustellen.    Er    kam  daher  nach   Dihli 
zurück    und    wurde    von    Kutb    al-Dln    Aibeg    zum 
Führer  einer  Armee  ernannt,  die  um  das  Jahr  596 
i  (1199)   Bihär  erobern  sollte.   Er  hatte  grossen   Er- 
folg. Gleich  darauf  wurde  er  beauftragt,  in  Bengalen 
I  einzufallen.    Im    Jahre  600/I   (1203/4)  erreichte  er 
j  Nadyä,    die    Hauptstadt    Bengalens,  und  nahm  sie 
I  ohne    Blutvergiessen    ein.    Zuletzt    versuchte    er  in 
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Bhutan  und  Tibet  einzudringen,  aber  Schicksals- 
schläge zwangen  ihn  zum  Rückzug.  Es  gelang  ihm, 
Deviköt  in  Bengalen  zu  erreichen,  wo  er  starb; 
aber  sein  Leichnam  wurde  nach  Bihar  gebracht 
und  dort  im  Jahre  602  (1205/6)  begraben. 

Litteratur:  ^Abd  al-Bäki  Nihäwandi,  i^/a^S- 
tjiir  Rah'imi^  I,  292 — 94;  Stewart,  Hisloiy  of 
Bengale  London  1813,  S.  38-50;  Wheeler,  History 
of  InJia^  London  1886,  IV/i,  46;  Beale,  Oricntal 
Biegt  aphiial  DUdonary^  London    1894,  S.   261. 

(M.    HlDAYET    HOSAIN) 

MUHAMMED    BALTADj!    PASHA.     [Siehe 

MUHAM.MKl)    TASHA    BAI.TAl)]!.] 

MUHAMMED    BEY    ABU  DHAHAB.  [Siehe 

'aI.I    liKY.] 

MUHAMMED  BEY  'OTHMÄN  al-DJALÄL 

wunle  als  Sohn  des  Apellationsgerichtsrates  Yüsuf 
al-HasanI  im  Jahre  1829  in  Ägypten  geboren.  Schon 
als  Knabe  lernte  er  auf  der  Sprachschule  (j1/a(/r(?.frt/ 
al-Alsioi)  englisch,  französisch  und  türkisch  und 
wurde  bereits  i6-jähiig  im  Über.setzungsbüro  der 
Regierung  als  Mitarbeiter  angestellt.  Sein  Gönner, 
der  Ingenieur  Clot  Bey,  Hess  ihn  in  den  Conseil 
de  Medecine  aufnehmen.  Im  Jahre  1863  trat  er 
in  das  Kriegsministerium,  fünf  Jahre  später  in  das 
Ministerium  des  Innern  ein.  Im  Jahre  1879  berief 
ihn  der  Khediwe  Tevvfik  Pasha  in  sein  Zivilkabinett 
und  nahm  ihn  mehrfach  als  Reisebegleiter  mit. 
Nach  dem  Tode  des  Khediwen"  wurde  er  Richter 
in  Kairo,  1895  wurde  er  pensioniert  und  lebte 
dann  seinen  litterarischen  Arbeiten  bis  zu  seinem 
Tode  Ende   1898. 

In  Gemeinschaft  mit  Clot  Bey  gab  er  einen  Abriss 
der  Geschichte  Muhammed  "^Ali's  und  einen  Leit- 
faden der  arabischen  und  französischen  Sprache, 
später  eine  gereimte  Beschreibung  seiner  Reise  mit 
dem  Khediwen  Tewfik  heraus.  Dann  wandte  er 
sich  den  Übersetzungen  poetischer  Erzeugnisse  zu: 
zunächst  der  Fabeln  von  Lafontaine,  des  Romans 
Paul  et  Virginie  und  von  Racine's  Tragödien 
Alexandre  le  Graiid^  Esther  und  Iphigenie.  Das 
alles  übersetzte  er  ins  klassische  Arabisch.  Seine 
eigentliche  Bedeutung  aber  ist  in  dem  V^ersuch  zu 
sehen,  Moliere'sche  Komödien  in  die  neuarabische 
Umgangssprache  von  Ägypten,  frei  den  arabischen 
Verhältnissen  angepasst,  zu  übertragen  : 

a.  Tartiiffe  unter  dem  Titel  Shaikh  Matlüf,  den 
Völlers  unter  dem  Titel  Is  se/j.  Matlüf  heraus- 
gegeben hat  (vgl.  ZDMG,  XLV,  71  ff.,  dazu  Socin, 
ebd.,  XLVI,  131  ff.);  h.  Madrasat  al-Azwädj  {Vecole 
des  maris),  transkribiert  und  übersetzt  von  M. 
Sobernheim,  Berlin  1896;  c.  al-Nisä^  al-'^älimät 
{Les  fenimes  savanles\  transkribiert  und  übersetzt 
von  Fr.  Kern,  Berlin  1898;  d.  Madrasat  al-Nisa' 
{Uecole  des  fenimes);  e.  Riwäyat  al-Thukala^  {Les 
fächeux),  1897.  Ferner  Sammlungen  volkstümlicher 
Gedichte  lithographiert:   Iliml  Zadjal. 

Diese  ins  Umgangsarabisch  übersetzten  Komödien 
haben  die  Ägypter  nicht  sehr  interessiert.  Dem 
ägyptischen  Publikum  war  die  Sprache  nicht  ge- 
bildet genug.  Sie  sind  kaum  je  aufgeführt  worden, 
und  der  reiche  Wortschatz,  den  die  Komödien 
enthalten,  ist  auch  von  den  Forschern  des  modernen 
Arabisch  nicht   i)eachlet  und  benutzt   worden. 

Litteratur:  Über  Vcrsmass  und  Sprache 
s.  Socio,  Sobernheim  und  Kern,  a.  a.  O.  Ausser 
den  oben  erwähnten  Angaben  s.  Brockelmann, 
G  A  L^  II,  176  f.;  des  Dichters  Autobiographie 
in  al-Khitat  al-djadida  von  'Ali  Pasha  Mubarak, 
XVII,    62;    al-Adah    al-'-arab'iya  fi    U-Kani    al- 


täsf  '-ashr^  II,  91  f. ;  J.  E.  Sarkis,  Dictionnaire 
encyclopidique  de  bibliographie  arabe^  II,  Spalte 
1306.  _    (M.  Sobernheim) 

MUHAMMED  CELEBI.  [Siehe  ghazalL] 
MUHAMMED  DAMAD  PASHA.    [Siehe  MU- 

HAM.MKU  l'ASHA  DAMAU.] 

'  MiKZA  MUHAMMED  DJA'FAR  KARADJA- 
DAGHI,  Munshi  des  Kädjärenprinzeu 
Djaläl  al-Din  Mirzä  und  Übersetzer 
ins  Persische  der  berühmten  Lustspiele 
des  bekannten  ädharbäidjänischen  Lustspieldichters 
Mirzä  Fath  '^Ali  Akhundzäde.  Nach  Erschei- 
nung der  Lustspiele  im  Druck  (1859)  schickte  Mirzä 
Fath  'Ali  ein  Exemplar  seines  Werks  dem  genann- 
ten Prinzen  in  der  Meinung,  dass  es  von  seiner 
Seite  Beachtung  finden  werde.  Das  Buch  blieb  aber 
lange  Jahre  in  der  Bibliothek  des  Prinzen  unbe- 
achtet liegen,  bis  es  von  Muhammed  Dja'far  zu- 
fällig gefunden  wurde.  Der  Munshi,  entzückt  von 
den  Lustspielen,  beschloss  sofort,  sie  ins  Persische 
zu  übersetzen.  Da  niemand  ihn  unterstützen  wollte, 
war  er  gezwungen,  die  Übersetzung  auf  eigene 
Kosten  zu  drucken,  was  ihn  in  bedeutende  Geld- 
schwierigkeiten versetzte.  Die  Übersetzung  erschien 
lithographiert  in  Teheran  im  Jahre  1874  unter 
dem  Titel  Tatntjnlät.  Als  die  Arbeit  vollendet 
war,  setzte  sich  Muhammed  Dja'far  mit  dem  Autor 
in  schriftliche  Verbindung,  wobei  es  ihm  festzu- 
stellen gelang,  dass  zwischen  ihm  und  dem  Dich- 
ter verwandtschaftliche  Beziehungen  bestanden.  Die 
persische  Übersetzung  ist  für  die  Geschichte  des 
persischen  Theaters  von  grosser  Bedeutung,  da  sie 
den  Anstoss  zu  originellen  Bühnendichtungen  gab. 
Der  Einfluss  von  Äkhund-zäde's  Lustspielen  auf  die 
Werke  von  Malkum-Khän  und  selbst  auf  neuere 
Bühnendichter  wie  MahmOdi,  liegt  vollständig  klar 
zutage.  In  künstlerischer  Hinsicht  sind  aber  die 
Übersetzungen  Muhammed  Dja'far's  keineswegs  ge- 
lungen zu  nennen,  da  ihre  .Sprache  höchst  schwer- 
fällig und  von  unzähligen  Ädharbäidjänismen  durch- 
setzt ist.  Sonderbarerweise  machten  die  europäischeu 
Orientalisten  die  Bekanntschaft  mit  Äkhund-zäde's 
Werken  zuerst  in  ihrer  persischen  Kleidung  und 
veröffentlichten  eine  bedeutende  Anzahl  dieser  Über- 
setzungen (siehe  unten)  als  Schultexte  zum  Studium 
der  persischen  Umgangssprache,  obgleich  sie  wegen 
der  Fehlerhaftigkeit  der  Sprache  keineswegs  als 
Muster  des  lebenden  Persisch  betrachtet  werden 
konnten. 

Litteratur:  II.  Ethe,  in  Gr  I  F/i.^  II,  316; 
W.  H.  D.  Ilaggard  und  G.  Le  Strange,  T/ie 
Vaztr  of  Latikurari^  London  1882.  Rezensionen 
darüber  von  A.  Chodzko,  in  Bulletin  de  rAthenie 
Oriental.^  Paris  1883  und  Barbier  de  Meynard, 
in  Revue  critique^  Paris,  19.  März  1883;  Barbier 
de  Meynard  und  S.  Guyard,  Trois  comedies  tra- 
duites  du  dialecte  turc  azeri  en  persari.,  Paris 
1885;  A.  Wahrmund,  Monsieur  Jourdan^  der 
pariser  Botaniker  im  Qarabag.  Neupersisches 
Lustspiel  von  Muh.  Gae''f.  Qaraga  dagi.,  Wien 
1889.  Rezension  darüber  von  V.  Zhukovski,  in 
Ztf/.,  V  (1890),  129 — 32;  A.  Rogers,  TAree 
Persian  Plays^  London  1890.  Eine  Ausgabe  des 
I/akim-i  Nabätät^  ohne  Angabe  des  Autors,  Lon- 
don 1893;  A.  Krimski,  Perski  t'catr  zzvidki  win 
uiavs  i  Jak  rozwiwaws.^  Kiew  1925,  S.  83 — 6 
(ukrainisch) ;  E.  Berthels,  Ocerk  istorii  persids- 
kof  literaturi.^  Leningrad  1928,  S.  130  (russisch). 

(E.   Berthels) 
MUHAMMED  ELMAS  PASHA.    [Siehe  MU- 

HAMMl'.D    l'ASHA    EI.MAS.] 


MUIIAMMED  ES'AD  —  MUHAMMED  HASAN  KHAN 


741 


MUHAMMED  ES'^AD.  [Siehe  ghälib  dede.] 
MUHAMMED  ES'AD.  [Siehe  ks'ad  F.i-R_Nni.] 
MUHAMMED    GHAWTH    GAWÄLIYARI, 

ein  indischer  Heiliger.  Er  war  ein  Nach- 
komme des  berühmten  Heiligen  Shaikh  I<"arid  al-Dln 
"^Attär.  Sein  voller  Name  lautet  Abu  '1-Mu'aiyad 
Muhammed  b.  Khatir  al-Din  b.  Lauf  b.  Mu'in 
al-Din  Kattäl  b.  Khatir  al-Din  b.  Bäyazid  b.  Farid 
al-Din  'Attär.  Einige  sagen,  dass  sein  Urgrossvater 
Mu'^in  al-Dln  Kattäl  nach  Indien  kam  und  in 
Djawnpür  starb.  Einer  seiner  Brüder,  Shaildi  Rahlül, 
der  im  Dienste  Humäyün's  stand ,  fiel  auf  dem 
Schlachtfelde  und  liegt  am  Tor  der  Festung  Ha- 
yäna  begral)en.  Nach  seinem  eigenen  Bericht  war 
Muhammed  Cihawth  im  Jahre  906  (1500)  geboren. 
Er  war  ein  Schüler  des  Shaikh  Zuhur  al-I)In 
Hädjdji  Hudür  und  gehörte  der  Shattäriya-Sekte 
der  Süfi's  an.  Er  und  seine  acht  Brüder  waren 
Schüler  des  Shaikh  Hädjdji  Hamid,  des  Khalifa 
von  Shäh  Kädan,  dem  Schüler  und  Khalifa  von 
Shaikh  'Abd  Allah  Shattäri.  Nachdem  er  mehr 
als  dreizehn  Jahre  in  den  Bergen  von  Cunär  ein 
Einsiedlerleben  geführt  hatte,  kam  er  nach  Gu- 
djarät,  wo  er  mit  dem  volkstümlichen  Heiligen 
und  Gelehrten  Shaikh  Wadjih  al-Dm  Gudjarätl 
bekannt  wurde.  Im  Jahre  966  (1558)  ging  er  nach 
Ägra  und  wurde  von  Akbar  mit  grosser  Hoch- 
achtung behandelt.  Darauf  kehrte  er  nach  Gawä- 
liyär  zurück,  wo  er  im  Jahre  970  (1562)  starb. 
Humäyün  soll  auch  ein  treuer  Anhänger  von  Mu- 
hammed Ghawth  gewesen  sein. 

Er  war  der  Verfasser  verschiedener  Süfi-Werke. 
Das  volkstümlichste  dieser  Werke  ist  das  Dja- 
wähir-i  Khamsa  in  arabischer  Sprache,  das  er  im 
Jahre  956  (1549)  vollendete  und  danach  mit  Er- 
gänzungen und  Verbesserungen  ins  Persische  über- 
trug. Seine  Werke  sind:  Kaltd-i  Makhäzin^  Bahr 
al-Hayät  und  Mfrädj-Näma.  Wie  berichtet  wird, 
wurden  seine  ekstatischen  Aussprüche  im  Mi^rädj- 
Näma  von  den  ''Ulam'ä'  in  Gudjarät  verurteilt, 
und  auf  ihr  Betreiben  wurde  seine  Hinrichtung 
befohlen,  aber  durch  das  rechtzeitige  Eingreifen 
des  oben  erwähnten  Shaikh  Wadjih  al-Din  wurde 
er   gerettet. 

Li  t  ter  a  t  ur:  Catalogtie  of  Bankipore  Library^ 
XVI,  Nr.  1383-84;  Akhbär  al-Akhyär,  S.  236; 
Khazlnat  al-Asfiyä^ ^  S.  969;  Tadhkira-i  '-Ulama'-i 
Hind^  S.  206 ;  siehe  auch  Hädjdji  Khalifa,  II, 
643;  Ethe,  India  Office  Lib.  Cat.,  Nr.  1875— 
76;  Loth,   Arah.   Cat.^  Nr.   671 — 72. 

(Abdul   Muqtaüir) 
MUHAMMED  GURDJI  PASHA.    [Siehe   mu- 
hammed  PASHA   GURDJI.] 

"  MUHAMMED  HASAN  KHAN,  persischer 
Litterat,  gestorben  am  19.  Shawwäl  1313  (3. 
April  1896).  Sein  Ehrentitel  war  zuerst  Sanf  al- 
Dawla  und  dann  l^'tiniäd  al-Saltana. 

Mütterlicherseits  war  er  mit  den  Kadjaren  ver- 
wandt, und  von  Vaters  Seite  her  wollte  er  von 
den  mongolischen  Herrschern  abstammen.  Sein  Va- 
ter Hädjdji  'Ali  Khan  aus  Marägha  war  ein  treuer 
Diener  Näsir  al-Din  Shäh's,  der  im  Jahre  1852 
die  Verschwörung  Sulaimän  Khän's  aufdeckte;  der 
Sohn   war  von  Jugend   an  am  Hofe. 

Muhammed  Hasan  Khan  war  einer  der  ersten 
Studierenden  des  im  Jahre  1268  (1851)  gegründe- 
ten Dä7-  al-Funürt^  das  er  zwölf  Jahre  besuchte. 
Er  begleitete  dann  seinen  Vater,  der  zum  Gou- 
verneur von  "^Arabistän  ernannt  worden'  war.  Im 
Jahre  1280  (1863)  wurde  er  der  zweite  Sekretär 
bei  der  Pariser  Gesandtschaft  und  verbrachte  dort 


3'/2  Jahre.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Teheran 
wurde  er  Dolmetscher  des  Shäh  und  begleitete 
ihn  in  dieser  Eigenschaft  auf  seinen  Reisen.  Im 
Jahre  1288  (1871)  ernannte  man  ihn  zum  Leiter 
des  Dolmetscherbureaus  {Dar  al-Tardju7na)^  der 
staatlichen  Druckerei  {Dar  al-Tiba^a)  und  des  amt- 
lichen Organs  Rüznäma-yi  dawlatl.  1290  (1873) 
wurde  er  Verwalter  der  Paläste  und  die  rechte 
Hand  des  Justizministers  und  stieg  von  nun  an 
im  Range  immer  höher. 

E.  G.  Browne  unterzieht  die  schriftstellerische 
Tätigkeit  Muhammed  Hasan  Khän's  einer  sehr 
scharfen  Kritik  und  wirft  ihm  vor,  er  habe  seinen 
Namen  auf  Bücher  gesetzt,  die  bedürftige  Schrift- 
steller für  ihn  verfasst  hätten.  Anderseits  spricht 
Zukowski  mit  grosser  Ehrerbietung  von  seinen  Ar- 
beiten und  rühmt  ihn  besonders  als  Förderer  einer 
grossen  Anzahl  litterarischer  Unternehmungen  ("z.B. 
Druck  des  Kor'än  mit  persischer  Interlinear-Über- 
setzung,  Konkordanz  und  Index;  Gründung  einer 
Druckerei  mit  lateinischen  Lettern;  Stiftung  der 
Mushiriya-Schule:  Förderung  der  Tagespresse  usw.), 
obgleich  bald,  nachdem  in  Bombay  ein  satyrisches 
Werk  des  Shaikh  Häshimi  Shiräzl  erschienen  war, 
auf  Veranlassung  Muhammed  Hasan  Khän's  die 
Zensur  geschaffen    wurde. 

Tatsache  ist,  dass  die  Zahl  der  —  oft  sehr  brauch- 
baren —  Schriften  mit  Muhammed  Hasan  Khan 
als  Verfasser  sehr  gross  ist.  Ohne  Mithilfe  von 
„Sekretären"  hätten  verschiedene  dieser  Arbeiten 
nicht  geleistet  werden  können.  Muhammed  Hasan 
Khan  gebührt  jedoch  in  jeder  Beziehung  das  Lob, 
ihr  geistiger  Vater  zu  sein.  Die  Hauptwerke  Mu- 
hammed Hasan  Khän's  behandeln  persische  Ge- 
schichte und  Geographie  und  haben  oft  die  Form 
von  Almanachen.  Es  sind  folgende:  I.  Mirät  al- 
Biildän^  I,  zwei  Ausgaben  von  1293  und  1294 
(geographisches  Wörterbuch,  Buchstaben  ä  bis  /); 
II,  1295  (Geschichte  der  Jahre  I — XV  von  Näsir 
al-Din's  Regierung  und  Kalender);  III  (Jahre  XVI- 
XXXII  dersell)en  Regierung  und  Kalender);  IV, 
1296  (Geographie:  Buchstaben  th  bis  d^  und  Ge- 
schichte des  Jahres  1296);  im  geographischen  Teil 
finden  sich  Zitate  aus  Yäküt,  europäischen  Reisen- 
den und  speziell  von  Lokalbehörden  gesammelte 
Notizen  (ein  Auszug  aus  dem  Mirfat  al-Buldän^ 
das  Ta^rikh-i  Bäbul  wa-Ninaum,  erschien  Bombay 
131 1);  2.  Ta^rlkh-i  mtintazam-i  Näsir t^  in  3  Tei- 
len, 1298 — 1300  (Geschichte  von  der  Hidjra  an: 
Bd.  III:  Geschichte  der  Kadjaren  1194 — 1300); 
3.  Matla''  ai-Shams^  3  Bde.,  1301-3  (Beschreibung 
der  Reise  nach  Khoräsän  mit  wichtigen  archäolo- 
gischen Bemerkungen;  II,  165 — 213  enthält  die 
Autobiographie  des  Shäh  Tahmäsp  und  II,  469 — 
500  ein  Verzeichnis  der  in  der  Bibliothek  des 
Meshheder  Heiligtums  befindlichen  Bücher);  4.  A7- 
täb  Hidjdfat  al-Sa'^äda  fi  Hadjdjat  al-Shahäda^ 
Teheran  1304,  Tabriz  13 10  (Geschichte  der  Mär- 
tyrer Karbalä"s);  5.  Khairäü"i'  hisän''"'  [vgl.  Süra 
LX,  70],  3  Bde.,  1304—7  (Biographien  berühmter 
Frauen  im  Islam) ;  6.  Kitäb  Durar  al-  Ttdjän  fi 
Td'rikh  Bani  Ashkän^  3  Bde.,  1308-10  (Geschichte 
der  Arsakiden);  7.  Kitäb  al-Mä'äthir  wa  U-Ätlmr^ 
1309  (Geschichtsalmanach  zum  40.  Jahrestag  der 
Regierung  Näsir  al-Din  Shäh's);  8.  Kitäb  al-Tad- 
wln  fi  Ahiväl  Djabal-i  Sharwin^  13 II  (Geschichte 
und  Geographie  des  Sawäd-küh  in  Mäzandarän). 
Auf  dem  Gebiete  der  schöngeistigen  Litteratur 
war  Muhammed  Hasan  Khan  nur  Übersetzer  (Ro- 
binson, Romane  von  Jules  Verne,  die  Entdeckung 
Amerikas    \_Ta^rlkh-i   Inkiskäfi   Yangi-dunyä ^    Te- 
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heran  1288],  Memoiren  über  den  indischen  Auf- 
stand des  Jahres  1857).  Seiner  Feder  entstammen 
auch  mehrere  Schulbücher  (Geographie,  französische 
Sprache  usw.). 

Li  1 1  erat  tt  r:  V.  A.  ^ukowski,  Nachruf  auf 
Muhammed  Hasan  Khan,  in  Zap.  Wosloi.  Otdjel- 
jenia^  X  (1896),  187 — 91;  E.  G.  Browne,  Z'^/- 
sian  Litcratuie  in  Modern  Times^  S.  483 — 56; 
Edwards,  Catalogue  of  Persian  Books  of  the  Brit. 
Mus.,  S.  479-80.  (V._Minorsky) 

MUHAMMED  HUSAIN  TABRIZI,  berühm- 
ter persisclier  Kalligraph,  Schüler  des  be- 
kannten Mir  Saiyid  Ahmed  Mashhadi  und  Lehrer 
des  nicht  minder  bekannten  Mir  '^Imäd.  Seine 
hervorragende  Meisterschaft  in  der  in  Persien  so 
beliebten  Kunst  der  Kalligraphie  brachte  ihm  den 
Ehrentitel  Mihin  Ustäd  (grösster  Meister)  ein.  Sein 
Vater  Mirzä  Shukrulläh  war  Mnstawfi  al-Maviälik 
beim  Safawiden  Tahmäsp  I.  (1521—76),  der  Meister 
selbst  war  den  orientalischen  Quellen  nach  Wazir 
bei  Shäh  Ismä'^il  II.  (1576-78),  zog  sich  aber  die 
Ungunst  seines  Herrschers  zu  und  war  gezwungen, 
nach  Indien  zu  fliehen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tod 
blieb.  Als  sein  Todesdatum  gibt  Ch.  Rieu  ca.  950 
(1543)  an,  was  aber  zu  den  übrigen  biographi- 
schen Nachrichten  nicht  stimmt  und  unmöglich  ist. 
Dass  er  den  Rest  seines  Lebens  in  Indien  ver- 
brachte, ist  aus  dem  Umstand  zu  ersehen,  dass  die 
meisten  bekannten  von  seiner  Hand  geschriebenen 
Handschriften  in  Indien  vollendet  worden  sind. 
Als  sein  Meisterwerk  werden  die  Inschriften  auf 
den  Masdjid's  und  Khänkäh's  von  Tabriz  genannt, 
die  aber  leider  grösstenteils  von  den  Erdbeben 
fast  gänzlich  zerstört  worden  sind.  Nach  Vollen- 
dung dieser  Inschriften  machte  er  die  obligato- 
rische Pilgerfahrt  nach  Mekka  und  widmete  sich 
nach  der  Rückkehr  ausschliesslich  dem  Kopieren 
der  Meisterwerke  persischer  Dichtkunst.  Ein  Dlwän 
des  persischen  Dichters  Amir  Shähi  von  seiner 
Hand  befindet  sich  in  der  Universitätsbibliothek 
zu  Cambridge. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Ol.  Huart,  Les  calligraphes 
et  les  niiniaturistes  de  P Orient  musultnan^  Paris 
1908,  S.  237;  E.  Browne,  A  Catalogue  of  the 
Persian  Mss.  in  the  Library  of  the  University 
of  Cambridge^  1 896,  Nr.  265,  S.  353 ;  Mirzä  Habib, 
Khatt  n-Khattätan^  Konstantinopel  1306;  Tc^- 
r'ikh-i  '' Älamäräy-i  '//(^/>ä«,  Teheran  1314,  S.  126; 
Ch.  Rieu,  Catalogue  of  the  Persian  Mss.  in  the 
British  Museum.,  .   .   .   S.   782a,   783a,   785a. 

(E.  Berthels) 
MUHAMMED  ISMÄ'IL  «.  'Abd  al-Ghani 
ai.-ShaiiId  MawlXnä  wurde  am  28  Sjjawwäl  1196 
(1781)  geboren  als  Spross  einer  Familie  in  Dihli, 
die  ihren  Ursprung  auf  den  Khalifen  "^Omar  zu- 
rückführt. Er  war  ein  Neffe  des  berühmten  Maw- 
länä  Shäh  '^Abd  al-'Aziz  (gest.  1239  =  1823).  Da 
er  seinen  Vater  früh  verlor,  wurde  er  von  seinem 
Onkel  Mawlänä  '^Abd  al-Kädir  (gest.  1242  =  1826) 
erzogen.  In  seiner  Jugend  war  er  im  Studium 
gleichgültig  und  aufs  Schwimmen  in  der  Djamna 
versessen,  aber  dank  seines  guten  Gedächtnisses 
und  seines  scharfen  Verstandes  wurde  er  später 
ein  gelehrter  Mann. 

Abgestossen  durch  den  Shirk  oder  götzendie- 
nerischen Bestrebungen,  die  damals  noch  unter 
den  indischen  Muslimen  vorherrschend  waren,  pre- 
digte er  eifrig  die  Lehren  des  Islam.  Beeindruckt 
durch  die  religiöse  Heiligkeit  des  Saiyid  Ahmed 
al-Mudjaddid,  wurde  er  sein  Schüler  und  bestän- 
diger Begleiter.    Im  Jahre   1236  (1820)  gingen  sie 


nach  Mekka  und  dann  nach  Konstantinopel,  wo 
sie  mit  grosser  Hochachtung  empfangen  wurden. 
Sechs  Jahre  später,  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Dihli, 
gewannen  sie  viele  Anhänger.  Im  Jahre  1243 
(1827)  gingen  sie  mit  zahlreichen  Schülern  nach 
Peshäwar  und  erklärten  gegen  die  Sikh's  einen 
religiösen  Krieg.  Aber  infolge  einiger  Neuerungen 
in  den  Gewohnheiten  der  Afghanen  sank  ihre 
Macht,  und  während  eines  Rückzuges  kamen  sie 
in  einem  Scharmützel  mit  den  Sikh's  im  Jahre 
1247  (1831)   um. 

Er  ist  der  Verfasser  der  folgenden  Werke : 

1.  Kisälat  Uslil  al-Fikh.^  eine  Abhandlung  über 
die  Prinzipien  des  muhammedanischen  Rechts  nach 
hanafitischer  Lehre. 

2.  Mansab-i  Imämat.^  eine  persische  Abhandlung 
über  das  Imämat. 

3.  Takwiyat  al-Twän,  eine  Urdu- Abhandlung 
über  die  Theologie  (1293  gedruckt,  von  Mir  Sha- 
hämat  'Ali  ins  Englische  übersetzt;  vgl.  J R  A  S., 
XIII,  316). 

4.  Sirät  al-Mustakim.^  eine  Abhandlung  in  per- 
sischer Sprache  über  die  Lehre  des  Islam. 

Litte ratur:  Siddik  Hasan,  Ithäf_  al-Nu- 
bal'a.,  S.  416;  Saiyid  Ahmed  Khan,  Athßr  al- 
Sanädtd,  II,  97;   J  R  A  S,  XIII,  310. 

(M.    HiDAYET    HOSAIN) 

MUHAMMED  KÄZIM  b.  Muhammed  Amin 
war  ein  MunsAf  oder  Sekretär  des  Awrang- 
zeb.  Er  wurde  mit  der  Abfassung  der  Geschichte 
des  Kaisers  auf  Grund  amtlichen  Materials  betraut 
und  musste  das  Werk  ihm  zur  Durchsicht  vorle- 
gen. Er  begleitete  den  Kaiser  auf  seiner  Reise 
nach  Adjmir,  wo  er  krank  wurde;  infolgedessen 
i  wurde  er  nach  Dihli  zurückgeschickt  und  starb 
dort  kurz  nach  seiner  Rückkehr  im  Jahre  1092 
(1681). 

Die  Geschichte,  die  er  verfasste,  ist  als  '■Alam- 
gir-Nänia  bekannt.  Sie  beginnt  mit  der  Abreise 
Awrangzeb's  von  .^wrangäbäd  im  Jahre  1068(1657) 
und  geht  bis  1078  (1667).  Sie  wurde  in  der  Bib- 
liotheca  Indica.^  Calcutta   1865  —  68  gedruckt. 

Litterat ur:  Khäfi  Khan,  Muntakhab  al- 
Lubäb^  II,  210;  Elliot-Dowson,  History  of  In- 
dia,  VII,  174—80;  N.  Lees,  in  JRA's,  N.  S., 
III,  464 ;    Rieu,    Cat.  of  the  Persian  MSS.  Br. 

Mus..^    II,    267a.  (M.    HiDAYET    HoSAIN) 

MUHAMMED  KHALIFA.  [Siehe  muhammed 
B.  nrsAiN'.] 

MUHAMMED  KHAN  BANGASH,  als  Naw- 
wäb  Ghadanfar  Djang  genannt,  war  ein  Kohila- 
Häuptling  aus  dem  Stamme  Bangash. 
Die  Stadt  Farrukhäbäd  wurde  von  ihm  im  Namen 
seines  Schutzherrn,  des  Kaisers  Fanukhsiyar,  ge- 
gründet. Als  Muhammed  Shäh  Kaiser  von  Dihli 
wurde,  ernannte  er  ihn  im  Jahre  1143  (1730)  zum 
Gouverneur  von  Mälwa.  Aber  da  er  die  wieder- 
holten Angriffe  der  Mahratten  nicht  abwehren 
konnte,  wurde  er  im  Jahre  1145  (1732)  abgesetzt 
und  zum  Gouverneur  von  llähäbäd  ernannt.  Mu- 
hammed Khan  wollte  die  Bundela's  unterjochen, 
deren  Anführer  Rädjä  Chatursäl  war.  Er  nahm 
verschiedene  Orte  ein;  da  er  aber  die  Wege  nicht 
kannte,  umzingelte  ihn  Chatursäl  mit  Hilfe  des 
Peshwa  Bädji  Räo  plötzlich  mit  einer  Armee.  Der 
Nawwäb  suchte  in  der  Festung  Djaitgavh  Zuflucht, 
worauf  sein  Sohn  Käsim  Djang,  der  eine  Armee 
von  Afghanen  gesammelt  hatte,  nach  Djailgarh 
marschierte  und  seinen  Vater  sicher  nach  llähäbäd 
geleitete.  Die  kaiserlichen  Minister  entfernten  ihn 
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danach  aus  der  Statthalterschaft.  Er  starb  im  Jahre 

1156  (1743)- 

Litleratur:  Mä'athir  al-Umara^^  II,  771- 
74 ;  Tarlkh-i  Fan-ukhäbäd  (Hs.  der  Asiatic  So- 
ciety), Fol.  9,  13,  18,  20,  26  und  46  —  8;  Im- 
perial Gaze t teer  of  India^   XII,   64 — 5. 

(M.    HiDAVET    HoSAIN) 

MUHAMMED  LALA  PASHA.  [Siehe  muham- 

MED    l'ASHA    LALA.] 

MUHAMMED  LÄLEZÄRI,  Shaikh,  Verfas- 
ser eines  Tulpenbuches:  M'nän  al-Azliär 
(„Wage  der  Blumen").  Diese  Abhandlung  über  den 
Tulpen  bau  wurde  unter  Sultan  Ahmed  III.  (1115— 
43  =  1703-30),  der  dem  Autor  den  Titel  Shü- 
kiüfeperwerän  verliehen  hatte,  auf  Anregung  des 
Grosswezirs  Ibrähim  Pasha  zwischen  17 18  und 
1730  verfasst. 

Litteratur:    H.    Fr.    von    Diez,   Denkwür- 
digkeiten aus  Asicn^  Halle  und  Berlin    181 5,  II, 
I    ff.   Als  Sonderdruck :    Vom   Tulpen-  und  Nar- 
cissen-Bau    in    der    Türkey  aus  dem    Türkischen 
des    Scheich    Muhammed   Lalezari  ^    Halle    und 
Berlin    181 5;    Pertsch,    Katalog   der   iürk.  Hss. 
Berlin,  S.  305,  Nr._292.        _  (Th.  Menzel) 
MUHAMMED    LÄLEZÄRI,    Tähir,   Name 
eines    1204    (1789)    in   Konstantinopel 
verstorbenen    Kadi,  der  eine  Reihe  theologi- 
scher    Abhandlungen    und    Kommentare    schrieb, 
die    alle    nur   handschriftlich  vorliegen:   Mizän  al- 
Mukun  fi  Md^rifat  al-Kistäs  al-nmstakim ;    Def'' 
l'^tiräd    Räghib   fl    Hakk     al-FusTis\    Kommentar 
zur  Kaside-i  nünlye  und  die  in  einer  Sammelhand- 
schrift   der    'Äshir   Efendi-Bibliothek  in   Konstanti- 
nopel {Deftcr-i  Kütübkhäne-i  ''Äshir  Efendi^  Kon- 
stantinopel  1306,  S.  188,  Nr.  124  [3.  Wakf-Stiftung]) 
sich    findenden    Kommentare :    DJau'ähir   al-zäliire 
(zu    Ghazäli) ;     Yäkütat   al-hamra    (zu    Imäm    Abu 
Mansür  Maturidi) ;  Yakütat  al-khadrä  (zu  Birgewi); 
Zumrudat  al-khadrä  (zu  ^Abd  al-Kädir  al-Gilänl); 
al-Durrat  al-zukrä  (zu  Hizb  al-ßahr)  und  Kazukab 
al-dirrt    (zu    Ibn    Mashish).     Der    Name    Lälezäri 
stammt  von  Lälezär,  einem  Konstantinopler  Stadt- 
viertel bei  der  Fätih-Moschee. 

Litteratur:  Brusali  Mehmed  Tähir,  '^Otji- 
mänll  Mi?ellifleri^  I,  349,  wozu  wohl  Thuraiyä, 
Sidjill-i  ^oihmänl,  III,  243  zu  stellen  ist :  Tähir 
Lälezär-zäde,  der  1201  (1786-87)  MoUä  von 
Eiyüb  war.  (Th.  Menzel) 

MUHAMMED  MUHSIN  al-HÄDJDJ  wurde 
im  Jahre  1143  (1730)  in  Hügli  geboren  als  Sohn 
Hädjdj  Faid  Alläh's,  eines  Sohnes  Äghä  Fadl 
Alläh's,  eines  reichen  iranischen  Kaufmanns,  der 
Anfang  des  XVIII.  Jahrh.'s  nach  Indien  kam; 
eine  Zeitlang  wohnte  dieser  Äghä  Fadl  Allah  in 
Murshidjbäd  und  machte  dort  sehr  gute  Geschäfte, 
siedelte  aber  später,  da  er  den  aufstrebenden  Ha- 
fen Hogll  für  einen  günstigeren  Platz  hielt,  mit 
seinem  Sohn  Hädjdj   Faid  AUäh  dahin  über. 

In  Hügli  war  bereits  ein  gewisser  Äghä  Mu- 
tahhar  ansässig,  der  ebenso  wie  Äghä  Fadl  Allah 
ursprünglich  von  Persien  gekommen  war  und  der 
am  Hofe  Awrangzeb's  Zulass  gefunden  hatte.  Die- 
ser Herrscher  hatte  ihm  ausgedehnte  Djägir's  in 
Djisür  und  an  anderen  Orten  Bengalens  übertra- 
gen, und  Äghä  Mutahhar  brach  schliesslich,  um 
sie  bald  in  Besitz  zu  nehmen,  von  Dihli  nach  der 
Ostprovinz  auf.  Derart  gut  verwaltete  er  seine 
neu  erworbenen  Ländereien ,  dass  er  in  kurzer 
Zeit  einer  der  reichsten  Männer  in  der  ganzen 
Provinz  wurde.  Als  seinen  Hauptwohnsitz  wählte 
er  Hügli.  Viele  Jahre  hindurch  blieb  er  kinderlos, 


und  erst  in  sehr  hohem  Alter  wurde  ihm  eine 
Tochter  geboren.  An  diesem  einzigen  Kind,  Mänü 
Djän  Khänam  mit  Namen,  hing  er  mit  seiner 
ganzen  Liebe,  und  auf  seinem  Sterbebette  ver- 
machte er  der  damals  erst  Siebenjährigen  sein 
ganzes  Vermögen.  Die  Witwe  Äghä  Mutahhar's 
fühlte  sich  durch  das  Handeln  ihres  Gatten  zu- 
rückgesetzt und  heiratete  Hädjdj  Faid  Allah,  den 
Sohn  Äghä  Fadl  Alläh's,  welcher  ihres  verstor- 
benen Gatten  Freund  gewesen  war.  Dieser  Ehe 
entspross  Hädjdj  Muhammed  Muhsin,  der  acht 
Jahre  jünger  als  seine  Halbschwester  Mann  Djän 
Khänam  war.  Er  wurde  zuerst  in  Hügli  erzogen 
und  kam  dann  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Mur- 
shidäbäd.  Als  er  dort  seine  Studien  beendet  hatte, 
kehrte  er  nach  Hügli  in  das  Haus  seiner  Schwester 
zurück.  Dann  unternahm  er  eine  lange  Reise  und 
war  27  Jahre  in  Indien,  Arabien,  Persien  und 
Zentralasien.  Im  Alter  von  60  Jahren  entschloss 
er  sich  endlich,  das  Reisen  aufzugeben  und  nach 
Hause  zurückzukehren.  Nach  stellenweise  länge- 
rem Aufenthalt  in  Nordindien  gelangte  er  schliess- 
lich nach  Lucknow.  Von  dort  kam  er  im  Jahre 
1216  (1801)  nach  Murshidäbäd,  wo  er  bleiben 
wollte.  Aber  während  seiner  langen  Abwesenheit 
hatte  seine  Schwester  Mänü  Djän  Khänam  ihren 
Vetter  Saläh  al-Din  Muhammed  Khan,  den  Neffen 
Äghä  Mutahhar's,  geheiratet;  ihr  Gatte  starb  im 
besten  Alter,  und  sie  wartete  besorgt  auf  die  An- 
kunft ihres  Stiefbruders.  Endlich  kam  Muhammed 
Muhsin  auf  Bitten  seiner  Schwester  nach  Hügli, 
und  als  sie  81-jährig  im  Jahre  1218  (1803)  starb, 
hinterliess  sie  ein  Testament,  in  dem  sie  Muham- 
med Muhsin  ihr  ganzes  Vermögen  vermachte. 

Auf  diese  Weise  kam  Hädjdj  Muhammed  Muh- 
sin erst  im  Alter  von  73  Jahren  in  den  Besitz 
des  grossen  Vermögens,  das  seinen  Glaubensgenos- 
sen in  Bengalen  zur  geistigen  Ausbildung  verhalf. 
Er  war  niemals  verheiratet,  und  der  Tod  seiner 
Halbschwester  Hess  ihn  ohne  nahe  Verwandten. 
Seine  Sorge  war,  dass  sein  grosser  Reichtum  nach 
seinem  Tode  guten  Zwecken  zukommen  sollte; 
infolgedessen  errichtete  er  am  26.  April  1806  (7. 
Safar  1221)  eine  Stiftungsurkunde,  wodurch  er 
sein  ganzes  Einkommen  auf  ewig  für  wohltätige 
Zwecke  bestimmte. 

Hädjdj  Muhammed  Muhsin  lebte  nach  dieser 
grosszügigen  Verfügung  über  sein  Eigentum  noch 
sechs  Jahre.  Für  seinen  eigenen  Bedarf  hatte  er 
sich  nur  so  viel  Besitz  vorbehalten,  dass  er  dar- 
aus eine  Einnahme  von  ungefähr  hundert  Rupien 
monatlich  hatte.  Im  Jahre  1227  (1812)  starb  er 
beinahe  82-jährig  und  wurde  in  dem  Garten  neben 
dem  ImäDibärä  beigesetzt,  das  er  so  prächtig  aus- 
gestattet hatte. 

Litteratur:  F.  B.  Bradley-Bert ,  Tzvelve 
Men  of  Bengale  Calcutta  1910,  S.  35 — 59;  Ma- 
hendra,  Chandra  Mitra,  Life  of  Haji  Moham- 
med Mohsin  Calcutta  1880,  S.  i — 29;  O'Malley, 
Bengal  District  Gazetteers  ^  Hooghly^  Calcutta 
191 2,  S.  292 — 94;  D.  G.  Crawford,  Hooghly 
Medical  Gaze t teer,  Calcutta  1903,  S.  243;  Ben- 
gal Fast  and  Present,  in  Journal  of  the  Cal- 
cutta Historical  Society^  II  (1908),  63  ff. 

(M.    HiDAYET    HOSAIN) 

MUHAMMED  MURTADA  b.  Muhammed  b. 
Muhammed  b.  '^Abd  al-Razzäk  Abu  'l-Faid  al- 
HusAiNi  al-ZabIdI  al-Hanafi,  arabischer 
Gelehrter,  geb.  im  Jahre  1145  (1732)  in  Bil- 
gräm  bei  Kannüdj  (im  N.-W.  Indiens),  Hess  sich 
nach  langjährigen  Studienreisen  am  9.  .Safar  11 67 
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(7.  Dez.  1753)  in  Kairo  nieder.  Dort  gelang  es 
ihm,  das  Interesse  für  das  Studium  der  Tradition 
durch  Vorlesungen  in  geladenen  Gesellschaften  neu 
zu  beleben;  auch  in  OberSgypten  bei  dem  Araber- 
shaikh  Humäm  sowie  in  den  ägyptischen  Klein- 
städten war  er  ein  stets  gern  gesehener  Gast,  und 
sein  Ruhm  verbreitete  sich  bis  nach  dem  Sudan  und 
nach  Indien.  Seit  dem  Jahre  1191  (1777)  bezog  er 
einen  Ehrensold  von  der  Regierung.  Im  Sha'bän 
1205  (April  1791)  starb  er  in  Kairo  an  der  Pest. 
Seine  Hauptwerke  sind  zwei  grosse  Kommen- 
tare. Zu  al-Fuüzäbädrs  Kätnüs  schrieb  er  den 
TädJ  al-^Arüs,  den  er  1181  (1767)  nach  14-jfih- 
riger  Arbeit  vollendete ;  obwohl  er  in  der  Vorrede 
gegen  100  von  ihm  benutzte  Quellen  aufführt, 
schöpft  er  doch  die  meisten  Zusätze  zum  Grund- 
werk durchweg  wörtlich  aus  dem  Lisän  aI-''Arab 
des  Ibn  Manzür;  gedr.  in  5  Bänden  unvollständig 
Kairo  1286/7,  in  10  Bänden  Kairo  1307.  Einen 
gleichfalls  sehr  umfangreichen  Kommentar  schrieb 
er  zu  al-Ghazzäll's  Ihyci'  "^Ulütn  al-Din,  u.  d.  T. 
Ithäf  al-Säda  al-nnittakln,  in  dem  er  neben  der 
Worterklärung  sich  besonders  um  den  Nachweis 
der  von  al-Ghazzäli  zitierten  Traditionen  bemüht ; 
gedr.  Fez  1301/4  in  13  Bänden,  Kairo  131 1  in 
10  Bänden.  Ausserdem  verfasste  er  eine  Reihe 
von  kleineren  Schriften  zur  Lexikographie  und 
Traditionskunde  sowie  zur  Genealogie  der  '^Aliden  : 
I.  Naslnvat  al-Irtiyäh  f'i  Bayän  Haklk  al-Maisir 
wa  ""l-Kidäh^  hrsg.  von  Landberg,  Primeurs  ara- 
bes^  I,  40 — 55;  2.  al-Kawl  al-mabmt  fl  Tahklk 
Lafz  al-Täbüt^  Kairo,  Fikrist"^^  I,  96;  3.  Tahklk 
al-lVasä'il  li-Mc^rifat  al-Mukätabät  wa  U-Ras^il, 
Mosul,  Däwüd,  MakhtTität^  S.  140,  l  ;  4.  al-Amäll 
al-Shaikhümya^  Diktate  über  Traditionen,  die  er  im 
Djämi'  Shaikhn  vorgetragen  hatte,  Berlin,  Ahl- 
vvardt,  Nr.  10253;  5.  Risäla  fl  Ahädlth  Yazum 
ai-'-Ashürä^,  Kairo,  Fihrist^  VI,  209;  6.  Tzihfat 
al-KatnäHl  fl  Madh  Shaikh  al-^Arab  Ismail  in 
Form  einer  Makäme.  Kairo,  Fihrist^  III,  47;  7.  Idäh 
al-Mad^rik  fi  U-Ifsäh  "^an^  'l-'^Aivätik^  vollendet 
am  4.  Rahl'^  II  1194  (10.  Apr.  1780),  ebd.^  V,  51; 
8.  DfadJnvat  al-Iktif>äs  fl  Nasab  Bani  ''l-'^Abbäs^ 
vollendet  26.  Dhu  '1-Hidjdja  1182  (2.  Mai  1769), 
ebd.,  S.  150;  9.  Hikmai  al-/sji_räk  ilä  Kuttäb  al- 
Äfäk.,  Geschichte  der  arabischen  Schrift  und  be- 
rühmter Schreiber,  vollendet  12.  Dhu  '1-Hidjdja 
I184  (30.  März  1771),  ^W.,  S.  163;  10.  al-Raivd 
al-mftär  fl  Nasab  al-Säda  AI  Dja  far  al-Taiyär.^ 
ebd.^  S.  205;  II.  Muzll  Nikäb  al-Khafä^  "^an 
Kttnä  Sädätinä  Bani  ^l-Wafa'^  vollendet  16.  Ra- 
madan 1187  f2i.  Nov.  1774),  ebd.^  S.  343;  12.  Nis- 
bat  a/Saiyid  Muhammad  Efendi  Ibn  Haiuicä^  bint 
Ahmad.^  ebd..^  S.   346,  b,  8. 

Litter.atur:  al-DjabartI,  ''A'ijTi'ib  a/-Äthäi\ 
Kairo  1297,  II,  196 — 210,  danach  "^Ali  Pasha 
Mubarak,  al-KJiitnt  al-Tamfiklya  al-djadJda^  Bn- 
läk  1306,  III,  94—6;  Mu^nin  al-Shablandji, 
A^ür  al-Absär  fl  Manäkib  AI  Bait  al-MukJttär, 
Büläk  1200,  S.  273  ff.  fC.  Brockei.mann) 
MUHAMMED  PASHA.  [Siehe  karamänI  meh- 

MEI)    l'ASHA.] 

MUHAMMED  PASHA,  BALTADjf,  Gross- 
wezir,  wurde  ungefähr  im  Jahre  1660  in  der 
Stadt  'Ofhmändjfk  geboren  und  trat  nach  seiner 
Erziehung  im  Sultanspalast  in  das  Korps  der  Bal- 
ta^j'i  ein.  Wegen  seiner  scliönen  Stimme  fungierte 
er  einige  Zeit  als  Mi?edhdhin\  später  wurde  er 
Schreiber  und  stieg  bald  im  Rang.  Beim  Regie- 
rungsantritt Ahmed's  III.  im  Jahre  1703  wurde 
er   Miräkhor   und    im    November    1704    Kapudan 


Pasha.  Im  Dezember  desselben  Jahres  erhielt  er 
das  GrosswezTrat  als  Nachfolger  Kalayl?  Ahmed 
Pasha's,  gegen  den  er,  obgleich  er  sein  ehemali- 
ger Kamerad  im  Baltadjl-Y^ox^s  war,  seine  ganze 
Intrigenkunst  entfaltet  hatte,  wofür  er  nach  dem 
Geschichtschreiber  Räshid  besonders  bekannt  war. 
Am  3.  Mai  1706  wurde  er  abgesetzt  —  wegen 
Unfähigkeit,  wie  Räshid  sagt  —  und  nach  Lemnos 
verbannt,  aber  seine  Freunde  erreichten  seine  Er- 
nennung zum  Gouverneur  von  Erzerüm.  Im  Januar 

1709  wurde  er  Gouverneur  von  Aleppo  und  im 
August  17 10  zum  zweiten  Mal  zum  Grosswezir 
ernannt,  nachdem  sich  Köprülü  Nu'^män  Pasha 
bei  der  von  ihm  erwarteten  Wiederherstellung  der 
Staatsangelegenheiten  unfähig  erwiesen  hatte.  Da- 
mals drohte  der  erste  grosse  Konflikt  mit  Russ- 
land; Karl  XII.  von  Schweden  hielt  sich  nach 
der  Schlacht  bei  Poltawa  in  der  Türkei  auf.  So 
war  BaltadjT  Muhammed's  zweites  Grosswezirat 
gleich  zu  Anfang  mit  Vorbereitungen  für  den 
russischen     Krieg    ausgefüllt,     der    im    November 

17 10  in  einer  grossen  Staatskonferenz  beschlossen 
und  durch  ein  Fatwä  des  Shaikh  al-Isläm  gutge- 
heissen  wurde.  Der  Grosswezir  wurde  zum  Befehls- 
haber dieses  denkwürdigen  Feldzuges  ernannt,  der 
durch  die  Schlacht  bei  Falcin  ( Falksen ,  türk. 
Falci)  an  der  Pruth  (21. -22.  Juli  1711)  ziemlich 
schnell  endete.  Peter  des  Grossen  Heer  befand 
sich  in  einer  verzweifelten  Lage,  aber  seine  Ge- 
neräle konnten  einen  Waffenstillstand  mit  dem 
Grosswezir  zustande  bringen,  wonach  der  russi- 
schen Armee  freier  Alizug  gewährt,  Azof  hingegen 
den  Türken  zurückerstattet  wurde.  Die  osmanische 
Reichsgeschichtschreibung  ist  allgemein  der  An- 
sicht, dass  Baltadji  Muhammed  bestochen  wurde; 
jedenfalls  intrigierten  seine  Feinde  in  Konstanti- 
nopel derart  gegen  ihn,  dass  ihm  bereits  in  Adria- 
nopel noch  vor  seiner  Rückkehr  in  die  Hauptstadt 
seine  Absetzung  mitgeteilt  wurde  (Nov.  17H). 
Der  Waffenstillstand  an  der  Pruth  entsprach  auch 
nicht  den  Wünschen  Karls  XII.,  der  auf  seine 
Vorhaltungen  vom  Grosswezir  die  ausweichende 
Antwort  erhalten  haben  soll,  dass,  wenn  man  Pe- 
ter gefangen  genommen  hätte,  keiner  da  wäre, 
um  sein  Land  zu  regieren,  und  dass  es  im  allge- 
meinen nicht  gut  sei,  wenn  Herrscher  ihr  Land 
verliessen  (vgl.  Voltaire,  Histoire  de  Charles  XII 
et  de  Pierre  I).  Baltadj?  wurde  zuerst  nach  Lesbos, 
dann  nach  Lemnos  verbannt,  wo  er  im  Jahre  17 12 
im   Alter  von  etwas  über  50  Jahren  starb. 

Der  schlechte  Ruf,  der  diesem  Grosswezir  in 
der  türkischen  Geschichtschreibung  anhaftet  und 
den  von  Hammer  in  seinem  Werke  wiedergibt, 
wird  von  europäischen  Quellen  anscheinend  nicht 
bestätigt  (vgl.  Jorga,   IV,  308). 

Litteratur:  Das  türkische  Hauptwerk  ist 
Räshid's  Ta'iikh ;  den  russischen  Feldzug  be- 
schreibt ein  Tc^rlkh-i  Moskof^  enthalten  in  dem 
Werke  Hasan's  von  Kreta  und  in  einer  Mün- 
chener Hs.  (Babinger,  G  O  /F,  S.  307,  310); 
Diläwer-Zäde,  Dhail  zu  Hadlkat  al-lfuzarä^^ 
S.  7  ff . ;  Mehmed  Thüreiyä,  Sid/ill-i  ''othmäm, 
IV,  208  ff.;  von  Hammer,  G  O  K,  VII,  11 1  ff., 
148  ff.;  Jorga,  Gesch.  des  Osm.  Äeiehes^  IX,  wo 
weitere  europäische  Quellen  angegeben  sind; 
Ahmed  Refik,  MamTilik-i  '^othmäniyede  Demir 
Bash  Sharl^  Konstantinopel    1910. 

(|.   ir.   Krämers) 
MUHAMMED    PASHA,    DAMAD,    Gioss- 
wezir,    auch  Uküz   Muhammed  Pasha  genannt, 
war  der  Sohn  eines  Konstantinopler  Hufschmiedes 
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und  wurde  (für  einen  Konstantinopler  Jungen  der 
damaligen  Zeit  ziemlich  ungewöhnlich)  im  Sul- 
tanspalast für  eine  militärische  Laufbahn  erzogen. 
Er  verliess  den  Palast  als  Silähdär^  doch  ist  von 
seiner  weiteren  Laufbahn  nichts  bekannt,  bis  er 
im  Jahre  1016  (1607/8)  zum  Gouverneur  von 
Ägypten  ernannt  wurde.  Dort  war  er  bei  der 
energischen  Unterdrückung  eines  Mamlükenauf- 
standes  erfolgreich  und  wurde,  als  er  im  Jahre 
1610  mit  einem  Tribut  von  zwei  Jahren  nach 
der  Hauptstadt  zurückkehrte,  zum  Kapudan  Pasha 
befördert  und  erhielt  gleichzeitig  Sultan  Ahmed's 
siebenjährige  Tochter  Gawhar  Khan  zur  Frau  (die 
später  an  Radjab  Pasha  und  Siyäwush  Pasha  ver- 
heiratet wurde;  vgl.  Sidjill-i  ^otJiniäni^  I,  147), 
was  ihm  den  Heinamen  Daviad  einbrachte.  Als 
Kapudan  Pasha  wurde  er  für  eine  Niederlage  ver- 
antwortlich gemacht,  die  im  Jahre  1613  ein  Teil 
seiner  Flotte  an  der  Küste  der  Insel  Chios  durch 
eine  kleine  spanisch-sizilianische  Flotte  erlitt ;  da- 
durch scheiterte  die  Landung  türkischer  Schiffe 
in  Syrien  für  eine  Expedition  gegen  die  Drusen. 
Damad  Muhammed  wurde  als  Kapudan  abgesetzt, 
er  wurde  jedoch  zum  zweiten  Wezir  ernannt  und 
nach  Nasiih  Pasha's  Hinrichtung  (17.  Okt.  1614) 
zum  Grosswezir.  In  dieser  Eigenschaft  führte  er 
im  Jahre  161 5  als  Ser-^asher  einen  neuen  Feldzug 
gegen  J'ersien,  nachdem  die  Friedensverhandlun- 
gen kurz  vorher  erfolglos  verlaufen  waren.  In 
diesem  Jahre  wurde  allerdings  nichts  unternommen, 
z.T.  aus  astrologischen  Erwägungen  heraus.  Der 
Grosswezir  blieb  den  Winter  über  in  Aleppo.  Im 
nächsten  Jahre  wurden  die  Perser  in  Armenien 
angegriffen,  wo  sie  einige  Erfolge  errungen  hat- 
ten. Eriwan  wurde  belagert  und  kapitulierte  nach 
25-tägiger  Einschliessung  Anfang  Juli  1616.  Das 
türkische  Heer  musste  jedoch  unter  schweren  Ver- 
lusten, die  durch  das  rauhe  Klima  und  die  unge- 
nügende Verproviantierung  entstanden,  den  Rück- 
zug antreten.  Damad  Muhammed  wurde  im  Januar 
1617  abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  trat  Khalil 
Pasha;  in  den  venezianischen  Relationi  werden 
KhalTl  Pasha  und  Muhammed  Pasha  als  die  ein- 
zigen Mitglieder  des  Sultansdiwän  genannt,  die 
wirklich  eine  Rolle  spielen.  Im  folgenden  Jahre, 
nach  'Othmän's  II.  Regierungsantritt,  wurde  er 
dessen  Kciim-makäm  während  des  persischen  Feld- 
zuges, und,  nachdem  Khalil  in  Ungnade  gefallen 
war,  wurde  er  zum  zweiten  Mal  zum  Grosswezir 
ernannt  (18.  Januar  1619).  Diesen  Posten  beklei- 
dete er  nur  ein  Jahr,  in  dem  mit  Persien  Frieden 
geschlossen  wurde;  Veranlassung  zu  seiner  Abset- 
zung gab  ein  Wortwechsel  mit  dem  Kapudan  'All 
Pasha  Güzeldje,  einem  Günstling  des  Sultans  (Ja- 
nuar 1620).  Damad  Muhammed  ging  nun  als 
Gouverneur  nach  Aleppo,  nachdem  er  durch  die 
Erpressungen  seines  Nachfolgers  sein  ganzes  Ver- 
mögen verloren  hatte.  Kurz  nach  seiner  Ankunft 
in  Aleppo  starb  er  und  wurde  in  der  Tekke  des 
Shaikh  Abu  Bakr  beigesetzt,  wo  er  für  sich  eine 
Türbe  hatte  erbauen  lassen. 

Li  tt erntur:  Die  türkischen  Hauptquellen 
sind:  Na'lmä  I,  PecewT  und  Hädjdji  Khalifa 
{Fedhjeke  und  Ttihfat  al-A'ibar).  Ferner:  von 
Hammer,  G  0  A\  IV,  442,  468,  475  ft'.,  507  ff., 
wo  einige  zeitgenössische  europäische  Werke 
angegeben  sind;  'Othmän  Zäde,  Hadikat  al- 
Wuzar^^  S.  61;  Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i 
'^otJiniänl^  IV,   147.  (J.  H.  Kramers) 

MUHAMMED    PASHA,    ELMAS,    Gross- 
wezir, wurde  um  1660  in  einem  Dorfe  bei  Slnüb 


als  Sohn  eines  Schiffskapitäns  geboren.  Nachdem 
er  im  Dienste  des  Pasha  von  Tripolis  gestanden 
hatte,  wurde  er  in  dem  khäss  oda  des  Palastes 
erzogen  und  im  Jahre  1687  Silähdär.  Bald  darauf 
wurde  er  Nishändj?  und  erhielt  den  Rang  eines 
Wezir.  Unter  Ahmed's  II.  Regierungszeit  war  er 
Pasha  in  Bosnien,  aber  er  spielte  noch  keine  her- 
vorragende Rolle,  obgleich  er  ein  Günstling  jenes 
Sultans  gewesen  sein  soll.  Nach  der  Thronbesteigung 
Mustafä's  IL  wurde  er  zum  K'ä'im-makäm  des  gross- 
herrlichen Steigbügels  ernannt.  Als  eine  Revolte 
der  Janitscharen  dem  Grosswezir  Sürmeli  ^All  Pasha 
das  Leben  kostete,  wurde  er  an  seiner  Stelle  zum 
Grosswezir  ernannt  (April  1695).  Er  begleitete 
Sultan  Mustafa  IL  auf  dessen  Feldzügen  gegen 
Österreich  in  den  Jahren  1695,  1696  und  1697. 
Am  II.  Sept.  1697  wurde  die  türkische  Armee 
durch  die  Österreicher  unter  Prinz  Eugen  ange- 
griffen, während  sie  bei  Zenta  die  Theiss  über- 
schritt, um  nach  Szegedin  zu  marschieren.  Der 
Sultan  war  schon  am  linken  Ufer,  aber  der  Gross- 
wezir fiel  zusammen  mit  einer  Anzahl  hoher  Militärs 
an  jenem  Tage  in  der  Schlacht,  die  einen  grossen 
Verlust  für  die  türkischen  Truppen  bedeutete.  Elmas 
Muhammed  war  gegen  dieses  militärische  Unter- 
nehmen gewesen,  aber  die  andern  Mitglieder  des 
Rates  hatten  ihre  gegenteilige  Ansicht  dem  Sultan 
aufgedrängt.  Er  soll  den  Beinamen  Elmas  (al-Mäs) 
„Diamant"  seiner  vollendeten  äusseren  Erscheinung 
verdanken. 

Li 1 1 er a  tu  r:  Die  wichtigste  türkische  Quelle 
ist  Räshid,  Tä'rlkh-^  ferner  'Othmän  Zäde  Tä^ib, 
Hadtkatal-Wtizarci'^S.  122  ff. ;  Mehmed  Thüreiyä, 
Sidjill-i  ''othmänl^  I,  395;  Hammer,  G  O  R^  VI; 
Zinkeisen,  Gesch.  des  Osni.  Reiches.,  V;  Jorga, 
Gesch.  des  Osm.  Reiches.^  IV;  Ahmed  Rafik, 
Feleket  Seneleri,  Konstantinopel   1332. 

(L  H._  Kramers) 
MUHAMMED  PASHA,  GURDJI,  zwei  tür- 
kische Gross  wezIre. 

I.  Der  erste,  der  auch  unter  dem  Namen  khädim 
MUHAMMED  PASHA  bekannt  ist,  begann  seine  poli- 
tische Laufbahn,  nachdem  er  Eunuche  im  Sultans- 
palast gewesen  war.  Im  Jahre  1604  wurde  er  Wäli 
in  Ägypten,  wo  er  einige  Ordnung  schaffen  konnte; 
darauf  war  er  zweimal  K^iiii-inakäm  des  Gross- 
wezirs  in  der  Hauptstadt,  u.  zw.  im  Jahre  161 1 
und  161 5;  zwischendurch  hatte  er  die  Gouverneur- 
ämter von  Erzerüm,  Bosnien  und  Belgrad  inne. 
Zum  Grosswezirat  wurde  er  in  den  Tagen  Sultan 
Mustafä's  I.  zweiter  Regierung  berufen,  als  die 
Janitscharen  und  Sipähi's  in  Konstantinopel  nach 
ihrem  Willen  schalteten  (September  1622).  Khädim 
Muhammed  verdankte  seine  Ernennung  den  Sipähi's, 
welche  die  Absetzung  des  Janitscharenführers  Mere 
Husain  Pasha  durchgesetzt  hatten,  aber  auch  dem 
Vertrauen  von  selten  der  Wälide  Sultan  und  sei- 
nem wohlverdienten  Ruf  eines  klugen  und  erfah- 
renen Politikers.  Es  gelang  ihm  tatsächlich  die 
Beseitigung  von  Missständen  in  der  Heeresverwal- 
tung, dadurch  dass  in  einer  von  ihm  einberufenen 
grossen  Konferenz  von  Würdenträgern  eine  Ver- 
schärfung des  Kämm  beschlossen  wurde.  Als  jedoch 
in  verschiedenen  Teilen  des  Reiches  Aufstände 
gegen  das  Janitscharenregime  ausbrachen,  darunter 
besonders  das  Vorgehen  Abäza  Pasha's  in  Erzerüm, 
war  der  Grosswezir  nicht  mehr  in  der  Lage,  den 
Janitscharen  in  Konstantinopel  entgegenzutreten. 
Ihr  Führer  Mere  Husain  intrigierte  von  neuem, 
während  gleichzeitig  die  Soldateska  Rache  für  Sultan 
■^Othmän  IL  verlangte.  Im  Verlauf  dieser  Unruhen 
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wurde  der  frühere  GrosswezirDäwüdPasha  im  Januar 
1623  getötet.  Am  5.  Februar  dessell)en  Jahres  er- 
reichten die  aufstctndischen  Janitscliaren  unter  dem 
Vorwand,  dass  ein  Eunuche  nicht  ihr  Grosswezir 
sein  könnte,  seine  Absetzung  zugunsten  Mere  Hu- 
sain"s.  (jurdjl  Muhammed  ging  in  die  Verbannung, 
aber  nach  dem  Regierungsantritt  Muräd's  IV.  kehrte 
er  als  Wezir  in  die  Hauptstadt  zurück  und  fungierte 
im  Mai  1624  zum  dritten  Mal  als  A'ii'im-makäm^ 
als  der  damalige  Grosswezlr  eine  Expedition  gegen 
Abäza  unternahm.  Er  starb  am  26.  Mftrz  und  wurde 
in  einer  Türbe  in  Eiyüb  beigesetzt.  Sein  Alter 
wird  in  den  Quellen  nicht  angegeben.  Nach  An- 
sicht des  englischen  Ministerresidenten  Roe  war 
Gurdji  Muhammed  eine  der  wenigen  Persönlich- 
keiten, die  zur  Leitung  der  Staatsgeschftfte  befähigt 
waren. 

Li t  ter  a  tur:  Die  Geschichtschreiber  Na'imä, 
Pecewi,  Hasan  Bey  Zäde,  Hädjdji  Khalifa  {Fedh- 
leke);  Tughl,  Wak'^a'-i  Sultan  ''Othniäti  Khan 
(von  von  Hammer  benutzt,  noch  ungedruckt,  aber 
in  franz.  Übers,  vorliegend;  vgl.  Babinger,  GOW^ 
S.  157);  'Othmän  Zäde  Tä'ib,  HaJikat  al-Wti- 
zara'^  S.  71 ;  Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  ''ofhmüni^ 
IV,  151;  von  Hammer,  GOR^  IV;  Jorga,  Cm/;. 
des  Ostn.  Reiches^  III. 

2.   Einer  der  Grosswezire  der  ersten  Periode  von 
Muhammed's  IV.  Regierung,  als  die  Staatsgeschäfte 
in    Wirklichkeit    in     Händen    der     IVä/ide   Stiltän 
Kösem    und    des    Khlar    Aghasl   Sulaimän    lagen. 
Dieser   Gurdji   Muhammed  hatte  schon  eine  lange 
Laufbahn    als    Gouverneur    Syriens    und    anderer 
Provinzen    hinter    sich,    als    er    94-jährig    Anfang 
November   1651    als  Nachfolger  Siyäwush   Pasha's, 
der    sich    zu    eigenmächtig    dem    Hofe   gegenüber 
benommen  hatte,  zur  höchsten  Würde  berufen  wurde. 
Während    seines    Grosswezirates    soll    er  sich  voll- 
kommen  unfähig  gezeigt  haben,  indem  er  die  war- 
nenden   Aufstände    Abäza    Pasha's,  Ipshir  Pasha's 
und  Kat?rdji  Oghlu's  in  Kleinasien  mit  dem  grössten 
Gleichmut    hinnahm.    Seine    Hauptsorge    war,  alle 
möglichen  Rivalen  des  Grosswezirats,  darunter  auch 
Muhammed    Köprülü,    aus  der  Hauptstadt  zu   ent- 
fernen, was  ihm,  wie  Na'imä  berichtet,  den  Spitz- 
namen   Hahb    al-Salätin    „die    Pille    der    Sultane" 
einbrachte.    Am    19.   Juni    1652   wurde  er  von   der 
Hofpartei    wieder    abgesetzt.    Nach    einer    kurzen 
Verbannung   lebte  er  eine  Zeitlang  in  Eiyüb  und 
starb   1664  im  Alter  von  1 10  Jahren  in  Temesvär. 
Li  1 1  era  tur:   Die  Geschichtswerke  Na'^imä's 
und    Pecewl's,    ferner  Wedjihi    (unveröffentlicht, 
aber    von    von  Hammer  benutzt;  vgl.  Babinger, 
GOW^    S.    208);  Ewliyä  Celebi,  Siyähet-fiäine\ 
'Othmän  Zäde  Tä'ib, //rt<///^ß/  al-  Wuzarä\ S.  95  ff.; 
von  Hammer,  GOR^  V;  Jorga,  Gesch.  des  Osm. 
Reiches.,    III,    IV;   Ahmed  Rafik,  Kadlnlar  Sal- 
ianat),  Konstantinopel  1914 — 24. 

(I.  II.  K kamers) 
MUHAMMED  PASHA,  KÄRAMÄNI.  [Siehe 

KAKAMÄNi    MKUMI'l)    l'ASjlA.] 

MUHAMMJED  PASHA,  LALA,  Gross  wezir 
unter  Ahmed  I.  Er  war  der  Herkunft  nach  Bosnier 
und  ein  Verwandter  Muhammed  Sokolli  Pasha's. 
Sein  Geburtsjahr  ist  nicht  bekannt.  Nach  seiner 
Erziehung  im  Palaste  wurde  er  Mir-akhor  und  im 
Jahre  1595  Agha  der  Janitscharen.  Zwei  Jahre 
spater  nahm  er  als  Beylerbey  von  Rüm-ili  an  den 
öslerreichi-schen  Kriegen  teil  und  war  Befehlshaber 
von  Esztergom  (Gran;  türkisch:  Usturghon),  als 
sich  diese  Stadt  im  September  1595  der  öster- 
reichischen   Armee  ergab.  Während  der  folgenden 


Jahre  war  Lala  Muhammed  verschiedene  Male  Ser- 
'^asker  in  Ungarn,  und  als  der  Grosswezlr  Yawuz  'Ali 
im  Juli  1604  in  Belgrad  auf  dem  Wege  zum  unga- 
rischen Kriegsschauplatz  starl),  sandte  der  Sultan 
das  grossherrliche  Siegel  an  Lala  Muhammed.  Ob- 
gleich die  Friedensverhandlungen  beständig  wieder 
aufgenommen  wurden,  nahm  der  neue  Grosswezir 
in  diesem  Jahre  Waitzen  (türkisch:  Wäc),  belagerte 
aber  Esztergom  vergeblich.  Während  des  Feldzuges 
im  nächsten  Jahre  wurde  Esztergom  von  Lala  Mu- 
hammed genommen  (29.  Sept.  1605).  Im  November 
krönte  er  den  ungarischen  Bocskay  als  König  von 
Ungarn  (ohne  die  Gebiete,  die  von  den  Türken 
unmittelbar  besetzt  waren)  und  Transsylvanien.  Im 
gleichen  Jahre  wurde  die  türkische  Ost-Armee 
unter  Cighale  Pasha  von  den  Persern  geschlagen, 
während  die  Truppen,  welche  die  Revolte  in  Ana- 
tolien  unterdrücken  sollten,  bei  Bulawadin  in  die 
Flucht  geschlagen  wurden.  Nach  seiner  Rückkehr 
wurde  beschlossen,  dass  der  Grosswezir  im  nächsten 
Jahre  in  der  Hauptstadt  bleiben,  den  Krieg  an 
beiden  Fronten  leiten  und,  wenn  möglich,  die  lang 
hingezogenen  Friedensverhandlungen  mit  Öster- 
reich zu  einem  erfolgreichen  Ende  bringen  sollte. 
Der  junge  Sultan  änderte  jedoch  seine  Meinung 
unter  dem  Einfluss  des  Kapudan  Pasha  Derwish, 
der  gegen  Lala  Muhammed  intrigierte.  Demgemäss 
wurde  der  letztere  beauftragt,  den  Oberbefehl  über 
die  Armeen  gegen  Persien  zu  übernehmen.  Schon 
hatte  er  sein  Zelt  in  Üsküdär  aufgeschlagen,  als 
ihn  der  Kummer  über  die  Vereitelung  seiner  Pläne 
übermannte.  Er  wurde  vom  Schlag  getroffen  und 
starb  drei  Tage  später  (23.  Mai  1606).  Er  wurde 
nahe  der    Tütbe  Sokolli  Pasha's  beerdigt. 

Li tte r atur:  Die  Tct'rlklCi,  von  Pecewi  — 
der  Lala  Muhammed  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten als  Schreiber  diente  (vgl.  Babinger,  G  OJV^ 
S.  192)  — ,  Na'^imä's  und  Hasan  Beyzäde's; '^Oth- 
män  Zäde  Tä'ib,  Had'ikat  al-lVuzarä^.,  S.  52  ff.; 
Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  ''otJimänl.,  IV,  140; 
Hammer,  GOR,  IV.  {V  H.   Kramers) 

MUHAMMED  PASHA,  RUM,  Wezir  und 
nach  einigen  Quellen  Grosswezir  unter  Sultan 
Muhammed  II.  Wie  sein  Beiname  angibt,  war  er 
griechischer  Renegat.  Nachdem  er  seine  Erziehung 
im  Palaste  genossen  hatte,  wurde  er  für  die  mili- 
tärische Laufbahn  bestimmt  und  wurde  eines  Ta- 
ges Beylerbey.  Die  Daten  seiner  Geburt  und  seiner 
militärischen  Beförderungen  sind  nicht  bekannt.  Er 
hat  an  dem  entscheidenden  Feldzuge  Muhammeds 
II.  gegen  Karamän  im  Jahre  1466  teilgenommen 
und  wurde  vom  Sultan  mit  der  Übersiedlung  von 
Teilen  der  Bevölkerung  der  eroberten  Gebiete  nach 
Konstantinopel  beauftragt,  anstelle  des  Grosswe- 
zlrs  MahmCid  Pasha,  der,  wie  die  Quellen  sagen, 
diese  Massnahmen  in  zu  milder  Weise  durchführte. 
Auf  dem  Rückwege  nach  Konstantinopel  wurde 
Mahmud  seiner  Würde  zugunsten  Rüm  Muham- 
med's entsetzt.  Der  letztere  blieb  Grosswezir  bis 
1470.  Während  dieser  Zeit  unternahm  Muhammed 
II.  seine  Feldzüge  nach  Albanien  [vgl.  skander 
beg]  und  Negroponte.  Rum  Muhammed  Pasha 
scheint  an  diesen  Feldzügen  nicht  teilgenommen 
zu  haben,  aber  wie  eine  kritische  Quellenprüfung 
gezeigt  hat,  war  er  besonders  mit  dem  Problem 
der  Wiederl)evölkerung  Konstantinopels  beauftragt; 
seine  Stellung  als  Kommissar  für  die  Übersied- 
lung der  karamänischen  Bevölkerung  stand  mit 
dieser  Aufgabe  in   Verbindung. 

Da  die  zur  Besiedelung  der  neuen  Hauptstadt 
ergriffenen    Massnahmen    in    muslimischen  Kreisen 


MUHAMMED  PASHA,  RÜM  —  MUHAMMED  PASHA,  TIRYÄKI 


?47 


sehr  unpopulär  gewesen  sein  müssen  —  den  Grie- 
chen und  anderen  Christen  wurden  ebenso  günstige 
r>edingungen  gewährt  wie  den  Muhammedanern  — , 
so  ist  die  gesciiichtliche  Überlieferung  der  früh- 
osmanischen  Chroniken  mehr  gegen  Muhammed 
Pasha  eingestellt.  Sie  schreiben  ihm  die  Wieder- 
einführung der  Hauspacht  in  Konstantinopel  zu, 
der  sogenannten  MukäUi'a,  die  als  Ungerechtigkeit 
gegenüber  den  neuen  muslimischen  Siedlern  an- 
gesehen wurde.  Die  MtikTita'-a  soll  vom  »Sultan 
eingeführt,  dann  aufgehoben  und  von  diesem  Gross- 
wezir  wiedereingeführt  worden  sein.  Aber  wie  F. 
Giese  in  einer  Textanalyse  "^ÄshTlv-Pasha-Zäde's 
und  Tursun  Rey's  (vgl.  hl.,  XIX  [1931],  268  ff.) 
gezeigt  hat,  gehörten  diese  Massnahmen  zur  Po- 
litik des  Sultans  selbst  und  sind  wahrscheinlich 
nur  durch  den  derzeitigen  Grosswezir  ausgeführt 
worden,  der  als  Grieche  eine  besondere  Eignung 
für  diese  schwierige  Aufgabe  gehabt  haben  muss. 
Dieser  letzte  Umstand  jedoch  macht  ihn  in  den 
Augen  der  Geschichtsschreiber  umso  verdächtiger. 
Daher  können  wir  annehmen,  dass  die  über  ihn 
berichtete  Grausamkeit  gegen  die  Bevölkerung  der 
karamänischen  Städte  in  den  Quellen  übertrieben 
wurde,  um  den  Ruhm  seines  Vorgängers  Mahmud 
Pasha  zu  vermehren,  der  als  ein  Nationalheld  fort- 
lebte. Es  ist  sogar  fraglich,  ob  Rüm  Muhammed 
wirklich  Grosswezir  gewesen  ist  {Sidjill-i  ^ofhmänt). 
Die  Hadlkut  al-Wuzarci  von  '^Othmän-Zäde  (S.  lo) 
schreibt  Mahmud  Pasha's  Fall  Rum  Muhammed's 
Intrigen  zu,  macht  aber  Ishäk  Pasha  zu  seinem 
unmittelbaren  Nachfolger  im  Grosswezirat.  So  ma- 
chen  es   auch   andere  Geschichtsschreiber. 

Er  wurde  im  Jahre  875  (1470)  abgesetzt  und 
später  (nach  dem  Sidjill-i  '^of/rniänl  im  Jahre  879 
[1475])  zum  Wäll  von  Konya  ernannt,  mit  dem 
Auftrage,  das  neueroberte  Gebiet  zu  befrieden.  Er 
wurde  jedoch  durch  den  Stamm  der  Warsak  in 
den  kilikischen  Pässen  besiegt.  Bald  danach  starb 
er,  wahrscheinlich  wurde  er  auf  Befehl  des  Sul- 
tans getötet  (nach  'Äshik-Pasha-Zäde,  S.  133).  Die 
Chronologie  dieser   Ereignisse  ist  nicht  sicher. 

Rüm  Muhammed  Pasha  wurde  in  einer  Moschee 
beigesetzt,  die  er  in  Üsküdär  gestiftet  hatte. 

Litteratur:  Von  den  älteren  Chroniken: 
Neshrl  und  "^Äshfk-Pasha-Zäde ;  von  den  späteren 
Historikern  besonders  "^Äli ;  Mehmed  Thüreiyä, 
Sidjill-i  ^ot_h»mm^  IV,  104  ;  Hammer,  G  0  R"^^ 
I,  488,  499;  Häfiz  Husain  al-Aiwänseräyi,  Hadlkat 
al-Djawämi'^^  II,   195.  ( J.   H.  Kramers) 

MUHAMMED  PASHA,  SOKOLLI.  [Siehe  so- 

KOLLI.] 

MUHAMMED    PASHA,    SULTAN    ZÄDE, 

Grosswezir  unter  Sultan  Ibrähim,  wurde  um 
1600  geboren  als  Sohn  des  ^Abd  al-Rabmän  Bey, 
eines  Sohnes  des  früheren  Grosswezirs  Ahmed  Pasha 
(unter  Muräd  III.);  durch  seine  Mutter  war  er  der 
Enkel  einer  Prinzessin  des  kaiserlichen  Hauses, 
woher  sein  Beiname  Sultan  Zäde.  Nachdem  er 
Kapuljt  basM  im  Palaste  gewesen  war,  ergriff  er 
die  militärische  Laufbahn,  wurde  schon  im  Jahre 
1630  Kubbe  Wezlri  und  im  Jahre  1638  Gouverneur 
von  Ägypten.  Im  Jahre  1642  wurde  er  zum  Be- 
fehlshaber der  Expedition  gegen  Azof  ernannt. 
Diese  Stadt  baute  er  wieder  auf,  nachdem  sie  vor 
ihrer  Übergabe  durch  die  Kosacken  in  Brand 
gesteckt  worden  war.  Nach  seiner  Rückkehr  bildete 
er  mit  dem  Silähdär  Vüsuf  Pasha  und  dem  Günst- 
ling des  Sultans  Djindji  Kh^ädja  ein  Triumvirat, 
das  von  der  Wälide  Kösem  unterstützt  wurde.  Sie 
intrigierten    gegen    den    Grosswezir    Kari    Mustafa 


Pasha.  Dieser  suchte  die  Gefahr  zu  beseitigen, 
indem  er  Sultan  Zäde  Muhammed  im  Jahre  1643 
als  Wält  nach  Damaskus  sandte.  Als  Kara  Mustafa 
am  I.  Januar  1644  hingerichtet  war,  wurde  Sultan 
Zäde  Muhammed  zum  Grosswezir  ernannt.  Eines 
der  hervorragendsten  Merkmale  seiner  Amtsführung 
scheint  die  Fähigkeit  gewesen  zu  sein,  dem  Sultan 
zu  schmeicheln  und  dessen  aussergewöhnliche  Wün- 
sche /.u  V)efriedigen,  indem  er  aus  allen  möglichen 
Quellen  Geld  nahm  und  zahlreichen  Günstlingen 
Ibrählm's  Sandjak's  verlieh.  Um  diese  Zeit  hatte 
das  Reich  Frieden  mit  Osterreich  (das  im  August 
1644  eine  ausserordentliche  Gesandtschaft  schickte, 
um  den  Frieden  zu  befestigen)  und  mit  Persien, 
obgleich  Rakoczy,  der  Fürst  von  Transsylvanien, 
sich  bemühte,  die  Türkei  in  einen  Krieg  mit 
Österreich  zu  verwickeln.  Dort  war  man  jedoch 
eher  geneigt,  einen  Krieg  mit  Venedig  zu  führen 
und  Kreta  zu  erobern.  Der  Grosswezir  war  gegen 
dieses  Unternehmen,  aber  seine  früheren  Verbün- 
deten zogen  den  Sultan  auf  ihre  Seite.  Demgemäss 
segelte  Yüsuf  Pasha  im  Frühling  1645  als  Serdär 
nach  Kreta  und  nahm  Canea  ein  (17.  August). 
Die  schlechte  Stimmung  nach  Vüsuf  Pasha's  Heim- 
kehr führte  zu  Sultan  Zäde's  Absetzung  als  Gross- 
wezir (Dez.  1645).  Nachdem  Yüsuf  Pasha  im 
Januar  1646  der  grausamen  Launenhaftigkeit  des 
Sultan  Ibrähim  zum  Opfer  gefallen  war,  wurde 
Sultan  Zäde  selbst  zum  Serdär  gegen  Kreta  er- 
nannt. Im  April  1646  reiste  er  ab,  verjagte  die 
Venezianer  von  Tenedos,  das  sie  durch  Überfall 
eingenommen  hatten,  und  starb  kurz  nach  seiner 
Ankunft  in  Canea  (Juli  1646).  Er  wurde  in  der 
Hudä'i-Teke  in  Üsküdär  beigesetzt. 

Litteratur:  Na'^imä's  Ta'rikh  ist  die  wich- 
tigste türkische  Quelle;  wertvolle  zeitgenössische 
Nachrichten  findet  man  im  Siyähatnäine  Ewliyä 
Celebi's,  der  selbst  an  der  Expedition  nach  Azof 
teilnahm.  Ferner  der  Dheil-i  Ta%värlkh-i  Äl-i 
''Othinä/i  von  Nasüh  Pasha  Zäde  (vgl.  Babinger, 
G  0  W^  S.  211)  und  ein  anonymes  A^asihat-näine 
(G  O  IV,  S.  152,  Anm.);  'Othmän  Zäde  Tä'ib, 
Hadlkat  al-  Wuzarä^ ,  S.  84  üf. ;  Mehmed  Thüreiyä, 
Sidjill-i  ''othmänt,  IV,   161 ;  Hammer,  G  O  A\  V. 

(J.  R.  Kramers) 
MUHAMMED  PASHA,  TIRYAKI,  Gross- 
wezir unter  Mahmud  I.,  geboren  um  1680  in 
Konstantinopel.  Sein  Vater  war  ein  Janitschaie. 
Er  begann  seine  Laufbahn  als  Schreiber  und  ge- 
langte zu  wichtigen  Ämtern;  im  Jahre  1739  spielte 
er  in  den  Belgrader  Friedensverhandlungen  mit 
Österreich  eine  Rolle.  Er  war  K^aya  des  Gross- 
wezirats,  nämlich  Minister  des  Innern,  als  der 
Sultan  unter  dem  Einfluss  seines  neuen  Kizlar 
Aghasi,  des  sogenannten  Beshir  des  Jüngeren,  sei- 
nen Vorgänger  Hasan  Pasha  absetzte  und  ihn  zum 
Grosswezirat  berief  (Aug.  1746).  Die  zwölf  Monate 
seiner  Amtstätigkeit  waren  nicht  mit  Krieg,  son- 
dern wichtigen  diplomatischen  Verhandlungen  aus- 
gefüllt, in  denen  er  von  dem  neuen  K^aya  Mu- 
hammed Sa^'id,  dem  späteren  Grosswezir,  und  dem 
Re^is  Efcndi  Mustafa  unterstützt  wurde,  die  beide 
gleich  gut  in  der  europäischen  Diplomatie  geschult 
waren.  Während  Tiryäkl  Muhammed's  Grosswezirat 
wurde  der  Friede  mit  Nadir  Shäh  von  Persien 
geschlossen  (4.  Sept.  1746)  sowie  die  Friedens- 
verträge mit  Österreich  und  Russland  erneuert. 
Als  Grund  für  seine  Absetzung  (24.  Aug.  1747) 
wird  seine  Neigung  zum  Gebrauch  von  Rausch- 
giften (daher  sein  Beiname  Tiryäki)  und  sein  streit- 
und  rachsüchtiger  Charakter  angegeben,  durch  den 
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er  sich  besonders  in  den  Reihen  der'C/^wä'  Feinde 
gemacht  hatte.  Nach  seiner  Absetzung  war  er 
Gouverneur  in  verschiedenen  Eyälet's  wie  It  lli, 
Mösul,  Baghdäd,  Djidda.  Er  starb  im  Juli  1751  in 
Rethymo  auf  Kreta,  wo  er  wahrscheinlich  in  unge- 
wollter Zuriickgezogenheit  lebte.  Nach  dem  Sidjill-i 
''otJiniänl  war  er  vor  der  Übernahme  des  Gross- 
wezirats  ein  fähiger  Beamter;  seitdem  war  er  für 
keinen  Posten  mehr  zu  gebrauchen. 

Lilteratur:  "Izzj,  Tünkh\  Diläwar  Zäde 
'Omar,  Dhe'tl  zum  Hadtkat  a/-lVuzarä%  S.  73  ff. ; 
Mehmed  Thiireiyä,  Siiijill-i  ^othniTiti'i^  IV,  237 
(wo  die  Daten  falsch  angegeben  sind);  Hammer, 
GOR.  VI.  (1.  H.  Kr.wiers) 

MUHAMMED  PASHA,  YEGEN,  Grosswe- 
zir  unter  Mahmud  II.  Er  wurde  Vegen  „der 
Neffe"  genannt,  weil  er  in  diesem  Verwandtschafts- 
verhaltnis  zu  Kel  Vüsuf  Efendi  stand,  einem  hohen 
Beamten  der  Finanzverwaltung  {Sidji!l-i  ''ot/tniäni., 
IV,  659).  Er  begann  seine  Laufbahn  ebenfalls  mit 
verschiedenen  Ämtern  in  der  Finanzverwaltung  und 
wurde  ebenfalls  Kapl  K^ayasl  des  GrosswezTr  Topal 
"■Othmän  Pasha  (1732).  Im  Jahre  1737  wurde  er 
während  der  Abwesenheit  des  Grosswezirs  '^Abd 
Allah  Pasha  dessen  K^im-mokäm  in  Konstanti- 
nopel. Der  letztere  war  in  diesem  Jahre  erfolg- 
reich gegen  die  Österreicher  an  der  Donaugrenze 
(Einnahme  von  Feth  Islam),  aber  nichtsdestowe- 
niger wurde  er  nach  seiner  Rückkehr  durch  den 
Einfluss  des  Kizlar  Aghasi  Beshir  abgesetzt.  Yegen 
Muhammed  wurde  an  seiner  Stelle  ernannt  (Dez. 
'737)  und  musste  die  Friedensverhandlungen  mit 
Osterreich  und  Russland  fortführen,  die  durch  den 
Wetteifer  zwischen  Frankreich  (vertreten  durch  de 
Villeneuve)  und  den  Seemächten  besonders  kom- 
pliziert waren,  indem  beide  ihre  guten  Dienste 
als  Vermittler  anboten.  Der  GrosswezTr  selbst  war 
mehr  für  Fortführung  des  Krieges,  und  da  er 
einen  hochmütigen  und  anmassenden  Charakter  be- 
sass,  machte  er  die  Verhandlungen  nur  noch  schwie- 
riger. Im  Juni  1737  ging  er  als  Serdär  an  die 
österreichische  Front,  und  es  gelang  ihm,  Semendra 
und  Orsowa  zurückzuerobern  (August).  Im  No- 
vember war  er  wieder  in  der  Hauptstadt.  Ende 
des  Jahres  zogen  sich  die  Russen  von  Ocakow 
und  Kilburnu  zurück;  dies  versetzte  die  Türkei 
in  eine  günstige  Lage  in  den  niemals  endenden 
Friedensverhandlungen,  in  die  ausserdem  Polen 
verwickelt  worden  war.  Aber  auch  dieser  Gross- 
wezir  konnte  den  Krieg  nicht  beendigen;  derselbe 
Einfluss,  der  seinen  Vorgänger  gestürzt  hatte,  er- 
langte im  März  1739  auch  seine  Absetzung.  Danach 
war  Vegen  Muhammed  Gouverneur  von  Kreta, 
Bosnien,  Aidin  und  Anadolu.  Während  der  letzt- 
genannten Tätigkeit  wurde  er  als  Serdär  an  die 
Kars-Front  gegen  die  Perser  berufen  (März  1745). 
Er  halte  grosse  Verstärkungen  von  verschiedenen 
Seiten  bekommen  und  hielt  sich  selbst  für  stark 
genug,  um  Nadir  Shäh  in  seinem  Lager  bei  Eri- 
wan  anzugreifen.  Diese  Schlacht  lief  für  die  Türken, 
unglücklich  aus,  was  sie  grösstenteils  der  Meuterei 
unter  den  irregulären  Le7ven<i\  verdankten.  Vegen 
Muhammed  wurde  wahrscheinlich  von  diesen  Meu- 
terern im   August  1745  getötet. 

Li t teratur:  Die  türkischen  Historiker  Subhi, 
'IzzI;  Diläwar  Zäde  'f)mar,  IVieil-i  Hadikat  al- 
Wuzarä'^  S.  60  ff.;  Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i 
"o(hmätii^  IV,  234;  Hammer,  GOR,  VII;  Zink- 
eisen, Gesch.  des  Ostn.  Reiches.^  V  ;  Jorga,  Gesch. 
des   Osin.  Reiches^  IV.  (I._I_L   Kkamkrs) 

MUHAMMED  (Mehmed)  R'a'UF,  bedeuten- 


der osmanischer  Schriftsteller  und 
Dichter,  der  in  der  Entwicklung  der  türkischen 
Moderne  und  der  Schriftsprache  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt. 

Geboren  am  12.  August  1291  (1875)  in  Kon- 
stantinopel als  Sohn  eines  aus  Kutähya  stammenden 
Anatoliers  und  einer  tscherkessischen  Mutter,  erhielt 
er  eine  gute  Ausbildung.  Er  besuchte  die  Marine- 
schule und  wurde  Marineoffizier.  Doch  blieb  er  nur 
l'/2  Jahre  im  Flottendienst,  hauptsächlich  auf  Kreta. 
Schon  als  Knabe  zeigte  er  einen  unüberwindlichen 
Hang  zum  Theater  und  zur  Lilteratur  und  begann 
sich  bereits  mit  lO  Jahren  schriftstellerisch  zu  betä- 
tigen und  zwar  nach  den  Romanen  Ahmed  Midhat's 
und  den  Übersetzungen  französischer  Abenteurer- 
romane. Sein  erstes  Schülerdrama  war :  Denlfet 
yakhod  Gaskofiya  Kursanlarl  („Niedertracht  oder  die 
Korsaren  der  Gascogne").  Mit  der  zunehmenden 
Kenntnis  des  Französischen  und  später  des  Eng- 
lischen erweiterte  sich  der  Kreis  seiner  Lektüre  und 
seiner  Interessen,  sodass  er  in  der  Schule  den  Spitzna- 
men :  Roman  okuyan  Efendi  (der  Romanleser)  und 
später  Romandjl  (der  Romanschreiber)  erhielt.  Seine 
wirkliche  litterarische  Betätigung  beginnt  aber  erst 
in  der  Marineschule,  wo  er  mit  George  Ohnet, 
Octave  Feuillet,  Alphonse  Daudet,  Emile  Zola, 
Flaubert,  den  französischen  Realisten  und  Natura- 
listen, bekannt  wurde  und  sie  nachzuahmen  ver- 
suchte. Von  seinen  damaligen  Versuchen  ist  seine 
Erzählung  Djänfezä  am   bemerkenswertesten. 

Als  er  sich  mit  den  Werken  des  Modernisten 
'Ushaki-zäde  Khälid  Ziyä  [s.  d.  Art.]  vertraut  machte, 
geriet  er  ganz  in  dessen  Bann,  besonders  als  er 
mit  Ziyä  in  Korrespondenz  getreten  war  und  die- 
ser seine  Erzählung  Di'tshmiisJi  in  der  Zeitschrift 
Kkid/net  zum  Abdruck  brachte.  Durch  Ziyä,  der 
sein  Vorbild  blieb,  und  durch  Husein  Djähid,  mit 
dem  er  sich  bald  darauf  anfreundete,  geriet  er 
ganz  in  das  litterarische  Fahrwasser  und  wurde 
Schriftsteller.  Als  Djenäb  Shihäb  al-Din  als  Sani- 
tätsbeamter nach  dem  Hidjäz  gehen  musste,  ver- 
traute er  Ra^üf  die  Redaktion  seiner  Zeitschrift 
Mekteb  an.  13 12  (1896)  liess  Ra'üf  unter  Anleitung 
Ziyä's  seinen  Roman  Ghaiäni-i  S_hel>äl>  („Jugend- 
Leidenschaft")  im  Ikdävi  erscheinen,  doch  ohne 
besonderen  Erfolg.  Sein  eigentlicher  Ruhm  als 
Schriftsteller  begann  erst  mit  seiner  Mitarbeit  an 
der  Zeitschrift  Serivet-i  Fünüu  seit  13 12  (1896), 
die  für  die  Entwicklung  der  modernen  türkischen 
Lilteratur  bahnbrechend  gewirkt  hat.  Hier  arbei- 
tete er  zusammen  mit  Ziyä  und  dem  Dichter 
Tewfik  Fikret  [s.d.],  mit  dem  er  dann  durch  seine 
Heirat  in  verwandtschaftliche  Beziehungen  trat.  1901 
machte  die  Schliessung  der  Scrwet-i  Fiitiün  seiner 
litterarischen  Tätigkeit  bis  zur  Revolution  von 
1908  ein  Ende. 

Seine  ersten  Beiträge  für  die  Serivet  waren  Ä'a- 
kähatda  („In  der  Rekonvaleszenz")  und  Uzakdan. 
Im  19.  Band  kam  in  Fortsetzungen  sein  l)erühm- 
tester  Roman  :  Eylül  („September"),  der  dann,  wie 
seine  meisten  Werke  in  der  für  die  Entwicklung 
der  türkischen  Lilteratur  so  wichtigen  Sammlung: 
Edelnyäl-i  djedlde  Kiitiil'khäiiesi,  Band  VI,  1317 
(1901)  als  Buch  erschien  und  mehrere  Auflagen 
erlebte.  Der  Roman,  der  einzig  in  seiner  Art 
blieb  und  eine  von  Ra^Of  nicht  mehr  erreichte 
Spitzenleistung  darstellt,  halte  nachhaltige  Wirkung 
und  gewann  allgemeinen  Beifall.  In  lebendiger, 
hinreissender,  wenn  auch  ungleichmässiger  Sprache 
schildert  er  in  eindrucksvoller  Realistik  die  Ent- 
wicklung   und    das    tragische    Ende    einer    edlen , 
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schuldlosen  Liebe.  Die  ermüdende  Breite,  in  der 
sich  Ka'üf  hierbei  gefällt,  hat  Ziyä  treffend  mit 
einem  Bohrer  verglichen,  der  sich  stets  an  der 
gleichen   Stelle  dieht. 

Von  seinen  Romanen  sind  weiter  zu  nennen: 
Ferdä-i  Gharäm  („Der  Morgen  der  Leidenschaft"), 
EJebiyZit-i  djedide^  Nr.  28;  Geiujj  Klz  Kalbl  („Ein 
junges  Mädchenherz");  J/^z/^^j^t"  („Veilchen")  und 
A'üöüs  („Alpdrücken"). 

Wichtiger  sind  die  der  damaligen  Mode  entspre- 
chenden Sammlungen  kleiner  Skizzen,  Erzählungen 
und  Novellen.  Hierher  gehört  sein  zweitberühmtestes 
Werk:  Siyüh  Indjikr  („Schwarze  Perlen"),  eine 
Sammlung  von  Gedichten  in  Prosa  in  Anlehnung  an 
Ziyä's  Mansür  Shfrler  und  Beaudelaire's  „Fleurs 
du  mal"  {Edeblyät^  Nr.  II,  1317);  ferner  die  No- 
vellensammlung '^Äshikane  („V^erliebt")  \Edebiyät^ 
Nr.  16,  1325/1910];  Ihtizär  („Agonie")  \_Ede- 
ilyät^  Nr.  12,  1325];  Son  Eme/  {„Die  letzte  Hoff- 
nung") [Edebiyät,  Nr.  29,  1329/1913]  und  ßir 
''Ashkln  Ta'rlkhi  („Die  Geschichte  einer  Liebe"), 
1330  (l9'4)i  ferner  Üc  Hikäye  („Drei  Erzäh- 
lungen"); Ezkär  („Blumen");  Ferxvä/ieler  gibi 
(„Wie  Schmetterlinge")  u.  a.. 

Nicht  weniger  erfolgreich  war  Ka'üf  auch  als 
Dramatiker.  Er  verfasste  folgende  Stücke:  Fence 
(„Die  Kralle"),  Theaterstück  [Oyiin)  in  4  Auf- 
zügen {Fasl)  [Edebtyät^  Nr.  14,  132  5/1 909]; 
Feidi  ivi-Skü>'ikUsl  („Ferdi  und  Co.")  in  3  Akten, 
eine  Dramatisierung  des  gleichnamigen  Romans 
von  Ziyä  {Edebiyät,  Nr.  17)  und  DJidäl  („Kampf") 
in  5  Akten  {Edebiyät^  Nr.  30,  1327/1911);  ferner  Iki 
A'uwwei  („Zwei  Gewalten");  Yaghniurdan  doluya 
(„Aus  dem   Regen   in  die  Traufe")  u.  a. 

Zahlreiche  Beiträge  von  ihm  finden  sich  im 
Serwet-i  Fünün;  in  der  schönen  Frauenzeitschrift 
Mehäsin^  deren  einzig  erschienenen  Band  er  als 
Redakteur  herausgab.  Beiträge  von  ihm,  teils  eigene 
Arbeiten,  so  vor  allem  auch  Gedichte  (Ra'üf  besass 
ein  nicht  unbedeutendes  dichterisches  Talent  und 
galt  als  der  türkische  Baudelaire),  teils  Abhand- 
lungen und  Kritiken,  von  denen  besonders  wichtig 
seine  analysierenden  Ausführungen  über  den  zeit- 
genössischen Roman  sind,  finden  sich  in  den  ver- 
schiedensten Sammlungen,  Zeitschriften  und  Zei- 
tungen in  unübersehbarer  Menge.  Sehr  böses  Blut 
machte  sein  Zambak  („Lilie").  Dieses  Buch  verfiel 
wegen  seiner  schlüpfrigen  Sinnlichkeit  der  Kon- 
fiskation und  zog  ihm  die  Verhaftung  zu.  Noch 
andere  ungedruckte  Sachen  liegen  auf  dieser  Linie. 

Ra^üf  starb  am  23.  Dezember  1931  in  Kon- 
stantinopel. 

In  seinen  Werken  erscheint  er  als  eine  durch- 
aus künstlerische,  etwas  sentimentale  Natur.  Auch 
was  er  in  Prosa  schreibt,  ist  echte  Poesie.  Er  war 
ein  Ziyä,  dem  Führer  der  Serwet-i  Fü/iü/i-Bewe- 
gung,  gleichwertiger  Prosaist.  Er  erscheint  in  die- 
ser Litteratengruppe  als  eine  der  bedeutendsten 
Persönlichkeiten,  wenn  auch  seinen  ausgesproche- 
nen Vorzügen  in  Formung  und  Gestaltung  ebenso 
deutliche  Mängel  gegenüberstehen,  die  sich  infolge 
der  Ungepflegtheit  seines  Stils  immer  mehr  ver- 
stärken, so  dass  bei  ihm  eine  umgekehrte  Ent- 
wicklung, vom  Vollendeteren  zum  Minderguten, 
festzustellen  ist.  Seine  Allgemeingeltung  wäre  grös- 
ser gewesen,  wenn  er  nach  seinen  ersten  Werken 
aufgehört  hätte,  zu  schreiben.  —  Die  Gleichheit 
des  Namens  und  der  schriftstellerischen  Tätigkeit 
haben  zu  mannigfachen  Verwechslungen  Mehmed 
Ra'üfs  mit  M.  Ra'üf^  dem  Sohne  des  Ferik 
'Ätif    Pasha,    geführt,    der    viel    zu    früh    am    23. 


Februar  1918  starb  und  in  Haidar  Pasha  begraben 
liegt.  M.  Ra'üf  war  Chefredakteur  des  Resimli 
A'itäb.  Er  betätigte  sich  als  Theaterschriftsteller 
und  verfasste:  Perwäne;  Nigä/ida  A'eräfiiet  („Wun- 
der im  Blick");  eine  Komödie  Atesk  ile  Bärüt 
arashida  („Zwischen  Feuer  und  Pulver")  und  ein 
gemeinsam  mit  Rä'if  Nedjdet,  seinem  vertrautesten 
Freunde,  verfasstes  Stück  Tirüze.  Ungedruckt  blie- 
ben seine  Dramen  :  Saläk  al-Din-i  Eiyübi^  Nertmän 
und   verschiedene  Adaptionen. 

Aus  dem  Englischen  übersetzte  er  unter  dem 
Titel  Müsawwer  Ta'rikh-i  Isläin  das  Werk  des 
Seiyid  Ameer  Ali,  The  Life  and  Teachings  of 
Mohatiwied  or  the  Spirit  of  Islain^  in  2  Bänden. 

Neben  seiner  schriftstellerischen  Arbeit  betä- 
tigte sich  M.  Ra^üf  auch  als  Lehrer,  wozu  ihn  seine 
umfassenden  Sprachkennlnisse  (ausser  Französisch 
und  Englisch:  Arabisch.  Persisch,  Deutsch,  Italie- 
nisch, Griechisch  u.  a.  m.)  befähigten :  Er  gab  an 
der  Universität  Mythologie  und  griechische  und 
italienische  Litteraturgeschichte,  wofür  er  zwei 
Leitfäden  schrieb :  Yüttän-i  kadiin  Tarikh-i  Ede- 
blyätl  und  Italiya  Tctilkhi  Edebtyäti;  ferner  wirkte 
er  eine  Zeitlang  als  Lehrer  für  die  westlichen 
Litteraturen,  für  türkische  Litteratur  und  für  Fran- 
zösisch an  verschiedenen  höheren  Schulen. 

Litteratur:  Brusalf  Mehmed  Tähir,  ''Oth- 
mänli  Mü^ellißeri^  II,  218;  Netvsäl-i  Millt^  ^330, 
S.  224 — 36 ;  Shihäb  al-Din  Sulaimän,  Ta'rikh-i 
Edeblyät-i  ^oth'iiätilye,  1328,  S.  367;  Ismä^il 
Hikmet,  Türk  Edebtyäti  Ta'rikhi^  Baku  1925, 
I,  931 — 51;  Ibrähim  Nedjmi,  Tüik  edebiyäti 
dersleri^  1338,  S.  307;  Ismä'^il  Habib,  Türk 
Tedfeddüd-i  Edebiyätt  Td'rTkhi,  1340,  S.  533; 
Rä^if  Nedjdet,  Hayät-i  edeblye,  1922,  S.  202  ff., 
287,  349,  350;  Khalil  Hamid,  in  Ser-wet-i  Fü- 
nün^ LIV  (1918),  82-3  ;  Fazy  u.  Memdouk, 
Anthologie,  S.  255  —  59;  M.  Hartmann,  Dichter 
der  neuen  Türkei^  in  M  SO  S  As.^  XIX  (1916), 
8.  124 — 79  und  XXI  (1918),  43  und  in  Urkun- 
defi  ttnd  Unter stichii ngen  zur  Geistesentwicklung 
des  heutigen  Orients^  III,  Berlin  1919,  S.  83-6; 
O.  Hachtmann,  Die  türkische  Literatur  des  20. 
Jahrh.^  Leipzig  19 16,  S.  13-6;  vV  0,  II  (1918), 
530    und    560;    C.    Frank,    Zum    Gedächtnis  M. 

Reufs ,    in   NO,  II  (1918),  167;  Menzel, 

Die  türkische  Literatur^  in  Hinneberg's  lOtltur 
der  Gegenwart,  Die  Orientalische?!  Literaturen^ 
Leipzig   19252,  S.  313.  (Tk.  Menzel) 

MUHAMMED  SA'ID  (Mir  Djumla),  Minister 
des  "Abd  AUäh  Kutb  Sljäh  von  Haidaräbäd 
während  des  XVII.  Jahrhunderts,  war  ursprünglich 
ein  Diamanten-Händler,  und  schon  bevor  er  Mi- 
nister wurde,  wegen  seines  Reichtums  im  Dekhan 
berühmt.  Als  sein  Herrscher  'Abd  Allah  von  Aw- 
rangzeb  geschlagen  war,  trat  Mir  Djumla  in  Aw- 
rangzeb's  Dienste  und  wurde  zum  Gouverneur  von 
Bengalen  ernannt  (1071 — 75  =  1660 — 64).  Er 
besiegte  Shäh  Shudjä^,  als  dieser  mit  seinem  Bru- 
der Awrangzeb  kämpfte.  Mir  Djumla  wurde  dann 
bei  der  Eroberung  von  Cooch,  Bihär  und  Ässäm 
in  den  Jahren  1072  —  73  (1661 — 62)  verwandt.  Er 
nahm  diese  beiden  Gebiete  in  Besitz,  wurde  aber 
durch  die  Regenzeit  und  durch  Krankheiten  unter 
seinen  Truppen  zur  Rückkehr  gezwungen.  Er  starb 
an  Dysenterie,  die  er  sich  auf  dem  Feldzuge  zu- 
gezogen hatte,  kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Dacca 
im  Jahre  1073  (1663). 

Litteratur:  Mc^äthir  al-Uviarc^,  III,  53°; 
Blochmann,  in  JASB^  XLI/i,  51 ;  Elliot-Dowson, 
History  of  India^  VII,    199;   Lmperial  Gazetteer 
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of  India^  II,  40z;  VII,  214;  Elphinstone,  History 
of  India,  1889,  S.   588—613. 

(M.    HiOAYET    HOSAIN) 

MUHAMMED    SA'lD.    [Siehe  khai.ii.  efendi 

ZÄDE.] 

MUHAMMED  SHÄH  (1131-61  =  1719-48), 
Kaiser  von  Dihli,  mit  ilcm  Beinamen  Mu- 
hammed  Kawshan  Akhlar  („der  ^l.lnzende  Stern"), 
war  der  Sohn  des  Prinzen  IJjahän  Shäh,  einer  der 
drei  Hrüder,  die  bei  dem  Kronstreit  mit  ihrem 
ältesten  Bruder  Djahändär  Shäh,  dem  Sohn  Bahä- 
dur  Shäh's,  umkamen.  Er  war  am  Freitag,  dem 
24.  Rabr  1  1 1 14  (7.  Aug.  1702)  geboren  und 
wurde  durch  die  beiden  Saiyid-Briider,  Saiyid  "^Abd 
Allah  und  Saiyid  Husain,  nach  dem  Tode  des 
Rafi*^  al-Dawla  am  25.  Dhu  '1-Ka'^da  1131  (29. 
Sept.  1719)  gekrönt.  Muhammed  Shäh  regierte 
etwa  dreissig  Jahre  und  starb  einen  Monat  nach 
der  Schlacht  bei  Sarhind,  die  sein  Sohn  gegen 
Ahmed  Shäh  Abdäli  schlug.  Sein  Tod  erfolgte 
am  Donnerstag,  dem  27.  Rabi'  II  1161  (16.  April 
1748).  Er  wurde  im  Hofe  vor  dem  Mausoleum 
Nizäm  al-Din  Awliyä"s  in  Dihli  beerdigt.  Dieser 
Herrscher  kann  der  letzte  der  Timüriden  genannt 
werden,  die  in  Dihli  regierten  und  sich  einiger 
Macht  erfreuten.  Die  wenigen  Prinzen  dieser  Herr- 
scherfamilie, die  nach  Muhammed  Shäh  den  Thron 
bestiegen,  waren  mehr  Puppen  in  den  Händen 
des  Hofadels. 

Litteratur:  Muhammed  Häshim  Khäfi 
Khan,  Muntakhab  al-Lubäb^  III,  840;  EUiot- 
Dowson,  History  of  India^  VII,  485 ;  Elphin- 
stone, History  of  India,   1889,  S.  692. 

(M.    HiDAYET    HOSAIN) 

MUHAMMED  SHÄH  I.,  'Alä'  al-DIn  Khaldii 
(695-715  =  1295-1315),  war  der  Neffe  und  Schwie- 
gersohn des  Sultans  Djaläl  al-Din  Firüz  Shäh  II. 
Khaldjr,  den  er  durch  Verrat  in  Kara  Mänikpür  in 
der  Provinz  Ilähäbäd  im  Jahre  695  (1295)  ermor- 
dete. Im  gleichen  Jahr  bestieg  er  den  Thron  von 
Dihli.  Er  eroberte  Gudjarät  zurück  (697  =  1297), 
nahm  Citör  ein  und  unterwarf  zeitweilig  die  Rädj- 
püten  (703  =  1303).  Sein  Eunuchen-General  Malik 
Käfür  eroberte  Deogir  und  Warangal  und  grün- 
dete eine  dekhanische  Provinz  des  Königreiches 
Dihli.  Das  Reich  soll  während  seiner  Regierungs- 
zeit in  Blüte  gestanden  haben.  Unter  den  zeitge- 
nössischen Dichtern  nahmen  Aniir  KhusrU  und 
K^wääja  Hasan  den  ersten  Rang  ein;  Shaikh  Ni- 
zäm al-Din  Awliyä',  einer  der  grössten  Heiligen 
Indiens,  stand  um  dieselbe  Zeit  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes.  Er  starb  im  Jahre  715  (1315)  und 
wurde  in  dem  Grabe  beigesetzt,  das  er  selbst  zu 
seinen  Lebzeiten  gebaut  hatte. 

Lit  t  e  r  atiir:  "^Abd  al-Bäki  Nahä  wandi,  Mci^U- 
(hir-i  Kah'iml,  S.  322 — 30;  Nizäm  al-Din  Ah- 
med Ilarawi,  Tabakät-i  Akbar't,  Lucknovv  1875, 
S.  68 — 86 ;  Saiyid  Ahmed  Khan,  Ätjtär  al-Sa- 
nädid^  Dihli  1874,  II,  157;  Wright,  Cat.  of  thc 
Coins  in  tht  Indian  Museum^  Calcutta,  II,  8; 
Elphinstone,  History    of  India,   1889,  S.   390 — 

400.  _     (M.    HiDAYET    HoSAIN) 

MUHAMMED  SHAH  I.,  der  zweite  König 
der  Bahmani-Dynastie  im  Dakan,  war  der 
älteste  Sohn  Hasan  'Alä'  al-Din  Bahman  Shäh's 
(gewöhnlich,  aber  unkorrekt  Hasan  Gangii  bezeich- 
net). Er  folgte  seinem  Vater  am  11.  Febr.  1358 
und  organisierte  sorgfältig  die  Verwaltung  der  vier 
Provinzen  des  Königreiches  sowie  die  Verwaltung 
der  Armee.  Die  Hartnäckigkeit  der  Hindu-Bankiers 
und  Geldwechsler,  welche  die  von  ihm  eingeführte 


Goldmünze  einschmolzen,  führte  zu  einem  allge- 
meinen Gemetzel;  diese  Massnahmen  verwickelten 
ihn  in  Feindseligkeiten  mit  den  Hindu-Staaten 
Warangal  und  Vidjayanagar.  Dreimal  drang  er  in 
die  Gebiete  Känhaiya's  von  Warangal  ein,  Hess 
dessen  Sohn  Venäyck  Deva  hinrichten  und  zwang 
ihn,  schwere  Entschädigungssunmien  zu  zahlen  und 
die  Stadt  und  den  Bezirk  Golkonda  abzutreten. 
Nach  diesem  Erfolg  beleidigte  er  Bukka  I.  von 
\'idjayanagar  sehr,  indem  er  einige  Tänzerinnen 
mit  einem  Wechsel  bezahlte,  den  er  auf  Bukka's 
Schatz  gezogen  hatte.  Bukka  fiel  in  Räicür  Doäb 
ein,  nahm  Mudgal  und  metzelte  die  Besatzung 
nieder.  Muhammed  marschierte  gegen  ihn ,  griff 
ihn  mit  grosser  Heftigkeit  an,  vernichtete  ihn  und 
eroberte  Mudgal  zurück,  wo  er  während  der  Re- 
genzeit blieb.  Im  Jahre  1367  traf  er  Bukka  bei 
Kawthal,  besiegte  ihn  wieder  und  Hess  seine  Un- 
tertanen grausam  niedermetzeln.  Die  Hindü's  ver- 
loren bei  diesem  Blutbad  ungefähr  400  000,  und 
Bukka  war  gezwungen,  um  Frieden  nachzusuchen. 
Er  löste  den  Wechsel  ein,  zahlte  eine  Entschädi- 
gung und  erhielt  dagegen  die  Garantie,  dass  in 
zukünftigen  Kriegen  Nicht-Kämpfer  geschont  wer- 
den sollten.  Obwohl  diese  Übereinkunft  manchmal 
verletzt  wurde,  milderten  sie  in  gewissem  Sinne 
die  langen  Schreckensperioden  der  fast  ununter- 
brochenen Kriege  zwischen  den  beiden  Staaten. 
Als  er  von  Vidjayanagar  zurückkehrte,  vollendete 
er  im  Jahre  1367  die  grosse  Moschee  in  Gulbarga 
und  wandte  sich  dann  gegen  seinen  Vetter  Bah- 
räm  Khan  Mäzandaräni,  der  sich  einige  Jahre 
lang  in  Dawlatäbäd  empört  hatte.  Er  vernichtete 
dessen  Armee  und  trieb  die  Anführer  nach  Gu- 
djarät. Er  starb  im  Jahre  1377;  ihm  ^olgte  sein 
ältester  Sohn   Mudjähid. 

Litteratur:  Muhammed  Käsim  Firishta, 
Gtdslijin-i  Ibrähimi^  Bombay  1832;  Muntakhab 
al-Lubäb^  Bd.  III  {Bibl.  Indica);  ßurhän-i  Ma^ä- 
t±ir  (MSS.)  und  Übers.  Major  J.  S.  King  {The 
History  of  the  Bahmani  Dynast}');  Au  Arabic 
History  of  Gudjarät^  ed.  E.  Denison  Ross 
{Indian  Text  Series);  The  Cambridge  History 
of  India,  III,   Kap.   XV.  (T.   W.   Haig) 

MUHAMMED  SHÄH  IL,  der  fünfte  König 
der  Bahmani-Dynastie  im  Dakan,  war  der 
Sohn  Mahmud  Khan 's,  des  jüngsten  Sohnes 
■^Alä^  al-Din  Bahman  Shäh's,  des  Begründers  der 
Dynastie.  Er  kam  am  20.  Mai  1378  auf  den  Thron, 
nach  der  Ermordung  seines  Onkels  Däwüd  Shäh. 
Firishta's  Angabe,  dass  der  Name  dieses  Königs 
Mahmud  war,  hat  alle  europäischen  Historiker 
irregeführt;  aber  sie  ist  durch  Inschriften,  Umschrif- 
ten auf  Münzen  und  andere  Historiker  widerlegt. 
Muhammed  II.  war  ein  Mann  des  Friedens  und 
widmete  sich  der  Litteratur  und  Poesie ;  seine 
Regierung  wurde  durch  Kriege  nicht  gestört.  Er 
lud  Häfiz  ein,  an  seinen  Hof  zu  kommen;  der 
grosse  Dichter  brach  von  Shiräz  auf,  um  der 
Einladung  nachzukommen;  aber  durch  einen  Sturm 
im  Persischen  Golf  wurde  er  so  in  Schrecken  ver- 
setzt, dass  er  sich  ausschiffte  und  nach  Shiräz 
zurückkehrte,  von  wo  er  Muhammed  seine  Ent- 
schuldigungen in  der  wohlbekannten  Ode  zusandte. 
Zwischen  1387  und  1395  wurde  der  Dakan  von 
einer  schweren  Hungersnot  heimgesucht.  Des  Kö- 
nigs Linderungsmassnahmen  betrafen  freie  Korn- 
einfuhr, Errichtung  von  Schulen,  in  denen  Kinder 
auf  Staatskosten  unterrichtet,  verpflegt  und  unter- 
gebracht wurden,  sowie  besondere  Vergünstigungen 
für    Kor'änieser    und  Blinde.  Aber  nur  diejenigen. 
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die    seinen  Glauben  hatten,  genossen  diese  Wohl- 
taten. Er  starlj  am  20.  April   1397  an  einem  Fie- 
ber;  ihm   folgte  sein  ältester  Sohn  Ghiyäth  al-Dm. 
L  i  1 1  e  >■  a  t  ti  r  :    Siehe    muhammed   shäh  I.; 
ferner    J  A  S  B,    LXXIII    (1904). 

(T.  W.  Haig) 
MUHAMMED  SHAH  III.,  Lashkari,  der 
dreizehnte  König  der  B  ahm  an  i -Dynastie 
im  Dakan,  war  der  jüngere  Sohn  Humäyün  Shäh's 
und  folgte  seinem  älteren  Bruder  Nizäm  Shäh  am 
30.  Juli  1463  im  Alter  von  neun  Jahren.  Sein 
Minister  war  der  berühmte  Mahmud  (iäwän  Malik 
al-Tudjdjär  Khwgdja  Djahän.  Ein  Feldzug  gegen 
Mälwa  im  Jahre  1467  war  erfolglos,  aber  zwischen 
1469  und  1471  eroberte  Mahmud  Gäwän  das  süd- 
liche Konkan.  Im  Jahre  1472  führte  Malik  Hasan 
Bahrl,  Nizäm  al-Mulk,  ein  ßrähmane,  der  in  Vidja- 
yanagar  gefangen  genommen  und  als  Muslim  er- 
zogen worden  war,  eine  erfolgreiche  Expedition 
in  das  südliche  Urlsa  und  wurde  mit  der  Ver- 
waltung Telingäna's  belohnt.  Fath  Allah  'Imäd 
al-Mulk,  ein  anderer  Brähmane  mit  ähnlicher  Ge- 
schichte, wurde  zum  Gouverneur  von  Barär  gemacht, 
und  Yüsuf  '^Ädil  Khan,  ein  Türke,  wurde  in  Daw- 
latäbäd  eingesetzt.  In  demselben  Jahre  nahm  Mu- 
hammed die  Festungen  Bankäpür  und  Balgänw  ein, 
und  seine  geschickte  Leitung  bei  der  Belagerung 
der  letzteren  erwarb  ihm  den  Titel  Lashkari^  »der 
Soldat".  Im  Jahre  1474  litt  der  Dakan  schwer 
unter  einer  Hungersnot,  die  zwei  Jahre  dauerte; 
eine  Empörung  in  Kondawir  im  Jahre  1476  führte 
den  König  nach  Telingäna.  Er  entsetzte  Malik 
Hasan,  der  in  Rädjamahendri  belagert  wurde,  drang 
in  L'risa  ein  und  bestrafte  den  Rädjä,  der  die 
Rebellen  unterstützt  hatte.  Bei  seiner  Rückkehr 
im  Jahre  1478  nahm  er  Kondawir  ein  und  nahm 
den  Titel  Ghaz'i  an. 

Dann  rüstete  er  sich,  um  in  das  östliche  Karnätak 
einzufallen.  Aber  vorher  teilte  er  die  grosse  Provinz 
Telingäna  in  zwei  Bezirke  ein,  wodurch  er  den 
Gouverneur  Malik  Hasan  auf  das  äusserste  belei- 
digte. Die  Teilung  war  das  Stück  eines  Planes, 
der  von  Mahmud  Gäwän  ersonnen  war,  um  auf  alle 
Provinzen  des  Königreiches  angewandt  zu  werden. 
Muhammed  machte  Kondapalli  im  Karnätak  zu 
seinem  Hauptquartier  und  kehrte  dahin  zurück, 
nachdem  er  einen  tollkühnen  Raubzug  nach  Kändje- 
weram  durchgeführt  hatte.  Von  Kondapalli  erliess 
er  ein  Edikt,  das  die  andern  drei  Provinzen  seines 
Königreiches,  Barär,  Dawlatäbäd  und  Gulbarga,  in 
je  zwei  Bezirke  teilte.  Die  Massnahme  war  äusserst 
unpopulär,  aber  nur  der  rachsüchtige  Malik  Hasan 
trug  es  ihm  sichtbar  nach.  Er  sah  Muhmüd  Gäwän 
als  den  Urheber  all  der  unpopulären  Reformen  an 
und  überzeugte  durch  einen  gefälschten  Brief  den 
jungen  König,  dass  sein  Minister  mit  den  äusseren 
Feinden  des  Staates  unter  einer  Decke  liege.  Mu- 
hammed lud  in  trunkenem  Zustand  seinen  treuen 
Minister  vor  und  Hess  ihm  am  5.  April  148 1  ohne 
irgendwelche  Untersuchung  des  Falles  das  Haupt 
abschlagen.  Mahmüd's  Unschuld  wurde  bald  nach 
seinem  Tode  erwiesen,  und  vom  Tage  dieser  un- 
gerechten Hinrichtung  an  kann  das  Sinken  der 
Autorität  der  Bahmani-Könige  datiert  werden.  Von 
den  zwei  Parteien  im  Staate  vermieden  alle  den 
Umgang  mit  den  König,  sowohl  die  Fremden  unter 
Führung  Yüsuf  "^Ädil  Khän's,  der  sich  in  Bidjäpür 
selbständig  machte,  als  auch  der  ansehnliche  Teil 
der  Dakani's  unter  Führung  von  Fath  Allah  "^Imäd 
al-Mulk  von  Barär.  Der  König  kam  in  die  Gewalt 
der  Meuchelmörder,  die  von  Malik  Hasan  geführt 


wurden.  Die  Amfre  begleiteten  Muhammed  nach 
Bidar  und  später  auf  einem  Zuge  nach  Balgäfiw. 
Aber  sie  lagerten  getrennt  von  den  königlichen 
Truppen  und  begrüssten  den  König  nur  aus  der 
P'ntfernung  und  weigerten  sich,  vor  ihn  zu  treten. 
Muhammed  versuchte,  seinen  Schmerz  und  seine 
Erniedrigung  im  Trünke  zu  betäuben,  an  dessen 
Folgen  er  am  22.  März  1482  in  Bidar  starb.  Er 
rief  in  den  letzten  Augenblicken,  dass  Mahmud 
Gäwän  ihn  erschlüge.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Mah- 
mud, der  nur  dem  Namen  nach  König  war. 
Li tter attir:  Siehe  ml'hammüd  shäh  I. 
(T.  W.  Haig) 

MUHAMMED  SHARIF  AL-NAtJAFi  wurde 
im  Dekhan  geboren,  wo  er  die  ersten  fünfund- 
zwanzig Jahre  seines  Lebens  verbrachte.  Nachher 
besuchte  er  in  amilicher  Stellung  Gudjarät,  Malwa, 
Adjmir,  Dihli,  Ägra,  den  Pandjäb,  Sind  und  Kash- 
mlr.  In  das  letztgenannte  Land  kam  er  im  Gefolge 
Djahängir's  und  unter  dem  Kommando  Käsim  Khän's 
(1031  =  1621).  Er  ist  der  Verfasser  von  Macjjälis 
al-Salätin^  einer  kurzen  Geschichte  der  Könige  von 
Dihli  und  der  Dekhan-Dynastien  von  der  islamischen 
Eroberung  bis  zur  Thronbesteigung  Shäh  Djahän's. 
Sie  wurde  im  Jahre   1038  (1628)  vollendet. 

L  i  1 1  e  r  a  tu  7- :    EUiot-Dowson,    History   of 

India^    VII,    134 — 40;   Rieu,   Cat.  Persian  Mss. 

Br.   Mlts.^   S.    907. _        (M.    HiDAYET   Hosain) 

MUHAMMED  TAHIR  al-Fatani  al-Gudja- 
RATl,  in  Patau  in  Gudjarät  im  Jahre  914  (1508) 
geboren.  Nach  Abschluss  seiner  Erziehung  in  sei- 
nem Heimatland  ging  er  nach  Mekka,  wo  er  die 
Traditionen  bei  ausgezeichneten  Gelehrten  wie 
Ibn  Hadjar  al-Haitami  al-Makki  und  anderen  stu- 
dierte. Er  erwarb  sich  von  'Ali  b.  Husäm  al-Din 
al-Muttaki  (gest.  975  =  1567)  viel  Wissen  und 
wurde  auch  sein  Schüler  im  Kädirl-  und  Shädhili- 
Orden.  Nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Heimatland 
tat  er  sein  Äusserstes,  um  wissenschaftliche  Kennt- 
nisse zu  verbreiten  und  die  Lehre  Muhammed  al- 
Djawnpüri's  auszurotten,  der  den  Anspruch  erhob, 
der  Mahdl  seiner  Zeit  zu  sein  und  der  eine  be- 
trächtliche Anhängerschaft  unter  den  Buhrä's  be- 
sass,  einer  Gemeinschaft,  der  Muhammed  Tähir 
selbst  angehörte. 

Im  Jahre  980  (1572)  ging  Akbar  daran,  Gudjarät 
zu  erobern.  Nach  der  Eroberung  erwies  er  Mu- 
hammed Tähir  eine  grosse  Ehre,  indem  er  mit 
eigener  Hand  einen  Turban  um  seinen  Kopf  band, 
mit  den  Worten,  dass  es  ihm  (Akbar)  obliege, 
die  wahren  Lehren  des  Islam  zu  verbreiten.  Khan 
A'^zam  'AzTz  Muhammed  Kükaltäsh  wurde  zum 
Gouverneur  von  Gudjarät  ernannt  und  half  Mu- 
hammed Tähir,  die  neuen  Mahdi-Lehren  auszu- 
rotten. Als  aber  'Abd  al-Rahim  Khan  Khan  an 
ihm  als  Gouverneur  folgte,  hatte  Muhammed  Tähir 
viel  unter  den  Anhängern  des  Mahd!  zu  leiden 
und  ging  an  den  Hof  Akbar's  in  Akbaräbäd,  um 
Abhilfe  zu  erbitten.  Auf  diesem  Wege  wurde  er  zu 
Udjdjain  von  einigen  Anhängern  des  angeblichen 
Mahdi  im  Jahre  986  (1578)  ermordet. 

Von  seinen  verschiedenen  Werken  seien  die  fol- 
genden erwähnt : 

1.  Madjiiia''  Bihär  al-Amvär  fi  Ghar'ä'ib  al- 
Tanztl  ",üa-Latcfif  al-Akhbär,  ein  umfassendes  Wör- 
terbuch des  Kor^än  und  der  Traditionen;  lith. 
Lakhnaw   1248,    1284  und   13 14. 

2.  al-Miighn'i^  ein  Wörterbuch  der  Eigennamen 
von  Traditionariern,  lithogr.  am  Rande  von  Ibn  Ha- 
djar al-'^Askaläni   Takilb  al-TahdInb  (Dihli  1290). 

3.  Tadhkirat    al-Mawdu-äi ,    eine    Abhandlung 
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über    Traditionen,    die    fälschlich    dem    Propheten 

zugeschrieben  werden. 

Litteratur:  'Abd  al-Hakk  Dihlawi,  Akh- 
bär  al-Akhyär^  Dihli  1309,  S.  272-73;  Ghuläm 
■^Ali  Äzäd  BilgrämT,  Subhat  al-MarJ/än^  Bombay 
1303,  S.  43 — 5;  'Abd  al-Haiy,  öA  Zi/V/Xv/  rt/- 
San'tya  "a/a  ' l-Faiva' iJ  al-Balüya^  Lucknow  1895, 
S.  67;  Fakir  Muhammed,  Hadä'ik  al-HanaJiya, 
Lucknow  1308,  S.  385 — 87;  Siddik  Hasan,  Ab- 
djad  al-Ulüin^  Bhopal  1396,  S.  895;  Ithäf  al- 
Nubalät  al-muttakin^  Cawnpore  1288,  S.  397- 
400;  Brockelmann,  G  A  L^  II,  416. 

(iM.    HiDAVET    HoSAIN) 

MUHAMMED  ZA'IM,  türkischer  Histo- 
riker. Über  sein  Leben  ist  nur  das  bekannt,  was 
er  selbst  in  seinem  Werk  darüber  mitteilt.  Er 
wurde  im  Jahre  939  (1532)  geboren,  denn  er  war 
nach  seiner  Angabe  bei  der  Thronbesteigung  Sul- 
tan iMuräd's  III.,  also  im  Jahre  982  (1574),  43 
Jahre  alt.  Schon  im  Alter  von  elf  Jahren  nahm 
er  an  dem  Feldzug  des  Jahres  950  (1543)  teil, 
und  zwar  zusammen  mit  seinem  älteren  Bruder 
Perwäne  Agha,  der  damals  Kapudji  Bash!  des 
Sandjakbegs  von  Lepanto,  Yahyä  Pasha  Oghlu 
Ahmed  Beg,  war.  Als  dieser  dann  nach  der  Er- 
oberung von  Stuhlweissenburg  zum  dortigen  San- 
djakbeg  ernannt  wurde,  scheinen  die  Brüder  auch 
hier  in  seinem  Dienste  geblieben  zu  sein,  ver- 
mutlich bis  952  (1545),  wo  Ahmed  Beg  wegen 
des  Stuhlvveissenburger  Kirchenraubs  nach  Stambul 
vorgeladen  wurde.  Im  Jahre  961  (1554),  als  Sul- 
tan Sulaimän  gegen  Shäh  Tahmasp  von  Persien 
ins  Feld  zog,  stand  Mehemmed  Za'im  als  Sekretär 
im  Dienste  des  Statthalters  von  Syrien,  Teki  Oghlu 
Mehemmed,  und  ein  Jahr  später  war  er  Sekretär 
des  mächtigen  Grossvvezirs  Mehemmed  SokoUi,  und 
in  dieser  Eigenschaft  verfasste  er  damals  den  amt- 
lichen Bericht  über  den  Tod  Sellm's  II.  und  die 
Thronbesteigung  Muräd's  IIL,  der  an  die  Statthalter 
von  Diyärbekr,  Aleppo  und  Baghdäd  gesandt 
wurde.  Dieses  Amt,  das  er  vielleicht  als  Nach- 
folger des  978  (1570)  beförderten  bekannten  Fe- 
rldün  Ahmed  Bey  [s.  d.]  hatte,  dürfte  er  bis  zum 
Tode  Mehemmed  SokoUi's  im  Jahre  987  (1579) 
gehabt  haben;  wir  erfahren  nichts  weiteres  dar- 
über. Er  war  Inhaber  eines  Grosslehens  (Zt^amet^ 
daher  sein  Beiname  Za'lm);  er  selbst  sagt:  zu^'amä-i 
''atebe-i  selätin-i  äl-i  "^othmäniyeden  Mehemmed  ile 
müte'äref  we-sjiehir.  Freunde  forderten  ihn  auf, 
ein  Geschichtswerk  zu  schreiben,  und  er  fertigte 
es  in  kaum  einem  Jahre  an.  Er  begann  nämlich 
damit  im  Muharram  985  (beg.  21.  März  1577)  und 
war  schon  im  Dhu  '1-Hidjdja  desselben  Jahres  (beg. 
9.  Febr.  1578)  damit  fertig.  Sein  Todesjahr  und 
sein  Grab  sind  nicht  bekannt,  er  soll  aber  in 
Karaferia  bei  Saloniki  wohltätige  Stiftungen  hin- 
terlassen haben. 

Sein  Werk  hat  er  Huniä-i  Djänit'  al-  Tawär'ikh 
betitelt  und  seinem  Herrn  Mehemmed  Sokolli  ge- 
widmet. Als  seine  Quellen  nennt  er  nicht  weniger 
als  elf  Geschichtswerke  von  Firdösi  und  Tabari 
an  bis  zu  den  anonymen  Tawätikh-i  Selät'tn-i 
Äl-i  ''Olhmän^  darunter  auch  seine  Hauptquelle 
Shükrulläh,  ßehdjet  al-  TawTitikh,  die  er,  wie  man 
festgestellt  hat,  höchst  ungeniert  seitenweise  aus- 
geschrieben hat.  Das  Werk,  das  bisher  noch  nicht 
gedruckt  ist,  ist  in  eine  Vorrede  und  fünf  grosse 
Abteilungen  (Aksäm^  unlcrgeteilt  in  Guitih  und 
dieser  wieder  in  Alak'alät)  eingeteilt  und  schlicsst 
mit  einem  Epilog.  Den  Inhalt  im  einzelnen  haben 
Kieu  u.  a.  nach  den  Handschriften  angegeben.  Im 


I  4.  Ott  ruh  des  5.  A'ism  handelt  es  von  den  Os- 
manen,  und  nur  hier  finden  sich  Angaben  von 
eigenem  Wert,  wo  der  Verfasser  vom  Jahre  1543 
ab  die  Ereignisse  als  Augenzeuge  schildert.  Er 
hat  seinen  Bericht  bis  in  die  unmittelbare  Gegen- 
wart durchgeführt,  und  das  letzte  Ereignis,  das 
er  erwähnt,  ist  aus  dem  .Monat  des  Abschlusses 
der  Niederschrift. 

Die  auf  Ungarn  bezüglichen  Stellen  des  Werks 
hat  Thüry  {Torök  törtitietirök^  II,  364 — 89),  der 
auch  die  obigen  Daten  seines  Lebens  zusammen- 
gestellt hat,  behandelt,  die  älteren  von  1390  bis 
1476  sind  im  Auszuge,  die  späteren  von  1521 
bis  1566  in  voller  Übersetzung  wiedergegeben. 
Von  den  andern  weniger  wertvollen  Teilen  des 
Werks  hat  Diez  {^Denkwürdigkeiten  von  Asien^  I, 
212  ff.)  ein  Stück  aus  der  Urgeschichte,  das  von 
Kain  und  seinen  Nachkommen  handelt,  bearbeitet, 
während  Hammer  (Sur  les  origines  russes,  S.  61, 
120)  ein  Stück  über  die  Stammeseinleilung  der 
Türken,  wo  als  neunter  Türkstamm  die  Rüs  er- 
scheinen, herausgegeben  und  übersetzt  hat.  Von 
den  späteren  osmanischen  Historikern  hat  Ibrahim 
Pecewi  das  Werk  des  Mehemmed  Za'^im  vom  Jahre 
1542  ab   benutzt   und  zitiert. 

Litteratur:  Babinger,  G  O  W^  S.  20,  98  f., 

193;  dort  alle  weitere  Litteratur. 

(W.  BjOrkman) 

AL-MUHAMMEDIYA,  Bezeichnung  für 
verschiedene  häretische  Richtungen. 

Zunächst  die  ultraähl''itische  Muhamma- 
diya:  Wie  schon  das  Beispiel  der  Kaisäniya  [s. d.] 
zeigt,  übertrugen  frühzeitig  einige  Shiiten  das  Imä- 
mat  an  'Aliden,  die  nicht  Nachkommen  der  Prophe- 
tentochter Fätima  waren,  und  dann  überhaupt  auch 
an  Nicht-'Aliden.  Einen  solchen  verehrte  die  Mansü- 
riya  in  Abu  Mansür  al-^ldjli,  den  Yüsuf  b.  "^Omar 
al-Thakafi,  Statthalter  des  'Irak,  unter  dem  Kha- 
lifate  des  Hishäm.,  also  vor  125  (743),  hat  hin- 
richten lassen.  Abu  Mansür,  wegen  shi'itischer 
Übertreibung  vom  Imäm  Dja'far  al-Sädik  zurück- 
gewiesen, schob  seinerseits  die  'Aliden  dadurch 
beiseite,  dass  er  sie  erhöhte :  das  Geschlecht  Mu- 
hammed's  sei  der  Himmel,  die  Shfa  die  Erde  und 
er  selbst  das  in  Süra  LH,  44  erwähnte  „vom 
Himmel  fallende  Stück",  wie  er  denn  persönlich 
bei  einer  Himmelfahrt  von  Gott  berührt  und  ge- 
lehrt worden  sei ;  die  religiösen  Gesetze  soll  er 
abgeschafft  haben.  Während  nun  eine  Gruppe,  die 
Husainiya,  nach  dem  Tode  des  Abu  Mansür  in 
dessen  Sohn  al-Husain  den  Imäm  sah,  anerkannte 
eine  andere,  eben  die  Muhammadiya,  den  Muham- 
med b.  "^Abd  AUäh  b.  al-Hasan  b.  al-Hasan  b.  "^Ali 
b.  Abi  Tälib.  Es  ist  der  unter  dem  Ehrennamen 
al-Nafs  al-zak'iya  (die  lautere  Seele)  bekannte 
Prätendent,  der  im  Jahre  145  (762)  zu  Medma 
gegen  die  Truppen  des  '^Abbäsiden-Khalifen  al- 
.Mansür  fiel.  Diese  Muhammadiya  berief  sich  für 
die  Wiederauerkennung  eines  'Aliden  auf  eine 
angebliche  letztwillige  Verfügung  des  Abu  Mansür 
und  verglich  dann  die  Reihenfolge :  Testament 
von  dem  Husainiden  Muhammed  Bakir  für  Abu 
Mansür  und  von  diesem  für  den  Hasaniden  Mu- 
hammed b.  'Abd  Allah  mit  der  jüdischen  Linie: 
erst  Moses,  dann  Josua  Sohn  Nun's,  dann  die 
Söhne  Aarons  (gemeint  ist  die  spätere  Priester- 
scliafl).  Diese  Ordnung  sei  in  beiden  Fällen  ge- 
wählt, damit  nicht  zwischen  den  jeweils  beiden 
Bruderliuien  {Batnän)  Zwiespalt  entstanden  sei.  — 
Davon  dass  die  Muhammadiya  eine  geschlossene 
Sekte    gewesen    sei,    ist    uns    nichts    bekannt.    Das 
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Wort  dürfte  vielmehr  die  Formel  sein  für  die 
Tatsache,  dass  der  Aufstand  von  al-Nafs  al-Zakiya, 
der  ja  von  grösstem  Ausmass  war,  weiteste  Sh'i'i- 
tenkreise  an  sich  zog,  auch  solche,  die  ins  husai- 
nidische  Lager  gehörten,  wie  denn  auch  Glieder 
der  Mughinya,  der  Anhänger  des  Mughira  b.  Sa'id, 
getötet  im  Jahre  119  (737)  von  Yüsuf  b.  ^Omar's 
Vorgänger  Khälid  b.  "^Abd  Allah  al-Kasri,  wahr- 
scheinlich unter  Führung  von  Djäbir  b.  Yazid 
al-Dju'^ff  zum  mindesten  mit  ihren  Hoffnungen 
sich  an  al-Nafs  al-Zakiya  anschlössen. 

Eine  ganz  andere  Gruppe  ist  die  ultraislä- 
mische  Muhammadiya  oder  M 1  m i y a.  Sie 
hat  als  Gegenstück  zu  einer  'Ulyäniya  oder  'Ainlya, 
welche  den  'Ali  als  Gott  ansah,  ihren  Namen  vom 
Glauben  an  die  Göttlichkeit  des  Propheten  Mu- 
hammed.  Ihr  Hauptvertreter  al-Faiyäd  b/AlI  wurde 
zwischen  279  (892)  und  289  (902)  hingerichtet. 

Die  khäridjitische  Muhammadiya  steht 
als  Sonderpartei  innerhalb  der  streng  khäridjiti- 
schen  Untergruppe  'Adjärida;  sie  ist  benannt  nach 
einem  Muhammed  b.   Zurak. 

Litterattir:  al- A  sh'ari,  Makälät  al-Islämt- 
yln^  ed.  H.  Ritter,  Konstantinopel  1928,  I,  8  f., 
22  f. ;  al-Baghdädi,  al-Fark  bain  al-Firak^  Kairo 
1328,  S.  42  f.,  214  f.,  234  f.;  Ibn  Hazm,  al- 
Fisal  fi  H-Milal . .  .^  Kairo  1317-21,  IV,  186  f.; 
vgl.  al-Idji,  Mawäki/^  ed.  Soerensen,  Leipzig 
1848,  S.  3153  f.;  Mas'üdf,  MtirüdJ,  ed.  B.  de 
Meynard,  s.  Index;  J.  Friedländer,  The  Hetero- 
doxies  of  the  Shiites^  in  J  A  O  S^  XXVIII  und 
XXIX,  s.  Index;  Th.  Haarbrücker  (zu  Shah- 
rastäni's)  Religioiispartheien  utid  Philosophen- 
schulen^  II,  409.  (R.  Strothmann) 

MUHAMMERA,  Stadt  und  Hafen  an  der 
Spitze  des  Persischen  Golfes  in  der  persischen 
Provinz  '^Arabistän.  Die  Stadt  liegt  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Haffär-Kanals  (der  früher  Nähr  Bayän 
hiess),  welcher  den  FIuss  Kärün  mit  dem  Shatt 
al-'Arab  verbindet.  Das  ursprüngliche  Dorf,  aus 
dem  die  Stadt  entstanden  ist,  scheint  auf  dem 
linken  Ufer  des  Kanals  gelegen  zu  haben,  auf  der 
Insel  '^Abbädän.  Daher  ist  Muhammara  wahrschein- 
lich nicht  zu  identifizieren  mit  der  Stadt  Bayän, 
obwohl  diese  jetzt  auf  derselben  Seite  liegt.  Ferner 
wurde  Bayän  von  den  Geographen  als  zu  "^Iräk 
'Arabi  gehörend  betrachtet,  wohingegen  das  auf 
der  Insel  '^Abbädän  gelegene  Muhammara  ein  Teil 
Persiens  war,  bis  die  Umlegung  eines  Kanals  den 
Besitz  der  Stadt  zum  Streitobjekt  zwischen  Per- 
sien und  der  Türkei  machte.  Durch  den  Vertrag 
von  Erzerum  (1847)  wurde  die  Stadt  Persien  zu- 
gesprochen. Aber  obwohl  sie  nominell  von  Shush- 
tar  aus  verwaltet  wurde,  blieb  sie  tatsächlich  in 
den  Händen  des  arabischen  Shaikh  des  Ca''b- 
(oder  Ka'^b-)Stammes,  der  shiHtisch  war.  Aus  der 
Tatsache,  dass  die  Stadt  den  arabischen  Geogra- 
phen unbekannt  ist,  wenigstens  unter  ihrem  jetzi- 
gen Namen  (die  Quellenstellen  über  Bayän  siehe 
bei  G.  Le  Strange),  kann  man  schliessen,  dass  die 
Stadt  entweder  von  geringer  Bedeutung  oder  ver- 
hältnismässig neu  war.  Heute  ist  der  Hafen  von 
einiger  Bedeutung  für  den  Handel  Persiens.  Haupt- 
handelsartikel sind  die  Datteln,  aber  auch  mit  dem 
Ölhandel  ist  dieser  Hafen  verknüpft. 

Litter atur:  G.  Le  Strange,  The  Lands  of 
the  Eastern  Caliphate^  S.  48;  S.  H.  Longrigg, 
Fojir  Centuries  of  Modern  Iraq^  Index ;  H.  G. 
Rawlinson,  Notes  on  Mohamrah  and  the  Cha^ab 
Arabs^  in  P  R  G  S^  I,  351  ff.;  Yäkat,  Mii'd^am^ 
IV,  709.  (R.  Lew) 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


MUHARIB,  Name  mehrerer  arabischer 
Stämme  (Wüstenfeld,  Register  zu  den  geneal. 
Tabellen^  S.  320  gibt  fünf  dieses  Namens);  ihr 
bekanntester  sind  die  Muhärib  b.  Khasafa  b. 
Kais  'A  i  1  ä  n  (  VVüstenfeld ,  Geneal.  .  Tabellen , 
D,  8).  Ihre  Bedeutung  scheint  zur  Zeit  der  Djähi- 
liya  wie  zur  Zeit  des  Islam  nicht  sehr  gross  gewesen 
zu  sein,  Ibn  al-Kalbi  widmet  ihnen  nur  zwei  Blätter 
seiner  Djamharat  al-Aiisäb  (Brit.  Mus.  Ms.,  Add. 
23  297,  Fol.  163'- — 65^),  die  übrigens  die  spär- 
lichen Angaben  der  Tabellen  wesentlich  ergänzen, 
besonders  in  bezug  auf  die  Geschlechter  der  'All 
b.  Dj  a  s  r  b.  Muhärib  und  B  a  dh  ä  w  a  {sie)  b. 
Dhuhl  b.  Tarif  b.  Khalaf  b.  Muhärib.  Als  typischer 
Beduinenstamm  bewohnten  die  Muhärib  die  Gebirgs- 
gegend des  südlichen  Nadjd  zwischen  Medina  und 
al-Yamäma  (Wüstenfeld,  Register,  S.  320  nach  Ibn 
Kutaiba,  Kitäb  al-M(^Tirif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  41); 
mehrere  Orte  ihres  Gebiets  sind  in  Yäküt's  geogra- 
phisches Wörterbuch  aufgenommen  (s.  den  Index 
der  Stammesnamen,  s.  v.).  Über  ihre  Geschichte  in 
der  vorislämischen  Zeit  ist  sehr  wenig  bekannt.  Sie 
standen  in  enger  Verbindung  mit  anderen  Stämmen 
der  grossen  Kais-'^Ailän-Gruppe,  so  mit  den  Ha- 
wäzin,  deren  Götzen  Djihär  sie  ebenfalls  verehrt 
haben  sollen  (vgl.  Yäküt,  J/w'i^'a;//,  ed.  Wüstenfeld, 
II,  167,  2_3  =  Wellhausen,  Reste.,  2.  A-usg.,  S.  65; 
s.  auch  Tädj  al-'^Arus^  III,  II 5,  7  v.  u.),  und 
besonders  mit  den  Ghatafän  (namentlich  ihrem 
Klan  Tha^aba  b.  Sa'd  b.  Dhubyän),  an  deren  Seite 
der  Klan  al-Khudr  b.  Tarif  b.  Khalaf  b.  Mu- 
härib (die  Genealogie  der  Tabellen  ist  in  dem  Punkte 
richtigzustellen,  dass  al-Mälik  der  Name  al-Khudr's 
selbst,  nicht  aber  derjenige  seines  Vaters  ist)  die 
unter  dem  Namen  Yawm  al-Huraka  oder  Yawm 
Därat  Maivdu'  bekannte  Schlacht  schlug,  worauf 
der  Dhubyän-Dichter  Husain  b.  al-Humäm  in  einigen 
seiner  Verse  anspielt  (vgl.  die  Afiifadclallyät.^  ed. 
Lyall,  Nr.  XII  und  XCI  sowie  den  Kommentar 
Ibn  al-Anbäri's  mit  den  in  den  Anmerkungen 
zitierten  Stellen). 

Zu  Anfang  des  Islam  zeigten  sich  die  Muhärib  Mu- 
hammed gegenüber  feindlich;  diese  Feindseligkeit 
war  vielleicht  nur  die  Fortsetzung  der  alten  Gegen- 
sätze zwischen  den  Nomadenstämmen  der  ^Äliya  im 
Nadjd  und  den  Bürgern  Medina's.  Daher  sehen  wir 
in  den  ersten  Jahren  der  Hidjra,  wie  Muhammed 
gegen  sie  (und  die  Ghatafän)  eine  Reihe  von  Expe- 
ditionen schickt,  die  eher  als  Razzien  und  Gegen- 
razzien als  wirkliche  militärische  Unternehmungen 
aufzufassen  sind  (die  Quellen  geben  die  gesamten 
muslimischen  Streitkräfte  mit  30  oder  40  Mann  an) ; 
Einzelheiten  über  diese  Kämpfe  finden  sich  bei 
Caetani,  Annali  delP  Islam.,  I,  S.  537-38  (H.  3,  §  6), 
596-97  (H.  5,  §  3),  689-90  (H.  6,  §  I),  694  (H.  6, 
§  6)  mit  Angabe  der  benutzten  Quellen  (hinzu- 
zufügen ist:  Ibn  Sa'^d,  Il/r,  23—4,  43 — 4,  61 — 2). 
Jedoch  muss  wenigstens  auf  einen  Teil  des  Stam- 
mes der  wachsende  Einfluss  des  Islam  eingewirkt 
haben,  denn  wir  sehen  einen  Muhäribiten  in  der 
von  al-Zubair  geführten  Reiterei  bei  der  Einnahme 
Mekkas  (Caetani,  Annali,  II,  107  [H.  8,  §  390]). 
Aber  erst  im  Jahre  10  d.  H.  schickten  die  Muhärib 
ihre  Gesandten  zu  Muhammed,  um  sich  offiziell 
dem  Islam  zu  unterwerfen  (Ibn  Sa'd,  I/ii,  43;  vgl. 
Caetani,  Annali..  II,  344 — 45).  Sogar  bei  dieser 
Gelegenheit  fielen  sie  durch  ihr  rohes,  ungezwun- 
genes beduinenhaftes  Benehmen  auf,  wovon  die 
Anekdote  eines  Muhäribiten  (Suwä'  b.  al-Härith 
oder  b.  Kais  soll  er  geheissen  haben)  ein  weiteres 
Beispiel  liefert,  der  bei  einem  Pferdekauf  an  dem 
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Worte  des  Propheten  zu  zweifeln  wagte  (vgl.  Ibn 
Sa'd,  IV/ii,  90 — I  usw.  und  Caetani,  AnnalK  IX, 
627—28). 

Die  Mubärib  fielen  während  der  Kii/da  vom 
Islam  ab,  wurden  aber  leicht  wieder  zum  Gehor- 
sam gebracht  {Anuali^  II,  594,  596,  H.  11,  §!^  I15, 
118);  sie  nahmen  an  der  Eroberung  des  'Irak  teil 
(Ibn  Iladjar,  Isäba^  Kairo  1325,  IV,  20-I  :  Bio- 
graphie 'ÄMdh  b.  Sa'id's,  der  bei  al-KädisIya  und 
Djälülä  und  dann,  im  Jahre  36  und  37,  in  der 
Kamelschlacht  und  bei  .Sifi'in  kämpfte,  wo  er  fiel); 
sie  wurden  in  Küfa  stationiert  in  demselben  Viertel 
wie  die  Asad  und  (ihatafän,  nicht  weit  von  dem 
Viertel  der  Tamim  (vgl.  Tabari,  I,  2490  und  2495). 

Der  Beitrag  der  Muhärib  zur  arabischen  Politik 
und  Litteratur  ist  fast  gleich  null;  erwähnt  sei 
hier  Lakit  b.  Bukair  b.  al-Nadr  (gest.  190  = 
806),  der  einem  Zweig  der  Banü  'Ali  b.  Djasr  b. 
Muhärib  entstammte,  ein  Dichter  (vgl.  Tabari,  III, 
540),  Asket  und  Geschichtschreiber;  der  Fihrist^ 
S.  94  und  Yäküt,  IrshTid^  ed.  Margoliouth,  VI, 
218 — 20  geben  eine  Liste  seiner  Werke,  die  sich 
besonders  auf   die  Litteraturgeschichte  beziehen. 

Von  den  anderen  Stämmen  mit  dem  Namen 
Muhärib  ist  der  bekannteste  der  mekkanische  Stamm 
der  Muhärib  b.  Fihr,  dem  al-Dahhäk  b.  Kais 
angehörte  [s.  oben,  I,  929-30];  die  Muhärib,  die  al- 
Farazdak  tadelt  und  Djarlr  lobt  (vgl.  Naku'id,  ed. 
Bevan,  S.  817,4,  1039,2),  sind  schwer  zu  identi- 
fizieren; es  ist  —  entgegen  der  Angabe  im  In- 
dex —  durchaus  nicht  sicher,  ob  es  sich  um  die 
Muhärib   b.  Khasafa  handelt. 

Litteratur:  im  Art.  selbst  angegeben. 
(G.  Levi  Della  Vida) 

AL-MUHARRAM  (a.),  der  1.  Monat  des 
islamischen  Jahres.  Der  Name  ist  ursprüng- 
lich nicht  Eigenname,  wie  schon  der  Artikel  zeigt, 
sondern  Attribut  zu  Safar.  In  vorislämischer  Zeit 
hiessen  die  beiden  ersten  Monate  des  allmekkani- 
schen  Jahres  Safar  I  und  II  [s.  safar],  was  sich 
ja  auch  in  dem  „dualis  a  potiori"  al-Safarärii  für 
al-Muharram  und  Safar  spiegelt;  im  altarabischen 
Jahre  hatte  also  das  erste  Halbjahr  nur  „zweimo- 
natliche Monate"  (Welihausen),  da  auf  die  beiden 
Safar  je  zwei  Rabi'  und  Djumädä  folgten.  Der  erste 
der  beiden  .Safar-Monate  erhielt  nun  als  derjenige 
von  beiden,  der  zu  den  vier  heiligen  Monaten  des 
Jahres  gehcirte,  das  adjektivische  Heiwort  al-imihar- 
ram^  das  sich  allmählich  zu  dem  eigentlichen  Namen 
des  Monats  entwickelte.  Da  auch  Dhu  '1-Ka'da 
und  Dhu  '1-Hidjdja  zu  den  heiligen  Monaten  ge- 
hörten ,  so  folgten  drei  von  den  vier  heiligen 
Monaten  aufeinander,  ausser  wenn  Schaltjahr  war. 
Der  zum  Ausgleich  gegen  das  Sonnenjahr  einzu- 
schaltende Monat  wurde  nämlich  hinter  den  Dhu 
'1-Hidjdja  eingeschaltet  und  war  profan.  Daher 
kommt  es,  dass  muslimische  Gelehrte  die  Schal- 
tung als  Umbenennung  des  betreffenden  Muhar- 
ram  in  Safar,  d.  h.  als  Profanerklärung  des  Mu- 
harram,  und  ähnlich  bezeichnen ;  sie  wollen  sagen, 
dass  der  auf  den  Wallfahrtsmonat  folgende,  den 
sie  der  Gewohnheit  gemäss  für  al-Muharram  halten, 
profan,  also  „Safar"  ist  und  der  zweitfolgende, 
also  nach  ihrer  Meinung  .Safar,  „al-Muharram". 
Dabei  wird  natürlich  übersehen,  dass  nun  als  drit- 
ter erst  der  eigentliche  .Safar  folgt;  aber  da  im 
Isläm  der  Schaltmonat  abgeschafft  worden  war, 
war  die  Vorstellung  von  der  Sache  verloren  ge- 
gangen [s.  nasI']. 

In  alter  Zeit,  als  man  noch  durch  Schaltmonate 
einen  Ausgleich  gegen  das  Sonnenjahr  herzustellen 


suchte  —  was  bekanntlich  wegen  der  Unwissen- 
heit der  alten  Araber  in  astronomischen  Dingen 
nicht  gelang  — ,  leitete  al-Muharram  das  Winter- 
halbjahr ein,  wie  die  Namen  der  ersten  sechs 
Monate  beweisen.  Der  altarabische  Jahresanfang  fiel 
also  wie  der  jüdische  in  den  Herbst  [s.  'äshOrä^]. 
Nachdem  Muhamnied  Süra  IX,  37  die  Einfügung 
von  Schaltmonaten  verboten  hatte,  wanderte  der 
I.  Muharram,  der  Jahresanfang,  durch  alle  Jah- 
reszeiten, da  das  nun  stets  aus  12  Mondmonaten 
bestehende  Jahr  immer  nur  354  oder  355  Tage 
hatte  und  bis  heute  hat.  Ob  der  erste  Monat  des 
Jahres  ursprünglich  durch  ein  Fest  ausgezeichnet 
war,  wissen  wir  nicht.  Wellhausen  hat  wahrschein- 
lich zu  machen  gesucht,  dass  der  Hadjdj  ursprüng- 
lich in  den  ersten  Monat  des  Jahres  fiel,  dass  also 
der  „Muharram"  haräm  in  seiner  Eigenschaft  als 
„Dhu  '1-Hidjdja"  war.  Dies  legt  zugleich  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  es  ursprünglich  nur  einen  ein- 
zigen heiligen  Monat  gab,  der  aber  in  verschiedenen 
Gegenden  Arabiens  zu  verschiedenen  Zeiten  gefeiert 
wurde.  Muhammed  spricht  im  Kor'än  immer  nur 
von  „dem"  heiligen  Monat  (II,  194,  217;  V,  2, 
97);  einzig  in  Sura  IX,  36  bei  der  Festsetzung  der 
Zeitrechnung  spricht  er  von  4  heiligen  Monaten,  in 
denen  man  daher  eine  nachträgliche  gleichmässige 
Heiligerklärung  von  vier  verschiedenen  heiligen 
Monaten  verschiedener  Gegenden  hat  erblicken  wol- 
len, die  ja  übrigens  illusorisch  war,  da  innerhalb 
des  Isläm  ohnehin  Gottesfrieden  herrscht  und  die 
Verteidigung  der  Religion  nach  Süra  II,  217  den 
Vorrang  vor  dem  heiligen  Monat  hat.  Welches  der 
im  Kor^än  erwähnte  heilige  Monat  ist,  wissen  wir 
nicht;  in  Süra  V,  2  muss  jedenfalls  der  Wallfahrts- 
monat  gemeint  sein,  was  zu  Wellhausens  Theorie 
vorzüglich  passt.  Die  Kommentatoren  halten  Ra- 
djab  oder  Dhu  '1-Ka'da  für  gemeint,  jedenfalls  nicht 
al-Muharram.  Die  oben  erwähnte  falsche  Erklärung 
des  Wesens  des  Nas?  wird  durch  Wellhausens 
Theorie  nicht  berührt,  da  die  muslimischen  Ge- 
lehrten natürlich  glaubten,  dass  es  immer  4  heilige 
Monate  gegeben  habe. 

Al-Muharram  hat  30  Tage,  von  denen  ausser  dem 
I.  als  Jahresanfang  ausgezeichnet  ist:  der  9.  als 
Fasttag  shi'itischer  Asketen;  der  10.  als  Jahres- 
tag der  Schlacht  bei  Kerbelä^  (60  =  680),  in  der 
al-Husain  b.  'Ali  b.  Abi  Tälib  [s.  d.]  gegen  das 
Heer  des  Khalifen  Vazid  b.  Mu'äwiya  kämpfend 
fiel,  und  daher  als  grosser  Trauertag  der  Shi'a  (über 
die  Bedeutung  des  10.  Muharram  für  die  Sunniten 
s.  '^ashDra^),  gefeiert  durch  Wallfahrten  zu  den 
heiligen  Stätten  der  Shi'a,  besonders  nach  Kerbelä^ 
selbst  [s.  MESHHEi)  husain],  wobei  das  Passions- 
spiel, die  Darstellung  des  Todes  der  Söhne  'Ali's 
[s.  ta'ziya],  die  Hauptrolle  spielt;  ferner  der  16. 
als  der  Tag  der  Bestimmung  Jerusalems  als  Kibla 
[s.d.]  und  der  17.  als  der  Tag  der  Ankunft  der 
„Leute  des  Elefanten"  (Süra  CV). 

Litteratur:  Wellhausen,  Keste  arab.  Heiden- 
tums^  (1897),  S.  94 — loi  ;  Moberg,  An-jVasf 
( Koran    g ,  S7)    in    der   islamischen    Tradition 

o 

{Lunds  Universitets  Arsskrift.^  N.  F.,  Avd,  I, 
Bd.  XXVII,  Nr.  i)  [1931];  Buhl,  Das  Leben 
Muhammeds  (1930),  S.  57,  Anm.  129,  S.  350  f. 
(S.  350,  Z.  7  v.u.  statt  Schalttage  lies:  Schalt- 
monate); al-Birüni,  Äthjär,  ed.  Sachau,  S.  60, 
62,  196,  201,  328  ff.;  al-Kazwinl,  '^AdjO'ib  al- 
Maklilükät^  ed.  Wüstenfeld,  S.  66,  68  (hier  wei- 
tere Ereignisse,  die  am  10.  Muharram  geschehen 
sein  sollen);  zu  den  „Leuten  des  Elefanten" 
s.  Buhl,  (/.  fl.  O.,  S.   12  f.  (M.  Plessnek) 
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MUHASIBI,  AnD  "^Abd  Aixäh  Härith  «•  Asad 
AL-'Anazi,  mit  dem  Beinamen  Miihäsiln,  d.h.  „der- 
jenige, der  Selhstpriifung  vornimmt",  wurde  ge- 
boren in  Basra ;  er  starb  im  Baßhdäd  im  Jahre 
243  (857).  Er  war  Jurist  nach  shafi'itischem  Ri- 
tus, Theologe,  der  den  Gebrauch  der  Vernunft 
i^Akl)  vertrat,  und  bediente  sich  der  dialektischen 
Terminologie  der  Mu^taziliten,  die  er  als  erster 
gegen  sie  anwenden  sollte.  Schliesslich  führte  er 
ein  ganz  asketisches  Leben,  und  zwar  nach  einer 
moralischen  Bekehrung,  die  lange  üi)erlegt  war  und 
die  an  der  Spitze  seiner  Wasäya  beschrieben  ist. 
Als  er  infolge  der  Angriffe  Hin  Hanbal's  gegen 
die  Dialektiker  in  eine  allgemeine  Verfolgung  der 
Mu'taziliten  verwickelt  wurde,  musste  er  im  Jahre 
232  (846)  jede  Lehrtätigkeit  aufgeben  und  starb 
in  völliger  Abgeschiedenheit. 

Seine  Hauptwerke  sind :  Ki'äya  li-HukUk  Allä/i, 
Wasäya  (genauer  Nasä^iA)^  Kitäb  al-  Tawahhum^ 
Mcftyaf  al-'^Akl  wa-Ma''fhi/iu,  Risälat  al-'^Izina^ 
Fahnt  al-SalTit ;  noch  keins  wurde  bisher  gedruckt. 
Das  Werk  Dawci'dcf'  al-Nufiis,  das  Sprenger  ihm 
zuschrieb,  ist  älteren  Datums ;  es  wurde  von  sei- 
nem Hauptlehrer  Ahmed  b.  'Äsim  Antäki  redigiert. 

MuhäsibT  ist  der  erste  sunnitische  Mystiker,  des- 
sen Werke  eine  vollkommene  theologische  Bildung 
verraten.  Sie  vereinigen  in  ganz  ursprünglicher 
Weise  äusserste  Sorgfalt  in  den  exakten  philoso- 
phischen Definitionen  und  unbedingte  Achtung  vor 
den  naivsten  Traditionen  mit  unnachsichtigem  Stre- 
ben nach  einer  wachsenden  moralischen  Reinigung. 

In  seiner  Kfaya  legt  er  die  Grundlagen  zu  dieser 
„Methode"  einer  experimentellen  Selbstbeobach- 
tung, die  Antäki  bereits  vorbereitet  hatte.  Er  weist 
nach,  dass  eine  Wechselwirkung  stattfindet  zwischen 
zwei  Gruppen  von  Vorgängen  beim  Menschen,  den 
äusserlichen  Handlungen  der  Glieder  und  den  Ab- 
sichten des  Herzens  (im  Gegensatz  zu  'Alläf  und 
den  meisten  zeitgenössischen  Mittakallimüii) ;  er 
weist  im  einzelnen  nach,  dass  die  Verkettung  der 
Gewissenszustände  {^Ahwal^  nach  und  nach  zu  einer 
vollkommenen  Lauterkeit  gebracht  werden  kann, 
vorausgesetzt  dass  man  die  Regel  eines  asketischen 
und  moralischen  Lebens  befolgt,  jene  wahre  Rah- 
bäntya^  die  in  Sure  LVII,  27   erwähnt  wird. 

Seine  Gegner,  die  MuhaddithTin^  vornehmlich 
Hanbaliten,  haben  ihn  angegriffen,  weil  er  die 
Begriffe  V/w  und  ''Akl  (Parabel  des  „Sämanns"), 
Tniän  und  Md'rifa  unterschieden  hat  (wie  Ibn 
Karräm);  weil  er  ferner  den  geschaffenen  Charakter 
des  Lafz  (unsere  Aussprache  der  Koranverse) 
zugelassen  hat ;  weil  er  behauptet  hat,  dass  die 
Auserwählten  im  Paradies  dazu  berufen  wären, 
direkten  Umgang  sogar  mit  dem  göttlichen  Wesen 
zu.  pflegen ;  weil  er  seine  Belege  nicht  nach  der 
formellen  Korrektheit  ihrer  Isnäde  ausgewählt  hat, 
sondern  auf  Grund  ihrer  wesentlichen  Bedeutung, 
ihrer  moralischen  Tragweite  i^Ibra)  für  den  Leser. 

Die  Rfäya  ist  sein  Hauptwerk.  Es  stellt  in  61 
Kapiteln  in  der  Form  von  Ratschlägen,  die  einem 
Schüler  erteilt  werden,  ein  vollständiges  Handbuch 
des  Innenlebens  dar.  Ghazäll  hat  sich  viel  damit 
beschäftigt,  bevor  er  sein  Ihyic'  schrieb.  Trotz  zeit- 
weiliger Angriffe  hat  sich  sein  Ruf  bei  den  mus- 
limischen Mystikern  arabischer  Zunge  lange  be- 
hauptet ähnlich  wie  die  Imitatio  lesu  Christi  bei 
den  christlichen  Mystikern  lateinischer  Zunge.  Die 
Shädhiliya- Bruderschaft  mit  MursT,  Ibn  ^Abbäd 
Rundi  und  Zarrük  Burnüsi  hat  unablässig  den  Ge- 
brauch der  Ri'^äya  empfohlen.  Einer  von  ihnen,  "^Izz 
al-Dln  MakdisT,  hat  einen  Auszug  daraus  angefertigt. 


Die  ash^aritischen  Theologen  andrerseits  ver- 
ehrten  in   Muhäsibi  einen   Vorläufer. 

Litter atiir:  Hudjwiri,  A'ashf,  ed.  Zhukovski, 
1926,  S.  134,  219;  Übers.  Nicholson,  1911, 
S.  108,  176;  Ghazäli,  Munkidh^  Kairo,  S.  28-9; 
Sam'äni,  in  G  MS,  XX,  Fol.  509!^  f. ;  Subkl, 
Tabakät^  II,  37 — 42;  G.  Lioni  Africano,  Z^«fr?V- 
tione  delP  A/rica^Venedig  1550,  Buch  III,  §  43; 
Margoliouth,  in  Tliird  Internat.  Congr.  of  Orien- 
talists.^  Oxford  1908,  I,  292 — 93  5  Massignon, 
Essai  sur  les  origines  .  .  .  de  la  mystiqtie  vntstil- 
mane.,  Paris  1922,  S.  210 — 25  u.  126 — 27;ders., 
Passsion  d'al-HallaJ,  Index  ;  ders.,  Textes  inedits 
concer?iant .  .  .  la  mystique  musutmane.,  Paris  1929, 
S.  16 — 23,  u.  Add.  (L.  Massignon) 

MUHIBB  Ai.^DiN,  [Siehe  al-tabarI.] 
ai.-MUHIBBI,  Damaszener  Gelehrtenfa- 
milie des'x.-XI.  (XVI.-XVII.)  Jahrh.'s,  aus  der 
drei  Mitglieder  litterarisch  hervorgetreten  sind : 

1.  Muhibb  al-Din  Abu  '1-Fadl  Muhammed  b. 
Abi  Bakr  b.  Däwüd  b.  'Abd  al'-Rahmän  b.  'Abd 
al-Khälik  b.  Muhibb  al-Din  'Abd  al-Rahmän  b. 
Taki  al-Din  al-'Ulwäni  al-HamawT  al-Dimashki  al- 
Hanafi,  geb.  Mitte  Ramadan  949  (23.  Dez.  1542) 
in  Hamät,  studierte  dort,  in  Halab  und  Hims  und 
erhielt  nach  einer  Reise  nach  Konstantinopel  eine 
Professur  an  der  Medrese  al-Kudä*^Iya  in  Damaskus. 
Im  Jahre  978  (1571)  begleitete  er  den  Shaikh 
al-Isläm  und  Oberkädl  Ciwi  Zäde  nach  Kairo, 
wirkte  dort  eine  Zeitlang  als  Kadi  und  erhielt 
nach  einer  zweiten  Reise  nach  Konstantinopel  das 
Richteramt  in  Hims,  Ma'^arrat  al-Nu'^män  und  meh- 
reren anderen  nordsyrischen  Städten.  Im  Jahre  993 
(1585)  wurde  ihm  das  Amt  eines  Obernä'ib  {al- 
Niyäba  al-kubra)  in  Damaskus  übertragen;  gleich- 
zeitig fungierte  er  als  Heeresrichter,  Richter  der 
syrischen  Karawane  und  als  Professor  an  mehreren 
Medresen  und  erteilte  Rechtsgutachten  im  Auftrage 
des  Sultans.  Er  starb  am  23.  Shawwäl  loi6  (18. 
Febr.  1608).  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  sind 
nur  drei  erhalten:  sein  im  Jahre  969  [1561]  (nach 
al-Muhibbi,  III,  322  dagegen  schon  im  16.  Le- 
bensjahre) verfasster  Kommentar  zu  Muhammed 
b.  al-Shihna's  (gest.  815^  141 2)  UrdjUza  al-Bayä- 
niya  i^Manzüina  fi  U-Ma^änl  iva  U-Bayän)  in  den 
Hss.  Berlin ,  Ahlwardt ,  Verz. ,  Nr.  7256/7  und 
Gotha,  Pertsch,  Nr.  2789,  seine  Reisebeschreibung 
al-Rihla  oder  Hädi  U-Afän  al-Nadjdiya  ila  ''l-Di- 
yär  al-Misriya  in  den  Hss.  Paris,  Cat.  de  Slane, 
Nr.  2293;  Kairo,  Fihrist,  VII,  646;  Stambul,  "Ätif 
Efendi,  Nr.  2030  (s.  Rescher,  in  MFOß.,  V,  496), 
die  er  als  Kädl  in  Ma'^arrat  al-Nu'^män  verfasst 
hatte,  und  sein  im  Jahre  loii  (1602)  verfasster 
Kommentar  zu  den  Belegversen  in  Zamakhsharl's 
Kashshäf  u.  d.  T.  Tanzil  al-Ayät  .^  gedr.  Büläk 
1281,  Kairo  1 307/8  und  am  Rande  des  Kashsjmf^ 
ebd.   13 18. 

Litter atiir:  al-Muhibbi,  Khuläsat  al-Athar.^ 
II,  322—31;  Wüstenfeld,  Die  Gelehrtenfamilie 
Muhibbi  in  Damaskus.,  in  Abh.  G  W  Gott..,  Hist.- 
Phil.  GL,  XXX/iii,   1884,  S.   5—9. 

2.  Dessen  Enkel  Fadl  Allah  b.  Muhibb  Alläh 
b.  Muhibb  al-Dln  war  am  17.  Muharram  103 1  (2. 
Dez.  1621)  in  Damaskus  geboren,  entwickelte 
sehr  früh  hohe  Sprachgewandtheit,  erhielt  1048 
(1638)  von  Nadjm  al-Din  al-Ghazzi  (gest.  1061 
[1651],  s.  Brockelmann,  G  A L,  II,  292)  die  Ldjäza 
für  Hadith  und,  nachdem  sein  Versuch,  in  Halab 
durch  den  Shaikh  al-Isläm  Muhammed  b.  Zaka- 
riyä  etwas  zu  erreichen,  fehlgeschlagen  war,  von 
seinem    Vater    dessen    Lehrstelle    an    der    Derwi- 
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shiya.  Im  Jahre  1051  (1641)  begleitete  er  Mu- 
hanimed  'Ismati  nach  Konstantinopel,  ward  dort 
an  der  Medrese  Arha'in  angestellt,  aber  schon 
nach  einem  Jahr  wieder  entlassen,  worauf  er  in 
die  Heimat  zurückkehrte.  Im  Jahre  1059  (1649) 
begleitete  er  den  Kädi  Muhammed  b.  'Abd  al- 
Halim  al-Bursawi  nach  Ägypten  und  wurde  sein 
Stellvertreter.  Nach  einem  Zerwürfnis  mit  ihm 
nahm  er  seine  Studien  an  al-Azhar  wieder  auf 
und  kehrte  im  Jahre  darauf  in  die  Heimat  zurück. 
Im  Jahre  1073  (1662)  reiste  er  abermals  nach 
Konstantinopel  und  erreichte  hier  nach  4  Jahren 
seine  Ernennung  zum  Kädl  von  Bairüt,  kehrte 
aber  schon  1079  nach  Damaskus  zurück,  wo  er 
am  23.  Djumädä  II  1082  (27.  Okt.  1671)  starb. 
Während  sein  eigener  D'nvän  und  die  Beschrei- 
bung seiner  Reisen  nach  Konstantinopel  sich  nicht 
erhalten  haben,  so  sind  doch  seine  Ausgaben  der 
Gedichte  seines  Freundes  Mandjak  Pasha  (gest. 
1080  =^  1669  in  Damaskus)  auf  uns  gekommen; 
er  hatte  diese  erst  chronologisch,  beginnend  mit 
einem  Gedicht  auf  den  Sultan  Ibrahim  I.  aus  dem 
Jahre  1055  (1645),  geordnet  (zu  den  in  Brockel- 
mann, G  A  L^  II,  277  genannten  Hjs.  kommen 
noch  Köprülü,  Nr.  1245  und  Mösul,  Däwüd,  J/aM- 
//?/(7/,  Nr.  153,  20),  dann  alphabetisch  mit  Ge- 
dichten auch  aus  späterer  Zeit  bis  107 1  (1660); 
diese  Ausgabe  ist  Damaskus  1301  gedruckt.  Im 
Jahre  1078  (1667)  redigierte  er  das  biographische 
Werk  des  al-Hasan  al-Bürinl  (gest.  1024=1615), 
Tarädjhn  al-Ä^ya?i  »ü?i  Abnä^  al-Zaman  und  gab 
es  mit  einem  Nachtrag  heraus*  zu  den  in  Brockel- 
mann, G  A  L,  II,  290  genannten  Hss.  vgl.  noch 
M.  Kurd  'All,  in  RAAD^  III,  1923,  S.  193-202. 
Litteratur:  MuhibbI,  a.a.O. ^  III,  277-86; 

Wüstenfeld,  a.a.O..,  S.   15 — 19. 

3.  Sein  Sohn  Muhammed  al-Amin  b.  Fadl  Allah 
b.  Muhibb  Allah  b.  Muhammed  Muhibb  al-Din 
al-Dimashki,  geb.  im  Jahre  106 1  (165 1)  zu  Da- 
maskus, folgte  im  Jahre  1077  (1666)  seinem  Vater 
nach  Bairüt,  kehrte  aber  von  dort  mehrmals  in 
die  Heimat  zurück.  Ein  Freund  seines  Vaters, 
Muhammed  b.  Lutf  Allah  b.  Bairäm  al-'lzzati,  der 
1065  (1655)  Kädi  in  Damaskus  gewesen  war  und 
1079  (1668)  zum  Heeresrichter  in  Anatolien  er- 
nannt wurde,  verschaffte  ihm  Stipendien  zum  Stu- 
dium in  Brussa.  Dorthin  kehrte  er  nach  einem 
kurzen  Aufenthalt  in  der  Heimat  am  8.  .Safar 
1086  (4.  Mai  1675)  in  Begleitung  des  Mufti  Mu- 
hammed b.  'Abd  al-Halim  zurück.  Al-'Izzati  war 
inzwischen  Heeresrichter  in  Adrianopel  geworden 
und  konnte  ihm  dort  eine  Anstellung  verschaffen. 
Sein  Gönner  erkrankte  aber  bald  darauf  und  musste 
seinen  Abschied  nehmen;  er  begleitete  ihn  nach 
Stambul  und  pflegte  ihn  dort  bis  zu  seinem  Tode 
am  10.  Shawwäl  1092  (24.  Okt.  1681).  Dann 
kehrte  er  nach  Damaskus  zurück  und  war  dort 
litterarisch  tätig.  Als  er  lioi  (1690)  die  Wall- 
fahrt nach  Mekka  gemacht  hatte,  wurde  er  dort 
stellvertretender  Kädi,  wirkte  in  gleicher  Eigen- 
schaft in  Kairo  und  wurde  dann  Professor  an  der 
Aminiya  zu  Damaskus;  dort  starb  er  am  18.  Dju- 
mädä I    III I   (11.   Nov.    1699). 

Sein  Haui>twerk  ist  die  alphabetisch  geordnete 
Sammlung  von  Biographien  von  1 289  Gelehrten, 
Dichtern  usw.  seiner  Zeit  und  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit u.  d.  T.  h'huläsat  al-Alhar  f'i  A^yZm 
al-K'ai  H  al-hädt  ''asjiar.,  die  er  in  erster  Reinschrift 
1096  (1685)  vollendet  hatte  (gedr.  Kairo  1284, 
4  Bde.),  Aus  den  Vorarbeiten  dazu  scheint  das 
Brouillon    von    Biographien    aus    dem    Hidjaz    und 


dem  Yemen  zu  stammen,  das  in  der  Hs.  Brill- 
Houtsma,  Nr.  II2  erhalten  ist;  das  Brouillon  eines 
Auszuges  liegt  in  der  Hs.  Berlin,  Ahlwardt,  Nr. 
9895  vor.  Einen  Auszug  daraus  veranstaltete  'Ali 
b.  'Abd  al-Haiy  al-Ghazzi  al-'Ämiri  (gest.  1191  = 
1777;  Murädi,  III,  215);  Hs.  in  Tübingen  (Seybold, 
Nr.  9).  Ein  zweites  grosses  biographisches  Werk 
über  die  Berühmtheiten  aller  Zeiten  u.  d.  T.  al- 
I''läm  sollte  unter  jedem  Buchstaben  al-a'-läm 
Iva  U-nisab  xva  ''l-kiifiä  wa  ^ l-abnä'  wa  ^Inisü'  wa 
'l-ummahät  gesondert  aufführen;  in  dem  in  Leip- 
zig, Völlers,  Nr.  683  erhaltenen  Brouillon  zum 
Buchstaben  Mim  werden  die  Quellen,  aus  denen 
die  einzelnen  Artikel  meist  wörtlich  herübergenom- 
men sind,  zumeist  angeführt.  Er  verfasste  ferner 
eine  Fortsetzung  zu  al-Khafädji's  Kaihänat  ai- 
Alibbcf  u.  d.  T.  A^afhat  al-Raihäna  wa-Rashkat 
Tilä^  al-Hä/ia  ;  erhalten  ausser  in  den  Brockelmann, 
G  A  L.^  II,  294  genannten  Hss.  noch  in  Petersburg, 
As.  Mus.,  Nr.  251;  Biit.  Mus.,  Or.  6^16  {Descript. 
List.,  Nr.  57);  Yale-Landberg,  Nr.  179;  Stambul, 
Nijr-i  'Othmäniya,  Nr.  4352  {M S  O  S^  XV,  22); 
Damaskus,  Zaiyät,  S.  78,  Nr.  64  und  Mösul,  Däwöd, 
Makktiität.,  Nr.  264,  7;  ein  anonymer  Auszug  Alu- 
khtärät  liegt  in  Kairo,  Fi/irist^.  III,  342  vor.  Einen 
Nachtrag,  Dhail,  dazu  schrieb  Muhammed  b.  Mu- 
hammed al-Su'äläti  im  Jahre  Uli  (1699);  Hss.  in 
Berlin,  Ahlwardt,  Nr.  7422;  Kopenhagen,  Mehren, 
Nr.  170.  Ein  Gegenstück  dazu  schrieb  in  der  Mitte 
des  XI.  Jahrh.'s  'Abd  al-Rahmän  b.  Sliäshü  u.  d.T. 
Tarädjint  ba'^d  al-A'^yän  min  Ahl  Di»iashk  min 
''Ulamä^ihä  %va-Udabü^ihU,  gedr.  Bairüt  1886.  Sein 
Diwan.,  meist  Kasiden  auf  Freunde  und  Gönner, 
die  er  zumeist  auch  in  seine  Khuläsa  aufgenom- 
men hat,  ist  im  Autograph  in  der  Bibliothek  A. 
Taimür's  in  Kairo  erhalten;   s.  RAAD.,  III,  342, 

!  sowie  in  der  Berliner  Hs.,  Ahlwardt,  Nr.  8007; 
vgl.  Nr.  8008;  Flügel,  Z  D  M  G,  IX,  224.  In  der 
Urdjüza  Baräliat  al-Ariväh  djälibat  a/Suiür  70a 
'l-Afräh,    Berlin,   Nr.  8162  fasste  er  Sprüche  und 

,  Sprichwörter  zusammen.  Al-Tha'älibi's  AV/iJ/^  Thimär 

j  al-Kulüb  fi  'l-AluJäf  wa  'l-MansTib  brachte  er  in 
alphabetische    Ordnung    u.  d.  T.    Mä   yu'awwal" 

i  ''alailii  fi  'l-Miidäf  7va  'l-Mudäf  ilaihi,  Hss.  in  Stam- 
bul, Top  Kapu,  Nr.  2455;  'Ätif  Efendi,  Nr.  2247 

]  (s.  r'sO,  iV,  727);  Aya  Sofia,  Nr.  4136  (.^/C^,  VIl, 
132);  Kairo,  Fi/irist^.,  III,  285.  Die  grammatische 

\  Monographie  Djany  al-Djannatain  fi  Naw''  al-Alu- 
thartnayain  ist  in  einer  Hs.  A.  Taimür  Pasha's 
{RA  AD.,  III,  340;  IV,  147)  erhallen  und  in 
Damaskus  1348  gedruckt.  Die  lexikalische  Studie 
Sawa'  al-Sabil  fi-mä  fi  ''l-Lugha  al-''arabiya  min  al- 
Dakhil  ist  in  einer  Damaszener  Hs.  erhalten  ;  s. 
R  AA  Dy\\\.,  340. 

Litteratur:  al-Murädl,  Silk  al-Durar.^Vi ., 
86-91;  Wüsten feld,  Geschichtschreiber.^  Nr.  590; 
ders..  Die   Gelehrtenfamilie  Muliibbl.,  S.   19 — 28. 

(C.  Brockelmann) 
MUHIBBl.  [Siehe  sulaimän  I.] 
MUHIT.  [Siehe  bahr  al-muhit.] 
MUHR  (r.,  Sanskrit:  IT^),  Siegel,  Petschaft, 
Siegelring.   Die  persische  Aussprache  ist  Mohr 
und  Mö/tr,  die  türkische  A/iihür  (der  zweite  Vokal 
ist  disjunktiv  und  schwankend)  oder  vulgär  :  A^t'^«'' 

1  (Ilindoglou,    Aucher,    Ciakciak    und    Holdermann) 

i  oder  sogar,  nach  Viguier,  Mihir.  Das  Wort  ist 
nachträglich  wie  andere  Fremdwörter  arabisiert 
worden,  so  findet  sich :  Temhir  „das  Aufdrücken 
das  Siegels"  und  memhür  (synonym  :  mühürlii) 
„mit  einem  Siegel  versehen,  versiegelt". 


MUHR 
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Nach  Mouradgea  d'Ohsson  (VII,  121)  führt  die 
islamische  liegende  den  Gebrauch  von  Siegeln  auf 
Lähuk,  den  Wezir  des  Lätis,  des  Sohnes  und 
Nachfolgers  von  Moses'  Pharao,  zurück  (vgl.  Carra 
de  Vaux,  Vahrege  des  McrvdlUs^  S.  387  ;  im 
Gegensatz  zu  Genesis  XLI,  42). 

Im  Art.  KHÄTAM  finden  sich  bereits  wertvolle 
Angaben  über  das  Siegel  bei  den  Arabern  sowie 
auch  bei  den  Persern  und  Türken ;  hier  soll  spe- 
zieller von  dem  Worte  Muhr  die  Rede  sein,  um 
das  dort  Gesagte  zu  ergänzen.  Man  darf  übrigens 
nicht  vergessen,  dass  der  Ausdruck  Muhr  von  den 
Persern  und  Türken  entweder  neben  Khätim  oder 
statt  dessen  gebraucht  wurde,  um  sogar  von  den 
Arabern  unmittelbar  entlehnte  Vorstellungen  zu 
bezeichnen, wie  z.B.  Mühr-i  Süleitiiän[oA&x  Mühr-i 
Djevi)  „Ring  Salomos"  (auch  Name  einer  Pflanze) 
oder  Mühr-i  Nübihvwet  „das  berühmte  Kennzeichen 
der  Prophetie  auf  dem  l\ücken  Muhammed's". 

Das  Shähtiänu  betrachtet  das  Siegel  (Muhr,  mit 
seinem  Synonym  Ring  oder  Nigin\  bisweilen  kom- 
men beide  Wörter  zusammen  vor:  Mtihr-i  Nigin^ 
so  VI,  51,  Vers  557  der  Folio-Ausgabe  von  Mohl) 
als  ein  Attribut  der  Herrschaftswürde  neljen  der 
Krone  und  dem  Thron.  Dasselbe  ist  bei  der  den 
Gouverneuren  erteilten  Vollmacht  der  Fall  (VI,  5, 
Vers  1;  vgl.  I,  499,  V.  163;  III,  421,  V.  m; 
VII,  459,  V.  374;  S.  463,  V.  418).  In  derselben 
Dichtung  (I,  545,  V.  692)  ist  von  dem  Ambrasiegel 
die  Rede,  wie  es  auch  tatsächlich  daraus  bestand 
(vgl.  Reinaud,  Mon.^  I,  129).  Manchmal  wird  es 
in  chinesischen  Moschus  getaucht  (VI,  351,  V,  2288). 

In  der  Türkei  war  das  Siegel  ebenfalls  das 
Symbol  der  Macht.  Die  Übergabe  des  grossherr- 
lichen Siegels  {^Mi'ihr-i  hüniäyiiti)  an  den  Gross- 
wezlr,  der  auch  Sähih-i  Mühr  hiess  [s.  d.  Art. 
SADR  a'^zam],  vollzog  sich  in  grosser  Feierlichkeit 
(vgl.  Mouradgea  d'Ohsson,  VII,  120),  und  Na'^Imä 
(IV,  430)  gebraucht,  als  er  von  dem  ehrgeizigen 
Streben  nach  der  Grosswezirswürde  spricht,  den 
Ausdruck  Miihür  Arzusu^  •n^'^^  Verlangen  nach 
dem  Siegel". 

Es  ist  hier  die  Feststellung  von  Interesse,  dass 
nach  Mouradgea  d'Ohsson  {a.  a.  O.)  der  Sultan  über 
vier  Siegel  mit  der  Tiighra  verfügte,  die  mit  einem 
Ring  versehen  waren  ;  eins  davon  war  viereckig 
und  diente  nur  zu  seinem  eigenen  Gebrauch ;  die 
anderen  von  runder  Form  übergab  er  dem  Gross- 
wezir,  der  Schatzmeisterin  des  Harem  (Khazna-där) 
und  dem  Khäss-oda-basht^  einem  weissen  Eunuchen, 
der  ehemals  der  erste  Offizier  der  Kammer  war.  Das 
Siegel  wurde  wie  übrigens  auch  die  Tughra  selbst 
bei  jedem  Herrscherwechsel  geändert  (vgl.  Na^Tmä, 
I,  117);  die  gegenteilige  Behauptung  Ewliyä  Celebi's 
(VII,  300,  4  V.  u.)  ist  nicht  recht  erklärlich.  In 
Persien  blieb  das  Siegel  bestehen,  nur  der  Name 
wurde  geändert  [s.  d.  Art.  khätam]. 

Der  GrosswezTr  übergab  das  grossherrliche  Siegel 
an  den  Z?ra'5«-Tagen  dem  Caivush  Baskt^  damit 
er  den  Sack  (Alse)  für  die  /?fiznäme-Reg\ster  sowie 
die  Finanzarchivalien  oder  Mäliye  Dcfterkhäiicsi^ 
den  Tresor  (Khazlne)  und  die  allgemeinen  Do- 
kumente {Defterkhäne)  versiegele  (vgl.  M  T  M^ 
S.  499).  Der  GrosswezTr  besass  ausserdem  wie  übri- 
gens alle  Wezire  oder  Provinzgouverneure  zwei 
andere  Siegel,  ein  grosses,  das  am  Kopf  der  Buyu- 
rultu  oder  „Verordnungen"  aufgedrückt  wurde,  und 
ein  kleineres,  einfacheres,  womit  man  die  Briefe  des 
Wezirs,  ja  sogar  seine  offiziellen  Schreiben  am  Fusse 
siegelte  (vgl.  z.  B.  Ahmed  Räsim,  '^Othniätill  Tarlkh^ 
III,   15,4). 


Der  Gebrauch  des  Petschaft  war  in  der  Türkei 
(von  den  seldjukischen  weiss  man  wenig ;  vgl, 
Reinaud,  Mon.^  I,  121,  Anm.),  wie  bekannt,  ausser- 
ordentlich verbreitet.  Sie  dienten  sowohl  als  Wachs- 
siegel {Mühür  Mumu)  wie  auch  als  Farbslempel, 
wobei  man  Tinte  unter  Zusatz  von  Speichel  ver- 
wandte; ebenso  war  es  in  Persien  (vgl.  Raphael 
du  Mans,  S.  129).  In  neuerer  Zeit  trug  man  es 
in  der  Börse  oder  im  Portemonnaie  bei  sich  (vgl. 
den  schönen  Vers  Mehmed  "^Äkif's  in  seinem  (ie- 
dicht  Scifi  Babd).  Erst  in  unseren  Tagen  wurde 
unter  europäischem  Einfluss  das  Miihür  durch  die 
Unterschrift  verdrängt.  Die  Annahme  des  latei- 
nischen Alphabets  hat  ihm  vollends  den  Garaus 
gemacht. 

Das  Gewerbe  der  Petschaftschneider  ist  denn 
auch  als  notwendige  Folge  eingegangen.  Es  stand 
einst  in  hoher  Blüte,  und  die  Künstler  signierten 
ihre  Erzeugnisse.  Ihre  Signatur  war  gewöhnlich  stark 
gekürzt,  wie  Mithli,  Sä'i,  Ahmed,  Wefä,  Dana  usw. 
Die  Buchstaben  waren  ausserdem  so  fein  graviert, 
dass  sie  nur  mit  Hilfe  der  Lupe  und  auf  besonders 
reinen  Abdrücken  zu  erkennen  waren.  Eine  ganze 
Studie    Hesse    sich    über    diese  Künstler  schreiben. 

Einige  interessante  Bemerkungen  über  diese  Gra- 
veure in  Istanbul  bietet  Ewliyä  Celebi  (I,  575); 
er  unterscheidet : 

1.  die  Graveure  in  Stein,  Hakkäkän^  105  Hand- 
werker in  30  Werkstätten.  Sie  gravieren  in  Stein, 
wie  Achat,  Granat,  Türkis  oder  Jaspis.  Ihr  Patron 
oder  Plr  war  ''Abd  Allah  Yamani,  ein  Schüler 
des  in  Ta'izz  begrabenen  Uwais  al-Karani; 

2.  die  yJ/«/r/7r-Graveure,  Mühürkenän^  die  na- 
mentlich für  die  Wezire  arbeiteten,  80  Handwerker 
in  50  Werkstätten.  Ihr  Plr  war  der  Khalife  'üth- 
män.  Unter  Muräd  IV.  waren  die  berühmtesten: 
Mahmud  Celebi,  Rizä  Celebi  und  Ferld  Celebi, 
die  sich  ihre  Petschafte  mit  loo  bis  500  Piaster 
bezahlen  Hessen ; 

3.  die  Graveure  von  Silberpetschaften  und  Ta- 
lismanen, M'uhilrkenän-i  Sun  ü-Heyäkil^  40  Hand- 
werker in  15  Werkstätten.  Ihr  Plr  war  der  bei 
Mar'ash  beerdigte  'Ukkäsha,  der  auf  dem  Rücken 
des  Propheten  das  Mühr-i  N übüivwet  (s.  oben) 
sah  und  sich  dann  dem  Gravieren  von  Talisman- 
formeln widmete  (zwei  davon  werden  angeführt). 
Diese  Handwerker  „können  nicht  den  yemeni- 
schen  Achat  gravieren".  Sie  wohnten  in  dem  Se- 
yiskhäneler  genannten   Viertel. 

Erwähnt  sei  noch  der  Brauch,  auf  einen  Kor^än 
die  Siegel  von  Parteigängern  aufdrücken  zu  lassen, 
um  sich  ihre  Treue  zu  sichern  {Kur^än  tnühür- 
letmek) ;  vgl.  die  Erklärungen  eines  kurdischen 
Rebellen  in  den  türkischen  Zeitungen  vom  8. 
Juni    1925. 

Das  Wort  Memhür  bezeichnete  im  ehemaUgen 
Sprachgebrauch  der  Janitscharen  die  „Soldschuld- 
scheine" (vgl.  Mouradgea  d'Ohsson,  VII,  337). 

In  übertragender  Bedeutung  findet  sich  im  Per- 
sischen und  Türkischen  der  .'Xusdruck  „das  Siegel 
aufbrechen"  für  „eine  Jungfrau  deflorieren"  :  Muhr 
berdashten  bzw.   Mühür  almak  (oder  bozmak). 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  Meninski 
und  Castelli  das  Wort  Mühür  auch  die  Eigentuns- 
marke (des  Stammes)  bezeichnete,  die  dem  Vieh 
eingebrannt  wurde,  ebenso  wie  das  dazu  dienende 
Eisen  (also  synonym  mit  Tamgha  oder  Daingha, 
dem  alten  Terminus  der  türko-momgolischen  No- 
maden). Hier  kann  darauf  nicht  näher  eingegangen 
werden ;  man  vergleiche  den  besonderen  Artikel 
im  Supplementband.  Hier  sei  nur  gesagt,  dass  das 
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persische  Wort  Mnhr  von  den  Türksprachen  be- 
reits in  sehr  alter  Zeit  übernommen  wurde :  es  fin- 
det sich  in  dem  Wörterbuch  Ibn  Muhannä's  (ed. 
Melioranski),  im  Codex  Cumanicus  und  später  in 
einem  Dekret  'Omar  Shaikh's,  des  N'aters  von  Sultan 
Baber  (Samoilovitch).  In  den  ofliziellcn  Urkunden 
der  ]\iiäue  der  Krim  bedeutet  Miihi  „Siegel  im 
allgemeinen",  mit  dem  Zusatz  Altun:  "ovaler  Ab- 
druck des  persönlichen  Siegels  des  Khan  in  Gold" 
und  mit  dem  Zusatz  Altun  baysalii:  „das  quadra- 
tische Siegel  (ehemals  Tam^a)  in  Gold"  (dagegen 
wai  das  quadratische  Siegel  bei  den  osmanischen 
Sultanen  grade  das  persönliche  Siegel;  vgl.  oben). 

Der  MUHRDÄR  {Alohrdär)^  türk.  Mi'<hürdär  [s.d. 
Art.  khatam],  der  „Siegelbewahrer"  oder  besser 
„Privatsekretär"  (s.  weiter  unten),  war  denn  auch 
eine  sehr  einflussreiche  Persönlichkeit.  Mir  'All 
Shir  Newä^i  war  der  MolirJar  Husain  Baikara's, 
bevor  er  dessen  Diwan  Begi  und  erster  Minister 
wurde  (vgl.  Belin,  N^otice  sur  Mir  . .  .  .,  i86l,  S.  13; 
vgl.  de  Sacy,  in  A^ E^  IV,  282,  261).  Er  wurde 
dann  in  seiner  amtlichen  Tätigkeit  durch  einen  an- 
deren Dichter  namens  Merwändl  ersetzt  {ebd.).  — 
Über  die  persischen  Älohrdär  vgl.  P.  Raphael  du 
Mans,  S.  21.  In  Zentral-Asien  ist  der  Titel  Muhrdär 
anscheinend  an  die  Stelle  des  alten  türkischen 
Titels  Tainghaa  getreten,  der  schon  in  den  Orkhon- 
Inschriften  vorkommt. 

In  der  Türkei  hatte  jeder  Wezlr  seinen  Mü- 
hürdär  (vgl.  Ahmed  Räsim,  ^Ofhiiiäiili  Td'rikk.^ 
I,  455).  Ein  Beispiel  für  die  Laufbahn  eines 
Miihürdär  findet  sich  in  Sidjill-i  ''othviä?ii^  II,  31 
unten  (Behdjet  Pasha,  derselbe,  der  in  den  Me- 
moiren Sa'id  Pasha's,  I,  4  genannt  wird). 

Die  Rüznämedji\  hatten  ihre  eigenen  Mühür- 
aär  (vgl.  J.  Deny,  Sommaire  des  archives  iurques 
du   Caire^  S.    136). 

Es  gibt  in  Kädlk'öy  ein  Viertel  mit  dem  Namen 
Mühürdär.  Über  das  Werk  Miihürdär  7a'7'tkhi 
vgl.   Babinger,   GO  IV.  S.   216 — 17. 

Im  Dienst  der  Vizekönige  Ägyptens  war  der 
Mühürdär  ein  „Privatsekretär"  des  Khediwen. 
Der  Titel  Mühürdär  wurde  im  Jahre  1884  be- 
seitigt, aber  das  Amt  blieb  bestehen.  Er  hatte 
dasselbe  Gehalt  wie  der  erste  Minister  (vgl.  Deny, 
rt.ö.O.,  S.  92  und  476). 

Litteratur:    Ausser    der    im    Art.  khatam 
angegebenen:    Fr.    Babinger,    Das    Archiv   des 
Bosniaken    Osiiiaii    Pacha.^    Berlin    1931,    S.    23 
und   Anm.   5,  wo  u.  a.  ein  wenig  bekannter  Ar- 
tikel   Riza   Efendi   Mudczirovic's  zitiert   ist;   vgl. 
ferner  von  Hammer,  G  O  J\\  Register  s.v.  Siegel 
und  besonders  den  wichtigen  Aufsatz  von  Samoi- 
lovitch, O  y^payza'^-y^baysa"'  v  Djtüievcm   iiliis'c^ 
in  Bulletin  de  l''Ac.   des  Sc.  de  rO'Ä'SS.,  1926, 
S.  1107-20;  r/Vz/t.  Bibl.,  ],  28  f.     (J.  Deny) 
MUHSIN  'ALI,    der  Sohn  Shäh   Husain   Hakl- 
kat'.s.    wohnte    in    Lucknow.   In   der  Dichtung   war 
er    ein    Schüler    Kh^ädja    Wazir's.    Seine   Blütezeit 
halle  er  Ende  des  XIX.  Jahrlis.    Er  schrieb  einen 
/J/«|(7//,    eine    Sanindung    lyrischer    Gedichte,    und 
eine    Sammlung    von    Biographien  von  Urdü-Dich- 
lern  mit  dem  Titel  .Saräpä  Sukjian. 

Litteratur:  Nassäkh,  Tadhkira-i  Shii^arä^, 
Lucknow  1874^  S.  419.  (M.  Hidaykt  Hosain) 
Ai,-MUHTADI,  AiiU  'Ani)  Ai.i.Äii  Muhammep, 
'  a  bijä;>  i  d  i  sehe  r  t^jalife.  Schon  nach  dem 
Tode  al-WäÜiiks  wAliien  einige  Würdenträger  dem 
jungen  Muhammed,  Sohn  des  verstorbenen  Khali- 
fen  und  einer  griechischen  Sklavin,  huldigen;  statt 


seiner  wurde  aber  der  Bruder  al-Wäthik's  als  dessen 
Nachfolger  proklamiert,  und  erst  nach  der  Entthro- 
nung des  unglücklichen  al-Mu'tazz  (Ende  Radjab 
255  =  luli  869)  bestieg  Muhammed  den  Thron  un- 
ter dem  Namen  al-Muhtadi.  Sein  Ideal  war  der  Umai- 
yade'Omar  b.'Abd  al-'Aziz.  Ebenso  wie  dieser  zeich- 
nete er  sich  durch  eine  rigoristische  Lebensführung 
aus;  mit  Frömmigkeit  und  Einfachheit  verband  er 
aber  auch  Kraft  und  Gewandtheit,  und  während 
seiner  kurzen  Regierung  tat  er  das  Seinige,  um 
das  Khalifat  aus  der  Erniedrigung  zu  ziehen  und 
die  Macht  des  Beherrschers  der  Gläubigen  wie- 
derherzustellen. In  mehreren  Provinzen  empörten 
sich  wirkliche  oder  vermeintliche  'Aliden ;  der  ge- 
fährlichste Feind  des  Khalifen  war  aber  der  tür- 
kische General  Müsä  b.  Bogha.  Als  dieser,  der 
gegen  die  'Aliden  in  Persien  kämpfte,  von  dem 
Regierungsantritt  al-Muhtadi's  Kenntnis  erhielt, 
kehrte  er  zurück.  Im  Muharram  256  (Dezember 
869)  in  Sämarrä  angelangt,  nötigte  er  dem  Kha- 
lifen einen  Eid  ab,  den  Türkenhäuptling  Sälih  b. 
W^asif,  der  die  Mutter  des  Khalifen  al-Mu^tazz  all 
ihrer  unermesslichen  Schätze  beraubt  hatte,  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Da  Sälih  sich  verbarg, 
empörten  sich  die  türkischen  Söldner  und  beab- 
sichtigten, al-Muhtadi  abzusetzen,  wurden  jedoch 
durch  das  energische  Auftreten  des  letzteren  wie- 
der beruhigt.  Dann  versprach  al-MuhtadI  den  An- 
hängern .Sälih's,  diesen  zu  begnadigen ;  da  er  aber 
trotzdem  nicht  zum  V^orschein  kam,  zogen  sie 
nach  Sämarrä  und  begannen  zu  plündern,  bis  sie 
von  Müsä  zerstreut  wurden.  Bald  darauf  wurde 
Sälih  entdeckt  und  von  einem  der  Soldaten  Müsä's 
getötet.  Nachdem  letzterer  gegen  die  Khäridjiten 
gezogen  war,  begann  al-Muhtadi  das  Volk  gegen 
ihn  und  seinen  Bruder  Muhammed  b.  Bogha  auf- 
zureizen und  beschuldigte  sie  wegen  Unterschla- 
gung. Muhammed  wurde  zur  Rechenschaft  gezogen 
und  dann  erschlagen,  obgleich  al-Muhtadi  ihm 
ausdrücklich  Pardon  gewährt  hatte.  Jetzt  blieb  dem 
Khalifen  nichts  anderes  übrig,  als  Müsä  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  wenn  er  selbst  den  Thron  be- 
halten wollte.  Sein  Plan  wurde  aber  verraten;  beim 
Heranrücken  der  überlegenen  Scharen  Müsä's  wurde 
al-Muhtadi  von  den  meisten  seiner  Anhänger  ver- 
lassen und  erlitt  eine  vernichtende  Niederlage.  Da 
er  sich  weigerte,  abzudanken,  wurde  er  in  einer 
scheusslichen  Weise  ermordet  (Radjab  256  =  Juni 
870). 

Litteratur:  Ibn  Kutaiba,  Kitab  al-Ma''arif, 
ed.  Wüstenfeld,  S.  200;  Ya'kübi,  ed.  Iloutsma, 
11,  590  f.,  616 — 19;  Tabari,  III,  1368,  1372, 
1537,  1712 — 1834;  Mas'üdi,  Murüdj.,  ed.  Paris, 
VII,  398  f.;  Vlil,  I-41;  Kitab  al-Aghäfti,  XX, 
67 — 9;  Ibn  al-Alhir,  ed.  Tornberg,  VH,  23, 
134 — 38,  149 — 62;  Ibn  al-Tiktakä,  al-L'akhri., 
ed.  Derenbourg,  S.  335 — 41;  Muhammed  b.  Shä- 
kir,  Fawät  al-WaJayät,  II,  270  f.;  Ibn  Khaldün, 
al-'^Lbar,  III,  296  ff. ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen., 
II,  409 — 21;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
und  Abendland.^  I,  529  f.;  Muir,  The  caliphale, 
its  rise,  declitie,  and  fall.,  neue  Ausg.  von  Weir, 
S.  539 — 43.  (K.  V.  Zetterst£en) 

MUHTASIB  (a.),  „Inspektor",  ein  vom  Kha- 
lifen oder  seinem  Wezir  ernannnter  Beamte, 
der  die  Befolgung  der  religiösen  V'orschriften  des 
Islam  überwacht,  Verstösse  aufdeckt  und  die  Schul- 
digen bestraft.  Sein  Amt  war  die  Hisba  ^  und 
strenggenommen  konnten  nur  angesehene  Männer 
damit  betraut  werden.  Wie  alle,  die  ein  öffentli- 
ches   Amt  bekleideten,  musste  er  Muslim  und  ein 
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Die  29  Siegel  auf  der  x\dresse,  die  Muhammed 
■^Ali  Pasha  von  den  bedeutendsten  Geistlichen 
Mekkas,  dem  interimistischen  Gouverneur,  den 
Imäm's,  Khatib's,  Mufti's  der  vier  Riten  u.  a. 
geschickt  wurde.  Der  Ende  Muharram  1226 
(2.  ?  Febr.  1813)  datierte  Text  enthält  Glück- 
wünsche zum  Siege  über  die  Wahhäbiten  und 
Danksagungen  für  die  wiederhergestellte  Freiheit 
der  Pilgerfahrt. 
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*)  etwas  vergrössert 


Siegel    verschiedener   osmanischer, 

algerischer    und    hidjäzenischer 

Persönlichkeiten 

(Anfang  des  XIX,  Jahrh.). 

1.  Giritli  Ibrähim  Agha,  ^C/^z7  Algiers  in  Chios. 
Urkunde  vom    ii.   Muh.    1211   (17.?  Juli    1796). 

2.  Esmä  Sultan,  Schwester  Mahmüd's  II.  11. 
Ram.  1222  (12.?  Nov.   1807). 

3.  Müsä  Pasha,  Kä^immakäm  oder  interimisti- 
scher Gross-Wezir.   8.  Shew.    1222  (9.  Dez.  1807). 

4.  Selim  Thäbit,  Berichterstatter  Mehmed  "^Ali's 
in  Konstantinopel,  später  sein  A'apn-k'ehyasu  13. 
Saf.   1225  (20.?  März   1810).  Siehe  Nr.   18. 

5.  Käsim  Agha,  Gross-Eunuche.  19.  Reb.  II 
1225  (24.  Mai   i8io). 

6.  Ghälib,  Sherif  Mekkas.  20.  Shew.  1226  (7. 
Nov.   181 1). 

7.  Kara  K'ehya,  Bankier  Mehmed  'Ali's  in  Kon- 
stantinopel (Siegel  mit  armenischer  Schrift).  21. 
Djum.   II   1226  (13.?  Juli   181 1). 

8.  Mehmed  ^Arif  Efendi,  ehemaliger  Sheikh  al- 
Isläm.  9.  Saf.    1227   (21.?  Febr.   1812). 

9.  Mehmed  Sa'^id  Khälet,  Innenminister.  23.  Djum. 
II    1227  (4.?  Juli   1812). 

10.  Shäkir   Ahmed,   Kü'immakäm.  28  Djum.  II 

1227  (8.?  Juli   1812). 

u.  Mehmed  Khusrevv  Pasha,  Kapudan  Pasha  (zu 
jener  Zeit).    15.  Saf.   1228  (17.?  Febr.   1813). 

12.  Tosun  Ahmed  Pasha,  Sohn  Mehmed  'Ali's. 
12.  Muh.    1228  (15.?  Jan.   1813). 

13.  Mehmed  Khusrew  Efendi  (später  Pasha), 
Kapu-k'ehyasi  Mehmed  "^Ali's  in  Konstantinopel 
(später  Mehmed  Ali's)   IVält  von  Syrien  (3.  Reb.  I 

1228  (6.?  März   18 13). 

14.  Ismä'^il  Pasha,  Sohn  Mehmed  ^Ali's.  9.  Djum.  I 
1228  (10.  Mai   1813). 

15.  Khurshid  Ahmed  Pasha,  Gross-Wezir.  18. 
Djum.   I    1228  (19.   Mai    1813). 

16.  al-Saiyid  Ahmed  b.  Muhammed,  Khaznadji 
von  Algier   1237  (1821/2). 

17.  SarT  Ahmed,  Wakll  al-Haramain  el-skai'ifaiii 
in  Medina.  3.  Shew.   1241   (11.?  Mai   1826). 

18.  Sellm  Thäbit,  als  Waktl  Algiers  in  Kon- 
stantinopel. 7.  Shew.  1242  (4.?  Mai  1827.  Vgl. 
Nr.  4 :  das  gleiche  Siegel,  aber  auf  diesem  Stück 
steht  unter  der  linken  Blumenranke  die  Signateur 
des  Graveurs  'Ömer). 

19.  al-Saiyid  Khalil,  Wakil  Algiers  in  Smyrna. 
Ende  Ram.    1243  (15.?  April   1828). 

20.  Mustafa  Kapudan,  Kommandant  der  algeri- 
schen Fregatte  Miftäh  al-Djihäd.  22.  Saf.  1244 
(14.?   Sept.   1828). 

21.  Mehmed  'Izzet  Pasha,  Gross-Wezir  (Gross- 
Siegel).   7.  Sha'b.   1244  (12.?  Febr.   1829). 

22.  Süleymän  Ismä'il,  Güinri'ik  Emini  und  Wa- 
kll Algiers  in  Durazzo.  7.  Ram.  1244  (13.?  März 
1829).   Links  unter  der  Blumenranke:  Signatur? 
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Freier  sein.  Gewöhnlich  war  es  ein  Fakth ;  neben 
seinen  polizeilichen  Funktionen  hatte  er  die  eines 
Richters.  In  gewisser  Hinsicht  waren  seine  Oblie- 
genheiten genau  dieselben  wie  die  eines  Kädl^ 
aber  die  Rechtsprechung  des  Muhtasib  beschränkte 
sich  auf  Dinge,  die  Handelsgeschäfte,  falsche  Masse 
und  Gewichte,  betrügerische  V'erk.lufe  und  Nicht- 
zahlung von  Schulden  betrafen.  Aber  auch  in  die- 
sen Angelegenheiten  konnte  er  nur  solche  Fälle 
entscheiden,  bei  denen  die  Wahrheit  nicht  in 
Zweifel  stand.  Sobald  ein  Beweisverfahren  aufge- 
nommen und  Eide  abgelegt  werden  mussten,  war 
der  Muhtasib  nicht  mehr  zuständig.  Als  Inspektor 
hatte  er  die  Befugnis,  das  Gesetz  durchzuführen, 
ohne  erst  die  Klage  einer  geschädigten  Partei  ab- 
zuwarten. Er  hatte  darauf  zu  achten,  dass  in  einem 
Orte,  wo  Muslime  wohnten,  diese  den  Freitags- 
gottesdienst in  der  Moschee  nicht  versäumten  und 
wenn  sie  über  vierzig  zählten,  sich  zu  einer  orga- 
nisierten Gemeinde  zusammenschlössen.  Wenn  aber 
die  Zahl  gross  war  und  Meinungsverschiedenheiten 
über  das  Abhalten  eines  gemeinsamen  Gottes- 
dienstes bestanden,  konnte  seine  Autorität  bestrit- 
ten werden.  Er  durfte  auch  nicht  den  einzelnen 
Muslim  zur  Teilnahme  am  Moscheegottesdienst 
zwingen  mit  Ausnahme  eines  beständig  Säumigen ; 
sogar  dann  konnte  er  ihn  nur  ermahnen.  Was  die 
Moschee  anging,  konnte  der  Muhtasib  auf  dem 
AJhän  bestehen  und  den  Mti'aJhdlün  in  der  Ein- 
haltung der  vom  Gesetz  vorgeschriebenen  Adimn- 
Zeit  kontrollieren.  War  eine  öffentliche  Moschee 
reparaturbedürftig,  so  hatte  der  Muhtasib  die  Pflicht, 
die  zuständigen  Behörden  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  , 

Eine  der  Hauptpflichten  des  Muhtasib  war  es,  auf 
die  Befolgung  der  Vorschriften  des  Shar'^  zu  achten. 
Personen,  die  das  Ramadan-Fasten  brachen,  Witwen 
und  geschiedene  Frauen,  die  die  vorgeschriebene 
''Idda  vor  ihrer  Wiederverheiratung  nicht  einhiel- 
ten, und  andere  Gesetzesübertreter  mussten  sich 
bei  ihm  entschuldigen.  Die  öffentliche  Moral  ge- 
hörte auch  zu  seiner  Obhut.  Er  hatte  darauf  zu 
sehen,  dass  Männer  und  Frauen  sich  in  der  Öffent- 
lichkeit nicht  miteinander  abgaben  und  nicht  dem 
Weingenuss  frönten.  Auch  das  Spielen  verbotener 
Musikinstrumente  gehört  hierher,  und  er  musste 
aufpassen,  ob  nicht  Spiele  und  Lustbarkeiten  ge- 
gen das  Shar''  verstiessen.  Jedoch  konnte  er  nicht 
lediglich  auf  Grund  eines  Verdachtes  vorgehen, 
auch  hatte  er  nicht  das  Recht,  hinter  verschlos- 
senen Türen  nachzuforschen.  Sein  Machtbereich 
dürfte  sich  dort  weiter  erstreckt  haben,  wo  es  sich 
um  das  geistige  Wohlergehen  der  Muslime  handelte. 
Wenn  z  B.  ein  Fak'ih  mit  dem  IdjniTt  nicht  über- 
einstimmende Ansichten  verbreitete,  war  es  die 
Pflicht  des  Muhtasib,  ihn  zurechtzuweisen,  und, 
falls  er  seine  häretischen  Lehren  fortsetzte,  es 
dem  Herrscher  mitzuteilen.  Auch  musste  der  Muh- 
tasib, wenn  ein  anderer  als  ein  Fak'ih  sich  plötz- 
lich dem  Fikh  widmete,  feststellen,  was  ihn  dazu 
veranlasst  hatte,  und  die  ihn  aufsuchenden  Leute 
vor  seinen  falschen  Lehren  warnen.  Die  Schulen 
musste  der  Muhtasib  ebenfalls  visitieren,  jedoch 
weniger  zur  Überwachung  der  Lehrmethode,  als 
vielmehr  zur  Kontrolle,  ob  die  Lehrer  die  Schüler 
nicht  zu  heftig  schlugen  (vgl.  Makrizi,  Khitat^ 
I,  464).  Andere  Dinge,  die  in  sein  Gebiet  fielen, 
betrafen  mehr  die  öffentliche  Wohlfahrtspflege  als 
Fragen  der  Moral  und  Religion.  So  konnte  er 
in  Städten,  wo  das  Trinkwasser  verdorben  oder 
wo    kein    Proviant    für    arme   Wanderer  bereit  ge- 


stellt wurde,  die  Einwohner  veranlassen,  diese  Miss- 
slände zu  beseitigen.  Er  hatte  darauf  zu  achten, 
dass  kein  Haus  die  Frauengemächer  eines  musli- 
mischen Hauses  überragte,  dass  kein  Gebäude 
vorspringende  Wasserspeier  oder  zur  Strasse  füh- 
rende Rinnen  zum  Schaden  der  Passanten  hatte 
und  schliesslich  dass  der  Sük  rein  und  von  Ver- 
kehrshindernissen frei  gehalten  wurde. 

Litlcratur:  Mäwardi,  al-Ahkäm  al-sultä- 
tilya^  ed.  Enger,  S.  420  ff. ;  Tanükhi,  Nisjiwär 
al-Mtihädara^  ed.  Margoliouth,  S.  250;  MakrizI, 
Khitat^  I,  463  ff.;  'Abd  al-Rahmän  b.  'Abd 
Allah  al-Shäfi'l,  Nihäyat  al-Rutba  fi  Talab  al- 
Hisba  (British  Museum,  MS.  Or.  9221),  Übers. 
Behrnauer,  in  J A^  5.  Serie,  Bd.  XVI,  S.  347- 
92;  XVII,  1-76.  —  Über  Mnhäsaba  und  den 
Muhtasib  vom  Gesichtspunkte  der  ethischen  Theo- 
logie aus  vgl.  Ghazäll,  Ihvä'  ^Ulüvi  al-Din,  Teil 
IV,  Buch  Vm.  "  (R.  Lew) 

Ai.-MUHYI.  [Siehe  ali.äh,  b.  2.] 
MUHYI  'i,-DIN.  [Siehe  inx  al-^arabi.] 
MUHYI  L-DIN  MUHAMMED  (Mehmed)  b. 
"A.iJl'  al-Din  'Ali  al-DjemälI,  Theologe  und 
türkischer  Geschichtsschreiber  aus  der 
Zeit  Selim's  I.  (1512-20)  und  Sulaimän's  I.  (1520- 
66).  Sein  Vater  war  der  bekannte  Mufti  Zenbili  'All 
al-Djemäli,  ein  Enkel  des  Djemäl  al-Din  Mehmed 
aus  Ak  Serai  (daher  der  Beiname  Djemäli).  Seine 
theologische  Ausbildung  erhielt  er  zuerst  durch 
seinen  Grossvater  mütterlicherseits,  Husäm-Zäde 
Efendi,  dann  seinen  Vater  'Alä'  al-Dln  und  nachher 
durch  Mu'aiyad-Zäde  Efendi.  Er  war  dann  als  Mü- 
derris  an  verschiedenen  Medresen  tätig,  so  in  Kon- 
stantinopel an  der  Muräd-Medrese  und  an  den  acht 
Kollegien  der  Fätih-Moschee  und  in  Adrianopel, 
woselbst  er  dann  auch  eine  Zeitlang  als  Mollä 
fungierte.  Er  starb  im  Ruhestand  957  (1550),  nach 
einigen  bereits  956  (1549),  in  Adrianopel,  wo  er 
auch  begraben  liegt. 

Seine  Hauptbedeutung  liegt  darin,  dass  er  die  ano- 
nymen osmanischen  Chroniken,  die  Tewärtkh-i  Äl-i 
''Othjnän^  unter  dem  Titel  Tarikh-i  Äl-i  ^Otjiniän 
bearbeitet  hat.  Diese  vom  Beginn  des  Osmanischen 
Reiches  an  reichenden  Chroniken  wurden  von  ihm 
bis  956  (1549),  also  bis  kurz  vor  seinem  Tode, 
fortgesetzt. 

Von  seiner  Chronik  existieren  zwei  jedenfalls 
auf  ihn  selbst  zurückgehende  Fassungen:  i.  eine 
kürzere  Rezension,  der  die  von  Gaudier-Spiegel 
besorgte  Übertragung  der  sogen.  Beckschen  Hand- 
schrift entspricht :  Chronica  oder  Acta  von  der 
Türckischen  Tyrannen  herkommen  vnnd  geführte 
Kriegen ,  aus  Türckischer  Sprachen  verdeutschet. 
Vorhin  nie  in  Druck  ausgangen.,  Frankfurt  a/O.  1 567, 
und  die  auch  Leunclavius  lateinisch  und  deutsch 
veröffentlicht  hat:  Annales  Sultanoruin  Othmani- 
darum  a  Turcis  sua  lingua  scripti .  Frankfurt 
1588;  2.  Auflage  mit  Register  1596,  und  deutsch: 
Newe  Chronika  Türckischer  Nation  von  Türeken 
selbs  beschrieben.^  Frankfurt  a/Main   159°; 

2.  eine  längere  Rezension:  die  sogen.  Veranzische 
Chronik  (Codex  Verantianus),  die  Leunclavius  la- 
teinisch und  deutsch  veröffentlicht  hat:  Historiae 
Musulmanae  Turcorum  de  monunientis  ipsorum 
ex  scriptae  libri  XVIfl.,  Frankfurt  1591.  Es  waren 
18  Bücher  statt  der  geplanten  30.  Schon  1590  wa- 
ren dortselbst  die  ersten  drei  Bücher  deutsch  erschie- 
nen: Neuwer  Muselmannischer  Histori.,  Türckischer 
Nation,  von  ihrem  Herkommen.,  Geschichte  vnd  Ta- 
ten ;  drey  Bücher,  die  ersten  vnter  dreyssigen.,  denen 
dann    die    vollständige    deutsche    Wiedergabe    der 
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Annales   folgte:    Neu7ver   Musulmanischer  Histori 
Türckischer  Nation^  Frankfurt  a/M.    1595. 

Ausser    seiner    nur    handschriftlich   vorhandenen 
Chronik    (Handschriften    in    Wien,   München,   Her- 
lin,  Gotha,  London,  Konstantinopel  u.  a.)  werden 
Muhyi    al-Din   noch   türkische,   arabische  und   per- 
sische Gedichte  (ebenfalls  nur  handschriftlich  vor- 
handen) und  eine  theologische  Schrift  zugeschrieben. 
Li t ter at ur:    Hädjdji    Khalifa ,    Kashf   al- 
ZunTin^    Konstanlinopel    131 1,  S.  218;  Tashkö- 
prüzäde,  ShakU'ik  al-Nu'-mäniyc^  Konstantinopcl 
1269,    S.    389;    Übersetzung    von    O.    Rescher, 
Konstantinopel     1927,    S.   247;    Djemäl    al-Din, 
'^Othmänn     Tä'r'ikh     iue-Mi?eriikhUri     (AyJne-i 
Zurefä),    Konstantinopel    1314,    S.    10   und    25; 
Rif'at,    Ra^vdat    al-'-attziye ^    S.     180;    Thuraiya, 
Sidjill-i    ''othmäiü ,    III,    488;    Brusal!    Mehmed 
Tähir,  "OtAmänH  Mi?eUiflcri,  III,  63;  Babi'nger, 
GO  rr,  S.   72-4;  J.  H.'Mordtmann,  in  Isl.^  X, 
160;    XIII,    153    ff.;    Carl    Äusserer,    ebd.^  XII, 
226    ff.;    F.    Giese,   in   MO  (7,   I,  49—75;   P. 
Wittek,    ebd.^   I,    77    flf. ;    ferner    die   verschiede- 
nen  Handschriftenkataloge.         (Tii.  Menzel) 
MUHYI  LARI  (gest.  933=1526/7),  persi- 
scher Schriftsteller,  Verfasser  des  liekannten 
Buchs    Futüh    al-Haramain^    einer    poetischen    Be- 
schreibung der  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina, 
welche    ausserdem    eine    ausführliche    Schilderung 
sämtlicher  mit  Vollführung  der  obligatorischen  Pil- 
gerfahrt {Hadjdj)  verbundener   Riten  enthält. 

Dieses  Buch,  welches  911  (1506)  verfasst  und 
dem  Sultan  von  Gudjarät  Muzaffar  b.  Mahmud  Shäh 
(917 — 321=1511 — 26)  gewidmet  ist,  wurde  längere 
Zeit  dem  berühmten  persischen  Dichter  ^Abd  al- 
Rahuiän  Djämi  fälschlich  zugeschrieben.  Muhyi  I^ärT 
war  ein  Schüler  des  grossen  Philosophen  Muham- 
med  al-Dawäni  (gest.  907  =  1501)  und  verwendete 
seine  weiten  philosophischen  Kenntnisse  in  einem 
Kommentar  zur  grossen  Kasida  des  Ibn  al-Färid, 
die  unter  dem  Namen  al-  T'ä'lya  al-kiibrä  bekannt 
ist.  In  dieser  Arbeit  suchte  er  die  Spuren  seines 
Lehrers  verfolgend  die  Grundsätze  der  orthodoxen 
muhammedanischen  Mystik  mit  den  Lehren  des 
Aristoteles  in  der  Form,  in  welcher  sie  im  Orient 
verbreitet  waren,  zu  vereinbaren. 

Litterat  ur:  Rieu,  Cat.  Fers.  Mss.  Brit.  Mus.^ 
II,  655».  —  Persischer  Text  der  Futüh  al-Hara- 
inain  lithographiert  Lucknow  1292.  Eine  ausführ- 
liche Inhaltsangabe  davon  in  den  Wiener  Jah- 
resbiichern,  LXXl,  Anzeigeblatt  S.  49  ;  Hädjdji 
Khalifa,  IV,  385  ;  H.  Ethe,  Neupersische  Literatur 
(Grundriss  der  iranischen  Philologie^  II,  306). 

(E.  Berthei.s) 
Ai.-MU'iD.  [Siehe  au.ah,  b.  2.] 
MU'IN  AI.-DIN  SULAIMÄN  PARWÄNA, 
\^  i  z  e  r  e  g  e  n  t  des  S  e  1  dj  u  k  e  n  r  e  i  c  h  e  s  in 
K  1  e  i  n  a  s  i  e  n  nach  dem  Mongoleneinfall.  Sein 
Vater  Muhadhdhib  al-Din  'Ah  al-Dailami  (in  eini- 
gen Quellen,  z.B.  im  Ta'r'ikh-i  Guzlda^  wird  Mu'in 
al-Din  „al-Käshi"  genannt,  was  auf  seine  Her- 
kunft aus  Käshön  hindeutet)  war  während  der 
Regierungszeit  Kaikhusraw  II.  Minister  gewesen. 
Ihm  war  es  nach  der  Schlacht  bei  Kose  Dagh 
(1243)  gelungen,  die  Fortsetzung  der  Seldjuken- 
Dynastie  in  Kleinasien  durch  seine  Fürsprache 
beim  Mongolentjeneral  Baifjjn  zu  sichern  ( Ihn 
Bibi,  S.  243).  Sein  Sohn  Mu'm  al-Din  Sulairaän 
stieg  bald  zu  wichtigen  Aintern  empor  und  war 
Befehlshaber  von  Tokat  und  später  von  Tokat 
und  Erzindjän,  als  er  im  Jahre  1256  durch  die 
Gunst    des    Bai^jü    zum    Rang   eines  Farwäna  be- 


fördert wurde.  Der  Titel  Farwäna  bezeichnet  einen 
hohen  Verwaltungsposten  (etwa  Oberpräsident)  im 
Seldjukenreich  und  wird  irrtümlicherweise  in  den 
persischen  Wörterbüchern  als  ein  Synonym  von 
Farmän  erklärt  (das  Wort  ist  in  der  Fussnote 
auf  S.  46  von  Khalil  Edhem's  Artikel  in  TO 
F M^WW  ausführlich  besprochen;  vgl.  auch  Huart, 
Les  Saints^  I,  80).  Um  diese  Zeit  regierten  nomi- 
nell die  drei  Söhne  Kaikhusraw's,  aber  Mu'in 
al-Din  war  schon  der  wirkliche  Leiter  der  Staats- 
geschäfte. Nachdem  Hulagu  im  Jahre  1260  ge- 
kommen war,  wurde  das  Reich  in  zwei  Teile 
geteilt,  von  denen  Rukn  al-Din  Kflfdj  Arslän  den 
östlichen  Teil  mit  Parwäna  als  Wezir  erhielt.  Der 
letztere  war  auch  durch  Familienbande  mit  der 
Dynastie  verbunden,  denn  er  war  mit  einer  Tochter 
Kaikhusraw's  IL  verheiratet,  während  eine  seiner 
eigenen  Töchter  die  Frau  des  Seldjuken  Ghiyäth 
al-Din  Massud  IL  wurde.  Als  Wezir  Rukn  al-Din's 
eroberte  er  Sinope  (Sinüb)  von  dem  griechischen 
Kaiser  von  Trapezunt.  Die  Stadt  wurde  ihm  selbst 
gegeben,  und  nach  seinem  Tode  herrschten  dort 
einige  seiner  Nachkommen  weiter  (vgl.  sinDb  und 
Tewhid,    Sinübda    Farii'äne-Zädeler^    in    T  O  E  M^ 

1,  203).  Im  Februar  1265  wurde  Parwäna  davor 
gewarnt,  dass  sein  Sultan  ihn  loszuwerden  wünsche; 
er  Hess  ihn  gefangen  nehmen  und  nachher  in  Ak- 
Seräy  erwürgen.  Der  zweieinhalbjährige  Sohn  Rukn 
al-Din's,  Ghiyäth  al-Din  Kaikhusraw,  wurde  als 
Stiohkönig  eingesetzt.  Während  der  folgenden  Jahre, 
als  Parwäna  unter  der  Oberaufsicht  der  Mongolen 
der  wirkliche  Herrscher  in  Ost-Anatolien  war,  ver- 
anlasste die  elende  Lage  des  Landes  viele  ange- 
sehene Türken,  nach  Ägypten  auszuwandern;  dort 
stachelten  sie  den  Sultan  Baibars  zu  einem  mili- 
tärischen Eingreifen  gegen  die  Mongolenherrschaft 
in  ihrem  Lande  an.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  Mu^in  al-Din  Parwäna  selbst  heimlich  an  der 
Spitze  dieser  Verhandlungen  stand.  Baibars  drang 
in  Kleinasien  ein,  besiegte  eine  mongolische  Armee 
bei  Albistän  und  besetzte  im  April  1277  die  Stadt 
Kaisariye.  Hier  erwartete  er  Parwäna,  um  sich  mit 
ihm  zu  vereinigen,  aber  dieser  hatte  das  Vertrauen 
zu  dem  Unternehmen  verloren  und  floh  mit  dem 
jungen  Sultan  nach  Tokat.  Baibars  kehrte  wie- 
derum nach  Syrien  zurück,  und  bald  erschien  eine 
mongolische  Armee  unter  Ilkhän  Abaka,  die  der 
muslimischen  Bevölkerung  drastische  [Bestrafung 
auferlegte.  Er  soll  über  200  000  Menschen  getötet 
haben.  Um  dieselbe  Zeit  fiel  auf  Parwäna  Ver- 
dacht. Er  wurde  beschuldigt,  dass  er  in  der  Schlacht 
bei  Albistän  mit  seiner  Armee  geflohen,  dass  er 
nach  der  Niederlage  nicht  vor  dem  Ilkhän  erschie- 
nen sei  und  dass  er  es  versäumt  habe,  die  Mon- 
golen über  das  Heranrücken  Baibars'  zu  benach- 
richtigen. Zuerst  war  Abaka  gewillt,  ihn  zu  schonen ; 
aber  auf  Betreiben  der  Verwandten  der  in  der 
Schlacht  bei  Albistän  Gefallenen  befahl  er,  ihn 
zusammen  mit  seinen  Anhängern  in  Ala  Dagli 
hinzurichten    (wahrscheinlich    am    i.   Rabi'  676:=: 

2.  August  1277).  Ala  Dagh  ist  nach  Khalil  Edhem 
wahrscheinlich  mit  Kose  Dagh  im  Osten  von  Siwäs 
identisch.  Sein  Begräbnisplalz  ist  nicht  bekannt. 
Die  (jründungsinschrift  einer  Moschee,  die  Mu'in 
al-Din  Parwäna  im  Jahre  663  (l  264/5)  erbaute, 
besteht  noch  in  Marzifün.  Sein  Tod  regte  ver- 
schiedene Dichter  an,  Elegien  auf  ihn  zu  dichten 
(Münedjdjim  BashT).  Aus  der  Tradition  des  Maw- 
lawi-Ordens  geht  hervor,  dass  Parwäna  in  ver- 
trautem Verhältnis  zu  Djaläl  al-Din  Rümi  stand; 
des  letzteren  Werk  Fihi  mä  fihi  war  ihm  gewidmet 
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(vgl.    Kröpiilü-Zäde  M.  Fu'äd,   Ilk  Mütesaivwißer^ 

S.  258). 

Litteratur:  Die  Saldjük-näi>ie\  von  Ibn 
Bibi  (Iloutsma,  Kecticil^  IV)  und  von  Akseräyi 
(von  neueren  Schriftstellern  handschriftlich  be- 
nutzt) ;  Rashid  al-Dln,  Djämi''  al-  Tawärlkh,  ed. 
Blochet,  Paris  191 1,  S.  548;  Hayton,  in  Historiens 
artneniens  des  Croisaiüs ,  II,  179;  al-MakrlzI, 
al-SnlUk  li-Ma^rifat  al-Mulük,  Übers.  Quatre- 
mere  (1837-44)  und  Blochet,  1908;  al-Nu\vairi, 
Nihävat  al-Arab  (benutzt  von  Weil,  Geschichte 
der  Chalifen,  IV);  Abu  '1-Fidä\  Ta'rlkh,  Kon- 
stantinopel 1286,  IV,  10;  Mustawfi,  Tä'r'ikh-i 
Guz'tda^  in  G  M S^  ^IV/i,  484;  Miinedjdjim 
Bashf,  Saha'if  al-Akhbär^  II,  571 — ^73;  J.  von 
Hammer,  Geschichte  der  //f//rt«d',  Darmsladt  1842, 
I,  299 ;  Nedjib  'Äsim,  Ti'trk  Ta'rlkhi^  Konstan- 
tinopel 13 16,  S.  436  f.;  Husain  Husäm  al-Dln, 
Amasia  Td'rikhi^  Konstantinopel  1920,  I,  II; 
Tewhid ,  Rüm  Seldjüki  Deivletinih  inkiräzlle 
tesjie'kktil  eden  TeivWif-i  Miilük^  in  TOEM^ 
I;  Khalil  Edhem,  Merzifnnda  Parwäna  Mti'ln 
al-Dln  Sulaimän  tiäiinna  bir  Kitäbe^  in  T  O 
E M^  Nr.  8,  S.  42  ff.;  ders.,  Dihvel-i  Isläiiilye, 
Konstantinopel  1927,  S.  211,  272;  Cl.  Huart, 
Les  Sai/its  des  Derviches  Tourneurs,  Paris  1918— 
22,  I,  II,  passiin.   _  (J.  H.  Krämers) 

MU'IN    AL-MISKIN    mit    dem    vollen    Namen 

Mu'^lN    AL-DlN    MUHAMMED    AMIN    B.    HÄDJDJI    MU- 

HAMMED  ai.-Farähi  al-Harawi  und  dem  Takhal- 
lus  Mu'^ini  (gest.  907  =  1501/2),  bekannter  per- 
sischer Traditionarier.  Er  studierte  einund- 
dreissig  Jahre  lang  die  Hadithe   und  trat  während 
dieser  Zeit  jeden  Freitag  mit  einer  Predigt    in  der 
grossen  Moschee  zu  Herät  auf.   Ein   Jahr  lang  war 
er    Kädi    zu    Herät,    trat    aber    dann    auf    eigenen 
Wunsch    von    diesem    Amte  zurück.  Im  Jahre  866 
(1461/2)    begann    er    auf    die    Bitte    eines    seiner 
Freunde    eine    kleine    Schrift    über  das  Leben  des 
Propheten    Muhammed    zu    schreiben.    Aus     dieser 
kleinen  Schrift  entstand  allmählich  das  im  muham- 
medanischen    Orient    ungemein    verbreitete    grosse 
biographische  Werk  Ma^äridj  al-Nitbuunva  fi  Ma- 
däridj    al-Futuivwa^    welches    erst    im    Jahre    891 
(i486)  vollendet  wurde,  eine  ausführliche  Lebens- 
beschreibung des   Propheten   enthält  und  aus  einer 
Mukaddima^  vier   Büchern  und  einer  Kkßtiina  be- 
steht.   Ausser    diesem    Riesenwerk    verfasste  Mu'^in 
noch  einen  Kor'än-Kommentar  BaJtr  al-Durar  und 
eine    Sammlung    von  vierzig  Hadithen  Narvdat  al- 
Wa'izin.    Dem    Studium    der    Prophetengeschichte 
entsprangen  eine  grosse  Geschichte  von  Moses  un- 
ter dem  Titel  Mt^djizät-i  Müsa^vt  (auch  Td'rikh-i 
Müsaun    oder    Kissa-yi    Müsaivl  genannt),  die  im 
Jahre   904  (1498/9)  vollendet  wurde,  und  die  Ge- 
schichte   von  Yüsuf  und  Zulaikhä  Ahsan  al-Kisas. 
Litter attir:  H.  Yx}:^^^  Neupersische  Literatur 
{Grundriss    der    iranischen    Philologie,    II,    235, 
3^9)    358)':    Rieu,    Cat.   Pers.  Mss.  Brit.  Mus.^ 
I,    1493  ;   Kh"'ändemir,  Habtb  al-Siyar,   Bombay, 
III/lli,  328;  Text  der  Ma^äridj  al-Nubimnua  litho- 
graphiert Lucknow  1292.  Eine  türkische  Überset- 
zung davon  von  Alt!  Parmak  (gest.  1033=  1624) 
unter    dem     Titel    Dalä^il   al-Nubtiwzva-yi    Mn- 
hammad'i  gedruckt  in  Konstantinopel  1257.  Eine 
Handschrift  der  Tä'r'ikh-i  Müsaiui  in  India  Office, 
Nr.  2029.  Eine  Handschrift  der  Ahsan  al-Kisas 
in  der  Bodleiana  (EUiott,  Nr.  409). 

(E.  Berthels) 
AL-MUlZZ.  [Sieh_e   allah,  b.   2.] 
al-MU'IZZ  b.  BADIS.  [Siehe  zIridev  1 


MU'IZZ  AI.-DAWLA,  Abu  'l-Husain  Ahmed 
B.  AhI  Shudjä',  Buyide.  Ahmed  wurde  im  jähre 
303  (915/6)  geboren.  Nach  der  Eroberung  von 
Shiräz  durch  die  Büyiden  brachte  er  Kirmän  unter 
seine  Herrschaft  (324  =  935/6).  Da  der  empöre- 
rische Statthalter  von  al-Ahwäz,  al-Ban'di  [s.d.], 
nach  mehreren  unglücklichen  Gefechten  mit  Bedjkem 
[s.  d.],  dem  Feldherrn  des  'abbäsidischen  Khalifen, 
bei  dem  Büyiden  "^Imäd  al-Dawla  Hilfe  suchte, 
schickte  dieser  seinen  Bruder  Ahmed  mit  einem 
Heer  gegen  al-Ahwäz.  Bedjkem  wurde  zuerst  bei 
Arradjän  und  dann  bei  'Askar  Mukram  geschlagen 
(326  =  938),  worauf  Ahmed  sich  der  letzteren 
Stadt  bemächtigte;  als  er  aber  zum  Lohn  für  die 
geleistete  Hilfe  verlangte,  dass  al-Baridi  den  Bü- 
yiden Rukn  al-Dawla  im  Kampfe  gegen  Washmgir, 
den  Bruder  Mardäwldj's  [s.  d.],  unterstützen  sollte, 
weigerte  sich  al-Barldl  und  begab  sich  nach  Basra. 
Nachdem  Ahmed  von  'Imäd  al-Dawla  Verstärkungen 
erhalten  hatte,  konnte  er  jedoch  al-Ahwäz  unter- 
werfen. Im  Jahre  332  (943/4)  unternahm  er  einen 
Feldzug  gegen  Wäsit,  während  der  Amir  al-ümarä^, 
der  Türkenhäuptling  Tuzun,  in  Krieg  mit  dem  Ham- 
däniden  von  al-Mawsil  verwickelt  war.  Dieser  beeilte 
sich,  Frieden  zu  schliessen  und  gegen  Ahmed  zu  zie- 
hen, worauf  die  feindlichen  Heere  im  Dhu  '1-Ka'da 
desselben  Jahres  (Juli  944)  aufeinander  stiessen. 
Die  Einzelheiten  sind  verschiedentlich  überliefert 
worden;  so  viel  steht  jedoch  fest,  dass  Ahmed 
bald  darauf  nach  al-Ahwäz  zurückkehrte.  Ende 
Radjab  des  folgenden  Jahres  (Mitte  März  945) 
machte  er  noch  einen  Versuch,  sich  der  Stadt  Wäsit 
zu  bemächtigen,  musste  sich  aber  schon  im  Ramadan 
(April)  beim  Heranrücken  Tuzun's  zurückziehen. 
Im  Jahre  334  (945)  griff  er  zum  dritten  Male 
Wäsit  an,  dessen  Statthalter  schon  zu  ihm  über- 
getreten war  und  sich  deshalb  ohne  Schwertstreich 
ergab,  zog  dann  gegen  Baghdäd  und  hielt  im 
Djumädä  I.  334  (Dezember  945)  seinen  Einzug 
in  die  Hauptstadt,  wo  er  sofort  die  Herrschaft  an 
sich  riss.  Der  Khalife  al-Mustakfi  ernannte  ihn 
zum  Amir  al-Umarä^  und  verlieh  ihm  den  Titel 
Mu'izz  al-Dawla,  wurde  aber  schon  nach  eini- 
gen Wochen  abgesetzt  und  geblendet ,  weil  er 
angeblich  in  Verbindung  mit  den  Feinden  der 
Büyiden  stand.  Bald  darauf  wui'de  Mu'izz  al-Dawla 
von  dem  Hamdäniden  Näsir  al-Dawla  in  al-Mawsil 
angegriffen,  der  im  Verein  mit  Abu  Dja'far  b. 
Shirzäd  gegen  Baghdäd  heranrückte  und  sich  in 
kurzem  des  östlichen  Teiles  der  Hauptstadt  be- 
mächtigte. Erst  im  Muharram  des  folgenden  Jahres 
(August  946)  wurde  Näsir  al-Dawla  vertrieben, 
worauf  er  mit  dem  Büyiden  Frieden  schloss,  aller- 
dings ohne  Vorwissen  der  mit  ihm  verbündeten 
Türken.  Dadurch  wurden  diese  gereizt  und  wandten 
sich  gegen  ihn  selbst.  Näsir  al-Dawla  musste  fliehen, 
und  nur  durch  die  Hilfe  der  Büyiden  gelang  es 
ihm,  die  Türken  zu  Paaren  zu  treiben,  worauf  er 
als  Vasall  der  Büyiden  nach  al-Mawsil  zurückkehrte. 
Dann  kam  Abu  '1-Käsim,  der  Sohn  und  Nachfolger 
al-Baridi's,  an  die  Reihe.  MuSzz  al-Dawla  schickte 
ein  Heer  gegen  ihn,  das  die  Truppen  al-Baridi's 
in  die  Flucht  schlug,  und  im  Jahre  336  (947) 
rückte  er  selbst  ins  Feld.  Abu  '1-Käsim  floh  zu 
den  Karmaten  von  al-Bahrain,  und  Mu'izz  al-Dawla 
eroberte  Basra.  Doch  behauptete  sich  Abu  '1-Kä- 
sim's  Statthalter  'Imrän  b.  Shähin  in  al-Djämida, 
der  Hauptstadt  des  Euphratgebietes  zwischen  Wäsit 
und  Basra,  und  nach  mehrjährigem  Kampf  musste 
MuSzz  al-Dawla  ihn  in  seiner  Statthalterschaft  be- 
stätigen.   Im  Jahre  337  (948/9)  unternahm   Mu'izz 
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al-Dawla  einen  Feldzug  gegen  al-Mawsil,  weil  Näsir 
al-Da\vla  den  ihm  auferlegten  Tribut  nicht  ent- 
richtete. Letzterer  floh  nach  Nasibin ;  da  aber  Rukn 
al-Dawla,  der  Bruder  Mu'izz  al-Dawla's,  von  den 
Säniäniden  angegriffen  wurde,  musste  Mu''izz  al- 
Dawla  ihm  Hilfstruppen  schicken  und  mit  den 
Hamdäniden  Frieden  schliessen.  Im  Jahre  347 
(958/9)  empörte  Näsir  al-Dawla  sich  wieder.  Beim 
Heranrücken  Mu'izz  al-Dawla's  verliess  er  aber 
al-Mawsil  und  begab  sich  zuerst  nach  Nasibin  und 
dann  nach  Halab  zu  seinem  Bruder  Saif  al-Dawla, 
während  MuMzz  al-Dawla  gegen  al-Mawsil  zog  und 
sowohl  diese  Stadt  als  auch  Nasibin  eroberte.  Durch 
Vermittlung  Saif  al-Dawla"s  kam  jedoch  auch  dies- 
mal ein  Friede  zustande  (Muharram  348  =  März- 
April  959).  In  seinem  letzten  Lebensjahre  musste 
Mu''izz  al-Dawla  mit  den  Karmaten  und  'Imrän  b. 
^ähm  Krieg  führen.  Die  ersteren  erkannten  seine 
Überhoheit  an;  der  Kampf  gegen  letzteren  wurde 
durch  den  Tod  Mu'izz  al-Dawla's  unterbrochen. 
Er  starb  am  13.  oder  17.  Rabi'  IL  356  (28.  März 
oder  1.  April  967). 

Litte^atiir:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüstenfeld), 
Nr.  71  (Übersetzung  von  de  Slane,  I,  155  ff.); 
Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  VIII;  Ibn  al-Tik- 
takä,  al-FakJi'i-,  ed.  Derenbourg,  S.  376 — 78, 
388—90;  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reiske,  II,  402  ff.; 
Ibn  Khaldün,  al-''Ibar,  IV,  426 — 44;  Hamd 
AUäh  Mustawfi-i  KazwTni,  Ta'rikh-i  Giiz'ida  (ed. 
Browne),  I,  418  f.;  Wilken,  Gesch.  der  Sultane 
aus  d.  Geschl.  Bttjeh  tiach  Mirchond^^W \  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen,  II,  651—53,  666  f.,  688, 
692,  695 — 97;  III,  2-7;  Le  Strange,  Baghdad 
during  the  Abbasid  Caliphate.,  S.  161  —  64,  231  — 
33.  318  f.  _  (K^  V.  Zettersteen) 

AL-MU'IZZ  Li-DIN  ALLAH,  AbD  TamIm  Ma- 
'add  b.  IsmäIl  al-MansDr,  vierter  Fätimi- 
denkhallfe,  am  11.  Ramadan  319  (28.  Sept. 
931)  in  Mahdiya  geboren,  wurde  im  Jahre  341 
(952/3)  zum  rechtmässigen  Erben  ernannt  und 
folgte  im  Shawwäl  desselben  Jahres  (März  953) 
auf  dem  Thron.  Sein  erstes  Ziel  war,  die  Fätimi- 
denherrschaft,  die  in  Ifrikiya  von  seinem  Vater 
wiederhergestellt  worden  war,  auch  in  den  übrigen 
Provinzen  des  Maghrib  wiederaufzurichten.  Im  Jahre 
342  führte  er  persönlich  ein  Kitäma-Heer  in  das 
Awräs-Gebirge  und  zwang  nicht  nur  zum  ersten 
Mal  die  aufrührerischen  Stämme  dieses  Gebietes 
zum  Gehorsam,  sondern  erreichte  auch  die  formelle 
Unterwerfung  der  Zenäta-Fühier  sowie  der  regie- 
renden Fürsten  im  Westen.  Jedoch  herrschte  durch 
die  feindselige  Haltung  und  durch  die  Intrigen 
des  Umaiyadenherrschers  in  Spanien,  'Abd  al-Rah- 
män's  III. ,  eine  dauernde  Unruhe  im  Maghrib, 
und  nach  beiderseitigen  erfolglosen  Reibereien  zur 
See  schickte  al-Mu'izz  im  Jahre  347  (958)  ein 
starkes  Heer  unter  dem  CM)eibefehl  seines  Freige- 
lassenen und  Kätib  Djawhar  al-Rümi  dorthin.  Tä- 
hart  und  Sidjilmäsa  wurde  mit  geringer  Schwierig- 
keit genommen,  Fäs  ergab  sich  nach  elfmonatiger 
hartnäckiger  Belagerung  im  Ramadan  348,  ebenso 
fielen  die  anderen  Festungen  im  Maghrib  mit 
Ausnahme  von  Salä  und  Sal)ta,  die  'Abd  al-Rah- 
män  halten  konnte.  Obgleich  die  Erfolge  dieses 
Feldzuges  im  westlichen  Maghrib  vorübergehender 
Natur  waren,  stellte  doch  die  Aufrichtung  der 
Herrschaft  des  .Sanhädja-Führers  Ziri  b.  Manäd  in 
Tähart  für  die  Zenäta  des  Zentralmaghrib  ein 
wirksames  Hemmnis  dar.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  al-Mu'izz  bereits  die  Eroberung  nicht 
nur  Ägyptens  und  Syriens  sondern  auch  Baghdäd's 


erwog,  zu  welchem  Zwecke  er  die  Kitäma  ver- 
wandte wie  die  'Abbäsiden  früher  das  khuräsä- 
nische  Heer,  während  die  Sanhädja  Nordwest- 
Afrika  für  ihn  besetzt  halten  sollten;  mit  diesem 
Ziel  vor  Augen  suchte  er  tatkräftig  diese  Stämme 
zu  versöhnen,  indem  er  ihnen  grosszügige  Ge- 
schenke machte  und  erpresserische  Steuereintrei- 
bungen abschaffte. 

Obwohl  dieser  Ehrgeiz  kein  Geheimnis  war, 
tritt  er  in  der  offiziellen  Korrespondenz  al-Mu'izz' 
hinter  seinem  Wunsche  (der  ihm  wahrscheinlich 
ernst  war)  zurück,  die  Führung  im  Djihäd  gegen 
die  immer  anmassender  werdenden  Griechen  zu 
übernehmen.  Schon  im  Jahre  350  (961)  hatten 
die  Kreter,  die  von  Nikephoros  Phokas  belagert 
wurden  und  von  Käfür  keine  Unterstützung  mehr 
erhofften,  ihn  um  Hilfe  angegangen.  Obwohl  Ibn 
al-AthIr  (VIII,  404)  al-Mu^izz  den  Sieg  zuschreibt, 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  er  nicht  rechtzeitig 
Hilfe  hätte  schicken  können ;  aber  er  benutzte 
die  Gelegenheit,  den  im  Jahre  956  mit  den  Kaiser 
Konstantin  VII.  geschlossenen  Vertrag  zu  kündigen 
und  griff  Sizilien  von  neuem  an.  Im  Jahre  351 
(962)  wurde  Taormina  genommen,  und  eine  von 
Konstantinopel  ausgesandte  Streitmacht  wurde  zu 
Wasser  und  zu  Lande  völlig  geschlagen,  wobei 
der  General  Manuel  Phokas  fiel  und  der  Flotten- 
befehlshaber   Niketas    gefangen   genommen  wurde. 

In  demselben  Jahre  (355  =  966)  begann  al- 
Mu'^izz  mit  den  Vorbereitungen  für  seinen  Zug 
nach  Ägypten,  indem  er  Brunnen  längs  der  Marsch- 
route graben  Hess.  Seine  damaligen  Beziehungen 
zu  Käfür  sind  nicht  recht  klar.  Fätimidische 
Agenten  betrieben  bereits  seit  langem  eine  aktive 
Propaganda  in  Ägypten  und  hatten  deutlich  Fort- 
schritte gemacht;  begünstigt  wurden  sie  noch  durch 
die  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  die  Südän- 
Truppen,  die  fanatische  Sunniten  waren.  Käfür 
Hess  diese  Propaganda  ruhig  geschehen,  und  es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er,  wie  die  fätimidi- 
schen  Schriftsteller  behaupten,  heimlich  zu  al-MuMzz 
übergetreten  war.  Sein  Tod  am  2  1.  Djumädä  II 
357  (24.  Mai  968)  gab  das  Signal  für  das  Vor- 
rücken des  Fäiimidenheeres,  das,  angeblich  über 
100  000  Mann  stark,  unter  dem  Oberbefehl  Djaw- 
har's  am  14.  Rabi'  I  358  (6.  Febr.  969)  unter 
Deckung  eines  Flottengeschwaders  aufbrach.  Die 
in  Ägypten  herrschende  Unordnung  und  der  durch 
die  griechischen  Heere  ausgeübte  Terror  (die  Grie- 
chen hatten  sich  im  Jahre  968,  ohne  Widerstand 
zu  finden,  über  ganz  Nordsyrien  ergossen  und 
ungeheuer  viel  Gefangene  gemacht)  eröffneten  die 
besten  Aussichten  auf  einen  Erfolg ;  ausserdem 
hatten  viele  ägyptische  Notabein,  ja  sogar  Sol- 
daten, al-Mu'izz  durch  Briefe  um  sein  Einschreiten 
gebeten.  .Ms  Ijjawhar  heranrückte,  entsandte  die 
Bevölkerung  eine  Abordnung  ihrer  angesehend- 
sten  Männer  und  unterwarf  sich,  aber  die  Ikhshi- 
diden-  und  Tulünidcn-Regimenter  verwarfen  die 
in  dem  .Abkommen  niedergelegten  Bedingungen 
und  musslen  mit  tJewalt  aus  ihren  Stellungen  bei 
Ijjiza  und  auf  den  Inseln  vertrieben  werden.  Die 
sich  zurückziehenden  Mamlüken  zerteilten  sich  in 
einzelne  Gruppen;  einige  machten  als  lokale  Auf- 
ruhrherde Djawhar  viel  zu  schaffen,  bis  schliesslich 
ihre  Anführer  gestellt  und  nach  Afrika  verbannt, 
der  Rest  aber  entwaffnet  oder  gefangen  genom- 
men wurde. 

Djawhar,  der  am  17.  Sha'bän  358  (7.  Juli  969) 
in  Fustät  eingezogen  war  und  den  Grundstein  zu 
der    neuen    Stadt    al-Kähira   gelegt    halte,    begann 
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sofort  mit  der  Verwaltungsreform.  Vollkommene 
religiöse  Duldung  wurde  zugesagt  und  durch  die 
Wiedereinsetzung  der  vorhandenen  Beamten  be- 
stätigt; für  das  Vorbringen  von  Beschwerden  über 
Mazäliiu  wurden  wöchentliche  Gerichtssitzungen 
festgesetzt,  eine  Reihe  drückender  Steuern  abge- 
schafft, unrechtmässig  vom  Staate  konfisziertes  Eigen- 
tum den  Besitzern  zurückerstattet  und  regelmässige 
Gehälter  den  Moscheebeamten  angewiesen.  Andere 
Reformen  stiessen  jedoch  auf  grosses  Missfallen, 
nämlich  die  Prägung  einer  neuen  Münze,  um  die 
vorhandene  entwertete  zu  ersetzen,  und  die  Ver- 
fügung, dass  alle  Steuern  in  der  neuen  Währung 
zu  erheben  seien.  Der  Ernst  der  Lage  wuchs  noch 
durch  eine  lang  anhaltende  Hungersnot  und  durch 
den  Aufruhr  der  Berbertruppen,  und  erst  nach  der 
persönlichen  Ankunft  al-Mu'^izz'  in  Ägypten  im 
Ramadan  362  (Juni  973)  kam  die  Reorganisation 
zum  Abschluss,  indem  die  Finanzverwaltung  unter 
Ya'^küb  b.  Killis  und  'Aslüdj  b.  al-Hasan  zentrali- 
siert und  der  Abtransport  der  Berbertruppen  nach 
einem  neuen  Lager  bei  Ileliopolis  vollzogen  wurde. 
Der  Verlauf  der  Ereignisse  in  Syrien  nach  der 
Besetzung  Ägyptens  wird  verschieden  berichtet 
und  ist  im  einzelnen  unklar.  Djawhar's  Stellver- 
treter Dja^far  b.  Faläh  schlug  die  vereinigten  Streit- 
kräfte der  Ikhshididen  und  Karmaten  unter  al-Hasan 
(in  einigen  Quellen  :  al-Husain)  b.  "^L'baid  Allah  b. 
Tughdj  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  359  (970) 
bei  Ramla,  aber  infolge  der  allgemeinen  Unordnung 
und  Uneinigkeit  unter  den  arabischen  Stammes- 
angehörigen konnte  er  erst  im  Dhu  '1-Hidjdja  des- 
selben Jahres  Damaskus  einnehmen.  Kurz  darauf 
schickte  er  einige  Formationen  gegen  die  Griechen, 
aber  die  Truppen,  die  Antiochia  zurückerobern  soll- 
ten, wurden  bei  Iskandarün  geschlagen  oder,  wie 
V'ahyä  b.  Sa'id  angibt  (ed.  Cheikho,  S.  139),  nach 
fünfmonatiger  Belagerung  der  Stadt  zurückgerufen. 
Inzwischen  begann  der  Karmatengeneral  al-Hasan 
b.  Ahmed  al-A'^sam  (in  einigen  Texten  al-Aghsham) 
angeblich  aus  Rache  (aber  vgl.  de  Goeje,  Les 
Carmathes  du  Bahrain^  S.  181^90)  wegen  der 
Einstellung  der  Subsidien,  die  er  von  dem  Ikhshi- 
diden al-Hasan  erhallen  hatte,  Verhandlungen  mit 
dem  Büyiden  '^Izz  al-Dln  und  dem  Hamdäniden- 
Amlr  al-Mawsil's,  schlug  und  tötete  Dja'^far  mit 
Hilfe  der  von  ihnen  empfangenen  Gelder  und 
einiger  Ikhshididen-Formationen  und  nahm  im  Dhu 
'1-Ka'da  360  (Aug. —  Sept.  971)  Damaskus  wieder 
ein.  Nachdem  er  die  übrigen  ägyptischen  Streit- 
kräfte in  Yäfä  eingeschlossen  hatte,  marschierte 
er  nach  Kairo,  wurde  aber  von  Djawhar  im  Rabi*^  L 
361  (Dez.  971)  geschlagen,  während  seine  Flotte 
bei  Tinnis  vernichtet  wurde.  Die  Karmaten  be- 
haupteten sich  jedoch  in  Damaskus,  schlugen  eine 
starke  maghribinische  Truppenmacht,  die  Djawhar 
im  Ramadan  361  nach  Palästina  geschickt  hatte, 
zurück  und  marchierten  mit  einem  Heere  arabischer 
Hilfstruppen  und  Ikhshididen  (einige  Texte  fügen 
noch  Dailamiten  hinzu)  zum  zweiten  Mal  nach 
der  Ankunft  al-Mu'^izz'  gegen  Ägypten.  Durch  Be- 
stechung der  Araber  gelang  es  dem  Khalifen,  das 
Karmatenheer  ausserhalb  Kairos  im  Ramadan  363 
(Mai-Juni  964)  zu  teilen  und  zu  schlagen,  aber 
erst  nachdem  die  Karmaten  sowohl  das  Delta  wie 
den  Sa"^id  verheert  hatten.  Als  al-Hasan  nach  al- 
Ahsä^  zurückgekehrt  war,  besetzte  der  '^Ukailide 
Zälim  b.  Mawhüb  Damaskus  im  Namen  von  al- 
Mu'izz,  kam  jedoch  dabei  mit  den  Truppen  aus 
dem  Maghrib  in  Konflikt,  deren  Disziplinlosigkeit 
und   Übergriffe    die    Einwohner   schliesslich  veran- 


lasste, die  Hilfe  des  türkischen  Generals  al-Aftakin 
anzurufen,  der  solange  im  Besitz  der  Stadt  blieb, 
bis  er  von  al-'Aziz  gefangen  genommen  wurde. 
Mittlerweile  trugen  in  Nordsyrien  die  Fätimiden- 
truppen  eine  Reihe  überraschender  Siege  über  die 
Griechen  davon.  Tripolis  und  Bairüt  wurden  im 
Jahre  364  (975)  eingenommen,  und  Johannes 
Zimiskes  erlitt  bei  seinem  Versuche,  Tripolis  zurück- 
zuerobern, durch  Raiyän,  den  Gouverneur  dieser 
Stadt,  zu  W^asser  und  zu  Lande  eine  vernichtende 
Niederlage. 

Das  Reich,  das  al-Mu~izz  seinem  Nachfolger 
hinterliess,  war,  obwohl  es  seinen  Ehrgeiz  nicht 
befriedigte,  noch  ansehnlich  gross.  Der  Vizekönig 
Bulukkln  b.  Ziri,  dem  er  die  Westprovinzen  über- 
tragen hatte,  war  ebenso  treu  wie  befähigt;  als 
sich  nach  dem  Aufbruch  des  Khalifen  die  Zenäta 
wieder  erhoben,  trieb  er  ihre  Streitkräfte  ausein- 
ander und  nahm  Tähart  und  Tilimsän  wieder  ein. 
Die  heiligen  Städte  Mekka  und  Medina  erkannten 
die  Oberhoheit  der  Fätimiden  an;  auch  in  Sind 
hatten  sie  einen  mächtigen  Anhang.  Nur  in  Syrien 
hatten  ihm  die  Karmaten,  auf  deren  Hilfe  sich 
al-Mu'^izz  vertrauensvoll  verlassen  hatte  (obgleich 
die  Echtheit  des  von  al-MakrizI,  Itli^äz^  ed.  Bunz, 
S.  133  ff.  wiedergegebenen  Briefes  zweifelhaft  ist), 
Einhalt  geboten,  wodurch  sie  ihm  ein  verhängnis- 
volles Hindernis  in  den  Weg  stellten.  Diese  Ent- 
täuschung zehrte  an  ihm,  und  durch  Krankheit 
und  Kummer  über  den  Verlust  seines  ältesten 
Sohnes  'Abd  Allah  (gest.  364)  aufgerieben  starb 
er  in  Kairo  am  11.  Rabi"  II.  365  (19.  Dez.  975), 
nachdem  er  seinen  zweiten  Sohn  Nizär  al-"AzTz 
zu  seinem  Nachfolger  ernannt  hatte. 

Al-Mu'^izz  besass  einen  ungemein  edlen  Charak- 
ter; offen,  zugänglich,  einfach  in  seinen  Gewohn- 
heiten, glänzend  talentiert  und  ausgestattet  mit 
all  den  traditionellen  Eigenschaften  des  Hilm^  war 
er  gleichzeitig  ein  fähiger  Verwalter  wie  auch  ge- 
recht iin  Verkehr  mit  seinen  Untertanen,  obgleich 
die  finanziellen  Erpressungen  in  seinen  letzten 
Jahren  einen  üblen  Ruf  hinterliessen.  Kein  Fall 
von  Gewalttätigkeit  wird  von  ihm  berichtet  — 
eine  Ausnahme  bildet  die  Hinrichtung  der  gefan- 
genen Karmaten  — ,  und  religiöser  Fanatismus  war 
ihm  gänzlich  fremd. 

Litleratiir:  Die  ausführlichsten  Berichte 
bieten  al-Makrlzi,  Ittt'äz  (ed.  Bunz,  S.  59-143) 
und  der  Dä'^l  Idrls  b.  al-Hasan  {^Uyun  al-Akh- 
l>ät\  VI);  beide  benutzten  die  liiographie  von 
Ibn  Züläk  (gest.  387),  letzterer  auch  die  Werke 
des  KädT  al-Nu'^män  b.  Muhammed  (gest.  363). 
Weitere  Angaben  finden  sich  bei  Ibn  al-Athir 
(Bd.  VIH),  dessen  Chronologie  mit  den  früheren 
Quellen  nicht  übereinstimmt;  Ibn  TaghribirdI, 
ed.  Juynboll,  II,  398-494;  Ibn  al-Kalänisi,  ed. 
Amedroz,  S.  I  — 14;  Ibn  Muyassar,  ed.  Masse, 
S.  43 — 7;  al-Kindi,  ed.  Guest,  Supplement, 
S.  584—89;  Ibn  "^Adhäri,  ed.  Dozy,  I,  229 — 
37;  Yahyä  b.  Sa'^id,  ed.  Cheikho,  S.  129 — 46, 
295—96;  Ibn  Zäfir,  MS.  Brit.  Mus.,  Or.  3685, 
Fol.  47b  — 50b;  al-mahabi,  Ta'nkh,  MS.  Brit. 
Mus.,  Or.  48,  Fol.  92 — 3,  sub  365  d.  H. ;  und 
der  Dnuän  des  Ibn  Häni  al-Andalusi,  Bairüt 
1326,  als  Ergänzung  der  im  Text  zitierten  An- 
gaben. —  Unter  den  europäischen  W'erken  findet 
sich  ausser  den  allgemeinen  Geschichtswerken 
über  Ägypten  von  Wüstenfeld  und  St.  Lane- 
Poole  eine  Studie  von  Quatremere,  La  Vie  du 
Kkalife  Moezz-lidin-Allah^  in  J A^  3.  Ser.,  II 
u.  III.  (H.  A.  R.  GiBB) 
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MU'IZZI,  mit  dem  vollen  Namen  AmIr  Abu 
'Abd  Ali.äh  Muhammed  b.  'Abd  al-Mauk, 
einer  der  berühmtesten  persischen  Hof- 
dichter. Sein  Geburtsort  kann  vorläufig  noch 
nicht  genau  bestimmt  werden.  Nach  dem  grössten 
Teil  der  Quellen  soll  er  in  Samarkand  ungefähr 
um  440  (1048/9)  geboren  sein,  es  wird  aber  auch 
Nasa  und  Nishäpür  genannt.  Sohn  eines  wenig 
bekannten  Dichters  'Abd  al-Malik  Burhäni,  der 
am  Hofe  des  Seldjuken  Alp-Arslän  (1063 — 72) 
wirkte,  wurde  er  beim  Sultan  Malik-shäh  (1072-92) 
durch  Amir  'Ah  b.  Karämurz,  den  Herrscher  von 
Yazd  (443-88  =  1051/2-95),  eingeführt,  machte 
auf  den  Sultan  einen  vorteilhaften  Eindruck  und 
bekam  von  ihm  den  Takhallus  Mu'^izzi,  der  vom 
Lakah  des  Malik-shäh,  Mu'^izz  al-Din,  abgeleitet  ist. 
Unter  dem  letzten  grossen  Seldjuken  Sultan  Sandjar 
(11 18 — 57)  genoss  er  eine  noch  grössere  Aus- 
zeichnung und  wurde  zu  seinem  Malik  al-Shu'-ara' 
und  dem  Haupte  einer  ganzen  Dichterkanzlei,  die 
aus  400  Dichtern  bestanden  haben  soll,  ernannt. 
Durch  die  grossarligcn  Geschenke  des  Herrschers 
soll  er  fabelhaft  reich  geworden  sein  und  bekam 
ein  festes  Gehalt,  das  aus  den  Einkünften  der 
Stadt  Ispahän  ausgezahlt  wurde.  Trotzdem  suchte 
er  immer  sein  Vermögen  zu  vergrössern  und 
schrieb,  wie  er  es  selbst  behauptet,  kein  einziges 
Lobgedicht,  ohne  sich  im  voraus  zu  vergewis- 
sern, dass  seine  Arbeit  gut  bezahlt  würde.  Den 
orientalischen  Quellen  nach  soll  er  einen  tragischen 
Tod  gefunden  haben  durch  einen  Fehlschuss  des 
Sultan  Sandjar,  der  sich  in  seinem  Zelt  im  Bogen- 
schiessen  übte.  Dieses  ist  aber  nicht  möglich,  da 
Mu'izzI  in  seinem  Dlwän  selber  diesen  Vorfall 
erwähnt  und  mitteilt,  dass  er  zwar  von  dem  Pfeile 
getroffen  eine  langwierige  Krankheit  durchmachen 
musste,  aber  schliesslich  dennoch  vollständig  davon 
genas.  Diese  Begebenheit  ereignete  sich  in  Mervv 
ca.  496  (l  162/3),  er  lebte  aber  danach  noch  46 
Jahre  und  starb  in  derselben  Stadt  im  Jahre  542 
(l  147/8).  Eine  Elegie  über  seinen  Tod  findet 
sich  im  Diwan  von  Madjd  al-Din  Sanä^i.  Mu'izzi 
ist  einer  der  glänzendsten  Kasidendichter  im  alten 
Ghaznawidenstil  C^Unsuri),  seine  Kunst  wurde  aber 
schliesslich  von  dem  neuen  Stil  Anwari's  verdrängt 
und  geriet  so  in  Vergessenheit. 

Litteratiir:  H.  Ethe,  Netipersische  Lite- 
ratur {Gr.IPh.,  II,  260,  263,  267,  283,  573); 
Ed.  Browne,  A  Literary  Hisfory  of  Persia,  11, 
327 — 30;  Flahlb  al-Siyar^  II,  4,  103;  MaJjiiuf 
al-Fusaha'^  I,  571;  Rieu,  II,  552.  Eine  grössere 
Monographie  über  den  Dichter  von  'Ali  Ridä 
Khusrawäni  Turfa  in  der  Monatsschrift  Arma- 
ghän^  IV,  529.  Eine  gute  Handschrift  des  Dlwä/is 
in  der  Leningrader  Universitätsbibliothek,  N**. 
939;   C.  Salemann,  Zap.^  II  (1888),  S.  253. 

_  (E.    Berthels) 

MUKABALA,  gr.  htinerpoi;,  im  Almagest  «xpc- 
vvKTOt;,  lat.  Opposition  der  astronomische  Terminus 
für  die  Opposition  eines  Planeten  mit 
der  Sonne  oder  auch  zweier  Planeten 
miteinander.  In  der  0])p()sition  beträgt  der 
Langenunterschied  der  beiden  Himmelskörper  180°; 
während  der  moderne  Sprachgebrauch  hierbei  die 
Hreitenabweichungen  von  der  Ekliptik  nicht  zu 
berücksichtigen  pflegt,  betont  al-Battäni  ausdrück- 
lich (Opus  Astronomicum^  ed.  Kallino,  IH,  196), 
dass  die  wahre  Mukabala  nur  eintreten  kann,  wenn 
sich  beide  Planeten  entweder  in  der  Ekliptik  selbst 
befinden  oder  entgegengesetzt  gleiche  ekliptikale 
Breiten  innehaben,  mit  anderen  Worten  wenn  sie  ein- 


ander am  Himmel  genau  diametral  gegenüberstehen 
(vgl.  „3/«//£Tpoi;"  !).  Die  Opposition  mit  der  Sonne 
kann  nur  für  den  Mond  und  die  äusseren  Plane- 
ten (in  der  alten  Astronomie  also  nur  für  Mars, 
Jupiter  und  Saturn)  eintreten,  nicht  für  die  beiden 
inneren,  Merkur  und  Venus.  Wenn  ein  äusserer 
Planet  in  Opposition  mit  der  Sonne  steht,  so 
sind  seine  Sichtbarkeitsverhältnisse  am  günstigsten; 
er  geht  dann  um  Mitternacht  durch  den  Meridian 
und  befindet  sich  die  ganze  Nacht  über  dem  Ho- 
rizont. Steht  der  Mond  in  Oppositionsftellung  zur 
.Sonne,  so  ist  Vollmond ;  der  hierfür  in  der  arabi- 
schen Astronomie  gebräuchliche  spezielle  Fachaus- 
druck ist  das  vom  selben  Stamm  wie  Mukabala 
abgeleitete  Wort  al-Istikhal  (gr.  v\  TÄvo-eAifvo?),  das 
von  Plato  Tiburtinus  und  anderen  mittelalteilichen 
Übersetzern  lateinisch  durch  praeventio  wiederge- 
geben wird ;  doch  findet  man  nicht  selten  auch 
die  generelle  Bezeichnung  Mukabala  auf  die  Mond- 
Sonne-Opposition  angewandt,  während  jedoch  um- 
gekehrt al-Istikhäl  niemals  im  allgemeinen  Sinne 
für  Planetenoppositionen  gebraucht  wird  (vgl.  al- 
Battäni,   II,   349,  Stichwort  k-h-l). 

al- Mukabala,  die  Opposition,  bildet  zusammen 
mit  al-Tarbf^  der  (Quadratur  (gr.  Tsrpxyccvov,  lat. 
tetragomim.  quadratuni)^  al-TatJilitJi^  dem  Ge- 
drittschein (gr.  Tfiyiavov,  lat.  trigotium^  trian- 
gulum^  triquetriim^  aspectus  tri/nts)^  und  a/-  Tasdis^ 
dem  Sextilschein  (gr.  üciybivov,  lat.  hcxiigonttin^ 
sexanguium^  aspectus  sexti/is)^  die  vier  astrologi- 
schen Aspekte  {Ashkäl^  vom  Sing.  S/tak/^  gr. 
(T^^I^XTix,  tTX'^izxTttrfj.oi,  (Tvo'x^ll'i-XTiG-iJ.oi,  auch  'Sipei^, 
lat.  aspectus  oder  radiatio/us)^  welche  die  eklipti- 
kalen  Längendifferenzen  zweier  Wandelsterne  im 
Betrag  von  bzw.  180°,  90°,  120"  und  60"  bezeich- 
nen. Die  As/ikäl  spielen  auch  in  der  astrologi- 
schen Gruppierung  der  Tierkreiszeichen 
(ßurüd/)  eine  Rolle  (vgl.  d.  Artikel  MINTAKA  und 
al-Battäni,  III,  194).  Wohl  zu  beachten  ist,  dass 
die  Konjunktion  von  Plaoetea  (Afukära»a  oder 
Kirän  [s.d.],  gr.  (tvvo%o^\  für  Mond  mit  Sonne 
[Neumond]  stets  Idjtinta'^  nicht  zu  den  AshkZil 
gerechnet  wird,  ebensowenig  wie  die  Stellung  in 
.Längenunterschieden  von  30°  oder  150°  (vgl.  al- 
Battäni,  a.  a.  O.). 

In  Horoskopen  wird  Mukabala  und  Tarhf  zu- 
meist als  prinzipiell  ungünstig  gewertet,  TathlitJi 
und  Tasdts  dagegen  als  günstig. 

Litterat ur:    al-Battänl,    A'itäb   al-Z'tdj    al- 

Säbi^   {Opus  Astrononiiiu»i\  ed.  C.  A.  Nallino, 

Mailand   1899  — 1907,  I-III;  Boll-Bezold,  Stern- 

glaube  und  Sterndeutung^  3.  Aufl.  hrsg.  von  W. 

Gundel,  Leipzig   1926,  S.  63 — 4. 

(Willy  Hartner) 

MUKADDAM  (a.),  der  oder  das  Vorange- 
stellte. Auf  Personen  angewendet  bezeichnet  das 
Wort  das  Oberhaupt,  den  Vorgesetzten,  z.B. 
einer  Heeresgruppe  (Kommandeur)  oder  eines  Schif- 
fes (Kapitän).  Mehrere  polizeiliche  Funktionen,  die 
mit  dem  Titel  verbunden  sind,  bietet  Dozy,  .9«/- 
plcnient^  s.  v.  In  Derwischorden  wird  das  Wort  für 
den  Ordensmei.ster  oder  den  Vorsteher  eines  Klo- 
sters gebraucht. 

In  neutrischer  Bedeutung  ist  das  Wort  zum  Ter- 
minus in  der  Logik  und  in  der  Arithmetik  geworden. 
In  der  Logik  bezeichnet  es  den  Vordersatz 
einer  in  die  Form  eines  Bedingungssatzes  geklei- 
deten Prämisse,  z.  B.  „Wenn  die  Sonne  aufgeht 
(,wird  es  Tag)",  wobei  dieser  ganze  Satz  als  Prämisse 
eines  Syllogismus  anzusehen  ist.  Da  aber  jeder 
Satz  Prämisse  sein  kann,  ist  mukaddain  in  Wahrheit 


MUKADDAM  —  MUKALLÄ 


765 


mit  der  Bedingung  des  Bedingungssatzes  identisch. — 
In  der  Arithmetik  bezeichnet  niukaddam  die 
erste  von  2  Zahlen  einer  Proport  io  n,  also 
3  (:  5),  oder,  anders  ausgedrückt,  den  Dividendus 
in  der  elementaren  Division.  —  In  der  Logik  wie 
in  der  Arithmetik  heisst  das  dem  muhaJdam  korres- 
pondierende Folgeglied  (oben  beidemal  in  Klam- 
mern) täli. 

Litleratur:  Dozy  (s.o.)  u.a.  Wörterbücher; 
Thorning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  ist.  Ver- 
einsivesens  {^Tiirk.  Bibl.^  ^VI),  S.  106;  Dict.  of 
Technical   Terms^  ed.  Sprenger,  S.   121 5,   1362. 

(M.  Plessnkk) 
AL-MUKADDASI,  Shams  al-DIn  Abu  'Abd 
Allah  Muhammad  b.  Ahmad  b.  Ab!  Bakr  al- 
Bannä^  al-Sha^mI  al-MukaddasI  al-ma*^rüf  bi 
'l-BashshärI,  wie  er  auf  der  ersten  Seite  der 
Berliner  Handschrift  (vgl.  Ahlwardt,  Nr.  6034)  ge- 
nannt wird,  ist  der  Verfasser  des  originellsten 
und  gleichzeitig  eines  der  wertvollsten  geogra- 
phischen Werke  in  der  arabischen  Litteratur. 
Die  Namensform  al-Mukaddasi,  die  auf  seine  Her- 
kunft aus  Jerusalem  hinweist,  geht  auf  Sprenger 
zurück,  der  die  Berliner  Handschrift  aus  Indien 
mitbrachte  und  diesen  Autor  zuerst  in  Europa 
bekannt  machte  (vgl.  A.  Sprenger,  Die  Post-  und 
Reiserouten  des  Orients^  Leipzig  1864,  S.  XVIII), 
aber  die  Form  al-MakdisT  ist  wahrscheinlich  kor- 
rekter, da  Jerusalem  gewöhnlich  al-Bait  al-makdis 
heisst  (Yäküt,  Mn'^djam^  IV,  590).  Yäküt  zitiert 
ihn   immer  als  al-Bashshäri, 

Biographische  Angaben  über  das  Leben  dieses 
Schriftstellers  finden  sich  nur  in  seinem  Werke. 
Im  Jahre  356  (966),  als  er  sich  in  Mekka  aufhielt, 
war  er  ungefähr  zwanzig  Jahre  alt  5  wahrscheinlich 
lebte  er  mindestens  bis  zum  Jahre  1000,  da  die 
letzten  datierbaren  Nachrichten  seines  Werkes  bis 
ans  Ende  des  IV.  (X.)  Jahrh.  reichen.  Sein  Gross- 
vater Abu  Bakr  al-Bannä^  war  Architekt  in  Palästina 
und  hatte  für  Ibn  TülGn  die  Tore  der  Stadt  'Akkä 
gebaut.  Mütterlicherseits  stammte  die  Familie  aus 
Biyär  in  Kümis,  von  wo  sein  Grossvater  Abu 
'1-Taiyib  b.'al-Shawä  (in  BGA,  IV,  S.  VII,  Z.  12 
ist  „paternus"  in  „maternus"  zu  verbessern !)  nach 
Jerusalem  ausgewandert  war.  Muhammad  b.  Ahmad 
selbst  zeigt  auch  eine  gute  Architekturkenntnis 
neben  einer  guten  litterarischen  und  kulturellen 
Allgemeinbildung. 

Sein  geographisches  Werk  liegt  in  zwei  alten 
Handschriften  vor,  die  der  Ausgabe  de  Goeje's  in 
B  G  A^  III,  Leiden  1877  und  seiner  verbesserten 
Auflage  von  1906  zugrunde  liegen.  Die  Berliner 
Hs.  trägt  den  Titel  Ahsan  al-TakäsJm  fi  Ma''rifat 
al-Alßllm^  während  die  im  Jahre  658  (1260)  ge- 
schriebene Konstantinopler  Hs.  (Aya  Sofia,  Nr.  2971 
bis;  vgl.  Ritter,  in  A/.,  XIX,  43)  nur  als  Kitäb 
al-Aklillm  bezeichnet  ist.  Die  Leidener  Hs.  {Cat.^ 
V,  191)  ist  eine  neuere  Abschrift  der  Konstan- 
tinopler Hs.,  während  eine  andere  Berliner  Hs. 
(Ahlwardt,  Nr.  6033)  ^'°^  fehlerhafte  Abschrift 
der  schon  genannten  ist.  Das  Abfassungsjahr  steht 
nicht  fest.  Nach  dem  Texte  selbst  wurde  das  Werk 
im  Jahre  375  (985)  abgeschlossen  (/>  G  A,  III,  9), 
aber,  wie  bereits  gesagt,  sind  Nachrichten  späteren 
Datums  noch  hinzugefügt  worden,  während  Yäküt 
(I,  653)  das  Jahr  378  (988)  angibt.  Die  Konstan- 
tinopler (C)  Handschrift  ist  etwas  weniger  umfang- 
reich als  die  Berliner  (B),  und  de  Goeje  betrachtet 
mit  gewissen  Bedenken  die  Redaktion  C  als  die 
ältere.  Sie  ist  einem  gewissen  Abu  '1-Hasan  'Ali 
b.    al-Hasan    gewidmet    und    erwähnt    di  ^    Sämä- 


niden  als  die  bedeutendste  Dynastie;  B  anderseits 
enthält  die  Widmung  nicht  und  ist  mehr  nach  den 
Fätimiden  orientiert. 

Die  ganze  Anlage  des  Werkes  beweist  ohne 
Zweifel,  dass  es  auf  derselben  geographischen  Tra- 
dition basiert  wie  die  Abhandlungen,  die  unter  den 
Namen  al-Balkhi,  al-I.stakhri  und  Ihn  Hawkal  be- 
kannt sind.  Dasselbe  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
dass  die  Karten  in  beiden  Handschriften  den  noch 
ziemlich  primitiven  Typ  der  Istakhri-Karlen  auf- 
weisen (die  Karten  al-Makdisi's  wurden  veröffent- 
licht von  K.  Miller,  in  Mappae  Arabicae^  Bd.  I-V, 
Stuttgart  1926 — 31).  In  dieser  Hinsicht  verrät  al- 
Makdisi's  Werk  tatsächlich  nicht  den  ansehnlichen 
Fortschritt  der  geographischen  Kenntnisse,  der  im 
Text  zutage  tritt.  Wie  in  den  Werken  al-lstakhri's 
und  Ibn  Hawkal's  handelt  es  nur  von  der  isla- 
mischen Welt  {^Manilakat  al-Isläm)  des  IV,  (X.) 
Jahrh. 's  nach  einer  Einteilung  in  Landstriche  (Akä- 
/zw),  die  im  grossen  ganzen  dieselbe  ist  wie  bei 
den  erwähnten  Autoren ;  die  Reihenfolge  ist  jedoch 
nicht  immer  die  gleiche,  aber  die  Unterscheidung 
zwischen  westlichen  und  östlichen  Klimata  ist  bei- 
behalten. Die  Darstellung  geht  oft  mehr  ins  Ein- 
zelne als  in  den  Werken  der  früheren  Autoren, 
während  die  Einteilung  des  geographischen  Stoffes 
dieselbe  ist  und  jedes  behandelte  Gebiet  mit  einem 
Überblick  über  die  Entfernungen  zwischen  den 
verschiedenen  Städten  schliesst.  Inwieweit  al-Mak- 
disi  von  al-Istakhri  und  Ibn  Hawkal  abhängig  ist, 
bedarf  noch  der  Untersuchung.  Die  einleitenden 
Kapitel  verraten  nicht  wenig  originelle  Züge  und 
sind  besonders  für  unsere  Kenntnis  früherer  Geo- 
graphen wertvoll.  Wie  de  Goeje  schon  bemerkt 
hat,  sind  diese  Angaben  in  der  Redaktion  C  zuver- 
lässiger als  in  B ;  wenn  letztere  tatsächlich  später 
ist,  scheint  des  Verfassers  ziemlich  geringschätzige 
Beurteilung  al-Balkhi's,  al-Djaihäni's  und  anderer 
(S.  4)  auf  den  Wechsel  seiner  politischen  Gesinnung 
zugunsten  der  Fätimiden  und  der  westlichen  isla- 
mischen Welt  zurückzugehen.  Al-Makdisi's  Stil  und 
Sprache  ist  bisweilen  nicht  leicht  zu  verstehen 
infolge  seines  ausdrücklich  versicherten  Bestrebens, 
sich  bei  der  Beschreibung  eines  jeden  Gebietes 
dem  jeweils  dort  gebrauchten  speziellen  Idiom 
anzupassen.  Ferner  ist  die  Lektüre  seines  Werkes 
oft  unerfreulich,  da  der  Verfasser  an  mehreren 
Stellen  überschwänglich  von  den  Vorzügen  seines 
Buches  spricht. 

Den    Anfang    einer    englischen  Übersetzung  des 
Werkes  boten  G.  S.  A.  Ranking  und  R.  F.  Azoo  in 
der  Bibliotheca  Indica^  Calcutta  1897-1910,4  Bde. 
Litteratur:    Autor    und  Werk    bespricht 
eingehend  de  Goeje  in  der  Einleitung  zu  Bd.  IV 
der  BGA^  S.  VI-VIIl;  vgl.  ferner  noch  Brockel- 
mann, G  A  L^  L  230.  (J.  H.  Kramers) 
al-MUKADDIM.  [Siehe  alläh,  b.  2.] 
MUKALLA,    Hafenstadt  an  der  Südküste 
Arabiens,    2 1/2    engl.    Meilen  nordwestlich  vom 
gleichnamigen  Vorgebirge.  Die  Stadt  liegt  zwischen 
zwei  Buchten   am  Fusse  eines  rötlichen  Kalkstein- 
felsens,   der   sich    hinter  der  Stadt  über  300  Fuss 
Höhe  erhebt  und  zum  Schutze  der  Stadt  vier  Türme 
trägt.     Auf   der    Westseite    zieht    sich    eine    Mauer 
vom    Felsen    bis   ans    Ufer,    die    nur    ein    Tor  hat. 
Bedeutendere  Bauten  stellen  nur  die  grosse  Moschee 
an    der    Küste    mit    weithin    sichtbarem    Minarett 
und    der    Palast    des  Sultans  dar;   die  übrigen  Ge- 
bäude sind  meist  Hütten  mit  einigen  Steinkonstruk- 
tionen. Der  Palast  ist  ein  mächtiges  6  Stock  hohes 
Gebäude  mit  verzierten  Fenstern,  das  auf  einer  Art 
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Halbinsel  steht.  Mitten  in  der  Stadt  befindet  sich 
ein  grosser  Friedhof  mit  dem  Grabe  des  Wall 
Ya'küb;  im  neueren  westlichen  Teil  der  Stadt  liegt 
der  Bazar,  der  mit  allerlei  Waren  wohl  versehen 
ist  und  wo  sich  eine  bescheidene  Industrie  ent- 
wickelt hat,  die  die  einheimische  Bevölkerung  mit 
Deckelkörben,  Pfeifen  aus  einer  Art  Kalkstein, 
silbernen  Pulverhörnern  und  Flinten  ohne  Schaft 
versieht.  Am  Hafen  ist  auch  eine  Werft  für  die 
einheimischen  Segler.  Die  Umgebung  der  Stadt 
ist  7uni  Teil  unfruchtbar;  eine  Meile  westlich  der 
Stadt  aber  liegt  eine  dem  Regenten  gehörende  Oase, 
die  durch  einen  Bach  bewässert  wird,  der  auch 
die  Stadt  mit  Wasser  versorgt.  Mukallä's  Klima 
ist  sehr  trocken,  die  Küste  heiss,  nur  in  den  Mo- 
naten Oktober  bis  April  und  Juni,  Juli  durch 
frische  Brisen  und  KegenfSlle  gemildert.  Die  Be- 
völkerung schwankt  zwischen  6000  und  12  000 
Seelen. 

Mukallä    ist    der    einzige    Platz    zwischen    "^Aden 
und    Maskat,   der    den   Namen  Hafen  verdient.  Fr 
kann  allerdings  während  des  Südwest  Monsuns  nicht 
als  Ankerplatz  benutzt  werden,  an  seine  Stelle  tritt 
dann   das   16   Meilen  südwestlich   gelegene  Burüm. 
Der    Handel    mit    Indien,    Sömäliland,  dem   Roten 
Meere  und  Maskat  ist  bedeutend.    Der  Export  um- 
fasst  hauptsächlich  Gummi,  Häute,  Honig  aus  dem 
Yeshbomtale,  Senna,  etwas  Kaffee;  eingeführt  wer- 
den    Baumwollzeuge,     Metalle,    Töpferwaren    aus 
Bomliay ,    Datteln     und     getrocknete    Früchte    aus 
Maskat,  Kaffee  aus  ^Aden,  Schafe,  Aloe,  Weihrauch 
von  der  afrikanischen   Küste.   Auch  der  Ertrag  der 
Fischerei  ist  bedeutend,  vor  allem   Ambra  ist  hier 
als    Produkt  beachtlich.   Im   Handel  spielen   Parsis 
aus    Bombay    und    Banianen    eine    führende   Rolle, 
wie    auch    das  Hindustani  hier  fast  ebensoviel  ge- 
sprochen wird  wie  das  Arabische.  Seit   1881   steht 
Mukallä    unter    der    Dynastie    al-Ka'^aiti,    mit    der 
England  am    i.   Mai   1888  Protektorats  vertrage  ab- 
geschlossen   hat.    Der   alte    Name    der    Stadt    war 
nach    Ibn   al-Mudjäwir    al-Mukannä,  von  den  Ein- 
heimischen   wird    al-Mukallä    ebenso    wie    al-Shihr 
auch    als    Bender   al-Ahkäf  bzw.   Sük  al-Ahkäf  be- 
zeichnet.   Der    Hafen    hat   Dampferverbindung  mit 
'Aden;    den    Hauptteil  des  Verkehrs   besorgen  die 
einheimischen    Segler    von    100 — 300   Tonnen,  die 
vor  allem  zur  Zeit   der  Dattelernte  hier  verkehren. 
Li 1 1 e r a  tur:    A.    Sprenger,    Die    Post-   und 
Reiserouten    des    Orients    {Ab/i.  f.  d.    Kunde  des 
Morgenlandes^  IH/Si  Leipzig    1864),  S.    145;  L. 
Hirsch,  Reisen  in  Süd- Arabien^  Afahra-Land  iind 
Hadramüt^  Leiden  1897,  S.  83 — 92;  ders.,    Ein 
Aufenthalt  in  Makalla  {Südarabieii),  in  Globus^ 
LXXII  (1897),  S.   37—40;   Th.  Bent,  Southern 
Arabia^  London   1900,  S.  74 — 7;   C.  Landberg, 
Etudes  sur  les  dialectes  de  f  Arabie  meridionale^ 
I,    Leiden    1901,    S.   148;    F.    Stuhlmann,    Der 
Kampf  um    Arabien    zwischen    der   Türkei  und 
England^     in     Hamburgische     Forschungen^     I, 
Hamburg    1916,    S.     145     f.;    A    Handbook    of 
Arabia   compiled   by  the  Geographical  Section  of 
the    Naval    Intelligence    Division^    Nai'ul    Staff^ 
Admirality     London,     I,     232;     A.    Grohmann, 
Südarabien    als     Wirtschaftsgebiet^    I    {Osten    u. 
Orient^  Forschungen,  Bd.   IV,  Wien   1922),  S.  21, 
39^    137,    139,    I45i    '46,    148,    152,   154,   162, 
168,    187   f.,    202;    II    (Brunn   1932),  S.  47 — 9, 
55,    60,    61,    66,    73,    77,   81—4,  88  f.,  93;   D. 
V.  d.  Meulen  und  H.  v.  Wissmann,  Hadramaut^ 
Leiden   1932,  Index,  s.  v.  Makalla. 

(Adolf  Grohmann) 


Aiy-MUKALLAD  b.  al-Musaiyir,  HusSm  al- 
Dawla  AhD  Hassan,  'Ukailide.  Nach  dem  im 
Jahre  386  (996)  oder  387  (997)  erfolgten  Tod  des 
'ultailidischen  Emir's  Abu  '1-I)hawwäd  Muhammed 
b.  al-Musaiyib  [vgl.  BAHÄ^  al-dawla]  entstand 
ein  Streit  zwischen  seinen  Brüdern,  'Ali  und  al- 
Mukallad,  deren  jeder  auf  die  Oberherrschaft  An- 
spruch machte.  'Ali  war  der  Altere;  al-Mukallad 
schrieb  aber  an  Bahä'  al-Dawla  und  versprach  ihm 
einen  jährlichen  Tribut,  worauf  er  seinem  Bruder 
mitteilte ,  Bahä^  al-Dawla  habe  ihn  schon  zum 
Statthalter  von  al-Mawsil  ernannt,  und  sich  die 
Hilfe  'Ali's  erbat,  um  sich  der  Stadt  zu  bemäch- 
tigen. Der  Feldherr  Bahä'  al-Dawla's  in  al-Mawsil, 
Abu  Dja^far  al-Hadjdjädj,  flüchtete  sich,  und  die 
beiden  Brüder  vereinbarten  sich  dahin,  dass  sie  die 
Regierung  teilen  sollten.  Misshelligkeiten  zwischen 
dem  Vertreter  al-Mukallad's  in  Baghdäd  und  den 
Beamten  Bahä^  al-Dawla's  führten  allmählich  zu 
oflenen  Feindseligkeiten;  eine  Versöhnung  wurde 
aber  bald  zustande  gebracht,  und  al-Mukallad  ver- 
pflichtete sich,  zehntausend  Dinare  zu  entrichten, 
wogegen  er  den  Titel  Husäm  al-Dawla  nebst  al- 
Mawsil,  al-Küfa,  al-Kasr  und  al-Djämi'ain  als  Lehen 
erhielt.  Im  Jahre  387  (997)  nahm  er  'Ali  gefangen. 
Infolgedessen  zog  der  dritte  Bruder,  Hasan,  mit 
einem  starken  Heere  gegen  al-Mukallad;  ehe  es 
aber  zum  Treffen  kam,  gelang  es  ihrer  Schwester, 
Rahda,  die  Brüder  zu  versöhnen.  'Ali  wurde  frei- 
gelassen und  erhielt  sein  konfisziertes  Vermögen 
zurück,  worauf  al-Mukallad  sich  gegen  den  Herrn 
von  Wäsit,  'AU  b.  Mazyad,  wandte,  der  auf  selten 
'Ali's  und  Hasan's  stand.  Da  aber  al-Mukallad 
erfuhr,  dass  'Ali  Absichten  auf  al-Mawsil  hatte, 
kehrte  er  zurück,  und  durch  die  Vermittlung  Ha- 
san's wurden  die  beiden  anderen  Brüder  wieder 
versöhnt.  Bald  darauf  verliessen  'Ali  und  Hasan 
al-Mawsil.  Nach  langen  Verhandlungen  wurde  die 
Übereinkunft  getroffen,  dass  'AU  der  Vertreter  al- 
Mukallad's  in  al-Mawsil  sein  sollte,  so  oft  letzterer 
die  Stadt  verlless.  Nach  dem  Tode  'Ali's  im  Jahre 
390  (999/1000)  trat  Hasan  in  dessen  Rechte  ein, 
wurde  aber  von  al-Mukallad  vertrieben  und  musste 
nach  dem  'Irak  fliehen.  Im  Safar  391  (Dezember 
looo-januar  looi)  wurde  al-Mukallad  von  einem 
türkischen  Mamlük  in  al-Anbär  ermordet. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän  (ed.  Wüslenfeld), 
Nr.    745  (Übers,   de  Slane,  III,  415   ff.);  Ibn  al- 
Atjiir,  ed.  Tornberg,  IX,  88  f.,  94 — 6,   116;  Ibn 
Kiialdün,  al-'^Ibar^  IV,  255 — 57  ;  Well.  Gesch.  d. 
Chafifen.,  III,  49 — 50.     (K.  V.  Zetterstken) 
MUKÄN    (MDghän),  eine  Steppe  südlich 
vom    Unterlauf  des   Araxes.  Ein  Teil  (etwa 
5000    qkm)    gehört  zu  Russland  (U.  R.  S.  S.)  und 
der  andere  (50-70  km   zu   ca.   50  km)  zu  Persien. 
Die  Steppe,  die  ins  Meer  hineinwächst,  ist  entstan- 
den durch  die  Anschwemmungen  des  Kur  (russisch 
Koura)    und    seines    Nebenflusses    Araxes.  (Dieser 
hat  mehrmals  seinen  Lauf  gewechselt;  einer  seiner 
Arme  mündet  unmittelbar  in  den   Golf  von   Kfzfl- 
aghac).    Im    Innern    hat    Müghän    nur    in    einigen 
Quellen   Wasser,  es  ist  aber  übersät  mit  Telh  und 
weist    Spuren  eines  alten  Bewässerungsystems  auf. 
MQghän    hat    im    Winter   ein    sehr    mildes    Klima 
(Kazwini    nennt  es  iljurüiu  Ädharbriidjän)  und   ist 
im    l'rühling  mit  einem  herrlichen  grünen  Teppich 
bedeckt;  im  Sommer  aber  ist  es  eine  wahre  Hölle 
an    Hitze    und   unsicher  gemacht  durch  Schlangen 
(Monteith:    „in   June    the  snakes  lltterally  covered 
the    ground";    vgl.    Abu    Hamid    al-Gharnäli    bei 
Kazwini,  S.   379). 
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Name.  Die  ältere  arabische  Transkription  (Ba- 
lädhurl,  Tabari)  ist  Miikän  (ohne  Artikel),  aber 
bereits  in  einigen  Handschriften  der  arabischen 
Geographen  findet  sich  Mughän  [waluscheinlich 
eine  Volksetymologie:  Mü^hän  „Magier"],  was  in 
der  Mongolenzeit  allgemein  wird.  Markwart,  in 
ZDMG^  1895,  S.  633  bringt  Mükän  in  Zusam- 
menhang mit  dem  Namen  des  Volkes,  das  die 
Alten  in  diesem  Landstrich  erwähnen:  Hekataeus, 
Fr.  170:  iK  Mt/«wv  sie,  'ApiSjjv ;  Pomponius  Mela, 
Buch  111,  Kap.  V:  •Mochi  („ad  Hyrcanium  fretum 
Albani  et  Moschi  et  Ilyrcani").  Dies  Volk  dürfte 
mit  den  in  dieser  Gegend  wohnendcTi  Kaspiern 
in  Zusammenhang  stehn,  vgl.  Hübschmann,  Die 
altarnien.  Ortsnamen,  1904,  S.  269  [vgl.  bei  Yäküt, 
IV,  676,  die  von  Ibn  al-Kalbi  erfundene  Genea- 
logie, nach  welcher  Mükän  und  Djilän  —  beides 
Bewohner  von  Tabaristän  —  Söhne  des  Kamä- 
shah  (?)  b.  Yäfath  b.  Nüh  waren,  vgl.  Genesis,  X]. 
Die  Chronik  des  Theophanes  hat  Boi/käv/«  (Vari- 
ante: Bot/K«x/ä;),  die  armenische  Geographie  Mukan, 
die  georgische  Chronik  Mowakan  (ein  anderes 
Mowakan  lag  am  Zusammenfluss  des  Alazan  mit 
dem  lora). 

Geschichte.  Im  Jahre  678  soll  der  byzanti- 
nische General  Leontios  Iberien,  Albanien,  Hou- 
kanien  (siehe  oben)  und  Medien  unterworfen  haben. 
Das  Mükän-Gebiet  wurde  im  Jahre  21  (642)  von 
dem  Sendung  Suräka's  Bukair  erobert,  welcher  an 
die  „Bewohner  von  Mükän  in  den  Bergen  al-Kabdj 
(Kaukasus)"  einen  Sicherheitsbrief  richtete  (Tabari, 
I,  2666).  Nach  Balädhuri,  S.  327 — 29,  unternahm 
im  Jahre  25  (645)  Walid  b.  '^Ukba  einen  Feldzug 
gegen  die  Bewohner  von  Mükän  {Ahl  MükUn')^ 
al-Babr  [s.  tärom]  und  al-Tailasän  (=  Tälish). 
Ein  anderer  Feldzug  Sa'^id  b.  'Äsi's  gegen  die 
Bewohner  von  Mükän  und  Djilän  war  zwar  sieg- 
reich, brachte  aber  dennoch  schwere  Verluste.  Nach 
Ya'kübl,  ed.  Iloutsma,  II,  395,  15  unternahm  der 
zukünftige  Khalife  Marwän  II.  b.  Muhammed  einen 
Feldzug  gegen  Djilän  und  Mükän.  Mükän  wird 
verschiedene  Male  als  Stützpunkt  für  Bäbak  ge- 
nannt (Tabari,  III,  1174,  11 78).  Im  III.  (IX.) 
Jahrhundert  erwähnt  Ibn  Khurdädhbih,  S.  I19, 
einen  gewissen  Shakla  (?)  als  Oberhaupt  von  Mü- 
kän. Nach  Mas'^üdT,  Murüdj^  II,  5i  hatte  zu  seiner 
Zeit  der  Sharwän  [s.  shIrwän]  die  Staaten  {Mafii- 
laka)  Läyirän  (verschiedene  Varianten)  und  al-Mü- 
käniya  erobert.  Eine  gewisse  Autonomie  Mükän's 
geht  hervor  aus  Ibn  Miskawaihi  (ed.  Margoliouth, 
I,  399),  welcher  in  der  Revolte  gegen  die  Daila- 
milen  (3261=937)  als  Verbündeten  des  Gil-Ober- 
hauptes  Lashkari  b.  Mardi,  den  Ispahbad  von 
Mükän,  Ibn  Dalüla,  erwähnt.  Im  Jahre  339  (950) 
schickte  der  Kurde  Daisam  seinen  Wezir  „in  die 
Berge  (sie!)  von  Mükän,  um  sich  dort  zu  ver- 
schanzen". Unter  dem  Jahre  349  erscheint  Mükän 
ebenfalls  als  ein  Zufluchtsort  von  Rebellen  (Ibn 
Miskawaihi,  II,  136,  178-79).  Der  Dichter  Katrän 
erwähnt  den  Aufstand  des  Sipahbad  von  Mükän 
gegen  den  Rawwäditen  Wahsudän  (344 — 78;  Kis- 
rawl,  Fädshähän-i  gu»inäni^  Tihrän  1929,  II,  94). 
Später  hört  man  von  Mükän  hauptsächlich  als 
einem  ausgezeichneten  Gebiet  für  die  Winterlager 
nomadisierender  Eroberer.  Zur  Zeit  Yäküt's  (IV, 
676)  waren  die  meisten  Bewohner  von  Mükän 
noch  Turkmenen.  In  der  Geschichte  des  Kh^ärizm- 
shäh  Djaläl  al-Dln  wird  Mükän  dauernd  genannt. 
Hierhin  schickte  der  Sultan  seine  Beute,  hier  be- 
wahrt er  sein  Gepäck,  hier  zieht  er  seine  Truppen 
zusammen  (Nasawi,  Sh-a^  S.  210,  280,  366  u.  ö.). 


Aber  schon  im  Jahre  617  (i 220/1)  verbrachten  die 
Mongolengenerale  Djebe  und  Subutay  den  Winter 
in  Mükän  (Djuvvaini,  I,  116),  und  Kazwmi  (.S.  379) 
stellt  fest,  dass  die  Mongolen  sich  Mü^^hän  für 
ihre  Winterlager  zu  eigen  machten  und  die  Turk- 
menen daraus  vertrieben.  Zur  Zeit  Timur's  musste 
Mükän  zum  Gebiet  Kara-bägh  gehören,  wo  dieser 
Eroberer  so  gern  den  Winter  verbrachte.  Wahrend 
des  Winters  804  (1401)  Hess  Timur  einen  alten 
Kanal  wiederherrichten,  der  nach  seinem  Stamm 
Barlas  genannt  wurde.  Der  Kanal  begann  am  Araxes 
bei  Küshki  Cangshi  und  endete  in  einer  Entfernung 
von  10  Farsakh  bei  Sardja-pil  (bei  ?J.  Da  Timur 
(der  sich  nördlich  des  Araxes  befand)  zur  Erteilung 
der  notwendigen  Instruktionen  den  F'luss  über- 
schreiten musste  (Zafar-tiäme,  II,  395),  kann  man 
annehmen,  dass  der  Kanal  sich  südlich  des  Araxes 
befand,  d.  h.  in  der  Steppe  Müghän.  Er  muss 
identisch  sein  mit  Yegin  G'aur  arkh?,  dessen  Spuren 
in  einer  Länge  von  etwa  50  km  noch  zu  sehen  sind. 
Sardja-pil  mag  Carceli  auf  der  russischen  Karte 
entsprechen.  [Nach  der  unklaren  Angabe  von  Mon- 
teith  begann  der  Kanal  Barlas  in  der  Gegend  des 
Kara-su?].  Auf  jeden  Fall  ist  dieser  Kanal  zu 
unterscheiden  von  einem  andern  Kanal,  den  Timur 
im  Jahre  806  nördlich  des  Araxes  zur  Stadt  Bailakän 
hin   bauen  Hess  {Zafar-näme^  IT,   543). 

Zur  .Safawidenzeit  (und  vielleicht  schon  unter 
den  Karakoyunlu)  gehörte  Müghän  den  shfilischen 
Turkmenenstämmen,  welche  die  Hauptstütze  der 
Dynastie  bildeten  und  unter  dem  Namen  Shähsewän 
bekannt  wurden.  Durch  Artikel  II  des  Vertrages 
von  Gülistän  vom  Jahre  1813  wurde  die  Steppe 
Müghän  zwischen  Russland  und  Persien  geteilt. 
Eine  genauere  Festlegung  der  Grenzlinie  brachte 
der  Artikel  IV  des  Vertrages  von  Türkmäncai  [s.d.]. 
Im  Jahre  1884  untersagte  Russland  den  persischen 
Nomaden  die  Überschreitung  der  russischen  Gren- 
zen. Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  wurde  für  Müghän 
ein  Bewässerungsplan  entworfen,  der  in  den  Jahren 
1902  bis  1907  durchgeführt  wurde.  Die  vier  Kanal- 
systeme sollten  200000  ha  ertragfähig  machen  (vor 
allen  Dingen  für  Baumwolle).  Nach  1884  war  die 
Steppe  im  alleinigen  Besitz  russischer  Nomaden. 
Aber  im  Jahre  1917  gab  es  bereits  46  russische 
Dörfer  mit  17000  Einwohnern,  wählend  die  tür- 
kischen Nomaden,  die  an  den  Ufern  des  Kur  und 
des  Araxes  sesshaft  geworden  waren,  30  000  Seelen 
zählten.  Infolge  der  unglücklichen  Ereignisse  des 
Jahres  19 18  musste  die  gesamte  russische  Bevöl- 
kerung Müghän  verlassen,  und  die  Kanäle  ver- 
sandeten. Von  1920-24  wurden  Wiederherstellungs- 
arbeiten ausgeführt,  und  die  Flüchtlinge  begannen 
zurückzukehren.  Die  Gesamtoberfläche  der  bewäs- 
serbaren Gebiete  im  Müghän  wird  auf  253  000  ha 
berechnet,  während  die  Steppe  Mll  {lUil-i  Bailakän^ 
„der  Turm  Bailakän",  vgl.  Khanikow,  Mhn.  sur 
les  inscriptions  vtusulin.  au  Caucase,  in  y A^  1862, 
S.  72)  unmittelbar  im  Norden  von  Müghän  noch 
weitere   165  000  ha  bewässerbares  Gebiet  hat. 

Historische  Geographie.  Den  arabischen 
Geographen  ist  der  Mükän  wohlbekannt  (vgl.  die 
Litterahir).  Zur  Mongolenzeit  musste  der  Müghän 
das  gesamte  Gebiet  nördlich  der  Saläwät-Kette 
(dies  ist  der  westliche  Ausläufer  des  russischen 
Tälish  und  ist  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Mittellauf  des  Kara-su  und  dem  Bolgaru-Systeni), 
östlich  vom  Unterlauf  des  Kara-su  (wo  er  nach 
Norden  fliesst)  und  südlich  des  Araxes  umfassen. 
Nach  Osten  zu  erstreckte  sich  der  Müghän  bis 
zum  Kaspischen  Meer  und  umfasste  auch  das  Küsten- 
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gebiet  des  russischen  Tälisb.  Dessen  eingeklemmtes 
Gebirgsland  musste  ebenfalls  zu  Müghän  gehören. 
So  mussten  die  Dinge  auch  in  der  arabischen  Zeit 
liegen,  denn  der  sonderbare  Ausdruck  Ihn  Miska- 
waihi's  (II,  136)  DjibTil  Mükän  kann  sich  nur 
auf  den  gebirgigen  Teil  des  russischen  Tälish  be- 
ziehen. Hier  sei  auch  hingewiesen  auf  die  Henier- 
kung  Mukaddasfs  (S.  380),  welcher  neben  andern 
Wundern  in  einer  Entfernung  von  einer  Marhala 
(7 — 8  Farsakh  :=  35 — 40  km)  von  Mükän  eine 
mächtige  Festung  erwähnt,  die  al-PIsra  (?)  heisst, 
über  der  Häuser  und  Schlösser  lägen,  in  denen 
sich  grosse  Mengen  Gold  {Dhahab  ^azi/u)  in  Form 
wilder  Vögel  und  wilder  Tiere  befänden.  „Viele 
Könige  wandten  Kriegslisten  an,  um  in  ihren  Be- 
sitz zu  gelangen :  aber  es  glückte  ihnen  nicht, 
hinaufzusteigen".  Mukaddasi  sagt  nicht  ausdrück- 
lich, dass  die  Festung  zu  Mükän  gehörte,  und 
spricht  davon  augenscheinlich  nach  Hörensagen. 
Sollte  es  sich  hier  um  das  Shindäa-kal'a  handeln 
(das  etwa  75  km  =  2  Marhala  südlich  der  mut- 
masslichen Lage  des  Shahristän  von  Müghän  liegt)  ? 
Auf  diesem  mächtigen  Berge  (6  000  engl.  Fuss) 
sind  in  der  Tat  noch  Reste  bedeutender  Befesti- 
gungen zu  sehen  (Radde,  S.  135  '•  „Ruinen  einer 
mächtigen  Festung  ....  viele  Ruinen  aus  Bacl<- 
steinen").  Schliesslich  heisst  es  in  einer  persischen 
Übersetzung  Istakhri's  (S.  186,  17):  „die  Gil  und 
die  Mükän  sind  Stämme  zu  Fuss,  sie  besteigen 
selten  das  Pferd"  ;  dies  kann  sich  nur  auf  einige 
Reste  der  alten  im  oberen  Tälish  noch  sitzenden 
Bevölkerung  beziehen  (wo  die  Bergbewohner  sich 
in  der  Tat  stark  von  den  Bewohnern  der  Ebene 
unterscheiden). 

Lit ter  atur:  Siehe  den  Artikel  shäh-sewän. 
Djihän-nümä^  S.  192  (wenig  originell);  Olearius 
(1633),  Voyages,  Buch  IV,  Kap.  21  [Ausgabe 
1656,  S.  447-51]:  Shamäkha-Djawäd-Fluss  Bal- 
haru-Bedjirwän— Dizle— Aghfz-Sämiyän — Ardabil; 
J.  Struys,  Les  Voyages^  Amsterdam  1720,  Kap.  27 
(II,  235):  Itinerar  mit  Olearius  genau  identisch; 
J.  J.  Lerch,  Nachricht  von  d.  zweilen  Reise  nach 
Persien  (1747),  in  Büsching's  Magazin^  Teil  X, 
S.  367 — 476:  Shamäkha— Djawäd-Bolgaru-Lan- 
kurän-Astärä-Rasht;  Monteith,  Jotirnal  of  a 
totir  throHgh  Azerdbijan  (sie!),  in  J R  G S^  1834, 
III,  28—31 :  Ardabil-Barzand-KMl-kara  (beim 
Zusammenfluss  der  vier  Flüsse,  die  den  Bala- 
rood  =  Balharu  [?]  bilden)-Kuyular-tapa-Agha- 
mazär-Vedi-bölük-Altun[Altan]-takht-Aslanduz- 
Bayat  (falsch  als  das  ehemalige  Bailakän  ange- 
setzt)—Bardha'^a ;  Toropov,  Muganskaya  steppe, 
in  Kavkaz.  kalendar^  1864,  S.  242 — 98;  Toropov, 
in  Kawkaz^  1864,  Nr.  28;  Ogranovic,  Urocishce 
Belasuwar^  in  Kawkaz^  1871,  Nr.  32;  Dorn, 
Caspia^  St.  Petersburg  1875,  Index;  ügranowic, 
Prowintsii  Persii  Ardebilskaya  i  Serabskaya, 
in  Zap.  Ka7vk.  Otdel.  Jniper.  Russ.  Geogr.  Obshc.^ 
X/i  (1876),  214:  Udjarüd;  Radde,  Reisen  an 
der  Persisch' Russischen  Grenze^  Talysch  und 
seine  Bewohner,  Leipzig  1886,  passim:  Bela- 
suwar  usw.  Über  die  Beschaffenheit  des  Mü- 
ghän und  über  die  Bewitsserungsprojekte  gibt 
es  eine  umfangreiche  russische  Litleratur;  neu- 
erdings vgl.  \V.  S.  Klupl,  Zakmvkazye^  Moskau 
1929,  S.  50.  (V.  Minorsky) 

Ai.-MUKANTARÄT.  [Siehe  asturi.äb.] 
MUKATIL  11.  SULAIMÄN  «.  Basjür  ai.-Azi>I 
ai.-KhuräsänI  ai.-Bai.jüiI,  Amu  'i.-IIasan,  Tradi- 
tionarier  und   Kor'änkommentator,  wurde 
in   Balkh    geboren    und    lebte    in    Merw,    Baghdäd 


und  Basra,  wo  er  im  Jahre  150  (767)  starb;  auch 
von  einem  Aufenthalt  in  Bairüt  wird  berichtet. 
Von  seinem  Leben  erfahren  wir  abgesehen  von 
solchen  Zügen,  die  Material  für  seine  Beurteilung 
als  Überlieferer  bieten,  fast  nichts;  nur  der  Name 
seiner  Frau,  Umm  Abi  'Isma  Nüh  b.  Abi  Maryam, 
wird  überliefert.  Nach  Ibn  Duraid  gehört  er  zu 
den  Mawäli  der  Banü  Asad.  Einige  zitieren  ihn 
unter  dem  Namen  Mukatil  b.  Djawäl  duz  oder 
Davväl  düz.  Ibn  Hadjar,  LisTin  al-MlzZin^  stellt 
gegenüber  irrigen  Meinungen  ausdrücklich  fest,  dass 
damit  unser  Mukätil  gemeint  ist  und  dass  Dawäl 
düz  im  Gegensatz  zu  anderen  Auffassungen  nicht 
Lakab  des  Mukätil  selbst,  sondern  seines  Vaters  ist. 
Das  Ansehen  des  Mukätil  als  Überlieferers  ist 
nicht  gross;  es  wird  ihm  vorgeworfen,  dass  er  es 
mit  dem  Isnäd  nicht  genau  nahm.  Noch  weniger 
Vertrauen  geniesst  seine  Exegese:  die  Biographen 
überbieten  sich  in  der  Mitteilung  von  Geschichten, 
die  seine  Lügenhaftigkeit  und  insbesondere  sein 
Alleswissertum  charakterisieren  sollen ;  sein  An- 
denken wird  durch  Berichte  von  lächerlichen  Fragen 
herabgesetzt,  die  an  ihn  über  die  unmöglichsten 
Dinge  gerichtet  wurden  und  auf  die  er  entwe- 
der die  phantastischsten  Antworten  gab  oder  aber 
garnichts  zu  erwidern  wusste.  Mit  dieser  Alleswis- 
serei  hängt  es  zusammen,  wenn  die  Quellen  uns 
einmütig  von  seinem  extremen  Anthropomorphismus 
{Tashb'ih')  berichten.  Wenig  förderlich  war  es  seinem 
Ansehen  auch,  dass  er  in  der  Moschee  fromme 
Legenden  [s.  kis.sa]  erzählt  haben  soll,  zu  einer 
Zeit,  als  dergleichen  noch  streng  verpönt  war.  — 
Politisch  soll  er  zur  Zaidiya  gehört  haben,  seiner 
theologischen  Auffassung  nach  zur  Murdji^a  [s.  d.]. 
Die  litterarische  Tätigkeit  Mukätil's  war  ziemlich 
umfangreich;  doch  war  bis  vor  kurzem  nichts  von 
seinen  Werken  bekannt.  Erst  seit  191 2  kennt  man 
einen  Kor'änkommentar  in  der  Handschrift  Or.  6333 
des  Britischen  Museums,  dessen  Echtheit  allerdings 
Goldziher  offenbar  nicht  für  zweifellos  gehalten 
hat.  Ein  Verzeichnis  seiner  Werke  gibt  ^tx  Fihrist\ 
einiges  davon  führt  auch  Hädjdji  Khalifa  an.  Das 
meiste  bezieht  sich  auf  Sprache  und  Exegese  des 
Kor^än ;  doch  wird  auch  eine  Streitschrift  gegen 
die  Kadarlya  erwähnt.  Dies  steht  allerdings  kaum 
im  Einklang  mit  einer  anderen  Nachricht,  nach 
der  er  eine  Schrift  gegen  Djahm  [s.  d.]  und  dieser 
eine  gegen  ihn  geschrieben  haben  soll. 

Lit  ter  atur:  Ibn  Duraid,  A'itäb  al-Ishtikäik^ 
ed.  Wüstenfeld,  S.  294;  Ibn  al-Athir,  ed.  Torn- 
berg,  V,  454;  Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  179  u.  ö.; 
Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  743 ;  al- 
Dhahabi,  Mtzän^  III,  196,  Nr.  1723  u.  1724; 
Ibn  Hadjar,  Tahdhlb,  X,  279-85 ;  ders.,  LisTin 
al-MlzTu!.,  VI,  82  f.  ;  al-Nawawi,  Tahdh}^  d- 
Asiiuj^,  ed.  Wüstenfeld,  S.  574  f. ;  al-Shahrastäni, 
ed.  Cureton,  S.  75,  106,  108,  121;  Goldziher, 
Muh.  Stud..,  II,  206;  ders.,  Richtungen  d.  islam. 
Koranausleg..^  S.  58 — 60  (dort  weitere  Litt.)  87, 
112.  (M.   Plessner) 

AL-MUKATTAM,  der  Teil  des  Gebirgszu- 
ges östlich  vom  Nil,  der  unmittelbar  östlich 
von  Kairo  liegt,  von  wo  die  Berge  eine 
nordöstliche  Richtung  einschlagen  und  das  Nildelta 
im  Südosten  begrenzen.  Er  erreicht  eine  Höhe 
von  über  200  m  und  besteht  wie  der  grössere 
Teil  der  nordafrikanischen  Gebirge  aus  Kalkstein 
(vgl.  Description  de  PEgypte^  Etat  moderne.,  Paris 
1822,  II/li,   751). 

Der  Name  Mukattam  (der  TädJ  al-'^Arus  gibt 
auch  die  volkstümliche  Form  al-Mukattab  an)  geht 
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auf  keine  vormuhammedanische  Namengebung  zu- 
rück, noch  wird  er  trotz  seiner  korrekten  arabi- 
schen Bildung  als  ein  wahres  arabisches  Wort 
angesehen ;  denn  die  Geographen  (vgl.  Yäküt,  IV, 
607  ff.)  geben  verschiedene  Erklärungen  für  seine 
Bedeutung.  Der  Name  kommt  zum  ersten  Mal  in 
der  historischen  Überlieferung  der  ägyptischen 
Araber  vor,  wie  sie  sich  in  den  Futüh  Misr  Ibn 
■^Abd  al-Hakam's  (ed.  Torrey,  New  Haven  1899, 
S.  156  ff.)  findet,  halb  legendären  Erzählungen,  in 
denen  auch  der  Mukawkis  eine  Rolle  spielt.  Einige 
dieser  Überlieferungen  geben  ihm  einen  Eponymos, 
Mukattam  b.  Misr  b.  Baisar  b.  Häm,  oder  legen 
auf  die  besondere  Heiligkeit  des  Berges  Gewicht, 
indem  sie  erklären,  dass  er  in  irgendeiner  Weise 
mit  dem  Berge  von  Jerusalem  verbunden  sei.  Da 
in  den  zuletzt  erwähnten  Überlieferungen  als  letzte 
Autorität  Ka'b  al-Ahbär  genannt  ist,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Ursprung  des  Namens  in 
jüdischen  legendären  Überlieferungen  gesucht  wer- 
den muss,  und  dass  der  Name  erst  im  Laufe  der 
Zeit  der  ganzen  aber  genau  bestimmten  Gebirgs- 
gegend beigelegt  wurde,  die  ihn  seit  den  blühen- 
den Zeiten  al-Fustät's  und  al-Kähira's  trug.  Die 
Unbestimmtheit  der  geographischen  Definition  hat 
in  den  arabischen  geographischen  Quellen  fortge- 
lebt. Diese  nennen  Mukattam  entweder  den  ganzen 
östlichen  Gebirgszug  bis  Uswän  (Yäküt)  oder  be- 
zeichnen damit  das  ganze  Gebirgssystem,  das  sich 
über  die  bewohnte  Welt  von  China  bis  zum  At- 
lantischen Ozean  hinzieht  (Ibn  Hawkal  und  andere). 
Ferner  geben  verschiedene  Geographen  die  legen- 
däre Behauptung,  dass  im  Mukattam  Minen  von 
Smaragd  und  anderen  kostbaren  Steinen  seien, 
während  er  in  Wirklichkeit  nur  Bausteine  liefert, 
die  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  benutzt  wurden. 
MakrizI  {KA^lot^  Buläker  Ausgabe,  1,  123)  gibt 
eine  beinahe  vollständige  Übersicht  über  die  ver- 
schiedenen Überlieferungen  und   Meinungen. 

So  mag  man  annehmen,  dass  der  Mukattam  erst 
nach  der  Gründung  von  al-Fustät  ein  wirklicher 
geographischer  Begriff  geworden  ist.  Seine  geo- 
graphische Lage,  d.  h.  seine  Nähe  zum  Ufer  des 
Nils,  hat  die  territoriale  Ausdehnung  dieser  Stadt 
und  später  Kairos  stark  beeinflusst.  Teile  der  Stadt 
und  berühmte  Stätten  liegen  an  den  westlichen  Aus- 
läufern des  Mukattam,  wie  die  Moschee  Ibn  Tü- 
lün's  und  die  Zitadelle  Saladins.  Die  Erhebung  der 
Ibn  Tulün-Moschee  trägt  jedoch  den  besonderen 
Namen  Djabal  Yashkur.  Der  Friedhof  al-Karäfa 
gehört  gleichfalls  zum  Mukattam  ;  mit  diesem  Fried- 
hof sind  die  alten  bereits  erwähnten  Überlieferun- 
gen verbunden,  in  denen  der  Mukawkis  eine  Rolle 
spielt;  der  Mukawkis  erzählt  dem  ''Amr  b.  al-'^Ä.s, 
dass  der  Berg  anstelle  irdischer  Vegetation  dazu 
bestimmt  sei,  die  Pflanzen  des  Paradieses  zu  tra- 
gen, und  der  Khallfe  ^Umar  entscheidet  daraufhin, 
dass  mit  diesen  Paradiesespflanzen  nur  die  verstor- 
benen Muslime  gemeint  sein  könnten.  Demgemäss 
erwähnt  die  Überlieferung  eine  Anzahl  Sahäbl''s, 
die  in  al-Karäfa  beerdigt  sind.  Auf  dem  Gipfel 
des  Mukattam  wurde  in  der  Fätimiden-Zeit  die 
Moschee  al-Djuyüshi  durch  Badr  al-Djamäll  im 
Jahre  478  (1085)  erbaut;  daher  wird  der  Berg 
auch  Djabal  al-Djuyüshi  genannt.  Auf  den  südli- 
chen Abhängen,  nach  Hulwän  zu,  lag  das  christ- 
liche Kloster  Dair  al-Kusair  ( Beschreibung  al- 
Shabushti's  um  1000 ;  vgl.  Sachau,  in  Abk.  Pr. 
Ak.  Wiss.^  1909).  Ein  historischer  oder  vielleicht 
legendärer  Zug  um  den  Mukattam  ist,  dass  der 
Fätamiden-Khalife     al-Häkim     in     geheimnisvoller 
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Weise  in  der  Nacht  des  27.  Shawwäl  411  (23. 
Febr.  102 1)  verschwunden  sein  soll,  als  er  in  den 
Mukattam  geritten  war.  —  Schliesslich  sei  noch 
erwähnt,  dass  der  Mukattam  einer  der  grössten 
modernen  arabischen  Zeitungen  in  Kairo  seinen 
Namen  gegeben  hat.  (J.  \\.  Kramers) 

AL-MUKAWKAS,  AI.-MUKAWKIS,  jene  Per- 
sönlichkeit, der  nach  arabischer  Über- 
lieferung bei  der  Eroberung  Ägyptens 
die  Hauptrolle  auf  Seiten  der  Kopten 
und  Griechen  zufällt.  An  ihn  hat  angeblich 
der  Prophet  im  Jahre  6  d.  H.  eines  seiner  Send- 
schreiben gerichtet.  In  der  Adresse  dieses  Send- 
schreiiiens,  dessen  Text  bei  Ibn  ^Abd  al-Hakam 
(ed.  Torrey,  S.  46),  al-MakrizT  (Khitat.^  T,  29),  al- 
Suyüti  {^I/ustt  al-Mnhädara.^  I,  58)  und  al-Manüfi 
(S.  29)  sowie  in  einer  gänzlich  anderen  Redaktion 
bei  Pseudo-Wäkidi  (S.  10)  vorliegt,  ferner  in  den 
Berichten  über  dies  Ereignis  bei  den  arabischen 
Historikern  ist  die  Stellung  des  Mukawkis  durch 
folgende  Bezeichnungen  umschrieben; 

I.  Sähib  al-IskanJariya  (Nawawi,  S.  577;  Ibn 
■^Abd  al-Hakam,  S.  45,  52;  Abu  .Sälih,  S.  38[ioo]; 
Ibn  Kathir,  III,  Fol.  159^,  zusammen  mit  Nr.  7 
bei  Ibn  Sa'^d  bei  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorar- 
beiten, IV,  3  [99]);  2.  Malik  al-Iskandarlya  (Ibn 
"^Abd  al-Hakam,  S.  49;  al-Suyüti,  I,  60;  Pseudo- 
Wäkidl,  S.  25;  Ibn  Hishäm,  S.  971);  3.  Sähib 
Misr  (Abu  '1-Fidä',  I,  149);  4.  Malik  Misr  (al- 
Manüfl,  S.  7;  vgl.  al-MakrizI,  Khitat.^  I,  163,  22  f-); 
5.  Malik  Misr  wa  'l-lskandariya  (Pseudo-Wäkidi, 
S.  10);  6.  Sähib  Misr  7va  '' l-Iskandarlya  (Pseudo- 
Wäkidi,  S.  10);  7.  ''■Afim  al-Kubt  (Ibn  'Abd  al- 
Hakam,  S.  46,  47 ;  al-Makrlzi,  Kkitat^  I,  29,  12,  16 ; 
al-Suyüti,    I,    58;    al-Manüfi,    S.    29;    al-Tabari,   I, 


261, 


zusammen 


1575;    al-Mas  üdl,    Tanbth.^    S. 
mit  I,  siehe  dort). 

All  diese  Bezeichnungen  sollen  wohl  nichts  an- 
deres als  den  tatsächlichen  Machthaber  Ägyptens 
andeuten,  dessen  wahre  Titulatur  den  Arabern  nicht 
bekannt  ist.  Vergegenwärtigt  man  sich,  dass  im 
Jahre  6  (628)  die  Perser  Herren  Ägyptens  waren, 
so  wird  man  dem  Bericht  der  arabischen  Histo- 
riker kaum  viel  Wahrscheinlichkeit  zubilligen  kön- 
nen. Das  erhellt  schon  aus  der  bei  Manüfi  (S.  30) 
gebuchten  Angabe ,  Ägypten  hätte  zu  Lebzeiten 
des  Propheten,  unter  dem  Khalifate  Abu  Bakr's 
sowie  zu  Anfang  des  Khalifats  'Omar's  unausge- 
setzt unter  der  Herrschaft  des  Mukawkis  gestan- 
den. So  haben  schon  E.  Amelineau  {Fragments 
coptes.^  S.  392)  und  Wellhausen  {Skizzen  u.  Vor- 
arbeiten., IV,  90)  den  Brief  Muhammeds  an  den 
Mukawkis  für  unecht  gehalten ,  ohne  allerdings 
die  Tatsache  der  Botschaft  an  ihn  bezweifeln  zu 
wollen,  an  der  wie  später  noch  Butler  {Conquest, 
S.  522)  damals  auch  Th.  Nöldeke  (Z  D  M  C, 
XLVIII,  160)  festhielt,  obwohl  er  die  Möglichkeit 
einräumte,  dass  die  Tradition  den  aus  der  Zeit 
der  Eroberung  bekannten  Namen  auf  den  Mann 
übertragen  habe,  der  Muhammed  beschenkte,  wäh- 
rend z.B.  Lane-Poole  {Egypt  in  the  Middle  Ages, 
S.  6,  Anm.  2)  annimmt,  dass  der  Mukawkis  vom 
Jahre  628  und  der  der  Eroberung  zwei  verschie- 
dene Personen  seien.  Dieser  Annahme  steht  aber 
schon  die  Tatsache  gegenüber,  dass  der  Mukawkis 
des  Sendschreibens  bei  Ibn  Kathir  \-i^  qJ^  f^-f^ 
(bei  Abu  '1-Fidä'  ist  das  Patronymikon  über  die 
Form      gj'^    in       ,-Ä/)  verderbt ;  Nawawi  bietet  nur 

D/uraldJ)  heisst,  also  ebenso,  wie  der  Mukawkis  der 
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Kioberung;  denn  vom  Patronymikon  des  Mukawkis, 
das  der  Pseudo-Wäkidi  (S.  lo)  bietet  (J^^c^  ^)i 
können  wir  wohl  absehen,  während  der  Beiname 
al-Farkab  al-Nüni,  den  al-Mas'Ddi,  Tanbili^ 
S.  261,  5  offenbar  korrupt  einer  alten  Quelle  ent- 
lehnt hat,  zu  Ibn  Kurkub  al-Vunäni  des  Mukawkis 
der  Eroberung  zu  stellen  ist.  So  bleibt  unter  dem 
Gewichte  schwerwiegender  Widersprüche,  die  die 
Verlegung  des  Mukawkis  in  die  Zeit  der  Perserherr- 
schaft in  Ägypten  mit  sich  br.lchte,  kein  anderer 
Ausweg  als  mit  Caetani,  Annali  delV  Isläm^  IV, 
90  die  Sendung  Muhammeds  an  Mukawkis  als 
legendarisch  und  jedes  historischen  Werts  bar  zu 
betrachten  (vgl.  auch  G.  Rouillard,  S.  187  und 
Anm.  2).  Damit  fallt  auch  die  Authentizität  des 
vom  französischen  Agyptologen  E.  Harthelemy  im 
Jahre  1852  in  einem  Kloster  bei  Akhmim  aufge- 
fundenen Pergaments,  das  als  Original  des  Briefes 
Muhammeds  an  den  Mukawkis  angesehen  und  so- 
gar unter  die  Prophetenreliquien  des  alten  Serails 
zu  Konstantinopel  aufgenommen  worden  ist  (vgl. 
die  Veröffentlichung  von  Belin,  in  J  A^  1854, 
S.  482 — 518,  sowie  Djirdji  Zaidän ,  im  Hiläl^ 
XIII/2,  1904,  S.  103  f.).  Schon  J.  Karabacek  (^Bei- 
träge zur  Geschickte  der  MazjaJiteti^  Leipzig  1874, 
S.  35,  Anm.  47  und  Mitteilii/igen  des  K.  K.  Österr. 
Museums^  XIX  [1884],  S.  183)  hatte  die  Fälschung 
erkannt  (vgl.  auch  Nöldeke-Schwally,  Geschichte 
des  Qoiäns^  I,  Leipzig  1909,  S.  190).  In  der  Tat 
spricht  der  paläographische  Befund  aufs  deutlichste 
gegen  die  Annahme  einer  Entstehung  dieses  Schrei- 
bens im   L  Jahrh.  d.  H. 

Dieselbe  Diskrepanz,  die  wir  hinsichtlich  der 
Überlieferung  des  Namens  und  Titels  des  Mu- 
kaw-kis  des  Sendschreibens  Muhammeds  feststellen 
konnten,  obwaltet  auch  beim  Mukawkis  der  Er- 
oberung Ägyptens.  Wir  finden  bei  den  Historikern 
folgende  Namen : 

I.  Djuraidj  b.  Minä  (Abu  .Sälih,  S.  30  [81], 
lOl  [230]);  2.  Djuraidj  b.  Mlnä  b.  Kurkub  (Ibn 
'Abd  al-Hakam,  S.  64,  Anm.  9 ;  Ibn  Hadjar,  Isäba^ 
III,  1090);  3.  Ibn  Kurkub  oder  Ibn  Karkab  (al- 
Kindi,  S.  8;  al-Makrlzi,  Khitat^  I,  289,  27;  Ibn 
Taghnbirdi,   I,   9;    Väkut,  Mii'djam^  III,  894,  i^). 

Was  nun  zunächst  den  Namen  des  Grossvaters 
anlangt,  so  erledigt  sich  J.  v.  Karabaceks  Versuch 
(S.  2),  hier  scheinbare  Widersprüche  in  den  An- 
gaben über  das  Patronymikon  durch  Annahme  eines 
Doppelnamens  Mlnä  Farkab  auszugleichen,  mit 
dem  Hinweis  auf  die  eindeutige  Überlieferung  der 
Namen  unter  Nr.  2.  W'enn  Karabacek  dann  (S.  3) 
statt  Kurkub  die  Lesung  Farkab  vorzieht,  so  konnte 
er  sich  hierbei  allerdings  auf  w«.ij  im  Codex 
Parisinus  des  Ibn  Taghribirdi  berufen,  unmöglich 
aber  scheint  mir  Am(§lineaus  Zustimmung  zu  Kara- 
baceks Vorschlag  {/■'ragnufits^  S.  394  f.),  diesen 
Namen  mit  nxfxxßtoq  zusammenzubringen,  zumal 
wenn  man  die  Variante  ^—J^Jsder  /säba  vergleicht, 
und  Nöldeke  wird  Recht  haben,  wenn  er  {Z DA/G^ 
XLVIII,  161)  gerade  das  von  Karabacek  abge- 
lehnte rifOKÖvio^  hier  einsetzt.  Die  Form  v_jk3jS 
(allerdings  unpunktierl)  ist  neben  gebräuchlicherem 
L.'^^^f  {Z  D  M  G^  I,  158)  bislang  allerdings 
nur  in  einem  Papyrus  belegt.  Ebensowenig  Wahr- 
scheinlichkeit wie  Karabaceks  Identifizierung  scheint 
mir  auch  die  K(jnjektur  Butlers  (S.  523)  zum 
Namen  r-^y*  beanspruchen  zu  können.  Butler 
möchte  unter  Hinweis  auf  die  Bemerkung  des  Abu 


.Sälih  (S.  67  [156]),  yiyi  sei  aus  Gregorios  ver- 
schrieben, annehmen,  dass  Karkab  aus  Karkar  ver- 
derbt ist,  Ibn  Karkab  also  ein  Irrtum  für  Ibn 
Karkar  wäre  und  „Sohn  Gregors"  bezeichne.  Noch 
unwahrscheinlicher  muss  freilich  der  Vorschlag 
Casanovas  (bei  Butler,  S.  523)  gelten,  Ibn  Karkab  als 
Korruptel  von  Abu  Kirus  anzusehen.  Die  Funktion, 
die  der  Mukawkis  iiekleidet  hat,  wird  von  den 
Quellen  in  folgender  Weise  umschrieben: 

I.  Sähib  Misr  (al-Balädhurl,  S.  226);  2.  Malik 
'■alä  Misr  (al-Maknzi,  Khitat,  I,  163,22  f • ;  Ibn 
Dukmäk,  V,  118);  3.  Amlr  al-Kubt  bi-Misr  (Ibn 
Hadjar,  III,  1090);  4.  '^Ämil  ''alä  Misr  (Ibn  "Abd 
al-IIakam,  S.  64,  Anm.  9;  al-Makin,  S.  29); 
'■).'^A)nil  ''ala  ''l-Kharädj  <^/-J//V;(Eutychius,  II,  302). 
Sollen  die  drei  erstgenannten  Bezeichnungen  wohl 
nur  ganz  allgemein  den  Machthaber  Ägyptens  kenn- 
zeichnen, so  zielen  die  beiden  letztgenannten  im  Ge- 
gensatz hierzu  auf  die  Beschränkung  des  Wirkungs- 
feldes des  Mukawkis  auf  die  Steueradministrative, 
wobei  der  unter  4  genannte  Terminus  wohl  auch 
als  synonym  zu  Ainir  „Statthalter"  gefasst  werden 
kann.  .\m  deutlichsten  spricht  hier  die  bei  Ibn 
'^Abd  al-Hakam,  S.  37  und  Ibn  Dukmcäk,  V,  119 
aufbewahrte  Notiz,  der  Mukawkis  sei  vom  Kaiser 
Heraklios  zum  Statthalter  über  Ägypten  bestellt 
und  mit  der  Kriegführung  sowie  Steuererhebung 
betraut  worden.  In  diesen  Kreis  von  Nachrichten 
fügt  sich  auch  die  Bemerkung  Abu  Sälih's  (S.  30 
[81  f.])  ein,  der  Mukawkis  Djuraidj  b.  Minä  habe 
Ägypten  von  Heraklios  um  den  Betrag  von  18 
Millionen  Dinar  gepachtet.  Im  Zusammenhang  damit 
wird  einerseits,  was  gleich  vorweggenommen  sei, 
die  Angabe  des  Eutychius  (II,  302)  verständlich, 
der  den  Mukawkis  als  Finanzlandesdirektor  i^Amil 
al-KharädJ)  bezeichnet  und  seine  Handlungssveise 
den  Arabern  gegenüber  darauf  zurückführt,  die  ein- 
gehobenen Steueren  zu  unterschlagen,  andererseits 

die  Bezeichnung  des  Mukawkis  (riKÄT'V'IOc) 
als    TA^lAp^HC      €2i>:M      M^H^uJClOrt 

nT€*)^U)pA    MKH^^   in    der    von    Amelineau 

(S.  367)  veröffentlichten  Vita  des  Apa  Samuel, 
wozu  dann  noch  die  Angabe  des  äthiopischen 
Synaxars  zu  stellen  ist,  der  Mukawkis  wäre  Patriarch 
und  Finanzdirektor   Ägyptens  gewesen. 

Sowohl  M.  J.  de  Goeje  als  auch  J.  v.  Karabacek 
haben  auf  diese  Seite  der  Tätigkeit  des  Mukawkis 
besonderes  Gewicht  gelegt  und  den  bei  Johannes 
von  Nikiu  (S.  559)  erwähnten  Präfekten  Georg, 
den  de  Goeje  als  Präfekten  von  ünterägypten, 
Karabacek  (S.  8)  als  Pagarchen  von  Babylon  an- 
sieht, mit  dem  Mukawkis  identifiziert,  der  ja  in 
den  Quellen  als  Georg  Sohn  des  Menas  bezeichnet 
wird.  A.  J.  Butler  (Anm.  4  zu  Abu  Sälih,  S.  81), 
Milne  und  I.ane-Poole  haben  sich  de  Goejes  An- 
sicht angeschlossen,  während  Amelineau  {Fragments 
coptes^  S.  404;  Samuel  de  Qalamon^  S.  24  und 
Resuvte  de  Fhistoire  de  l'Egypte^  S.  243)  im  Mu- 
kawkis den  Patriarchen  Georg  erkennen  wollte, 
der  vom  Kaiser  Heraklios  als  Nachfolger  oder 
Stellvertreter  des  Cyrus  für  die  Zeit  von  dessen 
Aufenthalt  in  Konstantinopel  ernannt  wurde  (vgl. 
Johannes  von   Nikiu,  S.   574). 

Diesen  Identifikationsversuchen,  die  sich  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  mit  den  Berichten  der  Quellen 
in  Widerspruch  setzen,  steht  als  wahrscheinlichste 
Lösung  des  Mukawkisproblems  die  Zusammenstel- 
lung des  Mukawkis  mit  dem  Patriarchen  und  Statt- 
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halter  Cyrus  von  Phasis  gegenüber,  der  im  Jahre 
631  n.  Chr.  vom  Kaiser  lIeraI<lio.s  nach  Alexan- 
dria gesandt  wurde  und  hier  am  21.  März  642 
starb.  Hatte  schon  Zotenberg  (in  seiner  Ausgal^e  des 
Johann  von  Nikiu,  S.  576,  Anm.  2)  hervorgehoben, 
dass  die  Ilaupt/üge  der  Handlungsweise  des  Cyrus 
sich  in  den  arabischen  berichten  über  Mukawkis 
wiederfinden,  wie  wohl  die  Legende  die  Handlun- 
gen mehrerer  Personen  unter  diesem  Namen  zu- 
sammengefasst  habe,  so  begründete  F.  M.  Esteves 
Pereira  (Vii/a  do  Abba  Samuel,  S.  41  —  53)  aus- 
führlich die  Identität  der  beiden  Personen.  Unab- 
hängig von  ihm  war  auch  J.  Krall  in  einem  un- 
veröffentlichten Aufsatz  für  die  Mitteilungen  aus 
der  Sammlung  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer  auf 
Grund  dreier  neuer  Fragmente  der  Vita  des  Apa 
Samuel  aus  dem  X.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  demselben 
Ergebnis  gelangt.  Die  eingehende  monographische 
Bearbeitung  des  ganzen  Problems  von  Seiten  A, 
J.  Butlers,  deren  Hauptergebnis,  die  Identität  des 
Mukawkis  mit  dem  Patriarchen  Cyrus,  sowohl  von 

B.  Evetts  {Patrologia  Oiientalis^  I,  491,  Anm.  i) 
als    auch    von    M.    Guidi    in    seiner    Doktorthese, 

C.  H.  Becker,  sowie  von  O.  Braun  in  seinem 
Artikel  Cyrus  im  Kirchlichen  Handlexikon,  II, 
Sp.  530  und  anderen  angenommen  wurde,  ist  dann 
von  L.  Caetani,  Annali  delP  Isläm^  IV,  86  ff. 
kritisch  gewürdigt  worden.  Den  Ausschlag  für  die 
Identität  beider  Personen  gibt  in  der  Tat  die 
Pati'iarchengeschichte  des  Severus  von  Ashmünain 
(ed.  Evetts,  S.  490  f.;  ed.  Seybold,  S.  106  f.),  in 
der  vom  Patriarchen  und  Statthalter  des  Heraklios 
im  Zusammenhange  mit  der  Flucht  des  Patriarchen 
Benjamin  einmal  als  Kyros  \^^\  dann  etliche 
Zeilen  weiter  als  al-Makawkaz,  bzw.  al-Makawkas 
gesprochen  wird,  wie  auch  die  Synaxare  (vgl.  E. 
Amelineau,  Fragments  coptes ^  S.  397,  Anm.  1; 
S.  398,  Anm.  I ;  S.  406,  Anm.  I  und  die  Ausgabe 
von  R.  Basset,  Patrologia  Orientalis^  Xi,  562)  und 
die  arabische  Vita  des  Benjamin  (Amelineau,  S.  400, 
Anm.  l)  in  diesem  Zusammenhange  den  Namen  al- 
Makawkaz  bieten;  von  ganz  besonderer  Bedeutung 
ist  hier  der  in  ROC,  XX  (1915-17),  S.  393  veröf- 
fentlichte Text,  wo  beide  Namen  zusammenvereint 
erschienen  (Cyrus  al-Mukavvkiz).  Dazu  kommt  noch, 
dass  die  lo-jährige  Periode,  die  nach  dem  Zeugnis 
der  Patriarchengeschichte  zwischen  der  P'lucht  und 
Rückkehr  des  Patriarchen  Benjamin  liegt,  sich  bis 
auf  ein  Jahr  genau  mit  der  Regierungszeit  des  Cy- 
rus (631-42)  in  Ägypten  deckt,  von  dem  die  christ- 
lichen   Quellen    als    ,,Ungläubigen"    (ttäCCDHC 

Amelineau,  Fragments  coptes^  S.  364,  366;  Käfir 
bei  Severus  von  Ashmünain,  S.  495  [108]),  gott- 
losen   und    sündhaften    Kauchios    (tIKATT'Y'IOC 

nÄCe^HC  j^TIApAfeATHC,  Wiener  kopti- 
sche Fragmente  der  Vita  Apa  Samuels  bei  Krall, 
Kauchios     öfters    bei    Amelineau),    betrügerischen 

Antichrist    (TlÄHTl')(*piCTOC      vV^Tl'tVÄMOC 

bei  Amelineau,  S.  366  f.)  und  Pseudoarchiepiskopos 
{ebenda^  S.  365)  sprechen.  Die  Doppelstellung  des 
Cyrus  bzw.  Makawkaz  als  oberster  Chef  der  Admi- 
nistrative und  Erzbischof,  die  auch  sonst  gut  be- 
zeugt erscheint  (vgl.  G.  Rouillard,  S.  230,  Anm.  2), 
und  durch  das  Zeugnis  des  Severus  (S.  490,  495 
[106,  108])  sowie  das  arabische  und  äthiopische  Sy- 
naxar  (Amelineau,  S.  406,  Anm.  i:  kijj^lu^  ;-3-5' 
S-  399)>  ferner  die  Vita  Samuels  (Amelineau.  S.  367) 


gesichert  ist,  war  den  muslimischen  arabischen 
Quellen  völlig  unbekannt.  Auf  diese  auffallende 
Tatsache  hat  schon  Nöldeke  (S.  160)  hingewiesen, 
und  sie  bleibt  eine  Crux  für  die  Identifizierung 
beider  Gestalten.  Allerdings  ergab  sich  für  die 
Araber  keine  Veranlassung,  auf  seine  geistliche 
Würde  hinzuweisen.  Ihnen  war  der  Mann  vor  allem 
als  Chef  der  Verwaltung  wichtig.  Wer  will,  mag 
übrigens  eine  Andeutung  seiner  geistlichen  Würde 
in  dem  vom  Mukawkis  bei  den  Verhandlungen 
mit  '.\mr  bezüglich  der  Kapitulation  Alexandrias 
(bei  Ibn  'Abd  al-Hakam,  ed.  Torrey,  S.  72)  geäus- 
serten Wunsche  sehen,  in  der  Kirche  des  Johannes 
begraben  zu  werden  (vgl.  dazu  Amelineau,  S.  400 
f.).  Wie  sehr  im  übrigen  sogar  die  Berichte  der 
christlichen  (Quellen  je  nach  der  persönlichen  oder 
sachlichen  Einstellung  zu  Mukawkis  auseinander- 
gehen, ersehen  wir  aus  der  Schilderung  des  Todes 
des  Mukawkis.  Nach  Severus  von  Ashmünain  (ed. 
Evetts,  S.  495  ;  Seybold,  S.  108)  hätte  sich  der  Gou- 
verneur und  Patriarch  von  Alexandria  aus  Furcht, 
von  'Amr  getötet  zu  werden,  nach  der  Besitzergrei- 
fung Alexandrias  vergiftet,  während  Johann  von  Ni- 
kiu (S.  335,  578)  nur  zu  erzählen  weiss,  Cyrus  sei 
geschwächt  durch  Gram  über  die  Wortbrüchigkeit 
'Amr's  in  eine  Dysenterie  verfallen  und  gestorben. 
Zum  andern  zeigen  nach  Caetani  auch  die  Wider- 
sprüche und  Unklarheiten  auf  Seiten  der  arabischen 
Historiker,  dass  diese  sich  nicht  darüber  Rechen- 
schaft gaben,  wer  der  Mukawkis  war,  dessen  Name 
sozusagen  als  Geschlechtsname  für  die  Hauptperson 
in  Ägypten  zur  Zeit  der  arabischen  Invasion  an- 
gewendet wurde.  Hierbei  bestehe  offenbar  das  Be- 
streben, alle  Unterhändler,  die  im  Namen  der 
Kopten  mit  'Amr  paktierten,  unter  einer  Person 
zusammenzufassen.  Die  Zähigkeit,  mit  der  Mukawkis 
als  Kopte  bezeichnet  wird,  und  die  verschiedenen 
Namen,  die  man  ihm  gibt,  deuten  darauf  hin, 
dass  sich  unter  Mukawkis  nicht  nur  Cyrus,  sondern 
auch  andere  ägyptische  Unterhändler  —  so  viel- 
leicht der  Kommandant  von  Babylon  Georg  und 
der  Bischof  derselben  Stadt  Menas  —  verbergen. 
Die  Araber  hätten  aus  diesen  2  Unterhändlern 
einen  gemacht  und  diesem  wie  Cyrus  den  Namen 
Mukawkis  gegeben.  Von  den  Versuchen,  diesen 
Namen  zu  erklären,  hat  Karabaceks  (S.  8)  [jt.eyocvx^i; 
ebensowenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wie  Ame- 
lineaus  Erklärung  (S.  407 — 409),  der  aus  Kauchios 
„l'homme  auKaukhion"  macht.  Mit  Butler  und  Guidi 
wird  eher  an  die  Zusammenstellung  mit  xxvxxs-io^ 
zu  denken  sein,  das  auf  die  Heimat  des  Cyrus 
weist;  Nau  (S.  11,  Anm.  4)  hat  daneben  noch  y.xxöi; 
für  die  Deutung  des'  Namens  in  Erwägung  gezo- 
gen. Aber  auch  diese  Erklärung  ist  keineswegs 
sicher,  wie  auch  die  Zusammenstellung  des  Mukawkis 
mit  Cyrus  neuerdings  (bei  Cantarelli)  wieder  zu 
starken  Bedenken  Anlass  gegeben  hat.  Sein  Name 
lebte  im  Köm  el-Mukawkis  auf  dem  Gebiete  von 
Alt-Kairo  fort  (Ibn  Dukmäk,  IV,   53). 

Litteratur:  Ibn  "^Abd  al-Hakam,  Kitäb 
Futnh  Misr  iva-Akhbärihä^  ed.  Ch.  C.  Torrey 
(in  Yale  Oriental  Series  Researches,  III,  New 
Haven  1922),  S.  37,  45—9,  52  f-,  58,  63—72, 
109,  156  f.,  161,  173,  175,  317;  al-Kindi,  Ki- 
täb Tä'rlkh  Misr  iva-Wulätihä^  ed.  Rh.  Guest, 
in  G  M S^  Leiden  1912,  XIX,  8;  al-Balädhurl, 
Kitäb  Futüh  al-Buldän^  Kairo  1901,  S.  222  f., 
226 — 29;  Ibn  SaM  bei  J.  Wellhausen,  Skizzen 
vnd  Vorarbeiten^  IV,  Berlin  1889,  Text,  S.  3, 
Nr.  4,  Übeis.  S.  90,  99;  al-MakrizI,  Khitat^ 
Büläk    1270,    I,    29,    163,    167,    289;    al-Suyütl, 
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Kitäb  Husn  al-Muhädarn  ft  A^bär  Misr  %va 
'l-Kähira,  Kairo  1299,  I,  58,  60;  Ibn  Dukmäk, 
Kitäb  al-Intisär  H-Wäsitat  ''Ikd  al-AiiisTu\  Kaiio 
1893,  IV,  53;  V,  iiS'f.;  Ibn  Taghribirdi,  <//- 
Nndjritn  al-zähira  fi  Mulük  Misr  nui  V-A'<7- 
hiia^  ed.  T.  G.  J.  Juynboll-B.  F.  Malthes,  Leiden 
'855,  I,  9;  al-ManUfi,  Kitäb  Latä^if  Akhbär  al- 
Uwal  ft  man  tasarrafa  f'i  Alisr  min  Arbäb 
al-Duwal^  Kairo  1300,  S.  7,  29  f.;  Abu  "^Abd 
AUäh  Muhammed  b.  'Uinar  b.  Wäkid  al-Wäkidl 
al-Madani,  Kitäb  Futüh  Misr  wa  ^l-Iskandarlya^ 
ed.  H.  A.  Hamaker,  Leiden  1825,  S.  9  f.,  25, 
214;  al-Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  1575;  Ibn 
KaUiir,  al-Badäya  wa  U-Nihäya^  Cod.  N.  F.,  Nr. 
187  der  Nationalbibliothek  in  Wien,  III,  Fol. 
159V;  Abu  '1-Fidä',  Tä'rikh^  Stambul  1256,  1, 
149;  al-Makin,  Ta'ilkh  al-Muslimln^  ed.  Th. 
Erpenius,  Leiden  1625,  S.  29;  Ibn  Hishäm, 
Sira,  ed.  F.  Wüstenfeld,  S.  5,  121,  971;  al- 
Nawawi,  Kitäb  Tahdhib  al-AsmZt'^  ed.  F.  Wü- 
stenfeld, Göttingen  1842-47,  S.  577  ;  Ibn  Hadjar, 
Isäba^  ed.  A.  Sprenger,  III,  1090;  al-Mas^üdi, 
Tanhth^  B  G  A^  VIII,  261  ;  Väküt,  Mii-djatn^ 
ed.  Wüstenfeld,  III,  894 ;  Eutychius,  AnnaleSy 
II,  302 ;  Chronique  de  Jecin^  evcqiie  de  Nikiou^ 
ed.  M.  H.  Zotenberg,  in  N E^  XXIV/i,  335, 
559,  562,  564,  570 — 78;  Severus  b.  al-Mukaffa', 
Kitäb  Siyar  al-Abä'  al-Batärika^  ed.  C.  F.  Sey- 
bold,  Bairüt  1904,  S.  106 — 8;  ders.,  ed.  B. 
Evetts,  in  Patrologia  Orienialis^  I,  Paris  1907, 
490-95;  Abo  Sälih,  Ta'rikk^  ed.  B.  T.  A.  Evetts 
(^Anecdota  Oxoniensia^  Semiiic  Series^  VIT,  Ox- 
ford 1895),  S.  30,  38,  81,  100  f.,  230;  F.  M. 
Esteves  Pereira,  Vi  da  do  Abba  Samuel  do  tno- 
steiro  do  Kalamon,  Lissabon  1894,  S.  41 — 53 
(vgl.  Th.  Nöldeke's  Besprechung  in  Z  D  M  G^ 
XLVIII,  158—61);  F.  Wüstenfeld,  Die  Statt- 
halter von  Ägypten  zur  Zeit  der  Chalifen^  I, 
Abh.  GGW,  XX  (1875),  2-7;  M.  J.  de  Goeje, 
De  Mokatikis  van  Egypte^  in  Etiides  archeol. 
ling.  et  hist.  dedies  a  C.  Leemans^  Leiden  1885, 
S.  7 — 9;  J.  V.  Karabacek,  Der  Mokaukis  von 
Aegypten  {Mittheil.  a.  d.  Sammhing  d.  Papyrus 
Erzh.  Rainer.^  I,  1886),  S.  i  —  ii;  E.  Ameli- 
neau,  Fragments  coptes  pour  servir  a  rhistoire 
de  la  conquete  de  PEgypte  par  les  Arabes  {J  A^ 
Ser.  VIII,  Bd.  XII,  1888),  361—410;  ders., 
Samuel  de  Qalamoun,  in  R  H  K^  XXX  (1894), 
S.  12-24;  ders.,  Resume  de  rhistoire  de  TEgypte.^ 
Paris  1894,  S.  243  (vgl.  auch  Acad.  des  inscrip- 
tions.^  Comptes  rendus.^  XV,  477  f.);  A.  J.  Butler, 
On  the  identity  of  '■al  Mtikaukis^  of  Egypt,  in 
Proceedings  of  the  Society  for  biblical  archaeo- 
logy^  XXIII  (1901),  S.  275-90;  ders.  Artikel 
erweitert  in  A.  J.  Butler,  The  Arab  Conquest  of 
Egypt  and  the  Last  thirty  Years  of  the  Roman 
Dominion^  Oxford  1902,  Appendix  C:  On  the 
identity  of  al-Mukatikas^  S.  508-26;  L.  Caetani, 
Annali  delP  Isläm.,  I,  725  ff.;  IV,  86  ff.,  iio, 
179—81,  233,  239,  244,  255  f.,  261  f.,  330, 
337,  342;  J.  B.  Bury,  A  History  of  the  later  Ro- 
man Empire,  London  1889,  S.  214,  262,  270; 
Lane-Poole,  Egypt  in  the  Middle  Ages^  London 
1901,  S.  6;  J.  G.  Milne,  A  History  of  Egypt 
under  Roman  Rule.^  London  1898,  S.  224;  O. 
Braun,  Artikel  Cyrus  von  Phasis^  in  Kirchliches 
Handlexikon.,  hr.sg.  v.  M.  Buchberger,  II,  Mün- 
chen 1912,  Sp.  530;  Cantarelli,  La  serie  dei 
prefetti  di  Egitto^  in  Mem.  Reale  Acad.  dei 
Lincci,  scc.  morale,  Ser.  V,  Bd.  XIV,  S.  432; 
C.    H.    Becker,    Jslamstudien,    I,    Leipzig    1924, 


S.  148;  G.  Rouilard,  Vadministration  civile  de 
PEgypte  byzantine^  2.  Ausg.,  Paris  1928,  S.  187, 
230,  Anm.  2,  S.  243  f.;  F.  Nau,  La  politique 
matrimoniale  du  Cyrus  (/t-  Mocaucas^  Patriarchc 
Melkite  d'Alexandrie  de  62S  au  10  Avril  643.^ 
in  /.<■  Museon,  XLV  (1932),  1  — 17  (insbes. 
8 — 17).  (A.   Grohmann) 

MUKHADRAM  (a.),  Bezeichnung  für 
einen  Menschen,  dessen  Leben  in  die 
Zeit  des  Heidentums  und  des  Islam  fällt. 
Die  Herkunft  des  Wortes  wird  verschieden  ge- 
deutet: Einige  Erklärer  leiten  es  von  Udhn 
miikhadrama  „gestutztes  Ohr"  her  und  legen  die 
Bedeutung  des  Wortes  so  aus,  dass  die  Menschen 
durch  den  Islam  von  der  Djähiliya  abgeschnitten 
wurden  (vgl.  Näka  mukhadrama  „eine  Kamelin 
mit  gestutzten  Ohren").  Es  wird  berichtet,  dass 
die  zum  Islam  übergetretenen  Stämme  ihren  Kamelen 
die  Ohren  in  einer  anderen  Weise  gestutzt  halten, 
als  sie  es  zur  Ileidenzeit  taten.  Daher  wurde  der- 
jenige, der  die  heidnische  und  die  islamische  Art 
der  Ohrstutzung  erlebt  hat,  mukhadram  genannt. 
Andere  leiten  das  W'ort  von  Mä^  khidrim  „(ein 
Brunnen),  der  viel  Wasser  enthält"  her  und  er- 
klären, ein  Mensch,  der  zur  Zeit  der  Djähiliya 
und  des  Islam  gelebt  habe,  würde  mukhadram 
genannt,  da  er  beide  Zeitalter  noch  ganz  gekannt 
habe.  Vereinzelt  kommt  auch  die  Bezeichnung 
niuhadram  für  diese  Gruppe  von  Menschen  vor, 
mit  der  Erklärung,  sie  hätten  Heidentum  und 
Islam  miteinander  gemischt.  Einige  Erklärer  be- 
zeichnen als  niukhadrai)iün  nur  diejenigen,  die 
nach  dem  Tode  Muhammed's  zum  Islam  übertraten. 
Das  Wort  mtikhadram  wird  insbesondere  zur 
Bezeichnung  einer  der  vier  Klassen  angewandt,  in 
welche  die  arabischen  Philologen  die  Dichter  ein- 
teilen. Es  bezeichnet  die  Gruppe  derjenigen,  deren 
Schaffen  bereits  zur  Zeit  der  Djähiliya  begann,  die 
aber  noch  Muhammed  und  die  \^erkündigung  seiner 
Lehre  erlebten,  zum  Teil  auch  selbst  zum  Islam 
übertraten.  Zu  diesen  gehören  z.B.  Labid,  al-A'shä, 
Ka"^b  b.  Zuhair  u.  a.  Diese  Dichter  wurzeln  in  ihrer 
Gestaltungsweise  noch  vollkommen  in  der  dichte- 
rischen Tradition  der  Djähiliya.  Die  neue  Welt- 
anschauung findet  erst  spät  ihren  Niederschlag  in 
der  Poesie,  sodass  die  mit  Muhammed  zeitgenös- 
sische Dichtkunst  den  Umschwung  noch  gar  nicht 
widerspiegelt.  Das  Kasidenschema  der  heidnischen 
Poesie  mit  seiner  feststehenden  Thematik  und 
seineu  stereotypen  Bildern  ist  auch  für  die  Mukha- 
dramün  bindend,  und  in  ihren  (jedichten  kann 
man  kaum  einen  Hinweis  darauf  finden,  dass  sie 
Zeitgenossen  der  grossen  religiösen  Umwandlung 
in  Arabien  waren.  Eine  Ausnahme  machen  nur 
die  Kaüdew^  die  zu  Ehren  Muhammed's  verfasst 
wurden,  wie  die  nach  ihren  Anfangsworten  Bänat 
Sit^äd  genannte  Ka.ude  des  Ka'b  b.  Zuhair  und 
das  Lobgedicht,  das  al-A'.shä  auf  den  Propheten 
verfasste.  Wenn  diese  sich  auch  formal  dem 
Kasidenschema  anpassen,  so  spielen  sie  doch  auf 
muhamm.edanische  Anschauungen  und  Gesetzes- 
vorschriften an  und  gebrauchen  auch  koreanische 
Redewendungen. 

Litteratur:  W.  Ahlwardt,  Über  Poesie  und 
Poetik  der  Araber,  Leipzig  1875;  Ka'b  b.  Zuhair, 
La  Banat  So'-äd.^  hrsg.  v.  R.  Basset,  Algier  1910; 
Mörgenländische  Forschungen.,  Festschrift  für 
Fleischer.,  Leipzig  1875,  S.  235  ff.;  Lisän  al- 
"Arab,  XV,  75;  Tädj  al-'^Arüs,  VIII,  281 ;  al- 
Suyüü,   A/uzhir,  49.   Abschnitt. 

(Ilse  Lichtenstädter)    • 
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AL-MUKHTÄR    B.    Abi    *Ubaiu    al-ThakafI, 

shi'itischer  Agitator,  der  sich  im  Jahre  66 
(685/6)  zum  Herrn  Küfa's  machte.  Der  Clan  Thakif, 
dem  er  angehörte,  war  derselbe  wie  der  des  Dich- 
ters Umaiya  h.  Abi  'l-Salt,  und  ein  anderer  Dich- 
ter, Abu  Mihdjan,  war  sein  Vetter  zweiten  Grades 
(alMukhtär's  Grossvater,  Massud,  war  nämlich  ein 
Sohn  'Amr  b.  'L'mair  b.  'Awf's;  vgl.  Wüstenfeld, 
üeneal.  Tab.^  G  19).  Er  soll  im  Jahre  622  geboren 
sein  (Tabari,  I,  1264),  was  vielleicht  nur  auf  einer 
Mulmassung  lieruht  (vgl.  Tabari,  II,  2,  wonach  er 
im  Jahre  40  ein  „junger  Mann",  GJittläm  shäbb^ 
gewesen  wäre);  denn  im  selben  Jahre  sei  auch 
sein  Gegner  "^Abd  Allah  b.  al-Zubair  geboren.  Sein 
Vater  fiel  im  Jahre  13  in  der  Schlacht  an  der 
Brücke  gegen  die  Perser,  und  den  elternlosen  Jun- 
gen erzog  sein  Onkel  Sa'd  b.  Mas'üd,  der  unter 
dem  Khalifen  "^Ali  Gouverneur  al-Madäin's  wurde. 
Al-Mukhtär  vertrat  ihn,  als  Sa'd  al-MadäMn  ver- 
liess,  um  die  Khäridjiten  zu  verfolgen,  die  im 
Jahre  37  'Ali's  Lager  verlassen  hatten  (Tabari,  I, 
3366;  al-Dmawari,  S.  218).  So  wurde  er  schon  in 
seiner  Jugend  durch  Familientradition  Parteigänger 
'Ali's;  al-Tabarl  (II,  2)  berichtet  jedoch,  dass,  als 
der  Sohn  'Ali's  al-Hasan  im  Jahre  40  von  Mu'äwiya 
verfolgt  zu  dem  Onkel  al-Mukhtär's  flüchtete,  der 
Neffe  die  Auslieferung  an  seinen  Rivalen  vorschlug, 
und  dieses  treulose  Verhalten  wurde  ihm  noch 
25  Jahre  später  von  den  Shi'iten  vorgeworfen 
(Tabari,  II,  520).  Das  ist  alles,  was  man  von  dem 
Vorleben  dieses  Mannes  weiss,  der  der  Vorkämpfer 
des  extremen  Shi'itentuins  werden  sollte.  Seine 
Weigerung,  vor  Ziyäd  b.  Abihi  gegen  Hudjr  b. 
'Adi  als  Zeuge  aufzutreten,  der  unter  der  Anklage 
einer  anti-umaiyadischen  Empörung  in  Küfa  (51) 
stand  (Tabari,  11,  134),  zeigt  übrigens,  wie  er  schon 
damals  'alidenfreundlich  eingestellt  war.  Aber  erst 
nach  Mu'äwiya's  Tod,  als  die  Hoffnungen  der 
Anhänger  der  Familie  "^Ali's  wiederauflebten,  tritt 
al-Mukhtär  öffentlich  hervor.  Er  nahm  an  der  Er- 
hebung Muslim  b.  "^Akirs  im  Jahre  61  teil,  wurde 
von  dem  Gouverneur  '^Ubaid  Allah  b.  Ziyäd  ein- 
gekerkert und  erst  nach  dem  missglückten  Versuch 
al-Husain's  freigelassen;  er  ging  dann  nach  Mekka, 
wo  inzwischen  "^Abd  Allah  b.  al-Zubair  in  aller 
Stille  die  Bewegung  vorbereitete,  die  ihn  an  die 
Spitze  der  anti-umaiyadischen  Revolte  bringen  sollte. 
Man  behauptet,  al-Mukhtär  sei,  nachdem  er  ver- 
geblich versucht  habe,  vor  der  Zeit  Ibn  al-Zubair 
zu  kompromittieren,  ein  ganzes  Jahr  aus  Mekka 
verschwunden  und  habe  sich  in  seiner  Vaterstadt 
al-Tä^if  aufgehalten:  während  dieser  Zeit  zweifellos 
reiften  in  ihm  die  Ideen,  die  ihn  zum  Wegbereiter 
und  Führer  einer  neuen  politischen  und  religiösen 
Epoche  in  der  shl'itischen  Bewegung  machten  ; 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese  Ideen  in 
ihm  bildeten,  ihr  unmittelbarer  Ursprung,  die  Ein- 
flüsse, die  bei  ihrer  Entwicklung  mitspielten,  das 
alles  sind  Dinge,  die  leider  der  geschichtlichen 
Forschung  entgehen. 

Wie  dem  auch  sei,  al-Mukhtär  kehrte  zu  al- 
Zubair  zurück,  der  inzwischen  öffentlich  als  Khalife 
anerkannt  worden  war,  und  schlug  sich  tapfer  bei 
der  ersten  Belagerung  Mekkas  im  Jahre  64.  Aber 
sein  Eintreten  für  die  Sache  Ibn  al-Zubair's  hatte 
kein  anderes  Ziel,  als  die  Erlaubnis  zu  erhalten, 
wieder  nach  Küfa  zu  gehen,  das  damals  dem  anti- 
umaiyadischen  Khalifen  gehörte.  Nach  einer  anderen 
Quelle,  die  diesem  Bericht  al-Tabari's  widerspricht, 
sei  al-Mukhtär  von  Ibn  al-Zubair  selbst  nach  der 
Hauptstadt    des    "^Iräk    geschickt    worden,    um   die 


Verwaltung  zu  übernehmen,  nachdem  er  ihm  die 
Unterstützung  der  'Alidenpartei  zugesagt  hatte  (al- 
Mas'üdi,  Murüdj^  V,  70);  wahrscheinlicher  aber 
ist,  wie  es  al-Tabarl  hinstellt,  dass  er  aus  eigener 
Initiative  dorthin  ging,  um  dort  seine  Pläne  für 
eine  Wiederbelebung  der  shi^itischen  Sache  zu  ver- 
wirklichen. 

Die  Shi'iten  Küfa's  standen  damals  (Ramadan 
64)  unter  dem  Einfluss  Sulaimän  b.  Surad's.  Al- 
Mukhtär  wollte  sich  seiner  Partei  nicht  anschliessen 
und  begann  eine  eigene  Propaganda,  indem  er  sich 
als  Boten  Muhammed  b.  'Alfs  ausgab,  der  nach 
dem  Stammesnamen  seiner  Mutter  den  Beinamen 
Ibn  al-Hanafiya  trug  [s.  d.  Art.  muhammeu  k.  ai.- 
HANAFIya].  Aber  noch  nicht  genügend  geklärt 
sind  die  Motive,  wieso  al-Mukhtär  glauben  konnte, 
diesen  Sohn,  der  nicht  von  Fätima,  der  Tochter 
des  Propheten,  stammte,  als  legitimen  Nachfolger 
der  Rechte  '^AH's  hinzustellen.  Da  übrigens  die 
anderen  Kinder  'Ali's,  die  dem  Massaker  bei  Ker- 
belä^  entkamen,  völlig  unfähig  waren,  war  die  Wahl 
al-Mukhtär's  beschränkt.  Einerlei,  seine  begeisterten 
und  seltsamen  Reden  (er  bediente  sich  des  SaJf, 
gebrauchte  dunkle  Ausdrücke  und  Wendungen,  die 
an  den  Kor'än  erinnerten,  ohne  ihn  jedoch  sklavisch 
nachzunahmen;  er  sagte  übrigens  von  sich  oder 
Hess  verbreiten,  dass  er  vom  Erzengel  Gabriel 
inspiriert  sei)  konnten  Anhänger  gewinnen  für  die 
Idee  des  Mahdi,  dessen  baldiges  Erscheinen  das 
Reich  der  wahren  Religion  wiederherstellen  sollte. 
Ohne  offene  Feindseligkeiten  gegenüber  der  Regie- 
rung Ibn  al-Zubair's  war  al-Mukhtär's  Haltung 
verdächtig;  so  nahm  ihn  denn  der  Zubairiden- 
Gouverneur  'Abd  Allah  b.  Vazid  al-Ansäri  in  Haft, 
aber  seine  Gefangenschaft  war  milde,  und  er  durfte 
mit  der  Bevölkerung  Küfa's  weiter  verkehren.  Nach 
der  Niederlage  und  dem  Tode  Sulaimän  b.  Surad's, 
die  er  vorausgesagt  haben  soll,  wurde  er  unter  der 
Bedingung  freigelassen, dass  er  die  Zubairiden-Regie- 
rung  nicht  bekämpfe.  Al-Mukhtär  benutzte  die  wie- 
dergewonnene Freiheit,  um  sich  die  Mithilfe  Ibrahim 
b.  al-Ashtar's  zu  sichern,  der  ein  Sohn  des  berühmten 
Generals  '^Ali's  war  und  die  Tradition  seines  Vaters 
fortsetzte.  Dieser  nahm  erst  nach  langem  Zögern 
die  Vorschläge  al-Mukhtär's  an  und  zwar  erst, 
nachdem  ihm  ein  zweifellos  gefälschter  Brief  Ibn  al- 
Hanafiya's  vorgelegt  worden  war,  in  welchem  dieser 
al-Mukhtär  als  seinen  Bevollmächtigten  {Amin')  und 
Minister  (  Waz'ir)  hinstellte. 

Der  Aufstand  konnte  nun  ausbrechen  (14.  Rabi*^  I 
66).  Der  Widerstand  der  Stammesführer  {Ashräf), 
die  zwar  als  Gegner  der  Umaiyaden  auf  'Ali's 
Seite  gekämpft  hatten,  aber  schon  lange  keine 
begeisterten  Anhänger  seiner  Familie  mehr  waren, 
brach  an  dem  Ansturm  der  Truppen,  meistenteils 
Abenteuerer  und  Mawäli,  die  Ibn  al-Ashtar  als 
erprobter  Krieger  befehligte.  Der  Zubairiden-Gou- 
verneur,  damals  ein  gewisser  'Abd  AUäh  b.  Muti' 
al-KurashI,  floh;  die  Ashräf  kapitulierten,  und  al- 
Mukhtär,  jetzt  unbestrittener  Herr  Küfa's,  dehnte 
schnell  seine  Macht  über  ganz  Mesopotamien  und 
die  östlichen  Provinzen  aus,  wohin  er  sofort  Gou- 
verneure entsandte;  nur  der  Süden  mit  Basra  blieb 
in  der  Gewalt  Ibn  al-Zubair's. 

Al-Mukhtär  musste  natürlich  den  Ashräf  in  seiner 
Organisation  leitende  Stellen  einräumen;  aber  ihr 
volles  Vertrauen  konnte  er  nicht  gewinnen.  Obwohl 
ehemalige  Parteigänger  'Ali's  oder  Söhne  von  sol- 
chen, waren  sie  doch  gemässigt  und  fürchteten  in  al- 
Mukhtär  den  extremen  Demagogen ;  und  tatsächlich 
drohte  seine  offenkundige  Bevorzugung  der  Mawäli, 
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der  wirklichen  Stützen  seiner  Macht,  das  System  zu 
erschüttern,  auf  dem  die  politische  und  wirtschaft- 
liche Suprematie  der  Araber  über  die  eingeborene 
Bevölkerung  beruhte,  die  sogar  die  Bekehrung  zum 
Islam  keineswegs  den  Siegern  gleichgestellt  hatte. 
Al-Mukhtar  musste  sich  also  notgedrungen  für  die 
eine  oder  andere  Partei  entscheiden.  Er  entschied 
sich  für  die  Mawäli,  u.zw.  wahrscheinlich  eher  aus 
innerster  Überzeugung  als  aus  politischer  Berech- 
nung; er  musste  in  der  Tat  glauben,  dass  der 
von  ihm  angekündigte  Sieg  des  Mahdi  alle  Gläu- 
bigen ohne  Rücksicht  auf  Rassenunterschiede  gleich 
machen  sollte.  Während  der  Abwesenheit  des  Hee- 
res, das  mit  Ibn  al-Ashtar  zum  Kampfe  gegen 
die  Truppen  'Abd  al-Malik's  aufgebrochen  war, 
machten  die  Ashräf  einen  Versuch,  al-Mukhtär  zu 
überwältigen,  der  mit  ihnen  unterhandeln  musste; 
als  er  aber  Ibn  al-Ashtar  von  seiner  bedrängten 
Lage  in  Kenntnis  setzen  konnte,  kehrte  dieser 
nach  Küfa  zurück  und  schlug  die  Gegner  al- 
Mukhlär's  vernichtend.  Das  war  für  ihn  das  Signal, 
sein  shi'itisches  Programm  nun  radikal  durchzufüh- 
ren :  alle,  die  an  der  Ermordung  al-IIusain's  teil- 
genommen oder  unterlassen  hatten,  ihn  zu  vertei- 
digen, wurden  umgebracht.  Dieses  blutige  Vorgehen 
schien  die  Billigung  Gottes  zu  haben,  denn  zwei 
Tage  später  wurde  das  syrische  Heer,  das  auf 
den  'Irak  zu  marschierte,  von  Ibn  al-Ashtar  an 
den  Ufern  des  Khazir  gänzlich  geschlagen,  und 
der  Führer  dieses  Heeres,  'Ubaid  Allah  b.  Ziyäd, 
derselbe,  der  al-Husain  geschlagen  und  getötet 
hatte,  fand  in  dem  Handgemenge  den  Tod  (Mu- 
harram  67).  In  der  fanatischen  Begeisterung  jener 
Tage,  als  die  shi'itische  Sache  einen  endgültigen 
Sieg  errungen  zu  haben  schien,  ereigneten  sich 
Dinge  von  grösstem  religions-wissenschaftlichem 
Interesse,  die  leider  immer  noch  nicht  einwandfrei 
erklärt  sind,  so  vor  allem  der  Kult  des  leeren 
Sitzes  (al-Tabarl,  II,  702 — 6;  vgl.  al-Mubarrad, 
al-A'äiiii/^  ed.  Wright,  S.   597 — 600). 

Aber  trotz  seiner  inneren  und  äusseren  Erfolge 
sah  sich  al-Mukhtär  durch  die  Anwesenheit  des 
Bruders  'Abd  Allah  b.  al-Zubair's,  Mus'ab,  in  Basra 
bedroht;  denn  dessen  Heer  bedeutete  eine  grosse 
Gefahr  für  ihn,  da  es  von  al-Muhallab  b.  Abi 
.Sufra  organisiert,  im  Kampfe  gegen  die  Khäridjiten 
geschult  und  durch  die  ausgewanderten  küfischen 
Ashräf  angewachsen  war.  Und  wirklich  wurden 
die  shi'itischen  Truppen  von  diesem  Heere  bei 
al-Madhär  am  Tigris  geschlagen;  kurz  darauf  er- 
litten sie  bei  Harürä'  eine  völlige  Niederlage 
besonders  infolge  der  Abwesenheit  Ihn  al-Ashtar's, 
der  sich  im  Norden  in  al-Mawsil  aufhielt  und  den 
al-Mukhtär  aus  Argwohn  oder  üliergrossem  Selbst- 
vertrauen nicht  herbeigerufen  hatte.  Al-Mukhtär 
flüchtete  in  die  Zitadelle  von  Küfa  und  vertei- 
digte sich  dort  tapfer  vier  Monate  lang.  Als  er 
schliesslich  von  der  Mehrzahl  der  Seinigen  im 
Stich  gelassen  war,  wurde  er  bei  einem  verzwei- 
felten Ausfallversuch  getötet  (14.  Ramadan  67). 
Sein  Leichnam  wurde  verstümmelt,  seine  Iland  an 
der  Türe  der  grossen  Moschee  aufgehängt,  von 
wo  sie  erst  al-Hadjdjädj  sehr  viele  Jahre  später 
herunternehmen  Hess.  Eine  seiner  Krauen,  die  ihn 
nicht  verleugnen  wollte,  wurde  in  brutaler  Weise 
hingerichtet,  obwohl  sie  die  leibliche  Tochter  al- 
Nu'män  b.  Ba^hir  al-Ansän's  war,  eines  ehema- 
ligen (jouverneurs  von  Küfa  unter  Mu^äwiya.  Eine 
riesige  Zahl  von  Parteigängern  al-Mukhtär's  wurde 
ebenfalls  umgebracht. 

Der    Charakter    der    von    alMukhtär    hervorge- 


rufenen Bewegung  ist  von  der  modernen  kritischen 
Geschichtschreibung  verschieden  beurteilt  worden. 
Die  Geschichtstradition,  die  sich  in  Küfa  in  der 
Umgebung  der  Ashräf  bildete,  ist  ihm  natürlich 
feindlich  gesinnt  und  betrachtet  ihn  als  Abenteurer 
und  falschen  Propheten.  Zweifellos  hat  sein  Ver- 
halten etwas  Zweideutiges  an  sich ;  die  Art,  mit 
der  er  den  Namen  Ibn  al-Hanafiya's  misslirauchte 
(der  sich  niemals  so  ganz  für  die  Mahdi-Sache 
hergeben  wollte),  war  nicht  immer  einwandfrei. 
Aber  weder  diese  Dinge  noch  das  Doppelspiel, 
das  al-Mukhtär  den  Ashräf  gegenüber  spielte  (die 
es  ihm  übrigens  nur  allzu  gut  heimzahlten),  ge- 
nügen, ihn  der  Unehrlichkeit  zu  überführen.  Es 
sind  taktische  Mittel,  die  jeder  Aufwiegler  der 
Volksmassen  für  den  Erfolg  seiner  Sache  anwenden 
darf.  Soviel  scheint  sicher :  al-Mukhtär  glaubte 
aufrichtig  an  seine  Mission,  und  seine,  wenn  auch 
verfrühten  Gedanken  über  die  Gleichstellung  der 
Mawäli  waren,  wie  es  die  Zukunft  lehren  sollte, 
die  einzigen,  die  dem  Islam  seine  spätere  Ausdeh- 
nung sichern  und  ihn  aus  einer  anfänglich  rein 
arabischen  Bewegung  zu  einer  weltumspannenden 
Zivilisation  umgestalten  konnten.  Was  an  der  Persön- 
lichkeit al-Mukhtär's  noch  ungeklärt  bleibt  und 
auch  bleiben  wird  (Wellhausen  sagt  sehr  treffend, 
dass  die  „dämonischen"  Naturen  seiner  Art  immer 
problematisch  sind),  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
er  (zweifellos  durch  eine  innere  Krise)  zu  der 
religiösen  und  eschatologischen  Vorstellung  der 
Shi'^a  kam,  deren  Schöpfer  er  war  und  die  unend- 
lich tiefer  ist  als  das  Sühnopfer  der  Tatuwäbüii  eines 
Sulaimän  b.  Surad.  Dank  dieser  Auffassung  über- 
trifft die  Bedeutung  der  von  al-Mukhtär  ausge- 
lösten Bewegung  bei  weitem  den  vorübergehenden 
politischen  Erfolg,  der  ihr  vergönnt  war;  in  der 
Begeisterung  der  Menge,  die  seine  Propaganda 
erntete,  gewahrt  man  das  Keimen  der  ersten  Triebe, 
welche  die  Shi'a  von  einer  politischen  Bewegung 
zu  einem  religiösen  System  umgestalteten.  Wie  weit 
diese  Keime  noch  vor  al-Mukhtär  zurückreichen, 
in  welcher  Beziehung  sie  zu  der  rätselhaften  Persön- 
lichkeit eines  'Abd  Allah  b.  Saba'  und  seiner 
Schüler  standen,  ist  noch  dunkel.  Aber  wenn  er 
auch  nicht  der  Schöpfer  der  Mahdi-Lehre  gewesen 
ist,  so  ist  er  doch  unbestreitbar  derjenige,  welcher 
die  mystische  Figur  des  Messias,  des  Wiederher- 
stellers der  wahren  Religion,  in  einen  leibhaftigen 
Menschen  (Muhammed  b.  al-Hanafiya)  verlegte  und 
ihr  dadurch  den  Stempel  aufdrückte,  der  von  nun 
an  für  die  imämitischen  Lehren  typisch  werden 
sollte. 

Den  Namen  Mukhtäriya  trägt  eine  der  zahl- 
reichen ghi'itischen  Sekten,  welche  die  Häresio- 
logen  in  ihren  Listen  aufführen;  es  ist  aber  zweifel- 
haft, ob  sie  wirklich  jemals  eine  organisierte  Sekte 
war,  um  so  mehr  als  die  Quellen  sie  nicht  deutlich 
von  der  K  a  i  s  ä  n  I  y  a  und  Kh  a  sh  a  b  T  y  a  unter- 
scheiden, die  wohl  die  rechtmässigen  Erben  der 
Lehren  al-Mukhtär's  zu  sein  scheinen. 

Litter  atur:  Die  wichtigste  und  nahezu 
einzige  Quelle  für  die  Geschichte  al-Mukhtär's 
ist  al-Tabari  (ed.  de  Goeje),  II,  530-752  u.  pas- 
siin^  der  grösstenteils,  soweit  es  die  politischen 
Ereignisse  betrifft,  Schilderungen  von  .Augen- 
zeugen anführt.  Die  sekundären  (Quellen  (al- 
Dinawari,  al-Va'kübi,  al-Mas'üdl  usw.)  bieten 
fast  nichts  Neues;  sie  sind  aufgezählt  bei  Caetani, 
Chronographia  islatiiiia^  A.  64  §13,  65  §  6, 
66  §S  5—7,  9— «2,  67  §§  2,  4,  42  (einige  Ein- 
zelheiten auch  in  der  Biographie  Muhammed  b. 
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al-Hanafiya's    bei    Ibn    Sa'd,  V,  71—7)-,    H.  D. 

van  Gelder,  AToljtär  de  valsche  Propheet,  Leiden 
1888;  J.  Wellhausen,  Die  rel.-pol.  Oppositions- 
parteien im  alten  Islam ^  in  Ab/i.  G  IV  Gött.^ 
N.  S.,  V,  2  (1901),  74  —  89.  Siehe  ausserdem 
die  Litt,  zu  den  Art.  kais.anIya  u.  khashabIya 
(wo  noch  hinzuzufügen:  al-Nawbakhti,  /'Irak  al- 
Shia^  ed.  Ritter,  in  Bibl.  hlamica,  IV  (1931), 
20 — 30).  (G.  Levi   \)¥.\.\.\  Viua) 

MUKHTÄR  PASHA,  Ghäzi  Ahmeu,  türki- 
scher Feldherr  und  Staatsmann,  wurde 
im  Septemiier  1832  als  Sohn  eines  hohen  Beamten 
in  Brussa  geboren,  dort  und  in  Konstantinopel 
militärisch  erzogen  (1854  Offizier).  Er  nahm  am 
Krimkrieg  teil,  lehrte  seit  1860  als  Professor  der 
Kriegskunst  an  der  Mekteb-i  harbiye  und  unter- 
richtete 1865  den  Prinzen  Vüsuf 'Izz  al-Din.  Nach 
einem  Kommando  in  Albanien  (1867-70)  zeichnete 
er  sich  unter  Redif  Pasha  im  Yaman-Feldzug  aus, 
dessen  Leitung  er  1871  als  Divisionsgeneral  und 
Pasha  übernahm.  Nach  seiner  Rückkehr  erhielt  er 
den  Titel  Müshlr.  In  der  Herzegowina  erlitt  er 
1876  die  Niederlage  am  Üuga-Pass.  Nach  der 
russischen  Kriegserklärung  (24.  April  1877)  wurde 
ihm  der  Oberbefehl  an  der  Kaukasus-Front  über- 
tragen ,  wo  er  nach  anfänglichem  Rückzug  bis 
Köprüköy  durch  die  CJegenangriffe  bei  Dahar  (21. 
Juni)  und  Ziwin  (25.  Juni)  die  Russen  unter  den 
armenischen  Generälen  Loris-Melikoff  und  Ter- 
Hugassoff  zur  Räumung  des  osmanischen  Gebiets 
zwang  und  Sukhum  besetzte.  Erfolgreiche  Gefechte 
im  August  am  Yaghni  üagh  und  KJzil  Tepe  (bei 
Bash  Gedikler)  trugen  ihm  den  Ehrentitel  Qhäzi 
[s.  d.]  ein,  verhinderten  aber  nicht  den  Zusam- 
menbruch der  Armee  im  Oktober/November  [vgl. 
DEWE  BOYÜN,  KARS  und  erzerum].  Zum  Gross- 
meister der  Artillerie  ernannt,  stellte  er  1878  in 
Kreta  die  Ruhe  wieder  her;  1879—85  war  er  als 
Kommissar  an  der  griechischen  Grenze  tätig.  Auf 
Grund  des  britisch-türkischen  Abkommens  vom  24. 
Oktober  1885  vertrat  er  als  erster  „Hoher  Kom- 
missar" bis  1906  die  Pforte  in  Ägypten,  wo  er 
im  Taba-Konflikt  eine  Rolle  spielte.  In  dieser  Zeit 
beschäftigte  er  sich  mit  Kalenderreform ;  er  schlug 
ein  für  alle  Muhammedaner  einheitliches  Hidjra- 
Sonnenjahr  vor  [s.   Litteratur\. 

Seit  Dezember  1908  Vizepräsident  des  osmani- 
schen Senats,  beantragte  er  in  der  Nationalver- 
sammlung am  27.  April  1909,  dem  Prinzen  Reshäd 
zur  Erinnerung  an  den  ersten  Eroberer  {Fätih) 
Konstantinopels  [s.  MUHAMMAD  IL]  den  Namen 
Mehmed  V.  zu  geben  (Mitteilung  *^Abd  al-Rahmän 
Sheref's  an  Martin  Ilartmann);  er  selbst  führte 
die  Abordnung,  die  dem  Sultan-Khalifen  seine 
Thronbesteigung  anzeigte  und  ihn  zum  Huldigungs- 
eid [s.  BAI^a]  ins  Kriegsministerium  brachte.  Er 
folgte  Sa'id  Pasha  [s.d.]  am  14.  Oktober  191 1 
als  Präsident  des  Senats  und  am  22.  Juli  1912  als 
Grosswezlr  im  Kabinett  der  „Grossen"  {Büyi'tkler). 
Auf  Drängen  der  alttürkischen  Offiziersvereinigung 
Khaläskäiäti  bewog  er  am  4.  August  den  Senat, 
durch  gewagte  Auslegung  der  Verfassung  die  Ses- 
sion des  Parlaments  für  geschlossen  zu  erklären. 
Er  versuchte,  das  Heer  und  die  Beamtenschaft 
von  der  Politik  zu  befreien,  erwirkte  eine  Amnestie 
für  Albanien,  rief  Ahmed  'Izzet  Pasha  aus  dem 
Yaman  zurück,  schuf  die  Medaillen  der  Flotte  und 
des  Roten  Halbmonds,  erreichte  günstige  Bedin- 
gungen im  Friedensschluss  mit  Italien  (18.  Okto- 
ber 19 12),  konnte  aber  nicht  die  Katastrophe  im 
Balkankrieg    verhindern.    Am    29.    Oktober    1912 


trat  er  zugunsten  von  Kiämil  Pasha  zurück.  Er 
blieb  bis  1918  Mitglied  des  Senats,  wo  er  am  12. 
Februar  191 7  die  Annahme  des  gregorianischen 
Kalenders  und  Ablehnung  der  christlichen  Zeit- 
rechnung für  das  staatliche  Finanzjahr  empfahl. 
Er  starb  am  21.  Januar  1919.  Sein  Sohn  ist  Mah- 
mud Mukhtär  Pasha. 

Li t ter attir:  General  Izzet-Fuad,  Autres 
Occasions  perdttes  .  .  .,  Critique  strategique  de  la 
Campagne  d'Asie  Minetire  iSyj — 7.?,  Paris  1908 
(unter  Benutzung  des  von  Mukhtär  Pasha  inspi- 
rierten Buches  von  Mehmed  "^ÄrifBey,  i5aj:^iw?2a 
Gelcnler^\  Ghazi  Ahmed  Moukhlar  Pacha,  La 
Reforine  du  Calendrier  (Übers.  O.  N.  E.),  Leiden 
1893;  Gesetzsammlung  Di'tstür.^  Tertib-i  tjiän'i^ 
Bd.  I,  V,  VII;  Osmanischer  Lloyds  Konstanti- 
nopel   1908 — 12  und  andere  verstreute  Quellen. 

(G.   JÄSCHKE) 

MUKHTARI,    mit    dem    vollen   Namen  SirälJ 

AI.-Dl.N    '^L'XliMÄN    Jl.   MUHAMMED  Al.-MUKHTÄKl  AL- 

Ghaz.nawI,  Hofdichter  der  späteren  Ghaz- 
nawidenfürsten  Ibrahim  b.  Mas'Qd  II.  (1059- 
99)  und  Mas'üd  III.  b.  Ibrahim  (1099-1114).  Er 
lebte  längere  Zeit  in  Kirmän,  wo  er  Lobgedichte 
zu  Ehren  des  Seldjuken  Arslän-shäh  b.  Kirmän- 
shäh  (iioi — 41)  verfasste.  Der  grosse  Dichter 
Madjd  al-Din  Sanä^i  bezeugte  ihm  die  grösste  Ehr- 
furcht und  pries  ihn  in  einer  grossen  Kasule 
als  besten  Dichter  seiner  Zeit.  Der  Lehrer  von 
Sanä'i,  wie  es  der  Bankipore  Katalog  (I,  32) 
behauptet,  konnte  er  nicht  sein,  da  er  wohl  nur 
ein  Paar  Jahre  älter  als  Sanä'i  war.  Dennoch  macht 
sich  sein  Einfluss  in  vielen  Werken  Sanä^i's  deut- 
lich fühlbar.  Eine  der  philosophischen  Kasiden 
Mukhtäri's  kann  als  eines  der  hervorragendsten 
Stücke  der  alten  persischen  Dichtung  gelten,  da 
zu  ihr  Naziras  von  den  besten  Dichtern,  wie  Khä- 
käni,  Amir  Khusraw,  Athir-i  Akhsikati,  "^Abd  al- 
Rahm.än  DjämT  und  Nawä'i  geschrieben  worden 
sind.  Das  Hauptwerk  Mukhtäri's  besteht  aus  einem 
grossen  lyrischen  Diwan,  dessen  grössten  Teil 
Lobgedichte  bilden,  die  im  Stil  der  alten  Ghaz- 
nawidendichter  wie  'Unsuri  und  Farrukhi  gehalten 
sind  und  verschiedenen  Herrschern  wie  Arslän- 
shäh,  Bahräm-sliäh,  .\dud  al-Dawla  DailamI,  Tam- 
ghash-khän  und  etlichen  Weziren  gewidmet  sind. 
Ausser  diesen  Kasiden  finden  sich  im  Diwan  noch 
ein  paar  kleine  AlatlinaiuH.^  deren  eines  von  astro- 
logischem Inhalt  grossen  Einfluss  auf  spätere  Dich- 
ter ausgeübt  zu  haben  scheint.  Wahrscheinlich  ist 
unserem  Dichter  auch  die  Autorschaft  des  Shah- 
riyär-näina.^  einer  Nachahmung  des  Shäh-närna.,  zu- 
zuschreiben, deren  Held  Shahriyär  der  Sohn  von 
Barzü  des  Sohnes  von  Suhräb,  also  ein  Ururenkel 
des  Rustam  ist  und  deren  Handlung  in  Indien 
spielt.  Das  Werk  ist  Mas'üd  III.  gewidmet;  in  der 
Vorrede  sagt  der  Dichter,  dass  er  drei  Jahre  lang 
daran  gearbeitet  habe  und  auf  eine  dem  gezie- 
mende Gabe  hoffe.  Sollte  aber  diese  Gabe  aus- 
fallen, so  werde  er  keine  Satire  schreiben,  was 
als  eine  direkte  Anspielung  auf  Firdawsi  betrachtet 
werden  muss.  Das  Todesjahr  Mukhtäri's  ist  nicht 
genau  festzustellen.  Es  werden  430  (1038),  534 
(1139),  544  (1149)  und  554  (II 59)  genannt.  Das 
letzte  Datum  scheint  das  richtige  zu  sein. 

Litteratur:  H.  Ethe,  Neiipersische  Lite- 
ratur {Gr.I Ph.^  II,  234,  256-57);  Dawlatshäh, 
S.  93  ;  Madjvia'-  al-Fusaha.,  I,  598—607.  Eine 
Handschrift  des  Shahriyär-näina  bei  Rieu,  II, 
542.  '  (E.  Berthels) 
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MUKRÄ,    ein    Distrikt    und    Dorf    im 

Vemen,  eioe  Tagereise  südlich  von  San'ä'.  Die 
arabischen  Geographen  erwähnen  hier  eine  Karneol- 
grube. Der  Name  wird  auch  auf  ein  Gebirge  im 
yemenischen  Sarät  bezogen.  An  eine  Zusammen- 
stellung des  gleichnamigen  Himyarenstammes  mit 
den  MoicplTici  des  Ptolemaeus  ist  nach  Sprenger 
nicht  zu  denken. 

Li  t  teta  tu  r:   al-Hamdäni,  Sifat  Djazlrat  al- 

\4raö,    ed.    D.    H.    Müller    (Leiden    1884—91), 

S.    68,    104  f.;    al-Mukaddasi,    B  G  A^    III,    91; 

al-Hamailhäni,  B  G  A^  V,  36;  Ibn  Khurdädhbih, 

VI,    141;    al-Ya'kübi,  BGA,  VII,  319;  Väküt, 

Mu'-djam,  ed.   F.  Wüstenfeld,  III,   130;  IV,  437, 

603 ;   A.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens 

(Bern    1875),  S-   244.  (A.  Grohmann) 

MUK'TADAB,    Name    des    dreizehnten 

Metrums  der  arabischen   Metrik,  das  sehr 

wenig    gebraucht  wird.   Es  besteht  theoretisch  aus 

drei     Füssen    mit    zwei   aufeinanderfolgenden    nms- 

taf'ilun    in   jedem    Halbvers;    in    der   Praxis  aber 

hat  es  nur  zwei. 

Es  hat  ein  einziges  '^^;-«(/und  auch  nur  ein  Darb: 
maf^Olätii  mtistaf'ilnn  :  maf^ülatu  mustaf^ilun. 
Jedoch  darf  maptilälu  sein/ verlieren  {ina^nlätti  = 
fa^nlätti)  oder  sein  Ti  in  u  verwandeln,  was  sehr 
häufig  ist  (jnaf'tilätH  ^^  fa^ilätii). 

Mustaf'ilun  kann  niemals  sein  /  behalten  {inii- 
stc^ilun  =  miifta^Jlwt).         (MoH.  Ben  Cheneb) 

ai.-MUKTAdI  bi-Amri  'lläh,  Abu  'l-Käsim 
'Abd  Allah  b.  Muhammeü,  'abbäsidischer 
Khalife.  Sein  Vater  war  ein  Sohn  des  Khalifen 
al-Kä'im,  die  Mutter  eine  armenische  Sklavin 
namens  Urdjuwän.  Nach  dem  Tode  seines  Gross- 
vaters al-Kä'im  im  Sha"^bän  467  (April  1075)  folgte 
al-Muktadi  ihm  als  Khalife  nach.  Der  wirkliche 
Herrscher  war  der  Seldjükensultan  Malikghäh  [s.  d.], 
der  im  Jahre  480  (1087)  al-Muktadi  seine  Tochter 
zur  Frau  gab.  Aber  schon  im  Jahre  482  (1089) 
kehrte  sie  zu  ihrem  Vater  zurück,  weil  sie  von 
dem  Khalifen  vernachlässigt  wurde.  In  der  Folge 
versuchte  Malikshäh,  der  die  Einmischung  des 
letzteren  in  die  Regierungsangelegenheilen  verhin- 
dern wollte,  ihn  dazu  zu  bewegen,  Baghdäd  zu 
verlassen  und  seine  Residenz  nach  einer  anderen 
Stadt  zu  verlegen ;  dieser  Plan  wurde  aber  durch 
den  Tod  des  Sultans  im  Shawwäl  485  (November 
1092)  vereitelt,  und  al-Muktadi  durfte  ruhig  in 
der  Ilauptstadt  bleiben.  Um  diese  Zeit  hatte  die 
Macht  der  Seldjüken  ihre  höchste  Blüte  erreicht, 
und  in  allen  von  ihnen  eroberten  Ländern  wurde 
auch  das  geistliche  .Supremat  des  Khalifen  aner- 
kannt. Al-Muktadi  starb  plötzlich  am  15.  oder  19. 
Muharram  487  (4.  bezw.  8.  Februar  1094)  im 
Alter  von  achtunddreissig  Jahren.  Vielleicht  wurde 
er  von  dem  Sohn  und  Nachfolger  Malikshäh's, 
Barkiyärük  [s.  d  ],  vergiftet,  den  er  durch  die  Be- 
stätigung der  Wahl  dessen  minderjährigen  Bruders 
Mahmud  zum  Sultan  beleidigt  hatte. 

Litteratur:  Ibn  al-.\thTr,  ed.  Tornberg, 
X,  siehe  Index;  Ibn  al-Tiklakä,  al-Fakhrt,  ed. 
Derenbourg,  S.  398 — 403  ;  Muhammed  b.  Shäkir, 
Faivät  al-Wafayät^  I,  233;  Ibn  Khaldün,  al- 
'■/bar,  III.  472  ff.;  Hamd  Allah  Mustawfi-i  Kaz- 
wini,  Ta^rikh-i  GuziJa,  ed.  Browne,  I,  359  f.; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen,\\\,\z\ — 37;  Houtsma, 
Rtctieil  de  texles  relatifs  a  i'histoire  des  Sel- 
djoucides,  II,  12,  22,  45,  49  -81;  Le  Strange, 
Baghdad  during  the  Abbasid  Caliphate.,  S.  283, 

292    f.,    326.  (K.    V.    ZETTEKSifcEN) 

AL-MUKTADIR.  [Siehe  allSii,  b.  2.] 


AL-MUKTADIR  Bi  'lläh,  Abu  'l-Fadl  Dia"^- 
kar  b.  Ahmed,  "^  a  b  b  ä  s  i  d  i  s  c  h  e  r  I<h  a  1  i  f  e  , 
Sohn  al-Mu'tadid's  und  einer  Sklavin  namens  Sha- 
ghab. Nach  dem  Tode  seines  Bruders  al-Muktafi  im 
Dhu  '1-Ka'da  295  (August  908)  wurde  der  damals 
nur  dreizehnjährige  al-Muktadir  als  Khalife  aner- 
kannt. Viele  zogen  aber  'Abd  Allah,  Sohn  des 
Khalifen  al-Mu'tazz,  voi',  und  nach  der  Ermoidung 
des  Wezir  al-'Abbäs  h.  al-Hasan  b.  Ahtned  [s.  d.] 
wurde  al-Muktadir  des  Thrones  verlustig  erklärt 
und  Ibn  al-Mu'tazz  zum  Khalifen  ausgerufen.  Als 
Retter  al-Muktadir's  trat  der  Eunuche  Mu'nis  [s.  d.] 
auf;  Ibn  al-Mu'tazz  wurde  getötet,  und  al-Muktadir 
blieb  im  Besitz  seiner  Würde.  Dieser  war  aber 
sehr  unselbständig  und  Hess  sich  teils  von  den 
Haremsdamen,  teils  von  den  Weziren  leiten,  unter 
denen  besonders  der  ränkesüchtige  Il)n  al-Furät 
[s.  d.]  und  der  brave  Ibn  al-Djarräh  [s.  d.]  her- 
vortreten. Das  Khalifat  al-Muktadir's  wird  deshalb 
durch  einen  zunehmenden  Verfall  charakterisiert. 
Unter  seiner  Regierung  wurde  die  Herrschaft  der 
Fätimiden  [s.  d.]  sowie  die  der  Hamdäniden  [s.  d.] 
gegründet.  Ausserdem  erhoben  sich  die  Karmaten 
wieder.  In  den  Jahren  307(919/20)  und  311  (923) 
wurde  Basra  von  dem  Karmatenhäuptling  Abu 
Tähir  Sulaimän  [vgl.  d.  Art.  al-djannäbI]  geplün- 
dert, und  am  Ende  des  Jahres  31 1  (924)  überfiel 
er  die  aus  Mekka  zurückkehrende  Pilgerkarawane. 
Im  Dhu  '1-Ka'^da  des  folgenden  Jahres  (925)  grift 
er  die  Karawane  an,  welche  aus  Baghdäd  nach 
Mekka  wallfahrten  wollte,  und  schlug  sie  in  die 
Flucht.  Dann  plünderte  er  Küfa  aus,  worauf  er 
nach  al-Bahrain  zurückkehrte.  Ein  Heer,  das  unter 
dem  Befehl  des  Mu^nis  gegen  die  Karmaten  ge- 
schickt wurde,  traf  erst  nach  dem  Abzug  der 
letzteren  ein.  Im  Jahre  314  (926/7)  wurde  Vüsuf 
b.  Abi  '1-Sädj  aus  Ädharbäidjän  zur  Hilfe  herbei- 
gerufen ;  Sulaimän  schlug  ihn  aber  im  Shawwäl 
des  folgenden  Jahres  (Dezember  927)  und  nahm 
ihn  gefangen.  Die  Truppen  des  Khalifen  wagten  es 
nicht,  sich  in  einen  Kampf  einzulassen,  und  im  Mu- 
harram 316  (März  928)  bemächtigte  sich  Sulaimän 
der  Stadt  al-Rahaba.  Nach  einem  misslungenen 
Angriff  auf  al-Rakka  zog  er  sich  zurück;  im  Jahre 
317  (929/30)  plünderte  er  aber  Mekka  und  führte 
den  schwarzen  Stein  weg.  Von  einigen  wird  übrigens 
der  Einfall  in  Mekka  schon  unter  den  Ereignissen 
des  Jahres  316  berichtet.  An  der  byzantinischen 
Grenze  wurden  die  gegenseitigen  Raubzüge  mit 
wechselndem  ?3rfolg  fortgesetzt.  lin  Jahre  305  (917) 
machten  die  Byzantiner  ein  Friedensangebot,  und 
nach  zwei  [ahren  trat  wirklich  Friede  ein ;  die  Feind- 
seligkeiten brachen  aber  bald  wieder  aus.  Im  Jahre 
314  (926/7)  verheerten  die  Byzantiner  das  Gebiet 
von  Malatya,  und  im  folgenden  Jahre  durch- 
streiften sie  einen  grossen  Teil  von  Armenien. 
Nachdem  sie  mehrere  armenische  Städte,  die  den 
Arabern  gehorchten,  unterworfen  (316  =  928/9) 
und  auch  das  nördliche  Mesopotamien  besetzt  hat- 
ten (317  =  929/30),  verloren  sie  in  den  Jahren 
319/20  (931/2)  alle  bisher  errungenen  Vorteile. 
Im  Muhariam  317  (Februar  929)  brach  eine  Em- 
pörung in  der  Hauptstadt  aus.  Al-Muktadir  musste 
abdanken,  wurde  aber  von  .Mu^nis  in  .Sicherheit 
gebracht,  während  die  Soldateska  den  Palast  des 
Khalifen  plünderte.  An  seiner  Stelle  wurde  sein 
Bruder  Muhammed  under  dem  Namen  al-Kähir 
zum  Beherrscher  der  Gläubigen  ausgerufen ;  da 
aber  der  Hauptführer  der  Rebellen,  der  Polizei- 
präfekt  Näzük,  die  .\nsprüche  der  Truppen  auf 
Erhöhung    des    Soldes    nicht    befriedigen    konnte, 
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wurde  al-Kahir  nach  ein  paar  Tagen  beseitigt 
und  al-Muktadir  wieder  auf  den  Thron  erhohen. 
In  Baghdäd  nahmen  die  Wirren  immer  zu,  und 
im  Jahre  320  (932)  l)rach  die  Katastrophe  herein. 
Die  I-'einde  des  Mu^nis  benutzten  dessen  Abwe- 
senheit, um  dem  Khalifen  einzubilden,  Mu'nis 
wolle  ihn  entthr<jnen,  und  als  Mu'nis  an  der  Spitze 
seines  Heeres  sich  n.therte,  liess  al-Muktadir  sich 
nach  langem  Schwanken  überreden ,  gegen  ihn 
mit  seinen  Truppen  auszuziehen,  wurde  aiier  zu 
Beginn  des  Ciefechtes  getötet  (27.  Shawwäl  320  = 
31.    Oktober    932).    Siehe    auch    d.    Art.    MUH.\M- 

MED    B.    VÄKÜT. 

L  i  1 1  e  r  a  lu  r  :  Tabarl  (cd.  de  Goeje),  III, 
2280 — 94;  'Arib  (ed.  de  Goeje),  S.  21  — 186 
Mas'iidl,  Murüdj,  Paris  1874,  VIII,  247 — 86 
IX,  6,  8,  47,-52;  al-Agkänl,  II,  76;  V,  32; 
Ibn  al-Alhir  (ed.  Tornberg),  VIII,  6  ff.;  Ibn  al- 
Tiktakä,  al-Fakhri  (ed.  Derenbourg),  S.  352  — 
74V  Ibn  Khaldün,  al-^Ibar^  III,  358  ff.;  Weil, 
Gesch.  d.  C/ialift-n,  II,  540  ff.;  A.  Müller,  Der 
Islam  int  Morgen-  und  Abendland.^  I,  532  ff.; 
Muir,  Tfie  caliphate.,  its  rise,  decline.,  and  fall 
(neue  Ausg.  von  Weir),  S.  563,  565  ff. ;  Le 
Strange,  Baghdad  during  (he  Abbasid  Caliphate, 
siehe  Inde.x ;  ders.  A  Greek  Embassy  to  ßaghdäd.^ 
in  gl  7  A.  Z).,  in  Journ.  Roy.  As.  Soc..^  1897, 
S.  35  ff.  _  (K.  V.  Zetterstken) 

AL-MUKTAFI  Bi  'lläh,  Abu  Muhammed  'AlI 
B.  Ahmed,  'abbäsid  i  scher  Khalife,  Sohn 
al-Mu'tadid's  und  einer  türkischen  Sklavin  namens 
Cicek  (aiab.  Djidjak).  Von  seinem  Vater  wurde 
er  im  Jahre  281  (894/5)  zum  Statthalter  von  al- 
Raiy  nebst  mehreren  benachbarten  Städten  ernannt, 
und  fünf  Jahre  später  erhielt  er  die  Statthalter- 
schaft von  Mesopotamien,  worauf  er  sich  in  al- 
Rakka  niederliess.  Nach  dem  am  22.  Rabi'  II  289 
(5.  April  902)  erfolgten  Tod  al-Mu^tadid's  bestieg 
er  den  Thron  und  gewann  sofort  die  Sympathien 
des  Volkes  durch  seine  P'reigebigkeit  und  die  Zer- 
störung der  unterirdischen  Kerker  in  der  Haupt- 
stadt. Im  übrigen  erwies  er  sich  als  ein  braver 
und  unerschrockener  Mann,  der  mit  Erfolg  gegen 
die  vielen  Feinde  des  Khalifates  Ivämpfte.  In  Syrien 
hausten  die  Karmaten ;  es  fiel  eine  Stadt  nach 
der  anderen  ihnen  in  die  Hände,  und  auch  Damaskus 
wurde  geplündert.  Am  6.  Muharram  291  (29. 
November  903)  gelang  es  schliesslich  dem  tüchtigen 
General  Muhammed  b.  Sulaimän,  ihnen  eine  gründ- 
liche Niederlage  beizubringen,  worauf  sie  sich  nach 
allen  Seiten  zerstreuten.  Dann  zog  Muhammed 
gegen  Ägypten  und  machte  der  Herrschaft  der 
Tülüniden  ein  Ende.  Viele  ihrer  Anhänger  gingen 
zu  ihm  über,  und  nachdem  der  Tülünide  Härün 
b.  Khumärawaih  getötet  worden  war,  musste  die 
Hauptstadt  sich  ergeben  (Safar  292  ^  Januar  905), 
worauf  'Isä  al-Nüsharl  zum  Statthalter  von  Ägypten 
ernannt  wurde.  Ein  Versuch,  die  vertriebenen  Tü- 
lüniden wieder  auf  den  Thron  zu  erheben,  wurde 
ohne  Schwierigkeit  unterdrückt  (293  =  905/6).  Um 
diese  Zeit  begannen  die  Karmaten  wieder  lästig 
zu  werden,  und  zu  Anfang  des  Jahres  294  (Oktober/ 
November  906)  überfielen  sie  die  grosse  von  Mekka 
zurückkehrende  Pilgerkarawane,  machten  die  Män- 
ner nieder  und  schleppten  die  Frauen  und  Kinder 
fort.  Im  Rabf  I  desselben  Jahres  (Dezember  906/ 
Januar  907)  wurden  sie  aber  von  den  Truppen  des 
Khalifen  unter  Wasif  b.  -Sawärtegln  in  der  Nähe 
von  al-Kädisiya  geschlagen.  Auch  der  Krieg  gegen 
die  Byzantiner  wurde  energisch  fortgesetzt.  Im 
Jahre    291    (903/904)    unternahm    ein    zi  t    Islam 


übergetretener  Byzantiner  namens  Leo  mit  seiner 
Flotte,  die  vierundfünfzig  Schiffe  zählte,  mehrere 
Raubzüge  gegen  die  griechischen  Küsten.  Zu  Lande 
befanden  sich  aber  die  Byzantiner  im  Vorteil.  Im 
Jahre  292  (904/5)  wurde  Mar'ash,  al-Massisa  and 
Tarsus  von  dem  griechischen  P'eldherrn  Andronicus 
heimgesucht,  und  im  folgenden  Jahr  drangen  die 
Byzantiner  bis  nach  Halab  vor.  Dann  gewannen 
aber  die  Muslime  die  Oberhand,  und  Andronicus 
ging  zu  ihnen  über.  Al-Muktafi  starb  im  Dhu 
'1-Ka'da  295  (August  908)  im  Alter  von  einund- 
dreissig  Jahren;  vgl.  auch  d.  Art.  al-^abbSs  b.  al- 

HASAN    B.    AHMED. 

Li tteratur:  Tal)arl  (ed.  de  Goeje),  III, 
2140  ff.,  2207-81 ;  'Arib  (ed.  de  Goeje),  S.  i  ff. ; 
Mas^üdi,  Murüdj.^  Paris  1874,  VIII,  213-47;  IX, 
47,  52;  al-Aghäni,  VIII,  54;  IX,  141;  XV,  99; 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),' VII,  324  ff.;  VIII, 
4  ff.;  Ibn  al-Tiktakä,  al-FaM;i  (ed.  Derenbourg), 
S.  350^52;  Muhammed  b.  Shäkir,  Faivät  al- 
IVa/ayät,  II,  41  f.;  Ibn  Khaldün,  al-'^Ibar.^  III, 
352  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen,  II,  483,  488, 
516  ff.;  Muir,  The  caliphate.,  its  rise,  decline., 
and  fall  (neue  Ausg.  von  Weir),  S.  554  ff. ; 
Le  Strange,  Baghdad  during  the  Abbasid  Cali- 
phate.,  S.    120,    195,   252   ff. 

(K.  V.  Zettersteen) 
Ai.-MUKTAFI  li-Amri  'lläh,  Abu  'Abd  Allah 
Muhammed,  'abbäsidischer  Khalife,  geboren 
am  12.  Rabi'  II  489  (9.  April  1096),  Sohn  al- 
Mustazhir's  und  einer  Sklavin.  Nach  der  .\bsetzung 
seines  Neffen  al-Räshid  wurde  al-Muktafi  am  18. 
Dhu  '1-Hidjdja  530(17.  September  1 136)  als  Khalife 
anerkannt.  \Yährend  die  SeldjQken  sich  gegenseitig 
bekämpften,  war  er  redlich  bestrebt,  nicht  nur 
seine  Selbständigkeit  zu  wahren,  sondern  auch 
seine  Herrschaft  auszudehnen,  und  es  fiel  ein  Bezirk 
des  'Irak  nach  dem  anderen  in  seine  Hände.  Im 
Jahre  543  (1148)  kündigten  mehrere  Emire  dem 
Sultan  Massud  den  Gehorsam  und  zogen  gegen 
Baghdad,  zerstreuten  sich  aber  nach  einigen  Zusam- 
menstössen  mit  den  Truppen  des  Khalifen.  Nach 
einigen  Berichten  soll  derselbe  Vorgang  sich  auch 
im  folgenden  Jahre  wiederholt  haben.  Im  Radjab 
547  (Oktober  1152)  starb  Mas'^üd.  Sein  Neffe 
Malikshäh  folgte  ihm  nach,  wurde  aber  nach  eini- 
gen Monaten  abgesetzt,  und  an  seine  Stelle  trat 
sein  Bruder  Muhammed.  Unterdessen  bemächtigte 
sich  der  Khalife  der  beiden  Städte  al-IIilla  und 
Wäsit.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Sultan  Sandjar, 
der  in  Khoräsän  residierte,  von  den  empörerischen 
Ghuzz  [s.  d.]  geschlagen  und  gefangen  genommen, 
worauf  seine  Emire  den  Bruder  Mas'üd's  Sulaimän- 
shäh  zum  Sultan  ausriefen.  Im  Muharram  551 
(Februar/März  11 56)  wurde  letzterer  auch  vom  Kha- 
lifen unter  der  Bedingung  anerkannt,  dass  ersieh  in 
die  Angelegenheiten  des  'Irak  nicht  mischen  sollte. 
Obgleich  al-Muktafi  ihn  unterstützte,  wurde  er  im 
Djuniädä  I  desselben  Jahres  (Juni/Juli)  von  seinem 
Neffen  Muhammed  und  dessen  Bundesgenossen  ge- 
schlagen. Im  Dhu  l-Hidjdja  (Januar/Februar  1157) 
zog  der  Sultan  Muhammed  gegen  Baghdad,  um  an 
dem  Khalifen  Rache  zu  nehmen.  Dieser  musste  sich 
in  den  östlichen  Teil  der  Stadt  zurückziehen  und 
wurde  mehrere  Monate  hindurch  belagert.  Im  Rabi  I 
552  (Mai  1157)  brach  aber  der  Sultan  plötzlich  auf, 
weil  Malikshäh  gegen  Hamadhän  heranrückte.  Da 
dieser  sich  sofort  zurückzog,  hörten  die  Feindselig- 
keiten von  selbst  auf,  und  nachher  soll  Muhammed 
sich  mit  al-Muktafi  versöhnt  haben.  Zweimal  be- 
lagerte dieser  vergebens  die  Stadt  Tekrit;  dagegen 
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gelang  es  ihm,  Lihf  zu  unterwerfen.  Unter  dem 
Khalifat  al-Muktafi's  setzten  auch  die  Kreuzfahrer 
ihre  Feindseligkeiten  fort.  Die  kräftigste  Stütze  des 
Islam  war  der  Atäbek  von  al-Mawsil  'Imäd  al-Din 
Zengi  und  sein  Sohn  Nur  al-Din  Mahuiüd  in 
Syrien.  Al-Muktafi  starb  am  2.  Rabi*^  I  555  (12. 
März   1160). 

L  i  1 1  e  r  a  l  ur\    Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 

XI,  27  ff. ;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhri  (ed.  Deren- 

bourg),  S.  416 — 25;  Ibn   Khaldün,  al-''Jbar^  III, 

512  (f.;  Hamd  Allah  Mustawfi-i  Kazwinl,  TrtV/M-/ 

Guz'tJa  (ed.   Browne).   I,  364  f.;  Weil,  Gesch.  d. 

Chalifen.^  111,  219,  258 — 306;  Houtsma,  Recueil 

de    textes    rehitifs    a    Vhistoire    des  SeldjoHcides.^ 

II.  siehe  Index.  (K.   V.  Zettersteen) 

AL-MUKTANÄ,    B.\HÄ^    Ai.-DiN,    drusischer 

Missionar  und  Schriftsteller,  im  Verein  mit 

seinem  Lehrer  Hamza  (b.  'All ;  s.  d.)  Gründer  des 

theologischen  Systems  der  Drusen  [s.d.],  der  fünfte 

Minister   der   drusischen    Theogonie  mit  mehreren 

Ehrentiteln,   ausser  den  zwei  oben  genannten:  al- 

Djanäh  al-Aisar,  al-Täli,  al-Khayäl,  al-Mukäsir  usw. 

Sein   „weltlicher"   Name  war  Abu  '1-Hasan  'Ali  b. 

Ahmed    al-Samükl.  Von    seinem    Leben  ist  uns  so 

gut    wie    nichts    bekannt.    Da    die    arabischen   Ge- 

schichtsscheiber   über    ihn    schweigen  (Silvestre  de 

Sacy,    Expose    de  la  leligion  des  Druzes,  II,   320), 

so  bleiben  seine  eigenen  Schriften  fast  die  einzige 

Quelle.  Nach   drusischer  Tradition  war  er  zur  Zeil 

al-Häkim's    [s.  d.]    f^ädi    in    Alexandrien    (M.    v. 

Oppenheim,    J'oin  Mittehneer  zum  Persischen  Golf^ 

I,  Berlin  1899,  S.  135);  da  seine  Werke  eine 
ziemlich  gute  Kenntnis  (nicht  ohne  Missverständ- 
nisse) der  christlichen  Religion  und  Litteratur  zei- 
gen, war  er  von  Geburt  vielleicht  Christ,  wahr- 
scheinlich aus  Syrien.  Nur  für  den  Zeitraum  seiner 
Tätigkeit  haben  wir  einen  ziemlich  festen  chrono- 
logischen Rahmen.  Sein  Investitur- 7(7 ^'/f;/  ist  vom 
13.  Sha'bän  des  dritten  Jahres  von  Hamza's  Ver- 
kündigung datiert,  d.h.  vom  Jahr  411/1020  (Sil- 
vestre de  Sacy,  a.  a.  O.,  I,  474 — 75;  II,  309, 
313;  Übersetzung,  el>d.,  II,  297 — 309).  Die  älteste 
seiner  bekannten  Schriften  ist  aus  dem  10.  Jahr 
Hamza's,  418  d.  H.  {eM.^  II,  326).  Folglich  muss 
man  annehmen,  dass  er  nach  dem  V'erschwinden 
al-Häkim's  und  Hamza's  auftrat.  Seine  Tätigkeit 
ging  nicht  ununterbrochen  vor  sich,  und  er  musste 
sogar  einige  Zeit  in  der  Verborgenheit  leben  (um  das 
Jahr  17 — 8  Hamza's;  s.  Silvestre  de  Sacy,  a.rt.O., 

II,  364);  ob  in  Ägypten  oder  Syrien  ist  nicht 
mit  Sicherkeit  festzustellen  (IL  Guys,  La  nation 
druze,  S.  1 14).  Das  letzte  bekannte  Datum  in  seinen 
Schriften  ist  das  26.  Jahr  Hamza's,  d.  h.  433  — 
34  (1042;  Silvestre  de  Sacy,  a.  a.  0.,  I,  496; 
II,  379).  Aus  diesem  Jahre  stammt  sein  Abschieds- 
sendschreiben, wonach  er  sich  in  die  Verborgen- 
heit zurückgezogen  hat  {ebd..^  I,  514 — 15;  II, 
358);  weiter  ist  nichts  über  ihn  bekannt.  Mit  die- 
sen Daten  stimmt  auch  die  „drusische  Theogonie" 
überein,  welche  17  Jahre  als  Zeitraum  seiner  lätig- 
keit  angibt  (H.  Guys,  a.  a.  O. ,  S.  107).  Die 
Behauptung  Ph.  Hitti's  {The  Origin  of  the  Druze 
Pcople^  S.  II),  dass  er  im  Jahre  1031  gestorben 
ist,  beruht  auf  einem   Missverständnis. 

Die  drusischc  Tradition  stellt  ihn  nicht  ohne 
Grund  an  Rang  Hamza  gleich  und  hält  ihn  für  den 
grüssten  theologischen  Schriftsteller,  welchem  vier 
von  den  heiligen  Religionsbüchcrn  zugeschrieben 
werden  (M.  v.  Oppenheim,  a.a.O.,  I,  135  —  37). 
Das  sind  keine  Bücher  im  eigentlichen  Sinne,  son- 
dern Sammlungen  von  einzelnen  Traktaten,  gewöhn- 


lich in  Sendschreiben  form,  welche  an  die  Anhänger 
der  drusischen  Lehre  oder  anderer  Bekenntnisse 
in  verschiedenen  Ländern  (Byzanz,  Syrien,  Ägypten, 
Arabien,  Indien)  gerichtet  sind.  Sie  werden  bis 
jetzt  von  den  Drusen  sehr  oft  in  ihren  Khalawät 
gelesen;  einige  davon  sind  vom  letzten  selbständigen 
drusischen  Theologen  "^Abd  Allah  al-Tanükhi  kom- 
mentiert (gest.  1480;  über  ihn  s.  Ph.  Hitti,rt.a.  O, 
S.  53,  71;  M.  v.  Oppenheim,  a.a.O.^  I,  137).  Von 
den  bis  jetzt  in  Europa  bekannten  ca.  II  o  drusischen 
Abhandlungen  werden  ungefähr  70  von  Silvestre 
de  Sacy  dem  al-Muktanä  zugeschrieben  {a.  a.  0., 
I,  484  und  496).  Ausser  einigen  kleineren,  die 
Silvestre  de  Sacy  mit  anderen  Schriften  Hamza's 
herausgegeben  hat  (s.  Litteratur').^  sind  nur  wenige 
im  Druck  erschienen,  nämlich:  Kitäb  al-Bad^  von 
Chr.  Seybold  (s.  Litt.)  und  al-Risälat  al-Kustant't- 
ntya.^  im  Jahre  1028  an  den  byzantinischen  Kaiser 
Konstantin  VIII.  gerichtet,  von  J.  Khalil  und  L. 
Ronzevalle  (s.  Litt.  Auszüge  bei  Hitti,  a.  a.  O., 
S.  64 — 7).  Andere  sind  nur  in  Übersetzungen  oder 
in  Auszügen  zugänglich  (besonders  bei  Silvestre 
de  Sacy ;  al-Risälat  al-Masihtya  im  Auszuge  bei 
Hitti,  a.  a.  O.,  S.  68 — 70).  Wie  bei  anderen  drusi- 
schen Schriftstellern  ist  der  Stil  dieser  Schriften 
sehr  dunkel  und  gekünstelt,  oft  durch  gereimte 
Prosa  verschönert. 

Silvestre  de  Sacy,  dessen  Buch  bis  jetzt  die 
hauptsächlichste  Sammlung  des  Materials  bleibt, 
hält  al-Muktanä  für  „un  enthousiaste  de  bonne 
foi"  {a.  a.  0.,  I,  508).  Eine  monographische  Un- 
tersuchung seines  Lebens  und  seiner  Tätigkeit 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Authentizität 
seiner  Schriften  und  ihrer  kritischen  Ausgabe  ist 
höchst  erwünscht. 

Litteratur  (vgl.  auch  die  im  Artikel 
selbst  angegebene):  Silvestre  de  Sacy,  Expose  de 
la  religion  des  Druzes.,  II,  Paris  1838,  S.  297 — 
384  und  passim.  Nicht  ohne  Wert,  dank  seinem 
Index,  bleibt  die  deutsche  Bearbeitung  von  Ph. 
Wolff,  Die  Drusen  und  ihre  Vorläufer.,  Leipzig 
1845,  S.  394-402  unA passim;  H.  Guys,  La  nation 
druze,  Paris  1863,  S.  106-15  und  ders.,  Theogo- 
nie des  Druzes.^  Paris  1863,  S.  66-8,  119-20; 
Philip  R.  Hitti,  The  Origins  of  the  Druze  People 
and  Religion,  New  York  1928,  Index;  Silvestre 
de  Sacy,  Chrestomathie  arabe^.,  IL  Paris  1826, 
S.  67-105  (Text)  und  S.  191-273  (Übersetzung), 
von  al-Muktanä  sind  Nr.  9 — 11  und  wahrschein- 
lich Nr.  7 ;  Chr.  Seybold,  Die  Drusenschrift 
h'itäb  Alnoqat  Walda'ivTt'ir.  Das  Ruch  der  Punkte 
und  Kreise.^  Kirchhain  N.-L.,  1902,  S.  IX  und 
S.  76—9  {Kitäb  al-Bad')\  J.  Khalil  und  L. 
Ronzevalle,  VEpitre  n  Constantin.,  in  MFOß, 
III,  Bairüt  1909,  S.  493 — 534. 

(Ign.  Kratschkowsky) 
MULAI.  [Siehe  mawlä.] 

MULK  (a.),  Königsherrschaft  wird  im 
Kor  an  inbezug  auf  Gott  wie  auf  bestimmte  vor- 
islämische  Persönlichkeiten,  die  sämtlich  im  Alten 
Testament  vorkommen,  gebraucht  und  ist  in  ersterer 
Beziehung  synonym  mit  AIalaktit\  dieses  Wort 
kommt  aber  im  Kor'än  nur  viermal  und  immer 
mit  abhängigem  Genetiv  vor  {kull  .Shai^  oder  al- 
.Sama7Vüt  iva  'l-Ard),  während  Mulk  auch  oft  ab- 
solut gebraucht  wird.  Gott  allein  gehört  das  Mulk, 
er  hat  darin  keinen  Genossen;  ihm  gehört  sowohl 
das  Mulk  über  Himmel  und  Erde  wie  über  das 
Gericht;  er  gibt  Mulk,  wem  er  will;  die  Ungläubigen 
haben  keinen  Teil  daran.  Bereits  dem  Adam  hatte  der 
Laitan  unvergängliches  Mulk  versprochen  und  ihn 
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mit  dieser  Versprechung  verführt,  von  der  Shadjarat  1 
al-KJiuld  zu  essen  (XX,  ii8).  Nimrüd  versucht 
gegenüber  Ibrahim,  Gottes  Mulk  für  sich  in  Anspruch 
SU  nehmen  (II,  260);  aber  Gott  gibt  das  Mull< 
der  Familie  Ibrähim's  (IV,  57).  Vüsuf  dankt  Gott 
im  Gebet  für  das  Mulk,  das  er  ihm  gegeben  hat 
(XII,  102).  Fir'awn  pocht  auf  sein  Recht  am  Mulk 
Misr  (XLIII,  50).  Gott  will  Tälüt  das  Mulk  über 
die  widerstrebenden  Israeliten  geben  und  als  Zeichen 
dessen  die  Täbül  senden  (II,  248  f.).  DäwQd's  Mulk 
wird  II,  252  und  XXXVIII,  19  erwfthnt,  Sulaimän's 
II,  96;  letzterer  bittet  XXXVIU,  34  darum. 

Dass  der  Begriff  Mulk  auf  islamische  Reiche  im 
allgemeinen  nicht  übertragen  wurde,  ist  im  Art. 
MAIJK  dargelegt  worden;  eine  Ausnahme  bildet 
besonders  Ägypten  während  der  Aiyübidenzeit  so- 
wie in  der  jüngsten  Gegenwart.  Vgl.  auch  den 
Art.  TÄnj  und  zu  den  im  Art.  mai  iK  behandelten 
Gegenständen  die  seither  erschienenen  Studien  zur 
Geschichte  der  älteren  arah.  Fiirstenspiegel  v.  G. 
Richter  {Lcipz.  Saiiitist.  S/ud.^  N.F.  III,  1932), 
bes.  S.  6.  _  (M.  Pi.essner) 

MULTAN,  eine  alte  Stadt  im  Pandjäb 
(3°  12'  n.Br.  und  71°  31'  Ö.L.).  Sie  hiess  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  Kashtpür,  Hanspür,  Bägpür, 
Sanb  oder  Sanäbpür  und  endlich  Mulasthän,  wor- 
aus Multän  entstellt  ist.  Dieser  Name  ist  von  dem 
des  Götzenbildes  und  Tempels  der  Sonne  abge- 
leitet, einem  Heiligtum  von  grossem  Reichtum, 
das  die  Araber,  die  es  plünderten,  Dar  al-Dhahab 
oder  „das  goldene  Haus"  nannten.  Sie  blieb  die 
arabische  Hauptstadt  und  für  drei  Jahrhunderte 
der  Vorposten  des  Islam  in  Indien;  aber  um  900 
n.  Chr.  wurden  ihre  Herrscher  unabhängig  von 
Baghdäd.  Um  diese  Zeit  wurde  sie  von  dem  Kar- 
maten  'Abd  Allah  in  Besitz  genommen  und  wurde 
ein  Bollwerk  der  karmatischen  Häretiker,  die  von 
dem  orthodoxen  Mahmud  von  Ghazni  geschlagen 
und  vertrieben  wurden.  Die  Stadt  und  Provinz 
blieb  nominell  seinen  Nachkommen  untertau,  bis 
Khusraw  Malik,  der  letzte  von  ihnen,  durch  Mu'^izz 
al-Din  Muhammed  b.  Säm  in  die  Gefangenschaft 
geführt  wurde.  Da  wurde  sie  eine  Provinz  von 
dessen  indischem  Reich.  Bei  seinem  Tode  versuchte 
der  Gouverneur  Nä.sir  al-Din  Kabäca,  seine  Unab- 
hängigkeit von  Dihll  zu  erlangen;  aber  Kutb  al- 
Dln  Aibak  zwang  ihn  zum  Gehorsam.  Die  Provinz 
blieb  von  1206  bis  1438  dem  Namen  nach  Dihli 
Untertan.  Damals  wurde  Shaikh  Vüsuf  Kuraishi 
unabhängiger  Herrscher  von  Mullän;  ihm  folgten 
die  Könige  aus  dem  Langäh-Stamme,  die  bis  zum 
Jahre  1527  regierten  Die  Stadt  wurde  sowohl 
durch  Tiraur  im  Jahre  1397  als  auch  von  Bäbür 
im  Jahre   1528   in   Besitz  genommen. 

Die  Provinz  war  eine  der  Süba's  von  Akbar's 
Reich  und  blieb  seinen  Nachfolgern  dem  Namen 
nach  bis  zum  Jahre  1752  Untertan,  als  sie  an 
Kabul  überging.  Schon  im  Jahre  1771  wurde  sie 
durch  die  Sikhs  bedroht,  aber  erst  18 18  annek- 
tiert, als  Randjit  Singh  die  Stadt  im  Sturm  ein- 
nahm. Sie  wurde  durch  den  ersten  Sikh-Krieg 
nicht  berührt,  aber  die  Ermordung  zweier  briti- 
scher Offiziere  durch  Mulrädj  führte  zum  zweiten 
Sikh-Krieg.  Am  3.  Januar  1849  wurde  die  Stadt 
eingenommen.  Im  Jahre  1854  wurden  ihre  Befesti- 
gungen geschleift,  und  ihre  Besatzung  wurde  im 
Aufstand  des  Jahres    1857   entwaffnet. 

Litteraiur:  Firishta,  Gulshan-i  Ibrähimi^ 
Bombay  1832;  Nizäm  al-Din  Ahmed,  Tabakät-i 
Akbar't;  Sir  Edward  D.  Maclagan,  Gazetteer  of  the 
Multan  District,  Labore  1902.     (T.  W.  Haig) 


Ai.-MU  MIN,   Titel  der  XL.  Süra.  [Siehe  auch 

AI.I.AH,    b.    2.]     _ 

Ai.-MU'MINUN,  Titel  der  XXIII.  Süra. 
Ai.-MUMIT.  [Siehe  alläh,  b.  2.] 
MUMKIN.  [Siehe  mantik.] 
Ai.-MUMTAHINA,  Titel'der  XI.  Süra. 
MUMTAZ,  Bakkhwukdär  b.  Mahmud  Tukk- 
MAN  Fakahi,  persischer  Schriftsteller, 
Zeitgenosse  des  Safawiden  Sultan  Husain  (1694 — 
1722).  In  früher  Jugend  verliess  Mumtäz  seinen 
(ieburtsort  Faräh  und  begab  sich  nach  Merw,  wo 
er  in  den  Dienst  des  Gouverneurs  Aslän-khän  trat. 
Nach  zwei  Jahren  verliess  er  aber  diesen  Dienst 
und  wurde  Munshi  bei  Hasanküli-khän  Shämlü 
Kürci-bäshi  in  Isfahän.  Dort  hörte  er  während 
eines  Gelages  bei  seinem  Herrn  eine  Erzählung, 
die  ihn  ungemein  fesselte.  Er  schrieb  sie  nieder, 
und  sie  wurde  zum  Grundstock  einer  grossen 
Sammlung  Mahftlärü^  die  ca.  400  Erzählungen 
enthielt  und  aus  einer  Mukaddania^  acht  Bäb  und 
einer  Khätima  bestand.  Bald  darauf  kehrte  er 
wieder  nach  Faräh  zurück,  lebte  eine  Zeitlang  in 
Harät  und  Mashhad  und  trat  dann  in  den  Dienst 
des  Amir  Minücihr-khän  b.  Kärcighäy,  dessen  Auf- 
gabe war,  Darün  und  Khabüshän  gegen  Einfälle 
wilder  Nomadenslämme  zu  schützen.  Der  Aufent- 
halt daselbst  wurde  für  Mumtäz  verhängnisvoll, 
da  er  dort  w^ährend  eines  Überfalls  der  Nomaden 
sämtliches  Hab  und  Gut  einschliesslich  der  kost- 
baren Handschrift  seiner  Mahfilärä^  von  der  zu 
der  Zeit  noch  keine  Abschrift  existierte,  verlor. 
Er  beschloss  aber  dennoch,  das  Buch  wiederher- 
zustellen und  schrieb  sämtliche  Geschichten,  die  in 
seinem  Gedächtnis  haften  geblieben  waren,  zum 
zweiten  Male  nieder.  So  entstand  die  zweite  Redak- 
tion der  Mahfilärä^  die  aus  einer  Mttkaddama,  fünf 
Bäb  und  einer  Khätima  besteht  und  unter  dem 
Titel  Mahbüb  al-Knlüb  auf  uns  gekommen  ist. 
Das  Buch  ist  in  einem  schwülstigen  überziertem 
Stil  verfasst.  Den  besten  Teil  bildet  die  Khätima^ 
welche  die  bekannte  Geschichte  von  Zibä  und 
RaSiä  enthält,  die  in  vereinfachter  Form  in  vielen 
Volksdrucken  in   Persien  sehr  verbreitet  ist. 

Litter atur:  H.  Ethe,  Neupersische  Litte- 
ratur  {G  J  Ph.,  II,  333).  Eine  Handschrift  der 
Mahbüb  al-Knlüb  bei  Rieu,  II,  767,  1093.  Li- 
thographiert in  Bombay  1852  (Edwards,  Cata- 
logue^  S.  150).  Siehe  auch  Malcolm,  History 
of  Persia,  I,  614.  (E.   Berthels) 

MUMTAZ  M  AH  ALL,  Gemahlin  Shäh  Dja- 
hän's,  und  die  Frau,  für  welche  der  Tädj  Mahall 
erbaut  wurde.  Sie  war  die  Tochter  Abu  '1-Hasan 
Äsaf  Khän's,  der  der  Bruder  Nur  Djahän's  war. 
Ihr  Name  war  Ardjumand  Bänü,  der  Titel  Mum- 
täz Mahall  wurde  ihr  nach  Shäh  Djahän's  Thron- 
besteigung beigelegt.  Sie  war  seine  Lieblingsfrau 
und  gebar  ihm  vierzehn  Kinder;  sieben  von  diesen 
wuchsen  auf.  Sie  wurde  1593  geboren,  heiratete 
1612  und  starb  1631  in  Burhänpür  im  Dekhan, 
kurz  nach  der  Geburt  einer  Tochter.  Sie  war 
schön  und  liebenswürdig,  und  Shäh  Djahän  liebte 
sie   zärtlich. 

Litter  atur:  Khwäfi  Khan,  Muntakhab  al- 
Lubäb^  I,  459;  '^Abd  al-Hamid  Lähöri,  Bädshäh- 
näma,  I,  384 ;  Manucci,  Storia  do  Mogor^  Übers. 
\V.  Irvine ;  Elliot-Dowson ,  History  of  India^ 
VII,    27;   Indian  Magazine^  Dez.    1913,  S.   316. 

(H.  Beveridge) 
MUNADJPJIM,   [Siehe  .Astrologie.] 
MUNADJDJIM    BASHi    ist    der    Name,    unter 
dem  der  Verfasser  des  wichtigsten  in  der 
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Türkei  geschriebenen  allgemeinen 
Geschichts Werkes  bekannt  ist.  Sein  wirklicher 
Name  war  Ahmed  Efendi,  Sohn  l.iilf  Aliäh's,  der 
aus  Eregli  bei  Konya  stammte.  Er  wurde  in  der 
ersten  Hftlfte  des  XVI.  Jahrh.  in  Selänik  geboren, 
erhielt  eine  gelehrte  Ausbildung  und  war  in  sei- 
ner Jugend  fünfzehn  Jahre  lang  in  dem  Mewlewi- 
Khäne  zu  Käsim  Pasha  unter  Shaikh  Khalil  Dede 
(Mehmed  Thüreiyä,  Sid^ill-i  ^otJiiit'än'i,  II,  287). 
Danach  studierte  er  .Astronomie  und  Astrologie  und 
wurde  im  Jahre  1078  (1667/8)  Ilofastrologe  {^Mu- 
tiaijjijjim  bashT)-  Im  Jahre  1086  (1675/6)  wurde  er 
zu  dem  vertrauten  Kreise  des  Sultans  Muhammed 
IV.  als  Musähib-i  pädishäht  zugelassen.  Im  Muhar- 
ram  1099  (Nov.  1687)  wurde  er  entlassen  und 
nach  Ägypten  verbannt.  Von  hier  aus  ging  er 
einige  Jahre  später  nach  Mekka,  wo  er  Shaikh  des 
Mewlewi-Khäne  wurde.  Im  Jahre  1105  (1693/4) 
musste  er  nach  Medina  ziehen,  wo  er  sieben  Jahre 
lebte.  Bald  nach  seiner  Rückkehr  nach  Mekka 
starb  er  dort  am  29.  Ramadan  1113  (27.  Febr. 
1702)  und  wurde  bei  dem  Grabmal  Khadidja's 
beerdigt. 

Neben  seinem  historischen  Werk  hat  Munadj- 
djim  Bash!  eine  beträchtliche  litterarische  Tätigkeit 
entfaltet.  Von  seinen  Werken  werden  eine  Häshiya 
zum  Kor\än-Kommentar  Baidäwi's  erwähnt,  ein 
Kommentar  zu  den  ^AkTPid  al-''Adudiya  von  al-Idjl, 
ein  Latä^if-mime^  eine  Übersetzung  der  Anekdoten 
des  '^Ubaid-i  Zäkäni  und  eine  Anzahl  von  Abhand- 
lungen über  Geometrie,  Mystik  und  Musik.  Sein 
türkischer  Diiuän  gibt  ihm  auch  einen  Platz  in 
der  Reihe  türkischer  mystischer  Dichter.  Sein  Ta- 
khallns  war  'Äshfk. 

Die  allgemeine  Geschichte  war  in  arabischer 
Sprache  unter  dem  Titel  Djä?!!^  al-Duwal  ge- 
schrieben. Aber  obgleich  Handschriften  des  arabi- 
schen Originals  vorhanden  sind  (das  Sheina^-Kkäne-i 
Edeb  von  "^Ali-Enwer  erwähnt  zwei  Handschriften, 
die  bei  Babinger  fehlen,  die  eine  in  der  Bibliothek 
der  Moschee  Selim's  II.  in  Adrianopel  und  die 
andere  im  kaiserlichen  Palast  in  der  Bibliothek 
Ahmed's  III.),  ist  das  Werk  bekannter  in  der 
türkischen  Übersetzung,  die  der  Dichter  Nedlm 
im  XVIII.  Jahrh.  unter  dem  Titel  Saha'if  al-Akhbäi- 
anfertigte  (gedr.  Konstantinopel  1285,  3  Bde).  Es 
ist  eine  Weltgeschichte,  die  wie  ähnliche  arabische 
Werke  nach  Dynastien  abgefasst  ist;  sie  zerfällt 
in  drei  Hauptteile:  der  erste  behandelt  die  Ge- 
schichte Muhammeds,  der  zweite  die  nicht-muham- 
medanischen  Dynastien  und  der  dritte  die  mu- 
hammedanischen  Dynastien.  In  den  einführenden 
Kapiteln  zitiert  der  Verfasser  seine  zahlreichen 
Quellen,  von  denen  viele  im  Original  verloren 
sind.  Aus  diesem  Grunde  hat  das  Werk  einen 
besonderen  Wert  für  die  Kenntnis  vieler  kleiner 
Dynastien,  und  daher  ist  es  von  E.  Sachau  für 
Ein  Verzeichnis  inu kammedanische?'  Dynastien^  in 
S  B  Pr.  Ak.lV.^  Berlin  1923  (vgl.  die  Einleitung) 
benutzt  worden.  Die  zuletzt  behandelte  Dynastie 
ist  die  der  osmanischen  Sultane.  Sie  ist  verhält- 
nismässig länger  und  ausführlicher  als  die  Ge- 
schichte anderer  muhammcdanischer  Dynastien  und 
gründet  sich  auf  verschiedene  ungenügend  bekannte 
Quellen.  Der  letzte  Teil,  der  mit  dem  Jahre  1089 
(1678)  endet,  behandelt  die  Zeitgeschichte.  Die 
türkische  Übersetzung  Nedim's  ist  gut  lesbar  und 
nicht  in  dem  übertricl)enen  litterarischen  Stil  sei- 
ner Zeit  geschrieben.  Aus  diesem  Grunde  wird  es 
in  Ebuzziyä  Tewfik's  Niimüne-i  Edebt\ät-i  ''otk- 
mSn'iye^^  Konstanlinopel  1330,  besonders  gelobt. 


Litteratur:    F.   Babinger,  GOW  und  die 

dort  genannten  _Quellen.  (J.  H.  Kramers) 
AL-MUNÄFIKUN  (a.),  die  im  Kor'än  vorkom- 
mende Bezeichnung  derjenigen  M  e  d  i  n  e  n  s  e  r, 
auf  deren  Treue  und  Eifer  Muhammed 
nicht  sicher  rechnen  konnte.  Die  Araber 
(z.B.  Mubarrad,  Kämil,  ed.  Wright,  S.  153)  leiten 
das  Wort  von  Näßka'  (einer  der  Eingänge  zu  den 
Schlupflöchern  der  Feldmäuse)  ab ;  es  ist  aber 
sicher  das  entlehnte  äthiopische  Manäfck  „Ketzer", 
von  ttafaka  „spalten",  fiäfakn  „geteilt,  unent- 
schlossen sein".  Die  Bedeutung  „Wankelmütige, 
Zweifler"  passt  in  der  Tat  zu  dem  durchgängigen 
Gebrauch  des  Wortes  im  Kor'än,  während  die 
gewöhnliche  Wiedergabe  „Heuchler"  nur  an  einigen 
Stellen  zutreffend  ist.  Eine  andere  Bezeichnung  der- 
selben Menschen  im  Kor'än  ist :  die,  in  deren  Herzen 
Krankheit  (Schwäche,  Zweifel)  ist,  also  ebenfalls  im 
Gegensatz  zu  den  unerschütterlich  festen  (jläubigen. 
Bisweilen  (IX,  68  f.;  XXXIIl,  73;  XLVIII,  6; 
LVII,  13)  ist  neben  den  männlichen  Munäfikün 
auch  von  Frauen  derselben  Richtung,  den  Mu- 
näfikät^  die  Rede.  Eine  nähere  Betrachtung  der 
in  Frage  kommenden  Stellen  zeigt,  das  nicht  an 
eine  eigentliche,  fest  umgrenzte  Partei  zu  denken 
ist ;  es  ist  bald  von  solchen  Medinensern  die  Rede, 
die  sich  von  Anfang  an  nur  notgedrungen  und 
unwillig  dem  Propheten  fügten,  bald  von  solchen 
die  sich  ihm  zwar  gläubig  angeschlossen  hatten, 
aber  nicht  imstande  waren,  ihren  Glauben  und 
ihre  Begeisterung  zu  bewahren  (IX,  67;  LXIII,  3); 
auch  spricht  Muhammed  einmal  (IX,  102)  von 
Munäfikün  unter  den  Beduinen.  Die  erstgenannte 
Gruppe  sahen  ihren  Führer  in  'Abd  Allah  b.  Ubaiy 
[s.  d.],  der  das  berufene  Haupt  der  Kailastämme 
gewesen  wäre,  wäre  ihm  nicht  in  Muhammed  eine 
neue  überlegene  Kraft,  der  er  nicht  gewachsen 
war,  entgegengetreten.  Immerhin  waren  diese  Nörg- 
ler, mit  denen  sich  andere  unsichere  F'lemente 
verbanden,  stark  genug,  um  dem  Propheten  in  kri- 
tischen Momenten,  wie  z.B.  vor  der  ühudschlacht 
(III,  160  ff.),  beim  Grabenkrieg  (XXXIII,  1,12— 
24,  60,  73)  und  vor  dem  Zug  nach  Tabük  (IX,  65  — 
69,  74,  78)  die  grössten  Schwierigkeiten  zu  bereiten, 
da  er  sich  immer  hüten  musste,  sie  nicht  ins  Lager 
seiner  Feinde  hinüberzudrängen.  Kein  Wunder 
deshalb,  dass  seine  Äusserungen  über  sie  durch- 
gängig in  einem  sehr  gereizten  Tone  gehalten 
sind.  Er  schildert  sie  als  Heuchler,  die  etwas 
anderes  sagen,  als  sie  im  Herzen  meinen  (III,  161; 
XIII,  i);  in  ihrer  Haltlosigkeit  schliessen  sie  nach 
ihren  verschiedenen  Zukunftsbeschauungen  bald 
Freundschaft  mit  den  Muslimen,  bald  mit  ihren 
Feinden  (IV,  137 — 42;  V,  57);  wenn  es  den 
Gläubigen  schlecht  geht,  meinen  sie,  dass  ihre 
Religion  sie  getäuscht  hat  (VIII,  51);  wenn  sie 
unter  sich  sind,  revanchieren  sie  sich  für  den  Zwang, 
den  sie  sich  auferlegen  müssen,  durch  hämische 
Bemerkungen  über  den  Propheten  und  seine  Offen- 
barungen, sind  aber  in  heller  -Angst,  dass  Allah 
ihm  ihre  geheimen  Unterredungen  mitteilen  könne 
(IX,  65  IT.;  X,  79,  125  fT.);  sie  sind  träge  beim 
Gebet  (IV,  141),  weigern  sich,  an  den  Kämpfen 
teilzunehmen  oder  aus  ihren  Mitteln  beizusteuern 
(XLVII,  22,  31;  I.VII,  I  IT.;  I-XlII,  71;  vgl.  IV, 
40  ff.);  sie  hoffen  auf  eine  Schwächung  seiner 
Macht,  so  dass  die  Würdigern  die  Schlechtem 
hinauswerfen  können  (LXIII,  8).  Als  Vertreter 
des  echten  medinischen  Adels  machten  sie  durch 
ihr  Auftreten  und  ihre  Redekunst  einen  gewissen 
Eindruck  auf  den  Propheten,  aber  näher  betrachtet 
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sind  sie  nichts  als  „gefügte  Bretter"  (LXIII,  4). 
Kurz,  sie  sind  nicht  besser  als  die  Ungläubigen: 
Gott  last  sie  irregehen  (IV,  50  f.),  und  iiire  Heim- 
stätte wird  die  Hülle  sein  (IX,  74;  LVII,  13  f.). 
Wir  können  nicht  umhin,  in  mehreren  Beziehungen 
eine  gewisse  Sympathie  für  diese  aus  ihren  Rechten 
verdrängten  Männer  zu  hegen ;  aber  schliesslich 
haben  sie  ihr  Los  verschuldet  durch  ihren  totalen 
Mangel  an  Ideen  und  Wagemut  in  den  entschei- 
denden Augenblicken,  und  ihr  Auftreten  gegenüber 
den  Juden  in  Medina,  die  sie  zum  Widerstand 
gegen  Muhammed  reizten,  um  sie  dann  im  Stich 
zu  lassen  (vgl.  LV,  11),  macht  einen  recht  kläg- 
lichen Eindruck.  Mit  dem  Tode  'Abd  Alläh's  ver- 
loren sie  ihren  Halt,  und  vor  den  grossen  Erfolgen 
Muhammed's  in  seinen  letzten  Jahren  musste  ihre 
Opposition  verstummen. 

Das  Wort  Munäfik  hielt  sich  aber  und  wurde 
wie'  andere  koreanische  Ausdrücke  in  den  Partei- 
kämpfen als  wirkungsvolles  Schimpfwort  benutzt; 
vgl.  z.B.  seine  Anwendung  auf  Ibn  Zubair  (Tabari, 
II,  467,  3)  und  seine  Partei  (Ahlwardt,  Anonyme 
arah.   Chronik^  S.   73,  4). 

Im  Kor'än  ist  die  LXIII.  Süra  nach  den  Munä- 
fikun  benannt ;  sie  wird  von  den  meisten  mit  dem 
Zuge  gegen  die  Banü  Mustalik  in  Verbindung 
gebracht. 

Lit t era  ttir:  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidentunii^^  S.  232;  Nöldeke,  Neue  Beiträge 
zur  semitischen  Sprachwissenschaft^  S.  48  f. ; 
Nöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns,  S.  88  f., 
167  f.,  209;  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S. 
411— 413,  546  f.,  558—560,  651,  670,  688, 
726,  734,  894.  (F.  Buhl) 

AL-MUNDHIR  i;.  MUHAMMED.  [Siehe  umai- 

YADEN    IL] 

AL-MUNDJIYA,  Titel  der  LXVII.  Süra,  die 
auch  al-Miilk  und  a/-  IVäkiya  genannt   wird. 

MUNGlR  (Monghyr),  das  Hauptquartier 
des  Mungir -Bezirkes  in  Bihär  und 
Orissa  in  Indien.  Es  liegt  25°  23'  n.Br.  und 
86"  28'  ö.L.  auf  dem  südlichen  Ufer  des  Ganges. 
1911  betrug  die  Bevölkerung  des  Gebietes  2  132  893, 
von  denen  200  339  Muhammedaner  waren.  Mu- 
hammedanische  Historiker  geben  an,  dass  Bakhti- 
yär  Klialdji  der  erste  Muhammedaner  war,  der 
Mungir  während  seiner  Unterwerfung  Bihär's  um 
595  (1198)  eroberte.  Von  da  an  wurde  es.  ein 
Ort  von  militärischer  Bedeutung.  Als  Nawwäb  Mir 
Käsim,  der  Nawwäb  Sübadär  von  Bengalen,  im 
Jahre  11 77  (1763)  beabsichtigte,  gegen  die  Briten 
zu  kämpfen,  machte  er  Mungir  zu  seinem  militäri- 
schen Hauptquartier.  Hier  gründete  er  ein  Arsenal 
unter  GurgTn  (Gregor)  Khan,  seinem  armenischen 
General.  Die  Geschützindustrie,  für  die  die  Stadt 
bekannt  ist,  soll  von  der  Errichtung  dieses  Arse- 
nals herrühren. 

Litt  er  atur:  Imperial  Gazetteer  of  India^ 
XVII,  401-3;  O'Malley,  Betigal  District  Gazet- 
teer s^  Monghyr^  XVII,  Calcutta   1909. 

_  (M.    HlDAYET    HOSAIN) 

MUNIS  DEDE  oder  Derwish  Münis,  osma- 
nischer  Dichter  aus  Adrianopel.  Er  gehörte 
dem  Mewlewi-Orden  an.  Seine  Ausbildung  ver- 
dankte er  dem  berühmten  Enis  Dede  (gest.  1I47  = 
1734).  Er  starb  1145  (1732)  in  Adrianopel,  wo 
er  auch  begraben  liegt. 

Litt  er  atur:  Fatin,  Tezkere^  Konstantinopel 
1271,  S.  385;  Thuraiyä,  Sidjill-i  ^otjimäfn^  IV, 
527;  ^Ali  Enwer,  Semci'khß.ne-i  Edeb,  Istanbul 
1309,  S.  226.  (Th.  Menzel) 


MU'NIS  AL-MUZAFFAR,  Abu  'l-Hasan,  be- 
deutendster "^Abbäsiden-Gen  eral  von  296  bis 
321  (908 — 33)  und  später  wirklicher  Diktator  (die 
ihm  gewöhnlich  beigelegte  Nisöa  al-Kushüri  scheint 
auf  Hiläl  al-.Säbi',  Kitäö  al-lVuzarä^  [ed.  Amedroz], 
S.  347  zurückzugehen,  wo  Nasr  statt  Mu'nis  zu 
lesen  ist),  ein  Eunuche  (die  Stelle  Ibn  Miskawaih 
[ed.  Amedroz  und  Margoliouth],  I,  160  zeigt,  dass 
Khädim  in  diesem  Falle  nicht  bloss  „Freigelasse- 
ner" bedeutet,  wie  Massignon,  al-Hallaj^  S.  205, 
Nr.  2  meint);  er  soll  nach  al-DhahabI,  Ta'rikh 
al- Islam  (danach  Ibn  Taghribirdi,  ed.  JuynboU, 
II,  255)  90  Jahre  alt  geworden  sein  (obgleich  ein 
solches  Alter  für  einen  noch  immer  aktiven  Be- 
fehlshaber unglaublich  klingt);  er  wäre  demnach 
im  Jahre  231  (845/6)  geboren  und  hätte  den 
Rang  eines  Amir  60  Jahre  lang  bekleidet. 

Mu'nis  erscheint  zuerst  (wenn  sich  die  Stelle 
Tabari,  III,  1953  auf  ihn  bezieht)  im  Zandj-Feld- 
zug  des  Jahres  267  (880/1)  als  Ghiiläm  al-Mu'ta- 
did's,  der  damals  noch  nicht  Khalife  war,  und 
wird  287  (900)  als  I'olizeichef  im  Lager  des  Kha- 
lifen  erwähnt.  Al-Dhahabi  (ebenso  Ibn  Taghribirdi, 
a.  a.  O.)  berichtet  ferner,  dass  er  von  al-Mu'tadid 
nach  Mekka  verbannt  und  erst  beim  Regierungs- 
antritt al-Mukladir's  zurückgerufen  wurde;  und  da 
von  Mu^nis  nirgends  in  der  dazwischen  liegenden 
Regierung  al-Muktafi's  die  Rede  ist,  kann  dies 
stimmen.  (Wenn  dem  so  ist,  niuss  man  in  al- 
Mas'^üdi's  Schilderung  von  al-Mu'tadid's  Tod  [vgl. 
MurüdJ  al-Dhahab^  ed.  Barbier  de  Meynard,  VIII, 
212]  Khäzin  statt  Khädim  lesen,  wie  in  'Arib, 
ed.  de  Goeje,  S.  29). 

Mu^nis  verdankt  seinen  späteren  Ruhm  haupt- 
sächlich dem  Umstand,  dass  er  im  Jahre  296  (908) 
für  al-Muktadir  gegen  die  Parteigänger  seines  Vet- 
ters, des  Thronprätendenten  Ibn  al-Mu'^tazz,  die 
Verteidigung  des  Hasaniden-Palastes  in  Baghdäd 
leitete.  Während  der  Jugend  des  Khalifen  sicher- 
ten seine  und  seiner  einflussreichen  Mutter  Dank- 
barkeit für  diese  Dienstleistung  Mu'nis'  Stellung; 
und  als  später  al-Muktadir's  Wohlwollen  in  Hass 
umschlug,  bedurfte  Mu^nis'  Macht  kaum  noch 
irgendwelcher  Hilfe,  vor  allem  dank  seines  fast 
immer  unveränderlichen  Schlachtenglückes.  Denn 
obgleich  er  keine  sehr  bedeutenden  Feldzüge  un- 
ternahm, ausgenommen  vielleicht  die  Vertreibung 
des  Fätimiden  al-Mahdi  im  Jahre  307  (919/20) 
(die  ihm  das  Lakab  al-Muzaffar  einbrachte)  und 
die  Verteidigung  Baghdäd 's  gegen  die  Angriffe 
der  Karmaten  im  Jahre  315  (927/8),  wurde  er  nur 
einmal,  u.  zw.    306  (918)  geschlagen. 

Mu'nis  überwarf  sich  frühzeitig  mit  dem  Wezir 
Ibn  al-Furät,  der  ihm  wiederholt  die  Stirn  bot, 
bis  Mu^nis  im  Jahre  312  (924)  bei  Ibn  al-Furät's 
drittem  Wezirat  an  dessen  Entlassung  und  Hin- 
richtung stark  beteiligt  war.  Er  wurde  nun  all- 
mächtig und  entschied  in  einem  fort  über  die 
Ernennung  zu  Weziren  und  beaufsichtigte  so  die 
Staatsleitung.  Daher  rührt  auch  der  Umschwung 
von  al-Muktadir's  Wohlwollen  in  Abneigung,  was 
zuerst  (315  =  927)  in  einem  misslungenen  Anschlag 
des  Khalifen  auf  Mu^nis'  Leben  zutage  trat.  Im 
Jahre  316  willigte  Mu^nis  in  al-Muktadir's  Ent- 
thronung zugunsten  seines  Halbbruders  al-Kähir. 
Bald  darauf  setzte  er  ihn  jedoch  wieder  ein,  wo- 
durch er  ihn  mehr  als  je  vollkommen  in  seiner 
Gewalt  hatte.  Al-Muktadir  leistete  aber  schliesslich 
(319^931)  Mu'nis  Widerstand,  der  sodann  Bagh- 
däd verliess.  Im  nächsten  Jahre  jedoch  marschierte 
er,    nachdem    er    in    der    Zwischenzeit   eine  starke 
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Tiuppenmacht  zusammengebracht  hatte,  gegen  die 
Hauptstadt  in  der  Absicht,  seinen  Einfluss  wieder 
geltend  zu  machen.  Er  schhig  das  Heer  des  Kha- 
llfen  gehörig  vor  den  Stadimauern,  und  al-Muk- 
tadir  selbst  tiel  auf  dem  Schlachtfelde. 

Munis  setzte  nun  al-Kähir  wieder  ein;  aber  da 
er  weiter  den  Diktator  spielte,  entfremdete  er  ihn 
auch  bald  derart,  dass  er  sich  in  Selbstverteidi- 
gung genötigt  sah,  den  neuen  Khalifen  im  Palast 
als  Gefangenen  zu  hallen.  Er  erwog  sogar  seine 
Absetzung.  Al-Kähir  brachte  es  jedoch  fertig,  Mu'- 
nis  zusammen  mit  seinen  Hauptanhängern  in  den 
Palast  zu  locken,  wo  er  sie  kurzer  Hand  im 
Sha'bän  321   (Aug.  933)  hinrichten   Hess. 

Mu^nis'  Einfluss  war  im  grossen  ganzen  ein 
guter;  aber  er  war  weder  stark  noch  klug  genug, 
den  Niedergang  des  Klialifates  aufzuhalten.  Sein 
Beispiel,  den  Khalifen  jeder  wirklichen  Macht  zu 
berauben,  war  verderblich.  Ihm  ahmten  allzu  bald 
die  ganze  Reihe  von  Abenteurern  nach,  die  unter 
dem  Titel  Amlr  al-Utnarä'  al-Kähir's  Nachfolger 
beherrschen  sollten. 

Litt  er  atttr:    (so    weit    nicht   im   Art.   selbst 
angegeben):    Ibn   al-Athir,   al-Kämil^   VIH ;   al- 
Kindl,  Governors  anJ  Judges  of  Egypt,  in  G  M S^ 
XIX,    273,    277 — 78;    Hiläl   al-Säbi',   Kitäb  al- 
Wuzarä^^    ed.    Amedroz,  Index;  Ibn  Miskawaih, 
TaJjärib  al-Umam^   V,  passim  (=  Amedroz  und 
Margoliouth,    Eclipse   of  the    Abbasid  Caliphate^ 
I    und    IV);    'Arib,    ed.    de    Goeje,    Index;    H. 
Bowen,    Life   and   Times   of  ^All  b.  ^Isä^  Cam- 
bridge 1928,  Index.    _         (Harold  Bowen) 
MUNKAR    WA-NAKIR   (die  Formen  mit  dem 
Artikel  kommen  auch  vor),  die  Namen  der  bei- 
den   Engel,    welche    die    Toten    in    ihren 
Gräbern    verhören    und    gegebenenfalls 
auch   bestrafen.   Dem  Verhör  im  Grabe  haben 
sich    die    Ungläubigen    und    die    Gläubigen  —  die 
Rechtschaffenen  wie  die  Sünder  —  zu  unterziehen. 
.Sie    werden    aufrecht    in    ihre    Gräber   gesetzt  und 
müssen    ihre    Meinung    über    Muhammed  abgeben. 
Die    rechtschaffenen    Gläubigen  werden  antworten, 
dass   er    der  Gesandte  Alläh's  ist,  worauf  sie  sich 
selbst    überlassen    bleiben    bis  zum  Tage  der  Auf- 
erstehung.   Die    Sünder    und    Ungläubigen  werden 
anderseits  keine  befriedigende  Antwort  wissen.  Des- 
halb   werden    die    Engel    sie    kräftig    schlagen,   so 
lange    es    Allah    gefällt,    nach    einigen   Autoritäten 
bis  zum   Auferstehungstage  ausser  am   Freitag. 

In  einigen  Quellen  wird  ein  Unterschied  zwi- 
schen der  Strafe  und  der  Bedrängnis  {Daghtd)  im 
Gralje  gemacht;  die  rechtschaffenen  Gläubigen  sind 
von  der  ersten,  nicht  aber  von  der  letzteren  aus- 
genommen ,  wogegen  die  Ungläubigen  und  die 
Sünder  sowohl  Strafe  wie  Bedrängnis  erleiden  (vgl. 
Abu  '1-Mu'in  Maimün  b.  Muhammed  al-Nasafi, 
zitiert  im  Kommentar  zur  Waslyat  Abi  Hanlfa^ 
Haidaräbäd   1321,   S.   22). 

Die  Strafe  im  Grabe  wird  im  Kor'än  nicht  aus- 
drücklich erwähnt.  Anspielungen  auf  diese  Vor- 
stellung finden  sich  an  mehreren  Stellen,  z.B.  Süra 
XLVIl,  29:  „Wie  aber  wird  es  .sein,  wenn  die 
Engel,  die  ihren  Tod  bewirken,  sie  auf  Gesicht 
und  Rücken  schlagen?";  Süra  VI,  93:  „Aber 
schautest  du  nur  die  Gottlosen  in  des  Todes 
Fluten  und  die  Engel  ihre  Hände  ausstrecken  und 
(sprechen):  Gebt  euere  Seelen  heraus!  Heute  soll 
euch  mit  einer  erniedrigenden  Strafe  vergolten  wer- 
den" ;  Süra  VHl,  52:  „Sähest  du  nur  die  Engel 
die  Ungläubigen  zu  sich  nehmen ;  sie  schlagen 
ihre   Gesichter  und    ihre    Rücken  und  (sprechen) :  i 


Schmecket  die  Strafe  des  Verbrennens!"  (vgl.  fer- 
ner Süra  IX,   102;  XXIII,  21;   LII,  47). 

Von  der  Grabesstrafe  ist  sehr  häufig  in  der  Tra- 
dition die  Rede  (s.  Z?V/.),  oft  jedoch  ohne  Erwäh- 
nung der  Engel.  In  dieser  Gruppe  von  Traditionen 
heisst  es  einfach,  dass  die  Toten  in  ihren  Gräbern 
bestraft  werden  bzw.  weshalb,  z.B.  wegen  beson- 
derer Sünden,  die  sie  begangen  haben,  oder  wegen 
des  Wehklagens  der  Überlebenden. 

Die  Namen  Munkar  und  Naklr  begegnen  im 
Kor'än  nicht  und,  so  weit  ich  sehe,  nur  ein  ein- 
ziges Mal  in  der  kanonischen  Tradition  (Tirmidhi, 
DJa/ia'iz ,  Bäb  70).  Anscheinend  gehören  diese 
Namen  nicht  zum  alten  Traditionsbestand.  Über- 
dies wird  in  einigen  Traditionen  nur  ein  unge- 
nannter Engel  als  der  Engel  erwähnt,  der  die 
Toten  verhört  und  bestraft  (Muslim,  Imän^Tr.  163; 
Abu  Däwüd,  Stinna^  Bäb  39b;  Ahmed  b.  Hanbai, 
III,   233,  346;   IV,    150;  TayalisT,  Nr.   753). 

So  scheinen  in  den  Traditionen  über  diesen 
Gegenstand  vier  Stufen  zu  bestehen:  die  erste 
ohne  jede  Erwähnung  eines  Engels,  die  zweite  mit 
„dem"  Engel,  die  dritte  mit  zwei  Engeln  und 
eine  vierte,  welche  die  Namen  Munkar  und  Naklr 
kennt. 

Dieser  Sachverhalt,  der  sich  aus  dem  Hadith 
ergibt,  spiegelt  sich  in  ähnlicher  Weise  in  den 
ersten  Glaubensbekenntnissen  wider.  In  dem  etwa 
aus  der  Mitte  des  II.  (VIII.)  Jahrh.'s  stammenden 
Fikh  Akbar  I  erscheint  die  Grabesstrafe  als  die 
einzige  eschatologische  Vorstellung  (Art.  10).  In 
der  Waslyat  Abi  Hatilfa^  welche  die  orthodoxen 
Ansichten  um  die  Mitte  des  II.  (VIII.)  Jahrh.'s 
wiedergeben  dürfte,  finden  wir  abgesehen  von  einer 
entwickelten  Eschatologie  die  beiden  folgenden 
Artikel  (Art.  18  u.  19):  „Wir  bekennen,  dass  die 
Strafe  im  Grabe  ganz  gewiss  stattfinden  wird.  Wir 
bekennen,  dass  im  Hinblick  auf  die  Traditionen 
darüber  das  Verhör  durch  Munkar  und  Naklr  eine 
Realität  ist".  Der  Ausdruck  „Realität"  soll  offen- 
bar die  allegorische  Auslegung  eschalologischer 
Vorstellungen  zurückweisen,  wie  sie  die  Mu'tazi- 
liten  lehrten. 

Das  Fikh  Akbar  H,  das  die  neue  Orthodoxie 
um  die  Mitte  des  III.  (IX.)  Jahrh.'s  wiedergeben 
dürfte,  ist  in  diesem  Punkte  noch  ausführlicher 
(Art.  23):  „Das  Verhör  des  Toten  im  Grabe  durch 
Munkar  und  Nakir  ist  eine  Realität,  und  die  Wie- 
dervereinigung des  Körpers  mit  dem  Geiste  im 
Grabe  ist  ebenfalls  eine  Realität.  Die  Bedrängnis 
und  die  Strafe  im  Grabe  sind  eine  Realität,  die 
bei  allen  Ungläubigen  stattfinden  wirJ,  und  eine 
Realität,  die  bei  einigen  Sündern  unter  den  Gläu- 
bigen eintreten  wird".  In  den  späteren  Glaubens- 
bekenntnissen und  Werken  über  Dogmatik  wird 
die  Strafe  und  das  Verhör  durch  Munkar  und 
Naklr  im  Grabe  mit  ähnlichen  Worten  ausgedrückt. 
Nach  der  Lehre  der  Karrämiya-Sekle  sind  Mun- 
kar und  Nakir  mit  den  beiden  Schutzengeln,  die 
den  Menschen  begleiten,  identisch  (vgl.  'Abd  al- 
Kähir  al-Baghdädi,  UsTilal-Din^  Stambul  1928, 
S.  246).  G]jazäli  giljt  zu,  dass  diese  eschatologischen 
Vorstellungen  eine  Tatsache  sind,  die  im  Mala- 
küt  eintritt. 

Der  Ursprung  der  Namen  steht  nicht  fest;  die 
Bedeutung  „missbilligt"  scheint  zweifelhaft.  Der 
Glaube  an  ein  Verhör  und  eine  Strafe  der  Toten 
in  ihren  Gräbern  findet  sich  auch  bei  anderen 
Völkern.  Die  Einzelheiten  in  jüdischen  (Quellen 
(^Hihbül  hak-A'abar)  sind  mit  den  muslimischen 
Vorstellungen  auffallend  parallel. 
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Litteratur:  Die  Hadltju%\.t)\e.x\.  in  Wen- 
sinck,  Handhook  of  liarly  Muh.  Tradition^  s.  v. 
Grave(s) ;  ferner  E.  Seil,  The  Faith  of  Islam, 
London  1880,  S.  145;  Mouradgea  d'Ohsson, 
Tableaii  de  P Empire  othoman^  Paris  1787,  I, 
46;  Wensinck,  The  Muslim  Creed^  Cambridge 
1932,  Index,  s.  v.  Punishment  und  Munkar  und 
Nakir;  J.  C.  G.  Bodenschatz,  Kirchliche  Ver- 
fassung der  heuligen  fuden,  Erlangen  1748, 
III,  95  ff.;  al-fahäwi,  Bayän  al-Sunna  wa 
'l-DjamZi'-a^  Halab  1344,  S.  9;  Abu  Hafs  'L'mar 
al-Nasafi,  '•Akä'id^  Slambul  1313,  mit  dem 
Kommentar  lafiäzäni's,  S.  132  ff.;  al-GhazälT, 
lhyä\  Kairo  1302,  IV,  451  ff.;  ders.,  al-Durra 
al-fäkhira^  ed.  Gautier,  S.  23  ff. ;  Kitäb  Alnväl 
al-h'iyäma^  ed.   M.    Wolff,  S.  40  f. 

(A.  J.   Wvnsinck) 
MUNSARIH,  das  zehnte  Metrum  der  ara- 
bischen  Metrik.   Es   besteht  aus  drei  Füssen  in 
jedem  Halbvers.  Es  hat  drei  ^Arüd  wnA  vier  Darb: 

i    fHustaf^ilun  maf^ülätu  mtistaf^ilun 

c .  ._ ,   1   mustaf'ilun  tnaf'ülätu  mustaf'ilun 

•    \   mustaf'ilun  viaf^ülätu  mustafilun 

\    mitstaf^ilun  maf-ülätu  maf'Hlun. 

2.  'Arüd  :     mustaf^ilun  maf'ülän. 

3.  'Arüd  :     mustaf^iluti  tnaf^ülun. 

Man  trifft  selten  mustaf'ilun  im  Darb  des  ersten 
'Ariid.  Der  zweite  Darb  des  ersten  'Arüd  wird 
von  al-Khalil  b.  Ahmed  nicht  angegeben;  aber 
Ibn  Barri  bemerkt,  dass  er  bei  den  Mtiwallad- 
Dichtern  Ibn  al-Rüml  u.  a.  sehr  oft  gebraucht 
wird.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  das  zweite  und 
dritte  'Arüd  als  zum  A'a(^'rt2-Metrum  gehörig  be- 
trachtet werden. 

Aluslaf-ilun  kann  verlieren:  I.  sein  s  ausser  im 
ersten  Darb  des  ersten  *^Arüd;  2.  sein/,  wodurch 
{^musta''ilun  =)  muftci'ihm  entsteht;  3.  sein  s 
und  sein  f  zusammen  (was  sehr  schlecht  ist),  wor- 
aus {^muta^ilun  --=)  fa'^ilatun  entsteht.  Die  letzt- 
genannte Änderung  soll  im  ersten  'Arüd  nicht 
vorgenommen  werden. 

Maf'ülätu  verliert  i.  sein  /  (was  sehr  schlecht 
ist),  woraus  {^mcL'Tdätu  =)  mafciilu  entsteht; 
2.  sein  w,  woraus  {t?ia/''ulätu  =)  fa'ilätii  ent- 
steht; 3.  sein  f  und  sein  tu  zusammen,  was  sehr 
schlecht  ist ;  man  hat  dann  (^ma'^ulätu  =)  fd^ilätii. 

Alafrään  und  maf^ühin  können  ihr  /  verlie- 
ren und  werden  dann  zu  {inci'ülan  =)  fc^ülän  und 
{md'-Ttlun  =)  fa'ülun.  (MoH.  Ben  Cheneb) 

MUNSHI'.  [Siehe  inshä'.] 

MUNSIF  (a.),  Part.  act.  IV  von  7i-s-f  „gerecht 
sein,  gerecht  handeln",  Titel  der  eingeborenen 
Richter  niedersten  Ranges  in  Britisch- 
indien. 

Litteratur:   Yule    und    Burneil,    Hobson- 

Jobson^  unter  moonsiff. 

AL-MUNTAFIK,  Unterabteilung  des  ara- 
bischen Stammes  Banu  'Ukail,  der  wiederum 
eine  Untergruppe  des  grossen  Verbandes  der  "^Amir 
b.  SaSa^a  ist.  Genealogie:  al-Munlafik  b.*^Ämir 
b.  'Ukail  (s.  Wüstenfeld,  Geneal.  Tab.,  D  19).  Die 
äusserst  dürftigen  Angaben  Wüsten felds  werden 
durch  die  Notiz  bei  Ibn  al-Kalbl  wesentlich  ver- 
mehrt {Djamharat  al-Ansab,  Hs.  des  Brit.  Mus., 
Fol.  130^ — 131'');  aber  weder  hier  noch  sonstwo 
hat  dieser  kleine  Clan  eine  bedeutende  Rolle  in 
der  Geschichte  gespielt.  Das  von  den  Banu  '1-Mun- 
tafik  bewohnte  Gebiet  ist  dasselbe  wie  das  der 
anderen    Unterstämme    der    Banu   'Ukail,    nämlich 


der  Südwesten  der  Vamäma.  Einige  ihnen  gehö- 
rende Örtlichkeiten  zitieren  al-Hakri  {Mu'-djam^ 
ed.  Wüstenfeld,  S.  567),  Yaküt  {Mu'^djam,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  793 — 94;  IV,  712,  Z.  78:  zu  be- 
beachten ist,  dass  nach  diesen  beiden  Stellen  al- 
Muntafik  der  Beiname  Mu'äwiya  b.  'Ukail's  sein 
soll,  während  die  geläufige  Genealogie  aus  diesem 
Mu'äwiya  einen  Sohn  al-Muntafik's  macht),  al- 
Hamdäni  {Sifa  Djazirat  al-''Arab^  ed.  D.  H.  Müller, 
S.  177,  Z.  12 — 5:  bemerkenswert  ist  die  Erwäh- 
nung von  Goldbergwerken  in  ihrem  Gebiet).  Die 
Banu  'I-Muntafik  zählten  zu  ihren  Klienten  die 
BanQ  Tatlir  (Wüstenfeld,  Gen.  Tab..^  C  13),  deren 
Heros  eponymos  von  ihnen  gefangen  genommen 
sein  soll  (^Aghänt,  VII,  110).  Eine  der  seltenen 
Episoden  der  vorislämischen  Zeit,  in  der  dieser 
Clan  erwähnt  wird,  ist  die  .Schlacht  bei  Shi'b 
Djabala,  in  der  sich  Kais  b.  al-Muntafik  auszeich- 
nete (Aghänl.,  X,  44;  Nakä'id.i  ed.  Bevan,  S.  671, 
Z.  12 — 672,  Z.  14,  wo  Ibn  Ttifail  zu  streichen 
ist).  Zu  Beginn  des  Islam  erscheinen  einige  ihrer 
Deute  als  Abgesandte  der  Banü  'Ukail  bei  Mu- 
hammed,  so  Anas  b.  Kais  b.  al-Mantafik  und  Lakit 
b.  'Ämir  b.  al-Munlafik  (Ibn  Sa'd,  I/ll,  45  ff.;  was 
den  letzteren  angeht,  so  diskutieren  die  biogra- 
phischen Werke  eingehend  seine  Identität  mit 
diesem  oder  jenem  anderen  Muhaddilji\  s.  u.a. 
Ibn  Hadjar  al-'Askaläni,  Tahdhib  al-  Tahdhlh.^  VIII, 
456).  Zur  Zeit  der  P>oberungen  Hessen  sich  die  Banu 
'1-Muntafik  in  dem  Sumpfgebiet  zwischen  Küfa  und 
Basra  nieder  (al-Kalkashandi,  Nihäyat  al-Arab^^ 
S.  65 — 6).  Alles,  was  man  von  ihnen  in  der 
späteren  Zeit  weiss,  beschränkt  sich  auf  ein  paar 
Namen  von  Persönlichkeilen,  die  öffentliche  Ämter 
bekleideten:  ein  gewisser  ^Amr  b.  Mu'äwiya  b.  al- 
Muntafik,  den  Tabari  (I,  3284,  unten)  als  Kämpfer 
bei  Siffin  erwähnt,  soll  nach  Ibn  al-Kalbi  unter 
Mu^äwiya  Gouverneur  von  Armenien  und  Adhar- 
bäidjän  gewesen  sein ;  nach  demselben  Autor  soll 
'Abd  AUäh  b.  Mu"^äwiya  b.  Rabi'a  b.  "Ämir  b.  al- 
Muntafik  ebenfalls  unter  Mu'äwiya  Gouverneur  von 
Marw  und  Ahwäz  gewiesen  sein  und  'Abida  b.  Kais 
b.  al-Muntafik  unter  Yazid  I.  Gouverneur  von  Ar- 
menien. Diese  Männer  sind  sonst  nicht  bekannt; 
dasselbe  gilt  von  dem  Dichter  Djahm  b.  'Awf  b. 
al-Husain  b.  al-Muntafik  (Ibn  Hadjar  al-'Askaläni, 
/f5^<z,  Kairo:  Sharaflya  1325,  V,  124  ist  von  Ibn 
al-Kalbl  abhängig). 

Litteratur:  Im  Art.  selbst  angegeben. 
(G.  Levi  Della  Vida) 
Ai,-MUNTAKIM.  [Siehe  alläh,  b.  2.] 
AL-MUNTASIR  Bi  'lläh,  Abu  Dja'i-ar  Moham- 
med B.  Dja'far,  'abbäsidischer  Khalife, 
Sohn  al-Mutawakkil's  und  einer  griechischen  Skla- 
vin. Nachdem  sein  Vater  im  Shawwäl  247  (De- 
zember 861)  von  einigen  Verschworenen,  unter 
denen  sich  auch  al-Muntasir  befand,  ermordet 
worden  war,  bestieg  letzterer  den  Thron,  nach 
der  gewöhnlichen  Angabe  im  Alter  von  fünfund- 
zwanzig Jahren.  Als  Regent  war  er  nur  ein  Werk- 
zeug in  den  Händen  des  Wezirs  Ahmed  b.  al- 
Khasib  und  der  türkischen  Generäle.  Seine  Brüder 
al-Mu'^tazz  und  al-Mu'aiyad  wurden  genötigt,  der 
Thronfolge  zu  entsagen,  und  W^asif,  der  Befehls- 
haber der  Leibwache,  an  die  byzantinische  Grenze 
geschickt.  Im  Gegensatz  zu  seinem  Vater  behan- 
delte er  die  'Aliden  mit  dem  grössten  W^ohhvollen ; 
im  übrigen  wird  ihm  nichts  Bemerkenswertes  nach- 
gesagt. Al-Muntasir,  der  bisweilen  auch  al-Muslan- 
sir  genannt  wird,  starb  im  Rabi*^  II  248  (Juni 
862)    in  Sämarrä  nach  einer  Regierung  von  sechs 
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Monaten ;  nach  einer  anderen,  weniger  gut  be- 
glaubigten Angabe  wäre  er  schon  Ende  Rabi*  I 
(Mai/Juni)  gestorlien. 

Li  1 1  e  t  a  t  u  r:  Va^'kübl  (ed.  Houtsma),  II, 
594-96,  601-3;  Tabari,  111,  1379  iV . ;  Mas'üdi, 
MurüJj  (ed.  Paris),  VII,  290-323;  IX,  46,  52, 
72;  al-Aghän'i^  siehe  Guidi,  Tables  alphahitiqnes\ 
Ibn  al-Athir  (ed.  Tomberg),  VII,  27  ff.;  Ibn 
al-Tiktakä,  al-Fakhrt  (ed.  Derenbourg),  S.  327- 
29 ;  Muhammed  b.  Shäkir,  Fau<ät  al-  Wafayät, 
II,' 184;'  Ibn  Khaldün,  ai-'-fbar,  III,  282  f.; 
Weil,  Gesch.  d.  Chali/en,  11,  351  ff.;  Muir, 
The  Caliphale^  its  Rise.^  Decline.^  and  Fall  (neue 
Ausg.    von    Weir),    S.    531. 

(K.  V.  Zetterst£en) 
MURÄBIT.  [Siehe  almoraviden.] 
MURÄD,  Name  eines  arabischen  Stam- 
mes, der  zur  grossen  Madhhidj-Gruppe  im  Süden 
gehört.  Die  genealogische  Tradition  (Ibn  al-Kalbl, 
Djamharat  al-Ansäb.^  Escorial-Hs.,  Fol.  1 14^-1  i7v^ 
danach  Ibn  Duraid,  Kitäh  al-Ishtikäk,  ed.  Wüsten- 
feld, S.  238,  4;  vgl.  auch  Lisän  al-''Arab,  IV,  409) 
sieht  Muräd  als  einen  Beinamen  an,  denn  dieser 
Stamm  sei  der  erste  gewesen,  der  sich  im  Yemen 
empörte  {tamarradd):  eine  wenig  einleuchtende 
Etymologie!  Mit  seinem  richtigen  Namen  hätte 
Muräd  Yuhäbir  b.  Madhhidj  geheissen,  dem- 
nach ein  Bruder  der  '^Ans  und  Sa'^d  al-'^Ashlra 
(Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen.,  S.  7,  n).  Wenn 
auch  Nachbarn  der  südarabischen  Kultur,  haben 
die  Muräd  doch  stets  einen  typischen  Beduinen- 
charakter beibehalten.  Ihr  Land,  das  gewöhnlich 
al-Djawf  genannt  und  im  Osten  Nadjrän's  und 
MaMb's  lokalisiert  wird,  ist  steinig  und  unfrucht- 
bar (vgl.  die  malerische  Schilderung  im  Kitäb  al- 
Aghänt^  XVIIl,  135  und  die  von  Väküt,  Mii'djam, 
ed.  Wüstenfeld,  II,  78  erwähnten  „Berge  der  Mu- 
räd"), und  die  Bewohner  sind  durch  ihre  Raubsucht 
bekannt  i^Fatk  Miträd:  Aghän'i.^  X,  147).  Das  von 
den  Muräd  und  ihren  Nachbarn,  den  Hamdän, 
bewohnte  Gebiet  gehörte  vorher  den  Taiy'  (YäkOt, 
Mti'djam.^  I,  129),  die  es  verlassen  hatten,  um  sich 
im  Norden  der  arabischen  Halbinsel  niederzulas- 
sen; wahrscheinlich  haben  von  diesen  ehemaligen 
Herren  des  Landes  die  Muräd  und  Hamdän  den 
Kult   des  Gottes  Vaghüth  übernommen  (s.  w.  u.). 

Die  Muräd  erscheinen  zum  ersten  Mal  im  Lichte 
der  Geschichte  anlässlich  eines  übrigens  wenig 
durchsichtigen  Vorfalls,  der  mit  den  letzten  Tagen 
der  Lakhmidendynastie  al-Hira's  zusammenhängt. 
Als  der  König  "Amr  b.  al-Mundhir  (III.)  b.  Mä' 
al-Samä'  seinen  von  L'säma,  der  Schwester  Hind's, 
der  Mutter  'Amr's  geborenen  Halbbruder  'Amr 
von  der  Teilung  des  Reiches  ausgeschlossen  hatte, 
floh  dieser  zu  den  Muräd,  die  ihn  als  Führer  an- 
erkannten, aber  schliesslich  wegen  seiner  tyranni- 
schen Machtgelüste  umbrachten;  dies  nahm  ''Amr 
b.  Hind  zum  Vorwand,  um  in  das  Gebiet  der 
Muräd  einzufallen  und  den  Mörder  "^Amr  b.  üsäma's 
gefangen  zu  nehmen  und  hinzurichten  (al-Mufad- 
dal  al-Dabbi,  Amlhäl  al-''Arab,  Konstantinopel 
1300,  S.  68-9,  der  einen  besseren  Bericht  bietet 
als  die  von  G.  Rolhstein,  Die  Dyn.  der  La/jniiden., 
S.  99  zitierten  Stellen,  wo  Väküt,  IV,  130  statt  I, 
130  zu  lesen  ist).  Nach  al-Mufaddal  soll  'Amr 
von  einem  gewissen  Ibn  al-Dju'aid  getötet  worden 
sein  (dieselbe  Version  auch  bei  Ibn  al-Kalbi,  ^'«w- 
hara)\  nach  Väküt  dagegen  von  Hubaira  b.  'Abd 
Vaghüth  mit  dem  Beinamen  al-Makshüh.  Dessen  j 
Sohn  Kais  scheint  zu  Beginn  des  Islam  einer  der  i 
mächtigsten    Führer    der    Muräd   gewesen  zu  sein.  1 


Übrigens    hatten    die    Muräd    gerade    um    diese 
Zeit    eine   blutige    Niederlage,   die  sie  beträchtlich 
schwächte,  von  selten  der  Hamdän  erlitten,  u.  zw. 
infolge  eines  Streites,  der  wegen   der  Leitung  des 
Kultes  des  Gottes  Vaghüth  ausgebrochen  war(s.  Well- 
hausen, Reste  aiab.  Heidentians^  2.  Aufl.,  S.    19—22 
und    die    dort    zitierten    Quellen).    Wahrscheinlich 
Hess  diese  Niederlage  (V  awm  al-Razm),   welche 
die    Tradition    in    dasselbe   Jahr    wie  die  Schlacht 
bei    Badr    ansetzt,    einen    Teil    der    Muräd    daran 
denken,  ein  Bündnis  mit  Muhammed  nachzusuchen; 
aber  Kais  b.  al-Makshüh   widersetzte  sich  dem.  Es 
war   daher   ein  anderer  Führer  der  Muräd,  Farwa 
b.    Musaik,   der    im   Jahre    10   d.  H.  nach   Madina 
ging    und    dort    mit    dem    Propheten  ein  Überein- 
kommen   traf   (s.    Caetani,  Annali  deir   Islüm.^  II, 
332).  Inwieweit  die   Tradition  recht  hat,  wenn  sie 
behauptet,  dass  Farwa   die   Vollmacht  erhielt,  von 
allen    Stämmen    im    Vemen  die  ZakZit  zu  erheben, 
ist    sehr    schwer  festzustellen.  Jedenfalls  sympathi- 
sierte   die  von   Kais  b.  al-Makshuh  eingeschlagene 
Politik    der   Muräd  nicht  mit  Muhammed.   In   dem 
grossen    Aufstand    al-Aswad    al-"Ansi's    gegen    die 
persische  Vorherrschaft  im  Vemen  waren  die  Muräd 
gegen  ihn.  Aber  wenn,  wie  die  Tradition  berichtet, 
sich    Muhammed    seiner    Beziehungen    zu    einigen 
Führern    der    Muräd  bedient  hatte,  um  al-Aswad's 
Erfolg    zu   verhindern,    so    verweigerten    dieselben 
Führer   nach  dem  Tode  des  Propheten  Abu  Bakr 
den  Gehorsam  und  warfen  sich  entschlossen  in  den 
Kampf    gegen    den    Islam.    Wiederum    ist  es  Kais 
b.  al-Makshüh,  der  die  Hauptrolle  in  diesen  Ereig- 
nissen spielt.   Gefangengenommen  wird  sein  Leben 
von  Abu   Bakr  geschont,  und  von  nun  an  nehmen 
der    Führer   der    Muräd    und    sein    Stamm  an  den 
Eroberungen  heldenmütig  teil.  Man  findet  sie  bald 
in  Syrien,  bald  im  'Irak,  und  dort  wie  hier  zeichnet 
sich    Kais,    der    in    der   Schlacht    am    Varmük    ein 
Auge    verlor,    durch    seine    Heldentaten    aus    (vgl. 
Caetani,  Annali  deW  Isläm.^  I — V,  Index  s.v.  Qays 
b.    Hubayrah).    Aber    die    Notiz    über    seinen    Tod 
im    Bürgerkrieg    zwischen    'Ali    und    Mu'äwiya    in 
der  Schlacht  bei   Siffin  beruht  auf  einer  Verwechs- 
lung   mit    einem  anderen   Manne  gleichen   Namens 
aus    dem  Stamme  Badjila  (auf  diese  Tatsache,  die 
einwandfrei  aus  Ibn  al-Kalbi,  Djatnhara  und  Tabari, 
I,    3301 — 2    hervorgeht,  hat  schon  Ibn  Hadjar  al- 
"^Askaläni,  /j(7i^(7,  ed.  Sharafiya,  V,  281  hingewiesen; 
Caetani,    Annali.,  IX.,  638  ist  zu   verbessern).  Man 
findet  die  Muräd  auch  bei  der  Eroberung  Ägyptens 
(Annali.,    IV,    573,    H.    21,    §   191    b    [29]).    Aber 
besonders    in    Küfa    Hessen    sie    sich    in    grösserer 
Zahl    nieder.    Dort    wurde   einer   von  ihnen,  'Abd 
al-Rahmän    b.    Muldjam,  der  Mörder  des  Khalifen 
'Ali;  dort  wurde  ebenfalls  im  Jahre  60  (679)  Häni^ 
b.    'ürwa    al-Murädi    als    Verschwörer    zugunsten 
al-Husain's    mit    Muslim    b.   'Akil   für  schuldig  er- 
klärt und  auf  Befehl  des  Gouverneurs  'Ubaid  .\lläh 
b.   Ziyäd  hingerichtet  (Tabari,  II,  227  ff.).  Er  war 
ein    Nachkomme    des    übrigens    besser    bekannten 
Dichters  'Amr  b.  Ki'äs  (A*5  0,  XIII,  58,  327'), 
einer    der    sehr    wenigen    Dichter  dieses  Stammes, 
aus    dem    anscheinend  nicht  viele  bemerkenswerte 
Männer    weder    in    der    Djähiliya    noch   im   Islam 
hervorgegangen    sind.    Erwähnung  verdient  jedoch 
noch    Uwais    al-Karani    (von  den   Banü  Karan 
b.  Radmän  b.  Nädjiya  b.  Muräd ;  vgl.  Wüstenfeld, 
Geneal.  Tabellen.,  7,  ,5),  ein  Prototyp  der  islamischen 
Askese. 

Litteratur:   Im  Art.  selbst  angegeben. 
(G.  Levi  Della  Vida) 
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MURAD  I.,  nach  der  landläufigen  Tradition 
der  dritte  Herrscher  des  os manischen 
Staates,  war  ein  Sohn  Orkhän's  und  der  byzan- 
tinischen Prinzessin  Nilufer.  Obgleich  einige  osma- 
niche  Quellen  das  Jahr  seiner  Geburt  wissen  wollen 
(Mehmed  Thüreiyä,  Su/Ji/I-i  ''olhmäni^  I,  74  gibt 
das  Jahr  726=1326),  so  ist  doch  dieses  Datum 
wie  alle  von  türkischen  (Quellen  für  diese  Zeit 
gegebeneu  Daten  alles  andere  als  sicher.  Der  Name 
Muräd  (griechische  Quellen  wie  z.  B.  Phrantzes 
haben  ^ KiJ.ovfix.Tvii;,  daher  spätere  lateinische :  Amu- 
rath,  während  die  zeitgenössischen  lateinischen 
Quellen  Italiens  Moratibei  haben)  muss  in  mysti- 
schen Kreisen  entstanden  sein  und  kommt  in  frü- 
her Zeit  kaum  vor.  Ein  Äbdäl  Muräd  lebte  in 
Orkhän's  Zeiten  (vgl.  SiJjill-i  "^othinäni^  IV,  354; 
'AshTk  Pa.sha  Zäde,  ed.  Giese,  S.  200;  Photogra- 
phien von  .seinem  Grabe  bei  R.  Hartmann,  Int 
neuen  Anatolien^  Leipzig  1928,  Tafel  9  und  10). 
Die  alttüikischen  Chroniken  nennen  Muräd  oft 
GhäzT  Khunkiar,  die  spateren  türkischen  Ge- 
schichtschreiber Kh  u  d  ä  w  e  n  d  i  k  '  ä  r. 

Schon  zu  seines  Vaters  Lebzeiten  war  Muräd 
mit  der  Statthalterschaft  In  Ößü  und  später  Brusa 
betraut  worden.  Sein  Bruder  Sulaimän  Pasha  ver- 
waltete die  wichtigeren  Sandjak's  und  war  zum 
Nachfolger  Orkhän's  bestimmt.  Sulaimän's  früh- 
zeitiger Tod,  kurz  vor  dem  Orkhän's  selbst,  stellte 
Muräd  unerwartet  an  die  Spitze  des  osmanischen 
Fürstentums.  Das  war  ungefähr  im  Jahre  1360; 
Orkhän's  Todesdatum  steht  nicht  fest. 

Muräd  I.  wurde  der  erste  grosse  osmanische 
Eroberer  auf  europäischem  Boden.  Er  setzte  hierin 
die  Tradition  seines  Bruders  Sulaimän  Pasha  und 
anderer  türkischer  Emire  vor  ihm   fort. 

Es  ist  noch  nicht  möglich,  ein  klares  Bild  von 
der  Reihenfolge  der  militärischen  Errungenschaf- 
ten zu  gewinnen,  wodurch  die  Osmanen  sich  für 
dauernd  auf  der  Balkanhalbinsel  festsetzen  konnten. 
Selbst  die  grossen  Siege  werden  in  den  türkischen 
und  europäischen  Quellen  miteinander  verwech- 
selt, und  die  genaue  Datierung  sogar  wichtiger 
Ereignisse  unterliegt  grossen  Schwierigkeiten.  Die 
byzantinischen  Quellen ,  die  zuverlässigsten  von 
allen,  behandeln  vorwiegend  die  wechselvolle  Po- 
litik der  byzantinischen  Herrscher.  Anderseits  sind 
viele  Berichte  legendären  Charakters  in  die  Ge- 
schichtswerke späterer  Zeiten  eingedrungen.  Im 
ganzen  hat  man  den  Eindruck,  dass  die  osmani- 
schen Erfolge  hauptsächlich  auf  die  gegenseitigen 
Reibereien  zwischen  den  damals  bestehenden  Bal- 
kanstaaten, zwischen  Byzanz  und  den  bulgarischen 
und  serbischen  Königreichen,  zurückzuführen  sind; 
dazu  kam  dann  noch  der  Kampf  Venedigs  und 
Genuas  um  eine  gewinnbringende  Machtstellung 
in  der  Levante  und  das  Bestreben  der  Päpste,  die 
griechische  Kirche  wieder  der  römischen  anzuglie- 
dern. Dies  sicherte  den  Osmanen  jederzeit  Ver- 
bündete im  christlichen  Lager  selbst.  Ferner  ist 
es  nicht  möglich  festzustellen,  welche  osmanischen 
Feldzüge  wirklich  von  Muräd  und  seinen  Ratgebern 
geplant  und  welche  bloss  erfolgreiche  Beutezüge 
türkischer  Banden  waren.  All  dies  macht  es  aus- 
serordentlich schwer ,  ein  gerechtes  Urteil  über 
Muräd's  Persönlichkeit  als  Krieger  und  Staatsmann 
zu  fällen. 

Vorläufig  können  drei  Perioden  unterschieden 
werden.  Die  erste  beginnt  kurz  nach  Muräd's  Re- 
gierungsantritt mit  der  Eroberung  West-Thraziens, 
wobei  Corlu,  Demotika  (wenn  diese  Stadt  nicht 
bereits   unter    Orkhän    erobert    war),    Gümüldjina, 
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Adrianopel  (um  1362;  s.  d.  Art.  edirne)  und 
Philippopel  hauptsächlich  durch  die  Tätigkeit  des 
Beglerbeg  Lala  Shahin  und  F^wrenos  Beg  genom- 
men wurden.  Diese  Eroberungen  riefen  ein  Bünd- 
nis der  Serben,  Bosnier  und  Ungarn  hervor,  die 
an  der  Maritza  von  Hädjdji  Ilbeki  geschlagen 
wurden.  Der  westliche  Teil  Bulgariens  bis  zum 
Balkan-Gebirge  wurde  geplündert,  und  der  byzan- 
tinische Kaiser  Johannes  Palaeologos  unterwarf  sich 
Muräd  zum  ersten  Mal  als  Vasall.  Muräd  selbst 
war  auf  einem  Feldzug  in  Anatolien,  der  ihn  bis 
Tükat  brachte  und  in  dessen  Verlauf  er  den  osma- 
nischen Besitz  Angoras  (das  schon  von  Sulaimän 
Pa.sha  im  Jahre  1354  genommen  worden  war; 
vgl.  VVittek,  in  Festschrift  Jacob.,  '932,  S.  347, 
351  ff.)  festigte.  Er  kam  dann  nach  Rüm-ili  und 
schlug  seine  Residenz  in  Demotika  auf,  um  diese 
Stadt  im  Jahre  1366  mit  .\drianopel  zu  vertau- 
schen, das  von  dieser  Zeit  an  die  europäische 
Hauptstadt  der  (3smanen  war.  Die  Geschichte  von 
einem  im  Jahre  1365  zwischen  Ragusa  und  Muräd 
geschlossenen  Vertiag  hat  legendären  Charakter 
(vgl.  Giese,  in  Festschrift  Jacob.,  '932,  S.  42, 
nach  Jirecek).  Mittlerweile  boten  die  Feindselig- 
keiten zwischen  den  Byzantinern  und  den  Bulgaren 
Muräd  die  Gelegenheit,  Ishtebol  (Sozopolis)  in 
der  Nähe  von  Burgas  einzunehmen,  und  derselbe 
Streit  führte  um  1366  zum  Misslingen  eines  Kreuz- 
zuges, den  Graf  Amadeo  von  Savoyen  auf  Be- 
treiben Papst  Urbans  V.  unternommen  hatte,  um 
dem  byzantinischen  Kaiser  zu  Hilfe  zu  kommen; 
diese  Expedition  vertrieb  die  Türken  nur  für  kurze 
Zeit   von  Gallipoli. 

Eine  zweite  Periode  in  der  Regierung  Muräd's 
kann  mit  der  Vernichtung  eines  serbischen  Vor- 
marschs  an  der  Maritza  bei  Cirmen  angesetzt  wer- 
den (wahrscheinlich  im  Jahre  1371).  Diese  serbische 
Niederlage  ist  in  den  türkischen  Quellen  als  Slrf 
Slndighl  bekannt  und  brachte  den  Türken  in  den 
folgenden  Jahren  die  wichtigen  mazedonischen 
Städte  Seres,  Drama  und  Kawalla  ein  und  ermög- 
lichte ihnen  gleichzeitig,  westlich  des  Vardar  vor- 
zurücken. Diese  Eroberungen  wurden  von  Ewrenos 
und  Djandarlf  Khalll  Pasha  gemacht,  während  Lala 
Shähin  um  dieselbe  Zeit  Erfolge  in  Ost-Bulgarien 
davontrug  (Schlacht  bei  Samakow).  Daran  schlös- 
sen sich  wieder  einige  verhältnismässig  ruhige 
Jahre,  in  denen  die  neugewonnenen  Gebiete  zum 
Teil  mit  Osmanen  besiedelt  wurden.  Die  noch 
nicht  unterworfenen  nördlichen  Teile  Serbiens  und 
Bulgariens  wurden  von  einsässigen  Herrschern  als 
Muräd's  Vasallen  regiert.  Muräd  musste  mehr  als 
einmal  in  die  dynastischen  Angelegenheiten  der 
Palaeologen  eingreifen.  Als  Johannes  Palaeologos 
im  Jahre  1375  die  Insel  Tenedos  an  Venedig 
verkauft  hatte,  führte  dies  zu  einem  Einschrei- 
ten Genuas  in  Verbindung  mit  den  Türken ;  da- 
bei verlor  Johannes  seinen  Thron  und  wurde 
gefangen  genommen,  bis  er  durch  die  Gunst 
Muräd's  im  Jahre  1379  wiederum  Kaiser  wurde. 
Seine  Abhängigkeit  ging  so  weit,  dass  er  zusam- 
men mit  seinem  Sohn  Manuel  den  Türken  bei 
der  Eroberung  Philadelphias  (Ala  Shehir),  der 
allein  übriggebliebenen  griechischen  Festung  in 
Ivleinasien,  helfen  musste.  Das  Ende  dieser  zwei- 
ten Periode  kennzeichnet  eine  erhöhte  Tätigkeit 
in  Anatolien.  Ein  Teil  des  Gebietes  der  Germiyän- 
Oghlu  fiel  als  Mitgift  dem  Prinzen  Bäyazid  zu,  als 
er  (wahrscheinlich  1381)  die  Tochter  jenes  Fürsten 
heiratete.  Auf  diesen  Gebietszuwachs  folgte  der  Ver- 
kauf   des    grösseren    Teiles    der    Besitzungen    der 
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Hamid-Oghlu  an  Muräd  und  die  teilweise  Erobe- 
rung des  Fürstentums  Teke. 

Um  1385  folgten  neue  Eroberungen  in  Europa. 
Türkische  Truppen  erscliienen  im  Epirus  und  in 
Albanien  (unter  Khalil  i'asha),  aber  entscheidend 
für  das  Fussfassen  der  osmanischen  Macht  auf  dem 
Balkan  war  die  Einnahme  von  Sofia  (1385?)  und 
Nish  (1386  r).  Um  dieselbe  Zeit  erlangten  die 
italienischen  Republiken  Genua  und  Venedig  durch 
die  im  Jahre  1385  bzw.  1388  mit  Muräd  geschlos- 
senen Verträge  Handelsvorrechte  auf  türkischem 
Boden.  Unmittelbar  nach  den  Erfolgen  in  Serbien, 
wahrscheinlich  ebenfalls  im  Jahre  1386,  zog  Muräd 
gegen  den  Karamän-Oghlu  'Alä'  al-Din,  seinen 
Schwiegersohn,  zu  Felde.  Dieser  Konflikt  drohte 
schon  lange  [s.  kar.\män-oghlu]  ;  jetzt  war  die 
osmanische  Macht  stark  genug,  um  das  politische 
Gleichgewicht  in  Anatolien  zerstören  zu  können. 
Muräd  war  in  der  Schlacht  bei  Konya  siegreich, 
Hess  aber  'Alä^  al-Din  in  seinen  Besitzungen  und 
verfuhr  in  der  Behandlung  der  anatolischen  Bevöl- 
kerung milde,  was  später  tradilionell  wurde.  Dies 
erregte  unter  den  serbischen  Truppen,  die  in  der 
Schlacht  bei  Konya  mitgekämpft  halten,  lebhafte 
Unzufriedenheit.  Diese  Truppenteile  sollen  zu  der 
türkenfeindlichen  Stimmung  unter  den  Serben  im 
allgemeinen  beigetragen  haben,  die  unter  der  Füh- 
rung Lazar  Gresljanowitch's  im  Bündnis  mit  dem 
mächtigen  bosnischen  König  Twrtko  einen  letzten 
Versuch  vorbereiteten,  sich  von  dem  türkischen  Joche 
zu  befreien.  Es  gelang  ihnen  auch,  ein  osmanisches 
Heer  im  Jahre  1388  bei  Plochnik  zu  schlagen.  Das 
Ergebnis  war  indessen  dürftig,  denn  die  Türken 
machten  gleichzeitig  neue  Eroberungen  in  Bulgarien 
(Sljemla  und  Tirnovo)  und  fielen  sogar  plündernd 
in  die  Morea  ein.  Im  Jahre  1389  marschierte  Muräd 
persönlich  gegen  die  Serben  und  ihre  Verbündeten 
und  schlug  die  berühmte  Schlacht  bei  Kos  so  wo 
Polje  (türkisch:  Kosowa),  worin  er  selbst  sein 
Leben  verlor,  obgleich  die  Serben  zum  Teil  infolge 
Verrats  in  ihren  eigenen  Reihen  geschlagen  wur- 
den. Das  wahrscheinlichste  Datum  dieses  Ereignis- 
ses ist  der  20.  Juni  1389  (Gibbons,  vgl.  auch  Giese, 
in  Ephemerides  Orientales,  Nr.  34,  April  1928, 
S.  2  f.).  In  welcher  Weise  Muräd  den  Tod  fand, 
während  oder  nach  der  Schlacht,  geht  aus  den 
frühen  Quellen  nicht  deutlich  hervor.  Die  spätere 
epische  Tradition  der  Serben  hat  die  bekannte 
Erzählung,  dass  Muräd  von  Miiosh  Obranowitch, 
Eazar's  Schwiegersohn,  ermordet  wurde,  der  unter 
dem  Vorwand,  ein  Fahnenflüchtiger  zu  sein,  bei 
Muräd  nach  der  Schlacht  eine  Audienz  erhielt 
und  ihn  mit  einem  Dolche  umbrachte.  Muräd's 
Leiche  wurde  nach  Brusa  geschafft  und  in  einer 
Türbe  in  der  Nähe  der  Moschee  beigesetzt,  die 
er  in  Cekirge  bei  Brusa  gebaut  hatte  (vgl.  Ahmed 
Tewhid,  in    T O  E  M,   Bd.  III). 

Muräd  I.  war  der  erste  Herrscher,  unter  dem 
der  von  'Othmän  gegründete  Staat  über  seine 
Bedeutung  als  eins  der  damals  existierenden  turk- 
menischen Fürstentümer  Kleinasiens  hinauswuchs. 
Diese  Entwicklung  tut  sich  in  dem  Wechsel  der 
Titel  kund,  die  ihm  in  verschiedenen  aus  seiner 
Regierung  datierten  Bauinschriften  gegeben  wer- 
den (vgl.  Taeschner,  in  A/.,  XX,  131  ff.).  Wäh- 
rend ihn  die  .llteste  Inschrift  wie  seinen  Vater 
Orkhän  einfach  Bey  nennt  und  ihm  nach  sel^u- 
^cischer  Art  ein  Lakab  (Shihäb  al-Dunya  wa  '1-Dln) 
gibt,  wird  er  bereits  seit  785  (1383)  Sultan  ge- 
nannt; dagegen  finden  wir  in  der  Inschrift  von 
790  (1388)  auf  dem  von  ihm  erbauten  ^Itnäret  in 


Iznik  die  Titulatur,  die  später  bei  den  osmanischen 
Sultanen  traditionell  wurde :  al-Malik  al-mtt'azzam 
al-Khäkän  al-mukarram  al-Stiltän  Ibn  al-Sultän. 
Es  war  eine  Zeit,  wo  die  alten  seldjukischen  tra- 
ditionellen Einrichtungen  veraltet  waren  und  neue 
Regierungs-  und  \'erwaltungsformen  aufkamen, 
wozu  byzantinische  und  auch  ägyptisch-mamlü- 
kische  Vorbilder  ihren  Teil  beigesteuert  haben  mö- 
gen. Selbst  wenn  es  nicht  wahr  ist,  dass  Djandarlf 
Khair  al-Dln  Khalil  Pasha  —  der  zu  Anfang  von 
Muräds  Regierung  zu  seinem  Wezir  ernannt  wurde 
und  um  789  (1387)  starb  —  der  erste  osmanische 
Gross-Wezir  war,  so  kann  es  doch  nicht  von  der 
Hand  gewiesen  werden,  dass  die  Tätigkeit  dieses 
Mannes,  der  seiner  Abstammung  nach  einer  höhe- 
ren Kultur  als  der  osmanischen  angehörte,  als 
Muräd's  Ratgeber  wie  als  sein  militärischer  Be- 
vollmächtigter und  Verwalter  in  Mazedonien  ihn 
zu  einem  echten  Vorbild  für  die  Gross-Wezire 
späterer  Zeiten  machte  (vgl.  Taeschner  und  Wiltek, 
in  fsL,  XVIII,  66  ff.).  Sein  Sohn  'Ali  Pasha 
begann  während  der  letzten  Jahre  von  Muräd's 
Regierung  ebenfalls  eine  bedeutende  militärische 
Rolle  zu  spielen.  Mit  Khalil  Pasha  bringen  die 
alttürkischen  Quellen  auch  die  Bildung  der  Jani- 
Ischarenregimenter  aus  übergetretenen  christlichen 
Kriegsgefangenen  in  Zusammenhang.  In  der  Ver- 
waltung der  Ttmär's  soll  ein  Känüti  Muräd's  I. 
einige  Verbesserungen  gebracht  haben.  Einige  die- 
ser Massnahmen  galten  vor  allem  der  Aufgabe, 
in  den  neu  eroberten  christlichen  Gebieten  eine 
ruhige  und  zuverlässige  Bevölkerung  zu  schaffen; 
das  war  nicht  nur  durch  die  türkische  Kolonisie- 
rung möglich,  sondern  wurde  in  erster  Linie  durch 
eine  humane  Behandlung  der  ansässigen  Bewohner 
erreicht,  nachdem  die  Gegend  einmal  erobert  war. 
Die  bedeutendsten  Baulichkeiten  Muräd's  I.  lie- 
gen alle  in  Kleinasien.  Die  am  besten  bekannten 
sind  die  Khu  da  w  en  dikiär  Djämi'i  in  Cekirge 
bei  Brusa,  wo  Muräd  selbst  beerdigt  ist,  und  die 
Ulu  Djämi'  in  Brusa;  ferner  eine  Moschee  in 
Biledjik,  die  Nilüfer  'Imäreti  in  Iznik  (neueste  Be- 
schreibung von  Taeschner,  in  /r/.,  XX,  127  ff.). 
Es  existiert  auch  eine  Moschee  Muräd's  in  Serres. 
Die  altosmanischen  Chroniken  zählen  seine  Stif- 
tungen auf.  —  Über  Münzen  Muräd's  L  vgl. 'Ali, 
in   TTEM,  XIV,  224. 

Litteratur:  Die  alttürkischen  Chroniken 
('ÄshTk  Pasha  Zäde,  Anonymus,  ed.  Giese,  Urüdj, 
die  Übersetzungen  von  I>eunclavius,  sowie  das 
Dustür-t2äme-i  Eniveri^  ed.  Mükrimin  Khalil, 
Istanbul  1928  und  Mükrimin  Khalil,  Medhal^ 
Istanbul  1930)  werden  z.T.  von  den  späteren 
Reichsgeschichtschreibern  ergänzt  (Sa'd  al-Din, 
'Ali,  Münedjdjim-Basht).  Die  byzantinischen  Ge- 
schichtschreiber (Phrantzes,  Ducas,  Chalcondy- 
les)  bieten  jedoch  einen  weit  klareren  Überblick 
über  diese  Periode,  soweit  sie  für  sie  in  Betracht 
kommt,  während  die  Archivalien  aus  Venedig, 
Genua  und  Rom  auf  die  diplomatischen  Bezie- 
hungen Licht  werfen,  die  sich  durch  das  Vor- 
rücken der  Türken  in  Europa  ergaben.  —  Ibn 
Hadjar  al-'Askaläni,  Inba'  al-Ghumr  fi  Anbä^ 
al-'-Utnr^  enthält  auch  eine  Biographie  Muräd's 
I.  —  Ferner  die  Geschichtswerke  von  v.  Ham- 
mer, Zinkeisen  und  Jorga,  sowie  H.  A.  Gibbons, 
The  Foundation  of  the  Ottonian  Empire^  Ox- 
ford 1916,  S.  110  ff.;  C.  Jirecek,  Geschichte  der 
Serben,  Gotha    1918.  (J.  H.  Kramers) 

MURÄD    IL,  der  sechste  Herrscher  des 
Osmanischen    Reiches,    wurde  im  Jahre  806 
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(1403/4)  geboren  und  bestieg  den  Thron  im  Mai 
142 1,  als  er  einige  Tage  nach  seines  Valers  Mu- 
hammed's  1.  Tod  in  Adrianopel  ankam;  dessen 
Tod  war  auf  den  Rat  des  Wezirs  'Iwad  l'asha 
hin  bis  zur  Ankunft  des  neuen  Sultans  geheim- 
gehalten worden.  Als  Kronprinz  hatte  er  in  Ma- 
ghnisa  res  diert  und  hatte  an  der  Unterdrückung 
des  Aufstandes  Simawna  Oßhlu  Badr  al-Dm's  teil- 
genommen. Gleich  nach  seinem  Regierungsantritt 
musste  er  dem  in  der  türkischen  Geschichte  als 
Dözme  Mustafa  bekannten  Thronprätendenten  und 
dessen  Verbündeten  iJjunaid  entgegentreten.  Heide 
wurden  von  dem  byzantinischen  Kaiser  Manuel  unter- 
stützt und  waren  zuerst  in  dem  europäischen  Teil  des 
Reiches  siegreich.  Der  von  Brusa  geschickte  Bäyazid 
Pasha  wurde  geschlagen  und  in  der  Schlacht  bei 
SäzlT  Deze  (zwischen  Seres  und  Adrianopel)  getötet, 
und  die  vereinigten  griechischen  Streitkräfte  nahmen 
Gallipoli  ein.  Dann  musste  Muräd  selbst  ihnen  in 
Asien  gegenübertreten ;  es  gelang  ihm,  zwischen 
Mustafa  und  jDjunaid  Uneinigkeit  hervorzurufen, 
und  er  schlug  ersteren  in  der  Schlacht  an  der 
Brücke  von  Ulubad.  Dann  setzte  Muräd  auf  Schiffen 
von  der  genuesischen  Kolonie  Neu-Phokäa  (V'efii 
Foca)  über,  eroberte  Gallipoli  zurück,  zog  dann  in 
Adrianopel  ein  und  tötete  den  Prätendenten.  Im 
Jahre  1422  begann  er  mit  einer  Belagerung  Kon- 
stantinopcls,  die  aber  aufgehoben  wurde,  da  sich 
entweder  die  Byzantiner  (durch  Vermittlung  des 
griechenfreundlichen  Wezirs  Ibrahim  Pasha)  los- 
kauften oder  weil  ein  neuer  Prätendent  in  Iznik  in 
der  Person  von  Muräd's  jüngerem  Bruder  Mustafa 
auftrat.  Dieser  wurde  schliesslich  von  seinem  früheren 
Anhänger  Ilyäs  Pasha  ausgeliefert  und  umgebracht. 
Darauf  folgte  ein  Kampf  mit  Djunaid,  der  sich 
wieder  in  Aidin  festgesetzt  hatte,  sich  aber  endlich 
im  Jahre  1425  ergab  und  dann  hingerichtet  wurde. 
Muräd  lebte  nun  mit  all  seinen  europäischen  Nach- 
barn und  Vasallen  in  Frieden.  Der  Kaiser  Manuel 
war  im  Jahre  1424  gestorben,  und  mit  seinem 
Nachfolger  Johannes  Paläologus  wurde  Frieden  ge- 
schlossen. Mehrere  Städte  waren  mittlerweile  in 
der  Morea  genommen  worden,  und  die  Walachei 
zahlte  Tribut.  In  Anatolien  war  es  im  Jahre  1423 
mit  Isfendiyär  von  Sinüb  zu  einem  Konflikt  ge- 
kommen, der  damit  endete,  dass  Muräd  einen  Teil 
seines  Gebietes  erwarb.  Nach  1425  wurde  die 
osmanische  Autorität  in  Teke  und  Menteshe  be- 
festigt, und  der  Karamän-Oghlu  Ibrahim,  der  das 
bereits  osmanische  Adalia  nehmen  wollte,  musste 
sich  zurückziehen  und  Frieden  schliessen.  In  Ost- 
Anatolien  unterwarf  Yärkedj  Pasha  die  Turkmenen 
um  Tokat  und  Amasia  und  die  des  Gebietes  Djanik. 
Im  Jahre  1428  begannen  Schwierigkeiten  an  der 
ungarischen  Grenze.  Die  bemerkenswerteste  Waffen- 
tat dieser  ganzen  Zeit  war  jedoch  die  Einnahme 
Salonikis  (Selänik;  s.d.  Art.)  im  März  1430.  Nach- 
dem die  Griechen  im  Jahre  1427  diese  Stadt  an 
Venedig  verkauft  hatten,  hatte  Muräd  niemals  den 
Plan  aufgegeben,  sich  für  dies  Vorgehen  zu  rächen. 
Der  Friede  mit  Venedig  folgte  bald  darauf. 

Vorübergehend  hatten  die  Türken  mehrere  Fe- 
stungen im  Epirus  und  in  Albanien  in  ihren  Händen, 
aber  ihr  Hauptinteresse  konzentrierte  sich  immer 
mehr  auf  die  Gebiete  im  Nordwesten,  wo  Georg 
Brankovitch  als  Vasall  über  Serbien  herrschte.  Mit 
diesem  wurde  im  Jahre  1432  der  Frieden  erneuert, 
und  seine  Tochter  Mara  wurde  iMuräd  zur  Frau 
gegeben,  aber  die  türkischen  Einfälle  in  Serbien 
wie  auch  tief  in  ungarisches  Gebiet  hinein  hörten 
nicht    auf.    Im    Jahre    1438    fielen    die  TürV  ?<-   im 


Verein  mit  den  Serben  und  Walachen  in  Ungarn 
ein  (Einnahme  Semendra's);  im  Jahre  1440  bela- 
gerten sie  vergebens  Belgrad,  und  1442  begannen 
türkische  Truppen  unter  Mezid  Bey  die  Belagerung 
von  Hermannstadt.  Hier  erlitten  sie  eine  schwere 
Niederlage  durch  Johann  Hunyadi,  der  in  den 
folgenden  Jahren  als  Vorkämpfer  Ungarns  und  des 
christlichen    Europas    auftrat.    Er    führte    im  Jahre 

1443  ein  grosses  Kreuzzugsheer  an,  das  u.a.  aus 
Serben,  Polen  und  Deutschen  bestand;  die  Türken 
wurden  bei  Nish  zurückgeworfen,  worauf  Sofia  fiel. 
Der  Feldzug  endete  mit  einer  schweren  Niederlage 
der  Türken  bei  Jalowaz  zwischen  Sofia  und  Philip- 
popel. Im  selben  Jahre  musste  Muräd  wiederum 
gegen  die  Karamän-Oghlu  ziehen,  welche  den 
christlichen    Verbündeten  halfen.  Aber  der  im  Juli 

1444  in  Szeged  geschlossene  Frieden  mit  Ungarn 
wahrte,  obgleich  er  für  Ungarn  vorteilhaft  war,  die 
früheren  Grenzen  des  politischen  Machteinflusses 
der  üsmanen;  nur  die  Walachei  wurde  Ungarn 
tributpflichtig. 

Nach  diesem  Frieden,  der  zehn  Jahre  dauern 
sollte  und  Muräd  als  eine  Sicherheit  für  die  Zu- 
kunft erschien,  dankte  er  zugunsten  seines  Sohnes 
-Muhammed  ab  und  liess  ihm  Khalil  Pa.sha,  den 
Sohn  Ibrahim  Paslja's  (der  im  Jahre  1429  an  der 
Pest  gestorben  war),  und  Khusraw  Molla  als  Rat- 
geber. Er  selbst  ging  nach  Maghnisa,  musste  aber 
zurückkommen,  als  im  September  desselben  Jahres 
die  Ungarn  ohne  Rücksicht  auf  den  Friedensvertrag 
einen  neuen  Kreuzzug  vorbereiteten.  Sie  marschier- 
ten südlich  der  Donau  bis  Varna;  hier  brachte 
ihnen  das  Heer  Muräd's  eine  vernichtende  Nieder- 
lage bei,  in  der  König  Ladislaus  von  Ungarn  umkam. 
Darauf  ging  Muräd  II.  wieder  nach  Maghnisa ; 
aber  als  im  folgenden  Jahre  ein  Janitscharenaufstand 
in  Adrianopel  ausbrach,  bat  der  Wezir  Khalil  Muräd, 
noch  einmal  zurückzukommen,  da  der  junge  Mu- 
hammed  offenbar  der    Lage  nicht  gewachsen   war. 

Während  der  letzten  sechs  Jahre  seiner  Regierung 
unternahm  Muräd  wiederum  mehrere  Feldzüge  auf 
der  Balkanhalbinsel.  Im  Jahre  1446  wurde  gegen 
die  Paläologen  in  der  Morea  eine  Expedition 
unternommen  (Zerstörung  des  Hexamilion-Walles, 
Einnahme  von  Korinth  und  Patras);  im  Jahre  1447 
gegen  Albanien,  wo  seit  1443  Skander  Beg  seine 
Tätigkeit  entfaltete;  im  Jahre  1448  trat  er  wieder 
einem  einfallenden  ungarischen  Heer  entgegen,  das 
in  der  Ebene  von  Kossowa  geschlagen  wurde;  im 
Jahre  1450  war  er  erneut  in  Albanien  (Belagerung 
Croja's).  Im  gleichen  Jahre  wurde  Konstantin  Paläo- 
logos  durch  die  Huld  Muräd's  II.  nach  dem  Tode 
von  Johannes  der  letzte  byzantinische  Kaiser.  Kurz 
darauf,  in  den  ersten  Tagen  des  Februar  1451, 
starb  Muräd  in  Adrianopel.  Er  wurde  in  Brusa 
neben  seiner  Moschee  beerdigt  (vgl.  Ahmed  Tewhid, 
in    TO  EM,  III,   1856). 

Die  Regierung  Muräd's  II.  war  für  die  künftige 
politische  und  kulturelle  Entwicklung  des  Osma- 
nischen  Reiches  von  ausserordentlicher  Bedeutung. 
Nach  den  ersten  kritischen  Jahren  setzte  er  das 
Konsolidierungswerk  seines  Vaters  fort.  Sein  Haupt- 
bestreben war,  mit  den  Vasallenfürsten,  von  denen 
der  Herrscher  von  Sinüb  und  der  Despot  von  Serbien 
ihre  Töchter  Muräd  zur  Frau  gaben,  in  Frieden  zu 
leben.  Diese  friedliebende  Politik  entsprach  seinem 
Charakter;  die  byzantinischen  Geschichtschreiber 
und  die  anderen  christlichen  Quellen  schildern  ihn 
als  einen  wahrheitsliebenden,  milden  und  leutseligen 
Herrscher.  Seine  einflussreichsten  Wezire  waren 
noch  nicht  die  Renegaten  späterer  Zeiten ;  sie  ge- 
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hörten  den  alten  Familien  an,  welche  die  Interessen 
von  Muräd's  Vorfahren  gefördert  hatten  und  eine 
Art  erblicher  Adel  wurden:  Ibrahim  Pasha  und 
Khalll  Pasha  von  den  DjandarlV  üghuliarT  (vgl.  F. 
Taeschner  und  P.  Wittek,  in  Jsl.^  XVIII,  92  IT.), 
Hädjdji  ^Iwad  Pasha  (Taeschner,  in  /j/.,  XX,  154  ff.), 
die  Söhne  Timurtash's,  Ewrenos'  und  andere.  Die 
mystische  Tradition  war  stark  in  seiner  Umgebung, 
wie  es  der  grosse  Einfluss  eines  Mannes  wie  des 
Shaikh  Amir  Bukhäri  beweist  ;  andere  Shaikhe 
kamen  von  Persien  und  Mesopotamien  an  seinen 
Hof.  Das  war  auch  ausschlaggebend  für  die  Rich- 
tung, welche  die  klassische  osmanische  Litleratur 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  einschlug.  Muiäd  II. 
war  der  erste  osmanische  Herrscher,  dessen  Hof 
ein  berühmtes  Zentrum  der  Dichter,  Litteraten  und 
islamischen  Gelehrten  wurde  [s.  d.  Art.  tükken^ 
B,  III].  Aber  auch  nicht-isläniischen  Gesandten 
und  Besuchern  erschien  Muräd's  Hof  ein  Mittel- 
punkt der  Kultur  (vgl.  Jorga,  G  O  A\  1,  464  ff., 
dessen  Schilderung  sich  hauptsächlich  auf  Murädll. 
bezieht).  Unter  den  Gebäuden  dieses  Sultans  sind 
besonders  hervorzuheben  eine  Moschee  in  ßrusa 
(vgl.  H.  Wilde,  Brtisa^  S.  51)  und  eine  andere 
in  Adrianopel  (die  Üc  Sherfeli  Djämi'),  ferner  ver- 
schiedene grosse  Brücken.  Seine  Heeresorganisation 
ist  durch  die  eingehende  Beschreibung  bei  Chal- 
condyles  sehr  gut   bekannt. 

Littera tiir:  Die  älteren  türkischen  Quellen: 
Neshri  (Haniwaldanus),  "ÄshTk  Pasha  Zäde,  Urudj, 
Rühi,  Anonymus  Giese,  werden  ergänzt  durch 
die  byzantinischen  Geschichtschreiber  Phrantzes 
(der  selbst  in  der  diplomatischen  Geschichte  jener 
Zeit  eine  Rolle  spielte),  Ducas  und  Chalcondyles, 
und  auch  durch  die  späteren  osmanischen  Schrift- 
steller Sa'^d  al-Din,  'Ali  und  Münedjdjim  BashI. 
Eine  sonderbare  zeitgenössische  Schilderung  ist 
die  eines  unbekannten  Gefangenen  aus  Mühlen- 
bach in  Siebenbürgen  (der  1438  gefangen  ge- 
nommen wurde)  in  seinem  Tractatiis  de  inoribtts 
cotiditionihus  et  nequitia  Turcorum  (vgl.  K.  Foy, 
in  M  SOS  As.,  IV,  V). 

Allgemeine  spätere  Beschreibungen  der  Regie- 
rung Muräd's  II.  in  den  Werken  von  v.  Hammer, 
G  O  K,  I;  Zinkeisen,  Gesch.  des  Osm.  Keich..^  I, 
und  Jorga,   Gesch.  d.   Osm.   Reich  .^   I. 

(J.  H.  Kramers) 
MURÄD  III.,  der  zwölfte  Herrscher  des 
Osmanischen  Reiches,  wurde  am  5.  Dju- 
mädä  I  953  (4.  Juli  1546;  vgl.  Thüreiyä,  Sidji/l-i 
''olhrnäni.^  I,  76)  als  Sohn  des  späteren  Sultans 
Selim  II.  und  der  Khässeki  Nur  Bänü  geboren. 
Er  kam  am  21.  Dezember  1574  nach  Selim's  II. 
Tod  in  Konstantinopel  an  und  regierte  bis  zu 
seinem  Tode  am  16.  Januar  1595  oder  einige 
Tage  später.  Seine  Regierung  zeichnet  sich  nicht 
durch  grosse  Eroberungen  in  Europa  aus.  Die  fried- 
lichen Beziehungen  zu  Österreich  wurden  offiziell 
aufrechterhalten.  Der  Friede  wurde  mehrere  Male 
(in  den  Jahren  1574  und  1584)  durch  einen  neuen 
Vertrag  und  durch  ausserordentliche  österreichische 
Gesandtschaften  bestätigt.  Nichtsdestoweniger  mach- 
ten die  Türken  ständig  Einfälle  in  österreichisches 
Gebiet,  besonders  in  Kroatien  im  Jahre  1578  — 
wo  sogar  ein  neues  Sandjak  gebildet  wurde  — , 
woran  sich  Siegesfreiern  in  der  Hauptstadt  schlös- 
sen, von  denen  die  österreichischen  Gesandten 
Zeuge  sein  mussten.  Erst  im  Jahre  1593  brach 
ein  regelrechter  Krieg  aus,  in  dem  der  damalige 
Grosswezir  Sinän  Paslja  die  Stadt  Raab  nahm 
(1594).   Die  Beziehungen  zu  Venedig  waren  genau  ' 


so  wie  die  zu  Österreich ;  trotz  mehrerer  ernst- 
hafter Zusammenstösse  zur  See  wurde  der  Friede 
gewahrt  in  der  Hauptsache  durch  den  Einfluss 
von  Muräd's  Khässeki  .Safiye  (aus  der  Familie 
Baffa)  und  der  Kapudan  Pashas,  die  italienische 
Renegaten  waren.  In  den  Donaufürstentümern  nah- 
men die  niemals  endenden  dynastischen  Streitig- 
keiten ihren  Fortgang,  was  auch  der  Fall  in  Sie- 
benbürgen war.  Sogar  Polen  wurde  mehr  oder 
weniger  als  ein  tributpflichtiger  Vasallenstaat  des 
Osmanischen  Reiches  betrachtet;  der  polnische  Kö- 
nig Stephan  Hathory  verdankte  seine  Krone  dem 
Schutze  des  Sultans,  und  nach  seinem  Tode  (1587) 
begann  der  neue  König  Sigismund  seine  Regierung 
durch  die  Gnade  Muräd's.  Die  Pforte  musste  sich 
verschiedentlich  in  die  Wirren  einmischen,  die  von 
polnischen  Kosacken  in  der  Moldau  und  im  Tataren- 
Khanat  und  durch  tatarische  Einfälle  in  Polen 
hervorgerufen  wurden.  In  der  Krim  war  die  osma- 
nische Intervention  sogar  noch  stärker,  da  der 
persische  Krieg  in  den  Jahren  1581  und  1583 
Feldzüge  über  Kaffa  und  die  Krim  gegen  Däghistän 
und  Transkaukasien  nötig  machte. 

Die  bedeutendste  militärische  Unternehmung  des 
Osmanischen  Reiches  während  der  Regierung  Mu- 
räd's III.  war  der  Krieg  mit  Persien,  der  vom 
Jahre  1577  bis  1590  dauerte.  Persien  machte  nach 
Shäh  Tahmäsp's  Tod  im  Jahre  1576  schwere  innere 
Unruhen  durch,  was  den  Türken  eine  günstige 
Gelegenheit  bot,  ihr  Gebiet  zu  vergrössern.  Zwi- 
schen 1577  und  1584  war  der  Hauptkriegsschau- 
platz Georgien;  Lala  Mustafa  Pasha  gewann  die 
Schlacht  am  Caldir-See  (9.  Aug.  1578),  wodurch 
die  Fürsten  der  kleinen  georgischen  Königtümer 
nominell  osmanische  Vasallen  wurden,  während 
mehrere  Städte,  wie  Tiflis  und  Shaki,  militärisch 
besetzt  wurden.  Im  Jahre  1579  wurde  die  Stadt 
Kars  befestigt,  und  im  selben  Jahre  wurde  Sinän 
Pasha  Ser'^asker  an  der  georgischen  P'ront.  Die 
Vollendung  der  Eroberungen  stellte  die  osmani- 
schen Heere  vor  ernste  Schwierigkeiten,  besonders 
nachdem  Simon,  der  frühere  König  von  Kartli, 
aus  seiner  Verbannung  in  Peisien  zurückgekehrt 
war.  Dies  machte  den  schon  erwähnten  Feldzug 
über  die  Krim  im  Jahre  1581  unter  Özdemir 
Othmän  Pasha  notwendig,  mit  dem  sich  im  Jahre 
1583  Dja'fer  Pasha  auf  demselben  Wege  vereinigte. 
Sie  kamen  beide  wieder  über  die  Krim  nach  Kon- 
stantinopel zurück,  und  '^Othmän  Pasha  wurde  nach 
seiner  Rückkehr  vom  Sultan  ein  höchst  ehren- 
voller Empfang  bereitet,  obgleich  anscheinend  der 
wirkliche  Zweck  der  ganzen  Unternehmung,  eine 
Vereinigung  mit  den  türkischen  Streitkräften  im 
Süden,  dank  der  vereinigten  Anstrengungen  der 
Bevölkerung  Georgiens  und  Shirwän's  nicht  erreicht 
worden  war  (vgl.  W^  E.  D.  Allen,  A  History  of 
the  Georgien  People.,  London  1932,  S.  157).  Die 
zweite  Phase  des  persischen  Krieges  begann  mit 
der  Einnahme  von  Tabriz  im  Jahre  1585  durch 
'Othmän  Pasha,  worauf  weitere  Siege  auf  persi- 
schem Boden  folgten  (Gandja  in  Transkaukasien 
und  Nihäwend).  Im  Jahre  1587  bestieg  Shäh  'Ab- 
bäs  l.  den  Thron;  bald  danach  begannen  Frie- 
densverhandlungen, die  zum  Friedensvertrag  vom 
21.  März  1590  führten,  der  Georgien,  Shirwän, 
Karabägh,  Tabriz  und  Luristan  dem  Osmanischen 
Reiche  überliess.  Eine  der  F"riedensbedingungen 
bestand  darin,  dass  die  Perser  die  meisten  ihrer 
antisunnitischen  religiösen  Bräuche  aufgeben  sollten. 

In  den  ersten  Regierungsjahren  Muräd's  III. 
verwaltete    Muhammed    Pasha   SokoUi    das   riesige 
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Reich  als  Grosswezir  weiter,  aber  seine  einst  un- 
bestrittene Autorität  begann  unter  dem  Einfluss 
der  Höflinge  des  Sultans  wie  Shcnisi  Paslja  und 
des  Defterdär's  Uweis  zu  schwinden ;  eine  ein- 
flussreiche Persönlichkeit  wurde  auch  Kh^ädja  Sa'd 
al-Dm,  der  l)ekaunte  Geschichtschreiber,  und  der 
Eunuche  Ghazanfer  Agha.  Die  innere  und  äussere 
Politik  stand  ferner  unter  dem  Einfluss  von  Mu- 
räd's  Mutter  Nur  Hänü  und  der  i)ereits  erwähnten 
h'hässekl  .Safiye  (Baffa),  die  als  mächtiges  Werk- 
zeug ausserhalb  des  Palastes  die  Jüdin  Kira  (die 
Chierazza  der  italienischen  (Quellen)  benutzte.  So- 
kolli's  Vertraute  wurden  aus  der  Hauptstadt  aus- 
gewiesen (wie  der  Nisliändjl  Feridün)  oder  hin- 
gerichtet (wie  Michael  Cantacuzenos).  Aber  er 
war  noch  Grosswezir,  als  er  am  11.  Okt.  1579 
ermordet  wurde.  Nach  ihm  wechselte  das  Gross- 
wezTrat  nicht  weniger  als  zehnmal  unter  Muräd  III. 
Der  schon  erwähnte  Sinän  Pasha  hatte  das  Amt 
dreimal  inne;  ^Othmän  Pasha,  der  im  Jahre  1585 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Däghistän  zum  Gross- 
wezir ernannt  wurde,  starb  acht  Monate  später. 
Da  der  Sultan,  wenn  er  auch  den  besten  Willen 
hatte,  zu  schwach  war,  persönlich  eine  konsequente 
Politik  durchzuführen  —  wie  er  es  selbst  'Ali 
gegenüber  zugab  (vgl.  von  Hammer,  GOR^^  II, 
567)  — ,  kamen  allmählich  allerhand  Missbräuche 
in  dieser  Zeit  auf,  besonders  in  der  Verwaltung 
der  Lehen  [s.  tImär]  und  bei  der  Anwerbung  der 
Janitscharen ;  sie  werden  in  Koci  Bey's  Risäla 
einzeln  aufgeführt.  Die  Regierung  dieses  Sultans 
sah  zum  ersten  Mal  Janitscharenaufstände,  die  sich 
gegen  den  Sultansdiwän  selbst  richteten.  Die  erste 
Meuterei  im  April  1589  war  die  Folge  einer 
Münzentwertung  und  konnte  —  wie  so  oft  in 
späterer  Zeit  —  nur  durch  das  Opfer  des  Lebens 
hoher  Beamter  beigelegt  werden.  Im  Jahre  1592 
ereignete  sich  eine  ähnliche  Sipähl-Revolte.  Mehr 
als  eine  Empörung  in  den  Provinzen  musste  mit 
Waffengewalt  unterdrückt  werden ;  das  bekann- 
teste Vorgehen  dieser  Art  ist  das  Ibrahim  Pasha's, 
des  späteren  Däniäd  und  Günstlings  Muhammed's 
III.,  in  Ägypten  und  Syrien  im  Jahre  1585.  In 
Syrien  verfolgte  er  streng  die  Banü  Ma^an,  die 
Führer  der  Drusen,  aber  bald  darauf  begann  die 
erfolgreiche   Laufbahn   Fakhr  al-Dm's. 

Muräd's  Regierung  kann  als  der  Anfang  der 
inneren  Schwächung  der  osmanischen  Macht  be- 
zeichnet werden.  Der  Sultan  war  keine  so  starke 
Persönlichkeit  wie  sein  Grossvater.  Seine  eroti- 
schen Neigungen  wurden  von  seiner  Mutter  und 
seiner  Frau  Safiye  sehr  gefördert,  und  er  hatte 
weit  über  hundert  Kinder.  Ausserdem  hatte  er 
einen  Hang  zur  Mystik;  er  nahm  Dichter  mysti- 
scher Werke  unter  seinen  Schutz  und  schrieb  selbst 
Gedichte  unter  dem  TakhaUus  Muvädi,  ferner 
einen  mystischen  Traktat  Fiitühät  al-Siyäm  (vgl. 
Hädjdji  Khalifa,  Kashf  al-Zu?iwu  Nr.  1003).  Es 
ist  möglich,  dass  er  den  Ausbrüchen  des  muham- 
medanischen  Fanatismus  innerlich  nahestand,  die 
mehrfach  unter  seiner  Regierung  vorkamen  und 
die  zur  Umwandlung  mehrerer  Kirchen  der  Haupt- 
stadt in  Moscheen  führten  (darunter  auch  die 
Kirche  des  griechischen  Patriarchats).  Dies  Vor- 
gehen veranlasste  die  Vertreter  Frankreichs  und 
anderer  katholischer  Mächte  zu  energischen  aber 
zwecklosen  Vorstellungen.  Der  äusserliche  Auf- 
wand der  Hofhaltung  war  ungeheuer;  das  Fest 
anlässlich  der  Beschneidung  seines  Sohnes  Muham- 
med  im  Juni  1582  hat  anscheinend  alle  ähnlichen 
Feierlichkeiten    in    der  osmanischen  Geschichte  in 


den    Schatten    gestellt   (vgl.  die  Beschreibung  Lö- 
wenklaus). 

Lilteraliir:  Die  zeitgenössischen  türkischen 
(Quellen  sind  die  Geschichtswerke  von  'Ali  (ein 
Niisrat-iiätne  'Ali's  ist  dem  georgischen  Feld- 
zug gewidmet),  Pecewi,  Seläniki,  .Solak  Zäde 
und  Hasan  Bey  Zäde;  Na'imä  und  Hädjdji  Kha- 
llfa's  Fedhleke  beginnen  mit  dem  Jahre  1002  d.  H. 
(Okt.  1592).  Zeitgenössische  abendländische  Quel- 
len sind  die  Relazioni  der  venezianischen  Bailo's 
und  das  Tagebuch  Gerlach's;  vgl.  ferner  noch 
von  Hammer,  GOR\  Zinkeisen,  Gesch.  d.  Ostn. 
Reich  .^  IV  und  Jorga,  Gesch.  d.  Osiii.  Reich. .^Wl; 
schliesslich    E.  J.  W.  Gibb,  HOP,  III,  170  ff. 

(J.  H.  Kkamers) 
MURAD  IV.,  der  fünfte  Sohn  Sultan  Ahmed's  I. 
und  siebzehnter  Herrscher  des  Osmani- 
schen Reiches.  Er  wurde  geboren  am  28.  Dju- 
mädä  I  1021  (27.  Juli  1612)  und  auf  den  Thron 
berufen  infolge  des  Aufstandes  der  Janitscharen 
und  Sipähi's,  die  Mustafa  I.  am  11.  Sept.  1623 
zur  Abdankung  zwangen.  Als  das  Leben  Muräd's 
und  seiner  Brüder  in  Gefahr  war,  wurden  sie  zur 
rechten  Zeit  von  Khalil  Paslia  in  Sicherheit  ge- 
bracht. Aber  selbst  nach  seiner  Thronbesteigung 
war  seine  .Stellung  weit  davon  entfernt,  stark  zu 
sein.  Die  unruhigen  und  unablässig  revoltierenden 
Janitscharen  und  Sipahi"s  waren  in  Wirklichkeit 
die  Herren  der  Lage,  und  die  sieben  Grosswezire, 
die  von  der  Thronbesteigung  bis  1632  einander 
folgten,  waren  mehr  oder  weniger  abhängig  von 
den  augenblicklichen  Wünschen  dieser  Miliz.  Der 
junge  Sultan  und  seine  Mutter  Kösem  waren  an- 
fangs nicht  in  der  Lage,  das  Ansehen  der  Regie- 
rung wiederherzustellen ;  mehr  als  einmal  waren 
sie  gezwungen,  der  revoltierenden  Soldateska  einen 
hohen  Beamten  zu  opfern,  u.  a.  im  Februar  1632 
den  Grosswezir  Häfiz  Pasha.  Nach  und  nach  hat- 
ten die  alten  erfahrenen  Staatsmänner  aus  der  Zeit 
'Othmän's  II.  wieder  Einfluss  gewonnen,  und  bis- 
weilen war  der  Sultan  in  der  Lage,  unzuverlässige 
Beamte  zu  beseitigen,  wie  bereits  im  April  1624 
durch  die  Hinrichtung  des  Grosswezirs  Kemänkesh 
'Ali  Pasha.  Aber  erst  im  Jahre  1632  wurde  er  der 
wirkliche  Herr  der  Lage.  In  jenem  Jahr  hatte  er 
den  Grosswezir  Redjeb  Pasha  —  bis  dahin  einer 
der  einflussreichsten  Männer  am  Hofe  —  hinrichten 
lassen.  Und  nun  begann  Muräd's  IV.  Schreckens- 
herrschaft. 

Während  der  Jahre  1623—32  beanspruchten  die 
asiatischen  Angelegenheiten  des  Reiches  alle  ver- 
fügbare Kraft  der  Pforte.  Im  Jahre  1623  war 
Baghdäd  nach  allerlei  Scheusslichkeiten  in  die 
Hände  der  Perser  gefallen  infolge  der  Intrigen 
des  türkischen  Su  Basht  Bekir.  Auch  Mösul  wurde 
persisch,  und  das  anatolische  Heer  unter  Häfiz 
Pasha  war  machtlos.  Abäza  Pasha  befand  sich  in 
Erzerüm  noch  im  Aufstand.  Im  Jahre  1624  wurde 
ein  Abkommen  mit  ihm  erreicht,  aber  schon  1628 
zwang  ihn  der  Grosswezir  Khosrew  Pasha,  sich  zu 
ergeben,  wonach  Abäza  Gouverneur  von  Bosnien 
und  Silistria  war.  Inzwischen  waren  verschiedene 
vergebliche  Anstrengungen  gemacht  worden,  Bagh- 
däd  wieder  zu  eroberen,  so  im  Jahre  1626  von 
Häfiz  Ahmed  Pasha  und  im  Jahre  1630  von  Khos- 
rew Pasha. 

Seit  1632  betrieb  Muräd  IV.  mit  unglaublicher 
Energie  die  Mobilisierung  aller  verfügbaren  Hilfs- 
kräfte des  Landes  für  den  Krieg  gegen  Persien, 
wo  Shäh  'Abbäs  I.  im  Jahre  1627  gestorben  war. 
Er  unterdrückte  mit  grosser  Grausamkeit  die  Auf- 


790 


MURÄD  IV.  —  MLR  AD  V. 


Standsbewegungen  unter  den  Janitscharen  und  ver- 
ringerte ihre  Zahl  dadurch,  dass  er  für  zwölf  Jahre 
das  Deivshinne  nicht  durchführte.  Es  wurden  neue 
zuverlässigere  Truppen  gebildet,  die  DJehedJi , 
BostanJji  und  namentlich  die  Segbän  (Seymcti). 
Das  notwendige  Kapital  wurde  durch  harte  finan- 
zielle Massnaiimen  zusammengebracht,  u.  a.  durch 
die  Einziehung  grosser  Vermögen.  Jeder  Versuch 
des  Widerstandes  wurde  grausam  unterdrückt;  im 
Jahre  1633  wurde  sogar  der  Shaikh  al-Isläm  Akhi- 
Zäde  hingerichtet.  Im  Oktober  1633  verliess  ein 
Heer  unter  dem  neuen  Grosswezir  Taban?  Yas! 
Muhammed  Pasha  Konstantinopel,  aber  in  diesem 
Jahr  und  dem  folgenden  ereigneten  sich  keine 
nennenswerten  militärischen  Operationen.  Jedoch 
gelang  es  dem  Kapudan  Pasha  Dja'^far,  die  Macht 
des  Drusen-Amir  F"akhr  al-Din  zu  brechen  und 
ihn  lebend  nach  Konstantinopel  zu  bringen.  Im 
Jahre  1635  verliess  Muräd  selbst  die  Hauptstadt, 
siiess  in  Erzerüm  zur  Armee  des  Grosswezlrs  und 
eroberte  Eriwan  (Aug.  1635).  Dann  wurde  das 
unverteidigte  Tabriz  genommen  und  zerstört,  wo- 
nach der  Sultan  zurückkehrte.  Im  folgenden  Jahr 
nahmen  die  Perser  Eriwan  wieder  ein.  Im  Jahre 
1638  schliesslich  rückte  Muräd  zum  zweiten  Mal 
ins  Feld  mit  dem  Grosswezir  Taiyär  Muhammed 
Pasha.  Baghdäd  wurde  im  Dezember  1638  von 
ihnen  genommen,  wobei  Tausende  von  Shi'^iten 
niedergemacht  wurden.  Dies  war  das  Ende  des 
Perserkrieges.  Im  Jahre  1639  wurde  der  Friede 
geschlossen ;  Baghdäd  verblieb  der  Türkei  und 
Eriwan  Persien. 

Im  Vergleich  zu  den  Ereignissen  in  Asien  wa- 
ren die  europäischen  Vorgänge  von  sekundärer 
Bedeutung.  Der  Friede  mit  Osterreich  wurde  ver- 
schiedene Male  erneuert  (1625  in  Gyarmath  und 
1627  in  Szön),  dennoch  hörten  auf  beiden  Seiten 
die  räuberischen  Überfälle  nicht  auf.  Eine  ernst- 
hafte Störung  gab  es  im  Jahre  1624,  als  Kosacken- 
schiffe  im  Bosporus  erschienen.  Erst  1626  wurden 
sie  geschlagen.  Ein  anderer  Unruheherd  war  die 
Krim,  wo  die  Pforte  von  1624—28  gegen  ihren 
Willen  den  Khan  Muhammed  Giräy  und  seinen 
Bruder  Shähin  Giräy,  der  sogar  für  einige  Zeit 
KalTa  nahm,  dulden  musste.  Nach  1628  wurde  der 
tatarische  Mirzä  Kantemir  (oder  Kantimur),  das  Ober- 
haupt der  Noghay,  der  mächtigste  Mann  im  Khanat. 
Seine  fortgesetzten  Einfälle  waren  die  Ursache 
ernsthafter  Zwischenfälle  mit  Polen  (Friede  er- 
neuert im  Jahre  1634)  und  in  der  Moldau.  Zuletzt 
konnte  Kantemlr  im  Jahre  1637  in  Konstantinopel 
hingerichtet  werden. 

Die  friedlichen  Beziehungen  zu  Venedig  und 
den  westlichen  Seemächten  dauerten  weiter  fort. 
Im  Jahre  1624  wurden  die  Kapitulationen  erneuert; 
da  aber  die  Pforte  in  den  Barbareskenstaaten  Al- 
gier und  Tunis  keine  Autorität  halte,  schlössen 
England,  Holland  und  Frankreich  mit  ihren  Herr- 
schern Sünderverträge,  um  so  weit  wie  möglich 
den  Schaden  abzuwenden,  der  ihrem  Handel  durch 
die  Korsaren-Schiffe  zugefügt  wurde.  Im  Jahre 
1638  fand  im  Adriatischen  Meer  eine  ernsthaftere 
Schlacht  statt  zwischen  der  venezianischen  Flotte 
und  den  Korsaren.  Muräd  befahl  zunächst  die 
Niedermachung  aller  Venezianer  in  seinem  Reich, 
aber  im  Jahre  1639  wurde  der  Friede  wiederher- 
gestellt. In  Konstantinopel  intervenierten  die  Bot- 
schafter von  Holland  (Haga)  und  England  (Roe) 
erfolgreich  in  den  Streitigkeiten  zwischen  der 
Pforte  und  dem  griechischen   Patriarchat. 

Muräd    I\'.   starb  am  9.   Febr.    1640  und   wurde 


in  der  Türbe  der  Moschee  seines  Vaters  Ahmed 
beigesetzt.  Er  war  der  letzte  kriegerische  Sultan 
des  Reiches.  Durch  seine  Willenskraft  stellte  er 
für  einige  Zeit  das  militärische  Ansehen  des  Rei- 
ches wieder  her;  aber  seine  Reformen  überdauerten 
ihn  nicht.  Noch  ein  besonderes  Känüti-nätne  trägt 
den  Namen  Muräd's  IV.  Er  war  ein  Mann  von 
beträchtlicher  Körperkraft  und  hoher  persönlicher 
Bildung ;  er  liebte  den  Umgang  mit  Dichtern. 
Seine  Zuneigung  zum  Dichter  Tifii  ist  in  der  Lit- 
teraturgeschichte  bekannt.  Auf  der  andern  Seite 
wurde  der  Dichter  NeC^i  auf  seinen  Befehl  hinge- 
richtet. Über  die  von  Muräd  geschriebenen  Verse 
vgl.  Gibb,  HOP^  111,  248  ff.  Er  hatte  vier  Söhne, 
die  aber  alle  jung  starben.  Bei  seinem  Tode  war 
nur  sein  Bruder  Ibrahim  da,  der  die  Thronfolge 
übernehmen  konnte.  Seine  Brüder  Bäyazid  und 
Sulaimän  waren  auf  seinen  Befehl  im  Verlauf  des 
Eriwan-Feldzuges  getötet  worden,  und  später  auch 
sein  Bruder  Käsim.  Muräd  war  mit  der  Zeit  immer 
grausamer  geworden  und  soll  im  Jahre  1639  ge- 
schworen haben,  er  würde  all  seine  christlichen 
Nachbarn  unterwerfen  (Jorga,  IV,   i). 

Litteratur:  Die  wichtigsten  türkischen 
Quellen  sind  Na^imä,  Pecewi  und  Kara  Celebi 
Zäde's  Ra~Li'dat  al-Abrär.  Ferner  die  Fortsetzung 
von  ^Atäyi's  biographischem  Werk  durch  'L'shäki- 
Zäde  (Babinger,  G  O  IV^  S.  259);  auch  Ewliyä 
Celebi's  Siyähet->iärne  ist  stellenweise  reich  an 
Mitteilungen  über  die  Regierung  Muräd's  IV. 
Von  europäischen  zeitgenössischen  Quellen  sind 
zu  erwähnen  die  venezianischen  Relazioni  und  die 
Korrespondenz  von  Sir  Thomas  Roe  und  Cor- 
nelius Haga  {^Rijks  Geschiedkundige  Piiblicatien^ 
X;  Bronnen  tot  de  Geschiedenis  vat'  den  Levant- 
schen  Handel^  1590 — 1660^  's  Gravenhage  1910). 
Spätere  Darstellungen  dieser  Zeit  in  den  GOR 
von  Hammer  (V),  Zinkeisen  (IV)  und  Jorga  (III). 

(J.  H.  Kr.\mers) 
MURÄD  V.,  osmanischer  Sultan  vom  3 1 . 
Mai  bis  zum  7.  September  1876.  Er  wurde  am 
21.  Sept.  1840  als  Sohn  Sultan  'Abd  al-Madjid's 
geboren  und  hatte  keinerlei  Einfluss  auf  das  öffent- 
liche Leben,  solange  sein  älterer  Bruder  "^Abd 
al-'Aziz  regierte,  der  den  Plan  hatte,  die  Thron- 
folge zugunsten  seiner  eigenen  Nachkommen  zu 
ändern  und  seinem  Bruder  alle  Rechte  zu  nehmen. 
Muräd  gelangte  auf  den  Thron  durch  den  Staats- 
streich des  neugebildeten  Kabinetts,  in  dem  Midhat 
Pasha.  Muhammed  Rushdi  und  Husain  'Awni  die 
führenden  Persönlichkeiten  waren.  Dadurch,  dass 
sie  den  Sultan  'Abd  al-'Aziz  absetzten,  hofften  sie, 
die  reaktionären  Elemente,  die  ihren  Reformplä- 
nen entgegen  waren,  auszuschalten,  und  sie  hofften, 
in  Muräd  einen  Bundesgenossen  zu  finden.  In  der 
Nacht  vom  30.  zum  31.  Mai  1876  wurde  Muräd 
mit  einiger  Schwierigkeit  dazu  gebracht,  sich  zum 
Ser'askerat  in  Konstantinopel  zu  begeben,  wo  er 
die  Huldigung  der  Truppen  und  der  hohen  Be- 
amten entgegennahm.  Er  bestätigte  das  Kabinett. 
Bald  danach  ereignete  sich  der  Selbstmord  des 
abgesetzten  Sultans  (5.  Juni)  und  die  Ermordung 
der  Minister  Husain  'Awni  und  Rashid  Pasha 
während  einer  Kabinettsitzung  in  Midhat's  Haus 
(15.  Juni).  Diese  Ereignisse  scheinen  für  das  see- 
lische Gleichgewicht  des  neuen  Sultans  verhäng- 
nisvoll gewesen  zu  sein,  denn  schon  in  der  Nacht 
seiner  Thronbesteigung  war  seine  abnorme  Nervo- 
sität in  Erscheinung  getreten.  Er  war  nicht  in  der 
Lage,  beim  Selämlfk  vor  dem  \'olke  zu  erscheinen, 
noch  konnte  die  Zeremonie  der  Schwertumgürtung 
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{KllldJ  alayT)  vorgenommen  werden.  Midhat  Paslja 
und  seine  Freunde  mussten  nun  eine  neue  Abset- 
zung herljeiführen,  obwohl  sie  fürchteten,  ein  erneu- 
ter Ilerrscherwechsel  konnte  ihre  Pläne  in  Gefahr 
bringen.  Sie  Hessen  den  Sultan  von  einer  Anzahl 
Ärzte  auf  seinen  Gesundheitszustand  untersuchen 
und  erhielten  auf  deren  (Jutachten  vom  Shaikh 
al-Isläm  Hasan  Khair  Allah  Efendi  ein  Fatwä^ 
das  sie  zu  Muräd's  .Absetzung  ermächtigte  (i.  Sep- 
tember). Sein  jüngerer  Bruder  Abd  al-Hamid  II. 
wurde  Sultan,  und  Muräd  lebte  fortan  im  Cira- 
ghan-Palast,  wo  er  am  29.  August  1904  starb. 
Seine  Gefangenschaft  während  ^Abd  al-Hamid's  Re- 
gierung beschäftigt  noch  immer  die  Geister  als 
ein  dunkles  Geheimnis  und  wurde  dann  und  wann 
auch  als  eins  der  Verbrechen  des  hamidischen 
Regimes  hingestellt. 

Li t te r  a  ttir:  Keralry,  Alourad  F,  pritice^ 
siiltan^  prisonnicr  d^etat  1840—76,  Paris  1878; 
Djemaleddin  Bey,  Sultan  Murad  F,  the  Ttir- 
kish  Dynasty  Myslery  1876-gj^  London  1895; 
Tewfik  Nur  al-DTn,  Sultan  '^Azizin  Käal^t  we- 
Intihär'i^  Konstantinopel  1324;  Ahmed  .Sä'ib, 
Tä'rikh-i  Sultan  Muräd  Kkäinis^  Kairo  1326; 
Husain  Hifzi,  Sultan  Muräd  KJuimis  we-Sebib-i 
KJial'-t,  Konstantinopel  1326;  'Othmän  Nürl, 
'■Abd  al-Hamid  Thäni  7ve-Dewr-i  Saltanat?^  Kon- 
stanlinopel  1327,  I,  30  f.,  91  f.;  Ali  Haydar 
Midhat,    Li/e    of  Midhat  Pasha^  London   1903. 

(J.    H.    KR.A.MERS) 

MURÄD  PASHA,  türkischer  Grosswezir 
unter  Ahmed  I.,  war  Kroate  von  Geburt  und 
um  das  Jahr  1520  geboren.  Dem  Reiche  diente 
er  als  Mililärbefehlshaber  und  später  als  Wäli  in 
verschiedenen  Provinzen  (Ägypten,  Yaman,  Ana- 
tolien)  und  wurde  in  der  Schlacht  bei  Tabriz 
(Sept.  1585),  in  der  Cighäle's  Armee  besiegt  wurde, 
durch  die  Perser  gefangen  genommen.  Im  Jahre 
1601  wurde  er  Pasha  von  Hudin  und  im  Jahre 
1603  Oberbefehlshaber  an  der  ungarischen  Front. 
In  dieser  Eigenschaft  führte  er  wiederholt  für  die 
Pforte  mit  Österreich  Friedensverhandlungen.  Er 
war  der  Hauptvermittler  des  Friedens  von  Zsit- 
vatorok  (11.  Nov.  1606).  Einen  Monat  später 
(11.  Dez.  1606},  nach  der  Hinrichtung  Derwish 
Pasha's  in  Konstantinopel,  wurde  er  im  Alter  von 
über  80  Jahren  zum  Grosswezir  ernannt. 

Als  Grosswezir  wurde  Muräd  Pasha  besonders 
durch  seine  unbarmherzige  Verfolgung  und  Unter- 
drückung der  vielen  Aufstände  in  den  asiatischen 
Provinzen  berühmt.  Im  Jahre  1607  besiegte  er 
den  Kurden  Djänbuläd  in  Nord-Syrien  (Schlacht 
von  Urudj  Owas!  im  Okt.  1607).  Nachdem  er  den 
Winter  in  Aleppo  verbracht  hatte,  gelang  es  ihm, 
die  Streitkräfte  des  Erzrebellen  Kalender  Oghlu 
am  Passe  Göksun  in  Kappadozien  (Juli  1608)  zu 
vernichten ;  er  entschied  die  Schlacht  durch  seinen 
persönlichen  Mut.  Dann  verfolgte  er  den  Rebellen 
Maimün  von  Siwäs  aus  und  besiegte  ihn  bei  Baiburt. 
Seine  Gewohnheit,  die  gefangengenommenen  Re- 
bellen in  Gruben  zu  werfen,  die  für  diesen  Zweck 
gegraben  wurden,  brachte  ihm  den  Namen  Koyudju 
Muräd  Pasha  ein.  Trotz  des  Sultans  Befehl  —  der 
durch  seine  Feinde  in  der  Hauptstadt  hervorgerufen 
war  — ,  dass  er  sofort  gegen  Persien  vorrücken 
solle,  kehrte  er  im  Dezember  nach  Konstantinopel 
zurück,  wo  er  mit  grossen  Ehren  empfangen  wurde. 
Dichter  feierten  seine  Heldentaten  gegen  die  Re- 
bellen. Wegen  des  persischen  Feldzuges  ging  Muräd 
Pasha  im  Jahre  1609  nach  Skutari.  Aber  er  ging 
in    diesem   Jahre    nicht    weiter,  weil  er  zue  s*^  mit 


den  beiden  noch  vorhandenen  gefährlichen  Rebellen, 
Muselli-Caugll  in  Ic  Ili  und  Vüsuf  l'as]ja  in  Aidin, 
ein  Ende  zu  machen  wünschte.  Durch  falsche  Ver- 
söhnungsvorschläge wurden  diese  beiden  schliess- 
lich zur  Übergabe  verleitet  und  nachher  getütet. 
Muräd  Pasha  musste  mehr  als  einmal  von  seinem 
persönlichen  Einfluss  auf  den  Sultan  Gebrauch 
machen,  um  dessen  Ungeduld  zurückzuhalten,  bevor 
die  Pläne  Erfolg  hatten.  Andrerseits  musste  der 
Sultan  verschiedene  Würdenträger  gegen  den  persön- 
lichen Hass  des  schrecklichen  alten  Mannes  schüt- 
zen. Im  Jahre  1610  marchierte  der  Grosswezir 
endlich  nach  Persien  und  zerstörte  Tabriz;  dann 
ging  er  nach  Erzerüm,  von  wo  aus  er  lang  aus- 
gedehnte Verhandlungen  mit  Shäh  'Abbäs  begann. 
Ehe  der  folgende  Jahresfeldzug  begonnen  hatte, 
starb  er  (5.  Aug.  161 1).  Er  wurde  in  einer  Türbe 
bei  der  Medrese  beigesetzt,  die  er  in  dem  Wezne- 
djiler-Viertel  in  Konstantinopel  gegründet  hatte. 

Wegen  seiner  Erfolge  bei  der  Wiederherstellung 
der  inneren  Ordnung  des  Reiches  wird  Muräd  Pasha 
als  einer  der  fähigsten  Grosswezire  betrachtet.  Die 
Historiker  geben  ausführliche  Proben  seiner  klaren 
Beurteilung  von  Personen  und  Situationen.  Seiner 
Anregung  ist  eine  Sammlung  der  A'änüne  über 
die  7'/;«är-Verwaltung  zu  verdanken  (Babinger, 
GO  IV,  S.   141). 

Litteratur:    'Othmän  Zäde,  Hadikat  al- 

Wuzar^,  S.  55;  die  Historiker  Na'imä,  Pecewi, 

Hädjdji  Khalifa  {Fedlilekc)  und  Ilasan  Beg  Zäde. 

Danach    hauptsächlich    v.   Hammer,  GOR,  IV; 

Zinkeisen,  IV;  Jorga,  III.     {].  H.  Krämers) 

MURAD  SU.  [Siehe  al-fur'ät.] 

MURADABAD.  [Siehe  moräüäbäd.] 

MURADI,  Takhallus  Muräd's  III.  [s.d.]  und 
Muräd's   IV.    [s.d.]. 

MURCIA,  ar.  Alursiya,  Stadt  im  Südosten 
Spaniens,  43  m  über  dem  Meere,  inmitten  der 
berühmten  Huerta  de  Murcia  (dem  „Garten  Mur- 
cias"),  die  der  Segura-Fluss  bewässert  (ar.  Wädt 
Shaküra  oder  Wädi  U-abyad,  „der  weisse  Fluss"). 
Die  ganze  Gegend  ist  stark  bevölkert ;  sie  hat 
ca.  150000  Einwohner,  während  die  Bevölkerungs- 
zahl der  Stadt  selbst  kaum  30  000  überschreitet. 
Murcia  ist  die  Hauptstadt  der  Provinz  glei- 
chen Namens,  Sitz  eines  Bischofs  und  einer  Uni- 
versität. Als  ihr  Hafen  dient  64  km  weiter  südlich 
an  der  Mittelmeerküste  Cartagena,  das  Kartä- 
djanna  oder  Kartädjannat  al-Khulafc^  der  arabi- 
schen Schriftsteller. 

Die  Lage  Murcias  inmitten  der  Gärten  von 
einer  wunderbaren  Fruchtbarkeit,  die  in  einer 
armen  und  von  der  Natur  ziemlich  vernachlässig- 
ten Gegend  eine  reiche  Vegetationsinsel  bildet, 
fiel  schon  den  muslimischen  Geographen  auf,  die 
ihr  alle  mehr  oder  weniger  lange  Schilderungen 
widmen.  Abu  '1-Fidä'  sagt  unter  anderm,  sie  gleiche 
Sevilla  wegen  ihrer  vielen  Obstgärten  und  Erho- 
lungsstätten (^Muntazahät),  worunter  er  das  be- 
rühmte al-Rushäka  nennt. 

Murcia  war  zur  Umaiyadenzeit  der  Hauptort 
einer  Provinz  oder  Küra,  die  den  Namen  Tod- 
mlr  trug.  Dieser  Ausdruck,  den  man  mit  dem 
Namen  Theodemir,  einem  Westgotenführer 
jenes  Gebietes  zur  Zeit  der  islamischen  Eroberung, 
in  Zusammenhang  bringt,  bezeichnete  oft  die  Stadt 
Murcia  selbst  von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie 
als  grosses  städtisches  Zentrum  dieser  Gegend 
Orihuela  in  den  Hintergrund  drängte.  In  der  Tat 
sind  fast  alle  arabischen  Schriftsteller,  die  von 
Murcia    sprechen,   darin    einig,  dass  es  eine  Grün- 
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düng  verhältnismässig  jungen  Datums  sei :  sie  soll 
auf  Befehl  des  Uinaiyaden-Amirs  'Abd  al-Kahmän  II. 
b.  al-Hakani  um  210  (825)  [nach  dem  Kaivd  al- 
»li'tär  im  Jahre  216  (831)]  von  dem  Gouverneur 
Djäbir  b.   Mälik  b.    Labid  erbaut   sein. 

Das  Land  Todmir  und  natürlich  auch  Murcia 
wurden  aufs  engste  in  die  Hiiigerkriege  verwickelt, 
die  durch  die  Rivalität  der  Yamaniten  und  Muda- 
riten  Spaniens  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  unab- 
hängigen Amire  Kordovas  hereinbrachen.  Unter  der 
Regierung  'Abd  AUäh's  (275—300  =  888 — 912) 
erhob  sich  dort  ein  Rebell,  der  Renegat  Daisam 
b.  Ishäk,  in  Gemeinschaft  mit  dem  berühmten 
Agitator  Ibn  Hafsün  [s.  d.  Art.  umaiyaukn,  II]. 
Er  regierte  als  unabhängiger  Herrscher  die  ganze 
Provinz  Todmir,  bis  der  Amir  Kordovas  im  Jahre 
283  (896)  ein  Expeditionskorps  unter  dem  Befehl 
seines  Onkels  Hishäm  b.  'Abd  al-Rahmän  b.  al- 
Hakam  und  des  Generals  Ahmed  b.  Muhammed  Ibn 
Abi  '.\bda  gegen  ihn  schickte,  um  ihn  zu  unter- 
werfen. Daisam  wurde  zwischen  Aledo  und  Lorca 
geschlagen,  wobei  die  Stadt  Lorca  eingeschlossen 
wurde.  Das  Land  wurde  erst  unter  der  Regierung 
des  Khalifen  'Abd  al-Rahmän's  III.  und  seines 
Nachfolgers  al-Hakam's  II.  endgültig  befriedet  und 
der  Herrschaft  der  Zentralgewalt  Kordovas  unter- 
worfen. 

In  den  Ereignissen,  die  zum  Verfall  des  spanischen 
Umaiyadenreiches  führten,  wurde  Murcia  wie  die 
meisten  grösseren  Städte  der  Halbinsel  die  Haupt- 
stadt eines  kleinen  unabhängigen  Staa- 
tes. Ebenso  wie  Almeria  und  Jaen  zuerst  in  den 
Händen  der  „Slav^'en"  [s.  d.  Art.  sakSliba]  Khairän 
und  Zuhair  wurde  das  Fürstentum  Murica  eine 
Zeitlang  unter  der  Herrschaft  'Abd  al-'^Aziz  al- 
Mansür  Ibn  Abi  'Ämir's  und  seines  Sohnes  'Abd 
al-Malik  al-Muzaffar's  dem  Königreich  Valencia 
einverleibt.  Der  damalige  Gouverneur  Murcias  war 
Abu  Bakr  Ahmed  b.  Ishäk  Ibn  Tähir ;  als  er  nach 
Ansammlung  eines  riesigen  Vermögens  im  Jahre 
455  ('063)  starb,  folgte  ihm  sein  Sohn  Abu  'Abd 
al-Rahmän  Muhammed,  der  sich  sogleich  unab- 
hängig erklärte  und  -die  Autorität  der  Dynastie 
Valencias  nicht  anerkannte. 

Das  Fürstentum  Ibn  Tähir's  erweckte  bald  die 
Begehrlichkeit  des  Staatsministers  al-Mu  lamid  Ibn 
'Abbäd's,  des  Königs  von  Sevilla,  und  mit  Hilfe 
eines  unabhängigen  Herrn  des  Gebietes,  Ibn  Rashik, 
wurde  gegen  Murcia  eine  Expedition  entsandt. 
Ibn  Tähir  wurde  gefangen  genommen  und  in 
Monteagudo  eingeschlossen;  er  konnte  aber  ent- 
kommen und  Valencia  erreichen,  wo  er  der  Rat- 
geber al-Kädir  Ibn  Dhi  'l-Nün's  wurde;  bei  dessen 
Tode  wäre  er  diesem  beinahe  gefolgt,  starb  aber 
schliesslich  im  Jahre  508  (1119)  selbst.  Die  Ero- 
berung des  Königreichs  Murcia  durch  Ibn  'Ammär 
im  Namen  der  'Abbäsiden  geschah  im  Jahre  471 
(1078),  aber  sie  war  nur  nominell,  denn  in  Wirk- 
lichkeit übte  dort  damals  Ibn  Rashik  anstelle  Ibn 
Tähir's  die  Macht  aus. 

Das  Königreich  Murcia  war  eins  der  ersten 
Gebiete  der  Halbinsel,  die  mit  Waffengewalt  dem 
Reiche  der  Almoraviden  einverleibt  wurden. 
Murcia  wurde  im  Namen  Vüsuf  b.  Täshfin's  im 
Shawwäl  484  (Nov. — Dez.  1091)  von  dem  lamtü- 
nischen  General  Ibn  'Ä^isha  eingenommen,  der 
sich  unmittelbar  danach  der  Plätze  Dcnia  und 
Jdtiva  bemächtigte.  Ibn  'Ä'isha  blieb  Gouverneur 
von  Murcia;  an  seine  Stelle  trat  später  Abu  Bakr 
b.  Ibrahim  Ibn  'I'ifilwit,  dann  .M)ü  Ishäk  Ibrahim, 
ein  Bruder  des  Sultans  'Ali  b,  Vüsuf. 


Eine  allgemeine  Erhebung  gegen  die  Almora- 
viden brach  in  Spanien  Anfang  des  VI.  (XII.) 
Jahrh.'s  aus  und  fühlte  zur  Bildung  einer  neuen 
Reihe  von  Königreichen  der  „Taifas".  So  war 
Murcia  in  den  Jahren  1145  bis  II47  in  Händen 
zweier  rivalisierender  Führer,  'Abd  Allah  Ibn  '^lyäd 
und  'Abd  Allah  Ibn  Faradj,  bis  der  Herrscher 
Valencias  Muhammed  Ahmed  b.  Sa'id  Ibn  Mar- 
danish  es  einnahm  und  es  zu  seiner  Residenz 
machte.  Dieser  Mann,  der  spanischer  Abstammung 
war,  wurde  bald  der  mächtigste  Herrscher  im  gan- 
zen südöstlichen  Spanien  zwischen  Valencia  und 
Almeria  und  verfolgte  eine  fruchtbare  Bündnispo- 
litik mit  den  christlichen  Machthabern  Kataloniens, 
Aragoniens  und  Kastiliens.  Er  wusste  sich  lange 
jähre  hindurch  gegenüber  den  Angriffen  der  ersten 
Almohaden  "^Abd  al-Mu'min  und  Yüsuf  zu  behaup- 
ten, und  erst  bei  seinem  Tode,  der  im  Jahre  567 
(1172)  während  der  Belagerung  seiner  Hauptstadt 
Murcia  eintrat,  ging  sein  Reich  endgültig  in  die 
Gewalt  der  Mu'miniden-Herrscher  über. 

Vom  Sturz  des  Almohadenreiches  in  Spanien 
bis  zur  Eroberung  durch  die  Christen  ist  die  Ge- 
schichte Murcias  äusserst  bewegt.  Vom  Beginn 
des  VII.  (XIII.)  Jahrh.'s  an  war  es  die  Residenz 
der  Fürsten  der  Banü-HOd-Familie  aus  Saragossa: 
so  residierten  hier  Muhammed  b.  Yüsuf  al-Muta- 
wakkil,  dessen  Onkel  Muhammed  und  Abu  Bakr 
Muhammed  al-Wäthik;  dann  kam  es  unter  der  Herr- 
schaft der  Nasriden  Granadas  in  die  Hände  'Abd 
"^Allah  b.  'Ali  Ibn  Ashkilüla's.  Für  Einzelheiten 
dieser  übrigens  sehr  dunklen  Geschichte  sei  auf 
die  unten  genannte  Monographie  M.  Caspar  Re- 
miro's  verwiesen.  Nach  Ibn  al-Abbär  (vgl.  Moh. 
Bencheneb,  Notes  chronologiques  sur  la  ccnqucte 
de  V Espagne^  in  Melanges  Re/ü  Bassct^  Paris  1923, 
II,  73)  wurde  Murcia  von  Ahmed  b.  Muhammed 
Ibn  Hüd,  dem  Sohne  des  Gouverneurs  dieser  Stadt, 
am  Donnerstag,  den  10.  Shawwäl  640  (2.  April 
1243)  ^i^  ^^^  Christen  ausgeliefert.  Aber  nach 
den  christlichen  Chroniken  nahm  der  König  D. 
Jaime  von  Aragon  erst  im  Februar  1266  Murcia 
endgültig  in  seinen   Besitz. 

Litterat II r:  aX-ldvisi,  Description  de  P Afri- 
que  et  de  VEspagne^  ed.  u.  Übers.  Dozy  u.  de 
Goeje,  S.  194 — 236;  Abu  '1-Fidä\  Takwtm  al- 
Buldän^  ed.  Reinaud  u.  de  Slane,  S.  178-256; 
Yäküt,  Mii-djam^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  497  ;  .Ibn 
'Abd  al-Mun'im  al-Himyari,  al-Rawd  al-mf'fär^ 
Art.  Mnrsiya  ;  Akhbär  inadJmTi'a  ;  Ibn  al-Koiiya, 
Iftltäh  al-Andalns^  passim  ;  Ibn  'Idhäri,  al-ßayän 
al-mitghrib^  II  u.  III,  Indiccs;  alle  Geschicht- 
schreiber und  Biographen  des  Maghrib.  —  Euro- 
päische Autoren:  Eine  gute  Monogra- 
phie über  das  muslimische  Murcia  bietet  M. 
Caspar  Remiro,  Historia  de  Miircia  Musultnana^ 
Saragossa  1905.  V^gl.  ausserdem:  Dozy,  Histoire 
des  iiiusulmatis  d^Espagne^  2.  Aufl.,  Index;  ders., 
Recherches,  passint ;  A.  Gonzalez  Palencia,  Histo- 
ria de  la  Espaiia  Musulmana^  S.  57,  82,  88; 
A.  Prieto  Vives,  Los  Reyes  de  Taifas^  Madrid 
1926;  E.  Levi-Provengal,  Inscriptions  arabes 
d'Espagne^  Leiden-Paris  1931,  S.  96  ff.;  ders., 
ü Espagne  musulmane  du  X""^  siicle,  Itistitu- 
tions  et  vie  sociale^  Paris  1932,  Inde.x\  E.  Tormo, 
Levante  (Guias  Calpe),  Madrid   1923. 

(E.    LKVI-PROVKNgAI,) 

MURDÄDH  (!'.),  der  5.  Monat  des  persi- 
schen Sonnenjahres,  vom  19.  Juli  bis  18. 
August  dauernd  (Murdäd/t  Mäh).  Zugleich  ist 
Murdfidh    der  Name  des  7.  Tages  jedes  Mo- 
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nats  {Murdädh  Rüz)\  er  beschliesst  in  dieser 
Eigenschaft  die  Reihe  der  Tage,  die  nach  den 
Amesha  Spentas  hcissen.  Murdädh,  mitlelpers. 
Amürdälh  „Unsterblichkeit",  bildet  mit  Khurdädh 
[s.  d.],  mittelpers.  KJiJit dälJi  „Vollkommenheit",  zu- 
sammen ein  unzertrennliches  Paar,  wie  denn  auch 
die  Tage,  die  diese  beiden  Namen  führen,  aufein- 
anderfolgen. Sie  bezeichnen  ein  Erzengelpaar,  von 
dem  der  hier  in  Rede  stehende  Murdädh  die  Sorge 
um  diejenigen  Gaben  der  Erde  hat,  von  denen 
das  Leben  des  Menschen  abhängt.  Der  7.  Tag 
des  Monats  Murdädh,  an  dem  die  Namen  des 
Tages  und  des  Monats  identisch  sind,  heisst  Mur- 
dädhgän. 

Litteratur:    al-Blrüni,    Äthjär^  ed.  Sachau, 
S.    42,   43,  70,  221  ;  Geiger-Kuhn,  Gr.   I.  Ph..^ 

11,    638,    675    ff.  (M.    Pl.ESSNER) 

Ai.-MURDjrA,  Name  einer  der  frühen 
islamischen  Sekten,  die  extremsten  Gegner 
der  Kljäridjiten.  Die  letzteren  glaubten,  ein  Mus- 
lim würde  durch  das  Begehen  einer  Todsünde  ein 
Käfir.  Die  Murdji^iten  aber  waren  der  Meinung, 
ein  Muslim  könne  seinen  Glauben  nicht  durch 
Sünde  verlieren.  Diese  Lehre  führte  sie  zu  einem 
weitgehenden  Quietismus  in  politischen  Dingen; 
nach  ihrer  Auffassung  war  ein  /wäw,  der  Tod- 
sünden begangen  hatte,  auch  weiter  ein  Muslim, 
und  man  musste  ihm  gehorchen.  Die  hinter  ihm 
verrichtete  Salät  war  gültig. 

Die  europäischen  und  orientalischen  Erklärungen 
des  Namens  weichen  stark  voneinander  ab  (vgl. 
z.B.  Säle,  Preliminary  Discourse ^  S.  229  f.;  Gold- 
ziher,  Richtungen  der  islatn.  Koranauslegting^  S.  1 79 ; 
V.  Krenier,  Gesch.  d.  herrschenden  Ideen.,  S.  20; 
Houtsma,  Sirijd  over  het  dogma^  S.  34).  Wie  mir 
scheint,  geht  der  Name  auf  den  Terminus  Ird^a" 
zurück,  insofern  als  Murdji'a  die  Anhänger  der 
Lehre  vom  Irdj'ä'  bedeutet  (*^Abd  al-Kähir  al-Bagh- 
dädi  gebraucht  diesen  Ausdruck  für  ihre  Lehre) 
und  dieser  Ausdruck  von  Süra  IX,  107  herrührt. 
Der  Zusammenhang  dieses  Verses  erklärt  nicht 
nur  das  Wort  Irdjü'.,  sondern  dürfte  auch  auf  die 
Entwicklung  der  murdji'itischen  Ideen  Licht  wer- 
fen. In  den  voraufgehenden  Versen  unterscheidet 
Muhammed  zwei  Gruppen  unter  den  Medinensern, 
die  ihn  auf  dem  Zuge  nach  Tabük  im  Stich  ge- 
lassen hatten:  einige  zeigten  Nifäk  ohne  Reue; 
sie  werden  in  dieser  und  in  jener  Welt  bestraft 
werden  (Vers  102).  Andere  aber  zeigten  Reue 
[^Tawba)\  sie  werden  AUäh's  Gnade  überlassen 
(Vers  103).  Die  dritte  Gruppe,  die  keine  Reue 
empfand,  wird  in  üngewissheit  gelassen  (/««;■- 
djä'üna  oder  nach  einer  anderen  Lesart:  inur- 
djatvna). 

Die  Lage  in  Medina  nach  dem  Zuge  nach  Tabük 
wurde  von  späteren  Sekten  verallgemeinert.  Tat- 
sächlich wurde  die  erwähnte  dritte  Gruppe,  d.  h. 
Sünder,  die  keine  Reue  zeigten,  von  den  Khäri- 
djiten  in  die  Hölle  verwiesen.  Demgegenüber  lehr- 
ten die  Murdji'iten  die  in  Süra  IX,  107  erwähnte 
Lehre  vom  Ird/O'  und  wurden  daher  Murdji^a 
genannt,  d.  h.  Anhänger  der  Lehre  vom  Aufschub 
oder  der  Hoffnung.  In  diesem  Sinne  ist  der  Aus- 
druck Irdjä'  aufzufassen  ;  die  Varianten  murdja'üna 
und  murdjaivna  sind  dabei   unwesentlich. 

Im  Laufe  der  Zeit  nahm  die  Lehre  der  Murdji^a 
einen  doppelten  Ausdruck  an.  Ihre  Hauptthese 
war  der  unauslöschbare  Charakter  des  Glaubens 
im  Gegensatz  zu  den  Khäridjiten.  Ihre  zweite  These 
war  eschatologischer  Natur :  dort,  wo  Glaube  ist, 
können  Sünden  keinen  Schaden  tun.  Weg^''  dieser 


Auffassung  wurden  sie  „Anhänger  des  Verspre- 
chens" {Ahl  al-lVa^d)  genannt  im  Gegensatz  zu 
den  Mu^taziliten,  die  „Anhänger  der  Drohungen" 
(^Ahl  a/-fVa^id)  hiessen.  So  gewann  die  Lehre 
vom  Irdjü'  einen  dreifachen  Aspekt  —  daher  auch 
die  voneinander  abweichenden  Erklärungen  des 
Namens  —  nämlich  die  Lehre  vom  Glauben  als 
einem  unauslöschbaren  Merkmal,  eine  nachsichtige 
Haltung  gegenüber  den  Sündern  in  der  muslimi- 
schen Gemeinde  und  eine  hoffnungsvolle  Aussicht 
für  die  Sünder  beim  jüngsten   Gericht. 

Dies  sind  die  Hauptdogmen  der  Murdji^a,  wie 
sie  uns  und  späteren  islamischen  Schriftstellern 
(z.B.  al-Shahrastäni)  entgegentreten.  Frühere  Auto- 
ren zählen  eine  Menge  Meinungsverschiedenheiten 
unter  den  einzelnen  Murdji'itengruppen  auf.  Al- 
Ash'^arl  erwähnt  ihre  verschiedenen  Ansichten  über 
Glaube,  Unglaube,  Sünde,  Taivhtd.^  K.or^'än-Exegese, 
Eschatologie,  Tod-  und  lässliche  Sünden,  Verge- 
bung von  Todsünden,  Sündlosigkeit  der  Propheten, 
Bestrafung  der  Sünden,  die  Frage,  ob  sich  unter 
den  ersten  Generationen  des  Islam  Ungläubige  be- 
fanden, Befreiung  von  Kummer,  die  beseligende 
Vision,  die  Natur  des  Kor'än ,  das  Wesen  Al- 
läh's,  seine  Namen  und  Attribute  {Sifäf).,  Prädesti- 
nation. 

"^Abd  al-Kähir  al-Baghdädi  erwähnt  drei  Murdji^a- 
Gruppen:  a.  solche,  die  Irdj^  lehrten  in  Bezug 
auf  Glaube  und  freien  Willen ;  zu  dieser  Gruppe 
gehörten:  Ghailän  Abu  Marwän  al-Dimashki,  Abu 
Shämir,  Muhammed  b.  Abi  Shabib  al-Basri;  b.  solche, 
die  Irdjä^  hinsichtlich  des  Glaubens  und  Zwanges 
(DJabr)  lehrten;  und  c.  solche,  die  dem  Glauben 
vor  den  Werken  den  Vorzug  gaben  und  weder 
Anhänger  der  Lehre  vom  freien  Willen  noch  der 
vom  Zwang  waren ;  zu  dieser  Gruppe  gehörten 
die  Anhänger  des  Yünus  b.  'Awn,  Ghassän,  Abu 
Thawbän,  Abu  Mu'ädh  al-TawmanI,  Bishr  b.  Ghai- 
yäth  al-Marlsi.  Die  Anhänger  Ghassän's  rechneten 
Abu  Hanifa  zu  ihren  Freunden,  was  jedoch  nach 
al-Baghdädi  nicht  ganz  stimmt.  Dass  Abu  Hanifa 
die  Hauptansichten  der  Murdji^a  teilte,  geht  aus 
seinem  (unveröffentlichten)  Brief  an  al-Batti  her- 
vor, der  in  einer  Handschrift  der  Kairiner  Khedi- 
vial-Bibliothek  erhalten  ist. 

Obgleich  al-Baghdädi  ein  Hadlth  erwähnt,  worin 
die  Murdji^a  verflucht  wird,  so  beweist  doch  allein 
das   hohe   Ansehen,  das   Abu  Hanifa  als   Dogmati- 
ker  und  Rechtsgelehvter  genoss,  zur  Genüge,  dass 
die    „Sekte"   nicht  allzu  exzentrisch   war.  Tatsäch- 
lich    wurde    ihr    politischer    Quietismus    von    der 
Orthodoxie    selbst    in    weitem   Masse  befolgt.   Was 
die    eschatologische    Strafe  betrifft,  so  verwirft  das 
Fikh  Akbar.,  II  (Art.    14)  die  murdji'itische  Lehre, 
dass  unsere  guten  Werke  angenommen  und  unsere 
Sünden    vergeben    werden,   da  es  Allah  frei  steht, 
den  Sünder  zu  bestrafen  oder  ihm  zu  verzeihen.  — 
Dieselbe  '■Akida  hat  jedoch  die  murdjiMtische  Lehre 
von  der  Unveränderlichkeit  des  Glaubens  (.\rt.  18). 
Litteratur:    M.    Th.    Houtsma,    De   strijd 
over    het  dogvia  in  den  Islam  tot  op  al-AsJ^ari., 
Leiden  1875,  S.  34  ff.;   L  Goldziher,  Vorlesungen 
über    den    Islam,    Heidelberg    19 lO,    Index,  s.  v. 
Murdschi'a;  A.  J.  Wensinck,  The  Muslim  Creed^ 
Cambridge     1932,    Index,    s.   v.     Murdjites;    al- 
Ash'ari,   Makalät  al-Islämlyin.,  ed.  Ritter,  Stam- 
bul   1929,  I,  132  ff.;  'Abd  al-Kähir  al-Baghdädi, 
Kitäb    al-Fark    bain    al-Firak.,    ed.    Muh.    Badr, 
Kairo    1328,    S.    190    ff.;    al-Shahrastäni,    Kitäb 
al-Milal  wa    'l-Nihal,    ed.    Cureton,  S.   103  ff.; 
Ibn  Hazm,  Kitäb  äl-Fisal.^  II,   112  ff.;  IV,  44  ff., 
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204  ff. ;  Ibn  al- Athir,  ed.  Tornberg,  X,  29 ;  Muir, 
The  Life  of  Mohammad^  3.  Aufl.,  Edinburgh 
1914,  S.  431.  .(A.  J.  Wensinck) 

MURTD  (a.),  Novize,  Bezeichnung  dessen, 
der  für  die  Aufnahme  in  einen  Derwishorden  [s. 
DERUisH,  tarIka]  oder  eine  Zunft  [s.  sink]  kandi- 
diert, während  seiner  Vorbereitungszeit.  Die  Auf- 
gaben und  Pflichten  des  Murid  seinem  Meister 
{Shaikh^  Ptr)  und  seinem  Ideal  gegenüber  und  ihre 
mystischen,  bundesmässigen  und  erotischen  Grund- 
lagen sind  oft  und  eingehend  beschrieben  worden, 
sodass  an  dieser  Stelle  ein  Hinweis  auf  die  wich- 
tigste I.itteratur  der  neueren  Zeit  genügen  mag, 
mit  der  man  von  selbst  weiter  zu  den  Quellen 
geführt  wird.  In  ausdehnender  Interpretation  des 
Wortes  ist  Murid  auch  geradezu  zur  Bezeichnung 
für  den  Mystiker  überhaupt  geworden. 

Litterat  ur\  Die  genannten  Artikel  und 
shadd;  H.  Thorning,  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
islamischen  Vereinswesens  ( Türk.  Bibl. ,  XVI, 
19 13);  R.  Hartmann,  al-Ktischairis  Darstellung 
des  Sü/itums  {Türk.  Bib'l.^  XVIII,  1914);  Dict. 
of  Techn.  Terms,  ed.  Sprenger,  s.  v.,  Asin  Pala- 
cios,  El  Islam  cristianizade^  I93i,bes.  S.  145-58" 

_    _  (M.  Plessner) 

al-MURIYANI,  Abu  AiyDb  Sulaimän  al- 
Khüzi,  Wezir  des  Khalifen  al-Mansür.  Als 
der  Statthalter  von  Färs  Sulaimän  b.  Habib  al- 
Muhallabi  in  der  Umaiyadenzeit  den  künftigen 
Khalifen  al-Mansür,  der  wegen  Unterschlagung 
von  Staatsgeldern  angeklagt  wurde,  geissein  Hess 
und  ihn  nochmaliger  Beschimpfung  preiszugeben 
beabsichtigte,  soll  letzterer  von  dem  damaligen 
Sekretär  Sulaimän's,  Abu  Aiyüb  al-Müriyäni,  ge- 
rettet worden  sein.  Nach  einer  anderen  Angabe 
hätte  al-Mansur  ihn  als  jungen  Knaben  gekauft 
und  ihn  einmal  in  irgend  einer  Angelegenheit  zu 
seinem  Bruder,  dem  Khalifen  al-Saffäh,  geschickt, 
dem  der  junge  Sklave  derart  gefallen  haben  soll, 
dass  al-Saffäh  ihn  sofort  in  Dienst  nahm  und  ihn 
auch  nach  seiner  Freilassung  fortwährend  behielt. 
Jedenfalls  wurde  al-Müriyäni  von  al-Mansür  zum 
Wezir  nach  Khälid  b.  Barmak  ernannt.  Bei  dem 
Khalifen  hatte  er  grossen  Einfluss;  im  Jahre  153 
(770)  wurde  er  aber  nebst  seinem  Bruder  und 
dessen  Söhnen  verhaftet  und  seines  ganzen  Ver- 
mögens beraubt.  Nach  einigen  bestand  sein  Ver- 
brechen darin,  dass  er  eine  bedeutende  Summe 
veruntreute,  die  er  von  al-Mansür  empfangen  hatte, 
um  ein  Gebiet  in  Khüzistän  urbar  zu  machen,  und 
den  Khalifen  durch  einige  nur  zum  Schein  ange- 
legte Pflanzungen  täuschte,  als  dieser  zum  Inspi- 
zieren erschien ;  nach  anderen  soll  er  einen  Sohn 
al-Mansür's  haben  meuchelmorden  lassen.  Er  starb 
im  Gefängnis  im  Jahre  154  (770/1).  —  Die  Nisba 
al-Müriyäni  geht  auf  Müriyän,  eine  Stadt  in  Khü- 
zistän, zurück. 

Litteratur:    Ibn    Khallikän    (ed.    Wüsten- 
feld), Nr.  275  (Übers,  von  de  Slane,  I,  595  f.); 
Va'l^übi    (ed.    Houtsma),    II,    468;    Tabari   (ed. 
Leiden),    III,    370,   372;   Mas'üdi,   MurüdJ  (ed. 
Paris),  VI,    165  f.;   Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
V,    466   ff.;    Ibn    al-Tiklakä,  al-Fakhri  (ed.   De- 
renbourgj,  S.   236-39.     (K.  V.  ZETTERSTfeEN) 
MURSAL(a.),  part.  pass.  von  arsala  „senden". 
Als  Terminus  technicus  bedeutet  es  </.   Apostel, 
s.    kasOl;    b.    Traditionen    deren     Isnäd    in 
gewisser   Hinsicht    unvollständig   ist;   cf.    haüIxh, 
III,  c. 

AI.-MURSALÄT,  Titel  der  LXXVII.  Süra, 
nach    dem    i.    Verse:    „Bei    denen    die  von   AUäh 


in  einer  Reihe  gesandt  werden".  Nach  einigen 
Erklärern  wären  hier  gewisse  Engel  gemeint;  nach 
anderen  bedeuten  die  Mursalät  die  Verse  des  Kur'äns. 
Siehe  die  Komjnentare. 

MURSHIDABÄD,  Bezirk  in  der  Presi- 
dency  Division  von  Bengal;2i43  Quadrat- 
meilen Flächeninhalt,  i  372  274  Einwohner,  von 
denen  713  152  Muslime  sind.  Die  Verwaltung  be- 
findet sich  in  Barhämpür,  aber  die  alte  Hauptstadt 
ist  Murshidäbäd,  die  vor  Murshid  Kuli's  Ernennung 
Makhsüsäbäd  oder  Makhsüdäbäd  hiess.  Es  ist  vor- 
wiegend landwirtschaftliches  Gebiet,  mit  viel  Reis, 
Jute  usw.  und  ist  wegen  seiner  Mangobäume  be- 
rühmt. Die  Seidenindustrie  war  früher  von  grosser 
Bedeutung,  hat  aber  jetzt  sehr  nachgelassen.  Das 
Gebiet  spielt  in  der  Geschichte  Bengalens  eine 
hervorragende  Rolle  und  ist  voll  historischer  Orte, 
obgleich  Plassey  jetzt  ausserhalb  seiner  Grenzen 
liegt.  Die  Geschichte  Calcuttas  und  der  Engländer 
in  Bengalen  ist  eng  mit  Murshidäbäd  verbunden. 
Aber  die  Nuwwäb's  haben  keine  politische  Bedeu- 
tung mehr. 

Litteratur:  J.  H.  T.  Walsh ,  History 
of  Murshidäbäd  District.^  London  1902;  Puma 
Ch.  Mazumdar,  MusnuJ  of  Murshidäbäd.^  Mur- 
shidäbäd 1905;  Ghuläm  Husain  al-Tabätabä'i, 
Siyar  al- Muta  akhkhir'iu .^  Übers,  von  dem  französ. 
Renegaten  Mustafa,  1789;  Ghuläm  Husain  von 
Mälda,  Riyäd  al-Salätin  {Bibl.  Ind..^  Text  und 
Übers.) ;  hingewiesen  sei  ferner  auf  Anquetil 
Du  Perron's  Reisebeschreibung,  Mrs.  Sherwood's 
Aiitobiography,  Bisliop  Heber's  fournal.^  und 
Macaulay's  Essay s\  Fifth  Report  of  the  Select 
Committee  of  the  House  of  Commons  on  the 
Affairs  of  the  Hon.  East  India  Company .^  1S12; 
Census  of  India,  igii.,  Bd.  V,  Teil  I  und  II; 
hnperial  Census  of  India,  XVIII;  W.  W.  Hunter, 
Statistical  Account  of  Bengal.,  IX;  Rev.  J.  Long, 
The  Banks  of  the  Bhägnathl  {Calcutta  Revieiit)\ 
S.  C.  Hill,  Bengal  in  1756-1737  {InJian  Records 
Series).  _    (H.  Beveridge) 

AL-MURTADÄ  AT.-SHARIF  Abu  'l-Käsim  'Ai.i 
B.  al-Tähir  Dhi  'l-Manäkib  AbI  Ahmed  al-Hu- 
SAiN  B.  MCsÄ  b.  Muhammeü  b.  IbrahIm  b.  Müsä 
ai.-Käzim  b.  Dia'far  al-.Sädik  b.  Muhammed  al- 
Bakir  b.  'Ali  Zain  ai,-'äbidin  b.  al-Husain  b.  '^AlI 
B.  Ab!  Täi.ib,  'Alam  al-Huda,  arabischer 
Schriftsteller,  geb.  im  Jahre  355  (966),  gest. 
436  (1044)  als  N'alkib  der  'Aliden  zu  Baghdäd.  Von 
seinen  Schriften,  die  bei  Ahlwardt,  Verzeichnis  der 
Hdss.  in  Berlin.^  Nr.  16  aufgezählt  sind,  besitzen 
wir  noch  folgende:  i.  Sein  Hauptwerk  Ghurar 
al-Faumid  iva-Durar  al-Kalä'id  bi  'l-Muhädarät^ 
meist  kurz  al-Durar  iva  U-Ghurar  genannt,  das 
er  am  22.  Djumädä  I  413  (24.  Aug.  1022)  voll- 
endete, ist  ein  Adabbuch,  das  an  die  Erörterung 
von  Kor'änversen  und  Traditionen  zahlreiche  phi- 
lologische und  lexikalische  Exkurse  mit  reichen 
Dichterbelegstellen  anknüpft  und  in  80  (82)  Ma- 
djälis  zerfällt,  lith.  Tihrän  1273,  1277,  gedr.  Kairo 
1325  u.  d.  T.  A'itäb  al-Amäli\  2.  Kitäb  al-Shäfi, 
Verteidigung  des  Zwölferimämats  gegen  A^nMughtii 
des  mu'^tazililischen  überkädi  der  Shäfi  iten  zu  Raiy 
Abu  '1-Hasan  'Abd  al-Djabbär  b.  Ahmed  al-.\sad- 
äbädi  (t  415=  1024),  zusammen  mit  einer  im  Jahre 
432  (1040)  vom  Shaikh  al-Tüsi  verfassten  Abkür- 
zung Talkhls  al-.Shäfi  in  einem  Sammelband  Tih- 
rän 1301  gedruckt;  3.  Irshäd  al-'^A^vUmm  in  einem 
Sammelband  Tihrän  1304  (s.  E.  Browne,  A  Year 
among  the  Persians.^  S.  554);  4.  al-Dharta  ilä 
Ufül  al-Sharta,  Brit.  Mus.  ür.  5581  {Descripiive 
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List^  Nr.  2l);  5.  al-Masa^il  al-Näsiriya  in  dem 
Sammelband  al-l)j.awämit^  al-ßkhlya,  Tihrän  1276; 

6.  al-Ititisür^  über  die  Differenzen  zwischen  den 
Shi'iten  und  den  anderen  Maiihähib^  lith.  Bombay 
131 5  (s.   Goldziher,  Vorl.  über  Jen  Islam.  S.  271); 

7.  al-Shihüb  fi  '' l-Shaib  wa  ^l-S/iabäb,  gedr.  Slambul 
(Ujawä'ib)  1302  in  einer  Madjmü'a,  Tihrän  1272 
(s.  Goldziher,  Abhandl.  zur  arab.  Philologie.,  II. 
S.  XXI,  LVI). 

Er  gilt  einigen  auch  als  der  Verfasser  des  Nahdj 
al-Balägha^  einer  Sammlung  angeblicher  Aussprüche 
des  'All,  die  andere  (so  immer  in  \'emen  nach  den 
Hdss.  der  Ambrosiana,  s.  A' 5  O,  III,  574)  seinem 
Bruder  al-Kadi  Abu  '1-Husain  Muhammed,  geb. 
359  (969),  gest.  406  (1015J  [s.  Bd.  IV,  S.  354  f.] 
zuschreiben;  lith.  Tabriz  1247,  Tihrän  1271,  Kairo 
o.  J.,  Bairüt  1885  mit  Kommentar  von  Muhammed 
'Abduh  (gest.  1905),  Kairo  1290,  1328,  mit  Kuss- 
noten von  Muhammed  Hasan  Nä'il  al-Marafi,  1925. 
Kommentare  dazu  schrieben:  i.  sein  Zeitgenosse 
'Ali  b.  al-Näsir  al-Husaini  u.  d.  T.  I'^läin  Nahdj 
al-ßalägha,  s.  Catalogve  of  the  Arabic  Mss.  in  Ihe 
Bühär  Library^  Nr.  413,  II;  2.  'Izz  al-Din  AbQ 
Hamid  'Abd  al-HamId  b.  Hibat  AUäh  b.  Abi  '1-Ha- 
did  al-Madä'inl,  gest.  655  (1257)  [G^^Z,  I,  249  = 
282],  Bombay  1304;  Tihrän  1270,  2  Bde.,  1281, 
10  Bde.;  Kairo  1330,  20  Bde.;  3.  Kamäl  al-Din 
Mitham  b.'Ali  b.  Mitham  al-Nadjränl  um  776  (1374), 
Fihris.^  Kairo,  IV,  b,  60 ;  4.  'Imäd  al-Din  Yahyä 
b.  Ibrahim  b.  Yahyä  al-Djahhäfi  (s.  Brit.  Mus. 
Suppl.,  Nr.  1228,  IV;  sein  Diovan  in  München, 
Glaser,  Nr.  104)  in  der  Ambrosiana,  C  7,  s.  RSO, 
VI,  1304;  5.  (persisch)  Fakhr  al-Din  'Ali  b.  Hasan 
al-Za\väri  unter  Shäh  Tahmäsp  1(930-84=  1524— 
76);  s.  Story,  Pers.  Literature.,  I,  14;  6.  (persisch) 
dessen  Zeitgenosse  Husain  b.  'Abd  al-Hakk  al- 
Ilähl  al-Astaräbädi,  s.  Ivanov,  Cat.  As.  Soc.  Ben- 
gal.,  Nr.  1107.  Das  Buch  wurde  auch  mehrmals 
ins  Persische  übersetzt,  so  von  'Ali  b.  Hasan  al- 
Zawäri  um  647  (1249)  u.  d.  T.  Raivdat  al-Abrär., 
s.  Catalogue  Browne.,  S.  10;  von  Fath  Allah  b. 
Shukr  Allah  al-Käshäni  (gest.  978=1570;  nach 
Kashf  al-HiidJub,  S.  143  im  Jahre  997  =  1589) 
u.  d.  T.  Tanbih  al-Ghäfilin  wa-  Tadhkiral  al-'^Ärifin., 
s.  Rieu,  Brit.  Mus..,  Nr.  18,  11 20/1;  Ivanov,  Cat. 
As.  Soc.  Bengal.,  II,  372;  Cambridge  Suppl..,  Nr. 
1342;  Asafiya,  11,   1608,  Nr.   185. 

Während  die  Verfasserschaft  des  Nahdj  al-Ba- 
lägha  offen  bleiben  niuss,  ist  unserem  Autor  und 
nicht  mit  Derenbourg,  Cat.  Escur.^.,  Nr.  348  seinem 
Bruder  zuzuschreiben  die  Anthologie  Taif  al-Khayäl., 
da  er  in  der  Vorrede  sein  oben  unter  Nr.  7  ge- 
nanntes Werk  zitiert.  Dann  ist  aber  auch  ihm  zuzu- 
schreiben und  nicht  mit  EI,  IV,  355  seinem  Bruder 
das  ebenda  zitierte  Werk  Madjäzät  al-Kur^än^  das 
Hädjdji  Khalifa  Nr.  II  377  als  a/-il/(z^'ä2  dem  Radi 
zuschreibt,  und  dann  wohl  auch  das  gleichfalls 
dem  Radi  zuschriebene  Kitäb  al-Madjäzät  al-na- 
bawiya.,  das  in  einer  Hds.  des  Brit.  Mus.  (s.  Oriental 
Studies  presentcd  to  E.  G.  Browne.,  S.  137,  Nr.  2) 
vorliegt  und  Baghdäd  1328  gedruckt  ist.  Dasselbe 
gilt  für  das  ebenda  zitierte,  uns  verlorene  Kitäb 
Ma'-änl  al-KuPän.  Der  türkische  Kommentar  des 
dem  'Ali  zugeschriebenen  Diwan  schreibt  ihm  auch 
dessen  Autorschaft  zu. 

Litter attcr:  Ibn  Khallikän,  ed.  Wüstenfeld, 
Nr.  454;  ed.  Kairo,  I,  243;  al-Bäkharzi,  Duvi- 
yat  al-Kasr.,  S.  75;  Tusy,  List  of  Shia  Books., 
S.  472.'  (C.  Brockelmann) 

MURTADD  (a.),  „einer,  der  sich  abwendet", 
bes.    vom    Islam,    der    Apostat.    Apostasie    wird 


Irtidäd  oder  Ridda  genannt;  sie  kann  verbauter, 
etwa  durch  Leugnung  eines  Glaubenssatzes,  oder 
realiter,  etwa  durch  Schändung  eines  Kor'än-Exem- 
plares,  geschehen. 

1.  Im  Kur'än  werden  dem  Apostaten  nur 
Strafen  im  Jenseits  angedroht;  so  trifft  ihn  nach 
einer  Süra  der  letzten  mekkanischen  Zeit  fXVI, 
108  f.)  „der  Zorn  Gottes"  und  schwere  Strafe 
CAdhäb).,  „ausser  wenn  er  gezwungen  wurde  und  sein 
Herz  im  Glauben  verharrt".  Ebenso  heisst  es  in  der 
medinischen  Sure  III,  80  ff. :  „....  Dies  ist  die 
Vergeltung  für  sie,  dass  auf  ihnen  lastet  der  Fluch 
AUäh's,  der  Engel  und  der  Menschen  insgesamt, 
(82)  auf  immer;  nicht  wird  ihnen  die  Strafe  er- 
leichtert und  nicht  erhalten  sie  Aufschub,  (83)  aus- 
ser denen,  die  nachher  bereuen  und  es  wieder  gut 
machen,  denn  Allah  ist  verzeihend  und  barmherzig. 
(84)  Welche  ungläubig  sind  nach  ihrem  Glauben 
und  im  Unglauben  zunehmen,  deren  Reue  wird 
nicht  angenommen,  sie  sind  die  Irrenden.  (85) 
Welche  ungläubig  sind  und  als  Ungläubige  sterben, 
von  keinem  von  ihnen  wird  angenommen  ein  irde- 
nes Gefäss  voll  Gold,  selbst  wenn  er  sich  damit 
loskaufen  wollte;  das  ist  für  sie  eine  schmerzliche 
Strafe,  und  nicht  erstehen  ihnen  Helfer"  (vgl. 
noch  IV,  136;  V,  59;  IX,  67).  Im  gleichen  Sinne 
ist  auch  SOre  II,  214  zu  verstehen,  obwohl  dieser 
Vers  von  Shäfi'i  als  Kronzeuge  für  die  Todesstrafe 
herangezogen  wird :  „  . . . .  Wer  von  euch  von  sei- 
nem Glauben  abfällt,  der  soll  als  Ungläubiger 
sterben;  denn  ihre  Werke  sind  im  Diesseits  und 
Jenseits  fruchtlos,  und  sie  sind  die  Genossen  des 
Feuers  auf  immer". 

2.  Diese  jenseitigen  Strafen  klingen  in  den  Tra- 
ditionen nur  schwach  an  (vgl.  Ibn  Mädja,  Hu- 
düd.,  B.  2;  Ibn  Hanbai,  I,  409,  430,  464  f.;  V, 
4,  5).  Dafür  erscheint  aber  in  zahlreichen  Tradi- 
tionen als  neues  Moment  die  Todesstrafe.  So  wird 
von  Ibn  "Abbäs  ein  Ausspruch  des  Propheten 
überliefert:  „Wer  seine  Religion  wechselt,  den 
tötet"  bzw.  „den  enthauptet"  (Ibn  Mädja,  Hudüd., 
B.  2;  Nasä^i,  Tahrim  al-Dam.,  B.  14;  Tayälisi, 
Nr.  2689;  Mälik,  Akdiya.,  Tr.  15;  vgl.  auch  Bu- 
khäri,  Istitäbat  al-Älurtaddtn.,  B.  2;  Tirmidhi, 
Hudüd.,  B.  25 ;  Abu  Däwüd,  Hudüd.,  B.  1 ;  Ibn 
Hanbai,  I,  217,  282,  322).  Und  nach  einer  ande- 
ren Tradition  des  Ibn  'Abbäs  und  der  'A'isha  soll 
der  Prophet  erlaubt  haben,  das  Blut  dessen  zu 
vergiessen,  „der  seine  Religion  verlässt  und  sich 
von  der  Gemeinde  {Djama'a)  trennt"  (Bukhäri, 
Diyät.,  B.  6;  Muslim,  Kasäma.,  Tr.  25,  26;  Nasa'i, 
Tahrim  al-Dam.,  B.  5,  14;  Kasänm,  B.  6;  Ibn 
Mädja,  Hudüd,  B.  i  ;  Abu  Däwüd,  Hudüd,  B.  i  ; 
Tirmidhi,  Diyät,  B.  10;  Fitan,  B.  i;  Ibn  Hanbai, 
I,  382,  444).  Aber  die  Art  der  Todesstrafe  stand 
von  vornherein  nicht  fest;  so  polemisiert  'Ikrima 
(gest.  106  =  724)  und  Anas  b.  Mälik  (gest.  91  = 
710)  dagegen,  dass  'Ali  Apostaten  verbrannt  habe 
(Bukhäri,  Istitäbat  al-Murtaddln.,  B.  2;  Tirmidhi, 
Hudüd,  B.  25;  Abu  Däwüd,  Hudüd,  B.  i;  Ibn 
Hanbai,  I,  217;  nach  einer  Variante  waren  es 
Zindik's  bzw.  Zutt,  welche  Götzen  dienten:  Nasä'i, 
Tahrim  al-Dam,"^.  14;  Ibn  Hanbai,  I,  282,  322). 
Nach  einer  Tradition  der  'A'isha  sollen  Apostaten 
entweder  getötet  oder  gekreuzigt  oder  verbannt 
werden  (Nasä'i,  Tahrim  al-Dam,  B.  Ii;  Kasäma, 
B.   13;    Abu  Dävvüd,  Hudüd,  B.   i). 

In  der  Frage,  ob  der  Apostat  zunächst  zur  Reue 
angehalten  werden  soll,  sind  die  Traditionen  un- 
eins.  Nach  einer  Tradition  des  Abu  Burda  (gest. 
104  =:  722)    weigerte  sich  Mu'ädh  b.  Djabal,  sich 
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zu  setzen,  bevor  ein  ihm  vorgeführter  Apostat 
„nach  der  Entscheidung  Gottes  und  seines  Ge- 
sandten" getötet  war  (Bukhäri,  Maghäzt^  B.  60; 
Istitäbat  al-Mui  taddtn^  B.  2;  Ahkäm,  B.  12; 
Muslim,  Iniära,  Tr.  15;  Abu  Däwüd,  HuJud,  B.  i  ; 
Ibn  Hanbai,  V,  231).  In  derselben  Tradition  wird 
aber  bei  Abu  Däwüd  eingefügt ,  dass  man  den 
Apostaten  etwa  20  Nächte  vergeblich  zu  bekehren 
versucht  habe.  Auch  lässt  man  den  Khalifen  'Omar 
gegen  dieses  Vorgehen  Stellung  nehmen  mit  den 
Worten:  „Habt  ihr  ihn  denn  nicht  drei  Tage 
eingesperrt  und  ihm  täglich  ein  rundes  Brot  (/iV- 
ghif)  gegeben  und  ihn  zur  Reue  zu  bewegen 
versucht?  Vielleicht  hätte  er  bereut  und  wäre  zum 
Ciehorsam  gegen  Gott  zurückgekehrt.  O  (Jott,  nicht 
war  ich  dabei,  nicht  habe  ich  es  befohlen  und 
nicht  stimme  ich  dem  zu;  siehe,  es  wurde  mir  so 
berichtet''  (Mälik,  Akdiya^  Tr.  15).  Ferner  gibt  es 
Traditionen,  nach  denen  Gott  die  Reue  eines 
Apostaten  nicht  annimmt  (Ibn  Hanbai,  V,  2  ff.), 
ebenso  solche,  nach  denen  schon  der  Prophet 
Apostaten  verziehen  habe  (Nasä'i,  TaJirlm  al-Dam^ 
B.  14,  15;  Abu  Däwüd,  Hudnd^  B.  1;  ibn  Han- 
bai, I,  247;  TabarT,  Tafsir,  HI,  223). 

3.  a.  Im  Fikh  herrscht  Einstimmigkeit  darüber, 
dass  der  Apostat  getötet  werden  muss,  jedoch 
nur  wenn  er  geschlechtsreif  (dä/i^/i)  und  im  Be- 
sitz der  Geisteskräfte  ist  (^äkil)  und  nicht  unter 
Zwang  gehandelt  hat  (^mukk/är).  Die  Frau  wird 
dagegen  nach  hanafitischer  und  shi'^itischer  Lehre 
eingesperrt,  bis  sie  den  Islam  wieder  annimmt, 
während  sie  nach  al-Awzä'i,  Ibn  Hanbai  ('i'irmidhi, 
Hudüd^  B.  25),  den  Mälikiten  und  Shäfi'iten  (vgl. 
Unun^  I,  231,  wo  Shäfi'l  scharf  gegen  den  nicht 
genannten  Abu  Yusuf  polemisiert)  ebenfalls  der 
Todesstrafe  verfällt  (die  Schwangere  aber  erst  nach 
ihrer  Niederkunft;  Utnm^  VI,  149).  Obwohl  diese 
Strafe  keine  eigentliche  /raaVZ-Strafe  ist  (vgl.  dazu 
Shäfi'i,  Umm^  VII,  330,  20-2),  wird  sie  von  einigen 
Juristen  doch  als  solche  angesehen,  da  es  sich  um 
ein  Hakk  Allah  handele  (vgl.  z.B.  Sarakhsi,  Siyar, 
IV,  162);  daher  steht  die  Vollstreckung  der  Strafe 
dem  Iinäm  zu;  im  Falle  eines  Sklaven  kann  jedoch 
der  Mawlä  sie  vollstrecken,  wie  bei  jeder  anderen 
//<7</(/-Strafe.  Sie  soll  durch  das  Schwert  vollstreckt 
werden.  Nach  obigen  Traditionen  muss  man  zuweilen 
aber  Apostaten  auch  zu  Tode  gemartert  haben.  Der 
Khalife  'Omar  II.  Hess  sie  auf  ein  Holz  binden 
und  ihnen  eine  Lanze  ins  Herz  stossen  (Abu  Yü- 
suf,  Kharadj^  S.  112).  Bädjürl  lehnt  jedes  Martern, 
wie  Verbrennen,  Ertränken,  Würgen,  Pfählen, 
Schinden,  ausdrücklich  ab;  nach  ihm  hat  erst 
Sultan  Baibars  (708-9=1308-9)  den  Martertod 
eingeführt  (Snouck  Hurgronje,  Verspr.  Gcschriftcn^ 
II,  198).  I>ane  {Sitten  und  Gehräiiche^  Übers.  Zen- 
ker, I,  iio)  berichtet  über  eine  vom  Islam  abge- 
fallene Frau,  die  auf  einem  Esel  durch  die  Strassen 
Kairos  geführt,  dann  in  einem  Boote  mitten  auf 
dem  Nil  erdrosselt  und  in  den  Fluss  geworfen 
wurde.  [Das  in  den  Nil  Werfen  des  Leichnams 
war  schon  im  Kairo  der  Fätimidenzeit  üblich; 
vgl.  Mez,  Renaissance^  S.  29].  In  jüngster  Zeit 
wurden  in  Afghanistan  Anhänger  der  Kädyänl- 
oder  Ahmediya-Sekte  gesteinigt  {O  M^  V  [1925]. 
138).  In  den  (Gebieten  der  ehemaligen  Türkei  und 
in  Ägypten  sowie  in  den  unter  europäischer  Ver- 
waltung stehenden  islamischen  Ländern  ist  zwar  seit 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  europäi- 
schem Einfluss  die  Hinrichtung  eines  Apostaten 
auf  Grund  eines  Richterspruches  beseitigt,  wohl 
aber    kommen    Einkerkerungen  und  Deportationen 


vor  (vgl.  Isabel  Burton,  The  inner  life  of  Syria, 
London  1875,  I,  180  flf.);  aber  trotzdem  sind 
Abtrünnige  ihres  Lebens  nicht  sicher,  da  ihre 
islamischen  Verwandten  sie  durch  Gift  oder  sonst- 
wie insgeheim  zu  beseitigen  suchen.  Vereinzelt 
suchen  neuere  islamische  Schriftsteller  (Ahmediya- 
Bewegung)  nachzuweisen,  dass  der  Islam  für  den 
Abfall  keine  Todesstrafe  kenne;  der  indische  Apo- 
loget Muhammed  'All  weist  vor  allem  darauf  hin, 
dass  sich  im  Kor'än  auch  nicht  einmal  eine  An- 
deutung für  die  Todesstrafe  finde  (Zwemer,  Ge- 
setz ivider  den  Abfall,  S.  4  f.,  29  f.;  O  M^  V 
[1925],  262). 

Ich  mochte  hier  auf  eine  vielleicht  nicht  zufällige 
Übereinstimmung  hinweisen:  Im  Islam  werden  aus- 
ser dem  Abfall  die  natürliche  und  widernatürliche 
Unzucht  sowie  nach  shäfi'itischer  und  mälikilischer 
Lehre  auch  das  I,ästern  {Sabl>)  Gottes  oder  eines 
Propheten  und  die  Zauberei  mit  dem  Tode  gesühnt 
(Unzucht  sogar  mit  Steinigung);  es  sind  dies  alle 
jene  Verbrechen,  die  in  der  Mishna  (ßatihedrin^ 
VII,  4)  mit  Steinigung  geahndet   werden. 

b.  Ob  man  Bekehrungsversuche  machen  muss 
{Istitäbd)^  ist  eine  Frage  des  Ikhtiläf.  Eine  Reihe 
Juristen  des  I.  und  IL  (VII.  u.  VIII.)  Jahrh.'s 
lehnen  dies  ab  (so  auch  die  Zähiriten)  oder  unter- 
scheiden wie  'Atä'  (gest.  115  =  733),  ob  der  Mur- 
tadd  im  Islam  geboren  wurde  oder  zum  Islam  über- 
getreten ist,  wobei  der  im  Islam  Geborene  sofort 
getötet  werden  soll  (so  auch  die  Shi'iten).  Andere 
verlangen  einen  dreimaligen  Bekehrungsversuch 
(gestützt  auf  Süra  IV,  136;  vgl.  Tabarl,  Tafsir^V^ 
193  f.)  oder  lassen  ihn  zunächst  drei  Tage  lang 
einsperren  (vgl.  oben  2).  Nach  anderen  sollen 
wiederum  alle  fünf  Gebetszeiten  abgewartet  werden  ; 
bei  jeder  soll  man  ihn  zur  Verrichtung  der  Salat 
auffordern;  erst  wenn  er  dies  jedesmal  abgelehnt 
hat,  soll  man  die  Todesstrafe  vollstrecken.  Wenn 
er  aber  bereut  und  den  Islam  erneut  bekennt,  ist 
er  straffrei  (vgl.  dazu  Shäfi^i,  Umm^  I,  228;  Abu 
Yusuf,  Kharädj^  S.  109).  Später  wandte  man  die 
IstitTiba  immer  an.  Ein  ehemaliger  Christ  oder 
Jude  muss  nicht  nur  die  Shahäda  ansprechen,  son- 
dern auch  noch  seinen  früheren  Glauben  abschwören 
{Uvim^  VI,    148). 

c.  Abgesehen  davon,  dass  dem  Murtadd  ein 
rituelles  islamisches  Begräbnis  verweigert  wird, 
zieht  die  Apostasie  auch  noch  privatrechtliche 
Folgen  nach  sich.  Der  Besitz  des  Murtadd  ist 
nach  Shäfi'i  und  den  Mälikiten  Fat' \  kehrt  der 
flüchtige  Murtadd  reuig  zurück,  so  erhält  er  das 
noch  Vorhandene  wieder  (vgl.  Umtn^  I,  231  ff., 
wo  Shäfi'i  die  gegenteilige  hanafitische  Ansicht 
bekämpft).  Andere,  besonders  spätere  ShäfiMten 
betrachten  die  Eigentumsrechte  des  Apostaten  als 
suspendiert  {»unt'küf)  und  behandeln  ihn  wie  einen, 
der  unter  Kuratel  steht  {Malidjür)\  erst  wenn  der 
flüchtige  Apostat  im  Dar  al-Harb  gestorben  ist, 
wird  sein  Vermögen  Fat'  (Shiräzi,  Aluhadhdhab^ 
Kairo  1343,  II,  240;  vgl.  Shäfi'i,  Umm^  VI,  151, 
VII,  355).  Bei  den  Ilanafiten  und  Shi'iten  wird 
der  Nachlasss  vom  Richter  den  gesetzlichen  Erben 
zugesprochen  (vgl.  auch  die  Traditionen  bei  Därinii, 
Farä'id^  B.  40),  der  Mudabbar  und  die  l'myn  li'alad 
werden  frei  gelassen,  auch  dann  wenn  der  Apostat 
ins  Dar  al-Harb  flieht,  da  dies  seinem  Tode  gleich- 
kommt. Kehrt  er  aber  reuig  zurück,  so  erhält  er 
von  seinem  Vermögen,  was  sich  noch  vorfindet; 
die  Erben  haften  aber  nicht  für  Verlust.  —  Die 
Ehe  des  Murtadd  ist  nichtig  {bä{il\  ausser  wenn 
er  sich  vor  Ablauf  der  '■[dda  bekehrt.  Von  seinen 
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Rechtshandlungen  bleibt  das  Isttläd  rechtswirksam 
{fiäfiJh')^  d.h.  die  Unnn  Walad  wird  frei;  ebenso 
läuft  die  Kiläba  weiter.  Andere  Rechtsgeschäfte, 
wie  Freilassung,  Schenkung,  Vermächtnis,  Kauf, 
sind  nach  Abu  Hanifa  suspendiert  (wrt?«;/!'«/');  nach 
Abu  Yüsuf  Tiind  sie  jedoch  rechtswirksam  wie  beim 
(jesunden,  nach  Muhammed  al-Shaibäni  aber  nur 
wie  beim  Kranken,  d.  h.  sie  dürfen  ein  Drittel 
des  Vermögens  nicht  übersteigen.  Bei  der  Mui- 
tadcla  sind  sie  jedoch  stets  rechtswirksam.  Nimmt 
er  dagegen  solche  Rechtshandlungen  nach  seiner 
Flucht  im  Dar  al-Harb  vor,  so  sind  sie  ungülüg 
( Sarakhsi,  Siyar^  IV,  152;  vgl.  auch  Al)ü  Yüsuf, 
KJioräJj^  S.  III).  Nach  Shäfi"^I  und  Mälik  sind 
aber  solche  Rechtsgeschäfte  ungültig,  da  sein  ganzes 
Vermögen  Fai'  wird  ;  nur  die  Freilassung  eines 
Sklaven  bleibt  bis  zu  einer  eventuellen  reuigen 
Rückkehr  suspendiert ;  im  Todesfalle  wird  auch 
dieser  Sklave  Fai^  (vgl.  jedoch  oben  die  Ansicht 
späterer  ShafiSten). 

P"ür  Verbrechen  vor  dem  Abfall  wird  er  nach 
reumütiger  Rückkehr  bestraft;  für  Verbrechen  wäh- 
rend der  RiJda  wird  er  für  die  HukUk  Allah 
nicht  in  Anspruch  genommen  (also  kein  HadU)^ 
wohl  aber  für  die  Hukük  al-'^Ibäd^  indem  er  z.  B. 
die  Diya  zahlen  muss  (Sarakhsi,  Siyar^  IV,  163, 
208  f.;   vgl.  Shäfi'^i,    Umm^  I,   231;  VI,    153). 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r:  Ausser  den  Traditions-  und 
Fikh-Werken,  besondeis:  Shäfi'^i,  Kitäb  al-Uinm^ 
Kairo  1321,  1,  227—34;  V,  51;  VI,  154—65; 
VII,  330  f.,  355  [der  Unterschied  in  der  älteren 
und  jüngeren  Lehre  Sh  konnte  im  Artikel  nicht 
berücksichtigt  werden] ;  Abu  Yüsuf,  Kitäb  al- 
Kharädj^  Kairo  1302,  S.  109 — 12;  Sarakhsi, 
Sharh  al-Siyar  al-kabir^  Haidaräbäd  1336,  IV, 
146 — 219;  Dabüsl,  Td's'is  al-Nazar,  Kairo  o.  J., 
S.  22;  Goldziher,  Muh.  Studien^  Halle  1890, 
II,  215  f.;  Santillana,  htituzioni  di  diiitto  mu- 
sulmano  tnalichila^^om  1926,  1, 131—34;  Zwemer, 
The  law  of  apoatasy  in  Islam,  London  1925, 
deutsche  Übers.,  Gütersloh   1926. 

_    _  (Heffening) 

MUSÄ,  der  biblische  Prophet  Moses. 
I.  Im  Kor' an.  Muhammed  betrachtet  Müsä  als 
seinen  Vorgänger,  sein  Vorbild,  glaubt  schon  von 
Müsä  verkündet  worden  zu  sein  (VII,  156),  sein 
Glaube  ist  auch  Müsä's  Glaube  (XLII,  ix).  Auch 
Müsä  wird  nach  Muhammeds  Ebenbild  geformt. 
Ihm  wird  vorgehalten,  was  Muhammed  zu  hören 
bekommt :  Er  wolle  vom  Glauben  der  Väter  ab- 
trünnig machen  (X,  79),  treibe  Zauber  (X.KVIII, 
48).  Müsä  und  Harun  erscheinen  eher  an  den 
widerspenstigen  Pharao  gesendet  als  an  gläubige 
Israeliten.  Ihm  wird  Offenbarung  zuteil:  Tawrät, 
Kitäb^  Furkän^  Siihuf  {\\^  50;  XXI,  49;  LIII,  37; 
LXXXVIl,  19),  Erleuchtung,  Wegweisung,  Füh- 
rung. Sein  Bild  setzt  sich  aus  biblischen,  agga- 
dischen  und  neuen  Bestandteilen  zusammen.  Müsä 
wird  ausgesetzt,  von  der  Schwester  bewacht,  ver- 
schmäht die  Milch  anderer  Ammen,  wird  von 
der  eigenen  Mutter  aufgesäugt.  Einem  bedrängten 
Israeliten  beistehend  tötet  er  einen  Ägypter,  bereut 
jedoch  diese  vom  Satan  eingegebene  Freveltat.  Ver- 
folgt flüchtet  er  nach  Madyan.  Bei  einem  Brunnen 
tränkt  er  die  Herden  zweier  Töchter  eines  Shaikh's. 
Die  eine  ladet  ihn  sittsamst.  Er  erhält  sie  zur 
Frau  um  den  Preis  eines  8 — lo-jährigen  Dienstes.  — 
Diese  Vorgeschichte  wird  Sure  XXVIII,  i — 28  er- 
zählt, die  Sendung  selbst  öfters. 

Müsä  erhält  aus  dem  brennenden  Busch  vom 
heiligen  Tale  Tuwan  (XX,    12;   LXXIX,   16)  den 


Aufruf,  seine  Schuhe  abzulegen,  den  Auftrag  an 
Pharao,  die  Beglaubigungszeichen  vom  Stab,  der 
zur  Schlange,  von  der  Hand,  die  weiss  wird.  Seine 
Rede  ist  schwer  verständlich  fXLIII,  52);  Härün 
begleitet  ihn  als  Wezir  (XX,  30;  XXV,  37).  Pharao 
hält  Müsä  Undankbarkeit  vor,  er  sei  ja  von  ihnen 
erzogen  worden  (XXVI,  17).  Pharao  versammelt 
seine  Zauberer,  doch  deren  Stäbe  werden  von 
Müsä's  .Stab  verschlungen.  Die  Zauberer  bekehren 
sich  zum  Gottesglauben,  werden  zur  Strafe  ver- 
stümmelt (VII,  106—23;  XX,  59  —  78;  XXVI, 
36 — 51).  Pharao  will  selbst  als  Gott  angebetet 
werden,  gebietet  llamän,  ihm  einen  Turm  zu  bauen, 
damit  er  Müsä's  Gott  erreiche  (XXVIII,  38;  XL,  38J. 
Müsä  übt  9  Wundertaten  (XVIi,  103;  XX,  59-78; 
XXVII,  12).  Als  solche  gehen:  i.  Stab,  Schlange; 
2.  Weisse  Hand;  3.  Sintflut;  4.  Heuschrecken; 
5.  Ungeziefer;  6.  Frösche;  7.  Blut;  8.  Finsternis; 
9.  Meeresspaltung  (vgl.  z.B.  Tabari,  ed.  de  Goeje, 

I,  485). 

Musa  weilt  30  und  10  Nächte  (VII,  138)  bei 
Gott.  Auf  den  Tafeln  bringt  er  Lehren  und  Mah- 
nungen. In  seiner  Abwesenheit  verfertigt  Sämiri  das 
brüllende  goldene  Kalb  (VII,  146;  X.X,  79 — 98). 
Müsä  zerbricht  die  Tafeln.  Er  möchte  Gott  sehen : 
Gott  schlägt  den  Berg  zu  Staub  (VII,  139).  Israel 
fürchtet  den  Krieg,  muss  40  Jahre  in  der  Wüste 
wandern  (V,  24—9).  Müsä's  Feinde,  Kärün  (Korach), 
Pharao  und   Hämän,  kommen   um  (XXIX,  38). 

Einiges  weicht  von  der  biblischen  Fassung  ab. 
Statt  der  Tochter  Pharaos  rettet  seine  Frau  den 
Säugling;  statt  sieben  Hirtinnen  steht  Müsä  zweien 
bei;  statt  von  10  Plagen  spricht  Muhammed  von  9 
Wundern.  Aus  dem  Preisen  schlägt  Müsä  12  Quellen, 
je  eine  für  jeden  Stamm  (11,  57!  Erinnerung  an 
die  12  Quellen  von  Elim,  Exodus  XV,  27).  Stärker 
ist  es,  wenn  Hämän  zum  Ratgeber  Pharaos  wird. 
Dazu  neue  Züge:  Müsä  reut  es,  den  Ägypter  er- 
schlagen zu  haben;  den  brennenden  Busch  erblickt 
Müsä  bei  Nacht  und  möchte  von  seinem  Feuer  einen 
Brand  für  sein  Haus  holen  (X.X,  10;  XXVIII,  29). 
Pharaos    Zauberer    sterben   für  den   Gottesglauben. 

Aggadisch  scheint  folgendes:  Gott  verbietet 
dem  Säugling  die  ägyptischen  Mutterbrüste  (XXVIII, 
11).  In  der  Aggada  wird  Moses  allen  säugenden 
Ägypterinnen  gereicht;  doch  der  Mund  der  mit 
Gott  sprechen  soll,  kann  nichts  Unreines  einsaugen 
(5ö/a,  12b).  Dass  Gott  den  Berg  über  Israel  stülpt 
(II,  60,  87;  VII,  170),  erklärt  sich  aus  der  Ag- 
gada :  Israel  zauderte,  die  Tora  anzunehmen,  da 
stülpte  Gott  den  Sinai  über  sie:  Tora  oder  Tod 
{Sabbath^  80a;  ''Aboda  zara^  ab).  Dass  die  Sab- 
batschänder zu  Affen  werden  (II,  61;  IV,  50;  V, 
65;  VII,  166),  erinneit  an  die  Aggada,  dass  die 
Erbauer  des  Turmes  von  Babel  zu  Affen  werden 
{Sanhedrin^  109=*).  Kärün  gilt  als  erzreicher  Mann, 
dessen  Schatzhausschlüssel  viele  starke  Männer  kaum 
tragen  können  (XXVIII,  76,  79);  die  Aggada  be- 
richtet, Korach  habe  einen  vergrabenen  ägyptischen 
Schatz  gefunden ,  300  Maultiere  waren  mit  den 
Schlüsseln  seiner  Schatzkammern  beladen  (^Pessa- 
chiin^  \\<^^\  Sanhedrin^  11  o»;  Pal.  Sanh.^  X,  2'}<^\ 
Ginzberg,  Legends,  VI,  99,  560).  —  Unklar  ist 
der  koreanische  Bericht  von  einem  Gläubigen  am 
Hofe  Pharaos,  der  Müsä  retten  will  (XL,  29). 
Darf  man  an  den  Jethro  der  Aggada  denken,  der 
am  Hofe  Pharaos  zur  Milde  rät?  (^Sdta^  iia;  San- 
hedrin^  lOÖ»;  Ginzberg,  V,  392,  21;  V,  412,  loi). 

Eigenartig  erscheint  die  Erzählung  von  Müsä 
als  Reisebegleiter  eines  Weisen  (XVIII, 
59 — 81).    Wiederholt    wird   versucht,  diesen  Müsä 


798 


MUSÄ   —  MÜSÄ  B.  NUSAIR 


des  Khadir  als  Müsä  b.  Manasse  zu  unterscheiden 
von  Masä  b.  'Iinrän  [s.  den  Art.  khauik]. 

2.  Müsä  in  der  nachkor^änischen  Le- 
gende. Die  Prophetengeschichten  (vorzüglich 
Tha'labi's)  ergänzen  die  koreanische  Erzählung  viel- 
fach aus  Bibel,  Aggada  und  Folklore. 

Aggadisches  wird  vielfach  eingefügt.  Pha- 
raos kranke  Töchter  genesen,  sobald  sie  das  Wie- 
genkästchen Moses  beiüliren.  Exodus  rabba^  I,  23 
lässl  Pharaos  Tochter  vom  Aussatz  genesen.  — 
Müsä  als  S:^ugling  zerrt  Pharaos  Kinn.  Pharao 
will  ihn  toten.  Auf  Äsiya's  Fürsprache  stellt  er 
ihn  auf  die  Probe  und  setzt  ihm  Ciold,  Edelgestein 
auf  einer  Seite,  auf  der  anderen  glühende  Kohlen 
vor;  Müsä  greift  nach  dem  Golde,  doch  Gabriel 
leitet  sein  Händchen  zur  Glutkohle.  Müsä  führt 
die  feuerwehe  Hand  zur  Zunge  und  wird  deshalb 
schwerzüngig  (Ginzberg,  V,  402,  65 ;  Hamilton, 
Ztschr.  f.  romanische  Philologie^  XXXVI,  125—59). 
Der  Müsä-Legende  sind  Bestandteile  anderer  Le- 
genden angeflogen.  Der  Ibrähim-Namrüd-Legende 
sind  folgende  Züge  entlehnt :  Pharao  durch  Träume 
geschreckt  verfolgt  die  Neugeborenen ;  Müsä  als 
Säugling  wird  vor  den  Häschern  in  den  bren- 
nenden Ofen  gesteckt,  doch  das  Feuer  wird  kühl 
und  heilsam;  Pharao  lässt  sich  als  Gott  anbeten, 
einen  Turm  erbauen,  schiesst  einen  Pfeil  gegen 
den  Himmel  ab,  der  Pfeil  kehrt  blutig  zurück,  und 
Pharao  prahlt,  er  habe  Gott  getötet  (Tabarl,  I, 
469).  —  Der  Jakob-Laban-Sage  ist  entlehnt:  Müsä 
dient  um  seine  Frau  8-10  Jahre  (XXVTII,  27). 
Sein  Schwiegervater  bietet  ihm  die  bunt  Gebore- 
nen seiner  Herde  an,  die  Mutterlämmer  gebären 
von  der  Tränke  bunte  Schafe  (Tha^labi,  S.  I12). 
Wiederholt  wird  von  einer  frommen  Ägypterin  er- 
zählt, die  durch  Pharao  den  Bekennertod  erleidet 
samt  ihren  7  Kindern,  deren  Jüngstes  noch  an 
der  Mutterbrust  ist  (bei  Tha^labl  zweimal:  S.  I18, 
139),  natürlich  der  makkabäischen  Märtyrermutter 
nachgebildet. 

Manches  wird  märchenhaft  ausgeschmückt,  z.B. 
das  Schlangenwunder,  die  Plagen,  die  Szenen  am 
Roten  Meer,  ganz  besonders  der  Stab  Moses.  Er 
stammt  aus  dem  Paradies;  schon  Adam,  Häbil, 
Shith,  Idris,  Nüh,  Hud,  Sälih,  Ibrähim,  Ismä'll, 
Ishäk,  Va'küb  stützten  sich  auf  ihn  (Kisä'i,  S.  208). 
Bei  Tabari  (S.  460  f.)  hat  den  Stab  ein  Engel 
gebracht;  Müsä  erhält  ihn  von  seinem  Weibe; 
sein  Schwiegervater  macht  ihn  ihm  streitig,  ein 
Engel  entscheidet  zugunsten  Müsä's.  Es  ist  ein 
Wunder.itab ,  dessen  Wunder  besonders  Tha'labi 
(S.  III  — 16)  ausmalt.  Im  Dunkeln  leuchtet  er; 
in  der  Dürre  lässt  er  Wasser  sprudeln,  in  den 
Boden  gesteckt  wird  er  zum  fruchttragenden  Baum; 
er  bringt  Milch,  Honig,  Wohlriechendes  hervor; 
gegen  den  Feind  wird  er  zum  Doppeldrachen ;  er 
durchbohrt  Berge  und  Felsen;  er  führt  über  Fluss 
und  See;  er  dient  auch  als  Hirtenstab  und  hält 
von  Moses  Herde  Raubtiere  fern.  Während  Müsä 
schläft,  erschlägt  der  Stab  einmal  einen  Drachen, 
ein   andermal  sieben  Häscher  Pharaos. 

Derart  gestalten  sich  die  mannigfachen  bibli- 
schen, aggadischen,  sagen-  und  märchenhaften  Züge 
der  islamischen  Müsä-Legende  zu  einem  reichen 
Bild,  bei  Tha'labi  zu  einem   Legendenroman. 

S.  auch  die  Artikel :  härDn,  kärün,  sämirI, 
TAWRÄT,  yDsha'. 

Litteratur;  Sara,  II,  48-130;  VII,  loi- 
60;  X,  76—88;  XX,  8—93;  XXVI,  9—65; 
XXVIII,  2—76;  .XL,  24—56  u.  dazu  die  Kom- 
mentare;    labart,    Antmles^    I,    414  —  49;    Xha'- 


labi,  Kisas  al-Anbiyü',  Kairo  1325,  S.   105—56; 

Kisä'i,  Kisas  al-A»biyä\  ed.  Eisenberg,  S.  194- 
240;  Ibn  al-Athir,  al-Käviil^  Büläk,  I,  61-78; 
Abr.  Geiger,  Was  hat  Mohamtned .  .  .^  1902  ^^ 
S.  149 — 77  ;  J.  Eisenberg,  Moses  in  der  arabi- 
schen Legende^  1910;  M.  Grünbaum,  Neue  Bei- 
träge^ S.  153—85;  J.  Horovitz,  Koranische  Unter- 
suchungen^ S.  141 — 43;  R.  Basset,  looi  Conles, 
Recits  et  legendes  arahes^  111,  67,  85;  D.  Si- 
dersky,  Les  Origines  des  Legendes  fnusnlmanes 
dans  le  Coran  et  dans  la  Vie  des  Prophetes^  Paris 
1913,  S-   73 — 103.  (Beknaru  Hki.ler) 

MUSÄ  n.  NUSAIR  b.  'Aüo  ai.-Kahmän  h. 
Zaiu  ai.-LakhmT  (oder  al-Bakri)  Abu  'Ahd  al- 
Rahmän,  arabischer  Gouverneur,  Erobe- 
rer des  westlichen  Maghrib  und  Spaniens. 
Er  wurde  im  Jahre  19  (640)  geboren;  sein  Vater 
hatte  der  unmittelbaren  Umgebung  Mu^äwiya's  an- 
gehört. Müsä  wurde  zuerst  von  dem  Khalifen  'Abd 
al-Malik  mit  der  Erhebung  des  Kharädj  in  al- 
Basra  beauftragt,  aber  unter  dem  Verdacht,  Ver- 
untreuungen begangen  zu  haben,  ergrift'  er  die 
Flucht  und  floh  zu  dem  Bruder  des  Khalifen,  dem 
Gouverneur  Ägyptens  'Abd  al-'Aziz  b.  Marwän ; 
dieser  begleitete  Müsä  nach  Syrien  zum  Khalifen, 
der  ihm  eine  Busse  von  100  000  Dinaren  aufer- 
legte. 'Abd  al-'AzIz  schaffte  die  Hälfte  dieser 
Summe  für  Müsä  b.  Nusair  herbei  und  nahm  ihn 
wieder  mit  nach  Ägypten,  wo  er  ihm  die  Verwal- 
tung Ifrikiya's  anvertraute,  die  bis  dahin  Hassan 
b.  al-Nu'män  unter  sich  hatte.  Die  einzelnen  Ge- 
schichtschreiber geben  das  Jahr  der  Ernennung 
Müsä's  zum  Gouverneur  Ifrikiya's  verschieden  an : 
am  wahrscheinlichsten  ist  das  Jahr  79  (698)  oder 
das  folgende. 

Von  nun  an  feierten  Musä  und  seine  Truppen 
einen  Erfolg  nach  dem  anderen,  was  schliesslich 
zu  einer  Festigung  der  arabischen  Macht  in  Ifrikiya 
und  zur  Eroberung  des  übrigen  Nordafrikas  und 
Spaniens  führte.  Hier  seien  nur  die  Hauptereig- 
nisse erwähnt.  Im  Verein  mit  seinem  Sohn  ^Abd 
AUäh  al- Marwän  unternahm  er  siegreiche  Feldzüge 
gegen  Zaghwän  und  Sadjüma  und  unterjochte  die 
Hawwära,  Zanäta  und  Kutäma.  Sodann  plante 
Müsä  die  Unterwerfung  der  Berber,  die  nach  dem 
Westen  des  Maghrib  geflüchtet  waren.  Nachdem 
er  von  dem  Nachfolger  '^Abd  al-Malik's,  al-Walid, 
in  seiner  Stellung  bestätigt  worden  war,  rückte  er 
weiter  bis  Tanger  und  Süs  vor,  ernannte  seinen 
Freigelassenen  'Pärik  zu  seinem  Stellvertreter  im 
Maghrib  und  kehrte  nach  Ifrikiya  zurück.  Tank 
fiel  im  Jahre  92  (710/1)  in  Spanien  ein,  und 
Müsä,  der  sowohl  beunruhigt  wie  eifersüchtig  auf 
das  hemmungslose  Vorrücken  seines  Statthalters 
war,  Hess  seinen  Sohn  'Abd  Allah  als  Gouver- 
neur in  Ifrikiya  zurück  und  setzte  im  folgenden 
Jahr  selbst  nach  der  Halbinsel  über.  Nach  seiner 
Landung  in  Algeciras  im  Ramadan  93  (Juni — 
Juli  712)  schlug  er  mit  seinem  zweiten  Sohn 
■"Abd  al-'Aziz  einen  anderen  Weg  als  Tärik  ein, 
nahm  der  Reihe  nach  die  Städte  Sidona  (Sha- 
dhüna),  Carmona,  Sevilla  und  Merida  und  hatte 
die  Richtung  Toledo,  als  Tärik  zu  ihm  stiess  und 
von  seinem  Herrn  die  grössten  V'orwürfe  zu  hören 
bekam.  Dann  setzte  Müsä  b.  Nusair  seinen  Marsch 
fort  und  unterwarf  restlos  das  ganze  Nordspanien 
von  Saragossa  bis  Navarra.  Im  Jahre  95  (714) 
verliess  er  Spanien  mit  einer  riesigen  Beute  und 
liess  als  Gouverneur  der  Hallünsel  seinen  Sohn 
'Abd  al-'Aziz  zurück.  Er  erreichte  Kairawän  Ende 
des  Jahres  und  zog  zu  Lande  weiter  nach  Syrien 


MDSÄ  b.  NUSAIR  —  MÜSÄ  al-HÄD1 


799 


inmitten  eines  Triumphzuges  rings  von  arabischen 
Häuptlingen  und  berberischen  und  spanischen  Ge- 
fangenen umgeben.  Der  damals  sehr  kurz  vor 
seinem  Tode  stehende  Khaiife  al-Walid  drängte 
ihn  zur  Eile,  während  sein  Uruder  und  Thronerlie 
Sulaimän,  der  sich  gern  die  Reichtümer  angeeig- 
net hätte,  die  Müsä  mit  sich  brachte,  ihn  aufzu- 
halten suchte.  Müsä  kam  kurz  vor  dem  Tode 
dl-\Valid's  in  Damaskus  an,  und  als  .Sulaimän  im 
Jahre  96  (715)  die  Regierung  übernahm,  zeigte 
er  <lem  Sieger  gegenüber  seine  grosse  Abneigung. 
Über  den  Aufenthalt  Müsä  b.  Nusair's  in  Syrien 
vor  seinem  Tode  (98  =  716/7)  bieten  die  arabi- 
schen Geschichtschreiber  eine  Reihe  von  Einzel- 
heiten, die  alle  deutlich  einen  legendenhaften  Zug 
tragen. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  \  Alle  islamischen  Geschichts- 
schreiber, die  in  ihren  Werken  die  Eroberung 
Nordafrikas  und  Spaniens  behandeln,  sprechen 
auch  mehr  oder  weniger  ausführlich  von  Müsä 
b.  Nusair.  Die  wichtigsten  sind :  Ibn  'Abd  al- 
Hakam ,  Fiitüh  Misr^  ed.  Torrey,  Yale  Un. 
Press  1922;  Ibn  al-ICütlya,  Iflitäh  al-AnJalus^ 
ed.  Ribera;  Akhbär  madjmti^a^  ed.  Lafuente  y 
Alcanlara;  Ibn  '^Idhäri,  al-ßayän  al-vnighiib^  ed. 
Dozy,  I  u.  II;  Ibn  al-Athir,  Käniil.  usw.  Bio- 
graphische Artikel  über  ihn  bei  Ibn  Khallikän, 
Wafayät  al-A^yän^  III,  475;  Ibn  al-Faradi,  Tä'- 
rlkh  ^UloDi'ä'  al-Andalus^  in  BAH^  VHI,  Nr. 
1454;  al-Dabbi,  Bughyat  al-Mitltainis^  in  B  H A^ 
III,  Nr.  1334;  Ibn  al-Abbär,  al-Hullat  al-si- 
yarä^  ed.  Dozy  (^Notices  sur  quelques  nianusciits 
arabes^  Leiden  1847 — 51),  S.  30 — 2.  Vgl.  auch 
Fournel,  Les  Berbers^  Ehide  sur  la  conquele  de 
VAfrique  par  les  Arabes^  Paris  1857-75;  Saa- 
vedra,  Estudio  sobre  la  invasion  de  los  Arabes 
en  Espaha^  Madrid  1892;  Dozy,  Hist.  des  Mus. 
d''Espagne.,  Leiden   1932,  I,   121. 

_         _  (E.  Lfivr-PROVENgAL) 

MUSÄ  CELEBI,  einer  der  jüngeren 
Söhne  des  osmanischen  Sultans  Bäya- 
zid  L;  nach  einigen  Quellen  war  er  jünger  als 
sein  Bruder  Muhammed  L,  der  gewöhnlich  für 
den  jüngsten  gehalten  wird.  Müsä  wurde  in  der 
Schlacht  bei  Angora  gefangen  genommen  (1402) 
und  wurde  von  Timur  bei  dem  Germiyän  Oghlu 
Ya'küb  Beg  in  Haft  gelassen.  Dieser  sandte  ihn 
später  zu  seinem  Bruder  Muhammed  nach  Amasia, 
und  eine  Zeitlang  unterstützte  er  Muhammed  bei 
der  Wiederaufrichtung  der  osmanischen  Macht  in 
Anatolien.  Er  soll  sogar  ihren  Bruder  'Isä  von 
Brusa  vertrieben  haben,  obwohl  allgemein  ange- 
nommen wird,  dass  Muhammed  selbst  dorthin  kam. 
Als  im  Jahre  1404  ihr  ältester  Bruder  Sulaimän 
Celebi  seinerseits  in  Brusa  erschien,  stellte  sich 
Müsä  im  Namen  Muhammed's  zunächst  ihm  ent- 
gegen und  begab  sich  später  mit  Muhammed's 
Einwilligung  nach  Europa,  wo  er  hoffte,  mit  der 
Hilfe  von  Mfrce  von  der  Walachei  und  von  Ste- 
phan von  Serbien  der  Regierung  Sulaimän's  ein 
Ende  zu  machen.  Zunächst  schlug  dies  Unterneh- 
men fehl  durch  eine  Niederlage,  die  Müsä  unter 
den  Mauern  von  Konstantinopel  erlitt.  Sulaimän 
residierte  in  Adrianopel.  Hier  erschien  Müsä  plötz- 
lich im  Jahre  141 1  (oder  1410).  Sulaimän  musste 
fliehen  und  wurde  auf  dem  Wege  nach  Konstan- 
tinopel getötet.  Danach  nahm  Müsä  seine  Stelle 
als  Herrscher  des  osmanischen  Reiches  in  Europa 
ein,  umgeben  von  dem  Militär  und  den  politi- 
schen Ratgebern  Sulaimän's,  wie  Ewrenos  Beg 
und    dem    DjandarlJ    Oghlu  Ibrähim  Pasha.    Müsä 


begann  seine  kurze  Regierung  mit  grosser  Energie; 
fast  alle  osmanischen  Besitzungen  in  Serbien  und 
Thessalien  eroberte  er  zurück  und  schickte  Beute- 
züge bis  nach  Kärnten.  Gleichzeitig  nahm  er  eine 
despotische  Haltung  an,  was  seiner  Umgebung 
missfiel  und  den  schliesslichen  Sieg  seines  Bruders 
Muhammed  vorbereitete.  Ibrähim  Pasha,  der  zur 
Eintreibung  von  Tribut  nach  Konstantinopel  ge- 
schickt war,  kehrte  von  dort  an  den  Hof  Nluham- 
med's  zurück  (vgl.  Taeschner  und  Wittek,  in  /r/., 
XVlll,  94),  und  als  Müsä  bald  danach  begann, 
Konstantinopel  zu  belagern,  kam  Muhammed  dem 
Kaiser  zu  Hilfe.  Hierbei  hatte  er  für  den  Augen- 
blick keinen  Erfolg  und  musste  nach  Anatolien 
zurückkehren.  Aber  im  Jahre  1413  erschien  Mu- 
hammed wiederum  in  Europa,  nachdem  er  in  den 
Serben  Verbündete  gefunden  hatte.  Mittlerweile 
wurden  die  türkischen  Befehlshaber  in  Serbien 
und  Thessalien  auf  Muhammed's  Seite  gebracht, 
und  selbst  der  alte  Ewrenos  schickte  sich  an, 
Müsä's  Sache  aufzugeben.  Sein  Sohn  und  andere 
hohe  Militärs  gingen  offen  zu  Muhammed  über. 
Dieser  näherte  sich  Adrianopel  von  Norden  her 
und  verfolgte  von  hier  aus  Müsä's  Heer  bis  über 
Philippopel  hinaus.  Dann  traf  er  seine  Verbünde- 
ten in  Serbien  und  stiess  auf  der  Ebene  Camurlu, 
östlich  von  Sofia,  auf  Müsä's  Heer.  Müsä  wurde 
geschlagen  (Juli  1413)  und  kam  auf  der  Flucht 
um.  Seine  Leiche  wurde  aufgefunden  und  in  der 
Türbe  Muräd's  I.  in  Brusa  beigesetzt. 

Litterat  ur:  Die  alt-osmanischen  Chroniken 
von  'ÄshTk   Pasha  Zäde,  Neshri,  Urüdj  Beg  und 
die    Tawärikh-i  Äl-i  ''Oljimän  (Anonymus  Giese). 
Daneben    die    byzantinischen   Historiker  Phrant- 
zes,  Ducas  und  Chalcondyles.  Ferner  alle  allge- 
meinen   osmanischen    Geschichtswerke    seit  dem 
Tädj    al-  Tau'ärikh    und    die    modernen   Werke 
von    Hammer   {G  O  R.^  I),  Zinkeisen  und  Jorga; 
Mehmed    Zaki,    Maktül   Shehzädeler,    Konstanti- 
nopel  1332,  S.  ij   ff.  (J.  H.  Kramers) 
MUSA  AL-HÄDI,    Abu    Muhammed  ''abbäsi- 
discher  Khalife.   Nach  dem  am   22.  Muharram 
169  (4.    August   785)  erfolgten  Tod  seines  Vaters 
al-Mahdl    [s.  d.]    bestieg    al-Hädi    den    Thron    und 
machte  sofort  dem  Einfluss  seiner  Mutter  al-Khai- 
zurän    ein    Ende,    indem    er    ihr    durchaus    verbot, 
sich  in  die  Staatsangelegenheiten  einzumischen.  Als 
er   zugunsten    seines  Sohnes  Dja'^far  seinen  Bruder 
Härün    von    der   Thronfolge   auszuschliessen  beab- 
sichtigte,   stiess    er    auf    energischen   Widerspruch 
bei    dem    Barmakiden   Yahyä  b.   Khälid  [s.  d.].  Da 
dieser  freimütig  bei  seiner  Meinung  beharrte,  wurde 
er  sogar  verhaftet;  der  Plan  des  Khallfen  scheiterte 
aber    an    seinem    plötzlichem  Tod  im   Rabi"^  I    170 
(September  786)  in  'Isäbädh  unweit  von  Baghdäd. 
Nach  der  gewöhnlichen,  allerdings  etwas  unsicheren 
Überlieferung  soll  er  auf  Veranlassung  seiner  Mut- 
ter vergiftet  oder  erstickt  worden  sein.  Persönlich 
wird   al-Hädl,    der    bei  seinem  Tod  ein  Alter  von 
sechsundzwanzig  oder  nach  einer  anderen  Angabe 
dreiundzwanzig   Jahren    erreicht    hatte,    als    tapfer, 
gerecht,  freigebig  und  lebenslustig  geschildert.  Der 
wichtigste  Vorfall    unter    seiner    kurzen  Regierung 
war  ein  'alidischer  Aufstand  in  Mekka  und  Medma. 
'Omar  b.  ^Abd  al-'AzIz,  der  Statthalter  von  Medina, 
Hess    nämlich    einen  'Aliden   nebst  einigen  andern 
Bewohnern  der  Stadt  wegen  des  Weintrinkens  be- 
strafen.   Infolgedessen    empörten    sich    die   'Aliden 
und  kündigten  dem  Khalifen  den  Gehorsam.  Nach 
mehrtägigem  Kampfe  zog  der  Hauptführer  der  Be- 
wegung, ein  Nachkomme  von  'All  namens  al-Husain 
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b.  'Ali,  mit  den  seinigen  nach  Mekka,  wo  die  Zahl 
seiner  Anhänger  sich  noch  vermehrte.  Bald  daraut 
trafen  aber  die  l^ilger  ein;  bei  F"akhkh  in  der 
Nähe  von  Mekka  kam  es  zum  Treffen,  und  al- 
Husain  wurde  getötet  (Dhu  'l-IJidjdja  169=  Juni 
786).  Was  den  Kampf  gegen  die  Byzantiner  an- 
belangt, so  machten  die  Muslime  unter  Ma'yüf  b. 
Yahyä  al-Hadjüri  einen  Einfall  in  Kleinasien,  wo 
sie  viele  Beute  erwarben. 

Litteratiir:  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Mc^ärif 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  193;  Ya'kübi  (ed.  Houtsma), 
II,  476,  487 — 91,  515;  Halädhuri  (ed.  de  Goeje), 
.S.  190  f.^  233,  297,  323  ;  Tahari,  III,  467  ff.,  533- 
99;  Mas'üdi,  MtirudJ  (Pariser  Ausgabe),  VI,  261- 
85;  VIII,  294;  IX,  44,  51,  66;  Kitäb  al-Aghäni^ 
siehe  Guidi,  TabUs  alphahctiques  ;  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornberg),  VI,  13  —  74;  Ibn  al-Tiktakä,  öA/a^;/ 
(ed.  Derenbourg),  S.  254 — 63 ;  Ibn  Khaldün, 
al-'^Ibai\  HI,  208  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifeti^ 
II,  104,  112,  118 — 25;  Müller,  De7-  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland,  I,  477  ff. ;  Muir,  The 
Caliphate,  its  Eise.,  Decline.^  and  Fall  {y\&\x&  Ausg. 
von  W'eir),  S.  469,  471,  473 — 76;  Le  Strange, 
Baghdad  during  the  Abbasid  Caliphate,  S.  1 93  f. 

_  _  (K.  V.  Zettersteen) 

MUSÄ  Ai.-KAZIM,  7.  Imäm  der  Zwölfer- 
Shia,  Sohn  von  Dja'far  b.  Muhammed  al-.Sädik 
[s.  d.],  war  geboren  um  128  (745)  zu  al-Abwä^ 
[s.  d.],  der  traditionellen  Grabstätte  der  Propheten- 
mutter Ämina.  Er  wuchs  auf  bei  seinem  Vater  in 
Medina;  dort  blieb  er  auch  als  Imäm  nach  dessen 
Tode  (148  ^  765),  ohne  politisch  hervorzutreten. 
Insbesondere  beteiligte  er  sich  nicht  an  dem  gros- 
sen Aufstand  der  hasanidischen  "^Aliden,  welcher 
169  (786)  bei  Fakhkh  [s.  d.]  zusammenbrach.  Trotz- 
dem war  er  den  Khalifen  verdächtig.  Gefangen- 
gesetzt ist  er  möglicherweise  schon  durch  Mahdi; 
179  (795)  Hess  Härün  ihn  zunächst  nach  Basra 
bringen,  dann  nach  Baghdäd ;  angeblich  zwischen- 
durch freigelassen,  starb  er  dort  im  Gefängnis, 
nach  den  geläufigsten  Angaben  im  Radjab  183 
(Aug./Sept.   799). 

Ausserhalb  der  Shi"^a  wurde  Musa  wenig  be- 
achtet; doch  begegnet  er,  was  die  Shi^iten  stark 
hervorheben,  als  Gewährsmann,  so  für  eine  übri- 
gens stark  "^Aliden-freundliche  Tradition  bei  Ahmed 
b.  Hanbai,  Musnad.^  I,  77  unten  (vgl.  al-Dhahabi, 
Mtzän  al-l''tidäl,  Nr.  1835).  Wortreich  sind  die 
shi^itischen  Berichte.  Den  Ehrennamen  al-Käzim 
„der  (den  Zorn)  An-sich- Haltende"  trage  er,  weil 
er  die  Kränkung  eines  Gegners  derart  mit  Gutem 
vergalt,  dass  dieser  zu  ihm  übertrat.  Zum  Nach- 
weis seiner  Eignung  für  das  linämat  wird  ihm 
grosse  Vertrautheit  mit  dem  Fikh  beigelegt,  wie 
er  auch  mit  Abu  Hanifa  zusammengebracht  wird. 
Die  bei  allen  Imämen-Biographien  üblichen  Wun- 
der-Kapitel rühmen  an  ihm  die  angeborene  Kennt- 
nis von  Sprachen,  z.B.  der  äthiopischen  und  selbst 
der  Vogelsprache,  in  jüngeren  Darstellungen  auch 
der  „fränkischen"  gemäss  der  einem  späteren  Kar- 
balä'-.Motiv  nachgebildeten  Erzählung,  dass  Härün, 
da  sich  kein  muhammedanischer  Mörder  habe  finden 
lassen,  fränkische  kommen  Hess,  die  aber  von 
seiner  Hoheit  ergriffen  den  Mord  abgelehnt  hätten, 
überliefert  werden  von  Müsä  Gebete;  ein  Wai- 
nungsschreiben  an  al-Husain  b.  'Ali  b.  al-Hasan, 
den  Führer  des  Fakhkh-Aufstandes ;  Briefe  aus 
dem  Gefängnis;  persönliche  Begründung  seines 
/w<7/;/a/-.\nspruches  gegenüber  IlärQn  durch  die 
Verwandtschaft  mit  dem  Propheten,  nicht  über 
'All    wie    die   'abbäsidische    über   'Abbäs,  sondern 


über  Fätima,  die  er  eindeutig  der  Mutter  Jesu 
gleichstellt.  Weite  Teile  der  Biographie  sind  Nie- 
derschlag der  inner-shi'^itischen  Gegensätze,  schon 
der  ausführliche  Bericht  über  seine  Zeugung  und 
Geburt.  Dass  seine  Mutter  bei  einem  Sklaven- 
händler gekauft  wurde,  wird  nicht  bestritten;  aber 
viel  Mühe  gilt  dem  Nachweis  ihrer  Unberührtheit. 
Da  beim  Tode  des  Vaters  eine  Gruppe  Näwusiya 
bei  ihm  „stehen  blieb",  sich  die  Ismä'iliya  [s.  d.] 
und  die  Fathiya  abzweigten,  so  mussten  die  An- 
sprüche des  Müsä  begründet  werden  mit  einem 
Testament  des  Dja'far,  das  von  ebenso  zweifel- 
hafter Echtheit  ist  wie  Müsä's  Testament  für  sei- 
nen Sohn  'All  al-Ridä;  dies  brauchte  man  gegen 
die  Anhänger  eines  anderen  Sohnes  Ahmed,  sowie 
gegen  die  bei  Mü<ä  selbst  „stehenbleibende"  Mam- 
türa  und  eine  ähnliche  Partei  in  der  Müsawiya 
(.Müsä'iya;  im  einzelnen  vgl.  die  Häresiographen, 
besonders  al-Ash'ari,  Makälät.^  ed.  Ritter,  Konstan- 
tinopel 1930,  S.  25  ff.).  Aus  dem  Kampf  gegen 
letztere  Gruppen  erklären  sich  auch  die  sehr  brei- 
ten Berichte  von  Zeugen,  welche  den  Leichnam 
des  Müsä  gesehen  hätten.  Auf  scharfe  Gegensätze 
in  der  Familie  deutet  es,  dass  selbst  Müsä's  Sohn 
Ibrahim  eine  Zeitlang  des  Vaters  Tod  geleugnet 
habe ;  ferner  dass  Müsä's  Bruder  Ibrahim  oder  ein 
Neffe  'Ali  b.  Ismä'il  den  Verräter  bei  Härün  ge- 
macht habe  mit  der  aufhetzenden  Anzeige  von 
den  grossen  Geldern,  die  ihm  als  dem  wahren 
Khalifen  von  seinen  Anhängern  entrichtet  würden ; 
andererseits  wird  auch  das  vorlaute  Bekenntnis 
des  Theologen  Hishäm  b.  al-Hakam  zu  Müsä's 
Imämal  für  die  Gefangennahme  verantwortlich  ge- 
macht. —  Die  Kunya  des  Müsä  ist  Abu  Ibrahim 
oder  Abu  '1-Hasan,  auch  Abu  'Ali;  die  Angaben 
über  die  Zahl  seiner  Kinder  schwanken  zwischen 
30  und  60;  gewöhnlich  werden  37  genannt.  Her- 
vorgetreten sind  ausser  dem  Nachfolger  'Ali  al-Ridä 
[s.  d.]  weniger  der  Teil-Imäm  Ahmed  als  Zaid,  der 
zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  von  Abu  'l-Saräyä 
in  Basra  Häuser  und  Anhänger  der 'Abbäsiden  ver- 
brennend sich  den  Namen  Zaid  al-När  „Feuer-Zaid" 
erwarb  (Tabarl,  III,  986),  und  Ibrahim,  der  wegen 
ähnlicher  Wirksamkeit  zu  San'ä'  al-Djazzär  „der 
Schlachter"  heisst  (Tabari,  III,  987);  eine  Tochter 
Fätima  hat  der  .Stadt  Kumm  [s.  d.],  wo  sie  starb, 
mit  ihrem  Grab  das  wichtigste  Heiligtum  gegeben; 
Müsä  selbst  wurde  auf  dem  damaligen  Friedhof 
der  Koraish  bei  Baghdäd  beigesetzt  und  später 
neben  ihm  sein  Enkel,  der  9.  Imäm  Muhammed 
al-Djawäd  [s.d.];  so  entstand  das  Doppelheiligtum 
Käzimain  [s.  d.]. 

L  i  1 1  e  r  a  t  n  r  :  Mufid,  al-Irshäd  (Teheran 
ohne  Jahr  und  Seitenzählung,  nach  der  Imämen- 
reihe  geordnet);  Ibn  Bäbüya,  '6'^i'w«  Akhhär  al- 
Ridä  (Ms.  Berl.  9663),  bes.  Fol.  lob — 52a; 
umfassende  Zusammenstellung  der  shi'itischen 
Berichte  mit  jedesmaliger  Quellenangabe  bei  Mu- 
hammed Bäkir  al-Madjlisi,  Biliär  al-Amvär.^  XI, 
Teheran  1303,  S.  230 — 317;  Abu  'l-Far.idj  al- 
Isbahäni,  Makätil  al-Tälib'iy'in.  Teheran  1307, 
S'.  172-76;  Ibn  Khallikän,  IVafayät.^  Baläk  1299, 
II,  172  f.  (nach  al-Khatib,  Ta'rihh  Baghdäd); 
Mas'üdi,  MurTidj  (ed.  Barbier  de  Meynard),  VI, 
309  ff.,  329  f. ;  E.  de  Zambaur,  Manuel  de  genia- 
logie  et  de  Chronologie.,  Hannover  1927,  Tafel  D.  — 
Da  die  Bedeutung  von  Imämen  wie  Müsä  we- 
niger in  der  eigenen  Persönlichkeit  liegt,  als  in 
den  Lehransichten  der  Dogmatiker  über  sie,  so 
sind  auch  deren  Viten  zu  vergleichen:  s.  bei 
Kajhshi,    Ma'-rifat    Akhbär   al-Kidjäl .,    Bombay 
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13 17,  Abschnitt  Ashäb  Müsä  b.  Qj.a'-far  wa- 
'^AH  b.  Mfisä^  S.  344  ff.  und  vorher  die  Vitea 
von  Hishäm  b.  al-Hakam,  Hishäin  al-I_)jawähki, 
"Ammär  b.  Müsä  al-Säbäti  usw. ;  und  dieselben 
Namen  in  den  alphabetisch  geordneten  Werken 
von  Nadjäshi,  al-RidJäl^  Bombay  1917;  TQsI, 
/V/^Wj-/,  Kalkutta  1853 — 55;  Asleräbädi,  AT^w- 
hadj  al-Makiil^  Teheran   1306. 

_     _  (R.    SfROTHMANN) 

Band  MUSA,  genauer  BanD  Mösä  u.  Sh7vkik, 
die  übliche  Bezeichnung  der  drei  Brüder  Abu 
Dja'^far  Muhammed,  Abu  '1- Käs  im  Ahmed 
und  a  1  -  H  a  s  a  n  b.  Müsä  b.  Sh  ä  k  i  r,  die  sich 
unter  den  "^Abbäsiden  von  al-Ma^mün  bis  al-Muta- 
wakkil  als  Mathematiker,  Astronomen  und 
Techniker  einen  Namen  gemacht  und  auch 
politisch  zeitweise  eine  Rolle  gespielt  haben.  Vom 
Vater  wird  er/>ählt,  dass  er  in  Khoräsän  erst  das 
Räuberhandwerk  geübt  habe,  dann  aber  als  Astro- 
nom und  Geometer  tälig  gewesen  sei.  Uns  fehlt 
heute  jede  Möglichkeit,  derartige  Behauptungen 
nachzuprüfen  oder  uns  den  Weg  vorzustellen,  auf 
dem  aus  einem  Strassenräuber  ein  Astronom  werden 
konnte.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  Müsä  b.  Shäkir 
wie  Muhammed  b.  Müsä  al-Kh"'ärizmi  als  Astronom 
und  Astrologe  in  Khoräsän  in  die  Gefolgschaft  al- 
Ma^mün's  und  dann  mit  ihm  an  den  Khalifenhof 
nach  Baghdäd  kam,  so  ist  weiterhin  verständlich, 
dass  sich  al-Ma^mün  nach  dem  Tode  Müsä's  seiner 
noch  im  jugendlichen  Alter  stehenden  drei  Söhne 
annahm  und  sie  durch  den  Astronomen  Yahyä 
b.  Abi  Mansür  ebenfalls  in  den  mathematischen 
Wissenschaften  unterrichten  Hess.  Dadurch  traten 
die  Banü  Müsä  in  verhältnismässig  jungen  Jahren 
in  den  Kreis  von  Gelehrten  ein,  die  durch  ihre 
gründlichen  und  sachkundigen  Übersetzungen  dem 
Isläm  die  griechische  Wissenschaft  zuführten  und 
durch  eigene  Forschungen  den  Grund  zu  jener 
ruhmreichen  Entwicklung  der  Wissenschaften  leg- 
ten, die  das  III.  (IX.)  und  IV.  (X.)  Jahrhundert 
auszeichnen.  Zu  Vermögen  und  Ansehen  gelangt, 
sollen  sie  ihre  reichen  Mittel  zum  Ankauf  griechi- 
scher Handschriften  verwendet  haben,  indem  sie 
Agenten  in  die  römischen  Provinzen  sandten,  die 
diese  Bücherschätze  aufzusuchen  und  zu  erwerben 
hatten.  Von  Muhammed  b.  Müsä  wird  berichtet, 
dass  er  auf  einer  von  ihm  selbst  unternommenen 
Reise  Thäbit  b.  Kurra  in  Harrän  kennen  gelernt 
und  zur  Übersiedlung  an  den  Hof  des  Khalifen 
al-MuHadid  veranlasst  habe.  Man  wird  annehmen 
dürfen,  dass  diese  wissenschaftlichen  Expeditionen 
zur  Beischaffung  von  Büchern  und  Gelehrten  nicht 
ohne  Unterstützung  und  Auftrag  der  Khalifen  statt- 
gefunden haben. 

Auch  von  gelehrtem  und  politischem  Streit  be- 
richtet die  Geschichte.  Insbesondere  soll  zwischen 
al-Kindi  und  den  drei  Brüdern  heftige  Feindschaft 
bestanden  haben,  weil  der  Khalife  al-Mu'^tasim  nicht 
ihnen,  sondern  al-Kindi  die  Erziehung  seines  Sohnes 
Ahmed  anvertraut  hatte.  Die  Feindschaft  ging  so 
weit,  dass  die  Banü  Müsä  später  die  Wahl  Ahmed's 
zum  Khalifen  hintertrieben  haben  sollen.  Man  wird 
diese  Nachricht  nur  im  Zusammenhang  mit  Hof- 
intrigen verstehen  können,  bei  denen  der  Ehrgeiz 
der  Gelehrten  und  die  Eifersucht  der  Höflinge  die 
gleiche  Rolle  wie  anderwärts  spielten.  Wenn  alles 
wahr  ist,  was  über  das  gehässige  Verhalten  der 
Brüder  gegen  anerkannte  Gelehrte  berichtet  wird, 
so  kann  ihrem  Charakter  wenig  Lob  gespendet 
werden.  Die  Angaben  über  das  riesige  Einkommen, 
insbesondere    des    Muhammed   b.   Müsä  —  "'"  soll 
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zeilweise  eine  Einnahme  von  rund  6  Millionen 
Mark  gehabt  haljen  —  überbtcigen  alles,  womit 
selbst  die  grosste  Freigebigkeil  eines  KJialifen  einen 
Gelehrten  auszeichnen  konnte. 

Die  Arbeiten  der  Banü  Müsä  erstrecken  sich 
auf  Übersetzungstätigkeit  und  eigene  Leistungen 
auf  dem  Gebiet  der  Geometrie,  Astronomie  und 
Mechanik.  Manche  ihrer  Werke  sind  gemeinsam 
oder  von  zweien  der  drei  Brüder  verfasst,  andere 
haben  nur  einen  Verfasser.  Muhammed  b.  Müsä 
gilt  als  der  vielseitigste,  al-Hasan  als  der  tiefste 
Mathematiker,  Ahmed  war  besonders  an  mecha- 
nischen und  technischen  Aufgaben  interessiert. 
Astronomische  und  meteorologische  Beobachtungen 
sind  von  den  Brüdern  wohl  hauptsächlich  in  Samarra 
angestellt  worden  ;  ihre  Tafeln  der  Sonnenbeobach- 
tungen werden  von  Ibn  Yünus  erwähnt.  Um  die 
Herausgabe  und  Erläuterung  arabisch  oder  latei- 
nisch erhaltener  Werke  haben  sich  besonders  M. 
Curtze,  H.  Suter,  E.  Wiedemann  und  F.  Hauser 
verdient  gemacht.  Über  weitere  Einzelheiten  gibt 
das  Litleraturverzeichnis  Aufschluss. 

Litterat  ur:  Ibn  al-Nadim,  Fihrist,  ed. 
Flügel,  S.  271;  Ibn  al-Kifti,  ed.  J.  Lippert, 
S.  315  und  441 — 43;  Ibn  Khallikän,  IVa/ayäl^ 
ed.  Wüstenfeld,  Nr.  718,  Übersetzung  de  Slane, 
III,  315;  Caussin  de  Perceval,  in  NE,  1803 — 4; 
M.  Steinschneider,  Die  Söhne  des  Afusa  b.  S/ta- 
kir^  in  Bibl.  mat/i.^  Neue  Folge,  I,  l887,S.44-8, 
71—5;  M.  Canlor,  Ahmed  und  sein  Buch  über 
die  Proportionen^  in  Bibl.  inath..^  N.  F.,  II, 
1888,  S.  7 ;  H.  Suter,  Das  Mathematikerver- 
zeichnis des  Fihrist.^  in  Abh.  z.  Gesch.  d.  Math.^ 
VI,  1892,  S.  24;  H.  Suter,  Die  Mathematiker 
und  Astronomen  der  Araber.^  ebd..^  X,  1900, 
Nr.  43 ;  M.  Curtze,  Der  Liber  trium  fratrum 
de  geometria.,  in  Nova  Acta  Acad.  Germ.  Nat. 
curiosorum,  Bd.  XLIX,  Halle  1885;  E.  Wiede- 
mann, Beiträge,  VI,  1906;  X,  1906  und  XII, 
1907;  F.  Hauser,  Über  das  k.  al-hiyal  der  Benü 
Müsä,  in  Abh.  z.  Gesch.  d.  Naturw.  ti.  d.  Med..^ 
I,  1922;  E.  Wiedemann  und  F.  Hauser,  Über 
Trinkgefässe  und  Tafelaufsätze  nach  al-Jazari 
und  den  Benü  Müsä.,  in  /.f/.,  VIII,  55 — 93, 
268 — 91 ;  Ibn  Abi  Usaibi'^a,  ed.  A.  Müller,  Re- 
gister; Tabari,  ed.  de  Goeje,  Indices;  Carra  de 
Vaux,  Les  penseurs  de  P Islam.,  II,  Paris  1921, 
S.  140;  Abu  '1-Fidä^,  ed.  Reiske,  II,  241;  Abu 
'1-Faradj,  Ta'rikh  Mulihtasar  al-Duwal .,  ed. 
Pococke,  Oxford  1663,  Text,  S.  280;  Übers., 
S.  183.  (J.  Ruska) 

MUS' AB  B.  'UM AIR,  Anhänger  Muham- 
meds,  aus  dem  kuraishitischen  Geschlecht  'Abd 
al-Där.  Als  Sohn  reicher  Eltern  hatte  der  schöne 
junge  Mann  durch  sein  elegantes  Auftreten  Auf- 
sehen erregt,  als  die  Predigt  Muhammeds  einen 
so  starken  Eindruck  auf  ihn  machte,  dass  er  auf 
seine  begünstigte  soziale  Stellung  verzichtete,  um 
sich  der  verachteten  Anhängerschaft  des  Prophe- 
ten anzuschliessen.  Die  Überlieferungen  ergehen 
sich  deshalb  in  Schilderungen  des  Kontrastes  zwi- 
schen seiner  früheren  Üppigkeit  und  späteren  dürf- 
tigen Verhältnisse,  die,  wie  dergleichen  Schilderun- 
gen überhaupt,  etwas  verdächtig  aber  doch  nicht  un- 
möglich sind,  da  die  Menschen  zu  Mus'ab's  Zeiten 
noch  keine  Reichtümer  erworben  hatten  und  kei- 
nen Luxus  entfalten  konnten. 

Als  seine  Eltern  seine  Teilnahme  an  den  An- 
dachtsübungen der  Gläubigen  zu  hindern  suchten, 
ging  er  mit  mehreren  Glaubensgenossen  nach  Abes- 
sinien,    von    wo    er    jedoch    noch    vor  der  Hidjra 
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zurückkehrte.  Der  Prophet  schätzte  ihn  hoch  und 
sandte  ihn  nach  der  ersten  'Akaba-Verabredung 
als  Missionar  nach  Medina,  wo  er  eine  Menge 
Anhänger  für  den  Islam  gewann.  Nach  einigen 
Überlieferungen  soll  er  bei  dieser  Gelegenheit  im 
Anschluss  an  die  Praxis  der  Juden  [siehe  MUHAM- 
med]  die  gemeinsame  Freitags-salat  eingeführt  ha- 
ben, was  jedoch,  wie  schon  Müsä  b. 'Ukba  bemerkt, 
andere  dem  Medinenser  As^'ad  b.  Zurära  zuschrei- 
ben, während  andere  harmonisierend  annahmen, 
dass  As'ad  während  der  Abwesenheit  Mus'^ab's  die 
Gemeindesalät  leitete. 

Sowohl  bei  Badr  wie  bei  Uhud  trug  er,  viel- 
leicht in  Erinnerung  an  das  alte  Privileg  der  'Abd 
al-Där,  die  Fahne  des  Propheten;  in  der  letztge- 
nannten Schlacht  fand  er  seinen  Tod.  Mit  welchem 
Eifer  er  der  neuen  Lehre  anhing,  zeigen  sein 
Verhältnis  zu  seiner  ungewöhnlich  sympathisch 
geschilderten  Mutter  und  besonders  seine  Worte 
bei  der  Gefangennahme  seines  Bruders  in  der 
Badrschlacht.  Seine  Frau  war  eine  Asaditin  na- 
mens Hanna  bint   Djahsh. 

Lit teratur:    Musä    b.  "^Ukba,    ed.    Sachau, 
S B  Pr.  Ak.W.^    1904,  S.  451;  Ibn  Hishäm,  ed. 
Wüstenfeld,    S.   208,    241,    289  f.,    459   f.,  487, 
560,    566,    586;   Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,   11 82, 
1214    ff.,    1337,    1386,    1394,    1404,    1425;    al- 
Wäkidi,   Übers.  Wellhausen,  S.   49,  68,  79,  106, 
114,     135,     143;    Ibn    Sa'd,    ed.    Sachau,    Ill/i, 
81 — 6;    Ill/ii,    139;    Nawawi,    ed.    Wüstenfeld, 
S.    556  f.;    Ibn    Hadjar    al-'^Askaläni,    häba^  ed. 
Sprenger,    III,    861 ;    Wensinck,    Alohammcd  cii 
Je   Joden  te  Medina^  S.   1 1 1   f.       (Fr.   Buhl) 
MÜS'AB  B.  Ai-ZUBAIR,  Sohn  des  berühm- 
te n    Hmväri    des    Piopheten,    a  1  -  Z  u  b  a  i  r,   und 
Bruder  des  Gegenkhallfen  'Abd  Allah  b.  al-Zubair. 
Schön,  ritterlich,  freigebig  bis  zur  Verschwendung, 
erinnerte  er  an  seinen   \'orfahren  'Abd   Allah  und 
die   Familie  der  Zubairiden  nur  durch  seinen  Mut 
sowie    auch    durch    Anwandlungen    von    Härte    in 
der    Unterdrückung,    die    schon    fast    an    Barbarei 
grenzten.    Seine    militärische    Laufbahn   begann   er 
zu    Beginn    des   Khalifates  Marwän's   I.   mit   einem 
schlechtberechneten    Einfall    in   Palästina.   Schliess- 
lich   wurde   er  von   seinem  Bruder  "^Abd   Allah  als 
Gouverneur  nach   Basra  geschickt  und   wurde  bald 
um    Hilfe    angerufen   von   der  Bevölkerung  Küfa's, 
die    des    Joches    Mukhtär    b.    Abi    'Ubaid's    müde 
war.    Zunächst    schlug   er  das  Heer  in  die  Flucht, 
das  ihm  von  dem  gefürchteten  thakafitischen   Agi- 
tator entgegengestellt  wurde;  danach  belagerte  er 
ihn    vier   Monate  lang  in  der  Zitadelle  von  Küfa. 
Als   Mukhtär    erledigt    war,   Hess  Mus'^ab  mehrere 
Tausende    seiner   Anhänger    niedermachen ;    durch 
diese    unversöhnliche   Justiz   zog    er    sich  so  viele 
Feinde    zu,   als   die  Opfer  Verwandte  hatten.  We- 
niger   glücklich    war    er    gegen    'übaid    Allah    b. 
al-Hurr,    der    in    den    'Irak   geschickt  war,  um   im 
Namen    der    Marwäniden   eine  Gegenrevolution   zu 
entfachen.    Ein    ähnlicher    Versuch    in    Basra    von 
Seiten    des    Omaiyaden    Khälid  b.   Asid  .scheiterte. 
Aber    dadurch,    dass    er    mit    grosser    Härte    und 
Strenge    gegen    die  Gönner  Khälid's  vorging,  ent- 
fremdete sich  Mus'ab  vollends  die  einilussreichsten 
Persönlichkeiten  dieser  Stadt. 

Bald  musste  er  sein  Hauptaugenmerk  auf  die 
Verteidigung  des  Mräk  richten,  der  vom  Khalifen 
'Abd  al-Malik  direkt  bedroht  war.  In  Bädjumaira 
wurden  Truppen  zusammengezogen.  Mus'ab  wollte 
hier  die  .syrische  Armee  erwarten,  dann  zog  er 
sich    nach    Dair    al-ßjaÜjäliV    zurück.    Seine    Lage 


wurde  bald  bedenklich,  da  die  Basrier  sich  wei- 
gerten, ihm  zu  folgen.  Die  besten  Truppen  der 
Provinz  standen  mit  Muhallab  weit  ab  und  waren 
in  einem  endlosen  Kampf  gegen  die  Khäridjiten 
verwickelt.  Die  Truppen,  die  der  Zubairide  um 
sich  hatte,  zeigten  eine  nur  niitlelmässige  Begeiste- 
rung. Seine  Ofiiziere  waren  seiner  Herrschaft  müde, 
schickten  sich  an,  ihn  zu  verraten  und  traten  mit 
'Abd  al-MaliU  in  Verhandlungen.  Der  Marwäniden- 
herrscher  nutzte  die  X'ersprechungen  nicht  aus 
und  versuchte  gleichfalls  mit  Mus'ab  zu  verhan- 
deln. Dieser  aber  war  über  den  Verrat  der  Sei- 
nigen unterrichtet,  schlug  alle  Vorschläge  aus  und 
war  entschlossen,  als  Mann  zu  sterben.  Von  seinen 
Ofllzieren  setzte  sich  allein  Ibrahim  b.  al-Ashlar 
zur  Wehr;  die  andern  verhielten  sich  in  der 
Schlacht  untätig  oder  gingen  in  die  syrischen 
Reihen  über.  Zum  letzten  Mal  bot  ihm  'Abd  al- 
"Malik  Sicherheit  für  sein  Leben  und  die  Verwal- 
tung des  'Irak  an,  aber  völlig  vergebens.  Der 
vom  Pferde  gestürzte  Zubairide  wurde  von  einem 
Bakriten,  dem  rachsüchtigen  'Ubaid  AUäh  b.  Ziyäd 
b.  Zabyän,  getötet.  Dies  geschah  im  Jahre  72  Mitte 
Djumädä  I  ((Jktober  691).  'Abd  al-Malik  trauerte 
um  ihn  und  befahl  seinen  Dichtern,  diesen  Helden- 
tod zu  besingen.  Die  grosse  Freigebigkeit  Mus'ab's 
war  der  Vorwurf  für  zahlreiche  Lohgedichte.  Fer- 
ner ist  sein  Name  dadurch  berühmt  geblieben, 
dass  er  den  Vorzug  genoss,  in  seinem  Harem  die 
beiden  unabhängigsten  und  vornehmsten  Frauen 
des  Jahrhunderts  zu  haben,  die  der  am  wenigsten 
bestrittenen  Aristokratie  des  Islam  angehörten: 
'Ä'isha,  die  Tochter  Talha's,  des  zweiten  Hinvärt 
des  Propheten,  und  Sukaina,  die  Enkelin  'Ali's. 
Es  waren  grosse  Frauen,  die  trotz  ihrer  Leicht- 
fertigkeit dadurch  bedeutend  waren,  dass  sie  mutig 
den  Versuch  machten,  gegen  die  Herabwürdigung 
ihres  Geschlechtes  innerhalb  der  muslimischen  Ge- 
sellschaft zu  kämpfen. 

Litteratur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  3330; 

II,    59,    60,    118,  340—49,  481,  576,  592—93, 

602—3,    662—78,    688,    716—27,    531  — 35 1 

740-45,    748-53,    764-65,   670-80,    783-822, 

830 — 31,    1064 — 72,    1260,    1266,    1466;  Kitab 

al-A^häm^  II,   138,  139;  III,   103 — 4,  122;  VTII, 

85,  138,  178;  X,  54-7;  XIII,  33,38,42;  XIV, 

84,    166  —  72;    XVII,    262—66;    XX,   10;   Balä- 

dhuri,  Aiisäb  al-AsJuäf^  ed.  Ahlwardt,  S.   3 — 4, 

8,   10,   16 — 9,  23 — 4;   Mas'üdi,  MuiTidj\  ed.  B. 

de  Meynard,  V,  240 — 42,  247  — 49;  Ibn  al-Athir, 

Kämil^  Kairiner  Ausgabe,  IV,  123—24,  137,  139; 

H.    D.  van    Gelder,    Moljtär  de  valsche  profeet^ 

Leiden    1888,  S._i25  f.  (IL  Lammens) 

AI.  MUSABBIHAT,    Bezeichnung    der    Süren- 

gruppe    LVII,   Ll'x,  LXI,  LXII,  LXIV  nach  dem 

Anfangsworte  sabbaha^  bzw.  ynsabbiltu.  Der  Name 

findet    sich    schon    bei    Muslim,   Zakät^  Trad.   119- 

MUSÄFIRIDEN    (Kangari    oder  Salläri),  dai- 

lamitische     Dynastie    aus    Tärom,    die    im' 

IV.— V.  (X.— XL)  Jahrh.  in  Ädharbäidjän,  Arrän 

und  Armenien  regierte. 

Ihr  Aufkommen  ist  eine  Äusserung  der  grossen 
iranischen  Freiheitsbewegung,  die  sich  als  Inter- 
mezzo zwischen  die  arabische  Herrschaft  und  die 
ersten  türkischen  Einfälle  einschiebt.  Während  in 
Khorä.sän  und  Transoxanien  diese  Bewegung  in 
der  Regierung  der  Sämäniden  ihren  Höheiiunkt 
erreicht,  sind  in  Westpersien  und  Mesopotamien 
die  Dailamiten  und  in  kleinerem  Masse  die  Kurden 
ihre  Hauptträger  (vgl.  V.  Minorsky,  Z(7  </c//////(///<'// 
des  Dailaiiiites^  Paris   1932). 
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Die  Musäfiriden  und  die  Djustäniden. 
Nach  einem  bei  Vaküt,  III,  148 — -50  zitierten 
authentischen  Bericht  wurde  die  I'amilie  Kangari 
erst  bekannt,  nachdem  sie  sich  der  berühmten 
Burg  Sljamirän  im  Bezirke  Tarom,  der  Kazwin 
unterstand,  bemilchtigt  hatten.  Infolgedessen  müssen 
die  Kangari  von  dein  l'ürstcngeschlecht  Dailam's, 
d.  h.  den  Djustäniden  Rodbär's,  unterschieden 
werden,  von  denen  zwischen  189  und  316  (805- 
928)  sieben  jjekannt  sind  (mit  Nachkommen  bis 
zum  Jahre  434  =  1042).  Wir  wissen  aber,  dass 
Muhammed,  der  Sohn  des  Stammvaters  der  Musä- 
firidendynastie  [dessen  wirklicher  iranischer  Name 
Aswär  gewesen  sein  nniss;  vgl.  Mas'ridi,  MurTidj^ 
IX,  16],  Kharäsüya,  die  Tochter  des  Djustäniden 
Djustän  III.  (von  250  bis  nach  300),  geheiratet 
hat.  Infolge  solcher  Verbindungen  wurden  die  der 
Herrscherfamilie  Dailam's  eigentümlichen  Namen 
(Djustän,  Wahsüdän,  Marzubän)  bei  den  Musäfiriden 
üblich.  Um  307  (919)  tütete  Muhammed  den  Onkel 
seiner  Frau  'All  b.  Wahsüdän,  um  den  Tod  seines 
Schwiegervaters  Djustän  b.  Wahsadän  zu  rächen. 
Von  nun  an  trennte  die  beiden  Familien  eine 
erbitterte  Feindschaft.  Der  letzte  Djustänide  floh 
zu  dem  Dailamitenführer  Asfär,  dem  Herrn  Raiy's 
und  Kazwin's,  der  den  Ziyäriden  Mardäwidj  gegen 
Muhammed  schickte;  aber  anstatt  sich  zu  bekriegen, 
verbündeten  sie  sich,  und  Mardäwidj  tötete  Asfär. 
Muhammed  war  ein  bedeutender  Herrscher,  und 
Mus"^ir  b.  Muhalhil  rühmt  seine  Bauten  in  Shamirän 
(l  850  Häuser),  mit  denen  5  000  Handwerker 
beschäftigt  waren  (die  Ruinen  von  Shamirän  sind 
beschrieben  von  Häntzsche  in  Brugsch,  Reise  d. 
preuss.  Gesandtschaft^  1862,  II,  471 — 72),  aber 
er  hatte  einen  schwierigen  Charakter  und  verstand 
sich  nicht  einmal  mit  seinen  eigenen  Familien- 
angehörigen. 

Die  beiden  Zweige  der  Musäfiriden. 
Im  Jahre  330  (941)  besetzten  seine  Söhne  Mar- 
zubän und  Wahsüdän  im  Einverständnis  mit  Kha- 
räsüya Shamirän  und  inhaftierten  ihren  Vater  in 
einer  Festung,  worauf  sich  die  Dynastie  in  zwei 
Zweige  spaltete :  Wahsüdän  blieb  in  dem  Erblehen 
Tärom,  während  Marzubän  seine  Macht  über 
Ädharbäidjän,  das  östliche  Transkaukasien  und 
einige  Ortschaften  Armeniens  ausdehnte. 

Die  vierte  Generation  der  Musäfiriden  besteht 
aus  den  Söhnen  Marzubän's :  Djustän,  Ibrähim, 
Näsir  und  Kay  Khusraw,  und  den  Söhnen  Wah- 
südän's   (330 — 55):    Ismä'^il,    Nüh    und  Haydar(?). 

Marzubän.  Dieser  Herrscher  (330 — 46=: 
941  —  57)  ist  die  bedeutendste  Persönlichkeit  der 
ganzen  Dynastie.  Nach  dem  Tode  des  Sädjiden 
Yüsuf  im  Jahre  314  (926)  wurde  Ädharbäidjän 
der  Schauplatz  von  Kämpfen  zwischen  dem  khäri- 
djitischen  Kurden  Daisam  b.  IbrähTm  und  dem 
aus  Gilän  gebürtigen  Lashkarl  b.  Mardi,  die  ab- 
wechselnd von  dem  Ziyäriden  Wushmagir  unter- 
stützt wurden.  Lashkarl  kam  in  Armenien  um, 
und  Daisam  wurde  von  seinem  Minister  Abu 
'1-Käsim  "^All  b.  Dja'^far  verraten,  der  sich  mit 
Marzubän  verständigt  hatte,  denn  alle  beide  waren 
Bätini  (Ibn  Miskawaih,  II,  32).  Marzubän  besetzte 
Ardabil  und  Tabriz,  und  schliesslich  ergab  sich 
Daisam  Marzubän  und  erhielt  von  ihm  eine  Burg 
in  Tärom,  Marzubän  dehnte  seine  Herrschaft  nach 
Norden  bis  Darband  aus.  Im  Jahre  332  (943/4) 
bemächtigten  sich  die  Russen  {Rns')^  die  über  das 
Kaspische  Meer  und  den  Kur-FIuss  hinauf  kamen, 
der  Hauptstadt  Arrän's  Barda^a,  die  von  den 
Untertanen    Marzubän's    verteidigt    wurde,    '^-leich- 


zeitig    hatten    es    die    Hamdäniden    Mawsil's    auf 

Ädharbäidjän  abgesehen,  un<l  Marzubän  musste 
der  Expedition  des  Abu  "Aijd  Allah  Husain  b. 
Sa'^id  b.  Hamdän  und  des  Hadhbäni-Kurden  iJja'far 
b.  Shaküya  entgegentreten,  die  bis  Salmäs  gekommen 
war,  aber  bald  von  Näsir  al-Dawla  nach  Mawsil 
zurückgerufen  wurde.  Anderseits  traten  die  Russen, 
die  durch  Krankheiten  grosse  Verluste  erlitten  hatten 
und  von  den  Muslimen  aufgerieben  waren,  den 
Rückzug  an.  (Über  den  russischen  Einfall  vgl.  die 
Quellen,  darunter  den  armenischen  Geschicht- 
schreil)er  des  X.  Jahrh.'s  Moses  Kalankatvatzi,  in 
Dorn,  Caspia,  St.  Petersburg  1876.  Der  Text  Ibn 
Miskawaih's,  II,  62 — 67  ist  mit  Kommentar  über- 
setzt von  Yakubowski  in  der  Vizant.  Vremennik^ 
XXIV    [1926],  63—92). 

Eine  neue  Gefahr  drohte  im  Südosten  der  Be- 
sitzungen Marzuljän's,  als  im  Jahre  335  (946)  der 
Büyide  Rukn  al-Dawla  Raiy  besetzte,  das  sich 
die  Sämäniden  und  Ziyäriden  streitig  machten. 
Der  über  die  Büyiden  empörte  Marzubän  entschloss 
sich  im  Jahre  336  zum  Angriff.  Aber  Rukn  al- 
Dawla  hatte  Zeit  genug,  von  seinen  Brüdern 
Verstärkungen  zu  erhalten.  Im  Jahre  338  (949) 
wurde  Marzubän,  der  bei  Kazwin  geschlagen  war, 
in    der    Burg    Sumairam    (in    Färs)  eingeschlossen. 

Die  Flüchtlinge  aus  seinem  Heere  scharten  sich 
um  seinen  Vater  Muhammed  und  besetzten  Ardabil, 
während  Wahsüdän  in  Tarom  blieb.  Bald  machte 
sich  Muhammed  bei  seinen  Feldherren  unbeliebt 
und  wurde  von  Wahsüdän  in  seiner  Burg  Shisagän(?) 
eingeschlossen.  Rukn  al-Dawla  schickte  nach  Ädhar- 
bäidjän Muhammed  b.  "^Abd  al-Razzäk,  den  ehema- 
ligen Gouverneur  von  Tüs,  der  von  den  Sämäniden 
abgefallen  war.  Wahsüdän  setzte  Daisam  auf  freien 
Fuss  in  der  Hoffnung,  dass  er  es  verstünde,  den 
Widerstand  zu  organisieren.  Daisam,  der  Zeit  genug 
gehabt  hatte,  Ardabil  zu  besetzen,  wurde  von  Ibn 
'Abd  al-Razzäk  geschlagen;  letzterer  aber,  den  die 
Intrigen  um  ihn  herum  anekelten,  zog  im  Jahre  338 
(949)  wieder  nach  Raiy.  Daisam  besetzte  Ardabil 
von  neuem,  aber  der  Vormarsch  ^Ali  b.  MTshki's, 
des  Parteigängers  Marzubän's,  zwang  ihn,  bei  den 
Artsruniden  Waspurakan's  Schutz  zu  suchen  [s.  d. 
Art.  wän]. 

Mittlerweile  entkam  Marzubän  durch  einen  raffi- 
niert ausgedachten  Streich  aus  Sumairam  und  er- 
langte alle  seine  Festungen  und  Reichtümer  wieder 
(342).  Nach  einer  langen  Reihe  von  Abenteuern, 
die  ihn  nach  Mawsil,  Baghdäd  und  Aleppo  führten, 
sammelte  Daisam  im  Jahre  344  (955)  ein  Heer 
und  hielt  in  Salmäs  die  Khutba  im  Namen  des 
Hamdäniden  Aleppos  Saif  al-Dawla.  Marzubän  er- 
stickte schnell  einen  Aufstand  in  Darband  und 
schlug  dann  Daisam,  der  wiederum  zu  den  Arts- 
runiden floh,  die  aber  unter  den  Drohungen  Mar- 
zubän's Daisam  auslieferten. 

An  einer  wichtigen  Stelle  gibt  Ibn  Hawkal 
(S.  251 — 55)  eine  Liste  der  Tributpflichtigen  Mar- 
zubän's, die  von  dessen  Minister  Abu  '1-Käsim  im 
Jahre  344  aufgestellt  wurde.  Dies  Verzeichnis  ent- 
hält die  Namen  der  Herren  von  Shirwän,  Abkhäz 
(?  zweifelhafter  Name  eines  Bezirks  im  Norden 
Shirwän's;    vgl.    Marquart,    Streif züge  ^    S.     174: 

»Abkhän),  Shakkl,  ,<-J,,  Djurzän  wa-Saghiyän  (Gur- 

ziwän  und  Saghiyän  im  Westen  Shirwän's),  Vayots- 
dzor  (Bezirk  Siunie),  Ahar  und  Warzakan^  (im 
Nordosten  von  Tabriz),  Khlzän  (im  Norden  Bäkü's  r), 
ebenso  die  Artsruniden,  Bagratiden  und  die  Fürsten 
von  Khacen  (im  Westen  Barda'^a's). 
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Wahsüdän  und  seine  Neffen.  Marzubän 
starb  im  Ramadan  346  (Dez.  957)  und  vermachte 
die  Herrschaft  seinem  Bruder  Wahsüdän,  ver}:;ass 
aber  dabei,  sein  früheres  Testament  für  uiij^ültig 
zu  erklären,  wonach  seine  Söhne  Djustän,  Ibiähim 
und  Näsir  ihm  der  Reihe  nach  folgen  sollten. 

Die  Kommandanten  der  Festungen  lieferten  sie 
an  Wahsüdän  nicht  aus,  der  ungehalten  nach  Tärom 
zurückkehrte.  Djustän  b.  Marzubän  wurde  von 
seinen  Brüdern  anerkannt,  beschäftigte  sich  aber 
nur  mit  seinem  Harem.  Der  ehemalige  General 
Marzubän's  Djustän  b.  Sharmazan  zog  sich  nach 
Urmiya  surück  und  wusste  Ibr.ähim  auf  seine  Seite 
zu  ziehen,  mit  dem   er   Marägha  besetzte. 

Im  Jahre  349  (960)  rief  der  Enkel  des  Khalifen 
al-Muktafi  Ishäk  b.  "^Isä  eine  Empörung  in  Gllän 
hervor  und  nahm  den  Namen  Mustadjir  bi  'lläh 
an.  Nachdem  sich  Djustän  und  Ibrähim  versöhnt 
hatten,  schlugen  sie  die  Aufständischen  in  Mükän. 

Wahsüdän  intrigierte  unter  seinen  Neffen  und 
brachte  Näsir  und  Djustän  auseinander,  aber  der 
Streit  dauerte  nicht  lange.  Durch  Wahsüdän's 
Bürgschaft  für  ihre  Sicherheit  kamen  Djustän  mit 
seiner  Mutter  und  Näsir  nach  Tärom,  wurden 
aber  dort  ins  Gefängnis  geworfen.  Wahsüdän 
schickte  seinen  Sohn  Ismä'il  nach  Ädharbäidjan. 
Ibrähim,  der  über  Armenien  (Dwin)  herrschte, 
plante  im  Jahre  349  oder  350  einen  Vormarsch, 
was  Wahsüdän  zum  Vorwand  diente,  um  seine 
Gefangenen  umzubringen.  Ismä'^il  starb  bald  in 
Ardabil,  worauf  Ibrähim  Ädharbäidjan  wieder 
besetzte  und  Tärom  veiwüstete,  während  Wahsüdän 
sich  nach  l^ailam  gerettet  hatte.  Jedoch  gelang 
es  dem  General  Wahsüdän's  Shaimazan  b.  Mishki, 
Ibrähim  zu  schlagen,  und  letzterer  suchte,  von 
all  seinen  Soldaten  verlassen,  Zuflucht  bei  seinem 
Schwager  Rukn  al-Dawla,  dem  Gatten  einer  Tochter 
Marzubän's  (355  =  966). 

Rukn  al-Dawla  überhäufte  in  seiner  bekannten 
Ritterlichkeit  Ibrähim  mit  Gunstbezeigungen  und 
schickte  seinen  berühmten  Minister  Ibn  al-'^Amid 
(Ustädh  Ra^s)  nach  Ädharbäidjan,  der  Ibrähim 
wieder  einsetzte  und  ihm  die  Kurden  und  Djustän 
b.  Sharmazan  unterwarf.  Ihn  al-'Aniid,  der  von  den 
Reichtümern  Ädharbaidjän's  sehr  begeistert  war, 
machte  Rukn  al-Dawla  den  Vorschlag,  diese  Provinz 
zu  annektieren;  aber  sein  Herr  rief  ihn  nach  Raiy 
zurück  und  sagte,  er  wolle  nicht  beschuldigt  werden, 
dass  er  das  Erbteil  jemandes  begehre,  der  ihn  um 
seinen  Schutz  gebeten  habe.  Nach  der  Rückkehr 
Ibn  al-'Amid's  spitzten  sich  die  Verhältnisse  zu; 
durch  die  Andeutungen  Ibn  Miskawaih's  weiss 
man  nur  soviel,  dass  Ibrähim  abgesetzt  und  ins 
(jefängnis  geworfen  wurde  (wahrscheinlich  um 
369  =  971,  das  Jahr,  wo  das  Tadjärib  al-i'mam 
aufhört). 

Das  Ende  der  M  u  s  ä  f  i  r  i  d  e  n.  In  den 
islamischen  Quellen  ist  die  Tage  in  Ädharbäidjan 
bis  zum  Jahre  420  dunkel,  aber  die  Angaben  des 
armenischen  Geschichtschreibers  Stephan  Asoiik, 
Jlist.  litiherseUe.  Teil  11,  Buch  III,  Übers.  Macler, 
Paris  1917,  Kap.  11,  12,  18,  19,  29,  38  und  41 
ermöglichen  es,  die  Lücken  auszufüllen.  Nach  Kas- 
rawi  wurde  um  369  (979)  Ibrähim  b.  Marzubän 
durch  die  Familie  Rawwädi  (vgl.  darüber  die  Art. 
marAcvha,  maran'I)  und  lAitKlz  ebenso  Kasrawi, 
a.a.  O.,  11)  seiner  Besitzungen  in  Ädharbäidjan  ent- 
hoben. Der  Sühn  (?)  IJjrählm's  Abu  '1-Haidjä 
(„Ablhadj  Delmaslani"  bei  Asobk)  behielt  Dwin 
und  unternahm  sogar  in  den  Jahren  982—83  auf 
Betreiben     des    Königs    Mughci    von    Kars    einen 


Feldzug  nach  Armenien,  wo  er  Kirchen  schändete. 
Später  verlor  dieser  Ablhadj  all  seine  Besitzungen 
an  seinen  Nachbar  Abutlup''  von  Gohhn  (d.  i. 
Abu  Dulaf  Shaibäni,  der  Herr  von  Ordübäd).  Er 
irrte  dann  in  Georgien  und  Armenien  umher  und 
besuchte  sogar  den  byzantinischen  Kaiser  Basilios 
n.;  er  wurde  von  seinen  Dienern  in  l  khthjkl' 
(Olli)  umgebracht.  Schliesslich  nahm  ein  anderer 
Ablhadj,  der  Sohn  Rovd's,  Anür  von  Atrapatakan 
(.\bu  '1-IIaidja  b.  al-Rawwäd  von  Ädharl)äidjän), 
dem  Abu  Dulaf  „die  Städte  Salar's  fort  und  mar- 
schierte nach  der  Plünderung  von  Goh^n  gegen 
Dwin,  bemächtigte  sich  dieser  Stadt  und  verlangte 
von  den  Armeniern  den  Tribut  der  verflossenen 
Jahre"  (AsoHk,  Kap.  XVIII).  Der  König  Smbat 
II.  beeilte  sich,  dieser  Forderung  nachzukommen. 
So  übernahmen  also  die  Rawwädiden  den  Rest 
der  Besitzungen  der  Musäfiriden,  für  deren  Nach- 
folger sie  sich  hielten.  Es  ist  kein  Grund  vorhanden, 
die  arabisch  kurdischen  Rawwädiden  mit  den  Musä- 
firiden, die  dailamitischer  Herkunft  waren,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen,  obgleich  Eheschliessungen 
zwischen  den  beiden  Familien  vorgekommen  sein 
mögen. 

Der  Zweig  von  Tärom.  Nach  dem  Ver- 
schwinden der  Nachkommen  Marzubän's  blieb  nur 
noch  Tärom,  das  ursprüngliche  Lehen  der  Dynastie, 
in  ihren  Händen.  Schon  Wahsüdän  hatte  seine 
Herrschaft  über  die  angrenzenden  Bezirke  Zandjän, 
Abhar  und  Suhraward  ausgedehnt  (der  letztgenannte 
Name  ist  in  den  Quellen  gewöhnlich  verderbt).  Nach 
einer  vielleicht  aus  dem  Jahre  354  stammenden  Ka- 
side  Mutanabbi"s  (vgl.  Kasrawi,  a.a.  O.,  I,  45)  hat 
es  den  Anschein,  dass  Rukn  al-Dawla  sogleich 
Wahsüdän  aus  Tärom  verjagte,  aber  seine  Familie 
blieb  dort,  denn  aus  Yäküt,  III,  148 — 50  erfahren 
wir,  dass  im  Jahre  379  (989)  der  Büyide  Fakhr 
al-Dawla  Shamirän  dem  kleinen  Sohn  Nüh  b. 
Wahsüdän's  fortnahm,  dessen  Mutter  er  heiratete 
(der  Name  dieses  Jungen  war  wahrscheinlich  Djustän ; 
vgl.   Yäküt,  Jrsjiäii  al-Artb.,   II,   308). 

Im  Jahre  387  (997)  nach  dem  Tode  Fakhr  al- 
Dawla's  nahm  Ibrähim  b.  Marzubän  b.  Ismä'il  b. 
Wahsüdän  die  Festungen  Sardjihän  und  Tärom 
ein.  Um  41 1  (1020)  befand  sich  sogar  Kazwin  in 
seinem  Besitz  (vgl.  Nuzliat  al-Kulüh^  in  G  M  S.^ 
XXIH,  58).  Als  MahmQd  von  Ghazna  Raiy  besetzt 
halte,  schickte  er  den  Dailamiten  Kharämil  gegen 
ihn.  Nach  der  Rückkehr  Mahmüd's  nach  Khoräsän 
im  Jahre  420  marschierte  sein  Sohn  Mas'fid  gegen 
Ibrähim,  aber  er  konnte  ihn  nur  durch  eine  List 
gefangen  nehmen.  Jedoch  hielt  der  Sohn  Ibrähim's 
Sardjihän  besetzt.  Im  Jahre  427  (1037)  sieht  man 
den  „Sälär  von  Tärom"  wiederum  in  seinem  Lehen. 

Näsir-i  Khusraw,  der  im  Jahre  437  (1045)  reiste, 
spricht  lobend  von  dem  Herrn  Shamirän's  Djustän 
(b.)  Ibrähim,  der  den  Titel  führte:  „Marzubän 
al-Dailam  Djil-i  Djilän  Abu  Sälih,  Mawlä  Amir 
al-Mu'minin". 

Für  das  Jahr  454  (1062)  verzeichnet  Ibn  al- 
Athir  den  Besuch  Tughril's  in  Tärom,  wo  er 
einen  Tribut  von  looooo  Dinaren  dem  Musäfir 
auferlegte,  welcher  der  letzte  bekannte  Musäfiride 
ist.  Die  Worte  Yäkül's  lassen  darauf  schliessen, 
dass  die  Isn.äMlilen  Alamüt's  der  Herrschaft  dieser 
Familie  ein  F^nde  bereiteten,  als  sie  die  Festung 
Shamirän  schleiften. 

Litteratnr:  S.d.  Art.  maräojja,  maranp, 

TÄROM,    TAiiRlz,    t-'RMiVA.    Die    Hauptquellc    ist 

Ibn     Miskawaih,    ed.    Amedroz    u.    Margoliouth 

(gekürzt  bei  Ibn  al-Alhir,  VIII-IX).  Der  Ta'rtUk 
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Adharbäidjän  von  Ibn  Abi  '1-Haidjä  al-Rawwädl 
(vgl.  Safacli  in  JA,  1912,  XIX,  249.  und  Ilädjdji 
Khalifa,  II,  107)  ist  noch  nicht  aufgefunden. 
Vgl.  auch  Münedjdjim-bash?,  Sahaif  al-Akhbär^ 
I,   505. 

Sauvaire,  Sur  quelques  montiaies  .  ,  .de  M.  de 
ri'.cluse^wv  JA' AS,  1881,  S.  380— 98  (nach  Ibn 
al-Alhir;  Beschreibung  eines  im  Jahre  343  in 
Ardal)il  geplagten  Dirhanis  mit  dem  Namen 
„Sälär  Abu  Mansüi"  (?  vielleicht  Wahsüdänj  und 
„Malik  al-Mu'aiyad  Marzubän  b.  Muliamuied  Abu 
Nasr",  und  eines  347  in  Marägha  geprägten 
Dinars  mit  den  Namen  Ibrahim  und  Djustän, 
Söhne  Marzubän's);  ]wi,\.\,  /i anisches  A'atnenöuch, 
1895,  S.  441;  Marquart,  Notes  on  ...  Mayya- 
färiqln.^  in  J K  A  S.,  1909.  S.  170-76;  E.  D.  Koss, 
On  three  Muhdmmadan  dynasties  in  Northern 
Pcrsia.^  in  Asia  Major.^  II  (1925),  212 — 15 
(s.  auch  D.  Ross,  in  J R AS.,  1924,  S.  617-19); 
Huart,  Les  Mosäfirides  de  V Adharbäidjän.,  in  A 
voliime  .  .  .  presented  to  E.  G.  Browne.,  Cambridge 
1922,  S.  229 — 56;  R.  Vasmer,  Zur  Chronologie 
d.  Gastoniden  und  Salläriden.,  in  Islamica,  III 
(1927),  168 — 86  ;  Zambaur,  Manuel  de  genealogie. 
Hannover  1927,  S.  180;  Saiyid  Ahmed  Kas- 
rawi,  PädshähUn-i  gutnnänt,  Teheran  1929 — 30, 
Bd.  II — III,  passini  (eine  ausgezeichnete  Arbeit, 
in  der  alle  islamischen  und  sogar  einige  arme- 
nische Quellen  analysiert  werden) ;  Markwart, 
Die  Entstehung  d.  armenischen  Bistümer.,  in 
Orientalia  Christiana.,  XXVII/li,  Nr.  80,  Rom 
1932,  S.  150 — 51  (erkannte  die  Identität  der 
Rawwädiden  von  Tabriz  und  von   Maräglia). 

(V.    MlNORSKY) 

MUSAILIMA  (verächtliche  Diminutivform  für 
Maslama,  wie  sein  Name  lautet  bei  Mubarrad, 
Kämil.,  ed.  Wright,  S.  443,  5;  Balädhuri,  ed.  de 
Goeje,  S.  422,  ult.;  vgl.  Tulaiha  [s.  d.]  statt  Talha), 
ein  mit  Muhammed  gleichzeitiger  Pro- 
phet bei  den  Banii  Hanifa  in  Yamäma.  Sein 
Stammbaum  lautet  etwas  verschieden,  enthält  aber 
immer  den  Namen  Habib;  seine  Kunya  war  Abu 
Thumäma.  Nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  trat 
er  erst  kurz  nach  dem  Tod  Muhammeds  als  Pro- 
phet auf,  nachdem  er  diesen  mit  einer  Deputation 
in  Medlna  besucht  hatte.  Es  gibt  aber  eine  andere 
Überlieferung,  wonach  er  schon  vor  Muhammed 
seine  prophetische  Tätigkeit  begonnen  habe,  und 
dafür  ist  D.  S.  Margoliouth  mit  einigen  sicher 
beachtenswerten  Gründen  eingetreten.  Nach  Ibn 
Ishäk  (Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  200)  war- 
fen die  Gegner  Muhammed  vor,  dass  er  seine 
Weisheit  von  einem  Manne  aus  Yamäma  namens 
Rahmän  hatte;  und  nun  ist  es  mehrfach  bezeugt 
(Wäkidi,  Übers.  Wellhausen,  S.  28;  Tabarl,  I, 
I935i  14;  Balädhuri,  S.  105;  Baghawi  zu  Süra 
XXV,  61),  dass  Musailima,  der  im  Namen  Rali- 
män's  predigte,  selbst  Rahmän  genannt  worden  ist. 
Ferner  ist  der  in  allen  Traditionen  wiederkehrende 
Zug,  dass  Musailima  dem  medinensischen  Prophe- 
ten eine  Teilung  der  Herrschaft  oder  eine  Über- 
tragung seiner  Macht  auf  ihn  nach  seinem  Tode 
vorschlug  (auch  von  dem  Hanifa-Häuptling  Handha 
wird  solches  erzählt)  verständlicher,  wenn  der  Pro- 
phet in  Yamäma  schon  eine  ähnliche  Stellung 
einnahm  wie  Muhammed  in  Medina.  Auch  ist  es 
beachtenswert,  dass  die  prophetischen  Sprüche,  die 
Musailima  in  den  Mund  gelegt  werden,  mit  ihren 
kurzen  reimenden  Sätzen  und  sonderbaren  Eid- 
schwüren an  die  ältesten  mekkanischen  Suren  erin- 
nern,   dagegen    mit   den  späteren  mediniscben  gar 


keine  Ähnlichkeit  haben.  Vor  allem  aber  beweist 
der  umstand,  dass  die  gesamten  Banü  Hanifa  kurz 
nach  dem  Tode  Muhammeds  ihm  in  den  Kampf 
gegen  die  Medinenser  folgten,  dass  er  längere 
Zeil  tätig  gewesen  sein  muss  und  kein  soeben 
aufgetretener  Nachahmer  Muhammeds  war.  Dass 
die  gewöhnliche  Auffassung  den  „Lügner"  Musai- 
lima nur  auf  diese  Weise  auffassen  wollte,  ist 
leicht  verständlich,  wie  es  auch  nicht  zu  verwun- 
dern ist,  dass  sie  sich  den  Genuss  nicht  entgehen 
lässt,  sein  Verhältnis  zu  der  tamlmitischen  Pnj- 
phetin  Sadjäh  [s.  d.]  auf  die  schmutzigste  Weise 
auszumalen.  Zum  Glück  aber  bringt  der  sonst  we- 
nig vertrauenswürdige  Saif  eine  ganz  andere  Dar- 
stellung, die  zwar  von  den  späteren  Vorstellungen 
beeinflusst  ist  (Musailima  reduziert,  um  Anhänger 
zu  gewinnen,  die  fünf  täglichen  .Sa/ä/s  auf  drei; 
er  hat  einen  MWadhcihin  und  einen  Muk'un\  er 
sucht  vergeblich,die  Wundertaten  Muhammeds  nach- 
zuahmen usw.),  aber  doch  ein  in  der  Hauptsache 
richtiges  Bild  von  ihm  gibt,  wofür  man  auch  mit 
Wellhausen  die  für  Yamäma  charakteristische  Fär- 
bung seiner  Sprüche  geltend  machen  kann.  Nach 
dieser  Darstellung  muss  er  vom  Christentum  starke 
Einwirkungen  empfangen  haben,  denn  er  spricht 
vom  Himmelreiche  und  von  dem,  der  vom  Himmel 
kommen  wird.  Wie  mehrere  andere  religiös  be- 
wegte Männer  im  damaligen  Arabien  huldigte  er 
einer  entschiedenen  Askese:  er  verbot  den  Wein- 
genuss  und  den  ehelichen  Verkehr  nach  der  Ge- 
burt eines  Sohnes.  Interessant  ist  es,  dass  Palgrave 
auf  seiner  Reise  im  Nadjd  eine  Menge  unter 
Musailima's  Namen  kursierende  Sprüche  und  Aus- 
sagen hörte.  Leider  hielt  er  es  nicht  der  Mühe 
wert,  sie  aufzuschreiben,  sodass  wir  sie  nicht  mit 
den  schriftlich  überlieferten  Sprüchen  vergleichen 
können.  Für  den  jungen  Islam  bedeutete  diese  riva- 
lisierende Gemeinschaft  im  Herzen  Arabiens  eine 
ernste  Gefahr.  Als  deshalb  die  ersten  Versuche, 
sie  zurückzudrängen,  misslungen  waren,  schickte 
Abu  Bakr  seinen  tüchtigsten  Heerführer  Khälid 
b.  al-Walid  gegen  Musailima  und  die  Banü  Hanifa. 
Es  kam  im  Jahre  12  d.  H.  zu  einer  Schlacht  bei 
'Akrabä^  [s.  d.],  die  zunächst  ungünstig  für  die 
Muslime  verlief;  aber  zuletzt  siegte  Khälid's  über- 
legene Kriegskunst,  und  Musailima  und  viele  sei- 
ner Anhänger  fielen  als  Märtyrer  für  ihren  Glau- 
ben. Die  Schlacht  war  ungemein  blutig,  und  auch 
die  Muslime  hatten  schwere  Verluste,  darunter 
mehrere  der  besten  Kenner  der  Oflenbarungen 
Muhammeds. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  945  f.,  964  f.,  971,  996  f.;  al-Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  S.  86  ff.;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I, 
1737—39,  1748—50,  1795—97,  1871,  1880, 
191 5 — 21,  1929 — 57;  Ibn  Kutaiba,  Kitab  al- 
Mc^ärif,  ed.  Wüstenfeld,  S.  206;  Mas*'üdi.  Tan- 
h'ih,  in  BGA.,  VII,  275,  284  f.;  Baihaki,'Ä7/'ä/' 
al-Mahäsin.,  ed.  Schwally,  S.  32;  Muir,  Annais 
of  th'e  Early  Caliphate,  S.  31,  38—46;  Well- 
hausen, Skizzen  und  Vorarbeiten.,  IV,  102,  115, 
156  f.;  VI,  15-19;  Caetani,  Annali  deW  Islam., 
II,  450  f.,  635—48,  727—38;  Hirschfeld,  New 
Researches.,  S.  25  ;  D.  S.  Margoliouth,  in  J R  A  S., 
1903,  S.  485  ff.;  dagegen  Lyall,  ebd.,  S.  771  f.; 
Palgrave,  Narrative  of  a  Vear's  Journey  through 
Central  and  Eastern  Arabia.,  I,   382. 

(Fr.  Buhl) 
MUSALLÄ    (a.),   Part.  Pass.  II  von  j-/-7t',  der 
Platz,    wo    die  Salät  bei  bestimmten  Ge- 
legenheiten   verrichtet    wird.    Als  Muham- 
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med  seinen  Wohnsitz  in  Madina  genommen  hatte,  l 
verrichtete  er  die  gewöhnlichen  Sa/ät's  in  seinem 
/?<;/-,  das  auch  sein  Masijjid  war  (nicht  im  Sinne 
eines  Gotteshauses).  Die  aussergewöhnlichen  .S"(i- 
lät\  wurden  jedoch  verrichtet  auf  einem  Platze 
südwestlich  von  der  Stadt  im  Gebiet  der  Banü 
Salima  ausserhalb  der  Mauer,  nordöstlich  von  der 
Brücke  über  den  Wädi,  wo  heute  die  Strasse  von 
der  Vorstadt  al-^Anbariya  den  Marktplatz  Barr 
al-Munäkha  erreicht  (vgl.  Hurton,  Personal  Nor- 
rativc ,  Plan  bei  I,  256;  Abbildung  des  Mu- 
sallä  und  der  'L  inar-Moschee  an  diesem  Platze  I, 
329;  al-Batanfini,  al-Kihla  al-HiJJäzlya,  2.  Ausg., 
Plan  von  Madina,  bei  S.  252;  Teil  des  Barr  al- 
Munäkha,  a.a.O.^  bei  S.  264;  Caetani,  Annali, 
ll/i,  72). 

An  dieser  Stelle  wurde  die  Salat  am  i.  Shawwäl 
und  am  10.  Dhu  '1-Hidjdja  verrichtet  (Tabari,  I, 
1281,  1362).  Am  letzteren  Tage  war  die  Salät 
mit  dem  Schlachten  von  zwei  gefleckten  Widdern 
verbunden  (BukhärT,  Adäh'i^  Bäb  6).  An  diesen  bei- 
den Festtagen  ging  Biläl,  der  den  Speer  {^Attaza ; 
s.  d.)  trug,  Muhammad  und  seinen  Anhängern  auf 
dem  Wege  zum  Musallä  voraus. 

Es  wird  auch  erzählt,  dass  die  Salät  um  Regen 
auf  der  Musallä  abgehalten  wurde  (zahlreiche  Be- 
lege in  der  Tradition ;  vgl.  Wensinck,  HauJbook, 
s.  V.  Rain,  und  ders.,  Mohammed  en  de  Joden^ 
S.  141).  Weiter  wird  berichtet,  dass  der  Gottes- 
dienst für  die  Toten  an  dieser  Stelle  verrichtet 
wurde  (Bukhäri,  DJa/iTi'iz^  Bäb  4,  61  ;  Wensinck, 
^Fohammed  en  de  Joden^  S.  140).  Schliesslich  wird 
der  Musallä  als  der  Platz  erwähnt,  an  dem  Hin- 
richtungen stattfanden  (Bukhäri,  Taläk^  Bäb  1 1 ; 
Tabari,  I,  1903).  Der  geheiligte  Charakter  dieses 
Ortes  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  men- 
struierende Frauen  unterwiesen  wurden,  ihn  zu 
meiden  (Bukhäri,  Haid^  Bäb  23).  Nach  Caetani 
(H.  I,  §  55,  Anm.'s;  vgl.  H.  2,  §  24,  Anm.  i) 
wurde  der  Musallä  noch  häufiger  gebraucht. 

Nicht  nur  in  Madina  sondern  auch  in  zahlrei- 
chen anderen  Städten  wurden  die  erwähnten  Riten 
oder  einige  von  ihnen  auf  einem  Musallä  verrichtet. 
Nach  al-Nawawi  (Kommentar  zu  Muslim's  Sah'ih, 
Kairo  1283,  II,  296)  war  dies  in  den  meisten 
Hauptstädten  der  Fall.  Die  Gewohnheit  herrscht 
bis  zum  heutigen  Tage  vor.  Nach  Doutte  wird 
der  nordafrikanische  Musallä  für  die  Riten  am  lO. 
Dhu  '1-Hidjdja  gebraucht.  Er  ist  ein  grosser  Platz 
mit  einer  Mauer,  die  mit  einem  Mihräb  versehen 
ist;  dort  befindet  sich  auch  ein  erhöhter  Platz  für 
den  Khaltb.  Dies  ist  die  .^rt  der  Musallä  in  vielen 
Städten  Marokkos. 

Für  die  Reclitsgelehrten  war  es  fraglich,  ob  die 
Zeremonien  an  den  Festtagen  auf  dem  Musallä 
oder  in  der  Moschee  verrichtet  werden  mussten. 
Es  herrschten  Meinungsverschiedenheiten  darüber 
sogar  innerhalb  der  Madhhab\  (Abu  Ishäk  al- 
Shiräzi,  Tanh'ih^  ed.  Juynboll,  S.  41,  wo  „das 
Feld"  {al-SahrS')  neben  der  Moschee  erwähnt  wird; 
Zurkäni  im  Komm,  zum  Mtnvattd' ^  I,  328 ;  Khalil 
b.  Ishäk,  Mukhtasar^  Paris  1318,  S.  33  flf. ;  al- 
Nawawi,   (7.  a.  O.,  II,  296). 

Wensinck  hat  vermutet,  dass  sogar  in  vorislämi- 
schen  Zeiten,  Riten  verschiedener  Art  auf  offenem 
P'elde,  einer  Dreschtenne,  Musallä  oder  ähnlichem 
verrichtet  wurden.  Die  Verbindung  zwischen  all 
diesen  Riten  und  dem  besonderen  Platz  wird  von 
ihm  darin  gesucht,  dass  diese  eine  besondere  Be- 
ziehung zur  fruchtbaren  Erde  hatten,  deren  Sym- 
bole die  Dreschtenne  und  ähnliches  waren. 


§  19; 
Leben 

1930. 


Litteratur:  Caetani,  Annali  delV  Islam ^ 
H.  2,  §  7,  24,  Anm.  i,  67,  91,  101;  H.  6, 
H.  II,  §  55,  Anm.  3,  159^;  Buhl,  Das 
Muhammads ,  Übers.  Schaeder,  Leipzig 
S.  205,  233;  R.  Burton,  Personal  Nar- 
rative  0/  a  Pllgrimage  .  .  .  .,  London  1857,  I, 
378;  Wensinck,  Mohammed  en  de  Joden  te  Me- 
dina,  Leiden  1908,  S.  25,  138-42;  ders.,  Hand- 
book of  Early  ALuh.  Tradition^  s.  v. ;  ders., 
Kites  of  Moiirning  and  Religion,  in  Verh.  Ak. 
Amst.,  N.  R.,  XVIII/i,  S.  i  ff.;  Doutte,  Magie 
et  religion  dans  l  Afrique  du  Nord  ^  Algier 
1908,  S.  462;  Samhüdi,  Khuläsat  al-Wafc^ , 
Kairo  1285,  S.  187  ff.;  Wüstenfeld,  Gesch.  der 
Stadt  Medina,  Göttingen  1860,  S.  127  ff.  (auch 
in  Abh.  G  W  Gott.,  IX);  Ibn  al-Athir,  ed. 
Tornberg,  II,  89;  al-Ya'^kübi,  ed.  Houtsma,  II, 
47;  al-Diyärbakrl,  Tä'rikh  al-Kham'is.^  H,  I4; 
Yäküt,  Mu^djam,  III,  104,  703;  IV,  51  (poe- 
tische Hinweise);  Yule  und  Burnell,  Hobson- 
Jobsonj,  s._v.  mosellay.  (A.  J.  Wensinck) 

MUSÄWI.  [Siehe  mekka,  4.] 
.\L-MUSAWWIR.  [Siehe  alläh,  b,  2.] 
MUSH,  Stadt  in  West-Armenien  in  der 
Nähe  des  Süd-Ufers  des  Muräd-Su  (Arsanias),  einige 
70  km  Luftlinie  westlich  von  Khilät.  In  vor- 
muhammedanischer  Zeit  war  Müsh  die  Hauptstadt 
des  Distrikts  Taraun  (Hübschmann,  in  Idg.  Forsch. .^ 
XVI,  326;  J.  Saint-Martin,  Memoircs  historiques 
et  geographiqucs  sur  P Armenie,  Paris  18 18, 1,  102). 
In  islamischer  Zeit  wird  der  Name  Tarün  (wie 
Yäküt,  IV,  534  ihn  schreibt)  manchmal  für  die 
Stadt  selbst  gebraucht  wie  bei  Tabari,  III,  1408 
(vgl.  J.  Markwart,  Süd-Armenien  und  die  Tigris- 
quellen., Wien  1930,  S.  354).  Die  T'adition  der 
armenischen  Historiker  bringt  die  Gründung  von 
Müsh  in  Zusammenhang  mit  Mushel  Mamikonean, 
dem  Vorfahr  der  mächtigen,  ursprünglich  nicht- 
armenischen Familie  der  Mamikonean,  der  im  IV. 
Jahrh.  n.  Chr.  lebte.  Ihm  wird  die  Erbauung  eines 
Schlosses  zugeschrieben,  dessen  Ruinen  noch  auf 
einem  der  Hügel,  die  Müsh  beherrschen,  zu  sehen 
sind.  Die  Stadt  selbst  liegt  am  Eingang  einer 
Bergschlucht,  und  vor  ihr  breitet  sich  bis  zum  Fluss 
eine  weite  fruchtbare  Ebene  aus,  die  „Ebene  von 
Müsh".  Während  der  ersten  Jahrhunderte  nach 
der  muhammedauischen  Eroberung  blieb  Müsh  ein 
Zentrum  des  nationalen  armenischen  Lebens.  Von 
825  bis  851  war  es  die  Residenz  des  Bagratiden 
Bagrat.  Nachdem  dieser  Fürst  im  Jahre  851  nach 
Baghdäd  fortgeführt  war,  machten  die  Einwohner 
einen  Aufstand  und  töteten  den  muhammedanischen 
Gouverneur  Yüsuf  b.  Abi  Sa^id  al-Marwani  (Tabari, 
III,  1408  f.).  Später  bildete  es  einen  Teil  des 
Vasallen  -  Königreichs  der  Bagratiden.  Es  wurde 
auch  mal  von  muhammedanischen  Abenteurern 
überwältigt,  wie  in  den  Tagen  Saif  al-Dawla's  im 
Jahre  353  (964)  (Ibn  al-Athü,  VIII,  408).  Um  diese 
Zeit  tritt  der  Name  Müsh  zum  ersten  Mal  in  der 
islamischen  geographischen  Litteratur  auf  (al-Mak- 
disi,  S.  150).  In  der  Seldjuken-Zeit  wurde  der  Ein- 
fluss  des  Islam  grösser.  Die  Atabegs  der  Armanshäh- 
Dynastie  machten  das  Gebiet  von  Khiiät  und  Müsjj 
den  Ortokiden  streitig,  und  der  Aiyübide  Nadjm 
al-Din  lielagerte  Müsh  sogar  im  Jahre  604  (1207) 
(Um  al-Alhir,  XII,  169,  180),  und  im  Jahre  625 
(1228)  war  Djaläl  al-Din  Kh"ärizmsjiäh  Herr  des 
Landes.  In  diesem  Jahr  kämpfte  er  in  der  Ebene 
von  Müsh  gegen  den  Seldjuken-Herrscher  von  Er- 
zerüm  und  verlor  die  Schlacht  (Ibn  al-Athir,  XII, 
314;    Djuwaini,    Ta'rikh-i    DJihän-gttshä,    II,   181). 
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Dies  erklärt  den  Zustand  des  Verfalls,  in  dem  sich 
die  Stadt  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  be- 
fand (Hamd  Aliäh  Mustawfi).  Nach  der  Mongolen- 
zeit wurde  Miislj  im  Jahre  1386  von  Timur  heim- 
gesucht, als  er  einen  Einfall  in  die  Besitzungen  der 
Kara-Koyunlu  machte  (Sharaf  al-Din,  LIX,  419). 
Im  Jahre  1473  war  die  Macht  des  Ak-Koyuniu- 
Herrschers  Uzun  Hasan  endgültig  in  Armenien 
gebrochen;  von  dieser  Zeit  an  gehörte  Miish  zum 
Osmanischen  Reicli.  Um  jene  Zeit  war  die  Bevöl- 
Ivcrung  der  Umgebung  schon  stark  mit  Kurden 
und  Turkmenen  gemischt.  Die  unmittelbare  Auto- 
rität wurde  von  kurdischen  Häuptlingen  ausgeübt, 
die  in  dem  herrschenden  System  des  Reiches  als 
Sandjak-Begs  entweder  dem  Pasha  von  Bitlis  oder 
dem  von  Wan  untergeordnet  waren.  Zu  Beginn 
des  XIX.  Jahrhunderts  herrschte  der  kurdische 
Mlrniträn  Kmin  Pasha,  der  im  Jahre  1 828/9  ^1^" 
gesetzt  wurde  (Ritter,  X,  676  und  Mehmed  Thü- 
reiyä,  SiiijUl-i  '^othmTnü^  I,  426).  In  der  Mitte 
dieses  Jahrhunderts  wurde  Müsh  die  Hauptstadt 
in  dem  Aferkez  Kazä  Müsh,  im  Saudjak  Müsh  im 
Wiläyct  Bitlis,  und  in  der  türkischen  Republik 
ist  es  ein  Kazä  im  WilTiyct  Bitlis.  Die  Bevölkerung 
der  Stadt  (einige  5  000  Einwohner)  war  bis  zum 
Weltkriege  zur  Hftlfte  Armenier  und  zur  Hälfte 
Muhammedaner.  Eine  der  armenischen  Kirchen 
wurde  im  Jahre  979  (1571)  in  eine  Moschee  ver- 
wandelt, was  aus  einer  Inschrift  zu  schliessen  ist 
(Ritter).  Die  Umgebung  von  Müsh  hatte  auch  eine 
gemischte  Bevölkerung.  Jedoch  haben  hier  alte 
christliche  Heiligtümer  lange  bestanden,  so  das 
Kloster  Surb  Kaiapet,  das  von  den  Türken  Cafilt 
Kilise  genannt  wurde  und  von  Ewliyä  Celebi  be- 
schrieben  ist. 

Während  der  armenischen  Winen  in  den  letzten 
Jahren  von  'Abd  al-Hamid's  II.  Regierung  (1905) 
begann  in  Müsh  ein  Aufstand  der  armenischen 
Tashnakisten,  was  ein  Eingreifen  der  Kurden  und 
eine  Unterdrückung  durch  Regierungstruppen  her- 
vorrief, wodurch  die  Bevölkerung  viel  zu  leiden 
hatte.  Im  Weltkriege  war  der  russische  Vormarsch 
bis  Müsh  vorgedrungen,  als  die  russischen  Truppen 
sich  entsprechend  dem  Friedensvertrag  von  Brest- 
Litowsk  (191 7)  im  Jahre  19 18  zurückzogen.  So 
blieb  dieser  Teil  Armeniens  wiederum  in  türkischem 
Besitz. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:    Yäküt,    Mu'-djain^  IV,  682  ; 
Abu    '1-Fidä',    ed.  Reinaud,  S.  392 — 93;   Ftamd 
Allah  Mustawfi,  S.  106;  Hädjdji  Khalifa,  Z^/V/rS«- 
iiiiiiiä^  Konstantinopler  Ausgabe,  S.  416;  Ewliyä 
Celebi,  Siväkat-nänte^  III,  228;   C.  Ritter,  Erd- 
kunde^ Berlin  1843,  X,  662  ff.,  676  ff. ;  V.  Cuinet, 
La   Ttirquic  d\4sie^  Paris    1841,  I,   551,   575. 
(J.  H,  Kramers) 
AL-MUSHABBIHA.  [Siehe  tashbih.] 
MUSHAF  (a.),  äthiopisches  Lehnwort  (vgl.  Nöl- 
deke.  Neue  Beil  rage,  S.  49  ff. ;  die  Formen  Misjiaf 
und     Mashaf    kommen    auch    vor;    nach    einigen 
Grammatikern  sind  sie  weniger  korrekt,  besonders 
die  letzte),  Kode.\,  oder  nach  der  Definition   der 
arabischen    Lexikographen    Blätter   {Stihnf^    Plural 
von    Sa/üfa),     wenn     sie    zwischen    zwei    Deckeln 
zusammengebunden  sind.  In  der  Überlieferung  über 
die    Redaktion    des    Kor'än  durch  Hudhaifa   b.   al- 
Yamän    während    'Uthmän's    Khalifat    wird    in  der 
Tat    gesagt,    dass  die  Sammlung  von  Blättern,  die 
durch    Zaid    b.    Thäbit  auf  'Umar's   Anregung  hin 
gemacht    wurde,    kopiert    und    in    Masähif  ange- 
ordnet wurde.  Diese  wurden  nach  allen  Richtungen 
(als    Musterkopien)    geschickt.    Die  Siifiuf  wurden 


Umar's  Tochter  Hafsa  zurückgegeben,  in  deren 
Besitz  sie  nach  ihres  Vaters  Tode  gewesen  waren. 
Andere  Sn/ntf  wurden,  sooft  als  sich  die  fielegen- 
heit  bot,  vernichtet  (Bukhäri,  Fadä'il  al-Kur'än^ 
Bäb  3;  V/;//,  Bäb  7;  DJihäd,  Bäb  12;  '  Ta/str, 
Sura  9,  Bäb  20;  Ahkäm^  Bäb  37;  Tirmidhi,  Tafsir^ 
Süra  9,  Tr.    19). 

Seit  der  Zeit  der  Redaktion  des  Kor'än  unter 
'Uthmän  werden  häufig  in  der  arabischen  Litleratur 
i^a.f(7^// erwähnt.  In  einer  Überlieferung  über'Amr 
b.  al-'Äsi's  bekannte  Kriegslist  während  der  Schlacht 
bei  .Siffin  wird  gesagt,  dass  ein  ungeheurer  Mushaf 
aus  Damaskus  an  den  Spitzen  von  drei  lenzen 
festgebunden  wurde  (al-Dinawari,  Kiläb  al-Akhbär 
al-tiwTil^  ed.  Girgass,  S.  201    ff.;  Nasr  b.  Muzähim, 

Wak'-at  Siffin^  Bairüt  1921,  S.  350;  vgl.  S.  353); 
in  anderen  Überlieferungen  werden  „Kopien  des 
Kor'än"  in  verschiedener  Zahl  erwähnt  (z.B.  Tabarl, 

I,  3329)- 

In  einer  Tradition  über  die  Sa/äi  wird  ange- 
nommen, dass  in  der  Moschee  zu  Madina  der 
Mushaf  einen  bestimmten  Platz  hatte  (Bukhäri, 
Salät,  Bäb  95 ;  Muslim,  Sa/3/,  Tr.  263,  264) ; 
heule  ist  dieser  Platz  neben  der  Dikka  (vgl.  Lane, 
Manners  and  Custonis  of  the  Modern  Egyptians, 
Kap.  Religion  und  Gesetze;  sowie  oben  MASßjiu, 
I,  D,f.). 

'Ä'isha  soll  einen  Mushaf  besessen  haben,  der 
für  ihren  Privatgebrauch  durch  ihren  Mawlä  Abu 
Yflnus  abgeschrieben  war  (Tirmidljl,  Tafsir^  Süra  2, 
Tr.  29;   vgl.   Bukhäri,  FadTiil  al-Kitr^än^  Bäb  6). 

Masähif  wurden  von  den  muslimischen  Soldaten 
mit  ins  Feld  genommen  (vgl.  Tirmidhi,  Hudüd^ 
Bäb  28;  Abu  Däwüd,  Djihäd,  Bäb  135).  Dieser 
Brauch  stiess  jedoch  auf  Bedenken  (vgl.  BukhärT, 
Djihäd^  Bäb  129;  Muslim,  Imära^  Tr.  92,  93), 
die  sich  auf  die  Furcht  begründeten,  sie  könnten 
in  unreine  Hände  fallen.  Aus  einem  ähnlichen 
Grunde  war  es  Personen,  die  im  rituellen  Sinne 
unrein  waren,  verboten,  die  Masähif  zu  berühren, 
wenn  sie  nicht  in  einem  besonderen  Umschlage 
QAlläka\  Bukhäri,  Lfaid^  Bäb  3)  waren. 
Li 1 1 er atur:  Die  Wörterbücher,  s.  v. 

(A.  J.  Wensinck) 

MUSHIR  (a.),  Ratgeber,  türkische  Aus- 
sprache Müshtr  und  ATüshür  (heutige  Schreibung: 
Müsür')  im  Sinne  von  „Marschall".  Mushir  be- 
deutet eigentlich:  „derjenige,  der  anzeigt,  der  rät". 
Vgl.  auch  d.   Art.   MUSTASHAR. 

Nach  einigen  Schriftstellern  soll  Mushir  zuerst 
(vor  den  '^Abbäsiden)  der  Titel  für  Minister  (spä- 
ter IVaztr)  oder  Staatssekretäre  (^KäfiPj  gewesen 
sein,  so  wenigstens  nach  Ibn  al-Tiktakä'(ed.  Deren- 
bourg,  S.  206 ;  Übers.  Amar,  S.  244).  Aber  Khalil 
al-Zähirl  (Ravaisse,  S.  106  und  114)  sagt,  dass 
„früher"  ein  Beamter,  dem  er  den  vierten  Grad 
in  der  Rangordnung  zuweist,  wodurch  er  ihn  deut- 
lich vom  Wazir  unterscheidet,  den  Titel  Mushir 
trug.  Anscheinend  weiss  man  sonst  wenig  Ge- 
naueres über  diesen  Beamten.  Dagegen  kommt 
das  W^ort  Mushir  in  nicht-technischem  Sinne  oft 
mit  Waztr  zusammen  vor  und  ist  dann  wohl  bis- 
weilen nur  ein  Synonym  davon  (vgl.  MakrTzi, 
Khitat^  ed.  Wiet,  IV.  20  u.  74;  Nöldeke,  Die 
Erzählungen  votn  Mäusek'cnig  und  seinen  Ministern, 
Göttingen  1879,  S.  53:  Mushir  näsjh^  Wazir  näsili). 

Nach  Ibn  Khaldün  ist  zwar  der  Wazir  ein  „As- 
sistent" des  Herrschers,  aber  für  seinen  Vorgänger 
Mäwardi  {^Les  slatuts  gouvernementaux^Vhtxa.  Fag- 
nan,  S.  43  f.)  ist  der  Wazir  nicht  der  Ratgeber 
des  Imäm^  sondern  sein  Beauftragter. 
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Wenn  die  Angabe  Ibn  al-Tiktakä^'s  stimmt, 
muss  man  ein  Überbleibsel  dieser  ehemaligen  Ver- 
hältnisse in  dem  Sprachgebrauch  der  Mamlüken- 
Kanzlei  erblicken,  wo  man  unter  den  Ehren-Z^<7Xv//''s 
des  IVaztr  auch  Mush'ir  al-Da-wla  (oder  al-Saltana 
oder  al-Mulük  wa  ^I-Saliitl/i)  findet;  vgl.  al-Kal- 
kashandi,  Sul'h  al-A'^sJiä^  VI,   70. 

Derselbe  Sprachgebrauch,  der  vielleicht  von  den 
Seldjuken  herrührt,  hat  in  noch  reinerer  Form  in 
der  osmanischen  Staatskanzlei  Hingang  gefunden. 
Das  Wort  Mushir  findet  sich  tatsächlich  unter  den 
Aikäb  der  türkischen  IVuztre  ( VczJr)  und  fast  zu 
Anfang  der  Formel,  was  seine  Bedeutung  erhellt: 
DüslTir-i  mükerrem^  Müshtr-i  mufakhkhaiit^  Nizäm 
i'il-''Äletii  usw.;  daher  auch  im  Briefstil  die  Adjek- 
tive niüshiri  und  inüshirTine,  die  neben  d'üstrirt 
und  iiüstiiräne  oder  khidiwl  und  khidliväne  vor- 
kommen, zur  Bezeichnung  alles  dessen,  was  einem 
Beamten   vom  Range  eines    Jfesir  zukommt. 

Mahmud  II.  dachte  bei  der  Schaffung  der  Haupt- 
ministerien ganz  natürlich  daran,  dem  Titel  Mu- 
shir wieder  einen  wirklichen  Gehalt  zu  verleihen 
und  gnb  ihn  den  ersten  Ministern ;  noch  unter 
der  Regierung  seines  Nachfolgers  'Abd  al-MadjId 
„bestand  der  Geheime  Rat  {^Medjlis-i  khäss^  ein 
wirklicher  Ministerrat)  aus  dem  Grosswezir,  dem 
Sheikh  al-Isläm,  elf  Müshir  und  drei  Beamten  vom 
ersten  Rang"  (Bianchi,  Le  Premier  anntiaire  im- 
perial de  r  Empire  Ottoman,  Paris  1848,  S.  7; 
Bianchi  übersetzt  Müshir  mit :  ^.Ratgeber  oder 
Unterstaatssekretär",  worin  ihm  Barbier  de  Mey- 
nard  in  seinem  Supplement  folgt,  dessen  Angaben 
mit  dieser  Einschränkung  hinzunehmen  sind).  Im 
Jahre  1250  (1834/5)  gab  man  den  Titel  Mushir  den 
neuen  Ministern  des  Inneren  {miilklye  Näziri  = 
früher :  KelkhTida)  und  des  Äusseren  {Jihäridjiye 
Xäziri  =  früher :  Re'is  i'il-Kiittäb)  (s.  Lutfl,  V, 
29).  Das  zahtiye  Müsh'irlivi  wurde  im  Jahre  1262 
(1846)  geschkffen  (Lutfl,  VIII,  87). 

Derselbe  Mahmud  schuf  den  Posten  eines  Bey- 
Icrbeyi  Wezir  oder  Chef  der  kaiserlichen  Garde, 
der  den  Titel  Müshlr-i  ''Asäkir-i  khässe  (^Pashd) 
trug,  ein  Offizier,  der  in  der  Rangordnung  nach 
dem  Ser'asker  oder  Kriegsminister  kam  (Hammer, 
G  0  R).  Diesem  Titel  wurde  bald  der  eines  Alii- 
shir-i  ^Asäkir-i  shähäne  für  die  anderen  Truppen 
gegenübergestellt  (Lutfl,  V,  28). 

Die  Minister  trugen  nicht  lange  den  Titel  Mü- 
shir, welcher  der  Bezeichnung  Näzir  weichen 
müsste;  Mü.shir  aber  bildete  sich  —  vielleicht 
unter  dem  Einfluss  des  Wortes  „Marschall",  dem 
es  mehr  oder  weniger  glich,  —  allmählich  zu 
einem  speziell  militärischen  Titel  aus.  Es  wurde 
so  der  höchste  militärische  Grad  und  entsprach 
dem  Range  nach  der  Stufe  des  IVezJr  im  bürger- 
lichen und  dem  Kazasker  im  religiösen  Leben. 
Zuerst  wurde  den  WälV?,  gewisser  Provinzen  der 
Titel  Nedtf-i  mausure  niüshlri  (vgl.  Lutfi,  V,  68, 
74)  gegeben  oder  einfach  Mushir  von  dieser  oder 
jener  ?ro\\nz  {ebd. ^  S.  165  ff.;  VI,  102,  103;  VII, 
70).  Dies  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  heutigen 
Armeekorps. 

Die  Zahl  der  Müshir  oder  „Marschalle"  nahm 
bald  zu,  und  unter  "^WA  al-Hainid  waren  es  z.  B. 
im  Jahre  1890,  39  und  1895,31  (vgl.  die  5Ä/«ä;«^-« 
"^asker'i  der  Jahre  1306  und  1311).  Anrecht  hatten 
auf  diesen  Titel  der  Ser'asker,  der  Jopkhäne-i 
'■ämire  miisliTri  oder  „Grossmeister  der  Artillerie", 
der  Saräy  Afiifkiri  oder  „Grossmeister  des  Palastes" 
(anstelle  des  ehemaligen  Ca-wusli-basM^  nach  .Mimcd 
Räsim,    Tä'rikh.^  I,   156  und   186),  der  khässe  Mü- 


skiri  (wie  unter  Mahmud  II.),  die  Befehlshaber  der 
sieben  Armeekorps  {Kol  Ordti).,  die  Chefs  oder 
Oberinspektoren  der  obersten  Heeresleitung,  die 
Adjutanten  des  Sultans  {Yäioer-i  ekrem).  Fünf  Mü- 
shir hatten  allein  das  Amt,  die  Selämlik-Zeremonie 
zu  leiten  (Selämlik  Nesm-i  '^älisine  me^mur).  Der 
Kommandant  der  Polizeistation  (A/erkez)  Beshik- 
tash  in  der  Nähe  des  Yfldfz  Kiosk  war  auch  ein 
Müshir  (MS  OS  As.,  VII  [1908],  40).  Anstelle 
von  Saräy  Miisk'tri  sagte  man  gewöhnlich :  tnä 
bein  Mudilri  (Lutfi,  VII,  62). 

Die  ehrende  Anredeformel  für  die  Müshir  lautete  : 
dewletli  (dercletlii)  Efendim  Hazretleri.  Im  Plural 
gebrauchte  man  bisweilen  die  persische  Form  Mü- 
slilrän  oder  mit  Adjektiv  Aliishirän-i  '^izäm.  Das 
Abstraktum,  d.  h.  der  Name  des  Amtes  selbst  ist 
Miishjrlvet  oder  Miishtrlik.,  seltener  J/i/j^Jr/ (Lutfi, 

V,  91)-' 

Der  Titel  Müshir,  der  sogar  Mustafa  Kemal 
Pasha  selbst  zukommt,  existiert  noch  in  der  Tür- 
kischen Republik;  aber  es  gibt  gegenwärtig  nur 
noch  einen  einzigen  Müshir  im  Amt,  nämlich  den 
Chef  des  grossen  Generalstabs  FewzT  Pasha. 

Im  Ägypten  der  Khediwen  blieben  die  Dinge 
so  wie  zur  Zeit,  als  sich  der  Einfluss  der  Reformen 
Mahmüd's  II.  noch  fühlbar  machte.  Die  Riitbet 
Mushir  war  dort  bis  heute  (die  gegenwärtige  Re- 
gierung ausgenommen)  die  oberste  Klasse,  aber 
ohne  Unterschied  zwischen  Militär  und  Zivil.  Theo- 
retisch war  es  sogar  ein  Zivilrang  (Riitba  mulkly(i\ 
worauf  alle  Prinzen  des  Khediwenhauses  Anrecht 
hatten. 

In  Persien  wurde  der  Titel  Mushir  selten  ge- 
braucht. Zu  erwähnen  ist  jedoch  der  eines  Mushir 
ed-Dowle  (vgl.  einen  ähnlichen  Titel  oben),  den 
ein  Adjutant  des  Shäh  Nasr  al-Din  trug  (Feuvrier, 
Trois  ans  a  la  Cour  de  Ferse,  S.    135 — 35). 

Litter  a  tu  r:  J.  Deny,  Sommaire  des  archives 
turques  du  Caire.,  Kairo  1930,  Index  unter 
ntouc/ur.  M^e  Kibrizli-Mehemet-Pacha,  jo  ans 
dans  les  Harems  d''Orie/it,  Paris  1875,  S.  126 
(Schilderung  einer  feierlichen  Mushir- Firmän- 
Überreichung) ;  über  das  Wort  Mushiriye  im 
heutigen  Sprachgebrauch  von  Damaskus  vgl. 
Saussey,  Les  mots  turcs  dans  le  dialecte  arabe 
de  Damas,  in  Mel.  de  Plnst.  fr.  de  Damas.^  I 
(1929),  117.  (J.  Deny) 

MUSHRIK.  [Siehe  shirk.] 

al-MUSHTART,  der  Planet  Jupiter,  per- 
sisch Iliirmizd  <  Aiirmazd  (Ahtira-mazdäli).  Der 
Name  des  Planeten  lautet  im  Sumerischen  Shul- 
ptPe.,  später  daneben  auch  Mulu-habbar,  "der  weisse 
Stern"  (=  Mo^oßxßxp  bei  Ilesychios;  vgl.  Meiss- 
ner, Babylonicn  und  Assyrien.,  Heideli)erg  1925, 
II,  404);  in  späterer  akkadischer  Zeit  wird  er 
stets  mit  dem  numen  supremum  Marduk  (biblisch 
Merodakh)  identifiziert.  Im  Hebräischen  heisst  er 
Sedek.,  im  Griechischen  —  ebenso  wie  bei  den 
Babyloniern  als  Sinnbild  der  höchsten  Gottheit  — 
0  ToC  A/05  ourrvip.  —  Als  Synonym  von  al-Mush'iri 
kommt  (u.  a.  im  Hadilh)  der  Name  BirdJ'ts  vor 
[vgl.  Lisän  al-'^Arab,  VII,  323]. 

Die  arabischen  Astronomen  versetzen  den  Pla- 
neten Jupiter  in  Übereinstimmung  mit  Pythagoras 
und  Ptolemaios  in  die  sechste  Sphäre  {Falak)  von 
innen,  bezw.  die  dritte  von  aussen.  Sie  grenzt 
nach  innen  an  die  Aussen  fläche  der  Marssphäre, 
nach  aussen  an  die  Innenfläche  der  Saturnsphäre. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  die  kleinsten,  grössten 
und  mittleren  Abstände  des  Jupiter  vom  Eidzen- 
trum, ausgedrückt  in  Erdradien,  wie  sie  al-Baltäni 
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{Opus  astronomicum^  ed.  Nallino,  Kap.  50),  al- 
Farghäni  {Coinpilaüo^  Ksl^'-  21)1  ^^'"  Rusta  {Kitäb 
(il-A^läk^  ed.  de  Goeje,  S.  18 — 20)  und  Abra- 
ham bar  Hiya  {Sphacra  inutidi,  Kap.  9)  angeben, 
ferner  die  von  al-Uirüni  nach  der  Zusammen- 
stellung des  Ya'kub  b.  larik  aus  dem  Jahr  161 
der  Hidjra  überlieferten  indischen  Werte,  sowie 
zum  Vergleich  auch  die  modernen  Zahlenwertc 
dieser  Entfernungen : 

Kleinster  Abstand      Mittl.      Grösstcr  Abstand 
( Perigäum  j         Abstand  (Apogäum) 

al-Hattäni  8022  Krdr.  10473  Krdr.    12924  Erdr. 

al-Farj;hani  8876      „  11640^  „  '4405  „ 

Ibn   Rusta  8820     „  11503!  „  14  187  „ 

Bar  Hiyä  8000     „  10200  „  12400  „ 
Indisch 

(al-Birüni)  Soig^V»  io866|  „  13714!  „ 

Modern        92500      „  122250  „     152000  „ 

Der  Erdradius  ist  hierbei  3  250  (al-Battäni,  al- 
Farghäni  und  Bar  Hiyä),  bezw.  3  818  arabischen 
Meilen  (Ibn  Rusta)  gleichgesetzt,  während  nach 
al-Birüni  die  Inder  für  denselben  den  Betrag  von 
1050  Farsakh  =  3  150  ar.  M.  anzunehmen  pfleg- 
ten (i  ar.  M.  =  I  973  m;  vgl.  Nallino,  //  valore 
nietrico  del  grado  di  meridia/io).  Die  tatsächlichen 
geozentrischen  Entfernungen  des  Planeten  Jupiter 
sind,  wie  der  Vergleich  mit  den  modernen  Wer- 
ten zeigt,  rund  11,5  mal  grösser  als  sie  z  B.  al- 
Battäni  angibt.  Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass 
das  von  diesem  Gelehrten  notierte  Verhältnis  von 
37  :  23  c/D  i'Vis  ^^^  grössten  und  kleinsten  beo- 
bachteten scheinbaren  Durchmessers,  mit  dessen 
Hilfe  die  Apogäumsentfernung  aus  der  zu  8022 
Erdr.  angenommenen  Perigäumsentfernung  bestimmt 
wurde,  auch  für  die  modernen  Werte  auffallend  gut 
stimmt.  Den  scheinbaren  Durchmesser  des  Jupiter 
in  mittlerem  Abstand  gibt  al-Battäni  zu  '/,2  des 
Sonnendurchmessers  an.  Aus  ihm  und  dem  Werte 
der  mittleren  Entfernung  berechnet  er  den  wahren 
Durchmesser  des  Jupiterkörpers  auf  41/3  Erddurch- 
messer {=  82/3  Erdradien),  sowie  sein  Volumen  auf 
das  8i-fache  des  Erdvolumens  (nämlich  gleich 
(4'/3)-'').  Die  wahren  Werte  sind  diesen  gegenüber 
2,56,  bzw.  17  mal  grösser:  Jupiterdurchmesser  = 
11,14  Erddurchmesser,  Jupitervolumen  =:  1380 
Erdvolumen. 

Gemäss  Ptolemaios  {Alniagesi)  gibt  al-Battäni 
die  grösste  beobachtete  nördliche  (geozentrische) 
Breite  zu  2"  4',  die  grösste  südliche  zu  2°  8'  an. 
Dagegen  betont  er  (Kap.  31  u.  45),  dass  er  die 
Länge  des  Apogäums  des  exzentrischen  Kreises 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  um  8°  kleiner 
gefunden  habe  (im  Jahr  879  n.  Chr.  164°  28'), 
als  nach  dem  Almagest  bei  Berücksichtigung  der 
Präzession  zu  erwarten  gewesen  wäre. 

Die  Bewegung  des  Jupiter  wird  wie  im  Almagest 
durch  vier  Kreise  („Sphären",  Aßäk)  dargestellt 
(vgl.  al-Battäni,  Op.  as/r.^  Kap.  31).  Die  astrono- 
mischen Tafeln  legen  für  seine  mittlere  tägliche 
siderische  Bewegung  den  Wert  von  5'  zu  Grunde. 
Seine  siderische  Umlaufszeit  gibt  al-Kazwini  (^Athär, 
ed.  Wüstenfeld,  I,  26)  zu  li  Jahren  lO  Monaten 
15   Tagen   an. 

Al-Mushtari  in  der  Astrologie.  Al-Mush- 
tari  ist  Herrscher  {Rabb)  über  die  BtiyUi  al-Räim 
(Schütze,  Nachthaus)  und  rtZ-Ä^/?/ (Fische,  Taghaus), 
ferner  Nachtherrscher  über  die  l.  MutJiallatha 
(Jriqtietruiti),  bestehend  aus  al-Havial  (Widder), 
al-Asad  (Löwe)  und  al-Räint  (Schütze),  deren  Tag- 


herrscher  die  Sonne  ist,  und  schliesslich  Gefährte 

{Sharik)  für  die  3.  Muthallatha.  Er  hat  sein  Sharaf 
(Exaltation)  im  i  5. Grad  von  a/-Sara/än (Krehs)^  sein 
Hubüt  im  15.  Grad  von  al-Djady  (Steinl>ock).  Nach 
al-Kazwini  (I,  22)  „nennen  die  Astrologen  al-Mu- 
shtari  „das  grössere  Glücksgestirn",a/- .Sa'«/ a/-<7>t/^ar, 
weil  sein  glücklicher  Einfluss  den  der  Venus  über- 
trifft; sie  legen  ihm  die  zahlreichen  Glückzuslände 
und  die  höchsten  Cilückseligkeiten  zu".  Die  Auffas- 
sung des  Planeten  Jupiter  als  Glücksgestirn  ist  auch 
bei  anderen  Völkern  allgemein  verbreitet;  wir  finden 
sie  unter  anderem  auch  in  Babylonien,  Indien 
und  China. 

Wegen  weiterer  Einzelheiten  über  die  Rolle  des 
Jupiter  in  der  arabischen  Astrologie  sei  auf  die 
Werke  Abu  Ma'shar's  verwiesen. 

Litteratnr:    s.    Litt,   zum   Artikel  'utärid 

sowie    zu    MINTAKA.  (WlIXY    HaRTNER) 

MÜSiKI   oder   Lßjyw/yo   oder  ^^Ju^wy»,    wie  es 

im  Westen  geschrieben  wurde  (al-Färäbl,  Ilis'^  al- 
'^Ulüni;  Schiaparelli,  Vocabtilista  in  Arabico  = 
lateinisch  musica),  ist  die  Bezeichnung  für  die 
Musikwissenschaft.  Es  ist  ein  nach-klassi- 
sches  vom  griechischen  hovc-ikvi  abgeleitetes  Wort 
und  war  schon  zur  Zeit  Isliäk  al-Mawsili's  (gest. 
236  =  850)  geläufig.  Im  Mafätth  al-'-Ulüm  (IV.  = 
X.  Jahrh.)  ist  Musik!  eine  der  vier  mathematischen 
Wissenschaften.  Der  Autor  sagt:  ^Müsikl  ist  die 
[Wissenschaft  der]  Komponierung  von  Melodien 
\Alhä>i).  Es  ist  ein  griechisches  Wort ;  und  der  Mu- 
siker {Mutiib')  und  der  Komponist  der  Melodien 
werden  Müsikür  oder  Müsikär  genannt  (S.  236)". 
Die  zeitgenössischen  Ikhwän  al-Safä'  (I,  87)  sagen: 
„Müs'rkl  ist  G/iinä'  und  der  Müsikär  ist  der  Mu- 
ghannt^  und  das  Müsikät  {Müslkätiya  bei  Die- 
terici)  ist  das  Musikinstrument  [Ghina'')'^ .  Mit  '///« 
al-Müstki  bezeichneten  die  Araber  die  griechische 
oder  mathematische  Musiktheorie  zum  Unterschied 
von  V/w  al-Ghinä",  worunter  die  arabische  erfah- 
rungsmässige  Musiklehre  verstanden  wurde,  wie 
sie  aus  dem  Kitäb  al-Aghänl  sowie  aus  Yahyä  b. 
"^Ali  b.  Yahyä  b.  Abi  Mansür  (gest.  300  =  912) 
bekannt  ist.  Letzterer  spricht  (Hs.  des  Brit.  Mus., 
Or.  2361,  Fol.  236V)  von  den  „Meinungsverschie- 
denheiten zwischen  den  Meistern  des  arabischen 
GhinTi'  und  den  Meistern  der  [griechischen]  Mü- 
stkt^.  Natürlich  besassen  die  Araber  und  Perser 
eine  Musiktheorie,  lange  bevor  sie  durch  die  Über- 
setzungen aus  dem  Griechischen  am  Ende  des  II. 
(VIII.)  und  zu  Beginn  des  IIl.  (IX.)  Jahrhundeits 
beeinflusst  wurden. 

Das  vor-islämische  System. 

Die  gemeinsame  Quelle  der  persischen  und  der 
arabischen  Musiktheorie  war  eine  ältere  semitische 
Theorie,  welche  die  griechische  Theorie  beeinflusst, 
wenn  nicht  begründet  hat  (vgl.  Farmer,  Htsi. 
Facts . . .,  S.  1 23).  Aus  vor-islämischer  Zeit  ist  weder 
eine  persische  noch  eine  arabische  technische  Ter- 
minologie einer  Musiktheorie  (d.  h.  spekulativen 
Theorie)  auf  uns  gekommen,  obwohl  sie  bestanden 
haben  muss.  Al-Färäbi  (gest.  339  =  950)  beschreibt 
ein  Musikinstrument,  das  noch  zu  seiner  Zeit  ge- 
braucht wurde  und  Ttitibür  al-baghdädi  oder  al- 
Mizärtl  hiess;  dessen  Bünde  {Dasätin^  ein  persi- 
sches Wort)  ergaben  eine  „vor-islämische"  Skala 
(Kosegarten,  Lib.  cant.^  S.  89;  Mafäiih  al-Tlnm). 
Es  war  eine  Viertelton-Skala,  die  dadurch  zustande 
kam,   dass  eine  Saite  in  vierzig  gleiche  Teile  ein- 
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geteilt  wurde.  Die  Idee  konnte  bis  auf  Eratosthenes 
zuriickverfolgt  werden  (Ptolemäus,  Hartn.^  ed. 
Wallis,  II,  14),  war  aber  wahrscheinlich  noch  viel 
älter  (Farmer,  Inßuerne  of  Music^  in  ProceeiHngs^ 
Musical  Association^  1926,  S.  121).  Wenn  auch 
al-Far.ibi's  Instrument  nicht  genau  die  folgende 
Tonleiter  ergab,  so  würde  doch  aus  der  oben 
erw.thnten  theoretischen  Einteilung  eine  Tonleiter 
hervorgehen,  die  in  cyklischen  Cents  ausgedrückt 
folgendermassen  aussähe : 
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Sattel     2. 
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0        89 
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J.  P.  N.  Land  meinte,  die  spätere  pythagoräische 
Lauten-Tonleiter  der  altarainschen  Schule  sei  zu- 
lückzuführen  auf  das  System  des  Tuiibür  al-bagh- 
Jädi.  Wahrscheinlich  hat  es  aber  noch  eine  ältere 
Lauten-Tonleiter  gegeben  als  die  der  altarabischen 
Schule,  worauf  an  anderer  Stelle  hingewiesen  wurde 
(Farmer,  Hist.  of  Arabiaii  Miisic.  S.  70).  Es  war 
dies  eine  Ein-Oktav-Tonleiter,  festgelegt  durch  die 
Grundstimmung  C-D-G-a;  deren  Bünde  ergaben 
die  folgende  Tonleiter: 

Cents        o    204    408    498    702    906     II 10    1200 

Näheres  über  diese  Tonleiter  siehe  bei  Farmer, 
An  OIJ  Moorish  Lute  Ttitor^  S.  27  ;  ders.,  Hist. 
Facts  .  .  .,  S.  310. 

Das    alt-arabische    System. 

Aus  dem  I.  (VII.)  Jahrhundert  haben  wir  be- 
stimmte Anspielungen  auf  eine  Musiktheorie  der 
Araber  und  Perser.  Wir  lesen  von  einem  gewissen 
lbnMisdjah(gest.  ca.  97  =  715),  der  persische  Musik 
{Ghina'^  und  Spielfertigkeit  {Darh)  erlernt  und  von 
byzantinischen  (rümt)  Barbiton- Spielern  (ßa/ba- 
tiya)  und  Theoretikern  {Ustükhüslya=z (TTOixeiUTta!^ 
Unterricht  erhalten  hat.  Diese  fremden  Entleh- 
nungen brachte  er  in  ein  System,  das  auf  der  ganzen 
Halbinsel  Geltung  erlangte  {A'itäb  al-Ag_häni^  III, 
84).  Es  wird  jedoch  berichtet,  dass  Ibn  Misdjah 
von  persischen  und  byzantinischen  Methoden  das 
verworfen  habe,  was  seiner  Ansicht  nach  der  „ara- 
bischen Musik  {GhinTi^  fremd  war".  Dies  würde 
dartun,  wie  Land  {Remarks.^  S.  156)  einst  gezeigt 
hat,  dass  diese  fremden  Einflüsse  „die  nationale 
Musik  nicht  überwucherten,  sondern  einer  arabi- 
schen Wurzel  mit  ihrem  eigenen  Charakter  aufge- 
pfropft wurden".  Wir  wissen,  dass  um  dieselbe 
Zeit  oder  vielleicht  ein  wenig  später  {Kitäb  al- 
A ghäni^  I,  98)  die  Araber  die  persische  Laute 
anstelle  ihres  eigenen  Instrumentes  übernahmen. 
Diese  letztere  hatte,  wie  wir  sahen,  eine  Ein-Oktav- 
Tonleiter,  die  auf  der  Grundstimmung  C-D-G-a 
basierte;  dagegen  war  die  persische  Laute  folgen- 
dermassen in  Quarten  gestimmt :  A-D-G-c,  was 
den  Künstler  instandsetzte,  (mit  einer  Lagenän- 
derung) die  doppelte  Oktav  zu  erreichen.  Aber 
nur  die  höchsten  und  tiefsten  Saiten  ihrer  alten 
Laute  brauchten  geändert  zu  werden,  und  diesen 
wurden  die  persischen  Namen  Zlr  und  Ihitnrn 
gegeben,  wahrend  die  zweite  und  dritte  Saite  ihre 
alten  araljischen  Namen  MatJinä  und  MathiatA 
beibehielten.  Die  neue  Grundstimmung  der  Laute 
brachte  einen  Wechsel  in  der  Tonleiter  {Tabaka) 
mit  sich,  wie  die  folgende  Verteilung  der  Bunde 
zeigt  (Hs.  des  Brit.  Mus.,  Or.  2361,  Fol.  237). 
Die  Laute  war  bei  den  Aral)ern  die  firundlage 
der  ganzen  „Theorie",  gerade  wie  bei  den  Grie- 
chen  die  Lyra. 
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Dennoch  befriedigte  diese  Tonleiter  nicht  all- 
gemein. Und  so  führten  die  Perser  ein  neues 
Wustä-ViXVüA.  zu  303  Cents  ein,  während  später 
ein  berühmter  Musiker  an  HärOn's  Hof  mit  Namen 
Zalzal  (gest.  175  =  791)  ein  Bund  zu  355  Cents 
annahm,  in  der  Mitte  zwischen  dem  neuen  per- 
sischen Wtistä-Y>\\x\A  und  dem  Binsjr-^wwA..  Zur 
Zeit  Ishäk  al-Mawsili's  (gest.  236  =  850)  schei- 
nen diese  persischen  und  zalzalischen  Bünde  eine 
solche  Verwirrung  geschaffen  zu  haben,  dass  die- 
ser Musiker  den  Versuch  machte,  die  Lautenton- 
leiter in  ihrer  alten  pythagoräischen  Form  wieder- 
herzustellen, was  er  getan  haben  soll,  ohne  Euklid 
oder  überhaupt  ein  einziges  Buch  der  „Alten", 
wie  die  alten  Griechen  genannt  wurden,  einzusehen 
{Kitäb  al-Aghänl.^  V,  52—3;  V^v/  al-farui.,  III, 
188).  Seine  Reform  scheint  im  'Irak  erfolgreich 
gewesen  zu  sein  und  bestand  dort  bis  ins  IV. 
(X.)  Jarhundert  {Kitäb  al-Agfiä/il.,  I,  2;  Rasä^il 
Ikhiüän  al-Safä^,  I,  98).  Anderswo  aber  wurden 
die  persischen  und  zalzalischen  Töne  vorgezogen, 
wie  wir  von  al-Färäbi  (Kosegarten,  Lib.  cant..^ 
S.  85)  und  aus  dem  Mafät'ih  tiI-''Ulüvi.^  S.  239 
wissen.  Ein  Jahrhundert  später,  als  der  persische 
'fon  zu  303  Cents  bereits  verschwunden  war,  war 
der  Ton  Zalzal's  noch  volkstümlich  (Ibn  Sinä,  Shifä^^ 
Hs.  im  India  Office,  P'ul.    173^). 

Von  den  Schriften  der  Theoretiker  der  alt-ara- 
bischen Schule  ist  nur  wenig  erhalten.  Ob  die 
Bücher  des  Vünus  al-Kätib  (gest.  ca.  148  =  765) 
und  des  berühmteren  al-Khalil  (gest.  175==;  791) 
über  Musik  {A'aghaiti  und  Ikä^)  diese  Theorien 
behandelten,  wissen  wir  nicht,  da  sie  nicht  erhal- 
ten sind  {Fi /trist.,  S.  43,  143).  Ein  ähnliches 
Schicksal  erlitten  die  Musikwerke  des  ''Ubaid  Ailäh 
b.  "^Abd  Allah  b.  Tähir  (gest.  ca.  300  =  912), 
des  'All  b.  Härün  b.  'Ali  b.  Vahyä  b.  Abi  Man- 
sür  (gest.  352  =  963)  und  des  Sulaimän  b.  Aiyüb 
al-Madinl  {A'itäb  al-AghäfiJ.^  V,  45;  Fi/nist.^S.  144, 
148).  Ausser  den  spärlichen  Angaben  im  Kitäb 
al-Aghäm  und  in  al-Mas'üdi's  MniTidj  {\\\\.,%c)  ff.) 
kann  man  sich  nur  auf  die  Risäla  fi  'l-Müsihl  des 
Vahyä  b.  'Alf  b.  Yahyä  b.  Abi  Mansür  (gest. 
300  ==  912)  stützen,  da  das  Kitäb  al-I.alnv  wa 
'/-Malälil  des  Il)n  Khurdädhl)ih  (gest.  ca.  300  = 
912)    in    privater   Hand   ist  {Hiläl,   XXVIII,  204). 

Obwohl  wir  lesen,  dass  Ishäk  al-Mawsili  seine 
Berechnungen  nach  Hisäb  machte  (Vahyä  b.  'Ali, 
Fol.  237V),  ordnete  die  alt-arabische  Schule,  soweit 
wir  aus  Yahyä  b.  'Ali  wissen,  die  Bünde  der 
Laute  ('W)  oder  Pandore  {Tunbür)  nicht  nach 
dieser  Methode  an.  Ihre  Regel,  die  Bünde  festzu- 
legen, beruhte  auf  der  Stimmung  eines  Tones  mit 
seiner    Oktav    oder,    wie    sie    es    ausdrückten,  mit 
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seiner  Siyäh  oder  Dff,  obwohl  der  letztere  Aus- 
druck zeigt,  dass  sie  das  Intervall-Verhältnis  i  :  2 
anerkannten.  Als  die  griechischen  Sclioliasten  sich 
mit  der  Musik-Theorie  befassten,  änderte  sich  all 
dieses. 

Die    griechischen    Scholiasten. 

Um  die  Mitte  des  111.  ("IX.)  Jahrh.  begannen  die 
Wirkungen  der  Schriften  der  alten  Griechen  über 
Musik,  die  ins  Arabische  üiiersetzt  waren,  sich  be- 
merkbar zu  machen.  Unter  diesen  Aijhandlungen 
befanden  sich  Aristoteles'  FrobUinata  und  De  aniiiia, 
die  Kommentare  von  Themistius  und  Alexander 
Aphrodisiensis  über  das  letztere,  zwei  Werke  von 
Aristoxenos  —  darunter  die  tnoixiioc,  wie  es 
scheint  — ,die  beiden  Euklid  zugeschriebenen  Hücher 
über  Musik,  eine  Abhandlung  von  Nikomachos,  ver- 
mutlich das  verlorene  Buch,  und  die  Harmonica  des 
l'tolemäus.  Alle  oder  wenigstens  die  meisten  von 
diesen  Werken  wurden  mindestens  in  der  ersten 
Hälfte  des  IV.  (X.)  Jahrh.  übersetzt,  wie  wir  aus 
al-F'äräbi  wissen  {Fi/irist^  S.  266,  269,  270;  Ibn 
al-Kifti,  S.  65;  al-Makkarf,  Anal.,  II,  87;  ^Ikd  al- 
/ä/-/V,'llI,  186;  BGA,  VII,  122> ;  JiasäHl  ikwän 
al-Saf^^  I,  102;  und  Farmer,  Greek  Theorists  of 
Miisic    in  Arabic   Translation,  in   Isis,  XIII,  325). 

Das  V/w  al-Müslkl  wurde  jetzt  eins  der  Fächer 
der  '^Ulüin  riyäJiya  oder  Quadrivium  und  wurde 
zu  dieser  Zeit  von  den  meisten  Gelehrten  studiert, 
obwohl  später  einige  nichts  von  der  Sache  wissen 
wollten,  wahrscheinlich  wie  in  West-Europa  (Farmer, 
Hist.  Facts .  .  .  .,  S.  184),  weil  sie  zu  schwerver- 
ständlich war  (Ibn  Khallikän,  III,  471).  Die  frühen 
Scholiasten  beschäftigen  sich  mit  der  Theorie  des 
Tones  {Sawt\  der  Intervalle  {Alräd),  der  Genera 
(Ad/näs),  der  Modi  (^An7i'ä^),  der  Systeme  i^DjuviTi', 
DJa/nä^ät),  des  Tonartenwechsels  {Intikäl)  und  der 
Komposition  {Ta'lif)  nach  Art  der  Griechen,  und 
aus  der  obigen  Reihenfolge  ist  zu  ersehen,  dass 
Euklid  sie  in  dieser  Hinsicht  beeinflusste.  Dazu 
kam  der  Rhythmus  (^Ika^).  All  dies  war  von  unge- 
heurer Bedeutung  für  die  arabischen  Theoretiker 
und  ihre  späteren  Nachahmer,  die  Perser  und 
Türken.  Anstatt  der  alten  Methode,  die  Intervalle 
nach  ihren  Bünden  zu  beschreiben,  erhielten  sie 
nunmehr  bestimmte  Namen  und  wurden  durch 
Verhältnisse  bestimmt.  Die  Oktav  wurde  al-Kull 
(„das  CSanze")  genannt,  während  die  Quinte,  die 
Quart  und  die  grosse  Terz  entsprechende  Namen 
im  Arabischen  erhielten.  Der  Ton  wurde  verschieden 
benannt :  Tan'tn,  "^Awda  oder  Miidda.  Der  halbe  Ton 
war  in  seinen  beiden  Formen  bekannt,  dem  Infisäl 
oder  oi.-JrOTOiJ.vi  und  dem  Bakiya  oder  Fadla,  welches 
das  KsiiJLfjLoi  war,  während  der  Viertelton  der  Irkha' 
war.  In  mancher  Hinsicht  waren  die  Scholiasten 
sklavisch  und  weitschweifig  in  dem,  was  sie  entlehn- 
ten, obwohl  sie  in  anderen  Dingen  wieder  eklektisch 
vorgingen.  Aber  in  der  Frage  der  physikalischen 
Grundlagen  des  Tones  und  in  der  Behandlung 
der  Musikinstrumente   übertrafen   sie   ihre  Meister. 

Der  erste,  der  aus  den  neu  gefundenen  Schätzen 
der  „Alten"  Nutzen  zog,  war  al-Kindl  (gest. 
260  =  874).  Sieben  Abhandlungen  über  Musik- 
Theorie  erscheinen  unter  seinem  Namen  {Fthiist, 
S-  255-57;  Ibn  al-Kifti,  S.  370;  Ibn  Abi  Usaibi'^a, 
I,  210);  vier  davon  sind  anscheinend  noch  erhalten 
(Farmer,  Hist.  of  Arabian  Mtisic,  S.  127;  ders., 
Some  inusical  MSS.  identified,  S.  91).  Drei  davon 
sind  in  Berlin  (Ahlwardt,  Nr.  5503,  5530,  5531): 
Risäla  fl  Idjzü'  khabartya  al-Müsiki,  Risäla  ß 
^l-Luhün  und  eine  andere  ohne  Titel.  Die  vierte, 


die  Risäla  fl  Khubr  Tä'l'if  al-Alhän,  befindet 
sich  im  Britischen  Museum  (Or.  2361)  und  ist 
wahrscheinlich  älter  als  die  andern.  In  der  letzt- 
genannten erkennt  man  des  Verfassers  Abhängigkeit 
von  Euklid  und  Ptolemäus.  Er  hat  eine  Risäla 
fl  Kisinal  al-KänTai  geschrieben,  wahrscheinlich 
Euklid's  Sectio  canonis.  Er  bedient  sich  eines  ein- 
oktavigen  alphabetischen  {abdjad)  Bezeichnungs- 
syslems,  was  ein  Fortschritt  gegenüber  den  grie- 
chischen Methoden  war;  dass  er  aber  den  Weg 
zu  einer  Reform  der  Tonleiter  wies,  war  für  die 
Araber  wahrscheinlich  von  grösserer  Bedeutung. 
Er  führte  eine  fünfte  Saite  auf  der  Laute  ein  und 
erreichte  dadurch  ohne  Lagenänderung  die  doppelte 
Oktav  und  kam  so  zu  dem  Vollkommenen  System 
(Djatn^  al-a''zatn:  bei  Ptolemäus  <7v<TrYij.x  re^eiov). 
Um  dies  zu  erreichen,  musste  ein  Bund  namens 
Mudjannab  zu  114  Cents  zwischen  dem  Mtitlak- 
und  dem  Sabbäba-^\xnA  eingeführt  werden,  wodurch 
wieder  ein  anderes  Problem  entstand  und  was  zu 
weiteren  Bünden  zwischen  dem  Mutlak-  und  dem 
obigen  Mudjannab-Bümlen  zu  90  Cents  und  zwi- 
schen dem  Wiistä-  und  ^/'«/«V-Bünden  zu  384 
Cents  führte.  Hier  lag  der  Keim  zur  Liinvia, 
Limiiia,  Aöwwrt-Tonleiter  des  späteren  TunbTir  al- 
kkuiäsäni,  dem  Vorläufer  der  Systematiker-Tonleiter. 
Nach  al-Kindi  fehlen  für  ein  Jahrhundert  wirk- 
liche Dokumente.  Es  gibt  da  Namen  von  Theore- 
tikern in  Menge,  aber  ihre  Werke  sind  nicht 
erhalten.  Zwei  Schüler  al-Kindi's,  Ahmed  b.  Mu- 
hammed  al-Sarakhsi  (gest.  286=899)  und  Mansür 
b.  Talha  b.  Tähir,  schrieben  Werke  über  die  Musik- 
theorie, der  erstere  sechs  {Fihrist,  S.  II7,  149, 
261).  Bedeutender  vielleicht  waren  die  drei  Bücher 
von  Thäbit  b.  Kurra  (gest.  288  =  901),  von  Mu- 
hammed  b.  Zakarlyä  al-Räzi  (gest.  320  =  932)  und 
Kustä  b.  Lakä  (gest.  ca.  320  =:  932)  {Fihrist, 
S.  276,  295;  Ibn  Abi  Usaibi'^a,  I,  309;  Kitäb 
al-Aghän'i,  VIII,  54;  Hädjdji  Khalifa,  V,  161). 
Der  grösste  aller  Scholiasten  indessen  war  al- 
Färäbi  (gest  339  =  950)  (Ibn  al-Kifti,  S.  277; 
Ibn  Abi  Usaibi'^a,  II,  134;  Steinschneider,  al- 
Färäbl).  Obwohl  zwei  seiner  Bücher  über  Musik, 
das  Kaläin  fi  ''l-Müsikt  und  das  Kitäb  fl  Ihsä'' 
al-Ika",  vermisst  werden,  ist  doch  sein  grösstes 
Werk,  das  Kitäb  al-A/üslki  al-kablr,  erhalten.  Diese 
Abhandlung  wurde,  wie  er  sagt,  geschrieben,  weil 
er  in  dem,  was  von  den  Griechen  überkommen 
war,  eine  „Unvollständigkeit"  fand.  Sie  ist  die 
„bedeutendste  Schrift  über  die  Theorie  der  orien- 
talischen Musik"  genannt  worden  (vgl.  oben  II, 
56),  aber  sie  verdiente  wahrscheinlich  zu  den 
bedeutendsten  Werken  gerechnet  zu  werden,  die 
überhaupt  über  Musik  geschrieben  waren.  Seine 
Behandlung  der  physikalischen  und  physiologischen 
Prinzipien  des  Tones  und  der  Musik  ist  bestimmt 
ein  Fortschritt  gegenüber  den  Griechen.  Er  war 
der  erste,  der  den  Musikinstrumenten  ein  ausführ- 
liches Studium  widmete,  ein  Gegenstand,  über  den 
von  den  Griechen  nichts  auf  uns  gekommen  ist. 
Al-Färäbl  war  ein  guter  Mathematiker  und  Physiker 
und  dadurch  in  der  Lage,  dem  gerecht  zu  werden, 
was  die  Araber  '///«  al-nazarl  oder  spekulative 
Theorie  nannten,  und  auch  die  Irrtümer  der  Grie- 
chen nicht  zu  wiederholen  (Farmer,  Hist.  Facts  . .  , 
S.  292 — 93).  Er  war  aber  noch  mehr.  Er  war  ein 
praktizierender  Musiker  und  wusste,  die  Kunst  wie 
die  Wissenschaft  zu  schätzen,  worin  er  Themistius 
übertraf,  wie  al-Färäbi  selbst  erwähnt.  Als  ein 
Künstler  von  Ruf  (Ibn  Khallikän,  III.  309; /Pajä'zV 
Ikhivän   al-Safä\    I,    85)    vermochte    er,   das  V/;« 
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al-^amalt  oder  die  praktische  Kunst  in  den  theoreti- 
schen Auseinandersetzungen  zur  Cieltung  zu  brinj^en. 
Und  weil  er  in  der  Behandlung  der  physikalischen 
Grundlagen  des  Tones  den  Griechen  überlegen  war, 
kunnle  er  auch  zur  physiologischen  Akkustik,  d.  h. 
zu  den  Ton-Empfindungen  wertvolle  HeitrSge  liefern, 
was  die  Griechen  überhaupt  nicht  berührt  hatten. 
Zur  Zeit  al-Färäbi's  waren  noch  weitere  Zusätze 
zur  Tonleiter  gemacht  worden.  Das  Prinzip,  nach 
welchem  die  persischen  und  die  zalzalischen  Wustä- 
Hünde  auf  303  und  355  Cents  festgelegt  waren, 
wurde  auch  angewandt  auf  die  Einschaltung  ent- 
sprechender J///{^'(;//«rf/'-Hünde  zwischen  dem  Alut- 
lak  und  dem  Sabdäba^  zu  145  und  168  Cents, 
sodass  es  nunmehr  drei  A/i/(/;c7//fjab-Bündc  gab, 
welche  das  alte,  das  persische  und  das  zalza- 
lische  Bund  hiessen ;  dagegen  verschwand  das 
Bund  zu  114  Cents.  Die  Bundeinteilung  der  Laute 
in  al-Färäbi's  Tagen  sah  so  aus : 
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Mutlak 

0 

498 

996 

294 

792 

Altes  Miidjatinab 

90 

588 

1086 

384 

882 

Persisches  Mudjannab 

145 

643 

1141 

439 

937 

Zalzalisches  Mvdjaniiai 

m68 

666 

1164 

462 

960 

Sabbäba 

204 

702 

1200 

498 

996 

Altes    Wustä 

294 

792 

90 

588 

1086 

Persisc/ies    Wustä 

303 

801 

99 

597 

1095 

Zalzalisches    Wustä 

355 

853 

151 

649 

1147 

Birisir 

408 

906 

204 

702 

1200 

Khiiisir 

498 

996 

294 

792 

90 

Al-Färäbl  setzte  auch  die  Tonleiter  des  Tunbür 
al-khuräsänl  mit  einem  Limina,  Liiiima^  Komma 
fest,  was  zweifellos  durch  al-Kindi's  Spekulationen 
angeregt  war.  Dies  wurde  der  Ursprung  für  die 
spätere  Theorie  der  Systemaliker-Schule.  Bei  der 
Beschreibung  der  Tonleitern  des  Kabäh  oder  Re- 
bec  spricht  er  von  einer,  welche  die  genaue  kleine 
Terz  (316)  und  die  genaue  grosse  Terz  (386)  ergab. 

Der  nächste  grosse  Schriftsteller  nach  al-Färäbi 
war  Abu  'l-Wafä'  al-Buzdjäni  (gest.  388  = 
998),  der  bedeutendste  der  arabischen  Schriftsteller 
über  Mathematik.  Sein  Buch  über  Rhythmus  (■Ikä'-) 
ist  leider  verloren  gegangen,  obwohl  dessen  Wert 
bezeugt  ist  (al-Akfänl,  Irshäd  al-KäsiJ,  ed.  Spren- 
ger \Bibl.  InJica\,  S.  93).  Die  zeitgenössischen 
Enzyklopädisten,  die  Ikhwän  al-Sa/a'  in  ihren 
Ä'asä^il  und  Muhammed  b.  Ahmed  al-Kh^ärizmi 
in  seinem  Alafätih  al-'^L'lüm,  beschäftigen  sich 
ebenfalls  mit  der  Musiktheorie.  Der  letztgenannte 
bringt  nichts  Neues,  aber  sein  Werk  ist  nützlich 
zur  Kontrolle  anderer.  Die  Ikhivän  al-Safä'  sind 
aber  von  grosser  Bedeutung  wegen  ihrer  guten 
und  klaren  Behandlung  der  Akkustik.  F'olgendes 
diene  als  Beispiel.  Nach  Helmholtz  (a.a.O.,  S.  10) 
unterscheiden  sich  die  musikalischen  Töne  nach 
ihrer  Stärke,  Tonhöhe  und  Qualität,  und  die  Stärke 
eines  musikalischen  Tones,  so  sagt  er,  wächst  und 
nimmt  ab  mit  der  Ausdehnung  oder  sogenannten 
Amplitude  der  Schwingungen  der  kleinsten  Teile 
des  Schallkörpers.  Preece  und  Stroh  lehnten  diese 
Definition  ab  und  wiesen  nach,  dass  die  Starke  des 
Tones  nicht  allein  von  der  Schwingungs-Amplitude, 
sondern  vun  der  Menge  der  in  Schwingung  versetzten 
Luft  abhinge  (Proccedings  Royal Soc..^  XXVIU,  366). 
Die   lkhu<äu   al-Safa'  hatten  diese  Ansicht  bereits 


geäussert.  „Hohle  Körper",  sagen  sie,  „wie  z.B. 
Kessel  .  .  .  klingen  eine  Zeitlang  wider,  wenn  sie 
angeschlagen  werden,  weil  die  Luft  in  ihnen  hin 
und  her  zurückgeworfen  wird,  bis  es  still  wird. 
Folglich,  je  grösser  die  Kessel  sind,  desto  stärker 
der  Ton,  weil  mehr  Luft  in  Schwingung  versetzt 
wird"  (I,  89).  Sie  anerkannten  auch  die  sphärische 
Ausbreitung  des  Tones  (I,  88),  was  ein  Fortschritt 
gegenüber  Aristoteles  war,  der  in  De  auJibilibus 
(808=»)  sagt,  dass  „die  Richtung  des  Tones  einer  ge- 
raden Linie  folge"  (vgl.  Vitruvius,  De  arch..^  V,  3). 

Die  nächsten  Autoren ,  deren  Werke  erhalten 
sind,  sind  Ibn  Sinä  (gest.  428  =  1037)  und 
Ibn  Zaila  (gest.  440=1048).  Zwei  Abhandlun- 
gen über  Musik  sind  mit  dem  Namen  Avicenna's 
verknüpft,  unter  dem  er  in  Europa  bekannt  ist. 
Sie  sind  enthalten  in  dem  Shifä^  (IIs.  des  India 
Office,  Nr.  1811)  und  dem  Nadjät  (Hs.  der  Bod- 
leiana,  Marsh,  Nr.  521)  (Ibn  al-Kifti,  S.  413;  Ibn 
Abi  Usaibi'a,  II,  2;  vgl.  Casiri,  I,  271).  Im  Ge- 
gensatz zu  al-Färäbi  war  der  Shaikh  al-Pa^is  kein 
praktischer  Musiker ;  aber  seine  Biographen  be- 
haupten, dass  er  sich  mit  Fragen  der  Musiktheorie 
beschäftigt  habe,  die  von  den  Griechen  vernach- 
lässigt waren.  Er  fasst  die  Sache  wissenschaftlich 
und  philosophisch  an,  manchmal  sogar  kritisch, 
aber  er  entfaltet  wenig  von  jener  Originalität, 
die  in  seinen  anderen  Werken  so  >tark  zutage 
tritt.  Ibn  Zaila  war  sein  Schüler  und  betete  seine 
Meinungen  nach,  obgleich  er  bei  der  Darlegung 
der  praktischen  Musik  einiges  Neues  bringt.  In 
der  Frage  des  Rhythmus  schreibt  er  al-Kindi  aus 
und  ist  insofern  nützlich. 

Auch  Ägypten  hatte  seine  Musik-Theoretiker. 
Zwei  hervorragende  Autoren  waren  Ibn  al-Hai- 
tham  (gest.  430  =  1039)  und  Abu  'l-.Salt 
Umaiya  (gest.  528=1134).  Ibn  al-Haitham  hat 
anscheinend  Kommentare  zur  Kätäto/i/^  kscvövoq  und 
zur  Eitrxycuyii  üpijlo^iikvi  von  Euklid  geschrieben  (ibn 
al-Kifti,  S.  168;  Ibn  Ab!  Usaibi'a,  II,  90).  Es  gab 
zwar  mehrere  arabische  Kommentare  zu  Euklid's 
A'anon.,  aber  anscheinend  ist  keiner  erhalten.  Doch 
haben  wir  wenigstens  zwei  hebräische  Kommen- 
tare, die  wahrscheinlich  von  arabischen  Autoren 
abhängig  sind.  Der  eine  ist  von  Moses  N...  Levy 
(Halevy),  der  Shem  'lob  b.  Vishäk  Shafrüt  zitiert, 
und  der  andre  von  Ye.sha'yähü  b.  Yishäk  {Bcth  ösar 
has-sphaiötJi,  Jhrg.  I,  S.  XXIX,  xxxi).  Die  Risäla 
fi  'l-MTisik't  von  Abu  '1-Salt  war  wahrscheinlich 
von  einiger  Bedeutung,  da  sie  von  jüdischen  Schrift- 
stellern zitiert  wird  (Ibn  Abi  Usaibi'a,  II,  52; 
Ahlwardt,  Nr.  5536  [5];  P.  Duran,  Gramtnar, 
Wien  1863,  S.  37).  In  Syrien  waren  es  Ibn  al- 
Nakkä.sh  (gest.  574r=ii78),  Abu  '1-Hakam 
al-Bähili  und  dessen  Sohn  Abu  '1-Madjd 
Muhammed  (gest.  567=1180),  sowie  'Alam 
al-Din  Kaisar  (gest.  649  =  1251),  die  sich 
für  Musik-Theorie  interessierten  (Ibn  A1)I  l'sail)i*a, 
II,  144,  155,  162,  181;  Ibn  Khallikän,  111,  471). 
Weiter  östlich  haben  wir  Namen  wie  Ibn  Man^'^ 
(gest.  551  =  1156),  "Abd  al-Mu'min  b.  Safi  al- 
Din  (VI.  =  XII.  Jahrh.  r),  F~akhr  al-Din  al-Räzi 
(gest.  606=:  1209)  und  Nasir  al-Din  al-Tüsi  (gest. 
673  =  1274)  (Ibn  Khallikän,  II,  467;  Hs.  der 
Bodleiana,  Ouseley,  Nr.  117;  Hs.  des  Brit.  Mus., 
Or.  2972;  Paris,  Bibl.  Nat.,  Arabe,  Nr.  2466). 
Im  Westen  sind  folgende  beiden  Theoretiker  von 
Bedeutung:  Ibn  Bädjdja  (gest.  532=  1138), 
dessen  Buch  über  Musik  im  Westen  im  gleichen 
Ansehen  stand  wie  al-Färäbi's  Werk  im  Osten 
(al-Makkari,    Anal.,    II,    125),   und    Ibn  R  u  sh  d 
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(gest.  594=  1198),  dessen  Kommentar  zu  Aristo- 
teles' De  anima  in  dem  Teil,  der  sich  mit  dem 
Phänomen  des  Tones  beschäftigt,  jene  Klarheit 
der  Behandlung  aufweist,  die  ihn  bei  andern  Fra- 
gen so  berühmt  machte. 

Die    Schule    der    S  y  s  t  e  m  a  t  i  k  e  r. 

Nach  Ibn  Sinä  und  Ibn  Zaila  stammt  die  beste 
Darstellung  der  Musik-Theorie,  soweit  aus  vorhan- 
denen Dokumenten  hervorgeht,  von  einem  Musiker 
im  Dienste  des  let/.ten  Khalifen  von  Baghdäd  mit 
Namen  SafI  al-Din  '^Abd  al-Mu^min  b.  Fäkhir 
(gest.  692  =  1293),  dem  Verfasser  von  zwei  wich- 
tigen Werken,  der  Kisälat  al-sliarajtya  und  dem 
KilTib  al-Adwär^  die  von  fast  allen  späteren  Musik- 
Schriftstellern  als  massgebend  angesehen  werden. 
Ein  späterer  Theoretiker,  "^Abd  al-Kädir  b.  (ihaibi, 
gab  offen  zu,  dass  Safi  al-Din  die  Hauptquelle 
für  die  Musik-Theorie  sei,  während  ein  Moderner 
ihn  den  „Zarlino  des  Orients"  nannte  (Kiesewetter, 
S.  13);  über  seine  Theorien  sind  viele  Kommen- 
tare geschrieben  worden.  Safi  al-Din  war  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Physiker,  und  er  greift  sowohl 
al-Färäbi  wie  Ibn  Sinä  an,  wenn  er  ihre  Ausdrücke 
und  Definitionen  ungenau  findet.  Manches  davon 
mag  bloss  Wortklauberei  sein,  aber  es  spricht  zu 
seinen  Gunsten,  dass  er  die  Notwendigkeit,  in  der 
Wissenschaft  von  einer  exakten  Terminologie  aus- 
zugehen, in  die  Tat  umsetzte.  Wie  al-Fäiäbl  war 
er  ein  praktizierender  Musiker,  und  die  Reform 
der  Tonleiter,  die  ihm  zugeschrieben  werden  muss 
(vgl.  llelmholtz,  S.  280),  war  die  Folge  davon.  Die 
griechischen  Scholiasten  hatten  viel  getan,  um  die 
arabische  Musik-Theorie  zu  festigen;  es  bestanden 
aber  noch  Abweichungen  von  der  Regel.  Die  be- 
merkenswerteste war  der  zalzalische  PFus(ä-Ton 
zu  355  Cents  mit  seiner  zugehörigen  Sexte  zu 
853  Cents.  Dieser  passte  nicht  zu  der  Scholiasten- 
Tonleiter,  welche  aus  einer  Folge  von  Quarten 
bestand  (vgl.  Helmholtz,  S.  281).  Es  galt,  diesem 
Mangel  abzuhelfen;  darum  anscheinend  hat  Safi 
al-Din  eine  neue  Theorie  über  die  Tonleiter  auf- 
gestellt, in  welcher  die  Oktav  in  siebzehn  Inter- 
valle eingeteilt  war  in  der  Folge  von  Limma, 
Linima  und  Komma\  dies  ermöglichte  ihm,  die 
widerspenstigen  zalzalischen  Töne  zu  355  und 
853  Cents  durch  Näherungswerte  (384  und  882 
Cents)  mit  aufzunehmen.  Diese  Tonleiter,  welche 
als  „die  vollkommenste,  die  je  erdacht  wurde", 
angesehen  worden  ist  {^Tixx^ ^  Art  0}  Miisic^  I.  Aufl., 
S.  29),  gab  reinere  Konsonanzen  als  unsere  gleich- 
massig  temperierte  Tonleiter  (Riemann,  Catechisvi 
of  tiijisical  History^  I,  65).  Daher  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  Helmholtz  (S.  283)  die  Theorie 
der  Systematiker-Schule  für  „sehr  beachtenswert  in 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Musik"  betrachtet 
hat.  Folgendes  ist  die  Tonleiter  Safi  al-Din's  : 
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Mtitlak                        o  498  996  294  792 

Zai'd    '                       90  588  io86  384  882 

Mudjari7iab             180  678  II 76  474  972 

Sabbäba                    204  702  1200  498  996 

Persisches  Wustä   294  792  90  588  1086 

ZalzalischesVVusfälh^  882  180  678  1176 

Binsjr                       408  906  204  702  1200 


Khinsir 


498       996         294        792 
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Nach  dem  Fall  von  Baghdäd  (654=  1256)  ver- 
lagerte sich  das  Kultur-Zentrum  weiter  nach  Osten, 
und  die  Schriften  der  Systematiker-Schule  sind 
sowohl  persisch  wie  arabisch  geschrieben.  Das 
meiste  von  dieser  Litteratur  ist  erhalten.  Kulb  al- 
Dln  al-Shiräzi  (gest.  710=  1310),  welcher  in  seiner 
Durrat  al-Tädj  (Hs.  des  Brii.  Mus.,  Add.  7694) 
der  „Musikwissenschaft"  eine  wertvolle  mumla 
widmete,  war  der  erste  dieser  persisch  schreibenden 
Autoren.  Auf  ihn  folgte  Muhammed  b.  Mahmud 
al-Amuli  (Vlll.  =  XIV.  Jahrh.),  dessen  Nafä'is 
al-FtiuTin  auch  einen  Abschnitt  über  Musik  ent- 
hält (Hs.  des  Urit.  Mus.,  Add.  16827).  Ein  anderes 
erwähnenswertes  persisches  Werk  aus  dem  XIV. 
Jahrhundert  ist  das  Kanz  al-Tuhaf  (Hs.  des  Brit. 
Mus.,  Or.  2361).  Bedeutender  waren  die  vier  Werke 
des  'Abd  al-Kadir  b.  Ohaii)!  (gest.  839=  1435): 
das  Djämi''  al-Alhän  mit  seinen  beiden  Auszügen, 
dem  Makasjd  al-Alhän  und  dem  Mukhtasar  al- 
Alhrin{t)  (Hss.  der  Bodleiana,  Marsh,  Nr.  282; 
Ouseley,  Nr.  264,  385),  und  der  Sharh  al-Adwär. 
Ein  fünftes  Werk,  das  Kanz  al-Alhän^  das  wich- 
tigste von  allen,  da  es  in  Noten  gesetzte  Musik 
enthielt,  ist  verloren  gegangen.  Ibn  Gbaibi  ist 
abhängig  von  al-P'äräbi,  Ibn  Smä  und  .Safi  al-Din, 
aber  keineswegs  sklavisch.  Was  wir  von  ihm  über 
die  Musik  seiner  Zeit  erfahren,  betrifft  die  prak- 
tische Kunst.  Sein  Sohn  und  auch  sein  Enkel 
waren  Theoretiker.  Ihre  Werke  existieren  noch, 
nämlich  das  Nakäwat  al-Adwär  und  das  Makäsid 
al-Adwär  (Nürl  'Uthmäniy'a  Bibliothek  Nr.  3646, 
3649).  Sie  standen  im  Dienst  der  türkischen  Sultane, 
die  nunmehr  diese  Gelehrten-Klasse  protegierten. 
Wir  finden  zwei  Theoretiker,  Khidr  b.  "^Abd  Allah 
und  Ahmed  Oghlu  Shukrulläh,  die  türkisch  schrie- 
ben \  der  letztgenannte  übersetzte  das  Kitäb  al- 
Adwär  des  Safi  al-Dln  ins  Türkische  (Lavignac, 
Nr.  2978).  Sie  traten  jedoch  zurück  hinter  zwei 
arabischen  Schriftstellern,  dem  Verfasser  (blühte 
855 — 86  =  1451  —  81)  der  Abhandlung  für  Mu- 
hammed b.  Muräd  (Hs.  Brit.  Mus.,  Or.  2361)  und 
Muhammed  b.  ^Abd  al-HamId  al-Lädikl  (blühte 
886-918=  1481-1512),  dem  Verfasser  der  Risälat 
al-Fathiya  (Hs.  Brit.  Mus.,  Or.  6629).  Al-Lädiki 
ist  der  letzte  Autor,  der  sich  in  beachtlicher  Weise 
mit  der  spekulativen  Musik-Theorie  beschäftigte, 
die  von  den  Scholiasten  ins  Leben  gerufen  war 
(vgl.  Kiesewetter,  S.  88).  In  dem  Autor  der  Ab- 
handlung für  Ahihammed  b.  Muräd  haben  wir 
einen  tüchtigen  Mathematiker  vor  uns,  der  sich 
mit  der  Arithmätlkl  des  Nikomachos  und  Ibn  Sinä 
auseinandersetzt.  Er  beherrscht  den  Stoff  und  prüft 
auf  das  sorgfältigste  die  Darlegungen  seiner  Vor- 
gänger in  Fragen  der  Akkustik.  Er  sagt,  er  habe 
einige  Theorien  einer  praktischen  Prüfung  unter- 
zogen und  sie  als  fehlerhaft  erkannt.  Er  gibt  andere 
Einteilungen  der  Saite  als  -Safi  al-Din. 

Die  zeitgenössischen  Enzyklopädien  enthalten 
auch  Abschnitte  über  Musik.  Die  beachtenswer- 
testen sind  das  Dürr  al-Naztm  (Wiener  Hs.,  N. F., 
Nr.  4)  al-Akfäni  (gest.  749=1348),  Irshäd  al- 
Käsid  {Bibl.  Ind.^  1849),  das  Mukälid  al-''Ulüm 
(Hs.  des  Brit.  Mus.,  Or.  3143),  das  'Ali  b.  Muham 
med  al-Djurdjäni  (gest.  816=  1413)  zugeschrieben 
wird,  und  Muhammed  Shäh  Celeljl  b.  Muhammed 
al-Fanäri  (gest.  839  =  1435),  L'nmüdhatJJ  al-^UlTan 
(Wiener  Hs.,  N.  F.,  Nr.  7).  Al-Djurdjänl  ist  auch 
wohl  der  Sharh  Mawlänä  Mubarak  Shäh  zuzu- 
schreiben, der  gründlichste  und  beste  Kommentar 
über  die  Theorien  .Safi  al-Din  ^Abd  al-Mu'min's 
und    die    originellste    Abhandlung   über  die  physi- 
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kaiischen  und  physiologischen  Grundlagen  des  To- 
nes (Hs.  des  Brit.  Mus.,  Or.  2361).  Nach  dem 
IX.  (XV.)  Jahrhundert  sind  Abhandlungen  über 
das  '■Um  al-Müs'ikt  selten.  Es  gibt  genug  Schrift- 
steller, die  angehen,  sich  damit  zu  beschäftigen, 
in  Wirklichkeit  aber  kümmern  sie  sich  nur  um 
die  praktische  Kunst.  Wenn  in  diesen  sp.tteren 
Büchern  ein  '//w  dargestellt  ist,  so  ist  es  das 
'//;//  ai-iVtidjüm,  und  die  Autoren  füllen  ihre  Sei- 
ten mit  astrologischen  Tabellen,  wobei  sie  die 
zwölf  Biiyüt  des  Himmels  mit  den  zwölf  Makämät 
in  Verbindung  bringen  usw.  Manche  Schriften 
sind  in  Versen  abgefasst,  eine  Form,  die,  so 
sehr  sie  auch  den  Liebhaber  des  Adab  anziehen, 
doch  für  wissenschaftliche  Darstellungen  kaum  ge- 
eignet ist.  Der  Verfasser  einer  dieser  poetischen 
Schriften,  Shams  al-Din  al-Saidäwi  al-Dhahabi  (oder 
al-Dimashki),  ist  jedoch  der  Erwähnung  wert,  weil 
er  eine  Strophe  für  ein  musikalisches  Bezeich- 
nungssystem gebraucht,  ein  Einfall,  der  sich  min- 
destens bis  zum  Jahre  1200  nachweisen  lässt  (Hs. 
der  Bodleiana,  Marsh,  Nr.  82;  Paris,  Bibl.  Nat., 
Arabe,  Nr.  2480).  Im  Westen  sind  Schriften  über 
die  Musiktheorie  noch  spärlicher.  Ibn  Khaldün 
(gest.  809  =  1406)  gibt  einen  kurzen  Überblick 
über  das,  was  zu  seiner  Zeit  darüber  gelehrt  wurde 
{Frol.^  II,  410),  aber  zeitgenössische  Werke  sind 
selten.  Ein  gewisser  'Abd  al-Rahmän  al-FäsI  schrieb 
im  Jahre  1650  eine  Abhandlung  Kitäli  al-Djurnu'- 
fl  '■/Im  al-Müsiktwa  7-Z'/^(^/7'^  (Ahlwardt,  Nr.  5521), 
aber  er  schöpft  aus  älteren  Autoren  (Farmer,  A?i 
OIJ  Moorish  Lute  Titior^  IV). 

Die  moderne  Schule. 

Der  Grundzug  dieser  Schule  ist  das  sogenannte 
Viertelton-System.  Ihr  bedeutendster  Theoretiker  ist 
Mikhä'il  Mushäka  (gest.  1888).  Das  System  ist  nicht 
von  ihm  erfunden  oder  eingeführt,  wie  Parisot  (/v'«/- 
port^  S.  21)  annahm,  weil  Mushäka  selbst  sagt,  es 
habe  vor  seiner  Zeit  bestanden  {M  F  O  ß,  VI,  52, 
105).  Auch  im  XIX.  Jahrhundert  ist  es  nicht  ent- 
standen (vgl.  Lachmann,  in  Grove's  Dict.  of  Music^ 
III,  576);  denn  man  weiss,  dass  es  schon  im  XVIII. 
Jahrhundert  angewandt  wurde,  wie  Baron  de  Tott 
(La  Borde,  I,  436 — 39),  Toderini  (I,  243)  und 
Mural  (Fetis,  II,  363)  gezeigt  haben.  Auch  in 
einer  von  Villoteau  erwähnten  Handschrift  ist  es 
nicht  zu  finden,  wie  Land  {Reckerches^  S.  77 — 8) 
angab,  weil  dies  Werk  identisch  ist  mit  einer  al- 
Shadjara  dhät  al-AkmTim  betitelten  Handschrift 
(Hs.  des  Brit.  Mus.,  Or.  1535),  '^  ^^^  von  einem 
Viertelton-Syslem  keine  Rede  ist.  Wie  entstand  nun 
dies  System?  Lachmann  ist  der  Ansicht,  dass  man 
seine  Entstehung  den  Bedürfnissen  des  Transpo- 
nierens  verdankt  {Grove^s  Dkl.  of  Mtisic^  III, 
567).  Andrerseits  behauptet  CoUangettes  (S.  419), 
es  sei  in  der  heutigen  Praxis  (denn  die  Laute  ist 
nicht  mehr  mit  Bünden  versehen)  nichts  anderes 
als  die  Systematiker-Skala,  zu  der  noch  verschie- 
dene kleinere  Intervalle  hinzugekommen  seien. 
Einige  der  in  dem  System  gebrauchten  technischen 
Ausdrücke  sind  persischen  Ursprungs,  wie  z.B. 
die  für  den  Viertelton,  Dreiviertelton  und  den  Ton, 
him  '^Araba^  t'ik  'Araha  und  Haida.  Ferner  wur- 
den schon  im  XV.  Jahrhundert,  wie  wir  aus  Ibn 
Ghaibi,  Shihäb  al-l)in  al-'Adjami  und  dem  Verfas- 
ser der  Abhandlung  für  Mithamvud  b.  Muräd 
wissen,  noch  feinere  Intervalle  als  die  der  .Syste- 
matiker-Schule in  den  neu  übernommenen  SRu^ab 
oder  modalen  Erweiterungen  gebraucht,  die  in  der 
Zeit  .Safi   al-Din  "^Abd  al-Mu'min's  nicht  gebraucht 


wurden,  obwohl  sie  ein  Teil  des  früheren  (?)  per- 
sischen Systems  sind,  wie  aus  dem  Bahdjal  al- 
Ruh  von  'Abd  al-Mu'min  b.  Safi  al-Din  hervorgeht 
(Hs.  der  Bodleiana,  Ousely,  Nr.  117).  Ein  persi- 
scher Ursprung  des  Viertelton-Systems  ist  demnach 
nicht  unwahrscheinlich,  obschon  der  bekannte  tür- 
kische Musikschriftsteller  Mahmud  Räg^ib  für  grie- 
chischen Ursprung  eintritt  (vgl.  MUH  Madjmü' 
Mai-Okt.  1927  und  Türkische  Posl^  Juni  und 
August  1928).  Für  das  XVIII.  Jahrhundert  steht 
fest  (La  Borde,  1,  436),  dass  die  Oktav  in  24 
gleiche  Teile  zu  50  Cents  eingeteilt  war,  mit  drei 
Ganz-Tönen  zu  200  Cents,  die  in  vier  Vierteltöne, 
und  mit  vier  Halb-Tönen  zu  150  Cents,  die  in 
drei   Vierteltöne  zerfielen: 


^     ^ 


Ol      CO      C^     ^ 


CENTS  200  150  150  200  200  150  150  insgesamt: 

1200 

Mushäka  berichtet,  er  sei  mit  den  Theoretikern 
seiner  Zeit  unzufrieden  gewesen  wegen  ihrer  Ein- 
teilung der  Oktav  (vgl.  Murat's  Einteilung  der 
Oktav  in  55  Kommas).  Es  gab  aber  eine  Ver- 
schiedenheit, soweit  Ägypten  in  Frage  kommt; 
denn  ein  Theoriker  teilte  sogar  die  Halb-Töne 
ebenso  wie  Ganz-Töne  in  vier  Teile  und  erhielt 
so  achtundzwanzig  Intervalle  für  die  Oktav  (Mu- 
hammed  b.  Ismä'^il  Shihäb  al-Dln).  Auf  jeden  Fall 
versuchte  Mushäka  ein  Prinzip  aufzustellen,  wel- 
ches das  Viertelton-System  {Rtib'^)  auf  eine  eigene 
Basis  stellen  sollte.  Seine  Methode  ist  durchaus 
nicht  klar  (Land,  Rccherches^  S.  75;  CoUangettes, 
S.  417,  418),  aber  Ellis  {a.  a.  <?.,  S.  497)  und  Parisot 
(^Mitsiqiie  Orient.,  S.  i  5 — 6)  sind  der  Ansicht,  dass 
er  eine  gleichmässig  temperierte  Viertelton-Leiter 
erstrebte,  vierundzwanzig  für  die  Oktav,  welches 
die  Tonleiter  war  (vgl.  La  Borde,  I,  436)  die  er 
in   Gebrauch  fand  (vgl.   CoUangettes,  S.  419). 


■*!  "K  'J*'  <j  ''*  l<3 

TÖNE    I      :5I     t     -^      ;§      Ig      1^     I 

CENTS  O   200  350  500  700  850  1000  1200 

Dies  ist  dieselbe  Tonleiter  wie  die  vorherge- 
hende, nur  dass  die  Basis  ein  tieferer  Ton  in  dem 
System  ist,  d.  h.  Yakäh  anstelle  von  Rasl.  Heute 
ist  das  System  der  Viertelton-Skala  im  ganzen 
islamischen  Nahen  Osten  (CoUangettes,  S.  415) 
und  sogar  im  Mittleren  Osten  ("Ali  Naki  Khan 
Wazirl)  allgemein  angenommen. 

Im  Maghrib  wurde  in  neuerer  Zeit  sehr  wenig 
über  Musiktheorie  geschrieben,  aber  in  Ägypten, 
Persien  und  der  Türkei  fehlt  es  nicht  an  Büchern 
über  diesen  Gegenstand,  wie  aus  der  unten  ange- 
führten Litteralur  hervorgeht,  obschon  manche  die- 
ser Schriften  blosse  Handbücher  für  die  Praxis  sind. 
Selbst  in  Turkistän  wurden  unter  den  Auspizien  der 
Sovjets  Werke  publiziert.  Im  letzten  Jahrzehnt  hat 
das  .Studium  der  Musiktheorie  einen  starken  Auftrieb 
erfahren  durch  Errichtung  von  Konservatorien  der 
Musik  in  den  grösseren  Städten  des  Orients,  vor 
allem  durch  das  Dar  al-Alhän  in  Konstantinopel 
und  das  Nädi  ''l-Müstk'i  al-Sharkl  in   Kairo. 

Li l ler alttr:   Allgemeine  Werke:  Kiläb 

al-Ai^känty    Büläk    1869;    The   Iwenly-first   vol. 
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of  the  ...  Agham^   Leiden   1888;    Casiri,  Bibl. 

Arab.-Hisp.  Escurialensis  ...,  Madrid  1760-70; 
Hädjdjl  Khalifa,  ed.  Flügel,  London  1835-58; 
Ibn  'Abd  Rabbihi,  ^Ikd  al-farid^  Kairo  1887- 
88;  Ibn  Abi  UsaibiS,  "Uyun  al-Attbä\  ed.  A. 
Müller,  Königsberg  1882-84;  Il>n  Khallikän,  ed. 
Wüstenfeld,  London  1843—71;  Ibn  al-Kifti, 
Ta'rlkh  al-Hukamä\  ed.  Lippert,  Leipzig  1903; 
al-Makkari,  Analectes  .  .  .,    Leiden    1855-61  ;   al- 

Mas'^üdi,    Les    prairies    d'or  ^    Paris    1861 77- 

Steinschneider,    al-FTirähi    (^Alphaiabius) 
St.  l'etersburg    1869;   Ibn  al-Nadim,  Flhrist^  ed. 
Flügel ;  Suter,   Die  Mathematiker  11.  Astronovien 
der    Araber  ....  (in    Abli.    z.    Gesch.  d.  Math.^ 
X,  XIV),  Leipzig   1900-2. 

Theoretische  Werke.  Mittelalter- 
liche arabische  Texte:  al-Akfänl,  Irshäd 
nl-A'äsid.^  in  Bibl.  Ind..^  1849;  Muhammed  b. 
Ahmad  al-Kh^äiizml,  MafTitJh  al-''Ulrim.^  ed.  van 
Violen,  Leiden  1895;  Ikliwän  al-Safä\  Rasä^il, 
Bombay  1 887-9;  ^'^  Abhandliitigeii  d.  Ichwäii 
es-Siifä  .  .,  ed.  Dieterici,  Leipzig  1886  ;  al-Färäbi, 
Min  Kitäb  al-Müs'tkl  (^  Act  es  du  V/i»if  Cottgr. 
Orient!),  Leiden  1884;  FasJ  al-ATüsikt.^  in  al- 
Faräbl,  IhsTi'  al-''UlUiit  (in  al-'^Irfän.^  VI),  .Saida 
1921  ;  Muhammed  b.  '^Ali  al-Irbill,  Djaivähir 
al-Nizäm.^  in  Mach.,  XIV;  Ibn  Khaldün,  Mit- 
kaddiina,  in  N.E..^  XVI— XVIII,  Paris  1858.  — 
Moderne  arabische  Texte:  Muham- 
med b.  Ismä'il  Shihäb  al-Dln,  Safhiat  al-AIulk.^ 
Kairo  1892;  Ahmed  Efendl  al-Safardjaläni,  al- 
Saflnat  al-adahiya.^  Damaskus  1891  ;  ^Uthmän 
b.  Muhammed  al-Djundi,  Rawd  al-Masanat.^ 
Kairo  1895;  Mikhä'il  Mu.shäka,  Risälat  al-Shi- 
häb'iya  ß  'l-Simfat  al-Müsik7.^  Bairüt  1899  \ 
und  in  M FO B ^  VI  (1913);  Ahmed  Efendl 
Amin  al-Dik,  Nä^il  al-Adab  fi  Müstki  Afrandj 
wa  ^/-^Arab.,  Kairo  19025  Muhammed  Kämil  al- 
Khula'^i,  al-Müsikl  al-sharkl.^  Kairo  1904;  Na^il 
at-A/nam  fl  Durüb  al-Aghänl^  O-J-!  Al)n  '^Ali  al- 
Ghawthi,  Kashf  al-Kinä',  Algier  1904;  Darwish 
Muhammed,  Safü'  al-Aivkät  fi  ^Iliii  al-Nagha- 
Diät.,  Kairo  1910;  Tantäwi  Djavvhari,  al-Miislkl 
al-''arabiya,  Kairo  19 14.  —  Moderne  persi- 
sche Texte:  Muhammed  Wadjid  '^Ali,  Saivt 
al-Mubärak.,  Lucknow  1853;  Muhammed  "^Uthmän 
Khan,  .Sa ji'/  al-Näküs.^  Lucknow  1874;  'Ali  Naki 
Khan  Waziri,  Td'llmät  Müsikl,  Berlin  o.  J.  — 
Moderne  türkische  Texte:  Th.  Djamil, 
Rahber-i  Müsikl.^  1904;  Fakhri  Bey,  Nazari  we- 
"Ilmi  ^Üd  Derslar'i\  Ka'üf  Yekta  Bey",  Shark 
Müsikt  Tcirikhl.^  Konstantinopel  1924 ;  Tilrk 
Müstki  nazartyät?.^  Konstantinopel  1924;  Fitrat, 
Uzbik  kilässik  Müsikäsl.^  Tashkent  1927.  Vgl. 
Borrel,  Co?itribution  a  la  bibliographie  de  la  Mu- 
sique  turque  ati  XX'i^^f  siecle.^  in  R  E  Isl..^  1928.  — 
Übersetzungen:  Dieterici,  Die  Propaedeutik 
der  Araber  \^Ikhwän  a/-Sa/ä^],  Berlin  1865; 
Land,  Recherches  sur  Vhistoire  de  la  gamme 
arabe  [al-Färäbi]  {Actes  du  F/^'««  Congr.  Orient. .^ 
1883),  Leiden  1884;  Wiedemann,  Über  al-Fä- 
räbls  Aufzählung  der  Wissenschaften.^  De  Scien- 
tiis,  in  SB  TMS  Er  lg.,  XXXIX,  1907;  ders., 
Abschnitt  über  die  Musik  aus  Schlüsseln  der 
Wissenschaft  [MafätJh  al-^Ulüin].^  in  S  B  P 
MS  Erlg..,  LIV,  1922;  ders.,  Angaben  von  al- 
AkfZint  über  d'e  Musik.^  \n  S  B  P  M  S  Erlg..^ 
LIV,  1922  ;  Djaläl  al-Din  Muhammed,  Practi- 
cal  Philosophy  of  the  Muhammadan  People .  .  ., 
Übers.  W.  F.  Thompson,  London  1839;  Carra 
de   Vaux,   Le   iraite   des  rapports  mnsicaux  .  . . 


par  Safi  td-Dm  ^Abd  al-Mumin^  in  JA,  1891  ; 
Mac  Guckm  de  Slane,  ProUgomines  bist.  d^Ebn 
Khaldoun^  in  NE,  XIX,  XX,  XXI;  Ronzevalle, 
Un  trotte  de  Musitjue  arabe  titoderne  [Mushäka], 
in  MFOB.^  1913;  L.  Smith,  A  Treatise  on 
Ar  ab  Music  ....  [Mushäka],  in  J  Am  OS,  I; 
R.  D'Erlanger,  /.a  tiiusique  arabe  [al-FäräbiJ, 
Paris  1930;  Farmer,  An  Old  Moorish  Lute 
Tutor  [Lisan  al-Din  usw.],  Glasgow  1933;  ders., 
al-Päräbis  Arabic-  Latin  Wrilings  on  Music  .^ 
London  1934;  ders.,  Ibn  h'hurdadhbih  on  mu- 
sical  Jnstrutnents.,  in  J R  A  S.,  1928;  Veroffentl. 
Gesellschaft  z.  Erforschung  der  Mttsik  des  Orients.^ 

I  [al-Kindi],  Berlin  1931  ;  Muhammed  Amin, 
The  Prosody  of  Music .^  in  Asiatic  Miscellanies.^  1. 

Allgemeine  Werke  über  arabische, 
persische  und  türkische  Musiktheo- 
rie: Laborde,  Essai  sur  la  Mtisique  ancienne 
et  vioderne,  Paris  1780;  Toderini,  Letteratura 
Turchesca,  Venedig  1787;  Villoteau,  in  Descrip- 
tion  de  PEgypte,  XIII,  XIV,  Paris  1823-26; 
Kiesewetter,  Die  Musik  der  Araber.^  Leipzig  1842  ; 
Kosegarten,    Alii   Ispahanensis    Liber   cantilena- 

rum    Magnus    ,    1840-43;    Soriano-Fuertes, 

Mtisica  Arabe-Espanola  .  . .  .,  Barcelona  1853; 
ders.,  Historia  de  la  müsica  Espanola...,  Madrid 
^855;  Murat,  Einiges  über  die  Musik  der  Orien- 
talen., insonderheit  über  das  dominirende  persisch- 
türkische  Tonsystem  (in  Ästhetische  Rundschau., 
1867),  Wien  1867;  Felis,  Histoire  generale  de 
la  Mtisique,  Paris  1869-76;  Mendel,  Musika- 
lisches Conversations-Lexikon,  Berlin  1870-79. 
[Alle  bisher  genannten  Werke  sind  mit  Vorsicht 
zu  benutzen ;  nur  auf  Kosegarten  und  in  gewis- 
ser Hinsicht  auf  Kiesewetler  kann  man  sich 
verlassen].  —  Caussin  de  Perceval,  Notices  .  . . 
stir  les  principatix  musiciens  arabes  .  .  .,  in  f  A.^ 
1873;  Barbier  de  Meynard,  Ibrältttn  fils  de  Mehdi, 
in  y  A.,  1869;  Land,  Recherches  sur  Vhist.  de 
la  gamine  arabe  {Actes  du  l^/ime  Congr.  Inter. 
Orient..,  1883),  Leiden  1884;  ders.,  Remarks  on 
the  ear liest  development  of  Arabic  nitisic  {Trans, 
ix*^  Congr.  Orient..,  1892),  London  1893;  ders., 
Essais  de  notation  mtisicale  chez  les  Arabes  et 
les  Persans.,  in  Etudes  .  .  .  dedies  a  Dr.  C.  Leemans., 
Leiden  1885;  ders.,  Tonschriftversuche  it.  Melo- 
dieproben aus  dein  tntthaiitmedanischen  Mittel- 
alter., in  Vierteljahrschrift  f.  Musikwissenschaft., 

II  (1886);  Rouanet,  La  mtisique  arabe.,  in  La- 
vignac's  Encyclopidie  de  la  mtisique.,  V,  Paris 
1913 — 25;  ders.,  Les  visages  de  la  mtcsique 
mtisultiia?ie.,  in  La  revue  mtisicale.,  Paris  1923; 
von  Hornbostel,  Phonographierte  tunesische  Me- 
lodien., in  Sammelb.  d.  int.  Mus.  Ges..,  VIII, 
Leipzig  1906;  ders.,  Musikalische  Tonsysteme, 
in  Handbuch  der  Physik,  VIII,  Berlin  1927  ; 
Lachmann,  Die  Mtisik  in  den  tunisischen  Städten, 
in  Arch.  f.  Musik-ivissenschaft.,  V,  1923;  ders., 
Mtisik  des  Orients,  Breslau  1929;  Idelsohn,  Die 
Maqamen  der  arabische?!  Musik,  in  Sammelb. 
d.  int.  Mus.  Ges..,  XV,  Leipzig  191 3;  Bartok, 
Die  Volksmusik  der  Araber  von  Biskra  tt.  Uiit- 
gebtmg.,  in  Zeit  sehr.  f.  Musikwiss..,  II,  (1920); 
Parisot,  Mtisique  Orientale.,  Paris  1898;  ders., 
Rapport  sur  une  mission  scientifiqtie  en  Tur- 
quie  d'Asie.,  Paris  1899;  ders.,  Rapport  stir  une 
mission  scientifique  en  Turquie  et  Syrie.,  1903; 
Dalman,  Palästinischer  Dlwän.,  Leipzig  1901; 
Collangetles,  Etüde  sur  la  mtisique  arabe.,  in  y  A., 
1904,  1906;  Ronzevalle,  in  M  F  O  B,  1913  ; 
Tripodo,  Lo  stato  degli  studii  sulla  Musi  cadegli 


8i6 


MÜSlKl  —  M LSI, IM    li.  Ai.-HADJDJADJ 


Arabi,  Rom   1904;  Mitjana,  V Orientali smt  mu- 

sical  et  la  Musiqiu  arabe^  in  MO,  I  (1906); 
Heimholte,  On  the  Sensations  of  Tone  .  .  .,  Übers. 
A.  J.  Ellis,  3.  Ausg.,  London  1895;  EUis,  On 
the  musical  Scales  of  varioiis  Nations^  in  Journ. 
Soc.  Arts,  London  1885  ;  Ribera,  La  tnüsica  de 
las  Cantigas  ,  , .,  Madrid  1922:  ders.,  Historia 
de  la  müsica  arabe  »icdieval  v  sii  inßuencia  en 
la  Espanola^  Madrid  1927;  ders.,  La  mtisica 
andaluza  medieval  .  .  .,  Madrid  1923-25;  Ibra- 
him Bey  Mustafa,  Lm  valeur  des  intervalUs  dans 
la  Musiqne  arabc\  in  B  L  E^  II  (1888);  Raouf 
Yekta  Bey,  La  Musiqne  et  les  modes  orie/i/aii.x, 
in  A'ez'ue  niusicale^  Paris  1907;  Lm  Miisiqti-: 
ttirque,  in  Lavignac's  Encyclopcdic  de  la  ALusi- 
qne,  V,  Paris  1913—25;  Farmer,  Hist.  of  Ära- 
bian  Music^  London  1929;  ders.,  Arabic  muskat 
MSS.  in  the  Bodlcian  Library^  1925  ;  ders.,  Histo- 
rical  Facts  for  the  Arabi  an  Musical  Lnßuencc, 
London  1930;  ders.,  The  Organ  of  the  Ancients 
from  Eastern  Sources  . . .,  London  1931;  ders., 
Studies  in  Orienlal  musical  Instruments^  London 
1931;  ders.,  Some  musical  AISS.  identified^  in 
y  R  A  S^  1926;  Uspensky,  Klassicheskaya  mu- 
zyka  Uzbekov  (Sovielsky  Uzbekistan),  Tashkent 
1927;  Uspensky  und  Belaiev,  Turknienskaya 
muzyka^  Moskau  1928;  Gairdner,  The  Source  and 
Char acter  of  Oriental  Music^  in  M  VV^  VI  (1916); 
Cliilesotti,  Le  scale  arabo-persiana  e  indii,  in 
Samvielb.  d.  int.  Mus.  Ges..,  III,  Leipzig  1902; 
Fleischer,  Hevicw  of  Landes  Recherches .... 
gamme  arabe.,  in  Viert,  f.  Musikwissenschaft, 
II  (1886);  Stumpf,  Review  of  Ellis''  On  the 
musical  Scales  of  various  Nations,  in  Viert, 
f.  Musik-Wissenschaft.,  II  (1886). 

(H.  G.  Farmer) 
MUSLIM  (a.),  Partizipium  IV  von  s-l-m.,  be- 
zeichnet den  Anhänger  des  Islam.  Der  Aus- 
druck ist  in  einigen  europäischen  Sprachen  (auch 
in  den  Formen  Aloslim.,  Moslem).,  als  Substantiv 
oder  Adjektiv,  oder  beides,  w^cw  Mohammedaner 
(in  verschiedenen  Formen)  geläufig  geworden.  Er 
hat  Musulman.,  Muselman  (usw.)  ersetzt,  ausser 
im  Französischen,  wo  der  letztere  Ausdruck  als 
Substantiv  und  Adjektiv  gebraucht  wird.  Musiil- 
man  ist  wahrscheinlich  aus  dem  Persischen  herzu- 
leiten und  zwar  von  Muslim  mit  der  Adjektiv- 
Endung  -an.  In  einigen  Ländern,  z.B.  in  Deutsch- 
land und  Holland,  hat  die  Volksetymologie  man 
für  das  einheimische  „Mann"  angesehen  und  die 
Pluralformen  Muselmänner.,  muzelmannen  gebildet. 
Diese  Formen  sind  jedoch  veraltet.  —  In  der 
arabischen  Litteratur  wird  und  wurde  der  Aus- 
druck Muslim  immer  gebraucht,  um  die  Anhänger 
des  Islam  zu  bezeichnen.  Siehe  weiter  die  Artikel 

iMÄN,    AMIR    AL-MUSLIMIN. 

Litteratur:  H.  Yule  und  A.  C.  Burnell, 
Hobson-Jobson.,  s.  v.  Mussulman ;  H.  Lammens, 
Remarques  sur  les  mots  frangais  derives  de 
r Arabe.,  Beirut  I890,  S.  176;  E.  Littmann,  J/tr- 
genlündische  Wörter  im  Deutschen,  2.  Aufl.,  Tü- 
bingen 1924,  S.  61  f.;  R.  Dozy,  Oosterlingen., 
's-Gravenhage-Leiden-Arnheim   1867,  S.  44. 

(A.  J.  Wensinck) 
MUSLIM  li.  'AKIL,  Vetter  H  u  s  a  i  n  b. 
'Ali's.  Als  letzterer  nach  dem  Tode  Mu'äwiya's  I. 
nach  Mekka  geflohen  war,  schickte  er  Muslim  nach 
Küfa,  um  die  dortige  Lage  zu  studieren;  denn  die 
Parteigänger  'Ali's  hatten  ihn  aufgefordert,  nach 
Küfa  zu  kommen  und  sich  dort  zum  Khalifen 
proklamieren  zu  lassen.  Muslim  sammelte  dort  die 


Zustimmungserklärungen    Tausender    von    Shfiten. 
Er    schrieb    daraufhin    an   Husain,  dass  er  eilends 
kommen    solle,    um    die    Leitung    der    Bewegung 
persönlich    zu    übernehmen.    In    der    Zwischenzeit 
hatte    der    energische    'Ubaid    Allah   b.  Ziyäd  den 
unschlüssigen    Gouverneur    Küfa's    Nu'^män    b.   Ba- 
shir    durch    einen    anderen    ersetzt.    Infolge   dieser 
Massnahme   lloli   Muslim  zu   Häni^  b.  '^Urwa.    Eine 
von    dem    neuen    Gouverneur    ersonnene  List  ver- 
riet   bald    das     Versteck    Muslim 's.     Ildni'    wurde 
verhaftet,    und    Muslim    irrte,    von    all  seinen   An- 
hängern   verlassen,    eine    Zeitlang    aufs   Ungewisse 
umher.     Die    Nachkommen    des    Ash'ath    b.    Kais 
verrieten  seinen  letzten  Schlupfwinkel  —  eine  Tat, 
die    auf   ihre    Familie    den    Groll   der  Shi'a  herab- 
beschwor.   Aufgespürt  ergab  sich  der  unglückliche 
'Alide  widerstandslos  den  Agenten  'Ubaid  AUäh's. 
Sein  Haupt  wurde  dem  Khalifen  Yazid  I.  geschickt. 
I^itteratur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  II,  227— 
29,    231 — 72,    281,  284  —  86,  292 — 94.   Für  die 
weitere    Litteratur    sei    verwiesen    auf   IL  Lam- 
mens, Le  Califat  de  Yazid  /,  S.  136-45  (in  AI  J'' 
OB,  V).  (H.  Lammüns) 

MUSLIM  B.  Ai.-HADJDJÄpj  Auu  'i,-Husai.n 
al-KushairI  AL-NisÄRÜRi,  wurdc  in  Nisäbür  im 
Jahre  202  (817)  oder  206  (821)  geboren.  Er  starb 
261  (875)  und  wurde  in  Nasräbäd ,  einer  Vor- 
stadt Nisäbür's,  beerdigt.  Eine  Anekdote  über  die 
Ursache  seines  Todes  wird  von  Ibn  Hadjar  er- 
zählt. Sein  Ruhm  gründet  sich  auf  sein  Sahih., 
das  neben  dem  gleichnamigen  Werke  Bukhäri's 
sich  des  höchsten  Ansehens  unter  den  Traditions- 
sammlungen erfreut. 

Um  Traditionen  zu  sammeln,  reiste  Muslim  weit 
in  Arabien,  Ägypten,  Syrien  und  dem  "^Iräk  um- 
her. Er  hörte  hier  berühmte  Autoritäten,  wie  Ah- 
med b.  Hanbai,  Harmala,  einen  Schüler  Shäfi'i's, 
und  Ishäk  b.  Rähüya.  Sein  Sahili  soll  über  300000 
Traditionen  enthalten,  die  von  ihm  selbst  gesam- 
melt sind.  Er  schrieb  eine  grosse  Zahl  anderer 
Bücher  über  Eikh.,  Traditionarier  und  Biographie. 
Keines  von  diesen  scheint  erhalten  zu  sein. 

Das  Sahih  unterscheidet  sich  von  den  andern 
Sammlungen  des  kanonischen  Hadltli  dadurch,  dass 
die  Bücher  nicht  in  Kapitel  untergeteilt  sind, 
während  in  Bukhäri's  Werk  die  Traditionen  als 
Beispiele  zu  den  Tardjama^s  wirken.  Dennoch  ist 
es  nicht  schwer,  in  der  Anordnung  der  Traditio- 
nen in  Muslim's  Sahih  eine  enge  Verbindung  mit 
den  entsprechenden  Dingen  des  Eikh  nachzuwei- 
sen. Zwar  sind  die  einzelnen  Traditionsgruppen 
mit  Überschriften  versehen,  die  mit  Bukhäri's  Tar- 
d/ama^s  verglichen  werden  können;  diese  rühren 
aber  nicht  von  Muslim  selbst  her,  da  die  Über- 
schriften in  den  verschiedenen  Ausgaben  des  .Sahih 
nicht  einheitlich   sind. 

Ein  zweiter  Unterschied  zwischen  Muslim  und 
den  andern  Sammlungen  besteht  darin,  dass  er 
den  Isnädea  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendet 
und  zwar  in  solchem  Ausmassc,  dass  einer  Tra- 
dition in  seinem  Werke  oft  mehrere  verschiedene 
Isnädc  für  denselben  oder  für  einen  etwas  ver- 
schiedenen Main  folgen.  Ein  solcher  neuer  Isnäd 

ist  im  Text  durch  r*  (Jahw'il  oder  hawala  »Ver- 
änderung") angezeigt.  Muslim  wird  wegen  seiner 
Genauigkeit  in  diesem  Punkte  gerühmt.  In  anderer 
Hinsicht  jedoch  ist  Bukhärl  ihm  überlegen,  wie 
es  sogar  von  einem  ihm  so  ergebenen  Manne  wie 
al-Nawawi  anerkannt  wird.  Dieser  schrieb  zum 
SahSh    einen    Kommentar,    der   an    sich   schon  ein 
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Werk  von  ungeheurer  Bedeutung  für  unsere  Kennt- 
nis der  muslimischen  Tlieologie  und  des  fikh  ist. 
Mushm  hat  seinem  Werk  eine  Einführung  in  die 
Tradilionswissenschaft  vorausgeschickt.  Das  Werk 
selbst  besteht  aus  52  Büchern,  die  über  die  ge- 
wöhnlichen Gegenstände  des  HaditJi  handeln:  die 
fünf  Pfeiler,  Ehe,  Sklaverei,  Tauschhandel,  Erb- 
recht, Krieg,  Opfer,  Sitten  und  (Gebräuche,  die 
Propheten  und  die  Gefährten,  Prädestination  und 
andere  theologische  und  eschatologische  Dinge. 
Das  Buch  schliesst  mit  einem  Kapitel  über  den 
Kor'än  [Tafs'ir^;  die  Kürze  dieses  Kapitels  wird 
mehrfach  durch  den  Wert  des  Kitäb  al-Imän 
aufgewogen,  mit  dem  das  Werk  beginnt  und  das 
einen  vollständigen  Überblick  über  die  älteste  Theo- 
logie des  Islam  bietet. 

Über  die  Kommentare  zum  Sahih  siehe  Brockel- 
mann, G  A  L^  I,  160;  hinzugefügt  sei:  'All  b. 
Sulaimän  al-Maghribi,  Washy  al-Dt/>Ud^  '^alä  Sahlh 
Miisliiu  b.  al-Hadjdjädj^  Kairo   1298. 

Li  1 1  er  a  tur:  Brockelmann,  G  A  Z,  I,  160  f.; 
al-NawawI,  Tahdhlb^  ed.  Wüstenfeld,  S.  548  f.; 
Ibn  Khallikän,  Wafayät  al-A'^yän^  ed.  Wüsten- 
feld, Nr.  727;  Ibn  Hadjar  al-'^Askalänl,  Tah- 
dhtb  al-Tahdhib,  Haidaräbäd  1327,  X,  126-28; 
Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel,  Index  auctorum,  s.  v. 
Abu  'Ihosein  Moslim  Ben  Hajjäj  ;  Nöldeke- 
Schwally,  Geschichte  des  Qoräns^  II,  149  f.;  Gold- 
ziher.  Muh.  Studien^  II,  245  ff.  5  J.  E.  Sarkis, 
Mti'djam  al-Ma(bü''äi  al-'^arablya  wa  ''l-mu''ar- 
raba.,  Kairo   1346  (1924),  Sp.   1746. 

(A.  J.  Wensinck) 
MUSLIM  B.  KURAISH  Sharaf  al-Dawla 
Abu  'l-Makärim  aus  dem  arabischen  Stamm  der 
'Ukailiden  [s.d.]  war  der  bedeutendste  Herr- 
scher der  letzten  grossen  arabischen 
Dynastie  im  vorderen  Orient;  während  sei- 
ner Regierungszeit  ist  der  Streit  der  Fätimiden 
und  "^Abbäsiden  um  die  Vorherrschaft  in  Syrien 
und  Mesopotamien  zugunsten  letzterer  entschie- 
den worden.  Im  Jahre  433  (1042)  wurde  Muslim 
20-jährig  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Kuraish 
b.  Badrän  zum  Stammesoberhaupt  gewählt  und 
folgte  ihm  in  der  Herrschaft  von  Mösul.  Wie  die 
meisten  arabischen  Fürsten  der  Euphratländer  er- 
kannte er,  auch  infolge  seiner  shi^itischen  Neigun- 
gen, den  Fätimidenkhalifen  in  Kairo  als  Oberhaupt 
an.  Schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung 
hegte  er  den  ehrgeizigen  Plan,  allmählich  die  Herr- 
schaft seines  Stammes  über  die  Euphratländer 
auszudehnen.  Zur  Erweiterung  seiner  Macht  war 
ihm  jedes  Mittel  recht.  Die  erste  Gelegenheit  bot 
ich  ihm,  als  im  Jahre  458  (1066)  der  Seldjüken- 
^'ultan  Alp  Arslan  [s.  d.]  nach  Besiegung  der 
^Khwärizmier  seine  Oberherrschaft  in  Syrien  zu 
befestigen  heranging.  Dazu  musste  er  die  arabi- 
schen Stammesfürsten  der  Einflusssphäre  der  Fäti- 
midenkhalifen entziehen  und  sie  zum  Bündnis  mit 
sich  selbst  sowie  zur  Anerkennung  des  "^Abbäsiden- 
khalifen  gewinnen.  Deshalb  schloss  er  ein  Bünd- 
nis mit  Muslim  und  belehnte  ihn  mit  einigen 
Städten  in  Mesopotamien.  Im  Verfolg  dieses  Bünd- 
nisses bekriegte  Muslim  später  die  den  Fätimiden 
anhängenden  Banü  Kiläb.  Im  Jahre  463  (1070) 
starb  Sultan  Alp  Arslan.  Das  Bündnis  übertrug 
sich  auf  seinen  Sohn  Sultan  Malik  Shäh  [s.  d.]. 
Mit  seiner  Hilfe  konnte  Muslim  einige  Jahre  spä- 
ter seine  Macht  auf  Syrien  ausdehnen  und  Aleppo 
in  Besitz  nehmen.  Aleppo  war  im  Jahre  472 
(1079)  nicht  in  fester  Hand:  die  Stadt  wurde  vom 
Kädl    al-Khuta'iti,    die    Zitadelle    von    einem     1er 
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letzten  Mirdäsiden  [s.  d.  Art.  halab]  verwaltet. 
Es  fehlte  an  Lebensmitteln,  da  die  Stadt  ständig 
von  Feinden  bedroht  und  ihre  Zufahrtswege  ab- 
geschnitten  waren. 

Damaskus  befand  sich  im  Besitz  von  Sultan 
Tutu&h  [s.  d.],  den  sein  Bruder  Malik  Shäh  mit 
dem  zu  erobernden  Syrien  belehnt  hatte.  Es  lag 
für  Tutush  nahe,  sich  auch  in  den  Besitz  von 
Aleppo  zu  bringen,  allein  die  Bewohner  von  Aleppo 
trauten  ihm  wegen  seiner  Grausamkeit  und  Hab- 
gier nicht,  schlössen  vor  ihm  die  Tore  und  riefen 
Muslim  zur  Hilfe.  Nach  Tutush's  Abzug  näherte 
sich  Muslim  der  Stadt  mit  reichlichen  Lebensmit- 
teln versehen  und  erhielt  sie  nach  längeren  Ver- 
handlungen ausgeliefert  ebenso  die  Zitadelle  [s. 
d.  Art.  halab],  indem  er  die  Mirdäsidenfürsten 
durch  kleinere  Städte  entschädigte.  Die  Belehnung 
seitens  Malik  Shäh's,  der  seinen  Bruder  nicht  allzu 
mächtig  werden  lassen  wollte,  erhielt  er  durch 
Zusage  eines  bedeutenden  Jahrestributs  (3  Millio- 
nen Mark).  Muslim  vergrösserte  sein  Gebiet  durch 
Ruhä  (Edessa),  Harrän  und  eine  Reihe  kleiner 
Festungen,  aus  denen  er  die  türkischen  Banden- 
führer vertrieb,  sodass  seine  Herrschaft  von  Nord- 
syrien bis  zum  Euphrat  reichte.  Anstatt  sich  hier- 
mit zu  begnügen,  Hess  ihn  sein  unmässiger  Ehrgeiz 
die  Kräfte  überspannen.  Auch  ihm  schwebte  wie 
Tutush  der  Besitz  des  gesamten  Syriens  vor  allem 
Damaskus  als  Ziel  vor.  Von  Malik  Shäh,  der  ja 
Tutush  mit  Mittelsyrien  belehnt  hatte,  konnte  er 
die  Stadt  nicht  erhalten.  Daher  schloss  er  sich 
dem  Gegner  der  Seldjüken,  dem  Fätimidenkhalifen, 
wieder  an,  der  ihm  Sendung  von  Hilfstruppen  zur 
Eroberung  von  Damaskus  versprach.  Muslim  be- 
nutzte die  Abwesenheit  Tutush's,  der  in  einem 
Feldzug  gegen  die  Byzantiner  in  Antiochien  be- 
griffen war,  um  gegen  Damaskus  vorzustossen ;  er 
eroberte  mehrere  mittelsyrische  Städte  (u.  a.  Baal- 
bek  [s.  d.]).  Doch  die  fätimidischen  Hilfstruppen 
blieben  aus,  Tutush  wurde  von  seinen  Lehnsleuten, 
die  Muslim  hassten,  zurückgerufen.  Diese  Umstände 
sowie  ein  Aufstand  in  Harrän  zwangen  ihn  zum 
Rückzug.  Um  sich  Ersatz  für  den  von  ihm  abge- 
fallenen Muslim  zu  schaffen,  wandte  Malik  Shäh 
seine  Gunst  den  Söhnen  eines  ehemaligen  "^abbä- 
sidischen  Wezirs  Ibn  Djahir  zu  und  sandte  sie 
gegen  einen  Anhänger  der  Fätimiden,  den  Mer- 
wänidenfürsten  Mansür,  um  ihm  seinen  Hauptbe- 
sitz Ämid  abzunehmen.  Dieser  fand  Beistand  bei 
Muslim.  Beide  vereinigten  sich,  wurden  bei  Ämid 
angegriffen  und  zogen  sich  in  die  befestigte  Stadt 
zurück,  sodass  ihre  übrigen  Besitzungen  unvertei- 
digt blieben.  Diesen  günstigen  Umstand  benutzte 
Sultan  Malik  Shäh,  um  einen  anderen  Sohn  Ibn 
Djahn's,  'Amld  al-Dawla,  nach  Mösul  zu  senden, 
um  diese  Stadt  dem  Muslim,  der  inzwischen  aus 
Ämid  entflohen  war,  abzunehmen.  Als  Muslim  sah, 
dass  er  seine  Besitzungen  verloren  hatte,  näherte 
er  sich  dem  Sultan  durch  Vermittlung  des  Sohnes 
des  Wezirs  Nizäm  al-Mulk  und  bat  kniefällig  um 
Gnade.  Der  Sultan,  dem  Muslim  nicht  mehr  ge- 
fährlich erschien,  verzieh  ihm  und  setzte  ihn  wie- 
der in  seine  Besitzungen  ein.  Doch  noch  immer 
konnte  Muslim  nicht  zur  Ruhe  kommen.  Er  wandte 
sich,  vielleicht  im  geheimen  Einverständnis  mit 
Malik  Shäh,  im  Jahre  477  (1084)  gegen  einen 
kleinasiatischen  Seldjükenfürsten,  Sulaimän  b.  Ku- 
tulmish,  der  den  Byzantinern  Antiochia  abgenom- 
men hatte  und  verlangte  von  ihm  denselben  Tribut, 
den  die  Byzantiner  gezahlt  hatten.  Als  Sulaimän 
sich   weigerte,  rückte  er  gegen  ihn  mit  arabischen 
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und  turkmenischen  Hilfstruppen  vor.  In  der  Umge- 
gend von  Anliochia  kam  es  im  Safar  478  (Mai  1085) 
zu  einem  für  Sharaf  al-Dawla  unerwarteten  Treffen ; 
seine  Truppen,  bei  denen  sich  Muslim  verhasst 
gemacht  halte,  gingen  zu  Sulaimän  über.  Muslim 
wurde  geschlagen  und  mit  400  seiner  Araber  ge- 
tötet (vgl.  Ibn  al-*^Adim,  Fol.  68v).  Mit  ihm  wurde 
die  ^Iacht  der  'Ukailiden  zu  Grabe  getragen  ; 
Aleppo  verloren  sie  mit  Muslim's  Tode  und  hielten 
sich  nur  noch  einige  Jahre  (bis  489  =  1090)  als 
Statthalter  von  Mösul  [s.  '^okailiukn].  Muslim 
wird  als  kluger  und  rechtlicher  Mann  geschildert, 
seine  Milde  gegenüber  den  Christen  gerühmt.  Seine 
Verwaltung  wird  als  geschickt  und  gut  geordnet 
hervorgehoben;  tatsächlich  hat  er  die  Finanzen 
Aleppos  in  kurzer  Zeit  nach  seiner  Eroberung  in 
Ordnung  gebracht.  Jedenfalls  hat  er  einen  weiten 
Blick  gehabt  und  hat  mit  Erfolg  versucht,  die 
Herrschaft  der  arabischen  Stämme  in  Syrien  und 
Mesopotamien  aufrecht  zu  erhalten.  Mit  ihm  hörte 
sie  auf;  türkische  Heerführer  wurden  die  Herren 
in  Syrien  und  Mesopotamien. 

Lit t er atur:  Ibn  al-Athlr,  al-Kämil^  Re- 
gister; E.  v.  Zambaur,  Manuel  de  genea/ogie^ 
Index  A.  (M.  Sobf.rnheim) 

MUSLIM  B.  'UKBA  aus  dem  Stamme  der  Banü 
Murra,  berühmter  Feldherr  in  Diensten 
der  S  ufy  an  iden-Khal  if  en.  Über  den  Anfang 
seiner  Laufbahn  wissen  wir  recht  wenig.  Man 
findet  ihn  schon  früh  in  Syrien  ansässig,  wohin 
er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  den  ersten 
Eroberern  hinkam.  Als  treu  ergebener  Anhän- 
ger der  Omaiyaden  und  von  grossem  persön- 
lichen Mut  befehligte  er  bei  Siffln  eine  Abtei- 
lung der  syrischen  Infanterie.  Aber  er  hatte  kein 
Glück  bei  dem  Versuch,  'All  die  Oase  Dümat 
al-Djandal  abzunehmen.  Der  Khalife  Mu*^äwiya  be- 
auftragte ihn  mit  der  Verwaltung  des  Kharädj^  der 
Finanzen,  Palästinas,  einem  einträglichen  Posten, 
wobei  er  jedoch  nicht  an  seine  eigene  Bereicherung 
dachte.  Vor  allen  erschien  Muslim  am  Sterbebette 
Mu'äwiya's.  Dieser  Herrscher  hatte  ihm  zusammen 
mit  Dahhäk  b.  Kais  bis  zur  Rückkehr  Vazid's, 
der  noch  in  Anatolien  an  der  Spitze  seiner  Trup- 
pen aufgehalten  wurde,  die  Regentschaft  übertra- 
gen. Das  Vertrauen,  das  der  grosse  Sufyänide  in 
seine  Treue  setzte,  geht  aus  dem  Rat  hervor,  den 
er  seinem  Erben  gab:  „Wenn  du  Schwierigkeiten 
mit  dem  Hidjäz  hast,  so  schicke  getrost  den  Ein- 
äugigen (Muslim  halte  nämlich  nur  ein  Auge) 
aus  dem  Stamme  Murra  dorthin!"  Das  war  soeben 
eingetreten. 

Muslim  gehörte  mit  zu  der  Gesandlschaft,  die 
nach  Medina  geschickt  wurde,  um  die  Ansär  wie- 
der zum  Gehorsam  zu  bringen.  Da  die  anderen 
Versöhnungsversuche  alle  erfolglos  geblieben  wa- 
ren, entschloss  sich  Yazid  I.,  mit  den  Waffen 
einzugreifen.  Zum  Befehlshaber  des  Feldzuges  be- 
stimmte er  Muslim  trotz  seines  hohen  Alters  und 
seiner  Gebrechlichkeit.  Diese  Umstände  zwangen 
ihn  heim  Aufbruch,  in  einer  Sänfte  zu  reisen.  Im 
Wädi  '1-Kurä  traf  Muslim  die  aus  Medina  ver- 
triebenen Omaiyaden;  diese  Ausgewiesenen  infor- 
mierten ihn  über  die  militärischen  Verhältnisse 
in  der  Stadt.  Als  er  die  Oase  von  Medina  erreicht 
hatte,  lagerte  Muslim  in  der  Ilarra  Wäkim  und 
wartete  drei  Tage  lang  auf  das  Ergebnis  der 
Verhandlungen,  die  er  mit  den  Aufständischen, 
den  Ansär  und  den  Nachkommen  der  kuraishiti- 
schen  Afuhädjlrün ,  angeknüpft  hatte.  Als  alle 
Vorschläge     zurückgewiesen    waren ,     traf    er     am 


vierten  Tage  seine  Vorbereitungen  zum  Kampf. 
Das  war  an  einem  Mittwoch,  am  vorletzten  Tag 
des  Monats  Dliu  '1-Hidjdja  des  Jahres  63  (26. /27. 
August  683).  Nach  einem  kleinen  Vorsprung,  den 
die  Ansär  zu  Anfang  gewinnen  konnten,  endete 
die  Schlacht  gegen  Mittag  mit  der  vollständigen 
Niederlage  der  Aufsländischen.  Auf  ihren  Fersen 
drangen  die  Syrer  in  Medina  ein  und  begannen 
mit  der  Plünderung  der  Stadt.  Die  omaiyaden- 
feindliche  Tradition  hat  die  Schrecken  und  die 
Dauer  dieser  Plünderung  weit  übertrieben ;  sie 
dehnt  sie  auf  drei  Tage  aus.  Schon  am  nächsten 
Tage  nach  der  Schlacht  stellte  Muslim's  Einschrei- 
ten die  Ordnung  wieder  her,  und  er  benutzte  die 
folgenden  Tage  dazu,  die  Hauptanführer  der  Re- 
bellen, die  in  seine  Gewalt  gefallen  waren,  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen  und  zu  verurteilen. 

Nachdem  er  die  Verhältnisse  in  der  Stadt  in 
Ordnung  gebracht  hatte,  Hess  er  als  seinen  Stell- 
vertreter Kawh  b.  Zinbä''  zurück  und  setzte  trotz  der 
Verschlimmerung  seiner  Krankheit  seinen  Marsch 
auf  Mekka  fort,  um  dort  "^Abd  Allah  b.  al-Zubair 
anzugreifen,  der  sich  gegen  die  Omaiyaden  auf- 
gelehnt hatte.  Aber  als  er  in  Mushallal  angekom- 
men war,  zwang  ihn  seine  Krankheit,  dort  zu 
bleiben.  Nach  den  Anweisungen  des  Khalifen  Va- 
zid  ernannte  er  zu  seinem  Nachfolger  in  der  Hee- 
resleitung seinen  Adjutanten  Husain  b.  al-Numair. 
Er  starb  in  Mushallal,  wo  sein  Grab  noch  lange 
von  den  Vorübergehenden  mit  Steinen  beworfen 
wurde.  Die  mit  den  Shi'^iten  sympathisierenden 
Schriftsteller  gefallen  sich  darin,  den  Namen  Mus- 
lim in  Miisrif^  „Verbrecher",  zu  entstellen  (An- 
spielung auf  Süia  V,  36;  VIT,  79;  XL,  29,  36 
u.  oft.).  Eine  lächerlich  übertriebene  Notiz  lässt 
ihn  90  Jahre  alt  werden ;  aber  alles  spricht  dafür, 
dass  er  vor  der  Hidjra  geboren  wurde.  Er  starb 
arm.  Diese  Uneigennützigkeil  ist  nicht  der  einzige 
Zug,  wodurch  er  uns  als  einer  der  typischsten 
Feldherrn  und  Staatsmänner  dieser  Generation  ent- 
gegentritt, dessen  Fähigkeiten  so  wesentlich  dazu 
beitrugen,  die  Macht  der  Omaiyaden  zu  festigen. 
Dozy  schildert  ihn  als  einen  „ungläubigen  Bedui- 
nen". Muslim  besass  tatsächlich  die  ganze  sprich- 
wörtliche Derbheit  (DJafa')  der  Banü  Murra.  Aber 
seine  ganze  Laufbahn  zeigt  den  murritischen  Feld- 
herrn als  einen  überzeugten  Muslim  und  besonders 
von  einer  Geradheit,  die  in  dieser  bewegten  Zeit 
seilen  war,  einer  Zeit,  die  so  viele  aussergewöhn- 
liche  Wechsel  fälle  des  Schicksals  und  so  manches 
unbeständige   Kriechertum  sah. 

Litt  er  atu  r:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  J,  3283; 
II,   198,  409-25,  427.  Weitere  Belege  bei  I^m- 
mens,   Ca  Ufa  t  Je  Yazld  /<•'',  S.  223  f.  {MFOB^ 
V,    225  f.)    und    bei    Lamniens,    Etudes   sur   U 
regne   du   calife   oinaiyade   Mo^ä'wia    /<■'',    S.   I9i 
45,  269,  373  (aus  M FO_H).      (H.  Lammens) 
MUSLIM  li.  Ai,-WALID  ai,-AnsärI  (mit  dem 
Beinamen     Sar't'    al-Ghaiiünt    =    „der    von    den 
Schönen    Niedergestreckte",    wie    schon    vor    ihm 
al-Kutämi,    s.  d.),    arabischer    Dichter    der 
ersten  'Abbäsiden-Periode,  geb.  in  Küfa  um   130- 
40   (747-57),   gest.    208    (823)   in  Djurdjän.  Sein 
Vater,   ein   Mawlä  [s.  d.]  der  al- Ansär  [s.  d.],  trieb 
das  Weberhandwerk;  über  Jugendstudien  seines  Soh- 
nes   ist    nichts    Näheres    bekannt.    Wahrscheinlich 
schöpfte    er    seine    litterarische    Bildung    nicht  aus 
dem  Unterricht  spezieller  Lehrer  oder  aus  Büchern, 
sondern    aus    dem    legen    Milieu    der  mesopolami- 
schen  Städte,  deren   geistiges  Leben  init  dem  Em- 
porkommen   der  'Al)bäsiden  noch  höher  gestiegen 
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war.  Als  Dichter  verdiente  er,  wie  die  Mehrzahl 
seiner  Zeitgenossen,  sein  Brot  durch  Lobgedichte 
und  stand  in  Veil^indung  mit  vielen  Staatsmän- 
nern und  Emiren.  L'nter  den  crsteren  waren  der 
Feldherr  Yazid  b.  Mazyad  al-Shaibäni  (s.  Dnvän^ 
Nr.  I,  6,  10,  16,  49),  dann  Dävvüd  b.  Yazid  al- 
Muhallabi  (Nr.  20),  Mansür  b.  Yazid  al-Himyari 
(Nr.  31)  und  viele  andere.  Albnälilich  war  er  zu 
den  einflussreichen  Barmakiden  (s.d.  Nr.  17,  40, 
45)  und  zum  Khalifen  Ilärün  al-Rashid  (Nr.  14, 
41,  57)  vorgedrungen;  einer  Legende  nach  erhielt 
er  von  letzterem  seinen  Beinamen  auf  Grund  eines 
Verses  (Nr.  3,  35;  vgl.  auch  Nr.  23,  39).  Selbst 
die  Schwester  des  Khalifen,  'Abbäsa,  nannte  er  in 
einer  Ode  (Nr.  57,  10).  Der  Sturz  der  Barmakiden 
um  187  (803)  störte  nicht  seine  Laufbahn:  er 
widmete  einige  Oden  dem  al-Amin  (Nr,  7,  28,  30), 
doch  sein  hauptsächlichster  Gönner  in  späterer  Zeit 
war  al-Ma'mün's  Wazir  P'adl  b.  Sahl  [s.  d.].  Durch 
seine  Vermittlung  erhielt  er  von  al-Ma'mün  einen 
amtlichen  Posten  (wahrscheinlich  Sähib  al-Band) 
in  jDjurdjän.  Dem  Fadl  b.  Sahl  blieb  er  treu  bis 
zu  dessen  Tod  (202  =  818),  und  aus  Trauer  darüber 
dichtete  er  nicht  mehr.  Es  gibt  eine  Erzählung 
seines  Rävvi,  wonach  er  vor  dem  Tode  einen  be- 
deutenden   Teil    seiner   Gedichte    vernichtet  hätte. 

Dem  Inhalt  und  der  Komposition  seiner  Ge- 
dichte nach  steht  er  ganz  auf  traditionellem  Boden. 
Ausser  den  altertümlichen  Oden  und  Elegien  sind 
in  dieser  Beziehung  seine  Satiren  besonders  inter- 
essant :  in  seiner  Polemik  mit  dem  (sonst  wenig 
bekannten)  Dichter  Ibn  al-Kanbar  über  die  Vor- 
züge der  al-Ansär  und  Kuraish  erweckte  er  den 
derben  und  bitteren  Ton  der  Polemik  eines  al- 
Farazdak  [s.  d.]  und  al-Tirimmäh  [s.  d.]  über  den 
gleichen  Gegenstand  zu  neuem  Leben.  Natürlich 
musste  die  zweihundertjährige  Entwicklung  der 
arabischen  Poesie  auf  ihn  ihren  Einfluss  ausüben: 
in  seinen  N^astben  finden  wir  oft  den  Stil  eines 
^Umar  b.  Abi  Rabi'^a  oder  al-'^Abbäs  b.  al-Ahnaf 
[s.  IBN  al-ahnak],  Muslim's  Zeitgenossen.  Seine 
Weinlieder  verdienen  besondere  Beachtung.  Ob- 
gleich Nöldeke  in  ihnen  nur  sehr  selten  „das  un- 
gesuchte Hervorbrechen  bacchantischer  Lust  wie 
so  oft  bei  Abu  Nuwäs"  [s.  d.]  findet,  urteilen  die 
arabischen  Kritiker  anders :  beide  Dichter  sind  für 
sie  in  dieser  Hinsicht  fast  gleichwertig,  und  wir 
müssen  gestehen,  dass  sie  oft  recht  haben.  Nicht 
nur  für  die  Schilderung  der  städtischen  Gesell- 
schaft und  des  Lebens  haben  seine  Weinlieder 
hohen  Wert,  sondern  sie  gehören  von  ihrer  dich- 
terischen Seile  zur  besten  Produktion  von  Mus- 
lim's Schaffen.  Wenn  wir  Muslim  nach  dem  Inhalt 
seiner  Poesie  zu  den  Nachahmern  der  „Alten"  rech- 
nen müssen,  so  gehört  er  seinem  Stil  nach  zur 
neueren  Periode.  Die  arabischen  Litteraturhistori- 
ker  nennen  ihn  oft  als  ersten,  der  den  „neuen 
Stil",  al-Badf,  mit  seinen  Tropen  und  Figuren 
einführte.  Das  ist  natürlich  nicht  so  einfach ;  der 
„neue  Stil"  entstand  in  der  arabischen  Poesie  erst 
allmählich,  doch  Muslim  mit  seiner  Generation : 
Bashshär  b.  Burd  [s.  d.],  Abu  Nuwäs  u.  a.  war 
einer  der  ersten,  welche  diesen  Weg  entschieden 
eingeschlagen  haben.  Die  jüngere  Generation,  be- 
sonders Abu  Tammam  [s.  d.],  haben  diesen  „neuen 
Stil"  bis  zur  Geschmacklosigkeit  getrieben. 

Zu  vielen  zeitgenössischen  Dichtern  stand  Mus- 
lim in  freundlichen  oder  feindlichen  Beziehungen, 
so  zu  Abu  Nuwäs,  Abu  'I-'^Atähiya  [s.  d.],  al-^Abbäs 
b.  al-Ahnaf  (der  ihn  boshaft  Sarf  al-Ghilän  oder 
Sart^   al-Käs    genannt    hat;    vgl.   Diwan.  Nr.  44), 


Abu  'l-Shis  [s.  d.],  al-Husain  al-Khali'  u.  a.  Sein 
litterarischer  Einfluss  war  nicht  unbedeutend:  Di'bil 
[s.  d.]  wa>-  sein  direkter  Schüler  (was  ihn  nicht 
verhinderte,  mit  Muslim  Satiren  zu  wechseln),  Abu 
Tammäm  studierte  mit  besonderer  Vorliebe  seine 
Gedichte.  Mit  der  Überlieferung  seines  Diwän's 
steht  es  ziemlich  schlecht;  er  wurde  in  alphabeti- 
scher Ordnung  von  al-Süli  [s.d.]  gesammelt,  doch 
ist  diese  Redaktion  nicht  auf  uns  gekommen  (einige 
Spuren  davon  sind  im  Kitab  al-Aghänl  nachweis- 
bar); eine  andere  Nachricht  spricht  von  der  Samm- 
lung des  Philologen  al-Mubarrad  [s.d.].  Die  in 
Europa  einzig  bekannte  Leidener  Handschrift,  auf 
der  die  Ausgabe  de  Goeje's  basiert,  enthält  nur 
einen  Teil  seiner  Gedichte  (darunter  einige  unechte; 
s.  Barbier  de  Meynard,  a.  a.  ö.,  S.  17  f.);  sie 
stellt  eine  unbekannte  Redaktion  dar  und  ist  für 
die  Textkritik  ziemlich  belanglos. 

Litteratiir:    Diwan    Poetae    Abii-'l-Walid 
Mosliin  ibno-l-  Walid  al-An(äri  cognomine  ^ario- 
U-gha%üäni^   ed.    de    Goeje,  Leiden   1875  (leider 
ohne  Reimindex);  die  Ausgabe  von  Kairo  1325 
(Matba'at    Madrasat    Wälidat    ''Abbäs    al-Awwal, 
8°,    97    S.),    obgleich    al-Tab'-a  al-ülä  genannt, 
wiederholt  in  alphabetischer  Ordnung  de  Goeje's 
Text;  die  Lithographie  von  Bombay  1303(1886) 
ist  mir  leider  unzugänglich  geblieben  (s.  Rescher, 
a.  a.  0,, ;    sie    rühmt    sich,    einen   besseren    Text 
als    die    Leidener  Ausgabe  zu  bieten;  s.  Sarkis, 
a.a.O.).  Die  meisten  Quellen  sind  von  de  Goeje 
in  seiner  Ausgabe  (S.  228—310)  angegeben;  die 
wichtigste     ist    natürlich    das    Kitäb    al-Aghäni 
(S.   228 — 71).  Von  anderen  kann  man  jetzt  hin- 
zufügen :    Ibn    Kutaiba,    Kitäb   al-Shfr.,   ed.    de 
Goeje,    S.  528—35,    passim   (s.    Index);  Ibn  al- 
Mu'^tazz,    Tabakät  al-Shu^ara'  al-mtihdathin  (Ms. 
Escurial,  Nr.  279),  Fol.  15^ — 15V;  al-Marzubäni, 
al-Mtnvashshah.^  Kairo  1343  {al-Matba''a  al-sala- 
fiyd).,  s.  Index.  —  Neuere  Litteratur:  Th.  Nöl- 
deke,   Besprechung    der  Ausgabe  de  Goeje's,  in 
GGA.^  9.  Juni  1875,  S.  705 — 15;  Brockelmann, 
G  A  L.^    I,    77,    Nr.    7    (mit  Druckfehler  im  To- 
desdatum:  803  statt  823);  M.  Barbier  de  Mey- 
nard, Un  poete  arabe  du  Ileme  siede  de  Vhegire 
(^Actcs  du  XI^>"«  Congies  des  Orientalistes,  Sect. 
IV,  Paris   1899,  S.   I— 21);    Gl.  Huart,  Littera- 
tuie  arabe"^.^  Paris   191 2,  S.  72 — 4  (mit  demsel- 
ben   Druckfehler  wie  bei  Brockelmann);  Djirdji 
Zaidän,    Ta^rtkh  Ädäb  al-Lugha  al-'^arabtya.,  II, 
Kairo  191 2,  S.  66;  A.  F.  RifS.'i.,'^ Asr  a/-Ma^mün, 
II,  Kairo   1927,  S.  374 — 92;  J.  E.  Sarkis,  Dic- 
tionnaire    encyclopedique   de   bibliographie  arabe., 
Kairo   1930,  Sp.   1746 — 47;  O.  Rescher,  Abriss 
der  arabischen  Litteraturgeschichte.,  Lieferung  IV 
(Stambul    1929),  S.    12— 5;   M.  Dj.  Sultan,  Sarf 
al-Ghawänl.,  Damaskus,  Maktabat  "^Azafa  [1932], 
mir  unzugänglich.         (Ign.  Kratschkowsky) 
MUSNAD.  [Siehe  hadith,  IV,] 
AL-MUSTApr     BI-AMRI    'lläh,    Abü    Muham- 
MED    al-Hasan,    "^abbäsidischer  Kh  a  1 1  f  e  , 
geboren    am    23.    Sha'bän    536    (23.    März    1142), 
Sohn  al-Mustandjid's  und  einer  armenischen  Skla- 
vin   namens    Ghadda.    Nach  dem  Tode  seines  Va- 
ters   am    9.    Rabi*^   II    566    (20.    Dezember    11 70) 
folgte    al-Mustadi^    ihm    nach,   und  zu  Anfang  des 
folgenden  Jahres  (September   I171)  wurde  er  dem 
Namen  nach  auch  in  Ägypten,  das  um  diese  Zeit 
den  Aiyübiden  [s.d.]  in  die  Hände  fiel,  als  Khalife 
anerkannt  [s.  d.  Art.  fätimiden,  II,  96].  Die  Mörder 
al-Mustandjid's    wurden    bald    uneinig.    'Adud    al- 
Din    [s.  d.],    den    al-Mustadi'    zum   Wezir  hatte  er- 
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nennen  müssen,  wurde  schon  im  Jahre  567  (i  17 1/2) 
auf  das  Betreiben  des  Emirs  Kainiaz  abgesetzt.  Im 
Dhu  '1-Ka'da  570  (Mai  1175)  wollte  letzterer  den 
Schatzmeister  Zahir  al-l)In  b.  al-'AUär  ergreifen, 
dieser  flüchtete  sich  aber  zum  Khalifen,  worauf 
Kaimaz  den  Palast  des  letzteren  zu  belagern  an- 
fing. Dann  rief  al-Mustadi'  das  Volk  zu  Hilfe;  das 
Haus  des  Kaimaz  wurde  geplündert,  und  dieser 
musste  sich  durch  die  Flucht  erretten,  starb  aber 
bald  danach,  und  'Adud  al-Din  bekam  das  We- 
zlrat  zurück.  Schon  al-Mustandjid  war  mit  Shimla, 
dem  Herrn  von  Khüzistän,  in  Streit  geraten.  Im 
lahre  569  (1173/4)  brach  ein  Krieg  zwischen  sei- 
nem Nefl'en  Ibn  Shankä  und  al-Mustadi'  aus; 
Ibn  Shankä  wurde  aber  bald  gefangen  genommen 
und  getötet.  Der  unbedeutende  al-Mustadi'  starb 
am  2.  Dhu  '1-KaMa  oder  nach  einer  anderen  An- 
gabe  Ende  Shawwäl   575   (Ende  März   1180). 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
XI,  237  fT. ;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhrl  (ed.  De- 
renbourg),  S.  428 — 33;  Muhammed  b.  Shäkir, 
Faivät  al-Wafayät^  I,  137  f.;  Ibn  Khaldün, 
al-''Iba>\,  III,  525  ff.;  Hamd  Allah  Mustawfi-i  Kaz- 
wlDi,  Ta'r'ikh-i  Guz'ida  (ed.  Browne),  I,  367-69; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen^  III,  337-63;  Houtsma, 
Recueil  de  textes  relatifs  a  Phistoire  des  Scldjou- 
cides^  II,  304;  Le  Strange,  Baghdad  during  the 
Abbasid  Caliphale,  S.  87,  195,  260,  280. 

_  (K.  V.  Zettersteen) 

MUSTADJAB-KHÄN  BAHADUR  (NAWAB), 
dreizehnter    Sohn   des  berühmten  Rohil- 
laführers    Häfiz    al-Mulk    Häfiz    Rahmat-Khän 
(1707 — 74)  und  Verfasser  einer  Lebensbe- 
schreibung seines  Vaters,  die  er  unter  dem 
Titel     Gnlistän-i    Rahmat    in    persischer    Sprache 
veröffentlichte.    Häfiz    Rahmat-Khän,    der   Abstam- 
mung   nach    ein    Afghane    aus    dem    Stamme    der 
Yüsuf-zäi,    war    seit    1748    an  Herrscher  in  Rohil- 
khand  (Katehr)  und  führte  sein  ganzes  Leben  lang 
einen    erbitterten    Kampf  gegen  die  Mahrätäs.  Er 
fiel  1774  während  der  Schlacht  bei  Miränpür  Katra, 
wo    er    gegen    die    vereinigten    Kräfte    des    Nawäb 
von    Oudh    Shudjä'    al-Mulk    und    der    Engländer 
kämpfte.  W.  Hastings,  auf  dessen  Befehl  die  eng- 
lischen   Truppen   den  Nawäb  unterstützten,  wurde 
infolgedessen  einer  gerichtlichen  Untersuchung  un- 
terzogen.    Das    Buch    des    Mustadjäb-Khän    schil- 
dert    den    Häfiz    Rahmat-Khän    als    einen    echten 
Vertreter  der  afghanischen  Ritterschaft  und  enthält 
sehr    viel    Wertvolles    für    das    Studium  der  Bezie- 
hungen zwischen  einzelnen  afghanischen  Stämmen. 
Li  1 1  e  }■  at  u  r  :    Eine   Ausgabe  des  Original- 
textes   des    Gulistän-i  Rahmat  ist  mir  nicht  be- 
kannt.   Eine  englische  (abgekürzte)  Übersetzung 
von    Ch.    EUiott,    The   Life   of  Hafiz  ool-mooik.^ 
Hafiz    Rehmut    Khaii^    written    by    his    son    the 
Nuviob  MoosCujab  Khan  Buhadoor  and  entitled 
Goolistan-i  Rehimit^  London  1831;  H.Hamilton, 
The    East-India    Gazettecr ^    2.    Ausg.,     London 
1828,  II,  468;  Imperial  Gazetteer  of  India^'Lon- 
don  1908,  XX,  138  und   XXI,  307   f. 

(E.  Berthels) 
MUSTAFA  L,  der  15.  osmanische  Sultan, 
wurde  im  Jahre  looo  (1591)  als  Sohn  Muham- 
meds  III.  geboren.  Sein  Leben  verdankte  er  der 
Milderung  des  A'ätnm,  das  die  Ermächtigung  zur 
Ermordung  aller  Brüder  eines  neuen  Sultans  gab. 
So  wurde  er  zur  Nachfolge  seines  Bruders  Ahmed  I. 
bei  dessen  Tode  am  22.  November  161 7  berufen. 
Aber  seine  Schwäche,  die  ihn  wegen  der  abergläu- 
bischen   Furcht    Ahmeds  angeblich  dem  Tode  ent- 


rinnen liess,  machte  ihn  zum  Herrscher  absolut 
unfähig.  Ahmeds  Sohn,  'Othmän,  der  sich  selbst 
zur  Thronfolge  berechtigt  fühlte,  halte  wenig  Schwie- 
rigkeiten, in  einer  Versammlung  des  kaiserlichen 
Diwan  Mustafä's  Absetzung  durch  den  Klzlar 
Agha^  den  Mufti  und  den  K'^immakäm  durch- 
zusetzen, während  der  Grosswezir  Khalil  Pasha 
abwesend  war.  Dies  geschah  am  26.  Februar  1618. 
Unerwarteterweise  wurde  Mustafa  I.  wieder  auf 
den  Thron  gerufen,  als  am  19.  Mai  1622  der 
Aufstand  der  Janitscharen  gegen  'Olhmän  IL  aus- 
brach. Mit  Gewalt  wurde  er  aus  seiner  Zurück- 
gezogenheit im  Harem  geholt,  und  die  Janitscharen 
zwangen  die  ^Ulamä\  ihn  als  Sultan  anzuerkennen. 
Am  nächsten  Tage  wurde  'Othmän  getötet,  und 
bis  Juni  blieb  der  Cjrosswezlr  Däwüd  Pasha,  der 
für  den  Mord  verantwortliche  Mann,  im  Amte. 
Dann  wurde  er  durch  die  IVälide  abgesetzt.  Die 
wirklichen  Herren  waren  die  Janitscharen  und  die 
Sipähi's.  Verschiedene  Grosswezire  wurden  er- 
nannt und  nach  ihrem  Belieben  wieder  abgesetzt. 
Die  Partei  der  Sipähl  begann  nach  einiger  Zeit 
Rache  für  '^Othmän  zu  fordern,  und  im  Januar 
1623,  als  Gurdji  Muhammed  Pasha  Grosswezir  war, 
wurde  Däwüd  Pasha  tatsächlich  getötet.  Bald  ge- 
wann die  Partei  der  Janitscharen  unter  dem  Gross- 
wezir Mere  Husain  Pasha  (3.  Febr.)  wieder  an 
Einfluss.  Dem  letzteren  gelang  es,  sich  bis  zum 
20.  August  zu  behaupten;  denn  die  allgemeine 
Stimmung  unter  den  '•Ulam'ä'  und  dem  Volke  ver- 
bunden mit  der  in  den  Provinzen  stetig  wachsenden 
Opposition  gegen  die  Tyrannei  der  Miliz  in  der 
Hauptstadt  (Vorgehen  Saif  al  Din  Oghlu's  in  Tripolis 
und  mehr  noch  die  Revolte  Abäza  Pasha's  in 
Erzerüm)  brachte  die  Absetzung  Mert  Husain's  zu- 
stande. Der  neue  Grosswezir  Kemänkesh  "^Ali  Pasha 
setzte  zusammen  mit  dem  Mufti  am  10.  Sept.  1623 
den  Sultan  ab  und  berief  Ahmed's  Sohn  Muräd 
auf  den  Thron. 

Während  seiner  ganzen  Regierungszeit  gab  Mu- 
stafa fortgesetzt  Beweise  seiner  vollständigen  gei- 
stigen Umnachtung.  Er  starb  im  Jahre  1638  und 
wurde  in  der  Aya  Sofia  begraben.  Die  einzige 
wichtige  internationale  Handlung  während  seiner 
Regierungszeit  war  der  Friede,  der  im  Februar 
1623  mit  Polen  geschlossen  wurde. 

Litteratur:  Die  türkischen  Quellen  für 
diese  Zeit  sind  die  Historiker  Na'imä,  Hädjdji 
Khalifa  {Fcdhlekc')^  Pecewi,  Hasan  Bey  Zade  und 
Tüghl.  Gleichzeitige  Berichte  in  den  Memoiren 
des  englischen  Gesandten  Sir  Thomas  Roe.  Ferner 
die  allgemeinen  Geschichtswerke  von  Hammer, 
Zinkeisen  und  Jorga.  (J.  H.  Krämers) 

MUSTAFA  IL,  der  22.  osmanische  Sul- 
tan, ein  Sohn  Muhammeds  IV.  Er  wurde  im  Jahre 
1664  geboren  und  folgte  seinem  Oheim  Ahmed  IL 
am  6.  P'ebruar  1695,  zu  einer  Zeit,  als  das  Reich 
mit  Österreich,  Polen,  Russland  und  Venedig  im 
Kriege  war.  Der  neue  Sultan  rief  in  einem  bemer- 
kenswerten Khatt-i  sher'tf  zum  „Heiligen  Kriege" 
auf  und  setzte  gegen  den  Beschluss  des  Dhvän 
seinen  Wunsch  durch,  am  Feldzuge  gegen  Öster- 
reich teilzunehmen.  V'or  seinem  Aufbruch  hatte 
eine  Meuterei  der  Janitscharen  dem  Grosswezir 
Defterdär  'Ali  Pasha  das  Leben  gekostet  (24. 
April  1693),  und  der  Feldzug  wurde  von  dem 
neuen  Grosswezir  Muhammed  Pasha  Elmäs  ge- 
führt. Die  türkische  Armee  kämpfte  nicht  ohne 
Erfolg  in  der  Gegend  von  Temesvär  und  nahm 
Lippa,  Lugos  und  Sebes  ein.  Die  Venezianer 
wurden    im   Februar  bei  Chios  geschlagen  und  im 
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September  wiederum  besiegt.  Im  Oktober  wurde 
Azof  von  der  russischen  Helagerung  Ijefreit.  Im 
nächsten  Jahre  hatte  der  Sultan  mit  seiner  Armee 
wiederum  Erfolg  bei  der  Entsetzung  von  Temes- 
vär,  aber  kein  Teil  des  verlorenen  Gebietes  konnte 
den  Österreichern  wieder  entrissen  werden.  In 
jenem  Jahre  nahmen  jedoch  die  Russen  .Azof.  Der 
Feldzug  von  1696  ist  denkwürdig  durch  die  schwere 
Niederlage,  die  den  Türken  bei  Zenta  an  der 
Theiss  (11.  Sept.)  zugefügt  wurde;  Elmäs  Mu- 
hammed  verlor  dabei  sein  Leben ,  während  der 
Sultan,  der  schon  den  Fluss  überschritten  hatte, 
nach  Temesvdr  fliehen  musste.  Das  kaiserliche 
Siegel  fiel  in  die  Hände  der  Österreicher.  Von 
Temesvär  aus  ernannte  er  '^Amüdja  Zäde  Husain 
aus  der  Familie  Köprülü  zu  seinem  Grosswezir. 
Unter  diesem  sehr  fähigen  Staatsmann  wurde 
schliesslich  Frieden  geschlossen.  Im  Jahre  1698 
ging  der  Grosswezir  an  die  Front,  während  sich 
der  Sultan  in  Adrianopel  aufhielt;  aber  die  Frie- 
densverhandlungen wurden  ernstlicher  betrieben  als 
der  Krieg.  Im  Oktober  begannen  die  Verhandlun- 
gen in  Karlowitz  (türk.  Karlofca,  siehe  carlo- 
wicz)  an  der  Donau,  wo  am  26.  Februar  1699 
mit  Österreich,  Polen  und  Venedig  Frieden  ge- 
schlossen wurde.  Mit  Russland  wurde  nur  ein 
Waffenstillstand  geschlossen,  dem  im  Jahre  1700 
ein  endgültiger  Friede  folgte.  Der  englische  und 
holländische  Gesandte  nahmen  an  den  Verhand- 
lungen als  Vermittler  teil.  Der  Friedensvertrag 
bestimmte  den  Verlust  Ungarns  und  Transylvaniens 
mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Temesvdr;  Polen 
erhielt  Kameniecz  zurück,  während  Venedig  auf 
Lepanto  und  einige  andere  Städte  in  der  Morea 
verzichten  musste.  Der  Dnjestr  wurde  die  Grenze 
gegen  Russland. 

Der  Friede  machte  es  dem  Grosswezir  möglich, 
Ordnung  in  die  Staatsangelegenheiten  zu  bringen, 
die  durch  den  langen  und  unheilvollen  Krieg  ge- 
litten hatten.  Der  Rc^is  Efendi  Räml  und  der 
Mtiftl  FeizuUäh,  die  beim  Sultan  grossen  Einfluss 
besassen,  waren  seine  Mitarbeiter.  Einige  innere 
Unruhen  wurden  schnell  beigelegt.  Nur  im  Jahre 
1701  war  ein  Feldzug  in  den  'Irak  nötig,  um 
Basra  aus  den  Händen  einer  lokalen  Partei  zu 
befreien,  die  sich  Persien  unterworfen  hatte.  Fe- 
stungen wurden  in  einen  besseren  Verteidigungs- 
zustand gebracht,  und  ein  neues  Känün-näfne  für 
die  Flotte  wurde  erlassen.  Husain  Pasha  verzichtete 
im  September  1702  auf  sein  Amt  und  starb  bald 
danach.  Seine  Absetzung  war  teilweise  das  Werk 
des  Mufti  Feizulläh,  der  den  Sultan  veranlasste, 
an  seiner  Stelle  Daltaban  Muhammed  Pasha  zu 
ernennen.  Als  dieser  sich  zu  kriegsliebend  zeigte 
und  um  dieselbe  Zeit  durch  Begünstigung  der  An- 
sprüche des  Tataren-Khän  Unruhe  in  der  Haupt- 
stadt hervorrief,  bewirkte  der  Einfluss  des  Mufit 
seine  Absetzung  und  Hinrichtung  (Jan.  1703). 
Räml  wurde  Grosswezir.  Rämi's  Massnahmen,  die 
Autorität  der  Zentralregierung  zu  stärken,  waren 
heilsam,  schufen  ihm  aber  viele  Feinde ;  überdies 
waren  die  Janitscharen  nicht  mit  einem  Gross- 
wezir zufrieden,  der  kein  Soldat  war.  Die  allge- 
meine Unruhe  wuchs  noch  durch  den  dauernden 
Aufenthalt  des  Sultans  Mustafa  in  Adrianopel. 
All  diese  Umstände  riefen  im  Juli  1703  eine 
Janitscharenrevolte  in  Konstantinopel  hervor,  die 
zunächst  gegen  Rämi  Pasha  und  gegen  den  Mufti 
gerichtet  war.  Die  Absetzung  des  letzteren  wurde 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  durchgesetzt;  aber  die 
Empörung    dauerte    unter    der   Leitung  und  Orga- 


nisation eines  gewissen  Hasan  Agha  an.  Eine 
Deputation  der  Rebellen  nach  Adrianopel  wurde 
gefangen  genommen  und  unverschämt  behandelt. 
Zu  spät  versprach  der  Sultan,  persönlich  nach 
Konstantinopel  zu  kommen.  Die  ''Ulama'  wurden 
zu  einem  Fatwä  gezwungen,  das  die  Absetzung  des 
Sultans  guthiess.  Im  August  1703  zog  ein  Heer 
der  Rebellen  nach  Adrianopel,  nachdem  sie  sich 
über  Mustafä's  Bruder  Ahmed  als  Thronfolger  ver- 
ständigt hatten.  Als  Mustafa  sich  schliesslich  von 
seinen  eigenen  Janitscharen  verlassen  sah,  ver- 
zichtete er  am  21.  August  auf  den  Thron.  Er 
starb  bald  danach  am  31.  Dez.  1703  und  wurde 
in  der  Aya  Sofia  beigesetzt.  Er  wird  mit  Recht 
als  weiser  und  guter  Herrscher  betrachtet,  wie 
dies  seine  unvoreingenommene  Wahl  fähiger  Staats- 
männer beweist.  Er  schrieb  Gedichte  unter  den 
Titkliallus  Meftüni  und  Ikbäli.  Unter  ihm  er- 
schien die  kaiserliche  Tughra  zum  ersten  Mal  auf 
den  osmanischen  Münzen. 

Litteratnr:  Hauptquelle  ist  der  Ta'rtkk 
von  Räshid,  neben  einem  anonymen  historischen 
Werk,  das  von  Hammer  benutzt  und  Babinger, 
G  O  W^  S.  247  u.  248  nur  in  einer  Anmerkung 
erwähnt.  Nützlich  ist  auch  die  Geschichte  der 
Krim  von  Mehmed  Giräy  (Babinger,  G  0  W^ 
S.  235)  und  von  Saiyid  Mehmed  Ridä  (Babin- 
ger, G  0  W^  S.  281).  Das  InsKä"  des  Groswezirs 
Räml  Pasha  (bei  Babinger  nicht  erwähnt)  ist 
wichtig,  da  es  zeitgenössische  Urkunden  ent- 
hält. Ferner  von  Hammer,  Zinkeisen,  Jorga, 
GOR.        _  (J.  H.  Kramers) 

MUSTAFA  IIL,  der  26.  Herrscher  des 
Osmanischen  Reiches,  einer  der  jüngeren 
Söhne  Ahmeds  IIL,  geboren  am  14.  Safar  1129^ 
28.  Jan.  1717  (Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  ''othmänt.^ 
I,  80).  Als  er  nach  dem  Tode  "^Othmän's  IIL  am 
30.  Okt.  1757  auf  den  Thron  kam,  war  sein  weit 
volkstümlicherer  Bruder  und  Thronerbe  Muhammed 
noch  nicht  lange  verstorben  (Dez.  1756).  Die  Türkei 
lebte  in  dieser  Zeit  seit  dem  Frieden  von  Belgrad 
(1739)  in  Frieden  mit  ihren  Nachbarn.  Seit  Dezember 
1756  war  der  fähige  Räghib  Pasha  Grosswezir  und 
blieb  auch  der  tatsächliche  Verwalter  des  Reiches 
bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1763.  Räghib  hatte 
alle  aus  der  Hauptstadt  entfernt,  die  seinem  Ein- 
fluss hätten  zuwiderhandeln  können,  und  ergriff 
gleichzeitig  weise  Finanzmassnahmen  und  suchte 
die  militärische  Macht  in  gutem  Zustande  zu  erhalten. 
Der  Sultan,  der  ein  lebhaftes  und  aktives  Tempe- 
rament hatte,  beschäftigte  sich  inzwischen  wie  seine 
Vorgänger  mit  Vorschriften,  die  die  Kleider  seiner 
nicht  muslimischen  Untertanen  und  das  öffentliche 
Erscheinen  der  muhammedanischen  Frauen  betrafen. 
Um  dieselbe  Zeit  wurde  auch  der  niemals  ver- 
wirklichte Plan  wieder  aufgegriffen,  den  Golf  von 
Iznik  mit  dem  Schwarzen  Meere  zu  verbinden 
[s.  sabandja].  Der  siebenjährige  Krieg  in  Europa 
(1756 — 63)  war  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Politik 
der  Pforte  geblieben;  nach  langem  Zögern  ging 
die  Türkei  schliesslich  darauf  ein,  mit  Preussen 
einen  Freundschaftsvertrag  zu  schliessen  (29.  März 
1761).  Räghib  selbst  war  sogar  zu  einem  Bündnis 
geneigt,  aber  der  Sultan  und  die  einflussreichen 
"•Ulamä^  waren  friedlich  gesonnen. 

Nach  Räghib's  Tod  begann  Mustafa  selbst  zu 
regieren,  und  verschiedene  Grosswezire  folgten 
einander  in  kurzen  Abständen.  Von  1765  bis  1768 
wurde  das  Grosswezirat  von  Muhsin  Zäde  Muham- 
med Pasha  verwaltet,  unter  dem  der  verhängnis- 
volle Krieg  mit  Russland  ausbrach.  Schwierigkeiten 
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mit  Russland  hatten  schon  im  Jahre  1762  begonnen, 
als  Russland  den  Herrscher  von  Georgien  gegen 
den  türkischen  Pasha  von  Akhiskha  (Caldfr)  unter- 
stützte; hier  sowohl  wie  in  Montenegro  arbeiteten 
russische  Agenten  im  geheimen  gegen  die  türkische 
Herrschaft.  Ferner  beklagte  sich  der  Khan  der 
Krim  wiederholt  über  russische  Militärmassnahmen 
an  seiner  Nordgrenze,  während  sich  die  Konfüde- 
rationspartei  in  Polen  stark  für  die  Intervention 
der  Pforte  gegen  die  Angriffe  der  Regierung  Katha- 
rinas auf  die  politische  Freiheit  einsetzte.  In  dieser 
Lage  hatte  die  Pforte  kein  Interesse  mehr  daran, 
ein  Bündnis  mit  Preussen  zu  suchen,  wohin  im 
Jahre  1764  Ahmed  Resmi  Efendi  als  Gesandter 
gegangen  war  (über  diese  Gesandtschaft  schrieb 
er  später  sein  bekanntes  Sefärct-näme).  Der  Sultan 
selbst  war  entschieden  anti-russisch,  aber  die  Diplo- 
matie des  russischen  Botschafters  Übreskoft'  und 
die  Friedensliebe  der  ^CUamä^  verzögerte  den  Krieg, 
bis  im  August  1768  Mustafa  von  dem  damaligen 
Aluft'i  Wall  al-Dln  ein  Fatwä  erhielt,  das  den 
Krieg  mit  Russland  billigte.  Der  Krieg  wurde  erst 
am  6.  Oktober  nach  der  Absetzung  des  Grosswezlrs 
Muhsin  Zäde  erklärt,  der  geraten  hatte,  bis  zum 
Frühjahr  zu  warten.  ObreskofT  wurde  in  Yedi  Kule 
eingekerkert. 

Im  Januar  begann  der  Krieg  mit  zerstörenden 
Raubzügen  der  Krim-Tataren  im  südlichen  Russ- 
land unter  ihrem  neuen  Khan  Kirim  Giräy  ;  damals 
war  de  Tott  als  Augenzeuge  bei  der  tatarischen 
Armee.  Im  März  1769  verliess  der  damalige  Gross- 
wezir  Muhammed  Emin  Pasha  Konstantinopel  mit 
dem  Heiligen  Banner;  dabei  kam  es  zu  einem 
Ausbruch  des  muhammedanischen  Fanatismus  gegen 
den  österreichischen  Geschäftsträger  und  seine  Be- 
gleitung, die  dem  Auszug  beiwohnen  wollten.  Wäh- 
rend der  Grosswezir  zur  Dobruca  ging,  machten 
die  Russen  einen  Angriff  auf  Chotin  (türk.  Khocin), 
das  sie  aber  erst  im  August  einnehmen  konnten. 
In  der  Zwischenzeit  wurde  der  Grosswezir  abge- 
setzt und  hingerichtet;  er  wurde  durch  Moldo- 
wandji  'Ali  Pasha  ersetzt,  der  mit  den  Russen  an 
beiden  Seiten  des  Dnjestr  Gefechte  hatte.  Andere 
russische  Armeen  nahmen  Jassy  und  Bukarest  und 
rückten  in  Transkaukasien  ein.  Das  Jahr  1770 
war  noch  verhängnisvoller  für  die  Türkei.  Die 
Russen  erreichten  durch  Rumänien  die  Donau,  und 
im  Herbst  nahmen  sie  Kilia,  Bender  und  Braiia 
in  unmittelbarer  Nähe  des  türkischen  Hauptquar- 
tiers in  Baba  Daghf.  Im  gleichen  Jahr  erschien 
eine  russische  Flotte  im  Mittelmeer;  verschiedene 
Städte  in  der  Morea  wurden  erobert  und  wieder 
geräumt,  aber  der  schwerste  Schlag  war  der  Brand 
der  türkischen  Flotte  in  der  Bai  von  Ceshme  (Juli 
1770).  Moldowandji  ^Ali  —  seines  Grosswezirats 
bereits  entsetzt  —  wurde  geschickt,  um  mit  de 
Tott  die  Verteidigung  der  Dardanellen  zu  ver- 
stärken. Aber  die  russische  Flotte  bedeutete  keine 
Gefahr  mehr,  und  auch  der  Donau-Feldzug  des 
folgenden  Frühlings  war  für  die  Türken  günstiger. 
Anfang  1771  war  die  militärische  Organisation 
verbessert  worden.  In  diesem  Jahre  jedoch  erstürmten 
die  Russen  den  Isthmus  von  Perekop  und  erober- 
ten die  ganze  Krim.  Dies  war  ein  endgültiger 
Verlust  für  die  Türkei,  und  eine  grosse  Mehrheit 
der  Tataren  erklärten  der  russischen  Kaiserin  ihre 
Ergebenheit.  Die  Türken  konnten  sich  jedoch  in 
Oiakow  und  Kilburnu  halten.  Währenddessen  be- 
gannen in  Konstantinopel  mühsame  diplomatische 
Verhandlungen  mit  den  Gesandten  der  europäi- 
schen   Mächte,    die    ihre  Vermittlung  anboten,  be- 


sonders Österreich  und  Preussen.  Mit  Österreich 
schloss  die  Pforte  im  Juli  1771  einen  Geheimver- 
trag (den  sog.  Subsidienvertrag),  während  die  Pforte 
sich  in  den  polnischen  Angelegenheiten  für  völlig 
desinteressiert  erklärte  und  sogar  eine  Teilung  Po- 
lens vorschlug.  Das  Ergebnis  war  im  Juni  1772 
der  Waffenstillstand  von  Giurgewo,  dem  der  Frie- 
denskongress  von  Focani  folgte  (August  1772), 
wo  der  führende  türkische  Vertreter  der  anmas- 
sende  Ni^ändjl  ^Olhmän  Efendi  war.  Nach  dem 
Fehlschlagen  der  Verhandlungen  wurde  der  Waf- 
fenstillstand verlängert,  und  eine  neue  Konferenz 
begann  im  November  in  Bukarest.  Diese  Verhand- 
lungen wurden  im  März  1773  ebenfalls  abgebro- 
chen hauptsächlich  mangels  Verständigung  über 
die  türkischen  Festungen  am  Schwarzen  Meer; 
hinsichtlich  der  Krim  hatte  die  Türkei  bereits 
einer  Formulierung  zugestimmt,  wie  sie  später  im 
Frieden  von  Kücük  Kainardji  angenommen  wurde. 
In  Konstantinopel  widersetzten  sich  vor  allem  die 
''UlamT^  den  russischen  Friedensbedingungen.  Der 
Krieg  des  Jahres  1773  war  nicht  sehr  ereignis- 
reich. Das  Hauptquartier  wurde  nach  Shumna  ver- 
legt, nachdem  Muhsin  Zäde  zum  zweiten  Male 
Grosswezir  geworden  war  (Dez.  177 1).  Die  Russen 
erfochten  bei  Karasu  in  der  Dobruca  einen  Sieg, 
griffen  aber  Silistra  und  Warna  vergeblich  an. 
Bairüt  wurde  durch  russische  Schiffe  bombardiert; 
diese  standen  in  Verbindung  mit  dem  Aufstand 
des  Mamlüken  "^Ali  Bey  in  Ägypten,  der  durch 
die  Russen  unterstützt  wurde.  Im  Sommer  1773 
wünschte  Sultan  Mustafa,  die  Armee  gegen  die 
Russen  zu  begleiten.  Aber  er  wurde  durch  seine 
Umgebung  und  seine  Krankheit,  der  er  am  24. 
Dez.  1773  erlag,  daran  gehindert.  Ihm  folgte  sein 
Bruder  'Abd  al-Hamid  I.  Mustafa  wurde  in  seiner 
eigenen  Tür  he  bei  der  Läleli  Djämi'i  beige- 
setzt, deren  Bau  er  im  Jahre  1759  begonnen  hatte 
(vgl.  Had'ikat  al-Djaivämi'^  I,   23). 

Mustafa  III.  wird  in  den  türkischen  Quellen  als 
guter  Herrscher  gepriesen.  Er  hatte  eine  besondere 
Vorliebe  für  religiöse  Disputationen  in  seiner  Ge- 
genwart und  war  besonders  astrologischen  Berech- 
nungen zugetan.  Er  war  an  den  nebensächlichsten 
Dingen  interessiert,  und  dies  hinderte  ihn  an  einer 
wirklich  staatsmännischen  Einsicht,  wie  sie  in  den 
letzten  Jahren  seiner  Regierung  besonders  fehlte.  In 
seiner  Art  war  er  ein  „aufgeklärter  Despot".  Aber 
sogar  ein  fähigerer  Herrscher  würde  wahrschein- 
lich daran  gescheitert  sein,  die  Türken  aus  ihrer 
militärischen  Unterlegenheit  gegenüber  den  russi- 
schen Armeen  zu  retten;  militärische  Organisa- 
tionsmassnahmen  wurden  mit  Hilfe  von  de  Tott 
ergriffen ;  aber  dies  konnte  nicht  verhindern,  dass 
zu  gewissen  Zeiten  des  Krieges  die  Fahnenflucht 
verhängnisvolle  Ausdehnung  annahm.  Ausser  der 
Läleli  Djämi'  baute  Mustafa  die  Ayazma  DjämiS 
in  Skutari  für  seine  Mutter.  Er  liess  eine  neue 
Vorstadt  von  Stambul  ausserhalb  des  Yeni  Kapu 
bauen.  Seine  Regierungszeit  ist  weiter  bemerkens- 
wert durch  das  sehr  schwere  Erdbeben,  das  grosse 
Teile  der  Hauptstadt  im  Jahre  1766  in  Trüm- 
mer legte. 

Litteratur:  Der  Tä'rtkh  von  Wäsif  ist  die 
Hauptgeschichtsquelle  für  Mustafä's  Regierung; 
Wäsif  spielte  als  Sekretär  eine  bedeutende  Rolle 
bei  den  langhingezogenen  Friedensverhandlun- 
gen mit  Russland.  Er  wurde  vervollständigt 
durch  Enweri's  Td'r'tkh.  Das  Wakä^f-näme  von 
Diyä%  einem  Sohn  Hakim  Oghlu  'Ali  Pasha's, 
scheint  nicht  erhalten  zu  sein  (Babinger,  GOW^ 
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S.  300).  Der  bekannte  Ahmed  Kesmi  Efendi 
schrieb  eine  Geschichte  des  Krieges  mit  Kuss- 
land unter  dem  Titel  Khuläsat  al-Ptibär  (Ba- 
binger,  G  O  IV^  S.  310).  Die  Talkhisät  des 
gelehrten  Grosswezirs  Käghib  Pasha  (Babinger, 
G  0  IV,  S.  288)  bieten  Urkunden  aus  dem  An- 
fang der  Regierung  Mustafä's.  Eine  gleichzeitige 
abendländische  Quelle  ist  Baron  Fr.  de  Tott, 
Meinoires  sur  les  Tuics  et  les  Tartarcs^  Maastricht 
1785.  Ferner  von  Hammer,  Zinkeisen,  Jorga, 
GOR.  (J.  H.  Kkameks) 

MUSTAFA  IV.,  der  29.  Sultan  des  Osma- 
ni sehen  Reiches,  ein  Sohn 'Abd  al-HamId's  I., 
geboren  am  26.  Sha'bän  1193^19.  Sept.  1778 
(Melimed  Thüreiyä,  Sitjjill-i  '^o/hniänJ,  I,  81)  Als 
die  .Antireform-Partei,  an  deren  Spitze  der  Kä^im- 
viakäm  Müsä  Pasha  und  der  Mufti  standen,  von 
den  Janitscharen  und  den  Hilfstruppeu  der  Vamak's 
unterstützt,  am  29.  Mai  1807  Selim  III.  entthront 
hatte ,  wurde  Mustafa  zum  Sultan  ausgerufen. 
Unmittelbar  danach  wurde  das  unpopuläre  Nizäm-i 
JJedui-YjQx^%  aufgelöst,  und  Kabakdj!  Oghlu,  der 
Führer  der  Yamak's,  wurde  zum  Befehlshaber  der 
Festungen  am  Bosporus  ernannt.  Zu  dieser  Zeit 
stand  die  Türkei  im  Kriege  mit  Russland  und 
England,  aber  Friedensverhandlungen  hatten  schon 
begonnen,  und  überdies  wurden  die  auswärtigen 
Angelegenheiten  des  Reiches  tatsächlich  durch  die 
allgemeine  europäische  Politik  beherrscht.  Einer 
der  dem  Friedensvertrag  von  Tilsit  (7.  Juli  1807) 
angehängten  Geheim-Artikel  hatte  —  bereits  zu 
dieser  Zeit  —  eine  bedingte  Teilung  der  Türkei 
im  Auge.  Der  Verbündete  der  Türkei,  Frankreich, 
versuchte,  auf  einen  Frieden  mit  Russland  zu 
drängen,  und  erlangte  einen  russisch-türkischen 
Waffenstillstand  in  Slobosia  (bei  Giurgewo)  unter 
den  Bedingungen,  dass  die  Donaufürstentümer  ge- 
räumt werden  sollten.  Als  schliesslich  Russland 
die  Waffenstillstandsbedingungen  nicht  in  die  Tat 
umsetzen  wollte ,  wurden  die  Beziehungen  mit 
Frankreich  gespannt  (Abreise  Sebastiani's  im  April 
1808),  und  neue  Kriegsvorbereitungen  folgten, 
während  England  Angebote  gemacht  wurden ;  der 
englische  Admiral  Codrington  war  schon  mit  "^AlT 
Pasha  von  Yanina  in  Verhandlungen  eingetreten. 
Währenddessen  waren  der  K'ä'bn-makäm  und 
der  Mufti  die  tatsächlichen  Herrscher  in  Konstan- 
tinopel. Der  Gresswezir  Celebi  Mustafa  Pasha  blieb 
mit  der  Armee  in  Adrianopel  und  hatte  keinen 
Einfluss.  Die  Janitscharen  und  die  Yamak's  rebel- 
lierten jedoch  weiterhin.  Massnahmen  mussten  ge- 
gen sie  ergriffen  werden,  und  der  Sultan  selbst 
begünstigte  sogar  geheime  Pläne,  die  Nizäm-i 
dJedtJ  unter  anderm  Namen  wiedereinzuführen.  Im 
Dezember  1807  wurde  Müsä  Pasha  wegen  sei- 
ner Meinungsverschiedenheit  mit  dem  Mufti  als 
Kä^ini-viakäm  abgesetzt.  Ihm  folgte  Taiyär  Pasha. 
Auch  dieser  wurde  wieder  abgesetzt  und  floh  zu 
Bairakdär  Mustafa  Pasha,  einem  bekannten  PVeunde 
der  Reformpartei  in  Ruscuk.  Von  hier  begann  die 
Aktion  gegen  das  Regime  in  der  Hauptstadt. 
Bairakdär  ging  zuerst  nach  Adrianopel  und  ver- 
band sich  im  Juni  1808  mit  den  Streitkräften  des 
Grosswezirs.  Sie  erreichten  im  Juli  Däwüd  Pasha 
vor  den  Toren  Konstantinopels.  Sultan  Mustafa  kam 
am  23.  Juli  dorthin,  um  ihre  Forderungen  anzu- 
nehmen, die  für  den  Augenblick  nur  in  der  Ver- 
nichtung der  herrschenden  Partei  und  der  Yamak's 
bestanden.  Am  28.  Juli  begann  Bairakdär  für  sei- 
nen eigenen  Vorteil  zu  handeln,  nachdem  er  das 
Siegel  des  Sultans  vom  Grosswezir  an  sich  gerissen 


hatte.  Er  zog  mit  seinen  Truppen  zum  Paläste, 
wohin  der  Sultan  in  Eile  zurückkehrte,  da  er  ihn 
kurz  vorher  wegen  eines  Ausfluges  verlassen  hatte. 
Er  hatte  eben  nur  Zeit,  die  Hinrichtung  Selim's 
III.  anzuordnen  und  wurde  sofort  danach  durch 
die  Eindringlinge  abgesetzt,  die  seinen  jüngeren 
Bruder  Mahmad  auf  den  Thron  erhoben.  Nach- 
dem er  einige  Monate  in  Haft  verbracht  hatte, 
Hess  ihn  der  neue  Sultan  am  16.  November  hin- 
richten, in  den  Tagen  der  allgemeinen  Revolte 
gegen  Bairakdär's  Regime,  als  die  Existenz  des 
früheren  Sultans  eine  Gefahr  für  die  Stellung  Mah- 
müd's  geworden  war.  Mustafa  wurde  in  der  Türbe 
seines  Vaters  'Abd  al-Hamid  I.  bei  der  Yeni 
Djämi'  beigesetzt. 

Litteratur:  Djewdet  Pasha,  Ta'rikh ,  2. 
Aufl.,  Stambul  1303,  VIII,  145  iT. ;  'Äsim, 
Ta'rikh,  II  (worin  Sa'^Id  Efendi's  Ta'rlkhce 
stark  benutzt  ist ;  vgl.  F.  Babinger,  G  0  W^, 
S.  338);  A.  de  Juchereau  de  St.  Denis,  Revo- 
lutions  de  Constantinople  de  1807  et  1808.^  neue 
Aufl.,  Paris   1823;  Zinkeisen,  GOR.,  VII. 

(J.  H.  Kramers) 
MUSTAFA,    Name   verschiedener    Prinzen   der 
osmanischeu  Dynastie : 

I.  Mustafa  Cei.ebi,  ältester  Sohn  Bäya- 
zid's  I.;  das  Datum  seiner  Geburt  ist  nicht  be- 
kannt. Er  verschwand  in  der  Schlacht  bei  Angora 
(Juli  1402).  Dieser  Mustafa  ist  der  erste  osmanische 
Prinz  dieses  Namens,  der  wie  andere  Namen  (Bäyazid 
und  Muräd)  in  den  mystischen  Kreisen  Kleinasiens 
im  XIV.  Jahrhundert  entstand.  Nach  den  byzan- 
tinischen Quellen  ist  dieser  Mustafa  identisch  mit 
dem  von  den  meisten  türkischen  Quellen  soge- 
nannten 

Dözme  Mustafa,  der  im  Jahre  1419  als 
Anwärter  auf  den  osmanischen  Thron  gegen  Mu- 
hammed  I.  auftrat.  Er  wurde  von  Mirce  von  der 
Wallachei  und  von  Izmir  Oghlu  Djunaid  unter- 
stützt. Bei  Selänik  wurden  sie  von  Muhammed 
besiegt,  und  Mustafa  suchte  zusammen  mit  Djunaid 
in  der  Stadt  Zuflucht.  Der  byzantinische  Befehls- 
haber weigerte  sich,  sie  dem  Sultan  auszuliefern, 
und  sandte  sie  nach  Konstantinopel.  In  einem 
Vertrage  mit  dem  Kaiser  Manuel,  versprach  der 
Sultan,  eine  jährliche  Beihilfe  für  den  Unterhalt 
der  Gefangenen  zu  zahlen,  während  der  Kaiser 
es  übernahm,  sie  in  Gewahrsam  zu  halten.  Dieser 
Vertrag  wurde  bis  zum  Tode  Muhammeds  einge- 
halten; Mustafa  wurde  in  ein  Kloster  auf  der  Insel 
Lemnos  verbannt.  Nach  Muhammeds  Tode  wurde 
er  jedoch  freigelassen,  und  der  Kaiser  unterstützte 
ihn  gegen  Muräd  II.  In  kurzer  Zeit  war  er  Herr 
des  osmanischen  Gebietes  in  Europa.  Die  Armee, 
die  unter  Bäyazid  Pasha  gegen  ihn  gesandt  wurde, 
ging  bei  Sazl!  Dere  zwischen  Seres  und  Adrianopel 
zu  ihm  über.  Gleichfalls  verbanden  sich  mit  ihm 
grosse  Lehnsherren  wie  die  Söhne  des  Ewrenos. 
Bald  fühlte  er  sich  stark  genug,  sein  Bündnis  mit 
den  Griechen  zu  brechen,  und  er  verjagte  sie  aus 
dem  kürzlich  eroberten  Gallipoli.  Nachdem  er  einige 
Zeit  in  Adrianopel  residiert  hatte,  ging  er  zusam- 
men mit  Djunaid  nach  Kleinasien,  wo  sie  in  einer 
Schlacht  nahe  bei  der  Brücke  von  Ulubäd  auf 
Muräd's  Armee  trafen.  Durch  den  verrätererischen 
Rückzug  Djunaid's  wurde  Mustafa  geschlagen  und 
floh  nach  Gallipoli  und  Adrianopel.  Von  hier  ver- 
suchte er  die  Wallachei  zu  erreichen,  wurde  aber 
von  Muräd's  Truppen  ergriflen  und  in  Adrianopel 
hingerichtet.  All  dieses  ereignete  sich  im  ersten 
Jahr  der  Regierung  Muräd's  II.  (142 1 — 22). 
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Li t t(r a tu r:  Ducas  und  Chalcondylas  be- 
richten die  Ereignisse  vor  Muhammeds  Tod ; 
ebenso  die  Chronik  Nesjjri's,  aber  die  anderen 
frühen  türkischen  Chroniken  kennen  nur  die 
Begebenheiten  aus  dem  Anfang  der  Regierung 
Muräd's.  Über  Münzen,  die  von  Mustafa  ge- 
schhigen  wurden:  T 0  E M^  XV,  387;  v.  Ham- 
mer, GO  R^\\  Mehmed  Zeki,  Maktül  ShehzäJclct\ 
Konstantinopel   1332,  S.  45   ff. 

2.  Mustafa,  Sohn  Muhammed's  I.  und 
jüngerer  Bruder  Muräd's  II.,  wurde  als  Thron- 
prätendent gegen  den  letzteren  im  Jahre  1423 
unterstützt,  während  Muräd  Konstantinopel  bela- 
gerte. Dieser  Mustafa  war  ungefähr  13  Jahre  alt. 
Er  war  zu  den  Karamän  Oghlu  mit  seinem  Lälä 
Ilyäs  geflohen.  Von  hier  aus  nahmen  sie  Iznik  und 
marschierten  gegen  Brusa.  Mustafa  ging  sogar  für 
einige  Zeit  nach  Konstantinopel,  aber  Muräd  hob  die 
Belagerung  auf  und  kehrte  nach  Brusa  zurück,  wo 
Mustafa  ihm  durch  den  Verrat  des  Ilyäs  ausgeliefert 
wurde.  Er  wurde  auf  Befehl  des  Sultans  hingerichtet. 

Litterat  tir:  Die  byzantinischen  Schrift- 
steller Ducas  und  Chalcondylas:  die  alttürkischen 
Chroniken  und  die  späteren  Historiker;  v.  Ham- 
mer, G  0  R^  I;  Mehmed  Zeki,  Maktül  Shehzä- 
deh-r,  S.   53  ff.  ' 

3.  Mustafa,  Sohn  Sulaimän's  des  Präch- 
tigen, wurde  im  Jahre  921  (15 15)  geboren  (Meh- 
med Thüreiyä,  Sidjill-i  ^otJiDiäii'i,  I,  79).  Er  war 
im  Jahre  1533  zum  Gouverneur  von  Sarukhän  in 
Maghnisa  ernannt  worden.  Später  wurde  er  Gou- 
verneur von  Konya,  während  Saruldiän  Sulaimän's 
Lieblingssohn  Muhammed  gegeben  wurde.  Als  Mu- 
hammed  im  Jahre  1545  starb,  wurde  Sarukhän 
Mustafä's  jüngerem  Halbbruder  Selim  gegeben,  und 
er  selbst  wurde  in  Amasia  untergebracht.  Dieses 
Beiseitesetzen  des  älteren,  mehr  talentierten  und 
hervorragenden  Sohnes  war  das  Werk  Khurram 
Sultän's  (Roxelane),  der  Mutter  Sellm's,  und  ihres 
Schwiegersohnes,  des  Grosswezlrs  Rustam  Pasha. 
Schon  einige  Jahre  vorher  hatte  der  Sultan  Sulai- 
män  sein  mangelndes  Vertrauen  zu  Mustafä's  Treue 
gezeigt.  Als  im  Jahre  1553  ein  neuer  Feldzug  gegen 
Persien  geplant  wurde,  dessen  Befehlshaber  Rustam 
sein  sollte,  entschloss  sich  Sulaimän  im  letzten 
Augenblick,  die  Armee  zu  begleiten,  während  er 
durch  Selim's  Günstling  ShamsT  Agha  wiederum 
vor  Mustafa  gewarnt  wurde.  Selim  stiess  auf  dem 
Wege  zu  ihm,  und  als  Prinz  Mustafa  in  Eregli 
nahe  bei  Konya  seinem  Vater  huldigen  wollte, 
wurde  er  auf  Befehl  Sulaimän's  am  6.  Oktober 
'553  gelötet.  Sein  Leichman  wurde  nach  Brusa 
gebracht  und  in  der  Türbe  Muräd's  H.  beigesetzt. 
Diese  Hinrichtung  eines  osmanischen  Prinzen  ist 
eins  der  Ereignisse,  die  im  Reiche  den  tiefsten 
Eindruck  gemacht  haben.  Es  rief  unmittelbar  eine 
bedrohliche  Revolte  der  Janitscharen  hervor,  die 
nur  durch  die  Entlassung  des  Grosswezlrs  Rustam 
Pasha  besänftigt  werden  konnte.  Sein  Bruder  Dji- 
hängir  soll  bald  nach  ihm  aus  (Jram  gestorben  sein. 
Sein  minderjähriger  Sohn  wurde  in  Brusa  kurz 
nach  seiner  Hinrichtung  getötet.  Mustafa  hatte  sich 
als  Gönner  der  Dichter  und  Gelehrten  beliebt  ge- 
macht, unter  denen  Surüri  an  erster  Stelle  erwähnt 
werden  muss.  Verschiedene  Dichter  beklagen  sei- 
nen Tod  in  Elegien,  in  denen  Rustam  und  andere 
offen  der  Anstiftung  des  Mordes  beschuldigt  wer- 
den; am  besten  bekannt  ist  die  Mcrl_hiye  des  Dichters 
Vahyä  Bey.  Mustafa  schrieb  Dichtungen  unter  dem 
Tiikhallus  Mukhlisi.  Ferner  machen  es  schwer- 
wiegende Gründe  wahrscheinlich,  dass  Mustafa  eine 


Geschichte  der  Regierungszeit  seines  Vaters  schrieb, 
eine  Sulainiän-näme^  unter  dem  Pseudonym  Ferdi 
(vgl.  Babinger,  G  0  W,  S.  83). 

Litteratur:  Die  Historiker  'Ali,  Solak 
Zäde  und  Pecewi.  Der  tragische  Tod  des  Prinzen 
wird  mit  mehr  oder  weniger  Glaubwürdigkeit 
auch  in  den  zeitgenössischen  Quellen  behandelt, 
wie  den  Briefen  Busbecq's.  Später:  v.  Hammer, 
GOR^  IH;  'All  Djewäd,  Tä'rikhin  kanll  Sahl- 
feleri:  Shehzäde  Sullän  Mustafa^  Konstantinopel 
o.J.  (vgl.  Fr.  Babinger,  Ö'Ö  fT,  S.  398);  Ahmed 
Rafik,  Kadlnlar  Saltanatl^  I,  Konstantinopel 
19 14;  Mehmed  Zeki,  Alaktül  Shehzädeler,  Kon- 
stantinopel 1336,  S.  223  ff.  (J.  H.  Kramers) 
AL-MUSTAFÄ   i.i-DIN  ALLAH.  [Siehe  nizär 

B.    AL-MUSTAN_S1R.1 

MUSTAFA  KÄMIL  PASHA,  Führer  der 
zweiten  nationalen  Bewegung  in  Ägypten 
(über    die    erste    siehe    d.    Art.    '^aräbI  pasha  und 

KHEDiW). 

Geboren  als  Sohn  eines  ägyptischen  Ingenieurs 
zu  Kairo  am  i.  Radjab  1291  (14.  Aug.  1874),  be- 
suchte er  daselbst  die  Khediwiale  Rechtsschule  und 
studierte  nach  dem  Examen  weiter  an  der  juristi- 
schen Fakultät  in  Toulouse,  wo  er  1894  das  Exa- 
men der  „licence  en  droit"  ablegte.  Schon  als 
18-jähriger  Student  begann  er  seine  politische  Tä- 
tigkeit und  trat  in  persönliche  Beziehungen  zum 
Khediw  'Abbäs  IL  [s.d.].  Nach  seiner  Rückkehr 
von  Frankreich  gründete  er  1894  die  zweite  ägyp- 
tische Nationalpaitei  {al-Hizb  al-watan'i),  mit  dem 
Ziel,  auf  dem  Wege  der  Rechtsanrufung  Fngland 
zur  Aufhebung  der  Besetzung  und  zur  Wieder- 
herstellung der  vollen  Unabhängigkeit  Ägyptens 
zu  veranlassen.  Später  verfolgte  er  auch  das  Ziel, 
den  Sudan  an  Ägypten  zurückgeben  zu  lassen  und 
die  Ägypter  durch  moderne  Erziehung  zur  parla- 
mentarischen Regierungsform  vorzubereiten.  Als 
Abgesandter  seiner  Partei  verbrachte  er  jedes  Jahr 
längere  Zeit  in  Europa,  besonders  Frankreich,  wo 
er  zu  Politikern  und  Journalisten  in  Beziehung 
trat  und  eine  umfangreiche  Propaganda  in  Wort 
und  Schrift  für  sein  Ziel  ins  Werk  setzte.  Innige 
Freundschaft  verband  ihn  sein  Leben  lang  mit 
der  Journalistin  Juliette  Adam ;  er  unterhielt  Ver- 
bindungen mit  Rochefort,  Drumont,  dem  Obersten 
Marchand,  Pierre  Loti,  und  hatte  1896  einen  Brief- 
wechsel mit  Gladstone.  Später  besuchte  er  auch 
Berlin,  London,  Wien,  Budapest,  Genf  und  Kon- 
stantinopel, wo  er  wegen  seiner  bewussten  Beto- 
nung der  Suzeränität  des  Sultans  über  Ägypten 
sehr  geschätzt  wurde  und  1904  vom  Sultan  'Abd 
al-Hamid  II.  [s.  d.]  den  Titel  eines  Pasha  erhielt. 
In  Kairo  gründete  er  1898  eine  nach  ihm  benannte 
Schule  zur  Erziehung  der  Jugend  im  nationalen 
Sinne,  1899  die  Zeitung  al-LiuQ^  («die  Fahne"), 
die  Anfang  1900  erschien,  grossen  Erfolg  hatte, 
und  von  1907  an  auch  in  einer  englischen  und 
französischen  Ausgabe  gedruckt  wurde.  Von  1902 
an  Hess  er  die  nationalistische  Vierteljahrsschrift 
Madjallat  al-Liw^  erscheinen.  In  seinen  Reden 
und  Artikeln  betonte  er  immer  wieder  in  feurigen 
Worten  und  mit  grosser  Beredsamkeit  die  oben- 
genannten Ziele ;  nebenbei  brachte  er  auch  seine 
Sympathieen  für  den  Bau  der  türkischen  strategi- 
schen Hidjäz-Eisenbahn  und  für  den  erfolgreichen 
Kampf  der  Japaner  gegen  die  Russen  (i 904/5) 
zum  Ausdruck.  Den  Vorrang  der  Muslime  als 
Vertreter  der  Staatsreligion  und  seine  Anerken- 
nung des  Sultans  als  Khalifen  und  Oberhaupt  des 
Islam  hat  Mustafa  Kämil  ebenfalls  jederzeit  bewusst 
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hervorgehoben  und  dadurch  zu  der  im  Anfang  des 
XX.  Jahrhunderts  einsetzenden  panislämischen  Be- 
wegung beigetragen. 

Ein  schwerer  Schlag  für  ihn  und  die  ägyptische 
Nationalpartei  war  die  „Entente  Cordiale"  zwi- 
schen England  und  Frankreich  am  8.  April  1904, 
durch  welche  die  letztere  Macht  gegen  freie  Hand 
in  Marokko  ihren  Einspruch  gegen  die  englische 
Besetzung  Ägyptens  aufgab.  Dadurch  sahen  sich 
die  ägyptischen  Nationalisten  jeder  Hoffnung  auf 
offene  oder  heimliche  Unterstützung  durch  die 
französische  Regierung  beraubt  und  auf  sich  selbst 
angewiesen.  Diese  Lage  verdoppelte  die  Energie 
Mustafa  Kämil's,  der  nun  in  heftigen  Reden  und 
Schriften  gegen  England  und  Frankreich,  durch 
Reisen  und  Verhandlungen  mit  Staatsmännern  ver- 
schiedener Länder  den  Rechtsstandpunkt  Ägyptens 
klarzumachen  suchte.  Infolge  der  Heftigkeit  seiner 
Agitation  kam  es  zum  Bruch  zwischen  ihm  und 
dem  Khedfw  'Abbäs  IL  (Okt.  1904);  anderseits 
nahm  seine  Anhängerschaft  in  Ägypten  rasch  zu 
und  begann  dem  englischen  Prokonsul  Lord  Cromer 
lästig  zu  werden,  der  den  von  Mustafa  Kämil 
geschaffenen  neuen  Nationalismus  bis  dahin  als 
„quantite  negligeable"  behandelt  hatte.  Einen  be- 
sonderen Aufschwung  gab  dem  ägyptischen  Natio- 
nalismus der  bekannte  Vorfall  von  Dinshawä'f 
(Dorf  bei  Tantä  im  Deltaland)  am  13.  Juni  1906; 
dort  halten  angeblich  englische  Offiziere  beim  Tau- 
benschiessen eine  eingeborene  Frau  verwundet,  wur- 
den von  den  Fellachen  mit  Knütteln  angegriffen, 
und  einer  der  Offiziere  starb  auf  der  Flucht.  Dar- 
aufhin wurde  auf  Veranlassung  der  englischen 
Regierung  ein  Sondergericht  eingesetzt,  das  am 
27.  Juni  vier  Fellachen  zum  Tode,  17  zu  Zucht- 
haus und  Peitschenhieben  verurteilte;  schon  am 
folgenden  Tage  wurde  dies  harte  Urteil  öffentlich 
vollstreckt.  Die  Empörung  in  Ägypten  und  in 
Europa  schlug  hohe  Wellen,  und  sogar  im  engli- 
schen Parlament  wurde  eine  lebhafte  Kritik  an 
dem  Verhalten  der  Behörden  geäussert.  Mustafa 
Kämil  eilte  selbst  nach  London  und  verhandelte 
mit  dem  Premierminister  Sir  Campbell  Bannerman, 
den  er  von  der  Notwendigkeit  der  Abberufung 
Lord  Cromers  und  der  Gewährung  grösserer  Frei- 
heit an  die  Ägypter  zu  überzeugen  suchte.  Er  hat 
schon  damals  alle  diejenigen  Ägypter  als  geeig- 
nete Vertreter  eines  parlamentarischen  Regierungs- 
systems genannt,  welche  in  der  späteren  politi- 
schen Bewegung  nach  dem  Kriege  entscheidende 
Rollen  gespielt  haben.  Nach  seiner  Rückkehr  nach 
Ägypten  hat  er  dann  durch  seine  Presse  und  Mas- 
senversammlungen, in  denen  er  alle  Ägypter  zur 
Einigkeit  gegen  England  aufrief,  einen  gewaltigen 
Aufschwung  der  nationalen  Bewegung  hervorge- 
rufen und  hatte  bald  die  Genugtuung,  dass  Lord 
Cromer  —  wenn  auch  wohl  nicht  allein  auf  seine 
Veranlassung  —  im  April  1907  aus  Ägypten  ab- 
berufen und  durch  Sir  Eldon  Gorst  ersetzt  wurde. 
Dieser  schlug  mildere  Saiten  gegenüber  den  Ägyp- 
tern an,  trat  in  gute  persönliche  Beziehungen  zum 
Khediw  und  suchte  denselben  durch  eine  neuge- 
gründete Partei  zu  stützen.  Mustafa  Kämil  be- 
kämpfte auch  diesen  Vertreter  Englands  heftig, 
stellte  im  Oktober  1907  seine  Nationalpartei  auf 
eine  breitere  Basis  und  berief  sie  zu  einem  „Na- 
tionalkongress"  zusammen,  der  am  7.  Dezember 
desselben  Jahres  in  Kairo  tagte,  von  i  017  Dele- 
gierten aus  ganz  Ägypten  beschickt  wurde  und 
nach  einer  hinreissenden  Rede  Mustafa  Kämil's 
diesen  zum  lebenslänglichen  Präsidenten  der  Partei 


ernannte.  Diese  Rede  war  indessen  der  Schwanen- 
gesang des  Jungen  Führers,  der  —  schon  seit 
Sommer  1906  leidend  —  am  10.  Februar  1908 
(8.  Muharram  1326)  im  Alter  von  34  Jahren  einem 
schleichenden  inneren  Leiden  (Darmtuberkulose) 
erlag.  Im  Volke  verbreitete  sich  das  Gerücht,  er 
sei  auf  Anstiften  der  Engländer  vergiftet  worden. 
Seine  Beerdigung  gestaltete  sich  zu  einer  eindrucks- 
vollen Kundgebung  nationaler  Trauer.  Mustafä's 
Schöpfungen  haben  ihn  nicht  lange  überlebt,  und 
seine  Partei,  der  kein  gleichwertiger  Führer  wie- 
der erstand  und  die  durch  innere  Zwietracht  ge- 
spalten wurde,  sank  bald  zur  Bedeutungslosigkeit 
herab.  Obwohl  Mustafa  Kämil  selbst  keine  positiven 
Erfolge  mit  seiner  Agitation  erzielt  hat,  so  hat  er 
doch  Ägypten  für  die  dritte  und  grössteWelle  natio- 
naler Bewegung  (unter  Sa'd  Zaghlül  Pasha,  vom  13. 
Nov.  1918  ab)  vorbereitet;  es  kommt  ihm  das  Ver- 
dienst zu,  seine  ganze  Tätigkeit  ohne  Aufruf  zu  der 
gegen  das  britische  Reich  ganz  zwecklosen  Gewalt 
und  ohne  Blutvergiessen  durchgeführt  zu  haben. 

Aus  seinen  zahlreichen  Schriften  können  nur 
die  wichtigsten  angeführt  werden;  viele  derselben 
sind  erst  nach  seinem  Tode  gedruckt  worden, 
zum  Teil  in  der  unten  angeführten  grossen  (un- 
vollendet gebliebenen)  Biographie  durch  seinen 
Bruder  'Ali  Bey  Fahmi  Kämil:  al-Mas'ala  ^l-shar- 
kiya  (1898  u.  1909);  Misr  wa  '' l-Ihiiläl  al-indjltzl 
(Sammlung  von  Reden  und  Aufsätzen,  Kairo  131 3); 
Difa"  al-Misrl  ''an  Bilädihi^  Kairo  1324  (1906);  al- 
ShajHS  al-mushrika  (Kairo  1904,  über  den  russisch- 
japanischen Krieg);  Lettres  fra?i(aises-egyptiennes, 
Kairo  1909;  auch  in  arab.  u.  engl.  Übers.  (Seine 
Briefe  an  Juliette  Adam);  Egypiiens  et  Anglais,  Paris 
1906  (Rede  vom  4.  Juli  1895  'r'  Toulouse);  Le  peril 
anghiis^  Paris  1899;  JVhat  the  National  Party 
wants  (Kairo   1907,  Rede  vom22.  Okt.    1907). 

Litterat II r:  "^All  Fahml  Kämil,  Mustafa 
Kämil  Bäshä  fl  J4  Rabf"n  (Kairo  1326-28  = 
1908-10,  9  Bde.;  sein  Leben  u.  seine  Reden 
bis  Febr.  1900);  ders.,  Slrat  Mustafa  Kämil 
fl  arba'-a  wa-thaläthin  Rabf'^'^^  Bd.  I,  Kairo 
1344  (1926),  nur  bis  August  1899;  Mahmud 
Hasib,  Fakid  al-  Walan  wa  V-  Umma  al-magh- 
für  laliü  Mustafa  Kämil  Bäshä  (in  Madjallat 
al-Madjallät  al-'^arabJya^  Kairo,  10.  Febr.  1908, 
VIII.  Jahrg.);  Muhammed  Husain  Haikai,  7a- 
rädjim  misrlya  wa-arabiya^  Kairo  1929,  S.  139— 
62 ;  Juliette  Adam,  V Angleterre  en  Egypte^  Pa- 
ris 1922,  S.  144 — 98;  Ahmed  Shafik  Bäshä, 
Hawliyät  Misr  al-siyäslya.  Bd.  I,  Kairo  1345 
(1926),  passim;  Th.  Rothstein,  Egypfs  Ruin^ 
London  1910,  S.  366  ff.;  W.  S.  Blunt,  Secret 
History  of  the  English  Occupation  of  Egypt^ 
London  1907,  passim;  ders.,  My  Diaries  1888— 
igi4,  London  1919-20,  ^öj'j/w;  H.  R.  F.  Bourne, 
Egypt  under  British  Control^  London  1906, 
passim-^  A.  Colvin,  The  Making  of  Modern 
Egypt,  London  1909,  passim;  E.  Dicey,  Our 
Position  in  Egypt  {Empire  Review^  XI,  London 
1906,  S.  322-38);  Mohamed  Düse,  In  the  Land 
of  the  Pharaos^  London  1911,  passim\  H.Spen- 
der, England,  Egypt  and  Turkey^L,ondon  1906; 
Foreign  Office.  Egypt  igo6^  Nr.  3-5,  London 
1906;  Ad.  Hasenclever,  Geschichte  Ägyptens  im 
ig.  Jahrhundert  I7g8 — igi4i  Halle  a/S.  1917, 
S.  462-66;  P.  G.  Elgood,  The  Transit  of  Egypt., 
London  1928,  S.  147  f.  u.  184  f.;  Lord  Lloyd 
of  Dolobran,  Egypt  since  Cromer.^  Vol.  I,  London 
1933,  passim ;  Carra  de  Vaux,  Penseurs  de  V Islam., 
V,  285 — 96.  (Max  Meyerhof) 
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MUSTAFA  PASHA,  BAIRAKDÄR,  türki- 
scher Gross wezir  im  Jahre  l8o8,  wurde 
als  Sohn  eines  reichen  Janitscharen  in  RusCuk  um 
1750  geboren.  Er  zeichnete  sich  im  Kriege  mit 
Russland  unter  Mustafa  III.  aus  und  erlangte  in 
diesen  Jahren  den  Beinamen  Baii  akJär.  Nach  dem 
Kriege  lebte  er  auf  seinen  Besitzungen  bei  Rusöuk 
und  erwarb  die  halbamtliche  Stellung  eines  A^'yän 
von  llezärgräd  und  später  von  Ruscuk.  Mit  andern 
AyUns  nahm  er  an  einer  Aktion  gegen  die  Re- 
gierung in  Adrianopel  teil,  aber  er  wurde  zuletzt 
eine  zuverlässige  Stütze  der  Regierung.  Nachdem 
er  schon  die  Ehrenämter  eines  Kapldj)  BaM 
und  eines  Mir  Akhor  erhalten  hatte,  wurde  er 
im  Jahre  1806  zu  dem  Rang  eines  Pasha  von 
Silistria  erhoben  und  zur  selben  Zeit  zum  Ser- 
''asker  an  der  Donaugrenze  gegen  die  vorrückende 
russische  Armee  ernannt.  Dies  machte  ihn  zu  einem 
der  einflussreichsten  Männer  in  Riim-ili.  Er  wurde 
ein  eifriger  Förderer  von  Selim's  III.  Reformpo- 
litik, und  nach  der  Absetzung  des  Sultans  wandten 
sich  die  Feinde  der  neuen  reaktionären  Regie- 
rung an  ihn.  Im  Juni  1808  verband  er  sich  mit 
dem  abgesetzten  Kä'im-viakäin  des  Grosswezirs  in 
Konstantinopel  Taiyär  Pasha.  Von  Ruscuk  gingen 
sie  nach  Adrianopel,  wo  sie  sich  mit  den  Streit- 
kräften des  Grosswezirs  Celebi  Mustafa  Pasha  ver- 
banden. So  marschierte  die  ganze  rumelische  Ar- 
mee gegen  die  Hauptstadt,  wo  sie  dem  Sultan 
Mustafa  IV.  ihren  Willen  diktierte  (23.  Juli).  Am 
26.  Juli  wurde  Bairakdär  (oder  "^Alemdär,  wie  er 
offiziell  genannt  wurde)  zum  Oberbefehlshaber  er- 
nannt, und  am  28.  Juli,  nachdem  er  mit  Gewalt 
des  Sultans  Siegel  dem  schwachen  Grosswezir  ab- 
genommen hatte,  marschierte  er  mit  seinen  Trup- 
pen zum  Palaste  des  Sultans,  unter  dem  Verwände, 
die  heilige  Fahne  des  Propheten  zurückzubringen. 
Zuerst  wurde  ihm  allein  erlaubt,  den  ersten  Hof 
des  Seräy  zu  betreten.  Währenddessen  kehrte  der 
abwesende  Sultan  Mustafa  in  Eile  von  der  See- 
seite zurück.  Da  Bairakdär  seine  Absicht  bekannt 
gegeben  hatte,  Sellm  III.  wieder  auf  den  Thron 
zu  erheben,  hatte  Mustafa  gerade  noch  Zeit,  um 
seinen  Vorgänger  töten  zu  lassen.  Aber  unmit- 
telbar danach  wurde  er  selbst  abgesetzt,  und  Bai- 
rakdär   erkannte    nun    Mahmud    II.    als  Sultan  an. 

Dann  begann  die  kurze  persönliche  Herrschaft 
Bairakdär  Mustafa  Pasha's  als  Grosswezir.  Er  Hess 
viele  Anhänger  des  vorigen  Sultans  hinrichten, 
ordnete  für  Selim  III.  ein  prächtiges  Begräbnis 
an  und  begann  ein  Truppenkorps  zu  bilden,  das 
diesmal  Nizämli  ''Asker  genannt  wurde.  Um  die- 
selbe Zeit  berief  er  eine  grosse  Reichskonferenz 
in  die  Hauptstadt,  zu  der  alle  hochstehenden 
Beamten  des  Reiches  eingeladen  wurden.  Viele 
von  ihnen  kamen  der  Aufforderung  nach  und  un- 
terschrieben das  ausgedehnte  Reformprogramm,  das 
der  Grosswezir  ihnen  in  einer  feierlichen  Sitzung 
in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  darlegte  und 
das  auch  durch  ein  Fatwä  des  Mufti  gebilligt 
wurde.  Aber  die  Hast,  mit  der  die  neuen  Mass- 
nahmen ergriffen  wurden,  und  das  taktlose  Vor- 
gehen gegen  lang  eingewurzelte  Missbräuche  mach- 
ten ihn  immer  unpopulärer.  Die  einfiussreichen 
'^Uianiä'  waren  ebenfalls  bald  gegen  den  übertrie- 
benen Reformeifer  aufgebracht.  Seine  einzige  Stütze 
waren  die  rumelischcn  Truppen  und  eine  kleine 
Zahl  von  Freunden,  wie  Begdji  Kfendi  und  Rämiz 
Pasha  sowie  Kädi  Pasha  von  Karamän,  der  nach 
der  Reichskonferenz  in  der  Hauptstadt  geblieben 
war.    Am     14.    November    1808,    in    den    letzten 


I  Tagen  des  Ramadan  1222,  kam  die  Unzufrieden- 
I  heit  durch  einen  Aufstand  der  Janitscharen  zum 
I  Ausbruch.  In  der  Nacht  nach  jenem  Tage  umzin- 
gelten sie  die  Wohnung  des  Grosswezirs  und  setz- 
ten das  Viertel  in  Brand.  Bairakdär,  vom  Feuer 
ül)errascht,  sah  keine  Möglichkeit  zu  entkommen. 
Er  verbarg  sich  in  einem  Turme  seines  Palastes, 
wo  seine  Leiche  drei  Tage  später  gefunden  wurde, 
nachdem  das  Feuer  gelöscht  war.  Es  hatte  sich 
das  Gerücht  verbreitet,  Bairakdär  sei  entkommen, 
was  grosse  Unsicherheit  verursachte. 

Der    Grosswezir    wurde    in    der    Festung    Yedi 
Kule    beerdigt,    wo    seine    Gebeine  im  Jahre  191 1 
bei    Eisenbahnarbeiten    ausgegraben    wurden ;    sie 
wurden    in    die   Moschee  Zeineb  Sultan  überführt. 
Litteratur:    Djewdet     Pasha,    Tit'rtkh^    2. 
Aufl.,  VIII;    Shänl    Zäde,    Ta^rik/i,  I;    Mehmed 
Thüreiyä,  Sii/Jill-i  '^othmäni^  IV,  460;  Zinkeisen, 
GOA\\n,    555    ff.;    Afdal    al-Din,    ^Älemdär 
Mustafa    PasJia,    in    7^0  EM,  II,  III,   IV  (mit 
Portrait,  IL  528).  ( J.  H.  Krämers) 

MUSTAFA  PASHA,  BUSHATLI,  der  letzte 
erbliche  Wezir  von  Skutari  (daher  oft 
Ishkodral!  genannt),  der  Sohn  des  bekannten 
Kara  Mahmud  Pasha  Bushatli  (vgl.  Bd.  Ill,  639a), 
folgte  etwa  1810  seinem  Oheim  Ibrähim  Pasha 
nach  und  bekam  schon  1812  den  Wezirrang.  Im 
Jahre  1820  wurden  die  Sandjaks  Berat  und  1824 
auch  Ohrid  und  Elbasan  unter  seine  Verwaltung 
gestellt  und  ihm  der  Ser'^askertitel  zuerkannt.  Trotz- 
dem strebte  er,  gleich  seinem  \'ater,  nach  grösserer 
Selbständigkeit,  und  als  die  Reformen  Mahmüd's  II. 
ihn  sogar  der  ererbten  Rechte  und  Privilegien 
zu  berauben  drohten,  wurde  er  ganz  sultanfeind- 
lich und  unterhielt  freundschaftliche  Beziehungen 
zum  serbischen  Fürsten  Milos,  zu  den  unzufriede- 
den  Bosniaken  (vgl.  Bd.  I,  789»)  und  zum  ägyp- 
tischen Mehmed  "^Ali  (vgl.  u.  a.  J.  Deny,  Somtnaire 
des  archives  turqiies  du  Caire,  S.  264  und  553). 
Deshalb  verhielt  er  sich  im  russisch-türkischen 
Kriege  (1828)  ganz  passiv,  und  erst  gegen  Ende 
desselben  (im  Mai  1829)  erschien  er  mit  seinen 
Albanesen  an  der  Donau  (Vidin,  Rahovo),  rückte 
später  auch  bis  Sofia  und  Philippopel  vor,  aber 
ohne  sich  irgendwo  in  den  Kampf  einzulassen. 

Nach  Friedensschluss  verlangte  die  Pforte  (An- 
fang 1831)  von  Mustafa  Pasha,  er  solle  die  ihm 
vorher  verliehenen  Bezirke  (Dukakin,  Debar,  Elba- 
san, Ohrid  und  Trgoviste)  dem  Grosswezir  Reshid 
Mehmed  Pasha  (vgl.  über  ihn  Sidjill-i  '^othmäni,  II, 
391)  übergeben  und  gewisse  Reformen  in  Skutari 
selbst  durchführen.  Mustafa  Pasha  widersetzte  sich 
dem  und,  vom  Fürsten  Milos  moralisch  und  finan- 
ziell unterstützt,  zog  er  mit  seinem  Heere  (Mitte 
März  1831)  gegen  den  Grosswezir.  Unterwegs 
schlössen  sich  ihm  die  anderen  reformfeindlichen 
Pasha's  aus  Nord-.Mbanien  und  Alt-Serbien  an. 
Die  Aufständischen  hatten  anfangs  gewisse  Erfolge 
(u.  a.  die  Einnahme  von  Sofia)  zu  verzeichnen, 
aber  bei  Prilep  wurden  sie  von  den  regulären 
Truppen  des  Grosswezirs  (Anfang  Mai)  gänzlich 
in  die  Flucht  geschlagen.  Mustafa  Pasha  zog  sich 
schnell  über  Skoplje  und  Prizren  nach  Skutari 
zurück  und  schloss  sich  in  die  Festung  ein.  Als  er 
sich  nach  6-monatiger  Belagerung  am  10.  November 
1831  ergab,  wurde  er  auf  Metternichs  Vermittlung 
begnadigt  und  nach   Konstantinopel  überführt. 

Nach  15-jähriger  Pause  bezog  er  mehrere  Statt- 
halterposten, hauptsächlich  in  Anatolien  (seit  1846), 
dann  in  der  Hercegovina  (1853)  und  zuletzt  in 
Medina,  wo  er  am  27.  Mai   1860  starb. 
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Litteratur:  KämTis  al-A^läm^  II,  982 ; 
'Abd  al-Rahm5n  Sheref,  Ta'rikh-i  Dewlet-i  ^oth- 
män'tye^  II,  331-32;  Mehmed  Thiireiyä,  Sidjill-i 
'■otJitiiänl^  IV,  477  (ausführliche  Angaben  über 
Leben  und  Laufbahn);  Dr.  Mih.  Gavrilovic,  tV/- 
los    Obrenovic,    III    (1827  — 35),    Belgrad    191 2, 

s.  91—6,  102—14,  124—26,  332—50,  361; 

Drag.  M.  Pavlovic,  Pokret  u  Bosni  i  u  Albatiiji 
protivu  reforama  Mahntitda  11^  Belgrad  19 13, 
Kapitel  VIII  und  IX;  Jorga,  Geschichte  des  Os- 
manischen   Reiches^    V,   356    und    379    (knapp). 

_  (Fehim  Bairaktarevic) 

MUSTAFA  PASHA  KÖPRÜLÜ.  [Siehe  küp- 

RÜLÜ.] 

MUSTAFA  PASHA,  LALA,  berühmter  Mi- 
litärbefehlshaber in  der  osmanischen 
Geschichte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Das 
Jahr  seiner  Geburt  ist  unbekannt.  Seine  Heimat 
war  .Sokol,  derselbe  bosnische  Ort,  aus  dem  der 
Grosswezir  Sokolli  kam;  er  begann  seinen  Dienst 
im  kaiserlichen  Seräy.  Unter  dem  Grosswezir  Ah- 
med (1553-55)  stieg  er  im  Range,  aber  bei  des- 
sen Nachfolger  Rustam  Pasha  stand  er  nicht  in 
Gunst.  Dieser  machte  ihn  im  Jahre  1556  zum 
Lala  des  Prinzen  Selim  mit  der  Absicht,  ihn  zu- 
grunde zu  richten.  Die  Folge  dieser  Ernennung 
war  aber  das  Gegenteil  von  dem,  was  man  erwar- 
tete. Mustafa  wurde  der  Haupturheber  der  Intrigen, 
durch  die  Sellm  mit  seinem  Bruder  Bäyazid  in 
Konflikt  geriet  und  die  mit  Bäyazid's  Hinrichtung 
in  Persien  endeten  [vgl.  selIm  ii.].  Nach  diesen 
Ereignissen  brachte  Rustam  Pasha  es  fertig,  den 
Intriganten  auf  Verwaltungsposten  in  verschiedene 
Teile  des  Reiches  zu  verbannen.  Acht  Jahre  lang 
war  Mustafa  Wäll  in  Damaskus.  Auch  war  ihm 
der  Grosswezir  Sokolli  nicht  günstig  gesinnt,  aber 
Anfang  1569  rief  Sultan  Sellm  II.  seinen  früheren 
Lala  als  Kubbe  Weziri  in  die  Hauptstadt  zurück. 
Kurz  darauf  ernannte  ihn  Sokolli  zum  Ser-'^asker 
im  Yaman.  Mustafa  ging  nach  Kairo,  um  sein 
Kommando  zu  übernehmen;  hier  geriet  er  aber 
mit  dem  Wäll  Sinän  Pasha  in  ernste  Auseinan- 
dersetzungen über  die  Ausrüstung  seiner  Armee. 
Das  Ende  war,  dass  Sinän  an  seiner  statt  er- 
nannt wurde,  und  Mustafa  musste  nach  Kon- 
stantinopel zurückkehren.  Sultan  Selim  rettete  ihn 
vor  dem  Tode,  und  Anfang  des  folgenden  Jahres 
wurde  er  wiederum  zum  Ser-'-asker  der  Armee 
ernannt,  die  für  die  Eroberung  der  Insel  Zypern 
bestimmt  war.  Lala  Mustafa  Pasha  führte  diesen 
denkwürdigen  Feldzug  mit  vollem  Erfolge  durch; 
Nicosia  wurde  im  Juli  1570  genommen,  während 
Famagusta  sich  im  August  ergab.  Mit  der  Über- 
gabe dieser  Stadt  ist  die  brutale  und  grausame 
Hinrichtung  des  venezianischen  Oberbefehlshabers 
Bragadino  verbunden.  Nach  seiner  Rückkehr  wurde 
er  ein  ernsthafter  Kandidat  für  das  Grosswezirat, 
wenn  Sokolli  abtreten  sollte.  Sein  einziger  Rivale 
war  Sinän  Pasha.  Als  im  Jahre  1577  der  Krieg 
mit  Persien  ausbrach  [vgl.  muräd  iii.],  wurden 
beide  zu  Ser-'-askei-  ernannt.  Aber  wegen  Sinän's 
anmassendem  Charakter  musste  die  Ernennung  des 
letzteren  zurückgezogen  werden.  Im  April  begann 
Lala  Mustafa  seinen  Feldzug  in  Georgien,  erfocht 
den  denkwürdigen  Sieg  bei  Caldir  (August  1578) 
und  nahm  Tiflis  und  eine  Reihe  anderer  Städte. 
Dieser  militärische  Ruhm  erfüllte  ihm  nicht  sei- 
nen Lebenswunsch.  Nach  Sokolli's  Ermordung 
wurde  Rustam's  Schwiegersohn  Ahmed  Pasha  zum 
Grosswezir  ernannt ,  und  nach  dessen  Tode  im 
Mai    1580    erhielt    Sinän    das    Sult.r  Siegel.    Lala 


Mustafa  starb  im  Oktober  desselben  Jahres  und 
wurde  im  Hofe  der  Moschee  zu  Aiyüb  begraben. 
Abgesehen  von  den  unzweifelhaft  bedeutenden 
Ereignissen,  in  denen  er  eine  hervorragende  Rolle 
spielte,  hat  Lala  Mustafa  Pasha  noch  besondere 
Bedeutung  in  der  osmanischen  Geschichtsschrei- 
bung, weil  der  Historiker  'All  seit  Beginn  seiner 
Laufbahn  sein  Sekretär  war.  Daher  ist  sein  fähi- 
ger, aber  ränkesüchtiger  und  rücksichtloser  Cha- 
rakter besser  bekannt  als  der  vieler  anderer  tür- 
kischer Staatsmänner  oder  Generäle.  Bei  seiner 
Heirat  mit  der  Enkelin  des  letzten  Mamlüken- 
Sultan  Känsü  Ghüri  war  er  ein  sehr  reicher  Mann, 
der  trotz  seines  vermeintlichen  Geizes  mehrere 
Moscheen  (so  in  Erzerüm)  und  viele  Gebäude  von 
allgemeinem  Nutzen  in  den  verschiedenen  Städten 
gründete,  wo  er  als  Gouverneur  residierte. 

Litteratur:  Die  wichtigste  türkische  Quelle 
ist,  wie  gesagt,  "^Ali,  nicht  nur  dessen  Kunh  al- 
Akhbär,  sondern  auch  eine  Abhandlung  Nädirat 
al-Mahärib  über  den  Krieg  zwischen  Selim  und 
Bäyazid  (Hs.  unbekannt;  vgl.  Babinger,  G  O  W^ 
S.  132)  und  dessen  Niisrat-näme^  das  eine  Be- 
schreibung des  Georgischen  Feldzuges  bietet. 
Weitere  Quellen  sind  die  Werke  von  Pecewi 
und  .Solak  Zäde.  Gleichzeitige  abendländische 
Quellen  sind  das  Tagebuch  von  Gerlach,  die 
Briefe  von  Busbeck  und  für  die  Eroberung 
Zyprens  die  italienischen  Berichte. 

( [.  H.  Kramers) 
MUSTAFA  PASHA  RASHID.  [Siehe  rashId.] 
MUSTAHABB.  [Siehe  sharI'a.] 
MUSTA-IDD  KHAN,  Muhammed  Säki,  warum 
1061  (1650)  geboren  und  als  angenommener  Sohn 
Muhammed  Bakhtäwar  Khan 's  erzogen,  den  er  in 
verschiedenen  Stellungen  getreulich  unterstützte. 
Nach  dem  Tode  seines  Gönners  trat  er  in  den 
Dienst  Awrangzeb's.  In  der  Regierungszeit  Shäh 
'Älam  Bahädur  Shäh's  I.  (1118 — 24=1707 — 12) 
wurde  er  der  Sekretär  ^Inäyat  Allah  Khän's,  eines 
Sohnes  Mirzä  Shukr  Alläh's,  des  Ministers  Bahädur 
Shäh's ;  auf  dessen  Wunsch  verfasste  MustaSdd  Khan 
die  Geschichte  der  Regierungszeit  Awrangzeb's  mit 
dem  Titel  Mi?ät_hii-i  ^Älamgirl.  Der  erste  Teil  ist 
nur  ein  Auszug  aus  Mirzä  Käzim's  Geschichte  der 
ersten  zehn  Regierungsjahre  des  Kaisers;  der  zweite 
Teil  enthält  die  Geschichte  der  letzten  vierzig 
Jahre  von  'Älamgir's  Regierungszeit  (hrsg.  in  der 
Bibliotheca  Indica,  Calcutta   1870 — 71). 

Er  starb  im  Alter  von  75  Jahren  in  Dihli  im 
Jahre  I136  (1723). 

Litteratur:  Khafi  Kl}än,_  Muntakhab  al- 
Lubäb^  II,  211;  Ma'äthir-i  '^Älamglri^  S.  253, 
255,  407,  462;  Ouseley,  Critical  Essay\  S.  42; 
Rieu,  Cat.  Br.  Mus.^  S.  270a;  Ethe,  Ind.  Office 
Cat..,  Nr.  365;  Elliot-Dowson,  History  of  Indiüy 
VII,  181.      _  (M.  Hidayet  Hosain) 

AL-MUSTA'IN  Bi  'll.\h,  Abu  'l-'^Abbäs  Ahmed 
B.  Muhammed,  'abbäsidischer  Kh  a  1 1  f  e. 
Sein  Vater  war  ein  Sohn  des  Khalifen  al-Mu'^tasim, 
seine  Mutter  eine  Sklavin  namens  Mukhärik  von 
slavischer  Herkunft.  Nach  dem  im  Rabi'  II  248 
(Juni  862)  erfolgten  Tode  al-Muntasir's  riefen  die 
Prätorianer  seinen  Vetter  Ahmed  unter  dem  Na- 
men al-Musta^'in  zum  Khalifen  aus.  Die  Wahl 
erregte  Unzufriedenheit  in  Sämarrä,  und  es  ent- 
stand ein  Tumult  unter  den  Anhängern  des  Mu"- 
tazz  [s.d.],  die  erst  nach  vielem  Blutvergiessen  von 
den  türkischen  Söldnern  zerstreut  wurden.  Nachdem 
al-Musta'ln  als  Khalife  anerkannt  worden  war,  be- 
stätigte er  den  Gouverneur  von  Baghdäd,  Muham- 
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med  b.  'Abd  Allah  b.  Tähir  [s.  d.],  im  Amte. 
Dann  kaufte  er  sämtliche  Güter  des  Mu'tazz  und 
dessen  Bruders  al-Mu'aiyad  und  Hess  beide  ver- 
haften. Die  Türken  wollten  sie  töten,  ihr  Leben 
wurde  aber  von  dem  Wezir  Ahmed  b.  al-Khasib 
geschützt,  der  bald  darauf  selbst  in  Ungnade  fiel 
und  nach  Kreta  verbannt  wurde.  Im  Jahre  249 
(863)  brachen  Unruhen  wegen  einer  Niederlage 
im  Kriege  gegen  die  Byzantiner  aus;  die  Empö- 
rer wurden  aber  von  dem  Wezir  Utämish  und  den 
beiden  türkischen  Generälen  WasTf  und  Bogha  d.  J. 
zu  Paaren  getrieben.  Bald  danach  wurde  Utämish 
auf  Anstiften  der  letzteren  getötet.  I/a  der  Khalife 
sich  in  Sämarrä  nicht  mehr  sicher  glaubte,  begab 
er  sich  im  Muharram  251  (Februar  865)  nach 
Baghdäd.  Dann  wurde  aber  al-Mu'tazz  von  seinen 
Anhängern  aus  dem  Gefängnis  in  Sämarrä  her- 
vorgeholt, und  es  entstand  ein  gewaltiger  Kampf, 
der  im  Qhu  '1-Hidjdja  251  (Januar  866)  mit  der 
Abdankung  al-Musta'^Tn's  endete  [s.  d.  Art.  bagh- 
däd, I,  588  f.].  Nach  Verabredung  sollte  dieser 
für  die  Zukunft  in  Medfna  wohnen;  er  wurde 
aber  in  Wäsit  zurückgehalten  und  im  Shawwäl 
252  (Oktober  866)  im  Alter  von  fünfunddreissig 
Jahren    ermordet.    Siehe    im    übrigen    d.    Art.    MU- 

HAMMED    B.    "^AUD    ALLAH    B.    TÄHIR. 

Litteratur:  Ibn  Y^\x\2i!\\)z.^  Kitäb  al-Ma^ärif 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  200;  Wkübl  (ed.  Houtsma), 
II,  603-10;  Tabari  (ed.  de  Goeje),  III,  1501  ft". ; 
Mas'^üdl,  IMurTidj  (ed.  Paris),  VIT,  323-71 ;  IX,  46, 
52;  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg),  VIT,  76  ff.;  Ibn 
al-Tiktakä,  al-Fakhrt{eä.  Derenbourg),  S.  329-32  ; 
Muhammed  b.  Shäkir,  Fawät  al-  Wafayät^  I,  68  f. ; 
Ibn  Khaldün,  al-'-Uar,  III,  283  ff. ;  Weil,  Gesch. 
d.  Ckalifen.,  II,  377  ff.;  Muir,  T/u  caliphate^ 
its  rise^  declme^  and  fall  (neue  Ausg.  von  Weir), 
S.  53 1  ff.;  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
und  Abendland.^  I,  528;  Le  Strange,  Baghdad 
dur'tng  the  Abbasid  Caliphate^  siehe  Index. 

(K.  V.  Zettersteen) 
AL-MUSTAKFI  Bi  'lläh,  Abu  'l-Käsim  'Abd 
Allah,  'abbäsidischer  Khalife,  Sohn  al- 
Muktafl's  und  einer  Sklavin.  Nachdem  der  Amlr 
al-Umarä'  Tuzun  den  Khalifen  al-Muttakl  abgesetzt 
hatte,  wählte  er  allein  an  demselben  Tage  im  Sa- 
far  333  (September/Oktober  944)  al-Mustakfi  zum 
Nachfolger.  Dieser  war  nur  ein  Werkzeug  in  den 
Händen  Tuzun's  und  dessen  Nachfolgers,  Abu 
Dja'far  b.  Shirzäd.  In  Baghdäd  begann  die  Hun- 
gersnot chronisch  zu  werden,  und  für  die  Truppen 
waren  weder  Lebensmittel  noch  Geld  aufzutreiben. 
Als  der  Büyide  Ahmed  b.  Abi  Shudjä"^  heran- 
rückte [s.  d.  Art.  MU^IZZ  al-dawla],  musste  der 
Khalife  sich  daher  bereit  erklären,  die  Büyiden 
als  legitime  Herrscher  in  allen  von  ihnen  erober- 
ten Provinzen  anzuerkennen,  und  im  r)jumädä  I 
334  (Dezember  945)  zog  Ahmed  in  Baghdäd  ein, 
worauf  al-Mustakfi  ihm  den  Plhrentitel  Mu'izz  al- 
Dawla  nebst  der  höchsten  Gewalt  in  allen  welt- 
lichen Angelegenheiten  zuerkannte.  Da  aber  der 
neue  Herrscher  Verdacht  hegte,  dass  der  Khalife 
mit  den  Feinden  der  Büyiden  in  Verbindung  stehe, 
liess  er  ihn  bald  darauf  blenden  (22.  Djumädä  11 
334  =  29-  Januar  946)  und  des  Thrones  verlustig 
erklären.  Al-Mustakfi  starb  im  Rabi'  II  338  (Sep- 
tember/Oktober 949). 

Li iterat iir:  Mas'üdl,  Murüdj  (ed.  Paris), 
VIII,  376—411;  IX,  48,  52;  Ibn  al-AtJiIr  (ed. 
Tornberg),  VIII,  314  ff.;  Ibn  al-Tiktakä,  al- 
Fakhtt  (ed.  Derenbourg),  S.  388-90';  Ibn  Khal- 
dnn,  aUIbar,  HI,  418  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Cha- 


I  ///>«,  II,  694  ff.;  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.^  I,  568  f. ;  Muir,  The 
caliphate.^  its  rise^  decline.^  and  fall  (nene  Ausg. 
von  Weir),  S.  574  ff.;  Le  Strange,  Baghdad dttring 
the  Abbasid  Caliphate,  S.    II 8,    194  f. 

(K.  V.  Zettersteen) 
al -MUSTAXI  r.i  'lläh  Abu  'l-Käsim  Ah- 
med B.  al-Mustansir,  neunter  Fälimiden- 
Khalife,  am  20.  Muharram  467  (16.  Sept.  1074) 
(so  in  den  besten  Quellen  und  in  al-Mustansir's 
13rief  an  Ahmed  b.  'All  al-Sulaihi  bei  Idris,  VII, 
152)  als  der  jüngste  Sohn  seines  Vaters  geboren. 
Um  diese  Zeit  wurde  bei  den  Ismälliten  allge- 
mein angenommen,  dass  der  älteste  Sohn,  Nizär 
(geboren  437),  in  Übereinstimmung  mit  dem  Brauch, 
seinem  Vater  im  Imämat  folgen  würde,  obgleich 
anscheinend  keine  formelle  Investitur  mit  der  Wi- 
läyat  al-''Ahd  stattgefunden  hat.  Jedoch  wurde  der 
Einfluss  des  allmächtigen  Wezir  Badr  al-Djamäli 
und  dessen  Sohnes  al-Afdal  zugunsten  Abu  '1-Kä- 
sim's  in  die  Wagschale  geworfen  und  die  Einwil- 
ligung al-Mustansir's  zur  Heirat  Abu  '1-Käsim's 
mit  Sitt  al-Mulk,  der  Tochter  Badr's,  erreicht  (die 
Behauptung  bei  al-Färiki  [vgl.  Ibn  al-Kalänisi,  ed. 
Amedroz,  S.  128],  dass  er  der  Sohn  von  Badr's 
Tochter  war,  ist  offenbar  ein  Missverständnis). 
Nach  der  Überlieferung  der  musta'^lischen  Ismä'i- 
liten  [siehe  bühorä]  wurde  Abu  'l-Käsim  zur  Zeit 
dieser  Heirat  in  die  Erbfolge  eingesetzt.  Nach 
einer  andern  Überlieferung  (Ibn  Muyassar,  S.  66  f.) 
vertraute  al-Mustansir  die  Ernennung  Abu  '1-Käsim's 
seiner  eigenen  Schwester  an,  die  es  nach  seinem  Tode 
verbreitete.  Beim  Tode  al-Mustansir's  am  18.  Dhu 
'1-Hidjdja  487  (lO.  Jan.  1094),  am  shi'^itischen  '/a' 
al-Ghadu\  sicherte  al-Afdal  die  Thronbesteigung  al- 
Musta'^li's  ohne  ernstliche  Schwierigkeit.  Die  darauf- 
folgende Revolte  Nizär's  [s.  nizär  b.  al-mustansir] 
in  Alexandria  schlug  infolge  des  Widerstandes  der 
Armee  fehl,  und  al-Musta'li's  Thronbesteigung  wurde 
allgemein  anerkannt,  ausser  bei  den  Ismä'iliten  Per- 
siens  [s.  al-hasan  b.  al-sabb.äh]. 

In  seiner  ganzen  Regierungszeit  war  die  wirk- 
liche Macht  vollständig  in  den  Händen  al-Afdal's. 
Zuerst  wurden  einige  Erfolge  in  Syrien  errungen ; 
Fämiya  (Apamea)  unterwarf  sich  freiwillig  im 
Jahre  489,  und  Tyrus  wurde  einem  rebellischen 
Gouverneur  im  Jahre  490  wieder  abgenommen.  Der 
Plan  eines  Bündnisses  mit  dem  Seldjuken  Rudwän 
von  Aleppo  gegen  Damaskus  im  selben  Jahre 
misslang.  Beim  Erscheinen  der  Kreuzritter  in  Sy- 
rien (490  =  1097)  wurde  eine  ägyptische  Gesandt- 
schaft geschickt,  um  Verhandlungen  mit  ihnen  zu 
eröffnen,  und  im  Jahre  491  (Juli-.'Xug.  1098) 
wurde  Jerusalem  den  Ortukiden  Sukniän  und  II- 
Ghäzi  entrissen.  Durch  das  Vorrücken  der  Kreuz- 
ritter im  folgenden  Jahre  wurde  al-Afdal  überrascht ; 
Jerusalem  ging  wiederum  verloren,  und  die  Nie- 
derlage der  ägyptischen  Armee  bei  'Askalän  (14. 
Ramadan  492  =  5.  Aug.  1099)  setzte  die  Kreuz- 
fahrer endgültig  in  den  Besitz  der  Stadt.  Zwei 
Jahre  später  (17.  .Safar  495=12.  Dez.  iioi) 
starb  al-Musta'li;  ihm  folgte  sein  Sohn  al-Mansür 
(al-Ämir  bi-Ahkäm  Allah). 

Der  Charakter  al-Musta'li's  wird  von  seinem 
sunnitischen  Zeitgenossen  Ibn  al-Kalänisi  hoch  ge- 
priesen. Spätere  Schriftsteller  reden  von  ihm  als 
einem  fanatischen  Shi^iten,  und  es  scheint,  als  ob 
die  fätimidische  Organisation  und  Propaganda  in 
seiner  Regierungszeit  an  Stärke  gewann.  Idris  be- 
richtet besonders  über  seine  engen  Beziehungen  zur 
Da^wa    im    Yaman,    zur    al-Malika    al-Hurra    und 
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ihrem  Dö^l  Yahyä  b.  Lamak  b.  Mälik  al-Ham- 
mädi.  In  den  fähigen  Händen  al-Afdal's  wurde  die 
Ordnung  und  gute  Verwaltung  aufrechterhalten, 
und  Ägypten  erfreute  sich  weiterhin  des  Wohl- 
standes, mit  Ausnahme  einer  Hungersnot  im  Jahre 
492  oder  493,  die  durch  syrische  Flüchtlinge  her- 
vorgerufen wurde. 

Li  1 1  e  >■  a  t  u  r  :  Die  ausführlichsten  Quellen 
sind  Ihn  al-Kalänisi,  ed.  Amedroz,  S.  128 — 41 
und  Ihn  Taghribardi,  ed.  Popper,  n/2,  S.  298- 
325;  des  letzteren  Chronologie  ist  fehlerhaft; 
Ibn  al-Athir  (X,  161 — 224),  Djaniäl  al-Din  al- 
HalabT  (Brit.  Mus.  Or.  3685,  Fol.  74^— 77b), 
Ibn  Muyassar,  ed.  Masse,  S.  34—40  und  die  an- 
deren beim  Artikel  AL-AFDAi.  verwähnten  Quel- 
len bringen  wenig  Neues.  Die  musta'lische  Imä'ill- 
Überlieferung  findet  sich  im  '■Uyün  al-Akhbär 
des  Da'l  Idris  b.  al-Hasan  [gest.  872]  (Hs.  im 
Besitz  von  H.  F.  al-Hamdani),  VH,  151-75.  — 
Für  die  Beziehungen  zu  den  Kreuzfahrern :  Gesta 
Francoruin^  ed.  Brehier,  S.  86,  96,  208  — 16; 
Fulcher  Carnotensis,  I,  19;  H,  10—2;  Hagen- 
mayer, Epistulae  et  Chartae^  Innsbruck  1901, 
S.  I5ii  286.  Die  allgemeine  europäische  Litte- 
ratur  beim  Artikel  FÄTiMiDEN  und  AL-MUSTANSIR. 

(H.  A.  R.  GiBB) 
AL-MUSTANDJID  bi  'lläh,  Abu  'l-Muzaffar 
YüsuF,  "^abbäsidischer  Khalife,  geboren  am 
I.  Rabi'  II  510  (13.  August  1116),  Sohn  al-Muk- 
tafi's  und  einer  griechischen  Sklavin  namens  Nar- 
djis  oder  Tä^üs.  Nach  dem  am  2.  Rabi"^  I  555  (12. 
März  II 60)  erfolgten  Tode  seines  Vaters  folgte 
al-Mustandjid  ihm  als  Khalife  nach.  Schon  als 
al-Muktafi  krank  daniederlag  und  jede  Hoffnung 
auf  seine  Genesung  ausgeschlossen  war,  versuchte 
eine  Haremsdame,  die  Mutter  seines  Sohnes  Abu 
'Ali,  zugunsten  des  letzteren  den  nachherigen  Kha- 
lifen  al-Mustandjid,  der  schon  im  Jahre  542(1147) 
zum  Thronfolger  bestimmt  worden  war,  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Nachdem  sie  mehrere  Emire 
für  ihren  Plan  gewonnen  hatte,  bewaffnete  sie  ihre 
Sklavinnen  mit  Dolchen,  um  den  Thronfolger  bei 
dessen  Eintritt  in  das  Gemach  seines  Vaters  zu 
ermorden.  Al-Mustandjid  bekam  aber  Kenntnis  da- 
von und  liess  die  Anstifterin  der  Verschwörung 
nebst  ihrem  Sohne  verhaften.  Einige  Jahre  nach 
seinem  Regierungsantritt  wurden  die  Mazyaditen 
[s.  d.]  vertrieben.  In  sein  Khalifat  fällt  auch  der 
Untergang  der  Fätimiden  [s.  d.],  wenn  auch  die 
'Abbäsiden  erst  unter  seinem  Nachfolger  al-Mustadf 
als  Khalffen  von  Ägypten  offiziell  anerkannt  wur- 
den. Im  Jahre  562  (i  166/7)  fiel  Shimla,  der  Herr 
von  Khüzistän,  in  den  'Irak  ein  und  verlangte 
vom  KhalTfen  einen  Teil  des  unteren  Euphrat- 
gebietes  als  Lehen.  Dieser  schickte  ihm  aber  ein 
Heer  entgegen;  der  Neffe  Shimla's,  Kilidj,  wurde 
geschlagen,  und  Shimla  selbst  kehrte  in  sein  Land 
zurück.  Al-Mustandjid  starb  am  9.  Rabi'  II  566 
(20.  Dezember  1170).  Als  er  schon  sehr  krank 
war,  verordnete  sein  Arzt  im  Einverständnis  mit 
dem  Hofmeister  'Adud  al-Din  [s.  d.]  und  dem 
Emir  Kutb  al-Din  Kaimaz  ein  Bad,  um  seinen 
Tod  zu  beschleunigen.  Der  Khalife  weigerte  sich, 
dieser  Vorschrift  nachzukommen,  aber  vergebens ; 
er  wurde  im  Bade  eingeschlossen,  bis  er  starb. 
Litterattir:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
XI,  81,  169  flf.;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakkri  (ed. 
Derenbourg),  S.  425 — 28;  Ibn  Khaldün,  al- 
^Ibar^  S.  522  ff.;  Hamd  Allah  Mustawfi-i  Kaz- 
wini,  Tdrlkh-i  Gtizida  (ed.  Browne),  I,  365—67; 
Weil,  Gesch.  d.  Chalifen^  111,307-36;  Houtsina, 


Recueil  de  textes  relatifs  a  Vhistoire  des  Seldjou- 
cides^  II,  223,  289,  291 — 94. 

(K.  V.  Zetterst£en) 
al-MUSTANSIR  bi  'ixäh,  AbD  Dja'far  al- 
Mansür  b.  al-Zähir,  'abbäsidischer  Khalife. 
Wie  sein  Vater,  dem  er  am  14.  Radjab  623  (ll. 
Juli  1226)  nachfolgte,  wird  er  als  ein  frommer 
und  gerechter  Mann  geschildert  und  war  allge- 
mein beliebt,  wenn  er  auch  keine  bedeutende 
politische  Rolle  spielte.  Durch  Testament  erwarb 
er  im  Jahre  630(1232/3)  Irbil  [s.d.],  und  acht  Jahre 
später  wurde  sein  Gebiet  durch  die  Stadt  'Ana 
vermehrt,  die  er  ihrem  früheren  Besitzer  abkaufte. 
Um  diese  Zeit  begannen  die  Mongolen  die  isla- 
mischen Länder  zu  bedrohen;  Cingiz-Khän  [s.d.] 
starb  zwar  im  Ramadan  624  (August  1227),  seine 
Söhne  setzten  aber  die  Eroberungszüge  fort.  Der 
kräftigste  Verteidiger  des  Islam  war  Djaläl  al-Dln, 
der  Shäh  von  Kh^ärizm  [s.  d.].  Al-Mustansir  starb 
am  20.  Djumädä  I  oder  10.  Djumädä  II  640  (15. 
November,  bzw.  5.  Dezember  1242).  Nach  Ibn 
Khaldün  wäre  er  erst  im  folgenden  Jahre  gestor- 
ben. Seinen  Namen  führt  die  von  ihm  gegründete 
Hochschule  al-Mustansiriya  in  Baghdäd. 

Litterattir:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
XII,  299;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhrl  (ed.  De- 
renbourg), S.  445 — 48;  Ibn  Khaldün,  al-^Ibar. 
^^Ii  535  f-;  Hamd  Allah  Mustawfi-i  Kazwini, 
Tct'rlkh-i  Guzida  (ed.  Browne),  I,  370  f.;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen.^  III,  453  —  69;  Le  Strange, 
Baghdad  dnring  the  Abbasid  Caliphate.,  S.  194, 
266  ff.,  337  f.  (K.  V.  Zetterst^en) 

al-MUSTANSIR  bi  'lläh,  Abu  TamIm  Ma'add 
B.  'Ali  al-Zahik,  achter  Fätimiden-Khallfe, 
am  16.  Djumädä  II  420  (2.  Juli  1029)  geboren 
(nach  Idris  am  16.  Ramadan  =  29.  Sept.),  folgte 
er  seinem  Vater  al-Zähir  am  15.  Sha'bän  427 
(13.  Juni  1036)  und  starb  am  18.  Dhu  'l-Hidjdja 
487  (10.  Jan.  1094).  Er  hat  von  allen  muslimi- 
schen Herrschern  am  längsten  regiert,  und  dazu 
in  einer  Zeit,  die  durch  die  heftigsten  Schicksals- 
schwankungen gekennzeichnet  und  von  entschei- 
dender Bedeutung  in  der  Geschichte  der  fätimi- 
dischen  Ismä'ili-Bewegung  war. 

Innere  Geschichte.  Während  der  Kindheit 
al-Mustansir's  blieb  die  Gewalt  zuerst  in  den  tüch- 
tigen Händen  von  seines  Vaters  IVazir  Abu  U-Kä- 
sim  al-Djardjarä'i.  Bei  dessen  Tode  (7.  Ramadan 
436  =  28.  i\Iärz  1045)  wurde  sie  von  dem  bösen 
Genius  der  Regierung  al-Mustansir's,  nämlich  sei- 
ner Mutter,  einer  sudanesischen  Sklavin,  und  ihrem 
früheren  Herrn,  dem  jüdischen  Kaufmann  Abu 
Sa'd  al-Tustari,  ergriffen.  Als  Abu  Sa'd  im  Jahre 
439  (1047)  nach  einem  .A.ufruhr  unter  den  türki- 
schen und  berberischen  Truppen  ermordet  wurde, 
trat  an  seine  Stelle  als  W^erkzeug  der  Königin- 
Mutter  sein  Bruder  Abu  Nasr  Härün  (siehe  jedoch 
die  von  Mann  veröffentlichten  Urkunden)  und  der 
Kädi  Abu  Muliammed  al-Hasan  al-Yäzüri,  der 
schliesslich  auch  das  Wezirat  übernahm  (7.  Mu- 
harram  422  =  i.  Juni  1050)  und  es  acht  Jahre 
innehatte  [vgl.  al-Yäzüri].  Währenddessen  herrsch- 
ten beträchtliche  Unruhen  und  vielleicht  auch  wirt- 
schaftliche Schwierigkeiten  im  Lande.  Wenn  man 
einem  Bericht  bei  al-Makrizi  (I,  99-100;  ed.  Wiet, 
II,  67)  Glauben  schenken  darf,  belief  sich  zur 
Zeit  al-Yäzüri's  der  Kharädj  der  ägyptischen  Pro- 
vinzen nur  auf  eine  Million  Dinare ;  aber  dies 
mag  nur  eine  Ausnahme  gewesen  sein,  obgleich 
aus  andern  Quellen  hervorgeht,  dass  die  Regierung 
bereits  zu  den  üblichen  Mitteln  der  Beschlagnahme 
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und  Sicherstellung  gezwungen  war.  Das  Delta  war 
durch  Araber-Aufstände  beunruhigt,  deren  ernste- 
ster, der  Aufstand  der  HanU  Kurra,  nur  mit  grosser 
Mühe  durch  Näsir  al-üawla  (siehe  unten)  mit 
Hilfe  der  Taiy  und  anderer  arabischer  Truppen 
bei  Köm  Sharik  im  Jahre  443  (1051)  niederge- 
schlagen wurde  (vgl.  Ibn  al-Sairafi,  b.  42  f. ;  Ibn 
al-AÜiir,  IX,  396  f.  und  für  das  Datum  Ibn  al- 
Kalänisi,  S.  85).  In  der  Hauptstadt  wuchs  die 
Spannung  zwischen  den  türkischen  und  berberischen 
Truppen  und  den  grossen  Scharen  sudanesischer 
Sklaven,  die  von  der  Mutter  des  Khalifen  aufge- 
wiegelt wurden  (Makrizi,  I,  94  [ed.  Wiet,  II,  45] 
und  S.  335;  ausführliche  aber  wahrscheinlich  un- 
zuverlässige Zahlen  auch  bei  Näsir-i  Khusraw,  ed. 
Kaviani,  S.  66).  In  schlagendem  Gegensatz  dazu 
steht  die  Pracht  des  Hofes  und  der  Reichtum  von 
Misr-Fustät,  wie  es  von  Näsir-i  Khusraw  beschrie- 
ben wird.  Zweifellos  ist  die  Quelle  dieses  ganzen 
Reichtums,  abgesehen  von  der  Herstellung  und 
Lieferung  von  Luxusgegensiänden  an  den  Hof, 
schon  in  den  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
Ägypten  und  dem  Indischen  Ozean  einerseits  (vgl. 
Näsir-i  Khusraw's  Bericht  über  'Aidhäb)  und  Kon- 
stantinopel andrerseits  zu  suchen.  Die  allgemeine 
Unsicherheit  wurde  nur  grösser  nach  der  Hinrich- 
tung al-Väzüri's,  welcher  der  Wezlr  war,  um  eine 
Beherrschung  der  Lage  zu  versuchen.  Ihm  folgten 
in  schneller  Reihenfolge  Marionetten  im  Amte,  von 
denen  viele  trotz  der  hochtrabenden  Titel,  die  von 
Ibn  al-Sairafi  genau  angegeben  werden,  die  Stellung 
nur  wenige  Tage  hintereinander  innehatten. 

Das  Fätimiden-Khalifat  musste  nun  in  einigen 
erschütternden  Jahren  denselben  Todeskampf  durch- 
machen wie  das  'Abbäsiden-Khalifat  in  Baghdäd 
zu  Anfang  des  vorangehenden  Jahrhunderts.  Der 
Zusammenbruch  der  Zivil- Verwaltung  und  die  damit 
verbundene  Erschöpfung  des  Staatsschatzes  gab  dem 
Militär  freie  Hand,  und  die  unheilvolle  Politik  der 
Mutter  des  Khalifen  brachte  die  Dinge  schnell  zur 
Entscheidung.  In  einer  regelrechten  Schlacht  bei 
Köm  al-Rish  (dicht  bei  Kairo)  im  Jahre  454  (1062) 
(manchmal  mit  der  oben  erwähnten  Schlacht  bei 
Köm  Sharik  verwechselt)  besiegten  die  türkischen 
und  berberischen  Truppen  unter  der  Führung  von 
Näsir  al-Dawla  Ibn  Hamdän,  einem  Nachkommen 
der  IJamdäniden  in  Mösul,  die  Sudanesen  und 
trieben  sie  in  den  Sa^id.  Aber  der  Kampf  dauerte 
noch  einige  Jahre  an,  und  die  Schwarzen  wurden 
endgültig  erst  im  Jahre  459  (1067)  zerstreut  und 
vertrieben.  Danach  waren  sie  auf  den  Sa'id  be- 
schränkt, der  unter  ihren  Plünderungen  und  Ver- 
heerungen schwer  litt.  Näsir  al-Dawla  kämpfte  dann 
mit  den  Türken,  wurde  durch  eine  Streitmacht 
unter  dem  Befehle  al-Mustansir's  (461  =  1068/9) 
in  einer  Schlacht  besiegt  und  wandte  sich  an  den 
Seldjuken  Alp-Arslän.  Ohne  jedoch  auf  seine  Hilfe 
zu  warten,  erlangte  er  mit  Hilfe  der  Araber  und 
der  Lawäta-Berber  die  Gewalt  über  Kairo  und 
das  Delta,  drückte  al-Mustansir  (wie  erzählt  wird) 
in  die  Stellung  eines  Pensionärs  mit  100  Dmären 
monatlich,  nahm  den  Titel  Sultan  al-Dawla  an 
und  versuchte,  aber  ohne  Erfolg,  die  ^abbäsidische 
Khutba  wiederherzustellen.  Im  Radjab  465  (März 
*073)  wurde  er  und  seine  ganze  Familie  von  der 
rivalisierenden  türkischen  Partei  unter  Führung 
von  Ildeguz  getötet,  unter  dem  es  dem  Khalifen 
ein  wenig  besser  ging.  Währenddessen  brachte 
die  andauernde  Anarchie  und  die  gewissenlose 
Plünderung  des  Landes  durch  die  Truppen  den 
Ackerbau    zum    Stillstand    (obgleich    die    Nilüber- 


schwemmungen anscheinend  gleichmässig  gut  wa- 
ren). Die  Folge  war  eine  Hungersnot,  die  von 
459  bis  464  (1067-72)  dauerte  und  immer  schreck- 
licher wurde.  Während  dieser  Jahre  verfiel  das 
Land  dem  äussersten  Elend.  Das  königliche  Vier- 
tel und  die  Paläste  wurden  geplündert,  Fustät 
zweimal  ausgeraubt  und  von  Näsir  al-Dawla  sogar 
verbrannt.  Ein  grosser  Teil  der  Bevölkerung,  sogar 
des  Khalifen  eigene  Familie,  suchten  in  Syrien 
und  im  '^Iräk  Zuflucht  (über  die  Entvölkerung  und 
Schrumpfung  von  Fustät  vgl.  Makrizi,  I,  5;  ed. 
Wiet,  I.  12;  über  das  Schicksal  der  königlichen 
Bibliothek  siehe  auch  Olga  Pinto,  Le  Biblioteche 
degli  Arabi^  Rom  1928,  S.  25-6).  Die  sunnitischen 
Historiker  verweilen  mit  einigem  Behagen  bei  die- 
ser Hungersnot  und  sehen  sie  als  eine  Vergeltung 
für  den  ruchlosen  Angriff  al-Basäsiri's  auf  das 
'Abbäsiden-Khalifat  an  (s.  unten);  weitschweifige 
Geschichten  werden  erzählt  über  die  äusserste  Ent- 
behrung, zu  der  al-Mustansir  selbst  genötigt  war. 
Dass  diese  mit  Zurückhaltung  aufgenommen  wer- 
den müssen,  geht  aus  den  Stellen  wie  Ibn  Taghri- 
bardi.  H/n,    186,   13— 19  l^l^r  hervor. 

Schliesslich  lud  im  Jahre  465  (1073)  al-Mustan- 
sir mit  dem  Mute  der  Verzweiflung  heimlich  den 
Gouverneur  von  'Akkä,  den  armenischen  General 
Badr  al-Djamäll,  ein,  um  die  oberste  Gewalt  in 
Ägypten  zu  übernehmen.  Badr  nahm  das  Amt  an, 
unter  der  Bedingung,  dass  er  seine  eigenen  Trup- 
pen mitbrächte;  er  segelte  im  Winter  von  'Akkä 
ab  und  erreichte  Kairo  am  28.  Djumädä  I  466 
(29.  Jan.  1074).  Sein  plötzliches  und  tatkräftiges 
Vorgehen  überraschte  die  Türken,  und  er  Hess 
ihre  sämtlichen  Führer  töten  sowie  zahllose  ägyp- 
tische Vornehme  und  Beamte.  Über  seine  weite- 
ren militärischen  und  administrativen  Massnahmen, 
durch  die  er  Ordnung  und  relativen  Wohlstand 
in  Ägypten  wiederherstellte  (die  gesamten  Ein- 
künfte Ägyptens  und  seiner  übriggebliebenen  syri- 
schen Besitzungen,  die  im  Jahre  466  2  800  000 
Dinare  betragen  hatten,  stiegen  bis  zum  Jahre  483 
auf  3  100  000  Dinare:  Makrizi,  1,  loo;  ed.  Wiet, 
II,  68;  vgl.  Abu  .Sälih,  Fol.  7^-9^),  siehe  den  Artikel 
BADR  AL-ujAMÄLl.  Die  Bande  zwischen  dem  Gene- 
ral und  dem  Khalifen  wurden  durch  die  Heirat 
von  Badr's  Tochter  mit  al-Mustansir's  jüngstem 
Sohn  Ahmed,  dem  zukünftigen  Khalifen  al-Musta'li, 
gefestigt.  Das  Fätimiden-Khalifat  war  gerettet, 
aber  wie  bei  den  'Abbäsiden  auf  Kosten  seiner 
weltlichen  Macht;  diese  ging  an  Militär-Befehls- 
haber mit  dem  Titel  Vniaiö^  al-Djttyüsh  über, 
von  deren  Herrschaft  es  sich  später  nicht  mehr 
befreien  sollte. 

Al-Mustansir  wird  in  den  zeitgenössischen  Quel- 
len als  ein  gerader  und  liebenswürdiger  Charakter 
geschildert,  gerecht  und  unparteiisch  in  seinen 
Handlungen.  Aber  als  Herrscher  wird  seine  Per- 
sönlichkeit vollständig  durch  die  aufeinanderfol- 
genden Wezire  und  Generäle  überschattet,  die  ihn 
eigentlich  als  Gefangenen  behandelten.  Die  Be- 
richte der  späteren  anti-fätimidischen  Schriftsteller 
müssen  natürlich  völlig  ausser  acht  gelassen  wer- 
den; die  fätimidischen  Quellen  andrerseits  preisen 
seinen  Scharfsinn  und  seine  Unfehlbarkeit  (Vfwa) 
als  Imäm. 

Auswärtige  Beziehungen.  Das  Reich,  das 
al-Mustansir   erbte,    war    zweifellos  der  mächtigste 

j  muslimische  Staat  seiner  Zeit.   Es  reichte  von  Ifri- 
Viya    und    Sizilien    bis    nach    Mekka    und    Mittel- 

I  Syrien ,    und    unterhielt    eine    tätige    Propaganda- 
Organisation    im   'Irak,    in    Persien    und  Khuräsän 
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(siehe  unten).  In  einigen  wenigen  Jahren  seiner 
Regierung  wurden  seine  Besitzungen  noch  weiter 
ausgedehnt,  einerseits  durch  Anüshtagin's  Erobe- 
rung von  Aieppo  im  Sha'bän  429  (Mai  1038) 
[vgl.  die  Artikel  fätimidln  und  halah]  und  durch 
die  Ausdehnung  seiner  Macht  über  den  Euphrat 
hinaus  und  anderseits  durch  die  Eroberungen  ^Ali 
al-.Sulaihi's  im  Yaman,  nachdem  dieser  sich  im 
gleichen  Jahre  in  Masär  festgesetzt  hatte  (vgl, 
sui.AiHl;  ebenso  H.  ¥.  al-Hamdani,  in  Jouifial 
of  the  Royal  Centi-al-Asian  Society^  I93li  !^-  505  ff. 
und  in  J  R  A  S\  1932,  S.  126  flf.).  Nach  dem 
Tode  Anüshtagin's  und  des  Wezirs  al-Djardjarä'f, 
die  trotz  ihrer  Rivalität  eifrig  die  Interessen  der 
Dynastie  förderten,  nahm  die  Macht  und  das  An- 
sehen des  ägyptischen  Hofes  beständig  ab.  Die 
arabischen  Stämme  in  Syrien  wurden  zwar  im 
Felde  geschlagen,  blieben  aber  uubezwungen,  und 
der  Khalife  musste  mit  der  wenig  mehr  als  nomi- 
nellen Ergebenheit  der  Mirdäsiden  in  Aieppo  zu- 
frieden sein.  In  Damaskus  zwangen  die  Rivalitäten 
zwischen  den  berberischen  und  den  türkischen 
Truppen  und  die  feindselige  Haltung  der  Bürger 
die  Gouverneure  zur  Ohnmacht.  Die  zerrütteten 
Verhältnisse  in  Syrien  waren  umso  verhängnis- 
voller, als  sie  es  der  fätimidischen  Regierung  un- 
möglich machten,  dem  Amir  al-BasäsIrl  wirksame 
Unterstützung  zu  bieten  (siehe  die  Liste  von  Kriegs- 
material und  Geldern,  die  von  Ägypten  geschickt 
wurden,  bei  Ibn  Taghribardi,  S.  177)  bei  seinem 
Versuch,  der  heranrückenden  Seldjukenmacht  ent- 
gegenzutreten. Die  Folge  war,  dass  al-BasäsIrl's 
Besitznahme  von  Baghdäd  und  die  Proklamation 
al-Mustansir's  im  Jahre  459  (1058/9)  schnell  zu 
Ende  war.  Die  militärische  und  wirtschaftliche 
Unordnung  in  Ägypten  gab  den  Turkmenen-Ban- 
den (Ghuzz)  freie  Hand,  die  schon  im  Jahre  447 
(1055)  in  Nordsyrien  erschienen,  obgleich  erst  im 
Jahre  463  (1071)  die  ersten  Seldjuken-Heere  Nord- 
syrien betraten  und  die  Ghuzz-Banden  unter  Atsiz 
Palästina  besetzten  und  anfingen,  Damaskus  zu 
beunruhigen.  In  vielen  andern  Städten  und  Be- 
zirken Syriens  traten  lokale  Machthaber  auf,  wie 
die  Kädi's  Ibn  ^Ammär  (s.  d.;  ferner  G.  Wiet,  in 
Mein.  Henri  Basset ^  S.  279  ff.)  in  Taräbulus  und 
Ibn  Abi  '^Akil  in  Tyrus,  obgleich  beide  die  geistige 
Autorität  des  Fätimiden-Khallfen  anerkannten  (vgl. 
auch  den  Bericht  über  die  Gründung  des  Kastells 
.Sarlihad  durch  Hassan  b.  Mismär  al-Kalbi  im  Jahre 
466  [1073/4] ;  nach  Sibt  b.  al-Djawzi  bei  Ibn  Taghri- 
bardi, S.  253).  Die  Bedrohung  durch  die  Seldjuken 
wurde  stärker  nach  der  Ankunft  Tutush's  (470  = 
1077/8),  aber  dieser  brachte  niemals  einen  regel- 
rechten Feldzug  gegen  die  Fätimiden  zustande. 
Im  Gegenteil,  die  Offensive  wurde  von  Badr  er- 
griffen, dem  es  im  Jahre  482  (1089)  gelang,  die 
ägyptische  Kontrolle  über  die  Küste  bis  nach  Ty- 
rus, Sidon  und  Djuljail  wiederherzustellen;  jedoch 
vermochte  er  nicht,  das  Innere  von  Palästina  und 
Damaskus  (im  Jahre  468  verloren)  widerzugewin- 
nen,  trotz  eines  gewissen  Umschlags  der  Stimmung 
in  Syrien  zugunsten  der  Fätimiden.  Es  ist  schwer 
zu  sagen,  wieviel  Gewicht  zu  legen  ist  auf  die 
Erzählung  (Ibn  Taghribardi,  S.  272 — 73),  dass 
Tutush  einmal  vorgeschlagen  habe,  sich  durch 
Heirat  mit  Badr  zu  verbinden. 

Der  Erfolg  der  Seldjuken  berührte  auch  die 
Stellung  der  Fätimiden  in  Arabien.  Im  Jahre  462 
(1069)  wurde  der  'Abbäsiden-Khalife  in  den  hei- 
ligen Städten  anerkannt,  und  nach  kurzer  Rück- 
kehr unter  die  Fätimiden-Herrschaft  ^v'schen  467 


und  473  ging  der  Hidjäz  endgültig  zu  den  'Ab- 
bäsiden  über.  Im  Yaman  wurde  die  Oberhoheit 
der  Fätimiden  aufrechterhalten,  im  Innern  von 
den  .Sulaihiden  und  in  dem  wichtigen  Handels- 
zentrum *^Aden  von  den  Zurai'iden,  und  zwar  hier 
bis  zur  Aiyübiden-Eroberung  durch  Türänshäh  im 
Jahre  569  (1173)  [vgl.  Art.  saladin]. 

Mittlerweile  war  das  Fätimidenreich  ebenfalls  sei- 
ner Besitzungen  im  Westen  beraubt  worden.  Um  435 
(1043/4)  begann  der  Ziride  al-Mu"^izz  b.  Bädis  [s.d.], 
der  Vertreter  des  Fätimiden-Khalifen  in  Kairawän, 
eine  Reihe  von  Unterdrückungsmassnahmen  gegen 
die  Shi'iten  in  Ifrikiya.  Im  Jahre  440  scheint  er 
die  erste  offenkundige  Unaljhängigkeitsgeste  ge- 
macht zu  haben,  und  im  Jahre  441  schaffte  er 
die  Fätimiden-Münze  ab.  Aber  erst  im  Jahre  443 
(1051)  sagte  er  sich  endgültig  von  der  Fätimiden- 
Oberhoheit  los  und  erhielt  vom  'Abbäsiden-Kha- 
lifen  eine  Investitur.  Nach  dem  traditionellen 
Bericht  (schon  voll  entfaltet  bei  Ibn  al-Sairafi) 
Hess  der  Wezir  al-Yäzüri  aus  Rache  die  Nomaden- 
Banden  der  Banü  Hiläl  gegen  ihn  los  (die  in  den 
ägyptischen  Quellen  genannten  Stämme  sind  Zughba, 
Riyäh,  al-Athbadj  und  'Adi).  Diese  hatten  der  Re- 
gierung im  .Sa"^id  grosse  Schwierigkeiten  gemacht, 
und  nunmehr  wurde  ihnen  freie  Hand  gegeben, 
die  Gebiete  der  Ziriden  zu  plündern  [vgl.  tune- 
siE.v,  Bd.  IV,  911b — 912a].  Wüstenfeld  (S.  234, 
Anm.)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Erzählung,  so  wie  sie  lautet,  ernsthafte  Bedenken 
wachrufen  muss,  und  es  ist  wohl  kaum  daran  zu 
zweifeln,  dass  sie  durch  volkstümliche  Legenden 
ausgestaltet  ist.  Die  Bewegung  der  Hiläl-Stämme 
nach  Westen  begann  schon  im  Jahre  440,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor  Ibn  'Idhäri's  Bericht  zurück- 
zuweisen, dass  al-MuMzz  selbst  es  war,  der  die 
damals  in  Barka  befindlichen  Araber-Stämme  auf- 
forderte, nach  Ifrikiya  als  seinem  D^und  zu  ziehen 
(zumal  er  mit  den  Sanhädja  nicht  gut  stand),  und 
dass  sie  dieser  Aufforderung  folgend  aufbrachen, 
auf  eigene  Rechnung  zu  plündern  anfingen  und 
schon  vor  Ende  des  Jahres  443  seinen  Truppen 
eine  ernsthafte  Niederlage  beibrachten.  Die  beiden 
Überlieferungen  schliessen  sich  indessen  gegensei- 
tig nicht  aus  und  können  durch  die  Annahme  in 
Einklang  gebracht  werden,  dass  die  Banü  Hiläl 
zuerst  nach  Barka  gebracht  wurden  (dessen  Gou- 
verneur hatte  mit  al-Mu'^izz  gemeinsame  Sache  ge- 
macht) und  dass  ihr  Vorrücken  nach  Ifrikiya 
sowohl  von  al-Mu'^izz  als  auch  von  dem  Wezir 
aus  entgegengesetzten  Gründen  gefördert  wurde 
(vgl.  auch  Ibn  al-Athir,  LX,  387—88).  Während 
der  ersten  Jahre  seiner  Regierung  huldigte  al- 
Mu'^izz's  Sohn  und  Nachfolger  Tamim  (453 — 501 
=  106 1  — 1107)  zeitweise  wieder  den  Fätimiden 
(Lane-Poole,  S.  138,  Anm.  i),  aber  mit  der  Er- 
oberung Siziliens  durch  die  Normannen  im  Jahre 
463  (1070)  wurde  Barka  die  Westgrenze  des  Fäti- 
miden-Staates. 

Die  diplomatischen  Beziehungen  al-Mustansir's 
mit  nicht-muslimischen  Staaten  nehmen  einen  wei- 
ten Raum  ein.  Im  Jahre  429  (1038)  wurde  der 
bestehende  Vertrag  mit  dem  byzantinischen  Kaiser 
erneuert,  und  die  Beziehungen  wurden  verhält- 
nismässig herzlich  gestaltet.  Wenn  man  Näsir-i 
Khusraw  (Berlin  1341,  S.  67)  Glauben  schenken 
kann,  stand  die  ägyptische  Regierung  im  Jahre 
439  (1047)  auch  in  Verbindung  mit  den  Geor- 
giern, den  Dailamiten,  dem  Khäkän  von  Turkistän 
und  sogar  mit  dem  Rädjä  von  Dihli,  die  alle  eine 
gemeinsame  Feindschaft  gegen  die  Seldjuken  und 
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Ghaznawiden  mit  Ägypten  verband.  Die  freundli- 
chen Beziehungen  zu  Konslantinopel  indessen  wur- 
den im  Jahre  446  (1054)  abgebrochen,  als  die 
Kaiserin  Theodora  eine  Offensiv-Allianz  gegen  die 
Seldjuken  forderte.  Ägyptische  Truppen  wurden 
zu  einem  erfolglosen  Feldzug  gegen  al-Lädhikiya 
ausgesandt.  Die  Kaiserin  übte  Wiedervergeltung 
dadurch,  dass  sie  mit  den  Seldjuken  Unterhand- 
lungen eröffnete,  und  al-Mustansir  beschlagnahmte 
die  Schatze  der  Kirche  des  Heiligen  Grabes  {ai- 
A'uniänia).  Dieser  Bruch  mit  Konstantinopel  hatte 
für  die  Zukunft  Ägyptens  bedeutende  Folgen,  da 
vielleicht  die  Eröffnung  direkter  Handelsbeziehun- 
gen mit  den  italienischen  Seestädten  darauf  zurück- 
zuführen ist,  obwohl  über  diesen  Punkt  Quellen- 
belege fehlen  (vgl.  Heyd,  Histoire  du  Commerce 
Ja  Lrvant^  1,   105,   124). 

Die  religiöse  Lage.  Die  grosse  Entfaltung 
der  fätimidischen  Macht  unter  al-Mustansir  spiegelt 
sich  auch  in  der  religiösen  Situation  wieder.  Propa- 
ganda für  die  Fätimiden  ist  gleichbedeutend  mit 
der  Verbreitung  der  ofifiziellen  fätimidischen  Slaatsre- 
ligion,  des  ismä'ilitisch-shl'itischen  Glaubens.  Nicht 
nur  aus  Ägypten  und  den  der  fätimidischen  Herr- 
schaft tatsächlich  unterworfenen  Ländern,  sondern 
aus  allen  Gegenden  der  islamischen  Welt  sind 
uns  Missionäre  {^Dii'ät)  bekannt,  die  während  der 
langen  Regierungszeit  des  Mustansir  zum  Teil  mit 
grossem  Erfolg  für  seine  Anerkennung  als  den 
religiösen  Imäm  gekämpft  haben.  Im  Osten,  in 
Persien  und  besonders  in  Shiräz,  am  Hof  des 
Büyidenfürsten  Abu  Kalidjär  wirkt  mindestens  seit 
429  (1037/8)  der  Da't  Abu  Nasr  Hibat  Allah 
b.  Müsä  al-Mu^aiyad  fi-Din  AUäh  [siehe  den  Ar- 
tikel al-mu^aiyad],  zweifellos  die  hervorragendste 
Persönlichkeit  der  ismä'llitischen  DaSva  seiner  Zeit. 
Er  versucht  den  Hof  und  die  dailamitischen  Trup- 
pen für  die  Sache  der  Fätimiden  zu  gewinnen, 
muss  aber  im  Jahre  439  (1047/8),  durch  pro- 
'abbäsidische  Intrigen  veranlasst,  seinen  Posten 
aufgeben.  Im  ersten  Teil  seiner  Autobiographie 
berichtet  al-Mu^aiyad  ausführlich  über  seine  Tätig- 
keit und  teilt  besonders  seine  Korrespondenz  mit 
einem  ungenannten  Sunniten  aus  Khuräsän  mit, 
in  der  er  die  religiösen  und  politischen  Grund- 
sätze seiner  Mission  auseinandersetzt.  Wie  sehr  in 
Baghdäd  die  Macht  der  Fätimiden  und  der  Erfolg 
ihrer  Emissäre  im  'Irak  und  in  Persien  gefürchtet 
wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  mehrere  Male, 
zuletzt  im  Jahre  444(1052),  ein  auch  von  'Aliden 
gezeichnetes  Dokument  verbreitet  wurde,  das  die 
Abstammung  der  Fätimiden  von  'Ali  als  Fälschung 
erweisen  sollte.  —  Zu  gleicher  Zeit  gewinnt  auch 
in  Vemen  die  ismä'ilitische  Sache  erneut  Boden. 
Nachdem  im  IV.  (X.)  Jahrb.  die  politische  Macht 
der  Ismä'diten  auf  ein  Minimum  reduziert  worden 
ist,  gewinnt  sie  jetzt  in  dem  Sulaihiden  'Ali  b. 
Muhammed  eine  feste  Stütze.  Er  und  seine  Nach- 
folger betrachten  sich  nicht  nur  als  politische, 
sondern  auch  als  religiöse  Stellvertreter  des  fäti- 
midischen Imäm  in  Yemen.  Der  umfangreiche  Brief- 
wechsel zwischen  dem  .Sulaihideuherrscher  und  al- 
Mustansir,  der,  in  einem  eigenen  Buch  gesammelt, 
noch  erhalten  ist  {K'itäb  al-Sidjillät  70a  ''l-Taw- 
kfät  7i<a  'l-Kulub  li-Afaxuläuä  al-Muslaunr  bi  ''lläh  ; 
Hs.  Hamdani;  mehrere  dieser  Briefe  sind  auch 
bei  Idris,  Bd.  VII  wiedergegeben),  handelt  neben 
politischen  Fragen  in  erster  Linie  über  die  Lage 
der  Da'wa  in  Vemen  und  im  fätimidischen  Staat. 
In  Ägypten  selbst  wird  bald  nach  der  Thron- 
besteigung   des    Mubtansir   die    Lehre   der    gemäs- 


sigten   offiziellen    Ismä'^illya    durch    das    Auftreten 
von    mit    den   Drusen  verwandten   Extremisten  be- 
droht.  Ein  Betrüger  al-Sikkin  mit  seinem  Begleiter 
al-'Äni  gibt  sich  als  der  wiedererschienene  Khalife 
al-Häkim  aus,  wird  aber  rechtzeitig  entlarvt  (Idris, 
VI,  296).  —  Al-Mu'aiyad,  der  im  Jahre  439  nach 
Kairo    kommt    und    die    Gunst    des    Mustansir   ge- 
winnt, wird  als  Da'i  H-Dti'ät  mit  der  Leitung  der 
religiösen    Mission    betraut  (zu  bemerken   ist  aber, 
dass  auch  dem  Yäzüri  [s.  d]  während  seines  Wezi- 
rats  der  Titel  Dä''i  ''l-Dii'ät  zuerkannt  wurde).   In 
der  wiedereröfTneten   Hochschule  in  Kairo,  an  der 
die    Du^ät    der    verschiedenen    Länder    Unterricht 
erhalten,    hält    er    seine    Vorträge    und    in    seiner 
Hand  laufen  die  Fäden  der  ganzen  Dci''<x<a  zusam- 
men.   Besonderen    Einfiuss  scheint  er  auf  die  Ent- 
wicklung der  Da'-Ma  in  Yemen  genommen  zu  haben, 
indem  der  nachmalige  yemenitische  Dc^l  Lamak  b. 
Mälik  zu  seinen  Schülern  zählte.  Aus  Persien  kommt 
der    neubekehrte    Ismä'llit    Näsir-i    Khusraw   [s.  d.] 
nach  Ägypten,  um  in  ihm  seinen  Meisler  zu  finden. 
Daneben  scheint  al-Mu^aiyad  auch  eine  bedeutende 
politische  Rolle  gespielt  zu  haben.  In  seiner  Auto- 
biographie   teilt    er    zahlreiche    Briefe    mit,    die  er 
an    al-Basäsiri    und    an    andere    Generäle  der  Fäti- 
miden   in    Syrien    und    Mesopotamien  geschrieben 
hat.    Besonders    auf  sein  Betreiben  wird  im  Jahre 
450  in   Baghdäd  die  Segensformel   für  die   Fätimi- 
den   in    das    Gebet    aufgenommen    (vgl.    auch  Ibn 
Muyassar,  S.  8,   i,   10,  6—7)-    Iq  seinen  Gedichten 
preist   er  in  ähnlicher  Weise  wie  Näsir-i   Khusraw 
den    Imäm    al-Mustansir.    —    Andere  ismä'ilitische 
Autoren    dieser    Zeit    sind    der    Dichter    Hasan    b. 
Mahbüb,    der  Dal  Ahmed  b.  Ibrähim  al-Nisäbüri 
und    der  Verfasser   des  Kitäb    al-Madjä!is   al-Mu- 
s/a/isiriya  (Vorträge,  in  denen  unter  Anwendung  des 
ismä'ilitischen    Ta'wil   das    Imämat    des  Mustansir 
bewiesen  wird),  das  von  der  ismä'ilitischen  Tradition 
dem  Badr  al-Djamäli  [s.  d.]   zugeschrieben  wird.  — 
Über  die  fätimidische  Da^wa  in  Transoxanien  siehe 
ferner  Barthold,  Turkestan^  GÄfS,  N.S.  V,  304—5. 
Li t le )■  atur:    Ibn    al-Sairafi,    al-Ishära    ilä 
man    liäla    ''l-Wizära ^    ed.    A.    Mukhiis,    Kairo 
1924,  S.   57-77;   Ibn  al-KalänisJ,  Dhail  Ta^rlkh 
Dimashk ^    ed.    Amedroz,    S.    84 — 128;    Näsir-i 
Khusraw,  Safar-Näma^  ed.  Kaviani,  Berlin  I341i 
S.   54-82;   Übers.  Schefer,  Paris   1881,  S.   110- 
62;   Abu  Sälii),  ed.  Evetts,  Fol.  9-'»,  24»-^,  33», 
51a;  Djamäl  al-Dm  al-Halabi,  Ta'i'ikh  al-Duwal 
al-Mu/tkatia^    British    Museum    ür.    3685,    Fol. 
68a-74b;   Gotha  Nr.   1555,  Fol.    152^-58»;   Ibn 
al-Athir,   al-A'amil,    ed.  Tornberg,  IX,  304 — X, 
161;   Ibn  'Idhäri,  ed.  Dozy,  I,  285-92,  298  ff.; 
Sibt  b.  al-Djawzi,  Mirfat  al-Zatnä/i,  Bd.  XII,  Paris 
641    [nicht    verwertet];  Ibn  Muyassar  (r  Misar), 
Akhbär  Misr,  ed.  Masse,  Kairo   1919,  S.  1-43; 
Ibn    Khallikän,    übers,  de  Slane,   III,  381  ;  Ibn 
Taghribardl,   al-NudJüi)i  al-Zähira,  ed.   Popper, 
II/ll,  168-296;  al-MakrizI,  a/-Ä7"V"/i  Küläk  1270, 
I,  99-100,  335-36,  usw.;  Ibn  Hanimäd,  Akhbär 
Mulük  Batti  ''Ubaid,  ed.  Vonderheyden,  S.   59; 
Idris  b.  al-Hasan  (gest.  872),  ''Uyün  al-Akhbär^ 
(Hs.     im     Beritz    von    H.    F.    al-Hamdani)    VI, 
292 — VII,     150;    al-Mu'alyad    fi    '1-Din,    ai-Slra 
al-Mtt'aiyiuilya  (handschriftlich);  V.  Wüstenfeld, 
Gesch.  der  Fat.-Caliphen,  S.  227 — 71;  S.  Lane- 
Poole,    Hist.    of   Egypt    In    (he    Middle    Ages^ 
S.    136^61;  J.   Mann,    The  Jews  in  Egypt  and 
Palestine    tinder    the    Fadmid   Caliphs.^    Oxford 

1920—22,  I,  75—83;  n,  79—80, 376-77- 
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MUSTA'RIö(A)  (a.),  „arabisiert",  Bezeichnung 
für  eine  der  Gruppen,  in  die  die  arabischen  Ge- 
nealogen die  Hevölkerung  Arabiens  einteilen.  Die 
erste  sind  die  '^arab  ''äiiba^  die  ursprünglichen 
Araber  von  reinem  Geblüt;  zu  ihnen  ziihlt  man 
neun  (nach  anderen  sieben)  Stämme,  die  als  die 
Nachkommen  von  Aram  b.  Säm  b.  Nüh  [s.  d.] 
und  als  die  Ureinwohner  von  Arabien  angesehen 
werden:  'Äd,  Thamüd,  Umaiyim,  'Abil,  Tasm, 
Djadls,  'Imlik,  Djurhum  und  Wabär.  Diese  sind 
bis  auf  wenige,  in  den  übrigen  Stämmen  aufge- 
gangene Reste,  ausgestorben.  Die  zweite  Gruppe 
umfasst  die  mtitdriba  [s.  d.],  Völkerschaften,  die 
nicht  reinblütige  Araber  waren ;  sie  gelten  als 
Nachkommen  des  Kahtän  (des  Yoktän  der  Völ- 
kertafel Gen.  X,  25  f.)  und  leben  im  südlichen 
Arabien.  Die  dritte  Gruppe  wird  inusta^riba  ge- 
nannt. Auch  diese  Bezeichnung  wird  auf  Stämme 
angewandt,  die  nicht  ursprüngliche  Araber  waren; 
sie  leiten  ihre  Herkunft  von  Ma'^add  b.  'Adnän, 
einem  Nachkommen  des  Ismä^il  [s.  d.],  ab.  Zu  den 
mtistc^riba  werden  alle  nordarabischen  Stämme  ge- 
rechnet, daher  unter  andern  auch  die  Ibn  Kuraish, 
der  Stamm,  dem  Muhammed  angehörte,  dessen 
Genealogie  auf  diese  Weise  bis  auf  Abraham  zu- 
rückgeführt wird,  und  der  dadurch  seinen  Zusam- 
menhang mit  den  biblischen  Propheten  beweisen 
zu  können  glaubt.  Die  alte  Bezeichnung  tnustJ'riba 
für  Stämme  nicht  ursprünglich  arabischer  Abkunft 
gewann  nach  der  Eroberung  Spaniens  dort  eine 
neue  Bedeutung.  Sie  wurde  auf  die  zum  Islära 
übergetretenen  spanischen  Christen  übertragen;  das 
Wort  musta^riba  wurde  zu  Mozaraber  [s.  d.]  kor- 
rumpiert. 

Litteratur:  Caetani,  Annali  deW  Islam,  I, 
§  43 ;  ders.,  Sttidi  di  Sloria  Orientale^  I,  306  f. ; 
Caussin  de  Perceval,  Essai  stir  PHistoire  des 
Arabes^  I,  6  ff. ;  C.  Ritter,  Arabien^  I,  57:  al- 
Suyüti,  Mnzhir  ^  i.  Naw"^;  Tädj  al-^Arüs^  I, 
371;    vgl.    Lane,  Lex.,  s.v. 

(Ilse  Lichtenstädter) 
AL-MUSTARSHID  bi  'llah,  Abu  MansDr  al- 
Fadl,  ^abbäsidischer  Khallfe,  geboren  im 
Jahre  486  (1093/4),  Sohn  al-Mustazhir's  und  einer 
Sklavin.  Al-Mustarshid ,  der  nach  dem  am  16. 
Rabi'  II  512  (6.  August  II 18)  erfolgten  Tode 
seines  Vaters  als  dessen  Nachfolger  proklamiert 
wurde,  war  seit  der  Eroberung  Baghdäd's  durch 
die  Büyiden  der  erste  Khalife,  der  sich  mit  der 
geistlichen  Suprematie  nicht  begnügte,  sondern 
auch  die  Autorität  in  weltlichen  Angelegenheiten 
wiederzubeleben  versuchte.  Der  Seldjükensultan  war 
schon  vor  dem  Khalifen  al-Mustazhir  (Dhu  '1-Hidjdja 
511  =  April  II 18)  gestorben,  und  zum  Nachfolger 
war  sein  Sohn  Mahmud  [s.  d.]  bestimmt  worden. 
Gegen  den  neuen  Sultan  empörten  sich  aber  sowohl 
dessen  Oheim  Sandjar  als  auch  der  Bruder  Mas'üd, 
und  im  ^Iräk  trieb  sich  der  unruhige  Mazyadite 
Dubais  b.  Sadaka  [s.  d.]  herum,  der  sich  auch  mit 
dem  Khalifen  al-Mustarshid  überv>'arf.  Dieser  schlug 
ihn  aber  zurück  (517^1123),  und  nachdem  al- 
Mustarshid  auch  einen  geplanten  Angriff  auf  die 
Hauptstadt  abgewehrt  hatte,  konnte  er  den  Sel- 
djüken  gegenüber  mit  grösserer  Selbständigkeit  auf- 
treten. Da  aber  seine  zunehmende  Macht  dem 
Gouverneur  von  Baghdäd  bedenklich  schien,  be- 
gab sich  dieser  im  Radjab  520  (Juli/August  1126) 
zum  Sultan  Mahmud  und  bat  ihn,  der  Herrschaft 
des  Khalifen  eine  Grenze  zu  setzen.  Der  Auffor- 
derung Folge  leistend,  zog  Mahmud  gegen  die 
Hauptstadt,  während  al-Mustarshid  ein  Heer  nach 
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Wäsit    schickte,    um   sich  dieser  Stadt  zu  bemäch- 
tigen.   Der    Versuch    misslang    aber ;  gegen  Ende 
des  Jahres  traf  Mahmud  in  Baghdäd  ein,  und  auf 
die    Dauer    konnte    al-Mustarshid    sich    nicht    be- 
haupten,   sondern    musste  Frieden  schliessen,  wor- 
auf  der    Sultan  den  'Imäd  al-Dln  Zengi  zum  Prä- 
fekten    von    Baghdäd    und    ganz    ^Iräk    ernannte. 
Aber  schon  im  Djumädä  II  521  (Juli  11 27)  erhielt 
letzterer    die    Statthalterschaft   von  al-Mawsil,  und 
nach  dem  Tode   Mahmüd's  (525  =  1131;  brachen 
wieder    Streitigkeiten    um    die  Thronfolge  aus.  Im 
Jahre    526    unternahmen    Dubais   und  Zengi  einen 
Feldzug  gegen  Baghdäd,  wurden  aber  Ende  Radjab 
(Juni  II 32)  von  dem  Khalifen  geschlagen,   und  in 
demselben  Jahre  musste  der  Sultan  Mas'üd  [s.  d.] 
ihm    die    selbständige   Regierung  in   Baghdäd  und 
Umgegend  räumen.  Nach  einiger  Zeit  lehnte  er  sich 
wieder    gegen    den    Sultan    auf,    wurde    aber    im 
Ramadan    529    (Juni    I135)    gefangen    genommen 
und    im    Dhu    '1-Ka'da    desselben   Jahres    (August 
1135)    ermordet   [vgl.  d.  Art.   dubais  b.   sadaka]. 
Litteratur:    Ibn    al-Athir    (ed.    Tornberg), 
X — XI,    siehe   Index ;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhrl 
(ed.    Derenbourg),    S.    406  — 15;    Muhammed  b. 
Shäkir,  Fawät  al-Wafayät^  II,  124  f.;  Ibn  Khal- 
dün,    al-''Ibar.i    III,    495  ff.;    Hamd    AUäh   Mu- 
stawfi-i  Kazwini,   Ta^rikh-i  Gtizida  (ed.  Browne), 

I,  361  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Clialifen.^  III,  212-53; 
A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland, 

II,  127   ff.;  Muir,  The  caliphate.  its  rise^  decline^ 
and  fall  (neue    Ausg.    von    Weir),    S.    583    ff, ; 
Houtsma,    Kecueil  de    textes  relatifs  a  Vhisloire 
des  SeldjoHcides.^  II,  104,  120,  152,  160,  174-78; 
Le    Strange,  Baghdäd  dtiring  the  Abbasid  Cali- 
phate., S.  195^  259,275.  (K.  V.  Zettersteen) 
MUSTASHÄR  (a.),  Ratgeber,  türkische  Aus- 
sprache Müsteshär.^  im  Sinne  von  „erster  Sekretär 
des  Ministeriums"  oder  „Unterstaatssekretär".  Dies 
Wort  bedeutet  eigentlich  „derjenige,  den  man  um 
Rat  fragt"  und  ist  von  derselben  Wurzel  wie  Mu- 
sjnr,  dessen  eigentliche  Bedeutung  ist :  „derjenige, 
der    Rat    erteilt".    Sämi    Bey    betrachtet  das  Wort 
Müsteshär  als  Synonym  zu  alttürkischem  Inal.  — 
Das    Amt  hiess  Miistes/iärl  oder  einfacher  Müste- 
shärllk. 

Ebenso  wie  der  Titel  Müshir^  wurde  der  Titel 
Müsteshär  von  Mahmud  II.  geschaffen.  Es  gab 
anfangs  zwei  Müsteshär  im  Grosswezirat,  der  eine 
für  die  äusseren,  der  andere  für  die  inneren  Ange- 
legenheiten, Letzterer  wurde  später  durch  einen 
Minister  des  Inneren  ersetzt,  der  seinerseits  einen 
Müsteshär  halte.  Die  Zahl  der  Müsteshär  hat  dann 
zugenommen,  aber  gewisse,  weniger  bedeutende 
Abteilungen  hatten  einen  Mu^äwin  „Assistent,  Bei- 
geordneter" (im  Jahre  1296  gab  es  z.B.  Mu^äwin\ 
für  die  Finanzen  und  für  die  Polizei),  Das  Amt 
ist  unter  der  heutigen  republikanischen  Regierung 
beibehalten  worden,  und  jedes  Ministerium  oder 
Wekiälet  hat  seinen  Müsteshär  \  das  Ministerium 
der  nationalen  Verteidigung  hat  sogar  drei  (für 
das  Landheer,  die  See-  und  Luftflotte). 

Der  oberste  Richter  von  Istanbul  hatte  früher 
einen  Müstesllär.  Nach  Lutfl  Efendi  wurde  das 
Amt  eines  Müsteshär  der  Marine  im  Jahre  1253 
(V,  91)  und  das  eines  Müsteshär  der  Sadrein  oder 
der  beiden  Kazasker  im  Jahre  1262  (VIII,  127) 
geschaffen.  L^ber  die  Ehrentitel  der  Müsteshär  siehe 
ebd.^  VI,  66;  vgl.  auch  S.   103,  Z.  8  v.u. 

MüsteshJär  werden  auch  die  türkischen  oder 
fremden  Gesandtschafts-  oder  Legationsräte  genannt. 
Der  Titel  Mustashär  aivzval.^  den  der  vom  Sultan 
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voD  Marokko  im  Jahre  I197  (1783)  nach  Stambul 
geschickte  Gesandte  selbst  trug,  ist  unerklärlich 
(s.  Djewdel  Pasha,  Ausgabe  von  1309,  II,  251  ; 
vgl.  Recueil  ife  Miiiiohes  Oi'untaux  de  P Ec.  des 
Langues  Oiientales  li   Paris^   ^9055  S.  6). 

Was  den  Ausdruck  Aliisliiiwir  angeht,  ein  anderes 
Synonym  zu  M'usteshJi''  von  derselben  Wurzel,  so 
bezeichnet  er  die  fremden  und  türkischen  tech- 
nischen Berater:  Hukük  Müshäwirl^  „juristischer 
Berater". 

Li 1 1 er a  t u y.  Vgl.  die  verschiedenen  osmani- 
schen  Jahrbücher.  Die  Gcschichtschreiber  Ahmed 
Djewdet  und  Lutfi  bieten  ebenso  wie  ihre  Vor- 
gänger nur  wenig  über  die  Verwaltungseinrich- 
tungen. (J.  Deny) 
Ai.-MUSTA'SIM  KI  "li.äh,  Abu  Ahmed  'Abd 
Allah  b.  al-Mustansir,  der  letzte  Sbbä- 
sidische  Khalife  von  Baghdäd,  geboren  im 
Jahre  609  (1212/3).  Nach  dem  im  Djumädä  I  oder 
II  640  (November/Dezember  1242)  erfolgten  Tode 
seines  Vaters  wurde  er  zum  Khalifen  erhoben,  be- 
sass  aber  weder  Begabung  nocir  Kraft  genug,  um 
die  seitens  der  Mongolen  drohende  Katastrophe 
abzuwehren,  sondern  Hess  sich  von  schlechten  Rat- 
gebern leiten,  die  noch  dazu  unter  sich  uneinig 
waren  und  einander  entgegenarbeiteten.  Im  Jahre 
653  (1255/6)  forderte  der  Herrscher  der  Mongolen 
Hülägü  [s.  d.]  die  islamischen  Fürsten  zum  Kampf 
gegen  die  Ismä'^iliten  auf.  Der  Khalife  kümmerte 
sich  aber  nicht  darum,  und  im  Rabi'  I  655  (März/ 
April  1257)  traf  eine  mongolische  Gesandtschaft 
in  Baghdäd  ein,  die  verlangte,  dass  al-Musta'^sim 
die  Festungswerke  der  Stadt  schleifen  und  zwecks 
weiterer  Unterhandlungen  entweder  persönlich  bei 
Hülägü  erscheinen  oder  einen  Vertreter  schicken 
sollte.  Da  der  Khalife  sich  weigerte,  diesen  For- 
derungen nachzukommen,  drohte  Hülägü  mit  Krieg. 
Nach  der  Ankunft  eines  neuen  Schreibens,  in  dem 
al-Musta'sim  Hülägü  einzuschüchtern  versuchte, 
brach  letzterer  auf  und  zog  gegen  die  alte  Khali- 
fenstadt.  Unterwegs  begegnete  ihm  eine  neue  Bot- 
schaft, die  ihm  einen  jährlichen  Tribut  anerbot; 
aber  auch  dieser  Versuch,  den  grausamen  Feind 
zu  beschwichtigen,  war  erfolglos,  und  im  Muhar- 
ram  656  (Januar  1258)  standen  die  Mongolen 
schon  vor  den  Mauern  von  Baghdäd.  Die  Belage- 
rungsarbeiten schritten  rasch  vorwärts,  und  nach- 
dem alle  Versuche,  Unterhandlungen  anzuknüpfen, 
an  der  Unnachgiebigkeit  Ilülagü's  gescheitert  wa- 
ren, musste  al-Musta'sim  sich  am  4.  Safar  (10. 
Februar)  ergeben,  worauf  die  Stadt  ausgeplündert 
wurde.  Zehn  Tage  später  liess  Hülägü  den  Khalifen 
nebst  mehreren  seiner  \"erwandten  tüten  [vgl.  den 
Art.  haghdäd]. 

Li t tet'atur:  Ibn  al-Tiktakä,  al-Juikh>i  {&ä. 
Derenbourg),  S.  448 — 58;  Muhammed  b.  Shä- 
kir,  Fawüt  al-Wafayäl^  I,  237  —  39;  Ibn  Khal- 
dün,  al-^/bar,  111,  '536  ff.;  Rashid  al-Din  (ed. 
Quatremere),  I,  228  ff.;  Hamd  Allah  Mustawfl-i 
Kazwini,  Tä'r'tkh-i  Guztda  (ed.  Browne),  I,  371- 
73;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen,  III,  470 — 78;  A. 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^ 
I,  640;  II,  228  ff.:  Muir,  The  caliphale.,  its  rise.^ 
decline^^an  ifali {acwQ  Ausg.  von  Weir),  S.  590  ff.; 
Le  Strange,  Baghdäd  during  the  Abbasid  Cali- 
phate.  siehe  Index.  (K.   V.  ZETTERSTfeEN) 

MUSTAWFI,  ein  Beamter  für  das  staat- 
liche Rechnungswesen.  Unter  den  türki- 
schen Herrschern,  wie  den  Qhaznawiden  und  Sal- 
djuken,  wurde  der  Titel  von  einem  hohen  Beamten 
getragen,    der    an    der    Spitze    des  Z?<tfM«,  für  die 


Abrechnung  der  öffentlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben stand.  Unter  dem  Nizäm  al-Mulk  kam  das 
Amt  des  Mustawfi  gleich  hinter  dem  des  Wezirs 
(Bundäri,  ed.  Iloutsma,  S.  loo)  und  entsprach 
anscheinend  dem  DlwTin  al-Zii/uiin  oder  Dnväti  al- 
AziiuDta.^  dem  „Büro  der  (Finanz-)Kontrolle"  der 
'Abbäsiden  (Tabari,  III,  522),  obgleich  die  Sel- 
djuken  auch  einen  gleichnamigen  D'nvän  unter 
Leitung  des  Mustawfi  selbst  hatten  (Bundäri,  S.  58). 
Die  von  ihm  verlangten  Eigenschaften  waren  die 
gleichen  wie  für  das  Wezirat  {a.  a.  Ö.,  S.  96),  und 
in  der  Tat  gab  es  in  beiden  Ämtern  gemeinsame 
Pflichten,  sodass  der  eine  als  der  Na'ib  des  an- 
deren handeln  konnte  {a.  a.  O.,  S.  129,  letzte 
Zeile).  Das  Wezirat  konnte  von  einem  mächtigen 
Mustawfi  ausgeschlagen  werden,  der  alle  Regie- 
rungszügel in  seinen  Händen  hielt  und  abgeneigt 
war,  sich  den  mit  dem  nominell  höheren  Amte 
verbundenen  Gefahren  auszusetzen  (a.a.O.,  S.  136, 
141).  Aber  kein  Beamter  war  vor  einem  launen- 
haften oder  gierigen  Herrscher  sicher;  so  liess 
Sultan  Massud  den  Mustawfi  Safi  al-Din  hinrich- 
ten und  einen  grossen  Teil  seines  Vermögens 
konfiszieren  (a.a.O.,  S.  171).  Wahrscheinlich  war 
der  wirkliche  Titel  des  Staats-Mustawfl  Mustawfi 
^l-Mamlaka  oder  ähnlich  (a.  a.  0.,  S.  31),  während 
der  gewöhnliche  Mustawfi  oder  Rechnungsführer 
eine    untergeordnete    Stellung    einnahm   (a.  a.  0., 

s.  31,  3)- 

Unter  den  Mongolen  wurde  der  Titel  den  Pro- 
vinzialinspektoren  der  Finanzen  gegeben  (z.B.  Hamd 
Allah  Mustawfi  und  sein  Urgrossvater ;  vgl.  E. 
G.  Browne,  Lit.  Hist.  of  Persia,  III,  87);  unter 
den  Timüriden ,  Safawiden  und  Kädjären  hatte 
der  Mustarofi  l-Maviälik  die  Stelle  eines  Staats- 
sekretärs für  das  Rechnungswesen  des  Staatsschatzes, 
während  der  gewöhnliche  Mustawfi  einer  der  un- 
teren Hof-Beamten  war  (R.  du  Maus,  Estat  de  la 
Ferse  en  1660.,  ed.  Schefer,  Paris  1890,  S.  26, 
178  f.;  A.  Olearius,  Voyages  and  Travels.,  London 
1669,  S.  274;  Sir  J.  Malcolm,  History  of  Persia., 
London  1815,  II,  437;  R.  G.  Watson,  History 
of  Persia.,  London  1866,  S.  16  f.).  Mtistaivfi 
U-Maviälik  kann  jedoch  unter  den  letzten  Kädjären 
ein  persönlicher  Titel  sein,  so  für  den  Minister 
des  Innern  (1890)  oder  sogar  für  den  Minister- 
Präsidenten  (1910). 

In  Ägypten,  unter  den  Fätimiden  und  Mamlü- 
ken,  kann  der  Mustawfi  der  Vorsteher  eines  Di- 
wan (wie  des  Diwan  al-DJaish)  sein  oder  eine 
weniger  hohe,  aber  immer  noch  wichtige  Stellung 
als  Finanzaufseher  der  Ikta^ät  oder  Militärlehen  u.a. 
innehaben  (vgl.  Makrizi,  Khitat.,  Büläk  1270,  II, 
193  Mitte  und  S.  227,  unter  Nazr  al-Djaisli). 
Der  gewöhnliche  Mustawfi  war  ein  unbedeutender 
Beamter  in  der  Stellung  eines  Schreibers,  der 
unter  einem  Shädd  oder  Aufseher  bei  Landesauf- 
nahmen oder  Getreideschätzungen  oder  in  einer 
sonstigen  Beamtenstellung,  wie  dem  Depot  des 
staatlichen  Getreidemonopols  beschäftigt  war  (a.  a. 
O.,  ed.  Wiet,  II,  Kap.  32,  S.  23—5). 

Litteratur:  Ausser  der  oben  zitierten  Lit- 
teratur:  Quatremere,  Hist.  des  Sultans  mamlonks 
de  Makrizi.^  I/i,  202  f.;  Mirzä  Muhammed  Kaz- 
wini, Mukaddaina  zu  Djuwaini,  Ta^r'ikh-i  Djahän- 

gushä,    in    G  MS,   XVI/i,  S.  xi  (Lj). 

(R.   Levy) 
MUSTAWFI.  [Siehe  hamd  alläh.] 
AL-MUSTAZHIR    BI    'LLÄH,    Abu  'l-'Abbäs 
Ahmed     1;.     al-MuktadI,    'a  b  b  äs  i  d  i  s  c  h  e  r 
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Khallfe.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  im  Mu- 
hanam  487  (Februar  1094)  folgte  ihm  der  junge 
al-Mustazhir  als  Khalife  nach.  Um  diese  Zeit  be- 
gann die  Macht  der  Seldjüken  durch  innere  Strei- 
tigkeiten geschwächt  zu  werden  [siehe  d.  Art. 
barkivärDk].  Den  politischen  Verfall  wussten  die 
Assassinen  [s.  d.],  die  schon  unter  dem  Khalifat 
al-Muktadi's  auf  dem  Plane  erschienen  waren,  ge- 
hörig auszunui/.en,  und  die  Bekämpfung  dieser  ge- 
fährlichen Sekte  wurde  bald  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  der  Sultane  und  der  Khalifen.  In  die- 
selbe Zeit  fällt  auch  der  Beginn  der  Kreuzzüge. 
Im  Sha'^bän  492  (Juli  1099  J  wurde  Jerusalem 
erobert,  und  in  den  folgenden  Jahren  erschienen 
in  Baghdäd  zahlreiche  Flüchtlinge,  die  den  Sultan 
Muhammed  zur  Teilnahme  am  Kampfe  aufforder- 
ten, weshalb  er  im  Jahre  505  (1111/12)  ein  Heer 
unter  dem  Befehl  des  Emir's  Mawdüd  gegen  die 
Kreuzfahrer  schickte.  Al-Mustazhir,  der  in  der 
politischen  Geschichte  dieser  Zeit  fast  nie  erwähnt 
wird,  starb  am  16.  Rabi'  II  512  (6.  August  1118) 
im   Alter  von  einundvierzig  Jahren. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir  (ed.  Tornberg), 
X,  154  ff.;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhrl  (ed.  De- 
renbourg),  S.  403 — 6;  Ibn  Khaldün,  al-Ibar^ 
III,  480  ff. ;  Hamd  Allah  Mustawfi-i  KazwinT, 
Ta'r'ikh-i  Guzida  (ed.  Browne),  I,  360  f. ;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifm,  III,  138  f.;  Muir,  The  call- 
phati^  its  rise,  decline.,  and  fall  (neue  Ausg. 
von  Weir),  S.  582  f. ;  Houtsma,  Recneil  de  textes 
relatifs  a  Vhistoire  des  Seldjoucides.^  II,  83,  95, 
119,  261,  265;  Le  Strange,  Baghdad  duiing  the 
Abbasid  Caliphate^  siehe  Index. 

(K.  V.  Zettersteen) 
MU'TA,  Ortschaft  mitten  in  einer  frucht- 
baren Ebene  im  Ostjordanlande,  östlich 
von  der  Südspitze  des  Toten  Meeres,  gegen  zwei 
Stunden  südlich  von  Kerak,  berühmt  durch  die 
Niederlage  der  Muslime  im  Djumädä  I  des  Jahres  8. 
Nach  dem  arabischen  Berichte  war  der  Anlass, 
weshalb  Muhammed  3  000  Mann  nach  dieser  Ge- 
gend schickte,  dass  ein  Sendbote,  den  er  zum 
König  (d.  i.  wahrscheinlich  zu  dem  kaiserlichen 
Kommandanten)  von  Bosrä  gesandt  hatte,  von  einem 
Ghassäniden  ermordet  wurde;  aber  als  eigentli- 
cher Beweggrund  schimmert  in  den  Erzählungen 
durch,  dass  er  wünschte,  die  dort  wohnenden  (christ- 
lichen oder  heidnischen)  Araber  unter  seine  Bot- 
mässigkeit  zu  bringen.  Wenn  es  richtig  ist,  dass 
er  vorher  drei  Anführer  erwählte,  Zaid  b.  Häritha 
[s.  d.j  und  für  den  Fall,  dass  er  fiele,  seinen  Vetter 
jDja'far  b.  Abi  Tälib  [s.  d.],  und  wenn  auch  der 
fiele,  den  Dichter  'Abd  Allah  b.  Rawäha  [s.  d.], 
muss  er  sich  das  Gewagte  des  Unternehmens  klar- 
gemacht haben  ;  aber  die  Tendenz  der  Erzählungen 
ist  deutlich  genug,  die  Gefahren  des  Angriffes 
und  die  Übermacht  so  stark  wie  möglich  zu  schil- 
dern, um  den  unglücklichen  Ausgang  des  Kampfes 
in  ein  milderes  Licht  zu  rücken.  Bei  Hassan  b. 
Thäbit,  XXI  (vgl.  CXLVIII)  heisst  es  'nur,  dass 
die  drei  genannten  einander  in  den  Tod  folgten. 
Als  die  Muslime  in  Ma'än  im  östlichen  Edom 
ankamen,  erfuhren  sie,  dass  sich  nicht  weniger  als 
100  000  kaiserliche  Soldaten  und  Beduinen  —  eine 
gewaltig  übertriebene  Zahl,  die  bei  Ibn  Hishäm 
noch  dazu  verdoppelt  wird  —  in  Ma'äb  versam- 
melt hatten.  Musil,  Arabia  Petrcea^  I,  29,  sucht 
dies  Ma'äb,  das  nach  TabarT,  I,  2108  keine  Stadt 
sondern  ein  Lager  (^Fustät)  war,  in  dem  an  einer 
Quelle  gelegenen  Ladjdjün  mit  Spuren  eines  alten 
römischen  Lagers.  Aber  von  Abu  '1-Fidä^  wird  es 


mit  al-Rabba  identifiziert,  das  er  als  ein  Dorf  an 
der  Stelle  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Landes 
beschreibt,  also  =  Rabbot  Moab  oder  Areopelis(P. 
Thomscn,  Loca  sancla^  S.  25;  Brünnow,  in  Mit- 
teilungen u.  Nachrichten  des  dt.  Palästina-  Ver- 
eins.^    iSgSi    S.    70    f.    mit    Photographien;    Musil, 

a.  a.  C,  S.  370  ff.,  381).  Nach  dem  arabischen 
Bericht  war  es  Kaiser  Heraklius  selbst,  der  dies 
gewaltige  Heer  in  Ma'äb  sammelte,  was  natürlich 
unrichtig  ist.  Als  die  Muslime  hiervon  hörten, 
heisst  es  weiter,  verloren  sie  den  Mut,  und  woll- 
ten warten ,  bis  der  Prophet  ihnen  Verstärkung 
sandte,  aber  'Abd  Allah  b.  Rawäha  verstand  es, 
sie  für  den  eventuellen  Märtyrertod  so  zu  be- 
geistern, dass  sie  dem  kaiserlichen  Heere  entge- 
genrückten. Nach  Ibn  Hishäm  begegnete  dies  ihnen 
bei  einem  zum  Balkä''  gehörenden  Dorfe  namens 
Mashärif,  was  auf  einem  Missverständniss  beruht, 
da  dies  Wort  die  syrischen  Festungen  an  der 
Grenze  der  Wüste  bezeichnet.  Beim  Anblick  der 
Übermacht  zogen  sie  sich  nach  Süden  zurück,  aber 
beim  Dorfe  Mu'ta  kam  es  zu  einem  Kampfe,  der 
für  sie  unglücklich  ausfiel.  Als  die  drei  desig- 
nierten Anführer  in  der  von  Muhammed  angege- 
benen   Reihenfolge   fielen,  wollten  sie  dem  Thäbit 

b.  Arkan  die  Leitung  übertragen,  aber  der  über- 
gab sie  dem  Khälid  b.  al-Walid;  und  ihm,  dessen 
Feldherrentalent  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten 
Male  den  Muslimen  zugute  kam,  gelang  es,  den 
Rest  zu  retten ;  auf  welche  Weise,  erfahren  wir 
nicht,  da  die  Kriegslist,  die  er  nach  Wäkidi,  S.  312 
anwandte,  nicht  ernst  zu  nehmen  ist.  Neben  dem 
arabischen  Bericht  hat  man  für  diesen  Kampf  — 
zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  Muhammed's  — 
einen  byzantinischen  Gewährsmann,  den  Chronogra- 
phen Theophanes,  dessen  Darstellung  einen  glaub- 
würdigen Eindruck  macht.  Nach  ihm  sandte  Mu- 
hammed vier  Häuptlinge  nach  dem  Ostjordanlande 
gegen  die  dortigen  christlichen  Araber.  Sie  zogen 
nach  einem  Dorfe  Mucheon,  worin  de  Goeje,  Me- 
rnoire  sur  la  Conqu'cte  de  la  Syrie^.,  S.  6  ff.,  einen 
Schreibfehler  für  Ma'äb  vermutet,  während  Musil, 
a.a.O..,  S.  153  es  in  dem  auf  einer  breiten  Kuppe 
gelegenen  Khirbet  al-Mahna  sucht,  um  die  Araber 
an  einem  Festtage  {iiiii^x  r^t;  eiSaiÄosva-iast;  xvtcSv, 
was  eher  auf  eine  heidnische  als  eine  christliche 
Bevölkerung  hinzuweisen  scheint)  zu  überfallen; 
aber  der  dortige  Vikar  Theodor  erfuhr  ihre  Pläne 
und  sammelte  schnell  die  Besatzungen  der  Festun- 
gen, mit  welchen  er  die  Muslime  bei  Mu'ta  über- 
fiel und  besiegte.  Drei  der  Anführer  und  die  meis- 
ten ihrer  Leute  fielen,  und  nur  Chaledos,  der  „das 
Schwert  Gottes"  hiess,  gelang  es,  zu  entkommen. 
Später  zeigte  man  bei  Mu^ta  die  Gräber  der  gefal- 
lenen Märtyrer,  über  die  ein  Mausoleum  errichtet  war. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  791  ff.;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1610  ff.; 
Wäkidi,  Übers.  Wellhausen;  Ibn  Sa^d,  ed.  Sachau, 
II/i,  92  ff.,  vgl.  UI/ii,  82,  14;  IV,  22  ff.;  Caetani, 
Annali  delT  Islam.,  II,  80-8;  Mas'^üdl,  BGA., 
VIII,  327;  Theophanes,  ed.  de  Boor,  I,  335; 
Lammens,  Le  Berceau  de  P  Islam.,  S.  176; 
Ya'kübi,  BGA.,  VII,  326;  MukaddasT,  BGA., 
III,  178;  Yäküt,  Mii-djam.,  ed.  Wüstenfeld,  IV, 
677;  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud  und  de  Slane, 
S.  247;  Musil,  Arabia  Petraa,  I,  152;  Probst, 
Die  geogr.  Verhältnisse  Syriens  u.  Palastinas 
nach  Wilhelm  v.  Tyrus  {Das  Land  der  Bibel')., 
1927,  I,  73.  (Fr.  Buhl) 

MUT^A    (a.),   Zeitehe    (nach  den  arab.  Lexi- 
kographen   „Ge  nussehe"),  eine  Ehe,  die  gegen 
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Entlohnung  der  Frau  auf  beslimnite  Zeit  abge- 
schlossen wird. 

I.  Vor  dem  Isläm.  Eine  Zeitelie  war  nach 
Ammianus  Marcellinus,  XIV,  4,  4,  schon  bei  den 
Arabern  des  IV.  Jahrh.  üblich;  aber  es  dürfte 
sich  hier  kaum  um  die  Mui'^a  handeln,  da  die 
Frau  Lanze  und  Zelt  dem  Manne  bringt  und  nach 
der  abgelaufenen  Zeit  sich  von  ihm  trennen  kann, 
wenn  sie  es  will.  Fraglich  ist  auch  der  ausgespro- 
chene Mul'a-Charakter  bei  der  Ehe  Häshim's  mit 
Salma  bint  ^\mr,  die  dieser  bei  seinem  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  in  Vathrib  heiratete  und  nach 
ihrer  Niederkunft  bei  ihrer  dortigen  Familie  liess 
(Caetani,  I,  III,  §  92).  Aus  der  Stelle  Aghäni, 
XVI,  63  (inatti'^üm  Hha  U-laild)  lässt  sich  aber 
ebenso  wie  aus  den  islamischen  Traditionen  er- 
schliessen,  dass  die  Mut'a  in  der  Djähiliya  bekannt 
war.  Bedenkt  man,  dass  in  Erythraca  dieselbe  Art 
der  Zeitehe  wie  die  Mut^a  vorkommt  (Conti  Ros- 
sini, Principi  di  diritto  consueludinario^  Rom  1916, 
S.  189,  249),  so  scheint  mir  gesichert,  dass  es 
sich  bei  der  Mut'^a  um  eine  altarabische  Sitte  han- 
delt. (Auch  bei  anderen  Völkern  findet  sich  eine 
Zeitehe;  vgl.  Wilken ,  S.  21  f.;  Westermarck, 
History    0/   the    Human  Maniage^  London    1925, 

III,  267  ff.;  vgl.  auch  die  xypx^oc,  y»iJ.oi;  in  Ägyp- 
ten, worauf  Griffini,  S.  327,  hinwies;  in  einer 
demotischen  Urkunde  kommt  eine  solche  Ehe  auf 
5  Monate  vor:  Mitteis-Wilcken,  Giundzüge  der 
Fapyruskutide^   II/l,   203   ff.). 

IL  Im  Kor'än  ist  in  der  medinensischen  Süra 

IV,  28  zweifellos  diese  Eheform  gemeint,  wenn 
auch  die  orthodoxe  Erklärung  diese  Stelle  schon 
im  I.  Jahrh.  auf  die  gewöhnliche  NikTih  bezieht ; 
es  heisst  dort  nach  Aufzählung  der  Gruppen  von 
Frauen,  mit  denen  die  Ehe  verboten  ist :  «  ■  •  .  und 
ausserdem  ist  euch  erlaubt,  mit  eurer  Habe  (nach 
Frauen)  zu  trachten,  in  Ehrbarkeit,  aber  nicht  in 
Ausschweifung ;  für  das  aber,  was  ihr  von  ihnen 
genossen  habt  {istamta'^tuni)^  gebt  ihnen  ihren  Lohn 
{^Ud^'ür)  gemäss  eurer  Verpflichtung".  Nach  istam- 
tdtum  las  Ubai'  b.  Ka'b  und  Ibn  'Abbäs  die 
Worte  ilä  adjaU"  musai/im''"  „für  eine  bestimmte 
Zeit^  (Tabarl,  Tafsir,  V,  9),  eine  Lesart,  die  in 
den  sunnitischen  Kreisen  begreiflicherweise  nicht 
durchgedrungen  ist,  in  shi'itischen  Werken  aber 
oft   hinzugefügt  wird. 

III.  Widerspruchsvoll  sind  die  Traditionen 
über  die  Mut'a.  Nach  einigen  wurde  sie  zur  Zeit 
des  Propheten  geübt,  sowie  er  dies  auch  selbst 
noch  getan  hat  {»latta'^ahä:  Tabarl,  Annales^  I, 
>775t  1776;  vgl.  Caetani,  II,  478,  Nr.  17  u.  19). 
Für  ein  Gewand  oder  für  eine  Handvoll  Datteln 
oder  Mehl  nahm  man  unverheiratete  Frauen  (6{i'j'5«/) 
für  eine  Zeit  zum  Beischlaf  (Muslim,  Nikäh^Tr.  13, 
17;  TayälisT,  Nr.  1637).  Vor  allem,  wenn  jemand 
an  einen  fremden  Ort  kam,  heiratete  er  dort  für 
die  Zeit  seines  Aufenthaltes,  damit  die  P'rau  für 
ihn  sorge  (Tirmidhi,  A7^5//,  B.   28). 

Dagegen  hat  sie  der  Prophet  nach  einer  Tra- 
dition 'Alfs  am  Tage  (oder  im  Jahre)  von  Khai- 
bar  verboten  (Bukhäri,  Maghäzl^  B.  38 ;  Dhab^ih^ 
B.  28;  Nikäh,  B.  31;  Muslim,  A7Xv7/;,  Tr.  31-4; 
Nasa'i,  Nikä/i^  P>.  71  [hier  steht:  am  Tage  von 
Hunain.  was  aber  eine  Verschreibung  für  Khaibar 
sein  dürfte];  Said^  B.  31;  Ibn  Mä^ja,  A''//!'ä//,  B.  44 ; 
Tirmidhi,  Nikäh,  B.  28;  ACima,  B.  6-  Mälik, 
NikS/i,  Tr.  41;  Ahmed  b.  Hanbai,  I,  79,  103,  142; 
Tayälisi,  Nr.    in;  Zaid,  Madjmü'-^   Nr.  718). 

Nach  anderen  Traditionen  soll  er  sie  bei  be- 
stimmten   Anlassen    für    kurze  Zeit  erlaubt  haben. 


Hierhin  gehört  eine  Traditionsgruppe,  dieaufSabra 
b.  Ma'^bad  zurückgeht ;  diese  kürzeren  oder  län- 
geren, sich  einander  ergänzenden  Berichte  werden 
teils  ohne  Zeitangabe  geboten  (Muslim ,  Nikäh^ 
Tr.  20,  26;  Nasä^,  Nikäh,  B.  71;  Abu  Däwüd, 
Nikäh,  B.  13;  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  404),  teils 
auf  die  Eroberung  Mekkas  (Muslim,  Nikäh,  Tr. 
21,  24,  25,  27,  28;  Därimi,  Nikäh,  B.  16;  Ahmed 
b.  Hanbai,  III,  404,  405),  teils  auf  die  Abschieds- 
wallfahrt bezogen  (Ibn  Mädja,  Nikäh,  B.  44;  Dä- 
rimi, A^ikäh,  B.  16;  Abu  Däwüd,  Nikäh,  B.  13; 
Ahmed  b.  Hanbai,  III,  404  f.).  Ihr  wesentlicher 
Inhalt  ist  folgender :  Der  Prophet  erlaubte  die 
Mut'a;  darauf  ging  Sabra  mit  einem  Gefährten  zu 
einer  Frau,  und  jeder  bot  ihr  seinen  Mantel ;  sie 
zog  den  jugendlicheren  Sabra  mit  dem  schlechte- 
ren Mantel  vor  und  schlief  drei  Nächte  mit  ihm ; 
darauf  verbot  der  Prophet  dies.  Nach  den  mit  der 
Abschiedswallfahrt  verbundenen  Berichten  wollten 
die  Frauen  die  Mut'a  nur  für  eine  bestimmte  Zeit, 
sodass  man  zehn  Tage  oder  Nächte  ausmachte; 
aber  der  Prophet  verbot  es  schon  nach  der  ersten 
Nacht  mit  den  Worten:  „Wer  von  euch  eine  Frau 
für  eine  Zeit  geheiratet  hat,  soll  ihr  geben,  was 
er  ihr  versprochen,  und  nichts  davon  zurückfor- 
dern, und  er  soll  sich  von  ihr  trennen ;  denn  Gott 
hat  euch  dieses  bis  zum  Auferslehungstage  verbo- 
ten". (Für  den  Schluss  vgl.  noch  die  Bruchslücke 
dieses    Berichtes   bei    Muslim,  Nikäh,  Tr.  23,  30). 

Nach  einer  zweiten  Traditionsgruppe,  die  aut 
Djäbir  b.  *^Abd  Allah  und  Salama  b.  al-Akwa' 
zurückgeht,  erlaubte  der  Prophet  die  Mut^a  für 
drei  Tage  auf  einem  Feldzuge  (Bukhäri,  Nikäh, 
B.  31;  Muslim,  Nikäh,  Tt.  14,  15;  Ahmed  b.  Han- 
bai, IV,  47,  51;  nach  Muslim,  Nikäh,  T'-.  19  und 
Ahmed  b.  Hanbai,  IV,  55  war  dies  im  Jahre  von 
Awtäs,  d.  h.  kurz  nach  der  Eroberung  Mekkas). 
Bei  Bukhäri  heisst  es  am  Schluss:  „Die  Gemein- 
schaft zwischen  den  beiden  Paitnern  dauerte  drei 
Nächte ;  und  wenn  sie  diese  in  gegenseitiger  Über- 
einstimmung ausdehen  wollten,  taten  sie  es,  und 
wenn  sie  die  Gemeinschaft  aufgeben  wollten,  gaben 
sie  sie  auf".  Ein  Verbot  ist  nur  in  zwei  Versionen 
dieser  Gruppe  angefügt. 

Nach  anderen  Traditionen  hat  erst  der  Khalife 
'Omar  am  Ende  seines  Khalifates  die  Mut'a  unter- 
sagt (Muslim,  Ä'^ikäh,  Tr.  16-8;  Ahmed  b.  Hanbai, 
III,  304,  380,  sowie  III,  325,  356,  363,  wo  von 
den  beiden  Mut^a  die  Rede  ist,  d.  h.  von  dem 
Tamattti-  bei  der  Pilgerfahrt  und  der  Mitfat  al- 
Nisä'').  'Omar  hat  dabei  mit  der  Steinigung  ge- 
droht, also  die  Mut'a  als  Unzucht  betrachtet  (Ibn 
Mädja,  Nikäh,  B.  44 ;  Mälik,  Nikäh,  Tr.  42 ;  Ta- 
yälisi, Nr.  1792).  Man  vergleiche  dazu  auch  den  er- 
zürnten Ausruf  Ibn  'Omar's,  als  er  nach  der  Mut'a 
gefragt  wurde:  „Bei  Gott,  nicht  waren  wir  zur  Zeit 
des  Gesandten  Gottes  unzüchtig  und  auch  nicht  aus- 
schweifend" (Ahmed  b.  Hanbai,  II,  95,  104). 

Was  liegt  diesen  widersprechenden  Traditionen 
zu  Grunde?  Während  Wellhausen  die  Mut'a  für 
eine  reine  Prostitution  und  keine  altarabische  Sitte 
hält,  weist  Caetani  darauf  hin,  dass  die  Traditio- 
nen die  Mul'a  übereinstimmend  mit  einem  Eintritt 
des  Propheten  in  Mekka,  teilweise  sogar  mit  dem 
Hadjdj  in  Verbindung  bringen  und  dass  eine  drei- 
tägige Dauer  der  Mut'a  eine  Rolle  spiele;  in  Zu- 
sammenhang mit  anderen  Erwägungen  schliesst  er 
daraus,  dass  die  Mut'a  in  der  Ileidenzeit  eine 
religiöse  Prostitution  bei  Gelegenheit  des  Mekka- 
nischen Festes  gewesen  sei.  So  bestechend  dieser 
Erklärungsversuch    auch    ist,    so    fehlt    doch   jeder 
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Beleg  für  eine  religiöse  Prostitution  in  Mekka. 
Mit  Wilken  und  Robertson  Smith  ist  vielmehr  in 
der  Mut'a  das  Hinübergreifen  einer  altarabischen 
Sitte  in  die  islamische  Zeit  zu  sehen.  Der  Prophet 
hat  diese  Sitte  im  Kor'än  sanktioniert  und  auch 
selbst  geübt.  Die  Traditionen  erwähnen  genau  ge- 
nommen nur  zwei  F;ille  von  Verboten  des  Prophe- 
ten :  Khaibar  und  Mekka.  Da  diese  Fälle  zeitlich 
später  als  die  oljige  Kor'änslelle  (im  Jahre  3 — 5 
nach  Nüldeke-Schwally,  I,  198)  liegen,  so  wäre 
dies  Verbot  an  sich  schon  möglich.  Da  aber  an- 
derseits der  Khalife  ^Omar  die  Mul'^a  untersagt 
hat,  woran  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  so 
dürften  in  den  Verbotstraditionen  eher  spätere 
Anschauungen  zu  erblicken  sein,  die  wie  so  oft  in 
die  Zeit  des  Propheten  zurückverlegt  wurden. 

IV.  Stellungnahme  der  Fukahä^  Ibn 
'Abbäs  (t  68)  war  ein  eifriger  Verfechter  der  Mut'^a 
(Bukhärl,  Nikäh^  B-  3';  Muslim,  Nikäk,  Tr.  18; 
Tayälisl,  Nr.  1792;  Räzi,  Mafätth  al-Ghaib,  Kairo 
1324,  III,  195).  In  Mekka  und  im  Yaman  soll  er 
nach  Ibn  Rushd  {Bidäya^  Kairo  1339,  II,  54) 
Anhänger  gehabt  haben ;  vor  seinem  Tode  soll  er 
sich  aber  zur  gegenteiligen  Ansicht  bekehrt  haben 
(Tirmidhi,  Nikäh^  B.  28 ;  Räzi,  a.  a  0.).  Später 
noch  sprach  man  spottweise  von  einer  Ehe  nach 
dem  Fetwä  des  Ibn  'Abbäs.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  ersten  Jahrh.  wurden  in  Mekka  noch  Fet- 
wä's  zugunsten  der  Mut'a  erteilt  (Muslim,  Nikäh^ 
Tr.  29).  Auch  bezogen  noch  die  Kor^än-Kommen- 
tatoren  Mudjähid  (t  100),  Sa'id  b.  Djubair  (|  95) 
und  al-Suddi  (f  127)  den  obigen  Kor'änvers  auf 
die  Mut'^a.  Suddi  sagt  darüber,  dass  es  eine  Ehe 
auf  eine  bestimmte  Zeit  sei,  dass  sie  mit  Erlaub- 
nis des  Wall  und  mit  zwei  Zeugen  abgeschlossen 
würde;  dass  nach  Ablauf  dieser  Zeit  der  Mann 
kein  Recht  mehr  auf  die  Frau  habe,  dass  sie 
aber  abwarten  inüsse,  ob  sie  schwanger  sei,  und 
dass  die  beiden  Partner  sich  nicht  beerben  (Ta- 
bari,  Tafsh\  V,  8).  Mit  dem  II.  Jahrh.  gewinnt 
die  ablehnende  Haltung  die  Oberhand:  wenn  auch 
noch  einzelne  wie  ^Amr  b.  Dinar  (f  126),  Ibn  Djuraidj 
(t  150)  und  die  zaiditische  Sekte  der  Djärüdiya  die 
Mut'^a  zulassen  (Ibn  Rushd,  a.a.O.\  van  Arendonk, 
Opkomst^  Leiden  1919,  S.  72,  Anm.  9),  so  halten 
doch  al-Thawri  (f  161),  Ibn  al-Mubärak  (f  181) 
[Tirmidhi,  Nikäh^  B.  28]  und  die  gesamten  sunni- 
tischen Rechtsschulen  sowie  die  Zaiditen  (al-Nätik 
bi  '1-Hakk,  Tahrl>\  Hs.  Berlin,  Glaser  74,  Fol.  53V) 
die  Mut'^a  für  verboten;  ihre  Anerkennung  bleibt 
auf  die  shi'itischen  Kreise  beschränkt.  Und  wenn 
der  Khalife  MaViün  die  Mul'^a  wieder  einzuführen 
versuchte,  so  sind  dies  sicher  shi'itische  Tendenzen 
dieses  Khalifen  (Ibn  Khallikän,  IVafayai^  II,  218). 

Daneben  gab  es  aber  im  II.  Jahrh.  noch  die 
Ansichten  einer  Übergangszeit.  Nach  Zufar  (|  158) 
war  die  unter  Mut^a-Form  abgeschlossene  Ehe  als 
solche  zwar  gültig,  ihre  zeitliche  Bedingung  aber 
nichtig  (Sarakhsi,  iT/ß/'.f /7^,  V,  153  ;  vgl.  auch  Bukhärl, 
Hiyal^  B.  4).  Und  nach  al-Hasan  b.  Ziyäd  al-Lu^lu'l 
(t  204)  war  die  Mut'a  gültig,  wenn  die  ausbedungene 
Zeit  von  den  Partnern  nicht  erlebt  werden  konnte, 
etwa   100  Jahre  oder  mehr  (Sarakhsl,  a.  a.  0.). 

Aber  trotz  ihrer  Ablehnung  machten  die  Sun- 
niten Konzessionen,  wodurch  die  Mut'^a  in  anderer 
Form  wieder  Eingang  fand.  Es  kam  darauf  an, 
dass  im  Vertrage  keine  zeitliche  Bedingung  ent- 
halten war;  was  ausserhalb  des  Vertrages  verab- 
redet wurde,  war  rechtsunerheblich.  So  erklärte 
al-Shäfi'^i  {^Uinm,  V,  71)  eine  Ehe  für  gültig,  wenn 
sie  mit  der  stillen  Absicht  {Nlya)  geschlossen  sei, 


sie  für  die  Zeit  des  Aufenthaltes  am  Orte  oder 
nur  für  einige  Tage  auszuüben,  sofern  dies  im 
Vertrage  nicht  ausdrücklich  stipuliert  sei.  Ebenso 
auch ,  wenn  vorher  eine  derartige  Verabredung 
{Mutäwada)  getroffen  und  sogar  eidlich  beschwo- 
ren sei;  jedoch  bezeichnet  er  eine  solche  Verab- 
redung als  verpönt  ymakrüJi).  Von  Mälik  spukt 
übrigens  in  der  späteren  Litteratur  eine  Entschei- 
dung herum,  wonach  er  die  Mut'^a  erlaubt  habe 
(Sarakhsl,  V,  152;  Badä^üni,  Aluntakhab  al-Ta- 
wärlkh^  ed.  Lees,  II,  208  ff.),  obwohl  aus  dem 
Muwatta'  und  der  Mtidannvana  (IV,  46)  nur  das 
Gegenteil  zu  belegen  ist. 

Eine  gute  Darlegung  der  beiden  gegnerischen 
Standpunkte  findet  sich  auf  sunnitischer  Seite  bei 
Käsänl  [|  587],  Bada't-  al-Sana't^^  Kairo  1327,  II, 
272 — 74  sowie  bei  Räzi,  a.  a,  0.,  III,  193 — 98 
und  auf  shi'^itischer  Seite  bei  'Alam  al-Hudä  al- 
Murtadä,  httisäi\  Teheran  1315,  S.  60 — 5;  die 
Sunniten  beziehen  den  obigen  Koi'änvers  auf  die 
normale  Ehe  und  erklären  den  Adj?-  als  Mahr^ 
während  die  Shfiten  sich  auf  diesen  Vers  stützen 
und  die  Verbotstraditionen  nicht  als  abrogierend 
und  "^Omar  für  ein  Verbot  nicht  als  zuständig  be- 
trachten. Die  Imämiten  versteigen  sich  sogar  zu  dem 
Ausspruch :  „Der  Gläubige  ist  erst  vollkommen,  wenn 
er  Mut'a  geübt  hat"  (al-Hurr  al-'Ämili,  V,  69,  2). 

V.  Die  Lehren  der  Imämiten.  i.  Form, 
Die  Mut'^a  ist  ein  unwiderruflicher  {läziiit)  Vertrag, 
der  wie  jeder  Vertrag  durch  Kabul  und  Idjäb  zu- 
stande kommt.  Er  kann  mit  den  Worten  Nikäh^ 
Tazwtdj  oder  Tamaltii'  abgeschlossen  werden,  muss 
aber  stets  eine  genau  festgelegte  Angabe  über  die 
Zeit  {Ad^al)  und  einen  genau  bezeichneten  Lohn 
(Ad/r  oder  Ä/a/tr)  enthalten.  Dieser  Lohn  kann 
in  den  sonst  üblichen  Morgengaben  oder  auch 
in  einer  Handvoll  Getreide,  einem  Dirham  oder 
dergleichen  bestehen.  Die  Zeit  kann  einen  Tag 
sowie  Monate  und  Jahre  betragen.  Zeugen  sind 
nicht  erforderlich;  auch  braucht  sie  nicht  vor  dem 
Kädi  geschlossen  zu  werden,  sofern  die  Partner 
in  der  Lage  sind,  die  Formeln  richtig  anzuwenden. 
P'ehlt  die  Angabe  des  Mahr^  so  ist  der  Vertrag 
nichtig.  Fehlt  die  Angabe  der  Zeit,  so  ist  es  nach 
einigen  eine  normale  dauernde  Ehe,  sofern  nicht 
das  Wort  Tamattu^htwn  Abschluss  gebraucht  wurde; 
denn  dann  ist  der  Vertrag  ebenfalls  nichtig. 

2.  F"ür  die  Vertragspartner  gelten  natür- 
lich zunächst  die  allgemeinen  Voraussetzungen  für 
den  Abschluss  eines  Vertrages.  Die  Frau  muss 
ausserdem  unverheiratet  und  ehrbar  (^aflfd)  sein 
und  soll  möglichst  Kenntnis  von  der  Mut'^a  haben, 
d.  h.  Shi'^itin  sein  und  darf  nur  mit  einem  Muslim 
die  Zeitehe  eingehen.  Nach  Ibn  Bäbüye  (t  381) 
und  al-Mufid  (1413)  ist  die  Mut'^a  mit  jeder  Un- 
gläubigen, auch  mit  einer  Schriftbesitzerin  i^Kitäblyd) 
verboten.  Zu  den  Ungläubigen  rechnen  auch  die 
Naiväsib  (extreme  Khäridjiten).  Nach  den  meisten 
Imämiten  (so  auch  Tüsi)  ist  aber  die  Mut'^a  mit  einer 
Christin  und  Jüdin  erlaubt,  mit  einer  Madjüslya 
aber  verpönt  {inakrüli).  Mit  einer  Sklavin  ist  sie 
nur  mit  Genehmigung  ihres  Herrn  zulässig.  Sonst 
schliesst  die  Frau  diese  Ehe  ohne  Wall^  nur  die 
Jungfrau  {Bikr)  bedarf  nach  einigen  der  Erlaubnis 
ihres  Vaters  (Abu  '1-Saläh;  Ibn  Bäbüye,  t  381; 
Ibn  al-Barrädj,  f  481  ;  vgl.  Hilli,  III,  92).  Der 
Mann  darf  auf  diese  Weise  zu  seinen  vier  gesetz- 
lichen Frauen  noch  weitere  Frauen  nehmen,  was 
vor  allem  auf  Reisen  geschieht.  Zwei  Schwestern 
darf  er  aber  nicht  gleichzeitig  nehmen,  auch  nicht 
während  der  "^Idda. 
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3.  Die  Mut"^a  findet  ihr  Ende  mit  Ablauf  der  ' 
ausbedungenen  Zeit.  Eine  Verlängeiung  ist  auch 
durch  Übereinl<ommen  der  Partner  nicht  möglich, 
vielmehr  muss  dann  nach  Ablauf  der  Frist  eine 
neue  Zeitehe  mit  einem  neuen  Mahr  geschlossen 
werden.  Eine  Scheidung  ist  ausgeschlossen ;  nach 
einigen  sind  jedoch  LtTm  und  Zihär  zulässig. 

4.  Eine  Verpflichtung  des  Mannes,  der  Frau  Un- 
terhalt und  Wohnung  zu  gewähren,  besteht  nicht. 
Ebenso  beerben  sich  die  Partner  gegenseitig  nicht; 
jedoch  kann  nach  einigen  eine  Heerbung  im  Ver- 
trage ausbedungen  werden.  Die  "^ IJda  beträgt  nach 
Ablauf  der  Mut'a  zwei  Perioden  oder  45  Tage, 
d.  h.  die  ^Lida  einer  Sklavin;  jedoch  herrscht 
Uneinigkeit  darüber,  ob  beim  Ableben  des  Mannes 
die  Wartezeit  die  gewöhnliche  oder  die  einer  Skla- 
vin ist.  Die  Kinder  gehen  mit  dem  Vater.  j 

VI.  Heutige  Praxis.  Wenn  auch  diese  shfi- 
tischen  Anschauungen  von  einem  gewissen  Ethos 
getragen  sind,  so  kann  die  Mul'a  vielfach  doch 
nur  als  eine  legalisierte  Prostitution  bezeichnet 
werden.  Es  kommen  zwar  in  P  e  r  s  i  e  n  solche 
Ehen  auf  längere  Zeit,  sogar  auf  99  Jahre  vor, 
aber  der  Perser  heiratet  auf  Reisen  an  jedem 
Platze,  wo  er  sich  einige  Zeit  aufhält,  eine  Frau 
in  Zeitehe,  und  in  den  Städten  wie  in  den  Kara- 
wanserais  auf  den  Dörfern  pflegen  MoUah's  und 
andere  Vermittler  jedem  Ankömmling  ein  Weib 
anzubieten.  Um  dies  Vermittlungsgeschäft  ertrag- 
reicher zu  gestalten,  wird  die  '■Idda  umgangen, 
indem  man  nach  Ablauf  der  ersten  Zeitehe  mit 
demselben  Mann  eine  zweite  Zeitehe  abschliesst, 
diese  aber  nicht  konsummiert ;  denn  bei  einer 
nicht  konsummierten  Ehe  ist  die  ^Idda  nicht  erfor- 
derlich. Diese  Ehe  sowie  eine  derartige  Frau  heisst 
in  Persien  S'ighe  (eigentlich:  „Form"  sc.  des  Ver- 
trages). Vgl.  Olearius  [1637],  Muscoivit.  u.  pers. 
Reyse,  Schlesswig  1656,  S.  609;  Chardin  [1673], 
Voyages^  Paris  1811,  II,  222-23,  225-27;  Polak, 
Persien^  Leipzig  1865,  I,  207  f.;  E.  G.  Browne, 
A  year  amongst  the  Perstans^  Cambridge  1927, 
S.  505  f.;  H.  Norden,  Persien ^  Leipzig  1929, 
S.  148,  167:  und  den  Roman  des  Reisenden  Ja- 
mes Morier,  The  advc?itnres  of  Hajji  Baba  of 
Ispahan,   1824,  Teil  111,  Kap.  6—8. 

Sehr  fragwürdig  ist  der  einzige,  immer  wieder 
zitierte  (zuerst  Wilken,  S.  19)  Bericht  des  Kapitän 
Alex.  Hamilton  (^A  new  account  of  the  Rast  Iiidies^ 
Edinburgh  1727,  I,  51),  wonach  Anfang  des  XVIII. 
Jahrh.  in  Sounan  (=  .San'ä')  in  Südarabien  Zeit- 
ehen öffentlich  vermittelt  und  vor  dem  Kädi  ab- 
geschlossen wurden;  denn  Hamilton  hat  nur  die 
Küstenstädte  aus  eigener  Anschauung  kennen  ge- 
lernt und  zudem  seinen  Reisebericht  später  aus  der 
Erinnerung  niedergeschrieben;  er  scheint  dies  mit 
den  Zuständen  in  persischen  Städten  zu  verwech- 
seln, wie  ihm  auch  sonst  Irrtümer  unterlaufen. 

In  Mekka  wurden  noch  in  neuerer  wie  in  alter 
Zeit  (für  das  Mittelalter  vgl.  Lisän  al-'^Arab:  wa- 
Mut^'at  al-  Taz-iOidj  bi-Makka  viinhti)  bei  den  Sunni- 
ten Zeilehen  al)geschlossen,  nur  wird  im  Ehekon- 
trakt nichts  davon  erwähnt,  da  dies  den  Vertrag 
ungültig  machen  würde;  .illes  Nötige  wird  vorher 
mündlich  vereinbart;  nach  Abschluss  des  Kontrak- 
tes spricht  der  Mann  die  zeitlich  bedingte  Taläk- 
Formel  aus.  Solche  Vereinbarungen  werden  in  der 
Regel  eingehalten  (Snouck  Hurgronje,  Mchka,  II, 
156;  Verspr.  Geschriflen^  VI,  150).  Es  wird  hier 
noch  derselbe  Kniff  angewandt,  wie  ihn  schon 
Shäfi^i  angedeutet  hat  fvgl.  oben). 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  \    Zur    Vorgeschichte  :    G.    A. 


Wilken,  Matriarchat^  Leipzig  1884,  S.  9 — 25 
\V.  Robertson  Smith,  Kinship  and  Marriage^ 
London  1903,  S.  82  ff.;  Wellhausen,  Die  Ehe 
bei  den  Arabern^  in  N  G  W  Gött.^  1893, 
S.  464  f.;  Caetani,  Annali^  Mailand  1910,  III, 
894 — 903;  Griffini  in  Zaid,  Corpus  iuris,  Mai- 
land 19 19,  S.  324 — 32.  —  Ausser  den  bekannten 
Traditions-  und  Fikh- Werken  :  al-Mufid  (1413  = 
1022),  Mukni'^a^  Tabriz  1274,  S.  77  ff.;  Kom- 
mentar dazu:  Tüsi  (1459=1067),  Tahdhib  al- 
Ahkäm,  Teheran  1318,  II,  183  ff.;  al-Muhakkik 
(f  676  :=  1277/8),  Shara'f  al- Islam  ^  Übers. 
Querry  u.  d.  T.  Droit  tnusnlman^  Paris  1871,  I, 
689  ff. ;  Ibn  al-Mutahhar  al-HiUi  (t  726  =  1326), 
Mukhtalaf  al-Shfa  fl  Ahkäm  alShari'-a^  Tehe- 
ran 1323 — 24,  IV,  8 — 14;  al-Hurr  al-'Ämili 
(t  1099=  1688),  IVasä^il al-Shfa.Teh&r&n  1288, 
V,  68-76;  'All  b.  Muhammed  'Ali  al-Tabätabä'i 
(geschr.  1192=1778),  Riyäd  al-Masä'il,  Tehe- 
ran 1267,  II,  133 — 41.  —  Tornauw,  Moslem. 
Recht,  Leipzig  1855,  S.  80;  P.  Kitabgi  Khan, 
Droit  musulman  schyite.  Le  inariage  et  le  di- 
vorce.,  Lausanne  1904,  S.  79  ff.;  R.  K.  Wil- 
son, Anglo-Muhatnmadan  Laiv^  London  1912, 
S.  452-58;  Juynboll,  Handleiding.^  Leiden  1925, 
S.  193  f.;  Goldziher,  Vorlesungen.,  Heidelberg 
1910,  S.   238.  _  (Heffening) 

AL-MUTA'ÄLL  [Siehe  ..\lläh,  b,  i.] 
MUTA'ARRIB(A)  (a.)  „arabisiert",  Bezeich- 
nung für  die  Nachkommen  des  Kahtän 
(des  biblischen  Yaktän),  die  im  Gegensatz  zu  den 
angeblich  eingeborenen  „reinen"  arabischen  Stäm- 
men wie  'Ad,  Thamüd  u.  a.  von  den  Genealogen 
als  „nichtreine  Araber",  als  „zu  Arabern  gewor- 
den" betrachtet  wurden.  Sie  siedelten  sich  in  Süd- 
arabien an  und  übernahmen  das  Arabische  von 
den  „reinen"  Arabern.  Diese  hatten  es  durch 
Djurhum  gelernt,  den  einzigen  Mann,  der  in  der 
Arche  des  Nüh  arabisch  sprach  ( während  alle 
übrigen  syrisch  redeten),  und  dessen  Schwieger- 
sohn Aram  b.  Säm  b.  Nüh  der  Stammvater  der 
"^Äd  und  Thamüd  usw.  war.  Von  Südarabien,  ihrem 
Hauptsitz,  aus,  wanderten  Stämme  von  den  Banü 
Kahtän  nach  dem  Norden,  sodass  sich  auch  in 
Nordarabien  Stämme  finden,  die  ihrer  Genealogie 
nach  zu  den  Banü  Kahtän  gehören.  (Vgl.  den 
Artikel  musta'^rib(a),  wo  auch  die  Litteratur  an- 
gegeben ist).  (Ilse  Lichtenstärter) 

MUTADÄRIK,  das  sechzehnte  Versmass 
der  arabischen  Metrik,  von  al-Akhfash  al- 
Awsat  der  Aufstellung  al-Khalil  b.  Ahmed's  hin- 
zugefügt. Dies  Versmass  hat  auch  folgende  Namen: 
Mukhtara'-.^  Muhdath,  Khabab.,  Shakik.,  Muntasik^ 
Darb  al-Khail.^ '  Rakd  al-KIiail^  Sa-wt  al-Näküs. 
Wie  es  scheint,  ist  es  von  den  vorislämischen 
Dichtern  und  denen  des  ersten  Jahrhunderts  der 
Hidjra  nicht  angewandt  worden. 

Es  besteht  aus  vier  Füssen  je  Halbvers  und  hat 
zwei  ''Artid  und   vier  Darb: 

c  <(  Fa^ilun  fa^ilun  fa'ilun  Jc^ilun 

^-    '■''■"'/  ^  fä'ilun  f^ilun  f^ilun  fä'ilun 


2.  'Arud 


(  Fc^ilun  fa'^ilun  fa^ilun 
y  ftihtn  fä'- 

)  Fa^ilun  fa^ilun  fa-ilun 


ilun  fa'^ ilatun 


fa'ilun  fa^ilun  f^ilän 
I  Fa^ilun  fa^ilun  fa^ihin 
\  fä^'ilun  fa'ilun  fa^ilun 

Fa^ilun  kann  zu  fd^ilun.,  {fa''ln?i  =)fi''lun  werden. 
(Moh.  Ben  Cheneb) 
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AL-MU'TADID  Bi  'lläh  Abu  'l-'AbbXs  Ah- 
med b.Tai.ha,  "^abbäsidischer  Khalife,  Sohn 
al-Muwaffak's,  des  Mitiegenten  des  Khalifen  al-Mu'- 
tamid  [s.d.],  und  einer  griechischen  Sklavin  namens 
Dirär,  Schon  in  den  beiden  letzten  Lebensjahren 
al-Muwaffak's  war  al-Mu'^tadid  der  eigentliche  Herr- 
scher, und  nach  dem  Tod  al-Mu^tamid's  im  Radjab 
279  (Oktober  892)  bestieg  er  den  Thron.  Der  neue 
Khalife,  der  die  Herrschergaben  seines  Vaters  ge- 
erbt hatte  und  sich  sowohl  durch  Sparsamkeit  als 
auch  durch  kriegerische  Tüchtigkeit  auszeichnete, 
gehört  trotz  seiner  Strenge  und  Grausamkeit  zwei- 
fellos zu  den  hervorragendsten^Abbäsiden.  Nach  dem 
Regierungsantritt  al-Mu^tadid's  schloss  derTülünide 
Khumärawaih  [s.  d.],  der  des  langen  Krieges  müde 
war,  Frieden  und  gab  dem  Khalifen  seine  Tochter 
zur  Ehe.  Während  die  Khäridjiten  in  Mesopotamien 
durch  innere  Streitigkeiten  geschwächt  wurden,  un- 
ternahm al-Mu'tadid  im  Jahre  280  (893/4)  eine 
Expedition  gegen  die  empörerischen  Banü  Shaibän 
daselbst  und  brachte  sie  zum  Gehorsam.  In  den 
beiden  folgenden  Jahren  wurden  die  Bundesgenos- 
sen des  Khäridjitenhäuptlings  Härün  b.  'Abd  Allah 
besiegt,  und  im  Jahre  283  (896)  fiel  dieser  in  die 
Hände  des  Husain  b.  Hamdän  b.  Hamdün  und 
wurde  nach  Baghdäd  gebracht,  wo  der  Khalife 
ihn  kreuzigen  Hess.  Seitdem  wuchs  auch  der  Ein- 
fluss  der  Hamdäniden  in  Baghdäd.  Die  Dulafiden 
[s.  d.],  die  dem  Khalifate  viele  Schwierigkeiten 
gemacht  hatten,  wurden  bald  endgültig  beseitigt. 
Nachdem  al-Härith  b.  'Abd  al-'Aziz,  genannt  Abu 
Lailä,  im  Dhu  'l-Hidjdja  284  (Januar  898)  in  der 
Nähe  von  Isfahän  geschlagen  und  getötet  worden 
war,  Hess  al-Mu"^tadid  die  übrigen  Dulafiden  ein- 
kerkern, worauf  ihr  Geschlecht  aus  der  Geschichte 
verschwand.  Die  Sämäniden  erweiterten  ihre  Macht 
auf  Kosten  der  Saffäriden  und  der  'Aliden.  Im 
Jahre  287  (900)  wurde  der  Saffäride  'Amr  b.  al- 
Laith  [s.  d.]  gefangen  genommen  und  nach  Bagh- 
däd gebracht.  In  demselben  Jahre  besetzte  der 
Herr  von  Tabaristän,  ein  'Alide  namens  Muham- 
med  b.  Zaid,  Djurdjän  und  zog  gegen  Khoräsän, 
wurde  aber  von  dem  General  der  Sämäniden . 
Muhammed  b.  Härün,  geschlagen  und  erlag  seinen 
Wunden ,  während  Ibn  Härün  im  Namen  der 
Sämäniden  von  Djurdjän  und  Tabaristän  Besitz 
nahm.  Um  dieselbe  Zeit  versuchte  der  Statthalter 
von  Armenien  und  Ädharbäidjän,  Muhammed  b. 
Abi  '1-Sädj,  im  Einverständnis  mit  seinem  Frei- 
gelassenen Wasif  Ägypten  zu  erobern.  Letzterer 
wurde  aber  von  den  Truppen  des  Khalifen  ge- 
fangen genommen,  und  da  auch  die  einfluss- 
reichsten Männer  in  Tarsus  ihre  Hilfe  zugesagt 
hatten ,  Hess  al-Mu'^tadid  sie  verhaften  und  die 
dort  befindliche  Flotte  in  Brand  stecken.  Dagegen 
durfte  Muhammed  seine  Statthalterschaft  behalten, 
bald  darauf  starb  er  aber  an  der  Pest.  Ausserdem 
erschienen  auch  die  Karmaten  [s.  d.]  auf  dem 
Plane ,  und  in  dem  gleichen  Jahre  brachte  der 
Karmatenhäuptling  al-Djannäbl  [s.  d.]  den  Trup- 
pen der  Regierung  eine  gründliche  Niederlage 
bei.  Al-Mu'^tadid  starb  in  Baghdäd  am  22.  Rabi' 
II  289  (5.  April  902)  im  Alter  von  vierzig  oder 
siebenundvierzig  Jahren.  Nach  einigen  soll  er  ver- 
giftet worden  sein.  —  Siehe  auch  d.  Art.   ismä'Il 

B.    BÜLBUL. 

Li  1 1  e  r  a  t  II  r  :  Tabarl  (ed.  de  Goeje),  III, 
21 31  ff.;  "^Arlb  (ed.  de  Goeje),  siehe  Index; 
Mas'üdi,  Miirüdj  (ed.  Paris),  VIII,  1 12-213;  ^^i 
47,  52;  Kitäb  al-Aghäiü^  siehe  Guidi,  Tables  al- 
phabetiques  \    Ibn    al-Athir   (ed.    Tor;  berg),  VII, 


234  ff. ;    Ihn    al-Tiktakä,    al-Fakhrl  (ed.  Deren- 
bourg),  S.  348  —  50;  Muhammed  b.  Shäkir,  Fa- 
it'ät  al-Wafayät,  I,  45  f.;  Ibn  Khaldün,  al^Ibar^ 
III,   346   ff.  ;    Weil,'  Gesch.  d.   Chalifen^  II,  433, 
460,  476  ff. ;  Muir,  Tlic  caliphate,  its  risc^  decline, 
and  fall  (neue  Ausg.  von  Weir),  siehe  Index;  A, 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland., 
I,  531  ;  Le  Strange,  Baghdäd  dur in g  the  Abbasid 
Caliphate.,  siehe  Index.    (K.  V.  Zetterst^en) 
AL-MU'TADID   BI   'lläh,   Abu   '"Amr   ^Abbäd 
B.    Muhammed   b.  ^Abbäd,   der  bedeutendste  und 
mächtigste    Herrscher    der   'Abbädiden- 
Dynastie,  der  über  das  kleine  von  seinem  Vater 
Abu    '1-Käsim    Muhammed    b.  *^Abbäd   geschaffene 
Königreich    mit    Sevilla   als    Hauptstadt  in  dem 
Augenblick    regierte,    als    das   L'maiyaden-Khalifat 
Spaniens    zerfiel    und   die    reyes  de  taifas  {Mulük 
al-Tawä^if)  auftraten.  Im  Laufe  seiner  fast  dreis- 
sigjährigen  Regierung  (433  —  60=1042 — 69)  ver- 
grösserte    er    seinen    Besitz    sehr    wesentlich    und 
machte    sich    dabei  zum  Vorkämpfer  der  arabisch- 
andalusischen  Interessen  gegen  die  Berber  Spaniens, 
deren    Zahl    schon    im    IV.    (X.)    Jahrh.    auf    der 
Iberischen  Halbinsel  recht  hoch  gewesen  war  und 
seit    der  Zeit  der  ^Ämiriden-Diktatoren  sehr  zuge- 
nommen hatte. 

Als  er  seinem  Vater  folgte,  nahm  der  neue 
König  Sevillas,  der  damals  erst  26  Jahre  zählte, 
nach  damaligem  Brauche  den  Fürstentitel  Hädjib 
und  ein  wenig  später  den  Ehren-Zß^a*^  al-Mu'ta- 
did  bi  'lläh  an,  worunter  er  am  besten  bekannt 
ist.  Voll  wirklicher  politischer  Fähigkeiten  bekun- 
dete er  bald  seinen  Charakter:  den  eines  autokra- 
tischen Herrschers,  ebenso  ehrgeizig  wie  grausam 
und  wenig  bekümmert  in  der  Wahl  seiner  Mittel, 
um  seine  Ziele  zu  erreichen.  Gleich  bei  seiner 
Thronbesteigung  setzte  er  den  von  seinem  Vater 
begonnenen  Kampf  gegen  den  kleinen  Berberherr- 
scher Carmona's  Muhammed  b.  'Abd  Allah 
al-Birzäll,  dann  gegen  dessen  Sohn  und  Nach- 
folger Ishäk  fort.  Zur  selben  Zeit  beabsichtigte 
al-Mu'tadid,  sein  Reich  nach  Westen  zwischen 
Sevilla  und  dem  Atlantischen  Ozean  auszudehnen. 
Zu  diesem  Zwecke  griff  er  an  und  schlug  der 
Reihe  nach  Ibn  Taifür,  den  LIerrn  {Sähib') 
Mertola's,  und  Muhammed  b.  Yahyä  al-Yah- 
subT,  den  Herrn  Niebla's  (arab.  Labia),  der  trotz 
seiner  arabischen  Abstammung  so  kühn  gewesen 
war,  sich  mit  Berberführern  zu  verbünden.  Ange- 
sichts dieser  Erfolge  des  Königs  von  Sevilla  schlös- 
sen sich  die  anderen  Mulük  al-Tawifif.^  die  ihm 
nicht  trauten,  zu  einer  Art  Liga  gegen  ihn  zusam- 
men, der  die  Fürsten  von  Badajoz,  Algeciras,  Gra- 
nada und  Malaga  beitraten.  So  entstand  bald  ein 
Krieg  zwischen  dem  'Abbädiden  Sevilla's  und  dem 
Aftasiden  von  Badajoz  al-Muzaffar;  er  sollte 
sich  über  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hinziehen 
trotz  der  Vermittlungsversuche  des  Djahwariden- 
Fürsten  von  Kordova,  die  erst  im  Jahre  1051 
aufhörten.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  blieb  al-Mu'- 
tadid,  der  unaufhörlich  die  Grenzen  des  König- 
reichs Badajoz  beunruhigte,  nicht  untätig:  erschlug 
nacheinander  Muhammed  b.  Aiyüb  a  I  -  B  a  k  r  i, 
den  Herrscher  von  Huelva  und  Saltes  (dessen 
Sohn  der  berühmte  Geograph  war),  die  Banü 
M  u  z  a  i  n  ,  die  Gebieter  von  Silves,  und  Muham- 
med b.  Sa'id  Ibn  Härün,  den  Herrn  Santa-Maria 
de  Algarve's,  und  annektierte  ihre  Gebiete.  Um 
dieses  Tun  zu  rechtfertigen,  bediente  sich  al-Mu'^ta- 
did  eines  ziemlich  plumpen  Vorwands :  er  be- 
hauptete,   er    habe    den    einige    Jahre    vorher    im 
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Verborgenen  gestorbenen  unglücklichen  Hishäm  II. 
wiedergefunden  und  wolle  nicht  rasten ,  bis  er 
ihm  sein  ehemaliges  Reich  völlig  unterworfen  und 
befriedet  zurückerstattet  habe.  Um  sich  nicht  der 
Strenge  des  Königs  von  Sevilla  auszusetzen,  Hessen 
sich  die  meisten  kleinen  Berberführer  im  Gebirge 
Süd-Andalusiens  dieses  Spiel  gefallen  und  huldig- 
ten gleichzeitig  dem  'Abbädiden  und  dem  Füist 
der  Gläubigen,  der  wunderbarerweise  für  die  Sache 
al-Mu'tadid"s  ins  Leben  zurückgerufen  worden  war, 
aber  zugleich  auch  sorgfältig  verborgen  gehalten 
wurde.  Ihre  Mühe  war  jedoch  vergebens.  Eines 
Tages  lud  der  'Abbädide  diese  kleinen  Berber- 
fürsten mit  ihrem  Gefolge  alle  zusammen  in  seinen 
Palast  in  Sevilla  ein  und  erstickte  sie  in  heissen 
Bädern,  deren  Öflnungen  er  vermauerte;  auf  diese 
Weise  nahm  er  auch  Arcos,  den  Sitz  der  Fürsten 
Banü  Khizrün,  Moron,  wo  die  Hanü  Dam- 
mar  herrschten,  und  Ronda,  die  Hauptstadt  der 
Banü  Ifran  (1053). 

Das  erregte  den  Zorn  des  mächtigsten  Berber- 
fürsten Spaniens,  Bädls  b.  Habbüs  al-Ziri,  der 
in  Granada  regierte  und  anscheinend  allein  al- 
Mu'tadid  die  Stirn  bieten  konnte.  Letzterem  lächelte 
auch  fernerhin  im  Kriege  das  Glück,  und  er  nahm 
bald  dem  Hammüdiden-Fürsten  al-Käsim  b.  Ham- 
müd  Algeciras  fort.  Dann  versuchte  er  Kordova 
einzunehmen  und  schickte  zu  diesem  Zwecke  eine 
Expedition  unter  dem  Oberbefehl  seines  Sohnes 
Ismä'il  dorthin.  Dieser  wollte  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit empören  und  ein  eigenes  Reich  mit  Al- 
geciras als  Hauptstadt  gründen.  Dieser  verwegene 
Plan  kostete  ihm  das  Leben,  das  ihm  sein  Vater 
mit  eigener  Hand  nahm,  so  wie  vor  ihm  'Abd 
al-Rahmän  III.  und  al-Mansür  Ibn  Abi  ^Äniir  die 
Todesstrafe  an  ihren  ungeratenen  Söhnen  vollzo- 
gen. Das  war  der  Anfang  für  die  politische  Lauf- 
bahn des  anderen  Sohnes  al-Mu'tadid's,  Muhammed 
al-Mu'tamid,  der  ihm  bei  seinem  Tode  folgen 
sollte.  Auf  Befehl  seines  Vaters  brach  er  mit  einem 
Heer  zur  Unterstützung  der  Araber  Malaga's  auf, 
die  sich  gegen  die  tyrannische  Regierungsweise  des  ! 
Berberfürsten  Granada's,  Bädis,  aufgelehnt  hatten,  j 
Aber  dieser  schlug  die  Armee  Sevilla's  in  die  I 
Flucht,  und  al-Mu'tamid  erreichte  in  schlimmster 
Verfassung  Ronda,  von  wo  er  seinen  grausamen 
Vater  um  Verzeihung  anflehte  und  auch  erhielt. 
Dieser  hatte  schon  lange  das  Märchen  vom  fal-  i 
sehen  Hi.shäm  aufgegeben,  da  er  es  nicht  mehr 
nötig  hatte;  er  war  nun  bei  weitem  der  furcht-  j 
barste  und  gefürchtetste  spanische  Herrscher.  Er 
hatte  keine  anderen  Feinde  als  die  Berber  gehabt, 
die,  obwohl  Muslime  wie  er,  doch  noch  sehr  viel 
weiter  von  seinem  sozialen  Ideal  eines  Spaniers 
entfernt  waren  als  seine  christlichen  Nachbarn  im 
Norden.  Anderswo  hätte  man  ihn  den  „berberok- 
lonen  König"  nennen  können.  Aber  die  Stillung 
seines  Hasses  sollte  auf  seine  letzten  Tage  einen 
Schatten  werfen:  nicht  ohne  Besorgnis  verfolgte 
er  die  Ereignisse  im  westlichen  Maghrib,  das  bis 
dahin  ein  Lehen  des  muslimischen  Spaniens,  we- 
nigstens in  der  Mittelmeerzone  gewesen  war.  Das 
unwiderstehliche  Vorrücken  der  Almoraviden  unter 
YQbuf  b.  Täshfin  durch  ganz  Marokko  sollte  in 
der  Strasse  von  Gibraltar  für  die  Dauer  kein  un- 
überwindliches Hindernis  finden.  Das  sah  al-Mu^ta- 
did  sehr  deutlich.  Der  Tod  wenigstens  ersparte  es 
ihm,  das  Reich,  das  er  lediglich  durch  seine  Energie 
und  mutige  Entschlossenheit  aufgebaut  hatte,  in 
wenigen  Wochen  in  die  Hände  der  Eindringlinge  ; 
fallen   zu   sehen,    in    die    Hände  der  Brüder  jener  , 


spanischen  Berber,  die  er  so  verabscheut  und  zum 

Teil  vernichtet  hatte. 

Li t ter a ttir:  Alle  Texte  der  arabischen  Ge- 
schichtschreiber über  die  'Abbädiden  (haupt- 
sächlich: Ibn  Bassäm,  Uhakhlra^  Ibn  Khaldün, 
Ibn  al-Abbär,  Makkarl)  sind  veröffentlich  von 
R.  Dozy,  in  Scriptortun  arabuni  loci  de  Abba- 
didis ^  Leiden  1846.  Hinzuzufügen  sind:  Ibn 
'Idhäri,  al-Bayän  al-iiiiighrib  fi  Akhbär  Mulük 
al-Andalus  wa  H-Magkrib^  III,  ed.  E.  Levi- 
Provengal,  Paris  1930  und  Appendices  (vgl.  die 
Indices);  Ibn  al-Khatib,  I''mäl  al-I''läm  fi  man 
büyi^a  kabl  al-Ihtilätn  min  Mulük  al-Isläm^  der 
Teil  über  die  Geschichte  Spaniens,  ed.  E.  Levi- 
Provengal,  Rabat  1934  (im  Druck).  Vgl.  auch 
Dozy,  Histoiie  des  Mtisulmans  d^ Espagne.  Lei- 
den 1932,  Index;  A.  Prieto  Vives,  Los  reyes 
de  taifas^  Madrid  1926;  A.  Gonzalez  Palencia, 
Historia    de    la    Espana    musulmana^    Barcelona 

1929,    S.    73-5.  (E.    LEVI-PROVENgAL) 

MUTAFARRIKA  (a.),  ein  Wachkorps,  das 
nach  den  alten  türkischen  Hofordnungen  dem  os- 
manischen  Sultan  persönlich  zur  Verfügung  stand. 
Die  Bezeichnung  wird  auch  auf  eine  Person  ange- 
wandt, die  zu  dieser  Wache  gehört.  Ihre  Aufgaben 
waren  dieselben  wie  die  der  Caunish^  nicht  militä- 
rischen Charakters,  auch  nicht  allein  für  den  Hof- 
dienst, sondern  sie  wurden  für  mehr  oder  weniger 
wichtige  öffentliche  oder  politische  Aufträge  ge- 
braucht. Gleich  den  Caivush  war  die  Miitafarrika 
eine  berittene  Garde.  In  späterer  Zeit  gab  es  zwei 
Klassen,  die  Gedikli  oder  Zi'ävietli  Mutafarrika 
und  die  Unbelehnten.  Ihr  Führer  war  der  Muta- 
farrika Aghasi.  Im  Laufe  der  Zeit  wuchs  ihre 
Zahl  beständig.  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  wurde 
die  Höchstzahl  auf  120  festgesetzt  (Hammer,  G  O R"^^ 
III,  890,  nach  Räshid).  aber  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts gibt  von  Hammer  für  die  Gesamtheit  die 
Zahl  500  an.  Manchmal  musste  die  Pforte  die  Bedeu- 
tung des  Amtes  betonen,  damit  sie  als  ausserordent- 
liche Gesandte  bei  fremden  Regierungen  anerkannt 
wurden  (Hammer,  GOR'^,  III,  929,  nach  Räshid). 
Zu  denen,  die  diesen  Rang  eingenommen  haben, 
gehört  der  bekannte  erste  türkische  Buchdrucker 
Ibrahim  Mutafarrika. 

Obgleich    verschiedene    Erklärungen    des    Titels 
Mutafarrika  gegeben  werden,  ist  es  am  wahrschein- 
lichsten,   dass  diese  Beamte  keine  besondere  Auf- 
gabe   hatten,    sondern    dass   sie    ursprünglich   eine 
Körperschaft  bildeten,  die  für  „verschiedene  -Ange- 
legenheiten" verwandt  wurde.  In  diesem  Sinne  wird 
das  Wort  im  heutigen  Türkisch  noch  gebraucht. 
Litter atur  :  J,  von  Hammer,  Des  osmanischen 
Reiches   Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung, 
Wien    1815,    II,    55,    105;    Ricaut,    Histoire   de 
f  Etat  Prisen t  de  l' Empire  Ottonian^  Paris  1670, 
S.   338.  (J.  H.  Kramers) 

Ai.-MUTAKABBIR.  [Siehe  alläh,  b,  i.] 
MUTAKALLIM.  [.Siehe  kaläm.] 
MUTAKÄRIB,  das  fünfzehnte  Versmass 
der   arabischen    Metrik;  es  besteht  aus  vier 
Füssen  je  Halbvers.   Es  hat  zwei  ^Arüd  und  sechs 
Darb : 

fFd'ülun  fa'^ülun  fa'^ülun  fa'^ülun 
fc^ülun  fa'Tilun  fa'^ülun  fa^ülun 
I    Ea'^ülun  fa'^ülun  fa^ülun  fa''ülun 
c  ,   _  .  j  fa''ülun  fa''ülun  fa''ülun  fa'^ül 

Fa^ülun  fa''ülun  fa''ülun  fa''ülun 

fa''ülun  fa'Tilun  fa''ülun  fa'^al 
Fc^ülun  fa^^ülun  fa^ühni  fa''ülun 

fd'ülun  fa''ülun  fa''ülun  fai 
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/  Fa^'ültin  fc^ülun  fa^al 
*  fdülim  fa'^ülun  fc^al 

\  Fa'ülun  fa^ülun  fa^al 
\  fc^ülun  fa'ülun  fal 

Ausserhalb  des  Darb  verliert  der  Fuss  fa'ülun 
oft  sein  n  und  wird  zu  fdülu\  als  erstes  ''Arüd 
angewandt,  unterliegt  er  ausserdem  folgenden  Ver- 
änderungen :  fa^ül  und  {fdul  =)  fa^al.  Nach  al- 
Khalil  darf  der  Fuss,  welcher  dem  Darb  mit  dem 
Masse  fa'^al  vorausgeht,  keine  Veränderung  er- 
fahren. Der  erste  Fuss  des  ersten  Halbverses  des 
ersten  Verses  eines  Gedichtes  kann  zu  Qülun  ==) 
fi'^lun  und  ('«/«  =)  f'lu  werden. 

(MoH.  Ben  Cheneb) 
MUTAKÄWIS,  Terminus  in  der  Metrik. 
[Siehe  käfiya.] 

MU'TAMAD     KHAN,     Muhammed     Sharif, 
stammte    aus  einer  unbedeutenden  Familie  in  Per- 
sien;   als    er    aber   nach    Indien    kam,  gelangte  er 
in    der    Regierungszeit    Djahängir's  und  Shäh  Dja- 
hän's  zu  hohen  Ehren.  Im  dritten  Regierungsjahre 
Djahängir's  erhielt  er  ein  militärisches  Kommando 
und    den    Titel    Mu"^tamad    Khan  (der  zuverlässige 
Herr).     Darauf    begleitete    er    den    Prinzen    Shäh 
Djahän  als  Bakhshi  (Zahlmeister)  auf  seinem  Feld- 
zuge   in  den  Dekhan.  Nach  seiner  Rückkehr  zum 
Hofe,    im    17.    Jahre    der    Regierung  Djahängir's, 
wurde  er  mit  der  Aufgabe  betraut,  die  Memoiren 
des    Kaisers    zu    schreiben.    Im   Dienste  Shäh  Dja- 
hän's  erlangte  er  einen  höheren   Rang  und  wurde 
im  10.  Jahre  der  neuen  Regierung  zum  Mir  Bakhshi 
(Generaladjutant)  ernannt.  Er  starb  im  Jahre  1049 
(1639).  Er  ist  der  Verfasser  des  Geschichtswerkes 
Ikbäl-näina-i    Djahängirl   in    drei    Bänden:   I.  die 
Geschichte    von    Akbar's    Ahnen;    2.  Akbar's  Re- 
gierungszeit   (Handschriften    in    der    India    Office 
Library  und  in  der  Bibliothek  zu  Bankipore);  3.  die 
Regierungszeit  Djahängir's  (gedruckt  in  der  Biblio- 
theca   Indica^  Calcutta   1865  und  Lucknow   1286). 
Litter atur:  Mdätjiir  al-Umarä'^  III,  431  ; 
Tuzuk-i   Djahängirl,    S.    352;    j^ /?  A  S,    N.  S., 
III,  459;    EUiot-Dowson,  History  of  India^  VI, 
400;    Rieu,    Cat.   Brit.  Museum^  I,  255;  Ethe, 
Cat.     of    the    India    Office    Library^    S.    121; 
Morley,   Cafalogue^  S.  I20. 

(M.    HlDAYET    HoSAIN) 

AL-MU'TAMID  "^ala  'lläh,  Abu  '1-^Abbäs  Ah- 
med B.  Dja'^far,  'abbäsidischer  Khalife, 
Sohn  al-Mutawakkil's  und  einer  Sklavin  namens 
Fityän  aus  Küfa.  Er  bestieg  den  Thron  nach  der 
Absetzung  al-Muhtadi's  im  Radjab  256  (Juni  870). 
Herrschergaben  besass  er  nicht;  er  stützte  sich 
aber  auf  den  Wezir  "^Ubaid  Allah  b.  Yahyä  b. 
Khäkän  und  überliess  bald  seinem  Bruder  Abu 
Ahmed  al-Muwaffak  die  meisten  Regierungsange- 
legenheiten. Im  Shawwäl  261  (Juli  875)  ernannte 
er  nämlich  seinen  Sohn  Dja'far  al-Mufawwid  zum 
Nachfolger  und  Statthalter  der  westlichen  Provin- 
zen und  al-Muwaffak  zum  Thronfolger  nach  jenem 
und  Statthalter  des  Ostens.  Der  tüchtige  al-Muwaf- 
fak wurde  bald  der  wirkliche  Herrscher  und  stellte 
allmählich  die  Ordnung  im  Reiche  wieder  her, 
während  der  Khalife  selbst  jedes  Einflusses  ent- 
behrte. Schon  unter  der  Regierung  al-Muhtadi's 
war  ein  gefährlicher  Aufruhr  unter  den  Zendj. 
den  Negersklaven  im  unteren  Euphratgebiete,  aus- 
gebrochen, aber  erst  im  Jahre  270  (883)  wurde 
der  Führer,  "^Ali  b.  Muhammed  [s.  d.],  von  al- 
Muwaffak  besiegt.  Einige  Zeit  nach  dem  Regie- 
rungsantritt al-Mu'^tamid's  —  nach  der  g'iwöhnlichen 


Angabe  im  Jahre  259  (873)  —  wrurde  die  Dynastie 
der  Tähiriden  [s.  d.]  von  Ya'küb  b.  al-Laith  ge- 
stürzt, und  bald  darauf  traten  die  Sämäniden  [s.  d.] 
in  Transoxanien  auf.  Nach  dem  Tode  Ya'küb's 
(265  =  879)  unterwarf  sich  dessen  Bruder  ""Amr 
[s.  d.]  dem  Khalifen  und  erhielt  die  östlichen  Pro- 
vinzen als  Lehen.  Um  dieselbe  Zeit  machte  sich 
Ahmed  b.  Tülün  [s.  d.]  in  Ägypten  selbständig, 
und  nach  seinem  Tode  (270  =  884)  führte  sein 
Sohn  Khumärawaih  einen  erbitterten  Kampf  gegen 
das  'abbäsidische  Khalifat.  In  al-Mawsil  und  der 
Umgegend  setzten  die  Khäridjiten  ihr  wüstes  Trei- 
ben fort,  mussten  sich  aber  schliesslich  unterwerfen. 
Ausserdem  wurde  die  Ruhe  von  '^alidischen  Em- 
pörern vielfach  gestört,  und  dazu  kam  noch  der 
Krieg  mit  den  Byzantinern.  Die  Paulikianer,  welche 
den  Muslimen  treu  zur  Seite  standen,  wurden  vom 
Kaiser  Basilius  wiederholt  geschlagen,  und  im  Jahre 
263  (876)  nahm  letzterer  die  Grenzfestung  Lu^lu^a 
bei  Tarsus,  die  al-Mu'^tasim  erobert  hatte,  zurück. 
Erst  im  Jahre  270  (883)  konnten  die  Muslime 
den  Byzantinern  eine  gründliche  Niederlage  bei- 
bringen; der  Krieg  wurde  aber  auch  in  der  fol- 
genden Zeit  fortgesetzt.  Nach  dem  im  Jahre  278 
(891)  erfolgten  Tode  al-Muwafifak's  musste  der 
Khalife  dessen  Sohn  Ahmed  al-Mu"^tadid  statt  Dja'^- 
far  al-Mufawwid  zum  Thronfolger  proklamieren.  Im 
Jahre  279  (892)  verliess  al-Mu'^tamid  Sämarrä  und 
verlegte  die  Residenz  wieder  nach  Baghdäd.  Hier 
starb  er  im  Radjab  279  (Oktober  892)  im  Alter 
von  achtundvierzig  oder  fünfzig  Jahren.  Nach  einigen 
soll  er  von  al-Mu*^tadid  vergiftet  worden  sein. 

Li  1 1  er  atur:  Ibn  Kniaiha^  A^itäb  al-Ma'^äri/ 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  200;  Wkübl  (ed.  Houtsma), 
II,  619  —  24;  Tabari,  III-,  siehe  Index;  Mas'üdl, 
Murüd/  (ed.  Paris),  VIII,  38  —  112;  IX,  47,  52; 
Kitäb  rtZ-^^^ä«/,  siehe  Guidi,  Tables  alphabetiques; 
Ibn  al-AtJiir  (ed.  Tornberg),  VII,  156  fl". ;  Ibn 
al-Tiktakä,  al-Fakhrl  (ed.  Derenbourg),  S.  341- 
48;  ibn  Khaldün,  al-^Ibar^  III,  303  ff.;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalißti.,  II,  422  ff.:  Muir,  The  Cali- 
phate  its  Eise.,  Decline.,  and  Fall  (neue  Ausg. 
von  Weir),  S.  544  ff. ;  A.  Müller,  Der  Islam  im 
Morgen-  und  Abendland.^  I,  531,  539;  Le  Strange, 
Baghdad  during  the  Abbasid  Caliphate.,  S.  193, 
195,  229,  247 — 49;  ders.,  The  Lands  of  the 
Rastern   Caliphate.^  S.  36,   55. 

(K.  V.  Zettersteen) 
AL-MU^TAMID  'ala  'lläh,  Ehren-Za>&ö<5,  wor- 
unter der  dritte  und  letzte  Herrscher  der 
'Abbädiden-Dynastie  von  Sevilla  im  V.  (XI.) 
Jahrh.  am  bekanntesten  ist;  sein  wirklicher  Name 
war  Muhammed  b.  "^Abbäd  al-Mu'tadid  b.  Mu- 
hammed B.  IsMÄ^iL  Ibn  'Abbad.  Schon  als  kleiner 
Junge  von  kaum  dreizehn  Jahren  —  er  war  im 
Jahre  431  (1040)  geboren  —  erhielt  er  von  sei- 
nem Vater  den  nominellen  Oberbefehl  über  einen 
Feldzug  gegen  Silves  (arab.  Shilb').^  das  damals  in 
den  Händen  des  Fürsten  Ibn  Muzain  war;  diese  Stadt 
wurde  im  Sturm  genommen,  ebenfalls  bald  danach 
Santa-Maria  d'Algarve  (arab.  Shantamariyat  al- 
Gharb,  heute :  Faro),  wo  Muhammed  b.  Sa'^id  Ibn 
Härün  befehligte  (444=1052).  Der  kleine  'Ab- 
bädidenprinz  wurde  darauf  von  seinem  Vater  zum 
Gouverneur  dieser  beiden  Städte  ernannt.  Nachdem 
sein  älterer  Bruder  Ismä'^il  wegen  seiner  Empörung 
hingerichtet  war  (455  =  1063).  wurde  Muhammed 
al-Mu'^tamid  der  Thronerbe  Sevillas.  Kurze  Zeit 
darauf  wurde  das  Heer,  das  er  den  Arabern  Ma- 
laga's  zur  Hilfe  brachte,  die  sich  gegen  die  tyran- 
nische   Herrschaft    des   Berberfürsten  von  Granada 
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Bädis  b.  Habbüs  aus  der  Dynastie  der  Ziriden 
aufgelehnt  hatten,  von  diesem  in  die  Flucht  ge- 
schlagen ,  und  al-Mu'tamid  musste  nach  Ronda 
fliehen,  wo  ihm  schliesslich  sein  Vater  al-Mu'tadid, 
der  anfänglich  sehr  über  diese  ernste  Schlappe 
aufgebracht  war,  wieder  verzieh.  Als  der  mächtige 
Herrscher  SevilJa's  im  Jahre  461  (1069)  starb, 
übernahm  sein  Sohn  ein  beträchtlich  vergrössertes 
Reich,  das  den  Südwesten  der  Iberischen  Halb- 
insel zum  grösseren  Teil  umfasste. 

Eine  ganze  Reihe  mehr  oder  weniger  romanhaf- 
ter Episoden  gruppieren  sich  um  die  Regierung 
und  das  Leben  al-Mu^tamid's.  Wenn  man  gewissen 
Schriftstellern  des  muslimischen  Westens  Glauben 
schenken  darf,  so  spielte  während  des  grössten 
Teils  der  Laufbahn  dieses  Fürsten  von  seinem 
Gouverneurposten  in  Silves  an  ein  Mann  namens 
Ibn  '^Ammär,  Wezir  und  Dichter  zugleich,  eine 
sehr  eintlussreiche  Rolle  bei  ihm.  Die  Vermählung 
al-Mu^tamid's  mit  einer  jungen  Sklavin,  al-Ru- 
maikiya,  die  auch  ein  gutes  dichterisches  Talent 
besass,  wurde  ebenfalls  ein  beliebtes  oft  verwandtes 
litterarisches  Thema.  Nach  dem  Beinamen  dieses 
Mädchens,  I'^timäd,  soll  al-Mu'^tamid  den  seini- 
gen angenommen  haben,  der  zur  selben  Wurzel 
gehört.  Sie  wurde  seine  Lieblingsfrau  und  schenkte 
ihm  mehrere  Söhne.  Was  Ibn  'Ammär  betrifft,  der 
von  al-Mu'tadid  verbannt  worden  war,  so  wurde 
er  beim  Regierungsantritt  seines  Gönners  nach 
Sevilla  zurückgerufen,  von  wo  er  zuerst  auf  sein 
Ersuchen  hin  nach  Silves  ging,  um  den  dortigen 
Gouverneurposten  einzunehmen,  um  bald  darauf 
zum  ersten  Minister  ernannt  zu   werden. 

Schon  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierung  konnte 
al-Mu'^tamid  das  Fürstentum  Kordova  seinem  Rei- 
che einverleiben,  worüber  die  Djahwariden-Fürsten 
herrschten,  trotz  der  Absichten  des  Königs  von 
Toledo  al-Ma^mün.  Der  kleine  Prinz  'Abbäd  wurde 
zum  Gouverneur  der  ehemaligen  Hauptstadt  der 
Umaiyaden  ernannt.  Aber  auf  Betreiben  des  Kö- 
nigs von  Toledo  konnte  sich  ein  Abenteurer,  Ibn 
'Ukäsha  mit  Namen,  im  Jahre  468  (1075)  durch 
einen  Handstreich  Kordovas  bemächtigen,  wo  er 
den  kleinen  '^Abbädiden-Prinzen  und  seinen  Gene- 
ral Muhammed  b.  Martin  umbrachte.  Al-Ma^mün 
nahm  von  der  Stadt  Besitz,  starb  aber  dort  ein 
halbes  Jahr  später.  Der  in  seiner  väterlichen  Liebe 
und  seinem  Herrscherstolze  gekränkte  al-Mu'tamid 
machte  drei  Jahre  lang  vergebliche  Anstrengungen, 
Kordova  zurückzuerobern.  Es  gelang  ihm  erst  im 
Jahre  471  ('1078);  li)n  'Ukäsha  wurde  hingerich- 
tet, und  der  zwischen  dem  (iuadalquivir  und  dem 
Guadiana  gelegene  Teil  des  Königreichs  Toledo 
wurde  von  den  Armeen  Sevillas  erobert.  Jedoch 
bedurfte  es  zur  selben  Zeit  der  ganzen  Geschick- 
lichkeit des  Wezirs  Ibn  'Ammär,  dass  ein  Feldzug 
Alphons'  VI.  von  Kastilien  gegen  Sevilla  in  Frie- 
den beigelegt  wurde  durch  die  Verpflichtung  zur 
Zahlung  eines  doppelten  Tributs. 

Es  war  nun  der  Augenblick  gekommen,  wo 
dank  der  zähen  Energie  der  christlichen  Fürsten 
unter  Ausnutzung  der  blutigen  Kämpfe,  welche 
die  muslimischen  Mulük  al-Tawä'if  unter  sich 
führten,  die  Neco/iquhta^  die_  unter  den  letzten 
Umaiyaden  und  den  ersten  '.^miriden-Diktatoren 
einen  Stillstand  und  dann  einen  Rückgang  zu  ver- 
zeichnen hatte,  wieder  von  neuem  nach  dem  Süden 
der  Halbinsel  vordrang.  Trotz  ihrer  Erfolge,  die 
die  muslimischen  Geschichtschreiber  übertreiben, 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  von  der  Mitte  des 
V.    (XI.)  Jahrh.'s  an  viele  muslimische  Herrscher 


in  Spanien  sich  genötigt  sahen,  durch  hohe  Tribut- 
leistungen die  vorübergehende  Neutralität  ihrer 
christlichen  Nachbarn  zu  erkaufen.  Kurz  vor  der 
Aufsehen  erregenden  Einnahme  Toledos  durch  Al- 
phons VI.  im  Jahre  478  (1085)  geriet  al-Mu'^tamid 
in  sehr  grosse  Schwierigkeiten.  Auf  den  unklugen 
Rat  seines  Wezirs  Ibn  'Ammär  hin  versuchte  al- 
Mu'tamid,  nach  Kordova  auch  noch  das  Fürsten- 
tum Murcia,  wo  damals  ein  Herrscher  arabischer 
Abstammung,  Muhammed  b.  Ahmed  Ibn  Tähir, 
regierte,  seinem  Reiche  einzuverleiben.  Im  Jahre 
471  (1078)  wandte  sich  Ibn  'Ammär  an  den  Grafen 
von  Barcelona,  Ramon  Berenguer  IL,  und  bat  ihn 
um  Hilfe  bei  der  Eroberung  Murcias  gegen  eine 
Entschädigung  von  10  000  Dinaren;  bis  zur  Zahlung 
dieser  Summe  sollte  ein  Sohn  al-Mu'tamid's,  al- 
Rashld,  als  Geisel  dienen.  Nach  lebhaften  Aus- 
einandersetzungen, die  mit  der  Zahlung  eines  drei- 
mal so  hohen  Betrages  an  den  Grafen  von  Barcelona 
endigten,  nahm  Ibn  'Ammär  seinen  Plan  wieder 
auf,  Murcia  zu  erobern,  und  es  glückte  ihm  bald 
dank  der  Mitwirkung  des  Herrn  der  Festung  Bildj 
(heute  Vilches),  Ibn  Rashik.  Aber  in  Murcia  machte 
sich  Ibn  'Ammär  bald  bei  seinem  Herrn  verhasst, 
da  er  sich  als  wirklicher  Herrscher  benahm,  und 
auf  die  Vorhaltungen  al-Mu'tamid's  hin  äusserste 
er  direkte  Beleidigungen  gegen  den  König  von 
Sevilla,  seine  Gemahlin  und  seine  Söhne.  Von  Ibn 
Rashik  verraten  musste  er  aus  Murcia  fliehen  und 
begab  sich  nach  Leon,  von  da  nach  Saragossa  und 
dann  nach  Lerida.  Er  versuchte  dann,  nach  Sara- 
gossa zurückgekehrt,  dem  dortigen  Fürsten  al-Mu^- 
tamin  Ibn  Hüd  [s.  Saragossa]  bei  seinem  Feldzug 
gegen  Segura  zu  helfen,  wurde  aber  gefangen  ge- 
nommen und  al-Mu'tamid  ausgeliefert,  der  ihn  trotz 
der  Freundschaft,  die  sie  so  lange  verband,  mit 
eigener  Hand   umbrachte. 

Alphons  VI.  verbarg  jedoch  nicht  länger  seine 
Absichten  auf  Toledo,  dessen  Belagerung  er  schon 
473  (1080)  begonnen  hatte.  Als  er  zwei  Jahre 
später  eine  Abordnung  schickte  zur  Entgegennahme 
des  jährlichen  Tributs,  den  ihm  al-Mu'tamid  zahlte, 
erfuhr  er.  dass  diese  belästigt  und  der  sie  beglei- 
tende jüdische  Schatzmeister  Ibn  Shalib  getötet 
worden  war,  weil  er  Geld  schlechter  Legierung 
nicht  annehmen  wollte.  V.r  machte  darauf  einen 
Einfall  in  das  Reich  von  Sevilla,  plünderte  die 
blühenden  Städtchen  Aljarafe's  (arab.  al-Sharaf), 
drang  durch  das  Gebiet  von  Sidona  (arab.  Shu- 
dhüna)  bis  nach  Tarifa  vor,  wo  er  den  berühmt 
gewordenen  Satz  äusserte,  er  habe  die  äusserste 
Grenze  Spaniens  betreten. 

Die  Einnahme  Toledos  durch  Alphons  VI.  be- 
deutete für  den  spanischen  Islam  einen  schweren 
Schlag.  Der  König  von  Kastilien  verlangte  bald 
von  al-Mu'tamid  die  Rückgabe  seiner  Besitzungen, 
die  einen  Teil  des  Dhu  '1-Nüniden-Reiches  (einen 
Teil  der  heutigen  Provinzen  Ciudad-Real  und 
Cuenca)  gebildet  hatten.  Im  ganzen  muslimischen 
Spanien  machten  seine  täglich  wachsenden  For- 
derungen die  Lage  sehr  ernst.  Trotz  ihres  Wider- 
willens sahen  sich  nun  die  muslimischen  Fürsten 
Spaniens  mit  al-Mu'tamid  an  der  Spitze  gezwungen, 
den  .'Mmoraviden-Sultan  Vüsuf  b.  Täshfin  [s. 
ai.moraviden]  um  Hilfe  zu  bitten,  der  in  unauf- 
haltsamem Vorrücken  ganz  Marokko  gerade  erobert 
hatte.  .Man  entschloss  sich,  eine  Gesandtschaft  zu 
ihm  zu  schicken,  und  zwar  den  Wezir  Abu  Bakr 
Ibn  Zaidün  und  die  Kädi's  von  Badajoz,  Kordova 
und  Granada.  Nach  mühevollen  Verhandlungen 
setzte  Vüsuf  b.  Täshfin  schliesslich  über  die  Strasse 
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von  Gibraltar  über  und  brachte  den  christlichen 
Truppen  am  22.  Radjab  479  (23.  Okt.  1086)  die 
blutige  Niederlage  bei  al-Zalläka  nicht  weit  von 
Badajoz  bei.  Hier  sei  nur  kurz  angedeutet,  dass 
der  nach  Afrika  zurückgerufene  Vüsuf  b.  Täshfin 
seinen  Sieg  nicht  so  ausnutzen  konnte,  wie  es  die 
muslimischen  Herrscher  Spaniens  erhofft  hatten, 
die  durch  den  bestimmenden  Einfluss  der  andalu- 
sischen  Fakih's  auf  den  Almoraviden-Fürsten  schnell 
jedes  Ansehen  in  dessen  Augen  verloren.  Nach 
seinem  Aufbruch  beunruhigten  die  christlichen 
Truppen  von  neuem  die  muslimischen  Gebiete, 
und  zwar  derart,  dass  al-Mu'tamid  diesmal  persön- 
lich nach  Marokko  zu  Yüsuf  b.  Täshfin  gehen 
musste,  um  ihn  zU  bitten,  noch  einmal  mit  seinen 
Truppen  herüberzukommen.  Yüsuf  sagte  zu  und 
landete  im  Frühjahr  des  nächsten  Jahres  in  Alge- 
ciras  (482^  1090).  Er  belagerte  die  Festung  Aledo, 
ohne  sie  jedoch  einnehmen  zu  können;  aber  durch 
die  Volksstimmung  und  den  Rat  der  Fakih's  auf- 
gestachelt, sah  er  ein,  dass  es  für  ihn  vorteilhafter 
sei,  den  Djiliäd  in  Spanien  auf  seine  eigene  Rech- 
nung zu  führen.  Er  entthronte  nun  nacheinander 
die  Fürsten,  die  ihn  um  sein  Einschreiten  gebeten 
hatten,  und  vertrieb  sie  aus  ihren  Besitzungen.  Zu 
diesem  Zwecke  schickte  er  zuerst  ein  Heer  gegen 
das  Reich  von  Sevilla.  Eine  Armee  unter  dem 
Oberbefehl  des  Generals  Sir  b.  Abi  Bakr  nahm 
bereits  Ende  1090  Tarifa.  dann  Kordova,  wo  der 
dortige  Kommandant,  Falh  al-Ma'mün,  ein  Sohn 
al-Mu"^tamid's,  fiel,  ferner  Carmona  und  endlich 
Sevilla,  das  trotz  eines  heldenmütigen  Ausfalls  al- 
Mu'^tamid's  genommen  wurde.  Dieser  wurde  als 
Gefangener  des  Almoraviden  mit  seinen  Frauen 
und  Kindern  zuerst  nach  Tanger  geschickt,  dann 
nach  Meknes  und  einige  Monate  später  nach  Aghmät, 
nicht  weit  von  Marräkush.  Er  fristete  dort  ein  paar 
Jahre  ein  klägliclies  Dasein  und  starb  dort  im 
Alter  von  55  Jahren  im  Jahre  487  (1095). 

Das  traurige  Ende  al-Mu'tamid's  haben  alle  seine 
Biographen  bedauert,  die  besonders  zahlreich  sind 
und  die  seine  natürlichen  Gaben,  sein  dichterisches 
Talent,  seinen  Edelmut  und  seine  Ritterlichkeit 
nicht  genug  rühmen  können.  Er  ist  einer  der 
hervorragendsten  Persönlichkeiten  unter  den  auf- 
geklärten spanischen  Muslimen  des  Mittelalters, 
Freund  der  Schriftsteller  und  Gelehrten,  freimütig 
und  tolerant,  aber  mitten  in  einer  Atmosphäre  von 
Verweichlichung,  Luxus  und  leichtfertigem  Leben, 
was  sich  mit  der  Sorge  um  ein  Reich  schlecht 
verträgt,  dessen  Grenzen  allen  Zugriffen  der  Nach- 
barn ausgesetzt  war.  Ein  nicht  so  grosser  Herr- 
scher wie  sein  Vater  al-Mu'^tadid,  ist  al-Mu'^tamid 
dennoch  eine  viel  anziehendere  Persönlichkeit,  viel- 
leicht gerade  wegen  seines  Missgeschicks.  Er  ver- 
dient einen  Platz  in  der  Reihe  der  grossen  Männer 
des  spanischen  Islam,  neben  einem  "Abd  al-Rahmän 
Hl.,  einem  al-Hakam  H.,  einem  al-Mansür  Ibn 
Abi  "^Äniir  und  dem  späteren  Lisän  al-Din  Ibn 
al-Khatib. 

Litterattir:  Ibn  Bassäm,  al-Dhaklnra^  IV; 
Ibn  al-Abbär,  al-Hullat  al-siyar'ä'^  in  Dozy,  No- 
tices  ...;  "^Abd  al-Wähid  al-Marräkushi,  al-Mu'^- 
d^iö^  ed.  Dozy,  Übers.  Fagnan;  Ibn  al-Khatib, 
Ihäta\  ders.,  I'^mäl  al-I^lävt^  ed.  Levi-Provengal ; 
Ibn  '^Idhäri,  al-Bayän  al-mughrib^  III,  ed.  Levi- 
Provengal ;  al-Fath  Ibn  Khäkän ,  Kal^id  al- 
'^Ikyän  und  Matmah ;  Ibn  Khaldün,  ''Ibar,  IV 
und  Histoire  des  Berber es^  Übers,  de  Slane,  II; 
al-Hulal  al-mawsjnya^  Ausgabe  Tunis ;  Ibn  Abi 
Zar',    Rawd  al-Kirtäs^   ed.    Tornbe:g  und  Aus- 


gabe Fes;  usw.  —  Auszüge  aus  diesen  Autoren 
über  al-Mu'tamid  finden  sich  fast  alle  bei  R. 
Dozy ,  Scriptorum  arabuin  loci  de  Abbadidis^ 
Leiden  1846.  Vgl.  auch  die  langen  Ausführun- 
gen über  al-Mu'^tamid  in  Dozy,  Histoire  des 
Musulina/is  d'' Espagne,  Leiden  1932,  Bd.  III, 
Buch  IV;  A.  Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la 
Espana  mustilmana^  2.  Aufl.,  Barcelona  1929, 
S.  77  ff.;  E.  L^vi-Provengal,  Inscriptions  arabes 
d^Espagne,  Leiden-Paris  1931;  A.  Prieto  Vives, 
Los  reyes  de  taifas  (hauptsächlich  Numismatik), 
Madrid  1926.  Das  Leben  und  das  ergreifende 
Ende  al-Mu'^tamid's  wurde  kürzlich  in  Kairo  auf 
die  Bühne  gebracht.  Es  ist  auch  in  zahllosen 
Monographien  viel  von  ihm  die  Rede,  die,  aller- 
dings aus  zweiter  Quelle,  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  im  Orient  (namentlich  in  Ägypten)  über 
das  muslimische  Spanien  verfasst  wurden. 

(E.    LEVI-PROVENg.\L) 

MUTAMMIM  R.  NUWAIRA,  ein  Dichter 
zur  Zeit  des  Propheten.  Er  war  der  Bruder 
Mälik  b.  Nuwaira's,  des  Führers  der  Banü  Yarbü', 
eines  grossen  Unterstammes  der  Banü  Tamim.  Mu- 
tammim  verdankt  seine  Berühmtheit  den  Elegien, 
in  denen  er  den  tragischen  Tod  seines  Bruders 
Mälik  beklagt,  und  diese  Gedichte  haben  ihrer- 
seits dessen  Namen  unsterblich  gemacht.  Nach 
Ansicht  der  Araber  stehen  diese  tiefempfundenen 
Elegien  ganz  einzigartig  da.  Sie  betrachten  ihren 
Verfasser  als  das  Vorbild  wahrer  Bruderliebe. 

Vor  der  Hidjra  scheint  Mutammim  keine  beson- 
ders grosse  Rolle  gespielt  zu  haben.  Er  tritt  hinter 
der  hervorragenden  Persönlichkeit  seines  Bruders 
Mälik  zurück,  dessen  Eigenschaften  er  immer  nur 
rühmend  pries.  Man  schildert  ihn  als  einen  Mann 
von  wenig  angenehmem  Äusseren,  einäugig  und 
von  kleiner  Figur.  Der  bakritische  Führer  al- 
Hawfazän  lobt  die  Menschlichkeit,  mit  der  Mu- 
tammim ihn  in  seiner  Gefangenschaft  behandelte. 
Als  er  selbst  in  die  Hände  der  Banü  Taghlib  fiel, 
wurde  Mutammim  durch  eine  von  seinem  Bruder 
ersonnene  List  ausgeliefert.  Er  muss  wohl  den 
Islam  zur  selben  Zeit  wie  Mälik  angenommen 
haben.  Wie  dieser  zählt  er  zu  den  „Gefährten", 
obgleich  man  ihn  nirgends  in  direkte  Beziehungen 
zum  Propheten  treten  sieht.  Er  entging  dem  Un- 
glück, das  Mälik  traf.  Einige  andere  poetische 
Bruchstücke  beweisen,  dass  er  nicht  nur  Elegien 
schrieb. 

Aber  nach  dem  Tode  Mälik  "s  dachte  er  nur 
noch  daran,  sein  Andenken  zu  verewigen  und 
Rache  für  seinen  Tod  zu  verlangen.  Von  dem 
Khalifen  Abu  Bakr  abgewiesen,  hoffte  Mutammim 
beim  Regierungsantritt  "^Omar's  auf  grösseren  Er- 
folg und  eilte  nach  Medina,  wo  ihn  'Omar  sehr 
freundlich  empfing.  Er  hörte  seine  elegischen  Dich- 
tungen mit  Wohlgefallen  an  und  bedauerte,  nicht 
selbst  eine  solche  Gabe  der  Dichtkunst  zu  besit- 
zen, um  den  Tod  seines  Bruders  Zaid  würdig 
feiern  zu  können,  der  in  den  Kämpfen  der  Ya- 
mäma  gefallen  war.  .Sonst  aber  lehnte  er  es  ab, 
Abu  Bakr's  Entscheidung  zu  ändern  und  willigte 
nur  in  die  Absetzung  Khälid  b.  al-Walid's;  dieser 
Schritt  wurde  vielleicht  durch  Mutammim's  Ge- 
dichte irgendwie  verursacht. 

Von  nun  an  schildert  ihn  die  Überlieferung  als 
einen  Mann,  der  durch  vieles  Weinen  fast  erblin- 
det war,  der  auf  den  grossen  Karawanenwegen 
Arabiens  umherirrte  und  überall  seine  Klagen 
äusserte.  Er  wird  von  seinen  Frauen  verlassen,  da 
sie    angeblich    seine    unheilbare    Traurigkeit    und 
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sein    Wanderleben   nicht   länger   ertragen  können. 
Er    Hess    nur    zwei    Söhne    bei    sich,    Däwüd    und 
Ibrähim,   die   auch    Dichter   waren.   Er  soll  'Omar 
überlebt    haben,   wenn    er,    wie    Ibn    Khaldün  (ed. 
Wüstenfeld,  Nr.  792)  behauptet,  wirklich  der  \ct- 
fasser  einer  Elegie  auf  den  Tod  dieses  Khalifen  ist. 
Litteratur:    Die    wichtigsten    Quellen    bei 
Nöldeke,  Beitr.  zur  Kenntniss  der  Poesie^  S.  95- 
152;    Brockelmann,    G  A  L^   I,    39;    Cl.   Huart, 
Litterature    arabe^    Paris    1903,    S.  43;  Mufad- 
dallyät,    ed.    Lyall,    Nr.   IX.    LXVII,   LXVIli; 
Buhturi,    Naniäsa^    Leidener    photogr.  Ausgabe, 
S.   138,   331,   341,  371;  Kitäf>  al-Aghätü,  XIV, 
66-76  ;  Ibn  Kutaiba,  Kitab  al-Shf-r^  ed.  de  Goeje, 
S.    192  —  96;    Ibn    al-Athir,    Usd  al-Ghäba,  IV, 
398-99;  Ibn  Hadjar,  al-Isäba^  Kairo,  VI,  40— I  ; 
Caussin    de    Perceval,    Essai   sur    Vhisioire   des 
Arabes^  III,  368^69.  (H.   Lammens) 

AL-MUTANABBI,  „derjenige,  der  sich  als  Pro- 
phet ausgibt",  ein  Beiname,  unter  dem  allgemein 
der  arabische  Dichter  Abu  'i.-Taiyib  Ahmed 
B.  AL-HusAiN  AL-Dju'^Fi  bekannt  ist  (vgl.  bei  Ibn 
Khallikän,  Wafayät  [Kairo  13 10],  I,  36  zwei  nicht 
übereinstimmende  Genealogien,  die  bis  auf  seinen 
Urgrossvater  zurückgehen).  Abu  '1-Taiyib  wurde 
im  Jahre  303  (915)  in  Küfa  in  dem  Viertel  der 
Banü  Kinda  geboren,  weshalb  ihm  auch  manchmal 
die  Nisba  al-I\indi  gegeben  wird.  Seine  in  be- 
scheidenen Verhältnissen  lebende  Familie  wollte 
von  dem  yemenischen  Clan  Dju'f  abstammen,  und 
er  selbst  war  sein  ganzes  Leben  lang  von  der 
Überlegenheit  der  Südaraber  über  die  Nordaraber 
überzeugt  (vgl.  al-Wähidl,  Sharh  Diwan  al-Muia- 
nabbi^  ed.  Dieterici,  S.  48 — 9;  al-Yäzidjl,  al-''U7-j 
al-tatyib^  S.  29  [diese  beiden  Werke  sind  im  fol- 
genden mit  Wäh.  bzw.  Yäz.  bezeichnet]).  Der 
Junge  studierte  zuerst  in  seiner  Vaterstadt  und 
zeichnete  sich  bald  durch  seine  Intelligenz,  sein 
aussergewöhnliches  Gedächtnis  und  seine  frühe 
dichterische  Begabung  aus.  Er  geriet  schon  damals 
unter  shi'itische,  vielleicht  zaiditische  Einflüsse  (vgl. 
'Abd  al-Kädir  al-Baghdädi,  Khizätia^  I,  382,  12), 
die  für  seine  philosophische  Einstellung,  von  der 
noch  die  Rede  sein  wird,  ausschlaggebend  waren. 
Die  Verhältnisse  beschleunigten  übrigens  den  reli- 
giösen Entwicklungsgang  des  Knaben.  Ende  312 
(924)  hielten  sich  Abu  '1-Taiyib  und  seine  Familie 
zweifellos  infolge  des  Vorrückens  der  Karmaten, 
die  Küfa  gerade  genommen  und  verwüstet  hatten, 
zum  ersten  Male  zwei  Jahre  (s.  al-Sam'äni,  Ansäb^ 
Fol.  506  b24 ;  al-Badi'i,  al-Siihh  al-mmibt^  I,  6)  in 
der  Samäwa  auf,  einem  Gebiet  zwischen  dem  Sa- 
wäd  al-Küfa's  im  Osten  und  der  Palmyrene  im 
Westen.  Die  in  diesen  öden  Steppen  nomadisie- 
renden Bann  Kalb  (al-Hamdänl,  Djazlra^  S.  129) 
waren  von  den  karmatischen  Da'i'%  sehr  stark 
bearbeitet  worden.  Es  ist  möglich,  dass  der  junge 
Dichter  damals  mit  einigen  von  diesen  Häretikern 
in  Berührung  kam.  Anderseits  ist  es  jedoch  wegen 
seiner  Jugend  wenig  wahrscheinlich,  dass  diese 
erste  Berührung  einen  bestimmenden  Einfluss  auf 
ihn  ausülien  konnte.  Sicherlich  aber  verschaffte 
ihm  dieser  Aufenthalt  unter  Beduinen  jene  gründ- 
liche Kenntnis  der  arabischen  Sprache,  auf  die  er 
später  so  stolz  war. 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  KOfa  zu  Beginn  des 
Jahres  315  (927)  scheint  Abu  l-Taiyib  entschlossen, 
sich  ganz  der  Poesie  zu  widmen.  Seine  litterarische 
Bewunderung  galt  nun  den  grossen  Panegyrikern 
des  verflossenen  Jahrhunderts,  Abu  Tammäm  und 
al-Buhturi.    Wie    sie    und    die  meisten  seiner  Zeit- 


genossen sieht  er  in  der  Dichtkunst  einen  sicheren 
Weg,  zu  Reichtum  und  Macht  zu  gelangen.  Zu 
allererst  schliesst  er  sich  einem  gewissen  Abu 
'1-Fadl  aus  Küfa  an,  dem  er  ein  kurzes  Gedicht 
widmet  (Wäh.,  S.  17 — 21;  Yäz.,  S.  10— i).  Viel- 
leicht ein  Anhänger  des  Karmatentums,  auf  jeden 
Fall  vollkommen  agnostisch  —  wie  es  die  Lob- 
gedichte, die  er  sich  gefallen  lässt,  bezeugen  — 
scheint  diese  Persönlichkeit  einen  beträchtlichen 
Einfluss  auf  die  philosophische  und  religiöse  Ent- 
wicklung al-Mutanabbi"s  ausgeübt  zu  haben  (vgl. 
auch  Khizä/ia^  I,  382  unten).  Durch  das  shi'itische 
Milieu  seiner  Kindheit  und  durch  die  Beziehungen, 
die  er  in  der  Samäwa  mit  den  Karmaten  anknüpfen 
konnte,  darauf  vorbereitet,  befreit  sich  Abu  '1-Tai- 
yib unter  diesem  Mäzen  von  den  religiösen  Dog- 
men, die  er  für  geistige  Fesseln  hält.  Er  huldigt 
nun  einer  stoischen  und  pessimistischen  Philosophie, 
die  in  seinem  ganzen  Werke  durchklingt.  Die 
Welt  ist  ein  Sammelsurium  von  Verführungen,  die 
der  Tod  vernichtet  (vgl.  Wäh.,  S.  39,  Vers  8 — 
13;  S.  162,  Vers  12  —  3;  Yäz.,  S.  23  und  97); 
die  Dummheit  und  das  Schlechte  allein  triumphie- 
ren darin  (vgl.  Wäh.,  S.  161,  Vers  8 — lo;  Yäz., 
S.  97);  die  Araber,  in  seinen  Augen  die  Vertreter 
einer  höherstehenden  Rasse,  werden  darin  von 
laxen  und  barbarischen  Fremden  zum  Narren  ge- 
halten (vgl.  Wäh.,  S.  148,  Vers  i  —  5;  S.  160, 
Vers  2 — 6;  Yäz.,  S.  87  und  96).  In  Berührung 
mit  dieser  disharmonischen  Welt  wächst  das  Be- 
wusstsein  von  seinem  Talent,  das  Abu  '1-Taiyib 
besass,  ins  Riesenhafte ;  sein  Stolz  versteigt  sich 
zu  einem  kaum  fassbaren  Grad  (vgl.  W^äh.,  S.  60; 
Yäz.,  S.  34);  sein  arabischer  Partikularismus  spornt 
ihn  wie  bei  allen  Anti-Shu'^übiten  [s.  shu'DbIya] 
an,  sich  gegen  die  fremden  Bedrücker  zu  erheben 
(vgl.  Wäh.,  S.  58,  Vers  30 — I ;  Yäz.,  S.  33).  Da- 
her strebt  al-Mutanabbi  in  einem  Widerspruch, 
von  dem  er  sich  übrigens  kaum  frei  machen  konnte, 
sein  ganzes  Leben  lang  nach  jenen  Reichtümern 
und  jener  Macht,  die  er  in  seinem  Herzen  ver- 
abscheut, während  er  sich  weit  über  die  grosse 
Masse  seiner  Zeitgenossen  durch  seine  moralische 
Strenge  und  seine  Geradheit  erhebt  (vgl.  al-Badi*^!, 
a.a   0.,  I,   78—81). 

Anfangs  jedoch  dachte  Abu  '1-Taiyib  nur  daran, 
die  Welt  durch  seine  dichterische  Gabe  zu  erobern, 
und  um  ein  geeigneteres  F"eld  für  seine  Tätigkeit 
zu  finden,  verlässt  er  Küfa  Ende  316  (928),  viel- 
leicht weil  die  Stadt  wiederum  von  den  Karmaten 
geplündert  wurde.  Er  wird  natürlich  von  Baghdäd 
angezogen  (vgl.  al-Badf  i,  a.  a.  0.,  I,  82 — 3)  und 
wird  dort  zum  Panegyriker  seines  Landsmannes 
Muhammed  b.  'Ubaid  Allah  al-'AlawI  (vgl.  Wäh., 
S.  6 — 7 ;  Yäz.,  S.  3 — 4).  Von  da  geht  er  nach 
Syrien.  Zwei  Jahre  lang  führt  er  das  Leben  der 
damaligen  fahrenden  Sänger  (vgl.  Mez,  Kenais- 
sance  des  Islavis^  S.  256).  Von  nun  an  ist  es 
unmöglich,  seine  Wanderungen  weiter  zu  verfol- 
gen; denn  sein  Diwäu  ^  unsere  einzige  Quelle 
dafür,  bietet  die  Gedichte  nicht  in  einer  befriedi- 
genden chronologischen  Reihenfolge.  Einige  Ge- 
dichte dieser  Zeit  sind  an  Beduinenführer  im  Gebiet 
von  Manbidj  gerichtet  (vgl.  Wäh.,  S.  24-5,  38-9, 
66 — 7;  Yäz.,  S.  12 — 3,  22 — 3,  28 — 9);  andere 
sind  Gebildeten  in  Tripolis  (Wäh.,  S.  88 — 9;  Yäz., 
S.  19 — 20)  und  al-LädJiil<iya  (Latakia)  gewidmet 
(Wäh.,  S.  116—35;  Yaz!,  S.  66—78).  Die  Er- 
zeugnisse des  Dichters  sind  unreif  und  mittelmässig, 
obwohl  sich  schon  seine  wirklichen  Fähigkeiten 
offenbaren.  Mit  Ausnahme  eines  Klageliedes  {Mar- 
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thiya)  und  einiger  Gelegenheitsgedichte  sind  es 
alles  Kasiden  nach  neuklassischen  Vorbildern.  Der 
Einfluss  Aba  Tammäm's  und  al-Buhturi's  über- 
wiegt darin. 

Im  Laufe  dieser  Versuchszeit  wird  Abu  '1-Taiyib 
ungehalten  darüber,  dass  sein  Talent  keine  Aner- 
kennung findet.  Mehr  und  mehr  geht  er  mit  dem 
Gedanken  um,  seine  Träume  von  einer  Macht- 
stellung mit  Gewalt  zu  verwirklichen  (Vgl.  Wäh., 
S.  138,  Vers  3 — 7;  Yäz.,  S.  79).  Schliesslich  gibt 
er  sein  Handwerk  eines  bezahlten  Lobdichters 
auf  und  beginnt  bei  seiner  Rückkehr  nach  al- 
Lädhikiya  eine  revolutionäre  Propaganda,  deren 
Natur  man  lange  verkannt  hat.  Nach  den  orien- 
talischen Schriftstellern  (vgl.  al-Badi^i,  a.  a.  0.,  I, 
25 — 30;  Ihn  al-Anbärl,  Nzizhat  al-Alibba!'^  S.  369) 
soll  Abu  '1-Taiyib  sich  in  der  Samäwa  als  Prophet 
ausgegeben  und  von  den  Truppen  des  Ikhshididen 
gefangen  genommen  seinen  Beinamen  al-Mutanabbi 
erhalten  haben.  Kratschkowsky  {^Mutanabbi  i-Abu 
''l-Ala^  Petersburg  1909,  S.  9 — 11)  wird  diesen 
Überlieferungen  gerecht,  ohne  jedoch  die  sehr  deut- 
lichen Anspielungen  im  Diwan  genügend  zu  be- 
rücksichtigen. Dieser  enthält  Stücke,  die  ohne  jeden 
Zweifel  eine  von  al-Mutanabbi  geführte  Empörung 
beweisen  (vgl.  Wäh.,  S.  49-58,  86;  Yäz.,  S.  28- 
.33i  5°)-  Dieser  Aufstand  muss,  wie  es  damals 
immer  der  Fall  war,  sowohl  politisch  wie  religiös 
gewesen  sein.  Er  begann  in  al-Lädhiklya  und  er- 
streckte sich  dann  auf  die  westlichen  Grenzgebiete 
der  Samäwa,  wo  die  Banü  Kalb  ein  immer  zu 
Unruhen  neigendes  Element  bildeten.  Ohne  selbst 
ein  Anhänger  des  Karmatentums  zu  sein,  griff  al- 
Mutanabbi  ihr  Programm  auf,  das  unter  den  räube- 
rischen Beduinen  einen  nur  zu  grossen  Widerhall 
fand  (vgl.  Wäh.,  S.  57,  Vers  22 — 3;  Yäz.,  S.  32; 
Anspielung  auf  das  Hinschlachten  der  Pilger  durch 
den  Karmaten  Abu  Tähir  im  Jahre  317  =  930). 
Die  Zweideutigkeiten  in  den  Erklärungen  des  Re- 
bellen, der  Opportunismus  seiner  Lehre  und  seine 
Auffassung  vom  Iniäniat  nach  karmatischen  Grund- 
sätzen konnten  die  wahre  Natur  seiner  Predigten 
missverstehen  lassen,  umso  mehr  als  damals  jeder 
Agitator  als  Karmate  betrachtet  wurde.  Nach  einigen 
anfänglichen  Erfolgen  wurden  al-MutanabbI  und 
seine  Beduinen  geschlagen ;  er  selbst  wurde  ge- 
fangen genommen  und  in  Hirns  ins  Gefängnis  ge- 
worfen (Ende  322  =  933).  Nach  einer  gerichtlichen 
Untersuchung  und  einer  Haft  von  zwei  Jahren 
{Diwan ^  Hs.  Paris,  Nr.  3092,  Fol.  i6a)  wurde 
Abu  '1-Taiyib  verurteilt,  seine  irrigen  Meinungen 
zu  widerrufen  und  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Von 
diesem  Abenteuer  behielt  er  nur  seinen  Beinamen 
al-Mutanabbi  und  die  Überzeugung,  dass  nur  die 
Poesie  ihn  zur  Verwirklichung  seiner  ehrgeizigen 
Träume   führen   könne. 

Die  von  Abu  '1-Taiyib  unmittelbar  vor  oder  wäh- 
rend seines  Aufstandes  verfassten  Gedichte  zeichnen 
sich  aus  durch  ein  ursprüngliches  dichterisches 
Schauen,  durch  die  Freiheit,  mit  der  der  Dichter 
die  poetischen  Formen  handhabt,  durch  die  Wucht 
des  Stils,  der  einen  viel  persönlicheren  Charakter 
trägt  als  in  der  ersten   „Manier". 

Sobald  al-Mutanabbi  zu  seinem  Beruf  als  Lob- 
dichter zurückgekehrt  war,  musste  er  wieder  sein 
Wanderleben  aufnehmen  (Anfang  325  ^937).  Meh- 
rere Jahre  lang  lebte  er  in  sehr  unsicheren  Ver- 
hältnissen und  musste  sich  damit  begnügen,  das 
Lob  der  Bürger  aus  dem  Mittelstände  oder  kleinerer 
Beamte  in  Antiochia,  Damaskus,  Aleppo  usw.  zu 
singen,   die    sehr    schlecht    bezahlten    Cvgl.    Wäh., 


I  S.  93 — 206;  Yäz.,  S.  51  — 131  und  Yäküt,  Irshäd^ 
\  V,  203).  Nach  und  nach  jedoch  wuchs  sein  Ruf. 
Anfang  328  (939)  endlich  wird  er  Hofdichter  des 
Emirs  Badr  al-Kharshäni  (der  Badr  b.  'Ammär  des 
[  Diwän's)^  des  Gouverneurs  von  Damaskus  für  den 
E\-A/nir  al-Umar^  Ibn  Rä^ik,  der  sich  gerade 
Syriens  bemächtigte.  Der  Araber  Badr  erschien 
dem  Mutanabbi  als  der  seit  langem  ersehnte  Mäzen. 
Die  diesem  Emir  gewidmeten  Lobdichtungen  und 
Gelegenheitsgedichte  sprechen  auf  jeden  Fall  für 
eine  aufrichtige  Bewunderung  und  verraten  eine 
starke  Begabung  (vgl.  Wäh.,  S.  206 — 45 ;  Yäz., 
S.  132  —  63).  Diese  wie  die  voraufgehenden  Stücke 
seit  der  Rückkehr  Abu  '1-Taiyib's  zur  Litteratur 
bilden  sozusagen  die  dritte  „Manier"  des  Dichters. 
Mit  Ausnahme  eines  Jagdgedichtes  nach  Art  des 
Abu  Nuwäs  (vgl.  Wäh.,  S.  201 — 2;  Yäz.,  S.  128- 
29)  und  ausser  einigen  nebensächlichen  Gelegen- 
heitsgedichten hat  al-Mutanabbi  in  dieser  Periode 
nur  Kasiden  geschrieben.  Er  schien  also,  einfach 
wieder  in  seine  erste  „Manier"  zu  verfallen,  wenn 
diese  Dichtungen  nicht  einen  beträchtlichen  Fort- 
schritt in   der   Form  darstellen  würden. 

Das  gute  Einvernehmen  zwischen  Badr  und  al- 
Mutanabbi  dauerte  etwa  nur  anderthalb  Jahre,  und 
infolge  von  Intrigen  neidischer  Rivalen  (vgl.  Wäh., 
S.  253,  Vers  12 — 6;  Yäz.,  S.  169)  suchte  Abu 
'1-Taiyib,  der  sich  nicht  mehr  sicher  fühlte,  in  der 
syrischen  Wüste  Zuflucht  (vgl.  Wäh.,  S.  251 — 52; 
Yäz.,  S.  168 — 69).  Dort  kam  er  wieder  auf  den  Ge- 
danken zu  rebellieren  (vgl.  Wäh.,  S.  253 — 54;  Yäz., 
S.  170—71).  Zum  Glück  erlaubte  ihm  der  Aufbruch 
Badr's  nach  dem  'Irak,  seinen  Schlupfwinkel  zu 
verlassen  und  das  Handwerk  eines  Lobdichters 
wiederaufzunehmen.  Er  besang  nun  einige  Persön- 
lichkeiten zweiten  Ranges  (vgl.  Wäh.,  S.  107 — 8, 
284 — 348;  Yäz.,  S.  60 — I,  194 — 241).  Schliesslich 
gelang  es  ihm,  am  Hof  der  Hamdäniden  in  Aleppo 
Zutritt  zu  erlangen  und  Anfang  337  (948)  Hof- 
dichter des  Emirs  Saif  al-Dawla  zu  werden. 

Vom  litterarischen  Gesichtspunkte  aus  stellt  das 
Werk  der  Zeit  von  ungefähr  Mitte  329  (940), 
dem  Bruch  mit  Badr,  bis  Anfang  337  (948)  die 
vierte  „Manier"  al-Mutanabbi's  dar,  und  er  blieb 
dieser  Art  bis  zu  seinem  Tode  treu.  Sie  ist  gekenn- 
zeichnet durch  einen  Kompromiss  zwischen  der 
reinen  neuklassischen  Tradition  und  einer  freieren 
Form,  die  der  Dichter  in  den  Dichtungen  während 
seiner  Empörung  angenommen  hatte.  Ohne  die 
Form  der  neuklassischen  Kasida  aufzugeben,  be- 
schränkt er  den  erotischen  Prolog  auf  ein  Minimum, 
bisweilen  sogar  ersetzt  er  ihn  durch  philosophische 
oder  lyrische  Gedanken,  die  seine  Träume,  seine 
Enttäuschungen  und  seinen  Ärger  zum  Ausdruck 
bringen. 

Al-Mutanabbi  blieb  neun  Jahre  bei  Saif  al-Dawla. 
Seine  Zuneigung  zu  diesem  Mäzen  war  echt,  da  die- 
ser in  seinen  Augen  den  Idealtyp  eines  arabischen 
Führers,  Tapferkeit,  Grossherzigkeit  und  Edelmut, 
verkörperte.  Saif  al-Dawla  wusste  seinerseits  den 
Wert  seines  Lobdichters  zu  schätzen,  den  er  mit 
Geschenken  überhäufte  und  ohne  Hochmut  behan- 
delte. Al-MutanabbI  begleitete  ihn  auf  seinen  Kriegs- 
zügen und  besang,  wenn  er  wieder  in  Aleppo  war, 
seine  Heldentaten  gegen  die  Byzantiner  oder  die 
Beduinen  der  Wüste.  In  der  kurzen  Mussezeit 
zwischen  den  Kriegen  des  Hamdäniden-Emirs  teilte 
der  Dichter  das  behagliche  Leben  am  Hofe  zu 
Aleppo,  improvisierte  Gedichte,  verfasste  bei  Ge- 
legenheit Lob-  (vgl.  Wäh.,  S.  522 — 37 ;  Yäz., 
S.  376 — 95)  oder  Trauerlieder  (J/a;'Mz)'ß)-auf  die 
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Verwandten  Saif  al-Dawla's,  die  ihm  der  Tod 
entriss  (vgl.  Wäh.,  S.  388 — 9,  408 — 9,  577 — 8; 
Väz.,  S.  271—2,  286—7,  427 — 8).  Der  schwer 
zu  behandelnde  Charakter  al-Mutanabbi's  und  das 
Vertrauen,  das  er  genoss,  brachten  ihm  jedoch 
bald  erbitterte  Feinde  ein.  Einige  treue  Freunde 
wie  der  Dichter  al-Babbaghä'  versuchten  zwar,  ihn 
zu  verteidigen,  aber  ihr  Bemühen  war  vergebens 
gegenüber  der  feindseligen  Haltung  eines  ganzen 
Clan  mit  dem  berühmten  Abu  Firäs  an  der  Spitze. 
Saif  al-Dawla  kümmerte  sich  anfangs  nicht  um 
die  Angriffe  gegen  seinen  Günstling,  wurde  dann 
aber  allmählich  seines  Dünkels  überdrüssig.  Als 
er  Abu  "1-Taiyib  nicht  mehr  in  Schutz  nahm, 
fühlte  sich  dieser  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher 
und  tloh  heimlich  mit  all  den  Seinen  von  Aleppo 
nach  Damaskus  (Ende  346  =  957). 

Die  Orientalen  sind  im  allgemeinen  darüber 
einig,  dass  die  von  al-Mutanabbi  während  seines 
Aufenthaltes  bei  Saif  al-Dawla  verfassten  Gedichte 
den  Gipfelpunkt  seines  Schaffens  bilden.  Obwohl 
darin  z.T.  eine  Übertreibung  liegt,  so  steht  doch 
fest,  dass  der  Dichter  bei  der  weiteren  Anwendung 
seiner  vierten  „Manier"  im  höchsten  Grade  die 
Meisterschaft  verrät,  die  er  in  seiner  Kunst  in 
dieser  Zeit  erreicht  hat.  Viel  besser  als  Abu  Firäs, 
mit  dem  man  ihn  oft  vergleicht,  verstand  er,  den 
gewaltigen  Eindruck  der  Kriege  Saif  al-Dawla's 
gegen  die  Byzantiner  zu  schildern.  Seine  Verse 
haben  gewiss  nicht  den  Reiz  wie  diejenigen  des 
Abu  Firäs,  aber  sie  sind  inhaltreicher  und  weit 
epischer  im  Stil. 

Von  Damaskus  ging  Abu  '1-Taiyib  nach  al- 
Fustät  in  Ägypten,  wo  er  die  Gunst  des  Ikhshi- 
diden  Käfür  erlangte.  Das  Verhalten  al-Mutanabbi's 
zeigt  von  nun  an  deutlich  die  Nöte,  in  denen 
sich  die  Dichter  im  IV.  (X.)  Jahrb.  befanden. 
Moralisch  und  materiell  gänzlich  abhängig  musste 
Abu  '1-Taiyib  einen  Mäzen  besingen,  für  den  er 
in  seinem  Herzen  nur  Abneigung  empfand.  Die 
ihm  gewidmeten  Lobgedichte  können  kaum  sei- 
nen Kummer  über  die  verlorene  Gunst  Saif  al- 
Dawla's  verbergen.  Sie  lassen  die  Überwindung 
ahnen  und  enthalten  Spitzen  gegen  Käfür  (vgl. 
al-Badi*^!,  a.a.O.,  I,  125 — 26).  Vielleicht  feierte 
der  Dichter  diesen  Mäzen  nur  deshalb,  weil  er 
ihm  das  Gouverneuramt  von  Saidä  (Sidon)  ver- 
sprochen hatte  (vgl.  ebJ.^  I,  115).  Als  er  sich  in 
diesem  Versprechen  getäuscht  sah,  bemühte  er 
sich,  die  Gunst  eines  anderen  Ikhshididengene- 
rals,  AbQ  Shudjä"^  Fätik's,  zu  gewinnen  {cbd.^  I, 
131-32),  aber  da  dieser  im  Jahre  350  (960)  starb 
und  seine  Beziehungen  zu  Käfür  noch  gespannt 
waren,  musste  sich  alMutanabbi  noch  einmal  zur 
Flucht  entschliessen.  Am  Opferfesttage  desselben 
Jahres  verliess  er  nach  Abfassung  einer  Satire 
gegen  Käfür  heimlich  al-Fustät  und  erreichte  quer 
durch  Arabien  unter  grossen  Schwierigkeiten  (vgl. 
al-Badi^i,  a.a.O.^  I,  139 — 40)  den  'Irak,  hielt 
sich  einige  Zeit  in  Küfa  auf  und  liess  sich  dann 
in  Baghdäd  nieder.  Vielleicht  dachte  er  daran, 
sich  dem  berühmten  Büyiden-Wezir  al-Muhallabi 
anzuschliessen,  der  einen  sehr  glänzenden  Hof  um 
sich  zusammengebracht  hatte.  Er  musste  jedoch 
bald  auf  diesen  Plan  verzichten  wegen  der  feind- 
seligen Haltung  der  Dichter  und  Gelehrten,  die 
schon  am  Hofe  ai-Muhallabi's  waren,  wie  z.B.  Ibn 
al-Hadjdjädj  und  Abu  'I-Faraijj  al-Isfahänf,  der 
Verfasser  des  h'iläh  al-Aghäit'i.  Während  dieses 
Aufenthaltes  hielt  al-Mutanabbi,  wie  er  schon  in 
Ägypten  begonnen  hatte  (vgl.  Ibn  al-Faradi,  Tä'- 


rikh  al-Andalns^  Nr.  453),  Vorlesungen,  in  denen 
er  einer  Schar  von  Freunden  sein  bis  dahin  fer- 
tiggestelltes Werk  erklärte  (vgl.  al-DhahabI,  Ta'rlkh 
al-hlävi^  Hs.  Paris,  Nr.  1581,  Fol.  265a).  Das 
ganze  Jahr  353  (964)  verging  auf  diese  Weise. 
Vielleicht  hielt  sich  der  Dichter  zu  jener  Zeit  auch 
nochmals  in  Küfa  auf  (vgl.  F.  Gabrieli,  Vita  di 
al-AIiitanabbi^  S.  60,  Anm.  4).  Anfang  354  (965) 
verliess  er  jedenfalls  den  'Irak  und  ging  über  al- 
Ahwäz  nach  Arradjän  in  der  .Susiana,  wo  er  die 
Gunst  des  Büyiden-Wezirs  Ibn  al-'Amid  erlangte. 
.A.l-Mutanabbi  widmete  ihm  ein  paar  Lobgedichte 
(vgl.  Wäh.,  S.  740 — 41 ;  Yäz.,  S.  564 — 65),  ver- 
liess ihn  dann,  um  sich  in  Shiräz  in  Fars  dem 
Büyiden-Sultan  'Adud  al-Dawla  anzuschliessen,  der 
ihn  an  seinen  Hof  haben  wollte.  Der  dem  Dichter 
bereitete  Empfang  war  prachtvoll;  aber  er  reichte 
nicht  hin,  um  al-Mutanabbi  in  Persien  zu  halten. 
Nachdem  er  ein  paar  Lobgedichte  an  den  Büyi- 
den-Sultan gerichtet  hatte,  die  zu  den  besten  seiner 
Dichtungen  gehören,  verliess  Abu  '1-Taiyib  aus 
nicht  deutlich  ersichtlichen  Gründen,  vielleicht  aber 
einfach  aus  Heimweh  Shiräz  (vgl.  Wäh.,  S.  766, 
Vers  I — 3;  Yäz.,  S.  589).  In  kurzen  Tagemärschen 
kehrte  er  von  Persien  nach  Baghdäd  zurück,  als 
er  von  räuberischen  Beduinen  bei  Dair  al-'Akül 
Ende  Ramadan  354  (August  955)  angegriffen  wurde. 
Er  und  sein  Sohn  fielen  im  Kampfe,  und  sein 
ganzes  Gepäck  u.  a.  die  Autographen  seines  Di- 
wane wurden  in  alle  Winde  zerstreut  (vgl.  al- 
Badi%  a.a.O.^  I,  227 — 39). 

Schon  zu  seinen  Lebzeiten  sah  sich  al-Mutanabbi 
von  fanatischen  Bewunderern  umgeben,  die  sein 
Werk  in  seiner  Gesamtheit  gegen  die  Angriffe  von 
Kritikern  verteidigten,  die  nicht  weniger  darauf 
erpicht  waren,  es  herabzuwürdigen.  Unter  diesen 
jedoch  tadelten  die  meisten  nur  deshalb  die  Verse 
des  Dichters,  weil  sie  an  seinem  Charakter  etwas 
auszusetzen  hatten.  Ihre  Kritik  zeichnet  sich  also 
keineswegs  durch  Unparteilichkeit  aus  und  spie- 
gelt nur  die  Meinung  einer  Clique  wider.  Erst 
nach  dem  Tode  Abu  '1-Taiyib's  konnte  eine  dritte 
Gruppe  von  Bewunderern  erstehen,  die  zugleich 
klarblickender  als  die  ersten  und  dabei  unparteiisch 
genug  waren,  um  nicht  mehr  in  die  Übertreibun- 
gen der  zweiten  zu  verfallen  (vgl.  al-Djurdjäni, 
al-Wasäta^  S.  ii — 2,  45 — 6).  Die  Ansicht  dieser 
neuen  Gruppe  gewann  die  Oberhand,  und  als  die 
Zeitgenossen  al-Mutanabbi's  nicht  mehr  existierten, 
urteilte  das  litterarische  Publikum  entschieden  zu- 
gunsten des  Barden  Saif  al-Dawla's  (ausgenommen 
al-'Askari  und  Ibn  Khaldün).  Vom  V.  (XI.)  Jahrh. 
an  wurde  der  Name  al-Mutanabbi  gleichbedeutend 
mit  „grosser  Dichter".  Sein  litterarischer  Einfluss 
war  einer  der  grössten,  die  auf  die  arabische  Poe- 
sie eingewirkt  haben.  Zuerst  kommentiert  von  Ibn 
Djinni,  sodann  später  von  Abu  'l-'Alä'  al- 
Ma'arri,  al-Wähidi,  al-TabrizT,  al-'Uk- 
bari  und  Ibn  Sida,  um  nur  die  bedeutendsten 
zu  nennen,  ist  der  DiwTtn  Abu  '1-Taiyib's  im 
ganzen  Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  den  Ge- 
bildeten und  Litteraten  von  Persien  bis  Spanien 
durch  Gelehrte  zugänglich  gemacht  worden,  die 
oft  mehr  Eifer  als  Intelligenz  besassen.  Im  Rah- 
men dieses  Artikels  kann  nicht  gesagt  werden, 
was  die  späteren  Dichter  al-Mutanabbi  verdanken. 
Es  genüge  der  Hinweis,  dass  alle  arabischen  Pa- 
negyriker  in  verschiedenem  Grade  unter  dem  Ein- 
fluss  Abu  '1-Taiyib's  stehen.  Heute  noch  ist  dieser 
Dichter  in  Nordafrika  der  am  meisten  gelesene. 
Syrien   und   Ägypten  schätzen  ihn  gleichfalls  sehr 
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hoch,  und  zahlreich  sind  die  Kritiker,  die  ihm 
Studien  voller  Lob  widmen.  Es  scheint  jedoch, 
dass  al-Mutanabbi  in  Ägypten,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, so  doch  mindestens  ebenso  sehr  wegen 
seiner  freiheitlichen  Philosophie  und  seiner  warmen 
Liebe  zum  Arabertum  geschätzt  wird  als  wegen 
seiner  rein  litterarischen   Fähigkeiten. 

Litteratu)-;  Zahllose  Biographien  wurden 
von  Orientalen  über  al-Mutanabbi  geschrieben, 
von  denen  nur  fünf  Originalquellen  enthalten; 
das  sind:  l.  'Abd  Allah  ai-Isfahäni,  lääh  al- 
Mtishkil  li-Shfr  al-AIutaiiabb'i^  in  KhhZinat  al- 
Adab  von  'Abd  al-Kädir  al-Baglidädi,  Kairo  1299, 
I,  382 — 89;  2.  al-Tha'älibi,  Yathnat  al-Dahr^ 
Damaskus  1304,  I,  78-162,  passim\  3.  al-Kha- 
tib  al-Baghdädi ,  Tä'rtkh  BaghdäJ^  Hs.  Paris 
2129,  Fol.  105  —  6,  wiedergegeben  in  Ibn  al- 
Anbäri,  Nuzhat  al-Alibbc^,  Kairo  1294,  S.  366- 
74  und  in  al-Sam'^äni,  AnsTib^  Leiden  1912,  Fol. 
506b;  4.  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al-A'^yän,  Kairo 
1310,  I,  36 — 8;  5.  al-Badi*^!,  al-Subh  al-munbi 
'■an  Haithtyat  al-Mutanabbl^  am  Rande  des  Kom- 
mentars von  al-X'kbari  zum  Diiväii  al-Mutanab- 
bi's,  Kairo  1308,  I,  5  —  245.  —  Mit  dem  Werke 
al-Mutanabbi's  haben  sich  im  Orient  ausser  den 
Kommentatoren  beschäftigt :  Abu  '1-Hasan  al- 
Djurdjänl,  al-  Wnsäta  bain  al-Mtitanabbi  u<a-Khu- 
sümihi^  Saidä  1336:  al-Tha'^älibi,  a.a.O.\  Diyä' 
al-Dln  Ibn  al-Athir,  al-Mathal  al-sa'ir^  Büläk 
1282.  Eine  unvollständige  Liste  der  Kommen- 
tatoren findet  sich  bei  Hädjdjl  Khalifa,  Lcxicon^ 
111,  306 — 12.  Die  berühmtesten  Kommentare 
sind  al-Wähidl,  Mittaiiabbn  carviina  cum  com- 
mentario  Wahidii^  ed.  Dieterici,  Berlin  1861; 
al-'Ukbari,  al-Tibyän  fi  Sharh  al-Diwän^  Kairo 
1308;  Näsif  al-Yäzidjf,  al-'^Urf  al-taiyib  ft  Sharh 
Diwan  Abi  ^l-Taiyib,  Bairüt  1305.  Die  Orien- 
talisten haben  sich  mit  dem  Werke  al-Mutanab- 
bi's oft  beschäftigt,  sei  es  teilweise,  sei  es  in 
seiner  Gesamtheit.  Hier  seien  nur  die  allgemeinen 
Studien  genannt :  Bohlen,  Cotntnentatio  de  Mo- 
teuabbio^  Bonn  1824;  Hammer-Purgstall,  Mote- 
nebbi,  der  gross  te  arabische  Dichier^V^'itn  1824; 
Brockelmann,  G  A  L,  I,  87 — 8;  Nicholson,  A 
Literary  History  of  the  Arabs^  London  1923, 
S.  304 — 13;  F.  Gabrieli,  La  Vita  di  al-Muta- 
nabbi^ in  RSO^  XI,  27—42;  ders.,  Studi  sulla 
poesia  di  al-Muianabbi^  in  Rendic.  della  Accad . . . 
dei  Lincei^  1927;  ders.,  La  Poesia  di  al-Muta- 
nabbi, in  GSAL,  N.S.  II  (1929);  R.  Blachere, 
Le  Poete  arabe  al-Motanabbi  et  POccident  inu- 
sulvian,  in  R  E  J,  1929,  S.  127  f.;  ders.,  Mo- 
tanabbi  (Monographie   in   Vorbereitung). 

(R.  Blachere) 
MUTARÄDIF,    Terminus  in   der   Metrik. 
[Siehe  käfiya.] 

MUTARÄKIB,  Terminus  in  der  Metrik. 
[Siehe  käfiya.] 

Ai.-MUTARRIZI,  Abu  'i.-Fath  Näsir  b.  'Abd 
al-Saiyid  b.  *^AlI  b.  al-Mutarriz,  Grammati- 
ker, Adib  und  Rechtsgelehrter,  wurde 
im  Radjab  des  Jahres  538  (1144)  in  Kh^ärizm 
geboren.  Er  war  ein  Schüler  des  al-Mawfik  b. 
Ahmed,  mit  dem  Beinamen  Akhtab  Kh^'ärizm. 
Da  er  in  derselben  Provinz  und  in  dem  Jahre, 
in  dem  al-Zamakhsharl  starb,  geboren  wurde,  gab 
man  ihm  die  Bezeichnung  Khaltfat  al-Zamakh- 
sjiari;  die  Annahme  des  Suyütl,  dass  er  ein  Schüler 
des  Zamakhsharl  war,  wurde  wohl  aus  diesem 
Beinamen  abgeleitet  und  ist  natürlich  falsch.  Al- 
Mutarrizi    war    ein    Anhänger    der   Mu'^tazila.    Als 


I  Rechtsgelehrter  der  hanafitischen  Richtung  genoss 
I  er  besonderes  Ansehen,  und  sein  Werk  al-Mughrib 
\  fi    ^l-Lugha,   ein    alphabetisch    geordnetes    Wörter- 
I  buch  besonders  der  Traditionsausdiücke  und  der  juri- 
stischen Termini  des  hanafitischen  Madhhab,  stand 
bei    den    Gelehrten    dieser    Richtung    in   derselben 
Achtung    wie   das    Werk    Gharib   al-Fikh    des  al- 
Azhari    bei    den    Shäfi'^iten.    Für  seinen  Sohn  ver- 
fasste    er    ein    Lexikon    der   Synonyma   unter  dem 
Titel    al-'^Iknä'    li-tnü    huwiya    taht   al-Kinä'^    das 
dieser    studieren    sollte,    nachdem    er    den    Kor'än 
auswendig    gelernt  hatte.  Es  stellt  eine  Art  Lehr- 
buch   dar,  das  den  Stoff  zusammenfasst;  nach  der 
Meinung    des    Mutarrizi    waren    die    vorhandenen 
Werke    über    diesen    Gegenstand  entweder  zu  um- 
fangreich  oder  nicht  ausführlich  genug.   Das  Werk 
berücksichtigt  nur  die  „guten  und  üblichen"  Worte, 
während  es  die  „schlechten  und  ungebräuchlichen" 
fortlässt;  moderner  und  alter  Sprachgebrauch  wer- 
den unterschieden  und  oftmals  werden  Verse  zum 
Beleg    angeführt.    Auch    das    Werk    al-Misbäh   fi 
U-Nahw,   das    die  grammatischen  Verhältnisse  der 
arabischen    Sprache    behandelt,   schrieb  er  für  sei- 
nen   Sohn ;    es    wurde    von    den    Studenten    eifrig 
benutzt    und    viel  kommentiert;  zu  den  Kommen- 
taren   wurden    Superkommentare    verfasst,  von  de- 
nen   einer   sogar   ins  Türkische  übertragen  wurde. 
Auch  al-MutarrizI  selbst  betätigte  sich  als  Erklärer 
und  verfassle  einen  Kommentar  zu  den  Makämen 
des    Hariri;    nebenbei    versuchte    er    sich    auch  in 
der    Dichtkunst    und  schrieb  u.  a.  ein  Gedicht,  in 
dem    er    sich    die   Aufgabe  gestellt  hat,  lauter  Sy- 
nonyma   anzuwenden.    Im   Jahre    601    (1204)  hielt 
er    sich  in  Baghdäd  auf,  wo  er  Disputationen  mit 
den  dortigen  Gelehrten  halte;  im  Djumädä  I.  des 
Jahres    610    (1213)    starb    er  in  seiner  Vaterstadt. 
Litteratur:  W.   Ahlwardt,    Verzeichnis  der 
Handschriften  ....  Berlin,    Nr.    6946/7,   6968; 
Brockelmann,    G  A  L,    I,    293;   Hädjdjl  Khalifa, 
ed.  Flügel,  I,  329,    384;   II,  33;    V,  582,  648; 
VI,  62,  87;  ^nyviil,  Bughyat  al-Wic^ät  fl  Tabakät 
al-Ltighawiyin  wa  H-Nuliät,  Kairo  1326;  Yäküt, 
Irshäd  al-Arlb    ilä    Ma'^rifat    al-Adib,  ed.  Mar- 
goliouth,  in   G  M S,  VII,  202. 

(Ilse  Lichtenstädter) 
MUTASARRIF.  [Siehe  sandjak.] 
al-MU^TASIM  bi  'lläh,  Abu'  Ishäk  Muham- 
med,  'abb  äsi  discher  Khalife,  geboren  im 
Jahre  179  (795/6)  oder  180  (796/7),  Sohn  Härün 
al-Rashid 's  und  einer  Sklavin  namens  Märida. 
Unter  der  Regierung  seines  Bruders  al-Ma'mün 
[s.  d.]  beteiligte  er  sich  am  Kampfe  gegen  die 
Byzantiner  in  Kleinasien  und  erhielt  auch  die 
Statthalterschaft  von  Ägypten.  Nach  dem  Tode  al- 
Ma^mün's  im  Radjab  218  (August  833)  bestieg  er 
den  Thron  und  wurde  bald  auch  von  seinem 
Neffen  al-'Abbäs  b.  al-Ma^mün  [s.  d.],  den  die 
Truppen  als  Khalifen  proklamierten,  anerkannt, 
worauf  das  Heer  ihm  ebenfalls  huldigte.  Ein  'ali- 
discher  Prätendent,  Muhammed  b.  al-Käsim,  wurde 
von  dem  Statthalter  von  Khoräsän,  'Abd  Allah  b. 
Tähir  [s.  d.],  unschädlich  gemacht.  Nachdem  al- 
Mu'tasim  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  Theo- 
philus  einen  Waffenstillstand  geschlossen  hatte, 
schickte  er  ein  Heer  unter  dem  Befehl  des  arabi- 
schen Feldherrn  "^Udjaif  b.  'Anbasa  gegen  die  Zott 
[s.  d.],  welche  in  der  Säsänidenzeit  aus  Indien  ein- 
gewandert waren  und  sich  in  den  Sumpfgegenden 
zwischen  Basra  und  Wäsit  niedergelassen  hatten. 
Von  den  Muslimen  wurden  sie  in  den  Kriegen 
vielfach    verwendet;    nach    dem  Tode  al-Ma'mün's 
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begannen  sie  aber  wie  in  Feindesland  zu  hausen 
und  die  ganze  Umgegend  zu  verwüsten.  Nach 
mehrmonatigem  Kampf  unterwarfen  sie  sich  um 
den  Jahreswechsel  219/20  (834/5),  ""^  im  Mu- 
harram  220  (Januar  835)  wurden  sie  auf  Schiffen 
nach  Baghdäd  gebracht,  worauf  al-Mu'tasim  sie 
nach  'Ain  Zarba  [s.  d.]  verbannte.  In  demselben 
Jahre  ernannte  er  Haidar  b.  Kä'us,  gewöhnlich 
al-Afshin  [s.  d.]  genannt,  zum  Überbefehlshaber 
im  Kampfe  gegen  Bäbek  [s.  d  ],  welch  letzterer 
jedoch  erst  nach  ein  paar  Jahren  besiegt  wurde. 
Die  Intoleranz  des  Khalifen  gegen  alle  diejenigen, 
welche  sich  den  Ansichten  der  Mu^taziliten  nicht 
anschliessen  wollten,  machte  ihn  aber  beim  Volke 
unbeliebt,  und  dazu  kam  noch  die  Unzufrieden- 
heit der  Hauptstädter  mit  den  undisziplinierten 
berberischen  und  türkischen  Söldnern,  die  al-Mu'ta- 
sim  in  Dienst  nahm.  Schon  Ende  220  (835)  be- 
schloss  er  deshalb  seine  Residenz  an  einen  klei- 
neren Ort  zu  verlegen.  Während  sein  Sohn  Härün 
al-Wäthik  als  Gouverneur  in  Baghdäd  blieb,  liess 
sich  der  Khalife  zuerst  am  Kanäle  al-Kätül  und 
dann  in  Sämarrä,  drei  Tagereisen  stromaufwärts, 
nieder.  Hier  entstand  im  Laufe  des  Jahres  221 
(836)  ein  prachtvoller  Palast  nebst  zahlreichen 
Gebäuden  für  die  Truppen  [vgl.  baghdäd,  I,  588]. 
Bald  darauf  loderte  der  Kampf  mit  den  Byzanti- 
nern wieder  auf.  Kaiser  Theophilus  fiel  in  das 
muslimische  Gebiet  am  oberen  Euphrat  ein,  er- 
oberte Zibatra  und  richtete  eine  schreckliche  Ver- 
wüstung in  Nordsyrien  und  Mesopotamien  an.  Nach 
der  gewöhnlichen  Angabe  brach  al-Mu'tasim  im 
Djumädä  I  223  (April  838)  auf,  von  seinen  besten 
Generälen  begleitet;  von  einigen  wird  jedoch  die- 
ser Feldzug  ins  Jahr  222  oder  224  verlegt.  In 
kurzem  schlug  al-Afshin  den  Kaiser  selbst  in  die 
Flucht,  und  im  Ramadan  (August)  oder  Shawwäl 
(September)  desselben  Jahres  fiel  Amorium  nach  an- 
geblich fünfundfünfzigtägiger  Belagerung  durch  Ver- 
rat in  die  Hände  des  Khalifen,  der  die  Stadt  gründ- 
lich verwüsten  liess.  Einige  dauerhafte  Folgen  hatte 
aber  der  Sieg  nicht.  Da  der  Winter  vor  der  Türe 
stand,  musste  al-Mu'tasim  zurückkehren,  zumal  eine 
Verschwörung  zugunsten  seines  Neffen  al-'Abbäs  b. 
al-Ma'mün  [s.  d.]  schleunige  Massregeln  erheischte. 
Um  dieselbe  Zeit  empörte  sich  der  Ispehbed  von 
Tabaristän  Mäziyär  b.  Karin ;  dieser  Aufruhr  wurde 
aber  von  'Abd  Allah  b.  Tähir  unterdrückt  [s.  d.]. 
Im  Jahre  226  (840/1)  oder  227  brachen  Unruhen 
auch  in  Palästina  aus,  wo  die  Umaiyaden  noch 
viele  Anhänger  hatten.  Der  Leiter  der  Bewegung, 
Abu  Harb  al-Mubarka*^,  behauptete  ein  Nachkomme 
der  Umaiyaden  zu  sein  und  predigte  überall  Auf- 
ruhr gegen  den  Khalifen,  bis  Radjä'  b.  Aiyüb  al- 
Hidäri,  den  al-Mu4asim  gegen  ihn  schickte,  ihn 
gefangen  nahm  und  nach  Sämarrä  brachte.  Al- 
Mu'tasim  starb  am  18.  Rabi'  I  227  (5.  Januar 
842)  in  Sämarrä.  Durch  die  Begünstigung  der 
Türken  und  die  Hintansetzung  des  arabischen  Ele- 
ments beschleunigte  er  den  Verfall  des  'Abbäsi- 
denreiches.  Im  Gegensatz  zu  al-Ma^mün  war  er 
ziemlich  ungebildet;  dass  die  wissenschaftlichen 
Studien  nicht  in  Vergessenheit  gerieten,  wird  eher 
dem  Oberrichter  Ahmed  b.  Abi  Du'äd  [s.  d.]  als 
dem  Khalifen  zuzuschreiben  sein. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  Ibn  Kutaiba,  Kiläb  al-Mctä- 

rif  (ed.    Wüstenfeld),    s'.    199    f.;  Va'kübi  (ed. 

Houtsma),   II,    566-70,    574-84;   Balädhuri  (ed. 

de    Goeje),    siehe    Index;    Ahmed  b.  Abi  Tahir 

Taifür,  Kitäb  Baghdäd^  VI  (ed.  Keller),  passim; 

Tabari  (ed.  de  Goejc),  III,  757  ff.,  1 164— 1329; 


Mas'üdf,  Murüdj  (ed.  Paris),  VII,  102-45; 
IX,  45,  51,  69;  Kiläb  al-Agkäm,  siehe  Guidi, 
Tahles  alphabetiques;  Ibn  al-Athir  (ed.  Torn- 
berg),  VI,  201  ff.,  310 — 76;  Ibn  al-Tiktakä, 
al-Fakhri  (ed.  Derenbourg),  S.  316—24;  ^Iu- 
hammed  b.  Shäkir,  Fa-tmt  al-Wafayät^  II,  270; 
Ibn  Khaldün,  al-^Ibar,  III,  256  ff.;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen.,  II,  240  ff.,  295-336  ;  Müller,  Der 
Islam  im  Morgen-  und  Abendland.^  I,  520  ff., 
537  ff. ;  Muir,  The  Caliphate^  its  Rise,  Decline.  and 
Fai/{nt\iG  Ausg.  von  Weir),  S.  512  ff.;  Le  Strange, 
Baghdäd  diiring  the  Abhasid  Caliphate.,  siehe 
Index ;  ders.,  The  Lands  of  the  Eastern  Ca-liphate.^ 
passim;  Bury,  Mutasiin''s  March  throiigh  Cappa- 
docia.^  im  Journal  of  Hellenic  Studies.^  XXIX, 
120 — 29;  ders.,  A  History  of  the  Eastern  Ro- 
man Empire,  S.  234,  237  f.,  243,  259  ff.,  274. 

(K.  V.  ZETTERSTfeEN) 
AI.-MU'^TASIM,  MUHAMMF.D  B.  Ma^n  b.  Muham- 
medIbn  .Sumädih  al-TudjIbI,  zweiter  Herrscher 
der  Tudjibiden-Dynastie  in  Almer ia,  re- 
gierte 443-84  (1051-91).  Da  er  wie  sein  Zeitge- 
nosse al-Mu'tamid  von  Sevilla  ein  gewisses  dichte- 
risches Talent  besass,  machte  er  während  seiner 
langen  Regierung  aus  seiner  Hauptstadt  einen  der 
bedeutendsten  kulturellen  Mittelpunkte  der  Halb- 
insel. Aber  nach  dem  Beispiel  der  anderen  Mulük 
al-Tawa'if  Spaniens  lag  er  die  meiste  Zeit  im 
Kriege  mit  einem  oder  mehreren  seiner  Nachbarn. 
Er  war  zweifellos  an  der  Verschwörung  des  Juden 
Yüsuf  gegen  seinen  Herrn  Bädis,  den  König  Gra- 
nadas [s.  ziriden],  nicht  unbeteiligt.  Später  schlugen 
seine  Truppen  mit  denen  Yüsuf  b.  Täshfin's  die 
berühmte  Schlacht  bei  al-Zalläka.  Wie  die  anderen 
muslimischen  Fürsten  Spaniens  zog  er  sich  im 
folgenden  Jahre  den  Hass  des  Almoraviden-Sultans 
zu.  Nachdem  er  an  der  vergeblichen  Belagerung 
der  Festung  Aledo  teilgenommen  und  Yüsuf  dazu 
bewegt  hatte,  streng  gegen  seinen  persönlichen 
Feind  al-Mu'tamid  zu  verfahren,  ahnte  er  in  sei- 
ner Todesstunde,  dass  seine  Hauptstadt  genau  so 
wie  Sevilla  von  den  Almoraviden  belagert  werden 
würde.  Daher  riet  er  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Ahmed  Mu'izz  al-Dawla,  sich  zu  den  Herren  von 
Bougie  zu  flüchten.  Almeria  wurde  tatsächlich  bald 
danach  von  den  Almoraviden  genommen. 

Litteratur:   Ibn  Bassäm,  al-Dhakhira ;  Ibn 

al-Khatib,    Ihäta    und   l''läm ;  Ibn  al-Abbär,  al- 

Hullat  al-siyara',  ed.   Dozy,  S.   172,   174;  'Abd 

al-Wähid    al-Marräkushl,   al-Mti'djib.^    ed.   Dozy, 

Übers.    Fagnan;    Ibn    'Idhäri,    al-Bayän    al-mu- 

ghrib,    III,    ed.   Levi-Provengal;   Dozy,  Histoire 

des   Musulmans   d'' Espagne,    Leiden    1932,   III; 

ders.,    Recherches  sur  Thistoire  et  la  litterature 

des   Arabes   d^Espagne.^  3.   Aufl.,  I  (.\bhandlung 

über  die  Tudjibiden).      (E.  LEVi-PROVENgAi.) 

A1.-MUTAWAKKIL  'ala  'lläh,  Abu  'l-Fadl 

Dja'i'ar  1!.  MUHAMMED,  'ab b 5 s i d i s c h e r  Khalife, 

geboren  im  Shawwäl  206  (Februar/März  822),  Sohn 

des    Khalifen    al-Mu'tasim    und    einer    Sklavin    aus 

Kh"ärizm  namens  Shudjä^  Nach  dem  Tode  seines 

Bruders    al-Wäthik    bestieg  er  den  Thron  im   Dhu 

'1-Hidjdja  232  (August  847).  Der  Grausamkeit  des 

neuen    Khalifen    fiel    bald    sein    alter   Gegner,    der 

Wezir  Ibn  al-Zaiyät,  zum  Opfer,  und  ein  ähnliches 

Geschick    traf  auch   den  türkischen  General  Itäkh, 

obgleich    dieser    nebst  Wasif  ihm  zum  Thton  ver- 

holfen  hatte.   Der  Khalife  fürchtete  nämlich  seinen 

Einfluss    und    liess   ihn    ins  Gefängnis  werfen,  wo 

er  bald  verdurstete  (Djumädä  II  235  =  Dezember 

849/Januar    850).    In  religiöser  Hinsicht  nahm  al- 
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Mutawakkil  einen  durchaus  orthodoxen  Standpunkt 
ein.  Gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  verbot 
er  jedes  Disputieren  über  den  Kor'Sn ;  diejenigen, 
welche  verhaftet  worden  waren,  weil  sie  die  Lehren 
der  Mu^taziliten  niclit  anerkennen  wollten,  wurden 
freigelassen,  und  im  Jahre  235  (849/50)  liess  er 
die  auf  den  ersten  Khalifen  'Omar  zuiiickgehenden 
Verordnungen  über  eine  besondere  Tracht  für  Juden 
und  Christen  wiederbeleben  und  verschärfen.  Die 
in  Baghdäd  neu  erbauten  Synagogen  und  Kirchen 
wurden  niedergerissen  und  der  mu'tazilitische  Ober- 
kädi  Ahmed  b.  Abi  Du'äd  [s.  d.]  nebst  seinen  Söh- 
nen gestürzt,  worauf  al-Mutawakkil  dem  Sunniten 
Yahyä  b.  Aktham  das  Oberrichleramt  übertrug. 
Auch  die  'Aliden  waren  Gegenstand  seines  Un- 
willens. Im  Jahre  236  (850/51)  liess  er  das  Mau- 
soleum al-IIusain's  in  Kerbelä'  niederreissen  und 
das  Wallfahrten  zu  dieser  Stätte  verbieten.  Die 
Grenzprovinzen  wurden  vielfach  von  Empörern  und 
äusseren  Feinden  heimgesucht.  In  Ädharbäidjän 
rebellierte  im  Jahre  234  (848/9)  Muliammed  b. 
al-Ba'ith,  der  schon  früher  gefangen  genommen 
und  nach  Sämarrä  gebracht  worden,  dann  aber 
entkommen  war,  und  liess  sich  in  der  festen  Stadt 
Marand  nieder.  Die  Truppen  des  Khalifen  ver- 
mochten nichts  gegen  ihn,  bis  Bogha  al-Sharäbl 
[s.  d.]  den  Überbefehl  erhielt.  Nach  einer  langen 
Belagerung  gewährte  dieser  ihm  Pardon ;  als  aber 
Ibn  al-Ba'^fth  entfliehen  wollte,  wurde  er  ergriffen 
und  nach  Sämarrä  gebracht,  wo  er  bald  im  Ge- 
fängnis starb.  Da  al-Mutawakkil  das  halb  selbstän- 
dige Armenien  wie  eine  unterjochte  Provinz  zu 
behandeln  versuchte,  brach  im  Jahre  237  (851/2) 
ein  gefährlicher  Aufstand  daselbst  aus,  der  im 
folgenden  Jahre  von  Bogha  al-Kablr,  allerdings 
nur  mit  Mühe,  unterdrückt  wurde.  Um  dieselbe 
Zeit  (238)  landeten  die  Byzantiner  in  Ägypten 
und  plünderten  Damiette,  und  in  Kleinasien  wurde 
der  Krieg  gegen  letztere  in  der  herkömmlichen  Weise 
fortgesetzt.  Da  die  Sekte  der  Paulikianer  von  der 
Kaiserin  Theodora  verfolgt  wurde,  gingen  sie 
scharenweise  zu  den  Muslimen  über ;  trotzdem  ge- 
lang es  aber  den  Byzantinern,  zahlreiche  Gefangene 
zu  machen.  Diejenigen,  welche  sich  nicht  bekehren 
wollten,  wurden  niedergemetzelt;  als  aber  al-Muta- 
wakkil, der  im  Safar  244  (Mai/Juni  858)  seine 
Residenz  nach  Damaskus  verlegte,  aber  schon  nach 
zwei  Monaten  diese  Stadt  wieder  verliess,  Bogha  al- 
Kabir  mit  der  türkischen  Reiterei  gegen  die  Byzan- 
tiner schickte,  wandte  sich  das  Glück.  Bogha  kämpfte 
mit  Erfolg  gegen  den  Feind,  und  im  folgenden 
Jahre  wurde  Kaiser  Michael  selbst  bei  Samosata 
geschlagen.  Auch  im  Jahre  246  (860/1)  sollen  die 
muslimischen  Feldherrn  eine  bedeutende  Anzahl 
von  Gefangenen  gemacht  haben ;  eine  dauerhafte 
Veränderung  der  Lage  wurde  aber  dadurch  nicht 
herbeigeführt.  Auch  in  Syrien  brachen  Unruhen 
aus.  In  Hirns  wurde  der  Statthalter  vertrieben,  und 
nur  mit  Hilfe  der  Truppen  aus  Damaskus  und 
al-Ramla  konnte  sein  Nachfolger  die  Ordnung 
wiederherstellen  (241=855/6).  Um  dieselbe  Zeit 
schickte  al-Mutawakkil  ein  Heer  unter  dem  Befehl 
von  Muhammed  b.  ^Abd  Allah  al-Kummi  gegen 
die  aufrührerischen  Bedja.  Diese  erlitten  eine  gründ- 
liche Niederlage,  ihr  Häuptling  'Ali  Bäbä  wurde 
aber  begnadigt.  Unter  der  Regierung  al-Mutawak- 
kil's  wurde  auch  die  Dynastie  der  Saflfäriden  [s.  d.] 
in  Sidjistän  gegründet.  Um  die  unruhige  Bevölke- 
rung von  Baghdäd  in  Schach  zu  halten,  rief  er  Mu- 
hammed b.  'Abd  Allah  b.  Tähir  [s.d.]  aus  Khoräsän 
herbei,  und  da  die  unbotmässigen  Prätorianer  ihm 
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viele  Schwierigkeiten  machten,  liess  er  im  Jahre  245 
(859/60)  ausserhalb  der  Stadt  Sämarrä  eine  neue 
Residenz,  al-Dja^fari,  bauen,  die  ungeheure  Summen 
verschlang.  Auch  wurden  Gelehrte  und  Dichter  mit 
fürstlicher  Munifizenz  unterstützt.  Die  Verschwen- 
dung, Launenhaftigkeit  und  Grausamkeit  des  Kha- 
lifen machte  ihn  aber  verhasst,  und  schliesslich 
überwarf  er  sich  auch  mit  den  Befehlshabern  der 
türkischen  Leibwache.  Schon  im  Dhu  '1-Hidjdja 
235  (Juli  850)  hatte  er  verordnet,  dass  sein  ältester 
Sohn  Muhammed  al-Muntasir  ihm  nachfolgen  und 
die  beiden  anderen  Söhne,  Abu  'Abd  AUäh  al- 
Mu'tazz  und  Ibrahim  al-Mu'aiyad,  nebst  dem  An- 
recht auf  den  Thron  nach  al-Muntasir  je  eine 
Statthalterschaft  erhalten  sollten.  In  der  Folge 
bevorzugte  er  aber  al-Mu^tazz  und  erregte  dadurch 
die  Unzufriedenheit  al-Muntasir's.  Dieser  verband 
sich  mit  einigen  Gleichgesinnten,  und  im  Shawwäl 
247  (Dezember  861)  wurde  al-Mutawakkil  ermordet 
[s.   AL-FATH   B.    KHÄKÄNJ. 

Li t teratur:  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma'ärif 
(ed.  Wüstenfeld),  S.  200;  Ya'kübl  (ed.  Houtsma), 
I'j  591 — 602;  Balädhuri  (ed.  de  Goeje),  siehe 
Index;  Tabari  (ed.  de  Goeje),  III,  1368  ff.; 
Mas'üdl,  '  J/«;  «<{>■  (ed.  Paris),  VII,  189—289; 
IX,  46,  51,  71;  Kitäb  al-Aghäni^  siehe  Guidi, 
TahUs  alphabetiques ;  Ibn  al-Athir  (ed.  Torn- 
berg),  VII,  21  ff.;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhri  (ed. 
Derenbourg),  S.  325 — 27;  Muhammed  b.  Shäkir, 
Fawät  al-Wafayät^  I,  103  f.;  Ibn  Khaldün,  al- 
'Ibar,  III,  273  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen, 
II,  347 — 72;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland,  I,  523  ff.,  538  ff.;  Muir,  The  Cali- 
phate.,  its  J^ise.,  Deeline.,  and  Fall  (neue  Ausg. 
von  Weir),  S.  523  fF. ;  Le  Strange,  7 he  Lands 
of  the  Lastern  Caliphate.,  S.  54  f.,  78,  141,  355  f.; 
Bury,  A  History  of  the  Rastern  Roman  Empire.^ 
S.  276  ff.,  307;  Pinto,  al-Fath  b.  Häqän.^  favo- 
rito  di  al-Mutawakkil.,  in   RSO.,  XIII,   133-49. 

(K.  V.  Zetterst£en) 
MUTAWÄTIR  (a.),  Part.  Akt.  VI  von  w-Ar, 
„das,    was    hintereinander   kommt".    Als  Terminus 
technicus  hat  das  Wort  zwei  Bedeutungen : 

a.  In  der  Erkenntnistheorie  bezieht  es  sich  auf 
das  historische  Wissen  (Khabar).^  wenn  letzteres 
allgemein  zugegeben  wird,  wie  z.B.  dass  man  weiss, 
dass  es  eine  Stadt  namens  Mekka  gibt  oder  dass 
ein  König  mit  Namen   Alexander  existierte. 

Die  Definitionen  dieses  Ausdrucks  zeigen  nur 
geringe  Unterschiede.  Nach  al-Djurdjäni  ist  ein 
Wissen  mutawätir,  wenn  es  so  viele  Personen  be- 
zeugen, dass  entweder  ihre  Zahl  oder  ihre  Glaub- 
würdigkeit jeden  Zweifel  an  der  Wahrheit  aus- 
schliesst  {La'^itfät,  ed.  Flügel,  S.  210;  vgl.  Sprenger, 
Dictionary  of  the   Technical  Terms ^  S.    1471). 

Nach  Abu  Hafs  'Omar  al-Nasafi  (gest.  537  = 
1142)  sind  Berichte  mutawätir,  wenn  sie  ohne 
Abweichung  von  Personen  überliefert  werden,  die 
man  vermutlich  keiner  Lüge  bezichtigen  kann. 
Tafläzäni  führt  in  seinem  Kommentar  (S.  33  f.) 
zwei  Einwendungen  an:  Erstens  nehmen  Juden 
und  Christen  Berichte  als  mutawätir  an,  welche 
die  Muslime  zurückweisen.  Auf  diesen  Einwand 
entgegnet  Taftäzäni  einfach,  dass  es  ausgeschlossen 
sei,  dass  diese  Berichte  mutawätir  sein  könnten.  Der 
zweite  Einwand  ist  der,  dass  die  Berichte  eines  jeden 
einzelnen  Berichterstatters  (ÄhUd)  nur  je  eine  Mei- 
nung darstellen  und  eine  Anhäufung  von  Meinungen 
nicht  für  Gewissheit  bürgen  könnte.  Darauf  erwidert 
Taftäzäni,  dass  oft  die  Vielheit  eine  Kraft  besitzt,  die 
dem  Einzelding  fehlt,  wie  z.B.  ein  Strick  aus  Haaren. 
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Für  die  Stellung  dieser  Erfahrungsquelle  inner- 
halb der  Erkenntnistheorie  vgl.  den  Supplement- 
band unter  'iLM. 

/'.  In  der  Metrik  bezieht  sich  der  Ausdruck  auf 
den  Reim,  in  dem  ein  beweglicher  Buchstabe 
zwischen  die  ruhenden  tritt. 

Litter atur:  a.  'Abd  al-Kähir  al-Baghdädi, 
l'sül  al-Dtn^  Stambul  1928,  S.  11  IT.;  Was'iyat 
Abt  Hantfa^  Art.  16;  Abu  Hafs 'Umar  al-Nasafi, 
\4klda,  ed.  Cureton,  S.  i  f.;  Abu  '1-Barakät 
al-Nasafi,  ''Uvtda^  ed.  Cureton,  S.  i;  Taftäzäni, 
Kommentar  zu  Nasafi's  '^Ak'tda^  Stambul  13 13, 
S.  33  fl".;  Lisäti  al-Arab,  VII,  137;  Goldziher, 
/,<■  livie  d'Ibn  Totitiurt^  S.  47  ff.;  A.  J.  Wen- 
sinck,  The  Muslim  Creed^  Index,  s.  v. 

/'.  Freytag,  Darstellung  der  arab.  Verskunst^ 
Bonn  1830,  S.  303,  305;  W.  Wright,  Arabic 
Grammar,  3.  AuH.,  Neudruck,  Cambridge  1933, 
II.  355.  (A.  J.  Wensinck) 

MUTAWWIF,  mekkanischer  Fremdenfüh- 
rer. Der  Ausdruck  bezeichnet  eigentlich  einen, 
der  zum  Taiväf  [s.  d.]  anleitet.  Der  Aufgabenkreis 
der  Mutawwif's  beschränkt  sich  aber  keineswegs 
darauf,  dass  sie  den  landesfremden  Pilgern,  die 
sich  ihrer  Führung  anvertrauen,  die  beim  Umgang 
um  die  Ka'^ba  erforderlichen  Zeremonien  beibrin- 
gen. Sie  leiten  vielmehr  auch  zum  Sa^y  an  sowie 
zu  sämtlichen  anderen  Zeremonien,  die  für  den 
Hadjdj^  bzw.  für  die  ^l'nna  [s.d.]  vorgeschrieben 
oder  auch  nur  anempfohlen  sind.  Ausserdem  sor- 
gen die  Mutawwif's  in  weitestem  Mass  für  das 
leibliche  Wohl  der  Pilger.  Schon  in  Djidda  sind 
ihre  Agenten  bei  der  Ankunft  der  Dampfer  zu 
allen  Dienstleistungen  bereit,  derer  die  Wallfahrer 
bedürfen,  von  der  Ausbootung  an  bis  zur  Weiter- 
beförderung nach  Mekka.  In  Mekka  nehmen  sich 
dann  die  Mutawwif's  selber  oder  ihre  Familien- 
angehörigen und  Diener  der  Pilger  an;  die  ganze 
Zeit  über  sorgen  sie  für  ihre  Unterkunft,  ihre  Be- 
dienung, ihr  Essen,  ihre  (nötigen  und  unnötigen) 
Einkäufe,  evt.  auch  für  Krankenpflege  und  —  im 
Todesfall  —  für  Verwahrung  der  Hinterlassen- 
schaften. 

Selbstverständlich  tun  die  Mutawwif's  das  alles 
nicht  etwa  umsonst.  Sie  lassen  sich  gehörig  dafür 
bezahlen  und  sorgen,  wenn  der  betr.  Pilger  reich 
ist,  dafür,  dass  auch  ihre  Freunde  und  Bekannten 
etwas  an  ihm  verdienen.  Von  dem  Geld,  das  sie 
selber  einnehmen,  müssen  sie  einen  beträchtlichen 
Teil  in  Form  von  Sportein,  „Geschenken"  u.  dgl. 
an  den  Shaikh  der  Zunft  und  an  den  Fiskus  ab- 
führen, —  ein  Grund  mehr,  um  ihren  Schutzbe- 
fohlenen möglichst  viel  abzunehmen.  So  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  sich  manche  Pilger  über 
die  Geldgier  dieser  besonders  in  die  Augen  fallen- 
den Vertreter  der  mekkanischen  Fremdeninduslrie 
bitter  beklagt  haben.  Neuerdings  sind  übrigens  die 
Führergebühren  von  der  Hidjäzenischen  Regierung 
gesetzlich  festgelegt  {0  M,  XII  [1932],  249). 

Wie  schon  angedeutet,  sind  die  Mutawwif's  zunft- 
mässig  organisiert,  und  zwar  verteilen  sie  sich  in 
einzelne  Gruppen,  die  jeweils  nur  das  Recht  auf 
die  Ausbeutung  von  Pilgern  eines  bestimmten 
Distrikts  (z.B.  Unterägypten)  haben.  Alle  diese 
Gruppen  zusammen  bilden  die  Zunft,  mit  einem 
ofllziell  anerkannten  obersten  Shaikh  an  der  Spitze. 
Nach  aussen  hin  ist  die  Zunft  ziemlich  streng 
abgeschlossen.  „Wilde"  Fremdenführer  (marrär's) 
müssen  sich  mit  den  spärlichen  Brocken  zufrieden 
geben,  die  die  zunfimässigen  Mutawwif's  für  sie 
übrig  lassen. 


Litter  atur:  Snouck  Hurgronje,  Mekka^ 
Haag  1888,  II,  28—38,  98—101,  295  ff., 
passim\  Juynboll,  Ilaiidinch  des  islamischen  Ge- 
setzes^ Leiden-Leipzig  1910,  S.  150;  Gaudefroy- 
Demombynes,  Le  pileririage  a  la  Mekke^  Paris 
1923,  S.  200 — 4;  F.  Duguet,  Le  p'elerifiage  de 
la  Mecqtie  au  foint  de  viie  religieux^  social  et 
sanitaire^  Paris  1932,  S.  70  f.,  82  f.;  J.  1-. 
Burckhardt,  Travels  in  Arabia^  London  1829, 
I,  354 — 60;  aus  neuerer  Zeit:  E.  Rutter,  The 
holv  Cities  of  Arabia,  New  York-London  1928, 
I,  80  f.,  113  f.;  II,  139  f.,  143—48;  Shekib 
Arslän,  al-lrtisämät  al-litäf  fi  Khätir  al-ILädjdj 
ilä  Akdas  Matäf^  Kairo    13 50,  S.   71 — 80. 

(R.  Paret) 
AL-MU"^TAZILA,  Name  der  grossen  theolo- 
gischen Schule,  welche  die  spekulative 
D o g m a  t i k  im  Islam  begründet  hat.  Die 
Bedeutung  des  Namens  geht  aus  al-Mas'üdi,  Mu- 
r«^',  VI,  22  hervor:  die  Mu'^taziliten  sind  diejeni- 
gen, welche  sich  zur  Lehre  vom  Ptizäl  bekennen, 
d.  h.  zur  Lehre  von  der  ATanzila  baiua  U-Manzila- 
tain'  oder  dem  Zwischenstadium  zwischen  Glauben 
und  Unglauben,  der  Hauptlehre  der  Schule  (s.  w.  u  ). 
Eine  von  den  Ahl  al-Hadlth  stammende  Tradition 
leitet  den  Namen  MuHazila  von  einer  Spaltung 
her,  die  im  Kreise  des  Hasan  al-BasrI  stattgefun- 
den habe;  nachdem  sie  nämlich  ihre  Lehre  von  der 
Manzila  baina  H-Manzilataini  festgelegt  hatten, 
sollen  sich  Wäsil  b.  ^\tä^  und  ^Amr  b. 'Ubaid  von 
dem  Kreise  al-Hasan's  getrennt  haben  {i'-tazala'), 
um  eine  selbständige  Schule  zu  gründen,  bzw. 
al-Hasan  soll  sie  ausgeslossen  haben.  Diese  Über- 
lieferungen entbehren  einer  geschichtlichen  Grund- 
lage nicht,  aber  die  daraus  gefolgerte  Namenser- 
klärung ist  zweifellos  falsch.  Die  Mu'^taziliten  trugen 
ihren  Namen  mit  Stolz,  was  bei  einem  von  geg- 
nerischer Seite  aufgebrachten  Spitznamen  sicherlich 
nicht  der  Fall  gewesen  wäre.  Es  handelt  sich  hier, 
wie  dies  auch  die  verschiedenen  Versionen  zeigen, 
um  eine  tendenziöse  Erfindung  der  Ahl  al-Sutina 
wa  U-DJatna^a^  die  al-Hasan  rehabilitieren  und  die 
Mu'taziliten  als  Ketzer  brandmarken   wollten. 

Ursprung  und  äussere  Geschichte.  Es 
bestehen  ziemlich  deutliche  Anzeichen  dafür,  dass 
die  Mu^tazila  politischen  Ursprungs  ist  und  dass  sie 
unter  denselben  Umständen  entstand  wie  die  shi'i- 
tische  und  die  khäridjitische  Bewegung.  Der  Re- 
gierungsantritt 'Ali's  (Dhu  '1-Hidjdja  35  =  Juni 
656)  ist  der  grosse  Wendepunkt  in  der  Geschichte 
des  Islam.  Bekanntlich  verweigerten  mehrere  be- 
deutende Prophetengenossen  'Ali  die  von  ihm  ge- 
forderte Huldigung  oder  leisteten  sie  nur  wider- 
willig. In  erster  Linie  erwähnt  man  hierbei  Talha 
und  al-Zubair,  aber  viele  andere  werden  auch 
genannt,  so  Sa'd  b.  Abi  Wakkäs,  'Abd  Allah  b. 
'Umar,  Muhammed  b.  Maslama,  Usäma  b.  Zaid, 
Suhaib  b.  Sinän  und  Zaid  b.  Thäbit  (vgl.  al-Tabari, 
I,  3072).  Von  diesen  revoltierten  Talha  und  al- 
Zubair  offen  gegen  'All,  aber  die  meisten  blieben 
neutral.  Die  Medinenser  folgten  im  allgemeinen 
dem  Beispiel  der  letzteren,  und  in  Basra  waren 
al-Ahnaf  b.  Kais  mit  6  000  Tamimiten  und  ein 
Teil  der  Azditen  unter  Sabra  b.  Shaimän  gleich- 
falls über  diesen  Streit  erhaben  (al-Tabari,  I,  3169, 
3178).  Bei  Erwähnung  dieser  gebraucht  der  Text 
das  Verb  i'-tazala^  das  noch  seine  eigentliche  Be- 
deutung „sich  trennen"  hat,  aber  schon  dazu  neigt, 
ein  aktueller  politischer  Begriff  zu  werden,  näm- 
lich:  „in  dem  Kampfe  zwischen  'Ali  und  seinen 
Gegnern  eine  neutrale  Haltung  einnehmen".    Nun 
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erwähnt  al-Nawbakhti  (^Kitäb  Firak  al-Shta^  ed. 
Ritter,  S.  5)  eine  Partei,  die  sich  beim  Regie- 
rungsantritt 'Ali's  absonderte  und  sich  Sa'^d  b.  Abi 
Wakkäs,  'Abd  Allah  b.  Maslama  und  Usäma  b. 
Zaid  anschloss.  „Diese  trennten  sich  (iVaza/ö) 
von  'Ali  und  weigerten  sich,  ihn  zu  bekämpfen 
wie  auch  ihm  beizutreten,  obgleich  sie  ihm  den 
Eid  geleistet  und  ihn  wohlwollend  aufgenommen 
hatten;  sie  wurden  al-Mii'tazila  genannt,  und  sie 
sind  die  Vorfahren  der  ganzen  späteren  Mu'^tazila". 
Der  theologischen  Mu'tazila  wäre  also  eine  poli- 
tische voraufgegangen,  welche  die  Struktur  jener 
bestimmt  hätte. 

Diese  Hypothese  scheint  sich  zu  bestätigen,  wenn 
man  sorgfältig  prüft,  was  von  den  Gründern  dieser 
theologischen  Schule  erzählt  wird.  Nach  einstimmi- 
ger Überlieferung  geht  der  Ursprung  dieser  Schule 
auf  zwei  Basrenser  zurück,  auf  Wäsil  b.  'Atä'  und 
'Amr  b.  'L'baid.  Die  Tätigkeit  dieser  beiden  Män- 
ner fällt  fast  genau  in  die  Regierungszeit  des 
Khalifen  Hishäm  und  seiner  omaiyadischen  Nach- 
folger, d.h.  in  die  Jahre  105  —  31  (723 — 48).  Es 
gibt  über  sie  eine  Reihe  ziemlich  alter  Nachrichten, 
die  nicht  lückenlos  sind,  die  aber  den  Grundge- 
danken ihres  theologischen  Wirkens  erfassen  las- 
sen [s.  d.  Z/7/.].  Aus  all  diesen  Traditionen  geht 
deutlich  hervor,  dass  die  Lehre  vom  Ptizäl  den 
Ausgangspunkt  für  die  Gründung  der  Schule  bil- 
dete, daso  Wäsil  sie  als  erster  formulierte  und 
später  'Amr  für  sein  Programm  gewann.  Al-Khaiyät 
erzählt  die  Entstehung  der  /'/««/-Idee  folgender- 
massen.  Die  Muslime  waren  eins  darüber,  dass 
derjenige,  der  eine  grosse  Sünde  begangen  habe, 
den  Namen  Fäsik  und  Fä'^ir  verdiene;  aber  es 
gab  unter  ihnen  verschiedene  Meinungen  über  den 
Charakter  desjenigen,  der  so  benannt  worden  war. 
Die  Khäridjiten  hielten  ihn  für  einen  Ungläubi- 
gen;  die  Murdji'iten  behaupteten,  er  sei  trotz 
seines  Fisk  und  Fudjür  ein  Gläubiger;  al-Hasan 
al-Basri  und  sein  Kreis  erklärten  ihn  für  einen 
Heuchler  i^Munäßk).  Wäsil  argumentiert,  man  könne 
auf  einen  Gläubigen,  der  eine  grosse  Sünde  be- 
gangen hat,  nicht  die  Beschreibung  anwenden, 
die  der  Kor^äu  von  einem  Gläubigen  und  Ungläu- 
bigen gibt;  derjenige,  der  eine  grosse  Sünde  be- 
gangen hat,  ist  also  weder  ein  Gläubiger  noch  ein 
Ungläubiger.  Ferner  kann  man  ihn  unmöglich  als 
einen  Heuchler  betrachten,  wie  al-Hasan  will; 
denn  ein  Heuchler  muss  so  lange  als  Gläubiger 
gelten,  bis  seine  Heuchelei  ans  Uicht  kommt.  Es 
bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  den  Fäsik 
einer  besonderen  Kategorie  zuzuweisen,  einer  Ka- 
tegorie von  solchen,  die  sich  in  einem  Zwischen- 
zustand {Manzila  baina  ^l-Ma/izilaiai/i')  befinden. 
Die  gleichen  Gedanken  finden  sich  in  der  Unter- 
haltung wieder,  durch  die  Wäsil  den  'Amr  für  die 
Lehre  vom  I'^tizäl  gewonnen  haben  soll  (al-Saiyid 
al-Murtadä,  Ainäll^  I,  144  ff.  =  Ibn  al-Murtadä, 
al-MiNazila^  S.  22  fT. ;  die  Quelle  ist  wahrschein- 
lich al-Khaiyät). 

Was  sich  hinter  diesen  Spekulationen  verbirgt, 
sind  politische  Probleme.  Die  Lehre  vom  Mauzila 
baina  '' l-Manzilatain'^  entstammt  nicht  einem  rein 
spekulativen  Interesse,  sondern  einer  festgewurzel- 
ten Meinung  über  die  Persönlichkeiten,  die  an  den 
Kämpfen  um  das  Khalifat  'Ali's  teilnahmen.  Auf- 
fallend ist ,  wieviel  Raum  der  Fall  'Ali,  Talha, 
al-Zubair  und  'Ä^isha  in  den  verhältnismässig  kar- 
gen Nachrichten  einnimmt,  die  wir  über  die  Theo- 
logie W'äsil's  und  'Amr's  besitzen ;  zweifellos  han- 
delt es  sich  hierbei  für  sie  um  ein  Hauptproblem. 


Wäsil  und  'Amr  standen  weder  auf  der  einen  noch 
auf  der  anderen  Seite  der  Kämpfenden  {Kitäb 
al-Intimr,  S.  97 — 8).  Nach  ihrer  Meinung  waren 
'All,  Talha,  al-Zubair  und  'A'isha  ursprünglich 
aufrichtige  und  fromme  Gläubige.  Aber  der  unter 
ihnen  ausbrechende  Krieg  spaltete  sie  in  zwei 
Parteien,  die  nicht  alle  beide  recht  gehabt  haben 
können;  eine  von  diesen  Parteien  hat  eine  Sünde 
begangen,  aber  wir  wissen  nicht,  welche.  Wir 
müssen  also  ihre  Sache  demjenigen  anvertrauen, 
der  sie  kennt  (d.h.  Gott);  aber  in  ihren  gegensei- 
tigen Beziehungen  können  wir  sie  nicht  als  Gläu- 
bige im  strengsten  Sinne  des  Wortes  betrachten. 
Folglich  kann  man,  wenn  eine  dieser  Personen 
gegen  eine  der  Gegenpartei  Zeugnis  ablegt,  dieses 
nicht  annehmen;  im  Verhältnis  zu  dieser  ist  jene 
fäsik  und  umgekehrt  (vgl.  auch  al-Baghdädi,  Kitäb 
al-Fark^  S.  100).  Wenn  man  den  Ahl  al-Hadith 
glauben  darf,  hätte  sich  'Amr  sogar  noch  strenger 
als  Wäsil  gezeigt;  er  soll  sich  nämlich  geweigert 
haben,  die  von  irgendeinem  Mitglied  dieser  Par- 
teien gemachte  Zeugenaussage  gegen  irgendeinen 
der  Gemeinde  über  irgendeine  Angelegenheit  an- 
zunehmen (al-Khatib  al-Baghdädi,  Ta?7ikh  Bagh- 
däd^  XII,  178;  al-Baghdädi,  A'/Väiii  ö/-/ö;-^',  S.  loo); 
denn  er  erklärte  alle  beide  Parteien,  die  an  der 
Kamelschlacht  teilgenommen  hatten,  von  vornher- 
ein als  schuldig  {fussäk).  Es  ist  also  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  man  bisweilen  Wäsil  und  'Amt 
mit  den  l<häridjiten  zusammengeworfen  hat  (vgl. 
den  Vers  des  Ishäk  b.  Suwaid  al-'Adawi  bei  al- 
Djähiz,  Bayän^  I,   13). 

Jedoch  hat  die  Meinung  der  Führer  der  Mu'ta- 
zila  über  'Ali  einen  sehr  verschiedenen  Hintergrund. 
Um  die  Lage  richtig  zu  verstehen,  sind  zwei  Punkte 
zu  beachten:  i.  Wäsil  und  die  ganze  Mu'tazila 
waren  ausgesprochene  Feinde  der  Omaiyaden,  2. 
Wäsil  nahm  eine  ziemlich  zweideutige  Haltung 
gegenüber  'Othmän  und  seinen  Mördern  ein  {Kitäb 
al-Intisäi\  S.  97—8).  Dies  schliesst  stillschweigend 
eine  Erklärung  zugunsten  der  'Aliden  ein,  die  das 
in  Medina  im  Jahre  35  gespielte  Drama  in  Szene 
setzten.  Tatsächlich  hatte  Wäsil  ziemlich  innige 
Beziehungen  zu  den  'Aliden  in  Medina  (Ibn  al- 
Murtadä,  al-Mii'tazila^  S.  20) ;  die  Zaidiya  verehrt 
ihn  als  einen  ihrer  Führer,  und  die  zaiditische 
Theologie  basiert  im  wesentlichen  auf  derjenigen 
Wäsil's.  Das  gilt  nicht  nur  von  der  spekulativen 
Theologie;  es  gibt  auch  in  den  politischen  An- 
sichten Übereinstimmungen.  Die  Zaiditen  erklärten 
die  ersten  Khalifen  Abu  Bekr  und  'Omar  nicht 
als  Usurpatoren ,  wie  es  die  extremen  Shi'iten 
taten;  Wäsil  und  mit  ihm  die  ganze  Mu'tazila 
betrachtete  das  Khalifat  Abu  Bekr's  als  rechtmässig 
(vgl.  den  Kommentar  Ibn  Abi  Hadid's  zum  Nahdj 
al-Balägha^  Kairo  1329,  I,  3);  er  liess  die  Frage 
unentschieden,  wer  höher  zu  stellen  sei,  ob  Abu 
Bekr,  'Omar  oder  'Ali,  stellte  aber  'Ali  über  'Oth- 
män. Diese  ein  wenig  verwickelte  Haltung  in 
Bezug  auf  'Ali,  die  den  extremen  Shi'iten  gegen- 
über klug  und  gleichzeitig  den  Omaiyaden  gegen- 
über vorbehaltlos  feindlich  war,  lässt  m.  E.  nur 
eine  einzige  Deutung  zu.  Alle  diese  anscheinend 
divergierenden  Kurven  laufen  in  einem  einzigen 
Punkte  zusammen:  der  'Abbäsiden-Bewe- 
gung.  Gerade  die  Haltung  Wäsil's  muss  man  für 
die  Anhänger  der  'Abbäsiden  als  charakteristisch 
ansehen.  Da  sich  diese  als  die  wahren  Ahl  al-Bait 
betrachteten,  lag  es  offenbar  in  ihrem  Interesse, 
die  von  den  extremen  Shi'iten  dem  'Ali  einge- 
räumte   Vorzugsstellung   ein    wenig    zu  schmälern, 
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um  selbst  aus  dem  Ansehen  Nutzen  zu  ziehen, 
das  die  Prophetenfamilie  genoss;  aber  anderseits 
hatten  sie  allen  Grund,  die  Beziehungen  zu  den 
Shi'iten  nicht  abreissen  zu  lassen,  da  sie  ihnen  als 
Bundesgenossen  unentbehrlich  waren.  Es  versteht 
sich,  dass  es  ihnen  unter  diesen  Umständen  be- 
sonders wichtig  schien,  die  verhältnismässig  ge- 
mässigte Partei  der  Zaiditen  für  ihre  Sache  zu 
gewinnen.  Allgemein  versteht  sich  die  Lehre  Wä- 
sil's  über  die  Matni/a  nur  dann  völlig,  wenn  wir 
darin  die  theoretische  Kristallisation  des  politischen 
Programms  der  'Abbäsiden  vor  ihrem  Machtantritt 
erblicken.  Alles  führt  zu  der  Annahme, 
dass  die  Theologie  Wäsil's  und  der  ur- 
sprünglichen Mu'tazila  die  offizielle 
Theologie  der  'Abbäsiden-Bewegung 
darstellt.  Dadurch  erklärt  sich  ohne  Schwierig- 
keit die  Tatsache,  dass  die  mu'^tazilitische  Theo- 
logie die  offizielle  Lehre  des  'Abbäsiden-Hofes 
mindestens  ein  Jahrhundert  lang  geblieben  ist. 
Wahrscheinlich  haben  sogar  Wäsil  und  seine  Schü- 
ler unmittelbar  an  der  ^Abbäsiden-Propaganda  teil- 
genommen. In  seiner  schon  erwähnten  Kaside  sagt 
Safwän  al-Ansärl,  dass  W'äsil  in  allen  Teilen  der 
muslimischen  Welt  Missionare  {Dti^ät)  hatte.  .Saf- 
wän beschreibt  sie  als  eifrige  Gläubige  und  Asketen, 
die  sich  von  anderen  Leuten  durch  ihren  Gesichts- 
ausdruck und  ihre  Kleidung  unterschieden  5  sie 
waren  die  Stützen  {A'wtäU)  Gottes  in  jedem  Lande 
und  in  den  Zentren,  wo  sich  seine  Gebote  offen- 
barten und  wo  die  Kunst  des  Disputierens  (mit 
den  Feinden  des  Glaubens)  in  Blüte  stand.  Die 
Zeit  dieser  Tätigkeit  fällt  vollkommen  mit  der 
Zeit  der  intensivsten  'Abbäsiden-Propaganda  zu- 
sammen, in  der  alle  Kräfte  tätig  waren,  die  an 
dem  Untergang  der  Omaiyaden  mitarbeiteten.  Di- 
rekte Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  lassen 
sich  nicht  leugnen.  Dass  Wäsil  wirklich  seine 
Propaganda  sehr  weit  nach  Westen  ausgedehnt 
hatte,  beweist  die  Tatsache,  dass  noch  lange  nach 
dem  Sturz  der  Omaiyaden  in  Tähert  eine  vväsili- 
tische  Gemeinde  von  ungefähr  3  000  Mitgliedern 
existierte  (vgl.  Yäküt,  I,  815),  die  sich  den  Ibä- 
diten  angeschlossen  hatten.  Sie  hatten  sich  unter 
Idris  b.  'Abd  Allah  al-Hasani  gegen  Mansör  erho- 
ben (vgl.  al-Shahrastäni,  S.  31  ;  über  diese  Ereig- 
nisse vgl.  al-Tabari,  III,  561)  und  zählten  also  zu 
den  Feinden  der  ersten  'Abbäsiden-Khallfen.  Inter- 
essant ist  es  zu  bemerken,  dass  die  von  Isliak  b. 
Suwaid  al-'AdawI  (s.  oben)  vermutete  Beziehung 
zwischen  Wäsil  und  den  Khäiidjiten  sich  hier 
verwirklicht  hat.  —  Die  Kämpfe  Wäsil's  und  sei- 
ner Parteigänger  gegen  Djahm  b.  Safwän  bilden 
ein  schwieriges  Problem,  das  noch  ungelöst  ist. 
Einesteils  hat  die  Theologie  Djahm's  ziemlich  deut- 
liche Spuren  in  der  mii'tazilitischen  hinterlassen ; 
die  Lehre  vom  erschaffenen  Kor^än,  die  später 
eine  muHazilitische  Ilauplthese  werden  sollte,  hat 
wahrscheinlich  Djahm  formuliert,  und  in  der  Lehre 
von  den  göttlichen  Attributen  gibt  es  auf  beiden 
Seiten  Übereinstimmungen,  die  nicht  zufällig  sein 
können.  Anderseits  gibt  es  sehr  grosse  Unterschiede 
von  wahrscheinlich  praktischer  und  politischer  Na- 
tur. Djahm  hat  sich  in  der  übertriebensten  Weise 
zum  Dogma  der  unbedingten  Prädestination  {Djabr') 
bekannt  (alle  Handlungen  des  Menschen  sind  un- 
freiwillig); Wäsil  hat  die  entgegengesetzte  These 
des  freien  Willens  verfochten.  Nun  sind  es,  wie 
gesagt,  politische  Probleme,  die  sich  hinter  den 
theologischen  Kontroversen  verbergen;  die  Omai- 
yaden bekannten  sich  im  allgemeinen  zum  Dogma 


der  Prädestination,  während  die  Gegenseite  im 
weitesten  Masse  das  Dogma  des  freien  Willens 
annahm.  In  Damaskus  wurde  Ghailän  al-Dimashki, 
der  zu  den  Vätern  der  MuHazila  zählt  (Ibn  al- 
Murtadä,  ö/-J/«Vö2/7a,  S.  15 — 7),  vom  Khalifen 
Hishäm  wegen  seiner  Lehre  vom  freien  Willen 
umgebracht  (al-Tabari,  III,   1733). 

Ist  einmal  die  Hypothese  einer  besonderen  Be- 
ziehung zwischen  der  Mu'tazila  und  den 'Abbäsiden 
zugegeben,  so  erscheint  die  Frage  nach  den  Be- 
ziehungen zwischen  der  von  Wäsil  gegründeten 
MuHazila  und  der  älteren  zur  Zeit  'Ali's  existie- 
renden in  neuem  Lichte.  Man  muss  zugeben,  dass 
eine  auft'allende  Ähnlichkeit  zwischen  der  Haltung 
dieser  alten  Prophetengenossen  und  derjenigen  der 
'Abbäsiden  besteht.  Tatsache  ist,  dass  'Abd  AUäh 
b.  al-'Abbäs  nach  dem  Tode  'Othmän's  in  den 
Dienst  "^Ali's  getreten  ist,  aber  seine  Gesinnung 
war  ein  wenig  zweideutig;  er  war  ein  grosser 
Freund  'Othmän's,  aber  ein  ziemlich  lauer  Partei- 
gänger 'Ali's,  und  nach  dessen  Tod  hat  er  sich 
den  Omaiyaden  zur  Verfügung  gestellt.  Seine  Nach- 
kommen sind  nicht  in  Medina  geblieben,  wahr- 
scheinlich weil  die  "^Aliden  ihnen  dort  Konkurrenz 
machten;  nach  einem  Aufenthalt  in  Damaskus 
ging  sein  Sohn  nach  Humaima  bei  Adhruh,  und 
hier  kam  es  im  Jahre  98  (716/7)  zwischen  den 
'Abbäsiden  und  'Aliden  zu  einer  formellen  Versöh- 
nung (Wellhausen,  Das  arabische  Reich^  S.  312  ff.). 
Vor  dieser  Annäherung  kann  man  die  ^Abbäsiden 
als  eine  Art  Mu'tazila  im  alten  Sinne  des  Wortes 
betrachten. 

Mit  'Amr  b.  "^Ubaid  tritt  ein  neues  Element 
in  die  von  Wäsil  gegründete  MuHazila  ein.  "^Amr 
gehörte  ursprünglich  zu  den  Ahl  al-Hdäith\  im 
Kreise  al-Hasan  al-Basri's  gross  geworden,  hat  er 
sehr  viele  Hadttjtt  von  seinem  Lehrer  überliefert, 
und  sein  Andenken  ist  unter  den  MuhadJithün 
lebendig.  Sein  Übertritt  zur  Lehre  vom  l''tizäl  hat 
einen  Bruch  zwischen  ihm  und  diesen  Kreisen 
herbeigeführt;  aber  mit  ihm  ist  ein  beachtlicher 
Teil  Kadariten  von  den  Ahl  al-HadttJt  in  die 
MuHazila  eingetreten  und  verstärkte  so  die  mehr 
politische  KaJaitya^  deren  Vorkämpfer  Wäsil  war. 
Kadarl  und  Mii'^tazili  sollten  bald  gleichbedeutend 
werden.  'Amr  scheint  ziemlich  anti-'alidisch  ge- 
wesen zu  sein  (s.  oben),  jedenfalls  stellte  er  Abu 
Bekr  über  "All  (vgl.  Ibn  Abi  Iladid  zum  A'a/id; 
al-Ba/ägha^  I,  3).  Diese  Haltung  schliesst  eine 
gewisse  Vorliebe  für  "^Othmän  ein,  die  dem  Wäsil 
fremd  ist;  in  der  Tat  wird  ein  Teil  der  alten 
Basrcnser,  u.  a.  al-Djähiz,  der  al-'^Ol_hniämya  ge- 
nannten Partei  zugewiesen.  Die  Stellungnahme 
'Amr's  war  von  grosser  Bedeutung  für  die  Ent- 
wicklung der  Mu'tazila.  Nach  ihrem  endgültigen 
Siege  haben  die  'Abbäsiden  sofort  das  Bündnis 
mit  der  Shfa  gelöst,  die  für  sie  nur  ein  politi- 
sches Mittel  war.  Was  die  extreme  Shi'a,  die 
Rawäfid,  betrifft,  so  hat  die  Mu^tazila  vorbehaltlos 
die  Vorschriften  der  neuen  Herren  befolgt;  aber 
es  ist  ziemlich  klar,  dass  mehrere  sich  nicht  ent- 
scheiden konnten,  so  jäh  mit  der  gemässigten  Shfa 
zu  brechen.  Das  führte  zu  einem  Schisma.  Ein 
Teil  ist  dem  Bündnis  mit  der  gemässigten  Shfa 
treu  geblieben;  dieser  gründete  später  eine  beson- 
dere mu'lazilitische  Schule  in  Baghdäd.  Aber  die 
Mu'^taziliten  Basra's  haben  sich  mit  'Amr  an  der 
Spitze  ansclieinend  ohne  Protest  der  Sache  der 
'Abbäsiden  angeschlossen.  'Amr  ist  sogar  der  ver- 
traute Freund  MaDsFu-'s  und  sozusagen  sein  geisti- 
ger   Vater    geworden.    Im  Westen  revoltierten  die 
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mit  den  Khäridjiten  verbündeten  Mu'taziliten  gegen 
die  'Abbäsiden  (s.  oben). 

Fassen  wir  die  charakteristisclien  Züge  der  Mu'^ta- 
zila  zu  Beginn  der  "^Abäsidenzeit  zusammen.  Die 
Mu'^tazila  war  i.  im  allgemeinen  der  Sache  der 
'Abbäsidcn-Khalifen  ergeben,  nur  ein  kleiner  Teil 
opponierte;  2.  ein  enlschiedener  Gegner  der  extre- 
men Shi'a,  der  Räfida;  3.  ein  Gegner  der  Djahmlya, 
unter  deren  Einfluss  sie  jedoch  ein  wenig  stand; 
4.  kadarl^  da  sie  mehrere  der  ehemaligen  Parteien 
dieses  Namens  in  sich  vereinigte;  5.  stand  sie  in 
grossem  Gegensatz  zu  den  /////  al-Had'ttJi^  die  sie 
bald  für  Ketzer  eiklärte.  Diese  Stellung  hat  in 
entscheidender  Weise  den  Aufl>au  der  mu'ta- 
zilitischen  Theologie  bestimmt.  Die  Anfänge 
dieser  Theologie  gehen  auf  Wäsil  und  '^Amr  zurück 
und  stehen  mit  den  Kämpfen  gegen  die  Räfida  in 
Zusammenhang.  Ziemlich  früh  hatten  die  extremen 
Shfiten  einen  guten  Teil  nicht-islamischer  Glaubens- 
sätze ihrem  System  eingegliedert ;  zweifellos  hat 
dabei  auch  der  Manichäismus  eine  gewisse  Rolle 
gespielt;  auf  jeden  Fall  hatten  gewisse  gnostische 
und  dualistische  Ideen  durch  die  Vermittlung  dieser 
Shi'iten  im  Islam  Eingang  gefunden.  Diese  in  Küfa 
sehr  starken  Strömungen  waren  auch  in  Basra  ver- 
treten; denn  im  Hause  eines  Azditen,  der  Sumatn 
oder  Buddhist  war,  hatten  Wäsil  und  S\mr  häufig 
Unterhaltungen  mit  'Abd  al-KarIm  b.  Abi  'l-'Awdjä' 
und  Sälii,i  b.  'Abd  al-Kuddiis,  die  sich  zu  dualisti- 
schen I,ehren  bekannten  {al-Tlianawiya;  man  hat 
darunter  vielleicht  manichäische  Gedanken  zu  ver- 
stehen), und  mit  dem  Dichter  Bashshär  b.  Burd 
(^Kitäb  al-Aghäm^  IIT,  24).  Ein  ernster  Zwiespalt 
brachte  den  merkwürdigen  Madjlis  auseinander. 
Dies  Ereignis  ist  entscheidend  für  die  ganze  Ge- 
schichte der  Mu'tazila.  Von  diesem  Augenblick  an 
ist  der  Kampf  gegen  die  Zandaka  und  die  T_hanawiya 
ein  Hauptpunkt  des  mu'^tazilitischen  Programms. 
Wäsil  verfasste  selbst  eine  Widerlegung  des  Mani- 
chäismus, die  al-Bähili  (um  300  =  912/3)  noch  vor 
sich  hatte  {al-Mu''tazila^  S.  21).  Aber  man  war 
auch  bemüht,  diese  Häresien  positiv  zu  bekämpfen; 
der  von  Bashshär  vertretenen  Feuerlehre  hat  man 
gleichsam  eine  Theologie  der  Erde  gegenüberge- 
stellt, eine  auf  der  damaligen  Naturphilosophie 
beruhende  Theologie.  Die  Gedichte  Safwän  al- 
Ansäri's  (al-Djähiz,  Kitäb  al-Bayän^  I,  16 — 19) 
bieten  ein  Beispiel  dieser  Theologie;  wir  besitzen 
daran  ein  grundlegendes  Dokument  für  die  Ge- 
schichte der  mu'tazilitischen  Dogmatik.  Es  ist  noch 
nicht  klar,  woher  die  hier  in  den  Dienst  der 
Theologie  gestelUe  Philosophie  stammt,  aber  ihr 
allgemeiner  Charakter  ist  offenkundig:  es  ist  die 
Philosophie  der  Alchemisten,  Arzte  usw.  des  aus- 
gehenden Altertums,  eine  Art  Summa  der  wissen- 
schaftlichen Prinzipien,  die  anscheinend  überall  im 
asiatischen  Hellenismus  angenommen  wurde.  Safwän 
gibt  einen  Hinweis  auf  die  Kreise,  von  wo  sie 
zur  Mu'tazila  gelangen  konnte,  wenn  er  sagt,  Bash- 
shär bezeichnete  Wäsil  und  seine  Anhänger  als 
Daisäniten;  diese  Bemerkung  verdient  auf  jeden 
Fall  Beachtung.  Allgemein  scheinen  die  Träger 
dieser  Naturphilosophie  diejenigen  gewesen  zu  sein, 
die  von  der  islamischen  Tradition  die  Dahr'iya 
genannt  werden.  Die  Mu'^tazila  hat  diese  Dahriten 
mit  einer  Pleftigkeit  bekämpft,  welche  die  Abhän- 
gigkeit verrät,  in  der  sie  sich  gegenüber  dieser 
häretischen  Philosophie  fühlte.  Der  wahre  Begründer 
des  dogmatischen  Systems  der  Mu'tazila  ist  Abu 
'  1  -  H  u  dh  a  i  1  M  u  h  a  m  m  e  d  b.  a  1  -  H  u  dh  a  i  1  a  1- 
^Alläf.  Abu  'I-Hudhail  sowie  seine  Gefährten  und 


Schüler  haben  im  grössten  Ausmasse  die  Polemik 
gegen  den  Manichäismus  fortgeführt,  eine  Polemik, 
die  sicherlich  zu  der  von  den  'Abbäsiden  ins  Werk 
gesetzten  Verfolgung  der  offenen  und  geheimen 
Anhänger  dieser  Religion  in  Beziehung  steht.  Ander- 
seits hat  er  aufs  intensivste  die  Räfida  bekämpft, 
die  damals  von  dem  sehr  beachtenswerten  Theo- 
logen Hishäm  b.  al-Hakam  vertreten  wurde; 
und  durch  die  Auseinandersetzungen  mit  letzterem 
kam  er  dazu,  die  Bücher  der  Philosophen  zu  stu- 
dieren, die  ihm  das  Rüstzeug  für  eine  etwas  kühne, 
aber  von  neuen  fruchtbaren  Ideen  wimmelnde  Dog- 
matik geliefert  haben.  Neben  ihm  standen  eine 
Menge  bedeutender  Theologen  in  Basra  :  Mu'^ammar, 
ein  unabhängiger  Geist,  dessen  Ideen  noch  nicht 
genügend  untersucht  sind;  Hishäm  b.  '^Amr  al- 
Fuwati  und  al-Asamm,  Gegner  Abu  '1-Hudhail's, 
und  mehrere  andere.  Unter  den  Schülern  Abu 
'l-Hudhail's  muss  man  in  erster  Linie  Ibrahim  b. 
Saiyär  al-Nazzäm  nennen.  Die  Theologen  haben 
der  mu'tazilitischen  Dogmatik  ihren  wesentlichen 
Charakter  gegeben.  Diese  Theologie  ist  i.  apolo- 
getisch; denn  ihr  Ziel  ist,  die  Offenbarung  des 
Propheten  zu  verteidigen  ;  infolgedessen  ist  sie 
2.  streng  kor''änisch ;  somit  ist  das  heilige  Buch  die 
einzige  Quelle  für  die  theologischen  Benennungen 
(Jsmä^)  und  religiösen  Vorschriften  (A/ikäm) ;  sie 
ist  3.  polemisch;  sie  dringt  hemmungslos  in  die 
Gebiete  der  anderen  Religionen  und  der  anderen 
islamischen  Parteien  ein,  um  sie  in  ihrem  eigenen 
Bereich  zu  bekämpfen;  sie  ist  4.  spekulativ;  sie 
greift  zu  philosophischen  Mitteln,  um  die  Gegner 
zu  widerlegen  und  die  Dogmen  zu  formulieren ; 
folglich  ist  sie  5.  intellektualistisch;  sie  betrachtet 
das  Problem  der  Religion  unter  rein  intellektuellem 
Gesichtspunkt.  Nichts  ist  also  weniger  begründet, 
als  die  Mu'^taziliten  als  Philosophen,  Freidenker 
und  Liberale  anzusehen.  Ganz  im  Gegenteil  sind 
sie  Theologen  der  strengsten  Richtung;  ihr  Ideal 
ist  die  dogmatische  Orthodoxie;  die  Philosophie 
ist  für  sie  nur  eine  ancilla  fidei\  sie  sind  nichts 
weniger  als  tolerant.  Was  sie  geschaffen  haben, 
das  ist  die  islamische  Scholastik. 

Parallel  zur  Schule  von  Basra  wurde  von  Bishr 
b.  al-Mu'^tamir  (gest.  210  =  825/6)  eine  mu'^tazi- 
litische  Schule  in  B  a  gh  d  ä  d  gegründet.  Diese 
Schule  war  "^aliden-freundlich  (sie  stellte  'All  über 
Abu  Bekr),  und  Bishr  wurde  von  Härün  al-Ra- 
shld  verfolgt.  Aber  unter  Ma'mün  (198 — 218  = 
813-33),  einem  ziemlich  'aliden-freundlichen  Kha- 
lifen,  gewann  die  Schule  Bishr's  einen  überwie- 
genden Einfluss,  besonders  durch  die  Theologen 
Thumäma  b.  Ashras  (gest.  210  =  825/6)  und  Ibn 
Abi  Du'äd  (gest.  240  =  854/5).  Diese  Schule  griff 
namentlich  die  metaphysische  Stellung  des  Kor'än 
an.  In  Wirklichkeit  hat  dieses  ganze  Vorgehen 
verhängnisvolle  Folgen  für  die  Mu'tazila  gehabt. 
Da  der  Khalife  al-Mutawakkil  (232-47  =  847-61), 
welcher  der  Lehre  vom  erschaffenen  Kor'än  beitrat, 
ihr  nicht  länger  anhing,  verlor  sie  schnell  ihre 
politische  Stellung  und  sah  sich  bald  von  unver- 
söhnlichen Feinden  umgeben.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  III.  (IX.)  Jahrh.'s  trat  Ibn  al-Räwendi, 
ein  Anhänger  der  Schule  von  Baghdäd,  ziemlich 
plötzlich  aus  der  MuHazila  aus  und  schloss  sich 
der  extremsten  Räfida  an;  als  leidenschaftlicher 
Mensch  übte  er  eine  beissende  Kritik  an  der 
Mu'tazila,  wodurch  er  ihr  sehr  schadete.  Ende  des 
III.  (IX.)  Jahrh.'s  trat  die  karmatische  Bewegung 
hervor,  verstärkte  die  extreme  Räfida  und  erschüt- 
terte jede  weltliche  und  geistige  Ordnung.  In  den 
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Kämpfen  gegen  die  Karmaten  erscheint  nicht  mehr 
die  Mu'^tazila  an  der  Spitze  der  Verfechter  der 
Orthodoxie,  sondern  die  Ahl  al-Had'itJi.  Um  300 
(=  ca.  900)  brach  al-AshSri  mit  der  Mu'tazihi 
von  Basra,  deren  überzeugter  Scliiiler  er  war,  und 
führte  die  spekulative  Dogmatil^  bei  den  Ahl  al- 
HadltJi  ein,  die  bald  in  der  sunnitischen  Theologie 
tonangebend  wurden. 

Unter  den  mu'^tazilitischen Theologen  desIlI.(lX.) 
Jahrh.'s  kann  man  folgende  nennen.  In  Basra 
wurde  die  Tradition  Abu  '1-IIudjail  al-^AUäf's  von 
einer  blühenden  Schule  gepflegt,  darunter  Vüsuf 
b.  'Abd  Allah  al-Shahhäm,  Abu  'Ali  al-.\swärl 
u.  a.  "'Abbäd  b.  Sulaimän  war  der  Schüler  Hishäm 
al-Fuwatl's;  Ibrahim  b.  Ismä'il,  bekannt  unter  dem 
Namen  Ibn  'Ulaiya  (gest.  218  =  833),  war  der 
Schüler  al-Asamm's.  Über  al-Nazzämiya  vgl.  oben. 
In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Jahihunderts  war  der 
bedeutendste  basritische  Theologe  unbestreitbar  Abu 
'AU  Muhammed  b.  'Abd  al-Wahhäb  al-Djubbä'i. 
In  Baghdäd  findet  man  ausser  den  schon  ge- 
nannten Theologen  'Isä  b.  Subaih  al-Murdär,  ein 
Zeitgenosse  Bishr  b.  al-Mu^tamir's;  dann  „die  bei- 
den Dja'far" :  Dja'far  b.  Mubashshir  (gest.  234  = 
848/9)  und  Dja'far  b.  Harb  (gest.  236  =  850/1); 
später  Muhammed  b.  Shaddäd  al-Misma'i  Zurkän 
(gest.  278  =  891/2)  und  Abu  '1-Husain  'Abd  al- 
Rahim  b.  ^luhammed  al-Khaiyät,  der  grosse  Kenner 
der  Geschichte  der  Mu'tazila  (gest.  gegen  Ende 
des  Jahrh.'s).  Über  die  Mu'tazila  Syriens  sind 
wir  schlecht  unterrichtet,  ein  wenig  besser  über 
die  Ägyptens.  Der  erste  Mu'tazilite  war  hier 
Ibn  'Ulaiya  (s.  oben),  der  Auseinandersetzungen 
mit  al-Shäfi'l  hatte;  mit  ihm  ist  Hafs  al-Fard  nach 
Kairo  gekommen;  dieser  vertrat  in  Kairo  wahrend 
der  Alihna  al-Wäthik's  die  offizielle  Theologie. 
Hafs  wird  von  al-Khaiyät  als  Häretiker  erklärt 
(^Kitäb  al-Itit'isär,  S.  133 — 4).  —  In  Spanien 
wurden  die  mu'tazilitischen  Lehren  von  Abu  Bekr 
Faradj  al-Kurtubi  verbreitet,  der  im  Osten  ge- 
wesen war  und  bei  al-Dhähiz  gehört  hatte;  die 
DjähizTya,  im  Grunde  genommen  die  Nazzänilya 
ist  es  also,  die  in  Spanien  bekannt  war ;  ziemlich 
früh  scheint  sich  hier  die  Mu'tazila  mit  der  Bätiniya 
vermischt  zu  haben  (Asin  Palacios,  Abenmasarra 
y  SU  escue/a^  Madrid    19 14,  S.   21 — 22). 

Das  IV.  (X.)  Jahrh.  sah  die  Shfa  blühen  und 
die  'Abbäsiden-Macht  schwinden,  was  beides  für 
die  Mu'tazila  ziemlich  nachteilig  war.  Die  Schulen 
setzen  jedoch  ihre  Arbeit  fort,  und  die  Mu'tazila  ver- 
breitet sich  nach  Osten.  In  Basra  hatte  al-Djubbä'i 
viele  Schüler  hinterlassen,  aber  seine  Schule  wurde 
bald  von  der  seines  Sohnes  Abu  Häshim  über- 
flügelt; diese  wird  u.a.  vertreten  von  Abu  'Abd 
Allah  al-IIusain  b.  'Ali  al-Basri  (gest.  369  =  979/ 
80);  Abu  '1-Husain  al-Azrak  (Ahmed  b.  Vüsuf  b. 
Ya'küb)  al-Tanükhi  (gest.  377=987/8),  ein  Mit- 
glied der  bekannten  Familie  al-Tanükhi ;  Abu 
Ishäk  Ihrähim  b.  'Aiyäsh  al-Basri  und  sein  Schü- 
ler al-Kädi  'Abd  al-lJjabbär  b.'  Ahmed  al-Hama- 
dhäni.  Letzterer,  der  bedeutendste  der  damaligen 
basrensischen  Theologen,  wanderte  im  Jahre  360 
(970/1)  nach  Raiy  aus,  wo  er  eine  grosse  Schule 
gründete  und  im  Jahre  415  (1024/5)  starb.  In 
Baghdäd  ist  dieses  ganze  Jahrhundert  lang  die 
Schule  des  Alm  Bekr  Ahmed  b.  'Ali  al-lkhshidh 
(gest.  320  =  932)  führend.  Ein  sehr  berühmter 
Baghdäder  und  Schüler  al-Khaiyäl's,  Abu  '1-Käsim 
'Abd  Allah  b.  Ahmed  al-Balkhi  al-Ka'bi,  gründete 
eine  Schule  in  Nasaf,  wo  er  im  Jahre  319  (931) 
starb;   unter  seinen  Schülern  findet  sich  al-Ahdab 


Abu  '1-Hasan.  Man  trifft  die  Mu'tazila  auch  in 
Isfahän,  wo  Abu  Bekr  Muhammed  b.  Ibrahim 
al-Zubairi  aus  der  Schule  Abu  '1-Hudhairs  die 
mu'tazilitischen  Lehren  eingeführt  hatte;  ferner  in 
Kirmisin  (die  Schule  Abu  Häshim's),  Gurgän, 
Nishäpür  und  zahlreichen  anderen  Städten  Khu- 
räsän's.  Während  des  V.  (XI.)  Jahrh.'s  herrscht  in 
Basra  die  Theologie  'Abd  al-Djabbär's ;  einer  sei- 
ner Schüler,  Abu  Muhammed  al-Hasan  b.  Ahmed 
b.  Mattawaihi,  hat  das  grosse  dogmatische  Werk 
des  Meisters  al-Mulüt  In  '/-T^ö/V/y  überliefert;  ein 
anderer  Theologe,  Abu  RasJiTd  Sa'id  b.  Muhammed 
al-Naisäbüri  (gest.  460=1067/8),  behandelte  die 
Streitfragen  der  Schulen  von  Basra  und  Baghdäd. 
In  Baghdäd  sind  mehrere  Theologen  bekannt ;  zum 
Teil  dürften  sie  der  Zaidiya  angehören.  Im  allge- 
meinen geht  die  Schule  von  Baghdäd  immer  mehr 
in  die  Zaidiya  über.  Der  letzte  grosse  Theologe 
der  Mu'tazila  ist  a  1- Zamakh sha ri  (gest.  538  = 
1 143/4),  aber  die  Schulen  haben  noch  sehr  lange 
nach  ihm  bestanden,  besonders  im  Osten.  Wahr- 
scheinlich hat  ilinen  dort  der  Mongoleneinfall  ein 
Ende  gemacht;  jedoch  hat  in  der  Zaidiya  die  Mu'- 
tazila   bis    in    unsere   Tage  hinein  weiter  existiert. 

Nicht  die  spekulative  Dogmatik  allein  hat  den 
Hauptgegenstand  mu'tazilitischer  Tätigkeit  gebil- 
det. Ihre  Rolle  in  der  Geschichte  der  Kor'änexe- 
gese  ist  sehr  bedeutend ;  sie  haben  nämlich  die 
streng  grammatische  Methode  eingeführt.  Sie  stehen 
in  sehr  enger  Beziehung  zu  der  philologischen 
Schule  von  Basra,  deren  Vertreter  im  allgemeinen 
den  mu'tazilitischen  Lehren  anhingen  (so  z.B.  al- 
Asma'i).  Die  zum  grössten  Teil  verloren  gegange- 
nen exegetischen  Werke  der  Mu^tazila  wurden  in 
weitem  Umfang  von  den  Gegnern,  wie  z.3.  Fakhr 
al-Din  al-Räzi,  benutzt.  —  Alle  Fragen  des  Fikh 
sind  in  den  mu'tazilitischen  Schulen  lebhaft  dis- 
kutiert worden ;  der  Einfluss  der  Mu'tazila  auf  die 
Usül  al-Fikh  und  die  Madhähih  ist  noch  nicht 
untersucht.  —  Schliesslich  hat  die  Hadtth-\^'\s%txi- 
Schaft  sicher  eine  gewisse  Belebung  durch  die  mu'- 
tazilitische   Kritik  an   den  Ahl  al-HadttJi  erfahren. 

M  a  dh  h  a  b.  Die  mu'tazilitische  Theologie  fasst 
ihre  Lehren  in  fünf  Wurzeln  {Usül)  oder  Haupt- 
dogmen zusammen,  die  jeder  Mu'tazilite  restlos 
anerkennen  muss  (al-Mas''üdi,  M»rüdj\  VI,  22). 
Ursprünglich  wohl  die  Ilauptprogrammpunkte  der 
mu'tazilitischen  Propaganda,  sind  diese  ^^f«/ später 
eine  Art  Rahmen  für  die  spekulative  Dogmatik 
geworden. 

I.  Asl  al-Ta'ii<hid:  Bekenntnis  eines  strengsten 
Monotheismus  (gegen  jede  Art  Dualismus  gerich- 
tet); Verneinung  jeglicher  Ähnlichkeit  zwischen 
Allah  und  der  Schöpfung  (wendet  sich  gegen  den 
Anthropomorphismus  der  Mtihaddithün  einerseits 
und  den  der  Räfida  und  Manichäer  anderseits); 
die  göttlichen  Attribute  werden  anerkannt  (im  Ge- 
gensatz zur  Djahmiya),  aber  ihrer  wirklichen  Exi- 
stenz beraubt :  sie  sind  keine  dem  göttlichen  Wesen 
zugefügten  Wesenheiten  (das  wäre  Shirk;  gegen 
die  Sifätiya  unter  den  Ahl  al-Hadith)-,  sondern 
mit  diesem  Wesen  identisch  (Wäsil,  Abu 
'1-Hudhail),  oder  sie  beschränken  sich  auf  ein  ein- 
ziges Attribut,  auf  die  Erkenntnis,  die  mit  dem 
Wesen  identisch  ist  (al-Nazzäm);  allegorische  Aus- 
legung der  Anthropomorphismen  des  Kor'än ;  Ver- 
neinung der  beseligenden  Vision ;  ausdrückliche 
Bejahung  eines  persönlichen  Gottes  und  Schöpfers 
(im  Gegensatz  zur  Dahriya);  unbedingte  Versi- 
cherung der  Ofrenl)arung  des  Propheten,  aber  Un- 
terscheidung zwischen  einer  natürlichen  und  einer 
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geoffenbarten  Theologie.  Die  dabei  diskutierten 
Probleme  sind:  i.  Die  Natur  Gottes  und  seine 
Attribute:  a.  Allgegenwart:  Gott  ist  an  jedem  Orte 
in  dem  Sinne,  dass  er  alles  leitet  (Abu  'l-IIudhail, 
al-Djubbä'i)  —  er  ist  an  keinem  Orte  (allgemeine 
These);  h.  Wahrnehmbarkeit:  man  nimmt  ihn  nicht 
mit  den  Sinnen  wahr  (allgemein  angenommene 
These)  —  man  nimmt  ihn  mit  dem  Herzen  wahr 
(Abu  'l-Hudhail)  —  er  hat  eine  verborgene  Mäh'iya^ 
die  man  erst  in  der  anderen  Welt  durch  einen 
sechsten  Sinn  wahrnimmt,  den  Gott  dann  schafft 
(Hafs  al-Fard  u.a.;  als  häretisch  erklärte  These); 

c.  die  Attriljute  (ewige;  Name  des  Wesens):  sie 
sind  identisch  mit  dem  Wesen  (Abu  '1-Hudhail ; 
allgemein  angenommene  These),  dem  Wesen  inhä- 
rent durch  Mii'äin  (Mu'ammar)  —  durch  Ahioäl 
(Abu  Häshim);  drücken  positive  Dinge  aus  (Abu 
'1-Hudhail  und  allgemein)  oder  negative  (z.B.  die 
Erkenntnis:  Negation  der  Ignoranz  usw.;  al-Naz- 
zäm).  2.  Der  Aufbau  der  erschaffenen 
Welt:  a.  Ausgangspunkt  ist  die  Anthropologie,, 
die  in  positivem  (exakte  Definiiion  der  religiösen 
Pflichten)  und  in  negativem  Sinne  behandelt  wird 
(Widerlegung  der  Thanawiya):  der  Mensch  ist 
die  empirische  Erscheinung,  die  wir  sehen,  der 
Körper  { Djisvi)^  der  aus  einer  gewissen  Zahl  un- 
teilbarer Wesenheiten  (Atome)  besteht  und  die 
Akzidenzien  (Leihen,  Sinne,  Farben  usw.)  trägt; 
die  Nafs  ist  ein  Md'nä  und  verschieden  vom  Küh 
(Abu  '1-Hudhail);  der  Mensch  besteht  aus  dem  Kör- 
per (^Badatt)  und  dem  Ruh  (mit  Nafs  identisch), 
die  sich  gegenseitig  durchdringen  {^Mitdükhala);  die 
Karben,  Sinne,  Empfindungen,  Formen  und  Geister 
bilden  Kategorien,  die  von  den  Djatvähir  (keine 
Akzidenzien ;  keine  Atome)  verschieden  sind  ;  alles, 
was  lebendig  ist,  bildet  eine  einzige  Kategorie 
{^Miidjänasa\  al-Nazzäm);  der  Mensch  ist  eine  un- 
teilbare Wesenheit  {^Djatuhar\  charakterisiert  durch 
Hayät^  ''Ilm^  Kudra\  der  Körper  ist  das  Instru- 
ment dieses  Djawliar :  die  Akzidenzien  (Bewegung, 
Ruhe,  Farben  usw.)  sind  ihm  durch  Ma'^änl  inhä- 
rent, die  wieder  anderen  Ala^äiii  inhärent  sind 
usw.  in  inßnitum  (Mu'ammar);  der  Mensch  ist 
Bashar  ('Abbäd  b.  Sulaimän);  die  Nafs  ist  ein 
Instrument,  dessen  sich  der  Körper  bedient;  der 
Ruh  ist  ein  Akzidens  (Dja'far  b.  Harb)  —  der 
Ruh  ist  ein  Körper  und  verschieden  vom  Leben, 
das  ein  Akzidens  ist  (al-Djubbä'i) ;  b.  die  phy- 
sische Welt :  die  tote  Natur  unterscheidet  sich  ! 
von  dem  Lebenden  insofern,  als  die  Natur  durch  j 
Darüra  handelt,  während  die  lebenden  Wesen 
durch  ihren  freien  Willen  {Ikhtiyär)  handeln ;  im  ; 
übrigen  haben  beide  Kategorien  die  gleiche  Struk-  ; 
tur,  indem  die  Probleme  der  Physik  die  der  ; 
Anthropologie  sind  (Substanzen,  Akzidenzien,  Kör- 
per, Atome  usw.);  die  Theorie  des  Zuhür  und 
Knmün^  die  von  al-Nazzäm  formuliert  wurde  und 
seiner  Theorie  der  Durchdringung  (^Mudakliala) 
entspricht:  die  Dinge  sind  verborgen,  das  eine 
im  anderen,  und  der  physische  Prozess  besteht 
darin,  dass  die  verborgenen  Dinge  sichtbar  werden 
(so  z.B.  das  im  Stein  verborgene  Feuer).  3.  Die 
Beziehung  zwischen  Gott  und  der  ge- 
schaffenen Welt:  a.  laisa  ka-viithlihi  shai'^'": 
strikte  Unterscheidung  zwischen  kadim  und  muh- 
dath  (kein  IIulül);  b.  die  Tätigkeiten  Gottes,  die 
durch  seine  .\ttribute  ausgedrückt  werden,  erstrecken 
sich  auf  die  Dinge  der  erschaffenen  Welt;  wenn 
diese  Tätigkeiten  ewig  sind,  müssten  es  die  Dinge 
auch  sein;    nun  sind  aber  diese  Dinge  geschaffen, 

d.  h.  nach  einer  Nichtexistenz  in  die  E"istenz  ge- 


rufen; mehrere  I-ehren :  ein  „Ding"  ist  nur  das, 
was  existiert,  und  vor  der  Schöpfung  war  das 
Ding  kein  Ding,  was  miteinbegreift,  dass  die  gött- 
liche Erkenntnis  mit  den  Dingen  entstanden  ist 
(djahmitische  These):  Hishäm  al-Fuwati  —  vor 
der  Schöpfung  waren  die  Dinge  in  der  ewigen 
Erkenntnis  Gottes  feststehend  {(häbit)  als  nicht- 
existierend,  aber  ohne  die  Akzidenzien,  die  sie 
in  der  Existenz  charakterisieren :  al-Shahhäm  und 
andere  —  mit  diesen  Akzidenzien:  al-Khaiyät,  al- 
Ka'bi  und  mehrere  Theologen  Baghdäd's  (Schule 
der  Ma'^dümiya);  Gott  schuf  alle  Dinge  auf  ein- 
mal, das  eine  im  anderen,  und  diese  Dinge  offen- 
baren sich  in  der  erschaffenen  Welt  eins  nach  dem 
anderen:  al-Nazzäm;  c.  Sind  die  Gegenstände  der 
göttlichen  Erkenntnis  und  Allmacht  begrenzt?  Ja: 
Abu  '1-IIudhail  —  Nein:  die  anderen;  d.  Die 
göttliche  Allmacht  erstreckt  sich  nicht  auf  die 
Akzidenzien  (Mu'ammar)  —  auf  die  Erscheinungen, 
die  freiwillig  aus  der  menschlichen  Handlung  her- 
vorgehen (  Taivallud;  s.  das  nächste  Asl^.  4.  D  i  e 
Offenbarung:  a.  Die  Prophetie:  ein  Prophet 
ist  ina^süm^  d.h.  frei  von  schweren  Sünden;  /'.  der 
Kor^än :  erschaffen;  Gott  erschafft  das  Wort  in 
einem  Substrat  (/.aif/i  al-mahfüz\  der  Prophet;  der 
Busch  usw.);  der  Kor'än  ist  wunderbar  in  seiner 
Abfassung  wie  in  seinem  Stil  —  wird  von  al-Nazzäm 
geleugnet;  Unterscheidung  zwischen  niuhkam,  Vor- 
schriften des  Kor'än,  die  evident  und  unzweideutig 
sind,  und  mutaskäbih^  Vorschriften,  die  nicht  un- 
mittelbar klar  und  evident  sind  (seit  Wäsil);  Un- 
terscheidung zwischen  näsikh  und  matisükh. 

IL  AsJ  al-''Adl:  Gott  ist  gerecht;  sein  ganzes 
Tun  gereicht  seiner  Schöpfung  zum  besten  {aslah)\ 
er  will  das  Böse  nicht  und  befiehlt  es  nicht  (^Amr 
und  IrTida  sind  identisch);  er  steht  in  keiner  Be- 
ziehung zu  den  schlechten  Handlungen  des  Men- 
schen ;  alle  menschlichen  Handlungen  resultieren 
aus  dem  freien  Willen  des  Menschen;  der  Mensch 
hat  eine  Kudra  und  eine  Istitä'a  kabla  ^l-Ft^l^  für 
seine  guten  Taten  wird  der  Mensch  belohnt,  für 
seine  schlechten  bestraft.  Die  dabei  erörterten  Pro- 
bleme sind:  i.  Die  göttliche  Macht:  a.  Kann 
Gott  Unrecht  tun?  Nein:  al-Nazzäm;  Ja,  aber  er 
tut  es  nicht:  allgemeine  These;  b.  die  Theodizee : 
Könnte  Gott  das  Böse  verhindern?  Ja,  denn  er 
besitzt  einen  verborgenen  Gnadenschatz  (^Lutf)^ 
der  hinreichen  würde,  das  Böse  auf  einmal  ganz 
zu  vernichten:  Bishr  b.  al-Mu'^tamir  und  mehrere 
Theologen  Baghdäd's;  Nein,  denn  er  tut  immer 
das,  was  für  seine  Schöpfung  das  Beste  und  Wei- 
seste ist:  allgemeine  These.  2.  Die  Macht  des 
Menschen:  von  Gott  erschaffen:  die  physischen 
Cbel,  Krankheiten  usw.,  sind  dem  menschlichen 
Willen  entzogen;  die  Handlungen  des  Menschen 
sind  Bewegungen;  Unterscheidung  zwischen  Af^äl 
al-Kulüb  und  Af^äl  al-Djatvärih ;  das  von  Abu 
'l-Hudhail  aufgestellte  Problem  des  TawalhuL  das 
besonders  in  der  Schule  von  Baghdäd  diskutiert 
wird :  die  Auswirkungen  einer  Tat  werden  dem- 
jenigen beigelegt,  der  sie  beging,  und  selbst  nach 
seinem  Tode  bleibt  er  dafür  verantwortlich. 

III.  AsJ  al-  Wa'-d  iva  '/-  Wa'-'id  (oder  al-Asm'a 
wa  U-AhkäDi) :  die  praktische  Theologie. 
Die  hier  erörterten  Probleme  sind :  a.  der  Glaube 
und  Unglaube :  der  Glaube  besteht  aus  allen  Ge- 
horsamshandlungen, die  obligatorisch  oder  super- 
erogativ  sind;  die  Sünden  (Ma'^äsi)  zerfallen  in 
grosse  (kaba^ir)  und  kleine  (sagkä^ir);  kabä^ir  siad: 
Tashb'ih  Allah  bi-K]ialklhi^  Tadjwlruhu  f'i  Huk- 
mihi    und    Takdhibuhu  fJ   Khabarihi  ^    Radd   al- 
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Idjma^  '^an^  ^l-Nabi;  durch  seine  Gnade  kann  Gott 
die  sa^hifir  veizeilien ;  wer  kein  Muslim  ist,  ge- 
horcht Gott,  wenn  er  etwas  tut,  was  Gott  im 
Kor'än  befohlen  hat  (/(/S»  lii  yniäd"  UlTih"  bihä ; 
eine  von  al-Nazzäm  und  der  Schule  von  Baghdäd 
verworfene  These):  Abu  'i-Hudhail;  Unterschei- 
dung zwischen  Imän  bi  ^Uäh  und  Imän  li  'lläh 
von  Hishäm  al-FuwatI  an;  der  Glaube  besteht 
darin,  dass  man  die  kabä^i?-  meidet,  d.  h.  diejeni- 
gen Handlungen,  für  die  Gott  eine  Drohung  (//V;</) 
erlassen  hat :  al-Nazzäm  ;  b.  al-Asmä^  7va  'l-Ahkäm : 
das  Gute  {al-l/asan)  ist  das,  was  Gott  im  Kor'än 
befohlen  hat,  das  Böse  {al-Kailh)  das,  was  er 
verboten  hat;  die  Fragen  des  Fikh  im  allgemei- 
nen; c.  die  Tradition:  die  Echtheit  einer  Tradition 
ist  erst  durch  zwanzig  Gläubige  verbürgt,  von 
denen  einer  für  das  Paradies  prädestiniert  ist;  in 
jeder  Generation  gibt  es  zwanzig  Gläubige,  die  frei 
von  grossen  Sünden  sind  {ma^süm'):  Abu  'l-Hudhuil 
und  Hishäm  al-Fuwati;  das  Tawätiir  setzt  nicht 
notwendigerweise  Ghfubige  voraus ;  die  muslimische 
Gemeinde  kann  sich  über  das,  was  ein  Irrtum 
oder    Fehler   ist,    einigen :    al-Nazzäm   und  andere. 

IV.  Asl  al-Äfanzila  bai>i'^''l-Ma>iziltitai/ii:  I.  Die 
Probleme  der  Theokratie:  a.  das  Khalifat 
Abu  Bekr's  war  rechtmässig,  beruhte  aber  nicht 
auf  einer  göttlichen  Offenbarung:  allgemeine  These; 
b.  Abu  Bekr  steht  über  'All  (Abu  Bekr  übertrifft 
'Omar,  dieser  'Othmän,  dieser  'Ali):  die  alten 
Basrenser  und  Thumäma;  'All  höher  als  Abu  Bekr: 
die  Baghdäder  und  einige  späteren  Basrenser  (al- 
Djubbä'l  gegen  Ende  seines  Lebens;  'Abd  al-Djab- 
bär);  neutraler  Standpunkt  (Tciivakki/f)  hinsicht- 
lich der  Überlegenheit  Abu  Bekr's,  'Omar's  und 
'Ali's  untereinander;  'All  höher  als 'Othmän :  Wäsil, 
Abu  '1-Hudhail,  Abu  Häshim.  2.  Die  Probleme 
des  Fäsik:  da  das  alte  Problem  nicht  mehr 
zeitgemäss  war,  diskutiert  man  hier  die  kleinen 
Sünden  (a/sag-hä^ir). 

V.  Asl  al-Ainr  bi  ^l-Md^rüf  wa  ''l-A'ahy  ^an^ 
'l-Miinkar:  Programm  der  mu'tazilitischen  Tätig- 
keit vor  dem  Regierungsantritt  der  'Abbäsiden : 
der  Glaube  muss  mit  Zunge,  Hand  und  Schwert 
verbreitet  werden ;  später  wird  dieser  Asl  wenig 
diskutiert;  al-.^samm  leugnete  seinen  obligatori- 
schen Charakter. 

Litteratur:  Steiner,  Die  Mt^laziliten  oder 
die  Freidenker  itn  Islam^  Leipzig  1865;  v.  Kre- 
mer, Gesch.  d.  herrschenden  Ideen  des  Islams. 
Leipzig  1868;  Houtsma,  De  Slrijd  cver  hct 
Dogtiia^i  Leiden  1875;  Duncan  B.  Macdonald, 
Development  of  Muslim  Theology\  London  1903; 
Galiand,  Essai  sur  les  ATo''tazelitcs.^  Paris  1906; 
S.  Horovitz,  Über  den  Einfluss  der  griechischen 
Philosophie  auf  die  Entivickliing  des  Kaläin, 
Breslau  1909;  Horten,  Die  philosophischen  Pro- 
bleme der  spekulativen  IVieologie  im  Islam.^  Bonn 
1910;  ders.,  Die  philosophischen  Systeme  der  spe- 
kulativen Theologen  im  Islam,  Bonn  1912  : 
ders.,  Die  Modus-Theorie  des  Abu  Häschim.^  in 
ZZJiWG",  LXIII  (1909),  303-24;  Atrs.,  Die  Lehre 
vom    Kumün   bei  Nazzäm.^  a.a.O..,  S.  774 — 92; 

ders.,  Was  bedeutet  ^^c**a  als  philosophischer  Ter- 
minHs.\  a.a.O..,  LXIV  (1910),  391—96;  Gold- 
ziher,  Aus  der  Theologie  des  Fachr  al-Dtn  al- 
Räti.^  in  /j/.,  HI  (19 12),  213-47;  'lers.,  Vorle- 
sungen über  den  /j/a///,  Heidell)erg  1925,  Kap.  3; 
Nallino,  Di  una  strana  opinione  atlribuita  ad 
al-Cähiz  intcrno  al-Corano.,  in  ä' S O,  VII  (1916- 
18),  421 — 28;  ders.,  Suir  origine  del  nome  dei 


Mu'^taziliti,  a.  a.  O.,  S.  429-54 ;  ders.,   Rapporti 

fra  Id  dogmaiica  mii'tazilita  e  quellu  degli  IbUdili 
deW  Africa  seltentrionale.,  a.a.O..,  S.  455 — 60; 
ders.,  Sul  nome  di  „Qadariti"',  a.  a.  0.,  S.  461- 
66;  Andrae,  Die  Person  Muhammeds.,  Stockholm 
1917,  S.  108-16,  139-45;  v.  Arendonk,  De  Op- 
komst   van   het  Zaidietische  Imamaat  in   Yemen^ 
Leiden  1919,  Einleitung;  Massignon,  La  passion 
d'al-IIüllaj\    Paris    1922,   passiin;    Snouck   Hur- 
gronje,   in    Chantepie   de  la  Saussaye,  Lehrbuch 
der  A'eligionsgeschichte^.,  Tübingen  1925,  I,  722- 
38;    Carra   de   Vaux,    Les  penseurs   dt    V Islam., 
IV,   Paris  1925;  Nyberg,  Einleitung  zum  Kitäb 
al-Intisär  (s.   unten) ;    ders.,  Zu  den   Grundideen 
und  zur    Geschichte   der   Mu'-tazila,  in  Epheme- 
rides Orientales.,  Nr.  31   (1927),  S.   10-2;  ders.. 
Zum  Kampf  z'vischen  Islam  und  Manichäismus., 
in   O  L  Z.,   1929,  S.   426 — 41;   Pretzl,  Die  früh- 
islamische  Atomenlehre.,  in  Isl.,  XIX  (1931),  1 17- 
30;  Strothmann, /j-Aj/w/^r//^  Konfessionskimde  und 
das    Sektenbuch    des  Afar'i.,  a.a.O..,  S.    193-42; 
Wensinck,  The  Muslim  Creed.,  Cambridge  1932; 
al-Khaiyät,    KitTib  al-Intisär  -iva  ^l-Radd  ''alä  b. 
al-Raivendl  al-Mulhid.  Le  livre  du  triomphe.,  ed. 
H.    S.    Nyberg,    Kairo    1925;  al-.'\sh'^arl,  Makä- 
lUt   al-islämtyJn ,   ed.    Ritter,    3    Bde.,   Istanbul 
1929-33  ^Bibliotheca  Islamica,  I);  Kitäb  al-Fih- 
rist,  in  IVZKM.,  IV  (1890),  21 7-35 ;  al-Baghdädl, 
Kitäb    al-Fark.,  Kairo    1910,  S.  93—189;  ders., 
Usül  al-D'ui.,    Istanbul    1928;    al-Saiyid  al-Mur- 
tadä,    Amäli.,    Kairo    1325,    I,    113 — 43;    ders., 
Kitäb  al-shäfi  fi  U-Imäina  wa  U-Nakd  ''alä  Kitäb 
al-Mughni  li  'l-Kädi  ''Abd  al-DJabbär,  Teheran 
1301  (lith.);  Ihn  Hazm,  Kitäb  al-Fisal;  al-Shah- 
rastänl,  Kitäb  al-MiLü.,  ed.  Cureton,  S.  29-60; 
al-ldjl,    Matväkif    Kairo    1327,  VIII,    377—84; 
Sa'id    al-Ansäil,    Multakat   DJämi'  al-Tct'wll  li- 
Muhkam  al-Tanzll.,  Shihli  Academy  Series,  XIV, 
London    1921   (Bruchslücke  aus  dem  Tafstr  des 
Mu'taziliten    Abu    Muslim   Muh.  b.   Bahr  al-Isfa- 
hänT,    gest.    322;    gesammelt    aus  dem  Mafälth 
des    Fakhr    al-Din    al-Räzi) ;    'Abd    al-Djabb.ir, 
Taiizlh    al-Kur^än    "^an'    H-Matä''in ,  Kairo    ( al- 
Azharlya)    1329;   Abu  Rashld,  Kitäb  al-Masa'il 
fi  U-Khiläf  baina  ''l-Basriyin  7va  'l-Baghdädtyin^ 
das  erste  Kapitel    hrsg.    von  Biram  {Die  atomi- 
stische  Substanzenlehre  aus  dem  Buch  der  Streit- 
fragen,   Berlin    1902);    al-Mu'^tazilah:  Being  an 
Extract  from    the   Kitäbu-l   Milal  wa-n  Nihal 
by  al-Mahdi  li-din  Ahmad  b.  Yahyä  b.  al-Mur- 
tadä,    ed.    Arnold,   Leipzig    1902;  ferner  die  im 
Artikel  genannten  Werke.       (H.  S.  Nyberg) 
Ai.-MU'TAZZ  HI  'i.i.ÄH,  AüD  "^Ahd  Allah  Mu- 
HAMMEi)    (oder    AL-ZuBAiR)  IJ.  Dja'far,  'abbäsi- 
discher    Khalife,    Sohn    al-Mutawakkil's    und 
einer  Sklavin  namens  Kabiha.  Nachdem  al-Musta'in 
genötigt  worden  war  abzudanken,  wurde  al-Mu'tazz 
am  4.  IShiharram  252  (25.  Januar  866)  als  Khalife 
proklamiert.    Als    er    die    beiden  türkischen  Gene- 
räle Wasif  und  Bogha  den  Jüngeren  aus  dem  Wege 
räumen    wollte,    bekamen    diese    rechtzeitig    Wind 
von    seinen    Absichten    und  kehrten  nach  Sämarrä 
zurück ;    dagegen    gelang    es    ihm,    seinen    r>ruder 
al-Mu'aiyad,    der   schon   zum  Nachfolger  bestimmt 
war,    umzubringen    und    den    dritten    Bruder,  Abu 
Ahmed,    einzukerkern.    Im  folgenden  Jahre  wurde 
Wasif  von  den  Truppen  erschlagen,  als  diese  ihren 
Sold    ertrotzen    wollten    und    er    sie    zu  beruhigen 
versuchte.    Nach    dem    im   Dhu  'l-Ka'da  253  (No- 
vember 867)  erfolgten  Tode  des  Gouverneurs  Mu- 
hammed    b.    'Abd    Allah    [s.  d.]    brachen   Unruhen 
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in  Baghdäd  aus,  und  im  folgenden  Jahre  wurde 
Bogha  auf  Anstiften  des  Khalifen  ermordet.  Da 
letzterer  den  Truppen  ihren  Sold  nicht  bezahlen 
konnte,  lehnten  sie  sich  auf.  Al-Mu'^tazz  wandte 
sich  an  seine  Mutter,  die  unermessliche  Schätze 
besass ;  sie  weigerte  sich  aber,  ihm  zu  helfen, 
und  Ende  Radjab  255  (Juli  869)  wurde  der  grau- 
same und  treulose  Ivhalife  abgesetzt.  Dann  liess 
man  ihn  in  einen  unterirdischen  Kerker  bringen,  wo 
er  nach  einigen  Tagen  im  Aller  von  vierundzwanzig 
Jahren  verhungerte.  Unter  seiner  Regierung  wurde 
die  Dynastie  der  Tülüniden  gegründet  und  Ya'^küb 
b.  al-Ivaith  [s.d.  Art.  SAirARiHEN]  als  Statthalter 
von  Sicljistän  anerkannt.  In  al-Mawsil  hausten  die 
Khäridjiten,  und  in  Kleinasien  wurden  die  Miisiime 
von  den  Byzantinern  geschlagen.  Vgl.  auch  die  Art. 

AI.-MUTAWAKKII-,  Al.-MUNTASIll   und  AI.-MUSTA'iN. 

Li 1 1  er  atiii- :  Ihn  Kutaiba,  Kitäb  al-Ma^üi  if 
(ed.  Wiistenfeld),  S.  200;  Ya^übi  (ed.  Houtsma), 
'I'    595i  603,  610 — 16;  Tabari  (ed.  de  Goeje), 
III,    1388    ff.;    Mas'üdi , "  Afw-i?«;?"    (ed.    Paris), 
VII,_  193,    273,    304   f,   364   ff.;    IX,   46,    52; 
Kitab    al-Aghanl^    siehe    Guidi,    TabUs   alpha- 
beiiqiies ;    Ibn    al-Athir    (ed.     Tornberg),    VII, 
32    ii.;    Ibn    al-Tiktakä,    al-Fahhrl    (ed.    Deren- 
bourg),  S.  332-35;  Muhanimed  b.  Shäkir,  Fawät 
al'Wafayäl^  II,  185;  Itin  Khaldün,  al-Ibar^  III, 
287  ff.;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen,  II,  355,  374  f, 
385  ff. ;  Muir,  The  Caliphate.^  its  Rise^  Decline.,  and 
Fall  (neue  Ausg.  von  Weir),  S.  526  ff.  ;  Müller, 
Der  Islam  i/n  Morgen-  und  Abendlatid.,  I,  528  f. ;  Le 
Strange,  Baghdad  dnring  the  Abbasid  Caliphale.^ 
S.  171,  247,  311  — 13.    (K.  V.  Zettersteen) 
MUTHALLATH,    auch    Muthali^atha,    plur. 
immer  MutJial/a/Jüit.,  Dreieck;  es  stellt  die  erste 
Kategorie  der  geradlinig  begrenzten  ebenen  Flächen 
{al-Basä^it   al-musattaha   al-miistaklmat  al-Khutüt) 
dar    (vgl.  al-Khwärizmi,  Mafäith^  S.  206).  In  An- 
lehnung   an    Euklids    Elemente^    I,    "Opoe    24 — 29, 
teilen    die    arabischen    Mathematiker    die  Dreiecke 
nach  zweierlei  Gesichtspunkten  ein:  entweder  nach 
den    Seiten    {F>il^,    pl.    Atllä^)   in  gleichseitige  {al- 
Muthallath    al-mutasäwi  ^l-Adlä"^,  bei  Euklid  rp/- 
ywvov    Jo-OT/et/pov),    gleichschenklige    {al-Miilhallath 
al-mutasäun  ^l-Dil'ain,  T^lywjov  iiroa-KSÄei;)  und  un- 
gleichseitige  (al-Miilhallal/i  al-nnikhtalif  al-Adlä'^^ 
Tpiywvov  (TKx^^vöv).,  oder  nach  den  Winkeln  {Zäjviya^ 
pl.    Zawäyä)    in    rechtwinklige    {al-MittJiallafJi   al- 
Iffiin  al-Zäitnya^  Tpiytavov  op&oywv/ov),  stumpfwinklige 
{al-Mut_h(illath    al-munfaridj    al-Zä7viya^    rpiyuvov 
ufjLß^xjYWviov)  und  spitzwinklige  {al-Mtit_hallath   al- 
hädd  al-Zäwiya   [Za7väyä],  Tpiyajvov  hivymiov). 

Am  gleichschenkligen  Dreieck  heisst  die  Basis 
al-KTiida^  die  Spitze  al-Ra^s.^  die  Schenkel  al-Dil''än 
(s.  o.),  am  rechtwinkligen  die  Hypotenuse  al-A'utr, 
d.h.  eigentlich  „Durchmesser"  (weil  die  Hypotenuse 
stets  den  Durchmesser  des  dem  rechtwinkligen 
Dreieck  umgeschriebenen  Kreises  darstellt);  für  die 
beiden  Katheten  wird  meistens  ebenfalls  die  Be- 
zeichnung al-Dil^än  angewandt. 

Misähat  al- Mut_hallathät  bedeutet  als  terminus 
technicus  die  Trigonometrie  (vgl.  Dozy,  5«/- 
plemenl.,  I,   163a). 

MUTHALLATHA  (stets  mit  der  Femininendung)  als 
astrologischer  Fachausdruck.  Die  Astro- 
logie teilt  den  Tierkreis  (^Miniaka  [s.  d.])  in  vier 
Muthallatliät  (gr.  Tfi'ywvx,  lat.  trigona,  triqne/ra) 
ein,  durch  die  je  drei  von  einander  um  120°  ab- 
stehende Tierkreiszeichen  zusammengefasst  werden. 
Diese  „stehen  miteinander  im  Trigonalschein"  (  TatJi- 
l^Ük-,    gr.   Tp/ywvov,  lat.  aspecttis  Iri/iu-)-  das  W^ort 


I  Tathlith  selbst  findet  häufig  auch  als  Synonym  des 

vom  gleichen  Stamm  {th-l-Ül)  abgeleiteten  Muthal- 

!  latha    Verwendung    (vgl.    Dozy,  a.  a.  O.,  S.   l62^>). 

j       In  der  Astrothesie  bedeutet  Kawkab  al-Mu- 

thallath   die  Konstellation  des  (nördlichen) 

Dreiecks  (bei  Eratosthenes  AeAtwtov,  bei  Ptole- 

maios    Tp/ywvov),    das    im    Osten    an    Perseus,    im 

Norden  an  Andromeda,  im  Westen  an  die  Fische, 

im  Süden  an  den  Widder  grenzt.  Es  besteht  nach 

Ptolemaios  (^Alniagest)  und  al-.Süfi  (ed.  Schjellerup, 

S.    123    f.)    aus    3  Sternen  3.  Grösse  und    i   Stern 

I  5.  Grösse.  Der  Stern  an  der  Spitze  («  Trianguli)  ist 

Astrolabstern  und  führt  den  Namen  Rc^s  al-Mtithal- 

lath.  Letztere  Bezeichnung  findet  sich  in  Libros  del 

\  saber  de  astronomia  del  rcy  D.  Alfonso  X  de  Castilla 

in  veränderter  Form  als  "alcedeles"   wieder. 

Litterat ur\  al-Kh^ärizml,  Kitäb  Mafätlh 
al-'^Ulüm.^  ed.  G.  van  Vloten,  Leiden  1895  ; 
Codex  Leidensis  399,  i.  Euclidis  Elementa  ex 
interpretatione  al-Hadschdschadschii.^  Kopenhagen 
1893 — 1932,  Bd.  I;  'Abd  al-Rahmän  al-Süfl, 
al-Kawäkib  wa  ^l-Suwar  {Description  des  etoiles 
fixes),  ed.  IL  C.  F.  C.  Schjellerup,  St.  Peters- 
burg   1874.  (W'ILLY    HaRTNER) 

Ai.-MU^TI,  [Siehe  ai.läu,  b,  3.] 

AL-MUTT  LI  'lläh,  Abu  'i,-Käsim  al-Fadl, 
'abbäsidischer  Khallfe,  Sohn  al-Muktadir's 
[s.  d.],  Bruder  al-Rädi's  und  al-Muttaki's  [s.d.]. 
Al-Mutf  war  ein  bitterer  Feind  al-Mustakfi's  [s.  d.], 
wtshalb  er  sich  nach  dessen  Thronbesteigung  ver- 
barg, und  nachdem  Mu'izz  al-Dawla  [s.  d.]  der 
wirkliche  Herrscher  geworden  war,  soll  al-Muti' 
seine  Zuflucht  zu  ihm  genommen  und  ihn  gegen 
al-Mustakfi  aufgereizt  haben.  Nach  der  Entthro- 
nung des  letzteren  im  Djumädä  IL  oder  Sha'bän 
334  (Januar,  bzw.  März  946)  wurde  al-Muti"^  als 
Khalife  anerkannt.  Seine  Regierung  stellt  eine  höchst 
unglückliche  Epoche  in  der  Geschichte  der  'Abbä- 
siden  dar.  Der  Khalife  selbst  hatte  nicht  den  ge- 
ringsten Einfluss;  das  Regiment  führte  Mu'izz  al- 
Dawla  und  nach  dessen  Tod  (356  =  967)  sein 
Sohn,  Bakhtiyär.  Die  Fätimiden  wurden  immer 
mächtiger,  und  auch  die  Sämäniden  weigerten  sich, 
al-Muti'  als  legitimen  Herrscher  anzuei"kennen.  Die 
Hamdäniden  wurden  durch  ihre  Kriege  mit  den 
Büyiden  und  den  Fätimiden  geschwächt.  In  Baghdäd 
kämpften  Sunniten  und  Shi'iten  miteinander,  und 
von  den  ^alidisch  gesinnten  Büyiden  wurden  mehrere 
shi'itische  Gebräuche  eingeführt.  Schliesslich  wurde 
der  schwache  und  kränkliche  Khalife  von  dem  Tür- 
ken Sebuktegin  genötigt,  zugunsten  seines  Sohnes 
'Abd  al-Karim  al-Tä'i'  abzudanken  (13.  Dhu  M-Ka'da 

363  =  5.  August  974).  Al-Mutf  starb  im  Muharram 

364  (September/Oktober  974)  in  Dair  al-'Akül. 
Litteratur:    Mas'üdl,    Mtuüdj  (ed.  Paris), 

IX,  I  f,  48,  52;  Ibn  al-Athlr  (ed.  Tornberg), 
VIII,  315,  338  ff.;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fahhrl  (ed. 
Derenbourg),  S.  390  f.;  Ibn  Khaldün,  al-'^Ibar, 
III,  420  ff.;  Muhammed  b.  Shäkir,  Faivät  al- 
IVafayät,  II,  125";  Weil,  Gesch.  d.  Chali/en,  lll, 
I  ff. ;  Muir,  The  Caliphate,  its  Rise,  Decline, 
and  Fall  (neue  Ausg.  von  Weir),  S.   578  f. 

(K.  V.  Zettersteen) 
MUTLAK  (a.),  Part.  pass.  IV  von  t-l-k,  „den 
Strick  {kaid)  eines  Tieres  lösen,  um  es  frei  zu 
lassen"  (z.B.  Muslim,  Djihäd,  Trad.  46;  Abu  Dä- 
wüd,  Djihäd,  Bäb  loo).  Der  Ausdruck  wird  auch 
gebraucht  für  das  Lösen  der  Bogensehne  (Bukhäri, 
Djihäd,  B.  170),  der  Kleider,  der  Haare  usw. 
Daher  der  allgemeine  Begriff  absolut  im  Ge- 
gensatz   zu    gebunden   {jmikaiyad),  und  ferner  der 


858 


MUTLAK  —  Ai.-MLTTAKi  AL-IIINDl 


Akkusativ  mutlak""^  „absolut".  Die  Anwendung 
des  Ausdrucks  ist  so  weit  verzweigt,  dass  nur  ein 
paar  Beispiele  angeführt  werden  können. 

In  der  Grammatik  bezeichnet  der  Ausdruck 
Maf^ül  mittlak  das  absolute  Objekt,  d.  h.  das  ob- 
jektivierte Verb  des  Satzes  wie  z.B.  „ein  Sitzen" 
in  dem  Satz:   „er  sass  ein  Sitzen". 

In  der  Lehre  von  den  Wurzeln  des  I-'ikh 
wird  der  Ausdruck  angewandt  auf  die  Ä[tuijtahid\ 
der  älteren  Zeit,  die  Gründer  der  MaJhhab''s^ 
welche  Mudjlixhid  nnitlak  genannt  wurden,  mit 
einem  Beiwort,  das  niemand  nach  ihnen  gehabt 
hat  [vgl.  lujTiiiÄu]. 

In  der  Dogma tik  wird  der  Ausdruck  ange- 
wandt auf  die  Existenz,  so  dass  al-]VuijjTid  al- 
inutlak  Alläh  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  seiner 
Schöpfung,  die  keine  Existenz  im  tiefsten  Sinne  hat. 
Auch  in  der  Ontologie  wird  der  Terminus 
auf  die  Existenz  ( VVudjTid')  angewandt.  Hier  ist 
al-  IVudJnd  al-miitlak  der  Gegensatz  zu  al-  WudjTid 
al-mahmül  li  U-Ma'odTi'.  Siehe  mantik. 

In  anderem  Zusammenhang  hat  der  Ausdruck 
die  Bedeutung  „allgemein"  im  Gegensatz  zu  khäss; 
vgl.  die  Definition  in  Djurdjäni's  Ta^rjfüt:  Mutlak 
bedeutet  die  Einheit  ohne  Spezifizierung.  Vgl.  fer- 
ner das  Diciionary  of  the   Technical  Terms. 

Zur    Bedeutung    von    Rawl   mutlak,    s.  Freytag, 
Darstellung  d.  arab.  Verskunst ^  Bonn  1830,8.  31 1. 
Litteratur:  de  Sacy,  Grammaire  arabe,  2. 
Aufl.,  Paris   1831,  I,  298;  Wright,  A  Grammar 
of  the  Arabic  Langtiage^  3.  Aufl.,  Neudr.,  Cam- 
bridge 1933,  II,  54  ff".;  M.  S.  Howell,  A  Gram- 
mar of  the  Classical  Arabic  Language^  Allähäbäd 
1883,  I,   139 — 42;  Juynboli,  Handleiding  tot  de 
kennis   van    de   moh.    ivet,   Leiden   1925,  S.   24; 
Snouck    Hurgronje,    in    Z D  M G,    LIII,   140  ff". 
(=  Verspr.    Geschriften^    II,    385    ff.);    Horten, 
Die  speciilative  und  positive  Theologie  im  Islam^ 
Leipzig    1912,    Anhang    I    und  II,  s.v.;  al-Idjl, 
Mawäkif,  Constantinopel  1239,  S.  184  f. ;  al-Djur- 
djäni,    Ta'^rlfät^  ed.    Flügel,  S.  233;  Muhammed 
AMä  al-Tahänawf,  Dict.  of  the   Technical  Terms.^ 
Calcuita  1862,  S.  921 — 24.   (A.  J.  Wensinck) 
Ai.-MUTTAKi   1,1  'i.LÄH,  Abu  Ishäk  IrkäiiIm, 
'abbäsi  d  i  scher    Khalife,    Sohn   al-Muktadir's 
[s.  d.]  und  einer  Sklavin  namens  Khalül).  Im  Rabi'  l 
329    (Dezember    940)    folgte  er  seinem  Bruder  al- 
Kädr    [s.d.]    nach;    damals    war  aber  das  Khalifat 
schon  so  tief  gesunken,  dass  man  nach  dem  Tode 
al-Rädi's    fünf   Tage    vergehen    Hess,   ehe  man  zur 
Wahl  eines  Nachfolgers  schritt.    Al-MutlakI  bestä- 
tigte   sofort   den    Amir   al-Umarä^    Bedjkem   [s.  d.] 
im    Amte ;    nach    dessen    Tod    gerieten    aber    die 
Türken  und  die  Dailamiten   im  Heere  miteinander 
in  Streit.  Abu  'Abd   Alläh  al-Baridf  [s.  al-barIdI] 
bemächtigte  sich  der  Hauptstadt,  konnte  sich  jedoch 
nur    einige    Wochen    behaupten.    Dann    wurde    er 
von  dem  Dailamitenhäuptling  Kürtegln  vertrieben, 
der  aber  bald  von  Ibn  Kä'ik  [s.  d.]  gestürzt  wurde. 
Als  Abu  'Abd  Alläh  seinen  Bruder  Abu  '1-Husain 
mit    einem    Heer   gegen    Baghdäd  schickte,  flohen 
der   Khalife  und  Ibn   Rä'ik  nach  al-Mawsil  zu  den 
Hamdäniden  (Djumädu  II  330  =  Februar/März  942). 
Nach  der  Ermordung  Ibn  Rä'ik's  wurde  der  Ham- 
dänide    Abu    Muhammed    al-Hasan    zum    Amlr  al- 
Umarä^  ernannt  und  erhielt  den  Ehrennamen  Näsir 
al-Dawla.    Die  Besitznahme   von  Baghdäd   bot  ihm 
keine    Schwierigkeiten;  nach  einiger  Zeit  empörte 
sich  aber  der  türkische  General  Tuzun,  und  Näsir 
al-Dawla    musstc    die    Hauptstadt    r.lumen,   worauf 
Tuzun    im   Ramadan  331   (Juni  943)  als  Amir  al- 


Umarä'  in  Baghdäd  einzog.   Bald  sah  sich  al-Mut- 
takl  genötigt,  den  Schutz  der  Hamdäniden  wieder 
anzuflehen,    und    zu    Anfang   des  ft)lgenden  Jahres 
(Herbst  943)  floh  er  nach  al-Mawsil.  Dann  liess  er 
sich  in  al-Kakka  nieder;  da  aber  Tuzun  mit  Näsir 
al-Dawla    Frieden   schloss,  wandte  sich  al-Mutiaki 
an  den  Ikhshididen  von  Ägypten  und  bat  um  Hilfe. 
Dieser  erschien  auch  in  al-Rakka;  die  Unterhand- 
lungen   waren  aber  erfolglos,  und  schliesslich  ver- 
traute sich  der  Khalife  dem  Tuzun  an,  der  ihn  zuerst 
durch   die  heiligsten  Eide  seiner  Treue  versicherte, 
ihn  dann  aber  blenden  liess  (Safar  333  =^  Oktober 
944),    worauf  al-Muttaki  des  Thrones  verlustig  er- 
klärt wurde.  Er  starb  im  Sha'bän   357   (Juli  968). 
Litter atur:    Mas'^üdi,    MurTtdJ   (ed.  Paris), 
VIII,    344—76;    IX,    48,    52;  Ibn  al-Athir  (ed. 
Tornberg),    VIII,    275   ff".;    Ibn    al-Tiktakä, '«/- 
Fakhr'i  (ed.  Derenbourg),  S.  385-88  ;  Ibn  Khaldiin, 
al-'-Ibar.,    III,  409  ff".;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^ 
II,  679  ff.;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und 
Abendland.,  I,  566  ff. ;  Muir,  The  Caliphate.,  itsRise., 
Decline.,  andFall^oeue  Ausg.  von  Weir),  S.  572  ff.: 
Le   Strange,   Baghdäd  during  the  Abhasid  Cali- 
phate^  S.  I56,_i95.        (K_^  V.  Zettersteen) 
al-MUTTAKT    al-HINDI,    Verfasser    ver- 
schiedener Werke  in  arabischer  Sprache,  des- 
sen wirklicher  Name  'AlI  b.  Husäm  al-DIn  ^Abd 
ai.-Malik  b.  KädI  Khan  al-ShadhilI  al-Kädiri 
war.  Er  wurde  in  Burhänpür  in   Gudjarät  geboren 
und    entstammte    einer    angesehenen    Familie    von 
Djawnpür.    Er    trat   zuerst  in  den  Cishti-Orden  als 
Schüler    des    'Abd    al-KarIm    b.   Shaikh  Bädjan  zu 
Burhänpür  ein  und  ging  später  nach  Multän,  wo  er 
bei   Husäm   al-Dln  al-Muttaki  studierte,  nach  dem 
er  al-Muttaki  genannt  ist.  Den  Rest  seines  Lebens 
in    Indien    verbrachte    er    in    Ahmedäbäd  während 
der  Regierungszeit   Balladur  Shäh's;  aber  er  reiste 
von    Indien   nach  Mekka,  nachdem  Humäyün  den 
Bahädur   Shäh  im  Jahre  941   (1534)  besiegt  hatte. 
Seine    letzten    Tage    verbrachte    er    in  Mekka,  wo 
er  dreissig  Jahre  lebte.  Während  dieser  Zeit  hörte 
er    bei    Ibn   Hadjar  al-  Askaläni  und  anderen  und 
trat    in    den    KädirT-  und  Shädhili-Orden  ein.  Sein 
hohes    geistiges    Leben    und    Wissen    führte   viele 
dazu,  seine  Murtd^s  (geistige  Schüler)  zu  werden. 
Er    starb  als  hochgeehrter  Heiliger  und  Gelehrter 
im   Jahre   975  (1567)  in  Mekka  im  Alter  von  90 
Jahren.  Er  schrieb  folgende  Werke: 

1.  al-Bui  hän  f'i  ''AlTimät  Mahd'iäkhir  al-Zamän^ 
eine  Bericht  über  den  Mahdi  und  dessen  Kommen 
am  Ende  der  Welt ; 

2.  al-Ihirhijn  al-djal't  fi  Ma'^rifat  al-Wali\ 

3.  Talkh'is  al-Bayän  f'i  ''Alämät  Mahdi  äkhir 
al-Zamän ; 

4.  D/aiuämi'-  al-Kalim  fi  'l-Ma7cTfiz  -wa  H-Hikam.^ 
eine  Sammlung  von  moralischen  Sentenzen; 

5.  Jlidäyat  Rabbi  ^inda  Fakad  al-Murabbi; 

6.  al-Iiikam; 

7.  A'anz  al-^Ummäl  fl  Sunan  al-Akwäl.^  eine 
vereinigte  Ausgabe  von  Suyüti's  Djämi'  al-Masa- 
nid  oder  DjTxm'-  al-Djawämf  oder  al-Djämi''  al- 
kabtr,  neu  nach  Kapiteln  geordnet  (gedruckt  Hai- 
daräbäd   1312); 

8.  al-Mau'ähib  al-^allya  fi  U-Djam^  al-Hikam 
al-kur^aniya  wa  U-hadilhlya ; 

9.  Minhoilj  al-'^Ummäl  fl  Sunan  al-Akwäl.,  ein 
.Auszug  aus  Suyüirs  bekanntem  alphabetisch  ge- 
ordnetem Werke  al-Djämi"  al-saglür;  es  enthält 
eine  Sammlung  von  Traditionen  aus  authentischen 
Quellen,  neu  nach  Kapiteln  geordnet,  mit  einer 
Ergänzung ; 
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10.  Mulihtasar  al-Nihäya^  ein  Auszug  aus  Dja- 
zari's  Traditionswörteibuch  al-Niliäya  fi  Ghartb 
al-Hadtth ; 

1 1 .  Ni'am  al-Mfyär  u<a  U-Mikyäs  li-Ma^ri/al 
Marätib  al-Näs^  ein  kurzer  Traktat  über  die  Klas- 
sifizierung der  Menschen. 

Lit ler  atur:  "^Abd  al-Iiakk  al-DihlawI,  ^M- 
bär  al-AJihyär,  8.  249 ;  Äzäd  al-Bilgrämi,  Stib- 
hat  al-Mardjän^  S.  43;  Fakir  Muhammed  al- 
Lahöri,  HadZi'tk  al-Haiiafiya^  S.  382 ;  Siddik 
Hasan  al-Kannüdji,  Abdjad  al-^Ulnm^  S.  895; 
Kieu,    Pcrsian    Cat.,    S.    356;    Brockelmann,    G 

A  /.,    II,    384.  (M.    IIlUAYET    HoSAIN) 

MUWALLAD  (a.)  bezeichnet  eigentlich  den- 
jenigen, der  von  nicht-arabischen  Eltern  geboren, 
aber  unter  den  Arabern  erzogen  wurde.  So  dürfte 
es  wohl  meist  im  Hadith  zu  fassen  sein  (z.B.  Mälik, 
Nikäh^  B.  42).  Später  versteht  man  darunter  i  ni 
Gegensatz  zum  Neu  bekehrten,  zum  Neu- 
Muslim,  dessen  Kinder,  die  im  Islam  auf- 
gewachsen waren.  Die  übliche  Wiedergabe 
mit  „Renegat"  ist  irrig,  ebenso  wie  auch  die  Über- 
setzung Adopiado  bei  Pedro  de  Alcala.  Theoretisch 
waren  sie  den  Alt-Muslimen  gleichgestellt,  aber 
schon  der  Khalife  "^Omar  verfügte  im  Interesse  der 
Staatsfinanzen,  dass  sie  die  Grandsteuer  (Kharädf) 
zu  zahlen  hatten,  während  die  Alt-Muslime  nur 
den  Zehnten  vom  Ertrage  zahlten.  Von  besonderer 
Bedeutung  wurden  die  Muwalladiin  im  islamischen 
Spanien,  besonders  seit  der  Zeit 'Abd  al-Rahmän'slL, 
als  die  Übertritte  zum  Islam  immer  zahlreicher  wur- 
den. Einzelne  behielten  sogar  ihre  alten  Familien- 
namen bei  (Banü  Angelino,  Banü  Sabarico).  Diese 
Bevölkerungsgruppe,  unter  denen  sich  oft  auch 
geheime  Christen  {cliristiani  occu/ti')  befanden,  hat- 
ten bei  den  häufigen  Empörungen  gegen  die  isla- 
mische Staatsgewalt  in  Spanien  den  grössten  Anteil. 
Mit  Muwalladün  wurden  im  Gegensatz  zu  den 
Islännyün  auch  die  nach  klassischen  Dichter 
bezeichnet,  deren  Sprache  in  Grammatik,  Lexiko- 
graphie und  Metrik  nicht  mehr  als  vorbildlich  galt. 
Die  Grenze  liegt  etwa  Ende  des  I.  Jahrh.  Zu  den 
bekanntesten  Muvvallad  zählen  al-Buhturi,  al-Muta- 
nabbl  und  nach  einigen  auch  al-Farazdak  und  Djarir. 
Li  1 1  er  a  t  ti  r:  Die  Wörterbücher ;  ferner  : 
V.  Kremer,  Ctiltiirgeschichte^  II,  154;  Dozy, 
Histoire  des  Mitsttlmans  d' Espag/ie^  ed.  Levi- 
Provengal,  Leiden  1932,  I,  283  ff.;  E.  Levi- 
Provengal,  I' Espagne  luiisnlmane^  Paris  1932, 
S.   18  f.  (IIeffening) 

MUWASHSHAH,  Muwashshaha  oder  Taw- 
SHlH,  Ode  oder  Gedicht  zum  Singen,  so 
genannt  in  Anlehnung  an  das  Wishäh^  einen  dop- 
pelten mit  Perlen  oder  Rubinen  geschmückten 
Gürtel  oder  eine  Schärpe  aus  Kupfer,  die  mit 
Perlen  ausgelegt  ist  und  welche  die  Frauen  von 
der  Schulter  herab  quer  über  ihren  Körper  tragen, 
also  auch  eine  Art  Gürtel.  So  besteht  auch  das 
Muwashshah  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  eine 
ganze  Verse,  der  andere  Halbverse  umfasst. 

Das  Muwashshah,  das  zu  „den  sieben  Künsten 
oder  Kunstzweigen"  (^Funfin)  gehört,  die  als  nach- 
klassisch gelten,  ist  nach  den  Regeln  der  reinsten 
Syntax  komponiert. 

Das  Muwashshah  wird  in  „Stanzen"  eingeteilt, 
deren  technische  Bezeichnung  nicht  ganz  feststeht ; 
im  allgemeinen  werden  sie  Djiiz  oder  Bait  ge- 
nannt. In  seiner  vollkommensten  Form  beginnt  es 
gewöhnlich  mit  einem  Vers  oder  mit  zweien,  die 
gewissermassen  die  Einleitung  zu  dem  ganzen  Stück 
darstellen.  Diese  Einleitung  \\q\%%\.  Madhhab^  Ghusn 


oder  Matia''.  Hin  und  wieder  trifft  man  auch  das 
Tasri^  an.  Wenn  es  ein  Distichon  ist,  so  reimen 
die  ersten  Halbverse  eines  jeden  Verses  aufeinander 
und  die  zweiten  Halbverse  ebenfalls.  Wenn  A  der 
Reim  des  ersten  Ilalbverses  ist  und  B  der  des 
zweiten,  so  sieht  das  Madhhab  oder  Ghusn  folgen- 
dermassen  aus: 


Auf  das  Madhhab  oder  Ghusn  folgen  die  Djtiz' 
oder  Bait  genannten  Stanzen. 

Das  Djuz  oder  Bait  besteht  aus  zwei  Teilen. 
Der  erste  besteht  aus  einer  wechselnden  Anzahl 
von  Ilalbversen  mit  Kreuzreimen,  die  aber  niemals 
die  Reime  des  Madhhab  oder  Ghusn  sind.  Dieser 
erste  Teil  heisst :  Dawr  oder  Si/iit.  Der  zweite 
Teil,  der  in  allem  dem  Madhhab  oder  Ghusn  gleicht, 
sowohl  was  die  Anzahl  der  Verse  als  auch  was  die 
Reime  betrifTt,  heisst  Kaßa  oder  Ktiß.  Die  Stanze 
hat  also  folgende  Form: 


I.  Typ 


2.  Typ 


-B 
-B 


A 

A 

Der  oder  die  Reime  des  Datvr  oder  Simt  wech- 
seln von  einer  Stanze  zur  andern;  die  des  Kaßa 
dagegen  sind  immer  dieselben  wie  im  Madhhab 
oder  Ghusn.  Das  Kaßa  ist  gewissermassen  ein 
Refrain,  der  durch  die  ständige  Wiederholung 
derselben  Töne  und  derselben  Rythmen  seinen 
Eindruck  auf  die  Zuhörer  nicht  verfehlt. 

Dies  sind  die  geläufigsten  Schemata  des  Muwash- 
shah. Die  Dichter  aber,  die  durch  keine  festen 
und  unbeugsamen  Regeln  gebunden  waren,  haben 
jeder  nach  ihrem  Temperament  die  grösste  Phan- 
tasie in  eine  so  neue  Materie  hineingetragen. 

So  hat  Sana'  al-Mulk  ein  Gedicht  verfasst,  bei 
dem  der  erste  Fuss  jeden  Halbverses  Fa'-ilun  als 
Mass  und  denselben  Reim  hat  wie  der  zugehörende 
Halbvers.  Es  ergibt  sich  dann  dies  Schema: 

A 
A 
B 
B 
B 
A 
A 
C 
C 

c 

A 

A 
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Der  Blinde  von  Toledo  hat  die  Halbveise  ver- 
kürzt, wodurch  der  Rhythmus  lebhafter  wird: 

A     B 

C 

A B 


Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  man  alle  P'ormen 
von  Stanzen,  die  sich  im  Muwashshah  finden, 
wiedergeben. 

Was  das  Vermass  betrifft,  so  gibt  es  sehr  ver- 
schiedene Typen.  Martin  Ilarlmann  hat  deren  146 
festgestellt,  die  auf  16  klassische  Metren  zurück- 
geführt werden  können.  Drei  weitere  Typen  leiten 
sich  von  keiner  bestimmten  Form  her: 

mnf^ülätu      neuer  Typ 
viutafä'-ilatiin      Typ,  der  dem   Khabab  ähnelt 
mttstaf'ilaliin  viustaf'ilun 

Typ,  der  dem  Du  Bali  ähnelt. 

Was  das  Historische  betrifft,  so  meint  Frey  tag,  das 
Muwashshah  gehöre  zu  einem  Typus  eines  alten, 
nicht  mehr  vorhandenen  Verses.  Es  unterliegt  jedoch 
keinem  Zweifel,  dass  die  vorislämischen  Dichter 
Gedichte  verfasst  haben,  die  dem  Muwa.shshah 
nahekommen.  Diese  Gedichte  sind  bekannt  unter 
dem  Namen  Musaiiimat.  Wir  treffen  dort  auch  das 
Wort  Sivit  an,  das  den  längsten  Teil  der  Stanze 
oder  Strophe  des  Muwashshah  bezeichnet. 

Das  Miisani7nat  begann  mit  einem  Einleitungs- 
vers mit  Tasrt.  Es  folgten  vier  Halbverse,  die 
aufeinander  reimten  mit  einem  Reim,  der  sich 
von  dem  Reim  des  ersten  Verses  unterschied.  Ein 
fünfter  Halbvers  mit  dem  ersten  Reim  beschloss 
die  Stanze.  Es  folgte  eine  neue  Stanze  mit  vier 
Halbversen,  die  sich  nicht  mit  denen  der  ersten 
Stanze  reimten;  sie  endete  mit  einem  Halbvers, 
der  mit  dem  Einleitungsvers  reimte.  Folgendes  ist 
das  Schema: 


A 

A 

B 

B 

B 

B 

^  A 

r 

c 

C 

A 

C 

Imru  '1-Kais  soll  ein  Gedicht  dieser  Art  verfasst 
haben ;  aber  das  scheint  wenig  glaubwürdig. 

Man  behauptet,  der  Erfinder  des  Muwashshah 
sei  Mukaddam  b.  Mu'^äfä,  ein  Dichter  aus  der  Um- 
gebung des  Fürsten  "^Abd  Allah  b.  Muhammed  al- 
Marwäni,  der  in  Spanien  von  275  bis  300  (888 — 
913)  regierte.  Auf  diesem  Wege  folgte  ihm  Ibn 
S\bd  Rabbihi,  der  Verfasser  des  ''Jkd  ol-far'ui.  Ihre 
Muwashshah  gelten  jedoch  als  verloren. 

Der  erste,  der  in  dieser  Dichlungsart  hervorragte, 
war  'Ubädat  al-Kazzäz,  der  Dichter  al-Mu'tasim  b. 
.Sumadih's,  des  Fürsten  von  Almeria.  Al-A'läm  al- 
Batalyawsi  erzählt,  er  habe  Abu  Bakr  b.  Zuhr  die 
Worte  sprechen  hören:  „Alle  Verfasser  von  Mu- 
wasljsbah's  sind  nur  Kinder  neben  "^Ubädat  al- 
Kazzäz".  Nach  Ansicht  aller  (Jelchrlen  kann  kein 
zeitgenössischer  Autor  den  Vergleich  mit  'Ubädat 
al-Kazzäz  zur  Zeit  der  Mulük  (7/-7rt7<i5'//aushalten. 

Nach  ihm  kommt  Abu  'Abd  Älläh  Irfa'  Ra'sah, 
der  Dichter  al-Ma'mün  b.  Dhu  '1-Nün's,  des  Fürsten 
von    Toledo.    Zur    Zeit    der   Almoraviden-Dynaslie 


hatte  eine  Gruppe  von  Dichtern  ihre  Blütezeit, 
unter  denen  der  Blinde  von  Toledo,  Ibn 
Baki,  Abu  Bakr  al-Abyad  und  Abu  Bakr  b.  Bädja 
hervorzuheben  sind. 

Zur  Zeit  der  Almohaden  sind  die  berühmtesten 
Muwashshah-Dichter  Muhammed  b.  Abu  '1-Fadl 
und  Ibn  Haiyün.  Später  sind  zu  nennen  Ibrahim 
b.  Sahl  al-Isrä'ill,  der  Dichter  von  Sevilla  und 
Ceuta,  Ibn  Khalaf  al-Djazä^irl  (von  Algier),  Ibn 
Khazar  von  Bougie,  der  Wezir  und  berühmte  Li- 
terat Lisän  al-Din  b.  al-Khatib. 

Die  östlichen  Dichter  sind  der  Spur  der  Dichter 
Spaniens  gefolgt.  Einer  von  diesen,  Ibn  Sana' 
al-Mulk  al-Misri  (515-608  =  II56 — 1212),  hat 
sich  im  Osten  wie  im  Westen  Ruf  erworben. 

Die  Themen ,  die  im  Muwashshah  behandelt 
werden,  sind  dieselben  wie  die  der  traditionellen 
Kasida.  Da  sie  aber  in  der  Hauptsache  zum  Sin- 
gen mit  Begleitung  von  Saiteninstrumenten  be- 
stimmt waren,  so  behandeln  sie  meist  Liebesmotive. 
Über  den  musikalischen  Ursprung  des  Muwash- 
shah vgl.  TIK. 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  ProUgomhies^ 
Übers,  de  Slane,  Paris  1868,  III,  422;  'Abd  al- 
Wähid  al-Marräkushl,  al-Bayän^  Leiden  1881, 
S.  63;  Übers.  Fagnan,  Algier  1893,  S.  77;  Ibn 
AbshihT,  Muslatraf^  Rüläk  1292,  II,  258;  al- 
Muhibbi,  Khuläsat  al-JltAa>'^  Kairo  1284,  I,  108; 
Ibn  Rashik,  al-'-Umda,  Kairo  1325,  I,  I18; 
Muhammed  Diyäb,  Tä'rikh  Ädäb  al-Lughat  al- 
^arablya^  Kairo  o.  J.,  I,  129;  Muhammed  Tal'a, 
Qhäyat  al-Arab  ft  Si/iä^  Shi  r  al-''Arab^  Kairo 
1316,  S.  93;  Muhammed  al-Damanhüri,  Hä- 
s/iiya  ''ala  H-Käfi^  Kairo  1316,  S.  36;  Ahmed 
al-Häshiml,  Mtzän  al-DJid^tab  fi  Siuä'^at  S/ii^r 
al-'^Arab,  Kairo  o.  J.,  S.  132;  'Abd  al-Hädl  Nadja 
al-Abyäri,  Sii'Tid  al-Miitäli^  li-Sii'^fid  al-Matäli^^ 
Büläk  1283,  I,  381  ;  Djabrän  Mikhä^ii  Fütiya, 
ctl-Bast  al-shäfi  ft  ''llmai  ''[-''ArTid  wa  U~Kazväfi^ 
Beirut  1890,  S.  103;  L.  Cheikho,  V/w  al-Adab^ 
Beirut  1908  (6.  Aufl.),  S.  422;  Bustänl,  Muhit 
al-Muh'it^  Beirut  1870.  S.  2252  (s.v.  w-sh-fi)\ 
Ibn  Khallikän,  Übers,  de  Slane,  I-ondon  1843- 
71,  I,  Introd.,  S.  xxxv;  Frey  tag,  Darstellung 
der  arabischen  Verskunst^  Bonn  1830,  S.  421 ; 
Martin  Hartmann,  Über  die  Muu-aVsah  genannte 
Art  der  Strophengedichte  bei  den  Arabern  (aus 
Actes  du  Xime  Congr.  des  Orient.^  Genf  1894), 
Leiden  1896;  ders.,  Das  arabische  Strophenge- 
dicht, I:  Das  Afuivassah^  Weimar  1897;  H. 
Gies,  Ein  Beitrag  zur  A'enntniss  sieben  neuerer 
arabischer  Versarteu^  Leipzig  1879,  S.  17;  Ham- 
mer-Purgstall,  Art.  über  Mu^vashshah  und  Zad;al^ 
in  yA^  1839,  1849;  A.  F.  von  Schack,  Poesie 
und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien^ 
Berlin  1865;  Guyard,  in  J A^  1876;  Grangeret 
de  Lagrange,  Anthologie  arabe ^  Paris  1828, 
S.  200;  W.  Lane,  Übers,  von  looi  Nacht,  II, 
288,  Anm.  52;  Ibn  Bassäm,  al-Dhakhira^  Auszug 
über   Muwashshah^  "\n  K  A  A  D^    '922,  S.  380. 

(MoH.  Bencheneb) 
Ai.-MUZAFFAR,  YA\xe:n-Lakab,  unter  dem  der 
zweite  der  'Amiri  den-Diktatoren  des  mus- 
limischen Spanien  am  meisten  bekannt  ist, 
der  Sohn  des  berühmten  al-Mansür,  AbO  Marwän 
'Abu  ai.-Mai.ik  Ibn  abI  'ämir  al-Ma'äeirT.  Er 
wurde  beim  Tode  seines  \'aters,  am  28.  Ramadan 
392  (10.  Aug.  1002),  von  dem  Khalifen  Hishäm  IL 
mit  dem  Hädjib-Ami  betraut  und  regierte  das  Ge- 
biet al-Andalus  als  absoluter  Herrscher,  bis  er  an 
einer    Halsentzündung    starb,    gerade    als    er   sich 


AL-MUZAFFAR  —  MUZAFFAR  al-DIN 


86 1 


anschickte,    gegen  Kastilien  einen  Feldzug  zu  un- 
ternehmen (i6.  Safar  399  =  20.  Okt.   1008). 

Die  übrigens  kurze  Zeit  des  Hädjibat's  "Abd 
al-Malik  al-Muzaffar's  war  bis  vor  kurzem  aus 
Mangel  an  Quellen  noch  vollständig  unbekannt. 
R.  Dozy  musste  in  seiner  Geschichte  diese  Zeit 
trotz  ihrer  Bedeutung  für  das  Spanien  des  begin- 
nenden XI.  Jahrhunderls  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. Im  Verlauf  der  letzten  Jahre  ist  es  mir 
gelungen,  diese  Lücke  auszufüllen  dank  der  Ent- 
deckung von  Berichten  über  das  Hädjibat  al-Mu- 
zaffar's in  der  Dhakhlra  Ibn  Bassäm's  und  im 
Bayän  Ibn  'Idhäii's  und  dank  der  Benutzung  des 
unveröffentlichten  Kapitels,  das  Ibn  al-Khatib  in 
seinem  J^mäl  al-1'^läm  über  ihn  hat.  Es  geht  dar- 
aus hervor,  dass  das  „Septennat"  "^Abd  al-Malik's 
für  das  muslimische  Spanien  eine  ebenso  friedliche 
wie  blühende  Zeit  war,  ein  wahres  goldenes  Zeit- 
alter bis  zum  Beginn  der  ersten  Erschütterungen, 
welche  den  Untergang  des  Umaiyaden-Khalifates 
einleiteten.  Die  Chronisten  vergleichen  diese  Periode 
mit  der  ersten  Woche  einer  Hochzeit  {Säbi'  al-'^A^-üs; 
vgl.  Dozy,  Suppl.  Dict.  Ar.^  I,  626 — 27). 

Al-Mansür  hatte  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
ein  Reich  hinterlassen,  das  sich  nicht  nur  in 
vollkommenem  Frieden  befand  und  gut  organisiert 
war,  sondern  das  sich  auch  eines  bis  dahin  unge- 
kannlen  wirtschaftlichen  Wohlstandes  erfreute.  "^Abd 
al-Malik  licss  es  sich  angelegen  sein,  der  Richtung, 
die  sein  Vater  ihm  in  seinen  letzten  Ermahnungen 
gewiesen  hatte,  gewissenhaft  zu  folgen,  nämlich 
die  Volkstümlichkeit  der  "^Ämiriden-Herrschaft  durch 
den  Frieden  im  Innern  und  durch  die  fortgesetzte 
Beunruhigung  des  christlichen  Feindes  jenseits  der 
Grenzmarken  ( Thughür^  zu  befestigen  und  zu 
sichern.  Daher  fand  in  jedem  Jahr  der  Regierung 
al-Muzaffar's  ein  Sommer-  {Sa^ifa)  oder  ein  Win- 
terfeldzug {SkätTya)  statt.  Im  Jahre  393  (1003) 
marschierte  er  mit  seinen  Heeren  gegen  Katalo- 
nien i^Biläd  al'Ifrandj\  verwüstete  die  Umgebung 
von  Barcelona  und  schleifte  fünfunddreissig  Festun- 
gen, bevor  er  nach  Kordova  zurückkehrte.  Im 
Jahre  395  (1005)  führte  der  Hädjib  einen  Feldzug 
gegen  Kastilien.  Im  folgenden  Jahre  richtete  er 
sein  Augenmerk  auf  die  Stadt  Pamplona,  der  er 
wohl  nahe  gekommen,  die  er  aber  nicht  erreicht 
zu  haben  scheint.  Im  Jahre  397  (1007)  fand  wie- 
derum ein  Feldzug  gegen  Kastilien  statt,  welcher 
der  „siegreiche"  genannt  wird  {Ghazät  al-Nasi') : 
"^Abd  al-Malik  drang  mit  offener  Gewalt  in  den 
Ort  Clunia  ein  und  nahm  ungeheuere  Beute  mit. 
Dieser  Erfolg  brachte  ihm  von  Seiten  des  nomi- 
nellen Herrschers  den  Titel  al-Mtczaffar  „Trium- 
phator"  ein,  der  von  nun  an  seinen  ersten  Lakab 
Saif  al-Dawla  überragte.  Ein  P^eldzug,  der  zur 
Einnahme  einer  noch  nicht  identifizierten  Festung 
San-Martin  führte,  fand  im  Verlauf  des  Winters 
398  (1007/8)  statt.  Sein  letzter  Feldzug  führte, 
wie  oben  schon  gesagt,  zu  keinem  Erfolg,  gab  ihm 
jedoch  die  Möglichkeit,  wie  sein  Vater  im  Kriege 
gegen  die  Ungläubigen  zu  sterben. 

Im  Innern  bewahrte  al-Muzaffar  im  ganzen  die 
straffe  Verwaltungsorganisation,  die  von  der  Re- 
gierung 'Abd  al-Rahmän's  III.  herrührte  [vgl. 
UMAiVADEN,  11]  und  die  al-Mansür  aufrechterhal- 
ten hatte,  wenn  er  auch  die  Vertreter  der  vorneh- 
men Familien  der  arabischen  Aristokratie  beiseite- 
schob. Gleich  bei  seinem  Regierungsantritt  ver- 
pflichtete er  sich  die  Kordovaner  dadurch,  dass 
er  die  Steuern  um  ein  Sechstel  senkte.  Es  war 
ihm    ein    leichtes,    einige    gegen    ihn    angezettelte 


Verschwörungen  zu  vereiteln.  Er  hinterliess  seinem 
Bruder  'Abd  al-Rahmän  Sanchol  ein  Erbe,  das  die- 
ser leicht  hätte  hüten  können,  wenn  er  nicht  sofort 
seine  Untertanen    durch    eine   widerwärtige  Partei- 
lichkeit  und    den   Versuch,  sich  das  Khalifat  voll- 
ständig   anzueignen,  gegen  sich  aufgebracht  hätte. 
Li  t  te  r  a  tur  :    Ibn    Bassäm ,    al-Dhakhi7-a, 
Bd.    IV    (Hs.    in    meinem    Besitz);    Ibn  'Idbäri, 
al-Bayän   al-tnughrib,    III,  ed.    E.  Levi-Provcn- 
gal,    Paris    1930,    S.    3 — 37,    und  Übers,  in  der 
neuen    Ausgabe  von  R.  Dozy,  Histoire  des  Mu- 
sulmans   d'Espagne^    Leiden    1932,  III,   185   ff.; 
Ibn    al-Khatib,    I^mäl   al-I'^läm  fl   man    büyt'a 
kabl  al-Ihtiläni  min  Mitlük  al-hläm  (Abschnitt 
über  die  Geschichte  Spaniens),  ed.  E.  Levi-Pro- 
vengal,    Rabat    1934    (im   Druck),  S.  97  ff.;  al- 
Makkarl,    Nafh    al-Tlb    (^Analectes\    Index;   Ibn 
Khaldün,  ^Ibar^  IV;  E.  Levi-Provengal,  Z'^j/a^w^r 
viustilmane   au    Xi^u   siecle^    Institutions   et   vie 
sociale^   Paris  1932,  Index. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

Ai.-MUZAFFAR    b.    ^ALI.    [Siehe    'imrän    b. 

SHÄHlN.] 

AL-MUZAFFAR  'Omar  b.  Aiyüb.  [Siehe  aiyü- 

BIDF.N,    HAMÄ.] 

MUZAFFAR  al-DIN,  fünfter  Shäh  Per- 
siens  aus  der  Kadjaren -Dynastie,  war  am 
25.  März  1853  geboren.  Er  war  der  zweite  Sohn 
Shäh  Näsir  al-Din's;  der  älteste  Sohn,  Zill  al-Suliän, 
war  durch  seine  Mutter  von  geringerer  Herkunft. 
Als  Kronprinz  war  Muzaffar  al-Dln  einige  Zeit 
Gouverneur  von  Ädharbäidjän  (eine  Beschreibung 
von  ihm  als  Kronprinz  in  Curzon,  Persia  and  the 
Persian  Quesiion^  I,  413).  Nach  seines  Vaters  Er- 
mordung kam  Muzaffar  al-Dln  am  8.  Juni  1896 
auf  den  Thron.  Unter  seiner  Regierung  wurde  die 
Rivalität  zwischen  England  und  Russland  um  den 
kommerziellen  und  politischen  Einfluss  in  Persien 
immer  deutlicher.  Die  Sympathie  der  hohen  Be- 
amten war  zwischen  den  beiden  Mächten  geteilt, 
und  die  ökonomische  und  militärische  Macht  des 
Landes  war  seit  langer  Zeit  zu  schwach,  um  Per- 
sien die  Verfolgung  einer  unabhängigen  Politik  zu 
erlauben.  Unter  der  relativ  tüchtigen  Herrschaft 
Näsir  al-Dln's  war  die  Unzufriedenheit  des  Volkes 
über  das  wachsende  Elend  unterdrückt  worden. 
Obwohl  der  neue  Shäh  die  besten  Absichten  hatte, 
besass  er  doch  nicht  die  Fähigkeilen  eines  starken 
Herrschers,  und  ausserdem  tat  er  nichts,  um  die 
Verschwendung  des  Hofes  zu  hemmen.  Seine  Finanz- 
schwierigkeiten machten  Persien  zum  Schuldner 
Russlands.  In  den  Jahren  1898,  1900  und  1901 
gab  Russland  ansehnliche  Darlehen,  die  durch 
grosse  Teile  der  Zolleinnahmen  garantiert  wur- 
den, während  belgische  Beamte  die  Zollverwaltung 
führten.  Ein  grosser  Teil  des  geliehenen  Geldes 
w-urde  für  die  kostspieligen  Reisen  nach  Europa 
gebraucht,  die  der  Shäh  in  den  Jahren  1900,  1902 
und  1905  unternahm.  Inzwischen  wurde  die  Lage 
des  Volkes  immer  drückender.  Geführt  von  einigen 
einflussreichen  Kaufleuten  und  hohen  Geistlichen, 
protestierte  man  gegen  die  hohen  Steuern  und 
Zolltarife,  wie  sie  in  den  Handelsverträgen  mit 
Russland  und  England  im  Jahre  1903  festgesetzt 
waren.  Die  wachsende  Unzufriedenheit  nahm  ver- 
schiedene Formen  an:  einige  wünschten  den  tür- 
kischen Sultan  als  Khalifen  hereinzurufen,  und  zu 
andern  Zeiten  kamen  Ausbrüche  gegen  die  Bäbi's 
in  Yazd  und  Isfahän  vor.  Ausserdem  erhob  man 
besondere  Beschwerden  gegen  verschiedene  höhere 
Beamte,    unter    denen    sich  auch  der  leitende  bei- 
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gische  Steuerinspektor  befand.  Im  Dezember  1905 
fand  in  Teheran  eine  Volicsempörung  statt,  welche 
die  Absetzung  des  damaligen  Grosswezirs  *^Ain  al- 
Dawla  (seit  1903)  durchsetzen  wollte.  Eine  immer 
grössere  Zahl  von  Kaufleutcn,  MuUa's  und  Hiirgern 
suchten  in  dem  Heiligtum  Shäh  "^Abd  al-'Azim's 
Zuflucht  (^Basi).  Zuletzt  versprach  der  Shäh  die 
Absetzung  "^Ain  al-Dawla's  und  einige  Reformen, 
aber  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  wurde  keines 
dieser  Versprechen  eingehalten.  So  erreichte  die 
Unzufriedenheit  im  Jahre  1906  wieder  einen  Höhe- 
punkt; sie  wurde  diesmal  durch  mehr  oder  weniger 
geheime  patriotische  Gesellschaften  geführt.  Im 
Juli  wanderten  grosse  Volksmengen  der  Hauptstadt 
mit  den  Mulla's  nach  Kum,  um  in  dem  dortigen 
Heiligtum  Zuflucht  zu  suchen.  Um  dieselbe  Zeit 
gewährte  die  britische  Gesandtschaft  einer  ansehn- 
lichen Zahl  von  Kaufleuten  und  Bürgern  ein  Asyl. 
Infolgedessen  wurde  am  30.  Juli  "^Ain  al-Dawla 
entlassen,  und  am  5.  August  wurden  alle  Forde- 
rungen des  protestierenden  Volkes  einschliesslich 
einer  Verfassung  gewährt.  Die  kirchlichen  Führer 
kehrten  von  Kum  zurück.  Es  folgten  einige  Aus- 
einandersetzungen mit  der  Regierung  über  die  Wahl 
und  andere  Angelegenheiten,  aber  zuletzt  wurde 
am  7.  Oktober  1906  das  erste  persische  Madjlis 
oder  Nationalversammlung  durch  den  Shäh  eröffnet. 
Das  neue  Majjlis  musste  sofort  einige  schwierige 
Probleme  lösen  und  zeigte  von  Anfang  an  seine 
Entschlossenheit,  nicht  ein  blosses  Spielzeug  in 
den  Händen  der  Hofpartei  zu  sein.  Der  Fortschritt 
wurde  jedoch  durch  Uneinigkeiten  unter  den  kleri- 
kalen und  nicht-klerikalen  Mitgliedern  der  Volks- 
partei gehemmt,  während  in  Tabriz  infolge  der 
Tyrannei  des  Kronprinzen  Muhammed  'All  Unruhen 
herrschten.  Die  Verfassung  {Känün-i  asäsi)  wurde 
erst  am  30.  Dez.  1906  durch  den  Shäh  bestätigt. 
Muzaffar  al-Dln  selbst  starb  am  8.  Jan.  1907  nach 
langer  Krankheit.  Er  überliess  sein  Land  der 
ereignisreichen  Regierung  Muhammed  "^AIl  Shäh's. 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:  E.  G.  Browne,  The  Persian 
Revolution  of  igoj — 190g  ^  Cambridge  1910, 
S.  98  ff.  (J.  H.  Kramers) 

MUZAFFARIDEN,  persische  Dynastie. 
Ihre  Vorfahren  stammten  aus  Arabien  und  hatten 
sich  zur  Zeit  der  muhammedanischen  Eroberung 
in  Khoräsän  niedergelassen,  wo  sie  mehrere  Jahr- 
hunderte verweilten.  Beim  Heranrücken  der  Mon- 
golen zog  sich  der  Emir  Ghiyäth  al-I)in  Hädjdjl 
mit  seinen  drei  Söhnen,  Abu  Bekr,  Muhammed 
und  Mansür,  nach  Vazd  zurück.  Die  zwei  ersten 
traten  beim  Atäbeg  von  Yazd  'Alä'  al-Dawla  in 
Dienst,  und  als  Hülägü  [s.d.]  gegen  Baghdäd  zog, 
folgte  ihm  Abu  Bekr  mit  dreihundert  Reitern. 
Nach  der  Eroberung  Baghdäd's  wurde  er  mit  einem 
Heere  nach  der  ägyptischen  Grenze  geschickt.  Hier 
fiel  er  im  Kampfe  mit  dem  arabischen  Stamm 
Khafädja,  worauf  sein  Bruder  Muhammed  ihm  als 
Vasall  des  Atäbegs  von  Yazd  nachfolgte,  während 
Mansür  bei  seinem  Vater  in  der  kleinen  Stadt 
Maibudh  unweit  von  Yazd  blieb.  Mansür  hatte 
drei  Söhne,  Mubäriz  al-Din  Muhammed,  Zain  al-Dln 
'AH  und  Sharaf  al-Din  Muzaffar,  welch 
letzterer  Stammvater  der  Dynastie  der 
Muzaffariden  wurde.  Vom  Sohn  und  Nach- 
folger 'Alä'  al-Dawla's,  Yüsuf  Shäh,  zum  Statt- 
halter von  Maibudh  ernannt,  säuberte  er  das  Gebirge 
von  den  Räuberbanden  aus  Shiräz,  und  als  Yüsuf 
Shäh,  der  die  Gesandten  des  Ilkhän's  Arghün  hatte 
töten  lassen,  die  Flucht  ergreifen  mussie  und  sich 
auf  den  Weg  nach  Sistän  machte,  folgte  ihm  Mu- 


zaffar, verliess  ihn  aber  unterwegs  und  begab  sich 
nach  Kirmän,  wo  er  vom  Sultan  Djaläl  al-Din 
Sürghatmush  Kara  Khitäi  freundlich  empfangen 
wurde  (685=1286/7).  Nach  einiger  Zeit  kehrte  er 
nach  Yazd  zurück  und  wurde  Arghun  vorgestellt, 
der  ihn  in  Dienst  nahm.  Auch  zu  den  Nachfolgern 
Arghün's,  Gaikhälü  und  Ghäzän,  stand  er  sehr 
gut.  Letzterer  ernannte  ihn  zum  Amlr-i  Hasär 
„Befehlshaber  von  tausend  Mann",  und  nach  dem 
Regierungsantritt  Uldjäilü's  (703  =  1303/4)  wurde 
ihm  die  Aufsicht  über  die  Strassen  von  Ardistän 
bis  Kirmänshäh  und  von  Herat  und  Merw  bis 
Abarküh  übertragen.  Muzaffar  starb  am  13.  Dhu 
'1-Ka'^da  713  (i.  März  1314).  Ihm  folgte  sein  drei- 
zehnjähriger Sohn  Mubäriz  al-Din  Muhammed, 
der  als  tapfer  und  rechtgläubig,  aber  zugleich 
grausam,  blutdürstig  und  verräterisch  geschildert 
wird.  Bis  auf  weiteres  lei)te  er  am  Hofe  Uldjäiiü's; 
nach  dessen  im  Shawwäl  716  (Dezember  13 16) 
erfolgtem  Tode  und  dem  Regierungsantritt  seines 
Sohnes  Abu  Sa'id  kehrte  er  aber  nach  Maibudh 
zurück.  Im  Verein  mit  dem  Herrn  der  südlichen 
Küste  von  Persien,  dem  Emir  Kaikhusraw  b.  Mah- 
mud Shäh  lüdjü,  stürzte  er  bald  darauf  den  Atäbeg 
von  Yazd  Hädjdji  Shäh  und  gelangte  selbst  in 
den  Besitz  der  Stadt  (718  oder  719=1318  oder 
1319).  Kurze  Zeit  nach  diesem  Ereignis  empörten 
sich  die  Bewohner  von  Sistän,  die  sogen.  Niküdari ; 
Muhammed  griff  sie  an,  und  ihr  Häuptling  Nawrüz 
wurde  geschlagen  und  getötet.  Die  Aufständischen 
versammelten  sich  aber  aufs  neue,  und  Muhammed 
musste  nicht  weniger  als  einundzwanzig  Schlachten 
bestehen,  ehe  er  sie  endgültig  bewältigen  konnte. 
Nach  dem  Tode  Abu  Sa'id's  (736^1335/6)  ent- 
stand ein  vollständiges  Chaos,  und  es  traten  Prä- 
tendenten in  verschiedenen  Teilen  des  gewaltigen 
Reiches  auf.  Der  Emir  Abu  Ishäk  b.  Mahmud 
Shäh  Indjü  versuchte,  sich  der  Stadt  Yazd  zu  be- 
mächtigen, wurde  aber  vertrieben.  Nach  einiger  Zeit 
nahm  Muhammed  dem  in  Kirmän  [s.d.]  residierenden 
mongolischen  Statthalter  Malik  Kutb  al-Din  diese 
Provinz  ab;  in  der  Folge  gelang  es  aber  Abu 
Ishäk,  Shiräz  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  worauf 
er  in  seinem  Namen  das  Kanzelgebet  verrichten 
und  eigene  Münzen  prägen  Hess.  Im  .Safar  748 
(Mai-Juni  1347)  brach  er  auf  in  der  Absicht, 
Kirmän  zu  unterjochen,  und  verheerte  Sirdjän,  zog 
sich  aber  zurück,  als  er  erfuhr,  dass  Muhammed 
bereit  war,  seinem  Angriff  kräftigen  Widerstand 
entgegenzusetzen.  Dann  unternahm  einer  der  Wezire 
Abu  Ishäk's  einen  Feldzug  gegen  Kirmän,  wurde 
aber  geschlagen,  weshalb  Abu  Ishäk  sich  an  die 
Spitze  eines  neuen  Heeres  stellte  und  gegen  Kirmän 
marschierte,  um  Rache  an  Muhammed  zu  nehmen. 
Aber  auch  dieser  Versuch  misslang  ;  Abu  Ishäk  erlitt 
nämlich  eine  gründliche  Niederlage  und  musste  sich 
durch  die  Flucht  erretten.  Im  Jahre  751  (1350/1) 
zog  er  nach  Yazd  und  begann  die  Stadt  zu  be- 
lagern, kehrte  aber  unverrichteter  Sache  zurück. 
Trotz  aller  Misserfolge  Hess  jedoch  Abu  Ishäk  den 
Mut  nicht  sinken.  Im  folgenden  Jahre  schickte  er 
ein  neues  Heer  unter  dem  Emir  Beg  Djakäz  nach 
Kirmän,  und  als  dieser  im  Djumädä  I  753  (Juni- 
Juli  1352)  in  der  Kliene  Pandj  Angusht  auf  Mu- 
hammed stiess,  kam  es  zum  Kampf;  Djakäz  wurde 
geschlagen.  Muhammed  beschloss,  seinen  Sieg  zu 
verfolgen,  zog  nach  Shiräz  und  belagerte  diese 
Stadt.  Am  3.  .Shawwäl  754  (l.  November  1353) 
musste  der  Gouverneur  sich  ergeben,  worauf  Abu 
Ishäk  sich  nach  Isfahän  flüchtete.  Im  folgenden 
Jahre  schwur  Muhammed  dem  '^abbäsidischen  Kha- 
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lifen  in  Ägypten  den  Eid  der  Treue.  Ausserdem 
wurde  Isfahän  belagert;  da  aber  Muhammed  auch 
mit  anderen  Empörern  kämpfen  musste,  dauerte 
die  Helagerung  zicmiicli  lange.  Schliesslich  wurde 
jedoch  der  Widerstand  gebrochen,  und  die  Stadt 
musste  sich  ergeben.  Zugleich  fiel  auch  Abu  Ishäk 
in  seine  Il.tnde  und  wurde  sofort  hingerichtet 
(21.  Djumäda  I  757  oder  758  =  22.  Mai  1356  oder 
12.  Mai  1357).  Nachdem  Muhammed  alle  seine 
Feinde  besiegt  hatte  und  unbestrittener  Herr  von 
Färs  und  dem  'Irak  geworden  war,  erschien  ein  Ge- 
sandter des  Herrschers  der  Goldenen  Morde  Djäni 
Beg  Khan  b.  Uzbeg  Khan,  der  meldete,  dass  der 
Khan  sich  der  Stadt  TabrTz  bemächtigt  habe  und 
Muhammed  zum  i'asä7vii/  „Hofmarschall"  ernennen 
wolle.  Muhammed  gab  dem  Gesandten  eine  hoch- 
mütige und  unfreundliche  Antwort;  da  er  aber  kurz 
darauf  erfuhr,  dass  13jäni  Beg  zu  den  Seinigen  zurück- 
gekehrt war  und  den  Emir  Akhl  Djuk  in  Tabriz 
gelassen  hatte,  beschloss  er,  von  dieser  Stadt  Besitz 
zu  nehmen.  Bald  traf  auch  die  Nachricht  vom 
Tode  Djäni  Beg's  ein.  Uann  brach  Muhammed 
auf;  bei  Miyäna  in  Ädharbäidjän  begegnete  er 
Akhi  Djük.  Dieser  wurde  geschlagen,  und  Mu- 
hammed zog  in  Tabriz  ein.  Da  aber  ein  grosses 
Heer  von  Baghdäd  sich  näherte,  traute  er  sich 
nicht,  länger  zu  bleiben,  sondern  beschloss,  den 
Rückzug  anzutreten.  Im  Ramadan  759  (August 
1358)  w'.'rdc  er  von  seinem  eigenen  Sohn  Shäh 
Shudjä^  [s.  d.],  der  sich  von  ihm  zurückgesetzt  und 
schlecht  behandelt  glaubte,  im  Einverständnis  mit 
einigen  anderen  Verwandten  überfallen  und  ge- 
fangen genommen.  Nachdem  Muhammed  geblendet 
worden  war  und  mehrere  Jahre  in  der  Haft  zuge- 
bracht hatte,  starb  er  Ende  Rabf  1  765  (Januar 
1364)  im  Alter  von  fünfundsechzig  Jahren.  Ihm 
folgte  Shäh  Shudjä'  nach,  der  kurz  vor  sei- 
nem Tode  seinen  Sohn  Zain  al-'Äbidln  zum 
Nachfolger  in  Shlräz  ernannte  und  seinem  Bruder 
'Imäd  al-Dln  Ahmed  b.  Muhammed  die 
Statthalterschaft  von  Kirmän  übertrug.  Sobald  Zain 
al-'Äbidin  die  Regierung  angetreten  hatte,  brach 
sein  Vetter  Shäh  Yahyä  b.  Sharaf  al-Din  Mu- 
zaflfar  von  Isfahän  auf,  um  ihn  anzugreifen.  Glück- 
licherweise wurde  aber  der  drohende  Kampf  durch 
eine  friedliche  Übereinkunft  verhütet;  doch  durfte 
Shäh  Yahyä  nicht  lange  in  Isfahän  bleiben,  er 
wurde  nämlich  von  den  unruhigen  und  launischen 
Bewohnern  der  Stadt  vertrieben  und  flüchtete  sich 
nach  Yazd,  worauf  Zain  al-'^Äbidin  seinen  mütter- 
lichen Oheim  Muzafü'ar-i  Käshi  zum  Statthalter  von 
Isfahän  ernannte.  Im  Jahre  787  (1385/6)  langte  ein 
Gesandter  von  Tlmür  in  Kirmän  an,  Versicherungen 
seiner  friedlichen  und  freundlichen  Gesinnung  mit- 
bringend, und  Sultan  Ahmed  beeilte  sich,  dem 
gewaltigen  Eroberer  seine  demütige  Huldigung 
darzubieten.  Im  Shawwäl  789  (Oktober-November 
1387)  wurde  berichtet,  dass  Timür  in  den  'Irak 
eingedrungen  sei  und  Muzaffar-i  Käshi  ihm  die 
Schlüssel  zu  den  Städten  und  Festungen  habe  aus- 
händigen lassen,  weshalb  Zain  al-'^Äbidln  Shiräz 
verliess  und  sich  nach  Baghdäd  begab,  während 
Shäh  Yahyä  sich  bemühte,  passende  Geschenke  zu 
beschaflfen  und  Tlmür  zufriedenzustellen,  und  ver- 
ordnete, dass  eine  genügende  Summe  zum  Unter- 
halt seines  Heeres  ausgezahlt  werden  sollte.  Als 
aber  die  Beamten  Tlmür's  in  Isfahän  erschienen, 
um  das  Geld  zu  erheben,  wurden  sie  von  den 
Städtern  überfallen  und  totgeschlagen.  Infolgedessen 
richteten  die  Mongolen  ein  fürchterliches  Blutbad 
unter   den    Bewohnern    Isfahän's   an,  wobei  gegen 


200  000  Menschen  das  Leben  verloren  haben  sollen. 
Dann  zog  TimUr  nach  Färs  und  bestätigte  Sultan 
Ahmed  als  Herrn  von  P"ärs,  dem  *^Iräk  und  Kirmän, 
worauf  er  nach  Samarkand  zurückkehrte.  Als  Zain 
al-'Äbidin  Shiräz  verlassen  hatte,  begegnete  er  seinem 
Vetter  Shäh  Mansnr  b.  Sharaf  al-Din  Muzaffar 
bei  Shastar  und  wurde  zuerst  freundlich  empfangen, 
dann  aber  plötzlich  überfallen  und  eingekerkert. 
Jetzt  konnte  Shäh  Mansilr  ohne  Widerstand  von 
Shiräz  Besitz  nehmen,  während  Shäh  \'ahyä  sich 
nach  Yazd  zurückzog.  Nachdem  ersterer  sich  in 
Shiräz  niedergelassen  hatte,  wurde  Zain  al-'^Abidin 
von  seinen  Wächtern  losgelassen  und  nach  Isfa- 
hän gebracht,  wo  die  Bevölkerung  ihn  freundlich 
empfing.  Inzwischen  Hess  er  sich  von  Shäh  Yahyä 
überreden,  sich  mit  Sultan  Ahmed  zu  verbinden, 
um  Rache  an  Shäh  Mansür  zu  nehmen.  Der  Plan 
misslang  aber;  die  Verbündeten  wurden  geschlagen, 
und  Shäh  Mansür  bemächtigte  sich  des  ganzen 
'Irak.  Als  Zain  al-'Äbidin  nach  Khoräsän  fliehen 
wollte,  wurde  er  vom  Statthalter  von  al-Kaiy  ver- 
räterisch ergriffen  und  zu  Shäh  Mansür  gebracht, 
der  ihn  sofort  blenden  Hess.  Dann  versuchte  dieser, 
eine  Koalition  gegen  Timür  zustandezubringen. 
Im  Jahre  795  (1393)  verliess  aber  Timür  sein 
Winterquartier  in  Mäzandarän  und  marschierte  auf 
Shüstar.  Nach  gewaltsamer  Erstürmung  des  für  un- 
einnehmbar gehaltenen  Sperrforts  Kara-i  sefid  zog 
er  unbehelligt  nach  Shäh  Mansür's  Residenz,  und 
in  der  Nähe  von  Shiräz  kam  es  zum  Kampf. 
Obgleich  der  oberste  Emir  Shäh  Mansür's  mit  dem 
grössten  Teil  der  Truppen  ihn  verHess,  dauerte 
die  Schlacht  bis  tief  in  die  Nacht  hinein.  Der 
unerschrockene  Muzaffaride  kämpfte  mit  verzwei- 
feltem Mut,  fiel  aber  schliesslich  mitten  im  Hand- 
gemenge, nachdem  er  bis  zu  Timür  selbst  vorge- 
drungen war  und  ihm  zwei  Schwerthiebe  versetzt 
hatte,  denen  jedoch  der  feste  Helm  des  Mongolen- 
häuptlings widerstand.  Dann  unterwarfen  sich  die 
Verwandten  Shäh  Man.sür's;  trotzdem  Hess  Timür 
eine  Woche  später  (Radjab  795  =  Mai  1393) 
die  Muzaffariden  sowohl  in  Yazd  als  auch  in 
Kirmän  hinrichten,  doch  entkam  ein  Sohn  des 
Zain  al-'Äbidin,  er  spielte  aber  nachher  keine  be- 
deutende Rolle. 

Litteratu7':  Mahmud  Kutbi  in  Hamd  Al- 
lah Mustawfi-i  Kazwini,  Tärikh-i  Guztda  (ed. 
Browne),  I,  613  —  755;  Defremery ,  Memoire 
historique  siir  la  cüsifuclion  de  la  dynasiie  des 
Mozaffericfis,  in  J  A,  Ser.  IV,  Bd.  IV,  V ; 
Iloworth,  Histoiy  of  the  Mongols^  III,  693  — 
716;  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und Abetid- 
laitd^  n,  264  f.,  296  f.;  Lane-Poole,  The  Mo- 
hammadan  Dynasties^  S.  249  f. ;  ders.,  Dihvel-i 
islämlye  (Übers,  von  Khalil  Edhem),  S.  395  f. ; 
E.  de  Zambaur,  Manuel  de  genealogie  et  de  Chro- 
nologie^ Hannover  1927,  S.  254. 

(K.  V.  Zetiersteen) 
AL-MUZANI,  AbD  IbrähIm  Ism.ä'Il  b.  Yahyä 
(dafür  im  Fihrist:  IbrähIm),  Schüler  al-Shäfi'l's, 
„der  V^orkämpfer"  der  shäfi'itischen 
Rechtsschule,  wurde  175  (791/2)  geboren  und 
lebte  in  Misr.  Obwohl  er  einen  berühmten  Aus- 
zug (Aftikhtasar')  aus  den  Schriften  und  Vorträgen 
seines  Lehrers  verfasste,  war  er  doch  durchaus  ein 
selbständiger  Denker,  der  in  manchen  Einzelfragen 
von  den  Lehren  seines  Meisters  abwich,  aber  nicht 
in  den  Grundlagen  (6'/«/),  wofür  das  Mukhlasar 
beredtes  Zeugnis  ablegt  (z.  B.  werden  des  Meisters 
Ansichten  als  Irrtum  bezeichnet:  IV,  26;  V,  20 
u.  ö.).  Man  hat  sogar  von  einem  eigenen  Madhhab 
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des  Muzanl  gesprochen  (Subki,  I,  243  ;  Nawawi). 
In  diesem  Zusammenhang  sei  auf  die  Schrift  des 
Ibn  Suraidj  (gest.  305  =  917/8),  KitTib  al-Taknb 
baina  U-Muzam  u<a  ''l-Shäfi'i  (Buch  des  Ausgleiches 
zwischen  Muzani  und  Shäfii)  hingewiesen  {Fihrist^ 
S.  213).  Seine  Schüler  verbreiteten  die  shäfi'itischen 
Lehren  in  Syrien,  im  'Irak  und  in  Khuräsän;  u.a. 
hörte  bei  ihm  der  spätere  Hanafit  al-'rahä\vi  (gest. 
321  =  933).  Mit  Muzani  setzten  sich  auch  die 
Mälikiten  und  Zähiriten  in  eigenen  Schriften  aus- 
einander {Fi/irist^  S.  201,  218).  Muzani  starb  in 
Misr  am  üonnertag,  den  24.  Ramadan  264  (29.  Mai 
878;  so  bei  Ihn  Khallikän  nach  Ibn  Yünus,  Tai'tkh  \ 
die  Angaben  im  Fi/u  ist:  Mittwoch,  den  29.  Rabi"  I 
und  bei  Mas'üdi:  Donnerstag,  den  24.  Rabi'  I 
können  der  nicht  passenden  Wochentage  wegen 
nicht  stimmen)  und  wurde  in  der  Nähe  der  Turba 
Sljäfi'i's  auf  dem  Friedhof  al-Karäfa  am  Fusse  des 
Mukaltam   beigesetzt. 

Sein  Hauptwerk,  das  Nawawi  (S.  4)  noch 
zu  den  fünf  bedeutendsten  shäfi'iti scheu  Werken 
zählt,  ist  das  bereits  erwähnte  Mukhtasar .  Nach 
dem  Fihrist  hat  Muzani  zwei  Ausgaben  veran- 
staltet :  eine  grössere,  die  zur  Zeit  des  Fihrist 
bereits  in  Vergessenheit  geraten  war,  und  eine 
kleinere,  die  viel  gelesen  und  kommentiert  wurde. 
Die  grössere  liegt  gedruckt  vor  am  Rande  von 
al-Shäfi'i,  Kitäb  al-i'nim^  Bd.  I-V  (Kairo  1321-22) 
und  zwar  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  in  der 
Überlieferung  des  Abu  'Abd  AUäh  Muhammed 
b.  'Äsim  (gest.  299  =  911/2;  vgl.  II,  196,  219) 
und  mit  Zusätzen  seines  Sohnes  (?)  Ibrahim  (vgl.  I, 
76  U.Ö.).  Eine  andere  textlich  bessere  Überlieferung 
ohne  diese  Zusätze  bietet  die  Gothaer  Hs.,  Pertsch, 
Katalog,  Nr.  93S  (=  Druck  I,  3 — III,  254).  — 
Von  der  kleineren  Ausgabe,  die  mit  dem  bei 
Shiräzl,  Ibn  Khallikän  und  Ibn  Taghribirdi  ge- 
nannten Werke  Muklitasar  al-Miikhtasar  überein- 
stimmen dürfte,  liegt  in  der  Berliner  Hs.  Ldbg.  561 
nur  ein  Bruchstück  vor  (entspricht  dem  Druck  III, 
64 — 79)  und  zwar  in  einem  Kommentar  (nicht 
das  Werk  selbst,  wie  Ahhvardt,  Nr.  4442  angibt), 
der  frühestens  aus  dem  V.  Jahrh.  stammt.  Eine 
Identifikation  mit  einem  der  zahlreichen  Kommen- 
tare bei  Hädjdji  Khalifa,  Nr.  I1628  scheint  vorerst 
nicht  möglich. 

Seine  weiteren  nicht  erhaltenen  Schriften  sind 
nach  Shiräzl  (danach  Ibn  Khallikän  und  Subki): 
I.  al-DjZitnf  al-kabir  (auch  bei  Ibn  Taghribirdi 
genannt;  zitiert  in  der  Hs.  Ldbg.  561,  Fol.  5^'  und 
20V);  2.  al-Djätni'^  al-saghlr  (auch  bei  Ibn  Taghri- 
birdi); diese  beiden  Schriften  scheinen  mir  mit  den 
beiden  Ausgaben  des  Mukhtasar  nicht  identisch  zu 
sein,  wie  Wüstenfeld  annimmt.  3.  al-MantJiiir\  4.  al- 
Masä'il  al-7nuta''bira\  5.  al-Ttxrghtb  fi  V-V/w  (auch 
H.  Khalifa,  Nr.  2934);  6.  A'iläb  al-Watha'ik  (auch 
Fihrist  u.  H.  Khalifa,  Nr.  14174);  vielleicht  iden- 
tisch mit  dem  bei  II.  Khalifa,  1\",47  erwähnten  Buche 
über  die  Shaüt.  Ausserdem  haben  Subki  (I,  245) 
noch  vorgelegen:  7.  Altäb  a/-'^Jkärib  (auch  U.  Kha- 
lifa, Nr.  103 15),  in  dem  Muzani  vierzig  Fragen  auf- 
warf und  das  von  al-Anmäti  (gest.  288  =  901) 
überliefert  wird;  Subki  bringt  einige  Zitate  daraus; 
8.  Ä  itäb  Nihöyat  al-Ikhtisär,  und  zwar  in  einer 
alten  Hs.  vom  Jahre  480  (1087);  eine  sehr  kurze 
Schrift  mit  grösstenteils  eigenen  Ansichten  Mu- 
zani's,  aus  der  Subki  Zitate  bringt. 

Litteratur:  Mas'Odi,  Murüdj^  Paris  1874, 
VIII,  56;  Fihrist,  ed.  Flügel,  1,  212;  Shiräzi, 
Tabakät^  Nr.  1 20  (handschriftlich) ;  Sam'äni,  y^«- 
säb^  in  GMS,  XX,  Fol.  527r;  Nawawi,  Tahdßiib^ 


ed.    Wüstenfeld,    S.    775;    Ibn    Khallikän,    IVa- 
fayät^    Kairo    1310,    I,    71;    Subki,    Tabakät  al- 
shäfi'"tya,  Kairo  1324,  I,  238-47;  Ibn  Taghribirdi, 
Annales,  ed.  Juynboll,    II,    40;    F.    Wüstenfeld, 
Der   Imäm    e'l-S'hafi'i^    Nr.  30  {Abh.   G  IV  Gött.^ 
XXX\T);  Brockelmann,   G  A  L,  I,   180;  Sarkis, 
Mit^djani,  Kairo  1928,  Sp.  1741.    (Hekkening) 
MUZÄWADJA,   Terminus    der    Rhetorik 
(Bailf)'^    besteht    darin,   dass   man  zwei   Dinge  im 
Verhältnis    von   Bedingungssatz  {Shart)  und  Nach- 
satz   ( Djazä')   verbindet    und    dieselbe  Verbindung 
auch    auf  zwei    andere    Dinge    unter  den  gleichen 
Bedingungen    anwendet.    Hier    folge    ein    Beispiel 
aus  dem  Dtivän  al-Buhturi's  (Kairo  1329,  S.  317): 
Idha  ^htarabat  yawiW'^  fa-fädat  diina'uhä 
tadhakkarat  al-kurbä  fa-fädat  dtimÜ^uhä 
„Wenn    sie    (sc.    die    Reiter)    einen    Tag   kämpfen 
und    ihr    Blut    (sich    ergiesst)    in    Strömen    fliesst, 
erinnern    sie    sich    der   Bande  der  Verwandtschaft, 
und    ihre  Tränen  (ergiessen  sich)  fliessen  in  Strö- 
men". Der  Dichter  hat  hier  „kämpfen"  und  „sich 
der    Bande    der    Verwandtschaft   erinnern"    in  den 
beiden    Teilen    des    Bedingungssatzes    miteinander 
verbunden   und  hat  dann  den  ersten  Ausdruck  be- 
festigt   durch:    „ihr    Blut    fliesst   in  Strömen",  den 
zweiten  durch:   „ihre  Tränen  fliessen  in  Strömen". 
Litteratur:    al-Kazwini    al-Khalib,   Talkhis 
al-Miftä/i^  Kairo  1322,  S.  354;  Ibn  Hudjdjat  al- 
Hamawi,  Khi^anat  al-Adab.^  Kairo  1304,  S.  435; 
Garcin    de    Tassy,    Rhitor.    et  prosod.  des  lang. 
de  rOr.  Mus.,  Paris   1873,  S.  87. 

(MoH.  Bencheneb) 
AL-MUZDALIFA,  e  i  n  Ort  ungefähr  in 
der  Mitte  zwischen  Minä  und  '^Arafa, 
wo  die  von  '^Arafa  zurückkehrenden  Pilger  die 
Nacht  zwischen  dem  9.  und  10.  Dhu  '1-Hidjdja 
verbringen,  nachdem  sie  die  beiden  Abendsaläts 
verrichtet  haben.  Am  nächsten  Morgen  brechen 
sie  vor  Sonnenaufgang  auf  und  steigen  dann  durch 
das  Tal  Muhassir  nach  Minä  hinauf.  Andere  Na- 
men für  diesen  Ort  sind  al-MasJfar  al-haräni  nach 
SSra  II,  194  und  Djam'  (vgl.  Lailat  Djam'' :  Ibn 
Sa'd,  II/i,  129,  ö);  doch  umfasst  Djam'^  nach  einer 
anderen  Angabe  die  ganze  Strecke  zwischen  'Arafa 
und  Minä,  beide  eingeschlossen,  sodass  Yairm  Djani^ 
(KitTib  al-Aghäni.^  VI,  30,  u)  als  der  'Arafa-Tag 
und  Aiyäm  Djavi'-  als  die  Minä-Tage  erklärt  wer- 
den. Der  mit  der  Muzdalifa-Nacht  verbundene  Kul- 
tus weist  in  die  altheidnische  Zeit  zurück,  was 
die  Araber  auch  selbst  anerkennen,  wenn  sie  Ku- 
saiy  das  Anzünden  des  heiligen  Feuers  in  dieser 
Nacht  einführen  lassen  und  die  Führung  bei  dem 
Aufbruch  nach  Minä  ein  Privileg  des  Geschlechtes 
Adwän  nennen. 

Die  eigentlich  heilige  Städte  in  Muzdalifa  war 
der  Hügel  Kuzah,  der  seinen  Namen  von  einem 
alten  Gewittergott  Kuzah  [s.  d.]  hatte.  Selbst  nach- 
dem Muhammed  in  bewusstem  Gegensatz  zu  der 
heidnischen  Praxis  ganz  Muzdalifa  für  Maivkif  er- 
klärt hatte  [s.  d.  Art.  hadjdj,  I,  <-],  behauptete 
dieser  Hügel  seine  alte  Heiligkeit.  Nach  Azraki 
stand  auf  ihm  ein  dicker  runder  Turm,  auf  dem 
das  Muzdalifafeuer  angezündet  wurde,  zur  Zeit 
Härün  al-Rashid's  ein  Ilolzfeuer,  später  eine  Illu- 
mination durch  Wachskerzen.  In  der  islamischen 
Zeit  wurde  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  400 
Ellen  vom  Turme  eine  Moschee  aufgeführt,  von 
der  Azraki  eine  nähere  Beschreibung  gibt,  wäh- 
rend Mukaddasi  von  einem  Gebetsplatz,  einem 
öffentlichen  Brunnen  und  einem  Minarett  spricht. 
Burton  erwähnt  noch  einen  hohen  isolierten  Turm 
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bei    Muzdalifa,    aber  die  Illumination  in  der  Muz- 
dalifa-Nacht  findet  jetzt  auf  der  Moschee  statt. 

Litte  rat  ur:  Ibn  Hishäm,  ed.  VVüstenfeld, 
S.  77;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  I/i,  41;  ll/i,  125, 
129;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1105,  1755;  Az- 
raki,  ed.  Wüstenfeid,  S.  36,  130,  411  ff.,  415  ff.; 
b'g  A,  I,  17;  II,  24;  111,  76  f.;  Bakri,  ed. 
Wüstenfeld,  S.  243  f.,  509  f.;  Yäküt,  ed.  Wü- 
stenfeld, IV,  519  f.;  Burckhardt,  Reisen  in  Ara- 
bien^ S.  412  f.;  Burtun,  Personal  Narrative  of 
a  Pilgrimage  to  el-Aledinah  and  Meccah^  III, 
1856;  Snouck  \-l\.\Tigron]ü,  Hei  Mekkannsche  Feest^ 
S.  154 — 58;  VVelihausen,  A'este  arabischen  Hei- 
dentuiin\  S.  8i  f.,  1 20;  Juynboll,  Handbuch  des 
islamischen   Gesetzes^  S.    157.  (Fr.   BuhlJ 

MUZDAWIDJ  bezeichnet  bei  den  Philologen 
den  Gebrauch  zweier  Ausdrücke,  wobei 
man  die  Form  des  einen  ändert,  um  sie 
der  des  anderen  ähnlich  zu  machen.  So 
z.B.  ist  in  dem  Hadtth  (Ibn  Mädja,  Sunan,  Kaiio 
1313,  II,  246):  Jrd^i''na  ma? zurät  ghair  tnd'djürät^ 
„Kehret  Sünden-  und  nicht  lohnbeladen  nach  Hause 
zurück!",  das  Wort  tnaivzürät  von  der  Wurzel 
70-z-r  in  md'zürät  geändert  worden,  um  ihm  die- 
selbe Form  wie  ma'djürät  zu  geben.  Das  gleiche 
ist  der  F"all  in  den  Wendungen  (vgl.  Lisän  al- 
^Arab^  XIX,  353):  ghadlyat  wa-''ashi}'ät^  ghiidai- 
yänät  wa-'^ushaiyünät^  bi  '' l-ghadäyä  wa  ''l-^ashäyä^ 
„Morgen  und  Abende",  worin  die  F'orm  des  ersten 
Wortes  der  des  zweiten  angeglichen  ist. 

Das  Muzdawidj  besteht  bei  den  Rhetorikern 
darin,  dass  man  eine  Art  Alliteration  zwischen 
zwei  nebeneinander  stehenden  Wörtern  herstellt, 
welche  dieselbe  Form,  dieselbe  metrische  Quan- 
tität und  den  gleichen  Reim  (^Raiui)  haben,  wie 
z.B.  in  folgendem  Kor'änvers  (Süra  XXVII,  22): 
Wa-dji^tuka  min  Saba'i"  bi-nabd'ift^  »Ich  habe  dir 
von  Saba?  eine  Nachricht  mitgebracht",  wo  man 
die  Ähnlichkeit  bei  Saba^''^  und  Naba''"  erkennt. 
Man  kann  noch  folgendes  HaditJi  als  Beispiel 
anführen  (Ibn  al-Athir,  Nihäya^  Kairo  131 1,  IV, 
291,  s.v.  h-y-ny.  al-mu^minuna  hainUna  lainüna^ 
„die  Gläubigen  sind  friedfertig  und  sanftmütig", 
und  die  Redewendung  (vgl.  Lisän  al-'^Arab^  XVII, 
280,  331):  Hain""^  lain«'\  haiyin""  laiyin^"K 
Das  Muzdawidj  hat  bei  den  Metrikern  den  Zweck, 


die  Halbverse  eines  Gedichtes  miteinander  und 
paarweise  reimen  zu  lassen.  Gewöhnlich  wird  es 
nur  in  den  didaktischen  Urdjüza\  gebraucht  (wie 
z.B.  in  Ibn  Mälik's  Alflya)\  jedoch  verwendet  es 
al-'Ämili  in  seinem  Kashkül  (Kairo  1302)  bei  den 
Metren  Wäfir  und  Ramal  (S.  76,  78,  83J.  Im 
Persischen  und  Türkischen  führt  es  den  Namen 
Mathpawi  (^Masnawi)  und  kommt  mit  den  Metren 
Ramal ^  Hazadj  und  Mutakärib  vor.  Bei  dieser 
Dichlungsart  ist  es  erforderlich,  dass  der  letzte 
F'uss  der  beiden  Halbverse  gleich  ist.  Bei  den 
Arabern  gibt  es  eine  besondere  Art  von  Gedich- 
ten im  A'ai^az-Metrum  (und  manchmal  gehören 
gewisse  Verse  streng  genommen  zum  Sar;^-Me- 
trum),  die  Muzdawidjät  heissen  (eine  Sammlung 
davon  erschien  Kairo  1299);  sie  bestehen  aus 
Strophen  von  fünf  Halbversen,  deren  vier  erste 
untereinander  reimen,  während  die  fünften  einen 
gemeinsamen  Reim  haben.  Manchmal  hat  die 
Strophe  nur  vier  Halbverse,  wobei  die  drei  ersten 
miteinander  und  die  vierten  wiederum  unter  sich 
reimen,  wie  in  Ibn  Mälik's  al-Lläm  bi-MutJtallath 
al-Kalüm  (Kairo  1329)  und  Hasan  Kuwaidir  al- 
Khalrli's  Nail  al-Arab  fl  MutJiallatJiät  al-^Arab 
(ßüläk    1301). 

Litteratur:  Djurdjänl,  Ta'^rlfät^  Konstan- 
tinopel 1307,  S.  142;  Muhammed  'Ali  b.  'All 
al-TihSnawi,  Kashshäf  Istilähät  al-Funün^  Kon- 
stantinopel 1317,  I,  199,  672;  Muhammed  b. 
Kais  al-RäzI,  al-Mii'djani  fl  Ma'^äytr  Asliär  al- 
''Adjam^  Leiden  1909,  S.  390;  Garcin  de  Tassy, 
Rhetorique  et  prosodie  des  langues  de  fOr.  Mtistil., 
Paris   1873,  S.   375.  (MoH.   Bencheneb) 

AL-MUZZAMMIL,  Titel  der  Sure  LXXIII, 
nach  dem  ersten  Vers:  „ü  Du  Eingehüllter", 
nämlich  Muhammed,  der  sich  in  sein  Ciewand 
einhüllte  oder  von  andern  darin  eingehüllt  wurde. 
Über  die  Frage,  worauf  sich  dies  bezieht,  vgl. 
Sale's  Anmerkung  wie  auch  die  Kor'än-Kommen- 
tare.  Varianten  von  al-muzzammil^  das  für  al-mti- 
tazzammil  steht,  sind  al-mtizammal^  al-muzamrnil 
(Baidäwi). 

Litt  erat  tir:  Ausser  den  im  Artikel  erwähn- 
ten Werken  vgl.  Nöldeke-Schwally,  Geschichte 
des  Qoräns^  Leipzig   1909,  I,  98. 


N 


AL-NABA',  Titel  der  Sure  LXXVIII,  nach 
den  ersten  Versen:  „Über  was  befragen  die  Un- 
gläubigen einander?  Über  die  grossen  Neuigkeiten". 
Nach  den  Kommentaren  wird  hier  mit  den  „gros- 
sen Neuigkeiten"  auf  die  Auferstehung  angespielt, 
die  Gegenstand  lebhafter  Erörterungen  bei  den 
Mekkanern  war, 

Litterattir:    Die    Kommentare    und    Über- 
setzungen   des    Kor'äns;    Nöldeke-Schwally,   Ge- 
schichte des  Qoräns^  Leipzig  1909,  I,   104. 
NABATÄER,  arabischer  Volksstamm, 
der  im  Altertum  die  Arabia  Petraea  bewohnte.  — 
Schon    im    VII.  Jahrh.    v.  Chr.    erwähnt  Assurba- 
nipal  die  Nabayäti  i^Keilinschr.   Bibl.^  II,   216  ff.). 
Ob   die   Nebayöt   des  Alten  Testaments  mit  ihnen 
gleichzusetzen  sind,  ist  fraglich  (gegen  d.^  Gleich- 

Enzyclopaedie  des  Islam,  III. 


Setzung :  Nöldeke  in  Schenkels  Bibellexikon^  s.  v. 
Nabatäer;  dafür  unter  z.viditx^x\.'iA\x-i\\^Arabia  Deserta^ 
New  York  1927,  S.  492).  Völlig  unterworfen  wur- 
den die  Nabatäer  weder  von  den  Assyrern,  noch 
von  den  Medern,  Persern  oder  den  makedonischen 
Königen  (Diodor.  II,  48).  Antigonos  schickte  312 
V.  Chr.  zwei  erfolglose  Expeditionen  gegen  sie 
aus.  Sie  waren  damals  ein  nomadisches  Hirten- 
und  Händlervolk,  dem  nur  einige  natürliche  Festun- 
gen, wie  Petra,  Bosrä,  Salkhad,  al-Hidjr,  als  Sta- 
pelplätze für  seine  Waffen  und  Reichtümer  dienten. 
Als  Anwohner  des  Toten  Meeres  betrieben  sie 
zeitweise  die  einträgliche  Asphaltfischerei  an  sei- 
nem Ostufer.  Zu  ihren  Nachbarn  standen  sie  oft 
in  freundschaftlichen  Beziehungen;  so  zu  den  Juden 
unter    den  Makkabäern  und  besonders  zu  den  Sa- 
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lamiern  (arab.  Sulaim;  vgl  Väküt,  Mn\Jjam^  ed. 
Wüsienfeld,  II,  594,  s.  Birma),  mit  denen  sie 
nach  dem  Zeugnis  des  Stephanos  Hyzaniios  und 
nabatäischer  Inschriften  in  engem  Bundesverhält- 
nis standen  (s.  d.  Art.  sulaim  b.  mansDr  und 
B.  Moritz,  Salamii^  in  Pauly-Wissowa's  ReaUuzykl.^ 
Bd.  1  A,  Kol.  1824  f.).  Die  Hauptstadt  des  in  den 
einheimischen  Inschriften  Nabätu  genannten  König- 
reichs war  Petra  am  Djabal  Härün,  nach  Nöldekc 
{ZDMG,  XXV,  259  f.)  hebr.  SelaS  arab.  Hisn 
Sar  im  Wadi  Müsä  im  Gebirge  alSharä  (Väküt, 
Mit'djam^  III,  117,  13;  Mushtarik^  S.  252,  2), 
während  Musil  (^Arabia  Petraea,  ll/i,  337,  Anm.  2 
zu  S.  318)  dieses  mit  Kser  es-Sel^  gleichsetzt.  Ihre 
Ruinen  weisen  eine  einzigartige  Mischung  naba- 
täischcr  und  hellenistischer  Baukunst  auf,  während 
sie  auffallend  wenig  nabatäische  Inschriften  gelie- 
fert haben  (über  sie :  Dalman,  Petra  und  seine 
Felsheiligtüiner  ^  1908;  Neue  Pe(ra-Foi-sc/mngen, 
1912;  Bachmann,  Watzinger,  Wiegand,  Pelra^ 
1921 ;  A.  B.  W.  Kennedy,  Petra^  its  History  and 
Monuments^   1925). 

Das  nabatäische  Reich  umfasste  die  Land- 
schaften im  Süden  und  Osten  Palästinas,  also  Idu- 
maea  und  Peraea,  nach  88  v.  Chr.  auch  den 
Hawrän;  zweimal  (85  v.  Chr.  und  um  34 — 62 
n.  Chr.,  vielleicht  auch  in  der  Zwischenzeit,  vgl. 
Mommsen,  Aö»i.  Gesch. ^  V,  476,  Anm.  3)  gehörte 
auch  Damaskus  zu  ihm  [vgl.  oben,  I,  941].  Im 
Südwesten  dehnte  es  sich  über  das  alte  Midian 
bis  an  die  Küste  des  Roten  Meeres  aus,  wo  'Obo- 
dat  I.  die  Stadt  Hawarä  gründete  (Steph.  Byz., 
s.  A£/'äp«,  wohl  =  AsvKii  x&),a>j,  jetzt  vielleicht  al- 
Hawrä'j,  im  Binnenlande  bis  al-'üla  (Dedan)  und 
al-Hidjr  [s.  oben,  II,  319  f.]  an  der  Grenze  des 
Hidjäz.  Auch  bis  in  den  Nomos  Arabia  im  östli- 
chen Nildelta  sind  die  Nabatäer  vorgedrungen, 
wie  eine  Inschrift  von  Teil  el-.Shughäfiye  im  Wädl 
Tümilät  zeigt  (Clermont-Ganneau,  Les  Nabateens 
en  Egypte^  in  Recueil  d'Arch.  Or.^  VIII  [1924], 
229 — 57).  Von  ihren  Königen  lässt  sich  eine  An- 
zahl mit  annähernder  Sicherheit  datieren  :  Härithat 
(Aretas)  I.  169  v.  Chr.,  Ilärithat  II.  um  110-96, 
"^Obodat  (Obodas)  I.  um  90,  Rabb'el  (Rabilos)  I. 
um  87,  Härithat  III.  {'Apircei;  ^iXehÄt^v)  um  86— 
62,  ['Obodat  II.  um  62-47?],  Maliku  (Malichos)  I. 
um  47-30,  'Obodat  II.  (HL?)  vor  25  —  um  9  v. 
Chr.,  Härithat  IV.  Rähem-'ammeh  (^lÄÖTrxTpii;)  um 
9  V.  Chr.  —  40  n.  Chr.,  Mäliku  IL  von  40-70/1, 
Rabb'el  IL  ^uryjp  70/1-106  n.  Chr.  [Mäliku  111., 
106  n.  Chr.  ?;  vgl.  Clermont-Ganneau,  Recueil, 
VllI,  247].  Der  wahre  Gründer  ihrer  Macht  soll 
König  Erotimos  gewesen  sein,  der  wohl  Härithat 
111.  entspricht,  dessen  Regierung  in  die  Zeit  des 
Verfalls  des  Seleukidenreiches  fällt  (E.  Täubler,  in 
Klio^  X,  251  —  53).  Auch  den  Römern  gegenüber 
verstanden  die  Nabatäer  als  „Verbündete"  einiger- 
massen  ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren.  Schon 
frühzeitig  gewannen  sie,  wie  später  die  Palmyre- 
ner,  mit  ihrem  Handel  eine  Monopolstellung  in 
ganz  Vorderasien.  Zu  Beginn  der  römischen  Kai- 
serzeit gingen  sie  vom  Nomadentum  zu  friedlicher 
Sesshaftigkeit  über.  Wie  sie  im  Orient  ihre  epi- 
graphischen Spuren  besonders  an  den  Handels- 
strassen hinterlassen  haben,  die  ihre  Karawanen 
entlangzogen,  wie  von  Petra  nach  Damaskus  und 
Tadmor,  nach  Forat  an  der  Euphratmündung,  nach 
Gerrha  (arab.  al-Djar'ä^u  bei  al-Katif),  nach  der 
Sinaihalbinsel  und  Ägypten  und  nach  Gaza,  so 
finden  sich  auch  im  Romerrcichc  Inschriften  ihrer 
Kaufleute    bis    nach  Oberägypten  (Dendcra),  nach 


Milet,  Rom  und  Puteoli.  Kaiser  Traianus  eroberte 
106  n.  Chr.  Petra  und  machte  den  wichtigsten 
Teil  des  Nabatäerreichs  zur  römischen  Provincia 
Arabia.  Der  Rest  ihres  Gebietes,  der  den  Naba- 
täern  in  der  Steppe  verblieben  war,  brach  um  200 
n.  Chr.  wirtschaftlich  zusammen,  da  die  Palmyrener 
allmählich  den  einträglichen  Transithandel  gänz- 
lich an  sich  gerissen  hatten. 

Der  König,  dem  als  höchster  Beamter  ein 
Wezir  (griech.  It/tpoto?)  mit  dem  Titel  „Bruder" 
zur  Seite  stand ,  gebot  über  eine  Anzahl  von 
Shaikhs  (eävap^a;/)  der  einzelnen  Stämme  (j^vKoii^; 
auch  die  Titel  Eparch  und  Stratege  kommen  vor. 
Bemerkenswert  ist  die  geachtete  soziale  Stellung 
der  Frauen:  sie  durften  selbständig  Eigentum  be- 
sitzen und  darüber  verfügen  (Nöldeke  bei  Euting, 
Nabat.  Iftschriften.^  S.  79  f.);  die  Münzen  zeigen 
oft  Bilder  der  Königinnen  (Kammerer,  Petra  et 
la  Nabatene.^  Paris  1929,  S.  377).  Das  Recht 
der  Nabatäer  kennen  wir  nur  aus  ihren  Epitaphien, 
deren  Strafandrohungen  ein  Formular  des  griechi- 
schen Besitz-  und  Obligationenrechtes  zugrunde- 
liegt, das  sich  sonst  nur  in  kleinasiatischen  Grab- 
inschriften findet  (B.  Keil,  in  Hermes.^  XI. III  [1908], 
567  —  72). 

Als  Nomaden  einfach  in  ihren  Sitten  und 
selten  im  Besitz  von  Sklaven,  hatten  die  Nabatäer 
als  Handelsvolk  vor  dem  Reichtum  grosse  Ach- 
tung. Die  inschriftliche  Erwähnung  von  Ärzten, 
Weisen  und  Dichtern  spricht  für  eine  gewisse 
Höhe  der  geistigen  Kultur.  Ob  bei  ihnen  die 
Beschneidung  üblich  war,  ist  unsicher  (Kammerer, 
a.a.O.,  S.   375  f.). 

Das  nabatäische  Pantheon  ist  uns  ebenfalls 
hauptsächlich  aus  Grab-  und  Votivinschriften  be- 
kannt. Der  Hauptgott  war  Düsharä  [s.  d.  Art. 
DHU  'l-sharä],  die  Hauptgöttin  Allät  [s.  d.  Art. 
al-lät];  daneben  seien  die  Gottheiten  Manüthu 
(1=  aram.  Menäwätä;  s.  d.  Art.  manät),  Kaisha, 
Muiaba  und  Hubal  [s.  d.]  erwähnt.  Vielleicht  wur- 
den auch  die  Könige  nach  ihrem  Tode  göttlich 
verehrt   (vgl.  C I S,  II,  354). 

Wie  zuerst  Nöldeke  mit  Entschiedenheit  betont 
hat,  waren  die  Nabatäer  nach  Ausweis  ihrer  Eigen- 
namen reine  Araber;  doch  im  schriftlichen  Ver- 
kehr bedienten  sie  sich  der  in  Vorderasien  übli- 
chen aramäischen  Schrift-  und  Diplomatensprache. 
Dadurch  drangen  im  Norden  des  Landes  manche 
Aramaismen  in  ihre  Sprache  ein  (wie  Kabrä, 
Nafshä,  Arnä);  arabische  Schriftsteller  gebrauchen 
denn  auch  „nabatäisch"  für  „aramäisch".  Im  süd- 
lichen Higrä  (al-Hidjr)  dagegen  ist  die  nabatäisch- 
arabische  Sprache  am  reinsten  erhalten.  Aus  der 
nabatäischen  Kursive  entwickelte  sich  im  ausgehen- 
den Altertum  die  arabische  Schrift  [s.  Bd.  I, 
S.  399  f.]. 

In  islamischer  Zeit  nannten  die  Araber  die  Be- 
wohner von  Syrien  und  dem  ''Irak,  die  weder  Hirten 
(Beduinen)  noch  Soldaten  waren,  „Nabatäer"  (Ibn 
al-Kalbi  bei  Väküt,  Mti^djavi.^  HI,  634),  womit 
man  also  (in  etwas  verächtlichem  Tone)  die  ara- 
mäisch redenden  Bauern  bezeichnete  (Nöldeke, 
in  ZD  MG.,  XXV,  124).  Wenn  daher  „Nabatäer" 
(Nabu,  Nabt  u.  ähnl.)  in  Malatya  wie  am  Djaihän, 
in  Syrien,  am  Khäbür  und  im  'Irak,  in  'Oman 
und  Bahrain  erwähnt  werden ,  so  ist  ihr  Name 
nicht  etwa  im  ethnographischen  Sinne  zu  verste- 
hen (Nöldeke,  a.a.O..,  S.  125).  Da  vorzugsweise 
von  den  Grammatikern  des  'Irak  die  „nabatäische" 
Sprache  der  aramäischen  Landbevölkerung  beachtet 
wurde,    verstand    man    unter    „Nabatäern"    häufig 
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speziell  die  Bewohner  des  'Irak  und  besonders  der 
Batä'ih  (Nöldeite,  a.a.O.,  S.    127). 

Die  Uewohner  des  Bezirks  Hismä  im  nördlich- 
.sten  Hi4jäz,  eiust  die  Djudham  [s.  d.],  jetzt  die 
Huwaitat  [s.  d.],  gelten  als  Nachkommen  der  Na- 
batäer'[s.  Bd.  I,  S.  385]. 

Litteratur:  Noldeke,  in  Z D  M  G^  XXV, 
1871,  S.  122 — 28;  J.  Euling,  Nabatäische  In- 
schriften^ Berlin  1885;  ders.,  Sinaitische  Inschrif- 
ten^ Berlin  1891;  ders.,  Tagbiick  einer  Reise  in 
Inner-Arabien^  11,  Leiden  1914,  S.  293  (Index); 
C.  M.  Doughty,  Travels  in  Arabia  Deserta^  11, 
Cambridge  1888,  S.  638  (Index);  6'/5,  Il/l, 
1889,  S.  181  ff.;  11/11,  1907,  S.  I  ff.;  Clermont- 
Ganneau,  Recueil  d'Arch.  Or.^  Bd.  1 — Vlll, 
passim\  H.  Vincent,  Les  Nabateens^  in  Revue 
ßibl.^  VII,  1898,  S.  567-88;  'üchvLxex^  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes^  I,  4.  Aufl.,  Leipzig  1901, 
S.  726-44  ;  Dussaud  und  Macier,  Mission  dans 
la  region  desertique  de  la  Syrie  moyenne^  Paris 
1903;  G.  A.  Cooke,  A  text-book  of  North-Se- 
mitic  inscriptions^  Oxford  1903,  S.  214 — 62; 
ders.,  Art.  Nabataeans^  in  J.  Hastings'  Encyclo- 
paedia  of  Religion  and  Ethics,  IX,  Edinburgh 
19 17,  S.  121  f.;  Dussaud,  Nuinisinatique  des 
rois  de  Nabat'ene,  in  J  A^  1904,  S.  189 — 238; 
Brünnow  und  v.  Domaszewsky,  Frovincia  Ara- 
bia, I — 111,  1904-9;  E.  Littmann,  Nabataean 
Inscripilojis^  in  Pubitc.  of  an  American  Archaeol. 
Exped.  to  Syria  in  iSgg — igoo.^  Teil  IV,  New 
York  1905:  Semitic  Inscr..^  S.  85 — 97;  ders., 
Nabat.  Inscr..^  in  Public,  of  the  Princeton  Ar- 
chaeol. Exped.  to  Syria  in  1^04— j  and  igoq., 
Division  IV,  Seclion  A,  Leiden  1914;  Musil, 
Arabia  Petraea,  ll/i  {Edoui).,  Wien  1907,  S.  159- 
61,  337;  ders.,  Arabia  Deserta,  New  York  1927, 
Index  S.  614;  Head,  Historia  numorum.^  2.  Aufl., 
Oxford  191 1,  S.  810  f.;  Janssen  und  Savigoac, 
Mission  archeologiqtie  en  Arabie.,  I — 111,  Paris 
1909 — 22;  W.  VV.  Tarn,  Ptolemy  II  and  Ara- 
bia.^  in  Journ.  of  Egypt.  Archaeol. .^  XV,  1929, 
S.  9 — 25;  A.  Kammerer,  Petra  et  la  Nabatene., 
Paris  1929;  J.  Cantineau,  Le  Nabateen,  I — II, 
Paris  1930-32;  J.  H.  Mordtmann,  Ein  Nabatäer 
im  Sabäer lande.,  in   ä7/'ö,  XXV,   1932,  S.  429  f. 

(E.  Honigmann) 
NABI  (a.),  Prophet,  aus  hebr.  Näbi  oder 
aram.  JV'-'bt'ä  entlehnt,  findet  sich  im  Kor^än  seit 
der  zweiten  mekkanischen  Periode  im  Singular  und 
dem  Plural  Nabiyün\  in  medinischer  Zeit  kommt 
der  gebrochene  Plural  AnbiyTi  hinzu.  Listen  der 
Nablyün  enthalten  die  Verse  Süra  VI,  83  ff. ;  III, 
34;  IV,  161  ff.;  weitere  Aussagen  über  sie:  Süra 
XIX  an  mehreren  Stellen  und  XVTI,  57.  Die 
Listen  umfassen  ausschliesslich  Namen  alt-  und 
neutestamentlicher  Herkunft  (wenn  man  von  Idris 
Süra  XIX,  57  absieht,  dessen  Namen  Muhammed 
aber  ebenfalls  aus  einer  christlichen  Quelle  be- 
kannt geworden  war;  s.  oben  Bd.  11,  s.  v.;  Horovitz, 
Koran.  Unters..,  S.  88  f.) ;  während  Gottesboten 
(^Rasül  [s.  d.],  pl.  Rusul;  Alursalün)  auch  an  an- 
dere Völker  der  Vorzeit  entsandt  worden  waren  — 
so  Hüd  oder  Sälih  — ,  waren  nach  der  kor'änischen 
Darstellung  „Propheten"  nur  unter  den  Ahl  al- 
Kitäb  [s.  d.]  aufgetreten.  Nur  eine  Minderzahl  der 
im  Kor'än  als  Propheten  genannten  Persönlich- 
keiten führt  im  biblischen  Schrifttum  diese  Be- 
zeichnung, und  Yünus  b.  Mattai  [s.  d.]  ist  unter 
den  Anbiya'  des  Kor^än  der  einzige  Schriftprophet. 
Muhammed  selbst  nimmt  erst  in  Medina  den  Na- 
men   eines    Nabi   für  sich  in  Anspruch,  bis  er  als 


der  Prophet  angeredet  {yä  aiyuha  ^l-Nabi)  und 
als  die  Reihe  der  Propheten  endgültig  abschlies- 
send ihr  „Siegel"  ( Khütam)  genannt  wird.  Wenn 
Muhammed  in  Süra  VII,  156  und  158  al-Nabl 
al-ummi  heisst,  so  soll  er  damit  als  der  unter  den 
Heiden  erstandene  Prophet  gekennzeichnet  wer- 
den: die  Juden  nannten  die  Heiden  Ummöt  hä- 
'^Ölam  „Völker  der  W^elt"  und  erkannten  auch 
aus  ihren  Reihen  hervorgegangene  Propheten  an, 
zu  denen  sie  z.B.  Bileam  und  Hiob  rechneten. 
Diese  jüdische  Bezeichnung  der  Heiden  ist  als  al- 
L/mmiyün  in  den  Kor'än  übergegangen  (Süra  LXII, 
2;  111,  19,  69);  dass  die  Heiden  mit  Ummiyün 
gemeint  sind,  ergibt  sich  mit  voller  Deutlichkeit 
aus  Süra  Hl,  19,  wo  sie  im  Gegensatz  zu  denen 
stehen,  welche  die  Schrift  erhalten  haben.  Wenn 
Süra  II,  73  von  den  Ummiyün  min  Ahl  al-Kitab 
die  Rede  ist,  so  wird  man  darin  am  besten  (mit 
Wellhausen,  Skizzen.,  IV,  13,  Anm.  2)  ursprüng- 
lich heidnische,  zum  Judentum  übergetretene  Ara- 
ber sehen.  Die  Herleilung  von  ummi  aus  hebr. 
Ummöt  hä-^Ölam  passt  also  für  alle  koreanischen 
Stellen,  während  die  meist  angenommene  aus  hebr. 
''Am  hä-Äres  „Volk  des  Landes",  einer  Bezeich- 
nung für  die  des  jüdischen  Gesetzes  nicht  kundi- 
gen Juden,  höchstens  mit  Süra  II,  73  vereinbar 
wäre,  aber  auch  für  diese  Stelle  keineswegs  zwin- 
gend ist. 

Die  nachkor^änischen  Vorstellungen  über  das 
Prophetenium  Muhammeds  sind  in  dem  Artikel 
MUHAMMED  behandelt  (vgl.  auch  Tor  Andrae,  Die 
Person  Muhammeds  iti  Lehre  und  Glaube  seiner  Ge- 
meinde., Stockholm  1918).  Die  Nachrichten  über  die 
übrigen  Propheten,  welche  in  nachkor'änischer  Zeit 
in  den  Isläm  gedrungen  sind,  stellen  die  Schriften 
über  die  Kisas  al- Anbiya  .  zusammen.  Doch  be- 
schränken sich  diese  nicht  auf  die  im  Kor^än  mit 
oder  ohne  Namen  auftretenden  eigentlichen  Pro- 
pheten und  sonstigen  Gestalten  der  jüdischen  und 
christlichen  biblischen  und  nach  biblischen  Über- 
lieferung,  sondern  behandeln  auch  die  Geschichte 
solcher  Persönlichkeiten,  von  denen  im  Kor^än 
auch  andeutungsweise  nicht  die  Rede  ist,  wie  die 
des  Djirdjis  oder  des  Bulukyä. 

Lit t er attir:  Wensinck,  in  Acta  Orientalia, 
II,  173  ff.;  Lidzbarski,  De  propheticis  quae  di- 
cuntttr  legendis:,  Horovitz,  in  ZDMG,  LV, 
519  ff.;  ders..  Koranische  Untersuchungen.,  Ber- 
lin und  Leipzig   1926,  S.  44  ff. 

(J.  Horovitz) 
NÄBI,  YüSUF,  osmanischer  Dichter. 
Yüsuf  Näbi  stammt  aus  Urfa  (Ruhä,  daher  Ru- 
häwi,  nicht  Rühäni,  wie  manchmal  zu  lesen  ist). 
Von  dort  kam  er  unter  Mehemmed  IV.  nach 
Stambul  und  ward  ein  Günstling  des  Grosswezirs 
Kara  Mustafa.  Er  versah  den  Posten  eines  K^aya., 
ging  nach  Kara  Mustafä's  Tod  auf  die  Pilgerfahrt 
und  siedelte  sich  später  in  Aleppo  an.  Als  der 
dortige  Statthalter  Mehemmed  Baltadji  [s.  d.]  Gross- 
wezir  wurde,  nahm  er  NäbT  nach  Siambul  und 
übertrug  ihm  die  Steile  eines  Vorstehers  der  ana- 
tolischen  Hauptrechnungskanzlei  {Anadolu  Mühä- 
sebedjisi).  Später  wechselte  er  das  Amt  und  starb 
schliesslich,  gegen  90  Jahre  alt,  am  3.  Rabi'  I 
1124  (10.  April  1712).  Er  liegt  zu  Skutari  im 
Friedhofe  Karadja  Ahmed  unweit  des  Miskinler- 
Klosters  begraben ;  die  Grabschrift  findet  sich  in 
Sa'^d  al-Dln  Nüzhet,  Mezär  Kitäbelerl.,  Stambul 
1932,  S.   II. 

In  einem  gezierten  Stil,  der  zu  seinen  Lebzeiten 
und  später  noch  als  klassisch  galt,  verfasste  Näbl 
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mehrere  geschichtliche  Werkchen,  so  einen  Bericht 
über  die  Eroberung  von  Kameniec  in  Podolien 
(1083=  1672),  der  als  Tcirikh-i  lVekä''i'--i  Kaminca^ 
Fethname-i  Kaminia  oder  kurz  als  Tarikh-i  A'a- 
tnin'ca  bezeichnet  wird.  Sodann  schrieb  er  in  Prosa 
und  Dichtung  eine  Beschreibung  seiner  Pilgerfahrt 
nach  den  Heiligen  Stätten  (10S9  =  1678;  das 
Werk  entstand  erst  1093=  1682J  unter  dem  Titel 
Tuhfat  al-Harainain.  Sein  weitverbreiteter  D'nvän 
samt  Nachtrag  trug  ihm  den  Ruf  eines  Dichter- 
königs  ein.  In  seinem  Khairi-ziUme^  meist  Khai- 
r'iye  geheissen,  erteilt  er  seinem  Sohn  Abu  '1-Khair 
sittliche  Ermahnungen  und  Lebensregeln.  Seine 
brietUchen  Aufsätze  {iMunsha'ät)  wurden  einst  viel 
beachtet  und  haben  auch  geschichtlichen  Wert. 
Waisi's  Siya?-  setzte  er  in  einem  Dhail-i  Siyar-i 
Waisl  fort.  Drucke:  Diwan^  Büläk  1257  und 
Stambul  1292,  ^hail-i  Siyar-i  Wais'i^  ßuläk  1248; 
Khairiye  in :  Conseils  de  Nabi  Efendi  a  sott  fils 
Aboii  U-JC/iair^  publies  en  ttirc  avec  la  traduction 
frangaise  et  des  notes  par  Mr.  Pavet  de  Courteille, 
Paris  1857;  Ta'rtkh-i  Kaminia^  Stambul  1281  ; 
Sürat-i  Hudjdjat-i  Tißamye^  o.  Ü.  (=  Stambul, 
gegen  1870),  behandelt  Fragen  der  Kindererzie- 
hung; Tuhfa,  Stambul  1288;  Tuhfat  al-Haraviain, 
o.  O.  [Stambul]  1265.  Weitere  Angaben  vgl.  F. 
Babinger,  G  0  VV\  S.  237 — 39. 

Li  1 1  e  r  a  t  ur  :  Vgl.  F.  Babinger,  G  O  W^ 
S.  239,  wozu  zu  bemerken  ist,  dass  Dhail-i  Siyar-i 
Waisl  handschriftlich  noch  in  London ,  Brit. 
Museum,  Add.  7863  (vgl.  Rieu,  Cat.  of  Turk. 
Mss.^  Nr.  37)  sowie  in  Heidelberg,  Univ.-Bibl., 
Cod.  or.,  Nr.  439  (Abschrift  vom  Jahre  1175 
d.  H.),  Tuhfat  al-Haiamain  in  Paris,  Sammlung 
Cl.  Huart,  Stambul,  Haintdiye^  Nr.  400/ 1,  und  die 
Khairiye  in  Agram,  Ak.  der  Wiss.,  Slg.  Babinger, 
Nr.  826,  1  zu  finden  sind.  Über  den  Druck  des 
Ta'rlkh-i  Kaminia  vgl.  J  A^  1868,  I,  471  f.  — 
Über  einen  Näbi-zäde  Nazim  Bey  vgl.  Brüsal! 
Muhammed  Tähir,  "^Othnianll  Mii'ellifleri,  II, 
467  f^     _  (Franz  Babinger) 

NABI  YUNUS.  [Siehe  nLnawä.] 
NABIDH  (a.),  umfassende  Bezeichnung  für  be- 
rauschende Getränke.  Verschiedene  Arten 
wurden  im  frühen  Araljien  hergestellt:  wie  Mizr 
(aus  Gerste),  Bit'^  (aus  Honig:  Bukhärl,  Maghäz'i^ 
Bäb  60;  Ashriba^  Bäb  4;  Adab^  Bäb  80;  oder  aus 
Spelze:  Ahmad  b.  Hanbai,  IV,  402),  Fadikh  (aus 
verschiedenen  Arten  Datteln:  Bukhärl,  Ashriba^ 
Bäb  3,  21). 

Da  Trauben  in  Arabien  selten  waren,  soll  in 
al-Madina  „Wein"  gewöhnlich  aus  Datteln  bereitet 
worden  sein,  ausnahmsweise  nur  aus  Trauben  (Bu- 
khärl, Ashriba^  Bäb  2,  3 ;  Muslim,  Ashriba,  Trad. 
3,  6).  Dies  mag  richtig  sein.  Aber  schon  diese 
Traditionen  verraten  eine  Tendenz,  die  mit  der 
Frage  verbunden  ist,  ob  das  Wein  verbot  berau- 
schende Getränke  einschliesst.  Allgemein  gesprochen 
neigt  das  JJadith  zu  einer  bejahenden  Antwort  und 
ist  infolgedessen  ängstlich  darauf  bedacht,  dass  der 
Khamr.^  der  von  Muhammed  verboten  wurde,  Nabidh 
einschliesse. 

L)ie  Streitfrage  war  insofern  schwierig,  als  der 
Grad  der  berauschenden  Eigenschaft  dieser  Getränke 
z.  T.  von  der  Dauer  des  Gärungsprozesses  abhing. 
Dies  geht  z.  B.  aus  den  vielen  Traditionen  hervor, 
in  denen  'Ä'isha  berichtet,  wie  Nabidh  für  Mu- 
hammed zubereitet  und  nach  welcher  Zeil  das 
(ielrank  weggeschüttet  wurde  [vgl.  IvMamk],  ferner 
aus  Traditionen,  in  denen  das  frühere  Verbot  ge- 
wisser Gefässe  {Jlantam^  Muzajf'at  usw.)  aufgehoben 


und  alle  Arten  Gefässe  für  erlaubt  erklärt  wurden, 
vorausgesetzt  dass  die  darin  bereiteten  Getränke 
nicht  berauschend  wären  (Muslim,  Djana'iz^  Trad. 
106;  Ashriba^  Trad.  63 — 65,  67—75  usw.).  Eine 
Reihe  Traditionen,  die  von  den  Hanafiten  zugunsten 
ihrer  Ansicht  angeführt  werden  könnten  und  nach 
denen  Nabidh  in  das  Weinverbot  nicht  einge- 
schlossen ist,  findet  sich  in  al-Nasä'i's  Sammlung, 
Ashriba^  Bäb  48.  Vgl.  weiter  den  Artikel  KHamr. 
Neben  Milch  und  Honig  war  Nabidh  auch  das 
Getränk,  das  man  den  Pilgern  in  Mekka  anbot. 
Die  Einrichtung  al-Sikäya  (so  auch  der  Name  des 
Gebäudes  beim  Zamzam-Brunnen,  wo  die  Verteilung 
stattfand)  war  ein  Amt,  das  von  den  "Abbäsiden 
versehen  wurde  (Ahmed  b.  Hanbai,  Alusnad^  I, 
372;  Muslim,  Hadjdj^  Trad.  347;  Abu  Däwüd, 
Manäsik^  Bäb  90).  Die  Beschreibungen  von  Ibn  Sa'd 
(gest.  230=845)  und  al-Azraki  (gest.  244  =  858) 
machen  den  Eindruck,  als  ob  sie  sich  auf  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  bezögen.  Zur  Zeit 
al-Mukaddasi's  (gest.  um  1000  n.  Chr.)  war  diese 
Einrichtung  bereits  abgekommen.  Für  Einzelheiten 
vgl.   das  Werk  von   Gaudefroy-Demombynes. 

Litteratur:   vgl.  die  Litteratur  beim  Artikel 
KHAMR ;  ferner:  Fatäwä^Alamgiri^  Calculta.  12^1 

(1835),  ^'^1  607;  Santillana,  II  ^Muhtasar'* , 

Mailand    1919,    II,    739  ff.;    Ibn  Hadjar  al-Hai- 
tami,    Tulifa^    Kairo    1282,    IV,    118    ff.;    Abu 
'1-Käsim    al-Muhakkik,    Kitäb  Sharai^  al-Isläm^ 
Calcutta    1255,    S.  522;  Querry,  Kectieil  de  lois 
conc.    les    musulmans    schyites,    Paris    1872,    II, 
237  ff. ;    Th.  W.    Juynboll,    Handleiditig   tot  de 
kennis   van  de  moh.  ivet^  Leiden   1925,  S.   1735 
Snouck  Hurgronje,  Het  mekkaansche  Feest^  Lei- 
den   1880,  S.    169  (in   Verspr.   Gesckr.^  I,   IIl); 
Gaudefroy-Demombynes,  Le pelerinage  a  laMekke^ 
Paris    1923    {Antiales   du    Musee    Guimet^    ßibl. 
d'etudes^  Nr.  23),  S.   71   ff.;  al-Azraki,  ed.  Wü- 
stenfeld, S.  335  ff.  _    _(A.  J.  Wensinck) 
NABIGHAal-DHUBYANI, berühmter  Dich- 
ter der   vor-islä mischen   Zeit.   In  Wirklich- 
keit hiess  er  Ziyäd  b.   Mu'äwiya  und  gehörte  zum 
Stamme    Dhubyän.  Er  lebte  wahrscheinlich  in  der 
zweiten    Hälfte    des    letzten  Jahrhunderts  vor  Mu- 
hammed und  starb  kurze  Zeit  vor  dem  Aufkommen 
des  Islam.  Caussin   de   Perceval  {Histoire  des  Ära- 
bes^    2.    AulL,    II,    502)    legt    seine   Geburt  in  das 
Jahr  535  n.  Chr.,  und  Cheikho  {Poetes  arabes  ehre- 
tieiis^  S.  640)  nennt  das  Jahr  604  n.  Chr.  als  sein 
Todesjahr.    Es    ist    klar,    dass    diese  beiden  Daten 
nur   Vermutungen  sind. 

Der  Beiname  Näbigha  hat  den  arabischen  Schrift- 
stellern Anlass  zu  verschiedenen  Deutungen  gege- 
ben. Die  einen  sagen,  der  Dichter  sei  so  genannt 
worden,  weil  er  in  einem  seiner  Verse  das  Wort 
nabagha  gebraucht:  „Sie  hat  bei  den  Banü  Kain 
b.  Djasr  haltgemacht,  und  sie  fühlten  schon  die 
Wirkungen  unserer  Angriffe".  Aber  der  Vers  ist 
apokryph,  und  die  Methode  erinnert  daran,  wie 
man  die  Etymologien  von  Muhalhil  und  Muta- 
lammis  zu  rechtfertigen  sucht.  Nach  andern  wurde 
ihm  dieser  Beiname  beigelegt,  weil  er  erst  im 
Mannesalter  Gedichte  verfasste  oder  noch  einfa- 
cher, weil  bei  Näbigha  die  Dichtung  „aus  dem 
Herzen  kommt". 

Einzelheiten  über  seine  P'amilie  fehlen  uns.  Sein 
im  Kitäb  al-A^änt  (IX,  162)  und  bei  Ibn  Kutaiba 
(ed.  de  Goeje,  S.  74)  versicherter  Adel  ist  zweifel- 
haft;  wir  wissen  nichts  Zuverlässiges  über  seine 
Kindheit  und  seine  Jugend. 

Zu    einem    Zeitpunkt,    der    sich  unmöglich  fest- 
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stellen  lässt,  erhielt  Näbigha  Zutritt  zum  Hofe 
der  Lakhmiden-Fürsten  [vgl.  i.akhm]  in  Hira,  die 
persische  Vasallen  waren.  Unter  der  Regierung 
der  Könige  al-Miindhir  ITI.  und  insbesondere  al- 
Mundhir  IV.  war  diese  halb  persische,  halb  ara- 
bische christliche  Stadt  ein  bedeutendes  litterari- 
sches Zentrum  und  der  Mittelpunkt  einer  besonders 
glänzenden   Zivilisation   geworden. 

Unser  Dichter  sang  das  Lohlied  dieser  beiden 
Herrscher  und  erhielt  fleschenke  von  ihnen.  Aber 
sein  niiick  erreichte  seinen  Höhepunkt  unter  der 
Regierung  des  Nu'män  Aba  Kabüs,  dessen  Tisch- 
genosse und  Lieblingsdichter  er  wurde.  Der  Dich- 
ter lebte  in  enger  Freundschaft  mit  dem  Herrscher 
in  Prunk  und  Reichtum.  Kine  derartige  Gunst 
musste  unweigerlich  den  Neid  und  die  Eifersucht 
der  andern  Höflinge  erregen.  Daher  beschlossen 
seine  Feinde,  besonders  Müra  b.  -Sa'^ad,  ihn  um 
die  Gunst  des  Königs  zu  bringen.  Sie  gingen 
aber  so  grob  dabei  vor,  dass  der  Herrscher  sich 
nicht  täuschen  Hess.  Der  Anschlag  misslang. 

Müra  liess  sich  aber  nicht  entmutigen,  sondern 
wartete  auf  eine  neue  Gelegenheit,  sich  zu  rächen. 
Diese  kam  bald  Nach  dem  Bericht  im  Kitäb  al- 
A ghänl  trat  Näbigha.  der  zum  Palast  Nu'män's  freien 
Zutritt  hatte,  eines  Tages  unvermutet  in  das  Gemach 
der  Königin  Mutadjarrida,  die  wegen  ihrer  Schön- 
heit bcrübmt  war.  Unter  dem  Eindruck  der  Über- 
raschung liess  sie  ihren  Schleier  fallen  und  bot  so 
den  entzückten  Blicken  des  Dichters  einen  „Teil 
ihres  Körpers,  der  wie  eine  Bildsäule  war".  Als 
sie  wieder  zu  sich  kam,  war  es  zu  spät.  Im  Herzen 
getroffen  verfasste  Näbigha  zu  Ehren  dieser  „Schön- 
heit" sein  berühmtes  Gedicht,  das  mit  dem  Verse 
beginnt:  "Verlässt  du  in  aller  Eile  Maiya .  .  ." 
fDerenbourg,  Dhvan^  XIV).  Leider  besass  er  die 
Unvorsichtigkeit,  es  vor  seinem  Feinde  Müra  zu 
deklamieren.  Dieser  beeilte  sich,  es  Nu'^män  zu 
berichten,  und  Nu^män  fasste  im  Zorne  den  Ent- 
schluss,  den  Dichter  zu  verderben. 

Nach  einer  anderen  Überlieferung  sass  Näbigha 
eines  .Abends  im  Bei'^ein  des  Königs  und  eines 
andern  Dichters,  Munakhkhal  al-Yashkuri,  bei  der 
Königin.  Nu'män  bat  Näbigha,  ihm  Mutadjarrida 
zu  schildern.  Näbigha  beeilte  sich  zu  gehorchen 
und  deklamierte  das  Gedicht,  das  er  kurz  vorher 
verfasst  hatte.  In  diesem  Augenblick  rief  Munakh- 
khal, welcher,  wie  es  heisst,  der  Geliebte  der  Königin 
war,  aus :  „Mein  Fürst,  diese  Beschreibung  ist  die 
eines  .Augenzeugen".  Von  nun  ab  waren  die  Tage 
Näbigha's  gezählt.  Insgeheim  von  seinem  Freunde, 
dem  Kammerherrn  ^Isäm,  gewarnt,  ergriff  der  Dich- 
ter eilends  die  Flucht  und  suchte  Unterkunft  bei 
den  Fürsten   von  Ghassän. 

Diese  Erzählungen,  die  alles  in  allem  wenig 
wahrscheinlich  sind,  wurden  anscheinend  erfunden, 
um  die  Ungnade  Näbigha's  zu  erklären.  In  seinem 
Buch  Fi  ''l-Adab  al-djähilt  (Kairo  1927,  S.  332) 
bestreitet  M.  Tähä  Husain  ihre  Glaubwürdigkeit 
und  bemerkt  sehr  treffend,  dass  sich  in  dem  Ge- 
dicht VIII:  „Er  ist  zu  mir  gelangt,  könntest  du 
dich  dem  Vorwurf  entziehen  usw."  nicht  die  ge- 
ringsten Anhaltspunkte  für  diese  Überlieferungen 
fänden.  Dagegen  vermutet  er  auf  Grund  dieser 
Kastda.  die  Fürsten  von  Ghassän  hätten  zu  einer 
gewissen  Zeit  durch  ihre  Freigebigkeit  Näbigha's 
Gewogenheit  zu  erringen  vermocht  und  der  Dichter 
hätte  sich  dadurch  dankbar  gezeigt,  dass  er  Loblie- 
der auf  sie  sang;  diese  Loblieder  wären  Nu'^män 
zu  Ohren  gekommen,  der  Verdacht  daraus  schöpfte 
und    sich   schwor,  seinen  Schützling  zu  \  e'-derben. 


Näbigha  war  den  Ghassäniden,  den  Phylarchen 
von  Byzanz  und  Rivalen  von  Hira,  kein  Unbe- 
kannter. Früher  war  er  von  den  Fürsten  al-Härith 
b.  Abi  Shammir  und  al-Härith  al-Asghar  sehr  gut 
aufgenommen  worden.  Der  erstgenannte  hatte  auf 
die  Bitte  des  Dichters  eine  grosse  Anzahl  der 
Banü  Asad,  die  in  der  Schlacht  bei  Hallma  ge- 
fangen genommen  waren,  freigelassen;  der  zweite 
hatte  ebenfalls  auf  die  inständigen  Vorstellungen 
Näbigha's  hin  nach  der  Schlacht  bei  "^Ain  Uhägh 
einer  Anzahl  der  Banü  Asad  und  Banü  Tezära 
die  Freiheit  geschenkt.  Dies  führt  uns  dazu,  ein 
Wort  über  die  „politische"  Betätigung  Näbigha's 
zu  sagen. 

Der  Dichter  verlor  im  Verlauf  der  Kämpfe,  die 
sein  Stamm  zu  bestehen  hatte,  niemals  das  Inter- 
esse für  seine  Stammesgenossen  und  ihre  Verbün- 
deten. Auf  seine  Vermittlungen  bei  den  Herrschern 
von  Ghassän  wurde  bereits  hingewiesen.  Während 
des  bekannten  Dähis-Krieges,  welcher  die  'Abs 
und  Dhubyän  aufeinander  hetzte,  war  er  beständig 
darauf  bedacht,  die  Bündnisse  mit  den  Banü  Asad 
und  Banü  Tamim  aufrechtzuerhalten.  Unter  der  Re- 
gierung des  Ghassäniden  Nu'^män  b  Härith  Abu 
Karib  musste  er  noch  einmal  für  die  Banü  Dhubyän 
eintreten,  die  in  der  Schlacht  bei  Dhü  Ukur  gänz- 
lich geschlagen  waren.  Später  trat  er  bei  Nu'^män 
vermittelnd  ein,  um  ihm  den  Rat  zu  geben,  den 
Kampf  gegen  die  Banü  Dhubyän.  den  Verbündeten 
der  Banü  Hunn,  aufzugeben,  wobei  er  die  Ehrfurcht 
vor  seinem  Beschützer  und  die  Liebe  zu  seinem 
eigenen  Stamm  in  Einklang  bringen  musste.  Der 
König  hörte  nicht  auf  ihn   und   wurde  geschlagen. 

Am  Hofe  der  Ghassäniden  wurde  Näbigha  von 
'Amr  b.  Härith  und  später  von  dessen  Nachfolger 
Nu*^män  mit  Wohltaten  überschüttet.  Er  hat  den 
Edelmut  des  ersteren  in  einer  Kaslda  gefeiert,  die 
voller  Dankbarkeit  ist  fDerenbourg,  III),  und  seine 
Elegie  auf  den  Tod  Nu*^män's  ist  voll  grosser 
Ergriffenheit  fDerenbourg,  XXIV). 

Trotz  seines  luxuriösen  Lebens  hatte  Näbigha 
Herz  und  Sinn  auf  Hira  und  seinen  König  ge- 
richtet. Daher  fasste  er  beim  Tode  NuSiän  b. 
Härith  Abu  Karlb's  den  Entschluss.  nach  Hira 
zurückzukehren,  um  zu  versuchen,  die  Gunst  des 
Sohnes  al-Mundhir's  wiederzuerlangen. 

Auf  die  Kunde.  Nu'^män  sei  krank,  machte  er 
sich  in  Begleitung  zweier  Tezäriten,  Manthür  b. 
Zabbän  und  Saiyär  b.  "^Amr.  die  Freunde  des 
Fürsten  waren,  auf  den  Weg.  Bei  ihrer  .Ankunft  in 
Hira  war  Nu'^män  wieder  genesen.  Als  er  erfuhr, 
dass  seine  beiden  Gefährten  gekommen,  liess  er 
ihnen  ein  Zelt  aus  Häuten  errichten  und  sandte 
ihnen  zur  Zerstreuung  eine  Sängerin.  Er  selbst 
kam  oft,  um  sich  mit  ihnen  zu  unterhalten.  Eines 
Tages,  im  Verlauf  einer  Lustbarkeit,  trug  die  Sän- 
gerin dem  König  die  Verse  Näbigha's  vor:  „O 
Wohnung  Maiya's"  {Dlwän^  I);  der  König  rief 
begeistert  aus:  „Das  ist  eine  hervorragende  Dich- 
tung!" Nun  ergriffen  die  Tezäriten  die  Gelegen- 
heit, für  Näbigha  um  Gnade  zu  flehen,  und  der 
Fürst  gewährte  dem  Dichter  grossmütig  Vergebung. 
Kurze  Zeit  danach  wurde  NuSiän  auf  Befehl  des 
Königs  von  Persien  Kisrä  Parwiz  getötet,  weil  er 
sich  geweigert  hatte,  ihm  eine  seiner  Verwandten 
zur  Gattin  zu  geben.  Näbigha  beweinte  seinen 
Beschützer  und  zog  sich  zu  seinem  Stamm  zurück. 
Sein  Todesdatum  kennt  man  nicht. 

Bevor  wir  auf  den  Wert  Näbigha's  als  Dichter 
eingehen,  ist  noch  ein  Wort  über  seine  Religion 
zu    sagen.    Derenbourg    hält   ihn    für  einen  Mono- 
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theisten    und  führt  dafür  eine  Anzahl  von  Versen 

an,  in  denen  der  Dichter  von  Gott,  von  dem  Feste 
der  Palmen  und  von  dem  Kreuz  von  Zawrä' 
spricht.  Dagegen  meint  Cheikho,  er  sei  Christ 
„Man  findet",  sagt  er  {Cfiristianisnie  en  Arabie 
avant  V Isläm^  Beirut  1923,  S.  429-30),  „in  den 
Versen  Näbigha's  Beweise  für  seinen  Gottesglau- 
ben, seine  Religion  und  seine  Frömmigkeit"  ;  jedoch 
sind  diese  Beweise  nicht  sehr  zahlreich  und  ohne 
grossen  Wert:  eine  vague  Erwähnung  Gottes,  Da- 
vids und  seines  Sohnes  Salomon.  von  Priestern, 
die  bei  dem  Leichenbegängnis  Mundhir's  zugegen 
waren,  und  des  Kreuzes  von  Zawrä^.  In  Wirk- 
lichkeit ist  Xäbigha  Heide  und  in  seinen  Dich- 
tungen findet  sich  nichts  Christliches.  Die  Anspie- 
lungen in  den  zum  Beweis  herangezogenen  Ver- 
sen —  zugegeben,  dass  sie  echt  sind  —  sind  in 
Wirklichkeit  nur  eine  blasse  Erinnerung  an  christ- 
liche Zeremonien,  deren  Zeuge  unser  Dichter  in 
Hira  und  Ghassän  war,  und  nur  ein  fernes  Echo 
religiöser  Vorstellungen,  die  um  diese  Zeit  auf 
der  Halbinsel  verbreitet  waren.  Was  das  Wort 
Allah  betrifft,  so  ist  es  ohne  Zweifel  später  von 
irgend  einem  muslimischen  Sprachreiniger  an  die 
Stelle  von  al-Lät  gesetzt  worden. 

Näbigha  al-Dhubyäni  ninmit  unter  den  Dichtern 
des  alten  Arabien  eine  hervorragende  Stelle  ein. 
Die  Autoren  stellen  ihn  einhellig  in  die  „erste 
Klasse  der  Dichter". 

In  unsern  Augen  besitzt  er  in  höchstem  Masse 
jene  beiden  Eigenschaften,  welche  den  grossen 
Dichter  ausmachen:  Gefühl  und  Phantasie.  Mit 
der  Echtheit  der  Gefühle  verbindet  sich  bei  ihm 
eine  bilderreiche,  lebendige  Ausdrucksweise.  Bei 
ihm  besteht  eine  vollkommene  Harmonie  zwischen 
Gedanken  und  Worten,  zwischen  Gefühl  und  Aus- 
druck, zwischen  Inhalt  und  Form.  Seine  Satiren 
sind  oft  bitter,  ironisch,  vernichtend. 

Er  ist  aber  auch  ein  Künstler,  der  mit  Geschick 
alle  Hilfsmittel,  alle  Effekte  und  alle  Kunstgriffe 
anwendet.  Sein  Vers  ist  gehaltvoll,  echt,  aus  einem 
einzigen  Wurf  und  prägt  sich  mit  dem  Gedanken, 
den  er  zum  Ausdruck  bringt,  leicht  dem  Gedächt- 
nis ein.  Ohne  Zweifel  hat  er  auch  seine  Fehler: 
man  findet  bei  ihm  einige  Nachlässigkeiten  und 
Schwächen. 

M.  Tähä  Husain  {al-Shi^r  al-djähili^  Kairo  1926) 
hat    von    neuem  die   Frage  nach  der  Echtheit  der 
Gedichte  Näbigha's  und  der  andern  vorislämischen 
Dichter  aufgeworfen.  Er  räumt  mit  der  Vergangen- 
heit auf  und  betrachtet  die  alte  Poesie  als  apokryph. 
Die  Erörterung  dieser  Frage  würde,  wie  leicht  ein- 
zusehen, den  Rahmen  dieses  Artikels  sprengen. 
Litterattir:  h'iläb  al-Aghätii^  2.  Ausg.,  Kairo, 
IX,  154  f.;  Ibn  Kutaiba,  ed.  de  Goeje,  S.  74  f.; 
Dj.amharat    Asji'är    al-'^Arah^    Büläk    1308;    al- 
Baghdädi,    Khizänai   al-Adab^    Büläk    1299,    I, 
287   f.;    al-^Abbäsf,    Ma^ähid   al-Tansis^    Kairo 
13 16;    Suyüti.    Muzhir^    Kairo    1325;    Abkarius 
Iskandar    Agha,    Tazyin   Nihäyat  al-''Arab^  Bei- 
rut   1867;    P.otros   al-Bustänl,    Rawayä^  Nr.  30, 
Beirut   1931;    Ibn  Sallam,   Tabakät,  Kairo  o.J.; 
Derenhourg,   Le  Dlvan  de  Nabigha^  Paris  1869; 
Cheikho,    Poet  es  Arabes  chretiens^  Beirut    1890; 
Ahlwardt,    Six    diwans^    London   1870;    Khams 
Dawä-.viny    Kairo,  mehrere  .\usgaben:  Cheikho, 
Le   Christianisme  et  la  litterature  chi  hienne  en 
Arabie    avant    V Islam^    Beirut    1923,    Bd.    III; 
Caussin    de    Perceval,    Essai   sur    riiistoire   des 
Arabes^   2.    Aufl.,  Paris   1902,  Bd.  II;  Sylvestre 
de  Sacy,  Clirestoniathie^  i.  Aufl.,  Bd.  III;  ders., 


Anthologie  gramviaticale^  S.  435;  Lyall,  Trans- 
lations  of  ancient  Arabiati  Poetry^  London  1885, 
S.  95  f.;  Brockelmann,  G  A  Z,  I,  22;  Nicholson, 
Literary  History  of  the  Arabs^  2.  Aufl.,  London 
1914.  (Maurice  Chemoul) 

NABOB.  [Siehe  nä'ib.] 

NABULUS,  mittelpalästinensische 
Stadt,  deren  Name  von  der  zu  Ehren  Vespasians 
erbauten  Flavia  Neapolis  herkommt.  Ihre  alt- 
testamentliche  Vorgängerin  war  Sichem,  das  aber 
etwas  östlicher  lag,  an  der  Stelle  des  jetzigen  Dor- 
fes Baläta  (dessen  Namen  S.  Klein,  in  ZDPV^ 
.\XXV,  38  f.  und  R.  Hartmann,  ebd.,  XXXIII, 
175  f.  als  „Platanus"  erklärt  haben  mit  Hinweis 
auf  den  Bericht  des  Pilgers  von  Bordeaux  und 
den  Midj-ash  Gen.  rb.,  c.  81,  §  3).  Nach  Eusebius 
wurde  der  Ort,  wo  die  alte  Stadt  gestanden,  in 
einer  Vorstadt  von  Neapolis  gezeigt.  Die  Richtig- 
keit dieser  Auffassung  der  Lage  Sichems  ist  nun 
vollends  durch  die  Ausgrabungen  Sellins  erwiesen, 
und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch,  dass  der 
alte  Name  nicht  wie  sonst  in  der  Regel  den  spä- 
teren griechischen  verdrängt  hat.  Zur  Zeit  der 
arabischen  Schriftsteller  war  der  Name  Sichem 
längst  vergessen,  und  was  sie  sagen,  bezieht  sich 
auf  Neapolis-Näbulus. 

Näbulus  liegt  in  einem  langgestreckten  (von  Osten 
nach  Westen  laufenden)  Tale,  das  von  zwei  Ber- 
gen gebildet  wird,  an  der  Südseite  Garizim,  ara- 
bisch Djabal  al-Tur  oder  al-Kibli  (868  m  hoch), 
an  der  Nordseite  Ebal,  arabisch  Djabal  Eslämlya 
oder  al-Shamäll  (938  m  hoch).  Auf  einen  quer 
über  das  Tal  laufenden,  niedrigen  Sattel  bezieht 
G.  Kölscher  {Z  D  P  V,  XXXIII,  98)  den  älteren 
Namen  der  Neapolis:  Mabartha  (Mamortha)  bei 
Plinius  und  Josephus,  d.  h.  Übergang  (Ma'^barta'). 
Die  Stadt  ist  mit  ihren  22  Quellen  ausserordent- 
lich reich  an  Wasser,  das  man  überall  rauschen 
hört  und  das  eine  überaus  üppige  Vegetation 
hervorruft.  Wo  der  von  Süden  kommende  Weg 
westwärts  in  das  Tal  einbiegt,  befindet  sich  ein 
Brunnen  mit  Ruinen  einer  Kirche.  Die  einheit- 
liche Überlieferung  sucht  hier  seit  dem  IV.  Jahrh. 
n.  Chr.  den  Jakobsbrunnen,  und  ohne  Zweifel  ist 
es  derselbe,  der  Joh.  IV,  5  erwähnt  wird.  Unge- 
fähr I  km  nördlich  davon  liegt  ein  Gebäude,  wo 
die  Tradition  Josephs  Grab  sucht. 

In  der  nache-xilischen  Zeit  gehörte  Sichem  zu 
dem  Gebiete  des  Mischvolkes  der  Samaritaner,  de- 
ren Mittelpunkt  es  wurde,  nachdem  sie  auf  dem 
Berge  Garizim  (diesen  Namen  liest  der  samarita- 
nische  Text  Deut.  XXVII,  5  statt  Ebal)  einen 
mit  dem  jerusalemischen  rivalisierenden  Tempel 
aufgeführt  hatten.  Sie  lebten  mit  den  Juden  in 
fortwährendem  Streite,  der  dazu  führte,  dass  Johan- 
nes Hyrkan  im  Jahre  129  Sichem  und  den  Tem- 
pel zerstörte.  Später  zeigte  das  immer  unruhige 
Völkchen  sich  ebenso  feindlich  gegen  die  Römer, 
was  Vespanian  veranlasste,  sie  auf  dem  Berge 
Garizim  anzugreifen,  wobei  eine  grosse  Menge  von 
ihnen  fielen.  Nach  und  nach  begann  das  Christen- 
tum sich  auszubreiten,  und  Neapolis  wurde  Bischof- 
sitz. Die  Folge  davon  war,  dass  die  Samaritaner 
jetzt  ihre  Waffen  gegen  die  Christen  richteten 
und  sie  mit  Grausamkeit  behandelten.  Nach  einem 
blutigen  Überfall  auf  sie  liess  der  byzantinische 
Kaiser  Zeno  (474 — 91)  sie  von  Garizim  verjagen 
und  eine  Kirche  dort  errichten.  Noch  schlimmer 
traten  sie  unter  Justinian  auf,  der  sie  mit  grosser 
Härte  bestrafte  und  ihnen  ihre  Synagogen  nahm, 
während  er  die  Kirchen  wiederherstellte.  Das  beugte 


NÄBULUS  —  NADHR 


871 


endlich  ihren  Mut;  viele  von  ihnen  flohen  nach 
Persien,  während  andere  Christen  wurden.  Ihre 
Rolle  war  deshalb  wesentlich  ausgespielt,  als  Nä- 
bulus  mit  vielen  andern  Städten  in  die  Hände 
der  Muslime  fiel. 

Die  Nachrichten  der  arabischen  Schriftsteller 
über  die  Stadt  sind  recht  spärlich.  Sie  wissen, 
dass  sie  von  Samaritanern  [s.  ai.-säMIkI]  bewohnt 
war,  und  einige  fügen  hinzu,  dass  diese  nach  An- 
gabe der  Juden  sonst  nirgends  vorkamen,  wobei  je- 
doch zu  bemerken  ist,  dass  Halädhurl  (ed.  de  Goeje, 
S.  158)  von  Samaritanern  in  Filastin  und  in  Ur- 
dunn  spricht.  Ya'kübi  nennt  (S.  891)  Näbulus  eine 
alte  .Stadt  nahe  an  zwei  heiligen  Bergen  gelegen 
mit  einer  Hevölkerung  von  Juden,  Ausländern 
und  Samaritanern.  Unter  der  Stadt  befinde  sich 
eine  in  den  Felsen  ausgehauene  unterirdische  Stadt. 
MukaddasI  sagt:  „Näbulus  liegt  in  einem  Tale 
zwischen  zwei  Bergen,  ist  reich  an  Ölbäumen  und 
wird  von  einem  Strome  durchflössen;  die  Häuser 
sind  von  Stein,  und  es  gibt  Mühlen  dort;  die 
Moschee  in  der  Mitte  hat  ein  schönes  Pflaster".  In 
der  Kreuzfahrerzeit  wird  Näbulus  als  unbefestigt 
erwähnt.  Am  23.  Jan.  I120  wurde  hier  eine  Ver- 
sammlung von  Prälaten  und  weltlichen  Grossen 
abgehalten,  die  eine  sittliche  Besserung  der  Christen 
bezweckte.  Idrisi  erwähnt  den  Jakobsbrunnen,  wo 
Christus  das  Gespräch  mit  dem  samaritanischen 
Weibe  hatte;  es  war  damals  eine  schöne  Kirche 
darüber  gebaut.  Der  iüdische  Reisende  Benjamin 
von  Tudela  (1160 — 73)  berichtet,  dass  in  Näbulus 
keine  Juden  wohnten,  dagegen  ungefähr  100  Ku- 
täer  (Samaritaner) ,  die  an  Passah-  und  andern 
Festtagen  Brandopfer  auf  dem  Altar  auf  dem  Ga- 
rizim  opferten.  Der  gleichzeitige  "^Ali  al-Harawi 
nennt  die  Samaritaner  sehr  zahlreich.  Er  wie  auch 
Väknt  schreiben  statt  Garizim:  Kazirim,  eine  Um- 
bildung, die  schon  in  „Agazaren"  beim  Pilger 
von  Bordeaux  vorliegt.  Zu  den  Leiden,  welche 
die  fortwährenden  Kämpfe  zwischen  den  Franken 
und  den  Muslimen  über  die  Stadt  brachten,  kam 
1202  ein  furchtbares  Erdbeben.  Unter  dem  her- 
vorragenden Mamlükensultan  Baibars  [s.  d.]  kam 
sie  endgültig  in  den  Besitz  der  Muhammedaner. 
YäkOt  rühmt  den  Wasserreichtum  und  die  Frucht- 
barkeit der  Gegend;  hier  liege  der  Berg,  auf  wel- 
chem nach  der  Meinung  der  Juden  Abraham  den 
Isaak  (nicht  wie  die  Muhammedaner  sagen :  den 
Ismael)  opfern  wollte ;  die  Samaritaner  richten 
beim  Gebet  ihr  Gesicht  gegen  Garizim.  Dimashkl 
sagt,  dass  Näbulus  einem  von  Gärten  umgebenen 
Palast  ähnle:  er  erwähnt  die  Wallfahrten  der  Sa- 
maritaner nach  Garizim,  wo  sie  Lämmer  als  Opfer 
schlachten ;  die  Muslime  haben  in  der  Stadt  eine 
schöne  Moschee,  wo  der  Kor'än  bei  Tag  und 
Nacht  rezitiert  wurde.  Nach  Khalll  al-Zähiri  (gest. 
872  =  1467^)  umfasste  ihr  Gebiet  300  Ortschaften. 
Die  Bewohner  von  Näbulus  haben  ihren  feind- 
seligen Charakter  und  ihre  Neigung  zu  Aufruhr 
bewahrt,  weshalb  die  Stadt  weniger  von  Pilgern 
besucht  worden  ist.  Erst  die  Neuzeit  brachte  ge- 
ordnetere Verhältnisse  und  grössere  Sicherheit ; 
aber  noch  immer  kann  der  Unwille  der  Samari- 
taner gegen  fremde  Zuschauer  bei  ihren  Passah- 
opfern Anlass  zu  Unruhen  geben. 

Litteratur:  Seilin,  in  Z  D  P  V,  XLIX, 
295  f. ;  L,  205  ff.,  265  flf.  (über  die  Aus- 
grabungen im  alten  Sichern) ;  Hölscher,  ebd.^ 
XXXIII,  98  fr.;  R.  Hartmann,  ebd.,  XXXIII, 
175;  P.  Thomsen,  Loca  sancta,  S.  93,  108  f.; 
Robinson,  Palästina,  III,  336  flf.;  Guerin,  Saniarie, 


I,  390fr.;  Ya'kübT,  in  BGA,  VII,  32;  IstakhrT, 
ebd.,  I,  58;  .MukaddasI,  ebd.,  III,  174;  Idrisi, 
ebd.,  VIII,  122  (Text,  S.  4);  Le  Strange,  Palesline 
under  the  Moslims,  S.  512;  The  Itinerary  of 
Rabbi  Benjamin  of  Tudela,  ed.  A.  Ascher,  1840, 
1,  66-8;  Väküt,  Mii'^djam,  ed.  Wüstenfeld,  IV, 
724;  Dimashkl,  ed.  Mehren,  S.  200;  Röhricht, 
Gesch.  d.  Königreichs  Jerusalem,  S.  I46,  205, 
411,  684  u.  ö. ;  Propst,  Die  geogr.  Verhältnisse 
Syriens  und  Palästinas  nach  Wilhelm  von  Tyrus, 
I.  55_f.  _  (Fr.  Buhi.) 

Ai.-NABULUSI.  [Siebe  '^abd  ai.-ghanI.] 
NADHIR  (A  ,  Plural  Nudhur;  Süra  LIII,  57) 
wird  als  nomen  agentis  von  n-dh-r  IV.  in  der 
Bedeutung  „Warner"  gebraucht.  Manchmal  kommt 
es  auch  als  Infinitiv  vor,  z.B.  Süra  LXVII,  17. 
Der  Plural  Nttdhur  wird  auch  als  Infinitiv  ge- 
braucht, z.B.  Süra  LXVII,  6.  Der  Ausdruck  kommt 
im  Kor 'an  häufig  vor;  er  soll  sogar  ein  Syno- 
nym zu  RasTil  sein.  Sein  Gegenteil  ist  Basjür, 
Mubashshir.  Nadhtr  wie  Bashir  bezeichnet  die  Pro- 
pheten, das  erstere,  wenn  sie  als  Warner,  das 
letztere,  wenn  sie  als  Verkünder  guter  Botschaft 
dargestellt  werden  (vgl.  Süra  XVII,  106;  XXV, 
58;  XXXIIL  44;  XIATII,  8:  mubasiisjtiran  u<a- 
nadhJr"").  Als  ein  Beiwort  wird  es  besonders  bei 
Noah  gebraucht ,  dem  grossen  Warner  vor  der 
Sündflut,  und  bei  Muhammed  selbst,  der  dadurch 
den  Stempel  eines  zweiten  Noah  erhält  (vgl.  Süra 
XXVI,  115;  L,  51;  LXXI,  2  mit  Süra  XXIX, 
49;  XXXV,  21;  XXXVIII,  70;  LXVII,  26). 
Manchmal  betont  Muhammed,  dass  er  nur  Warner 
sei  (Süra  XLVI,  8)  oder  dass  er  der  erste  Warner 
sei,  der  seinem  Volke  geschickt  sei  (Süra  XXVIII, 
46;  XXXIV,  43)- 

Der  Terminus  findet  sich  im  Hadith  neben 
dem  aus  dem  Kor'än  bekannten  gewöhnlichen 
Gebrauch  in  dem  merkwürdigen  Ausdruck  Nadhtr 
^uryän  (Bukhäri,  Rikäk,  Bäb  26;  I'^tisäm.,  Bäb  2; 
Muslim,  Fada^il,  Trad.  16),  mit  dem  Muhammed 
sich  selbst  bezeichnet.  Die  Tradition  lautet  fol- 
gendermassen :  „Ich  selbst  und  meine  Sendung 
sind  wie  ein  Mann,  der  zu  einem  Volke  kommt 
und  spricht:  „Ich  habe  das  Heer  (des  Feindes) 
mit  meinen  Augen  gesehen,  und  ich  bin  der  nackte 
Warner".  Verschiedene  anekdotenhafte  Geschichten 
werden  von  den  Kommentatoren  zur  Erklärung 
dieses  Ausdrucks  erzählt.  Einige  unter  ihnen  be- 
richten auch,  dass  im  frühen  Arabien  ein  Mann, 
der  eine  Gefahr  herankommen  sah,  sich  seiner 
Kleider  entledigte  und  sie  um  seinen  Kopf  band, 
um  so  seine  Stammesgenossen  zu,  warnen.  —  Die 
Bedeutung  „Naziräer",  die  in  verschiedenen  Wör- 
terbüchern für  Nadhir  an  erster  Stelle  angegeben 
wird,  kommt  zwar  in  Bibelübersetzungen,  aber 
weder  im  Kor'än,  noch  im  Hadith,  noch  im  Lisän 
al-'^Arab   und    Tädj  al-^Arüs  vor. 

Litteratur:  Lisän  al-'^Arab,  VII,  54  ff.; 
Täd^'  al-'-Arüs,  III,  561  f.;  Ibn  al-^thTr,  Nihäya, 
IV,  136;  Kastalläni,  IX,  305;  Nawawl's  Kom- 
mentar   zu   Muslim's  Sa/nh,  Kairo   1283,  V,   71. 

(A.  J.  Wensinck) 
NADHR,  Gelübde,  ist  in  den  Islam  vom 
alten  Arabertum  aufgenommen  und  hat  da  eine 
durch  die  neue  Religion  bedingte  Begrenzung  er- 
litten. An  den  auch  im  Südarabischen,  im  Hebräi- 
schen und  Aramäischen,  teilweise  im  Assyrischen 
vorkommenden  Stamm  n-dh-r  ist  der  Begriff  der 
Weihe  geknüpft.  Gegenstand  der  Weihe  konnte  bei 
den  Arabern  ein  Tier  sein.  So  weihten  sie  durch 
Nadhr   bestimmte    Tiere   vom   Kleinvieh    für    das 
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'AfJra-Yest  im  Radjab  (Lisän  al-'^Arab  und  Djaw- 
hari,  s.v.);  die  Weihe,  welche  im  feierlichen  Worte 
Ausdruck  fand,  bedeutete,  dass  die  Tiere  der  alltäg- 
lichen Sphäre  entzogen  und  der  heiligen  Sphäre 
übergeben  wurden. 

In  der  Regel  weihte  man  ein  Opfer,  um  in  be- 
stimmter Hinsicht  Glück  zu  erlangen.  Die  Zusage 
der  Weihe  eines  Tieres,  wenn  die  Herde  die 
Zahl  loo  erreichte  {a.  a.  0.),  hatte  rückwirkende 
Kraft  auf  das  Gedeihen  der  Tiere,  weil  das  Wort 
schon  der  Tatsache  Vorgriff.  Der  Sage  nach  weihte 
'Abd  al-Muttalib  in  ähnlicher  Weise  einen  Sohn 
zum  Schlachten  neben  der  KaMia,  wenn  er  lo 
Söhne  bekam  und  sie  heranwuchsen  (Ibn  Hishäm, 
S.  97  f.),  aber  sein  Nadlir  wurde  durch  loo  Ka- 
mele ersetzt.  —  Eine  kinderlose  Frau  konnte  auch 
geloben,  wenn  sie  einen  Sohn  bekäme,  ihn  dem 
Heiligtum  zu  weihen  {ebd.^  S.  76;  vielleicht  ist 
diese  Geschichte  litterarische  Entlehnung).  Nach 
dem  Had'ith  von  Maimüna  bint  Kardani  gelobte 
ihr  Vater,  wenn  er  einen  Sohn  bekäme,  50  Schafe 
auf  Buwäna  zu  opfern  (Yäküt,  I,  754;  Abu  Däwüd, 
Aimän^  B-  19;  Ibn  Mädja,  Kaffärät^  B.  18).  Wenn 
ein  Kind  krank  war,  konnte  die  Mutter  es  durch 
Gelübde  als  Alimas  (als  Hums)  weihen,  falls  es 
genas  (Azraki,  S.  123,  g  ff.).  Aus  aller  Not  suchte 
man  einen  Ausweg  durch  ein  Nadhr.  Während 
der  Schlacht  weihte  man  sein  Kamel  als  Opfer 
(Wäkidi-Wellhausen,  S.  39).  Der  in  der  Wüste  Rei- 
sende legte  wegen  der  Gefahr  Gelübde  ab  (s.  den 
Vers  in  Lane  und  Lisän  al-'^Arab^  •s-v.);  in  Seenot 
gelobte  man  Opfer  oder  Selbstweihe,  wie  Fasten 
oder  ähnliches  (Süra  X,  23;  XXIX,  65;  Abu 
Däwüd,  Aimän^  B.  20),  Gott  oder  einem  Heiligen 
gegenüber  (s.  Goldziher,  Muh.  Stiid.^  II,  31 1). 
'Omar  gelobte  während  einer  Dürre,  weder  Samn 
noch  Milch  noch  Fleisch  zu  kosten,  bis  der  Regen 
fiel  (Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  2573,  12  f.). 

Auch  wenn  man  ein  Opfer  gelobte,  wirkte  die 
Weihe  auf  den  Gelobenden,  wie  man  daraus  er- 
sieht, dass  der  Opfernde  seine  Haare  scheren  Hess, 
nicht  nur  beim  Hadjdj,  sondern  auch  z.B.  beim 
Opfer  nach  der  Reise  (Ibn  Hishäm,  S.  15,  749; 
Wäkidi-Wellhausen,  S.  324,  381,  429  f ;  Bukhäri, 
Hadjdj^  B.  125);  denn  die  Haarschur  beendete, 
wie  im  israelitischen  Naziräertum,  den  Zustand 
der  Weihe.  So  hatte  das  Gelübde  immer,  mehr 
oder  weniger,  den  Charakter  einer  Selbstweihe. 
Oft  trat  diese  ganz  in  den  Vordergrund.  Normale 
heilige  Handlungen,  wie  Teilnahme  an  den  Hadjdj- 
Riten,  legte  man  sich  als  eine  Weihe  auf  durch 
das  Nadhr  (Süra  XXII,  30),  wobei  man  sich  auch 
spezielle  Verpflichtungen  auflegen  konnte,  z.B.  dass 
man  zum  Heiligtum  zu  Fuss,  bzw.  barfuss,  wan- 
dern sollte  (Bukhäri,  DJazlJ'  ai-Said^  B.  27 ;  Tir- 
midhi,  al-Niidhiir  wa  ^l-Aimätt.,  B.  17).  Den  hei- 
ligen Zustand  des  I'^tikäf  übernahm  man  als  ein 
Nadhr;  so  gelobte  ^Omar  vor  seiner  Bekehrung 
ein  nächtliches  f^^ikäf  im  mekkanischen  Heiligtum 
(Bukhäri,  Ma^hSz}^  B.  54;  Aimäti.,  B.  29).  Die 
Weihe  für  eine  derartige  Absonderung  aus  dem 
alltäglichen  Leben  kam  bei  den  alten  Arabern 
recht  häufig  vor:  denn  T.abid(Nr.  17,  17)  vergleicht 
einen  einsamen  unter  dem  Gebüsch  weilenden 
.•\ntilopenbnck  mit  dem  die  Gelübde  Vollziehenden 
(KTidi  'l-Nudhür). 

Die  Absonderung  hatte  den  positiven  Zweck 
der  seelischen  Konzentration  und  Stärkung  der  See- 
Icnkraft,  und  dadurch  zugleich  ein  Einwirken  auf 
die  Gottheit.  Deshalb  bereitete  man  sich  für  grosse 
Talen    durch    derartige    Abstinenzen    vor,    beson- 


ders im  Krieg.  Die  Araber  „berührten  kein  Par- 
füm, ehelichten  keine  Frau,  tranken  keinen  Wein 
und  gaben  sich  mit  keinem  Vergnügen  ab,  wenn 
sie  Rache  suchten,  bis  sie  sie  erlangten"  {Hamäsa, 
S.  447,  V.  5  schob);  besonders  wird  Enthaltung 
von  Frauen  (v4£Ä5«/,  XV,  161;  2.  Ausg.,  S.  154)  und 
vom  Wein  {Hamäsa^  S.  237.  V.  4  ff.)  erwähnt. 
Ebenso  wie  die  Iladjdj-Riten  und  das  I'^tikäf  sind 
auch  diese  Abstinenzen  Gegenstand  des  Nadhr. 
Die  Form  dieser  Gelübde  ist  z.B.:  Wein  und 
Weiber  sind  mir  haräm,  bis  ich  100  Asaditen  ge- 
tötet habe  ....  (AgJiän'i^  VIII,  68;  2.  Ausg..  S.  65). 
Eine  bestimmte  Frist  kann  angegeben  werden,  wie 
dass  man  30  Tage  keinen  Wein  trinken  will,  um 
Rache  zu  finden  (Kais  b.  al-Khatim,  ed.  Kowalski, 
IV,  28).  Inhalt  der  Abstinenzen  ist:  kein  Fleisch 
essen,  den  Kopf  nicht  waschen,  so  dass  die  Dja- 
fiäba  nicht  entfernt  wird  {Aghäni^  IX,  149;  2. 
Ausg.,  S.  141 ;  XIII,  69;  2.  Ausg.,  S.  66;  Ibn  Hishäm, 
S.  543i  980;  Hu dh ii iliten liedei\  ed.  Wellhausen, 
Nr.  189),  nicht  salben  (Wäkidi-Wellhausen,  S.  201). 
Zusammen  erwähnt  werden  Enthaltung  von  Fleisch, 
Wein,  Salbung,  Waschen  und  Beilager  (Aghätii^  VI, 
99 ;  2.  Ausg.,  S.  97  ;  VIII,  68 :  2.  Ausg.,  S.  66 ;  Ibn 
Hishäm,  S.  543;  Wäkidi-Wellhausen,  S.  73,  94). 
Auch  volles  Fasten  i^t  bezeugt  (Wäkidi-Wellhausen, 
S.  105,  402).  Sowohl  die  Abstinenzen  wie  das 
Opfer  oder  die  durchzuführende  Tat  bilden  den 
Inhalt  des  Nadhr.  Man  sagt :  nadJiartu  '^alä  tiafsl 
und  fiadhartu  mall  (jDjawharl  und  Lisän  al-'^Arab^ 
s.  v.),  wie  nadhara  dam^  fulän  ("^Antara,  Nr.  21,  84; 
Ibn  Kais  al-Rukaiyät,  Nr.  52,  5  f.).  Nach  der  Er- 
füllung eines  Wunsches  kann  man  auch  ein  Dank- 
gelübde auf  sich  nehmen  (Wäkidi,  S.  290). 

Die  Weihe  setzte  den  Gelobenden .  in  Verbin- 
dung mit  den  göttlichen  Mächten,  das  Nadhr  war 
ein  '■Ahd  (Süra  IX,  76;  XXXIII,  27;  XLVIII,  10), 
wodurch  er  sich  verpflichtete.  Eine  Vernachlässi- 
gung des  Nadhr  war  eine  Sünde  der  Gottheit 
gegenüber  (Imra'  al-Kais,  Nr.  51,  10).  Die  heilige 
Verpflichtung  des  Lebens  machte  dies  zu  einem 
Nadhr  oder  (synonym)  Nahb^  dem  man  genügen 
sollte  {kadä~)..  statt  eines  leeren  Irrens  (Süra  XXXIII, 
23;  Wäkidi,  S.  120;  Labid,  Nr.  41,  i :  Kumait,  7/5- 
sjiimiyät^  ed.  Horovitz,  Nr.  4.  48).  Die  Bedeutung  der 
bindenden  Verpflichtung  tritt  allmählich  in  den  Vor- 
dergrund (vgl.  Lisän  al-'^Arab^  wo  nadjiara  durch 
awdjaba  erklärt  wird,  ironisch /^jwrt';v(lr/,  Nr.  7,  2): 
der  Gesichtspunkt  der  kraftspendenden  Weihe  tritt 
zurück.  So  bekommen  die  erwähnten  Abstinenzen 
die  Bedeutung  einerseits  von  verdienstlichen  Lei- 
stungen der  Gottheit  gegenüber,  andererseits  von 
unangenehmen  Entsagungen,  wodurch  der  Gelo- 
bende sich  selbst  zwingt.  Beide  Gesichtspunkte 
kommen  in  den  oben  erwähnten  Beispielen  vor. 
Freilassung  von  Sklaven  und  Scheidung  von  den 
Frauen  bilden  oft  den  Inhalt  einer  Art  von  Ge- 
lübden, wodurch  man  sich  bedingungsweise  ver- 
pflichtet und  sich  zwingt.  So  kann  ein  Mann  auch 
geloben,  alle  seine  Kamele  zu  opfern,  wenn  er 
lügt  {Hamäsa^  S.  667,  V.  3).  Die  zwingende  Ver- 
pflichtung, welche  im  Nadhr  liegt,  macht  es  mit 
dem  Eide  nahe  verwandt  [s.  d.  Art.  k.asam"]. 

Durch  das  Gelübde  kann  man  auch  seine  Nächsten 
binden.  Eine  Mutter  schwört,  sich  nicht  zu  käm- 
men, nicht  Schatten  zu  suchen  u.  ä.,  bis  ihr  Sohn 
oder  Tochter  ihren  Wunsch  erfüllt  {Aj^häm^  XVIII, 
205;  2.  Ausg.,  S.  205;  Ibn  Hishäm,  S.  319;  II, 
90).  Die  Kraft  dieser  Art  von  „Beschwörung"  be- 
ruht auf  dem  Verhältnis  zwischen  den  Betreffenden. 
Wenn    ein    Sterbender    gelobt,    dass    sein   Stamm 
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ihm  zur  Rache  50  töten  soll,  verpflichtet  das  den 
Stamm  (Hamäsa^  S.  442  f.).  So  entstand  im  Islam 
das  Problem,  inwiefern  unerfüllte  Gelültde  von 
den  Nachkommen  erfüllt  werden  müssen  (Muslim, 
Nadhr^  Trad.  i;  Hukhäri,  Wasßya^  B.  19;  vgl. 
Goldziher,  Zähiriten^  S.   80). 

Im   Islam  werden   (Jelübde  und  Eide  zusammen 
behandelt.    Im    Kor'än    wird    vorgeschrieben,  dass 
unbesonnene    Ausdrücke    {Laghiu)  im   Kide  gebro- 
chen   und    gesühnt  werden   können  (Süra  II,   225; 
V,  91).    Der    Zusammenhang    zeigt,   das  von   Ent- 
haltungsgelübden,   besonders   Speisen  und  Frauen 
betreffend,  die  Rede  ist.  Süra  II,  226-27  setzt  damit 
fort,    dass   diejenigen,  welche  sich  durch  //«'  ver- 
pflichten,  sich    einer    Frau    zu    enthalten,    nach    4 
Monaten    das   Eidgelübde  brechen  oder  die  Schei- 
dungsformel aussprechen  sollen.  Der  Eidbruch  for- 
dert   dann    die   Kaffära.   Gänzlich  verboten   ist  die 
Z///är-Formel  (Süra  LVIIl,   1-5;  vgl.  XXXIII,  4), 
welche  im  System  grosse  Sünde,  während  das  IIa" 
kleine  Sünde  ist  (s.  JuynboU,  Handhnch.^^.  284  ff. ; 
Sachau,  Muh.  Recht.,  S.  13,  68  ff.).  Auch  die  in  Süra 
LXVI,  2  vorgeschriebene  „Lösung  des  Schwures" 
betrifft    ein    Enthaltungsgelübde    von    einer    Frau. 
Für     gebrochene    Gelübde    gilt    dieselbe    Kaffära 
wie    beim    Eide.    Es    ist    hier    wahrscheinlich    ein 
Einfluss  aus  dem  Judentum  (vgl.  Mishjia.,  A'<-'iiärhn') 
vorhanden,    aber    das    Prinzip    der    Ablösung  eines 
Gelübdes    durch    eine    andere    Leistung    ist    sicher 
auch    ursprünglich    arabisch.    Aber  mit  dem  Islam 
kommt    die    Auffassung,    dass    die  Nudhür  unnütz 
sind,    weil   sie    Gott    doch    nicht  beeinflussen  (Bu- 
khäri,  Ai»iän.,  B.  26 ;  Kadar,'Q.6:  Muslim,  A^a^/^r, 
Trad.    2).    So    finden    wir  sowohl  Hadithe,  welche 
zur  Erfüllung  von  Gelübden  anspornen,  wie  solche, 
die    das    Gelübde  verbieten.  Im  Lehrsystem  findet 
sich,  im   Anschluss  an    Andeutungen  in  den  Hadi- 
then,  die  Teilung  in  Frömmigkeitsgelübde  {Nadhr 
al-Taharrur).^    welche    bezwecken,  sich  durch   eine 
fromme    Tat    (Tä'^a)    Verdienst    zu    erwerben,  und 
Eidesgelübde,  welche,  indem  sie  bedingt  sind,  zur 
Anregung,  Verhinderung  oder  Bekräftigung  dienen. 
Die  letzteren  werden  Nadhr  al-F^adjädj  wa  ''l-Gha- 
dab    genannt.    Sie    werden  abgeraten,  aber  müssen 
wie  Eide  behandelt  werden.  Ihr  Inhalt  darf  keine 
Sünde    sein ;    nach    einigen    ist    ein    derartiges  Ge- 
lübde   ungiltig,    nach    anderen    ist    es    giltig,  muss 
aber    gebrochen    werden.    Ferner    darf   der  Inhalt 
nicht    schon    von    vornherein    individuelle    Pflicht 
{wädjib    ''aint)    sein.  Der  Gelobende  muss  wie  der 
Schwörende  mttkallaf  sein   und  freiwillig  handeln. 
Litter  atur:  J.  Wellhausen, /"^j-/^  arabischen 
Heidentums  "^.^  Berlin   1897,  S.   122  ff.;   W.  Ro- 
bertson   Smith,    Religion  of  the  Senates.,  ed.  St. 
A.  Cook  (1927),  S.   332,  481   ff.;  Th.  W.  Juyn- 
boU, Handbuch  des  islamischen   Gesetzes.,  Leiden 
1910,    S.    268  f.;    KhalTl    b.    Ishäk,  Mukhtasar, 
Übers.    I.    Guidi    (1919),   S.  371-83:    Jobs.  Pe- 
dersen.  Der  Eid  bei  den  Semiten,  S\.\3.ssh\irs.  1914. 
Index,    s.  v.    Gelübde;   W.  Gottschalk,  Das  Ge- 
lübde nach  älterer  arabischer  Auffassung,  Berlin 
1919;   das  Hadith-Material  hier  und  A.  J.  Wen- 
sinck,    Handbook  of  Early  Muhammadan   Tra- 
dition, s.  v.  Vow.  (ToHS.   Pei^ERSEN) 
AL-NADIM,  Abu  'l-Faradj  Muhammed  b.  AbI 
Va'^kDb    Ishäk    al-Warräk   al-Nadim   al-Bagh- 
DädT ,    arabischer    Bibliograph,    verfasste 
377    (987/8)    den    Fihrist.    Über    sein    Leben    ist 
wenig   bekannt.    Nach  einer  auf  Ibn  al-Nadjdjär's 
(gest.  643  =  1245)  Dhail  Ta^rikh  Baghdäd  zurück- 
gehenden  Notiz  (s.  Flügels  Ausgabe,  S.  xi',  Anm.  2) 


soll  er  385,  nach  einer  andern  Notiz  (s.  Ibn  Hadjar 
al-'Askaläni,  Lisän  al-Mlzän,  V,  72)  wohl  388  (r  die 
Zahl  ist  in  der  llaideräbäder  Ausgabe  verderbt)  ge- 
storben sein.  Beiden  Daten  widerspricht  es  jedoch, 
dass  im /'«^r/5/ Ereignisse  aus  dem  Jahre  392  (S.  87,5) 
und  „nach  400"  (S.  169,  13)  erwähnt  sind,  es  sei 
denn,  dass  man  darin  Nachträge  von  fremder  Hand 
sieht.  Ein  Anhaltspunkt  für  al-Nadim's  Geburts- 
jahr ergibt  sich  aus  seinem  S.  237,  g  berichteten 
Zusammentreffen  mit  einem  Gelehrten  im  Jahre 
340;  das  führt  auf  325  als  spätestes  Datum  seiner 
Geburt,  über  seine  F"amilie  ist  nichts  bekannt. 
Ihn  mit  Ishäk  b.  Ibrähim  al-Mawsill  al-Nadim 
(gest.  235  =  849)  oder  mit  Yahyä  b.  al-Nadim, 
einem  Schüler  des  279  (892)  gestorbenen  al-Balä- 
dhuri,  in  Beziehung  zu  bringen,  liegt  keinerlei 
Anlass  vor.  Sein  Vater  war  Warräk,  Buchhändler 
(S.  303,  24,  318,  6-  35 '1  14)-  Ob  die  Bezeichnung 
al-Nadim  „Tischgenosse",  d.  h.  Mitglied  der  Ta- 
felrunde eines  Khalifen  oder  eines  andern  Grossen, 
auf  den  Vater  oder  einen  älteren  Ahn  zu  beziehen 
ist,  bleibt  ungewiss.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
sie  auf  den  Verfasser  des  Fihrist  selbst  geht;  doch 
spricht  dagegen,  dass  er  in  der  Regel  als  Ibn 
al-Nadim  zitiert  wird.  Dass  Baghdäd,  wenn  nicht 
sein  Geburtsort,  so  doch  sein  Wohnsitz  war,  zei- 
gen Stellen  wie  S.  337,  26,  349-,  17  (ß-  "•)  "nd 
die  häufige  Erwähnung  von  Baghdädern  unter  sei- 
nen Bekannten  (S.  132,  e,  219,  2.5,  236,  12,  266,2). 
Mehrfach  erwähnt  er  einen  Aufenthalt  in  Mö.sul 
(S.  86,  12,  160,  2,  190,  2,  265,  23  ;  vgl  auch  S.  283,  2). 
Von  sonstigen  Reisen  al-Nadim's  ist  uns  nichts  be- 
kannt (Dar  al-Rum,  S.  349,  17  ist  der  Name  des 
Lateinerviertels  in  Baghdäd ,  wie  V.  v.  Rosen 
nachgewiesen  hat).  Auch  seine  Lehrer  und  Ge- 
währsmänner weisen  durchaus  auf  Baghdäd  hin. 
Am  häufigsten  beruft  er  sich  auf  den  Grammatiker 
al-Siräfi,  gest.  368  (in  dessen  Akhbär  al-Nahwiyin 
al-Basriyin  sich  diese  Zitate  durchweg  nachweisen 
lassen).  Persönliche  Beziehungen  zu  ihm  beweist 
S.  50,13  und  die  Nennung  seiner  Söhne  (S.  31,23» 
45,  II,  62,  23).  Al-Nadim  hat  ferner  bei  Ibn  al- 
Munadjdjim  gehört  (S.  144,  n).  Traditionen  über- 
liefert er  von  Muhammed  b.  Yüsuf  al-Näkit(S.  24,14, 
25,  g).  Ferner  tradiert  er  von  Abu  'l-Faradj  al-Isfa- 
häni  (S.  l4l,i7  =  A7/'rt3  al-Agkänt-.,  I,  5  f.)  und 
von  dem  wegen  seiner  zuverlässigen  Abschriften  be- 
rühmten Abu  '1-Fath  b.  al-Nahwi  (S.  145,  25)-  Als 
seinen  Lehrer  bezeichnet  er  auch  den  aus  Abu 
Haiyän's  Mukäbasät  bekannten  Abu  Sulaimän  al- 
Mantiki  (S.  241,  14).  Ebenso  verkehrte  er  mit  dem 
Logiker  Ibn  al-Djarräh  (S.  244,  g,  245,  12)  und 
mit  den  christlichen  Philosophen  Ibn  al-Khammär 
(S.  245,  12)  und  mit  Yahyä  b.  '^Adi  (S.  264,  g).  Zu 
diesem  Freundeskreis  passt  trefflich  al-Nadim's  Auf- 
geschlossenheit, die  Weite  seiner  geistigen  Inte- 
ressen ,  sein  Verständnis  für  fremde  Religionen 
und  seine  Duldsamkeit,  die  sich  in  der  5.  und  9. 
Makula  seines  Werkes  kundtut.  Dass  er  Shi'^ite 
und  Mu'tazilite  war,  ist  seinen  Biographen  nicht 
entgangen  (vgl.  Goldziher,  in  Z DM G,  XXXVI, 
278  ff.);  so  gebraucht  er  khässl  und  '^ämml  im 
Sinne  von  Shi^ite  bez.  Sunnite,  nennt  die  sunniti- 
schen Traditionarier  al-Hashwiya  (S.  231  ,  22), 
nimmt  viele  von  ihren  Häuptern  für  die  Zaidiya 
in  Anspruch  (S.  178,  g,  25),  behauptet,  al-Shäfi'i 
sei  ein  Mann  von  entschieden  shi'^itischer  Gesin- 
nung gewesen  (S.  209,  ig)  und  rühmt  al-Wäkidi 
(S.  98,  20)  als  Shi'iten.  Zahlreich  sind  Shi'iten 
unter  seinen  Freunden  (S-  139,27  und  S.  154,25) 
und    Bekannten    (S,    178,   e,    190,   2,  n,    I97,  n, 


874 


Ai.-NAÜIM  —  NADIM 


198,  4)  vertreten.  Von  Beruf  war  al-Nadim  gleich 
seinem  Vater  Buchhändler.  Das  ist  «war  nirgends 
ausdrücklich  bezeugt,  folgt  aber  aus  der  ganzen 
Anlage  seines  Werkes,  in  welchem  nicht  nur  die 
wissenschaftliche  Litteratur,  sondern  auch  die  zahl- 
losen Diwane  der  zeitgenössischen  Dichter  und 
die  unübersehbare  Masse  der  anonymen  L'nterhal- 
tungsschriften,  Liebesromane,  Feengeschichten  und 
Abenteuerbücher,  ja  sogar  die  sonst  weder  von 
Gelehrten  noch  von  Bücherfreunden  beachtete  Haus- 
haltungslitteratur,  die  Auslands-,  Koch-,  Gift-,  Jagd- 
und  Sportbücher  bis  herab  zu  den  Schwanksamm- 
lungen, Zauber-  und  Wahrsagebüchern,  kurz  alles, 
was  im  IV.  (X.)  Jahrh.  auf  dem  Baghdäder  Bü- 
chermarkt vorrätig  war,  getreulich  verzeichnet  ist. 
Auf  den  Buchh.tndlerberuf  weisen  auch  die  häu- 
figen Angaben  über  den  Umfang  der  behandelten 
Bücher  (beachte  besonders  S.  159,  ig),  über  Ab- 
schriften von  der  Hand  berühmter  Schreiber,  über 
die  Büchernachfrage  (S.  70,  5,  g,  77.  14,  79,  23) 
und  über  den  Buchhandel  (S.  271,  5,  359,  20). 
Mehrfach  erwähnt  er  andere  Buchhändler  (S.  264,  g, 

299,  41  355,  12)- 

Der  Fihrist  liegt  in  zwei  Fassungen  vor  (über 
die  Handschriften  s.  Z D  M  G,  LXXXIV,  iii  ff. 
und  die  daselbst  angegebene  Litteratur;  dazu  kommt 
ein  Fragment  in  Tonk  und  eine  Handschrift  in  Pri- 
vatbesitz in  Medina).  Beide  Fassungen  sind  im 
Jahre  377  (987)  entstanden.  Die  längere  enthält 
zehn  Makälät^  von  denen  die  sechs  ersten  das 
islamische  Schrifttum  (i.  Kor'än,  2.  Grammatik, 
3.  Geschichte  usw.,  4.  Dichtung,  5.  Dogmatik, 
6.  Recht)  behandeln,  während  die  vier  letzten 
dem  ausser-islämischen  Schrifttum  (7.  Philosophie 
und  „alte  Wissenschaften",  8.  Unterhaltungslitte- 
ratur,  9.  Religionsgeschichte,  10.  Alchemie)  gewid- 
met sind.  Die  kürzere  Fassung  enthält  nur  die  vier 
letzten  Makälät  der  längeren,  also  die  arabischen 
Übersetzungen  aus  dem  Griechischen,  Syrischen, 
Persischen  und  Indischen  nebst  der  sonstigen  nach 
diesen  Mustern  geschaffenen  Litteratur.  Sie  wird 
von  Hädjdji  Khalifa  (ed.  Stambul,  II,  21 1)  u.  d.T. 
Fawz  al-^Ultun  erwähnt.  Beiden  Fassungen  ist  ein 
einleitender  Abschnitt  über  das  Schriftwesen  ge- 
meinsam. —  Eine  Inhaltsübersicht  des  Fihrist  steht 
hinter  der  Vorrede  (s.  auch  Flügel,  in  ZDMG^  XIII, 
190  ff.).  Die  darin  gegebene  Disposition  wird  im 
Werk  streng  eingehalten.  Dabei  liegt  die  beson- 
dere Eigenart  und  der  Wert  des  Buches  darin, 
dass  es  das  arabische  Schrifttum  der  ersten  vier 
Jahrhunderte  bibliographisch  verzeichnet,  während 
sonst  in  den  gleichzeitigen  Quellen  die  biogra- 
phische Methode  einseitig  vorherrscht.  Zwar  stellt 
al-Nadim  in  der  Regel  ein  Fach  in  biographischen 
Abrissen  dar;  immer  aber  bildet  die  Liste  der 
Werke  des  jeweils  behandelten  Autors  die  Haupt- 
sache. Manchmal  wird  ein  Litteraturzweig  rein 
biV)liographisch  nach  seinen  einzelnen  Gattungen 
abgehandelt  (z.B.  die  kor'änexegetische  Litteratur 
S.  33,  20— 38,  22;  ferner  S.  87,  88,  170,  171). 
Notwendig  war  diese  Anordnung  liei  der  anonymen 
Litteratur,  vor  allem  in  der  8.  Makäla  (S.  305  ff.). 
Einen  weiteren  Schritt  zur  litterargeschichtlichen 
Behandlung  bilden  kurze  Einleitungen  und  Über- 
sichten (z.B.  über  die  voi-'othmänischen  Kor^änaus- 
gaben,  S.  26  ff.,  über  die  Anfängt  der  arabischen 
Grammatik,  S.  39  ff.).  In  den  vier  letzten  Makälät 
sind  diese  .^bschnitte  (z.B.  über  die  Herkunft  der 
Philosophie,  der  Medizin,  der  Alchemie,  die  An- 
fange der  Übersetzungslitteratur,  die  Entstehung 
der    „I  000    Erzählungen")    so    umfangreich,    dass 


sie  diesem  Teil  in  weit  höherem  Masse  als  den 
mehr  bibliographischen  ersten  sechs  Makälät  den 
Stempel  einer  eigentlichen  Litteraturgeschichte  auf- 
drücken. Eine  Sonderstellung  nimmt  dabei  die 
neunte  Makäla  ein,  eine  religionsgeschichtliche 
.Mihandlung,  in  der  die  bibliographischen  Ab- 
schnitte stark  zurücktreten.  —  Die  von  al-Nadim 
benutzten  Quellen  sind  hauptsächlich  litterarischer 
Art.  Mit  Vorliebe  beruft  er  sich  auf  Vorlagen  von 
der  Hand  zuverlässiger  Abschreiber.  Persönliche 
Gewährsmänner  sind  verhältnismässig  selten  ge- 
nannt. —  Obwohl  schon  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
al-Nadim's,  al-WazIr  al-Maghribi  (gest.  418=1027), 
eine  verbesserte  Ausgabe  des  Werkes  besorgt  hat, 
scheint  es  zuerst  nur  einen  geringen  Einfluss  aus- 
geübt zu  haben.  Der  älteste  Schriftsteller,  der  die 
ersten  vier  Makälät,  und  zwar  in  eben  dieser  Neu- 
ausgabe, stark  benutzt,  ist  Yäküt,  gest.  626=  1228 
(s.  Bergsträsser,  inZ.S,  II,  185).  Doch  will  er  auch 
das  Autograph  al-Nadim's  eingesehen  haben.  Das 
gleiche  behauptet  der  Lexikograph  al-.Saghänl, 
gest.  650=  1252  (s.  Khizänat  al-Adab^  III,  83  pu). 
Auch  Ibn  al-Kiftf  (gest.  624  =  1226)  und  Ibn 
Abi  Usaibi'a  (gest.  668  =  1269)  haben  den  Fihrist 
stark  ausgeschrieben.  Später  wird  er  nur  gelegent- 
lich zitiert,  so  von  al-Dhahabi  (gest.  748=1347) 
und  Ibn  Hadjar  al-'Askaläni  (gest.  852  =  1448)  und 
zuletzt  von  Hädjdji  Khalifa  (gest.  1067  =  1656) 
und  al-Khafädji  (gest.  969=1561).  —  Al-Nadim 
verfasste  ausser  dem  Fihrist  ein  Kitäb  al-A'cVsäf 
wa  H-Tashhthät  {^Fihrist ^  S.  12,  2),  welches  nicht 
auf  uns  gekommen  ist. 

Litteratur:  Das  Kitäb  al- Fihrist  mit  An- 
merkungen hrsg.  V.  G.  Flügel,  2  Bde.,  Leipzig 
1871/2;  Nachdruck:  Kairo  1348  (enthält  auch 
den  Text  des  von  Houtsma,  in  W Z  K M  ^  IV, 
217  ff.  veröffentlichten  Leidener  Fragments). 
Eine  Neuausgabe  ist  für  die  Bibliotheca  Islatnica 
in  Vorbereitung.  —  Die  ältere  Litteratur  ist  im 
Vorwort  und  in  den  Anmerkungen  zu  Flügels  Aus- 
gabe verzeichnet.  —  Yäküt,  Irshäd  al-Arib,  ed. 
Margoliouth,  VI,  408;  Ibn  Hadjar  al-'.\skaläni, 
Lisäii  al-Mizäti^  Haideräbäd  1 33  i ,  V,  78  :  Brockel- 
mann, G  A  L,  I,  147;  J.  ¥\\cV^  Eine  ar ab.  Litera- 
turgeschichte aus  dein  10.  Jahrhundert  {Z D MG., 
LXXXIV,  II  ff.);  H.  Ritter,  Zu  den  Handschrif- 
ten des  Fihrist  (LsL,  XVII.  15  ff.).  Einzelne 
grössere  Abschnitte  des  Fihrist  sind  u.  a.  in 
folgenden  Werken  behandelt :  A.  Müller,  Die 
griechischen  Philosophen  in  d.  arab.  Überliefe- 
rung^ Halle  1872;  Suter,  Das  Mathematiker- 
verzeichnis im  Fihrist  {Abh.  2.  Gesch.  d.  math. 
IViss..,  VI,  1892);  ders.,  ebenda.,  X,  1900  und 
XIV,  1902  ;  M.  Steinschneider,  Die  arabischen 
Übersetzungen  a.  d.  Griech.  (s.  ZDMG.,  L, 
371  ff.);  Kessler,  Mani.,  Berlin  1889,  I,  331  ff.; 
Berthelot,  La  chimie  au  moyen-äge^  Paris  1893, 
III,  26  ff.  (Johann  Fück) 

NADIM,  Ahmed,  osmanischer  Dichter, 
kam  als  Sohn  eines  gewissen  aus  Merzifun  stam- 
menden Richters  Muhammed  Bey  in  Stambul  zur 
Welt.  Sein  Grossvater  war  (nach  Gibb,  HOP., 
IV,  30)  ein  Heeresrichter  namens  Mustafa.  Ahmed 
Refik  bezeichnet  als  seinen  Urgrossvater  den  Kara- 
Celebi-zäde  [s.  d.]  Mahmnd  Efendi,  der  ebenfalls 
Ileeresrichter  war.  Der  von  Ahmed  Refik  gefertigte 
Stammbaum  ist  indessen  irrig,  weil  er  Karamänl 
Muhammed  Pasha  [s.d.]  mit  Rüm  Muhammed  Pasha 
verwechselt.  Somit  ist  die  Herkunft  des  Ahmed 
Nadmi  von  Djaläl  al-Din  eine  reine  Verwechslung. 
Über  das  Leben  des  Nadim  ist  wenig  bekannt.  Er 
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war  als  Muderris  tätig,  später  mit  Ahmed  III. 
sowie  mit  dessen  Giosswezir  Däniäd  Ibrahim  Pasha 
[s.  d.]  eng  befreundet.  Sein  Lakab  Nadim  hat  wohl 
auf  dessen  Umgang  Hezug.  Zuletzt  bekleidete  er 
das  Amt  eines  Bücherwarts  an  der  von  seinem 
Gönner  Dämäd  Ibrahim  Pasha  gestifteten  Bücherei. 
Auf  die  Kunde  vom  Ende  des  Ibrahim  Pasha  und 
der  Entthronung  des  Sultans  kam  Nadim  auf  gräss- 
liche  Weise  Anfang  Oktober  1730  (Rebi'  I  II43) 
ums  Leljen,  indem  er  auf  der  Flucht  vor  dem 
Pöbel  beim  Verlassen  des  grosswezirlichen  Palastes 
vom  Dache  stürzte  und  zu  Tod  fiel.  Er  liegt  in 
Ayäs  Pasha  in  Pera  neben  dem  Geschichtsschreiber 
FfndfklTlf  Silähdär  Muhammed   Agha  begraben. 

Ahmed  Nadim  gilt  als  einer  der  grossten  osma- 
nischen  Dichter,  dessen  Reime  durch  ihre  reine, 
vom  fremden  Beiwerk  gesäuberte  Sprache  noch 
heute  Anklang  finden.  Mit  seiner  Wertung  als  Dich- 
ter haben  sich  sehr  viele  Litterarhistoriker  ausein- 
andergesetzt (vgl.  die  von  Gibb,  H  O  P^  IV,  30  ff. 
zusammengestellten  Urteile).  Seine  Gedichtsamm- 
lung {Diii'ä/i;  gedruckt  l^üläk,  o.  J. ;  eine  neuere 
kritische  Ausgabe  mit  Einführungen  von  Ahmed 
Refik  Bey  und  Muhammed  Fu'äd  Bey  erschien 
1338/40  zu  Stambul ;  Handschriften  des  Diivän 
finden  sich  in  Europa  zu  München,  London  und 
Wien)  geniesst  weite  Verbreitung.  Nadim  übertrug 
das  Geschichtswerk  des  Münedjdjim-bashT  Ahmed 
Efendi  (s.  F.  Babinger,  G  0  W^  234  f.;  vgl.  dazu 
y A^  Ser.  "j^  XIII,  272)  ins  Türkische,  ausserdem 
war  er  einer  der  türkischen  Übersetzer  des  Ge- 
schichtswerkes des  '^.\  i  n  1  (vgl.  F.  Babinger,  G  O  W. 
S.  259  ff.;  der  darauf  bezügliche  Erlass  steht  bei 
Ahmed  Refik,  Huri  on  ikinci  asirda  Istanbul  hayati^ 
iioo — 1200^  Stambul  1930,  S.  84  f.),  doch  scheint 
die  Handschrift  verloren  zu  sein. 

Litteratu7-:  Vorwort  Ahmed  Ref Ik's  in 
der  Neuausgabe  des  Dlivän;  BrüsalJ  Muhammed 
Fu'äd,  '^Othmänß  Mi?eHiflert^  II,  453  f.;  J.  von 
Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  osinan.  Dicht- 
kunst, IV,  310  ff.  (der  ihn  keineswegs  hoch 
einschätzt);  Gibb,  HOP,  IV,  30  ff.;  Mehmed 
Thüreiyä,  Sidjill-i  '^otjimani,  IV,  549  (ganz  flüch- 
tig; hier  wird  als  sein  Grossvater  ein  Sadr  Muslih 
al-Din  und  als  sein  Vater  der  Richter  Muhammed 
bezeichnet).  (Franz  Babinger) 

NADIR  (Nazir  al-Samt  oder  al-NazIr  holt' 
l|o%>}v),  der  Fusspunkt,  der  in  der  Richtung 
der  Vertikalen  (Lotlinie)  unter  dem  Beobachter 
liegende  (unsichtbare)  Pol  des  Horizontes,  zugleich 
der  tiefste  (unterste)  Punkt  der  Himmelssphäre. 
Das  Nadir  ist  der  Gegenpol  des  Zenits   [s.  d.]. 

Das  Wort  Nazlr  (von  nazara,  „sehen",  „be- 
trachten") bedeutet  ursprünglich  (und  allgemein) 
den  einem  Punkt  der  Kreisperipherie  oder  der  Ku- 
geloberfläche diametral  gegenüberliegenden  Punkt; 
in  dieser  allgemeinen  Bedeutung  kommt  Mukäbal 
als  Synonym  von  Nazir  vor  [vgl.  auch  mukäBAT.a]. 
(Willy  Hartner) 
NADIR  (Banu  'l-),  einer  der  beiden  be- 
deutendsten jüdischen  Stämme  in  M e- 
dina,  die  infolge  des  römischen  Druckes  nach 
den  Judenkriegen  von  Palästina  kamen  und  sich 
zu  unbekannter  Zeit  in  Yathrib  niederliessen.  Nach 
al-Ya'kübi  (II,  49)  bildeten  sie  einen  zum  Juden- 
tum bekehrten  Teil  der  Djudhäm-Araber  und  sie- 
delten sich  zuerst  auf  dem  Berg  al-Nadir  an,  woher 
auch  ihr  Name;  nach  der  S'ira  Halablya  (Kairiner 
Ausgabe,  III,  2)  waren  sie  ein  echter  jüdischer 
Stamm,  der  mit  den  Juden  von  Khaibar  in  Be- 
ziehung   stand.     Dies     ist    wohl    wahrf-.heinlicher, 


jedoch  ist  eine  gewisse  Beimischung  arabischen 
Blutes  möglich.  Wie  die  anderen  Juden  Medinas 
trugen  sie  arabische  Namen,  hielten  sich  aber  von 
den  Arabern  fern,  sprachen  einen  besonderen  Dia- 
lekt und  waren  durch  Landbau ,  Geldverleihen, 
Waffen-   und  Juwelenhandel  zu  Reichtum  gelangt. 

Sie  waren  Klienten  der  Aws,  deren  Partei  sie 
in  deren  Streitigkeiten  mit  den  Khazradj  ergriffen 
und  mit  denen  sie  den  Vertrag  mit  Muhammed 
vom  Jahre  i  d.  H.  eingingen,  der  als  die  Verfas- 
sung von  Medina  bekannt  ist.  Ihr  bedeutendster 
Führer  war  damals  Iluyaiy  b.  Akhtab,  dessen 
Tochter  Safiya  im  Jahre  7  d.U.  Muhammed's  Frau 
wurde.  Ein  Verzeichnis  der  schlimmsten  Feinde 
Muhammed's  unter  den  Banu  '1-Nadir  gibt  Ibn 
Hishäm,  Sira^  S.   35 1 — 52. 

Ihre  Festungen  lagen  eine  halbe  Tagereise  von 
Medina,  und  sie  besassen  Ländereien  im  Wädi 
liuthän  und  Buwaira ;  ihre  Wohnstätten  waren 
südlich  der  Stadt. 

Die  Banu  '1-NadIr  scheinen  vor  der  Schlacht 
am  Uhud  mit  Abu  Sufyän  in  (Handels-?)  Bezie- 
hungen gestanden  zu  haben.  Als  im  Rabi''  I  des 
Jahres  4  d.  H.  die  Banu  '1-Nadir  bei  Erhebung 
eines  gewissen  Blutgeldes,  das  von  der  gesamten 
muslimischen  Gemeinde  in  Medina  eingesammelt 
wurde,  Schwierigkeiten  machten,  war  Muhammed, 
der  in  dieser  Sache  persönlich  mit  ihren  Führern 
verhandelt  hatte,  von  ihrer  feindseligen  Haltung 
gegen  ihn  überzeugt  und  traute  ihnen  einen  An- 
schlag gegen  seine  Person  zu.  Er  wollte  sich  solch 
gefährliche  Nachbarn  vom  Halse  schaffen  und  be- 
fahl ihnen  durch  Muhammed  b.  Maslama  al-Awsi 
unter  Todesstrafe,  die  Stadt  binnen  zehn  Tagen  zu 
räumen,  gestattete  ihnen  aber,  ihre  ganze  bewegliche 
Habe  mitzunehmen  und  jedes  Jahr  wiederzukommen, 
um  den  Ertrag  ihrer  Palmenhaine  zu  ernten. 

Der  Stamm  entschloss  sich  zu  gehen,  da  er 
keine  Aussicht  auf  Hilfe  von  selten  der  Aws  hatte; 
aber  'Abd  Allah  b.  Ubaiy  al-Khazradji,  der  Führer 
der  Mitnäßkün,  überredete  sie,  in  ihren  Festungen 
Widerstand  zu  leisten,  und  versprach,  2000  Mann 
zu  ihrer  Hilfe  zu  schicken.  Gegen  den  Rat  ge- 
mässigterer  Elemente  des  Stammes  rüstete  Huyaiy 
b.  Akhtab  zum  Widerstand  in  der  Hoffnung,  dass 
auch  die  Banü  Kuraiza  ihnen  helfen  würden. 

Die  Belagerung  dauerte  ungefähr  vierzehn  Tage, 
aber  die  Hilfe  der  Munäfikün  blieb  aus.  Als  die 
Muslime  anfingen,  ihre  Palmen  abzuhauen,  erga- 
ben sich  die  Banu  '1-Nadir.  Muhammed's  Bedin- 
gungen vi'aren  nun  viel  härter  als  zuvor :  ihre 
Immobilien  wurden  konfisziert,  und  es  wurde  ihnen 
nur  das  gelassen,  was  sie  auf  Kamelen  fortschaffen 
konnten,  mit  Ausnahme  der  Waffen.  Nach  zwei- 
tägigem Verhandeln  brach  der  Stamm  mit  einer 
Karawane  von  600  Kamelen  auf;  ein  Teil  ging 
nach  Syrien,  ein  anderer  nach   Khaibar. 

Die  Beute  der  Banu  'l-Nadir  teilte  Muhammed 
nicht  in  der  herkömmlichen  Weise ;  das  Land 
wurde  unter  die  MuhädJirTm  verteilt,  um  die 
Ansär,  ihre  Gastgeber,  zu  entlasten ;  einen  Teil 
behielt  der  Prophet  für  sich  persönlich. 

Die  SUrat  al-Hashr  (LIX)  wurde  bei  der  Ver- 
treibung der  Banu  'l-Nadir  offenbart. 

Von  Khaibar  aus  planten  die  Verbannten  zusam- 
inen  mit  den  Kuraish  die  Belagerung  von  Medina 
im  Dhu  '1-KaMa  des  Jahres  5  d.  H.  Die  Schätze 
der  Banu  '1-Nadir  wurden  von  Muhammed  in  Khai- 
bar im  Jahre  7  d.  H.  erobert. 

Litteratur:   Caetani,    Annali   delV   Isläm^ 

H.   I,  §38,  39,   58;   H.  4,  §  10-4;  Ibn  Hishäm, 
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5/rfl,  S.  652-61;  Nöldeke-Schwally,  Geschichte 
des  Qoiäits,  I,  206 ;  Yaküt,  Mii'djam^  ed.  Wü- 
stenfeld, I,  662—63,  756;  Wensinck,  Mohammed 
en  de  Joden  te  Medina,  S.  22,  33  flf.,  156  ff.; 
R.  Leszynski,  Die  Jude»  in  Arabien^  Berlin 
iQjo.  (V.  Vacca) 

NADIR,  König  von  Persien  (1147 — 60  = 

1736—47)- 

Anfänge.  Nadhr-kuli  b.  Imam-kuli  b.  Nndhr-kuli 
gehörte  zum  Kfrfklu-Clan  des  Turkmenenstammes 
Afshär,  von  dem  ein  Teil  im  nördlichen  Khoräsän 
angesiedelt  war.  Er  wurde  am  28.  Muharrani  IIOO 
(22.  Okt.  1688)  in  Kübkän  geboren.  Er  trat  in 
den  Dienst  Tahmäsp's  II.  und  erhielt  den  Bei- 
namen Tahmäsp-kuli  Khan,  aber  nach  seiner  Krö- 
nung wurde  sein  ursprünglicher  Name  in  Nadir 
(„der  Seltene")  umgeändert.  Schon  früh  zeichnet 
sich  Nadir  aus  in  zahllosen  Kämpfen  gegen  die 
Turkmenen  in  Nasa,  die  Camishgazak-Kurden  in 
Khabüshän  fKücän),  die  Özbeken,  die  Tataren  in 
Marvv  und  sogar  gegen  seine  eigenen  Stammge- 
nossen, die  Afshären.  Der  kleine  Kreis  um  Nadir 
bestand  aus  seinen  Afshär-Verwandten,  aus  Daragaz- 
und  Abiward-Kurden  sowie  aus  300  bis  400  Familien 
von  den  Djaläyir-Tuvkmenen  mit  ihrem  Führer 
Tahmäsp-kuli  Wakil. 

Kämpfe  in  Khoräsän.  Während  der  afgha- 
nischen Invasion  nach  Persien  wurde  Mashhad  von 
Malik  Mahmud,  einem  Nachkommen  der  Familie 
aus  Slstän.  besetzt.  Nadir  kämpfte  gegen  Malik 
Mahmud  zuerst  aus  eigenem  Antrieb.  Als  der  .Safa- 
wide  Tahmäsp  II.  aus  seinen  andern  Gebieten  ver- 
trieben, nach  Khoräsän  kam,  verdrängte  Nadir  den 
Generalissimus  Fath  'All  Khan  Kädjär  in  sehr 
geschickter  Weise  und  nahm  am  16.  Rabi'  II  (22. 
Dez.  1725)  Mashhad  durch  Verrat.  Von  nun  an 
wurde  Mashhad  sein  Hauptquartier.  Schon  zu  dieser 
Zeit  entstanden  Misshelligkeiten  zwischen  Nadir 
und  Tahmäsp   II. 

Der  Shäh  drängte  Nadir,  gegen  seine  Feinde,  die 
Ghilzä^i- Afghanen,  vorzugehen,  aber  Nadir  wollte 
zunächst  mit  den  näher  gelegenen  Feinden  ab- 
rechnen, nämlich  den  Abdäli-Afghanen  von  Herät; 
jedoch  hatten  die  Feldzüge  des  Jahres  1728  (gegen 
die  Abdäli  und  gegen  die  Turkmenen)  keinen  Er- 
folg. Trotzdem  vergrösserte  Nadir  noch  seinen 
Aktionsradius.  Er  setzte  die  von  Tahmäsp  II.  er- 
nannten Gouverneure  von  Astaräl)äd  und  Mäzan- 
darän  ab  und  kam  in  Berührung  mit  den  Russen 
und  mit  den  Ghilzä^i- Afghanen. 

Die  .\  b  d  ä  1 1.  In  dieser  Zeit  begannen  die 
Zwistigkeiten  zwischen  Alläh-yär  Khan  und  Dhu 
M-Fikär  Khan.  Nadir  setzte  Alläh-yär  Khan  wieder 
ein,  verpflanzte  aber  zahlreiche  Stämme  nach  Kho- 
räsän (1141  =  1727). 

Die  Ghilzä'i.  Während  jener  Zeit  belagerte 
Ashraf  Ghilzä'i  gerade  Simnän,  während  sein  Ge- 
neral Saidäl  nach  Bistäm  gelangt  war.  Am  6. 
Rabi'  1  (27.  Nov.  1729)  schlug  Nadir  die  Afghanen 
am  Ufer  des  Mihmändüst.  Auf  diesen  Sieg  folgten 
noch  die  von  Sar-darro  und  Müröakjiort,  die  den 
Weg  nach  der  Hauptstadt  freimachten. 

Nadir  in  Süd-Ost-Persi  en.  Tahmäsp  bat 
Nadir,  die  Befreiung  des  Landes  zu  vollenden.  Von 
Shlräz  gelangte  Nadir  durch  I.uristän  nach  Burü- 
djird,  wo  der  Shäh  ihm  eine  mit  kostbaren  Steinen 
besetzte  Krone  zuschickte  sowie  eine  Urkunde 
CAhdnrifne).  durch  die  er  als  Wäli  über  ganz 
Khoräsän,  Mäzandarän,  Vazd.  Kirmän  und  Sistän 
eingesetzt  wurde  (vgl.  auch  'Ali  Hazin,  S.  189). 
Ausserdem    gab    'Pahmäsp    Nadir    seine  Schwester 


Gawhar-ghäd  und  verlobte  seine  zweite  Schwester 
Fälima-Sultän   mit   Ridä-kuli   Mirzä. 

Die  Osmanen,  welche  ganz  West-Persien  und 
den  grösstet)  Teil  von  Transkaukasien  innehatten, 
zögerten,  Persien  zu  räumen.  Nadir  besetzte  Nihä- 
wand,  schlug  die  Türken  bei  Maläyir,  eroberte 
Hamadän  zurück,  und  am  27.  Muharram  II43 
(13.  Aug.    1730)  wurde  Tabrlz  wieder  genommen. 

Nadir  wendet  sich  wieder  dem  Osten 
zu.  In  Tabrlz  erfuhr  Nadir,  dass  Dhu  M-Fikär 
AbdälT,  der  Alläh-yär  Khan  aus  Herät  vertrieben 
hatte,  vor  den  Mauern  von  Mashhad  den  Bruder 
Nädir's,  Ibrähim  Khan,  geschlagen  hatte.  Sogleich 
brach  Nadir  nach  Khoräsän  auf,  durcheilte  dabei 
die  Steppe  der  Vomut-Turkmenen  (ohne  Erfolg !) 
und  war  Ende  Rabf  II  (Nov.  1730)  in  Mashhad, 
wo  er  56  000  aus  andern  Provinzen  hierin  ver- 
pflanzte Familien  einer  Musterung  unterzog. 

Am  4.  Shawwäl  1143  (12.  April  1 731)  war  Nadir 
drei  Farsakh  von  Herät.  Im  August  setzten  die 
Abdäli  Nädir's  Kandidaten,  Alläh-yär  Khan,  wieder 
ein.  Dieser  aber  nahm  mit  seinem  Stamm  wieder 
Fühlung  und  empörte  sich.  Erst  am  I.  Ramadan 
1144  (27.  Febr.   1732)  wurde  Herät  genommen. 

Misserfolge  Tahmäsp's  II.  Der  Shäh  be- 
nutzte die  Abwesenheit  seines  Feldherrn,  um  bei 
den  militärischen  Operationen  wieder  die  Initiative 
zu  ergreifen  und  marschierte  im  Djumädä  II  II43 
(Ende  Dez.  1730)  gegen  die  Osmanen,  wurde  aber 
am  15.  Nov.  1731  bei  Kuridjän  geschlagen.  Aus 
Furcht  vor  der  Rückkunft  Nädir's  unterzeichneten 
die  Osmanen  am  10.  Januar  1732  zu  Baghdäd  einen 
Präliminarvertrag,  auf  Grund  dessen  die  Perser 
lediglich  die  Gebiete  südlich  des  Araxes  behielten. 
Schliesslich  unterzeichneten  die  Vertreter  des  Shäh 
am  21.  Januar/i.  Februar  1732  zu  Rasht  einen 
Vertrag  mit  den  Russen,  durch  welchen  diese  sich 
verpflichteten,  die  Gebiete  südlich  von  Säliyän  (am 
Kur)  zu  räumen,  wohingegen  die  Rückgabe  von 
Baku  und  Darband  von  der  Einnahme  Transkau- 
kasiens  durch   die  Perser  abhängig  gemacht  wurde. 

Absetzung  Tahmäsp's  II.  Nadir  war  unge- 
halten über  den  Frieden  mit  den  Osmanen,  der 
nach  einer  Niederlage  unterzeichnet  worden  war. 
Über  den  Kopf  des  Shäh's  hinweg  kündigte  Nadir 
den  Vertrag  auf  und  ernannte  überall  seine  Gou- 
verneure. Tahmäsp  II.  wurde  nach  Khoräsän  depor- 
tiert und  sein  Sohn  "^Abbäs  III.,  ein  Kind  in  der 
Wiege,  am  17.  Rabi'  I  1145  (7.  Juli  1732)  zum 
König  proklamiert. 

Erster  Feldzug  gegen  die  Osmanen. 
Nachdem  Nadir  die  Bakhtiyäri  und  die  Zand-Kur- 
den  gestraft  hatte,  besetzte  er  Zohäb  und  begann, 
Baghdäd  einzuschliessen  (Januar  1733).  Ahmed 
Pasha  zog  die  Verhandlungen  so  lange  hin.  dass 
das  von  Topal  'Othmän  Pasha  befehligte  Heer 
Zeit  hatte,  nach  Mesopotamien  zu  gelangen.  Am 
6.  Safar  II46  (19.  Juli  1733)  verlor  Nadir  die 
Schlacht  am  Tigris  und  zog  sich  über  Bahriz  und 
Mandaldjin   (Mandali)  nach   Hamadän  zurück. 

Am  22.  .Safar  (4.  August)  war  Nadir  dort  ange- 
kommen, und  am  22.  Rabi'  II  (2.  Okt.)  brach  er 
wieder  nach  Zohäb  auf  und  griff  Memish  Pasha 
an,  der  den  Engpass  Agh-darband  besetzt  hatte 
(l.  I)jumädä  11  =  9.  Nov.  1733).  Da  griff  Topal 
'Olhmän  Pasha  mit  dem  grössten  Teil  seines  Heeres 
in  die  Schlacht  ein,  aber  er  verlor  sie  und  wurde 
enthauptet.  Die  Osmanen  räumten  schnellstens 
Ädiarbäidjän.  Am  15.  Radjab  (22.  Dez.)  mar- 
schierte Nadir  schon  über  Baghsäy  (Bä-kusäye), 
Bayät,    Bayän    und    Shüshtar  nach  Persien  zurück. 
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MahmUd  Balüc.  Der  Grund  zu  diesem  über- 
eillen  Vorgehen  war  ein  Aufstand  des  Mahmiid 
Khäii  Ualüc  in  Süd-Üst-Fersien.  Mahmud  wurde 
alsliald  aus  dem  ShQlistän-Engpass  vertrieben,  und 
am  26.  Sha'bän  (i.  Febr.  1734)  nahm  Nadir 
Shiräz  wieder  ein. 

Transkaukasischer  Feldzug.  In  Isfahän 
empfing  N'ädir  den  türkischen  Gesandten  "^Abd  al- 
Karim  Efendi  und  erklärte  ihm,  die  Wiederabtretung 
Transkaukasicns  sei  die  conditio  sine  qua  non  des 
Friedens.  Andrerseits  wurde  auch  der  Fürst  S.  D. 
Golitsine  in  Isfahan  empfangen  (20./3i.Mai  1734), 
und  von  nun  an  begleitete  er  Nadir  auf  dessen 
Befehl  überall  hin  (vgl.  sein  Itinerar  bei  Lerch- 
Schnese).  Am  12.  Muharram  II47  (17.  Juni  1734) 
verliess  Nadir  Isfahän  und  begab  sich  nach  Adhar- 
bäidjän  5  da  die  Türken  keine  Antwort  gaben, 
begann  Nadir  mit  dem  Angriff  auf  den  daghestä- 
nischen  Führer  [Ghäzi-Kumük]  Surkhäy,  den  die 
Pforte  zum  Gouverneur  von  Shirvvän  ernannt  hatte, 
lahmäsp-kuli  Djaläyir  schlug  die  Daghestänier  bei 
Däwä-batan  (im  Kabala-Gebiet),  während  Nadir, 
um  den  Rückzug  abzuschneiden,  in  das  Innere 
des  äusserst  schwierigen  Gebietes  des  Ghäzi-Kumük 
vordrang.  Der  Erfolg  in  Daghestän  war  trotz  der 
Heldentaten  der  Abdäli  nur  relativ,  denn  Surkhäy 
war  nach  Norden  geflüchtet. 

Am  6.  Djumädä  II  (3.  Nov.  1734)  war  Nadir 
vor  den  Mauern  von  Gandja,  das  von  "^Ali  Pasha 
verteidigt  wurde.  Die  Belagerung  machte  bedeu- 
tende Arbeiten  erforderlich,  und  der  Fürst  Golit- 
sine verschaffte  Nadir  russische  Ingenieure.  Am 
10./21.  März  1735  wurde  vor  Gandja  ein  Vertrag 
unterzeichnet,  durch  den  Persien  und  Russland 
gegebenenfalls  Verbündete  wurden. 

Am  I.  Muharram  1148  (26.  Mai  1735)  begab 
sich  Nadir  zuerst  nach  Kars,  aber  das  Treffen  mit 
'Abdullah  Pasha  Köprülü-zäde  fand  bei  Eriwän  in 
der  Baghävvard-Ebene  statt,  wo  die  Osmanen  am 
26.  Muharram  (18.  Juni  1735)  ^'"^  Niederlage 
erlitten.  Schliesslich  kapitulierte  Gandja  am  17. 
Safar  (8.  Juli)  und  Tiflis  am  22.  Rabi'^  I  (i3-  August). 

Nadir 's  Aufbruch  nach  Daghestän. 
Über  Tiflis,  von  wo  6  000  Familien  nach  Kho- 
räsän  verpflanzt  wurden,  marschierte  Nadir  gegen 
die  Lazgi  von  Djär  und  Tala  (nördlich  vom  Ala- 
zan).  Der  Khan  der  Krim,  Kaplan  Giräy,  der  sich 
inzwischen  bis  Darband  vorgewagt  hatte  und  überall 
seine  Kandidaten  eingesetzt  hatte,  zog  sich  auf  die 
Krim  zurück,  und  Nadir  versuchte,  Daghestän  zu 
befrieden,  aber  Surkhäy  wurde  auch  diesmal  nicht 
gefasst. 

Nädir's  Wahl  zum  König.  Am  13.  Rama- 
dan 1148  (27.  Jan.  I736)kam  Nadir  in  Mughän  an, 
wohin  inzwischen  die  Gouverneure  und  Notabein 
aus  den  Provinzen  zusammengerufen  worden  wa- 
ren. Es  wurde  ihnen  auseinandergesetzt,  dass  Nadir, 
nachdem  er  Persien  befreit  habe,  sich  nach  Kho- 
räsän  zurückzuziehen  gedächte  und  dass  es  den 
Delegierten  frei  stände,  Tahmäsp  II.  oder  'Abbäs 
111.,  „welche  am  Leben  wären",  auf  den  Thron 
zu  setzen.  Schliesslich  nahm  Nadir  die  Krone  an, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  die  Perser  von 
den  von  Ismä'il  I.  eingeführten  shl'itischen  Ge- 
bräuchen abliessen,  welche  „dem  Glauben  der  Vor- 
fahren Nädir's  widersprächen".  Die  Perser  mussten 
einen  fünften  orthodoxen  Ritus  {ß'ladhhab')  bilden, 
der  unter  das  Patronat  des  Imäm  Dja'far  Sädik 
gestellt  wurde.  In  diesem  Sinne  wurde  von  der 
Versammlung  eine  Urkunde  untersiegelt.  Darauf 
wurden  die  fünf  Bedingungen,  die  Nadir  der  Tür- 


kei vorschlagen  wollte,  feierlich  bekannt  gegeben : 
I.  die  Türken  sollten  den  neuen  dja'faritischen 
Ritus  anerkennen;  2.  dieser  Ritus  sollte  einen 
Gebetsplatz  {Riikn)  in  Mekka  erhalten;  3.  Persien 
sollte  jedes  Jahr  einen  Ainir  al-l/udjdj  dnxch  Syrien 
schicken ;  4.  die  Gefangenen  sollten  ausgetauscht 
werden  und  5.  die  Gesandten  sollten  gegenseitig 
ernannt  und  zugelassen  werden.  Die  Krönungsze- 
remonie für  Nadir  fand  statt  Donnerstag,  den  24. 
Shawwäl   1148. 

Kandahar.  Dies  Fürstentum,  in  dem  sich 
Husain  Khan,  der  Bruder  MahmOd's,  noch  immer 
hielt,  war  der  einzige  dunkle  Punkt  am  Horizont. 
Am  2.  Shawwäl  (3.  Febr.  1737)  brach  Nadir  von 
Isfahän  auf  und  war  noch  vor  dem  Nawrüz  1149 
(März  1737)  vor  Kandahar.  An  der  Stelle  seines 
Lagers  (Surkha-shir)  liess  er  eine  neue  Stadt  er- 
bauen, welche  den  Namen  Nädir-äbäd  erhielt. 

Kandahar  kapitulierte  am  2.  Dhu  '1-Ka'da  I150 
(23.    März    1738).    Die  Zitadelle  wurde  geschleift. 

Feldzug  nach  Indien.  Bisher  waren  die 
Feldzüge  Nädir's  diktiert  von  dem  Wunsch,  die 
Grenzen  des  Safawiden-Reiches  wiederherzustellen. 
Das  Motiv  für  den  Feldzug  nach  Indien  war  ledig- 
lich der  Anreiz,  den  die  schlecht  bewachten  Pro- 
vinzen boten,  und  der  Wunsch,  den  durch  die 
Feldzüge  geleerten  Staatsschatz  wiederaufzufüllen. 
Ghazni  wurde  am  22.  Safar  II 51  (ii.  Juni  1738) 
eingenommen,  Kabul  am  12.  Rabi"^  1  (30.  Juni), 
Djaläl-äbäd  am  8.  Djumädä  II  (17.  Sept.).  Aus 
der  Umgebung  des  letztgenannten  Ortes  wurde 
der  Prinz  Ridä-kuli  nach  Persien  zurückgeschickt, 
um  dort  als  Regent  zu  herrschen.  Er  und  sein 
Bruder  Nasrulläh  erhielten  Kronen. 

Auf  dem  Wege  nach  Sarcöba  vermied  Nadir 
den  Khaibar-Engpass  und  machte  schliesslich  Nä- 
sir-khän,  den  Gouverneur  von  Peshäwar  zum  Ge- 
fangenen. Am  15.  Ramadan  (27.  Dez.)  verliess 
Nadir  diese  Stadt.  Nach  der  Einnahme  von  Labore 
wurde  der  Ortsgouverneur  Zakariyä-khän  (ein  Kho- 
räsänier)  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt  [ebenso 
wie  Nasir-khän].  Als  Nadir  am  26.  Shawwäl  (6. 
Febr.  1739)  Labore  verliess,  erfuhr  er,  dass  Mu- 
hammed  Shäh  in  Karnäl  angelangt  war  in  der 
Gegend  zwischen  dem  FIuss  und  dem  Dschungel. 
Es  gelang  Nadir,  Muhammed  Shäh  von  seiner 
Hauptstadt  abzuschneiden,  und  er  beeilte  sich,  die 
Verstärkungen  anzugreifen,  die  Sa'ädat-khän  (ein 
Khoräsänier)  aus  der  Provinz  Oudh  herbeiführte. 
So  kam  es  zu  der  Entscheidungsschlacht  des  15. 
Dhu  '1-Ka'da  1151  (24.  Febr.  1739),  in  welcher  der 
Generalissimus  Khan  Dawrän  tödlich  verwundet 
und  Sa'ädat-khän  gefangen  genommen  wurde.  Na- 
dir und  Muhammed  Shäh  zogen  in  die  Hauptstadt 
ein,  wo  der  Name  Nädir's  in  der  Khutba  genannt 
und  die  Münzen  in  seinem  Namen  geprägt  wurden. 
Am  15.  Dhu  '1-Hidjdja  (26.  März  1739)  ging  das 
Gerücht  von  der  Ermordung  Nädir's  um,  und  der 
Pöbel  machte  3 — 7  000  seiner  Soldaten  nieder. 
Am  andern  Morgen  begab  sich  Nadir  in  die  Mo- 
schee und  gab  das  Zeichen  zur  Niedermetzelung 
der  Einwohner.  Am  26.  Dhu  '1-Hidjdja  (6.  April) 
wurde  Nasrulläh  Mirzä  mit  einer  Mughal-Prinzes- 
sin  verheiratet.  Am  3.  Safar  II52  (12.  Mai  1739) 
wurde  in  Delhi  ein  grosser  Rat  abgehalten,  in 
dessen  Verlauf  Nadir  Muhammed  Shäh  die  Krone 
wieder  aufs  Haupt  setzte;  als  Anerkennung  musste 
aber  Muhammed  Shäh  alle  Provinzen  nördlich  des 
Indus  an  Nadir  abtreten.  Die  Kontribution,  die 
Nadir  erhielt,  lässt  sich  nicht  abschätzen.  Nach 
Ämandräm,    dem    Attache    des    Wezir,    belief  sie 


878 


NADIR 


sich  auf  6  Millionen  Rupien  in  klingender  Münze 
und  500  Millionen  Rupien  in  Edelsteinen,  ein- 
schliesslich des  Diamanien  Köh-i  Nur  und  des 
Pfauenthrones.  Grosse  Schenkungen  wurden  für 
das  Heer  ausgeschüttet  und  die  Bevölkerung  Per- 
siens  für  drei  Jahre  von  Steuern  befreit. 

Nadir  brach  wieder  von  Delhi  auf  und  kam 
am  I.  Ramadan  (12.  Dez.)  nach  Kabul.  Jetzt  spielt 
sich  einer  der  erstaunlichsten  Feldzüge  Nädir's  ab. 
Er  kehrte  plötzlich  zurück,  um  den  Herrn  von 
Sind,  Khuda-yär  Khan  'Al)bäsi  (der  aus  Siwi 
stammte;  vgl.  Malcolm,  a.  a.  ö.,  II,  88),  zu  unter- 
werfen; er  drang  über  Bangash,  Lärkäna  und 
Shahdädpür  in  die  Wüste  südlich  des  Indus  ein 
und  nahm  Khudä-yär  gefangen,  der  sich  in  'Umar- 
kot  (nördlich  von  Thar  und  Parkar  in  der  Pro- 
vinz Bombay")  eingeschlossen  hatte.  Nachdem  Nadir 
seine  indisciien  Besitzungen  in  drei  Provinzen  ein- 
geteilt hatte,  kehrte  er  über  Siwi  und  Shäl  am 
7.    Safar    (5.    Mai    1740)  nach  Nädir-äbäd  zurück. 

Nadir  in  Turkestän.  Nadir  begab  sich  am 
10.  Rabi^  I  (5.  Juni)  wieder  nach  Herät.  Etwa 
vierzehn  Tage  lang  wurden  Feste  gefeiert,  und 
dann  brach  er  wiederum  nach  Balkh  auf,  wo  er 
am  7.  Djumädä  I  (31.  Juli)  anlangte.  Am  17.  Dju- 
mädä  II  (22.  .Sept.)  kam  er  vor  Bukhärä  an.  Den 
Khan  Abu  '1-Faid  behandelte  er  liebenswürdig  und 
erneuerte  seine  Belehnung,  indem  er  ihn  mit  eige- 
ner Hand  krönte.  Der  Üxus  wurde  feierlich  als 
Grenze  festgesetzt,  und  der  Khan  musste  Nadir 
20  000  Üzbeken  und  Turkmenen  stellen,  wodurch 
indirekt  die  Kontrolle  über  die  inneren  Angele- 
genheiten Bukhärä's  in  den  Händen  des  Siegers 
blieb. 

Am  16.  Radjab  (7.  Okt.)  hatte  Nadir  sich  gegen 
Kh^^ärizm  auf  den  Weg  gemacht.  Die  Flottille 
folgte  der  Armee.  Der  Khan  Il-Bars  von  Hazärasp 
zog  sich  in  die  Festung  Khankäh  zurück,  die  sich 
nach  einem  Bombardement  am  24.  Sha'bän  ergab. 
Am  4.  Shawwäl  (23.  Dez.)  war  Nadir  nach  Cärdjüy 
zurückgekehrt  und  begab  sich  Ende  Shawwäl  nach 
Mashhad. 

Nädir's  Aufbruch  nach  Trans  kau  kasien. 
Schon  in  Indien  hatte  Nadir  von  dem  Tod  seines 
Bruders  Ibrähim-Khän  gehört,  der  durch  die  auf- 
sässigen Lazgi  von  Djär  und  Tala  getötet  worden 
war.  Um  sie  zu  strafen,  brach  Nadir  von  Mashhad 
auf  und  erfuhr  unterwegs,  dass  die  vorgeschickten 
Abdäli-Truppen  Djär,  Djawukh  (?)  und  Akzibir 
bereits  verwüstet  hatten.  Aber  die  Befriedung  Da- 
ghestän's  war  noch   keineswegs  vollständig. 

Hier  ereignet  sich  etwas,  das  einen  Wendepunkt 
in  der  Laufbahn  Nädir's  bedeutet.  Am  28.  Safar 
(15.  Mai  1741)  feuerte  in  der  Nähe  von  Kal'a-yi 
Awläd  (M.izandarän)  ein  im  Gebüsch  versteckter 
Unbekannter  seine  Flinte  gegen  Nadir  ab  und 
verletzte  ihn  leicht.  Unter  den  Ereignissen  in 
Daghestän  sagt  Mahdl  Khan,  das  Verbrechen  sei 
von  einem  Sklaven  des  Sohnes  Dilävvar  Khan 
Täimani's  begangen,  aber  der  Verdacht  der  An- 
stiftung richtete  sich  bald  auf  den  F"ürsten  Ridä- 
kuli,  der  sich  überdies  während  seiner  Regentschaft 
schlecht  geführt  halte.  Für  den  Augenblick  wurde 
er  zu  ständigem  Aufenthalt  nach  Tihrän  geschickt, 
während  Nadir  seinen  Weg  über  Kazwin,  Kara- 
djadagh,   Barda'  und   Kabala  fortsetzte. 

Im  Juni  1741  drang  Nadir  zum  dritten  Mal  in 
Daghestän  ein  und  blieb  dort  ein  und  ein  halbes 
Jahr.  Der  Shainkhäl  von  Tarkhü,  der  Usmi  der 
Kara-Kaytak  und  Surkhäy  Khan  von  den  (»häzl- 
Kuniük  begaben  sich  zu  Nadir,  aber  unaufhörlich 


entstanden  immer  wieder  neue  Schwierigkeiten.  Die 
Beziehungen  zu  den  Russen  wurden  ziemlich  ge- 
spannt, denn  die  russischen  Vertreter  vermuteten 
bei  Nadir  Absichten  auf  den  nördlichen  Kaukasus. 
\'orsichtshalber  zogen  die  Russen  im  Mai  1742 
in  KTzlar  42  000  Mann  zusammen  (vgl.  Butkow, 
1,  220).  Die  Sorgen  schadeten  der  Gesundheit  und 
dem  Charakter  Nädir's.  Anfang  Dezember  1742, 
als  das  Feldlager  sich  in  Bashlu  befand,  wurde 
der  Thronerbe  Ridä-kuli,  der  von  dem  Urheber 
des  Attentats  in  Mäzandarän  angezeigt  worden 
war,  nach  einem  Schein-Gerichlsverfahren  geblen- 
det. Nadir  selbst  wurde  durch  dies  Ereignis  tief 
erschüttert. 

Von  nun  an  rumorte  der  Aufstand  allenthalben 
(in  Khwärizm,  in  Balkh). 

Dritter  Feldzug  gegen  die  Türken. 
Im  Dhu  "1-Ka'da  (Januar  1742)  brachte  der  per- 
sische Gesandte  von  Konstantinopel  den  Brief  des 
Sultans,  welcher  sich  weigerte,  das  fünfte  Madhhab 
anzuerkennen.  Da  erinnerte  Nadir  den  Sultan  daran, 
dass  das  persische  Erbteil  von  seilen  der  Türkei 
nicht  vollständig  wiedererlangt  sei  und  dass  er 
alsbald  aufbrechen  würde,  um  seine  Ansprüche 
gellend  zu  machen. 

Nadir  verliess  Daghestän  am  16.  Dhu  'l-Hidjdja 
(7.  F^ebr.  1742)  und  kam  nach  Kirkük  (14.  Djumädä 
II  =  5-  ■'^ug.  1742),  welches  sich  ergab  ebenso  wie 
auch  Irbil.  Am  26.  Radjab  (5.  Okt.)  langte  Nadir 
vor  Mawsil  an ;  aber  die  Belagerung  dieser  Festung 
glückte  ihm  nicht,  und  am  2.  Ramadan  (20.  Okt.) 
trat  er  den  Rückzug  nach  Kirkük  und  Khäniki'n 
an.  Mit  Ahmed  Pasha  in  Baghdäd  waren  herzliche 
Beziehungen  entstanden.  Nadir  unternahm  mit  sei- 
nen Frauen  die  Pilgerfahrt  zu  den  shi'iiischen  und 
sunnitischen  Heiligtümern  Mesopotamiens  und  be- 
rief am  24.  Shawwäl  1156  (12.  Dez.  1743)  eine 
grosse  Versammlung  von  'L'lamä's  nach  Nadjaf.  Das 
von  Mahdl  Khan  angefertigte  Dokument,  das  einen 
Überblick  über  die  Besprechungen  gab,  bestätigte 
den  Verzicht  der  Perser  auf  die  „Häresie  Shäh 
Ismä'il's",  während  die  ''Ulanüi'  Mesopotamiens 
und  Transkaukasiens  die  Rechte  Dja'^far  al-Sädik's 
anerkannten  und  die  Besonderheiten  {Furü  ät)  der 
persischen  Glaubenssätze  als  mit  dem  Islam  ver- 
einbar erklärten.  Der  sunnitische  Theologe  'Abd 
Allah  b.  Husain  al-Suwaidi,  Kitäb  al-HndjJjadj 
al-hafiya  li  '' ttifäk  al-Firak  al-Islämiya^  Kairo 
1324,  hat  auch  einen  seltsamen  Bericht  über  diesen 
Streit  hinterlassen;  vgl.  Ritter,  in  /.'/.,  XV  (1926), 
106  und  vor  allem  den  ausführlichen  Artikel  von 
A.  E.  Schmidt,  Iz  islorii  sttfini^sko-s/iiiiskikh  otno- 
skeniy  in  der  ^/kd  al-DJiimän  (Festschrift  für  Bar- 
thold), Tashkent  1927,  S.  69 — 107. 

Aufstände.    Das    befremdende    Aufgeben   des 

Feldzuges  nach  Mesopotamien  muss  seine  Erklärung 

haben  in  neuen  Unruhen,  die  im  Osten  ausgebrochen 

I  waren.  Viel  bedeutender  war  in  Färs  der  Aufstand 

I  des  Beglarbegi  Taki  Khan,  eines  grossen  Günstlings 

';  Nädir's.  Taki  Khan  wurde  schliesslich  gefangen  ge- 

'  nommen  und  entmannt.  In  Astaräbäd  erhoben  sich 

die  Kadjaren  gegen  die  Unterdrückungen  des  Sohnes 

des   Gouverneurs  (Hanway,  Hist.  accotint^  I,  192). 

In  Khwärizm  musste  Nadir  seinen  Neffen  'Ali-kuli 

beseitigen.    Noch  in   Mawsil   hörte   Nadir   von  dem 

I  Auftreten   eines  Prätendenten  (Säm-Mirzä)  in  Shir- 

I  wän,   und   nun   verbreiteten  die  Osmanen    von  Kars 

I  in    Ädharbäidjän   die   Briefe  des  neuen   Prätenden- 

j  ten  .Safi   Mirzä  (Muhamnied  'Ali   Rafsindjäni)  und 

weigerten  sich  schliesslich,  mit  dem  Austausch  der 

I  Gefangenen   zu  beginnen. 
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Vierter  Feldzug  gegen  die  Türkei.  In- 
zwischen rüstete  die  Pforte  ein  neues  Heer  aus 
(15000  Reiter  und  40000  Janitscharen),  welches 
unter  dem  Überbefehl  des  ehemaligen  Wezirs  Yegen 
Muhammed  Pasha  über  Erzerum  und  Kars  vor- 
rückte, wahrend  das  Heer  'Abdullah  Pasha  Djebedji's 
sich  nach  Diyärbakr  und  Mawsil  wandte.  Am  21. 
Radjab  (20.  Aug.)  kam  die  Nachricht  von  dem 
Siege,  den  Nasrullah  Mirzä  über  das  Heer  'Abdullah 
Pasha's  (bei  Mawsil)  davongetragen  hatte,  und  um 
dieselbe  Zeit  starb  Yegen  Muhammed  Pasha  in- 
mitten der  Verwirrung  seines  Heeres.  Von  neuem 
trug  N'ädir  einen  glänzenden  Sieg  davon  [genau 
an  demselben  Ort  wie  sein  erster  Sieg  im  Jahre 
1735].  Jedoch  schrieb  er  dann  ganz  unverwartet 
an  den  Sultan,  dass  er  auf  die  beiden  Vorbehalte 
von  Mughän  verzichte.  Die  persönliche  Ermüdung 
mag  die  Tatsache  erklären,  dass  Nadir  seinen  Er- 
folg nicht  ausnutzen  konnte. 

Am  4.  September  1746  wurde  der  Eriede  mit 
den  türkischen  Vertretern  unterzeichnet,  und  am 
10.  Muharram  1160  (22.  Jan.  1747)  reisten  die 
Vertreter  des  Shäh  (Mustafa  Khan  Shämlu  und 
der  Historiker  Mahdi  Khan)  nach  Konstantinopel 
mit  dem  Stdh-näma.  Nadir  schwor  seine  religiösen 
Vorbehalte  ab  zugunsten  des  Sultans,  „des  Khalifen 
der  Leute  des  Isläm  und  des  Glanzes  der  turk- 
menischen Rasse".  In  dem  Vertrag  wurde  die 
Grenze  aus  den  Zeiten  Muräd's  IV.  [vgl.  tabrIz] 
wiederhergestellt,  aber  Nadir  äusserte  platonisch 
den  \\  unsch,  eine  der  Provinzen,  die  den  nturk- 
menischen    Sultanen"    gehört    hatten,    zu  erhalten. 

Am  10.  Muharram  brach  Nadir  nach  Kirmän 
auf  und  kennzeichnete  seinen  Weg  durch  Türme 
von  Schädeln,  die  allenthalben  aufgerichtet  wurden. 
Nach  dem  Nawrüz  kehrte  Nadir  nach  Mashhad 
zurück  und  widmete  sich  dort  „dem  Vergiessen  des 
Blutes  der  Unschuldigen".  Das  Benehmen  Nädir's 
wurde  offensichtlich  anormal.  In  dem  Epilog  zu 
seiner  nach  dem  Tode  Nädir's  geschriebenen  Ge- 
schichte gibt  Mahdi  Khan  viel  auf  die  Denunzia- 
tionen, Hinrichtungen  und  Erpressungen  von  seilen 
der  Staatsbeamten  sowie  auf  den  Verfall  des  Landes, 
der  übrigens  schon  vor  dem  indischen  Feldzug  be- 
gonnen hatte  (vgl.  OXX^x^ResiJints  russes;  Hanway, 
a.  a.  O.,  I,  230).  Die  shi'itische  Opposition  musste 
ebenfalls  stark  werden  angesichts  der  offenen  sunni- 
nitischen  Wendung,  welche  die  „khoräsänische" 
Politik  Nädir's  nahm. 

Der  Aufstand  in  Sistän,  der  die  Verwir- 
rung vollständig  machte,  wurde  hervorgerufen  durch 
das  Treiben  von  Steuereinnehmern,  die  von  der 
Provinz  eine  Steuerleistung  von  300000  Toman 
forderten.  'Ali-kuli  Mirzä,  Nädir's  Neffe,  stellte  sich 
an  die  Spitze  seiner  Mitbürger.  Sogar  Tahmäsp 
Kuli  Khan  Djaläyir,  die  treueste  Stütze  des  Thrones, 
wollte  einen  der  Söhne  Nädir's  zum  König  ausrufen. 
Die  Unruhen  breiteten  sich  in  Khoräsän  aus,  und 
die  Kurden  von  Khabüshän  fielen  über  das  könig- 
liche Gestüt  in  Rädkän  her.  Nadir  marschierte 
gegen  sie,  aber  am  Morgen  des  11.  Djumädä  II 
II60  (20.  Juni  1147)  wurde  er  in  seinem  Lager 
bei  Fathäbäd  von  den  Kädjaren-  und  .Vfshären- 
Führern,  die  im  Einvernehmen  mit  den  Leibwachen 
handelten,  ermordet.  Der  P.  Bazin  war  Zeuge  der 
Verwirrung,  die  nach  dem  Mord  im  Lager  aus- 
brach. Am  27.  Djumädi  II  (5.  Juli  1752)  wurde 
"^Ali  Kuli  Mirzä,  der  von  Herät  kam,  zum  König 
ausgerufen.  Alle  königlichen  Prinzen  wurden  nieder- 
gemacht. 

Die    von  Nadir  angehäuften  Schätze  wurden  in 


alle  Winde  zerstreut.  Das  stark  ausgesogene  Land 
befand  sich  in  einer  schweren  Krise.  Der  religiöse 
Vorstoss  Nädir's  war  kläglich  gescheitert,  aber  das 
persische  Gebiet  und  seine  Peripherie  waren  von 
Feinden  gesäubert.  Ohne  Nädir-Shäh  würde  Persien, 
selbst  in  seinen  heutigen  Grenzen,  wahrscheinlich 
nicht  existieren. 

Litterat ur:  Muhammed  Muhsin,  Mustawft 
Nädir's,  ZubJat  al-Ta-wänkh^  Brit.  Mus.,  Or. 
3498,  Fol.  184a  (wo  Nadir  Nü'ib-i  ttlkä-yi  Abi- 
ward genannt  wird)  —  Fol.  190;  Mahdi  Khan 
Astarabädi,  Tctrikh-i  Nadiri^  wertvolle  Arbeit 
des  offiziellen  Historigraphen  (zahlreiche  Hss. 
und  unkritische  Lithographien ;  die  französ.  Über- 
setzung Hisloire  de  Nadir  Chah  von  W.  Jones, 
London  1770  —  Quelle  für  die  meisten  späte- 
ren Werke  —  ist  völlig  veraltet;  darauf  basiert 
auch :  W.  Jones,  The  history  of  the  Nader^  Lon- 
don 1773);  Mahdi  Khan  Astarabädi,  üurra-yi 
Nädira^  Bombay  1280  (1863),  lith.;  Muhammed 
Käzim  (Wazir  von  Marw),  A'äa'?;-«««/«;  von  die- 
sem kürzlich  entdeckten  Werke  befinden  sich  nur 
die  Bände  2  (327  Fol.:  die  Jahre  1736-43)  und  3 
(251  Fol.:  Ende  der  Regierung  bis  zum  Rückzug 
der  Perser  aus  Turkestän)  im  Asiatischen  Mu- 
seum zu  Leningrad,  vgl.  Barlhold,  in  Izv.  Akad. 
Nauk,  1919,  S.  927,  und  Za/.,  XXV,  85  (nach 
Barthold  „übertrifft  dieses  Werk  durch  seine 
reichen  Angaben  weit  ....  alle  anderen  Quel- 
len, sogar  Müsä  Mahdi;  zweifellos  wird  es  die 
Hauptquelle  für  das  Studium  dieser  Zeil"). 

Shaikh  'Ali  Hazin,  Ta'rikh-i  Ahwäi^  ed.  u. 
Übers.  Belfour,  1831,  I,  162 — 288  (bis  zum 
Jahre  1154^1742;  pro-safawidisch);  Kh^ädja 
'Abd  al-Karim  Khan  Kashmiri,  Bayän  al-  Wäki\ 
engl.  Übers,  von  F.  Gladwin,  Tlie  memoirs  of 
Khojeh  Abdulkurreem^  Calcutta  1788  (die  Ereig- 
nisse vor  1739  sind  in  der  Übersetzung  ausge- 
lassen), französ.  Übers,  von  Langles,  Voyage  de 
finde  a  la  Mekke,  Paris  1797  (nach  dem  Eng- 
lischen mit  weiteren  Kürzungen);  Abu  '1-Hasan 
b.  Muhammed  Amin,  Mud^tnil  al-Ta?rlkh-i  bcid- 
Nädirtya^  ed.  O.  Mann,  Leiden  1891,  S.  9-21 
(Tod  Nädir's);  Rädi  al-Din  Tafrashi,  Geschichte 
Persiens  von  11 36 — 93,  Er.  Mus.  Add.  6787, 
¥o\.  185-218:  über  Nadir,  siehe  Fol.  i86b — 
204 ;  Hasan  Fasä%  Färs-näma-yi  Näsiri  (einige 
Urkunden  von  Nadir). 

Indische  Quellen:  EUiot-Dowson,  The 
History  of  India^  '^^11-,  VIII;  W.  Irwine,  Later 
Mughals  (1719 — 39),  1922,  II,  wo  die  Kapitel 
über  den  Einfall  Nädir's  von  Sarkar  geschrie- 
ben sind.  Vgl.  auch  den  Brief  Nädir's  über  sei- 
nen Sieg  in  Indien,  Br.  Mus.,  Egerton  1004, 
Fol.  115  —  25;  Nizäm  al-Din  Siyälköti,  Shäh- 
rtäina-yi  Nädiri  (ein  Gedicht  über  den  Einfall 
in  Indien,  verfasst  1162),  Br.  Mus.,  Add.  26285 
(Fol.  I  — 130);  Brief  des  Pater  Saignes  (s.u.); 
Tamburi-Artin  (s.u.);  der  König  Irakli  (s.  u.). 
Türkische  Quellen:  Hammer.  GOR, 
Kap.  LXIV— LXVI  und  LXVIII— LXIX,  Bd. 
VII  und  VIII;  2.  Aufl.,  Bd.  IV  (nach  den  Chro- 
niken von  Subhi  und  'Isi,  vor  allem  aber  nach 
Mahdi  Khan  und  Hanway).  Vgl.  die  Liste  von 
6  türkischen  Berichten  über  die  Feldzüge  gegen 
Nadir  bei  Babinger,  G  O  IV,  S.  289;  'Abd  al- 
Razzäk  Newres,  Tebrlziye-i  Hekim-oghlii  '^AlJ 
Pasha  (Feldzug  1143=  1730);  Mehmed  Räghib 
Pasha,  Tahklk  zve-Teivftk  (Verhandlungen  von 
1149=1736);  Sirri,  Bericht  über  den  Feldzug 
1157  =   1744;    Nu'män    Sälih-zäde,    Tedbirat-i 
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Fesendide    (Reise    nach    Hamadän    mit    Ahmed 
Pasha  Kesriyeii  im  Jahre   1160=1747). 

Armenische  Quellen:  Katholikos  Abra- 
ham von  Kreta,  Mon  histoire  et  celU  Je  Nadii-^ 
Übers.  Brosset,  in  ColUction  d^histoiiens  arme- 
niens^  II,  1876,  S.  259 — 338  (Augenzeuge  der 
Schlacht  bei  Eghaward  und  der  Wahl  Nädir's 
im  Jahre  1736,  sonderbare  Einzelheiten  über 
die  Organisation  des  Heeres  usw.);  Akop,  Var- 
dapet  von  Shamäkha,  S]iaholakiui^  diese  Hs. 
(verfasst  um  1743)  enthält  eioe  kurze  Chronik 
der  Jahre  1722-36  (Besuch  Nädir's  in  Ecmiad- 
zin,  Schlacht  bei  E^award),  siehe  Ter-Avetisian, 
in  Bull.  Kavkaz.  Islor.-Arkheol.  Instil.,  Lenin- 
grad 1929,  Nr.  5,  S.  13;  Tamburi  Aruthiun, 
Tahmasp  kulu  khanin  tevarikhi  yazilväs  Istani- 
bollu  Tamburi  ArutinUen  osmanll  elcisi-ile  yol- 
djulughunda  Adjemistan  taraflarlna  (Vulgär- 
türkisch in  armenischen  Buchstaben).  Venedig 
1800,  Übers.  V'acoub  Artin  Pacha,  Journal  de 
Tambour  i  Ar  outine  sur  la  conquete  de  rinde 
par  Nadir  Schah.,  HSS — 4°i  '^  B I E,  1914, 
S.   168 — 232. 

Georgische  und  kaukasische  Quellen: 
[Peyssonnel],  Essai  sur  les  trotibles  actuels  de 
Ferse  et  de  Georgie.,  I754i  S.  88  und  passim\ 
Brosset,  Histoire  de  la  Georgie.,  II/i,  129 — 36 
(Ankunft  Nädir's  in  Tiflis);  11/2,  354-70;  Berge, 
Aktl  sobranniye  Kaivkaz.  arkheogr.  koiniss..,  Tiflis 
1866,  I,  73 — 4:  drei  Firmane  Nädir's;  Butkovv, 
Materiall  dlia  noivoy  istorii  Kaivkaza  (1722 — 
1803),  St.  Petersburg  1869,  Index;  Kozubski, 
Bibliografiya  Daghestana ,  Anhang  zum  Än- 
niiaire  du  Daghestän  de  igoj. 

Russische  Quellen:  W.  Bratishcew,  /z- 
vestiye  o  proisshedshikh  mezdu  Shahom  Nadironi 
i  Reza  Kuli  ?nirzoyu  pecalnlkh  proisshestviyakh 
V  Persii  J741 — 42.,  St,  Petersburg  1763;  J.  J. 
Lerch,  Nachricht  von  der  zweiten  Reise  nach 
Fersten.,  in  Büsching's  Magazin.,  177^1  ^1  3^5"" 
476;  Yuzefovic,  Dogovorl  Rossii  s  Vostokom., 
St.  Petersburg  1869,  S.  xi-xv  und  185-207;  S. 
M.  Solowiew,  Istoriya  Rossii.,  Bd.  XIX — XXII. 
Europäische  Zeitgenossen  [mir  unzu- 
gängliche Werke  sind  mit  *  bezeichnet]:  Voyages 
de  Basilc  Vatace  en  Europe  et  en  Asie  (gereim- 
ter Bericht  in  Neugriechisch  veröffentlicht  und 
übersetzt  von  Legrand),  in  Nouvcaux  mclanges 
orientaux.,  Ecole  des  Langues  Orientales,  Paris 
1886,  S.  185 — 295.  Vatace  ist  auch  der  Ver- 
fasser einer  'la-ropix  rov  <7ixx  'SocSi'p,  die  sich  ab- 
gekürzt findet  in  [A>j/.i^Tp/Oi;  «JjM/tttt/^ij?],  'la-ropia 
T)5;  'Pouiiaviaci,  Leipzig  18 16,  als  Anhang  zu 
Bd.  II,  S.  3-22  (ohne  Bedeutung);  Voulton, 
Verdadeira  e  exacta  Nolicia  de  Thomas  Kouli 
khan  da  Fersia  no  Imperio  do  Gram  Mogor., 
escrita  na  lingua  Fersiana  em  Delhy  en  21.  IV. 
^7S9  ^  mandada  a  Roma  por  Mons.  Voulton., 
Lissabon  1740,  engl.  Übers,  von  L.  Lockhart, 
in  BSOS.,  IV  (1926),  223 — 45;  *Le  Margne, 
]'ida  de  Thamas  Konli-Kan.,  Madrid  174I  (wahr- 
scheinlich   eine    Übersetzung);    J.    Spilman,    A 

journey    through    Russia    into    Fersia    in 

'739-,  to  'ohich  is  annexcd  a  summary  account 
[S.  51 — 60]  of  the  rise  of  the  famous  Kouli 
Kan.,  London  1742;  *[ Anonym],  The  compleat 
(sie)  History  of  Thomas  Kouli  kau.,  I  (Persian 
Empire),  II  (Indostan),  1742;  J.  Fräser,  The 
History  of  Nadir  Shah.,  London  1742;  [Pater  du 
Cerceau],  Histoire  de  Thamas  A'ouli  kan  Sophi 
de  Ferse,  Amsterdam :  Arkst^e  und  Merkus  1 740, 


2  Bde.  (Barbier,  Dict.  des  ouvrages  anonymes., 
1873,  II,  736,  schreibt  dieses  Werk  dem  Jesui- 
ten Cerceau  zu,  dem  Verfasser  der  Histoire  de  la 
dernihe  revolution  de  Ferse.,  Paris  1728,  ge- 
schrieben nach  dem  Bericht  von  Krusinski); 
[Anonym],  A  genuine  history  of  Nadir  Cha ... . 
ivith  a  particular  account  of  his  conquest  of  the 
MoguTs  country.,  translated  front  the  original 
Persian  Ms.  into  Dutch  by  order  of  y.  A. 
Sechterman,  president  of  the  Dutch  factory  at 
Bengale  and  nozo  donc  into  English  (diese  Ge- 
schichte geht  bis  1739  und  ist  von  dem  vorigen 
Werk  verschieden);  [A.  de  Claustre],  Histoire 
de  Thomas  Kouli  kan.,  nouveau  roi  de  Ferse., 
ou  histoire  de  la  derniere  revolution  de  Ferse 
arrivee  en  1732,  Paris  1742,  Neudruck  1758 
(diese  Kompilation  des  lyonnesischen  Priesters  de 
Claustre  ist  völlig  verschieden  von  dem  Werke 
du  Cerceau's;  vgl.  Barbier,  a.  a.O..,  II,  736). 
Die  Berichte  der  Jesuiten  finden  sich  alle  in 
Bd.  IV  der  Lettres  edißantes  ecrites  des  Missions 
Eirangeres.,  neue  Ausg.,  Paris  1780  (die  Anord- 
nung ist  anders  als  in  der  Originalausgabe): 
Relation  historique  des  revolutions  de  Ferse  sous 
Thamas  Kouli-kan.,  jusquh  son  expedition  dans 
Finde.,  tiree  de  differentes  lettres  ecrites  de  Ferse 
par    des  Missionaires  jesuites.,  S.    169 — 230  (= 

I.  Aufl.,  XXV,  311);  lettre  du  F.  Saignes  (Chan- 
dernagor,  den  10.  Febr.  1740,  über  den  Einfall 
Nädir's),  S.  230—64  (=  i.  Aufl.,  XXV,  402); 
Frere  Bazin,  Memoires  stir  les  dernieres  annees 
du  regne  de  Thamas  Kouli  Kan.,  S.  277 — 3^2 
(=  I.  Aufl.,  IX,  14);  ders.,  Les  revolutions  qui 
suivirent  la  mort  de  Thamas  Kouli-Kan.,  S.  322- 
53  (=  I.  Aufl.,  IX,  83);  *[ Anonym],  Histoire 
de  Thamas  Kouli-Kan.^  roi  de  Ferse.,  neue  Ausg. 
mit  einem  Supplement,  Mailand  1747  (Neu- 
druck des  Buches  von  de  Claustre??);  Otter, 
Voyage  en  Turquie  et  en  Ferse  (1734-39),  Pa- 
ris 1748;  La  Mamye-Clairac,  Histoire  de  Ferse 
depuis  le  coinmencement  de  ce  siede.,  3  Bde.,  Paris 
1750;  J.  Hanway,  A  historical  account  of  the 
British  trade  on  the  Caspian  sea,  1753,  Index; 
ders.,   The   revolutions  of  Ftrsia.,  London  17535 

II,  I  — 103,  containing  the  history  of  the  cele- 
brated  usurper  Nadir  Kouli  from  his  birth  in 
1687  tili  his  dcath  in  1747;  L.  di  Santa  Ce- 
cilia,  carmelitano  scalzo,  Falestina,  Fersia.,  Me- 
sopotamia,  Rom  1753,  II,  152,  157,  161 — 62, 
217;  III,  39;  Col.  Gentil,  Abrege  historique  des 
souverains  de  V Indoustan.,  1772  (Hs.  der  Bibl. 
Nat.,  Yx.   24219). 

Allgemeine  Darstellungen:  Sir  J. 
Malcolm,  History  of  Fersia,  181 5,  S.  33 — 108; 
C.  R.  Markham,  A  general  sketch  of  the  History 
of  Fersia.,  London  1874,  S.  298 — 318;  Müller, 
JDer  Islam  im  Morgen-  und  Abendlande,  1887, 
II,  379—82;  C.  Hörn,  in  G I Fh.,  II,  589— 
92;  P.  Sykes,  A  History  of  Fersia,  19 15,  H, 
331 — 69;  E.  G.  Browne,  A  Liter.  History  of 
Fersia,  IV,  132 — 38  (nach  Hanway).  All  diese 
Darstellungen  sind  veraltet  und  unzureichend. 
Eine  Doktor-Dissertation  über  Nadir  wird  von 
L.  Lockhart  (London)  vorbereitet.  Vgl.  auch  R. 
Stuart  Poole,  Ute  coins  of  the  Shahs  of  Fersia., 
Brit.  Mus.,  1887,  S.  XLix,  i-Xix,  72 — 84  (60 
beschriebene  Münzen);  General  Kishmishev,  Fo- 
khod'i  Nadir  SJiaha  v  Herat.,  Kandahar.,  Indiyiu 
sobltiya  v  Fersii  posle  yego  smerti.,  Tiflis  1889 
(die  Feldzüge  Nädir's  vom  militärischen  Stand- 
punkt: vgl.  Zap..,  VI,   1892,  S.  351);  Mortimer 
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Durand,  Nadir  S/iah^  London  1908  (Roman, 
mit  zeitgenössischen  Stichen);  ders.,  Nadir  Shah^ 
in  y  R  A  S,  1908,  S.  286-98  (allgemein);  Sa'ld 
Nafisi,  Akhirln  yädigär-i  NTulir-shälii  Teheran ; 
Madjalla-yi  Shark^  1300  (Bericht  in  dramatischer 
Form).  Die  Laufbahn  Nädir's  hat  auf  die  Phan- 
tasie der  von  ihm  heimgesuchten  Völker  Ein- 
druck gemacht.  Neben  den  indischen  und  per- 
sischen Panegyriken  gibt  es  ein  Gedicht  im 
(?K;'tf«/-Dialekt  (Kurdistan) :  über  Nadir  und 
Topal  'Othmän  Pasha,  und  einen  daghestäni- 
schen  Gesang  aus  dem  Kanton  Ghunib:  über 
den  Kampf  der  Bergvölker  gegen  Nadir,  siehe 
Daghcstanski  shornik^  Makhac-Kal'a,  1927,  III, 
51 — 3.  Im  Europa  des  XVIII.  Jahrh.  diskutierte 
man  ernsthaft  die  Frage,  ob  Nadir  ein  europäi- 
scher Abenteurer  sei ;  es  gibt  auch  mehrere  zeit- 
genössische Schriften  in  französischer,  deutscher 
und  portugiesischer  Sprache,  deren  Stoff  fingierte 
Taten  Nädir's  bilden,  so  z.B.  Rochebrun,  L^espion 
de  Thainas  Kotili  kan  dans  les  cours  de  V Europe^ 
Köln    1746   u.  a. 

[Der  Verfasser  haftet  nicht  für  die  vorliegende 
Form  dieses  Art.,  da  er  infolge  Raummangels 
wesentlich  beschnitten  werden  musste]. 

(V.  Minorsky) 
Ai.-NADJAF  (M-vsanAi:)  'AlI),  Stadt  und 
Wallfahrtsstätte  im  "^Iräk  10  km  westlich 
von  al-Küfa.  Sie  liegt  am  Rande  der  Wüste  auf 
einer  flachen,  unfruchtbaren  Anhöhe,  von  der  auf 
sie  der  Name  al-Nadjaf  übertragen  wurde  (A.  Musil, 
The  Middle  Eitphrates,  S.   35). 

Nach  der  üblichen  Überlieferung  beerdigte  man 
den  Imäm  al-Mu'minin  'All  b.  Abi  Tälib  [s.  d.] 
bei  al-Küfa  unweit  des  Dammes,  der  diese  Stadt 
vor  dem  Hochwasser  des  Euphrat  schützte,  an  der 
Stelle,  wo  später  die  Stadt  al-Nadjaf  entstand  (Yä- 
kat,  Mu^djam^  ed.  Wüstenfeld,  IV,  760),  die  auch 
Nadjaf  al-Kufa  genannt  wurde  (ZamakhgharT,  Lexicon 
geographicuin^  ed.  Salverda  de  Grave,  S.  153).  Unter 
der  Herrschaft  der  Umaiyaden  musste  die  Stelle 
des  Grabes  in  der  Nähe  von  al-Küfa  verheimlicht 
werden.  Infolgedessen  wurde  es  später  an  ver- 
schiedenen Stellen  gesucht,  von  vielen  in  al-Küfa 
selbst  in  einer  Ecke  oberhalb  der  Kibla  der  Mo- 
schee, von  anderen  dagegen  zwei  Farsakh  von 
al-Küfa  entfernt  (al-Istakhrl,  ed.  de  Goeje,  B  G  A^ 
I,  82  f.;  Ibn  Hawkal,  ehd.^  II,  163).  Nach  einer 
dritten  Version  soll  'All  in  al-Madina  bei  dem 
Grabe  der  Fätima  (al-Mas'üdi,  Murüdj  al-Dhahab^ 
ed.  Barbier  de  Meynard,  VIII,  289),  nach  einer 
vierten  bei  Kasr  al-Imära  beigesetzt  worden  sein 
(Caetani,  Annall  delP  Isläm^  X,  1926,  S.  967  f., 
a.  40  H.,  §  99).  Vielleicht  ist  demnach  das  Hei- 
ligtum von  al-Nadjaf  garnicht  die  echte  Grabstätte, 
sondern  ein  vorislämisches  Grabheiligtum,  zumal 
dort  auch  die  Gräber  des  Adam  und  Noah  gezeigt 
wurden  (Ibn  Battüta,  Tiilifa,  ed.  Defremery  und 
Sanguinetti,  I,  416;  G.  Jacob  bei  A.  Nöldeke, 
Das  Heiligtum  al-Husains  zu  Kerbelä^  Berlin  1909, 
S  38,  Anm.  i).  Erst  der  Hamdänide  von  al- 
Mawsil  Abu  '1-Haidjä'  [s.  'abd  allah  b.  hamdän] 
Hess  in  Mashhad  'All  über  dem  Grabe  'All's  eine 
grosse  Kubba  errichten,  diese  mit  kostbaren  Tep- 
pichen und  Vorhängen  schmücken  und  ausserdem 
eine  Zitadelle  bauen  (Ibn  Hawkal,  a.a.O.,  S.  163). 
Der  shi'itische  Büyide  'Adud  al-Dawla  [s.  d.]  baute 
369  (979/80J  ein  Mausoleum,  das  noch  zur  Zeit 
des  Hamd  Allah  Mustawfi  bestand,  und  wurde 
ebenso  wie  seine  Söhne  Sharäf  und  Bahä^  al-Dawla 
dort    beerdigt.    Damals    war  al-Nadjaf  bereits  eine 
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kleine  Stadt,  deren  Umfang  2  500  Schritt  betrug 
(Ibn  al-Athir,  Kämil,  ed.  Tornberg,  VIII,  518; 
Hamd  Allah  Mustawff,  Ntizhat  al-Kulüb.,  ed.  Le 
Strange,  S.  32  :  im  Jahre  366  =  976/7).  Hasan  b. 
al-Fadl,  der  um  414  (1023,4)  starb,  erbaute  die 
Festungsmauer  von  Mashhad  'Ali  (Ibn  al-Athir, 
IX,  154).  Das  Mashhad  wurde  443  (105 1/2)  von 
der  fanatischen  Bevölkerung  von  Baghdäd  ver- 
brannt, muss  aber  bald  wieder  aufgebaut  worden 
sein.  Der  Seldjükensultan  Malikshäh  und  sein  We- 
zlr  Nizäm  al-Mulk,  die  479  (1086/7)  in  Baghdäd 
weilten,  besuchten  auch  die  beiden  Heiligtümer 
des  'Ali  und  Husain  (Ibn  al-Athir,  X,  103).  Der 
Ilkhän  Ghäzän  (1295— 1304)  baute  nach  Hamd 
Allah  Mustawfi  in  al-Nadjaf  ein  Dar  al-Siyäda 
und  ein  Derwischkloster  {Khänküh).  Der  mongo- 
lische Statthalter  von  Baghdäd  Hess  1263  einen 
Kanal  vom  Euphrat  nach  al-Nadjaf  führen,  der 
jedoch  bald  versandete  und  erst  1508  auf  Befehl 
von  Shäh  Ismä'il  wieder  ausgebaggert  wurde.  Die- 
ser Kanal  hiess  ursprünglich  Nähr  al-Shäh,  jetzt 
al-Kenä'  {Lughat  al-''Arab,  Baghdäd,  II,  1930/1, 
S.  458).  Dieser  shi'itische  Safawide  wallfahrte  auch 
selbst  nach  den  Mashhadän  von  Kerbelä^  und  al- 
Nadjaf.  Sulaimän  der  Prächtige  besuchte  die  hei- 
ligen Stätten  941  (1534/5).  Ein  neuer  Kanal,  der 
1793  angelegt  wurde,  versandete  ebenfalls  bald; 
ebenso  die  Kanäle  Zeri  al-Shaikh  und  al-Haidariya, 
welch  letzteren  'Abd  al-Hamld  II.  hatte  bauen 
lassen.  Daher  begann  man  19 12  eiserne  Röhren 
anzulegen,  um  durch  sie  das  Euphratwasser  nach 
al-Nadjaf  zu  leiten  (l.tighat  al-^Arab^  II,  458  f., 
491).  Von  den  Persern  wurde  ein  grosser  Teil  des 
'Irak  mit  Baghdäd,  al-Nadjaf  und  Kerbelä^  vor- 
übergehend  1623  erobert. 

Nach  den  arabischen  Geographen  lag  al-Hira 
auf  der  Anhöhe  von  al-Nadjaf  (al-Yakübl,  Kitäb 
al-ßuldän.^  ed.  de  Goeje,  BGA.,  VII,  309).  Mas- 
signon  glaubt  {M I F A  0,  XXVIIl,  28,  Anm.  i), 
dass  al-Hira  an  der  Stelle  des  jetzigen  al-Nadjaf 
lag,  während  Musil  (^The  Middle  Euphrates.^  S.  35, 
Anm.  26)  die  Mitte  des  Ruinenfeldes  von  al-Hira 
südöstlich  des  Teils  von  al-Knedre  ansetzt,  das 
in  der  Mitte  zwischen  al-Küfa  und  al-Khawarnak 
liegt.  Ibn  Battüta  betrat  Mashhad  'Ali,  das  er  726 
(1326)  besuchte,  durch  das  Tor  Bäb  al-Hadra, 
das  direkt  zu  dem  Mashhad  führte;  er  beschreibt 
ausführlich  die  Stadt  und  ihr  Heiligtum.  Nach 
al-Ya'kübl  {a.  a.  ö.)  bildete  der  Höhenzug,  auf 
dem  al-Nadjaf  steht,  einst  den  Küstenrand  des 
Meeres,  das  sich  in  alter  Zeit  bis  dorthin  erstreckt 
hatte.  Nach  ihrer  Einwohnerzahl  und  architekto- 
nischen Schönheit  rechnet  Ibn  Battüta  die  Stadt 
zu  den  wichtigsten  des  'Irak  Sie  hat  jetzt  etwa 
25  000  Einwohner  (Perser  und  Araber),  ist  Sitz 
einer  shi'itischen  Hochschule  und  besitzt  einen 
berühmten  Begräbnisplatz  im  Wädi  '1-Saläm.  In 
der  Nähe  von  al-Nadjaf  lagen  die  Klöster  Dair 
Mär  Fäthiyün  (Yäküt,  Mii'djam^  II,  693)  und 
Dair  Hind  al-Kubrä^  (Yäküt,  II,  709),  ferner  al- 
Ruhba  (5  Stunden  südwestlich  der  Stadt;  Yäküt, 
II,  762;  Musil,  The  Middle  Euphrates^  S.  HO, 
Anm.  61)  und  Kasr  Abi  '1-KhasIb  (Yäküt,  IV,  107). 
Der  auf  vielen  älteren  Karten  verzeichnete  grosse 
See  al-Nadjaf  ist  jetzt  längst  völlig  ausgetrocknet 
(Nolde,  Reise  nach  Innerarabien.,  S.    105). 

Litter atur:  Ibn  al-Athir,  Kämil.,  ed.  Torn- 
berg, Index,  Bd.  II,  S.  808  {Mashhad  'Alt), 
817  (al-Nad/af);  al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  In- 
dices,  S.  784 ;  Abu  '1-Faradj  al-Isfahäni.  Kitäb 
al-Aghänl.,    Büläk    1323,    II,    116;    V,  88,   121; 
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VIII,  i6i;  IX,  117;  XI,  24;  XXI,  125—27; 
al-Istakhri,  BGA,  I,  82 ;  Ibn  Hawkal,  BGA, 
II,  163;  al-Makdisi,  BGA,  Ili,  130;  Ibn  al- 
Fakih,  BGA,  V,  163,  177,  187;  Ibn  Rusta, 
BGA,  VII,  108;  al-Va'kübl,  BGA,  VII,  309; 
Abu  '1-Fidä',  ed.  Keinaud,  S.  300,  Übers.  Gu- 
yard, II/ii,  73;  al-Idrisi,  Nuzha,  III,  6;  Ibn 
Djubair,  ed.  de  Goeje,  S.  210;  Väküt,  Mu'-djam, 
ed.  Wüstenfeld,  IV,  760;  al-Bakri,  Mtt\jjani, 
ed.  Wüstenfeld,  S.  164,  302,  354,  364,  573; 
Ibn  BatUUa,  Tuhfa,  ed.  Defremery-Sanguinelti, 
I,  414 — 16;  Hamd  Allah  Muslawfi  al-Kazwini, 
A'tizhat  al-Kulüb,  ed.  Le  Strange,  S.  9,  31, 
165  f.,  267;  Niebuhr,  Reisehesclireibung  nach 
Arabien  u.  a.  umliegenJen  Lätidern,  Kopenha- 
gen 1778,  II,  254 — 64  (Inschriften:  263);  J.  B. 
L.  J.  Rousseau,  Description  du  pachalik  de  Bag- 
dad, Paris  1809,  S.  75 — 7;  Nolde,  Keise  nach 
Innerarabien,  Braunschweig  1895,  S.  103 — II ; 
M.  V.  Oppenheim,  Vom  Mit  lehn  cer  zum  Persi- 
schen Goif,  Beilin  1900,  II,  137,  274,  281;  G. 
Le  Strange,  The  Lamts  of  the  Eastern  Cali- 
phate,  Cambridge  1905  [Neudruck  1930],  S.  76-8; 
A.  Nöldeke,  Das  Heiligtnni  al-Hiisains  zu  Ker- 
belä,  Berlin  1909  (=  Tiirk.  BibL,  Xl),passim;  H. 
Grothe,  Geographische  Charakterbilder  atis  der 
asiatischen  Türkei,  Leipzig  1909,  S.  XIII  und 
Taf.  LXXV— LXXIX  mit  Abb.  132—34,  137; 
L.  Massignon,  Mission  en  Mesopotamie  (^igoy—S), 
Kairo  1910,  I,  50b— 51b;  n^  gg^  Anm.  i,  114, 
138,  Anm.  3  {=M J FA  O,  XXVIII,  XXXI); 
G.  L.  Bell,  Amurath  to  Amurath,  London  1911, 
S.  160,  162;  St.  H.  Longrigg,  Four  Centuries 
of  Modern  Iraq,  Oxford  1925,  Index,  S.  372 
{N'ajf);  A.  Musil,  The  Midäle  Euphrates,  New 
York  1927,  S.  35,  Anm.  26  {=  American  Geo- 
graph ical  Society,  Orient al  Explorations  and 
Studies,  Nr.  3).  (E.   Honigmann) 

Band  nadjäh,  Dynastie  abessinischer 
Mamlüken  zu  Zabid  [s.d.]  von  412 — 553 
(1022 — 1158).  Als  der  letzte  Ziyädl  [s.d.]  unter 
dem  Wezirat  des  Abessiniers  Mardjän  von  dessen 
einem  Mamlüken-Statthalter  Nafis  umgebracht  war, 
trat  der  andere,  Nadjäh,  als  Rächer  auf.  Nach 
erbitterten  Kämpfen  fiel  Nafis,  und  Nadjäh  zog 
im  Dhu  '1-Ka'da  412  (Febr.  1022)  in  ZabId  ein, 
wo  er  den  Wezir  in  genauer  Vergeltung  für  den 
Ziyädi  lebendig  einmauern  Hess.  Wie  schon  sein 
Mitbewerber  Nafis  es  geübt  halte,  nahm  auch 
Nadjäh  die  königlichen  Insignien  an,  prägte  eigene 
Münzen  und  fügte  in  die  Khutba  seinen  Namen 
nach  dem  des  'Abbäsiden-Khalifen  ein.  Dieser  sah 
sich  genötigt,  ihn  unter  dem  Titel  al-Mu'aiyad 
Näsir  al-Din  anzuerkennen.  Sein  Reich  ersireckte 
sich  über  die  Tihäma,  während  das  höher  gelegene 
Gelände  aufgeteilt  blieb  in  kleine  Herrschaften 
der  Burgenbesitzer.  Seitdem  unter  diesen  die  .Su- 
laihl  [s.  d.]  zu  ausgedehnter  Macht  kamen,  ist  das 
Verhältnis  zu  ihnen  für  die  gesamte  Geschichte 
der  Banü  Nadjäh  bestimmend  gewesen.  Durch  eine 
als  (ieschenk  übersandte  Sklavin  habe  der  erste 
.Sultihi  'Ali  diesen  ersten  Nadjäh  um  452  (1060) 
vergiften  lassen.  In  der  nun  folgenden  Unordnung 
besetzte  'Ali  auch  Zabid  selbst,  und  die  Söhne 
von  Nadjäh  flohen  auf  die  Insel  Dahlak  [s.  d.]. 
Während  der  ältere,  Mu'ürik,  in  den  Freitod  ging, 
be.schlossen  zwei  andere  die  Wiedergewinnung: 
Sa'Jd  al-Ahwal  und  Aliu  M-Tämi  Djaiyäsh, 
dessen  verlorene  Schrift  a!-Mufidfi  Aklibär  Zabid 
als  Unterlage  für  ''Uniära  (bei  Kay,  s.  Z///.)  ge- 
dient hat.  Sa'id  bereitete  in  einem  heimlichen  Ver- 


I  steck  zu  Zabid  vor  und  Hess  Djaiyäsh.  nachkom- 
men; dann  brachen  beide  offen  hervor,  überfielen 
und  tüteten  'Ali  al-.Sulaihi,  der  auf  einem  Zuge 
nach  Mekka  war,  wahrscheinlich  473(1081).  Zabid 

1  nahm  sofort  den  SaSd  als  Herrn  auf;  er  hatte 
weniger  an  die  sunnitische  Konfessionsgemeinschaft 
gegen    die    ShiMten,    als    an    das    Rassegefühl    der 

'  zahlreichen    abessinischen    Soldatensklaven    appel- 

,  liert  {anä  radjul""  minkiim  wa  '/-^izz"  ''izzukum : 
Djaiyäsh  bei  'Umära,  S.  63,  3—4).  Aber  die  in 
Zabid  gefangen  gehaltene  Witwe  Asmä'  des  'Ali 
al-Sulaihi  bestimmte  ihren  Sohn  al-Mukarram  zum 
Entsatz  (475  =  1082/3).  Abermals  flohen  die  Nadjäh 
nach  Dahlak;  479  (1086)  kehrte  Sa'id  abermals 
als  Herrscher  zurück,  wurde  aber  481  (1088)  um- 
gebracht auf  Anstiften  der  Sulaihi-Königin  al- 
Saiyida,  der  Gattin  von  al-Mukarram.  Djaiyäsh 
floh  nach  Indien  mit  seinem  Wezir  Khalaf  b. 
Tähir,  angeblich  einem  Umaiyaden,  kehrte  in  der 
Verkleidung  eines  Inders  nach  Zabid  zurück,  knüpfte 
Beziehungen  mit  den  Volksgenossen  an  und  wurde 
in  einem  leichten  Putsch  482  (1089)  wieder  Herr. 
Mit  seinem  Tode  (498  oder  500=:  1 105/6)  begann 
die  Zersetzung.  Schon  er  selbst  hatte  innere  Schwie- 
rigkeiten gehabt.  Den  Kädi  Ibn  Abi  'Akäma,  des- 
sen Vorfahre  einst  mit  dem  ersten  Ziyädi  ins  Land 
gekommen  war,  Hess  er  hinrichten;  sein  ehemali- 
ger Helfer  Khalaf  sah  sich  zur  Hucht  genötigt. 
Spricht  aus  dem  Bericht  des  Djaiyäsh  schon  eine 
gewisse  Spannung  gegenüber  seinem  Bruder  Sa'id, 
so  kam  es  unter  seinen  eigenen  Nachkommen  zu 
heftigen  Familienfehden.  Sein  Sohn  Fätik  I., 
geboren  von  einem  in  Indien  gekauften  Mädchen, 
hatte  sich  seiner  Halbbrüder  Ibrahim  und  'Abd  al- 
Wähid  zu  erwehren  und  starb  bereits  503  (l  109/10). 
Dessen  minderjähriger  Sohn  al-Mansür  wurde 
von  den  untereinander  feindlichen  Oheimen  bei- 
seite geschoben  und  floh  zur  Saiyida,  deren  Günst- 
ling al-Muzaftar  b.  Abi  '1-Barakät  ihn  504(1110/11) 
als  Vasallen   der  .Sulaihi   zurückführte. 

Wegen  der  Minderjährigkeit  wiederholte  sich 
der  Geschichtsablauf  wie  bei  den  Ziyädi.  Wezir 
des  Mansür  war  der  Mamlüke  Ani.s,  der  sich  sogar 
die  königlichen  Ehren  aneignete.  Nach  seiner  Gross- 
jährigkeit  erledigte  sich  Mansür  seiner,  indem  er 
ihn  persönlich  bei  einer  Einladung  517  (1123) 
ermordete.  Mansür  aber  wurde  sofort  vergiftet 
auf  Anstiften  des  nachfolgenden  Wezir  Mann  Al- 
lah; dieser  schlug  im  folgenden  Jahre  unter  den 
Toren  von  Zabid  den  Nadjib  al-Dawla,  welchen 
die  F"ätimiden  nach  der  Schwächung  der  .Sulaihi 
zur  Wiederherstellung  ihrer  Oberhoheit  ins  Land 
gesandt  hatten.  Zum  nominellen  König  hatte  Mann 
Allah  das  Kind  Fatik  II  erhoben,  welches  dem 
Mansür  geboren  war  von  einer  aus  dem  Nachlass 
des  Anis  gekauften  Sklavin-Sängerin  'Alam.  Diese 
Frau,  gestorben  545  (1150),  hat  gegenüber  den 
anmassenden  Weziren  die  Rechte  ihres  Hauses 
geschickt  zu  wahren  gesucht  und  in  etwas  bei 
den  Nadjäh  die  Rolle  gespielt  wie  die  Saiyida 
bei  den  Sulaihi.  Besonders  hat  sie  regelmässige 
Pilgerzüge  ausgestattet  und  angeführt  und  ist  so 
unbewusst  sogar  die  Förderin  des  Aufstiegs  jenes 
'Ali  b.  Mahdi  geworden,  welcher  ihr  eigenes  Ge- 
schlecht endgültig  verdrängen  sollte.  Mann  Allah 
endete  524  (1130)  im  Harem  durch  eine  Intrige 
der  'Alam.  Seine  Nachfolger  waren  die  Mamlüken 
Ruzaik  und  dann  al-Muflih.  Gegen  letzteren  schob 
'Alam  ihre,  aber  unter  sich  auch  nicht  einigen 
Günstlinge  Surür  und  Ikbäl  vor.  In  diesen  Strei- 
tereien  führten  die  verschiedenen  Parteien  die  um« 
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wohnenden  kleinen  Araberfürsten  mehrfach  gegen- 
einander nach  Zabid.  Ikbäl  Hess  den  Fätik  IL 
531  (1137)  veigiflen.  Da  er  keine  Nachkommen 
halte,  folgte  ihm  sein  Vetter  Fätik  III.  b. 
Muhammed  b.  Fätik  1.  b.  Djaiyäsh.  Die  Regierung 
führte  seit  529  (1135)  Surur.  Seiner  energischen 
und  unljesiechlichen  Tätigkeit  setzte  in  einer  Mo- 
schee von  Zabid  am  12.  Kadjab  551  (i.  Sept. 
1156)  der  Meuchelmord  eines  „kharidjitischen" 
Boten  des  'Ali  b.  Mahdi  ein  Ende.  Als  der  Zai- 
diten-Imdm  al-Muta\vakkil  Ahmed  b.  Sulaimän 
von  den  Abessiniern  zur  Hilfe  gerufen  wurde, 
verlangte  er  zuvor  F>eseitigung  des  Fätik  und 
seine  eigene  Anerkennung  als  Herr  von  Zabid. 
Die  Truppen  willfahrten  ihm;  aber  der  Sieg  blieb 
'Ali  b.  Mahdi  [s.  d.  und  d.  Art.  mahuI].  Am  14. 
Radjab  554  (2.  Aug.  1159)  zog  er  in  Zabid  ein. 
Die  Banü  Ziyäd  und  Banü  Nadjäh  haben  immer 
neue  Schiffsladungen  abessinischer  Sklaven  zur 
Truppenauffüllung  kommen  lassen  und  so  jene 
schon  vorislämische  Blutmischung  gefördert ,  die 
sich  noch  heute  in  der  yemenischen  Niederung 
stark  bemerkbar  macht.  Diese  Mamlüken  wurden 
aber,  wie  für  die  Ziyädl,  so  auch  für  die  Nadjäh 
selbst  zur  grossen  Gefahr.  Schon  Djaiyäsh  ver- 
suchte, ihnen  eine  persönliche  Garde  von  türki- 
schen Oghuzen  [s.  d.  Art.  ghuzz]  zum  Ausgleich 
gegenüberzusetzen.  Sie  waren  aber  dem  Klima 
nicht  gewachsen ;  vor  allem  gelang  es  nicht,  diese 
Soldateska  fortzupflanzen,  da  die  Kinder,  soweit 
sie  nicht  starben,  zu  schwächlich  blieben.  Der 
abessinische  Einschlag  wurde  noch  vermehrt  durch 
viele  Sklavinnen,  die,  zumal  wenn  Mütter  gewor- 
den, auch  politisch  nicht  ohne  Einfluss  blieben. 
Die  überfüllten  Harems  der  Grossen  schufen  die 
verwickeitsten  Familienverhältnisse.  So  wurde  z.B. 
die  Nachlassregelung  für  den  genannten  WezTr 
Ruzaik  ein  berühmter  schwieriger  Erbschaftsfall, 
der  jahrelang  die  fähigsten  Fukahä''  beschäftigt 
hat,  bis  endlich  ein  uralter  Hadramawter  die  der 
Shari'a  gemässe   Lösung  fand. 

Lilteratur:  Siehe  beim  Art.  zabId,  besonders 
Kay ;  ferner :  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al-A'^yän^ 
Büläk  1299,  I,  153;  Husain  F.  HamdänT,  The 
Life  aud  Times  of  Queen  Saiyidah  Arwä  the 
Sulailiid of  thcYemen  Jotirn.  0.  t.  Centr.  Asian  Soc.^ 
XVIII,  1931,  S.  505-17;  E.  de  Zambaur,J/a««^/ 
de  genealogie  ei  de  Chronologie^  Hannover  1927, 
S.  117  — 18.      _  (R.  Strothmann) 

AL-NADJASHI,  Bezeichnung  des  Königs 
von  Abessinien  im  Arabischen.  Es  ist  ein 
Lehnwort  aus  dem.  äthiopischen  }^^  „König, 
Prinz"  usw.  Im  Arabischen  wird  es  manchmal  als 
Eigenname,  manchmal  als  nomen  appellativum  ge- 
braucht. Das  Wort  ist  auch  genuin  arabisch,  hat 
aber  als  solches  die  Bedeutung  „Jagdtreiber".  Im 
Koran  kommt  es  nicht  vor.  Im  Hadith  ist  es 
die  Bezeichnung  für  den  König  von  Abessinien, 
ebenso  wie  Kaisar,  Kisrä  und  al-Mukawkas  die 
Bezeichnungen  für  die  Herrscher  von  Rum,  Färis 
und  Misr  sind.  In  ihrer  Gesamtheit  repräsentieren 
sie  die  Grossmächte,  welche  z.  Zt.  Sluhammeds 
das  Gebiet  des  Islam  umgaben.  Auf  den  Fresken 
in  der  Halle  des  Schlosses  Kusair  ^Amra  [vgl. 
'amra],  die  aus  der  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  stammen,  erscheint  al-Nadjäshi  als  vierte 
dieser  Mächte,  während  der  Platz  des  Mukawkas 
von  dem  Westgoten  Roderich  eingenommen  wird. 
In  der  Sira  nimmt  der  NadjäshT  einen  wich- 
tigen Platz  ein,  besonders  bei  den  Hidjra's  nach 
Abessinien,  bei  der  schriftlichen  Aufforde'ung  Mu- 


hammeds  an  ihn,  den  Islam  anzunehmen,  bei  seinem 
übertritt  vom  Christentum  zum  Isläm,  und  als  er 
zwei  Schiffe  ausrüstet  für  die  Rückkehr  der  Emi- 
granten nach  Arabien,  unter  denen  sich  auch  Umm 
Habiba  befand,  die  Muhammed  heiratete  (7  d.H.). 
Diese  Traditionen  sind  von  Grimme,  Caetani 
und  Fr.  Vacca  kritisch  untersucht  worden.  Grimme 
leugnet  jede  historische  Grundlage  für  die  Über- 
lieferungen über  Muhammeds  Briefe  an  die  Gross- 
mächle.  Caetani  widmete  der  Frage  eine  eingehende 
Untersuchung.  Fr.  Vacca  sieht  in  den  Traditionen 
folgende  historische  Tatsachen:  a.  die  Rückkehr 
Dja'far  b.  Abi  'I'älib's  von  Abessinien  im  Jahre  7 
d.  H.,  als  Muhammed  Khaibar  belagerte,  b.  das 
Unternehmen  'Amr  b.  Umaiya's  im  Jahre  6  d.  H., 
um  die  Emigranten  aus  Abessinien  nach  al-Madma 
zurückzuführen,  c.  unbestimmte  Überlieferungen  über 
die  Auswanderung  von  Mekka  nach  Abessinien. 
An  diese  Gruppen  haben  sich  verschiedene  Episoden 
ankrystallisiert,  so  bei  a.  die  Geschichte,  wie  Mu- 
hammed um  die  Hand  der  Umm  Habiba,  Abu 
Sufyän's  Tochter  und  Witwe  des  'Ubaid  Allah  b. 
Djahsh,  warb  und  wie  diese  vom  Nadjäshi  eine 
Mitgift  von  400  Dinaren  erhält ;  bei  b.  die  Ge- 
schichte voQ  Muhammeds  Brief  an  den  Nadjä.shi, 
dessen  Bekehrung  zum  Isläm  und  dessen  Vermitt- 
lerrolle bei  der   Bekehrung  des  '^Amr  b.   al-'As. 

Im  Hadith  wird  der  Nadjäshi  auch  in  folgender 
Geschichte  erwähnt:  Im  Ramadan  9  d.U.  macht 
Muhammed  ohne  jede  vorhergehende  Benachrich- 
tigung den  Tod  des  Nadjäshi  bekannt  und  hält  auf 
dem  Musallä  einen  Trauergottesdienst  für  diesen 
muslimischen  Gläubigen. 

Der  Titel  al-Nadjäshi  wird  in  der  arabischen 
Litteratur  auch  den  späteren  Königen  Abessiniens 
[s.  d.]  beigelegt. 

Als  sein  eigentlicher  Name  wird  Ashama  oder 
Adhama  b.    Abhar  angegeben. 

Litteratur:  Vollständige  Angabe  der  Stellen 
in  der  Sira  bei  Caetani,  Annali  delT  Islüm^  vgl. 
Index  zu  Bd.  Il/ii  ;  ferner  bes.  H.  6,  §  45  —  55; 
die   HadtthSielXen   bei  Wensinck,  A  Handbook 
of   Early    Muh.    Tradition.^    s.  v.    Nadjäshi    und 
Abessinia ;    H.    Grimme,    Mohammed^    Münster 
1892,  I,  123  ;  V.  Vacca,  Le  ambascerie  di Maometto 
ai  sovratti,  in  R  S  0^  X,  87  ff. ;  Lammens,  L'äge 
de   Mahomet,    in    JA,    Ser.    X,  Bd.  XVII,  bes. 
S.     244     f.  ;     M.     Weisweiler,    Buntes     Pracht- 
gewand...  .    (Muhammed    b.    "^Abd    al-Bäki    al- 
Bukhäri    al-Makkl,   al-Tiräz  al-manküsh  ft  Ma- 
häsin    al-Hubüsh).^    Hannover    1924,    S.    48  ff.  ; 
Nöldeke,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  zur 
Zeit  der  Sasaniden.,  Leiden  1879,  S.  190  ff.;  ders.. 
Neue  Beiträge  zur  semitischen  Sprachwissenschaf t..^ 
Strassburg   1910,  S.  59.       (A.  J.  Wensinck) 
AL-NADJÄSHI  Kais  b.  'Amr  al-HärithI,  ara- 
bischer Dichter  des  VII.  Jahrh. 's  n.  Chr.,  lebte 
anfangs    in    Nadjrän    [s.  d.]    und    geriet    mit   'Abd 
al-Rahmän,  dem  Sohne  des  Hassan  b.  Thäbit  [s.  d.], 
in    Streit,    weil  dieser  eine  verheiratete  Vervi'andte 
des    Nadjäshi   in  Medina  angesungen  hatte.  Nach- 
dem   er    von   seinem   Wohnsitz  aus  Spottverse  mit 
seinem    Gegner    gewechselt  hatte,  traf  er  auf  dem 
Jahrmarkt    zu    Dhu   '1-Madjäz  und  ein  zweites  Mal 
bei    Mekka    mit    ihm    zusammen,    wobei    '^Abd    al- 
Rahmän    nicht    nur   als    Dichter   unterlag,  sondern 
auch    Körperschaden    erlitt,    so    dass  sein   betagter 
Vater  sich  veranlasst  sah,  für  ihn  einzutreten.  Einen 
zweiten    Konflikt    hatte    er    mit    Ibn    Mukbil,    dem 
Dichter  der  Banü  'Adjlän;  in  seiner  Abwehr  wurde 
er    so    ausfallend,  dass  der  Khallfe  'Omar  ihn  mit 
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Gefängnis  bestrafte,  nachdem  er  ein  Gutachten 
über  seine  Verse  bei  Hassan  und  al-Hutai"a  ein- 
geholt hatte.  Nach  '^Othniän's  Ermordung  taucht 
er  in  Küfa  als  Dichter  'Ali's  auf,  in  dessen  Auf- 
trag er  namentlich  in  der  Schlacht  bei  SilTl'in  mit 
den  Dichtern  Mu^äwiya's  politische  Verse  wech- 
selte. Er  verscherzte  aber  durch  seinen  liederlichen 
Lebenswandel  die  Gunst  'Ali's  und  wurde  nach 
einem  Zechgelage  im  Ramadan  mit  der  gesetzli- 
chen Prügelstrafe  belegt  und  an  den  Pranger  ge- 
stellt. Nach  einem  Konllikt  mit  küfischen  Notabein, 
an  denen  er  seinen  Ärger  über  diese  Strafe  in 
Spoltversen  ausgelassen  hatte,  wurde  er  von  'Ali 
ausgewiesen  und  ging  zu  Mu'äwiya  über.  Er  kehrte 
dann  in  seine  Heimat  Vemcn  zurück  und  starb 
in  Lahdj  nach  dem  Jahre  40  (669),  in  dem  er 
noch  ein  Trauerlied  auf  Hasan's  Tod  gedichtet 
hatte. 

Litteratur:  Zubair  b.  Bakkär,  al-Muwaf- 
faktyät^  ed.  Schulthess,  in  Z  D  M  G^  LIV,  421- 
74;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-S/ii''r,  ed.  de  Goeje, 
S.  183-90;  daraus  "Abd  al-Kädir  al-Baghdädi, 
Khizänat  alAdab^  IV,  368 ;  Ibn  Hadjar  al-'As- 
kaläni,  al-Jsäba^  III,  1200;  al-DinavvarT,  Kitäb 
al-Akhbär  al-tiwäl^  S.  171,  185,  198;  weitere 
Verse  bei  Nasr  b.  Muzähim,  Wak^at  Siffin^  Bai- 
rüt  1921,  s.  Z5,  IV,  18;  Rescher,  Abriss  der 
arab.   Literaturgeschichte ,  I,   114. 

(C.  Brockelmann) 
Mir  'Abd  al-'^Äi.  NADJAT,  persischer 
Dichter.  Als  Sohn  eines  Husaini-Saiyid's  Mir 
Muhammed  Mu^min  aus  Isfahän  ist  Nadjät  ca. 
1046  (1636/7)  geboren.  Über  seinen  Lebenslauf 
ist  sehr  wenig  bekannt.  Mit  Bestimmtheit  lässt 
sich  nur  feststellen,  dass  er  sich  wie  viele  andere 
persische  Dichter  dieser  Zeit  in  den  Kanzeleien 
verschiedener  persischer  Würdenträger  betätigte. 
So  bekleidete  er  das  Amt  eines  Mustawfl  [s.  d.] 
bei  Sadr  Mirzä  Habib  Allah,  nahm  später  dieselbe 
Stellung  in  Astaräbäd  ein  und  beschloss  sein  Leben 
im  Jahre  1126  (1714)  nach  einem  langjährigen 
Dienst  als  Munshi  bei  den  Safawidenfürsten  Shäh 
Sulaimän  (1667 — 94)  und  Shah  Sultan  Husain 
(!694— 1722).  Seinen  Ruhm  verdankt  er  haupt- 
sächlich einer  grösseren  Dichtung  Gul  u-Kushti 
(Der  Ringkampf),  die  er  im  Jahre  11 12  (1700/1) 
vollendete  und  die  das  Thema  des  noch  heute  bei 
Persern  sehr  beliebten  Zür-kkäna  [s.  d.]  behandelt. 
Da  die  persischen  Athleten  bis  jetzt  eine  eigen- 
artige enge  Korporation  bilden,  bedienen  sie  sich 
einer  besonderen  Sprache  (einer  Art  Gaunersprache), 
die  von  verschiedenen  Fachausdrücken  ihrer  Kunst 
überfüllt  und  weiteren  Kreisen  nicht  verständlich  ist. 
Nadjät  nutzte  sehr  gewandt  diese  Termini  technici 
in  seiner  Dichtung  aus,  was  sie  für  Laien  in  dieser 
Kunst  schwer  zugänglich  machte.  Dieser  Umstand 
war  der  Anlass  zu  mehreren  Kommentaren,  von  denen 
die  Kommentare  des  .\rzü,  Ratan  Singh  Zakhml 
(gedr.  Lucknow  1258)  und  Gobind-räm  (lith.  Morä- 
däbäd  1884)  die  bekanntesten  sind.  Von  den  Zeitge- 
nossen Nadjät's  waren  einige  mit  der  Eigenart  seines 
Stils  nicht  einverstanden  und  emjifanden  seine  Dich- 
tung als  Erniedrigung  der  Dichtkunst  durch  vulgäre 
Redensarten  und  flache  Witze.  Wirklich  weicht 
der  Ton  Nadjät's  von  dem  traditionellen  hohen 
Stil  der  persischen  Hofdichtung  beträchtlich  ab 
und  nähert  sich  der  Sprache  der  persischen  Mittel- 
klasse, was  seinem  Werk  vom  Standpunkt  der 
Geschichte  der  persischen  Sprache  einen  bedeu- 
tenden Wert  verleiht.  Ausser  dieser  Dichtung  ist 
nur    eine    Sammlung    lyrischer    Gedichte   Nadjät's 


bekannt,  deren  Handschriften  in  mehreren   Biblio- 
theken (s.  u.)  vorhanden   sind. 

Litteratur:  H.  Ethe,  in  GlPh.^  II,  312, 
314;  Sachau  und  Ethe,  Catalogue  ofthe  Persian  . . . 
Mss.  in  the  Bodleiaii  Library^  Oxford  1889, 
Nr.  II 62 — 65;  V.  Ivanow,  Concise  descriptive 
Catalogue  of  the  Persian  Mss.  in  the  Curzon 
Collection^  Calcutta  1926,  Nr.  284,  285  ;  A. 
Sprenger,  A  Catalogue  .  .  .  of  the  Library  of  the 
King  of  Oudh.,  Calcutta  1854,  Nr.  409 ;  J.  Aumer, 
Die  persischen  Hdschr.  der  K.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek in  München,  München  1866,  Nr.  26; 
Ouseley,  Catalogue.,  Nr.  258 ;  Rieu,  Catalogue, 
Nr.  821b;   Edwards,  Catalogue.,  S.  579. 

(E.  Berthels) 
NADJATI  BEY,  eigentlich  'Is5  (die  Angabe 
Nüh  ist  nicht  gesichert),  der  erste  grosse 
türkische  lyrische  Dichter  der  vorklas- 
sischen Periode,  einer  der  Begründer  der 
osmanischen  klassischen  Dichtung.  Geboren  in 
Adrianopel  (auch  Amasia  und  Kastamüni  werden 
genannt)  als  Sohn  eines  Sklaven,  offenbar  eines 
christlichen  Kriegsgefangenen ,  weshalb  ihm  der 
Allerweltsname  'Abd  Allah  beigelegt  wird,  wurde 
er  von  einer  wohlhabenden  Frau  in  Adrianopel 
adoptiert,  sehr  gut  aufgezogen  und  durch  den 
Dichter  Sä'ili  ausgebildet.  Trotz  seiner  allgemein 
bekannten  nichttürkischen  Herkunft  galt  er,  der 
demokratischen  Auffassung  des  Türkentums  ent- 
sprechend, für  völlig  ebenbürtig.  Er  kam  frühzeitig 
nach  Kastamüni  und  begann  dort  seine  dichte- 
rische Laufbahn  und  gewann  bald  einen  grossen 
Ruf.  Seinen  Gedichten  sollen  hie  und  da  Spuren 
des  Kastamüiii-Dialekts  anhaften.  Nach  Konstan- 
tinopel gekommen,  gewann  er  durch  eine  Win- 
ter-Kaside  sofort  die  Gunst  Sultan  Mehmed's  II. ; 
886  (1481)  feierte  er  den  Regierungsantritt  Bä- 
yazid's  II.  durch  eine  Kaside,  wofür  er  zur  Be- 
lohnung zum  Diwän-Sekretär  ernannt  wurde.  Er 
setzte  sich  bei  dem  Sultan  in  solche  Gunst,  dass 
er  dem  ältesten  Sohne  Bäyazid's,  dem  Prinzen  'Abd 
Allah ,  als  Sekretär  beigegeben  wurde  und  den 
Bey-Titel  erhielt,  als  der  Prinz  als  Gouverneur 
{Mütessarif)  nach  Karamän  ging.  Nach  dem  frü- 
hen Tode  des  Prinzen  (888=1483)  kehrte  Nadjäti 
mit  einer  tiefempfundenen  Elegie  auf  den  Tod 
des  Prinzen  nach  Konstantinopel  zurück.  Nach 
langer  Zwischenzeit,  in  der  er  zwar  viel  dichtete, 
aber  auch  Not  litt,  wurde  er  durch  die  Vermitt- 
lung Mu'aiyad-zäde's  [s.  d.]  Kishänd/i  bei  dem 
jüngeren  Sohne  Bäyazid's,  Mahmud,  als  dieser 
910  (1504)  nach  Särükhän  ging.  In  der  Umgebung 
des  Prinzen  in  der  für  ihn  glücklichsten  Zeit 
schrieb  Nadjaii  seine  schönsten  Verse.  Mahmud 
starb  ebenfalls  sehr  frühzeitig  (913  =  1507)  in  Ma- 
nissa,  der  Hauptstadt  .Särükhän's,  wodurch  Nadjäti 
wieder  seinen  Beschützer  verlor.  Er  kehrte  mit 
einer  schönen  Elegie  nach  Konstantinopel  zurück 
und  entsagte  endgültig  mit  einer  bescheidenen  Pen- 
sion dem  Hofdienst.  Er  bezog  ein  Haus  am  Wefä 
Maidän?,  wo  viele  Freunde  sich  um  ihn  sammelten, 
besonders  seine  Schüler:  der  Dichter  und  Tedhke- 
redji  Edirneli  Sehi  und  der  Dichter  .Sun'i.  Nadjäti 
starb  am  25.  Dhu  'l-Ka'da  914  (17.  März  1509). 
Seine  Ruhestätte  fand  er  nahe  bei  seinem  Hause, 
beim  Kloster  des  Shaikh  Wefä,  mit  einem  von 
Sehi  gesetzten  Stein. 

Er  hinterliess  einen  Düvän,  den  er  auf  den 
Rat  des  Mu^aiyad-zäde  zusammengestellt  und  dem 
Prinzen  Mahmud  gewidmet  hatte.  Zugeschrieben 
wird   ihm  ferner  ein  sonst  weiter  nicht  bekanntes 
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Methnewi :  Münäzara-i  Gül  u-Khosrew^  das  auch 
unter  dem  Titel  La'tla  ti-Medjnün  und  Mihr  ii-Mäh 
zitiert  wird.  Noch  ungewisser  scheint  die  Existenz 
des  von  Sehi  angeführten  Methnewi :  Gül  u-Sabä 
zu  sein.  Nadjäti  wird  auch  als  Übersetzer  persi- 
scher Werke  genannt,  wovon  jedoch  sein  Schüler 
Sehi  nicht  spricht.  So  soll  er  im  Aufirag  des 
Prinzen  Mahmud  die  KiinixTi-i  Schadet  des  Imäm 
Ghazäli  (die  persische  Hearl)eitung  des  arabischen 
IhyTi')  übersetzt  haben ;  ferner  das  Werk  Djämi' 
al-Hikäyät  (eigentlich  Dja'U'ämi'-  al-Hikäyät  wa- 
Laivämi^  al- Kiwävat^  des  Persers  Djamäl  al-Din 
al-'Awfi. 

Durch  seinen  D'nvän^  der  noch  nicht  gedruckt 
ist,  nimmt  Nadjäti  eine  hervorragende  Stellung  in 
der  osmanischen  Litteratur  ein:  der  Diwan  galt 
als  vorbildlich  für  alle  osmanischen  Dichter.  Na- 
djäti, den  Idris  Bidlisi  in  seinem  Hesht  Bihisht 
als  Khosrew-i  SJiu^ara'-i  Rum  und  andere  als  Ma- 
Itk  al-Shu^arü^  und  Tiisl-i  Rüm  {=.  Firdawsi  Klein- 
asiens) bezeichnen,  galt  als  der  beste  Dichter  Rüm's. 
Er  ist  zwar  nicht  so  hochfliegend  wie  Nesiml, 
doch  übertrifft  er  alle  seine  Vorgänger,  von  denen 
Ahmed  Pasha  und  Zäti  die  grössten  waren,  an 
Originalität  und  schöpferischer  Kraft.  Nur  Bäki 
und  Fuzüli  sind  über  ihn  hinausgewachsen.  Die 
von  Ahmed  Pasha,  Nadjäti  und  Zäti  zu  lösende 
Aufgabe  bestand  darin,  das  entlehnte  und  über- 
setzte persische  Litteraturgut,  das  bisher  noch  als 
Fremdkörper  empfunden  worden  war,  dem  Tür- 
kischen vollständig  einzugliedern,  das  Türkische 
dem  persisch-arabischen  V^ersmass  anzupassen  und 
das  arabische  und  persische  Wortgut  ganz  einzu- 
bürgern. Es  war  dies  eine  gewaltige  Leistung  für 
die  damalige  Zeit.  Nadjäti  brachte  in  Bezug  auf 
Denken,  Empfindung  und  Sprache  einen  grossen 
Umschwung  in  der  Litteratur  zustande.  In  ihm 
spiegelt  sich  am  klarsten  das  Zeitalter  Sultan  Bä- 
yazid's  wieder.  Wenn  er  auch  nicht  als  sehr  gros- 
ser Dichter  anzusprechen  ist,  so  ist  er  für  seine 
Zeit  der  König  der  Dichterzunft,  der  eine  grosse 
litterarische  Bewegung  hervorgerufen  hat.  Nadjäti 
verband  eingehende  Kenntnis  des  Persischen  mit 
meisterhafter  Beherrschung  des  Türkischen.  An 
Zahl  seiner  Ghazelen  übertrifft  er  Bäki  bei  wei- 
tem. Bahnbrechend  wirkte  er  als  Ka.siden-Dichter. 
Berühmt  war  er  besonders  auch  in  der  Verwen- 
dung des  Sprichworts. 

Litteratur:  Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel,  II, 
511 ;  III,  317;  V.  285,  347;  LatifT,  7V(5%,fi; /-£••,  13 14, 
S-  325-30;  Sehi,  Hesht  Bihisht,  1325,8.  75-7; 
Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  '■othmäni^  IV,  541  ; 
Bru'salt  Mehmed  Tähir,  ^Othmänä  Mit'ellifleri,  II, 
435;  F.  Reshäd,  Ta'rikh-i  Edeblyät-i '^othmämye^ 
I,  188-200;  ders..  Tcrädjirn-i  Ahwäl-i  Meshähir^ 
1313,  S.  3-16;  Ibrahim Nedjmi,  Td'rikh-i Edebiyät 
Dersleri^  1338,  L  69-73  •  Shihäb  al-Din  Sulaimän, 
Ta'rikh-i  Edebiyät-i  ^cthmömye^  1328,8.  52-58; 
Köprülüzäde  Mehmed  Fu'äd  und  Shihäb  al-Din 
Sulaimän,  "^Otjiinäiill  Ta'rikh-i  Edebiyäti^  '332, 
S.  243-47;  Mu^allim  Nädji,  £"jäw;,  1308,8.  317; 
Hammer,  Geschichte  der  osman.  Dichtkunst^  I, 
162—78;  Gibb,  HOP,  II,  93—122;  Smirnov, 
Ocerk  istorii  Tureckoj  litcrattiry,  St.  Petersburg 
1891,  S.  476;  ders.,  Ohrazcovyja  proizvedenija 
Os/n<7»skoj  titeratury^St.  Petersburg  1903,  S.445- 
48;  Rieu,  Cataloguc,  1888,  S.  171^;  Flügel, 
Katalog^  I,  624;  Basmadjian,  Essai  sur  V histoire 
de  la  litter aturc  turque^  Konstantinopel  1910, 
S.  44—5.  (Th.  Menzel) 

NADJD.  [Siehe  nei3JD.] 


NADJDA  B.'ÄMIR.  [Siehe  kharidjiten.] 
Ai.-NADJDJÄR,  Ai.-HusAiN  n.  Muhammed  Abu 
'Abu  A1.1.AH,  murdjiM  tischer  und  djabriti- 
scher  Theologe  zur  Zeit  al-Ma^mün's,  ein  von 
Abu  'l-IIudhail  al-'Alläf  und  al-Nazzäm  bekämpfter 
Schüler  Bishr  al-Marisi's.  Er  lebte  wahrscheinlich 
in  Bamm,  wo  er  Weber  war.  Nach  seiner  Lehre 
sind  die  göttlichen  Attribute  mit  dem  Wesen  iden- 
tisch und  drücken  dessen  negative  Aspekte  aus. 
Das  Schauen  Gottes  ist  nur  möglich  durch  einen 
göttlichen  Akt,  der  das  Auge  in  ein  Herz  ver- 
wandelt und  ihm  die  Fähigkeit  des  Erkennens 
verleiht.  Gottes  Wort  ist  erschaffen,  akzidenziell, 
wenn  es  gelesen  wird,  körperlich,  wenn  geschrie- 
ben. Gott,  der  von  aller  Ewigkeit  her  alle  Welt- 
dinge kennt,  will  sie  alle,  die  guten  wie  die 
schlechten,  Glauben  wie  Unglauben.  Gott  hat  ein 
verborgenes  Wesen  (Theorie  der  Mählyd);  er  be- 
sitzt einen  verborgenen  Gnadenschatz  {Luif ),  der 
hinreichen  würde,  um  alle  Ungläubigen  zu  bekeh- 
ren. Die  Probleme  des  Körpers  und  der  Akzidenzen 
sind:  Atom  =  Akzidenz ;  der  Körper  besteht  also 
aus  einem  Konglomerat  von  Akzidenzen  (=  Dirär), 
die  nebeneinander  existieren,  ohne  sich  gegenseitig 
zu  durchdringen  (entgegen  der  Mudäkhala  al-Naz- 
zäm's);  Augenblicklichkeit  der  Akzidenzen.  Diese 
Orientierung  des  Problems  entspringt  der  theo- 
zentrischen  Tendenz  al-Nadjdjär"s :  alles,  was  in 
dieser  Welt  geschieht,  ist  ein  Ausfluss  der  unauf- 
hörlichen und  freien  Tätigkeit  Gottes,  bei  dem  es 
weder  eine  Wirklichkeit  noch  ein  Agens  gibt. 
Gott  erschafft  die  Handlungen  des  Menschen;  zu 
jeder  guten  Handlung  gibt  er  seinen  Beistand, 
bei  jeder  schlechten  offenbart  er  seine  Abkehr; 
Beistand  und  Abkehr  stellen  die  Handlungsfähig- 
keit dar,  die  also  das  Tun  begleitet  {al-lstita^a 
ma^a  ^l-Fi^l\  entgegen  der  Mu"^tazila).  Die  Tätig- 
keit des  Menschen  besteht  darin,  sich  den  gött- 
lichen Willen  anzueignen  (A'asb).  Der  Mensch 
führt  nur  eine  einzige  Handlung  durch  ein  und 
dieselbe  Istitä'a  aus;  die  sekundären  Wirkungen 
(al-Mmvalladät)  hängen  nicht  vom  Menschen, 
sondern  von  Gott  ab  (im  Gegensatz  zur  mu'^ta- 
zilitischen  Theorie  des  Tawallud).  Der  Glaube 
besteht  in  der  Erkenntnis  Gottes,  seiner  Gesandten 
und  seiner  Gebote  und  darin,  dass  man  diese  Er- 
kenntnis mit  dem  Munde  bekennt.  Der  Glaube  setzt 
sich  aus  mehreren  Merkmalen  (Khisäl)  zusam- 
men, wovon  jedes  einen  Gehorsamsakt  (Tä'^a)  aus- 
macht; vollkommen  ist  der  Glaube  nur  durch  alle 
Tcfät.  Der  Glaube  kann  zunehmen,  aber  nicht 
abnehmen;  gänzlich  verloren  geht  er  nur  durch 
Unglauben.  Wer  eine  schwere  Sünde  begeht  und 
ohne  Reue  stirbt,  verfällt  der  Hölle,  aus  der  er 
jedoch  herauskommen  wird .  im  Gegensatz  zum 
wirklichen  Ungläubigen.  Al-Nadjdjär  leugnete  die 
Strafe  im  Grabe  ("Adhäb  al-RTabr),  wahrscheinlich 
infolge  seines  Determinismus.  —  Al-Nadjdjär  ver- 
tritt wie  sein  Lehrer  Bishr  die  reformierte  und 
gemilderte  Djahmiya.  Der  Einfluss  der  mu"^taziliti- 
schen  Theologie  auf  diese  Schule  ist  offenkundig; 
anderseits  scheint  die  Mu*^tazila  selbst,  besonders 
die  von  Baghdäd,  trotz  ihrer  feindseligen  Haltung 
ziemlich  bedeutende  Antriebe  von  ihr  bekommen 
zu  haben.  Mehrere  Lehren  al-Nadjdjär's  kehren 
später  bei  al-Ash'arl  wieder.  —  Die  Nadjdjäriya 
blühte  in  Raiy  und  in  Gurgän.  Sie  zerfiel  in  drei 
Schulen:  i.  die_  B  u  r  gh  ü  th  I  y  a,  die  Anhänger 
Muhammed  b.  'Isä  Burghüth's;  2.  die  Za'farä- 
niya,  die  Anhänger  eines  gewissen  Abu  'Abd 
Allah    b.    al-Za'faräni,  und  3.  die  Mustadrika, 


S86 


Ai.-NADJDJAR  —  Mu'allim  NAÜJI 


eine  reformistische  Richtung,  die  paradoxe  Lehren 
über  das  Wort  Gottes  vertrat. 

Littcratur:  al-Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  179 
(mit  einer  Liste  seiner  Schriften);  al-Mukaddasi. 
BGA,  111,  37-8,  126,  365,  394-95;  al-Sam'änl, 
Arisäb^  Fol.  554^;  al-Khaiyät,  Kitäh  iil-lntisäi\ 
ed.  Nyberg,  Index;  al-.^sh'ari,  Makälat  al-Islä- 
mly'in^  ed.  Ritter,  Index;  al-Baghdädi,  Kitäb 
al-Fark^  Kairo,  S.  195-98,  201;  al-Shahrastänl, 
Kitäb  al-Mi/al,  ed.  Cureton,  S.  61-3. 

(H.  S.  Nyberg) 
Mu'ai.lim  NÄDJI,  eigentlich  'Ömer,  bedeu- 
tender osmanischer  Schriftsteller,  Dich- 
ter, Kritiker  und  Litterat,  der  in  der  Ge- 
schichte der  türkischen  Moderne  eine  eigenartige 
Sonder-  und  Zwitterstellung  einnimmt  und  einer 
ganzen  Litteraturperiode  seinen  Namen  gegeben 
hat.  Geboren  1266  (1850)  in  Konstantinopel  als 
dritter  Sohn  eines  Sattlermeisters  'Ali  Agha  (nicht 
Bey,  wie  einige  Litterarhistoriker  angeben),  verlor 
er  im  Alter  von  7  Jahren  seinen  Vater.  Die  Witwe 
P"ätime  al-Zehrä,  die  von  einem  aus  Rumelien  nach 
Konstantinopel  gekommenen  Alühädjir  stammte, 
ging  mit  ihren  Kindern  zu  ihrem  Bruder,  dem 
Kalayidj!  Ahmed  Agha,  nach  Warna.  Dieser  gab 
'Ömer  trotz  seiner  beschränkten  Mittel  die  Mög- 
lichkeit, an  der  Medrese  sich  auszubilden,  wobei 
sich  'Ömer's  älterer  Bruder  Sälim  als  besonders 
förderlich  erwies.  'Ömer  widmete  sich  zuerst  der 
Kalligraphie,  wozu  er  sich  auf  seinen  Lewha's  den 
Makhlas  Khulüsi  beilegte.  Die  Neigung  zur  Poesie 
weckte  in  ihm  ein  gewisser  Khödja  Häfiz.  Für  seine 
Gedichte  wählte  sich  'Ömer  den  Makhlas  Nädjl 
(nach  einer  Stelle  in  den  Mtikhaiyalät  des  "^Aziz 
'Ali  Giridi).  Auch  den  Häfiz-'Y\\.t\  suchte  er  sich 
zu  erwerben.  Die  Medresen-Ausbildung  hinterliess 
in  ihm  bleibende  Spuren.  Es  dauerte  lange,  bis  er 
sich  dazu  entschloss,  den  Turban  und  die  Dj'übbe 
abzulegen.  Der  yJ/ö/Zö-Geist  und  ein  gewisser  un- 
duldsamer Fanatismus  aber  blieben  immer. 

1284  (1867)  erhielt  Nädji  die  Stelle  eines  zwei- 
ten Lehrers  an  der  Rüshdiye-'S>c\[.\A&  in  Warna. 
Gelegentlich  einer  Inspektion  lernte  der  damalige 
Mülesarrif  von  Warna,  Kürd  Sa'^id  Pasha  (der 
später  Minister  des  Äussern,  Präsident  des  Staats- 
rats und  mehrfach  Botschafter  wurde),  den  jungen 
intelligenten  Lehrer  kennen.  Er  nahm  ihn  als 
Sekretär  in  seine  Dienste,  als  er  gerade  vor  Aus- 
bruch des  russisch-türkischen  Krieges  1877  nach 
Tulca  versetzt  wurde,  von  da  nach  Tirnowo  und 
"^Othmän  PazarT.  Nädji  machte  alle  Versetzungen 
und  Fahrten  des  viel  herumgeworfenen  Pasha  mit. 
Nach  kurzer  Pause  in  Konstantinopel  ging  es  nach 
Yeni  Shehir  Fenär  (=  Larissa  in  Thessalien),  wo 
sich  Nädji  mit  dem  Dichter  und  Mewlewl  'Awoi 
Bey,  einem  guten  Kenner  des  Persischen,  anfreun- 
dete. Nädji,  der  als  Gerichtssekretär  und  Unter- 
suchungsrichter fungierte,  musste  hier  endlich  den 
Turban  ablegen.  Als  Sa'id  Pasha  zu  einer  neun- 
monatlichen Inspektionsreise  nach  Kleinasien,  an 
den  Euphrat  und  nach  Erzerum,  aufbrach,  war 
Nädj'  wieder  in  seiner  Begleitung.  Seine  Eindrücke 
legte  er  in  dem  Gedicht  Shämi  GhartbUn  nieder. 
Von  dem  zügellosen  Schenkenleben  am  Tauk  Pa- 
zar!,  dem  er  sich  mit  einer  Anzahl  gleich  ge- 
stimmter Schöngeister  in  Konstautinopel,  wie  schon 
früher,  auch  nach  der  Rückkehr  wieder  hingab, 
rettete  ihn  die  Versetzung  des  Pasha  als  IVäli  der 
Inseln  des  Ägäischi-n  Meeres  nach  Chios,  wo  Nädji 
als  Mümeiyh  fungierte.  Hier  konnten  sich  seine 
Utterarischcn     Neigungen     vollständig    entwickeln. 


Schon  1292  hatte  er  in  Warna  in  der  Zeitung 
Tuna  Gedichte  und  Artikel  erscheinen  lassen,  von 
denen  manche,  wie  sein  Bir  Mu^allititin  Shägirdä- 
nlna  AJittäbl^  sogar  von  der  hauptstädtischen  Zeitung 
Bastret  abgedruckt  wurden.  Von  Chios  aus  knüpfte 
Nädji  mit  Ahmed  Midhat  Efendi,  der  damals  die 
Zeitung  Terdjüinän-i  Hakikat  herausgab,  durch 
Einsendung  von  Beiträgen  in  Poesie  und  Prosa, 
die  unter  dem  Pseudonym  Ahmed  Mes'üd  und 
Mes'^üd-i  Kharäbäti  im  Terdjümän  erschienen,  eine 
enge  Verbindung  an,  die  für  sein  weiteres  Schick- 
sal entscheidend  wurde.  Als  Sa'^id  Pasha  als  Bot- 
schafter nach  Berlin  ging,  lehnte  Nädji  es  ab, 
ihm  zu  folgen,  was  im  Interesse  seiner  litterari- 
schen Entwicklung  sehr  zu  bedauern  ist.  Er  ver- 
zichtete auch  auf  seinen  Sekretärposten  im  Mi- 
nisterium des  Äusseren  und  widmete  sich  ganz  der 
Schriftstellerei.  Midhat  übertrug  ihm  die  Leitung 
der  neugeschaffenen  litterarischen  Abteilung  seiner 
Zeitung.  Auf  Anraten  Midhat's,  dessen  Schwieger- 
sohn er  geworden  war,  lernte  er,  schon  über  dreis- 
sig  Jahre  alt,  noch  Französisch.  Als  er  sich  aus 
litterarischen  Gründen  vom  Terdjümän  loslöste, 
übernahm  er  die  Leitung  der  Zeitung  Se''ädet. 

Durch  seine  rege  litterarische  und  kritische  Tä- 
tigkeit gewann  er  einen  nicht  hoch  genug  einzu- 
schätzenden Einfluss  auf  das  türkische  Geistesleben 
seiner  Zeit,  nicht  zum  wenigsten  auch  durch  seine 
Stellung  als  Lehrer  für  türkische  Litteratur  am 
Mekteb-i  Sultänl  in  Galata  Serai  und  der  Rechts- 
schule. Mit  dem  Titel  Mu^allim  (Lehrer),  den  er 
mit  besonderem  Stolze  führte,  ist  er  berühmt  ge- 
worden. 1307  (1889)  wurde  er  durch  kaiserliches 
Iräde  zur  Belohnung  für  seine  historische  Dichtung 
Ertoghrul  GJiäzt  zum  türkischen  Hofhistoriogra- 
phen,  Ta' 7-ikh-nü'wis-i  Äl-i  ''Othmätt,  ernannt.  Doch 
konnte  er  auf  diesem  Gebiet  ausser  einer  hand- 
schriftlich vorhandenen  Einleitung  nichts  Sach- 
dienliches mehr  schaffen.  Er  starb  am  27.  Ramadan 
13 10  (14.  April  1893)  43  Jahre  alt  an  einem 
Herzschlag  und  wurde  im  Garten  der  Sultan  Mah- 
müd-Türbe  beerdigt. 

Nädji  zeigte  ein  doppeltes  litterarisches  Gesicht. 
Auf  der  einen  Seite  war  er  ein  fanatischer  Ver- 
ehrer der  alten  Litteratur,  aus  der  er  herausge- 
wachsen war  und  für  die  er  Sinn  und  Geschmack 
seiner  Umwelt  mit  allen  Mitteln  durch  sein  be- 
scheidenes dichterisches  Talent  und  seine  grosse 
versifikatorische  Geschicklichkeit  geschickt  wieder 
zu  beleben  suchte ;  auf  der  anderen  Seite  war  er 
scheinbar  der  Moderne  zugetan,  der  er  allerdings 
bei  seiner  Überzeugung  von  der  Dekadenz  der 
abendländischen  Kultur  mit  geringem  Inneren  Ver- 
ständnis gegenüberstand. 

Unbestreitbar  sind  Nädji's  Verdienste  um  die 
türkische  Prosa.  Schon  vor  mehr  als  50  Jahren 
schrieb  er  die  Prosa  der  Zukunft,  einen  muster- 
haft klaren  einfachen  Stil  in  einer  meisterhaften, 
unübertrefllichen  Sprache.  Zwei  Jahre  vor  Sezäyi's 
berühmten  A'iiatk  Sheiler  (1309)  mit  ihrer  kom- 
plizierten Prosa  gab  Nädji  in  seinem  ^Öinerin  Co- 
djiiklughu  (1307)  ein  klassisches  Beispiel  schlichter 
Prosa,  das  erst  viel  später  richtige  Würdigung 
und  Nachahmung  fand.  Hier  zeigen  sich  auch  die 
ersten   Ansätze   zum   türkischen   Realismus. 

Die  von  den  Alten  nicht  gepflegten  Formen, 
die  Erzählung  und  das  Drama,  wagte  er  zwar 
nicht  abzulehnen,  doch  hat  er,  von  autobiographi- 
schen Betrachtungen  und  einer  Zola-Übersetzung 
abgesehen,  keine  Erzählung  geschrieben  und  als 
Dramatiker    versagt.    Theoretisch   erschien  es  ihm 
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und  seinen  Anhängern  genüfjend,  französische  Kri- 
minalromane in  Orla  Oyunu-Yoww  zu  bringen,  um 
echt  türkisclie  „Dramen"  zu  erzielen.  Auch  hier 
sollte  die  Moderne  angenommen,  ihr  Niveau  und 
ihr  (jeist  aber  geschwächt   werden. 

Als  Dichter  und  Künstler  ist  er  schwach.  Es 
fehk  ihm  an  Schwung,  an  schöpferischer  Phantasie. 
Tiefe,  hinreissende,  aufwühlende  Gefühle  sind  ihm 
fremd;  alles  bei  ihm  ist  nüchtern,  trivial,  oberfläch- 
lich,   nichts  ist   innerlich  miterlebt  und  mitgefühlt. 

Sein  Prosastil  ist  leicht  und  einfach,  die  Sätze 
kurz,  der  Ausdruck   konzinn  und  scharf  gefasst. 

Seine  Hauptbedeutung  lag  in  seiner  umfassenden 
Wirksamkeit  als  Lehrer,  die  er  weniger  als  wirk- 
licher Lehrer,  als  durch  seine  ganze  schriftstelle- 
rische Tätigkeit  ausübte. 

Als  Kritiker  ist  er  auf  Äusserlichkeiten  eingestellt 
und   in   Äusserlichkeiten   steckengeblieben. 

Nädji's  Vielseitigkeit  und  Produktivität  erhellt 
am  besten  aus  einer  Zusammenstellung  seiner  Werke. 
Er  war  ein  Vielschreiber,  dem  oft  die  Zeit  zu 
gründlichen  Vorarbeiten  fehlte. 

Von  seinen  Dichtungen  ist  am  berühmtesten 
die  Sammlung  Atefh-päre  (1300,  2.  Aufl.  1303), 
die  54  (jedichte  in  der  neuen  abendländischen  Art 
enthält.  Die  besten  Gedichte  darin  sind:  Tewh'id^ 
Kehütei\  Ä'msm,  Shäm-i  Qharlbän,  Nisibin  Djiwä- 
rinde  vir  Wädt,  Tezarr'u^  Sedjdjäde^  A7vdjl.  — 
Daneben  stehen  zwei  Ghazelen-Sammlungen  im 
alten  Sinne:  Sheiäre^  1301  und  Fürüzän;  ferner 
drei  historische  Dichtungen  :  Haviiyet  yakhod Müsä 
b.  Ehi  'l-Ghazän.  die  Schilderung  des  Heldentums 
in  Granada  zur  Zeit  des  letzten  Königs  Abu  '.\bd 
Allah  al-.Saghir;  Dtät  al-Nitäkain^  das  heldenhafte 
Verhalten  der  Esmä,  der  Tochter  Abu  Hakr's,  bei 
der  Belagerung  Mekka's  ihrem  Sohne  'Abd  Allah 
b.  Zubair  gegenüber;  GhTizi  Ertoghrul  Be\\  vgl. 
oben ;  erst  nach  seinem  Tode  in  Khazine-i  Fimü?i^ 
1310,  n,  Nr.  II,  12  gedruckt.  Über  die  gemeinsam 
mit  A.  Midhat  geschriebenen  EsfCär-i  shähätie-i 
''o/hmämye  vgl.  'Ali  Emlrl,  T  0  E M,  V,  Nr.  27, 
1330,  S.  131;  weitere  poetische  Werke  sind:  Ter- 
djf  Bend^  bzw.  Terktb  Befid^  eine  Nachahmung  von 
ROhi-i  BaghdädT  und  Ziyä  Pasha;  Taktf  yakhod 
'■Arüz  Nümünesi^  MethnewI-i  Mii'alUm  Nädji  und 
eine  von  Shaikh  Wasfl  nach  Nädji's  Tode  heraus- 
gegebene Sammlung  seiner  zerstreuten  Gedichte: 
Yädigär-i  Nädjl,   13 14. 

Von  den  Prosawerken  ist  Sünbüle  das  be- 
rühmteste und  wichtigste  (1299  und  1307).  Der 
erste  Teil  enthält  Dichtungen  wie  A'üciik  bir  Altiz- 
hike^  das  für  die  Ei.twicklung  des  türkischen  Ge- 
dichts sehr  wichtig  ist,  und  Übersetzungen  aus 
dem  Eranzösischen.  Der  zweite  Teil  :  ''Önterin 
Codjuklughti^  gibt  schlicht  innige  Kindheitserinne- 
rungen bis  zum  achten  Jahr,  die  mehrfach  über- 
setzt wurden:  ins  Deutsche  von  A.  Merx,  Aus 
Muallim  Nadschi's  Sünb'üU :  Die  Geschichte  seiner 
Kindheit^  Berlin  1898;  ins  Russische:  VI.  Gord- 
levskij,  D'etstvo  Oinara.  Aftobiograficeskije  c'cerki^ 
Moskau  1914  und  ins  Tschechische  :  Jan  Rypka, 
Omaroz'o  Detstve  az  do  jeho  osmiho  roktt.^  in  Bibl. 
Svetovb  Knihovo^  Präg.  —  Erinnerungen  an  seine 
Studienzeit  geben  die  zuerst  im  Terdjümän-i  Ha- 
kikat  erschienenen  Medtcse  Khätireleri^  1302;  aus 
dem  gleichen  Jahr  stammt  Shemendöfer  Seyähatl 
{Medjmü^a-i  Ebu  V-Zmw,  Nr.  41);  ferner  Yazmlsh 
bulunduin,  1301  (Briefe  und  Verse  in  schlichter 
Sprache);  K hur  de  FurTish  (Verse  und  Aussprüche 
arabischer  und  persischer  Litteraten,  2  Teile).  — 
Eine   starke  persönliche  Note  trägt  sein  .D'videnie 


(der  Titel  ist  im  Anschluss  an  Ekrem's  Zetnzefne 
gewählt),  eine  Kritik  an  Menmenli-zäde  Tähir's : 
Takiilr-i  Elhän^  die  aber  in  erster  Linie  gegen 
Ekrem  und  seine  Auslassungen  über  das  sinnlose 
Ghazelendichten  gerichtet  und  so  persönlich  ist, 
da.ss  eine  Fortsetzung  offiziell  verboten  wurde.  — 
Ebenso  scharf  ist  die  an  der  Zeitung  Mlzän  und 
ihrem  Inhaber  Muräd  Bey  geübte  Kritik  in  seinem 
Mudäfa^a-tiäme.  —  Übersetzungen  und  Kommen- 
tare enthalten:  Sä^ibde  söz^  1303  (zuerst  im  Mcdäd 
el-hndäd  erschienen:  Verse  des  persischen  Dich- 
ters .Sä'ib-i  TebrizI  mit  Kommentar):  Sänihät  el- 
''Arab  (mehr  als  i  000  arabische  Maximen  mit 
Erläuterungen);  Sänihät  el-''AdJem  (Persische  Maxi- 
men). —  Religiösen  Inhalts  sind:  I^djäz-i  Km-'än^ 
2.  Aufl.,  1308  (die  Übersetzung  der  Abhandlung 
des  Fakhr  al-Din  Räzl  über  die  Fätiha:  Esrär-i 
''akliye  in  den  Mefätih  el-Ghaib^  zuerst  im  Ter- 
djümän  erschienen) ;  Ta''lim-i  Kur^än  ;  Mu''animä-i 
ilähi  (über  die  Hurüf-i  tnukattda  am  Anfang 
einiger  Suren);  Khiiläsat  al-/khläs,  1304,  der  aus 
dem  Tefsir-i  keblr  übersetzte  Kommentar  der  I12. 
Sure  {Ikhläs);  Emthäl-i  ^Ali^  die  Aussprüche  des 
Khalifen  'aIt  {Kitäb-khäne-i  Ebu  'l-Ziyä,  Nr.  i); 
Hikem  al-Rifcl't  (Aussprüche  des  Seiyid  Ahmed 
al-Rifä'i) ;  Newädir  el-Ekäbir  ( Weisheitssprüche 
islamischer  Berühmtheiten);  ''Ubaidiye^  1305  (per- 
sische Originale  und  Übersetzungen);  Müterdjim^ 
1304:  Übersetzungen  aus  dem  Arabischen,  Persi- 
schen und  Französischen ;  Muhammed  Mitzaffer 
Medjinu'as'i^  1306:  litterarische  Ausführungen  an 
Hand  einer  von  einem  sonst  unbekannten  M. 
Muzaffer  1279  zusammengestellten  Sammelhand- 
schrift; Nümüne-i  sukhan  (geschickte  Auswahl 
aus  berühmten  Autoren).  —  Sein  Briefwechsel : 
Mektüblartin^  1303  und  131 1  (Briefwechsel  mit 
seinen  Freunden  und  Schülern);  Ahikhäberät  'we- 
Muhäwerät,  1311  (Briefwechsel  mit  A.  Midhat); 
Shöile  böile  (Briefwechsel  mit  Shaikh  Wasfi);  In- 
tikäd,  1304  (Briefwechsel  mit  Beshir  Fu^äd  über 
V.  Hugo).  —  Stilistische  Werke:  Mti-allim:  Samm- 
lung seiner  im  Tei  djümän  erschienenen  doktrinären 
litterarischen  Kritiken,  die  seiner  Zeit  als  grund- 
legend galten;  Medjtntfa-i  Mti^allim^  1305  —  6: 
Zusammenfassung  der  litteravischen  \'orlesungen, 
die  er  an  der  SultänT  und  der  Rechtsschule  ge- 
halten hatte  (58  Nummern,  Nr.  1  —  3  sogar  in  3. 
Aufl.);  Istilähät-i  ediblye^  1307  und  13 14,  sein 
vielgerühmtes  litteraturgeschichtliches  Hauptwerk, 
im  Grunde  genommen  nur  eine  Stilistik ;  ferner 
Mekteb-i  Edeb^  1320.  —  Die  wichtigen  lexikogra- 
phischen Arbeiten  umfassen  :  Kätniis-i  ^oth»iänl^ 
1308,  nur  5  Hefte;  zuerst  in  der  Zeitung  Mü- 
rüuni<et  erschienen;  Lughät-i  Nädjl  =  Lughät-i 
'■othfnäntye^  I3I7-  Von  Nädjl  stammt  nur  der  Text 
bis  zum  Artikel  Fetwä,  bis  S.  832;  der  Schluss 
S.  833 — 1426  wurde  von  seinem  Freunde  Müste- 
djäb-zäde  T^smet  Bey  fertiggestellt.  —  Die  bio- 
graphischen Arbeiten:  '-QtJimänli  Shä'-irlcri^  1307, 
2  Hefte  (Biographien  von  13  osmanischen  Dich- 
tern); Esämt^  1308,  etwa  850  ziemlich  willkürlich 
ausgewählte  Biographien  im  Geist  der  alten  Tedhke- 
re's.  —  Sein  tinzigts'Dr&m.a Hedr{Häzim Bey  vakhod 
Hedr\  1326;  Terez  Rakin,  die  Überset  zung  von 
Zola's  Therese Raqiiin\  nicht  erschienenist  eine  ange- 
kündigte Übersetzung  Fenelon's :  TerbJyet-i  Benät. 
Für  die  Ausbildung  und  Verbreitung  des  Nädjl- 
Stils  in  den  breitesten  Volksschichten  ist  vor  allem 
auch  auf  die  vier  Teile  seines  vielverwendeten 
Ta^lim-i  Kirä^et^  seit  1300,  hinzuweisen.  Der  I. 
Teil  wies   1320  bereits  die  31.   Auflage  auf. 
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Angekündigt,  aber  nicht  erschienen  sind :  Ahenk-i 
millT,  Mtisämehät-i  Räghib  (über  Kodja  Räghib), 
FerlfiJ-i  ta'nkhlye^   Tcrdjcmeden    TerijJcDU. 

Nädji  war  Mitarbeiter  an  einer  Anzahl  von  Zei- 
tungen und  Zeitschriften :  am  Tcrdjüniän-i  Hak'i- 
kaf,  der  Se^äJet^  dem  Waklt^  den  Zeitschriften 
Äfäk^  Gendj  Kalemler^  Medäd  el-Iindäd,  Codjuk 
Baghcesi  u.  a. 

Mit  NädjT  ist  der  Neoklassizismus  zu  Grabe 
getragen  worden,  wenn  auch  seine  Anhänger,  be- 
sonders 'All  Keniäl  später  noch  im  Ikdam  gegen 
H.  Djähid  und  im  SabUh  gegen  Djenäb  Shihäb 
al-Din  mehrfach  Versuche  zu  seiner  Wiederbele- 
bung machten.  Es  blieb  bei  den  Versuchen,  denn 
die  Anhänger  verstanden  so  wenig  wie  Nädji  selbst, 
Werke  von  bleibendem  Werte  zu  schaffen.  Die 
heutige  Generation  ist  der  Gedankenwelt  Nädjfs 
völlig  entrückt. 

Litteratur:  Ismä'^il  Hakki,  ^Othmänll  Me- 
shähii-i  Cdebäsi^  Heft  I :  Mu''allim  Nädji^  Istan- 
bul 1311;  Mehmed  Djeläl,  ''Oflirnä/ili  Edebiyät 
Nüinüneleri^  '31 2,  S.  558-59;  Lnghät-i  Nädjt^ 
1317,  S.  1310 — 12  (eingehende  Biographie  s.v. 
Nädji);  Hüsain  Djähid,  Gha-wghalarhn.  1326: 
Mu''aUim  Nädji  Görültüsi^  S.  17—34;  Ibrahim 
Necmi,  Tc^rthhi  Edebiyät  Dersleri^  1338,  II, 
257-66;  Ismä'il  Habib,  Türk  Tedjedditd-i  Ede- 
blyätt  Tc^rikhi^  I340,  S.  373-95  ;  Ismä'il  Hikmet, 
Türk  Edebiyäti  Ta'rikhi,  Baku  1925,8.  545-86; 
Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  '^othmäni^  IV,  352  ; 
Sämi,  Käinüs  al-A'^läm,  VI,  4541  ;  P.  Hörn,  Tür- 
kische Moderne^  Leipzig  1902,  S.  41-3  ;  F.  Künos, 
Oszmän-iörök  nvelv-köuyv^  Budapest  1905,8.  60— 
61  ;  K.J.  Basmadjian,  Essai  siir  P histoire  de  la  Lit- 
terature  Ottomane^  Konstantinopel  1910,8.  199- 
202;  VI.  Gordlevskij,  Ocerki  po  ?iovoj  os»ia>2skoj 
literature,  Moskau  191 2,  8.  62 — 4;  Fischer- 
Muhieddin,  Anthologie^  I9i9i  S.  5 — 6;  Menzel, 
Die  Türkische  Literatur^  in  Hinneberg's  Kultur 
der  Gegenwart^  I,  Abt.  III,  2,  Leipzig  1925, 
S.  306-8.  (Th.  Menzel) 

NADJIS  (a.),  unrein,  Gegensatz  (ähir^  vgl. 
TAHÄRA.  Nach  der  shäfi^itischen  Lehre,  wie  sie 
von  al-Nawawi  (^Minhädj\  I,  36  ff. ;  vgl.  Ghazäll, 
al-  IVad^Tz^  I,  6  f.)  dargestellt  wird,  sind  folgende 
Dinge  an  sich  unrein  (Ä'ad/äsät):  Wein  und  an- 
dere geistige  Getränke,  Hunde,  8chweine,  Maita 
[s.d.],  Blut  und  Exkremente;  Milch  von  Tieren, 
deren  Fleisch  nicht  gegessen  wird. 

Über  diese  Gruppen  sei  folgendes  bemerkt :  Über 
Wein  und  andere  geistige  Getränke  vgl.  die  Ar- 
tikel ICHAMR  und  NABlim.  —  Hunde  werden  im 
Kor'än  nicht  als  unrein  erklärt;  sogar  bei  der  Be- 
schreibung der  Schläfer  in  Süra  XVIII  fehlt  der  Hund 
nicht  f Verse  17,  21).  Das  Haditji  nimmt  dagegen 
im  allgemeinen  eine  sehr  strenge  Stellung  gegen- 
über den  Hunden  ein,  wie  aus  dem  Artikel  kalr 
zu  ersehen  ist.  Goldziher  betrachtet  diesen  Wechsel 
als  Folge  eines  bewussten  Gegensatzes  (^Mttkhä- 
liifa)  zu  der  Hochschätzung  der  Hunde  im  Par- 
sismus.  Jedoch  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
auch  die  Juden  die  Hunde  für  unrein  erklärten 
ebenso  wie  die  Schweine.  Die  letzteren  werden 
schon  im  Kor'än  als  verbotene  Speise  hingestellt 
(Süra  XVI,  116;  VI,  146;  V,  4;  II,  168).  — Über 
Maita  vgl  den  Artikel.  —  Blut  wird  im  Kor'än 
als  verbotene  Speise  erwähnt  (Sura  X\'I,  116;  VI, 
146;  V,  4;  II,  168).  Über  den  religiösen  Hinter- 
grund dieses  Verbotes  vgl.  den  Artikel  maita.  — 
Was  die  Exkremente  und  verschiedenartigen 
Sekretionen    des    Körpers    betrifft,  so  erklären 


Theorie  und  Praxis  der  Juden  und  Christen  hin- 
reichend die  diesbezügliche  Haltung  des  Islam. 
Auch  muss  zugegeben  werden,  obwohl  sehr  wenige 
Belege  vorliegen,  dass  im  alten  Arabien  religiöse 
Unreinheit  einige  dieser  Kategorien  in  sich  schloss. 
Einzelheiten  finden  sich  in  den  ausgedehnten  juristi- 
schen Werken  jedes  der  Madhhab\  (vgl.  Litt.). 

Von  den  Differenzlehren  der  Schulen  hinsicht- 
lich dieses  Gegenstandes  können  nur  die  wich- 
tigsten erwähnt  werden.  Nach  den  Hanafiten  sind 
geistige  Getränke  nicht  unrein  [vgl.  NABlrnj].  Le- 
bende Schweine  sind  nicht  unrein  nach  den  Mä- 
likiten.  Die  Shi'^a  fügt  zu  den  oben  erwähnten 
Kategorien  noch  den  menschlichen  Leichnam  und 
die  Ungläubigen  hinzu.  Der  menschliche  Leichnam 
war  nach  jüdischer  Auffassung  eine  der  Haupt- 
quellen der  Unreinheit  (vgl.  schon  Numeri.,  Kap. 
XIX).  Es  bestand  im  frühen  Islam  eine  starke 
Strömung,  im  Zeremonialgesetz  den  jüdischen  Sitten 
zu  folgen;  die  shiMtiscIie  Ansicht  hinsichtlich  des 
menschlichen  Leichnams  kann  als  ein  Residuum 
davon  betrachtet  werden.  —  Die  Unreinheit  der 
Ungläubigen  stützt  sich  auf  Süra  IX,  28,  wo  die 
Polytheisten  als  Unrat  {N^adjas')  bezeichnet  werden. 
Die  sunnitischen  Schulen  folgen  der  Shi'a  in  der 
Auslegung  dieses  Verses  nicht. 

Die  oben  aufgezählten  Kategorien  von  Xadjäsät 
können  nicht  gereinigt  werden  im  Gegensatz  zu 
solchen  Dingen,  die  nur  verunreinigt  sind  {niuta- 
tiadjdjis\  mit  Ausnahme  des  Weines,  der  rein 
wird,  wenn  er  in  Essig  übergeht,  und  von  Häuten, 
die  durch  Gerben  rein  werden.  Über  Reinigung 
vgl.   die  Artikel  tahära,  ghusl  und  wüdü\ 

Litteratur:  al-Fatäivä  al-'^Älamgiriya.,  C&1- 
cutta  1828,  I,  55 — 67;  al-Marghinänl,  Kifäya., 
Bombay  1863,  I,  15  ff.,  41;  Khalil  b.  Ishäk, 
Mtikhtasar^  Paris  13 18  (1900),  8.  3  ff.;  Übers. 
I.  Guidi,  Mailand  1919,  L  9 — 12;  al-Ghazäli, 
al-Wadjiz.  Kairo  1317,  I,  6f. ;  al-Nawawl,  Min- 
hädj  al-Tälibln,  Batavia  1882,  I,  36  ff.;  al- 
RamlT,  Nihäya.^  Kairo  1304,  I,  166  ff.;  Ibn 
Hadjar  al-Haitami,  Tuhfu.^  Kairo  1282,  I,  71  ff. ; 
'Abd  al-Kädir  b.  'Omar  al-Shaibäni,  Dalil  al- 
Tälih,  mit  Kommentar  von  Mar'i  b.  Yüsuf, 
Kairo  1324-26,  I,  11  ff.  (Ilanbali);  Abu  '1-Kä- 
sim  al-Muhakkik,  Shaiä^f  al-Isläm ,  Calcutta 
1255,  1,  92  ff.;  A.  Querry,  Recueil  de  lois  Can- 
cer nant  les  musulmatis  schyites.^  Paris  1871,  I, 
42  ff.;  al-Sha'räni,  Mlzän.,  Kairo  1279,  L  123- 
28:  Th.  W.  Juynboll,  Handleiding  tot  de  kennis 
V.  d.  mohatntiiedaarische  71'et.,  Leiden  1925,  S.  56, 
165  f.;  Goldziher,  Di£  Zähiriten.,  S.  61  ff.;ders., 
LslamisNie  et  Parsisme^  in  KHR.,  XLIII,  17  ff. ; 
ders.,  La  »lisäsa,  in  R  A/r.,  1908,  Nr.  268, 
8.  23  ff.;  A.  J.  Wensinck,  Die  Entstehung  der 
viuslimischen  Reinheitsgesetzgebung.,  in  IsL,  V, 
62  ff. ;  ders.,  Handbook  of  Early  Muh.  Tradition., 
s.v.  Dogs.        _  (A.  J.  Wensinck) 

NADJM  Ai.-DIN  KUBRÄ,  der  Begründer 
des  Ordens  der  K  u  b  r  a  w  i  y  a  oder  der  Dh  a- 
habiya,  ist  eine  der  markantesten  Persönlichkei- 
ten unter  den  persischen  .Süfis  des  XII. — Xlll. 
Jahrh.  n.  Chr.  Mit  seinem  Namen  ist  eine  grosse 
Anzahl  volkstümlicher  Sagen  verknüpft,  die  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  Mittelasien  nicht  völlig 
ausgestorben  sind.  Seine  Bedeutung  für  den  Ent- 
wicklungsgang des  Süfismus  ist  sehr  gross  und  in 
den  langen  Reihen  seiner  Schüler  finden  wir  her- 
vorragendste Vertreter  der  süfischen  Lehre.  Nadjm 
al-Din.  mit  vollem  Namen  Ahmed  b.  'ümar  Abu 
'1-Djannäb    Nadjm    al-DIn    al-Kubrä  al-Khiwaki  al- 
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KhwärizmT,  mit  den  Ehrentiteln  al-Tämmat  al- 
kubrä  (die  grösste  Heimsuchun}^:  Süra  LXXIX,  34) 
und  SJiaikh-i  Wall  taräsJl  (der  Heilige  verfertigende 
Shaikh),  ist  in  Kh^ärizm  in  der  Stadt  Khlwak  im 
Jahre  540  (1145)  geboren,  ging  in  seiner  Jugend 
auf  Reisen  und  traf  während  seiner  Wanderjahre 
in  Ägypten  den  bekannten  Shaikh  Rüzbihän  al- 
Wazzän  al-Misri.  Er  wurde  zu  seinem  MurlJ  und 
machte  unter  der  Aufsicht  des  Shaikh  eine  Reihe 
strengster  asketischer  Übungen  durch.  Der  Jüng- 
ling gewann  die  Neigung  des  Lehrers,  der  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau  gab  und  ihn  an  Sohnes 
Statt  annahm.  Nadjm  al-Din  verbrachte  einige  Jahre 
in  Ägypten,  wo  ihm  zwei  Söhne  geboren  wurden. 
Eines  Tages  hörte  er  die  Vorträge  über  die  Sunna, 
welche  Imäm  Abu  Nasr  Ilafda  in  Tabriz  abhielt, 
lobend  erwähnen.  Fr  machte  sich  sofort  nach 
Tabriz  auf  und  studierte  dort  unter  der  Leitung 
des  erwähnten  Theologen,  der  seinen  Sitz  im 
Khänkäh  Zähida  im  Stadtviertel  Sarmaidän  hatte. 
Dort  verfasste  Nadjm  al-Din  seine  erste  theolo- 
gische Abhandlung,  eine  Art  Inaugural-Dissertation 
unter  dem  Titel  Sharh  al-Sunna  wa  ^ l-Masälih. 
Während  einer  Disputation  über  dieses  Werk 
machte  er  die  Bekanntschaft  des  Shaikh  Bäbä 
Faradj  TabrIzT,  unter  dessen  Einfluss  er  sich  ent- 
schloss,  das  Studium  der  Theologie  abzubrechen 
und  sich  vollständig  dem  beschaulichen  Leben  des 
Mystikers  zuzuwenden.  Bäbä  Faradj  betrachtete 
jegliches  Wissen  als  etwas  Überflüssiges;  seiner 
Meinung  nach  konnte  Erkenntnis  nur  durch  gött- 
liche Erleuchtung  erreicht  werden.  Nadjm  al-Din 
erkannte  bald,  dass  er  auf  diesem  W^ege  wohl 
kaum  seinem  Ziele  näherrücken  könne.  Er  wandte 
sich  an  Shaikh  'Ammär-i  Vasir,  der  ihm  den  Rat 
gab.  sich  zum  vollendeten  Süfi  in  der  Schule  des 
Ismä'il  Kasri  auszubilden.  Aus  der  Hand  des  letz- 
teren erhielt  Nadjm  al-Din  seine  zweite  Khirka^ 
eine  sogenannte  Khirka-i  Tabarruk  (Segenskhirka). 
Nach  seiner  Rückkehr  zum  ersten  Lehrer  Shaikh 
Rüzbihän  fand  dieser,  dass  er  alle  Tiefen  der 
süfischen  Lehre  gründlich  erfasst  hatte  und  empfahl 
ihm,  seine  Wirksamkeit  nach  seiner  Heimat  Kh^g. 
rizm  zu  verlegen.  Nadjm  al-Dm  siedelte  mit  seiner 
Familie  nach  Kh«ärizm  über,  gründete  dort  einen 
Khänkäh  und  stiftete  den  Orden  der  Kubrawiya 
oder  Dhahabiya.  Seine  Lehren  hatten  grossen  Er- 
folg, und  bald  sah  er  sich  von  Schülern  umgeben, 
unter  denen  sich  die  hervorragendsten  -Süfis  des 
XIL — XIIL  Jahrh.  befanden,  wie  z.B.  Madjd  al- 
Dln  Baghdädi  (der  Shaikh  des  berühmten  Dich- 
ters Farld  al-Din  'Attär),  Sa'^d  al-Din  Hamawi, 
Bäbä  Kamäl  Djandi,  Shaikh  Radl^  al-Din  'Ali 
Lälä,  Saif  al-Din  Bakharzi,  Nadjm  al-Din  Räzi 
u.  a.  m.  Auch  Bahä'  al-Din  Walad,  der  Vater  des 
grossen  Djaläl  al-Din  Rümi,  soll  sein  Schüler  ge- 
wesen sein,  was  aber  wohl  kaum  möglich  ist. 
Nadjm  al-Din  fand  seinen  Tod  am  10.  Djumädä  I 
618  (13.  Juli  1226)  während  der  Einnahme  Kh^ä- 
rizm's  durch  die  Mongolen.  Alle  Biographen  stim- 
men darin  überein,  der  Shaikh  wäre  dem  Feinde 
im  offenen  Feld  entgegengetreten  und  habe  mit 
der  WafTe  in  der  Hand  den  Märtyrertod  empfangen. 
Im  Institut  für  Orientforschung  zu  Leningrad  be- 
findet sich  eine  Handschrift  in  osttürkischer  Sprache 
unter  dem  Titel  Shaikh  Nadjm  al-Dtn  Kubrä-nij 
Shalnd  kUlp  Shahr-i  K)r<<-'ärizm-ni  hharäb  ktlgha- 
nln^h  Bayän^  (Wie  man  Shaikh  Nadjm  al-Dln 
Kubrä  zum  Märtyrer  machte  und  die  Stadt  Kh'^ä- 
rizm  zerstörte).  Es  ist  eine  Art  historischen  Ro- 
mans,   welcher    die    letzten    Tage   vor.    Kh^ärizm 


und  ihren  Untergang  behandelt.  Na^jm  al-Din 
tritt  dabei  als  Behüter  der  Stadt  vor  den  Mongo- 
len auf.  Kh^'ärizm  wird  durch  seinen  Segen  für 
den  Feind  unsichtV)ar  und  fällt  in  die  Hände  der 
Eroberer,  erst  nachdem  der  Shaikh  sich  entschliesst, 
die  Stadt  preiszugeben.  Es  ist  möglich,  dass  dieser 
Roman  die  Bearbeitung  einer  persischen  Biogra- 
phie Nadjm  al-Din's  ist,  die  den  Titel  Tuhfat 
al-Fukara'  führte  und  von  Hädjdji  Khalifa  (I, 
234)  erwähnt  wird. 

Nadjm  al-Dln  war  ein  fruchtbarer  Schriftsteller 
und  hinterliess  eine  Reihe  wertvoller  Abhandlun- 
gen über  verschiedene  Fragen  des  Süfismus.  Der 
grös.<-te  Teil  dieser  Werke  ist  arabisch  geschrieben. 
Hädjdji  Khalifa  zählt  folgende  Schriften  Nadjm 
al-Din's  auf:  i.  al-Usül  al-'^ashara  (I,  339)  —  eine 
kurzgefasste  Darstellung  der  zehn  Grundlagen  des 
-Süfismus  (erschien  im  Druck  Konstantinopel  1256 
mit  türkischem  Kommentar);  2.  Risäla  fi  ''l-Sulük 
(III,  410 — 11)  —  oder  richtiger /f  ''Um  al-Sulük^ 
beschrieben  bei  Ahlwardt,  Nr.  3456;  3.  Risälat 
ai-Tttritk  (III,  418)  —  bei  Ahlwardt,  Nr.  3272/3 
ß  H-Tttruk  (möglich,  dass  es  mit  Nr.  i  identisch 
ist);  4.  Tawäli^  al-Tanwlr  (IV,  171)  —  mir  un- 
bekannt; 5.  Fawatih  al-Djamäl  in  persischer  Spra- 
che —  eine  Abhandlung  mit  diesem  Titel  findet 
sich  bei  Flügel,  Wiener  Katalog^  III,  332,  nur  ist 
das  von  Flügel  beschriebene  Werk  in  arabischer 
Sprache  verfasst ;  6.  Li^mat  al-I-ä^hn  —  oder  mit 
dem  vollen  Titel  al-Kh'S'if  al-h'ä'itn  min  Lu^mat 
al-La'im  bei  Ahlwardt,  Nr.  3087  ;  5.  Hidäyat  al- 
Tälibin  —  unbekannt;  6.  Tafsir  — wahrscheinlich 
der  grosse  Kor'änkommentar  unter  dem  Titel  '^Ain 
al-Hayät^  dessen  ersten  Band  ich  in  der  Öffent- 
lichen Bibliothek  zu  Leningrad  entdeckte  (s.  hla- 
mica^  I,  272).  Ausserdem  ist  Nadjm  al-Din  auch 
als  Verfasser  persischer  Vierzeiler  bekannt,  aller- 
dings ist  es  aber  bis  jetzt  noch  ziemlich  schwer  zu 
entscheiden,  ob  die  ihm  zugeschriebenen  Vierzeiler 
ihm  auch  wirklich  gehören.  Fünfundzwanzig  dieser 
Gedichte  sind  von  mir  in  den  Comptes-rendus  de 
VAcademie  des  Sciences  de  Kussie  (1924,  S.  36) 
veröffentlicht  worden. 

Die  süfischen  Schriften  Nadjm  al-Din's  bilden 
einen  Übergang  von  dem  älteren  Süfismus  der 
ersten  Theoretiker  (die  Schule  von  Nishäpür  im 
X. — XI.  Jahrh.)  zum  jüngeren  Süfismus  Ibn  al- 
"^Arabi's  und  seiner  Nachfolger  (Sadr  al-Din  Kunawi, 
Fakhr  al-Din  "^Iräki  u.  a.).  Wie  die  älteren  Theore- 
tiker behandelt  Nadjm  al-Din  mit  Vorliebe  die 
Praxis  des  Süfismus,  die  Stationen  auf  dem  W^ege 
der  Erkenntnis.  Aber  auch  metaphysische  Fragen 
werden  bei  ihm  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen, und  somit  ergeben  seine  Werke  zusammen 
mit  den  Schriften  Ibn  al-'^Arabi's  die  Grundlage 
für  die  weitere  Entwicklung  der  philosophischen 
Theorien  im  XIIL  Jahrh.  Für  eine  eingehende 
Betrachtung  seiner  Auffassung  des  Süfismus  ist  hier 
nicht  der  Ort;  es  ist  aber  keinesfalls  zu  bezwei- 
feln, dass  bei  einer  sorgfältigen  Erforschung  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Süfismus  seine  Lehren 
wohl  kaum  ausser  acht  gelassen  werden  können. 
lAtteratur:    Safinat   al-Awliya'  (Ms.   Inst. 

Orient.,  Nr.  581,  Fol.  io6a) ;  Kkazlnat  al-Asüvä^ 

Bombay,   II,    258;    Nafaliät   al-Uns^    ed.    Lees, 

S.    480;    Tarikh-i  Guzida^  ed.   Browne,  S.   789; 

Haft  Ikllm  (Ms.  Inst.  Orient.,  Nr.  603b  c^  Fol. 

462a);    Ma^älis  al-^Ushshäk,  Bombay,  S.  84  f.; 

Riyäd   al-'Arifin^    S.    143;    Atashkada,  S.   303; 

Tarä^ik  al-Haka'ik^  S.  48,  149 ;  Madjälis  al-Mu^- 

minin^  Fol.  136b;  Tabakät-i  Näsjrt.  ed.  Raverty, 
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S.  iioo  u.;  Massignon,  al-HallTidj^  Bibliogr.. 
Nr.  391;  Brockelmann,  G  A  L^  1,440;  Tadhki- 
rat  al-Shu\i>ä^ ,  ed.  Browne,  S.  135-36  ;  Browne, 
Literary  History  of  Persia^  II,  438,  489,  491- 
95,  508.  5 10.  (E.  Bekthei.s) 

NADJRÄN,  Name  einer  Landschaft 
(\Vädi)  und  einer  Stadt  im  nördlichen 
Vemen,  nach  anderer  Abgrenzung  (Ihn  Khur- 
dädhbih,  B  G  A^  VI,  133,  248)  im  südlichen  Nadjd 
oder  (Hakri,  Mu^djam^  S.  575)  im  Hidjaz.  Lage 
und  Verlauf  des  Wädi  ist  nicht  sicher  festgestellt. 
Es  entspringt  auf  den  östlichen  Abhängen  des 
yemenischen  Hochgebirges,  wahrscheinlich  zwischen 
43°  und  44°  ö.  L.  und  läuft,  anfangs  vielleicht 
nördlich  ausbiegend,  hauptsächlich  in  südöstlicher 
Richtung  zwischen  etwa  18°  und  17°  n.  Br  ,  um 
sich  endlicli  in  der  grossen  Sandwüste  zu  verlieren. 
Die  Entfernung  von  San'^ä'  [s.  d]  wird  auf  6  —  7 
Tagereisen  angegeben  (E.  Glaser,  Skizze  der  Ge- 
schichte und  Geographie  Arabiens^  II,  50);  nach 
den  Erkundigungen  Philby's  {The  Heart  of  Arabia^ 
II,  166  f.)  liegt  es  sieben  normale  Karawanen- 
tagereisen südlich  von  Sulaiyil.  Die  ältere  Auffas- 
sung eines  nordöstlichen  Verlaufs  des  Wädi  Nadjrän 
(oder  des  seines  nördlicheren  Zwillingswädl  Habüna) 
stand  mit  der  erst  durch  Philby  {a.  a.  0.,  S.  165, 
222)  endgültig  berichtigten,  irrigen  Vorstellung  im 
Zusammenhang,  dass  das  Wädi  Dawäsir,  mit  wel- 
chem das  Wädi  Nadjrän  nach  ebenfalls  irriger 
Vermutung  in  Verbindung  stehen  sollte,  von  SW. 
nach  NO.  läuft. 

Das  Wädi  Nadjrän  nimmt  das  Wasser  eines  wei- 
ten Gebiets  des  nördlichen  Yemens  und  '^Asir's  auf 
(HamdänT,  Sifa  Djazlrat  al-^Arab^  S.  83,  lio,  I14, 
247).  Auch  ist  es,  und  war  schon  im  Altertum, 
wegen  seiner  Fruchtbarkeit  berühmt.  Von  euro- 
päischen Reisenden  hat  nur  Joseph  Halevy  es  be- 
sucht, im  P'rühjahr  1870.  Er  beschreibt  {Bull,  de 
la  Soc.  de  Geogr.,  VI.  Ser.,  Bd.  XIII,  S.  478)  das 
2 — 3  Kilometer  breite  Tal  als  ein  überaus  frucht- 
bares und  gut  bestelltes  Land,  wo  die  Dörfer  sich 
in  dichten  Palnienwäldern  verbergen.  Schon  Strabo 
nennt  es  (XVI,  781)  ein  friedliches  und  reiches 
Land.  Den  islamischen  Schriftstellern  ist  es  ein 
Wunderland  der  Fruchtbarkeit  und  des  Reichtums, 
noch  mehr  als  Yemen  überhaupt;  seine  Getreide, 
Gemüse  und  Früchte  haben  ihresgleichen  nicht 
(Hamdäni,  S.  199  f.);  Bergwerke  gab  es  dort  auch 
(Balädhuri,  Kitäb  Futüh  al-Buldäfi,  S.  14),  und 
die  grossen  Stapelartikel  Yemens,  Leder  und  Ge- 
webe, wurden  auch  dort  hergestellt.  Und  noch 
heute  spricht  man  in  weniger  begünstigten  Ge- 
genden Arabiens  von  der  Herrlichkeit  dieses  Wädi 
(Philby,  a.  a.  O.,  II,  226). 

Die  Bevölkerung  des  Wädi  Nadjrän  ist  nach 
Philby  verhältnismässig  zahlreich:  sie  gehört  der 
Mehrzahl  nach  dem  Stamme  Yäm  an.  Doch  teilen 
sich  mehrere,  nicht  näher  verwandte,  oft  einander 
feindliche  Stämme  im  Besitz  der  reichen  Gegend. 
Ähnlich  verhielt  es  sich  auch  in  frühislämischer 
Zeit.  Die  Banu  '1-Härith  b.  Ka'b,  die  in  der 
Tradition  als  die  Herren  Nndjrän's  erscheinen , 
waren  es  in  der  Wirklichkeit  kaum.  Sie  gehören 
der  grösseren  Stamnigruppe  Madhhidj  an,  die  aber 
auch  durch  andere  Stämme  dort  vertreten  war. 
Ihr  gegenüber  stehen  und  standen  Hamdänstämme 
(Hamdäni,  S.  115,^),  zu  denen  die  heute  bedeu- 
tenden HSsbid  (Unterstämmc  Yäm  u.  a.)  und  Bakil 
(L'nterstämmc  Shäkir  u.  a.)  zählen ;  auch  .andere 
Stämme  wie  .il-Azd,  al-Af'ä  u.a.  wären  /u  nennen. 
Zuverlässige  Nachrichten  über  Ortschaften  mit  sess- 


hafter  Bevölkerung  liegen  nicht  vor.  Im  östlichen 
Teil  des  Wädi  besuchte  Ilal^vy  ein  Dorf  Makhlaf, 
das  nachher  aufs  Geratewohl  in  die  Karten  ein- 
geführt worden  ist.  In  unmittelbarer  Nähe  lag  ein 
anderes  Dorf,  Ridjla,  und  eine  Stunde  weiter  west- 
lich Madinat  al-Khudüd  (s.  u.).  Bei  den  islamischen 
Geographen  wird  von  den  Dörfern  (A'urä)  Nadj- 
rän's  gesprochen,  und  einzelne  von  ihnen  werden, 
wie  auch  Distrikte,  Seitenwädi's,  Berge  und  Brun- 
nen, mit  Namen  erwähnt. 

Über  Nadjrän  geht  die  uralte  Karawanenstrasse 
von  Hadramawt  durch  al-Hidjäz  nach  dem  östlichen 
Mittelmeergebiet  [s.  d.  Art.  ma^rib,  S.  304].  Eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  hat  Nadjrän 
als  die  letzte  yemenische  Station  einer  Karawanen- 
strasse Yemen-al-Yamäma  und  weiter  nach  Bahrain, 
bzw.  nach  dem^Iräk,  gehabt.  Diese  Strasse  wird  wäh- 
rend der  Herrschaft  Persiens  im  Yemen  und  später 
in  der  Zeit  der  'Abbäsiden  von  nicht  geringerer 
Bedeutung  gewesen  sein  als  die  soeben  erwähnte 
nach  Syrien  führende,  die  aber  wegen  ihrer  Be- 
deutung für  die  Frühzeit  des  Islam  in  der  isla- 
mischen Litteratur  fast  allein  zur  Geltung  kommt 
(A.  Moberg,  The  Book  of  the  Hiniyarites^  S.  LXi; 
u.  vgl.  M.  Hartmann,  Die  südarab.  Frage^  S.  496, 
509).  Über  die  Stationen  dieser  Strasse  s.  Ibn 
Khurdädhbih  {B  G  A^  VI),  S.  152  f.  u.  193;  A. 
Sprenger,  Post-  und  Reiserouten.^  S.  134 — 39.  Eine 
Reihe  von  Forts  diente  ihr  zur  Sicherung  (Sprenger, 
a.a.  C,  S.  138;  Hamadhäni,  BGA..  V,  S.  28; 
Yäküt,  Mud/am^  IV,  S.  541,  s.  v.  al-Mughakkar, 
und  dazu  Mufaddaliyät^  ed.  C.  J.  Lyall,  II,  S.  105). 
Über  die  heutige  Bedeutung  der  Strasse  und  Nadj- 
rän's  s.  Philby,  a.  a.  0.,  II,  226.  Der  Weg  ging 
wohl  damals  wie  noch  jetzt  in  mehrtägiger  Wüsten- 
reise nach  Wädi  Dawäsir,  wo  somit  die  erste  Station 
auf  der  anderen  Seite  lag;  heutzutage  entspricht 
ihr  Sulaiyil  (s.  o.).  Dieser  Weg  über  Nadjrän  ist  es 
gewiss,  auf  dem  Yemen  zu  verschiedenen  Zeiten 
mit  der  babylonisch-altorientalischen,  mit  der  sy- 
risch-christlichen und  mit  der  iranischen  Kultur  in 
Verbindung  getreten  ist. 

Über  die  Stadt  Nadjrän  ist  wenig  bekannt. 
Ptolemäus  kennt  sie  als  eine  „Metropolis".  Aelius 
Gallus  hat  sie  erstürmt  und  zerstört  (Strabo,  <7.a.O.; 
Plinius,  VI,  28  [32]).  Aus  dieser  Angabe  zieht  Gla- 
ser (a.  a.  ö.,  II,  50;  vgl.  S.  224)  den  Schluss.  dass 
es  später  keine  Stadt  Nadjrän  gab.  Die  Existenz 
der  Stadt  ist  aber  in  vielfacher  Weise  für  ver- 
schiedene spätere  Epochen  bezeugt  (s.  u.).  Jetzt 
scheint  aber  keine  Stadt  mehr  den  Namen  zu  füh- 
ren. Halevy  meinte  die  Ruine  der  alten  Stadt  in 
Madinat  al-Khudüd  (s.  o.)  wiederzufinden,  die  er 
als  eine  grosse  Ruine  am  südlichen  Ufer  des  Strom- 
bettes beschreibt.  Von  der  aus  hartem  Granit  roh 
gebauten  Stadtmauer  waren  die  südlichen  und  west- 
lichen Partieen  weniger  zerstört  als  die  anderen. 
Eine  unter  den  Ruinen  noch  dastehende  Moschee 
stammte  gemäss  der  lokalen  Tradition  aus  früh- 
islämischer oder  sogar  vorislämischer  Zeit  {J  A., 
VI.  Ser.,  Bd.  XIX,  S.  90  u.  40).  Dazu  stimmt 
merkwürdig,  was  Bakri,  Mu'^d/'aw.,  S.  80  erzählt :  „  Al- 
Ukhdüd,  dessen  im  Kor^än  Erwähnung  geschieht, 
war  in  einer  der  Städten  Na^jrän's.  Diese  Stadt 
liegt  aber  heute  in  Ruinen,  sodass  nichts  mehr 
davon  übrig  ist  als  die  Moschee,  die  'Omar  b.  al- 
Khattäb  bauen  liess". 

über  die  Geschichte  Nadjrän's  liegen  nur 
spärliche  und  meist  legendarische  Nachrichten  vor. 
In  den  südarabischen  Inschriften  kommt  der  Name 
einige  Mal  vor;  einmal  (f /5,  IV,  Nr.  363)  wird 
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von  den  „Städten  Nadjrän's"  {Ahgär  N. ;  vgl.  oben 
y,Kurä  N.")  gesprochen.  Es  ist  also  das  Wädi  ge- 
meint. In  der  ältesten  nordarabischen  Inschrift,  der 
Namära-Inschrift  vom  Jahre  328,  begegnet  der  Name 
bekanntlich  auch. 

In  der  Tradition  über  die  Einführung  des 
Christentums  im  Yemen  nimmt  Nadjrän  eine 
Stellung  ein,  die  seiner  Bedeutung  für  die  Ver- 
bindungen Yemens  mit  dem  Zvveistromgebiet  (s.  o.) 
entspricht.  Nach  einer  Notiz  {Histoire  iVestorienne, 
ed.  Addai  Scher,  I,  218  f.  =  Patrologia  Orienialis^ 
IV,  330)  war  es  ein  Kaufmann  aus  Nadjrän,  der 
zuerst  das  Christentum  dort  verbreitete,  nachdem 
er  es  in  al-Hira  kennengelernt  hatte.  Einen  wei- 
teren Zuschuss  soll  das  Christentum  in  der  Zeil 
Justinians  durch  monophysitische  Christen  erfahren 
haben,  die,  aus  byzantinischem  Gebiete  vertrie- 
ben, ebenfalls  über  al-IIira,  nach  Nadjrän  kamen 
{a.a.O.,  II/i,  51    f.). 

Sehr  verbreitet  ist  die  christliche  Überlieferung 
über  spätere,  im  Zusammenhang  mit  abessinischea 
Einfällen  im  Yemen  stehende  Christenverfolgungen 
in  Südarabien,  bei  denen  Nadjrän  ebenfalls  der 
Hauptschauplatz  war,  zuerst  vielleicht  unter  Sha- 
rahbil  Yakkuf  im  letzten  Drittel  des  V.  Jahrhun- 
derts, vor  allem  aber  unter  Dhü  Nuwäs,  der  im 
Jahre  525  starb,  über  diese  Überlieferung,  die  in 
vielen  Varianten  griechisch,  syrisch  und  äthiopisch 
vorliegt,  s.  A.  Moberg,  The  Book  of  (he  Hitnya- 
rites.,  S.  XXIV — i.xiii,  wo  die  Quellen  und  die  ein- 
schlägige Litteratur  verzeichnet  sind. 

Auch  die  arabische  Litteratur  weiss  über  diese 
Ereignisse  zu  erzählen,  besonders  in  den  Ausfüh- 
rungen der  Kor'änexegese  zu  Kor'än  LXXXV,  4  ff., 
über  die  Ashäb  al-UkJidüd.  Was  aber  in  dieser 
islamischen  Überlieferung  von  geschichtlichem  Wert 
ist,  das  stammt  eben  aus  jener  christlichen,  nur 
ist  es  gewöhnlich  fast  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellt. Was  sie  über  die  Einführung  des  Christen- 
tums in  Nadjrän  durch  einen  gewissen  Faimiyün 
oder  'Abd  Allah  b.  al-Thämir  berichtet,  ist  dage- 
gen Entstellung  einiger  Episoden  eines  syrisch- 
christlichen Legendenzyklus  über  die  persischen 
Märtyrer  Pethion  und  Yazdin  und  hat  überhaupt 
nichts  mit  Nadjrän  oder  Arabien  zu  tun  (A.  Mo- 
berg, Über  einige  christliche  Legenden  in  der  isla- 
mischen Tradition.^  S.  5,  II  f.,  22,  30,  wo  die  Lit- 
teratur). Der  Name  Madlnat  al-Khudüd  für  das 
alte  Nadjrän  ist  natürlich  durch  die  Lokalisierung 
des  Ukhdüd  zu  Nadjrän  veranlasst.  Hamdäni  (0.  a.  (9., 
S.  67,  169)  kennt  in  derselben  Gegend  ein  Balad 
oder  einen  Ort  al-Ukhdüd ;  einen  Berg  Ukhdüd 
erwähnt  C.  van  Arendonk  {De  opkomst  van  het 
zaidietische  Imamaat  in    Yemen.^  S.    168). 

Wirklich  Geschichtliches  über  Nadjrän  weiss  die 
islamische  Tradition  erst  für  die  Zeit  Muhammeds 
und  der  ersten  Khalifen  mitzuteilen,  und  auch  das 
ist  nur  mit  Kritik  zu  verwenden.  Danach  wurde 
Khälid  mit  400  Reitern  zu  den  Banu  '1-Härith  b. 
Ka'b  (und  den  Banü  "^Abd  al-Madän :  Ibn  Sa'^d, 
II/l,  122,  5)  in  Nadjrän  entsandt  und  erreichte, 
dass  sie  den  Islam  annahmen  und  dem  Propheten 
durch  eine  Gesandtschaft  huldigten  (Ibn  Hishäm, 
S.  958;  Ibn  Sa'^d,  l/ll,  72).  ^Ämil  in  Nadjrän 
wurde  'Amr  b.  Hazm,  und  '^All  erhielt  den  Auf- 
trag, die  Armensteuer  dort  zu  erheben  (Wäkidi- 
Wellhausen,  S.  417  ff.;  Ibn  Sa'^d,  II/i,  122).  Neben 
Heiden  und  Juden  lebten  dort  auch  zahlreiche 
Christen,  wie  es  scheint,  in  einem  autonomen  Ge- 
meinwesen. Auch  von  ihnen  empfängt  Muhammed 
eine  Gesandtschaft  und  schliesst  mit  ihnen  ein^n  Ver- 


trag, der  ihnen  gegen  eine  genau  festgestellte  Gegen- 
leistung Gut  und  Habe  und  freie  Ausübung  ihrer 
Religion  gewährte  (Ibn  Hishäm,  S.  401  ff.;  Ibn 
Sa*^d,  I/il,  84  f.,  35  f.).  Dieser  Vertrag  wurde  von 
Abu  Bakr  und  "^Omar  bestätigt.  Später  hat  "^Omar 
sie  doch,  wie  auch  die  Juden,  aus  der  arabischen 
Halbinsel  verwiesen,  worauf  sich  die  Christen  im 
'Irak,  zwei  Tagereisen  südlich  von  Küfa,  ein  neues 
Nadjrän  gründeten.  Die  Einzelheiten  werden  ver- 
schieden berichtet,  und  in  welchem  Massstabe  diese 
Anordnung  'Omars  durchgesetzt  wurde,  ist  unklar; 
Bakri  {a.  a.  0.,  S.  9)  versichert,  dass  eben  die 
Christen  und  Juden  in  Nadjrän  von  der  Mass- 
nahme nicht  betroffen  wurden.  Jedenfalls  gab  es 
viel  später  (s.  gleich  unten)  nicht  wenige  Christen 
in  Nadjrän,  und  Juden  leben  bekanntlich  noch  in 
beträchtlicher  Anzahl  im  Yemen.  Im  Jahre  4od.  H. 
wurde  Nadjrän  von  Djarira,  dem  Feldherrn  'Ali's, 
in  Brand  gesteckt  (Tabari,  I,  3452).  Die  Dürftig- 
keit der  geschichtlichen  Überlieferung,  phanta- 
stische Vorstellungen  von  dem  Reichtum  der  Ge- 
gend und  die  auffallend  freie  Stellung  der  Christen 
in  Nadjrän  haben  Legendenbildung  und  Dichter 
in  Tätigkeit  gesetzt.  Das  so  zustandegebrachte  „Ma- 
terial" findet  sich  in  grosser  Vollständigkeit  ver- 
zeichnet und  verwertet  bei  H.  Lammens,  Le  Califat 
de    Yazid  ler  {MF  OB,  V/ii),  S.  327-69. 

Endlich  begegnet  uns  Nadjrän  als  eine  bedeu- 
tende, befestigte  Stadt,  oft  einfach  al-Hadjar  ge- 
nannt (vgl.  Hamdäni,  S.  86),  in  der  Darstellung 
der  Kämpfe,  die  im  III.  Jahrh.  d.H.  zur  Errichtung 
des  zaiditischen  Imämats  im  Yemen  führten.  Noch 
in  dieser  Zeit  gab  es  dort  sowohl  Christen  als 
Juden,'  die  offensichtlich  nicht  ohne  Bedeutung 
waren  und  sich  von  selten  ihrer  islamischen  Lands- 
leute einer  gewissen  Rücksicht  erfreuten  (van  Aren- 
donk, a.  a.  O.,  S.  128  f.).  Über  Bischöfe  der 
Nadjränier  oder  im  Yemen  im  IX.  und  X.  Jahrh. 
nach  syrischen  Quellen  s.  Moberg,  The  Book  of 
the  Himyarites,  S.  LIV. 

Der  türkischen  Herrschaft  haben  sich  die  Stämme 
von  Nadjrän  ebensowenig  unterworfen  wie  über- 
haupt die  des  östlichen  und  nördlichen  Yemens. 
Jetzt  gehört  Nadjrän  zu  dem  Reich  Ibn  Sa'üd's. 

Über  andere  Ortschaften  mit  dem  Namen  Nadjrän 
s.  Yäküt,  IV,  751,  757  f.;  Hamdäni,  S.  85. 

Litteratur:  Im  Artikel  selbst  und  in  eini- 
gen dort  besonders  bezeichneten  Werken;  zur 
Geschichte  besonders  noch  Balädhurl,  Futüh, 
S.    64 — 8;    Caetani,    Annali    delV    Islam,  II/l, 

s.  312  f.,  317  ff.,  321  f.,  349-53;  IV,  350-59- 

(A.  Moberg) 

NAFAKA.  [Siehe  nikäh,  taläk.] 

AL-NÄFr.  [Siehe  alläh,  b,  2.] 

NÄFr  B.  AL-AZRAK  al-Hanafi  al-HanzalI, 
.\bü  Räshid,  nach  einigen  Quellen  der  Sohn  eines 
freigelassenen  Schmiedes  griechischer  Herkunft 
(Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  56);  Führer  der 
extremen  Kh  ä  r  i  dj  i  t  e  n,  die  nach  ihm  Azrakiten 
genannt  wei^den.  Zuerst  vereinigte  sich  Näfi'  nach 
seiner  Sezession  nach  Ahwäz  mit  'Abd  Alläh  b. 
al-Zubair  in  Mekka.  Bald  jedoch  wandten  er  und 
seine  Nachfolger  der  heiligen  Stadt  den  Rücken, 
kamen  bis  vor  Basra  und  terrorisierten  die  Ein- 
wohner, die  in  Scharen  die  Stadt  verliessen.  Al- 
Muhallab  gelang  es  jedoch,  sie  nach  Persien  zurück- 
zudrängen. Sie  machten  in  Ahwäz  halt,  wo  sie 
in  Übereinstimmung  mit  ihrer  Lehre /f//';äö' übten. 
Die  blutige  Schlacht  bei  Düläb  gegen  Muslim  b. 
'Ubais  setzte  seinem  Leben  ein  Ende  (64  oder 
65  =  683—84). 
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Seine  besondere  Lehre  umfasste  folgende  Punkte : 
I.  Absonderung  (BaiTPa)  von  den  (^uietisten  (a/- 
Kii'ada);  2.  Prüfung  {Mi/ina)  derer,  die  sich  sei- 
nem Lager  anschliessen  wollten;  3.  erklärte  er 
jene  für  ungläubig,  die  nicht  die  Hidjra  zu  ihm 
vollzogen;  4.  die  Hehauptung,  dass  es  erlaubt  sei, 
Frauen  und  Kinder  der  Gegner  zu  töten.  Dies  ist 
al-Ash'^ari's  Aufzählung,  die  nur  wenig  von  der 
bei  al-Shahrastäni  (S.  90)  verschieden  ist. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:  al- Ash'arl,  Makula  t  al-Islä- 
mlyifi^  ed.  Ritter,  Istanbul  1929,  S.  86  ff.;^Abd 
al-Kähir  al-Baghdädi,  Kitäb  al-Faik  bain  al- 
Firak.  Kairo  1328,  S.  62 — 7;  Ibn  Hazm,  Kitäb 
al-Fisal  wa    'l-Milal   zva  ^l-A'ihal^  Kairo    1321, 

IV,  189;  al-Shahrastäni,  ed.  Cureton,  S.  89-91; 
al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  Index,  s.  v. ;  Ahlwardt, 
Anonyme  arabische  Chronik^  S.  78  ff.,  90  ff.; 
BalädhurT,  ed.  de  Goeje,  S.  56;  Abu  Hanifa 
al-Dinawarl,  ed.  Guirgass  und  Kratchkovsky, 
S.  279,  282,  284;  Mas^üdl,  Murüdj^  Paris  1869, 

V,  229;  Yäküt,  ed.  Wüstenfeld,  II,  574,  623; 
al-Mubarrad,  al-Kämil,  ed.  Wright,  Index,  s.  v. 
(S.  943);  Ibn  al-Athir,  Kämil^  ed.  Tornberg, 
Index,  s.v.:  al-Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  II,  317, 
324;  M.  Th.  Houtsma,  De  Strijd  over  het  Dogma 
in  den  Isläm^  Leiden  1875,  S.  28  f.;  Wellhau- 
sen, Die  religiös-politischen  Oppositionsparteien^ 
in  Abh.  G  W  Gott.,  N.  S.,  V,  2.  1901,  S.  28  f., 
32;  R.  E.  Brünnow,  Die  Charidschiten  unter 
den  ersten  Omaiyaden,  Leiden  1884;  Caetani, 
Chronographia  islamica,  S.  762;  G.  Weil,  Ge- 
schichte der  Chalifen,  Index,  s.  v. 

(A.   y.   Wensinck) 
NÄFILA  (a.),  Plural  Nazuäßl,  Part.  act.  fem.  I 
von    «-/-/,    supererogative    Werke. 

I.  Das  Wort  kommt  im  Kor'än  an  zwei  Stellen 
vor.  Süra  XXI,  72  lautet:  „Und  wir  schenkten 
ihm  [d.  i.  Ibrahim]  Isaak  und  Jakob  als  zusätzliche 
Geschenke"  {Näßlaf").  In  Süra  XVII,  81  wird 
es  in  Verbindung  mit  Vigilien  gebraucht:  „Und 
halte  Vigilien  während  eines  Teiles  der  Nacht  mit 
Kor'änlesung,  als  eine  Näfila  für  dich". 

Im  Hadith  wird  es  in  diesem  Sinne  häufig  ge- 
braucht. „Vergebung  von  früheren  und  zukünfti- 
gen Sünden  war  ihm  [Muhammed]  geschenkt  und 
seine  Werke  waren  für  ihn  wie  supererogative 
Werke"  (Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  250).  —  In  einer 
andern  Tradition  wird  in  Bezug  auf  den  Monat 
Ramadan  gesagt,  dass  AUäh  „seinen  Lohn  und 
seine  Nawäfil  bereits  vor  seinem  Anfang  auf- 
schreibt" (Ahmed  b.  Hanbai,  II,  524).  Von  be- 
sonderer Bedeutung  in  verschiedener  Hinsicht  ist 
das  folgende  Hadith  ktidsi:  „Wenn  Mein  Diener 
sucht,  sich  Mir  durch  supererogative  Werke  zu 
nähern,  liebe  ich  ihn  ganz.  Und  wenn  ich  ihn  liebe, 
werde  ich  das  Ohr,  durch  das  er  hört,  das  Auge, 
durch  das  er  sieht,  die  Hand,  mit  der  er  greift, 
der  Fuss,  mit  dem  er  geht"  usw.  (al-Bukhäri, 
Rikäk,  Bäb  38). 

Endlich  sei  die  folgende  Tradition  noch  über- 
setzt: „Wer  immer  den  IVudft'  in  dieser  Weise 
verrichtet  [nämlich  so,  wie  er  im  vorangehenden 
Teil  der  Tradition  beschrieben],  erhält  Vergebung 
der  früheren  Sünden,  und  seine  Salat  und  sein 
Hingehen  zur  Moschee  sind  für  ihn  wie  eine  Alä- 
fi/a"  (Muslim,  Taluna,  Trad.  8;  Mälik,  Tahära^ 
Trad.  30).  In  der  Paralleltradilion  (Muslim,  a.a.  O., 
Trad.  7)  wird  der  Ausdruck  Kaffära  „Sühne"  ge- 
braucht. —  Dieser  Parallelismus  ist  ein  Anzeichen 
für  die  Wirkung,  die  den  supererogativen  Wer- 
ken   in  der  muslimischen  Theologie  zugeschrieben 


wird,  Dämlich  die  Sühne  für  die  leichten 
Sünden  (vgl.  al-Nawawi  zu  Muslim,  Kairo  1283, 
I,  308). 

Ferner  wird  in  der  theologischen  Terminologie 
Näfila  oft  auf  solche  Werke  angewandt,  die  im 
gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes  supererogativ  sind, 
im  Gegensatz  zu  andern  Werken,  die  zu  einer  regu- 
lären Übung  geworden  sind.  Die  letzteren  werden 
Sunna  7>iu^akkada,  die  ersteren  Näfila  oder  Sttnna 
zaida  genannt  (vgl.   unten   2). 

Die  Stellung  der  supererogativen  Werke  in  der 
Theologie  wird  in  der  Waslyat  Abi  Honifa,  Art. 
7  genau  definiert:  „Wir  bekennen,  dass  es  drei 
Arten  von  Werken  gibt :  obligatorische,  superero- 
gative und  sündhafte.  Die  erste  Kategorie  ist  in 
Üliereinstimmung  mit  Alläh's  Willen ,  Wunsch, 
Wohlgefallen,  Bestimmung,  Entscheid,  Schöpfung, 
Urteil,  F^rkenntnis,  Leitung  und  Niederschrift  auf 
der  vvohlbewahrten  Tafel.  Die  zweite  Kategorie 
ist  nicht  in  Übereinstimmung  mit  Allah  's  Be- 
fehl, aber  in  Übereinstimmung  mit  seinem  W^illen, 
Wunsch"   usw. 

Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  für  supereroga- 
tive  Werke  ist  nicht  Näfila,  sondern  Fadila. 

2.  Näfila  wird  im  Hadith  besonders  als  Bezeich- 
nung für  die  supererogative  Salät  gebraucht  (Bu- 
khäri,  ^Idain,  Bäb  11;  Tahadjdjiid,  Bäb  5^  27). 
Manchmal  erscheint  es  in  den  Verbindungen  Salät 
al-Näfila  (Ibn  Mädja,  Jkäina^  Bäb  203)  und  Salät 
al-Nawäfil  (Bukhäri,    Tahadjdjtid,  Bäb   36). 

Im  Fikh  wird  diese  Terminologie  oft,  aber  nicht 
immer  befolgt ;  der  andere  Ausdruck  für  die  super- 
erogativen Salät' %  ist  Salät  al-  Tataimvu'^  (z.  B.  Abu 
Ish'äk  al-Sh'iräzT,  Kitäb  al-Taublh.,  ed.  A.  W.  T. 
Juynboll,  S.  26),  ein  Ausdruck,  der  auf  den  Kor^än 
zurückgeht  (Süra  II,  153,  180;  IX,  80)  und  der 
auch  im  kanonischen  Ä'fl^/f/i  vorkommt  (Abu  Däwüd 
hat  ein  Kitäb  al-Tataw-ini^  in  seinem  Sunan).  Die 
ganze  Klasse  der  supererogativen  .Salät's  wird 
Nawäfil  wie  auch  Sunan  genannt.  Nawäfil  hat  als 
allgemeine  Bezeichnung  der  supererogativen  .Salät's 
drei  Unterabteilungen.  Die  folgende  Zusammen- 
stellung mag  einen  Überblick  über  die  Terminologie 
geben: 


Nawäfil 

{Fatä7t'i  '' Älavigi rtya, 
I,   156,  Hanafi) 

Sunan 

(Fagnan,  Additions^ 
S.  23,  Mäliki) 

Nawäfil 

(Khalil,  Übers.  Guidi, 
S.  95,  Mäliki) 

Nawäfil 
(Ghazäll,  H_iyä^^ 
I,   174,  Shäfi'i) 


sunna 

mandüba 

tataivwit^ 

mtc'akkada 

raghiba 

näfila 

sunna 

niti'akkada 

mandüba 

sunna 

miistahabba 

tatawwt^ 


Hinzugefügt  sei,  dass  der  Terminus  Rawätib 
besonders  für  die  supererogativen  .|>'a/Ä/'s  gebraucht 
wird,  die  der  Maktüba  vorangehen  oder  folgen; 
sie  gehören  zur  ersten   Unterabteilung. 

Im  shi'^iiischen  Fikh  ist  der  umfassendste  Ter- 
minus Nawäfil;  mit  Muraghghabät  werden  die 
täglichen  und  nicht-täglichen  supererogativen  Ge- 
bete bezeichnet. 

Litteratur:     ]Va.üyat  Abi  Hanifa,  Haidar- 

äbäd   1321,  S.  8—10;  Seil,  The  Faith  of  Islam, 
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London  1880,  S.  199;  Wensinck,  The  Muslim 
Creed^  Cambridge  1931,  S.  126,  142  ff.;  Th.  W. 
JuynboU,  Jlamlleiding  tot  de  kennis  v.  d.  Moh. 
wct^  Leiden  1925,  S.  382  f.;  al-(ihazälf,  Iliyä^ 
^Ulüm  al-Difi^  Kaiio  1302,  I,  174  ff.;  al-NawawT, 
Minhädj  al-Tälib'tn^  Batavia  1882,  I,  121  ff.; 
Khalil  b.  Ishäic,  //  Mu/}(asa>-  .  .  .  .,  Übers.  L 
Guidi,  Mailand  1919,  I,  20,  Anm.  55;  S.  95; 
Fagnan,  Addilions  aux  dictiontiaircs  arabes^ 
Algier— Paris  1923,  s.v.;  Abu  '1-Käsim  al-Mu- 
hakkilt,  Kitäb  SliarTi'i'  al-Isläm^  Calculta   1255, 

I,  25,  51  ;  Übers.  Querry,  I,  49  f.  52  f.,  lOO  ff.  — 
Ferner  die  Art.  KijATi'A;  salät,  III. 

(A.  J.  Wknsinck) 
al-Saiyida  NAFISA,  Mausoleum  vor  Kairo, 
südlich  von  der  Moschee  des  Ahmed  Ibn  Tülün 
in  Richtung  zur  (jrabmoschee  von  al-Shäfi^i.  Unter 
den  weiblichen  Pleiligen  [s.  d.  Art.  WALl]  zu  Kairo 
nimmt  nächst  Saiyida  Zainab  bint  Muhammed  [s.d.] 
neben  der  „Sitt  Sekina"  (Sukaina)  die  „Sitt  Nefisa" 
eine  besonders  angesehene  Stelle  ein.  Bei  den  offiziel- 
len Kor'än-Rezitationen  hat  al-Saiyida  Nafisa,  wo 
Sonntags  gelesen  wird,  sogar  den  dritten  Rang  un- 
ter allen,  gleich  nach  Imäm  al-Shäfi'i  und  Imäm  al- 
Husaini  (s.  Bergsträsser,  in  Isl.^  XXI  [1933],  iio  f.). 
Besonders  abends  wird  das  Heiligtum  von  Männern 
wie  Frauen  aufgesucht.  Die  Tür  zum  Sarkophag 
selbst  wird  nur  einmal  im  Jahr  geöffnet.  Die  Stif- 
tung erhielt  ausser  einer  Moschee  noch  mehrere 
Gebäude,  auch  eine  Bibliothek  und  Süfi-Zellen. 
Das  umliegende  Gelände  wurde  ein  begehrter  Be- 
gräbnisplatz. 

Nafisa  war  eine  Tochter  von  al-Hasan  b.  Zaid 
b.  al-ljasan  [s.  d.].  Nach  Ägypten  kam  sie  mit 
ihrem  Gatten  Ishäk  al-Mutamin,  einem  Sohne  von 
Dja'far  al-Sädik  [s.  d.].  Sie  galt  als  kenntnisreiche 
Fromme.  Shäfi^i  habe  auf  häufigen  Besuchen  bei  ihr 
Traditionen  gehört ;  nach  seinem  Tode  sei  die  Leiche 
sogar  in  ihr  Haus  gebracht  worden,  damit  auch 
sie  über  ihn  das  Totengebet  spräche.  Kinder  hat 
Nafisa  geboren ;  die  Nachkommen  sind  jedoch 
früh  ausgestorben.  Sie  selbst  starb  im  Ramadan 
208  (Anfang  824).  Die  Legende  schreibt  ihr  grosse 
Karätna  [s.  d.]  zu,  so  jene,  die  ähnlich  von  meh- 
reren ägyptischen  und  nicht  bloss  muhammeda- 
nischen  Heiligen  erzählt  wird,  dass  ihr  Gebet  in 
einer  einzigen  Nacht  eine  gewaltige  Nilschwelle 
bewirkt  habe.  Einem  Bericht,  dass  ihr  Gatte  die 
Leiche  zu  den  Familiengräbern  auf  den  Friedhof 
al-Baki'  [s.  d.]  bei  Medina  habe  überführen  wollen, 
aber  von  ihren  Verehrern  daran  gehindert  sei, 
steht  die  allgemeine  Anschauung  entgegen,  dass 
ihr  Grab  jenes  sei,  das  sie  mit  eigener  Hand  aus- 
gehoben und  in  welchem  sie  lange  vor  ihrem  Tode 
ihre  Kor^än-Rezitationen  gefeiert  habe.  —  Am  Aus- 
bau des  Heiligtums  haben  sich  mehrere  Herrscher 
beteiligt,  schon  "^Abbäsiden,  aber  auch  Fätimiden 
und  Statthalter  der  Osmanen.  Die  Grabkuppel 
wurde  532  (1138)  vom  Khalifen  al-Häfiz  erneuert, 
die  Moschee  693/4  (1294/5)  vom  Mamlüken  al- 
Malik  al-Näsir  Muhammed  b.   Kalä^ün. 

L  i  (  t  e  r  a  t  u  r:  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al- 
Ayäft^  Büläk  1299,  II,  238  f.;  Abu  '1-Mahäsin 
al-Taghriberdi,  al-Nudjtim  al-zä/iira,  Kairo  1349, 

II,  185  f. ;  al-Suyütl,  Htisn  al-Muhädara^  Kairo 
1299,  I,  292  f.;  Ibn  lyäs,  Badä^t'  al-Zuhür^ 
Bülak  131 1— 12,  I,  34.  —  Zur  Baugeschichte  vgl. 
die  Zusammenstellungen  nach  Makrizi,  Sakhäwi, 
Djabarti  u.  a.  und  deren  Weiterführung  bei  'All 
Mubarak,  al-Khitat  al-d^adlda  al-Tawfikiya^  Bü- 
läk 1305/6,  V,  X33 — 37.      (R.  Strothmann) 


NAFS «)  (a.),  Seele.  Nafs  bedeutete  in  der 
früharabischen  Dichtung  das  Selbst  oder  die 
Person,  Ruh  dagegen  Hauch  und  Wind.  Be- 
reits im  Kor'än  bedeutet  Nafs  auch  Seele  und 
Ruh  einen  besonderen  Engelsboten  und  eine  spe- 
zielle göttliche  Eigenschaft.  Erst  in  nachkor'äni- 
scher  Litteratur  sind  Nafs  und  Ruh  gleichbedeutend 
im  Sinne  von  menschlichem  Geist,  Engel 
und  Djinn. 

I.  Koreanischer  Gebrauch.  A.  Nafs  und 
die  Plurale  Anfüs  und  Nufüs  werden  in  fünffa- 
chem Sinne  gebraucht:  i.  In  den  meisten  Fällen 
bedeuten  sie  das  menschliche  Selbst  oder  die 
menschliche  Person,  z.B.  Süra  III,  54:  „Lasst 
uns  ...  uns  selbst  und  euch  rufen";  ebenso  XII, 
54;  LI,  20,  21.  2.  In  sechs  Versen  bezieht  sich 
Nafs  auf  Allah:  V,  ii6b:  „Du  [Allah]  weisst,  was 
in  mir  ist  [sagt  'Isä],  aber  ich  weiss  nicht,  was  in 
Dir  (Nafsika)  ist";  ebenso  III,  27,  28;  VI,  12, 
54  und  XX,  43.  3.  Einmal,  XXV,  4  (vgl.  XIII, 
17),  bezieht  es  sich  auf  Götter:  „Sie  [Aliha]  be- 
sitzen für  sich  (Anfusihim)  weder  Schaden  noch 
Nutzen!"  4.  In  Süra  VI,  130  bezieht  sich  der 
Plural  zweimal  auf  die  Gemeinschaft  von  Men- 
schen und  Djinn :  „Wir  haben  wider  uns  {Anfu- 
sinä)  gezeugt".  5.  Nafs  bedeutet  die  menschliche 
Seele:  VI,  93:  „Während  die  Engel  ihre  Hände 
ausstrecken  [und  sprechen] :  Gebt  euere  Seelen 
(^«//w)  heraus";  ebenso  L,  15;  LXIV,  16;  LXXIX, 
40  usw.  Diese  Seele  hat  drei  Merkmale :  a.  Sie 
ist  aminära^  das  Böse  gebietend  (XII,  53). 
Wie  beim  hebräischen  N^ep^'-esh  ist  die  Grundidee 
„die  physische  Begierde",  im  Paulinischen  Gebrauch 
4jvx^-  Sie  flüstert  (L,  15)  und  gesellt  sich  zu  a/- 
Hawä^  das  im  Sinne  von  „Begehren"  immer  böse 
ist.  Sie  muss  zurückgedrängt  (LXXIX,  40)  und 
geduldig  gemacht  (XVIII,  27)  werden,  und  ihre 
Habgier  soll  man  fürchten  (LIX,  9b).  b.  Die  Nafs 
ist  la'uiwätiia^  d.h.  sie  macht  Vorwürfe  (LXXV, 
2);  die  Seelen  (Anfus)  der  Abtrünnigen  werden 
eng  (IX,  119).  c.  Die  Seele  wird  als  mtitmä'inna, 
ruhig,  bezeichnet  (LXXXIX ,  27).  Diese  drei 
Bezeichnungen  bilden  zum  grossen  Teil  die  Grund- 
lage für  die  spätere  muslimische  Ethik  und  Psy- 
chologie. Bemerkenswert  ist,  dass  Nafs  nicht  in 
Verbindung  mit  den  Engeln  gebraucht  wird. 

B.  Ruh  hat  fünf  Gebrauchsweisen:  i.  Allah 
blies  {ttafakha)  von  seinem  Ruh  a.  in  Adam,  als 
er  seinen  Körper  zum  Leben  erweckte  (XV,  29 ; 
XXXVIII,  72;  XXXII,  8),  und  b.  in  Maryam,  als 
sie  'Isä  empfing  (XXI,  91  und  LXVI,  12).  Hier 
ist  Ruh  dasselbe  wie  Rlh  und  bedeutet  den  „Le- 
bensodem" (vgl.  Genesis  II,  7),  dessen  Schöpfer 
Allah  ist.  2.  Vier  Verse  verbinden  Ruh  mit  dem 
Amr  Alläh's;  die  Bedeutungen  von  Ainr  wie  von 
Ruh  sind  umstritten,  a.  In  Süra  XVII,  87  heisst 
es :  „Sie  fragen  dich  [O  Muhammed]  nach  al-Rüh ; 
sprich :  al-rüh  min  amr'-  rabbi^  aber  euch  ist  nur 
wenig  Wissen  gegeben",  b.  In  Süra  XVI,  2  sen- 
det Allah  die  Engel  mit  al-Rüh  min  Amrihi  auf 
wen  er  will  von  seinen  Geschöpfen  hinab,  um 
zu  sagen:  „Kündet,  dass  es  Tatsache  ist:  Es  gibt 
keinen  Gott  ausser  mir,  so  fürchtet  mich!",  c.  In 
Süra  XL,  15  „wirft  Allah  al-Rüh  mi?i  Amrihi  auf 
wen  er  will  von  seinen  Geschöpfen,  um  zu  war- 
nen", d.  In  Süra  XLII,  52  heisst  es:  „Wir  offen- 
barten {awhainä)  dir  [O  Muhammed]  Rüh"'^  min 
Amrinä\    nicht    wusstest    du,    was   das  Buch  noch 


i)    Der    Einfachheit    halber  wird  in  diesem  Ar- 
tikel Ruh  mitbehandelt. 
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der  Glaube  war,  aber  Wir  machten  es  zu  einem 
Lichte,  mit  dem  Wir  leiten,  wen  Wir  wollen  von 
Unseren  Geschöpfen".  Welche  Bedeutungen  Amr 
und  viin  auch  haben  mögen,  der  Kontext  ver- 
bindet al-Kü/i  in  a.  mit  Wissen ;  in  b.  mit  Engeln 
und  Geschöpfen,  um  zu  warnen ;  in  c.  mit  Ge- 
schöpfen, um  zu  warnen,  und  in  U.  mit  Muham- 
med  für  Wissen,  Glauben,  Licht  und  Leitung. 
Deshalb  ist  dieser  Jiüh  ein  spezielles  Werkzeug 
für  Allah  zu  prophetischen  Zwecken.  Er  erinnert 
stark  an  Bezalel,  der  „mit  dem  Geiste  Gottes  in 
Weisheit,  Verstehen  und  Wissen  erfüllt"  wurde 
(^Exodus  XXXV,  30,  31).  3.  In  Süra  IV,  169  wird 
'Isä  ein  Kü/i  von  Allah  genannt.  4.  In  Süra  XCVIl, 
4;  LXXVl'lI,  38  und  LXX,  4  ist  al-Rü/i  ein 
Gefährte  der  Engel.  5.  In  Süra  XXVI,  193  kommt 
al-Küh  al-antvt^  der  zuverlässige  AV7//,  auf  Mu- 
hammeds  Herz  herab,  um  den  Kor'än  zu  offen- 
baren. In  Süra  XIX,  17  sendet  Allah  zu  Maryam 
„Unsern  Rüh"-^  der  ihr  als  ein  wohlgebauter  Mann 
erscheint.  In  Süra  XVI,  104  schickt  Ruh  al-Kudus 
den  Kor'än,  um  die  Gläubigen  aufzurichten.  Drei 
andere  Stellen  besagen,  dass  AUäh  mit  dem  Ruh 
al-Kudiis  'Isä  hilft  (II,  81;  II,  254  und  V,  109). 
Diese  Wechselbeziehung  von  Dienst  und  Titel 
schliessen  die  Identität  mit  jenem  Engelboten  ein, 
der  auch  der  Ruh  von  Nr.  4  sein  kann.  So  be- 
deutet Ruh  im  Kor'än  nicht  Engel  im  allgemeinen, 
noch  des  Menschen  Selbst  oder  seine  Person,  noch 
seine  Seele  oder  seinen  Geist.  Der  Plural  kommt 
nicht  vor. 

C.  Nafas,  Hauch  und  Wind,  mit  Nafs  in 
der  Wurzel  und  mit  Ruh  in  einigen  Bedeutungen 
verwandt,  kommt  im  Kor'än  nicht  vor,  wohl  aber 
in  der  alten  Dichtung  (vgl.  F.  Krenkow,  The 
Poems  of  Tufail  and  at-Tiriminah,  London  1927, 
S.  32).  Das  Verb  tana'ffasa  (Süra  LXXXI,  18)  ist 
von  dieser  Bedeutung  abgeleitet,  während  die  an- 
deren koreanischen  Formen  von  denselben  Radi- 
kalen xiMx  Jalyatanäfas^  U-mutanäfisün'^  (LXXXIII, 
26)  sind  und  bei  al-Tabari,  Tafslr^  Kairo  1321, 
XXX,  57  wahrscheinlich  richtig  von  tiaßsa  „er 
wünschte"  abgeleitet  werden. 

IL  Die  Dichtung  der  Omaiyadenzeit  gebraucht 
zuerst  Ruh  für  die  menschliche  Seele  (Aliäi  al- 
Aghänl^  Kairo  1285,  XVI,  126  ult. ;  Cheikho, 
Le  Christianisme,  Bairüt  1923,  S.  338),  wo  der 
Kor'än  Na/s  verwendet,  wie  in  Nr.   5   oben. 

III.  Von  den  frühen  Traditionssammlungen  ge- 
braucht Mälik  {al-Mii7i'at(a\  Kairo  1339,  I,  126) 
Nasama ,  das  im  Kor'än  nicht  vorkommt ,  und 
Nafs  (II,  262)  für  Seele  oder  Geist,  während  Ibn 
Hanbai  {Musnad)  lYasam  (VI,  424),  Nafs  (I, 
297;  11,  364;  VI,  140)  sowie  Niifs  und  Ruh  (IV, 
287,  296)  verwendet.  Muslim  (Sahih^  Konstanti- 
nopel 1331),  VIII,  44,  162  f.  und  al-Bukhäri 
{Sahih^  Kairo  1314,  IV,  133)  gebrauchen  beide 
Riih  und  Arwä/i  für  den  menschlichen  Geist. 

IV.  Der  Tä^  al-''Arüs  (IV,  260)  verzeichnet  15 
Bedeutungen  für  Nafs  und  fügt  noch  zwei  andere 
aus  dem  LisTin  al^Arab  hinzu,  nämlich:  Geist, 
Blut,  Körper,  böses  Auge,  Gegenwart,  spezifische 
Wirklichkeit,  Selbst,  Lohe,  Stolz,  Selbstverherrli- 
chung, Absicht,  Abscheu,  das  Abwesende,  Wunsch, 
Strafe,  Bruder,  Mensch.  Nach  ihm  sind  die  meisten 
dieser  Bedeutungen  met.iphoiisch.  Der  Lisan  (VIII, 
119 — 26)  belegt  diese  Bedeutungen  aus  der  Dich- 
tung und  dem  Kor'än.  Lane's  Lexiron  gibt  zuver- 
lässig das  Material  wieder  (S.  2827'').  Die  lexika- 
lische Behandlung  von  A'afs  ergibt  folgendes: 
I.   Irgendeine  Verbindung    von    Nafs   als  „Seele" 


oder  „Geist"  mit  AUäh  wird  vermieden.  2.  Beim 
Menschen  sind  a.  Nafs  und  Ruh  dasselbe,  oder 
/'.  Nafs  bezieht  sich  auf  den  Geist  und  Ruh  auf 
das  Leben,  oder  c.  der  Mensch  hat  Nafsän'\  zwei 
Seelen,  die  eine  vital  und  die  andere  unterscheidend, 
oder  d.  die  unterscheidende  Seele  ist  doppelt,  ein- 
mal befehlend,  ein  ander  Mal  verbietend. 

V.  Die  Einflüsse,  die  sich  auf  den  nachkor'änischen 
Gebrauch  von  Nafs  und  Riih  geltend  machten, 
waren  die  christlichen, und  neuplatonischen  Vorstel- 
lungen von  Ruh  mit  menschlichen,  engelhaften  und 
göttlichen  Funktionen  und  die  spezifisch  aristote- 
lische psychologische  Analyse  vou  Nafs.  Diese  Ein- 
flüsse treten  in  den  Berichten  über  die  Religions- 
streitigkeiten deutlich  zutage. 

A.  Al-Ash'arl  (IL  Ritter,  Die  dogmatischen  Lehren 
der  Anhänger  des  Islam  von  Ahn  U- Hasan  ''Alt 
bin  Isina^il  al-As''ari^  Istanbul  1929)  berichtet  von 
den  Räfidiya-Lehren  über  die  Inkarnation  des  Ruh 
Allah  in  Adam  und  über  seine  Wanderung  durch 
die  Propheten  und  andere  (S.  6,  46),  sowie  über 
die  widersprechenden  Auffassungen,  dass  der  Mensch 
nur  Körper  (Djism)^  Körper  und  Geist  und  nur 
Geist  {Ruh)  sei  (S.  61,  329  ff.).  Das  Glaubens- 
bekenntnis der  Orthodoxen  bei  ihm  (S.  290 — 97) 
sagt  über  die  Natur  des   Menschen   nichts  aus. 

ß.  Al-Baghdädi  {al-Fark  bain  al-Firak^  Kairo 
1328)  behandelt  dieselben  häretischen  Lehren  über 
die  Natur  des  Menschen  (S.  28,  117  ff.,  241  ff.)  und 
sagt  ferner,  die  Seelenwanderungstheorien  hätten 
Plato  und  die  Juden  verfochten  (S.  254),  und  be- 
schreibt den  Inkarnationsglauben  der  Hulüllya- 
Sekten  [s.  d.  Art.  hulDl],  wozu  er  auch  die 
Hallädjiya  rechnet  (S.  247).  Seine  Meinung  ist: 
„Das  Leben  Alläh's  ist  ohne  Ruh  und  Nahrung, 
und  alle  Ariväh  sind  erschaffen,  im  Gegensatz  zur 
christlichen  Lehre  von  der  Ewigkeit  des  Vaters, 
des  Sohnes  und  des  Heiligen   Geistes"  (S.  325). 

C.  Ibn  Hazm  gebraucht  Nafs  und  A'/7/;  promiscue 
für  die  menschliche  Seele  {Kißb  al-Fisalfi  'l-Milal. 
Kairo  1317 — 21,  V,  66).  Er  schlicsst  vom  Islam 
alle  die  aus,  die  an  Seelenwanderung  glauben, 
wozu  er  auch  den  Arzt  und  Philosophen  Muhammed 
b.  Zakariyä'  al-RäzT  zählt  (I,  90  ff.;  IV,  187  f.). 
Er  verwirft  ganz  und  gar  die  Lehre  einiger  Ash'a- 
riten  von  der  beständigen  Wiedererschaffung  des 
Ruh  (IV,  69).  Er  lehrte,  dass  AUäh  die  Geister 
der  ganzen  Nachkommenschaft  Adams  schuf,  bevor 
er  den  Engeln  befahl,  sich  vor  ihm  niederzuwerfen 
(Süra  VII,  171),  und  dass  diese  Geister  in  al- 
Barzakh  im  nächsten  Himmel  existieren,  bis  der 
Engel  sie  in  Embryos  bläst  (IV,  70). 

D.  Al-Shahrastäni  {Kitäb  al-Milal  wa  'l-Nihal^ 
ed.  Cureton,  Teil  I,  London  1842)  gebraucht  in 
seiner  Beschreibung  des  Glaubens  der  heidnischen 
Araber  an  ein  F'ortleben  nach  dem  Tode  die  Aus- 
drücke Nafs  oder  Ruh  nicht,  sondern  sagt,  das 
Blut  würde  ein  Geistervogel,  der  das  Grab  alle 
hundert  Jahre  besucht.  Einer  seiner  wichtigsten 
Abschnitte  (S.  203 — 40)  behandelt  die  orthodoxen 
und  heterodoxen  Lehren  über  al-Rüh.  Die  Ilunafä' 
oder  die  echten  Gläubigen  streiten  sich  mit  al- 
Säbi'a,  welche  Dualisten,  Emanationisten  und  Gno- 
stiker  sind.  Seine  Schilderung  der  Ansichten  der 
.Säbi'a  spiegelt  getreu  die  Lehren  der  Ikhwän  al- 
.Safä^  wider  {Rasä'i/^  4  Bde.,  Bombay  1305),  welche 
lehrten,  der  Mensch  sei  zusammengesetzt  aus  einem 
körperlichen  Leib  und  einer  geistigen  Nafs  (I/ll, 
14),  und  die  Substanz  {^Qjawhar)  der  Nafs  steige 
aus  den  Sphären  {al-Afläk)  herab.  Aber  al-Shah- 
rastäni    verwirft    die    neuplatonische    Vorstellung, 
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dass  die  menschlichen  Seelen  {Nufüs)  von  den 
Seelen  der  übermenschlichen  geistigen  Welt  (a/- 
Nnjüs  al-rühäniyät)  abhängig  seien  (S.  2IO,  224  f.), 
und  ebenso  die  hermetischen  Lehren,  wonach  die 
Naß  wesentlich  böse  sei  (S.  236)  und  die  Krlösung 
in  der  IJefieiung  des  Ruh  von  den  materiellen 
Körpern  bestünde  (S.  226  f.).  Er  wendet  den 
Ausdruck  rüh'ani  auf  alle  Geister,  die  guten  wie 
die  bösen,  an  (S.  213).  Seine  Beschreibung  der 
Natur  des  Menschen  (S.  216  ff.)  mit  drei  Seelen, 
einer  vegetativen,  animalischen  und  menschlichen  — 
jede  mit  ihrem  eigenen  Ursprung,  Bedarf,  Ort  und 
Kräften  —  ähnelt  der  der  Ikhvvän  al-Safä^  {^A'asail^ 
I/ii,  48  ff.).  In  der  Tat  wurde  die  aristotelische 
Analyse  der  menschlichen  Seele,  wie  sie  in  De 
Aniina  geboten  und  von  Alexander  von  Aphro- 
disias  und  Porphyrius  vveiterüberliefert  wurde,  mit 
nur  geringen  Abweichungen  von  den  muslimischen 
Philosophen  angenommen,  wie  z.B.  von  al-Kindi, 
al-Färäbi,  von  denen  jeder  ein  Kitüb  al-Nafs  ver- 
fasste,  Ibn  Sinä,  der  zwei  schrieb,  und  von  Ibn 
Miskawaih,  dessen  Tahähib  al-Akhiäk  dieselbe 
immaterielle  (S.  l)  und  funktionelle  (S.  7)  Psycho- 
logie zur  ethischen  Basis  hat.  Al-Shahrastäni  brachte 
die  schon  lange  notwendige  Interpretation  der 
widersprechenden  Gebrauchsweisen  von  Nafs  und 
I\uh  im  griechischen  und  christlichen  Erbe  sowie 
im  Kor^än  und  in  der  islamischen  Tradition  zu- 
stande. Aber  die  Philosophen  vermochten  selbst 
mit  seiner  Hilfe  nicht,  die  griechische  Psychologie 
dem  orthodoxen  Islam  aufzuzwingen.  Die  Mutakal- 
liniTin  [s.  d.  Art.  KALÄm]  und  die  grössere  Mehrheit 
der  Muslime  erweiterten  die  koreanische  Termino- 
logie, behielten  aber  die  traditionellen  Ansichten 
über  die  Natur  der  Seele  als  einer  direkten  Schöp- 
fung Alläh's  mit   verschiedenen   Eigenschaften  bei. 

VI.  Aristoteles'  Grundsatz  von  dem  unkörper- 
lichen Charakter  des  Geistes  fand  nichtsdesto- 
weniger einen  dauernden  Platz  in  der  islamischen 
Lehre  durch  den  Einfluss  des  grössten  Theologen 
des  Islam,  al-Ghazäli's.  In  al-Tahänawi's  Dictioiiary 
oj  the  Technical  Terms  (ed.  Sprenger,  Calcutta 
1862)  finden  sich  Auszüge  aus  den  Lehren  al- 
Ghazäli's  über  des  Menschen  Ruh  und  Nafs.  Er 
definiert  den  Menschen  als  eine  geistige  Substanz 
(DJawhar  rühant).,  die  weder  in  einen  Körper 
eingeschlossen,  noch  ihm  aufgeprägt,  noch  mit  ihm 
verbunden,  noch  von  ihm  abgetrennt  ist,  genau 
so  wie  AUäh  weder  ausserhalb  noch  in  der  Welt 
ist  und  genau  so  vi^ie  die  Engel.  Sie  besitzt  Er- 
kenntnis und  Emfindungsvermögen  und  ist  des- 
halb kein  Akzidenz  (S.  547  oben;  vgl.  Tahäfut 
al-Faläsifa  ^  Kairo  1302,  S.  72).  Den  zweiten 
Abschnitt  der  Risäla  al-Ladtiniya  (Kairo  1327, 
S.  7 — 14)  widmet  er  der  Erklärung  der  Wörter 
Nafs^  Ruh  und  Kalb  (Herz),  Namen  für  diese 
nicht  zusammengesetzte  Substanz,  die  der  Sitz  der 
intellektuellen  Vorgänge  ist.  Sie  unterscheidet  sich 
von  dem  animalischen  Rüh^  einem  veredelten  aber 
sterblichen  Körper,  dem  Sitz  der  Sinne.  Er  iden- 
tifiziert den  unkörperlichen  Ruh  mit  al-Nafs  al- 
mutmä'inna  und  al-Rüh  al-amr'i  des  Kor'än.  Er 
gebraucht  dann  den  Ausdruck  Nafs  auch  für  das 
„Fleisch"  oder  die  niedere  Natur,  die  in  ethischem 
Interesse  im  Zaume  gehalten  werden  muss. 

VII.  Diese  Einstellung  al-Ghazäli's  war  die  der 
theistischen  Philosophen  im  allgemeinen  sowie 
einiger  Philosophen  der  Mu'^tazila  und  der  Shfa, 
war  aber  im  Islam  niemals  vorherrschend.  Der 
grosse  analytische  Philosoph  und  Theologe  Fakhr 
al-Dln  al-Räzi  konnte  sich  nicht  zu  ihrer  Annahme 


bequemen.  In  seinem  Mafätih  al-Ghaib^  V,  435 
zitiert  er  bei  Erklärung  von  Süra  XVll,  85  als 
die  Meinung  al-f^hazäli's  die  Worte,  die  sich  in 
dessen  TahZifut  (S.  72;  vgl.  auch  al-Räzi's  Mu- 
hassal.,  Kairo  1323,  S.  164J  finden,  aber  auf  S.  434 
(Z.  9  und  8  von  unten)  des  Mafätih  erkennt  er 
die  körperliche  Lehre  an,  und  in  seinem  Mctüliin 
Usül  al-Dtn  (am  Rande  des  Muhasj^al^  S.  117  f.) 
verwirft  er  endgültig  die  Ansicht  der  Philosophen 
als  unbegründet  {bätil).^  dass  die  Nafs  eine  Substanz 
i Djawhar)  sei,  welche  kein  Körper  (Djism)  und 
nicht  körperlich  ist. 

VIII.  Al-Baidäwi's  kosmogonisches  und  psycho- 
logisches System  findet  sich  in  seinem  Taiväli'  al- 
Anwar  (lith.  Ausg.  mit  Kommentar  des  Abu  '1-Thanä' 
al-lsfahäni  und  Glossen  von  al-Djurdjäni,  Stambul 
1305,  S.  285  ff.;  Brockelmann,  G A L,  I,  418;  II, 
III ;  gedr.  Kairo  1323).  Er  bespricht:  i.  die  Klas- 
sen der  unkörperlichen  Substanzen,  2.  die  himmli- 
schen Verstandesarten,  3.  die  Seelen  der  Sphären, 

4.  die    Unkörperlichkeit  der  menschlichen  Seelen, 

5.  ihre  Erschaffung,  6.  ihre  Verbindung  mit  den  Kör- 
pern und  7.  ihr  Weiterleben.  Es  folgt  seine  Kosmo- 
gonie:  Allah  schuf  wegen  seiner  Einheit  nur  einen 
einzigen  Verstand  C^Ahl).  Dieser  zweite  Verstand, 
der  als  erster  {al-sädir)  aus  AUäh  hervorging,  ist  die 
Ursache  C-flla)  aller  anderen  Möglichkeiten  und  ist 
weder  Körper  (Z);Vjw),  noch  eigentliche  Materie  (//a- 
yüli)^  noch  Gestalt  {^Süra).  Er  ist  die  sekundäre  Ur- 
sache (Sabab)  eines  anderen  Verstandes  mit  Seele 
(iVafs)  und  Sphäre  {Falak).  Aus  dem  zweiten  geht 
ein  dritter  Verstand  hervor  und  so  weiter  bis 
zum  zehnten  (S.  288),  welcher  der  Ruh  in  Süra 
LXXV^III,  38  ist  (vgl.  al-Baidäwi,  ^«w«r  a/- 7"a«227, 
ed.  Fleischer,  II,  383,  Z.  4),  dessen  Wirkung  in  der 
Welt  der  Elemente  liegt  und  der  die  Geister  (^Arwä/i) 
der  Menschheit  erzeugt.  Unter  diesen  Verstandesar- 
ten stehen  die  hohen  oder  himmlischen  Engel,  von 
den  Philosophen  al-Nuftis  al-falaklya  genannt,  und 
die  niedern  Nufüs.^  die  in  zwei  Klassen  zerfallen : 
die  irdischen  Engel  zur  Beaufsichtigung  der  ein- 
fachen Elemente  und  die  irdischen  Seelen,  wie 
z.  B.  die  vernunftbegabten  Seelen  (^Anfus  nätika').^ 
die  spezielle  Personen  beaufsichtigen.  Ausserdem 
(S.  285)  gibt  es  die  unkörperlichen  Substanzen 
ohne  einen  Aufgabenkreis  —  es  sind  Engel,  teils 
gute  {al-Ku>üblyün\  teils  böse  (al-Shayätin)  — 
und  die  Djinn^  die  sowohl  Gutes  wie  Böses  tun 
können.  Dies  ist  die  Klassifizierung,  auf  die  er  sich 
in  seinem  Kommentar  zu  Süra  II,  28  (ed.  Fleischer, 
I,  47,  25)  bezieht.  Seine  Psychologie  ähnelt  der 
al-Ghazäll's,  den  er  erwähnt  (S.  294).  Für  die 
Unkörperlichkeit  der  Seele  (Tad^arrtid  al-Nafs) 
führt  er  fünf  vernunftmässige  Gründe,  vier  Kor'än- 
verse  und  eine  Tradition  an.  Sein  Kommentator 
bemerkt  (S.  300),  dass  dies  nur  beweise,  dass  sich 
die  Seele  vom  Körper  unterscheide.  Er  argumen- 
tiert dann  weiter,  dass  alle  Nufüs  erschaffen 
werden,  wenn  ihre  Körper  vollendet  sind.  Die 
Nafs  (S.  303)  ist  nicht  im  Körper  eingeschlossen, 
noch  ihm  nahe,  sondern  wie  der  Liebende  der 
Geliebten  anhangend.  Sie  steht  in  Verbindung  mit 
jenem  A'ö/i,  der  aus  dem  Herzen  kommt,  und 
entsteht  aus  den  feinsten  Nährsubstanzen.  Die  den- 
kende Nafs  erzeugt  eine  Kraft,  die  mit  jenem  RTih 
durch  den  Körper  fliesst  und  in  jedem  Organ  die 
ihm  eigenen  Funktionen  hervorbringt.  Diese  funk- 
tionellen Kräfte  haben  Wahrnehmungsvermögen;  es 
sind  die  fünf  äusseren  Sinne  und  die  fünf  inneren 
Sinneskräfte  im  landläufigen  Gebrauche :  Phantasie, 
Auffassungsgabe,  Gedächtnis    und    Verstand  sowie 
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die  Handlungsfähigkeit  {al-Muharrika),  welche 
freiwillig  {ikhtiyärtya)  und  natürlich  {tabi'-iva)  ist 
(S.  308). 

IX.  Die  herrschende  islamische  Lehre  über  Ur- 
sprung, Wesen  und  Fortleben  von  al-Kuh  und 
al-Xafs  bietet  am  ausführlichsten  das  Kitäb  al-Küh 
Ibn  Kaiyim's  (2.  Aufl.,  Haidaräbäd  1324).  Von  den 
21  Kapiteln  widmet  Ihn  Kaiyim  das  19.  dem  Pro- 
blem des  Aax  Nafs  eigentümlichen  Wesens  (S.  279- 
342).  Er  zitiert  die  Iturzen  Darlejjungen  al-Ash"ari's 
(a.a.O.,  S.  331 — 35)  und  al-Käzi's  {Mafäii/i  al- 
Ghaib^  V,  431 — 34).  Er  bestreitet  al-Räzi's  Be- 
hauptung, dass  die  Mutakallinirin  den  Menschen 
einfach  nur  als  den  wahrnehmbaren  Körper  anse- 
hen, und  sagt,  alle  einsichtsvollen  Leute  glauben, 
dass  der  Mensch  beides  sei,  Körper  und  Geist. 
Der  Ruh  wird  mit  der  Nafs  identifiziert  und  ist 
selbst  ein  Körper,  der  von  diesem  wahrnehmbaren 
Körper  im  Wesen  {al-Mähiyd)  sich  unterscheidet, 
der  von  der  Natur  des  Lichtes  ist,  hell  und  leicht 
im  Gewichte,  der  lebt  und  sich  bewegt  und  die 
körperlichen  Glieder  völlig  durchdringt  wie  der 
Saft  die  Rose.  Er  ist  erschaffen,  aber  ewig  be- 
stehend ;  vorübergehend  verlässt  er  den  Körper 
im  Schlaf.  Wenn  der  Körper  stirbt,  verlässt  er  ihn 
für  das  erste  Gericht,  kehrt  für  das  Verhör  von 
Munkar  und  Nakir  in  den  Körper  zurück  und 
bleibt,  wenn  es  sich  nicht  um  Propheten  und 
Märtyrer  handelt,  im  Grabe,  wo  er  Seligkeit  oder 
Strafe  bis  zur  Auferstehung  im  voraus  kostet.  Er 
verwirft  (S.  256)  Ibn  Hazm's  Lehre,  dass  Adams 
Nachkommenschaft  in  al-Barzakh  weilt,  um  die 
Zeit  abzuwarten,  in  Embryos  geblasen  zu  werden. 
Er  gibt  116  Beweise  für  die  Körperlichkeit  des 
Rüh^  22  Widerlegungen  von  Einwänden  und  22 
Zurückweisungen  von  Einsprüchen.  Er  stellt  die 
traditionelle  Auffassung  des  Islam  dar. 

X.  Die  älteren  Süfis  hatten  die  materielle  .'Auf- 
fassung vom  Ruh  angenommen.  Sowohl  al-Kushairl 
{al-Rtsä/a  mit  Kommentar  von  Zakariyä'  al-Ansäri 
und  Glossen  von  al-'ArOsi,  Büläk  1290,  II,  105  ff.) 
wie  al-HudjwuI  {Kashf  al-Mahdjüb^  ed.  Nichol- 
son, London  191 1,  S.  196,  262)  nennen  den  Ruh 
eine  feine  erschaffene  Substanz  {^Ai?t)  oder  Körper 
{Djism)^  der  in  dem  wahrnehmbaren  Körper  ist 
wie  der  Saft  im  grünen  Holz.  Die  Nafs  {al-Risäla^ 
S.  103  ff.;  Kashf  al-Mah(jjTib^  S.  196)  ist  der  Sitz 
der  tadelnswerten  Charaktereigenschaften.  Beide 
zusammen  machen  den  Menschen  aus. 

Neben  dem  philosophischen  Standpunkt  von  der 
Unkörperlichkeit  des  Ruh ,  den  al-Ghazäii  zum 
orthodoxen  gemacht  hatte,  entwickelte  sich  eine 
andere  Auffassung  vom  Geist,  die  wesentlich  theo- 
sophisch  ist.  Ibn  al-'Arabi  (H.  S.  Nyberg,  Klei- 
nere Schriften  des  Ibn  al-'^Arabi^  Leiden  1919, 
S.  15,  II,  7  ff.)  teilt  die  „Dinge"  in  drei  Klassen 
ein:  AUäh,  der  die  absolute  Existenz  und  der 
Schöpfer  ist,  die  Welt  und  etwas  undefinierbares 
Drittes  von  möglicher  Existenz,  das  mit  der  ewi- 
gen Realität  verliunden  und  der  Ursprung  der 
Substanz  und  der  spezifischen  Natur  der  Welt  ist. 
Es  ist  die  universelle  und  allgemeine  Realität  aller 
Realitäten.  Der  Mensch  ist  gleichfalls  ein  Zwi- 
schenglied, ein  Barzakh  (S.  22,  42)  zwischen  Allah 
und  der  Welt,  das  die  göttliche  Realität  und  die 
erschaffene  Welt  (S.  21,  42)  zusammenbringt,  ein 
Stellvertreter,  der  die  ewigen  Namen  und  die  her- 
vorgebrachten F'ormen  miteinander  verbindet  (S.  96). 
Sein  animalischer  Geist  {Ruh)  entstammt  dem  Hau- 
che des  göttlichen  Atems  (S.  95)  und  seine  ver- 
nunftbegabte   Seele   (Aa/r   nätika)   der   Weltseele 


{ai-Nafs  al-kuUiya\  während  sein  Körper  aus  den 
irdischen  Elementen  besteht  (S.  95  f.).  Des  Men- 
schen .Stellung  als  Stellvertreter  (S.  45  f.)  und  seine 
Ähnlichkeit  mit  dem  Aussehen  Gottes  (S.  21) 
rühren  von  dieser  Weltseele  her,  die  noch  ver- 
schiedene andere  Namen  hat,  wie  heiliger  Geist 
{Ruh  al-Kudiis)^  der  erste  Verstand  (S.  51),  Stellver- 
treter {Khalifd)^  der  vollkommene  Mensch  (S.  45) 
und  der  Ruh  der  Welt  des  Befehls  i^Älain  al- 
Ainr)^  den  al-Ghazäli  für  die  direkte  Schöpfung 
AUäh's  hielt  (S.  122,  i).  In  seinen  Fusüs  (lith. 
Ausg.  mit  dem  Kommentar  al-Käshäni's,  Kairo 
1309,  S.  12  ff.)  sagt  er,  dass  AUäh  sich  selbst  in 
einer  Gestalt  erscheint,  die  so  zum  Manifestationsort 
des  göttlichen  Wesens  wird.  Dieser  Ort  erhält 
einen  Rüh^  d.  i.  Adam,  den  Khalifa  und  den  voll- 
kommenen Menschen.  Er  diskutiert  (Nyberg,  a.a.O.^ 
S.  129  ff.)  das  Wesen  und  die  Eigenschaften  des 
Ruh  und  zitiert  u.  a.  die  Ansicht,  die,  wie  er  sagt, 
al-Ghazäli  „zugeschrieben"  wird,  die  sich  aber  in 
al-  Tahäfnt  findet  (s.  oben).  Er  findet  die  Unter- 
schiede in  der  Lehre  unwesentlich,  da  alle  darin 
übereinstimmen,  dass  der  Ruh  erschaffen  ist.  In 
seiner  Abhandlung  über  die  Nafs  und  den  Ruh 
(M.  Asin  Palacios,  Tratado  Acerca  del  Conogi- 
mienlo  del  Alma  y  del  Espiritu^  in  Actes  du  XlV^^f 
Congres  international  des  Orientalistes^  Paris  1906, 
III,  167 — 91)  beschreibt  er,  wie  man  durch  Pflege 
der  Eigenschaften  des  Ruh  und  durch  Unterdrückung 
der  N^afs  den  Rang  eines  „vollkommenen  Men- 
schen"  erlangen   kann. 

Ibn  al-''Arabl's  Zeitgenosse,  der  Dichter  Ibn  al- 
Färid  (Nicholson,  Studies  in  Islatnic  Mysticism^ 
Cambridge  1921 ,  Kap.  III),  identifiziert  einmal 
seinen  eigenen  Ruh  mit  dem,  aus  welchem  alles 
Gute  hervorgeht  {al-  Tiflya  al-kubrä,  am  Rande 
von  Ibn  al-Färid's  Diwän^  Kairo  13 19,  II,  4  f.), 
und  mit  dem  „Pol"  {Rutb\  um  den  sich  die 
Himmel  drehen  (S.  113,  115).  Al-Käshäni,  der 
Kommentator  der  al-Tä^iya^  erklärt,  dass  sich  diese 
Identität  auf  den  grössten  Geist  {Ruh  al-Arwäh) 
und  den  grössten  „Pol"  bezieht.  Der  Kompilalor 
der  Kommentare  zum  Diwan  stellt  fest  (II,  196), 
dass  Inkarnation  {Nulül)  und  Vereinigung  {Ilti- 
häd)  mit  AUäh  unmöglich  sind,  dass  es  aber  eine 
wirkliche  „Vernichtung"  {Fanä^)  und  ein  Sich- 
vereinen {fVasl)  des  Rü/i  und  der  Nafs  mit  der 
Nafs  AUäh's  gäbe,  denn  seine  Nafs  ist  ihre  Nafs. 

'Abd  al-Karim  al-Djiiäni  führt  diesen  existen- 
ziellen  Monismus  zum  regelrechten  animistischen 
Pantheismus.  In  al-Insän  al-kämil  (Kairo  1334) 
stehen  die  Ausdrücke  RTth  al-Kudus^  Ruh  al-Ar- 
wäh und  Ruh  Allah  für  einen  ganz  bestimmten 
Aspekt  der  göttlichen  Realität  {al-Hakk)^  der 
weder  unter  den  Befehl  „Es  werde"  fällt  noch 
erschaffen  ist.  Dieser  Geist  ist  der  göttliche  Aspekt, 
zu  dem  die  erschaffenen  Geister  aller  fühl-  und 
wahrnehmbaren  Existenzen  gehören  (S.  94).  Die 
Existenz  selbst  besteht  in  der  Nafs  AUäh's,  und 
seine  Nafs  ist  sein  Wesen  {Dhät).  Ausserdem  be- 
sitzt jedes  wahrnehmbare  Ding  einen  erschaffenen 
Geist  {Ruh)  (S.  94).  Einer  von  den  Aspekten  des 
Engels  in  Süra  XLIl,  52,  welcher  der  Befehl 
{Anir)  AUäh's  genannt  wird  und  der  ein  Aspekt 
AUäh's  wie  olien  ist,  ist  dem  Rü/j  Muhammeds 
gegeben,  welclier  mit  dem  in  diesem  Verse  er- 
wähnten Ruh  identifiziert  wird.  Jener  engelhafte 
und  göttliche  Ruh  wird  dadurch  das  Urbild  {Ha- 
kika)  Muhammeds  (.S.  95  f.),  und  er  wird  auf 
diese  Weise  der  „vollkommene  Mensch"  (S.  96, 
131   ff.).    Der    i?;7Ä,    welcher  die  spezifische  Natur 
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der  menschlichen  Nafs  ist,  hat  fünf  Namen :  ani- 
malisch, das  Böse  befehlend,  instinktiv  {al-tnul- 
hania\  tadelnd  und  ruhig.  Wenn  die  göttlichen 
Eigenschaften  wirklich  die  Nafs  lieschreiben,  dann 
sind  die  Namen,  die  Eigenschaften  und  das  Wesen 
des  (inostikers  (^Arif)  diejenigen  des  Einen  Er- 
kannten {Ma'^iTtf)  (S.   130  f.). 

XI.    In    der    Geomantik    ('//;«    al-Raml)    heisst 
das  erste   „Maus"   {Bai()  der    Ummahät  [s.  d.  Art. 
MADAGASKAR,    oben,    III,    78]  Nafs,  da  es  zu  Pro- 
blemen,    welche     die    Seele    und    den    Geist    des 
Fragestellers    betreffen ,    und    zum    Beginnen    von 
Geschäften    führt    (Muhammed  al-Zanäti,  Kitäb  al- 
Fasl  fi  '•lliH  al-Ravil^  Kairo  o.  J.,  S.  7;  vgl.  Henr. 
Com.   Agrippa,   Opera,   Leiden  [ca.   17 10],  S.  412: 
Nam  primus  Joinus  personam  tenet  quaerentis). 
L  i  1 1  e  )■  a  t  ur  :    Ausser   der    im    Artikel  ge- 
nannten,   besonders  D.  B.  Macdonald,   The  De- 
velopment of  the  Idea  of  Spirit  in  Islam^  in  A  0, 
IX  (1931),  307 — 51  (abgedruckt  in  M  W^  XXII 
[1932],    25 — 42,    153 — 68),    worauf  der  Artikel 
weitgehend  fusst;  die  islamische  Psychologie  geht 
zurück  auf  Aristoteles'  De  Anima  (beste  Ausgabe 
von  R.  D.  Hicks,  Cambridge  1907);  für  den  frühen 
Seelenwanderungsglauben    siehe    I.    Friedländer, 
The  Heterodoxies  of  the  Shiites  usw.,  in  J  Am. 
OS,    XXVIII,    1—80;    XXIX,   I  — 183;   für  die 
Beziehung    zwischen    Aristoteles    und   Ibn  Sinä: 
S.    Landauer,    Die    Psychologie  des  Ibn  Sina,  in 
ZDMG,  XXIX  [1875],  335—418;  engl.  Übers. 
von    A.    E.    van    Dyck,    Avicennd's    Offering    to 
the  Piince,  Verona   1906;   M.  Horten,  Die  phi- 
losophischen  Systeme   im  Islam,  Bonn   1912;  T. 
J.  De  Boer,  The  History  of  Philosophy  in  Islam, 
London   1903   [deutsch:  Stuttgart   1905]. 

_  (E.  E.  Calverley) 

AL-NAFUSA,  im  Berberischen  InfDsen,  Name 
einer  Berbervölkerschaft.  Nach  dem  land- 
läufigen genealogischen  Schema  (vgl.  Ibn  Khaldün, 
Kitäb  al-'^Ibar,  I,  107 — 17  des  Textes)  sind  die 
Nafüsa  einer  der  vier  Zweige  der  grossen  Konfö- 
deration der  Botr,  deren  Name  auf  ihren  Führer 
Mädghls  al-Abtar  zurückgeht.  Heutzutage  sitzen 
die  Nafüsa  südwestlich  von  Tripolis,  auf  der  Hoch- 
ebene gleichen  Namens,  die  sich  von  der  Grenze 
zwischen  Tunesien  und  Tripolis  nach  Osten  erstreckt 
und  im  weitesten  Sinne  die  Gebiete  von  Nälut, 
Fassäto  und  Yefren  umfasst.  Die  Bewohner  dieser 
Gegenden  werden  allgemein  Nafüsa  genannt,  ob- 
wohl im  genealogischen  Sinne  dieser  Name  nur 
einigen  Gruppen  zukommt.  Vielleicht  wurde  der 
Name  Djabal  Nafüsa  (im  Berberischen :  Drär  n 
Infüsen),  der  sich  ursprünglich  auf  einen  Teil 
der  Hochebene  bezog,  deshalb  auf  das  grosse  Ge- 
biet zwischen  Wäzzen  und  Yefren  ausgedehnt,  weil 
von  den  dort  sesshaften  Völkerschaften  die  Nafüsa 
die  weitaus  bedeutendsten  waren.  Dieser  Gebrauch 
des  Namens  in  seinem  weitesten  Sinne  findet  sich 
auch  in  dem  Buche  Ibrähim  b.  Sllmän  al-Sham- 
mäkhl's  „Burgen  und  Wege  des  Nafüsa-Plateaus" 
(1302  =  1884/5),  worin  alle  Landschaften  von 
Yefren,  Fassäto  und  Nälüt  beschrieben  sind. 

Die  wenigen  Mitteilungen  über  die  Geschichte 
der  Nafüsa  finden  sich  zum  grössten  Teil  in  ara- 
bischen Quellen.  In  den  griechischen  und  lateini- 
schen Schriftstellern  aus  vorislämischer  Zeit  ist 
kein  einziger  gesicherter  Hinweis  auf  diese  Völ- 
kerschaft. Der  in  Corippus'  jfohannis  vorkommende 
Name  (2.  Gesang,  V.  146:  Quaeque  nefanda  co- 
lunt  tristis  montana  Navusi)  bezieht  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  auf  einen  Ort  oder 
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eine  Bevölkerung  Tripolitaniens,  sondern  auf  eine 
solche  des  Aures  (Awräs),  dessen  Plateau  oder 
Nachbarschaft.  Die  Tatsache,  dass  Nävus  der  Form 
nach  Nafüsa  sehr  nahe  steht,  beweist  nur,  dass 
der  Name  im  Berbergebiet  weit  verbreitet  war, 
dass  er  aus  alter  Zeit  herrührt  und  wahrscheinlich 
mit  Wörtern  wie  ennefüs,  fem.  tenefüst  „rechts, 
rechter  Hand"  im  Augilinischen  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann. 

In  islamischer  Zeit  begegnet  der  Name  zum  ersten 
Mal  bei  der  Eroberung  der  Stadt  Tripolis  durch  "^Amr 
b.  al-'^Äs  (22  oder  23  d.  H.).  Nach  Ibn  'Idhäri  (I, 
2  f.  des  Textes)  riefen  die  Einwohner  während 
der  Belagerung  die  Nafüsa  zu  Hilfe,  die  ihren 
Widerstandswillen  belebten.  Damals  sassen  sie  auch 
in  der  weiten  Ebene  Djafära  zwischen  dem  Dja- 
bal und  dem  Ozean.  Eine  ihrer  Hauptstädte,  wenn 
nicht  ihr  Zentrum,  war  Sabra  an  der  Küste  (das 
römische  Sabratha,  ehedem  phönizisch)  im  Westen 
von  Tripolis,  von  Ibn  Khaldün  i^Ibar,  I,  181, 
Z.  8  des  Textes)  „die  Stadt  der  Nafüsa"  genannt. 
Diese  Stadt  wurde  durch  Handstreich  genommen 
und  von  einer  von  'Amr  gesandten  Reiterschar 
geplündert.  Wahrscheinlich  geschah  dieser  Angriff 
nicht  nur,  um  die  Eroberungen  weiter  nach  Westen 
fortzusetzen,  sondern  auch  um  die  Nafüsa  zu  stra- 
fen, in  deren  Gebiet  '^Amr  eingefallen  war,  um  es 
zu  erobern  (vgl.  al-Bakri,  S.  9,  10  des  Textes), 
und  das  er  auf  Befehl  des  Khalifen  räumen  musste. 

Nach  einigen  Quellen  waren  die  Nafüsa  damals 
Christen,  nach  anderen  jedoch  Juden.  Unsere  jüng- 
sten Ausgrabungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
das  Christentum  bei  ihnen  weit  verbreitet  war, 
obgleich  die  Bekehrung  einzelner  Gruppen  zum 
Judentum  nicht  ausgeschlossen  ist.  Tatsächlich 
wurden  Spuren  byzantinischer  Basiliken  auf  dem 
Plateau  gefunden,  wie  z.B.  in  Temezda,  Itarml- 
sen  usw.,  die  auch  in  einigen  Quellen  erwähnt 
werden  und  die  weite  Kreise  der  einheimischen 
Bevölkerung  benutzt  haben  müssen. 

Als  die  arabischen  Eroberungen  in  Nordafrika 
Tatsache  geworden  waren,  zogen  sich  nach  der 
herrschenden  Meinung  die  Nafüsa  von  .Sabra  und 
aus  dem  Küstenstrich  auf  die  Hochebene  zurück, 
wo  sie  den  Erobern  gegenüber  in  einer  feindseligen 
Haltung  verharrten.  Neuere  Untersuchungen  der 
tripolitanischen  Bevölkerung  zeigen  jedoch,  dass 
ein  Teil  von  ihnen  an  ihren  alten  Wohnstätten 
zurückgeblieben  sein  muss,  wo  sie  sich  mit  ande- 
ren Stämmen  durch  Heirat  mischten  und  im  Laufe 
der  Zeit  arabisiert  wurden.  Tatsächlich  existieren 
im  westlichen  Djafära  und  in  Tripolis,  in  der  Stadt 
und  ihrer  Umgebung  (die  Gebiete  von  al-Sähil, 
Tagiura  usw.),  Stämme,  die  nach  der  lokalen  Ge- 
nealogie von  den  Nafüsa  abstammen.  Von  dieser 
Volksüberlieferung  abgesehen  berichten  mehrere 
Quellen,  dass  die  Nafüsa  nach  ihrem  ersten  Auf- 
treten in  der  Nachbarschaft  der  Stadt  Tripolis  — 
das  wohl  z.T.  durch  einen  christlichen  Widerstand 
gegen  die  eindringenden  Muslime  verursacht  wurde 
—  unter  verschiedenen  Formen  ihre  Anwesenheit 
und  ihren  überwiegenden  Einfluss  in  Nordwest- 
Tripolitanien  geltend  machen  wollten,  sodass  die 
Hauptzüge  in  der  Geschichte  dieser  kleinen,  aber 
starken  und  zivilisierten  Berbergemeinschaft  fol- 
gendermassen  rekonstruiert  werden  kann.  Mit  ihrem 
Zentrum  auf  der  Hochebene  strebten  sie  so  oft 
wie  möglich  danach,  ihre  Herrschaft  im  Küsten- 
gebiet fühlbar  zu  machen  und  so  eine  Kontrolle 
über  den  Hauptverbindungsweg  auszuüben,  der  von 
Ägypten  nach  Ifrikiya  der  Küste  entlang  lief  und 

57 


898 


al-nafDsa 


den  die  verschiedenen  Expeditionen  nach  dem 
Maghiib  einschlugen.  Noch  heutzutage  kann  man 
solche  Aspirationen  in  den  Köpfen  der  Gebil- 
detsten dieses  Volkes  finden,  sogar  in  einem  sol- 
chen Grade,  dass  einige  mit  einer  eventuellen 
Wiederbesetzung  ihrer  alten  Gebiete  in  West- 
Djafära  gerechnet  haben. 

Die  Zeit,  in  der  die  Nafüsa  nach  den  uns  zur 
Verfügung  stehenden  (Quellen  ihre  grösste  Akti- 
vität entwickelten  und  eine  Hauptrolle  bei  den 
Ereignissen  in  Nordafrika  spielten,  war  die  der 
grossen  Khäridjitenrevolten,  die  im  Jahre  122 
(739/40)  begannen  und  nicht  vor  dem  IV.  (X.) 
Jahrh.,  d.  h.  vor  der  Fätimidenzeit  aufhörten.  Als 
"sich  im  II.  (VIII.)  Jahih.  allmählich  die  Wahbl- 
Lehren  unter  den  Völkerschaften  Nordafrikas  ver- 
breiteten, nahmen  sie  sie  an  und  traten  so  der 
aufrührerischen  Bewegung  der  Berber  gegen  die 
arabischen  Eroberer  bei,  einer  Bewegung,  die  zwar 
durch  mehrere  andere  Ursachen  vorbereitet  war, 
aber  in  dem  khäridjitischen  Ketzertum  ebenfalls 
einigen  Rückhalt  fand.  Die  Nafüsa  wurden  Ibä- 
diten,  d.  h.  Khäridjiten  einer  mehr  gemässigten 
Richtung;  sie  blieben  ihr  sogar  mit  heldenhafter 
Hingabe  treu.  Im  Bunde  mit  anderen  Berbervöl- 
kern, ob  Ibäditen  oder  Anhänger  anderer  Zweige 
dieser  Sekte,  bekriegten  sie  wiederholt  die  arabi- 
schen  Gouverneure  Ifrikiya's. 

Im  Jahre  140  (757/8)  wählten  sie  zu  ihrem 
Imäm  —  wahrscheinlich  in  der  Absicht,  ein  ibä- 
ditisches  Fürstentum  zu  gründen,  was  auch  zu 
anderen  Zeiten  in  Erscheinung  getreten  ist  —  einen 
Araber  namens  Abu  '1-Khattäb  "^Abd  al-*^Alä^  b. 
al-Samäh  al-Ma'^fari,  einen  der  Missionare  des  Ibä- 
ditentums  in  Nordafrika.  Unter  seiner  Führung 
und  im  Verein  mit  anderen  Berbergruppen  besetz- 
ten sie  Tripolis,  kämpften  gegen  die  sufritischen 
[s.  al-sufrIya]  Warfadjdjüma,  die  sich  in  Kaira- 
wän  niedergelassen  und  die  Stadt  schlecht  behan- 
delt hatten,  und  gegen  die  von  den  "^Abbäsiden  zur 
Rückeroberung  Ifrikiya's  gesandten  Heere.  Schliess- 
lich fielen  im  Jahre  144  (761/2)  Abu  '1-Khattäb 
und  eine  grosse  Zahl  seiner  Anhänger  bei  Tauorgha 
(Täwurghä)  in  einer  erbitterten  Schlacht  gegen 
den  General  Muhammed  b.  al-A.sh'ath  al-Khuzä% 
den  Gouverneur  Ifrikiya's. 

Ein  anderer  berühmter  Imäm  der  Nafüsa  ist 
der  Berber  Abu  Hätim  Ya%üb,  dessen  Unterneh- 
mungen unter  der  Bevölkerung  der  Hochebene 
in  mündlicher  Überlieferung  fortleben,  welche  von 
seinen  375  Treffen  mit  den  Arabern  spricht.  Er 
fiel  in  einer  Schlacht  im  Jahre   155  (771/2). 

Als  das  Ibäditen-Künigtum  der  Rustamiden  [s.d. 
Art.  rustam]  mit  Tähert  als  Mittelpunkt  gegründet 
war,  wählten  die  Nafüsa  keinen  eigenen  Imäm 
mehr,  sondern  bildeten  einen  Teil  dieses  König- 
reichs unter  einem  Gouverneur,  der  ihm  unter- 
stand. Einige  dieser  Gouverneure,  z.B.  Abu  'Ubaida 
Abd  al-Haniid  al-Djanäwuni  ( von  Igennäwen ), 
Abu  Mansür  Ilyäs  (von  Tendemmira),  werden  oft 
von  den  Berbern  des  Djabal  wegen  ihrer  Bedeu- 
tung und  ihrer  Fähigkeit  in  der  Wahrung  der 
ibäditischen  Interessen  und  auch  wegen  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit und   Frömmigkeit  rühmend  erwähnt. 

Die  Nafüsa  waren  eine  wertvolle  Stütze  für  das 
Königreich  der  Rustamiden,  dessen  östliches  Boll- 
werk sie  bildeten.  Da  sie  Nachbarn  des  Aßhla- 
bidenreiches  waren,  teilten  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  das  Geschick  dieses  Staates,  der  Anfang 
des  III.  (IX.)  Jahrh. 's  in  Ifrfkiya  entstanden  war. 
Die  Stadt  Tripolis  war  im  Besitze  dieser  Fürsten; 


anderseits  stand  West-Djafära  bis  an  den  Ozean 
und  wahrscheinlich  auch  ein  Teil  Üst-Djafära's 
unter  der  Gewalt  und  unter  dem  Einfluss  der 
Nafüsa.  Als  Tripolis  im  Jahre  267  (880/1)  durch 
den  Tülüniden-Fürsten  al-'Abbäs  belagert  wurde, 
der  sich  gegen  seinen  Vater  Ahmed  erhoben  hatte 
und  Ifrikiya  auf  eigene  Rechnung  zu  erobern 
suchte,  wurden  die  Nafüsa  zu  Hilfe  gerufen;  sie 
kamen  sofort  und  schlugen  das  Heer  der  Ein- 
dringlinge in  die  Flucht  (nach  anderen  Quellen 
hatten  die  Einwohner  Lebda's  sie  um  Hilfe  ange- 
rufen). Diese  Tatsache,  die  an  die  Nachricht  über 
die  erste  Belagerung  von  Tripolis  durch  die  Mus- 
lime erinnert,  zeigt  deutlich,  welchen  Einfluss  die 
Nafüsa  in  Nordwest-Tripolitanien  besassen ,  und 
erklärt  auch  den  schweren  Schlag,  den  ihnen  die 
Aghlabiden  im  Jahre  283  (896/7)  beibrachten, 
als  Ibrähim  II.  b.  Ahmed  auf  seinem  Kriegszug 
von  Tunis  nach  Ägypten  den  Durchgang  durch 
das  Küstengebiet  Tripolitaniens  von  den  Nafüsa 
versperrt  fand.  Die  blutige  Schlacht  bei  Mänü, 
auf  die  eine  scheussliche  Misshandlung  Hunderter 
von  Nafüsa-Gefangenen  folgte  und  die  in  sunni- 
tischen wie  ibäditischen  Quellen  mehr  oder  weni- 
ger anekdotenhaft  erzählt  wird,  wird  im  tiefsten 
Grunde  dem  Wunsche  des  Khalifen  zugeschrieben, 
der  die  Nafüsa,  die  Hauptstütze  des  Ketzerstaates 
Tähert,  strafen  wollte,  oder  dem  Rachegefühl  der 
Aghlabiden,  das  in  feindseligen  Handlungen  der 
Berber  wie  in  der  Demütigung  wurzelte,  welche 
die  Aghlabiden  erlitten  hatten,  als  die  gegen 
sie  gerichtete  Expedition  des  Tülüniden  al-'^Abbäs 
durch  das  Eingreifen  der  Nafüsa  abgewandt  wor- 
den war;  denn  für  die  Nafüsa  war  diese  Tat  ein 
Ruhmesblatt  in  ihrer  Geschichte. 

In  Wirklichkeit  ist  es  jedoch  bei  Berücksich- 
tigung der  ganzen  politischen  Lage  sowie  der  frü- 
heren Ereignisse  klar,  dass  jene  Schlacht,  welche 
bis  zum  heutigen  Tage  in  der  mündlichen  Über- 
lieferung der  Ibäditen  als  das  schrecklichste  je  über 
sie  hereingebrochene  Unheil  erwähnt  wird,  den  un- 
vermeidlichen Zusammenstoss  zwischen  den  Aghlabi- 
den und  den  Nafüsa  darstellt,  welche  ihre  Vorherr- 
schaft in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Aghlabi- 
den und  sogar  auf  deren  eigenem  Boden  ausübten. 

Als  die  Macht  der  Aghlabiden  wie  die  der 
Rustamiden  von  den  Fätimiden  zerstört  war,  standen 
die  Nafüsa  diesen  neuen  Herren  der  östlichen  Ber- 
berei  gegenüber.  Wir  haben  Nachrichten  von  ihrem 
heldenhaften  Widerstand  gegen  die  Fätimiden- 
Streitkräfte,  welche  sie  im  Jahre  310  (922/3) 
zu  unterwerfen  suchten  und  im  darauf  folgenden 
Jahre  vernichteten. 

Es  existieren  jedoch  Nachrichten  über  die  Rolle, 
welche  die  Nafüsa  oder  wenigstens  Völkerschaften 
jener  Hochebene  in  dem  grossen  Khäridjiten-Auf- 
stand  spielten,  den  Abu  Yazid  führte  und  der  mit 
dem  Siege  der  Fätimiden  endete.  Wahrscheinlich 
sträubte  sich  die  Ibäditen-Bevölkerung  des  Djabal, 
wenn  sie  auch  den  Gedanken  an  die  Bildung 
eines  grossen  autonomen  Staates  aufgegeben  hätte, 
gegen  jede  Al)hängigkeit  von  den  verschiedenen 
Reichen,  die  nacheinander  die  V^orherrschaft  in 
Nordafrika  führten,  während  die  letzteren  ander- 
seits versuchten,  soviel  wie  möglich  auch  in  der 
(Gebirgsgegend,  dem  strategischen  Schlüsselpunkt 
für  die  Küstenebene,  festen  Fuss  zu  fassen. 

Als  die  Almohaden  unter  'Abd  al-Mu'min  (554- 
55  =:=  1159-60)  an  die  Eroberung  Ost-lfrikiya's 
gingen,  wurden  auch  die  Nafüsa  unterworfen.  Ihr 
Gebiet  wurde  der  Schauplatz  von  heftigen  Kämpfen 
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und  Metzeleien,  von  Beutezügen  und  teilweisen  Ero- 
berungen wahrend  der  langen  Zeit  des  Aufstandes 
der  BanO  (Jhäniya,  die  das  Almoravidenreich  wieder- 
herzustellen suchten  und  die  von  580  (l  184/5) 
an  fast  ein  haliies  Jahrhundert  lang  und  mit  wech- 
selndem Erfolg  hauptsächlich  in  der  östlichen  Ber- 
berei  kämpften.  An  diesen  Kämpfen  beteiligten 
sich  Aralier  des  Stammes  Debbäb  (den  Banü  Sulaim 
angehörend),  die  während  der  bekannten  Invasion 
der  Banü  Hiläl  und  Sulaim  nach  Tripolitanien 
gekommen  waren.  Einige  Klans  der  Debijäb,  vor 
allem  die  Mahämid  und  die  Djuwäri,  siedelten 
sich  in  dem  Küstengebiet  westlich  von  Tripolis 
an,  wo  vorher  die  Nafüsa  ihre  Macht  ausgeübt 
hatten.  Doch  muss  sich  die  grosse  Masse  dei 
Nafüsa  nicht  schon  zur  Zeit  der  Eroberung,  son- 
dern erst  infolge  der  arabischen  Invasion  nach  der 
Hochebene  zurückgezogen  haben. 

Die  Nafüsa  verteidigten  fast  in  derselben  Weise 
auch  während  der  Hafsiden-  und  später  der  Türken- 
zeit ihre  eigene  Unabhängigkeit  weiter.  Während 
andere  Völkerschaften  in  der  Nachbarschaft  das 
Ibäditentum  aufgaben  und  den  Sunnismus  annahmen 
und  infolgedessen  arabisiert  wurden,  blieben  die 
Nafüsa  ihrem  Glauben  und  ihrer  berberischen 
Mundart  treu,  zogen  sich  auf  die  rauhen  Gebirgs- 
kämme  zurück  und  beteiligten  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  an  den  Feindseligkeiten  und  Aufständen,  welche 
das  Binnenland  gegen  die  Regierung  in  Tripolis 
unternahm,  die  ihre  Autorität  wahren  und  vor  allem 
die  Steuern  eintreiben   wollte. 

Im  XIX.  Jahrh.  mussten  die  Türken,  als  sie  im 
Jahre  1251  (1835/6)  die  direkte  Verwaltung  von 
Tripolis  wieder  übernommen  hatten,  auch  lange 
und  erbitterte  Kämpfe  um  die  Eroberung  der 
Hochebene  der  Nafüsa  führen.  Der  Kampf  dauerte 
mit  wechselndem  Erfolg  bis  1274  (1857/8);  in 
dieser  Zeit  zeichnete  sich  der  Shaikh  Ghüma  b. 
Khalifa  durch  Mut  und  Ausdauer  aus ;  er  gilt 
gewöhnlich  als  der  heldenhafte  Verteidiger  der 
berberischen  Unabhängigkeit  gegen  die  Türken. 
In  Wirklichkeit  war  er  jedoch  ein  Araber,  und 
der  arabische  Stamm  Mahämid  hatte  den  grössten 
Anteil  an  diesen  Kriegen,  während  die  Berber 
allem  Anschein  nach  nicht  in  grösserem  Masse 
daran  teilnahmen.  Während  der  italienischen  Beset- 
zung Tripolitaniens,  die  im  Jahre  191 1  begann, 
nahmen  die  Nafüsa  zuerst  eine  feindselige  Haltung 
an  gemäss  ihrer  alten  Bestrebungen,  ein  unabhän- 
giges ibäditisches  Königreich  zu  gründen,  das  bis 
zum  Ozean  reichen  und  das  Gebiet  von  Sabratha 
miteinschliessen  sollte.  Im  Jahre  1913  durch  den 
tapferen  General  Lequio  in  der  Nähe  von  al-Asäba'a 
geschlagen,  boten  sie  den  italienischen  Behörden 
ihre  Unterwerfung  an  und  haben  sich  seitdem 
immer  als  sehr  zuverlässige  Untertanen  erwiesen. 
Als  Inner-Tripolitanien  durch  die  Wirkungen  des 
Weltkrieges  von  Aufrührern  beunruhigt  wurde, 
traten  sie  heldenhaft  für  Italien  ein  und  bekämpften 
seine  Feinde  unter  grossen  Opfern.  Als  im  Jahre 
1922  die  Wiedereroberung  des  Binnenlandes  be- 
gonnen hatte,  nahmen  sie  freiwillig  daran  teil  und 
fochten  an  der  Seite  der  regulären  Truppen  in 
grösster  Loyalität. 

Litterat ur:  A.  de  C.  Motylinsky,  Chro- 
nique  iV Ibn  Saghir  stir  les  Imams  Rostemides  de 
Tähert,  in  Jctes  du  XIV^'«^  Congres  Intern, 
des  Orientalistes,  Paris  1908,  III,  3 — 132  (Text 
und  franz.  Übers.) ;  Abu  Zakarlyä'  Yahyä  b. 
Abi  Bakr,  Kitäb  al-Stra  wa-Akhbär  al-A^imma, 
Teilübers.  von  E.  Masqueray,  Chroniqur  d^Abou 


Zakaria.,  Paris  1879;  Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  b. 
Abi  'Uthmän  Sa'id  b.  'Abd  al-Wähid  äl-Sham- 
mäkhi,  Kitäb  al-Siyar,  Kairo  1301;  Sulaimän 
al-Bärüni,  Kitäb  al-Azhär  al-riyädiya  fl  A^imma 
lua-MulTik  al-Ibädlya.,  Kairo  1906 — 7  (veröffent- 
licht ist  nur  der  zweite  Teil  des  Werkes :  die 
Geschichte  der  Ibäditen  von  der  Flucht  des 
Rustamiden  ^Abd  al-Rahmän  aus  Kairawän  bis 
zum  Ende  der  Dynastie  von  Tähert);  R.  Basset, 
Les  sanctiiaires  du  Djebel  Nefousa.^  in  JA,  1899, 
XIII,  423—70;  XIV,  88—120;  Ibrähim  b.  SlI- 
män  al-Shammäkhi,  Ir''äsrä  d  ibrldcn  dt  drär  n 
Inf  äsen.,  Relation  en  temaztrU  du  Djebel  Ne/ousa^ 
ed.  A.  de  C.  Motylinski,  Algier  1S85 ;  Grimal 
de  Guiraudon,  Dyebayli  Vocabulary  from  an 
unplubished  MS.  A.  D.  1831.^  in  J  R  A  S.^  1863, 
S.  669 — 98;  A.  de  C.  Motylinski,  Le  Djebel 
Nefousa.^  Paris  1898;  Vocabulaire  berbere  ancien 
{Dialecte  du  Djebel  Nefousa\  ed.  und  Cbers.  von 
A.  Bossoutrot,  in  R  T.,  1900,  S.  489—507;  E. 
De  Agostini,  Le  popolazioni  de  IIa  Tripolitania.^ 
Tripolis  191 7,  Kap.  XXIV,  XXVII,  XXVIII, 
und  passirn ;  G.  Buselli,  Testi  berberi  del  Gebel 
Nefüsa,  in  ÜAfrica  Italiana.,  '921,  S.  26-34; 
ders.,  Berber  Texts  from  Jebel  Ncfüsi.,'\\s^  y  Afr. 
5,  XXIII  (1924),  285—93;  F.  Beguinot,  Note 
sulle  popolazioni  del  Gebel  Nefüsa,  in  VAfrica 
Italiana.^  1926,  S.  234 — 44;  ders.,  //  Berberi 
Nefüsi  di  Fassäto.^  Rom  193 1  ;  Gen.  R.  Graziani, 
Verso  il  Fezzän,  Tripolis  1930,  S.  31-39,  67-106. 
Werke,  in  denen  die  Nafüsa  erwähnt 
sind:  Die  arabischen  Chroniken  über  die  Ero- 
berung des  Maghrib  sowie  die  geographischen 
Werke :  Ibn  "^Abd  al-Hakam,  Ibn  Hawkal,  al- 
Bakri,  al-Idrisi,  das  anonyme  Kitäb  al-Istibsär.^ 
Ibn  al-Athir,  Ibn  'Idhäri,  al-Nuwairl,  al-TTdjäni 
(^Rihla\  Ibn  Khaldün  (^Kitäb  al-^Ibar,  Text,  ed. 
de  Slane,  bes.  I,  139,  143,  \^\.,t,i%-%o;  Histoire 
de  P Afrique  et  de  la  Sicile.,  ed.  und  Übers.  Noel 
Des  Vergers,  Paris  1841,  passirn).,  Ibn  Abi 
Dinar  al-Kairawäni,  al-Näsirl  al-Saläwi;  Ahmed 
al-Nä'ib  al-Ansäri,  Kitäb  al- Manhal  al-'^adhb  fl 
Ta^rikh  Taräbulus  al-Gkarb.,  I,  Konstantinopel 
131 7.  Ferner:  Marmol  Caravaial,  Descripcion 
general  de  Aß'rica.,  Granada  1573,  II,  Fol.  307, 
Kap.  LVII;  Leo  Africanus,  Description  de  V Afri- 
que  (ed.  Schefer),  Paris  1896 — 98,  III,  195; 
H.  Fournel,  Les  Berbers.  Etüde  sur  la  conquete 
de  V Afrique  par  les  Arabes.,  Paris  1875 — 81, 
passirn;  Ch.  Tissot,  Geographie  comparee  de  la 
province  romaine  d'' Afrique.,  Paris  1884 — 88, 
I,  40,  passirn;  A.  de  C.  Motylinski,  Les  livres 
de  la  secte  abadhite.,  Algier  1885;  E.  Mercier, 
Histoire  de  V Afrique  septentrionale.,  Paris  1888— 
91,  passirn;  H.  M.  de  Mathuisieux,  Notes  sur 
la  Tripolitaine  ancienne  et  moderne  (^Publications 
de  r Association  historiqtie  pour  Vetude  de  V Afri- 
que du  Nord.,  V),  Paris  1906;  ders.,  A  travers 
la  Tripolitaine.,  Paris  1912  ;  ders.,  La  Tripoli- 
taine d^hier  et  de  demain.,  Paris  191 2;  E.  Bernet, 
En  Tripolitaine,  Paris  1912;  G.  Margais,  Les  Ära- 
bes  en  Berber ie  du  Xl^mc  au  XIV^^m  siede.,  Con- 
stantine  und  Paris  191 3;  G.  Bonacci.,  Gli  Italiani 
sul  Gebel.,  in  Rassegna  contemporanea.,  Rom  191 3, 
Fase.  XI;  A.  M.  Sforza,  Esplorazioni  e  prigionia 
in  Libia.,  Mailand  191 9;  P.  C.  Bergna,  Iripoli 
dal  ijio  al  iSjo^  Tripolis  1925;  Y.  Beguinot, 
Le  popolazioni  della  Tripolitania.,  in  La  rinascita 
della  Tripolitania,  Mailand  1926;  M.  Vonder- 
heyden,  La  Berberie  Orientale  sous  la  dynastie 
des   Benoü   H-Arlab,    Paris   1927,  passim\  E.  F. 
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Gautier,  Les  siecles  obscurs  du  Maghreb^  Paris 
1927,  passim;  L.  Wittschell,  Klima  und  Land- 
schaft in  Tripolitanien,  Hamburg  1928:  F.  Coro, 
Vestigia  di  colotiie  agricoU  romane.  Gebel  Nefusa^ 
Rom  1928;  A.  Piccioli,  Za  nuova  Italia  d^oltre- 
vtare.  Verona  1933,  1,  21  ff.  (F.  Bkguinot) 
Ai.-NAFUSI  Abu  Sahl  ai.-FärisI,  ibädi- 
tischer  Gelehrter  aus  der  Familie  der 
Rustamiden,  welche  im  III.  (IX.)  Jahrhundert  in 
Tähart  lebte.  In  einigen  Quellen  wird  er  als  eine 
der  Persönlichkeiten  ervv.Hhnt,  die  durch  ihre  Ge- 
lehrsamkeit und  ihren  religiösen  P2ifer  viel  zum 
Ruhme  jener  Stadt  beigetragen  haben.  Er  besass 
eine  umfassende  Kenntnis  des  Herberischen  und 
wirkte  als  Dolmetscher  für  diese  Sprache  im  Dienste 
des  Imätn  AHah  b.  "^Abd  al-Wahhäb,  welcher  dieses 
Amt  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
d.  H.,  nach  einigen  Quellen  bis  zum  Jahre  258 
(871/2)  ausübte,  und  danach  im  Dienste  des  Imäm 
Abu  Hätim  Vüsuf  b.  Muhanimed,  der  mit  kurzer 
Unterbrechung  von  281 — 94(894/5 — qobjj)  Imäm 
war.  Daraus  muss  man  schliessen,  dass  die  Rusta- 
midenfürsten  von  Tähart  arabisch  sprachen,  was 
mit  Rücksicht  auf  ihre  östliche  Herkunft  nur 
natürlich  ist ,  und  dass  sie  infolgedessen  eines 
Dolmetschers  bedurften ,  wenn  sie  mit  der  ber- 
berisch sprechenden  Bevölkerung  des  Maghrib  in 
Berührung  kamen.  Als  die  Macht  der  Ibäditen 
durch  die  Fätimiden-Bewegung  zerstört  war,  Hess 
sich  Abu  Sahl  in  Marsa  '1-Kharez  (d.  i.  La  Galle, 
zwischen  Böne  und  der  tunesischen  Grenze)  nieder, 
oder,  nach  einer  andern  Tradition,  in  Marsa  '1-Da- 
djädj  an  der  Küste  von  Algier  zwischen  Ain  Taya 
und  Kap  Djinet  (vgl.  z.  B.  al-Bakri,  ed.  de  Slane, 
Algier   1911,  S.  64  ff.,  82). 

Al-Nafüsl  ist  in  erster  Linie  bekannt  als  der 
Verfasser  eines  umfangreichen  berberischen  Dlwän 
mit  religiösen  und  historischen  Gedichten,  die  beide 
wahrscheinlich  mit  dem  Ibäditentum,  seiner  Lehre 
und  seinen  Wandlungen  in  Beziehung  stehen.  Dies 
Werk  ist,  wie  so  manches  andere  der  berberischen 
Ibäditen,  verloren.  Jedoch  erscheint  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  Teile  davon  wieder  aufgefunden 
werden  durch  neue  Forschungen  im  Mzäb,  in  Gerba 
und  unter  den  Nafüsa.  Jedenfalls  hat  Abu  Sahl 
einen  festen  Platz  in  der  Litteraturgeschichte  der 
Berber,  insbesondere  in  der  Gruppe  der  Ibäditen- 
Schriftsteller  Nord-Afrikas,  welche  in  ihrer  National- 
sprache Abhandlungen  ül)er  Theologie  und  Recht, 
Chroniken,  Gedichte  und  Biographien  verfassten. 
Eine  derartige  litterarische  Bewegung  wird  ge- 
wöhnlich dadurch  erklärt,  dass  diese  Häretiker 
gezwungen  waren,  ihre  Lehre  und  namentlich  die 
von  der  sunnitischen  Auffassung  abweichenden 
Punkte  einer  Bevölkerung  im  Inneren  des  Zentral- 
und  Ost-Maghrib  begreillich  zu  machen,  die  kein 
arabisch  verstand  und  die  um  das  Jahr  1000  n.  Chr. 
zahlenmässig  beträchtlich  gewesen  sein  muss.  Man 
darf  dabei  aber  einen  anderen  wichtigen  Umstand 
nicht  ausser  acht  lassen,  der  auch  heutzutage  noch 
in  gewissem  Umfange  in  Erscheinung  tritt,  nämlich 
das  Festhalten  dieser  Völker  an  ihrer  eigenen 
Sprache  als  eines  Ausdrucks  der  Opposition  gegen 
die  arabisch  sprechende  Welt  und  insbesondere 
gegen  die  muslimische  Orthodoxie.  Gegen  Ende 
des  XIX.  und  zu  Beginn  des  XX.  Jahrhunderts 
gaben  einige  Berber-Gruppen  in  einigen  Gebieten 
der  Vefren-Zone  in  Tripolitanien  unter  dem  Ein- 
flu.ss  der  Sanüsi-Propaganda  nach  und  nach  ihren 
alten  ibäditischen  (jlauben  auf  und  traten  zur 
Orthodoxie    über.    Diese    Erscheinung    verursachte 


ihrerseits  ein  Abnehmen  im  Gebrauch  des  Berber- 
Dialektes,  als  ob  das  Aufgeben  der  Häresie  die 
Bande  mit  der  Nationalsprache  gelockert  hätte, 
sodass  hier  einer  vollständigen  Arabisierung  nichts 
mehr  im  Wege  zu  stehen  schien.  Bei  einer  Be- 
fragung der  Eingeborenen  über  solche  Dinge  kann 
man  leicht  einen  gewissen  Zusammenhang  fest- 
stellen zwischen  der  Trennung  vom  orthodoxen 
Islam  und  dem  Gebrauch  des  Berberischen.  Dies 
wird  völlig  bestätigt  durch  einige  religiöse  Ge- 
dichte litterarischen  Charakters,  die  in  der  Gegend 
von  Fassäto  bekannt  sind,  wo  die  Liebe  zur 
Nationalsprache  noch  stark  ausgeprägt  ist.  In  die- 
sen Gedichten  sagt  der  Verfasser  ausdrücklich,  dass 
er  sich  des  Berberischen  bediene,  weil  dies  den 
ibäditischen  Glauben  fördern  und  kräftigen  könne, 
der  einstmals  glorreich  blühte,  seitdem  aber  im  Ab- 
nehmen begriffen  und  nun  wohl  nahe  daran  sei, 
ganz  zu  verschwinden.  Ebenso  war  in  vergangenen 
Zeiten  die  in  berberischer  Sprache  abgefasste  ibädi- 
tische  Litteratur  zum  Teil  ein  Ausdruck  der  nicht- 
orthodoxen Einstellung  und  des  Nationalismus ; 
und  wenn  Abu  Sahl,  der  durch  seine  Herkunft 
mit  der  arabischen  Zivilisation  traditionell  ver- 
bunden war,  sich  dem  Studium  des  Berberischen 
widmete,  sodass  er  der  beste  Kenner  des  Berbe- 
rischen seiner  Zeit  wurde  und  in  dieser  Sprache 
seine  Werke  verfasste,  so  muss  er  bei  seiner  tiet 
religiösen  Einstellung  den  Zusammenhang  zwischen 
dieser  Sprache  und  dem  Glauben,  den  er  bekannte, 
empfunden  haben. 

Lit t er atur:  Abu  'l-'Abbäs  b.  Abi  'Uthmän 
Sa"^id  b.  "^Abd  al-Wähid  al-Shammäkhl,  Kitäb 
al-Siyar^  Kairo  1301,  S.  289 — 90;  Sulaimän 
al-Bärünl,  Kitäb  al-Azliär  al-riyädiya  fl  Ä'imma 
tva-Mulük  al-Ibädlya^  Kairo  1906 — 7,  S.  68 — 9  5 
A.  de  C.  Motylinski,  Les  Livres  de  la  secte 
abadhite^  Algier  1885,  S.  31;  R.  Basset,  Les 
geneaiogistes  berberes^  in  Archives  Berberes^  I, 
Fasz.  2,  S.  5  und  11;  H.  Basset,  Essai  sur  la 
Htteratu/e  des  Beibcres^  Algier  1920,  S.  28, 
64—7,  69 — 72.  (F.  Beguinot) 

NAGPUR,  Stadt,  Tahsll,  Distrikt  und 
Division  der  Zentralprovinzen  Brltisch- 
Indiens.  Die  heutigen  Zentralprovinzen  und  Berär, 
die  im  XVIII.  Jahrh.  einen  Teil  des  Bhonsla-König- 
tums  Nägpur  bildeten,  liegen  zwischen  17^47'  und 
24°  27'  nördl.  Br.  und  75"  37'  und  84°  24'  östl. 
Länge  mit  einem  Flächenraum  von  113  285  Quadrat- 
meilen und  einer  Gesanitbevölkerung  von  I795I  147- 
Die  '^■i^-^wx- Division  hat  eine  Bevölkerung  von 
3595578;  der  Nägpur-Distrikt  933  168  und  die 
Stadt  215003  (Volkszählung  von   1931). 

Die  Geschichte  dieses  Gebietes,  das  ungefähr 
Gondwäna  entspricht,  ist  durch  die  lange  Bergkette 
der  Sätpura-IIügel  stark  beeinflusst  worden,  wo- 
rüber durch  die  Burhänpur-Asirgarh-Schlucht  die 
Hauptstrasse  von  Hindustän  nach  dem  Dekkan 
führt.  Als  die  muhammedanischen  Eindringlinge 
zuerst  mit  Gondwäna  in  Berührung  kamen,  be- 
standen dort  vier  unabhängige  Gond-Königreiche: 
das  nördliche  Königreich  von  Garhä-Mandlä;  zwei 
Zentralkönigreiche  mit  den  Hauptstädten  Deogarh 
und  Kherla  und  ein  südlicher  Staat  mit  der  Haupt- 
stadt Cända.  Zur  Zeit  Akbars  überwältigten  die 
kaiserlichen  Streitkräfte  das  nördliche  Königreich 
und  zwangen  es,  Tribut  zu  zahlen,  trotz  des  helden- 
haften Widerstandes  Dowager  Rani  Durgävati's.  Da- 
nach ging  die  politische  Vorherrschaft  der  Gond- 
Führer  auf  Deogarh  über,  das  seinerseits  auch  unter 
den    Angriffsplänen    der  Muijhal-Herrscher  litt.  Zu 
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Anfang  der  Regierung  Awrangzib's  kam  eine  Straf- 
expedition unter  Dilir  Khan  nach  Canda  wie  nach 
Deogarh,  mit  dem  Ergebnis,  dass  der  Herrscher 
von  Deogarh  im  Jahre  1670  den  Islam  annahm 
als  Preis  für  die  Wiederherstellung  seines  König- 
reiches ("/Uanii^if-nänia^'Ä.  1022 — 27).  Diese  beiden 
Staaten  zahlten  dem  Kaiser  ihren  Tribut  durch 
einen  muslimischen  Vertreter,  der  in  Nägpur  statio- 
niert war.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  früheste  Beleg 
für  Nägpur  in  der  muhamniedanischen  Zeit;  denn 
das  Pädihäh-näma  von  J.ahawri  beschreibt  die  Ein- 
nahme Nägpur's  durch  Khan  Dawrän  im  Jahre 
1637  (für  einen  noch  früheren  Beleg  siehe  Mira 
Lal,  S.  10). 

Der  berühmteste  Herrscher  von  Deogarh  war 
der  bekehrte  Gond-l'ührer  Bakht  Buland,  der  den 
Hof  Awrangzib's  aufsuchte  {^Mti'äthir-i  '^Alatnghl^ 
S.  273).  Wegen  seiner  Halsstarrigkeit  wurde  er 
durch  einen  andern  muslimischen  Gond  namens 
Dindar  ersetzt  (c^/.,  S.  340).  F'ür  einige  Jahre 
blieb  Bakht  Buland  noch  in  kaiserlichen  Diensten, 
bis  er  sich  der  kaiserlichen  Kontrolle  entzog  und 
noch  einmal  das  Banner  des  Aufruhrs  in  Deogarh 
entrollte  (Khäfi  Khan ^Munta Mai  al-Liibäb^  II,  461). 
Obgleich  Deogarh  zeitweise  durch  Awrangzib's  Streit- 
kräfte wiedererobert  war,  verharrte  Bakht  Buland 
in  offener  Rebellion  und  wurde  niemals  wirklich 
unterworfen.  Schliesslich  umfasste  der  Deogarh- 
Staat  unter  diesem  fähigen  Herrscher  die  heutigen 
Distrikte  Chindwära  und  Betül  sowie  Teile  von  Näg- 
pur, Seoni,  Bhandära  und  Bäläghät.  Der  letzte  bedeu- 
tende Gond-Herrscher  warCänd  Sultan,  der  im  Jahre 
1739  starb.  Er  bestimmte  Nägpur  zur  Hauptstadt, 
die  er  in   eine  ummauerte  Stadt  verwandelte. 

Innere  Unstimmigkeiten  führten  zur  Intervention 
Raghudji  Bhonsla's,  der  in  Berär  im  Namen  des 
Maräthä  Peshwä  regierte.  Schliesslich,  im  Jahre 
1743,  übernahm  der  Maräthä-Führer  die  Verwal- 
tung des  Landes.  Indem  die  Bhonsla's  dem  Gond- 
Radjä  Burhän  Shäh  und  seinen  Nachkommen  eine 
nominelle  Autorität  garantierten,  besassen  sie  einen 
brauchbaren  Vorwand,  die  Rechte  des  Peshwä 
abzuleugnen,  wenn  es  ratsam  war,  aber  in  Wirk- 
lichkeit wandte  man  sich  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten, wie  bei  der  Thronfolge,  gewöhnlich  nach 
Püna.  Burhän  Shäh's  Nachkommen  mussten  dauernd 
die  Stellung  von  Staatspensionären  einnehmen,  und 
der  Repräsentant  der  Familie  residierte  in  Nägpur 
mit  dem  Titel  Rädjä  oder  Sansthänik.  Zur  Zeit 
Raghudji's  fand  ein  grosser  Zustrom  von  Kunbi's 
und  andern  Maräthä's  nach  Nägpur  statt.  Die  ver- 
räterische Haltung  seines  Nachfolgers  Djänodji  führte 
zu  seiner  Niederlage  im  Kampfe  mit  den  vereinigten 
Streitkräften  des  Nizäm  und  des  Peshwä  und  zur 
Anerkennung  der  Oberherrschaft  des  letzteren. 

Unter  Raghudji  II.  erreichte  das  Königreich 
Nägpur  seine  grösste  Ausdehnung;  es  umfasste 
faktisch  die  ganzen  heutigen  Zentralprovinzen  und 
Berär  sowie  Orissa  und  gewisse  Teile  der  Cutiä- 
Nägpur-Staaten.  Für  den  Bestand  seines  König- 
reiches erwies  es  sich  als  ein  Unglück,  dass  er 
seine  Streitkräfte  mit  Sindhia  gegen  die  Briten 
verband,  und  im  Jahre  1803,  nach  den  Schlachten 
bei  Assaye  und  Argäon,  war  er  gezwungen,  den 
Vertrag  von  Deogäon  zu  unterschreiben,  wodurch 
er  ein  Drittel  seiner  Besitzungen  verlor  (Aitchison, 
I,  415 — 17).  Im  Jahre  1 81 6  folgte  ihm  sein  schwach- 
sinniger Sohn  Parsodji,  der  im  folgenden  Jahre 
durch  den  bekannten  Äppä  vSähib  ermordet  wurde. 
Bei  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  den  Briten 
und  dem  Peshwä,  im  Jahre  1817,  grift' Äpoä  Sähib 


die  britische  Residenz  an,  aber  seine  Truppen 
wurden  in  dem  glänzenden  Gefecht  bei  Sitäbaldi 
besiegt.  Dies  hatte  die  Absetzung  Appä  .Sähib's 
zur  Folge,  dem  Raghudji  III.  folgte.  Da  dieser  im 
Jahre  1853  ohne  natürliche  oder  adoptierte  Erben 
starb,  wurde  dieses  abhängige  Fürstentum  durch 
Dalhousie  als  der  Oberlehnsmacht  verfallen  erklärt. 
Die  Briten  verwalteten  Nägpur  durch  eine  Kom- 
mission bis  zur  Gründung  der  Zenlralprovinzen  im 
Jahre  1861.  Heute  besteht  in  der  Stadt  Nägpur, 
und  zwar  in  der  Vorstadt  Mehdibägh,  eine  blühende 
muhammedanische  Gemeinschaft,  deren  Mitglieder 
Da  udi  Bohrä's  von  der  .Shi'^a-Sekte  sind  [s.  kohoräs]. 
Die  Angehörigen  dieser  Gemeinschaft  leben  ge- 
meinsam in  eigenen  Häusern,  wo  ihre  Kinder 
erzogen  werden  und  ihre  Frauen  eine  angemessene 
Ausbildung  vermitteln. 

Li t ter attir:  Hira  Lal,  Descriptive  I.ists  of 
Inscriptions    in    the    Central    J'rovinces^    1916  ; 
Muhammed  Käizlm^'^ A/am^ir-r/äMa^  in  ßid/.  Ind., 
1868;  Muhammed  SäklMusta'idd  Khan,  i^/a'5M/r-/ 
'^ Alain g'irl.^  in  Bibl.  Ind.,  1870 — 73;  R.  Jenkins, 
Report  on  the  Territories  of  the  Naja  of  A^agpur.^ 
1827;    C.    U.    Aitchison,  Engagements.^    Treaties 
and    Sanads.^    Bd.    I,    1909;    Sitäbaldi.^    Reprint 
of  Documents  usw.,   191 7;  Nagpur  District  Ga- 
ze t  teer  .^     1908  ;    Central    Provinces    and    Berar.^ 
Decennial   Report.^    1923;    E.   Chatterton,  Story 
of  Gondwana^  1916.         (C.  Colli N   Davies) 
NAHIYE,     in    der    Verwaltung    des    türkischen 
Reiches    eine    etwa    dem   Kanton    oder  der 
französischen    commune^   d.i.    Gemeinde, 
entsprechender    Verwaltungsbezirk.    Sie 
bildet  eine  Unterabteilung  des  Kadä  {^Kazä.^  s.  d.), 
das  ungefähr  dem  franz.  arondissemcnt  zu  verglei- 
chen ist  und  das  einem  Kä^im-makäin  [s.  d.]  unter- 
steht, während  sie  von  einem  Mudtr  verwaltet  wird. 
Dieser   ehedem    vom    Wäli.^   dem   Statthalter  einer 
Provinz,    ernannte   Beamte  empfing  seine  Weisun- 
gen vom  Kä^im-makäm.^  dem  er  in  der  V^erwaltung 
unterstellt    ist.    Die  Unterbezirke  der  Nähiye  wer- 
den A'nrye,  eig.  Dorf,  geheissen.  Die  Bezeichnung 
Nähiye     für     einen    Verwaltungsbezirk    ist    neuen 
Ursprungs.  Über  die  frühere  Provinzialverwaltung, 
die  diesen  Begriff  nicht  kannte,  vgl.  [A.  D.  Mordt- 
mann    d.  A.],    Stambul   und  das  moderne   Türken- 
thum.,  Neue  Folge,  Leipzig   1878,  S.   i  ff. 

Litterat tir:   V.  Cuinet,  La  Turquie  d^Asie., 
I.  Band,  Paris   1892,  S.  xv. 

(Franz  Babinger) 
NAHIKI,  A'isbe.,  abgeleitet  von  dem  vorislä- 
mischen  Gottesnamen  NahJk\  der  von  Wellhausen 
und  Nöldeke  bei  den  Tamim,  den  Nakha'^  (von 
Madhhidj)  und  im  vorislämischen  Mekka  festgestellt 
worden  ist.  —  In  Küfa  und  Sämarrä  bezeichnete 
es  die  Äl  Nahik,  eine  Familie  shi'itischer  Gelehrter 
aus  dem  Stamme  Nakha',  Nachkommen  Nahik's, 
eines  Vorfahren  Kumail  b.  Ziyäd's,  eines  Partei- 
gängers 'Ali's,  bekannt  auch  als  Gründer  der 
Kumailiya-Sekte  (oder  Kämiliya  :  Ibn  Sa'^d,  VI, 
124;  Kastda  von  Mi'dän  Samiti,  bei  Djähiz, /^ay''^- 
zvän^  II,  98).  Zwei  ihrer  Mitglieder  Hessen  sich 
in  Sämarrä  nieder  (TüsT,  Fihrist,  S.  203;  vgl. 
S.  179,  196):  der  erste,  'Abd  Allah  b.  Muhammed 
(Kashi,  S.  6),  soll  der  heterodoxe  Schriftsteller  der 
Mimiya-Sekte  sein,  den  Mas'^üdi  und  Ibn  Hazm 
erwähnen  und  den  Friedländer  nach  Barbier  de 
Meynard  „Bhnkl"  gelesen  hat  (so :  Heterodoxies 
of  the  Shfites^  II,  102 — 3;  vgl,  Astaräbädl,  Man- 
hadj.^  S.  299 ;  Wellhausen.  Reste  arab.  Heid..^ 
S.  67,  245).  (Louis  Massignon) 
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AL-NA^L,  die  Biene,  sechzehnte  Sure  des 
Kor^än.  Der  Name  ist  dem  70.  Vers  entnommen: 
„Dein  Herr  hat  diese  Offenbarung  der  Biene  ge- 
macht". Khäzin  (III,  105)  gibt  an,  sie  sei  auch  „Sure 
der  Herden"  genannt  worden,  weil  an  verscliiedenen 
Stellen  vom  Vieh  die  Rede  ist.  Dem  Zeitpunkt 
der  Offenbarung  nach  gehört  sie  zu  den  weniger 
alten  mekkanischen  Suren  und  enthält  einige  Verse 
medinensischen  Ursprungs;  die  Kommentatoren  sind 
sich  jedoch  darüber  nicht  einig. 

Das  Kapitel  „die  Biene"  enthält  vier  abrogierte 
Verse :  Vers  69  ist  abrogiert  durch  V,  92 ;  Vers  84 
durch  IX,  5;  Vers  108,  i.  Teil  durch  den  Schluss 
desselben  Verses  oder  durch  L\,  5. 

Litter atur:  Nöldeke-Schwally,  Geschichte 
des  Qoi-rms^  Leipzig  1909,  I,  145  ff.;  Seil,  The 
Historical  Development  of  the  Quran,  London 
1923;  Montet,  Le  Corati^  Paris  1929;  al-Nisäbüri, 
Asbäb  al-Xtizüh  Kairo  1315;  Ibn  Salama,  al- 
Näsikh  wa  ' l-Matisükh^  am  Rande  des  vorigen; 
Suyüti,  ItkUn^  Kairo  1343;  die  Kor'änkommen- 
tare. '  (Maurice  Chemoul) 

AL-NAHR,  das  Sternbild  des  Flusses; 
es  entspricht  dem  noTat/Lto'c,  Flumen^  Ainnis  der 
Alten  (vgl.  u.a.  Aratos,  <i>xtv6tJ.svoc,  v.  358;  Gemi- 
nus,  ^Wxytayvi ;  Ptolemaios,  Alinagest).  Aratos  be- 
merkt (v.  360)  —  wohl  als  einer  der  ersten  — , 
dass  der  Himmelsfluss  den  verstirnten  Eridanus 
('Hp;äa:vo;,  Fluss  des  Morgens?  oder  Fluss  des 
Dunkels,  des  Westens?)  vorstellen  solle,  in  den 
der  Heliossohn  Phaeton,  nach  seiner  unglücklichen 
Himmelsfahrt  vom  Blitze  des  Zeus  getroffen,  hin- 
abstürzte. [Über  die  Identität  des  irdischen  Erida- 
nus gehen  die  Meinungen  der  griechischen  Autoren 
weit  auseinander.  Er  wird  vielfach  mit  dem  Po 
(Padus)  gleichgesetzt,  in  späterer  Zeit  jedoch  auch 
zuweilen  mit  der  Rhone  (Rhodanus,  jedenfalls  we- 
gen der  lautlichen  Ähnlichkeit  mit  „Eridanus"), 
ja  sogar  mit  dem  Rhein  (Rhenus)  in  Zusammen- 
hang gebracht ,  während  Strabo  seine  Existenz 
schlechtweg  leugnet ,  indem  er  ihn  rov  (M^^xiiov 
yvii  '6vrcc,  „den  nirgendwo  existierenden",  nennt]. 
Nach  anderer  Auffassung  (Eratosthenes,  c.  37) 
stellt  das  Sternbild  des  Flusses  den  Nil  dar,  „da 
dieser  allein  vom  Süden  her  strömt",  ebenso  wie 
der  Himmelsfluss  zur  Zeit  seiner  Kulmination  vom 
Südpunkt  des  Horizontes  nach  Norden  zu  fliessen 
scheint;  eine  dritte  Gruppe  von  Autoren  sieht  in 
ihm  das  Bild  des  Okeanos. 

Während  Aratos  offenbar  nur  das  Stück  des 
Himmelsflusses,  das  zwischen  Orion  und  Cetus  (Wal- 
fisch) gelegen  ist,  kennt,  lassen  ihn  Eratosthenes 
und  Hyginos  in  südöstlicher  Richtung  bis  in  die 
Gegend  des  Canopus  (a  Carinae)  fortlaufen;  da- 
hingegen weist  ihm  Ptolemaios,  ebenso  wie  alle 
Späteren,  seine  südwestliche  Richtung  zu  und  nennt 
auch  schon  den  an  seiner  südlichen  SjHtze  liegen- 
den Stern  erster  Grosse  («  Eridani,  Achernar,  s.  u.) 
als  'ia-xctroi;  rov  Tlorxßov^  dessen  Ort  er  allerdings 
unrichtig  angibt,  da  er  ihn  wegen  seiner  hohen  süd- 
lichen Deklination  (3  4.  xoo  ^ -67°  25')  in  Alexan- 
dria nicht  selbst  beobachten  konnte. 

Al-Nahr  gehört  zu  den  Sternbildern  des  südli- 
chen Himmels.  Es  grenzt  im  Norden  an  den  Stier 
{al-Thawr),  im  Osten  an  den  Orion  {al- Ujabbär ,  der 
Riese,  oder  al-I2jan<zT^^  die  Braut),  den  Hasen  {al- 
Artiab)  und  die  westlichsten,  uneigentlichen  {tää- 
ritjj  a/-Süra)  Sterne  des  grossen  Hundes  {al-Kalb 
al-akbar),  die  heute  zum  Sternbild  der  Taube  und 
des  Grabstichels  zählen,  im  Westen  an  den  Wal- 
fisch   {Kt(us  oder  Kaitus).    Das  Sternbild  al-Nahr 


enthält  nach  *^Abd  al;-Rahmän  al-Süfi  34  eigent- 
liche Sterne  (d.  h.  die  Figur  bildende,  Kawäkib 
min  al-Sürd);  uneigentliche  werden  nicht  zu  ihm 
gerechnet.  Es  beginnt  mit  A  Eridani  am  linken 
Fuss  des  Orion  (f3  Orionis,  Rigel),  zieht  sich  in 
einigen  Windungen  westlich  bis  vi  Eridani,  dann 
südlich  bis  etwa  t'  und  östlich  über  t^  bis  t^ 
nach  ti'  ^  Eridani  und  schliesslich  in  südwestlicher 
Richtung  über  i,  g,  h  Eridani  nach  a,  Eridani. 

Das  Kuppelfresko  von  Kusair  'Amra  zeigt  in 
dem  erhaltenen  Teil  das  Sternbild  al-Nahr  als 
schmales  Band,  das  sich  vom  erhobenen  Fuss  des 
Orion  aus  genau  westlich  wenig  unterhalb  des 
Äquators  und  parallel  mit  diesem  in  Richtung 
auf  den  Walfisch  hinzieht. 

Die  Araber  nennen  das  aus  t  Orionis,  A,  /3  und 
■i^  Eridani  gebildete,  auf  der  Spitze  stehende  Qua- 
drat, auf  das  sich  der  linke  Fuss  des  Orion  (Rigel) 
zu  stützen  scheint,  den  „vorderen  Thron  des  Orion", 
Kurs!  al-Djawzä'  al-mitkaddam^  im  Gegensatz  zu 
seinem  „hinteren  Thron",  Kursi  al-Djawza'  al- 
mii'alihkhar  oder  '■Ars/t  al-Djawza' .  Die  Sterne  X,t 
p,  j}  und  t'-t-^  Eridani  zusammen  mit  e  und  tt  Ceti, 
die  eine  sternenarme  Gegend  einschliessen,  führen 
den  Namen  Udki  al-Na^äm^  „Straussennest",  die 
umherliegenden  zahlreichen  kleinen  Sterne  heissen 
al-Baid,  die  Eier,  oder  al-Kaid^  die  Eierschalen. 
Der  südlichste  Stern  im  Eridanus,  zugleich  der 
hellste  («  Eridani,  i.  Grösse),  heisst  al-Zaltm^  der 
„männliche  Strauss"  oder  auch  Akhir  al-Nahr^  der 
„letzte  des  Flusses"  (in  den  alphonsinischen  Ta- 
feln), woraus  sich  der  heute  noch  gebräuchliche 
Sternname  Achernar,  bzw.  Acarnar,  herleitet.  Zwi- 
schen Achernar  und  Fomalhaut  (d.  i.  Farn  \^Fu)ti\ 
al-Hüt,  „Mund  des  Fisches",  oe.  Piscis  austrini) 
liegt  [im  Gebiet  des  heutigen  Phoenix]  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Sternen,  die  die  Araber  unter 
dem  Namen  al-Riyäl,  die  „Straussenkücken",  zu- 
sammenzufassen pflegten.  Al-Süfi  bemerkt,  dass  er 
in  Shiräz  in  der  Nähe  des  Horizontes  eine  Reihe 
von  Sternen  erblickt  habe,  die  die  Form  eines 
Schiffes  {Zawrak)  hatten  («,  x,  [l,  ß,  v,  y  Phoe- 
nicis).  Der  hellste  unter  diesen  («,  nach  Süfi  3.,  in 
Wirklichkeit  2.  Grösse)  bildet  mit  x  Piscis  austrini 
und  ß  Ceti  [De/wb  (Dhanab)  A'aitus^  „Schwanz  des 
Walfisches"]  ein  annähernd  rechtwinkliges  gleich- 
schenkliges Dreieck  mit  der  Strecke  x  Piscis  austrini  - 
ß  Ceti  als  Basis,  dessen  innere  Sterne  nach  .Süfi 
ebenfalls  zu  al-RivTil  zu  zählen  sind.  Der  Stern  « 
Phoenicis  führt  die  Bezeichnung  al-Difda''  al-lhänt^ 
der  „zweite  Frosch",  im  Gegensatz  zum  „ersten 
Fx'osch",  al-Difda''  al-atv7ual,  der  durch  x  Piscis 
austrini  repräsentiert  wird. 

Li  tt  er  atur:  *^Abd  al-Rahmän  al-Süfi,  De- 
scription  des  ctoiles  fixcs^  ed.  H.  C.  F.  C.  Schjel- 
lerup,  St.  Petersburg  1874;  L.  Ideler,  Untersu- 
chung über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
der  Sternnanien,  Berlin  1809;  F.  Saxl,  The  Zodiac 
of  Qusayr  '^Amra,  in  K.  A.  C.  Creswell,  FMrly 
Muslim  Architecture,  I,  Oxford  1932;  Escher, 
Eridanus,  in  Pauly-Wissowa,  Kcalenzyklopädie^ 
VI,  447.  (W.   Hartner) 

NÄHR  AL-MALIK.  [Siehe  DinjLA.] 
Ai.-NAHRAWÄLI  (NahrawänI),  arabischer 
Geschichtschreiber.  Kuth  al-DIn  Muham- 
MED  H.  'Ai.Ä^  Ai.-DlN  Ahmep  b.  Shams  al-DIn 
Muhammed  h.  KÄnl  Khan  Maj.imDd  ai.-Makki  ai.- 
KädiuI  Ai.-Kh\RKÄNi  al-HanafI  war  917  (151 1) 
in  Mekka  geboren,  wohin  sein  Vater,  Spross  einer 
alten  indischen  Gelehrtenfamilie  aus  Nahraw.äla  in 
Guzerat,  eingewandert  war.  Zur  Vollendung  seiner 
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unter  Leitung  seines  Vaters  begonnenen  Studien 
reiste  er  943  (1536)  nach  Kairo,  wo  die  Schüler 
al-Suyuti's  seine  Lehrer  waren,  und  nach  Stamhul. 
Nach  seiner  Kückkelir  in  die  Heimat  erhielt  er 
eine  Professur  an  der  Madrasa  al-Ashrafiya.  965 
(1557)  ging  er  abermals  über  Kleinasieii  nach 
Stambul  und  erhielt  im  Anschluss  daran  eine  I'ro- 
fessur  an  der  Kanbayätiya  zu  Mekka.  Als  975 
(1567)  die  Madrasa  al-SulaimSmya  für  alle  vier 
orthodoxen  Riten  neugegründet  wurde,  trat  er  an 
diese  über,  wurde  s]jäter  Mufti  von  Mekka  und 
starb  990  (1582;   nach  anderen   988  oder  991). 

Seine  erste  litterarische  Leistung  scheint  seine 
uns  verlorene  Beschreibung  seiner  zweiten  Stam- 
buler  Reise  gewesen  zu  sein.  Nicht  mit  Sicherheit 
lassen  sich  seine  schöngeistigen  Werke  in  seinen 
Lebensgang  einordnen.  Es  sind  das  eine  Vers-An- 
thologie als  Zitatenschatz  für  Briefschreiber,  die 
in  der  IIs.  Leiden  {Cat.  cod.  ar.^.,  I,  356)  den 
Titel  Timthfll  al-AintJiäl  al-s'ä'ira  fi  ''l-Abyät  al- 
farlda  al-nädira,  in  der  Kairiner  (Fi/iris^,  IV,  220; 
2 III,  68)  al-Tamthll  wa  U-Mtihädara  bi  ' l-Abyät 
al-mufrada  al-nädira  führt,  und  eine  Sammlung 
von  Worträtseln  u.  d.  T.  Kattz  al-AsniTi  fi  Fann 
al-Mu''anim(i,  die  in  Berlin  Nr.  7346,  im  Escorial 
(Cat.  Derenbourg,  I,  Nr.  556  '),  zu  Stambul  ('Äshir 
Ef.,  III,  107,  296)  und  in  Kairo  (^Fihris'^^  III, 
307)  erhalten  ist,  aus  der  'Abd  al-Kädir  al-Bagh- 
dädi  (^Khizüfiat  al-Adab.,  III,  113)  zitiert,  und  zu 
der  Mu^in  al-Din  'Abd  al-Mu"^in  b.  Ahmed  al- 
Bakka^  im  Jahre  993  (1585)  einen  Kommentar 
u.  d.  T.  al-Tiräz  al-astnä  schrieb  (Hss.  in  Uppsala, 
Nr.  63,  Paris,  Nr.  3417,  5;  Escorial,  a.a.O..,  Nr. 
536,  2;  Auszüge  in  Leiden,  a.  a.  C,  Nr.  522). 
Auch  seine  Sammlung  zur  Personalgeschichte,  aus 
der  uns  nur  ein  Auszug  Muntakhab  al-  Td'iikh  in 
Leiden  (a,  a.  Ö.,  Nr.  1045)  erhalten  ist,  lässt  sich 
nicht  datieren. 

Aus  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  stam- 
men seine  beiden  historischen  Hauptwerke.  Am 
I.  Ramadan  981  (3.  Mai  1573)  vollendete  er  seine 
Geschichte  der  Türkenherrschaft  in  Yemen  u.  d.  T. 
al-Baik  al-Yaniänl  fi  U-Fath  al-^Othmäni\  sie  be- 
ginnt mit  dem  Jahre  900  (1494),  erzählt  die  erste 
türkische  Eroberung  unter  dem  WezTr  Sulaimän 
Pasha,  die  Rückkehr  der  Zaiditen  und  die  zweite 
Eroberung  durch  den  Grosswezir  Sinän  Pasha, 
dem  das  Werk  gewidmet  ist;  ein  Anhang  be- 
richtet über  seine  Eroberung  von  Tunis  und  Go- 
letta.  Eine  zweite  Ausgabe  veranstaltete  er  nach 
dem  Regierungsantritt  Sultan  Muräd's  III.  982 
(1574);  vgl.  S.  de  Sacy,  in  NE,  IV  (1787), 
S.  412—521  und  zu  den  G  A  L.,  II,  382  aufge- 
zählten Hss.  noch  Leiden,  a.  a.  0.,  Nr.  944 ;  Paris 
(Blochet,  Cat.  des  Mss.  Ar.  des  nouvelhs  acquisi- 
tions.,  Nr.  5927),  Escorial  (L6vi-Provengal,  Nr.  1720; 
Kairo,  Fihris'^.^Y,  56),  ferner  D.  Lopes,  Extractos 
da  hisioria  da  conquista  da  Janian  pelos  Othmanos 
iexto  ar.  con  ttad.  e  liotas.,  Lissabon  1892.  Im 
Jahre  985  (1577)  vollendete  er  seine  dem  Sultan 
Muräd  gewidmete  Geschichte  von  Mekka  u.  d.  T. 
al-l'-läm  bi-A^läin  Balad  {Rait)  Allah  al-haräm., 
die  W^üstenfeld  in  den  Chroniken  der  Stadt  Mekka, 
Bd.  I,  Leipzig  1857  herausgegeben  hat,  und  die 
Kairo  1303,  1305  (am  Rande  von  Ahmed  b.  Zaini 
Dahlän's  Khuläsat  al-KalZiin  fl  Bayän  Umarä^ 
al- Balad  al-haräm).,  13 16  gedruckt  ist;  zu  den 
G  A  L,  II,  382  genannten  Hss.  kommen  jetzt  u.  a. 
noch  Tübingen,  Nr.  23;  Paris,  Nr.  1637-42,  4924, 
5932,  5999;  Leiden  (C(j/.  2,  I,  Nr.  926-30);  Cam- 
bridge (Browne,  Nr.  42-4);  Ambrosiana,  H,  Nr.  116 


{ZDMGy  LXIX,  77);  Vaticana,  Nr.  284;  Sulai- 
maniya,  Stambul  Nr.  815;  Nüri  'Othmäniya,  Nr. 
3047;  Kairo  (Fihris^.,  V,  32);  Cat.  Bankipore, 
XV,  1085;  Ä.^afiya,  S.  178.  Dies  Werk  wurde  von 
dem  berühmten  türkischen  Dichter  Bäki  (s.  oben,  I, 
657)  ins  Türkische  übersetzt  (Hss.  in  Gotha,  Nr. 
158;  Wien,  Nr.  895;  Or.  Ak.,  Krafft,  Nr.  260; 
Cambridge,  Siippl..,  Nr.  72;  hrsg.  von  Gottwaldt, 
Kasan  1286).  Einen  Auszug  daraus  verfasste  sein 
Bruderssohn  Bahä'  al-Din  'Abd  al-Karim  b.  Mu- 
hibb  al-Din  b.  'Alä'  al-Din,  geb.  am  29.  Shawwäl 
961  (26.  Sept.  1554)  zu  Ahmadäbäd  in  Guzerät, 
in  Mekka  von  seinem  ünkel  erzogen,  dann  Pro- 
fessor an  der  Madrasa  al-Murädiya,  982  (1575) 
Mufti  von  Mekka,  990  (1582)  Imam  al-Haram, 
gest.  am  15.  Dhu  '1-Hidjdja  1014  (24.  April  i6o6j 
(al-Muhibbi,  Khuläsat  al-Athxr.,  III,  8)  u.  d.  T. 
I'^läin  al-'^Ulaincü'  al-A'^läm  bi-Binä^  al-Masdjid  al- 
Haräni.,  Hss.  Leiden,  a.  a.  0.,  Nr.  931;  Kairo, 
Fikris^.,  V,  32;  Bankipore,   XV,   1089. 

Sein    .Sohn    Muhammed   schrieb    im   Jahre   1005 
(1596)   eine    Geschichte    von    Mekka   und   Medina 
sowie    der    Taten    Hasan   Pasha's,  der  988  (1580) 
Wäli   von   Yaman   wurde,  u.  d.T.  Ibtihädj  al-Insäti 
wa  'l-Zaman  fi  'l-Ihsän  al-wäsil  li  U-Haramain  min 
al- Yaman  bi-Mawläna  'l-'^Ädil  al-Bäshä  Hasan.,  Lei- 
den, a.a.O..,  Nr.  937;  Kairo,  Fihris^,V.,  2;  2  V,  3. 
Litte  ratur:  Qhail  al-.Shakä^ik  al-Nu^mäniya., 
S.    268    (zitiert    nach    Sarkis,   Mt^djam    al-Mat- 
bu^ät^    S.    1871);    al-Nu'mänl,    al-Rawd    al-'^ütir., 
cod.  Berlin,  Nr.  9886,  Fol.  262'';  Ihn  al-"Aidarüs, 
al-Nür    al-iväfir   (cod.    Bankipore),    Fol.     194; 
ai-Khafädji,    Raihätiat    al-alibba'     (Kairo    1294), 
S.  153-57;  ^Vi%\.tniQ\A.^Geschichtschreiber.,S.  534; 
Brockelmann,  G  A  L.,  II,   382. 

(C.  Brockelmann) 
NAHRAWÄN  oder  nach  der  volkstümlichen 
Aussprache  Nihrawän  (YäkUt,  IV, 846  fT.),  Name 
einer  Gegend  zwischen  Baghdäd  [s.d.] 
und  Wäsit  [s.d.],  bekannt  durch  die  Schlacht 
zwischen  'Ali  und  den  Khäridjiten  [s.  d.],  welche 
hier  im  Jahre  38  (658)  stattfand. 

NAHW  (a.),  wörtlich:  Richtung,  Weg,  auch 
Absicht,  bekommt  aber  nach  und  nach  die  beson- 
dere Bedeutung  von  Grammatik.  Die  arabischen 
Philologen  teilen  diese  in  zwei  Untergruppen :  in 
die  Formenlehre,  V/w  al-Sarf  oder  Tasrif.,  die 
die  Lehre  von  den  Verbalstämmen  und  ihrer  Kon- 
jugation, die  Bildung  der  Nomina  und  Adjectiva, 
ihre  Feminin-  und  Pluralbildung  und  derartiges 
umfasst,  sich  also  nur  mit  den  einzelnen  Wort- 
formen beschäftigt ,  und  in  die  Satzlehre ,  '///« 
al-Nahw  im  engeren  Sinne.  Die  grammatischen 
Grundbegriffe  der  arabischen  Philologen  sind  der 
aristotelischen  Logik  entlehnt,  die  auf  dem  Weg 
über  die  syrischen  Gelehrten  zu  den  Arabern  ge- 
kommen ist  (über  die  Abhängigkeit  des  arabischen 
Lautsystems  vom  indischen  vgl.  Brockelmann,  G A 
Z,  I,  97).  Wie  die  Anfänge  der  arabischen  Sprachwis- 
senschaft im  Dunkeln  liegen,  so  ist  auch  der  Ursprung 
ihrer  Benennung  als  Nahiv  schon  den  Arabern  selbst 
unklar  gewesen.  Angeblich  habe  der  Khallfe  'All 
dem  Abu  '1-Aswad  al-Du'all,  der  als  Begründer 
des  '///«  al-Nahw  angesehen  wird,  eine  Anweisung 
gegeben,  wie  er  die  Sprachlehre  einteilen  solle, 
und  habe  hinzugefügt :  unhu.,  „schlage  diesen  W'eg 
ein",  wovon  die  neue  Wissenschaft  den  Namen 
Nahw  erhalten  habe.  Nach  einer  anderen  Erklä- 
rung habe  Abu  '1-Aswad  selbst  die  Grundsätze  der 
arabischen  Sprachlehre  aufgestellt  und  den  Leuten 
gesagt:  unhühu,  „richtet  euch  danach";  von  dieser 
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Aufforderung  sei  dann  der  Name  Nahw  abgeleitet 
worden.  Auch  über  die  Entstehung  der  arabischen 
Sprachwissenschaft  als  solcher  sind  nur  anekdoten- 
hafte Überlieferungen  erhalten.  Die  Anregung  zur 
Beschäftigung  mit  den  Prüblemen  der  Sprache 
soll  vom  Khalifen  'Ah  ausgegangen  sein;  er  habe 
dem  Abu  'i-Aswad  die  Grundprinzipien  des  NaJno 
gelehrt  und  ihm  die  Einteilung  der  gesamten 
Sprache  in  drei  Kategorien :  Istn,  l-i^l  und  Harf 
erklärt.  Eine  andere  Erzählung,  wie  Abu  '1-Aswad 
dazu  gekommen  sei,  die  Grundziige  einer  arabi- 
schen Grammatik  festzulegen,  scheint  dem  wirkli- 
chen Grund  dazu  näher  zu  kommen.  Ziyäd  b. 
Abihi  habe  ihn  aufgefordert,  die  grammatischen 
Grundsätze,  die  ihm  "Ali  gelehrt  hatte,  aufzu- 
schreiben; er  aber  wollte  es  nicht  gern  tun  und 
bat  den  Statthalter,  ihn  mit  dieser  Aufgabe  zu 
verschonen.  Als  er  jedoch  einmal  einen  Kor'än- 
leser  bei  der  Verlesung  des  heiligen  Buches  einen 
sinnstörenden  Sprachfehler  machen  hörte,  erklärte 
er  sich  bereit,  den  ihm  gestellten  Auftrag  auszu- 
führen. Er  Hess  sich  einen  Schreiber  kommen,  dem 
er  diktierte  und  zu  dem  er  sprach:  „Wenn  du 
mich  beim  Sprechen  eines  Buchstaben  den  Mund 
ganz  öffnen  { fataha)  siehst,  so  setze  einen  Punkt 
über  den  Buchstaben;  wenn  ich  ihn  ganz  schliesse 
{^damma\  dann  setze  einen  Punkt  vor  den  Buch- 
staben, und  wenn  ich  den  Mund  halb  schliesse 
(kasard)^  so  setze  den  Punkt  unter  den  Buchstaben". 
Auf  diese  Weise  wird  auch  die  Erfindung  der  Vo- 
kalzeichen auf  Abu  '1-Aswad  zurückgeführt.  Noch 
eine  weitere  Erzählung,  die  sich  mit  derselben 
Frage  beschäftigt,  besagt,  dass  ein  neubekehrter 
Mawlä  in  Gegenwart  des  Abu  '1-Aswad  einen 
Sprachfehler  machte;  ein  Mann  aus  der  Umge- 
bung des  Gelehrten  lachte  darüber.  Dieser  selbst 
aber  sagte :  „Das  sind  Mawläs,  die  nach  dem  Islam 
Verlangen  haben,  die  ihn  angenommen  haben  und 
dadurch  unsere  Brüder  geworden  sind.  Wie  wäre 
es,  wenn  wir  für  sie  die  Gesetze  der  Sprache 
bearbeiteten  ?  Daraufhin  verfasste  er  das  Kapitel 
über  das  Subjekt  und  das  Objekt".  In  diesen  bei- 
den Anekdoten  steckt  sicher  ein  Kern,  der  der 
W'irklichkeit  nahekommt.  Durch  den  Zustrom  von 
Nichtarabern  zum  Islam  entstand  die  Gefahr,  dass 
die  arabische  Sprache  durch  fremde  Elemente  ver- 
unreinigt wurde;  dazu  kam  die  Forderung,  den 
heiligen  Te.xt  des  Kor'än  fehlerlos  vorzutragen 
und  auch  seinen  Sinn  genau  zu  interpretieren; 
daher  konnte  das  Bedürfnis  nach  einer  systemati- 
schen Erforschung  der  Sprache  des  heiligen  Bu- 
ches und  der  Festlegung  ihrer  Sprachgesetze  in 
Regeln  entstehen,  sodass  sich  die  der  Sprache 
Unkundigen  danach  richten  konnten.  Auch  noch 
andere  Anekdoten,  die  sich  mit  dem  Problem  des 
Ursprunges  des  NaJno  befassen  und  die  natürlich 
alle,  wie  auch  die  oben  wiedergegebenen,  als  Awc^il 
anzusehen  sind,  bezeichnen  den  Ai)u  '1-Aswad 
als  ihren  Begründer,  sodass  man  diesen  wohl 
mit  Recht  als  den  frühesten  arabischen  Philologen 
i^Nahun)  bezeichnen  darf.  Von  seinen  Schriften  ist 
keine  auf  uns  gekommen.  Er  gilt  als  der  Begrün- 
der der  philologischen  Schule  von  Basra,  deren 
Ursprung  also  in  eine  sehr  frühe  Zeit  fällt  (Abu 
'1-Aswad  starb  um  die  Wende  des  I.  Jahrh.'s  d.  H.). 
Zu  dieser  Schule  gehörten,  um  nur  einige  bedeu- 
tende Gelehrte  herauszugreifen,  Abu  'Amr  b.  al- 
'Alä'  und  dessen  Schüler  Abu  'Ubaida  und 
al-Asma'^i,  denen  wir  viele  Kenntnisse  von  der 
Ojähiliya  verdanken,  Sibawaihi,  dessen  grosses 
Werk  über  die  Grammatik  „das  Buch"  schlechthin 


wurde,  Khalil,  der  als  Erfinder  des  metrischen 
Systems  gilt,  und  viele  andere.  Schon  sehr  früh 
enstand  in  der  neuaufblühenden  Stadt  Küfa  der 
Gelehrtenwelt  von  Basra  eine  Konkurrenz.  Auch 
dort  begannen  gelehrte  Männer  sich  mit  den 
sprachwissenschaftlichen  Fragen  zu  beschäftigen. 
Während  zunächst  noch  ein  Gedankenaustausch 
zwischen  den  beiden  Gelehrtenschulen  stattfand, 
indem  Gelehrte  aus  Küfa  nach  Basra  zogen,  um 
dort  zu  studieren,  und  umgekehrt  jjasrensische 
Wissenschaftler  nach  Küfa  kamen,  machte  sich 
nach  und  nach  eine  grössere  Rivalität  geltend. 
Die  Basrenser  stellten  strengere  Ansprüche  an  die 
grammatischen  Grundsätze  als  die  Küfier  und  gal- 
ten auch  im  allgemeinen  als  die  treueren  und 
sprachlich  genaueren  Überlieferer.  Den  Streitfragen 
und  Unterschieden  zwischen  den  beiden  Schulen 
ist  ein  Werk  des  'Abd  al-Rahmän  b.  Muhammed 
b.  "^Ubaid  Allah  b.  Abi  Sa'id  b.  al-Anbäri  gewid- 
met. Zu  der  kü  fischen  Schule  gehörten  u.a. 
al-Kisä'l  und  al-Mufaddal  al-Dabbi.  Seit  dem  III. 
Jahrh.  d.  H.  verlagerte  sich  der  Schwerpunkt  der 
arabischen  Wissenschaft  nach  der  Hauptstadt  des 
islamischen  Reiches  Baghdäd;  in  der  dort  neu 
entstehenden  baghdädischen  Schule  verwischten 
sich  die  Unterschiede  in  der  Auffassung  der  küfi- 
schen  und  basrischen  Schule  mehr  und  mehr. 

Litteiatur:  Abu  '1-Barakät  b.  al-Anbärl, 
Die  grammatischen  Streitfragen  der  Basrcr  und 
Küfer^  hrsg.  v.  G.  Weil,  Leiden  191 3;  Brockel- 
mann, G  A  L^  I,  96  ff.,  114  ff.,  120  ff.;  Ibn 
al-Nadim,  Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  39  f. ;  Flügel, 
Die  grammatischen  Schulen  der  Araber  ^S.  12  ff. ; 
Lisän  al-^Arab^  XX,  181,  s.  v.  Nahw;  Tädj 
al-'^Arüs,  X,  360;  G.  Weil,  Zurt  Verständnis 
der  Methode  der  muslimischen  Grammatiker^  in 
Sachau-Festschrift^  Berlin    1915. 

(Ilse  Lichtenstädier) 
NÄ'IB  (a.),  wörtlich  „Stellvertreter,  Bevollmäch- 
tigter" (nomen  agentis  von  fi-iu-b^  »den  Platz  jeman- 
des einnehmen").  Der  Ausdruck  wird  gewöhnlich 
auf  eine  Person  angewandt,  die  als  Stell- 
vertreter für  eine  andere  in  amtlicher 
Stellung  fungiert;  so  bezeichnet  er  in  den 
Mamlüken-  und  Dihli-Sultanaten :  a.  den  Bevoll- 
mächtigten oder  Stellvertreter  des  Sultans  und  b. 
die  Gouverneure  der  Hauptprovinzen  [siehe  auch 
den  Artikel  egyi'TEN,  oben,  Bd.  II].  Im  Mamlü- 
kenstaat  hatte  der  erstere  den  Titel  Na'ib  al- 
Saltana  al-mti'azzama  wa-Käfil  al-Mamälik  al- 
sharifa  al-islämiya  und  war  der  eigentliche  Vize- 
Sultan,  der  alle  Territorien  und  Angelegenheiten 
des  Reiches  im  Namen  des  Sultans  verwaltete. 
Dies  war  jedoch  nur  ein  gelegentliches  Amt,  und 
sein  Inhaber  ist  von  dem  Nä^ib  al-Ghaiha^  dem 
zeitweiligen  Gouverneur  von  Kairo  (oder  Ägypten) 
während  der  Abwesenheit  des  Sultans  oder  von 
Damaskus  während  der  Abwesenheit  des  Na'ib  al- 
Saltana^  zu  unterscheiden.  Die  sechs  Niyäba\  von 
Syrien,  welche  die  aiyübidischen  Mamlakd'?,  er- 
setzten —  Damaskus,  Halab,  Tripolis,  Hamä,  Safad 
und  al-Karak  (ihre  Zahl  wuchs  von  Zeit  zu  Zeit 
druch  die  Erliebung  von  (ijhazza  und  anderer  Ge- 
biete zu  eigenen  Provinzen)  — wurden  je  von  einem 
Nä^ih  al -Saltana  (ebenfalls  mit  dem  Titel  Käfil 
al-Mamlaka')  verwaltet,  der  ein  „Amir  von  Tau- 
send" war;  der  Nä'ib  von  Damaskus  stand  im 
Range  über  den  andern.  Ende  des  VIII.  (XIV.) 
Jahrh.  wurde  auch  Ägypten  in  drei  Niyäba'%  ein- 
geteilt :  Ale.\andrien  (seit  767),  Oberägypten  {al- 
Wadjh    al-barri    oder    al-kibli)   und   Unterägypten 
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{al-Wadjh  al-bahrt).  Den  einfachen  Titel  N'S'ib 
führten  die  Kommandanten  der  Zitadelle  von  Kairo, 
Damaskus,  Halalj  usw.,  die  nicht  unter  der  Ge- 
richtsbarkeit ihrer  Gouverneure  standen,  sowie  ver- 
schiedene Amire  yerinj^jeren  Ranges  mit  unterge- 
ordneter Bcfchlsgewalt  [s.  auch  shämii.]. 

Im  Sultanat  Dihli  war  der  Nä^ib  der  mächtige 
Minister,  welcher  der  Stellvertreter  des  Königs 
selbst  war.  Der  älteste  Heleg  für  dieses  Amt  ist 
anscheinend  die  Ernennung  Ikhtiyär  al-Din  Äiti- 
gin's  zum  Stellvertreter  jjei  der  'rhronljcstcigung 
des  Sultans  Mu'izz  al-Din  Haliräin  Shäh  im  Jahre 
637  (1240)  (Minhädj  al-Üfn,  Tahakät-i  Nä^iri^  in 
Bibl.  Ind.^  S.  191).  Tatsächlich  war  die  Unter- 
stützung der  Adligen  von  der  Ernennung  dieses 
Mannes  als  Stellvertreter  abhängig,  (obgleich  die- 
ses Amt  von  dem  des  Wazir  getrennt  war,  war 
es  unter  mächtigen  Nä'ib's  (wie  z.B.  Malik  Kä- 
fnr's  z.  Zt.  'Alä^  al-Din  Khaldji's  und  Khusraw's 
z.  Zt.  Mubarak  Shäh's)  einem  Anwachsen  der  .Macht- 
befugnisse des   Wazir  dennoch  nicht  förderlich. 

Im  geläufigsten  Sinne  im  Persischen  und  Tür- 
kischen sowie  später  auch  im  Arabischen  bezeich- 
nete Nä^ib  einen  Hilfsrichter  oder  Bevoll- 
mächtigten des  Kädi  in  der  Rechtsprechung.  Im 
heutigen  Arabisch  versteht  man  gewöhnlich  einen 
parlamentarischen  Abgeordneten  darun- 
ter, während  al-Nä^ib  al-^nniüini  der  öffentliche 
Ankläger,  der  Leiter  der  Staatsanwaltschaft  {al- 
Niyäba  al-'^umüinlyd)^  ist. 

Navväb  [für  Nawwäb^  Intensivum  von  N'ä'ib 
(aber  im  Arabischen  nicht  gebraucht),  eine  pu- 
ristische Berichtigung  für  Ntnuäh ,  gekürzt  aus 
Nü-iüäb^  dem  arabischen  Plural  von  NS'ib^  als 
Plur.  dignitatis  gebraucht]  unter  den  Mughal- 
Herrschern  Indiens  ein  Vizekönig  oder 
Gouverneur  einer  Provinz.  Es  ist  nicht 
bekannt,  wann  dieser  Titel  aufkam.  Er  findet  sich 
manchmal  in  Verbindung  mit  andern  Titeln,  z.B. 
Nawäb-Wazir  von  Oudh,  Nawäb-Näzim  von  Ben- 
gal.  Der  Nawäb  von  Arcot  (Carnatic)  war  ein 
Gouverneur  unter  der  Oberhoheit  des  Nizäm  von 
Haidaräbäd. 

Nawwäb  (Nawäb)  wird  auch  in  Persien  als  Titel 
königlicher  Prinzen  und  in  Indien  als  Ehrentitel 
gebraucht,  ohne  dass  notwendigerweise  ein  Amt 
damit  verbunden  war. 

Nahob  ist  eine  englische  Entstellung  von  Na- 
wäb, womit  man  in  abfälligem  Sinne  auch  reiche 
Anglo-Inder  bezeichnete,  die  vom  Osten  zurück- 
gekehrt waren.  Man  hat  vermutet,  dass  der  Aus- 
druck erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh. 
in  England  geläufig  wurde. 

Lit teratu r:  In  Ergänzung  zu  den  Haupt- 
Geschichtswerken:  E.  Quatremere,  Histoire  des 
Sultans  tnamelouks^  Paris  1840,  I/ii,  93 — 9;  M. 
van  Berchem,  Materiatix  pour  un  Corpus  In- 
scriptionum  Arabicarum^  Paris  1903,  I,  209 — 
28  (Analyse  der  epigraphischen  Belege);  Gau- 
defroy-Demombynes,  La  Syrie  a  Pepaque  des 
Mamelouks  ^  Paris  1923;  Yule  und  Burnell, 
Hobson-Jobson^  London  1903,  s.v.  Nabob;  J. 
Price,  The  Saddle  ptit  on  the  Right  Horse^  or 
an  Enquiry  into  the  Reason  why  certain  Persans 
have  been  denoviinated  Nabobs^  London  1783. 
(H.  A.  R.  Gibb) 

(C.    COLLIN    DaVIES) 

NÄ^LA.  [Siehe  ISÄF.] 

NA'ILI,  eigentlich  Yeni-zäde  Mustafa  Celkbi, 
nach  seinem  Vater  PIrI  KhalIfe  auch  PIri-zäde 
genannt,  berühmter  osmanischer  Dichter. 


Gewöhnlich  wird  er  als  Nä'ili-i  Kadim,  „der  alte 
Nä'ili",  bezeichnet,  zum  Unterschied  von  Veni 
Nä'ili,  dem  jüngeren  Nä'ili,  dem  Dichter 
und  Mevvlewi  Nä  ili  Sälih  Efendi  aus  Monastir, 
der  verschiedene  süfische  Schriften  verfasste  land 
1293  (1876)   in   Kairo  starb. 

Nä'ili  war  einer  der  hervorragendsten  osmani- 
schen  Dichter  der  nachklassischen  Periode,  zur 
Zeit  der  schwachen  Sultane  (Muräd  IV.,  Ibrählm 
und  Mehmed  IV.  1058-1115  =  1648 — 1703),  der 
Weiber-  und  Enuchenherrschaft  (Kösem  .Sultan, 
Bektäsh  Agha  und  Muräd  Agha)  und  des  Gross- 
wezirats  der  Köprülü.  Er  leitet  von  Nefi'  und 
Yahyä  hinüber  zu  Näbi  und  Nedim.  Neben  Yahya 
ist  er  der  beste  Dichter  zwischen  Nefi"  und  Näbi, 
dem  Erneuerer  der  osmanischen   Litteratur. 

Geboren  in  Konstantinopel  wurde  er  nach  Ab- 
schluss  seiner  Ausbildung  Sekretär  im  Diwän-i 
htiinZiyün  und  war  zuletzt  als  Khalife  in  der  Kanzlei 
der  Bergwerksverwaltung  (^Ma'-den  kaleml)  tätig. 
Wie  aus  seinem  Diwan  zu  ersehen  ist,  gehörte  er 
dem  Khalweti-Orden  an.  Er  war  ein  schwächlicher, 
kränklicher  Mensch  von  zarter  Konstitution,  der 
1077  (1666/7)  angeblich  in  der  Verbannung  starb, 
in  die  ihn  Fäzil  Ahmed  Pasha  Köprülü  geschickt 
hatte.  Zu  der  Tatsache  der  Verbannung  stimmt 
nicht  ganz  die  Angabe  BrusalT  Mehmed  Tähir's, 
dass  sich  sein  Grab  auf  dem  Friedhof  des  Sünbülü- 
Klosters  in  Ftndiklf  befunden  haben  und  bei  der 
Verbreiterung  der  Strasse  seine  Überreste  auf  den 
Friedhof    von    Pera    überführt  worden    sein  sollen. 

Nä^ili  ist  eine  der  interessantesten  Gestalten  in 
der  Geschichte  der  türkischen  Poesie.  Er  trug 
zwar  zur  wirklichen  Weiterentwicklung  der  osma- 
nischen Litteratur  nichts  Wesentliches  bei  und 
brachte  ihr  keine  neue  Lebenskraft.  Er  war  ein 
Neuerer,  aber  nur  auf  dem  Gebiete  der  Stilistik 
und  des  Wortschatzes.  In  nachhaltiger  Weise  un- 
terbrach er  die  Erstarrung  und  Monotonie  der 
nachklassischen  Schule.  Sein  Stil  ist  äusserst  ge- 
künstelt. Seine  Sprache  ist  voller  Persismen,  aller- 
dings in  anderer  Weise,  als  dies  in  den  vorherge- 
gangenen Perioden  der  Fall  gewesen  war:  seine 
Diktion  ist  voll  ungewohnter  persischer  Bilder  und 
Ausdrücke,  mit  denen  er  in  meisterhaften,  aber 
durch  das  Dunkel  ihrer  Anspielungen  ermüdenden 
Versen  die  osmanische  Sprache  bereicherte.  Die 
wundervollen  neuen  Phrasen  und  Ausdrücke  sind 
aber  nichts  Eigenes,  es  sind  reine  Entlehnungen. 
Es  gelang  Nä'ili,  die  Stagnation  der  damaligen 
Litteratursprache  zu  beseitigen,  indem  er  die  ab- 
genutzten und  abgeschliffenen  stereotypen  Meta- 
phern und  Ausdrücke,  die  seit  Bäkl  sich  in  allen 
Diwanen  breit  machten,  über  Bord  warf  und  neue 
Phrasen  und  Kombinationen  aus  dem  Persischen 
entlehnte. 

Obwohl  er  türkisch  schreibt,  ist  seine  Sprach- 
diktion absolut  persisch.  Er  folgt  so  sklavisch 
seinen  persischen  Vorbildern,  dass  seine  Sprache 
für  einen  des  Persischen  unkundigen  Türken  direkt 
unverständlich  ist.  Doch  schrieben  die  osmanischen 
Dichter  überhaupt  nur  für  sich  und  für  ihresglei- 
chen, nicht  für  das   Volk,  das  sie  ignorierten. 

Nä'ili  ist  der  Hauptvertreter  der  hochentwickel- 
ten, wundervoll  durchgebildeten  türkischen  Schrift- 
sprache, bei  der,  wie  Gibb  anschaulich  sagt,  eine 
reiche  zarte  persische  Stickerei  harmonisch  auf 
dem  türkischen  Untergrund  aufgesteckt  wird,  wobei 
beide  Sprachen  aber  scharf  voneinander  getrennt 
bleiben. 

Nä'ili's    Charakteristica  sind :  Faszinierende  Fri- 
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sehe  der  Phraseologie,  Feinheit  der  Erfindung, 
künstlerischer,  individueller  Stil,  Feinheit,  Klarheit 
und  Sauberkeit  der  Sprache,  Knappheit  des  Aus- 
drucks und  .tusserste  (lefeiliheit ,  wie  sie  kein 
Dichter  seiner  Zeit  besass.  Kein  Türke  kann  ihn 
nach  Mu'allim  Nädji  lesen,  ohne  ihn  begeistert 
nachahmen  zu  wollen,  was  aber  kaum  möglich  ist. 
Seine  Sprache  ist  so  durchgearbeitet  und  frei  von 
jeglichem  Ballast,  dass  der  Sinn  der  Verse  oft 
dunkel  und  unverständlich  wird.  Vieles  aber  wirkt 
bezaubernd  auf  den  Leser,  zumal  sich  seine  Sprache 
durch  Melodik  auszeichnet. 

Gegenüber  der  Sprache  und  dem  Stil  kommt 
der  Dichter  bei  ihm  zu  kurz.  Meisterhaft  ist  nur 
die  Sprache,  nicht  die  dichterische  Konzeption. 
Inspiration  sucht  er  sich  nicht  von  der  Umwelt,  wie 
VahyS,  sondern  von  seinen  persischen  Vorbildern. 
Nä'ili's  litterarisches  Werk  besteht  einzig  aus 
einem  ordentlichen  Diwän,  der  in  ßüläk  1253 
(1837)  (dem  Umfang  nach  allerdings  nur  in  einem 
Drittel  des  handschriftlichen  Bestandes)  gedruckt 
worden  ist.  Er  besteht  aus  vier  sehr  schönen  Hym- 
nen zu  Ehren  des  Propheten  (A^aV),  ferner  aus 
etwa  zwanzig  Kasiden,  in  denen  er  sich  sprachlich 
Nefi'  nähert  und  die  gleiche  Übertreibung  zeigt. 
Die  Kasiden  sind  gerichtet  an  Muräd  IV.  und 
Mehmed  IV.,  an  die  Grosswezire  Kara  Mustafa 
Pasha  (1048-53),  Mehmed  Pasha  (1053-55),  Sälih 
Pasha  (1055-57),  Süfl  Mehmed  Pasha  (1058-59), 
an  die  Shaikh  al-Isl5me :  Behä'i  Efendi,  Yahyä 
Efendi,  Häfiz  Mehmed  Efendi,  den  Defterdär  u.  a. 
Ausserdem  enthält  der  Diwän  eine  in  Terdjf-bend- 
Manier  geschriebene  tiefgefühlte  Merfhlye  (Elegie) 
auf  den  Tod  seines  früh  verstorbenen  Bruders,  die 
mit  ihrem  wirkungsvollen  Refrain  fast  etwas  zu 
überschwänglich  ist ;  ferner  ein  Takhnns,  einige 
Miiseddes  in  Terdjf-  und  Terkib-yi7iW\tx  und  ein 
Terkib-bend. 

Am  wichtigsten  für  ihn  und  seine  Charakteristik 
sind  aber  die  mehr  als  200  Ghazelen,  in  denen 
er  sich  an  Fuzüli  anlehnt.  In  ihnen  findet  er  im- 
mer neue  Ausdrücke,  neue  Ideen  und  Vorstellun- 
gen, neue  Bedeutungen.  Neben  einer  natürlichen 
verhaltenen  Leidenschaftlichkeit  und  Zartheit  der 
Liebesgefühle,  die  an  Nedlm  erinnern  und  die 
nachhaltigen  Eindruck  auf  jeden  Liebenden  ma- 
chen, ist  ein  an  Näbi  gemahnender  Pessimismus 
unverkennbar,  mit  dem  er,  wohl  unter  dem  Druck 
der  politischen  Verhältnisse  und  seiner  Kränklich- 
keit, das  Leben  betrachtet.  Manchmal  liegt  etwas 
Kaltes,  Gezwungenes  in  ihm.  Man  fühlt,  dass  seine 
Seele  krankhaft  und  Ijekümmert  ist. 

Nä'ili  wirkte  besonders  auf  Thäbit  und  Nazim 
ein.  Sein  Hauptnachfolger  als  Dichter  war  Her- 
segli  'Ärif  Hikmet  und  Venishehirli  ^Awni. 

Litteratur:  Eine  Monographie  über  ihn 
schrieb  Müstedjäbi-zäde  'Ismet,  Nä^ilt-i  Kadivi^ 
Istanbul  1318;  ders.,  NTc'ill-i  Kadun^  in  Kha- 
ziue-i  Fttmm^  II,  1312,  S.  320 — 23,  326 — 29 
{Esläf^  Nr.  76);  Rizä,  Tedjikere^  Istanbul  1316, 
S.  95-6;  M.  Djeläl,  ^Othmänn  Edcbtyäl'i  Nthnü- 
neUri^  Istanbul  1312,  S.  565  —  67;  Mu'^allim 
Nädji,  Esänü^  Istanbul  1308,  S.  312 — 13;  ders., 
M(^viH-a,  1306,  Nr.  27,  S.  217 — 19;  Shihäb 
al-Din  Sulaimän,  Td'i'ikh-i  Edcbiyät-i  '■othmänlve^ 
Istanbul  1328,  S.  170-72:  Köprülüzäde  Mehmed 
Fu'äd  und  Shihäb  al-Din  Sulaimän,  Otjuitänl'i 
Tt?riUi-i  Edebiyäd^  Istanbul  1332,  S.  369-71; 
Ibrahim  Nedjmi,  Ta'rthh-i  Edebiyät  DersUri^ 
Istanbul  1338,  I,  157  —  59;  Mehmed  Uiureiyä, 
Siijill-i'-oQimani^  IV,  529;  Brusalf  Mehmed  Tähir, 


'-Othniänn  Mü'ellifleri,  II,  443 — 45;  Serwet-t 
Fuiiün^  XVI,  7 1 ;  Hammer-Purgstall,  Geschichte 
d.  osman.  Dichtkunst.^  III,  467  —  69;  Künos, 
Oszman  török  tiyclokotiyv^  Budapest  1905,  S.  80; 
Gibb,  H  0  r^  III,  304 — 11;  Basmadjian,  Essai 
siir  rhistoire  de  la  littcrature  tun]ue\  Konstan- 
tinopel 1910,8.  118;  die  Handschriften-Kataloge 
von  Flügel  und  Rieu.  (Menzel) 

NA'IMÄ,  Mustafa,  os  manischer  Ge- 
schichtsschreiber. Mustafa  Na'im  mit  dem 
Beinamen  Na'imä  kam  1065  (1655)  in  Aleppo 
zur  Welt.  Nachdem  er  iioo  (beg.  26.  Okt.  1688) 
Teberdär  (Hellebardier)  im  grossherrlichen  Palast 
geworden  war,  rückte  er  unter  dem  Grosswezir 
Kalä^ilikoz  Ahmed  Pasha  zum  Z^Jv/'S/z-Sekretär  em- 
por. Am  28.  Djumädä  I  11 16  (28.  Nov.  1704) 
ward  er  Vorsteher  der  Rechnungskanzlei  von  Ana- 
tolien,  im  Jahre  1121  (1709)  anstelle  des  Ni'meti 
Efendi  zum  Zeremonienmeister  und  gleichzeitig  zum 
Reichsgeschichtsschreiber  {IVekä'i^  A^uwis;  s.d.) 
berufen.  In  der  Folge  bekleidete  er  einige  weitere 
Ämter  (vgl.  F.  Babinger,  G  0  IV,  S.  245)  und 
befand  sich  während  des  Feldzuges  auf  Morea  als 
Intendant  in  Begleitung  des  Oberbefehlshabers 
(Se?-''asker)  und  starb  Anfang  II 28  (Jan.  1716) 
zu  Alt-Patras,  wo  er  im  Vorhofe  der  heute  ver- 
schwundenen Moschee  beigesetzt  wurde.  Über  sei- 
nen Leichenstein  vgl.  Brüsal!  Mehmed  Tähir,  ^Oth- 
mänli  Mi?elliflei-l^  III,  15 1  unten  und  über  sein 
Ableben  den  Per  man  von  Mitte  Shawwäl  II 28 
bei  Ahmed  Refik,  Hicri  on  ikinci  asij-da  Istanbul 
hayati  (lioo — 1200),  Stambul   1930,  S.   52  f. 

Die  freimütig  und  sachlich  abgefasste  osmanische 
Reichsgeschichte,  die  er  in  amtlichem  Auftrage 
schrieb  und  der  er  oft  frühere  Darstellungen  wie 
die  Werke  des  Kara  Celebi-zäde  [s.  d.],  des  We- 
djihi  [3.  d.],  des  Ahmed  Shärih  ul-Manär-zäde,  des 
Hädjdjr  Khalifa  [s.  d.]  sowie  die  am  Ende  seines 
Geschichtswerkes  erwähnte  begonnene,  aber  nicht 
vollendete  osmanische  Reichsgeschichte  eines  ge- 
wissen 'Ismeti  (vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR,  III, 
326)  zugrundelegte,  umfasst  die  Jahre  1000  (beg. 
9.  Okt.  1591)  bis  1070  (beg.  8.  Sept.  1659). 
Der  eigentliche  Titel  dieses  viel  beachteten  und 
benutzten  Werkes  lautet  Rawdat  al-Httsain  ft 
Khuläsat  Akhbär  al-A'häfikain,  bei  Hädjdji  Kha- 
lifa, Nr.    14525   einfach    Ta^rikh-i   IVekc^i'-. 

Ausserdem  verfasste  Mustafa  Naimä  einige  poli- 
tische Abhandlungen  {Kesail-i  siyäsTye),  die  sich 
in  einer  Sammelhandschrift  erhalten  haben. 

Na^Imä  fasste  sein  Amt  als  Geschichtsschreiber 
mit  besonderem  Ernst  auf,  und  seine  unbestech- 
liche Wahrheitsliebe  sichern  seinem  Werk  einen 
Vorrang  vor  allen  anderen  osmanischen  Histo- 
rikern jener  Tage.  Über  die  „Pflichten  des  Ge- 
schichtsschreibers" nach  der  Ansicht  des  Na'imä 
vgl.  seine  eigenen  Worte  bei  H.  W.  Duda,  in 
Türkische  Post,  III.  Jahrg.,  Stambul  1928,  Nr. 
324,  S.  2.  Die  Urschrift  seines  Ta'tikh  findet  sich 
zu  Stambul  in  der  Sammlung  des  Eriwan-Köshk. 
Über  die  vier  Ausgaben  und  ihre  Verschiedenhei- 
ten vgl.  F.  Babinger,  G  O  /F,  S.  246,  über  die 
dritte  Ausgabe  auch  JA,  1868,  I,  468.  Eine 
handschriftliche  französische  Übertragung  fertigte 
Antoine  Ganand(Fonds  frangaisNr.  12197  der  Bibl. 
Nationale  zu  Paris);  aus  ihr  gab  N.  lorga  in  den 
Actes  et  fragmevts  relatifsa  rhistoire  des  Poumains^ 
I  (Bukarest   1895),  S.   55  einige  Textproben. 

Litteratur:  Vgl.  F.  Babinger,  G  0  W, 
S.  246  sowie  besonders  Yehi  MedJ mifa,  Stzsa- 
bul  191 8,  Nr.  55,  S.  49  ff.;  Ahmed  Refilj,  "Alimler 
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we-San'^atk'ärlar,  Stambul  1924,  S.  256  fT. ;  Sä- 
lim,  Tmüikira^  S.  68 1  f.  (wonach  er  sich  auch 
mit  Chemie  und  anderen  Künsten  befasste  und 
ein  sorgenfreier  lustiger  Zechgenosse  war)  sowie 
'All  lijänib,  Na'lmä  Ta'r'tkhi^  Stambul  1927. 
(Franz  BAniNCER) 

NAKHCUWÄN  (Nakhicewän),  eine  Stadt 
nordlich    des    Ära  x  es. 

Die  Stadt  ^x\o\i&\ix  wird  bei  Ptolemäus,  V,  12 
erwähnt.  Die  Armenier  erklären  den  Namen  Nakh- 
cawan  (Nakhcuan)  durch  die  Volksetymologie  nakh- 
idjewan  „erste  Station  (Noah's)"  [obschon  das  Wort 
offensichtlich  mit  -avan  „Ort"  zusammengesetzt  ist] 
und  verlegen  die  Stadt  in  die  Provinz  Waspurakan 
(vgl.  Yäküt,  I,  122)  oder  in  die  Provinz  Siunikh. 
Nach  Moses  von  Khorene,  I,  Kap.  30  gehörte 
NakhiCewan  zu  der  Zone,  die  von  gefangenen 
Medern  (Afnr)  bewohnt  war,  in  denen  man  die 
Vorfahren  der  Kurden  jenes  Gebietes  zu  erblicken 
hat  (vgl.  Balädhuri,  S.  200:  Nähr  al-Akräd).  In 
den  alten  arabischen  Quellen  findet  sich  die  Form 
Nashawä  (Balädhuri,  S.  195,  200;  Ibn  Miskawaih, 
II,  148;  Sam'äni,  S.  560:  Nashäwä).  In  der  Sel- 
djuken-  und  Mongolenzeit  ist  die  Form  Nakdjuwän 
usw.  vorherrschend  (bereits  bei  Ibn  Khurdädhbih, 
S.   122). 

Die  Stadt  wurde  unter  'Othmän  von  Hablb  b. 
Maslama  «^robert.  Sie  wurde  unter  Mu"^äwiya  von 
'^Azlz  b.  Hätim  wieder  aufgebaut.  Nachdem  die 
Araber  im  Jahre  87  (705)  eine  grosse  Anzahl 
armenischer  Notabein  in  Nakhöuwän  erhängt  hat- 
ten, erhielt  die  Stadt  einen  muslimischen  Charakter. 
Kurze  Zeit  (um  900)  übten  die  Bagratuni  ihre 
Herrschaft  in  Nakhcuwän  aus,  aber  die  Sädjiden 
nahmen  die  Stadt  wieder  ein,  die  dann  abermals 
in  den  Besitz  ihres  Vasallen,  des  Amirs  von  Goithn 
(Ordübäd),  überging  (vgl.  Markwart,  SüJarinenien, 
Wien  1930,  Vorrede,  S.  79,  93,  99—101,  115  u. 
Text,  S.  300.  362,  567).  Sie  spielt  eine  Rolle  in 
den  Kämpfen  der  dailamitischen  Zeit  (Ibn  Miska- 
waih, II,  148)  sowie  in  den  Ereignissen  der  Seldju- 
ken-Zeit  (vgl.  Ibn  al-Athir  unter  dem  Jahre  514). 

Insbesondere  ist  Nakhcuwän  verknüpft  mit  der 
Familie  der  Ildegiziden-Atabek's  von  Ädharbäi- 
djän  (531 — 632  =  1136  — 1225;  vgl.  Mirkh^änd 
Raivdat  al-SafTi" ^  Lucknow  1874,  S.  875—76); 
die  Stadt  muss  ihr  Hauptwohnsitz  gewesen  sein, 
wofür  namentlich  die  schönen  Bauten  von  Nakh- 
cuwän Zeugnis  ablegen:  a.  das  Grabmal  (yJ/öj^/zar/) 
des  al-Rd'ts  al-adjall  Rukn  al-Din  Djaviäl  al-Is- 
läni  Mukaddam  al-MasJi^ikh  Yüsuf  b.  Katjür 
JLJ!  (?)  datiert  von  557  (1162/3);  b.  das  Grab- 
mal, das  von  Shams  al-Din  Nusrat  al-Isläm  Ildegiz 
für  die  Malika  Djaläl  al-Ditnyä  7va  'l-D'itt  Mu'- 
mina  Khätün  errichtet  wurde  (wahrscheinlich  seine 
Frau,  die  in  erster  Ehe  mit  dem  Seldjuken  Tugh- 
r!l  II.  verheiratet  war  und  im  Jahre  568  gestorben 
ist;  Ta'rlkk-i  guz'tda,  S.  472);  über  den  Aufenthalt 
des  Ildegiz  in  Nakhcuwän  im  Jahre  568  vgl.  Ibn  al- 
Athir,  XI,  290;  c.  das  im  Jahre  582  (1182)  von 
dem  Atabek  Aba  Dja^far  Muhammed  Pahlawän  b. 
Ildegiz  erbaute  Portal  (heute  zerstört).  Sein  Bruder 
KTzfl  Arslän  gab  dem  Georgier-Fürsten  Elikum  Or- 
belian  einige  von  Nakhcuwän  abhängige  Orte  zu 
Lehen  (Erndjak  u.  a.).  Zu  der  Zeit,  als  der  Kh^'ä- 
rizmshäh  Djaläl  al-Din  in  Adjarbäidjän  herrschte, 
gehörte  Nakhcuwän  der  al-Malika  al-Djaläliya,  der 
Tochter  Muhammed  Pahlawän's  (Nasawi,  ed.  Hou- 
das,  S.  76,  266,  300).  Unter  den  Mongolen  wurde 
die    Stadt   zerstört,   wie    es    von    Rubruc)'   bezeugt 


wird,  der  die  Stadt  im  Jahre  1253  aufsuchte  (Aus* 
gäbe  von  1839,  S.  384,  vgl.  Howorth,  History 
of  the  Mongols^  III,  82).  Auch  unter  den  persisch- 
osmanischen  Kriegen  (zur  Zeit  Muräd's  IV.)  hatte 
die  Stadt  zu  leiden;  Ewliyä  Celebi  (II,  240), 
Tavernier  ([1664],  Ausgabe  von  17 13,  I,  53 — 5) 
und  Chardin  ([1673],  Ausgabe  von  171 1,  I,  179) 
fanden  sie  in  Trümmern.  NakhCuwän,  wurde  erst 
nach  1828  wieder  aufgebaut,  als  die  Khanate 
Eriwän  und  Nakhicewän  an  Russland  abgetreten 
wurden.  Unter  den  Persern  war  Nakhcewän  (mit 
dem  Kanton  Äzä-Djirän  =  Ordübäd)  direkt  von 
Ädharbäidjän  alihängig  (und  nicht  von  Eriwän). 
Kalb  'Ali  Khan  von  Nakhicewän  wurde  von  Aka 
Muhammed,  dem  Begründer  der  Kadjaren-Dynastie, 
geblendet.  Das  letzte  Oberhaupt  von  Nakhcuwän 
vor  der  russischen  Okkupation  war  Karini  Khan 
Kängärli.  Die  von  den  Russen  ernannten  Naib 
waren  :  Ihsän-Khän  und  Shaikh  'Ali  Beg.  Die 
Mahall  des  Khanates  waren :  Nakhicewän,  Alindja- 
cay  (armenisch  Erndjak),  Mawäzi-khätün,  Khok,  Da- 
ralagez  und  die  von  Äzä-Djirän :  Ordübäd,  Akulis, 
Dasta,  Biläw,  Cinanäb.  Zu  den  ganz  bekannten  von 
NakhCuwän  abhängigen  Orten  gehört  der  russisch- 
persische Grenzort  (seit  1828)  Djulfa  (armenisch 
Djuia)  mit  den  Ruinen  der  alten  Stadt  und  einer 
alten  Brücke  (Zafar-näma^  I,  399:  ptil-i  Diy'a  al- 
mulk') und  mit  der  Eisenbahnbrücke  der  Strecke 
Tabriz-Djulfa  (1906  erbaut). 

Um  1834  nach  der  russischen  Okkupation  (Du- 
bois)  zählte  das  Khanat  (die  Stadt  und  178  Dörfer) 
30323  Einwohner  (ausserdem  11341  Bewohner 
von   Ordübäd  und  seiner  52   Dörfer). 

Im  Jahre  1896  zählte  die  Stadt  7  433  Einwoh- 
ner (4512  Muslime  und  2376  Armenier)  und  der 
Kanton  {tiyezd)  86  878.  Im  Jahre  1913  hatte  die 
Stadt  8945  und  der  Kanton  121  365.  Nach  der 
russischen  Revolution  im  Jahre  191 7  wurde  der 
grössere  Teil  von  Nakhicewän  zur  autonomen  Re- 
publik (5988  qkm  Flächeninhalt  mit  12  611  Stadt- 
und  92  345  Landbewohnern  im  Jahre  1926);  diese 
Republik  steht  aber  in  einer  Art  Abhängigkeit 
von  der  bedeutenderen  muslimischen  Republik 
Ädharbäidjän  (Baku),  von  der  sie  indessen  durch 
die  armenischen  Gebiete  des  oberen  Karabägh 
getrennt  ist. 

Nakhicewän  am  Don  ist  die  im  Jahre  1780  am 
Don  gegründete  Niedeilassung  armenischer  Kolo- 
nisten, welche  heute  die  Vorstadt  von  Rostow  bildet. 
Litterat  ur\  J.  Morier,  A  sccond  Journey^ 
181 8,  S.  312;  Ker  Porter,  Travels^  1821,  I, 
210;  Ouseley,  Travels,  1823,  IV,  436  und  Taf. 
LXXVI;  Fraehn,  t'ber  zivei  Inschriften  von 
Nachitsche'wan^  in  Bull,  scientifique  pxiblie  par 
VAcad.  Imperiale.^  II  (1837),  14-6;  Dubois  de 
Montperreux,  Voyage  au  Caucase^  1840,  IV,  7- 
20,  u.  Atlas,  3.  Ser.,  Taf.  20;  E.  A.  Herrmann, 
Der  ehemals  zu  Persien  gehörende  Theil  Gross- 
Armeniens  [Jahr?],  S.  24;  Engelhardt,  A^akhice- 
wan.^  in  Kawkazski  kalendar  1S82.,  Teil  III, 
347 — 53;  I.  -Shopen  (Chopin),  Istori'ceskii  pa- 
»tatnik  armanskoy  ablas ti,  St.  Petersburg  1852, 
S.  446,  459,  477  (eingehende  Statistiken);  J. 
Dieulafoy,  La  Ferse.,  1887,  S.  27  ;  E.  Jacobstahl, 
Mittelalterliche  Backsteinbauten  zu  Nachtsche- 
wan^    in    Deutsche  Bauzeitung.,  XXXIII  (1899), 

s.  513—16,  521,  525—28,  549—51-  569—74 

(die  Inschriften  sind  von  Martin  Hartmann  er- 
klärt); Sarre,  Denkmäler  persischer  Baukunst., 
19 10,  S.  8—15  und  Tafeln;  die  russischen  En- 
zyklopädien. (V.  MiNORSKY) 
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NAKHSHAB,  Stadt  in  Bukhärä,  welche 
die  arabischen  Geographen  auch  Nasaf  nennen  (vgl. 
die  analoge  Entwicklung  von  Nakhcawan  zu  Na- 
säwa).  Die  Stadt  lag  im  Tale  des  Kashka-Daryä 
(vgl.  Ihn  Hawkal,  S.  376:  Kashk-rüdh,  der  im 
Süden  parallel  zum  Zarafsjiän,  dem  Fluss  Samar- 
kand's,  fliesst  und  sich  dem  Amü-Daryä  zuwendet, 
aber  vor  der  Einmündung  sich  im  Sande  verliert). 
Xakh.shab  lag  an  der  Strasse,  die  Bukhärä  mit 
Balkh  verbindet,  u.  zw.  4  Tagereisen  von  Bukhärä 
und  8  von  Balkli  (s.  Mukaddasi ,  S.  344).  Zu 
Istakhri's  (S.  325)  Zeit  bestand  die  Stadt  nur  aus 
einer  Vorstadt  {Rahaif)  und  einer  verfallenen  Zita- 
delle i^Kuhandiz).  Der  Fluss  floss  mitten  durch  die 
Stadt  (Ibn   Hawkal,  S.   378). 

Seit  Cingiz-khän  (1220)  hatten  die  Mongolen 
die  Gegend  von  Nakhshab  für  ihre  Sommerquar- 
tiere ausgewählt.  Caghatai  Käbäk  (1318 — 26) 
und  Kazan  (ermordet  im  Jahre  1347)  Hessen  sich 
dort  Paläste  bauen,  wonach  die  ganze  Ortlichkeit 
den  Beinamen  KarshI  (d.  i.  „Palast"  im  Mongo- 
lischen) erhielt.  Karshi  wird  oft  zu  Timür's  Zeit 
erwähnt  {Zafar-näine ^  I,  III,  244,  259  usw.), 
wurde  aber  durch  den  Geburtsort  Timür's  in  den 
Schatten  gestellt,  nämlich  durch  das  drei  Tage- 
reisen oberhalb  Karshi's  gelegene  Kish  (Shahr-i- 
sabz).  Die  Zitadelle  von  Karshi  war  stark  befestigt 
und  leistete  Shaibäni-khän  (vgl.  Shaibätn-tiäma,  ed. 
M^lioransky,  S.  29)  und  'Abd  Allah  Khan  von 
Bukhärä  (im  Jahre  965  ^=  1558)  erheblichen  Wi- 
derstand. Vom  XVIII.  Jahrh.  an  überflügelt  Karshi 
Kish,  und  vor  1920  war  Karshi  die  zweite  Stadt 
des  Khänat's  Bukhärä  mit  einer  Bevölkerung  von 
60 — 70  000  Seelen. 

Das  Problem  der  Lokalisierung  der  Ruinen  im 
Gebiete  von  Karshi  ist  an  Ort  und  Stelle  von  L. 
A.  Zimin  studiert  worden,  der  seine  Ergebnisse 
wie  folgt  zusammenfasst :  i.  Die  Ruinen  des  ehe- 
maligen Nakhshab  befinden  sich  in  der  Nähe  des 
Hügels  ShuUuk-täpä  (vgl.  Mahdi-khän,  Tä'rikh-i 
Nädiri^  unter  den  Ereignissen  des  Jahres  1149), 
der  die  Lage  der  alten  Zitadelle  zeigt,  die  schon 
im  X.  Jahrh.  in  Trümmer  lag.  2.  Durch  den  Bau 
der  mongolischen  Paläste  südlich  des  Flusses  ver- 
schob sich  die  Stadt  allmählich  nach  Süden  und 
nahm  gegen  Ende  des  XIV^.  Jahrh. 's,  als  Timür 
dort  eine  Zitadelle  errichten  liess,  z.T.  die  Lage 
des  heutigen  Karshi  ein.  3.  Die  Überreste  dieser 
Zitadelle  (die  Shaibäni-khän  und  'Abd  Allah  Khan 
vergeblich  belagerten)  müssen  in  der  Nähe  der 
Ruinen  von  Kal'a-yi  Zahäk-i  Märän  ( ungefähr 
3  km  südwestlich  vom  Zentrum  Karshi's)  gesucht 
werden. 

Litteratur:  Barthold,  Turkesta?t ^  engl, 
übers.,  in  G  M S^  N.  S.,  V,  134-42  (wo  ungefähr 
60  von  Nakhshab  abhängige  Dörfer  aufgezählt 
sind);  ders. ,  JC  istorii  orosh^jtiya  Turkestatia^ 
St.  Petersburg  1912,  S.  126  (das  Tal  des  KasJika); 
L.  Zimin,  Nakhshab^  Nasaf^  Karshi,  in  VXv/  al- 
Djumän  (Festschrift  für  V.  Barthold).  Tashkent 
1927.  S.   197—214.  (V.  Minorsky) 

NAKHSHABI,  Shaikh  Diyä'  ai.-DIn  (gest. 
751  =  '350J.  bekannter  persischer  Schrift- 
steller (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  berühmten 
.Safi-Shaikh  AbüTuräb  Nakhshabj.  ge.st.  245  =  860). 
über  seinen  Lebensgang  wissen  wir  sehr  wenig. 
Der  Nisba  nach  stammt  er  wahrscheinlich  aus 
Nakhshab  [s.  d.],  wanderte  aber  nach  Indien  aus, 
wo  er  zu  einem  Murid  des  Shaikh  Farid,  eines 
Nachkommen  des  bekannten  Shaikh  Hamid  al-Din 
Nägüri,    wurde.    Die    Akhl'är   al-Akhyär  von  'Abd 


al-Hakk  Dihlawi  (Dehli  1309,  S.  104-7)  teilen  mit, 
dass  er  nach  einem  langen  beschaulichen  Leben 
in  Badä'ün  starb ,  woselbst  auch  sein  Grabmal 
sich  befindet.  Nakhshabi  war  ein  fruchtbarer 
Schriftsteller,  der  seine  Kenntnis  der  indi- 
schen Sprachen  zu  Übersetzungen  indischer  Werke 
ins  Persische  verwertete.  Sein  bekanntestes  Werk 
ist  das  in  Indien  und  Mittelasien  stark  verbreitet 
gewesene  „Papageienbuch"  {Tütt-nämd)  ^  dessen 
Grundlage  die  in  Sanskrit  verfasste  (^nkasaptati 
bildet  (teilweise  von  I).  Galanos  ins  Griechische 
übersetzt,  Athen  1851).  In  der  Vorrede  zu  die- 
sem Buch  teilt  uns  Nakhshabi  mit,  dass  einer 
seiner  Gönner  ihm  eine  alte  persische  Übersetzung 
dieses  Werks  zeigte  und  ihn  veranlasste,  es  aufs 
neue  zu  bearbeiten,  da  die  Sprache  der  alten 
Übersetzung  viel  zu  schlicht  und  kunstlos  war. 
Nakhshabi  machte  sich  an  die  Arbeit  und  brachte 
sein  Werk  auf  52  Kapitel  (Nächte  betitelt),  wobei 
er  einige  Erzählungen,  die  ihm  nicht  genügend 
interessant  schienen,  durch  bessere  ersetzte. 

Das  im  Jahre  730  (1330)  beendete  W^erk  ist  in 
der  gewöhnlichen  Form  einer  Rahmenerzählung 
mit  Einlagenovellen  verfasst  und  zeichnet  sich  durch 
eine  überaus  glänzende  Sprache  und  kühne  Meta- 
phern und  Gleichnisse  aus.  Nakhshabi's  Sprache 
war  aber  augenscheinlich  für  spätere  Generationen 
viel  zu  schwer  und  gewählt,  da  auf  Befehl  des 
Grossmogol  Akbar  ein  gewisser  Abu  '1-Fadl  b. 
Mubarak  das  Buch  wieder  aufs  neue  in  verein- 
fachter Fassung  bearbeiten  musste  (Rieu,  S.  753'^)' 
Diese  Bearbeitung  wurde  aber  vollständig  durch 
eine  weitere  Vereinfachung  von  Muhammed  Kä- 
diri  (XVII.  Jahrh.),  der  das  Werk  auf  bloss  35 
Kapitel  brachte,  verdrängt.  Kädiri's  Version  wurde 
zur  Grundlage  einer  grossen  Anzahl  von  Überset- 
zungen in  Hindi  (Äwäri,  Ghawwäsi),  Bengali  (Can- 
dicarana  Munshi),  Türkisch  (Sari  "^Abd  Allah  Efendi, 
gedr.  Büläk  1254  und  Konstantinopel  1256)  und 
Kazan-Tatarisch.  Es  existiert  auch  eine  metrische 
Bearbeitung  in  persischer  Sprache  von  Hamid  Lä- 
hürl  (Bland,  in  JRAS^  IX,  163).  Das  gleiche  Thema 
behandeln  auch  einige  volkstümliche  Versionen, 
die  in  billigen  Steindrucken  unter  dem  Titel  Cil 
{iihil)  Tüll  (40  Papageien)  in  Persien  verbreitet 
waren.  Der  Text  einer  dieser  Versionen  wurde 
von  V.  Zhukovski  (St.  Petersburg  1901)  veröffent- 
licht. In  Europa  machte  man  die  Bekanntschaft 
mit  Nakh.shabi's  Werk  schon  1792,  als  M.  Gerrans 
eine  freie  englische  Bearbeitung  von  12  Nächten 
druckte.  Die  Version  von  Kädiri  wurde  von  C. 
I.  L.  Iken  (Stuttgart  1822)  ins  Deutsche  übersetzt; 
dieser  Ausgabe  ist  eine  Abhandlung  über  Nakh- 
shabi und  Proben  aus  seinem  Tüti-nävia  von  Ko- 
segarten beigefügt.  Die  türkische  Version  wurde 
von  L.  Rosen  (Leipzig  1858)  verdeutscht.  Voll- 
ständige Übersetzungen  des  Originalwerks  von 
Nakhshabi  sind  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht, 
obgleich  eine  französische  handschriftliche  Über- 
setzung in  München  existiert.  Ins  Russische  wurde 
das  Buch  von  E.  Berthels  übersetzt,  aber  auch 
diese  Arbeit  ist  bis  jetzt  nur  Handschrift  geblieben. 
Die  achte  Nacht  ist  in  Text  und  deutscher  Über- 
setzung von  H.  Brockhaus  (Leipzig  1843  und  in 
Blätter  für  literarische  Uriterhaltiin^s;,  1843,  Nr. 
242  u.  243,  S.  969  ff.)  veröffentlicht.  Die  übrigen 
Werke  von  Nakhshabi  konnten  es  niemals  zu 
einer  ähnlichen  Verbreitung  wie  das  Tütt-näma 
bringen,  sind  aber  dennoch  fast  sämtlich  auf  uns 
gekommen.  Bekannt  sind :  Gtilitz  (Rosenstreu), 
ein    Roman    der  die  Liebe  von  Ma'stlm-shäh  und 
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Nnshälja    behandelt   (gedr.    von    Agha  Muhammed 
Käzim  Shiräzi  und  K.  F.   Azoe,  Calcutta   191 2,  in 
Bibl.  Ind.);   JDjii^iyät  u-Kull'iyül  (P.inzelteile  und 
•Ganzes)    auch   Cil  Nämiis  genannt  (Kieu,  S.  740»), 
eine    Allegorie,    welche    die    einzelnen    Teile    des 
menschlichen    Körpers    beschreiiit   und  ihn  als  die 
edelste    Schöpfung  Gottes   und  als  ein  Beweis  sei- 
ner   Grösse    betrachtet  ;    Ladtulhat    al-Nisä^^    eine 
persische  Bearbeitung  der  Koka-Säslra^  eines  indi- 
schen Werks  über  verschiedene  Temperamente  und 
geschlechtlichen    Umgang;  Silk  al-Su/fik.,  eine  Zu- 
sammenstellung   von    Aussprüchen    berühmter  My- 
stiker (lith.,   Dehli  1895),  und  A'asä'i/i  u-A/mi'ä'^iz, 
eine    kürzere    Abhandlung  süfischen   Inhalts  (Kieu, 
S.   738'T).  Nur  dem  Namen  nach  bekannt  ist  eine 
Abhandlung  ''Ashaia  Mul>as/is/iara  (trwiihnt  in  /iM- 
bär  al-Akhyär^  s.  o.).   Sämtliche  Prosawerke  Nakh- 
shabi's  sind  mit  eingestreuten  Ki('a?,  ausgeschmückt, 
die  ihn  auch  als  einen  gewandten  Dichter  zeigen. 
L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  :   J.    Pertsch,   Über   Nach- 
schabVs    Papageietibttch.,    in     Z  D  M  G^     XXI, 
505  ff.;    Benfey,    in   G  G  A.,   1858,   S.  529;  H. 
Eth6,    Gr.  I  Ph.,    II,    258,  261,  324—26,  335; 
EUiott,  History  of  InJia.^  VI,  485.    Ausser  den 
genannten    Handschriften    und    Ausgaben  noch: 
Kädiri's    Version    in  Text  und  englischer  Über- 
setzung V.  Gladwin,  Calcutta   i8oo  und  London 
1801;     Totä-Kahäm  .^    eine    Hindüstäni-Überset- 
zung    (harausg.    v.    D.    Forbes,    London    1852). 
Über  Gulrtz  s.  auch  Ch.  Stewart,  A  descriptive 
Catalogiie    of   the    Orient.    Library    of   the   late 
Tippoo    Sultan    of   Mysore.^     Cambridge     1819, 
S.   85a;    Ladhdhat  al-Nisä^  bei  Mehren,   Codices 
Persici  usw.   Bibliothecae  regiae  Hafniensis.^  Ko- 
penhagen  1857,  S.    15,  Nr.  XXXVI. 

(E.  Berthels) 
NAKIR.    [Siehe  munkar.] 

NAKSHBAND,  Muhammed  b.  Mihammed 
Bahä'  al-DIn  ai.-BükhärI  (717-91  =  1317-89), 
Gründer  des  Nakshbandl-Ordens.  Sein 
Name  bedeutet  „Maler"  und  wird  als  „Schöpfer 
unvergleichlicher  Bilder  der  göttlichen  Weisheit" 
(J.  P.  Brown,  The  Dai-vishes.^  2.  Aufl.,  S.  142) 
oder  mehr  mystisch,  als  „einer,  der  wirkliche  Voll- 
kommenheit im  Herzen  hat",  erklärt  {^Miftäh  al- 
Md'lya.,  zitiert  von  Ahlwardt,  Berliner  Katalog, 
Nr.  2188).  Der  Titel  al-Shäh.^  der  ihm  in  einem 
Trauerlied  beigelegt  wird  (zitiert  in  den  Kashahät)., 
bedeutet  „geistiger  Leiter".  Die  Nisba  al-UwaisI 
besagt,  dass  sein  System  dem  des  Uwais  al-KaranI 
glich.  Seine  Acta  wurden  von  einem  seiner  An- 
hänger, Saläh  b.  al-Mubärak,  in  dem  Werke  Ma- 
kämät  Saiyidinä  al-Shäh  A^akshband  gesammelt. 
Dieses  Werk  lieferte  dem  Verfasser  der  Rashahät 
'■Ain  al-Hayät  (893  =  1488)  Material  und  aus  ihm 
werden  zahlreiche  Zitate  zweifellos  mit  Nakshband's 
eigenen  Worten  (aber  in  arabischer  Übersetzung 
aus  dem  Persischen)  in  dem  modernen  Werke 
al-Hadä'ik  al-wardiya  fl  Hakä^ik  Adfilla'  al-Naksh- 
bandiya  von  'Abd  al-Madjid  b.  Muhammed  al-Khäni 
(Kairo  1306)  angeführt.  Er  wurde  in  einem  Orte 
einen  Farsakh  von  Bukhärä  entfernt  geboren,  der 
Kushk  Hinduwän,  aber  später  Kushk  ""Arifän  hiess. 
Im  Alter  von  18  Jahren  wurde  er  nach  Sammäs 
geschickt,  einem  Dorfe,  das  eine  Meile  von  Ramithan 
und  drei  Meilen  von  Bukhärä  entfernt  lag,  um 
durch  Muhammed  Bäbä  al-Sammäsi  den  Süfismus 
kennen  zu  lernen.  Im  System  dieses  Mannes  wurde 
der  Dhikr  laut  vorgetragen ;  Nakshband  zog  aber 
die  Art  des  'Alä'  al-Dawla  'Abd  al-Khälik  al- 
Ghudjdawänl   (gest.    575    d.  H.)    vor,  der  ihn  still 


für  sich  hersagte.  Dieses  führte  zu  Unstimmigkeiten 
zwischen  ihm  und  den  andern  Anhängern  al-Sam- 
mäsi's,  der  jedoch  schliesslich,  wie  bekannt  ist, 
zugab,  dass  Nakshband  recht  habe,  und  der  ihn 
daher  auf  seinem  Totenbette  zu  seinem  AJialifa 
ernannte.  Nach  dem  Tode  jenes  Mannes  ging  er 
nach  Samarkand  und  von  da  nach  Bukhärä;  hier 
verheiratete  er  sich  und  kehrte  in  seinen  Heimatort 
zurück.  Von  dort  wanderte  er  nach  Nasaf,  wo  er 
seine  Studien  unter  einem  Khallfa  al-Sammäsi's, 
Amir  Kuläl,  fortsetzte.  Dann  lebte  er  eine  Zeitlang 
in  Dörfern  nahe  bei  Bukhärä,  deren  Namen  mit 
ZewartOn  und  Anbikla  angegeben  werden.  Darauf 
studierte  er  sieben  Jahre  lang  bei  einem  Khallfa 
Amir  Kuläl's,  'Arifal-Dik-kiranl.  Darauf  verbrachte 
er  zwölf  Jahre  im  Dienste  des  Sultan  Khalil,  dessen 
Aufstieg  zur  Macht  von  Ibn  Battüia  (III,  49)  be- 
schrieben wird  und  dessen  Hauptstadt  wahrschein- 
lich Samarkand  gewesen  ist.  Nach  dem  Sturz  dieses 
Herrschers  (747  =  1347)  kehrte  er  nach  Zewartün 
zurück,  wo  er  sieben  Jahre  lang  seine  Menschen- 
liebe und  seine  Sorge  für  Tiere  ausübte  und  weitere 
sieben  Jahre  Strassen  ausbesserte.  Die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  scheint  er  in  seinem  Geburtsorte 
verbracht  zu  haben,  wo  er  nach  den  Rashahät  bei- 
gesetzt ist.  Vaml>ery  (Reise  in  Mittelasien.^  Leipzig 
1865,  S.  158)  gibt  Baweddin,  zwei  Stunden  von 
Bukhärä  entfernt,  als  den  Ort  an,  wo  sein  Grab 
liegt ;  „selbst  aus  dem  fernen  China  werden  Pilger- 
fahrten hierher  unternommen ;  in  Bukhärä  pflegt 
man  wöchentlich  einmal  dahin  zu  gehen,  und  die 
Communication  mit  der  Stadt  wird  durch  300 
Miethesel  unterhalten". 

Die  Biographien  bringen  ihn  mit  verschiedenen 
Orten  und  Personen  in  Verbindung.  In  Herät 
wurde  ihm  zu  Ehren  vom  Amir  Husain  (b.  Ghi- 
yäth  al-Din  al-Ghüri,  vgl.  Ibn  Battüta,  a.  a.  O.) 
ein  Bankett  gegeben,  wo  er  trotz  der  Versicherung 
des  Amir,  dass  die  Speisen  ehrenhaft  erworben 
seien,  diese  zurückwies  und  sie  daher  zu  mildtätigen 
Zwecken  fortgegeben  werden  mussten.  Mit  diesem 
Fürsten  war  er  auch  in  Sarkhas.  Zwei  oder  drei 
Pilgerfahrten  sowie  Reisen  nach  Baghdäd,  Nisäbür 
und  Täyäbäd  werden  erwähnt.  Auf  Ersuchen  'Alä'^ 
al-Dln  'Attär  al-Bukhäri's  (gest.  802  d.  H.)  wurden 
seine  Aussprüche  von  Muhammed  V).  Muhammed 
al-HäfizI  al-Bukhäri  gesammelt  (Brit.  Mus.  Add. 
26294).  In  den  Hadä^ik  werden  persische  Schriften 
von  ihm  erwähnt. 

Litteratur:    Ausser  den  oben  erwähnten 

Quellen:    al-Djämi,    Nafahät  al-Uns,   Nr.    442; 

Tashköprüzäde,  al-ShakTi? ik  al-Nii'/nätilya,  Übers. 

Resclier,  S.    165.  (D.  S.  Margoliouth) 

NÄKUS  (a.),  pl.  Nawäkls,  Schlagholz  [Se- 
mantron],  ein  Instrument,  dessen  sich  die  orienta- 
lischen Christen  bedienten  und  zum  Teil  noch 
bedienen,  um  die  Gemeinde  zum  Gottesdienst 
zusammenzurufen.  Es  ist  ein  durchlöchertes  Brett, 
das  mit  einem  Klöppel  geschlagen  wird.  Das  Wort, 
das  dem  syrischen  Näküshä  entnommen  ist,  findet 
sich  nicht  selten,  mit  den  Verben  daraba  oder  sakka.^ 
bei  den  alten  arabischen  Dichtem,  besonders  wenn 
der  frühe  Morgen  angegeben  werden  soll,  z.  B. 
'Antara,  Append. ;  Labid,  Nr.  19,  6;  ZDMG.^ 
XXXIIL  215;  Mutalammis,  ed.  Völlers,  S.  178,  V, 
6;  al-A'shä  in  Nöldeke's  Delectus.^  S.  26;  Kitäb 
al-Aghäni.,  XIX,  92.  Nach  der  Überlieferung  soll 
Muhammed  zwischen  diesem  Mittel  und  der  Trom- 
pete der  Juden  geschwankt  haben,  ehe  er  sich 
für  den  Gebetsruf  der  Mu^adhdhine  entschied  [s. 
adhXn].  —  [Die  Verwendung  solcher  Schlaghölzer 
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ist  alter  christlicher  Brauch,  der  sich  im  römisch- 
katholischen Ritus  an  den  Kartagen  bis  heute 
noch  erhallen  hat  —  Red.]. 

Litteratur:    Payne   Smith,    Thesaurus   Sy- 
riacus^    Sp.    2466;    Fränkel,    Die    aramäischen 
Fremdwörter^    S.    276;    G.  Jacob,  6.  Jahresbe- 
richt  d.  geogr.   Gesellsch,  zu  Greif swald^  1896, 
S.  4;    ders.,  Altarabisches  Beduinenleben^   1897, 
S.  22,  233  ;  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüstenfeld,  S.  346  ff. ; 
Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  III/ii,  87.     (Fr.  Buhl) 
Ai.-NAMÄRA,  I.  Ort  in  Syrien.  Er  liegt  im 
Harra  von  al-.Safä^  auf  einem  1  liigel  im  \Y5di  '1-Shäm, 
das    sich    vom    Djebel    al-Drüz  (Djebel  al-Hawrän) 
zur  Ebene  al-Ruhba  hinabzieht,  an  der  Stelle,  wo  es 
sich  mit  dem  Wadi  '1-Sa'üt  vereinigt.  Er  entspricht 
dem  römischen  Militärposten  Namara  (VVaddington, 
Inscriptiotis^  Nr.  2270).  Etwa  i   km  südöstlich  von 
al-Namära   fand   Uussaud    die    nabatäisch-arabische 
Grabinschrift    des    „  Königs    aller    Araber "    Maru 
'1-Kais  bar  'Amru,  d.  i.  des  Laklimiden  Imru  '1-Kais 
b.  'Amru,  vom  7.  Keslül  223  der  Ära  von  Bosrä^  :^ 
7.  Dezember  328  n.  Chr.  (vgl.  Bd.  I,  S.  400  oben). 
Litteratur:    R.    Dussaud    (und    Clermont- 
Ganneau),  Inscription  nabateo-arabe  d^en-Nemära, 
in    Revue   Archcol.^    III.    Serie,  Bd.  XI, I,   1902, 
II,  S.  409—21 ;  J.  Halevy,  in  Revue  Seniitiqiie^  XI, 
1903,  S.  58 — 62;    F.    E.    Peiser,    Die  arabische 
Inschrift  von  En-Nemära^  in   O  L  Z^  VI,   1903, 
S.   277 — 81;    M.    Hartmann,  Zur  Inschrift  von 
Namära^    in  O  L  Z,  IX,   1906,  S.   573 — 84;  M. 
Lidzbarski ,    Ephemeris  für   semit.    Epigraphik^ 

II,  1908,  S.  34-7  ;  Th.  Nöldeke,  Der  Araber könig 
von  Namara^  in  Florilegium  Melchior  de  Vogüe^ 
Paris  1909,  S.  463 — 66  ;  Clermont-Ganneau,  in 
Recueil  d^archeologie  Orientale^  VI,  305-10;  VII, 
167 — 70;  J.-B.  Chabot,  Repertoire  d'epigraphie 
scmitique^  Nr.  483;  R.  Dussaud,  Topographie 
historique  de  la  Syrie^  S.  255,  269,  353,  371,  378. 
Noch    drei   andere    Orte    führten    im    Altertum 

denselben  Namen : 

2.  Namara  (Waddington,  Nr.  2172 — 85),  das 
jetzige  Drusendorf  Nimra  im  Djebel  al-Hawrän 
nordwestlich  von  al-Mushennef. 

Litteratur:  Nöldeke,  in  Z  D  M  G^  XXIX,  \ 
437  ;  Buhl,  Geographie  des  alten  Palästina^  Frei-  ■ 
bürg  1896,  S.  253;  Thomsen,  Loca  sancta^S.  92; 
Dussaud,  Voyage  archeol.  au  Safa^  Paris  1901, 
S.  148,  184;  Publications  of  the  Prirueton 
University  Archaeol.  Expedition  to  Syria  in 
iqo4 — ^5,  Division  II,  Section  A,  S.  342 ;  Divis, 

III,  Sect.    A,    S.    350;    Dussaud,    Topographie, 

S.  395- 

3.  Namara,  Dorf  in  Batanaia,  wohl  das  jetzige 
Nämir  al-Hawä^  nordöstlich  von  Der'ä. 

Litteratur:  Schumacher,  in  ZDPV^  XII, 
291;   XX,  211;    Dussaud,    Topographie^  S.   341, 

359  f- 

4.  Namara ,  Nara(a)r  westlich  von  Sanamen, 
zwischen  al-Hära  (EvTii^ti)  und  Djäsim  (Gasimea) 
gelegen,  erwähnt  auf  einem  antiken  Grenzstein. 

Litteratur:  Clermont-Ganneau,  in  Recueil 
d''archeologie  Orientale,  I,  3  —  5;  Dussaud,  Topo- 
graphie, S.  341  (vgl.  Namr  bei  Nöldeke,  in  ZD 
MG.\\l\,  437?).  (E.  Honigmann) 

NÄMIK    KAMÄL   BEY.    [Siehe  kemäl  meh- 

MED    NAMlK.] 

Ai.-NAML,  die  Ameisen,  siebenundzwan- 
zigste Sure  des  Kor^än,  vollständig  in  Mekka 
offenbart.  Nöldeke  rechnet  sie  zu  den  .Suren  der 
zweiten  Periode.  Sie  umfasst  95  Verse.  Ihr  Name 
ist  dem  Vers   18  entlehnt:  -Als  die  Heere  in  das 


Tal  der  Ameisen  kamen,  sagte  eine  von  ihnen : 
„O  Ameisen,  kehrt  in  eure  Wohnungen  zurück 
aus  Furcht,  Salomon  und  seine  Heere  möchten 
euch  zermalmen,  ohne  es  zu  bemerken".  Sie  ent- 
hält nur  einen  alnogierten  Vers,  n.tmlich  94,  auf- 
gehoben durch  LK,   5. 

Litteratur:   vgl.  AL-NAHL. 

_  (Maurice  Chemoul) 

NAMRUD,  auch  NamrDdh,  NimrDd,  der  bi- 
blische Nimrod,  wird  in  der  islamischen  Le- 
gende, wie  schon  in  der  Aggada,  mit  der  Kind- 
heitsgeschichte Abrahams  verknüpft.  Der  Kor^äa 
nennt  ihn  zwar  nicht,  doch  wahrscheinlich,  wie 
so  oft,  nur  aus  Scheu  vor  Nennung  der  Namen. 
Dass  Muhammed  die  Legende  Nanirüd's  gekannt 
hat,  scheint  aus  folgenden  Versen  klar:  „Siehst 
du  nicht,  wie  jener  mit  Ibrahim  stritt  über  den 
Herrn,  der  ihm  die  Herrschaft  verliehen  ?  Als  Ibra- 
him sagte :  Mein  Herr  ist  es,  der  belebt  und  tötet, 
erwiderte  jener:  Ich  belebe,  ich  töte.  Als  Ibra- 
him sagte :  Gott  lässt  die  Sonne  von  Osten  auf- 
gehen, lasse  du  sie  aufgehen  von  W'esten,  da  blieb 
der  Leugner  gedemütigt"  (II,  260).  Die  Kor'ändeuter 
dürfen  recht  haben,  wenn  sie  hier  Namrüd  im 
Streite  mit  Ibrahim  sehen,  ebenso  wie  wenn  sie 
auf  Namrüd  den  Vers  beziehen:  „Was  antwortete 
Ibrähim's  Volk?  Sie  sagten  nur:  Tötet  ihn,  ver- 
brennet ihn;  doch  Gott  rettete  ihn  aus  dem  Feuer" 
(XXIX,  23).  Die  Legende  zeigt  sich  schon  bei 
Tabari  reich  entwickelt,  am  üppigsten  enfaltet  sie 
sich  im  Abraham- Midrasch  am  Anfang  des  '^An- 
tarromans. 

Schon  Tabari  zählt  Namrüd  zu  den  drei  oder 
(mit  Nebukadnedzar)  vier  Königen,  die  wie  Sulai- 
män  b.  Däwüd  und  Dhu  '1-Karnain  die  Welt 
beherrschten.  Seine  Sterndeuter  künden  ihm,  es 
werde  ein  Kind  geboren,  das  seine  Herrschaft 
stürzt,  die  Götzen  zermalmt.  So  wird  Ibrahim  einer 
der  Sagenhelden,  die  gleich  von  ihrer  Geburt  an 
verfolgt  werden  durch  einen  Gewaltigen,  dem  sie 
verhängnisvoll  werden  sollen,  ähnlich  wie  Moses, 
Gilgamesch,  Semiramis,  Sargon,  Karna  (im  Ma- 
häbhärata),  Trakhan  (König  von  Gilgit),  Kyros, 
Perseus,  Telephus,  Aigisthos,  Oedipus,  Romulus 
und  Remus,  Jesus  (S.  Frazer,  Folklore  in  the_  Old 
Testament^  II,  437 — 55).  Usha,  die  Frau  Äzar's 
oder  Tärikh's  (Terakh),  weiss  Namrüd  und  seine 
Späher  zu  täuschen.  Ibrahim  wird  im  Geheimen 
geboren.  Schnell  reif  lässt  er  sich  mit  Namrüd  in 
religiösen  Streit  ein;  Namrüd  kann  nicht  Gott  sein, 
denn  Gott  belebt  und  tötet.  Namrüd  erwidert, 
das  könne  er  auch,  indem  er  hinrichtet  und  ande- 
rerseits zum  Tode  Verurteilte  begnadigt.  Namrüd 
lässt  Ibrähim  ins  Feuer  werfen ;  es  erweist  sich 
kühl  und  heilsam.  Ein  Engel  kühlt  Ibrähim,  wor- 
über sich  Namrüd  verwundert  wie  Nebukadnedzar 
über  die  Rettung  der  drei  Jünglinge  im  Feuerofen 
(Dan.  III,  24  ff.).  Namrüd  beschliesst,  den  Gott 
Ibrähim's  in  seinem  Himmel  anzugreifen.  Mit  Fleisch 
und  Wein  zieht  er  vier  junge  Adler  gross,  bindet 
sie  an  die  vier  Ecken  eines  Kastens,  befestigt  an 
jede  Ecke  eine  Lanze  mit  einem  Stück  Heisch 
auf  der  Spitze,  setzt  sich  in  den  Kasten;  die 
Adler,  nach  dem  Fleische  schnappend,  steigen  im- 
mer höher;  die  Berge  erscheinen  wie  Ameisen- 
haufen, später  die  ganze  Erde  wie  ein  Schiff  im 
Wasser.  Vergeblich,  er  stürzt  zur  Erde.  Jetzt  lässt 
er  einen  Turm  bauen,  um  Ibrähim's  Gott  zu  er- 
reichen, da  wurde  die  Sprache  verwirrt ;  anstelle 
der  einen  syrischen  Sprache  entstanden  73.  Gottes 
Engel    ermahnen    Namrüd.    Doch    er    rüstet   seine 
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Heere  zum  Kampfe  gegen  Gott.  Gott  schickt  ihm 
ein  Heer  von  Mücken  entgegen,  die  essen  das 
Fleisch,  trinken  das  Hlut  der  Mannt-ii  Namrüd's. 
Eine  Mücke  dringt  dem  Namrüd  durch  die  Nase 
ins  Gehirn:  400  Jahre  hatte  er  Gewahhcrrschaft 
geübt,  400  Jahre  lang  wird  er  von  der  Mücke 
gequält,  jjis  er  stirbt. 

Die  islamische  Legende  leitet  den  Namen  Nam- 
rüd's von  taniarrada  ab :  der  sich  fgegen  (jott) 
auflehnte.  Doch  es  gibt  auch  eine  andere  Ablei- 
tung: von  Namra  „Tigerin"  in  jener  Fassung  der 
Namrüd-Sage,  in  welcher  Namrüd  von  einer  Tigerin 
aufgesäugt  wird.  Diese  Fassung  nähert  sich  dem 
Romulus-Remus-Typus  (Jean  de  l'Ours)  und  geht 
sogar  ganz  in  die  Oedipussage  über,  da  der  un- 
bekannt aufgewachsene  Namrüd  seinen  Vater  tötet, 
seine  Mutter  heiratet.  Diese  Fassung  hat  uns  al- 
Kisä'i,  vollständiger  noch  die  Einleitung  des  "^An- 
tarromans  bewahrt. 

Dem  Vater  Namrüd's,  dem  Kana'än  b.  Küsh, 
wird  ein  Angsttraum  derart  gedeutet,  dass  ihn  sein 
Sohn  töten  werde.  Das  Kind  wird  geboren,  eine 
Schlange  dringt  in  seine  Nase,  ein  verhängnisvol- 
les Vorzeichen.  Kana'än  will  den  Knaben  töten. 
die  Mutter  Sulkha^  übergibt  ihn  heimlich  einem 
Hirten.  Doch  dessen  Herde  läuft  vor  dem  schwar- 
zen, plattnasigen  Säugling  auseinander.  Die  Frau 
des  Hirten  wirft  das  Kind  ins  Wasser,  die  Wellen 
spülen  ihu  ans  Ufer,  hier  wird  er  von  einer  Ti- 
gerin aufgesäugt.  Als  Knalie  schon  gefährlich,  wird 
Namrüd  als  Jüngling  Räuberführer,  greift  mit 
seiner  Schar  Kana'än  an,  tötet  ihn  (ohne  zu 
wissen,  dass  er  seinen  Vater  tötet),  heiratet  seine 
eigene  Mutter,  wird  König  des  Landes,  bald  Herr 
der  Welt.  Äzar  (schon  im  Kor'än  der  Vater  Ibrä- 
him's)  erbaut  ihm  einen  Wunderpalast,  in  welchem 
Milch,  Öl  und  Wein  fliesst,  mit  künstlichen  Sing- 
vögeln, —  dem  in  der  Epik  des  Mittelalters  be- 
liebten Wunder  des  Chrysotrikliniums  in  Byzanz. 
Die  Astrologie,  das  Erbe  des  Idris  und  Hermes, 
bringt  er  mit  Gewalt  gegen  die  Jünger  des  Idris 
an  sich.  Iblis  lehrt  ihn  Zauberei.  Er  lässt  sich  als 
Gott  anbeten.  Da  schrecken  ihn  Träume,  Stim- 
men, Zeichen.  Trotz  aller  grausamen  Anordnungen 
Namrüd's  wird  Ibrählm  dennoch  geboren,  erzogen 
und  erschüttert  alsbald  den  Glauben  an  Namrüd. 
Namrüd  wirft  die  Gottesgläubigen  vor  wilde  Tiere, 
die  Tiere  rühren  sie  nicht  an.  Er  versagt  ihnen 
Nahrung;  der  Sand  der  Wüste  wird  ihnen  zu 
Korn,  auf  jedem  steht :  Geschenk  Gottes.  Namrüd 
wirft  Ibrahim  ins  Feuer,  er  bleibt  unversehrt. 
Namrüd  errichtet  einen  Scheiterhaufen,  von  dessen 
Flammen  die  Vögel  meilenweit  ver'orennen,  —  un- 
möglich ihm  zu  nahen.  Da  entwirft  Iblis  eine 
Wurfmaschine,  die  Ibrahim  auf  den  Scheiterhaufen 
schleudert.  Ibrahim  verbringt  dort  unter  blühen- 
den Bäumen  inmitten  plätschernder  Quellen  die 
schönsten  Tage  seines  Lebens.  Da  beschliesst  Nam- 
rüd, den  Gott  Ibrähim's  im  Himmel  anzugreifen. 
Ausgehungerte  Adler  tragen  seine  Sänfte  empor, 
da  hört  er  eine  Stimme:  der  erste  Himmel  ist 
500  Jahre  weit,  zwischen  Himmel  und  Himmel 
500  Jahre,  dann  erst  die  Unermesslichkeit.  Nam- 
rüd schleudert  einen  Pfeil  gegen  Gott;  der  Pfeil 
kommt  blutig  zurück.  Namrüd  stürzt  grau  und  alt 
zur  Erde.  Dennoch  brüstet  er  sich,  er  habe  Gott 
getötet.  Da  setzt  eine  Mücke  seinem  Leben  ein 
Ende. 

Zur  Geschichte  der  Namrüdlegende. 
Der  Bibel  konnte  wenig  entlehnt  werden.  Kor'än- 
ausleger    und    Legendensammler    nennen    Namrüd 


Djabbär  (Tyrann),  gewiss  nach  dem  von  Nimrod 
ausgesagten  biblischen  Gibbor  (Gen.  X,  6).  Geiger 
sieht  auch  im  Qjabbar  "^amd  (XI,  62)  eine  An- 
spielung auf  Namrüd.  l'abari  (I,  217)  bezeichnet 
Namrüd  auch  als  Mu(a(/jabbir.  Islamische  Legende 
und  Aggada  ( Targ.  Sheni  zu  Esther  I,  I ;  Midr. 
Hagadol,  ed.  Schechter,  S.  180-81 ;  Gaster,  Exempla 
of  the  Rabbis^  N.  Ij  machen  Namrüd  zum  Be- 
herrscher der  Welt.  Der  Aggada  entstammt  die 
Verknüpfung  Namrüd's  mit  dem  Turmbau  von 
Babel,  besonders  aber  mit  der  Kindheit  Abrahams, 
mit  dessen  Errettung  aus  dem  Feuer  (Gen.  A'abba, 
XLIX,  L).  Auch  der  Tod  Namrüd's  durch  die 
Mücke  ist  der  Aggada  nachgebildet,  die  Titus,  den 
Zerstörer  des  Tempels,  derart  sterben  lässt.  Auch 
Nebukadnedzar  kommt  ähnlich  um  (s.  Grünbaum, 
Anette  KeUräge,  S.  97-9).  Auch  der  Himmelsflug 
besonders  im  'Antarroman  mit  den  Abständen  von 
je  500  Jahren  erinnert  an  den  Aufstieg  Nebukad- 
nedzars  im  'l'almud  {Chagiga.,  S.  13^).  Doch  dieser 
Flug  hat  noch  weit  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem 
Flug  des  Shäh  Kai-Kawüs,  wie  ihn  F"irdavvsi 
schildert  (ed.  Mohl,  II,  31 — 4).  Die  Namrüd- 
Sage  entlehnt  von  vielen  Seiten.  Schon  Tabari 
berichtet,  man  habe  Namrüd  dem  persischen  Dah- 
häk  gleichgesetzt  {Annales,  I,  253),  er  freilich 
widerlegt  diese  Gleichsetzung  (Annales,  I,  323, 
324).  Bibel,  Aggada,  persische  Königssage  wurde 
dann  weitergesponnen,  die  Wunder  vergrössert, 
vermehrt,  eine  Vorgeschichte  erdichtet,  die  Nam- 
rüd zum  Oedipus  macht,  so  dass  in  der  S'irat 
"Antar  Namrüd  zum  Helden  eines  Legendenromans 
wird.  Die  islamische  Namrüd-Legende  drang  dann 
in  die  späte  jüdische  Abrahamlegende  ein.  Eine 
solche  hat  Bernard  Chapira  (s.  unten)  hebräisch 
und  arabisch  herausgegeben.  Gewiss  irrt  er,  wenn 
er  die  Urheberschaft  des  Ka^b  al-Ahbär  ernst 
nimmt,  —  es  ist  dies  eine  Fiktion  von  den  vielen 
tausenden.  Doch  die  gegenseitige  Wirkung  von 
Aggada  und  islamischer  Legende  steht  ausser  Zwei- 
fel. Der  spätere  Alidräsh.^  wie  es  teilweise  schon 
M.  Grünbaum  einleuchtend  nachweist,  Pirke  R. 
Elieser,  Tanna  de  be  Eliyahn.^  Midräsii  Haggädöl, 
Sefer  hayyäshär,  Shebet  Müsär  des  R.  Eliyah  Hak- 
kohen  aus  Smyrna,  steht  in  den  Abschnitten  über 
Abraham  und  Nimrod  unter  dem  Einfluss  der 
islamischen  Legende. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Die  Kor'änkommentare  zu 
Süra  II,  260;  XXIX,  23;  Tabari,  ed.  de  Goeje, 
I,  217,  219,  220,  252-65,319-25;  Ihn  al-Athir, 
Tä'rlkh  al-Käniil^  Buläk,  I,  29,  37-40;  Tha'labi, 
Kisas  al-Anbiyä'.,  Kairo  1325,  S.  46 — 9;  al- 
Kisä^i,  Kisas  al-Anbiyä^^  ed.  Eisenberg,  I,  145— 
49;  Strat  ^Antar,  Kairo  1291,  I,  9 — 79  (1306, 
I,    4 — 34);    Damiri,    Hayät    al-Hayawän^    s.  v. 


nasr  \   Geiger ,   Was  hat  Mohammed . 


1902, 


S.  112  f.,  115  f.,  121;  M.  Grünbaum,  Netie 
Beiträge.^  S.  90 — 9,  125 — 32;  Bernard  Chapira, 
Legendes  bibliqttes  attribuies  a  Kab  el-ahbar.^  in 
R  E  J.,  1919,  LXIX,  S.  86 — 107,  arabische  und 
hebräische  Textausgabe  1920,  LXX,  37-44;  Bern- 
hard Heller,  Die  Bedeutung  der  arabischen  Antar- 
Rcmans  für  die  vergleichende  Litteraturkunde^ 
Leipzig  1921,  S.  16 — 23;  Sidersky,  Les  Origines 
des    Legendes  musulmanes^  Paris  1933,  S.  31-5. 

_  (Bernhard  Heller) 

NÄMUS  (a.)  ist  ein  vielsinniges  Wort.  Ev.  Joh. 
XV,  26  wird  die  Ankunft  des  Parakleten  verkündet. 
In  dem  voraufgehenden  Verse  wird  bekanntlich 
eine  auf  die  Hasser  bezogene  Psalmenstelle  an- 
geführt und  als  Quelle  Iv  tw  yojww  «I/tüv  angegeben. 
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Die  Evangelienverse  von  23  an  waren  Ibn  Ishäk 
bereits  bekannt,  und  zwar  in  einer  arabischen  Über- 
setzung, die  eine  syrische  Vorlage  hatte,  wie  die 
Wiedergabe  von  „Paraklet"  durch  al-ManahmTinü 
beweist.  In  derselben  Quelle  war  das  Wort  \)6iJ.o(i 
unübersetzt  gelassen ;  denn  wir  finden  es  bei  Ibn 
Hishäm  (S.  150)  in  der  Form  NäiiiTis  wieder.  Die 
durch  das  Evangelienzitat  beabsichtigte  Proklamie- 
rung Muhamnieds  zu  dem  von  Jesus  verheissenen 
Parakleten  lässt  die  biographische  Tradition  den 
Christen  Waraka  b.  Nawfal  [s.  d.]  ausdrücklich  be- 
kräftigen. Die  ältesten  Formen  der  Tradition,  die 
diese  Episode  überliefert,  stellen  eine  Kombination 
der  Evangelienstelle  mit  Süra  LXI,  6  dar.  In  spä- 
teren Ausgestaltungen  der  Tradition  tritt  die  Pa- 
rakletvorstellung  immer  mehr  zurück,  bis  Nämüs 
schliesslich  als  Bezeichnung  einer  Person 
verstanden  wurde  und  sogar  ein  Epitheton  erhielt. 
So  lesen  wir  bei  Ibn  Hishäm,  S.  153,  dass  Waraka 
seiner  Cousine  Khadidja,  die  ihn  wegen  der  ersten 
Vision  Muhammeds  befragt,  u.  a.  folgendes  erwidert : 
„Wenn  du  mir  die  W^ahrheit  berichtet  hast,  so  ist 
zu  ihm  wahrlich  der  grösste  Nämus  gekommen, 
welcher  zu  Müsä  zu  kommen  pflegte,  und  dann  ist 
er  (Muhammed)  der  Prophet  dieser  Uniina  usw." 
Bei  al-Tabarl  wird  „der  grösste  Nämüs"'  durch 
eine  Glosse  ausdrücklich  auf  Djibril  bezogen. 

Da  die  persönliche  Auffassung  durch  die  als 
wirklich  alt  bezeugten  Bedeutungen  des  neben 
dem  griechischen  Fremdwort  vorhandenen  echt- 
arabischen Wortes  NäinTis  (Stamm  n-m-s)  nicht 
ausreichend  erklärt  wird,  vielmehr  Bedeutungen 
wie  „der  Vertraute,  Mitwisser  eines  Geheimnisses" 
umgekehrt  aus  dem  bereits  in  seiner  Beziehung 
auf  Djibril  bekannten  griechischen  Fremdwort  ab- 
geleitet zu  sein  scheinen  (gegen  Dozy,  Siipplcinent^ 
s.  V.),  lag  es  nahe,  nach  einem  spezifischen  Gebrauch 
des  Wortes  vo/-*"?  zu  suchen,  der  eine  persönliche 
Auffassung  zuliess  und  zugleich  den  Arabern  bekannt 
werden  konnte.  Schon  Nyberg  hat  sich  durch  die 
A^ö/WMj-Lehre  der  Ikhwän  al-.Safä'  (s.  u.)  an  die 
pseudoclementinischen  Schriften  erinnert  gefühlt; 
und  T.  Andrae  leitet  den  Nämüs  der  Waraka- 
Tradition  aus  dem  vo7.to;  ceioiivio^  der  Pseudoclemen- 
tinen  her,  der  nach  dem  Buch  Kvifvyij.a.  nirpov 
dem  Adam  geoffenbart  wurde  und  nachher  allen 
einer  solchen  Auszeichnung  würdigen  Propheten 
wieder  erschien,  zuletzt  Moses  und  Jesus.  So  ver- 
blüffend die  Konzeption  des  vöimo^  xioivioq  mit  den 
späteren  Formen  der  Waraka-Tradition  überein- 
stimmt, so  bleibt  doch  die  Frage  nach  dem  Wege 
offen,  auf  dem  eine  persönliche  yo7.40?- Vorstellung 
in  den  Isläm  eingedrungen  sein  soll.  Baumstark 
hat  eine  Stelle  aus  der  Jakobusliturgie  von  Jerusalem 
herangezogen :  ey.x^eo'Xi  ociirov  Six  v6(j.ov,  eTrxtia- 
yuy^fvx^  oix  tüv  TTjso^yiTäv  und  bemerkt  dazu,  dass 
diese  Liturgie  in  den  Beduinenlagern  massgebend 
war  und  sicherlich  in  arabischer  Übersetzung 
existiert  hat.  In  der  Tat  liegt  es  nahe,  vÖij.oq  hier 
persönlich  zu  verstehen.  —  Keine  Erklärung  unserer 
Waraka-Tradition  ist  dagegen  aus  den  mandäischen 
Schriften  zu  gewinnen,  wie  schon  Lidzbarski  in 
seiner  Übersetzung  des  Rechten  Ginzä^  S.  247  f. 
bemerkt. 

Dass  es  ein  cc  ht arabisches  Wort  Nämüs 
gibt,  ist  schon  erwähnt  worden.  Die  Wörterbücher 
führen  dafür  so  verschiedenartige  Bedeutungen  an, 
dass  man  als  alt  und  ursprünglich  nur  diejenigen 
betrachten  kann,  die  durch  Zitate  belegt  werden. 
Das  trifft  zu  auf  die  Bedeutungen  „V^ersteck,  Jäger- 
hütle,     Mönchszelle",     wahrscheinlich     auch     auf 


„Summer,  Mücke"  als  nomen  agentis  von  n-m-s 
„summen".  Dagegen  dürfte  nicht  nur  die  Bedeutung 
„List"  und  deren  Derivate  sekundär  sein,  sondern 
auch  die  auf  Personen  bezogenen  Bedeutungen, 
die  bereits  erwähnt  wurden,  letztere  besonders  des- 
halb weil  das  Wort  auch  in  der  späteren  Litteratur, 
soweit  unsere  Kenntnis  reicht,  überwiegend  in 
sachlicher  Bedeutung  gebraucht  wird  und  die  mit 
dem  Begriff  in  Verbindung  stehende  Person  Sä/iii 
al-Nämüs  o.a.  heisst  (Gegenbeispiel:  Dozy,  s.v.). 
Ebenso  wie  die  sachlichen  Bedeutungen  allgemein 
überwiegen,  überwiegt  auch  die  Bedeutung  des 
griechischen  Fremdworts,  natürlich  abgesehen  von 
der  alten  Sprache,  aus  der  die  Bedeutung  „Mücke" 
und  vor  allem  das  Wort  Nämüslya  für  „Moskitonetz" 
sich  bis  in  die  heutige  Umgangssprache  hinein 
erhalten  hat.  Im  folgenden  werden  wir  es  daher 
nur  mit  der  Entwicklung  der  Bedeutung  des 
griechischen  Fremdworts  zu  tun  haben. 

Die  bevorzugte  Bedeutung  ist  göttliches 
Gesetz,  mit  oder  ohne  Zusatz  von  iläh't.  Dieses 
Gesetz  ist  durch  die  Propheten  offenbart ;  und 
nur  Männer  prophetischen  Geistes  können  Wädt^i 
^l-Nawämis  in  diesem  Sinne  sein.  Die  religiös- 
politische Doppelnatur  des  islamischen  Staatswesens 
hat  diese  Vorstellung  natürlich  sehr  begünstigt.  So 
führt  z.  B.  al-Kalkashandl,  Subh  al-A''shä^  I,  Kairo 
1903,  S.  280  unter  den  ''Ulüm  sha>'"iya  als  erste 
Wissenschaft  ^Ilm  al-Nawämis  al-mutd'allak  bi 
''l-Niihuiuwa  an.  Ibn  Sinä  bemerkt  in  seiner  Enzy- 
klopädie Aksäm  al-'^Ulüm  al-'^akllya{\\\:  Madjmii'at 
al-RasZfil,  Kairo  1328)  bei  Behandlung  der  Politik 
(S.  230  f.)  ausdrücklich,  dass  die  einschlägigen 
Werke  von  Plato  und  Aristoteles  unter  -tSii-oc,  nicht 
etwa  „List"  und  „Betrügerei"  verstehen,  wie  es 
dem  Gebrauch  der  Umgangssprache 
entspricht,  sondern  Sutma^  Offenbarung  u.  ä., 
da  die  Gesetze  des  Gemeinwesens  von  Prophetie 
und  göttlichem  Gesetz  abhängig  sind  ;  ähnlich 
Sprenger,  Dict.  of  Technical  Terins^  I,  40.  Abu 
Haiyän  al-Tawhidi  widmet  dem  Nämüs  iläh't  die 
vierte  seiner  Miikäbasät  (neue  Ausg.,  Kairo  1929). 

Hier  sei  noch  die  auch  litterarisch  interessante 
Definition  Miskawaih's  (vulgo  :  Ibn  Miskawaih) 
angeführt.  Bei  Gelegenheit  der  Erörterung  der 
Funktion  des  Dinars  als  Massstabs  der  Äquivalenz 
i^Adäla)  von  Leistung  und  Gegenleistung  {Tahdhib 
al-Akhläk^  Makäla  IV,  z.  B.  Kairo:  Khairiya  1322, 
S.  38)  führt  er  eine  angebliche  Äusserung  des 
Aristoteles  an,  nach  der  der  Dinar  ein  gerechter 
Nämüs  sei.  Nämüs^so  fügt  er  in  seltsamem  Gegensatz 
zu  Ibn  Sinä  hinzu,  bedeute  im  Griechischen  Siyäsa 
und  Tadbir  [s.  d.] ;  Aristoteles  sage  in  Eth.  Nic.^ 
der  grösste  Nämüs  gehe  von  Gott  aus,  der  zweite 
sei  der  Richter,  der  dritte  der  Dinar,  der  erste, 
als  Bedingung  des  gerechten  Ausgleichs  zwischen 
den  Ansprüchen  der  Menschen,  sei  das  Beispiel, 
nach  dem  sich  die  beiden  anderen  richten.  Die 
bekannte  Filiation  der  islamischen  Bücher  über 
hellenistische  Ethik  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass 
diese  Erörterung  sich  auch  in  späteren  Derivaten 
aus  Miskawaih  findet,  so  bei  Nasir  al-Din  al-Tasi, 
Akhläk-i  Näsirl^  I,  2,  7  (z.  B.  Tabriz  1320,  S.  152), 
ferner  Kinällzäde  'Ali  b.  Amr  Allah  al-Hinnä'i, 
Akhläk-i  ''Alä^i  (1248,  I,  S.  78),  und  zwar  jedesmal 
ausführlicher.  In  Konsequenz  dieser  Ausführungen 
nennt  al-Tüsi  im  ökonomischen  Teil  seines  Buches 
(II,  2,  S.  254)  das  Geld  kurzweg  den  kleinsten 
Nämüs  (Übersetzung  bei  Plessner,  Der  oiKovoixiKÖi 
des  Neupythagoree}-s  „Bryson"'^  1928,  S.  63);  und 
Kinalizäde  folgt  ihm  auch  hierin  (II,  S.  7). 
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Die  A'äw7?j-Lehre  der  Ikhwän  al-Safä'  kann 
hier  nur  skizziert  werden.  Teil  I,  2,  S.  56  f.  (Ausg. 
Bombay)  wird  der  Näinüs  als  ein  pneumatisches 
Königreich  (^Mainlaka  rühantya)  definiert,  welches 
von  8  Arten  von  Mensclien  getragen  wird.  Gott 
erscheint  hier  als  der  Wädi-  al-Nämüs.  Sühib  al- 
Nätnüs  ist  hier  nach  dem  Zusammenhang  Mu- 
hammed,  soweit  man  aus  dem  Zusammenhange 
überhaupt  irgendwelche  Personen  bei  den  Ikhwän 
al-Safä'  erschliessen  kann.  Wenige  Seiten  später 
wird  wieder  Muhammed  als  der  IVUdi'-  al-Näiiiüs 
bezeichnet.  Teil  IV,  S.  57  treten  wiederum  die  Engel 
als  Lehrer  der  Ashäb  al-NawCiinis  auf.  Wer  sich 
nicht  nach  den  Geboten  und  Verboten  der  letzteren 
richtet,  hat  keinen  Anteil  am  goulichen  Näinüs 
(IV,  149).  Dieses  pneumatische  Königreich  ist  das 
Element  der  Ikhwän  al-$afä  ;  sie  schliefen  in  der 
Höhle  ihres  Vaters  Adam  [s.  d.]  wahrend  langer 
Zeit,  bis  die  vorherbestimmte  Zeit  {Mi'äJ)  unter 
der  Herrschaft  des  Herrn  des  grössten  Nämüs 
(Muhammed?)  kam  und  sie  ihren  pneumatischen 
Staat  (^Madina)  erschauten,  der  in  die  Luft  erhoben 
war  und  aus  dem  Adam  und  sein  Weib  vertrieben 
worden  waren  (IV,  107).  Wenn  die  Ikhwän  durch 
gemeinsame  Anstrengung  und  einheitliche  Selbster- 
ziehung dazu  kommen,  einen  vollkommenen  {^fädila^ 
vgl.  al-Färäbi!)  pneumatischen  Staat  zu  bauen,  so 
wird  dieser  Staat  dem  Reiche  des  Herrn  des 
grössten  A ämüs  angehören,  der  die  Seelen  und 
Leiber  beherrscht  (IV,  211  f.).  Der  Nämüs  wird, 
wo  über  den  „philosophischen  Gottesdienst"  ge- 
sprochen wird,  der  gegenüber  dem  der  islamischen 
Pflichtenlehre  die  höhere  Stufe  darstellt,  sogar  zu 
einer  Art  göttlichen  Wesens.  Diesen  philosophischen 
Gottesdienst  hätten  schon  die  alten  Griechen  am 
ersten,  mittelsten  und  letzten  Tage  jeden  Monats 
geübt.  Die  Nacht  des  ersten  Tages  zerfiel  in  drei 
Teile.  Der  erste  verging  mit  dem  Nävtüs-\\\x\i, 
der  zweite  mit  Meditation  über  die  Malaküt,  der 
dritte  mit  demütiger  Niederwerfung  vor  dem 
Schöpfer,  Sündenbekenntnis  und  Verrichtung  der 
Gebete  von  Plato,  Idris  und  .•\ristoteles,  bis  zum 
Anbruch  der  Morgenröte  (IV,  273  ff.).  Immerhin 
ist  der  Nämüs  hier  wenigstens  nicht  geradezu  an 
die  Stelle  Gottes  getreten.  Aber  an  mehreren  Stellen 
der  Enzyklopädie  tritt  er  auch  namengebend  auf 
(vgl.  Süra  II,  29).  So  nennt  er  die  I'neumata  der 
Planeten  Engel  (11,  97;  vgl.  IV,  244);  dasselbe  tut 
er  (II,  102)  mit  den  natürlichen  Kräften  und  (III, 
10)  mit  der  Natur  des  Entstehens  und  Vergehens. 
Oberhalb  der  Sphären  {Dawä^ir)  der  drei  Natur- 
reiche und  des  Menschen  befindet  sich  die  Sphäre  des 
göttlichen  N'ämüs^  deren  Angehörige  sich  mit  den 
Angelegenheiten  der  Naivänüs  und  der  göttlichen 
Offenbarungen  beschäftigen  und  die  der  „umge- 
benden" (neunten)  Sphäre  der  Astronomen  ent- 
spricht (IV,  251).  Da  der  Nämüs  und  die  Fähig- 
keit, in  ihm  schöpferisch  zu  werden,  eine  besondere 
Veranlagung  des  Menschen  involviert,  hat  er  in 
der  Physiologie  und  Psychologie  der  Ikhwän  seinen 
allegorischen  Platz  gefunden;  auch  hier  freilich 
wechselt  die  Auffassung  von  Stelle  zu  Stelle.  So 
werden  im  i.  Teil  des  Werkes  (2.  Hälfte,  S.  48) 
fünf  Seeleuarten  beschrieben,  zwei  unterhalb  und 
zwei  oberhalb  der  menschlichen.  Letztere  beiden 
sind  die  Engelseele  und  die  göttliche  {kudsiya) 
Seele,  von  denen  die  eine  die  Stufe  der  Weis- 
heitsseele, die  zweite  die  der  A'(7w/?j-Propheiie 
darstellt.  Schon  auf  der  nächsten  Seite  ist  die 
eine  die  intellektuelle  Weisheitsseele,  die  andere 
die   nämüshafte    Engelseele.    S.   54    finden   wir  die 
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j  Stufenfolge:  Natur,  Seele,  Intellekt,  Nämüs.  Die 
Natur  erhält  durch  die  Seele  den  freien  Willen, 
durch  den  Intellekt  die  Denkkraft  und  durch  den 
Nämüs  Gebote  und  Verbote.  Die  Seelenteile  sind 
hier:  vegetabilische,  animalische,  logische  (mensch- 
liche), intellektuelle  (weise),  nämüiiya,  englische, 
welche  letztere  dem  Nämüs  dient.  Auch  hier  also 
wieder  die  Hinneigung  zur  Personifizierung.  Dem 
entspricht  es,  wenn  IV,  119  (vgl.  auch  IV,  146) 
die  Geschichte  von  Sokrates  im  Gefängnis  (in 
Übereinstimmung  mit  der  griechischen  Traditi<jn 
und  mit  Erwähnung  des  Dialogs  Phaedon)  so  er- 
zählt wird,  dass  Sokrates  aus  Furcht  vor  dem 
Nämüs  nicht  aus  dem  Gefängnis  fliehen  will;  er 
begründet  seine  Haltung  mit  den  Worten:  „Wer 
den  Nämüs  nicht  achtet,  wird  von  ihm  getötet". 
Wenn  gleich  darauf  der  Nämüs  mit  der  S/iart^a 
gleichgesetzt  wird,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob 
das  Ernst  ist  oder  nur  aus  Vorsicht  geschieht. 
Auffallend  ist  immerhin,  dass  die  6.  Abhandlung 
des  IV.  Teils,  die  vom  Wesen  des  göttlichen 
Nämüs.,  von  den  Bedingungen  des  Prophetentums 
und  den  Eigenschaften  der  Propheten  handelt,  das 
Wort  A'ämüs  überhaupt  nicht  enthält,  sondern 
statt  dessen  ständig  S/iorfa  sagt.  Besondere  See- 
lenkräfie  sind  den  Ikhwän  selbst  eigen;  sie  bilden 
eine  Folge  von  vier  Stufen ,  deren  dritte  die 
Kutviva  nämüstya  bildet,  der  Mensch  erreicht  sie  mit 
40  Jahren,  und  sie  ist  den  Königen  und  Herrschern 
eigen.  Die  Inhaber  dieser  Kraft  heissen  die  vorneh- 
men und  edlen  {fudalä\  kiräm)  Brüder.  Über  ihr 
steht  nur  noch  die  A'uwzva  malakiya  (IV,  134  f.). 
Die  Herkunft  der  Bedeutung  „List"  ist  nicht 
mit  Sicherheit  anzugeben ;  möglicherweise  leitet 
sie  sich  von  dem  altarabischen  „X'ersteck"  her. 
Dass  gerade  sie  in  der  Volkssprache  weit  ver- 
breitet war,  geht  aus  dem  oben  mitgeteilten  Ibn 
Sinä-Zitat  hervor.  Jedenfalls  ist  diese  Bedeutung 
mit  der  griechischen  „Gesetz"  in  der  Z  au  b  er- 
litt eratur  eine  merkwürdige  Ehe  eingegangen, 
indem  das  Wort  hier  für  Zauber  Vorschriften 
benutzt  wird,  und  zwar  vorzugsweise  solche,  d  i  e 
auf  Sinnestäuschungen  beruhen.  Der 
Schüler  des  al-.Antäki  [s.d.]  führt  in  seinem  Dhail 
zu  dessen  ladhkira,  s.  v.  Simiyä^  (III,  Kairo  J924, 
S.  56)  die  N^atuämts  als  den  ersten  Teil  der  mit 
diesem  Stichwort  bezeichneten  Wissenschaft  an. 
Doch  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  auf  diese 
Art  Zaubervorschriften    beschränkt. 

Auf  dem  Wege  der  Übersetzung  aus  dem  Arabi- 
schen ist  das  Wort  auch  in  die  hebräische  Lii- 
teratur  des  Mittelalters  eingedrungen,  und  zwar 
in  der  Bedeutung  „Gesetz,  Religionsgesetz  (nicht- 
jüdischer Völker),  Moral,  Anstand" ;  in  letzterer 
Bedeutung  hat  es  sich  bis  in  die  moderne  hebräische 
Umgangssprache  erhalten  Interessant  ist,  dass  auch 
im  modernen  Dialekt  Mekkas  eine  ähnliche 
Bedeutungsentwicklung  vorliegt ;  nach  Snouck  Hur- 
gronje,  Mekkanische  Sprichicörter.,  Nr.  lO  ist  Nämüs 
„der  makellose,  ehrliche  Name,  den  man  unter  den 
Menschen  hat;  ihm  steht  ''Ar,  Schande,  entgegen". 
Schliesslich  spielt  unser  Wort  als  Buchtitel 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  besonders  in  der 
Zauberlitteratur  (Pseudo-Z^^r^^-J  Plato's). 

Auch    der    „grösste    Nämüs"    kommt    als    Buch- 
titel vor;   vgl.  Ivanow,   Catalogue^  I,   335  f. 

Litteratur:  Zur  Waraka-Tradi  tion  : 
Sprenger,  über  den  Ursprung  und  die  Bedeu- 
tung des  arabischen  Wortes  Nämüs^  in  ZDMG^ 
Xlil  (1859),  S.  690—701  (der  Kritik  Dozy's, 
im  Supplement.,  s.  v.,  kann  ich  nicht  zustimmen); 
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ders.,  Das  Lehen  und  die  Lehre  des  Mohammad^ 
2.  Aufl.  (1869),  I,  124  ff.,  333  ff.;  Nyberg, 
Kleinere  Schriften  des  Ihn  al-Arabi  (1919). 
S.  131  ;  T.  Andrae,  Der  Ursprung  des  IsLiius 
und  das  C/iristenliim^?>.  20\;  Wa'Wz^  Die  Psi-udo- 
klementinen  (^Textc  u.  Unters.^  XXV',  4),  S.  1 14  ff., 
129  ;  Baumstark,  Das  Problem  eines  vorislaiiiischen 
christlichen  Schrifttums  in  arab.  Sprache^  in 
Islamica^  IV,  565  f.  —  Zur  arabischen  Wur- 
zel: die  Wörterbücher;  Fleischer,  in  Z  D  M  G, 
XU  (1858),  5.  701,  A.nm.  3;  einige  sonstige 
Bedeutungen  bei  Dozy,  s.v.  —  Zur  Zauberlit- 
teratur:  De  Goeje,  in  ZDMG,  XX  (1866), 
S.  485  ff.;  Fleischer,  in  ZDMG,  XXI  (1867), 
S.  274—76;  Steinschneider,  in  Z  D  M  G^  XIX 
(1865),  S.  564;  ders.,  Zur  pseudepigr.  Lit.^ 
S.  51  f . ;  Ritter,  Picatrix^  ein  arab.  Handbuch 
hellenistischer  Magie  (  Vorträge  der  Bibl.  War- 
burg.^  I),  S.  115;  Ps.-Madjrlti,  Ghäyat  al-Haktm 
(„Picatrix^),  ed.  Ritter  (Studien  d.  Bibl.  War- 
burg, XII,  I,  1933),  S.  147,  179,  272,  315, 
346,  357  (letztere  Stelle  Zitat  aus  Ibn  Wah- 
shlya).  —  Zur  hebr.  Litte  ratur:  Stein- 
schneider, Pole/n.  u.  apologet.  Literatur.^  S.  3  66, 
379,  383;  ders.,  Die  hebr.  Übersetzungen  des 
Mittelalters.^  §§  138,  172,  187,  21 1,  262;  Mai- 
monides,  Dalälat  al-Hä^irin,  II,  Kap.  41.  — 
Zu  den  Buchtiteln:  Steinschneider,  Hebr. 
Übers.,  §   521;    Cat.  Leid.,  III,   306. 

(M.  Pi-ESSN'Er) 
NÄR.  [Siehe  djahannam.] 
NARSHAKHI,  Abu  Bakk  Muh.\mmed  b.  Dja'- 
FAR    (gest.    348  r=  959),  Verfasser   der    „Ge- 
schichte Bukhärä's",  deren  arabische  Urschrift 
er    im  Jahre   332  (943/4)  dem  Sämäniden  Nüh  b. 
Nasr  widmete.    Im  Jahre   522  (l  128/9)  wurde  das 
Buch    ins    Persische    übersetzt   von   Abu  Nasr   Ah- 
med   b.    Muhammed    al-Kubä\vi,  der  einige   „lang- 
weilige"   Stellen    daraus    wegliess.    Dann    bereitete 
Muhammed    b.    Zufar  im  Jahre   574  (i  178/9)  eine 
neue    abgekürzte    Ausgabe  des   Buches  vor,  die  er 
dem    Gouverneur  von    Bukhärä  Sadr  "^Abd  al-'AzIz 
b.    Burhän    al-Din   widmete.  Schliesslich  wurde  es 
von   einem  unbekannten   Verfasser  bis  zur  mongo- 
lischen   Invasion    vervollständigt.    In    dieser    Form 
wurde    das    Buch    von    Schefer    veröffentlicht.  Das 
Buch  enthält  merkwürdige  Berichte  über  die  Ver- 
hältnisse   in    Zentral-Asien    vor    dem    Islam    und 
unveröffentlichte    Einzelheiten    über    die    arabische 
Eroberung  (nach  Madä'ini  f).    Der    persische  Über- 
setzer bereicherte  es  um  neue  Einzelheiten,  die  er 
den    Werken    des    Abu    '1-Hasan    'Abd  al-Rahmän 
b.  Muhammed  al-Nishäpürl  und  wahrscheinlich  des 
[AbQ    Ishäk]    Ibrahim    [b.  al-'Abbäs  al-.Süli]  (gest. 
243  =  857)    entnahm.    Sehr    interessant    sind    die 
Angaben    über    die    Dörfer   des  Gel)ietes  von   Bu- 
chara, ihre  Denkmäler,  ihre  Erzeugnisse,  die  alten 
Sitten  (wie   Wehklagen   für  Siyävvush,  S.   21)  usw. 
Litteratur:    Descripticn    topcgraphique    et 
historique    de    Boukhara  par    Muhammed   Ner- 
chakhy  suivie  de  textes  relatifs  a  la  Transoxiane^ 
publies  par  Ch.  Schefer,  Paris  1892  {PELOV^ 
Ser.  III,  Bd.  XIII,  S.   1-97).  Es  gibt  auch  eine 
in   Bukhärä  lithographierte  Ausgabe.  Die  einzige 
bisher  bekannte  Übersetzung  ist  die  russische  von 
N.  I.ykoshin,  Tashkent  1897  (unter  der  Redaktion 
von   Barthold).   Vgl.  Lerch,  Sur  les  monnaies  des 
Boukhiir-Khcudahs.^    in    Travau.x  de  la  j'tmf  Ses- 
sion   du    congres    international  des  orientalistes 
St.    Petersl)urg    1879,    II,    424:    Barthold,    Tur- 
kestan,  in  G  M S.,  N.  S.,  V,  14:  MaKiuart,  /i'rän- 


sahr.,    Index;    Marquart ,     Wehröt    und   Arang 
[1907],  S.    139  und  passim.      (V.   Minorsky) 
NASA  (oft  NisÄ),    Name    mehrerer  Ort- 
schaften   in    Persien:    in    Khoräsän ,   Färs, 
Kivmän,    Hamädhän,    vgl.   Väküt,  IV'^,  778.  (Nach 
Bartholomae  bedeutet  Nisäya  „Niederlassung"). 

I .  Das  Nasa  von  Kh  o  r  ä  s  ä  n  lag  in  dem  kul- 
tivierten Gebiet,  nördlich  der  Gebirgskette,  welche 
Khoräsän  von  der  turkmenischen  Steppe  trennt. 
Die  Ortschaft  entspricht  dem  N/o-«/«,  Ni<txiov  ttsSiov 
der  klassischen  Autoren,  berühmt  wegen  der  dor- 
tigen Pferderasse  (Ilerodot,  III,   106;  vgl.  Slrabo, 

XI,  Kap.  XIV,  §  7).  Alexander  der  GroFse  soll 
in  Nisaia  eine  seiner  Alexandropolis  erbaut  haben. 
Nach  Isidor  von  Charax  (ed.  W.  Schoff,  Phila- 
delphia 1914,  S.  8)  befanden  sich  die  Gräber  der 
Partherkönige  in  der  Stadt  N/o-«.  Rawlinson  (^jV 
A  5,  1839,  S.  100)  glaubte  in  der  Rasse  der  turk- 
menischen Pferde  die  Nachkommenschaft  der  'ittttoi 
Kia-xioi  zu  sehen.  [Das  Avesta,  Videvdät,  I,  7, 
scheint  eine  andere  Ortschaft  im  Auge  zu  haben]. 

Nach  Istakhvl  war  die  Stadt  Nasa  etwa  wie 
Sarakhs  (d.  h.  halb  so  gross  wie  Marw)  und  hatte 
viel  Wasser,  Gärten  und  Grün,  und  ihre  Umge- 
bung war  fruchtbar.  MukaddasI,  S.  320,  331 — 32 
sagt,  die  zehn  Tore  der  Stadt  seien  unter  Grün 
verschwunden.  Er  spricht  auch  von  den  zahlrei- 
chen Quellen,  fügt  aber  hinzu,  das  Wasser  sei 
schlecht.  Muhammed  Nasawl  (Sirat  Djaläl  al-Dtn.^ 
ed.  Houda's,  S.  22)  sagt,  der  Ort  sei  ausgespro- 
chen ungesund  wegen  seines  sehr  heissen  Klimas 
und  die  Türken  könnten  dort  nur  kurze  Zeit 
leben.  Nach  NasauT,  S.  50,  hatte  die  Stadt  eine 
mächtige  Zitadelle.  Sie  hatte  so  viele  Gräber  von 
Shaikhen  und  berühmten  Leuten,  dass  die  Süfl's 
Nasa  „das  kleine  Damaskus"  nannten  ;  vgl.  die  im 

XII.  Jahrh.  geschriebene  Biographie  des  Shaikh 
Sa'ld  (Asrä>--i   Taichid.!  ed.  Zukowsky,  S.  45). 

Nach  Väküt,  IV,  776 — 78  liegt  Nasa  fünf  Tage 
von  Marw,  einen  Tag  von  Abiward  und  sechs 
bis  sieben  Tage  von  Nishäpür.  Als  dazugehörig 
erwähnt  er  I,  480:  Bälüz  (>  Firüza) ;  I,  857:  Taf- 
täzän ;  111,343:  Shahrisiän;  III,  866:  Faräwa  (= 
K?z?l-Arwat);  IV,  328:  Kauk.  Durün  mit  der 
Festung  Täk  (später  Vazir)  gehörte  auch  zu  Nasa, 
vgl.  Barthold ,  A'  istorii  orosheniya  Turkestana, 
S.  37-41.  Vgl.  auch  den  Td'rlkh-i  Nädiri  von  Mahdi 
Khan  (das  Gestüt  Nädir's  befand  sich  in  Khurra- 
mäbäd;  vgl.  unter  dem  Jahr  1044).  Die  Ruinen 
des  Hauptortes  Nasa  befinden  sich  bei  dem  Dorf 
Bagir  ca.  19  km  westlich  von  Ashkhäbäd,  und 
ca.  13  km  von  der  Station  Bäzmä'in  der  trans- 
kaspischen  Eisenbahn. 

2.  Das  Nasa  von  Hamädhän  entspricht 
vielleicht  der  Ortschaft  Nisäya,  welche  die  In- 
schrift des  Darius  (Behistün,  I,  13)  nach  Medien 
verlegt.  Es  ist  möglich,  dass  dies  die  Ebenen  von 
Nord-Luristän  (Alishtar,  Khäwa)  sind,  wo  die  be- 
rühmten „Bronzen  von  Lurislän"  gefunden  wurden. 
Einige  dieser  Bronzen  gehören  zum  Pferdegeschirr; 
s.   Minorsky,  in  Apollo.^  London,   Febr.    1931. 

(V.  Minorsky) 

NASAF.   [Siehe  nakiishab.] 

Ai,-NASAFI,  jVisba  [s.  d.  Art.  NASAF]  mehrerer 
hervorragentier  Männer,  von  denen  die  folgenden 
genannt  seien : 

I.  Abu  'i.-MuS"n  MaimDn  b.  Muham.med  b.  Mu- 
hammed . . .  B.  MakhDi al-HanaiI  al-MakhDlI 

(gest.  508=1114),  einer  der  Mutakallimün;  er 
steht  mit  seiner  scholastischen  Lehre  zwischen  der 
frühen,    etwa    von  'Abd  al-Kähir  al-Baghdädi   ver- 
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tretenen  Richtung,  die  sich  noch  um  eine  passende 
Anordnung  und  enlsprechcnde  Formulierung  des 
Inhalts  des  Kalüm  bemüht,  und  den  jüngeren 
Mutakalliinun^  welche  die  nötigen  Formulierungen 
gebrauchsfertig  zur  Hand  haben.  Von  seinen  Wer- 
ken  sind  mir  die  folgenden  bekannt: 

I.  Tavihid  li-Kajvitid  al-Tawliul  (Ils.  Kairo, 
Nr.  2417,  F'ül.  1-30;  vgl.  Fihrist  ...  Misr^  II,  51), 
eine  Abhandlung,  in  welcher  der  Inhalt  des  Glau- 
bensbekenntnisses nach  der  scholastischen  Methode 
bewiesen  wird.  Das  erste  Kapitel  enthalt  die  Lehre 
von  der  Erkenntnis,  das  letzte  die  Imämalslehre. 
Das  Werk  schliesst  mit  einer  Mm  shiJa  über  die 
Doclrina  Je  Deo  in  abgekürzter  Form ;  2.  Tabsi- 
rat  al-AJilla  (llss.  Kairo,  Nr.  2287,  6673;  ^g'- 
Fihrist  .  .  .  Misr^  II,  8),  ein  ausführliches  Werk 
über  Doginaiik  in  fast  gleicher  Anordnung  wie 
das  Tamh'id;  3.  Hahr  al-Kalüm,  gedr.  Kairo  1329 
(191 1),  das  sich  von  den  beiden  voraufgehenden 
Werken  insofern  unterscheidet,  als  es  mehr  einen 
häresiologischen  und  polemischen  Charakter  hat. 
Es  ist  identisch  mit  dem  Mubähathat  Ahl  al-Stmna 
wa  ''l-Djania'a  tnc^a  ''l-Firak  al-dälla  iva  U-inub- 
tadi^a  (Hs.  Leiden,  cod.  or.,  Nr.  862)  wie  mit 
den  '■Akä'id  (Hs.  Berlin,  Nr.  1941;  vgl.  Ahlwardt, 

Verzeichnisse  II,  400).  Unter  einem  dieser  Titel 
existiert  das  Werk  in  mehreren  Bibliotheken  (s. 
Brockelniann ,  G  A  L^  I,  426,  wo  die  Zahl  von 
fünf  Werken  auf  drei  vermindert  werden  muss). 
Litteratur:  im  Art.  angegeben;  vgl.  fer- 
ner Hädjdji  Khalifa,  ed.   Flügel,  Index,  Nr.  6453. 

II.  AhO  Haf.s'Umar  Nadjm  ai.-DIn  (gest.  537  = 
II42),  Jurist  und  Theologe.  Von  seinen 
Werken  ist  nur  die  Schrift  ''Akä'id  herausgegeben, 
welche  die  Form  eines  Katechismus  hat.  Sie  ist 
weit  verbreitet  und  viel  kommentiert  worden,  wahr- 
scheinlich auch  deshalb,  weil  sie  die  erste  abge- 
kürzte Form  des  Glaubensbekenntnisses  nach  der 
scholastischen  Methode  der  neuen  Orthodoxie  dar- 
stellt. In  Europa  wurde  sie  bereits  1843  durch 
Cureton 's  Ausgabe  bekannt  (^The  Pillar  of  the 
Creed^  Nr.  2).  Für  die  Ausgaben  und  Kommentare 
dieser  Schrift  wie  auch  für  andere  Werke  dieses 
Gelehrten,  die  auf  uns  gekommen  sind,  vgl.  Brockel- 
mann, G  A  L^  I,  427  f. 

Litteratur:  Brockelmann,  G  A  L^  I,  427 
und  die  dortigen  Angaben.  (A.  J.  Wensinck) 
al-NASAFI,  Häfiz  al-DIn  Abu  'l-Barakät 
'^Abd  Ai.läh  b.  Ahmed  b.  Mahmud,  bedeutender 
hanafitischer  Rechtsgelehrte  v  und 
Theologe,  gebürtig  aus  Nasaf  in  der  Sogdiana, 
war  Schüler  des  Shams  al-A'imma  al-Kardari  (gest. 
642  =  1244/5),  Hamid  al-l)in  al-Darir  (gest.  666  = 
1267/8)  und  Badr  al-Din  Khwäherzäde  (gest.  651  ^ 
1253).  Er  war  Lehrer  an  der  Madrasa  al-Kutbiya 
al-Sultäniya  in  Kirmän,  kam  710  nach  Baghdäd 
und  starb  im  Rabi'  I  710  (August  13 10;  nach 
Kurasl}!  und  Ibn  Taghrlbirdi:  701)  anscheinend 
auf  der  Rückreise  in  Idhadj  (in  Khüzistän),  wo 
er  auch  begraben  wurde.  Seine  Schüler  waren 
Muzaffar  al-Din  Ibn  al-Sa'äti,  der  Verfasser  des 
Madjma^  al-Bahrain  (gest.  694  =  1294/5),  und 
Husäm  al-Din  al-Sighnäkl,  ein  Kommentator  der 
Hidaya  (gest.  714=  1314/5)  [vgl.  al-makghinänI]. 
Als  die  beste  seiner  Schriften  gilt  das  Kitäb 
al-Manär  fi  UsTil  al-Fikh^  eine  zusammengedrängte 
Darstellung  der  Rechtsgrundlagen  (Dehli  1870, 
Konstantinopel  1326  u.  ö);  abgesehen  von  zahl- 
reichen späteren  Kommentaren  schrieb  er  selbst 
zwei  Kommentare  dazu,  den  einen  u.  d.  T.  Kasjif 
al-Asrär   (2    Bde.,    Büläk    1316).    Aus    seiner    ur- 


sprünglichen Absicht,  einen  Kommentar  zur /^/V/äj-a 
des  Marghinäni  [s.  d.]  zu  schreiben,  entstand  dann 
nach  deren  Vorbild  das  Rechtswerk  Kitäb  al-  IVä/j, 
zu  dem  er  im  Jahre  684  einen  eigenen  Kommentar, 
das  Kitäb  al-Käf~i  (689  in  Kirmän  vorgetragen), 
vollendete.  Vorher  halle  er  bereits  unter  dem  Titel 
Kam  al-Dakäik  (Kairo  1311,  Luknaw  1294,  1312 
u.  ö.)  einen  Auszug  aus  dem  Wäfi  angefertigt, 
den  Ibn  al-Sa'ätl  im  Jahre  683  [so  wohl  stall  633 
bei  Kaffawi  zu  lesen]  bei  ihm  in  Kirmän  hörte. 
Dieser  Auszug  wurde  mit  seinen  Kommentaren 
noch  im  XIX.  Jahrh.  in  Damaskus  und  an  der 
al-Azhar  in  Kairo  benutzt  (v.  Kremer,  Mittel-Syrien 
u.  Damaskus^  Wien  1853,  S.  136J  ders.^  Ai^'ypte»^ 
Leipzig  1863,  II,  51).  iJie  bekanntesten  gedruckten 
Kommentare  zum  Kam  sind  :  a.  Tabytn  al-Hakä'ik 
von  al-Zaila'i  (gest.  743  =  1342/3)  in  6  Bden 
Büläk  13 13  — 15;  b.  Ratnz  al-HakcC'ik  von  al-'Aini 
(gest.  855  =  1451)  in  2  Bden  Büläk  1285  u.  1299; 
c.  Tabytn  al-Hakd'ik  von  MoUä  Miskin  al-Hara*vi 
(verfasst  811  =  1408/9),  Kairo  1294,  1303,  1312; 
(/.  Tawf'ik  al-Rahmän  von  al-Tä^  (gest.  1192  = 
1778),  Kairo  1307  u.ö.;  e.  der  wichtigste:  al-Bahr 
al-räik  von  Ibn  Nudjaim  (gest.  970=  1 562/3)  in 
8   Banden,   Kairo    1334. 

Ferner  schrieb  er  eine  Reihe  von  Kommentaren, 
so  zwei  zum  Kitäb  al-Näfi^  des  Näsir  al-Din  al- 
Samarkandi  (gest.  656^1258)  unter  den  Titeln 
al  Mitstasfü  und  al-Manäfi'-;  zur  Manzüiua  des 
Nadjm  al-Din  Abu  Hafs  al-Nasafi  (gest.  537  = 
1 142/3)  über  die  DifTerenzlehren  zwischen  Abu 
Hanifa,  seinen  beiden  Schülern,  Zufar,  al-Shäfi'^i 
und  Mälik  unter  dem  Titel  al-MiistasJä^  sowie 
einen  Auszug  daraus  u.  d.  T.  al-Musaffä  (vollendet 
am  20.  Sha'bän  670),  vgl.  Brockelmann,  G  A  L, 
I,  428  \  ferner  zum  Muntakhab  fi  UsTil  al-Din  des 
.^khsikati  (gest.  644^:1246/7;  Ibn  Taghrlbirdi, 
Hädjdji  Khalifa,  Nr.  13095).  Dagegen  hat  er  keinen 
Kommentar  zur  Hidäya  geschriel)eu,  wie  Ibn  Kutlü- 
bughä  und  Hädjdji  Khalifa,  VI,  484  angeben  (vgl. 
die  Entstehungsgeschichte  seines  Wä/i  nach  al- 
Itkäni  [gest.  758=  1357]  bei  Hädjdji  Khalifa,  VI, 
419).  Er  verfasste  auch  einen  Kor'än-Kommentar 
Madärik  al-Tanzil  wa-Hakii'ik  (»/-Zii'Tf'// (gedruckt 
in   2   Bden    Bombay    1279,   Kairo    1306,   1326). 

Schon  früh  wurde  in  Europa  sein  im  Jahre  698  ver- 
fasstes  Glaubensbekenntnis  al-^Umda  fi  C^ül  al-D'tn 
(anscheinend  auch  al-Mariär  fl  U sü l a/-Dln gQno.nni: 
Kurashi,  Ibn  Dukmäk)  durch  die  Ausgat)e  von  Cu- 
reton {Pillar  of  the  creed,  London   1843)  bekannt; 
er  lehnt  sich  darin  eng  an  die  ^Aiida  des  Nadjm  al- 
Din  al-Nasafi  (s.   oben)  an  und  schrieb  auch  einen 
eigenen  Kommentar  dazu:   al-f'timäd fi  U-I''tikäd. 
Litteratur:    Aus    derselben  unbekannten 
Quelle    schöpfen  :    al-Kurashi,    al-Djaivähir    al- 
mudVa,  Haidaräbäd   1332,  I,  270;  Ibn  Dukmäk, 
Nazm  al-DJ,umän  fl  Tabakät  Ashäb  al-Nu'-inän^ 
Hs.  Berlin,  Pet.  II,  24,  Fol.  147^:  Ibn  Kutlübughä, 
Tädj    al-Tarädjim^    ed.    Flügel,    Leipzig    1862, 
Nr.   86;   Ibn  Taghrlbirdi,  al-Alanhal  al-säft^  Hs. 
Paris,  Bibl.  Nat.,  Arabe  2071,  Fol.    16''.   Ferner: 
al-Kaffawi,  I'-lätn  al-Akhyär,  Hs.  Berlin,  Sprenger 
301,    Fol.    282r — 83V    (Auszug:   al-Laknawi,  al- 
Fawä^id  al-bahiya^  Kairo  1324,  S.   lOi);  Hädjdji 
Khalifa,  Kashf  al-Zuniin^  ed.  Flügel,  Index;  Flü- 
gel, C lassen  d.  hanafit.  Rechtsgelehrten^  Leipzig 
1860,  S.  276,  323,  wo  das  Todesdatum  falsch  ange- 
geben; Brockelmann,  G  A  L^  II,  196-7;  Sarkis, 
Dictionnaire  de  bibliogr.  arabe^  Sp.  1 852  f. ;  Nicolas 
P.    Aghnides,    Mohammedan   theoj-ies  of  finance^ 
New  York  19 16,  S.  176,  181.     (Heffening) 
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AL-NASÄ^I,   Akü  "^Abd  ai.-Rahmän  Ahmed  b. 
Shu'aih  u.  ^Ail  B.  Bahr  b.  Sinän,  Verfasser 
einer  der  sechs  kanonischen  Traditions- 
sammlungen   [vgl.    hadith],    gest.    303    (915). 
Biographische    Angaben    über    ihn  sind  sehr  spär- 
lich.   Er    soll    ausgedehnte  Reisen  gemacht  haben, 
um    Traditionen    zu    hören,   soll    sich    in   Ägypten 
und  später  in  Damaskus  niedergelassen  haben  und 
soll    infolge    einer    Misshandlung    gestorben    sein, 
die  er  in   Damaskus  oder,  nach  anderen,  in  Ramla 
wegen    seiner    pro-'alidischen     und    anti-omaiyadi- 
schen    Einstellung    erfuhr.    Wegen  seines  unnatür- 
lichen Todes  wird  er  Märtyrer  genannt.  Sein  Grab 
befindet    sich    in     Mekka.     Al-NasäYs    Traditions- 
sammlung  ist   in    51    Kapitel  eingeteilt,  von   denen 
jedes    wieder    in    Bä/>'s    zerfällt.    Dem  Inhalt  nach 
nehmen    die    Traditionen    über    die    zeremoniellen 
Pflichten    Qlhädät)    einen    breiten    Raum    ein ;  die 
Kapitel   Jhhäs,  N^tihl^  I\uJL'bä  und  ^Uvirä  (Formen 
von    Legaten,   Stiftungen   usw.)  kommen  in   keiner 
der  andern   Sammlungen   vor,  obwohl  ein  Teil  des 
Stoffes,  den  sie  bringen,  unter  verschiedenen  Über- 
schriften erscheint.  Andererseils  fehlen  Kapitel  über 
Eschatologie  {Fitan^  Kiyäma,  usw.),  über  Melden- 
Verehrung  {Manäkil>^  usw.)  und  über  den  Kor'än. 
Brockelmann,  G  A  L^  I,   162  erwähnt  noch  zwei 
andere    Werke    von    al-Nasä^i :    Fl   Fadl   '^Alt^  ge- 
druckt   Kairo    1308  unter    dem    Titel    Kiläb  Kha- 
sä'is    At/iir    al-MiPiiiimn    ^Ali    b.    Abt   Tälib^    und 
ein  Kitäb  al-Du'^afri'  (lilh.  Agra   1323;   Allähäbäd 
1325  als  Anhang  zu  Bukhäri,  a/- T'rf'rfM  aZ-j-a^/«/-). 
Li tter atiir:    Ibn     Khallikän ,    Nr.     28;    al- 
Dhahabl,    Tahakät   al-Hiiß'äz,    II,    266    ff.;    Ibn 
Hadjar    al-^'Askaläni,    Tahdhib  al-  Tahdhlh^  Hai- 
daräbäd    1325,    I,    36   ff. ;    al-Sam^äni,  Kitäb  al- 
Ansäb^    GÄfS^   XX,  Fol.   559;  Goldziher,  Mii- 
hammedanische    Studien^    II,   141,  249   ff.;  ders., 
in    Z  D  M  G^   L,   112;  Wüstenfeld,  Der  Imäni 
el-Schäfi^i    und  seine    Anhänger^    in   Abk.   G  W 
Gott..    XXXVII,   io8  f.        (A.  J.  Wensinck) 
NASÄRA.    Christen,    genauer  die   Anhänger 
der  orientalischen  Kirchen,  die  unter  muslimischer 
Herrschaft  leben  (unterschieden  von  RTitn  „griechi- 
sche Christen",  Ifrandj  „abendländische  Christen"). 
Das    Wort    ist    aus    dem    syrischen   Nasräyä  abge- 
leitet (Horovitz,  Koran.  Untersuchutigen.^  S.  144  ff.); 
der  arabische  Singular  ist  Nasrän'i. 

A.  Vor  dem  Islam. 

Eine  vollständige  Erforschung  des  Materials  für 
eine  Geschichte  des  Christentums  in  Arabien  und 
unter  den  Arabern  vor  dem  Islam  ist  noch  nicht 
geschehen;  so  können  hier  nur  die  Haupttatsachen 
kurz  mitgeteilt  werden. 

Naturgemäss  gelangte  das  Christentum  von  Sy- 
rien und  dem  'Irak  nach  Arabien,  obgleich  für 
das  früheste  Eindringen  kein  Datum  angegeben 
werden  kann.  Bischöfe  der  Zeltlager  werden  früh 
erwähnt,  mü.ssen  aber  wahrscheinlich  zu  Syrien 
gerechnet  werden.  Die  Geschichte  des  arabischen 
Christentums  kann  man  mit  der  Bekehrung  der 
Ghassän  beginnen;  ihr  Führer  al-Il5rith  b.  Dja- 
bala  war  ein  eifriger  Monophysit ;  im  Jahre  542  oder 
543  n.  Chr.  überredete  er  die  Kaiserin  Theodora, 
Jakob  Baradaeus  zum  monophysiiischen  Bischof  von 
Edessa  mit  einem  Wanderaufirag  und  Theodorus 
zum  monophysiiischen  Bischof  von  Busrä  zu  l)e- 
stellen.  Das  ne.slorianische  Christentum  kam  noch 
früher  nach  Hira.  Dortige  Bischöfe  werden  vom 
Jahre  410  bis  um  das  Jahr  1000  n.Chr.  öfters 
erw.ihnt;  und  im  Jahre  410  wurde  dort  ein  Kloster 


gebaut.  Drei  nestorianische  Patriarchen  wurden 
dort  beigesetzt.  Al-Mundhir  III.  (gest.  554)  [vgl. 
LAKilM]  war  ein  Heide,  obgleich  er  eine  christ- 
liche Frau  hatte,  die  das  Kloster  baute,  das  nach 
ihr  Dair  Ilind  genannt  wurde;  auch  einige  der 
Vornehmen  waren  Christen.  Theologische  Streitig- 
keiten im  griechischen  Reiche  trieben  viele  Mo- 
nophysiten  in  das  Exil  nach  Hira.  Im  Jahre  518 
bestand  dort  ein  monuphysitisches  Kloster,  und 
vom  Jahre  551  an  werden  monophysitische  Bischöfe 
genannt.  Nu'^män  III.  wurde  um  593  von  den 
Nestorianern  bekehrt. 

Nestorianische  Missionare  folgten  den  Handels- 
strassen, von  denen  eine  der  Küste  entlang  lief. 
In  den  Jahren  575  und  676  werden  Bischöfe  im 
(jebiete  von  Bahrain  erwähnt,  auf  der  Insel  Samä- 
hidj  im  Jahre  410  und  in  'Oman  im  Jahre  424. 
Eine  andere  Strasse  ging  quer  durch  die  Halb- 
insel. Eine  Geschichte  erzählt,  dass  Nadjrän  durch 
einen  in  Hira  bekehrten  Einheimischen  christia- 
nisiert wurde;  nach  einer  anderen  werden  mono- 
physitische Verbannte  von  Hira  dorthin  gesandt, 
während  eine  dritte  den  Verkünder  des  Evange- 
liums von  Syrien  kommen  lässt.  Das  Christentum 
hat  Nadjrän  wahrscheinlich  vor  dem  Jahre  400 
erreicht.  Die  Abessinier  fielen  zu  Anfang  des  VI. 
Jahrh.  in  Südarabien  ein  und  eroberten  das  Land. 
Sobald  diese  sich  zurückgezogen  hatten,  griff  im 
Jahre  525  ein  Häuptling  namens  Masrük  oder  DhQ 
Nuvväs,  welcher  der  Religion  nach  ein  Jude  war, 
die  Christen  an  und  verfolgte  sie,  nicht  nur  in 
Nadjrän,  sondern  auch  in  Hadramawt.  In  einem 
zweiten  abessinischen  Feldzug  wurde  Masrük  be- 
siegt; er  selbst  wurde  erschlagen  oder  ertränkt, 
und  die  abessinische  Herrschaft  wurde  fest  be- 
gründet. Wahrscheinlich  waren  diese  Feldzüge  ein 
Teil  der  griechischen  Politik  gegen  Persien,  und 
Kreuzzugsmotive  waren  dabei  sekundär.  Die  Ein- 
dringlinge werden  den  monophysitischen  Glauben 
eingeführt  haben,  wenn  er  nicht  schon  da  war. 
Als  die  Perser  Südarabien  eroberten,  begünstigten 
sie  natürlich  die  Nestorianer.  Die  grosse  Kirche 
in  San'ä'  scheint  an  der  Stelle  eines  heidnischen 
Heiligtums  erbaut  zu  sein;  um  800  n.Chr.  wurde 
dort    ein    nestorianischer    Bischof   eingesetzt    [vgl. 

ABRAHA,    IHM  YAK,    SAN'Ä^]. 

Von  den  Küsten  aus  sickerte  das  Christentum 
ins  Innere.  Bischöfe  werden  für  Aila,  Duma  [vgl. 
DJAWf]  und  Taimä^  erwähnt,  und  die  meisten 
Stämme  im  Norden  hatten  irgendwelche  Kenntnis 
vom  Glauben,  selbst  wenn  der  dem  'Ali  zuge- 
schriebene Ausspruch  „Alles,  was  sie  vom  Christen- 
tum wissen,  ist  Weintrinken"  übertrieben  ist.  Die 
am  stärksten  erfassten  Stämme  waren  im  Westen: 
Salih,  Ghassän,  Djudhäm  und  Lakhm,  im  Osten: 
Tagiilib,  Bakr  mit  'Idjl,  Hanifa,  Rabi'a,  Tamim 
und  Tanükh  und  im  Zentrum  Taiy  mit  Tha'laba 
und  ein   Teil   der  Kudä'a. 

B.   Unter    dem    1  s  1  ä  m  (m  i  1 1  e  1  a  1 1  e  r  1  i  c  h  e 
P  e  r  iod  e). 

I.  Geschichte.  Es  ist  allgemein  anerkannt, 
dass  Muhammeds  .Stellungnahme  zu  den  Christen, 
die  zuerst  günstig  war,  sich  gegen  Ende  seines 
Lebens  änderte:  wahrscheinlich  als  die  sich  aus- 
dehnenden Grenzen  des  muslimisclren  Staates  ihn 
mit  christlichen  .Stämmen  in  Berührung  brachten 
[vgl.  MUHAMMED,  HI,  707].  Das  Problem  der  unter- 
worfenen Christen  ist  kaum  zu  seinen  Lebzeiten 
entstanden,  da  seine  Beziehungen  zu  den  christlichen 
Stämmen  und  .Siedlungen  (z.B.  Aila,  Duma)  im  all- 
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gemeinen  durch  Verträge  geregelt  wurden;  der  be- 
kannteste ist  der  Vertrag  mit  den  Christen  von  Nadj- 
rän.  Nach  den  Bestimmungen  dieses  Vertrages  war 
es  ihnen  erlaubt,  ihre  Religion  auszuüijcn  und  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  selbst  zu  verwalten,  wenn 
sie  einen  festgesetzten  Tribut  zahlten,  die  Vertreter 
des  Propheten  einen  Monat  lang  unterhielten,  be- 
stimmte Hilfstruppen  für  den  P'all  eines  Krieges 
in  Yaman  stellten  und  sich  des  Wuchers  enthielten. 
In  dieselbe  Zeit  gehört  der  allgemeine  Befehl,  der 
im  Kor'än  (IX,  29)  gegeben  ist,  gegen  diejenigen 
zu  kämpfen,  die  ein  Buch  erhalten  haben,  bis  sie 
Tribut  (hier  al-Djizya  genannt)  zahlen  und  ge- 
demiltigt  sind. 

Die  Eroberungen  Khälid  b.  al-Walid's  machten 
das  Problem  plötzlich  akut.  Wahrend  der  Regie- 
rungszeit 'Omar's  wurde  es  wie  alle  Probleme  des 
Staates  in  kurzsichtiger  Weise  gelöst,  indem  man 
gewöhnlich  den  Präzedenzfall  des  Nadjrän-Vertrages 
anwandte.  Hira,  die  Städte  von  Syrien  und  Meso- 
potamien machten  Sonderverträge  mit  den  musli- 
mischen Befehlshabern;  die  Bedingungen  gehen  in 
den  Einzelheiten  auseinander,  setzen  aber  alle  einen 
bestimmten  Tribut  fest.  Muslimische  Gouverneure 
wurden  an  die  Spitze  der  Provinzen  und  der  gros- 
sen Städte  gesetzt,  aber  die  unteren  P>eamten 
wurden  nicht  gewechselt.  Uas  \'ülk  zahlte  fast 
die  gleichen  Abgaben  wie  vorher,  und  es  gab 
wenig  Störung  in  ihrem  sozialen  und  religiösen 
Leben.  Manchmal  wurde  eine  Kirche  oder  ein 
Teil  davon  genommen  und  in  eine  Moschee  um- 
gewandelt ;  wahrscheinlich  noch  öfter  aber  wurden 
Kirchen  und  Klöster  respektiert,  genau  so  wie  die 
bestehenden  Figentumsrechte.  Bei  der  Eroberung 
des  'Irak  entstand  eine  Bewegung  unter  den  Stäm- 
men, das  eroberte  Land  in  Besitz  zu  nehmen,  und 
es  scheint,  als  ob  ein  Gebiet  zeitweilig  dem  Stamme 
Badjila  zuerkannt  wurde  (vgl.  Balädhurl,  S.  267  f. : 
Shäfi'i,  K'itäb  al-Umin^  IV,  192);  schliesslich  aber 
berief  sich  "^Omar  auf  den  Präzedenzfall,  den  Mu- 
hammed  bei  der  Belagerung  von  Khaibar  geschaf- 
fen hatte,  und  Hess  die  eroberten  Ländereien  den 
Eigentumern,  damit  sie  diese  als  Treuhänder  zum 
Nutzen  der  Eroberer  verwalteten  [s.  d.  Art.  i-Ai']. 
Anderseits  verbannte  er  die  Christen  von  Nadjrän 
nach  dem  'Iväk,  damit  „nur  eine  Religion  in 
Arabien  sei",  obgleich  vereinzelte  Christen  in  al- 
Madina  selbst  lebten.  'Omar  hatte  einen  christlichen 
Sklaven,  der  bei  seinem  Tode  freigelassen  wurde  (Ihn 
Sa'd,  VI,  1 10),  und  Abu  Müsä  hatte  einen  christlichen 
Sekretär,  der  ihn  nach  al-Medina  begleitete.  "^Omar 
wird  sogar  in  christlichen  Quellen  als  christenfreund- 
lich dargestellt,  und  in  seiner  letztwilligen  Verfü- 
gung empfiehlt  er  die  Dhhnmi\  der  Fürsorge  sei- 
nes   Nachfolgers    als    „die   Stütze  eurer  Familien". 

Während  der  folgenden  Jahrzehnte  zeigt  die 
Behandlung  und  die  Lage  der  Christen  manche 
Widersprüche  und  wird  augenscheinlich  oft  von 
persönlicher  Laune  bestimmt.  Während  neue  Kir- 
chen sogar  in  den  von  Arabern  gegründeten  Städten 
wie  Fustät  und  Basra  gebaut  wurden  und  der 
Khalife  sogar  half,  die  Kirche  in  Edessa  wieder- 
herzustellen {Corp.  Script.  Chr.  Or..,  Ser.  III, 
Bd.  XIV,  288),  wurden  an  vielen  andern  Plätzen 
Kirchen  zerstört,  und  sowohl  Mu'^äwiya  wie  'Abd 
al-Malik  versuchten,  die  Kathedrale  von  Damaskus 
zu  beschlagnahmen,  bevor  al-Walid  sie  schliesslich 
in  die  Moschee  einverleibte.  Christen  behielten 
auch  fernerhin  hohe  Ämter  in  der  Verwaltung : 
Mu'äwiya  hatte  einen  christlichen  Sekretär  namens 
Sardjün,  dem  sein  Sohn  folgte,  und  'Abd  al-'AzTz 


den  reichen  Christen  Athanasius  als  Schatzmeister, 
obgleich  'Abd  al-Malik  ihn  eines  grossen  Teiles 
seines  Reichtums  beraubte.  Das  staatliche  Rech- 
nungswesen in  Syrien  und  Ägypten  wurde  bis 
zur  Regierungszeit  "^Abd  al-Malik's  in  griechischer 
Sprache  geführt,  das  lokale  Rechnungswesen  in 
Ägypten  sogar  noch  viel  länger.  Es  gab  Christen 
in  den  muslimischen  Heeren,  und  einige  leiste- 
ten anstelle  der  Tributzahlung  Militärdienst.  Als 
die  Djarädjima  im  Libanon  niedergeworfen  waren, 
wurde  im  Vertrage  festgesetzt,  dass  sie  arabische 
Kleidung  tragen  sollten  (Balädhuri,  .S.  161^.  Es 
gab  sogar  Verfolgungen  sowie  Zwangsbekehrungen. 
Juden  wurden  in  einigen  eroberten  Städten  ange- 
siedelt, weil  sie  Feinde  der  Christen  waren  (Bala- 
dljuri,  S.  127).  Die  Jakobiten  zahlten  an  Mu'äwiya 
eine  besondere  Steuer  {Corp.  Script.  Chr.  Or..  Ser. 
III,  Bd.  IV,  70),  und  die  Regierung  verhinderte 
manchmal  die  Wahl  eines  Patriarchen.  Die  christ- 
lichen Araber  Mesopotamiens  bildeten  eine  beson- 
dere Kategorie;  sie  zahlten  doppelte  Za^«/ anstelle 
eines  Tributes;  aber  ein  Häuptling  der  Taghlib 
wurde  grausam  gemartert,  weil  er  seinen  Glauben 
nicht  verleugnen  wollte.  Die  persönlichen  Bezie- 
hungen zwischen  Muslimen  und  Christen  waren 
oft  freundlich.  Es  wird  von  einem  Dichter  erzählt, 
dass  er  „niemals  Liebesgedichte  auf  die  Frau  eines 
Muslim  oder  eines  DA'nimi  machte"  {K'itäb  al- 
Aghänt  3,  III,  291).  'Othmän  erwies  Abu  Zubaid 
grosse  Ehre,  und  die  Beziehungen  zwischen  "^Abd 
al-Malik  und  dem   Dichter  al-.\khtal  sind  bekannt 

[s.    d.    Art.    AL-AKHT.A.L]. 

Von  dieser  Zeit  an  jedoch  begann  sich  die  Lage 
der  unterworfenen  Christen  zu  verschlechtern.  '.\bd 
al-Malik  änderte  das  Steuersystem  in  Ägypten, 
Syrien  und  Mesopotamien  (Dionysius  von  Teil 
Mahre,  ed.  Chabot,  S.  10;  Abu  Vüsuf,  S.  23  f.)  und 
führte  für  Nicht-Muslime  die  Kopfsteuer  ein.  In 
manchen  Gegenden  bestand  die  Form  der  Empfangs- 
bescheinigung in  einem  bleiernen  Siegel,  das  am 
Hals  oder  am  Handgelenk  getragen  wurde.  "^Omar 
II.  ordnete  an,  alle  Dhinimi'?,  aus  dem  Verwal- 
tungsdienst zu  entlassen,  aber  es  entstand  eine 
solche  Verwirrung,  dass  der  Befehl  schon  bald 
danach  nicht  mehr  beachtet  wurde.  Er  war  auch 
der  Urheber  der  berühmten  „Verordnungen",  die 
in  späterer  Zeit  'Omar  I.  zugeschrieben  wurden 
(vgl.  Abu  Vüsuf,  S.  73);  diese  legten  den  ^/wwz's 
Beschränkungen  auf  und  .':chrieben  das  Tragen  des 
Zunnär  als  Unterscheidungsmerkmal  vor.  (Nach 
der  nestorianischen  Chronik  [Patr.  Or..^  XIII,  630] 
war  dies  früher  das  Kennzeichen  der  christlichen 
Gelehrten  gewesen). 

Ende  des  IL  Jahrh.  waren  die  Vorschriften  über 
die  DhimiiiVs  mehr  oder  weniger  festgelegt,  wie 
man  aus  den  Werken  des  Abu  Vüsuf  und  al-Shäfi'i 
ersehen  kann.  Aber  ihre  Durchführung  hing  von 
der  Laune  des  Herrschers  und  dem  Temperament 
der  Bevölkerung  ab.  Es  wurde  nun  gebilligt,  dass 
in  Städten,  in  denen  Muslime  lebten,  keine  neuen 
Kirchen  gebaut  werden  sollten,  obgleich  die  alten 
wiederhergestellt  werden  durften.  Mochte  die  Laune 
eines  Gouverneurs  oder  ein  Aufruhr  Kirchen  zer- 
stören, da  gab  es  keine  Wiedergutmachung.  So 
wurde  z.B.  die  Kathedrale  von  San'ä'  wegen  ihres 
Reichtums  zerstört.  Wenigstens  sechsmal  machten 
die  Kopten  in  diesem  Jahrhundert  .Aufstände.  Härün 
al-Rashid  setzte  die  „Verordnungen"  wieder  in 
Kraft,  die  den  Christen  verboten,  in  Kleidung  und 
im  Reiten  den  Muslimen  gleich  zu  sein.  Aber 
unter   Ma'mün  trug  ein  christlicher  Vorsteher  von 
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Bora  in  Ägypten  an  einem  Freitag  Schwarz  und 
riit  mit  Pomp  zur  Tür  der  Moschee,  während  sein 
Stellvertreter  hineinijing  und  die  (lebete  verrichtete. 
Gegen  den  Gebrauch  von  Pferden  und  Keitsätteln 
begann  man  Einspruch  zu  erheben,  und  religiö- 
sen Prozessionen  wurden  Beschränkungen  auferlegt. 
Kreuze  wurden  manchmal  geduldet,  obgleich  Fahnen 
verboten  waren.  Die  Besteuerung  wurde  drückender, 
und  es  werden  Fälle  von  Erpressung  berichtet. 
Der  Khalife  warf  ein  wachsames  Auge  auf  die 
Kirche,  und  ein  Patriarch  nuisste  seine  Zustim- 
mung einholen  und  ihm  huldigen,  oft  sogar  gegen 
eine  Summe  tleldes.  lün  unzufriedener  Christ  fand 
es  leicht,  sich  die  Hilfe  der  Regierung  zu  ver- 
schaffen, um  seine  Gegner  zu  beunruhigen.  In 
dieser  Zeit  wurden  christliche  Arzte  als  CJünstlinge 
des  Khalifen  berühmt,  und  sie  gebrauchten  ihren 
Einlluss  nicht  immer  in  christlicher  Weise.  Reli- 
giöse Diskussionen  fanden  statt;  einmal,  als  Ma'mUn 
dabei  war,  nahmen  der  Katholikos,  das  „Haupt 
der  Exulanten",  die  Führer  der  Säbier,  der  Ober- 
priester des  Feuertempels  und  islamische  Theolo- 
gen daran  teil.  Viele  Christen  waren  im  Verwal- 
tungsdienst oder  waren  Sekretäre  der  Staatsmänner; 
und  sogar  der  fanatische  al-.Mutawakkil  hatte  einen 
christlichen  Sekretär.  Im  Jahre  236  (850)  steigerte 
dieser  Khalife  die  Unterdrückungsgesetze.  Ein  Christ 
hatte  einen  gelben  Tailasän  und  den  Ztinnär  und 
eine  Frau  auf  der  Strasse  einen  gelben  Überwurf 
zu  tragen.  Beim  Reiten  musste  er  hölzerne  Steig- 
bügel und  zwei  Ballen  am  Rücken  des  Sattels 
haben.  Männer  (oder  Sklaven)  mussten  den  Ghiyär 
tragen.  Sie  mussten  aus  dem  Zivildienst  entlassen 
werden.  Alle  neuen  Kirchen  mussten  niedergerissen 
und  das  Kreuz  durfte  bei  Festen  nicht  zur  Schau 
getragen  werden.  Ihre  Gräber  mussten  dem  Erd- 
boden gleich  sein.  Der  Zehnte  wurde  von  ihren 
Häusern  erhoben  und  hölzerne  Teufel  daran  be- 
festigt. Vier  Jahre  später  wurde  ihnen  verboten, 
auf  Pferden  zu  reiten,  und  sie  sollten  zwei  gelbe 
Duria''a  tragen.  Diese  Gesetze  bilden  die  Grenze 
der  gesetzlichen  Verfolgung;  sie  blieben  theore- 
tisch bestehen,  obgleich  sie  praktisch  nicht  immer 
beachtet  wurden. 

Im  Zivildienst  konnte  man  immer  Christen  fin- 
den; einige  befanden  sich  sogar  in  der  Armee. 
In  Ägypten  kam  ein  Gesetz  heraus,  dass  sie  an 
Freitagen,  wenn  die  Muslime  nicht  da  waren,  an- 
wesend sein  sollten  (Mnkrizi,  Khitat^  II,  227).  Zur 
Zeit  al-Mu'tamid's  wurde  ein  Christ  zum  Wazh- 
ernannt ;  es  scheint  jedoch,  dass  der  Titel  an 
Bedeutung  eingebüsst  hatte  und  nur  noch  einen 
hohen  Beamten  bezeichnete  (Väküt,  Irshäd,  II, 
130,  259).  Die  ersten  Herrscher,  welche  Christen 
in  die  höchsten  Ämter  beförderten,  waren  die 
Büyiden  [s.  'aI)UD  al-DA\vla]  und  die  Fätimiden. 
Dies  war  eine  völlige  Ausnahme,  aber  ihre  Macht 
und  ihr  Einfluss  in  der  Verwaltung  zu  allen  Zeiten 
kann  man  aus  den  beständigen  Beschwerden  über 
die  Unehrlichkeit  der  christlichen  Sekretäre  ersehen. 
Besonders  in  der  Finanzverwaltung  besassen  sie 
beinahe  ein  Monopol,  das  in  Ägypten  bis  zum 
XIX.  Jahrh.  dauerte. 

Dass  die  muslimische  Intoleranz  grösser  wurde, 
ersieht  man  aus  einem  Vergleich  der  Berichte 
ol-Akhtal's  im  h'itäb  al-A^JiTuti  mit  den  Bemer- 
kungen Ihn  Rashik's  Ql'mda^  I,  21).  In  späterer 
Zeit  waren  die  Herrscher  oft  toleranter  und  weit- 
sichtiger als  die  Bevölkerung;  trotzdem  belegten 
sie  gelegentlich  die  ühimtnfs  mit  zusätzlichen 
Steuern.    In    Ägypten    wurde    in    den  Jahren   1260 


bis  1280  zu  der  Kopfsteuer,  die  damals  Djäliya 
(MakrizI,  I,  106)  genannt  wurde,  noch  ein  Extra- 
Dinar  von  ihnen  erhoben.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden 
neue  Versuche  gemacht,  ihnen  eine  besondere  Klei- 
dung aufzuerlegen.  Ihre  Bitte,  weisse  Turbane  mit 
einem  Kennzeichen  zu  tragen,  wurde  ihnen  auf 
Betreiben  Ibn  Taimiya's  verweigert,  und  in  Ägypten 
wurde  Blau  ihre  unterscheidende  [-"arbe.  Im  ganzen 
waren  sie  schlimmer  daran  als  ihre  muslimischen 
Mitbürger;  denn  während  beide  unter  der  Bedrük- 
kung  des  Herrschers  litten,  waren  sie  ausserdem 
noch  dem  Angriff  ihrer  Mitbürger  ausgesetzt.  Fälle 
von  Massenbekehrungen  kamen  noch  vor,  aber 
das  \'erschwinden  der  grossen  christlichen  Bevöl- 
kerung Nordmesopotamiens,  das  bis  zum  späten 
Mittelalter  das  Hauptzentrum  der  Christenheit  in 
den  muslimischen  Ländern  war,  ist  wahrscheinlich 
mit  dem  allgemeinen  Verfall  der  dortigen  Land- 
wirtschaft in  Verbindung  zu  bringen. 

2.  Rechtslage.  Hier  wie  anderswo  passen  die 
geschichtlichen  Tatsachen  nicht  zu  den  Anschau- 
ungen der  Theoretiker,  welche  die  Schlaffheit  des 
Volkes  einerseits  und  die  Willkür  der  Herrscher 
anderseits  verurteilten.  Die  allgemeine  Rechtslage 
und  die  gesetzliche  Auffassung  von  der  Besteuerung 
sind  in  den  Artikeln  dhimma,  diizya  und  khakädj 
beschrieben.  Zu  diesen  Artikeln  seien  nach  dem 
System  Mälik's,  das  weniger  liberal  war  als  das 
des  Abu  Hanifa,  einige  Einzelheiten  hinzugefügt. 
Mälik  lehrte,  dass  ein  Vertrag,  der  einmal  mit  den 
Dhimmi's  geschlossen  sei,  nicht  geändert  werden 
könne.  Sie  dürfen  Moscheen  oder  Mekka  nicht 
betreten,  und  das  Sühnegeld  für  sie  ist  nur  halb 
so  hoch  wie  für  einen  Muslim.  Neue  Kirchen 
dürfen  in  oder  in  der  Nähe  vou  islamischen 
Städten  nicht  gebaut  werden,  obgleich  die  alten 
wiederhergestellt  werden  dürfen.  Mälik  sagte,  als 
er  darum  gefragt  wurde,  dass  ein  Christ,  der  den 
Propheten  gelästert  habe,  zum  Tode  verurteilt 
werden  solle,  und  dies  wurde  auch  ausgeführt. 
Ein  Muslim  soll  nicht  von  ihnen  borgen,  noch 
Teilhaber  in  ihrem  Geschäften  sein,  es  sei  denn,  dass 
er  bei  allen  Transaktionen  anwesend  ist.  Eine 
andere  Auffassung  lässt  sie  stille  Teilhaber  sein. 
Ein  Muslim  soll  von  ihnen  kein  Land  pachten, 
aber  es  ist  nicht  ungesetzlich  ;  und  einer,  der  mit 
einem  Muslime  Miteii;entümer  eines  Hauses  ist, 
hat  das  Vorkaufsrecht.  Wer  in  seiner  eigenen  Stadt 
Handel  treibt,  zahlt  ausser  dem  allgemeinen  Tribut 
keine  Steuer.  Wenn  er  aber  in  eine  andere  Stadt 
geht  und  Waren  für  Geld,  das  er  mitgebracht  hat, 
kauft,  zahlt  er  die  Handelssteuer  (Zehnten),  aber 
es  liegt  keine  Steuer  auf  dem  Verkauf  dieser 
Waren.  DhimniVs  sollen  keine  Opfer  für  Muslime 
schlachten;  wenn  sie  es  tuen,  müssen  die  Opfer 
wiederholt  werden.  Lieber  soll  eine  muslimische 
Frau  ein  Tier  schlachten,  als  die  Christen  darum 
angehen.  Wenn  ein  Christ  mit  Einwilligung  ihrer 
Vormünder  eine  muslimische  F"rau  heiratet,  so  sollen 
sie  alle  bestraft  werden;  aber  wenn  er  vorgibt, 
ein  Muslim  zu  sein,  so  ist  die  Heirat  ungültig. 
Sie  dürfen  keine  Heirat  für  eine  muslimische  Frau 
verabreden,  noch  darf  ein  Muslim  dies  für  seine 
ZM'w///7-Sch wester  tun.  Verheiratete  i2ki»imVs  wer- 
den durch  den  Übertritt  der  ?"rau  geschieden. 
Mälik  missbilligt  ZM'ww'-Pflegemütter  für  musli- 
mische Kinder.  Wenn  ein  Muslim  mit  einer  Dhimml- 
Frau  Ehebruch  begeht,  wird  er  nach  seinem  Ge- 
setze bestraft,  und  sie  wird  ihren  Glaubensgenossen 
übergeben,  damit  sie  nach  ihrem  Gesetze  behandelt 
wird.  Das  Zeugnis  eines  Dhimml  wird  nicht  ange- 
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nommen.  Sollte  er  Muslim  werden,  so  wird  sein 
Zeugnis  auch  dann  nicht  angenommen  (d.  h.  über 
Dinge,  die  sich  in  seiner  I2äi "i mt-Zt'ii  ereigneten); 
folglich  können  ZM'wwi-Kraucn  i<ein  Zeugnis  ül>er 
eine  Geljurt  ajjlegen.  Wenn  ein  Christ  einen  musli- 
mischen Sklaven  kauft  oder  erhält,  so  ist  der 
Vertrag  gültig;  aber  der  Sklave  muss  an  einen 
Muslim  verkauft  werden.  Das  muslimische  Gesetz 
wird  auf  alle  Geschäfte  zwischen  l2hiiNint\  ange- 
wandt, ausser  auf  den  Wucher;  denn  sie  mögen 
ihn  unter  sich  selbst  üben.  Ihnen  darf  der  Kor^än 
nicht  gelehrt  werden.  Ein  Muslim  darf  seinen 
christlichen  Sklaven  am  Weintrinken,  Schweine- 
fleischessen und  Kirchgang  nicht  hindern.  Es  sei 
noch  bemerkt,  dass  Mäwardi  die  Möglichkeit  zulässt, 
dass  ein  Uhhnml  Wazir  wird  {^Waztr  al-Tanftdli). 

Eine  Autorität  sagt,  dass  aciit  Handlungen  einen 
Dhimml  ausserhalb  des  Gesetzes  stellen :  eine  Ver- 
abredung, die  Muslime  zu  bekämpfen;  Unzucht  mit 
einer  muslimischen  Erau;  der  Versuch,  eine  solche 
zu  heiraten;  der  Versuch,  einen  Muslim  von  seiner 
Religion  abzubringen;  Berauinmg  eines  Muslim  auf 
der  l.andstrasse;  wenn  einer  für  die  Ungläubigen 
Spionage  treibt  oder  ihnen  als  Führer  dient;  oder 
wenn   er  einen   Muslim  ermordet. 

3.  Soziale  Lage.  Die  Tatsache,  dass  die 
Christen  wie  andere  DJiim>nl\  Bürger  zweiter  Klasse 
waren,  spiegelt  sich  natürlich  auch  in  ihrer  sozia- 
len Lage  wieder.  Die  vollen  Konsequenzen  dieser 
Rechtsungleichheit  wurden  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  durch  ihre  Anzahl  und  ihren  Einfluss  in  der 
öffentlichen  Verwaltung  sowie  durch  ihre  Mono- 
polstellung oder  Quasi-Monopolstellung  in  wich- 
tigen Berufen  gemildert;  Christen  zeichneten  sich 
besonders  als  Arzte  (die  Eamilie  Bukhtishu'^,  Ibn 
Butlän  usw.)  und  Drogenhändler  aus.  Ein  Muslim 
klagte,  dass  er  in  einem  ungesunden  Jahre  keine 
Patienten  bekommen  konnte,  weil  er  gutes  Ara- 
bisch und  nicht  den  Dialekt  von  Djundaisäbur 
sprach  und  Baumwolle  statt  Seide  trug  (Djäliiz, 
Kitäb  al- Bukhai a' ^  S.  85),  und  al-Ghaz5lT  sagt, 
dass  in  vielen  Städten  der  einzige  Arzt  ein  Dhimml 
war.  Einige  waren  reich,  und  oft  war  es  ihre 
unkluge  Prunksucht,  welche  die  Wut  des  Pöbels 
entfesselte.  Das  Wucherverbot  des  islamischen  Ge- 
setzes wirkte  sich  zugunsten  der  Dhiiniin''%  als 
Kaufleute  und  Geldwechsler  aus  und  gab  ihnen 
das  Monopol  für  solche  Berufe,  wie  die  eines 
Goldschmiedes  oder  eines  Juweliers. 

Abgesehen  von  zahlreichen  Beweisen  freundli- 
cher persönlicher  Beziehungen  zwischen  einzelnen 
erkennt  man  die  allgemeinen  guten  Beziehungen 
zwischen  Muslimen  und  Christen  in  der  gemein- 
samen Feier  der  grossen  Feste  des  christlichen 
Jahres  sowie  in  den  Feiertagen  und  Jahrmärkten 
an  den  Patronatsfesten  der  Hauptklöster  (vgl.  A. 
Fischer,  in  Berichte  über  d.  Verh.  d.  Sachs.  Ak. 
d.  Wiss.  zu  Leipzig.,  Phil. -bist.  Kl.,  1929).  Die 
Christen  nahmen  am  geistigen  Leben  der  Gemein- 
schaft teil,  und  die  von  ihnen  verfassten  Bücher 
werden  von  den  islamischen  Historikern  mit  Bei- 
fall genannt.  Der  genaue  Buchstabe  des  Gesetzes 
hinsichtlich  der  Nichtmuslime  wurde  nicht  immer 
angewandt.  Während  die  Ehe  mit  einem  Christen 
tm^r  Muslima  immer  verboten  war,  wurde  Unzucht 
mit  ihr  nicht  immer  mit  dem  Tode  bestraft.  Zeit- 
weise wurde  der  muslimische  Mörder  eines  Dhimmi 
hingerichtet.  Sogar  der  Apostat  fand  manchmal  Gna- 
de, da  erzwungene  Bekehrungen  nicht  gültig  waren. 
Christen  hielten  männliche  und  weibliche  muslimi- 
sche Sklaven  und  betrieben  Geschäfte  für  Muslime. 


Trotz  all  diesem  blieb  der  Schandfleck  der  Min- 
derwertigkeit. Die  erniedrigenden  Vorschriften,  die 
Notwendigkeit    dauernder    Wachsamkeit,    die    dau- 
ernde   Zuflucht    zur    Intrige,    um    das    Gesetz    zu 
umgehen,  die  Absonderung  der  ZMmwJ's  in  vielen 
Städten     untergruben     unvermeidlich    ihre    Moral. 
Noch  schwerwiegender  war  ihre  gesetzliche  Kechts- 
unfähigkeit.  Es   konnte   keine  wahre  (Jerechtigkeit 
für    den    J2hinnHl    geben,    wenn    sein    Zeugnis   vor 
den  muslimischen  (jerichtshöfen  ausgeschlossen  war, 
selbst  wenn  die  Kädi\  verpflichtet  waren,  ihn  nicht 
unter  andern  Gesichtspunkten  zurückzusetzen  ;  noch 
konnte  irgendeine  dauernde  gesellschaftliche  Bezie- 
hung beim  Fehlen  des  Conubiums   bestehen.  F>s  ist 
deswegen    nicht    verwunderlich,    dass    die    christli- 
chen  Gemeinden  des  Ostens  allmählich   nicht   nur 
zahlenmässig    dahinschwanden,    sondern    auch    in 
ihrer   Lebensfäiiigkeit  und  moralischen  Spannkraft. 
Litteratur:    Tor    Andrae,    Der   Ursprung 
des  Islams  und  das  Christentum.^  1926;  Rothstein, 
Die    Dynastie    der    La/jmiden    in    Hira^     1899; 
Nöldeke,  Die  Geschichte  der  Perser  und  Araber 
zur  Zeit  der  Siissaniden,  1879;  Cheikho,  Christia- 
nisme    en    f  Arabie  avant  flslam.^    1919;    Nau, 
Arabes    Chretiens,   1933;    Moberg,   The  Book  of 
the   Hiinyarites^   1924;   Dussaud,   Les  Arabes  en 
Syrie  avant  r Islam.,  1907;  Lammens,  Les  Chre- 
tiens a  la  Mecque  {B I F  A  0.1  1918);  Tritton,  The 
Caliphs    and   their    non-Muslitn  Subjects.^   1930  i 
Mez,  Die  Renaissance  des  Islams.,  1922;  Arnold, 
The  Preaching of  Islam[2..  Aufl.,  1913);  fiottheil, 
Dhimmis  and  Muslims  in  Z;,^_)'//'(Harper  Studies, 
IIi  353)1  1908;  Belin,  Une  Fetoua.^  in  JA.,  185 1, 
S.  417;  Margoliouth,   The  Early  Development  of 
AIohammedanis7n,   1914.  (A.   S.  Tritton) 

C.    Das  Osmanische  Reich. 

Seit  der  Zeit  der  Tanztmät  hat  das  Osmanische 
Reich  allmählich  die  Regierungstraditionen  mu- 
hammedanischer  Staaten  verlassen  ;  dieser  W'echsel 
hat  die  Behandlung  der  christlichen  Untertanen 
fundamental  beeinflusst.  Anderseits  wurde  dieser 
W'echsel  grade  durch  jene  Probleme  hervorgerufen, 
mit  denen  die  osmanische  Regierung  in  mancher 
Hinsicht  durch  die  Existenz  einer  grossen  christ- 
lichen  Bevölkerung  in   ihrem   Gebiet  zu  tun  hatte. 

Bis  zum  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  stand 
die  Behandlung  der  Christen  im  Reiche  im  ganzen 
im  Einklang  mit  den  Vorschriften  der  Sharfa 
(nach  dem  hanafitischen  Madhhab)  über  die  Be- 
handlung der  Dhimml's.,  wobei  die  Hauptautorität 
in  diesen  FVagen  das  Multaka  ''l-Abhur  von  Ibra- 
him al-Halabi  war  (vgl.  die  Ausgabe  Konstanti- 
nopel 1309,  S.  90).  Die  Christen  waren  der  Zahlung 
der  Djizve-i  Geberän  unterworfen,  in  der  Türkei 
oft  Kharädj  genannt  [vgl.  diese  beiden  Artikel], 
woher  der  Ausdruck  Kharädj -guzär  stammt.  Diese 
Steuer  wurde  in  drei  Stufen  auferlegt,  je  nach  der 
finanziellen  Fähigkeil  des  Zahlenden.  D'Ohsson 
{Tableau.,  III,  4  ff.)  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit  (um 
1800)  jedes  Jahr  1600000  Steuerzettel  für  die 
Nicht-Muslime  ausgestellt  wurden,  davon  60  000 
in  der  Hauptstadt.  Die  Bestimmungen  über  den 
Bau  und  die  Instandsetzung  christlicher  Kirchen 
wurden  prinzipiell  beachtet.  Das  hanafitische  Madh- 
hab erlaubt  die  Wiederherstellung  verfallener,  aber 
nicht  die  Wiederherstellung  absichtlich  zerstörter 
Kirchen,  SheikhT  Zäde  jedoch  klagt  in  seinem 
Kommentar  zum  Multaka  {^Aladjiiia''  al-Anhur.^ 
Konstantinopel  1276,  S.  415),  dass  diese  Unter- 
scheidung zu  seiner  Zeit  nicht  gebührend  beobach- 
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tet  wurde  (1666).  Seit  dem  XVI.  Jahrhundert  war 
der  Bau  und  der  Wiederaufbau  der  Kirchen  tat- 
sächlich ein  Gegenstand  häufiger  Einmischungen 
der  Vertreter  fremder  christlicher  Mächte.  Die 
Umwandlung  von  Kirchen  in  Moscheen  durch  die 
osmanischen  Eroberer,  wie  z.B.  bei  der  Aya  Sofia, 
stand  im  allgemeinen  in  Übereinstimmung  mit  dem 
islamischen  Kriegsrecht.  In  gleicher  Weise  wurden 
die  Vorschriften  über  die  Kleidung  beobachtet 
und  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  eingeschärft.  Noch 
im  XVIII.  Jahrhundert  gab  es  Sultane,  wie  'Oth- 
män  III.  und  Mustafa  III.,  die  diesem  Punkt  be- 
sondere Aufmerksamkeit   widmeten. 

Wir  finden  auch  in  den  Känün-näme'i,  —  deren 
Inhalt  durch  den  Sheikh  al-Isläm  als  in  Überein- 
stimmung mit  der  Shirta  erklärt  wurde  —  einige 
besondere  Sätze  über  Nicht-Muslime  {Käfir''^').  Ein 
Känüti-näme  aus  der  Zeit  Suleimän's  I.  schreibt 
vor.  dass  bei  gewissen  Vergehen,  die  mit  Geldbussen 
bestraft  werden,  diese  Geldbusse  für  Nicht-Muslime 
nur  die  Hälfte  von  der  Summe  betragen  soll,  die 
in  dem  betreffenden  Fall  über  einen  Muslim  ver- 
hängt wird  (vgl.  das  zweite  Känün-näine^  veröf- 
fentlicht als  Anhang  zu  T  O  E  M.  III,  3,  4,  6). 
Dasselbe  KänTin-nämc  gibt  Vorschriften  über  das 
Erbrecht  der  Nicht-Muslime. 

So  bildeten  die  Christen  im  Osmanischen  Reich 
genau  so  wie  in  anderen  muhammedanischen  Staa- 
ten einen  Bestandteil  der  Bevölkerung,  der,  soweit 
seine  Beziehungen  zur  Regierung  in  Frage  kamen, 
geringere  Rechte  als  die  Muhammedaner  besass 
und  dem  höhere  Staatsämter  niemals  zugänglich 
waren.  Sie  wurden  ungenau  Ra'äyä  genannt,  ein 
Wort,  das  ursprünglich  alle  Untertanen  eines  mu- 
hammedanischen Herrschers  bezeichnet  unter  An- 
spielung auf  eine  bekannte  Tradition,  die  den 
Herrscher  mit  einem  Schafhirten  und  seine  Unter- 
tanen mit  einer  Herde  vergleicht  (^Ra^tya;  vgl. 
al-Bukhäri,  Diiiiii^a^  Bäb  11).  Daher  wird  der 
Ausdruck  Rava  in  europäischen  Werken  gebraucht, 
wenn  sie  von  den  christlichen  Untertanen  des 
Sultans  reden.  G'aur  war  ein  mehr  oder  weniger 
verächtlicher   Ausdruck  im  Munde   der  Muslime. 

Jedoch  zeigten  seit  dem  Emporkommen  des 
Osmanischen  Reiches  verschiedene  Umstände  das 
Problem  der  christlichen  Untertanen  in  ganz  ande- 
rem Lichte  als  in  den  zeitgenössischen  muhamme- 
danischen Staaten.  Der  .'\nfang  des  osnnnischen 
Staates  selbst  war  alles  andere  als  orthodox.  Nach 
den  meisten  Quellen  war  Ertoghrul  nur  ein  be- 
kehrter Muslim,  und  "^Olhmän  und  Orkhän,  die 
Begründer  des  Staates,  halten  manche  Beziehung 
zu  der  christlichen  Aristokratie  Bithyniens,  von 
denen  sich  einige  schnell  der  Sache  und  dem 
Glaubensbekenntnis  der  neuen  Eroberer  anschlös- 
sen. Zu  jener  Zeit  war  das  Christentum  in  Klein- 
asien noch  sehr  verbreitet  und  wurde  zuerst  der 
eigentlich  unorthodoxen  mystischen  Form  ange- 
passt,  in  der  die  Turkmenen  von  Rüm  mit  dem 
Isläin  Bekanntschaft  gemacht  hatten.  Grosse  Teile 
der  Bevölkerung  hielten  jahrhundertelang  an  einer 
christlich-islamischen  Mischung  religiöser  Überzeu- 
gungen fest,  wie  sie  in  der  Derwish-Revolte  unter 
Simawna  Oghlu  Badr  al-Din  in  Erscheinung  trat 
(vgl.  Babinger,  in  /f/.,  XI)  und  wie  sie  sich  im 
Glauben  und  in  den  Gebräuchen  der  Baktäshi's 
und  in  der  gemeinsamen  Verehrung  einiger  Heiliger 
bei  der  islamischen  und  christlichen  Bevölkerung 
erhielt.  Überbleibsel  dieses  gemischten  Bekennt- 
nisses wurden  auch  bei  den  sogenannten  Crypto- 
Christen    in    Trapezunt    beob.nchtet    (vgl.  Hasluck 


in  Journal  of  Hellenic  Studies,  XLI,  199  flf.).  Erst 
nach  der  Restauration  des  Reiches  im  XV.  Jahr- 
hundert herrschte  die  orthodoxe  islamische  Rich- 
tung in  der  Regierung  der  Sultane  vor,  die  zu 
wiederholten  Malen  strenge  Massnahmen  gegen  die 
heterodoxen   Elemente  ergreifen  mussten. 

Während  der  gleichen  Zeit  war  es  von  nicht 
geringer  Bedeutung,  dass  das  Osmanische  Reich 
in  Europa  immer  mehr  Gebiete  in  Besitz  nahm, 
die  ausschliesslich  von  Christen  bewohnt  waren. 
Ausser  in  West-Thrazien,  Nord-Mazedonien,  Bos- 
nien und  Kreta  wurden  die  neuen  Untertanen 
niemals  in  grossem  Umfange  islämisiert.  Im  Reiche 
bildeten  sie  eine  sehr  beträchtliche  Minderheit, 
die  durch  die  grosse  muhammedanische  Bevölke- 
rung der  asiatischen  Gebiete  aufgewogen  wurde. 
Solange  die  Regierung  und  die  muhammedanische 
herrschende  Klasse  mächtig  war,  beeinflusste  diese 
Tatsache  das  politische  System  nicht.  Aber  diese 
herrschende  Klasse  selbst  sowie  ihr  mächtiges 
militärisches  Instrument,  die  Janitscharen,  rekru- 
tierte sich  in  grossem  Umfange  aus  der  griechi- 
schen und  slavonischen  christlichen  Bevölkerung 
der  europäischen  Provinzen  und  hielt  oft  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  ihren  nicht-bekehrten 
Verwandten  aufrecht  (eines  der  vielen  Beispiele 
ist  das  des  Djandarl?  KhalTl  Pasha  unter  Mah- 
mud IL).  Daher  wurde  auf  grosse  Teile  der  christ- 
lichen Bevölkerung  viel  Rücksicht  genommen,  und 
um  so  mehr,  als  viele  Christen  kleinere  Posten  in 
den  Staatskanzleien  innehatten,  wo  sie  wichtige 
Verwaltungsdienste  leisteten  (Crusius,  Turco-graecia, 
S.  14).  Ausserdem  hatten  viele  hochgestellte  Per- 
sönlichkeiten einschliesslich  der  Sultane  durch  ihre 
Harems  viele  christliche  Verwandte  inner-  und 
ausserhalb  des  Reiches.  So  brachte  die  Innen-  und 
Aussenpolitik  des  Staates  oft  Toleranzmassnahmen 
mit  sich,  die  mit  den  Forderungen  des  muhamme- 
danischen Gesetzes  ganz  und  gar  nicht  überein- 
stimmten. Ein  hervorragendes  Beispiel  ist  die  .Art 
und  Weise,  mit  der  Konstantinopel  und  seine 
christlichen  Einwohner  behandelt  wurden,  nachdem 
die  Ausschreitungen  der  ersten  Tage  der  Eroberung 
vorüber  waren.  Muhammed  IL  tat  alles,  was  er 
konnte,  um  seine  neue  Hauptstadt  wieder  zu  be- 
völkern, sogar  mit  Griechen,  als  sich  das  muham- 
medanische Element  als  unzulänglich  erwies.  Nicht 
lange  nach  der  Eroberung  hatte  er  sogar  einen 
neuen  ökumenischen  Patriarchen  gewählt  (vgl.  Fr. 
Giese,  Die  Stellung  der  christlichen  Untertanen  im 
Osmanischen  Reich^  in  A/.,  XIX  [1931],  264  ff.). 
Erst  später,  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, als  der  muhammedanische  P'anatismus 
gewachsen  war,  gab  es  eine  Partei,  die  unter  Be- 
rufung auf  die  gewaltsame  {''aniva.i"")  Einnahme 
der  Stadt  die  Zerstörung  aller  Kirchen  forderte, 
die  den  Christen  gelassen  worden  waren ;  nur  mit 
grösster  Schwierigkeit  wurde  ein  Beweis  dafür 
konstruiert,  dass  Konstantinopel  tatsächlich  durch 
Kapitulation  eingenommen  sei  (vgl.  J.  H.  Mordt- 
mann.  Die  Kapitulation  von  Konstantinopel  im 
Jahre  1453^  in  B  Z^  -XXI  [1912],  129  ff.).  An- 
dere Zeichen  des  F'anatismus  aus  derselben  Zeit 
sind  die  Selim  I.  zugeschriebene  Absicht,  alle 
Christen  zum  Islam  zu  bekehren ,  der  Wunsch 
Muräd's  III.,  alle  Kirchen  in  Moscheen  zu  ver- 
wandeln, und  der  angebliche  Eid  Muräd's  IV., 
alle  Christen  auszurotten.  Abgesehen  von  diesen 
gelegentlichen  Ausbrüchen  war  Toleranz  immer 
vorherrschend.  In  der  Hauptstadt  war  es  der  grie- 
chisch-christlichen  Aristo-  und  Plutokratie  erlaubt, 
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im  Stadtteil  von  Phanar  zu  leben.  Aus  ihrer  Mit(e 
kamen  einflussreichc  Persönlichkeiten,  wie  Michael 
Kantakuzeuos,  die  „Säule  der  Christen"  im  XVI. 
Jahrhundert  (Jorga,  G  0  A\  111,  21 1),  und  die  wohl- 
bekannte Familie  der  Phanarioten,  die  spater  bei 
der  Pforte  die  Dragomane  und  die  Fürsten  der 
Donaufürslentümer  stellte. 

Die  amtliche  Haltung  gegenüber  den  Christen 
bestand  in  einer  vollständigen  Zurückhaltung  von 
ihren  inneren  religiösen  und  weltlichen  Angele- 
genheilen, solange  diese  nicht  die  öffentliche  Ord- 
nung berührten.  Dies  erklärt  auch  die  Toleranz 
gegenüber  der  Regsamkeit  der  römisch-katholischen 
Missionare,  die  seit  dem  XVI.  Jahrhundert  gesandt 
wurden,  um  die  östlichen  Christen  zu  bekehren. 
Die  Regierung  kümmerte  sich  nicht  um  die  ver- 
schiedenen christlichen  Sekten,  deren  innere  Zwie- 
tracht ihre  Autorität  verstärkte.  R.  (iragger  be- 
schreibt in  seinem  Artikel  Türkisch-Ungarische 
Kidturbeziehtingen  ( Literaturdenkmäler  aus  Un- 
garns Tiirkenzeit,  in  Ungarische  Bibliothek  ^  I, 
Nr.  14,  Herlin  1927)  die  tolerante  Haltung  und 
das  manchmal  erheiternde  Interesse  der  türkischen 
Pasha's  in  Ungarn  an  den  religiösen  Disputen 
zwischen  römischen  Katholiken  und  Protestanten. 
Anderseits  konnten  die  schweren  inneren  Kämpfe 
unter  den  Griechen  des  sehr  verfallenen  ökumeni- 
schen Patiiarchates,  in  deren  Gefolge  in  der  ersten 
Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  die  Partei  des  Pa- 
triarchen Kyrillus  I.ukaris  eine  endgültige  anti- 
römisch-katholische Haltung  einnahm,  der  Pforte 
nicht  ganz  gleichgültig  sein,  weil  seit  dieser  Zeit 
der  einzige  politische  Beschützer  der  Griechen  die 
osmanische  Regierung  war.  Willkürliche  Massnah- 
men wie  gelegentliche  Hinrichtungen  des  Patriar- 
chen (zum  ersten  Mal  im  Jahre  1657;  v.  Hammer, 
G  O  R"^^  III,  474)  und  Ausschreitungen  in  Kriegs- 
zeiten genügen  nicht,  um  die  im  ganzen  tolerante 
Haltung  der   Regierung  zu  leugnen. 

Was  endlich  am  tiefsten  diese  Haltung  beein- 
flusste,  war  das  Interesse  für  das  Los  der  Christen 
bei  den  Regierungen  christlicher  Mächte,  mit  de- 
nen die  Pforte  in  friedliehe  Beziehungen  trat. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  fielen  jene  fremden 
Christen,  denen  es  erlaubt  war,  in  Seehafenstädten 
zu  wohnen,  in  die  Kategorie  der  Mtista'mi/i's..  Die 
gesetzlichen  Begriffe  jener  Zeit  unterscheiden  nicht 
scharf  zwischen  religiösen  Gruppen  und  Nationa- 
litäten, da  beide  mit  dem  Worte  Millet  bezeichnet 
wurden;  daher  wurde  ein  Fremder,  der  zum  Islam 
übertrat,  den  muhammedanischen  Untertanen  des 
Sultans  vollständig  gleichgestellt.  Im  Laufe  der 
Zeit  wurde  Millet  auch  für  die  verschiedenen 
„nationalen"  Gruppen  der  Christen  innerhalb  des 
Reiches  gebraucht.  Die  erste  fremde  Macht,  die 
sich  für  die  Christen  in  der  Türkei  interessierte, 
war  der  Heilige  Stuhl,  wie  es  sich  mehrmals  bei 
der  unvermeidlichen  Teilnahme  der  Päpste  an  der 
Vorbereitung  anti-türkischer  Kreuzzüge  zeigte.  Der 
Kardinal-Protektor  der  Levante  in  Rom  übte 
durch  seinen  Vikar  einen  starken  Einfluss  auf  die 
lateinische  römisch-katholische  Gemeinde  in  Pera 
aus,  die  sich  seit  der  Eroberung  Konstantinopels 
wie  andere  christliche  Gemeinden  unabhängiger 
Verwaltung  erfreut  hatte.  Dieser  „religiöse  Schutz" 
entsprach  nicht  ganz  den  Wünschen  der  Christen 
selbst  (G.  Voung,  Corps  de  Droit  Ottoman,  Oxford 
1905,  II,  124).  Aber  zu  jener  Zeit  befolgte  die 
Pforte  eine  Politik  der  Nichteinmischung  und  er- 
griff die  Gelegenheit  nicht,  um  diese  christlichen 
Einwohner  ihres  Reiches  unter  direktere  Kontrolle 


zu  bringen.  Dieselbe  Politik  Hess  sie  ohne  Wider- 
streben die  Vorstellungen  eines  zweiten,  mächti- 
geren Protektors,  des  Königs  von  Frankreich,  an- 
nehmen, der  schon  vor  dem  Vertrag  von  1535  als 
Vermittler  zwischen  den  Katholiken  in  Jerusalem 
und  an  anderen  Orten  der  Levante  und  zwischen  der 
Pforte  aufgetreten  war.  Diese  Einmischung  Frank- 
reichs —  die  ihm  in  den  Augen  des  christlichen 
Europa  als  Entschuldigung  dafür  diente,  dass  es  in 
diplomatische  Beziehungen  zur  Pforte  eintrat  — 
wurde  auch  zugunsten  anderer  als  französischer 
Geistlicher  und  Missionare  und  zugunsten  nicht-fran- 
zösischer Gefangener  geduldet.  Gelegentlich  wurde 
Frankreichs  Schutz  auch  von  andern  als  von  römi- 
schen Katholiken  angerufen;  imjahre  1639  forderte 
der  ökumenische  Patriarch  selbst  den  König  von 
F*rankreich  auf,  sich  zum  Beschützer  der  östlichen 
Kirche  zu  erklären.  Die  französische  Kapitulation 
vom  Jahre  1673  erkannte  schliesslich  das  Protek- 
torat des  Königs  von  Frankreich  über  die  römisch- 
katholischen fremden  Christen  an,  obgleich  ein 
allgemeines  Protektorat  über  alle  Christen  im  Reiche 
ursprünglich  gefordert  worden  war.  Die  berühmte 
Kapitulation  von  1740  bestätigte  die  Abmachungen 
von  1673  (vgl.  G.  Pelissie  du  Rausas,  Le  Regime 
des  Capitulations  dnns  V Empire  Ottoman,  Paris 
19H,  I,  80  ff.).  Ein  dritter  mächtiger  Beschützer 
christlicher  Interessen,  diesmal  der  griechisch-ortho- 
doxen Christen,  erstand  im  XVIII.  Jahrhundert  in 
der  Person  des  russischen  Zaren.  Kurz  nach  dem 
Fall  von  Konstantinopel  hatte  Iwan  der  Grosse 
angefangen,  sich  selbst  als  Nachfolger  der  byzan- 
tinischen Kaiser  zu  betrachten,  und  als  die  Macht 
Russlands  wuchs,  sahen  die  griechisch-orthodoxen 
Christen  der  westlichen  und  östlichen  Teile  des 
Reiches  im  Zaren  ihren  natürlichen  Beschützer.  Be- 
sonders die  christlichen  Einrichtungen  in  Jerusalem 
und  das  sehr  verarmte  Patriarchat  jener  Stadt  wur- 
den durch  die  russischen  religiösen  Interessen  ge- 
fördert. Anderseits  lernte  Russland  seinen  Einfluss 
auf  die  orthodoxen  Christen  als  ein  mächtiges 
politisches  Instrument  benutzen.  Der  Friedensver- 
trag von  Kücük  Kainardje  (1776)  erkannte  schliess- 
lich das  Recht  der  russischen  diplomatischen  Ver- 
treter an,  zugunsten  der  Christen  des  Reiches  zu 
vermitteln. 

Mit  der  Schwächung  des  Reiches  im  XVIII. 
Jahrh.  wurde  der  sogenannte  „religiöse  Schutz"  eine 
schwere  Belastung  für  die  innenpolitische  Lage  der 
Türkei.  Besonders  nach  den  verhängnisvollen  Ereig- 
nissen unter  Mahmud  II.  wurde  es  klar,  dass  die 
alte  muhammedanische  Staatsauffassung,  welche  die 
Nicht-Muslime  vollständig  sich  selbst  oder  andern 
überliess ,  nicht  länger  aufrechterhalten  werden 
konnte.  Dies  war  einer  der  Hauptimpulse  für  die 
Einführung  der  Tanzimät.  Um  eine  möglichst 
grosse  Kontrolle  über  ihre  christlichen  Untertanen 
zu  retten,  musste  die  Pforte  jetzt  ihre  Regierungs- 
tätigkeit gleichmässig  über  Nicht-Muslime  und  Mus- 
lime ausdehnen.  Demgemäss  erklärte  der  Khatt-i 
Sherif  von  Gül-Khäne  (1839),  dass  allen  Unter- 
tanen, Muslimen  wie  Ra'äyä's,  vollständige  Sicher- 
heit für  ihr  Leben,  ihre  Ehre  und  ihr  Besitztum 
garantiert  würde.  Indessen  wurden  in  den  folgenden 
Jahren  keine  wichtigeren  Verwaltungsmassnahmen 
ergriffen,  während  andererseits  die  Einmischung 
fremder  Mächte  in  christliche  .Angelegenheiten  fort- 
bestand und  unter  anderm  zum  Ausbruch  des 
Krimkrieges  im  Jahre  1853  führte.  In  der  Zwi- 
schenzeit war  die  Pforte  durch  einen  Vorfall  des 
Jahres    1843    genötigt    worden,    den   französischen 
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und  englischen  Botschaftern  eine  formelle  Versiche- 
rung abzugeben,  dass  die  Todesstrafe  auf  Personen, 
die  sich  vom  nuihammedanisclien  (ilaiiben  lossagten, 
nicht  angewandt  würde  (Voung,  u.a.  CA,  II,  il  ff.). 

Das  Gesetz  vom  lo.  Mai  1855  ist  ein  wichtiges 
Datum  in  der  Geschichte  der  osmanischen  Politik 
gegenüber  den  christlichen  Untertanen.  Dieses  Ge- 
setz schaffte  die  Kopfsteuer  für  Nicht-Muslime  ab 
und  sah  die  Möglichkeit  ihres  Dienstes  in  der 
Armee  vor  [vgl.  njizYA  und  die  Littnalur  zu  die- 
sem Artikel].  Diese  gesetzliche  Massnahme  wurde 
durch  den  Khatt-i  Htimäyuu  vom  18.  Febr.  1856 
vervollst.tndigt,  der  als  die  Magna  Charta  der 
Rechte  der  nicht-muslimischen  Untertanen  des  Rei- 
ches betrachtet  werden  kann.  In  diesem  denkwür- 
digen Edikt  wurden  die  Rechte  und  Privilegien 
der  verschiedenen  religiösen  Gruppen  und  ihrer 
Mitglieder  ausführlich  verkündet.  Was  ihren  Mili- 
tärdienst betraf,  so  stellte  das  Edikt  den  Grund- 
satz auf,  dass  er  durch  Zahlung  einer  Befreiungs- 
steuer ersetzt  werden  konnte,  die  unter  dem  Namen 
BeJel  regulär  auf  alle  Nicht-Muslime  angewandt 
wurde.  Dem  Inhalte  des  Khatt-i  HumTiyTm  gemäss 
begann  jetzt  die  osmanische  Gesetzgebung  zum  ersten 
Mal  offiziell  Notiz  von  der  Existenz  der  grossen 
Anzahl  christlicher  Gemeinden  im  Reiche  zu  neh- 
men. Für  die  bedeutenderen  Gemeinschaften  (^Millet 
genannt)  wurden  Grundgesetze  ausgearbeitet:  für 
die  gregorianischen  Armenier  im  Jahre  1860,  für 
die  Griechisch-Orthodoxen  im  Jahre  1862.  Im  Jahre 
1870  folgte  unter  Mitwirkung  der  Pforte  die  Er- 
richtung des  bulgarischen  Exarchates,  während  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Menge  Gesetze,  Vorschriften 
und  Verordnungen  mit  näheren  Verfügungen  für 
dieses  Exarchat  wie  für  die  kleineren  Gemein- 
schaften herauskamen :  so  für  die  Patriarchate  von 
Anliochien  und  Jerusalem,  den  Berg  Athos,  die 
serbische  Kirche,  die  Nestorianer,  die  Lateiner 
und  die  verschiedenen  mit  Rom  unierten  Kirchen 
(Armenier,  Chaldäer,  Maroniten,  Melkiten).  Diese 
sehr  komplizierte  Gesetzgebung  zielte  darauf  hin, 
diese  Christen  zu  osmanischen  Untertanen  im  vol- 
len Sinne  des  Wortes  zu  machen ;  sie  stiess  aber 
infolge  der  jahrhundert-alien  Autonomie  und  in- 
folge der  häufigen  Einmischung  fremder  Mächte  auf 
grosse  Schwierigkeiten.  Es  war  der  leitende  Grund- 
satz der  Regierung,  die  rein  religiösen  Autoritäten 
so  viel  wie  möglich  ihrer  Macht  zu  berauben  und 
die  weltliclien  Einrichtungen  zu  stärken.  Diese 
Politik  führte  zu  endlosen  Unruhen,  in  denen  jeder- 
zeit neue  Vorschriften  die  Ordnung  wiederherzu- 
stellen suchten.  In  der  Verfassung  Midhat  Pasha's 
(1876)  wurde  der  Islam  zur  Staatsreligion  erklärt, 
aber  unmittellmr  darauf  folgte  die  Bestimmung, 
dass  das  Bekenntnis  aller  anerkannten  Religionen 
im  Reiche  frei  sei  und  dass  alle  den  verschiede- 
nen Religionsgemeinschaften  gewährten  Privilegien 
aufrechterhalten  würden  (Artikel  11).  Artikel  9 
garantierte  die  persönliche  Freiheit  aller  osmani- 
schen Untertanen  und  Artikel  17  ihre  völlige 
Gleichheit  vor  dem  (iesetze. 

Während  der  ganzen  Reform periode  hatte  die 
türkische  Regierung  mit  der  reaktionären  Stimmung 
gegen  die  Ghjur\  in  weiten  Kreisen  der  muham- 
medanischen  Bevölkerung  zu  rechnen,  was  in  vielen 
Fällen  ihre  gleiche  Behandlung  vor  dem  Gesetze 
und  anderswo  illusorisch  machte.  Dies  rechtfertigte 
in  gewissem  Masse  die  nie  endenden  Vorstellungen 
der  europäischen  Mächte,  die  keine  Gelegenheit 
versäumicn,  neue  Reformen  zugunsten  der  Christen 
zu    verlangen.    Artikel    62    des    Berliner  Vertrages 


(13.  Juli  1878)  setzte  wiederum  die  gleiche  Be- 
handlung aller  nicht-muslimischen  Untertanen  durch 
die  osmanische  Regierung  fest,  unter  anderem,  dass 
jeder  ohne  Unterschied  der  Religion  als  Zeuge  vor 
den  Gerichten  zugelassen  werden  solle. 

Der  Erfolg  der  fremden  Intervention  zu  ihren 
Gunsten  ermutigte  anderseits  grosse  Teile  der 
christlichen  Bevölkerung  zu  unloyalem  Denken  und 
Handeln  gegen  ihre  gesetzmässige  Regierung.  Wäh- 
rend die  letztere  tat,  was  sie  konnte,  um  die  ver- 
schiedenen Bevölkerungsgruppen  zu  verschmelzen, 
wurden  die  Zersetzungsfakloren  zur  selben  Zeit  im- 
mer stärker.  Sogar  die  friedlichen  Beziehungen,  die 
bisher  im  ganzen  den  Verkehr  zwischen  Christen 
und  Muhammedanern  besonders  in  den  Städten 
charakterisiert  hatten,  fingen  an,  einem  gegensei- 
tigen religiösen  Hass  Platz  zu  machen,  wobei  die 
Regierungsbeamten  oft  die  erforderliche  neutrale 
Haltung  nicht  bewahren  konnten.  Unter  vielen 
andern  Symptomen  waren  besonders  verhängnisvoll 
die  armenischen  Unruhen,  die  im  Jahre  1889  in  den 
armenischen  Wiläyets  begannen,  wo  ein  Rassen- 
gegensalz  zwischen  muhammedanischen  Kurden  und 
christlichen  Armeniern  seit  Jahrhunderten  herrschte. 
Sie  führten  zu  wiederholten  armenischen  Aufstands- 
versuchen und  zu  dem  bekannten  Massaker  in 
Konstantinopel  (1897). 

Durch  diese  Entwicklung  hörte  die  Behandlung 
der  christlichen  Untertanen  auf,  ein  religiöses  Pro- 
blem zu  sein;  es  wurde  ein  Nationalitäten  (i^//V- 
/(T/,  in  der  neuen  Bedeutung  des  Wortes)  und 
Rasseproblem  und  gleichzeitig  eins  der  wesent- 
lichen Probleme  des  Reiches.  Nach  der  Revolution 
von  1908  und  der  Wiedereinführung  der  Midhat- 
Verfassung  wurde  diese  Tatsache  noch  nicht  völlig 
erkannt.  Man  bemühte  sich  ernstlich  um  eine 
Osmanisierung  aller  Untertanen  des  Reiches.  Die 
neuen  repräsentativen  Körperschaften  zählten  eine 
Anzahl  christlicher  Mitglieder;  gelegentlich  gab 
es  christliche  Minister.  Dann  beschleunigte  der 
Weltkrieg  den  unvermeidlichen  Lauf  der  Dinge. 
Jetzt  wurden  zum  ersten  Mal  Nicht-Muslime  in  die 
türkische  Armee  eingegliedert,  aber  nur  zum  Dienste 
hinter  der  Front.  Gleichzeitig  nahm  die  Innen- 
politik der  Jung-Türken  eine  pantürkische  Wen- 
dung, der  religiöse  Motive  vollständig  fehlten.  Die 
national-türkische  Einstellung  herrschte  vor.  Die 
Deportationen  christlicher  Einwohner  aus  den 
Frontgebieten,  worunter  besonders  die  Armenier 
schrecklich  zu  leiden  hatten,  geschahen  aus  Furcht 
vor  ihrer  Treulosigkeit  gegen  die  Türkei,  obgleich 
bei  ihrer  Durchführung  Reste  eines  religiösen 
Fanatismus,  besonders  von  Seiten  der  Kurden,  eine 
grosse  Rolle  spielten. 

Die  Ereignisse  nach  dem  Waffenstillstand  von 
Mudros  haben  bewiesen,  dass  ein  grosser  Teil  der 
christlichen  Bevölkerung  Unabhängigkeit  oder  Ein- 
gliederung in  einen  christlichen  Staat  dem  Ver- 
bleiben in  der  Türkei  vorzog.  Und  die  Türken 
selbst  waren  auch  bereit,  sich  von  ihren  christ- 
lichen Untertanen  zu  trennen.  So  wurden  in  Lau- 
sanne im  Jahre  1923  die  Vereinbarungen  mit 
Griechenland  über  den  Austausch  der  griechischen 
Bevölkerung  des  neuen  türkischen  Staates  gegen 
die  Türken  auf  hellenischem  Gebiete  getroffen; 
nur  Konstantinopel  und  einige  Inseln  waren  von 
dieser  Massnahme  ausgeschlossen.  Da  seitdem  durch 
die  Ereignisse  des  Weltkrieges  die  Zahl  der  Arme- 
nier und  anderer  Christen  in  der  Asiatischen  Türkei 
auf  eine  sehr  kleine  Minderheit  reduziert  worden 
war,  war  das  Ergebnis,  dass  die  heutige  türkische 
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Republik  nur  noch  mit  einer  christlichen  Bevöl- 
kerung zu  rechnen  hat,  die  zahlenmässig  unbe- 
deutend ist  und  grösstenteils  in  Konstanlinopel 
lebt.  Der  I.ausanner  Vertrag  von  1923  enthält  in 
den  Artikeln  37 — 45  nur  die  Verpllichlung  für 
die  Türkei,  die  Minderheiten  genau  so  wie  die 
türkischen  Untertanen  zu  behandeln;  er  sieht  für 
sie  das  Recht  vor,  nach  ihrem  eigenen  Kamilien- 
recht  zu  leben.  Schliesslich  ist  die  Hehandlung  der 
Christen  in  der  Türkei  endgültig  kein  gesetzliches 
Problem  im  alten  Sinne  des  Wortes  mehr,  da 
durch  die  Änderung  der  Verfassung  am  5.  .April 
1928  der  Staat  völlig  laYsiert  wurde  (vgl.  Tarih, 
Istanbul  1931,  IV,  213),  indem  man  den  Artikel 
aufhob,  der  den  Islam  zur  Staatsreligion  erklärte. 

(J.  H.  Kkamers) 

AL-NASAWl,    MUHAMMKD    B.    AHMED   H.   'Ai.I   B. 

MuHAMMKU,  arabischer  Geschichtsschreiber, 
Biograph  des  letzten  Kh*ärizmshäh's  Djaläl  al-Din 
Mängübirti  (s.  oben,  1,  1047),  war  in  Kharandiz 
(Väküt,  II,  415),  einem  Gut  im  Bezirke  von  Nasa 
in  Khoräsän,  wo  seine  Familie  angeblich  schon  in 
vorislämischer  Zeit  ansässig  war  (ed.  Houdas,  S.  53), 
geboren.  Noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  vertrat 
er  diesen,  als  der  vom  Sultan  Muhammed  seines 
Amtes  entsetzte  Wezir  Nizäm  al-Mulk  auf  der  Reise 
nach  Kh^ärizm  seine  Familiengüter  berührte,  bei 
seinem  Empfnng  {ebd.^  S.  30).  Nur  beiläufig  er- 
wähnt er  (S.  105),  dass  er  in  seiner  Jugend  bei 
Inanckhän,  noch  ehe  dieser  zur  Macht  gekommen 
war,  sich  in  Mäzandarän  aufgehalten  habe.  Als  die 
Mongolen  im  Jahre  1221  in  Khoräsän  einfielen, 
war  er  schon  als  Nachfolger  seines  V^aters  Herr 
in  der  Burg  seiner  Ahnen,  die  er  durch  Zahlung 
eines  Tributs  von  10  000  Ellen  Tuchs  von  der 
Erstürmung  freikaufte.  Damals  weilte  Nizäm  al-Din 
as-Sam'^äni  als  Gast  bei  ihm;  er  ermöglichte  ihm 
noch  vor  dem  Anrücken  der  Feinde  die  Flucht 
nach  Kh^ärizm,  und  zum  Dank  dafür  verschaffte 
er  ihm  eine  reiche  Lnndbelehnung  durch  Ozlägh- 
shäh,  den  Sohn  Muhammed's  (S.  57  ff.).  Als  in 
der  Hauptstadt  seines  Bezirkes  Nasa  Nusrat  al-Dln 
Hamza  b.  Muhammed,  der  Spross  eines  einhei- 
mischen Fürstengeschlechts,  als  Nachfolger  seines 
Neffen  Ikhtiyär  al-Dln  (S.  99)  zur  Regierung  ge- 
kommen war,  ernannte  er  ihn  zu  seinem  NäHb 
(S.  104),  und  in  dieser  Eigenschaft  nahm  er  an 
einer  Schlacht  teil,  die  Inanckhän  als  Statthalter 
von  Khoräsän  bei  Nakhdjuwän  in  der  Nähe  von 
Nasa  den  Mongolen  lieferte;  es  war  nach  der 
ausführlichen  Erzählung  (S.  66)  das  einzige  Mal, 
dass  er  persönlich  an  einem  Kampfe  teilnahm. 
Als  nach  dem  Tode  des  Sultans  Muhammed  (1220) 
sein  ältester  Sohn  Ghiyäth  al-Din  die  Regierung 
antrat,  hielt  Nusrat  al-Dln  es  mit  dessen  jüngerem 
Bruder  Djaläl  al-Din  und  sollte  dafür  durch  eine 
Expedition  unter  Inanckhän's  Sohn  Tülak  bestraft 
werden.  Um  sich  davon  loszukaufen,  sandte  er  Na- 
sawi  mit  i  000  Dinaren  zu  Ghiyäth  al-Din.  Nach 
langen  Irrfahrten  und  einem  zweimonatigen  Auf- 
enthalt in  Lsfahän  gelang  es  ihm,  das  Geld  dem 
Minister  JJjaläl  al-Din's  Sharaf  al-Mulk  auszuhän- 
digen, der  denn  auch  einen  Befehl  an  Tülak  aus- 
fertigte, die  Belagerung  von  Nasa  aufzuheben; 
doch  kam  dieser  zu  spät,  da  Nusrat  al-Dln  schon 
von  ihm  niedergemacht  war  (S.  109).  Nasawi 
wagte  nun  nicht ,  in  die  Heimat  zurückzukeh- 
ren, sondern  suchte  Djaläl  ai-Dln  auf,  als  dieser 
in  Marägha  eingezogen  war.  Er  wurde  von  ihm 
zum*  Kätib  al-Inshä'  ernannt  (S.  iic)  und  be- 
gleitete   von    da    an   den  Fürsten  auf  allen  seinen 


Feldzügen.  Als  DiyS'  al-Mulk  '^Alä"  al-Din,  um 
der  Eifersucht  des  VVezirs  Sljaraf  al-Mulk  zu  ent- 
gehen, sich  zum  Stalthalter  von  Nasa  ernennen 
Hess,  erregte  er  dort  durch  seine  Misswirtschaft 
solche  Unzufriedenheit,  dass  er  abgesetzt  wurde. 
An  seiner  Stelle  erhielt  Nasawi  die  Statthalter- 
schaft in  seiner  Heimat  mit  dem  Titel  Wezir, 
musste  aber  bei  Djaläl  al-Din  bleiben  und  sich 
dort  vertreten  lassen  (S.  149).  Als  Djaläl  al-Din 
im  Jahre  1230  durch  die  Mongolen  bei  Häni 
umzingelt  war  und  sich  noch  einmal  durchschlug, 
wurde  Nasawi  von  ihm  getrennt,  zwei  Monate 
in  Ämid  festgehalten  und  schlug  sich  endlich  nach 
Maiyäfärikin  durch,  wo  er  das  traurige  Ende  seines 
Fürsten,  der  am  16.  Aug.  1231  von  einem  Kurden 
ermordet  war,  erfuhr  (S.  245). 

Zehn  Jahie  später,  im  Jahre  639  (i  241),  verfasste 
er  die  Geschichte  seines  Herrn  u.  d.  T.  Sirat  al- 
Sullän  Djaläl  al-Dln  Mankobirti.  Er  beginnt  mit 
einer  verworrenen  und  romanhaften  Darstellung 
der  Vorgeschichte  der  Mongolen  und  eröffnet  sein 
Thema  mit  dem  Feldzug  Muhammed's  nach  dem 
'^Iräk  im  Jahre  614  (1217).  Er  stützt  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Erzählungen  hoher  Beamten  aus 
der  Umgebung  seines  Helden ;  infolgedessen  über- 
wiegt bei  ihm  das  Interesse  an  den  diplomatischen 
Aktionen  und  den  Verwaltungsmassregeln,  während 
die  militärischen  Dinge,  der  eigentliche  Lebens- 
inhalt seines  Helden,  etwas  zu  kurz  kommen.  Als 
Stilmuster  hat  ihm  offenbar  das  Kitäb  al-Yainiin 
des  al-'ütbi  vorgeschwebt,  das  sein  Herr  Nusrat 
al-Din  angeblich  auswendig  wusste  (S.  104);  doch 
fehlte  ihm  dessen  sichere  Beherrschung  des  Ara- 
bischen, und  so  bleibt  sein  Stil  bei  allen  Ansätzen 
zu  Reimprosa  und  Wortspielen  zum  Glück  weit 
einfacher  und  sachlicher;  der  persische  Einfluss 
auf  seinen  Stil,  den  Houdas  beobachtet  haben  will, 
tritt  dagegen  nirgends  merklich  hervor. 

Litteraiur:  Abu  'l-Bidä',  Ta'rtkh^  Stambul 
1287,  IV,  129,  154,  der  sein  Werk  Ta^rikh 
Znhür  al-  Tatar  nennt ;  d'Ohsson,  Histoire  des 
Mongols^  1834,  I,  XVI  ff. ;  Wüstenfeld,  Geschicht- 
schrei ber^  S.  324 ;  Histoire  du  sullan  Djelal  ed- 
Din  Mankobirti,  prifue  du  Kharczm  par  M.  en 
N.  Texte  arabe  publie  par  O.  Houdas,  Paris 
1891;  Übers.,  ebd.^  1895  {Pnbl.  de  ricole  des 
langues  or.  viv.^  Ser.  lll,  Bd.  IX,  X);  J.  Marquart, 
Über  das  Volkstum  der  Konianen^  S.  121  ff.;  W. 
Barthold,    Turkestan^  S.   38—9. 

(C.  Brockelmann) 
NASHÄT,  MiRZÄ  ''Abu  ai.-Wahhäb  aus  lsfahän, 
einer  der  besten  persischen  Dichter  und 
Stilisten  aus  der  Zeit  der  ersten  Kädjären. 
Er  war  in  Shiräz  und  seiner  Vaterstadt  lsfahän 
als  Arzt  tätig,  widmete  aber  seine  Mussestunden 
der  Poesie,  in  welcher  er  es  zu  einer  grossen  Fer- 
tigkeit brachte.  Er  schrieb  Verse  in  .Arabisch, 
Persisch  und  Türkisch  und  war  ausserdem  wegen 
seiner  grossen  Kunst  im  Shikasta  weit  bekannt. 
Gerüchte  über  sein  poetisches  Talent  bewogen  den 
Kädjären  Fath  'Ali  Shäh  (1797 — 1834),  ihn  als 
Hofdichter  nach  Teheran  einzuladen.  Dort  gelangte 
Nashät  bald  zu  hohen  Ehren  und  wurde  im  Jahre 
1809  zum  Munshl  al-Mamälik  (Staatssekretär)  mit 
dem  Titel  Mu^tamad  al-Dawla  ernannt.  In  dieser 
Eigenschaft  führte  er  einige  wichtige  Aufträge  des 
Shäh's,  wie  z.B.  Wiederherstellung  der  Ruhe  zwi- 
schen den  Nomadenstämmen  IChuräsän's  in  den 
Jahren  1814  und  1818  u.a.m.,  aus.  Ausser  seinen 
eigenen  Dichtungen  verfasste  er  noch  ein  Vor- 
wort   zum  Diwan  des  Shäh's  und  eine  Einleitung 
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zu  Sabä's  bekanotem  Shähanshäh-tiäma  und  schrieb 
eine  Reihe  wichtiger  diplomatischer  Aktenslücke. 
Besonders  bekannt  ist  der  von  ihm  verfassle  Brief 
Fath  'Ali  Shäh's  an  Georg  111.  von  England,  wel- 
cher das  Bedauern  über  Unterbrechung  freundli- 
cher Beziehungen  zwischen  den  beiden  Ländern 
ausdrückt.  Er  starb  im  Jahre  1244  (1828/9). 
Seine  Dichtungen  sammelte  er  zu  einem  Buch,  das 
unter  dem  Titel  Gaudjina-yi  A^ashät  („Das  Schatz- 
haus der  Freude")  in  Teheran  im  Jahre  1266 
(1850)  verotTentlicht  wurde.  Nashät's  tihazelen  sind 
sämtlich  Nachahmungen  seiner  grossen  Vorgän- 
ger, hauptsächlich  Häfiz,  zeichnen  sich  aber  durch 
eine  elegante  Einfachheit,  ruhigen  Fluss  und  eine 
grosse  Innigkeit  des  Gefühls  aus. 

Lit  teratur:  II.  Ethe,  in  G I  Pli.^  II,  313-14; 
E.  Browne,  Persian  Literature  in  Modern  Times^ 
S.  225,  307,  311;  E.  Berthels,  Geschichte  der 
persischen  Literatur  (russisch),  Leningrad  1928, 
S.  81 — 2;  Text  und  englische  Übersetzung  mit 
Kommentar  von  loo  Ghazelen  (seltsamerweise 
nur  Nr.  76—175)  wurde  von  Kh.  Sh.  Dastur,  Z??- 
wän-i  Nishät,   Bonil)ay    1916,  veiöfTentlicht. 

(E.  Berthels) 
NASHWÄN  B.  Sa'Id  b.  Nashwän  ai--Himyari 
ai.-YamanI,  arabischer  Philologe.  Die  Nach- 
richten über  seine  Persönlichkeit  und  seinen  Lebens- 
gang sind  äusserst  spärlich.  Im  Irskäd  des  Yäküt 
und  ebenso  in  der  Bughya  des  Suyüti  wird  er 
mit  den  üblichen  Redewendungen  als  bedeutender 
Gelehrter,  Kenner  des  /"//•//,  der  Sprachwissenschaft 
und  des  Nahw  gerühmt;  auch  als  Historiker  und 
Dichter  hat  er  sich  hervorgetan  und  war  ebenso 
„auf  den  anderen  Gebieten  des  Adab"'  bewandert. 
Er  verfasste  ein  Wörterbuch  mit  dem  Titel  Shams 
al-^Ulü>n  tua-Dawä^  al-''Arab  min  al-Kidüni  in 
acht  (nach  andern  achtzehn)  Bänden,  das  sein  Sohn 
später  einer  Neubearbeitung  unterzog  und  auf  zwei 
Bände  zusammendrängte  ;  ausserdem  schrieb  er  eine 
Reimlehre,  Kitäb  al-Kawäft,  und  ein  Buch  religiös- 
philosophischen Inhalts,  Kitäb  Hür  al-'^ In  iva-Tan- 
blh  al-Sämi''tn.  Wir  kennen  weder  das  Jahr  noch 
den  Ort  seiner  Geburt,  wissen  nicht,  bei  wem  er 
studieite  oder  in  welchen  Orten  er  sich  aufgehalten 
hat.  Nur  eine  Tatsache  aus  seinem  Leben  wird 
überliefert,  die  aber  unwahrscheinlich  klingt.  Yäküt 
berichtet,  er  sei  ein  mächtiger  Häuptling  gewesen, 
der  Burgen  und  P^estungen  belagert  und  über 
einen  Bergstamm  im  .Sabr-(jebirge  geherrscht  habe. 
Al-Suyüti  übernimmt  diese  Angabe  von  Yäküt.  Nach 
al-Suyüti  war  er  ein  Anhänger  der  Mu'tazila.  Als 
Datum  seines  Todes  wird  der  24.  Dhu  'l-Hidjdja 
573  (i  1 17)  angegeben.  Die  Bedeutung  des  Nashwän 
liegt  darin,  dass  er  vor  allem  mit  der  südarabischen 
Überlieferung  vertraut  war.  Er  nahm  die  Bemü- 
hungen seines  Vorgängers  al-Hamdäni  [s.d.]  wieder 
auf,  die  Sagen  über  die  südaraV)ischen  Reiche  der 
Vergessenheit  zu  entreissen ;  er  benutzt  diesen  in 
seinen  Werken  als  Quelle  und  bringt  ausführliche 
Zitate  aus  den  Schriften  seines  Vorgängers.  Seine 
bekannte  sog.  himyaritische  Knside.  al-Kaslda  al- 
hiniyar'iya^  hat  solche  Traditionen  über  die  himya- 
rischen  Herrscher  zur  Grundlage ;  sie  rühmt  ihre 
Taten  und  den  {}lanz  ihrer  alten  Reiche.  Im  Kom- 
mentar zu  diesem  Gedicht  gibt  der  Erklärer  aus- 
führliche Erläuterungen,  indem  er  die  Sagen  über 
die  südarabischen  Fürsten  und  ihre  Geschichte  er- 
zählt. Von  Kremer  vermutet,  gestützt  auf  sachliche 
Kriterien,  dass  der  Verfasser  der  Kaside  und  ihr 
Kommentator  identisch  sind,  das  heisst,  dass  Nash- 
wän   selbst  seine    Kaside  kommentiert  habe.  Zum 


mindesten  aber  muss  der  Erklärer,  dessen  Name 
nicht  im  Kommentar  genannt  wird,  mit  der  himya- 
rischen  Tradition  sehr  vertraut  gewesen  sein.  Auch 
in  dem  oben  erwähnten  Wörterbuch  Shunts  al-  Ulüin 
verwertet  Nashwän  seine  Kenntnisse  der  südara- 
bischen Geschichte.  Ob  alle  von  ihm  mitgeteilten 
Tatsachen  historisch  waren,  mag  dahingestellt  blei- 
ben; vieles  davon  wird  sicherlich  auf  guter  Über- 
lieferung beruhen,  da  Nashwän  selbst,  wie  seine 
Nisbe  aussagt,  südarabischen  Blutes  war.  Seine 
Werke  stellten  sich  in  den  Dienst  des  Kampfes 
der  Stämme  südarabischer  Herkunft  gegen  die 
Nordaraber  um  den  Vorrang  in  den  islamischen 
Reichen. 

Li t teratur:  Die  auf  Südarabien  bezüglichen 
Angaben  Naswäns  im  Savis  al-'^uliim^  hrsg.  v.  'Azi- 
muddin  Ahmed,  in  GMS.  XXIV,  Leiden  1916; 
Brockelmann,  G  A  L^  I,  300  f.;  Hädjdji  Khahfa, 
II,  68;  Die  Hitnjarische  Kaside^  ed.  A.  v.  Kremer, 
Leipzig  1 879 ;  ders..  Die  südarabische  Sage,  S.  45  ; 
D.  H.  Müller,  in. S"y5^/C'.  «^?>«,LXXXVI  (1877), 
171;  ders.,  in  Z  D  M  G,  XXIX,  620-28;  R.  L. 
Nicholson,  A  Liierary  History  of  the  Arabs^ 
S.  12  f.;  Nöldeke,  in  GGA,  1866,  Nr.  20;  W. 
F.  Prideaux,  The  Lay  of  the  Himyarites^  Labore 
1879;  a!-Suyüti,  Bughyat  al-Wu^ät  fl  Tabakät 
al-Lughazvlyin  wa  ''l-Nuhät,  Kairo  1326,8.403; 
Yäküt,  Irshäd  al-Arlb^  ed.  Margoliouth,  in  G 
AIS,  VI/vii  (1926),  206. 

(Ilse  Lichtenstädter) 
NASr  (a.),  Schaltmonat,  Schalt  u-ng 
oder  Mann,  auf  dessen  Autorität  eine 
Schaltung  vorgenommen  wurde,  Wort 
unsicherer  Bedeutung  in  Süra  IX,  37  und  in  der 
Predigt  Muhammeds  bei  der  Abschiedswallfahrt 
(Ibn  Hishäm,  S.  968;  vgl.  d.  Art.  HADJDJ,  S.  21 1). 
Als  Varianten  werden  nasiy,  nasy  und  nas^  ange- 
führt, und  das  Wort  wird  zu  nasa^a  „aufschieben" 
oder  „hinzufügen"  oder  zu  nasiya  „vergessen"  ge- 
stellt. Jedenfalls  wird  ihm  in  der  islamischen  Über- 
lieferung ein  Sinn  beigelegt,  der  es  mit  der  Zeit- 
rechnung der  heidnischen  Araber  in  vorislämischer 
Zeit  in  Verbindung  bringt.  Durch  den  Kor'änvers 
wird  Nasi^  als  „eine  weitere  Äusserung  des  Unglau- 
bens" bezeichnet  und  also  den  Gläubigen  verboten. 
Für  die  kalendarische  Deutung  des  Wortes  spricht 
der  Zusammenhang  in  den  angegebenen  Textstel- 
len, wo  teils  die  Zahl  der  Monate  des  Jahres  auf 
zwölf  festgestellt  wird,  teils  die  Zahl  der  „heili- 
gen" Monate  auf  vier.  Die  Kor'änexegese  stellt 
nun  Nasi'  vor  allem  mit  den  „heiligen"  Monaten 
zusammen  und  deutet  ihn,  teils  zwar  als  Verschie- 
bung des  Hadjdj  von  dem  von  Gott  dafür  be- 
stimmten Monat,  teils  aber,  und  mit  Vorliebe,  als 
„Verschiebung  der  Heiligkeit  eines  heiligen  Monats 
auf  einen  anderen,  an  sich  nicht  heiligen".  Über 
die  Veranlassung  einer  solchen  Verschiebung  wie 
über  die  Einzelheiten  dabei  wissen  die  Ausleger 
ebenfalls  Bescheid.  Es  handelt  sich  aber  dabei  in 
der  Regel  um  haltlose  Kombinationen,  durch  welche 
gegebene  .Anregungen,  vielleicht  auch  Erinnerungen 
alter  Überlieferung,  frei  weiterentwickelt  worden 
sind.  Eine  Sammlung  solcher  Ausführungen  in  der 
Form  regelrechter  Hadilhe  teilt  Tabari,  Tafslr 
(Büläk   1323  —  9),  ^.  91— 3i  n^it- 

Die  kritische  Nachprüfung  dieser  Ausführungen 
lässt  aber  in  ihnen  die  Spuren  einer  der  Überlie- 
ferung auch  in  ihrer  uns  vorliegenden  Gestalt 
nicht  ganz  unbekannten,  älteren  Auffassung  erken- 
nen, nach  welcher  Nasi'  entweder  die  Interkalation 
eines  Schaltmonats  oder  diesen  Schaltmonat  selbst 
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bezeichnet.  Diese  Deutung  des  Wortes  ist  die  un- 
ter den  vorliegenden  Umständen  allein  sachlich 
annehmbare.  Durch  die  Verknüpfung  des  vorislä- 
inischen  Hadjdj  mit  Jahresmärklen  war  die  Not- 
wendigkeit gegeben,  den  Hadjdj  in  einer  dazu 
geeigneten  Jahreszeit  festzuhalten.  Dazu  war  irgend 
eine  Verlängerung  des  Mondjahres  nötig,  und 
nichts  widerspricht  jener  Älteren  Tradition,  nach 
welcher  sie  eben  durch  Interkalation  eines  Schalt- 
monats erzielt  wurde.  Der  Mondmonat  war  der 
einzige  feste  Zeitabschnitt,  der  zu  diesem  Zweck 
zur  Verfügung  stand,  weil  er  der  einzige  war,  den 
die  Heduinen,  die  Kundschaft  der  Märkte,  direkt 
beobachten  konnten.  So  brauchte  man  sie  nur  bei 
dem  Hadjdj  eines  Jahres  wissen  lassen,  ob  sie  bis 
zum  nächsten  Hadjdj  zwölf  oder  dreizehn  Monate 
rechnen  mussten. 

Ausdrücklich  bezeugt  diese  Interkalation  eines 
Monats  der  Astronom  Abu  Ma'shar  al-Balkhi  (gest. 
272)  in  seinem  Werke  KilTib  al-Ulüf  (s.  jf  A^ 
Ser.  V,  Bd.  XI  [1S58],  S.  168  ff.)  und  nach  ihm 
Birüni,  der  in  seiner  C/ironoloi;ie  (ed.  Sachau, 
S.  1 1  f.,  62  f.)  ebenfalls  diese  Interkalation  aus- 
führlich behandelt.  Nach  ihnen  hätten  die  Araber 
diese  Schaltung  nach  jüdischem  Vorbild  eingeführt. 
Wieviel  nun  in  den  Darstellungen  dieser  Gelehr- 
ten wirklich  geschichtliches  Wissen  ist  und  wie- 
viel gelehrte  Konstruktion,  lässt  sich  kaum  aus- 
machen. Bemerkenswert  ist  aber,  dass  Birüni,  wo 
er  in  ausführlicher  Weise  die  jüdische  Interkalation 
behtindelt  (a.  a.  O..  S.  52,  17J,  das  jüdische  Wort 
für  vSchaltjahr,  ''IbbTir^  mit  J\Ie''itl>bäräth  „schwan- 
gere l-'rau"  zusammenstellt  und  dazu  bemerkt:  „sie 
vergleichen  also  das  Hinzutreten  eines  überzähligen 
Monats  an  das  Jahr  damit,  dass  die  Frau  etwas 
trägt,  was  zu  ihrem  Leibe  nicht  gehört".  Damit  ist 
zusammenzuhalten,  dass  Tabari  (a.a.O.,  S.  91,  g) 
das  arabische  Nasi'  unter  anderem  auch  mit  Na.iü' 
„schwangere  Frau"  erläutert  und  mit  dem  Aus- 
druck tiusVat  ai-mar^a.,  „wegen  der  Vermehrung, 
die  das  Kind  in  ihr  bedeutet".  Diese  kaum  zufäl- 
lige Übereinstimmung  der  beiden  Worterklärungen 
könnte  wirklich  darauf  deuten,  dass  Nasi'  im  Sinne 
von  Schaltung  oder  Schaltmonat  nach  dem  Muster 
des  jüdischen  ''Ibbilr  gebildet  ist,  und  somit  die 
an  sich  nicht  unwahrscheinliche  Angabe  jener  Ge- 
lehrten stützen.  Caussin  de  Perceval  {jf  A,  Ser.  IV, 
Bd.  I,  S.  349)  erinnert  sogar  an  das  jüdische  A^äsl 
(Fürst)  als  Ehrentitel  des  Leiters  des  Sanhedrin, 
dem  prinzipiell  die  Handhabung  der  Interkalation 
oblag  (vgl.  Bab.  Talmud.^  Sanhedrin.^  S.  il^:  „die 
Interkalation  des  Jahres  darf  nur  mit  Genehmigung 
des  Näsi  vorgenommen  werden").  Nach  einer  der 
in  der  Tradition  vertretenen  Deutungen  des  arabi- 
schen Nasf  war  es  wirklich  Bezeichnung  „eines 
Mannes"  (s.  o.),  eine  Deutung,  die  in  diesem  Zu- 
sammenhange um  so  bemerkenswerter  ist,  als 
sie  zur  Kor'änstelle  nicht  passt.  Eine  sachliche 
Übereinstimmung  liegt  darin,  dass  bei  der  jüdi- 
schen Interkalation  nur  der  dem  Adar  folgende 
Monat  Schaltmonat  wurde,  bei  der  arabischen  aber, 
wie  die  kritische  Nachprüfung  der  Tradition,  aller- 
dings im  Widerspruch  mit  dem  Wortlaut  ihrer 
eigenen  Ausführungen,  zeigt,  nur  der  dem  Dhu 
'I-Hidjdja  folgende,  d.  h.  der  Schaltmonat  wurde 
in  beiden  Fällen  zwischen  dem  normal  letzten 
Monat  eines  Jahres  und  dem  normal  ersten,  Nisän 
bzw.  al-Muharram,  des  folgenden  interkaliert. 

Über  das  Verfahren  bei  dieser  arabischen  Schal- 
tung ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Es  kann  sich 
nur  um    von    Zeit    zu    Zeit    wiederholte,    regellose 


Versuche  handeln,  an  der  Hand  der  Kriterien  des 
Naturlebens,  vor  allem  der  Vegetation,  das  Nötige 
zu  regeln.  Das  Technische  muss  man  sich  dabei 
so  einfach  und  primitiv  wie  nur  möglich  vorstel- 
len. Ähnliches  gilt  übrigens  auch  von  der  jüdischen 
Interkalation  in  älterer  Zeit  (s.  Bab.  Talmud.,  a.a.  O., 
S.  lO*' — 13'').  Und  wie  die  jüdische  dazu  diente, 
das  Pesaiifest  auf  eine  dazu  geeignete  Jahreszeit 
zu  verlegen,  so  kann  die  arabische  nur  dasselbe 
betreffs  des  Hadjdj  und  der  damit  verbundenen 
Messen  in  der  Umgebung  von  Mekka  bezweckt 
haben.  Eine  feste  Jahresrechnung  von  allgemeiner 
Gültigkeit  war  dabei  nicht  beabsichtigt.  Eine  solche 
hallen  die  Beduinen  nie  gehabt,  und  sie  haben 
dafür  keine  Verwendung.  Nach  der  Überlieferung 
war  die  Handhabung  des  Nasi'  ein  Prärogativ  der 
Banü  Kinäna  —  es  wurden  ja  jene  Messen  im 
Gebiete  der  Kinäna  abgehalten. 

Litteratzir:  A.  Moberg,  An-nasf  in  der 
islamischen  Tradition  (1931),  wo  die  wichtigste 
Liiteratur  angegeben  ist.  (A.   .VIobekg) 

NASIB  (a.),  die  Eingang sverse  der  ara- 
bischen Kaside  [s.d.],  die  der  Erinnerung  an 
eine  Frau  geweiht  sind,  welche  der  Dichter  vor 
langen  Jahren  geliebt  hat.  Das  Nasib  ist,  soweit 
uns  bekannt  ist,  die  einzige  Art  von  Liebesdichtung, 
die  uns  aus  der  arabischen  Literatur  der  vor-  und 
frühislämischen  Zeit  erhalten  ist  und  auch  fast  der 
einzige  Ort,  wo  in  der  Poesie  der  Araber  von 
Frauen  die  Rede  ist.  Wesentlich  ist,  dass  das  A'asih 
stets  die  Klage  eines  Mannes  um  eine  verlorene 
Geliebte  zum  Gegenstand  hat.  Schon  in  den  ältesten 
uns  erhaltenen  Kasiden  zeigt  sich  uns  die  stereotype 
Art  des  A'asib.  Es  behandelt  sein  Thema  immer 
wieder  auf  die  gleiche  Weise,  mit  nur  geringen 
Nuancen.  So  können  wir  drei  immer  wiederkeh- 
rende Hauptmotive  unterscheiden: 

I.  Ein  Beduine  kommt  auf  seiner  Wanderung 
durch  die  Wüste  an  einer  Stelle  vorbei,  an  der  sich 
die  Reste  eines  verfallenen  Zeltgrabens,  trockener 
Kamelmist,  russige  Steine,  die  ehemals  eine  Koch- 
stelle bildeten,  und  Zeltpflöcke  befinden.  An  diesen 
Zeichen  erkennt  er,  dass  dieser  Platz  einst  die 
Raststätte  von  wandernden  Beduinen  gewesen  ist. 
Nach  einiger  Überlegung  erinnert  er  sich  daran, 
dass  sein  Stamm  hier  vor  langer  Zeit  während  der 
Frühjahrsweide  mit  einem  anderen  gemeinsam  ge- 
zeltet und  er  selbst  damals  eine  glückliche  Zeit 
mit  seiner  Geliebten  verbracht  hat.  Daran  schliesst 
der  Dichter  gewöhnlich  eine  Beschreibung  des 
verfallenen  Zeltplatzes,  der  Atläl.^  an;  die  Spuren 
sind  nur  noch  schwer  zu  erkennen,  da  der  Wind 
und  Regenströme,  die  auf  sie  niederfielen,  sie  ver- 
wischt und  fast  unkenntlich  gemacht  haben.  Infolge 
des  Regens  hat  sich  reiche  Vegetation  entwickelt, 
und  Gazellen  und  Antilopen  mit  ihren  Jungen 
haben  dort  ihre  Lagerstätten. 

IL  Der  Dichter  versenkt  sich  in  die  Erinnerung 
an  den  Tag  des  Aufbruchs  der  beiden  Stämme, 
seines  eigenen  und  des  seiner  Geliebten.  Anzeichen 
haben  ihm  damals  den  bevorstehenden  Abschied 
bereits  angekündigt.  Die  Kamele  wurden  von  der 
Weide  zurückgeholt  und  beladen ;  auch  der  Rabe, 
der  Unglück  bedeutet,  hat  dem  Dichter  die  Tren- 
nung vorausgesagt.  Er  sieht  im  Geiste  die  Kamele 
mit  den  Sänften  wieder  vor  sich,  die  er  mit  Schiffen 
vergleicht.  In  diesen  sassen  die  Frauen,  unter 
denen  sich  seine  Freundin  befand.  Sie  ziehen  davon, 
während   er  im  Geiste  ihre  Reise  verfolgt. 

III.  Während  der  Kummer  um  seine  verlorene 
Geliebte  den  Dichter  wachhält,  schickt  sie  ihm  aus 
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weiter  Ferne  ihr  Khayäl^  ein  visionäres  Bild  von 
sich.  Er  ist  erstaunt,  dass  seine  zarte  Geliebte, 
einen  so  weiten  We;^  hat  zurücklcj^en  können,  da 
sie  doch  nie  eine  gute  Kussgängerin  war.  Das 
Traumbild  weckt  schmerzliche  Erinnerungen  in  ihm, 
und  er  vergiesst  heftige  Tränen,  indem  er  der 
Schönheit  seiner   Freundin  gedenkt. 

An  jedes  dieser  drei  Themen  kann  sich  eine 
eingehende  Schilderung  der  Persönlichkeit  und  Reize 
der  Geliebten  anschliessen.  Sie  ist  eine  vornehme, 
zurückhaltende  Frau,  die  zu  den  edelsten  ihres 
Stammes  gehört;  oft  ist  sie  verheiratet  und  hat 
manchmal  sogar  schon  Kinder.  Ihr  Gatte  wird  gern 
verspottet.  Auch  Koketterie  kennt  sie  und  quält 
dadurch  den  Liebenden.  Ausführlicher  noch  werden 
ihre  körperlichen  Reize  geschildert,  wobei  die  ein- 
zelnen Körperteile  in  sehr  schönen  Vergleichen 
gerühmt  werden  (in  der  Art  der  Wasf^  vgl.  das 
Hohe  Lied  und  die  Alt-ägyptischen  LiebeslieJer^  ed. 
W.  Max  Müller).  Auch  ihre  Kleidung,  ihr  Parfüm 
und  ihr  Schmuck  werden  gepriesen.  Im  Anschluss 
daran  wird  der  Seelenzustand  des  Liebenden  ge- 
schildert :  Der  Kummer  hat  ihn  alt  und  grau 
gemacht,  er  ist  krank  vor  Sehnsucht  nach  seiner 
Freundin,  und  noch  nach  Jahren  fliessen  seine 
Tränen,  wenn  er  ihrer  gedenkt. 

Wie  alle  altarabische  Poesie  ist  das  Nastb  in 
seinem  Inhalt  und  Aufbau  ziemlich  streng  an  be- 
stimmte Gedankengänge  gebunden,  sodass  infolge- 
dessen eine  gewisse  Einförmigkeit  in  ihm  herrscht. 
Immer  wieder  finden  wir  dieselben  oder  einander 
ähnelnde  Vergleiche;  auch  sind  die  Gedanken  der 
einzelnen  Dichter  nicht  wesentlich  voneinander  ver- 
schieden, sondern  unterscheiden  sich  nur  in  der 
Form  und  im  Ausdruck.  Die  Spuren  der  Atläl 
sehen  aus  wie  Schriftzeichen,  die  der  Kalam  auf 
Pergament  zieht;  das  Mädchen  ähnelt  einer  Gazelle 
oder  Antilope,  ein  Vergleich,  der  in  immer  neuen 
Variationen  vorkommt.  Die  Tränen  des  Mannes 
rinnen  wie  Wasser  aus  einem  lecken  Schlauch  oder 
fallen  wie  die  Perlen  einer  Kette,  wenn  die  Schnur 
reisst  u.  a.  Infolge  des  Reichtums  der  arabischen 
Sprache  an  synonymen  Wörtern  haben  diese  Ver- 
gleiche immer  neuen  Reiz,  trotz  der  vielen  Wieder- 
holungen. Auch  stereotype  Metonymien,  wie  sie 
in  allen  Zweigen  der  arabischen  Poesie  angewandt 
werden,  finden  sich  oft  im  Nastb.  So  werden  die 
Geliebte,  die  Atläl,  die  Regengüsse,  auch  Körper- 
teile und  anderes  durch  solche  Metonymien  be- 
zeichnet. Das  IVasil)  beginnt  meist  (soweit  es  uns 
vollständig  überliefert  ist)  mit  formelhaften  Wen- 
dungen wie:  li-inan  al-diyär"  oder  anderen,  häufig 
wird  es  durch:  da''  dkä  „lass  das"  beendet,  worauf 
der  Dichter  sich  der  Kamelbeschreibung  zuwendet. 

Bereits  in  der  vorislämischen  Zeit  hatte  das 
Nastb  seine  feste  F'orm  erhalten,  der  sich  kein 
Dichter  entziehen  konnte.  Nach  und  nach  verblasste 
sein  innerer  Gehalt,  es  wurde  immer  formelhafter 
und  erstarrte  zur  Phrase.  Schon  in  der  altarabischen 
Poesie  finden  wir  keinen  Unterschied  zwischen 
dem  Nas'ib  eines  Beduinen  und  dem  eines  städ- 
tischen Dichters.  Kais  b.  al-Khatim,  Hassan  b. 
üäbit  und  "^Adi  b.  Zaid  beschreiben  die  Schönheit 
ihrer  Freundin  in  der  gleichen  Art  wie  etwa  Imra' 
al-Kais  und  Vjeweinen  ebenso  wie  ein  beduinischer 
Dichter  die  Trennung  von  ihr.  Man  muss  sich 
aber  dabei  vergegenwärtigen,  dass  in  vorislämischer 
Zeit  auch  ein  Städter  das  beduinische  Leben  kannte. 
(Von  'Adi  b.  Zaid  wissen  wir,  dass  er  einen"  Teil 
des  Jahres  in  der  Wüste  zubrachte  (A7/ä/;a/-^^ä«/ 
[Kairo  1928],  II,  105).  In  späterer  Zeit  aber  kannten 


die  Dichter  das  Wüstenleben  nicht  mehr  aus  eigener 
Anschauung;  daher  wurde  das  Nastb  immer  stereo- 
typer. Schliesslich  kam  es  dahin,  dass  man  darüber 
spottete,  dass  jede  Kaside  mit  der  Klage  bei  den 
Atläl  begann:  Ob  denn  jeder  Wohlredende,  dem 
ein  Gedicht  gelinge,  notwendig  liebeskrank  sein 
müsse,  fragt  ein  Kritiker  der  'Abbäsiden-Zeit  (vgl. 
Goldziher,  Abhandlungen.^  S.    144). 

Aus  dem  Nastb  lernen  wir  eine  Art  von  Liebes- 
beziehungen kennen,  die  im  vorislämischen  Arabien 
vermutlich  eine  ziemlich  grosse  Rolle  spielte.  Es 
sind  freie  LieVjesverhältnisse,  die  nicht  in  den 
Formen  geschlossen  sind,  die  auch  bereits  im  vor- 
islämischen Arabien  bei  einer  Eheschliessung  üblich 
waren.  Sie  beruhten  auf  gegenseitiger  Zuneigung 
und  freiwilliger  Treue  und  endeten  mit  diesen. 
Wie  aus  dem  Nastb  hervorgeht,  wurden  solche 
Verbindungen  meist  zur  Zeit  der  Frühjahrsweide 
geschlossen,  wenn  verschiedene  Stämme  friedlich 
miteinander  zelteten.  War  das  Ende  dieser  schönsten 
Zeit  des  Jahres  gekommen,  so  lösten  sich  auch 
meist  diese  freien  Liebesbeziehungen.  Die  Stellung 
und  das  Ansehen  der  Khttlla  (wie  die  Geliebte 
oft  genannt  wird)  wurden  durch  die  illegitime 
Beziehung  zu  einem  Mann  nicht  herabgemindert; 
sie  blieb  in  ihrem  Stamm  und  zog  mit  diesem 
weiter,  während  eine  Baghiy  nicht  innerhalb  ihres 
Stammes  lebte. 

Wie  bei  aller  altarabischer  Poesie  ist  auch  die 
Frage  nach  dem  ältesten  Nastb  und  nach  seinem  Ur- 
sprung nicht  zu  beantworten.  Die  arabische  Tradition 
berichtet,  dass  als  erster  Muhalhil  einer  Kaside  ein 
Nasib  voranschickte;  damit  ist  aber  nicht  gesagt, 
dass  er  der  erste  war,  der  ein  solches  verfasste. 
Im  Kitäb  al-Aghänt  (Kairo  [1928],  il,  123  f.)  findet 
sich  eine  Parallele  zum  Nastb:  dem  König  Anu- 
shirwän  wurde  von  al-Nu'män  ein  Mädchen  als 
Geschenk  übersandt  mit  einem  Begleitschreiben, 
das  seine  seelischen  und  körperlichen  Vorzüge 
schilderte.  Auch  in  den  Märchen  von  Tausendund- 
eine Nacht  sind  A'ajf^^-ähnliche  Gedichte  einge- 
schaltet, die  aber  alle  aus  verhältnismässig  später 
Zeit  stammen.  Viele  Parallelen  finden  sich  im 
Hohen  Lied^  und  auch  die  altägyptischen  Liebes- 
lieder ähneln  in  Geist  und  Auffassung,  oft  auch 
im  Wortlaut,  dem  arabischen  Nastb. 

Litter  atur:  vgl.  die  Litteraturangaben  zum 
Artikel  K.^^sIue;  I.  Guidi,  II  Nasib  nella  Kastda 
Araba.,  in  Actes  du  XIV'^'"'  Congfes  International 
des  Orientalistes,  111,  3  ff.:  J.  \ioxo\'\X.i.,  Poetische 
Zitate  in  looi  Nacht,  in  Sachait-Festschrift\  G. 
Jacob,  Das  Hohe  Lied  atif  Grtind  arabischer  und 
anderer  Parallele/t  von  neuem  untersucht.^  Berlin 
1902;  I.  Lichtenstädter,  Das  Nasib  der  altara- 
hischen  Kaside.,  in  Islaviica^  V;  D.  B.  Mac- 
donald, The  Origins  of  Arabic  Poetry.,  '\xx  y R 
A  S,  1925;  W.  Max  Müller.  Altägyptische  Liebes- 
licder;  W.  Robertson  Smith,  Kinship  and  Mar- 
riagc  in  Early  Arabia.^  London  1907;  J.  Well- 
hausen, Die  Ehe  bei  den  Arabern.,  Göttingen 
1893^   _  (Ilse  Lichtenstädter) 

NASIBTN,  Stadt  in  Mesopotamien.  Ihr 
Name  ist  gewiss  semitischen  Ursprungs  und  mit 
Philon  Byblios  (bei  Stephanos  Byz. ;  Müller,  Frag- 
menta  Itist.  graec,  III,  571,  frg.  8)  von  l<!x<rtßti;  = 
TTifA««  {Nasib)  abzuleiten.  Das  Idol  von  Nasibm  soll 
Abnil  geheissen  haben  (Assemani,  ßibl.  Orient..,  I, 
Rom  1719,  S.  27),  d.i.  „Stein  des  El"  (nach  W. 
Robertson  Smith,  Die  Religion  der  Semiten.,  Übers. 
V.  Stube,  1899,  S.  159,  Anm.  309).  Auf  Münzen 
ist  die  gewöhnliche   Form  des  Ortsnamens  NESIBI 
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(Uranios  bei  Steph.  Byz. :  NeV/ß/c;  Plinius,  Nat. 
hist.^  VI,  42:  Xesebis);  in  den  Scriptorts  historiae 
Augustae  und  anderwärts  finden  sich  die  Schrei- 
bungen Nitibi(nJ,  Nitibeni,  N'izzibi  u.  a.  (J.  Mar- 
kwart, Südarmertien  u.  d.  Tigrisquellen  ^  Wien 
1030,  S.  259  f.,  Anm.  i).  Armenisch  heisst  die 
Stadt  meist  Mcbin  (zur  Namensform:  Markwart, 
a.a.O.,  S.  166  f.,  Anm.  3);  Malt'eos  von  Edessa 
(Ausg.  Waiarshapat,  2.  Aufl.,  1898,  S.  245  = 
Übers.  Dulaurier,  S.  206)  nennt  sie  „A"«//,  das 
auch  Mcbin  oder  Nsepin  heisst"  (auch  auf  S.  62 
Nsepi).  Doch  erwähnt  er  daneben  ein  „Nsepin., 
das  die  Stadt  Siöar  ist"  (S.  187  =  S.  158,  Kap. 
XCVl  Übers.  Dulaurier,  der  S.  413  z.  St.  fälsch- 
lich an  unser  Nasibin  und  Sippara  denkt),  das 
am  linken  Ufer  des  Euphrat  auf  dem  Wege  von 
Severak  oder  Sevaverak  (arab.  Suwaidä')  nach 
Hisn  Mansür  (armen.  Harsau  Msroy)  lag  (Matt'cos, 
S.  157  =  130  Dulaurier;  186  f.  =  157  f.  Dulaurier). 
Dieses  Nsepin  entspricht  der  „Stadt  Nasibin  am 
Ufer  des  Frät,  genannt  Nasibin  al-Rüm,  von  Ämid 
und  Harrän  je  3-4  Tage  entfernt,  am  W^ege  von 
Harrän  nach  dem  Lande  Rüm"  (Yäküt,  Mu'^djam.^ 
IV,  789),  bei  Pseudo-Wäkidi  {FtUüh  Diyär  Rabta 
iva-Diyär  Bakr .,  Übers,  v.  B.  G.  Niebuhr,  in 
Schriften  der  Akademie  von  Harn.,  Bd.  I/ill,  Ham- 
burg 1847,  S.  50,  175  f.)  neben  Suwaida,  d.i. 
Süveiek,  als  Nasibin  al-.Saghir  erwähnt,  deren 
Name  noch  jetzt  auf  der  türkischen  Generalstabs- 
karte in  1:200000  von  1333  (1917/18),  Blatt 
Siverak-Kharpüt,  32  km  fast  genau  westlich  von 
Siverak  und  2,5  km  von  Kantara  an  einem  Euphrat- 
knie  eingetragen  ist.  Die  syrischen  Autoren  pflegen 
Nasibin  mit  dem  biblischen  Söbhä  gleichzusetzen 
und  halten  Nimrod  für  den  Gründer  der  Stadt 
(Michael  Syr.,  Chron..,  Übers.  Chabot,  I,  20;  Bar- 
hebr.,   Chron.  Syr.,  ed.   Bedjan,  S.   8). 

Die  Stadt  lag  in  der  Ebene  unterhalb  des  M«- 
a-iov  'Spo^  [s.  TÜR  "abdIn]  am  Flusse  Mygdonios 
(Theophyl.  Simok.,  ed.  de  Boor,  V,  5,  3:  Mv-ySuv)., 
dem  Hirmäs  der  Araber,  Nehar  Mäsä  oder  MäshI 
der  Syrer  (assyr.  Khaimish  ?  ? ;  Nöldeke,  m  Z  D  M  G., 
XXXIII,  328),  dem  jetzigen  Djaghdjagh.  Die  Ge- 
gend zwischen  Nasibin  und  dem  Tigris  hiess  bei 
den  Syrern  Beth  'Arabäye  (Theophyl.  Simok.,  I, 
13,8:  Bsxpßecei;,  III,  16,  j;  V,  1,2;  3,2:  'Apxßix; 
G.  Hoffmann,  Auszüge  aus  syr.  Akten  pers.  Märt.., 
S.  23,  Anm.  170),  bei  den  Armeniern  Arvastan 
(vgl.  Arwästän,  in  JA.,  1869,  S.  168;  Arwästän-i 
Hröm :  Justi,  Beiträge.,  I,  i6,  24;  Mark  wart,  Erän- 
shakr,  S.   162  f.). 

Schon    von    den    Assyrern  wird  die  Stadt  unter 
dem    Namen    Nasibina    erwähnt,   zuerst,  soviel  bis  ! 
jetzt  bekannt,  um  900  v.  Chr.  unter  Adadniräri  II. 
(O.  Schroeder,  in  Wiss.  Veroff,  DOG,  XXXVII,  Nr.  | 
84, 1,  41  f.).  In  der  Zeit  zwischen  852  und  715  v.  Chr.  1 
war  sie  die  Hauptstadt  einer  Provinz,  deren  Statt-  | 
halter    das    Eponymat    bekleiden    durften    (Forrer, 
Provinzein teilung   des    assyr.    Reiches.,  S.  32,   106; 
Schachermeyr,  Artikel  Nasibina  im  Reallexikon  d. 
Vorgesch..^    VIII,    1927,    S.    449).    In    den    letzten 
Kämpfen    der    Assyrer    gegen    die  Babylonier  und 
Meder    wird  Nasibina  612  v.  Chr.  erwähnt  (C.  J. 
Gadd,  The  Fall'  of  Niniveh.,  London   1923,  S.  35, 
Keilschrifttafel  Brit.  Mus.  21901,  Rs.  48). 

Von  Seleukos  I.  soll  Nisibis  mit  Griechen  besie- 
delt worden  sein  [Corpus  Inscript.  Graec,  IV,  6856  ; 
Tscherikower,  in  Philologus.,  Suppl.-Bd.  XIX,  H.  i, 
S.  89  f.).  Die  Makedonier  nannten  die  Stadt  'Av- 
Tiöxsi«  ^  ev  T^  MvySovtx  (Strab.,  XVI,  747).  Unter 
Antiochos  IV.  prägte  sie  Münzen  mit  der  /  ufschrift  ! 


'AvT/o%e«v  rßv  ev  tjj/  MtrySovfxt  (Brit.  Mus.,  Catal. 
Seleucid.  Kings .^  S.  42,  .Nr.  86-8;  Head,  Hisloria 
Nuinorum'^.,  S.  815).  Tigranes  von  Armenien  ent- 
riss  die  Stadt  den  I'arlhern,  die  sie  damals  besa.ssen, 
und  machte  seinen  Bruder  Guras  jGhör)  zu  ihrem 
Kommandanten;  im  Kampfe  gegen  ihn  besetzte 
sie  68  v.  Chr.  Lucullus  (Plutarch., /,//^.,  S.  32,  ^  flf.). 
Die  armenischen  Historiker  behaupten,  dass  die 
Stadt  von  der  Mitte  des  II.  Jahrh.'s  v.  Chr.  bis 
zum  Anfange  unserer  Zeitrechnung  Residenz  der 
arshakunischen  Könige  und  später  des  Königs  Sa- 
natrüg gewesen  sei  (St.  Martin ,  Memoires  snr 
fArmenie.,  I,  Paris  1818,  .S.  161;  Marquart  bei 
Herzfeld,  in  Z  D  M  G,  LXVIII,  659  f.).  Um  37  n. 
Chr.  entriss  sie  der  Partherkönig  Anabanos  111.  den 
Armeniern  und  schenkte  sie  dem  Könige  Izatcs  von 
Adiabene  (Joseph.,  Ant..,  XX,  3,  2).  Zur  Zeit  des 
Partherkrieges  des  Corbulo  (62  n.  Chr.)  war  sie 
parlhisch  oder  adiabenisch  (Tacitus,  Annal.,  XV,  5). 
Von  Kaiser  Traianus  wurde  Nisibis  wieder  erobert, 
von  Hadrianus  den  Parthern  zurückgegeben  (Kass. 
Dion,  LXVIII,  23).  Im  Partherkriege  des  L.  Verus 
hatte  es  eine  neue  Belagerung  durch  die  Römer 
zu  erdulden,  infolge  deren  dort  die  Pest  ausbrach 
(Lukianos,  De  conscrib.  histor..,  c.  15).  Die  Parther 
flohen  über  den  Tigris,  und  die  Stadt  geriet  da- 
mals zweifellos  wieder  in  die  Gewalt  der  Römer. 
Nach  dem  Siege  des  Septimius  Severus  über  Pes- 
cennius  Niger  verlangten  die  Fürsten  von  Osrhoene 
und  Adiabene  von  dem  Kaiser  die  Zurückziehung 
der  römischen  Truppen  aus  Nisibis  gegen  Aner- 
kennung seiner  Oberhoheit  (Kass.  Dion,  LXXV, 
I,  2  ff.).  Der  Kaiser  zog  darauf  195  n.  Chr.  nach 
Nisibis  und  machte  es  zur  Hauptstadt  einer  neuen 
Provinz;  sie  hiess  darauf  Seplimia  Nesibi  Colonia 
Metropolis  (Kassios  Dion,  LXXV,  3,  ^j  Hill, 
Catal.  of  Greek  Coins,  Brit.  Mus..,  Arabia.,  Meso- 
potamia  and  Persia.,  London  1922,  S.  cviii  f.  und 
119-24;  Macdonald,  Catal.  of  the  Hunterian  Col- 
lection,  III,  315,  PI.  LXXIX).  Nach  seiner  Rück- 
kehr verteidigte  der  Statthalter  Laetus  die  Stadt 
gegen  den  Ansturm  der  Parther.  Ebenso  belagerten 
sie  die  Parther  217  n.Chr.  nach  Caracalla's  Er- 
mordung, schlössen  aber  dann  mit  Macrinus  Frie- 
den. Auch  der  erste  Säsänide  Ardashir  belagerte 
sogleich  Nisibis  (Zonar.,  XII,  13;  Georg.  Synkell., 
S.  674).  Unter  Maximinus  wurde  es  von  den  Per- 
sern erobert,  aber  242  von  Timesitheus,  Gordianus' 

III.  Schwiegersohne,  zurückgewonnen;  doch  Phi- 
lippus  Arabs,  unter  dem  es  den  Namen  Julia 
Septimia  Colonia  Nisibis  Metropolis  erhielt,  ver- 
zichtete bald  auf  ganz  Mesopotamien.  Odenathos 
von  Palmyra  entriss  Nisibis  261  wieder  den  Per- 
sern und  zerstörte  es  [Histor.  Aug. ,  Trebellius 
PoUio,  Triginta  tyranni.,  c.  13,  5).  Diokletian 
machte  die  Stadt,  die  seit  dem  Frieden  von  297 
n.  Chr.  wieder  römisch  war  (Marquart,  Eränshahr, 
S.  169),  zum  einzigen  Handelsentrepot  zwischen 
Persien  und  dem  Römerreiche  (Petr.  Patrik.,  frg. 
14,  in  Fragmeuta  hist.  graec,  IV,  189;   Cod.  fust.., 

IV,  63,  4;  Expositio  totius  mundi  et  gentium.,  S.  22, 
in  Riese,  Geogr.  lat.  min..,  S.  108)  und  zu  einer 
Hauptfestung  des  mesopotamischen  Limes  (über  ihn: 
Poidebard,  in  Syria^  XI,  1930,  S.  33-42).  Im  Per- 
serkriege des  Constantius  wurde  Nisibis,  Orientis 
firmissimum  claustrum  (Ammian.  Marcell.,  XXV, 
8,  14),  dreimal  (i.  d.  Jahren  338,  346  und  350 
n.  Chr.)  belagert  (Peeters",  in  Anal.  BolL,  XXXVIII, 
1920,5.  285 — 373).  Zur  Zeit  der  ersten  Belagerung 
starb  der  Mönch  Jakob  von  Nisibis,  der  Lehrer 
des   Ephrem,  der  in  seiner  Vaterstadt  313  n.  Chr. 
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die  grosse  Kirche  erbaut  hatte;  vielleicht  ist  er 
auch  als  Gründer  der  „Perserschule"  von  Nisibis 
anzusehen,  die  Ephreni  unter  dem  Druck  der  Ver- 
folgungen durch  Shäpür  II.  im  Jahre  363  von 
dort  nach  Edessa  verlegte  (vgl.  über  sie:  I.  Guidi, 
GH  statuti  della  scuola  di  Nisibis^  in  G  S  A  /, 
IV,  1890,  S.  165—95;  J.-B.  Chabot,  Vecole  de 
Nisibe^  in  J A^  IX.  Ser.,  VIII,  1896,  S.  43 — 93; 
Baumstark,  Gesch.  d.  syr.  Lilteratur,  Bonn  1922, 
S.  113  f.;  Th.  Hermann,  Die  Schule  von  Nisibis 
vom  S-—?-  Jahrh..^  in  Zcitschr.  f.  nenteslam. 
IViss.,   1926,    S.   89  ff.). 

Im  Kriege  von  359  zog  Shäpür  II.  zunächst  an 
Nisibis  vorbei  gegen  Tela  und  Amida,  während 
das  römische  Meer  bei  Nisii)is  stand  (Ammian. 
Marc,  XX,  7,  13).  Nach  dem  Tode  Julians 
musste  Jovianus  im  Frieden  von  363  unter  an- 
derem die  Hauptfestung  Nisibis  abtreten  (Amm. 
Marc,  XXV,  7,  9).  Die  Einwohner  durften  nach 
Amida  auswandern  (Amm.  Marc,  XXV,  8,17-9,6; 
Zosim.,  III,  33  f.;  Ps.-Dionys.  von  Tellmahre, 
Chron.,  zum  Jahre  674;  syr.  Vita  des  Ephrem, 
ed.  Lamy,  S.  24  f.;   Faustos  Byz.,  Venedig   1832, 

5.  26;  Nau,  in  Ji  0  C,  II,  1897,  S.  58).  Vielleicht 
wurden  sie  von  dort  weitergeschickt  und  in  dem 
oben  erwähnten  „Klein-Nasibin"  angesiedelt.  Grenz- 
festung am  Limes  war  seitdem  das  70  Stadien  west- 
lich von  Nisibis  gelegene  Sargalhon,  das  jetzige  Ser- 
dje-Khän  (Honigmann,  in  5jv7(Z,  X,  1929,  S.  283  f.). 
Die  Römer  unternahmen  seitdem  auf  die  verlorene 
Stadt  häufig,  aber  stets  vergebliche  Angriffe,  so 
421-22  n.  Chr.  nach  dem  Siege  bei  Sargathon 
(Sokrat. ,  HisL  Ecc/..,  VII,  18),  503  unter  dem 
Feldherrn  Areobindos  (Jos.  Styl.,  c  54,  S.  44, 
ed.  Wright;  Mich.  Syr.,  Übers.  Chabot,  II,  159), 
526-27  unter  dem  Dux  und  Stratelates  Timostra- 
tos  (Zach.  Rhet.,  IX,  l,  S.  256)  und  572  unter 
dem  Patrikios  Markianos  (Johann  v.  Ephesos,  III, 

6,  2)-  Die  Einwohner  waren  noch  im  VI.  Jahrh. 
römerfreundlich  gesinnt  (Ps.-Zach.  Rhet.,  VII,  5, 
S.  211,  ed.  Land).  Seitdem  die  nestorianische 
Akademie  von  Edessa  wegen  der  Verfolgungen 
der  NesLorianer  im  Römerreiche  489  durch  den 
Metropoliten  Barsawmä  von  dort  nach  Nisibis 
verlegt  worden  war,  blieb  die  Stadt  jahrhunderte- 
lang das  geistige  Zentrum  der  Nestorianer  (vgl. 
auch  Mas'^üdi,  Kitäb  al-Tanbih.^  ed.  de  Goeje, 
S.  150).  Unter  Khusraw  II.  entstand  die  Sergios- 
kirche von  Nisibis  (Theophyl.  Simok.,  V,  i,  7). 
Sergios  Stratelates  wurde  von  den  nomadischen 
Stämmen  dieser  Gegend  besonders  verehrt  (Nöl- 
deke's  Tabari,  S.  284,  Anm.  i ;  Peeters,  in  Hu- 
shardzan  ^  Wien  1911,  S.  187;  Herzfeld-Sarre, 
Archäol.  Reise  im  Euphrai-  u.  IHgrisgebiet^i  I, 
191 1,  S.    138,  Anm.   2). 

Im  Jahre  18  (639)  zog  'lyädh  b.  Ghanm  gegen 
Nasibin,  das  sich  nach  kurzem  Widerstand  unter 
den  gleichen  Bedingungen,  wie  sie  al-Ruhä'  zuge- 
standen worden  waren ,  den  Arabern  unterwarf 
(Caetani,  Annali  deW  Islam.,  IV,  35,  37,  55,  57, 
a.  18  H.,  §  83,  87,  127,  129;  nach  al-Balädliuri, 
ed.  de  Goeje,  S.  175  f.  und  al-Kh^^ärizml,  ed. 
Baethgen,  Abh.  K M^  VIlI/ui,  iiof.,  erst  im  fol- 
genden Jahre;  vgl.  Caetani,  a.a.O..,  S.  165,  a. 
19  IL,  S  42^  43)-  Unter  'Abd  al-Malik  empörte 
sich  684  n.  Chr.  P.uraida  in  Nasibin  (Mich.  Syr., 
II,  469;  Barhebr.,  Chron.  .S>-.,  ed.  Bedjan,  S.  in; 
Chronicon  ad  annum  Christi  1234  pertinens,  ed. 
J.-B.  Chabot  =  Corpus  Script.  Chris/.  Orient.., 
Ser.  III,  Bd.  XIV,  S.  293,  „:  Buraid ;  Caetani, 
Chronographia   islamica.^   I,    755,   a.  65  IL,  §   15). 


Ein  Erdbeben  suchte  die  Stadt  717  heim  (al- 
Kh^^ärizmi,  a.a.O..,  S.  122,  zum  Jahre  99  d.  H.). 
Vom  Metropoliten  Kyprianos  wurde  758-59  der 
Kirchenchor  (xöyx'-l)  ""^  ^'^''  Altar  der  Kathedrale 
von  Nasibin  vollendet  (al-Kh"ärizmi,  fl.ö.  O.,  S.  128, 
a.  141  H.).  Zur  Zeit  der  Wirren  in  Mesopotamien 
zogen  die  Bewohner  von  Däräj  Nasibin  und  Ämid 
auf  Raub  aus  (Mich.  Syr.,  III,  103;  Barhebraeus., 
Chr.  syr..,  S.  153).  Eine  Abteilung  Karmaten  zog 
315  (927/8)  gegen  KafarlOthä,  Ras  al-'^Ain  und 
Nasibin  (al-Mas'üdi,  Kitäb  al-  Tanbih.,  S.  384). 

Saif  al-Dawla  unternahm  seinen  Zug  nach  Ar- 
menien 328  (940)  von  Nasibin  aus  (Frey tag,  in  ZZ> 
MG.,  X,  467).  Die  Byzantiner  zogen  331  (942) 
unter  Joannes  Kurkuas  nach  Mesopotamien  und 
eroberten  Maiyäfärikin,  Arzan  und  Nasibin  (Bar- 
hebraeus, a.a.O..,  S.    179;   Weil,   Gesch.  der  Chal., 

II,  690).  Damals  gehörte  Nasibin  wohl  schon  dem 
Hamdäniden  Näsir  al-Dawla  (vgl.  Barhebraeus, 
S.  183  zum  Jahre  347  (958);  Z  D  M  G,  X,  4.82). 
Nach  seinem  Tode  war  358  (968/9)  sein  Sohn 
Abu  '1-Muzaffar  Hamdän  kurze  Zeit  Statthalter  von 
Nasibin  {Z  D  M  G,  X,  485).  Unter  dem  Domesti- 
kos  (dem  Armenier  Mleh)  zogen  die  Byzantiner 
am  I.  Muharram  362  (12.  Okt.  972)  wiederum 
gegen  die  Stadt  und  richteten  in  ihr  ein  grosses 
Blutbad  an  (Barhebraeus,  S.  192;  Z  D  M  G.,  X, 
486;  Weil,  III,  19  f.;  Yahyä  b.  Sa'id  al-Antäki, 
ed.  Krackovskij-Vasiliev,  S.  145  =  Patrol.  Orient.., 
XXIII,  Paris  1932,  S.  353  lässt  unrichtig  Kaiser 
Tzimiskes  selbst  diesen  Zug  unternehmen;  vgl. 
dagegen  D.  N.  Anastasievic,  in  Byz.  Zeitschr.,  XXX, 
1929/30,  S.  403  f.). 

Das  Heer  des  Toghrulbeg  verwüstete  435  (1043) 
die  Gegend  von  Nasibin  (Barhebiaeus,  a.  a.  ö., 
S.  226).  Sultan  Ghiyäth  al-Din  sandte  1106  Abu 
Mansür  al-Djawali,  den  Herrn  von  al-Mawsil,  nach 
Nasibin  gegen  die  Franken  (Mich.  Syr.,  III,  193). 
Bald  darauf  eroberte  der  Ortokide  Ilghäzi  Nadjm 
al-Din  die  Stadt  (Mich.  Syr.,  a.  a.  O.;  Barhebraeus, 
Chron.  Syr..,  S.  273),  und  nachdem  der  Sultan 
sie  502  (11 08/9)  dem  Emir  Mawdüd  b.  Altunte- 
kin  verliehen  hatte  (Mich.  Syr.,  III,  215),  nahm 
sie  ilghäzi  513  (1119/20)  wieder  ein  ((f^</.,  S.  217). 
Doch  schon  515  (1121/2)  gab  sie  Sultan  Mahmud 
dem  Emir  Bursuki  zusammen  mit  al-Mawsil,  Dja- 
zirat  b.  'Omar  und  Sindjär  (Barhebraeus,  S.  283). 
Die  Franken  drangen  523  (i  128/9)  bis  Ämid, 
Nasibin  und  Ra's  al-^Ain  vor  (Barhebraeus,  S.  289). 
Zengi  warf  I134  einen  Aufstand  in  Nasibin  nieder 
(Mich.  Syr.,  III,  242).  Bäbek,  von  Zengi  selbst 
dort  als  Gouverneur  eingesetzt,  zerstörte  später 
alle  Festungen  der  Umgegend,  damit  Zengi  kei- 
nen   Stützpunkt    gegen    ihn    besässe    (Mich.  Syr., 

III,  264).  Nur  al-Din  von  Halab  nahm  1171  die 
Stadt  ohne  Kampf  ein  und  ging  dort  rigoros  ge- 
gen die  nestorianischen  Christen  vor;  alle  ihre 
neuen  Bauten  wurden  zerstört,  die  Schatzhäuser 
geplündert  und  gegen  i  000  Bände  ihrer  Schriften 
verbrannt  (Mich.  Syr.,  III,  339  f.).  Nach  seinem 
Tode  bemächtigte  sich  sein  Neffe  Saif  al-Din  von 
al-Mawsil  der  Stadt  (Mich.  Syr.,  III,  360).  Dem 
Saläh  al-Din  ergab  sie  sich  1182  (Barhebraeus, 
Chron.  Syr..,  S.  360).  Im  folgenden  Jahre  übergab 
dieser  dem  'Imäd  al-Din  Sindjär ,  Nasibin  und 
andere  Städte  im  Tausch  gegen  Halab  (Barhebraeus, 
S.  362)  und  herrschte  dort,  bis  er  594  (1198) 
starb  (Barhebraeus,  S.  398,  402).  In  der  Gegend 
von  Nasibin  fanden  582  (i  186/7)  heftige  Kämpfe 
zwischen  Kurden  und  Turkmenen  statt  (Barhe- 
braeus,   S.    370).     Auf   "^Imäd    al-Din    folgte    1198 
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sein  Sohn  Kutb  al-Din,  dem  aber  sogleich  Nur 
al-Din-  Arslänshäh  von  al-Mawsil  die  Stadt  ent- 
riss.  Als  aber  sein  Heer  dort  von  einer  schweren 
Krankheit  heimgesuclit  wurde,  verliess  er  sie  wie- 
der, und  Kutb  al-I)in  kehrte  dorthin  zurück  (Bar- 
hebraeus,  S.  402).  Eine  /weite  Belagerung  von 
Nasibin  musste  Nur  al-lJin  600  (1203/4)  vorzeitig 
abbrechen  (Barhebraeus,  S.  416  f.).  Malik  al-'Ädil 
entriss  die  Stadt  606  (1209/10)  dem  Kutb  al-Üin 
(Barhebraeus,  S.  424).  Nach  seinem  Tode  (615  = 
12 18/9;  fiel  sie  an  Malik  al-Ashraf  von  Urfa  (Bar- 
hebraeus, S.  424,  439). 

Die  arabischen  Geographen  rechnen  Nasibln 
zum  4.  Klima,  dessen  Südgrenze  etwa  12  Farsakh 
südlich  der  Stadt  in  der  Richtung  auf  Sindjär  zu 
verlief  (al-Mas'^üdl,  Kitäb  al-Tanblli^  S.  32  f.,  35, 
44).  Nach  Yäküt  lag  es  am  Oberlauf  des  Hirmäs 
inmitten  zahlreicher  Gärten.  Ibn  Hawkal,  der  die 
am  Fusse  des  Ujabal  Bälüsä  gelegene  Stadt  358 
(968/9)  besuchte,  spricht  von  dem  —  abgesehen 
von  den  gefährlichen  Skorpionen,  die  dort  vorka- 
men —  angenehmen  Leben  in  ihr.  Über  ihre 
schönen  Häuser  und  Bäder,  den  Markt,  die  Frei- 
tagsmoschee und  die  Burg  berichtet  al-Makdisi. 
Auch  Ibn  Djubair  besuchte  sie  580  (l  184/5)  ""^  ^''' 
wähnt  ihre  Gärten,  die  Brücke  über  den  Hirmäs  in 
der  Stadt,  das  Hospital  (^Märistän)^  mehrere  Schulen 
und  andere  Sehenswürdigkeiten.  Im  VIII.  (XIV.) 
Jahrh.  lag  sie  schon  grossenteils  in  Ruinen ;  doch 
bestanden  noch  die  Freitagsmoschee  und  die  Gärten 
rings  um  sie,  aus  denen  Rosenwasser  ausgeführt 
wurde  (Ibn  Battüta).  Hamd  Allah  Mustawfi,  nach 
dessen  Bericht  die  Mauern  einen  Umkreis  von 
6  500  Schritt  haben,  rühmt  noch  ihre  Früchte  und 
ihren  Wein,  beklagt  aber  die  ungesunde  Feuch- 
tigkeit des  Klimas,  die  Menge  der  Skorpione  und 
die  Mückenplage. 

Hulagu  eroberte  657  (1259)  al-Ruhä',  Nasibln 
und  Harrän  (Weil,  Gesch.  der  Chalifen.^  IV,  10). 
Der  Mongolenkhän  Mangü  Timur  [s.  d.]  starb,  in 
Djazirat  b.  "Omar  vergiftet,  auf  dem  Wege  von 
dort  nach  Nasibin  am  16.  Muharram  681  (26. 
April  1282;  Barhebraeus,  S.  546  f.).  Als  Timur- 
Khän  1395  nach  dem  Tür  ^Abdin  zog,  verbargen 
sich  die  Bewohner  von  Nasibin  und  Ma'arra  in 
Höhlen  vor  den  Mongolen,  wurden  aber  darin 
durch  Rauch  erstickt  (Anhang  zu  Barhebraeus, 
Chronograph)'.,  ed.  Wallis  Budge,  II,  S.  xxxiv). 
Die  kurdischen  Hasanäye  verwüsteten  1403  Nasi- 
bln und  seine  Umgebung  (^ebenda.,  S.  xxxvi). 

In  die  Hände  der  osmanischen  Türken  fiel  die 
Stadt  151 5  (v.  Hammer,  Gesch.  d.  Osman.  Reiches., 
II,  Pest  1828,  S.  449  f.).  Sie  wurde  Hauptstadt 
eines  Sandjaks  im  Pashalik  Ämid  (Hädjdji  Khalifa, 
D^ihännumä,  Stambul  1732,  S.  438).  Später  wurde 
sie  zum  Sandjak  Märdin  im  Pashalik  Bag^däd 
geschlagen  (Saint  Martin,  Mimoires  siir  VArmenie., 
I,  Paris  1818,  S.  161  f.).  Ihrer  Lage  am  Südrande 
des  Gebirgslandes  und  an  der  Strasse  von  al-Mawsil 
nach  Syrien  verdankte  sie  ihre  grosse  strategische 
und  kommerzielle  Bedeutung.  Der  Bau  der  Bagh- 
dädbahn  brachte  ihr  einen  neuen  .\ufschwung ;  sie 
soll  jetzt  etwa  50000  Einwohner  zählen. 

Litteratiir:  al-Kh«"ärizmi,  Kifäb  Sürat  al- 
Ard,  ed.  v.  Mzik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  u.  Geogr., 
III,  Leipzig  1926,  S.  21  (Nr.  298);  Suhräb, 
'^Adja'ib  al-Akälttn  al-sab^a^  ed.  v.  Miik,  ebd.., 
V,  29  (Nr.  260:  lies  Madinat  Nasibiri):,  al- 
Battäni,  Opus  astronomicnm.,  ed.  Nallino,  II, 
175  (Nr.  158);  III,  238;  al-Istakhri,  BGA,  I, 
72—8;  Ibn  Hawkal,  BGA.,  Ü,  139—43-  ^49; 
Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


al-Makdisi,  B  G  A.,  III,  54,  90,  137,  140,  145  f., 
•49i  '59i  390;  Jl'"  Fakih,  BGA.,  V,  132  f., 
227,  233;  Ibn  Khurda(lhbih,  BGA.,  VI,  95  f., 
116,  172;  Kudäma,  BGA,  VI,  214  f.,  227, 
245;  Ibn  Rusta,  BGA.,  VII,  97,  106;  al-Va'- 
kübi,  BGA,  VII,  362;  al-Mas'Qdi,  A'ißb  ai- 
Tanlüh,  BGA,  VIII,  32  f.,  35,  44,  150,  384; 
Yäküt,  Mu-iijam,  ed.  Wüstenfeld,  Ili,  559;  IV, 
787;  Ibn  Djubair,  ed.  Wright,  S.  240;  Ibn 
Battüta,  ed.  Defremery  u.  Sanguinetti,  II,  140; 
Hamd  Allah  Mustawfi,  Bombay  1311,  S.  167; 
al-Balädhuri,  Futüh  al-Buldän,  ed.  de  Goeje, 
S.  175  f.,  178;  Ibn  al-Athir,  Kümil,  ed.  Torn- 
berg,  Index,  II,  818;  al-Tabari,  ed.  de  Goeje, 
Indices,  s.  v. ;  Le  Strange,  The  Lands  of  the 
Eastern  Caliphale ,  Cambridge  1905  (^  1930), 
S.  87,  94  f.,  97,  124  f.;  G.  Hoffmann,  Auszüge 
aus  syr.  Akten  persischer  Märtyrer,  Leipzig 
1880,  Register,  S.  316,  unter  Nsjb^in;  J.  S. 
Buckingham,  Travels  in  Mesopotamia,  London 
1827,  1,  442 — 46;  E.  Sachau,  Reise  in  Syrien 
und  Mesopotamien,  Leipzig  1883,  S.  392;  M. 
V.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Persischen 
Golf,  II,  Berlin  1900,  S.  29 — 36;  V.  Chapot, 
La  Frontiere  de  T Eiiphrate  de  Pompee  a  la  cm- 
qu'ete  arabe,  Paris  1907,  S.  317  f.;  C.  Preus- 
ser,  Nordmesopotamische  Baudenkmäler  \XVn. 
wissenschaftliche  Veröffentlichung  der  Deutschen 
Orientgesellschaf  t\,  Leipzig  1911,  S.  39-43;  Sarre 
u.  Herzfeld,  Archäologische  Reise  im  Euphrat-  und 
Tigrisgebiet,  II,  Berlin  1920,  S.  336 — 46,  Taf. 
CXXXVIII  f.  und  Abb.  313-16;  R.  Dussaud, 
Topographie  historique  de  la  Syrie  antique  et 
midievale,  Paris  1927,  S.  482,  490 — 93,  496 — 
99,  522  f.  (E.  Honigmann) 

NÄSIF  AL-YÄZIDjI.  [Siehe  al-yäzidji.] 
NASIKIJ.  [Siehe  naskh.] 

Davä  Shankar  Kaul  NASIM  (181 1-43)  war 
ein  Kashmiri  Pandit,  der  unter  Atish  Poetik 
studierte.  Sein  Ruhm  beruht  auf  einem  einzigen 
Gedicht,  einer  Romanze  mit  dem  Titel  Gulzär-i 
yasim,  die  er  mit  22  Jahren  vcrfasste.  Sie  ähnelt 
sehr  Mir  Hasan's  Sihr  al-Bayän,  und  es  wird  ihr 
allgemein  der  zweite  Platz  unter  den  Urdü-Ro- 
manzen  zugewiesen.  Nasim  übersetzte  auch  Tau- 
sendundeine Nacht  ins  Urdu.  Naslm  zählt  zu  den 
grossen  Urdü-Mathnawl-Dichtern  ( Mathnawi  im 
Sinne  von  poetischer  Romanze)  und  ist  einer  der 
wenigen   Urdü-Autoren,  die  Hindu's  waren. 

Litteratur:    T.    Grahame    Bailey,    History 

of  Urdu  Literature,   1932;  Kam   Babu  Saksena, 

History    of   Urdu    Literature.^    1927;  Garcin  de 

Tassy,  Histoire  de  la  litterature  hindoue  et  hin- 

doustanie,   1870.  (G.   E.   Leeson) 

AL-NÄSIR  Li-DiN  Allah,  Abu  'l-'Abbäs  Ahmed 

B.  AL-MusTADi'  bi-Amr  AllXh,  der  34.  'abbäsi- 

dische  Khalife  (reg.  575 — 622=1180—1225), 

war    der    Sohn   einer   türkischen    Sklavin,    namens 

Zumurrud. 

Er  war  der  einzige  Khalife  der  Spätzeit  des 
Reiches,  der  eine  konsequente  Politik  zu  führen 
imstande  war.  Diese  war  ganz  darauf  gerichtet, 
die  weltliche  Macht  des  Khalifates  wiederherzu- 
stellen. In  diesem  Streben  kam  dem  Khalifen  der 
Umstand  zugute,  dass  das  Seldjükenreich,  das  bis 
dahin  die  weltliche  Gewalt  ausgeübt  hatte,  in  Ver- 
fall begriffen  war.  In  den  Wirren,  die  schliess- 
lich seinen  endgültigen  Sturz  herbeiführten,  tat  der 
Khalife  das  seinige,  um  ihn  zu  beschleunigen,  und 
scheute  sich  nicht,  den  Kh^ärizmshäh  Takash  als 
den  stärksten   Rivalen  des  dahinsinkenden  Seldjü- 
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kenreiches  in  seinem  Kampfe  gegen  den  letzten 
Seldjükensultan  Toghril  II.  zu  unterstützen.  Dieser 
Kampf  endete  schliesslich  mit  der  Niederlage  der 
SeldjQken  bei  Raiy,  in  der  Toghril  im  Kampfe  fiel 
(Kal)i'  I    590  =  März   II94). 

Infulge  der  Verschiedenheit  des  von  den  beiden 
Verbündeten  verfolgten  politischen  Zieles  kam  es 
bereits  in  den  Verhandlungen  über  das  Erbe  der 
Seldjüken  zum  Streit  zwischen  dem  Khwärizmshäh 
und  dem  Khalifen ;  denn  dieser  wollte  die  Gele- 
genheit benutzen,  seine  Hausmacht  durch  die  erle- 
digten persischen  Provinzen  zu  vergrössern,  wäh- 
rend der  Kh^äriznishäh  in  der  Ausübung  der 
weltlichen  Macht  das  volle  Erbe  der  Seldjüken 
antreten  wollte.  Während  Takash  im  Osten  in 
Kriege  verwickelt  war,  vermochte  Ibn  al-Kassäb, 
der  Wezir  des  Khalifen ,  Khüzistän  und  andere 
persische  Provinzen  zu  erobern  (Anf.  591  =  II95). 
Doch  wurden  seine  Truppen  nach  der  Rückkehr 
des  Takash  von  diesem  vollständig  geschlagen 
(Sha'bän  592  =  Juli  1196),  sodass  der  Khalife 
seine  Eroberungen  wieder  herausgeben  mussle.  Nur 
Khüzistän   wurde  ihm   belassen. 

In  den  folgenden  Jahren  hatte  der  Khalife  in 
den  Intrigen  lokaler  Machthaber  im  persischen 
'Irak  seine  Hand  im  Spiele,  und  zwar  meist  auf 
Seiten  der  Gegner  des  Kh'^^ärizmshäh's  (seit  596  = 
1200  "^Alä'  al-Din  Muhammed).  Die  Zwisligkeiten 
mit  diesem  erreichten  ihren  Höhepunkt,  als  der 
Khalife  im  Jahre  613  (1216)  einen  Parteigänger 
des  Khwärizmshäh ,  Oghalmish,  den  WezIr  des 
derzeitigen  Machthabers  im  persischen  'Irak,  Uz- 
bek,  durch  ismä  ilitische  Sendlinge  ermorden  Hess. 
Nun  holte  der  Kh"'ärizmshäh  zum  entscheidenden 
Schlage  gegen  den  Khalifen  aus;  er  rüstete  zum 
Kriege  und  rückte  im  Jahre  614  (12 17)  in  das 
persische  'Irak  ein.  Hier  Hess  er,  um  den  Khalifen 
auch  politisch  zu  vernichten,  durch  seine  'Ulamä' 
in  einem  Fetwä  den  Khalifen  al-Näsir  als  unwür- 
dig des  Khalifates  erklären  und  rief  einen  'Aliden 
namens  'Alä^  al-Mulk  aus  Tirmidh  zum  Imäm  aus. 
Der  Khalife  versuchte  vergeblich  durch  Verhand- 
lungen, den  Kh^'ärizmshäh  zum  Rückzug  zu  be- 
wegen. Dieser  rückte  von  Hamadhän  aus  gegen 
Baghdad  vor.  Unvorhergesehenerweise  konnte  er 
aber  seinen  Schlag  gegen  den  Khalifen  nicht 
durchführen;  denn  infolge  des  frühen  Eintrittes 
eines  strengen  Winters,  durch  den  sein  Heer  auf- 
gerieben wurde,  war  der  Khwärizmshah  gezwungen, 
den  Zug  abzubrechen  und  heimzukehren  mit  der 
Absicht,  im  kommenden  Jahre  erneut  gegen  Bagh- 
dad zu  ziehen. 

Um  der  ihm  drohenden  Gefahr  zu  begegnen, 
hatte  aber  der  Khalife  inzwischen  mit  dem  Mon- 
golen Djingiz-Khän  Verhandlungen  angeknüpft,  um 
ihn  zu  einem  Angriffe  auf  den  Kh^'ärizmshäh  zu 
bewegen.  In  der  Tat  wurde  dieser,  bevor  er  den 
geplanten  erneuten  Zug  gegen  Baghdad  unterneh- 
men konnte,  im  Jahre  616  (1219)  von  Djingiz-Khän 
angegriffen  und  entscheidend  geschlagen.  Er  starb 
auf  der  Flucht  vor  den  Mongolen  auf  einer  Insel 
im  Kaspischen  Meere  (617  =  1220). 

Damit  hatte  zwar  der  Khalife  sein  nächstes  Ziel 
erreicht  und  war  seinen  grossten  Gegner  fürs 
erste  losgeworden.  Doch  nun  rückten  die  Mongo- 
len ihm  in  bedenkliche  Nähe,  zumal  sie  sich  seit 
der  Eroberung  von  Marägha  (618  =  1221)  in 
Ädharbäidjän  festsetzten.  Indessen  kam  es  vorerst 
nicht  weiter  zu  Verwickelungen  mit  den  Mongolen. 

Dagegen  musste  al-Nä.sir  es  noch  erleben,  dass 
nach   dem    vorläufigen    Abzüge   der  Mongolen  der 


junge  Khwärizmshäh  Djaläl  al-Din  Mangubarti,  der 
Sohn  und  Nachfolger  Muhammed's,  gegen  ihn  zog 
und   ihm   Khüzistän  entriss. 

Da  al-Näsir  sein  ganzes  Augenmerk  auf  den 
Osten  gerichtet  hatte,  wo  er  um  die  Stärkung  und 
Vergrösserung  seiner  Hausmacht  kämpfte,  interes- 
sierte ihn  der  Westen,  wo  Saladin  in  dieser  Zeit 
seine  Hauplkämpfe  gegen  die  Kreuzfahrer  führte, 
nicht  und  leistete  dort,  obwohl  von  Saladin  mehr- 
fach darum  angegangen,  nur  unzureichende  Hilfe. 
Ausser  auf  Restauration  der  weltlichen  Macht 
des  I\Jialifates  scheint  sich  al-Näsir's  Politik  auch 
auf  Wiederherstellung  der  inneren  Einheit  des  Islam 
erstreckt  zu  haben.  Er  selbst  neigte  der  Shi'a  zu, 
und  zwar  der  imämilischen  Richtung  (Zwölfer-Shi'a), 
und  zog  'Aliden  an  seinen  Hof;  er  scheint  damit 
wohl  in  seiner  Person  die  Ansprüche  der  'Abbäsiden 
und  'Aliden  haben  vereinigen  zu  wollen.  Ferner 
brachte  er  eine  Einigung  mit  der  extrem  ismä'ili- 
tischen  Richtung  der  Assassinen  fertig:  im  Jahre 
608  (121 1/2)  gab  der  Assassinengrossmeister  Ha- 
san 111.  seine  Ansprüche  auf  das  Imämat  auf  und 
huldigte  dem  'abbäsidischen  Khalifen. 

Auch  die  Bestrebungen  al-Näsir's,  das  mit  dem 
Namen  der  Futuwwa  bezeichnete  Rittertum  in  reor- 
ganisierter Form  auf  seine  Person  zu  zentralisieren, 
stehen  vielleicht  mit  seinen  politischen  Plänen  in 
Verbindung:  im  Jahre  578  (1182/3)  hatte  er  sich 
von  dem  Shaikh  'Abd  al-Djabbär  b.  Salih  in  den 
Futuwwa-Bund  aufnehmen  lassen.  Er  Hess  dann 
von  den  Bundesorganisationen  nur  diejenigen  be- 
stehen, die  sich  seiner  persönlichen  Führung  unter- 
stellten. Durch  das  Mittel  der  Aufnahme  in  den 
Futuwwa-Bund  knüpfte  er  dann  feste  Beziehungen 
zu  den  Fürsten  der  islamischen  Welt  an,  die  nun 
in  ihm  ihr  Bundesoberhaupt  zu  sehen  hatten  (von 
den  Chronisten  wird  darüber  u.  d.  Jahre  607  =1210 
berichtet).  Ibn  al-Furät  hat  uns  die  Schilderung 
der  Einkleidung  eines  Fürsten  als  äusseres  Zeichen 
für  die  Aufnahme  in  den  Bund  in  Gegenwart  des 
Abgesandten  des  Khalifen  überliefert  (der  Bericht 
wiedergegeben  bei  v.  Hammer,  in  ^-4,  5.  Ser., 
VI,  1855,  S.  285  f.).  Über  das  strenge  Regiment, 
das  der  Khalife  in  dem  Futuwwa-Bund  führte,  gibt 
ein  gutes  Bild  der  von  P.  Kahle  in  der  Oppen- 
heim-Festschrift veröffentlichte  Erlass  des  Khalifen 
vom  9.  Safar  604  (4.  Sept.  1207),  den  dieser  an- 
lässlich eines  Totschlages  eines  Bundesmitgliedes 
herausgegeben  hatte. 

Al-Näsir  starb  in  der  letzten  Nacht  des  Ramadan 
622  (6.  Okt.  1225)  im  Alter  von  etwa  70  Jahren. 
Ibn  al-Athir  schildert  ihn  als  tyrannisch  seinen 
Untertanen  gegenüber  und  unbeständig  in  seinen 
Massnahmen;  seine  Vorliebe  für  die  Futuwwa  und 
deren  sportliche  Betätigung  (Armbrustschiessen, 
Brieftauiaenzucht)  erscheint  ihm  als  wunderliche 
Marotte.  Günstiger  beurteilt  ihn  Ibn  al-Tiktakä :  er 
schildert  ihn  als  unermüdlich  tätig  in  der  Ausübung 
der  Obliegenheiten  der  Regierung  und  hebt  seine 
reichen  Stiftungen,  aber  auch  seine  Geldgier  hervor; 
wo  einen  Herrscher  des  islamischen  Mittelalters 
dieser  letztere  Vorwurf  trifft,  da  handelt  es  sich 
bekanntlich  oft  um  das  Bestreben,  eine  gesunde 
und  vorsichtige  Finanzpolitik  zu  treiben.  Zum  Vor- 
wurf wird  dem  al-Näsir  ferner  gemacht,  dass  er 
es  gewesen  sei,  der  mit  den  Mongolen  angebändelt 
habe  und  damit  Schuld  sei  an  dem  grossen  Unheil, 
das  nachmals  der  Mongolensturm  über  die  Länder 
des  Islam  gebracht  habe. 

An  Bauwerken  sind  inschriftlich  als  von  al-Näsir 
stammend    bezeugt    das   Talisman-Tor  in  Baghdad 
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(erbaut  6i8  =  1221/2;  im  März  1917  beim  Kückzug 
der    türkischen    Truppen  aus   Baj;hdäd  in   die   Luft 
geflof^en)    und    das    Mahdi-Iieilifjtum,    die    (/haibal 
al-Miihdi,    in    Säuiarrä.    Heide  sind  interessant  und 
aufschlussreich  fiir  seine  politischen   Bestrebungen, 
letzteres  als  ein  ausgesprochen  shi'itisches  Heiligtum 
fiir  seine   shi'itischeii  Neigungen,  das  Talisman-  lor 
durch  die  eigentümliche   bildliche  Darstellung,   die 
einst    an    ihm    zu    sehen    war:   der   Khalife  sitzend 
zwischen    zwei    Drachen,    denen    er   in  den   aufge- 
rissenen   Rachen    greift    und    sie  an  ihren   Zungen 
packt.  Nach  M.  van  Berchem's  geistreicher  Deutung 
handelt  es  sich  hier  um  die  Darstellung  des  Sieges 
des    Khalifen    über    zwei    Keinde,    die    ihm    seine 
geistliche  Würde  streitig  gemacht  hatten;  und  zwar 
ist    dabei    zu    denken    einmal    an    den    Assassinen- 
grossmeister   Hasan   HI.  als  einstigen  Vertreter  der 
radikalsten   Opposition  gegen  das  orthodoxe  '^abbä- 
sidische    Kljalifat,    der    aber    schliesslich    im  Jahre 
608    dem    Khalifen    gehuldigt  hatte  und  im  Jahre 
618  gestorben  war;  zum  anderen  an  den  Kh^ärizm- 
shäh,    der    es    im    Jahre    614    gewagt   hatte,  einen 
Gegenkhalifen    aufzustellen,    aber  nun   überwunden 
im  Jahre  617   auf  der  Flucht  enden  musste.  Inter- 
essant   ist    in    diesem    Zusammenhange    auch    die 
Inschrift  auf  deni  Denkmal,  in  der  der  Khalife  den 
Ausdruck    al-Da^iva    al-käJiya^    der    als    Selbstbe- 
zeichnung der  Assassinensekte  bekannt  ist  (vgl.  M. 
van  Berchem,  in  JA,  9.  Ser.,  IX,  1897,  S.  456  und 
462J,  für  sein  eigenes  Khalifat  in  Anspruch  nimmt. 
Lit ter atur:  Die  Chroniken  von  Ibn  al-Athir, 
XII;  Abu  '1-Fidä',  III;  Ibn  al-Tiktukä,  «/-/^dMrJ; 
Ibn    Khaldün,    ai-'^Ibar^    III;    Tabakät-i    Näsirl^ 
engl.  Übers,  v.  Raverty  (s.  die  Indices);  G.  Weil, 
Geschichte   der  Clialifeti,  III,  364  flf. ;  W.  Muir, 
The  Caliphale,    its    Rise,   Decline   and   Fall^  ed. 
Weir;    Sarre-Herzfeld,    Archäologische    Reise    im 
Etiphrat-  und  Tigris-Gebiet^  I,  34  ff.;  II,  146  ff, 
171;   Taeschner,  in   Islamica^  V  (1932),  289   ff., 
spez.  294  f.,  und  in  ZDMG^  LXX.XVII  ( 1933), 
32   ff.;   P.  Kahlt,  \n  Archiv  für  Orientforschung^ 
Beiband   I  (^Festschrift  Oppenheim). 

(F.  Taeschner) 
AL-NÄSIR  Ibn  'Alen.näs  (es  findet  sich  auch 
die  Schreiljung:  'Alnäs,  "^Annäs  und  bei  Ibn  'Idhärl 
sogar  Ghilnäs),  fünfter  Fürst  der  H  a  m  m  ä- 
diden-Dynastie.  Er  folgte  im  Jahre  454  (1062) 
auf  seinen  Vetter  Bulukkin  b.  Muhiimmed.  Seine 
Regierung  bildet  den  Höhepunkt  des  kleinen  von 
Hammäd  gegründeten  Berber-Königreiches.  Diese 
übrigens  vorübergehende  Macht  der  Hammädiden 
war  die  unmittelbare  Folge  des  Untergangs  ihrer 
Nachbarn  und  Verwandten,  der  Ziriden  in  Ifrikiya, 
der  ersten  Opfer  der  hilälischen  Einwanderung. 
Bei  seinem  Regierungsantritt  befand  sich  al-Näsir, 
der  im  Kal'^at  Bani  Hammäd  residierte,  bereits  an 
der  Spitze  eines  Staates,  dessen  Provinzen  die 
Hauptstädte  Ashir,  Miliana,  Algier,  Hamza  (Bouira), 
Ngaous  und  Constantine  aufwiesen.  Bald  danach 
kam  er  wieder  in  den  Besitz  von  Biskra,  dessen 
Gouverneur  gegen  Bulukkin  aufsässig  geworden 
war.  Namentlich  aber  konnte  er  hoffen,  sein  Gebiet 
durch  die  Auflösung  des  Königreiches  Kairawän 
zu  vergrössern. 

Dadurch  dass  der  Ziride  al-MuSzz  seine  alte 
Hauptstadt  aufgab  und  nach  al-Mahdiya  floh  (1057), 
war  Ifrikiya  eine  Beute  der  Anarchie  geworden. 
Das  Land  war  in  den  Händen  der  Araber,  die 
Städte  gaben  sich  selbst  ihre  Herren;  allerorts 
begannen  die  Gouverneure  zu  revoltieren,  Führer 
von  Banden  zwangen  den  bedrohten  Städtern  il^ren 


Schutz  auf.  Mehrere  Orte  wandten  sich  an  die 
Hammädiden,  die  ihnen  Schutz  gewähren  konnten. 
So  schickten  die  Bewohner  von  Kasiiliya  Abge- 
sandte zu  al-Näsir  und  huldigten  ihm;  ebenso 
auch  die  Bewohner  von  Tunis.  Auf  ihr  Ersuchen 
gab  der  llammädidenfürst  ihnen  'Abd  al-Hakk 
aus  der  Sanhä'ija-l""amilie  der  BanQ  Khoräsän  als 
Gouverneur.  Dieser  vollbrachte  Wunder.  Er  schloss 
mit  den  arabischen  Plünderern  Verträge  ab,  die 
das  Leben  der  Hauptstadt  sicherten.  In  der  Folge 
sollte  er  Tunis  zur  Hauptstadt  eines  Königreiches 
machen  nachdem  er  sich  von  der  Oberhoheit  der 
Hammädiden   befreit  hatte. 

Wenn  nun  die  Ankunft  der  einfallenden  Nomaden 
al-Näsir  auch  ein  unmittelbares  Anwachsen  seiner 
Macht  gebracht  hatte,  sowie  seiner  Hauptstadt  einen 
wirklichen  Aufschwung  hinsichtlich  der  Bevölke- 
rung und  des  wirtschaftlichen  Lebens,  so  bedeutete 
ihre  Nachbarschaft  doch  eine  Gefahr.  Die  .Araber 
verwickelten  ihn  in  ein  unglückliches  Abenteuer. 
Im  Jahre  457  (1064J  baten  die  Athbadj,  einer 
ihrer  Stämme,  ihn  um  Hilfe  gegen  ihre  feindlichen 
Brüder,  die  Riyäh,  die  sich  mit  dem  Ziridenfürsten 
Tamim  verbündet  hatten.  Al-Näsir  versprach  ihnen 
Beistand,  da  er  darin  eine  Gelegenheit  sah,  in 
Ifrikiya  einzufallen  und  es  vielleicht  an  sich  zu 
reissen.  Er  stellte  sich  persönlich  an  die  Spitze 
eines  grossen  Heeres,  in  dem  sich  .Araber,  .Sanhäjlja 
und  sogar  Zenäta  unter  Führung  des  Königs  von 
P"äs,  al-Mu'izz  b.  '.Atiya,  befanden.  Die  Riyäh 
ihrerseits  hatten  von  al-Mahdiya  Hilfsgelder  und 
Waffen  erhalten.  Das  Treffen  fand  bei  Sbiba  statt 
in  der  Nähe  des  antiken  Sufes.  Schon  zu  Anfang 
gaben  die  Zenäta  von  Fäs  unter  den  Angriffen 
des  Feindes  jeden  Widerstand  auf,  was  die  Nieder- 
lage al-Näsir"s  herbeiführte.  Er  konnte  soeben 
noch  mit  zweihundert  Mann  Constantine  und  dann 
die  Kal"^a  erreichen,  deren  Zugänge  von  den  Ara- 
bern methodisch   geplündert   wurden. 

Nach  dieser  Niederlage  versuchte  al-Näsir,  sich 
dem  Fürsten  von  al-Mahdiya  zu  nähern.  Die  Ver- 
handlungen scheiterten  aber,  vielleicht  durch  Fehler 
des  Unterhändlers,  und  al-Näsir,  der  von  neuem 
von  den  .Athbadj  aufgestachelt  wurde,  nahm  die 
Feindseligkeiten  gegen  das  unglückliche  Königreich 
der  Ziriden  wieder  auf.  Er  zog  in  Laribus  und 
Kairawän  ein  (460  =  1067),  aber  dies  waren 
fruchtlose  Erfolge;  er  musste  die  Städte  räumen, 
da  er  sie  nicht  halten  konnte.  Solche  .Abenteuer, 
in  welche  die  Araber  ihn  hineinzogen  und  die 
ihm  keinerlei  dauernden  Vorteil  einbrachten,  wieder- 
holten sich  ein  ganzes  Jahrzehnt  lang.  Im  Jahre 
470  (1077)  schloss  al-Näsir  Frieden  mit  dem  Ziriden 
Tamim  und  gab  ihm  seine  Tochter  zur  Frau. 

Die  arabische  Plage,  die  das  Königreich  Ifrikiya 
zerstört  hatte,  bedrohte  auch  ernsthaft  das  Hammä- 
didenreich.  Die  Zenäta,  Erbfeinde  der  Sanhädja, 
der  Herren  der  Kal'a,  fanden  bei  den  eingewan- 
derten Nomaden  jederzeit  Verbündete,  die  zur 
Wiederaufnahme  des  Kampfes  bereit  waren.  Im 
Jahre  468  (1075)  bemächtigte  sich  der  Zenäta- 
Führer  Ibn  Khazrün,  der  von  den  Banü  "^Adi- 
Arabern  in  Tripolitanien  unterstützt  wurde,  der 
Städte  Msila  und  Ashir.  Es  gelang  al-Näsir,  ihn 
in  die  Wüste  zurückzuwerfen ;  er  lockte  ihn  in 
einen  Hinterhalt  und  Hess  ihn  ermorden.  Gegen 
die  Zenäta  Banü  Tüdjin,  die  sich  mit  den  Banü 
^Adi  verbündet  hatten  und  die  Felder  des  Zentral- 
Maghrib  verwüsteten,  Hess  er  seinen  Sohn  al-Mansür 
marschieren.  Die  Aufsässigen  wurden  ergriffen  und 
gefoltert. 
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Die  Araber  Athbadj,  von  denen  al-Näsir  sich 
brauchbare  Hilfe  versprochen  hatte,  entpuppten 
sich  als  ganz  unerwünschte  Nachbarn.  Obwohl  er 
anscheinend  die  meisten  Revolten  —  nicht  ohne 
Grausamkeit  —  niedergeschlagen  hatte,  so  wurde 
doch  das  Leben  in  seiner  angestammten  Haupt- 
stadt von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger.  Dies  bestimmte 
ihn  dazu,  eine  andere  zu  w'ählen.  Er  bemächtigte 
sich  des  Gebietes  der  Bidjäya-Berber  und  gründete 
dort  anstelle  des  alten  Hafens  Saldae  eine  Stadt, 
die  zuerst  al-Näsiriya  hiess,  aber  später  den  Namen 
liougie  behielt.  Dort  errichtete  er  sich  den  prunk- 
vollen Perlen-Palast  (A'asr  al-Lit'ltt).  „Nachdem 
er  seine  neue  Hauptstadt  bevölkert  hatte,  befreite 
er  die  Bewohner  vom  Kharädj  und  liess  sich  im 
Jahre  461  (1068)  selbst  dort  nieder"  (Ibn  Khaldün). 
Der  Auszug  des  Hammädiden-Königtums  nach  der 
Küste  ist  zu  vergleichen  mit  dem  der  Ziriden  von 
Kairawän  nach  al-MahdIya  ;  dazu  führten  nämlich 
dieselben  Ursachen,  die  Ansiedlung  der  arabischen 
Nomaden  in  der  Berberei  und  die  daraus  resultie- 
rende Unsicherheit  im  Binnenland.  Dieser  Auszug 
wurde  übrigens  erst  vollständig  unter  dem  Nach- 
folger al-Näsir's,  seinem  Sohne  al-Mansür.  Dieser 
übernahm  die  Herrschaft  beim  Tode  seines  Vaters 
im  Jahre  481  (1088). 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Berberes^  ed.  de  Slane,  I,  224 — 26,  Übers.  II, 
47 — 51;  Ibn  "^Idhäri,  Bayä/i,  ed.  Dozy,  I,  308-9, 
Übers.  Fagnan,  1,  445 — 47;  Ibn  al-AthIr,  A'ä/«/V, 
ed.  Tornberg,  X,  29—33,  34—5-,  39,  73,  "o; 
Übers.  Fagnan  {Annaks  du  Magliieb  et  de 
V Espagne^^  S.  471 — 79,  488;  Ihn  Abi  Dinar 
{Histoire  de  PAfriqiie  de  Mohammed  ....  el- 
Kaitouä}ii\  übers.  Pellissier  u.  Remusat,  S.  145, 
146;  Kitäb  al-Istibsär^  Übers.  Fagnan  {Recucil 
des  notices  et  vümoires  de  la  Soc.  de  Constantine)^ 
1899,  S.  32—4;  E.  Mercier,  Histoire  de  PAfrique 
septentrionale^  II,  25-6,  35-7,  53;  G.  MarQais, 
Les  Arabes  en  Berberie^  S.  120,  131,  136 — 40, 
143.  _  (Georges  MARgAis) 

AL-NASIR,  Name  zweier  Aiyübiden. 
I.  al-Malik  al-Näsir  Salah  al-Din  Däwüd  b. 
al-Malik  al-Mu'azzam,  im  Djumädä  I.  603  (De- 
zember 1206)  in  Damaskus  geboren.  Nach  dem 
Tode  seines  Vaters  am  I.  Dhu  '1-Hidjdja  624  (12. 
November  1227)  folgte  ihm  Däwüd  auf  den  Thron 
von  Damaskus,  während  der  Mamlük  'Izz  al-Din 
Aibek  die  Regentschaft  übernahm.  Die  eroberungs- 
lustigen Oheime  Däwüd's  Hessen  ihn  aber  nicht 
lange  unbehelligt.  Zuerst  machte  al-Malik  al-Kämil 
[s.  d.]  Anspruch  auf  die  Festung  al-Shawbak  [s.  d.], 
und  da  er  eine  abschlägige  Antwort  erhielt,  nahm 
er  von  Jerusalem,  Näbulus  und  anderen  Plätzen 
Besitz  (625  =  1228).  In  dieser  bedrohlichen  Lage 
wandte  sich  Däwüd  an  einen  anderen  Oheim,  al- 
Malik  al-As]jraf,  der  die  mesopotamischen  Besit- 
zungen verwaltete.  Dieser  erschien  auch  in  Da- 
maskus, stellte  sich  aber  auf  die  Seite  al-Kämil's 
und  verabredete  mit  ihm  eine  förmliche  Teilung 
des  ganzen  Reiches.  Laut  der  Übereinkunft  der  bei- 
den Brüder  sollte  al-Ashraf  Damaskus  und  Däwüd 
Harrän,  al-Rakka  und  al-Ruhä^  bekommen,  wäh- 
rend al-Kamil  sich  das  südliche  Syritn  nebst 
Palästina  vorbehielt.  Da  aber  Däwüd  damit  nicht 
einverstanden  war,  begann  al-.\shraf  Damaskus 
zu  belagern.  Nachdem  al-Kämil  mit  dem  Kaiser 
Friedrich  II.  Frieden  geschlossen  hatte  [s.  AIYÜ- 
iiii>KN],  vereinigte  er  sich  mit  al-Ashraf  und  zwang 
nach  dreimonatiger  Belagerung  seinen  NefTen,  sich 
zu  ergeben  (Slia^bän  626  ^Juni/Juli  1229),  worauf 


al-Ashraf  als  Herr  von  Damaskus  unter  der  Ober- 
hoheit al-Kämil's  anerkannt  wurde  und  Däwüd 
sich  mit  al-Kerak  [s.  d.],  al-Shawbak  und  einigen 
anderen  Plätzen  begnügen  musste.  Trotz  dieser 
unfreundlichen  Behandlung  blieb  jedoch  Dawüd 
al-Kämil  treu,  als  die  anderen  Aiyübiden  sich 
gegen  letzteren  zusammenrotteten  [s.  aiyübiden], 
und  begab  sich  in  seinen  Dienst  nach  Ägypten. 
Nachdem  al-Kämil,  von  Däwüd  begleitet,  Damas- 
kus erobert  hatte,  starb  er  im  Radjab  635  (März 
1238),  und  Däwüd,  den  al-Kämil  zum  Statthalter 
von  Damaskus  bestimmt  halte,  musste  nach  al- 
Kerak  zurückkehren.  In  Ägypten  wurde  der  Sohn 
al-Kämil's  al-Malik  al-'^Ädil  als  sein  Nachfolger 
anerkannt,  worauf  er  seinen  Vetter,  al-Malik  al- 
Djawäd  Yünus ,  zum  Statthalter  von  Damaskus 
ernannte.  Als  Däwüd  seine  Ansprüche  auf  die 
Herrschaft  von  Damaskus  geltend  machen  wollte, 
wurde  er  bei  Näbulus  geschlagen.  Im  folgenden 
Jahre  übergab  Yünus,  der  sich  dem  Sultan  al- 
■^Ädil  gegenüber  nicht  sicher  fühlte,  seinem  Veiter 
al-Malik  al-Sälih  Aiyüb  die  Stadt  Damaskus  zum 
Austausch  gegen  Sindjär,  al-Rakka  und  ^Äna.  Das 
konnte  weder  al-'Ädil  noch  Däw'üd  sich  gefallen 
lassen,  weshalb  sie  sich  verbündeten,  um  gegen 
Aiyüb  zu  ziehen.  Die  folgenden  Begebenheiten 
sind  schon  im  Art.  al-malik  al-sXlih  nadjm  al- 
DIN  AIYÜB  ausführlich  geschildert  worden;  es  kann 
demnach  einfach  darauf  verwiesen  werden.  Nach- 
dem Däwüd  alle  seine  Besitzungen  ausser  al-Kerak 
verloren  hatte,  ernannte  er  seinen  jüngsten  Sohn 
al-Malik  al-Mu"^azzam  'Isä  zu  seinem  Vertreter  und 
flüchtete  sich  nach  Halab  (647  =  1249/50),  wo  er 
von  al-Malik  al-Näsir  Vüsuf  [siehe  unten]  freund- 
lich empfangen  wurde.  Sein  aus  kostbaren  Juwe- 
len bestehendes  Privatvermögen,  das  auf  mindestens 
100  000  Dinare  veranschlagt  wurde,  gab  er  dem 
Khalifen  al-Musta'^sim  in  Verwahr,  der  zwar  den 
Empfang  bestätigte,  es  aber  nie  übers  Herz  brin- 
gen konnte,  die  deponierten  Schätze  zurückzuge- 
ben. Bald  darauf  wandten  sich  die  beiden  älteren 
Söhne  Däwüd's,  die  sich  hintangesetzt  fühlten,  an 
den  Sultan  al-Malik  al-Sälih  Aiyüb  und  boten  ihm 
al-Kerak  gegen  Belehnungen  in  Ägypten  an,  was 
dieser  mit  Freuden  annahm.  Auf  Grund  unvor- 
teilhafter Nachrichten  über  Däwüd  liess  al-Malik 
al-Näsir  Vüsuf  ihn  Anfang  Sha'bän  648  (Oktober 
1250)  nach  Hims  bringen  und  in  Haft  behalten. 
Im  Jahre  651  (1253/4)  wurde  er  auf  die  Fürbitte 
des  Khalifen  unter  der  Bedingung  freigelassen, 
dass  er  sich  in  den  unter  der  Herrschaft  al-Malik 
al-Näsir  Yüsuf's  stehenden  Ländern  nicht  aufhal- 
ten dürfe.  Er  wollte  sich  deshalb  nach  Baghdäd 
begeben,  wurde  aber  nicht  in  die  Stadt  gelassen. 
Dann  lebte  er  eine  Zeitlang  in  sehr  kümmerlichen 
Verhältnissen  in  der  Umgegend  von  'Ana  und 
al-Hadilha,  bis  er  einen  Zufluchtsort  in  al-Anbär 
fand.  Seine  Bittgesuche  wurden  vom  Khalifen  nicht 
beantwortet;  schliesslich  erwirkte  dieser  ihm  jedoch 
die  Erlaubnis,  sich  in  Damaskus  niederlassen  zu 
dürfen.  Nach  ein  paar  ergebnislosen  Versuchen, 
sein  in  Baghdäd  konfisziertes  Eigentum  zurückzu- 
bekommen, hielt  er  sich  in  der  Wüste  auf,  als  er 
von  al-Malik  al-Mughith,  dem  damaligen  Herrn 
von  al-Kerak  und  al-Shawbak,  gefangen  genom- 
men und  nach  al-Shawbak  gebracht  wurde.  Da  der 
Khalife  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  mit  den 
Mongolen  Verwendung  für  ihn  zu  haben  glaubte, 
schickte  er  einen  Gesandten  nach  al-Shawbak,  um 
ihn  zu  holen ;  dieser  nahm  ihn  mit  und  schlug 
den  Weg  nach  Damaskus  ein.  Auf  die  Nachricht 
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von  der  Einnahme  von  Baghdäd  durch  Hnlägü 
verliess  er  aber  Däwüd,  der  sich  dann  nach  al- 
Buwaidä^,  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Damas- 
kus, begab.  Hier  fiel  dieser  am  27.  Djumädä  1  656 
(i.  Juni  1258)  der  Pest  zum  Opfer.  Von  Abu 
'1-Fidä^  wird  Däwüd  wegen  seiner  Beredsamkeit 
und  seines  poetischen  Talents  gelobt. 

Litter atur:  Ibn  Khallikän ,  Wafayät  al- 
Ä-yän^  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  526  (de  Slane's 
Übers.,  II,  430);  Ibn  al-AtJiir,  alKämil,  ed. 
Tornberg,  XII,  308,  313,  315  f.;  Abu  '1-Fidä', 
Annales,    ed.    Reiske,    IV,   337,  345,  347,  351, 

353,  403,  413,  463,  489,  501,  519,  531,  533, 
54 1 ,  543,  557 ;  Recueil  des  Historiens  des  Croisades, 
Historicns  Orient atix,  I,  siehe  Index;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen,  III,  460-62,  464-68,  471-81  ;  Röh- 
richt, Gesch.  d.  Königreichs  yernsaleni,  S.  777- 
84,  786-89,  791,  793,  844,  846,  849,  854, 
859-64,  866,  875. 

II.  al-Malik  al-Näsir  .Salah  al-DIn  Aku 
'l-Muzaffar  Yüsuk,  am  19.  Ramadan  627  (i. 
August  1230)  in  Halab  geboren.  Sein  Vater  war 
der  Herr  von  Halab  al-Malik  al-'^Aziz,  seine  Mut- 
ter hiess  Fätima,  Tochter  des  Sultans  al-Kämil. 
Am  4.  Rabi'  I  634  (5.  November  1236)  folgte  Yüsuf 
seinem  Vater  nach  unter  der  vormundschaftlichen 
Regierung  seiner  (irossmutter  väterlicherseits  Dä'ifa 
Khätün  bint  al-Malik  al-'Ädil  [s.  hai.ab].  Nach 
ihrem  im  Djumädä  I  640  (November  1242)  erfolg- 
ten Tode  übernahm  Yüsuf  selbst  die  Regierung 
unter  der  Oberaufsicht  des  Djamäl  al-Din  Ikbäl 
al-Khätünl  und  dehnte  bald  seine  Macht  über  fast 
ganz  Syrien  aus.  Nachdem  der  Sultan  von  Ägypten 
Aiyüb  mit  Hilfe  der  Kh«ärizmier  sowohl  Palästina 
als  auch  Damaskus  erobert  hatte,  wurde  schliesslich 
auch  Yüsuf  in  den  Kampf  verwickelt.  Die  Kh^ä- 
rizmier  wurden  nämlich  mit  Aiyüb  unzufrieden, 
traten  zu  al-Malik  al-Sälih  Ismä'il,  dem  Herrn 
von  Ba'albek  und  Bosrä,  über  und  begannen  in 
seinem  Auftrage  Damaskus  zu  belagern.  Dann  er- 
schienen die  Fürsten  von  Halab  und  Hims  auf 
dem  Plane.  Die  Kh^^ärizmier  erlitten  eine  voll- 
ständige Niederlage  (644  =  1246),  und  Ismä'^il 
musste  sich  nach  Halab  flüchten  und  sich  unter 
Yüsuf 's  Schutz  stellen  [s.  al-malik  al-sälih  nadjm 
al-dIn  aiyüb].  Im  Jahre  646  (1248/9)  zog  dessen 
Feldherr  S^jams  al-Din  Lu'lu^  al-Armani  gegen 
Hims  [s.  d.]  und  zwang  nach  zweimonatiger  Bela- 
gerung den  Emir  al-Malik  al-Ashraf  zu  kapitu- 
lieren und  die  Stadt  an  Yüsuf  gegen  Teil  Bäshir 
[s.  d.]  abzutreten.  Zwei  Jahre  später  eroberte  die- 
ser Nasibin,  Därä  und  Karkisiyä'  von  dem  Atäbeg 
von  al-Mawsil  Badr  al-Din  Lu^lu'  [s.  Lu\u'].  Nach 
der  Ermordung  Türänshäh's  [s.  aiyDbiden]  im 
Jahre  648  (1250)  wurde  Yüsuf  von  den  Damas- 
zener Emiren  zum  Sultan  erhoben,  und  im  Rabi"^ 
II  (Juli  1250)  hielt  er  seinen  Einzug  in  Damas- 
kus. Um  die  Ermordung  Türänshäh's  zu  rächen, 
rüstete  er  sich  dann  zum  Krieg  gegen  Ägypten 
und  trug  König  Ludwig  IX.  von  Frankreich  ein 
Bündnis  an ;  die  Unterhandlungen  blieben  aber  er- 
folglos. Im  Radjab  desselben  Jahres  (Oktober  1250) 
wurden  die  Syrer  von  dem  ägyptischen  Emir  Färis 
al-Din  Aktai  bei  Ghazza  zurückgeschlagen ;  Yüsuf 
verlor  aber  nicht  den  Mut,  sondern  rüstete  sich  zu 
einem  neuen  Angriff  auf  Ägypten.  In  der  Nähe  von 
al-'Abbäsa  [s.d.]  stiess  er  mit  dem  ägyptischen  Heere 
zusammen  (Dhu  'l-Ka'da  648  =  Anfang  Februar 
125 1);  der  Sieg  neigte  sich  schon  auf  die  Seite 
Yüsuf's,  als  der  Verrat  seiner  türkischen  Mam- 
laken  den  Kampf  zugunsten  der  Ägypter  entschied. 


YOsuf  musste  die  Flucht  ergreifen,  mehrere  syrische 
Fürsten  wurden  gefangen  genommen,  und  Aktai 
fiel  in  Palästina  ein,  wo  er  Näbulus  und  andere 
wichtige  Städte  eroberte,  bis  ein  starkes  syrisches 
Heer  seinem  weiteren  Vordringen  eine  Grenze 
setzte.  Nach  langen  Unterhandlungen  kam  end- 
lich ein  Friede  Anfang  des  Jahres  651  (1253) 
zustande,  wobei  \'üsuf  auf  Ägypten  verzichten 
musste,  aber  schon  nach  ein  paar  Jahren  war  es 
nahe  daran,  dass  der  Krieg  wieder  aufgelodert 
wäre.  Beim  Heranrücken  der  Mongolen  unter  Hü- 
lägü  [s.  d.]  versuchte  Yüsuf,  sich  durch  Bezeigen 
seiner  demütigen  Gesinnung  vor  der  Gefahr  zu 
retten,  und  schickte  Gesandte  mit  Geschenken  in 
das  mongolische  Lager;  da  er  aber  auf  Unterstüt- 
zung seitens  anderer  muslimischer  Herrscher  rech- 
nete und  infolgedessen  eine  drohende  Botschaft 
von  Holägü  mit  herausfordernden  Worten  beant- 
wortete, begann  dieser  Halab  zu  belagern.  Yüsuf 
scheint  anfangs  daran  gedacht  zu  haben,  ihm  ent- 
gegenzuziehen und  Halab  zu  entsetzen.  Er  schlug 
sein  Lager  vor  Damaskus  auf  und  schickte  Boten 
mit  Bitte  um  Hilfe  nach  verschiedenen  Seiten,  da 
aber  weder  Syrer  noch  Ägypter  ihm  Gehör  schenk- 
ten und  Halab  den  Mongolen  in  die  Hände  fiel 
(658  =  1260),  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als 
Damaskus  zu  verlassen  und  nach  Süden  zu  ziehen. 
Hamät,  Ba'^albek  und  Damaskus  wurden  eroViert, 
und  Yüsuf  musste  sich  zuletzt  dem  Hülägü  ergeben. 
Dieser  Hess  ihn  hinrichten,  wahrscheinlich  nach  der 
Niederlage  der  Mongolen  bei  Hims  am  5.  Muharram 
659  (10.  Dezember  1260;  siehe  hierüber  auch  d. 
Art.  halab).  Nach  dem  Zeugnis  Abu  '1-Fidä's  zeich- 
nete sich  Yüsuf  durch  Gelehrsamkeit  und  dichteri- 
sche Begabung  aus;  im  übrigen  wird  er  als  von 
Natur  gutmütig  und  dem  Wohlleben  ergeben  ge- 
schildert, so  dass  es  ihm  an  Kraft  mangelte,  um  die 
Ordnung  in  seinem  Reiche  aufrechtzuerhalten. 

Litt  er  atur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al- 
A'^yän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  533  (de  Slane's 
Übersetzung,  II,  445);  Abu  '1-Fidä^,  Atmales, 
ed.  Reiske,  IV,  419,  471,  495,  509,  515,  521, 
529,  539,  569,  575  ff>  619,  623;  Recueil  des 
Historiens  des  Croisades ^  Historiens  orientaux, 
I,  siehe  Index;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen.^  IV, 
4 — 7,  10—4,  17;  Röhricht,  Gesch.  d.  König- 
reichs Jerusalem.^  S.  835,  885  —  87,  892—95, 
908—10.  (K.  V.  Zettekstef.n) 

AL-NASIR,  Name  von  zwei  M  a  m  1  ü  k  e  n- 
Sultanen. 

I.  al-Maj.ik  al-Näsir  Näsir  al-Din  Muhammkd, 
der  neunte  Sultan  der  bahritischen  Mamluken,  Sohn 
des  Sultan  Kalä'ün  [s.  d.]  und  einer  mongolischen 
Prinzessin  namens  Äslün  (Ashlün)  Khätün.  Mitte 
Muharram  684  (März  1285)  geboren,  empfing  er 
nach  der  Ermordung  seines  Bruders  al-Malik  al- 
Ashraf  Khalil  im  Muharram  693  (Dezember  1293) 
die  Huldigung  als  Sultan.  Nachdem  die  beiden 
Emire  Zain  al-Din  Ketbogha  al-Mansüri  und  'Alam 
al-Din  Sandjar  al-Shudjä'^i  verabredet  hatten,  dass 
eraterer  das  Amt  des  Regierungs Verwesers  {A'iyäbat 
al-Saltana)  und  letzterer  das  Wezirat  übernehmen 
sollte,  wurden  diese  Ernennungen  von  dem  neun- 
jährigen Sultan  bestätigt.  Die  Eintracht  zwischen 
den  beiden  hohen  Würdenträgern  dauerte  aber 
nicht  lange.  Als  al-Shudjä'i  seinen  Nebenbuhler 
aus  dem  Wege  zu  räumen  versuchte,  zog  er  den 
kürzeren  und  wurde  selbst  erschlagen.  Um  die 
Alleinherrschaft  an  sich  zu  reissen ,  begnadigte 
Ketbogha  die  beiden  Mörder  des  Sultans  Khalil, 
denen    es    natürlich   daran  lag,  den  Näsir  zu  stür- 
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zen,  um  seiner  Rache  zu  entgehen,  und  als  die 
ehemaligen  Manilüken  al-Khalil's  sich  aus  Erbit- 
terung darüiier  empörten,  wurden  sie  von  den 
regierungstreuen  Truppen  zu  Paaren  getrieben. 
Dann  gelang  es  Ketbogha  unschwer,  die  Emire 
zu  überzeugen,  dass  die  politische  Lage  einen 
Mann  und  nicht  ein  Kind  auf  dem  Throne  er- 
heische, worauf  al-Näsir  abgesetzt  und  Ketbogha 
unter  dem  Titel  al-Malik  al-'^Adil  als  Sultan  pro- 
klamiert wurde (Muharram  694  =  November/Dezem- 
ber 1294).  Nach  zwei  Jahren  (Muharram  696  = 
November  1296)  teilte  Ketbogha  das  Schicksal  sei- 
nes Vorgängers.  Ihm  folgte  einer  der  Mörder  al- 
Khalll's,  al-Malik  al-Mansür  Husäm  al-Din  Lädjin 
al-MansUrl,  der  im  Rabf  II  698  (Januar  1299) 
ermordet  wurde.  Dann  einigten  sich  die  Macht 
besitzenden  Emire  über  die  Zurückberufung  des 
vierzehnjährigen  Näsir,  der  sich  damals  in  al-Kerak 
[s.d.]  befand  und  im  Djumädä  I  (Februar  1299) 
in  der  Hauptstadt  eintraf,  um  zum  zweiten  Mal  das 
SuUansdiplom  des  Khalifen  und  den  Huldigungs- 
eid der  Emire  zu  empfangen.  Die  wirklichen  Re- 
genten waren  jetzt  der  Kegierungsverweser  Sallär 
al-Mansüri  und  der  Oberbefehlshaber  der  Truppen 
Rukn  al-Din  Baibars  al-Djäshnagir.  Das  wichtigste 
Ereignis  in  dieser  Zeit  war  der  Krieg  mit  dem 
mongolischen  Erbfeind.  Im  Rabi*^  I  699  (Dezem- 
ber 1299)  ging  der  Ilkhän  Ghäzän  [s.  d.]  über 
den  Euphrat  und  stand  bald  vor  Halab.  In  dem- 
selben Monat  langte  al-Näsir,  der  schon  im  Dhu 
'1-Hidjdja  698  (September  1299)  von  Kairo  auf- 
gebrochen war,  weil  die  Ägypter  schon  längst 
einen  Einfall  der  Mongolen  befürchteten,  in  Da- 
maskus an.  In  der  Nähe  von  Hirns  stiess  der 
Sultan  auf  den  weit  überlegenen  Feind,  seine 
erprobten  Emire  wurden  geschlagen,  und  in  der 
grössten  Unordnung  zog  sich  sein  Heer  nach  Ägyp- 
ten zurück,  während  Hims  in  die  Gewalt  der 
Mongolen  fiel.  Das  gleiche  Schicksal  hatte  auch 
Damaskus  mit  Ausnahme  der  von  dem  ägyptischen 
Kommandanten  Ardjavvääh  tapfer  verteidigten  Zi- 
tadelle. Inzwischen  rüsteten  sich  die  Ägypter  mit 
verzweifelter  Energie,  um  den  Kampf  wiederauf- 
zunehmen, und  im  Radjab  699  (März/ April  1300) 
brach  ein  neues  Heer  von  Kairo  auf.  Da  aber  die 
Mongolen  die  Zitadelle  in  Damaskus  uneinnehm- 
bar fanden,  zogen  sie  sich  zurück,  ehe  es  zum 
Kampfe  kam,  und  die  Ägypter  nahmen  wieder 
von  Damaskus,  Halab  und  ganz  Syrien  Besitz. 
Nach  einem  misslungenen  Feldzug  gegen  das  nörd- 
liche Syrien  im  Rabi'  II  700  (Januar  1301),  der 
kein  anderes  Ergebnis  lieferte  als  die  .Ausplünde- 
rung der  von  den  Mongolen  heimgesuchten  Ge- 
gend, schickte  Ghäzän  eine  Gesandtschaft  nach 
Kairo,  um  Friedensunterhandlungen  anzuknüpfen  ; 
da  aber  diese  erfolglos  blieben,  wurde  zum  drit- 
ten Mal  die  Entscheidung  den  Waffen  überlassen. 
Im  Sha'bän  702  (April  1303)  überschritt  der  mon- 
golische Feldherr  Kutlushäh  ( Kutlughshäh)  den 
Euphrat,  und  gleichzeitig  traf  ein  Teil  des  ägyp- 
tischen Heeres  unter  dem  Hefehl  des  Baibars  al- 
Djäshnagir  in  Damaskus  ein.  Am  2.  Ramadan  (20. 
April)  kam  es  in  der  Ebene  von  Mardj  al-Suffar 
zum  Kampf,  nachdem  die  übrigen  ägyptischen 
Truppen  unter  dem  Sultan  al-Näsir  und  dem  Kha- 
lifen al-Mustakfi  sich  mit  Baibars  vereinigt  hatten. 
Die  hereinlirechende  Nacht  machte  der  blutigen 
Schlacht  ein  Ende,  der  Kampf  wurde  aber  am 
folgenden  Tage  fortgesetzt  und  endete  mit  der 
gänzlichen  Niederlage  der  Mongolen;  loooo  Ge- 
fangene sollen  den  Siegern  in  die  Hände  gefallen 


sein.  Bald  darauf  starb  Ghäzän,  und  sein  Nach- 
folger Ölöaitu  wagte  es  nicht,  seine  Kräfte  mit 
dem  furchtbaren  Gegner  zu  messen.  Im  übrigen 
verlief  die  zweite  Regierung  al-Näsir's  ziemlich 
friedlich,  von  einigen  kriegerischen  Unternehmun- 
gen geringerer  Bedeutung  abgesehen.  Zu  Anfang 
des  Jahres  702  (1302)  wurde  eine  Expedition 
gegen  die  Templer  unternommen,  die  sich  auf  der 
Insel  Arwäd  an  der  syrischen  Küste  niedergelassen 
hatten  und  auch  das  gegenüberliegende  Festland 
beunruhigten  [s.  taktüs].  Ausserdem  fanden  Ein- 
fälle in  das  Gebiet  von  Sis  [s.  d.]  statt,  dessen 
P'ürst  mit  dem  Ilkhän  gemeinsame  Sache  gemacht 
hatte  und  den  Ägyptern  den  herkömmlichen  Tribut 
nicht  rechtzeitig  schickte.  Mit  den  fremden  Mäch- 
ten überhaupt  stand  die  ägyptische  Regierung  aut 
gutem  Fusse;  dagegen  gaben  die  Verhältnisse  im 
Innern  Anlass  zur  Besorgnis.  Nach  der  Niederlage 
bei  Hims  empörten  sich  die  Beduinen  in  Ober- 
ägypten gegen  die  Autorität  der  Behörden  und 
schrieben  auf  eigne  Faust  Steuern  aus.  Es  wurde 
deshalb  ein  grosses  Heer  ausgerüstet,  um  die  Re- 
bellen zu  züchtigen.  Von  Süden  rückte  zu  gleicher 
Zeit  der  Statthalter  von  Küs  her  und  schnitt  den 
Aufrührern  den  Zugang  zu  der  südlichen  Wüste  ab. 
Die  Empörung  wurde  mit  schonungsloser  Strenge 
unterdrückt,  die  Männer  ohne  Erbarmen  nieder- 
gemetzelt, die  Frauen  und  Kinder  gefangen  ge- 
nommen und  die  Habe  geraubt.  Viele  flüchteten 
sich  in  unzugängliche  Höhlen,  wurden  aber  durch 
Rauch  erstickt.  Ferner  hatte  die  zahlreiche  christ- 
liche und  jüdische  Bevölkerung  viel  zu  leiden. 
Besondere  Verordnungen  betreffs  der  Nichtmuham- 
medaner  hatten  schon  mehrere  der  umaiyadischen, 
'abbäsidischen  und  fätimidischen  Khalifen  erlassen, 
und  am  weitesten  war  in  dieser  Beziehung  der 
'Abbäside  al-Mutawakkil  [s.  d.]  gegangen ;  im  all- 
gemeinen waren  aber  derartige  Massregeln  von 
kurzer  Dauer  und  wurden  deshalb  gewöhnlich  nach 
einiger  Zeit  wiederholt,  was  übrigens  auch  für 
Ägypten  gilt.  Unter  der  Regierung  al-Näsir's 
nahmen  zwar  viele  Christen  als  Beamte  eine  ge- 
achtete Stellung  ein ;  aus  einer  unbedeutenden 
Veranlassung  loderte  aber  plötzlich  der  geheime 
Neid  der  Muhammedaner  auf,  und  es  wurde  im 
Jahre  700  (1300/1)  eine  Verordnung  bekannt  ge- 
macht, die  unter  anderem  enthielt,  dass  die  Christen 
für  die  Zukunft  blaue  und  die  Juden  gelbe  Tur- 
bane tragen  sollten,  um  von  den  Rechtgläubigen 
sofort  unterschieden  werden  zu  können,  und  dass 
sie  weder  Waffen  tragen  noch  auf  Pferden  reiten 
dürften.  Hinzugefügt  wurde  noch  ein  Verbot  gegen 
die  Anstellung  der  Christen  und  Juden  in  den 
Kanzleien  des  Sultans  und  der  Emire.  Die  nächste 
Folge  dieser  Massregel  war,  dass  mehrere  Kirchen 
von  dem  fanatischen  Gesindel  zerstört  wurden  und 
die  übrigen  geschlossen  blieben,  bis  die  Behörden 
sie  auf  Verlangen  des  Kaisers  von  Byzanz  und 
anderer  christlicher  Fürsten  wieder  öffnen  Hessen. 
Am  23.  Dhu  '1-Hidjdja  703  (8.  August  1303) 
wurde  ganz  Ägypten  von  einem  fürchterlichen 
Erdbeben  heimgesucht,  das  nicht  nur  viele  Privat- 
häuser, sondern  auch  Paläste  und  Moscheen  in 
Trümmern  verwandelte,  wobei  viele  Menschen  das 
Leben  verloren.  Mit  der  grössten  Energie  wurden 
aber  die  Spuren  der  Katastrophe  entfernt,  und  die 
Emire  und  die  wohlhabenden  Bürger  wetteiferten 
im  Bemühen,  durch  reichliche  Spenden  den  Wieder- 
aufbau der  zerstörten  Gebäude  zu  fördern.  Nach 
einem  misslungenen  Versuch,  sich  der  Bevormun- 
dung   der    beiden    Emire    Sallär    und    Baibars    zu 
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entziehen,  die  beide  nach  der  Alleinherrschaft 
strebten  und  einander  mit  gegenseitigem  Misstrauen 
betrachteten,  verliess  der  von  allem  Einfluss  auf 
die  Regierung  ausgeschlossene  Sultan  am  24.  Ra- 
madan 708  (7.  März  1309)  die  Hauptstadt  unter 
dem  Vorwande,  dass  er  nach  Mekka  pilgern  wolle, 
begab  sich  aber  statt  dessen  nach  al-Kerak.  In 
der  Zitadelle  angelangt,  erklärte  er  den  ihn  beglei- 
tenden Emiren,  er  habe  auf  die  Wallfahrt  ver- 
zichtet und  entsage  der  Regierung,  um  in  al-Kerak 
in  Ruhe  zu  leben.  Als  sein  Nachfolger  wurde  Hai- 
bars [s.  d.]  unter  dem  Titel  al-Malik  al-Muzaffar  am 
23.  Shawvväl  (5.  April  1309J  proklamiert,  wahrend 
Sallär  im  Amte  als  Kegierungsverweser  blieb.  Haibars 
konnte  sich  aber  keiner  eigentlichen  Popularität 
erfreuen;  drückende  Teuerung  machte  ihn  beim 
Volke  unbeliebt,  das  ihm  ohne  (jrund  die  Verant- 
wortung für  die  schweren  Zeilen  auflud.  Sallär 
intrigierte  im  geheimen,  und  al-Näsir  vermehrte 
energisch  die  Zahl  seiner  Anhänger  in  Syrien.  Da 
Baibars  erfuhr,  dass  al-Näsir  in  Damaskus  ein- 
getroffen, die  syrischen  EmTre  zu  ihm  übergetreten 
und  die  ihm  ergebenen  Truppen  in  Ghazza  ange- 
langt waren,  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  abzudanken 
und  die  Gnade  seines  Nebenbuhlers  anzuflehen. 
Dieser  verzieh  ihm  und  bot  ihm  sogar  die  Herr- 
schaft von  Sihyawn  [s.d.]  an;  nachdem  er  aber 
seinen  Einzug  in  Kairo  gehalten  hatte  (Anfang 
Shawwäl  709  =  März  1310),  Hess  er  Baibars  er- 
drosseln. Bald  darauf  wurde  auch  Sallär  beseitigt ; 
er  verhungerte  im  Gefängnis.  Nach  einiger  Zeit 
eröffneten  die  Mongolen  wieder  Feindseligkeiten. 
Zwei  Emire,  die  sich  dem  Sultan  gegenüber  nicht 
sicher  fühlten,  begaben  sich  nämlich  zum  Ilkhän 
ülcaitu  und  spornten  ihn  zu  einem  Einfall  in  Syrien 
an.  Diese  Unternehmung  beschränkte  sich  jedoch 
auf  die  Belagerung  der  Stadt  al-Rahba  (Ramadan 
712=  Januar  1313);  da  die  Mongolen  erkannten, 
dass  ihre  Bemühungen  erfolglos  waren,  gaben  sie 
nämlich  ihren  Plan  auf  und  zogen  sich  zurück.  Zu 
Anfang  des  Jahres  715  (13 15)  wurde  ein  Feldzug 
gegen  Malatya  unternommen ;  über  den  Verlauf 
dieser  Expedition  siehe  d.  Art.  mai.atya.  Zu 
gleicher  Zeit  musste  der  Fürst  von  Sis  mehrere 
feste  Plätze  abtreten  und  den  jährlichen  Tribut 
erhöhen.  Auch  in  der  Folge  wurde  Kleinarmenien 
ein  paar  Mal  von  den  Ägyptern  unter  schweren 
Verwüstungen  heimgesucht.  In  Mekka  kämpften  die 
Söhne  des  Gross-Sherifs  Abu  Numaiy  [s.  d.]  lange 
miteinander  um  die  Herrschaft;  da  die  Mamlüken- 
sullane  auf  eine  gewisse  Oberhoheit  über  die  beiden 
heiligen  Städte  Anspruch  machten,  griff  al-Näsir 
auch  hier  ein,  ohne  jedoch  irgendeine  bedeuten- 
dere Rolle  zu  spielen.  In  Medina  wurde  seine 
Autorität  im  Jahre  717  (1317)  anerkannt,  und  als 
er  sich  auch  in  die  inneren  Streitigkeiten  im  Yemen 
einmischte  und  dorthin  Truppen  schickte,  um  al- 
Mudjähid,  einem  der  südarabischen  Thronpräten- 
denten, beizustehen,  wurde  er  von  den  Mekkanern 
unterstützt  (725  =  1325).  Inzwischen  änderte  sich 
die  Lage  zugunsten  al-Mudjähid's,  weshalb  die  von 
al-Näsir  ausgeschickten  Hilfstruppen  unter  grossen 
Schwierigkeiten  unverrichteter  Sache  zurückkehren 
mussten.  Auch  nach  Nubien  versuchte  al-Näsir 
seine  Macht  auszudehnen.  Zu  diesem  Zwecke  sandte 
er  im  Jahre  716  (1316/7)  einen  in  Ägypten  er- 
zogenen und  zum  Islam  übergetretenen  nubischen 
Prinzen  namens  'Abd  Allah  mit  einem  Heere 
dorthin,  um  ihn  auf  den  Thron  zu  erheben.  Es 
gelang  ihm  auch,  den  legitimen  Thronerben  zu 
verdrängen;    nach   einiger  Zeit  kehrte  dieser  aber 


zurück  und  vertrieb  den  wegen  seiner  Tyrannei 
allgemein  verhassten  Eindringling  'Abd  Allah.  Er- 
folgreicher waren  die  Bemühungen  al-Näsir's  in 
Nordwestafrika;  in  den  Jahren  711  — 17  (131 1  — 
17)  wurde  er  nämlich  auf  den  Kanzeln  von  Tunis, 
dessen  Herrscher,  der  Flafside  Abu  Zakaiiyä'  Vahyä, 
ihm  den  Thron  verdankte,  in  der  Khutba  als  Sultan 
genannt.  Mit  dem  Ilkhän  Abu  Sa'id  schloss  er  im 
Jahre  723  (1323)  endgültig  Frieden.  Nach  dessen 
im  Rabi'  II  736  (November  1335)  erfolgtem  Tode 
machte  sich  Hasan  Huzurg  [s.  d.]  anheischig,  die 
Oberhoheit  al-Näsir's  anzuerkennen,  wenn  dieser 
ihn  mit  Waffengewalt  unterstütze;  al-Näsir,  der 
ein  grösserer  Diplomat  als  Krieger  war  und  den 
Mut  nicht  halte,  im  entscheidenden  Augenblick 
einzugreifen,  erfüllte  aber  diese  Bedingung  nicht. 
Im  übrigen  umspannten  seine  diplomatischen  Be- 
ziehungen einen  grossen  Teil  der  bekannten  Welt, 
und  an  seinem  Hofe  erschienen  Gesandtschaften 
nicht  nur  von  der  (ioldenen  Horde,  den  Ilkhänen, 
den  Rasüliden  im  Yemen,  dem  König  von  Abes- 
sinien  und  den  Hafsiden  in  Tunis,  sondern  auch 
vom  Kaiser  von  Byzanz,  dem  Zaren  von  Bulgarien, 
dem  Papst,  dem  König  von  Aragonien,  Philipp  VI. 
von  Frankreich  und  Sultan  Muhammed  b.  Tughluk 
von  Dihli.  Al-Näsir  starb  im  Dhu  '1-Hidjdja  741 
(Juni  1341);  er  hinterliess  acht  Söhne,  die  nach- 
einander regierten,  dabei  aber  selbst  meistens  von 
den  unter  sich  uneinigen  Emiren  regiert  wurden. 
Sein  nächster  Nachfolger  auf  dem  Throne  war  al- 
Malik  al-Mansür  Saif  al-Din  Abu  Bekr,  der  schon 
nach  zwei  Monaten  zugunsten  eines  anderen  Sohnes 
des  verstorbenen  Sultans  abgesetzt  wurde. 

Unter'- der  dritten  Regierung  al-Näsir's  ward  die 
Stellung  der  Christen  besser  als  früher,  und  er 
versuchte  vielfach  ihr  hartes  Los  zu  mildern,  ob- 
gleich seine  Bemühungen  manchmal  an  dem  hart- 
näckigen Widerstand  der  Geistlichkeit  scheiterten. 
Jedenfalls  wurden  die  Verordnungen  aus  der  Zeit, 
wo  Sallär  und  Baibars  die  eigentlichen  Regenten 
waren,  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufrecht- 
erhalten, und  es  kam  sogar  vor,  dass  der  Sultan 
Christen,  d.  h.  Kopten,  in  den  Kanzleien  anstellte, 
vermutlich  nur  deshalb,  weil  sie  als  geschickter 
und  geriebener  als  die  Muhammedaner  galten.  Die 
Gelehrten  wurden  mit  verständnisvollem  Wohl- 
wollen behandelt,  und  der  als  Cieschichtsschreiber 
und  Geograph  bekannte  Aiyübide  -Abu  '1-Fidä^  [s.d.] 
war  sein  vertrauter  Freund,  „vielleicht  der  einzige 
unter  allen  Grossen,  welchen  Näsir  bis  zu  seinem 
Tode  mit  gleicher  Liebe  und  Verehrung  behandelte" 
(Weil,  IV,  400).  Auch  schaffte  al-Näsir  viele  Steuern 
ab,  die  das  Volk  bedrückten.  Für  die  Verbesserung 
des  Verkehrswesens  sorgte  er  durch  Kanal-  und 
Strassenbau  und  andere  gemeinnützige  Arbeiten. 
Vor  allem  erlebte  die  Architektur  eine  wahre  Blüte- 
zeit ;  unter  den  von  ihm  herrührenden  Prachtbauten 
seien  hier  besonders  al-Kasr  al-ablak,  al-Madrasa 
al-Näsiriya  und  Djämi'  al-Näsir  erwähnt.  Das 
kostete  aber  viel  Geld,  und  tatsächlich  kannte  seine 
ungeheure  Verschwendung  keine  Grenzen.  Wie  er 
es  während  seiner  langen  Regierung  vortrefflich 
verstand,  den  Mamlükenstaat  auf  der  Höhe  seines 
Grossmachtranges  zu  erhalten,  wusste  er  auch, 
sich  im  Innern  geltend  zu  machen.  In  gewisser 
Hinsicht  erinnert  er  an  Sultan  Baibars  L;  wie 
dieser  erwies  er  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  als 
wenig  wählerisch.  Mit  einer  unleugbaren  Begabung 
verband  er  Argwohn,  Rachsucht  und  Habgier,  und 
zweifellos  mit  Recht  ist  bemerkt  worden,  dass  al- 
Näsir  mehr  Furcht  als  Ehrfurcht  einflösste. 
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Littiratur:  Abu  M-Fidä',  Annales ^  ed. 
Reiske,  V,  85,  117,  133,  155  ff.;  Makrizi,  Übers, 
von  Quatremere,  Histoirc  des  sultans  Matnlouks  de 
FEgypte,  II,  2;  Ibn  Khaldün,  fl/-Vi^a/-,  V,  406  ff. : 
Ihn  lyäs,  TiPrlkh  Misr^  I,  129  ff.;  Zetter.steen, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  MamlTikensultane^ 
siehe  Index  ;  Weil,  Gesch.  d.  Chalifetty  IV,  191  ff. ; 
Stanley  Lane-Poole,  A  History  of  Egvpt  in  the 
Middl'e  Ages,  4.  Aufl.,  S.  248,  276,' 284,  288, 
289,  292,  294—317,  342,  344;  s.  auch  d.  Art. 

MAMLÜKEN. 

II.  al-Mai-ik  al-Näsir  X.äsir  al-DIn  Hasan, 
der  neunzehnte  Sultan  der  bahritischen  Mamlüken, 
Sohn  des  vorigen.  Nach  der  Ermordung  seines 
Bruders  al-Malik  al-Muzaffar  Saif  al-Din  Hädjdjl 
wurde  der  damals  erst  elf-  oder  nach  anderen 
dreizehnjährige  Hasan  am  14.  Ramadan  748  (18. 
Dfezember  1347)  als  Sultan  proklamiert.  Vorge- 
schlagen wurde  auch  ein  anderer  Sohn  des  Sultans 
al-Malik  al-Näsir  Muhammed  b.  Kalä'ün  namens 
Husain,  dieser  fiel  aber  durch  und  gelangte  auch 
später  nicht  zur  Herrschaft.  Wichtiger  als  die  Er- 
hebung des  minderjährigen  Prinzen  auf  den  Thron 
war  natürlich  die  Verteilung  der  höchsten  Ämter 
unter  die  Emire;  Regierungsverweser  ward  der 
Emir  Baibogha  Arwas,  Wezir  sein  Bruder  Men- 
djek  al-Yüsufi  und  Oberemir  Shaikhü,  der  Atäbeg 
des  nachherigen  Sultans  al-Malik  al-.Sälih  Saläh 
al-Din  Sälih  [s.  d.].  Dank  der  geschickten  Politik 
Baibogha's  konnte  al-Näsir  sich  vier  Jahre  be- 
haupten, obgleich  er,  die  letzten  Monate  ausge- 
nommen, keinen  nennenswerten  Einfluss  auf  die 
Staatsangelegenheiten  ausübte.  Übrigens  wurde  seine 
Regierungszeit  hauptsächlich  durch  unerq«ickliche 
Streitigkeiten  zwischen  den  herrschenden  Emiren 
und  programmässig  verlaufende  Raubzüge  der  Be- 
duinen ausgefüllt.  Die  merkwürdigste  Begebenheit 
dieser  Zeit  war  jedenfalls  die  Heimsuchung  eines 
grossen  Teils  der  Welt  durch  die  verheerende 
Pest,  die  sich  unter  dem  Namen  „der  schwarze 
Tod"  von  Asien  aus  über  Ägypten  und  fast  ganz 
Europa  bis  nach  England  und  den  skandinavi- 
schen Ländern  verbreitete.  In  Ägypten  wütete  die 
Pest,  die  obendrein  von  einer  nicht  minder  un- 
heilvollen Viehseuche  begleitet  wurde,  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  Jahres  749  (1348/9);  in  Syrien 
war  sie  schon  einige  Monate  früher  aufgetreten. 
Es  fielen  überall  zahllose  Menschen  dem  Würg- 
engel zum  Opfer,  und  es  darf  nicht  wundernehmen, 
dass  sowohl  das  politische  als  auch  das  geschäft- 
liche Leben  erlahmte.  Erst  im  folgenden  Jahre 
hörte  diese  Landesplage  auf.  Im  Shawwäl  75' 
(Dezember  1350)  gelang  es  dem  Sultan,  die  mäch- 
tigsten Emire  zu  beseitigen  und  die  Zügel  der 
Regierung  selbst  zu  ergreifen,  aber  schon  nach 
einigen  Monaten  wurde  er  abgesetzt  und  sein  Bru- 
der al-Malik  al-Sälih  .Saläh  al-Din  Sälih,  der  achte 
unter  den  Söhnen  des  Sultans  Muhammed  b.  Ka- 
lä'ün,  auf  den  Thron  erhoben  (Djumädä  II  752  = 
August  1351).  Nur  drei  Jahre  dauerte  seine  Herr- 
schaft; am  2.  Shawwäl  755  (20.  Oktober  1354) 
wurde  er  nämlich  entthront  und  sein  Bruder  al- 
Näsir  zurückberufen.  Der  wirkliche  Regent  war 
anfangs  Shaikhü;  dieser  wurde  aber  im  Jahre  758 
(1357)  überf.-iUen  und  so  schwer  verwundet,  dass 
er  nach  einigen  Monaten  starb.  Sein  Nachfolger 
Sarßhatmish,  der  übrigens  im  Verdacht  stand, 
den  Mord  angestiftet  zu  halben ,  gewährte  dem 
Sultan  nicht  die  geringste  Selbständigkeit,  wurde 
aber  im  Ramadan  759  (August/September  1358) 
oder   nach    anderen    761    (Juli/.\ugust    1360)  ver- 


haftet. Im  Muharram  761  (November/Dezember 
1359)  unternahm  der  Statthalter  von  Halab  eine 
E.\pedilion  gegen  Sis  und  Hess  muhammedanische 
Besatzungen  in  .-Xdana  und  Tarsus  zurück.  Etwa 
um  dieselbe  Zeit  wurden  die  Truppen,  die  die 
ägyptische  Regierung  nach  Mekka  geschickt  hatte, 
um  den  ewigen  Familienstreitigkeiten  ein  Ende 
zu  machen,  von  den  Mekkanern  vertrieben  und 
die  Gefangenen  in  Yanbu*^  als  Sklaven  verkauft. 
Bei  der  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  soll  der 
Sultan  geschworen  haben,  alle  Sherife  gänzlich  aus- 
zurotten ;  ehe  er  aber  diesen  Plan  ausführen  konnte, 
wurde  er  selbst  abgesetzt.  Da  er  nämlich  seine 
Selbständigkeit  wahren  wollte ,  überwarf  er  sich 
mit  dem  mächtigen  Emir  Yalbogha,  der  ihm  seine 
Verschwendung  vorgeworfen  hatte.  Dieser  verbün- 
dete sich  mit  einigen  anderen  unzufriedenen  Emi- 
ren und  rüstete  sich  zum  Kampf;  al-Näsir  wurde 
zurückgeschlagen  und  musste  seinen  Plan  aufgeben, 
heimlich  nach  Syrien  zu  entfliehen.  Statt  dessen 
wurde  er  gefangen  genommen  und  seinem  Feinde 
Yalbogha  übergeben  (Djumädä  I  762  ::=  März  1361). 
Sein  schliessliches  Schicksal  ist  unbekannt;  nach 
einer  an  sich  sehr  glaubwürdigen  Angabe  soll  er 
erdrosselt  und  sein  Leichnam  in  den  Nil  geworfen 
worden  sein.  Seine  in  den  Jahren  1356 — 63  er- 
baute Moschee  {Djävii'  Sultan  Hasan)  in  Kairo 
wird  für  das  bedeutendste  Denkmal  ägyptisch-ara- 
bischer Baukunst  gehalten. 

L  itter  atur:  Ibn  KhaldQn,  al-Ibar,  V,  447  ff. ; 
Ibn  lyäs,  Tä'rikh  Misr.,  I,  190  ff.;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifen.,  IV,  476  ff.;  Snouck  Hurgronje, 
Mekka^  I,  87  f.  (K.  V.  Zettersteen) 

al-NASIR,  ehrenvoller  Beiname  des  vierten 
Herrschers  der  maghribinischen  Dynastie  der 
Mu'miniden  oder  Almohaden,  Abu  'Abdallah 
Muhammed  b.  Ya'^küb  al-MansDr  b.  Yüsuf  b.  'Abd 
al-Mu'min.  Er  wurde  beim  Tode  seines  Vaters  am 
22.  Rabi'  I  595  (25.  Jan.  1199)  zum  Herrscher 
ausgerufen.  Der  Beginn  seiner  Regierung  war  ge- 
kennzeichnet durch  die  Niederzwingung  der  Revolte 
eines  Agitators  im  Gebirgsland  der  Ghumära  und 
durch  einen  langen  Aufenthalt  in  Fäs,  während 
dessen  er  einen  Teil  der  Umfassungsmauer  der 
Kasaba  dieser  Stadt  wiederherstellen  Hess.  Als  er 
die  Nachricht  von  dem  Aufstand  Vahyä  b.  Ishäk 
Ibn  Ghäniya's  in  Ifrikiya  erhielt,  unternahm  er 
einen  Feldzug  nach  dem  östlichen  Teil  seines 
Reiches  und  belagerte  die  Stadt  al-Mahdiya,  die 
am  27.  Djumädä  I  602  (9.  Jan.  1206)  eingenom- 
men wurde.  Im  folgenden  Jahre  kehrte  er  nach 
Marokko  zurück  und  Hess  den  Shaikh  Abu  Mu- 
hammed "^Abd  al-Wähid  b.  Abi  Hafs  al-Hintätl 
[s.  d.],  den  Vorfahren  der  Hafsiden-Dynastie,  als 
seinen  Stellvertreter  in  Ifrikiya.  Zu  gleicher  Zeit 
sandte  er  von  Algier  eine  Flotte  gegen  Majorka 
[vgl.  d.  Art.  balearen],  welches  seit  der  Zeit  der 
letzten  Almoraviden  eine  Besitzung  der  Banü  Ghä- 
niya  war.  Die  Flotte  bemächtigte  sich  der  Insel, 
die  bis  zum  Jahre  627  (1230)  in  den  Händen  der 
Muslime  blieb.  Im  Jahre  607  (121 1)  entschloss 
sich  al-Näsir  zu  einem  Feldzug  nach  Spanien,  der 
mit  einer  Niederlage  der  muslimischen  Truppen 
bei  Hisn  al-'Ikäb  oder  las  Navas  de  To- 
losa  am  15.  .Safar  609  (16.  Juli  121 2)  endete. 
Diese  schwere  Niederlage  nahm  sich  al-Näsir  sehr 
zu  Herzen.  Nach  Marokko  zurückgekehrt  liess  er 
seine  Untertanen  seinem  Sohn  Vüsuf  den  Huldi- 
gungseid leisten  und  zog  sich  in  seinen  Pjilast 
zurück.  Er  starb  am  10.  Sha'bän  610  (25.  Dez. 
121 3)    im    Ribät    al-Fath    (Rabat).    Nach    einigen 
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Chronisten  soll  er  an  diesem  Tage  eines  gewalt' 
samen  Todes  gestorljen  sein,  und  zwar  in  seiner 
Hauptstadt  Marräkush  als  Opfer  einer  Verschwö- 
rung seiner  Wezire. 

Litleralur:    Vgl.   d.   Art.  AI.MOHADEN. 

(E.    LfeVI-l'ROVENgAL) 

Ai.-NASIR.  [Siehe  utrüsh.] 

Ai.-NASIR  Li-DlN  Allah,  Amtsname  meh- 
rerer Zaiditen-Imäme. 

I.  Bei  den  kaspischen  Zaiditen  führten  die- 
sen Titel  ausser  i.  al-Näsir  al-KabIr  al-Utrüsh 
[s.  d.]  dessen  Urenkel,  der  sog.  2.  al-Näsir  al- 
SaghIr  al-Husain  b.  al-Hasan  k.  al-Hasan  b. 
'Ali.  Dieser  schuf  sich  eine  Herrschaft  von  Hawsam 
aus,  wo  er  an  Erinnerungen  aus  früherer  Zaiditen- 
Regierung  anknüpfen  konnte.  Er  betonte  stark  den 
religiösen  Charakter  des  Zaiditentums;  aus  dem 
Staatsschatz  bewilligte  er  Unterhalt  für  Leute,  die 
den  Kor'än  auswendig  lernten ;  auch  als  Dichter 
trat  er  hervor.  Nach  seinem  Tode  (476  ^  1083) 
blieb  sein  Grab  in  Hawsam  ein  viel  besuchtes 
Wallfahrtsziel. 

n.  Unter  den  yemenischen  Imämen  nahm 
diesen  Titel  an:  i.  al-Näsir  Ahmed,  Sohn  von 
al-Hädi  Yahyä  und  von  dessen  Bruderstochter  Fä- 
tiroa.  Schon  bei  den  schweren  Kämpfen,  die  der 
Vater  zur  Begründung  des  neuen  Staatswesens 
führen  musste,  war  Ahmed  mehr  hervorgetreten  als 
sein  älterer  Vollbruder  Muhammed.  Zwar  wurde 
zunächst  diesem,  einige  Zeit  nach  dem  Tode  von 
al-Hädi  (298  =  911),  als  al-Murtadä  gehuldigt;  er 
verzichtete  aber  nach  sechs  Monaten,  da  er  gegen 
den  Karmaten  'Ali  b.  al-Fadl  nicht  aufkommen 
konnte,  und  wies  selbst  auf  den  kräftigeren  Ahmed 
hin,  für  den  besonders  die  Banü  Khawlän  eintra- 
ten. Wie  ihn  schon  ein  Gedicht  zu  seiner  Huldi- 
gung im  Safar  301  (.-Vug.— Sept.  913)  aufgefordert 
hatte,  machte  er  den  Kampf  gegen  die  Karmaten 
zu  seiner  Hauptaufgabe  und  hat  einen  bedeuten- 
den Anteil  wenigstens  an  der  Zurückdämmung  der 
drohenden  Ismä'ilisierung  Yemen's.  Er  starb,  wahr- 
scheinlich 315  (927),  zu  .Sa'da;  dort  ist  auch  sein 
Grab.  Aus  seiner  Familie,  wenn  auch  aus  ver- 
schiedenen Linien,  stammen  alle  folgenden  Träger 
dieses  Titels  mit  Ausnahme  des  nächsten,  eines 
Nachkommen  von  Zaid  b.  'All:  2.  Abu  'l-Fath 
al-Näsir  al-DailamI,  so  zubenannt  nach  seinem 
ersten,  kaspischen  Versuchsfeld.  Im  Yemen  trat  er 
im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  südlich  von  San'ä^ 
auf,  ist  447  (1055)  gegen  den  damals  aufkom- 
menden 'AU  al-Sulaihi  [s.  d.]  gefallen  und  liegt  in 
der  Nähe  von  Dhamär  begraben.  Das  Leben  und 
besonders  der  Tod  von  3.  al-Näsir  Saläh  al-DIn 
ist  gekennzeichnet  durch  innere  Gegensätze.  In 
der  ersten  Hälfte  des  VIII.  (XIV.)  Jahrh.  hatten 
mehrere  Imäme  gegeneinander  gestanden.  Um  die 
Mitte  kam  sein  Vater  al-Mahdi  'Ali  b.  Muhammed 
zu  umfassendem  Einfluss,  war  aber  die  letzte  Zeit 
vor  seinem  Tode  zu  Dhamär  (774  =:  1372)  gelähmt. 
Saläh  al-Din  war  zwar  auch  alleiniger  Imäm  und 
ist  bis  in  die  Tihäma  gegen  die  Rasüliden  [s.  d.] 
vorgestossen.  Als  er  aber  793  (1391)  zu  San'ä^ 
starb,  verheimlichte  seine  Umgebung  wegen  der 
Unsicherheit  seinen  Tod  zwei  Monate  lang,  indem 
sie  die  Leiche  in  einem  vergipsten  Sarg  im  Schloss 
versteckte.  Erst  als  Gerüchte  darüber  bis  zum 
Kädi  al-Dawwäri  nach  Sa'da  drangen,  ordnete  die- 
ser persönlich  in  San'ä'  die  Bestattung  an.  Der 
Sohn  'Ali  b.  .Saläh  al-Din  konnte  es  nur  bis  zur 
Anerkennung  als  „Imäm  des  Djihäd"  bringen  und 
ist   840  (1336)  eins  der  vielen  Opfer  der  Grossen 


Pest  geworden.  Nachdem  nicht  ohne  gegensätzliche 
Versuche  eine  zaiditische  Macht  wieder  aufgebaut 
war,  wurde  sie  von  der  Tihäma  her  durch  die 
frische  Dynastie  der  Tahiriden  (850-923  =  1446- 
'5' 7)  gestört,  besonders  durch  deren  zweiten  'Abd 
al-Wahhal>  b.  Däwüd  (seit  883  =  1478),  bis 
Ende  des  I.X.  (XV.;  Jahrh.  al-Hädi  'Izz  al-Din  b. 
al-Hasan  die  Herrschaft  wieder  festigte  und  aus- 
dehnte. Diesen  Zustand  konnte  sein  Sohn  4.  AL- 
Näsir  ai.-Hasan  b.  'Izz  AL-DIN,  von  etwa  900- 
29  (1494 — 1523),  der  vom  Vater  in  erster  Linie 
das  Streben  nach  Gelehrsamkeit  geerbt  hatte,  nur 
beschränkt  im  Norden  aufrechterhalten;  in  San'ä^ 
musste  er  längere  Zeit  einen  Gegenimäm,  al-Mansür 
Muhammed  b.  'Ali  al-Saräjiji,  dulden.  5.  al-Näsir 
al-Hasan  b.  'AlI  b.  DäwOd  organisierte  zu  Ende 
des  X.  (XVI.)  Jahrh.  im  Norden  eins  der  Wider- 
standszentren gegen  die  seit  927  (1521)  und  943 
(1536)  eingedrungenen  Türken,  wurde  aber  1004 
(1596/7)  von  ihnen  gefangen.  Zu  den  Prätendenten 
innerhalb  des  Geschlechtes  von  al-Mansür  al-Käsim, 
gest.  1029  (1620),  dem  Befreier  von  der  ersten 
Türken-Herrschaft,  gehört  6.  al-Näsir  Muhammed 
b.  Ishäk  b.  al-MahdI  Ahmed;  er  versuchte  sich 
erstmalig  1136  (1723/4)  im  Norden,  im  Gebirge 
Sufyän  bei  den  Banü  Bakil,  dann  1 139  (1726/7)  ganz 
im  Süden  zu  Zafär,  musste  sich  aber  endgültig 
seinem  Vetterssohn  al-Mansür  al-Husain  b.  al-Kä- 
sim b.  al-Hasan  b.  al-Mahdi  Ahmed  unterwerfen 
und  ist  1167  (1753)  als  Privatmann  zu  San'ä'  ge- 
storben. Im  Jahre  1252  (1836)  wurde  von  den 
unzufriedenen  Truppen,  welche  der  sehr  verschwen- 
derische Imäm  al-Mansür  'Ali  b.  al-Mahdi  'Abd 
AUäh  entlassen  hatte,  7.  al-Näsir  'Abd  Allah 
B.  Hasan  zum  Imäm  ausgerufen.  Er  hatte  von 
seinem  Grossvater  al-Mutawakkil  Ahmed  und  von 
seinem  Urgrossvater  al-Mahdi  'Abbäs  starke  reli- 
giöse Neigungen  geerbt  und  sorgte  für  strenge 
Durchführung  der  vernachlässigten  .Shari'a ;  selbst 
zur  Einübung  des  Gottesdienstes  musste  er  Lehrer 
anstellen.  Er  wurde  bereits  1256  (1840)  bei  einem 
nicht  kriegerischen  Ausflug  im  Wädi  Dahr  nord- 
westlich von  San'ä'  mit  6  Begleitern  überfallen 
und  ermordet  von  Leuten  der  Banü  Hamdän,  und 
nun  folgte  ihm  der  bislang  von  ihm  gefangen- 
gehaltene Bruder  seines  Vorgängers,  al-Hädi  Mu- 
hammed b.  al-Mahdi  'Abd  Allah.  —  Den  Imä- 
mats-Bedingungen  entsprechend  haben  die  meisten 
der  Genannten  viel  geschrieben ;  besonders  von  den 
älteren  yemenischen  sind  eine  Reihe  von  Schriften, 
vorab  juristische,  erhalten. 

Littei-attir:  S.  zum  Art.  zaiditen. 

(R.  Strothmann) 
NASIR  'ALI  aus  Sarhind  (gest.  zu  Delhi  am  6. 
Ramadan  1108  =  29.  März  1697),  einer  der 
besten  unter  den  indisch-persischen 
Dichtern,  die  zu  dieser  Zeit  sehr  zahlreich  ge- 
worden waren,  deren  künstlerische  Produktion  aber 
grösstenteils  ziemlich  minderwertig  ist.  Über  sei- 
nen Lebensgang  ist  nur  bekannt,  dass  er  viel 
gereist  war,  aber  schliesslich  in  Sarhind  ansässig 
wurde,  wo  er  die  Gunst  des  Gouverneurs  Saif- 
khän  Badakhshi  und  des  Amir  al-Umarä^  Dhu 
'1-Fikär-khän  genoss.  Sein  Hauptwerk  ist  eine  ver- 
sifizierte  persische  Bearbeitung  der  Liebesgeschichte 
von  Madhumalat  und  Manühar,  die  zuerst  von 
Shaikh  Djammän  in  Hindi  abgefasst  worden  war. 
Nach  Näsir  'Ali  bearbeitete  dasselbe  Thema  in 
Persisch  noch  Mir  'Askar  'Äkil-khän  Räzi  (gest. 
1696),  einer  der  Gouverneure  von  Delhi  unter 
'Alamgir    (1659— 1707),    der   seiner  Dichtung  den 
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Titel  Mihr  u-Mäh  gab.  Ausser  dieser  Dichtung 
sind  von  Näsir  'Ali  noch  ein  kürzeres  Mathnawi 
Rüfischen  Inhalts  und  eine  Beschreibung  Knshmir's 
auf  uns  gekommen.  Sein  lyrischer  Dnvän  ist  nacli 
seinem  Tode  von  seinem  Freunde  Sarkhüsh  ge- 
sammelt worden  und  besteht  aus  üblichen  Gha- 
zelen,  einigen  SUki-mtinas  und  Lobgedichten  zu 
Ehren  der  Kalandar-Darwishe  (erschien  lithogra- 
phiert Lucknow  1244U.  1281  und  Cawnpore  1892). 
Lit  teratur:  H.  Ethe,  6" //•//.,  II,  252,  310; 
V.  Ivanow,  Cttrzon  Collection  Cat.^  Nr.  278-79 
und  Asialic  Society  of  Bengal  Coll.^  Nr.  813-17. 
Handschriften  finden  sich  in  den  meisten  Bü- 
chereien Kuropas.  (E.  Bekthels) 
NÄSIR  AI.-DAWLA  Abu  Mu^ammed  al-Hasan 
B.  'AnD  Ai.i.ÄH,  ein  Fürst  der  Hamdäniden- 
Dynastie.  Vom  Jahre  308  (920/1)  an  fungierte 
er  als  Stellvertreter  seines  Vaters  Abu  '1-Haidjä^ 
'Abd  .\lläh  in  dem  Gouverneurposten  von  al-Ma\vsil, 
und  bei  des  letzteren  Tod  im  Jahre  317  (929) 
übernahm  er  die  Führung  der  Hamdänidenfamilie. 
Infolge  der  Rolle,  die  .\bu  '1-Haidjä'  bei  der 
zweiten  vorübergehenden  Absetzung  des  'Abbäsi- 
denkhallfen  al-Muktadir  gespielt  hatte,  versuchte 
dieser  bei  seiner  Wiedereinsetzung,  der  Herrschaft 
der  Hamdäniden  in  al-Mawsil  dadurch  ein  Ende 
zu  bereiten,  dass  er  dort  einen  Gouverneur  er- 
nannte, der  nicht  mit  ihnen  verwandt  war.  Als 
dieser  aber  im  selben  Jahre  starb,  wurde  nichts- 
destoweniger al-Hasan  in  allen  Besitzungen  seines 
Vaters  bestätigt. 

Den  Hamdäniden  kam  der  schnelle  Niedergang 
der  'Abbäsidenmacht,  die  um  diese  Zeit  einsetzte, 
bei  der  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  zugute.  Ob- 
gleich sie  den  Khalifen  tributpflichtig  blieben, 
hatten  sie  bereits  332  (943/4)  den  grössten  Teil 
der  Djazira  und  Nordsyriens  ihrer  Kontrolle  unter- 
worfen. Al-Hasan  machte  auch  in  den  Jahren  322 
(934)  und  326  (938)  zwei  vergebliche  Versuche, 
Ädharbäidjän  seinen  Besitzungen  einzuverleiben.  In 
der  ersten  Zeit  seiner  Machtausdehnung  hatte  al- 
Hasan  viele  örtliche  Aufstände  zu  unterdrücken. 
Er  war  auch  dara;f  bedacht,  mit  dem  Khalifen 
in  gutem  Einvernehmen  zu  bleiben,  und  lehnte  es 
deshalb  ab,  dem  General  Mu'nis  in  seinem  Streite 
mit  al-Muktadir  zu  helfen,  der  mit  dem  Tode  des 
letzteren  endete.  Im  Jahre  323  (935)  versuchte 
jedoch  der  Khalife  al-Rädi,  ihn  des  Gouverneur- 
postens in  al-Mawsil  zugunsten  seines  Onkels  Sa'id 
zu  entsetzen.  Al-Hasan  Hess  darauf  Sa'id  umbrin- 
gen; und  obgleich  al-Rädi  zuerst  seinen  Willen 
mit  Waffengewalt  durchsetzen  wollte,  musste  er 
schliesslich  in  die  Wiedereinsetzung  al-Hasan's  ein- 
willigen. 

Die  Regierung  al-Rädi's  sah  den  endgültigen 
Zusammenbruch  des  traditionellen  'abbäsidischen 
Regierungssystems  mit  der  Ernennung  Ibn  Kä^ik's 
zum  Amlr  al-Umarä^ .  Diese  Entwicklung  zeitigte 
eine  noch  grössere  Schwächung  der  Gewalt  des 
Khalifen;  und  im  Jahre  327  (938/9)  versuchte  al- 
llasan,  seine  Abgaben  zurückzuhalten,  die  jedoch 
von  Ibn  Rä'ik's  Nachfolger,  Badjkam,  pünktlich 
eingetrieben  wurden.  Als  dann  im  Jahre  330  (941/2) 
der  Khalife  al-Muttaki  und  Ibn  Rä'ik  (der  inzwi- 
schen wiedereingesetzt  worden  war)  bei  der  Be- 
setzung Raghdäirs  durch  die  Brüder  al-Baridl  von 
dort  nach  al-Mawsil  flohen,  licss  al-Hasan  Ibn 
Rä'ik  umbringen,  zwang  den  Klialifen,  ihm  das 
Amirat  mit  dem  Lakab  Näsir  al-Dawla  zu  geben, 
und  verheiratete  sp.Hter  seine  Tochter  an  den  Sohn 
des  Khalifen.  Aber  obgleich  er  und  sein  berühm- 


terer Bruder  'Ali,  der  gleichzeitig  den  Titel  Saif 
al-Dawla  erhielt,  al-Muttaki  in  seine  Hauptstadt 
zurückführen  und  die  Baridi's  nach  al-Basra  zu- 
rücktreiben konnten,  mussten  sie  sich  bald  darauf 
infolge  eines  Aufstandes  der  türkischen  Truppen 
unter  Tüzün  wieder  nach  al-Mawsil  zurückziehen. 
Al-Muttaki  ernannte  nun  TüzOn  zum  Amir  an 
Näsir  al-Dawla's  statt.  Aber  seine  offensichtliche 
Hilflosigkeit  ermutigte  Tüzün,  seine  Macht  zu  miss- 
brauchen; und  im  Jahre  332  (943/4)  suchte  der 
Khalife  wiederum  bei  den  Hamdäniden  Zuflucht. 
Saif  al-Dawla  versuchte  nun,  jedoch  ohne  Erfolg, 
Tüzün  mit  den  Waffen  zu  schlagen,  während  al- 
Hasan  den  Khalifen  zur  grösseren  Sicherheit  von 
al-Mawsil  nach  Rakka  brachte.  Aber  nach  eini- 
gen Monaten  liess  sich  al-Muttaki  durch  Tüzün's 
Treueversicherungen  bereden,  nachBaghdäd  zurück- 
zukehren, traf  jedoch  unterwegs  den  Amir,  der  ihn 
blendete  und  absetzte.  Darauf  hielt  Näsir  wieder 
seinen  Tribut  zurück.  Aber  Tüzün  und  al-Mustakfi, 
der  neue  Khalife,  traten  ihm  entgegen  und  zwan- 
gen ihn  zur  Zahlung.  Als  Tüzün  jedoch  im  Jahre 
334  (945/6)  starb,  bemühte  sich  Näsir,  das  Amirat 
wiederzuerlangen.  Im  gleichen  Jahre  jedoch  wurde 
Baghdäd  von  Ahmed  b.  Büyeh  Mu'izz  al-Dawla 
besetzt,  und  von  nun  an  hing  Näsir's  Laufbahn 
hauptsächlich  von  der  Behauptung  seiner  Macht 
gegenüber  der  der  Büyiden  ab. 

Der  Kampf  begann  sofort.  Sobald  Mu'izz  al- 
Dawla  sich  in  Baghdäd  festgesetzt  hatte,  unternahm 
er  einen  Feldzug  gegen  die  Hamdäniden ,  und 
obgleich  Näsir  al-Dawla  ihn  zur  Rückkehr  nach 
der  Hauptstadt  zwang,  indem  er  das  Ostufer  be- 
setzte und  die  „Runde  Stadt"  einschloss,  trieb 
jener  die  Hamdäniden-Truppen  schliesslich  doch 
hinaus.  Näsir  zog  sich  nach  'Ukbarä  zurück  und 
bat  von  dort  um  Frieden,  der  ihm  die  tribut- 
pflichtige Herrschaft  über  das  ganze  Land  nörd- 
lich von  Takrit,  ebenso  über  Syrien  und  Ägypten 
gewähren  sollte.  Aber  eine  Revolte  unter  seinen 
türkischen  Truppen  zwang  ihn  zur  Flucht,  noch 
bevor  dieser  Friede  geschlossen  war,  und  nur  mit 
Hilfe  einer  von  MuMzz  entsandten  Streitinacht 
konnte  er  sie  unterdrücken.  Der  Grund,  warum 
Mu'izz  ihm  half,  war  zweifellos  der,  Ordnung  in 
den  Besitzungen  der  Hamdäniden  zu  erhalten,  bis 
er  so  weit  war,  sie  ganz  zu  schlucken.  Denn  er 
nahm  nun  einen  von  Näsir's  Söhnen  als  Geisel 
für  seinen  Gehorsam  mit  und  führte  zwei  Jahre 
später  einen  neuen  Feldzug  gegen  al-Mawsil.  Die- 
ser verlief  jedoch  wieder  erfolglos,  da  Mu'izz  durch 
den  Ausbruch  von  Unruhen  in  Persien,  wo  sein 
Bruder  seine  Hilfe  benötigte,  Frieden  schliessen 
musste,  bevor  er  sein  Ziel  erreichte.  Näsir  willigte 
nun  ein,  für  Diyär  Rabi'a,  al-Djazira  und  Syrien 
Tribut  zu  zahlen  und  die  Namen  der  drei  Büyiden 
in  der  Khutha  nach  der  des  Khalifen  in  diesem 
ganzen   Gebiet  erwähnen   zu  lassen. 

Es  dauerte  noch  nicht  bis  zum  Jahre  345  (956/7), 
als  neue  Reibungen  zwischen  den  beiden  Macht- 
rivalen entstanden.  In  jenem  Jahre  wurde  Mu'izz 
durch  einen  Aufstand  aus  Baghdäd  fortgerufen, 
worauf  Näsir  zwei  seiner  Söhne  zur  Einnahme  der 
Hauptstadt  ausschickte.  Mu'izz  gelang  es,  des  Auf- 
ruhrs Herr  zu  werden,  und  bei  seiner  Rückkehr 
zogen  die  Hamdäniden  ab.  Doch  trotz  dieser  Her- 
ausforderung begnügte  sich  Mu'izz  mit  einer  Ent- 
schädigung und  Erneuerung  des  mit  Näsir  ge- 
schlossenen Tributabkommens,  und  erst  als  Näsir 
die  zweite  Jahreszahlung  zurückhielt,  unternahm 
er    weitere    Schritte    gegen  ihn.  Er  rückte  in  sein 
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Gebiet  vor,  nahm  al-Mawsil  und  Nislbln  und 
schickte  schliesslich  eine  Ileeresabteilung  nach  al- 
Rahba.  Näsir,  der  zuerst  nach  Maiyäfärikln  und 
dann  nach  Aleppo  geflohen  war,  wo  Saif  jetzt 
unabhängig  herrschte,  versuchte,  mit  ihm  Frieden 
zu  schliessen.  Aber  Mu'izz  wies  sein  Anerbieten 
zurück,  und  es  kam  erst  zu  einer  Übereinkunft, 
als  Saif  sich  erbot,  seines  Bruders  Stelle  als  Tribut- 
pflichtiger für  al-Mawsil,  Diyär  Rabi'a  und  al-Rahba 
einzunehmen. 

Fünf  Jahre  später,  im  Jahre  353  (964),  knüpfte 
Näsir  neue  Verhandlungen  an,  um  seine  Stellung 
als  tributpflichtiger  Herrscher  dieser  Gebiete  wie- 
derzuerlangen. Aber  er  machte  bei  seinen  Forde- 
rungen zur  Bedingung,  dass  sein  Sohn  AbQ  Taghlib 
al-Ghadanfar  als  sein  Nachfolger  anerkannt  werden 
solle,  worin  Mu^izz  nicht  einwilligen  wollte.  Er 
griff  wiederum  die  Hamdäniden  an  und  besetzte 
sowohl  al-Mawsil  als  Nisibin.  Aber  sie  waren  dies- 
mal in  ihrem  Widerstände  erfolgreicher,  und  es 
kam  zu  einem  Abkommen,  wobei  Abu  Taghlib 
die  Tributzahlung  für  die  früheren  Besitzungen 
seines  Vaters  übernahm. 

Im  Jahre  356  (967)  starben  Mu'izz  und  Saif. 
Ungefähr  das  letzte,  was  man  von  Näsir  berichtet, 
ist  der  seinen  Söhnen  gegebene  Rat,  einen  An- 
griff auf  Mu^izz'  Sohn  und  Nachfolger  Bakhtiyär 
zu  unterlassen,  bis  dieser  die  ererbten  Mittel  er-  ' 
schöpft  habt.  Denn  nach  dem  Tode  Saif's,  dem  i 
er  sehr  zugetan  war,  verlor  Näsir  jedes  Interesse  | 
am  Leben  und  machte  sich  bei  seiner  Familie 
durch  seinen  Geiz  so  verhasst,  dass  diese  sich 
entschloss,  die  Aufsicht  über  die  Geschäfte  in  ihre 
eigenen  Hände  zu  nehmen.  .Abu  Taghlib.  der 
jedenfalls  seine  Stellung  als  tributpflichtiger  Herr- 
scher übernommen  hatte,  und  seine  Mutter,  Näsir's 
kurdische  Frau  Fätima  bint  Ahmed,  suchten  in 
den  Besitz  seines  ganzen  Vermögens  und  seiner 
festen  Plätze  zu  gelangen ;  und  als  Näsir  den 
Versuch  machte,  sich  die  Hilfe  eines  anderen 
Sohnes  zu  sichern,  setzten  sie  ihn  auf  dem  Schloss 
al-Saläma  in  der  Festung  Ardümusht  gefangen.  Er 
starb,  noch  in  Haft,  entweder  im  folgenden  Jahr, 
357  (968),  oder  ein  Jahr  später. 

Näsir  al-Dawla's  Flerrschaft  war  unheilvoll  für 
das  Gebiet,  über  das  er  die  Aufsicht  hatte.  Der 
zeitgenössische  Ibn  Hawkal  spricht  öfter  von  seinen 
zugrunderichtenden  Steuereintreibungen  und  tyran- 
nischen Landaneignungen  (s.  seine  Beschreibungen 
von  al-Mawsil,  Balad,  Sindjär  und  Nislbin).  Und 
Miskawaih  schreibt,  dass  er  durch  fingierte  Klagen 
gegen  Grundbesitzer  diese  zwingen  w-ollte,  ihm 
ihre  Ländereien  billig  zu  verkaufen,  bis  er  schliess- 
lich nicht  nur  der  Herrscher,  sondern  auch  der 
Eigentümer  des  grössten  Teiles  des  Gebietes  von 
al-Mawsil  war. 

Litter atur:  Miskawaih,  Tadjärib  al-Umam^ 
in  Amedroz  und  Margoliouth,  The  Eclipse  of 
the  Abbasid  Caliphate;  al-Mas'^üdl,  MuiTtdJ  al- 
Dhahab^  ed.  Barbier  de  Meynard,  VIII;  Ibn 
Hawkal,  ed.  de  Goeje;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^ 
VIII;  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al-A^yän,  I;  Ibn 
KhaldUn,  IV;  Ibn  Taghribirdi,  al-Nttdjüm  al- 
zähira^  ed.  Juynboll,  II ;  al-Tanükhi,  N'ishwär 
al-Muhädara^  ed.  Margoliouth,  I;  Freytag,  Ge- 
schichte der  Dynastien  der  Hamdäniden^  in  Z  D 
MG,  X,  XL  (Harold  Bowen) 

NÄSIR  al-DAWLA.  [Siehe  ibn  bakIya]. 
NÄSIR  AL-DIN.  [Siehe  mahmDd  L,  mahmDd  IL] 
NÄSIR  AL-DlN.  [Siehe  hümXyDn.] 


NÄSIR  DIN  ALLAH.  [Siehe  mas'Od  abD  sa'-id.] 
NASIR  AL-DlN  KUBACA.  [Siehe  sind.] 
NASiR  AL-DIN  .u.-TUSI.  [Siehe  Tüsl.] 
NÄSIR-I  KHUSRAW,  mit  dem  vollen  Namen 
Abu  Mu'in  Näsik  h.  Khusraw  b.  Härith,  einer 
der    bedeutendsten    persischen    Dichter 
des  XI.  Jahrhunderts. 

Leben.  Näsir  ist  im  Jahre  394  (1003)  in 
Kubädiyän  im  Bezirk  von  Balkh  geboren.  Die 
persischen  Historiker  geben  ihm  meistenteils  den 
Beinamen  'Alawi,  der  aber  wohl  in  diesem  Fall 
nicht  Abstammung  vom  Khalifen  'Ali,  sondern 
bloss  Näsir's  Anhänglichkeit  zur  Shi'a  kennzeichnet. 
Sein  Vater  war  wahrscheinlich  ein  kleiner  Guts- 
besitzer, dessen  Länder  sich  in  der  Nähe  von 
Balkh  befanden.  Näsir  genoss  in  seiner  Jugend 
guten  Unterricht  und  machte  sich  früh  mit  fast 
allen  Gebieten  der  damaligen  Wissenschaft  ver- 
traut. In  den  vierziger  Jahren  des  XL  Jahrh.  finden 
wir  ihn  als  Beamten  in  Marw,  wo  er  nach  seinem 
eigenen  Bekenntnis  ein  ziemlich  wüstes  Leben 
führte.  Im  Jahre  1045  tritt  in  seiner  Gesinnung 
ein  plötzlicher  Umschwung  ein,  dessen  eigentliche 
Gründe  uns  unbekannt  sind,  den  aber  Näsir  selbst 
durch  einen  prophetischen  Traum  erklärt.  Er  be- 
schliesst,  seiner  Stellung  und  allen  Lebensfreuden 
zu  entsagen  und  unternimmt  eine  Pilgerfahrt  nach 
Mekka,  während  welcher  er  die  Ka'ba  vier  Mal 
besuchte.  Diese  Reise  hatte  für  Näsir  die  grössten 
Folgen.  Er  verliess  Persien  zu  einer  schweren  Zeit, 
als  das  Land  durch  fortwährende  Kämpfe  zwischen 
den  einzelnen  Fürsten  verwüstet  und  verheert  wurde. 
Dasselbe  traurige  Bild  findet  er  auch  in  allen  andern 
islamischen  Ländern,  die  er  auf  seinem  Wege  zu 
durchqueren  hatte.  Nur  Ägypten  macht  eine  trost- 
volle Ausnahme.  Dort  sieht  er  Wohlstand,  reiche 
Bazare,  Eintracht  und  Ruhe.  Da  in  Ägypten  zu 
dieser  Zeit  die  ismä'ilitische  Dynastie  der  Fätimiden 
herrschte,  so  schloss  Näsir,  dass  der  Islam  vom 
rechten  Wege  abgewichen  sei  und  nur  der  Ismä'i- 
lismus  die  Rechtgläubigen  vor  dem  unentrinnbaren 
Untergang  retten  könne.  Näsir  macht  die  Bekannt- 
schaft einiger  ismä'^ilitischer  Würdenträger,  tritt  zu 
ihrer  Sekte  über  und  bekommt  schliesslich  den 
Segen  des  Khalifen  al-Mustansir  bi  'lläh  (1036 — 
94)  zur  Verbreitung  der  neuen  Lehre  in  seiner 
Heimat  Khuräsän.  Er  erhält  dabei  die  Weihen 
eines  Hudjdja^  einer  ziemlich  hohen  Würde  in 
der  komplizierten  ismä^llitischen  Hierarchie.  Nach 
Balkh  zurückgekehrt,  widmet  er  sich  mit  dem 
grössten  Eifer  seiner  neuen  Aufgabe.  Aber  die 
Saldjuken,  welche  die  Herrschaft  im  Lande  führten, 
überzeugten  sich  bald  davon,  dass  Näsir's  Tätig- 
keit für  sie  grosse  Gefahren  bringe.  Näsir  wird 
verfolgt  und  muss  aus  Balkh  flüchten.  Er  wendet 
sich  zuerst  nach  Mäzandarän,  findet  aber  auch 
diese  Gegend  nicht  sicher  genug  und  ist  schliess- 
lich gezwungen,  im  Yumgän-Tale  zwischen  den 
unersteigbaren  Bergen  Badakhshän's  einen  letzten 
Zufluchtsort  zu  suchen.  Dort  im  rauhen  armen 
Gebirgsland  verbrachte  der  greise  Dichter  seine 
letzten  Jahre,  dort  entstanden  seine  wichtigsten 
Schriften,  dort  fand  er  auch  im  Jahre  1060  oder 
106 1  (452 — 3)  sein  Ende.  Bis  auf  unsere  Tage 
hat  sich  in  diesem  Gebiet  eine  kleine  Sekte  unter 
dem  Namen  Näsirlya  erhalten,  welche  ihren  Ur- 
sprung dem  „heiligen  Sho  Nosir"  verdankt  und 
phantastische  Sagen  über  ihren  Gründer  erzählt. 

Werke.  Näsir's  Werke  waren  wahrscheinlich 
sehr  zahlreich,  sind  aber  nur  höchst  unvollkommen 
und    entstellt    auf  uns   gekommen.  Das  wichtigste 
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darunter  ist  sein  grosser  philosophischer  Dnvän^ 
der  in  den  traurigen  Jahren  seiner  Verbannung 
entstanden  ist.  Der  künstlerische  Wert  seiner  Ge- 
dichte ist  nicht  besonders  hoch,  der  Stil  ist  manch- 
mal schwerfällig  und  plump,  aber  der  philosophische 
Inhalt,  der  bis  jetzt  noch  auf  seinen  Forscher 
harrt,  ist  für  die  Geschichte  der  persischen  Litte- 
ratur  von  hervorragender  Hedeutung.  Es  ist  eine 
vollständige  Enzyklopädie  der  ismäilitischen  Glau- 
benslehre, die  aber  natürlich  unsystematisch  und 
ohne  Zusammenhang  dargestellt  wird.  Auch  vom 
sprachlichen  Standpunkt  ist  das  Werk  ausserordent- 
lich interessant.  Eine  gute  Ausgabe  des  persischen 
Textes  erschien  in  Teheran  im  Jahre  1928.  An  den 
D'iwän  schliessen  sich  zwei  kürzere  didaktische 
Dichtungen  :  RTisJianTn-tiania^  welches  ein  ganzes 
philosophisches  System,  das  mit  den  Lehren  Avi- 
cennas  unverkennbare  Ähnlichkeit  hat,  aufstellt, 
und  Sa^ädat-näma^  welches  sich  mit  scharfer  Kritik 
gegen  die  Grossen  des  Reiches  wendet  und  den 
Landmann,  „den  Ernährer  alles  Lebenden",  ver- 
herrlicht. 

Das  bekannteste  von  Näsir's  Prosawerken  ist  das 
Safar-tiäma^  eine  Beschreibung  seiner  Wallfahrt 
nach  Mekka,  welche  eine  überaus  wertvolle  Quelle 
mannigfachster  Information  bildet.  Leider  ist  die- 
ses Werk  in  stark  verstümmelter  Gestalt  auf  uns 
gekommen  und  wahrscheinlich  von  sunnitischer 
Hand  überarbeitet  worden.  Die  übrigen  Werke 
Näsir's  sind  hauptsächlich  ismä'ilitische  Textbücher. 
Unter  ihnen  ist  an  erster  Stelle  Zäd  al-Miisäfirln 
zu  nennen.  Es  ist  eine  eigenartige  Enzyklopädie, 
welche  verschiedenste  Fragen  metaphysischer  und 
kosmographischer  Art  behandelt.  Eine  gute  Ausgabe 
des  persischen  Texts  ist  Berlin  1923  (Kaviani) 
gedruckt.  Nicht  minder  wichtig  ist  Wadjh-i  Dln^ 
eine  Einführung  in  den  Ismä"^ilismus,  welche  den 
Leser  allmählich  mittels  geschickt  zusammenge- 
stellter Kor^änzitate  in  die  ismä'ilitischen  Glaubens- 
lehren einweiht.  Eine  Reihe  anderer  ähnlicher  Trak- 
tate wie  Umm  al-Kitäb  u.  a.  m.,  die  noch  vor  kur- 
zem unter  den  Ismä"^lliten  des  Pamirgebicts  ziemlich 
verbreitet  waren,  werden  unserem  Autor  zugeschrie- 
ben. Leider  kann  aber  bis  jetzt  noch  nichts  Be- 
stimmtes über  ihre  Authentizität  festgestellt  werden. 
Obgleich  ein  grosser  Teil  von  Näsir's  W^erken  jetzt 
in  guten  Ausgaben  vorliegt,  kann  man  dennoch 
nicht  behaupten,  dass  seine  imposante  Persönlich- 
keit hinreichend  beleuchtet  worden  ist.  Besonders 
wichtig  wäre  es,  Beachtung  seinem  philosophischen 
System  zu  widmen,  welches  für  die  Geschichte  des 
Gedankenlebens  in  Persien  von  weittragendster 
Bedeutung  ist. 

Litteratnr:  H.  Ethe,  G I Ph.,  II,  278-83; 
ders.,  Näsir  Chusraus  Rüsanäinama,  persisch 
u.  deutsch '(ZZJyTfC?,  XXX VIII,  645-65;  XXXIV, 
428  -  64);  ders..  Kürzere  Lieder  u.  poetische  Frag- 
mente aus  Nägir  Khtisraus  Diväti  (^N  G  W Gött.^ 
1882,  S.  124 — 52);  ders.,  Auswahl  aus  Näsirs 
Kasiden  {Z  D  M  G,  XXXVI,  478—508);  ders., 
Näsir  bin  Khusraus  Leben^  Denken  und  Dichten^ 
Leiden  1884;  E.  Fagnan,  Le  livre  de  la  felicite^ 
pers.  u.  franz.  (ZDMG,  XXXIV,  643—74); 
Verbesserungen  dazu  v.  F.  Teuffel  {Z  D  M  G, 
XXXVI,  96—114);  Ch.  Schefer,  Sefer  Nameh 
("Text  u.  Übersetzung  nebst  Einleitung),  Paris 
1881;  diese  Ausgabe  ist  jetzt  ziemlich  veraltet, 
und  es  empfiehlt  sich,  für  den  Text  sich  der 
neuen  Textausgabe,  Berlin  1923  (Kaviani),  zu 
bedienen,  die  im  Anhang  auch  den  Text  des 
Rüshanäi-riäma  und  des  Sa'^ädat-nänia  enthält.  — 


Übersetzungen:  Guy  Le  Strange,  Näsir-i 
Khusrau^  Diary  of  a  yourney  through  Syria 
and  Palestinc^  London  1888;  A.  P.  Füller, 
Account  0/  Jerusalem  {JR AS^  1872,  S.  142-64); 
E.  Berthels,  Safar-nänia  (russisch),  Leningrad 
^933-  —  Ausser  der  obengenannten  neuen  Aus- 
gabe des  Diwans  existiert  noch  eine  ältere  Litho- 
graphie, Tabriz  1280.  Ein  Tardjtband^  dessen 
Authentizität  zu  bezweifeln  ist,  ist  von  V.  Zhu- 
kovski  in  Zapiski  (IV,  386 — 93)  in  Text  und 
russ.  Übersetzung  veröffentlicht.  Text  des  Wad^h-i 
Din  gedr.  Berlin   1925  (Kaviani). 

(E.  Berthei.s) 
Ai.-NASIR A,  N  a  z  a  r  e  t  h,  Jesu  Wohnort,  liegt  in 
einem  von  Bergen  umschlossenen,  sich  nach  Süden 
senkenden  Kessel  in  fruchtbarer  Umgeliung.  Wäh- 
rend die  Berge  gegen  Norden  und  Nordosten  nie- 
driger sind,  erhebt  sich  gegen  Nordwesten  der 
Djebel  al-Sikh  bis  zu  488  m  über  dem  Meere. 
Der  Name  der  Stadt,  der  sich  im  Alten  Testament 
nicht  findet,  kommt  im  Neuen  und  bei  den  grie- 
chischen Kirchenvätern  in  den  variirenden  Namen 
Na^ap«,  Nai^apfT  und  Na^ÄpeS-  mit  ^  vor,  aber 
nach  dem  Hieronymus  hatte  es  im  Hebräischen 
ein  Sade,  was  durch  das  syrische  Näsrat  und  das 
arabische  Näsira  sowie  durch  die  talmudische  Ab- 
leitungsform ^"1Xi;3,  pl.  D^"1^1.3  bestätigt  wird,  wäh- 
rend das  christlich-arabische  ^  hat.  Alle  diese 
Formen,  wie  auch  Na^Äpvd?  (Mk.  I,  24)  haben  in 
der  ersten  Silbe  ein  im  Talmudischen  zu  o  ver- 
dunkeltes a.  Im  Christlich-Aramäischen  findet  sich 
daneben  eine  Nebenform  n"n^.3  »^''it  o  in  der  zwei- 
ten Silbe,  woran  die  Ableitungsform  NaJfwpÄ/o? 
(Mt.  XXVI,  71;  Joh.  XVIII,  5)  schliesst,  vgl.  täv 
Nci^wpxiuv  xifiea-ii;  (Acta  XXIV,  5).  Damit  verbin- 
det man  gewöhnlich  die  mandäische  Selbstbezeich- 
nung Nasoräer  (z.B.  Dalman,  Aram.  Gramm.  2, 
S.  178;  Gressmann,  in  Z  A  T  W,  XLIII,  26  f.); 
neuerdings  will  sie  aber  Lidzbarski  (^Mandäische 
Liturgien.,  S.  XVI  f.;  Z5,  I,  230  ff.)  als  „Obser- 
vatoren"  erklären,  während  Zimmern  (Z  D  M  G, 
LXXIV,  429  ff.,  76,  46)  den  Ursprung  im  babylo- 
nischen Näsira  sucht.  Dass  arabisches  Nasärä.^ 
Christen,  Nasrän  und  Nasräniya  von  dem  Stadt- 
namen herkommt,  ist  den  arabischen  Schriftstellern 
bekannt. 

Nazareth,  das  zur  Zeit  Jesu  ein  wenig  angesehenes 
Städtchen  war  (vgl.  Joh.  I,  47 :  W'as  kann  aus 
Nazareth  Gutes  kommen?;  von  Josephus  wird  es  gar 
nicht  erwähnt),  gehörte  in  der  nachchristlichen  Zeit 
nicht  zu  den  neutestamentlichen  Ortschaften,  die 
grosse  Mengen  von  Pilgern  an  sich  zogen.  Bis  zur 
Zeit  Konstantins  des  Grossen  war  es  nach  Epi- 
phanius  ausschliesslich  von  Juden  bewohnt.  All- 
mählich wuchs  aber  die  Zahl  der  Christen  und 
hielt  sich  auch  nach  der  muhammedanischen  Er- 
oberung (636).  Zur  Zeit  des  Arculfus  (c.  670)  hatte 
es  zwei  Kirchen,  und  332  (943)  erwähnt  Mas'üdl 
eine  hochverehrte  Kirche,  sicher  die  Marienkirche, 
darin.  Ehe  Galilaea  von  Tancred  und  den  Kreuz- 
fahrern erobert  wurde,  wurde  Nazareth  von  Saraze- 
nen zerstört,  aber  unter  der  Herrschaft  der  Christen 
hob  es  sich  wieder,  bosonders  da  das  Bistum  von 
Skythopolis  dahin  verlegt  wurde.  Von  dem  Aus- 
sehen der  Verkündigungskirche  und  dem  Marien- 
brunnen in  dieser  Periode  gibt  der  russische  Abt 
Daniel  (11 13-15)  ein  recht  gutes  Bild.  Im  Jahre 
II 87  eroberte  Saladin  auch  Nazareth,  und  beim 
Frieden  zwischen  ihm  und  Richard  (1192)  blieb 
es  in  seinem  Besitz.  1251  unternahm  Ludwig  IX. 
während    des   letzten    erfolglosen  Kreuzzuges  eine 
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Pilgerfahrt  von  *^Akka  nach  Nazareth.  Yäküt  (623  = 
1225),  der  sich  auf  die  evangelische  Geschichte 
gegenüber  den  nnislimischen  Legenden  beruft,  er- 
wähnt Näsira  als  ein  13  Meilen  von  Tabariya 
entferntes  Dorf.  Der  Mamlükensultan  Baibars  Hess 
66 1  (1263)  den  Emir  "Alä"  al-Din  Nazareth  und 
besonders  die  berühmte  Marienkirche  zerstören. 
Dimashki  (c.  1300)  nennt  es  eine  hebräische  Stadt, 
die  zur  Provinz  Safat  gehörte  und  von  Yemeniten 
bewohnt  war,  und  Khalil  al-Zähiri  (gest.  872  = 
1468)  rechnet  es  zu  den  unter  Safat  stehenden 
stadtähnlichen  Dörfern.  Die  christlichen  Besucher 
aber  beschreiben  Nazareth  als  ein  elendes,  von 
ganz  wenigen  Christen  bewohntes  Dorf  mit  einer 
zerstörten  Kirche  und  beklagen  sich  über  die 
feindliche  Gesinnung  der  muhanimedanischen  Be- 
völkerung. Erst  1620  kamen  bessere  Zeiten,  als 
der  Drusenfürst  Fakhr  al-Din  [s.  d.]  den  Franzis- 
kanern die  Stadt  eröffnete.  Das  lateinische  Kloster 
mit  der  Verkündigungskirche  wurde  wieder  auf- 
gebaut, aber  erst  ein  Jahrhundert  später  vollendet. 
Ausser  den  Mönchen  hielten  sich  jedoch  nur  we- 
nige Christen  in  Nazareth  auf,  bis  in  der  Mitte 
des  XVIII.  Jahrh.  der  Shekh  Zähir  al-'^Amr  von 
'Akka  einen  Aufschwung  brachte,  wonach  ihre 
Zahl  allmählich  stieg.  Im  Jahre  1890  hatte  die 
Stadt  nach  einer  Zählung  G.  Schumacher's  c.  7419 
Einwohner,  wovon  i  825  Muslime,  2870  Griechisch- 
Katholische  und  der  Rest  andere  Christen,  und 
seit  der  Zeit  ist  die  Zahl  weiter  gestiegen ;  Juden 
durften  nicht  darin  wohnen.  Das  grosse  Kloster 
mit  der  Verkündigungskirche  im  Südosten  gehört 
den  Lateinern,  die  Verkündigungskirche  im  Nord- 
osten den  Griechen.  Die  Muslime  haben  eine 
grössere  Moschee  und  fünf  Weli's.  Der  von  einem 
an  der  Seite  offenen  Gewölbe  überdeckte  Marien- 
brunnen erhält  sein  Wasser  mittels  einer  Leitung 
aus  einer  Quelle  unterhalb  der  griechischen  Ver- 
kündigungskirche. 

Litteratur:  Ibn  SaM,  ed.  Sachau,  I/i,  26; 
Mas'^üdl,  ed.  Paris,  I,  123;  Yäküt,  ed.  Wüsten- 
feld, IV,  729;  Dimashki,  ed.  Mehren,  S.  212; 
R.  Hartmann,  Khälil  al-Zähirf s  Zubdat  Kashf 
al-Mamälik^  1907,  S.  47  f.;  Die  Pilgerfahrt 
des  7-ussischen  Abtes  Datiiel^  Übers,  v.  Leskien, 
\x\.  Z  D  PV,  VII,  17  ff.;  Propst,  Die  geogr.  Ver- 
hältnisse Syriens  und  Palästinas  bei  Wilhelm 
Tyr.,  I,  55;  Röhricht,  Geschichte  des  Königr. 
Jertisalein^  S.  441,  444,  885,  920  u.  ö. ;  Ro- 
binson, Palästina,  III,  419  ff. ;  Tobler,  Nazareth 
in  Palästina^  1868;  G.  Schumacher,  in  ZDPV^ 
XIII,  235  ff.  (m.  Karte  u.  Photographie). 

(Fr.  Buhl) 
NASIRABAD.  [Siehe  sisTAN.] 
NASKH  (a.),  Infin.  I  von  n-s-kh,  des  als  Ter- 
minus technicus  die  Bedeutung  „Abschaffung  (eines 
heiligen  Testes")  hat.  Siehe  darüber  al-kor'än,  3. 
NASKHI.  [Siehe  Arabien,  «?.] 
AL-NASR,    der    Geier.    Er    hat  seinen  Namen 
davon,    dass    er    die    gefallenen    Tiere,    von  denen 
er    sich    nährt,    mit    dem    Schnabel  zerfleischt  und 
verschlingt.    Er    frisst    sich    so    voll,    bis    er    nicht 
mehr    fliegen    kann.    Er   soll    ein    Alter    von    tau- 
send Jahren  erreichen.  Seine  Augen  sind  so  scharf, 
dass  er  seine  Beute  auf  400  Farsakh  weit  erspäht ; 
ebenso  scharf  ist  sein  Geruchssinn,  doch  sind  ihm 
Wohlgerüche    so    schädlich,    dass    er    daran   stirbt. 
Er   fliegt    mit    ungeheurer    Ausdauer    und    verfolgt 
die    Heere    und    die   Pilgerzüge,  um  über  die  Lei- 
chen   der   Menschen    und   Tiere  herzufallen.  Auch 
folgt    er    den    Schafherden,    weil  er  auf  die  totge- 


I  borencn  Lämmer  besonders  erpicht  ist,  eine  An- 
gabe, die  von  Brehm  in  der  Form  bestätigt  wird, 
dass  er  gebärende  Schafe  überfällt.  Seine  Eier 
legt  er  auf  hohe  Felsen,  angeblich  ohne  zu  brüten, 
indem  er  dies  der  Sonne  überlässt.  Er  ist  aber 
sehr  besorgt,  dass  die  Eier  oder  die  Jungen  von 
Fledermäusen  gefressen  werden  könnten,  und  be- 
deckt sie  deshalb  mit  den  Blättern  der  Platane. 
Die  medizinische  Anwendung  der  Galle,  des  Hirns, 
des  Fleisches  und  der  Knochen  entspricht  dem 
in  der  antiken  Medizin  Gebräuchlichen. 

Litteratur:    Kazwini,    ed.     Wüslenfeld,    I, 

424;    Damiri,    II,    476;    Ibn    al-Baitär,    II,   370. 

(j.  Ruska) 

AL-NASR,  Titel  der  C  X.  Süra,dem  ersten 
Verse  entnommen.  Das  Wort  bedeutet:  „Beistand, 
Hilfe",  und  wird  oft  von  Gottes  Beistand  im  Kriege, 
daher  im  Sinne  von:  „Sieg"  gebraucht.  Mit  al-Fath 
ist  es  auch  Süra  LXI,  13  verbunden,  vgl.  XLVlll, 
13.  Die  Süra  gehört  deutlich  einer  späteren  Zeit 
an,  und  namentlich  Vers  2  erinnert  an  das  9.  Jahr, 
das  Jahr  der  Gesandtschaften.  Danach  Hegt  es 
nahe,  al-Fath  (Vers  i)  in  Übereinstimmung  mit  dem 
häufigen  Gebrauche  des  Wortes  auf  die  Einnahme 
Mekkas  zu  beziehen,  nur  dass  diese  nicht  als  Tat- 
sache erwähnt  (wie  Weil,  Ibtt  Hishäm^  S.  933 
übersetzt) ,  sondern  als  Voraussetzung  hingestellt 
wird,  was  auch  von  Vers  2  gilt.  Doch  ist  das  viel- 
leicht nur  eine  rhetorische  Umformung,  die  die 
Allgemeingültigkeit  des  Gedankens  hervorheben 
soll  und  die  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Ereig- 
nis nicht  ausschliesst. 

Li tteratur:    Nöldeke-Schwally ,    Geschichte 

des   Qoräns,  I,   219  f.  _     (Fr.   Buhl) 

NASR  B.  AHMED  n.  ISMÄ'IL  mit  dem  Bei- 
namen al-Sa'ld,  Sämänide.  Nach  der  Ermordung 
seines  Vaters  im  Djumädä  II  301  (Januar  914) 
wurde  der  achtjährige  Nasr  auf  den  Thron  erho- 
ben und  der  tatkräftige  Wezir  Abu  "^Abd  AUäh 
Muhammed  b.  Ahmed  al-Djaihänl  mit  der  Regent- 
schaft bis  auf  weiteres  beauftragt.  Bald  darauf 
empörten  sich  die  Bewohner  von  Sistän  gegen  die 
Sämäniden  und  unterwarfen  sich  dem  vom  Khali- 
fen  al-Muktadir  ernannten  Statthalter  Badr  al-Kabir. 
Zugleich  nahmen  die  Feldherren  des  Khalifen,  al- 
Fadl  b.  Humaid  und  Khälid  b.  Muhammed  al- 
Marwazi,  von  den  beiden  unter  der  Herrschaft  der 
Sämäniden  stehenden  Städten  Ghazna  und  Bust 
Besitz.  Als  al-Fadl  erkrankte,  lehnte  sich  Khälid 
gegen  al-Muktadir  auf,  schlug  die  gegen  ihn  aus- 
gesandten Truppen  in  die  Flucht  und  zog  nach 
Kirmän,  wo  er  auf  eine  Heeresabteilung  stiess,  die 
Badr  ihm  entgegengeschickt  hatte.  Der  Kampf 
endete  mit  der  Niederlage  Khälid's,  er  selbst  wurde 
verwundet  und  gefangen  genommen  und  erlag  bald 
seinen  Wunden.  In  demselben  Jahre  empörte  sich 
der  Oheim  des  Vaters  Nasr's  Ishäk  b.  Ahmed  b. 
Asad  in  Samarkand  und  zog,  von  seinem  Sohn 
Ilyäs  begleitet,  gegen  Bukhärä  (Ramadan  301  = 
April  914),  wurde  aber  von  Hamüya  (Hammüya) 
b.  'Ali  zurückgeschlagen.  Auch  ein  zweiter  Ver- 
such misslang;  Ishäk  ergriff  noch  einmal  die  Flucht, 
und  Samarkand  fiel  den  Regierungstruppen  in  die 
Hände.  Dann  versuchte  er  es,  sich  zu  verbergen, 
musste  aber  schliesslich  aus  dem  Versteck  hervor- 
treten und  die  Gnade  Hamüya's  anflehen,  der  ihn 
nach  Bukhärä  mitnahm.  Hier  blieb  er  bis  zu  sei- 
nem Tode,  während  sein  Sohn  Ilyäs  sich  nach 
Farghäna  begab.  Im  Jahre  302  (914/5)  erregte 
ein  anderer  Sohn  Ishäk's,  Abu  Sälih  Mansür, 
1  Aufruhr    in    Naisäbür    im    Einverständnis    mit    al- 
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Husatn  b.  'Ali  al-MarwazI  (al-Marwarrüdbi) ,  der 
den  Sämäniden  grosse  Dienste  geleistet  hatte,  sich 
aber  von  ihnen  hintangesetzt  fühlte.  Nach  dem 
plötzlichen  Tode  MansUr's  zog  Husain,  der  übri- 
gens im  Verdacht  stand,  ihn  vergiftet  zu  haben, 
nach  Naisäbür  und  bemächtigte  sich  der  Stadt ; 
im  Rabi'  1  306  (August/September  918)  wurde 
er  aber  von  Ahmed  b.  Sah!,  einem  erprobten  Feld- 
herrn, der  lange  im  Dienste  der  Sämäniden  gestan- 
den hatte,  gefangen  genommen  und  nach  Bukhärä 
gebracht,  wahrend  Ahmed  sich  in  Naisäbür  nieder- 
liess.  Nach  einiger  Zeit  wurde  Husain  freigelassen 
und  am  Hofe  Nasr's  angestellt;  aus  unbekannten 
Gründen  wurde  er  aber  wieder  verhaftet  und  be- 
schloss  seine  Tage  im  Ciefänguis.  Im  folgenden 
Jahre  fiel  Ahmed  b.  Sahl  von  den  Sämäniden  ab, 
weil  Nasr  seine  Versprechungen  ihm  gegenüber 
nicht  gehalten  hatte,  und  erkannte  nur  die  Ober- 
hoheit des  Khalifen  an.  Von  Naisäbür  begab  er 
sich  nach  Djurdjän  und  vertrieb  den  Statthalter 
daselbst,  Karategin.  Dann  kehrte  er  nach  Khoräsän 
zurück  und  verschanzte  sich  in  Merw;  im  Radjab 
307  (Dezember  919)  teilte  er  aber  das  Schicksal 
Husain's.  Durch  List  gelang  es  nämlich  Hamüya 
b.  'All,  ihn  aus  der  Stadt  herauszulocken;  Ahmed 
wurde  geschlagen  und  gefangen  genommen  und 
starb  einige  Monate  später  im  Gefängnis  in  Bu- 
khärä. Auch  in  Tabaristän  ertönte  das  Waflfenge- 
töse.  Nach  dem  im  Jahre  304  (917)  erfolgten  Tode 
des  zaiditischen  Imäms  al-Utrüsh  [s.  d.]  war  al- 
Hasan  b.  al-Käsim,  genannt  al-Dä*"!  al-Saghir,  als 
sein  Nachfolger  anerkannt  worden.  Im  Jahre  308 
(920/1)  schickte  dieser  seinen  Feldherrn  Lailä  b. 
al-Nu'män  al-DailamI  nach  Djurdjän.  Von  dort 
drang  er  zuerst  nach  Dämaghan  und  dann  nach 
Naisäbür  vor,  wo  er  die  Khutba  für  al-Hasan  b. 
al-Käsim  verrichten  liess  (Dhu  '1-Hidjdja  308  =r 
April/Mai  921),  nachdem  Karategin  in  die  Flucht 
geschlagen  worden  war.  In  der  Nähe  von  Tüs 
Stiels  er  mit  Hamüya  b.  'Ali  zusammen,  den  die 
Regierung  von  Bukhärä  ihm  entgegengeschickt 
hatte ;  zuerst  ergriff  der  grösste  Teil  des  Sämä- 
niden-lleeres  die  Flucht,  Hamüya  selbst  hielt 
aber  stand,  und  Lailä  hatte  kein  Glück  mehr, 
sondern  versuchte,  sich  durch  die  Flucht  zu  ret- 
ten, wurde  aber  festgenommen  und  auf  Befehl 
Hamüya's  enthauptet  (Rabi'  I  309  =  Juli/August 
921).  Dann  kehrte  Karategin  zurück;  da  er  aber 
Djurdjän  wieder  verliess  und  Abu  '1-Husain  b. 
al-Hasan  b.  '^Ali  al-Utrüsh  sich  der  Stadt  be- 
mächtigte, schickte  Nasr  4000  Reiter  dorthin 
unter  dem  Befehl  des  Simdjür  al-Dawäti,  der  sofort 
anfing,  Abu  '1-Husain  zu  belagern.  Als  dieser  mit 
einem  noch  einmal  so  grossen  rruppenkörper  einen 
Ausfall  machte,  fiel  er  in  einen  Hinterhalt  und 
flüchtete  sich  nach  .Astaräbädh  und  von  dort  nach 
Särlya.  Dann  zog  SimdJQr  nach  Astaräbädh;  da 
aber  seine  Bemühungen  erfolglos  blieben,  bestach 
er  den  Stellvertreter  Abu  '1-Husain's  Mäkän  b. 
Käki  und  überredete  ihn,  zum  Scheine  die  Stadt 
vorläufig  zu  räumen  und  sie  dann  zurückzunehmen. 
Dieser  Plan  wurde  auch  verabredelermassen  aus- 
geführt; Simdjür  nahm  von  Astaräbädh  Besitz, 
zog  aber  bald  nach  Naisäbür  zurück,  worauf  sein 
nur  zum  Schein  zurückgelassener  Unterbefehlsha- 
ber von  Mäkän  zuerst  aus  Astaräbädh  und  bald 
darauf  auch  aus  Lljurtijän  vertrieben  wurde.  Im 
Jahre  310  (922/3)  rebellierte  Uyäs  b.  Ishäk  in 
Farfihana  und  zog  gegen  Samarkand;  dies  Unter- 
nehmen wurde  aber  durch  die  Gewandtheit  des 
Abu  'Amr  Muhammed  b.   Asad  vereitelt,  der  sich 


mit  2  500  Mann  in  einen  Hinterhalt  legte  und 
das  angeblich  30  000  Mann  zählende  Heer  des 
Ilyäs  zerstreute.  Nach  einiger  Zeit  verband  sich 
dieser  mit  dem  Statthalter  von  al-Shäsh  Abu  'l-Fadl 
b.  Abi  Vüsuf,  mussie  aber  auch  diesmal  die  Flucht 
ergreifen  und  begab  sich  nach  Käshghar,  wo 
er  sich  mit  dem  Dihkän  Toghäntegin  verbündete. 
Nach  einem  misslungenen  Einfall  in  Farg^äna 
kehrte  er  nach  Käshghar  zurück.  Schliesslich  wurde 
er  von  Nasr  begnadigt  und  liess  sich  in  Bukhärä 
nieder.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wurde  Abu  'l-Fadl 
Muhammed  b.  'Ubaid  Allah  al-Bal^ami  [s.  d.  Art. 
bal''amI]  anstelle  Abu  '^Abd  .\lläh  Muhammed 
b.  Ahmed  al-Djaihäni's  zum  Wezlr  ernannt.  Im 
Jahre  314  (926)  unternahm  Nasr  auf  die  Anre- 
gung des  Khalifen  al-Muktadir  eine  Expedition 
gegen  al-Raiy,  wo  damals  Fätik,  ein  Freigelasse- 
ner des  aufrührerischen  Statthalters  Vüsuf  b.  Abi 
'l-Sädj,  herrschte.  Er  bemächtigte  sich  auch  der 
Stadt  im  Djumädä  II  (August/September  926)  und 
kehrte  nach  zweimonatigem  Aufenthalt  daselbst 
nach  Bukhäiä  zurück.  Dann  verblieb  al-Raiy  im 
Besitze  der  Sämäniden  bis  Anfang  Shai>än  316 
(September  928),  wo  der  von  Nasr  eingesetzte 
Statthalter  erkrankte  und  dem  'Aliden  al-Hasan 
al-Uä'i  und  dessen  Feldherra  Mäkän  b.  Käki  die 
Stadt  übergab.  Im  Jahre  317  (929/30)  oder  318 
(930/1)  gelang  es  den  Brüdern  Nasr's,  Yahyä, 
Mansür  und  Ibrahim,  die  er  in  der  Zitadelle  von 
Bukhärä  hatte  einkerkern  lassen,  mit  Hilfe  ihrer 
Anhänger  unter  den  unzufriedenen  Elementen  der 
städtischen  Bevölkerung  ihre  Freiheit  wiederzu- 
erlangen und  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen.  Da 
Yahyä  Anspruch  auf  den  Thron  machte,  musste 
Nasr,  der  sich  an  der  Spitze  eines  grossen  Heeres 
nach  Naisäbür  begeben  hatte,  um  dem  Khalifen 
gegen  den  Rebellen  Asfär  b.  Shirüya  beizustehen, 
schleunigst  zurückkehren,  und  nach  einigen  Zusam- 
menstössen  mit  Yahyä  konnte  er  auch  die  Ordnung 
wiederherstellen.  Yahyä  wurde  begnadigt,  und  die 
Statthalterschaft  von  Khoräsän  erhielt  der  Emir 
von  .Saghäniyän  Abu  Bekr  Muhammed  b.  al-Mu- 
zaffar.  Über  die  Kämpfe  um  Djurdjän  und  Kirmän, 
siehe  den  Art.  m.\kän  b.   käkI. 

In  das  letzte  Regierungsjahr  Nasr's  fällt  das 
Umsichgreifen  der  shi^itischen  Propaganda,  die  in 
Khoräsän  niemals  aufgehört  hatte  und  gerade  um 
diese  Zeit  durch  das  Aufkommen  des  fätimidischen 
Khalifats  in  Ägypten  in  hohem  Masse  begünstigt 
wurde.  Als  die  Bevölkerung  von  Naisäbür  einem 
'Aliden  namens  Abu  '1-Husain  Muhammed  i>.  Yahyä 
als  Khalifen  huldigte,  lud  Nasr  ihn  nach  Bukhärä 
ein,  und  bei  seiner  Entlassung  schenkte  er  ihm 
nicht  nur  ein  Ehrenkleid,  sondern  gewährte  ihm 
auch  eine  Pension  aus  der  Staatskasse.  Durch  fäti- 
midische  Emissäre  war  Husain  b.  'Ali  al-Marwazi 
in  Khoräsän  zur  shritischen  Lehre  bekehrt  worden; 
ihm  folgte  Muhammed  b.  Ahmed  al-Nakhshabi  (al- 
Nasafi)  nach,  der  seine  Tätigkeit  nach  Bukhärä 
verlegte  und  mehrere  Proselyten  unter  den  hohen 
Würdenträgern  warb.  Schliesslich  gelang  es  ihm, 
Nasr  selbst  für  seine  Partei  zu  gewinnen  und  ihn 
zu  bewegen,  an  den  fätimidischen  Khalifen  al-Kä'im 
[s.  d.]  eine  erhebliche  Geldsumme  zur  Busse  für 
den  Tod  des  in  einem  Bukhäräer  Gefängnis  ver- 
schmachteten Husain  b.  'Ali  zu  entrichten.  Dies 
alles  erregte  natürlich  den  Unwillen  der  orthodoxen 
Geistlichkeit,  mit  der  auch  die  türkischen  Garden 
sich  verbanden,  und  rief  eine  gewaltsame  Reaktion 
hervor.  Nasr  bereute  seine  Nachgie!)igkeit  und 
soll    der    Regierung  zugunsten  seines  Sohnes  Nüh 
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entsagt  haben,  welch  letzterer  sich  keiner  Ketzerei 
schuldig  gemacht  hatte.  Zu  diesem  Entschluss  wird 
auch  die  Kränklichkeit  Nasr's  mitgewirkt  haben. 
Die  Einzelheiten  werden  verschieden  überliefert; 
jedenfalls  wurden  die  Shi'iien  in  liukhärä  und 
Khoräsän  verfolgt  und  al-Nakhshabi  nebst  mehreren 
seiner  Anhänger  hingerichtet. 

Laut  der  gewöhnlichen  Angabe  starb  Nasr  nach 
dreizehnmonaliger  Krankheit  an  der  Lungen- 
schwindsucht am  27.  Radjab  331  (6.  April  943); 
andere  behaupten,  er  sei  wie  sein  Vater  ermordet 
worden.  Nach  einigen  Berichten  wiire  er  schon 
am  12.  Ramadan  330  (31.  Mai  942)  gestorben; 
wahrscheinlich  bezieht  sich  aber  letzteres  Datum 
nicht  auf  seinen  Tod,  sondern  auf  seine  Abdankung. 
Der  formelle  Regierungsantritt  Nüii's  fand  jeden- 
falls erst   nach  dem  Tode  seines  Vaters  statt. 

Wenn  wir  Ibn  al-Athir  Glauben  schenken  dürfen, 
zeichnete  sich  Nasr  durch  eine  auffallende  Milde 
aus;  nach  anderen  Quellen  zu  urteilen,  war  aber 
dies  keineswegs  der  Fall.  Im  übrigen  war  er  als 
erleuchteter  Beschützer  der  Dichter  und  Gelehrten 
Bekannt,  und  insbesondere  gereicht  es  ihm  zum 
Lobe,  dass  er  in  jeder  Weise  den  Dichter  Rüdagi 
[s.  d.]   unterstützte. 

Litteratur:  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed. 
Tornberg,  VIII,  58-60,  64-6,  86-9,  91,  95-7, 
121,. 138  f.,  141,  145,  154—57,  164,  I95f.,  207, 
227  f.,  242,  267,  269,  283,  291  —  94,  300  f.; 
Mas'^üdi,  MurüJj^  ed.  Paris,  IX,  5  ff. ;  al-Nadim, 
al-Fihrist^  ed.  Flügel,  I,  138,  188;  Desciipiion 
topographique  et  historique  de  Boukhara  par 
Mohammed  Nerchakhy  suivie  de  textes  relatifs 
a  la  Transoxiane,  ed.  Charles  Schefer,  S.  92—4, 
98,  lOl — 3,  III  f.,  228;  GardizI,  Zain  al- 
Akhbär,  ed.  Muhammed  Näzim,  S.  25  f.,  29—32; 
Nizäm  al-Mulk,  Siyäsat-Nama^  ed.  Schefer,  I, 
187  ff.;  II  (Cbers.),  274  ff.;  Hamd  Allah  Mus- 
tawfi-i  Kazwini,  Ta^rikh-i  Gtizida^  ed.  Browne, 
I,  343  f.,  346  f.,  381 — 3;  Barthold,  Turkestan 
down  to  the  Mongol  Invasion^  2.  Aufl.,  S.  10— 2, 
25,  109  f.,  112,  176,  240 — 6.  —  Vgl.  auch  den 
Art.  SÄMÄNIDEN.   _  (K.   V.   Zettersteen) 

NASR  B.  SAIYAR  al-LaithI,  Statthalter 
von  Khoräsän.  Schon  im  Jahre  86  (705)  tat 
sich  Nasr  hervor  als  Teilnehmer  an  dem  Kriege 
des  Kutaiba  b.  Muslim  [s.  d.]  in  Zentralasien,  und 
seitdem  wird  sein  Name  öfters  in  der  Geschichte 
genannt.  Im  Jahre  106  (724)  machte  er  den  Feld- 
zug mit,  den  der  Statthalter  von  Khoräsän  Muslim 
b.  Sa'id  al-Kiläbi  gegen  Farghäna  unternahm.  Da 
die  beiden  Stämme  Rabi^a  und  al-Azd  die  Heeres- 
folge verweigerten,  wurde  Nasr  mit  den  Mudariten 
gegen  die  Meuterer  geschickt  und  trieb  sie  bei 
al-Barükän  nicht  weit  von  Balkh  zu  Paaren.  Nach- 
dem er  einige  Jahre  als  Präfekt  von  Balkh  tätig 
gewesen  war,  wurde  er  enthoben,  bekam  aber 
später  dies  Amt  zurück.  Als  der  Statthalter  von 
Khoräsän  Asad  b.  "^Abd  Allah  al-KasrI  [s.  d.]  starb 
und  der  Khalife  Hishäm  b.  "^Abd  al-Malik  sich  bei 
einem  seiner  Vertrauten,  der  mit  den  Verhältnissen 
in  Khoräsän  gut  Bescheid  wusste,  über  die  Wie- 
derbesetzung der  freien  Stelle  Rat  holte,  schlug 
dieser  unter  anderen  auch  den  vierundsiebzig- 
jährigen  Nasr  vor,  weil  er  "enthaltsam,  erprobt 
und  verständig"  ^o-fif  mudjarrab  ^äkil')  sei,  und 
im  Radjab  120  (Juni/Juli  738)  erhielt  er  die  Be- 
stallungsurkunde. Er  hat  sich  auch  redlich  bestrebt, 
der  obigen  Charakteristik  gerecht  zu  werden.  Der 
alten  Hauptstädte  in  Khoräsän  waren  vier:  Merw, 
Naisäbür,    Merw    al-Rüdh    und   Herät;    ausserdem 


gab  es  besondere  Präfekten  auch  in  Balkh,  Samar- 
kand  und  Khwärizm.  Nachdem  die  Verwaltung 
Nasr  übertragen  worden  war,  verlegte  er  die  Resi- 
denz von  dem  entfernten  Balkh  nach  dem  zentraler 
gelegenen  Merw  zurück.  Im  Jahre  121  (738/9) 
überzog  er  die  benachbarten  Türken  mit  Krieg 
und  drang  nach  Samarkand  vor.  Von  dort  zog  er 
nach  Usljrüsana  und  weiter  nach  al-Shäsh.  Der 
türkische  Häuptling  Kursul,  der  kurz  vorher  den 
Khäi<än  erschlagen  hatte  und  jetzt  zu  den  leitenden 
Persönlichkeiten  unter  den  Türken  gehörte,  nebst 
al-Härith  b.  Suraidj,  einem  Murdji^iten,  der  gegen 
die  arabische  Herrschaft  rebelliert  und  sich  dann 
zu  den  ungläubigen  Türken  geflüchtet  halte,  ver- 
suchte es,  ihm  den  Weg  zu  versperren ;  als  es  aber 
zum  Kampf  kam,  wurde  Kursul  gefangen  genommen 
und  hingerichtet.  Dann  schloss  Nasr  Frieden  mit 
dem  Herrscher  von  al-Shäsh  unter  der  Bedingung, 
dass  er  al-Härith  vertriebe,  worauf  dieser  sich  nach 
Färäb  begab,  während  Nasr  seinen  Zug  nach  Far- 
ghäna fortsetzte,  ohne  einige  bedeutendere  Erfolge 
zu  gewinnen.  Das  Ende  war,  dass  er  sich  auch 
hier  mit  einem  Friedensschluss  begnügte.  Die  Sogh- 
dier,  die  früher  zu  ihren  türkischen  Nachbarn  in 
al-Shäsh  und  Farghäna  ausgewandert  waren,  die 
unruhigen  Verhältnisse  nach  der  Ermordung  des 
Khäkän  aber  unerträglich  fanden  und  in  ihre  alte 
iranische  Heimat  zurückkehren  wollten,  behandelte 
Nasr  mit  kluger  Milde,  und  es  wurde  die  Überein- 
kunft getrofl"en,  dass  die  zum  Islam  übergetretenen, 
dann  aber  zum  Glauben  ihrer  Väter  abgefallenen 
Transoxanier  keinerlei  Verfolgungen  ausgesetzt,  die 
privaten  Schulden  und  die  rückständigen  Steuern 
den  Emigranten  erlassen  und  die  von  ihnen  ge- 
nommenen muslimischen  Gefangenen  erst  nach  vor- 
heriger Zeugenaussage  und  richterlicher  Entschei- 
dung freigelassen  werden  sollten.  Diese  Massregeln 
erregten  zwar  nicht  nur  den  Unwillen  der  arabischen 
Emire  in  Khoräsän,  sondern  auch  die  Unzufrieden- 
heit des  Khalifen  Hisliäm ;  trotzdem  gelang  es  aber 
Nasr,  seinen  Willen  durchzusetzen.  Was  die  innere 
Politik  anbelangt,  so  regelte  er  das  Verhältnis 
zwischen  den  Muslimen  und  den  Schutzgenossen 
durch  eine  wichtige  Reform  des  Steuerwesens, 
indem  er  verordnete,  dass  sämtliche  Grundbesitzer, 
einschliesslich  der  Muhammedaner ,  Grundsteuer 
(^KJiaradj')  zahlen  sollten,  während  die  Kopfsteuer 
(DJizyd)  ausschliesslich  auf  die  Nichtmuslime  gelegt 
wurde.  Immerhin  aber  machte  ihm  der  eingewur- 
zelte arabische  Partikularismus  Schwierigkeiten.  In 
den  vier  ersten  Jahren  seiner  Amtsverwaltung 
wählte  er  seine  Beamten  ausschliesslich  unter  den 
Mudariten;  dann  begann  er  aber,  in  dieser  Hinsicht 
weniger  einseitig  zu  verfahren  und  auch  die  Yama- 
niten  zu  berücksichtigen,  um  dadurch  allmählich 
eine  Versöhnung  der  untereinander  feindlichen 
Stämme  anzubahnen.  Im  Jahre  123  (740/1)  ver- 
suchte der  Statthalter  des  'Irak  Yüsuf  b.  *^Omar 
al-Thakafi,  ihn  beim  Khalifen  zu  verdächtigen ; 
Hishäm  durchschaute  aber  seinen  Plan  und  liess 
Nasr  in  seinem  Amte.  Nachdem  al-Walid  II.  im 
Rabi'  II  125  (Februar  743)  den  Thron  bestiegen 
hatte,  bestätigte  er  zunächst  Nasr  in  seiner  Stellung, 
liess  sich  aber  nach  einiger  Zeit  von  Yüsuf  b. 
'Omar  überreden,  ihn  abzuberufen,  und  befahl  ihm, 
nach  Damaskus  zu  kommen  und  allerlei  Jagdvögel 
und  musikalische  Instrumente  mitzubringen.  Nasr 
zeigte  jedoch  keine  Eile,  und  ehe  er  die  Grenze 
des  'Irak  erreicht  hatte,  traf  ihn  die  Nachricht  von 
der  Ermordung  des  Khalifen,  weshalb  er  sofort 
den  Rückweg  antrat.  Als  der  Nachfolger  al-Walid's 
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Yazid  III.  dem  Mansür  b.  Djumhür  die  Statthalter- 
schaft von  dem  'Irak  und  Khoräsän  übertrug, 
weigerte  sich  Nasr,  ihn  anzuerkennen.  Im  Jahre 
126  (743/4)  brachen  Unruhen  unter  al-Azd  und 
Rabi'a  in  Merw  aus.  Da  nämlich  Nasr  den  Truppen 
den  Sold  nicht  in  barem  Gelde,  sondern  durch 
die  für  den  Khalifen  al-Walid  angeschafften  gol- 
denen und  silbernen  Geräte  zahlen  wollte,  empörten 
sie  sich,  und  an  ihre  Spitze  trat  Djudai'  b.  'Ali  al- 
Kirmäni,  der  an  die  Gefühle  seiner  Zuhörer  appel- 
lierte, indem  er  Rache  für  die  von  den  Umaiyaden 
schonungslos  verfolgten  Banü  U-Muhallab  predigte 
und  dabei  von  vornherein  ihrer  Zustimmung  sicher 
sein  konnte.  Als  die  Mudariten  Nasr  rieten,  al- 
Kirmäni  unschädlich  zu  machen,  weigerte  er  sich 
anfangs,  ihnen  zu  gehorchen,  gab  aber  schliesslich 
nach  und  Hess  ihn  verhaften  (Ende  Ramadan  126  = 
Mitte  Juli  744);  aber  schon  nach  einem  Monat 
entkam  er  aus  dem  Grfängnis.  Dann  kam  es  zu 
Unterhandlungen  zwischen  Nasr  und  al-Kirmäni,  die 
jedoch  zu  keiner  wirklichen  Entscheidung  führten. 
Viel  gefährlicher  war  al-Härith  b.  Suraidj,  der  Ende 
Djumädä  II  127  (Anfang  April  745)  nach  viel- 
jährigem Aufenthalt  bei  den  Türken  wieder  in 
Merw  erschien.  Um  vor  diesem  Nebenbuhler  sicher 
zu  sein,  hatte  Nasr  zu  seinem  Unglück  die  Begna- 
digung des  Härith  und  seiner  Anhänger  beim 
Khalifen  Yazid  III.  erwirkt,  und  nach  seiner  An- 
kunft in  Merw  versuchte  er,  al-Härith  durch  die 
grösstmögliche  Nachgiebigkeit  und  Freundlichkeit 
zu  gewinnen.  Er  ging  sogar  so  weit,  ihm  die 
Statthalterschaft  von  Transoxanien  anzubieten;  alle 
seine  Bemühungen  waren  aber  vergeblich  5  al- 
Härith  hielt  an  seinen  dogmatischen  Vorstellun- 
gen fest  und  weigerte  sich  hartnäckig,  Nasr  als 
Statthalter  anzuerkennen.  Da  sein  Anhang  immer 
stärker  wurde,  verlangte  er  schliesslich,  dass  Nasr 
seinem  Amte  entsage  und  die  Wahl  des  Statt- 
halters einem  Schiedsgericht  überlasse.  Nasr  er- 
klärte sich  auch  damit  einverstanden;  da  er  aber 
sich  dem  auf  seine  Absetzung  lautenden  Spruch 
des  Schiedsgerichtes  nicht  fügen  wollte,  kam  es  zu 
offenem  Kampf.  Al-Härith  versuchte  die  Stadt  zu 
überrumpeln  und  wurde  zurückgeschlagen  (Ende 
Djumädä  II.  128  =  Ende  März  746).  Dann  ver- 
band er  sich  mit  al-Kirmänl,  worauf  sie  mit  ver- 
einten Kräften  Nasr  angriffen.  Nach  mehrtägigem 
Kampf  musste  dieser  Merw  räumen  und  sich  nach 
Naisäbür  zurückziehen;  es  dauerte  aber  nicht  lange, 
bis  die  Empörer  sich  in  die  Haare  gerieten.  Unter 
anderem  machte  die  Grausamkeit  al-Kirmäni's  ihn 
verhasst;  dazu  kamen  noch  die  endlosen  Fehden 
zwischen  den  verschiedenen  arabischen  Stämmen. 
Nachdem  der  einflussreichste  Anhänger  al-Härith's, 
Bishr  b.  Djurmüz  al-Dabbi,  sich  mit  5  000  Mann 
von  al-Kirmäni  getrennt  hatte,  folgte  al-Härith 
bald  seinem  Beispiel,  wurde  aber  in  dem  darauf 
entstandenen  Kampf  getötet  (Ende  Radjab  128  = 
April  746).  Al-Kirmäni  war  jetzt  Herr  von  Merw. 
Ihm  standen  die  Yamaniten  zur  Seite,  während  die 
Mudariten  eine  Zuflucht  bei  Nasr  in  Naisäbür 
suchten.  Die  Lage  des  letzteren  war  keineswegs 
beneidenswert.  Solange  der  'Irak  sich  in  der  Gewalt 
der  Khäridjiten  und  des  'alidischen  Empörers 'Abd 
AUäh  b.  Mu'awiya  [s.  d.]  befand,  waren  die  Ver- 
bindungen Nasr's  mit  dem  I\halifate  abgeschnitten, 
und  auch  nachdem  Yazid  b.  (Jmar  b.  Hubaira  den 
'Irak  der  Herrschaft  Marwan's  II.  unterworfen  hatte, 
konnte  er  auf  keine  kraftige  I  lilfe  rechnen.  Es  blieb 
ihm  daher  nichts  anders  übrig,  als  seine  Anstren- 
gungen auf  die  Wiedereroberung  der  Stadt  Merw  zu 


konzentrieren.  Nach  wiederholten  Kämpfen  zwischen 
seinen  Mannschaften  und  denen  al-Kirmäni's  zog 
er  selbst  dorthin  und  bezog  ein  Lager  dem  seinigen 
gegenüber.  Die  beiden  Rivalen  fuhren  dann  fort, 
sich  mit  wechselndem  Glück  zu  befehden,  ohne 
irgendeine  Entscheidung  herbeiführen  zu  können. 
Die  von  Nasr  an  Marwän  und  Ibn  Hubaira  ge- 
richteten Hilferufe  verhallten  angehört;  angesichts 
der  drohenden  Gefahr  seitens  des  Leiters  der  'abbä- 
sidischen  Propaganda  Abu  Muslim  [s.  d.]  wurden 
aber  Unterhandlungen  zwischen  Nasr  und  al-Kirmäni 
angeknüpft.  Nachdem  ein  Sohn  des  Härith  b. 
Suraidj,  um  die  Ermordung  seines  Vaters  zu  rächen, 
al-Kirmäni  erschlagen  hatte,  trat  der  Khäridjite 
Shaibän  b.  Salama  an  die  Stelle  des  letzteren  und 
schloss  im  Namen  der  Azd  mit  Nasr  einen  Waffen- 
stillstand auf  ein  Jahr.  Abu  Muslim  wusste  aber 
die  getroffene  Übereinkunft  dadurch  zu  vereiteln, 
dass  er  'Ali  b.  Djudai'  al-Kirmäni  überzeugte,  Nasr 
habe  die  Ermordung  seines  Vaters  angeregt,  wes- 
halb 'Ali  al-Kirmäni  und  die  ihm  ergebenen  Azd 
den  soeben  geschlossenen  Frieden  verletzten  und 
wieder  Feindseligkeiten  gegen  Nasr  eröffneten.  Da 
Abu  Muslim  von  den  beiden  unter  sich  kämpfenden 
Parteien  um  Hilfe  angegangen  wurde,  konnte  er  als 
Schiedsrichter  auftreten  und  entschied  zugunsten  der 
Azd  gegen  die  Mudar.  Dann  zog  er  in  Merw  ein, 
nach  der  wahrscheinlichsten  Angabe  im  Rabi'  II  130 
(Dezember  747),  und  Hess  die  Bewohner  ganz  allge- 
mein einem  Khalifen  aus  dem  Geschlechte  des  Pro- 
pheten ohne  Nennung  eines  Namens  Treue  schwören. 
Für  Nasr  gab  es  jetzt  keine  andere  Rettung  als  die 
Flucht.  Von  Merw  floh  er  über  Sarakhs  und  Tüs 
nach  Naisäbür,  wo  ihn  die  Nachricht  erreichte,  dass 
sein  Sohn  Tamim,  den  er  dem  General  Abu  Mus- 
lim's  Kahtaba  b.  Shabib  al-Tä^i  [s.  d.]  entgegen- 
geschickt hatte,  bei  Tüs  geschlagen  und  gefallen  sei. 
Von  Naisäbür  begab  er  sich  nach  Kümis  und  von 
dort  nach  Djurdjän.  Hier  stand  Nubäta  b.  Hanzala 
al-Kiläbi  mit  einem  grossen  Heere,  das  Ibn  Hubaira 
ihm  auf  den  Befehl  des  Khalifen  endlich  geschickt 
hatte.  Nasr  und  Nubäta  operierten  aber  nicht  zu- 
sammen ;  ausserdem  gingen  die  Kaisiten  von  jenem 
zu  diesem  über.  Am  I.  Dhu  '1-Hidjdja  130  (i.  August 
748)  wurde  Nubäta  von  Kahtaba  geschlagen  und 
blieb  in  der  Schlacht.  Nach  seiner  Niederlage 
konnte  Nasr  nicht  länger  in  Kümis  bleiben,  son- 
dern flüchtete  sich,  von  dem  Sohne  Kahtaba's 
Hasan  verfolgt,  nach  al-Raiy,  ohne  irgend  welche 
Unterstützung  seitens  der  umaiyadischen  Beamten 
zu  finden.  In  al-Raiy  angelangt  erkrankte  er ; 
trotzdem  wollte  er  seinen  Weg  nach  Hamadhän 
fortsetzen,  war  aber  nicht  mehr  imstande,  sich 
ohne  Hilfe  fortzubewegen,  sondern  musste  getragen 
werden  und  starb  am  12.  Rabi' I  131  (9.  November 
748)  in  Säwa  [s.  d.]  im  Alter  von  fünfundachtzig 
Jahren.  Mit  seinen  hervorragenden  staatsmännischen 
Eigenschaften  verband  Nasr  auch  eine  bedeutende 
dichterische  Begabung. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  siehe 
Index;  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg, 
IV,  416;  V,  82,  95—7,  105  f.,  110,  117,  125, 
128,  135  f.,  149,  161,  168-70,  177-80,  187-90, 
201—3,  225,  229—33,  249,  259—64,  271—82, 
288,  292,  295  f,  300-3,  306;  VI,  46;  Ya'kubi, 
ed.  Houtsma,  II,  374,  392,  397—99,  407—10; 
Baladhun,  Futüh  al-Buldan^  ed.  de  Goeje,  S.  420, 
427-9  ;  Mas'üdi,  Mitrudj^  ed.  Paris,  VI,  2,  60-3, 
65,  68  f.;  al-Mubarrad,  al-KäviU^  ed.  Wright, 
S.  171,  454  ;  KitTib  al-Aghäni^  siehe  Guidi,  Tables 
alphabetiques\  Schefer,  Chrestomathie  persane^  I, 
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l6,  44 — 6,  66;  Wellhausen,  ZJaj  arabische  Reich 

und  sein  Stiirz^  S.   283  f.,  295 — 306,   323 — 36; 

Bart  hold,   Turkestan   doiun  to   the  Mango l  Inva- 

sion"^^  S.   5,   192 — 94,   200   f. 

(K.  V.  Zktterst£en) 

NASR  ALLAH  \y  MUHAMMED  b.  'Abu  al- 
Hamid  AiiU  'l-Ma^älI  aus  Shiräz,  persischer 
Schriftsteller  und  Staatsmann,  Wazir  des 
(ihaznawiden  Khusraw  Malik  1555-82=1160-86), 
auf  dessen  Befehl  er  verhaftet  und  hingerichtet  wurde. 
Nasr  ist  der  erste  persische  Schriftsteller,  welchem 
es  gelang,  eine  befriedigende  persische  I'rosabear- 
beitung  der  berühmten  Kalilu  u-Diinna  zu  liefern. 
Seine  Bearlieitung  ist  nach  der  arabischen  Version 
des  "^Abd  Allah  Ibn  Mukaffa'  verfasst  und  etwa  um 
538/9  (1144),  also  zur  Zeit  der  Bahrämshäh  (1118- 
52),  vollendet  worden.  Eine  Zeitlang  galt  seine 
Übersetzung  als  ein  unübertreffliches  Muster  eines 
eleganten  persischen  Stils  und  diente  als  Grund- 
lage zur  metrischen  Fassung  des  Käni"-i  (658^  1260) 
und  einer  Reihe  türkischer  Übersetzungen.  Erst  im 
XVI.  Jahrb.,  als  selbst  Nasr  Alläh's  kunstreiche 
Sprache  zu  schlicht  und  veraltet  erschien,  wurde 
seine  Übersetzung  durch  die  bekannte  Anwär-i 
Siihaili  des  Husain  Wä'^iz  al-Käshifi  [s.  d.],  gest. 
939  (1532/33)1  verdrängt. 

Litteratur:  H.   Ethe,   G  I  Ph^  II,  327-28; 

S.  de  Sacy,  N E^  X,  94-196;    Rieu,  Catalogue^ 

S.  745.  Der  persische  Text  lith.  Tabriz  o.  J. 

(E.  Berthels) 

NASR  AI.-DAWLA  AbD  Nasr  Ahmed  b.  Mar- 
WÄN,  dritter  und  bedeutendster  Fürst  der  Mar- 
wäniden-Dynastie  von  Diyärbekr.  Beim 
Tode  seines  älteren  Bruders  Mumahhid  al-Dawla 
Abu  Mansür  Sa'^id  im  Jahre  401  (loio/i)  gelangte 
er  nach  einem  Kampfe  mit  des  letzteren  Mörder 
zur  Herrschaft  in  dieser  Provinz  und  wurde  im 
selben  Jahre  durch  den  'Abbäsiden  al-Kädir,  von 
dem  er  gleichzeitig  seinen  Lakab  erhielt,  und  durch 
den  Büyiden-^wi/-  Sultan  al-Dawla  formell  aner- 
kannt. Obgleich  er  sich  nun  in  der  Hauptstadt 
Maiyäfärikin  niedergelassen  hatte ,  war  er  doch 
unfähig,  eine  wirksame  Kontrolle  über  Ämid,  die 
nächst  grössere  Stadt  der  Provinz,  auszuüben,  bis 
im  Jahre  415  (1024/5)  der  ihm  tributpflichtige  Ibn 
Damna,  der  bis  jetzt  dort  geherrscht  hatte,  ermor- 
det wurde.  Während  seiner  mehr  als  fünfzig- 
jährigen Regierungszeit  wurden  seine  Gebiete  ver- 
schiedentlich von  den  Ukailiden  in  Diyär  Rabi'a 
erfolglos  angegriffen.  Diesen  scheint  er  jedenfalls 
eine  Zeitlang  tributpflichtig  gewesen  zu  sein  (siehe 
Ibn  al-Athir,  IX,  121),  und  diesen  musste  er  auch 
im  Jahre  421  (1030)  Nisibin  abtreten,  um  einen 
Streit  beizulegen,  der  durch  seine  Ehescheidung 
von  einer  Frau  jener  Familie  entstanden  war.  Im 
Jahre  433  (1041/2)  wurde  Diyär  Bakr  von  Ädhar- 
bäidjän  aus  durch  die  Truppen  der  Ghuzz-Turk- 
menen  angegriffen,  die  beim  Vordringen  der  Sel- 
djükenführer  in  den  Djibäl  nordwestwärts  gedrängt 
wurden ;  zwei  Jahre  lang  waren  Teile  seines  Lan- 
des ihren  Plündereien  ausgesetzt.  Sonst  erfreute 
sich  die  Provinz  während  seiner  ganzen  Regie- 
rungszeit einer  bemerkenswerten  Ruhe  in  diesem 
unruhigen  Zeitalter. 

Der  Herrscher  von  Diyär  Bakr  wurde  als  Haupt- 
wächter der  islamischen  Grenzen  angesehen,  und 
daher  erwartete  man  von  ihm,  dass  er  die  Christen 
bei  jeder  gegebenen  Gelegenheit  beunruhige  (siehe 
den  Brief  des  Seldjüken  Tughrilbeg  an  Nasr  al- 
Dawla  bei  Ibn  al-Athlr,  IX,  275).  Dennoch  waren 
die  Beziehungen  Ibn  Marwän's  zum  Byzantinischen 

Enzyklopaedie  des  Isläm,  III. 


Reich  zum  grössten  Teil  freundschaftlich  auf  Grund 
eines  Nicht-Angriffspaktes,  auf  den  sich  beide  Par- 
teien gegebenenfalls  beriefen.  Die  einzigsten  bedeu- 
tenderen Verletzungen  dieser  Vereinbarung  ereig- 
neten sich  im  Jahre  418  (1027),  als  Nasr  al-Dawla 
Ruhä  (Edessa)  besetzte,  das  aber  4  Jahre  später  von 
den  Griechen  zurückerobert  wurde,  und  im  Jahre  426 
(1034/5),  als  von  den  christlichen  Einwohnern  die- 
ser Stadt  zusammen  mit  den  Arabern  des  Numair- 
Stammes  der  Versuch  gemacht  wurde,  in  seine  Ge- 
biete einzudringen.  Später  nützten  ihre  guten  Bezie- 
hungen dem  Kaiser  Konstantin  X.,  der  im  Jahre  441 
(1049/50)  mit  Hilfe  Ibn  Marwän's  die  Freilassung 
des  georgischen  Generals  Lipariti  von  Tughrflbeg 
erlangte;  denn  diesen  General,  mit  dem  Konstantin 
gegen  den  König  von  Georgien  verbündet  war,  hatte 
TughrTl's  Halbbruder  Iljrähim  Inäl  im  vorherge- 
henden Jahre  gefangengenommen.  Bis  zum  Jahre 
436  (1045)  war  Armenien,  das  ebenfalls  mit  Diyär 
Bakr  zusammenging,  vom  Byzantinischen  Reiche 
noch  abhängig  Im  Jahre  423  (1032)  führte  ein 
marwänidischer  Befehlshaber  einen  erfolgreichen 
Raubzug  in  dieses  Gebiet.  Im  Jahre  427  (1035/6) 
wurde  andrerseits  eine  //«(^Vi^'-Karawane  aus  Nord- 
Persien  angegriffen  und  nahe  bei  Äni  von  Arme- 
niern des  Sunäsuna-Stammes  ausgeplündert,  worauf 
Ibn  Marwän  die  Angreifer  zwang,  ihre  Gefangenen 
und  ihre  Beute  aufzugeben. 

Zu  Anfang  von  Nasr  al-Dawla's  Regierung  musste 
der  Norden  Syriens  und  Teile  der  Djazira,  die 
Diyär  Bakr  benachbart  waren,  die  Oberhoheit  des 
Fätimiden-Khalifen  anerkennen,  obgleich  deren 
Herrschaft  über  diese  Gebiete  ziemlich  unsicher 
blieb.  Sogar  seine  eigenen  Gebiete  waren  durch 
die  Ansprüche  der  Fätimiden  bedroht,  als  im  Jahre 
430  (1038/9)  der  Gouverneur  von  Damaskus  Anüsh- 
tikln  al-Dizberl,  der  damals  seine  Herrschaft  im 
nördlichen  Syrien  wieder  geltend  machte,  einen 
Angriff  auf  Diyär  Bakr  plante,  der  jedoch  nicht 
zur   Ausführung  kam. 

Die  Regierungszeit  Nasr  al-Dawla's  sah  das  Em- 
porblühen der  Seldjüken  aus  völliger  Dunkelheit 
zu  einem  Reiche  in  Persien  und  im  'Irak.  Mit 
diesen  trat  er  zum  ersten  Mal  schon  im  Jahre  435 
(1043/4)  in  Beziehung,  als  er  beim  Ghuzz-Einfall 
in  Diyär  Bakr  ein  Protestschreiben  an  TughrH 
schickte,  der  alsdann,  obgleich  er  kaum  dazu  in 
der  Lage  war,  die  Plünderer  zurückhielt.  (Es  sei 
dennoch  bemerkt,  dass  Ibn  al-Azrak  diesen  Ghuzz- 
Einfall  so  beschreibt,  als  wäre  er  tatsächlich  von 
Tughril  angestiftet  worden,  der,  wie  er  sagt,  die 
Provinz  ihren  beiden  Führern  im  voraus  als  Lehen 
bewilligte ;  vgl.  Amedroz,  The  Marwänid  Dynasty 
of  Maiyäfärikin,  in  J K  A  S,  1903,  S.  173.  Sicher- 
lich irrt  sich  dieser  Autor  aber,  wenn  er  das  Jahr 
434  als  falsch  annimmt,  da  es  genau  mit  der  An- 
gabe bei  Ibn  al-Athir  übereinstimmt).  Acht  Jahre 
später  gab  Nasr  al-Dawla  Tughrü's  Forderung 
nach  und  erkannte  ihn  als  Lehnsherrn  an.  Diese 
Unterwerfung,  die  im  Jahre  446  (1054/5)  erneuert 
wurde,  als  Tughrfl  einen  Triumphzug  durch  Adhar- 
bäidjän  und  das  muslimische  Armenien  unternahm, 
ersparte  Diyär  Bakr  die  Erfahrungen  eines  Seldjü- 
kenbesuches.  Im  folgenden  Jahre  jedoch  wurde 
Tughrfl's  Aufmerksamkeit  auf  den  Mord  eines  kur- 
dischen Häuptlings  gelenkt,  der  von  Nasr  al-Dawla's 
Sohn  Sulaimän,  seinem  Vertreter  in  der  Djazira, 
begangen  war.  Im  Jahre  448  (1056/7)  als  der 
Sultan  gezwungen  war,  al-Mawsil  aufzusuchen,  um 
einer  Schar  shi'itischer  Aufwiegler  unter  Führung 
al-Basäsiri's  entgegenzutreten,  erzwang  er  von  Ibn 
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Marwäu    eine    Entschädigung,    indem    er    Djazirat 
Ibn  'Umar  belagerte. 

Nasr  al-Dawla  war  klug  oder  glücklich  in  der 
Wahl  seiner  drei  Wazire,  die  ihm  nacheinander 
dienten,  nämlich  Abu  '1-Käsim  al-Isfahäni,  dem  er 
seinen  Thron  verdankte  (im  Amte  401  — 15  = 
loio — 1025),  Abu  "1-Käsim  al-Maghribi  (im  Amte 
415 — 28=1025 — 37)  und  Abu  Nasr  Ibn  Djahlr 
(später  Fakhr  al-Dawla  genannt ;  im  Amte  430 — 
53  =  1037  —  61).  Zweifellos  verdankte  Diyär  Bakr 
ihrer  Geschicklichkeit,  dass  die  bemerkenswerte 
Ruhe  während  seiner  Regierung  der  Stadt  zum 
Vorteil  gereichte  und  einen  ebenso  bemerkens- 
werten Reichtum  herbeiführte.  Dieser  Nasr  al-Dawla 
war  beliebt,  weil  er  die  Steuern  senkte  und  weil 
er  auf  den  Brauch  verzichtete,  den  Reichen  Geld- 
strafen aufzuerlegen,  um  die  Einkünfte  zu  vermehren. 
Trotzdem  soll  sein  Hof  den  all  seiner  Zeitgenossen 
an  Luxus  übertroffen  haben,  und  es  werden  viele 
Beispiele  seiner  Verschwendung  und  seines  Reich- 
tums berichtet.  Maiyäfärikin  wurde  während  seiner 
Regierungszeit  ein  Mittelpunkt  für  Gelehrte,  Dich- 
ter und  Asketen,  sowie  eine  Zufluchtsstätte  für 
politische  Flüchtlinge.  Unter  den  letzteren  befand 
sich  der  Büyidenfürst  al-Malik  al-'^AzIz,  der  im 
Jahre  436  (1044/5)  durch  seinen  Onkel  Abu  Kälidjär 
aus  dem  Emirat  vertrieben  wurde;  ferner  der  junge 
Erbe  des  "^Abbäsiden  al-Kä'im,  der  spätere  al- 
Muktadi,  der  mit  seiner  Mutler  bei  der  Belagerung 
Baghdäd's  durch  al-Basäsirl  (450  =  1058)  aus 
dieser  Stadt  weggebracht  wurde. 

Nasr    al-Dawla    wird    als    entschlossen,    gerecht, 
hochherzig    und    planvoll    in    seinem   Handeln  be- 
schrieben, und  obgleich  er  sehr  sinnlich  war,  war 
er    genau    in    der    Beobachtung    religiöser    Gebote. 
Er  starb,  ungefähr   80  Jahre  alt,  am   24.  Shawwäl 
453    (Nov.    1061).    Er  liess  Fakhr  al-Dawla  noch 
im  Amte,  um  die  Thronfolge  seinem  zweiten  Sohne, 
Abu   '1-Käsim  Nasr,  dem  Nizäm  al-Dln,  zu  sichern. 
LiN  era  liir:  Ibn  al-Athir,  al-Kütnil^  IX,  X; 
Ihn    Khallikän,    Wafayat    al-A'^yän^    Übers,    de 
Slane,   I;  Ibn   TaghribirdI,  al-NiidjTiin  al-zähiia 
ed.    Popper,    II ;    Ibn    Khaldün,    Kitäb  al-'^Ibar^ 
IV;    H.   F.    Amedroz,    The   Alarwätüd  Dytiasty 
of  Maiyäfärikin^  xxi  J  R  A  S^   1903- 

(Harold  Bowen) 
NASR  AL-DIN  (Aussprache:  Nasreddin)  Kiiodia, 
Hauptträger  der  witzigen  und  dummen 
Geschichten  bei  den  Türken,  der  viel 
Ähnlichkeit  mit  dem  deutschen  Till  Eulenspiegel, 
englischen  Joe  Miller,  italienischen  Bertoldo,  russi- 
schen Balakirew  usw.  aufweist.  Über  sein  Leben 
sind  verschiedene  Ansichten  im  Umlauf.  Eine  Über- 
lieferung macht  ihn  z.B.  zu  einem  Gelehrten  aus 
der  Zeit  Härün  al-RashId's,  eine  andere  aber  zum 
Zeitgenossen  des  Kh^^ ärizmshäh  'Alä'  al-Din  Ta- 
kash  (regierte  etwa  11 72 — 1200).  Diese  zwei  Über- 
lieferungen sind  nicht  ernst  zu  nehmen ;  man  könnte 
sie  höchstens  als  Fingerzeige  dafür  ansehen,  dass 
viele  Schwanke  des  Khodja  aus  der  KJjalifenzeit 
stammen  bzw.  dass  einige  von  ihnen  durch  per- 
sische  Vermittlung  kamen. 

Andere  Versionen  über  das  Leben  Nasreddins 
kann  man  in  zwei  Gruppen  sondern,  von  denen 
die  erste  für  das  XIV.  und  den  Anfang  des  XV. 
Jahrh.'s  (das  Zeitalter  Bäyezid's  I.,  Timür's  und 
des  achten  Karamäniden  'Alä'  al-Din),  die  zweite 
aber  für  das  XIII.  Jahrh.  (die  Epoche  des  Seldju- 
ken  'Alä'  al-Diu)  eintritt. 

I>ie  erste  Auffassung  stammt,  wie  es  scheint, 
aus  dem  Rcisebuche  Ewliyä  Celebi's  (III,   16 7). 


Dort  wird  u.  a.  auch  von  der  Zusammenkunft 
Nasreddins  mit  Timür  im  Bade  berichtet,  wobei 
der  Khodja  gesagt  hätte ,  dass  er  für  TimQr's 
Schürze  zwar  vierzig  Akce,  aber  für  ihn  selbst 
nichts  geben  würde.  Trotz  aller  Unwahrscheinlich- 
keit  einer  solchen  Antwort  und  trotz  dem  Um- 
stände, dass  die  älteren  Tedhkire\  diese  Antwort 
Ahmedi  [s.  d.]  in  den  Mund  legen  (vgl.  auch  E.  J. 
\V.  Gibb,  Ottoman  Poems,  1882,  S.  166-67),  wurde 
Evvliyä's  Version  durch  Caniimir,  Diez,  Goethe, 
Hammer  u.  a.  in  Europa  verbreitet.  Da  Mehmed 
Tewfik  diese  Angabe  Ewliyä's  in  seine  Ausgaben 
der  Schwanke  Nasreddins  und  Buadams  (seit  1883), 
welche  später  (um  1890)  auch  ins  Deutsche  über- 
setzt wurden,  aufnahm,  so  wurde  sie  weiter  gelei- 
tet und  fast  zur  herrschenden  Ansicht  in  Europa. 
Die  zweite  Gruppe  der  Überlieferungen  tritt  für 
das  XIII.  Jahrh.  als  das  Zeitalter  Nasreddins  ein 
und  stützt  sich  auf  folgende  Tatsachen.  Schon  der 
Dichter  Lämi'i  (gest.  1532/33)  hatte  in  seinen 
LetZi^if  behauptet,  dass  Nasreddin  ein  Zeitgenosse 
Shaiyäd  Hamza's  sei,  welcher  im  XIII.  Jahrh.  lebte. 
Weiter,  in  alten  Handschriften  wird  der  Khodja 
mit  dem  Sultan  "^Alä^  al-Din  in  Verbindung  ge- 
bracht. Köprülü-Zäde  (s.  Litt^  neigt  daher  zur 
Ansicht,  dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Seldjuken 
'Alä'  al-Din  (XIII.  Jahrh.)  sei.  Für  die  Seldjuken 
bzw.  für  'Alä'  al-Dln  direkt  waren  schon  (1900) 
Sh.  Sämi  ßey  (^Kämüs  al-A'^lam^  VI,  4577)  und 
P.  Hörn  (s.  Litt.)  eingetreten,  aber  Köprülü-Zäde 
stützt  seine  Auffassung  auf  teilweise  neue,  gleich 
anzuführende  Beweise:  i.  die  Inschrift  auf  dem 
Grabe  des  Nasreddin  in  Akshehir  trägt  die  Jah- 
reszahl 386,  was  unter  der  Bedingung,  dass  man 
sie  verkehrt  liest,  bedeuten  soll,  das  der  Khodja 
im  Jahre  683  (1284/5)  gestorben  sei;  2.  auf  zwei 
vollgültigen  Stiftungsbriefen  (^IVakftya)  vom  Jahre 
655  (1257)  bzw.  665  (1266/7)  erscheint  ein  „Nas- 
reddin Khodja"  vor  dem  Kädi  als  Zeuge,  und 
3.  die  Angaben,  die  der  gewesene  Mufti  von  Siwri- 
Hisär  Hasan  Efendi  vor  etwa  45  Jahren  in  der 
Medj?nTi'a-i  Me'^ärif  über  Nasreddin  gegeben  hat, 
stimmen  mit  dieser  Annahme  überein.  Nach  die- 
sen   Angaben    wurde    Nasreddin   im  Dorfe  Khorto 

(*j\y>)    bei    Siwri-Hisär    im   Jahre  605  (1208/9) 

geboren ,  bekleidete  dort  die  vom  Vater  ererbte 
Imämwürde  und  siedelte  635  (1237/8)  nach  Ak- 
shehir über,  wo  er  683  (1284/5)  starb. 

Obgleich  diese  Beweise  nicht  vonvornherein  ab- 
zuweisen sind,  scheinen  sie  bei  den  Fachgenossen 
fast  ganz  unbeachtet  geblieben  zu  sein  (Krymski 
[s.  Litt.'\  erwähnt  nicht  einmal  1927  Köprülü- 
Zäde's  Buch),  ausgenommen  etwa  meinen  Je  It 
Nasredin-hoJza  ziveo}  („Hat  Nasreddin  Hodscha 
gelebt?")  betitelten  Aufsatz  in  der  Weihnachts- 
beilage der  Belgrader  PoUtika  (6.  Januar  1932), 
wo  ich  sie  als  beachtenswert,  aber  vorläufig  noch 
nicht  ganz  überzeugend  bezeichnet  habe. 

Nach  allen  diesen  Überlieferungen  und  Auffas- 
sungen ist  es  kaum  zu  verwundern,  dass  einige 
Gelehrte  (H.  Ethe,  R.  Basset,  M.  Hartmann,  A. 
Wesselski  [s.  Litt.'])  überhaupt  an  der  Historizität 
des    Khodja    mehr  oder  weniger  gezweifelt  haben. 

Diese  Zweifel  stehen  teilweise  in  enger  Bezie- 
hung mit  der  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Nasreddinschen  Schwanke.  Basset  z.B.  denkt  (in 
Recherches  stir  Si  Djelia  ....),  sie  seien  eine 
Übersetzung  der  alten  arabischen  Schnurren,  deren 
es  in  Überfluss  gab  und  die  sich  Ende  des  IV. 
(X.)   Jahrh.'s    um    einen    gewissen    Djuhä   (Djohä) 
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aus  dem  Stamme  Fazära  in  Küfa  gruppierten. 
Djuhä's  Dummheit  ist  unter  den  Arabern  sprich- 
wöitlich  geworden,  was  schon  Maidäni  (gest.  II24) 
bezeugt  (vgl.  Arabiim  proverbia,  ed.  G.  Frey- 
tag,   I,    403,    Nr.    175),   und    ein    Buch  Anekdoten 

Dxuha's   (L^^     5*^!)-^     v'-^^)    wurde  schon   im 

Flhrist  des  al-Nadim  (gest.  995)  ausdrücklich 
erwähnt  (ed.  Flügel,  I,  313).  Diese  Sammlung, 
die  schon  durch  mündliche  Überlieferung  nach 
Westen  gelangt  war,  wurde  im  XV.  oder  XVI. 
Jahrh.  ins  Türkische  übertragen  und  die  Haupt- 
person mit  einem  gewissen  Nasreddin  Khodja,  des- 
sen Existenz  für  Basset  wenigstens  zweifelhaft  ist, 
identifiziert. 

Diese  These  Bassets  wurde  nicht  einspruchslos 
angenommen.  Hörn  und  Christensen  (s.  Li((.)  z.B. 
glauben  nicht  an  eine  Übersetzung  aus  dem  alten 
Buche  von  Djuhä's  Schwänken  und  Wesselski  ver- 
tritt die  Ansicht,  „dass  aus  der  Zeit  vor  Nasred- 
dins  angeblichem  oder  wirklichem  Leben  noch 
keine  einzige  Dschohageschichte  bezeugt  ist,  die 
als  Quelle  eines  Nasreddinschen  Schwankes  ange- 
nommen werden  müsste".  M.  Hartmann  bezeichnet 
Nasreddins  Schwanke  als  Gemeingut  der  Weltlil- 
teratur,  teilweise  in  spezifisch  türkischem  Ausdrucke, 
und  sieht  daher  auch  die  Frage  nach  dessen  Le- 
ben als  unwichtig  an.  Hörn  und  Krymski  be- 
trachten auch  Khodja's  Schwanke  als  Wanderge- 
schichten, die  sich  fast  überall  finden.  Christensen 
denkt  auch  ähnlich  darüber,  lässt  aber  zu,  dass 
diese  Schwanke  eine  unabhängige  Sammlung  bil- 
den, „welcher  wahrscheinlich  sehr  viele  Geschich- 
ten aus  dem  alten  Buche  (von  Djuhä)  einverleibt 
wurden". 

Wie  es  auch  immer  sein  mag,  das  eine  scheint 
sicher  zu  sein :  die  nächste  Quelle  der 
meisten  Nasreddinschen  Schwanke  ist  mit  Basset 
und  Hartmann  in  der  arabisch-islamischen 
Kulturwelt,  wo  Djuhä  doch  oft  der  Träger 
solcher  Geschichten  ist,  zu  suchen.  Mit  anderen 
Worten,  Djuhä  dürfte  schliesslich  als  Prototyp  von 
vielen  Schwänken  Nasreddins  gelten.  Mag  also 
Bassets  Theorie  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten 
stimmen,  in  der  Hauptsache  scheint  sie  doch  recht 
zu  haben,  besonders  aber  darin,  dass  sie  den 
Blick  der  Nasreddinforscher  auf  die  Wirkung  der 
reichen  arabischen  Schwanklitteratur  gelenkt  hat. 
Dass  viele  von  diesen  Schwänken  ursprünglich 
nicht  arabisch,  sondern  persisch,  syrisch,  indisch, 
griechisch  usw.  sind,  versteht  sich  von  selbst  ge- 
rade mit  Rücksicht  auf  ihren  Wandergeschichten- 
charakter, aber  auch  in  diesem  Falle  wird  ihre 
arabische  Fassung  oft  die  Quelle  gewesen  sein, 
aus  der  die  Türken  geschöpft  haben. 

Für  das  Nasreddln-Problem  ist  auch  die  Fest- 
stellung wichtig,  dass  Djuhä-Geschichten  sehr  früh 
von  persischen  Dichtern  und  Schrift- 
stellern erwähnt  (Minücihri,  gest.  1040-41)  oder 
überliefert  werden  (eine  Geschichte  bei  Anwarl 
[gest.  um  H90],  drei  Geschichten  bei  Djaläl  al- 
Dln  Rüml  [gest.  1273],  ausserdem  ein  Dutzend 
Geschichten  bei  "^übaid-i  Zäkänl  [gest.  1 370-71]). 
Wenn  wir  uns  nun  der  Rolle,  die  die  persische 
Kultur  bei  den  Rüm-Seldjuken  und  ihren  osmani- 
schen  Nachfolgern  gespielt  hatte,  erinnern,  so 
werden  wir  es  nicht  für  unmöglich  halten,  dass 
einige  Djuhä-Geschichten  auch  durch  persische 
Vermittlung  zu  den  Türken  kamen.  Dies  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  Djaläl  al-Dln  Rüml  selbst 
den  grössten  Teil  seines  Lebens  in  Anatolien  (beson- 


ders in  Konya)  verbrachte  und  DjQhi's  (so  heisst 
Djuhä  bei  den  Persern)  Popularität  zur  Illustration 
seiner  mystischen  Ideen  verwendete  (vgl.  Math- 
nawt^  ed.  Nicholson,  II,  31 16  flf.). 

Gerade  mit  Bezug  auf  diese  Popularität  und 
mündliche  Überlieferung  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
dass  das  Volk  den  ihm  fremden  Namen  Djuhä 
(Djohä)  in  Khodja  abänderte,  wie  Basset 
wiederholt  behauptet  hat  (Melatiges  africains  et 
orientaux^  Paris  191 5,  S.  49).  Andererseits  kann 
es  bei  den  Osmanen  (bzw.  Seldjuken)  einen  drol- 
ligen Khodja  namens  Nasreddin  gegeben  haben, 
der  neben  seinen  eigenen  Scherzen  auch  viele 
fremde  auf  sich  vereinigte  und  so  der  typische 
Vertreter  jedes  Humors  und  jeder  Dummheit  wurde. 
Aus  diesem  Grunde  wurden  ihm  wohl  auch  die 
einfältigen  Geschichten  des  Karaküsh  [s.  d.],  des 
Hausmarschalls  von  Saladin,  der  schon  1201  ge- 
storben ist,  zur  Last  gelegt. 

Andere  Nasreddin  zugeschiebene  Schwanke  rei- 
chen sogar  noch  einige  Jahrhunderte  weiter  zurück, 
an  und  für  sich  schon  ein  Beweis,  dass  sie  nicht 
von  ihm  herrühren  können.  Die  NichtOriginalität 
der  meisten  Schwanke  liegt  auf  der  Hand  (vgl. 
z.  B.  Wesselskis  Parallelen),  trotz  aller  Änderungen 
und  Umarbeitungen,  die  sie  bei  den  Türken  er- 
fahren haben. 

Eine  von  diesen  türkischen  Umarbeitungen  (mit 
Zusätzen)  wurde  nach  Basset  Mitte  des  XL  (XVII.) 
Jahrh. 's  ins  Arabische  übersetzt,  und  so  gaben 
die  Türken  den  Arabern  teilweise  das  zurück,  was 
sie  seinerzeit  von  ihnen  entliehen  haben.  Später 
sind  Nasreddin  und  Djuhä  als  ähnliche  Typen  so 
ineinander  geflossen,  dass  die  arabischen  Ausgaben 
schon  im  Titel  die  beiden  Personen  identifizieren : 
Nawädir  al-Khodja  Nas7-  al-Dln  Efendi  Djuhä. 
Manchmal  jedoch  unterscheiden  die  Araber  zwischen 
den  beiden,  indem  sie  Nasreddin  als  „rumelischen 
Djuhä"   (Djuhä  al-Rüml)  bezeichnen. 

Dieser  Djuhä  aus  den  Nawädir  kam  durch  die 
.\raber  leicht  zu  den  Berbern  als  Si  Djeha 
(Djoha).  Auf  ähnliche  Weise  haben  die  Nubier 
ihren  Djauha  und  die  Malteser  ihren  Djahan 
geschaffen.  Ob  der  sizilianische  Volksnarr 
Giufä  oder  Giucä  auch  von  Djuhä  herrührt,  ist 
noch  eine  Frage. 

Andererseits  verbreitete  sich  die  türkische 
Version  der  Nasreddinschen  Schwanke  (unter 
seinem  oder  anderem  Namen  oder  anonym)  nicht 
nur  bei  den  Rumänen,  Bulgaren,  Griechen,  Albanern 
und  Jugoslaven,  sondern  auch  in  Armenien,  Geor- 
gien, Kaukasien,  in  der  Krim,  in  der  Ukraine,  in 
Russland,  Turkestan  usw.  Auf  dieser  weiten  Reise 
erfuhr  Nasreddin  natürlich  viele  Änderungen,  Ent- 
stellungen und  sogar  solche  Zusätze,  welche  der 
türkischen  Version  ganz  fremd  sind,  so  dass  die 
Zahl  seiner  (bzw.  Djuhä's)  Geschichten  auf  einige 
Hunderte  (bei  Wesselski  auf  515  bzw.  auf  555) 
anwuchs.  Indessen  enthält  die  älteste  Handschrift 
(Leiden  Nr.  2715),  die  schon  1625  im  Besitze  eines 
Europäers  war,  nur   76  Schwanke. 

Die  Erstausgabe  des  Volksbuches  über 
Nasreddin,  die  vielen  späteren  .\uflagen  als  Grund- 
lage diente,  erschien  1837  (125  Schwanke).  Die 
Ausgabe  von  Mehmed  Tewfik  (1299=  1883),  in 
der  die  groben  Schwanke  des  Volksbuches  ausge- 
merzt sind,  enthält  nur  71  Nummern,  aber  einige 
Monate  später  lies  Tewfik  ihnen  weitere  130  unter 
dem  Namen  Bu  Adam  („Dieser  Mann",  d.h.  der- 
selbe Nasreddin)  folgen  (in  der  Schlussausgabe  von 
1302  zählt  Bu  Adam  nur  96  Schwanke).  Nasreddins 
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Schwanke  wurden  später  durch  I.  Künos  zwischen 
Aidin  und  Konya  aus  dem  Volksmunde  aufgezeichnet 
und  besonders  herausgegeben  (Budapest  1899,  mit 
166  Nummern  und  Einleitung,  und  in  Radioffs 
Probni  der  Volkslitteratur  der  türkischen  Stänii/if, 
Bd.  VIII,  St.  Petersburg  1899).  Die  vollständigste 
aber  kritiklose  türkische  Ausgabe  ist  von  Behä'i 
(Pseudonym  von  VVeled  ('"elebi),  deren  vierte  Auf- 
lage (1926)  nahe  an  400  Anekdoten  vereinigt. 

Die  türkischen  Ausgaben  in  lateinischer 
Schrift  sind  viel  knapper  gehalten  (so  z.B. 
Xasrettin  Hoca  Nikayeleri^  1928  [nur  79  Seiten], 
und  Letaifi  Nasreliin  Hcca^  1929  [nur  96  Seiten]) 
oder  sind  auf  Khodjas  verschiedene  Lebensperioden 
verteilt  (wie  der  Kasrettin  Hoca  von  Kemalettin 
Sükrü,  1930—31,  vier  Hefte). 

Auf  die  Erstausgaben  des  türkischen  Volksbuches 
folgten  die  ersten  europäischen  Überset- 
zungen: die  deutsche  von  Camerloher  und  Prelog 
(Triest  1857,  mit  126  Scherzen)  und  die  franzö- 
sische von  Decourdemanchc  (^Les  plaisaiiteries  de 
N.  hodja^  Paris  1876,  ebenfalls  mit  126  Schwänken), 
die  in  der  zweiten  Ausgabe  (1908)  um  den  Kara- 
küsh  vermehrt  wurde.  Ausserdem  besorgte  Decour- 
demanche  eine  Übersetzung  auf  viel  breiterer  Grund- 
lage (indem  er  auch  die  unedierten  Handschriften 
heranzog)  unter  dem  Titel  Sottis'ter  de  Nasr-Eddin- 
Hodja  (Brüssel  1878,  mit  321  Scherzen).  Wie  die 
Übersetzung  von  Camerloher  und  Prelog  es  R. 
Köhler  ermöglichte,  vieleNasreddinsche  Geschichten 
in  den  europäischen  Sammlungen  wieder- 
zufinden und  manche  von  ihnen  auf  den  indi- 
schen Ursprung  zurückzuführen  (Orient 
und  Occident^  I  [1862];  später  mit  Zusätzen  auch 
in  seinen  Kleineren  Schriften  zur  Märchenforschung^ 
I  [1898]),  so  dienten  die  Übertragungen  von  Decour- 
demanchc Dragomanov  als  Grundlage  für  seine 
Studien  über  die  Verbreitung  der  Xasreddfnschen 
Schwanke  in  der  Ukraine  {Kieu-skaya  Starina^ 
1886). 

Später  (um  1890)  wurde  auch  die  Ausgabe 
des  Mehmed  Tewfik,  einschliesslich  eines  Tei- 
les von  Bu  Adam  von  Müllendorff  ins  Deutsche 
übersetzt  (Reclam  Nr.  2735).  Die  übrigen  Bu 
Adam  Geschichten  (Nr.  131-226)  wurden  von  Men- 
zel übersetzt :  das  allzulange  Abenteuer  Buadeni's  (= 
Nr..  197)  in  der  Türkischen  Bibliothek  (Bd.  XIII, 
191 1)  und  die  anderen  in  den  Beiträgen  zur  Kennt- 
nis des  Orients^  Bd.  IX  (191 1),  S.  124-59.  Ausser- 
dem wurden  Nasreddins  Schwanke  ins  Russische, 
Englische,  ungarische.  Griechische,  Serbokroatische, 
Kleinrussische,  Bulgarische  usw.  übertragen.  Vor- 
läufig enthält  Der  Hodscha  Nasreddin  von  Wes- 
selski  (191 1)  die  vollständigste  Übersetzung  dieser 
Schwanke  in  mehreren  Versionen  (s.  Litt.'). 

Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  dass  einige  Schwanke 
Nasreddins  von  A.  Pann  in  rumänischen  (1853), 
von  Murad  Efendi  (=  Fr.  v.  Werner)  in  deut- 
schen (1878),  von  V.  Velicko  in  russischen 
(1892),  von  V.  Scurat  in  kleinrussischen 
(1896)  und  von  Köprülü-Zäde  in  türkischen 
Versen  (19 18)  nacherzählt  wurden. 

Litteratur  (ausser  der  im  Artikel  ge- 
nannten): H.  Ethe,  Ein  türkischer  Eulenspiegel^ 
in  dessen  Essays  und  Studien.,  Berlin  1872, 
S.  233— 54;  R.  Basset,  Recher  ches  sur  Si 
Djeh^a  et  les  anecdotes  qui  lui  sont  attribuies 
als  Einleitung  zu  Les  fourberies  de  Si  DJeh'a., 
contes  kabyles,  recueillis  et  traduits  par  A.  Mou- 
lidras,  Paris  1892,  S.  1  —  79  und  183—87  (er- 
gänzt durch  mehrere  Nachträge  in  der  Rerue  des 


traditions  populaires);  M.  Hartmann,  Schwanke 
und  Schnurren  im  islamischen  Orient^  in  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  .^  Bd.  V, 
Berlin  1895,  S.  40-67;  A.  Kxymski.,  Enciklopedi- 
ceski  Slovar''  Brokgaus-Efron.^  Bd.  XX,  St.  Peters- 
burg 1 897,  s.  V. ;  P.  Hörn,  Zu  Hodscha  Nasreddins 
Schwanken.^  in  Keleti  Szemle,  Bd.  I,  Budapest 
1900,  S.  66 — 72;  R.  Basset,  Conlribution  a 
rhistoire  du  sottisier  de  Nasr  Eddin  Hodja,  in 
Keleti  Szemle.^  I,  219 — 25;  Fr.  Schwally,  Zum 
arabischen  Tiel  Eulenspiegel^  in  Z  D  M  G,  Bd. 
LVI  (1902),  S.  237—38;  A.  Wesselski,  Der 
LLodscha  Nasreddin.  Türkische,  arabische,  ber- 
berische, maltesische,  sizilianische,  kalabrische, 
kroatische,  serbische  und  griechische  Märlein 
und  Schwanke,  gesammelt  und  herausgegeben, 
Bd.  I-II,  Weimar  1911,  mit  ausführlicher  Einlei- 
tung und  wertvollen  „Anmerkungen  literatur- und 
stoffgeschichtlichen  Inhalts"  ;  Köprülü-Zäde  Meh- 
med Fu^äd,  Nasreddin  Khodja  (auf  der  ümschlag- 
seite  noch  darunter:  ManzTim  Hikäyeler).^  Stambul 
1918  (50  versifizierte  Geschichten  mit  wichtigem 
Vor-  und  Nachwort);  A.  Christensen,  yühi  in 
the  Persian  Literature.^  in  der  Festschrift  E.  G. 
Browne,  Cambridge  1922,  S.  129 — 36;  Behä'i, 
Leta'if-i  Khodja  Nasreddin.^  4.  Aufl.,  Stambul 
I926.  mit  wortreichem  aber  inhaltsleerem  Vor- 
und  Nachwort;  A.  Krymski,  Istoriya  Tureccini 
ta  yi  pis'menstva.^  Bd.  II,  Heft  2,  Kiew  1927, 
S.  92 — 106,  mit  ausführlicher  Bibliographie; 
Kemaleddine  Chukru,  V^ie  de  Nasreddifie  Hodja, 
Stamboul  o.J.  (1930;  behandelt  Khodja's  Leben 
ganz  kurz  auf  S.  7  —  8  und  stellt  eig.  franzö- 
sische Übersetzung  von  dessen  nach  vier  Lebens- 
perioden verteilten  Schwänken  dar).  —  Ausser- 
dem die  Handschriftenkataloge  von  Leiden,  Wien, 
London,  Berlin,   Paris  u.  a. 

(Fehim  Bajraktarevic) 
NASRÄNI.  [Siehe  nasXrä.] 
NASRIDEN,  arab.  BanD  Na.sk,  manchmal  auch 
Banu  'l- Ahmak  genannt,  muslimische  Dy- 
nastie, die  von  629  bis  897  (123 1  bis  1491) 
über  das  Königreich  Granada  im  Süden 
Spaniens  herrschte. 

Über  die  Geschichte  des  Königreiches  der  Nas- 
riden  ist  man  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XIV. 
Jahrhunderts  ziemlich  eingehend  unterrichtet  durch 
die  Berichte  der  Zeitgenossen  Ibn  al-Khatib  und 
Ibn  Khaldün.  Für  die  spätere  Zeit  liegen  jedoch 
nur  ganz  kurze  Berichte  in  arabischer  Sprache  vor, 
zu  deren  Ergänzung  christliche  Quellen  herangezo- 
gen werden  müssen,  was  nicht  immer  leicht  ist; 
es  sind  dies  einige  Seiten  des  Nafh  a!-Tih  von 
al-Makkarl  und  die  kleine  im  Jahre  1863  von 
Müller  publizierte  Chronik. 

Im  Folgenden  geben  wir  eine  chronologische 
Aufzählung  der  Nasridenherrscher.  Wenn  vor  einem 
gregorianischen  Jahr  das  entsprechende  Hidjra-Jahr 
fehlt,  so  wird  dies  weder  von  den  muslimischen 
Chronisten  noch  von  der  arabischen  Epigraphie 
geboten. 

1.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  I.  al-Ghälib 
bi  'Höh:  629  —  71   (1232 — 73). 

2.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  II.  al-Fakih: 
671  —  701  (1273—1302). 

3.  Abu  'Abd  Allah  M  u  h  a  m  m  e  d  III.  al- 
Makhlü'-:   701 — 8  (1302 — 9). 

4.  Abu  M-Djuyüsh  Nasr:   708 — 13  (1309—14). 

5.  Abu  '1-WalId  Ismä'il  L:  713-25(1314-25). 

6.  Abu  ^Abd  Allah  Muhammed  IV.:  725— 
733  (1325—33)- 
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7.  Abu  '1-Hadjdjädj  Y  ü  s  u  f  I.  al-Mu'aiyad  bi 
'lläh:  733—55  (i333— 54)- 

8.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  V.  al-Ghant 
bi  'lläh:  i^  755—60  (i3'54_59);  2°.  763—93 
(1362—91). 

9.  Abu  '1-Walid  Ismä'il  II.:  760—61 
(1359—60). 

10.  Abu  '^Abd  Allah  Muhammed  VI.:  761  — 
63  (1360—62). 

1 1 .  Abu  '1-Hadjdjädj  Y  ü  s  u  f  II.  al-Mustagknl 
bi  Hläh:  793—94  (1391—92). 

12.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  VII.:  794- 
810  (1392 — 1408). 

13.  Abu  'l-Hadjdljädj  Yusüf  III.  ol-Näsir  li 
Dlni  Uläh:  810 — 20  (1408 — 17). 

14.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  VIII.  al- 
Aisar:    \° .    \ä,\'j-2.'i ;  2°.   1429-32;  3°.   1432-45. 

15.  Abo  'Abd  Allah  Muhammed  I  X.  a/- 
Sakhlr:   1427  —  29. 

16.  Abu  '1-Hadjdjädj  Yüsuf  IV.:   1432. 

17.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  X.  al- 
Ahnaf:   1445 — 55. 

18.  Abu    'l-Nasr    S  a  '^  d    al-MustaHn    bi    'lläh : 

1455—65- 

19.  Abu  '1-Hasan  'All:   1465 — 82. 

20.  Abu  ^Abd  Allah  Muhammed  XI.  (Hoab- 
dil):  1°.  887-88  (i482-83);'2°.  892-97(1487-91). 

21.  Abu  'Abd  Allah  Muhammed  XII.  a/- 
Zaghall:   888—92  (1483  —  87). 

I.  Gründung  des  Nasriden- König  rei- 
ch es.  —  Zu  der  Zeit  als  die  Macht  der  Almohaden 
in  Spanien  ins  Wanken  geriet,  benutzten  zwei 
einflussreiche  Familien,  die  Banü  Mardanish  in 
Valencia  und  die  Banü  Hüd  in  Murcia,  die  inneren 
Unruhen  zur  Errichtung  kleiner  Fürstentümer  im 
Osten  der  Halbinsel  zu  eigenem  Nutz  und  From- 
men. Ein  Mann  aus  der  arabischen  Familie  Banu 
'1-Ahmar,  die  in  Arjona,  einer  kleinen  Stadt  etwa 
dreissig  Kilometer  nördlich  von  Jaen,  ansässig 
war  und  von  dem  ehemaligen  Oberhaupt  der  Banü 
Khazradj  Sa'd  b.  "^Ubäda  abstammte,  versuchte  um 
dieselbe  Zeit  unter  Ausnutzung  der  Ereignisse  sein 
Glück.  Es  war  Muhammed  b.  Yüsuf  b.  Ahmed  b. 
Nasr  mit  dem  Beinamen  al-Shaikh.  Im  Jahre  629 
(1231)  fand  er  einige  Parteigänger,  die  ilin  pro- 
klamierten. Dies  waren  in  erster  Linie  Mitglieder 
seiner  eigenen  Familie  und  einer  anderen ,  der 
Familie  Banü  Ashkllüla,  die  mit  der  seinen  ver- 
bündet war.  Die  Städte  Jaen,  Guadix  und  Baza 
begaben  sich  im  folgenden  Jahre  unter  seine  Ober- 
hoheit. Nach  verschiedenen  Wechselfällen,  deren 
Einzelheiten  ziemlich  dunkel  sind,  bemächtigte  sich 
Muhammed  I.,  der  Ahnherr  und  Begründer  der 
Nasriden-Dynastie,  Granadas  (635=1237/8)  und 
machte  diese  Stadt  zu  seiner  Hauptstadt.  Bald  be- 
schloss  er  den  Bau  einer  Königsresidenz  auf  dem 
berühmten  Hügel  Alhambra  ([s.d.];  al-Hamrä^ 
oder  Hamrä'  Gharnäta).  Im  Verlaufe  der  folgenden 
Jahre  machte  er  sich  nacheinander  zum  Herrn  von 
Malaga  und  Almeria.  Die  Stadt  Lorca  kam  erst 
im  Jahre  663  (1264/5)  ''^  seine  Gewalt.  Vorher 
hatte  Muhammed  all  seine  Kräfte  entfalten  müs- 
sen, um  gegen  die  Muslime  zu  kämpfen,  die  gleich 
ihm  zur  Herrschaft  strebten.  Um  nun  freie  Hand  zu 
haben,  erklärte  er  sich  zum  Vasallen  des  Königs 
von  Kastilien,  Ferdinands  I.  (1217 — 52),  dem  er 
sich  zu  einem  schweren  jährlichen  Tribut  ver- 
pflichtete. Mit  seinem  Lehnsherrn  musste  sich  er 
im  Jahre  1248  gegen  die  Muslime  an  der  Ein- 
nahme Sevillas  beteiligen,  und  er  musste  auch 
zusehen,  wie  die  Heere  des  Königs  von  Kastilien 


im  Süden  Spaniens  ihren  Tdumph  feierten.  Als 
beim  Tode  Ferdinands  I.  Alfons  X.  auf  den  Thron 
folgte,  musste  Muhammed  I.  diesem  gegenüber 
seine  Vasallität  erneuern.  Sein  Königreich,  das 
„Königreich  Granada",  war  von  nun  an  das  ein- 
zige Gebiet  der  Halbinsel,  das  noch  einem  musli- 
mischen Fürsten  Untertan  war.  Begrenzt  durch  das 
Mittelmeer  von  der  Meerenge  von  Gibraltar  bis 
nach  Almeria,  reichte  dieses  Königreich  im  Innern 
nicht  weiter  als  bis  zu  den  Gebirgsketten  Serrania 
de  Ronda  und  Sierra  de  Elvira. 

IL  Das  Nasridenreich  im  XIV.  Jahr- 
hundert. —  Muhammed  I.  starb  im  Jahre  671 
(1273).  Sein  Nachfolger  war  sein  Sohn  Muham- 
med IL  mit  dem  Beinamen  al-Fakih.  Von  Anfang 
an  strebte  er  nach  einem  Bündnis  mit  den  Meri- 
nidenfürsten,  die  in  Marokko  im  Begriff  waren,  die 
Macht  der  Almohaden  endgültig  niederzuwerfen. 
Die  Meriniden  erwiderten  seine  Bestrebungen.  Mu- 
hammed IL  sah  sich  bei  seiner  Thronbesteigung 
der  Aufgabe  gegenüber,  bedrohliche  Aufstände 
abzuwenden.  Der  ernsthafteste  war  der  der  Banü 
Ashkllüla,  der  Gouverneure  von  Malaga  und  Gua- 
dix. Er  konnte  die  Rebellen  bei  Antequera  besie- 
gen dank  der  Hilfe  des  Infanten  Don  Philippe 
und  D.  Nuno  de  Lara's.  Anderseits  wurde  er  sich 
bald  klar  darüber,  dass  der  König  von  Kastilien, 
sein  Souverän,  nur  Interesse  daran  hatte,  dass  das 
muslimische  Königreich  Granada  sich  in  inneren 
Kämpfen  verblutete.  Deshalb  wandte  sich  der 
Nasridenherrscher  an  die  Meriniden.  Gegen  die 
Auslieferung  von  Algeciras  und  Tarifa  erklärte 
sich  der  Sultan  von  Fäs,  Abu  Yüsuf  Ya'küb  b. 
'Abd  al-Hakk,  bereit,  nach  Spanien  zu  kommen, 
wo  er  den  kastilianischen  Truppen  zwei  Nieder- 
lagen beibrachte.  Bei  den  Chronisten  der  Merlniden- 
Dynastie  findet  man  den  Bericht  über  vier  nach- 
einander erfolgte  Überfahrten  des  Königs  von  Fäs 
nach  Spanien  sowie  Einzelheiten  über  den  Verlust 
von  Tarifa,  das  der  Hauptmann  Alonso  Perez  de 
Guzman  (Guzman  el  Bueno  der  Sage)  ein  wenig 
später,  im  Jahre  1293,  heldenhaft  verteidigen  sollte. 
In  dieser  Zeit  aber  beginnt  die  dauernde  Einmi- 
schung der  Sultane  von  Fäs  in  die  Angelegen- 
heiten des  Königreiches  Granada,  wo  sie  unter 
dem  Scheine  des  Djihäd  jederzeit  die  Verwicklung 
einer  verwirrten  politischen  Lage  vergrössern  kön- 
nen und  durch  das  vSpiel  von  Allianzen,  die  ebenso 
oft  und  leicht  geschlossen  als  auch  gebrochen 
weiden,  schwer  auf  den  Geschicken  des  Nasriden- 
thrones  lasten.  Die  Könige  von  Granada  halten 
übrigens  von  nun  an  auf  ihrer  Seite  eine  regel- 
rechte marokkanische  Miliz,  die  Ghiizät  (Sing. 
GJiäz'i):  diese  waren  dem  Oberbefehl  eines  Merl- 
niden-Shaikhs  unterstellt  und  setzten  sich  zusammen 
aus  .^benteuerern,  die  ihr  Glück  versuchten  und 
in  ihrem  Heimatlande  mehr  oder  weniger  uner- 
wünscht waren. 

Als  Muhammed  IL  im  Jahre  701  (1302)  starb, 
wurde  sein  Sohn  Muhammed  III.  sein  Nach- 
folger. Dieser  erhielt  später  den  Beinamen  al- 
Makhlü^  (der  Abgesetzte).  Er  liess  die  grosse 
Alhambra-Moschee  errichten.  Er  hatte  die  Auf- 
stände der  Gouverneure  von  Guadix  und  Almeria 
zu  unterdrücken,  musste  aber  vor  einem  aufsäs- 
sigen Fürsten  seiner  eigenen  Familie  kapitulieren. 
Es  war  dies  Abu  '1-Djuyüsh  Nasr  b.  Muhammed, 
der  im  Jahre  708  (1309)  die  Macht  an  sich  riss. 
Muhammed  III.  dankte  ab  und  zog  sich  nach 
Almunecar  zurück. 

Die    Regierung    Nasr's    war    kaum    länger    und 
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glücklicher  als  die  seines  Vorgängers.  Zwar  ent- 
faltete er  einige  Energie  und  zwang  den  König 
von  Aragon,  die  Belagerung  von  Almeria  aufzu- 
heben, und  den  König  von  Kastilieo,  die  Belagerung 
von  Algeciras  aufzuheben.  Er  erlag  jedoch  einer 
Verschwörung,  die  ein  Nasridenfürst  Ismä'il  gegen 
ihn  angezettelt  hatte.  Dieser  ergriff  in  Granada 
die  Macht  und  überliess  Nasr  die  Stadt  (niadix. 
Nasr  Hess  sich  im  Jahre  713  (13 14)  in  dieser 
Stadt  nieder  und  hielt  sich  dort  bis  zu  seinem 
Tode  auf  (722  =  1322). 

Der  fünfte  Nasridenherrscher,  Abu  '1-Walid 
IsmäMl  I.  b.  Faradj  b.  Ismä'il  b.  Vüsuf  b.  Nasr, 
war  einer  der  markantesten  Herrscher  der  Dynastie. 
Schon  bei  seiner  Machtübernahme  lieferte  er  den 
Beweis  einer  gewissen  Entschlossenheit  und  brachte, 
so  gut  es  ging,  die  Grenzen  seines  Reiches  in 
Verleidiguugszustand.    Für   einige    Zeit  gewann  er 


b.  Ismä'il.  Er  hinterliess  vier  Söhne,  von  denen 
der  älteste,  Muhammed,  ihm  auf  den  Thron  von 
Granada  folgte. 

Muhammed  IV.  war  bei  seinem  Regierungs- 
antritt noch  ein  Kind  und  blieb  mehrere  Jahre 
unter  der  strengen  Vormundschaft  seiner  Minister, 
namentlich  des  Wezirs  Muhammed  Ibn  al-Mahrük. 
Dieser  hatte  gegen  den  Shaikh  al-Ghuzät  Hin  Abi 
'l-'Ulä  zu  kämpfen  und  kam  schliesslich  auf  Be- 
fehl des  Herrschers  um,  der  nunmehr  selbst  die 
Zügel  seiner  Regierung  in  die  Hand  nahm.  Aber 
der  Rest  seiner  Regierungszeit  war  unausgesetzt 
voller  Unruhen.  Dadurch  dass  er  bei  dem  Men- 
niden-Sultan  Abu  '1-Hasan  'Ali  gegen  die  Christen 
um  Hilfe  nachsuchte,  verfeindete  er  sich  mit  der 
Familie  Banü  Abi  'l-'Ulä.  Nach  und  nach  verlor 
er  Ronda,  Algeciras,  Marbella  und  Gibraltar  und 
wurde  schliesslich  ermordet  (733  =  1333). 


Stammtafel  der  Nasriden. 
Nasr 

r 

Yusuf 


I.  Muhammed  I. 

■  I 
2.  Muhammed  II. 


Ismä'll 

I 
Faradj 


3.  Muhammed  III.        4.  Nasr 


5.  Isma'Il  I. 


Nasr 


6.  Muhammed  IV.       7.  Yusuf  I. 


Muhammed 

■   I 
IsmäSl 

1 
10.    Muhammed   VI. 


8.  Muhammed  V.         9.  Ismä'Il  II.         Tochter,  verheiratet 
I  mit  Ibn  al-Mawl 


II.  Yusuf  II. 


I 
16.  Yusuf  IV. 


15.  Muhammed  IX.  |  1  | 

'All         12.  Muhammed  VII.         13.  YDsuf  III. 


18.  Sa'd 


14.  Muhammed  VIII.  'Uthmän 


21.  Muhammed  XII.  19.  'Ali 

I 
20.  Muhammed  XI. 


17.  Muhammed  X. 


die  alten  Nasridenbesitztümer,  die  in  die  Hände 
der  Meriniden  gefallen  waren,  wieder  zurück: 
Algeciras,  Tarifa  und  Ronda.  Im  Jahre  719  (13  19) 
sah  er  sich  einem  Angriff  der  Kastilianer  gegen- 
über. Unter  der  Mitwirkung  des  Shaikh  al-Ghuzät 
Abu  Sa'id  'Utjimän  b.  Abi  'l-'Ulä  al-Marini  brachte 
er  seinen  Feinden  bei  Alicum  und  in  der  Sierra 
de  F.lvira  blutige  Niederlagen  bei.  In  der  letztge- 
nannten Schlacht  fanden  die  Infanten  D.  Juan  und 
D.  Pedro,  die  Beschützer  des  Königs  Alphons'  XL, 
den  Tod.  Kurz  danach  gewann  Ismä'il  I.  die 
Festungen  Huescar,  Orce  und  Galera  und  auch 
Baza  zurück.  Im  folgenden  Jahre  bemächtigte  er 
sich  der  Stadt  Martos.  Im  Jahre  725  (1325)  wurde 
er  in  seinem  Palast  ermordet  und  zwar  auf  An- 
stiften eines  seiner  Verwandten,  mit  dem  er  sich 
entzweit  halte,  des  Herrn  von  Algeciras  Muhammed 


Sein  Bruder  Abu  '1-Hadjdjädj  Yusuf  I.  b.  Is- 
mä'il  folgte  auf  ihn  für  eine  ziemlich  lange  Zeil. 
Seine  erste  Sorge  bestand  darin,  seinen  Bruder  zu 
rächen,  indem  er  die  Banü  Abi  'l-'Ulä  aus  seinem 
Königreich  vertrieb,  die  sich  nach  Tunis  flüchteten, 
und  indem  er  den  Posten  eines  Shaikh  al-Ghuzät 
dem  Meriniden-Lehnsherrn  Yahyä  b.  'Umar  Ibn 
Rahhö  übertrug.  Der  Kampf  gegen  die  Christen 
fing  unter  seiner  Regierung  wieder  an.  Er  suchte 
und  erhielt  die  Unterstützung  des  Merinidenkönigs 
Abu  '1-Hasan,  der  im  Jahre  741  (1340)  mit  zahl- 
reichen Truppen  über  die  Meerenge  von  Gibraltar 
setzte  und  Tarifa  belagerte.  Dieser  Feldzug  endete 
unglücklich.  Der  König  von  Kastilien  Alphons  XI. 
brachte  mit  seinem  Heer  und  mit  dem  des  Königs 
von  Portugal  den  muslimischen  Truppen  nicht  weit 
von    der   Mündung  des  Rio  Salado  am  7.  Dju- 
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mädä  I  741  (30.  Okt.  1340)  eine  blutige  Nieder- 
lage bei.  Abu  '1-Hasan  musste  nach  Algeciras 
flüchten,  von  wo  er  nach  Marokko  zuuickkehrte. 
Yüsuf  I.  ging  in  aller  Eile  nach  Granada,  wohin- 
gegen Alphons  XI.  die  Verwirrung  der  Muslime 
ausnutzte  und  sich  zum  Herrn  von  Alcalä  la  Real, 
Priego  und  Henameji  machte.  Nachdem  er  sich 
der  Stadt  Algeciras  bemächtigt  hatte,  gewährte  er 
dem  Nasridenkönig  einen  Waffenstillstand  von  zehn 
Jahren,  nach  dessen  Ablauf  er  Gibraltar  belagerte. 
Aber  während  der  Blockade  starb  Alphons  XI. 
an  der  Pest.  Yüsuf  I.  selbst  wurde  in  der  grossen 
Moschee  von  Granada  am  Tag  des  Festes  des 
Fastenbrechens  im  Jahre  755  (19.  Okt.  1354)  von 
einem  Irren  ermordet.  Der  Name  dieses  Sultans 
ist  mit  verschiedenen  Denkmälern  der  Alhambra 
unzertrennbar  verknüpft.  Er  Hess  insbesondere  das 
monumentale  Tor  der  Umfassungsmauer  errichten, 
das  Bub  al-Sharfa  (Tor  des  Vorplatzes ;  im  allge- 
meinen unrichtig  „Tor  der  Gerechtigkeit",  spanisch 
„Puerta  Judicaria"  oder  „de  la  Justicia"  genannt), 
dessen  Inschrift  darauf  hinweist,  dass  es  im  Rabi^  1 
749  (Juni  1348)  beendet  wurde  (vgl.  meine  ///- 
scriptions  arobes  cf  Espagne^  Nr.  171).  Yüsuf  I. 
war  es  auch,  der  im  Jahre  750  ( 1 349)  die  A/rt^i'rßjrt 
von  Granada  errichtete  {a.a.O.^  Nr.    172). 

Sein  Nachfolger  war  sein  ältester  Sohn  Mu- 
li ammed  V.  mit  dem  Lakab  al-Ghani  bi  'lläh. 
Dieser  Sultan  überliess  die  Ausübung  der  Macht 
dem  ehemaligen  Minister  seines  Vaters,  dem  Hädjib 
Ridwän,  der  mit  Kastilien  friedliche  Beziehungen 
unterhielt.  Nach  einigen  Jahren  wurde  Muhammed 
V.  durch  eine  von  unzufriedenen  Nasriden-Prinzen 
angezettelte  Verschwörung  gezwungen,  abzudanken 
und  nach  Guadix  zu  flüchten  und  von  da  nach 
Marokko,  wo  er  von  dem  Merfniden-Sultan  Abu  Sä- 
lim  freundlich  aufgenommen  wurde  (760=  1359)- 

Nun  wurde  Ismä^il  II.  b.  Yüsuf  I.,  ein  Bruder 
Muhammed's  V.,  ein  Nasridenfürst  ohne  Persön- 
lichkeit und  Ansehen,  auf  den  Thron  erhoben. 
Aber  das  war  nur  für  ein  paar  Monate.  Im  Jahre 
761  (1360)  wurde  er  auf  Anstiften  des  Rc^'is  Mu- 
hammed VI.  b.  Ismä*^!!  b.  Nasr  ermordet.  Dieser 
ergriff  die  Macht  und  wurde  bald  danach  bei 
Guadix  von  den  christlichen  Heeren  geschlagen. 
Er  wurde  alsbald  von  Muhammed  V.  gestürzt, 
der  nach  Spanien  zurückgekehrt  war  und  den 
König  von  Kastilien  Peter  den  Grausamen  gebeten 
hatte,  ihm  zu  helfen,  den  Thron  wiederzuerlangen. 
Auch  Muhammed  VI.  versuchte  bei  dem  christ- 
lichen König  zu  intervenieren,  aber  dieser  liess 
ihn  im  Jahre  763  (1362)  eines  gewaltsamen  Todes 
sterben. 

Die  zweite  Regierung  Muhammed's  V.  zog  sich 
fast  dreissig  Jahre  lang  schlecht  und  recht  hin. 
Sie  war  in  der  Hauptsache  ausgefüllt  von  Fami- 
lienstreitigkeiten und  inneren  Kämpfen.  In  dieser 
Zeit  war  es,  dass  sich  der  berühmte  Wezir  Lisän 
al-Din  Ibn  al-Khatib  nach  Marokko  flüchten 
musste,  was  aber  seine  Ermordung  nicht  verhin- 
derte. Hier  endet  der  Bericht  über  die  Nasriden- 
Dynastie  nicht  nur  bei  Ibn  al-Khatib,  sondern 
auch  bei  Ibn  Khaldün.  Die  Nachrichten  über  die 
noch  folgenden  Fürsten  sind  sowohl  wenig  zahl- 
reich als  auch  wenig  sicher.  Die  Beziehungen  der 
Könige  von  Granada  und  der  kastilianischen  Herr- 
scher bleiben  im  übrigen  so,  wie  sie  bis  dahin 
gewesen  waren :  Waffenstillstände  und  Feldzüge 
von  kurzer  Dauer  und  mit  eng  begrenzten  Zielen. 
Aber  nach  und  nach  tritt  das  Endziel  der  kastilia- 
nischen   Politik   immer  schärfer  hervor,  es  scheint 


immer  leichter  realisierbar  zu  sein,  nämlich  die 
Besitznahme  von  Granada,  welche  der  Herrschaft 
der  Nasriden  und  zugleich  der  Herrschaft  der 
Muslime  auf  der  Iberischen  Halbinsel  ein  Ende 
machen  sollte.  Daher  folgen  jetzt  über  den  letzten 
Teil  der  Geschichte  des  Königreiches  der  Nasriden 
nur  kurze   Angaben. 

III.  Ende  des  Nasriden- Königrei- 
c  h  e  s.  —  Muhammed  V.  starb  im  Jahre  793 
(1391);  der  Nachfolger  war  sein  Sohn  AIju '1-Hadj- 
djädj  Yüsuf  IL,  der  nur  kurze  Zeit  regierte.  Er 
starb  im  Jahre  794  (1392),  und  der  Thron  fiel  an 
dessen  Sohn  Muhammed  VII.  Dieser  liess  sei- 
nen älteren  Bruder  Yüsuf  in  der  Festung  Salo- 
brena  einsperren  und  ergriff  die  Offensive  gegen 
die  Christen,  die  ihm  im  Jahre  809  (1407)  die 
Festung  Zahara  fortnahmen.  Als  er  im  folgenden 
Jahre  verschied,  ergriff  sein  älterer  Bruder  Yüsuf 
III.,  der  Cjefangene  von  Salobrena,  die  Macht 
und  behielt  sie  bis  zu  seinem  Tode  (820=  1417). 
Nach  ihm  wurde  sein  ältester  Sohn,  Muham- 
med VIII.,  König  von  Granada;  in  den  Chro- 
niken wird  er  vorwiegend  mit  dem  Beinamen 
al-Aisar  („der  Linke")  genannt.  Unter  seiner  auch 
sehr  unruhigen  Regierung  beginnen  die  Familien 
Banu  '1-Sarrädj  (Abencerrajes)  und  C  e- 
gries  (arabisch  Thaghrt  „Mann  der  Grenze") 
eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  von  Granada 
und  in  den  sie  charakterisierenden  inneren  Kämpfen 
zu  spielen.  Nach  verschiedenen  Wechselfällen  musste 
Muhammed  VIII.  für  eine  Zeit  seine  Hauptstadt 
verlassen  und  bei  dem  König  von  Tunis  Zuflucht 
suchen,  während  Muhammed  IX.  mit  dem  Bei- 
namen al-Saghir  zur  Macht  kam.  Muhammed  VIII. 
kehrte  bald  zurück;  seine  zweite  Regierung  war 
gekennzeichnet  durch  die  blutige  Niederlage  bei 
la  Higueruela,  die  den  Muslimen  am  i.  Juli  143 1 
bei  Granada  von  den  Truppen  Johanns  IL  bei- 
gebracht wurde.  Al-Aisar  musste  einige  Monate 
nach  Malaga  flüchten;  während  dieser  Zeit  ging 
die  Macht  auf  Yüsuf  IV.  b.  al-Mawl,  einen 
Enkel  Muhammed's  VI.,  über.  Dann  nahm  al-Aisar 
seinen  Thron  zum  dritten  Mal  in  Besitz,  aber  die 
Grenzen  seines  Reiches  schrumpften  jeden  Tag 
mehr  ein.  Die  Orte  Jimena,  Huescar  (1435)  und 
Huelma  (1438)  fielen  in  die  Hand  der  christlichen 
Truppen,  und  im  Jahre  1445  sah  sich  Muhammed 
VIII.  gezwungen,  zugunsten  seines  Neffen  Muham- 
med X.  abzudanken,  während  die  in  Montefrio 
sich  befindlichen  Abencerrajes  Abu  '1-Nasr  Sa'd 
zum  Sultan  ausriefen.  Während  seiner  Regierung 
wurde  Gibraltar  (1462)  von  Rodrigo  Ponce  von 
Leon  und  dem  Herzog  von  Medina  Sidonia  sowie 
auch  Archidona  eingenommen.  Unter  seinem  Nach- 
folger Abu  '1-Hasan  "^All  nahm  die  christliche 
Offensive  mit  der  Thronbesteigung  der  katholischen 
Könige,  Ferdinand  von  Aragon  und  Isabella  von 
Kastilien,  einen  Umfang  und  eine  Stärke  an,  die 
sie  bis  dahin  selten  gehabt  hatte.  Der  vorletzte 
Nasridenkönig  Muhammed  XL,  der  in  der  Ge- 
schichte hauptsächlich  unter  dem  Namen  Boad- 
bil  (Missbildung  seiner  Kttnya  Abu  'Abd  Allah) 
bekannt  ist,  musste  sich  zum  Vasallen  der  katho- 
lischen Könige  erklären,  und  der  letzte,  Muham- 
med XII.  mit  dem  Beinamen  al-Zaghall  (der 
„Mutige"),  hatte  bei  der  Belagerung  von  Loja 
(1482)  und  in  der  Schlacht  bei  al-Sharkiya  (1483) 
zwar  einige  Erfolge,  musste  sich  aber  schliesslich 
doch  vor  dem  Siegeszug  der  kastilianischen  Heere 
beugen,  indem  er  sich,  als  die  Lage  aussichtslos 
geworden    war,   in  seine  Besitzungen  in  Alpujarra 
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zurückzog.  Loja  (i486),  Velez-Malaga,  Malaga 
Almcria  (1487)  und  Baza  (1489)  fielen  nachein- 
ander. Granada  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  den 
Siegern  seine  Tore  zu  öffnen,  die  am  2.  Rabi 
897  (2.  Jan.  1492)  ihren  Einzug  hielten.  Muham- 
med  XI.  musste  sein  Vaterland  verlassen  und 
begab  sich  nach  Marokko,  wo  er  seine  Tage  in 
wirtschaftlich  bedrängter  Lage  beschloss. 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r:  Ihn  al-Khatib  Lisän  al- 
Din,  al-Ihäta  f'i  Tci'rtkh  Gharnäta^  Kairoer 
Teilausgabe  {Markaz  al-Ihäta\  2  Hde.  (mehr 
nicht  erschienen);  Hss  in  Paris,  Madrid  und 
im  Escurial ;  ders.,  al-Latnhat  al-lmdr'iya  fi 
''l-Dau'hU  al-nasrtya,  ed.  ^iuhibb  al-üin  al- 
Khatib,  Kairo  1347;  ders.,  A'-iiial  al-A'-läm  f'i- 
nian  büyi'-a  kabl  al-Ihtiläm,  der  Teil  über  Spa- 
nien, ed.  E.  Levi-Provengal,  Rabat  (im  Druck); 
Ihn  Khaldün,  Kitäb  al-'-lbar,  Büiäk  1284,  VII, 
167  ff.;  franz.  Übers.  Gaudefroy-Demombynes, 
Hisioire  des  Benoti  'l-Ahniar^  rois  de  Gianade^ 
in  JA^  9.  Ser.,  XII  (1898),  309  ff.,  407  ff •  5 
ders.,  Histoire  des  Berbhcs^  ed.  und  Übers,  de 
Slane,  IV,  passiin\  Ibn  Abi  Zar*^,  Rawd  al- 
Kirtäs^  ed.  Tornberg,  passim ;  al-Makkarl,  Nafk 
al-Tib  {Analtctes  ....),  passim  ;  Übers.  P.  de 
Gayangos.  T/ie  Muhamnicdan  Dynasties  inSpain\ 
Anonym,  Tuhfat  al-'-Asr  fi  'nkidä^  Dawlat  Banl 
Nasr^  ed.  und  Übers.  Müller,  Die  letzten  Zeiten 
von  Granada^  München  1863  (abgedruckt  in  der 
arab.  Übers,  von  Chateaubriand,  Le  dcrnier  des 
Abencerages^  von  Sheklb  Arslän,  Kairo  1930); 
Müller,  Beiträge  zur  Geschichte  der  westlichen 
Araber^  München  1866;  E.  Fagnan,  Extraits 
inedits  relatifs  au  Maghreb^  Algier  \(^z^^ passim. 
Vgl.  auch  Simonet,  Descripciön  del  reino  de 
Granada^  Madrid  1860;  Lafuente  y  Alcäntara, 
Inscripciones  ärabes  de  Granada,  Madrid  1859; 
Codera,  Numismatica  arabigo-espaTiola^  Madrid 
1879;  Caspar  Remiro,  Ultimos  pactos  y  corres- 
pondencia  entre  los  Keyes  Catblicos  y  Boabdil 
sobre  la  entrega  de  Granada.,  Granada  1910; 
die  erschienenen  Bände  der  Revista  del  Centro 
de  Estudios  Histöricos  de  Granada  y  su  reino., 
191 1 — 23;  G.  Levi  della  Vida,  //  regno  di 
Granata  nel  1463 — 6b  nei  ricordi  di  un  viag- 
giatore  egiziano.,  in  al-Andalus.,  Revista  de  las 
Escuelas  de  Estudios  drabes  de  Madrid  y  Gra- 
nada., I  (1933),  307 — 34;  E.  L^vi-Provengal, 
Inscriptions  arahes  d' Espagne.^  Leiden  1930;  A. 
Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la  Espana  niusul- 
mana.,    2.    Aufl.,    Barcelona   1929.  Vgl.  auch  die 

Art.    ALHAMBRA    und    GRANADA. 

(E.    LftVI-PROVENgAL) 

NASS  (a.),  etymologisch :  was  in  die  Augen 
springt;  als  Terminius  technicus:  Text.  In  letz- 
lerer Bedeutung  kommt  das  Wort  weder  im  Kor'än 
noch  im  Hadith  vor.  Al-Shäfi'i  verwendet  es  da- 
gegen häufig  in  seiner  Risäla.,  und  zwar  am  meisten 
im  Sinne  von  Nnss"  Kitäb'"  (S.  7,  16,  30,  41) 
oder  Nasj"  Huktn'"  (S.  5)  „was  im  Kor'än  vorge- 
schrieben ist".  An  anderen  Stellen  wird  iVass  al- 
Kitäb  der  .Sunna  gegenübergestellt  (S.  2\*  infra, 
24T  paen,  3021,  6321).  Dass  jedoch  für  al-Shäfi'f 
Nass  sich  auch  auf  Hadithtexte  beziehen  kann,  zei- 
gen einige  andere  Stellen  (S.  50"»,  662),  wo  Ä^ass» 
Sunnnt'"   vorkommt. 

Aus  dem  Gebrauch  des  Wortes  in  der  Risäla 
geht  hervor,  dass  al-Shäfi'i  darunter  in  erster  Linie 
oder  immer  gesetzliche  Vorschriften  versteht.  Da- 
mit stimmt  die  Definition  des  Regriffes  im  Lisän 
al-^Arab  überein:   „Der  Nass  des  Kor'än  und  der 


Sunna  bedeutet  die  Gesetzesvorschriften  {Ahkäm), 
welche  durch  den  Wortlaut  (Zähir)  angedeutet 
werden". 

Der  Gebrauch  des  Terminus  ist  vornehmlich 
nach  drei  Seiten  hin  erweitert  worden,  so  dass  sich, 
abgesehen  von  der  allgemeinen  Bedeutung  „Text", 
folgende  Hauptbedeutungen  ergeben:  a.  Der  Text 
einer  (iesetzesvorschrift,  schriftlich  redigiert  oder 
nicht;  b.  der  Zähir  [s.d.]  eines  heiligen  Textes; 
c.  die  wörtliche  Bedeutung  eines  solchen  Textes.  — 
Für  andere  Bedeutungen  siehe  Dozy,  Supplement 
aux  dictionnaires  arabes,  s.  v. 

Litteratur:  al-Shäfi'i,  al- Risäla  fi  C/süi. 
al-Eikh.,  Kairo  1321;  Muhammed  A'lä  al-Tahä- 
nawi,  Dictionary  of  the  Technical  Terms.,  ed. 
A.  Sprenger,  Calcutta   1862,  S.   1405   ff. 

(A.  J.  Wensinck) 
NASSADEN  sind  die  in  Nassau  oder 
Hohen  au  (Niederüsterreich)  gezimmerten 
leichten  Kriegsschiffe,  die  „Nassauer" 
oder  Hohenauer,  magy.  naszäd^  PI.  naszädok,  slav. 
nasad^  die  auf  der  Donau  Verwendung  fanden. 
Ihre  Bemannung  bestand  aus  meist  serbischen 
Schiffsleuten,  die  man  auch  Martalosen  (vom 
magy.  martaloc,  martalbz.,  eig.  Räuber)  nannte. 
Nach  einem  florenzer  Bericht  bestand  diese  Do- 
nauflottille 1475  aus  330  Schiffen  mit  lOOOO  Mann 
„Nassadisten",  bewaffnet  mit  Lanzen,  Schildern, 
Armbrust  oder  Bogen  und  Pfeil,  seltener  mit  Mus- 
keten. Die  grössten  Schiffe  hatten  auch  Geschütze. 
Um  1522  war  der  Befehlshaber  der  Donauflottille 
jener  Radic  Bo^ic,  der  sie  zu  Peterwardein  neuge- 
staltete (vgl.  K.  J.  Jirecek,  Geschichte  der  Serben, 
II/i,  258  f.).  Infolge  Geldmangels  fielen  damals  die 
serbischen  Schiffsleute  zu  den  Türken  ab  {ebd.., 
S.  262),  die  seit  dem  Fall  von  Belgrad  sich  der 
Donauflotte  bemächtigten  und  sie  zu  einem  wich- 
tigen Kampfmittel  ausbauten.  Um  1530  soll  die 
Donauflotte  aus  800  Nassaden  bestanden  und  vom 
Wojwoden  Käsim  befehligt  worden  sein  (vgl.  J.  v. 
Hammer,   G'O  R,  III,  85). 

Litteratur:  E.  Szentkläray,  A  dunai  hajö- 
hadak  törteuete  (Budapest,  Ungar.  Akademie, 
1886);  G.  Vitkovic,  Vergangenheit^  Einrichtun- 
gen und  Denkmäler  der  ungarischen  königlichen 
Sajkasi  (=  Proslost.,  ustanova  i  spornen  ugarskih 
kraljevskih  sajkasa')^  im  Glasnik,  LXVII.  Bd., 
Belgrad  1887;  Hans  Dernschwam's  Tagebuch 
einer  Reise  nach  Konstantinopel  und  Kleinasien 
(^JJS-SJ)i  lirsg.  von  F.  Babinger  (München 
und  Leipzig  1923),  S.  4;  K.  J.  Jirecek,  Ge- 
schichte der  Serben.,  II/i,  242  u.  ö. 

(Franz  Babinger) 
NASTA'LiK.  [Siehe  Arabien,  I,  409a.] 
NASUH  PASHA,  osma  nischer  Gross- 
wezir,  ist  christlicher  Herkunft  und  kam  entweder 
in  Gümüldjina  (heute  Komotini,  Thrazien,  Grie- 
chenland) oder  in  Drama  zur  Welt.  Nach  einigen 
Quellen  war  er  der  Sohn  eines  griechischen  Prie- 
sters (so  Baudier  und  Grimestone  bei  Knolles),  nach 
anderen  (so  Na'imä,  Ta^rikh.,  Erstausgabe,  S.  283 : 
Arnaud  Dj'insl)  alb.inischen  Ursprungs.  Er  kam 
frühzeitig  nach  Stambul,  verbrachte  2  Jahre  im 
Alten  Seräy  als  Tebcrdär  (Hellebardier)  und  ver- 
liess  CS  als  Caush.  Durch  die  Gunst  des  Vertrauten 
Mehemmed  .'Xgha  gelangte  er  rasch  zu  hohen  Stel- 
lungen. Er  wurde  in  rascher  F"olge  Woiwode  von 
Zile  (Anatolien),  Stallmeister  und  Statthalter  von 
Fülek  (Ungarn).  Er  heiratete  die  Tochter  des  Kur- 
denfürsten Mir  Sheref  und  gewann  dadurch  eben- 
solchen Reichtum  wie  Macht,  die  man  allenthalben 
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zu  fürchten  begann.  Sein  Ehrgeiz  und  Hoch- 
mut, seine  Bestechlichkeit  und  Grausamkeit  kann- 
ten keine  Grenzen,  und  man  sagte  ihm  sogar  nach, 
dass  er  nach  dem  i'hron  streike.  1015  (1606)  sollte 
er  als  Eidam  Mir  Sheref's  und  seiner  Ortskenntnis 
wegen  als  dritter  Wezir  und  Ser'^asker  den  Feldzug 
gegen  l'ersien  führen,  ward  aber  durch  den  anato- 
lischcn  Aufruhr,  der  damals  ganz  Kleinasien  durch- 
tobte, in  Anspruch  genommen,  verlor  durch  Kurden- 
verrat eine  Schlacht  und  vereinigte  erst  im  Herbst 
1608  seine  Truppen  mit  dem  Heer  des  Gross- 
wezirs,  der  ihn  höchst  ungnädig  aufnahm  (vgl.  J. 
V.  Hammer,  GOR,  IV,  412  f.).  Bereits  loii 
(1602)  war  Nasüh  Pasha  Statthalter  von  Siwas, 
im  Jahr  darauf  von  Haleb  und  1015  (1606)  von 
Diyärbekr  geworden.  Sein  Ziel  war  das  Grosswezlrat. 
Er  scheute  sich  nicht,  dem  Sultan  die  Übertragung 
des  Reichssiegels  sowie  der  Oberfeldherrnstelle  um 
den  Preis  von  40  000  Dukaten  und  der  Verkö- 
stigung des  Heeres  aus  seinem  Beutel  anzutragen. 
Ahmed  I.  Hess  die  Bittschrift  dem  Grosswezir 
zugehen,  der  Nasüh  Pasha  zu  sich  befahl  und  ihm 
als  Strafe  jene  Summen  auferlegte  (vgl.J.v.  Hammer, 
G  0  R,  IV,  446  f.).  Als  kurze  Zeit  darauf  der 
Grosswezir,  der  Kroate  Kuyudju  Muräd  Pasha,  mehr 
als  90-jährig  starb,  wurde  Nasüh  Pasha  sein  Nach- 
folger (22.  Aug.  161 1).  Im  Jahr  darauf  heiratete 
er  die  3-jährige  Tochter  ''Ä^isha  des  Sultans  Ah- 
med I.  (Febr.  1612).  Sein  Hochmut  kannte  nunmehr 
keine  Grenzen.  Alle  Gegner  wurden  rücksichtslos 
beseitigt.  Seine  persönlichen  Eigenschaften  blen- 
deten alle:  „Ansehnliche  Gestalt,  tapfer  und  be- 
redt ,  nie  des  Wortes  und  auch  nie  der  Tat 
überdrüssig,  aber  zugleich  zornig,  heftig,  sanften 
Benehmens  und  einschmeichelnder  Worte  ganz  un- 
fähig, und  stets  auf  die  Demütigung  der  andern 
Wezire  bedacht"  (J.  v.  Hammer,  G  0  R^  IV,  472). 
Da  ihm  das  Menschenleben  nichts,  Reichtum  aber 
alles  galt,  häufte  er  unendliche  Schätze  an.  Schmeich- 
ler und  Sterndeuter  nährten  in  ihm  den  Wahn, 
er  sei  zur  Herrschaft  geboren.  Die  Zahl  seiner 
Widersacher  wuchs  durch  seine  Ränke  und  seine 
Rücksichtslosigkeit  von  Tag  zu  Tag.  .Ms  er  an 
einem  Freitag,  dem  13.  Ramadan  1023  (17.  Okt. 
1614),  den  zur  Moschee  ziehenden  Grossherrn  be- 
gleiten sollte,  meldete  er  sich,  nichts  Gutes  ahnend, 
krank.  Der  zu  ihm  entsandte  Bosfändji  Bashl  Hess 
ihn  durch  seine  Gartenwache  erwürgen.  Sein  Leich- 
nam wurde  auf  dem  Ok  Maidän  beigesetzt.  Seine 
Hinterlassenschaft,  die  dem  Staatsschatz  anheimfiel, 
war  ungeheuerlich:  Perlen,  Juwelen,  Teppiche, 
Stoffe  und  Bargeld  ohne  Zahl  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
GOR,  IV,  474  f.  nach  Mezeray,  II,  195).  —  Nasüh 
Pasha  hinterliess  mehrere  Söhne,  deren  einer,  Husain 
Pasha  (gest.  1053  [1643] ;  vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR, 
V,  260  sowie  Hädjdji  Khallfa,  Fedkleke,  II,  226), 
einen  Sohn  namens  Mehmed  hatte.  Dieser  verfasste 
eine  die  Zeit  vom  Tode  Muräd's  IV.  (1048  =  1639) 
bis  zum  Jahre  1081  (1670)  behandelnde  osma- 
nische  Reichsgeschichte  {^Dhcil-i  Tawärt)üi-i  Äl-i 
''Othmä/i)^  deren  Urschrift  sich  zu  Dresden  befindet 
(vgl.  F.  Babinger,   G  O  W,   S.   211). 

Litter atiir:  Die  Geschichtsschreiber  Na'^imä 
und  PecewI,  die  J.  v.  Hammer,  GOR,  IV,  319, 
384,  412,  446,  448,  463,  471,  475  verwertete; 
ferner  O.  Sapiencia,  Nuevo  tratado  de  Turquia 
(Madrid  1622),  Bl.  21b:  De  la  vida  y  nmerte 
de  Nassiiff-Baxa  (von  einem  Sklaven  im  Lager 
Muräd's);  HädjdjT  Khalifa,  Fedhleke,  I,  361  fl.; 
Edw.  Grimestone  bei  Knolles,  Tke  Generali 
Historie  of  the   Turkes;  Michel  Baudier,  Inven- 


taire   de  Phistoire  generale  des  Turcs  (4.  Aufl., 
Paris  16 12),  S.  796  fl". ;  Copie  d'nne  lettre  escrite 
de    Constatitinople  a  vn  Gentil-homme  Frangois, 
contenant  la  trahison  de  Bascha  A^assouf^  sa  mort 
estrange^  et  des  grandes  richesses  qtii  Ini  on  este 
troHuees   (Paris    1615,    8    Ss.  8°:   seltene   Flug- 
schrift); N.  Barozzi  und  G.  Eerchet^  Relaziof/i  degli 
ambasciatoii  Veneti:  Turchia,  I,  259;  Hurmuzaki, 
Suppl.,  I,   142  f.;    Hans-Jakob  Amann,  Reiss  ins 
G lobte   Land,    neu   hrsg.   von  Aug.   F.  Ammann 
(Zürich    1919— 21),    S.    44,    107    f.,    119,    125, 
127 — 30.    —    Über    eine    arabische,    die    Statt- 
halterschaft    Nasah    Pa.sha's    in    Haleb    behan- 
delnde Schrift  vgl.  F.  Babinger,  GOW^  S.  211, 
Anm.    —    Zweitrangige    Quellen    sind    Sidjill-i 
''otjiiii'änt^    IV,    556    sowie   Hadlkat  al-fVuzarä', 
S.  59  ff",  (mit  vielen  Irrtümern).  —  Über  die  Ge- 
rüchte, dass    NasQh    Pasha    mit    den  Persern  im 
Einverständnis    war    und  die  Aufdeckung  dieses 
Verrates    seinen    Tod    herbeiführte,   vgl.  die  bei 
J.  V.  Hammer,  GOR^  IV,  474  Anm.  erwähnten 
gleichzeitigen    Berichte    sowie   die  Pariser  Flug- 
schrift vom  Jahre  1615.      (P'ranz  Babinger) 
NATIDJA  (a.)  ist  der  gebräuchliche  Name 
für    den  aus  der  Verljindung  der  beiden  Prämis- 
sen   {MnkadJamät)    im    Syllogismus    {A'iyäs)    her- 
vorgehenden  S  c  h  1  u  s  s.    Er   entspricht   wohl   der 
stoischen  er/<f-op«;  dieses  Wort  bezeichnet  nämlich 
in  den  den  Arabern  bekannten  Schriften  des  Galen 
verschiedene  Ausflüsse  des  Körpers,  auch  des  Ute- 
rus, daneben  aber,  wie  bei  der  Stoa,  den  Schluss. 
Aristoteles  gebrauchte  dafür  (rviJ.TifxTiJ.x:   das,  was 
den  Syllogismus  abschliesst,  vollkommen  macht. 

Statt  des  üblichen  Natidja  findet  sich  auch  Ridf 
oder _Rad/  (=  Folgesatz).  (Tj.   DE  Boer) 

NATIK.  [Siehe  sab'Iya.] 

NAVARIN  (N«|3äp7i/o),  Hafenstädtchen  im 
südwestlichen  Messenien,  unweit  des  antiken 
Pylos,  gegenüber  dem  Vorgebirge  Koryphasium, 
worauf  eine  vorgeschichtliche  Akropolis,  später  wäh- 
rend des  klassischen  Altertums  eine  oft  belegte 
Ansiedlung  gelegen  war.  Der  Hafen  von  Navarin 
ist  einer  der  sichersten  im  griechischen  Orient,  denn 
er  ist  gedeckt  durch  das  quer  da  vorgelegene  Eiland 
Sphakteria,  welches  mit  vielen  antiken,  mittelalter- 
lichen und  neuzeitlichen  Erinnerungen  aufs  engste 
verknüpft  ist.  Neuere  Forschungen  haben  erwiesen, 
dass  Navarin  nichts  mit  dem  homerischen  Pylos  zu 
tun  hat.  Letzteres  lag  in  Triphylien  bei  dem  Dorfe 
Kakobatos,  wo  kürzlich  prähistorische  Grabanla- 
gen ausgegraben  wurden.  Die  .Ableitung  der  Be- 
nennung des  in  Frage  kommenden  Ortes  ist  nicht 
mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Nach  Fallmerayer, 
Geschichte  der  Halbinsel  Morca^  I,  188,  ist  der 
Name  Navarin  eine  deutliche  Spur  der  auf  Morea 
zwischen  589  und  807  vorhanden  gewesenen  .Avaren- 
herrschaft.  Dagegen  meinte  Hopf,  dass  Navarino 
seinen  Namen  den  Navarresen  verdanke  (vgl.  weiter 
unten).  Der  Meinung  P'allmerayers  haben  sich  unter 
anderen  auch  Ernst  Curtius,  I^eleponnesos^  I,  86 ; 
II,  181  und  W.  Miller  angeschlossen.  Nach  M. 
Leake,  Traz'els  in  the  Morea ^  I,  41 1,  soll  der  Name 
Navarino  aus  iic,  tov  ^Kßxfivov  entstanden  sein.  Die 
.\nsicht  Hopfs  ist  jedoch  irrig,  denn  Navarin  wird 
vor  dem  Auftreten  der  Navarresen  in  Morea  er- 
wähnt. Die  Gegend  um  Navarino  hiess  im  Mittel- 
alter Zonglon  (Zonchio),  dadurch  entstand  der 
französische  Name  des  Ortes  Junch  {Jone  altfranz. 
„Binse").  Eine  der  ältesten  Erwähnungen  Navarins 
findet  sich  in  der  geographischen  Abhandlung  des 
Ntizhat  al-Musktäk  des  Arabers  Idrisi;  dieser  zitiert 
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den  Ort  unter  der  Form  Irouda  und  fügt  hinzu, 
dass  derselbe  „einen  sehr  geräumigen  Hafen"  hat. 
Seit  der  fränkischen  Herrschaft  fliessen  die  Quellen 
über  Navarin  reichlicher.  Die  Ritter  die  unter 
Wilhelm  von  Champlitle  und  Gottfried  von  Ville- 
harduin  im  Jahre  1205  es  auf  die  Eroberung  Moreas 
abgesehen  hatten,  bemächtigten  sich  nach  der  Ka- 
pitulation Navarins  dessen  Einwohnerschaft  und 
darnison. 

Später  baute  der  Mitherr  von  Theben  und  Bail 
von  Achaja,  Nikolaus  St.  Onier  (gest.  1294),  für  sei- 
nen Neffen  Nikolaus  111.  St.  Omer  das  sogenannte 
Neokastro  (Neuburg)  von  Navarin.  Diese  Neuburg 
soll  nach  Buchon  Neo-Avarino  im  Gegensatz  zu 
Palaio-Avarino  geheissen  haben.  Ende  des  Jahres 
1381  oder  Anfang  des  darauffolgenden  Jahres  hat 
sich  die  Navarresische  Canipagnie  Navarins  be- 
mächtigt und  es  zum  Hauptsitz  ihres  Militärstaates 
erhoben.  Daher  bezeichnete  man  damals  Navarin  als 
Chäteau  Navarres  (  Voyage  d^otilt reiner  par  le  Seig- 
neur  [Nompar]  de  Caumont,  publ.  par  de  la  Grange, 
Paris  1858,  S.  89).  Die  Griechen  jedoch  nannten 
damals  Navarin  Spanochori  (=  Dorf  der  Spanier, 
der  Navarresen  wegen).  Im  Jahre  1417  besetzte 
venetianisches  Militär  Navarin,  und  nach  6  Jahren 
wurde  die  Republik  von  St.  Mark  legitime  Herrin 
des  Ortes.  Im  Sommer  1460  erschien  Sultan  Mu- 
hammed  II.  mit  seiner  Armee  vor  Navarin,  welche 
trotz  kurz  vorher  erneuertem  Friedensvertrag  die 
Umgegend  der  Stadt  verwüstete.  Im  August  1500 
entrissen  die  Türken  Navarin  mühelos  den  Venetia- 
nern,  nachdem  sie  kurz  zuvor  sich  Modons  und  Ko- 
rons  bemächtigt  hatten,  obwohl  die  Garnison  Nava- 
rins aus  3  000  Kriegern  bestand  und  für  ca.  3  Jahre 
verproviantiert  war.  Bald  darauf  gelang  es  den 
Venetianern,  Navarin  durch  List  zurückzuerobern 
und  die  islamische  Besatzung  zu  vernichten.  Aber 
nun  zog  von  der  Landseite  'Ali  Pasha  und  von 
der  Seeseite  Kemäl  Re'is  mit  seiner  Flotte  heran, 
und  im  Jahre  1501  eroberten  sie  Navarin  endgültig, 
wobei  die  Venetianer  grosse  Verluste  erlitten.  Unter 
der  türkischen  Herrschaft  behauptete  Navarin  seine 
Stellung  und  ist  öfters  der  Sammelplatz  der  gross- 
herrlichen Flotte  gewesen.  Hädjdji  Khalifa  und 
Ewliyä  Celebi  geben  einige  beachtenswerte  Notizen 
über  Navarin,  dessen  ursprünglicher  Namen  ersterer 
auf  Anavarin  festlegen  will.  Im  Jahre  1686  wurden 
die  Venetianer  abermals  Herren  des  Ortes  und 
behielten  ihn  bis  1715.  Danach  folgte  die  letzte 
Türkenherrschaft  in  Navarin. 

Während  des  ersten  russisch-türkischen  Krieges 
unter  Katharina  11.  (1768 — 74)  spielte  Navarin 
eine  bedeutende  Rolle.  Nach  hartnäckigem,  sechs- 
tägigem Widerstand  der  türkischen  Garnison  und 
der  muhammedanischea  Bevölkerung  zwangen  die 
Russen  am  10.  April  1770  die  nicht  mehr  stark 
genug  befestigte,  wohl  aber  mit  Munition  und 
Artillerie  reichlich  versehene  Burg  von  Navarin 
zur  Kapitulation.  Vertragsgemäss  begaben  sich  die 
Türken  von  Navarin  nach  Chania  (Kreta),  nach- 
dem sie  mehrere  christliche  Weiber  hinterlassen 
hatten,  die  sie  in  ihren  Harems  eingesperrt  hielten. 
Bald  darauf  erhoben  die  Russen  Navarin,  dessen 
Festung  sie  renoviert  hatten,  zum  Hauptausgangs- 
punkt ihrer  Operationen  in  Morea.  Das  Schicksal 
wrollte  es,  dass  die  Russen  Navarin  wieder  räu- 
men mussten.  Am  i.  Juni  1770  entfernten  sich 
die  russischen  Schiffe  aus  dem  Hafen  von  Na- 
varin. Am  folgenden  Tag  besetzten  die  Türken 
die  gut  gelegene  Burg,  die  zum  Teil  verbrannt 
und  verwahrlost  war.  Während  der  letzten  Dezen- 


nien der  Türkenherrschaft  in  Morea  zeichnete  sich 
das  türkische  Geschlecht  Bekir-Agha  von  Navarin 
aus.  Bald  nach  dem  Ausbruch  des  Freiheitskrieges 
der  Griechen  belagerten  dieselben  bereits  am  29. 
März  1821  Navarin,  worin  auch  die  Türken  von 
Arkadia  (Kyparisia)  Zuflucht  gefunden  hatten.  Am 
7.  Aug.  1821  ergaben  sich  die  Türken  den  Griechen, 
welche  ungeachtet  aller  Verträge  alles  schonungslos 
niedermetzelten.  Im  Frühling  1825  besetzte  Ibrahim 
Pasha  von  Ägypten  Navarin  und  dessen  benach- 
barte Festungen  nach  heroischem  Widerstand  der 
Griechen. 

Was  Navarin  allbekannt  machte,  ist  die  am 
20.  Oktober  1827  in  dessen  Hafen  geschlagene 
Seeschlacht  zwischen  der  vereinigten  Flotte  Eng- 
lands, Frankreichs  und  Russlands  einerseits  und 
der  türkisch-ägyplisch-tunesischen  Flotte  andrer- 
seits, bei  welcher  die  letztere  fast  vernichtet  wurde. 
Man  berechnet,  dass  die  Türken  bei  dieser  See- 
schlacht ca.  6  000  Tote  hatten,  während  die  Ver- 
luste der  Alliierten  nur  etwa  i  000  Mann  betrugen. 
Bald  nach  dieser  Seeschlacht  schloss  Ibrähim  Pasha 
einen  Waffenstillstand  mit  dem  englischen  Admiral 
Cudrington. 

Bis  zum  Frühling  1828  blieb  Navarin  unter  Ibrä- 
him Pasha.  Dann  lösten  die  Franzosen  unter  dem 
General  Maison  die  ägyptisch-türkischen  Truppen 
ab.  Alfred  Reumont  gibt  ein  schönes  Bild  Navarins 
unter  französischer  Okkupation  im  Jahre   1832. 

Litter attir:  (Auswahl,  soweit  nicht  im  Text 
angegeben):  J.  v.  Hammer,  Kumcli  und  Bosna 
geographisch  beschrieben  von  .  .  .  Hadschi  Chalfa^ 
Wien  1812,  S.  122-23;  Ewliyä  Celebi,  Siyähat- 
nämesi^  VIII,  Stambul  1928,  S.  309  ff.;  Pier' 
Antonio  Pacifico,  Breve  descrizzionf  corografica 
del  Peleponneso  0  Morea^  Venedig  1 704,  passiin ; 
F.  Gregorovius,  Geschichte  der  Stadt  Athen  im 
Mittelalter^  II,  Stuttgart  1889,  S.  201  (vgl.  auch 
die  mit  Nachträgen  versehene  griechische  Über- 
setzung von  Sp.  P.  Lambros,  II,  Athen  1904, 
S.  204,  584 — 85);  William  Miller,  The  Latins 
in  the  Lez'ant^  London  1908,  passim\  ders., 
Essays  on  the  Latin  Orient^  Cambridge  192 1, 
S.  105  ff.,  571  (wo  auch  ältere  Litteralur);  A.  G. 
Momferratos,  MeSaivyf  xxi  Kopwvtj  STri  'EvsTOHfXTix^, 
Athen  igi^^ /'assiw^  J.  Philimon,  Aoy.i'iJiwv  la-Topixov 
TTBpi  r^Q  'EAA.  fTTÄVÄO-TÄO-ew?,  1,  .Vthen  1859,  S.  213; 
P.  M.  Kontojiannis,  O/  "EAAtjvf?  xixtx  tov  TrpÜTOv 
Itt;  AiKXTspivyiQ  ß'  Vu/rtj-OTOVfiHiKbv  v6^s(iov,  Athen 
1903,  S.  136  ff.,  183  IT.:  Meiitoir  of  Adtniral 
Sir  E.  Codrington^  London  1873;  A.  Reumont, 
Keiseschilderiingen  und  Umrisse  aus  südlichen 
Gegenden^  Stuttgart  und  Tübingen  1835,  S.  83  ff. 

(NiKos  A.  Bees  [BEHS]) 
NAVAS  DE  TOLOSA  (las).  Ort  in  Süd- 
Spanien  in  der  Provinz  Jaen  an  der  Grenze 
Andalusiens,  nicht  weit  von  der  heutigen  Stadt 
Carolina.  Seine  Lage  entspricht  der  H  i  s  n  a  1- 
"^Ikäb  genannten  Festung  zur  Zeit  der  muslimi- 
schen Herrschaft.  In  der  vor  ihr  sich  ausdehnenden 
Ebene  fand  am  15.  .Safar  609  (16.  Juli  1212)  eine 
grosse  Schlacht  zwischen  den  christlichen  Streit- 
kräften und  den  Almohadentruppen  statt,  die  mit 
der  Niederlage  der  letzteren  endete. 

Infolge  der  Niederlage  bei  Alarcos  hatte  der 
König  von  Kastilien  Alfons  VIII.  mit  den  Musli- 
men einen  Waffenstillstand  geschlossen.  Als  dieser 
Ende  des  XII.  Jahrh.'s  abgelaufen  war,  überrum- 
pelten die  christlichen  Truppen  die  muslimischen 
Grenzen  mit  einer  Reihe  von  Einfällen.  Hierdurch 
beunruhigt    rüstete    der    Almohaden-Herrscher   al- 
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Näsir  in  Marokko  zu  einem  grossen  Feldzug,  wäh- 
rend sich  anderseits  der  König  von  Kaslilien  der 
Mithilfe  der  Könige  von  Aragon,  Navarra  und 
Leon  vergewisserte,  ebenso  auch  derjenigen  des 
Grafen  von  Portugal  und  des  Papstes,  der  einen 
Kreuzzug  gegen  die  Ungläubigen  predigte.  Die 
christlichen  Truppen  sammelten  sich  in  Toledo 
und  brachen  am  20.  Juni  1212  von  dieser  Stadt 
aus  auf.  Der  Zusammenstoss  war  sehr  blutig.  Die 
von  Marokko  herübergekommenen  muslimischen 
F"reiwilligen  und  die  andalusischen  Truppenteile 
ergriffen  bald  die  Flucht,  und  die  almohadischen 
'■Abid  wurden  niedergemacht.  Die  Sieger  wussten 
ihren  Sieg  auszunutzen  und  bemächtigten  sich 
Ubeda's,  Baeza's  und  anderer  befestigter  Plätze. 
Dieser  Sieg  der  Christen  bei  las  Navas  de  Tolosa 
bildet  sicher  eine  der  wichtigsten  Etappen  der 
„Reconquista". 

Li  1 1  e  7-  a  tu  r  :  Die  in  der  Litt,  zum  Art. 
ALMOHADEN  genannten  arabischen  Geschicht- 
schreiber und  Ihn  'Abd  al-Mun'im  al-Himyari, 
al-Ra%vd  al-mi'^t'är.^  Art.  al-'^Ikäb.  —  Eine  Studie 
über  den  Feldzug  von  12 12  verfasste  A.  Huici, 
Esttidio  sobre  la  campana  de  las  Navas  de  To- 
losa.^  in  Anales  del  Lnstituto  General  y  Teenico 
de  Valencia.^  Valencia  191 6. 

(B.    LfeVI-PROVENgAL) 

NAWAR.  [Siehe  nDrI.] 

AL-NAWAWI  (oder  al-Na\väwi),  MuhyI  al- 
DlN  AbD  ZakarIyä'  Yahyä  b.  Sharaf  b.  MurT 
[so  bei  Suyüti,  Fol.  53V,  nach  Nawawi's  eigener 
Schreibung]  B.  Hasan  b.  Husain  b.  Muhammf.d  b. 
Djum'^a  b.  Hizäm  al-HizamI  al-Dimashki,  shäfi'i- 
tischer  Rechtsgelehrter,  geboren  im  Muhar- 
ram  631  (Okt.  1233)  in  Nawä  südlich  von  Damaskus 
im  Djawlän.  Schon  früh  wurde  man  auf  die  Fähig- 
keiten des  Knaben  aufmerksam,  und  sein  Vater 
brachte  ihn  649  auf  die  Medvese  al-Rawälilya  in 
Damaskus.  Dort  studierte  er  zunächst  Medizin, 
ging  aber  schon  bald  zu  den  islamischen  Wissen- 
schaften über.  Zwischendurch  machte  er  651  mit 
seinem  Vater  die  Pilgerfahrt.  Etwa  655  begann 
er  seine  schriftstellerische  Tätigkeit  und  wurde 
665  an  die  Traditionsschule  al-Ashrafiya  in  Da- 
maskus berufen  als  Nachfolger  des  soeben  ver- 
storbenen Abu  Shäma.  Obwohl  seine  Gesundheit 
während  seiner  Studienzeit  schon  stark  gelitten 
hatte,  lebte  er  äusserst  genügsam  und  verzichtete 
sogar  auf  sein  Gehalt.  Sein  Ruf  als  Wissenschaftler 
und  als  Mensch  wurde  bald  so  bedeutend,  dass 
er  es  sogar  wagen  konnte,  dem  Sultan  Baibars 
entgegenzutreten,  um  die  Bevölkerung  Syriens  von 
den  auferlegten  Kriegssteuern  zu  befreien  und  um 
die  Lehrer  an  den  Medresen  vor  einer  Beschrän- 
kung ihrer  Einkünfte  zu  schützen.  Aber  das  war 
fruchtlos,  und  Baibars  verwies  al-NawawI  aus  Da- 
maskus, als  er  als  einziger  ein  Fetwä  über  die 
Zulässigkeit  dieser  Abgaben  nicht  unterzeichnen 
wollte.  (Dies  Auftreten  al-Nawawl's  fand  seinen  Nie- 
derschlag in  dem  Volksroman  Strat  al-Zähir  Bai- 
bars.^  Kairo  1326,  XLI,  38  ff.,  wo  der  Sultan  von 
al-Nawawi  verflucht  für  eine  Zeit  erblindet).  Er 
starb  unverheiratet  in  seinem  Vaterhaus  in  Nawä 
am  Mittwoch  den  24.  Radjab  676  (22.  Dez.  1277). 
Sein   Grab   wird  dort  heute  noch   verehrt. 

Al-Nawawi  sollte  sein  hohes  Ansehen  bis  auf 
den  heutigen  Tag  bewahren.  Er  war  ein  ausge- 
zeichneter Kenner  der  Traditionswissen- 
schaft und  legte  noch  strengere  Massstäbe  an 
als  der  spätere  Islam;  so  lässt  er  nur  fünf  Tra- 
ditionswerke als  kanonisch  gelten,  während  er  die 


Sunan  des  Ihn  Mädja  ausdrücklich  auf  eine  Linie 
mit  dem  Mtisnad  des  Ahmed  b.  Hanbai  stellt 
(vgl.  Sharh  Muslim,  I,  5 ;  Adhkär^  S.  3).  Trotz 
seiner  Vorliebe  für  Muslim  räumt  er  al-Bukhärl 
doch  den  Vorrang  ein  (Ta/idhib,  S.  550).  Er 
schrieb  den  Hauptkommentar  zu  MusJim's  Sahth 
(gedr.  in  5  Bden,  Kairo  1283J;  als  Einleitung 
schickt  er  eine  Überlieferungsgeschichte  dieses 
Werkes  sowie  einen  Abriss  der  Traditionswissen- 
schaft voraus.  Er  bietet  nicht  nur  Bemerkungen 
zu  den  Isnäden  und  eine  grammatische  Erklärung 
der  Traditionen,  sondern  kommentiert  sie  vor  allem 
in  theologischer  und  juristischer  Hinsicht,  wobei 
er  neben  den  Begründern  der  Hauptschulen  auch 
die  älteren  Juristen  wie  al-Awzä'i,  "^Atä^  u.  a.  her- 
anzieht. Ausserdem  hat  er  in  Muslim's  Werk  Über- 
schriften (^Tard/ama)  eingefügt.  Ferner  seien  ge- 
nannt das  oft  kommentierte  Kitäb  al-Arba'"in  (gedr. 
Büläk  1294  u.  ö.)  und  Bruchstücke  von  Kommen- 
taren zu  al-Bukhäri  (Brockelmann,  G  A  L.^  1,  158) 
und  Abu  Däwild  (Ibn  al-'^Attär,  Fol.  lO^),  sowie 
ein  Auszug  aus  Ibn  al-Saläh,  ''Ulüm  al-Hadith 
u.  d.T.  al-Takrib  wa  ''l-Taisir  (auszugsweise  übers, 
von  Margais  in  JA,  9.  Ser.,  XVI -XVIII  [1900- 
1901];  gedr.  mit  Kommentar  al-Suyüti's,  Tadr'ib 
al-Rü7i't.,  Kairo    1307). 

Vielleicht  noch  grösser  war  al-Nawawi's  Bedeu- 
tung als  Jurist.  In  shäfi'itischen  Kreisen  galt  er 
mit  seinem  Minhädj  al-  Tälibin  (vollendet  669 ; 
gedr.  Kairo  1297  u.  ö. ;  ed.  van  den  Berg  mit 
französ.  Übers.,  Batavia  1882—84;  vgl.  dazu  Snouck 
Hurgronje,  Verspr.  Geschriften^  VI,  3- 18)  neben 
al-Räfi'^i  als  die  höchste  Autorität,  und  seit  dem 
X.  (XVI.)  ■  Jahrh.  sah  man  die  beiden  Kommen- 
tare zu  diesem  Werke,  Ibn  Hadjar's  Tuhfa  und 
al-Ramli's  A-ihäya^  quasi  als  die  Gesetzbücher  des 
shäfi'^itischen  Ritus  an.  Das  Werk  ist  ein  Auszug 
aus  dem  Muharrai-  des  Räfi'^T  und  soll  nach  seinen 
eigenen  Worten  gewissermassen  ein  Kommentai 
dazu  sein.  Seine  Wertschätzung  verdankt  es  sicher- 
lich auch  der  Tatsache,  dass  es  über  al-Räfi*^!  und 
al-Ghazäli  auf  den  Imäm  al-Haramain  zurückgeht. 
Daneben  sind  noch  zu  nennen  die  669  vollendete, 
ebenfalls  öfter  kommentierte  Eawda  fi  Mukhtasar 
Sharh  al-Räfi'l  (nämlich  zu  Ghazäli's  al-Wadjiz).^ 
unvollendete  Kommentare  zu  Shiräzi's  al-Muhadh- 
dhab  und  al-  Tanbih  (beide  Brockelmann,  G  A  L^ 
I,  387)  und  alGhazäli's  al-Wasit.^  sowie  eine  von 
seinem  Schüler  Ibn  al-'^Attär  redigierte  /V/7fä-Samm- 
lung  (Kairo    1352). 

Aus  seinen  biographischen  und  gramma- 
tischen Studien  ging  das  von  Ibn  al-'^Attär  zu 
den  unvollendeten  Werken  gerechnete,  tatsächlich 
auch  lückenhafte  Tahdhlb  al-Asmü'  7t>a  'l-Lughät 
(Teil  I  über  die  Namen,  ed.  Wüstenfeld,  Göttingen 
1842-47;  Teil  2  nur  hs.  in  Leiden  u.  London, 
Or.  5947)  und  das  671  vollendete  al-Tahrir  ft 
Alfäz  al-  Tanbih  hervor.  Seinen  mystischen  Nei- 
gungen —  hatte  er  doch  die  Risäla  al-Kushairl's 
gehört  und  weiter  tradiert  —  entsprangen  Werke 
wie  das  667  vollendete  Kitäb  al-Adhkär  über  die 
Gebete  (gedr.  Kairo  1331  u.  ö.),  das  Riyäd  al- 
Sälihin  (vollendet  670;  gedr.  Mekka  1302,  1312) 
und  das  unvollendete  Bustän  al-'^Arifln  fi  ''l-Ziihd 
wa  H-Tasaunvuf.  Eine  fast  vollständige  Liste  seiner 
rund  50  Schriften  bietet  Wüstenfeld,  S.  45  ff.,  die 
handschriftlich  erhaltenen  Brockelmann,  G  A  L^  I, 
394  ff.  sowie  Index  und  die  im  Druck  erschiene- 
nen   Werke  Sarkis,  Mu''djam.^  Sp.  1876 — 79. 

L  i  1 1  er  a  tur:    Ibn    al-'^Attär    (gest.  724  = 

1324),    luhfat    al-Tälibtn  fi    Tardjamat  Shai- 
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khhiä  al-Itiiätn  al-Nawawl  [mit  zahlreichen  Mar- 

thiya'^^1  Hs.  Tübingen,  Nr.  i8;  al-Sakhäwi 
(gest.  902  =  1496/7),  Ta)  djaviat  K^tb  al-Aw- 
liya'  ,  . .  al-Na7va7i'i^  Hs.  Berlin,  Wetzstein  II, 
1742,  Fol.  140 — 207  (Ahhvardt,  Nr.  10125); 
al-Suyüti ,  al-Miuhädj  fi  Tardjaviat  al-Naw.^ 
Hs.  Berlin,  Wetzst.  H,  1807,  Fol.  iy-b%^  (Ahl- 
wardt,  Nr.  10126);  al-Subkl,  Tabakät  al-shäfi"tya 
al-ktihrä^  Kairo  1324,  V,  165  —  68;  al-Dhahabi, 
Tadhkirat  al-Huß'äz  ^  Haidaräbäd  o.  J. ,  IV, 
259—64-,  al-Väfi'i,  Mirfat  nl-Djanäti^  Haidar- 
äbäd 1339,1V,  182-86;  die  anderen  Quellen  sind 
bei  Wüstenfeld,  Ober  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Scheich  Abu  Zakarija  Jahja  el-Nawatvi^  Göt- 
tingen 1849  abgedruckt;  Snouck  Hurgronje, 
Verspr.  Geschiißen^  II,  387  f.;  Hefiening,  Zum 
Leben  u.  zu  den  Schriften  al-Naivaiins^  in  /j/., 
XXII  (im  Druck).  —  Den  Hinweis  auf  den 
Volksroman   verdanke  ich  Herrn  Dr.  Wangelin. 

(Heffening) 

AI,-NAWÄWI    MUHAMMED   H.    'OmAR    B.   '^ARABI 

AL-DlÄwi,  aral)ischer  Schriftsteller  ma- 
laiischer Herkunft,  geboren  in  Tanära 
(Banten)  als  Sohn  eines  Dorfrichters  (Pangalu), 
machte  nach  Abschluss  seiner  Studien  die  Wall- 
fahrt nach  Mekka  und  liess  sich  nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  der  Heimat  um  1855  dauernd  dort 
nieder.  Nachdem  er  seine  Ausbildung  bei  den  Leh- 
rern der  heiligen  Stadt  vertieft  und  vollendet  halte, 
trat  er  selbst  als  Lehrer  auf  und  gewann  grossen 
Einfluss  auf  seine  Landsleute  und  ihre  Stammver- 
wandten. Seit  1870  widmete  er  die  Hälfte  seiner  Zeit 
der  Schrifistellerei ;    1888  war  er  noch  am    Leben. 

Er  verfasste  eine  grosse  Anzahl  von  Kommen- 
tai^en  zu  landläufigen  Lehrbüchern,  die  Brockel- 
mann, G  A  L^  II,  501  im  Anschluss  an  Snouck 
Hurgronje,  Mekka^  II,  362  ff.,  aufgezählt  sind. 
Davon  seien,  mit  einigen  Ergänzungen  zu  diesen 
Angaben,  die  folgenden  genannt. 

Den  Kor^än  erklärte  er  u.  d.  T.  al-Tafslr  al- 
muntr  H-Ma^äliin  al-Tauzll  al-inusfir  ''an  Wud^üh 
Mahäsin  al-Tci'ivil^  Kairo  1305.  Auf  dem  Gebiete 
des  Fikh  glossierte  er  den  Fath  al-Karlb  des  Mu- 
hammed  b.  al-Käsim  al-GhazzI  (gest.  918=  1512), 
Kommentar  zu  Abu  Shudjä'  al-lsfahäni's  al-Tahüb, 
u.  d.  T.  al-TawsJüh^  Kairo  1305,  1310,  und  noch 
einmal  u.  d.  T.  Küt  al-Lfabib^  Kairo  1301,  1305, 
13 10.  —  Al-Ghazzäli's  Bidäyat  al-JIidäya  kommen- 
tierte er  u.  d.  T.  Maräki  'l-'^ Ubüdlya^  Büläk  1293, 
1309;  Kairo  1298,  1304,  1307,  1308,  1319,  1327.—- 
Zu  den  Manakib  al-LJadj(JJ  des  Muhammcd  b.  Mu- 
hammed  al-Shirbini  al-Khatib  (gest.  977=1569) 
schrieb  er  al-Fath  al-mudjib^  Büläk  1276,  1292; 
Kairo  1297,  1298,  1306;  Mekka  1316.  —  Zur 
Safinat  al-Saläh  des  'Abd  Allah  b.  Yahyä  al- 
Hadraml  schrieb  er  den  Sul/aiii  al-MunädJät^  Bü- 
läk 1297;  Kairo  1301,  1307.  —  Die  von  seinem 
I^ndsmann  Mustafa  b.  'Othmän  al-Djäwi  al-Kärütl 
u.  d.  T.  al-Fath  al-inubln  in  Verse  gebrachten  601 
Fragen  des  Ahmed  b.  Muhammed  al-Zähid  (gest. 
819  =  1416)  über  Salät,  Almosen,  Fasten  und 
Wallfahrt  kommentierte  er  u.  d.  T.  al-'-/kd  al-tha- 
iii'iri^  Kairo  1300;  die  Safinat  al-nadja'  des  Sälim 
b.  Samir  aus  Shilir  in  Hadramawt,  beendet  in  Ba- 
tavia,  erklärte  er  u.d.T.  Köshifat  al-SadJä\  Kairo 
1292,  1301,  1302,  1303,  1305;  Büläk  1309.  — 
Zu  der  Darstellung  der  Vsül  al-Din  von  seinem 
Amisgenossen  Muhammed  b.  Sulaimän  Hasab  Allah 
u.d.T.  al-Riyäd  al-badta  .schrieb  er  den  Kom- 
mentar al-'£kiniär  a/-yäni^a  ^  Kairo  1299,  1308 
1329;   Bülälj   1302. 


Auf  dem  Gebiete  der  Dogmatik  kommentierte 
er  die  l'mtn  al-Barähin  al-Sanüsi's  (gest.  892  = 
1496)  u.d.T.  Dharfat  al-yakin^  Kairo  1304;  die 
'^Akh/at  al-'Aivämm  des  Ahmed  al-MarzOki  (um 
1281  =  1864)  u.d.T.  A'ür  al-Zaläm^  Kairo  1303, 
1329:  al-Bädjüri's  Risäla  f'i  '^Ilm  al-Taichid  u.d.T. 
Tiijjän  al-Daräri^  Kairo  1301,  1309,  Mekka  1329; 
die  Masa'il  des  Abu  '1-Lailh  u.d.T.  Katr  ai-Ghaith. 
Kairo  1301,  1303,  Mekka  131 1;  den  anonymen 
Fath  al-KahmTin  u.  d.  T.  Hilyat  al-Sibyän  in  einer 
MadjmTi'^a  ^  Mekka  1304;  die  al-Durr  al-farid 
seines  Lehrers  Ahmed  al-Nahräwi  u.  d.  T.  Fath 
a/-/nadjid,  Kairo    1298. 

Auf  dem  Gebiete  der  Mystik  kommentierte  er 
die  Manzüma  Hidäyat  al-Adhkiyä^  ilTi  Tai  tk  al- 
Awliya'  des  Zain  al-Din  al-Malibari  (gest.  928  = 
1522)  u.  d.  T.  Saläliin  al-Fudala' ^  Kairo  1301, 
Mekka  1315  ;  und  zu  desselben  Manztima  fl  Skii'ab 
al-Iviän  schrieb  er  den  Käini''  al-Tighyän^  Kairo 
1296.  Zum  al-Manhadj  al-atamm  fl  Tabwib  al- 
Lfukm  des  'All  b.  Husäm  al-Din  al-Hindl  (gest. 
975=1567)  schrieb  er  Misbäh  al-Zulm^  Mekka 
1314.  —  Der  populären  Erbauungslitteratur 
gehören  seine  Kommentare  zu  Darstellungen  aus 
dem  Prophetenleben  an,  so  zu  dem  Mawlid  al- 
Nabi  u.d.T.  al-^Arüs^  Kairo  1926,  das  von  einigen 
dem  Ibn  al-Djawzi,  von  anderen  dem  Ahmed  b.  al- 
Käsim  al-Harirl  zugeschrieben  wird,  u.  d.  T.  Fath 
al-Sarnad  al-'^älim  '^alä  Ma^vlid  al-Shaikh  Ahmed  b. 
Käsim  ivaytisammä  al-Bttlügh  al-FaivzJ  H-Bayän 
AlfTiz  Mawlid  Ibn  al-Djawzi^  Buläk  1292  u.d.T. 
Bughyat  al-^Awämm  ft  Sharh  Mawlid  Saiyia 
al-Anäm  li-Ibn  al-Djawzl^  Kairo  1927,  und  Fath 
al-Samad  al-^älim  ''alä  Mawlid  al-Shaikh  Ahmed  b. 
Käsim  ^  Mekka  1306,  sowie  zum  Mawlid  des 
Dja'^far  al-BarzandjI  (gest.  1179=:  1765)  u.d.T. 
Targhlb  al-Mus/iJakln^  Büläk  1292,  und  noch  ein- 
mal u.d.T.  Madäridj  al-Su^üd^  Büläk  1296,  und 
zu  desselben  al-Khasä'is  al-fiabawtya  u.  d.  T.  al- 
Durar  al-bahlya^  Büläk  1299.  Aus  dem  Mawlid 
al-Kastalläni's  (gest.  923  =  1517)  machte  er  einen 
Auszug  u.d.T.  al-Ibriz  al-däni  f'i  Alawlid Saiyidna 
Muhammed  al-Saiyid  al-^ Adnänl^  Kairo   1299. 

Auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  schrieb  er 
einen  Kommentar  zur  Adjurrümiya  u.  d.  T.  Kashf 
al-Murüiiya  ''an  Sitär  al-ÄdJurrü>iiiya,  Kairo  1308 
und  zu  einer  Versifizierung  Fath  Ghäftr  al-Khatiya 
""ala  'l-h'a'U'äkib  al-djaliya  f'i  Ä^azm  al-Ädjurrü- 
vüya^  Büläk  1298,  zu  'Abd  al-Mun'im  'Iwad  al- 
Djirdjäwi's  (um  1271  =  1854)  al-A'a7vda  al-bahlya 
fi  ^l-AbwTtb  al-tasnftya  u.d.T.  al-Fusus  al-yäkü- 
tiya^  Kairo  1299.  Auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik 
vollendete  er  1293  (1876)  einen  Kommentar  zur 
Risälat  al-Isti'^ärät  des  Husain  al-NawäwI  al-Mäliki 
u.d.T.   Lubäb  al-Bayän^  Kairo    1301. 

Litteratur:   Im  Artikel;  dazu   1.  I.  Sarkis, 

Mu'djam  al-Matbu-m^  Sp.  1879—83. 

(C.  Brockelmann) 

NAWBA,  eine  Kunst  form  in  der  Musik 
des  islamischen  Ostens  ähnlich  der  europä- 
ischen Kantate  oder  Suite.  Es  gibt  zwei  Arten: 
I.  die  Nawba  der  Kammermusik  und  2.  die  Nawba 
der  Militärmusik  [für  letztere  s.d.  Art.  TAIU.  K)tÄNA 
im  Suppl.-Bd.].  Die  Nawba  der  Kammermusik 
variiert  im  Aufbau  entsprechend  ihrer  Herkunft 
und  trägt  nicht  immer  diesen  speziellen  Namen. 
Bereits  im  IL  (VIII.)  Jahrh.  sieht  man  anschei- 
nend diese  Nawba  in  ihrem  Anfangsstadium.  Die 
Musiker  am  Hofe  der  frühen  'Abbäsidenkhalifen 
spielten  abwechselnd  (Z>flw; )  und  der  Reihe  nach 
{^Nawba\  und  aus  der  Zeit  al-Wäthik's  (gest.  847) 
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wissen  wir,  dass  ein  Hofmusiker  einen  bestimmten 
Tag  für  seine  Nawba  hatte  (^Kitäb  al-Aghänl^  III, 
177;  V,  82,  120;  VI,  73;  X,  123;  XVII,  131; 
XXI,  150).  Einige  Musiker  waren  berühmt,  weil 
sie  sich  auf  gewisse  Musil<arten  spezialisierten,  wie 
z.  B.  Ibrähim  al-Mawsili  im  Aläkhürl  und  Hakam 
al-Wädi  im  //'«««■«^-Rhythmus  (Aghäni^  VI,  12,  66), 
und  ein  Programm,  welches  sich  aus  diesen  ver- 
schiedenen Musikarten  zusammensetzte,  führte  wahr- 
scheinlich dazu,  dass  der  Ausdruck  Nawba  auf  dies 
selbst  angewandt  wurde(Ribera, /«jCaw/'/^aj,  S.  48). 

Obwohl  wir  in  den  Alf  Laila  7oa-Laila  lesen, 
dass  eine  Nawba  (II,  54),  ein  Däridj  (ein  rasches 
Tempo;  vgl.  das  moderne  DardJ)  einer  Nawba 
(II,  87)  wie  auch  eine  vollständige  Nawba  (IV, 
173)  gespielt  wurden,  besitzen  wir  doch  erst  aus 
dem  VIII.  (XIV.)  Jahrh.  genauere  Angaben  über 
die  Nawba  und  ihre  einzelnen  Teile.  Nach  "^Abd 
al-Kädir  b.  GhaibI  gehörten  zu  den  alten  Formen 
musikalischer  Komposition  die  Nawba,  das  Nasbtd 
und  ßaslt.  Die  Nawba,  sagt  er,  hätte  aus  vier 
Sätzen  {Kita'')  bestanden ;  das  Kaivl^  das  Gliazal^ 
die  Taräna  und  die  Fiirü  Däsht.  Im  Jahre  1379, 
als  er  am  Hofe  des  Djalä^iriden-Sultans  vom  "^Iräk 
Djaläl  al-Din  al-Husain  weilte,  fügte  er  der  Nawba 
einen  fünften  Satz  zu,  den  er  Mustazäd  nannte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  komponierte  er,  wie  er  er- 
zählt, 50  Nawba's  für  den  Hof,  von  denen  der 
Text  zu  einer  erhalten  ist  (Fol.  göv).  Diese  fünf 
Sätze  waren  instrumental  wie  vokal;  sowohl  die 
Versformen  (die  Taräna  war  z.  B.  in  Ruba'l)  wie 
die  Rhythmen  {Ika'ät')  für  die  Instrumentalbeglei- 
tungen waren  vorgeschrieben,  u.  zw.  v^far  einer  aus 
der  7]^rt/'z/-Gruppe  wesentlich.  Die  rein  instrumen- 
talen Sätze  werden  gleichfalls  von  Ibn  Ghaibi 
erwähnt,  darunter  die  Ouvertüre  {^Ptshraw\  die 
sogar  heute  noch  das  Vorspiel  zur  Nawba  ist.  Er 
nennt  sie  Naküsh  ("Stickereien")  und  sagt,  das 
Piskraw  al-Fulänl  habe  drei,  fünf  oder  sieben 
Teile  {^BuyTit'). 

In  alter  Zeit  hielt  man  die  Nawba  für  die  wich- 
tigste Kunstform  in  der  Musik  der  islamischen 
Völker.  Heute  ist  sie  ausser  Brauch  gekommen 
oder  wird  in  einigen  Ländern  wahrscheinlich  bald 
verschwinden.  In  der  modernen  Nawba  finden  sich 
zwei  verschiedene  Ausprägungen  :  eine  östliche  und 
westliche.  Erstere  ist  deutlich  ein  Überbleibsel  jener 
Nawba,  die  Ibn  GhaibI  im  XIV.  Jahrh.  beschrieben 
hat.  Letztere  soll  (nach  Yäfil)  im  Spanien  des 
VIII. — IX.  Jahrh.  ihren  Ursprung  haben  und  ist 
heute  als  die  Nawba  gharnati  bekannt.  Sie  be- 
schränkt sich  auf  Nordafrika,  u.  zw.  findet  sich 
ihr  reinster  Typ  im  Westen,  während  je  weiter 
nach  Osten  ein  desto  grösserer  Einfluss  der  öst- 
lichen Nawba  bemerkbar  ist. 

Die  heutige  levantinische  Nawba  umfasst 
die  folgenden  Sätze:  i.  Das  Takstm^  ein  instru- 
mentales Vorspiel,  das  der  Mti'allim  oder  Kapell- 
meister spielt;  2.  das  Blshrarv  oder  Bashraf^  eine 
instrumentale  Ouvertüre;  3.  das  Kär^  ein  Vokal- 
satz; 4.  das  Murabba'-^  dessen  Name  an  die  Form 
der  Taräna  des  XIV.  Jahrh. 's  erinnert;  5.  das 
Naksh^  auch  an  das  Nuküsh  der  alten  Zeit  an- 
khngend,  da  seine  Funktion  Ton-„Stickerei"  ist; 
6.  das  Aghtr  sai/iä't^  in  langsamem  Tempo ;  7.  das 
Sharkt^  das  Verse  enthält;  8.  das  Yürük  samäH\ 
9.  das  Bishratv  samä'-t^  ein  instrumentales  Finale 
(vgl.  Thibaut  und  Lavignac,  V,  2861).  Eine  kürzere 
Nawba  beschreibt  Ducoudray  (S.  22),  während  der 
berühmte  englische  Musiker  Sir  Arthur  SuUivan 
seine  Eindrücke  als  Zuhörer  einer  Nawba  in  Fort- 


nightly  Review,  1905,  S.  86  niedergelegt  bat.  Die 
verschiedenen  Sätze,  besonders  die  instrumentalen, 
werden  im  Vorderen  Orient  auch  als  Solostücke 
gepflegt,  u.  zw.  werden  das  Bishraiv^  Takstin  und 
Sharki  dabei  bevorzugt.  Das  Blshraw  oder  Basliraf 
wird  noch  in  einzelnen  Abschnitten  wie  ehedem 
komponiert,  aber  diese  heissen  jetzt  Kkänät  statt 
Buyüt.  Ein  anderer  interessanter  Nawba-Typ  in 
Ägypten  schliesst  den  Tanz  mit  ein;  Victor  Loret 
bietet  ein  solches  Beispiel  in  vollständiger  Partitur. 
Es  umfasst  sieben  Sätze:  i.  Das  Bashraf  für 
Instrumente  und  Stimmen ;  2.  das  Turkmäni  al- 
aw7val  für  Ballett;  3.  das  Saläm  für  Solo-Tanz; 
4.  das  Turkmäni  al-lhäni  für  Ballett;  5.  das  Taksiin 
für  Solo-Tanz;  6.  das  Turkmäni  al-thäli/h  für 
Ballett;  7.  das  Mäshi  für  Solo-Tanz  Das  Ganze 
wird  vom  Chor  und  Instrumenten  begleitet. 

In  West-Turkestän  verrät  das  heutige 
Nawba,  dass  es  in  Mittelasien  eine  etwas  andere 
Entwicklung  als  in  der  Levante  genommen  hat. 
Hier  hat  man  den  rein  instrumentalen  Sätzen  mehr 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  sie  sind  getrennt 
gehalten  worden.  Die  Nawba  heisst  hier  Makäm, 
was  eigentlich  eine  „melodische  Tonart"  bezeich- 
net. Sie  zerfällt  in  drei  Teile,  wovon  die  beiden 
ersten  die  wichtigsten  sind.  Diese  beiden  sind  die 
Alushkilät  oder  Instrumentalstücke  und  das  Nasr^ 
das  Vokal-Instrumental-Stücke  umfasst.  Die  Namen 
der  meisten  Einzelsätze  der  Mushkilät  und  des 
Nasr  beziehen  sich  entweder  auf  rhythmische  ( L'sü/) 
oder  melodische  Tonarten  (A/akämät),  obgleich 
zwei  davon,  das  Pishratv  und  die  Taräna^  noch 
Namen  tragen,  welche  schon  in  dem  Traktat  Ibn 
Ghaibi's  im  XIV.  Jahrh.  vorkommen.  In  Bukhärä 
scheinen  nur  sechs  Makämät  (=  Nawbät)  übrig- 
geblieben zu  sein ,  obgleich  die  Uzbegen  noch 
andere  kennen  wollen.  Diese  sechs  hat  jüngst  der 
Uzbegen-Dichter  Fitrat  beschrieben,  während  ein 
Sowjet-Beamter,  Oberst  V.  A.  Uspensky,  sie  in 
Noten  aufgezeichnet  und  veröffentlicht  hat.  Es  gibt 
auch  noch  eine  andere  kürzere  Art  des  in  Bukhärä 
bekannten  Makäm  ^  und  sechs  davon  sind  auch 
noch  im  Gebrauch.  In  Khwärizm  unterscheiden 
sich  die  Mushkilät  der  Makämät  (=  Naivbät)  von 
denen  Bukhärä's;  hier  hat  ein  weiterer  die  Wech- 
selfälle der  Zeit  überlebt.  Die  Mushkilät  Kh^ä- 
rizm's  sind  wahrscheinlich  reiner  als  die  Bukhärä's, 
weil  sie  anscheinend  nicht  von  Mund  zu  Mund 
wie  anderswo,  sondern  durch  eine  Notenschrift 
überliefert  wurden,  die  bereits  zur  Zeit  des  Kh^^'ä- 
rizm-Shäh  "^Alä^  al-Din  Muhammed  (gest.  1220) 
bekannt  war  (vgl.  Pro-Musica^N ,  New  York  1927; 
The  Sackbut^  IV,  London   1924). 

In  Nordafrika  wurde,  wie  schon  gesagt,  eine 
andere  Überlieferung  in  der  Nawba  befolgt.  Hier 
gibt  es  mehrere  Arten,  aber  die  am  meisten  ge- 
schätzte ist  die  Nawba  gharnatt.  Wie  der  Name 
anzeigt,  ist  al-Andalus  ihr  Ursprungsland;  dies 
wird  für  den  Text  wie  für  die  Musik  behauptet. 
Obgleich  Handschriften  existieren,  die  den  Wort- 
laut der  Naii'bät  Granadas  enthalten,  kennen  wir 
doch  die  Musik  selbst  nur  aus  der  heutigen  mau- 
rischen Praxis.  Wir  lesen  von  den  „24  Nazubäf^^ 
was  besagt,  dass  die  Nawbät  in  den  24  Tonarten 
{Tubu^)  komponiert  wurden.  Nach  anderen  hätten 
die  Andalusier  nur  12  oder  14  Nawbät  besessen 
(F.  Salvador-Daniel,  S.  52;  Yäfll,  Vorw.),  aber 
es  ist  jetzt  erwiesen  (Farmer,  Four  Maghribi  Mu- 
sical Tracts\  dass  es  ursprünglich  24  waren;  ihre 
Namen  lauten  aber  anders,  als  einige  Schriftsteller 
vermutet    haben    (Delphin    und    Guin,  S.   62;  La- 


958 


NAWBA 


NAWBAKirn 


vigaac,  V,  2859).  Die  Nawba  ^harnatt^  wie  sie 
heule  in  Algerien  gespielt  wird,  umfasst  die 
lolgeudeii  Sätze:  i.  die  Da'ira^  ein  kurzes  vokales 
Vorspiel;  2.  das  Miistakhbir^  ein  instrumentales 
Vorspiel;  3.  die  Tüshiya  oder  Tawslt'iha  („Ver- 
zierung"), die  eigentliche  Ouvertüre;  4.  das  Mas- 
dar  oder  AIusadJai\  ein  Vokal-Satz,  dem  ein  kurzes 
instrumentales  Vorspiel,  Kurs'i  genannt,  vorauf- 
geht; 5.  das  Bataih  oder  Batalh'i^  ein  Vokal-Satz 
mit  einem  voraufgehenden  Kursi\  6.  das  Dardj^ 
ebenfalls  ein  Vokal-Satz  mit  einem  voraufgehenden 
Kurs'i;  der  Name  ist  praktisch  mit  dem  alten 
Däiidj  (s.o.)  identisch;  7.  das  Insliäf^  ein  Vokal- 
Salz  mit  einer  einleitenden  Trishiya\  8.  das  A^uATj 
oder  Mukhlas^  das  Finale  (s.  Hs.  des  Brit.  Mus., 
ür.  7007  ;  Yäfil,  MaJJmü"-^  vgl.  Lavignac,  V,  2941 ; 
Delphin  und  Guin,  S.  65).  Der  Wortlaut  der  klas- 
sischen A'aic/'äi  Granadas  wurde  nach  hs.  Quellen 
und  mündlicher  Überlieferung  von  Edmond  Yäfil 
in  seiner  Mitdjinii'  al-Aghäni  herausgegeben,  wäh- 
rend er  unter  Mitarbeit  von  Jules  Rouanet  sein 
Repertoire  de  musiqtie  arahe  et  maiire  veröffent- 
lichte, welches  die  Musik  einer  vollständigen  Nawba 
ghar/iatt  und  verschiedene  Sätze  von  anderen  ent- 
hält. Im  Jahre  1863  gab  Christianowitsch  seine 
Esquisse  historlque  de  la  Musiqtie  arabe  heraus, 
die  auch  die  grösseren  Teile  von  sieben  Nawbät 
Granadas  enthält. 

Eine  andere  in  Algerien  gepflegte  Nawba-Art, 
aber  von  geringerer  Bedeutung,  ist  die  Nawbät 
al-Inkiläbät. 

Litter atur:  Abhandlungen:  Christiano- 
witsch, Esquisse  historique  de  la  Musique  arabe^ 
Köln  1863;  F.  Salvador-Daniel, Zrj il/wj/^z^^  a/a3^, 
Algier  1879 ;  Bourgault-Ducoudray,  Souvenirs 
d^une  missiott  musicale  en  Grece  et  en  Orient^ 
Paris  1876 ;  Delphin  und  Guin,  Notes  sitr  la  poesie 
et  la  musique  arabes^  Paris  1886;  Yäfil,  MadjviTi'^ 
al-Aghäni  10a  U-Alhän  min  Kaläin  al-Andalus, 
Algier  1904;  Rouanet,  La  Musique  arabe  und 
La  Alusique  arate  dans  le  Maghreb^  in  Lavignac's 
Encyclopedie  de  la  Musique^  V,  Paris  1913-22; 
British  Museum  Hss.,  Or.  2361,  Fol.  215^;  Or. 
7007 ;  Ibn  Ghaibi,  Hs.  der  Bodleiana,  Marsh, 
Nr.  828,  Fol.  95 ;  F'itrat,  Uzbik  kilässik  miisi- 
käst^  Tashkent  1927;  Uspensky,  Klassichcskaya 
muzyka  Uzbekov^  Tashkent  1927;  Kitäb  al-A ghänt, 
Büläk  1869;  Alf  Laila  7ua-Laila.  ed.  Macnagh- 
ten,  Calcutta  1839  —  42;  Raouf  Yekta  Bey,  La 
Musique  turque^  in  Lavignac,  Encyclopedie,  V; 
Musique  Orientale^  Le  coinpositeur  du  ^Pechrev'^ 
dans  le  mode  Nihavend^  in  Revue  Musicale^  1907  ; 
Loret,  Quelques  documents  relati/s  a  la  litter  atur  e 
et  la  musique  populaires  de  la  Haute-Egypte^ 
in  MMA  E,  I,  Paris   1889. 

Musik:  Nord-Afrika:  Yäfil  und  Rouanet, 
Repertoire  de  Musique  arabe  et  maure^  Algier 
1904  ff.  —  Ägypten:  Kustandi  Mansi,  Tak- 
s'ini  mansi  {Hidjäzkär) ;  Taksim  mans\  {^Naivä- 
s3r)\  al-Bashraf  al-^Abbäsi\  ders.,  Taksim  lailäl 
mansi  {Oiarkä);  Maaiiär'^AwSid,  ßasAra/ l/idiäz- 
kör  '■Ulhmän  Beg;  ders.,  BashraJ  al-Mansür\ 
Maksüd  Kilidjän,  Sharki  ''arabi.  —  Türkei: 
Siehe  die  Bibliographie  in  der  R  E  Isl.,  1928, 
von  E.  Borrel.  —  T  u  r  k  e  s  t  ä  n  :  Uspensky,  S/iash 
MakTim,   1924.  (II.  G.   Farmer) 

NAWBAKHT.  Dieser  iranische  Geschlechtsname 
{naw  oder  uai -\- Bakht  „neues  Glück")  bezeichnete 
in  Baghdäd  während  der  beiden  ersten  Jahrhun- 
derle der  'Abbäsiden  eine  F'amilie,  die  wegen 
ihres    Einflusses    auf  die   Förderung  der  Wis- 


senschaften und  wegen  des  politischen  Legi- 
timismus der  Imämiten   berühmt   war. 

Sie  wollte  von  dem  persischen  Helden  Giw, 
dem  Sohne  des  GOdarz,  der  im  Shähnäme  besun- 
gen wird  (vgl.  Justi,  Namenbuch^  S.  399  und 
Chrislensen,  Kayanides^  S.  59,  117),  abstammen 
(vgl.  Buhturi,  Diwan,  S.  115).  Ihr  erster  bekann- 
ter Vertreter,  Nawbakht,  ein  Astrolog,  verdankte 
sein  Glück  dem  künftigen  Khalifen  al-Mansür;  er 
soll  ihm  im  Gefängnis  den  Thron,  dann  den  Sieg 
über  den  zaiditischen  Aufrührer  Ibrahim,  ja  sogar  das 
Jahr  (im  J.  144  =  762)  vorausgesagt  haben,  in  dem 
er  nach  der  Horoskopstellung  für  die  neue  Haupt- 
stadt Baghdäd  dort  Lehen  erhielt.  Sein  Sohn  Abu 
Sahl  Timädh  (über  diesen  merkwürdigen  Namen 
vgl.  H.  Riller,  Nachwort  zu  Firak  [s.  Litt.'\^  S.  9), 
der  um  170  (786)  starb,  hatte  von  seiner  Frau 
Zerrin  sieben  Söhne,  die  Häupter  der  verschiede- 
nen Linien  der  Äl  Nawbakht,  darunter:  Theolo- 
gen wie  Ibrahim  b.  Ishäk  b.  Abi  Sahl  (schrieb 
unter  Ma^nün  das  Kitäb  al-Yäküt,  zu  dem  'A. 
Eghbäl  einen  Kommentar  von  *^Alläma  Hilli  wie- 
dergefunden hat;  und  das  Kitäb  al-Ibtihädf)^  Abu 
Sahl  Ismä^il  [s.  d.  Art.  NAWBAKijTi],  Husain  b. 
Ruh,  dritter  Wakil  der  Imämiten  [s.  d.  Art.  IBN 
rUh]  und  Hasan  b.  Müsä  [s.d.  Art.  nawbakhtI]; 
Astronomen  wie  Fadl  b.  Abi  Sahl  (s.  Ibn  al-Na- 
dim,  Fihrist,  ed.  Flügel,  S.  275;  den  man  mit 
dem  Minister  al-Ma'mün's  verwechselt  hat)  und 
Müsä  b.  Hasan  Ibn  Kibriyä;  Staatssekretäre  und 
endlich  aufgeklärte  Verehrer  der  Poesie,  auf  welche 
die  Herausgeber  des  Abu  Nuwäs,  Ibn  al-Rümi 
und  al-Buhturi  ihre  Texteditionen  stützten. 

Litt  er  atur:  'Abbäs  Eghbäl,  Khäne-däne 
Nawbakhti^  Teheran  1933,  mit  Stammbaum  und 
wertvollen  Indices,  u.  a.  von  den  Shi'a-Sekten, 
S.  249 — 67;  H.  Ritter,  Nachwort  zu  seiner 
Ausgabe    der    Firak    Hasan    Nawbakhti's  [s.  d.]. 

(Louis  Massignon) 
NAWBAKHTI,  Nisba  der  Familie  N  a  w- 
b  akh  t. 

1.  Fadl  b.  (Ab!  Sahl)  b.  Nawbakht,  gest.  um 
200  (815),  Astronom  wie  sein  Vater  (mit  dem  er 
verwechselt  wird)  und  wie  sein  Bruder  Hasan, 
Mitglied  des  Dar  al-Hikma  für  die  Übersetzungen 
aus  dem  Persischen,  schrieb  sieben  Werke  (Ibn 
al-Nadim,  Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  274);  erhalten 
ist  nur  ein  Bruchstück  des  Kitäb  al-Nuhmatän 
(oder  Yahubatän)  über  Nativitätsstellungen  (/•///- 
rist^  S.   238—39). 

2.  Isma'il  b.  'Ali  ....  b.  Nawbakht  (235  — 
311=849 — 923),  ein  wirklicher  politischer  Füh- 
rer der  Imämiten-Partei,  der  enge  Beziehungen  zu 
dem  berühmten  Wezir  'Ali  b.  al-Furät  (dessen 
Vater  Muhammed  Müsä  b.  Hasan  bemerkenswer- 
terweise  ein  Anhänger  der  Häresie  der  Nusairier 
war;  vgl,  Nawbakhti,  Firak^  S.  78)  zu  wahren 
verstand,  war  auch  Theologe  (vgl.  Massignon,  Pas- 
sion d'al-Halläj^  S.  142 — 59),  der  mit  dem  ge- 
lehrten Thäbit  b.  Kurra,  dem  MuHazililen  Djubbä'i 
und  dem  Mystiker  Hallädj  diskutierte  und  auch 
Abu  'l-'Alahiya,  Abu  'Isä  al-\Varräk  und  Ibn  al- 
Räwandi  nach  ihrem  Tode  widerlegte.  Von  seinen 
32  Werken  (Ibn  al-Nadim,  S.  176;  Tüsi,  S.  57) 
existiert  nur  ein  F'ragment  des  Tanbih  (in  Ibn 
Babawaih,  Ghaiba^  S.  53 — 6;  vgl.  Ibn  al-Nadmi, 
S.  176),  das  uns  den  ersten  Ansatz  der  shi'iti- 
schen  QJiaiba  zeigt. 

3.  Hasan  b.  Müsä  .  .  .  Navvbakh  rl,  gest.  vor 
310  (922),  wegen  seiner  Mutter,  einer  Schwester 
des    Vorhergehenden,    zu    dieser    F"amilie    gezählt. 
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imämitischer  Theologe  und  Freund  der  hellenisti- 
schen Philosophie,  ist  der  Verfasser  von  44  Wer- 
ken (s.  Ritter,  a.a.  O.,  Nachwort,  S.  17-20;  Eghhäl, 
S.  129-34),  wovon  noch  erhalten  ist,  ausser  Frag- 
menten des  A'a(/i/  '■ala  'l-Ghulät  (in  Khatib,  VI, 
380)  und  der  Arä  wa-Diyänät  (Mas'üdl,  Murüdj^ 
II,  156;  Ibn  al-Djawzi,  Talb'ts^  S.  42 — 3,  47,  49, 
691  745  81 — 2,  88,  91),  ein  vollständiger,  für  die 
Kenntnis  der  shiStischen  Sekten  äusserst  wertvol- 
ler Text:  das  Kitab  Firak  al-S/ifa,  ed.  H.  Ritter 
(Istanbul  1931,  Bibl.  Isl.^  IV).  In  einem  interes- 
santen Kapitel  hat  "^A.  Eghbäl  («.  a.  0.,  S.  143 — 
61)  die  Stellen  des  Firak  nachgewiesen,  die  sich 
bei  einem  Zeitgenossen,  Sa'^d  b.  ''Abd  Allah  Ash'arl 
(gest.  299  =  911),  wiederfinden:  was  anzeigt,  dass 
es  entweder  ein  Plagiat  ist  oder  beiden  Werken 
eine  gemeinsame  ältere  Quelle  zugrundeliegt. 

(Louis  Massignon) 

NAW'I  MuHAMMEi)  RlDÄ  aus  Khabüshän  in 
der  Nähe  von  Mashhad,  persischer  Dichter. 
Als  Sohn  eines  Kaufmanns  geboren,  besuchte  er 
in  seiner  Jugend  Käshän,  wo  er  den  Unterricht 
des  Mawlänä  Muhtasham  genoss.  Nach  Marw 
übergesiedelt,  schloss  er  dort  mit  dem  Häkim  Nur 
Muhammed  Khan  Freundschaft.  Wie  der  grösste 
Teil  der  persischen  Dichter  des  XVI.  Jahrh.  wurde 
er  aber  vom  glänzenden  Hof  der  Grossmongolen 
angezogen  und  machte  sich  nach  Indien  auf,  wo 
er  zuerst  einen  Gönner  in  der  Person  des  Mirzä 
Ynsuf  Khan  Mashhadi  fand,  bald  darauf  aber  in 
den  Dienst  des  Khänkhänän  Mirzä  '^Abd  al-Rahim 
trat  und  bei  ihm  und  dem  Prinzen  Däniyäl  bis 
zu  seinem  Tode,  der  in  Burhänpür  1019  (1610) 
erfolgte,  verblieb.  Naw'l's  bestes  Werk  ist  seine 
Dichtung  Süz  «-6^«(/ä2  („Brennen  und  Schmelzen"), 
welche  ein  rührendes  Thema  von  einer  Hindu- 
prinzessin, die  aus  Treue  ihren  verstorbenen  Gat- 
ten auf  dem  Scheiterhaufen  in  den  Tod  begleitet, 
behandelt.  Das  Werk  ist  in  einer  überaus  kunst- 
reichen Sprache  verfasst  und  zeichnet  sich  durch 
die  Originalität  seines  Themas  aus,  das  vor  Naw*^! 
von  keinem  persischen  Dichter  behandelt  war. 
Naw'^i's  Werke  wurden  in  Indien  sehr  hochgeschätzt, 
und  für  ein  dem  Khänkhänän  gewidmetes  SäkT-nättia 
soll  er  10  000  Rupien,  einen  Elefanten  und  ein 
Pferd  mit  kostbarem  Sattelzeug  bekommen  haben. 
Sein  Diwän^  der  den  Titel  Lubb  al-Albäb  führt, 
ist  auf  uns  gekommen,  hat  aber  bis  jetzt  wenig 
Beachtung  gefunden. 

Litteratur:  G.  Ouseley,  Biographkal  No- 
tices  of  Per  statt  Poets^  London  1846,  S.  161  — 
66;  Ethe,  GIPk.,l\,  254—55;  Badä'üni,  III, 
361;  Blochmann,  A^t/i-i  Akhart^  S.  606;  Rieu, 
Catalogne^  S.  674^;  Süz  u-Gtidäz^  gedr.  Lucknow 
1284  (am  Ende  des  I.  Teils  des  Akbar-näina). 
Eine  Übersetzung  davon  :  Burning  and  Melting: 
beitig  the  Süz  u-Gtidäz  of  Altih.  Riza  NatiH  of 
Khabüshän-  Translated  into  English  by  Mirza 
J.  Dawud  of  Persia  and  Ananda  K.  Coomaras- 
wamy  of  Ceylon,  London   191 2. 

(E.  Berthels) 

NAWRÜZ  (p.),  Neujahrstag  (eig.  „neuer 
Tag"),  in  arabischen  Werken  häufig  in  der  Form 
Nairüz  (Kalkashandl,  Snbh  al-A'-shü\  II,  408).  Es 
war  der  erste  Tag  des  persischen  Sonnenjahres 
und  findet  sich  im  islamischen  Mondjahr  nicht 
(Mas^üdi,  Murüdj^  III,  416  f.).  In  der  Achäme- 
nidenzeit  begann  das  bürgerliche  Jahr  mit  dem 
Nawrüz,  wenn  die  Sonne  in  das  Sternbild  des 
Widders    trat    (das    Fiühlingsäquinoktium).  Volks- 


tümlicher und  älterer  Brauch  scheint  jedoch  die 
Sommersonnenwende  als  Nawrüz  angesehen  zu  ha- 
ben (Birüni,  Chronology^  Cbers.  Sachau,  S.  185, 
201).  Es  war  die  Zeit  der  Ernte  und  wurde  durch 
volkstümliche  Belustigungen  gefeiert,  aber  es  be- 
zeichnete auch  die  Zeit  der  Eintreibung  des  Kha- 
rädj.  Die  beiden  verschiedenen  Daten  werden  im 
eigentlichen  Persien  und  auch  im  'Irak  und  in 
Djibäl  unter  dem  Islam  beibehalten,  und  Hamza 
al-Isfahäni  {Ta^rikh^  Berlin  1340,  S.  104)  berichtet, 
dass  der  Nairüz  im  ersten  Jahre  der  Hidjra  auf 
den  18.  Hazirän  (Juni)  fiel,  den  er  irrtümlich  mit 
dem  I.  Dhu  '1-Ka'da  gleichsetzt.  Durcheinander 
entstand  jedoch  dadurch,  dass  die  Einschaltung 
eines  Tages  in  jedem  vierten  Jahr,  wodurch  das 
Datum  mit  der  Stellung  der  Sonne  in  Einklang  ge- 
bracht wurde,  im  Islam  unterlassen  wurde  (Mas'Qdi, 
Kiläb  al-Tanbih^  S.  2  1 5).  Gewissenlose  Steuerein- 
nehmer fanden  es  vorteilhafter,  das  falsche  Kalender- 
datum dem  korrekten  traditionellen  Kalender  vor- 
zuziehen, weil  es  ihnen  erlaubte,  ihre  Abgaben 
früher  einzusammeln  (Makrizi,  Khitat^  ed.  Wiet, 
IV,  263  f.).  Zur  Zeit  des  Khalifen  Mutawakkil 
war  das  Datum  der  Kharädj-Eintreibung  beinahe 
um  zwei  Monate  vorgerückt,  und  im  Jahre  245 
d.  H.  setzte  er  das  Datum  des  Nairüz  auf  den 
17.  Hazirän  fest,  ungefähr  wie  in  der  früheren 
Zeit  (Tabari,  III,  1448 ;  Birünl,  Chronology^  S.  36  f.). 
Die  Reform  hatte  keinen  dauernden  Erfolg,  und 
der  Khalife  Mu^tadid  war  wiederum  gezwungen, 
das  Datum,  das  auf  den  11.  Hazirän  (Tabärl,  111, 
2143)  festgelegt  war,  zu  verlegen.  Später  wieder- 
um, bei  der  Kalenderreform  des  Sultan  Malikshäh, 
bestimmten  die  persischen  Astronomen  das  Früh- 
lingsäquinoktium als  Nawrüz  (Ihn  al-Athir,  X,  34; 
467  d.  H.),  und  der  erste  Tag  der  neuen  Ära  fiel 
auf  den   10.  Ramadan  471   (15.  März  1079). 

Nawrüz  wurde  auch  in  Ägypten  wie  anderswo 
angenommen  und  wurde  von  den  Kopten  als  der 
Neujahrstag  beibehalten  (Makrizi,  A'hitat,  IV,  241  f.), 
aber  er  fällt  nun  auf  den  10.  oder  11.  September. 
Volkstümliche  Festlichkeiten  kennzeichnen  den 
Nawrüz,  wo  immer  er  auch  gefeiert  wurde.  Im 
säsänidischen  Persien  hielten  die  Könige  ein  grosses 
Fest  ab,  und  es  herrschte  die  Sitte,  ihnen  Ge- 
schenke zu  machen,  während  das  Volk  sich  zu 
seiner  Belustigung  in  den  Strassen  versammelte, 
sich  gegenseitig  mit  Wasser  besprengte  und  Feuer 
anzündete.  Sowohl  in  "Irak  wie  in  Ägypten  blieben 
diese  Sitten  bis  in  islamische  Zeiten  bestehen  (Tabari, 
III,  2163;  Mas'üdi,  Murüdj,  VII,  277;  Makrizi, 
a.a.O.;  Kalkashandi,  II,  410);  obgleich  Mu'tadid 
den  Versuch  machte,  das  altgewohnte  Pferdespiel 
in  den  Strassen  während  der  Mitsommerschwel- 
gereien  zu  verhindern,  hatte  er  keinen  Erfolg  damit 
(Tabari,  a.  a.  0.).  In  verschiedenen  Teilen  des 
türkischen  Reiches  wurde  dieser  Tag  als  öffent- 
licher Feiertag  begangen,  und  in  Persien  ist  er 
stets  durch  grosse  Festlichkeiten  als  der  haupt- 
sächlichste weltliche  Feiertag  des  Jahres  gefeiert 
worden. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Text  angege- 
benen siehe:  Birüni,  Chronology^  S.  199  ff.; 
A.  Mez,  Renaissance  des  Islams.^  S.  400  f. ;  Lane, 
Thottsand  and  One  Nights.^  II,  496  f.  (er  sieht 
es  als  nicht  unwahrscheinlich  an,  dass  der  Naw- 
rüz aus  dem  jüdischen  Passover  entstand);  Carra 
de  Vaux,  Notice  sur  un  Calendrier  Ttirc,  in 
Stitdies  presented  to  E.  G.  Browne.,  S.  106  ff.; 
A.  V.  W.  Jackson,  Persia  Past  and  Fresent.^ 
S.  99  f.  (R.  Lew) 
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NAZAR  (a.)  hat  wahrscheinlich  erst  im  IX. 
Jahrh.  n.  Chr.  als  Übersetzung  des  griechischen 
Wortes  äeufiae  die  Bedeutung  Nachforschung 
im  Sinne  wissenschaftlicher  Untersuchung 
erhalten.  Mit  Aristoteles  (z.B.  Metaph.^  1064  b  2) 
werden  dann  die  philosophischen  Wissenschaften 
in  theoretische  i^nazariya)  und  praktische  {^aina- 
l'iya)  eingeteilt:  letztere  suchen  das  Nützliche  oder 
das  Gute  für  den  Menschen,  erstere  die  reine 
Wahrheit,  und  zwar  in  der  Physik,  der  Mathe- 
matik  und  der   Metaphysik. 

Nazar  ist  zunächst  ein  erke  n  n  t  n  i  s  t  h  eor  e  t  i- 
scher  Begriff  und  wird  bei  den  Arabern  nach 
dem  Vorgange  des  Ammonios  Herniiae,  eines 
Schülers  des  Proklos,  in  einer,  der  Eisagoge  des  Por- 
phyrios  vorangestellten  Schrift  (npo^syöi^evx  ri?? 
<pi\otro^ixi;)  behandelt  [vgl.  d.  Art.  M.\ntik].  Ausser- 
dem wird  über  Nazar  als  Tätigkeit  des  mensch- 
lichen ^4/L'/  auch  in  der  Psychologie  geredet, 
dann  aber  meistens  über  Synonyma  wie  /•ikr,  Ta- 
fakkur  u.  a.   [s.  den    Art.   NAKs]. 

Die  Geschichte  dieser  Terminologie  muss  noch 
geschrieben  werden.  In  der  ältesten  noch  unvoll- 
ständigen Logik  (bearbeitet  von  ^Abd  AUäh  b. 
al-MukatTa*  oder  dessen  Sohn  Muhammed)  werden 
schon  als  Teile  der  Philosophie  i^Hikmd)  '■lim  und 
'^Amal  unterschieden,  aber  '///«  wird  als  ein  Ta- 
bassur  und  Tafakknr  des  Kalb  (d.  h.  des  Ver- 
standes) definiert  (s.  G.  Furlani,  Di  una  pj-esunta 
versione  araba  di  alcuni  scritti  di  Porfirio  e  di 
Aristotele,  in  R  R  A  L,  Ser.  VI,  Bd.  VI  (1926), 
S.  207). 

Vielleicht  war  den  alten  spekulativen  Theologen 
im  Islam  die  Unterscheidung  V/w  ''akll  >  sharH 
geläufiger  als  nazar'i  >  ^anialt.  Der  '■Akl  ist  allge- 
mein als  eine  Wurzel  des  mu'tazilitischen  Systems 
bekannt.  Auch  der  Zaidite  al-Käsim  nannte  ihn 
(Anfang  des  III.  Jahrh.  d.  H.)  unter  seinen  UsTil: 
'^Akl,  Kor^än  und  Sunna  (R.  Strothmann,  Die 
Literatur  der  Zaiditen^  in  Isl.^  II  (191 1),  S.  54). 
Nazar  wurde  als  Neuerung  empfunden,  ähnlich 
wie  Ra^y  und  Kiyäs  im  Fikh.  Gegen  Aufnahme 
des  Nazar  widersetzte  sich  die  hanbalitische  Schule, 
aber  deren  grösster  Vertreter,  Ibn  Hazm,  liess 
ohne  Bedenken  den  '^Akl^  natürlich  den  von  AUäh 
geschaffenen  und  ausgestatteten  '^Akl^  als  Erkennt- 
nisquelle gelten.  Nicht  ein  blinder  Glaube  {Tak- 
liJ)  noch  ein  Schliessen  auf  Unbekanntes  {Kiyüs') 
sollte  ihn  zur  Anerkennung  des  Kor'än,  der  Sunna 
und  des  Idjma''  führen,  sondern  ein  ganz  sicheres 
Wissen.  Nichts  wird  so  oft  und  so  nachdrücklich 
von  Ibn  Hazm  betont  als  dies :  es  gebe  keinen  andern 
Weg  zur  Gewissheit  als  den  der  Zurück führung 
auf  Sinneswahrnehmung  {Hiss)  und  Vernunftan- 
schauung C'Akl).  Ja,  es  wird  die  Sinneswahrneh- 
mung so  sehr  von  ihm  bevorzugt,  dass  die  F>fas- 
sung  durch  Vernunft  ein  sechster  Idräk  genannt 
wird  (fCitäb  al-Fasl^  I,  4 — 7).  Die  philosophische 
Einstellung  des  Ibn  Hazm,  die  einer  genaueren 
Untersuchung  bedarf,  erinnert  an  den  hellenistischen 
Eklektizismus,  nach  dem  alle  menschliche  Erkennt- 
nis entweder  aus  Sinneswahrnehmung  oder  Ver- 
nunftanschauung entspringt,  oder  aber  durch  Ver- 
mittlung des  Beweises  aus  jenen  Quellen  abgeleitet 
wird.  Von  vielen  aber  wird  die  unmittelbare  Evidenz 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  der  Vernunft 
betont,  und  der  Weg  des  Beweisens  als  ein  müh- 
samer und  unsicherer  Weg  betrachtet.  Daher  auch, 
seit  der  Sioa,  die  Hervorhebung  der  allgemei- 
nen Übereinstimmung  (arab.  tdjmä'-  und  Idjtitna-) 
als    eines    Kriteriums    der    Wahrheit.    Nur    wo    es 


keine  Übereinstimmung  gibt,  braucht  man  nach- 
zuforschen. 

Die  dualistische  Erkenntnislehre  der  Eklektiker 
(Sinn  X  Vernunft)  wurde  nun  im  Islam  stark  mo- 
difiziert durch  das  Eindringen  des  \'ernunftmoni.s- 
mus  in  der  neuplatonischen  Metaphysik  und  der 
aristotelischen  Logik.  Zwar  wurden  verschiedene 
Stufen  des  menschlichen  Wissens  unterschieden, 
aber  wahres  Wissen  sollte  es  doch  nur  durch  die  Ver- 
nunftanschauung und  die  vermittelnde  Tätigkeit  des 
Denkens  geben.  Den  Neuplatonikern  war  die  An- 
schauung, die  Intuition  {^Nazar,  ßasar)  die  Haupt- 
sache. Es  ist  merkwürdig,  wie  man  in  der  neu- 
platonischen Theologie  des  Aristoteles  (arab.  Ausg. 
Dieterici,  S.  163)  diesen  selbst  sagen  lässt:  „Piaton 
erkannte  alle  Dinge  bi-Nazar  al-^Akl  {\.\\\\x\i\ovi)^  lä 
bi-Mantik  wa-Kiyäs'^ ^  d.h.  Piaton  als  der  Göttliche 
erkennt,  wie  Gott  selbst  und  der  reine  '^Akl^  alles 
auf  einmal.  Nazar  in  diesem  Sinne  des  unmittelbaren 
Schauens  wird  mit  //5,  sonst  aber  mit  fi  konstruiert. 
Für  Nazar  f'i^  das  vermittelte  Nachdenken  des 
menschlichen  Verstandes,  gebraucht  die  Theologie 
vorzugsweise  Fikr  und  Rawlya^  wie  denn  auch 
die  sinnliche  Welt,  mit  der  unsere  Seele  verbun- 
den ist,  'Älam  al-Fikra  %va  U-Rawiya  genannt 
wird.  Nach  dem  Vorbild  der  Theologie  haben  die 
islamischen  Mystiker  Nazar  wohl  meistens  zur  Be- 
zeichnung des  geistigen  Schauens  gebraucht  (vgl. 
L.  Massignon,  Essai  snr  les  origincs  du  lexique 
technique  de  la  inystique  musulmane^  Paris  1922, 
Index). 

Im  Kai  am  aber,  im  Kampfe  theologischer 
Sekten,  erhielt  Nazar  die  dialektische  Bedeutung. 
Wie  es  scheint,  wurde  zuerst  von  shi'itischer  Seite 
der  logische  Beweis  unter  die  Usül  nl-Din  aufge- 
nommen. In  seinem  Makälät  (ed.  Ritter,  I,  51  f.) 
berichtet  al-Ash'arl  über  die  verschiedenen  An- 
sichten von  8  Parteien  der  Rawäfid  fi  U-Nazar 
wa  ''l-Kiyäs.  Danach  halten  die  I. — 3.  Partei  alle 
Erkenntnisse  (^Ma'ärif)  für  denknotwendig  {Idtirär; 
d.  h.  mit  dem  Verstände  selbst  gegeben  oder  nicht 
gegeben),  sodass  Nazar  und  KiyUs  denen  nichts 
hinzufügen  können;  diese,  so  wie  die  8.  Partei, 
die  alles  Wissen  auf  Gottes  Propheten  und  den 
Imäm  zurückführt,  scheiden  hier  aus.  Die  4  übri- 
gen bekennen  sich  zu  irgendeinem  hinzukommen- 
den, d.h.  erworbenen  Wissen  (hier  wie  dort  handelt 
es  sich  um  die  Erkenntnis  Gottes),  und  zwar  4 
(die  Ashäb  Hishäm  b.  al-Hakam's)  durch  Nazar 
wa  'l-Istidläl;  5  (al-Hasan  b.  Müsä)  möglicher- 
weise durch  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Art 
des  Kasb  (vgl.  diesen  Erkenntnis-Ä'^zj-^^  mit  dem 
K'asb  al-Af'äl  der  späteren  ash'aritischen  Schule); 
6  und  7  (anonym)  durch  Nazar  wa  U-Kiyäs.^ 
mit  Berufung  auf  das  Zeugnis  {Hudjdja)  des  "^Akl. 
Ferner  wird  daselbst,  S.  144,  über  ein  Teil  der 
Murdji'iten  berichtet,  ein  Glaube  {Iniä/i)  ohne 
Nazar  sei  ihrer  Ansicht  nach  kein  vollkommener 
Glaube. 

Ash'arl  selbst  ist  wohl  der  beste  Zeuge  dafür, 
dass  die  Spekulation  des  menschlichen  ''Akl  nicht 
erst  in  seiner  Schule,  sondern  vor  ihm  von  ver- 
schiedenen Sekten  als  eine  Quelle  (oder  Methode) 
der  Gotteserkenntnis,  betrachtet  wurde.  Nazar  be- 
zeichnete wohl  (wie  Ra^y  im  Fikh)  die  Geistes- 
tätigkeit des  reflektierenden  Theologen  (neben  Na- 
zar gebrauchte  man  Synonyma  wie  Fahth^  //ads^ 
Ra^y^  E'ahs^  Fikr.^  Fikra^  Tafakkw\  Ta^ammul, 
Tala'y;  vielleicht  noch  andere).  Die  dabei  ver- 
wandten logischen  Methoden  werden  (hier  vielleicht 
noch    synonym)    als    Kiyäs    (Analogieschluss)    und 
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Istidläl  (Indizienbeweis)  bezeichnet.  Nach  dem,  was 
wir  vom  Kiyäs  im  Fikli  (vgl.  d.  Art.  üsDi.  Ai.-i-'iKH 
von  J.  Schacht,  und  Snouck  Ilurgronje,  Vcrspr. 
Geschr.^  II,  140  f.)  und  vom  KiyTis  in  der  Medizin 
wissen  (s.  Mas'üdi,  Paris  1861 — 77,  IV,  40;  VII, 
172  IT.),  haben  wir  wohl  an  ein  gemischt  induktiv- 
deduktives  Verfahren  zu  denken,  das  oft  sehr 
willkürlich  gehandhabt  wurde.  Man  suchte  für 
analoge,  oft  oberllächlich  als  ähnlich  betrachtete 
Fälle  (vgl.  Ma/Ulih  al-^Ulüni,  ed.  v.  Vloten,S.  8  f.) 
die  "^///a,  d.  h.  nicht  die  wirkliche  Ursache  (causa), 
sondern  den  Vernunftgrund  (ratio)  in  einem  hö- 
heren Art-  oder  GaltungsbegrifT,  unter  dem  sich 
weitere  Fälle  einordnen  Hessen.  Für  Aristoteles 
wie  für  seine  Nachfolger  im  Isläm  (F"äräbi  usw.) 
hatte  die  Deduktion  einen  Sinn :  sie  glaubten  an 
die  Kausalität  oder  gar  an  die  schöpferische  Tä- 
tigkeit begrifflichen  Denkens.  So  weit  aber  verstieg 
sich  die  grosse  Mehrzahl  islamischer  Theologen, 
Juristen  und  Mediziner  nicht.  Erst  in  der  ash'^ari- 
tischen  Schule  setzte  sich  die  äusserlich  erfasste 
Methode  des  Nazar  im  Kaläm  durch  und  wurde 
der  Kaläm  als  ^Ilni  al-Nazar  zua  ^l-Istidläl  defi- 
niert. Anfangs  von  den  meisten  verworfen,  all- 
mählich als  ein  Kampfmittel  gegen  Ketzer  und 
„Sophisten"  geduldet  und  gewertet,  wurde  endlich 
der  Nazar  in  der  orthodoxen  Schule  als  eine  reli- 
giöse  Verpflichtung  anerkannt. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zurück  zu  dem  allgemeinen 
Begriff  der  ''UlTiin  tiazariya\  Al-Färäbi  (gest.  950) 
hat  sie  vom  philosophischen  Standpunkte  in  einer 
gesonderten  Abhandlung  (Ihsa^  al-'^i'lüiii ,  Kairo 
o.  J.)  in  einer  für  die  Folgezeit  vorbildlichen  Weise 
eingeteilt.  Er  war  der  Mann,  der  zuerst  die  ganze 
aristotelische  Logik  bearbeitete,  weshalb  seine  Schule 
oft  die  der  Mantikiyü?i  genannt  wurde.  Er  nahm 
mit  Aristoteles  an,  der  ''Akl  enthalte  in  sich  die 
Grundprinzipien  alles  Wissens,  deren  Evidenz  man 
einfach  anzuerkennen  habe.  Aber  zum  Nicht-Evi- 
denten führt  der  Weg  des  Nachdenkens  und  Be- 
weisens,  dessen  Gipfel,  der  apodeiktische  Beweis 
(HurJiän),  in  der  „zweiten  Analytik"  beschrieben 
wird.  Von  dem  Gipfelpunkte  aus  sollen  die  Wis- 
senschaften betrachtet  werden.  Nach  einigen  Be- 
merkungen über  die  Sprachwisse.nschaft  (vgl.  die 
Stoa)  zuerst  und  ausführlich  die  Logik  —  ob  als 
Organon  der  Philosophie  oder  als  deren  Teil,  ist 
hier  gleichgültig.  Natürlich  ist  die  Logik  selbst  ein 
Nazar  mit  einem  eigenen  Objekt.  Es  folgen  die 
Wissenschaft  der  Physik,  der  Mathematik  und  der 
Metaphysik  mit  Haupt-  und  Teilwissenschaften. 
Jede  ist  ein  Nazar;  es  wird  aber  bemerkt,  dass 
z.B.  unter  den  physischen  Wissenschaften  die  Me- 
dizin gemischt  theoretisch-praktisch  ist,  und  ebenso 
unter  den  mathematischen  Disziplinen  die  Musik. 
Die  Metaphysik  aber  ist,  wie  die  Logik,  rein 
theoretisch.  Zum  Schlüsse  werden  die  drei  prakti- 
schen Wissenschaften  des  Aristoteles,  Ethik,  Öko- 
nomik und  Politik ,  als  politische  Wissenschaft 
zusammengefasst  und  ihr  Fikh  und  Kaläm  hinzu- 
gefügt ,  wobei  Färäbi  bemerkt ,  dass  die  Fikh- 
Wissenschaft  und  die  Kunst  (Sinü'-a)  des  Kaläm  sich 
teils  mit  Meinungen  (Arä^),  teils  mit  Handlungen 
(Af-äl)  befassen. 

Vergleichen  wir  mit  dieser  philosophischen  Ein- 
teilung diejenige  des  ash"^aritischen  Theologen  ^Abd 
al-Kähir  b.  Tähir  al-Baghdädl  (gest.  1037/8)  in 
seinem  UsTd  al-Dw^  Konstantinopel  1928,  S.  8-14! 
Nachdem  der  Unterschied  zwischen  göttlichem  Wis- 
sen und  dem  Wissen  anderer  lebender  Wesen  be- 
stimmt ist,  wird  letzteres  folgendermassen  eingeteilt: 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


I.  Darürl 
(notwendig,  unmittelbar  evident) 

I      I.  Badihl  2.  Hissl     \ 

(innere   und   äussere  Wahrnehmung) 

II.  Muklasab  (■=.'' Ultim  nasarTya) 
(erworben) 

\ 

I     I.  '■Akllya        2.   Shar'^iya    \ 
(Vernunft-  und  Gesetzeswissensciiaft) 

Des    näheren    wird   eine  Vierteilung  der  ''Ulüm 
nazarlya  gegeben  hinsichtlich  der  Art  ihres  Erwerbs: 

1.  Istidläl  bi  'l-'Akl  min  djihat  al-Kiyäs  wa 
''l-Nazar  (spekulative  Theologie); 

2.  Ma'-lüm  min  djihat  al-TadJärib  wa  U-''Ädät 
(z.B.  Medizin); 

3.  Ma'^lHm  min  djUiat  al-Shar'^  (Gesetzeswis- 
sen  Schaft); 

4.  Magium  min  tljihat  al-Ilhäm  (Prophetologie). 
Verglichen    mit   dem  'y^/ir/-Monismus  des  P'äräbi 

sieht  diese  Einteilung  noch  ziemlich  eklektisch  aus. 
Aber  vom  XI.  bis  XIII.  Jahrh.  n.Chr.  sind  Phi- 
losophie und  Theologie,  ohne  einig  zu  werden, 
einander  etwas  näher  gekommen:  Ibn  Sinä,  der 
auf  Färäbi  fusst,  war  der  Vermittler;  Ghazäli  ver- 
suchte den  Nazar  ilä  der  neuplatonischen  Mystik 
mit  dem  Nazar  f'i  der  rationalistischen  Denker 
zu  vereinigen;  und  Fakhr  al-Din  al-RäzI  hat  sich 
in  grösserem  Umfange  als  seine  theologischen  Vor- 
gänger die  Beweisverfahren  der  aristotelischen  Lo- 
gik angeeignet. 

Litteratur:  Über  Baghdädi  s.  A.  J.  Wen- 
sinck,    The    Muslim    Creed ,    Cambridge    1932, 

5.  250 — 64;  Ibn  Sinä,  Aksäm  al-'^i'lUm  al- 
'^akltya^  in  Madjmv^at  al-Rasä'il,  Kairo  1328, 
S.  229  f.  (auch  in  Tis'^  Rasä^il,  Konstantinopel 
1298,  S.  71  f.);  Ghazäli,  Ihyä\  III  (Kairo  1322), 
S.  13  ff.;  Mf-yär  al-'^Ilm  fi  U-Mantik,  Kairo 
1329;  Ma^äridj  al-Kuds  ft  Madäridj  Ma^rifat 
al-Nafs,  Kairo  1927;  über  Räzl  vgl.  M.  Horten, 
Die  philosophischen  Ansichtett  von  Räzi  und 
Tusi^  Bonn  19 10.  (Tj.  DE  Boer) 
NAZARETH.  [Siehe  al-nÄsira.] 
AL-NÄZrÄT,  Titel  der  LXXIX.  Süra,  nach  dem 

Anfangswort. 

NÄZIM  FARRUKH  HUSAIN,  persischer 
Dichter.  Mulla  Näzim,  Sohn  des  Shäh  Ridä 
Sabzawärl,  ist  in  Harät  ungefähr  1016  (1607)  ge- 
boren und  verbrachte  daselbst  auch  den  grössten 
Teil  seines  Lebens.  Über  seinen  Lebensgang  ist 
wenig  bekannt,  gewiss  ist  nur,  dass  er  eine  Reise 
nach  Indien  machte  und  nach  einem  mehrjährigen 
Aufenthalt  in  Djahängirnagar  wieder  nach  seiner 
Vaterstadt  zurückkehrte,  woselbst  er  1081  (1670/1) 
starb.  Er  war  Hofdichter  der  Beglerbegi's  von 
Harät,  und  sein  grösstes  Werk,  das  im  Jahre  1058 
(1648)  begonnene  und  1072  (1661/2)  vollendete 
Yüsuf  u-Zuiaikhä,  ist  einem  dieser  Gouverneure, 
dem  "^Abbäs  Küll  Khan  Shämlü,  gewidmet.  Diese 
ziemlich  umfangreiche  Dichtung  ist  eine  Nachah- 
mung des  gleichnamigen  Werks  von  Firdawsi  und 
folgt  dem  Original  ziemlich  treu,  sucht  es  aber 
mittels  einer  höchst  gewählten  Sprache  zu  über- 
bieten. H.  Ethe  nannte  Näzim's  Bildersprache  ver- 
schroben und  meinte,  dass  einige  von  ihm  einge- 
fügte Einzelheiten  auf  den  Leser  nur  humoristisch 
wirken  können.  Dennoch  muss  man  zugeben,  dass 
Näzim    den    Geschmack    seines    Zeitalters    gut    ge- 
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troffen  hat,  denn  sein  Werk  fand  besonders  in 
Mittelasien  grosse  Verbreitung,  Obgleich  die  Dich- 
tung Firdawsi's  jetzt  nur  wenigen  Litteraturfreunden 
bekannt  ist,  finden  sich  bis  jetzt  Handschriften 
von  Näzim's  Yüsuf  u-Zulaikhä  ebenso  wie  die 
noch  berühmtere  Bearbeitung  dieses  Themas  von 
jQjänii  auf  den  Bazaren  der  grösseren  StSdte  Mit- 
telasiens ziemlich  häufig.  Weniger  verbreitet  ist 
sein  lyrischer  D'nvTin^  der  aber  viele  wertvolle  Ge- 
dichte (vorzüglich  Ghazelen)  enthält,  die  zum  Teil 
auch  jetzt  noch  von  klassisch  geschulten  Sängern 
Bukhärä's  und  Samarkand's  mit  Vorliebe  gesungen 
werden. 

Litteratur:  H.  Eth6,  G I  Ph.,  II,  231  — 
32;  Rieu,  Catalogue.  S.  692'^  und  370=^;  Yüsuf 
ii-ZulaikhU^  lith.   Lucknow    1870. 

(E.  Berthels) 
NÄZIM,  eigentlich  Mustafa  b.  Ismä'Il,  nam- 
hafter religiöser  os manischer  Dichter. 
Geboren  in  Konstantinopel  als  Sohn  eines  Jani- 
tscharen,  des  Mustermeisters  Veni  Baghceli  Ördek 
Ismä'il  Agha,  folgte  er  seinem  Vater  im  Amt,  nach- 
dem er  die  Stufenfolge  der  Janitscharen-Kanzlei 
durchlaufen  halte:  Er  wurde  Shägird^  KJiallfe^ 
Bash  Khalife  und  schliesslich  1108  (1696)  Yeni- 
ceri  Kälibi.  Er  starb  im  gleichen  Jahre  auf  dem 
Feldzug  nach  Belgrad. 

Näzim    verfasste    einen    umfangreichen    Diwan., 
dessen    poetischer    Wert   nicht    allzu  gross  ist,  der 
aber   in  seinen   550  GJiazelcn  und  seinen  etwa  50 
Ta'rikh    aus    dem    Ende    der  Regierungszeit  Meh- 
med's  IV.  viel  Religiöses  und  Mystisches  enthält. 
Litteratur:  Thureiyä,  Sidjill-i  ''otjimam^ 
IV,  534;  Hammer,   Geschichte  der  osinan.  Dicht- 
kunst^ III,  572-76 ;  Basmadjian,  Essai  sur  Vhistoire 
de  la  litter attire  ottomane^  Konstantinopel   19 10, 
S.    127;   Flügel,    Wiener  Handschriften-Katalog^ 
I,  664 — 65.  (Menzel) 

NAZIM,  Yahy.ä,  der  bedeutendste  reli- 
giöse osmanische  Dichter  seiner  Zeit, 
wie  schon  sein  Beiname  Na^t-gü^  der  Hymnen- 
Sänger,  zeigt.  Geboren  1059  (1649)  in  Käsim 
Pasha  in  Konstantinopel,  trat  er  als  Knabe  in 
den  Serai  ein ,  wo  er  die  Enderün-Ausbildung 
erhielt  und  Gelegenheit  fand,  sich  besonders  im 
Arabischen  und  Persischen  zu  vervollkommnen.  Er 
zeigte  Talent  zum  Dichten  und  grosses  musikali- 
sches Talent.  Durch  seine  schöne  Stimme  und 
seine  Dichter-  und  Komponisten-Tätigkeit  gewann 
er  die  Gunst  Sultan  Muräd's  IV.  Er  erhielt  des- 
halb wichtige  Hofämter:  das  Amt  eines  Koghush 
Aghasl  des  Kilär-i  khässe.  Dann  wurde  er  New- 
betdji  Bashl  und  Kiiru  Yemishdji  BasM  und  ge- 
wann bedeutenden  Einiluss.  Er  trat  dann  freiwillig 
zurück  und  wurde  Bazar  Baslth  Später  machte  er 
die  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Er  blieb  als  Mudjäwir 
in  Medina,  wo  er  achtzigjährig  I139  (1726)  ver- 
starb. Nach  einer  anderen  Angabe  (Brusalf  Meh- 
med  Tähir)  soll  er  in  Adrianopel  gestorben  sein. 
Er  blühte  unter  Mehmed  IV.  bis  zu  Sultan 
Ahmed  111.  Er  gehörte  dem  Mevvlewi-Orden  an. 
Sein  Meister  im  Dichten  und  wahrscheinlich  auch 
der  Musik  war  Shaikh  Neshätl-i  Mewlewi.  Nazim 
erscheint  .ils  der  religiöseste  Dichter  seiner  Zeit. 
Seine  ganze  dichterische  Kraft  widmete  er  dem 
A^fl'/,  der  religiösen  Hymne.  Sein  Dtwän  erscheint 
dadurch  als  ein  wahrer  „Gnaden-Erlass"  {Bcrät-i 
Ghufrän).  Er  pHegte  ausserdem  besonders  die  reli- 
giösen Formen  des  Te-whtd,  des  7'alimld  und  der 
MunuiijTit. 

Sein  Diwan,  der  1257  (1841)  in  Konstantinopel 


gedruckt  wurde,  bildet  einen  starken  Band  von 
500  Seiten,  von  denen  ein  Drittel  dem  Na''t  in 
tiestalt  von  60  A'asiden^  Hunderten  von  Ghazelen^ 
A'it^a's^  Terelit''  und  Terk'ib^  M'üsedde\  und  Mu- 
khamme^s,  Kubä'^Vs  und  eines  Mesnewi  für  den  Pro- 
pheten gewidmet  ist.  Der  D'twan  ist  in  fünf  Teile 
geteilt,  von  denen  jeder  für  sich  wieder  eine  Art 
D'nvUn  bildet.  Ausserdem  schrieb  er  AJedhiye's  für 
Mehmed  IV.,  Mustafa  IL,  Ahmed  III.,  Selim  Girai 
Khan,  Musähib  Mustafa  Pasha  und  den  Wezir 
Ahmed  Pasha;  ferner  Td'rikht  in  Nachahmung 
von  Nef'i  und  Näbi  und  SharkVs  in  Nachahmung 
Nedim's. 

Nazim  ist  ein  gewandter  Verseschmied,  der  sein 
Streben  nach  Vielheit  und  Abwechslung  nicht  in 
den  Inhalt,  sondern  in  die  Form  verlegt.  In  allem 
aber  tritt  starker  religiöser  Glauben,  ja  Fanatis- 
mus hervor.  Seine  Gedichte  sind  ein  getreues 
Spiegelbild  der  Neigung  des  damaligen  Zeitalters 
zur  Religion  und  zum  .Süfismus. 

Litteratur:  Fetin,  Tedhkere^  Konstantinopel 
1271,  S.  415 — 16;  Taiyär-zäde  Ahmed  'Atä, 
Ta'rikh,  Konstantinopel  1293,  IV,  151 — 96; 
Khazlne-i  Funün,  Istanbul  13 12,  II,  245 — 47 
{Esläf^'NT.  72);  Brusalf  Mehmed  Jä.hir.,'^ Othmänl? 
Mü^ellißeri,  II,  452;  Köprülü-zäde  Mehmed 
Fu'äd  und  Shihäb  al-Din  Sulaimän,  Yeni  ''oth- 
männ  Tarlkh-i  Edebiyätl,  Istanbul  1332,  S.  37 1- 
74 ;  I.  Nedjmi ,  Tcirikh-i  Edebiyät  Dersleri, 
Istanbul  1338,  I,  170 — 71;  Abu  Ishäk  Ismä'il 
Efendi-zäde  Es'ad  Mehmed  Efendi,  Atrab  al- 
Äthär  ft  Tadhkirat ' Urafä''  Adzvär  {Tedhkere  der 
Sänger).  (Menzel) 

NAZIR  AL-MAZÄLIM  (a.),  „Untersuchungs- 
beamter für  unrechte  Handlungen".  Sein  Amt  „ver- 
einigte die  Justiz  des  Kädi  mit  der  Gewalt  des 
Herrschers"  und  wurde  von  den  letzten  Umaiyaden 
geschaffen,  die  persönlich  Gesuche  und  Klagen 
über  Zulm  in  Empfang  nahmen.  Die  frühen  'Ab- 
bäsiden  von  Mahdi  bis  Muhtadi  folgten  ihrem 
Beispiel  (Mäwardi,  S.  129;  Baihaki,  KitZib  al-Ma- 
häsin  wa  U-Masmvi,  ed.  Schwally,  S.  577 ;  Mas'üdi, 
Murüdj,  VIII,  21;  Tabari,  III,  1736);  aber  nach 
ihnen  wurde  diese  Aufgabe  vom  WezIr  übernommen, 
dessen  Säumigkeit  bei  Erledigung  dieser  Verpflich- 
tung als  ernster  Fehler  angesehen  wurde  ('Arlb, 
ed.  de  Goeje,  S.  25).  In  Baghdäd  ordnete  der 
Khalife  Muktadir  an,  dass  der  Sähib  al-Shurta 
Eakih's  ernennen  solle,  die  in  jeder  Mahalla  Be- 
schwerden anhören  sollten.  Der  Gerichtshof  des 
Näzir  befasste  sich  mit :  a.  Zulm,  der  von  Beam- 
ten des  Khallfen  begangen  war;  b.  Ungerechtigkei- 
ten bei  Erhebung  der  Steuern  und  c.  ungerechten 
Handlungen  der  Kätib's  in  öft'entlichen  Ämtern. 
Andere  Angelegenheiten  aus  der  Zuständigkeit  die- 
ses Gerichtshofes  waren  Beschwerden  der  Beamten 
über  Nichtzahlung  oder  übermässige  Herabsetzung 
ihrer  Gehälter,  die  Interessen  der  Awkäf  und  die 
Durchsetzung  von  Entscheidungen,  die  vom  Kädi 
nicht  so  getroffen  waren,  dass  sie  vollstreckbar 
waren.  Der  Näzir  hatte  weit  grössere  Gewalt  als 
der  Kädi.  Er  konnte  die  Entscheidung  eines  Falles 
hinausschieben,  um  die  Angelegenheit  zu  prüfen 
und  Beweismaterial  herbeizuschaffen,  was  der  Kädi 
nicht  konnte,  da  er  ein  sofortiges  Urteil  fällen 
musste.  Er  konnte  vom  Irhäb  (Einschüchterung) 
Gebrauch  machen,  um  den  Verklagten  zum  Ge- 
ständnis zu  bringen,  und  konnte  Streitende  auf 
vertrauenswürdige  Personen  verweisen,  die  als 
Schiedsrichter  auftreten  konnten.  Wenn  es  der  WezIr 
oder   ein    anderer  hochgestellter  Beamter  war,  der 
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als  Näzir  den  Fürsten  vertrat,  so  setzte  er  einen  be- 
sonderen Tag  oder  besondere  Tage  für  die  Un- 
tersuchung der  MazTiitni  fest.  Nizäm  al-Mulk  (.SV- 
yäsat-näma^  S.  lo)  hielt  es  für  eine  wesentliche 
Pflicht  des  Königs,  zwei  Tage  in  der  Woche  zu 
Oericht  zu  sitzen,  und  in  Ägypten  sass  wahrend 
der  Fätimidenherrschaft  der  Wezir  oder  der  Sähil/ 
al-Bäb  an  zwei  Tagen  der  Woche  am  Goldenen 
Tor  des  Palastes  von  Kairo.  Die  Besciiwerden 
wurden  dort  mündlich  vorgebracht,  wenn  der  Bitt- 
steller in  Fustät  oder  Misr  lebte ;  jede  Klage  wurde 
zur  notwendigen  Nachforschung  an  den  NU^ib  der 
Polizei  oder  den  Kadi  des  betreffenden  Viertels 
gesandt.  Wenn  die  Person,  gegen  die  sich  die 
Klage  richtete,  ausserhalb  der  beiden  Städte  wohnte, 
wurde  das  Bittgesuch  schriftlich  eingereicht. 

Litteralur:  Mäwardi,  ed.  Enger,  S.  129  f. ; 
Amedroz,  in  jf  R  A  S^  191 1;  Makrlzi,  Khitat^  I, 
402  f.;  Ilariri,  Makäiiiät^  Kairo  1300,  II,  42,  mit 
Kommentar  von  al-Sharlshi  über  Wäli  'l-Djarä'im 
und  al-Häkim  fi  ' l-Mazälim.  (R.   Levy) 

NAZMI,  Shaiku  Mehmed  b.  Ramazän,  os ma- 
nisch er  Dichter  und  Kh  a  1  w  e  1 1  -  Sh  a  i  kh.  Er 
wurde  1032  (1622/3)  '"  Konstantinopel  im  Stadt- 
viertel Kodja  Mustafa  Pa.sha  als  Sohn  des  Kauf- 
manns Ramazän  b.  Rüstern  geboren.  Er  schloss 
sich  als  Jünger  dem  'Abd  al-Ahad  al-Nüri  an. 
1065  (1654/5)  wurde  er  Shaikh  (^Pösl-nishln)  in 
dem  Khalweti-Kloster  Yawashdje  Mehmed  Agha  in 
der  Nähe  von  Shehr  Emini,  später  (1105  =  1693) 
daneben  noch  Prediger  ( IVä'^iz)  an  der  Sultän- 
Walide-Moschee.  Er  starb  11 12  (1700)  und  wurde 
in  einer  eigenen  Türbe  bestattet.  Sein  Sohn  ist 
'Abd  al-Rahmän  Rafi'^ä.  Nazml  galt  als  besonders 
guter  Kenner  des  Had'ith.  Er  schrieb  eine  Reihe 
von  Werken,  die  alle  noch  ungedruckt  sind,  näm- 
lich: Hadiyat  al-Ikhiuän  („Geschenk  der  Brüder"): 
Biographien  der  sieben  bedeutendsten  Khalweti- 
Persönlichkeiten  (Yüsuf  Makhdüm  ;  Muhammed  Ra- 
kiye ;  Shäh-Kobäd-i  Shirwäni  \  'Abd  al-MadjTd-i 
Shirwäni;  Shams  al-Din-i  Siwäsl;  ^Abd  al-Madjid-i 
Siwäsi;  "^Abd  al-Ahad  al-Nüri)  und  einige  Aus- 
führungen über  ihre  Nachfolger. 

Seine  dichterischen  Werke  bestehen  aus  der 
gereimten  türkischen  Übersetzung  des  i.  Buches 
des  MesnewI  des  Djeläl  al-Din  Rümi ;  einem  or- 
dentlichen Diwan  (mit  vielen  Hymnen  und  geist- 
lichen Liedern);  ferner  dem  Mi^yär  al-Tarlkat 
(Probierstein  des  Ordens). 

Litter  atur:    Tliureiyä,  Sidjill-i  ''othniänl^ 

IV,    5605     Hilml,    Ziyäret-i   Ewliy'd?  ^    Istanbul 

1325,  S.    120 — 21;  Sämi,  Kä»u(s  al-A'^läm^  VI, 

4589 — 90;    Brusal?    Mehmed    Tähir,    ^Otjimänll 

Mü'ellifleri^    I,    175;    Hammer,    Geschichte    der 

osman.    Dichtkunst^    III,    596-97;    Basmadjian, 

Essai   stir   Vhistoire    de   la  litterature  ottomane^ 

Konstantinopel  19 10,  S.   127.  (Menzel) 

NAZMI  Mehmed  (nach  dem  Siiijill-i  "^othmänl: 

Nazml    Nizämi),    osmanischer    Dichter    aus 

Adrianopel    zur    Zeit  Sulaimän  al-Känünl's.  Er 

war    der    Sohn    eines   Janitscharen,    wurde    später 

selbst   Janitschar ,    dann    Silihdär    und    Sipähl.    Er 

starb    996    (1588)    in    Adrianopel,    wo    er    in    der 

Türbe  des  Shaikh  Shudjä'^  begraben  ist. 

Nazmi  besass  grosse  dichterische  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  die  sich  besonders  in  der  geschick- 
ten treffsicheren  Nachahmung  anderer  Dichter,  in 
sog.  Nazire''%  (pl.  Nazä'ir)  zeigte.  Daneben  dich- 
tete er  auch  selber  Ghazelen.  Er  erwarb  sich 
dadurch  ein  grosses  Verdienst  um  die  osmanische 
Litteraturgeschichte,   dass   er   eine  riesige  Blumen- 


lese der  schönsten  osmanischen  Gedichte,  nach 
den  acht  Ilauptmetren  geordnet,  sammelte.  Diese 
Blumenlesc  uinfasst  4000  fihazelen  von  125  tür- 
kischen Dichtern  und  Nazlre's  von  ihm  dazu : 
Mndjtna''  al-Naza'ir.  Dieses  Werk,  das  bis  930 
(1524)  fortgeführt  ist,  überreichte  er  dem  Sultan. 
Hammer  hat  es,  seinem  Werte  entsprechend,  ein- 
gehend behandelt. 

Ausserdem  schrieb  er  zu  der  Risäle-i  ^arüziye 
des  Wahid-i  Teiirizi  zu  jedem  Bahr  ein  Ghazel 
mit  dem  Reim  Elif. 

Litteralur:  Sehi,  llesht  Bihisht^  Istanbul 
1325,  S.  133;  Thureiyä,  Sidjill-i  ^othinäm,  IV, 
560;  Sämi,  Küinüs  alA''läm^  VI,  4589 — 90; 
BrusalJ  Mehmed  Tähir, "ÖMwä/;/?  Mii'ellißeri,  II, 
436;  Hammer,  Geschichte  der  osman.  Dichtkunst, 
111,  61—73.  (Menzel) 

AL-NAZZAM,  IhräiiIm  b.  Saiyär  h.  Häni' AbD 
ISHÄK,  mu^tazilitischer  Theologe  der 
Schule  zu  Basra.  In  Basra  erzogen  verbrachte  er 
den  letzten  Teil  seines  Lebens  in  Baghdäd,  wo 
er  zwischen  220  und  230  (835  bzw.  845)  starb, 
anscheinend  noch  in  der  Blüte  des  Lebens.  Als 
glänzender  Dichter,  hervorragender  Philologe  und 
besonders  äusserst  scharfsinniger  und  gewandter 
Dialektiker  zählt  er  zu  den  interessantesten  Per- 
sönlichkeiten der  'Abbäsidenzeit.  Im  Werdegang 
der  islamischen  Ideen  nimmt  er  eine  der  be- 
deutendsten Stellungen  ein.  Er  erlernte  die  spe- 
kulative Theologie  in  dem  Madjlis  Abu  '1-Hu- 
dhail  al-'Alläf's,  von  dem  er  sich  bald  trennte,  um 
eine  eigene  Schule  zu  gründen.  In  Basra  verfolgte 
er  eifrig  den  Kampf,  den  sein  Lehrer  gegen  den 
Manichäismus  führte,  aber  er  widmete  seine  Tä- 
tigkeit besonders  der  Widerlegung  der  dahritischen 
Philosophie,  die  er  vorzüglich  kannte.  Allem  An- 
schein nach  hat  al-Nazzäm  den  Kampf  gegen  die 
Philosophie  des  asiatischen  Hellenismus  eröffnet, 
den  dann  der  Islam  jahrhundertelang  fortsetzte 
und  der  seinen  klassischen  Ausdruck  in  al-Ghazäli's 
Tahaftit  fand.  In  Baghdäd  führte  er  lebhafte  Dis- 
kussionen mit  den  murdji^itischen  und  djabritischen 
Theologen,  den  Traditionariern  und  den  Fukahä', 
worin  er  ihre  Lehren  einer  beissenden  Kritik  un- 
terzog, die  in  der  Geschichte  der  sunnitischen 
Theologie  eine  starke  Rückwirkung  hervorgerufen 
hat.  Anderseits  scheinen  seine  Ideen  einen  beträcht- 
lichen Einfluss  auf  die  mu'tazilitische  Schule  Bagh- 
däd's  trotz  der  Opposition  ausgeübt  zu  haben,  die 
sie  ihm  entgegenbrachte.  Al-Nazzäm  ist  vor  allem 
Theologe.  Zwei  Tendenzen  bestimmen  sein  Den- 
ken :  das  Eintreten  für  den  Ta-vlild^  den  striktesten 
Monotheismus,  und  das  Eintreten  für  den  Kor'än, 
was  dahin  führte,  dass  er  jede  andere  Quelle  der 
Theologie  und  Moral  ausschaltete.  Seine  Religiosität 
war  völlig  intellektualistisch,  und  das  Gefühlsleben 
nahm  offenbar  nur  einen  ziemlich  begrenzten  Raum 
darin  ein.  Seine  Gegner  bezeichneten  ihn  als 
Dahrilen ;  das  hiesse  aber,  die  Grund-Idee  seines 
theologischen  Werkes  gänzlich  verkennen.  Nichts- 
destoweniger bleibt  die  Wahrheit  bestehen,  dass 
ihm  gerade  der  Kampf  mit  der  Dahrlya  die  Prä- 
missen zu  seiner  Dogmatik  geliefert  und  ihre 
Struktur  bestimmt  hat ,  sodass  sogar  der  Islam 
unter  seinen  Händen  eine  ziemlich  seltsame  Form 
erhielt.  Infolge  seiner  dogmatischen  Überspannt- 
heiten wurde  er  fast  durch  die  ganze  muslimi- 
sche Gemeinde  und  selbst  durch  die  MuHazila 
verurteilt;  allein  er  ist  es,  der  als  erster  meh- 
rere der  Hauptprobleme  der  sunnitischen  Theo- 
logie aufgestellt  hat.  Seine  Schriften  sind  verloren 
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gegangen;  aber  noch  ziemlich  umfangreiche  Frag- 
mente finden  sich  vor  allem  bei  seinem  Schüler 
al-Djähiz.  Viele  Lehren,  die  ihm  in  den  lUichern 
der  Häresiologen  zugeschriel)en  werden,  sind  von 
seinen  Schillern  überliefert  worden,  jedoch  nicht 
immer  in  der  richtigen  Weise,  wie  uns  al-Khaiyät 
versichert,  üie  Darlegung  seiner  Theologie,  die 
al-Baghdädi  in  seinem  Kitäb  al-Fark  gibt,  geht 
wahrscheinlich  auf  Ibn  al-Käwendl  zurück;  sie  ist 
ein  typisches  Beispiel  von  Entstellung  und  einer 
bewusst  falschen  Interpretation.  —  Über  die  Haupt- 
punkte seiner  Theologie  und  über  seine  Schule 
vgl.  den  Art.  al-mu'tazii.a;  hier  sei  nur  einiges 
über  die  Probleme  seiner  Theologie  gesagt. 

1.  Asl  al-Tau'Jtid.  Das  Hauptinteresse  al-Naz- 
zäm's  besteht  in  diesem  Punkte  darin,  die  korea- 
nische Lehre  von  der  Schöpfung  gegenüber  der 
Dahriya  zu  verteidigen,  die  den  beständigen  Kreis- 
lauf der  Elemente  und  auf  diese  Weise  die  Ewigkeit 
der  materiellen  Welt  lehrt.  In  dieser  Absicht  ent- 
wickelt er  die  Lehre  vom  Zuhür  und  Ktimün^ 
eine  direkt  gegen  die  Dahriya  gerichtete  These, 
die  schon  von  Abu  '1-Hudhail  al-'Alläf  angenom- 
men wurde.  Die  den  Körper  und  seine  Beziehungen 
betreffenden  Ideen  basieren  logisch  auf  dieser  Lehre. 
Der  Aufbau  dieser  Ideen  ist  jedoch  stark  von  der 
Polemik  gegen  den  Manichäismus  beeinflusst,  über 
dessen  Hauptprobleme  al-Nazzäm  sehr  tief  nach- 
gedacht hat.  In  der  positiven  Beweisführung  des 
Dogmas  von  der  Schöpfung  glaubt  man  bisweilen 
aristotelische  Züge  zu  erkennen:  die  Schöpfung 
war  ein  Inbewegungsetzen ,  und  die  erschaffene 
Welt  befindet  sich  in  einer  kontinuierlichen  Be- 
wegung (selbst  die  Ruhe  wird  als  eine  Art  Bewe- 
gung definiert).  Gott  ist  also  selbst  unbeweglich, 
aber  gleichzeitig  die  ursprüngliche  bewegende  Kraft. 
Das  Tanzih^  die  Unterscheidung  zwischen  Schöpfer 
und  Schöpfung,  wird  ziemlich  weit  getrieben.  Die 
göttlichen  Attribute  äussern  sich  für  uns  in  Nega- 
tionen. Das  göttliche  Wort  ist  ein  Körper  (also 
erschaffen),  aber  das  des  Menschen  ein  Akzidenz. 
Der  Kor'än  ist  wunderbar  durch  die  Berichte,  die 
er  über  die  Vergangenheit  gibt,  und  durch  die 
Geheimnisse,  die  er  enthüllt,  nber  nicht  durch 
seinen  Stil,  den  die  Menschen  hstten  nachahmen 
können,  wenn  sie  Gott  nicht  daran  gehindert  hätte 
(in  Wirklichkeit  gibt  es  also  keine  Mti'drada  bei 
al-Nazzäm).  Al-Naz/äm  verwirft  grundsätzlich  die 
willkürlichen  Kor'änauslegungen,  wie  sie  die  gros- 
sen Autoritäten  der  Tradition,  z.B.  ein  'Ikrima, 
ein  Kalbi,  Suddl,  ein  Mukätil  1).  Sulaimän  geben ; 
er  verlangt  eine  streng  wörtliche  Exegese.  Die 
Prophetie  ist  immer  universell  gewesen,  d.  h.  alle 
Propheten  und  nicht  nur  Muhammed  allein  sind 
zu  der  ganzen  Menschheit  geschickt  worden  (ge- 
gen die  Traditionarier;  al-Nazzäm  hat  also  die 
Prophetie  Muhammeds   nicht  geleugnet). 

2.  Asl  al-'-y\dl.  Die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  ist  für  al-Nazzäm  in  einer  Weise  beschränkt, 
welche  die  ash^aritische  Theologie  vorwegnimmt. 
Alle  Handlungen  des  Menschen  sind  Bewegungen, 
also  Akzidenzen,  u.  zw.  Bewegungen,  die  sich  nur 
auf  den  Menschen  selbst  beziehen;  die  Wirkungen, 
die  sich  ausserhalb  des  Menschen  vollziehen,  kom- 
men nicht  ihm  zu,  sondern  den  natürlichen  Kräf- 
ten, die  Colt  in  die  Körper  gelegt  hat  (Negation 
des  Ta-.oni/uti).  Der  Mensch  ist  der  /\'/7//,  der 
den  Körper  durchdringt;  der  Körper  seinerseits 
stellt  eine  Schw.ichc  (A/n)  des  ATih  dar.  Nun  ist 
es  im  CJegcnsatz  zu  dem  eigentlichen  Menschen 
aber    der    Körper,    der    die    Handlung    verursacht, 


zu    welcher    der  Mensch,  d.  h.  der  Jiüh,  fähig  ist. 
Daraus    folgt,    dass  der  Mensch  (der  Ruh)  zu  der 
Handlung    fähig    ist,    bevor    sie    sich    verwirklicht 
{^(il-Istitä'^a    kabia    ''l-Fi"l\    dass    er    aber    in    dem 
Augenblick,   wo  sie  dies  tut,  nicht  dazu  fähig  ist. 
3.    Asl    al-Wa''d   wa    'l-lVij'id.    Al-Nazzäm    hat 
sich    lebhaft   für  die  praktischen  Fragen  des  Fik/i 
interessiert;    man    kennt  seine    und   seiner  Schule 
Ansichten    über    die    Salät^    den    Betrug    und    die 
rituelle    Reinheit    (wo    er  sehr  sonderbare  psycho- 
logische   Erklärungen    gibt).   Aber  er  hat  sich   be- 
sonders mit  den   Usül  beschäftigt.  Er  führte  einen 
leidenschaftlichen  Kampf  gegen  die  Ashäb  al-Ra'y 
wa  "'l-Kiyäs^  also  gegen  die  Hanafiten,  welche  die 
Murdji^iten    darstellen.    Er   leugnete   völlig  sowohl 
den  A'a'y  wie  den  Älyäs  und  zau'derte  sogar  nicht, 
den    Ruf  der  Sahäba  anzugreifen,  die  nach  seiner 
Ansicht    daran    schuld    waren.    Dies  führte  ihn  zu 
einer  heftigen  Kritik  der  Einrichtung  des  Idjinä"^ 
den    er    dennoch    bis    zu    einem    gewissen   Grade 
gelten    Hess.    Durch    all    dies  bahnte  er  den  Weg 
für    Ddwüd    al-Zähiri    und  für  die  Zähiriya-Schule. 
Litteratur:    al-Djähiz,    Kitäb  al-Hayawän^ 
Kairo   1323,  passim  (besonders  I,   167-69,  über 
die    E.xegese    des    Kor'än,    und   V,   i — 31,  über 
den  Zuhür  und  K7tninn')\  al-Khaiyät,  Kitäb  al- 
Intisär^  ed.  Nyberg,  Kairo  1925,  s.  Index;  Ibn 
Kutaiba,     Ta'wll    lunkhtalif   al-Hadlth,    Kairo 
1326,  S.  20-53;  al-Ash'^ari,  Makälät^  ed.  Ritter, 
s.  Index;   al-Saiyid  al-Murtadä,  Kitäb  al-Amäli^ 
Kairo    1325,  I,   132 — 34;  al-Baghdädi,  Kitäb  al- 
Fark^   Kairo    1910,  S.   113-36;  Kitäb  al-Fihrist^ 
in    WZKM^    IV,    220—21;   Ibn  Hazm,  Kitäb 
al-Fisal^    Kairo     1317,    passi7n\    al-Shahrastäni, 
Kitäb  al-Milal  wa  U-Nihal^  ed.  Cureton,  S.  37- 
41  ;  Ibn  Abi  '1-HadId,  Sharh  Nahdj  al-Balägha^ 
Kairo    1329,    II,    48 — 50   (mit    einigen  Stücken 
der  Abhandlung  Kitäb  al-Ntikat  womX-'^z.i.Tä.m'j; 
al-Khatib  al-Baghdädl,   Td'rikh  Baghdäd,  Kairo 
1349,   VI,   97 — 8;   Ibn  al-Murtadä,  a/-jl/MVflz/7ö, 
ed.   Arnold,   Leipzig   1902,  S.  28 — 30;   Ibn  Ha- 
djar    al-'Askalänl,    Lisän    al-Mizän^    Ilaidarabäd 
1329,  I,  67;  vgl.  auch  die  Litteratur  zum   Art. 

AI.-MU'^TAZII.A.  (H.    S.    NVHERG) 

NEBUKADNEZAR.  [Siehe  bukht  nasak.] 
NEDJD.  im  Gegensatz  zur  Küstenebene  (7>- 
häiiid)  oder  der  Niederung  {(Zäör)^  das  Hochland 
Arabiens.  Im  Dialekte  der  Hudhail  wurde  Nu- 
t//ud  statt  Nadjd  gesprochen.  Die  Begrenzung 
dieses  ursprünglich  topographischen  Begriffs  wird 
ganz  verschieden  gefasst  und  bezeichnet  bald  mehr 
allgemein  die  Erhebung  über  die  Küstenebene 
oder  das  weite  Land,  dessen  oberen  Teil  die  Ti- 
häma  und  der  Yaman  und  dessen  unteren  der 
'Irak  und  Syrien  bilden,  oder  den  Teil  Arabiens, 
der  von  den  Grenzen  al-Vamäma's  bis  al-Medina 
und  von  hier  über  die  Wüste  von  al-Basra  gegen 
Bahrain  am  Persischen  (Jolf  entlang  sich  erstreckt 
(Istakhvj,  Ibn  Ilawkal),  oder  das  Gebiet  zwischen 
dem  'Irak  (al-'ÜdJjäib)  und  Dhät  Mrk  (Ihn  Khor- 
dädhbeh)  oder  vom  'Irak  bis  zur  Tihäma  (Ku- 
däma)  oder  das  Land,  das  hinter  dem  sogenannten 
Graben  des  Chosroes  (Kisr.ä)  sich  bis  zur  Harra 
erstreckt  (al-Bähili),  oder  endlich  das  Gebiet  zwi- 
schen der  Talsenke  des  Wädi  '1-Rumma  bis  zu 
den  Berghängen  von  I)häl  'Irk  (al-Asma'i).  Dass 
ursprünglich  nur  die  „Hochfläche"  darunter  ver- 
standen wurde,  ersieht  man  aber  nicht  nur  aus  der 
Begriffsbestimmung  der  einzelnen  Autoren,  sondern 
auch  daraus,  dass  Nadjd  in  Verbindung  mit  ver- 
schiedenen   Toponymen    erscheint.    So    kennt    al- 
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Asma'i  (Yäknt,  IV,  745)  Nadjd  Bari:  (in  al-Ya- 
mäma),  Nadjd  'Ufr,  Nadjd  Kabkab  (bei  ^Arafat), 
Nadjd  Mari'  (im  Yaman),  al-üalvri  (II,  574)  ausser 
den  drei  zuletzt  genannten  Nadjd  al-Yaman,  Väküt 
(IV,  750  f.)  ausserdem  noch  Nadjd  al-indjaz,  Na(ijd 
Alwadh  im  Gebiete  der  Iludjiail,  Nadjd  al-Sharä, 
al-Haradäni  (S.  55)  Nailjd  Iliniyar  und  Nadjd 
Madhidj  nel)en  einer  Anzahl  sonst  nicht  n.lher 
bekannter  Orte  in  Verl)indung  mit  der  Bezeichnung 
Nadjd.  Hamdäni  (S.  177)  macht  weiterhin  einen 
Unterschied  zwischen  dem  oberen  Nadjd  {Na(ijd 
al-'^Ulya')^  der  als  eigentlicher  Nadjd  {al-iXadjJ) 
gilt,  zu  dem  er  den  Kreis  {h'nra)  von  Djurash 
und  den  Ort  Vabambam  rechnet,  und  dem  unleren 
Nadjd  {Nadiii  al-Sußa),  der  als  An/  Naijjd  be- 
zeichnet wird,  welch  letzterer  zusammen  mit  dem 
Hidjäz  und  al-'^Arüd  Zentralarabien  bildet  (S.  1,5  f., 
36,  ,g  f.),  jenes  Gebiet,  in  dem  das  reine  Ara- 
bisch gesprochen  wird  (S.  136,  g  f.).  Die  urspiüng- 
liche  Bedeutung  liegt  auch  in  der  bezeichnender- 
weise für  zwei  Berge  im  Adja'-Gebirge  gebräuch- 
lichen Dualform  Nadjdän  vor,  sowie  im  Ortsnamen 
Nadjdä  Mari'  und  im  Frühjahrsweideplatz  Nadjdän 
im  Gebiete  der  Khath'am  beim  Dichter  Humaid 
b.  Thawr  (Väküt,   IV,   745). 

Dass  die  oben  gegebene  weite  Umgrenzung  des 
Nadjd  nicht  ohne  guten  Grund  angenommen  ist, 
zeigt  uns  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften 
Jahrh.  n.  Chr.  unter  Härith,  dem  Fürsten  der 
Kinda,  erfolgte  Gründung  eines  allerdings  nur  kurz- 
lebigen Reichs,  das  vom  syrischen  Limes  und  al- 
Madina  bis  zur  Landschaft  al-Yamäma  oder  vom 
Hügel  Tomiya  im  Nordosten  am  Wädi  '1-Kumma 
bis  Dhät  ""Irk  reichte.  Später  hat  dann  der  ganze 
Nadjd  zum  Verwaltungsbezirke  von  al-Vamäma 
gehört  (Yäküt,  IV,  746). 

Die  weiteste  Ausdehnung  des  Nadjd  ist  wohl  im 
gegenwärtigen  Königreiche  gleichen  Namens  gege- 
ben, das  dem  Wahhäbitenfürsten  'Abd  al-'Aziz  Ibn 
'Abd  al-Rahmän  Äl  Sa'üd  seine  Entstehung  ver- 
dankt, der  1902  zum  Amir  des  Nadjd  erhoben  1903 
Riyäd  eroberte,  im  Sommer  1921  zum  Sultan  des 
Nadjd  und  der  abhängigen  Gebiete  erwählt  wurde, 
am  10.  Januar  1926  den  Hidjäz  eroberte  und  am 
19.  Januar  1927  zu  al-Riyäd  zum  König  des  Nadjd 
und  seiner  abhängigen  Gebiete  ausgerufen  wurde. 
Die  Grenzen  seines  Königreichs  sind  im  Osten 
der  Persische  Golf  von  Djafüra  und  Katar  bis  Ras 
al-Mish'^ab,  dann  die  neutrale  Zone  zwischen  Nadjd 
und  Kuwait  von  diesem  Vorgebirge  bis  Ras  al- 
Killlya.  Im  Westen  das  ehemalige  Königreich 
Hidjäz  beziehungsweise  das  Rote  Meer;  im  Sü- 
den die  Linie ,  die  vom  Hafen  Kunfudha  am 
Roten  Meere  südlich  von  Abhä  in  'AsTr  und  süd- 
lich vom  Wädi  '1-Dawäsir  verläuft  und  Nadjrän 
mit  einschliesst.  Der  gegenwärtig  zwischen  dem 
König  des  Nadjd  und  dem  Imäm  des  Yemen  aus- 
gebrochene Krieg  dürfte  diese  Grenze  aber  wohl 
nicht  unverändert  lassen,  zumal  der  yemenische 
Djawf  schon  einmal  Streitgegenstand  gewesen  ist. 
Die  Nordgrenze,  die  durch  Verträge  zwischen  dem 
Beherrscher  des  Nadjd  mit  dem  'Irak  und  England 
(unterzeichnet  am  2.  Dezember  1922  in  'Ukair)  einer- 
seits und  dem  Nadjd,  Grossbritannien  und  Trans- 
jordanien andererseits  (unterzeichnet  am  2.  Novem- 
ber 1925  zu  Hadda  im  Hidjäz)  geregelt  wurde, 
verläuft  zunächst  entlang  der  neutralen  Zone  zwi- 
schen Nadjd  und  dem  'Irak  (29—30°  n.Br.  und 
45 — 46°  ö.L.)  und  wird  dann  durch  die  Linie 
gebildet,  die  nördlich  und  nordwestlich  zum  Treff- 
punkt   des    39°    ö.L.    und    32°    n.Br.  verläuft  und 


den  Djebel  'Aneze  nördlich  lässt,  dann  südwestlich 
zum  Wädi  Radjil  und  südöstlich  den  Treffpunkt 
des  38°  ö.L.  und  30°  n.Br.  durchschneidet.  Das 
Wädi  Sirhän  gehört  so  nrjch  zum  Nadjd.  Gegen 
Süden  setzt  sich  diese  Linie  25'  dem  38^  ö.L. 
entlang  fort  und  kreuzt  die  IJidjäzbahn  gegen 
'Akaba  zu.  Die  Ausdehnung  dieses  Gebiets  wird 
auf  900  000  (,)uadratmeilen  veranschlagt  und  seine 
Bevölkerung  auf  3000000  geschätzt.  Hauptstadt 
ist  al-Kiyäd;  wichtigere  Orte  sind  noch  Buraida 
(Berede),  'Äneiza  ('Aneze),  Hä'el  (Häyil),  Thar- 
mala,  Shakrä,  Marljma'a,  Iluraimala  (Haremle), 
al-HufhOf  und  al-Katif.  Die  Bevölkerung,  die  mit 
Ausnahme  von  al-Hasä  mit  30000  Shi'iten  und 
etlichen  Sunniten  sich  fast  durchweg  dem  Wah- 
häbismus  angeschlossen  hat,  gehört  zu  den  Stäm- 
men der  Mutair  (Meter),  Harb,  'Utaiba  ('Alebe), 
Subai',  Dawäsir,  al-'Udjmän,  al-"Awäzim,  al-Suhül, 
l}eni  Murra  und  Kalilän. 

Der  zu  Nordarabien  gehörige  Nadjd  bildet  einen 
Teil  der  grossen  Wüstentafel,  die  aus  Urgestein 
mit  überlagerndem  Sandstein  und  vulkanischen 
Durchbrüchen  besteht  und  von  zwei  gewaltigen 
Bergformationen  gegliedert  wird.  Die  eine,  nörd- 
liche, etwa  60  km  lange  und  in  ihrem  Nordostende 
etwa  I  400  m  hohe  ist  in  alter  Zeit  als  Djabal 
Taiy  oder  Djabalä  Taiy,  nämlich  Adja'  und  Salmä, 
bekannt  (Hamdäni,  S.  125,  ,5  f.)  und  heisst  heute 
Djabal  Shammar  oder  Djabal  Idjä  (Adja^). 

Beide  Bergzüge,  die  sich  auf  einer  ungeheuren 
durch  Verwitterung  geebneten  Hochebene  erheben, 
sind  aus  Granit  aufgebaut.  Der  Djabal  Adja'  streicht 
von  Nordnordost  nach  Südsüdwest,  etwa  50  km 
südöstlich  von  ihm  in  annähernd  gleicher  Richtung 
der  Djabal  Salmä,  dem  im  Südwesten  der  Djabal 
Ramän  vorgelagert  ist,  während  sich  südöstlich 
des  Djabal  Salmä  als  Zunge  vulkanischer  Tätigkeit 
die  Harra  von   Faid  ausbreitet. 

Südöstlich  von  ihr  erhebt  sich  das  mit  Kalk 
üljcrlagerte  von  Nordwest  nach  Südost  streichende 
Sandsteinplateau  des  Djebel  Tuwaik  (Tuek),  der 
den  westlichen  Steilhang  einer  durch  Verwitterung 
entstandenen  Hochebene  darstellt  und  sich  gegen 
den  Persischen  Golf  einer-  und  die  Sandwüste 
Rub"^  al-Khali  andererseits  abdacht.  Er  beginnt 
südöstlich  der  Landschaft  al-Kasim  (südöstlich  der 
Harra)  und  erstreckt  sich  östlich  von  al-Washm 
bis  al-'^Ärid  mit  der  Stadt  al-Riyäd  und  biegt  dann, 
westlich  der  Oase  Khardj,  in  südsüdwestliche  Rich- 
tung gegen  das  Wädi  '1-Dawäsir  ab.  Die  bedeu- 
tendste Erhebung  dieses  Steilrands  stellt  der  Djabal 
'Ammärlya  oder  Djidd  dar,  der  den  700 — i  200  m 
hohen  Höhenrücken  noch  um  etwa  150  m  über- 
ragt. Der  langgestreckte  südliche  Teil  des  Tuwaik 
wird  von  zahlreichen  Wädi's  durchschnitten,  die 
das  Wasser  der  Regen periode  gegen  das  Rub'  al- 
Khali  zu  ableiten.  Sein  Kernland  ist  das  60  km 
lange  Aflädj  mit  der  Oase  Laila. 

Der  Nadjd  ist  in  der  Hauptsache  Steppe  und 
Wüste.  Nafüd  und  Dahna  nehmen  den  grösseren 
Teil  des  nördlichen  Nadjd  ein,  während  sich  das 
Rub'  al-Khali  im  Südosten  anschliesst.  Ständig  offen 
fliessendes  Wasser  gibt  es  im  Nadjd  nicht,  und  so 
ist  das  Land  auf  die  unterirdischen  Wasseradern 
und  Wasservorräte  angewiesen,  die  durch  Brunnen- 
anlagen erschlossen  werden  müssen  und  in  ver- 
schiedenen Tiefen  liegen.  In  der  Oase  al-Khardj 
haben  die  Brunnen  eine  Tiefe  von  7 — 13  m,  in 
Aflädj  15 — 18  m,  in  Hä^il  und  al-Riyäd  etwa 
25  m.  Gelegentlich  bilden  solche  Quellen  auch 
teichartige  Wasseransammlungen    an    der  Erdober- 
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fläche,  wie  z.B.  in  al-Khardj,  dessen  Quellen  sich 
in  drei  Teichen  sammeln,  deren  grösster  150  Schritte 
lang  und  80  Schritte  breit  ist  (vgl.  die  Tafel 
bei  Philby,  II,  208),  während  die  Quellen  von 
Aflädj  sogar  einen  See  von  i'/4  km  Länge  und 
400  m  Breite  speisen  (Philby,  11,  Taf.  neben  S.  224). 
Manchmal  versiegen  derartige  Wasseradern  plötz- 
lich, wohl  weil  sie  einen  unterirdischen  Ablauf 
gefunden  haben,  wie  dies  bei  zwei  Wassergruben 
in  Aflädj  und  den  zwei  grösseren  Teichen  in  al- 
Khardj  der  Fall  ist.  Die  hydrographischen  Ver- 
hältnisse des  Landes  sind  so  naturgemäss  aufs 
stärkste  von  den  Niederschlagen  abhängig,  die  die 
Sommerregen  und  Winlerregen  bringen.  Erstere 
{^fVasmi  oder  Matar  al-Saif)  fallen  im  August 
und   September   und   bringen  vor  allem  den  Wei- 


bachtet, das  allerdings  von  den  Eingebornen  als 
unerhörtes  Ereignis  bezeichnet  wurde.  Philby  (I, 
126,  145)  hat  im  Dezember  Gewitter  und  Regen 
feststellen  können.  Das  Kegenwasser  sammelt  sich 
nun  in  den  Senken  und  Mulden  unter  der  dicken 
Sandschicht  und  ermöglicht  so  das  Fortkommen  von 
l'almpflanzungen,  auf  chemisch  zersetzter  frucht- 
barer Bodenschicht  auch  von  Weizen  und  Gerste, 
Gemüsen  und  Obstbäumen.  Der  heisse  Sommer 
erfordert  freilich  überall  künstliche  Bewässerung 
aus  Brunnen.  Andererseits  hat  die  oft  plötzlich 
hereinbrechende  Flut  der  Kegenbäche  schon  in 
alter  Zeit  zur  Anlage  von  Staudämmen  zur  Ab- 
wehr und  Aufspeicherung  des  Wassers  geführt, 
wie  sie  im  Wädi  '1-Rumma  bei  '^Aneiza  (Bakri, 
I,  207;  Yäküt,  III,  738),  Dar'iya  (I5akri,  II,  637) 
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deplälzen    Erholung,    die  die  Sommersonne  ausge- 
dörrt   hat,    während    letztere    das    Regengebiet    in 
eine    Frühlingslandschaft    verwandeln.     Das    klas- 
sische   saiä    7/rt/'«   Nadjd'^^^  min  raht'"  wa-saiß" 
(Bakrl,  II,  627)  hat  diesen  Verhältnissen  beredten 
Ausdruck    verliehen.    Übrigens    wurden    im    April 
187 1    im    mittleren    Wädi  '1-Rumma   schwere    Re- 
gengüsse  beobachtet ,    ebenso    im    Mai    in    'Aneze 
bzw.    zwischen    lijabal    Selmä    und    'Aneze   (1884 
Ch.    Iluber),  und   Philby  (II,    11,    14)  hat  im   Mai 
neben  Sprühregen  auch  Gewitter  beobachtet,  wäh- 
rend Doughly  bei  Khabra  (unweit  'Aneze)  im  April 
sogar    Hagel    erlebte.    Dass    sich    das    Klima    hier 
nicht    zu    stark    verändert   haben  dürfte,  zeigt  der 
Bericht   des   Ibn  Ijjubair,  der  von  reichlichen  Re- 
gengüssen im  April  1184  n.Chr.  in  dieser  Gegend 
zu  erzählen  weiss.    Huber  hat  noch  im  Juni   1884 
Kcgenfallc   auf  der  Strecke  'Ancze-Mekka  erlebt, 
Sadlicr    Ende    Juli    1819    zwischen    al-Hasä    und 
DarSya     ein    schweres   Gewitter   mit   Regen    beo- 


und  auf  der  Strasse  von  al-Yamäma  nach  'Aneiza 
(al-IIamadhäni,  S.  174,  192)  errichtet  wurden. 
Reste  solcher  Staudämme  hat  Doughty  im  Djabal 
Adja'   gefunden. 

Den  besten  Teil  des  Nadjd  stellt  die  Landschaft 
al-Sharaf  dar,  als  Weideland  ist  das  Flussgebiet  des 
Wädi  '1-Djerir  und  Wädi  '1-Miäh  berühmt.  Hier 
hatten  die  ersten  Khalifen  staatliche  Weidereservate 
(^HimTi)  angelegt,  so  in  DarSya,  al-Rabadha,  Faid, 
ai-Nlr,  Dhu  '1-Sharä  und  Naki'.  Das  berühmteste 
war  jenes  von  Dar^iya,  wo  der  Khalife  'Omar  I. 
einen  Umkreis  von  6  arabischen  Meilen  Durch- 
messer als  Weideland  für  300  Pferde  und  30  000 
Kamele  für  den  Armeebedarf  sicherstellte; 'Othmän 
erweiterte  dies  Areal  auf  10  Meilen  Durchmesser. 
Der  'Abbäside  al-Mahd!  hob  es  auf,  wie  die  Poli- 
tik dieser  Dynastie  im  (Jegensatz  zu  den  Umai- 
yaden,  die  z.B.  den  westlichen  Nadjd  stark  kolo- 
nisierten, Arabien  absichtlich  vernachlässigt  hat. 
Übrigens  ist  der  Nadjd  noch  im  VI.  Jahrh.  n.  Chr. 
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leidlich  baumreich  gewesen,  und  besonders  al-She-  | 
ruba,  südlich  vom  Wädi  '1-Rumma,  sowie  Wa^jra  1 
waren  wegen  ihres  Uaumreichtums  berühmt,  wäh-  i 
rend  sie  heute  nur  spärliciicn  liauinwuchs  zeigen. 
Manche  Gebiete  sclieinen  durch  Dürre  oder  ka- 
tastrophale Cberscliwemmungcn  zugrunde  gegangen 
zu  sein  (Philljy,  1,  122;  II,  14);  auf  letztere  Ursache 
ist  wohl  der  Untergang  al-V'amäma's  zurückzuführen. 
Gelegentlich  werden  die  Kulturen  auch  durch  starke 
Fröste  geschädigt  —  im  Winter  (Januar)  sinkt  die 
Temperatur  bei  einem  Tagesmaximum  von  12°  ge- 
legentlich unter  5°,  und  Eisbildung  und  Schneefall 
sind  in  höheren  Lagen  verschiedentlich  beobachtet 
worden  — ,  während  die  sommerliche  Dürre  bei 
einem  Maximum  bis  45°  die  Saaten  zum  Verdor- 
ren bringt.  Die  beiden  wichtigsten  Wädi's  sind  das 
ca.  950  km  lange  Wadi  '1-Rumma,  das  das  Hoch- 
plateau von  Nordarabien  in  seiner  ganzen  Breite 
durchzieht,  seinen  Ursprung  in  der  Ilarra  von 
Khaibar  nimmt  und  bei  Basra  in  der  Euphratebene 
verläuft,  sowie  das  Wädi  '1-Davväsir.  Beide  bilden 
zugleich  auch  die  Hauptverkehrswege  Zentralara- 
biens in  alter  und  neuer  Zeit. 

Auf  eine  Förderung  der  Landwirtschaft  zielt 
fraglos  das  Bestreben  des  Königs  des  Nadjd  hin, 
die  Bedü  an  die  Scholle  zu  fesseln.  So  hat  jeder 
Stamm  bzw.  Stammesabteilung  eine  bestimmte  Bo- 
denfläche in  der  Nähe  einer  Quelle  zugewiesen 
erhalten,  wo  nun  Hütten  errichtet  und  der  Boden 
bestellt  werden.  Derartige  neue  Siedlungen  be- 
zeichnet man  als  Hidjra.  In  den  letzten  10  Jahren 
seit  Wiederaufstieg  des  Wahhäbismus  sind  etwa 
70  solche  neue  Siedlungen  von  2  — 10  000  Ein- 
wohnern errichtet  worden;  die  bedeutendste  ist  das 
191 2  erbaute  Irtawiya;  eine  Reihe  anderer  zählt 
Rihäni  (S.  198)  auf.  Auf  diese  Weise  soll  nicht 
nur  die  Verpflegung  des  Landes  sichergestellt,  son- 
dern auch  die  Einnahmen  des  Staates  erhöht  wer- 
den, die  aus  dem  Zakät  (lo^/oige  Abgabe  von  der 
beweglichen  Habe),  den  Zollabgaben,  einem  Beute- 
fünftel im  Kriegsfall  und  60  000  £  St.  Beihilfe  von 
Seiten  Englands  bestehen.  Als  Münzen  kursieren 
übrigens  neben  dem  Mariatheresientaler  das  eng- 
lische und  türkische  Pfund,  die  Rupie  und  "^omani- 
sche Kupferprägung  des  vorigen  Jahrhunderts,  von 
denen  60  auf  einen  Taler  gehen.  Die  einst  bekann- 
ten Goldminen  der  Banü  Sulaim  von  al-'Akik, 
al-Mudjaira  und  Bisha  (Hamdäni,  S.  154,  4  f.) 
spielen  heute  kaum  mehr  eine  Rolle,  und  im  Ge- 
gensatz zum  Yemen  fehlt  es  an  Industrie. 

Litteratur:  al-Istakhrl,  in  B  G  A^  I,  14- 
26;  Ibn  Hawkal,  in  B  G  A^  H,  18;  Ibn  Khor- 
dädhbeh,  in  BGA,  VI,  125;  Kudäma,  Kitäh  al- 
KliarädJ,  in  B  G  A^  VI,  248;  al-Hamdäni,  Sifat 
Dj,azirat  al-^Arab^  ed.  D.  H.  Müller,  Leiden  1884- 
91,  S.  I,  36,  125,  136,  174,  177,  191 ;  Yäküt,  ATn- 
djam^  ed.  Wüstenfeld,  III,  738;  IV,  745-5 1;  al- 
Bakri,  Mti'-JJain^  ed.  Wüstenfeld,  Göttingen  1876- 
77,  I,  II  f.,  202,  207;  II,  574,  627,  637;  Safi 
al-Din,  Maräsid  al-Itt!lä\  ed.  T.  G.  J.  Juynboll, 
Leiden  1854^  III,  i'98  f.;  K.  Ritter,  Verglei- 
chende Erdkunde  voji  Arabien,  Berlin  1846,  I, 
146,  220 — 23;  Berlin  1847,  II,  326  ff.;  G.  F. 
Sadlier,  Diary  of  a  Journcy  across  Arabia  duritig 
the  year  iSig^  compiled  by  P.  Ryan,  Bombay 
1866;  J.  L.  Burckhardt,  Notes  on  the  Bedouins 
and  Wahdbys  collect ed  during  his  travels  iti  the 
Fast,  London  1830;  L.  Pelly,  A  visit  to  the 
Wahabee  Capital^  Central  Arabia,  in  J  R  G  5, 
XXXV  (1865),  169—91;  C.  Guarmani,  //  ncged 
settentrionale^  Jerusalem   1866;  W.  G.  Palgrave, 


Reisen  in  Arabien^  Leipzig  1867,  1,  69 — 354  j 
II  (1868),  I  — 107;  Lady  Anne  Blunt,  A  pil- 
grimage  to  Nejd,  London  1881 ;  A.  Sprenger, 
Die  arabischen  Berichte  über  das  Hochland  Ara- 
biens beleuchtet  durch  Doughty's  Travels  in 
Arabia  deserta,  in  ZDMG,y.\A\  (1888),  321- 
40;  Ch.  Huber,  Journal  d''un  voyage  en  Arabie 
(1883 — 84),  Paris  1891:  E.  Noide,  Reise  nach 
Innerarabien,  Kurdistan  und  Armenien,  1892, 
Braunschweig  1895;  J.  Euting,  Tagebuch  einer 
Reise  in  Inner- Arabien ,  I,  Leiden  1896;  II 
(hrsg.  v.  E.  Littmann,  1914);  B.  Raunkiaer, 
Gennetn  Wahhabiternes  Land  paar  Kamelryg, 
Forskingsrejse  i  0st  og  Centralarabien,  Kopen- 
hagen 191 3;  A.  Musil,  Eben  Rasid,\Q  Österreich. 
Monatsschrift/,  d.  Orient,  XLIII  (1917),  S.  1 1-8, 
45-50,  77-82,  109-15;  Eben  SaSul,  ebd.,S.  161- 
72,  297-308;  Ch.  M.  Doughty,  Travels  in  Ara- 
bia Deserta,  London  1923,  I,  568  ff.;  II,  I-76, 
227-427,  455-78;  D.  G.  Hogarth,  The  Pene- 
tration of  Arabia,  London  1905;  ders.,  Arabia, 
Oxford  1922;  B.  Moritz,  Arabien.  Studien  zur 
physikalischen  und  historischen  Geographie  des 
Landes,  Hannover  1923,  S.  6  f.,  9,  22  f,  26- 
34,  49 — 58  (mit  Tafeln  und  zwei  Karten);  A 
handbook  of  Arabia  (I.  D.  II 28)  compiled  by 
the  geographical  section  of  the  Naval  Intelligence 
Division,  naval  Staff,  Admirality,  I,  348-96;  H. 
Philby,  Das  geheimnisvolle  Arabien,  Leipzig  1925, 
I,  52 — 173,  269  ff.;  II,  1-275  ('"i'  zahlreichen 
Tafeln  u.  2  Karten);  Ameen  Rihani,  Ibn  Sa'oud 
of  Arabia,  his  People  and  his  Land,  London  1928 
(mit  zahlreichen  Tafeln  und  zwei  Karten  Skiz- 
zen), S.  31  ff . ;  ders.,  Ta^rtkh  NadJd  al-hadithy 
Bairüt  1928;  H.  Musil,  Northern  Negd  a  topo- 
graphical  itinerary,  New  York  1928  {American 
Geographical  Society  Oricntal  Explorations  and 
Studies,  Nr.  5,  ed.  J.  K.  Wright)  mit  zahlrei- 
chen Abbildungen  und  einer  Karte  sowie  histo- 
rischen Exkursen.  Kenneth  Williams,  Ibn  Sa^ud 
the  puritan  King  of  Arabia,  London  1933, 
S.  124,  127,  129,  148—51,  174—77,  182—85, 
206  f.,  210 — 12.  (Adolf  Grohmann) 

NEDROMA  (arab.  NadrDma,  ausgespr.  Ne- 
drüiiia  und  manchmal  Medrümd),  60  km  nord- 
westlich von  Tlemcen,  ist  seit  Beginn  der  Neuzeit 
die  bedeutendste  Stadt  des  geb  irgigen 
Gebiets  zwischen  dem  Meere  im  Norden, 
dem  unteren  Lauf  des  Täfnä  im  Osten, 
der  Ebene  Lälla  Moghniya  (Marnia)  im  Sü- 
den und  der  algerisch-marokkanischen 
Grenze  im  Westen.  Das  ist  das  Land,  das  seit 
dem  XVI.  Jahrh.  bekannt  ist  als  das  „Land  der 
Trära",  islämisierter  und  seit  der  Zeit  der  Idrisiden 
(IX.  Jahrh.)  arabisierter  Berber,  die  im  Mittelalter 
unter  dem  Namen  Kümya  bekannt  waren.  Dieser 
kleine  Berberblock,  der  arabisch  spricht,  bildet 
mit  Nadrüma,  das  gewissermassen  sein  Zentrum 
ist,  ein  so  gleichartiges  Ganze,  dass  man  nur  von 
beiden  zusammen  reden  kann. 

I.  Vergangenheit.  Was  den  Namen  Na- 
drüma betrifft,  so  muss  man  die  kindische  Etymo- 
logie Ned-Roma  „  Rom  ähnlich ",  wie  sie  Leo 
Africanus  (ed.  Schefer,  III,  13)  gibt,  zurückweisen. 
Nadrüma  war  zuerst  der  Name  eines  Stammes, 
eines  Teiles  der  Familie  Kümya  von  der  Berber- 
gruppe Banü  Fäten  (Ibn  Khaldün,  Hist.  des  Ber- 
ber es.  Übers,  de  Slane,  I,  251).  Diesen  Namen 
findet  man  bei  al-Baidhak  erwähnt  (ed.  Levi-Pro- 
vengal,  Documents  inedits  d''histoire  almohade,  Paris 
i  1928,    S.  44;    Cbers.,    S.    66),    wo   Ahl  al-Karya 
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Nadrüma  als  „die  Leute  des  Dorfes  (d.  h.)  die 
Nadrüma"  zu  verstehen  ist.  Diese  im  XII.  Jahrh. 
geschriebene  Stelle  dürfte  anzeigen,  wie  der  Name 
des  Stammes  Nadrüma  auf  die  kleine  Stadt  über- 
gegangen ist,  die  damals  ihre  hauptsächlichste  städ- 
tische Ansiedlung  war. 

Schon  vor  dieser  Zeit  ist  Nadrüma  der  Name 
der  Stadt,  da  sie  al-Bakri  (XI.  Jahrh.)  so  nennt 
und  eine  kurze  Beschreibung  davon  gibt:  er  be- 
zeichnet sie  als  Mad'ina  „Stadt"  und  nicht  bloss 
als  Karya.  Zu  Idrisi's  Zeit  (s.  unten  die  Lit(.)^ 
im  XII.  Jahrh.,  ist  es  eine  blühende  mit  Mauern 
umgebene  Stadt,  deren  Markt  bedeutend  ist.  Zwei- 
fellos hatte  Nadrüma  damals  eine  Moschee,  obwohl 
die  beiden  genannten  Geographen  nichts  davon 
erwähnen. 

Im  IX.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  erwähnt 
der  muslimische  Geograph  al-Va^kübi  {Kitäb  al- 
BulJän^  ed.  de  Goeje,  S.  i8  \xv\A\!)hQx%.,  Descriptio 
al-Maghribi^  Leiden  1860,  S.  117)  am  äussersten 
Ende  der  von  den  Nachkommen  des  Idrisiden 
Muhammed  b.  Sulaimän  regierten  Staaten  eine 
ansehnliche,  mit  Berbern  bevölkerte  Stadt :  Fälüsen. 
Der    Name    dieser    Stadt,   der    in    den    arabischen 

Texten  ,.—«^15  gesclirieben  wird,  könnte  Fälaüsen, 

ja  Fällaüsen,  aber  schwerlich  „Fellousen"  sein 
(nach  R.  Basset,  Nedromah  et  les  Traras^  S.  7, 
Nr.  2)  wegen  der  heutigen  einheimischen  Aus- 
sprache dieses  Wortes.  Rene  Basset  {ebd^  glaubt, 
diese  Stadt  mit  Nadrüma  identifizieren  zu  können, 
da  sie  gerade  auf  dem  nordwestlichen  Abhang 
des  Berges  Fällaüsen  (heutige  örtliche  Aussprache; 
auf  den   Karten :   Filhaousen)  erljaut  ist. 

Im  XI. — XII.  Jahrh.  schenkten  die  Almoravi- 
den  Nadrüma  eine  bedeutende  Moschee  und  eine 
Kanzel,  die  nach  der  Ansicht  G.  Margais'  durch 
die  Kanzel  der  Grossen  Moschee  der  Umaiyaden 
in  Kordova  beeinflusst  ist,  wie  später  auch  die 
Kanzel  der  almohadischen  Kutubiya  in  Marräkush. 
Diese  Tatsache  allein  genügt,  um  zu  zeigen,  wie 
bedeutend  seit  der  Almoravidenzeit  dieses  musli- 
mische Zentrum  war,  das  von  da  an  das  einfluss- 
reichste im  Lande  der  Kümya  werden  sollte. 

Als  Zugang  zum  Meere  verfügte  Nadrüma  über 
mehrere  kleine  Häfen;  der  wichtigste,  Honain, 
der  auch  der  Hafen  Tlemcen's  war  (vgl.  G.  Mar- 
gais,  Honain^  in  R  Afr.^  1928,  S.  333—50),  konnte 
jedoch  infoige  des  sehr  steilen  Nordwestabhanges 
des  Berges  Tädjra  von  Nadrüma  aus  nur  schwer 
erreicht  werden.  Diese  Stadt  benutzte  vielmehr  den 
Hafen  Mäsin  (al-Bakn),  der  bei  nur  15 — 18  km 
Entfernung  leicht  zugänglich  war  und  an  dem 
Ende  eines  Tales  (Wädi  Mäsni)  lag,  das  von 
Nadrüma  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Nor- 
den verlief. 

Sicherlich  waren  zur  Almoliadenzeit  Nadrüma 
wie  auch  das  ganze  Gebiet  der  Kumya,  wo  'Abd 
al-Mu^nin,  der  erste  Khalife  dieser  Dynastie,  ge- 
lioren  wurde,  Gegenstand  besonderer  Fürsorge  der 
Herrscher,  der  Herren  Nordafrikas  und  Spaniens. 
Auf  die  Kümya,  den  .Stamm  ihrer  Herkunft,  stütz- 
ten sich  übrigens  die  Almohaden-Khallfen  wie 
auch  alle  anderen  muslimischen  Herrscher:  diese 
Berber  stellten  die  besten  Hilfskräfte  bei  den  Ero- 
berungen und  waren  die  sichersten  Stützen  des 
Thrones  von  Marräkush.  Obwohl  der  Name  Kümya 
heute  nicht  mehr  existiert,  sundern  durch  Trära 
L-rsetzl  ist,  wäre  es  übereilt,  zu  meinen,  dass  die 
Kamya-Stflmme  in  den  Kriegen  der  Almuhaden 
untergegangen  wären. 


Der  Name  Trära  ist  ziemlich  jung;  er  kommt 
anscheinend  zum  ersten  Male  in  einem  Bündnis- 
vertrage —  dessen  Text  R.  Basset  abgedruckt  hat 
{a.a.O. ^  Anhang,  S.  212 — 18)  —  zwischen  Berber- 
und  Araberstämmen  im  N.-W.  von  Oran  und  im 
Osten  Marokkos  vom  Jahre  955  (1548/9)  vor,  der 
im  Hinblick  auf  den  Kampf  gegen  die  Spanier, 
die  damaligen  Herren  von  Tlemcen,  geschlossen 
wurde.  In  diesem  Text  werden  die  Trära  als 
Gruppe  „mit  zahlreichen  Unterabteilungen"  be- 
zeichnet (ebd.,  S.  213),  deren  Namen  leider  nicht 
genannt  sind.  In  der  Folge  findet  man  diesen 
Namen  Trära  bei  verschiedenen  Schriftstellern 
wieder,  ohne  dass  man  sagen  kann,  was  er  be- 
zeichnet. Noch  heutzutage  ist  Nadrüma  wie  im 
XI. — XII.  Jahrh.  für  diese  Stämme  die  Hauptstadt 
und  das  bedeutendste  städtische  Zentrum  mit  der 
grössten  Anziehungskraft. 

Die  meisten  Trära -Stämme  haben  bis  heute 
die  Namen  beibehalten,  welche  dieselben  Kümya- 
.Stämme  zur  Zeit  des  Khalifen  'Abd  al-Mu'min 
trugen. 

Zweifellos  war  diese  kleine  Berberhauptstadt 
niemals  sehr  ausgedehnt ;  das  zeigen  die  noch 
sichtbaren  Spuren  ihrer  alten  Uniwallung,  die  sich 
seit  al-Bakri's  Zeit  kaum  verändert  hat.  Sie  er- 
scheint in  der  Geschichte  des  Mittelalters  wie  in 
neuerer  Zeit  als  eine  der  wichtigsten  Städte  der 
ganzen  Provinz,  deren  Hauptstadt  Tlemcen  war  und 
deren  politischem  und  religiösem  Einfluss  sie  unter- 
lag und  deren  Geschick  sie  teilte. 

Als  Tlemcen  im  XII.  bis  XV.  Jahrh.  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  der  'Abdalwädiden  ist,  wird 
Nadrüma,  eine  ruhige  Stadt  mit  gemässigtem  Klima 
in  reizvoller  Lage  nur  wenige  Kilometer  von  dem 
blauen  Meere  entfernt,  der  Erholungsaufenthalt 
für  Herrscher  und  königliche  Trinzeu.  Diese  hatten 
dort  eine  Burg,  die  A'asba.^  von  welcher  bedeu- 
tende Reste  der  Umwallungsmauern  aus  Stampferde 
wie  auch  Mauerreste  der  sonstigen  Gebäude  noch 
existieren.  Sie  beherrschte  die  Stadt,  die  südlich 
davon  ganz  nahe  lag;  ihre  Ruinen  tragen  noch 
den  Namen  Ksar  es-Soltän.  Dorthin  zog  sich  im 
Jahre  749  (1348),  um  fern  vom  Hofe  und  der 
Politik,  in  geistiger  Sammlung  und  im  Gebete 
seine  Tage  zu  verbringen,  Abu  Ya'küb  Yüsuf 
zurück,  der  zugunsten  seiner  beiden  jüngeren 
Brüder  Abu  Sa'^id  und  Abu  Thäbit  auf  den  Königs- 
thron von  Tlemcen  verzichtet  hatte  (Ibn  Khaldün, 
Hist.  des  Berberes.,  Übers.,  Ill,  422  ff.;  Yahyä 
b.  Khaldün,  Hist.  des  Kois  de  Tlemcen.^  ed.  und 
Übers.  A.  Bei,  Algier  1903-1910-1913,  II,  14,  18). 

Dort  lebte  mit  ihm  sein  Sohn  Abu  Ilammü  IL, 
der  von  1359 — 89  in  Tlemcen  regierte,  und  dort 
wurde  auch  dessen  Sohn,  Abu  Täshfin  IL,  ge- 
boren, der  seinen  Vater  entthronte  und  nach  ihm 
regierte  (1389—93)- 

Diese  fromme  Weltabkehr  des  Fürsten  Abu 
Ya'^küb  in  Nadrüma  sollte  nur  etwa  vier  Jahre 
dauern,  bis  zur  Eroberung  Tlemcen's  und  Nadrüma's 
durch  die   Mariniden  von   Fas  im  Jahre    1352. 

Kein  König  und  wahrscheinlich  auch  kein  Prinz 
von  Tlemcen  wurde  in  Nadrüma  beigesetzt.  Jedoch 
existiert  das  Mausoleum  eines  Heiligen  inmitten 
der  Ruinen  des  königlichen  Schlosses,  u.  zw.  wird 
die  Persönlichkeit,  die  dort  ruhen  soll,  Sidi  Soltän 
genannt.  Weder  der  Name  noch  die  Geschichte, 
die  überhaupt  nicht  davon  spricht,  noch  die  Sage, 
die  ihn  einfach  in  alter  Zeil  aus  Ägypten  kommen 
lässt,  sagen  etwas  Authentisches  über  ihn.  Jedoch 
ist    es    in    Anbetracht    der    zahlreichen    ähnlichen 
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Beispiele  von  Heiligtums-  und  Heiligenschöpfungen 
durch  die  Herber  mit  ihrem  tief  religiösen  Sinn 
und  namentlich  durch  die  Leute  von  Nadrüma  und 
die  'i'rära  leicht,  den  Prozess  der  Gründung  dieses 
Mausoleums  zu  rekonstruieren.  Der  Aufenthalt 
eines  grossen  Fürsten  im  Palaste  von  Nadrüma, 
der  die  andachtsvolle  Zurückgezogenheit  der  Königs- 
würde vorzog,  musste  damals  die  (Jeniüter  der 
Bevölkerung  beschäftigen,  und  noch  lange  nachher 
erzählte  man  von  den  geistigen  Verdiensten  dieses 
„Sultan",  dem  sich  sicherlich  AUäh's  Gnade  zuge- 
wandt hatte.  Als  nun  sehr  viele  Jahre  später  der 
Name  und  die  Geschichte  dieses  frommen  Königs 
vergessen  waren,  blieb  die  Stelle,  wo  er  so  lange 
gelebt  hatte,  dieses  A'sar  es-Sol(äft^  diese  Kasba, 
wie  man  sie  noch  heute  nennt,  die  nur  noch  aus 
Ruinen  besteht,  aber  ganz  von  seiner  Heiligkeit 
—  von  seiner  Baraka  —  erfüllt  ist,  ein  geweihter 
Ort.  Von  da  war  es  kein  weiter  Schritt  mehr, 
dass  man  den  Ausflussort  der  Baraka  durch  ein 
kleines  Heiligtum  bezeichnete,  wo  man  sich  mit 
seinen  Gebeten  an  den  unbekannten  Heiligen  wen- 
det, der  dort  begraben  sein  soll.  Heute  ist  die 
kleine  weisse  Kuppel  über  dem  vermeintlichen 
Grab  des  Sidi  Soltän  im  Schatten  eines  sehr  alten 
wilden  Ölbaums  das  Ziel  zahlreicher  Pilgerzüge 
von  Frauen,  die  dort  besonders  die  Heilung  eines 
kranken  Kindes  erflehen;  sie  glauben  sie  dadurch 
zu  erreichen,  dass  sie  das  kranke  Kind  mit  den 
Blättern  dieses  Ölbaumes  lieräuchern.  Auch  die 
Männer  wallfahrten  dorthin.  Alljährlich  tun  sich 
die  Neger  Nadrümas,  die  Sidi  Sultan  für  einen 
Nachkommen  Biläl's,  des  Mu'adhdhin  des  Prophe- 
ten, halten,  zu  einer  gemeinsamen  Pilgerfahrt  zu- 
sammen und  opfern  dort  einen  grossen  Stier;  sie 
glauben  dadurch  für  das  ganze  Gebiet  die  regel- 
mässigen Regenfälle  erzielen  zu  können,  die  für 
die   Ländereien   nötig  sind. 

Der  hier  geschilderte  Zug  der  religiösen  Men- 
talität der  Bewohner  Nadrümas  ist  unter  vielem 
anderen  ein  Beispiel  für  die  charakteristischen 
Äusserungen  der  Religion  dieser  Berber  sowie  der 
Trära.  Das  Marabutentum  ist  bei  ihnen  derart  ent- 
wickelt, dass  Rene  Basset  in  seiner  Studie  über 
Nadrüma  und  die  Trära  die  Namen  und  die  Hei- 
ligtümer von  296  männlichen  und  9  weiblichen 
Heiligen  verzeichnet  hat,  was  für  ein  so  kleines 
Gebiet  ungeheuer  ist.  Das  hindert  aber  diese 
Menschen  nicht  daran,  so  gut  wie  sie  es  können, 
die  rituellen  Vorschriften  des  sunnitischen  Islam 
zu  Itefolgen  und  eifrig  die  zahllosen  Moscheen  in 
Nadriima  selbst  wie  in  allen  Dörfern  der  Trära 
zu  besuchen. 

Besonders  seit  dem  XV.  Jahrb.,  als  eine  grosse 
mystische  Massenbewegung  ganz  Nordafrika  er- 
griff, haben  die  Bewohner  Nadrümas  und  die 
Trära  diesen  Heiligenkult  entwickelt  und  ihr  gan- 
zes Vertrauen  auf  die  Männer  der  Religion  und 
des  .Süfismus  gesetzt.  Dies  zeigt  vor  allem  der 
Zusammenschluss,  der  an  den  Ufern  des  Wardafu 
am  äussersten  Ende  des  Landes  der  Trära  zwi- 
schen den  Stämmen  des  Gebietes  von  Nadrüma 
und  der  benachbarten  Gegenden  zustande  kam; 
im  Jahre  1 548  wusste  der  Heilige  al-Ya'kübi,  der 
seine  ihm  geweihte  Zawiya  nicht  weit  im  Westen 
Nadrümas  hat,  sie  zum  Kampf  gegen  die  Spanier, 
die  Herren  Tlemcens,  hinzureissen. 

Tatsächlich  besassen  die  in  Oran  und  in  Tlem- 
cen  sesshaften  Spanier  niemals  Nadrüma  und  das 
Gebiet  der  Trära.  Die  Türken,  die  schliesslich 
die    Herren    Tlemcens    und    der    ganzen    Provinz 


waren,  wurden  dort  nicht  immer  günstig  aufge- 
nommen. Daher  haben  wohl  verschiedentlich  die 
Sultän-Shenfen  Marokkos  ihre  Grenze  bis  zum 
Unterlauf  der  Täfnä  vorgeschoben.  Jedoch  machten 
schliesslich  die  Türken  ihre  Autorität  bis  zur  Er- 
oberung Algeriens  durch  die  Franzosen  dort  gel- 
tend. Nadrüma  und  die  Trära  nahmen  nicht  sogleich 
die  Herrschaft  des  Emir  'Abd  al-Kädiran;  anfäng- 
lich war  ihnen  der  Sultan  Marokkos  lieber.  Dann 
ergriffen  sie  die  Partei  des  Emir  gegenüber  den 
Franzosen,  und  gerade  in  diesen  Bergen  fand  'Abd 
al-Kädir  oft  eine  sichere  Zuflucht,  wenn  er  eine 
Niederlage  erlitten  hatte,  sogar  noch  nach  1842, 
im  Jahre  der  Besetzung  Nadrümas  durch  die  P'ran- 
zosen,  und  besonders  im  Jahre  1845,  bei  der  be- 
rühmten Affäre  Sidi  Brähim  einige  Kilometer  west- 
lich Nadrümas  (vgl.  P.  Kz2iX\,  V Emir  Abd  el  Kader ^ 
Paris   1923,  S.   207 — 14). 

II.  Die  heutigen  Verhältnisse.  —  Nadrüma, 
umgeben  von  seinen  Gärten  mit  Ölbäumen  und 
verschiedenartigen  01)stbäumen,  hat  seine  Häuser 
auf  Terrassen,  die  sich  von  der  Kasba  an  auf 
einem  ziemlich  schrägen  von  Süden  nach  Norden 
verlaufenden  Abhang  abdachen  ;  es  liegt  in  einem 
Viereck  von  ca.  15-20  ha,  das  durch  die  stellen- 
weise sichtbaren  Spuren  seiner  alten  Umwallung 
angedeutet  wird. 

Diese  Ansiedlung  hat  das  Aussehen  einer  west- 
islämischen  Stadt  bewahrt ;  ihre  Haupt-Moschee, 
deren  hohes  viereckiges  Minarett  die  Häuser  über- 
ragt,  liegt  im  Westzentrum.  Ein  kleiner  Platz 
{Tarbfd)^  auf  den  die  Suk'i  auslaufen,  gibt  diesem 
religiösen  Gebäude  und  diesem  zentralen  Viertel, 
das  auch  den  Namen  Tarbta  angenommen  hat, 
ein  wenig  Luft.  Andere  kleinere  Moscheen  liegen 
in  den  verschiedenen  Vierteln,  aber  sie  heben 
sich  kaum  von  den  anderen  Häusern  ab,  da  sie 
keine  Minaretts  haben  oder  wohl  nur  ein  sehr 
niedriges,  das  kaum  die  Moschee  überragt.  Die 
bedeutendste  dieser  Moscheen  ist  die  DJümi'-  al-Kad- 
dorm  ^  die  „Moschee  der  Töpfer",  welche  die 
älteste  von  allen  sein  soll.  Sie  ist  neben  der 
Haupt-Moschee  die  einzigste,  in  der  am  Freitag 
die  Khutba  gehalten  wird;  sie  liegt  im  Viertel 
der  Banü  Zid,  im  Südosten  der  Stadt.  Im  Viertel 
Ras  ez-Zamä'a  im  Südwesten  sind  die  Beiplätze 
Sidi  Bü  'Ali  und  Lälla  'Älya;  die  Djämi'  Haddä- 
din,  Djämi'  Arraiya  und  Djämi'  Sidi  Syädj  liegen 
im  Viertel  Darb  al-Sük,  im  Norden  von  der  Haupt- 
Moschee  und  der  Stadt.  Zu  den  Gebetszeiten  füllen 
sich  alle  diese  Moscheen  mit  frommen  Muslimen,  von 
denen  viele  hier  eine  gewisse  arabische  religiöse 
Bildung  haben  und  wovon  die  meisten  muslimischen 
Unterricht  geniessen,  den  sie  auch  ihren  Kindern 
angedeihen  lassen  ebenso  wie  den  französischen 
Unterricht   in    der    französischen    Elementarschule. 

Neben  kleinen  geschickten  Kaufleuten  und 
Bauern,  die  ihre  Felder  als  Pächter  {Khammäs) 
bestellen,  gehören  zu  den  Einwohnern  Nadrümas 
ziemlich  viele  tüchtige  Handwerker.  Hier  sei  nur 
auf  zwei  Arten  der  einheimischen  Industrie  hin- 
gewiesen, die  zu  den  ältesten  und  bedeutendsten 
Nadrümas  gehören :  die  Weber  (^Darräzln)  und 
Töpfer  {Kaddärln). 

Die  Weber  Nadrümas  haben  den  alten  Web- 
stuhl mit  wagerecht  aufgezogener  Kette  ohne  jeg- 
liche Vervollkommnung  (nicht  einmal  das  Schiff- 
chen) beibehalten,  ebenso  das  ganze  altertümliche 
Gerät  ihrer  Vorfahren,  vor  allem  den  Scherrahmen 
(TVa'w/ö)  und  das  Spinnrad  {Roddäfta').  Über  den 
Webstuhl,  das  Material  und  die  Arbeitsweise  kann 
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man    die    gleichen    Verhältnisse    in    Tlemcen    ver-  ' 
gleichen   (vgl.    A.    Bei   und  P.  Ricard,  Le  trarail 
dt   la    laine   a    Tloiuen,    Algier    191 3,    S.  63  ff.). 
Die    Weber    Nadrümas   stellen    heute   kaum  etwas 
anderes  als  weisse  oder  farbig  gestreifte  Wolldecken 
(^BUrabah)  her,  Mäntel  mit  Kapuzen  und  sehr  kur- 
zen   Ärni'.;ln    (DJallUba),    den    weissen    JjTi'ik    für  \ 
Männer    (besonders    für    allere    Leute),  ein  langes  , 
wollenes    Kleidungsstück    ohne    Naht,    worin   man 
sich  auf  eine  bestimmte  Weise  einhüllt.  Nadrüma  1 
stellt    mehrere    Arten    von  Hä^ik\  her  (vgl.  Vin-  | 
litis trie  de  la  laine,  a.  a.  0.,  S.    109). 

Die  Töpfer,  deren  Handwerk  sich  seit  Jahrhun- 
derten von  Vater  auf  den  Sohn  vererbt,  haben 
ihre  Werkstätten  in  dem  oberen  Teil,  im  Südosten 
neben  der  Kasba;  sie  stellen  mit  der  bekannten, 
durch  den  Fuss  angetriebenen  und  in  den  Boden 
eingelassenen  Töpferscheibe  {^Ma''Titi)  Gefässe  und 
verschiedene  Gegenstände  her:  einen  Kochtopf  mit 
rundem  Bauch,  ohne  Henkel,  Kadra  genannt  (da- 
her der  Name  Kaddarln  für  diese  Töpfer  selbst); 
eine  Fleischschüssel  {Tädjln);  eine  Schüssel  zur 
15ereitung  von  Gersten-  oder  Weizenfladen  oder 
verschiedener  Kuchen  {Makla)\  den  tragbaren  Ofen 
(^Madjmar);  Tliäträda^  ein  Ofen  mit  einer  irdenen 
Haube  wie  der  Boden  eines  umgestülpten  Koch- 
topfs, worauf  man  den  flüssigen  Teig  jener  papier- 
dünnen Krapfen  giesst,  welche  die  Beduinen  in 
Oran  deswegen  Kgäg  („in  dünne  Scheiben  ge- 
schnitten") nennen,  welche  aber  in  Nadrüma  wie 
in  den  Städten  den  altarabischen  Namen  Thrtd 
haben.  Gelegentlich  machen  die  Töpfer  Nadrümas 
auch  andere  Töpferwaren,  wie  z.B.  Blumentöpfe 
{Mhal>ka)  und  ein  Agwal  genanntes  Musikinstru- 
ment, das  die  Frauen  spielen;  es  besteht  aus 
einer  dicken  Röhre  aus  Terrakotta  und  ist  an  dem 
einen  Ende  mit  einer  darüber  gespannten  Haut 
verschlossen,  auf  die  man  klopft. 

Die  Gesamtbevölkerung  der  Stadt  Nadrüma  be- 
steht aus  7051  Einwohnern,  davon  6124  Muslime, 
etwa  850  Juden  und  ungefähr  200  Europäer  (meist 
Franzosen).  In  Wirklichkeit  haben  die  Juden  kein 
besonderes  Viertel,  sondern  sie  wohnen  fast  aus- 
schliesslich in  zwei  Strassen  des  Darb  al-Sük  und 
in  einer  anderen  im  Viertel  der  Bani  Zid ;  es  sind 
kleine  Kaufleute,  Arbeiter  und  Handwerker  (sie 
machen  namentlich  die  Packsättel  für  Esel  und 
Maulesel).  Die  meisten  sind  berberischen  Ursprungs 
und  gewöhnlich  arm.  Obgleich  sie  nur  unter  sich 
heiraten  und  von  den  Muslimen  streng  getrennt 
lelien,  bewohnen  die  Juden  Häuser,  die  den  mus- 
limischen ganz  ähnlich  sind,  führen  auch  ein  ihnen 
ähnliches  Dasein  und  sprechen  sogar  unter  sich 
einen  arabischen  Dialekt. 

Die  übrigens  recht  wenig  zahlreichen  Neger 
CAbid")  heissen  Gfiaxua  („Guineaner")  und  wohnen 
in  einem  Viertel  für  sich  im  Westzentrum  der 
Stadt.  Sie  haben  sehr  bescheidene  Berufe:  Heizer 
von  Backöfen  oder  maurischen  Bädern,  Tagelöhner 
und  Arbeiter.  Obgleich  sie  als  Muslime  angesehen 
werden,  ist  ihr  religiöses  Leben  doch  ziemlich 
abweichend;  sie  gelten,  wie  anderswo,  alle  mehr 
oder  weniger  als  Zauberer. 

Die  Franzosen  sind  zahlenmässig  gering;  sie 
bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Beamten  mit  ihren 
Familien.  Sie  leben  für  sich  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden (Schulen,  Gendarmerickasernen  usw.)  und 
in  Häusern  nach  europ.Hi.sther  Art  mit  roten  Zie- 
geldächern, die  ausserhalb  der  Eingeborenenstadt 
(im  Norden  und  Nordosten)  ein  völlig  anderes 
Viertel  bilden. 


Nadrama  ist  der  Hauptort  einer  gemischten  Ge- 
meinde. Der  dort  sitzende  Zivilverwalter  hat  die 
Stadt  und  die  Trära-Stämnie  der  Umgegend  unter 
sich:  Djbala,  Zäwiyat  al-Mira,  Suwähliya  im  Wes- 
ten und  im  Nordnordwesten,  Bani  Mnir,  Bani 
Mishal,  Bani  Khalläd,  Bani  'Äbed  im  Nordosten, 
Osten  und  Südosten,  deren  Bevölkerung  im  gan- 
zen 47  224  eingeborene  Muslime  und  83  Europäer 
beträgt. 

Die  anderen  Trära-Stämme  unterstehen  Nadrüma 
nicht  in  der  Verwaltung;  es  sind  die  Msirda,  in 
der  äussersten  Nordwestspitze  des  ganzen  Gebiets, 
die  der  gemischten  Gemeinde  Marnia  angehören; 
die  Bani  Warsüs  und  die  Ulhäsa  Ghräba  der  Ge- 
meinde Remchi-Montagnac. 

Donnerstags,  am  Markttag,  kommen  zahllose 
Bauern  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Trära  nach 
Nadrüma;  sie  bringen  ihre  Tiere  dorthin,  beson- 
ders Hammel,  Ziegen,  Ochsen  und  Maulesel,  und 
je  nach  der  Jahreszeit  die  Produkte  ihrer  Felder 
und  Gärten  (Weizen  und  Gerste,  Mandeln,  Johan- 
nisbrot, Feigen,  Trauben  usw.),  ihrer  Herden  (Wolle 
und  Ziegenhaar,  Butter,  Molke  usw.),  ebenso  Ge- 
flügel, Eier  und  Honig.  Die  Handwerker  vom 
Lande  (Männer  wie  Frauen)  verkaufen  dort  ihre 
Waren  (Flechtwerk,  Spazierstöcke  und  kleineres 
mit  dem  Messer  hergestelltes  Schnitzwerk  mit  Ber- 
bermustern), gesponnene  Wolle,  Gegenstände  aus 
Terrakotta,  besonders  berberische  Töpferwaren  mit 
geometrischen  Mustern,  die  von  den  Frauen  der 
Msirda  hergestellt  werden  (ähnlich  den  anderen 
berberischen  Töpferwaren  von  Frauen  der  Kabylen, 
der  Tsül  usw.). 

Gerade  am  Markttag  zeigt  sich,  dass  Nadrüma 
das  wirtschaftliche  Zentrum  des  ganzen  Gebietes 
der  Trära  ist ;  dann  kann  man  die  verschiedenen 
Erzeugnisse  des  Bodens  und  der  Industrie  dieser 
Berber  Völkerschaften  übersehen. 

Die  Fülle  und  die  Verschiedenheit  dieser  Pro- 
dukte sind  nicht  nur  der  Rührigkeit  der  Bewohner 
zu  verdanken;  Klima  und  Boden  tun  dabei  das 
ihrige.  Das  Klima  ist  dort  ziemlich  ausgeglichen ; 
durch  die  Nähe  des  Meeres  gemildert,  ist  es  nicht 
so  übermässig  und  gegensätzlich  wie  in  den  Bin- 
nenregionen. Ausserdem  ist  die  Höhe  des  Gebirgs- 
zuges, wenn  er  auch  genügt,  die  athmosphärischen 
Niederschläge  zu  begünstigen,  verhältnismässig  ge- 
ring; sie  übersteigt  1  157  m  nicht  (Fallausen)  ge- 
genüber etwa  400  m  in  Nadrüma.  Daher  geschieht 
es  aucli  sehr  selten,  dass  selbst  in  den  strengsten 
Wintern  der  Schnee  nur  für  einen  Augenblick  die 
höchsten  (lipfel  der  Bergkette  bedeckt.  Was  die 
Ländereien  dieses  Küstenmassivs  angeht  —  es  fällt 
zwischen  der  Täfnä-Senkung  im  Osten  und  den  be- 
nachbarten Ebenen  an  der  marokkanischen  Grenze 
im  Westen  vom  Wäd  Mouilah  (3  km  nördlich 
Marnia's)  zum  Meere  ab  — ,  so  haben  sie  eine 
gewisse  Verschiedenheit  in  ihrer  Natur  und  ihrem 
Ursprung.  Um  das  ursprüngliche  Massiv  herum, 
das  die  hauptsächlichsten  Gipfel  (Fallausen  und 
Tädjra)  miteinbegreift,  lagern  einige  Eruptivinseln 
(Granit),  ebenso  wie  Bergkuppen  und  Hügel  aus 
Juragestein.  Die  niedrigen  Teile,  besonders  die 
Ebenen  im  Nordwesten  bis  zum  Rande  des  Mee- 
res, wo  sich  einige  alte  Eruptivhügel  finden,  sowie 
die  Niederungen  im  Südosten  und  Osten  am  Ufer 
der  Täfnä  sind  Bildungen  aus  der  mittleren  Mio- 
zänzeit. 

Daher  ist  dieser  Gebirgszug  auch  reich  an  peren- 
nierenden Quellen,  die  kleine  Wasserläufe  speisen 
und  zur  Bewässerung  der  Gärten  dienen,  sowie  an 
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verschiedenen  Erzen,  von  denen  mehrere  jüngst 
von  Europäern  abgebaut  wurden  oder  noch  werden. 
Dank  der  vorzüglichen  Eigenschaft  des  Tons  in 
der  Umgegend  von  Nadruma  und  dank  des  als 
Schmelzmittel  verwandten  Granitsandes  ist  die 
'lopferindustrie  in  dieser  Stadt  eine  der  .lltesten 
und  blühendsten. 

Die  wildwachsende  Vegetation  ist  in  diesen  Ge- 
bieten oft  reich  und  mannigfaltig.  Neben  den 
zahlreichen  Holzsorten  des  Gebirgszuges  (vor  allem 
Sumach,  Tizgha,  dessen  Holz  über  den  Hafen 
Nemours  nach  Europa  ausgeführt  wird)  könnte 
man  zahllose  Arznei-  und  FarbstofTpflanzen  nen- 
nen. Aus  dem  z.B.  in  diesen  Gegenden  reichlich 
vorkommenden  Krapp,  den  die  Eingeborenen  zum 
Färben  der  Zwergpalme  benutzen,  machen  die 
Leute  der  Ulhäsa-Cjhräba  sehr  zierliche  und  be- 
rühmte Flechtarbeiten  (hohe  Männerhüte  mit  lirei- 
ten  Rändern,  Mdall  genannt,  Körbe  von  verschie- 
denen Formen,  alles  aus  der  Zwergpalmfaser).  Alle 
diese  Gegenstände  sind  hübsch  in  Rot  auf  dem 
weiss-gelblichen  Grunde  der  Palmenfaser  verziert ; 
sie  sind  weit  bekannt  und  werden  von  den  Einge- 
borenen in  ganz  Uran  und  Ost-Marokko  gekauft. 
Infolge  der  vielen  Weideplätze  in  diesen  Bergen 
widmen  sich  die  Landbewohner,  die  dennoch  alle 
sesshaft  sind,  besonders  der  Aufzucht  von  Ham- 
meln. Die  Wolle  ihrer  Herden  wird  fast  ganz  im 
Lande  selbst  gebraucht,  sowohl  von  den  Webern 
Nadrümas  wie  von  den  Weberinnen  auf  dem  Lande, 
die  auf  dem  Webstuhl  mit  senkrecht  aufgezogener 
Kette  (wie  alle  einheimischen  Weberinnen  Nord- 
afrikas) einen  guten  Teil  der  Wollkleidung  ihrer 
Familie  herstellen.  All  diese  Frauen  sind  ausge- 
zeichnete Wollspinnerinnen;  sie  geniessen  weit  und 
breit  einen  wohlverdienten  Ruhm  wegen  der  aus- 
serordentlichen Feinheit  der  Kettenfäden,  die  sie 
verfertigen. 

Selbst  aus  dem  Geflügel,  für  deren  Nahrung  im 
Herbst  die  Frauen  auf  dem  Lande  die  roten  Bee- 
ren des  dort  sehr  häufigen  Mastixbaumes  sammeln, 
macht  diese  auf  Gewinn  bedachte  Bevölkerung 
noch  vorteilhaft  Geld :  Tausende  von  Eiern  wer- 
den alljährlich  von  Nadrüma  über  den  Hafen  Ne- 
mours nach  Frankreich  und  besonders  nach  Eng- 
land  versandt. 

Litteratu}-;  Ausser  den  genannten  Werken 
vgl.  besonders:  al-Bakri,  Description  de  rAfii- 
que  septentrionale^  arab.  Text,  ed.  de  Slane, 
Algier  1857  (Neudruck  191 1),  S.  80;  franz. 
Übers,  in  J A^  1839,  V.  Serie,  XHI,  142-43; 
al-ldrisl,  Description  de  PAfriqtie  et  de  F Es- 
f(igt?e^  ed.  u.  Übers.  Dozy  und  de  Goeje,  Leiden 
1866,  Text,  S.  172;  Übers.,  S.  209;  Leo  Afri- 
canus,  Description  de  V Afriquc^  ed.  Schefer, 
Paris  1898,  HI,  12  f.;  Marmol,  VAfrique^ 
Paris  1667,  n,  324 — 25;  Canal,  Monographie 
de  VArrond.  de  Tlemcen^  in  Bull.  soc.  d\irch. 
et  de  geolog.  d'Oran.^  VHI  (1888),  62-5;  Rene 
Basset,  Ncdromah  et  les  Traras,  Paris  1901; 
A.  Bei,  Tlemcen  et  ses  environs\  Guide  illustre 
du  touriste.^  2.  Aufl.,  Toulouse  o.J.,  S.  92-4.  — 
Für  die  Geschichte  vgl.  die  Litt,  zum  Art.  ^aüd- 
ALWÄDiDEN,  als  Ergänzung  die  im  Art.  zaya- 
NIDEN  genannte  und  die  oben  zitierte  Stelle 
al-Baidhak's.  Ausserdem  finden  sich  für  die  alte 
wie  für  die  neuere  Zeit  reiche  Litteraturangaben 
in  den  Anmerkungen  von  Rene  Basset,  Nidromah 
et  les   Traras.  (ALFRED  Bel) 

NEF'I,  der  grösste  Satiriker  der  Os- 
nianen.    "^Omar    Efendi    mit    dem    Dichternamen 


[^Makhlas^  Nef^I  stammt  aus  dem  Dorfe  Hasan 
Kal"^a  unweit  Erzerum  (Ostanatolien).  über  sein 
früheres  Leben  ist  nicht  viel  bekannt.  Seine  Jugend 
verbrachte  er  in  Erzerum,  wo  ihn  der  Geschicht- 
schreiber 'Ali  [s.  d.],  der  dort  als  DefterdUr  wirkte, 
kennen  lernte.  Während  der  Regierung  Ahmed's  I. 
i  verschlug  ihn  das  Schicksal  nach  der  Hauptstadt 
!  Stambul,  wo  er  eine  Zeitlang  als  Buchhalter  tätig 
j  war.  Sein  Versuch,  mit  einigen  glänzenden  Kasiden 
sich  die  Gunst  des  Sultans  oder  seines  Sohnes, 
des  unseligen  '^üUimän  IL,  zu  erringen,  misslang. 
Erst  unter  Muräd  IV.  erlangte  er  die  grossherrliche 
Gnade,  fiel  aber  bald  infolge  seiner  boshaften  anzüg- 
lichen und  zotigen  Gedichte  in  Ungnade.  Er  ward 
in  der  Kammer  der  Kopfsteuer  angestellt  und  später 
abermals  in  die  (jesellschaft  des  Sultans  gezogen. 
Sein  unwiderstehlicher  Hang,  alle  Grossen  des  Rei- 
ches mit  seinem  Spott  zu  verfolgen,  schuf  ihm  eine 
Unmenge  von  Feinden.  Eine  Satire  gegen  den 
Wezir  und  Sultansschwager  Bairäm  Pasha,  der  aus 
der  V'erbannung  zurückberufen  worden  und  wieder 
zu  Einfluss  gelangt  war,  brach  ihm  den  Hals.  Der 
Mufti  gab  sein  Einverständnis  zur  Hinrichtung  des 
grossen  Dichters.  Er  ward  mit  kaiserlicher  Er- 
laubnis in  der  Holzstätte  des  Seräy's  eingesperrt, 
dann  erwürgt  und  ins  Meer  geworfen.  Sein  Todes- 
jahr ist  1044  (l'<^g-  27.  Juni  1634),  also  nicht  1045, 
wie  Hädjdji  Khalifa,  Fedhleke.^  II,  183  irrtümlich 
schreibt  (vgl.  dagegen  sein  Kashf  al-Zunün.^  III, 
318  und  631,  wo  die  richtige  Jahreszahl  steht). 

Nef'i  dichtete  mit  gleicher  Leichtigkeit  in  tür- 
kischer wie  persischer  Sprache.  Seine  P'ormkunst 
und  dichterische  Meisterschaft  machen  ihn  zu  einem 
der  grössten  Dichter  der  Osmanen,  zweifellos  aber 
zu  deren  bedeutendsten,  wenn  auch  bisher  wenig 
bekannten  Satiriker.  Der  Grund  seiner  geringen 
Bekanntheit  liegt  erstens  darin,  dass  eine  gründ- 
lich erläuterte  und  wissenschaftliche  Ausgabe  seines 
„Schicksalspfeile",  Sihäm-i  A'adä^  betitelten  tür- 
kischen D'ni'Un's  bisher  fehlt,  dann  aber,  dass  heut- 
zutage fast  niemand  mehr  die  zahllosen  .Anspie- 
lungen auf  besondere  Verhältnisse  und  versteckten 
Angriffe  auf  behandelte  Persönlichkeiten  zu  ver- 
stehen imstande  ist.  Die  VeröfTentlichung  seiner 
Gedichte  setzt  demnach  eine  kaum  erreichbare 
Kenntnis  der  Zeitverhältnisse  und  vor  allem  der 
(Gesellschaft  am  Hofe  voraus,  die  aus  den  vorhan- 
denen Quellen  schwerlich  zu  erreichen  sein  wird. 
So  bleiben  nicht  wenige  seiner  Gedankenblitze  und 
Anzüglichkeiten  schwer  verständlich.  Viele  seiner 
Gedichte  zeichnen  sich  durch  eine  kaum  überbiet- 
bare Unflätigkeit  aus,  und  so  gross  ihre  Wichtigkeit 
für  die  Sittengeschichte  jener  Tage  sein  mag,  so 
unwesentlich  bleiben  sie  als  Proben  seines  dich- 
terischen Genies.  Die  „Schicksalspfeile"  sind  gegen 
die  allermeisten  Personen  gerichtet,  die  zu  Nef'i's 
Zeiten  in  Politik  und  Gesellschaft  hervorragten. 
J.  v.  Hammer  hat  in  Geschichte  der  osi/ian.  Dicht- 
kunst., III,  241  eine  Liste  gegeben.  Kulturgeschicht- 
lich von  Belang  sind  einige  seiner  Kasiden,  die 
bestehende  Einrichtungen  geissein,  so  etwa  die 
Volksheiligen,  die  Kalender-Derwishe  [s.  d.]  usw. 
Fast  kein  bedeutender  Zeitgenosse  konnte  sich 
seinem  Spott  und  seiner  Schmähung  entziehen. 
Schonungslos  machte  er  alle  zur  Zielscheibe  seiner 
Schicksalspfeile.  Vor  allem  die  Gesetzesgelchrten 
{^Uleinä^)  griff  er  erbarmungslos  an.  Der  türkische 
Diwan  des  Nef'i  wurde  mehrmals  gedruckt :  zwei- 
teilig 1253  zu  Büläk  und  1269  zu  Stambul.  Proben 
daraus  (mit  zahlreichen  Spuren  der  'Abd  al-Hamid- 
schen  Zensur!)  brachte  Abu  'i-Diyä^  Tewfik   131 1 
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zu  vStambul.  Handschriften  finden  sich  in  euro- 
jjäischen  Sammlungen  zu  Leiden,  London  und  Wien. 
Zwei  besonders  schöne  und  alte  llandschriflen  des 
Diwan  besitzt  Mr.  Wallher  von  der  Porten,  derzeit 
(1934)  in  Zürich.  Ein  kurzes  Schenkenhuch  {Säht- 
iiTimc)  von  Nef'i  verzeichnet  der  Ilandschriften- 
katalog  der  Leipziger  Katsbücherei  von  H.  L. 
Fleischer  auf  S.   547'^. 

Li  t  te  7a  tu  r:  ausser  den  erwähnten  Quellen 
vgl.  noch  Gibb,  Ottoiiian  Poenis^  S.  208  und 
HOP^  III,  252  ff.;  das  tleschichtswerk  des 
Na'imä  (I,  586)  sowie  Brüsalf  Mehemmed  Tähir, 
''Otjimänli  Mirellißgri,  II,  441  f.  (darnach  sollen 
Teile  seines  persischen  D'ncä/i's  in  der  Zeitschrift 
Khazinei  Fiinun  veröffentlicht  worden  sein).  — 
Über  Nefi's  Tod  vgl.  Ferä'idi-zäde,  Tc^rikh-i 
Gülsjien-i  Me'-ärif^  1  (Stambul  1252),  S.  668 
sowie  Na'imä,  Ta^rikh^   II,  4S9. 

(Franz  Bahinger) 
NEFTA,  eine  Stadt  in  Süd- Tunesien, 
liegt  25  km  westlich  Tozeur's  auf  der  Landenge, 
welche  die  Senkung  des  Shott  al-Djarid  vom  Shott 
(jharsa  trennt.  Im  Mittelalter  galt  sie  als  einer 
der  Hauptmittelpunkte  im  Lande  Kastiliya  neben 
al-Hamma,  Takiyus  und  Tozeur,  das  die  Haupt- 
stadt war.  Man  hielt  sie  für  eine  sehr  alte  Stadt, 
und  tatsächlich  hat  Nefla  die  Stelle  des  alten 
Nepte  oder  Aggars  el-Nepte  eingenommen.  Die 
römische  Ansiedlung  soll  jetzt  im  Sande  in  der 
Nähe  der  heutigen  begraben  sein.  Vermutlich  wa- 
ren in  den  ersten  Jahrhunderten  der  islamischen 
Zeitrechnung  noch  Spuren  der  antiken  Anlage 
sichtbar.  Al-liakri  sagt,  die  Stadt  sei  aus  grossen 
Steinen  {SaHr)  erbaut.  Der  Autor  des  Istibsar 
hält  die  Mauer,  die  sie  umgibt,  für  ein  Bauwerk 
der  Alten.  Der  Staudamm  des  Oued  Nefta  besteht 
noch  aus  römischen  Steinblöcken,  wenn  er  nicht 
sogar  römischen  Ursprungs  ist  (Tissot). 

Erinnerungen  an  die  vorislämische  Zeit  finden 
sich  auch  in  der  Bevölkerung  Neftas.  Ihre  sehr 
zahlreichen  Bewohner  galten  zum  grossen  Teil  als 
Nachkömmlinge  der  Christen  (Ya'kübi ;  /f//(5jär), 
die  ihren  Glauben  ziemlich  lang  beibehielten.  Ibn 
Khaldün  {Hist.  des  Berber  es  ^  I,  146;  Übers.,  I, 
231)  spricht  noch  Ende  des  Xl\'.  Jahrh.'s  von 
Christen  in  der  Provinz  Kastiliya.  Die  exzentrische 
Lage  dieser  Provinz  erklärt  vielleicht  den  Fort- 
bestand einer  christlichen  Kolonie,  was  in  der 
Berberei  ausserge wohnlich  war.  Bemerkenswert  ist 
übrigens  die  oft  dissentierende  Haltung  der  Be- 
völkerung Neftas  in  religiösen  Dingen.  Im  X. 
Jahrh.  hielt  sich  nach  Ibn  Ilawkal  dort  noch  der 
Khäridjismus  ;  al-Bakri  zufolge  bekannten  sich  die 
Bewohner  Neftas  noch  im  XL  Jahrh.  zur  shi'iti- 
schen  Lehre,  „weshalb  man  diese  Stadt  das  kleine 
Küfa  nennt".  Wir  werden  sehen,  dass  es  heutzu- 
tage ein  wichtiges  Zentrum  des  Marabutentums  ist. 
Die  entfernte  Lage  von  der  Hauptstadt  sicherte 
auch  Ncfta  wie  anderen  Ansiedlungen  des  Djarld 
eine  ziemlich  konstante  politische  Unabhängigkeit. 
Eben.so  wie  al-Hamma  und  Tozeur  wurde  es  lange 
(wahrscheinlich  seit  der  auf  die  hilälische  Invasion 
folgenden  Anarchie)  von  einem  Rat  von  Notabein 
regiert,  dessen  Ältester  die  Stellung  eines  Feudal- 
herrn, ja  Fürsten  einnahm.  Im  XIV.  Jahrh.  lag 
«licse  Herrschaft  in  Händen  der  Familie  der  Banü 
Khalaf,  die  von  dem  arabischen  (Geschlecht  der 
»ihassäniden  aijslammen  wollten.  Diu  Banü  Khalaf 
und  die  Bewohner  der  Oasen,  die  sie  regierten 
unlerhicllen  regelmässige  Beziehungen  zu  den  Su- 
laim-Arabern     des    grossen    Stammes    Ko'üb,    die 


periodisch  das  Land  ringsum  aufsuchten.  Tradi- 
tionelle gegenseitige  Dienstleistungen  vereinigten 
die  eingewanderten  und  die  sesshaften  eingebore- 
nen Nomaden  miteinander,  wobei  die  Nomaden, 
wenn  es  nötig  war,  die  sesshafte  Bevölkerung,  die 
ihnen  ihren  Unterhalt  und  den  Schutz  ihrer  Vor- 
räte sicherte,  gegen  die  Übergriffe  der  Zentral- 
gewalt verteidigten.  Selbstverständlich  versuchte 
diese,  wenn  sie  sich  stark  genug  fühlte,  den  Djarid 
in  ihre  Herrschaft  einzubeziehen.  Nefta  kannte 
auf  diese  Weise  abwechselnd  Zeiten  der  Untertä- 
nigkeit und  der  Freiheit.  Im  Jahre  744  (1343) 
schickte  der  Hafsiden-Khalife  Abu  Bakr  seinen 
Sohn  Abu  'l-'Abbas;  dieser  erreichte  die  Unter- 
werfung der  Bevölkerung  Neftas  dadurch,  dass  er 
einen  Teil  ihrer  Palmenhaine  umhauen  und  fast 
alle  Banü  Khalaf  umbringen  Hess.  Ein  Jahrhundert 
später  (845  =  1441)  eroberte  und  plünderte  der 
Khalife  Abu  'Omar  'Othmän  die  Stadt  Nefta,  Hess 
die  Führer  der  Banü  Khalaf  umbringen  und  über- 
gab den  Oberbefehl  über  die  Stadt  einem  K'ü'id^ 
den  er  selbst  bestimmt  hatte. 

Wenn  die  teilweise  Zerstörung  der  Palmen- 
haine —  ein  übrigens  klassisches  Verfahren  — 
die  Bewohner  Neftas  zur  Kapitulation  gebracht 
hatte,  so  geschah  dies,  weil  sie  aus  diesen  An- 
pflanzungen den  grössten  Teil  ihrer  Einkünfte 
zogen.  Sehr  ergiebige  Quellen  (die  grösste,  die 
im  Norden  der  Stadt  entspringt,  bildet  das  Oued 
Nefta)  sicherten  und  sichern  heute  noch  das  Le- 
ben dieser  blühenden  Oase.  Sie  bildet  gegenwärtig 
einen  Palmenhain  von  273  000  Stämmen.  Neft 
war  jedoch  auch  eine  Handelsstadt,  ein  reiches 
Warenlager  und  ein  Hauplumschlagplatz.  Vor  der 
Errichtung  des  französischen  Protektorats  vollzog 
sich  der  Handel  namentlich  zweimal  im  Jahr:  zu 
Frühlingsanfang,  wenn  das  für  die  Steuereinnahmen 
von  Tunis  herangerückte  Expeditionskorps  für  die 
Sicherheit  der  Wege  sorgen  konnte,  und  Ende  des 
Sommers,  weini  die  plündernden  Araber  das  Land 
verlassen  hatten,  um  im  Norden  Getreide  zu  kaufen. 
Die  Bevölkerung  Neftas  (heute  auf  mehr  als 
13  000  Seelen  geschätzt),  die  aus  Kaufleuten  und 
Bauern  besteht,  wozu  noch  die  bedeutende  Aristo- 
kratie der  Shorfa  kommt,  verteilt  sich  auf  acht 
Viertel,  die  untereinander  durch  Palmenhaine  ge- 
trennt sind.  Jedes  \'iertel  hat  seine  eigene  Mo- 
schee. Schon  al-Bakri  sagt,  dass  Nefta  zu  seiner 
Zeit  eine  grosse  Moschee,  mehrere  Gebetsräume 
und  zahlreiche  Bäder  besass.  Die  zu  den  Zäwiya's 
der  verschiedenen  Bruderschaften  gehörenden  Kult- 
stätten zeichnen  sich  noch  durch  ihre  halbrunden 
oder  eiförmigen  Kuppeln  aus.  Die  bedeutendste 
Zäwiya  ist  die  der  Kädiriya,  ein  einflussreicher 
Mittelpunkt  der  Frömmigkeit.  Die  Bauart  der  Häu- 
ser, der  Zierrat  an  ihrer  Fassade  in  erhabener  Zie- 
gelsteinornamentik verleihen  Nefta  ein  eindrucks- 
volles Aussehen ,  das  übrigens  auch  für  Tozeur 
charakteristisch  ist. 

Li  ttera  tur:  Tissot,  Geographie  com  parte 
de  la  Province  romaine  d^ Afriqtie^  II,  685-86; 
al-Ya'kübi,  B  G  A^  VII,  10;  Übers.  S.  77;  Ibn 
Hawkal,  BGA,  II,  67,  69;  Übers,  de  Slane, 
J  A^  1842,  I,  243,  248;  al-Bakri,  ed.  de  Slanc, 
Algier  1911,  S.  74 — 5;  Übers.  Algier  1913, 
S.  152  —  53;  al-Idrisi,  Dcscription  de  VAfriqnc 
et  de  P Espagtie^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  S.  105; 
Übers.  S.  123;  Istibsär^  Übers.  Fagnan,  in  Kcc. 
de  la  Soc.  Archcol.  de  Consta/itine^  '900,  S.  79- 
80;  Ibn  Khaldün,  I/ist.  des  Berberes^  ed.  de 
Slane,   I,    146,    600  f.,   640  f.;    Übers,   I,  231; 
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II,  91  f.;  III,  146  f.;  Zarkashf,  Chronique  des 
AlmohaJes  et  des  Hafcides,  Übers.  Fagnan,  S.  153, 
163,  175-76,  228;  G.  Margais,  Arabes  en  Ber- 
berie,  S.  291-92,  672-73;  Daumas,  Le  Sahara 
Algerien^  Paris   1845.  S.    195  —  202. 

(Makqais) 
NEH AWAND.  [Siehe  nihäwand.] 
NERGISI,  eigentlich  Nfrgis-zäde  Mehmed 
Efe.ndi,  bedeutender,  einzigartiger  Stilist  der 
alten  Schule,  Dichter  und  Kalligraph.  Ge- 
boren um  das  Jahr  1000(1592)  in  Serajevo  (Hosna 
Serai)  als  Sohn  des  Nä^ib  Nergis  Ahmed  Efendi, 
erhielt  er  seine  Ausbildung  in  Konstantinopel,  wo 
er  sich  dem  Käf-zäde  Faizi  ^Abd  al-Haiy  als  Schüler 
anschloss.  Nach  Beendigung  seiner  Studien  fungierte 
er  als  Müderris  und  Nü'ib  in  Gabela,  Mostar, 
Yeni  Pazar  (Novibazar),  Elbasan,  Banjaluka  und 
Monastir.  Er  stand  dem  Shaikh  al-Isläm  Vahyä 
Efendi  nahe.  Er  machte  viele  Reisen.  Beim  Aus- 
zug Muräd's  IV.  nach  Baghdäd  zum  Feldzug  nach 
Eriwan  wurde  er  zum  Reichshistoriograhen  (  Wak''a- 
fii'ni'is)  ernannt.  Er  starb  auf  dem  Marsch  bei  Ge- 
bize  (Gebze)  am  Golf  von  Izmid  durch  Sturz  vom 
Pferd  und  wurde  dort  begraben  (1044  =  1634).  Die 
andere  Angabe  (Habib  und  Riyäzi),  dass  er  in 
Eiyüb  begraben  worden  sei,  hat  wenig  Wahrschein- 
lichkeit für  sich. 

Nergisi  ist  weniger  als  Dichter  als  als  Stilist 
berühmt.  Seine  gespreizte  und  unnatürlich  gezierte 
Schreibweise  (iVergisi  Lisäni)  und  seine  schwülstige 
überladene  Sprache  dienten  dem  ganzen  in  dieser 
Modetorheit  befangenen  Zeitalter  als  unübertrof- 
fenes Vorbild.  Schon  bei  den  alten  Stilisten  wird 
weit  mehr  Wichtigkeit  dem  Wort  als  dem  Sinn 
beigelegt.  Aber  NergisT  hat  den  Sinn  dem  Wort 
völlig  aufgeopfert  und  ihn  ganz  in  Bombasmus 
aufgehen  lassen.  Er  ist  das  vollendetste  Muster 
dieses  Stils  mit  einer  noch  prunkvolleren  Sprache 
als  WaisT,  mit  dessen  Siyer-i  Xebi  er  wetteifert :  sein 
Stil  ist  noch  überschwänglicher  und  gekünstelter, 
noch  mehr  mit  seltenen  Wörtern,  mit  Sc'd^''-.\n?.- 
drücken  und  ausgefallenen  Vergleichen  überladen 
als   irgend   ein  anderer. 

Am  berühmtesten  von  seinen  W^erken  ist  seine 
Khamsa  („Fünfer")  geworden.  Ursprünglich  be- 
stand diese  nur  aus  der  Khamsa  des  Nihälistän 
(des  Fünfer-^Gezweigs").  das  in  Nachahmung  von 
Sa'^di's  Giilistän  und  Bnstä/i  in  Monastir  verfasst 
worden  ist.  Es  besteht  aus  fünf  Teilen  (^Nihälz=z 
Zweigen),  nämlich:  Erzählungen  über  Freigebigkeit 
und  Grossmut;  über  Liebe;  Legenden ;  Geschichten 
darüber,  dass  jedem  sein  Lohn  wird ;  schliesslich 
Legenden  zur  Verherrlichung  der  Tugend  und  Reue. 
Die  zeitgenössischen  Anspielungen  in  den  von 
Wunderglauben  wenig  beeinflussten  ganz  realisti- 
schen  Erzählungen    sind  wichtig. 

Später  wurde  diese  ursprüngliche  Khamsa  zu  der 
grossen  Khamsa-i  Ä^crgisi  erweitert  durch  Anfügung 
von  vier  weiteren  Stücken:  I.  Ikslr-i  Se'ädct  (auch 
Ikslr-i  Dewlet  benannt :  Elixier  der  Glückseligkeit), 
die  Übersetzung  eines  Stückes  der  Kimiya'  al-Sa'-äda 
des  Imäm  Ghazäll,  die  schon  von  dem  Dichter 
Sihäbl  übersetzt  worden  war.  Doch  berühmt  ist 
nur  die  Nergisl-Übersetzung  geworden.  In  Erzäh- 
lungen werden  die  Pflichten  des  menschlichen 
Zusammenlebens  behandelt.  Das  auch  gesondert  für 
sich  erschienene  Werk  ist  wichtig  für  die  Moral- 
lehre; 2.  Masjiäkk  al-^Ushshäk  (die  Leiden  der 
Liebenden):  Liebesgeschichten,  die  Nergisi  als  Kädi 
von  Elbasan  sammelte.  Da  verschiedene  der  darin 
enthaltenen    Erzählungen  später  in  das  Nihälisfän 


übergingen,  so  erscheint  dieser  Teil  im  Druck  als 
besonders  klein;  3,  Kartün  al-R eshäd  {Kznon  des 
geraden  Wegs):  Übersetzung  aus  dem  für  den  per- 
sischen Cingiziden-Sultan  Muhammed  Khudäbende 
verfassten  Werke:  Akhliik  al-Saltana:  die  Pflichten 
des  Herrschers,  einer  Art  Fürstenspiegel.  Dem  An- 
fang ist  ein  Lobhymnus  {Med'iha)  auf  Sultan  Mu- 
räd  IV.,  den  Shaikh  al-Isläm  Es'ad  Efendi  und 
die  beiden  .Sadr  von  Rüm  und  Anatolien:  Ghani- 
zäde  und  ^Azmi-zäde,  beigefügt ;  4.  GhazaxLui t-i 
Maslama :  die  Glaubensfeldzüge  des  Omaiyaden 
Maslama  b.  'Abd  al-Malik  gegen  die  Griechen  und 
Byzanz.  Maslama  war  auf  seinen  verschiedenen 
Feldzügen  gegen  Kleinasien  bis  Konstantinopel 
vorgedrungen,  das  er  belagerte,  wobei  er  in  Galata 
die  'Arab-Moschee  erbaute.  Das  Buch  ist  einem 
Werk  des  Muhyl  al-Dln  'Arabi  entnommen.  Die 
Khamsa  wurde  zweimal  gedruckt:  Büläk  1255  und 
Konstantinopel   1285. 

Ausserdem  hat  Nergisi  eine  50  Stück  umfassende 
Briefsammlung  :  Inshä^  oder  Münshft'ät  hinterlassen, 
die  von  Shaikh  Mehmed  b.  Mehmed  ShaikhT,  dem 
Fortsetzer  der  Shakifik  al-Nu'mäntye^  gesammelt 
worden  ist. 

Ein  historisches  Werk  Nergisi's  ist:  IVasl  al- 
käinil  fi  Ahwäl  al-Wazir  al-''ädil,  nämlich  fünf 
Was/  über  die  Geschichte  der  Statthalterschaft  des 
kriegerischen  Bosnijaken  Murtezä  Pasha,  des  1636 
gestorbenen  Pashas  von  Ofen,  die  1038  (1628)  in 
Banjaluka  geschrieben  sind.  Das  Autograph  dieses 
Werkes  liegt  in  der  Enderün-i  Humäyün-Bibliothek 
im  Rewän  Köshki.  Ein  Werk  aus  dem  Bereich 
seiner  kurzen  Reichshistoriographen-Zeit  ist  nicht 
vorhanden. 

Nergisi  war  auch  ein  bedeutender  Kalligraph,  der 
vor  allem  durch  seine  Schreibschnelligkeit  berühmt 
war.  Werke  von  ihm  befinden  sich  in  verschiedenen 
Bibliotheken. 

Litterat  ur:  Brusal!  Mehmed  Tähir,  "^OtJi- 
mänil    Mii'ellifleri^    II,    440 —  I ;    Habib,    KJiot.t 
u-Khattätän^    Istanbul    1306,    S.    241;    Mehmed 
Djeläl,  ''Othmänli  Edebiyati  Nünuitieleri^  Istanbul 
13 12,    S.     136;    Rizä,   Tedhkere^  Istanbul   13 16, 
S.  97;  Ibrähim  Nedjml,  Ta^rlkh-i  Edeb  Dershri^ 
Istanbul    1338,    I,    129 — 33;    Sämi,    Kämüs   al- 
A^läm^   VI,    4573  ;    Thureiyä,  Sidjill-i  ''othmänl^ 
IV,  158;  Yehi  Medjmu^a^  Istanbul  1917,  I,  Nr. 
15 — 18;    Hammer,    G  O  K^  IV,  603;  ders.,   Ge- 
schichte der  osman.  Dichtkunst^  III,  229;  Gibb, 
HOP,  III,  208;  Babinger,  in  M  0  G,   I,   151- 
66;  ders.,  G  O  W,  S.  173 — 4;  Basmadjian,  Essai 
sur    rhistoire   de    la   litteratnre  ottomane,    Kon- 
stantinopel   1910,    S.    124  ;    die    Handschriften- 
kataloge Wien,  Berlin,  München.       (Menzel) 
NESH'ET  Khödja  Sulaimän,  osmanischer 
Dichter.    Er    wurde    1148  (1735)  '°   Adrianopel 
als    Sohn  des  damals  verbannten  Dichters  Ahmed 
Refi"^  Efendi  geboren,  der  als  MusTihib-i  ShahryTirl 
bekannt    ist.    Mit    seinem    Vater,    der    durch    die 
Komposition    eines    allgemeinen    Beifall    findenden 
Sharki  beim   Sultan  später  wieder  Gnade  gefunden 
hatte,   kam  er  nach  Konstantinopel.  Er  begleitete 
den  Vater  auch  auf   einer  Reise  nach  dem  Hidjäz, 
wobei    der   junge    Hädjdji    auf  der  Rückreise  sich 
in    Konya    dem    Mewlewi-Orden    anschloss.    Nach 
dem  Tode  seines  Vaters  wandte  er  sich  den  Studien 
zu,    besonders    dem   Persischen,  um  das  Meüinewi 
verstehen  zu  lernen.  Im  Persischen,  das  er  leiden- 
schaftlich   lieben    lernte,    brachte    er    es    zu    hoher 
Vollendung,    sodass  er  mit  seinem  persischen  Un- 
terricht und  seiner  Methnewi-Interpretation  {^Meth- 
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newt-A'/iänlik)  in  seinem  Hause  in  Mollä  Güräni 
mehr  Zulauf  an  Schülern  hatte  als  eine  gewöhnliche 
Medrese.  Beim  Volke  genoss  er  das  höchste  An- 
sehen. Später  schloss  er  sich  dem  Nakshbendl- 
Shaikh  Brusewi  Emin  Efcndi  an.  Er  besass  ein 
Lehen  und  nahm  deshalb  I182  (1768)  am  russi- 
schen Feldzug  teil.  Er  wusste  mit  Schwert  und 
Feder  umzugehen.  Er  starb  1222  (1807)  und  liegt 
ausserhali)  von  Top  Kapu  begraben. 

Den  Dichternamen  Nesh'et  erhielt  er  von  l^jüdi. 
Nesh^et   war   ein    mAssiger    Dichter,   aber  ein  vor- 
züglicher   Lehrer.    Doch    sagte    niemand  ein  böses 
Wort    gegen    ihn,  wie  man  ihm  auch  sein  Cibuk- 
Rauchen    hingehen    Hess,   das    sonst    verpönt  war. 
Er    dichtete    türkisch   und  persisch.  Manche  seiner 
Schüler    überflügelten    ihn    weit,    so    Ghälib  Dede. 
Er   hinterliess   einen    DnvTin^   der    in   2  Teilen  in 
Büläk  1252  (1836)  gedruckt  worden  ist.  Eigenartig 
sind    seine    MakJilas-tiiinte's,    (etwa   20  im  Dlwän)^ 
Gedichte,  in  denen  er  begabten  Schülern  einen  Bei- 
namen beilegte.  Ausserdem  hinterliess  er  Schriften 
über  die  Nakshiye:   Tüfäti-i  Ma^rifet\  TaiJJainat 
al-'^Iskk-^    Maslak    al-Amvär   xva-Manba^  al-Asrär. 
Gedruckt  ist  von  ihm:  Terdjeinc-i  Sharh-i  du  Bait-i 
Mollä  Djäm'i^  Konstantinopel  1263.  Es  soll  über  ihn 
eine  Biographie  eines  seiner  Schüler  Pertew  Efendi 
vorliegen,  die  von  Emin  Efendi  fortgesetzt  wurde. 
Litterat7ir\    Brusal!  Mehmed  Tähir,  '■Oth- 
viänll    Mü'ellifleri^   II,    461;    Mu'allim    NädjT, 
Medjmu^a^    Nr.    8,    S.    74 — 6  ;   ders.,  ''OthmTuil'i 
Slüfirleri^  S.  64-70;  Khazlne-i  Funün^  Istanbul 
1 3 1 2,  II,  230  {Esläf) ;  Thureiyä,  Sidjill-i  ''othmänl^ 
IV,  552  ;  Sämi,  Kämüs  al-A'lam^  VI,  4576  •,  Meh- 
med   Djeläl,    '^Othmänll    EdebiyäÜ    Niimüneleri^ 
Istanbul    1312,    S.    263;   Flügel,  Die  arabischen 
.  . .  Hss._. . .  zu  IVie/i^  I,  686.         (Menzel) 
NESHRI,    Mehemmed,   osmanischer   Ge- 
schichtschreiber, mit  dem  Beinamen  (i^/ßM^'i^l) 
Neshri,  ist  nicht  genügend  geklärter  Herkunft.  Nach 
Ewliyä  Celebi,  Seyalietnäme^  I,  247,  stammt  er  aus 
Germian-eli    [s.d.].  "^Äli,  Kunh  al-Akhbär^V ,  225 
gibt  die  Lebensskizze  eines  Mewlänä  Mehemmed  b. 
Neshri  unter  den  ''UlemT?  Murad's  II.  Darnachkam 
dieser    in    früher    Jugend    nach    Brussa,    studierte 
dort   an  der  Sultän-Medrese,  ward  an  ihr  als  Mi't- 
derris    angestellt    und    starb    zu    Brussa.    Bei    der 
Seltenheit    des  sonst  nicht  belegbaren  Namens  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  dieser  Mehemmed  b.  Neshri 
der    Grossvater    des    Geschichtschreibers    ist.    Was 
diesen    selbst    anbelangt,   so    weiss    man  nur,  dass 
er    zu    Brussa    als    Professor    tätig   war,  und  es  ist 
anzunehmen,  dass  er  dort  um  926  (1520)  starb. 

Unter  dem  Titel  Dj,ihän-nnmä  schrieb  Neshri 
eine  Weltgeschichte  in  sechs  Teilen,  von  denen 
sich  offenbar  nur  der  sechste,  die  osmanische  Ge- 
schichte umfassende,  erhalten  hat.  Dieser,  gewöhn- 
lich Ti^rikh-i  Äl-i  ''OtJiniän  betitelte  zeigt  das 
Gepräge  einer  Kompilation,  wobei  die  Frage  bis- 
her ungeklärt  ist,  ob  Neshri  der  Kompilator  ist 
oder  ob  er  ein  schon  kompiliertes  Werk  abschrieb, 
um  es  als  sechsten  Teil  (A7j;«)  seiner  weltge- 
schichtlichen Kompilation  einzureihen  (vgl.  P.  Wit- 
tek,  in  M  O  C,  I,  130,  wo  für  die  zweite  Annahme 
entschieden  wird).  Es  bestehen  verdächtige  An- 
klänge ausser  an  das  Werk  des  'Ashfk  Paslja-zäde 
an  die  Chronik  des  Bihijhtt  (vgl.  F.  Babinger, 
G  O  W^  S.  43  f.),  und  es  wäre  vielleicht  zu  unter- 
suchen, ob  der  Meddäh  Neshri  den  in  gehobenen 
Stil  niedergeschriebenen  Tiirikä  des  Bihishti  ver- 
volkstümlichte  oder  aber,  ob  der  Stilist  Bihighti 
das  Werk  des  Neahri  zierlich  umschrieb.  Der  VI. 


Teil  des  Djihän-numä  ist  in  drei  Schichten  oder 
Abstufungen  {Tabakät)  abgeteilt:  Ewläd-i  Oghuz, 
Kum-Seldjuken  und  Haus  'Othniän.  Die  Geschichte 
der  Osmanen  wird  bis  auf  Bäyezid  II.  erzählt; 
das  Werk  geht  nur  bis  zum  Jahr  1485  und  zwar, 
soweit  seine  Vorlagen  reichen,  von  denen  die  eine 
bestimmt  1485  zu  Ende  war.  Er  schliesst  mit 
einer  Lob-Kaside  auf  den  herrschenden  Sultan 
mitten  in  der  Regierungszelt  Bäyezid's  IL  ab. 
Neshri  hat  die  ganze  gleichzeitige  und  spätere 
Geschichtschreibung  stark  beeinflusst  und  wird 
häufig  als  Quelle  namentlich  angeführt,  so  von 
'All,  SaM  al-Din,  Solak-zade  und  Münedjdjim-bashT. 
Eine  ausreichende  Übersicht  über  den  Inhalt  des 
Neshri'schen  Ta'nkh  bietet  Wittek,  in  M  0  G^  I, 
77  — 150.  Eine  Ausgabe  fehlt  bisher.  Gute  Hand- 
schriften sind  mehrfach  vorhanden,  so  auf  der 
National-Bibliothek  zu  Paris  {Suppl.  iure  ^  Nr. 
153,  Prachthandschrift!)  und  Nr.  1183  der  Samm- 
lung Charles  Schefer  sowie  in  Wien,  Nat.-Bibl., 
Nr.  986  (vgl.  Flügel,  Katal.^  II,  209).  Textproben 
wurden  wiederholt  gegeben;  vgl.  deren  Liste  bei 
F.  Babinger,  G  0  W,  'i.  39. 

Litteratur:  Vgl.  die  bei  F.  Babinger,  GO 
W^  S.  39  zusammengestellten  Quellen,  vor  allem 
J.  H.  Mordtmann,  im  /f/.,  X  (1920),  S.  159  fT.; 
XIII  (1923),  S.  168  ff.;  ferner  J.  v.  Hammer, 
Geschichte  der  osman.  Dichtkunst,  I,   310. 

(Franz  Babinger) 
NESImI,  Saiyid  'Imäd  al-D!n,  genannt  NesimI, 
altos  manisch  er  Dichter  und  Mystiker, 
stammt  angeblich  aus  Nesim  unweit  Baghdäd  und 
nahm  daher  seinen  Beinamen  Nesimi.  Da  eine 
Örtlichkeit  dieses  Namens  heutzutage  nicht  mehr 
vorhanden  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen,  ob  das 
Lakab  nicht  einfach  aus  Nas'im^  „Zephyr,  Wind- 
hauch", abzuleiten  ist.  Dass  Nesimi  turkmenischer 
Herkunft  ist,  scheint  ziemlich  sicher  zu  sein,  wenn- 
gleich das  „Saiyid"  vor  seinem  Namen  auch  auf 
arabisches  Blut  hinweist.  Das  Türkische  war  ihm 
ebenso  geläufig  wie  das  Persische,  da  er  in  beiden 
Sprachen  dichtete.  Indessen  werden  ihm  auch  ara- 
bische Dichtungen  zugeschrieben.  Über  sein  Leben 
ist  wenig  bekannt.  Es  fällt  in  die  Regierungszeit 
Muräd's  I.  (1359 — 90),  wie  seine  Beschreiber  be- 
haupten. Er  bekannte  sich  anfänglich  zur  Schule 
des  Shaikh  Shibli  (247 — 334  =  861—945),  wurde 
aber  um  804  (1401)  ein  begeisterter  Anhänger  des 
Fadl  AUäh  Hurüf i  [s.  d.],  den  er  gewiss  persönlich 
kannte.  Er  verfocht  mit  Begeisterung  und  Lebens- 
gefahr die  Ansichten  seines  Meisters.  Der  Dichter 
Refi'i,  Verfasser  (811/1408)  des  Besharet-nätne 
[vorhanden  in  London,  vgl.  Rieu,  Catal.^  S.  164  f. 
und  Wien,  vgl.  Flügel,  Katal.^  S.  461  und  462 
(zwei  Hss.,  deren  zweite  vollständiger)]  sowie,  ver- 
mutlich, eines  Gendj-nTitne  (vorh.  in  Wien,  vgl. 
Flügel,  Katal.^  I,  720),  ist  sein  Schüler.  Als  sein 
leiblicher  Bruder  wird  ein  gewisser  Shäh  Khandän 
erwähnt,  der  mystischer  Derwish  war.  Nesimi  nahm, 
angeblich  im  Jahr  820  (141 7/8),  ein  grausames 
Ende  zu  Aleppo,  wo  er  wegen  seiner  ketzerischen 
Gedichte  auf  ein  Gutachten  des  starrgläubigen 
Mufti  hin  zu  Tode  geschunden  wurde.  Er  gilt 
als  der  grösste  Dichter  und  Verkünder  der  Hurüfi- 
Sekte.  Sein  Werk  besteht  aus  zwei  Gedichtsamm- 
lungen, deren  eine,  seltenere,  persisch  und  deren 
andere  türkisch  abgefasst  ist.  Der  türkische  Dlwän 
besteht  aus  etwa  250 — 300  Ghazelen  und  rund 
150  Vierzeilern,  doch  weichen  die  vorhandenen 
Handschriften  wesentlich  vom  Druck  ab,  der  1298 
(l88l)  zu  Stambul  erschien.  Eine  wissenschaftliche 
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Ausgabe  fehlt  bisher.  Der  persische  Dlwmi  ist 
bislang  überhaupt  noch  nicht  untersucht  worden. 
Der  geistige  Einfluss  Nesimi's  auf  das  Derwish- 
wesen  im  älteren  Osmanischen  Reich  ist  beträcht- 
lich. Besonders  die  'allfreundlichen  Bünde  verehren 
in  Nesimi  einen  ihrer  Meister,  dessen  weitreichende 
Geltung  selbst  ältere  europäische  Reisende  wie  Giov. 
Antonio  Menavino  (um  1540;  vgl.  F.  Babinger,  in 
/j/.,  XI,  19,  Anm.  I,  woraus  sich  ergibt,  dass 
Nicolas  de  Nicolay  ihn  abschrieb  und  deshalb  nicht 
als  selbständige  Quelle  gelten  kann,  wie  Gibb, 
HOr^  I,  356  f.  meint)  sowie  Sir  Paul  Ricaut 
(XVII.  Jahrh.,  vgl.  Gibb,  H 0 1\  I,  357  f.)  bekun- 
den. Nesimi's  Bedeutung  als  Dichter  und  Mystiker 
lässt  sich  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  gründ- 
lichen Studium  der  älteren  Hurüfi-Texte,  zu  denen 
übrigens  das  von  W.  Pertsch,  Pers.  Haiuischr. 
Berlin^  S.  264  f.,  Nr.  221  erwähnte,  aber  ver- 
kannte Werk  des  Saiyid  ^All  al-A'^lä  (gest.  822  = 
1419)  vor  allem  zählt,  weil  es  die  Verkettung 
der  Hurüflya  mit  der  Bektashiya  aufzeigen  dürfte, 
ermessen  und  klarlegen.  Nesimi's  Gedichte  wurden 
früher  besonders  durch  die  umherziehenden  Kalen- 
der-DerwIshe  [s.  d.]  verbreitet  und  in  aller  Munde 
gebraucht. 

Litteratur:  Gibb,  HOP,  I,  343  ff.;  J. 
V.  Hammer,  Geschickte  der  osinan.  Dichtkunst,  I, 
124  f.;  ferner  die  osmanischen  Dichterbiographen, 
die  indessen  fast  nichts  zur  Lebensgeschichte  des 
Nesimi  beitragen.  (Franz  Babinger) 

NESTORIANER.  Die  von  uns  so  benannte 
christliche  Religionsgemeinschaft  {Millet)  ist  heute 
vielmehr  unter  dem  Namen  ^Ashlrat  oder  Djilü 
bekannt.  Sie  sass  bis  zum  Wellkriege  in  dem 
mittleren  Teil  Kurdistän's  zwischen  Mösul,  Wän 
und  Urmiya.  Den  Kern  bildeten  die  de  facto 
autonomen  nestorianischen  Bergbewohner  in  den 
schwer  zugänglichen  Bezirken  des  gebirgigen  Lan- 
des am  mittleren  Lauf  des  Grossen  Zäb :  Tiyäri, 
Tkhüma,  Tkhub,  Djilü,  Dizz,  Uri,  Salabekan,  Bäz 
usw.  Ausserhalb  dieses  „nationalen  Mittelpunktes" 
finden  sich  die  Nestorianer  als  Diaspora-Gemeinden 
unter  der  muslimischen  (kurdischen  oder  persischen) 
Bevölkerung  der  Nachbargebiete  verstreut :  Gawar, 
Tergawar,  Mergawar,  Shamdlnän;  auf  der  Hoch- 
ebene von  Urmiya  (etwa  60  Dörfer),  in  dieser  Stadt 
selbst ;  schliesslich  im  Norden,  in  Salamas,  Bash- 
kal'^a,  Khoshäb,  und  im  Süden,  in  Mösul  und 
Umgegend  (Alkosh  usw.). 

Geographie.  Es  ist  von  Wert,  hier  auf  einige 
hervortretende  Züge  des  eigentlichen  nestorianischen 
Gebietes  hinzuweisen,  das  nur  allzu  wenig  bekannt 
ist.  Wir  verstehen  darunter  die  Gegend  auf  beiden 
Seiten  des  mittleren  Laufes  des  Grossen  Zäb  an 
der  Stelle,  wo  dieser  Fluss  eine  Krümmung  nach 
Westen  macht,  zwischen  37°  und  37°  30'  nördl.  Br., 
43°  30'  und  44°  östl.  Länge.  Man  findet  bei  Layard 
{Niniveh^  I)  eine  Beschreibung  der  auf  dem  rechten 
Ufer  liegenden  nestorianischen  Bezirke:  des  Oberen 
Tiyäri  mit  Cumbi  und  des  grössten  Teiles  des 
Unteren  Tiyäri  mit  Ashita  und  Lizan.  Wir  skiz- 
zieren hier  den  allgemeinen  Charakter  der  Bezirke 
auf  dem  linken  Ufer,  nämlich  (von  Norden  nach 
Süden  und  von  Westen  nach  Osten)  Dizz,  Kiu, 
den  östlichen  Teil  des  Unteren  Tiyäri,  Tal,  Walto, 
Tkhüma  (mit  Tkhub) ;  weiter  östlich  Djilü,  Bäz 
und  endlich  Ishtazin.  Alle  diese  Bezirke  liegen  in 
den  Falten  des  Gebirgszuges,  den  die  Türken 
unter  dem  zusammenfassenden  Namen  Djilü  Dägh 
kennen,  der  aber  für  die  Einheimischen  aus  meh- 
reren Gipfeln  besteht.  Dieser  Gebirgszug  des  Djila 


Dagh    verläuft    in  bezug  auf  den  Grossen  Zäb  ge- 
wissermaisen  in  einer  umgekehrten  Krümmung. 

Geschichte.  Die  Lehre  der  Nestorianer,  welche 
sehr  rührige  Missionare  waren,  hat  ehemals  in 
Asien  eine  erstaunliche  Verbreitung  gefunden.  Be- 
kannt ist  die  Entdeckung  einer  sino-aramäischen 
Inschrift  in  Singanfu.  In  Travancore,  in  Britisch- 
indien, existiert  bis  in  die  Gegenwart  eine  nesto- 
rianische  Gemeinde.  Besonders  unter  den  Säsäniden 
haben  die  Nestorianer  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt. Tatsache  ist,  dass  unter  SJiäpür  II.  (309-79), 
Yazdegerd  I.  (399-420)  und  Bahräm  V.  (420-38) 
aus  verschiedenen  Gründen,  darunter  nicht  zuletzt 
wegen  der  ausserordentlichen  Verbreitung  dieser 
Sekte,  schwere  Verfolgungen  stattgefunden  haben. 
Anderseits  machten  rein  politische  Gründe,  so  der 
byzantinische  Einfluss,  die  persische  Regierung 
misstrauisch.  Bekanntlich  haben  z.  B.  die  byzan- 
tinischen Kaiser  von  Bahräm  V.  und  Khosraw  I. 
die  freie  Ausübung  des  christlichen  Gottesdienstes 
verlangt.  Die  dauerhaften  guten  Beziehungen  zwi- 
schen der  nestorianischen  Kirche  und  dem  Staate 
datieren  infolgedessen  seit  der  Unabhängigkeits- 
erklärung der  Syrisch-Orientalischen  Kirche  unter 
einem  Katholikos  in  Seleukia  mit  einem  dyophy- 
sitischen  Glaubensbekenntnis.  Die  grösste  Blüte- 
zeit der  Nestorianer  fällt  so  in  die  Regierung 
Hormizd's  IV.  und  in  den  Anfang  der  Regierung 
Khosraw's  IL,  d.i.  von  578  bis  605  n.  Chr.  Unter 
dem  Einfluss  des  zu  den  Monophysiten  überge- 
tretenen Gabriel  von  Siggar  begann  Khosraw  II. 
mit  der  Verfolgung  der  Nestorianer,  sodass  von 
609  bis  628,  dem  Todesjahr  Khosraw's,  der  Sitz 
des  Katholikos  unbesetzt  blieb.  Zwei  Dinge  sind 
für  uns  in  dieser  Zeit  von  ganz  besondererer  Be- 
deutung. Einmal  fällt  in  diese  Zeit  das  Aufkom- 
men des  Christentums  in  Zentral-Kurdistän,  dessen 
direkte  oder  indirekte  Spuren  wir  heute  noch  bei 
jedem  Schritt  antreffen:  Kirchen,  Klöster,  Über- 
lieferungen, Ortsnamen.  Im  V.  Jahrhundert  gewann 
dieser  Glaube  täglich  mehr  Anhänger  unter  der 
Bevölkerung  der  Hochebenen  des  eigentlichen  Iran 
und  unter  den  Kurden.  Pethion  (gest.  447)  hatte 
in  diesen  Bergen  eine  erfolgreiche  Mission  be- 
trieben, die  er  mit  dem  Märtyrertod  krönte.  Einer 
seiner  Schüler,  Saba,  der  „Dokter  der  Heiden", 
dringt  zu  den  Kurden,  den  Sonneanbetern.  Seine 
Beredsamkeit,  von  vielen  Wundern  bestärkt,  brachte 
sie  zur  Bekehrung  (vgl.  J.  Labourt,  Z^  Christianisme 
dans  r Empire  Perse  sous  la  dynastie  Sassanide, 
Paris  1904).  Beachten  wir  diesen  ersten  nestoria- 
nischen Vorstoss  in  Kurdistan !  Die  ältesten  nesto- 
rianischen Kirchen  in  Zentral-Kurdistan  datieren 
aus  dem  IV.  und  V.  Jahrh.,  u.  zw.  Mär  Zaya  in 
Djilü,  Mär  Blshu  in  111,  Mär  Saba  (in  Ruinen) 
in  Kocänis,  Mär  Memo  in  Oramar.  Kloster  und 
Kirche  Mär  Saba  in  Ashita  (Tiyäri)  geniessen 
ebenfalls  eine  grosse  Verehrung,  aber  wir  kennen 
ihr  Gründungsdatum  nicht.  Anderseits  ist  es  wich- 
tig, hier  auf  die  Beziehungen  der  Nestorianer  zum 
Islam  hinzuweisen  (vgl.  Tor  Andrae,  Der  Ursprung 
des  Islams  und  das  Christentum,  Upsala  1926), 
Die  Rolle,  welche  die  Nestorianer.  zeitweise  unter 
den  Säsäniden  spielten,  erklärt  die  Nestorianisierung 
des  Yemen  nach  seiner  Eroberung  durch  den  per- 
sischen General  Wahriz  im  Jahre  597.  In  nesto- 
rianischer  Form  drang  das  Christentum  in  Arabien 
in  die  persische  Einflusssphäre  ein,  d.  h.  östlich 
der  Linie,  die  vom  äussersten  Osten  Hadramawt's 
bis  nach  Palmyra  verläuft.  An  der  Ostküste  Ara- 
biens  kennt   man  die   Namen  von  sechs  nestoria- 
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nischen  Bistümern ;  das  von  'Oman  wurde  als  erstes  1 
gegründet  (Konzilaktcn  aus  den  Jahren  424,  544, 
576,  676).  Auf  der  Insel  Sokoträ  erhielt  eine  j 
christliche  Gemeinde  ihre  Priester  von  dem  Katho- 
likos  Persiens.  Der  Verkehr  mit  Persien  geschah 
auf  dem  Seewege.  Zu  der  Zeit,  als  Muhammed 
auftritt,  ist  also  die  südarabische  Kirche  schon 
nestorianisch.  Einen  direkten  Heweis  dürfte  die 
Tatsache  liefern,  dass  Saiyid,  der  Fürst  von  Nadjrän. 
mit  dem  Bischof  Ishö'yäb  zu  Muhammed  kam,  um 
seine  Gunst  zu  gewinnen.  Bar  Hebraeus,  der  dies 
überliefert  (II,  116),  fügt  hinzu,  dass  der  Prophet 
eine  Urkunde  ausfertigte,  die  den  Arabern  vor- 
schrieb, die  Christen  nicht  zu  benachteiligen  und 
ihnen  sogar  beim  Wiederaufbau  von  Kirchen  zu 
helfen.  Die  Priester  und  Mönche  sollten  von  der 
Kopfsteuer  ausgenommen  sein,  welche  übrigens  im 
allgemeinen  4  Züze  für  die  Armen  und  12  für  die 
Vornehmen  nicht  überschreiten  sollte.  Nach  einer 
anderen  Quelle  habe  der  Bischof  nur  an  ]\Iu- 
hammed  geschrieben.  Eine  Stelle  aus  einem  Brief 
Ishö'yäb's  III.  (647 — 48)  beweist,  dass  die  Bezie- 
hungen der  Nestorianer  zu  den  Arabern  sehr  gut 
waren.  Das  muss  man  der  Tatsache  zuschrieben, 
dass  die  Christologie  der  Nestorianer  den  Muslimen 
weit  näher  lag  als  die  der  Monophysiten.  Jede 
nestorianische  Kirche  im  Orient  besass  ihre  be- 
sondere Fassung  des  angeblichen  vom  Propheten 
erteilten  Schutzbriefes  (vgl.  z.  B.  die  Fassung  bei 
George  David  Malech,  History  of  the  Syrian  Nation 
and  the  old  Evangelical-Apostolic  Chnrch  of  the 
East).  Wie  dem  auch  sei,  dieser  Brief  verhinderte 
kaum  (s.  unten)  die  Erklärung  des  Djihäd,  unter 
dem  die  Nestorianer  soviel  zu  leiden  hatten. 

Das    kirchliche    Leben   der    Nestorianer    in    der 
Zeit    von     der    muslimischen     Eroberung    bis    zur 
Mongolenherrschaft    kann    uns  hier    nicht  beschäf- 
tigen ;    das    gehört    in    das    Gebiet   der  Kirchenge- 
schichte. Erwähnt  sei  nur,  dass  besonders  in  Ädhar- 
bäidjän  die  jakobitischen  und  nestorianischen  Riten 
miteinander  in  Wettbewerb  standen.  So  kennen  wir 
dort    von    630  bis    1265   eine  ganze  Reihe  jakobi- 
tischer    Bischöfe.    Man    weiss    übrigens    auch  (vgl. 
Assemani,  Bibl.  OA-.,III/n,  707)  von  nestorianischen 
Bistümern    nicht    nur    im    Westen    des    Urmia-See, 
sondern    auch    im   Gebiete    des    Wän-See    und    in 
Zentral-Kurdistän;    aber  es  ist  nicht  immer  leicht, 
die   dort    vorkommenden    Namen  zu  identifizieren. 
Wir   besitzen    ein    gutes    Zeugnis    von    dem    Alter 
des    Nestorianismus    in   Salamas,  wo  sich  auf  dem 
Friedhof    Khosräwä    eine    Grabinschrift    aus    dem 
VII.    Jahrh.    mit    dem    Namen    Khosro    Eskoläyä, 
„Student    Chosroes",    findet   (vgl.    Duval,  Dialecte 
nioaramcen^  1883).  Zu   Beginn  der   Mongolenherr- 
schaft   sieht  man,  wie  die  nestorianischen  Priester 
(Arknun)    bei    der    Einnahme    Baghdäd's  geschont 
werden    (Hammer,    Ilchan.^    II,    152);  bekannt  ist 
übrigens,  dass  die  Frau  Ilolägü's  eine  Christin  war 
und    dass   sich  das  Christentum  unter  den  mongo- 
lischen   Kriegern    ausgebreitet  hatte;  bei  der  Ein- 
nahme   Arbils,    des     bedeutenden    nestorianischen 
Erzbischofsitzes,  dem  auch  Ädharbäidjän  unterstand, 
trugen  die  Lanzen  der  mongolischen  Reiter  kleine 
Kreuze.  Später  erst,  bei  der  zunehmenden  Islämi- 
siening    der    Mongolen,    erleiden    die    Nestorianer 
Verfolgungen,    und    besonders    nach    dem    Einfall 
Timur  I.eng's  flüchten  sie  in  die  Berge  Kurdistän's, 
von   wo  sie  sich  erst  wieder  zu   Anfang  des  XVI. 
Jahrh. 's  ausbreiteten,  u.  zw.    in   östlicher   Richtung 
nach  dem  Gebiete  von  Urmia  und  in  südwestlicher 
Richtung    nach    Mawsil    zu.    Duval   {a.  a.  O.,  S.  9 


Anm.  4)  gibt  Belege  für  die  verschiedenen  Sitze 
der  nestorianischen  Patriarchen  nach  der  Einnahme 
Baghdäd's  im  Jahre  1258.  Unter  dem  Patriarchen 
Simeon  IV.  um  1450  vollzog  sich  eine  Neuerung, 
indem  für  den  Episkopat  das  Erbrecht  eingeführt 
wurde;  dies  rief  im  Jahre  1551  unter  Sulakha, 
der  aus  Opposition  gegen  Simeon  Bär  Mama  ge- 
wählt war,  in  der  nestorianischen  Gemeinde  eine 
Spaltung  hervor.  Von  da  an  soll  die  Bezeichnung 
„Chaldäer"  datieren,  die  man  von  nun  an  den 
Nestorianern  gab,  welche  den  römischen  Primat 
anerkannt  hatten,  während  die  englischen  (ame- 
rikanischen) Quellen  beständig  von  „Assyrern" 
sprechen  und  die  Nestorianer  selbst  sich  schliess- 
lich gern  SüriTii  nennen.  Im  Russischen  gebraucht 
man  den  Ausdruck  Aisor'i.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrh. 's  erkannte  der  Bischof  Mar  Yüsif 
die  römische  Oberhoheit  an  und  erhielt  den  Titel 
„Katholischer  Patriarch  Babyloniens  und  Chaldäas", 
während  einer  seiner  nahen  Verwandten,  der  zum 
Patriarchen  der  Nestorianer  gewählt  und  dem  alten 
Ritus  treu  geblieben  war,  unter  dem  nunmehr  erb- 
lichen Namen  Mär  Shim'ün  inthronisiert  wurde 
und  sogleich  in  die  Berge  Zentral-Kurdistän's  auf- 
brach, wo  sein  Sitz  bald  in  Kucänis,  bald  in 
Djülämerk  war.  Auf  diese  Weise  bildete  sich  die 
fast  autonome  Gemeinde  der  Berg-Nestorianer,  bei 
denen  eine  kirchliche  Gewalt  und  eine  rein  stammes- 
mässige  Gliederung  nebeneinander  existieren.  Wenn 
auch  die  oberste  Gewalt  in  den  Händen  eines  (vom 
Onkel  auf  den  Neffen)  erblichen  Mär  Shim'ün  mit 
dem  Titel  Patriarka  d-Madenkha  lag,  der  von 
dem  in  Dera  Resh  in  Shamdlnän  residierenden 
Metropoliten  Mär  Hnän'ishü  zum  Patriarchen  ge- 
weiht war,  so  besass  doch  jeder  Stamm  {Shabtd) 
neben  einem  Bischof  {Ahüna),  dem  kirchlichen 
Oberhaupt,  einen  MTilik  oder  wirklichen  weltlichen 
Führer,  der  einige  Pfauenfedern  an  seinem  kegel- 
förmigen Filzhut  trug,  eine  Einzelheit  seiner  charak- 
teristischen Tracht.  Der  Brauch  der  Männer,  die 
Haare  in  kleinen  Flechten  zu  tragen,  ist  gleich- 
falls hervorzuheben.  Der  AlTilik  konnte  einem 
anderen  Stamme  den  Krieg  erklären  und  Frieden 
schliessen. 

Die  Stammesgliederung  und  die  Lebensweise 
dieser  Bergbewohner  haben  einige  Schriftsteller 
(Garzoni,  Lerch)  veranlasst,  sie  „christliche  Kur- 
den" zu  nennen. 

A.  Wigram  meint  in  der  Einleitung  zu  seiner 
History  of  the  Assyrian  Chiirch^  dass  wenigstens 
einige  von  den  Hakkäri-Christen  [s.  d.  Art.  KUR- 
DEN] kurdischen  Ursprungs  sind,  obwohl  sie  es 
entschieden  leugnen,  .\nderseits  gibt  es  Kurden- 
stämme, die  sich  ihrer  christlichen  Vergangenheit 
erinnern.  Andere  Schriftsteller  (Grant)  Hessen  sich 
besonders  durch  das  theokratische  Aussehen  der 
nestorianischen  Organisation,  durch  gewisse  bibli- 
sche Traditionen  verleiten  und  sehen  darin  einen 
Beweis  für  die  Hypothese,  dass  die  Nestorianer 
nichts  anders  seien  als  die  Nachkommen  der  zehn 
Stämme  Israels.  Jedoch  kennen  wir  die  jüdischen 
Gemeinden  in  Kurdistan  recht  gut,  die  sich  von 
den  christlichen  Gruppen  in  Kleidung  und  Sitten 
scharf  unterscheiden.  Allein  die  Sprache  ist  auch 
ein  neuaramäischer  Dialekt.  —  Die  Bergnestorianer 
zahlten  jährlich  dem  Mär  Shim'ün  einen  I\ish 
d-Shita  genannten  Grundzins.  Die  der  türkischen 
Staatskasse  schuldigen  Rückstände  der  Nestorianer 
wuchsen  immer  mehr  an.  Schon  Cuinet  (S.  749- 
51)  spricht  bei  Gelegenheit  dieser  „autonomen" 
Stämme  von  über  160000  türk.  Pfund  Rückstände. 
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Es  gab  übrigens  irgendwo  im  Lande  der  Nesto- 
rianer  (vgl.  Lalayan,  wo  sogar  eine  Abbildung) 
einen  „Fels  des  Steuererhebers",  der  die  (Frenze 
bezeichnete,  über  die  hinaus  sich  dieser  lieamte 
niemals  getraute.  —  Die  Beziehungen  der  Berg- 
nestorianer  zu  ihren  kurdischen  Nachbarn  waren 
nicht  feindseliger,  als  es  auch  sonst  bei  den  Berg- 
bewohnern der  Fall  war.  Das  Stainmesinteresse 
ging  vor  jeder  religiösen  Erwägung,  so  dass  Bünd- 
nisse zwischen  den  Kurden  und  Nestorianern  für 
ein  gemeinsames  Vorgehen  gegen  Glaubensgenossen 
ad  hoc  geschlossen  werden  konnten. 

„Das  Gras  wächst  schnell  über  das  in  einer 
ehrenvollen  Schlacht  vergossene  Blut".  Ein  ge- 
wisses Fair-play  ist  also  die  Ilauptregel  in  den 
Beziehungen  der  Stämme  untereinander.  Sicherlich 
gab  es  Ausnahmefälle.  Der  Panislämismus  'Abd 
al-Hamid's  hat  gleichfalls  böse  Rückwirkungen  in 
Kurdistan  gehabt;  die  seit  der  Revolution  von  1907 
eingeführte  türkische  Bureaukratie  hat  die  Lage 
nur  noch  verwickelter  gemacht.  Insoweit  sich  die 
kurdisch-nestorianischen  Beziehungen  im  Rahmen 
der  Stämme  bewegten,  sehen  wir,  dass  die  Tür 
der  Patriarchen-Wohnung  den  Kurden  und  Nesto- 
rianern weit  offenstand,  die  unterschliedslos  kamen, 
um  dort  ihre  Streitigkeiten  zu  schlichten,  und 
jeder  war  willkommen.  Anderseits  nahmen  die 
Nestorianer  auch  ihre  Zuflucht  zum  Shaikh  Sellm 
von  Barzan,  welcher  der  „christliche  Shaikh"  hiess 
und  von  den  Türken  Anfang  des  Krieges  in 
Mawsil  hingerichtet  wurde. 

Die  Nestorianer  und  der  Djihäd.  Bereits 
vor  der  offiziellen  Eröffnung  der  russisch-türkischen 
Feindseligkeiten  im  August  19 14  wurde  der  Pa- 
triarch Mär  Shim"'ün  von  dem  Wäll  von  Wän, 
Djewdet  Bey,  eingeladen,  zu  ihm  zu  kommen. 
Man  überhäufte  ihn  mit  Geschenken  und  Zusi- 
cherungen, allen  Beschwerden  der  Nestorianer  ab- 
zuhelfen. Jedoch  wurde  infolge  der  Proklamation 
des  Djihäd  die  Luft  in  Kurdistan  schwül.  Im 
November  trat  die  Türkei  in  den  Krieg  ein,  und 
alsbald  setzten  Verfolgungen  gegen  die  Nestorianer 
in  Albäk  (Bashkal'^a)  ein.  In  Persien  entspann  sich 
ein  Kampf  zwischen  den  Christen  der  Gegend  um 
Urmia  und  den  Bekzäde-Kurden.  Ende  1914  räum- 
ten die  Russen  Urmia  und  Salamas.  Diejenigen 
Christen,  die  sich  nicht  frühzeitig  genug  nach 
Djulfä  retten  konnten,  kamen  in  grosser  Zahl  um. 
Was  die  Bergnestorianer  betraf,  so  versuchten  die 
Türken,  obgleich  die  Niedermetzelungen  und  De- 
portationen der  Armenier  in  vollem  Gange  waren, 
den  Patriarchen  auf  ihre  Seite  zu  ziehen  und  sich 
die  Loyalität  der  Nestorianer  zu  sichern.  Vollstän- 
dige Unterrichtsfreiheit,  gute  Gewehre,  Hilfsgelder 
und  Gehaltszahlungen  an  den  Patriarchen,  die 
Bischöfe  und  MTilik's\  aber  alle  diese  Verspre- 
chungen waren  vergebens.  Mär  Shim'ün  zog  sich 
in  den  ganz  besonders  uneinnehmbaren  Bezirk  von 
Dizz  zurück,  woher  sich  übrigens  immer  die  Leib- 
wache des  Patriarchen  rekrutierte.  Um  diese  Zeit 
kam  durch  eine  „verirrte"  Kugel  der  Onkel  Mär 
Shim'^ün's,  Nestorus,  um,  der  sich  für  eine  ver- 
söhnlichere Politik  gegenüber  den  Türken  ausge- 
sprochen haben  soll.  Nach  einer  entscheidenden 
Zusammenkunft  mit  dem  russischen  Befehlshaber 
in  Muhändjik  bei  Salamas  gab  der  Patriarch  am 
10.  Mai  191 5  den  Befehl  zur  Mobilmachung.  Das 
Schicksal  der  Waffen  wollte  es,  dass  die  Nesto- 
rianer, die  zuerst  durch  die  russischen  Erfolge  in 
Wän  und  Urmia  zu  Anfang  des  Sommers  ermutigt 
wurden,    dann  auf  ihre  eigenen   Streitkräfte   ange- 
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wiesen  waren.  Kurz,  unter  Mithilfe  der  Barzäni- 
Kurden  wurden  Tkhüma,  Tiyäri,  Djilü  und  Bäz 
geplündert.  Hervorzuheben  ist  die  Zerstörung  der 
Bewässerungskanäle  ganz  genau  so  wie  in  den 
Feldzügen  eines  Sargon  in  denselben  Gegenden. 
Die  berühmte  aus  dem  IV.  Jahrh.  stammende 
Kirche  Mär  Zaya  in  Djilü  wurde  zum  ersten  Mal 
in  ihrer  Geschichte  entweiht.  Merkwürdige  Voliv- 
gegenstände,  ehedem  von  den  Missionaren  mit- 
gebrachte chinesische  Vasen,  verschwanden.  Die 
Unantastbarkeit,  deren  sich  Mär  Zaya  erfreute, 
sollte  es  einem  Schutzbrief  verdanken,  der  auf 
einem  Gewebe  geschrieben  war  und  angeblich 
vom  Propheten  stammte  (s.  oben).  Nach  diesem 
Unheil  zogen  sich  die  Nestorianer  auf  ihre  Som- 
merweiden in  10  000  Fuss  Höhe  zurück.  Dieser 
letzte  Ausweg  war  sehr  mühevoll.  Durch  die  Kur- 
den beunruhigt,  mit  unzureichenden  Lebensmitteln, 
ohne  Salz,  verteidigten  sich  die  Nestorianer  den- 
noch. Der  auf  die  Hochebene  von  Shina  geflüch- 
tete Patriarch  muss  noch  grössere  Entbehrungen 
ertragen,  da  er  kein  Fleisch  essen  durfte  (sogar 
die  Mutter  des  mutmasslichen  Patriarchen  muss 
fasten).  Inzwischen  wurden  die  nestorianischen 
Ra^iyat  von  Gawar  auf  Befehl  Nüri  Bey's  niederge- 
metzelt. Schliesslich  wurde  im  Oktober  191 5  ein 
geschickter  Rückzug  bewerkstelligt.  Die  Kurden 
besetzten  in  der  Tat  die  Zugänge  zur  persischen 
Grenze.  Ein  Umweg  wurde  im  Norden  über  Ko- 
tranis  (Berwar)  nach  Albäk  ermöglicht  und  die 
Brücken  nach  dem  Übergang  über  den  Grossen 
Zäb  verbrannt.  Den  Kurden  gelang  es  jedoch, 
dank  der  „natürlichen  Brücke"  bei  Hezekian  den 
Rückzug  zu  bedrohen,  wurden  aber  von  Mälik  Kho- 
shäba  aus  Tiyäri  zurückgeschlagen,  dessen  Tapfer- 
keit legendär  wurde.  Ungefähr  im  Monat  November 
war  der  Auszug  der  Nestorianer  beendet,  und  sie 
befanden  sich  nun  in  den  russischen  Linien  bei 
Salamas.  Die  russische  Heeresverwaltung  organi- 
sierte die  Hilfe  für  die  Flüchtlinge,  die  zu  etwa 
40  000  in  den  persischen  Bezirken  Khöi,  Salamas 
und  Urmia  angesiedelt  wurden,  wo  sie  bis  zum 
Sommer  19 18  blieben.  Nach  dem  Abrücken  der 
Russen,  das  eine  Folge  der  Revolution  war,  for- 
mierten sich  die  Nestorianer  mit  Hilfe  von  russi- 
scher Munition  und  russischen  Offizieren  zu  Hee- 
resteilen und  widersetzten  sich  dem  von  '^Ali  Ihsän 
Pasha  geleiteten  türkischen  Vormarsch  auf  Ädhar- 
bäidjän.  Gegen  Ende  des  Sommers  1918  verliessen 
aber  die  Nestorianer  wegen  Munitionsmangels  die 
Gegend  von  Urmia  und  zogen  über  Sulduz-Sain- 
Kara-Bidjär  nach  Hamadhän,  wo  sich  damals 
die  englischen  Streitkräfte  befanden.  Von  dort 
wurden  die  Flüchtlinge  nach  dem  Konzentrations- 
lager Bakuba  bei  Baghdäd  befördert.  Der  Patriarch 
lebte  nicht  mehr ;  von  dem  Kurdenführer  der 
Shikäk,  Ismä"^il  Agha  Simkö,  in  einen  Hinterhalt 
gelockt,  wurde  Mär  Shim'^ün  am  4.  März  1918 
verräterischerweise  in  Kohne  Shehr  umgebracht. 

Die  nestorianische  Gemeinde  lebt  in  Form  der 
Diaspora  im  'Irak,  in  Persien,  Syrien  usw.  Die 
Geschichte  der  Nestorianer  nach  dem  Kriege  ist 
eng  mit  der  Frage  des  Wiläyet  Mösul  verknüpft, 
das  endgültig  dem  Träk  zugesprochen  wurde.  Je- 
doch überlässt  die  als  nördliche  Grenze  dieses 
Wiläyets  angenommene  Linie  die  nestorianischen 
Bezirke  der  Türkei,  und  es  ist  wenig  wahrschein- 
lich ,  dass  die  Nestorianer  dorthin  zurückkehren 
können.  Die  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Nesto- 
rianer wurde  von  den  britischen  Behörden  ausge- 
nutzt ;    sie   bildeten   vier  Bataillone  aus  ihnen,  die 
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den  Engländern  besonders  zu  Anfang  ihrer  Fest- 
setzung im  ^Iräk  sehr  wertvoll  waren. 

Einige  Worte  seien  endlich  noch  über  die  Nesto- 
r  i a n e  r  in  der  C  e  g  e  n  d  des  U  r  m  i a -  S e e s 
gesagt.  Die  Nestorianer  in  Salauias  halten  sich 
(vgl.  Duval,  a.  a.  0.)  für  autocluhon  und  glauben 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung 
bekehrt  zu  sein.  Um  1883  zählte  man  übrigens  nur 
etwa  15  nestorianische  Familien,  die  übrigen  (3000) 
waren  unter  dem  Bischof  Mär  Ishö'yäb  (gest. 
1789)  zum  römischen  Katholizismus  übergetreten. 
Die  Nestorianer  auf  der  Hochebene  von  Urmia 
bewahren  eine  Überlieferung,  wonach  ihre  unmit- 
telbaren Ahnen  vor  5  oder  6  Jahrhunderten  von 
den  Hergen  herabstiegen,  was  der  geschichtlichen 
Wahrheit  nahekommt.  Die  Nestorianer  Urmias  bil- 
deten den  Gegenstand  einer  lebhaften  Konkurrenz 
zwischen  den  einzelnen  Missionen,  unter  denen  die 
Presbyterianer  die  ersten  waren  (seit  1832).  Die 
katholischen  Lazaristen  folgten  im  Jahre  1863,  und 
schliesslich  Hess  sich  1905  eine  orthodoxe  Mission, 
die  Brüderschaft  des  Cyrillus  und  Methodus,  dort 
nieder.  Kurz  vor  dem  Kriege  gab  es  auch  angli- 
kanische Missionare  und  Schwestern  der  hl.  Ka- 
tharina v.  Siena.  Die  Arbeit  der  Missionare  brachte 
fühlbare  Veränderungen  nicht  nur  im  Glauben  dieser 
alten  christlich-orientalischen  Gemeinde,  sondern 
auch  in  ihrem  Leben  und  ihren  Sitten.  Obwohl  man 
nur  wenige  Berichte  darüber  besitzt,  hat  man  doch 
allen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  die  Nestorianer 
Urmias  gleichfalls  unter  der  Führung  von  A/ä/ik's 
lebten,  die  von  den  Shäh's  als  Vertreter  der  Ge- 
meinde anerkannt  wurden.  Ich  habe  einige  Firmäti'% 
einsehen  können,  die  noch  im  Besitz  der  Familie  des 
Dr.  Johanna  Malik  sind.  Sie  lebten  nach  der  alten 
kanonischen  Gesetzessammlung  Smihados^  von  wel- 
cher Shamasha  Yüsff  Kaleta  im  Jahre  1916  in  der 
amerikanischen  Missionsdruckerei  eine  Neuausgabe 
veröffentlicht  hat.  Wahrscheinlich  ist  dies  nur  eine 
der  Versionen  des  Synodicou^  das  man  in  der  ge- 
lehrten Ausgabe  Chabot's  kennt. 

In  den  Beziehungen  zu  den  muslimischen  Be- 
hörden waren  die  Nestorianer  Dhimmi's  (s.  d. 
Art.  imiMMA)  und  den  Normen  unterworfen,  die 
ihnen  das  muslimische  Recht  einräumt.  Mit  der 
Ankunft  der  Missionare  änderte  sich  die  Lage 
nach  und  nach.  Die  Mälik\  wichen  MilUt  Bashfs^ 
die  jeweils  ihrer  Mission  unterstanden.  Die  per- 
sische Regierung  musste  einen  Serperest  ernennen, 
einen  Beamten,  der  eigens  mit  den  Beziehungen 
zwischen  den  Fremden  und  ihren  Schutzbefohlenen 
beauftragt  war.  Während  des  Krieges  wurde  ein 
Nationalrat  (^Motwd)  gebildet,  der  sich  nur  mit 
der  Vertretung  der  christlichen  Interessen  vor  den 
Ortsbehörden  beschäftigte,  der  aber  nach  dem 
Zustrom  der  nestorianischen  Glaubensgenossen  aus 
der  Türkei  ein  gewisses  politisches  Aussehen  an- 
nahm, um  später  bei  dem  Zusammenbruch  und 
der  Versprengung  der  Nestorianer  einzugehen.  — 
Zum  Schluss  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  ich  mich 
in  dem  vorliegenden  Artikel  darauf  beschränkt 
habe,  die  wechselvolle  Geschichte  der  Bergneslo- 
rianer  Zentral-Kurdisläns  ins  Auge  zu  fassen.  Jedoch 
ist  das  historische  Phänomen,  mit  dem  man  sich 
in  diesem  Rahmen  beschäftigt  hat,  nicht  entfernt 
so  umgrenzt  und  einfach;  denn  es  erfordert  sowohl 
ein  Eingehen  auf  sprachliche  Dinge,  deren  Ver- 
zweigungen im  Aramäischen  bekanntlich  in  ein 
hohes  Altertum  zurückgehen,  als  auch  auf  wenig 
bearbeitete  ethnologische  Dinge,  die  mit  dem  Be- 
griff   Nestorianismus    verknüpft    sind.     Schliesslich 


ist  selbst  der  geographische  Raum  sehr  weit  aus- 
gedehnt, wenn  man  z.  B.  an  die  inschriftlichen 
Funde  denkt,  die  aus  Russisch-Zentralasien  stammen. 
Litteratuy.  K  i  rc  he  n  g  e  sc  h  ich  t  e  :  Hoff- 
mann,  Atiszüge  ans  syrischen  Akte?:  persisch. 
Märtyrer.^  Leipzig  1880  (mit  wertvollen  reichen 
Litteraturangaben  in  den  Anmerkungen);  Wig- 
ram,  History  of  the  Assyrian  Chiirch  ;  L.  O'Leary, 
The  Syrian  Chtirch  and  Fathers;  J.  Labourt, 
Le  Christianisme  dans  PEinpire  Perse.,  Paris 
1904;  G.  D.  Malech,  History  of  the  Syrian 
Nation  and  the  Old  Evangel.  Apostel.  Church 
of  East;  Badger,  The  Nestorians  and  their  rittials\ 
Bischof  von  Turkestan  und  Tashkent,  Sophonii. 
Sovremennn  b'it  i  liturgia  inoslavn'ikh  iakovitov 
i  iiestorian ;  G.  E.  Khaiyät,  Syri  Orientales  seu 
Chaldaei.,  Nestoriani  et  Roman.  Pontificntn  Pri- 
matus.1  1870;  Thomas  von  Marga,  The  Book 
of  gover/iors.^  ed.  Budge,  2  Bde.,  1893;  The 
histories  of  Kabban  Horinizd  and  Rabban  Bar 
Idta.,  ed.  Budge,  2  Bde.,  London  1902;  Le 
Livre  de  la  Chastete.^  ed.  Chabot,  2  Bde.,  1896; 
Bar  Hebraeus,  ed.  Abbeloos  u.  Lamy ;  West- 
phal,  U fiter  suchungen  über  die  Quellen  und 
die  Glanbivürdigkeit  der  Patriarchenchroniken 
des  Mari  ibn  Sulaitnan.^  Atnr  ibn  Mattai  tmd 
Soliba  ibn  Johannan.^  Strassburg  1901 ;  H.  Gis- 
mondi,  Maris  Amri  et  Slibae  de  patriarchis 
nestor.  commentaria.^  Rom  1896;  B.  Hilgenfeld, 
Turris  [ffaballahae  III  vita),  Leipzig  1896; 
Histoire  de  Mar  Jab-Allaha  et  Raban  Saiitna.^ 
ed.  Bedjan,  Paris  1888.  —  Tätigkeit  der 
Missionare:  A.  Grant ,  The  Nestorians  or 
the  lost  tribes.^  New  York  1841 ;  J.  Perkins,  A 
residence  of  8  years  in  Persia  amo?ig  the  ncsto- 
rian  Chris tians.,  Andover  1843;  ^^-  Anderson, 
History  of  the  tnissions  of  the  American  Board 
of  commissioners  for  foreign  tnissions.^  2  Bde., 
Boston  1872;  Rhea, /i  Tennessean  i/i  A'oordistan\ 
M.  L.  Shedd,  The  measure  of  a  man.,  William 
A.  Shedd  of  Persia.,  New  York  1922.  —  All- 
gemeine Geschichte:  P.  Lerch,  Izsledava- 
ftie  ob  iranskikh  kurdakh  i  ikh  predkakh  sever- 
n'ish  Khaldciakh ;  Curzon,  Persia.,  S.  536 — 48; 
G.  E.  Wilson,  Persian  Life  a/td  Custotns.,  '895 
(Kap.  V);  W.  A.  Shedd,  The  Syrians  of  Persia 
and  Eastern  Ttirkey,  in  Bull.  Am.  Anthrop.  S*y\ 
Lalaian,  Aisorl  Wanskago  wilaieta,  Tiflis  19 14; 
General  Averianoff,  Kurdi;  B.  Nikitine,  Le 
Christianisme  et  les  Kur  des  .^  in  R  H  K.,  1922; 
ders.,  Les  superstitions  des  Chaldeens  du  plateau 
d''Ourmiah.,  in  Rev.  d'' Ethnogr.  et  des  Trad. 
Popul.  IV  (1923);  ders.,  La  vie  familiale  des  Chal- 
deens., in  Bull,  de  la  S*^'  d^ Ethn.  de  Paris.,  1926.  — 
Geschichte  während  des  Weltkrieges: 
Armenian  Massacres  in  the  Ottoman  Empire., 
Blaubuch  19 16  (Kap.  V);  A.  Mandelstam,  Le 
sort  de  T Empire  Ottoman.,  Paris  1917;  Abb6 
Grizelle,  Syriens  et  Chaldeens.^  Paris;  Pages  Ac- 
tuelles.,  Nr.  11 5-1 6;  Naayem,  Les  Assyro-Chal- 
deens  et  les  Armeniens.,  Paris  1920;  Dr.  Caujole, 
Les  Tribulations  d^une  ambulance  frangaise  en 
Perse.,  Paris  192 1  ;  W.  A.  Wigram,  Our  Smallest 
Ally.,  London  1920;  Gl.  Dunsterville,  The  Ad- 
ventures  of  Dunsterforce,  London  1920;  B. 
Nikitine,  Une  petite  nation  victime  de  la  guerre: 
les  Assyrio-Chaldeens,  in  Rev.  des  Sciences  poli- 
tiques^  1921.  —  Reisen:  Heazell,  Kurds  and 
Christians.,  London  1913;  E.  B.  Soane,  To 
Mesopotamia  and  Kurdistan  in  disguise.,  London 
1912  (Kap.  VII);  V.  Cuinet,  La  Turquie  d'Asie., 
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II,  1891;  F.  R.  Maunsell,  Central  Kurdistan^ 
in  y  R  G  S^  1901.  —  Sprache:  R.  üuval, 
Neoiu-amien  de  Salamas\  Socin,  Die  neu-ara- 
iiuxeischen  Dialekte  voti  Urinia  bis  Mosul^  Tübin- 
gen; die  Arbeiten  von  Mac  Lean,  Th.  Nöldeke, 
Lidzbarski,  Wright  u.  a.  (H.  NiKiTiNK) 

NEW'I,  Yahyä  li.  PiR  'Ali  b.  NasDh,  osma- 
nischer  Gottesgelehrter  und  Dichter, 
mit  dem  Beinamen  (^Malchlas)  New'i  kam  zu  Mal- 
ghara  (Rumelien)  als  Sohn  des  Shaikh  Pir  "^Ali 
im  Jahre  940  (1533)  zur  Welt.  Bis  zu  seinem  10. 
Jahr  ward  er  von  seinem  gelehrten  Vater  unter- 
richtet, wurde  dann  Schüler  des  Karamäni-zäde 
Mehemmed  Efendi.  Seine  Studiengenossen  waren 
Bäki,  der  Dichter  [s.  d.],  und  Sa"^d  al-Din,  der  be- 
kannte Geschichtschreiber  [s.  d.].  Mit  dem  erst- 
genannten verjjand  ihn  enge  Freundschaft.  Er  trat 
in  das  Korps  der  "^Ulemä^  ein,  wurde  973  (1565) 
Müderris  zu  Gallipoli ,  bekleidete  verschiedene 
Stellen,  bis  er  991  (1583)  Professor  an  der  Me- 
drese  der  Mihr  u-Mäh  Sultan  wurde.  998  (1598) 
ward  er  Richter  von  Baghdäd,  doch  bestellte  ihn 
Sultan  Muräd  III.,  bevor  er  sich  auf  seinen  Posten 
begab,  zum  Erzieher  seines  Sohnes  Mustafa  sowie 
der  Prinzen  Bäyezid,  'Othmän  und  'Abd  AUäh. 
Als  nach  Muräd's  III.  Tod  (1003  =  1595)  der 
übliche  Prinzenmord  ihn  seiner  sämtlichen  Schütz- 
linge beraubte,  zog  er  sich  ganz  aus  der  Öffent- 
lichkeit zurück  und  lebte  von  einem  Ruhegehalt, 
das  ihm  der  neue  Grossherr  eingeräumt  hatte.  Im 
Dhu  '1-KaMa  1007  (Juni  1599)  ist  er  zu  Stambul 
gestorben  und  im  Vorhof  der  Moschee  Shaikh 
Wefä^  beigesetzt  worden.  Sein  Sohn  ist  New'^i-zäde 
'Atä'i  [s.  d.]. 

New"^!  war  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  seine 
enzyklopädischen  Neigungen  fanden  ihren  Nieder- 
schlag am  deutlichsten  im  bekanntesten  seiner 
Werke,  den  Nata^idj  al-Funün  lua-Mahasin  al- 
Mutnn^  worin  er  eine  Übersicht  üJjer  die  zwölf 
wichtigsten  Wissenschaften  lieferte ;  vgl.  darüber 
[ J.  V.  Hammer  ]  Encyklopädische  Übersicht  der 
Wissenschaften  des  Orients^  I.  Teil  (Leipzig  1804), 
S.  22  ff.  sowie  die  Verdeutschung  der  Geschichte 
von  Shädän  und  Beshir,  ebd.^  S.  24  ff.,  die  den 
Schlussabschnitt  des  Werkes  bildet.  Weitere  Pro- 
sawerke verzeichnet  Brüsal!  Mehemmed  Tähir  in 
'^Othmänll  Mi?eUißert,  III,  437  f.  mit  Hinweis 
auf  die  Fundorte.  Als  Dichter  ahmte  New^i  den 
Stil  seines  Zeitgenossen  Bäkl  nach,  ohne  diesen 
jedoch  zu  erreichen.  Seine  Gedichte,  die  in  einem 
seltenen  DiivTin  vereinigt  sind  (Handschrift  zu  Stam- 
bul, Hamidiye-Bücherei),  entbehren  die  Leichtig- 
keit und  Anmut  und  verraten  zu  sehr  den  gelehrten 
Verfasser,  der  mit  ungebräuchlichen  Worten  und 
seltenen  Anspielungen  die  Verständlichkeit  seiner 
Schöpfungen  oft  genug  erschwert.  Er  versuchte 
sich  in  den  verschiedenen  Dichtungsarten ,  der 
KasTde,  dem  Ghazel,  dem  Methnewi,  ohne  indes- 
sen mit  einer  seiner  Schöpfung  jemals  volkstümlich 
geworden  zu  sein.  Sein  Ruhm  als  Dichter  wird 
völlig  von  dem  seines  Zeitgenossen  und  Freundes 
Bäkl  verdunkelt.  New'^i's  Hauptansehen  als  Schrift- 
steller beruht  in  seinen  gelehrten  Abhandlungen 
vor  allem  in  der  erwähnten  Enzyklopädie,  die 
stark  verbreitet  war,  wie  die  zahlreich  vorhandenen 
Handschriften  auch  auf  europäischen  Sammlungen 
(z.B.  Berlin,  Bologna,  Dresden,  Leiden,  London 
mit  3  Abschriften,  Upsala,  Wien)  beweisen  mö- 
gen. Ein  von  ihm  verfasstes  Sulaimän-näme^  vor- 
handen in  Paris ,  Bibl.  Nationale,  cod.  reg.  44 
(Katalog,  Nr.  308  und  F.  Babinger,  G  OW^  S.  76) 


wird    von    seinen    Lebensbeschreibern  anscheinend 
nicht  erwähnt. 

Sein  Sohn  New'i-zäde  'Atä'i  hat  ihm  eine  aus- 
führliche Lebensbeschreibung  (Seite  418 — 27  des 
Dhail  zu  Tashköprü-zäde's  Werk)  gewidmet. 

Litterattir:  J.  v.  Hammer,  Geschichte  der 
osinan.  Dichtkunst^  III,  108;  Gibb,  H  O  1\  III, 
171  ff.;  Hädjdji  Khalifa,  J'edhleke^  I,  I20  ff., 
ferner  die  Dichterbiographien  von  Kinall-zäde 
und  '.Midi^  (P'kanz  Babingkr) 

NEW'I-ZADE  'ATÄ%  'Atä'  Ali.äh,  osma- 
n  i  s  c  h  e  r  Dichter  und  .Schriftsteller, 
besser  bekannt  als  ^Alä^i  mit  dem  Beinamen  New  1- 
zäde,  d.  h.  Sohn  des  New'i,  kam  991  (1583)  in 
Stambul  als  Sohn  des  i^ekannlen  New'r  [s.  d.]  zur 
Welt.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters,  der  ihm  die 
erste  Erziehung  angcdeihen  liess,  begab  er  sich 
in  die  Schule  zu  Kafzäde  F'aid  Allah  Efendi,  dem 
Verfasser  einer  Blütenlese,  und  später  zu  Akhi- 
zäde  'Abd  al-Halim  Efendi.  Er  trat  dann  in  das 
Korps  der  'Ulemä^,  ohne  indessen  dort  die  höhe- 
ren Ämter  zu  erlangen.  Nachdem  er  den  Rang 
eines  Muläzim  erhalten  hatte,  ward  er  Richter 
und  wirkte  als  solcher  in  einer  Reihe  rumelischer 
Städte  wie  Lofca,  Silistria,  Ruscuk,  Tirnovo,  Mo- 
nastir  (Bitolj),  Trikkala  und  Csküb  (Skoplje). 
Bald  nach  seiner  Abberufung  aus  dieser  Wirkungs- 
stätte starb  er  1044  (1634)  in  seiner  Vaterstadt  Stam- 
bul, wo  er  neben  seinem  Vater  beigesetzt  wurde. 
'Atä'i  ist  am  bekanntesten  durch  seine  türkisch 
geschriebene  Fortsetzung  (Dhail)  zu  Tashköprü- 
zäde's  Shakä'ik  al-Nt^niäniya.  Dieses  HadTi'ik  al- 
Haka^ik  fl  Takinilat  al-Shaka'ik  betitelte  Werk 
enthält,  abgesehen  von  einem  Nachtrag  zu  den 
Shakä'ik^  in  dem  zahlreiche,  von  l'ashköprü-zäde 
übersehene  Gelehrte  aus  der  Zeit  Suleimän's  und 
Selim's  II.  Aufnahme  gefunden  haben,  die  Lebens- 
beschreibungen osmanischer  'Ulemä'  und  Derwish- 
Sheikhe  bis  zur  Regierung  Muräd's  IV.  (über  den 
Inhalt  vgl.  F.  Babinger,  G  0  IV,  S.  172).  Der  Tod 
hinderte  den  Verfasser  an  der  Fortführung  seines 
Werkes,  die  dann  andere  übernahmen.  ^Atä^i's 
Werk  umfasst  insgesamt  999  Lebensskizzen.  Es 
ist  in  einem  sehr  gekünstelten ,  persisch  durch- 
setzten Stil  abgefasst,  der  seinerzeit  berühmt  war, 
wie  denn  auch  'Atä^I  als  Dichter  einen  grossen 
Ruf  genoss.  Als  solcher  schrieb  er  einen  sogen. 
Fünfer  (Khamsa)^  über  dessen  Inhalt  man  Gibb, 
HO P^  III,  234  ff.  vergleiche.  Die  auch  handschrift- 
lich oft  vorhandenen  (vgl.  F.  Babinger,  G  O  /F, 
S.  172,  wozu  Stambul,  Lälä  Ismail,  Nr.  339  nach- 
zutragen wäre)  Hadä^ik  al-Hakä^ik  wurden  1268 
zu  Stambul  gedruckt ;  das  Dichtwerk  harrt  noch  der 
Drucklegung.  'Atä'i's  Bedeutung  als  Prosaschreiber 
ist  weit  höher  denn  sein  Rang  als  Dichter. 

Li  1 1  e  r  atu  r:  Vgl.  F.  Babinger,  G  0  W^ 
S.  171  f.  und  die  dort  verzeichneten  Werke,  be- 
sonders J.  v.  Hammer,  Geschichte  der  osinan. 
Dichtkunst,  III,  475;  Gibb,  H 0  l\  III,  232  ff.; 
Brockelmann,  G  A  L,  II,  427  (wo  er,  nach  F. 
Wüstenfeld,  irrig  Muhammed  genannt  wird); 
Hädjdji  Khalifa,  Fedhleke.,  II,  168;  Ridä,  Tedh- 
kire,  S.  70  f.;  Muhibbi,  Khuläsa,  Kairo  1284, 
IV,  263.  (Franz  Babinger) 

NEWRES ,  Name  zweier  osmanischer 
Dichter. 

I.  "^Abd  al-Razzäk  mit  dem  Beinamen  Newres, 
genauer  Newres-i  Kadim,  der  ältere  Newres,  um 
ihn  von  'üthmän  Newres  [s.  d.]  zu  unterscheiden, 
stammt  aus  Kerkük  (bei  Baghdäd)  und  ist  viel- 
leicht   kurdischer    Herkunft.    Er    scheint    indessen 
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frühzeitig  nach  der  Hauptstadt  Stambul  gekommen 
zu  sein  und  dort  den  Studien  obgelegen  zu  haben. 
Hier  ward  er  zunächst  Müderris,  trat  aber  im  Jahre 
'159  ('746)  in  die  Richterlaufbahn  über.  Nach 
dem  Sujjill-i  ''othmTin'i  soll  er  das  Richteramt  in 
Sarajevo  und  Kutahja  bekleidet  haben.  Wegen  sei- 
ner spitzen  Zunge,  die  sich  vor  allem  in  boshaften 
und  gewagten  Jahrzahlreimen  {Tatvarlkh)  kund- 
gab, ward  er  indessen,  zusammen  mit  dem  Dichter 
Hashmet  nach  Rethymno  (Kreta),  darauf  nach  lirussa 
verbannt,  von  wo  er  später,  Wäsif's  Angabe  (Ta^- 
/'iklii  S.  211)  zufolge,  nach  Kutahja  verschickt 
wurde.  Auf  jeden  Fall  ist  er  im  Shawwäl  1175 
(Mai  1762)  zu  lirussa  an  gebrochenem  Herzen  ge- 
storben und  auf  dem  Friedhof  gegenüber  dem 
Eingang  der  Moschee  des  Begründers  der  Djel- 
wetiya,  Pir  Uftäde  Mehemmed  beigesetzt  worden. 
■^Abd  al-Razzäk  Newres  verfasste  ausser  einem 
persisch-türkischen  D'nvän  (gedruckt  zu  Stambul 
1290  und,  angeblich,  1304)  eine  Geschichte  des 
1143  (1730)  mit  Nadir  Shäh  geführten  Krieges, 
den  er  im  Gefolge  des  Hekim-Üghlu  'Ali  Pasha 
mitgemacht  hatte.  Das  Tebr'izlye-i  Hektni-Oghlu 
''All  Pasha  benannte  Werkchen  ist  in  einer  zierli- 
chen Sprache  geschrieben  und  wohl  ohne  geschicht- 
lichen Wert.  Die  Reinschrift  von  der  Hand  des 
Verfassers  verwahrt  die  Berliner  Staatsbibliothek 
(cod.  or.  8°  2186).  Newres  genoss  ausserdem  den 
Ruf  eines  ausgezeichneten  Munshir'.  J.  v.  Hammer 
hat  in  G  O  A\  IX,  643  f.  Auszüge  aus  seinem 
htslia  geliefert.  Sein  Diiva»  führt  den  Titel  Ma- 
bäligh  al-HikaiH^  was  den  Jahrzahlwert  1172  (1758) 
für  das  Jahr  der  Vollendung  ergibt  (vgl.  aber  ein 
ebenso  betiteltes  Werk  in  Wien  :  Flügel,  Katal.^ 
HI,  486,  Nr.   1991!). 

L  i  1 1  er  a  tur  :    Vgl.    F.    Babinger,   G  0  W^ 
S.  294  f.  mit  weiteren  Hinweisen.  Eine  von  Ibn 
al-Amin   Mahmud  Kemäl  Bey  verfasste  ausführ- 
liche   Bio-Bibliographie    des    Newres    Efendi  ist 
bisher  (1933)  nicht  erschienen. 
2.  'Othman    mit    dem    Beinamen    Newres   oder, 
um    ihn    von  seinem  älteren  Namensvetter  zu  un- 
terscheiden, Newres-i  Djedid  geheissen,  stammt  aus 
Chios.    Er    bekleidete    in   der  Hauptstadt  mehrere 
Stellen    als    Heeresbeamter    und    starb    dort    1293 
(1876)    im    Ruhestand.    Er    liegt    zu    Skutari    auf 
dem  Karadja  Ahmed-F'riedhof  begraben.  Seine  Ge- 
dichtsammlung wurde  zweimal,  Stambul  1257  sowie 
Stambul    1290    (von  Vüsuf  Kämil    Pasha),  heraus- 
gegeben   {Dnuän-i   '^Othtnän    Newres).    Unter   dem 
Titel    Ether-i   fiadir   erschienen    1302    zu   Stambul 
Proben    seiner    Dichtung  und  Prosa  auf  Veranlas- 
sung   des    "^Abd    al-Karim    Nadir    Pasha.  Eine  von 
Newres  besorgte  türkische  Übersetzung  des  Gulistän 
ist  handschriftlich  geblieben.  'Othmän  Newres  be- 
herrschte die  drei  islamischen  Sprachen  mit  gros- 
ser   Gründlichkeit    und    dichtete    in    allen    dreien. 
Dauernden   Wert    besitzen  seine  dichterischen  Er- 
zeugnisse indessen   kaum. 

L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  :    BrüsalT  Mehemmed  'J'ähir, 
'■OÜLtnänll  Mü\llifler\,  HI,  465   f! 

(Franz  Bahinger) 
NICÄA.  [Siehe  iznIk.] 

NIEBLA  (ar.  Laula),  eine  kleine  Stadt  im 
S  U  d  -  \V  e  s  t  e  n  Spaniens,  70  km  westlich  von 
Sevilla,  am  rechten  Ufer  des  Rio  Tinto.  Sie  ist 
heute  ziemlich  verfallen,  hat  weniger  als  2000 
Einwohner  und  gehurt  zu  dem  Gcrichtsbezirk  Mo- 
gucr  in  der  Provinz  Iluelva.  Dies  ist  das  alte 
llipla.  Zur  Zeit  der  Westgoten  war  sie  Bischofs- 
sitz. Zur  muslimischen  Zeit  erfreute  sie  sich  eines 


ziemlich  grossen  Wohlstandes.  Sie  gehörte  zu  dem 
Distrikt  al-Sharaf  (^Ajarafe\  und  man  nannte  sie 
auch  al-Hamrä^,  „die  rote",  zweifellos  wegen  der 
Farbe  ihrer  Festungswälle  und  ihres  Flusswassers. 
Es  war  hauptsächlich  ein  Ölzentrum ;  es  wurde 
aber  auch  Enzian  dort  angebaut  und  Lager  von 
Alaun  und  schwefelsaurem   Eisen  ausgebeutet. 

Im  Jahre  94  (713)  wurde  Niebla  von  'Abd  al- 
""Aziz,  dem  Sohne  Müsa  b.  Nusair's,  erobert.  Im 
Jahre  149  (766)  war  es  der  Herd  der  Revolte 
Sa'id  al-Matari  al-Yahsubi's,  der  sich  Sevilla's  be- 
mächtigte, aber  bald  von  den  Truppen  'Abd  al- 
Rahmän's  1.  besiegt  und  getütet  wurde.  Im  Jahre 
230  (844)  hatte  die  Stadt  unter  dem  Durchzug 
der  Normannen  {^Aladjüs)  zu  leiden.  Im  Jahre  284 
(897)  erhob  sie  sich  gegen  die  Umaiyaden;  im 
Jahre  304  (917)  musste  sie  auf  Befehl  'Abd  al- 
Rahmän  al-Näsir's  von  dem  General  Badr  b.  Ah- 
med wiederum  mit  Waffengewalt  genommen  werden. 
Beim  Sturz  des  Khalifates  wurde  sie  die  Haupt- 
stadt eines  kleinen  Königreiches,  das  im  Jahre 
414  (1024)  von  Abu  'l-'Abbäs  Ahmed  b.  Yahyä 
al-Vahsubi  gegründet  wurde,  der  den  Ehren-Zö/ta/^ 
Tädj  al-Dawla  annahm.  Es  umfasste  ausser  dem 
Gebiet  von  Niebla  noch  das  von  Huelva  und  den 
Djabal  al-*^Uynn  (Gibraleon).  Dieser  Fürst  starb 
im  Jahre  433  (1041);  auf  ihn  folgte  sein  Bruder 
Muhammed  'Izz  al-Dawla.  Der  'Abbädiden-Herr- 
scher  von  Sevilla  al-Mu'^tadid  Hess  bald  erkennen, 
dass  er  das  Fürstentum  Niebla  zu  seinem  Besitz 
schlagen  wolle,  und  Hess  dort  Streifzüge  und  Er- 
pressungen machen.  'Izz  al-Dawla  musste  seine 
Hauptstadt  verlassen  und  sich  zum  Herrscher  von 
Cordova,  Abu  '1-Walid  Muhammed  Ibn  Djahwar, 
flüchten  (443  =:  105 1);  die  Gewalt  überliess  er 
seinem  Neffen  Abu  Nasr  Fath  b.  Khalaf  b.  Yahyä 
al-Yahsubi  Näsir  al-Dawla,  der  zunächst  mit  al- 
MuHadid  gegen  Tributzahlung  Frieden  schliessen 
konnte.  Aber  zwei  Jahre  danach  (445  =  1053) 
musste  er  sein  Fürstentum  dem  Herrscher  von 
Sevilla  überlassen  und  sich  zu  seinem  Onkel  nach 
Cordova  begeben.  Etwas  später  ging  Niebla  an 
die  Almoraviden  über.  Zur  Zeit  als  die  Macht 
dieser  Dynastie  in  Spanien  anfing  in  Gefahr  zu 
kommen,  wurde  Niebla  der  Sitz  eines  unabhän- 
gigen Rebellen,  Yüsuf  b.  Ahmed  al-Bitrawshi  (oder 
al-Batrudji),  der  sich  schliesslich  im  Jahre  54O 
(1146)  dem  Almohaden-General  Barraz  al-Masüfi 
unterwarf  und  fünf  Jahre  später  auf  die  Auffor- 
derung 'Abd  al-Mu'min's  hin  nach  Säle  begab. 
Einige  Jahre  später  machte  Yüsuf  al-Bitrawshi, 
den  die  Almohaden  für  die  Verwaltung  von  Niebla 
behalten  hatten,  einen  Aufstand ;  darauf  wurde  die 
Stadt  im  Jahre  549  (1154)  von  dem  Gouverneur 
von  Sevilla  und  Cordova,  Yahyä  b.  Yaghmür, 
zurückerobert,  wobei  achttausend  Bewohner  hin- 
gerichtet wurden.  Dies  Blutbad  wurde  von  'Abd 
al-Mu^min  missbilligt.  Er  Hess  den,  der  es  befohlen 
hatte,  gefesselt  nach  Marokko  führen  und  ver- 
bannte ihn  schliesslich  nach  Tlemcen.  Niebla  blieb 
noch  bis  zum  Jahre  1257  unter  muslimischer  Herr- 
schaft ;  damals  wurde  es  nach  einer  Belagerung 
von  sechs  Monaten  von  Alphons  X.  genommen 
und   wurde  endgültig  wieder  christlich. 

Littcratur:  al-ldrisi,  Description  de  PAfri- 
(jiie  et  de  P Espagne^  ed.  Dozy  u.  de  Goeje, 
S.  174,  178,  209,  215  der  Übers.;  YäkOt,  Mu^- 
djam  al-Buldän.,  ed.  Wüstenfeld,  II,  332;  IV, 
346;  E.  Fagnan,  E.xtrails  inedits  relatifs  au 
Magfireb,  Paris  1924,  Index;  Ibn  al-Kütiya, 
E'ath   al-Atidalus.,   ed.   J.    Ribera,  Madrid   1926, 
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Index;  Ibn  ^Idhärl,  al-Bayän  al-mughrib^  II,  ed. 
Dozy  und  Übers.  Fagnan,  Index;  III,  ed.  L6vi- 
Provengal,  Index;  Ibn  Abi  Zar',  Rawd  al-Kir- 
täs^  ed.  Tornberg,  S.  137;  Ibn  Khaldön,  ^Ihar 
{^Histoire  des  Berblres)^  II,  192;  Dozy,  Histoire 
des  Musulmans  d' Espagne^  2.  Aufl.,  Leiden  1932, 
Index;  E.  L^vi-Provengal ,  Documents  inedils 
d'' histoire  ahnohade^  Paris  1928,  S.  213;  Co- 
dera,  Decadencia  y  desaparicibn  de  los  Alniora- 
vides  en  Espana.  Saragossa  1899,  S.  41,  56;  A. 
Prieto  y  Vives,  Los  reyes  de  iaifas.,  Madrid  1926, 

S.    72.  (E.    LfeVI-PROVKNgAI.) 

NIFFAR,  NUFFAR,  Ruinen  Stätte  im  süd- 
lichen 'Irak,  unter  32°  7'  n.Br.  und  45°  10' 
ö.L.  (Greenw.)  gelegen,  heute  zum  Kadä  'Afek 
des  I.iwä  al-Dlwäniye  gehörig.  Niffar  entspricht, 
wie  zuerst  J.  Oppert  erkannte,  der  uns  aus  den 
Keilinschriften  wohlbekannten  Stadt  Nippur,  einer 
der  ältesten  und  wichtigsten  Plätze  des  alten  Ba- 
bylonien.  Ihre  grosse  Bedeutung  lag  nicht  auf 
politischem  Gebiete,  sondern  auf  dem  sakralen,  da 
der  Tempel  des  Hauptgottes  der  Stadt  eine  Art 
Zentralheiligtum  oder  Wallfahrtsstätte  für  ganz 
Babylonien  bildete,  dem  fast  alle  hervorragende- 
ren Herrscher  der  noch  vor  Hammurapi  liegenden 
Periode,  auch  Hammurapi  selbst,  ebenso  die  Kas- 
sitenkönige  und  noch  viel  spätere  Fürsten,  wie 
Assurbanipal,  Weihgeschenke  stifteten. 

Seine  Glanzzeit  erlebte  Nippur  in  den  paar 
Jahrtausenden  vor  Hammurapi;  aber  es  blieb  auch 
noch  bis  hinab  in  die  Tage  der  neubabylonischen 
und  Achämeniden-Herrscher  eine  wichtige  Stadt 
und  namentlich  ein  lebhaftes  Handelsemporium, 
dem  infolge  seiner  sehr  gemischten  Bevölkerung 
ein  gewisser  internationaler  Charakter  anhaftete. 
Im  V.  Jahrb.  v.  Chr.,  unter  den  Königen  Arta- 
xerxes  I.  und  Darius  II.,  finden  wir  in  ihr  ein 
bedeutendes  Geschäfts-  und  Bankhaus,  die  Firma 
Murashshü-Söhne,  etabliert,  von  deren  reger  Tätig- 
keit zahlreiche  Urkunden  ein  beredtes  Zeugnis  ab- 
legen. Nippur  blühte  auch  noch  unter  den  Seleuki- 
den  und  Arsakiden,  wie,  von  numismatischen  Fun- 
den abgesehen,  die  aus  dieser  Epoche  erhaltenen 
Bauten  beweisen.  Bei  den  griechischen  und  römi- 
schen Schriftstellern  wird  es  nicht  direkt  erwähnt ; 
doch  könnte  in  dem  Steinnamen  Nipparene,  dem  Pli- 
nius  {Nat.  Hist.,  B.  37,  10,  §  175)  persische  (d.h. 
wohl  parthische  ?)  Herkunft  zuschreibt,  die  Bezeich- 
nung der  Landschaft  Nippur  stecken. 

Im  babylonischen  Talmud  erscheint  Nippur  als 
Niphar  (~|S^.D)  "nd  Nuphar  (nS1.i);  letztere  Na- 
mensform entspricht  der  heute  meist  üblichen  :  Nuf- 
far.  An  der  betreffenden  Stelle  des  babylonischen 
Talmuds    (Yömä,    lo^)    heisst    es:    Kalneh   (nP3) 

ist  Naphar  (Nuphar)  Ninpi  (?  "'3^''^);  der  Zusatz 
Nlnpl(?)  ist  unklar;  die  Erklärung  von  Daiches 
(in  0  L  Z,  XI,  539)  als  Ninib  ist  hinfällig,  da 
für  diesen  Gottesnamen  jetzt  die  Lesung  Ninurta 
feststeht.  Die  Basis  der  Gleichung  Kalneh  (Gen. 
X,  10)  =  Nippur  ist  noch  ungenügend.  Ein  ba- 
bylonischer Ortsname  Kalnü  lässt  sich  bis  jetzt 
in  den  Keilinschriften  nicht  nachweisen. 

Die  Existenz  von  Nippur  als  bewohnter  Ort 
ist  auch  noch  für  die  muslimische  Zeit  zu  belegen. 
Wir  hören  von  ihm  z.B.  im  Jahre  38  (659)  an- 
lässlich eines  Aufstandes  gegen  den  Khallfen  All 
(Tabarl,  ed.  de  Goeje,  I,  3423,  3424),  sowie  in 
den  Khäridjiten-Ünruhen  {a.  a.  0.,  II,  929,  7);  vgl. 
auch  Yäküt,  ed.  Wüstenfeld,  IV,  275,  798  und 
Ibn  al-Fakih,  in  BGA.,  V,  210.   Im  späteren  Mit- 


telalter taucht  Niffar  auch  als  nestorianischer 
Bistumssitz  auf,  nämlich  in  den  Patriarchen- 
chroniken {Alihbär  Eatärika  kurs'i  al-Mashrik.,  ed. 
Gismondi,  Rom  1897  u.  1899)  des  'Amr  b.  Mattä 
(S.  83,  5,  95,  g)  und  des  Marl  b.  Sulaimän,  be- 
zeugt für  die  Zeit  von  900 — 1058  n.  Chr.  (vgl. 
auch  Sachau,  Abh.  Fr.  Ak.  W.,  1909,  Nr.  I,  S.  31). 
Wann  die  Stadt  von  ihren  Bewohnern  verlassen 
wurde  und  völlig  verödete,  wissen  wir  nicht.  Ver- 
mutlich geschah  dies  bei  einem  der  beiden  Mon- 
golenstürme, dem  unter  HülägQ  oder  jenem  unter 
Timür,  die  ja  so  vielen  einst  blühenden  Ortschaften 
des  Zweistromlandes  den  Untergang  brachten. 

Die  Ruinen  von  Niffar  sind  nach  Babylon 
und  al-Warkä'  [s.  d.]  die  umfangreichsten  der  gan- 
zen babylonischen  Tiefebene;  sie  bedecken  ein 
Areal  von  fast  75  Hektar.  Der  erste  Europäer, 
welcher  sie  besuchte,  ist  W.  K.  Loftus,  der  im 
Januar  1850  an  Ort  und  Stelle  weilte  und  1854 
ein  zweites  Mal  hierher  kam  (vgl.  für  seinen  Be- 
richt unten  die  Litt.).  Ein  Jahr  später  als  Loftus, 
im  Januar  1851,  fand  sich  Layard  in  Niffar  ein 
und  veranstaltete  hier  zwei  Wochen  lang  Ausgra- 
bungen, die  aber  wenig  Erfolg  hatten,  weil  Layard, 
den  Unterschied  zwischen  assyrischen  und  baby- 
lonischen Trümmerhügeln  zu  wenig  beachtend, 
nicht  tief  genug  grub  und  nur  den  Friedhof  eines 
Volkes,  das  sich  erst  in  den  letzten  Jarhundertcn 
des  Altertums,  unter  den  Arsakiden,  angesiedelt 
hatte,  durchwühlte. 

Eine  methodische  Untersuchung  des  Ruinenfel- 
des Hess  erst  die  University  of  Pennsylvania  in 
Philadelphia  vornehmen,  indem  sie  von  1888 — 
1900  in  vier  Campagnen  (1888 — 89,  1889 — 90, 
1893 — 96,  1898 — 1900)  unter  der  Leitung  von 
Peters,  Haynes  und  Hilprecht  Ausgrabungen  gros- 
sen Stiles  zur  Durchführung  brachte.  Über  die 
Ergebnisse  dieser  intensiven  Forschungen  vgl.  den 
eingehenden  Bericht  von  Hilprecht  in  Explora- 
tions  usw.  (s.  d.  Litt.).,  S.   289  f. 

Über  die  Topographie  von  Niffar  siehe, 
abgesehen  von  den  Schilderungen  von  Loftus  und 
Layard,  besonders  Peters,  a.a.O..,  II,  104  f.;  Hil- 
precht, a.a.O..,  S.  540  f.  und  vor  allem  Fisher, 
a.a.O.;  vgl.  auch  King,  a.a.O..,  S.  85 — 6.  Die 
amerikanische  Expedition  fand  auch  einen  altba- 
bylonischen Plan  von  Nippur,  den  Hilprecht,  a.a.O.., 
S.  518  (wiederholt  bei  Zehnpfund,  a.  a.  O.,  S.  66) 
edierte;  noch  deutlicher  bei  Fisher,  a.a.O.,  Taf.  I. 
Dieser  Plan  befindet  sich  seit  1926  mit  dem 
übrigen  Teile  der  assyriologischen  Privatsammlung 
Hilprechts  im  Besitze  der  Universität  Jena ;  s. 
Zimmern,  in  ZA.,  XXXVII,  224. 

Der  Anblick  der  Ruinen  ist  sehr  eindrucksvoll; 
einem  Gebirge  ähnlich  ragen  sie  in  geschlossener 
Masse  durchschnittlich  10 — 18  m  über  der  Ebene 
empor,  um  im  29  m  hohen  Kegel  Bint  al-AmIr, 
dem  Stufenturm  des  Haupttempels,  zu  kulminieren. 

Der  imponierendste  Teil  des  ganzen  Ostviertels 
ist  der  heute  noch  bis  zu  29  m  Höhe  aufsteigende 
Etagenturm  Im-kharsag,  welchen  die  Um- 
wohner jetzt  aus  nicht  näher  bekannter  Ursache 
Bint  al-Amir,  „Tochter  des  Fürsten,"  nennen. 
Der  dreieckige  Hügel  südlich  vom  eigentlichen 
Heiligtum  bezeichnet  die  Stätte  der  umfangreichen 
Tempelbibliothek,  deren  bis  jetzt  ausgegrabener 
12.  Teil  schon  23000  Keilschrifttafeln  und  Frag- 
mente geliefert  hat.  Die  Westhälfte  der  Innen- 
stadt enthält  die  Bürgerquartiere  mit  den  Bazaren, 
Geschäftshäusern  und  Privatwohnungen.  Ihre  Ge- 
schichte   ist    noch  dunkel,  da  sie  im  Verlaufe  der 
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Jahrhunderte  immer  wieder  neu  besiedelt  wurde. 
In  der  Partherzeit  breitete  sich  auf  einem  grossen 
Teile  der  dortigen  zusammengesunkenen  Tonbauten 
ein  ausgedehnter  Friedhof  aus. 

Über  die  parthischen  Hauten  in  Nippur  vgl. 
Hilprecht,  a.  a.  O.^  S.  554  f.  und  denselben,  Der 
Bei-  Tempel  in  Nippur^  S.  31    f. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  es  ausser  dem  grossen 
Enlil-Tenipel  E-kur  noch  eine  Reihe  anderer  viel 
verehrter  Heiligtümer  in  Nippur  gab. 

Den  Angaben  der  Keilinschriften  zufolge  muss 
Nippur  in  alter  Zeit  am  Euphrat  selbst 
oder  wenigstens  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  ge- 
legen haben  (beachte  z.  B.  dafür  auch  O  L  Z,  XX, 
142,  Anm.  1) ;  dieses  Faktum  zwingt  uns  zur 
Annahme,  dass  dieser  Strom  im  babylonischen 
Altertum  unterhalb  Babylons  eine  viel  östlichere 
Richtung  eingeschlagen  haben  muss  als  im  Mittel- 
alter und  heute,  üie  Innenstadt  wird  durch  einen 
jetzt  trockenen,  früher  schiffbaren  Kanal,  den  die 
Einheimischen  Shatt  al-Nll  nennen,  in  zwei  Teile 
zerlegt.  Es  handelt  sich  um  einen  bedeutenden 
Wasserlauf,  der  nach  Hilprecht  früher  an  vielen 
Stellen  6-7  m  tief  und  50-60  m  breit  war  und 
den  daher  die  heutigen  Anwohner  mit  Recht  nicht 
als  blossen  Nähr  (==  kleiner  Fluss,  Kanal),  son- 
dern als  Shatt,  „Strom",  charakterisieren. 

Nach  den  mittelalterlichen  arabischen  Geogra- 
phen hiess  Nähr  al-Nil  einer  jener  vom  Euphrat 
abgeleiteten  Kanäle,  die  eine  Kommunikation  mit 
dem  Tigris  herstellten.  Derselbe  ist  noch  jetzt 
vollständig  erhalten ;  er  nimmt,  wie  im  Mittelalter, 
seinen  Anfang  bei  Babylon  und  fliesst,  etwas 
oberhalb  des  32', 3°  n.Br.,  in  ziemlich  gerader  Linie 
ostwärts.  Der  im  IV.  (X.)  Jahrh.  schreibende  Geo- 
graph Suhräb  (früher  Ibn  Serapion  genannt;  vgl. 
über  ihn  Bd.  IV,  1222b)  bemerkt,  dass  dieser 
Kanal  erst  von  der  Stadt  al-Nil  (der  heutigen 
Ruine  Nlliye)  ab  den  Namen  Nähr  al-Nil  geführt 
habe.  Heute  nennt  man  ihn  in  seinem  ganzen 
Laufe  nur  Shatt  al-Nil.  Etwas  östlich  von  Niliye 
zweigt  von  ihm  ein  sich  nach  Süden  wenden- 
der, jetzt  trocken  liegender  Seitenkanal  ab,  für 
den  wohl  nicht  bloss  in  seinem  unteren  Teile,  wo 
er  durch  die  Ruinen  von  Niffar  fliesst,  sondern 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  mit  jener  des 
Hauptkanales  zusammenfallende  Bezeichnung  Shatt 
al-Nil  üblich  war  und  ist.  Nun  behauptet  Yäküt 
i}^\  77i  798),  dass  Niffar  nicht  am  Nähr  al-Nil, 
sondern  am  Ufer  des  Nähr  al-Nars  gelegen  habe, 
eines,  wie  es  heisst,  vom  Säsänidenkönige  Narse 
b.  Bahram  (293 — 303  n.  Chr.)  gegrabenen  Kana- 
les,  der  bei  al-Hilla,  wenig  unterhalb  des  Nähr 
al-Nil  aus  dem  Euphrat  tritt  und  sich  gegen  Süd- 
osten wendet.  Vermutlich  stand  er  durch  einen 
Seitenarm  mit  dem  vom  Nähr  al-Nil  abgezweig- 
ten gleichnamigen  südlichen  Nebenkanal  in  Ver- 
bindung, so  dass  sich  das  Vorkommen  der  beiden 
Namen  Nähr  al-Nil  und  Nähr  al-Nars  für  den 
Fluss  in  Niffar  erklären  würde.  Es  ist  dabei  auch 
zu  beachten,  dass  die  Nomenklatur  der  babyloni- 
schen Kanäle  schon  im  Mittelalter  mehrfach  ge- 
wechselt hat.  Vgl.  über  den  Nähr  al-Nil  bzw. 
Shatt  al-Nil  und  Nähr  al-Nars :  Loftus,  a.  a.  O., 
S.  238;  G.  Le  Strange,  in  J R  A  S,  1895,  S.  256, 
260—61  und  denselben  in  T/te  Laneis  of  the 
East.  Caliphate^  Cambridge  1905,8.  72-4;  Streck, 
Babylottien  nach  den  arab.  Geographen,  1  (Leiden 
1900),  S.  30  f.;  Herzfeld,  in  Sarre-llerzfcld,  Ar- 
chäolog.  Reise  im  Euphrat-  und  Tigrisqebiet ^  I 
(Berlin    191 1),    S.    234  f.;    Häabim   al-Sa'dT,  D^u- 


ghräfiyat  al-^Iräk  al-hadltha^  2.  Aufl.,  Baghdad 
1927,  S.  34,  35.' 

Unterhalb  Niffar's  verliert  sich  der  Shatt  al-Nil  in 
den  Sümpfen  des  Hör  al-^Afek;  seine  südliche  Fort- 
setzung bildet  sehr  wahrsclieinlich  der  Shatt  al-Kär. 

Sollte  der  „Euphrat  von  Nippur",  wie  er  in 
den  Keilinschriften  genannt  wird,  wirklich  den 
alten  Lauf  dieses  Stromes  repräsentieren,  nicht 
bloss  den  eines  Seitenarmes  desselben,  so  dürften 
ungefähr  der  heutige  Shatt  al-Nil  nebst  seiner  Fort- 
setzung, dem  Shatt  al-Kär,  dem  Euphratbette  des 
babylonischen  Altertums  entsprechen.  Über  die 
starken  Veränderungen  ihres  Laufes,  welche  die 
Flüsse  im  Zweistromlande  erfuhren,  vgl.  beson- 
ders F'isher,  a.a.O.^  S.  2  f.;  Hilprecht,  dem  andere, 
wie  Zehnpfund,  Unger  usw.  folgen,  ist  der  Mei- 
nung, dass  der  in  den  späteren  Nippurtexten  be- 
gegnende Kanalname  Kabaru  {=.  „der  grosse") 
dem  „Euphrat  von  Nippur"  der  alten  Texte  ent- 
spreche ;  er  kombiniert  ihn  weiter  mit  dem  Kebar 
("1^3)  bei  Ezechiel  (I,  i  usw.);  s.  Hilprecht,  Explo- 

rations^  S.  412  und  denselben  in  Der  Bel-Tempel 
in  Nippur^  S.  10.  Die  Identifikation  des  Kabaru 
mit  dem  alten  Euphratbett  bzw.  dem  heutigen 
Shatt  al-Nil  halte  ich  nicht  für  gesichert;  der 
Kabaru  kann  auch  ein  Kanal  in  der  Umgebung 
von  Nippur  sein. 

Westlich  und  südwestlich  von  Niffar  breitet  sich 
der  sehr  umfangreiche  Hör  al-^'Afek  (zur  Bedeu- 
tung von  Hör  s.  o.,  III,  159^)  aus. 

Litteratur  (ausser  der  im  Artikel  ange- 
führten): A.  H.  Layard,  Discovcries  in  the  rtiins 
of  Nifieveh  and  Babylon^  London  1853,  S.  550- 
62 ;  W.  K.  Loftus,  Travels  and  Researches  in 
Chaldaea  and  Susiana .^  London  1857,  S.  94 — 
102;  Fr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies  ?, 
Leipzig  1881,  S.  220 — 21;  Peters,  Nippur  or 
Explorations  and  Adventures  on  the  Euphrates^ 
New  York  1898,  2  Bde,  besonders  I,  231  — 
88;  II,  64 — 265;  E.  Sachau,  Am  Euphrat  und 
Tigris,  Leipzig  1900,  S.  51 — 3;  H.  Hilprecht, 
Explorations  in  Bible  Lands  during  the  ig*'' 
Century,  Philadelphia  1904,  S.  155,  160 — 61, 
289  —  558;  ders. ,  Die  Ausgrabungen  im  Bel- 
Tempel  zu  Nippur^  Leipzig  1903;  ders..  Die 
Ausgrabungen  in  Assyrien  und  Babylonien^  I, 
Leipzig  1904,  S.  135,  151  —  56;  F.  Hommel, 
Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des 
alten  Orients^  München  1904 — 26,  S.  348 — 52 
und  Index,  s.v.  (S.  1083);  G.  Le  Strange,  The 
Lands  of  the  Eastern  Caliphate ,  Cambridge 
1905,  S.  73 — 4;  Cl.  S.  Fisher,  Excavations  at 
Nippur,  I,  Berlin  1905 — 7;  R.  Zehnpfund,  Ba- 
hylonien  in  seinen  wichtigsten  Ruincnstätten^  in 
Der  alte  Orient  XI,  3-4,  Leipzig  1910,  S.  14- 
26  u.  66  (Plan);  L.  W.  King,  A  History  of  Sumer 
and  Akkad^  London  1910,  S.  85-9;  Reallexikon 
der  Vorgeschichte^  VIII,  Berlin  1927,  S.  504-5 
(Art.  Nippur  von  E.  Unger);  J.  Obermeyer, 
Die  Landschaft  Babylonien  im  Zeitalter  des  Tal- 
muds und  des  Gaonats^  Frankfurt  a/M.  1929, 
S.  335-36;  L.  Legrain,  Terra-cottas  from  Nippur, 
Philadelphia  1930.  —  Die  von  der  amerikanischen 
Expedition  in  Nippur  ausgegrabenen  Inschriften 
werden  seit  1893  veröffentlicht  in  The  Baby- 
lonian  Expedition  of  the  University  of  Penn- 
sylvania^ Series  A:  Cuneiform  Texts  und  in 
University  of  Pennsylvania,  The  Museum  Pu- 
blications  of  the  Babylonian  Section. 

(M.  Streck) 
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AL-NIFFARI,  MuHAMMED  Ibn  'Abd  al-Djabbär. 
Die  Blütezeit  dieses  Mystikers,  den  die  haupt- 
sächlichsten Süfi-Biographen  unerwähnt  lassen,  fällt 
in  das  IV.  (X.)  Jahrhundert ;  nach  Hädjdjl  Khalifa 
starb  er  im  Jahre  354  (965).  Seine  AUsba  bezieht 
sich  auf  die  Stadt  Niffar  in  Mesopotamien,  und 
eine  Hs.  seiner  Werke  versichert,  dass  er  während 
seines  Aufenthaltes  in  Xiffar  und  Nil  seine  Ge- 
danken niederschrieb.  Niffari's  litterarischer  Nach- 
lass  besteht  aus  zwei  Büchern,  dem  Maicäkif  und 
dem  MukhätalHit^  sowie  einer  Anzahl  Fragmente. 
Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  Niffarl  seihst  für  die 
Herausgabe  seiner  Schriften  verantwortlich  war; 
nach  seinem  Hauptkommentator  'Afif  al-Din  al- 
Tilimsänl  (gest.  690^1291)  sammelte  entweder 
sein  Sohn  oder  sein  Enkel  seine  zerstreuten  Schrif- 
ten und  veröffentlichte  sie  nach  seiner  eigenen 
Anordnung.  Die  Al'aiväkif  bestehen  aus  77  Ab- 
schnitten von  verschiedener  Länge,  die  zum  grössten 
Teil  aus  kurzen  Apophthegmata  bestehen,  welche 
die  Hauptgebiete  der  Süfi-Lehre  Ijerühren  und 
von  Gott  eingegeben  und  diktiert  sein  wollen.  Die 
Mtikhätabät  haben  einen  ähnlichen  Inhalt  und 
sind  in  56  Abschnitte  eingeteilt.  Niffari's  charak- 
teristischer Beitrag  zur  Mystik  ist  seine  Lehre  von 
der  Wakfa.  Dieser  Ausdruck,  der  von  ihm  an- 
scheinend in  einem  besonderen  technischen  Sinne 
gebraucht  wird ,  bedeutet  in  der  Mystik  einen 
Zustand,  der  vom  unmittelbaren  Hören  Gottes  und 
vielleicht  sogar  von  unbewusster  Niederschrift  be- 
gleitet ist.  Maxvkif  ist  die  Bezeichnung  für  den 
Zustand  des  Mystikers,  in  welchem  die  Wakfa 
über  die  Ma^rifa  und  die  Ma^rifa  über  den  V/w 
gestellt  wird.  Der  Wäkif  steht  Gott  näher  als 
irgendein  anderes  Wesen  und  übertrifft  beinahe 
den  ^rtMärJj'ö-Zustand,  indem  er  allein  von  jeder 
Begrenzung  losgelöst  ist.  Niffarl  hält  die  Möglich- 
keit entschieden  aufrecht,  dass  man  Gott  in  dieser 
Welt  sehen  könne;  denn  er  sagt,  dass  die  Vision 
{Ric'yd)  in  dieser  Welt  eine  Vorbereitung  auf  das 
Schauen  in  der  zukünftigen  Welt  sei.  An  ver- 
schiedenen Stellen  berührt  Niffarl  deutlich  die 
Mahdi-Lehre,  und  tatsächlich  scheint  er  sich  selbst 
mit  dem  Mahdi  zu  identifizieren,  wenn  diese  Stel- 
len echt  sind.  Dieser  Anspruch  gebührt  ihm  an- 
scheinend nach  der  Meinung  Zabidi's,  wenn  er 
Niffari  als  Sähib  al-Da'mvä  wa  U-Daläl  bezeichnet. 
Tilimsäni  jedoch  erklärt  diese  Stellen  in  einem 
dunklen  und  höchst  mystischen  Sinne ;  und  es 
stimmt  mit  dem  Grundcharakter  des  Verfassers 
nicht  überein,  dass  er  für  sich  solch  ausserge- 
wöhnliche  Ansprüche  erhoben  habe.  Niffari  selbst 
zeigt  sich  in  seinen  Schriften  als  furchtloser  und 
selbständiger  Denker.  Während  er  zweifellos  durch 
seinen  grossen  Vorgänger  al-Hallädj  beeinflusst  ist, 
erkennt  er  solche  Beziehungen  nicht  an  und  ist 
von  der  Wirklichkeit  seiner  eigenen  Sendung  tief 
überzeugt. 

Litt  er  atitr:  D.  S.  Margoliouth,  Early  De- 
velopment of  Muhammedaftism^  S.  186 — 98;  R. 
A.    Nicholson,    The   Mystics   of  Islam^  fassim. 

(A.  J.  Arberry) 
NiGDE,  Vorort  des  gleichnamigen 
osmanischen  Sandjak  (heute  Wiläyet)  in 
einer  Kulturmulde  am  üstrand  der  zentralanatoli- 
schen  Steppe.  Die  Stadt  wird  erst  in  türkischer 
Zeit  genannt;  vorher  war  der  Hauptort  der  Land- 
schaft Tyana  (arab.  Tawäna)  gewesen,  doch  ist 
wahrscheinlich,  dass  der  markante  Hügel,  der  die 
wichtige  aus  Kilikien  über  den  Taurus  nach  Kai- 
säriye    führende    Strasse    am  Eintritt  in  ?inen  Ge- 


birgsübergang  beherrscht,  auch  schon  in  vortürki- 
scher Zeit  eine  befestigte  Siedlung  trug.  Der  alte 
Ortsname  mag  dem  modernen  zugrundeliegen, 
dessen  ältere  Schreibung  Nekide  ist  (YäkOt,  ed. 
Wüstenfeld,  IV,  811:  Nakidä;  Ibn  BibI  u.  andere, 
auch  Inschriften   bis  in  das  XVI.  Jahrb.:  Nakida; 

die  jüngere  Schreibung  -jAX-o  [in  der  neuen  türk. 

Schrift:  Nigde]  schon  bei  Hamd  AUäh  Mustawfi, 
Ntizhat^  in  G  M S^  XXIlI/l,  99).  Gerade  in  dieser 
Gegend  haben  sogar  dörfliche  Siedlungen  ihre 
Namen  beibehalten  (Andaval-Andabalis,  Melegop- 
Malakopaia)  und  beträchtliche  Reste  autochthoner 
Christen  sich  bis  auf  die  jüngste  Zeit  erhalten  (K. 
M.  Dawkins,  Modern  Greek  in  Asia  Minor ^  Cam- 
bridge  1916,  S.    16  ff.). 

Zum  ersten  Mal  wird  Nigde  gelegentlich  der 
Verteilung  des  seldjukischen  Territoriums  unter 
den  Söhnen  KTltOj  Ar'slän's  II.  (685=1189)  er- 
wähnt, dabei  als  selbständige  Herrschaft  dem  Ars- 
länshäh  zugesprochen  (Ibn  Bibi ,  ed.  Houtsma, 
Rec.^  IV,  II).  Möglicherweise  hatte  Nigde  vorher 
den  Danishmendiden  gehört,  doch  kann  EwIiyä,  III, 
189  nicht  als  Zeugnis  dafür  gelten.  Kaika^üs  I. 
verleiht  Nigde  dem  Emir-i  Äkhör  Zain  al-Din 
Bashära  (Ibn  Bibi,  S.  44),  der  hier  kurz  vor  sei- 
.nem  Ende  die  bedeutende  ^Alä'  al-Din-Moschee 
(620=  1223)  hat  erbauen  lassen.  Im  XIII.  Jahrh. 
ist  Nigde  Sitz  des  Kommandos  {Ser-i  leshkeri) 
eines  der  grossen  Militärbezirke  des  Seldjuken- 
staates.  Unter  K?lidj  Arslän  IV.  hat  diese  Stellung 
Ibn  al-Khatir  Massud  inne.  Erst  ein  Verbündeter 
des  allmächtigen  Mu'^in  al-Din  Perwäne,  mit  dem 
zusammen  er  1264  den  Sultan  tötet,  sucht  er  den 
jugendlichen  Kaikhosrew  III.  dessen  Einfluss  zu 
entreissen ,  indem  er  ihn  nach  Nigde  entführt 
(1276).  Doch  kommt  die  angerufene  ägyptische 
Hilfe  zu  spät ;  er  unterliegt  dem  von  den  Mongo- 
len gestützten  Perwäne  (Ibn  Bibi;  Weil,  Gesch. 
d.  Chalifn,  IV,  80  f.).  Er  hat  in  Nigde  gegen- 
über der  'Alä'  al-Din-Moschee  einen  Brunnen  er- 
richtet (666  =  X268).  Unter  den  Ilkhanen  herrscht 
in  deren  Namen,  bzw.  im  Namen  ihres  anatolischen 
Statthalters  Eretna  der  nur  inschriftlich  bekannte, 
von  Ibn  Battüta,  der  um  1333  Nigde  besucht  hat, 
(ed.  Defremery-Sanguinetti,  11,  286)  merkwürdiger- 
weise nicht  genannte  Sunkur  Agha,  der  sich  nach 
dem  Tod  des  Abu  Sa^id  unabhängig  macht;  er 
hat  der  Stadt  eine  grosse  Moschee  geschenkt,  an 
deren  dem  Bezistän  zugekehrten  Wand  die  per- 
sische Inschrift  angebracht  ist,  auf  der  er  den 
christlichen  Ausländern  Freiheit  von  Diizya  und 
Kharädj  zuerkennt  (736  =  1335).  Die  in  ihrer 
712  (1312)  erbauten,  prächtigen  Türbe  732(1332) 
beigesetzte  Seldjukenprinzessin  Khudäwend  Khatun 
dagegen  hat  in  Nidge  wohl  nicht  geherrscht,  wohl 
aber  residiert.  Sie  war,  wenn  die  1344  neben  ihr 
Bestattete  ihre  Tochter  war,  die  Gattin  des  auf 
dem  Sarkophag  der  letzteren  als  Vater  genannten 
Emir  Shudjä'^  al-Din,  dessen  Herrschaft  nach  al- 
'Umari  (ed.  Taeschner,  S.  31)  im  Bulghardagh  lag, 
wo  ein  Wiläyet  Shudjä"^  al-Din  noch  bei  Sa'^d  al- 
Din  (I,  517,  nach  Idris)  gemeldet  wird  und  das 
nach  Hädjdji  Khahfa  {Djihännuinä.,  S.  617)  auch 
Shudjä^  al-Din  genannte  Uluktshla  liegt.  Nach  dem 
Ende  der  Lokalherrschaft  des  Sunkur  ist  Nigde 
wohl  unmittelbar  an  die  Karamanen  gekommen, 
die  es  gegen  die  Angriffe  des  Eretniden  'Alä'  al- 
Din  'Ali  (um  1379)  behaupten  ('Aziz  b.  Ardashir, 
Bezm  tt-Rezm.,  S.  141  ff.).  1390  ergibt  sich  Nigde 
mit  anderen  Karamanenstädten  den  Osmanen,wird 
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aber  den  Karamanen  zurückgegeben,  die  es  erfolg- 
reich gegen  Kädi  Burhän  al-Din,  den  Herrn  von 
Kaisäiiye  und  Siwäs,  verteidigen  {Bt'z>/i  u-Rczm, 
S.  424,  523).  Nach  dem  Einbruch  Timurs  erstreckt 
sich  die  Macht  der  Karamanen  gegen  Norden  bis 
zu  dem  früher  zu  Kaisärlye  geiiörenden  Deweli 
Rarahisär,  zeitweilig  sogar  bis  Kaisariye  selbst. 
Nigde  hat  damit  aufgehört,  eine  Grenzstadt  zu  sein. 
Abgesehen  von  einer  vorübergehenden  Besetzung 
durch  ägyptische  Truppen  im  Jahre  141 9  (Weil, 
V,  146  ft.)  geniesst  es  eine  friedliche  Blüte  und 
die  besondere  Fürsorge  der  Karamanen,  die  hier 
bis  in  ihre  letzte  Zeit  einen  ihnen  treuen  Stütz- 
punkt besitzen.  Eine  Reihe  von  Bauten,  an  deren 
Spitze  nicht  nur  zeitlich  sondern  auch  an  Grösse 
und  Qualität  die  Ak-Medrese  vom  Jahre  1409 
steht,  bringt  das  zum  Ausdruck.  Nigde  ergibt  sich 
875  (1470)  dem  osmanischen  Feldherrn  Ishäk 
Pasha,  der  die  Befestigungen  der  Stadt  wieder- 
herstellen lässt.  878  (1473)  ist  es  der  osmanische 
Sandjakbey  von  Nigde  Koci  Bey,  der  das  noch  zu 
den  Karamanen  haltende  Deweli  Karahisär  zwingt, 
sich  dem  Prinzen  Mustafa  zu  ergeben.  Der  letz- 
tere stirbt  auf  dem  Rückmarsch  bei  Nigde  (Sa'^d 
al-Dln,  I,  517,  550). 

Der  zum  Beylerbeylik  Karaman  gehörende  San- 
djak Nigde  enthält  u.  a.  die  Kazä's  Ürgüb,  Bor, 
Dewelu,  Deweli  Karahisär  und  Ulukfshla.  Als  um 
1720  der  Grosswezir  Ibrahim  Pasjja  seinen  Geburts- 
ort Mushkara  in  dem  Kazä  Ürgüb  in  die  ansehn- 
liche Stadt  Newshehir  umwandelt,  werden  die  Lehen 
für  die  Besatzungen  der  verfallenen  Festungen  Nigde 
und  Deweli  Karahisär  auf  die  Neugründung  über- 
tragen (Hammer,  G  0  R"^^  IV,  250  f.).  Zu  Ende 
der  osmanischen  Zeit  zählte  der  Sandjak  Nigde, 
zu  dem  auch  noch  das  Kazä  Akserai  gehörte, 
148  700  Muhammedaner  und  49  551  zum  grossen 
Teil  autochthone,  der  Mehrzahl  nach  turkophone 
Christen.  Nigde  war  Residenz  des  Metropoliten 
von  Konia.  Die  Stadt  zählte  damals  11  526  Ein- 
wohner, 1927  (nach  dem  Bevölkerungsaustausch  mit 
Griechenland)  nur  9  463. 

Nigde  (heute  an  der  Bahnstrecke  Kayseri-Ulu- 
kisla)  besteht  aus  einer  kaum  mehr  besiedelten, 
nordsüdlich  gestreckten  Oberstadt  (Tepe  Wiiäne), 
auf  deren  höchstem  Punkt  im  Norden  sich  die  im- 
posante Zitadelle  erhebt,  und  der  Unterstadt  (Shehr 
alti),  die  wohl  ebenfalls  einst  mit  einer  Mauer  um- 
geben war.  In  der  Oberstadt  befindet  sich  die  *^Alä' 
al-Din-Moschee  vom  Jahre  1223,  eine  der  ältesten 
Moscheen  Anatoliens,  mit  persischer  Architekten- 
signatur. V'or  dem  Tor  der  Oberstadt,  an  deren 
Südende,  liegt  die  gotische,  aus  Kleinarmenien  und 
Cypern  herzuleitende  lünfiüsse  aufweisende  Moschee 
des  Sunkur  (um  13 30)  sowie  der  Bazar;  westlich 
und  unterhalb  davon  die  karamanische  Ak-Medrese 
vom  Jahre  1409.  Etwas  abseits  im  Westen  der 
Stadt,  von  dieser  durch  eine  breite  Nord-Süd-Strasse 
abgetrennt,  liegt  das  neuere  Viertel  Kayabash?  mit 
spärlichen  Resten  des  alten  Friedhofs  und  einer 
Gruppe  von  Türben,  unter  denen  die  der  Khudä- 
wend  Khatun  vom  Jahre   1312  hervorsticht. 

Litteratur:  Cuinet,  Tuiquk  d' Aste,  I, 
839  ff.;  Tüikiyenih  sihh'i  we-idjtima-l  djoghra- 
fiyasl  Medjiinf-iu'i^  Nr.' "2 :  Nigde  (1922);  A. 
Gabriel,  Montiinenls  iurcs  dWnatolie,  I,  1931, 
S.  105  ff.  (Geschichtliches  und  islamische  Denk- 
mäler von  Nigde,  Bor  und  Uluk!shla).  —  In- 
schriften: Khalil  Edhem  '\n  T  O  E  M^  II, 
747  ff-;  111,  821  ff.,  873  ff.  sowie  A.  Tewhid 
bei    Gabriel,    a.  a.  O.    —    Über    die   christlichen 


Denkmäler   der   Gegend  s.  Rott,  Kleinasiatische 

Denkmäler^    1908;    De  Jerphanion,    Eglises  tu- 

pes/res  de   Cappadocie^   ab    1925. 

_(Paul  Wittek.) 

NIHÄL  CAND  LAHAWRI,  indischer  Ge- 
lehrter; er  wurde  geboren  in  Dihli,  zog  aber 
schon  früh  von  dort  nach  Labore,  wo  er  lange 
gelebt  hat.  Aus  diesem  Grund  nannte  er  sich 
LähawrI.  Die  Suche  nach  einem  Lebensunterhalt 
führte  ihn  nach  Calcutta.  Hier  lernte  er  Dr.  J. 
B.  Gilchrisf  kennen,  der  ihn  aufforderte,  die  Ge- 
schichte von  Tädj  al-Mulük  und  15akäwali  ins 
„Hindi  rekhta"  zu  übertragen.  Er  übernahm  es 
und  wurde  dadurch  einer  der  l^ekannten  Fort 
William-Übersetzer.  Er  machte  die  Übersetzung 
nach  dem  Gul-i  Bakäivali^  einer  von  Shaikh  '^Izzat 
UUäh  {ll'j'i)  angefertigten  persischen  Wiedergabe 
einer  alten  Hindi-Geschichte,  die  von  Dayä  Shan- 
kar  Kawl  Naslm  in  seinem  bekannten  Mathnawi 
Gulzär-i  Naslm  in  Urdu-Verse  gebracht  wurde. 

Nihäl  Cand  nannte  sein  W^erk  MadJihab-i  '^Ishk. 
Es  ist  eine  sehr  gute  mit  Versen  durchsetzte  Prosa. 
Der  Titel  gibt  das  Datum  121 7  (1802).  Ausser 
dem  hier  Gebotenen  ist  nichts  über  den  Autor 
bekannt. 

Litteratur:    M.   Yahyä    Tanhä ,    Siyar   al- 

Musannaftn^  I,    1 17-19;   Garcin  de  Tassy,  Litt. 

Hindouie  et  HindoHstanie,  IL  468—70;   T.   Gra- 

hame  Bailey,  Hist.  of  Urdu  Lit..,  S.  82 ;  R.  B. 

Saksena,  Hist.  of  Urdu  Lit..,  S.   249. 

(T.  Grahame  Bailey) 

NIHÄWAND,  Stadt  in  der  alten  Provinz 
Haraadhän  mit  einer  gegenwärtigen  Einwohner- 
zahl von  5  bis  6  000  (de  Morgan).  Sie  liegt  in 
einer  Höhe  von  i  787  m  an  dem  Arm  des  Gämäsäb, 
der  von  Süd-Osten  aus  der  Richtung  von  Burü- 
djird  kommt.  Der  Gämäsäb  fliesst  dann  nach  Westen 
auf  Bisütün  zu.  Nihäwand  liegt  an  der  Süd-Strasse, 
die  von  Kirmänshäh  (Ibn  Khurdädhbih,  S.  198) 
nach  dem  Innern  Persiens  (Ispahän)  führt  und  das 
Alwand-Gebirge  ('OptJi/T»)^)  im  Westen  von  Hama- 
dhän  umgeht.  Daher  auch  die  Bedeutung  der  Stadt 
in  den  Konflikten  Persiens  mit  seinen  westlichen 
Nachbarn. 

Die  französischen  Ausgrabungen  vom  Jahre  1931 
(Dr.  Contenau)  haben  gezeigt,  dass  die  Stelle,  wo 
Nihäwand  liegt,  schon  in  prähistorischer  Zeit  be- 
wohnt war.  Die  dort  gefundenen  Keramiken  („Stil 
I  bis")  scheinen  älter  zu  sein  als  die  Keramiken 
des  Stiles  I  und  II  von  Susa.  Schon  Ptolemäus, 
VI,  2,  kennt  N<(|)a:i/ÄvJa:,  und  nach  Ibn  Fakih 
(S.  258)  soll  die  Stadt  schon  vor  der  Sündflut 
bestanden  haben  Zur  Zeit  der  Säsäniden  scheint 
das  Gebiet  von  Nihäwand  das  Lehen  der  Familie 
Karin  gewesen  zu  sein  (Dinäwari,  S.  99).  Es  exi- 
stierte hier  ein  Feuertempel.  Nach  Ibn  Fakih  (S.  259) 
sah  man  auf  den  Bergen  bei  Nihäwand  zwei  Schnee- 
figuren in  der  Form  eines  Stieres  und  eines  Fisches 
(gleichartige  Talismane  soll  es  auch  in  Bitlis  ge- 
geben haben;  vgl.  auch  die  »-F;V//rt/>-Stelen  [„Dra- 
chen", Beschützer  der  Gewässer]  in  Armenien, 
westlich  vom  Sewan-See,  auf  denen  sich  dieselben 
Symbole  befinden,  Za/.,  XXIII,  1916,  S.  409). 
Dieselbe  Legende  spiegelt  sich  wider  in  dem  Na- 
men des  Flusses  Gämäsäb  {^Gäw-ttiTisl-äb  „das  Was- 
ser des  Stieres  und  des  Fisches" ;  mäsl  ist  die 
kurdische    F"orm  für  das  persische  mahl). 

Unter  den  Erzeugnissen  von  Nihäwand  erwäh- 
nen die  arabischen  Autoren  das  Weidenholz,  aus 
dem  man  Polo-Stöcke  {Sa^vTilidja)  anfertigte,  sowie 
das    aromatische    Schilfrohr    {^Kasabat   al-Dhartra 
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oder  al-Kumhat  al-''iräkiya\  dessen  man  sich  als 
Hannt  bediente  (eines  Parfüms,  das  man  in  die 
Särge  gibt),  und  den  schwarzen  Ton,  den  man 
wie  Wachs  zur  Versiegelung  der  Briefe  benutzte. 
Der  Kanton  Rüdräwar,  der  zu  Nihäwand  gehört 
(vgl.  de  Morgan,  Mission^  II,  136:  Rüdiläwar), 
war  berühmt  durch  das  reiche  Vorhandensein  von 
Safran  (Istakhn,  S.  199).  Eine  Liste  der  mehr  oder 
weniger  von  Nihäwand  abhängigen  Ortschaften 
findet  sich  bei  Schwarz,  a.  a.  O.,  S.  505 — 9.  In 
der  Mongolenzeit  erwähnt  das  Nuzhat  al-Kulüb 
drei  Kantone  von  Nihäwand:  Maläyir  (heute  Dawlat- 
äbäd),  Isfidhän  (=:  Isbidhahän)  und  Djahük.  (Heute 
gehört  Nihäwand  nicht  mehr  zur  Provinz  Hama- 
dän;  vgl.  Rabino,  Hamadaii^  in  R  R  M^  XLIII 
[1921],  221 — 27). 

Bei  Nihäwand  fand  die  Schlacht  statt,  die  über 
das  Schicksal  des  iranischen  Hochlandes  entschied 
und  in  welcher  der  Küfenser  Nu'män  b.  Mukarrin 
die  Säsäniden-Generäle  schlug.  Der  Oberbefehls- 
haber wird  verschieden  angegeben :  Dhu  '1-Hadji- 
bain  Mardänshäh  (vgl.  Balädhuri,  S.  303«=;  Marquart, 
a.  a.  0.,  S.  113,  identifiziert  ihn  mit  dem  Darlkpet 
Khurrazäd)  oder  Ferözän  (Tabarl,  I,  2608 ;  dieser 
Autor  gibt  auch  die  Namen  seiner  Generäle  an: 
Zarduk,  Bahman  Djädöya  und  den  Befehlshaber 
der  Reiterei  Anüshak).  Das  arabische  Lager  be- 
fand sich  in  Isbidhahän  und  das  der  Perser  in 
Wäykhurd  (?).  Über  das  Datum  stimmen  die  Quel- 
len nicht  überein:  Saif  b.  "^Omar  (Tabari,  I,  2615— 
19)  gibt  das  Ende  des  Jahres  18  (639)  oder  den 
Anfang  des  Jahres  19  (640)  (vgl.  Wellhausen, 
Skizzert  und  Vorarbeiten^  VI  [1899],  97),  während 
Ibn  Ishäk,  Abu  Ma'shar  und  Wäkidl  (danach  Cae- 
tani,  Annali  delV  Islani^  IV,  474—504)  die  Schlacht 
in  das  Jahr  21   setzen. 

Der  Kanton  Nihäwand  (der  vorher  Mäh-Bahrä- 
dhän  oder  Mäh-Dinär  hiess)  wurde  schliesslich 
den  Besitzungen  der  Basrenser  zugeschlagen  und 
hiess  fortan  Mäh-Basra  („das  Medien  Basra's" ; 
Balädhuri,  S.   306). 

Nihäwand  wird  für  die  Zeit  der  Kämpfe  zwi- 
schen den  Safawiden  und  den  Osmanen  oft  erwähnt. 
Im  Jahre  998  (1589),  zu  Anfang  der  Regierung 
'Abbäs'  I.,  Hess  Cighäla-zäde  in  Nihäwand  eine 
Festung  bauen  (^Älain-ärä^  S.  273).  Nach  dem 
Tode  Muräd's  IV.  entstand  eine  Revolte  in  der 
Garnison  von  Nihäwand;  die  Osmanen  wurden 
von  der  shi'^itischen  Bevölkerung  vertrieben.  In- 
folge dieses  Ereignisses  brach  im  Jahre  1012  (1603) 
von  neuem  Krieg  mit  der  Türkei  aus  {ebd.^  S.  440). 
Im  Frühjahr  1142  (1730)  gewann  Nadir  Nihäwand 
von  den  Türken  zurück. 

Lit ter atur:  de  Morgan,  Mission  seien ti- 
fique  en  Perse^  II,  Ettides  geographiques,  1895, 
S.  152  u.  passitn  ^  Tafel  LXVI  (Ansicht  von 
Nihäwand);  Marquart,  Eränsahr^  Index;  Bar- 
thold, Istoriko-geogr.  ocerk  Irana^  1903»  Index; 
Le  Strange,  The  Lands  of  ihe  Rastern  Caliphate^ 
S.  196 — 97;  Schwarz,  Iran  im  Mittelalter^  I, 
498 — 509,  s.  auch  den  Index;  Contenau  u. 
Ghirshman,  Rapport  preliminaire  sur  les  fouil- 
les  de  Tepe-Giyän  ^  prh  Nehavand^  1931^  in 
S)'ria,_  1933,  S.    I  —  ii.  (V.  Minorsky) 

NIKAH  (A.),  die  Ehe  (eigentlich:  der  Ge- 
schlechtsverkehr, aber  schon  im  Kor'än  ausschliess- 
lich vom  Vertrage  gebraucht).  Hier  wird  die  Ehe 
als  rechtliche  Institution  behandelt ;  über  die  Hoch- 
zeitsgebräuche vgl.   'URS. 

I.  Die  wesentlichen  Züge  des  islamischen  Ehe- 
rechts   gehen  auf  das  vorgefundene  a-'abische  Ge- 


wohnheitsrecht zurück.  Hier  herrschte,  wenn  auch 
nach  Gegenden  und  nach  den  Verhältnissen  im 
Einzelfalle  verschieden,  ein  auf  dem  Patriarchat 
beruhendes  Ehesystem,  das  dem  Manne  eine  sehr 
grosse  Ungebundenheit  gestaltete  und  noch  Spuren 
eines  alten  Matriarchats  aufwies.  Zwar  hatte  sich 
schon  vor  dem  Aufkommen  des  Islam  eine  höhere 
Auffassung  des  Eheverhältnisses  angebahnt,  aber 
die  Lage  der  Frau  war  noch  immer  recht  ungünstig. 
Der  Ehevertrag  wurde  zwischen  dem  Freier  und 
dem  „Vormund",  d.  h.  dem  Vater  bzw.  dem  näch- 
sten männlichen  Verwandten  der  Braut,  deren  Zu- 
stimmung nicht  als  notwendig  galt,  abgeschlossen. 
Allerdings  war  es  schon  vor  dem  Islam  allgemein 
üblich  geworden,  dass  das  von  dem  Freier  zu 
zahlende  Brautgeld  der  Frau  selbst  und  nicht  mehr 
ihrem  Vormund  zukam.  In  der  Ehe  stand  die  Frau 
unter  der  uneingeschränkten  Herrschaft  ihres  Man- 
nes, der  nur  durch  die  Rücksicht  auf  ihre  F"amilie 
eine  gewisse  Grenze  gezogen  war.  Die  Auflösung 
der  Ehe  hing  allein  von  dem  Gutdünken  des  Mannes 
ab;  selbst  nach  seinem  Tode  konnten  seine  Ver- 
wandten Ansprüche  auf  seine  Witwe  geltend  machen. 
2.  Dieses  Eherecht  hat  der  Islam  unter  Beibe- 
haltung seiner  wesentlichen  Züge  tiefgreifend  refor- 
miert ;  hier  wie  auf  den  anderen  Gebieten  der 
sozialen  Gesetzgebung  ist  das  Hauptziel  Muham- 
med's  die  Besserung  der  Lage  der  Frau.  Die  prin- 
zipiell wichtigsten  eherechllichen  Bestimmungen 
stehen  im  Kor'än  in  Süra  IV  (aus  der  Zeit  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Uhud):  „3.  Wenn  ihr  fürchtet, 
gegen  die  Waisen  nicht  billig  zu  sein,  so  heiratet 
die  Frauen,  die  (zu  heiraten)  euch  gut  dünkt,  zu 
zweien  oder  zu  dreien  oder  zu  vieren;  wenn  ihr 
aber  fürchtet,  (auch  dann)  nicht  gerecht  zu  sein, 
dann  eine  einzige  oder  die  (Sklavinnen),  die  ihr 
besitzt ;  so  liegt  es  näher,  dass  ihr  nicht  parteiisch 
seid.  Gebt  den  Frauen  ihre  Brautgaben  freiwillig ; 
wenn  sie  euch  aber  etwas  davon  gutwillig  erlassen, 
so  verzehrt  es,  und  wohl  bekomme  es.  — ■  26.  Hei- 
ratet nicht  die  Frauen,  die  eure  Väter  geheiratet 
haben,  es  sei  denn,  was  bereits  geschehen  ist;  das 
ist  schändlich  und  abscheulich  und  ein  übler  Weg. 
27.  Verboten  sind  euch  eure  Mütter,  eure  Töch- 
ter, eure  Schwestern,  eure  Tanten  väterlicher-  und 
mütterlicherseits,  die  Töchter  des  Bruders  und  die 
Töchter  der  Schwester,  eure  Milchmütter  und  eure 
Milchschwestern,  die  Mütter  eurer  Frauen  und  in 
eurem  Schutze  befindliche  Stieftöchter  von  euren 
Frauen,  mit  denen  ihr  verkehrt  habt  —  wenn  ihr 
mit  ihnen  aber  nicht  verkehrt  habt,  so  ist  es  keine 
Sünde  für  euch  — ,  und  die  Gattinnen  eurer  Söhne, 
die  von  euch  abstammen,  ferner  dass  ihr  zwei 
Schwestern  zusammen  habt,  es  sei  denn,  was  be- 
reits geschehen  ist;  Allah  ist  verzeihend  und  barm- 
herzig. 28.  Ferner  die  verheirateten  Frauen,  aus- 
ser den  (Sklavinnen),  die  ihr  besitzt.  Das  ist  eine 
Vorschrift  AUäh's  für  euch.  Aber  er  hat  euch  er- 
laubt, ausserhalb  dieser  Fälle  (Frauen)  für  euer 
Geld  zu  begehren,  in  .\nstand  und  nicht  in  Un- 
zucht. Denjenigen  von  ihnen,  die  ihr  genossen 
habt,  gebt  ihren  Lohn  als  Pflicht;  es  ist  aber  keine 
Sünde  für  euch,  euch  über  die  Pflicht  hinaus  zu 
einigen.  Allah  ist  wissend  und  weise.  29.  Wenn 
aber  jemand  von  euch  nicht  genügend  Vermögen 
besitzt,  freie  gläubige  Frauen  zu  heiraten,  so  (hei- 
rate er)  unter  euren  gläubigen  Sklavinnen,  die  ihr 
besitzt ;  AUäh  weiss  euern  Glauben  untereinan- 
der am  besten  (zu  unterscheiden).  Heiratet  sie 
also  mit  der  Erlaubnis  ihrer  Herrn  und  gebt  ihnen 
ihren    Lohn  in  Güte ;  dabei  (sollen  sie)  anständig 
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und  nicht  unzüchtig  sein  und  sich  keine  Liebhaber 
nehmen".  Ferner  Süra  II,  220  (unbestimmten  Da- 
tums) das  Verbot  der  Ehe  mit  ungläubigen  Frauen 
und  Miinnern  (vgl.  Süra  1,X,  10),  Süra  XXXIII, 
49  (wohl  aus  dem  Jahre  5)  eine  Ausnahmebestim- 
mung zugunsten  des  Propheten  und  Süra  V,  7 
(von  der  Abschiedswallfahrt  im  Jahre  lo)  die  Er- 
laubnis der  Ehe  mit  den  Frauen  von  den  Schrift- 
besitzern. Weitere  Kor^instellen,  die  die  moralische 
Seite  der  Ehe  hervorheben,  sind  Süra  XXIV,  3, 
26,  32  und  Süra  XXX,  20.  In  der  Tradition  kom- 
men verschiedenartige  Einstellungen  zur  Ehe  zum 
Ausdruck;  zugleich  werden  die  sie  betreffenden 
positiven  Vorschriften  in  wesentlichen  Punkten  er- 
gänzt. Der  wichtigste  ist  die  Beschränkung  der 
Zahl  der  gleichzeitig  erlaubten  Frauen  auf  vier; 
obgleich  Süra  IV,  3  keine  derartige  Vorschrift 
enthält,  muss  diese  Auffassung  des  Verses  sehr 
früh  allgemein  durchgedrungen  sein,  da  sie  in  den 
Traditionen  mehr  vorausgesetzt  als  ausdrücklich 
verlangt  wird.  Ferner  wird  die  Mitwirkung  des 
„Vormundes",  das  Brautgeld  und  die  Zustimmung 
der  Frau  als  wesentlich  gefordert  und  das  Konkur- 
rieren mit  einer  schwebenden  Werbung  verboten. 
3.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  des  islami- 
schen Gesetzes  (nach  shäfiHtischer  Lehre)  sind 
folgende.  Der  Ehekontrakt  wird  zwischen  dem 
Bräutigam  und  dem  lVa/1  („Vormund")  der  Braut 
abgeschlossen,  der  ein  volljähriger,  freier,  unbe- 
scholtener Muslim  sein  muss.  Der  H^a/i  ist  seiner- 
seits verpflichtet,  bei  dem  von  der  Frau  verlangten 
Ehekontrakt  mitzuwirken,  wenn  der  Bräutigam  ge- 
wissen gesetzlichen  Anforderungen  genügt.  Zum 
Amte  des  JVa/i  sind  der  Reihe  nach  berufen: 
I.  der  nächste  männliche  Aszendent  in  der  männ- 
lichen Linie;  2.  der  nächste  männliche  Verwandte 
in  der  männlichen  Linie  unter  den  Nachkommen 
des  Vaters;  3.  derselbe  unter  den  Nachkommen 
des  Grossvaters  usw. ;  4.  im  Falle  einer  Freige- 
lassenen der  Afazi'/ä  (Freilasser)  und  gegebenen- 
falls seine  männlichen  Verwandten  in  der  Reihen- 
folge der  Intestaterben  [vgl.  mIrSth  6,  d];  5.  der 
dazu  bestellte  Vertreter  der  Obrigkeit  (^Iläkivi'); 
das  ist  in  vielen  Ländern  der  Kädl  oder  sein 
Stellvertreter.  Anstatt  des  Häkim  können  die  künf- 
tigen Ehegatten  durch  Vereinbarung  einen  Walt 
bestellen,  und  müssen  es  tun,  wenn  am  Orte  kein 
befugter  Hakim  vorhanden  ist.  Der  Wall  darf 
die  Braut  nur  mit  ihrer  Zustimmung  verheiraten; 
doch  genügt  bei  einer  Jungfrau  die  stillschwei- 
gende Billigung.  Allein  der  Vater  bzw.  Grossvater 
hat  das  Recht,  seine  Tochter  bzw.  Enkelin  gegen 
ihren  Willen  zu  verheiraten,  solange  sie  Jungfrau 
ist  (daher  heisst  er  Wal'i  miiJjbir^  zum  Zwange 
befugter  WalY)\  doch  ist  die  Ausübung  dieses 
Rechtes  an  strenge  Voraussetzungen  im  Interesse  der 
Braut  gebunden.  Da  Minderjährige  zu  einer  rechts- 
kräftigen Willenserklärung  nicht  imstande  sind, 
können  sie  überhaupt  nur  durch  den  Wall  mndj- 
l'ir  verheiratet  werden.  Nach  hanafitischer  Lehre 
dagegen  ist  jeder  als  Wal'i  auftretende  Blutsver- 
wandte befugt,  eine  minderjährige  Jungfrau  ohne 
ihre  Zustimmung  zu  verheiraten;  doch  ist  eine  in 
dieser  Weise  von  einem  anderen  als  ihrem  Aszen- 
denten verheiratete  Frau  berechtigt,  bei  ihrer  Voll- 
'ährigkeit  die  Nichtigkeilserklärung  {Faskh)  der 
Ehe  durch  den  A'äill  zu  verlangen.  Auch  der 
minderjährige  Bräutigam  kann  durch  seinen  Wall 
mudjhir  verheiratet  werden.  Als  Quasi-Äquivalent 
für  die  Rechte,  die  der  (iatte  über  die  Frau 
erwirbt,  ist  er  zur  Leistung  einer  Brautgabe  (J/a//;-, 


Sailäk)  an  sie  verpflichtet,  die  als  wesentlicher 
Bestandteil  des  Ehevertrages  gilt.  Die  Festsetzung 
des  Mahr  steht  den  Kontrahenten  frei;  er  kann 
in  irgend  etwas  bestehen,  was  nach  dem  Gesetze 
Wert  hat;  ist  er  beim  Abschluss  des  Vertrages 
nicht  festgesetzt  und  können  die  Kontrahenten 
sich  nicht  einigen,  so  tritt  der  Mahr  al-Mifhl  ein, 
d.h.  die  nach  den  Verhältnissen  angemessene  Braut- 
gabe, die  der  Ä'äi/i  bestimmt.  Die  sofortige  Be- 
zahlung des  Mahr  ist  nicht  notwendig;  häufig 
wird  ein  Teil  vor  der  Vollziehung  und  der  Rest 
erst  bei  der  Auflösung  der  Ehe  durch  Scheidung 
oder  Tod  bezahlt.  Der  Anspruch  der  Frau  auf  den 
vollen  Alahr  bzw.  den  vollen  Mahr  al-Mithl  tritt 
erst  mit  Vollziehung  der  Ehe  ein;  wird  die  Ehe 
vom  Manne  aus  vorher  aufgelöst,  so  hat  die  Frau 
Anspruch  auf  die  Hälfte  des  Mahr  bzw.  auf  ein 
vom  Manne  nach  Gutdünken  festzusetzendes  Ge- 
schenk (^Mut^ay^  diese  Vorschriften  gehen  auf  Süra 
II,  237  f.  (vgl.  XXXIII,  48)  zurück.  In  der  Form 
folgt  der  Ehevertrag,  dem  meistens  eine  Werbung 
(^Khitba)  vorausgeht,  dem  allgemeinen  Vertrags- 
schema des  islamischen  Rechts  mit  Angebot  und 
Annahme;  ausserdem  wird  dem  ^17/f  der  Braut  an- 
empfohlen, dabei  eine  fromme  Ansprache  (Älmtla') 
zu  halten.  Die  Ehe  muss  im  Beisein  von  min- 
destens zwei  den  gesetzlichen  Anforderungen  genü- 
genden Zeugen  (Shähiil)  geschlossen  werden;  ihre 
Anwesenheit  ist  hier  nicht  bloss  wie  bei  den  ande- 
ren Kontrakten  ein  Beweismittel,  sondern  wesentli- 
ches Element  der  Gültigkeit.  Eine  Mitwirkung  der 
Obrigkeit  dagegen  ist  nicht  vorgeschrieben.  Da 
man  aber  auf  die  Erfüllung  der  Formalitäten  des 
Heiratsvertrages,  von  denen  die  Gültigkeit  der 
Ehe  abhängt,  allgemein  sehr  viel  Wert  legt,  pflegt 
man  dieses  wichtige  Rechtsgeschäft  nicht  ohne 
den  Beistand  eines  erfahrenen  Sachverständigen 
abzuwickeln.  So  findet  man  überall  Leute,  die 
diese  Tätigkeit  gewerbsmässig  ausüben  und  ge- 
wöhnlich unter  der  Aufsicht  des  Kadi  stehen. 
Ihre  Mitwirkung  besteht  darin,  dass  sie  den  Par- 
teien die  notwendigen  Formeln  vorsprechen  oder 
selbst  als  Bevollmächtigte  der  einen,  meist  des 
Wall  der  Braut,  auftreten.  Die  hauptsächlichsten 
Ehehindernisse  sind  folgende:  i.  Blutsverwandt- 
schaft, und  zwar  zwischen  dem  Manne  und  seinen 
weiblichen  Aszendenten  und  Deszendenten,  seinen 
Schwestern,  den  weiblichen  Nachkommen  seiner  Brü- 
der und  Schwestern  sowie  seinen  Tanten  und  Gross- 
tanten; 2.  Milch  Verwandtschaft,  die  in  Erweiterung 
der  koreanischen  Bestimmung  durch  die  Tradition 
in  ungefähr  denselben  Graden  wie  Blutsverwandt- 
schaft als  Ehehindernis  zu  betrachten  ist ;  3.  Ver- 
schwägerung, und  zwar  zwischen  dem  Manne  und 
seiner  Schwiegermutter,  Schwiegertochter,  Stief- 
tochter usw.  in  gerader  Linie,  auch  ist  die  gleich- 
zeitige Ehe  mit  zwei  Schwestern  sowie  mit 
Tante  und  Nichte  verboten ;  4.  das  Bestehen  einer 
früheren  Ehe,  bei  der  Frau  ohne  Einschränkung 
(einschliesslich  der  auf  das  Ende  der  Ehe  folgen- 
den Wartezeit,  '^IJda^  s.  d.),  und  beim  freien  Manne 
mit  der  Massgabe,  dass  er  nicht  mit  mehr  als  vier 
Frauen  zugleich  verheiratet  sein  kann ;  5-  *^'^ 
Existenz  eines  dreimaligen  Taläk  [s.  d.]  sowie 
eines  Li'^än  [s.  d.] ;  6.  soziale  Ungleichheit,  und 
zwar  soll  der  Mann  nach  Herkunft,  Beruf  usw. 
nicht  unter  der  Frau  stehen  (es  sei  denn,  dass 
sowohl  die  Frau  wie  der  iValJ  damit  einverstan- 
den sind),  ferner  darf  ein  freier  Muslim  die  Sklavin 
eines  anderen  nur  dann  heiraten,  wenn  er  die 
Brautgabe    für    eine   Freie  nicht  aufbringen  kann, 
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und  die  Ehe  zwischen  dem  Herrn  bzw.  der  Herrin 

und  seiner  Sklavin  bzw.  ihrem  Sklaven  ist  über- 
haupt unmöglich  (nur  dem  Herrn  ist  das  Konku- 
binat mit  seiner  Sklavin  gestattet);  7.  die  Ver- 
schiedenheit der  Religion,  und  zwar  kennt  das 
Verbot  der  Ehe  mit  einem  ungläubigen  Mann 
keine  Ausnahme,  während  die  prinzipielle  Erlaubnis 
der  Ehe  mit  Frauen  von  den  Schriftbesitzern  we- 
nigstens von  den  Shäfi^iten  durch  einschränkende 
Bedingungen  praktisch  aufgehoben  wird;  8.  vor- 
übergehende Hindernisse  wie  der  Zustand  des  Ihiäin 
[s.d.].  Dagegen  kennt  das  Gesetz  kein  Mindest-Alter 
für  eine  gültige  Eheschliessung.  Entspricht  ein 
Ehekontrakt  nicht  den  gesetzlichen  Vorschriften, 
so  ist  er  ungültig;  zwar  nicht  die  Shäfi^iten,  wohl 
aber  die  Planafiten  und  besonders  die  Mälikiten 
unterscheiden  in  diesem  Falle  zwischen  nichtig 
{bä/il)  und  inkorrekt  {fäsid'),  je  nachdem  der 
Mangel  ein  konstituierendes  Element  des  Vertrages 
betrifft  oder  nicht;  im  ersten  Falle  besteht  über- 
haupt keine  Ehe,  im  zweiten  ist  sie  anfechtbar, 
wird  aber  (nach  den  Mälikiten)  durch  die  Vollzie- 
hung von  dem  Mangel  befreit.  Durch  die  Ehe  ent- 
steht keine  Gütergemeinschaft  zwischen  den  Gatten, 
und  die  Frau  behält  ihre  volle  Handlungsbefugtheit ; 
doch  besteht  ein  Erbrecht  der  Ehegatten  gegenein- 
ander [vgl.  mIräth,  6r].  Die  Kosten  des  Haushalts 
hat  der  Mann  allein  zu  tragen  und  ist  verpflichtet, 
seiner  Frau  den  standesgemässen  Unterhalt  {Na- 
fakd)  zu  gewähren;  sollte  er  dazu  nicht  imstande 
sein,  so  kann  die  Frau  Auflösung  der  Ehe  durch 
Faskh  [s.  d.]  verlangen.  Dafür  kann  der  Mann 
von  seiner  Frau  Bereitwilligkeit  zum  ehelichen 
Verkehr  und  überhaupt  Gehorsam  fordern ;  bei 
dauerndem  Ungehorsam  verliert  sie  ihren  Anspruch 
auf  Unterhalt  und  darf  vom  Manne  gezüchtigt 
werden.  Dem  Manne  wird  aber  ausdrücklich  ver- 
boten, in  Bezug  auf  seine  Frau  Enthaltsamkeitsge- 
lübde {TlT?  und  Zihär)  abzulegen.  Als  legitim 
gelten  solche  Kinder,  die  frühestens  6  Monate 
nach  Vollziehung  und  spätestens  4  Jahre  (so  nach 
der  massgebenden  shäfi^itischen  Ansicht)  nach  Auf- 
lösung der  Ehe  geboren  sind;  es  wird  präsumiert, 
dass  solche  Kinder  vom  Ehemanne  selbst  erzeugt 
sind;  dieser  hat  das  Recht,  seine  Vaterschaft  durch 
den  Lt^än  [s.  d.J  zu  bestreiten.  Ausserdem  kann 
die  Abstammung  durch  den  Ikrär  [s.  d.]  des  Ehe- 
mannes festgestellt  werden,  während  sowohl  die 
Anerkennung  von  illegitimen  Kindern  wie  die 
Adoption  unmöglich  sind. 

4.  Die  gesetzlichen  Vorschriften  betreffend  die 
Rechte  und  Pflichten  der  Gatten  dürfen  von  den 
Parteien  beim  Schliessen  des  Ehevertrages  nicht 
modifiziert  werden.  Dennoch  kann  dies  Resultat 
dadurch  erreicht  werden,  dass  der  Mann  unmit- 
telbar nach  Abschluss  des  Ehevertrages  einen  be- 
dingten Taläk  ausspricht  [vgl.  talak,  VII]  ;  dieser 
Ausweg  zur  Sicherstellung  der  Frau  ist  namentlich 
im  indischen  Islam  weit  verbreitet.  Im  übrigen 
sind  die  Ehegatten  auf  private  Vereinbarungen, 
die  im  Ehevertrage  nicht  erwähnt  werden  dürfen, 
angewiesen.  Die  tatsächliche  Stellung  der  verhei- 
rateten Frau  hängt  in  allen  muslimischen  Eändern 
durchaus  von  den  lokalen  Verhältnissen  und  von 
vielen  besonderen  Umständen  ab.  Damit  steht  nicht 
im  Widerspruch,  dass  gerade  die  eherechtlichen 
Vorschriften  im  allgemeinen  besonders  sorgfältig 
befolgt  werden.  Trotz  gewisser  asketischer  Strö- 
mungen hat  der  Islam  als  ganzes  die  Ehe  ent- 
schieden positiv  beurteilt.  —  Im  gegenwärtigen 
Islam  stehen  die  Fragen  der  Stellung  r'er  Frau  in 


der  Ehe  und  der  Polygamie  im  Mittelpunkt  der 
Auseinandersetzung  zwischen  den  Konservativen 
und  den  verschiedenen  modernistischen  Strömun- 
gen auf  sozialem  Gebiet.  Für  die  dabei  hervortre- 
tenden Auffassungen  sei  auf  die  unten  angeführte 
Litteratur  verwiesen. 

5.  Neben  der  üblichen  Form  der  altarabischen 
Ehe,  die  trotz  ihrer  Lockerheit  die  Gründung  eines 
Hausstandes  und  die  Erzeugung  von  Nachkommen 
bezweckte,  existierte  die  Zeitehe,  bei  der  es  sich 
lediglich  um  ein  zeitweiliges  Zusammenleben  bis 
zu  einem  im  voraus  bestimmten  Termin  handelte. 
Solche  Zeitehen  wurden  hauptsächlich  von  Män- 
nern eingegangen,  die  sich  vorübergehend  in  der 
Fremde  aufhielten.  Es  ist  keineswegs  sicher,  dass 
derartige  Verhältnisse  von  SOra  IV,  28  ins  Auge 
gefasst  werden,  obgleich  der  islamische  Name  die- 
ser Einrichtung  {Mtt^a  [s.  d.]  „Genussehe")  auf  dem 
Wortlaut  des  Verses  beruht ;  wohl  aber  steht  auf 
Grund  der  Tradition  fest,  dass  Muhammed  seinen 
Anhängern  die  Mtit'^a  wirklich  gestattet  hat,  na- 
mentlich auf  längeren  Kriegszügen.  Der  Kbalife 
'Umar  aber  hat  die  Mut'^a  streng  verboten  und 
der  Unzucht  (^Zinä^)  gleichgestellt  (eine  Gruppe 
von  Überlieferungen  schreibt  dies  Verbot  bereits 
dem  Propheten  zu).  Als  Ergebnis  ist  die  Mtit''a 
nur  bei  den  Shi'iten  erlaubt,  bei  den  Sunniten 
dagegen  verboten.  Doch  kennen  diese  der  Sache 
nach  dieselbe  Einrichtung;  diejenigen  nämlich, 
die  sich  dem  Gesetz  zuwider  nur  für  eine  gewisse 
Zeit  ehelich  verbinden  wollen,  pflegen  ausserhalb 
des  Ehekontraktes  das  Nötige  zu  vereinbaren. 

Litteratur  (nur  die  wiclitigsten  Werke  sind 
angeführt).  Zum  vorislämischen  Arabertum :  G. 
A.  Wilken,  Het  matriarchaat  bij  de  oude  Ara- 
bierefi  (deutsche  Übersetzung :  Das  Matriarchat 
bei  den  alten  Arabern,  Leipzig  1884);  W.  Ro- 
bertson Smith,  Kinship  and  Marriage  in  early 
Arabia  (New  Edition,  London  1903);  Wellhau- 
sen, Die  Ehe  bei  den  Arabern  {^N  GW  Gott. ^  1893); 
Lammens,  Le  Berceau  de  f  Islam.,  S.  276  ff.  — 
Zur  Tradition:  Wensinck,  A  Handbook  oj 
early  Muhammadafi  Tradition,  s.v.  Marriage. — 
Zur  Lehre  des  Fikh :  Snouck  Hurgronje,  Ver- 
spreide  Geschriften^  Bd.  VI,  Register,  s.  v.  Hu- 
welijk ;  Juynboll,  Handleiding.^  3.  Aufl.,  S.  174  ff. ; 
Santillana,  Istituzioni^  S.  I5off. ;  J.  Lopez  Ortiz, 
Derecho  »ntsulindn^  S.  154  ff.  —  Zu  Ehe  und 
Gesellschaft :  Lammens,  Alo'^äwia  Z^»",  S.  306  ff. ; 
R.  Levy,  Sociology  of  Islam.,  I,  131  ff.;  Snouck 
Hurgronje,  Mekka  in  the  latter  part  of  the  ig*'^ 
Century.,  Index,  s.  v.  Marriage ;  ders.,  Verspreide 
Geschriften,  IV/l,  218  ff;  Polak,  Persien,  I, 
194  ff.  —  Zum  Modernismus:  Goldziher, 
Die  Richtungen  der  islamischen  Koranauslegung., 
S.  360  ff. ;  R.  Paret,  Zur  Frauenfrage  in  der 
arabisch-islamischen.  TFi'//,  Stuttgart  1934.  —  Zur 
ethischen  Einschätzung  der  Ehe:  H.  Bauer,  Is- 
lamische Ethik.,  Heft  II ;  Mez,  Renaissance  des 
Islams.,  S.  276  f.;  Becker,  Islamstudien.,  I,  407. 
—  Vgl.  auch  Hughes,  Dictionary  of  Islam.,  s.  v. 
Marriage.  (Joseph  Schacht) 

NIKOPOLI(S),  in  türkischer  Schreibung  Nik- 
büli    oder    Nikbüll  (bei  Ewliyä  Celebi,  VII,  463: 

^l«_j  ^.^j^)?    Stadt    am    südlichen    Ufer  der 

Donau,  43°  43'  n.Br.,  24°  54'  ö.L.  Dieses  von 
Heraclius  (ca.  575 — 642)  gegründete  Nikopolis 
wurde  oft,  besonders  in  der  mittelalterlichen  Lit- 
teratur, mit  Nikopolis  ad  Istrum  oder  ad  Haemum 
verwechselt,    das    von    Trajan    im   Jahre    lOi   zum 
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Gedächtnis  seines  Sieges  über  die  Daker  gegründet 
wurde  (l^ürzlich  ausgegrabene  Ruinen  in  der  Nähe 
des  heutigen  Niküp  im  oberen  Tal  des  I3jantra 
beim  Berge  Haemus).  Das  byzantinische  Nikopolis 
wird  manchmal  Nikopolis  Major  genannt,  um  es 
von  Trajans  Nikopolis  und  dem  Nikopolis  Minor 
auf  dem  gegenüberliegenden  L'fer  der  Donau  nahe 
der  rumänischen  Stadt  Tornu  Magurele  zu  unter- 
scheiden. 

Nikopolis  verdankt  seine  Bedeutung  als  Han- 
delszentrum und  strategischer  Punkt  besonders  sei- 
ner Beherrschung  der  Osma  und  Aluta,  der  beiden 
Nelienflüsse  der  Donau,  die  bis  in  das  Herz  Bul- 
gariens bzw.  Rumäniens  hineinreichen.  Auf  einem 
natürlich  befestigten  Plateau  gelegen,  beherrscht 
es  die  Ebenen  im  Süden,  die  Donau  im  Norden 
und  die  östliche  Bergschlucht,  die  das  Innere  Bul- 
gariens mit  dem  Flusse  verbindet.  Die  mittelalter- 
lichen zweifachen  Wälle  und  starken  Türme,  die 
die  Stadt  umgeben,  wurden  von  den  Russen  wäh- 
rend ihrer  Besetzungen  im  Jahre  1810  und  1877 
zerstört. 

Nikopolis  wurde  zuerst  den  Bulgaren  im  Jahre  791 
(1389)  von  '^A\\  Pasha  Cendereli  weggenommen. 
Sieben  Jahre  später  war  sie  der  .Schauplatz  der 
berühmten  Schlacht  in  dem  Kreuzzug,  der  nach 
ihr  genannt  ist.  Bulgariens  Erwerbung  durch  die 
Türken  und  ihre  dauernden  Einfälle  in  die  von 
Ungarn  beanspruchten  Gebiete  nördlich  der  Donau 
sowie  der  verhältnismässige  Friedenszustand  im 
westlichen  Europa  im  letzten  Jahrzehnt  des  XIV. 
Jahrhunderts  machten  es  für  die  meisten  katholi- 
schen Länder  sowohl  notwendig  wie  möglich  an 
dem  Feldzuge  teilzunehmen.  Eine  Armee  von  über 
100000  Kreuzfahrern  (nach  den  zuverlässigsten 
Schätzungen)  aus  Frankreich,  Burgund,  England, 
Deutschland,  Italien,  Spanien,  Ungarn,  Polen,  Wal- 
lachei  und  Transsylvanien  marschierte  die  Donau 
entlang,  nahm  Widdin  und  Rahova  in  Besitz  und 
belagerte  schliesslich  Nikopolis,  während  eine  ver- 
bündete venezianisch-genuesische  Flotte  die  Stadt 
vom  Flusse  aus  blockierte.  Die  Belagerung  dauerte 
etwa  15  Tage,  währenddessen  Bäyazid  die  Bela- 
gerung von  Konstantinopel  aufhob,  die  Belage- 
rungsmaschinen verbrannte  und  seine  asiatischen 
und  europäischen  Truppen  zu  den  Waffen  rief. 
Eine  türkische  Armee  von  vielleicht  llOOOoMann 
sammelte  sich  in  Adrianopel,  und,  nachdem  sie 
über  den  Schipka-Pass  marschiert  war,  stieg  sie 
in  das  Osma-Tal  und  schlug  ihr  Lager  auf  dem 
südlichen  Hügel  auf,  der  die  Ebene  von  Niko- 
polis beherrschte. 

Die  Schlacht  fand  am  Montag,  den  25.  Sept. 
1396  statt,  und  die  Kreuzfahrer  wurden  infolge 
der  Uneinigkeit  unter  den  Führern  des  christli- 
chen Heeres  völlig  in  die  Flucht  geschlagen. 
Bäyazid  teilte  seine  Armee  in  zwei  grosse  Grup- 
pen. Die  erste,  die  aus  zwei  grossen  Abteilungen 
irregulärer  Kavallerie  und  Infanterie  bestand,  be- 
setzte den  Abhang  des  Hügels.  Zwischen  der 
Kavallerievorhut  und  der  Infanterienachhut  dieser 
Abteilung  pflanzten  die  Türken  ein  Feld  spitzer 
Pfähle.  Jenseits  des  Horizontes  am  andern  Abhang 
des  Hügels,  vor  dem  arglosen  P'einde  verborgen, 
wartete  die  zweite  und  wichtigere  Abteilung,  die 
aus  Bäyazid  mit  seinen  Sipähi's  und  aus  Stephan 
Lazarovic  mit  seinen  Serben  bestand,  auf  den 
richtigen  Augenldick,  um  gegen  die  erschöpften 
Christen  vorzustossen.  Diese  Taktik  erwies  sich 
als  wirksam,  als  die  Vorhut  der  französischen  und 
fremden    Hilfskräfte    die    irreguläre    türkische   Ka- 


vallerie besiegte;  nachdem  sie  von  den  Pferden 
gestiegen  waren,  um  die  Pfähle  auszureissen,  schlu- 
gen sie  die  irreguläre  Infanterie  in  die  Flucht 
und  verfolgten  sie  bergauf,  um  neuen,  ungesehe- 
nen Streitkräften  entgegenzutreten.  Währenddes- 
sen rief  die  wilde  Flucht  reiterloser  Pferde  in 
der  aus  den  osteuropäischen  Truppen  gebildeten 
Nachhut  der  Kreuzfahrer  Verwirrung  hervor.  Mircea 
und  Laczkovic,  die  für  Sigismund  von  Ungarn 
keine  Sympatie  hegten,  zogen  sich  mit  ihren  wal- 
lachischen und  transsylvanisclien  Hilfstruppen  zu- 
rück, die  den  linken  und  rechten  Flügel  der 
Nachhut  bildeten.  Nach  verzweifeltem  Kampf  zur 
Befreiung  der  französischen  und  fremden  Truppen 
überredeten  die  ungarischen  Edlen  ihren  König, 
eine  venezianische  Galeere  zu  entern  und  über 
Byzanz  und  Morea  nach  Dalmalien  zu  entlliehen. 
Der  Rest  wurde  entweder  getötet  oder  gefangen 
genommen,  aber  nur,  um  am  folgenden  Tage  von 
Bäyazid  hingemetzelt  zu  werden,  der  auf  diese 
Weise  seine  schweren  Verluste  rächte.  Eine  kleine 
.Anzahl  Edler  wurde  jedoch  gegen  ein  Lösegeld 
von  200000  Goldgulden  vor  dem  Gemetzel  bewahrt. 
Das  unmittelbare  Ergebnis  des  osmanischen  Sie- 
ges war  die  Ausdehnung  der  Eroberungen  bis 
nach  Griechenland  und  die  Unterwerfung  der  Wal- 
lachei  unter  osmanische  Oberhoheit.  Wichtiger 
jedoch  war  die  Atempause  für  die  Festigung  des 
türkischen  Besitzes  in  Europa,  die  das  Osmanische 
Reich  befähigte,  die  kritischen  Kämpfe  der  näch- 
sten Jahrzehnte  zu   überleben. 

In  der  späteren  Geschichte  spielt  Nikopolis  nur 
eine  geringe  Rolle.  Während  der  Kriege  im  XIX. 
Jahrhundert  wurde  es  von  russischen  .\rmeen  drei- 
mal   erobert    (Sept.   1810;  Juli   1829;  Juli    1877); 
durch    den    Berliner    Vertrag  (13.  Juli    1878)  kam 
es  zu  dem  tributpflichtigen   Fürstentum   Bulgarien. 
Lit t er aiiir:   Die  Geschichtswerke  über  das 
Osmanische    Reich.    Über    den    „Kreuzzug    von 
Nikopolis"    findet    sich    eine    vollständige    und 
klassifizierte   Bibliographie  der  handschriftlichen 
und   gedruckten    Quellen,    sowohl    der  östlichen 
wie    der    westlichen,    in   A.  S.   Atiya,   The   Cru- 
sade   of  Nicopolis    (London   1934);    siehe    auch 
die    älteren    Monographien  :    A.    Brauner,    Die 
Schlacht    bei    Nikopolis,     iS9^  1    Breslau     1876; 
J.    Delaville    Le    Roulx,   La    France   en    Orient 
au    A'/F""«   siecU\    Paris   1886;   H.   Kiss,  A'Ni- 
capolye    ulkozet  ^     in    Magyar    Acadcmiai    ertes- 
tito^   1896;  I.  Köhler,  Die  Schlachten  bei  Niko- 
poli   und  Warna^    Breslau    1882;    F.    Sisic,  Die 
Schlacht  bei  N^ikopolis^  Wien    1893. 

(A.  S.  Atiya) 
NiKSÄR,  das  erstmals  von  Plinius  (VI,  3)  er- 
wähnte, vermutlich  also  unter  Tiberius  entstandene 
Neo-Caesarea,  liegt  im  anatolischen  Wiläyet 
Siwäs  [s.d.],  350  m  über  dem  Meere,  malerisch 
am  Fusse  eines  Hügels,  den  die  verfallenden  Reste 
einer  mittelalterlichen  Burg  krönen,  die  mit  den 
Trümmern  der  überaus  zahlreichen  Bauwerke  aus 
dem  Altertum  errichtet  wurde.  Hier  stand  in  grauer 
Vorzeit  Cabira  und  nach  dessen  Untergang  das 
von  Pompeius  begründete  Diospolis,  später  Sebaste 
geheissen.  In  der  Kirchengeschichte  spielt  Niksär 
als  Tagungsort  eines  Konzils  (314  n.  Chr.)  sowie 
als  Geburtsstätte  von  Gregorius  dem  Wundertäter 
eine  Rolle.  In  islamischer  Zeit  erlangte  es  unter 
den  Seldjuken  Bedeutung,  aus  deren  Herrschaft 
noch  zahlreiche  und  bedeutende  Bauwerke  sich  auf 
die  Gegenwart  gerettet  haben.  Wichtiger  wurde 
es    unter   den    Fürsten    der  Dänishmcndiya  [s.  d.], 
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deren  Ahnherr  Melik  Dänishmend  Ahmed  Ghäzi 
sich  auch  Niksär's  bemächtigte.  Sein  Enkel  Mu- 
hammed  behauptete  sich  im  Besitze  gerade  Niksär's, 
das  der  Kaiser  Manuel  vergeblich  belagert  hatte. 
Dessen  Sohn  Yaghibasan  (537 — 62=1142 — 66), 
von  dem  noch  eine  aus  dem  Jahr  552  (1157) 
stammende  Inschrift  vorhanden  ist,  starb  562  (i  166), 
worauf  Niksär  vom  oströmischen  Kaiser  Manuel 
(Kinnamos,  S.  296  f.,  300)  übernommen  wurde, 
freilich  nur  für  kurze  Zeit.  1397  fiel  Niksär  an 
die  Osnianen  und  verlor  seine  einstige  Bedeutung 
immer  mehr.  Berühmt  blieb  es  wegen  seiner 
höchst  einträglichen,  schon  von  Kazwini  {^Äthär^ 
ed.  Wüstenfeld,  Göttingen  1848)  gerühmten  Obst- 
gärten, als  deren  vorzüglichste  Erzeugnisse  zu 
allen  Zeiten  die  überaus  grossen  und  süssen  Kir- 
schen, Birnen,  Feigen  usw.  gepriesen  wurden.  Ewliyä 
Celebi  (SiyähaliiTime  ^  II,  389;  V,  14;  Travels^ 
II,  102  ff.),  der  Niksär  1083  (1672)  aufsuchte, 
beschreibt  den  Ort  auf  seine  übertreibende  Art, 
zählt  70  Schulen,  7  Klöster,  viele  Mühlen  und 
Schöpfräder  sowie  500  Kaufläden  mit  sehr  vielen 
Schustern.  Die  Granatapfel  gediehen  dort  bis  zur 
Grösse  eines  Mannskopfes  und  wögen  i  Okka. 
Die  Baureste  aus  islamischer  Zeit,  soweit  sie  In- 
schriften aufweisen,  wurden  von  Ismä'^il  Hakkl, 
KitZibelei-  (Stambul  1345  =  1927),  S.  58 — 73  ver- 
öffentlicht. Bemerkenswert  sind  die  Grabdome  (Tür- 
ben) des  Melik  GhäzT  sowie  des  Hädjdji  Cikrik.  Von 
alten  Derwishklöstern  verdienen  das  Ishfk-Tekke 
sowie  das  Kolak-Tekke  Erwähnung.  Niksär  wurde 
in  neurer  Zeit  oft  von  europäischen  Reisenden  be- 
sucht und  geschildert.  Die  Bevölkerung  (rund:  4000 
Einwohner)  bestand  vor  dem  Krieg  zu  einem  Viertel 
aus  Christen,  die  hauptsächlich  Handel  mit  Seide 
und  Reis  trieben. 

Litteratur:  Hädjdji  Khallfa,  Dnhän-nnniä^ 
S.  628 ;  F.  Taeschner,  Anatol.  Wegenetz^  I,  2 16  ff. ; 
II,  12  ff.;  Gyllius,  Bosph.  Thrac.^  S.  334;  J. 
V.  Hammer,  G  0  R^  I,  339,  426;  C.  Ritter, 
Erdkunde  von  Klei?iasien^  I,  221  ff.;  J.  Morier, 
A  yourney  throiigh  Pe7-sia^  Arinenia  and  Asia 
Minor  to  Constantinople^  London  1812,  S.  42; 
R.  Ker  Porter,  Travels  in  Georgia^  Persia^ 
Armenia  usw.,  London  1821,  S.  700;  W.  Ouseley, 
Travels  in  various  Countries  of  the  East^l^onAon 
1819  ff.,  S.  484;  J.  B.  Fräser,  Wi?tter-Joiirjtey^ 
London  1838,  S.  209;  J.  E.  Alexander,  Travels 
front  India  to  England^  London  1827,  S.  235; 
Eli  Smith  and  Dwight,  Missionary  Rescarches^ 
London  1834,  S.  46;  '^ .].Yi2SM\X.o\i^Researches 
in  Asia  Afinor^  Pontus  and  Armenia^  London 
1842,  S.  346;  V.  Cuinet,  La  Turquie  d\4sie,  I, 
734  f.  (Franz  Babinger) 

AL-NIL,  der  Nilstrom.  Der  Nil  ist  einer  der 
grossen  Ströme,  die  von  Anfang  an  zum  Gebiete 
des  Islam  gehört  haben  und  deren  Täler  und 
Deltas  die  Entwicklung  eines  eigenen  Kulturzen- 
trums in  der  islamischen  Zivilisation  begünstigt 
haben.  Im  Falle  des  Nil  hat  dies  Zentrum  zu 
verschiedenen  Zeiten  die  kulturellen  und  politischen 
Ereignisse  in  der  muhammedanischen  Welt  beein- 
flusst.  So  hat  der  Nil  in  der  islamischen  Epoche 
dieselbe  Rolle  weitergespielt  wie  in  den  Jahrhun- 
derten, die  dem  Islam  voraufgingen. 

Der  Name  al-Nil  oder  sehr  oft  Nil  Misr 
geht  auf  den  griechischen  Namen  Ne7Ao?  zurück 
und  findet  sich  schon  in  der  früharabischen  Litte- 
ratur, wenn  er  auch  im  Kor^än  noch  nicht  vor- 
kommt (Kor.  XX,  39  kann  jedoch  der  Ausdruck 
al-yamm    auf   den    Nil    bezogen  werden).  Die  Ge- 


wohnheit der  Christen,  ihn  nach  einem  der  ?a- 
radiesfiüsse  Gehön  zu  nennen  (so  in  den  W'erken 
Ephraems  des  Syrers,  Jakobs  von  Eldessa  und  bei 
dem  christlich-arabischen  Schriftsteller  Agapius  \^Pa- 
trologia  Orienlalis^  V,  596]),  wird  von  den  Mu- 
hammedanern  nicht  nachgeahmt,  die  nur  den  Oxus 
unter  diesem  Namen  kennen.  Al-Zamakh.shari  {Ki- 
(äb  al-Ainkina^  ed.  Salverda  de  Grave,  S.  127) 
erwähnt  als  weiteren  Namen:  al-Faid,  zweifellos 
eine  dichterische  Anspielung  auf  die  alljährliche 
Überschwemmung.  Da  .schon  seit  dem  Mittelal- 
ter das  Wort  Bahr  im  Ägyptisch-Arabischen  die 
Bedeutung  „Fluss"  bekam  (vgl.  al-Makrizi,  MI 
F A  ö,  XXX,  218),  wird  der  Nil  auch  al-Bahr 
oder  Bahr  Misr  genannt,  was  auch  bei  mehreren 
anderen  Teilen  seines  Flusssystems  der  P'all  ist, 
wie  z.B.  Bahr  Yüsuf  oder  Bahr  al-Ghazal. 
Im  Delta  heissen  die  verschiedenen  Verzweigun- 
gen des  Flusses  gelegentlich  auch  Nil,  aber  wo 
nötig  wird  der  Hauptstrom  (^Amüd)  von  den  klei- 
neren Armen  {Dkira^  oder  Khaüdj)  und  den  Ka- 
nälen {Tur^'a')  unterschieden. 

Die  Geographie  des  Nil  soll  hier  nur  vorn 
historisch-geographischen  Gesichtspunkt  im  Rahmen 
der  Kenntnis  der  islamischen  Wissenschaft  behan- 
delt werden.  Die  geographische  Kenntnis  vom  Nil 
unter  den  Muhammedanern  beruht  nach  dem,  was 
wir  den  litterarischen  Quellen  entnehmen  können, 
zum  Teil  auf  direkter  Beobachtung,  grossenleils 
aber  auf  sagenhaften  oder  pseudowissenschaftlichen 
Überlieferungen,  die  auf  örtliche  Vorstellungen 
oder  antike  Wissenschaft  zurückgehen.  Lange  Zeit 
war  während  des  Mittelalters  die  Grenze  des  isla- 
mischen Gebiets  am  Nil  genau  festgesetzt :  sie 
endete  am  ersten  Katarakt  in  der  Nähe  der  Insel 
Biläk  (Philae)  südlich  von  Uswän  (Assuan);  hier 
begann  seit  dem  Vertrag  i^Bakt),  den  'Abd  Allah 
b.  Ab!  Sarh  mit  den  Nubiern  geschlossen  hatte, 
das  nubische  Gebiet,  wo  viele  Jahrhunderte  lang 
das  Christentum  vorherrschte  (al-Balädhuri,  S.  236; 
Ibn  'Abd  al-Hakam,  Futüh  Misr^  ed.  Torrey, 
S.  188).  Der  erste  Ort  auf  nubischem  Boden,  wo 
der  Tribut  bezahlt  wurde,  hiess  al-Kasr  (al-Mas'Odi, 
Miirüdj^  III,  40,  41). 

Die  geschichtliche  Überlieferung  hat  Teile  der 
angeblichen  Korrespondenz  zv/ischen  "^Amr  b.  al-^Äs 
und  dem  Khalifen  'Umar  über  das  gerade  eroberte 
Ägypten  aufbewahrt;  hierin  wird  der  Nil  als  ein 
Fluss  beschrieben,  „dessen  Lauf  gesegnet  ist", 
während  sein  Steigen  und  die  Überschwemmungen 
in  poetischen  Ausdrücken  gepriesen  werden  ("^Umar 
b.  Muhammed  al-Kindi,  Fadä^il  Misr^  ed.  0strup, 
S.  204;  al-Dimashki,  ed.  Mehren,  S.  109).  Dieselbe 
Korrespondenz  enthält  die  vielleicht  geschichtliche 
Tatsache,  dass  'Umar  das  arabische  Heer  nicht  in 
Alexandria  untergebracht  sehen  wollte,  da  in  die- 
sem Falle  ein  grosser  Fluss  zwischen  dem  Heere 
und  dem  Khalifen  wäre  (Ibn  'Abd  al-Hakam.  S.  91  ; 
siehe  auch  was  auf  S.  128  über  diejenigen  gesagt 
wird,  die  sich   in  al-Djiza  niederliessen). 

Die  wichtigsten  Städte,  an  denen  der  Nil  im 
mittelalterlichen  Ägypten  in  Oberägypten,  zwischen 
Uswän  und  al-Fustät,  vorüberfloss,  waren;  Atfü 
(Edfu,  am  linken  Ufer),  Isnä  (Esne,  links),  Armant 
(I.),  Küs  (rechts),  al-Aksur  (Luxor,  r.),  Kift  (r.), 
Ikhmim  (Akhmim,  r.),  Usyüt  (Asyüt,  Suyüt,  1.), 
al-Ushmünain  (1.),  Ansinä  (r.  gegenüber  von  al- 
Ushmünain),  Tahä  (1.),  al-Kais  (1.),  Daläs  (1.),  Ahnäs 
(1.)  und  Itfih  (Atfih,  r.).  Diese  Reihenfolge  gibt 
zum  ersten  Mal  al-Ya'köbi  {B  G  A^  VIT,  331 — 4), 
während    Ibn    Hawkal    {B  G  A^W^    95)    als  erster 
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eine  AufzShlung  der  Entfernungen  zwischen  diesen 
Städten  in  BarlJ's  bietet  und  für  die  Gesamt- 
strecke 21  Tagereisen  angilit  (al-Idrisi,  ed.  Dozy 
und  de  Goeje,  S.  52  gibt  25  Tagereisen  an).  Kurz 
vor  al-UshmÜnain  begann  zur  Linken  der  Kanal, 
der  das  Wasser  nach  al-l-aiyüm  brachte  und  den 
Ihn  al-Fakih  (BG.l,  VI,  74)  als  Nähr  al-Lähün 
und  Idrisi  (S.  50)  als  Khalidj  al-Manhl  kennt; 
dieser  Kanal,  den  nach  der  einmütigen  Tradition 
Joseph  gegraben  hat,  kommt  schon  in  der  hand- 
schriftlichen Karte  Ib)i  Hawkal's  aus  dem  Jahre  479 
(10S6)  in  der  Konstanlinopler  Seray-Bibliothek  Xr. 
3346  vor  (Reproduktion  in  Yüsuf  Kamäl,  Momi- 
menta  Africae  et  Aegypti^  Fol.  658).  Es  ist  der 
Bahr  Yüsuf  unserer  Tage,  an  dem  al-Bahnasä  lag. 
Die  Ufer  des  Nils  in  Oberägypten  werden  von  den 
Geographen  nicht  sehr  ausführlich  beschrieben. 
Überall  findet  man  die  Behauptung  wiederholt, 
dass  die  Ufer  ununterbrochen  zwischen  Uswän  und 
al-Fustät  bebaut  waren  (vgl.  al-Istakhri,  in  B  G  A^ 
1,  50),  dass  aber  die  Breite  des  bebauten  Gebiets 
variierte,  entsprechend  dem  grösseren  oder  klei- 
neren Abstand  der  beiden  Gebirgszüge,  die  den 
Fluss  umsäumen.  Ibn  Hawkal  (Konstanlinopler  Hs., 
s.  oben)  beschreibt  zwei  ausserordentlich  schmale 
Stellen:  eine  zwischen  Uswän  und  Atfü  (jetzt  I)jebe- 
lein  genannt)  und  eine  andere  zwischen  Isnä  und 
Armant  (jetzt:  Djebel  Silsile).  Die  Windungen  des 
F"lusslaufes,  besonders  im  oberen  Teil  des  Sa'id, 
sind  auf  den  Karten  von  Istakhrl  und  Ibn  Hawkal 
nicht  angegeben.  Die  älteste  noch  existierende 
arabische  Karte  vom  Nil,  die  gleichzeitig  die  älteste 
bekannte  arabische  Karte  überhaupt  ist,  verrät 
jedoch  deutlich,  dass  sein  gewundener  Lauf  be- 
kannt war.  Diese  Karte  findet  sich  in  der  Strass- 
burger  Handschrift  aus  dem  Jahre  428  (1037)  von 
al-Kh^arizniTs  Sürat  al-Ard  und  wurde  in  der 
Ausgabe  dieses  Texts  von  H.  v.  Mzik  reproduziert 
{^Bibliothek  arab.  Historiker  u.  Geographen^  III, 
Leipzig  1926).  Die  Darstellung  des  Nils  steht  hier 
in  Verbindung  mit  der  antiken  astronomisch-geo- 
praphischen  Überlieferung.  Al-Kh^ärizmi  selbst  und 
nach  ihm  Suhräb  (Ibn  Serapion)  und  Ibn  YOnus 
(Hs.  Gol.  Nr.  143  der  Universitätsbibliothek  zu 
Leiden,  wo  sich  auf  S.  136  eine  besondere  Tabelle 
der  am  Nilufer  liegenden  Städte  findet)  geben 
genaue  Angaben  über  die  Längen-  und  Brei- 
tengrade der  Nilstädte;  diese  Angaben  bedürfen 
aber  vieler  sehr  unsicherer  Korrekturen,  um  die 
Rekonstruktion  einer  Karte  zu  ermöglichen,  wie 
es  H.  v.  Mzik  für  al-Kh»'ärizmi  (in  Denkschr.  Ak. 
Wiss.  Wien^  LIX,  19 16)  und  J.  Lelewel  für  Ibn 
Yünus  versuchte  (auf  Tafel  II  des  Atlas  zu  seiner 
Geographie  du  Moyen-äge^  Paris  1850).  Aber  die 
Tatsache,  dass  der  Nil  von  Süden  nach  Norden 
fliesst,  ist  allen  arabischen  Quellen  wohl  bekannt, 
welche  wiederholt  behaupten,  der  Nil  sei  der  einzige 
Fluss  in  der  Welt,  bei  dem  dies  der  Fall  ist.  Nur 
der  Text  Ibn  Hawkal's  {B  G  A,  II,  96)  scheint 
anzudeuten,  dass  der  Nil  al-Fustät  von  Südosten 
her  erreichte. 

Das  Delta  des  Nils  beginnt  nördlich  von  al- 
Fustat,  wo  der  Abstand  zwischen  den  beiden  Ge- 
birgszügen grösser  wird,  während  diese  Hügel  selbst 
niedriger  werden  und  allmählich  in  die  Wüste 
übergehen.  Unmittelbar  unterhalb  von  al-Fustät  be- 
gann der  von  'Amr  b.  al-'Äs  gegrabene  Kanal, 
um  den  Nil  mit  dem  Koten  Meere  zu  verbinden. 
Dieser  Kanal  {Khalidj  Misr  oder  KhilidJ  Amir 
al-Mu'mintn)  wurde  nach  Muhammed  b.  Yüsuf 
al-Kindl    (zitiert    bei    al-Makrizi,     Khitat^    Büläker 


Ausgabe,  II,  143;  vgl.  Yäküt,  II,  466)  im  Jahre  23 
(644)  gebaut  und  diente  bis  zur  Regierung  'Umar 
Ibn  'Abd  al-"^Aziz'  zum  Transport  von  Lebensmittel 
nach  dem  Hidjäz;  später  wurde  er  vernachlässigt 
und  auf  Befehl  des  Khalifen  al-Mansür  sogar  ver- 
sperrt, sodass  er  im  IV.  (X.)  Jahrh.  bei  Dhanab 
al-Timsäh  in  den  Seen  nördlich  von  al-Kulzum 
endete  (vgl.  al-Mas'^üdi,  MurüdJ^  I,    147). 

Die  beiden  Hauptarme  des  Nils  im  Delta  be- 
gannen ungefähr  20  km  nördlich  von  al-Fustät 
(nach  Guest  ein  wenig  weiter  als  heutzutage)  und 
bildeten  wie  heute  sehr  viele  Verzweigungen,  die 
in  vielen  Verbindungen  zueinander  standen  und 
zum  grösseren  Teil  in  den  grossen  Seen  oder 
Lagunen  endeten,  die  sich  hinter  der  Meeresküste 
von  Westen  nach  Osten  hinziehen.  Sie  hiessen 
im  Mittelalter  Buliairat  Maryüt  (hinter  Alexandria), 
Buhairat  Idku,  Buhairat  al-Barullus  oder  Buhairat 
al-Bushtüm  und  die  sehr  grosse  Buhairat  Tinnis, 
die  zuletzt  viele  Inseln  enthielt,  darunter  Tinnis 
als  die  bedeutendste.  Auf  der  Landzunge,  wo  die 
beiden  Hauptarme  sich  trennen,  lag  die  Stadt 
Shatnüf.  Der  westliche  Arm  ging  wie  heute  zur 
Stadt  Rashid  (Rosette)  und  gelangte  dann  ins 
Meer.  In  der  Nähe  der  Stadt  Shäbür  verlief  eine 
Abzweigung  von  diesem  Arm  in  der  Richtung  nach 
Alexandria  und  endete  in  der  Buhairat  Maryüt;  die- 
ser Arm  führte  nur  zur  Zeit  der  Überschwemmung 
Wasser  (eine  vollständige  Übersicht  der  „Kanäle" 
Alexandriens  von  P.  Kahle,  in  Isl.^  XII,  83  ff.). 
Der  östliche  Arm  ging,  wie  noch  jetzt,  an  Dim- 
yät  (Damiette)  vorbei  und  mündete  kurz  darauf 
ins  Meer;  er  hatte  mehrere  Abzweigungen  nach 
der  Buhairat  Tinnis ,  worunter  sich  auch  eine 
der  Nilmündungen  des  Altertums  befindet.  Ob- 
gleich auf  Grund  pseudo-historischer  Überliefe- 
rung manche  Quellen  der  Reihe  nach  wiederho- 
len, es  gäbe  sieben  Nilarme  (Ibn  'Abd  al-Hakam, 
S.  6 ;  ferner :  al-Khwärizmi,  Kudäma,  Suhräb,  al- 
Mas'üdi,  Ibn  Züläk),  so  kennen  die  realistischeren 
Autoren  (Ibn  Khurdädhbeh,  al-Ya^kübi,  Ibn  Rusta, 
al-Istakhri,  Ibn  Hawkal,  al-Idrisi)  doch  nur  die 
beiden  Hauptarme.  Diese  standen  durch  ein  Ka- 
nalsystem in  Verbindung,  das  sich  im  Mittelalter 
beträchtlich  von  den  heutigen  Verhältnissen  unter- 
schied. Die  Ilauptquellen,  wodurch  wir  sie  kennen, 
sind  Ibn  Hawkal  und  al-Idrisi,  welche  Itinerare 
den  verschiedenen  Armen  entlang  geben;  da  aber 
die  darin  genannten  Örtlichkeiten  nur  zum  Teil 
identifiziert  wurden,  ist  eine  einwandfreie  Rekon- 
struktion der  ganzen  Verhältnisse  noch  nicht  mög- 
lich (vgl.  über  dieses  Problem :  R.  Guest,  The 
Delta  in  the  Middle  Ages^  in  J  R  A  S^  »91 2, 
S.  941  ff.  und  die  Karte  dazu).  Die  Schilderung 
Suhräb's  (ed.  v.  Mzik,  in  Bibliothek  arab.  Histo- 
riker u.  Geographen^  V)  hat  für  einen  Versuch, 
für  seine  Zeit  (X.  Jahrh.)  die  sieben  legendären 
Arme  nachzuweisen,  wenig  Wert ;  unter  diesen 
Armen  wird  dem  „Arm  von  Saradüs"  besondere 
Beachtung  geschenkt,  der  nach  der  Tradition  von 
Hämän  gegraben  wurde  (Ibn  'Abd  al-Hakam,  S.  6; 
vgl.  Guest,  a.a.  C,  S.  944  und  Maspero  und  Wiet, 
Materiaitx,  in  M IFA  ö,  XXXVI,  104).  Al-Makrizi 
hat  uns  eine  eingehende  Beschreibung  des  Kanal- 
systems in  der  Provinz  al-Buhaira  östlich  von 
Alexandria  aus  dem  Kitäb  al-ÄfinhädJ  des  Abu 
'1-IIasan  al-Makhzümi  erhalten,  der  im  XII.  Jahrh. 
schrieb  {M I F  A  0,  XLVI,  167  ff.).  Es  ist  mög- 
lich, dass  ein  Studium  der  alten  Karten  (vor  allem 
der  Delta-Karte  in  der  Konstanlinopler  Hs.  Ibn 
Hawkal's  und  der  Karten  al-Idrisi's)  für  eine  voll- 
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ständigere  Rekonstruktion  der  mittelalterlichen  Ver- 
hältnisse von  Wert  ist. 

Die  Nilarme  sind  immer  massgebend  gewesen 
für  die  Verwaltungseinteilung  des  Delta,  das  die 
Quellen  mit  Asfal  al-Ard  oder  Asfal  Ard 
Misr  bezeichnen.  Das  Gebiet  im  Osten  des  öst- 
lichen Armes  hiess  a  1  -  H  a  w  f ;  die  Texte  al- 
Istakhri's  und  Ibn  Hawkal's  lokalisieren  al-Hawf 
im  Norden  des  Nil,  was  unter  dem  oben  erwähnten 
(Gesichtspunkt  zu  verstehen  ist,  dass  der  Nil  bei 
al-Fustät  eine  Richtung  von  Südosten  nach  Nord- 
westen hatte.  Das  Gebiet  zwischen  den  beiden 
Hauptarmen  hiess  al-Rif  (ein  manchmal  auch 
für  das  ganze  Delta  gebrauchter  Name)  oder  Batn 
al-Rif,  während  die  Gegend  im  Westen  vom 
westlichen  Arm  al-Buhaira  und  später  a  1  - 
Hawf  al-gharbl  genannt  wurde  (der  ursprüng- 
liche Hawf  hiess  dann  al-Hawf  al-sharkij.  Diese 
drei  Bezirke  wurden  in  J^üia's  eingeteilt,  deren 
Grenzen  durch  die  bedeutenderen  Arme  bestimmt 
waren.  Die  grösseren  Verwaltungseinheiten  späte- 
rer Zeiten  [s.  d.  Art.  Ägypten]  basierten  ebenfalls 
auf  dem  Flusssystem.  Das  heutige  geographische 
Aussehen  des  Deltas  ist  das  Ergebnis  der  neuen 
Bewässerungsanlagen,  die  im  XIX.  Jahrh.  unter 
Muhammed  'Ali  begonnen  wurden;  die  wichtigsten 
neuen  Kanäle  sind  der  von  Füvva  am  Westarm 
nach  Alexandria  gegrabene  Mahmüdiya-Kanal,  die 
im  Jahre  1890  vollendeten  Tawfikiya-,  Manüfiya- 
und  Buhairiya-Kanäle  und  der  Ismä'iliya-Kanal, 
der  den  Nil  mit  dem  Suezkanal  verbindet. 

Was  die  Kenntnis  des  Nillaufs  im  Süden  Ägyp- 
tens angeht,  so  fängt  die  islamische  geographische 
Litteratur  erst  ziemlich  spät  an,  darüber  auf  Autopsie 
beruhende  Nachrichten  zu  geben.  Zuerst  begnügen 
sich  diese  Quellen  mit  der  Angabe,  dass  der  Nil 
aus  dem  Lande  der  Nüba  kommt;  im  übrigen 
waren  es  antike  Quellen  verschiedener  Art,  die  bei 
der  Vervollständigung  des  geographischen  Bildes 
von  dem  Lauf  des  grossen  Flusses  mitwirkten. 
Dies  bezieht  sich  auch  auf  den  Ursprung  des 
Nil,  den  seit  dem  Altertum  ein  Schleier  des 
Geheimnisvollen  umgibt.  Der  wirkliche  Ursprung 
des  Nil  ist  den  muslimischen  Gelehrten  und  Rei- 
senden immer  unbekannt  geblieben.  Merkwürdiger- 
weise jedoch  geben  die  Nachrichten  darüber,  die 
sich  in  den  islamischen  Quellen  seit  dem  Traktat 
al-Khwärizmi's  (ca.  830  n.  Chr.)  ständig  wieder- 
holen, eine  Vorstellung  vom  Ursprung  des  Nils, 
die  durchaus  nicht  völlig  den  Angaben  der  klas- 
sischen Autoren  entspricht.  Diese  Vorstellung  lässt 
den  Nil  vom  Mondberg  {Djabal  al-Katiiar^  süd- 
lich des  Äquators  herkommen;  von  diesem  Berg 
kommen  zehn  Flüsse,  von  denen  die  ersten  und 
die  letzten  fünf  in  je  einen  See  fliessen,  die  beide 
auf  demselben  Breitengrad  liegen ;  von  jedem  dieser 
beiden  Seen  fliessen  ein  oder  mehr  Flüsse  nach 
Norden,  wo  sie  in  einen  dritten  See  münden;  von 
diesem  nimmt  der  Nil  Ägyptens  seinen  Ausgang. 
Dies  Bild  ist  stark  schematisiert  und  entspricht 
Ptolemäus'  Beschreibung  der  Nilquellen  nur  teil- 
weise. Ptolemäus  kennt  nur  zwei  Seen,  die  aber 
nicht  auf  demselben  Breitengrad  liegen,  und  spricht 
auch  nicht  von  vielen  Flüssen,  die  vom  Mond- 
gebirge herkommen.  Vor  allem  aber  ist  der  dritte 
See  etwas  Neues  (vgl.  H.  v.  Mzik,  in  Dmkschr. 
Ak.  Wiss.  Wien^  LXXXIX,  44);  bei  späteren 
Schriftstellern,  wie  Ibn  Sa'^id  und  al-Dimashki  heisst 
der  dritte  See  Kürä  und  kann  mit  irgendeiner 
Vorstellung  vom  Tsad-See  in  Verbindung  gebracht 
werden  (dieselben  Autoren  ändern  den  Namen  ^ö^a^ 


al-Kamar  in  Djabal  al-Kuinr,  welche  Aussprache 
von  al-Makrizi,  MIFAO;  XXX,  219  begründet 
wird),  aber  dies  ist  für  die  Zeit  al-Khwärizmi's  nicht 
wahrscheinlich;  die  Kenntnis  von  mehreren  Äqua- 
torseen kann  jedoch  vielleicht  auf  die  P'.rkundun- 
gen  der  beiden  von  Nero  zur  Erforschung  des  Nils 
ausgeschickten  Centurionen  zurückgehen,  die  nach 
Seneca  eine  sumpfige,  unwegsame  Gegend  erreichten, 
welche  mit  dem  Bahr  al-Ghazal  identifiziert  worden 
ist.  Das  von  al-Khwärizmi  beschriebene  System  des 
Nilursprungs  ist  auf  der  Karte  in  der  Strassburger 
Handschrift  wiedergegeben  und  wurde  oftmals  nach 
ihm  wiederholt  (Ibn  Khurdädhbeh,  Ibn  al-Faklh, 
Kudäma,  Suhräb,  al-Idrisi  und  spätere  Autoren). 
Ai-Mas'üdi  spricht  bei  der  Beschreibung  einer  von 
ihm  gesehenen  Karte  nicht  von  dem  dritten  See 
{MurüdJ^  I,  205,  206),  und  nach  Ibn  Rusta  (Z)' (7^, 

VII,  90),  der  auch  nur  zwei  Seen  kennt,  kommt 
der  Nil  von  einem  Berge  namens  B-b-n.  Al-Istakhri 
und  Ibn  Hawkal  geben  dagegen  offen  zu,  dass  der 
Ursprung  des  Nils  unbekannt  ist,  was  auch  aus 
ihren  Karten  hervorgeht.  Doch  ist  al-Khwärizmi's 
System  ein  geographisches  Dogma  geblieben  und 
findet  sich  noch  bei  al-Suyüti.  Al-Kh«ärizml  hat 
von  Ptolemäus  einen  westlichen  Nebenfluss  des 
Nils  übernommen,  der  von  einem  See  auf  dem 
Äquator  herkommt;  dieser  Fluss  heisst  bei  Ptolemäus 
Astapous  und  kann  vielleicht  mit  dem  Atbara 
identifiziert  werden.  Eine  spätere  Anschauung,  die 
mit  dem  Nilsystem  einen  nach  Osten  in  den  Indi- 
schen Ozean  fliessenden  Fluss  zusammenljringt, 
findet  sich  zum  ersten  Mal  bei  al-Mas'udi  {ßliirüJj^ 
I,  205,  206;  II,  383,  384);  diese  Ansicht  wird 
später  wieder  von  Ibn  Sa'id  und  al-Dimashki  auf- 
gegriffen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Vorstellungen  über  die 
Ursprünge  des  Nils  steht  mit  den  jüdischen  und 
christlichen  Traditionen  in  Zusammenhang,  wonach 
der  Nil  aus  dem  Paradies  kommt.  Die  mittelalter- 
liche kosmographische  Theorie  verlegt  das  Paradies 
in  den  äussersten  Osten,  auf  die  andere  Seite  des 
Meeres  (vgl.  die  Karten  von  Beatus),  sodass  der 
Nil  wie  die  anderen  Paradiesflüsse  das  Meer  zu 
kreuzen  hätten.  Diese  Ansicht  wird  tatsächlich  in 
einer  alten,  wahrscheinlich  ursprünglich  jüdischen 
Tradition  beschrieben,  wo  ein  Mann  auf  der  Suche 
nach  den  Nilquellen  das  Meer  überqueren  musste, 
worauf  er  das  Paradies  erreichte  (al-Mas'üdl,  Mu- 
rüdj^  I,  268,  269  und  Akhbär  al-Zamä/i^  Wiener 
Hs.,  Fol.  I56a-b;  al-Makdisi,  in  B  G  A^  III,  21). 
Mit  diesem  Paradiesursprung  ist  vielleicht  die  Mei- 
nung verknüpft,  die  alle  Quellen  dem  verloren 
gegangenen  Kitäb  al-Bitldän  des  Djähiz  zuschreiben, 
dass  der  Nil  und  der  Mihrän  (Indus)  gemeinsamen 
Ursprungs  sind  (vgl.  al-Mas'üdl,  Tatibih^  in  BG  A^ 

VIII,  55),  eine  Ansicht,  die  von  al-Birüni  höhnisch 
kritisiert  wird  {I/idia^  S.  loi).  Auf  den  gleichen 
Ursprung  kann  auch  der  oft  in  islamischen  Quellen 
sich  findende  Gedanke  zurückgehen,  dass,  wenn 
der  Nil  steigt,  alle  anderen  Flüsse  der  Erde  fallen. 

Ferner  gibt  es  einen  dritten  Kreis  geographischer 
Vorstellungen,  welche  den  westlichen  Teil  Afrikas 
mit  dem  Flusssystem  des  Nils  verbinden.  Herodot 
hatte  schon  einen  westlichen  Ursprung  gesucht, 
und  Plinius  zitiert  die  Lybica  des  Königs  Juba 
von  Mauretanien,  der  den  Nil  in  West-Mauretanien 
entspringen  lässt.  Marquardt  (^Berlin- Sammlicng, 
S.  125  ff.)  hat  diese  Ansicht  durch  eine  Konta- 
mination mit  dem  Namen  des  Flusses  Nuhul  er- 
klärt, den  er  mit  dem  Wädi  Nül  identifiziert,  das 
im  Mauretanischen  Atlas  entspringt.  Spuren  dieses 
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westlichen  Nils  finden  sich  bei  Ibn  al-Fakih  (ÄC/4,  | 
V,  87),  der  nach  einem  Gewährsmann  aus  der  Zeit 
der  Eroberung  den  Ursprung  des  Nils  nach  dem 
Süs  al-Aksä  verlegt.  Al-Bakri  identifiziert  zum  ersten 
Mal  diesen  westlichen  Nil  mit  dem  Niger- Fluss, 
obwohl  wir  schon  bei  al-Mas'üdi  die  Kenntnis 
von  einem  grossen  Fluss  weit  im  Süden  von  Sidjil- 
mäsa  finden  (J/«;-/?<^",  IV,  92,  93).  Al-Bakri  (ed. 
de  Slane,  S.  172)  sagt,  dass  der  Nil  durch  das 
Gebiet  des  Sudan  fliesse,  und  zählt  eine  Anzahl 
Berber-  und  Südänstämme  und  ihre  Städte  auf, 
die  am  Fluss  liegen;  die  westlichste  Stadt  ist  bei 
ihm  Sangliära,  worauf  in  östlicher  Richtung  TakrOr, 
Silla,  Ghana,  Tirakkä  und  schliesslich  das  Land 
Kawkaw  folgen.  Nach  al-Bakri  gibt  al-Idrisi  eine 
ähnliche  Beschreibung;  aber  dieser  Schriftsteller 
geht  auf  eine  andere  Quelle  als  al-Bakn  zurück, 
wenn  er  die  Nilmündung  in  der  Nachbarschaft  der 
Salzstadt  Awlil  lokalisiert  und  so  den  Unterlauf  ' 
des  Nil  mit  dem  Senegal  identifiziert  (Marquardt, 
a.,1.  O.,  S.  171).  Al-Idrisi  (ed.  Dozy  und  de  Goeje, 
S.  11)  scheint  gleichfalls  über  den  Nillauf  östlich 
Kawkaw's  unterrichtet  zu  sein,  obgleich  er  im 
Unklaren  darüber  ist,  ob  Kawkaw  am  Nil  selbst 
oder  an  einem  Nebenarm  liegt ;  er  leitet  diesen 
westlichen  Nil  schliesslich  von  dem  dritten  der 
oben  erwähnten  grossen  Nilseen  her  und  vereinigt 
so  den  Nil  des  Sudan  mit  dem  Nil  Ägyptens 
zu  einem  Flusssystem.  Solange  der  vollständige 
Text  al-Bakrl's  noch  nicht  bekannt  ist,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  diese  Auffassung 
bereits  auf  diesen  Autor  zurückgeht.  Al-Idrisi's 
Nillauf  ist  auf  seinen  Karten  des  i. — 4.'  Abschnitts 
des  ersten  Klimas  deutlich  angegeben.  Nach  ihm 
hat  namentlich  Ibn  Sa'^id  den  westlichen  Nil  auf 
dieselbe  Weise  beschrieben,  und  ihm  folgt  wieder 
Abu  '1-Fidä'.  Al-Dimashkl  (ed.  Mehren,  S.  89) 
gibt  dieselbe  Darstellung;  dieser  Autor  lässt  sogar 
aus  dem  dritten  See,  den  er  wie  Ibn  Sa'id  den 
Kürä-See  nennt,  drei  Flüsse  hervorgehen:  den  Nil 
des  Sudan,  den  Nil  Ägyptens  und  einen  dritten 
Fluss,  der  in  östlicher  Richtung  nach  Makdashü 
im  Zand-Land  am  Indischen  Ozean  fliesst.  Dieser 
letzte  Fluss,  den  auch  al-Mas^üdi  mit  dem  Nil 
verbunden  hat  (s.  oben),  ist  wahrscheinlich  mit 
dem  Webi- Fluss  in  Italienisch-Somaliland  identisch. 
Während  auf  diese  Weise  die  Geographen  das 
Nilsystem  mit  ziemlich  viel  Leichtgläubigkeit  und 
Phantasie  zeichneten,  rückte  die  wahre  Kenntnis 
über  den  Nil  im  Süden  Ägyptens  nur  langsam 
vorwärts.  Der  von  den  arabischen  Erobern  erreichte 
südlichste  Punkt  war  Dongola  (al-Kindl,  ed.  Guest, 
S.  12),  und  es  war  wohl  bekannt,  dass  diese  Stadt 
am  Nil  lag;  ihre  Längen-  und  Breitengrade  geben 
al-Kh«'ärizmi  und  Suhräb  an.  Al-Va'kübl  {Ta'iikh^ 
ed.  Iloutsma,  S.  217)  weiss,  dass  im  Lande  der 
Nüba  namens  "^Alwa,  die  hinter  den  Mukurra  ge- 
nannten Nüba  wohnen,  sich  der  Nil  in  verschiedene 
Arme  zerteilt;  derselbe  Schriftsteller  verlegt  jedoch 
hinter  ^Mwa  Sind.  Al-Mas'üdl  {MiirUdJ^  III,  31, 
32)  ist  es  bekannt,  dass  das  Land  der  Nüba  durch 
den  Nil  in  zwei  Teile  geteilt  wird.  Ibn  Hawkal 
(Konstantinopler  Hs.)  beschreibt  zwei  Orte,  wo 
Katarakte  (^J^anäJil)  sind,  nämlich  einen  oberhalb 
Uswän's,  d.  i.  der  „erste  Katarakt",  und  einen  bei 
Dongola,  von  dem  es  nicht  sicher  ist,  ob  damit 
der  „zweite"  oder  „dritte"  Katarakt  gemeint  ist. 
Um  dieselbe  Zeit  hat  jedoch  ein  Reisender  namens 
Ibn  Sulaim  al-Uswäni  eine  wertvolle  Beschreibung 
vom  mittleren  Nillauf  gegeben,  die  in  al-MakrIzi's 
Khilat  erhalten  ist  (ed.  Wiet,  in  M IFA  O,  XLVI, 


252  ff.).  Dieser  Ibn  Sulaim,  über  den  al-Makrizl's 
KitZih  al-MukaffZi  einige  Auskünfte  gibt  (vgl.  Qua- 
tremere,  Manoircs  sur  V Egypte^  II),  wurde  von 
dem  F'älimidengeneral  Djawhar  zum  König  der 
Nüba  mit  einem  diplomatischen  Auftrag  geschickt ; 
er  ist  der  Verfasser  eines  Kitab  Akhbär  al-Nuba 
■wa  U-Mukurra  wa-''Ahva  wa  ''I-Bndja  7va  ''l-JVtl^ 
worin  er  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Ge- 
genden bietet.  Nach  ihm  ist  das  Gebiet  zwischen 
Uswän  und  Dunkula  im  Norden  von  den  Maris 
und  weiter  südlich  von  den  Mukurra  bewohnt;  der 
nördliche  Teil  ist  unfruchtbar,  und  die  grossen 
Katarakte  werden  richtig  beschrieben.  Das  Gebiet 
zwischen  Dunkula  und  "^Alwa  (dies  ist  die  Gegend 
von  Khartüm)  wird  als  sehr  blühend  bezeichnet; 
der  grosse  Nilbogen  an  dieser  Stelle  ist  Ibn  .Sulaim 
genau  bekannt.  Der  Nil  ist  dann  weiter  in  sieben 
Flüsse  „geteilt" ;  aus  der  Beschreibung  geht  klar 
hervor,  dass  der  nördlichste  dieser  Flüsse  der  von 
Osten  kommende  Atbara  ist;  weiter  südlich  ver- 
einigen sich  der  „Weisse  Nil"  und  der  „Grüne 
Nil"  bei  der  Hauptstadt  'Aiwa,  und  der  „Grüne 
Nil",  der  von  Osten  kommt,  ist  wieder  das  Er- 
gebnis von  vier  Flüssen,  von  denen  einer  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers  aus  der  Gegend  der 
Habasha  und  ein  anderer  aus  dem  Lande  der 
Zandj  kommt;  diese  letzte  unrichtige  Angabe  mag 
durch  die  gelehrte  Tradition  beeinfiusst  sein.  Zwi- 
schen dem  „Weissen  Nil"  und  dem  „Grünen  Nil" 
erstreckt  sich  eine  grosse  Insel  (^DJaztra,  wie  sie 
noch  auf  unseren  Karten  genannt  wird),  die  im 
Süden  keine  Grenzen  hat.  Dies  ist  ungefähr  die 
einzige  Beschreibung  in  der  islamischen  Litteratur 
des  Mittelalters,  die  anzeigt,  wie  weit  die  Kenntnis 
vom  oberen  Nil  in  Wirklichkeit  ging.  Nur  wenig 
davon  scheint  in  die  systematischen  geographischen 
Abhandlungen  gedrungen  zu  sein ;  al-Idrisi  z.B. 
beschreibt  diesen  Teil  des  Flusses  in  einer  Weise, 
aus  der  nur  hervorgeht,  dass  er  die  ihm  zur  Ver- 
fügung stehenden  unzulänglichen  Quellen  dazu 
noch  schlecht  ausschrieb. 

Die  Erforschung  des  oberen  Nils  und  seiner 
Quellen  war  seit  dem  Ende  des  XVIII.  Jahrh.'s 
das  Werk  europäischer  Reisenden.  Sie  entdeckten 
oder  entdeckten  vielleicht  von  neuem  die  wirkli- 
chen grossen  Nilseen  und  identifizierten  den  Ru- 
wenzori-Gebirgszug  mit  dem  Mondgebirge,  dessen 
Bezeichnung  von  dem  Forscher  Speke  in  dem 
Namen  des  Unyamwezi-Landes,  des  „Mondlandes", 
wiedergefunden  wurde.  Ein  Teil  der  Erforschung 
des  Nils  ging  jedoch  auch  auf  ägyptische  Anregung 
zurück.  Die  bekannte  militärische  Expedition  von 
1820 — 22  unter  Muhammed  'Alfs  Sohn  Ismä'il 
Pasha,  in  deren  Verlauf  die  Stadt  Khartüm  ge- 
gründet wurde,  sicherte  die  ägyptische  Herrschaft 
im  Ägyptischen  Sudan  und  öffnete  den  Weg  für 
weitere  wissenschaftliche  Forschung.  In  den  Jahren 
1839-42  gingen  drei  ägyptische  Expeditionen  den 
Weissen  Nil  aufwärts,  und  unter  der  Regierung 
Ismä'il  Pasha's  versuchte  die  ägyptische  Regierung 
wiederholt,  die  Sümpfe  des  Weissen  Nils  oberhalb 
Sobat's  von  den  Unmengen  von  Schlingpllanzen 
(Suä(/)  zu  reinigen,  welche  die  Schiffahrt  behin- 
derten. 

Die  alljährliche  Nilüberschwemmung  (Zi- 
yäda^  Faid^  Faiyadän)  ist  das  Naturereignis,  dem 
•Vgypten  zu  allen  Zeiten  seine  Fruchtbarkeit  und 
sein  Gedeihen  verdankte,  da  es  als  Ersatz  für  das 
fast  vollständige  F'ehlen  von  Niederschlägen  in 
diesem  Lande  eine  natürliche  und  fast  regelmässige 
Bewässerung    der    Ländereien    an    den    Ufern    und 
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im  Delta  herbeiführt.  Sie  bildet  die  Basis  allen 
kulturellen  Lebens  und  berechtigt  völlig  zu  der 
dem  Fluss  so  oft  gegebenen  Bezeichnung  viiibUrak. 
Aus  demselben  Grunde  wird  der  Nil  ebenso  wie 
der  Euphrat  und  Tigris  für  einen  „gläubigen" 
Fluss  gehalten  (al-Makrizi,  ed.  Wiet,  in  M I F A  O, 
XXX,  218).  Der  Fluss  beeinflusst  stark  das  private 
und  öffentliche  Leben  der  Dorf-  und  Stadtbewoh- 
ner in  gleicher  Weise;  bereits  die  ältesten  muslimi- 
schen Traditionen  über  Ägypten  geben  das  Staunen 
und  die  Dankbarkeit  wieder,  die  schon  vor  ihnen 
die  Bevölkerung  Ägyptens  beseelten  (Ibn  'Abd 
al-Hakam,  S.  109,  205).  Nachdem  der  Nil  gegen 
Ende  Mai  bei  Assuan  und  Mitte  Juni  bei  Kairo 
seinen  tiefsten  Stand  erreicht  hat,  beginnt  er  wie- 
der zu  steigen  und  erreicht  seinen  höchsten  Stand 
Anfang  September  in  Assuan  und  Anfang  Oktober 
in  Kairo.  Auf  dieser  Regelmässigkeit  beruht  in 
den  verschiedenen  Teilen  Ägyptens  die  gleiche 
Regelmässigkeit  in  den  Bewässerungsmethoden,  in 
den  Zeiten  der  Aussaat  und  Ernte  der  verschie- 
denen Feldfrüchte  und  demgemäss  in  der  Erhebung 
der  Landabgaben  (vgl.  z.B.  al-Makrizi,  Büläker 
Ausgabe,  I,  270,  dessen  Text  von  Ibn  Hawkal  her- 
rührt); alle  Termine  für  diese  Dinge  blieben  immer 
nach  dem  koptischen  Sonnenkalender  festgelegt. 

In  den  litterarischen  Quellen  wird  viel  über  die 
Ursachen  der  Überschwemmung  diskutiert.  Am 
ältesten  ist  der  Glaube,  der  auch  am  besten  der 
Wirklichkeit  entspricht,  dass  die  Überschwemmung 
durch  starke  Regenfälle  in  den  Gegenden  ver- 
ursacht wird,  wo  der  Nil  und  seine  Nebenflüsse 
entspringen.  Dies  kommt  in  einer  etwas  über- 
triebenen Art  in  einer  Tradition  zum  Ausdruck, 
die  auf  'Abd  Allah  b.  '^Amr  b.  aI-*^Äs  zurück- 
geht, wonach  auf  göttlichen  Befehl  alle  Flüsse 
der  Welt  mit  ihrem  Wasser  zum  Steigen  des 
Nil  beitragen  (Ibn  ^Abd  al-Hakam,  a.  a.  O.  und 
S.  149).  Hiermit  hängt  der  Glaube  zusammen, 
dass  alle  anderen  Flüsse  fallen,  wenn  der  Nil 
steigt;  aber  anderseits  hat  man  bisweilen  beobachtet, 
dass  auch  andere  Flüsse  dieselbe  Erscheinung  des 
Steigens  und  Fallens  zeigen,  besonders  der  Indus, 
und  dies  hat  man  wieder  als  einen  Beweis  für 
den  gemeinsamen  Ursprung  beider  Flüsse  ange- 
sehen (al-Makrizi,  ed.  Wiet,  in  M I F  A  0,  XXX, 
227).  Daneben  gibt  es  jedoch  andere  Meinungen, 
welche  die  Ursache  der  Überschwemmung  in  der 
Bewegung  des  Meeres  oder  in  der  Wirkung  der 
Winde  sehen;  diese  Ansichten  sind  vormuhamme- 
danischen  Quellen  entnommen,  u.  a.  einem  dem 
Aristoteles  zugeschriebenen  Traktat  über  die  Nil- 
überschwemmung; sie  werden  in  einem  besonde- 
ren Kapitel  von  al-Makrizi's  Khitat  {M I F  A  0, 
XXX,  236   ff.)  besprochen  und   widerlegt. 

Bis  zum  XIX.  Jahrh.  hat  das  Bewässerungssystem 
Ägyptens  in  derselben  Weise  fortbestanden.  Beim 
Steigen  des  Wassers  werden  alle  Abflusskanäle  auf 
beiden  Seiten  des  Stromes  und  seiner  Hauptarme 
im  Delta  geschlossen,  um  zur  Zeit  des  höchsten 
Wasserstandes  wieder  geöffnet  zu  werden,  wenn 
der  Wasserspiegel  die  für  die  verschiedenen  Ge- 
genden erforderliche  Höhe  erreicht  hat.  Die  wich- 
tigste dieser  jährlichen  „Öffnungen"  ist  die  des 
Kanals  (KJialidJ)  von  Kairo,  was  bis  heute  ein 
Volksfest  geblieben  ist.  In  Kairo  ist  die  Über- 
schwemmung vollständig  (  Wafü'  al-Ntl)^  wenn  sie 
16  Dhirä'^  erreicht  hat,  was  gewöhnlich  in  den  ersten 
zehn  Tagen  des  koptischen  Monats  Mesore  (unge- 
fähr Mitte  August)  der  Fall  ist;  dies  wird  überall 
in  der  Stadt  bekannt  gegeben  (vgl.  die  Beschreibung 
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bei  Lane,  Manners  and  Ctistoms^  II,  287  ff.  und  E. 
Liitmann,  Fin  arabischer  Text  über  die  Nitschwelle^ 
in  Festschrift  Oppenheim^  Berlin  1933,  ■''•  ^6  ff.; 
für  ältere  Zeiten:  al-Kalkashandi,   III,   516). 

Die  Höhe  des  Nilspiegels  wird  seit  alter  Zeit 
an  den  Nilmessern  (A/ihyäs)  abgelesen.  Viele  die- 
ser Mikyäs  werden  in  den  Quellen  erwähnt ;  der 
südlichste  liegt  bei  'Aiwa,  der  bekannteste  in 
al-Fustät;  dieser  wurde  um  92  (711)  von  Usäma 
b.  Zaid  al-Tanükhl  erbaut  und  später  oft  wieder 
ausgebessert  (eine  vollständige  Übersicht  über  die 
Mikyäs  in:  Omar  Toussoun,  Memoire  sur  PHis- 
toire  du  Nil^  II,  265  ff.).  Diese  Mikyäs  waren 
gewöhnlich  aus  Stein  mit  einer  Skala  darauf,  bis- 
weilen aber  auch  aus  anderem  Material  (so  z.B. 
ein  Feigenbaum  in  der  Nähe  des  Klosters  Safanüf 
in  Nubien ;  vgl.  Evetts,  Churches^  S.  262).  Die 
für  die  Bewässerung  notwendige  Höhe  variierte 
nach  den  verschiedenen  Orten;  in  der  Hauptstadt 
mussten  es  durchschnittlich  16  Dhirä''  über  dem 
niedrigsten  Nilstand  sein;  wenn  die  Flut  1 8  Dhira' 
überstieg,  wurde  sie  gefahrvoll;  blieb  sie  aber 
unter  12  Dhirä'^^  drohte  Hungersnot  (vgl.  z.B. 
al-IdrisT,  S.  145,  146).  In  der  Geschichte  Ägyptens 
sind  die  Jahre  nach  444  (1052)  und  besonders 
das  Jahr  451  (1059)  durch  Hungersnot  und  Unheil 
bekannt,  die  durch  das  völlige  oder  nahezu  völ- 
lige Ausbleiben  der  Überschwemmung  verursacht 
wurden.  Einen  geschichtlichen  Überblick  über  die 
Überschwemmungen  in  den  Jahren  152-1296(769- 
1879)  gibt  Omar  Toussoun,  Memoire  sur  V Hi- 
stoire  du  Nil^  II,  454  ff. 

Die  Regulierung  des  Nils  und  seiner  Arme  wird 
den  altägyptischen  Königen  zugeschrieben  (al-Ma- 
krizi nach  Ibn  Wäsif  Shäh);  aber  kein  wirkliches 
Bewässerungswerk  grösseren  Umfangs  hat  im  Mit- 
telalter und  später  bestanden  ausser  dem  berühm- 
ten Kanalsystem  in  Faiyüm ,  das  alle  Quellen 
dem  Propheten  Yüsuf  zuschreiben.  Im  übrigen 
Ägypten  konnte  das  W'asser  nach  dem  Durch- 
stechen der  Dämme  unbehindert  die  Ländereien 
überschwemmen,  sodass  weite  Strecken  eine  Zeit- 
lang völlig  unter  Wasser  standen.  Die  arabischen 
Quellen  enthalten  einige  anschauliche  Schilderun- 
gen der  grossen  Wasserflächen,  aus  denen  die 
Dörfer  herausragten,  wobei  der  Verkehr  zwischen 
den  Dörfern  zu  dieser  Jahreszeit  nur  mit  Hilfe 
von  Booten  möglich  war  (al-Mas'üdi,  MurTidj^  I, 
162;  Ibn  'Abd  al-Hakam,  S.  205).  Seit  der  Re- 
gierung Muhammed  "^Ali's  wurden  neue  Bewässe- 
rungsanlagen geplant,  um  das  Land  ertragreicher 
zu  machen,  eine  Möglichkeit,  auf  die  schon  die 
mittelalterlichen  Autoren  mehr  als  einmal  hinwei- 
sen. Die  ersten  Versuche  schlugen  jedoch  fehl. 
Um  1840  wurde  mit  dem  Bau  eines  grossen  Dam- 
mes quer  durch  die  beiden  Nilarme  am  Scheitel- 
punkt des  Deltas  nach  den  Plänen  des  französischen 
Ingenieurs  Mouget  begonnen;  aber  dies  Unterneh- 
men fing  erst  1890  an,  Früchte  zu  tragen,  als 
dieses  Dammprojekt  unter  Einschluss  der  Tawfikiya-, 
Manüfiya-  und  Buhairiya-Kanäle  in  dem  genannten 
Jahre  vollendet  wurde.  Die  späteren  grossen  Be- 
wässerungsanlagen wurden  weiter  stromaufwärts 
ausgeführt,  wie  der  grosse  Damm  mit  Schleusen 
an  den  Katarakten  bei  Philae  oberhalb  Assuan's 
im  Jahre  1902,  der  im  Jahre  19 12  und  nochmals 
im  Jahre  1933  erhöht  wurde.  Während  diese  Stau- 
dämme einerseits  eine  bessere  Regulierung  bei  der 
Verteilung  des  Nilwassers  in  Ägypten  ermöglichen, 
gestatten  sie  weiter  stromaufwärts  gleichzeitig  eine 
bessere  Bewässerung  der  Ufer  im  Süden  Ägyptens. 
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Hierzu  gehört  der  riesige  Staudamm  von  Makwär 
bei  Sennär  am  Blauen  Nil  oberhalb  Khartüm's, 
welcher  die  Bewässerung  des  al-Djazira  genannten 
Gebietes  zwischen  dem  Blauen  und  dem  Weissen 
Nil  ermöglicht.  Diese  Anlage  wurde  im  Jahre 
1925  vollendet  und  soll  durch  einen  ähnlichen 
Damm  am  Weissen  Nil  ergänzt  werden.  So  ver- 
schiebt sich  die  Kontrolle  über  das  Nilwasser  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  nach  ausserhalb  von 
Ägypten;  dies  erinnert  an  die  Tage  der  grossen 
Hungersnot  im  Jahre  1059,  als  die  Ägypter  glaub- 
ten, dass  die  Nubier  die  Fluten  des  Nils  zurück- 
hielten. Dieselbe  Frage  erhob  sich  jüngst  bei  dem 
neuen  Dammbauprojekt  an  der  Grenze  des  Sudan 
und  des  Belgischen  Kongo,  wo  man  sich  fragte, 
ob  sich  dieser  Damm  als  eine  FZr'ida  ''ädjila  oder 
Fa'itia  äJJila  für  Ägypten  erweisen  würde  (vgl. 
die  Zeitung  al-Balägk  vom    17.  März   1934). 

Es  war  schon  die  Rede  davon,  dass  die  Nilüber- 
schwemmung Anlass  zu  Volksfesten  gab  wie  beim 
Durchstich  des  Kanals  zu  Kairo.  Aber  auch  in 
anderer  Beziehung  ist  der  Nil  mit  traditionellen 
Gebräuchen  religiösen  Charakters  verknüpft,  die 
über  die  griechisch-christliche  Periode  bis  in  sehr 
alte  Zeiten  zurückverfolgt  werden  können.  Als  die 
Araber  Ägypten  eroberten,  war  das  Opfer  der 
„Nilbraut"  noch  üblich;  jedes  Jahr  wurde  eine 
reich  geschmückte  Jungfrau  in  den  Nil  geworfen, 
um  eine  ergiebige  Überschwemmung  zu  erveichen. 
Nach  einer  zuerst  von  Ibn  "^Abd  al-Hakam  (S.  i  50) 
berichteten  Tradition  wurde  dieser  Brauch  von 
""Amr  Ibn  al-'Äs  abgeschafft,  und  der  Nil  begann 
anzuschwellen,  nachdem  man  ein  Schriftstück  des 
Khallfen  'Umar  hineingeworfen  hatte,  das  den 
Fluss  aufforderte  zu  steigen,  wenn  die  Überschwem- 
mung von  Gott  gewollt  sei.  In  späteren  Zeiten 
brachte  man  noch  ein  symbolisches  Opfer  in  Ge- 
stalt eines  ^A?-üsat  al-Nll  genannten  Mädchens 
am  koptischen  ''IJ  al-Saltb  dar  (Norden,  Travels 
in  Egypt  attd  Nubia,  1757,  S.  63 — 65);  Lane 
(^Manners  and  Customs,  S.  290)  erwähnt  einen 
runden  Pfeiler  aus  Erde  beim  Staudamm  des  Kanals 
zu  Kairo,  welcher  al-^Arüsa  genannt  wurde.  Ein 
anderer  früher  von  Christen  und  Muhammedanern 
in  gleicher  Weise  geübter  Brauch  war  das  Baden 
im  Nil  in  der  Nacht  von  Epiphanie  zur  Erinne- 
rung an  die  Taufe  Christi  (vgl.  Evelts,  Chiirches^ 
S.  129).  Al-Mas'üdi  {MiiiTid;,  II,  364  ff.)  be- 
schreibt dieses  Fest,  das  er  Lailal  al-Ghitäs  nennt, 
für  das  Jahr  330  (942).  Lane  (S.  363  f.)  schildert 
dieselbe  Zeremonie,  nur  dass  zu  seiner  Zeit  die 
Muslime  nicht  daran  teilnahmen;  aber  das  Baden 
im  Nil  verschafft  schon  allgemein  Baraka  (vgl. 
W^  Blackman,  The  FcUäh'm  of  Upper  Egypl,  S.  32 
für  das  Baden   im  Bahr  Yüsuf). 

Die  Beschaffenheit  des  Nilwassers  wird  in  medi- 
zinischen Abhandlungen  viel  erörtert.  Avicenna 
{al-KUnün ß  U-Tibb^  liüläk  1294,  I,  98;  zitiert  bei 
al-Makrizi)  meint,  der  Umstand,  dass  ein  Fluss  von 
Süden  nach  Norden  fliesse,  habe  einen  schlechten 
Einfluss  auf  das  Wasser,  besonders  wenn  ein  Süd- 
wind weht,  und  deshalb  hält  er  das  übergrosse 
Lob  des  Nils  für  übertrieben.  Nach  dem  ägyptischen 
Arzt  Ibn  Kidwän  (gest.  453  =  1061)  erreicht  das 
Nilwasser  Ägypten  in  reinem  Zustande  dank  der 
Hitze  im  Gebiete  des  Sudan,  aber  das  Wasser 
würde  durch  die  Unreinheiten,  die  auf  ägyptischem 
Hoden  hineinkommen,  verdorben  (zitiert  bei  al- 
MakrizI,  in  M  l  F  A  O,  XXX,  275  fi".).  Derselbe 
Schriftsteller  schildert  deutlich  den  trüben  Zustand 
des  Wassers,  wenn  die  Überschwemmung  beginnt. 


Er  spricht  gleichfalls  von  dem  Einfluss  des  Nils 
auf  das  Klima  Ägyptens  und  von  den  medizinischen 
Eigenschaften  seines  Wassers. 

Andere  Schriftsteller  reden  ausführlich  von  der 
Tierwelt  des  Nils,  besonders  von  den  Fischen.  Eine 
sehr  lange  Liste  von  Fischen  gibt  al-Idrisi  (S.  16  ff.) 
und  schildert  ihre  oft  sonderbaren  Eigenschaften. 
Die  am  häufigsten  von  den  Geographen  beschrie- 
benen Tiere  sind  jedoch  die  Krokodile  und  das 
Tier  Sakatikür^  das  eine  Kreuzung  zwischen  einem 
Krokodil  und  einem  Fisch  sein  soll,  aber  in  Wirk- 
lichkeil eine  Art  Eidechse  zu  sein  scheint. 

Die  Möglichkeiten,  die  der  Nil  für  die  Schiff- 
fahrt bot,  gehen  deutlich  aus  den  historischen 
Quellen  hervor.  Seeschiffe  scheinen  niemals  in  seine 
Arme  gekommen  zu  sein,  während  der  Verkehr 
auf  dem  Fluss  mit  kleinen  Fahrzeugen  vor  sich 
ging.  Verschiedene  Namen  für  Nilschiffe  kommen 
in  der  Litteratur  vor;  im  XIX.  Jahrh.  ist  besonders 
die  Dhahablya  bekannt.  In  früheren  Zeiten  wird 
u.a.  der  Ausdruck  Zallädj  für  ein  Nilboot  gebraucht 
(al-Kindl,  Kitäb  al-Uviara' ^  ed.  Guest,  S.  157; 
Dozy,  Supplement^  s.v.;  H.  Kindermann,  y,Schiff'^ 
im  Arabischen^  phil.  Diss.,  Bonn  1934,  s.  v.).  Die 
Gewandtheit  der  Fischer  in  ihren  Segelbooten  auf 
den  Seen  im  Delta  wird  oft  beschrieben.  An  seich- 
ten Stellen  aber  mussten  die  Boote  ebenso  wie  auf 
den  überschwemmten  Ländereien  durch  Ruder  oder 
Stangen  fortbewegt  werden.  Die  Stromschnellen  zwi- 
schen Ägypten  und  Nubien  bildeten  wie  noch  heute 
ein  unüberwindliches  Hindernis  für  den  Flussver- 
kehr; die  Ladungen  wurden  am  Ufer  entlang  auf  die 
andere  Seite  der  Stromschnellen  gebracht  (Ibn  Haw- 
kal,  Hs.  Sultan  Ahmed  Köshk,  Nr.  3346,  Fol.  86). 

Die  Katarakte  oberhalb  Assuan's  bilf^eten  lange 
Zeit  ein  Hindernis  für  die  Ausbreitung  des  Islam 
nach  den  Ländern  am  Nil  südlich  von  Ägypten, 
was  in  merkwürdigem  Gegensatz  zu  dem  Anteil 
steht,  den  der  Nil  bei  der  Einführung  des  Christen- 
tums in  Nubien  halte  (vgl.  J.  Kraus,  Die  Anfänge 
des  Christen/ums  in  Nubien^  theol.  Diss.,  Münster 
1930).  Der  Islam  drang  nur  langsam  in  Nubien 
ein  und  erlangte  erst  im  XIX.  Jahrh.  im  Sudan 
eine  grössere   Verbreitung   [s.  d.   Art.  Sudan]. 

Über  das  Lob  des  Nil  und  seine  Schilderung 
in  der  Dichtung,  wodurch  dieser  Fluss  die  arabische 
Litteratur  bereicherte,  ist  schon  einiges  gesagt  wor- 
den. Al-Makrizi  (a.  a.  C,  S.  270  ff.)  zitiert  ein 
paar  Bruchstücke  von  Lobgedichten  auf  den  Nil 
und  seine  Überschwemmung;  unter  den  Dichtern, 
die  er  nennt,  sind  Tamlm  Ibn  al-Mu'^izz  (gest.  985) 
und  Ibn  Kaläkis  (gest.  II 72).  Ferner  zitiert  Yäküt 
(I,  592;  IV,  865)  einige  Gedichte,  die  er  Umaiya 
b.  Abi  '1-Salt  zuschreibt;  dieser  Dichter  ist  wahr- 
scheinlich Abu  'l-.Salt  Umaiya  b.  'Abd  al-^\zlz 
(gest.  1134),  der  eine  al-Risäla  al-Misr'iya  schrieb, 
aus  welcher  auch  al-Makrizi  Auszüge  bringt.  Die 
frühesten  arabischen  Gedichte  auf  den  Nil  finden 
sich  wahrscheinlich  im  Diwan  des  Ibn  Kais  al- 
Rukaiyät.  des  Hofdichters  'Abd  al-'^Aziz  Ihn  Mar- 
wän's  zu  Anfang  des  VIII.  Jahrh. 's.  Mehrere  Ab- 
handlungen sind  speziell  dem  Nil  gewidmet.  Ibn 
Zülak  (gest.  997)  sagt  in  seinen  Fadä^il  Misr 
(Paris,  Nationalbibl.,  Ms.  arabe  1818,  Fol.  3I''), 
dass  er  ein  Buch  über  die  Bedeutung  und  die 
heilsamen  Eigenschaften  des  Nil  verfasste,  das 
verloren  zu  sein  scheint.  Ferner  gibt  es  eine  Ab- 
handlung Tabsjrat  al-Akhyär  ft  Nil  Misr  wa- 
Akha-u'ätihi  min  al-Anhär  (Hs.  in  Algier;  vgl. 
Brockelmann,  G  A  Z,  II,  506)  und  zwei  kurze 
Traktate  von  Djaläl  al-Dln  al-Mahalli  (gest.  1459) 
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und  al-Suyüti,  die  sich  beide  in  der  Hs.  Or.  1535 
des  13rit.  Museums  finden  (Rieu,  Stippl.^  Nr.  I198; 
Brockelmann,   G  A  L^  II,   II4). 

Litteratnr:  Da  der  Zweck  dieses  Artikels 
nur  darin  besteht,  eine  Beschreilmng  des  Nil 
und  seiner  Geschichte  vom  islamischen  Gesichts- 
punkt aus  zu  geben,  erscheint  es  überflüssig, 
hier  auch  nur  die  wichtigsten  modernen  Werke 
und  Artikel  aus  der  umfangreichen  Litteratur 
über  den  Nil  aufzuführen.  Uie  älteren  musli- 
mischen Schriftsteller  sind  alle  im  Text  genannt; 
die  späteren,  wie  Yäküt,  "^Abd  al-Latif,  Abu 
'1-Fidä',  al-Kalkashandi,  al-Makrizi,  al-Suyüti 
(^Httsn  al-Muhädard)^  al-Nuwairl  u.  a.  sind  in 
den  meisten  Fällen  nur  eine  Zusammenfassung 
älterer  Ansichten  und  Angaben.  Eine  sehr  wich- 
tige spätere  muslimische  Quelle  ist  'Ali  Bäshä 
Mubärak's  al-Khitat  al-Taivfikiya.  Die  islami- 
schen litterarischen  Quellen  sind  in  den  folgenden 
Werken  benutzt  :  Else  Reitemeyer,  Beschreibung 
Ägyptens  im  Mittelalter^  Leipzig  1903,  S.  31-61  ; 
J.  Maspero  und  G.  Wiet,  Materiaux  pour  servir 
a  la  Geographie  de  V Egypte^  in  M  I  F  A  O^ 
XXXVI,  215  ff.;  und  sehr  reichhaltig:  Omar 
Toussoun,  Memoire  sur  V Histoire  du  Nil^  3  Bde, 
in  Memoires  presentes  ä  f  Institut  d'' Egypte^  VIII, 
IX,  X,  Kairo  1925.  Der  letzte  von  diesen  drei 
Bänden  enthält  eine  Reihe  kartographischer 
Rekonstruktionen.  Mehrere  alte  muslimische  Kar- 
ten finden  sich  in  Konrad  Miller,  Mappae  Ara- 
bicae^  Stuttgart  1926 — 30  und  vollständiger  in 
Youssouf  Kemal,  Monumenta  Cartographica  Afri- 
cae  et  Aegypti^  Bd.  III,  soweit  dies  Werk  schon 
erschienen  ist;  in  dem  gleichen  Werke  finden 
sich  auch  alle  geographischen  Quellenstellen 
über  den  Nil  in  chronologischer  Reihenfolge. 

(J.  H.  Kramers) 

NiLUFER  KHATUN,  Gemahlin  Urkhan's 
und  Mutter  Muräd's  I.,  auf  griechisch  angeb- 
licli  (vgl.  J.  V.  Hammer,  GOR^  I,  59)  Nenuphar, 
d.  i.  Lotosblume,  war  die  Tochter  des  Schlossherrn 
von  Yärhisär  (Anatolien,  unweit  Brussa  ;  vgl.  Hädjdji 
Khalifa,  Djihäntiumä^  S.  659)  und  der  Sage  nach 
mit  dem  Herrn  von  Belokoma  (Biledjik)  verlobt. 
'Othmän,  der  Gründer  des  nach  ihm  benannten 
Herrscherhauses,  soll  die  Braut  699  (1299)  über- 
fallen, geraubt  und  seinem  erst  12-jährigen  Sohn 
Urkhan  zur  Gemahlin  bestimmt  haben.  Idris  Bitlisl 
und  nach  ihm  Neshrl  berichten  die  Geschichte  vom 
Brautraub,  von  dem  byzantinische  Quellen  nichts 
zu  sagen  wissen.  Nilüfer  Khatun  wurde  die  Mut- 
ter Muräd's  I.  sowie  des  Sulaimän  Pasha.  Der  die 
Ebene  von  Brussa  durchströmende  Fluss  trägt  den 
gleichen  Namen,  ebenso  die  vor  der  Stadt  über 
ihn  gespannte  Brücke  sowie  ein  dortiges  Kloster. 
Angeblich  soll  es  sich  bei  Brücke  und  Kloster 
um  Stiftungen  der  Nilüfer  Khatun  handeln.  Über 
deren  Leben  ist  nichts  weiter  bekannt.  Sie  wurde 
neben  Urkhan  auf  der  Burg  von  Brussa  bestat- 
tet. Dass  Ibn  Battüta,  II,  323  f.  mit  der  Bayalün 

(  .jj-o)  Khatun  wirklich  Nilüfer  Khatun  meint,  wie 

sowohl  F.  Giese  (vgl.  Z S^  II,  1924,  S.  263)  als 
auch  F.  Taeschner  (vgl.  /y/.,  XX,  135)  als  selbst- 
verständlich annehmen,  indem  sie  eine  qV^  in 
Verschreibung    von     ^y^    vermuten,    ist    deshalb 

keineswegs  ausgemacht,  weil  Bayalün  ein  bei  Ibn 
Battüta  wiederkehrender  Name  für  eine  byzan- 
tinische Prinzessin  (vgl.  II,  393  f.)  ist.  Ausser- 
dem   ist    die    Erwähnung  bei  Ibn  Battüta,  der  der 


Fürstin  an  ihrem  Hof  zu  Iznik  seine  Aufwar- 
tung (um  740=1339)  machte,  sehr  dürftig.  F". 
Taeschner  erblickt  in  Nilüfer  eine  Entstellung  aus 
Olivera,  während  man  bisher  Nilüfer  (vgl.  pers. 
Nilüfer^  „Seerose"  und  dazu  griech.  Aov?iOv<l,SfOv 
neben  vovt^xpx  mit  der  gleichen  Bedeutung)  aus 
dem  Griechischen  herleitete.  Im  Volksmunde  hiess 
und  heisst  Nilüfer  übrigens  Lulufer  (so  auch  die 
altosman.  Chroniken)  oder  Ulufer,  der  Fluss  ülfer 
Cai;  vgl.    F.  Taeschner,  a.a.O.^  .S.   135   f. 

Litteratur:  J.  v.  Hammer,  G  O  A\  I,  59  f.; 
Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  '■otjimäm^  I,  86  (nach 
Neshri);  F.  Taeschner,  in  /;/.,  XX,  133-37. 

_  (Franz  Babinger) 

NI'MAT  ALLAH  b.  AHMED  b.  KädI  Mu- 
barak, genannt  Khalil  .Süfi,  Verfasser  des 
persisch-türkischen  Wörterbuchs,  wel- 
ches unter  dem  Titel  Lughat-i  Ni^mat  Allah  be- 
kannt ist.  Geboren  in  Sofia,  wo  er  sich  als  Emailleur 
den  Ruf  eines  kunstverständigen  Mannes  erworben 
hatte,  siedelte  er  nach  Konstantinopel  über  und 
trat  dort  in  den  Nakshbandi-Ürden.  Der  Umgang 
mit  den  Nakshbandi-Derwishen  brachte  für  ihn  eine 
nähere  Bekanntschaft  mit  der  Litteratur,  vorzüglich 
der  persischen  Dichtung  mit  sich.  Ni'mat  Allah  be- 
schloss,  seine  durch  eifriges  Studium  der  persischen 
Litteratur  erworbenen  Kenntnisse  auch  anderen  zu- 
gänglich zu  machen,  und  so  entstand  sein  lexiko- 
graphisches Werk,  das  er  wahrscheinlich  auf  An- 
regung und  mit  Beistand  des  bekannten  Kemäl 
Pasha-zäde  (gest.  940=  1533)  verfasste.  Er  ist  im 
Jahre  969  (i  561/2)  gestorben  und  auf  dem  Kloster- 
hofe am  Adrianopler  Tor  zu  Stambul  begraben. 
Sein  Werk,  welches  in  ziemlich  vielen  Handschrif- 
ten auf  uns  gekommen  ist,  besteht  aus  drei  Teilen  : 
Verba,  Partikeln  und  Flexion,  Nomina.  Als  Quellen 
dienten  ihm:  i.  Uknfim-i  ^Adjam  (s.  Uri,  S.  291, 
Nr.  108);  2.  Käsima-yi  Ltttf  Allah  Hallml(\iä.6^Ai\ 
Khalifa,  IV,  503);  3.  Wastla-yi  Makäsjd  (Flügel, 
Wiener  Katalog,  I,  197);  4.  Lughät-i  Karä-Hisärl 
(Rieu,  S.  513^);  5.  Sihäh-i  ^Adjam  (Hädjdji  Kha- 
lifa, VI,  91  und  Leidener  Katalog,  I,  100).  Neben 
einer  sorgfältigen  Ausnützung  dieser  Quellen  fügte 
Ni'mat  Allah  auch  sehr  viel  selbständiges  Material 
bei,  unter  dem  besonders  seine  dialektologischen 
Glossen  und  ethnographischen  Bemerkungen  höchst 
wertvoll  sind.  Das  Werk  ist  von  grosser  wissen- 
schaftlicher Bedeutung  und  verdient  grössere  Be- 
achtung als  die,  welche  ihm  bis  jetzt  zuteil  ge- 
worden ist. 

Litteratur:  O.  Blau,  Über  Ni'-matullah's 
persisch-türkisches  Wörterbuch ,  in  Z  D  M  G^ 
XXXI  (1877),  S.  484;  Rieu,  Catalogue,  S.  514b; 
Hädjdji  Khalifa,  VI,  362.  —  Zum  Teil  von  Golius 
für  den  persischen  Teil  des  Lexicon  heptaglotton 
von  Castell  ausgenützt.  Die  besten  Handschriften 
bei  Dorn,  Petersburger  Katalog,  Nr.  431  (S.  426); 
Fleischer,  Dresdner  Katalog,  Nr.   182. 

_(E.  Berthels) 
NrMAT  ALLAH  b.  HABIB  ALLAH  HA- 
RAWI, persischer  Historiker.  Sein  Vater 
war  35  lahre  lang  in  Diensten  des  Grossmogol 
Akbar  (1556-1605)  und  betätigte  sich  als  Khälisa- 
Verwalter.  Ni'^mat  Allah  selbst  wirkte  il  Jahrelang 
als  Geschichtschreiber  Djahängir's  (1605 — 28)  bis 
zum  Jahre  1017  (1608/9),  als  er  zu  Khändjahän 
überging,  den  er  im  Jahre  1018  (1609/10)  auf 
dem  Kriegszug  gegen  Dekkan  begleitete.  Bald  dar- 
auf machte  er  die  Bekanntschaft  des  Miyän-Haibat- 
Khän  b.  Salim-Khän  Käkar  aus  Sämäna,  der  ihn 
veranlasste,  eine  Geschichte  der  Regierung  des  Khan- 
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NI'MAT  ALLAH  B.  HABIB  ALLAH  HARAWI  —  Nl'MAT  KHAN  'ALI 


djahän  zu  verfassen.  Ni'mat  AUäh  begann  sein  Werk 
in  Malkäpür  im  Monat  Dhu  'l-Hidjdja  des  Jahres 
1020  (Februar  1612)  und  vollendete  es  am  10. 
Dhu  'l-Hidjdja  102 1  (2.  Febr.  1613).  Das  Werk 
ist  dem  Khändjahän  gewidmet,  führt  den  Titel 
Tarikh-i  KhänJjahänt  und  zerfällt  in  eine  Mti- 
kaddima^  7  Bäb  und  eine  Khatima.  Es  behandelt 
die  Geschichte  der  Afghanen,  wobei  der  Autor  mit 
ihrer  legendären  Abstammung  von  den  Banü  Is- 
rä'il  beginnt  und  besonders  ausführlich  die  Ge- 
schichte von  Bah'.ül  Lodi,  Shir  Shäh  Sür  und  Naw- 
wäb  Khändjahän  Lodi  behandelt.  Die  letzten  Ka- 
pitel sind  der  Genealogie  der  afghanischen  Stämme 
und  der  Regierung  Djahängir's  gewidmet.  Die 
Khätima  gibt  Biographien  von  berühmten  afghani- 
schen Shaikhen.  Es  existiert  auch  eine  abgekürzte 
Version  des  Werks,  welche  unter  dem  Titel  Makh- 
zati-i  Afghani  bekannt  ist. 

Litteratur:  H.  Ethe,  in  i?//'/;,  II,  362-63  ; 
Rieu,  Catalogue,  S.  210a,  212a,  903b;  H.  Elliot, 
History  of  India^\,  67 — II 5.  Die  kürzere  Ver- 
sion übersetzt  von  B.  Dorn,  History  of  thc  Af- 
ghans:  translated  front  the  Persian  of  Ncamet 
Ullah^  in  Orient.  Transl.  Fund.,  London  1829- 
36.  _  (E.  Berthels) 

NI'MAT  ALLAH  WALI,  persischer  My- 
stiker. Amir  Nur  al-Din  Ni'^mat  AUäh,  der  Sohn 
des  Mir  ^Abd  Allah  und  ein  Nachkomme  des  fünften 
Imäms  der  Shi^a  Bäkir,  der  Begründer  des  Ni'^mat- 
allähl-Ordens,  ist  in  Persien  als  grosser  Heiliger 
und  Wundertäter  hochgefeiert.  Er  ist  in  Halab  im 
Jahre  730/1  (1329/30-1)  geboren,  verbrachte  seine 
Jugend  im  4räk  und  machte  sich  als  24-jähriger 
Jüngling  nach  Mekka  auf,  wo  er  Schüler  und 
Khalifa  des  bekannten  Shaikh  *^Abd  Allah  Yäfi'^i 
[s.  YÄFi'l]  wurde.  Nach  dem  Tode  seines  Lehrers 
siedelte  er  nach  Samarkand  über,  besuchte  danach 
Herät,  Vazd  und  wurde  schliesslich  in  Mahän, 
acht  Farsakh  von  Kirmän  ansässig,  wo  er  die 
letzten  25  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  und  am 
22.  Kadjab  834  (5.  April  143 1)  starb.  Sein  Grab 
ist  bis  jetzt  als  beliebter  Wallfahrtsort  {ZiyäratgTih) 
bekannt.  NiSnat  Allah  genoss  zeitlebens  grosse 
Ehre  von  selten  aller  Herrscher  und  wurde  beson- 
ders von  Shährukh  ausgezeichnet.  Seine  Enkel  wan- 
derten nach  Indien  aus  und  wurden  im  Dekkan  von 
'Alä'  al-Din  Ahmed-Shäh  Bahmani  (1435 — 57)  ^^ 
hohen  Würdenträgern  ernannt.  Ni^mat  AUäh  war 
ein  sehr  fruchtbarer  Theoretiker  des  Süfismus  und 
soll  über  500  I<!isäla's  über  verschiedene  Fragen  der 
süfischen  Doktrin  verfasst  haben.  Ungefähr  hundert 
davon  sind  auf  uns  gekommen  und  können  identi- 
fiziert werden.  Es  sind  grösstenteils  ganz  kurze  Ab- 
handlungen, die  sich  mit  Vorliebe  mit  Erklärungen 
schwieriger  Stellen  der  Klassiker  des  .Süfismus  wie 
Ibn  al-'Arabi,  Fakhr  al-Din  'Iräki  u.  a.  beschäf- 
tigen. Wertvoller  ist  sein  grosser  lyrischer  Diwan., 
der  viel  echte  Poesie  enthält  und  sich  durch  feurige 
Innigkeit  auszeichnet. 

Litteratur:  H.  Ethe,  in  GIFh.,  II,  299, 
301  ;  Rieu,  Catalogue.,  S.  43a,  634'j,  641b,  774b, 
829a,  83 ib^  869b;  E.  G.  Browne,  History  of 
Persian  I.ilcratiire  under  Tartar  Dominion , 
Cambridge  1920,  S.  463  f.;  Diwan,  lith.  Tihrän 
1276.  Eine  Biographie  von  San'  AUäh  Ni'mat- 
AUähi,  Sawänih  al-Aiyätn  fi  MushUliadät  al- 
A'-u'ai/i  mawsüni  bi-Si/silat  al-^Arifin  (i)ersisch), 
lith.  Bombay  1307  (1890).  Siehe  auch  Habib 
alSiyar^  III,  3,  143  (wo  als  Todestag  der  25. 
Radjab  angegeben  wird)  und  Dawlatshäh  (ed. 
Browne,    S.    333— 40)1    der  aber  mit  seiner  ge- 


wöhnlichen   Nachlässigkeit    als    Todesjahr    827 
bezeichnet.  _    _  (E.  Berthels) 

NI'MAT  KHAN  'ALI,  MifzS  NDr  al-Din 
MUHAMMED,  Sohn  des  Hakim  Fath  al-Din  Shiräzi, 
persischer  Schriftsteller,  wurde  in  Indien 
geboren  und  stammte  aus  einer  Familie,  die  sich 
durch  mehrere  in  ihrer  Heimatstadt  Shiräz  tätige 
Ärzte  grossen  Ruf  verschafft  hatte.  Er  trat  in  den 
Staatsdienst  unter  Shähdjahän  (1628-59)  und  wurde 
mit  dem  Titel  Darügha-yi  Djaiväh ir-khäna  als  Hü- 
ter der  Kronjuwelen  angestellt.  Die  grössten  Ehren 
erlangte  er  unter  Awrangzeb  (1659 — 1707),  der  ihn 
mit  dem  Titel  Ni'mat  Khan  (1104=1692/3)  be- 
ehrte, welcher  später  in  Mukarrab  Khan  und  da- 
nach in  Dänishmand  Khan  abgeändert  wurde.  Er 
starb  zu  Delhi  am  i.  Rabi'  II  1122  (30.  Mai 
1710).  Ni'mat  Khan,  der  als  Schriftsteller  den 
Tnkhalltis  'Ali  gebrauchte,  war  überaus  fruchtbar 
und  verfasste  eine  grosse  Anzahl  Werke  in  Prosa 
und  metrischer  Form,  unter  denen  die  wichtigsten 
folgende  sind:  l.  WakWi'-i  Haidaräbäd.,  eine  Be- 
schreibung der  Belagerung  Haidaräbäd's  durch  Aw- 
rangzeb im  Jahre  1097  (1685/6).  Dieses  Werk 
zeichnet  sich  durch  bissigen  Witz  aus  und  schil- 
dert die  Belagerung  in  einer  satirischen  Form,  die 
dem  Büchlein  die  grösste  Popularität  verschaffte; 
2.  Djang-näma.,  eine  Chronik,  die  die  letzten  Jahre 
der  Regierung  Awrangzeb's  und  den  nach  seinem 
Tode  zwischen  seinen  Söhnen  ausgebrochenen 
Kampf  behandet ;  3.  Bahädur-shjäh-näma ,  Chronik 
der  beiden  ersten  Jahre  der  Regierung  des  Shäh 
'Älam  Bahädur-shäh  (1707  — 12);  4.  Husti  u-'^Ishk 
auch  Katkhudäyi  oder  Munäkaha-yi  Husn  u-'^Ishk 
genannt,  ein  allegorischer  Liebesroman,  der  eine 
Nachahmung  des  berühmten  Husn  u-DH  von  Fat- 
tähi  [s.  d.]  ist;  5.  Rähat  al-Ktilüb.^  satirische 
Skizzen  einer  Reihe  Zeitgenossen ;  6.  Risala-yi 
Hadjw-i  Hiikamä^.,  Anekdoten  von  Ärzten  und  de- 
ren Unzulänglichkeit;  7.  Khän-i  Ni'^inat^  ein  Werk 
über  Kochkunst ;  8.  Ruka^ät ,  Briefe  an  Mirzä 
Mubarak  AUäh  Irädat  Khan  Wädih,  Mirzä  Mu- 
hammed  Sa'id ,  den  Verwalter  der  kaiserlichen 
Küche  u.  a.,  welche  als  klassische  Muster  eines 
gewählten  Briefstils  sehr  hoch  geschätzt  wurden  •, 
9.  ein  lyrischer  Dltvän;  lO.  ein  titelloses  kürzeres 
MatJinatvi.,  welches  die  üblichen  süfisch-moralischen 
Themen  behandelt.  Diese  Übersicht  zeigt  zwar 
eine  grosse  Vielseitigkeit  Ni'mat  Khän's,  es  muss 
aber  darauf  hingewiesen  werden,  dass  ausser  den 
satirischen  Werken,  die  wirklich  originell  und  von 
grossem  Wert  für  die  Charakteristik  seines  Zeital- 
ters sind,  alles  Übrige  sich  über  das  Niveau  einer 
epigonenhaften  Nachahmung  klassischer  Muster 
nicht  erhebt. 

Litteratur:  H.  Ethe,  in  GIFh,  II,  334, 
336—38;  Rieu,  Catalogue.^'ö.  268a,  702b,  703a, 
738b,  744b,  745a,  796.a,  807a,  938b,  I02ia,  1049b; 
Diwan.,  lith.  Lucknow  1881  ;  Husn  u-'^Jskk,  I.uck- 
now  1842,  1873, 1878-80,  1899,  Delhi  1844  (fast 
sämtliche  Ausgaben  mit  Kommentar);  lVakü'i''-i 
IJaidaräbäd  oder  Wakä^f-i  Ni'mat  Khan.,  lith. 
Lucknow  1844,  1848,  1859,  Cawnpore  1870, 
1878;  Bahädur-shäh-näma  bei  H.  Eliiot, ///VAvj 
of  India.,  Vll,  568;  Hiang-tiäma.,  ebd..,  VII,  202. 
Eine  englische  Übersetzung  von  Candra  Lall 
Gupta  und  Angra  Lall  Varma:  An  English  Trans- 
lation of  Niamat  Khati  AWs  Jang  Nama.  IVith 
. ...  a  Short  sketch  of  the  authors  life.,  Agra  1 909 ; 
Rtika'ät  wa-Mudhhik  ä/,  Lucknow  1845.  Eine 
Handschrift  des  iUiän-i  Ni'^mat  bei  Pertsch,  Ber- 
liner Katalog,  Nr.  341.  (E.  Berthels) 
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NIMRUD.   [Siehe  namrDd.] 

NIMRUD,  Ruinenstätte  im  alten  Assy- 
rien, dem  nördlichen  Teile  des  heutigen  '^Iräk, 
ca.  30  km  südl.  von  Mösul,  unter  36"  5'  n.  Br. 
und  43°  20'  ö.  L.  (Greenw.),  in  dem  Winkel,  welchen 
der  Tigris  und  dessen  Nebenfluss,  der  obere  oder 
grosse  Zäb,  bilden,  10  km  oberhalb  der  Mündung 
des  letzteren.  Das  Plateau  von  Nimrüd  hebt  sich 
scharf  von  der  umliegenden  Landschaft  ab,  und 
die  grossen  Vorzüge  dieser  geographischen  Position 
sprechen  für  eine  schon  im  grauen  Altertume  er- 
folgte Besiedlung.  Durch  die  an  Ort  und  Stelle 
vorgenommenen  Ausgrabungen  wurden  die  dortigen 
Trümmerhügel  als  jene  der  Stadt  Kalakh  (Kalkhu) 
festgestellt.  Dieselbe  kommt,  als  Kelakh,  schon 
im  Alten  Testament,  an  einer  rücksichtlich  ihrer 
Erklärung  nicht  eindeutigen  Stelle  (Gen.  X,  ii-i2_) 
vor,  die  entweder  besagt,  dass  Nimrod  oder  dass 
Ashshur  —  letzteres  erscheint  mir  einleuchtender  — 
ihr  Erbauer  war.  Bei  griechischen  Schriftstellern 
findet  sich  nur  der  Landschaftsname  KäA«%;jvj}  bzw. 
KxÄXKt^vJi;  vgl.  Pauly-Wissowa,  Realenzykl.  der  klass. 
Altert.-Wiss.^  X,  1530.  Wohl  ihre  günstige  strate- 
gische Lage  bestimmte  den  assyrischen  König 
Salmanassar  L  (ca.  1280 — 61),  sie  zu  seiner  Resi- 
denz zu  erheben,  neben  der  bisherigen,  Ashshur 
(jetzt  Kal"^at  Sherkät;  s.o.,  II,  731). 

Über  den  Untergang  Kalkhu's  erfahren  wir  aus 
den  Keilinschriften  nichts.  Vermutlich  ist  Kalkhu 
ziemlich  gleichzeitig  mit  Ninive,  nach  verzwei- 
feltem Widerstände,  dem  Anstürme  des  medisch- 
babylonischen  Heeres  erlegen.  Als  Xenophon  im 
Jahre  401  an  der  Stadt,  die  er  deutlich  schildert, 
vorüberzog,  war  sie  schon  eine  Ruine. 

So  viel  ich  sehe,  wird  Kalakh  in  der  syrischen 
Litteratur  nicht  erwähnt,  bei  den  arabischen  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  nur  nebenbei  und  noch 
dazu  unter  falschem  Namen.  Es  heisst  nämlich 
bei  Yäküt  (ed.  Wüstenfeld),  I,  119,16;  III,  113, 
dass  sich  al-Salämiya  in  der  Nähe  der  verödeten 
Stadt  Athür  befinde,  womit  nur  die  Ruine  Kalakh 
gemeint  sein  kann  (vgl.  auch  oben  II,  732^).  Heute 
kennt  man  diese  nur  unter  dem  Namen  Nimrüd, 
unter  dem  es,  meines  Wissens,  zuerst  bei  Niebuhr, 
der  1766  in  Mösul  weilte,  begegnet;  s.  dessen 
Reisebeschreib,  nach  Arabien  und  anderen  jiinliegefid. 
Ländern.^  II  (Kopenhagen  1778),  S.  355,  368. 
Wann  diese  jetzt  übliche  Benennung  aufkam,  ist 
unbekannt;  ich  halte  sie  für  neueren  Ursprungs. 
Es  ist  zu  beachten,  dass  sich  in  dergeographischen 
Nomenklatur  Mesopotamiens  und  des  'Irak  im 
Mittelalter,  nach  den  syrischen  und  arabischen 
Quellen  zu  urteilen,  Namen  wie  Nimrod,  Teil 
Nimrod  und  ähnl.  nicht  finden,  während  man  heut- 
zutage solche  in  den  fraglichen  Landschaften  mehr- 
fach   antrifft. 

Der  erste  Abendländer,  welcher  eine  kurze  Mit- 
teilung über  „das  verfallene  Kastell"  von  Nimrüd 
und  den  dort  befindlichen  Bauresten  brachte,  die 
allerdings  nicht  auf  Autopsie  beruhte,  war  Niebuhr. 
1821  weilte  Gl.  Rieh  an  Ort  und  Stelle  und  lieferte 
die  erste  genauere  Beschreibung  der  Ruinen ;  in 
seinem  posthumen  Werke  finden  sich  auch  die 
ersten  Abbildungen  von  in  Nimrüd  entdeckten 
Keilschrifttafeln.  Wenige  Jahre  vor  Layard  unter- 
suchte Will.  Ainsworth  den  Platz;  1843  besuchte 
ihn  Fletcher.  Layard,  der  eigentliche  Erforscher 
Nimrüds,  hatte  zwar  schon  im  Jahre  1840  zweimal 
dessen  Trümmerhügel  besichtigt;  aber  erst  1845 
konnte  er  mit  Ausgrabungen  beginnen,  die  dann  in 
zwei  grossen  Expeditionen  (1845-47  und  1849-51) 


durchgeführt  wurden.  Layards  Berichte  werden  übri- 
gens durch  die  noch  zu  wenig  beachteten  Mittei- 
lungen von  Sandreczki  (s.  die  Litt.\  der  sich  1850 
längere  Zeit  in  Mösul  und  dessen  Umgebung 
aufhielt,  in  manchen  Einzelheiten  ergänzt.  Nach 
Layards  Heimreise  setzte  IL  Rassam  dessen  Tätig- 
keit in  Nimrüd  fort.  1873  nahm  dann  G.  Smith 
die  Arbeiten  Layards  wieder  auf,  allerdings  nur 
einen  Monat  lang.  Zuletzt  hat  Rassam  im  Auftrage 
des  Britischen  Museums  während  einer  fünfjährigen 
Periode  (1878 — 82)  abermals  die  früheren  Gra- 
bungen fortgesetzt. 

Unsere  Grundlage  für  die  Topographie  von 
Nimrüd  bildet  noch  immer  die  von  F.  Jones 
im  Jahre  1852  aufgenommene  grosse  Karte  der 
Umgebung  von  Ninive  und  des  ganzen  Land- 
striches zwischen  Tigris  und  oberem  Zäb,  welchen 
die  Royal  Asiatic  Society  in  London  unter  dem 
Titel  Vestiges  of  Assyria  in  drei  Blättern  publi- 
zierte (für  Nimrüd  kommen  Sheet  2  und  3  in 
Betracht).  Den  Kommentar  zu  dieser  Karte  bildet 
die  von  Jones  im  j^  R  A  S.,  Bd.  XV  veröffentlichte 
Abhandlung  (s.  u.  die  Liti.). 

Der  ziemlich  umfangreiche  Ruinenkomplex  von 
Nimrüd  stellt  in  der  Hauptmasse  ein  plateauför- 
miges  Rechteck  dar,  an  das  sich  im  Südosten 
eine  dreieckige  Ausbuchtung  anschliesst,  wodurch 
das  Ganze  die  Figur  eines  unregelmässigen  Sechs- 
ecks erhält.  Die  west-östlich  verlaufende  Längsseite 
misst  2  130  m,  die  nord-südlich  streichende  Breit- 
seite I  500  m  (im  S.  O.  hingegen,  einschliesslich 
des  erwähnten  Dreiecks:  2000  m);  der  Umkreis 
des  ganzen  so  umschriebenen  Areals  beträgt  8,8  km. 
Die  Untersuchungen  Layards  haben  ergeben,  dass 
diese  ziemlich  ausgedehnte,  das  Gebiet  der  Stadt 
Kalkhu  bezeichnende  Fläche  von  einem  mit  Tür- 
men besetzten  Walle  umgeben  war;  im  Norden 
konstatierte  der  englische  Forscher  58,  im  Osten 
50  solcher  Türme;  im  Süden  ist  dieser  Erdwall 
heute  fast  ganz  verschwunden  (vgl.  Layard,  Bis- 
coveries  usw.,  S.  656).  Die  Stadtumwallung  war 
9,6  km  lang,  übertraf  also  die  Begrenzungslinie 
des  ganzen  Ruinenfeldes,  weil  zwei  Schenkel  zum 
Ausschlüsse  der  im  S.O.  gelegenen  „Vorstadt" 
(suburbs)  nötig  waren. 

Einen  verhältnismässig  kleinen  Teil  des  beschrie- 
benen Stadtterritoriums  nahm  das  in  der  S.W.-Ecke 
befindliche  Residenzviertel  mit  den  Königspalästen 
und  Haupttempeln  ein.  Es  lag  auf  einer  Terrasse 
und  war  von  der  übrigen  Stadt  durch  eine  Mauer 
abgeschlossen.  Zu  ihm  gehörte  auch  der  hohe  ke- 
gelförmige Hügel  im  N.W.,  der  so  charakteristisch 
das  landschaftliche  Bild  Nimrüds  beherrscht;  der- 
selbe mit  einem  Durchmesser  von  165  m  in  der 
Breite  und  180  m  in  der  Länge,  ragt  heute  ca. 
41  m  über  dem  Tigrisspiegel  auf,  muss  aber  ur- 
sprünglich, als  Tempel-Etagenturm  {sikkurahi)^ 
über  50  m  hoch  gewesen  sein.  Die  „Palaststadt" 
hat  oblonge  Form  und  einen  Umfang  von  ca. 
2  km ;  ihre  west-östl.  Breitseite  misst  600-620  m, 
ihre  nord-südliche  Langseite  ca.  350  m. 

Im  nordwestlichen  Teile  der  „Palaststadt"  erhob 
sich  der  Tempel  des  Ninurta  (früher  Ninib 
gelesen),  die  Hauptkultstätte  dieser  Gottheit  in 
Assyrien.  Zu  ihm  gehörte  ein  Stufenturm,  als 
dessen  Erbauer  laut  inschriftlicher  Bezeugung  Sal- 
manassar III.  anzusehen  ist,  Xenophons  Trvpxf^ti; 
ÄiSrivii^  heute  durch  den  schon  genannten  kegel- 
förmigen Hügel  repräsentiert  (vgl.  Streck,  a.  a.  C, 
S.  CI.XIV,  CC,  Anm.  2;  Lehmann-Haupt,  Materialien 
usw.,    S.  26  f.  und  ders.,  Armenien.,  II/i,  251    f.). 
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Weiler  südlich  folgte  auf  der  gleichen  Seite  der 
sog.  Nord-West  (besser:  West)-Palast  Assurna- 
sirpals  II.,  den  Sargon  11.  durch  einen  Neubau 
ersetzte;  die  Skulpturen,  mit  denen  ihn  sein  Grün- 
der geschmückt  hatte,  kamen  zum  grössten  Teile 
ins  Britische  Museum  (vgl.  RealUxikon  der  Assy- 
riologie^  1,  21 8).  In  der  Mitte  des  Kesidenzquar- 
tieres,  aber  mehr  gegen  Süden  zu,  errichtete  Sal- 
manassar III.  den  sogen.  Ze  n  t  ral  -  Palas  t ,  den 
später  Tiglatpileser  III.  einer  gründlichen  Wieder- 
herstellung unterzog.  Aus  ihm  stammt  der  berühmte 
schwarze  Obelisk.  Dieses  Schloss  ist  weniger  gut 
erhalten,  da  es  Assarhaddon  teilweise  zerstörte, 
als  er  die  Reliefplatten  Tiglatpilesers  III.  heraus- 
nahm, um  sie  nach  dem  neuen  Palast  zu  trans- 
portieren, welchen  er  sich  im  S.W.  des  fürstlichen 
Stadtteiles  aufführen  Hess.  Doch  blieb  dieser  „Süd- 
west-Palast" unvollendet,  da  nach  einer  Feuers- 
brunst die  Bauarbeiten  nicht  fortgesetzt  wurden; 
vgl.  Meissner  und  Rost,  in  Beitr.  ztir  Assyriol.^ 
III,  191  f.;  Realh-x.  t/er  Assyi-iol.^  I,  202  und  s. 
auch  E.  Unger,  Die  Reliefs  Tiglatpilesajs  III. 
aus  Nimrud^  Konstantinopel  1917. 

Im  südöstlichen  Teile  des  Residenzviertels  er- 
baute sich  Assuretililäni  einen  Palast  und  restau- 
rierte zugleich  einen  dort  befindlichen  Tempel 
des  Nabu,  welchen  Adadniiäii  III.  errichtet  und 
nach  dem  Hauptheiligtume  dieser  Gottheit,  E-zida 
in  Borsippa  (=  Birs;  s.  oben,  I,  756),  benannt 
hatte.  Hier  entdeckte  Rassam  eine  Reihe  aus  der 
Zeit  Adadniräris  III.  stammender  Nabüstatuen, 
die,  weil  in  situ  gefunden,  auch  für  die  Topogra- 
phie Bedeutung  erlangten;  vgl.  Streck,  a.  a.  ö.,  I, 
S.  cc — ccii  und  II,  272. 

Die  östliche  und  nordöstliche  Seite  der  „Palast- 
stadt"  wurden  bis  jetzt  nur  ganz  flüchtig  untersucht ; 
wahrscheinlich  bergen  auch  sie  königliche  Bauten. 
Ausserhalb  der  Stadtumwallung,  in  dem  schon 
erwähnten  Dreieck  der  Südostecke  von  Nimrüd, 
erheben  sich  kleinere  Hügel.  Layard  {Discovcries, 
S.  656)  meint,  dass  der  grösste  dieser  Teils  viel- 
leicht dereinst  als  Fort  oder  Kastell  fungierte;  er 
gil)t  ihm,  nach  den  Angaben  der  dortigen  Araber, 
den  Namen  Teil  Athür  (s.  a.a.O. ^  S.  165).  Nun 
ist  allerdings  richtig,  dass  —  was  schon  oben  her- 
vorgehoben wurde  —  im  arabischen  Mittelalter  die 
Trümmerhügel  in  der  Nähe  von  al-Salämiya  d.  h. 
das  heutige  Nimrüd  irrtümlich  für  die  Reste  der 
Stadt  Athür  angesehen  wurden.  Die  gebildeten 
Mösulaner  waren  noch  zu  Rieh's  Zeiten  (s.  Rieh, 
a.a.O..,  II,  131)  der  gleichen  Ansicht.  Ich  glaube 
aber  trotzdem,  dass  Layards  Bezeichnung  Teil 
Athür  für  den  oder  die  (vier)  in  Betracht  kom- 
menden Hügel  einem  Missverständnisse  entspringt. 
Jones  bietet  dafür  in  Vesiiges  of  Assyria.^  Sheet  II 
den  Namen  Tall  Vazär,  J,  Oppert  (a.  a.  ö.,  I, 
309):  Tulül  Vazär;  Sachau  (o.a.  O.,  S.  106)  schreibt 
Teil  Äzar.  Wahrscheinlich  Name  eines  Beduinen- 
stammes (Yazär:  J A^   1879,  XIII,  224,  226). 

Der  Tigris  ist  heute  ca.  2  km  von  Nimrüd 
entfernt,  aber  in  assyrischer  Zeit  floss  er  direkt 
an  den  Mauern  der  Stadt  vorüber,  wofür  das  heu- 
tige Gelände  noch  deutliche  Spuren  zeigt  (vgl. 
dazu  Jones,  im  J  R  A  S,  XV,  342-43  =  ^i-Ar/zW« 
usw.,  S.  446  f.;  Lehmann-Haupt,  Materialien, 
S.  27  und  dessen  Armenien^  ll/i,  250  f.).  In  der 
Mitte  zwischen  dem  heule  noch  deutlich  erkenn- 
baren antiken  und  dem  jetzigen  Bette  des  Tigris 
liegt  noch  ein  drittes,  welches  der  Strom  im  Mit- 
telalter benutzte;  dieses  letztere  führt  heute  den 
Namen  i^irät  Alba  Debbän  (s.  Jones,  Vesiiges  und 


y  R  A  5,  XV,  343  =  Seleciions,  S.  447)  =  „Die 
Strasse  der  Albü  Debbän",  offenbar  nach  einem 
Beduinenstamme  (die  von  Jones  gegebene  Erklä- 
rung ist  kaum  haltbar). 

Eine  Viertelstunde  westlich  vom  Ruinenfelde 
Nimrüd  (von  den  Umwohnern  häufig  al-Kal'a  = 
„die  Burg"  genannt)  befindet  sich  eine  ältere 
Niederlassung,  das  ziemlich  grosse  Dorf  (Alt-) 
Nimrüd,  auch  Deräwish  genannt.  Noch  weiter 
westlich,  nahe  dem  Tigris,  steht  ein  ebenfalls 
(Neu-)Nimrüd  genanntes  Dorf  neueren  Ursprungs 
und  i'/j  km  nordwestlich  von  ihm  unmittelbar 
am  Flusse  die  Ortschaft  Na'^ife.  Abermals  l'/j  km 
nordwestwärts  befinden  sich  die  Überreste  eines 
Dammes,  den  zuerst  J.  Macdon.  Kinneir  als  Augen- 
zeuge geschildert  hat  (s.  dessen  Joiirney  through 
Asia  Minor^  Armenia  and  Koordislan.,  London 
1818,  S.  465).  Die  Einheimischen  nennen  ihn 
Sakr  bzw.  Sukr  Nimrüd  (s.  Kinneir,  a.a.O.;  La- 
yard, Nineveh.,  I,  8)  =  Nimrods-Damm.  Jones  bie- 
tet dafür  (s.  J  R  A  S,  XV,  343  =  5(.7^r//<5«j-,  S.  447 
und  Vesiiges  0/  Assyria.,  sheet  II):  Sakhr  Nimrüd 
=  „Nimrods-Felsen" ;  ich  vermute  aber,  dass  hier 
ein  Hörfehler  (Sak/i>'  statt  Sal:r  =  Damm)  vorliegt. 
Daneben  wird  auch  noch  die  Benennung  Sikr  al- 
Awäze  (Rieh,  a.  a.  O.^  II,  129)  bzw.  einfach  al- 
Awäye,  Awäy  (Layard,  a.  a.  O.,  I,  8,  365  ;  Jones, 
a.  ö.  Ö.)  =  „Damm  des  Lärmes"  bzw.  „(der)  Lärm" 
{aiväze  bzw.  äwah  von  persisch  äwazldän^  s.  Vul- 
lers,  Lexic.  persic,  I,  56)  schlechtin  überliefert,  und 
rührt  diese  zweite  Bezeichnung  von  dem  grossen 
Lärme  her,  welchen  die  sich  an  den  Steinen  bre- 
chenden Flutwellen  hervorrufen.  Die  Umwohner 
sind  der  Meinung,  dass  hier  einst  eine  Brücke 
gestanden  habe.  Wahrscheinlich  hat  man  eine  im 
Strome  vorhandene  Felsenbarre  schon  in  alter  Zeit 
zum  Zwecke  der  Irrigation  zu  einem  Staudamme 
ausgebaut. 

Noch  weiter  nordwärts,  ca.  4  km  von  der  Ruine 
Nimrüd  entfernt,  liegt  am  Tigris  Selämiye, 
heute  ein  kleines  Dorf,  im  Mittelalter  aber,  wie 
Yäkut,  III,  113  (al-Salämiya;  vgl.  auch  I,  119,  16) 
schreibt,  eine  der  schönsten  Ortschaften  im  Ge- 
biete von  Mösul.  Das  heutige  Selämiye  befindet 
sich  im  südöstlichen  Teile  eines  antiken  Ruinenge- 
bietes. Dieses  Selämiye  darf  sehr  wahrscheinlich 
mit  dem  biblischen  Resen  identifiziert  werden,  das 
unter  den  vier  nach  Gen.  X,  11-2  von  Ash.shur 
(bzw.  Nimrod;  vgl.  schon  oben)  gegründeten  assy- 
rischen Städten  aufgezählt  ist  und  dort  als  zwischen 
Ninive  und  Kalakh  liegend  lokalisiert  wird.  Die 
immer  wieder  in  wissenschaftlichen  Werken  auf- 
tauchende Behauptung,  dass  diese  vier  Orte  wegen 
des  sie  charakterisierenden  Zusatzes  „dies  ist  die 
grosse  Stadt"  und  im  Hinblick  auf  Stellen  des 
Buches  Yona  (i,  2;  3,  3 — 4;  4,  11)  eine  riesige 
zusammenhängende  Tetrapolis  gebildet  hätten,  be- 
darf keiner  ernsthaften  Widerlegung. 

Der  grösste  Teil  der  durch  die  englischen  Aus- 
grabungen in  Nimrüd  zutage  geförderten  F"unde 
kam  ins  Britische  Museum,  wo  sie  nun  im  Assy- 
rian  Transcpt,  in  der  Nimrüd  Gallery  und  im 
Nimrud-Central  Saloon  aufgestellt  sind  (vgl.  Bri- 
tish Museum,  A  Guide  usw.  [s.  Littl\^  S.  41  f.). 
Nimrüd  lieferte  dem  genannten  Museum  einen  weit 
grösseren  Schatz  an  Denkmälern  (Skulpturen,  nicht 
Inschriften)  als  Koyundjik-Ninive.  Verschiedene  Ob- 
jekte aus  Layards  Sammlung  blieben  beim  Trans- 
porte in  Bombay  liegen  und  sind  jetzt ,  nebst 
einigen  von  Rawlinson  stammenden  Stücken,  im 
Besitze  der  Bombay  Brauch  0/  Roy.  Asiat.  Society; 


NIMRÜD  —  AL-NISÄ' 


999 


vgl.  über  sie  Karkaria  im  y^«;««/ derselben,  XVIII 
(Bombay  1891),  S.  97-107.  Eine  ganze  Anzahl  von 
Skulpturen  gelangte  in  den  Louvre  in  Paris;  vgl. 
E.  Pottier,  Catalogiie  des  Antiquiüs  Assyrien 
(Louvre),  Paris  1924,  S.  23,  49-63.  Einzelne  aus 
Nimrüd  stammende  Gegenstände  finden  sich  heut- 
zutage auch  in  den  staatlichen  Sammlungen  von 
Stambul,  Berlin,  Zürich  und  St.  Petersburg  (Ere- 
mitage); über  ein  paar  von  Lehmann-Haupt  ge- 
machte  Funde  s.  dessen  Materialien^  S.  22  f. 

Die  englischen  Ausgräber  verliessen  die  Rui- 
nenstätte, ohne  den  durchwühlten  Boden  vorher 
wenigstens  notdürftig  wieder  eingeebnet  zu  haben. 
Im  Frühjahre  1928  hat  aber  die  ^Irak-Regierung 
die  wichtigeren  der  halb  zutage  tretenden  Skulp- 
turen aus  dem  Boden  heben  und  in  das  neube- 
gründete Museum  zu  Baghdäd  schaffen  lassen.  Ich 
selbst  habe  dort  —  während  meines  Aufenthaltes 
in  Nimrüd  (Mai  1928)  —  die  für  den  Transport  auf 
dem  Tigris  bereitstehenden  Denkmäler  (2  Nabü- 
statuen,  einen  Stierkoloss,  Fragmente  eines  solchen, 
einen  unvollendeten  Steinlöwen,  zwei  grosse  Plat- 
ten mit  Assurnäsirpalinschriften  usw.)  am  Fluss- 
ufer gesehen. 

Litterattir:  Cl.  Rieh,  Narrative  0/  a  Resi- 
dence  in  Koordistan^  London  1836,  II,  129—33, 
351;  K.  Ritter,  Erdktuide^  Berlin  1844,  XI, 
661 — 64;  Fr.  Tuch,  De  Nino  tirbe^  Leipzig 
1845,  S.  43 — 5;  J.  P.  Flelcher,  Narrative  oj 
a  two  years  residence  at  Nineveh^  London  1850, 
S.  74 — 8 ;  A.  H.  Layard,  Nineveh  and  its  re- 
7nains^  London  1849,  I,  4,  7—9,  22-78,  115- 
41,  326 — 72;  II,  I — 43,  68 — 117;  ders.,  Dis- 
coveries  in  the  Ruins  of  Nineveh  and  Babylon^ 
London  1853,  S.  97 — 129,  347 — 62,  599 — 601, 
639,  653 — 57;  ders.,  The  Mofitiments  of  Nine- 
veh, 2  Bde.,  London  1849  und  1853;  F.  Jones, 
Notes  on  the  Topography  of  Nineveh^  '\xv  J  R 
AS,  London  1855,  XV,  310,  331—32,  335— 
52,  370 — 74;  wieder  abgedruckt  in  den  Select- 
ions  front  the  Records  of  the  Bombay  Govern- 
ment, Nr.  XLiii,  Neue  Ser.  (Bombay  1857),  S.  416, 
435-37,  439—56,  472—76;  C.  Sandreczki, 
Reise  nach  Mosul  und  durch  Kurdistan  nach 
Urmia,  Stuttgart  1857,  II,  S.  ix-xiii,  48 — 75; 
J.    Bonomi,    Niniveh  and  its  Palaces  3,  London 

1857,  s.  35  f.,   193  f.,  249  f.,  347   f.;  J- 

Oppert,  Expedition  scientifique  en  Afesopotamie, 
Paris  1863,  I,  83 — 4,  308 — 49;  G.  Smith,  As- 
syrian  Discoveries,  London  1875,  S.  49,  69 — 
85;  Fr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies  .\'Le:\-pz\g 
1881,  S.  261;  H.  Rassam  in  den  Transact. 
of  the  Society  of  Biblical  Archceology,  London 
1880,  VII,  57  f.  und  H.  R.  Rassam,  Asshur 
and  the  Land  of  Nimrod,  New  York  1897, 
S.  9 — 12,  225  —  27;  H.  Binder,  Au  Kurdistan, 
en  Mesopotamie  et  en  Ferse,  Paris  1887,  S.  272- 
76;  P.  Müller-Simonis,  Vom  Kaukasus  zum 
Persischen  Meerbusen,  Mainz  1897,  S.  299-301; 
M.  von  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  zum  Per- 
sischen Golf,  Berlin  1900,  II,  187,  198—204; 
E.  Sachau,  Am  Euphrat  und  Tigris,  Leipzig 
1900,  S.  105 — 6,  109;  H.  Hilprecht,  Explora- 
tions  in  Bible  Lands,  Philadelphia  1903,  S.  33, 
83,  88,  93—125,  130—31,  193—94;  H.  Hil- 
precht, Die  Ausgrabungen  in  Assyrie?i  und  Ba- 
hylonien,  Leipzig  1904,  I,  31 — 2,  79,  90 — iio, 
117 — 25,  185—86;  C.  F.  Lehmann-Haupt, 
Materialien  zur  älteren  Geschichte  Armeniens 
und  Mesopotafuiens,  in  Abk.  G  W  Gott.,  N.  F., 
Bd.  IX,  Nr.  3  (Berlin  1907),  S.  22—30,  44—5 


und  Lehmann-Haupt,  Armenien  einst  und  Jetzt, 
II,  Teil  I  (Berlin  1926),  S.  250 — 54;  P.  Rohr- 
bach, Um  Bagdad  und  Babylon,  Berlin  1909, 
S.  49 — 53;  M.  Streck,  Assurbanipal  und  die 
letzten  assyrischen  Könige  bis  zum  Untergänge 
Ninivehs,  Leipzig  1916,  III,  789  (Index  s.  v. 
Kalhu) ;  British  Museum,  A  Guide  to  the  Baby- 
lonian  and  Assyrian  Antiquities"^,  London  1922, 
S.  32  —  3,  43 — 8  (und  Index  S.  274,  s.v.  Nim- 
rüd); S.  Guyer,  Meine  Tigrisfahrt,  Berlin  1924, 
S.  195  —  201;  H.  C.  Luke,  Mosul  and  its  Mi- 
noritics,  London  1925,  S.  39-42;  W.  Fhr.  von 
Bissing,  Die  Bronzeschalen  aus  Nimrüd,  im 
Jahrb.  des  Deutsch-Archaeol.  Instituts,  XXXVIII 
(I5erlin  1923 — 24),  S.  180  f.;  ().  Schroeder,  Ar- 
tikel Kalhu,  im  Reallexikon  für  Vorgeschichte, 
Berlin  2.926,  VII,    196.  (M.  STRECK) 

NIMRUZ.  [Siehe  sIstän.]  _ 
NIRIZ,  Ortschaft  in  Adharbäidjän  an 
der  Strasse,  welche  Marägha  mit  Urmiya  verband 
und  südlich  am  L'rmiya-See  vorbeiführte.  Die  Etap- 
pen dieser  Strasse  sind  noch  ziemlich  unbekannt. 
Etwa  15  Farsakh  südlich  von  Marägha  befand 
sich  die  Station  Barza,  wo  die  Strasse  sich  gabelte ; 
während  die  Haupt-Strasse  weiter  nach  Süden  bis 
nach  Dainawar  führte,  zweigte  eine  Strasse  nach 
Nord-Westen  ab  und  lief  von  Barza  nach  Taflis 
(2  Farsakh),  von  dort  nach  Djäbarwän  (6  Farsakh), 
von  da  nach  Niriz  (4  Farsakh)  und  dann  weiter 
nach  Urmiya  (14  Farsakh) ;  vgl.  Ibn  Khurdädhbih, 
S.  121  (mit  einigen  Varianten  von  Kudäma  wie- 
derholt); MukaddasT,  S.   383. 

Die  Entfernung  von  Urmiya  weist  für  Nirlz  auf 
die  Ortschaft  Sulduz  [s.  d.],  was  durch  die  Etymo- 
logie von  ni-rez  „Abfluss"  bestätigt  würde.  Denn 
Sulduz  nimmt  die  Tiefebene  ein,  durch  welche  der 
Gädir  nach  dem  Urmiya-See  zu  fiiesst.  Heute  ist 
der  Name  Niriz  unbekannt,  aber  ein  kurdischer 
Stamm  aus  der  Gegend  von  Sa^udj-bulak  führt 
den  Namen  NirizhT. 

Nach  der  arabischen  Eroberung  hatte  sich  eine 
Familie  von  Tä'i-Arabern  in  Niriz  angesiedelt.  Der 
erste  dieser  halbunabhängigen  Führer  war  Murr 
b.  "^Ali  Mawsili,  der  bei  Niriz  eine  Stadt  baute 
und  den  Markt  von  Djäbarwän  vergrösserte  (vgl. 
Balädhuri  und  Ya'kübi,  II,  446).  Einer  seiner 
Söhne,  'Ali,  befand  sich  unter  den  Aufständischen 
vom  Jahre  212  (827),  die  der  Gouverneur  von 
Adharbäidjän  Muhammed  b.  Hamid  Tüsi  nach 
Baghdäd  deportierte;  aber  es  gelang  'Ali,  wie  es 
scheint,  in  seine  Besitzungen  zurückzukehren  (vgl. 
Ibn  Khurdädhbih,  S.  119).  Abu  Rudaini  'Omar 
b.  'Ali,  der  im  Jahre  260  (873)  vom  Khalifen 
zum  Gouverneur  von  Adharbäidjän  ernannt  wurde, 
führte  Krieg  gegen  seinen  Vorgänger,  'Ali  b.  Ah- 
med Azdi  und  tötete  ihn  (Tabari,  III,  1886).  Er 
;  wurde  von  den  Khäridjiten  unterstützt.  V^gl.  die 
j  Feststellung  bei  Kasrawi,  Pädshähän-i  gumnäm, 
Tihrän    1929,  II,  27,  34. 

Im  X.  Jahrhundert  sprechen  Istakhii,  S.  186 
und  Ibn  Hawkal,  S.  240  von  den  Banü  Rudaini 
als  von  einer  bereits  in  Vergessenheit  geratenen 
Dynastie,  die  über  Däkharkän  (lies:  Djäbarwän), 
Tabiiz  (lies:  Niriz)  und  Ushnuh  al-Ädhariya  regiert 
hatte  [s.  d._  Art.  ushnD].  (V.  Minorsky) 

AL-NISA^  „Die  Frauen",  vierte  Sure  des 
Kor 'an;  so  benannt,  weil  in  den  ersten  Versen 
von  den  Frauen  die  Rede  ist.  Nöldeke  {Geschichte, 
I,  195)  glaubt,  dass  der  grösste  Teil  der  Zeit 
zwischen  dem  Ende  des  Jahres  3  und  dem  Jahre 
5  d.  H.  angehört. 
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Diese  Sure  enthält  viele  abrogierte  Verse.  Er- 
wähnt seien  von  den  wichtigsten  die  Verse  8 — 9, 
aufgehoben  durch  Vers  12;  Vers  lo  aufgehoben 
durch  II,  178;  Vers  20  aufgehoben  durch  XXIV,  2; 
Vers  33  aufgehoben  durch  XXIV,  60  usw. 

Es  ist  dies  auch  eine  der  wichtigsten  Suren  des 
Kor^än,  weil  eine  Anzahl  darin  formulierter  Vor- 
schriften die  Grundlage  des  islamischen  Rechtes 
in  dieser  Materie  bilden. 

Da  diese  Sure  eine  Zusammenstellung  von  Ver- 
sen verschiedenen  Ursprungs  ist  und  über  ver- 
schiedene Dinge  handelt,  fehlt  es  ihr  an  Einheit- 
lichkeit. Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Erschaffung 
des  Menschen;  Blutsbande;  Schutz  der  Waisen; 
Erbrecht;  Ehe;  Verhältnis  zwischen  den  Ehegatten; 
Ehehindernisse;  Hinterlegungen;  Zeugenaussage; 
unfreiwillige  Mordtat;  heiliger  Krieg  und  Kriegs- 
regeln; Gehorsam  gegen  Gott  und  den  Propheten; 
Züchtigung  der  jüdischen  und  christlichen  Un- 
gläubigen. 

Li tter atur:  Vgl.  d.  Art.  ai.-nahl.  Ferner: 
Tantävvi  Djawhari,  Tafsh\  Kairo,  25  Bde.;  Ah- 
med Ridda:  Tafslr  al-Manär^  Kairo,  9  Bde. 
erschienen.  (Maurice  Chemoul) 

NISÄB.  [Siehe  zakät.] 

MSÄN,  der  7.  Monat  des  syrischen 
Kalenders.  Sein  Name  ist  vom  i.  Monat  des 
jüdischen  religiösen  (7.  des  bürgerlichen)  Jahres 
entlehnt,  mit  dem  er  zeitlich  ungefähr  zusammen- 
fällt. Er  entspricht  dem  April  des  römischen  Jah- 
res und  hat  wie  dieser  30  Tage.  Am  10.  und  23. 
Nisän  gehen  für  al-Birünl  die  beiden  ersten  Mond- 
stationen auf  (die  Zählung  gerade  dieser  beiden 
Mondstationen  als  l.  und  2.  zeigt  übrigens,  dass 
die  Zählung  von  Gelehrten  festgesetzt  wurde,  für 
die  Nisän  der  i.  Monat  war!)  und  die  15.  und 
16.  unter.  Im  Jahre  1300  der  Seleukidenära  (989 
n.  Chr.)  gingen  nach  al-Birünl  am  9.  und  22. 
Nisän  die  Sterne  der  28.  und  der  I.  Mondstation 
auf  und  die  der  14.  und  15.  unter,  während  der 
Auf-  bzw.  Untergang  der  2.  bzw.  16.  Mondstation 
bereits  in  den  Aijär  fiel. 

■  Litteratttr:  al-BirOnl,  Athär,  ed.  Sachau, 
S.  60,  70,  347 — 49;  vgl.  auch  die  zu  tammDz 
zitierten  Werke.  (M.   Plessner) 

NISCH  (serbisch:  Nis)^  zweitgrösste  Stadt 
in  Serbien,  jetzt  Hauptstadt  des  Mo- 
rava-Banates  im  Königreiche  Jugoslavien,  liegt 
207  m  über  dem  Meere  in  einer  fruchtbaren,  von 
Gebirgen  umrahmten  Ebene  beiderseits  der  Nisava, 
unweit  ihrer  Mündung  in  die  Morava,  und  bildet 
einen  wichtigen  Strassen-  und  Eisenbahnknoten- 
punkt an  den  internationalen  Strecken  nach  Sofia- 
Istanbul,  bzw.  Saloniki-Athen.  Am  linken  Ufer 
befindet  sich  der  grössere  Teil  der  Stadt  mit  der 
Eisenljahnstation,  am  rechten  die  Festung.  Die 
beiden  Stadtteile  sind  durch  vier  eiserne  Brücken 
(darunter  eine  Eisenbahnbrücke)  verbunden,  haben 
eine  Oberfläche  von  29  qkm  und  zählten  (1931) 
35  384  Einwohner,  von  denen  nur  3,7o'^/o  auf  die 
Muslime  entfielen.  Nach  der  neuesten  (Dezember 
1933J  Statistik  des  Imäm-Matrikelführers  hat  Nisch 
in  365  Hauswirtschaften  i  982  Muslime,  haupt- 
sächlich Zigeuner,  während  den  Rest  die  Muslime 
serbokroatischer,  türkischer  und  albanischer  Zunge 
bilden.  Diese  Zigeuner  nennen  sich  selbst  Mus- 
lime, tragen  muslimische  Namen,  heiraten  nach 
islamischem  Gesetz  usw.,  aber  trotzdem  beobachten 
sie  zu  Hause  einige  serbisch-orthodoxe  Kirchen- 
feiertagc,  gehen  hie  und  da  in  die  Kirche  u.  dgl. 
Zahlreiche    Zivil-   und  Militärbehörden  haben  hier 


ihren  Sitz,  darunter  auch  ein  Bezirkssheri^atgericht. 
Dieses  Gericht  besteht  erst  seit  dem  29.  Oktober 
1929,  d.  h.  nach  der  Liquidierung  des  alten  Kreis- 
muftianites,  dessen  Zuständigkeit  sich  bis  dahin 
auf  das  ganze  ehemalige  Königreich  Serbien  er- 
streckte, und  hat  einen  Teil  von  dessen  Agenden 
(19  Bezirke)  übernommen,  während  die  übrigen 
Bezirke  dem  Kädi  von  Belgrad  zugefallen  sind. 
Ausserdem  haben  die  Nischer  Muslime  einen  Be- 
zirks-WakfMe'ärif-Rat  (vgl.  Bd.  I,  79i'>fr.),  einen 
Gemeinschaftsausschuss  („Dzematski  medilis")  und 
ein  Matrikelamt  („Imämat").  In  Nisch  soll  es  zur 
letzten  Türkenzeit  (1878)  19  Moscheen  gegeben  ha- 
ben, von  denen  jetzt  nur  eine  einzige  erhalten  ist. 
Die  vorletzte  Moschee,  von  der  das  starke  Minaret 
noch  immer  aufrechtsteht,  wurde  infolge  einer 
grossen  Überschwemmung  im  Jahre  1896  zerstört. 
Ausserdem  hat  Nisch  vier  serbisch-orthodoxe  und 
eine  römisch-katholische  Kirche  und  eine  Synagoge. 
Neben  mehreren  Unterrichtsanstalten  besitzt  die 
Stadt  ein  Hygienisches  Institut,  zwei  Krankenhäu- 
ser, einen  Volksbildungsverein  usw.;  sie  ist  über- 
haupt in  ständigem  Fortschritt  begriffen.  Dass  Nisch 
von  altersher  ein  strategisch  und  kommerziell  wich- 
tiger Punkt   war,  zeigt  seine  ganze  Geschichte. 

Im  Altertum  gehörte  Nisch  (Näissus,  Niz,  Nissa 
u.  ä.)  zuerst  zur  römischen  Provinz  Moesia  superior 
und   wurde  später   Hauptstadt   Dardaniens. 

Am  meisten  aber  wurde  Nisch  berühmt  als  Ge- 
burtsort Konstantins  des  Grossen  (306 — 37)  und 
erreichte  eine  hohe  Blüte.  Die  Römer  hatten  hier 
auch   eine  ärarische   Waffenfabrik. 

Zur  Zeit  der  Völkerwanderung  wurde  Nisch  vom 
Hunnenkönig  Attila  (434-53)  nach  heftigem  Wi- 
derstände erobert  und  zerstört,  aber  schon  unter 
Justinian  I.  (527 — 65)  wiederhergestellt  und  be- 
festigt. Schon  um  die  Mitte  dieses  (VI.)  jahrhun- 
dertes  erschienen  bei  Nisch  die  ersten  Truppen  der 
nach  der  Balkanhalbinsel  eingewanderten  Slaven, 
welche  ihre  Staaten  auf  Kosten  Byzanz'  gründen 
sollten.  So  war  Nisch  im  IX.  Jahrh.  meist  in  den 
Händen  der  Bulgaren,  und  bis  1018  gehörte  es 
einem  von  Kaiser  Samuel  976  in  Mazedonien  neu- 
gegründeten slavischen  Staate  an.  Von  1018  bis 
Ende  des  XII.  Jahrh.'s  behielten  die  Byzantiner  die 
Stadt.  Sie  wird  damals  als  gross  und  blühend 
beschrieben ;  IdrisT,  der  sie  „Nisu"  nennt  (so  auch 
auf  seiner  Weltkarte  vom  Jahre  1154,  hrsg.  von 
K.  Miller),  hebt  besonders  Überfiuss  und  Billigkeit 
ihrer  Lebensmittel  sowie  ihren  Handel  hervor. 
Aber  auch  damals  fehlte  es  Nisch  an  Ruhe:  1072 
drangen  die  Ungarn  plündernd  bis  zur  Stadt  vor, 
1096  hatten  sich  ihre  Einwohner  vor  der  Raub- 
sucht der  ersten  Kreuzfahrer  in  einem  heftigen 
Kampfe  „an  der  Brücke"  zu  wehren,  wobei  die 
letzteren  furchtbare  Verluste  erlitten,  und  um  I182 
wurde  die  Stadt  von  Bela  III.,  den  der  Serben- 
fürst Nemanja  unterstützte,  erobert.  Etwas  später 
nahm  Nemanja  Nisch  und  das  ganze  Gebiet  bis 
Serdica  (Sofia)  für  sich  ein.  Unter  diesen  Wechsel- 
fällen litt  die  Stadt  sehr:  die  dritten  Kreuzfahrer 
(l  189)  fanden  sie  beinahe  leer  und  fast  ganz  zerstört. 
Trotzdem  konnte  Nemanja  bei  dieser  Gelegenheit 
Kaiser  Friedrich  I.  Barbarossa  in  Nisch  feierlich 
empfangen.  Von  da  an  bis  zur  türkischen  Erobe- 
rung war  Nisch  vorwiegend  in  den  Händen  der 
Serben. 

In  den  älteren  türkischen  Chroniken  (z.B.  Shükr- 
ulläh,  Urudj  b.  'Ädil ,  'Äshlkpashazäde,  Neshri 
[Nöldeke],  Anonymus  Giese)  wird  die  Eroberung 
von    Nisch    überhaupt   nicht  erwähnt;  Sa'd  al-Din 
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(I,  92-3),  Hädjdjl  Khalifa  und  Ewliyä  Celebi,  dann 
Hammer  {G  O  R^^  I,  157)  und  Lane-Poole  {Titr- 
key^,  S.  40)  nehmen  dagegen  an,  dass  dieselbe 
unter  Muräd  I.  777  (1375/6)  erfolgte.  Die  serhi- 
sehen  Chroniken  aber  geben  ausdrücklich  1386 
an,  und  dieses  Jahr,  für  welches  sich  neuerdings 
auch  Gibbons  ( The  Foundation  of  the  Ottoman 
Empire^  Oxford  1916,  S.  i6i — 62)  besonders  ein- 
setzte, wird  jetzt  allgemein  angenommen. 

Während  der  Türkenzeit  (1386 — 1878)  hatte 
Nisch  ein  wechselreiches  Schicksal.  1443  wurde 
es  von  dem  christlichen  Meere  unter  König  Wla- 
dislaw  III.  und  Johann  Hunyadi  erobert  und  zer- 
stört. Nach  dem  Falle  von  Smederevo  1459  wurde 
das  serbische  Despotat  in  eine  türkische  Provinz 
verwandelt  und  Nisch  noch  fester  an  die  Türken 
gekettet.  Einige  Tage  nach  dem  20.  Juni  1521 
wütete  in  Nisch  ein  grosser  Brand,  der  es  beinahe 
vernichtet  hätte,  wenn  der  Beglerbeg  Ahmed  Pasha, 
der  ein  Heer  gegen  die  Ungarn  führte,  im  letzten 
Moment  nicht  geholfen  hätte  (F.  Tauer,  Histoire 
de  la  cantpagne  du  sultan  Suleyinan  /<■''  contre 
Beigrade  en  ijsr^  Prag  1924,  S.  26  [persischer 
Text],  bzw.  31    [Übersetzung]). 

Die  abendländischen  Reisenden,  welche  um  diese 
Zeit  durch  Nisch  zogen  (Dernschwam,  Contarini, 
usw.),  waren  von  seinem  Aussehen  nicht  beson- 
ders entzückt. 

Wie  Nisch  im  XV'II.  Jahrh.  aussah,  wissen  wir 
auch  aus  zwei  türkischen  Schriftstellern.  Hadjdjl 
Khalifa  (um  1648)  bezeichnet  es  u.  a.  als  eine 
grosse  Stadt  und  KädTlik  im  Sandjak  Sofia.  Die 
Beschreibung,  die  Ewliyä  Celebi  (etwa  1660)  gibt, 
ist  viel  ausführlicher:  es  ist  eine  befestigte  Stadt 
in  der  Ebene  mit  2  060  Häusern,  200  Kaufläden, 
drei  Moscheen  (l.  Ghäzl  Khudävvendig'är;  2.  MuslI 
Efendi ;  3.  Husain  Ketkhudä),  22  Kinderschulen, 
einigen  Masdjid's,  Derwischklöstern,  Springbrun- 
nen, Bädern,   vielen  Weinbergen  und  Gärten,  usw. 

Am  23.  September  1689  wurde  Nisch  von  den 
Österreichern  unter  lAidwig  von  Baden  erobert, 
aber  schon  im  nächsten  Jahre  (1690)  wieder  den 
Türken  überlassen.  Im  Jahre  1737  wurde  Nisch  von 
den  Österreichern  unter  Seckendorf  von  neuem  ein- 
genommen, aber  nach  zweimonatiger  Besatzung  den 
Türken  abermals  übergeben.  Dieser  Okkupation  hat 
die  Stadt  ihre   Festungswerke  zu   verdanken. 

Als  die  Serben  1804  unter  Karaftorde  (d  =  dj) 
den  Aufstand  gegen  die  Türken  erhoben,  errangen 
sie  bald  verschiedene  Erfolge,  so  dass  sie  1809 
sogar  gegen  Nisch  Schanzen  errichteten,  in  denen 
Stevan  Sindelic,  ein  Vojvode  des  Karadorde,  am 
31.  Mai  sich  und  die  anstürmenden  Türken  in  die 
I-uft  sprengte.  Nisch  wurde  trotzdem  nicht  befreit, 
und  von  den  Köpfen  der  dort  gefallenen  Serben 
errichteten  die  Türken  die  sogenannte  Cele-Kula 
(„Schädelturm"),  der  schon  A.  de  Lamartine  auf 
seiner  Heimreise  1833  eine  rührende  Beschreibung 
widmete  (vgl.  Voyage  en  Orient^  Paris  1859,  S.  255- 
56).  Erst  am  II.  Januar  1878  wurde  Nisch,  bis 
dahin  Hauptstadt  eines  türkischen  Liwä's,  definitiv 
befreit.  Dies  veranlasste  viele  Muslime,  nach  der 
Türkei  auszuwandern. 

An  der  Heerslrasse  Konstantinopel- Wien  gelegen 
und  so  allen  Kriegszügen  ausgesetzt,  war  Nisch 
keineswegs  günstig  für  die  Entwicklung  eines  auch 
noch  so  bescheidenen  Geisteslebens.  Es  scheint, 
wenigstens  nach  Gibb,  dass  Nisch  keine  türkischen 
Dichter  oder  Schriftsteller  aufzuweisen  hat,  ausser 
etwa  Sunbulzäde  Wehbl  (Ende  des  XVIII.  Jahrh. 's), 
der  seine  Begegnung  mit  der  jungen  Sara  im  tür- 


kischen Lager  bei  Nisch  besang  {HO  P,  IV,  259). 
In  Nisch  wirkten  aber  zwei  Türken,  welche  später 
besonders  berühmt  werden  sollten:  I.  der  spätere 
Reichsgeschichtsschreiljer  .Mimed  Lutfi  (181 5-1907) 
diente  seit  April  1845  in  Vidin  und  Nisch  (CO  W^, 
S.  384);  2.  der  bekannte  Staatsmann  und  Schöpfer 
der  türkischen  Verfassung  von  1876,  Midhat  Paslia 
[s.  d.],  wurde  1861  zum  Statthalter  von  Nisch  und 
Prizren  ernannt.  In  dieser  Eigenschaft  förderte  er 
u.  a.  die  Errichtung  einer  serbischen  Schule  in 
Nisch  (1864). 

Im  Weltkriege  spielte  Nisch  eine  wichtige  Rolle: 
zuerst  als  Sitz  der  serbischen  Regierung  und  der 
Skupstina  (bis  26.  Oktober  1915),  und  dann  als 
Schauplatz  einer  Schlacht  zwischen  den  hier  stark 
konzentrierten  Deutschen  und  den  sie  verfolgenden 
Serben,  wobei  diese  die  Stadt  eroberten  (12.  Oktober 
1918). 

Litteratur:  (ausser  der  im  Text  genann- 
ten) :  Hädjdjl  KJialifa,  Rwneli  tind  Bosna^  Übers. 
V.  Hammer,  Wien  181 2,  S.  58  (vgl.  auch  Spo- 
menik  XVIII  der  Kgl.  Serbischen  Akademie, 
Belgrad  1892,  Sp.  9  und  32);  W.  Smith,  Dictio- 
nary  of  Greek  and  Roman  Geography^  London 
1857,  II,  395  {NB.  Pauly-Wissowa  ist  noch 
nicht  bis  Naissus  gediehen);  C.  Jirecek,  Die 
Heerstrasse  von  Belgrad  nach  Constantinopel  und 
die  Balkatipässe^  Prag  1877,  s.  Index ;  ders., 
Die  Handelsstrassen  und  Bergwerke  von  Serbien 
und  Bosnien  während  des  Mittelalters.^  Prag  1879, 
s.  Index;  iL.  Zivanovic,  Nis  i  niske  znamenitosli, 
Belgrad  1883  (eigentlich  keine  Monographie, 
sondern  Reiseskizzen  mit  einigen  nützlichen  An- 
gaben); Sämf  Bey,  Kämüs  al-Ä^läm.^  Bd.  VI 
(1316  =  1898),  S.  4631  ;  Ewliyä  Celebi,  5/r5/la/- 
näme.^  Bd.  V  (1315),  S  363—64;  M.  Besnier, 
Lexique  de  geographie  ancienne.,  Paris  1 9 1 4,  S.  510; 
Fr.  Lübker,  Reallexikon  des  klassischen  Alter- 
tums^.^ Leipzig-Berlin  1914,  s.v.  A'a/.fJ7<j;  Jirecek, 
(in  der  Übersetzung  von  Radonic),  Istorija  Srba.^ 
Bd.  I  — IV  (Belgrad  1922),  s.  Index;  H.  Dern- 
schwam, Tagebuch  einer  Reise  nach  Konstan- 
tinopel und  Kleinasien  (1553  —  55),  hrsg.  v.  F. 
Babinger,  München  und  Leipzig  1923  ;  B.  Drob- 
njakovic,  \xv  Narodna  enciklopedija.^  Bd.  III  (Zagreb 
1928),  S.  94  —  5;  Almanah  kraljevine  Jugoslavije 
(Zagreb  seit  1930),  I,  40,  54,  573  und  582-83; 
V.  Corovic,  Istorija  Jugoslavije.^  Belgrad  1933, 
passim.  (Fehim   Bajraktarevic) 

NISHÄNDJI.  Staatssekretär  für  den  sul- 
tanischen Namenszug,  Kanzler. 

Bereits  die  Seldjuken  und  Mamlüken  hatten 
besondere  Beamte  für  die  Zeichnung  der  sog.  Tu- 
ghra  [s.  d.] ,  des  sultanischen  Namenszuges.  Da 
deren  Kanzleiwesen  sich  in  fast  allen  Einzelheiten 
auf  die  Osmanen  vererbte,  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  auch  dieser  Posten  von  ihnen  übernommen 
wurde.  Man  nannte  seinen  Inhaber  Nishändji  oder 
Teivkfl.  Der  Nishändji  hatte  den  gleichen  Rang 
wie  die  Defterdüre.  [s.  d.],  ging  ihnen  sogar  vor- 
aus, indem  wohl  De/terdäre  zu  Nishändji's,  nie- 
mals aber  ein  Nishändji  zum  Deflerdär  befördert 
wurde.  Der  Nishändji  zählte  unter  die  „Stützen  des 
Reiches"  {Erk'än-i  Dervlet).  Die  Rolle,  die  er 
spielte,  wechselte  im  Laufe  der  Zeiten.  Neben 
seiner  Aufgabe  als  Staatssekretär  für  den  gross- 
herrlichen Namenszug  {iVishän)  hatte  er  ursprüng- 
lich beträchtliche  gesetzgeberische  Befugnisse,  und 
man  nannte  ihn  Mu/tl-i  Känün  (im  Gegensatz 
zum  eigentlichen  Mufti.,  d.h.  dem  Shaikh  al-Isläm). 
In    seinem    Amt    wurden    die  Gesetzestexte  berge- 


NISHÄNDJI  —  NiSHÄPÜR 


stellt  und  von  ihm  durchgesehen.  Die  meisten  der 
überlieferten  osmanischen  Gesetzessammlungen  (A'5- 
tiün)  gehen  denn  auch  auf  Nisljändji's  zurück.  Da 
sie  überdies  das  Recht  genossen,  die  ihnen  zur 
Untevfertigung  mit  dem  grossherrlicheii  Namens- 
zug vorgelegten  Schriftstücke  auf  ihren  Inhalt  zu 
prüfen,  so  halten  sie  einen  nicht  geringen  Einfluss 
auf  die  Geschäfte  der  Staatsverwaltung.  Über  ihre 
Laufbahn  ist  zu  sagen,  dass  sie  nach  dem  Käntin- 
tiäßiic  Mehemmeds  II.  aus  den  rechtskundigen  Pro- 
fessoren (^MiiJeriis)  hervorgehen  mussten,  offenbar 
weil  sie  gesetzgeberische  Fähigkeiten  zu  beweisen 
hatten,  oder  aber  aus  den  Defterdärtn  und  den 
RiPesä'  ül-Küttäb.  Als  deren  Geltung  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  immer  mehr  zunahm,  sank  der  Ein- 
fluss der  Nishändji's  beträchtlich  und  beschränkte 
sich  schliesslich  auf  die  Herstellung  der  sog.  Tughra. 
Nach  Mouradjea  d'Ohsson  {Tableaii  de  V Empire 
Ottomati^  III,  373)  erhielten  die  Nishändji's  vom 
Staat  einen  Sold  in  Höhe  von  6  620  Piastern. 
Über  ihre  Amtstracht  vgl.  J.  v.  Hammer,  G  0  R^ 
VIII,  431,  wonach  sie  im  Gegensatz  zu  den  übri- 
gen AJwdJagiäJi,  die  violett  gekleidet  waren,  rote 
Kleidung  trugen. 

Lit t er at iir:  Vgl.  den  Artikel  tughra  sowie 
die  dort  verzeichneten  Quellen;  ferner  J.v.  Ham- 
mer, GOR,\,  173;  11,217,  229;  IV,  3;  VIII,  431; 
J.  v.  Hammer,  Des  Osmanischen  Reiches  Staats- 
verfassung ufi.i  Staatsverwaltutig^  Wien  1815,  I, 
64;  II,  127,   135.  (Franz  Babinger) 

NISHÄNDJL  [Siehe  djaläl-zäde  mustafä  ce- 

LEBI,    KARAMÄNl    MtHMEU    PASHA.] 

NiSHÄPÜR,  die  bedeutendste  der  vier 
Hauptstädte  von  Kh  u  r  ä  s  ä  n  (Nishäpür, 
Marw,  Herät  und  Balkh),  eine  der  grössten  Städte 
von  Iran  im  Mittelalter. 

Ihr  Name  geht  auf  pers.  New-Shahpuhr  („Schön- 
Shäpür")  zurück;  armenisch  heisst  die  Stadt  Niu- 
Shapuh,  arab.  Naisäbür  oder  Nisäbür,  neupers. 
Neshäpür,  gesprochen  zur  Zeit  des  Väküt:  Nashä- 
wür,  jetzt  Nishäpür  (Nöldeke,  Tabart,  S.  59i 
Anm.  3;  G.  Hoffmann,  Auszüge  ...,  S.  61,  Anm. 
530).  Gelegentlich  führte  die  Stadt  den  offiziellen 
Ehrentitel    Iränshahr. 

Nishäpür  wurde  von  Shähpuhr  I.,  dem  Sohne 
Artashir's,  gegründet  (Hamza  al-lsfahänl,  ed.  Gott- 
waldt,  S.  48),  der  in  dieser  Gegend  den  Turanier 
Pahlicak  (Päle^ak)  getötet  hatte  {Städteliste  von 
£rün,  §  13);  von  einigen  Autoren  wird  ihre  Grün- 
dung erst  Shähpuhr  II.  zugeschrieben  (al-Tabarl, 
I,  840;   al-Tha'älibi,  ed.   Zotenberg,  S.    529). 

Im  weiteren  Sinne  umfasste  das  Gebiet  von 
Nishäpür  die  Kreise  al-Tabasain,  Kühistän,  Nisä', 
Beward,  Al)arshahr,  Djäm,  Bäkhars,  Tös,  Zözan 
und  Isparä'in  (Ya^übi,  ed.  de  Goeje,  S.  278;  vgl. 
Tabari,  I,  2884);  im  engeren  Sinne  war  Nishäpür 
die  Hauptstadt  der  Provinz  Aliarshahr  (armen. 
Apiir  asJikharh^  die  „Gegend  der  "ATrapvo/" ;  Mar- 
quart,  Eiänsalir,  S.  74 ;  ders.,  Catalogne  of  the 
Prov.  Capilals  of  Jiränshahr ^  S.  52),  die  wie- 
derum in  13  Rustäk  und  vier  Tassüdj  geteilt 
wurde  (die  Namen  bei  Istakhri,  S.  258;  Ihn  Haw- 
kal,  S.  313;  Ibn  Khurdädl3l)ih,  S.  24;  Ya'kübi, 
S.  278;  Ibn  Rusta,  S.  171)  Die  letzteren  hiessen : 
im  Westen  Rcwand  (jetzt  Kiwend),  im  Süden  al- 
Shämät,  pers.  Tak-.\b,  im  Osten  Pushtfröshan 
(jetzt  Pusht  FarüsJ])  und  im  Norden  Mäzül  (jetzt 
Mäsül);   vgl.  al-Makdisi,  S.   314 — 21. 

Auf  dem  Gebirge  Rcwand  im  Nordwesten  der 
Stadt  lag  der  eine  der  drei  heiligsten  Feuertempel 


der  Säsäniden,  der  des  Feuers  Burzin-Mihr  (G. 
HofTmann,  S.  290).  Yazdadjird  IL  (438-57)  resi- 
dierte  meist   in   Nishäpür. 

Im  Jahre  30  (651)  oder  31  (652)  eroberte  der 
Statthalter  von  al-Basra,  'Abd  Allah  b.  'Amir 
[s.  d.],  Nishäpür  (Tabari,  I,  3305  ;  Balädhuri,  S.  404), 
dessen  Herrscher  Kanärang  (Xx'jxpxyyyic;:  Marquart, 
Eränsahr^  S.  75)  kapitulierte.  Die  Stadt  war  da- 
mals unbedeutend  und  besass  keine  Garnison.  Wäh- 
rend der  Kämpfe  zwischen  'Ali  und  Mu'äwiya 
(36-7=656-57)  wurden  die  Araber  durch  einen 
Aufstand  in  Khuräsän  und  Tukhäristän  wieder 
aus  Nishäpür  vertrieben  (Tabari,  I,  3249,  3350; 
Balädhuri,  S.  408;  Dinawari,  S.  163).  Peröz  III., 
der  Sohn  des  Yazdadjird  V.  und  der  Tochter  des 
Kanärang  von  Nishäpür,  soll  eine  Zeitlang  in  Ni- 
shäpür residiert  haben.  Khulaid  b.  Ka's  wurde  37 
von  'Ali  gegen  die  aufrührerische  Stadt  geschickt 
(Dinawari,  a.  a.  O.).  Mu'äwiya  machte  'Abd  Allah 
b.  'Ämir  41  (661 — 62)  wieder  zum  Statthalter 
von  al-Basra  und  beauftragte  ihn,  Khuräsän  und 
Sidjistän  zu  unterwerfen.  Dieser  setzte  42  (662 — 
63)  in  Nishäpür  den  Kais  b.  al-Haitham  al-Sulami 
als  Statthalter  von  Khuräsän  ein.  Ziyäd  b.  Abi 
Sufyän  machte  45  (665  —  66)  den  Khulaid  b. 'Abd 
Allah  al-Hanafi  zum  Statthalter  von  Abarshahr 
(Nishäpür).  'Abd  Allah  b.  Khäzim  empörte  sich 
683  gegen  die  ümaiyaden.  Im  Kampfe  gegen  'Abd 
al-Malik  fiel  er  692  bei  Marw,  worauf  die  ümaiya- 
denherrschaft  in  Khuräsän  wiederhergestellt  wurde. 

Die  Blütezeit  der  Stadt  begann,  als  Abu  '1-Ab- 
bäs  'Abd  Allah  b.  Tähir  sie  im  III.  (IX.)  Jahrh. 
zu  seiner  Residenz  machte. 

Der  Begründer  der  .Saffäridendynastie,  Ya'küb 
b.  al-Laith  b.  Mu'addal,  zog  am  2.  Shawwäl  259 
(i.  Aug.  873)  in  Nishäpür  ein  und  nahm  Mu- 
hammed  b.  Tähir  zeitweise  gefangen  (Tabari,  III, 
1881;  Gardizi  bei  Barthold,  Turkestan  doum  to 
the  Mongol  Invasion^  S.  217,  Anm.  6).  Aber  bald 
gewann  Muhammed  sein  Gebiet  zurück.  Erst  nach 
Ya'küb's  Tode  wurde  sein  Bruder  'Amr  b.  al-Lailh 
mit  der  Herrschaft  über  Khuräsän  und  andere 
Landschaften  belehnt.  Zwar  entriss  ihm  Räfi'  b. 
Harthama  882  Nishäpür  (Tabari,  III,  2039),  und 
Muhammed  b.  Tähir  wurde  885  wieder  Vizekönig 
von  Khuräsän;  aber  279  (892)  wurde  'Amr  von 
Mu'tadid  endgültig  als  Statthalter  bestätigt  und 
residierte  seitdem  in  Nishäpür,  wo  er  viele  Bau- 
werke errichten  Hess.  Schliesslich  unterlag  er  im 
Kriege  (899 — 901)  mit  Ismä'il  b.  Ahmed.  So  kam 
die  Stadt  an  die  Sämäniden,  unter  denen  sie  ihre 
höchste  Blüte  erreichte.  Sie  wurde  Sitz  des  Gou- 
verneurs und  höchsten  militärischen  Kommandan- 
ten (^Sipäh-sälär)  von  Kjiuräsän. 

Die  arabischen  Geographen  schildern  Nishäpür 
um  diese  Zeit  als  eine  starkbevölkerte,  aus  42 
Quartieren  bestehende  Stadt,  deren  Ausdehnung  i 
Farsakh  in  Länge  und  Breite  betrug  (al-Istakhri, 
B  G  A^  I,  254),  und  die  aus  der  Zitadelle,  der 
j  eigentlichen  Stadt  und  einer  äusseren  Vorstadt 
bestand,  in  der  die  von  dem  Saffäriden  'Amr  er- 
baute Hauptmoschee  lag.  Neben  ihr  befanden  sich 
der  öffentliche  Markt,  genannt  al-Mu'askar,  das 
Schloss  des  Gouverneurs,  ein  zweiter  Platz,  Mai- 
dän  al-Husainiyin  geheissen,  und  das  Gefängnis. 
Während  die  Zitadelle  zwei  Tore  besass,  führten 
aus  der  Stadt  vier  Tore :  das  Brückentor,  das  Tor 
der  Strasse  von  Ma'kil,  das  Festungstor  {ßäb  al- 
Kuhandiz)  und  das  Tor  der  Takin-Brücke.  Auch 
die  Vorstädte  besassen  Mauern  mit  vielen  Toren. 
Die  bekanntesten  Marktplätze  waren  al-Murabba'at 
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al-Kabira  (unweit  der  Freitagsmoschee)  und  al-Mu- 
rabba'at  al-Saghira.  Die  etwa  50  wichtigsten  Ge- 
schäftsstrassen durchzogen  die  Stadt  geradlinig  und 
kreuzten  einander  rechtwinkelig;  auf  ihnen  wurden 
alle  Arten  von  Waren  feilgeboten  (vgl.  über  die 
Erzeugnisse  und  den  Export  von  Nishäpür:  G. 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate, 
S.  429  f.)-  Von  dem  Wädi  Saghäwar,  das  von 
dem  Dorfe  Bushtankär  herabfloss  und  70  Mühlen 
trieb,  waren  dort,  wo  es  nahe  an  der  Stadt  vor- 
beiströmte, zahlreiche  Kanäle  abgeleitet,  die  alle 
Häuser  reichlich  mit  Wasser  versahen.  Unterhalb 
der  Stadt  wurden  damit  die  Gärten  bewässert.  Die 
Gegend  von  Nishäpür  galt  als  die  fruchtbarste  in 
Khuräsän. 

In  späterer  Zeit  hatte  die  Stadt  viele  Schick- 
salsschläge zu  erdulden.  Eine  grosse  Hungersnot 
brach  401  (loil)  dort,  besonders  in  der  Umge- 
bung der  Stadt,  aus.  Zu  Beginn  des  XI.  Jahrh.'s 
war  Nishäpür  der  Mittelpunkt  der  pietistischen 
Bewegung  der  Karrämiten  unter  Führung  des  Ana- 
choreten  Abu  Bakr  Muhanimed  b.  Ishäk.  Der 
Seldjüke  Tughrul-Beg  besetzte  die  Stadt  1037 
und  machte  sie  zu  seiner  Residenz.  Auch  Alp 
Arslän  scheint  dort  gewohnt  zu  haben  (vgl.  Bar- 
hebraeus,  Chron.  syr.,  ed.  Bedjan,  S.  243).  Im 
Mai  1142  entriss  der  Kh^'ärizmshäh  Atsiz  die 
Stadt  zeitweise  dem  Seldjükensultan  Sandjar.  Als 
sie  548  (11 53)  von  den  Ghuzz  verwüstet  wurde, 
flohen  die  Einwohner  meist  nach  der  Vorstadt 
Shädyäkh  (al-Shädhyäkh),  die  von  dem  Gouver- 
neur al-Mu^aiyid  vergrössert  und  befestigt  wurde. 
Tughän-Shäh  Abu  Bakr  beherrschte  von  1174—85 
die    Stadt;    von    1185-87  sein  Sohn  Sandjar-Shäh. 

Im  Mai  oder  Juni  1187  eroberte  der  Kh^'äiizm- 
shäh  Takish  Nishäpür  und  überliess  es  seinem 
ältesten  Sohne  Malik-Shäh.  Ende  11 93  erhielt  die- 
ser Marw,  und  sein  Bruder  Kutb  al-Dln  Muham- 
med  wurde  Gouverneur  von  Nishäpür.  Malik-Shäh 
starb  II97  in  der  Gegend  von  Nishäpür.  'Aid' 
al-Dln  Muhammed  (wie  sich  Kutb  al-Dln  Muhani- 
med nach  dem  Tode  seines  Vaters  nannte)  entriss 
1202  Marw  und  Nishäpür  dem  Ghiyäth  al-Din 
und  seinem   Bruder  Shihäb  al-Din. 

Zu  den  vielen  Kriegen  und  Aufständen  (wie 
1207 — 8)  kamen  noch  die  wiederholten  Erdbeben, 
die  die  Stadt  in  den  Jahren  540  (1145),  605  (1208) 
und  679  (1280)  heimsuchten.  Väküt,  der  sie  um 
613  (1216)  besuchte,  aber  in  Shädyäkh  wohnte, 
sah  noch  den  von  dem  ersten  Erdbeben  und  der 
Verwüstung  durch  die  Ghuzz  angerichteten  Scha- 
den, erklärte  aber  die  Stadt  trotzdem  für  die 
schönste  in  Khuräsän.  Besonders  schwer  war  das 
zweite  Erdbeben;  die  Einwohner  flohen  damals  für 
einige  Tage  in  die  Ebene   unterhalb  der  Stadt. 

Die  Mongolen  unter  Cinghiz-Khän  verwüsteten 
Nishäpür  618  (1221)  völlig.  Zur  Zeit  des  Hamd 
Allah  al-Mustawfi  (um  1340)  und  des  Ibn  Battüta 
(um  1350)  hatte  es  sich  wieder  einigermassen 
erholt.  Die  Einwohner  hatten  die  Stadt  nach  je- 
dem Erdbeben  an  einer  neuen  Stelle  wiederauf- 
gebaut. Aber  die  frühere  Bedeutung  hat  sie  nicht 
wieder  erreicht. 

Nach  der  Georgischen  Chronik  (Übers,  von 
Brosset,  Histoire  de  la  Georgie^  I,  472)  soll  die 
georgische  Königin  Thamar  zwischen  1210  und 
1212  die  Stadt  Romguar  erobert  haben,  in  der 
bereits  Brosset  die  von  Yäküt,  s.  v.,  erwähnte  Ma- 
halla  Ramdjär  in  der  Gegend  von  Nishäpür  (rich- 
tiger wohl  eine  Vorstadt  davon)  erkannt  hat.  In 
diesem  Ort  haben  die  Patriarchen  von  Antiocheia, 


deren  Jurisdiction  nach  dem  854  verfassten  Xpovo- 
'ypx(piiov  <Tvvroizo-^  (ed.  Schöne  in  seiner  Ausgabe 
des  Eusebios,  I,  App.,  .S.  82  f.)  bereits  damals 
bis  nach  Khuräsän  (f^exf  tvj?  etT-urepxQ  hf^i^ov  toC 
Xtnp-^<rxv)  reichte,  um  1053  das  Kalholikat  'Puno- 
yvipecoz  oder  'Vut/.xyvp(m<;  •ijTOi  Fleprixi  errichtet,  das 
nominell  noch  um  1365  bestand  (Brie/  des  aiitio- 
chenischcji  Patriarchen  Pelros  III.  an  Domenico 
von  Grado  ttnd  AquiUia^  hrsg.  von  Cornelius  Will, 
Acta  et  scripta  qtiae  de  controversiis  ecclesiae 
Graec.  et  Lat.  saeculo  XI  composita  extant^  Leip- 
zig u.  Marburg  1861,  S.  212,  32;  Nolitia  Antio- 
chena.^  ed.  Geizer,  in  i9  Z,  I,  247,  2;  Neilos  Do- 
xapatrios,  ed.  Parthey  in  Hieroclis  Synecdcntus  et 
Notitiae  graecae  episcopatuum.^  Berlin  1866,  S.  271, 
57;  Acta  patriarchatus  Constantinopolitani,  I,  207, 
464—65;  vgl.   Praef.,  S.  x). 

Das  heutige  Nishäpür  liegt  unter  36°  12'  n.Br, 
und  58°  40'  östl.  Länge  von  Greenw.  an  der  Ost- 
seite einer  von  Bergen  umgebenen  Ebene.  Im 
Norden  und  Osten  der  Stadt  streicht  der  Kamm 
des  Binälüd-Küh,  der  sie  von  dem  Tale  von  Mesh- 
hed  und  Tüs  trennt.  An  dem  Gebirgsrande  ent- 
springen eine  Anzahl  von  Gewässern,  unter  ihnen 
der  Shürah  Rüd  und  der  Fluss  von  Dizbäd  (IJamd 
Allah  al-Mustawfi),  die  das  Land  um  Nishäpür 
bewässern  und  sich  weiter  westlich  in  der  Salz- 
wüste verlieren.  Nördlich  der  Stadt  befand  sich 
in  den  Bergen  der  kleine  See  Cashmah  Sabz, 
aus  dem  nach  al-Mustawfi  zwei  nach  Westen  und 
Osten  abfliessende  Ströme  ihren  Ursprung  nehmen. 
Nordwestlich  von  Nishäpür  lagen  die  berühmten 
Türkisminen  {Mc^din;  noch  jetzt  Bezirk  Bari 
Ma'^den).  Im  Südosten  der  Stadt  zeigt  man  das 
Grab  ihrer  berühmten  Söhne  'Umar  Khaiyäm  und 
Farid  al-Din  "^Attär. 

Eine    Geschichte    der  ^Ulamä^  von  Nishäpür  in 
acht    Bänden    verfasste    Häkim    Abu   'Abd    Allah 
Muhammed    b.    'Abd    Allah    al-Baiyi"^    al-NisäbOri 
(gest.   405  =   1041);    sie    wurde    von    Yäküt    und 
Hädjdji    Khallfa    (ed.   Flügel,    II,    155    f.)    benutzt 
und    von    'Abd    al-Ghäfir    b.    Ismä^il    al-FärisT    bis 
zum   Jahre    518    fortgesetzt;    al-Dhahabi    gab   von 
al-Baiyi'^'s  Werk   eine  gekürzte  Ausgabe  heraus. 
Litteratur:  al-Kh^ärizmi,   Kitäb  Sürat  al- 
Ard.^  ed.  H.  v.   Mzik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  u. 
Geögr.,    III,    Leipzig    1926,    S.  27    (Nr.    389); 
Suhräb,    ICifäb    "Adjä^ib    al-Akälim    al-sab'-a.^  ed. 
v.    Mzik,    ebd..^  V,    Leipzig    1930,    S.    35    (Nr. 
340);    al-Istakhrl,    in    BGA,    I,    254  ff.;    Ibn 
Hawkal,  'm  BGA,  II,  310  —  13;  al-Makdisi,  in 
BGA,   III,    314—16,    329;    Ibn  Khurdädhbih, 
in    BGA,   VI,   23  f.,  35,   39,  4i,  5°'  52,   169, 
171,   178;  Kudäma,  in  BGA,   VI,  201   f.;  Ibn 
Rusta,    in  BGA,   VII,    171;    al-Va'kübl,    in    B 
G  A,   VII,    278:    Yäküt,   MiC-djain,  ed.   Wüsten- 
feld,   I,    630;    l'll,    228-31;    IV,    391,  857  f.; 
al-Mas'üdi,    MurüdJ    al-Dhahab,   ed.  Barbier  de 
Meynard,  VI,  60;   VIII,  42,   144;    IX,   II ;   Ibn 
Battüta,    ed.    Defremery    und    Sanguinetti,    III, 
80  f.;    Hamd    Allah    al-Mustawfi,    Niizhat    al- 
Ä'/</«i5,  'Bombay     1311    (1894),    S.    185,    206, 
219    f.,    226;    Hädjdji    Khalifa,    Dj,ihän   Niinia, 
Stambul    1145    (1732),    S.  328;    Nöldeke,    Ge- 
schichte   der    Perser  u.  Araber  z.  Zt.  der  Sasa- 
niden    {Tabar'i),    Leiden    1879,    S.    17,   Anm.   2, 
59,    Anm.    3,    67,    500;    ders..    Die    von   Giiidi 
hrsg.    syr.    Chronik    (SB  Ak.  Wien,  1893,  Abh. 
IX),    Sl  29,    Anm.    2;    G.    Hoffmann,    Auszüge 
aus    syr.    Akten  pers.    Märtyrer,    Leipzig   1880 
(Abh.    K.    M.,  VII/iii),    61,    Anm.    530,    285, 
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290  f.,  297;  W.  Tomaschek,  Zur  histor.  To- 
pographie   von    Persien   {SB   Ak.   Wien^    '883, 

1885),  I,  77  f-,  84  ff-;  n,  73  ff-;  g.  n.  Cur- 

zon,  Persia,  1892;  P.  Schwarz,  Iian  im  Mittel- 
alter nach  den  arabischen  Geographeti^  1896  ff., 
Gesamtiegister  zu  Bd.  I — VII,  Leipzig  1929, 
S.  68;  J.  Marquart  (Maikwart),  Eränsahr^  Ber- 
lin 1901  {Abh.  G  JV  Gott.,  N.  F.,  III/ii),  S.  47, 
49,  68  f.,  74  f.,  293,  301 ;  ders.,  A  Catalogue 
of  the  provincial  capitals  of  Eränshcihr,  hrsg. 
von  G.  Messina  S.  J.,  Rom  1931  (^Analecta 
Orientalia,  III),  S.  52  f.;  C.  E.  Yate,  Khura- 
sän  and  SJstän,  Edinburg  u.  London  1900;  G. 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Rastern  Caitphate, 
Cambridge  1905  (Neudruck  1930),  S.  382 — 
88,  429  f  \  F.  M.  Sykes,  A  sixth  journey  in 
Persia,  in  Geogr.  Journ.,  XXXVII,  1911;  H.  R. 
d'Allemagne,  Du  Khoräsän  au  pays  des  Bakh- 
tiaris,  1911;  W.  Barthold,  Turkestan  down  to 
the  Mongol  Invasion,  2.  Ausg.,  London  1928 
{G  M S,  N.  S.,  V),  General  Index,  S.   502. 

(E.  Honigmann) 

NISIB   (v*-:^T^    ^'^^    ^-r^-^yf^i  nach  der  heutigen 

türkischen  Orthographie:  Nizip),  Verwaltungs- 
bezirk im  türkischen  Wiläyet  Gh ä z I 
"^Aintäb  (jetzt  amtlich:  Gazi  Antep),  welches  im 
Süden  an  Syrien  grenzt.  Die  kleine  Ortschaft  be- 
findet sich  unweit  vom  rechten  Ufer  des  Euphrat, 
nordöstlich  von  Haleb  (Aleppo).  Früher  gehörte 
Nisib  zu  Nord-Syrien,  und  zwar  zum  Sandjak  Urfa 
im  Wiläyet  Haleb.  Nach  der  Volkszählung  vom 
Jahre  1927  zählt  der  ganze  Bezirk  Nisib  48  717 
Einwohner,  wovon  auf  die  Stadt  selbst  nur  3—4  000 
entfallen  dürften.  Nisib  ist  bekannt  durch  seine  um- 
fangreichen (Jlbaum-  und  Sesampflanzungen,  welche 
bis  an  Kilis  (im  selben  Wiläyet,  aber  beinahe  an 
der  syrischen  Grenze)  heranreichen;  in  dieser  Zone 
wird  die  jährliche  Ölproduktion  auf  5  Millionen 
Kilo  geschätzt. 

Ewliyä  Celebi  besuchte  Nisib  im  XVII.  Jahrh. 
und  beschreibt  es  als  „einen  bewohnten  Ort  in- 
mitten einer  unfruchtbaren  Gegend  am  Rande  eines 
hohen  Berges,  mit  Herbergen,  Moscheen,  Bädern 
und  einem  kleinen  Markt,  aber  ohne  Weinberge 
und  Gärten".  Damals  war  Nisib  Sitz  eines  Rich- 
ters in  der  Gehaltsstufe  von   150  Akce. 

Zur  Zeit  der  Kriege  (1831 — 40)  zwischen  der 
Türkei  und  Ägypten  unter  Mehmed  'All  hat  Nisib 
als  Schlachtort  einen  bekannten  Namen  er- 
worben. Ibrahim  Pasha,  ein  adoptierter  Stiefsohn 
und  Heerführer  Mehmed  'All's,  hatte  schon  Ende 
1831  die  syrische  Grenze  überschritten  und  war 
nach  mehreren  Siegen  sogar  bis  Konya  vorge- 
drungen, wo  er  Ende  1832  den  Türken  eine  solche 
Niederlage  beibrachte,  dass  sie  im  Frieden  zu 
Kutähia  (1833)  ganz  Syrien  an  Mehmed  'AU  und 
die  Verwaltung  von  Adana  an  ihn  selbst  (Ibrähim 
Pasha),  unter  Anerkennung  der  Suveränität  des 
Sultans,  abtreten  mussten.  Aber  weder  der  Sultan 
noch  Mehmed  'Ali  waren  damit  zufrieden,  und 
beide  bereiteten  sich  auf  einen  neuen  Krieg  vor. 
Zu  diesem  Zwecke  vereinigte  Mahmud  IL  die  vier 
dortigen  Wiläyete  (Diyärbekir,  Kharpüt,  Rekka  und 
Slwäs)  unter  einem  Statthalter  mit  Wezirstite'l,  Wer- 
kes Ilafiz  Mehmed  Pasha  (über  seine  Laufbahn  vgl. 
Mehmed  'Jlnireiyä,  Sitjjill-i  '■otJiniänl,  II,  99-100), 
und  befahl  ihm  schon  Anfang  1839,  den  Euphrat  zu 
überschreiten.  Trotzdem  kam  es  erst  einige  Monate 
später  zum  Kriege.  Da  rieten  Moltke  und  andere 
militärische  Fachleute,  die  sich  in  Mehmed  PasJja's 


Heere  befanden,  er  solle  nicht  über  den  Fluss 
setzen,  sondern  sich  nur  zeigen  und  so  durch  Ab- 
schreckung das  ägyptische  Heer  in  die  Flucht 
jagen;  aber  Mehmed  Pasha  folgte  diesem  Rate 
nicht,  setzte  über  den  Euphrat  und  lieferte  bei 
Nisib  eine  Schlacht,  wurde  aber  von  Ibrähim  Pasha 
am  24.  Juni  (1839)  vollständig  geschlagen  (vgl. 
auch  Bd.  IV,  32 1'^). 

Ausser  dieser  grossen  Niederlage  zu  Lande  erlitt 
die    Türkei    einige    Tage    später    eine    fast  ebenso 
schwere  zur  See:  der  verräterische  Kapudän-i  Deryä 
Ahmed  Fewzl  Pasha,  genannt  Firärl  (d.i.  „Flücht- 
ling,   Deserteur";   Näheres  in  Sidjill-i  ''otjniiäni,  I, 
294 — 95),    führte   die  türkische  Flotte,  welche  zur 
Zeit  der  Schlacht  bei  Nisib  in  die  syrischen  Gewässer 
entsandt  wurde,  nach  Alexandrien  und  übergab  sie 
Mehmed  'Ali.  Trotzdem  konnten  die  Ägypter  ihren 
Sieg  bei  Nisib  nicht  ausnützen,  weil  sich  die  Gross- 
mächte einmischten,  und  alle  Aspirationen  Mehmed 
'Ali's    wurden    1841    auf   die    erbliche  Statthalter- 
schaft in  Ägypten  beschränkt.  In  der  inneren  Poli- 
tik der  Türkei  führte  die  Niederlage  bei  Nisib  die 
baldige  Proklamierung  der  Tanzhnät  [s.  d.]  herbei. 
L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  :    'Abd    al-Rahmän    Sharaf, 
TcPrikh-i  Dewlet-i  ^othmänlye,  II  (1312),  S.  338- 
39  und   341 — 42;  Ewliyä  Celebi,  Siyähat-näme, 
III    (1314),    S.    145;    'All   Djewäd,   Tä'r'jhh  we- 
Djoghräfiya  Lughäti,  III  (1314),  S.  811  (identi- 
fiziert irrtümlicherweise  Nisib  und   Nisibin);  St. 
Lane-Poole,    Turkey^   (1908),    S.   345- -50;  H. 
Sa'di,    Iktisädl    djoghräflya    I:    Tiirkiye,    1926, 
S.    277 — 80;    Khalil    Edhem,    Düwel-i  islämlye, 
1927,    S.     116;     Türkiye    Cümhuriyeti    Devlet 
Vfllfg?  ig2g — 30,  Istanbul   1930,  S.  396 — 400; 
Hämit  ve-Muhsin,  Türkiye  T^r//^/,  Istanbul  1930, 
S.  465 — 66  und  630  ff. 

(Fehim  Bajraktarevic) 
NISIBIS.  [Siehe  nasIhIn.] 

NIYA  (a.),  Intentio,  fromme  Meinung.  Die 
ritualgesetzlichen  Handlungen,  seien  sie  obligatorisch 
oder  nicht,  erfordern,  dass  der  Verrichtende  vorher 
die  Meinung  fasst,  eine  solche  Handlung  zu  ver- 
richten. Die  Formulierung  dieser  Meinung,  sei  es 
laut  oder  nur  in  Gedanken,  heisst  Nlya.  Ohne  sie 
würde  die  Handlung  luitjl  sein. 

Die  Niya  ist  vor  der  Verrichtung  der  '■Jbädät 
erforderlich,  so  vor  dem  Waschen,  Baden,  Beten, 
Almosengeben,  Fasten,  Zurückgezogenheit,  Pilger- 
fahrt, Opfer.  „Rituelle  Handlungen  ohne  Niya  sind 
nicht  gültig",  sagt  Ghazäli  (///J'ä^  Kairo  1282,  IV, 
316).  Doch  würde  eine  Übersicht  über  die  Mei- 
nungen der  Rechtsgelehrten  hinsichtlich  der  Niya 
bei  den  einzelnen  ''Ibädät  zeigen,  dass  Einstim- 
migkeit nur  darüber  herrscht,  dass  die  Niya  vor 
der  Salät  erforderlich   ist. 

Ferner  nniss  die  Niya  der  Handlung  unmittelbar 
vorangehen,  wenn  sie  nicht  ihren  Charakter  ver- 
lieren und  zum  einfachen  Entschluss  ('^0;;/)  werden 
soll.  Sie  muss  die  Handlung  bis  zum  Ende  be- 
gleiten (Abu  Ishäk  al-Shäräzi,  Tanlnh,  ed.  Juynboll, 
S.  3).  Ihr  Sitz  ist  das  Herz,  das  Zentralorgan  des 
Verstandes  und  der  Aufmerksamkeit.  Irrsinnige 
können  daher  keine  gültige  Niya  aussprechen. 

So  ist  die  Niya  eine  eigene  gesetzliche  Handlung 
geworden.  Sie  wird  gewöhnlich  obligatorisch  ge- 
nannt; in  einigen  Fällen,  z.B.  beim  Waschen  des 
Toten,  ist  sie  empfehlenswert.  Es  kann  sogar  nach 
der  Absicht  der  Niya  gefragt  werden.  Nach  al- 
Bädjan  (I,  57)  müssen  bei  einer  Niya  vier  Bedin- 
gungen erfüllt  werden:  wer  sie  ausspricht,  muss 
Muslim  sein,  compos  inentis,  wohl  vertraut  mit  der 
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Handlung,  die  er  verrichten  will,  und  er  muss  die 
Absicht  haben,  diese  Handlung  auszuführen.  Manch- 
mal wird  adjtna'a  gebraucht,  wo  die  spätere  Sprache 
den  Ausdruck  TiaivTi  anwendet  (z.B.  Nasä'i,  Siyüin, 
Bäb  68;  Tirmidhi,  Sawm^  Bäb  33). 

Der  Ausdruck  kommt  im  Kor'än  nicht  vor.  Man 
findet  ihn  im  kanonischen  Hadith,  aber  die  Stellen 
zeigen,  dass  er  in  dieser  Litteratur  noch  nicht  die 
technische  Bedeutung  und  die  oben  beschriebene 
Beschränkung  erlangt  hat.  Dieser  technische  Sinn 
scheint  sich  allmählich  entwickelt  zu  haben,  wahr- 
scheinlich unter  jüdischem  Einfluss.  Im  jüdischen 
Gesetz  hat  die  Kawwäfia  eine  Funktion,  die  der 
Niya  vollständig  entspricht.  Al-Shäfi'i  (gest.  204  = 
820)  scheint  die  technische  Bedeutung  der  Niya 
gekannt  zu  haben  {Kitäb  al-Umni).  Im  kanonischen 
Hadith  —  d.  h.  die  Litteratur,  die  allgemein  ge- 
sprochen den  Stand  der  Dinge  bis  zur  Mitte  des 
VIII.  Jahrhunderts  n.  Chr.  widerspiegelt  —  scheinen 
weder  das  Verb  nawä  noch  das  Substantiv  Niya 
in  irgendeiner  besonderen  Verbindung  mit  den 
''Ibädät  zu  stehen.  Im  Gegenteil  hat  Niya  hier  die 
gewöhnliche   Bedeutung   „Absicht". 

In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  von  grosser  Be- 
deutung. Bukhäri  eröffnet  seine  Sammlung  mit 
einer  Tradition,  die  an  dieser  Stelle  augenschein- 
lich als  Motto  gemeint  ist.  Sie  lautet:  „Werke 
sind  nur  in  ihrer  Absicht"  {innaina  ''l-d'mäl  bi 
''l-ntya  oder  bi  U-rüyäf).  Diese  Tradition  kommt 
in  den  kanonischen  Sammlungen  häufig  vor.  Sie 
stellt  ein  religiöses  und  moralisches  Kriterium  dar, 
das  dem  des  Gesetzes  übergeordnet  ist.  Der  Wert 
einer  ^Ibäda,  auch  wenn  sie  in  völliger  Überein- 
stimmung mit  den  Gesetzesvorschriften  verrichtet 
wird,  hängt  von  der  Absicht  des  Ausübenden  ab; 
und  wenn  diese  Absicht  sündhaft  sein  sollte,  würde 
das  Werk  wertlos  sein.  „Denn",  fügt  die  eben 
erwähnte  Tradition  hinzu,  „jeder  erhält  nur  das, 
was  er  beabsichtigt  hat",  oder  „sein  Lohn  soll 
mit  der  Absicht  übereinstimmen"  (Mälik.  Djanaiz^ 
Trad.  36).  In  Beantwortung  der  Frage,  wielange 
die  Hiijjra  offen  sei,  sagt  die  Tradition:  "Keine 
HiJjra  gibt  es  nach  der  Einnahme  von  Mekka, 
bloss  heiliger  Krieg  und  Absicht"  (Bukhäri,  Manäkib 
al-Anscii\  Bäb  45;  Djihäd^  Bäb  I,  27;  Muslim, 
Iniära^  Trad.  85,  86  usw.).  Dies  höhere  Kriterium, 
einmal  zugelassen,  kann  in  manchen  Fällen  das 
Gesetz  aufheben  (vgl.  Snouck  Hurgronje,  Islam 
und  Phonograph,  in  TBGKW,  XLII,  393  flf.  = 
Verspr.  Geschriften^  II,  419  ff.).  So  wird  die  Ab- 
sicht in  diesem  Sinne  zu  einem  eigenen  Werk, 
geradeso  wie  die  Absicht  in  ihrer  juristischen 
Anwendung.  Eine  gute  Absicht  wird  von  Allah 
angerechnet,  auch  wenn  sie  nicht  ausgeführt  wird ; 
sie  erhöht  den  Wert  eines  Werkes.  Andrerseits 
wird  es  als  ein  gutes  Werk  angesehen,  wenn  man 
sich  einer  schlechten  Absicht  enthält  (Dukhärl,  Ri- 
iäh,  Bäb  31).  In  diesem  Sinne  ist  die  (nachkanoni- 
sche) Tradition  zu  verstehen,  nach  der  die  Absicht 
des  Gläubigen  besser  ist  als  sein  Werk  (Lisän  al- 
^Arab,  XX,  223;  vgl.  Ghazäli,  Ihyä"^  IV,  330  ff., 
wo  diese  Tradition  besprochen  ist).  In  ähnlichen 
Fällen  kommt  die  Niya  der  Bedeutung  Ikhläs  nahe. 
Litte  rat  ur:s\-Bä.A!iü.n^  Häshiya^  Kairo  1303, 
I,  57  ;  al-Sha'räni,  al-Mizän  al-kubrä^  Kairo  1279, 
!>  i3Si  136,  161  ;  II,  2,  20,  30,  42;  al-Ghazäli, 
Kitäb  al-WadJtz^  Kairo  1317,  I,  n,  12,  40,  87, 
100  f.,  106,  115;  ders  ,  Ihyä^,  IV,  Buch  VII; 
Übers,  von  H.  Bauer,  Halle  1916;  C.  Snouck 
Hurgronje,  Verspreide  Geschriften,  I,  50;  11,90; 
Th.  W.   Juynboll,  Handkiding^  Index,  s.v.;  A. 


J.  Wensinck,  Handbook  of  Early  Muh.  Tradition, 
s.  V.  Intention ;  ders..  De  intentie  in  recht^  ethiek 
en  niystiek  der  semietische  votken,  in  Verst.  Med. 
Ak.  Amst.,  Ser.   V,  Bd.  IV,   109  ff. 

(A.  J.  Wensinck) 
NIYAZI,  osmanischer  Dichter  und  My- 
stiker. Shams  al-Din  Mehemmed,  bekannt  als 
Misri  Efendi,  Shaikh  Misri,  mit  seinem  Makhlas 
Niyäzi  geheissen,  stammt  aus  Aspüzi,  der  ehemali- 
gen Sommerstadt  von  Malatia  (vgl.  Ewliyä  Celebi, 
IV,  15;  v.  Moltke,  Reisebriefe,  S.  349),  wo  sein  Va- 
ter als  Nakshbendi-Derwish  lebte.  Sein  Geburtsjahr 
ist  1027(1617/8).  Die  hin  und  wieder  anzutreffende 
Angabe,  dass  Soghanl?  sein  Geburtsort  sei,  trifft 
demnach  nicht  zu.  Sein  Vater  unterrichtete  ihn  in 
der  ürdenslehre,  dann  begab  er  sich  1048  (1638) 
nach  Diyärbekr,  später  nach  Märdin,  wo  er  drei 
Jahre  lang  studierte,  und  schliesslich  nach  Kairo. 
Dort  schloss  er  sich  dem  Kädiri-Orden  an,  ging 
sieben  Jahre  lang  auf  Reisen,  um  sich  schliesslich 
in  dem  anatolischen  Dorf  Elmal!,  einst  berüchtigt 
als  Ketzerstätte,  in  die  Lehre  des  berühmten  Khal- 
weti-Shaikhs  ümm-i  Sinän  (starb  1069  =  1658)  zu 
begeben.  Zwölf  Jahre  lang  harrte  er  an  seiner  Seite 
aus.  Endlich  ward  er  von  ihm  als  sein  Stellvertreter 
nach  'Ushshäk  unweit  Smyrna  gesandt.  Nach  dem 
Tod  seines  Meisters  siedelte  er  sich  zu  Brussa  an,  wo 
ihm  ein  frommer  Bürger,  Abdäl-Celebi,  ein  Kloster 
erbaute.  Der  Ruf  seiner  Heiligkeit  und  vor  allem 
seiner  seherischen  Begabung  verbreitete  sich  mehr 
und  mehr  und  drang  zu  den  Ohren  des  Gross- 
wezirs  Köprülü-zäde  Ahmed  Pasha,  der  ihn  nach 
Adrianopel  einlud,  vierzig  Tag  lang  aufs  ehren- 
vollste aufnahm  und  schiesslich  nach  Brussa  zurück- 
sandte. Als  1083  (1672)  das  Heer  nach  Kameniec 
in  Podolien  [s.  d.]  auszog,  ward  er  aiiermals  nach 
Adrianopel  berufen,  wo  er  als  Prediger  gewaltigen 
Zulauf  hatte.  Da  er  sich  indessen  dunkle  Andeu- 
tungen {R'elimät-i  djifrlye)  erlaubte,  nahm  man 
Anstoss  und  verwies  ihn  nach  Rhodos.  Dort  brachte 
er  einige  Jahre  in  der  Verbannung  zu  und  erhielt 
dann  die  Erlaubnis,  nach  Brussa  zurückzukehren. 
Die  Tatsache,  dass  während  seines  Aufenthalts  auf 
der  Insel  diese  von  allen  venezianischen  Angriffen 
verschont  blieb,  deutete  man  als  Wunderwerk  des 
heiligmässigen  Mannes.  Als  er  auch  dort  durch 
„kabbalistische"  Predigten  das  Volk  in  Aufregung 
versetzte,  ward  er  abermals  im  .Safar  1088  (Mai 
1677)  nach  Lemnos  verschickt.  Allerlei  in  Erfüllung 
gegangene  Vorhersagen  sowie  seine  angebliche  An- 
kündigung durch  Ibn  al-'Arabi  [s.  d.]  verstärkten 
den  Ruf  seiner  Heiligkeit  und  seiner  Wunderkraft. 
Über  ein  Jahrzehnt  verlebte  er  auf  Lemnos,  bis 
ihm  iioi  (1689)  der  WezTr  Köprülü-zäde  Mustafa 
Pasha  gestattete,  sich  in  Brussa  niederzulassen.  Im 
Jahr  darauf  verwirrte  er,  aufs  neue  nach  Adrianopel 
berufen,  die  Menge  durch  politische  Äusserungen 
und  mystische  Andeutungen,  sodass  ihn  der  Kä'im- 
makäm  "^Othmän  Pasha  mit  ehrenvoller  Bedeckung 
von  Janicaren  und  C^^awshen  aus  der  Moschee  ab- 
führen und  über  Gallipoli  unmittelbar  nach  Brussa 
schaffen  Hess.  Von  dort  ward  er  zum  dritten  Male 
nach  Lemnos  verwiesen,  starb  aber  am  20.  Redjeb 
I105  (17.  März  1694).  Das  von  J.  v.  Hammer, 
Geschichte  der  osman.  Dichtkiinst.,\\\.,  588  gegebene 
Sterbejahr  IUI  (1699)  muss  demnach  irrig  sein. 
Leider  enthalten  die  zeitgenössischen  Berichte 
keinerlei  Mitteilungen  über  die  .Art  der  von  Xiyäzi 
gehaltenen  anstössigen  Predigten  in  politischer  und 
religiöser  Hinsicht.  Der  Geschichtschreiber  Deme- 
trius  Kantemir  erklärte  Niyäzi  als  heimlichen  Chri- 
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sten.  Sein  Dlwän^  der  arabisch  und  türkisch  abge- 
fasst  ist,  lässt  einen  solchen  Rückschhiss  nicht  zu, 
wenn  auch  die  von  J.  v.  llaiiiiiier  als  apokryph 
erklarte  {Geschichte  Jcr  osDian.  Dichtkunst^  111,  589) 
Gedichtprobe,  die  D.  Kantemir  in  Übersetzung  gibt, 
in  der  Tat  seinem  DiwTin  entnommen  ist,  wie  Gibb, 
HOP^  111,  315  nachgewiesen  hat.  Eine  Untersu- 
chung über  diesen  wie  überhaupt  die  Stellung  Ni- 
yäzi's  im  osmanischen  Glaubensleben  steht  noch  aus. 
Der  von  Niyäzi  gestiftete  Orden  besass  einstmals 
mehrere  Klöster  und  zwar  auf  griechischem  Buden 
in  Modoni,  Negroponte  (Eghriboz),  Saloniki,  My- 
tilini,  ferner  zu  Adrianopel,  Brussa  und  Smyrna. 
Vgl.  darüber  die  Studie  von  V.  A.  Gordlevskij, 
Tarikat  Misri  Niyazi^  in  Doklad  Akademii  Naitk 
SS  SR,   1929  auf  S.    153—60. 

Die  einstweilige  Hauptquelle  für  die  Geschichte 
des  Lebens  und  Wirkens  des  Niyäzi  ist  das  seltne 
türkische  Schriftchen  von  Moral?-zäde  Lutfl  (= 
Mustafa  Lutfulläh),  Tuhfat  al-'-asri  fl  Manäkib 
al-Misri^  erschienen  zu  Brussa  1308  (1890/1). 

Uie  Gedichtsammlung  des  Niyäzi  wurde  wieder- 
holt vervielfältigt:  1254  und  1259  zu  Büläk,  ferner 
1260  und  1291  zu  Stambul;  vgl.  dazu  J.  v.  Ham- 
mer, in  den  Wiener  Jahrbüchern^  85.  Bd.,  S.  36 
sowie  JA,  Ser.  4,  Bd.  Vlll,  S.  261.  —  Über 
seine  sonstigen  zahlreichen,  aber  nur  handschrift- 
lich überlieferten  Werke  vgl.  Brüsali  Mehemmed 
Tähir,  '■Othmänll  Mii'eUißert,  I,  173  f.  mit  Angabe 
der  Fundorte. 

Litter atur:  ausser  den  im  Text  bezeichne- 
ten Werken  von  J.  v.  Hammer,  Geschichte  der 
osman.  Dichtkunst^  III,  587  ff.  sowie  Gibb, 
HOP^  III,  312  ff.  und  Brüsal!  Mehemmed 
Tähir,  ^Othmänll  Mü'ellißerl,  1,  172  'ff.  vgl. 
noch  die  osmanischen  Dichter-Biographien  von 
Shaikhl,  Sällm ,  'Ushshäkl-zäde  usw.;  Räshid, 
Ta'rikh^  I,  89,  193;  J.  B.  Brown,  The  Dar- 
vishes"^^  London  1927,  S.  203 — 5.  —  Über  Ni- 
yäzi's  religiöse  Stellung  vgl.  D.  Kantemir,  Ge- 
schichte des  osmanischen  Reiches^  Hamburg  I745i 
S.  636  f.,  642  sowie  Müuradgea  d'ühsson,  Ta- 
bleaii  de  V Empire  Ottoman^  IV,  626,  ausserdem 
J.  v.  Hammer,  GOR,  VI,  337,  364,  578;  VII, 
161  (sein  Grab  auf  Lemnos);  L.  Massignon,  al- 
Hallaj,  martyr  mystique  de  P Islam,  I,  Paris 
1922,  S.  428  und  440.  —  Die  Wiener  Handschrift 
Nr.  1982  (vgl.  Flügel,  KataL,  III,  474  ff.)  ent- 
hält ausser  dem  Diwan  zahlreiche  andere  Schriften 
des  Niyäzi;  vgl.  dazu  Rieu,  Catal.  of  Ttirk. 
MSS.  in  the  Brit.  Mus.,  S.  261. 

(Franz  Babinger) 
NIZÄM  AL-DIN  AHMED  n.  MuhammedMukIm 
ai.-IIarawI,  persischer  Historiker,  Verfasser 
der  bekannten  Tabakät-i  Akbarihäht.  Er  war  ein 
Nachkomme  des  bekannten  Shaikhs  von  Harät'Abd 
Allah  Ansäri.  Sein  Vater  KhOdja  Mukim  Harawi 
war  Ilaushaltverwalter  des  Sultan  Bäbur  (1526-30) 
und  später  Wazir  des  Gouverneurs  von  Gudjarät 
Mirzä  '^Askarl.  Nizäm  al-Din  sell)er  bekleidete  unter 
dem  Grossmogolen  Akbar  hohe  militärische  Posten 
und  wurde  im  Jahre  1585  zum  Bakhshi  von  Gudja- 
rät und  1593  selbst  zum  Bakjislii  des  ganzen  Kaiser- 
reichs ernannt.  Nach  Badd'ünl  (II,  397)  starb  er 
am  23.  .Safar  1003  (18.  Oktober  1594)  im  Alter 
von  45  Jahren.  Von  Kindheit  an  beschäftigte  er 
sich  auf  Rat  des  Vaters  mit  historischen  Studien. 
Die  Vorliei)e  zur  Geschichte  wurde  mit  Jahren 
stärker  und  triel)  ihn  an,  seine  eigenen  Kräfte'  auf 
dieser  Laufbahn  zu  versuchen.  Das  Fehlen  einer 
vollständigen    Geschichte    von    Indien    bewog    ihn 


zum  Entschluss,  diese  Lücke  auszufüllen,  und  so 
entstand  sein  berühmtes  Werk,  welches  unter  dem 
Titel  Tabakat-i  Akbarshäht  oder  Tabakät-i  Akbarl 
oder  auch  Ta^rlkh-i  Nizämt  bekannt  ist  und  im 
Jahre  looi  (1593)  vollendet  wurde.  Nizam  al-Din 
nützte  zu  dieser  Arbeit  27  verschiedene  Quellen 
aus,  die  er  sämtlich  erwähnt,  und  schuf  auf  diese 
Weise  ein  grundlegendes  Werk,  das  allen  seinen 
Nachfolgern  als  Grundlage  gedient  hat.  Es  behan- 
delt die  Geschichte  von  Indien  von  den  Kriegs- 
zügen des  Sabuktagin  (977/8)  bis  zum  37.  Jahr 
der  Regierung  Akbar's  (1593).  Es  zerfällt  in  eine 
Mukaddima,  welche  die  Ghaznawiden  behandelt, 
und  neun  Tabaka:  I.  Die  Sultane  von  Delhi  von 
Mu"^izz  al-Din  Ghüri  bis  Akbar  (574-1002  =  1 178- 
1594).  Den  Schluss  dieses  Teils  bilden  Biographien 
berühmter  Männer  an  Akbar's  Hof:  Amire,  "^ülamä', 
Dichter,  Schriftsteller  und  Shaikhe;  2.  die  Herr- 
scher von  Dekkan  (748-1002=1347-1594).  Es 
werden  die  Bahmani,  Nizäm  al-Mulki,  '•Ädilshähi 
und  Kutb  al-Mulki  erwähnt;  3.  die  Herrscher  von 
Gudjarät  (793—980=1390 — 1572);  4.  die  Herr- 
scher von  Mälwa  (809-977=  1406-1569);  5.  die 
Herrscher  von  Bangal  (741 — 984=1340-1576); 
5.  die  Sharki  von  Djawnpür  (784 — 881  =  1381  — 
1476);  7.  die  Herrscher  von  Kashmir  (747-995=: 
1346  — 1567);  8.  die  Geschichte  von  Sind  von  der 
arabischen  Eroberung  (86)  bis  lOOl  ;  9.  die  Ge- 
schichte von  Multän  (847-932  =  1444-1525).  Das 
ganze  Werk  sollte  als  Khätima  eine  topographische 
Beschreibung  Indiens  beschliessen,  die  aber  wahr- 
scheinlich vom   Autor  nicht  vollendet  wurde. 

Litterattir:  Rieu,  Catalogue,  S.  220^ — 22». 
Biographie  des  Verfassers:  Elliot-Dovvson,  History 
of  India,  V,  178 — 80.  Gedrängte  Inhaltsüber- 
sicht, ebd.,  V,  177-476;  s.  a.  N.  Lees,  in  yAM5, 
Neue  Ser.  III,  451.  Ausgaben:  lith.  Lucknow 
1870;  B.  De,  The  Tabakat-i  Akbari  {or  A  History 
of  India  from  the  early  Musahnan  invasions  to 
the  thirty  sixth  year  of  the  reign  of  Akbar) 
[mit  übers.],  Caicutta  1913  {Bibl.  Indica,  Neue 
Ser.  199).  —  Handschriften  bei  W.  H.  Morley, 
A  descript.  Catalogue  of  the  Historical  MSS.  . . 
in  the  Library  of  the  Royal  Society  of  Great 
Br itain  and  Ireland,  London  1854,  S.  158; 
Ch.  Stewart,  A  descript.  Catalogue  of  the  orientai 
Library  of  the  late  Tippoo-sultan,  Cambridge 
1809,  S.  II,  Nr.  XXVIII;  J.  üri,  Bibliothecae 
Bodleianae  codicum  manuscript.  Orient.  .  .  cata- 
logns,  Teil  I,  Oxford  1747,  S.  277,  Nr.  XLI; 
J.  Aumer,  Die  persischen  Hdschr.  der  K.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München,  1866,  S.  83, 
Nr.  235;  Codices  Orient.  Bibl.  Reg.  Hafniensis., 
Bd.  III,  Kopenhagen   1857,  S.   21,  Nr.  LVI. 

(E.  Berthei.s) 
NIZÄM  ai.-DIN  AWLIYÄ',  dessen  wirklicher 
Name  Muhammed  h.  Ahmkd  b.  'AlI  al-BiikhärI 
ai.-Badä'DnI  war,  wurde  im  Jahre  636  (1238)  in 
Bada^ün  geboren.  Er  studierte  die  Anfangsgründe 
arabischer  Gelehrsamkeit  bei  Mawlänä  'Alä'  al-Din 
al-Usüli  al-Badä'üni,  ging  darauf  nach  Dehli  und 
wurde  Schüler  des  Shams  al-Mulk  und  Mawlänä 
Kamäl  al-Din  Zähid.  Späterhin,  am  15.  Radjab 
655  (29-  Juli  '257),  ging  er  nach  Adjudahn  und 
wurde  dort  der  ergebene  Schüler  Shaikh  Farid 
al-Din  Mas'^üd  (Jandj-i  Shakar's  (gest.  664  =  1265). 
Dieser  ernannte  ihn  im  Jahre  656  (1258)  zu  sei- 
nem KJiaTifa  oder  geistigen  Nachfolger.  Danach 
kehrte  er  nach  Dchli  zurück  und  wohnte  in  dem 
benachbarten  Dorfe  Ghiyäljiprir,  das  jetzt  „Nizäm 
al-Din    Awliyä    ki    basti"  heisst.   Hier  starb  er  im 


NIZÄN  AL-DlN  AWLIYÄ'  —  NIZÄM  al-MULK 


1007 


Jahre  725  (1325).  Man  zShlt  ihn  zu  den  berühm- 
testen indischen  Heiligen,  und  er  ist  beim  Voli<e 
als  Sultan  al-AivliyT^  „der  König  der  Heiligen" 
und  Mahbnb  Ilähl  „der  Geliebte  Gottes"  bekannt. 
Er  war  ebenso  bewandert  in  der  Mystik  wie  im 
Hadith  (Traditionen),  dem  Tafsir  (Kor'än-Kom- 
mentaren)  und  der  Litleratur.  Sein  Grab  wird  von 
unzähligen  Muhammedanern  aus  allen  Teilen  In- 
diens während  der  Zeit  seines  ''Urs  (Jahresfeier 
seines  Todes)  besucht.  Seine  Werke  sind  folgende: 
Fawü'iä  al-Fu'äd^  Aussprüche  des  Heiligen,  sei- 
nem eigenen  Munde  entnommen  von  Hasan  'Alä'i 
Sandjari  (vgl.  Rieu,  Cat.  Brit.  Mtis.^  S.  972; 
Ilädjdjl  Khalifa,  IV,  478);  Rähat  al-Muhibbln, 
Vorträge  des  Heiligen,  die  er  im  Laufe  der  Jahre 
689  und  690  d.  H.  in  verschiedenen  aufeinander- 
folgenden Sitzungen  hielt  und  die  von  einem  sei- 
ner Schüler  niedergeschrieben  wurden  (vgl.  Rieu, 
Persian  Cat.  Brit.  y^/«s.,  S.   973). 

Litteratur:  "^Abd  al-Hakk  Dihlawi,  Akhbär 
al-Akhyar.^  S.  54;  Fakir  Muhammed  al-Lähawri, 
Hadii'ik  al-Hanafiya.,  S.  277;  Ethe,  Cat.  Ind. 
'0ffice_.,  S.   318.  (M.  HiDAYET  Hosain) 

NIZAM  Ai.-MULK,  AbD  'AlI  al-Hasan  u.  'Ali 
B.  IsHÄK  AL-TüsI,  der  berühmte  Minister  der 
Seldjuken-Sultane  Alp  Arslän  und  M a- 
likshäh.  Nach  den  meisten  Quellen  wurde  er  am 
Freitag,  den  21.  Dhu  '1-Ka'^da  408  (10.  April  1018) 
geboren,  obgleich  der  aus  dem  VI.  (XII.)  Jahrh. 
stammende  Ta'rikh  Baihak ,  der  allein  genauere 
Angaben  über  seine  P'amilie  bietet,  für  seine  Ge- 
burt das  Jahr  410  (1019/20)  angibt.  Sein  Geburtsort 
war  Rädkän,  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Tüs,  wo 
sein  Vater  Steuereinnehmer  im  Dienste  der  Ghaz- 
nawiden-Rcgierung  war.  Aus  seinen  frühen  Lebens- 
jahren wird  wenig  berichtet.  Das  Wasäyä  enthält 
mehrere  Anekdoten  aus  seiner  Kindheit  (zur  Frage 
der  Glaubwürdigkeit  des  Wasäyä  vgl.  y  R  A  S, 
Okt.  193 1:  riThe  Sar-gtidhasht-i  Saiyidtm  usw."), 
und  darauf  geht  auch  die  Angabe  zurück,  dass 
er  in  Nishäpür  ein  Schüler  des  wohlbekannten 
shäfi'^itischen  Gelehrten  Hibat  Allah  al-Muwaffak 
wurde.  Bei  der  Niederlage  Mas'^üd's  von  Ghazna 
bei  Dandänkän  im  Jahre  431  (1040),  als  der 
grösste  Teil  Khuräsän's  in  die  Hände  der  Seldju- 
ken  fiel,  floh  Nizäm's  Vater  '^AIl  von  Tus  nach 
Khusrawdjird  in  seinem  Heimatland  Baihak  und 
ging  von  dort  nach  Ghazna.  Nizäm  begleitete  ihn, 
und  während  seines  Aufenthalles  in  Ghazna  scheint 
er  eine  Beamtenstelle  bekommen  zu  haben.  Nach 
drei  oder  vier  Jahren  vertauschte  er  jedoch  den 
Ghaznawidendienst  mit  dem  seldjukischen,  indem 
er  sich  zuerst  Caghri-beg's  Befehlshaber  in  Balkh 
anschloss  (das  im  Jahre  432  [1040/1]  in  die  Ge- 
walt einer  Seldjukenstreitmacht  gefallen  war)  und 
sich  später,  wahrscheinlich  um  445  (i 053/4),  nach 
Caghri's  Hauptquartier  in  Marw  begab.  Anschei- 
nend war  es  jetzt  oder  bald  darauf,  dass  er  zuerst 
in  den  Dienst  Alp  Arslän's  (der  damals  als  seines 
Vaters  Stellvertreter  im  östlichen  Khuräsän  fun- 
gierte) unter  dessen  Wezir  Abu  ^Ali  Ahmed  b. 
Shädhän  eintrat;  er  erwarb  sich  ein  solches  An- 
sehen bei  Alp  Arslän,  dass  er  beim  Tode  Ihn 
Shädhän's  an  dessen  Stelle  zum  Wezir  ernannt 
wurde  (wobei  er  wahrscheinlich  sein  bekanntes  La- 
kab  erhielt).  In  dem  Zeitraum  zwischen  dem  Tode 
Caghrl-beg's  im  Jahre  451  (1059)  und  dem  Tughril- 
beg's  im  Jahre  455  (1063)  hatte  Nizäm  also  die 
Verwaltung  von  ganz  Khuräsän  in  seinen  Händen. 
Der  Ruf,  den  er  dadurch  erlangte,  und  die 
Tatsache,  dass  Alp  Arslän  ihm  nun  ganz  zugetan 


war,  spielten  eine  wesentliche  Rolle  in  den  Be- 
strebungen von  Tughrfl-beg's  Wezir  al-Kunduri, 
bereits  vor  seines  Herrn  Tod  zugunsten  von 
Caghri's  jüngstem  Sohn  Sulaimän  als  Thronfolger 
zu  intrigieren  und  später  alles  zu  tun,  um  Alp 
Arslän's  Regierungsantritt  zu  verhindern.  Denn  er 
sagte  sich,  Alp  Arslän  würde,  wenn  er  Sultan 
würde,  eher  Nizäm  als  ihn  im  Amte  behalten. 
Schliesslich  wurde  al-Kunduri,  der  bald  einsah, 
dass  er  zu  schwach  sei,  um  Alp  Arslän  zu  oppo- 
nieren, und  der  alsdann  seine  Stellung  zu  sichern 
suchte,  indem  er  Alp  Arslän's  Ansprüche  aner- 
kannte, beim  ersten  Einzug  des  neuen  Sultan  in 
Raiy  in  seinem  Posten  belassen;  aber  einen  Mo- 
nat später  entliess  Alp  Arslän  ihn  plötzlich  und 
übergab  die  Leitung  der  Geschäfte  Nizäm.  Al- 
Kunduri  wurde  kurz  darauf  nach  Marw  al-Rüd 
verbannt,  wo  er  zehn  Monate  später  enthauptet 
wurde.  Seine  Hinrichtung  ging  zweifellos  auf  Nizäm 
zurück,  dessen  Besorgnisse  er  erregt  hatte,  als  er 
sich  an   Alp  Arslän's  Frau  um  Hilfe  wandle. 

Während  Alp  Arslän's  Regierung  begleitete  ihn 
Nizäm  auf  all  seinen  Feldzügen  und  Reisen,  die 
fast  ununterbrochen  waren.  Jedoch  war  er  in  der 
Schlacht  bei  Manäzgird  nicht  anwesend,  da  er 
mit  dem  schweren  Gepäck  nach  Persien  voraus- 
geschickt worden  war.  Anderseits  unternahm  Nizäm 
manchmal  auf  eigene  Faust  militärische  Operatio- 
nen, wie  bei  der  Eroberung  der  Zitadelle  von  Istakhr 
im  Jahre  459  (1067).  Wer  der  führende  Kopf  in 
politischen  Dingen  war,  ob  er  oder  Alp  Arslän, 
lässt  sich  schwer  entscheiden.  Die  Hauptgesichts- 
punkle    der    Politik    waren    anscheinend   folgende: 

1.  die  Verwendung  der  zahlreichen  Turkmenen, 
die  infolge  der  Siege  der  Seldjuken  in  l'ersien 
eingewandert  waren,  zu  Razzien  ausserhalb  des 
Dar  al-Isläm  und  in  fätimidisches  Gebiet;  daher 
auch  die  anscheinend  seltsame  Tatsache,  dass  trotz 
der  sch%vierigen  Lage  im  Reiche  ein  Feldzug  nach 
Georgien  und  Armenien  Alp  Arslän's  erstes  Un- 
ternehmen    nach    seinem     Regierungsantritt    war ; 

2.  eine  Demonstration,  dass  des  Sultans  Streit- 
macht unüberwindlich  und  leicht  beweglich  sei, 
gepaart  mit  Milde  und  allgemeiner  Wiedereinset- 
zung aller  Aufrührer,  die  sich  unterwerfen  würden; 

3.  die  Belassung  lokaler  Herrscher,  shfitischer  wie 
sunnitischer,  in  ihren  Ämtern  als  Vasallen  des 
Sultans,  zusammen  mit  der  Verwendung  von  Mit- 
gliedern der  Scldjukenfamilie  als  Provinzgouver- 
neure; 4.  die  Vermeidung  eines  Streites  über  die 
Nachfolge  durch  die  Ernennung  und  öffentliche 
Anerkennung  Malikshäh's  als  Thronerben,  obwohl 
er  nicht  der  älteste  Sohn  des  Sultans  war;  und 
schliesslich  5.  die  Herstellung  guter  Beziehungen 
zum  'Abbäsidenkhalifen  al-Kä^im  als  dem  nomi- 
nellen  Oberherrn  des  Sultans. 

Nizäm  al-Mulk  erreichte  das,  was  ihm  wirklich 
zukam,  erst  nach  der  Ermordung  Alp  Arslän's  im 
Jahre  465  (1072).  Aber  von  da  an  war  er  für  die 
nächsten  zwanzig  Jahre  der  wahre  Herrscher  des 
Seldjukenreiches.  Es  gelang  ihm  von  Anfang  an, 
den  damals  achtzehnjährigen  Malikshäh  vollständig 
zu  beherrschen,  wobei  er  durch  den  verfehlten 
Versuch  Käwurd-beg's,  den  Thron  für  sich  zu 
sichern,  unterstützt  wurde  (für  diesen  Dienst  er- 
hielt Nizäm  den  Titel  Atä-beg.,  der  damals  zum 
ersten  Mal  verliehen  wurde).  In  der  Tat  äussert 
sich  in  einer  Hinsicht  die  Geschichte  dieser  Re- 
gierung in  wiederholten  Versuchen  des  jungen 
Sultans,  sein  Recht  geltend  zu  machen,  aber  immer 
vergeblich. 
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Malikshäh  unternahm  weniger  Feldzüge  und  Rei- 
sen als  sein  Vater,  da  bei  dem  nunmehrigen  An- 
sehen der  Sel^jukentruppen  nur  wenige  einen 
Aufstand  wagten  und  kriegerische  Operationen 
grösstenteils  den  Offizieren  des  Sultans  überlassen 
wurden,  was  unter  Alp  Arslän  nicht  geschehen 
war.  Nichtsdestoweniger  besuchte  Malikshäh  von 
Isfahän  aus,  das  nun  der  gewöhnliche  Aufent- 
haltsort des  Sultans  geworden  war,  in  Begleitung 
Nizäm's  den  grösseren  Teil  seines  Reiches. 

Die  Politik  verfolgte  unter  Malikshäh  dieselben 
Ziele  wie  unter  seinem  Vater.  Nizäm  war  jedoch 
ungehorsamen  Mitgliedern  der  Seldjukenfamilie  ge- 
genüber merklich  weniger  schonend  als  Alp  Arslän. 
So  bestand  er  im  Anfang  auf  der  Hinrichtung 
Käwurd's  und  später  auf  der  Blendung  und  Ein- 
kerkerung von  Malik.shäh's  Bruder  Takash. 

Nizäm  änderte  auch  in  der  ersten  Hälfte  von 
Malikähäh's  Regierung  die  persönliche  Politik,  die 
ursprünglich  unter  Alp  Arslän  dem  Khalifen  ge- 
genüber befolgt  wurde.  Er  war  für  die  freundliche 
Haltung,  die  er  zuerst  bekundete  —  die  einen 
willkommenen  Gegensatz  zu  der  al-Kunduri's  bil- 
dete —  mit  der  Verleihung  zweier  neuer  Lakab's 
von  Seiten  al-Kä'im's  belohnt  worden,  nämlich 
Khuäm  al-Dln  und  Radi  Amtr  al-Mifminin  (der 
letztgenannte  wohl  der  erste  dieser  Art  bei  einem 
Wezir);  bis  zum  Jahre  460  (1068)  wurden  seine 
Beziehungen  zum  WezIr  des  Khalifen  Fakhr  al- 
Dawla  Ibn  Djahir  immer  herzlicher,  sodass  al-Kä'im 
sogar  in  jenem  Jahr  Ibn  Djahir  entliess,  haupt- 
sächlich weil  er  dem  Seldjukenhof  gegenüber  eine 
zu  unterwürfige  Hallung  einnahm.  Sich  diese  Hal- 
tung des  Khalifenwezirs  zu  sichern,  war  jedoch 
die  eigentliche  Absicht  Nizäm's;  und  bei  Fakhr 
al-Dawla's  Entlassung  suchte  er,  in  einem  gewis- 
sen al-Rüdräwarl  und  dann  in  dessen  Sohn  Abu 
Shudjä*^  seinen  eigenen  Kandidaten  dem  Khalifen 
aufzudrängen.  Um  dies  zu  vermeiden,  ernannte 
al-Kä'im  wiederum  Fakhr  al-Dawla,  aber  unter  der 
Bedingung,  dass  seine  Beziehungen  zu  den  Seldju- 
ken  in  Zukunft  korrekter  seien.  In  der  Tat  wurden 
sie  bald  gespannt,  so  dass  Nizäm  schliesslich  jedes 
unliebsame  Vorkommnis  in  Baghdäd  dem  Einfluss 
Fakhr's  zuschrieb.  Viele  Jahre  lang  wurde  eine 
Zuspitzung  der  Dinge  durch  die  taktvolle  Vermitt- 
lung von  Fakhr's  Sohn,  'Amid  al-Dawla  [s.  d.  Art. 
IBN  djahIr,  2],  vermieden,  der  Nizäm's  Wohlwollen 
in  solchem  Masse  gewann,  dass  er  nacheinander 
zwei  seiner  Töchter,  Nafsä  und  Zubaida,  heiratete ; 
aber  im  Jahre  471  (1078)  verlangte  Nizäm  Fakhr's 
Entlassung,  die  der  Khalife  al-Muktadi  (der  im 
Jahre  467  [1075]  gefolgt  war)  zugestehen  musste. 
Nizäm  hoffte  nun,  das  Amt  für  seinen  eigenen 
Sohn  Mu^aiyad  al-Mulk  zu  gewinnen ;  aber  darauf 
wollte  al-Muktadi  nicht  eingehen.  Infolgedessen 
wandte  sich  Nizäm's  Abneigung  von  da  an  gegen 
al-Muktadi  selbst  und  gegen  seinen  früheren  Schütz- 
ling Abu  Shudjä^,  den  der  Khalife  jetzt  in  ver- 
söhnlichem Sinne  zum  Vize-Wezir  machte,  indem 
er  das  Wezirat  selbst  bis  zum  nächsten  Jahre,  als 
er  'Amid  al-Dawla  ernannte,  unbesetzt  Hess.  Im 
Jahre  474  (1082)  verlangte  Nizäm  alsdann  die 
Entlassung  und  Verbannung  Aba  Shudjä"s,  und 
als  Fakhr  al-Dawla  um  dieselbe  Zeit  mit  einer 
Botschaft  nach  Isfahän  geschickt  wurde,  legte  er 
seinen  Streit  mit  Fakhr  bei  und  traf  mit  ihm  ein 
Lbercinkommen,  durch  das  Fakhr  seine  Interessen 
in  Baghdäd  wahrnehmen  sollte.  Die  Folge  war, 
dass  al-Mulftadl,  der  widerwillig  nachgab,  jedes 
Vertrauen    in    die    Banü    l^ahlr    verlor   und    zwei 


Jahre  später  'Amid  al-Dawla  durch  den  misslie- 
bigen  Abu  Shudjä'  ersetzte;  darauf  flohen  Fakhr 
und  'Amid  ins  Hauptquartier  der  Seldjuken.  Nizäm 
schwor  daraufhin  Rache  an  al-Muktadi  und  scheint 
zuerst  die  Abschaffung  des  Khalifates  erwogen  zu 
haben  (s.  Mirfat  al-Zamäti) ;  als  ersten  Schritt 
dazu  beauftragte  er,  Diyär  Bakr  den  Marwäniden 
wegzunehmen,  den  letzten  sunnitischen  Tributpflich- 
tigen von  einiger  Bedeutung.  Im  Jahre  478  (1085) 
wurden  die  Marwäniden  gründlich  aus  ihrem  Be- 
sitze vertrieben ;  währenddessen  zeigte  sich  al- 
Muktadi  seinerseits  Nizäm  gegenüber  beständig 
feindlich.  Aber  Nizäm's  Einstellung  zum  Khalifen 
änderte  sich  vollkommen  im  folgenden  Jahre  bei 
seinem  ersten  Besuch  in  Baghdäd  (anlässlich  der 
Hochzeit  al-Muktadi's  mit  Malikshäh's  Tochter). 
Der  Khalife  empfing  ihn  sehr  freundlich,  und  von 
nun  an  wurde  er  ein  eifriger  Verfechter  des  Kha- 
lifats  in  der  durch  diese  Heirat  zwischen  al-Muk- 
tadl  und  Malikshäh  entstehenden  Feindschaft. 

Der  Ruhm  Nizäm  al-Mulk's  beruht  ganz  und 
gar  auf  der  Tatsache,  dass  er  in  allem  ausser  dem 
Namen  unumschränkter  Herrscher  war  und  sein 
Reich  mit  überraschendem  Erfolg  regierte.  Es  war 
nicht  sein  Bestreben,  Neuerungen  einzuführen.  Im 
Gegenteil,  er  wollte  den  neuen  Staat  so  weit  wie 
möglich  nach  dem  Vorbild  des  Ghaznawidenstaates 
gestalten,  in  dem  er  geboren  und  gross  geworden 
war.  In  seiner  Stellung  glich  er  seinen  Vorgän- 
gern, den  Barmakiden  und  dem  berühmten  Büyi- 
den-Wezir  Ismä'il  b.  'Abbäd.  Von  allen  dreien 
darf  man  sagen,  dass  sie  die  alte  (natürlich  zuneh- 
mend islämisierte)  persische  Zivilisation  vertreten 
haben  zu  einer  Zeit ,  als  barbarische  Eroberer, 
Araber,  Dailamiten  und  jetzt  Turkmenen,  zur 
Herrschaft  kamen.  Die  Herrscher  wurden  in  jedem 
Falle  von  ihren  Weziren  aufgewogen,  wenn  nicht 
sogar  übertroffen,  wobei  Nizäm  al-Mulk  an  der 
Spitze  aller  steht.  Denn  mit  ihm  strebten  die  Ein- 
dringlinge nach  einer  Herrscherstellung,  während 
sie  sich  ihrer  neuen  Umgebung  durchaus  noch 
nicht  angepasst  hatten,  so  dass  seine  überlegene 
Bildung  umso  mehr  hervorstach  (vgl.  Barthold, 
Turkistan^  S.  308).  Aber  umgekehrt  verhinderte 
der  Seldjuken  Mangel  an  Anpassungsfähigkeit  eine 
vollständige  Verwirklichung  des  jetzt  traditionellen 
persisch-muslimischen  Staates  durch  Nizäm  al-Mulk. 
Daher  die  Klagen,  die  sich  im  Siyäset-fiäme  finden. 

Das  Siyäsct-näme^  das  Nizäm  im  Jahre  484  (1091) 
schrieb  —  mit  Ausnahme  von  elf  Kapiteln,  die 
er  im  folgenden  Jahre  hinzufügte  — ,  gibt  in  ge- 
wissem Sinne  einen  Überblick  über  die  Dinge, 
deren  Durchführung  er  versäumte.  Es  berührt  z.B. 
kaum  die  Einrichtung  des  D'iwän.  teilweise  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  das  Werk  als  Handbuch 
für  einen  Herrscher  gedacht  war,  aber  auch  des- 
halb weil  Nizäm  eine  unbedingte  Kontrolle  über 
den  Dlivän  im  Gegensatz  zum  DargUh  hatte  (vgl. 
aber  Barthold,  a.  a.  C?.,  S.  227)  und  es  ihm  daher 
mit  Hilfe  seiner  beiden  Hauptmitarbeiter,  des 
Mustawfi  Sharaf  al-Mulk  und  des  Munshf  Kamäl 
al-Dawla,  gelungen  war,  dies  sein  spezielles  Res- 
sort ganz  nach  traditionellen  Richtlinien  aufzubauen. 
Über  den  Dargäh  klagt  Nizäm  anderseits,  dass  die 
Sultane  es  an  angemessener  Autorität  fehlen  Hes- 
sen. Sie  waren  weder  freigebig  (obgleich  er  ihre 
tägliche  Verteilung  von  Lebensmitteln  anerkennt), 
noch  formell,  noch  achtunggebietend  genug.  An 
ihrem  Hofe  waren  demnach  die  früheren  wichti- 
gen Ämter  eines  Hätijib,  IVnkil  und  Amtr-i  Haras 
im    Ansehen    gesunken.    Auch    pflegten    sie    nicht, 
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wie  es  seine  vorbildlichen  Potentaten  getan  hatten, 
einen  einwandfreien  Nachrichtendienst  zu  unter- 
halten, wodurch  Korruption  aufgedeckt  und  Auf- 
ruhr verhindert  worden  wäre.  Das  Siyäset-näme 
besteht  im  ganzen  aus  50  Kapiteln  mit  Ratschla- 
gen, die  durch  geschichtliche  Anekdoten  illustriert 
werden.  Uie  kurz  vor  der  Ermordung  des  Wezir's 
hinzugefügten  letzten  elf  Kapitel  handeln  von  Ge- 
fahren, die  das  Reich  zur  Zeit  der  Abfassung  des 
Werkes  besonders  von  Seiten  der  Ismä'iliten  be- 
drohten (s.  die  Inhaltsangabe  bei  Browne,  A  Literary 
History  of  Persia^  II,   210 — 17). 

Nizäm's  Lage  glich  derjenigen  der  büyidischen 
Regierungsbeamten  auch  in  einer  anderen  Hin- 
sicht. Er  sah  sich,  wie  sie  ehedem,  der  Aufgabe 
gegenübergestellt,  ein  grösstenteils  aus  verschie- 
denen Stämmen  bestehendes  Heer  zu  unterhalten, 
und  löste  sie  in  gleicher  Weise,  indem  er  zum 
Teil  das  traditionelle  Steuerverpachtungssystem  zu- 
gunsten der  Ikta'^  oder  Lehen  aufgab,  wodurch  die 
militärischen  Befehlshaber  sich  und  ihre  Truppen 
durch  den  Ertrag  der  ihnen  zugewiesenen  Lände- 
reien selbst  versorgten.  Da  schon  beim  Niedergang 
der  'Abbäsidenmacht  die  Amlie  der  Provinzen 
danach  strebten,  sich  das  ursprünglich  getrennte 
und  einträgliche  Amt  eines  ^Äinil  anzumassen,  war 
der  Weg  für  diese  Entwicklung  gebahnt.  Die  Bü- 
yiden  hatten  später  versucht,  das  ältere  System 
wiedereinzuführen ;  aber  das  Aufkommen  vieler 
kleinerer  Lokaldynastien  begünstigte  das  neue.  Ni- 
zäm  führte  es  jetzt  in  dem  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden grösseren  Rahmen  systematisch  durch.  Im 
Siyäset-fiäme  betont  er  jedoch  die  Notwendigkeit, 
die  Rechte  der  Lehnsinhaber  auf  die  Erhebung 
fester  Sätze  zu  beschränken  und  die  Dauer  ihres 
Lehnsbesitzes  auf  eine  kurze  Zeit  festzusetzen  (s. 
darüber:  C.  Becker,  Stejierpacht  tind  Lehnswesen^ 
in  Isl.,  V). 

Beim  Fehlen  des  erwünschten  Nachrichtendienstes 
suchte  Nizäm  durch  kluge  Entfaltung  der  Macht 
und  Beweglichkeit  der  seldjukischen  Truppen  ein- 
flussreiche Rebellen  einzuschüchtern  und  örtliche 
Gewaltherrschaft  zu  unterdrücken.  Er  bestand  auch 
auf  dem  regelmässigen  Erscheinen  lokaler  Macht- 
haber, wie  der  Mazyadiden  und  ^Okailiden,  am 
Hofe  und  machte  zur  Abstellung  von  Missständen 
des  Sultans  Zugänglichkeit  für  Beschwerden  durch 
Aufrufe  bekannt,  die  im  ganzen  Reiche  zirkulier- 
ten und  an  öffentlichen  Plätzen  aushingen  (s.  al- 
Mäfarrulchl ,  Mahäsin-i  Isfahän).  Ferner  gewann 
er  die  einflussreiche  Unterstützung  der  ^UlamTr'^ 
besonders  der  Anhänger  der  sljäfiHtischen  Schule, 
deren  eifriger  Verfechter  er  war,  durch  die  Er- 
richtung zahlloser  frommer  Stiftungen,  namentlich 
von  Madrasen,  deren  berühmteste  die  Nizämiya  in 
Baghdäd  war  (eröftnet  459  =  1067),  die  erste 
westlich  von  Khuräsän;  ausserdem  durch  die  allge- 
meine Abschaft'ung  der  Mukus  (der  von  der  S/iarfa 
missbilligten  Abgaben)  im  Jahre  479(1086/7)  und 
durch  die  Inangriffnahme  umfangreicher  öffentli- 
cher Arbeiten,  die  besonders  den  HadjdJ  betrafen. 
Nachdem  der  Hidjäz  im  Jahre  468  (1076)  aus  der 
fättmidischen  wieder  in  die  'abbäsidische  Oberho- 
heit übergegangen  war,  bemühte  er  sich,  die  'Iräk- 
Pilgerstrasse  vor  Raubüberfällen  zu  sichern  und 
auch  die  Reisekosten  der  Pilger  herabzusetzen;  vom 
nächsten  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  wurde  die 
Reise  ohne  Zwischenfälle  zurückgelegt.  Erst  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  Malikshäh's 
machten  sich  die  vollen  Auswirkungen  von  Ni- 
zäm's   Werk    bemerkbar.    Im   Jahre    476    (10S3/4) 
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waren  die  ungewohnte  Sicherheit  der  Wege  und 
die  niedrigen  Lebenshaltungskosten  derart,  dass 
die  Geschichtswerke  davon  sprechen. 

Nizäm  al-Mulk  war  natürlich  als  Schirmherr  sehr 
begehrt.  Der  Dichter  al-Mu*izzi  bezichtigt  ihn,  „er 
habe  keine  grosse  Meinung  von  der  Dichtung,  da 
er  kein  Geschick  dafür  habe",  und  „er  kümmere 
sich  nur  um  religiöse  Führer  und  Mystiker"*  (s. 
Ca/iUr  Makula^  Übers.,  S.  46).  Aber  obgleich  seine 
Mildtätigkeit,  die  ungeheuer  war  (s.  z.  B.  al-Subki, 
III,  41),  grossenteils  Leuten  der  Religion  zukam  — 
darunter  seine  berühmtesten  Schützlinge  Abu  Ishäk 
al-Shiräzi  und  al-Ghazäll  — ,  war  er  aber  auch 
ein  grosszügiger  Mäzen  der  Dichter,  wie  es  das 
Duinyat  al-Kasr  von  al-BäkharzI  beweist,  das  über 
die  Hälfte  seinen  Lobgedichten  gewidmet  ist.  Auf 
einem  anderen  Gebiet  geht  wahrscheinlich  die  Ein- 
führung des  Djaläll-Kalenders  im  Jahre  466  (1074) 
auf  seine  Anregung  zurück,  da  zu  dieser  Zeit  sein 
Einfiuss    auf   Malikshäh   den  Höhepunkt  erreichte. 

Während  der  ersten  sieben  Jahre  von  Malikshäh's 
Regierung  war  Nizäm's  Autorität  völlig  unum- 
stritten. Im  Jahre  472  (1079/80)  veranlassten  jedoch 
zwei  türkische  Hofbeamte  Malikshäh,  einen  Schütz- 
ling des  Wezirs  zu  töten;  und  im  Jahre  473(1080/81) 
bestand  der  Sultan  wiederum  darauf,  gegen  Nizäm's 
Rat  eine  Abteilung  armenischer  Söldner  aufzulösen. 
Malikshäh  hegte  nun  tatsächlich  die  Hoffnung,  sei- 
nen Berater  zu  beseitigen,  und  begünstigte  Beamte 
wie  Ibn  Bahmanyar  und  später  Saiyid  alRu^asä^, 
die  kühn  genug  waren,  ihn  zu  kritisieren.  Ibn  Bah- 
manyar ging  sogar  so  weit,  dass  er  eine  Ermordung 
des  Wezirs  versuchte  (ebenfalls  473),  während  sich 
Saiyid  al-Ru^asä'  mit  Worten  begnügte.  Aber  in 
beiden  Fällen  wurde  Nizäm  gewarnt,  und  die  Schul- 
digen wurden  geblendet.  Im  F"alle  Ibn  Bahmanyar, 
in  den  auch  ein  Hofnarr  namens  Dja'farak  verwickelt 
war,  suchte  Malikshäh  Vergeltung  durch  einen  An- 
schlag auf  Nizäm's  ältesten  Sohn  Djamäl  al-Mulk, 
der  Dja'^farak's  Hinrichtung  persönlich  übernommen 
hatte  (475  =:  1082).  Nach  dem  Sturze  Saiyid  al- 
Ru^asä^'s  im  Jahre  476  (1083/4)  gab  jedoch  der 
Sultan  das  Intrigieren  auf,  bis  einige  Jahre  später 
ein  neuer  Günstling,  Tädj  al-Mulk,  sich  liebkind 
bei  ihm  machte. 

Alles  ging  gut  für  Nizäm  al-Mulk  bis  zum 
Jahre  483  (1090/91).  In  jenem  Jahre  drohte  die 
erste  ernste  Gefahr  für  die  Seldjukenmacht,  als 
Basra  durch  ein  Karmatenheer  geplündert  wurde; 
und  fast  gleichzeitig  gelangte  der  Assassinenführer 
al-Hasan  b.  al-Sabbäh  in  den  Besitz  der  Festung 
Alamüt,  aus  der  ihn  selbst  mehrfache  Angriffe 
nicht  heraustreiben  konnten.  Dazu  war  inzwischen 
eine  üble  Frage  betreffs  der  Nachfolge  des  Sultans 
entstanden,  da  die  beiden  ältesten  Söhne  Malik- 
shäh's, Däwud  und  Ahmed,  hintereinander  (474  = 
1082  bzw.  481  =  1088)  gestorben  waren.  Alle  beide 
waren  Kinder  der  Karakhäniden-Prinzessin  Terken 
Khätün  (s.  DJänii'  al-Taiuärlkh)^  die  im  Jahre 
480  (1087)  dem  Sultan  noch  einen  dritten  Sohn, 
Mahmud,  geschenkt  hatte.  Sie  trachtete  danach, 
dass  Mahmud  formell  zum  Thronerben  ernannt 
würde.  Nizäm  war  aber  für  Barkiyärük,  Malikshäh's 
ältesten  noch  lebenden  Sohn  von  einer  Seldjuken- 
Prinzessin.  So  wurde  Terken  seine  bitterste  Feindin, 
die  sich  mit  dem  in  ihren  Diensten  stehenden  Tädj 
al-Mulk  zusammentat,  um  Malikshäh  gegen  den 
WezTr  aufzuhetzen. 

Tädj  al-Mulk  bezichtigte  Nizäm  beim  Sultan,  der 
damals  in  jedem  Falle  über  des  Wezirs  Eintreten 
für    al-Muktadi  aufgebracht  war,  allzugrosser  Aus- 
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gaben  für  das  Heer  uod  der  Vetlern  Wirtschaft; 
Malikshäh's  Zorn  wurde  schliesslich  grenzenlos 
durch  eine  unachtsame  Antwort  Ni/äm's,  die  dieser 
auf  eine  formelle  Beschwerde  über  jene  Zustande 
gab.  Aber  trotzdem  wagte  er  nicht,  ihn  zu  ent- 
lassen. (Der  früheste  Geschichtschreiber,  der  be- 
hauptet, er  sei  entlassen  worden,  ist  Rashid  al-I)in 
Fadl  AUäh;  er  scheint  aber  den  Sinn  einiger  im 
Käfiat  a/-Sut/ür  zitierter  Verse  von  al-Nahhäs  miss- 
verstanden zu  haben,  die  in  Wirklichkeit  nach 
Nizäm's  Tod  verfasst  wurden). 

Nizäm  al-Mulk  wurde  am  lo.  Ramadan  485 
(14.  Okt.  1092)  in  der  Nähe  von  Sihna  zwischen 
Kanguvvar  und  BisutQn  ermordet,  als  der  Hof  von 
Baghdäd  nach  Isfahän  unterwegs  war.  Sein  Mörder, 
der  als  .Süfi  verkleidet  war,  wurde  sofort  getötet, 
soll  aber  nach  der  allgemeinen  Ansicht  ein  Werk- 
zeug al-Hasan  b.  al-.Sabbah's  gewesen  sein.  Zeit- 
genossen   scheinen    jedoch    den    Mord    Malikshäh, 


der  knapp  einen  Monat  später  plötzlich  starb, 
und  Tädj  al-Mulk  zuzuschreiben,  den  die  Anhänger 
Nizäm's  unentwegt  verfolgten  und  innerhalb  eines 
Jahres  umbrachten.  Rashid  al-Üin  vereinigt  die 
beiden  Ansichten  und  sagt,  die  Feinde  des  Wezirs 
am  Hofe  hätten  mit  den  Assassinen  unter  einer 
Decke  gelegen.  Die  Wahrheit  ist  deshalb  fraglich; 
aber  da  Rashid  al-Din  einer  der  frühesten  Geschicht- 
schreiber ist,  dem  die  Assassinenchroniken  zugäng- 
lich waren,  dürfte  sein  Bericht  Beachtung  verdienen. 
Der  ausserordentliche  Einfluss  Nizäm  al-Mulk's 
geht  aus  der  Rolle  hervor,  welche  seine  Verwandten 
nach  seinem  Tode  in  den  Staatsgeschäften  spielten, 
wenn  auch  anscheinend  nur  zwei  viel  Geschick 
dabei  entfalteten.  Für  die  nächsten  60  Jahre  — 
mit  Ausnahme  einer  Lücke  zwischen  517  (11 23) 
und  528  (11 34)  —  hatten  Angehörige  seiner  Fa- 
milie unter  Fürsten  aus  dem  Seldjuken-Haus  Äm- 
ter  inne. 


al-Fakih 
al-Adjall 

I 

Shihäb  al- 

Isläm,  WezTr 

Sandjar's 

511  — 17 


Fakhr  al- 
Mulk,  Wezir 
Tutush's 
486—88, 
Barkiyärük's 
488—89?, 
Sandjar's 
490? — 500 


Nizam  al-Mulk 


Mu'aiyid 

al-Mulk, 

WezIr 

Barkiyärük's 

487—88, 
Muhammed's 

491  ?— 94 


I 
"^Izz  al-Mulk, 

Wezir 

Barkiyärük's 

485-87 


Diyä'  al-Mulk, 

WezJr 

Muhammed's 

500 — 4,  des 

Khalifen  al- 

Mustarshid 

516—17 


Shams  al- 
Mulk,  Wezir 
Mahmud  b. 
Muhammed's 
516-17 


Sadr  al-Din, 

Wezir 

Sandjar's 

500—11 


I 

Nasir  al-Din 

Tähir,  Wezir 

Sandjar's 

528—48 

I 
al-Hasan, 

Wezir 

Sulaimän 

Shäh's  548-49 


In  Nizäm's  Familie  ist  Diyä'  al-Mulk  hervor- 
zuheben als  sein  Sohn  von  einer  georgischen  Prin- 
zessin, entweder  der  Tochter  oder  der  Nichte 
Bagrat's  I.,  ehemals,  nach  dem  Feldzug  von  456 
(1064),  mit  Alp  Arslän  verheiratet  oder  wenigstens 
verlobt. 

L  i  t  t  e  r  a  t  tt  r  :  Unveröffentlichte 
Werke :  a.  Arabisch :  al-Bäkharzi,  Diimyat  al- 
Kasr;  al-Baihaki  (Abu  'l-IIasan),  iWrikh  Bai  hak ; 
Ibn  al-'Adim,  ZiibJat  al-Halab  fi  Ta'rlkh  Halab ; 
Sadr  al-Din  al-Husaini,  Ziibdat  al- Tawärtkh ; 
Sibt  Ibn  al-Djawzi,  Mirfat al-Zamän;  al-Dhahabi, 
Ta'tikh  al-lsläm  ;  b.  Persisch :  al-Mäfarrukhi, 
Mahäsin-i  Isfahän;  Rashid  al-Din  Fadl  Allah, 
mämf  al-  Tau'ärijih  \  Wasäyä  Xizäm  al-Mulk.  — 
Gedruckte  Werke:  a.  Arabisch:  al-Bundärl, 
Zubdat  al-Niisra,  ed.  Houtsma,  in  Recueil  de 
textes  relatifs  a  Phistoire  des  Seldjoticides.^  II; 
al-Sam'änl,  h'itäb  al-Ansäb^  in  G  M S\  al-Kaz- 
wini,  Athär  al-ßlläd^  Ibn  al-Athir,  al-Kä'mil., 
IX,  X;  Ii)n  Kjiallikjn,  JVa/ayäl  al-Ä^yän,  I; 
al-Makin,  VVnkh  al-Miisli'iin'n;  al-Subki,  Ta- 
bakäi  al-Shä/i'iya  al-A'nbrä.,  III;  Ibn  Taghri- 
birdt,  al-Nu^ütn  al-tähira  (ed.  Popper,  II); 
Ibn    Khaldün,    Kiläh    al-^Jbar.,   IV;   b.   Persisch: 


Nizäm  al-Mulk,  Siväsel-Näme^^ed.  Schefer;  Cahär 
Makula.^  ed.  und  Cbers.  Browne,  in  G  M S;  al- 
Räwandi,  Rähat  al-Sudür,  ed.  Iqbal,  in  G M S\ 
al-Yazdi,  ''Uräda  fi  'l-Hikäyat  al-Saldjükiya.^  ed. 
Süssheim  ;  Hindüshäh,  Tadjärib  al-Salaf  (in 
Schefer's  Supplement  zum  Siyäsel-A'äme) ;  al- 
'Awfi,  Luhäb  al-Albäb.^  ed.  Browne;  Hamd  Alläh 
al-Kazwini,  Ta'rjkh-i  Guztda^  Faks.  u.  Übers, 
in  GMS;  WnVhviÖLnA,  Rawdal alSafä^\  Kh«änd 
Amir,  Hab'ib  al-Siya)\  Dawlat-Shäh,  Tadhkirai 
al-Shti^aiTi.^  ed.  Browne;  c.  Syrisch  :  Abu  '1-Faradj 
bar  Hebraeus,  Chronicon  Syriactiin.  —  Moderne 
Schriften:  Barthold,  Turkestan.^  in  GMS; 
Becker,  Steuerpacht  und  Lehnsu<esen,  in  /f/.,  V; 
Brosset,  Histoire  de  la  Geoigie.,  I;  Browne,  A 
Literat y  History  of  Persia^  II;  Müller,  Der 
Islam   im  Morgen-  und  Abendland.  II. 

(Haroi.d  Bowen) 
NIZÄM  BADAKHSHI  studierte  unter  Mawlänfi 
Msäm  al-Din  ll>rähim  und  Mulla  Sa'id  in  seinem 
Geburtslande  Badakhshän  Rechtswissenschaft  und 
Haditji  und  wurde  als  einer  der  Gelehrtesten  seines 
Zeitalters  angesehen.  Er  war  auch  .^///;/</ (Schüler) 
des  Shaikh  Husain  von  lCh«ärizm.  Seine  Kenntnisse 
verschafften  ihm  Zutritt  zum  Hofe  Sulaimän's,  des 
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Königs  von  Badakhshän,  der  ihm  den  Titel  eines 
Kädi  Khan  verlieh.  Später  verliess  er  seinen  Herr- 
scher und  ging  nach  Indien.  In  Khänpür  wurde 
er  dem  Kaiser  Akbar  (963 — 1014=  1556  — 1605) 
vorgestellt.  Er  erhielt  verschiedene  Geschenke  und 
wurde  zum  Parwänci-Schreiber  ernannt.  Akbar  ent- 
deckte bald  in  ihm  einen  Mann  von  grosser  Ein- 
sicht und  machte  ihn  zum  „Befehlshaber  über 
Tausend"  {yak  hazärf).  Er  verlieh  ihm  auch  den 
Titel  Ghäzl  Khan,  nachdem  er  sich  in  verschie- 
denen Feldzügen  ausgezeichnet  halte.  Er  starb  in 
Oudh  im  Alter  von  70  Jahren  im  Jahre  992  (1584). 
Er  ist  der  Verfasser  folgender  Werke:  i,  Häshiyat 
Sharh  al-'^Aka'iJ,  ein  Kommentar  zu  al-Taftazäni's 
Kommentar  zu  den  ''Akä^id  von  al-Nasafi ;  2.  ver- 
schiedene Abhandlungen  über  den  Süfismus. 

L  i  1 1  e  r  a  t  II  r  :  "^Abd  al-Kädir  al-Badä  üni, 
Muniakhab  al-Tawärtkh,  III,  153;  Shäh  Nawäz 
Khan,  Mi^äthir  al-Utnarü'^  II,  857;  Azäd,  Dar- 
här-i  Akbarl^  S.  815;  Ä^'in-i  Akbarl^  Übers. 
Blochmann,  S.  44^.  (M.  HiDAYET  Hosain) 
NIZÄM-I  DJEDID,  „Neue  Verordnung",  Re- 
formmassn  ahmen  Sellm'sIII.  Sultan  Selim  111. 
[s.d.]  verfügte  in  Erkenntnis  der  Notwendigkeit 
einer  durchgreifenden  Umgestaltung  gewisser  Staats- 
einrichtungen im  Jahre  1793  unter  dem  Namen 
Nizäin-i  djed'id^  d.  i.  neue  Verordnung,  eine  Reihe 
von  Massnahmen,  in  denen  Verbesserungen  der 
Lehenstruppe,  des  Seewesens,  des  Artillerie-  und 
Fuhrwesenkorps,  eine  „Weziratsordnung"  für  die 
Verwalter  der  Provinzen,  ein  Provinzsteuergesetz, 
ferner  die  Errichtung  einer  besonderen,  nach  abend- 
ländischem Muster  aufgestellten  und  gedrillten  In- 
fanterietruppe, schliesslich  die  Bildung  einer  eignen 
Militärkasse  aus  neuen  Einnahmequellen  zur  Be- 
streitung der  geplanten  Einrichtungen  vorgesehen 
wurden.  Diese  Einkünfte  bestanden  in  Steuern 
auf  Branntwein,  Tabak,  Kaffee,  Seide,  Schafwolle, 
Schafe  sowie  aus  den  Erträgnissen  der  Eehen  jener 
anatolischen  7"/;«a;'-Besitzer  [s.  d.],  die  im  Krieg 
ihre  Pflicht  vernachlässigt  hatten  und  daher  ihrer 
Lehen  verlustig  erklärt  wurden.  Für  die  neuge- 
bildete Infanterie-Truppe,  Nizäm-i  djedid  ''askeri 
geheissen,  waren  12  000  Mann  vorgesehen.  Zunächst 
schuf  man  ein  Musterbataillon  von  i  600  Mann, 
das  aus  Freiwilligen  zusammengestellt  werden  sollte. 
Die  Kerntruppe  bildeten  aus  dem  russischen  Krieg 
mitgebrachte  junge  Leute  verschiedener  Staatsan- 
gehörigkeit und  Religion,  meist  österreichische  und 
russische  Überläufer.  Die  Folge  war,  dass  die 
Truppe  wenig  Ansehen  genoss  und  einheimische 
Kräfte  nur  in  geringer  Zahl  zuströmten.  So  kam 
es,  dass  dieser,  im  Volksmunde  meist  Leweud 
'^askeri  genannte  Heerhaufen  lediglich  aus  einigen 
hundert  Mann  bestand  und  erst  1799  die  Stärke 
eines  Bataillons  (i  600  Mann)  erreichen  konnte. 
Auf  dieses  allein  beschränkte  sich  die  europäisch 
bewaffnete  und  ausgebildete  Mannschaft  des  Gross- 
herrn. Zur  Ausbildung  sowie  zur  Leitung  der 
Waffenherstellung,  des  Schiffs-  und  Festungsbaues 
Hess  der  Sultan  fremde  Offiziere  kommen,  zumeist 
aus  England,  Schweden  und  Spanien.  Grosse  Kaser- 
nen und  Zeughäuser  wurden  errichtet.  Die  neu  ein- 
gerichtete Militärkasse,  die  1 797/8  bereits  über  ein 
Einkommen  von  60  000  Beuteln,  d.  i.  48  000  000 
Franken  (vgl.  Djewdet,  7a V/M ,  VIII,  139  f.) 
verfügte,  lieferte  dazu  die  notwendigen  Mittel.  Die 
innerpolitischen  Schwierigkeiten,  vor  allem  aber 
die  ständig  wachsende  Zahl  der  Reformgegner, 
Hessen  die  Absichten  des  Sultans  nicht  zur  Aus- 
wirkung kommen.  Der  Name  Nizäm-i  djedld  wurde 


immer  verhasster  im  Volke,  sodass  man  sich  in 
der  Folge  entschied,  ihn  gänzlich  abzuschaffen  und 
das  Korps  der  regulären  Truppen  Sejinen  oder 
Segban^  eig.  Ilundewärter,  zu  benennen.  Nach 
Selim's  Entthronung  wurde  es  aufgelöst.  Unter  sei- 
nem Nachfolger  Mustafa  [s.  d.]  wurde  der  Versuch 
gemacht,  das  Nizäm-i  djedid  wiederherzustellen. 
Der  österreichische  Renegat  Suleimän  Agha,  der 
vordem  die  in  Lewend  Ciftlfk  untergebrachte  Ab- 
teilung befehligt  hatte,  erhielt  den  Auftrag,  sie 
in  aller  Stille  wieder  einzurichten.  Doch  blieb 
diesem  Versuch  ein  dauernder  Erfolg  nicht  be- 
schieden (vgl.  Zinkeisen,  GOR,  VII,  552  f.). 

Litteratur:  Zinkeisen,  G  0  K^  VII,  323, 
342,  458  ff.,  464,  471,  552;  Jorga,  GOR^  V, 
117  f.;  Carl  v.  Sax,  Geschichte  des  Machtver- 
falls der  Türkei^  Wien  1908,  S.  133  f.;  als 
türkische  Hauptquelle  ist  das  Geschichtswerk 
des  Djewdet  [s.  d.]  anzusehen. 

(Franz  Babinger) 
NIZAM  SHÄH,  Titel,  den  Malik  Ahmed 
Bahri  im  Jahre  895  (1490)  annahm.  Dieser 
war  der  Begründer  des  Nizäm-Shähi-Staates  von 
Ahmednagar,  eines  der  fünf  unabhängigen  Sultanate, 
die  Ende  des  XV.  Jahrh.  aus  den  Trümmern  des 
BahmanT-Königreiches  im  Dekhan  entstanden.  Für 
das  chronologische  Verzeichnis  und  die  Stammtafel 
dieser  Könige  von  Ahmednagar  siehe  Cambridge 
History  of  India^  III,  704 — 705;  ausserdem  Zam- 
baur,  Manuel^  S.  298 — 99. 

Der  zweite  Herrscher,  Burhän  Nizäm  Shäh  I. 
(914 — 60=1509 — 53),  nahm  im  Jahre  1537  die 
shiStische  Form  des  Islam  an.  Sie  wurde  die 
Staatsreligion  dieses  Königreiches  mit  Ausnahme 
einer  kurzen  Zeit  unter  Ismä"^il,  als  die  Mahdawi's 
an  der  Macht  waren.  Unter  Burhän  unternahm  die 
antidekhanische  Partei,  die  als  die  Fremden  be- 
kannt war,  einen  erfolglosen  Versuch,  seinen  Bruder 
RädjädjT  auf  den  Thron  zu  bringen.  Die  Flucht  des 
besiegten  Rebellen  nach  Berär  und  "^Alä^  al-Din 
■^Imäd  Shäh's  Weigerung,  PäthrT,  die  Heimat  von 
Burhän's  brähmanischen  Ahnen,  zu  übergeben, 
führte  zum  Kriege  mit  Berär  und  zur  Einnahme 
von  Päthri.  Streit  über  den  Besitz  von  Sholäpur, 
dem  Hauptzankapfel  zwischen  Ahmednagar  und 
dem  benachbarten  Königreich  Bidjäpur,  brachte 
Burhän  zu  der  verhängnisvollen  Politik,  sich  mit 
Sadäshivaräya  von  Vijayänagar  zu  verbünden.  Hier- 
durch konnte  der  Hindu-Monarch  Räicür  Döäb 
seinen  Besitzungen  einverleiben,  während  es  Burhän 
gelang,  die  Festung  Sholäpur  zu  erobern. 

Nach  einer  Zeit  des  Bürgerkrieges  folgte  auf 
Burhän  sein  Sohn  Husain,  der  bis  zum  Jahre  972 
(1565)  regierte.  Seine  Regierungszeit  war  jedoch 
für  die  Geschichte  des  Dekhan  ausserordentlich 
wichtig;  denn  aufgebracht  durch  die  hochfahrende 
Anma.ssung  Sadäshiwaräya's  und  in  Erkenntnis  der 
starken  Hindu-Bedrohung  im  Süden  verbanden  sich 
in  dieser  Zeit  die  muslimischen  Herrscher  dieser 
Gegend,  mit  Ausnahme  von  Berär,  um  die  mili- 
tärische Macht  Vijayänagar's  in  der  Schlacht  bei 
Tälikota  (972  =  1565)  zu  vernichten. 

In  demselben  Jahre  ging  Husain  zu  seinen  Vätern 
heim,  und  sein  Sohn  Murtadä  Nizäm  Shäh  I. 
(g72 — 94=11565 — 86)  regierte  statt  seiner.  Mur- 
tadä, genannt  Diwäna  oder  der  Tolle,  vernachläs- 
sigte die  Angelegenheiten  seines  Königreiches  und 
führte  ein  ausschweifendes  Leben;  die  wirkliche 
Macht  lag  in  den  Händen  seiner  Minister.  Unter 
ihm  wurde  der  erfolglose  Versuch  gemacht,  die 
Portugiesen  aus  Indien  zu  vertreiben.  Aber  es  war 


tOt2 


NIZÄM  SHÄH  —  NIZÄMI 


zu  spät;  denn  während  der  kritischen  Jahre,  als 
die  Portugiesen  sich  längs  der  Küste  festsetzten, 
waren  die  Truppen,  die  vereint  die  Eindringlinj^e 
hätten  ins  Meer  werfen  können,  in  ruhmlose,  mör- 
derische Kämpfe  verwickelt.  Das  wichtigste  Ereignis 
seiner  Regierungszeit  war  die  Annexion  von  Berär 
im  Jahre  982  (1574). 

liie  spätere  Geschichte  dieser  Dynastie  bis  zu 
den  Mughal-Einfällen  in  den  Dekhan  ist  un- 
wichtig. Ausführliche  Einzelheiten  sind  bei  Eirishta, 
dem  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber,  zu  finden. 
Trotz  der  heldenhaften  Bemühungen  der  Königin- 
Witwe  fand  Bibi  eroberten  die  kaiserlichen  Trup- 
pen Ahmcdnagar  im  Jahre  1600.  Trotzdem  kann 
man  nicht  sagen,  dass  die  Einverleibung  der  Nizäm- 
Shähi-Besitzungen  in  das  Mughal-Reich  sich  unter 
Akbar  vollzog.  Alle  Versuche  seines  Nachfolgers 
Djahängir,  die  Politik  seines  Vaters  zu  vollenden, 
wurden  durch  das  organisatorische  Geschick  Malik 
Ambar's,  eines  tüchtigen  abessinischen  Ministers, 
vereitelt,  der  die  Geschäfte  Ahmednagar's  bis  zu 
seinem  Tode  im  Jahre  1035  (1626)  führte.  Erst  1042 
(1633),  unter  Shähdjahän,  wurde  das  Königreich 
endgültig  annektiert,  obgleich  einige  Jahre  später 
der  Maräthä-Führer  Shähdji  den  Versuch  machte, 
die  Nizäm-Shähi-Dynastie  Wiederaufleben  zu  lassen. 
Lit t er atur:  '^Ali  b.  'Aziz  Allah   Tabätabä'i, 

Burhän-i  Mdäsii\  kommentierte  Übers,  von  W. 

Haig,  Bombay  1923  ;  Muhammed  Käsim  Firishta, 

GulsJiafi-i   Ihrähtml^    Bombay    1832;   Sir  T.    VV. 

Haig,  in    Cambridge  History  of  ludia^  III,  Kap. 

XVII.     _  (C.  CoLLi.v  Davies) 

NIZÄMI,  NiZAM  AL-DlN  Abu  Muham.med  Ilyäs 
B.  YüSUF,  einer  der  hervorragendsten 
Dichter  P  e  r  s  i  e  n  s.  Er  ist  in  Gandja,  dem 
späteren  Yelisavetpol,  535  (1140/1)  geboren.  Seine 
Eltern  starben,  als  er  noch  ganz  jung  war,  sodass 
die  Erziehung  des  Knaben  und  seines  Bruders 
sein  Oheim  auf  sich  nehmen  musste.  Aus  Nizäml's 
Dichtungen  geht  es  hervor,  dass  auch  dieser  Oheim 
sehr  bald  den  Eltern  ins  Grab  folgte.  Trotzdem 
gelang  es  aber  beiden  jungen  Leuten,  sich  eine 
vorzügliche  Bildung  zu  verschaffen ;  denn  auch 
der  Bruder  Nizämi's,  der  sich  unter  dem  Dichter- 
namen Kiwämi  Mutarrizi  betätigte,  brachte  es  zu 
einer  hervorragenden  Fertigkeit  im  Kasidenstil  (eine 
kunstreiche  Kas'ida  von  ihm  in  Text  und  Überset- 
zung bei  E.  Browne,  Liierary  Hislory  of  Persia^ 
II,  47  f.).  Nizäml  hat  dreimal  geheiratet  und  hatte 
aus  diesen  Ehen  einen  Sohn  namens  Muhammed. 
Der  Dichter  interessierte  sich  für  Süfismus  und 
gcnoss  unten icht  in  süfischen  Lehren  bei  einem 
gewissen  Shaikh  Akhü  Farrukh  KaihänT.  Mehr  ist 
über  seinen  Lebensgang  nicht  bekannt,  und  man 
möchte  vermuten,  dass  sein  lieben  auch  wirklich 
an  äusseren  Begebnissen  ziemlich  arm  war,  da  er 
seiner  eigenen  Aussage  nach  dem  welllichen  Trei- 
ben an  Fürstenhöfen  abhold  und  einer  streng 
asketischen  I^ebensauffassung  zugetan  war.  Trotz- 
dem sind  aber  alle  seine  grossen  Dichtungen  Herr- 
schern seiner  Zeit  gewidmet,  und  für  eine  derselben 
erhielt  er  selbst  ein  Dorf  Hamdüniyän  zur  Nutz- 
niessung,  das  aber  nach  seinen  eigenen  Worten 
ihm  nur  einen  sehr  schmalen  Ertrag  einbrachte. 
Sein  Tod  erfolgte  im  Jahre  599  (1202/3),  als  er 
im  Aller  von  63'/2  Jahren  war.  Dawlalshäh  gibt 
als  Todesdalum  d;is  Jahr  576  (1180/1)  an,  was 
aber  vollständig  unmöglich  ist,  da  drei  seiner 
Dichtungen  nach  diesem  Jahr  entstanden  sind, 
und  wohl  nur  der  gewöhnlichen  Unachtsamkeit 
dieses   Autors  zuzuschreiben   ist. 


Das  Lebenswerk  Nizäml's  ist  seine  berühmte 
Khamsa  oder  „der  Fünfer",  eine  Sammlung  von 
fünf  grossen  epischen  Dichtungen  verschiedenen  In- 
halts. Es  ist  sehr  gut  möglich,  dass  die  Vereinigung 
dieser  Dichtungen  unter  einem  Titel  nicht  vom 
Dichter  selbst  stammt,  da  Hamd  Allah  KazwinI 
25  Jahre  nach  dem  Tode  Nizämi's  sie  noch  als 
ein  geschlossenes  Ganzes  nicht  kannte,  obgleich 
er  die  dichterische  Produktion  Nizämi's  sehr  hoch 
einschätzte  und  mit  ihr  völlig  vertraut  war.  Die 
KJianisa  besteht  aus  folgenden  Teilen:  i.  Makhzan 
al-Asrär  (561  =  I165/6)  gewidmet  dem  Atäbak 
von  Ädharbäidjän  lldigiz.  Es  ist  eine  Lehrdich- 
tung stark  vom  Geiste  des  -Süfismus  durchweht.  Die 
Grundsätze  der  Lehre  werden  in  dieser  Dichtung 
durch  eingestreute  kleine  Erzählungen  erläutert.  Das 
Werk  zeichnet  sich  trotz  einer  gewissen  Trocken- 
heit durch  einzelne  Stellen  hervorragender  Schön- 
heit aus  (z.B.  das  5.  Kapitel  „Über  das  Alter")  und 
spielte  in  der  Geschichte  der  persischen  Lehr- 
dichtung eine  hervorragende  Rolle.  2.  Khusraw 
u-Shlrln  (571  =  iiT^jß)  gewidmet  den  Söhnen 
des  lldigiz  Muhammed  und  Kizil  Arslän.  Im  Ge- 
gensatz zur  ersten  Dichtung  stellt  dieser  Teil  ein 
romantisches  Heldengedicht  vor,  das  auf  historischer 
Grundlage  aufgebaut  ist,  die  Geschichte  des  Säsä- 
niden  Khusraw  Parwiz  behandelt  und  sich  teil- 
weise mit  den  betreffenden  Partien  des  Shäh-uäma 
berührt.  Allerdings  tritt  hier  das  heroische  Element 
in  den  Hintergrund,  um  romantischen  Elementen 
und  hauptsächlich  einer  tiefgehenden  psychologi- 
schen Analyse  freies  Spiel  zu  lassen.  3.  Lailä 
(oder,  wie  jetzt  gesprochen  wird:  Laili)u-Madjnün 
(584=1188/9)  gewidmet  dem  ShTrwänshäh  Akh- 
sitän  Minücihr.  Das  Thema  wurde  auf  Grund  eines 
Wunsches  des  ShTrwänshäh  in  Angriff  genommen. 
Nizäml  war  mit  dieser  Wahl  keineswegs  einver- 
standen; die  Liebesgeschichte  des  Beduinendichters 
Kais  al-'^Ämirl,  unter  dem  Namen  Madjnün  [s.  d.] 
bekannt,  schien  ihm  trocken  „wie  die  arabische 
Wüste".  Dennoch  kann  gerade  diese  Dichtung 
sein  Hauptwerk  genannt  werden,  da  sie  einen 
staunenerregenden  Erfolg  hatte  und  zahllose  Nach- 
ahmungen ins  Leben  rief,  unter  denen  sich  wahre 
Perlen  der  orientalischen  Dichtung,  wie  z.B.  das 
gleichnamige  Werk  des  Ädharhäidjäners  Fudüli, 
finden.  Hier  verlassen  wir  die  heroische  Thematik 
zum  ersten  Male  fast  vollständig  und  sehen  eine 
schlichte  Liebesgeschichte  vor  uns,  die  nur  an 
einigen  Stellen  von  Wafifenklang  unterbrochen  wird. 
4.  Sikandar  (od.  Iskandar')-?!äma  (587  =  1 191),  wel- 
ches in  zwei  Teile  zerfällt,  die  auch  unter  den  Titeln 
Ikhäl-nöma  oder  Sharaf-näma  und  Khhad-näma 
(oder  auch  Sikandar-näma-yi  harrt  und  Sikandar- 
näma-yi  bahrT)  bekannt  sind.  Gewidmet  war  die 
erste  Fassung  des  Werks  'Izz  al-Din  ISIas'üd  I., 
dem  Atäbak  von  Mosul.  Eine  verbesserte  Redak- 
tion wurde  vom  Dichter  Nusrat  nl-Din  Abu  Bakr 
Bishkin,  dem  Atäbak  von  .\dharbäidjän,  dargebo- 
ten. Als  Grundlage  für  die  Dichtung  nahm  Nizäml 
den  Alexander-Roman,  der  im  grossen  ganzen 
nach  der  Vorlage  von  Firdawsi  behandelt  wird. 
Nun  bot  das  Thema  reichliche  Gelegenheit  dar, 
wissenschaftliches  und  philosophisches  Material  mit 
einzuflechten,  welches  Nizäml  sehr  geschickt  in 
den  Gesprächen  Alexanders  mit  seinem  Lehrer 
Aristoteles  und  anderen  Gelehrten  verarbeitet.  So 
wurde  das  Werk  zu  einer  eigentümlichen  Enzy- 
klopädie, die  fast  sämtliche  Kreise  des  damaligen 
Wissens  berührt.  5.  Haft  Paikar  (595=  1 19^/9)» 
demselben   Herrscher  wie  die   vorige   Dichtung  ge- 
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widmet.  In  dieser  Dichtung  kehrt  Nizäml  wieder 
zum  populären  Säsänidenhelden  Bahräm  Gür  zu- 
rück. Aber  auch  hier  liegt  das  Hauptgewicht  nicht 
in  seinen  ritterlichen  Abenteuern,  sondern  in  sie- 
ben Novellen,  die  dem  Helden  von  seinen  sieben 
Geliebten,  sieben  Königstöchtern  erzählt  werden. 
Jede  dieser  Novellen  ist  mit  einem  bestimmten 
Tage  der  Woche,  einem  Planet  und  einer  Farbe 
verbunden.  Sie  sind  ein  unüberbotenes  Meister- 
stück orientalischer  Erzählungskunst  und  berühren 
besonders  durch  die  ihnen  anhaftende  groteske 
und  mitunter  schaurige  Phantastik.  Als  Meister 
des  Phantastischen  erinnert  hier  Nizäml  an  E.  T. 
A.  Hoffmann  und  J.  Callot  und  weiss  seine  wun- 
derlichen Gebilde  ebenso  eindringlich  wie  diese 
europäischen  Künstler  dem  Leser  vor  die  Augen 
zu  bringen.  Ausser  diesen  grossen  Werken  hat 
Nizämi  noch  einen  lyrischen  Diwan  hinterlassen, 
von  dem  nur  drei  Handschriften  bekannt  sind 
(Bodleiana,  Nr.  618,619  und  Berlin,  Katalog  Pertsch, 
Nr.  691)  und  der  bis  jetzt  nur  wenig  Baechtung  ge- 
funden hat.  Kasiden  im  Hofstil  enthält  er  nicht 
und  hat  eine  ausgesprochen  süfische  P'äibung. 

Nizäml's  Werke  haben  für  die  Geschichte  der 
persischen  Litteratur  die  grösste  Bedeutung.  Sie 
bilden  den  Höhepunkt  der  epischen  Dichtung  in 
Persien,  da  in  ihnen  zum  ersten  Male  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Sprache  der  Lyrik  und  dem 
archaischen  Stil  des  Epos  überwunden  wird  und 
auch  das  Epos  ins  Milieu  des  gewählten  höfischen 
Stils,  der  zu  dieser  Zeit  in  der  Lyrik  schon  voll- 
ständig entwickelt  war,  eingeführt  wird.  Allerdings 
verliert  dabei  das  Epos  seinen  heroischen  Cha- 
rakter und  wendet  sich  immer  mehr  und  mehr 
zur  Vertiefung  in  psychologische  Schilderungen, 
welche  Nizämi  meisterhaft  beherrschte.  Auch  macht 
sich  die  Überbürdung  mit  wissenschaftlichen  Ele- 
menten, die  später  die  Handlung  vollständig  über- 
wuchern, stark  bemerkbar. 

Der  Einfiuss  Nizäml's  auf  die  späteren  Dichter 
war  ungemein  gross.  Eine  ganze  Reihe  bedeu- 
tendster Dichter,  unter  denen  solche  Namen  wie 
Amir  Khusraw  Dihlawi,  Khwädjü  Kirmäni,  Kä- 
tibi,  Djämi,  Hätifl  und  selbst  der  grosse  Mysti- 
ker Farid  al-Dln  "^Attär  und  der  Grossmeister  der 
caghataischen  Dichtkunst  Mir  'Ali-Shir  Nawä'i 
zu  nennen  sind,  haben  ihre  Kräfte  in  N^azi>a''%  zu 
Nizäml's  Khamsa  (die  Zahl  der  Dichtungen  rückt 
bei  Späteren   auf  sieben   hinauf)  versucht. 

Trotz  dieser  grossen  Bedeutung  haben  wir  lei- 
der bis  jetzt  kritische  Textausgaben  nur  für  Teile 
der  Khamsa  und  sind  im  übrigen  auf  schlechte  in- 
dische Steindrucke  oder  schwer  zugängliche  Hand- 
schriften angewiesen.  Es  wäre  somit  höchst  wün- 
schenswert, dieser  Lage  ein  Ende  zu  machen  und 
der  Nizäml-Forschung  in  Europa  grössere  Beachtung 
zu  schenken. 

Litterattir:  H.  Ethe,  G  I Ph^  II,  241-44, 
247 — 50;  E.  G.  Browne,  Literary  History  of 
Persia^  II,  399-41 1;  W.  Bacher,  NizämYs  Leben 
und  We)-ke  und  der  ziveite  Teil  des  Nizännschen 
Alexanderbuches^  Leipzig  1871;  Houtsma,  Some 
remarks  on  the  dnväfi  of  Nizäint  QAJab-nätna^ 
S.  224-27);  ders.,  Khuläsa-i  Khanise-i  Nizäml^ 
texte  persan^  Leiden  1921  ;  L[udwig]  H[ain],A^/- 
zami  Poetae  Narrationes  et  Fabulae  persice  .  .  . 
subjuncta  versione  lattna  et  indice  vei  borum^  Leip- 
zig 1802;  Fr.  Erdmann,  Behiain-Gur  und  die 
russische  Fürstentochter,  Kasan  1844;  ders.,  Die 
Schöne  vom  Schlosse^  Kasan  1832;  ders.,  De 
expeditiom    Kussoruin    Berdaam    versus^    K^san 


1826 — 32;  H.  W,  Clarke,   The  Sikandar  Näma 
.  .  .  translated  .  .  .  into  prose   ivith   . .  .  remarks 
.  .  .  preface  and  .  .  .  Ufe  of  the  author^  London 
1881  ;  \.  Sprenger  und  Aga  Muhammad  Shoossh- 
teree,    Khirad-ndmahe    Iskandary   {^h'ibl.  Indica^ 
Nr.  12),  Calculta  1848;  Hammer-Purgstall,  Schi- 
rin.    Ein    ....    Gedicht    nach    »lorgenlündischen 
Quellen^    Leipzig   1809;   J.   Atkinson,  Lailt  and 
MajnTin\    a    Poem    {^translated    in    verse),    Or. 
Transl.    Fund^  London    1836;  ders.,    The  Loves 
of   Laili    and   Majnün.    A    poem  from  the  .  .  . 
Persian,    London    1894    und    London   1905;   N. 
Bland ,    Makhzan    ul-Asrär    ....    Edited    with 
various   readings    and  a  .  .  .  .  commentary^  Lon- 
don    1844;    C.    E.    Wilson,    The    Haft   Paikar^ 
2  Bde.,  London  1924;  Haeft  peikar.  Ein  romant. 
Fpos^    hrsg.     von     H.    Ritter    und    I.    Rypka , 
Prag   1934;    IL    Ritter,    Über    die  Bildersprache 
Nizämis.  Berlin   1927.  —  Text  in  orientalischen 
Steindrucken.    Khamsa ,    Teheran    1261    (1845), 
Bombay  1298  (i88i);  Makhzan  al- A s rar ^Ca.wn- 
pore    1 869 ;    Khtisraw    u-Shirin^    Bombay    1 249 
(1833),    Lahore    1288    (1871),    Lucknow    1288 
(1871),  Cawnpore  1881,  Lahore  1310  (1892/3); 
Lailä  u-MadJnun,   Lucknow  1870,  Lahore  1308 
(1890);    Sikandar-nätna^    Calcutta   1269  C1852), 
Cawnpore  1878,  Lucknow   1393  (1905),  Bombay 
1288  (1860/1),  Lucknow    1282  (1865),   Bombay 
1875,  Lucknow   1878/9;  Haft  Paikar,  Lucknow 
1873.    —    Für    orientalische    Kommentare    und 
Glossare    s.    E.    Edwards,    A    Catalogue    of   the 
Persian  printed  Bocks  in  the  British  Museum^ 
London    1922,  J5.  286 — 92.        (E.  Berthels) 
NIZÄMI   'ARUpi,   Ahmed   b.  'Umar    b.  'Ali 
trug    den    Dichternamen    {Takhallus)    Nizämi    und 
den   Ehrentitel  Nadjm  al-Din  (oder  Nizäm  al-Din); 
man    nannte    ihn    gewöhnlich  'Arüdi  ("den  Prosa- 
schriftsteller") zum  Unterschiede  von  anderen  Nizä- 
ml's   (so    besonders    dem   grossen   Dichter;   s.   dazu 
die    von    E.    G.    Browne,  Lit.  Hist.  of  Persia^   H, 
339  angeführte  Anekdote).  Für  Browne  ist  Nizämi 
einer  der  interessantesten  und  bemerkenswertesten 
persischen    Prosaschriftsteller,    "einer    von    denen, 
die    am    meisten    Licht    auf  das  Hofleben  Persiens 
und  Zentralasiens  im  XII.  Jahrh.  n.  Chr.  werfen". 
In  der  Tat  war  er  ein  Hofdichter,  der  den  Fürsten 
von    Ghür   45    Jahre    lange    treu    diente    (er    wäre 
also    Ende    des    XI.    Jahrh. 's    geboren),    wie  er  zu 
Beginn  der  Cahär  Makäla  schreibt,  seines  einzigen 
Werkes,  das  auf  uns  gekommen  ist.  Seine  Dichtungen 
sind    bis    auf   spärliche    Reste    verloren  gegangen : 
Dawlatshäh  (ed.  Browne,  S.   60— l)  gibt  nur  eine 
Strophe,    die    anscheinend  nicht  von  ihm  stammt", 
'Awfi  {Lubäb,  ed.   Browne,  S.  207—8)  zitiert  fünf 
poetische  Bruchstücke  (meist  Gelegenheitsdichtung) 
und    fügt    hinzu,    dass    Nizämi  mehrere  Matjinaun 
verfasste,  deren  Titel  verloren  gingen.  Die  einzigen 
Angaben    über    Nizämi's  Leben  stammen  von   ihm 
selbst.  Im  Jahre  504  (i  i  lo/i  l)  ist  er  in  Samarkand, 
um   über  den  Dichter   Rüdagi  Traditionen  zu  sam- 
meln   {Cahär  Makäla,    Text,    S.  33);   506  trifft  er 
'Omar  Khaiyäm  in  Balkh  {ebd.,  S.  63);  drei  Jahre 
später  wohnt  er  in  Herät  {ebd.,  S.  44);   als  er  im 
Jahre    darauf  (510=1116/7)  in  Nishäpür  in  Not 
ist  {ebd.,  S.  9),  geht  er  nach  Tüs  in  der  Hoffnung, 
die    Gunst    des    Sultan    Sandjar    zu  gewinnen,  der 
in    der    Umgebung     der    Stadt    sein    Lager    hatte 
(S.  40  flf.).   In  Tüs  besucht  er  das  Grab  Firdawsi's 
(S.    51)  und  sammelt  die  in  sein   Buch  aufgenom- 
menen   Berichte    über    ihn    (S.    47   ff.);  es  gelingt 
ihm,  offenbar  durch  Mu'izzT,  den  Hofdichter  Sau- 
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djar's,  ermutigt,  die  Aufmerksamkeit  des  Fürsten 
auf  sich  zu  lenken ;  von  da  an  datiert  wahrschein- 
lich sein  Glück  und  sein  Ruf.  Im  Jahre  512  findet 
man  ihn  wieder  in  Nishapür  (S.  69),  eljenso  514, 
als  er  aus  dem  Munde  Mu'izzi's  eine  Anekdote 
über  Mahmud  und  Firdawsi  gehört  haben  will 
(S.  50 — I ).  Im  Jahre  530  kehrt  er  wieder  in 
diese  Stadt  zurück  und  besucht  das  Grab  Khaiyäm's 
(S.  63);  547  flieht  er  und  versteckt  sich  bei  Herät, 
nachdem  das  Ghüridenheer  von  Sandjar  geschlagen 
war  (S.  87).  Seine  „Vier  Shzungen^  {Qi/nirA/nl-ä/a) 
wurden  wahrscheinlich  im  Jahre  551  (1156)  verfasst. 
I'ür  den  Rest  seines  Lebens  fehlen  alle  weiteren 
Daten.  Wenn  es  stimmt,  soll  er  sich  gelegentlich 
in  der  Medizin  und  Astrologie  betätigt  haben  (vgl. 
Text,  S.  65  und  87).  Seine  Dichtung  war  trotz 
seiner  Zufriedenheit  damit  (vgl.  Text,  S.  52 — 3) 
nicht  die  beste,  wenigstens  nach  den  auf  uns  ge- 
kommenen Bruchslücken;  jedenfalls  stand  sie  sehr 
weit  unter  seiner  Prosa,  die  nach  Browne  im 
Persischen  fast  unerreicht  ist. 

Die   Cahär  Mahäla  zerfallen   in   vier  Gespräche, 
von  denen  jedes  eine  Klasse  von  Leuten  behandelt, 
die    nach    Ansicht    des    Verfassers   im    Dienst    der 
Könige  unerlässlich  sind  :  Sekretäre,  Dichter,  Astro- 
logen und  Ärzte.  Jedes  Gespräch  beginnt  mit  allge- 
meinen   Betrachtungen;    diese  werden   dann  durch 
Geschichten    erläutert,    die   oft  persönlichen   Erleb- 
nissen   entstammen.    Die    Zahl    dieser    Anekdoten, 
die  den  interessantesten  und  besten  Teil  des  Buches 
bilden,    ist  etwa  vierzig;   mehrere  bieten   wertvolle 
Nachrichten    über    die    litterarischen    und    wissen- 
schaftlichen   Verhältnisse    im     damaligen    Persien. 
Man   kann  sagen,  dass  die   Cahär  Makala  (beson- 
ders die  zweite)  und  das  Liibäb  'Awfi's  die  beiden 
ältesten  Werke  sind,  welche  die  persische  Dichtung 
systematisch  behandeln  ;  Davvlatshäh  hat  sie  übrigens 
oft    benutzt    (vgl.   Browne,  Sources  of  Dawlatsjiäh^ 
in    y  R  A  S^    1899,    S.    37 — 69).    Namentlich    ver- 
dankt man  Nizämi  die  älteste  Notiz  über  Firdawsi 
und     das    einzigste    zeitgenössische    Zeugnis    über 
'Omar    Khaiyäm.    Aber    man    muss    auch    die    ge- 
schichtliche Ungenauigkeit  gewisser  Stellen  hervor- 
heben,   sogar    bei    solchen    Ereignissen,   an    denen 
Nizämi    teilgenommen    haben    will.    Erwähnt    oder 
zitiert    wird    sein    Werk    von    'Avvfi   (^Lubäb')^  Ibn 
Isfandiyär  {Hist.  du  Tabaristan\  Mustawfi  Kazwlni 
{Tärtkh-i  guziJa)^  Djämi  {Silsilat  al-Dhafiab)  und 
GhafTari  (^A'igiiristän).  Hädjdji   Khalifa  spricht  von 
einem    Äladjmü^    al-Nawädir^    das    nach    ihm   von 
den    Cahär    Makäla    verschieden    ist;    Mirzä    Mu- 
hammed  Kazwini  hat  aber  gezeigt,  dass  es  sich  nur 
um  einen  anderen  Titel  desselben  Werkes  handelt. 
Lilteratur:  Nizämi  'Arüdi   wurde  vortreff- 
lich herausgegeben  von   Mirzä  Muhammed  Kaz- 
wini   und    übersetzt   von   E.  G.   Browne  (GÄfS, 
XI,  Text,  1910;  engl.  Übers.,  1921).  Eine  litho- 
graphierte Ausgabe  erschien  Teheran  1305.  Vgl. 
G/F/i.,    II,    Index;    E.    G.    Browne,  IJ/.  Hist. 
of  Persia.,  II,  Index;  Hädjdji  Khalifa,  ed.  Flügel, 
Nr.  4348:  Rizä  Kuli-Khän,  Maiijma'-  al-Fus>iIiä^.^ 
I,  633;  Muhammed  Nizäm  al-Din,  hilrod.  to  thc 
JavTimt-  ul-I/ikäyät,  in  G  M S,  N.S.  VIII,  Index. 

_       _  (II.    MASSft) 

NIZÄMI  Hasan,  mit  dem  vollen  Namen  Sadr 
Ai.-DiN  MiujAMMKii  11.  Hasan,  persischer  Hi- 
storiker. In  Nighapor  geboren  ging  er  auf  Rat 
seines  Shaikhs  Muhammed  Küfi  nach  Ghaznin,  um 
seine  hervorragenden  stilistischen  Begabungen  zu 
verwerten.  Eine  schwere  Krankheit  zwang  ihn, 
Ghaznin    zu  verlassen,  und  er  siedelte  nach  Delhi 


über,  wo  er  augenscheinlich  eine  Anstellung  als 
Hofhistoriker  der  Pathan-Sultane  fand  und  im 
Jahre  602  (1206)  sein  grosses  historisches  Werk 
Täd^  al-Ma'ätJiir  fl  Ta'rikk.,  welches  ihm  gros- 
sen Ruhm  einbrachte,  begann.  Das  Werk  behan- 
delt die  Geschichte  der  drei  ersten  Pathan-Sultane 
von  Dehli  —  Muhammed  b.  Säm  (588  —  602  = 
1192-1206),  Kutb  al-Din  Aibak  (602-7  =  1206- 
10)  und  Shams  al-Din  Illutmish  (607-33^  1210- 
35).  Es  beginnt  mit  der  Eroberung  von  Adjmir 
durch  Mu'izz  al-Din  im  Jahre  587  (1191)  und 
schliesst  mit  der  Ernennung  von  Näsir  al-Din 
Muhammed  zum  Statthalter  von  Labore  (614  = 
1217).  Ein  Anhang  enthält  eine  Lobpreisung  des 
lltutmish  und  seiner  Eroberungszüge.  Das  Werk 
war  im  ganzen  Vorderen  Orient  als  Muster  einer 
eleganten  Schreibweise  überaus  hochgeschätzt.  Es 
ist  in  einer  hochtrabenden  schwierigen  Sprache 
geschrieben  und  mit  einer  Unzahl  von  poetischen 
Einlagen  ausgeschmückt.  Die  historischen  Tatsa- 
chen können  nur  mit  grosser  Mühe  aus  dem  Wirr- 
warr der  Rhetorik  ausgeschieden  werden,  sind 
aber  dennoch  für  die  Geschichte  von  Indien  und 
Afghanistan  von  unverkennbarem   W'erle. 

Litterattir:  Rieu^i  Cata/ügue^l^2T,();  Elliot- 
Dowson,  ///Story  of  India.  11,  204-43  >  N.  Lees, 
in  y R  A  S,  1868,  S.  433;  Flügel,  IViener  Katalog.^ 
II,  173  (Nr.  951);  W.  Pertsch,  Die  persischen 
Handschriflen  der  ....  Bibl.  zu  Gotha.^  S.  53 ; 
E.  Blochet,  Catalogue  des  niss.  persans  de  la 
Bibl.  Nationale.,  Paris  1905,  I,  333;  C.  Sale- 
mann  und  v.  Rosen,  Indices  aiphabet,  codicum 
mss.  persicorum  ....  ///  Bibl.  Iinper.  Literarum 
Universitatis  Petropolitanae.,  St.  Petersburg  1888, 
S.  12,  Nr.  578.  Zur  Biographie  des  Verfassers 
s.  a. :   Mirkhond  (lith.  Bombay),  I,  7. 

_    _  (E.  Berthels) 

NIZAM-SHAHI  (genauer  Ilcl-yi  Nizäm-Shähi 
„Gesandter  des  NizämShäh"  von  Dekkan),  per- 
sischer Geschichtschreiber,  mit  seinem 
wahren  Namen  Khürshäh  b.  Kubäd  al-HusainI. 
Aus  dem  persischen  'Irak  gebürtig  trat  er  in  den 
Dienst  Sultan  Burhän's  [s.  d.  Art.  NizÄM  shäh]. 
Nach  dessen  Übertritt  zur  Shi'^a  ernannte  er  Khür- 
shäh zum  Gesandten  bei  Tahmäsp-Shäh  .Safawi. 
Als  Khürshäh  im  Radjab  952  (Sept.  1545)  in 
Raiy  angekommen  war ,  begleitete  er  den  Shäh 
während  des  Feldzuges  von  953  (1546)  gegen 
Alkäs-Mirzä  nach  Georgien  und  Shirwän.  Darauf 
hielt  er  sich  vielleicht  mit  Unterbrechungen  bis 
zum  Jahre  971  (1563)  in  Persien  auf.  Er  starb  am 
15.  Dhu  '1-Ka'da  972  (24.  Juni  1564)  in  Golconda. 
Das  Hauptwerk  Khürshäh's  ist  der  Ta'r'ikhri 
Ilci-yi  Nizäm-Shäh^  eine  allgemeine  W^eltgeschichte 
seit  Adam,  die  auf  älteren  Quellen  fusst,  wie  Ta- 
bari,  BaidävvT,  dem  Ta^r'ikh-i  GuzJda,  dem  Zafar- 
näma,  Habib  al-Siyar^  den  „Memoiren  Shäh-Tah- 
mäsp's"  usw.  Das  Buch  zerfällt  in  ein  Vorwort 
und  sieben  Makäla'%,  die  jeweils  wieder  in  mehrere 
Guftär  eingeteilt  sind.  Der  wichtigste  Teil  dieses 
Werkes  ist  derjenige,  der  sich  auf  die  Regierung 
Tahmäsp-Shäh's  (die  im  Jahre  972  =  1565  ge- 
schriebene Hs.  des  Brit.  Museums,  Or.  153  geht 
bis  zum  Jahre  969)  und  auf  die  lokalen  Dynastien 
der  kaspischen  Provinzen  Mäzandarän ,  Gilän, 
Shirwän  bezieht.  Die  beiden  Hss.  des  Brit.  Mu- 
seums sind  in  ihrem  Inhalt  verschieden:  Add. 
23  513  (geschrieben  1095  =  1684)  enthält  Stellen, 
die  irgendein  Fortsetzer  des  Werkes  hinzufügte 
und  dem  Djihän-ärä  des  Ahmed  b.  Muhammed 
GhaflTärl    entnommen    sind.    Die    späteren    Zusätze 


NIZÄM-SHAHI 


NIZAR  n.  MA'ADD 


1015 


der  Hs.  Or.  153  reichen  sogar  bis  zum  Jahre  1200. 
Nach  Firishta  hat  „Shäh  Khürghäh"  wührend 
der  Regierung  Ibrahim  Kutb-Shäh's  von  Dekkan 
(957  -  88)  auch  eine  Geschichte  der  Kutb-Shähe 
verfasst.  iJies  lässt  sich  schwerlich  mit  einem  un- 
unterbrochenen Aufenthalt  Khürshäh's  in  Persien 
von   952  bis  971    vereinbaren. 

Litteiatur:  Rieu,  Ca/nloguc^  S.  107  — 11; 
Schefer  hat  in  seiner  Chrestomathie  persane^  II 
(1885),  56—103  des  pers.  Textes  (Anmerkungen 
S.  65  —  133)  die  auf  die  kaspischen  Provinzen 
bezüglichen  Teile  des  Geschichtswerkes  abge- 
druckt. (V.  Minorsky) 
NIZAR  li.  MA'ADD,  gemeinsamer  Vor- 
fahr des  grössten  Teiles  der  nordarabischen 
Stämme,  dem  üblichen  genealogischen  System 
zufolge.  Genealogie:  Nizär  b.  Ma'add  b.  "^Adnän 
(Wüstenfeld,  Gciical.  Tabellen^  A.  3).  Seine  Mutter 
Mu'äna  bint  Djahla  entstammte  dem  vorarabischen 
Geschlecht  der  Djurhum.  Die  genealogische  Sage, 
die  uns  mythologische  und  folkloristische  Züge 
über  mehrere  Vorfahren  der  arabischen  Stämme 
bewahrt  hat,  schweigt  über  Nizär  fast  ganz  (eine 
etymologische  Fabel  über  seinen  Namen :  Tädj 
al-'-Arüs^  III,  563,  i5_7  nach  dem  Kaivd  al-Unf 
al-Suhaili's  [I,  8,  3-^10]  'st  zweifellos  sehr  späten 
Ursprungs,  wie  ihr  Zusammenhang  mit  der  pro- 
phetischen Sendung  Muhammed's  zeigt;  dieselbe 
Etymologie  von  Nazr  „ein  bischen"  findet  sich 
übrigens  auch  bei  Ibn  Duraid,  Kitäb  al-Ishtikäk^ 
S.  20,  6;  Mufaddaliyät,  ed.  Lyall,  S.  763,  if, 
ohne  die  dazugehörige  Erzählung).  Ausführlicher 
ist  sie  über  seine  vier  Söhne  Rabi'^a,  Mudar, 
Anmär,  lyäd  und  über  die  Teilung  des  väter- 
lichen Erbes,  wobei  sie  sich  an  den  djurhumiti- 
schen  Hakain  al-Af'ä  wenden.  Ihr  Abenteuer  auf 
dieser  Reise  (sie  können  genau  das  Aussehen  eines 
Kamels,  das  sie  niemals  gesehen  haben,  nach  den 
Spuren  beschreiben,  das  dieses  zurückgelassen  hat) 
ist  eine  volkstümliche  Erzählung,  die  ihre  Paral- 
lelen bei  mehreren  anderen  Völkern  hat  und  deren 
Tendenz  ist,  die  Anfänge  der  Kiyäfa  in  die  frü- 
hesten Zeiten  zu  verlegen  (al-Mufahdal  b.  Salama, 
al-Fäkhir^  S.  155—56  und  die  dort  zitierten  Quellen; 
Tabari,  I,  I108 — 10  usw.);  vielleicht  ist  der  Hin- 
weis von  Interesse,  dass  diese  Geschichte  bis  zu 
Voltaire  gelangt  ist,  der  sie  in  seinen  Roman 
Zadig  aufgenommen  hat. 

Wie  Robertson  Smith  vor  rund  50  Jahren  ge- 
zeigt {Kiiiship  and  Marriage  in  Early  Arabia  2, 
S.  5  ff.,  283 — 89)  und  wie  Goldziher  durch  zahl- 
reiche Zitate  bestätigt  hat  {Muha?nmedanische  Stu- 
dien^ I,  78 — 92),  tritt  der  Name  Nizär  erst  spät 
in  der  arabischen  Poesie  auf,  während  Ma'^add  (den 
man  bereits  bei  den  byzantinischen  Schriftstellern 
Prokop  und  Nonnosos  antrifft)  schon  frühzeitig  in  ihr 
bezeugt  ist,  obgleich  seine  ethnische  Zugehörigkeit 
viel  unbestimmter  ist  (zu  dem  noch  umfassenderen 
Namen  "^Adnän  bemerkt  schon  einer  der  ältesten 
Geschichtschreiber  der  arabischen  Poesie,  Muham- 
med  b.  Salläm  [gest.  230  =  844/5],  'i^ss  er 
in  der  alten  Dichtung  fast  unbekannt  ist :  Ta- 
bakät  al-Shu'arä\  ed.  Hell,  S.  5,  i ;  vgl.  Ibn 
'Abd  al-Barr,  al-Inbäh  ''ala  Kabä^il  al-Riiäh^  Kairo 
1350,  S.  48).  Vor  der  Umaiyadenzeit  findet  sich 
die  einzige  Spur  des  Gebrauchs  von  Nizär  als 
Stammesname  in  einem  Verse  des  vorislämischen 
Dichters  Bishr  b.  Abi  Khäzim  (in  Mtifaddaliyät, 
S.  667,  15)  und  in  einem  anderen  des  Ka*^b  b. 
Zuhair  (bei  Tabari,  I,  1106,  10);  in  dem  Verse 
Hassan    b.  Thäbit's   (ed.    Hirschfeld,  LX    2)  han- 


delt es  sich  um  einen  anderen  Nizär,  den  Sohn 
des  Ma'is  b.  'Ämir  b.  Lu'aiy  (Wüstenfeld,  Tabel- 
len^ P.  15),  eines  Angehörigen  der  Kuraish.  Der 
Vers  bei  Umaiya  b.  Abi  'l-.Salt  (ed.  Schulthess, 
U,  I,  10),  wo  die  Abstammung  der  Thakif  von 
Nizär  gerühmt  wird,  ist  apokryph  und  bezieht 
sich  auf  den  bekannten  Streit  über  den  Ursprung 
der  Thakif.  Die  Erzählung  von  dem  Schiedsspruch 
al-Akra'  b.  Häbis  al-Tamimi's  zugunsten  des  Dja- 
rir  b.  'Abd  Ailäh  al-Barljali  gegen  Khälid  b.  Artäh 
al-Kalbi  {NakO'id,  ed.  Bevan,  S.  141 — 42;  vgl. 
Ibn  Hishäm,  Sira^  ed.  Wüstenfeld,  S.  50),  in  dem 
Nizär  erwähnt  wird  und  der  vor  dem  Islam  stalt- 
fand, ist  nicht  weniger  verdächtig:  sie  hat  die 
Tendenz,  für  die  Badjila  (die  Söhne  Anmär 's) 
ebenso  wie  für  ihre  Brüder,  die  Khath'^am,  den 
oft  bestrittenen  nördlichen  Ursprung  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  dieselbe  Herkunft  für  die  Kalb, 
die  Nachkommen  der  Kudä'a,  zu  leugnen,  denen 
man  gerade  zur  Zeit  der  Kämpfe  um  die  Nachfolge 
Yazid's  I.  eine  nördliche  Abstammung  zuschrieb. 
Daher  müssen  auch  die  von  Ibn  Hishäm,  Sira, 
S.  49  (und  oft  auch  anderswo:  sie  werden  bald 
dem  "^Amr  b.  Murra  al-Djuhani,  einem  Zeitgenos- 
sen des  Propheten,  bald  einem  sonst  unbekann- 
ten al-Aflah  b.  al-Va'^büb  zugeschrieben)  zitierten 
Redjez- Verse,  in  denen  man  für  die  Kudä'a  das  Verb 
lanazzara  „sich  als  Abkömmling  der  Nizär  erklä- 
ren" gebraucht  findet,  als  apokryph  angesehen 
werden.  Nichts  zu  sagen  hat  die  vereinzelte  Er- 
wähnung der  Viertel  (A'hitat)  der  Bann  Nizär  in 
Küfa  gegenüber  den  Vierteln  der  Yemeniten  bei 
al-Balädhurl,  Futüh,  ed.  de  Goeje,  S.  276,  ig; 
diese  Ausdrücke  geben  einfach  die  Verhältnisse 
zur  Zeit  des  Verfassers  oder  seiner  Quellen  wieder, 
also  nach  der  grossen  Umwälzung  zu  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts. 

Erst  von  dieser  Zeit  an,  genauer  erst  nach  der 
Schlacht  bei  Mardj  Rähit,  die  von  den  Kalb  gegen 
die  Kais  gewonnen  wurde  (65  =  684),  taucht 
der  Name  Nizär  tatsächlich  immer  häufiger  auf; 
namentlich  in  der  politischen  Dichtung  wird  er 
angewandt:  Djarir,  al-Farazdak,  al-Akhtal,  al-Ku- 
tämi  und  Zufar  b.  al-Härith  bedienen  sich  dieses 
Ausdrucks,  um  den  gemeinsamen  Ursprung  der 
Stämme  des  Nordens  im  Gegensatz  zu  den  Aus- 
drücken „Vaman"  oder  „Kahtän"  zu  bezeichnen. 
Die  Wendung  Ibim  A^izär'"  „die  beiden  Söhne 
Nizär's"  wird  geläufig :  sie  bezeichnet  die  Mudar 
(Kais  '^Ailän)  und  die  Rabl%  die  vorher  als  ein- 
ander fremd  angesehen  wurden,  als  Mitglieder 
derselben  Stammgemeinschaft.  Die  aus  Anmär  (s. 
oben)  und  lyäd  (dem  vierten  Sohn  Nizär's,  aber 
nach  anderen  Quellen  ein  Sohn  Ma'add's)  hervor- 
gegangenen Stämme  erscheinen  nur  selten  als  Glie- 
der dieser  Einheit;  dies  sucht  die  genealogische 
Schematisierung  mit  Hilfe  angeblicher  Durchzüge 
Anmär's  und  lyäd's  durch  die  Gruppe  der  yeme- 
nischen  Stämme  zu  erklären. 

Aber  die  Ausdehnung  und  Bedeutung  des  Na- 
mens Nizär  bleibt  immer  noch  unbestimmt,  weit 
mehr  als  die  Namen  Kais,  Mudar  und  Rabi"^a,  die 
sehr  grosse,  aber  scharf  umrissene  Gruppen  be- 
zeichnen, sogar  noch  unbestimmter  als  der  Name 
Ma^add.  den  der  Name  Nizär  zu  verdrängen  sucht. 
Das  kommt  daher,  dass  der  Terminus  Nizär  mehr 
einem  politischen  Ideal  als  einer  historischen  Wirk- 
lichkeit entspricht;  in  dieser  Hinsicht  stellte  man 
tatsächlich  fest,  dass  die  aus  Kuraishiten  hervorge- 
gangene herrschende  Dynastie  (selbst  also  Nizäriten) 
einen  der  mächtigsten  unter  den  yemenischen  Stäm- 
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men,  die  Kalb,  als  Verbündete  hatte,  während  die  Azd, 
ein  anderer  Stamm  des  Südens,  in  Verbindung  mit 
der  Politik  ihrer  berühmtesten  Vertreter,  der  Muhal- 
labiden,  bald  auf  seilen  der  Umaiyaden,  bald  auf  der 
(legenseite  standen.  Infolge  dieser  verwickelten  Ver- 
hältnisse versuchte  man,  die  Genealogie  der  Kudä'a 
(d.  h.  der  Kalb)  von  den  Südstämmen  zu  trennen, 
um  sie  zu  Nachkommen  der  Nizär  zu  machen.  Die 
im  A'itäl)  al-Aghäm^  XI,  i6o — 6i  und  bei  al-Bakrl, 
Mu^djam^  ed.  Wüslenfeld,  S.  14 — 5  erzählte  Ge- 
schichte dient  dazu,  die  Trennung  der  Kudä'a  von 
den  übrigen  Nizär  als  Folge  der  Ermordung  des 
Nizäriten  Vadhkur  b.  *^Anaza  durch  den  Kudä'^iten 
Hazima  b.  Nahd  zu  erklären.  Die  Verse  Djarlr's 
(A'rtXv7'/(/,  S.  994)  wollen  auf  die  bestmöglichste 
Art  die  Kudä'^a-Kalb  mit  den  Nizär  zusammenbrin- 
gen, während  sonst  (z.B.  ebd.,  S.  261  :  al-Farazdak) 
die  Kudä'a  und  Nizär  einander  gegenübergestellt 
werden.  Später,  Ende  der  Omaiyadenzeit  und  be- 
sonders zur  Zeit  des  grossen  Kampfes  in  Khorä- 
sän,  der  dem  Sturze  dieser  Dynastie  voraufging, 
wird  Nizär  (auch  unter  der  Form  Nizärlya)  die 
geläufige  Bezeichnung  im  Gegensatz  zu  Yaniän'iya\ 
von  nun  an  sind  die  Banu  Nizär  die  Vertreter  des 
nördlichen  Arabertums.  Schon  gegen  Ende  der 
Omaiyadenzeit  hatte  der  Dichter  al-Kumait  b.  Zaid 
al-Asadi  ein  langes  Gedicht,  die  Min_[hahhaba,  ver- 
fasst,  das  den  Ruhm  der  Nizär  auf  Kosten  der 
Kahtän  feiert;  fast  ein  Jahrhundert  später  antwor- 
tete ihm  der  Yemenite  Di'bil.  Diese  dichterischen 
Kämpfe  der  beiden  grossen  arabischen  ethnischen 
Gruppen  —  woran  sich  die  ''Asabiya,  der  natio- 
nalistische Fanatismus,  nährte  —  dauerten  bis  in 
ziemlich  späte  Zeiten  an,  besonders  bei  den  Zai- 
diten   im  Yemen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  man 
von  den  Nizär  weder  als  einem  Stamm  mit  einer 
wirklichen  geschichtlichen  Existenz  noch  —  wie 
bei  den  Ma'add  —  von  einem  Kollektivausdruck 
sprechen  kann,  welcher  die  tatsächliche  Grup- 
pierung einer  gewissen  Anzahl  von  Stämmen  ver- 
schiedenen Ursprungs  angibt.  Nizär  ist  nur  ein 
künstlicher  Begriff,  ein  Schlagwort  für  politische 
Interessen.  Man  muss  sich  dennoch  fragen,  woher 
dieser  Name  stammt  und  welche  Vorfälle  zum 
Gebrauch  des  Namens  im  obigen  Sinne  führen 
konnten.  Diese  Frage  wurde  noch  nicht  untersucht; 
vielleicht  fehlen  uns  auch  die  Voraussetzungen  zu 
ihrer  Lösung.  Möglich  ist  immerhin,  dass  die  Ge- 
schichte von  den  vier  Söhnen  Nizär's  (s.  oben), 
eine  volkstümliche  Erzählung,  deren  Charakter  und 
Verbreitung  anscheinend  in  ein  sehr  hohes  Alter 
zurückführt  und  die  ursprünglich  nichts  mit  der 
genealogischen  Sage  zu  tun  hat,  die  Namen  lie- 
ferte, an  welche  die  Phantasie  der  Nassöbün  später 
anknüpfte.  Aber  das  ist  eine  reine  Vermutung, 
die  noch  durch  positive  Beweise  bestätigt  wer- 
den muss. 

Li t ter alttr  :  (ausser  der  im  Art.  genann- 
ten): Wüstenfeld,  Register  zu  den  geneal.  Tabellen^ 
^-  337;  Ihn  al-Kalbl,  Djamharat  al-Ansäb  (IIs 
British  Museum),  Fol.  3V;  Ibn  Kutaiba,  Kitäh 
al-Ma-ärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  31  ;  Ibn  Ilighäm, 
5/>fl,  ed.  Wüstenfeld,  S.  7,  49—50;  Ibn  Sa'd, 
I/l,  30;  al-.\uwairi,  NihTiyat  al-'-Aiab^  II,  327  — 
28;    Kitäb    al-Aghäni^    Nakti'td^    Tabari,   Index. 

(G.   I.RVI    Dkli.a   Vida) 

NIZÄR  11.  Ai,-MUSTANSIR,    fätim  idischcr 

ihronan  Wärter,    geboren  am    10.   Rabi*^  I   437 

(26.  Sept.   1045).   Als  er  beim  Tode  seines  Vaters 

von    seinem  jüngeren  Bruder  al-Musta'li  verdrängt 


war,  floh  er  nach  Alexandrien,  nahm  den  Titel 
al-Muslafä  liDln  AUäh  an  und  machte  mit  Hilfe 
des  Gouverneurs  Nasr  al-Dawla  Aftakin,  der  aui 
al-Afdal  neidisch  war,  und  mit  Hilfe  der  Stadtbe- 
völkerung Anfang  488  (1095)  einen  Aufstand. 
Zuerst  war  er  siegreich,  trieb  al-Afdal  zurück  und 
rückte  bis  in  die  nächste  Umgebung  von  Kairo 
vor,  unterstützt  von  arabischen  Ililfstruppen.  Dann 
behauptete  al-Afdal  das  Feld  gegen  ihn,  und  nach 
einer  kurzen  Belagerung  Ale.xandriens  übergab  Ni- 
zär sich  am  Ende  desselben  Jahres;  er  wurde  nach 
Kairo  gebracht  und  dort  auf  Befehl  al-Musta'li's 
eingekerkert. 

Von  der  Ismä'^ili-Organisalion  in  Persien  [s.  den 
Art.  Ai.-HASAN  B.  ai.-sabbäh]  wurde  Nizär  als  der 
rechtmässige    Nachfolger  al-Mustansir's  anerkannt; 
diese    bildete   mit    ihren  Anhängern  in  Syrien  eine 
neue    Partei    {al-Da^7va    al-djadidd).^   im  Gegensatz 
zur  musta'^lischen   Partei  ial-Da'tva  al-kaaivid)  jetzt 
ils    Khödja's   und  Bohorä's  bekannt.  Ein  Teil  der 
Nizäriya    hielt    zuerst    den    Glauben  aufrecht,  dass 
Nizär   nicht    tot  sei  und  als  Mahdi  oder  in  dessen 
Begleitung  wiederkommen  würde;    aber  die   Mehr- 
zahl glaubte,  dass  das  Geschlecht  des  Nizär  durch 
die  Grossmeister  von  Alamüt   fortgesetzt  würde. 
Li t teiatur:  Siehe  unter  al-musta^lI ;  fer- 
ner   Ibn   Khallikän,  Übers,   de  Slane,  I,   160-61 
(von  al-Nuwairi);  Sidjillat  al-Mitstansir  biUläh, 
M  SSO  S,    London,     Nr.     35     und    43     (vgl. 
BSOS,  VII,  307   ff.).  (H.   A.  R.  GiBB) 

NOAH.'  [Siehe  nDh.] 

NOVIBAZAR  oder  Yeni  Bazar  ist  der  Name 
eines  früheren  (bis  1912)  türkischen  Sandjaks 
im  einstigen  Wiläyet  Kosovo  und  gehört  heute 
zu  Südslawien.  Das  vom  Lim-Fluss  durchströmte 
und  daher  auch  Lim-Ciebiet  genannte  meist  unwirt- 
liche Karstland  (Flächeninhalt  :  7  350  qkm  mit 
168000  Einwohnern,  davon  ^/^  christliche  Serben 
und  1/4  muhammedanische  Albaner)  grenzte  im 
Norden  an  Bosnien  und  trennte  Serbien  von  Mon- 
tenegro. Die  Bedeutung  von  Novibazar  war  mili- 
tärisch begründet,  da  es  die  Verbindung  zwischen 
Bosnien  und  Rumelien  sicherte,  aber  auch  gleich- 
zeitig die  Verbindung  Serbiens  mit  Montenegro 
hinderte.  Auf  Grund  des  Artikels  85  des  Berliner 
Vertrages  hielt  daher  Österreich-Ungarn  seit  Sept. 
1879  bis  1908  den  westlichen  Teil  des  Sandjaks 
(das  sog.  Lim-Gebiet),  nämlich  die  Städte  Plevlje 
(türk.  TashHdja),  Prijepolje  und  Bjelopolje  mit 
rund  3  000  Mann  besetzt,  während  es  den  südlichen 
Teil,  das  Kazä  Milrovica,  an  die  Türkei  zurücker- 
stattete. Nach  der  Freigabe  im  Jahr  1908  bildete 
Novibazar  einen  Streitapfel  zwischen  der  Türkei 
sowie  Serbien  und  Montenegro.  191 2  wurde  das 
Sandjak  von  Montenegro  (Bjelopolje  12.  Okt.,Tusi 
14.  Okt.,  Berane  16.  Okt.,  Gusinje  20.  Okt., 
Plevlje  28.  Okt.)  und  Serl)ien  (Novibazar  23.  Okt., 
Sjenica  24.  Okt.)  erobert  und  191 3  zwischen  Ijeiden 
Staaten  aufgeteilt. 

Das  Geliiet  bildet  mit  Zela  das  Stammland  des 
ehemaligen  Serbien  und  entspricht  etwa  dem  allen 
Rascien.  Die  Ilauptsiedehing  Novibazar  (in  der 
amtlichen  Schreibung  Novipazar),  544  m  u.d.M.  an 
der  Raska  gelegen,  ist  heutzutage  ein  armseliger 
Ort  mit  etwa  1 1  000  Bewohnern,  ärmlichen  Häu- 
sern und  schlechten  Strassen.  Umso  grösser  war 
die  Bedeutung  dieser  Gegend  im  Mittelalter,  wie 
die  stattlichen  Überreste  von  Kirchen,  Klöstern 
und  Bädern  um  Noviliazar  beweisen.  L'nweit  davon 
liegen  die  Trümmer  der  zu  Zeiten  des  altserbischen 
Reiches  wichtigen  und  in  der  byzantinischen  Ge- 
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schichte  bereits  im  IX.  Jahrh.  genannten  Stadt 
Ras  ('P«9-ov),  wo  der  Nemanjidenfürst  Stjepan  zeit- 
weilig Hof  hielt.  Die  dort  befindliche  Siedlung 
Pazaiiste,  auch  Trgoviste  geheissen,  wurde  von 
den  Türken  Eski  Bazar,  „alter  Markt",  genannt. 
Dort  werden  noch  1459  nach  der  Eroberung  der 
ganzen  Landschaft  durch  die  Osmanen  (1456)  ein 
Subasjß^  1461  ein  Richter  erwähnt.  Die  Türken 
gründeten  dann  in  der  Nähe  einen  Neuen  Markt, 
Yeiii  Bazar,  der  bald  der  Hauptort  des  ganzen  Ge- 
bietes wurde.  Der  ragusäische  Geschichtschreiber 
Lucari  nennt  als  Gründer  von  Novil)azar  den  Ese, 
also  zweifellos  jenen  "^Isä-Beg  (1444-rd.  1460.  ab 
1453  Statthalter  von  Sarajevo),  Sohn  des  Ishäk-Beg 
(1414 — 1444),  die  beide  als  Statthalter  in  Üsküb 
(Skoplje)  wirkten  und  zu  den  bedeutendsten  tür- 
kischen Feldherrn  jener  Zeit  rechnen.  Die  Grün- 
dung von  Novibazar  muss  ums  Jahr  1460 
erfolgt  sein,  denn  ein  Jahr  später  werden  in  den 
Archivbüchern  von  Ragusa  erstmals  ragusäische 
Kaufleute  in  Novibazar  erwähnt.  1467  erscheinen 
bereits  dort  ein  Richter  i^Kädi)  sowie  ein  Vogt 
[SiibasM).  Novibazar  wurde  von  westlichen  Rei- 
senden seit  dem  Ausgang  des  XV.  Jahrh. 's  wieder- 
holt aufgesucht  und  beschrieben,  da  es  an  der 
alten  Handelsstrasse  von  Ragusa  (Dubrovnik)  nach 
Nis  lag.  Ritter  Arnold  v.  Harff  führt  Novibazar 
um  1499  als  Niiewemarschet  an,  Jean  Chesneau 
(vgl.  Le  Voyage  de  Monsieur  d'' Aranion,  ed.  Ch. 
Schefer,  Paris  1887,  S.  11)  fand  Novibazar  als 
ville  non  ferinee,  assez  marchande.  Während  aber 
auf  diese  und  andere  Reisende  des  XVI.  Jahrh. 's, 
wie  etwa  Benedikt  Kuripesic  (1530;  vgl.  Benedikt 
Curipeschitz,  Itincrarhim  der  Botschaftsreise  des 
Jos.  V.  Lamberg  usw.,  hrsg.  von  Eleonore  Gräfin 
Lamberg-Schwarzenberg,  Innsbruck  1910,  S.  41  f.), 
Catarino  Zeno  (1550,  in  seiner  Descriziotie  del 
viazo  de  Constaiitinopoli.^  155°  '•^  ^^^  Starine  der 
Jugoslav.  Akademija  in  Agram,  X.  Bd.)  und  Mel- 
chior V.  Seydlitz  (1555,  in  seiner  Grüitdlicheii  Be- 
schreibtmg  der  Wallfart^  Görlitz  1580)  Novibazar 
kaum  einen  Eindruck  gemacht  hat,  widmen  ihm 
Paolo  Contarini  (1580,  last'mQ-m  Diario  delviaggio 
da  Venezia  a  Coustantinopoli.^  Venedig  1856: /wsz^ 
Gritnani-Fraticanzoni^.^  ferner  der  Sieur  de  Stochove 
(um  1630,  vgl.  Voyage  dv  Sievr  de  Stochove  faict 
es  annees  löjo.^  i(>Sii  i(>32,  i(>SSi  Brüssel  1643, 
S.  30:  aus  zweiter  Hand,  nicht  aus  eigner  An- 
schauung) sowie  Louis  de  Hayes,  Sieur  de  Cour- 
menin  (162 1,  in  seinem  Voiage  de  Levant  Fait 
par  le  covimandevieiit  dv  Roy  en  lannee  1621  par 
Le  Sieur  D{e']  C\oHrfneftifi\  Paris  1624)  weit  mehr 
Aufmerksamkeit.  P.  Contarini  verblieb  einen  Ruhe- 
tag im  Karwanseraj  von  Novibazar  {^Novo  Bazar), 
das  er  dabei  als  Städtchen  mit  etwa  6  000  tür- 
kischen und  rund  loo  christlichen  Häusern  kennen- 
lernte. Er  gedenkt  der  ragusäischen  Niederlassung 
und  der  16  Moscheen,  des  sehr  langen  Basars,  in 
dem  Handwerker  aller  Art  ihre  Gegenstände  (meist 
Eisenwaren  aus  dem  nahegelegenen  Gluhavica  im 
SO.  von  Novibazar,  schon  1396  Sitze  eines  osma- 
nischen  Richters  und  eines  Zollamtes)  feilboten.  Der 
Sieur  de  Stochove  schildert  La  ville  de  Geui  Basar., 
qui  en  Türe  veut  dire  nouueau  inarche.,  eile  est 
situee  sur  la  petite  riuiere  de  Rasca  en  vn  Heu 
hault  et  bas.,  ce  qui  en  rend  la  veüe  fort  agreable., 
son  circuit  est  de  demy  lieüe  sans  estre  enferme  de 
viurailles.^  cest  la  ville  la  plus  considerable  que  Von 
trouve  depuis  la  frontiere  (d.  h.  der  dalmatinisch- 
bosnischen Grenze).  Louis  de  Hayes  fand  1621 
in    Igni    Bazar  (d.  i.  Yeni  Bazar)  einer  anmutigen 


Ort  mit  einstöckigen  Häusern.  Er  unterstand  dem 
Stalthalter  von  Bosnien  und  beherbergte  einen 
Richter,  der  dem  Oberrichter  von  Sarajevo  [s.  d.] 
unterstellt  war.  Die  Beschreibung,  die  der  Welten- 
bummler Ewliyä'  (Jelebi  [s.  d.]  von  seinem  Besuch 
(1660)  in  Novibazar  gibt  (V,  544  ff.),  bewegt  sich  in 
den  bekannten  Übertreibungen.  Er  fand  in  Novibazar 
angeblich  45  Stadtviertel,  23  grosse  und  1 1  kleine 
Moscheen,  5  Medresen  und  2  Klöster.  Von  den 
Moscheen  erwähnt  er  die  .Mtun-Moschee  sowie  die 
aus  einer  Kirche  umgewandelte  Moschee  des  Cihäzi 
'Isä-Beg,  ferner  die  Tashköprü-Moschee  und  die 
Moschee  des  „Hädjdj-i  muhterem"  (so?).  Im  Basar 
seien  i  iio  Läden,  ferner  befänden  sich  7  Kirchen 
der  „Serben,  Bulgaren  und  Lateiner"  in  Novibazar. 
Besonders  rühmt  er  das  weisse  und  unvermischte 
Brot  sowie  die  48  Äpfelarten  und  die  35  Birn- 
sorten.  Von  den  Städipersönlichkeiten  jener  Zeit 
finden  Hädjdji  Ibrahim  Efendi,  der  die  Wege  nach 
Bosnien  und  der  Herzegowina  „gereinigt"  sowie 
Brücken  und  Einkehrhäuser  errichtet  habe,  und 
Dhu  '1-Fikär-zäde  Mahmud  Agha  lobende  Worte. 
Beide  besassen   Paläste  (Seriiy)  zu  Novibazar. 

Infolge  seiner  überaus  wichtigen  militärischen 
Lage,  gleichsam  als  Schlüssel,  der  der  europäischen 
Türkei  den  Weg  nach  Bosnien  offenhielt  (vgl.  F. 
Kanitz,  Serbien,  Leipzig  1868,  .S.  200  f.),  spielte 
Novibazar  in  der  Kriegsgeschichte  wiederholt  eine 
Rolle.  1689  ward  es  unter  dem  Markgrafen  v. 
Baden  eingenommen;  doch  wandte  sich  die  christ- 
liche Bevölkerung,  enttäuscht  durch  das  herrische 
Gebaren  der  Besatzung,  die  Ausschreitungen  des 
kaiserlichen  Heeres,  durch  übermässige  Steuern,  die 
Unduldsamkeit  gegen  die  orthodoxe  Geistlichkeit 
und  Parteinahme  für  die  katholische  Kirche  rasch 
gegen  die  neuen  Herren,  und  bald  ging  Novibazar 
mit  ganz  Altserbien  wieder  an  die  Osmanen  ver- 
loren. 1737  wurde  Novibazar  abermals  für  wenige 
Monate  von  den  Kaiserlichen  besetzt,  fiel  aber 
infolge  der  lässigen  Kriegsführung  der  Feldherrn 
samt  Nis  wieder  in  türkische  Hände  und  entschied 
den  unglücklichen  Ausgang  des  Feldzuges  für  Oster- 
reich (vgl.  F.  Kanitz,  a.  a.  O.,  S.  203  f.  sowie  die 
türkische  Schilderung  des  bosnischen  Feldzuges  aus 
der  Feder  des  Kädl  von  Novi,  'Omar  Efendi  [s.  d.], 
z.B.  Verdeutschung  von  J.  N.  v.  Dubsky,  Wien  1879, 
S.  134  ff.,  engl.  Übersetzung  von  C.  Fräser,  Lon- 
don 1830,  S.  49  ff.).  Auffallenderweise  wurden 
die  Befestigungswerke  von  Novibazar  in  türkischer 
Zeit  niemals  der  strategischen  Wichtigkeit  dieser 
Örtlichkeit  angepasst  (vgl.  die  Beschreibung  bei 
A.  Bou^,  Die  Europäische  Türkei^  I.  Bd.,  Vv'ien 
1889,  S.  549).  Bei  dem  unbeugsamen  Trotz  und  der 
ungebrochenen  Widersetzlichkeit  der  Bevölkerung 
hatte  die  osmanische  Verwaltung  —  Novibazar 
war  der  Sitz  eines  Kä'im-makäm  [s.  d.]  —  einen 
schweren  Stand.  Der  General  Hasan  Pasha,  der 
1880  die  Entwaffnung  durchführen  sollte,  wurde 
bei  einem  Volksaufstand  auf  der  Strasse  erschlagen, 
ohne  dass  man  die  Schuldigen  zur  Verantwortung 
ziehen  konnte.  Missliebige  Verwaltungsbeamte  wur- 
den meist  einfach  davongejagt.  Da  die  Pforte 
Kämpfe  und  dauernde  Zusammenstösse  mit  der 
aufständischen  Bevölkerung  des  Sandjaks  zu  be- 
fürchten hatte,  entschloss  sie  sich  niemals,  eine 
durchgreifende  militärische  Unternehmung  gegen 
sie  durchzuführen.  Die  Folge  war,  dass  alle  Ver- 
waltungszweige, Handel,  Landwirtschaft  sowie  Ge- 
werbefleiss  immer  mehr  verkamen.  Novibazar  war 
also  seit  dem  XVIII.  Jahrh.  stets  ein  Ort  von 
geringer    Wichtigkeit.    Er    nahm   auch    unter    den 
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halbselbständigen  Feudalherren  der  Familie  Ferhad- 
agic  (^Ferhäii-o ghullarl')  keinen  sonderlichen  Auf- 
schwung. Von  Überresten  aus  islamischer  Zeit  sind 
in  Novibazar  zu  erw.thnen  die  Festung  {Kal^a)^ 
die  II03  (1690)  unter  Sultan  Ahmed  II.  erbaut 
wurde.  Die  herumliegenden  Baulichkeiten  stammen 
meist  erst  aus  der  Zeit  'Abd  al-IIanud's  II.  Ge- 
schichtlich am  bemerkenswertesten  ist  die  von 
Ghäzi  'Isä-Beg  (s.  oben),  dem  Gründer  von  No- 
vibazar, aufgeführte  Altun  ^Alem-Moschee.  Hinter 
ihr  liegen  die  kümmerlichen  Reste  des  weitläufigen 
Konak's  des  einstigen  Feudalherrn  von  Novibazar 
AiyOb  Pasha  (gest.  1243  =1821).  An  weiteren 
muslimischen  Beihäusern  sind  zu  nennen  die  Mo- 
scheen des  Muslih  al-Din  Efendi,  ersten  Gebets- 
rufers des  Eroberers  Mehem med  IL,  dann  des  Ghäzi 
Sinän-Beg  sowie  des  Aiyüb  Pasha.  —  Die  Haupt- 
stadt des  Sandjaks  Novibazar  war  übrigens  in  neuerer 
Zeit  das  Städtchen  Sjenica  (vgl.  K.  C'estreich,  Rei- 
sen im  Vilajet  Kosovo^  in  den  Verhandlungen  de?- 
Gesellsch.  für  Erdkunde  zu  Berlin,  XXVI.  Bd., 
1899,  S.  319). 

Li t teratur:  G.  Muir  Mackenzie  und  A. 
F.  Irby,  Travels  in  the  Slavonic  Provinces  of 
Turkey-in-Europe"^,  London  1877,  I,  265—84 
(Zustand  von  Novibazar  um  1875);  A.  Stein- 
hauser, Das  Sandschak  Novibazar^  Wien  1879; 
Ewliyä^  Celebi,  Siyähetnäme^  V,  544  ff.;  K.  J. 
Jirecek,  Die  Handelsstrassen  und  Bergwerke  von 
Serbien  und  Bosnien  während  des  Mittelalters, 
Prag  1879,  S.  77;  [Theodor  Ippen],  Novibazar 
und  Kosovo  {Das  alte  Rascien\  Wien  1892;  K. 
J.  Jirecek,  Staat  und  Gesellschaft  im  mittelal- 
terlichen Serbien^  IV.  Teil,  Wien  \<^\f)  ^=  Denk- 
schriften der  Ak.  der  Wiss.  iti  Wien^  64.  Bd., 
2.  Abhdlg.,  S.  II  f. ;  J.  Kosanci,  Das  Sitndznk 
Xovipazar  und  sein  völkisches  Problem,  Belgrad 
1912  (mit  ethnograph.  Karte;  serbisch);  K.  N. 
Kostic,  A^asi  novi  gradovi^  4:  Novipazar,  in 
Delo^  XIX.  Jahrg.,  Heft  70,  März  1914,  S.  390- 
97  ;  Fr.  Babinger,  Führer  durch  Südserbien 
(Belgrad  o.  J.  =  1931),  S.  23  f. 

_  (Franz  Babinger) 

NUBA,  ein  Land  und  Volk  im  Süden 
Ägyptens.  Die  Bezeichnungen  Nubien,  nubisch, 
Nüba  werden  gewöhnlich  ohne  wissenschaftliche 
Genauigkeit  gebraucht;  nur  im  linguistischen  Sinne 
haben  sie  eine  unzweideutige  Bedeutung.  Die  Grenze 
zwischen  Nuljien  und  dem  eigentlichen  Ägypten  ist 
durch  den  ersten  Nilkatarakt  in  der  Nähe  von 
Aswän  genau  bestimmt,  und  das  Gebiet,  wo  nubisch 
heute  gesprochen  wird,  endet  in  der  Nähe  des 
18.  Breitengrads,  aber  die  Südgrenze  Nubicns  wird 
manchmal  weit  nach  Süden  bis  zur  Vereinigung 
der  Atbara  und  des  Nil  oder  sogar  bis  zum 
Zusammenfluss  der  beiden  Nilströme  verlegt.  Nubien 
wird  oft  in  Unter-Nubien  (von  Aswän  bis  Wädi 
Haifa)  und  Ober-Nubien  (von  Wädi  Haifa  an 
südwärts)  eingeteilt,  aber  keine  dieser  Bezeich- 
nungen hat  irgendeine  politische  oder  verwallungs- 
technische  Bedeutung. 

Die  mittelalterlichen  arabischen  Schriftsteller 
geben  gleichfalls  nur  ungenaue  Angaben  über  die 
südliche  Ausdehnung  Nubiens:  das  unmittelbar  an 
Ägypten  grenzende  (Jcbiet,  das  den  Namen  Marls 
trug,  scheint  man  als  Nubien  schlechthin  betrachtet 
zu  haben;  südlich  davon  lag  Mukarra  mit  der 
Hauptstadt  Dongola  (Dunkula,  Dumkula)  und 
darüljcr  hinaus  das  Königreich  'Alwä  mit  der 
Haui>tstadt  Süba  in  der  Nälic  des  hculi^^en  Kharlüm. 
Nach   'Abd    Allah    b.    Ahmed    b.  Salim  (Sulaim?^ 


von  Ma^frIzI  zitiert),  einem  Schriftsteller  des  IV. 
(X.)  Jahrb.,  hatten  Maris  und  Mukarra  verschiedene 
Sprachen,  und  die  Grenze  zwischen  beiden  verlief 
drei  Poststationen  {Barid)  südlich  des  dritten 
Katarakt;  politisch  bildete  jedoch  Maris  einen 
Teil  von  Mukarra,  und  dies  erklärt  wahrscheinlich, 
warum  Ibn  Salim  gleich  darauf  den  Anfang  von 
Mukarra  eine  Tagereise  weit  von  Aswän  ansetzt. 
Die  Grenze  zwischen  Mukarra  und  'Aiwa  war  der 
Bezirk  al-Abwäb,  ein  heute  noch  gebräuchlicher 
Name  für  die  Gegend  um  Kaljüshiya  in  der 
Berberprovinz.  'Aiwa  wird  gewöhnlich  ausserhalb 
Nubiens  lokalisiert,  und  die  Präambel  des  Vertrages, 
der  die  politischen  Beziehungen  zwischen  Nubiern 
und  Arabern  regelte,  erklärt  ihn  verbindlich  für 
„den  Führer  der  Nubier  und  des  ganzen  \''olkes 
in  seinen  Besitzungen  .  .  .  von  der  Grenze  von 
Aswän  bis  zur  Grenze  von  'Aiwa"  ;  jedoch  spricht 
Mas'üdi  von  'Aiwa  als  einem  Teile  Nubiens  und 
gibt  an,  dass  es  unter  der  politischen  Oberhoheit 
Mukarra's  steht.  Nach  Väküt  erstreckt  sich  Nubien 
am  Nil  entlang  in  einer  Entfernung  von  80  Tage- 
reisen, während  Dongola  halbwegs,  d.  h.  40 
Tagereisen  von  Aswän  entfernt  läge;  von  'Aiwa 
spricht  er,  mit  deutlicher  Übertreibung  der  Ent- 
fernung, als  einem  Volke  hinter  Nubien,  in  einer 
Entfernung  von  drei  Monaten  vom  König  der 
Nüba,  dessen  amtlicher  Titel  „König  von  Mukarra 
und   Nüba"    ist. 

Die  gewöhnliche  moderne  Einteilung  der  Be- 
völkerung des  nördlichen  Sudan  in  Nubier,  Bedja 
und  Araber  ist  in  erster  Linie  eine  linguistische 
und  entspricht  keineswegs  einer  klar  gekenn- 
zeichneten rassischen  Scheidung.  Der  „nubische" 
Typ,  selbst  schon  ein  hybrider  Typ,  der  in  die 
Zeit  vor  den  ägyptischen  Dynastien  zurückgeht, 
ist  am  reinsten  bei  den  Kenüz,  Mahas  und  Sukkot 
bewahrt,  die  unter  sich  die  sogenannten  Baräbra 
bilden,  obgleich  man  sogar  bei  ihnen  eine  starke 
fremde  Beimischung  feststellen  kann.  Die  nubisch 
sprechenden  Danägia  (Danäkila)  sind  anderseits 
kaum  zu  unterscheiden  von  dem  Rest  der  Danägla- 
Dja'liyln-Gruppe  (s.  MacMichael,  History.  I,  197  ff.), 
die  auch  eine  Anzahl  arabisch  sprechender  Stämme 
in  der  Dongola-Provinz  bis  in  die  Nähe  von  Khartüm 
umfasst.  Der  Ursprung  dieser  Gruppe  muss  in 
einer  Verschmelzung  des  ursprünglichen  nubischen 
Elements  mit  den  Arabern  gesucht  werden,  die 
im  Mittelalter  in  den  Sudan  eindrangen  und 
möglicherweise  den  Sturz  der  christlichen  König- 
reiche Dongola  und  ^Alwa  herbeiführten.  Die 
zahlreichen  Danägla-Kolonien  am  Blauen  und 
Weissen  Nil  haben  ihre  Sprache  zugunsten  des 
Arabischen  aufgegeben ;  ebenso  ist  dies  bei  einem 
Zweige  der  Mahas,  die  seit  dem  XVI.  Jahrh.  in 
der  Nachbarschaft  von  Khartüm  sitzen  und  jetzt 
von  den  Khazradj  in  Arabien  abstammen  wollen. 
Im  ganzen  nördlichen  Sudan  hat  sich  die  ursprüng- 
liche nubische  Bevölkerungsschicht  so  sehr  mit 
den  Arabern  verschmolzen,  dass  es  nicht  mehr 
möglich  ist,  die  beiden  Rassen  zu  unterscheiden. 
Diese  Verschmelzung  griff  auch  auf  die  Gruppen 
über,  die  heute  noch  nubisch  sprechen,  obgleich 
die  Baräbra  wohl  ihre  Eigenart  bewahrt  haben 
und  eher  die  fremden  Elemente  absorbierten  als 
umgekehrt.  Die  Danägia  wollen  nicht  Nubier 
genannt  werden,  und  die  Bezeichnung  Baräbra 
gebrauchen  nur  Ägypter  und  andere  Fremde, 
während  die  Leute  selbst  sich  lieber  mit  ihren 
Stammesnamen  nennen  (wie  KenQz,  Mahas,  Sukkot). 
Erst    in  jüngster    Zeit    haben    sie   angefangen,  als 
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Nul)ier  ein  Nationalgefühl  zu  entwickeln  und 
gelegentlich  von  diesem  Namen  Gehrauch  zu 
machen. 

S  p  räch e.  Die  nubische  Sprache  kann  schwerlich 
im  Niltal  einheimisch  sein;  sie  steht  in  gar  keinem 
Zusammenhang  mit  der  Sprache  der  meroitischen 
Inschriften,  die  ihr  in  diesem  Gebiet  voraufging. 
Das  Problem  ihrer  sprachlichen  Einordnung  ist 
noch  nicht  befriedigend  gelöst :  sie  weist  hamitische 
wie  sudanische  Merkmale  auf,  und  L.  Reinisch 
{Die  sprachliche  Stellung  des  Nuba^  Wien  191 1) 
betrachtet  sie  als  ein  Bindeglied  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen.  G.  W.  Murray  (in  Sudan  Notes 
and  Records^  III)  schlägt  eine  andere  Lösung  vor: 
vorzeiten  hätten  Dinka-Shilluk,  Bari-Masai  und 
Nubisch  einen  gemeinsamen  Ursprung  gehabt  und 
seien  alle  mehr  oder  weniger  durch  das  Hamitische 
beeinflusst  worden.  W.  Mexrihoi (^Eine  Studienfahrt 
nach  Kordofan)  rechnet  das  Nubische  entschieden 
zu  den   hamitischen  Sprachen. 

Folgende  Gruppen  werden  unterschieden  : 

a.  Das  Nil-Nubische  (die  Sprache  der  Baräbra 
und  Danägla)  mit  drei  Dialekten  :  KenzI,  MahasT 
und  Dongoläwl;  der  erste  und  dritte  bilden, 
obgleich  geographisch  voneinander  getrennt,  eine 
einzige  Dialektgruppe.  Ein  von  Reinisch  unter- 
schiedener vierter  Dialekt  (Fadidja,  Fadikka)  ist 
nach   Lepsius  nur  eine  Abart  des   Mahasi. 

b.  Das  Berg-Nubische,  das  eine  Anzahl  negroider 
Stämme  in  der  heutigen  Provinz  Kordofan  spricht. 
Das  betreffende  Gebiet  bewohnt  ein  Gemisch  von 
Stämmen  verschiedenen  sprachlichen  und  rassischen 
Ursprungs,  und  nur  bei  den  nuljisch  sprechenden 
Gruppen  (hauptsächlich  im  Norden)  ist  die  Be- 
zeichnung Nüba  gerechtfertigt.  Der  beslbekannte 
Dialekt  ist  der  von  Dilling  (Delen).  Eine  Art  des 
Berg-Nubischen  wird  auch  von  einem  Volke  des 
Djebel    Mldöb    im    nördlichen    Därfür   gesprochen. 

Über  das  Problem  des  rassischen  und  geschicht- 
lichen Zusammenhangs  zwischen  den  Berg-  und 
Nil-Nubiern  siehe  weiter  unten. 

c.  Der  isolierte  Dialekt  des  Birked-Stammes  in 
Därfür,  den  Zyhlarz  mit  Süd-West-Nubisch  be- 
zeichnet. 

d.  Das  Altnubische,  die  Schriftsprache  des  mittel- 
alterlichen Nubien.  Die  auf  uns  gekommenen  Proben 
gehören  dem  VIII. — XL  Jahrh.  an  und  bestehen 
aus  homiletischen  und  erbaulichen  Stücken,  die  für 
die  grosse  Masse  bestimmt  waren,  im  Gegensatz 
zu  der  griechisch  geschriebenen  rein  theologischen 
Litteratur.  Die  Sprache  dieser  Texte  kommt  dem 
heutigen  Mahasi  am  nächsten,  obgleich  die  erhal- 
tenen Fragmente  aus  dem  nördlichsten  Teil  Nubiens 
herrühren,  wo  KenzI  gesprochen  wird.  Spärliche 
Überreste  aus  Obernubien  rechtfertigen  den  Schluss, 
dass  Nubisch  (vielleicht  in  einer  Form,  die  den 
Bergdialekten  näher  stand)  im  Königreich  'Aiwa 
auch    zu    litterarischen    Zwecken    verwandt   wurde. 

Das  heutige  Nubische  hat  keine  Litteratur  ausser 
Bibelübersetzungen,  die  unter  europäischem  Ein- 
fluss  angefertigt  wurden.  Die  Danägla  und  Baräbra 
gebrauchen  bei  schriftlichen  Mitteilungen  und  zu 
litterarischen  Zwecken   nur  das   Arabische. 

Geschichte.  Spricht  man  von  der  frühen  Ge- 
schichte dieses  Landes,  so  ist  der  Name  Nubien 
irreführend,  da  es  keinen  Anhaltspunkt  für  seinen 
Gebrauch  im  alten  Ägypten  als  Stammes-  oder 
Ortsname  gibt.  Den  Ägyptern  war  Unter-Nubien 
als  Wawat  bekannt  und  Ober-Nubien  als  Kash 
(das  biblische  Kush),  das  dem  antiken  Äthiopien 
entspricht.    Seit    den    frühesten    Zeiten    bestanden 


kommerzielle  und  kriegerische  Beziehungen  sowie 
kulturelle  Einflüsse  zwischen  Ägypten  und  seinem 
südlichen  Nachbarn,  und  im  Mittleren  Reich  führte 
die  ägyptische  Durchdringung  der  heutigen  Don- 
gola-Provinz  zur  Entwicklung  einer  eigenen  boden- 
ständigen Kultur,  die  auf  der  Ägyptens  fusste,  aber 
von  den  örtlichen  Formen,  Dingen  und  Gebräuchen 
stark  beeinflusst  war.  Im  Neuen  Reich  wurden 
Wawat  und  Kash  von  ägyptischen  Vizekönigen 
regiert,  und  Napata  (Djebel  Barkai)  wurde  ein  be- 
deutender Mittelpunkt  des  Amon-Ra-Kults.  Später 
wurde  Napata  die  Hauptstadt  eines  unabhängigen 
äthiopischen  Königreichs,  das  nun  seinerseits  Ägyp- 
ten eroberte,  und  fünf  Könige  von  Napata  sassen 
auf  dem  Thron  der  Pharaonen  (die  25.  Dynastie, 
730—663  V.  Chr.).  Darauf  verschob  sich  der  Schwer- 
punkt nach  Süden,  und  Meroe,  ungefähr  130  engl. 
Meilen  nördlich  von  Khartüm,  wurde  die  Haupt- 
stadt eines  Königreiches,  das  noch  die  Elemente 
einer  auf  Ägypten  fussenden  Kultur  bewahrte,  ob- 
gleich die  jetzt  fast  vollständige  Abgeschlossenheit 
des  Landes  zu  einem  raschen  Niedergang  führte. 
Unter  gewissen  Umständen,  über  die  wir  nicht 
näher  unterrichtet  sind,  änderte  sich  der  Bevölke- 
rungstyp durch  das  Vordringen  negroider  Elemente 
aus  Kordofan  und  der  Djazira,  und  der  kulturelle 
Zusammenhang  mit  dem  Norden  ging  so  weit  ver- 
loren, dass  Äthiopien  der  hellenistisch-römischen 
Welt  kaum  noch  bekannt  war,  ebenso  wie  das 
mittelalterliche  Nubien  der  islamischen  Welt.  Jedoch 
führten  byzantinische  Missionare  das  Christentum 
im  VI.  Jahrh.  ein,  um  welche  Zeit  die  beiden 
Königreiche  Mukarra  und  'Aiwa  schon  bestanden : 
die  Maccurritae,  so  berichten  die  Chronisten,  wur- 
den im  Jahre  569  Christen  und  die  Alodaeer  im 
Jahre  580,  und  eine  Gesandtschaft  der  Maccurritae 
besuchte  im  Jahre  573  Konstantinopel. 

Der  Name  Nubier  tritt  zum  ersten  Mal  in  der 
hellenistisch-römischen  Zeit  auf  und  scheint  zuerst 
bei  Eratosthenes  vorzukommen  (zitiert  bei  Strabo, 
XVII),  der  von  den  „Noubai"  spricht  als  einer 
„grossen  Rasse,  die  in  Lybien  lebt  auf  der  linken 
Seite  des  Nillaufes  von  Meroe  bis  zu  den  Fluss- 
windungen". An  dieser  wie  an  anderen  Stellen  in 
griechischen  und  lateinischen  Autoren  werden  die 
Nubier  deutlich  von  den  Lybiern,  Äthiopiern  und 
anderen  meroitischen  Völkerschaften  unterschieden, 
und  noch  um  550  n.  Chr.  spricht  ein  unbedeutender 
König  von  Unter-Nubien  von  sich  als  ßxrif.i<ry.o^ 
NovßxSicv  Hxi  o?iCüv  TÜv  AiBiö'^üiv.  Bejeits  vor  der 
islamischen  Epoche  hat  der  Ausdruck  Nubien  die 
Bezeichnung  Äihiopien  für  das  ganze  Flussgebiet 
im  Süden  Ägyptens  verdrängt. 

ÜT)er  die  Vorgänge,  die  diesen  Namenswechsel 
(der  zweifellos  einen  Wechsel  in  der  Sprache  und 
im  ethnischen  Charakter  der  Bewohner  bedeutet) 
herbeiführten,  fehlt  jede  geschichtliche  Nachricht. 
Vom  sprachlichen  Geschichtspunkte  aus  ist  es  wahr- 
scheinlich genug,  dass  der  Name  ursprünglich  den 
negroiden  Stämmen  Kordofans  zukam  und  dass  die 
Noubai  (Noubades,  Nobatae)  der  antiken  Autoren 
Eindringlinge  vom  Südwesten  waren,  die  als  Folge 
ihres  politischen  Übergewichtes  ihre  Sprache  den 
Äthiopiern  des  Niltals  aufdrängten.  Dabei  muss 
man  jedoch  unbedingt  die  Tatsache  berücksichtigen, 
dass  die  heutigen  Berg-Nüba  von  den  grösstenteils 
hamitischen  Baräbra-Danägla  physisch  und  kulturell 
auffallend  verschieden  sind,  weshalb  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  rassischen  Zusammengehörigkeit  dieser 
beiden  Gruppen  von  C.  G.  Seligman  und  H.  A. 
MacMichael  (s.  bes.  MacMichael,  History^  I,  14  f.) 
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bestritten  wird.  Doch  ist  es  sicher,  dass  die  Dialekt- 
scheidungen in  verhÄltnism.tssig  früher  Zeit  (noch 
vor  der  Christianisierung)  stattgefunden  haben  müs- 
sen ;  das  Vorkommen  der  „nubischen"  Sprache  in 
Kordofan  kann  daher  nicht  als  Folge  einer  üanägla- 
Besiedlung  in  jüngerer  Zeit  aufgefasst  werden.  Für 
eine  Erörterung  dieser  Streitfrage  siehe  Ernst  Zyhlarz, 
Zur  Stellung  des  Darfur-Nubischen^  in  WZ  KAI ^ 
XXXV  und  S.  Hillelson,  Ntibian  Origins^  in  Sudan 
Notes  lind  Kecords^  XIII  (1930).  Mit  Sicherheit 
lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  arabischen  Eroberer 
Ägyptens  an  der  südlichen  Grenze  eine  Bevölkerung 
vorfanden,  die  im  Norden  vorwiegend  hainitisch 
war,  im  Süden  aber  immer  stärker  werdende 
negroide  Elemente  enthielt.  Dies  waren  jakobi- 
tische  Christen,  und  sie  gebrauchten  das  Nubische 
als  Amts-  und  Schriftsprache. 

Väküt  zitiert  zwei  dem  Propheten  zugeschriebene 
Aussprüche,  in  denen  die  Kubier  als  treue  Freunde 
und  nützliche  Sklaven  gelobt  werden ;  aber  es  kann 
zwischen  Arabern  und  Nubiern  irgendeine  Berüh- 
rung kaum  vor  den  beiden  Invasionen  (641/2  und 
651/2  n.  Chr.)  bestanden  haben,  deren  zweite  die 
Araber  bis  nach  Dongola  führte.  Infolge  dieser 
Einfälle  wurden  die  Beziehungen  zwischen  den 
Muslimen  und  Nubiern  durch  einen  Vertrag  ge- 
regelt, der  einen  Zustand  gegenseitiger  Duldung 
und  Nicht-Einmischung  schuf:  der  Sklaventribut 
{Bükt  [s.d.]  von  TTÄJCTOvr),  zu  dessen  jährlicher 
Zahlung  sich  die  Nubier  verpflichteten,  war  weniger 
ein  Zeichen  ihrer  Unterwerfung  als  die  Grundlage 
für  einen  Warenaustausch.  Der  wirtschaftliche  wie 
politische  Verkehr  zwischen  den  beiden  Ländern 
blieb  in  sehr  engen  Grenzen,  und  die  arabischen 
Interessen  am  Süden  Ägyptens  beschränkten  sich 
in  der  Hauptsache  auf  die  Ausbeutung  der  Berg- 
werke von  al-^AUäki,  was  eher  die  Bedja  als  die 
Nubier  betraf.  Die  Nachricht  von  einem  Einfall 
in  Ober-Ägypten,  den  im  Jahre  737  n.  Chr.  (oder 
zwischen  744  und  750)  der  nubische  König  Ky ri- 
akos unternommen  haben  soll,  beruht  nur  auf  dem 
zweifelhaften  Zeugnis  christlicher  Schriftsteller;  die 
muslimischen  Geschichtschreiber  wissen  nichts  da- 
von. Kleinere  Beutezüge  kamen  von  Zeit  zu  Zeit 
vor,  und  der  Tribut  wurde  gelegentlich  zurück- 
behalten, aber  im  grossen  ganzen  waren  die  Be- 
ziehungen friedlich.  Die  Muslime  drangen  schon 
recht  früh,  vermutlich  zu  Handelszwecken,  in  Nubien 
ein,  und  bereits  im  X.  Jahrh.  sollen  sie  ein  beson- 
deres Wohnviertel  (Mabad)  in  der  Hauptstadt 'Aiwa 
gehabt  haben.  Nach  einem  syrischen  Schriftsteller 
(zitiert  bei  Mez,  Renaissance  des  Islams^  S.  32) 
zahlten  die  in  den  Ländern  des  Khalifats  woh- 
nenden Nuiiier  Abgaben  an  ihren  eigenen  König 
und  genossen  das  Vorrecht  einer  eigenen  Recht- 
sprechung. Ein  weiterer  Beweis  für  die  freund- 
schaftlichen Beziehungen  findet  sich  in  einem 
Bericht  von  einer  Gesandtschaft  nach  Baghdäd 
zur  Zeit  al-Mutawakkil's,  wo  ein  nubischer  Prinz 
ehrenvoll  empfangen   wurde. 

Lber  die  inneren  Verhältnisse  in  Nubien  wissen 
wir  sehr  wenig;  es  gibt  keine  einheimischen  Quellen, 
und  die  muslimischen  Nachrichten  werfen  nur  auf 
besondere  Zeiten  und  gelegentliche  Beziehungen 
Licht.  Die  ausführlichsten  Berichte,  beide  aus  dem 
X.  Jahrh.,  sind  von  Mas'üdi  (II,  362;  III,  31— 4, 
39—43)  und  von  Um  Salim  (.Sulaimr),  der  ein 
Werk  über  , Nubien,  Mukarra,  'Aiwa,  die  Budjä 
und  den  Nil"  schrieb,  wovon  sich  umfangreiche 
Fragmente  in  Makrjzi's  A'/iilat  (cd.  Wict  Bd.  III 
Kap.  XXX  ff.)  erhalten  haben.  '  ' 


I  Unter  der  Regierung  Saladins  gewinnen  die 
Verhältnisse  in  Nubien  einige  Bedeutung,  da  die 
halbnubischen  BanQ  Kanz  (s.  darüber  weiter  unten) 
einen  fätimidischen  Thronanwärter  unterstützten, 
worauf  Saladins  Bruder  Türän-Shäh  (i  172/3)  in 
Unter-Nubien  einfiel,  Ibrim  plünderte  und  viele 
Gefangene  machte,  aber  derart  ungünstig  über 
die  Schätze  des  Landes  berichtete,  dass  man  von 
der  geplanten  Annektierung  absah.  Bald  danach 
(um  1208)  verfasste  der  Armenier  Abu  .Sälih  sein 
Werk  über  „die  Kirchen  und  Klöster  Ägyptens" 
(ed.  u.  Übers.  B.  T.  A.  Evetts  und  A.  J.  Butler, 
Oxford  1895),  das  einige  interessante  Einzelheiten 
über  Maris,  Mukarra  und  'Alsva  enthält,  aber  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  da  der  Verfasser  Nubien 
und  Abessinien  durcheinander  wirft  und  ältere 
Quellen  unkritisch  benutzt. 

Die  Faktoren,  die  den  Zusammenbruch  des 
nubischen  Königreiches  und  die  Islämisierung  des 
Landes  herbeiführten,  waren  die  Einwanderung 
von  Araberstämmen,  das  Emporkommen  der  Banü 
Kanz  und  die  Einmischung  der  MamlOkenherrscher 
Ägyptens  in  die  nubischen  Angelegenheiten,  be- 
sonders zur  Zeit  al-Zähir  Baibars'  und  al-Mansür 
Kaläün's. 

Von  den  Banü  Kanz  hört  man  zuerst  im  Jahre 
1020,  als  der  Fätimiden-Khalife  al-Häkim  den 
erblichen  Titel  Kanz  al-Daivla  als  Belohnung  für 
erwiesene  Dienste  Abu  Makärim  Hibat  Allah 
übertrug,  einem  Führer  der  Rabi'a-Araber,  die 
sich  im  Grenzland  zwischen  Ägypten  und  dem 
Sudan  niedergelassen  hatten.  Schon  im  X.  Jahrh. 
hatten  sich  die  Rabi'^a  die  Kontrolle  über  die 
Bergwerke  von  al-^Alläki  angeeignet  und  drängten 
ihre  Herrschaft  den  Bedja  auf,  mit  deneii  sie  sich 
durch  Einheirat  verbündeten.  Ein  anderer  bei 
Aswän  ansässiger  Teil  schloss  sich  den  dortigen 
Nubiern  an,  und  der  Stamm,  der  sich  durch  diese 
Verschmelzung  bildete  und  von  der  Dynastie  der 
Kanz  al-Dawla  regiert  wurde,  erhielt  den  Namen 
Banü  Kanz;  dies  sind  die  heutigen  Kenüz.  Unter 
den  Mamlüken  waren  sie  eigentlich  die  unab- 
hängigen Herren  Oberägyptens,  bald  mit  der 
Mamlükenregierung  verbündet,  bald  im  Aufstand 
gegen  sie,  und  obgleich  sie  zeitweise  mit  starker 
Hand  unterdrückt  wurden,  blieben  sie  doch  bis 
zur  osmanischcn  Eroberung  Ägyptens  ein  mächtiger 
Stamm.  Jedoch  schon  vorher  hatten  sie  im  Verein 
mit  nomadischen  Arabern  und  Mamlükentruppen 
ihren  Teil  daran  getan,  die  nubische  Unabhängigkeit 
zu  zerstören. 

Die  Bahrl-Mamlüken  wichen  aus  Gründen,  die 
in  unseren  Quellen  nicht  ersichtlich  sind,  von 
der  herkömmlichen  Politik  des  muslimischen 
Ägyptens  ab  und  mischten  sich  lebhaft  in  die 
nubischen  Angelegenheiten.  Der  Vorwand  zu  den 
Expeditionen  der  Cleneräle  des  Baibars  und  Kal.ä'un 
war  die  Nichtzahlung  des  Tril)uts  und  noch  häufiger 
das  Eintreten  für  nui)ische  Prätendenten,  welche 
die  Ägypter  um  Hilfe  ersuchten,  um  den  Thron 
zu  gewinnen.  In  mehreren  Fällen  wurden  solche 
Schützlinge  der  Mamlükenregierung  in  Dongola 
auf  den  Thron  gesetzt,  um  ihn  sofort  wieder  zu 
verlieren,  sobald  die  ägyptischen  Truppen  abzogen 
[s.  d.  Art.  Uongoi.a].  Ein  formeller  Vertrag,  der 
mit  einem  dieser  Könige  geschlossen  wurde,  er- 
richtete im  Prinzip  ein  ägyptisches  Protektorat. 
Mittlerweile  schritt  der  Zerfall  des  Königreiches 
unter  dem  Druck  der  arabischen  Einwanderung 
fort,  und  arabische  F'ührcr,  die  in  das  Königshaus 
einheirateten,  benutzten  die  Erbfolge  in  mütterlicher 
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Linie  dazu,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 
Das  jahrhundertalte  nul)ische  Christentum  wurde 
nach  und  nach  unterminiert,  und  im  XIV.  Jahrh. 
erscheinen  zum  ersten  Mal  muslimische  Könige. 
Der  erste  König  mit  einem  muslimischen  Namen 
war  'Ahd  Allah  b.  Sanbü,  der  im  Jahre  1316  auf 
den  Thron  gesetzt  wurde,  ihn  aber  nach  einer 
kurzen  Regierung  an  einen  Kanz  al-Dawla  verlor. 
Aus  dem  etwa  zwischen  1340  und  1349  ge- 
schriebenen Kitäb  al-Tci'rif  von  Ahmed  b.  Yahyä 
b.  Fadl  Allah  erfahren  wir,  dass  damals  noch 
christliche  Könige  mit  muslimischen  abwechselten, 
und  Ibn  Battüta  (IV,  396)  spricht  im  Jahre  1352 
von  den  Nubiern  als  Christen,  erwähnt  aber  einen 
muslimischen  König  (Ibn  Kanz  al-Din).  Über  die 
Bekehrung  der  grossen  Masse  wissen  wir  nichts 
Näheres:  zweifellos  war  dies  eine  Folge  der 
Absorbierung  der  einheimischen  Bewohner  oder 
ihrer  Nachkommen  durch   die  arabischen  Stämme. 

Die  Einwanderung  selbst  hat  wenig  Spuren  in 
den  Geschichtsvverken  hinterlassen,  obgleich  die 
Umrisse  dieses  Vorgangs  aus  gelegentlichen  Be- 
merkungen und  mündlicher  Überlieferung  wieder- 
hergestellt werden  können.  Die  Nomaden,  die 
unmittelbar  nach  der  ersten  Eroberung  nach 
Ägypten  kamen,  können  nie  und  nimmer  dieses 
Land  für  ihre  Lebensart  geeignet  gefunden  haben, 
und  das  Emporkommen  nichtarabischer  Dynastien 
machte  schliesslich  die  Verhältnisse  noch  weniger 
anziehend,  w-ährend  der  Sudan  vom  Nomaden- 
standpunkt aus  alle  Vorzüge  zu  bieten  schien,  die 
Ägypten  fehlten.  Lange  bot  das  Königreich 
Dongola  eine  wirksame  Schranke  für  eine  Aus- 
dehnung nach  Süden ;  aber  ein  allmähliches 
Einsickern  arabischer  Elemente  muss  schon  ver- 
hältnismässig früh  begonnen  haben,  wenn  auch 
dieser  Prozess  erst  nach  mehreren  Jahrhunderten 
beendet  war. 

Ein  frühes  Stadium  dieser  Bewegung  bieten  die 
in  der  Geschichte  von  Aba  "^Abd  al-Rahmän  al- 
'Umarl  geschilderten  Zustände,  deren  Begebenheiten 
in  die  Regierungszeit  Ibn  Tülün's  verlegt  werden 
(Makrizi,  Kitäb  al-Miikaffä^  zitiert  bei  Quatremere, 
II,  59 — 80).  Die  von  diesem  abenteuerlichen 
Fürsten  in  den  Sudan  geführten  Araber  der  Stämme 
Rabi'^a  und  Djuhaina  verbrüderten  sich  mit  den 
Bedja  und  beuteten  die  Bergwerke  in  der  östlichen 
Wüste  aus,  aber  der  Nil  war  ihnen  verboten,  und 
Nubien  war  zu  stark,  als  dass  man  es  mit  Waffen- 
gewalt hätte  angreifen  können.  Ein  Bruderkrieg 
im  nubischen  Königshaus  bietet  eine  Gelegenheit 
für  ein  Bündnis  zwischen  den  Arabern  und  einem 
fürstlichen  Thronanwärter.  Schamloser  Verrat  wird 
auf  beiden  Seiten  geübt,  und  schliesslich  kommen 
die  Araber  am  schlechtesten  bei  dem  Zusammenstoss 
weg.  Das  Ende  dieses  Prozesses  sieht  man  im 
XIV.  Jahrh.  „Das  Königreich  Nubien  hatte  jetzt 
in  jeder  Hinsicht  zu  existieren  aufgehört,  und 
solche  Könige,  die  dem  Namen  nach  regierten, 
waren  Puppen  in  Händen  der  arabischen  Stämme  .  .  . 
Von  dieser  Zeit  an,  den  ersten  Jahren  des  XIV. 
Jahrh. 's,  datiert  die  Einwanderung  der  meisten 
Kamel  besitzenden  Nomaden  des  Sudan.  Allgemein 
gesprochen  hat  es  den  Anschein,  dass  die  Djuhaina 
und  ihre  Verbündeten,  von  denen  die  meisten 
sicher  wohl  Fezära  waren,  sich  nach  Süden  und 
Westen  zerstreuten,  wobei  sie  die  Banü  Kanz  und 
'Ikrima  im  nördlichen  Nubien  und  Ober-Ägypten 
zurückliessen"   (MacMichael,  a.  a.  O.,  S.    187). 

Von  'Aiwa  hört  man  nichts  mehr  in  dieser  Zeit, 
aber  zweifellos  war  der  Gang  der    Ereignisse  hier 


ähnlich  wie  im  nördlichen  Königreich,  und  schon 
zur  Zeit  Ibn  Khaldün's  (1332 — 1406)  hören  wir 
von  Zweigen  der  Djuhaina  „dicht  bei  den  Abes- 
siniern",  d.  h.  ohne  Zweifel  am  Oberlauf  des  Blauen 
Nil  in  der  südlichen  Djazira.  Das  Königreich 'Aiwa 
führte  nichtsdestoweniger  noch  weiterhin  eine  un- 
sichere Existenz,  und  das  nubische  Christentum 
war  zur  Zeit  des  Portugiesen  Alvarez  (1520/7)  in 
der  Erinnerung  noch  lebendig,  aber  um  1 500  schloss 
sich  Söba  an  die  Kawäsma-Araber  (ein  Zweig  der 
Rufä'a-Djuhaina)  und  die  negroiden  Fundj  an, 
die  hier  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  auftreten. 
Für  das  XV.  Jahrh.  fehlen  Nachrichten  über 
Nubien  fast  völlig,  und  die  geschichtliche  Erinnerung 
der  heutigen  Einwohner  reicht  kaum  in  die  Zeit 
vor  den  Fundj.  Mit  dem  Auftreten  der  Fundj,  die 
bald  ihren  Einfluss  auf  Dongola  ausdehnten,  ver- 
schmilzt die  Geschichte  Nubiens  mit  der  des  Sudan, 
und  die  Nubier,  die  jetzt  Muslime  und  durch 
Rassenmischung  stark  mit  ihren  Erobern  durchsetzt 
sind,  leben  nur  noch  als  sprachliche  Minorität  am 
Nordrande  ihres  ehemaligen  Königreichs. 

unter- Nubien  wurde  jedoch  politisch  durch 
Selim  I.  von  dem  Fundj-Königreich  abgetrennt, 
der  das  Land  südlich  von  Aswän  bis  in  die  Nähe 
des  dritten  Katarakts  annektierte  und  türkische 
und  bosnische  Söldner  dort  stationierte  (von  den 
Leuten  des  Sudan  „Ghuzz"  genannt).  Von  diesen 
wollen  viele  der  heutigen  Baräbra  abstammen. 

Die  Baräbra-Danägla  unserer  Tage  (in  der  ägyp- 
tischen Provinz  Aswän  und  den  Südän-Provinzen 
Haifa  und  Dongola)  sind  ein  friedliebendes  Bauern- 
geschlecht und  geschickte  Nilschiffer.  Infolge  der 
Armut  ihres  Landes  und  infolge  ihrer  Unterneh- 
mungslust suchen  viele  ihren  Lebensunterhalt  in 
Ägypten  und  im  Sudan,  wo  man  sie  überall  als 
Diener  und  Knechte  beschäftigt  findet.  Die  Danägla 
haben  sich  als  Kaufleute  über  den  ganzen  Sudan 
verbreitet,  und  im  XIX.  Jahrh.  spielten  sie  zu- 
sammen mit  ihren  Rivalen,  den  Dja'liyln,  eine 
bedeutende  Rolle  bei  der  Erschliessung  des  oberen 
Nil  und  des  Bahr  al-Ghazäl,  wo  sie  als  Sklaven- 
händler, Matrosen  und  Söldner  tätig  waren. 

Die  Männer  können  gewöhnlich  zwei  Sprachen: 
Nubisch  und  Arabisch;  letzteres  sprechen  sie  jedoch 
mit  grammatischen  Verstössen  und  eigenem  A.kzent. 
Die  auswärts  Beschäftigten  sind  fremden  Ideen 
auffällig  zugänglich,  halten  aber  gleichzeitig  an 
ihren  eigenen  Gebräuchen  und  an  ihrer  Herkunft 
zäh  fest.  Bei  den  heutigen  Verhältnissen  nutzen  sie 
besonders  gern  ihre  geistigen  Fähigkeiten  aus  und 
erscheinen  für  gebildete  Berufe  geeignet.  In  der 
Vergangenheit  haben  sie  zum  intellektuellen  und 
geistigen  Leben  des  Islam  nicht  wesentlich  bei- 
getragen und  keine  Gelehrten  von  Ruf  hervor- 
gebracht. Der  Mystiker  Dhu  'l-Nün  soll  nubischer 
Herkunft  gewesen  sein,  wird  aber  gewöhnlich  nur 
„der  Ägypter"  genannt.  Die  bedeutendste  Persön- 
lichkeit ihrer  Rasse  ist  Muhammed  Ahmed,  der 
Mahdi  des  Sudan  (gest.  1885),  der  ein  Dongoläwl 
war,  wenn  auch  seine  Familie  Sharifen  sein  wollen. 
Die  Baräbra  und  Danägla  sind  durchweg  fromme 
Muslime,  und  die  meisten  von  ihnen  gehören  der 
Mirghaniya   (Khatmlya)-Zi7;  f^a  an. 

Litteratur:  Allgemein:  Et.  Quatremere, 
Memoire  stir  la  Nubie  (in  Mänoires  geog)-.  ei 
hist.  snr  VEgypte^  II,  Paris  1811;  enthält  Über- 
setzungen aller  wichtigen  Stellen  aus  den  arab. 
Autoren);  H.  A.  MacMichael,  A  History  of  the 
Arabs  in  the  Sudan,  Cambridge  1922  (bes.  Teil  I, 
2  —  3;    Teil    II,    I — 2;  mit  vollständiger  Biblio- 
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graphie);  J.  Marquart,  Die  Binin-Sammlung  des 
KekhsniHseums  für  Völkerkunde,  Leiden  1913 
(S.  ccxLViii  flf.);  H.  W.  Beckett,  Nubia  and  (he 
Berberines^  in  Cairo  Scientific  Journal^  August 
191 1;  J.  L.  Huickhardt,  Travels  in  Nubia^ 
London  1819;  G.  A.  Reisner,  Outline  of  the 
ancient  History  of  the  Sudan,  in  Sudan  Notes 
and  Records^  I  (1918);  C.  G.  Seligman,  Some 
Aspects  of  the  Hamide  Problem  in  the  Anglo- 
Egyptian  Sudan^  in  yournal  of  the  Royal  Anthro- 
pological  Institute^  XLIII  (1913).  —  Sprache: 
H.  Almkvist,  iVubische  Studien  im  Sudan,  Leipzig 
1911;  \V.  Czermak,  KordofZvi-nubische  Studien^ 
Wien  1919;  F.  LL  Griffitli,  The  Ntibian  Texts 
of  the  Christian  Periode  Berlin  1913;  H.Junker 
und  W.  Czermak,  Kordofäntexte,  Wien  1913; 
P.  D.  Kauczor,  Die  bergnubische  Sprache^  Wien 
1920;  C.  R.  Lepsius,  Xubische  Grammatik^ 
Berlin  1880;  L.  Reinisch,  Die  Nubasprache^ 
Wien  1879;  ders.,  Die  sprachliche  Stellung  des 
Nuba^  Wien  191 1;  E.  Zyhlarz,  Grundzüge  der 
nubischen  Grammatik  im  christlichen  Frühmit- 
telalter^  Leipzig  1928.  —  Über  die  Berg-Nuba 
vgl.  J.  W.  Sagar,  Notes  on  the  History  usw.  of 
the  Nuba^  in  Sud.  N.  and  R.,  V  (1922);  P.  D. 
Kauczor,  The  Afitti  Nuba  .  .  .  and  their  relalioji 
io  the  Nuba  proper,  ebd.,  VI  (1923);  P.  D. 
und  D.  N.  Macdiarmid,  The  Languages  of  the 
Nuba  Mountains.,  ebd..^  XIV  (1931);  D.  Haw- 
kesworth,  The  Nuba  proper  of  southern  Kordofan., 
ebd..,  XV  (1923);  C.  G.  und  B.  Z.  Seligman, 
Pagan  Tribes  of  the  Nilotic  Sudan,  London  1932 
(Kap.    XI).    —    Weitere    Nachweise  im  Artikel. 

_  (S.  Hii.lelson) 

NUBANDJÄN,  NAWBANDJÄN.   [Siehe  shD- 

LISTÄN.]_ 

NUBAR  PASHA  (1825—99),  ägyptischer 
Staatsmann,  der  in  der  ägyptischen  Politik  des 
XIX.  Jahrh.'s  eine  führende  Rolle  spielte.  Auf 
Veranlassung  seines  Onkels,  des  berühmten  Boghos 
Bey,  des  Ministers  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten und  des  Handels  unter  Muhammed  'Ali, 
kam  er  im  Jahre  1842  im  Alter  von  17  Jahren 
nach  Ägypten  und  trat  als  zweiter  Sekretär  in 
den  Dienst  des  Vize-Königs.  Im  Jahre  1848  beglei- 
tete er  Ibrähim  Pasha  in  der  Eigenschaft  als  Sekretär 
und  Dolmetscher  nach  Europa.  Unter  Sa'id  begann 
Nübär  im  öffentlichen  Leben  eine  Rolle  zu  spielen. 
Sein  unabhängiges,  methodisches  und  exaktes  Den- 
ken offenbarte  sich  in  der  Organisation  des  ägyp- 
tischen Eisenbahnwesens,  die  er  in  einem  Zeit- 
raum von  einem  halben  Jahre  durchführte  (1857). 

Aber  erst  unter  Ismä'il  zeigte  er  seine  ganzen 
Talente  als  Unterhändler  und  Diplomat.  Infolge 
seiner  armenischen  Abstammung  und  seiner  Un- 
kenntnis der  Landessprache  war  er  jedoch  nicht 
dazu  berufen,  eine  nationale  Rolle  zu  spielen. 
Schon  zu  Anfang  der  Regierung  Ismä'il's  (1863) 
zur  Pasha-Würde  erhoben,  beeilte  er  sich,  die  Unter- 
stützung und  die  fortschrittlichen  Ideen  des  Vize- 
Königs  zu  nutzen,  um  eine  grosszügige  Politik  in 
die  Wege  zu  leiten:  nach  aussen  Förderung  der 
Unabhängigkeit  Ägyptens  und  seiner  Entwicklung 
nicht  in  Asien  — das  war  der  Gedanke  Ibrähim's  — 
sondern  in  Afrika,  wie  es  seine  Bestimmung  er- 
forderte, und  im  Innern  Wiedergeburt  des  ägyp- 
tischen Staates  mit  Hilfe  Europas.  Von  vornherein 
erkannte  Nüblr  die  grossen  Probleme  der  ägyp- 
tischen Frage.  Aber  wenn  auch  die  Konzeption 
gross  war,  so  erwies  sich  die  Durchführung  doch 
als  schwierig    infolge   der   verwirrten  europäischen 


Interessen  und  Begierden  nach  einer  Eroberung. 
Diese  mit  dem  ägyptischen  Problem  verknüpften 
Schwierigkeilen  verzögerten  manche  Lösungen,  und 
die  Reformpolilik  verstrickte  sich  oft  in  Schwierig- 
keiten aller   Art. 

Überall,  selbst  bei  der  geringfügigsten  Angelegen- 
heit, hatte  Ägypten  einen  ungleichen  Kampf  mit 
Europa  zu  bestehen.  Nübär  führte  ihn  auf  drei 
Fronten  zugleich,  in  drei  Problemen  ersten  Ranges  : 

Die  Suez- Kanal  frage.  Bei  dem  Regierungs- 
antritt Ismä'il's  bildete  die  Kanal-Gesellschaft  einen 
Staat  im  Staate  und  war  mitten  in  Ägypten  eine 
Art  Kolonie  infolge  der  Ländereien,  die  sie  an 
den  Ufern  des  Seekanals  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Süsswasserkanäle  aufgekauft  hatte.  Nübär 
verhandelte  mit  Konstantinopel  und  Paris,  um  die 
territoriale  Souveränität  Ägyptens  zu  sichern.  Sein 
Vorgehen  führte  zu  dem  bekannten  Schiedsspruch 
Kaiser  Napoleons  III.  vom  6.  Juli  1864,  der  Ägypten 
die  Zahlung  von  84  Millionen  an  die  Gesellschaft 
auferlegte,  wodurch  es  wieder  in  seine  Rechte  ein- 
trat. Diese  ungeheuere  Entschädigung  führte  jedoch 
nicht  entfernt  eine  endgültige  Regelung  herbei. 

Die  Justiz  re  form  frage.  Nübär  hat  oft  ge- 
sagt: „Gebt  Ägypten  Wasser  und  Gerichte,  so 
wird  das  Land  glücklich  und  blühend  sein!"  Aber 
um  der  Justiz  eine  solide  Grundlage  zu  geben, 
damit  sie  den  Eingeborenen  gegen  die  Regierung 
und  gegen  den  Europäer,  der  ihn  ausbeutete,  und 
besonders  gegen  die  Willkür  der  Konsuln  schützen 
konnte,  von  denen  jeder  seinen  Willen  den  Regie- 
renden und  Regierten  diktierte,  dachte  Nübär  an 
die  Bildung  eines  gemischten  Gerichtshofes,  der 
aus  ägyptischen  und  europäischen  Mitgliedern  be- 
stand, um  so  eine  Einheit  der  Rechtsprechung, 
der  Gesetzgebung  und  der  Urteilsvollstreckung  zu 
schaffen.  Infolge  der  systematischen  Opposition 
Frankreichs  und  gewisser  an  der  Aufrechterhaltung 
der  „Privilegien"  interessierter  Mächte  wurden  die 
gemischten  Gerichtshöfe  erst  im  Jahre  1875  ge- 
bildet, nach  zehnjährigem  Kampfe  und  Warten, 
worunter  das  Regime  litt. 

Die  Autono  miefrage.  Die  durch  den  Suez- 
Kanal  und  die  Kapitulationen  hervorgerufenen 
territorialen  Servituten  Hessen  Nübär  die  politische 
Abhängigkeit  von  der  Türkei  als  der  Süzeränen 
Macht  nicht  vergessen.  Von  1863  bis  1873  bemühte 
sich  Nübär  durch  Verhandlungen  und  Geldleistungen 
von  Konstantinopel  die  Privilegien  zu  erlangen,  die 
dem  Werke  des  Aufstiegs  eine  freie  Entwicklung 
ermöglichten.  Nach  den  Firmänen  von  1866  und 
1867  erhielt  Ägypten  den  bekannten  Firmän  von 
1873,  der  gewissermassen  ein  neues  Patent  für  den 
Vize-König  begründete,  indem  er  ihm  den  Titel 
Khedive  verlieh,  ferner  die  Thronfolge  in  direkter 
Linie  vom  Vater  auf  den  Sohn,  \'ergrösserung  des 
Heeres  —  im  Jahre  1840  auf  18  000  Mann  be- 
schränkt —  und  endlich  das  Recht,  Anleiheab- 
kommen und  Handelsverträge  mit  anderen  Mächten 
abzuschliessen. 

Aber  der  Fehler  Nübär's  und  des  Khediven 
bestand  darin,  dass  sie  die  Unabhängigkeit  Ägyptens 
in  der  Theorie,  nicht  in  der  Praxis  festigten.  Nabär 
befürwortete  die  Einführung  des  Kapitals  und 
europäischen  L'nternehmungsgeistes.  Das  war  ein 
guter,  aber  gefährlicher  Gedanke,  denn  der  Khedive 
Hess  sich,  durch  seinen  Minister  ermutigt,  in  das 
unselige  System  von  Anleihen  sorgenlos  ein.  Die 
zahlreichen  Unternehmungen,  welche  der  schnelle 
Aufstieg  des  Landes  ins  Leben  riefen,  wurden 
ausserdem  Gesellschaften  übertragen,  wie  der  Dampf- 
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Schiffahrtsgesellschaft,  der  Südän-Gesellschaft,  der 
Landwirtschafts-  und  Handelsgesellschaft,  in  denen 
Nübär,  Oppenheim,  Dervieu  u.  a.  die  ersten  Direk- 
toren waren.  Die  Hankerotte  dieser  Gesellschaften 
wurden  von  Ägypten  geregelt,  das  die  leeren 
Kassen  anfüllte.  Das  Zusammenarbeiten  Nübär's 
mit  diesen  zweifelhaften  Finanzleuten  warf  Ver- 
dacht auf  die  guten  Beziehungen  zwischen  dem 
Minister  und  dem  Staatsoberhaupt,  ebenso  die  von 
ihm  geführten  Verhandlungen,  um  in  Paris  und 
anderswo   Anleihen  aufzunehmen. 

Aber  die  tragische  Seite  der  ganzen  Angelegen- 
heit liegt  in  der  Aufhäufung  einer  Schuld  von 
90  Millionen  Pfund,  wodurch  die  Pforten  des  Delta 
der  fremden  Einmischung  geöffnet  wurden.  Zweifel- 
los war  Nübär  immer  ein  entschiedener  Gegner 
jeder  Einmischung.  Bis  zum  Jahre  1875,  während 
seines  kurzen  Aufenthaltes  in  Ägypten  —  er  war 
oft  zu  Verhandlungen  in  Europa  —  bemühte  sich 
Nübär,  den  Absolutismus  zu  beschränken  und  jeder 
europäischen  Einmischung,  woher  sie  auch  kam, 
den  Weg  zu  versperren.  Er  war  weder  in  England 
noch  in  Frankreich  besonders  gut  gelitten;  mit 
Recht  traute  man  ihm  nicht,  nicht  einmal  in  der 
Umgebung  des  Vize-Königs. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1875  trat  ein  Ereignis 
ein,  das  seine  Haltung  änderte.  Als  England  den 
ungewöhnlichen  Schritt  getan  hatte,  zur  Wahrung 
der  persönlichen  Interessen  einiger  seiner  Kapi- 
talisten in  Ägypten  zu  intervenieren,  und  eine 
Gesandtschaft  unter  M.  Cave  dorthin  schickte,  um 
eine  Untersuchung  im  Lande  vorzunehmen,  ahnte 
Nübär  durch  seinen  bemerkenswerten  politischen 
Spürsinn  die  unmittelbare  Gefahr  einer  solchen  Ein- 
mischung und  beschloss,  sie  mit  allen  Mitteln  zu 
bekämpfen.  Er  wusste  die  Intervention  der  General- 
konsuln Russlands  und  Deutschlands  zu  erreichen, 
die  dem  Khediven  die  Unterstützung  ihrer  Re- 
gierungen anboten.  Ismä'^il  lehnte  dies  Anerbieten 
ab  und  beging  so  einen  grossen  politischen  Fehler. 
Noch  mehr,  er  teilte  dies  dem  englischen  Konsul 
mit  und  zauderte  sogar  nicht,  seinen  Minister  zu 
opfern. 

Nübär  musste  tatsächlich  am  5.  Januar  1876 
seine  Demission  einreichen  und  am  2 1 .  März  Ägypten 
verlassen.  Von  nun  an  hegte  er  einen  bitteren  Hass 
gegen  seinen  Herrn,  und  in  seiner  Politik  vollzog 
sich  ein  Umschwung  zu  Gunsten  Englands.  Indem 
er  das  persönliche  Ansehen  des  Herrschers  unter- 
graben wollte,  indem  er  sich  mit  dem  Ausland  ver- 
bündete, ohne  im  voraus  die  Tragweite  und  die 
Natur  dieses  Anschlusses  bestimmen  zu  können, 
kurz:  nur  um  den  Herrscher  herabzusetzen,  schädigte 
Nübär  das  Land  selbst  zum  Vorteil  der  Engländer. 
Denn  im  Jahre  1876  wandte  er  sich  an  die 
englische  Regierung,  um  ihre  Intervention  durch- 
zusetzen unter  dem  Vorwand,  dass  infolge  der 
ungeheueren  Schulden  Ägyptens  eine  Intervention 
unvermeidlich  und  dass  das  Einschreiten  Englands 
vorteilhafter  als  das  jeder  anderen  Macht  für 
Ägypten  sei.  Ja.  das  führte  soweit,  dass  England 
schliesslich  dem  Khediven  und  Nübär  seine  unum- 
schränkte Einmischung  aufzwang,  indem  es  von  ihm 
den  Erlass  vom  28.  August  1878  verlangte;  dieser 
Erlass  schuf  ein  „verantwortliches"  Ministerium 
unter  dem  nominellen  Vorsitz  Nübär's,  in  Wirklich- 
keit aber  unter  dem  Vorsitz  Rivers  Wilson's  als 
Finanzminister  und  de  Blignieres  als  Minister  der 
öffentlichen  Arbeiten.  Diese  gefährliche  Neuerung 
—  ein  europäisches  Ministerium  unverantwortlich 
vor    dem    Staatsoberhaupt,    dessen    Autorität    null 


und  nichtig  geworden  war,  und  im  Herzen  des 
Landes  eingerichtet,  um  die  hohe  Finanz  zu 
stützen  und  die  politischen  Interessen  Europas  zu 
wahren  —  weckte  die  Ägypter  aus  ihrer  Lethargie 
und  schuf  eine  allgemeine  Unzufriedenheit.  Der 
Khedive  wurde  mit  einem  Mal  volkstümlich,  und 
seine  Sache  deckte  sich  mit  der  seiner  Nation. 
Daher  der  Aufruhr  vom  18.  Februar  1879,  ^^^ 
Nübär  von  der  Macht  entfernte.  Es  bildete  sich 
unter  Vorsitz  des  Kronprinzen  ein  neues  euro- 
päisches Ministerium,  aber  die  üble  Lage  bestand 
trotzdem  weiter.  Schliesslich  entliess  Ismä^il,  durch 
die  öffentliche  Meinung  bestärkt,  die  europäischen 
Minister  (7.  April  1879)  und  bildete  ein  nationales 
Ministerium  unter  Sharif  Pasha.  Aber  die  Mächte 
—  und  die  Schritte  Nübär's  in  Europa  waren 
bei  ihren  Entscheidungen  nicht  unbeteiligt  — 
schworen  den  Sturz  des  Khediven  und  erreichten 
mit  Hilfe  derTürkei  seine  Absetzung  (26.  Juni  1879). 
Zwei  Jahre  nach  der  englischen  Okkupation 
kehrte  Nübär  nach  Ägypten  zurück,  um  nach  der 
Aufsehen  erregenden  Demission  Sharif  Pasha's, 
die  ein  Protest  gegen  die  von  England  diktierte 
Räumung  des  Sudan  durch  Ägypten  sein  sollte, 
ein  Ministerium  zu  bilden.  Nübär  bemühte  sich 
vergebens,  mit  den  Engländern  zu  verhandeln  und 
ihrer  Politik  einer  virtuellen  Plünderung  ägyptischer 
Gebiete  in  Afrika  Einhalt  zu  tun  (Januar  1884 — 
Juni   i888j. 

Er  bildete  dann  noch  ein  Ministerium  (16.  April 
1894).    Aber  dies  geriet  bald  unter  die  Vormund- 
schaft   des    englischen    Ratgebers    im    Ministerium 
des  Innern,  und  da  Nübär  sah,  dass  er  die  Politik 
Lord  Cromer's,  auf  alle  massgeblichen  Stellen  die 
Hand    zu    legen,    nicht    aufhalten    konnte,    musste 
er  bald  von  der  Bildfläche  verschwinden(Nov.  1895). 
Nübär  ging  dann  nach  Europa,  um  seine  (noch 
unedierten)  Memoiren  abzufassen  und  in  Ruhe  auf 
den  Tod  zu  warten.  Er  war  im  ganzen  genommen 
ein    grosser    Minister,    ein   Staatsmann,    der  gewiss 
Fehler    beging,  dem  aber  das  Schicksal  ungünstig 
war:    das    Jahr    1875    bildet  für  seine  Politik  den 
Stein    des    Anstosses.    Man  darf  jedoch  die  ersten 
Kämpfe    nicht    vergessen,    als  er  Europa  und    der 
Türkei  Stück  für  Stück  Rechte  und  Privilegien  ent- 
riss,  die  für  Ägypten  von  ungeheuerem  Werte  sind. 
Litter atur'.  Hauptwerke:  M.  Sabry,  V Em- 
pire   Egvptien   sous  Ismail  et  P Iiigerence  anglo- 
fraufaise^  Paris  1933  ;  A.  Holynski,  Nubar  Pacha 
devant  rHistoire;   Ed.    Dicey,    The  Story  of  the 
Kedivate\    Gh.    F.    Moberly    Bell,  Khedives  and 
Pashns^    hy   one   who   knows    them    'Mell\    ders., 
Nubar  Pasha^  in  Encyclopcedia  Britannica. 

(M.  Sabry) 
NUBUWWA.  [Siehe  NABf .] 
NUH,  der  biblische  Noah,  erfreut  sich  im 
Kor'än  und  in  der  islamischen  Legende  besonderer 
Beliebtheit.  Tha^labl  zählt  15  Vorzüge  auf,  durch 
die  sich  Nüh  unter  den  Propheten  auszeichnet. 
Die  Bibel  sieht  in  Noah  keinen  Propheten.  Im 
Kor'än  wird  Nüh  der  erste  Strafprophet,  dem  Hüd, 
Sälih,  Lüt,  Shu'aib,  Müsä  folgen.  Seiner  Gefolg- 
schaft, Shfa,  gehört  Ibrählm  an  (Sure  XXXVII, 
81).  Er  ist  der  unbezweifelte  Warner  (Nadhir 
mulnn :  XI,  27 ;  LXXI,  2),  der  Rasül  atnift  „der 
treue  Gottgesandte"  (XXVI,  107),  der  "^Abd shakür^ 
„der  dankbare  Gottesdiener"  (XVII,  3).  Mit  Nüh 
wie  mit  Muhammed,  Ibrähim,  Müsä,  'Isä  schliesst 
Allah  einen  Bund  (XXXIII,  7).  Ihm  wird  Friede 
und  Segen  verheissen  (XI,  50).  Muhammed  liebt 
es,  sich  selbst  in  den  früheren  Propheten  zu  spiegeln. 
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Für  Nüh  haben  dies  schon  die  islamischen  Kor'än- 
ausleger  erkannt  (s.  Grünbaum,  N^enc  Beiträge^ 
S.  90).  Muhammed  legt  dem  Nüh  in  den  Mund, 
was  er  selbst  sagen  möchte ,  und  den  Gegnern 
Nüh's,  was  er  selbst  zu  hören  bekam.  Nah  wird 
vorgehalten,  er  sei  nur  einer  aus  der  Mitte  des 
Volkes  (X,  72 — 4),  Gott  hstte  doch  eher  einen 
Engel  senden  können  (XXIII,  24),  Nüh  irre  (VlI, 
58),  lüge,  betrüge  (VII,  62),  sei  von  Djinn  be- 
sessen (LIV,  9),  eben  die  Gemeinsten  schliessen 
sich  ihm  an  (XI,  29;  XXVI,  iii).  Wenn  Nüh 
erwidert:  „Ihr  stosset  euch  daran,  dass  ich  unter 
euch  lebe,  ich  will  keinen  Lohn,  mein  Lohn  ist 
bei  Allah  (X,  72—4;  XI,  31);  ich  rühme  mich 
nicht,  über  Alläh's  Schätze  zu  verfügen,  seine 
Geheimnisse  zu  kennen,  ein  Engel  zu  sein,  doch 
kann  ich  denen,  die  in  eueren  Augen  gering  sind, 
nicht  sagen,  Gott  gewährt  euch  seine  Güter  nicht" 
(XI,  31 — 3),  so  klingt  daraus  die  Rechtfertigung 
Muhammed's  heraus  und  die  Verlegenheit  wegen 
mancher  seiner  Anhänger.  Die  Geschehnisse  denkt 
sich  Muhammed  folgendermassen :  Allah  schickt 
Nüh  zum  sündigen  Volk.  Die  nach  Nuh  benannte 
LXXI.  Sure  gibt  uns  eine  derartige  Strafpredigt, 
zu  der  sich  Ansätze  auch  sonst  finden.  Das  Volk 
höhnt  ihn.  Allah  gebietet  ihm,  nach  göttlicher 
Eingebung  eine  Arche  zu  bauen.  Da  „siedet  der 
Ofen"  (XI,  42;  XXIII,  27).  Alles  ertrinkt.  Ge- 
rettet werden  nur  je  zwei  von  den  Lebewesen 
und  die  Gläubigen,  welche  Nüh  in  die  Arche 
nimmt.  Doch  wenige  sind's,  die  da  glauben.  Auch 
seinen  Sohn  ruft  Nüh  vergebens,  der  sucht  auf 
einem  Berge  Zuflucht  und  kommt  um.  Als  Nüh 
die  Wasser  stille  stehen  heisst,  landet  die  Arche 
am  Berg  Djüdi  (s.d.;  XI,  27 — 51).  Nicht  nur 
Nüh's  Sohn,  auch  sein  Weib  gehört  (mit  Lüt's 
Weib)  zu  den  Sündigen  (LXVl,  10).  Von  den 
Bestandteilen  dieser  koreanischen  Nühlegende  ent- 
stammt, wie  schon  Geiger  nachweist,  der  Aggada : 
I.  dass  Nüh  als  Ermahner  und  Verkündiger  auf- 
tritt; 2.  dass  sein  Volk  über  die  Arche  spottet; 
3.  dass  sein  Geschlecht  durch  heisses  W'asser  ge- 
straft wird  (Ilauptstellen :  Taltn.  Sanheilriii,  loSab; 
Gen.  Rabba,  XXIX— XXXVI). 

Die  nach-kor'änische  Nühlegende  füllt 
auch  hier  die  Lücken,  nennt  die  Unbenannten  des 
Kor^än,  verknüpft  Entferntes  z.B.  Nüh  mit  dem 
Feridün  der  persischen  Königssage,  obgleich  her- 
vorgehoben wird,  die  Magier  (Perser)  kennen  die 
Sintfluterzählung  nicht.  Nüh's  Frau  heisst  Wäliya, 
und  als  ihre  Sünde  gilt,  sie  habe  Nüh  seinem 
Volke  als  madjnün  bezeichnet.  Die  Namen  der 
Söhne  Nüh's :  Säm,  Häm,  Yäfith,  kennt  die  Kor'än- 
auslegung  aus  der  Bibel,  dabei  aber  bezeichnet 
sie  als  Nüh's  sündigen  Sohn,  der  in  der  Flut  um- 
kam :  Kana^än,  „den  die  Araber  Väm  nennen". 
Die  Angabe  Muhammed's,  Nüh  sei  zur  Zeit  der 
Flut  {Tüfän)  950  Jahre  alt  gewesen  (XXIX,  13, 
14),  wird  wohl  nach  Gen.  IX,  39  berichtigt,  Nüh 
habe  im  ganzen  950  Jahre  gelebt,  dient  aber  ande- 
rerseits zum  Ausgangspunkt  von  Berechnungen,  die 
Nüh  zum  ersten  Mt^amitiar  machen ;  nacli  dem 
Kitäb  al-Mi^aviwartn  des  Abu  Hätim  al-Sidjistäni 
(ed.  Goldziher,  S.  i),  der  sein  Buch  mit  Nüh  be- 
ginnt, habe  er  i  450  Jahre  gelebt.  Dennoch  schil- 
dert er  in  der  Sterbestunde  sein  Leben  wie  ein 
Haus  mit  zwei  Türen,  wo  man  zur  einen  herein-, 
zur  anderen  hinausgeht.  Die  islamische  Legende 
kennt  genau  die  l)iljlische  Erzählung  von  Nüh, 
seiner  Zeit  und  seinen  Söhnen,  schmückt  sie  reich 
nus    und    wird   bei  al-Kisä'i  zum  Roman.   Aus  der 


Vereinigung  von  Käbil's  und  Sheth's  Nachkommen 
entsteht  ein  sündiges  Geschlecht.  Es  schlägt  Nüh's 
Mahnungen  in  den  Wind.  Da  baut  er  auf  Gottes 
Geheiss  aus  selbst  gepflanzten  Bäumen  die  Arche. 
Wie  er  so  hämmert  und  zimmert,  höhnt  ihn  sein 
Volk:  „Früher  Prophet,  jetzt  Zimmermann"-"  „Ein 
Schiff  fürs  Festland?"  Die  Arche  hatte  Kopf  und 
Schweif  wie  ein  Hahn,  einen  Rumpf  wie  ein 
Vogel  (Tha'^labi).  Wie  war  die  Arche  beschaffen  r 
Auf  Wunsch  der  Apostel  erweckt  Jesus  den  Säm 
(oder  Häm)  b.  Nüh,  der  schildert  die  Arche  und 
ihre  Einteilung:  im  unteren  Stockwerke  wohnten 
die  Vierfüssler,  im  höheren  die  Menschen,  im 
höchsten  die  Vögel.  Zuerst  brachte  Nüh  die  Ameise 
hinein,  zuletzt  den  Esel,  der  säumt,  weil  sich 
an  seinen  Schweif  Iblis  klammert ;  ungeduldig 
ruft  Nüh:  „Komm  doch  herein,  wenngleich  der 
Satan  mit  dir  ist" ;  so  musste  auch  Iblls  aufge- 
nommen werden.  Aus  dem  Schweife  des  Elefanten 
entstand  das  Schwein,  vom  Löwen  die  Katze.  Wie 
konnte  hier  das  Rind  neben  dem  Löwen,  die 
Ziege  neben  dem  Wolf,  die  Taube  neben  den 
Raubvögeln  bestehen?  Gott  zähmte  die  Triebe. 
Die  Zahl  der  Menschen  in  der  Arche  schwankt  in 
der  Legende  zwischen  sieben  und  achtzig.  Nebst 
den  Gläubigen  wird  auch  'Udj  b.  'Anak  gerettet. 
Käbil's  Geschlecht  ertrinkt.  Nüh  nimmt  auch  Adams 
Leichnam  mit,  der  dient  dazu,  die  Weiber  von 
den  Männern  abzusondern.  Denn  in  der  Arche 
war  Enthaltsamkeit  geboten,  für  Mensch  und  Tier. 
Von  den  Menschen  vergeht  sich  nur  Häm,  der 
dafür  mit  schwarzer  Hautfarbe  gestraft  wird.  Die 
ganze  Erde  wird  vom  Wasser  überströmt,  verschont 
bleibt  bloss  der  Haräm  (bei  al-Kisä^i  auch  die 
Stätte  des  Heiligtums  in  Jerusalem);  die  Ka'ba 
wird  in  den  Himmel  entrückt,  den  Schwarzen 
Stein  birgt  Djibril  (nach  al-Kisä'l  war  der  Stein 
bis  zur  Sintflut  schneeweiss).  Nüh  schickt  den 
Raben  aus,  der  über  ein  Aas  jedoch  Nüh's  ver- 
gisst,  dann  die  Taube,  welche  in  ihrem  Schnabel 
ein  Ölblatt,  auf  ihren  Füssen  Schlamm  bringt; 
zum  Lohn  bekommt  sie  ihr  Halsband  und  wird 
zum  Hausvogel.  Am  'Äshürä^-Tage  steigt  alles 
aus  der  Arche,  Menschen  und  Tiere  fasten  und 
danken  Allah. 

Mit  der  Aggada  zeigt  sich  manche  Berührung: 
die  (wohl  abweichende)  Einteilung  der  Arche, 
Nüh's  Sorge  um  die  Tiere,  Häm's  Sünde  und  Strafe 
{Sa/ihedri?i.^  loS»*^).  Dass  der  Riese  'Ög  der  Sintflut 
entkommt,  ist  auch  der  Aggada  entnommen  [s. 
'^ÜDJ  B.  'anak].  Doch  die  islamische  Legende  geht 
ebenso  über  Bibel  und  Aggada  hinaus,  wie  Mu- 
hammed, der  sich  in   Nüh  rejiziert. 

Litteratiir:  Hauptstellen  im  Kor'än,  VII, 
57-62;  XI,  27-51;  XXIII,  23--31;  XXVI, 
105-22;  XXXVII,  73-81;  LXXI  ganz;  Tabari, 
ed.  de  Goeje,  I,  174 — 201 ;  Ibn  al-AtJiir,  a/-A'<7w/V, 
ed.  Büläk,  I,  27 — 9;  Tha'^labi,  Kisas  al-Aiibiya'., 
Kairo  1325,  S.  34-8;  al-Kisä'i,  A'/.wj- (^/--■////'/J<J^ 
ed.  Eisenberg,  I,  85-102;  Geiger,  Was  hat  Afo- 
hammed.^  1902 2,  S.  106  — ii;  M.  Grünbaum, 
A^eue  Beiträge.,  S.  79-90;  J.  Horovitz,  in  Hebiew 
Union  College  Annuai,  II,  1925,  S.  151;  ders., 
Koianische  Untersuchungen .,  1926,  S.  13 — 8, 
22 — 9,  32  —  5,  49 — 51,  bes.  146;  Sidersky,  Les 
origines  des  legendes  niusulnianes,  Paris  I933i 
S.  26  f.  —  Über  den  Namen  Nüh:  Goldziher, 
in  ZDMG,  XXIV  (1870),  207-211;  über  Nüh 
als  Mu'ammar:  Goldziher,  Abhandlungen  zur  ara- 
bischen Philologie.,  II,  Leiden  1899,  S.  LX.X.XIX 
und  S.  2.  (Bernhard  Heller) 
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NÜH,  Name   zweier  Sämäniden.    i.    Abu 

MuHAMMEi)  NCh  I.  li.  Nasr  b.  Ahmei)  mit  dem 
Beinamen  al-Amir  al-IIamid,  folgte  seinem  Valer 
[s.  NASk]  nach;  der  eigentliche  Herrscher  war  aber 
der  fromme  Theoloj^e  Abu  'l-l'"adl  Muhammed  b. 
Ahmed  al-Sulaml.  Dieser  weigerte  sich  lange,  den 
Titel  „Wazii"  anzunehmen,  l)is  er  schliesslich  den 
dringenden  Vorstellungen  Nüh's  nachgal),  und  inter- 
essierte sich  viel  weniger  für  die  Kegierungsge- 
schäfte  als  für  seine  eifrigen  Andachtsübungen  und 
theologischen  Studien,  die  ihm  den  Namen  „al- 
Häkim  al-Sliahid"  verschafften.  Auch  zeigten  sich 
schon  zu  dieser  Zeit  nicht  zu  verkennende  Zeichen 
des  Verfalls.  Im  Jahre  332  (943/4)  empörte  sich 
^Abd  Allah  b.  Ashkäm  in  Kh"äiizm,  weshalb  Nüh 
mit  einem  Heer  von  Bukhärä  aufbrach  und  nach 
Merw  zog.  Da  aber  'Abd  Allah  sich  unter  den 
Schutz  des  Fürsten  der  Türken  stellte,  dessen 
Sohn  sich  im  Gefängnis  in  Bukhärä  befand,  wurde 
der  Friede  bald  dadurch  wiederhergestellt,  dass 
der  türkische  Prinz  freigelassen  und  "^Abd  AUäh 
ausgeliefert  wurde,  worauf  Nüh  ihn  begnadigte. 
Viel  grössere  Schwierigkeiten  machte  der  aufrüh- 
rerische Statthalter  von  Khoräsän  Abu  'All  b. 
Muhtädj  der  Sämänidendynastie.  Kurz  nach  seiner 
Thronbesteigung  schickte  Nüh  ihn  mit  einem  Heer 
gegen  al-Raiy,  um  dem  Büyiden  Rukn  al-Davvla 
diese  Stadt  zu  entreissen.  Ein  Teil  seiner  Trup- 
pen verliess  ihn  aber  unterwegs,  und  als  er  drei 
Farsakh  von  al-Raiy  mit  Rukn  al-Dawla  zusam- 
menstiess,  gingen  die  meisten  seiner  kurdischen 
Mannschaften  zum  Feind  über;  Abu  'Ali  wurde 
geschlagen  und  musste  nach  Naisäbür  zurückkeh- 
ren. Im  Djumädä  II  333  (Januar/Februar  945) 
zog  er  aber  auf  den  Befehl  Nüh's  wieder  nach 
al-Raiy ;  diesmal  nahm  Rukn  al-Dawla  es  nicht 
mit  ihm  auf,  sondern  ergriff  die  Flucht,  und  im 
Ramadan  (April/Mai)  bemächtigte  sich  Abu  'Ali 
der  Stadt  und  der  umliegenden  Gegend.  Inzwi- 
schen benutzten  seine  Feinde  in  Klj  iräsän  seine 
Abwesenheit,  um  ihn  bei  Nüh  zu  verleumden, 
weshalb  dieser  ihn  durch  Ibrahim  b.  Slmdjür  er- 
setzte. Abu  'All  war  aber  nicht  geneigt,  sich  das 
gefallen  zu  lassen,  und  wegen  finanzieller  Schwie- 
rigkeiten konnte  die  Regierung  ihren  Befehlen 
keine  Geltung  verschaffen.  Da  der  Sold  den  Trup- 
pen nicht  regelmässig  gezahlt  wurde,  gaben  sie 
dem  Wezir  schuld  und  behaupteten,  er  handle 
im  Einverständnis  mit  Abu  'Ali.  Zum  Schluss 
wuchs  die  Unzufriedenheit  derart,  dass  Nüh  den 
Wezir  nicht  schützen  konnte,  und  im  Djumädä  I 
335  (November/Dezember  946)  wurde  er  getötet. 
Schon  im  Ramadan  334  (April/Mai  946)  hatte 
Abu  'Ali  den  Oheim  Nüh's  Ibrahim  b.  Ahmed 
von  al-Mawsil  herbeigerufen,  und  als  Abu  'Ali 
sich  Merw  näherte,  gingen  die  Truppen  der  Re- 
gierung zu  ihm  über,  während  Nüh  nach  Bukhärä 
floh.  Im  Djumädä  I  335  (November/Dezember  946) 
zog  Abu  'All  in  Merw  und  im  folgenden  Monat 
in  Bukhärä  ein,  wo  die  Bewohner  Ibrahim  als 
ihrem  Herrscher  huldigten,  nachdem  Nüh  sich 
nach  Samarkand  geflüchtet  hatte.  Abu  'Ali  blieli 
aber  nicht  lange  in  Bukhärä.  Unter  dem  Verwände, 
sich  nach  Samarkand  begeben  zu  wollen,  verliess 
er  die  Stadt  und  schlug  den  Weg  nach  Saghäni- 
yän  ein,  wo  er  im  Sha'bän  (Februar/März  947) 
eintraf.  Nachdem  Ibiähim,  der  nebst  einem  Bruder 
Nüh's,  Abu  Dja'far  Muhammed,  in  Bukhärä  ge- 
blieben war,  aus  freien  Stücken  Unterhandlungen 
mit  Nüh  angeknüpft  hatte  oder  nach  einer  ande- 
ren Angabe  in  offenem  Kampf  geschlag..  a  worden 
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war,  hielt  Nüh  im  Ramadan  desselben  Jahres  (März/ 
April  947)  seinen  Einzug  in  Bukhärä,  wo  er  eine 
der  massgebenden  Persönlichkeilen,  den  Kämmerer 
Toghän,  töten  und  Ibrahim  nebst  zwei  seiner 
eigenen  Brüder,  Abu  Dja^far  Muhammed  und  Abu 
Muhammed  Ahmed,  blenden  Hess.  Übrigens  wer- 
den die  Einzelheiten  verschieden  berichtet;  siehe 
Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  VJII,  348,  wo  es  nach 
einer  ausführlichen,  auf  den  Angaben  der  khorä- 
sänischen  Geschichtsschreiber  fussenden  Schilde- 
rung heisst :  „Die  'Iräkier  stellen  dies  anders  dar", 
worauf  eine  gedrängte  Übersicht  derselben  Ereig- 
nisse vom  'irakischen  Standpunkt  aus  folgt;  vgl. 
auch   Harthold,    Turkestan^  S.   247. 

Dann  wurde  Mansür  b.  Karategin  zum  Statt- 
halter von  Khoiäsän  ernannt  und  mit  einem  Heere 
gegen  Merw  geschickt,  wo  ein  Anhänger  Abu 
'Ali's,  Al)ü  Ahmed  Muhammed  b.  'Ali  al-Kazwini, 
den  Befehl  führte.  Dieser  unterwarf  sich  beim 
Heranrücken  Mansiär's  und  wurde  nach  Bukhärä 
gebracht.  Hier  empfing  Nüh  ihn  anfangs  freundlich; 
da  er  aber  entdeckte,  dass  er  sich  auf  al-Kazwinl 
nicht  verlassen  konnte,  Hess  er  ihn  umbringen. 
Der  Friede  zwischen  der  Regierung  und  dem 
selbstbewussten  Abu  'Ali  dauerte  nicht  lange.  Da 
letzterer  erfuhr,  dass  Nüh  sich  zum  Kriege  rüstete, 
verliess  er  .Saghäniyän  und  begab  sich  nach  Balkh; 
dann  zog  er  wieder  gegen  l'>ukhärä.  Bei  Khardjang 
kam  es  im  Djumädä  1  336  (November/iJezeuiber 
947)  zum  Kampf;  Abu  'Ali  wurde  geschlagen  und 
kehrte  nach  Saghäniyän  zurück.  Nach  einiger  Zeit 
verbreitete  sich  das  Gerücht,  dass  Nüh  ihn  noch 
einmal  anzugreifen  beabsichtige,  weshalb  Abu  'Ali 
seine  Anhänger  wieder  mobil  machte.  Balkh  und 
Tokhärisiän  fielen  ihm  in  die  Hände;  im  Rabi''  I 
337  (September/CJktüber  948)  stiess  er  aber  mit 
den  Regierungstruppen  zusammen  und  erlitt  eine 
Niederlage.  Diese  plünderten  Saghäniyän  aus;  da 
sie  aber  von  den  Verbindungen  mit  Bukhärä  ab- 
geschnitten wurden,  musste  Nüh  Friedc-nsunter- 
handlungen  anknüpfen,  und  im  Djumädä  II  des- 
selben Jahres  (Dezember  948/lanuar  949)  kam  der 
Friede  zustande  Über  die  Bedingungen  teilen  die 
orientalischen  Quellen  nichts  Näheres  mit;  jeden- 
falls wurde  der  Sohn  Abu  'Ali's  Abu  M-Muzaffar 
'Abd  Allah  als  Geisel  nach  Bukhärä  geschickt 
und  dort  mit  grosser  Auszeichnung  empfangen, 
während  Abu  'Ali  bis  auf  weiteres  in  S;rghäniyän 
blieb.  Da  Mansür  b.  Karategin  die  Disziplin  unter 
den  Truppen  in  Khorä>än  nicht  aufrechterhalten 
konnte,  ersuchte  er  zu  wiederholten  Malen  Nüh  um 
seine  Entlassung.  Dieser  versprach  deshalb  Abu 
'Ali,  ihn  wieder  in  seine  frühere  Stellung  ein- 
zusetzen, und  nachdem  Mansür  im  Rabi'  I  340 
(.August/September  951)  gestorben  war,  wurde  Abu 
'Ali  zu  seinem  Nachfoli^er  ernannt.  Im  Ramadan 
(Januar/Februar  952)  verliess  er  .S.ighäniyän,  des- 
sen Verwaltung  er  seinem  Sohne  .\liü  Mansür 
Nasr  b.  .Ahmed  üliertrug,  begab  sich  dann  nach 
Merw  und  traf  im  Dhu  '1-Hidjdja  (April/Mai  952) 
in  Naisäbür  ein.  In  Khoräsän  stellte  er  die  ( )rd- 
nung  wieder  her,  da  er  aber  auf  den  Befehl  Nüh's 
den  Büyiden  Rukn  al-Dawla  angriff  und  seine 
Leistungen  den  Erwartungen  nicht  entsprachen, 
wurde  er  abgesetzt  und  Abu  Sa'id  Bekr  b.  Mälik 
al-Farghäni  zum  Nachfolger  ernannt,  worauf  Abu 
'Ali  sich  unter  den  Schutz  Rukn  al-Dawla's  stellte. 
Über  die  Beziehungen  Nüh's  zu  den  Büyiden  siehe 
d.  Art.  \yashmgIr  b.  ziyäR.  Nüh  starb  im  Rabi'  II 
343  (August  954),  und  sein  Sohn  'Abd  al-Malik 
folgte   ihm   nach. 
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Lilteratur:  Ibn  al-Athir,  al-Käniil^  ed. 
Tornbeig,  VllI,  301  f.,  310  f.,  333  f.,  344— 
49,  333^  359,  365,  37°,  378-81;  Gardizi,  Zain 
al-Akhbai\  ed.  Muhanimed  Näzim,  S.  32 — 9; 
Muhammed  Narshakhi,  Desiiipticn  topographiquc 
et  historiquc  de  Boukhara^  ed.  Scheler,  S.  94  f., 
103,  112,  228;  Hamd  Allah  Musiawfi-i  Kazwini, 
Ta^i'ikhi  Guzlda^  ed.  Bruwne,  1,  347  f.,  350, 
383 ;  Amedroz  und  Margoliuuih,  The  Etlipse  of 
the  '■Abbasid  Caliphate^  siehe  Index;  Barthold, 
T^ii  kcstan  down  lo  the  Mendel  Invasion^  S.  10, 
14,  108  f.,  243  f.,  246 — 49,  259.  —  Siehe  auch 

d.    Art.    SÄMÄNIUEN. 

2.  Aiiu  'i.-Käsim  Nüh  II.  n.  M.'VNsDk  ü.  Nüh 
mit  dem  Beinamen  al-Mansür  oder  al-RadI  bestieg 
als  dieizehnjähriger  Knabe  den  Thron  nach  dem 
im  Shawwäl  366  (Juni  977)  erfolgten  Tode  seines 
Vaters.  Bis  auf  weiteres  wurden  die  Regierungs- 
geschafie  von  seiner  Mutter  und  dem  Wezir  Abu 
'1-Husain  'Abd  Allah  b.  Ahmed  al-'Utbi  besorgt, 
weich  letzterer  im  Kabi'^  II  367  (November/Uezember 
977;  sein  Amt  antrat.  Im  Jahre  371  (981/2)  wurde 
der  machtige  Sipahsälär  in  Khoräsän  Abu  '1-Hasan 
Muhanimed  b.  Ibrahim  b.  Simdjür,  der  nach  der 
Charakteristik  Ibn  al-Athir's  „nur  gehorchte,  wenn 
es  ihm  gefiel"  {lä  yittf  illä  fi-vui  yur'id)^  abge- 
setzt und  der  dem  Wezir  ergebene  Husäm  al-Dawla 
Abu  'l-'Abbäs  Täsh  zu  seinem  Nachfolger  ernannt. 
Die  Herrschaft  des  Wezlrs  dauerte  aber  nicht 
lange;  die  Sämänidenheere  wuiden  von  den  Bü- 
yiden  geschlagen  und  der  Wezir  selbst  auf  Anstif- 
tung Ibn  Simdjür's  ermordet.  Als  Täsh  sich  nach 
Bukhärä  begab,  um  die  Ordnung  daseliist  wieder- 
herzustellen, verband  sich  Ibn  Simdjür  mit  dem 
ehemaligen  Mamlüken  Fä^ik,  der  den  Krieg  gegen 
die  Büyiden  mitgemacht  hatte,  und  erbat  sich 
seine  Hilfe,  um  von  Khoräsän  Besitz  zu  nehmen. 
Dann  trafen  sie  in  Naisäbür  zusammen  und  be- 
mächtigten sich  dieser  Gegend.  Da  Täsh  dies  er- 
fuhr, begab  er  sich  nach  Merw  und  Hess  sich  in 
Unterhandlungen  mit  den  beiden  Parteigängern 
ein,  worauf  sie  sich  darüber  einigten,  dass  Täsh 
den  Oberbefehl  nebst  Naisäbür  behalten  und  Fä^ik 
Balkh  und  Abu  'Ali,  der  Sohn  Ibn  Simdjür's, 
Herät  bekommen  sollte.  Nach  einiger  Zeit  —  im 
Jahre  373  (983/4)  oder  376  (986)  —  wurde  'Abd 
Allah  b.  Muhammed  b.  'Uzair  zum  Wezir  ernannt. 
Im  dieser  der  Familie  'Utbl  feindlich  gesinnt  war, 
setzte  er  sofort  Täsh  ab  und  gab  Ibn  Simdjür 
den  Oberbefehl  über  Khoräsän  zurück.  Zwar  ver- 
suchten einige  Offiziere  daselbst ,  sich  für  Täsh 
zu  verwenden ,  ihre  Vorstellungen  fanden  aber 
beim  Wezir,  dem  auch  die  Mutter  Nüh's  zur  Seite 
stand ,  kein  Gehör.  El)enso  erfolglos  waren  die 
Bemühungen  des  ehemaligen  Sipahsalär's,  Ibn  Sim- 
djür und  F'ä'ik  gegenüber  seine  Ansprüche  durch 
WafTengewalt  geltend  zu  machen,  obgleich  er  von 
den  beiden  Büyiden  Fakhr  al-Dawla  [s.  d  ]  und 
Sharaf  al-Dawla  b.  'Adud  al-Dawla  unterstützt 
wurde.  Täsh  wurde  geschlagen  und  entfloh  nach 
Djurdjän,  wo  er  im  Jahre  377  (987/8)  an  der  Best 
oder  nach  einer  anderen  Angabe  durch  Vergifiung 
starb.  Im  Dhu  'l-l.Iidjdjn  378  (März/April  989) 
starb  auch  Ibn  Simdjür,  und  ihm  folgte  sein  Sohn 
Abu  'All  nach,  der  Fä  ik  beneidete  und  aus  dem 
Wege  zu  läuinen  wünschte.  Als  er  zu  den  Waffen 
griff,  konnte  Fä'ik  ihm  nicht  standhallen,  son- 
dern flüchtete  sich  nach  Merw  al-rüdh.  Dann  wurde 
Abo  'All  als  Stallliallcr  aller  Provinzen  südlich 
vom  Amü-Darya  anerkannt  und  machte  sich  bald 
unabhängig    von  der  Zcntralregierung   in   Bukhärä, 


während  Fä'ik  von  Balkh  Besitz  nahm.  Der  Emir 
Abu  '1-Härilh  Muhammed  b.  Ahmed  b.  Faiighün, 
den  Nüh  gegen  ihn  schickte,  wurde  geschlagen 
und  verband  sich  mit  Fä'ik  gegen  den  Herrn  von 
Sag^liäniyän,  Tähir  b.  Fadl.  Dieser  konnte  dem 
Angriff  der  Alliierten  nicht  widerstehen;  er  selbst 
fiel,  und  sein  Heer  suchte  das  Weite.  Dazu  kam 
noch  die  Einmischung  fremder  Fürsten  in  die 
inneren  Verhältnisse  des  Reiches  hinzu.  Abu  'All 
wandte  sich  nämlich  an  den  Karakhäniden  Bughrä- 
Khän  und  verabredete  mit  ihm  eine  förmliche 
Teilung  des  Samänidenreiches,  so  dass  Bughrä- 
Khän  Transoxanien  und  Abu  ^Ali  Khoräsän  be- 
kommen sollte.  Infolgedessen  erschien  auch  Biighrä- 
Khän  im  Ral)i'  I  382  (Mai  992)  in  Bukhärä,  zog 
sich  aber  bald  zurück  und  starb  auf  dem  Wege 
nach  Turkestan  [siehe  hierüber  d.  Art.  hughuä- 
khän].  Nachdem  Nüh,  der  seine  Hauptstadt  hatte 
räumen  müssen,  zurückgekehrt  war,  erschien  Fä^ik 
wieder  auf  dem  l'lane.  Beim  Heranrücken  Bughrä- 
Khän's  war  er  ihm  entgegengeschickt  worden,  Hess 
sich  aber,  wie  vermutlich  mit  Recht  angegeben 
wird,  absichtlich  schlagen,  worauf  er  sich  unterwarf 
und  von  Bughrä-Khän  mit  der  Statthalterschaft 
von  Tirmidh  und  Balkh  belohnt  wurde.  Nach  der 
Rückkehr  Nüh's  verbündete  er  sich  mit  Abu  '^Ali, 
weshalb  der  ohnmächtige  Nüh  sich  entschloss,  den 
Ghaznawiden  Sabuktegin  zu  Hilfe  zu  rufen  [siehe 
hierüber  d.  Art.  sämaniden].  Nach  einiger  Zeit  woll- 
ten Abu  '^All  und  Fä^ik,  die  ihre  Zuflucht  zu  dem 
Büyiden  Fakhr  al-Dawla  in  Djurdjän  genommen 
hatten,  nach  Khoräsän  zurückkehren  (385  =  995). 
Zuerst  gewannen  sie  einige  Erfolge,  aber  als  sie  in 
der  Nähe  von  Tüs  mit  Sabuktegin  zusammenstiessen, 
brachte  er  ihnen  eine  entscheidende  Niederlage  bei, 
worauf  sie  nach  Ämul  flohen.  Dann  schickten  sie 
Boten  nach  Bukhärä  und  baten  um  Pardon.  Den 
Bitten  Fä'ik's  schenkte  die  Regierung  kein  Gehör; 
dagegen  erklärte  sie  sich  bereit,  Abu  'All  wieder 
in  Gnaden  aufzunehmen.  Fä'ik  flüchtete  sich  des- 
halb zu  den  Karakhäniden,  während  Abu  'Allsich 
nach  mancherlei  Schicksalen  durch  Vermittlung  des 
Emir  Abu  'l-'Abbäs  Ma'mün  b.  Muhammed  in 
Gurgändj  mit  der  Regierung  in  Bukhärä  versöhnte. 
Hier  wurde  er  anfangs  sehr  freundlich  empfangen, 
dann  aber  nebst  mehreren  seiner  Biüder  und  Offi- 
ziere ins  Cäefängnis  geworfen.  Zu  derselben  Zeit 
nötigte  ein  Einfall  der  Karakhäniden  Nüh,  sich 
wieder  an  Sabuktegin  zu  wenden,  der  sich  damals 
in  Balkh  befand.  Dieser  fiel  sofort  mit  einem 
grossen  Heer  in  Transoxanien  ein ;  da  er  aber 
verlangte,  dass  Nüh  sich  mit  ihm  vereinigen  sollte, 
weigerte  sich  Nüh  auf  Anraten  des  Wezirs  Abd 
Allah  b.  '^Uzair.  Damit  war  Sabuktegin  keineswegs 
zufrieden  ;  Nüh  musste  nachgeben  und  sowohl  .Xbü 
'Ali  als  Ibn  'Uzair  ausliefern,  worauf  das  We/.Irat 
dem  Abu  Nasr  Ahmed  b.  Muhammed  b.  Abi  Zaid 
übertragen  wurde.  Dann  lie>s  Sabuktegin  Abu  'Ali 
und  Ibn  'L'zair  in  Gardiz  einsperren  ;  ersterer  starb 
im  Jahre  387  (997)  im  Gefängnis,  wogegen  der 
Wezir  später  freigelassen  wurde.  Beim  Friedens- 
schluss  kamen  Sabuktegin  und  die  Karakliäniden 
dahin  überein,  dass  die  Stejjpe  Katwän  die  Grenze 
zwischen  dem  Sämänidenreich  und  den  Karakhä- 
niden bilden  sollte;  ausserdem  wurde  Fä'ik  als 
Statthalter  von  Samarkand  anerkannt.  In  Khoräsän 
regierte  Sabuktegin  als  selbständiger  Herrscher;  in 
Transoxanien  bemühte  sich  der  Wezir  Abtl  Na.sr, 
die  Ordnung  durch  Strenge  wiederherzustellen  ; 
nach  einigen  Monaten  wurde  er  aber  ermordet. 
Zum    Nachfolger    ernannte    Nüh    Abu    '1-Muzaffar 
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Muhammed  b.  Ibrählm  al-HarghashI.  Nüh  starb  im 
Kailjab  387  (Juli  997),  und  sein  Sohn  Abu '1-Häiith 
Mansür  fülj^te  ihm   nach. 

L  i  1 1  e  !■  a  t  II  r:  Ibn  al-Athn',  al-Kämil,  ed. 
Tornberg,  Vlli,  495;  IX,  7-9,  19  f.,  67,  69- 
'72,  75  f.,  91  ;  Gaidizi,  Zain  al-Akhbar^  ed. 
Muhammed  Näzim,  S.  48—58;  Muiiammed  Nai- 
sljakhi,  Description  lopo^raphiijue  et  historique 
dl-  ßouk/iara,  ed.  Schefer,  passim;  Hamd  Alläh 
Mustiwfi-i  Kaivi\n\^Ta'rikh-i  GiizlJa^  ed.  Browne, 
I,  350,  353i  385—90,  393,  421;  Amedruz  und 
Margoliouth,  T/ie  Eclipse  of  tlie^Abbiisid  Caliphate^ 
siehe  Index ;  Barthold,  Tiii  kestan  doivn  to  thc 
Mongol  Invasion^  S.   9,  252  —  54,  258 — 64. 

_  (K.  V.  Zettersthkn) 

NUH  B.  MUSTAFA,  osmanischer  Theo- 
loge und  Ü  berse  tzer,  stammte  aus  Anatolien, 
Hess  sich  aber  in  jungen  Jahren  in  Kairo  nieder, 
wo  er  sich  in  allen  Zweigen  der  GoUesgelehrsam- 
keit  ausbildete  und  hohes  Ansehen  erlangte.  Er 
starb  dort  im  Jahr  1070  (1659).  Er  schrieb  eine 
Reihe  von  theologischen  Abhandlungen,  von  de- 
nen Brockelmann,  G  A  L^  II,  314  einige  aufführt. 
Sein  wichtigstes  Werk  ist  indessen  seine  auf  Ver- 
anlassung eines  vornehmen  Kairoers  namens  Vüsuf 
Efendi  verfasste  freie  Übersetzung  und  Bearbeitung 
von  Shahrastäni's  berühmtem  Werk  über  die  Sek- 
ten, Terdjeiiie-i  Milel  ive-Nihal.  Es  ist  handschrift- 
lich in  Berlin  (vgl.  Perlsch,  Katal.^  S.  157  f.), 
Gotha  (Pertsch,  Katal.^  S.  76),  London  (vgl.  Rieu, 
Kalal.^  S.  35  f.),  Uppsala  (vgl.  Tornberg,  Codices^ 
S.  213),  Wien  (vgl.  Flügel,  Kaial.^  II,  199)  usw. 
vorhanden  und  wurde  1263  in  Kairo  gedruckt. 
Über  die  beträchtlichen  Abweichungen  dieser  tür- 
kischen Übersetzung  vom  arabischen  Urvverk  vgl. 
Rieu  im  Londoner  Catalogue^  S.  35b.  J.  v.  Hammer 
gab  in  seinem  Memoire  sur  dcux  coffrets  gnosti- 
ques  du  moyen  äge^  du  Cabinet  de  M.  le  Duc 
de  Blacas  (Paris  1832),  S.  28  ff.  einige  Auszüge 
aus  dem  letzten  Teil  des  Werkes.  Weiteres  brachte 
er  in  den  Wiener  yahrbücherti^  LXXI,  50  und 
CI,  4. 

Ein  gewisser  Yusuf  Efendi  verfasste  1154(1741) 
eine  Lebensbeschreibung  des   Nüh   b.  Mustafa,  die 
handschriftlich    in    Kairo    liegt  {KataL,   VII,   364). 
Litteratur:  Die  erwähnten  Handschriften- 
kataloge,   ferner    Brockelmann,    G  A  L,    II,    314 
sowie  Muhammed  al-Muhibbi,  Ta'rikh  Kkiiläsai 
al-Afliar,  "iV,  458   (Kairo    i868j. 

(Franz  Babinger) 
AL-NUKHAILA,  Ort  im  'Irak  unweit  von 
al-Küfa.  Er  ist  hauptsächlich  aus  den  Berichten 
über  die  Schlacht  bei  Kädislya  bekannt.  Aus  den 
von  Yäkut  gesammelten  Angaben  über  seine  Lage 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  man  später  zwei 
verschiedene  Orte  dieses  Namens  unterschieden  hat, 
nämlich  einen  bei  al-Küfa  an  der  Strasse  nach 
Syrien,  der  in  der  Zeit  der  Khallfen  "^Ali  und 
Mu'äwiya  mehrmals  erwähnt  wird,  und  zweitens 
eine  Wasserstation  zwischen  al-Mughitha  und  al- 
'Akaba,  3  Mil  von  al-Hufair  entfernt,  rechts  von 
der  Strasse  nach  Mekka.  Dort  fanden  einige  Ge- 
fechte der  zweiten  Schlacht  bei  Kädislya  statt. 
Nach  al-Khalil  bei  al-Bakri  lag  dieses  al-Xukhaila 
in  der  syrischen  Steppe  {al-Bädiya')\  auch  Ibn  al- 
Fakih  scheint  an  diese  Gegend  zu  denken.  Caetani 
nimmt  an,  dass  es  sich  in  beiden  Fällen  um  den- 
selben Ort  am  Wüstenrande  handelt.  Nach  Musil 
entspricht  er  vielleicht  dem  jetzigen  Khäa  Ibn 
Nkhaile  etwa  20  km  südsüdöstlich  von  Kerbelä^ 
und  60  km  nordnordwestlich  von  al-Küfa. 


Litteratur:  Yakut,  Mu'^d^am^  ed.  Wüsten- 
feld, IV,  771  f.;  Ibn  al-Fakih,  BGA,  V,  163; 
al-Bakrl,  Mu''djaiH  ^  ed.  Wüstenfeld,  S.  577; 
Ya'kübi,  Ta^rilih^  ed.  Houtsma,  II,  162;  al- 
Tabari,  ed.  de  <;oeje,  I,  2201  f.,  3259,  3345; 
II,  545;  al-Balädhuri,  Fuluh  al-Buldän^  ed.  de 
Goeje,  S.  245,  253  f.,  256;  Ibn  Miskawaih, 
TadjZirih^  ed.  Caetani,  S.  571;  al  Mas'üdi,  Mu- 
rüdj  al-Dhahab,  ed.  Bari)ier  de  Meynard,  IV, 
205  f.;  Caetani,  Annali  deir  Islam,  Ill/i,  S.  156, 
254,  258,  261,  A.  H.  13,  §  168,  Anm.  2b,  A.  H. 
14,  §  II,  14a  (mit  Anm.  3),  20;  Massignon, 
in  M  I F  A  O,  XXVII,  34b,  51,  53;  Musil, 
The  Middle  Euphrates,  New  York  1928,  S.  39, 
Anm.   31;  41,   Anm.   32:   247,  329. 

(E.  Honigmann) 
Ai.-NUKRA,  Ebene  westlich  vom  Djebel 
H  a  w  r  ä  n  am  Rande  des  T  r  a  c  h  o  n  im  Ost- 
jordanlande. Der  Name  al-Ntikra  („die  Höh- 
lung") stammt  erst  aus  neuerer  Zeil.  Man  versteht 
darunter  meist  ein  Gebiet,  das  die  beiden  Land- 
schaften al-Bathanlya  (mit  der  Hauptstadt  Adhri'^ät) 
und  Hawrän  (westlich  vom  gleichnamigen  Gel>irge), 
also  die  ganze  Nordhälfte  des  Ostjurdanlandes 
[s.  al-rathanIya]  umfasst.  Im  weiteren  Sinne  rech- 
net man  zu  al-Nukra  alles  Land  von  al-Ledjä\ 
jDjaidür  und  al-Balkä^  bis  an  den  Fuss  des  Djebel 
Hawrän,  im  engeren  Sinne  nur  den  südlichen  Teil 
davon;  jedenfalls  reicht  es  von  al-.Sanamen  bis 
zum  Djebel  al-Uurüz  (Hawrän).  Zu  al-Nukra  ge- 
hören die  schon  in  syrischen  Texten  vorarabischer 
Zeit  erwähnten  Orte  Mü'atbin  oder  Mü'"tabin,  Tubnä 
(jetzt  Tibne),  al-Mahadjdja,  Obta',  'Olmä,  al-Mu- 
saifira  und   al-Faddain 

Litteratur:  Nöldeke,  in  ZZ> ;]/(?,  XXIX, 
431,  Anm.  i;  Buhl,  Geographie  des  alten  Pa- 
lästina^ Freiburg  i.  B.  u.  Leipzig  1896,  S.  15, 
43  f.,  84;  Dussaud,  Topographie  de  la  Syrie^ 
Paris  1927,  S.  323.  (E.  Honigmann) 

NUMAIR  K.  'ÄMIR  B.  S.\*^SA^A.,  arabischer 
Stamm  (Wüstenfeld,  Geneal.  Tabellen^  F  ^5)  ^uf 
den  westlichen  Höhen  der  Yamäma  und  den  Höhen 
zwischen  diesem  Gebiet  und  dem  Himä  Därlya, 
einer  rauhen,  unwirtlichen  Gegend,  deren  Natur 
den  wilden  ungeselligen  Charakter  der  Numair 
erklärt.  Ihr  Name  hängt  ebenso  wie  die  Namen 
Namr  und  Anmär  für  andere  Volksgruppen  (man 
kennt  übrigens  bei  den  arabischen  Stämmen  meh- 
rere Clans,  die  auch  den  Nainen  Numair  tragen: 
bei  den  Asad,  den  Tamim,  den  Dju'fi,  den  Hanidän 
usw.)  ohne  Zweifel  zusammen  mit  Avwr,  dem  ara- 
bischen Panther.  Bekannt  sind  die  Folgerungen,  die 
W.  Robertson  Smith  aus  dieser  Tatsache  und  aus 
anderen  ähnlichen  Erscheinungen  gezogen  hat,  um 
das  Vorhandensein  des  Totemismus  bei  den  alten 
Arabern  zu  beweisen  {lunship  and  Marriage  in 
early  Arahia^  2.  Aufl.,  S.  234);  seine  Theorie  ist 
heute  aufgegeben. 

Die  geographischen  Wörterbücher  von  al-Bakrl 
und  Väküt  erwähnen  Dutzende  von  Ortschaften  im 
Gebiet  der  Numair,  und  namentlich  ihre  Brunnen, 
wobei  sie  oft  deren  Übergang  von  einem  auf  den 
anderen  Stamm  angeben  (z.  B.  Yäküt.  Mu''djam^ 
III,  802:  der  Brunnen  Ghisl,  der  früher  dem 
TamTm-Clan  Kulaib  b.  Yarbü'  gehörte,  kam  in 
die  Hände  der  Numair) ;  aus  diesen  häufigen 
Erwähnungen  darf  man  jedoch  nicht  schliessen, 
dass  die  Numair  in  der  arabischen  Geschichte 
eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  Das  hat 
seinen  Grund  vielmehr  darin,  dass  das  Gebiet  der 
Numair    eine   typische  Beduinenlandschaft  ist  und 
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den  Dichtern  als  Stoff  für  ihre  Beschreibungen 
gedient  hat.  Im  übrigen  waren  die  Numair  stark 
gemischt  mit  anderen  Nachbarstämmen  (namentlich 
Tamim,  Bähila,  Kushair),  und  die  Grenzen  ihres 
(jebietes  waren  ziemlich  unliestimmt. 

Die  Numair,  ein  armer  und  mittelloser  Stamm, 
sind  zu  allen  Zeiten  Räuber  gewesen.  Sie  spielen 
in  den  vorisiämischen  Kriegen  eine  sehr  bescheidene 
Rolle  und  treten  sehr  selten  neben  anderen  Gruppen 
des  grossen  Stammes  der  'Ämir  b.  .Sa'sa"^a  auf  (in 
der  Schlacht  bei  Paif  alRih  gegen  die  Banu 
'1-Härilh  b.  Ka'b  und  ihre  X'erbündeien  haben  sie 
kaum  eine  bedeutende  Rolle  gespielt :  A^akä'iii, 
eii.  Bevan,  S.  469  —  72).  Dank  dieser  .Absonderung 
kamen  sie  in  den  Ruf,  eine  der  Djamarät  al- 
''Arah  zu  sein,  d.  h.  ein  Stamm,  der  sich  mit 
andern  nicht  verbündete  (al-Mubarrad,  A'äntil,  ed. 
Wright,  S.  372;  iVakäiti^  S.  946;  Altifaddaliyäl^ 
ed.  l.yall,  S.  841  :  über  die  verschiedenen  Stämme 
mit  diesem  Beinamen  vgl.  Tädj  al-'^Arüs^\\\^  107); 
die  andere  Bezeichnung  der  Numair,  „die  Ahniäs 
der  Banü  ^Ämir",  gibt  ihnen  einen  besonderen 
Platz  innerhalb  des  grossen  Stammes,  aus  dem  sie 
hervorgegangen  sind :  sie  weist  auf  die  damalige 
Annahme  hin,  sie  hätten  nicht  diesell^e  Mutter  wie 
die  anderen  Clans  der  Banü  'Ämir  {^Mufaddaliy'ät^ 
S.  259,  12—15  =  771,  2—4:  die  Quelle  ist  die 
Djamhara  Ibn  al-Kalbis,  Hs.  des  ßrit.  .Mus.,  Fol. 
120V  — 121'').  Die  Numair  machen  weder  zu  Leb- 
zeiten des  Propheten  noch  zu  Anfang  des  Khalifates 
von  sich  reden:  sie  treten*  weder  als  Anhänger 
noch  als  Gegner  des  Islam  auf.  Erst  von  der 
Umaiyadenzeit  an  taucht  ihr  Name  in  den  histo- 
rischen Texten  auf,  ai)er  da  ist  nur  von  ihrer 
Aufsässigkeit  gegen  die  Zentralgewalt  und  von 
ihren  Beutezügen  die  Rede.  Unter  dem  Khalifat 
'Abd  al-Malik's  zieht  die  Weigerung  der  Steuer- 
zahlung ihnen  eine  Strafexpedition  zu  (al-Balädhuri, 
Fiitüh^  S.  139;  vgl.  Agkän'K  XVII,  112-13;  XI.\, 
120  —  21).  Eine  andere  ähnliche  Expedition,  jedoch 
auf  breiterer  Grundlage,  unternahm  der  bekannte 
türkische  General  des  Khallfen  al-Mutawakkil, 
Bughä  al-Kabir,  im  Jahre  232  (846)  gegen  sie, 
um  ihren  systematischen  Verwüstungen  ein  Ende 
zu  machen.  Das  Ergebnis  war,  dass  der  Stamm 
vollständig  zerstreut  wurde  (Tabarl,  III,  1357-63; 
einer  der  interessantesten  Berichte  ül)er  die  Sitten 
der  Beduinen;  er  en'.liält  S.  136 1  eine  eingehende 
Aufzählung  der  Numair-Clans,  von  denen  nur  einer, 
die  Banü  'Ämir  b.  Numair,  Ackerbau  und  Weide- 
wirtschaft betrieb,  während  die  anderen  von  Räu- 
berei lebten).  Übrigens  haben  die  Numair,  wie  es 
scheint,  bald  ihre  Beutezüge  wie<ler  aufgenommen; 
denn  im  IV'.  Jahrh.  d.  H.  wurde  von  dem  Hamdä- 
niden  Saif  al-Dawla  wiederum  eine  Expedition 
gl  gen  sie  unternommen  mit  demselben  Ziel  wie 
die  früheren  (Väküi,  Mii-djani^  IV^,  378). 

Durch  eine  an  sich  unbedeutende  Tatsache  haben 
die  Numair  in  der  Litteraiurgeschichte  einen  an- 
hallenden, wenn  auch  wenig  schmeichelhaften  Ruf 
bekommen,  nämlich  durch  die  von  dem  Dichter 
yjarlr  gegen  sie  gerichtete  Satire,  welche  als  eins 
der  bcrühmu-sten  Heispiele  für  die  Schmähung  durch 
das  Hifijä^  erhalten  ist  (namentlich  der  Ilalbvers: 
, Schlag  doch  die  Augen  nieder:  du  gehörst  zu 
den  Numair").  Die  Gelegenheit  dazu  war  gegeben 
durch  das  unglückselige  Eintreten  des  Numair- 
Dichters  al-Rä'l  zugunsten  al-Karazdak's  in  der 
lierühmtcn  Rivalität  zwischen  diesem  und  Ojarir 
{Nakä'id,  S.  427-51,  Nr.  53;  Ai^häm,  VIT, 
49  —  50;     XX,     169—71,    u.U.;.    Die    Erinnerung 


an    diese   Streitigkeiten    blieb    bis    in  ferne  Zeiten 

lebendig:  es  ist  zweifellos  kein  Zufall,  dass  der- 
jenige, welcher  den  Emir  Bugdiä  zu  der  Expedition 
gegen  die  Numair  trieb,  ausgerechnet  der  L'r-Enkel 
Djarir's  war,  nämlich  der  Dichter  'Umära  b.  'Akil 
b.  Biläl  b.  Djarir;  übrigens  hatten  die  Numair  vier 
seiner  Oheime  getötet  (Ibn  Kutaiba,  .S7//V,  ed.  de 
Goeje,  S.  284,  wo  man  B.  Dinna  [b.  'Abd  Allah 
b.  Numair]  anstatt  B.  Dabba  lesen  muss).  Die 
Feindschaft  zwischen  der  Familie  Djarir's  und  den 
Numair  ist  wahrscheinlich  auch  durch  die  Nach- 
barschaft der  letzteren  mit  dem  Stamm  des  Dichters, 
den  Banü  Kulaib  b.  Varbü',  von  neuem  aufgeflammt. 
Die  Numair  haben  ausser  al-Rä'i  und  dessen 
Sohn  Djandal,  noch  einige  andere  Dichter  von 
Bedeutung;  so  Abu  Haiya  (zur  Zeit  der  eisten 
'^Abbäsiden-Khaiifen)  und  Djirän  al-'A  wd,  dessen 
Dituän  neuerdmgs  veröffentlicht  wurde  (Kairo  1350, 
Ausgabe  der  Ägyptischen  Bibliothek). 

Litteratur:  Wüstenfeld,  Register  zu  den 
genealog.  Tabellen,  S.  340;  Ibn  Duraid,  K'itäb 
al-Ishtikäk^  ed.  Wüstenfeld,  S.  178—79;  Ibn 
Kutaiba,  KitZxb  al-Mdärif^  ed.  Wüstenfeld,  S.  425 
Ibn  al-Kalbi,  Djamharat  al-AnsUb,  Hs.  Brit.  Mus., 
Fol.   147^  — 5of.  (G^  Levi  Dklla  Vida) 

AL-NU'MAN  B.  BASHIR  al-AnsärI,  Statt- 
halter von  al-Küfa  und  Hirns.  Nach  eini- 
gen muslimischen  Gewährsmännern  war  al-Nu'män 
der  erste  Ansärl,  der  nach  der  Hidjra  geboren 
vk'urde.  Sein  V'ater  Bashir  b.  Sa'd  [s.  d.]  gehörte 
zu  den  hervorragendsten  Gefährten  Muhammed's, 
und  die  Malter,  'Amra  bint  Rawäha,  war  Schwester 
des  hochangesehenen  'Äbd  Allah  b.  Rawäha  [s.  d.]. 
Nach  der  Ermordung  'Othmän's  weigerte  sich  der 
ihm  ergebene  Nu  niän,  'Ali  zu  huldigen.  Einigen 
ziemlich  apokryph  erscheinenden  Berichten  zufolge 
soll  er  das  blutige  Hemd  des  Khalifen,  nach  einer 
Angabe  auch  die  abgehauenen  Finger  seiner  Gattin 
Nä'ila  nach  Damaskus  gebracht  haben,  worauf  diese 
Reliquien  von  Mu'äwiya  in  der  Moschee  zur  Schau 
ausgestellt  worden  seien.  In  der  Schlacht  bei  Siffin 
[s.  d.J  stand  er  Mu'äwiya  treu  zur  Seite,  und  bei 
ihm  war  er  auch  stets  sehr  beliebt,  während  die 
übrigen  Ansär  in  der  gehörigen  Entfernung  von 
dem  umaiyadischen  Hofe  gehalten  wurden.  Im 
Jahre  39  (659/60)  unternahm  al-Nu'män  auf  den 
Befehl  Mu'äwiya's  eine  Expedition  gegen  Mälik  b. 
Ka'b  al-Arhabi,  der  im  Namen  'Ali's  '.A.in  al-Tamr 
an  der  (jrenze  zwischen  Syrien  und  Mesopotamien 
besetzt  hatte,  und  begann  diesen  Ort  zu  belagern, 
musste  aber  unverrichteter  Sache  zurückkehren. 
Zwanzig  Jahre  später  erhielt  er  die  Statthalter- 
schaft von  al-Küfa.  Zu  diesem  Posten  passte  er 
eigentlich  nicht  recht,  weil  seine  ausgeprägte  Ab- 
neigung gegen  'Ali  und  seine  Anhänger  der  shi'i- 
tischen  Bevölkerung  der  Stadt  nicht  zusagte.  Im 
übrigen  verhehlte  er  keineswegs  seine  Sympathien 
für  die  von  dem  Günstling  Vazid  b.  Mu'äwiya's 
al-.'\khtal  [s.  d.]  angegriffenen  .Ansär,  sondern  äus- 
serte freimütig  seine  Meinung  über  die  seinen 
Stammesgenossen  zugefügte  Kränkung.  Naciidem 
Vazid  im  Radjab  60  (April  680)  die  Regierung 
angetreten  hatte,  liess  er  al-Nu'män  trotzdem  in 
seinem  Amte;  doch  blieb  dieser  nicht  lange  dort. 
Al-Nu'män  wird  zwar  als  Asket  geschildert,  und 
die  Lehren  des  Kor'än  kannte  er  gründlich;  seine 
Askese  war  aber  nicht  von  dem  strengsten  Schlage, 
und  sein  Interesse  für  musikalische  Unterhaltun- 
gen wurde  als  ein  Beweis  mangelnder  Würde 
aufgefasst.  In  der  Politik  erwies  er  sich  als  ziem- 
lich   nachgiebig,    wenn    es    nur    nicht    zu    offener 
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Empörung  kam.  Als  der  Parteigänger  Husain's 
Muslim  b.  '^Akil  in  al-Küfa  erschien,  um  die  Stim- 
mung des  Volkes  zu  ergründen,  und  tatsächlich 
mehrere  fand,  die  sich  bereit  erklärten,  Husain  zu 
huldigen,  nahm  al-Nu'man  eine  neutrale  Stellung 
ein  Tind  tat  keine  Schritte,  um  der  eifrigen  Propa- 
ganda zu  steuern.  Infolgedessen  schrieben  die  An- 
hänger der  Umaiyaden  in  al-Küfa  an  den  Khalifen 
und  machten  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  die  be- 
drohliche Lage  einen  kräftigen  Mann  erheische, 
der  imstande  sei,  die  Befehle  der  Regierung  aus- 
zuführen, während  al-Nu'män  aus  wirklicher  oder 
gekünstelter  Schwäche  den  Dingen  freien  Lauf 
lasse  und  nur  zur  Ruhe  ermahne.  Als  Yazid  diese 
Angelegenheit  mit  seinen  Ratgebern,  vor  allem, 
dem  einflussreichen  Ibn  Sardjün,  besprach,  zeigte 
dieser  ihm  eine  von  Mu^ävviya  kurz  vor  seinem 
Tode  unterzeichnete  Urkunde,  die  die  Ernennung 
des  damaligen  Statthalters  von  al-Basra  "^Ubaid  Allah 
b.  Ziyäd  [s.d.]  zum  Inhaber  des  nämlichen  Amtes 
in  al-Küfa  enthielt.  Trotz  seiner  Antipathie  gegen 
den  Vorgeschlagenen  vollbrachte  Yazid  den  Willen 
seines  Vaters  und  übertrug  'Ubaid  Aliäh  die  be- 
treffende Statthalterschaft,  ohne  ihn  von  seinem 
Posten  in  al-Basra  zu  entbinden,  worauf  al-Nu'män 
sich  beeilte,  nach  Syrien  zurückzukehren.  Als  die 
Bevölkerung  von  Medina  zu  Anfang  des  Jahres 
63  (682)  sich  empörte  und  sämtliche  Umaiyaden 
aus  der  Stadt  vertrieb,  wollte  Yazid  es  zunächst 
mit  der  Nachsicht  versuchen,  ehe  er  den  Waffen 
die  Entscheidung  überliess,  und  schickte  eine  Ge- 
sandtschaft unter  al-Nu'män  nach.  Medina,  um  den 
Bewohnern  die  Hoffnungslosigkeit  eines  gewalt- 
samen Widerstandes  klarzumachen  und  sie  eines 
Besseren  zu  belehren.  Ausserdem  bekamen  die  Ge- 
sandten Weisung,  den  W^eg  von  Medina  nach  Mekka 
fortzusetzen,  um  den  trotzigen  '^.'\bd  Allah  b.  al- 
Zubair  [s.  d.]  zur  Huldigung  zu  bewegen.  Die 
Warnungen  und  Drohungen  al-XuSnän's  fanden 
aber  bei  seinen  Landsleuten  kein  Gehör,  und  so 
blieb  dem  Khalifen  nichts  übrig,  als  die  Unbot- 
mässigkeit  der  beiden  heiligen  Städte  mit  Waffen- 
gewalt niederzuschlagen  [siehe  im  übrigen  d.  Art. 
YAZiD  B.  Ml  'ÄwiYAJ.  Nach  dem  im  Rabi'  I  64 
(November  683)  erfolgten  Tode  Yazid's  erklärte 
sich  al-NuSnän,  der  inzwischen  die  Statthalterschaft 
von  Hirns  erhalten  hatte,  offen  für  'Abd  AUäh 
b.  al-Zubair.  Im  Dhu  '1-Hidjdja  desselben  Jahres 
(Juli/August  684)  oder  im  Muharram  65  (August/ 
September  684)  wurde  aber  dessen  vornehmster 
Anhänger  al-Dahhäk  b.  Kais  al-Fihn  [s.  d.]  bei 
Mardj  Rähit  [s.  d.]  geschlagen,  und  damit  war 
auch  das  Schicksal  al-Nu'^män's  entschieden.  Er 
versuchte  sich  durch  die  Flucht  zu  retten,  wurde 
aber  eingeholt  und  getötet.  Nach  den  arabischen 
Geschichtsschreibern  soll  die  Stadt  Ma^irrat  al- 
Nu'^män  [s.  d.]  ihren  Namen  von  al-NuSnän  b. 
Bashir  tragen. 

Litter aiur:  Ibn  SaM,  ed.  Sachau,  VI,  35; 
Tabari,  ed.  de  Goeje,  siehe  Index;  Ibn  al-Athlr, 
al-Kämil^  ed.  Tornberg,  I,  514;  II,  85,  303,  382  ; 

III,  154,  228,  315.430;  IV.  9,  15, 17.19,75.88, 

120,  123 — 25;  Ya^ubi.  ed.  Houtsma,  II,  219, 
228,  278,  301,  304  f.;  Dinawari,  al-Akhbär  al- 
tiwäl,  ed.  Guirgass,  S.  239  f.,  245,  247,  273; 
Mas'üdl,  Mtirüdj,  Pariser  Ausgabe,  IV,  296  f.; 
V,  128,  134,  204,  227 — 29;  Abu  '1-Fidä\  ed. 
Reiske,  I,  77,  385,  393,  405,  407;  Kitäb  al- 
AgKän'i^  siehe  Guidi,  Tables  alphnbetiqius;  Cae- 
tani,  Annali  cell'  Isläm^  VIII,  325;  IX,  233, 
355;    X,   275   ff.,  siehe    im  übrigen  den  Tndex ; 


Wellhausen,  Das  arabische  Reich  und  sein  Sturz, 
S.  47,  82,  94,  96,  lio;  Lainmens,  Etuiles  sur 
le  regne  du  cal'fe  omaiyaJe  Mu'äwia  A'',  S.  43, 
45,  58,  HO,  116,  407;  ders.,  Le  califal  de  Va- 
zid  It-r^  S.  119  ff,  137,  140,  142,  207,  215, 
221,  2  28._  (K.  V.  Zkitersteen) 

Ai.-NU'MAN  li  Ali!  "Abd  Allah  Muhammeü 
B.  MansDr  b.  Ahmed  r.  HaiyDn  ai.-TamImI  ai.- 
IsMÄ'iLl  ai.-Maohriiü  Abu  HanIfa,  der  grösste 
der  ismä^iliiischen  Juristen  und  Vor- 
kämpfer der  frühen  Fätimiden  in  Ägypten. 
Nu'män  scheint  aus  einer  mälikitischen  Familie 
in  Kairawän  zu  stammen  und  nahm  schon  in  jungen 
I  Jahren  den  ismä  ilitischen  Glauben  an.  Sein  genaues 
I  Geburtsdatum  ist  unbekannt,  aber  wahrscheinlich 
wurde  er  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  dritten  Jahr- 
hunderts d.  H.  geboren.  Kr  trat  in  den  Dienst  der 
F'ätimiden  unter  al-Mahdi  (dem  ersten  P'älimiden- 
Khalifen)  und  diente  diesem  in  den  letzten  neun 
Jahren  seines  Lebens,  d.  h  313  —  22  (925  —  34). 
Danach  diente  er  al-Ka'im  (dem  zweiten  P'ätimiden- 
Khalifen),  solange  dieser  lebte.  Während  dieser 
Zeit  war  al-Nu'män  hauptsächlich  beschäftigt  mit 
dem  Studium  der  Geschichte,  Philosophie  und  Juris- 
prudenz und  der  Abfassung  seiner  zahlreichen 
Werke.  Kurz  vor  al-Kä'im's  Tod,  der  im  Jahre 
335  (946)  eintrat,  wurde  er  zum  Jjiädi  ernannt. 
Während  der  Zeit  Mansür's  (des  dritten  Fätimiden- 
Khalifen)  stieg  sein  Rang,  und  er  erreichte  seinen 
Höhepunkt  in  der  Zeit  des  vierten  Fätimiden- 
Khalifen  al-Mu'izz  (gest.  365  =  976),  dem  er  um 
zwei  Jahre  im  Tnde  voraufging  Offiziell  scheint  er 
nicht  zum  Kadi  U-Kudät  ernannt  worden  zu  sein, 
ein  Titel,  den  al-Nu'män's  ältester  Sohn  'Ali  zuerst 
erhielt.  Aber  während  der  Regierung  al-Mu"izz' 
gelangte  al-Nu'män  zu  grosser  Macht  und  war  de 
facto  der  höchste  Justizbeamie  des  Reiches  und  eine 
der  mächtigsten  Persönlichkeiten  in  der  Hierarchie 
der  Da'^^va  (von  den  Ismä'^iliten  Ddwat  gesprochen). 
Kädl  al-Nu'^män  war  ein  .Mann  von  grosser  Be- 
gabung, tiefer  Gelehrsamkeit  und  feiner  Bildung: 
als  Wissenschaftler  gelehrt,  als  Autor  produktiv,  als 
Richter  gerecht.  .Äussere  Tatsachen  aus  seinem  Leben 
sind  n'cht  viele  bekannt.  Wahrscheinlich  war  er  ein 
Einsiedler,  der  sich  in  seine  juristischen  und  philoso- 
phischen Studien  vertiefte  und  ganz  der  Abfassung 
seiner  zahlreichen  W^erke  lebte.  Er  war  der  Be- 
gründer der  ismä'^iliti^chen  Jurisprudenz  und  wird 
mit  Recht  als  ihr  grösster  Vertreter  betrachtet. 
Nach  der  ismä'ilitischen  Überlieferung  schrieb  er 
nichts  ohne  Rücksprache  mit  den  zeitgenössischen 
Imämen.  Sein  giösstes  Werk,  das  Da^'d'im  al-Ifläm 
(„die  Säulen  des  Islam"),  wird  sozusagen  als  das 
gemeinsame  Werk  des  Imäm  al-Mu'izz  und  des 
Kädi  al-NuStiän  angesehen  und  besitzt  deshalb  die 
höchste  Autorität.  Es  wnr  nach  der  Zeit  des  al- 
Mu'izz  das  offizielle  corpus  juris  im  ganzen  Fäti- 
midenreich.  .Abgesehen  davon  werden  auch  einige 
seiner  anderen  Werke  von  den  ismä'^iiitischen  Ge- 
lehrten als  Standard-Werke  betrachtet  und  noch 
eifrig  studiert,  z.  B.  Asäs  al-Td'iiil  und  Td'wil 
al-Dd-^ini  {Ta^ivll)^  Sharh  al-Akhbär  und  Jflitäh 
al-Dd'-iua  (Akhbär)  und  al-Mad;älis  wa  'l-Afusä- 
yarät  (^IVa^z). 

Al-Nu'^män  war  der  Begründer  einer  hervor- 
ragenden Kädi-Familie.  Seine  beiden  Söhne  'Ali 
und  Muhammed  erlangten  den  Rang  eines  Kadi 
U-Kudät. 

Kädi  al-Nu'^män  starb  in  Alt-Kairo  (Misr)  Freitag, 
den  29.  Djumädä  II.   363  (27.   März  974). 

.\l.Nu'män    war  ein  vielseitiger  und  fruchtbarer 
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Autor.    Die    Titel    von    44    Werken    sind    auf  uns 
gekommen.    Von    diesen    sind    22    ganz    und    gar 
verloren;   18  werden  ganz  und  4  teilweise  bei  den 
westlichen    Ismä'iliten    in    Indien  bewahrt.  Anstatt 
einer    vollständigen    Liste    seiner   Werke,    die    an- 
derswo  zu  finden   ist.  will   ich   sie   nur  nach  ihrem 
Inhalt    gruppieren    und    dabei   die   wichtigsten  er- 
wähnen:   A.    Fikh:    14    Werke    (A'//ä/>   al-Idäh, 
Dd'ä'ini  al-Isläm^Miikhlasar  al-ÄtJiär)\  B.  Munä- 
zara:   5   Werke;  C.    Ta^wil  (Allegorische  Inter- 
pretation):   3    Werke    {Asäs  al-Taivll^    Ta^vll  al- 
Da-aim~)\  D.  Hakä'ik  (l-.soierische  Philosophie): 
4    Werke;    E."  'Äkä'id    (Dogmaiik):    6    Werke 
(^al- Kastila    al-niukhlära');     V.    Akhbär    al-Sira: 
3  Werke  {Sliarh  al-Akhbär) ;  G.  Ta'  ri  kh  :  2  Werke 
yftitäh  al-Da'^wa);  H.  Wa'z:  3  Werke  {al-Madjälis 
wa  U-Miisäyarät);  I.  Verschiedenes:  4  Werke. 
Li t te ratur:    Ein    Bericht  über  Leben  und 
Werke    des    Kädi    al-Nu'män    ist    zu    finden    in 
y  R  A  S^  19341  S.  I — 32  ;  kürzer  auch  bei  Fyzee, 
Ismaili  Law  of  IVi/ls,  Oxford  1933,  S.  9-14,  und 
Ivanow,  Guide  to  limaili  Litcratui'C  (Royal  Asiatic 
Society),  l,ondon    1933,  S.   37—40.     (Fyzee) 
AL-NLLMÄN  R.  Ai.-MUNDHIR  (mit  der  Kunya 
Abu    Käbüs    oder    Abu    Kubais)    war  der  letzte 
„König"    vom    Hause    der    Lakhmiden    in 
al-Hira  [s.d.   Art.  lakhm].  Er  ist  wohl  das  den 
Arabern    bekannte  te,  aber  darum  keineswegs  das 
bedeutendste  Mitglied  der  Dynastie.  Von  den  Dich- 
tern wird  er  oft  genannt,  je   nach  Umständen   Ge- 
genstand ihrer  Lob-  oder  SchmähgediclUe.  Als  sein 
Hofdichter    ist    vor    allem   al-.\äbigha  al-Dhubyäni 
[s.d.]    bekannt;    über    sein    \'erhältnis    zu  'Adi  Ij. 
Zaid  al-Mbädl  s.  u. 

Seine  Berühmtheit  bei  den  Arabern  bedeutet  lei- 
der keineswegs,  dass  wir  über  sein  Leben  und  seine 
Wirksamkeit  gut  unterrichtet  wären.  Was  den  Ge- 
dichten zu  entnehmen  ist,  hat  für  die  Geschichte 
sehr  geringe  Bedeutung,  und  was  die  Geschichts- 
schreiber über  ihn  zu  erzählen  haben,  ist  fast 
noch  weniger  wert.  Überhaupt  steht  die  arabische 
Überlieferung  über  das  Haus  der  Lakhmiden  auf 
gleicher  Linie  mit  derjenigen  über  die  teilweise 
gleichzeitigen  Fürstenhäuser  Ghassän  und  Kinda. 
Dazu  kommt  noch  die  Verwirrung,  welche  häufige 
Verwechselung  identischer  Namen  verschiedener 
Hauptpersonen  in  den  Berichten  herbeigeführt  hat. 
und  was  man  in  nichtarabischen  Quellen  finden 
kann,  ist,  wenn  auch  mehr  zuverlässig,  doch  zu 
geringfügig  und  zufällig,  um  darauf  eine  geschicht- 
liche Dar>tellung  aufzubauen.  Das  Material  ist  von 
Nöldeke  in  seiner  Geschichte  der  Perser  und  Ara- 
ber zur  Zeit  der  Stisaniden  und  G.  Rothstein,  Die 
Dynastie  der  Laff/niden  in  al-Hha  zusammenge- 
stellt und  nach   Möglichkeit   kritisch   verwertet. 

Die  „Könige"  von  al-Hira  waren  Vasallen  der 
persischen  Grosskönige  und  wurden  von  ihnen  in 
die  Würde  eingesetzt  mit  der  Aufgabe,  die  arabische 
Bevölkerung  des  (Jrenzgebietes  und  die  davon  ab- 
hängigen Wuslenaraber  zusammenzufassen  und  da- 
durch das  Gebiet  gegen  Einfälle  und  Plünderungen 
der  Beduinen  zu  schützen.  Al-Nu'män  soll  etwa 
5S0 — 602  n.  i:hr.  oder  etwas  später  regiert  hal)en 
Sein  Vaicr  war  al-Mundhir  b.  Ilind,  einer  der 
drei  Söhne  der  berühmten  Fürstin  aus  dem  Hause 
Kinda,  die  einander  auf  dem  Throne  al-IIira's  folg- 
ten. Seine  Mutter  war  aber  niedriger'  Herkunft, 
man  .sagt  Tochter  eines  Goldschmieds  in  der  Nähe 
von  Mcdina,  was  den  Feinden  des  Königs  für 
ihre  Schmahgedichtc  auf  ihn  sehr  zustallen  kam. 
Nach    dem    Tode    seines   Vaters    al-MundJbir    soll 


der  Grosskönig  (Horniizd  IV.)  eine  Zeitlang  ge- 
zögert haben,  den  leeren  Thron  wieder  zu  beset- 
zen. Die  schliessliche  Ernennung  al-Nu'män's  soll 
nur  dank  des  Einflusses  und  der  List  des  arabi- 
schen Dichters  "^Adi  b.  Zaid  al-'lbädi  [s.  d.]  erfolgt 
sein,  der  beim  Giosskönig  Sekretär  für  die  arabi- 
schen Angelegenheiten  war  und  dessen  Familie 
dem  NuSnän   zugetan   war. 

Aus  der  Regierung  al-Nu'män's  sind  wirklich 
bedeutende  Begebenheiten  nicht  bekannt.  Es  wird 
über  Streitigkeiten  mit  arabischen  Stämmen  be- 
richtet, und  Anekdoten  aus  seinem  Leben  werden 
erzählt.  Anfangs  Heide  wie  wohl  alle  seine  \'äter, 
hat  er  sich  später  taufen  lassen,  was  ihn  aller- 
.dings  nicht  hinderte,  nach  wie  vor  in  Polygamie 
zu  leben.  Christen  gab  es  aber  doch  auch  früher 
in  seiner  P'amilie;  seine  obengenannte  Grossmutter 
Hind  hat  ein  Kloster  gestiftet  [s.  d.  Art.  ai.-hIra], 
und  seine  gleichnamige  Schwester  (andere  sagen 
Tochter)  war  Nonne.  Gegen  Ende  seines  Lebens 
Hess  er  den  Dichter  "^Adl  b.  Zaid,  der  ihm  von  sei- 
nen Feinden  verdächtig  gemacht  worden  war,  um- 
bringen. Allerdings  soll  er  nachher  einem  Sohne 
des  Dichters  zu  derselben  einflussreichen  Stellung 
bei  dem  Grosskönig  (Khusraw  IL)  verhelfen  ha- 
ben, die  der  Vater  vorher  innegehabt  hatte.  Selbst 
wurde  er  nicht  lange  nachher,  man  sagt  eben 
infolge  von  Machinationen  dieses  Sohnes  'Adi's, 
vom  Grosskönig  gefangen  gesetzt  und  starb  im 
Gefängnisse.  Allerlei  Legenden  wissen  über  die 
Einzelheiten  dabei  zu  berichten. 

Litteratur:  Nöldeke,  Geschichte  der  Per- 
ser und  Araber^  S.  347,  Anm.  i,  und  Rothstein, 
Die  Dynastie  der  Lahuiidcn^  S.  107 — 20,  wo 
die  sonst  einschlägige  Litteratur  angeführt  wird. 

(A.  Moberg) 
AL-_NU'MÄN  B.  THABIT.  [Siehe  ahü  hanifa.] 
NUN,  fünfundzwanzigster  Buchstabe 
des  arabischen  Alphabetes  mit  dem  Zahlen- 
wert 50.  Er  gehört  zur  Gruppe  der  Li()uidae  {al- 
HurTif  al-dhalkiya)  und  ist  als  solcher  zahlreichen 
Veränderungen  und  Assimilationen  unterworfen. 
Vgl.  die  Litteratur.  Über  die  paläographische 
Entwicklung   vgl.   ARABIEN,   Tafel   I. 

Litteratur:  W.  Wrighl,  Lee  tu  res  on  the 
Comparative  Graminar  of  the  Scmitic  Languages.^ 
Camliridge  1890,  S.  67  ;  H.  Zimmern,  Vergl.  Gram- 
matik der  scm.  Sprachen.^  Leipzig  1898,  S.  31-2; 
Brockelmann,  Precis  de  linguistique  seniitique^ 
Übers.  W.  Margais  u.  M.  Cohen,  Paris  1910,  S.  74, 
87  ;  ders.,  Grundriss  d.  vergl.  Grammatik  d.  se>n. 
Sprachen.^  Berlin  1908,  1,  136-37,  173  IT.,  202  ff., 
220  ff. ;  A.  Schaade,  SibawaihVs  Lautlehre^  Leiden 
191 1,  Index,  s.v.  (A.  J.   Wensinck) 

NUR  (a.),   das  Licht. 

I.  Naturwissenschaftlich. 

Synonyma  Dmv'',  auch  Dmv'  und  Diyä^  (letzteres 
zuweilen  als  Plural  gebraucht).  Nach  einigen  .^utüren 
hat  Daw^  (Diyä^)  intensivere  Bedeutung  als  Nur  (vgl. 
Lane,  Arabtc-English  Dictionary^  s.v.  Daw^);  diese 
Auffassung  gründet  sich  jedenfalls  auf  die  Stelle 
Kor'än,  X,  5,  in  der  die  Sonne  als  Diyä',  der  Mond 
als  Nur  bezeichnet  wird.  Die  weitergehende  Fol- 
gerung hieraus,  dass  prinzipiell  /Jiyä'  für  das  Licht 
sell)stleuchtender  Körper  (Sonne),  dagegen  Xür  für 
das  an  nichtleuchtenden  Körpern  (Mond)  reflektierte 
Licht  angewandt  wird,  trilTt  in  Anbetracht  der 
primitiven  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  der 
Araber  zur  Zeit  Muhammeds  keinesfalls  zu.  lässt 
sich    auch  aus  späteren  Schriften  in  keiner  Weise 
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belegen.  Die  naturwissenschaftlichen  und  kosmo- 
graphischen  Werke  aus  der  Blütezeit  des  arabi- 
schen Mittelalters  (Ibn  al-Haitliam,  Kazwini  und 
Spätere)  bedienen  sich  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Falle  der  Bezeichnung  Daw'^  und  es 
dürfte  daher  gerechtfertigt  erscheinen,  dieses  Wort 
als  mathematischen  und  physikalischen  Terminus 
technicus  anzusprechen. 

Ibn  al-Haitiiam  hat  dem  Licht  ausser  in  seiner 
„Optik"  {^Kitäb  al-Manäzi>-)  noch  eine  besondere 
Schrift  gewidmet  {Kawl  al-Hasan  b.  al-Husain  b. 
al-Haithoin  fi  U-Daw',  mit  deutscher  Übersetzung 
herausgegeben  von  J.  Baarmann,  in  Z  D  M  G^ 
XXXVI  [1882],  195—237),  aus  der  wir  die  fol- 
genden   Einzelheiten  entnehmen: 

Bezüglich  des  Lichtes  werden  zwei  Arten  von 
Körpern  unterschieden ,  nämlich  selbstleuchtende 
(zu  diesen  gehören  die  Gestirne  und  das  Feuer) 
und  nichtleuchtende  (dunkle);  die  nichtleuchlen- 
den  teilt  man  weiter  ein  in  undurchsichtige  und 
durchsichtige,  die  letzteren  wiederum  in  solche, 
die  in  allen  Teilen  durchsichtig  sind,  wie  die  Luft, 
das  Wasser,  das  Glas,  die  Kristalle  und  ähnliches, 
und  solche,  in  die  das  Licht  nur  teilweise  ein- 
dringt, deren  Material  aber  in  Wahrheit  undurch- 
sichtig ist,  wie  etwa  dünne  Zeuge  und  Stoffe. 

Das  Licht  seibstleuchtender  Körper  ist  eine  we- 
sentliche Eigenschaft  des  Körpers,  das  reflektierte 
Licht  eines  an  sich  dunklen  Körpers  dagegen  ist 
eine  akzidentelle  Eigenschaft  des   Körpers. 

Nach  der  Meinung  der  Mathematiker  sind  alle 
Lichterscheinungen  von  einer  und  derselben  Art; 
sie  bestehen  nämlich  in  einer  Feuerhitze,  die  sich 
im  leuchtenden  Körper  selbst  befindet,  was  dar- 
aus hervorgeht,  dass  man  die  von  dem  hellsten 
selbstleuchtenden  Körper,  der  Sonne,  ausgesandten 
Lichtstrahlen  mit  Hilfe  eines  Hohlspiegels  in  einem 
Punkt  sammeln  und  in  diesem  alle  entzündbaren 
Körper  zur  Verbrennung  bringen  kann,  und  dass 
sich  ferner  die  Luft  und  andere  Körper,  die  von 
den  Lichtstrahlen  der  Sonne  oder  eines  Feuers 
getroffen  werden,  erwärmen.  Licht  und  Wärme 
werden  also  miteinander  identifiziert,  bzw.  als  äqui- 
valent betrachtet.  Die  Intensität  des  Lichtes  nimmt, 
ebenso  wie  die  der  Wärme,  mit  wachsender  Ent- 
fernung von  der  Lichtquelle  ab. 

Jeder  leuchtende  Körper  —  mag  sein  Licht  eine 
für  ihn  wesentliche  Eigenschaft  (direkt)  oder  mag 
es  akzidentell  (reflektiert)  sein  —  beleuchtet  jeden 
ihm  gegenüberstehenden  Körper  (d.  h  er  sendet 
sein  Licht  nach  allen  Richtungen  aus).  Allen  Kör 
pern,  undurchsichtigen  wie  durchsichtigen,  ist  eine 
Kraft  zu  eigen,  das  empfangene  Licht  anzunehmen, 
letztere  besitzen  überdies  noch  eine  Kraft,  das 
Licht  weiterzuleiten;  dass  ein  durchsichtiger  Kör- 
per (Luft,  Wasser  usw.)  auch  die  Kraft  der  Licht- 
aufnahme hat,  geht  daraus  hervor,  dass  das  Licht 
in  ihm  sichtbar  wird,  wenn  man  ihn  mit  einem 
undurchsichtigen  Körper  schneidet ;  das  Licht  muss 
sich  demnach  schon  vorher  in  ihm  befunden  haben. 

Das  Vordringen  des  Lichtes  in  einem  durch- 
sichtigen Körper  geschieht  auf  geradlinigen  Bahnen 
(Beweis:  Sonnenstrahl  in  der  staubgefüllten  Luft 
eines  verdunkelten  Raumes)  Diese  geradlinige  Fort- 
pflanzung des  Lichtes  ist  eine  wesentliche  Eigen- 
schaft des  Lichtes  selbst,  nicht  des  durchsichti- 
gen Körpers,  denn  es  müsste  nämlich  in  diesem 
andernfalls  besonders  ausgezeichnete  Bahnen  geben, 
längs  deren  sich  das  Licht  verpflanzt;  eine  der- 
artige Hypothese  wird  jedoch  durch  die  gleich- 
zeitige   Anbringung   und  Beobachtung  zw^i-^r  oder 


mehrerer  Lichtquellen  im  dunklen  Raum  entkräftet. 

Der  Strahl  wird  als  das  längs  einer  Geraden 
vordringende  Licht  definiert.  Die  früheren  Mathe- 
matiker waren  der  Meinung,  dass  der  Vorgang 
des  Sehens  in  der  Aussendung  eines  Strahles  vom 
Auge  des  Beobachters  nach  dem  gesehenen  Ge- 
genstand und  der  Reflexion  an  diesem  zurück  nach 
dem  Auge  bestehe.  Dem  steht  die  Auffassung  Ibn 
al-Haitham's  gegenüber,  dass  der  erschaute  — 
selbstleuchtende  oder  beleuchtete  —  Körper  von 
allen  seinen  Punkten  aus  nach  allen  Richtungen 
Strahlen  aussendet,  von  denen  die  nach  dem  Auge 
des  Beobachters  gehenden  sich  in  diesem  sammeln 
und  als  Bild  des  Körpers  wahrgenommen  werden 
(vgl.  Optik,  Buch  I,  23:  „Visio  non  fit  radiis  a 
visu  emissis",  sowie  auch  Buch   II,  23). 

Es  gibt  keinen  absolut  durchsichtigen  Körper, 
vielmehr  reflektiert  jeder  Körper,  auch  der  durch- 
sichtige, einen  Teil  des  ihn  treffenden  Lichtes 
(Erklärung  der  Dämmerungserscheinungen).  Nach 
Aristoteles  besitzt  der  Himmel  den  höchsten  und 
vollkommensten  Grad  der  Durchsichtigkeit.  Ibn  al- 
Haitham  ficht  diese  Behauptung  an  und  beweist 
unter  Benutzung  der  Theorie  des  Mathematikers 
Abu  Sa'd  al-'Alä'  b.  Suhail,  die  sich  auf  die  be- 
kannten Regeln  der  Brechung  des  Lichtes  beim 
Durchgang  durch  Medien  verschiedener  Dichte 
gründet,  dass  die  Durchsichtigkeit  keine  Grenzen 
habe  und  dass  sich  somit  zu  jedem  durchsichtigen 
Körper  ein  noch  durchsichtigerer  finden  lasse. 

Eine  Erklärung  für  die  Entstehung  des  Hofes 
um  den  Mond,  des  Regenbogens,  seiner  (»estalt 
und  seiner  Farben,  sowie  des  bei  Nacht  in  der 
Atmosphäre  des  Bades  zu  beobachtenden  Regen- 
bogens, gibt  u.  a.  Kazwlni  in  seiner  Kosmogra- 
phie,  I  (;Acijä^ib  al-Makhlukät,  ed.  Wüstenfeld, 
Götiingen  1849,  S.  100  f.:  Übersetzung  von  Ethe, 
Leipzig  1868,  S.  205  ff.).  Kazwini  ersetzt  bei  sei- 
nen Betrachtungen  die  Regentropfen  durch  kleine 
Spiegel ;  dagegen  behandelt  Ibn  al-Haitham  das 
Problem  in  viel  zutreffenderer  Weise,  indem  er 
eine  ein-,  bzw.  zweimalige  Reflexion  des  Lichtes 
in  Kugeln  annimmt  (vgl.  E.  Wiedemann,  Wied. 
Ann.,  Bd.  XXXIX   [1890],  S.   575). 

Litterattir:  im  Text  selbst  angegeben. 

(Willy  Hartner) 

II.  Religionsphilosophisch. 

Die  Lehre,  Gott  sei  Licht  und  offenbare  sich  als 
solches  in  der  Welt  und  dem  Menschen,  ist  uralt 
und  weit  verbreitet  in  den  orientalischen  Religionen 
wie  in  hellenistischer  Gnosis  und  Philosophie.  Über 
die  Vorgeschichte  kann  hier  aber  nicht  referiert  wer- 
den;  es  genüge  hinzuweisen  auf  einige  Analogien  im 
Alten  und  Neuen  Testament,  z.B.  Gen.  I,  3;  Jes. 
LX,  I,  19;  Sach.  IV;  Ev.  Joh.,  I,  4—9:  III,  19: 
V,  35;  VIII,  12;   XII,  35  und  Apok.,  XXI,  23  f. 

Wie  Muhammed  Kunde  von  dieser  Lehre  erhielt, 
wissen  wir  nicht,  aber  der  Kor'än  hat  seine  Licht- 
verse [vor  allem  Süra  XXIV,  35,  den  eigentlichen 
Lichtvers;  vgl.  damit  Süra  XXXIII,  45  (Muh.  als 
Lampe);  LXL  8  f.  (Alläh's  Licht);  LXIV,  8  (das 
herabgesandte  Licht  =  Offenbarung)].  Der  1  icht- 
vers  lautet  (Übersetzung  Goldziher's  in  Koranaus- 
legung, S.  183  f.):  „AUäh  ist  das  Licht  der  Himmel 
und  der  Erde;  sein  Licht  gleicht  einer  Nische,  in 
der  sich  eine  Lampe  befindet;  die  Lampe  ist  in 
einem  Glase,  und  das  Glas  gleicht  einem  flim- 
mernden Stern.  Es  wird  angezündet  von  einem 
gesegneten  Baum,  einem  Ölbaum,  weder  einem 
östlichen  noch  einem  westlichen;  fast  leuchtet  sein 
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Öl,  wiewohl  es  kein  Feuer  berührt :  Licht  auf 
Licht.  Alläli  leitet  zu  seinem  Licht,  wen  er  will, 
und  Alläli  prägt  Gleichnisse  für  die  Menschen, 
und  Allah  ist  aller  Hinge  wissend". 

Aus  dem  Zusammenhang  ergibt  sich,  dass  wir 
zu  denken  haben  an  das  Licht  religiöser  Erkennt- 
nis, an  die  Wahrheit,  welche  Allah  durch  seinen 
Propheten  den  (Geschöpfen,  besonders  den  (Uäii- 
bigen  (vgl.  auch  Süra  XXI II,  40)  mitteilt.  Es  ist 
reines  Licht,  Licht  ül)er  Licht,  das  mit  dem  Feuer 
(När)  nichts  zu  tun  hat  und  das  von  einem,  viel- 
leicht überweltlichen,  Ölbaum  angezündet  wird 
(vgl  aber  A.  ].  Weninck,  T/tc'  (?//</  Birt/  ns  cos- 
mological  Symöo/s  in  IVesUT/t  Asia^  in  Vt'rli.  Ak. 
Amst.^  192  I,  S.  27  f.)-  Endlich  ist  es  Allah  als  der 
Allwissende,  der  die  Menschen  belehrt  und  leitet  zu 
dem  Lichte  (seiner  Oflcnbarung;  vgl.  dazu  Süra 
LXIV,  8j.  Es  ist  klar,  dass  hier  teilweise  eine 
gnostische  Bildersprache  vorliegt,  aber  diejenigen 
rationalistischen  Theologen,  die  —  sei  es  um  jeden 
Vergleich  mit  dem  (Jeschaffenen  von  dott  fernzu- 
halten, sei  es  um  phantastischen  Mystikern  entge- 
genzutreten —  das  Licht  Alläh's  als  ein  Bild  für 
seine  „Kechtleitung"  auffasslen ,  entfernten  sich 
wohl  weniger  vom  Sinne  des  Kor'än  als  die  meisten 
Lichtmetaphysiker.  Sehr  häufig  sind  die  Stellen  im 
Kor^än,  wo  Allah  als  der  Wissende  {^At'iiii)  und 
als  der  Leitende  {Häi^l)  erscheint.  Man  brauchte 
nicht  weit  zu  suchen  nach  einer  solchen  .Xuslegung. 
Wie  Ash'^arl  berichtet  {Makälät^  ed.  Kitter.  II,  554), 
verstand  der  Mu'tazilit  al-Husain  al-Nadjdjär  den 
Lichtvers  so,  Gott  leite  die  Bewohner  der  Himmel 
und  der  Erde.  Auch  die  Zaiditen  fassten  das  Licht 
als  die  „Kechtleitung"  Alläh's  auf  [s.  d.  Art.  shI'a]. 
Seit  Hh  loo  d.  H.  hören  wir  von  einer  prophe- 
tischen Nur- Lehre,  nach  und  nach  von  einer  all- 
gemeineren I.,ichtmetaphysik,  d.  h.  von  der  Lehre, 
Gott  sei  wesentlich  Licht,  das  Urlicht,  und  als 
solches  die  Quelle  alles  Seins,  alles  Lebens  und 
aller  Erkenntnis.  Besonders  bei  den  Mystikern,  in 
deren  emotionellem  Denken  Wesen,  Name  und 
Bild  zusammenflössen,  entwickelte  sich  diese  Spe- 
kulation. Kor^än-Mediiation,  persische  Anregungen, 
gnostisch-hermetisclie  Schriften,  zuletzt  und  sehr 
nachhaltig,  hellenistische  Philosophie  gaben  das 
Material  her  zu  neuen  Kompositionen.  Schon  Ku- 
mait  (gest.  126  =  743)  sang  von  dem  durch  Adam 
über  Muhammed  in  die  heilige  F"amilie  des  SMI 
emanierenden  Licht  [s.  d.  Art.  SHI'^a].  Von  Sahl 
al-Tustari  (gest.  283  =  896)  wurde  die  Lichilehre 
schon  dialektisch  ausgeführt  (s.  auch  Massignon, 
Textes  ineit,  S.  39  und  den  Art.  sahi.  al-ti'stakI). 
Die  ersten  Vertreter  einer  Lichtmetaphysik  im 
Islam  verfielen  leicht  dem  Verdachte  des  Mani- 
chäismus,  d.  h.  des  Dualismus  von  Nur  und  Ziilina 
(Finsternis)  als  ewiger  Prinzipien.  Die  Tradition  des 
Tirniitüji,  AUäh  habe  in  Fin-ternis  geschaffen  [s.d. 
Art.  kuai.k],  hat  wohl  Hedenken  erregt.  Der  .Arzt 
Räzi  (gest.  31 1  =r923  oder  320  =  932),  obgleich  ein 
hellenistischer  Philosoph,  hat  den  persischen  F"remd- 
körpcr  aufgenommen  und  wurde  deshalb  von  ver- 
schiedenen Theologen  und  Philosophen  widerlegt 
oder  verflucht.  Auch  viele  Mystiker  (z.B.  Hallädj; 
nach  Massignon,  Passion,  S. '  1  50  f.  mit  Unrecht) 
wurden  dieses  Dualismus  beschuldigt. 

Aber  eine  bleibende  Stütze  fand  die  NOr-Speku- 
lation  seitdem  III.  (IX.)Jahrh.  in  der  m-mistischen 
Lichtlchrc  der  Neuplatoniker  (einen  persischen 
Lichtmonismus  kconen  wir  nicht),  der  sich  mit 
dem  Monoihcismus  im  Isläm  vertrug.  Der  Vater 
dieser    lehre    ist    Piaton,   der    in   seiner    Pclitäa, 


506  D  ff.  mit  dem  Helios  als  Leuchte  der  Körper- 
welt die  Idee  des  Guten  in  der  übersinnlichen 
Welt  vergleicht.  Der  (Gegensatz  ist  also  nicht 
Licht  und  Finsternis,  sondern  Ideen-  oder  Geistes- 
welt und  deren  Abbild,  die  Körperwelt;  in  der 
Ilochwelt  reines  Licht,  in  der  niederen  Welt  mehr 
oder  weniger  mit  Finsternis  vermischtes  Licht.  Bei 
den  Neuplatonikern  ist  nun  die  Idee  des  Guten  = 
der  höchste  Gott  =  das  reine  Licht.  Diese  Iden- 
tifizierung wurde  auch  dadurch  erleichtert,  dass 
nach  der  Auffassung  des  Aristoteles  das  Licht  gar 
nichts    Körperliches    ist    i^De   anivia,    II,    7,  418b: 

(i|>Äi?)     ....     O^JTi     TTVp      o'dB''    ÖAft)5    (TÜfiX    Ol/S'    XTTOppoij 

a-ufjiXTOi;).  Aus  dem  Zusammenhange,  der  übrigens 
nicht  sehr  klar  ist,  geht  hervor,  dass  Aristoteles 
das  Licht  für  eine  wirksame  Kraft  (svepyeix)  hält. 
Das  ist  aber  ohne  Belang;  viele  aristotelische 
Kräfte  und  platonische  Ideen  werden  von  Neupy- 
thagoräern  und  Neuplatonikern  bald  als  Kräfte,  bald 
als  Substanzen  (geistige)  bezeichnet.  Mit  Aristoteles 
wird  a-KÖTOQ  (Finsternis)  nicht  als  etwas  Positives, 
sondern  als  a-rspyia-ii;  (privatio,  Beraubung,  Abwe- 
senheit von    Licht)  aufgefasst. 

Hieraus  hat  sich  die  Lehre  entwickelt,  die  wir 
in  der  arabischen  „Theologie  des  .Aristoteles"  finden. 
Kurz  nach  dem  Anfange  (ed.  Dieterici,  S.  3)  wird 
gesagt:  von  der  ersten  Ursache,  dem  Schöpfer, 
wird  die  Lichtkraft  {A'iizvwn  fiüriyd)  dem  ''Akl 
und  mittels  des  "^Akl  der  Weltseele  mitgeteilt; 
ferner  von  dem  ''Akl  mittels  der  Weltseele  der 
Natur  und  von  der  Weltseele  mittels  der  Natur 
den  entstehenden  und  vergehenden  Dingen.  Der 
ganze  Prozess  dieser  schöpferischen  Entwicklung 
verläuft  ohne  Bewegung,  zeitlos.  Aber  Gott,  der 
die  Lichtkraft  ausströmen  lässt,  ist  auch  das  Licht 
(/Vm;-;  Syn.  passim :  Husn,  Bahlf  u.  a  ),  „das  erste 
Licht"  (S.  51)  oder  (S.  44)  „das  Licht  der  Lich- 
ter". Das  Licht  (S.  51)  ist  wesentlich  in  Gott, 
keine  Eigenschaft  (.Sz/a),  denn  Gott  hat  überhaupt 
keine  Eigenschaften,  wirkt  nur  durch  sein  Wesen 
{Huunyii)  selbst.  Das  Licht  durchfliesst  die  ganze 
Welt,  besonders  die  Menschenwelt.  Von  dem  über- 
sinnlichen Urbilde  (S.  150),  dem  ersten  Menschen 
(dem  Insän  '^akli)^  ergiesst  es  sich  auf  den  zweiten 
Menschen  {Iitsän  tiafsäni\  von  diesem  auf  den 
dritten  (InsTw  djismänl).  Das  sind  die  Urbilder 
der  sogenannten  wirklichen  Menschen.  Am  reinsten 
findet  sich  das  Licht  natürlich  in  den  Seelen  der 
Weisen  und  Edeln  (S.  51)  Bemerkt  sei  noch, 
dass  Nur  als  eine  geistige  Kraft  [rnfiänl^  '<'^'^') 
unterschieden  wird  von  Feuer  (iVär\  das  nur  eine 
Kraft  in  der  Materie  mit  bestimmter  Eigenschaft 
sein  soll  (S.  85).  Natürlich  hat  wie  alles  auch  das 
Feuer  sein  übersinnliches  Urbild;  das  steht  aber 
näher  dem   Leben  als  dem  Licht. 

Dem  schöpferischen  Abstieg  des  Lichtes  ent- 
spricht die  Erhebung  der  Seele  zur  göttlichen 
I.ichtwelt  (S.  8).  Wenn  die  Seele  auf  ihrer  Rück- 
kehr über  die  Welt  des  '^Ak/  hinausgekommen  ist, 
schaut  sie  dort  das  reine  Licht  und  die  Schönheit 
Gottes:  das  Ziel  aller  Mystiker. 

Obgleich  der  Verfasser  des  /J/>er  de  causis  der 
Ansicht  ist,  es  lasse  sich  über  Gott  nichts  aussa- 
gen, hat  er  doch  das  Bedürfnis,  ihn  die  erste  Ur- 
sache zu  nennen,  näher  das  reine  Licht  (§  5,  ed. 
Bardenhewer,  S.  69)  und  als  solches  die  Ursache 
alles  Seins  und  aller  I''rkenntnis  (in  Gott  ist  V/u- 
djüd  =  Ma'iifa\  s.   §   23,  S.    103). 

Das  von  Gott  emanierte  Licht  kann,  wenn  es 
als  selbständiges  Wesen  betrachtet  wird,  an  ver- 
schiedenen  Stellen  des  Systems  eingereiht  werden 
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Von  den  meisten  Theologen  und  Philosophen  wird 
es  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  Ruh  oder 
''Akl  oder  damit  identifiziert;  mitunter  auch  mit 
dem  Leben  (HayUl).  Das  muss  näher  untersucht 
werden. 

Die  grossen  Philosophen  im  Islam,  l'äräbi  und 
Ibn  Sinä,  haben  die  Lichtlehre  in  Verbindung 
gebracht  mit  dem  '^Ak/.  sowohl  in  der  Metaphysik 
wie  in  der  Psychologie.  Färäbi  liebt  es  für  das 
Licht  Gottes  und  des  '^Akl  viele  Synonyma  zu  ge- 
brauchen (^Baha'  u.a.;  s.  z.B.  Der  Mitslerslaat^ 
ed.  Dieterici,  S.  13  ff.).  In  der  Biographie  Färäbi's 
bei  Ibn  Abi  Usaibi'a  {^Uyün^  ed.  Müller,  II,  134- 
40)  wird  diesem  ein  Gebet  zugeschrieben,  worin 
Gott  als  „Ursache  der  Dinge  und  Licht  der  Erde 
und  des  Himmels"  angerufen  wird.  Wie  Färäbi 
nimmt  auch  Ibn  Sinä  die  Lichtlehre  der  „Theo- 
logie" auf  und  staltet  sie  weiter  aus.  In  seinen 
psychologischen  Schriften  betrachtet  er  das  Licht 
als  Verbindung  zwischen  Seele  und  Körper  (vgl. 
Sahl  al-Tuslarl,  der  unter  den  vier  Elementen  des 
Menschen  den  Nur  zwischen  Ruh  und  Tin  hin- 
stellte). Im  Kitäb  al-Ishärät  (ed.  Forget,  Leiden 
1892,  S.  126  f.)  hat  er  sogar  die  ganze  metapsy- 
chische '.r^^ALehie  der  Arisioteliker  in  den  Licht- 
vers des  Kor'än  hineingelegt-:  das  Licht  ist  der 
"Akl  bi  'l'-Ft-l^  das  Feuer  der  "Akl  fa''äl  usw. 
Alläh's  Nfir  also  gleich  dem  Notis  des  Aristoteles! 
Und  dieser  Fund  Ibn  Sinä's  wurde  den  frommen 
Betrachtungen  Ghazäli's  (in  Maäridj  al-Knds  f'i 
Madäridj  Ma^rifat  al-Nafs^  Kairo  1927,  .S.  58  f.) 
einverleibt. 

Über  die  weiteren  Schicksale  der  Nür-Spekula- 
tion,  besonders  bei  den  Gnostikern  und  Mystikern, 
orientieren  am  besten  die  Artt.  Massignon's:  kar- 

MATEN    und    TASAWWUF. 

Litteratur:  Clermont-Ganneau,  La  lampe 
et  Volivier  dans  le  Cot  an  (in  R  H  R^  LXXXI, 
1920,  S.  213 — 59):  W.  H.  T.  Cairdner,  al- 
GhazälVs  Mishkät  al-Anwär  and  the  Ghazäli- 
Prohlem  (in  /j/.,  V,  1914,  S.  121 — 53);  ders., 
al-Gkazäli  s  Mishkät  al-Anwär^  Cbers.  u.  Ein- 
leitung, London  1924;  vgl.  noch  die  Arlt.  'akl, 
al-insän  al-kämil,  ishraklyün,  suhrawardi 
(al-maktüi.).  (Tj.  de  Boer) 

NUR  Allah,  ai.-Saiyid,  b.  al-Saiyid  SharIf 
al-Mar"^ashi  al-HusainI  al-Shüshtari,  gewöhn- 
lich Kädl  Nur  AUäh  genannt,  wurde  geboren 
im  Jahre  956  (1549).  Er  entstammte  einer  be- 
rühmten Familie  der  Mar'^ashi  Saiyids  und  war  in 
Shushtar  ansässig.  Er  verliess  seine  Vaterstadt  und 
kam  nach  Indien,  wo  er  sich  in  Labore  niederliess. 
Hier  lenkte  er  die  Aufmerksamkeit  Hakim  Abu 
'1-Fath's  (gest.  997^1588)  auf  sich  und  durch 
seine  Vorstellung  bei  Kaiser  Akbar  (963  — 1014  = 
1556 — 1605)  wurde  er  zum  Kädi  von  Labore  er- 
nannt anstelle  des  Shaikh  Mu'in  (gest.  995  ^  1586). 
'Abd  al-Kädir  Badä  üni,  III,  137  sagt,  er  sei, 
„obgleich  ein  Shi'^ite",  ein  gerechter,  frommer  und 
gelehrter  Mann.  Im  Jahre  1019  (1610)  wurde  er 
wegen  seiner  anderen  religiösen  Überzeugung  auf 
Befehl  des  Kaisers  Djahängir  (1014-37  =  1605-28) 
zu  Tode  gepeitscht.  Er  gilt  bei  den  Shi^iten  als 
al-Shahtd  al-thälith.  „der  dritte  Märtyrer",  und 
sein  Grab  in  Akbaräbäd  wird  von  zahlreichen 
Shi'^iten  aus  allen   Teilen  Indiens  aufgesucht. 

Er  ist  der  Verfasser  zahlloser  Werke,  von  denen 
folgende  genannt  seien:  \.  Häshiya"ala''l-Baidäiv:, 
ein  Superkommentar  zu  al-Baidäwi's  Kor'än-Kom- 
mentar,  mit  dem  Titel  Amcär  al-Tanzll  {Asiatic 
Society    of   Be/igal   MSS.,  Lisi  of  the  G^i  rnment 


Collect  ton,  S.  16);  2.  Häshiyat  Sharh  djadtd  "ala 
'l-Tadjrtd,  Glossen  zu  Küshdji's  Kommentar  zu 
Nasir  al-Din  al-Tüsi's  Compendium  der  Metaphysik 
und  Theologie,  mit  dem  Titel  Tadjiid  al-Kaläm 
(Loth,  Ind.  (Jff.,  Nr.  471,  XV);  3.  Ilikäk  al-Hakk 
7va-Lzhäk  al-Bätil^  ein  polemisches  Werk  gegen  die 
Sunniten,  geschrieben  als  Erwiderung  auf  Fadl  b. 
Rüzbahän's  Werk  /btdl  al-Bätil^  eine  Abhandlung 
zur  Widerlegung  des  KasJif  al-Hakk  wa-Nahdj 
al-Sidk  von  Hasan  b.  Vüsuf  b.  'Ali  al-Hilli 
(IJankipore  Library  Cat. ;  Khudä  Bakhsh  Cat.  in 
persischer  Sprache,  S.  28;  Ferangi  Mahall  Library, 
Lucknow,  Fol.  108;  Rämpür  Library,  S.  281  : 
Asiatic  Society  of  Bengal,  List  of  Arabic  MSS.^ 
S.  23);  4.  Madjälis  al-Mu'mimn^  Biographien  be- 
rühmter Shi'iten  von  den  Anfängen  des  Islam  bis 
zum  Auftreten  der  .Safawiden-Dynastie  in  Persien 
(Hankipore  Library  Cat.,  S.  766;  Asiatic  Society 
of  Bengal  Cat.,  S.  59;  Ethe,  Ind.  Off.,  Nr.  704 
und  Rieu,  Cat.  of  Bcrsian  MSS.  in  the  Btit. 
Mus.^i  S.   337^.  Gedruckt:  Tihrän    1268). 

Litteratur;  Muhammed  b.  Hasan  al-Hurr 
al-'ämill,  Ami  al-Amil  fi  "Ulani'ä'  Djabal  "ämil., 
S.  73;  Muhammed  Bäkir  b.  Zain  al-'^Äbidin 
al-Müsawi,  Rawdät  al-Djannät  fi  A/nräl  al- 
'■('lawä^  wa  1-Sädät.^  IV,  220;  "^Abd  al-Kädir 
al-Badä'Qni,  Muntakhab  al-Tawärikh.^  III,  137 
und  Kieu,  Cat.  of  Persian  MSS.  in  the  Brit. 
Aljij.^  S.  337^J.  (M.  Hioayet  Hosain) 

NUR  AL-DAWLA.  [Siehe  dubais.] 
NUR  Ai-DIN  Abi-  'i.-Käsim  MahmDd  b.  'ImSo 
Ai.-DlN  ZkngI,  mit  dem  Beinamen  al-Malik  al- 
■^ÄDli,  Atäbeg  von  Halab  und  Damaskus. 
Nur  al-Din  war  im  Shawwäl  511  (Februar  II 18) 
geboren  und  machte  unter  dem  Befehle  seines 
Vaters  [s.  d.]  die  Belagerung  von  Kal'^at  Dja'bar 
mit,  wo  letzterer  im  Rabi'  II  541  (September  1146) 
ermordet  wurde.  Dann  wurde  sein  Reich  zwischen 
seine  beiden  Söhne  geteilt,  Saif  al-Din  Ghäzi  [s.  d.], 
der  von  al-Mawsil  Besitz  nahm,  und  Nur  al-Din, 
der  sich  in  Halab  niederliess.  Kaum  hatte  die 
Nachricht  vom  Tode  '^Imäd  al-Din's  den  in  Teil 
Bäshir  [s.  d.]  residierenden  Joscellin  IL  erreicht, 
als  dieser  sich  mit  der  meist  aus  Armeniern  be- 
stehenden Bevölkerung  von  Edessa,  dem  Haupt- 
bollwerk der  Kreuzfahrer,  dns  'Imäd  al-Dln  kurz 
vorher  erobert  hatte,  in  Verbindung  setzte  und 
sich  ihrer  Mitwirkung  bei  dem  von  ihm  geplanten 
Angriffe  auf  die  Stadt  versicherte.  Er  konnte  des- 
halb unschwer  von  der  Stadt  Besitz  nehmen,  deren 
muslimische  Wachmannschaft  sich  nach  der  Zita- 
delle flüchtete.  Als  Nur  al-Din  dies  erfuhr,  rückte 
er  in  Eilmärschen  heran;  Joscellin  ergriff  die  Flucht, 
und  Edessa  fiel  dem  Nur  al-DTn  in  die  Hände,  der 
ein  furchtbares  Strafgericht  über  die  verräterischen 
Christen  hielt,  die  Stadt  fast  gänzlich  verwüstete 
und  nur  wenige  Einwohner  zurückliess.  Im  fol- 
genden Jahre  fiel  er  in  das  Halabiner  Gebiet  ein 
und  entriss  den  Christen  Artäh  und  Kafarläthä 
nebst  ein  paar  anderen  Orten.  Die  Nachricht  von 
dem  Falle  Edessa's  im  Jahre  539  (1144)  ^3.ne  in 
Europa  einen  ganz  ausserordentlichen  Eindruck 
gemacht  und  den  Papst  Eugenius  III.  veranlasst, 
am  I.  Dezember  1145  an  den  König  Ludwig  VII. 
und  die  Ritler  von  Frankreich  ein  Rundschreiben 
zu  richten,  in  dem  er  zu  einem  neuen  Kreuzzug 
aufforderte,  und  im  Frühling  1146  den  heiligen 
Bernhard  von  Clairvaux  auszuschicken,  um  den 
Kreuzzug  zu  predigen.  Seine  Worte  wurden  mit 
Begeisterung  angehört;  König  Ludwig  VII.  hatte 
sich  schon  nach  Empfang  des  päpstlichen  Schrei- 


'034 


NUR  AL-DlN 


bens  bereit  erklärt,  das  Kreuzzuggelübde  abzulegen, 
und  schliesslich  wurde  auch  der  Hohenstaufe  Kon- 
rad III.  für  den  Plan  gewonnen.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  I147  brachen  die  beiden  Könige 
auf,  und  nach  grossen  Schwierigkeiten  und  erheb- 
lichen \'erlusten  durch  Hunger,  Seuche  und  feind- 
liche Überfälle  vereinigten  sich  die  europäischen 
Heere  im  Frühling  1148  in  Palästina.  Hier  wurde 
beschlossen.  Damaskus  anzugreifen,  das  sich  da- 
mals dem  Namen  nach  in  der  Gewalt  des  Bürlden 
[s  d.]  Mudjir  al-Din  .Abak  b.  Muhammed  befand, 
obgleich  der  wirkliche  Machthaber  einer  seiner 
Mamlüken  namens  Mu'in  al-Din  Anar  war.  Im 
Rabi"^  I  543  (Juli  1148)  begannen  die  Christen 
von  der  Südwestseite  die  Stadt  zu  belagern.  Die 
ersten  Tage  verflossen  unter  blutigen  Kämpfen  mit 
grossen  Verlusten  auf  beiden  Seiten.  Inzwischen 
hatte  Mu'in  al-Din  sich  an  Saif  al-Din  Ghäzi 
gewandt  und  ihn  um  Hilfe  gebeten.  Dieser  setzte 
sich  auch  mit  einem  grossen  Heere  in  Marsch 
und  vereinigte  sich  unterwegs  mit  seinem  Bruder 
Nur  al-Din.  Ehe  er  dem  bedrängten  Mu'in  al-Din 
die  erwünschte  Hilfe  leistete,  richtete  er  an  ihn 
ein  Schreiben,  in  dem  er  die  Übergabe  der  Stadt 
an  seine  Bevollmächtigten  verlangte,  um  im  Falle 
einer  Niederlage  einen  sicheren  Rückhalt  zu  ha- 
ben ;  wenn  er  aber  siegte,  wolle  er  die  Stadt 
sofort  verlassen.  Da  aber  Mu'in  al-Din  ihm  nicht 
unbedingt  traute,  versuchte  er  statt  dessen  die 
Christen  durch  Drohungen  einzuschüchtern  und 
erklärte  ihnen,  dass  er,  wenn  sie  sich  nicht  zurück- 
zögen, die  Stadt  an  Saif  al-Din  zu  übergeben 
beabsichtige,  der  die  fremden  Eindringlinge  zwei- 
fellos aus  ganz  Syrien  vertreiben  werde.  Diese 
Vorstellungen,  die  ausserdem  durch  das  Geld  der 
Damaszener  unterstützt  wurden,  verfehlten  ihre 
Wirkung  auf  die  orientalischen  Fürsten  nicht,  die 
viel  besser  als  ihre  europäischen  Bundesgenossen 
die  Enge  beurteilen  konnten.  Da  sie  aber  nicht 
den  Mut  hatten,  die  sofortige  Aufhebung  der  Be- 
lagerung zu  befürworten,  schlugen  sie  in  dem 
Kriegsrat,  der  in  der  Nacht  vom  26.  zum  27.  Juli 
1148  gehalten  wurde,  vor,  das  Lager  vom  Westen 
nach  dem  Osten  zu  verlegen,  weil  die  Mauern  an 
dieser  Seite  leichter  zu  bew^ältigen  seien  und  der 
Sturm  durch  keine  hinderlichen  Gärten  erschwert 
werde.  Die  Belagerer  folgten  dem  Rat  der  Orts- 
kundigen, erkannten  aber  bald,  dass  sie  sich  hatten 
täuschen  lassen,  weil  die  lokalen  Verhältnisse  an 
der  Ostseite  in  jeder  Hinsicht  noch  grössere  Schwie- 
rigkeiten boten,  und  es  blieb  ihnen  deshalb  nichts 
anders  übrig,  als  abzuziehen,  um  die  Belagerung 
ein  andermal  wieder  aufzunehmen.  Da  Bertrand, 
der  Sohn  des  soelien  verstorbenen  Grafen  Alfons 
von  Toulouse,  sich  der  Burg  al-'Arima  bemäch- 
tigte und  die  Grafschaft  Tripolis  bedrohte,  nahm 
der  Graf  Kaymund  von  Tripolis  seine  Zuflucht  zu 
Nur  al-Din  und  Mu'in  al-Din,  die  sich  miteinander 
in  Ba'albek  vereinigt  hatten,  worauf  die  beiden 
muslimischen  Feldherren,  durch  eine  Heeresab- 
teilung Saif  al-Din's  unteistützt,  ihm  zu  Hilfe 
eilten.  Berirand  musste  bald  kapitulieren,  die  Fe- 
stung wurde  zerstört  und  er  selbst  in  Gefangen- 
schaft abgeführt.  Dann  rüsteten  sich  die  Christen 
zu  einem  F:infall  ins  Gebiet  von  Halab;  Nur  al-Din 
kam  ilmcn  aber  zuvor,  schlug  sie  bei  Vaghrä  und 
nahm  viel  Beute,  die  er  unter  seinen  Bruder  Saif 
al-l)in,  den  Khallfcn  al-Muktafi  und  den  Seldjüken- 
sultan  Mas'nd  verteilte,  /u  Anfang  des  folgenden 
Jahres  (Mai  1149)  fiel  Nur  al-Din  in  das  Gebiet 
von    Aniakiya  ein,  verwüstete  die  Umgebung  und 


die  Vorstadt  von  Härim  und  begann  die  Burg 
Innib  zu  belagern.  Fürst  Raymund  von  Antiochien 
eilte  mit  einem  kleinen  Heere  herbei,  um  Nllr 
al-Din  zu  verdrängen,  wurde  aber  in  einen  Hinter- 
halt gelockt  und  blieb  in  der  Schlacht.  Dann  zog 
Nur  al-Din  mit  seinen  siegreichen  Truppen  unter 
furchtbaren  Verwüstungen  dicht  an  Antiochien  vor- 
bei, um  den  Bewohnern  Schrecken  einzuflössen, 
nahm  auf  seiner  Rückkehr  noch  Härim  ein  und 
zwang  die  starke  Festung  Fämiya  (Apamea)  in 
der  Nähe  von  Hamäl  zur  Übergabe.  Um  dieselbe 
Zeit  starb  Saif  al-Din,  und  sein  Bruder  und  Nach- 
folger Kutb  al-Din  Mawdüd  rüstete  sich  zum  Krieg 
gegen  Nur  al-Din;  der  Streit  wurde  aber  in  gutem 
beigelegt  [siehe  hierüber  d.  Art.  MawdDd].  Bald 
darauf  (545  =  1 150/1  oder  546^  1 15  J/2)  gelang  es 
Nur  al-Din,  seines  Feindes,  des  Grafen  Joscellin  II. 
von  Edessa,  habhaft  zu  werden.  Dieser  hatte  näm- 
lich früher  einen  Sieg  über  Nur  al-Din  davonge- 
tragen und  ihn  deswegen  sehr  höhnisch  behandelt; 
als  er  aber  eines  Nachts  mit  nur  wenigen  Beglei- 
tern nach  Antiochien  reiste,  wurde  er  von  einigen 
in  dem  Solde  Nur  al-Din's  stehenden  Turkmenen 
überfallen  und  nach  Halab  gebracht,  wo  er  bis 
zu  seinem  Tode  im  Gefängnis  blieb,  während  Nur 
al-Dln  sich  der  meisten  zur  Grafschaft  Edessa  ge- 
hörenden Burgen  allmählich  bemächtigte.  Um  die 
Macht  der  Christen  zu  zersplittern  und  die  in 
'Askalän  eingeschlossenen  Muslime  einigermassen 
zu  entlasten,  verband  er  sich  mit  seinem  Feinde, 
dem  Fürsten  von  Damaskus  Mudjir  al-Din  Abak, 
und  im  Safar  548  (Mai  1153)  erschienen  beide  vor 
den  Mauern  von  Bäniyäs  [s.  d.].  Da  aber  der 
unentschlossene  Mudjir  al-Din  nichts  Ernsthaftes 
gegen  die  Christen  unternehmen  wollte,  gaben  sie 
bald  die  Belngerung  auf  und  trennten  sich,  ohne 
etwas  ausgerichtet  zu  haben.  Da  'Askalän  nach 
achtmonatiger  Belagerung  kapitulieren  musste,  be- 
gannen die  Christen  lüsterne  Blicke  auf  das  grosse 
und  reiche  Damaskus  zu  werfen,  zumal  Mudjir 
al-Din  fast  als  ihr  Vasall  auftrat.  Um  diesen 
Plänen  Einhalt  zu  tun,  versuchte  Nur  al-Din  durch 
geheuchelte  Freundschaft  Mudjir  al-Din  zu  ge- 
winnen und  verdächtigte  durch  falsche  Angaben 
dessen  Hauptemire  als  Verräter,  so  dass  lezterer 
sie  der  Reihe  nach  entfernte  und  sich  dadurch 
seiner  zuverlässigsten  Freunde  beraubte.  Als  Nur 
al-Din  vor  den  Toren  der  Stadt  plötzlich  erschien, 
wurden  sie  von  seinen  Damaszener  Anhängern 
Verabredetermassen  geöfl"net;  Mudjir  al-Din  flüch- 
tete sich  in  die  Zitadelle  und  rief  die  Christen 
zu  Hilfe,  übergab  aber  die  Stadt,  ehe  noch  die 
Hilfstruppen  eintrafen  (Safar  549=. April  II54)- 
Zum  Ersatz  erhielt  er  die  Herrschaft  von  Hirns. 
Da  er  hier  gegen  Nur  al-Din  intrigierte,  bot  dieser 
ihm  statt  dessen  Balis  an.  Mudjir  al-Din  war  aber 
nicht  damit  zufrieden,  sondern  liess  sich  in  Baghdäd 
nieder,  wo  er  als  Schützling  des  Khalifen  al-Muk- 
tafi  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Im  Jahre  551  (i  156) 
schloss  Nur  al-Din  mit  König  Balduin  III.  von 
Jerusalem  einen  Frieden,  wodurch  dieser  auf  den 
jährlichen  Tribut,  den  Damaskus  ihm  noch  aus 
der  Zeit  Mudjir  al-Din's  zu  zahlen  hatte,  verzich- 
tete und  die  Hälfte  des  Gebietes  von  Härim  abtrat. 
Trotzdem  überfiel  Balduin  um  die  Jahreswende 
551/2  (Februar  II  57)  eine  wehrlose  Horde  in  der 
Nähe  von  Bäniyäs  lagernder  .\raber  und  Turkmenen, 
nahm  die  Männer  gefangen  und  schleppte  das  Vieh 
fort.  Infolgedessen  loderte  der  Kam]if  wieder  auf: 
die  Christen  wurden  teils  am  F".uplirat  von  dem 
Stalthalter    von    Damaskus    Asad    al-Din    Shirküh, 
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teils  in  der  Nähe  dieser  Stadt  von  dem  Bruder  ' 
Nur  al-Din's,  dem  Emir  N'äsir  alDin,  geschlagen. 
Viele  Ciefangene  wurden  nach  Damaskus  gebracht 
und  auf  Befehl  Nur  al-Din's  als  Sühne  für  die  bei 
Bäniyäs  erschlagenen  Muhammedaner  getötet.  Dann 
griff  Nur  al-Din  liäniyäs  an  und  zerstörte  die  Stadt, 
konnte  al)er  die  Zitadelle  nicht  nehmen,  weshalb  er 
sich  beim  Heranrücken  Balduin's  zurückzog.  Dieser 
stellte  die  verwüstete  Stadt  wieder  her,  eiitliess 
einen  Teil  seiner  Mannschaften  und  beabsichtigte 
nach  Tiberias  zuiückzukehren,  wurde  aber  unter- 
wegs von  Nur  al-Dln  überfallen  und  erlitt  eine 
furchtbare  Niederlage  (Djumadä  I  552  =  Ende  Juni 
II 57).  Ein  nochmaliger  Versuch  Nur  al-Din's,  sich 
der  Stadt  zu  bemächtigen,  Idieb  ebenfalls  erfolglos; 
auch  diesmal  hob  er  die  Belagerung  auf,  als  Balduin 
herannahte.  Bald  darauf  erkrankte  Nur  al-Din  so 
schwer,  dass  sich  das  Gerücht  verbreitete,  er  sei 
schon  gestorben.  Infolgedessen  griffen  die  Christen 
das  von  einem  Erdbeben  fürchterlich  heimgesuchte 
Shaizar  [s.  d.]  an,  das  nebst  Ba^albek  [s.  d.]  kurz 
vorher  Niir  al-Din  in  die  Hände  gefallen  war;  dies 
Unternehmen  scheiterte  aber  an  der  gegenseitigen 
Eifersucht  der  fränkischen  Anführer.  Dagegen  ge- 
lang es  ihnen,  im  folgenden  Jahre  nach  zweimo- 
natiger Belagerung  Härim  zurückzunehmen  und 
Nur  al-Din  eine  schwere  Niederlage  am  Jordan 
beizubringen  (Djumädä  II  553=Juli  1158).  Um 
dieselbe  Zeit  erschien  Kaiser  Manuel  I.  Komnenos 
in  Syrien,  um  den  rebellischen  Statthalter  von 
Cilicien  und  den  F"ürsten  Raynald  von  Antiochien, 
der  einen  Feldzug  gegen  Cypern  unternommen 
hatte,  zu  züchtigen.  Nachdem  diese  sich  unter- 
worfen hatten,  beschloss  der  Kaiser  im  Verein  mit 
König  Balduin,  sich  gegen  Halab  zu  wenden  (An- 
fang II  59);  Nur  al-Dln  entging  aber  der  drohenden 
Gefahr  durch  Freilassen  der  christlichen  Gefan- 
genen. Dann  schloss  er  mit  Balduin  einen  Waffen- 
stillstand auf  vier  Monate,  nahm  seinem  Bruder 
Näsir  al-Din  Harrän  und  al-Rakka  und  fiel  in  das  ' 
Gebiet  des  Sultans  Kflfdj  Arslän  U.  [s.  d.]  ein ;  da  ' 
aber  Balduin  das  Land  Nur  al-Din's  mit  schweren 
Verwüstungen  heimsuchte,  eilte  dieser  nach  Halab  , 
zurück,  worauf  Balduin  wieder  abzog.  Um  diese 
Zeit  begannen  die  Verhältnisse  in  Ägypten  die 
Aufmerksamkeit  Nur  al  Din's  in  Anspruch  zu  neh- 
men, und  vom  Jahre  556  (1161)  an  ist  seine 
Geschichte  mit  derjenigen  Saladin's  so  eng  ver- 
bunden, dass  es  im  grossen  und  ganzen  genügt, 
auf  die  Biographie  des  letzteren  einfach  zu  ver- 
weisen. Hier  mag  nur  folgendes  hinzugefügt  werden. 
Im  Jahre  558  (1163)  hatte  Nur  al-Din  einen  Ein- 
fall in  die  Grafschaft  Tripolis  geplant  und  sich 
vor  Hisn  al-Akräd  [s.  d.]  gelagert,  um  es  zu  er- 
stürmen, als  er  plötzlich  von  den  Christen  über- 
fallen wurde.  Seine  gänzlich  unvorbereiteten  Trup- 
pen wurden  in  die  Flucht  geschlagen,  und  Nur 
al-Din  entkam  mit  knapper  Not.  Trotzdem  gelang 
es  ihm,  unter  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  in 
kurzer  Zeit  ein  neues  Heer  zu  sammeln,  mit  dem 
er  wieder  gegen  Härim  zog.  Nachdem  er  einen 
glänzenden  Sieg  über  die  christlichen  Entsatztruppen 
erfochten  hatte,  erstürmte  er  Härim  (Ramadan 
559=:  August  I164)  und  zwang  ein  paar  Monate 
später  auch  Bäniyäs  zur  Übergabe.  Als  der  .\täbeg 
von  al-Mawsil,  der  Bruder  Nur  al-Din's  Kutb  al-Din 
Mawdüd,  Ende  565  (September  l  l7o)  starb  und  sein 
jüngerer  Sohn  Saif  al-Dln  Ghäzi  von  den  Emiren 
zum  Nachfolger  erhoben  wurde,  begab  sich  Nur 
al-Dln  dorthin  und  verordnete,  dass  Saif  al-Dln 
im  Besitze  von  al-Mawsil  bleiben,  aber  Ji  djär  an 


seinen  älteren  Bruder  *Imäd  al-Din  ZengT  abtreten 
solle.  Im  Jahre  568  (1173)  fiel  er  in  Kleinasien 
ein  und  eroberte  mehrere  Städte;  über  seine  Be- 
ziehungen zu  dem  dortigen  Seldjükensultan  siehe 
d.  Art.  kKi  loj  AkSLÄ.N  II.  Während  er  sich  noch 
auf  dieser  Expedition  befand,  langte  ein  Gesandter 
mit  einem  von  dem  '^abbäsidischen  Khalifen  in 
Baghdäd  au-gestellten  Diplom  an,  durch  das  Nur 
al-Din  als  Herr  von  al-.Mawsil,  al-DjazTra,  Irbil, 
Khilät,  Syrien,  Ägypten  und  Konya  anerkannt 
wurde.  Er  starb  am  li.  Shawwäl  569  (15.  Mai 
II 74)  in  Damaskus  an  einer  Kehlkopf krankheit 
i^lUal  al-Khawämk)  und  wurde  in  der  Zitadelle 
beerdigt;  dann  wurde  sein  Leichnam  nach  der 
von  ihm  gegründeten  Madrasa  am  Eingang  des 
Sük  al-Khawwäsin  gebracht. 

Mit  Bezug  auf  Nur  al-Din  heisst  es  bei  Ibn 
al-.\thir,  XI,  265:  „Ich  habe  die  Lebensläufe  der 
Herrscher  der  N'ergangenheit  wohl  studiert;  aber 
seit  den  legitimen  Khalifen  und  'Omar  b.  "^Abd 
al-'Aziz  habe  ich  keinen  gefunden  von  reinerer 
Lebensführung  und  grösserem  Eifer  um  die  Ge- 
rechtigkeit". Als  frommer  und  von  der  Wahrheit 
('er  Mission  des  Propheten  überzeugter  Muslim 
war  er  immer  bestrebt,  die  mannigfachen  Vor- 
schriften des  Kor'än  und  der  Sunna  über  das 
Verhalten  der  Rechtgläubigen  im  privaten  und 
öffentlichen  Leben  im  einzelnen  genau  zu  befolgen. 
Wie  er  sich  durch  eine  hervorstechende  Gerechtig- 
keitsliebe  auszeichnete,  die  sich  unter  anderem 
darin  äusserte,  dass  er  keinerlei  Strafe  auf  blossen 
Verdacht  hin  duldete  und  auch  sonst  der  Willkür 
der  unteren  Gerichte  zu  steuern  wusste.  war  ihm 
Habsucht  und  Eigennutz  durchaus  fremd.  Der  nahe- 
liegenden Versuchung,  sich  auf  Kosten  dei  Staats- 
kasse zu  bereichern,  fiel  er  niemals  zum  Opfer: 
statt  dessen  verwendete  er  die  aus  der  Kriegsbeute 
eingekommenen  Geldmittel  zu  frommen  Stiftungen 
und  öffentlichen  Arbeiten  zum  Heile  des  Islam. 
Alle  bedeutenden  Städte  Syriens  wurden  von  ihm 
aufs  neue  befestigt;  Ibn  al-Athir,  XI,  267  zählt 
die  folgenden  auf:  Damaskus,  Hims,  Hamät,  Halab, 
Shaizar  und  Ba'^albek,  und  überall  erhoben  sich 
Moscheen,  Schulen,  Krankenhäuser  uud  Karawan- 
seraien.  Über  seine  grossartige  Bautätigkeit  siehe 
d.  Art.  DAM.A.SKUS;  vgl.  auch  Fleischer,  Miha'il 
Mesakds  CiiUur- Statistik  von  Damaskus  {Kleinere 
Schriften^  III,  306  ff.).  Auch  die  Gelehrten  waren 
Gegenstand  seines  regen  Interesses  und  seiner  auf- 
opfernden Fürsorge.  Auf  dem  Schlachtfelde  erwarb 
er  sich  die  Achtung  der  Soldaten  durch  seinen 
persönlichen  Mut,  der  mit  einem  hervorragenden 
Feldherrntalent  gepaart  war.  Wenn  er  sich  mit- 
unter Handlungen  zuschulden  kommen  Hess,  die 
sich  mit  einer  humanen  Kriegführung  nicht  ganz  ver- 
tragen, wie  das  Blutbad  in  Edessa  bei  der  Wieder- 
einnahme der  Stadt  und  die  Abschlachtung  der 
christlichen  Gefangenen  in  Damaskus  nach  dem 
Überfall  Balduin's  auf  die  wehrlosen  Muhamme- 
daner bei  Bäniyäs,  so  ist  andererseits  auch  zu 
bemerken,  dass  dies  den  landesüblichen  Sitten 
keineswegs  widersprach.  Das  stetige  Ziel  seiner 
Bestrebungen  war  das  Vertreiben  der  Christen  aus 
Syrien  und  Palästina,  und  dieser  Aufgabe  ist  er 
auch  sein  Leben  lang  treu  geblieben.  In  der 
politischen  Geschichte  des  vorderen  Orients  hat 
Nur  al-Din  eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle 
gespielt  und  einen  festen  Grund  gelegt,  auf  den 
Saladin  weiter  bauen  konnte. 

Litter atiir:    Ibn    Khallikän,     Wafayät   al- 

A'^yän^  ed.   Wüstenfeld,  Nr.  725  (Übers,  von  de 
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Slaoe,  III,  338  {(.);  Ihn  al-Athir,  al Käinih  ed. 
Tornberg,  XI.  siehe  Index  \  Abu  '1-Fidä'.  An- 
nales^  ed.  Keiske,  III,  501.  503,  507-11,  515- 
«9,  539  f-,  557  ff-;  IV,  5,  15  ff.;  Kccueil  des 
Histoi  iens  des  Croisades^  Hist.  or.^  siehe  Index  ; 
Houtsma,  f\ ecueil  de  lextes  relutifs  a  rhistoiie  des 
Scldjoucides^  II,  205,  209,  225,  244;  Zetteisteen, 
Beiträge  sur  Geschichte  der  Mamlftke/isultane, 
S.  233  f. ;  Ibn  al-KalänisI,  Dhail  Ta'rikh  Diinashk^ 
ed.  Amedroz,  siehe  Index;  Usäma  b.  Munkidh, 
al-I'-tibär^  ed.  Derenbourg,  S.  7,  10  f.,  17,  25, 
114,  139,  '43  f-  (Chers.  von  Hitti,  S.  34,  39, 
42,  49,  60  f.,  184,  221.  226  f.);  Weil,  Geschichte 
der  Chiilifen^  111,  290  ff.,  320 — 4,  330,  336, 
342  —  48:  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen- 
und  Abendland,  II,  144  ff.;  Röhricht,  C^Jc/i/V///^ 
des  Königieichs  yeriisalem,  passiin  ;  Stanley  Lane- 
Poole,  A  History  of  Egypt  in  the  Middle  Ages, 
4.  .AuH.,  S.  174—77,  «93,  196-99»  204,  242, 
283 ;  Sobernheim,  Abriss  der  Geschichte  Baalbeks 
im  Mittelalter  (^Baalbek^  Ergebnisse  der  Ausgra- 
bungen und  Untersuchungen^  hrsg.  v.  Wiegand, 
III,  3 — 11).  S.  auch  d.  Art.  saladin. 

_  (K.  V.  Zettersteen) 

NUR  al-DIN  Abu  'l-Härith  Arslan  Shäh 
B.  Massud  b.  MawdDd  b.  Ze>gI,  mit  dem  Beina- 
men al-Malik  al-'^Ädil,  Herr  von  al-Mawsil. 
Nach  dem  Tode  seines  Vaters  [s.  d.]  im  Sha^bän 
589  (.Aui^ust  1193)  folgte  ihm  Nur  al-Din  nach; 
der  eigentliche  Herrscher  war  aber  in  den  ersten 
Jahren  seiner  Amtsverwaltung  der  Gouverneur  der 
Zitadelle,  der  Eunuch  Mudjähid  al-Din  Kaimaz 
al-Zaini,  der  nicht  nur  als  ein  frommer  und  ge- 
lehrter Mann,  sondern  auch  als  ein  auf  das  Wohl 
des  Volkes  bedachter  Beamter  geschildert  wird. 
Er  starb  im  Rabi'  I  595  (Januar  II99)  oder  nach 
einer  anderen  Angabe  im  Safar  desselben  Jahres 
(Dezember  1 198).  Von  seiner  gemeinnützigen  Tätig- 
keit zeugen  viele  Bauten,  wie  Moscheen,  Klöster, 
Schulen  und  Brücken,  die  die  Stadt  al-Mawsil  ihm 
verdankt.  Da  die  Behörden  des  Oheims  Nur  al- 
Din's,  des  Herrn  von  Sindjär  "^Imäd  al-Dln  Zengi 
b.  Mawdüd,  von  mehreren  in  der  Nähe  von  Na- 
sibin  gelegenen,  trotzdem  aber  zum  Gebiete  von 
al-Mawsil  gehörenden  Ortschaften  Besitz  nahmen, 
beschloss  Nur  al-Din  nach  langen,  keine  Entschei- 
dung herbeiführenden  Unterhandlungen  sich  der 
Stadt  Nasibin  zu  bemächtigen.  Dann  starb  "^Imäd 
al-Din,  und  sein  Sohn  Kutb  al-Din  Muhammed 
folgte  ihm  nach.  Der  Thronwechsel  steigerte  den 
Eifer  Nur  alDin's;  er  brach  im  Djumädä  I  594 
(März/April  II98)  mit  einem  gro.ssen  Heere  auf. 
Kutb  al-Din  wurde  geschlagen  und  wandte  sich  an 
den  Aiyübiden  al-Malik  al-'Ädil  [s.  d.]  mit  der  Bitte 
um  Hilfe,  während  Nur  al-Din  sich  in  Nasibin 
niederliess.  Sein  Heer  schmolz  aber  durch  Krank- 
heiten und  Todesfälle  zusammen,  und  beim  Her- 
anrücken al-'Adil's  räumte  er  die  Stadt  und  kehrte 
nach  al-Mawsil  zurück  ( Ramadan  594  =  Juli/ 
August  1198),  worauf  al-'Ädil  Märdin  zu  bela- 
gern anfing.  Im  Muharram  595  (November  I198) 
starb  der  Statthalter  von  Ägypten  al-'Aziz  [s.  d.], 
und  da  sein  Nachfolger  al-.Afdal  [s.d.]  die  ägyp- 
tischen Truppen  al-'./Vdil's  zurückberief  und  sich 
aus.serdem  mit  Nur  al-Dln  verbündete,  musste  al- 
'Ädil  wegziehen  und  seinem  Sohn  al-Kämil  [s.  d.] 
die  Forlsclr.ung  der  Belagerung  von  Mardin  über- 
lassen. Dann  brach  Nur  al-Din  auf  und  lagerte 
sich  im  Verein  mit  seinen  beiden  \'ettern,  Kutb 
al-Dln  Muhammed  und  Sandjar  S^äh  b.  Vibäzi, 
dem    Herrn  von  Jjjazlral  Ibn  'Omar,  vor  Dunaisir 


[s.  d.].  Nach  zweimonatigem  Aufenthalt  daselbst 
verlegten  sie  ihr  Lager  nach  Harzam  zwischen 
Dunaisir  und  Märdin.  Inzwischen  waren  die  Le- 
bensmittel der  Bewohner  von  Märdin  zu  Ende 
gegangen ;  dazu  kamen  noch  verheerende  Krank- 
heiten, die  die  Zahl  der  Verteidiger  verminderten, 
weshalb  der  Kommandant  zu  al-Kämil  schickte 
und  sich  bereit  erklärte,  ihm  in  einer  bestimmten 
F"rist  die  Stadt  unter  der  Bedingung  zu  übergeben, 
dass  er  die  Zufuhr  von  Proviant  in  genügender 
Menge  gestattete.  .\1-Kämil  war  damit  einverstan- 
den; durch  die  Ankunft  Nur  al-Din's  fassten  aber 
die  Märdiner  wieder  Mut  und  beschlossen  den 
Kampf  fortzusetzen.  Beinahe  hätte  al-Kämil  sich 
durch  Verrat  der  Stadt  bemächtigt;  obgleich  Kutb 
al-Din  sich  den  Anschein  gab,  als  ob  er  Nur  al- 
Din  treu  zur  Seite  stehe,  war  er  nämlich  al-Kämil 
im  geheimen  ergeben  und  halte  ihm  im  voraus 
versprochen,  im  Falle  eines  Zusammenstosses  sofort 
die  Flucht  zu  ergreifen.  Als  die  Truppen  sich  zum 
Gefecht  aufstellten,  erhielt  er  aber  einen  solchen 
Platz,  dass  auf  dem  engen  Gelände  keine  Mög- 
lichkeit zu  entkommen  vorhanden  war;  al-Kämil 
wurde  geschlagen  und  flüchtete  sich  nach  Damaskus 
zu  seinem  Vater  (Shawwäl  595  =  August  1199). 
Was  Nur  al-Din  betrifft,  so  erkrankte  er  und 
konnte  den  Sieg  nicht  verfolgen,  sondern  kehrte 
nach  al-Mawsil  zurück.  Nachdem  er  von  seiner 
Krankheit  genesen  war,  zog  er  im  ShaM)än  597 
(Mai/Juni  1201)  nebst  Kutb  al-Din  gegen  Harrän, 
um  den  Kampf  gegen  al-'Ädil  aufzunehmen.  Als 
er  in  Ra's  al-'Ain  anlangte,  kamen  ihm  Gesandte 
des  in  Harrän  residierenden  al-Malik  al-Fä'iz  b. 
al-'^Ädil  entgegen,  um  Frieden  zu  verlangen,  und 
da  er  wusste,  dass  die  anderen  Aiyübiden  Frieden 
mit  al-'^Ädil  schliessen  wollten,  und  verheerende 
Krankheiten  unter  seinen  Truppen  ausgebrochen 
waren,  gewährte  er  ihnen  ihre  Bitte  unter  Zugrun- 
delegung des  bisherigen  Zustandes  und  trat  den 
Rückzug  nach  al  Mawsil  an.  Im  Jahre  600  (i  203/4) 
huldigte  Kutb  al-Din  offen  al-'^Ädil  und  Hess  die 
Khutba  in  dessen  Namen  verrichten.  .Das  konnte 
Nur  al-Din  sich  nicht  gefallen  lassen,  weshalb  er 
von  Nasibin  mit  Ausnahme  der  Zitadelle  Besitz 
nahm.  Wahrscheinlich  wäre  auch  diese  ihm  in  die 
Hände  gefallen,  wenn  nicht  die  Nachricht,  dass 
der  Herr  von  Irbil,  Muzaffar  al-Din  Kökbüri  [s.  d.], 
während  seiner  Abwesenheit  unter  schweren  Ver- 
wüstungen in  das  Gebiet  von  al-Mawsil  eingefallen 
sei,  ihn  genötigt  hätte,  zurückzukehren.  Nachdem 
er  festgestellt  hatte,  dass  die  diesbezüglichen  Schil- 
derungen ziemlich  übertrieben  waren,  wandte  er 
sich  gegen  das  zum  Gebiet  von  Sindjär  gehörende 
Teil  A'^fnr  und  begann  diesen  Ort  zu  belagern.  Das 
(ilück  war  ihm  jedoch  nicht  günstig.  Zwar  gelang 
es  ihm,  Teil  A'^far  zu  nehmen  ;  dann  verbanden  sich 
aber  mehrere  mesopotamische  Fürsten  mit  Kutb 
al-Din,  und  ihren  vereinigten  Kräften  konnte  Nur 
al-Din  nicht  die  Spitze  bieten.  Als  es  zum  Kampfe 
kam,  erlitt  er  eine  vollständige  Niederlage,  wes- 
halb er  Teil  A'far  zurückgeben  und  Frieden  schlies- 
sen musste  (Anfang  601  =  Spätsommer  1204).  Die 
Beziehungen  zwischen  Nur  al-Din  und  Kutb  al- 
Din  waren  niemals  besonders  freundschaftlich  ge- 
wesen, und  die  V'erhältnisse  besserten  sich  nicht, 
als  Nur  al-Din  einem  Sohne  al-'Adil's  seine  Tochter 
zur  Frau  gab.  Anlässlich  dieser  \'erbindung  der 
beiden  Dynnstien  schlugen  die  Wezire  Nor  al-Din's 
ihm  vor,  ein  Bündnis  mit  al-'Adil  zu  schliessen, 
damit  er  selbst  von  der  unter  der  Herrschaft  des 
Mu'izz  al-Din  Mahmud  b    Sandjar  Shäh  stehenden 
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Djazirat  Iba  'Omar  und  al-'^Ädil  von  dem  Gebiete 
Kutb  al-Din's  Besitz  nehme.  Dieser  Plan,  der  den 
Absichten  Nur  al-Din's  völlig  entsprach ,  wurde 
auch  von  al-'^Ädil  gut  geheissen,  weshalb  dieser 
einen  Feldzug  nach  dem  Osten  unternahm.  Hier 
eroberte  er  in  kurzem  al-Khäbür  und  Nasibin  und 
belagerte  Sindjär.  Während  Kulb  al-Dln  sich  zum 
Kampfe  vorbereitete,  um  seine  Hauptstadt  zu  ver- 
teidigen, rüstete  Nur  al-Din  ein  Heer  aus,  das 
sich  mit  demjenigen  al-^\dirs  verbinden  sollte. 
Dann  trat  aber  ein  plötzlicher  Umschwung  der 
politischen  I-age  ein.  Der  Herr  von  Irbil,  Muzaf- 
far  al-Dln  Kökbiirl,  der  Kutb  al-Din  versprochen 
hatte,  bei  al-^-X.dil  zu  intervenieren,  von  diesem 
aber  abgewiesen  wurde,  schlug  nämlich  statt  des- 
sen Nur  al-Din  vor,  sich  mit  ihm  gegen  al-'Adil 
zu  verbinden.  Nur  al-Din  erklärte  sich  damit  ein- 
verstanden, und  da  auch  der  aiyübidische  F"ürst 
von  Halab  al-Malik  al-Zähir  und  der  seldjUikische 
Sultan  von  Kouya  Kaikhusraw  I.  b.  Küfdj  Arslän 
[s.  d.]  dem  Bündnisse  beitraten  und  al-'"Adil  aus- 
serdem von  dem  ^abbäsidischen  Khalifen  al-Näsir 
[s.d.]  aufgefordert  wurde,  auf  seine  feindlichen 
Pläne  zu  verzichten,  musste  er  schliesslich  nach- 
geben, zumal  auch  seine  Emire  keine  Neigung 
hatten,  den  Feldzug  fortzusetzen.  Das  Ende  war, 
dass  Kutb  al-Din  im  Besitze  von  Sindjär  belassen 
wurde  und  al-^Ädil  nach  Harrän  zurückkehrte. 
Nur  al-Dln  starb' Ende  Radjab  607  (Januar  1211). 
Ihm  folgte  sein  Sohn  al-Malik  al-Kähir  'Izz  al- 
Din  Mas'ud. 

Litteratur:  I bn  Khallikän ,  Wafayät  al- 
A''yän,  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  81  (Übers,  von  de 
Slaoe,  I,  174  f.);  Ibn  al-Athir,  al-Kämil^  ed. 
Tornberg,  XH,  87  f.,  97 — 9,  loi,  HO  f.,  II9, 
126  f.,  187 — 89,  191 — 93;  Abu  'I-Fidä\  ed. 
Reiske,  IV,  145,  163,  207,  243;  Recue'il  des 
Historiens  des  Croisades^  Historiens  orientaux^ 
I,  71,  74,  82,  86;  ll/n,  6,  346—62;  Khalil 
Edhem,  Düwel-i  islämtye^  S.  233;  de  Zambaur, 
Matiuel  de  genealogie  et  de  Chronologie^  S.   226. 

_  _  (K.  V.  Zettersteen) 

NUR  AL-DIN  MUHAMMED,  Ortoki  de.  Er 
war  der  Sohn  und  Nachfolger  des  Falchr  al-Dln 
Kara-Arslän,  Herrn  von  Hisn  Kaifä  und  eines 
grossen  Teiles  von  Diyär  Bekr  (Ibn  al-Athir,  Küinil, 
ed.  Tornberg,  XI,  217),  der  nach  Ihn  al-Athir 
(XI,  207)  im  Jahre  562  (i  166/7),  nach  numisma- 
tischen Indizien  aber  vielleicht  erst  570  oder  571 
starb  (van  Berchem,  in  Abh.  Ges.  Wiss.  Gölting..^ 
N.  F.,  Bd.  IX/iii,  1907,  S.  143,  Anm.  3).  Nur 
al-Din  heiratete  die  Tochter  des  Sultans  Kfl!dj 
Arslän;  als  er  sie  aber  unwürdig  behandelte  und 
in  der  Ehe  hinterging,  geriet  sein  Schwiegervater 
in  grossen  Zorn  und  bedrohte  ihn  mit  Krieg.  In- 
folgedessen bat  Nur  al-Din  den  Saläh  al-Din  um 
Hilfe,  der  nach  vergeblichen  Verhandlungen  gegen 
KTltdj  Arslän  576  zu  Felde  zog.  Nur  al-Din  kam 
zu  ihm  in  sein  Lager  am  Gök-su  (so  bei  Barhe- 
braeus,  Chroit.  syr.,  ed.  Bedjan,  S.  356,  zu  lesen!) 
und  wurde  von  ihm  ehrenvoll  empfangen.  Bald 
darauf  versöhnte  sein  Schwiegervater  sich  wieder 
mit  ihm  und  Saladin.  Als  dieser  578  gegen  'Izz 
al-Din  von  al-Mawsil  zog,  zeigte  sich  Nur  al-Dln 
sogleich  bereit,  ihm  seine  Huldigung  zu  erweisen 
und  bei  der  Belagerung  von  al-Mawsil  beizustehen. 
Dafür  belohnte  ihn  der  mächtige  Aiyübide  mit 
der  wichtigen  Stadt  Amid,  die  er  im  folgenden 
Jahre  einnahm  (579  d.  H.)  und  ihm  schenkte  (Ibn 
al-Athir,  XI,  324);  von  allen  in  ihr  angesammelten 
Reichtümern  führte  Saladin  nur  die  i  040  i"0  Bände, 


die  ihre  Bibliothek  besessen  haben  soll,  niii  sich 
fort  (Barhebraeus,  a.  a  C>.,  S.  362).  Im  folgenden 
Jahre  (580J  nahm  Nur  al-Din  an  der  vergeblichen 
Belagerung  von  al-Karak  teil  (Barheljraeus,  S.  364). 
Als  Saladin  581  (1185/6J  wieder  gegen  al-Mawsil 
zog,  leistete  ihm  anstelle  des  erkrankten  Nur  al-Din 
sein  Bruder  Mmäd  al-Din  Gefolgschaft.  Kurz  darauf 
starb  Nur  al-Din  und  hinterliess  seinem  Sohne 
Kutb  al-Din  Sukmän  11.  die  Herrschaft  über  Hisn 
Kaifä  und  Ämid.  "Imäd  al-Din  eilte  auf  die  Nach- 
richt vom  Tode  seines  Bruders  sogleich  aus  dem 
Lager  Saladins  vor  al-Mawsil  nach  Hisn  Kaifa, 
fand  aber  dort  seinen  Neffen  ijereits  im  vollen 
Besitz  der  Macht.  Hierauf  bemächtigte  er  sich  der 
Festung  Khartabirt,  wo  er  der  Begründer  der  Herr- 
schaft eines  Zweiges  der  Orlokiden  wurde. 
Litteratur:   s.   den   Art.  ORTOKIüen. 

_  _  (E.    HoNlGMAN.\) 

NUR  DJAHAN,  Beiname  Mihr  al-Nisä"s, 
der  berühmten  Königin  und  Gattin  des  Mughal- 
Kaisers  Djahängir.  Sie  war  im  Jahre  985  ^=  1577  in 
Kandahar  geboren,  als  sich  ihr  Vater  Ghiyälh  Beg 
auf  der  Wanderung  von  Persien  nach  Hindustän 
befand  (^Mci'ätJiir  al-Umarä'',  I,  129).  Unter  Akbar 
war  sie  mit  einem  Perser  "^Ali  Kuli  Beg  verheiratet, 
der  dem  Kaiser  hervorragende  militärische  Dienste 
geleistet  hatte  und  der  wegen  seiner  Tapferkeit 
als  Shir  Afghan  bekannt  war.  Die  Ermordung 
ihres  ersten  Gatten  wird  immer  eine  Streitfrage 
bleiben.  Einige  sehen  in  ihr  die  Wiederholung  der 
Geschichte  von  David  und  Urias,  andere  glauben, 
dass  er  im  Verdachte  der  Treulosigkeit  stand. 
Jedoch  erst  vier  Jahre  später,  im  Jahre  1020=  1611, 
wurde  sie,  34-jährig,  die  Gattin  Djahängir's.  Im 
elften  Regierungsjahre  jenes  Herrschers  wurde  ihr 
Name  Nur  Mahall  in  Nur  Djahän  umgeändert 
{Tüzuk-i   Djahängir!.^    ed.    Rogers    und   Beveridge, 

I,   319)- 

Sie  war  eine  ausserordentlich  schöne  Frau,  wohl- 
bewandert in  der  persischen  Litteratur  und  das  in 
einer  Zeit,  in  der  es  nur  wenige  gebildete  Frauen 
gab;  ihr  Ehrgeiz  und  ihre  Machtgier  beherrschten 
ihren  Gatten  vollständig,  sodass  Djahängir  schliess- 
lich nur  noch  dem  Namen  nach  König  war.  Die 
Geschichtsschreiber  berichten,  dass  sie  manchmal 
in  der  Jharokä  sass,  dass  Münzen  in  ihrem  Namen 
geprägt  wurden  und  dass  sie  es  sogar  wagte, 
Fartiiänt.  zu  erlassen  {^/khälnama,  S.  54 — 7).  In 
der  Mode  wurde  sie  tonangebend  und  sie  soll  das 
^Atr-i  Djahängiri^  eine  besondere  Art  Rosenwasser, 
erfunden  haben.  Ihr  Stil  in  Gewändern,  Schleiern, 
Brokaten  und  Spitzen  und  ihr  Farsh-i  iandanl 
(sandelholzfarbene  Teppiche)  waren  in  ganz  Hin- 
dustän bekannt. 

In  ihren  politischen  Angelegenheiten  wurde  sie 
von  ihrem  als  I'^timäd  al-Davvla  bekannten  Vater 
und  von  ihrem  Bruder  Asaf  Khan  talkräftig  unter- 
stützt. Sie  verteilte  alle  Protektion  und  fiel  so 
über  den  älteren  Adel  her,  der  von  Mahäbat 
Khan  geführt  wurde.  Die  Geschichte  der  letzten 
Regierungsjahre  Djahängir's  zeigt  die  Bemühungen 
Nur  Djahän's,  den  Weg  für  die  Thronfolge  ihres 
Schwiegersohnes,  des  Prinzen  Shahriyär,  zu  ebnen. 
Aber  der  Tod  ihres  Vaters  sowie  die  Tatsache, 
dass  Äsaf  Khan  den  Anspruch  seines  eigenen 
Schwiegersohnes,  des  Prinzen  Khurram,  unterstützte, 
schwächten  ihre  Macht  beträchtlich.  Beim  Tode 
Djahängir's  im  Jahre  1037  =:  1627  wurde  sie  von 
Äsaf  Khan  vollständig  überlistet,  ihr  Thronkandidat 
wurde  geschlagen  und  Prinz  Khurram  bestieg  als 
Shäh    Djahän    den    Thron.    Die    letzten    achtzehn 
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Lebensjahre  dieser  ausserordentlichen  Frau  unter 
Shäh  iijahän  sind  für  den  Geschichtsschreiber 
Mughal-lndiens  ohne  Bedeutung. 

L  i  1 1  e  r  a  l  u  f.   Mu'tamid  Khan,  IkbTilnZima-i 

Djahängin,    Calcutta    1865;     Shahnawäz    Khäu, 

Ma'äthir    al-Uniara'^    1,     127  —  34    {^Bibliolluca 

Indi(a)\  Beni  Prasad,  History  of  Jahangir^  1922. 
_  _    (C.  CoLi.iN  Daviks) 

NUR  MUHAMMADI,  Terminus  technicus  für 
die  Praeexistenz  der  Seele  des  Propheten 
Muhammed:  das  von  der  Vorsehung  auserwählte 
Wesen  des  letzten  der  Propheten  soll  als  erstes 
von  allen  erschaffen  worden  sein  in  Gestalt  eines 
dicht  leuchtenden  Punktes;  daraus  seien  dann  alle 
auserkorenen  Seelen   hervorgegangen. 

Bei  den  Sunniten  tritt  diese  Idee  bei  Mystikern 
seit  dem  III.  (IX.)  Jahrh.  auf  und  beherrscht  dann 
allmählich  die  volkstümliche  Frömmigkeit  (vgl. 
Sahl  Tustari  und  Hakim  Tirmidhi,  in  Massignon, 
Recueil . .  .^  1929,  S.  34,  Nr.  39  und  S.  39);  Abu 
Bakr  Wäsitl,  dessen  Hain'im  al-Kidani  mit  Kap.  1 
von  Hallädj's  Tawäsin  (vgl.  Massignon,  Passion^ 
S.  830  —  40)  zu  identifizieren  ist,  setzt  sie  darin 
auseinander.  Für  Kiläni  ist  Muhammed  „das  Pupil- 
lenbild, das  sich  im  Mittelpunkt  des  Auges  der 
Schöpfung  abzeichnet"  i^Insän  ''Ain  al-Wiidjüd)\ 
das  ist  das,  was  Ibn  'Arabi  die  Hakika  innhamniadlxa 
nennt,  dessen  Konzeption  in  der  Vor-Ewigkeit  die 
Dichter  Sarsari,  Wiiri  und  der  Mystiker  Djazüli 
rühmen;  darauf  gründet  sich  die  unbefleckte  .Ab- 
stammung Muhammeds  von  Adam  (vgl.  die  Gedichte 
für  das  Mawlid).  Die  Orthodoxie  hat  stets  darüber 
gewacht,  dass  das  Dogma  vom  unerschaffenen  Kor'än 
noch  über  diesen  Kult  gestellt  wurde.  Die  Volks- 
legende bei  den  Hashwtya  hat  diesen  frommen 
Glauben  verflacht  und  materialisiert :  sie  schildert, 
wie  das  Modell  des  Prophetenkörpers  aus  einer 
Handvoll  Paradieseserde  geknetet  und  mit  dem 
Wasser  aus  der  Quelle  Tasnlm  angefeuchtet  wiid, 
das  es  wie  eine  weisse  Perle  erglänzen  lässt;  aber 
es  steht  fest,  dass  es  sich  hier  vor  allem  um  eine 
gnostische  Praeexistenz,  um  eine  engelhaft-geistige 
Substanz  handelt,  wie  es  das  Alter  der  Gleichung 
Nur  =  '^Akl  bezeugt,  die  Tirmidhi  den  Ismä'iliten 
entlehnt  hat  [s.  d.  Art.  ^akl]. 

Bei  den  Shi'iten  tritt  diese  Lehre  in  der  Tat 
früher  auf  und  mit  einer  stärkeren  Logik,  so  bei 
Extremisten,  die  dies  „prophetische  Licht"  ent- 
weder als  etwas  „Geistiges"  erklären,  das  von 
Generation  zu  Generation  und  von  einem  Auser- 
wählten zum  anderen  übergeht,  oder  als  Samenkeim, 
der  sich  in  der  männlichen  Linie  vererbt.  Bereits 
zu  Anfang  des  IL  (VIII.)  Jahrh. 's  lehren  Mughira 
und  Djäbir  die  Primogenitur  des  „leuchtenden 
Schattens"  Muhammed's  {Zill;  Gegensatz:  Shabah 
„dunkler  Körper").  Das  ist  ein  Grunddogma  des 
Ismä'ilismus  von  seinen  Anfängen  an  {al-Säbik 
Nur  Mahd  :=  al-Mini) ;  man  findet  es  auf  alle 
'Aliden  und  alle  Tälibiden  mit  der  Gabe  der 
Sündlosigkeit  ausgedehnt  bei  den  Nusairiern  und 
sogar  bei  vielen  frommen  imämitischen  Schrift- 
stellern  wieder  (Kulmi,  Käfl,  S.    116). 

Die  Schopfer  dieser  Lehre  leiten  sie  aus  Kor'än- 
versen  ab  {Äyat  al-Nür :  Süra  XXIV,  35;  die 
Tailiya ;  die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
ülicdcrn  <^^x  Säahäda),  die  von  allen  Iladiliien 
{Durra  baida\  lawläka)  tatsächlich  als'  Beweis 
dafür  ausgelegt  werden,  dass  Muhammed  „der  Erste 
(durch  Takdlr,  W^{/<i,  Käalkj  und  der  Letzte 
(durch  /^ä,/,  Nubuu'7va,  h'a'-(Ji)'*  ist.  Alier  sicher- 
lich   hat    es    der    Anregung  christlicher  wie  mani- 


chäischer    gnostischer   Vorläufer  bedurft,  damit  sie 

sich  so  entwickelte. 

Litteratur:  Goldziher,  Netiplatonisclu  und 
gnostische  Elemente  im  IJaJith,  in  Z  A^  XXII 
(1908),  S.  317 — 44;  T.  Andrae,  Die  Person 
Muhammads  ..  .^  i'^X'li  S.  313 — 26;  V.  Ivanow, 
r Umiini  U-kitäb^  in  R  E  Isl.^  1932,  S.  444 — 51. 

_  _  (Louis  Massig.non) 

NURBAKHSHIVA.   religiöse  Sekte    oder 

Orden,    der    nach   Muhammed   b.    Muhammed  b. 

"^Abd  Allah  mit  dem  Beinamen  Nürbakhsh  benannt 

ist  (795—869=1392/3—1464/5). 

1.  Leben  des  Gründers.  Eine  ausführliche 
Biographie  über  ihn  findet  sich  in  dem  Werke 
Madjälis  al-Mu^minin  von  Nur  Allah  al-Shushtari 
(Hs.  Bodleiana,  Ous.  366;  s.  ebenfalls  den  Katalog 
der  persischen  Hss.  des  Brit.  Museums);  diese 
beruht  hauptsächlich  auf  einem  Werke  (  Tadhkira') 
des  Muhammed  b.  Muhammed  al-Samarkandi.  Sein 
Vater  war  in  Katif,  sein  Grossvater  in  al-Hass 
geboren,  weshalb  er  sich  selbst  in  einigen  GJiazah 
Lahsawi  nennt.  Sein  Vater  wanderte  nach  Kä^in 
in  Kuhistän,  wo  der  Sohn  geboren  wurde.  Dieser 
wurde  Schüler  Ishäk  al-Khutläni's,  der  selbst  ein 
Schüler  Saiyid  '^Ali  al-Hamadhäni's  war  (dessen 
Biographie  sich  in  der  Khazinat  al-Asfiyä',  Lucknow 
1322,  II,  293  findet).  Infolge  eines  Traumes  gab 
Ishäk  seinem  Schüler  den  Namen  NOrbakhsh( „Licht- 
geschenk") und  verlieh  ihm  die  KJiirka  'Ali  al- 
Hamadhäni's.  Wegen  seiner  mutmasslichen  Ab- 
stammung von  dem  Imäm  Müsä  al-Käzim  erhielt 
er  den  Titel  Mahdi  und  wurde  von  einer  Anzahl 
Anhängern  zum  Khalifen  ausgerufen;  tatsächlich 
wird  er  in  der  Überschrift  zu  seinen  Ghazah  (Brit. 
Mus.  Add.  16779)  y^lmäin  und  Khaltfa  aller 
Muslime"  genannt.  In  einem  Briefe  an  einen  Schüler 
(Brit.  Mus.  Add.  7  688)  beansprucht  er.  Meisler  in 
allen  religiösen  und  weltlichen  Wissenschaften  zu 
sein ;  er  könnte  Plato  in  der  Mathematik  unter- 
wiesen haben  usw.  Er  fordert  die  Leute  seiner 
Zeit  auf,  stolz  auf  einen  solchen  Zeitgenossen  zu 
sein  und  sich  eifrig  für  seine  Sache  zu  betätigen. 
Diese  Ansprüche  nahm  der  Sultan  Shäh-rukh 
(Timuride,  807 — 50=  1405 — 47)  ernst;  sein  Vize- 
könig Bäyazid  verhaftete  ihn  in  Kuh-Tiri,  „einer 
Festung  in  der  Umgegend  von  Khutlän",  wohin 
er  im  Jahre  826  (1423)  gegangen  war.  Er  wurde 
nach  Herät  und  von  dort  nach  .Shiräz  geschickt, 
wo  er  durch  Ibrähim  Sultan  freigelassen  wurde. 
Nach  einer  Reise  nach  Basra,  IJilla,  Baghdäd  und 
den  (shi'^iiischen)  Heiligtümern  ging  er  nach  Kur- 
distan, wo  er  wiederum  zum  Khalifen  ausgerufen 
und  wo  in  seinem  Namen  Münzen  geprägt  wurden. 
V^on  neuem  wurde  er  auf  Befehl  Shäh-rukh's  ver- 
haftet und  nach  Ädharbäidjän  gebracht.  Er  entfloh 
und  erreichte  nach  vielen  Leiden  Khalkhäl,  wo  er 
wiederum  gefangen  genommen  und  zu  Shäh-rukh 
zurückgeschickt  wurde.  Dieser  sandte  ihn  nach 
Herät,  wo  er  die  Kanzel  besteigen  und  dem  Khalifate 
abschwören  inussle.  Im  Jahre  848  (=  1444/5) 
wurde  er  unter  der  Bedingung,  dass  er  seine  Lehr- 
tätigkeit lieschränke,  freigelassen.  Aber  da  er  sich 
verdächtig  machte,  wurde  er  nach  Tabriz,  von 
dort  nach  Shirwän  und  von  da  nach  Gilän  geschickt. 

Nach  Shäh-rukh's  Tode  wurde  er  freigelassen 
und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  einem  Dörfchen 
Sulfan    in    der  Umgebung  von   Raiy,  wo  er  starb. 

2.  Seine  Leh  ren.  In  seinen  Gedichten((7^(7sa/, 
Matjinawi  und  Kuba-'i)  hebt  er  seine  i^ersönliche 
Bedeutung  hervor,  betont  aber  auch  naclulrückiich 
den    süfischen   Pantheismus,  z.  B.   -Wir  haben  den 
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Eindruck  eines  anderen  von  der  Lebenstafel 
abgewaschen;  wir  haben  gesehen,  dass  die  Welt 
Eigenschaften  und  eine  identische  Substanz  besitzt". 
Seine  Frosawerke  waren:  eine  A'isä/a-i  '^AktJa^ 
wahlscheinlich  in  persisch  verfasst,  und  eine  Ab- 
handlung über  das  Gesetz  in  arabischer  Sprache 
u.  d.  '1".  al-Fikh  al-AJnvat.  Keins  dieser  Werke  ist 
anscheinend  nach  Europa  gekommen.  Auszüge  aus 
dem  letzteren,  die  in  den  Madjälis  enthalten  sind, 
zeigen  .shriiischen  Charakter.  Der  Imäm  muss 
zahlreiche  Tugenden  besitzen  und  ausserdem  ein 
Nachkomme  'Ali's  und  Fätima's  sein.  Dies  genügt 
für  den  „kleineren  Z>/V//(7</",aber  für  „den  grösseren" 
muss  er  auch  ein  Wall  sein,  der  in  den  Mahäimit 
jener  Würde  bewandert  ist.  Die  Mut'^a-VAx^  ist 
gesetzlich  erlaubt,  da  es  sicher  so  zu  Lebzeiten 
des  Propheten  war;  der  Verfasser  war  beauftragt, 
Neuerungen  abzuschaffen  und  die  Gebräuche  aus 
der  Zeit  des  Propheten  wieder  aufleben  zu  lassen. 
Er  lehnt  den  "^Awl  genannten  Notbehelf  bei  der 
Hehandlung  des  Nachlasses  Verstorl)ener  ab,  da  er 
weder    im    Kor'än    noch  in   der  Sunna  vorkomme. 

3.  Spätere  Geschichte  der  Sekte.  Das 
Madjälis  nennt  zwei  Nachfolger  {A'hali/d)  des 
Nürbakhsh :  Shams  al-Din  Muhammed  b.  V'ahyä 
al-Lahdjäni  al-Gilänl,  genannt  AsüT,  der  Verfasser 
eines  D'ncä/i^  von  dem  eine  Abschrift  sich  im 
Brit.  Museum  befindet;  dieser  baute  in  Shiräz  ein 
Khänkäh ;  ferner  Nürbakhsh 's  Sohn,  Shäh  Käsim 
Faidbakhsh,  von  dem  man  zuerst  im  'Irak  hörte. 
Von  dort  ging  er  mit  Erlaubnis  des  Ak-Kuyunlu 
Sultan  Wküb  (884 — 96=1479 — 90)  nach  Khu- 
räsän,  um  den  Gouverneur  Husain  Mlrzä  durch 
seine  Baraka  von  einem  Leiden  zu  heilen.  Seine 
religiöse  Überzeugung  gewann  ihm  die  Gunst  des 
Safawiden  Ismä'^il  (907 — 30  =  1502  —  24).  Nach 
Firishta,  der  das  Zafarnäme  zitiert,  ging  ein  Schüler 
^äh  Käsim's  mit  dem  Beinamen  Mir  Shams  al-Dln 
um  902  (1496/7)  vom  "^Iräk  nach  Kashmir,  wo 
er  von  Fath  Khan  ehrenvoll  aufgenommen  wurde. 
Dieser  übertrug  ihm  die  konfiszierten  Ländereien, 
die  soeben  an  die  Krone  gefallen  waren.  In  kurzer 
Zeit  bekehrten  sich  viele  Kashmiri,  besonders  die 
Angehörigen  des  Cuk-Slammes,  zur  Nürbakhshi- 
Sekte  (Firishta,  Übers.  Briggs,  Calcutta  1910).  Die 
Kashmiri  waren  nach  Mlrzä  Husain,  Ta'rikh-i 
Rashidl  (Übers.  E.  D.  Ross,  London  1895,  S.  435) 
vorher  Sunniten  des  hanafitischen  Ritus  gewesen. 
Als  Mirzä  Husain  in  den  Besitz  des  Landes  kam, 
befragte  er  die  '^Ulamä'  von  Hinduslän  über  das 
Fikh  al-Ahu<at\  da  sie  dies  als  häretisch  verdammten, 
verfolgte  er  die  Sekte  und  suchte  sie  auszurotten 
(um  950=  1543/4).  Sein  unklarer  und  fanatischer 
Bericht  darüber  hat  einige  europäische  Verfasser 
irregeführt.  Die  Sekte  überlebte  die  Verfolgung  und 
nach  J.  Biddulph,  Tribes  of  the  Hindoo  K'oosk, 
Calcutta  1880,  zählt  sie  über  20000  Anhänger, 
von  denen  die  meisten  in  .Shigar  und  Khapolor 
in  Baltistän  zu  finden  sind.  Einige  .Anhänger  der 
Sekte,  fügt  er  hinzu,  halten  sich  jetzt  in  Kishtwar 
auf,  wohin  sie  von  Golab  Sing  nach  seiner  Ero- 
berung  Baltistän's  deportiert  wurden. 

Die  zuletzt  genannte  Arbeit  enthält  einige  Ein- 
zelheiten über  ihre  Gebräuche;  dieser  Bericht  ist 
jedoch  mit  Fabeln  vermischt;  und  ohne  Einsicht 
in  das  Fikh  Alnvat  ist  es  schwierig,  über  die 
Behauptung  zu  urteilen,  dass  das  System  „einen 
Versuch  darstelle,  eine  via  media  zwischen  den 
shfitischen  und  sunnitischen  Lehren  zu  bilden". 
L  i  t  te  r  a  i  u  r:  im  Artikel  selbst  angegeben. 
(D.  S.  Margol'OUTH) 


NURI,  ein  im  Nahen  Osten  gebräuchlicher  Name 
für  einen  Angehörigen  einiger  Zigeuner- 
stämme. Eine  korrektere  Vokalisation  würde 
vielleicht  Nawari  (so  Hava,  Steingass  usw.)  mit 
dem  Plural  Nawar  sein.  Minorsky  (oben,  III,  41) 
gibt  Nawara  an.  Durch  Akzentverschiebung  findet 
man  auch  die  Pluraiform  Nawär  (z.  B.  Janssen, 
Couttiines  des  Arabes^  S.  90  und  British  AdiiiiriiUy''s 
Handbopks^  Syria  [1919],  S.  196,  Arabia  [1916], 
S.  92,  94).  In  Persien  ist  der  geläufige  Name  für 
Zigeuner :  Löri^  Lürl  oder  Lull  [s.  d.].  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Form  Nüii  durch 
eine  natürliche  phoneti^.che  Umformung  von  Lürl 
abstammt,  das,  wie  vorgeschlagen  wurde,  ursprüng- 
lich einen  Einwohner  der  Stadt  al-Rur  (oder  ArQr) 
in  Sind  bezeichnete.  Quatremere  {Hisi.  des  Sultans 
Mamloiiks^  I/il,  Anm.  5)  stellte  die  These  auf, 
dass    der   Name    Nürt   aus    dem    arabischen    Nur 

(Feuer)  [er  gibt  die  Form    >y]  entstand,  weil  man 

diese  Landstreicher  gewöhnlich  eine  Kohlen pfanne 
oder  eine  Laterne  tragen  sah.  Selbst  heute  ver- 
dienen viele  Nawar  als  wandernde  Schmiede  ihren 
Lebensunterhalt.  Aber  es  ist  wahrscheinlicher,  dass 
die  richtige  Etymologie  in  einigen  vom  Sanskrit  ab- 
geleiteten Dialekten  Nordwest-Indiens,  der  ursprüng- 
lichen Heimal  der  Zigeunerstämme,  zu  finden   ist. 

In  den  verschiedenen  Ländern  des  Orients,  in 
denen  Zigeunerfamilien  wohnen,  findet  man  mehrere 
Bezeichnungen  für  sie  im  Gebrauch.  Der  ältere 
Name,  dessen  Anwendung  nun  sehr  eingeschränkt 
ist,  war  Zutt  [s.  ZOTT]  oder  Jatt.  Der  türkische 
Name  Cingana  ging  in  die  europäischen  Sprachen 
über  unter  Formen  wie:  S/x«vo?,  Tzigane,  Zingaro, 
Czigany,  Zigeuner  usw.  Dozy  {Suppl.  aiix  Dict. 
Arabes^  I,  605)  erwähnt  unter  Berufung  auf  Caussin 
de  Perceval  das  gelegentliche  Vorkommen  der 
Bezeichnung  Zandjtya^  aber  das  ist  ungenau  [vgl. 
Art.  ZANDj].  Abgesehen  von  den  bereits  erwähnten, 
scheinen  Nawar  und  Kurbat  oder  Ghurbat  (be- 
sonders in  Nord-Syrien  und  Persien),  Ghagar  und 
Halab  (besonders  in  Ägypten  und  Nord-Afrika) 
und  Düman  (in  Mesopotamien)  die  gebräuchlichsten 
Namen  zu  sein.  Für  andere  Unterabteilungen  sei 
auf  die  Litteralur  verwiesen,  besonders  aber  auf 
E.  Littmann,  Zigeuner- Arabisch;  dies  Buch  ist  eine 
ausgezeichnete  Übersicht  über  die  ganze  Materie, 
besonders  in  linguistischer  Hinsicht. 

Material  über  die  Zigeunerstämme  des  Orients 
zu  sammeln,  ist  keineswegs  leicht.  Sogar  erfahrene 
Orientalisten  und  Reisende  sind  zu  verschiedenen 
Resultaten  gelangt.  Zum  Beispiel  versichert  Lane 
(^Modern  Egyptians^  London  1836,  II,  108)  trotz 
seiner  gründlichen  Kenntnis  Ägyptens,  dass  sich 
in  diesem  Lande  einige  Zigeuner  befänden,  während 
heute  noch  zahlreiche  gebildete  Einheimische  nichts 
von  dem  Dasein  dieser  Stämme  in  ihrer  Mitte 
wissen.  Die  Statistik  in  Massignon's  Annuaire 
musulman  (Paris  1925,  S.  115)  gibt  jedoch  die 
Anzahl  der  Zigeuner  in  Ägypten  mit  2%  der  Be- 
völkerung an  ;  sie  bestehe  nämlich  aus  zwei  Stämmen 
der  Ghagar  bzw.  Nawar  und  vier  Stämmen  der  Halab. 

In  der  Regel  scheinen  die  Zigeuner  ihr  jeweiliges 
Glaubensbekenntnis  kamelionähnlich  ihrer  Umge- 
bung anzupassen.  In  muslimischen  Ländern  bekennen 
sich  diese  Stämme  gewöhnlich  zum  Isläm,  soweit 
man  überhaupt  von  einer  Zugehörigkeit  zu  irgend- 
einem religiösen  Bekenntnis  sprechen  kann ;  viele 
unter  ihnen  sind  tatsächlich  sehr  abergläubisch 
und  werden  für  Schurken  und  Vagabunden  gehalten. 
Dasselbe    bezieht    sich   auch  auf  die  muslimischen 
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Zigeuner  der  frühreren  europäischen  Türkei  {British 
AJmiraUy>'s  Handbook  of  Tttrkty  in  Eiirope  [19 17], 
S.  62).  Auf  dem  Balkan  sind  viele  von  ihnen 
griechisch-orthodox. 

Persische  und  arabische  Schriftsteller  überliefern 
uns,  dass  Stämme  der  Jats  (oder  Zutt)  auf  Befehl 
des  Säsäniden-Herrschers  Bahräm  Gür  (420 — 38 
n.  Chr.)  aus  dem  l'undjäb  westwärts  verpflanzt  und 
dass  ihre  Xaclikommen  einige  Jahrhunderte  später 
für  den  Khalifea  von  Baghdäd  zu  einem  beun- 
ruhigenden Problem  wurden.  Noch  einmal  wurde 
eine  Anzahl  Stämme  an  die  Grenzen  Syriens  ver- 
trieben, wo  viele  von  den  Byzantinern  gefangen 
genommen  wurden  und  so  ihren  Weg  in  das  oströ- 
mische Reich  fanden,  um  von  dort  ihre  Wande- 
rungen zu  den  andern  Enden  des  Ostens  und 
Westens  furtzusetzen.  Von  ihnen  sollen  viele  zu 
hohen  Ämtern  emporgestiegen  sein,  z.  B.  al-Sari  b. 
al-Hakam  b.  Vüsuf  al-ZuUi  zum  Gouverneur  von 
Ägypten  (200 — 205  =  815/6-820/1);  auch  die  be- 
rühmte F"amilie  der  Barniakiden  am  Hofe  Harun 
al-Rashid's  soll  von  Zigeunern  abstammen.  Der 
Name  Baiämika  ist  in  Ägypten  tatsächlich  die 
Bezeichnung  für  eine  Klasse  öffentlicher  Tänzer 
{Gha-d'Tizt)  von  niedrigem  moralischem  Charakter 
und  Benehmen;  man  glaubt,  dass  sie  Zigeunerblut 
haben  Die  Frage  ist  jedoch  zweifelhaft  (s.  L.  Bouvat, 
Lcs  Barmeeides  d''afres  les  historiens  arabes  et 
persans,   Paris    1912,  S.    iio,    125). 

Der  deutsche  Reisende  Seetzen  und  der  ameri- 
kanische Missionar  Eli  Smith  sammelten  im  Nahen 
Osten  wertvolles  Material  über  jene  Nomadenvölker, 
das  sich  für  spätere  Gelehrte  als  nützlich  erwies. 
Ihnen  folgte  Kapitän  Newbold  (1856)  über  die 
Zigeuner  Ägyptens,  Syriens  und  Persiens  ;  von 
Kremer,  österreichischer  Konsul  in  Kairo,  über  die 
ägyptischen  Zigeuner  (1863);  Sykes  (1902)  befasste 
sich  mit  den  persischen  Zigeunern,  während  im 
Jahre  1914  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  aus 
der  Feder  R.  A.  S.  Macalister's  über  die  Sprache 
der  Nawar  oder  Zutt,  der  nomadisierenden  Schmiede 
Palästinas,  erschien.  Macalister  unternahm  in  die- 
sem Werke  die  ziemlich  schwierige  Aufgabe,  eine 
fast  vollständig  unbekannte  Sprache  schriftlich  zu 
fixieren  und  die  Nüri-Geschichten  und  Volksge- 
bräuche, die  ihm  von  Angehörigen  der  Nürl-Nieder- 
lassung  nördlich  vom  Damaskustor  in  Jerusalem 
erzählt  wurden,  zu  übersetzen  und  zu  analysieren. 
Während  seiner  dortigen  Ausgrabungen  beschäftigte 
er  verschiedene  dieser  Nawar.  Ein  kleines  syrisches 
Zigeuner-Vokabular,  das  Miss  G.  G.  Everest  in 
Bairüt  von  einem  Freunde  aus  Damaskus  erhielt, 
wurde  im  Journal  of  tlie  Gipsy  Lore  Soc.^  1890 
in  einem  Artikel  von  F.  H.  Groome  veröffentlicht. 
Die  philologische  Seite  dieser  Frage  hat  in  letzter 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  von  Gelehrten  wie  E. 
Gallier  und  E.  Littmann  (s.  die  Litterntur)  erregt. 

In  Ägypten  sind  die  Halab  (Sing.  Haiabi)  meist 
in  Unterägypten  zu  finden,  wo  sie  auf  den  ver- 
schiedenen Märkten  und  Mawälid  als  Kamel-, 
Pferde-  und  Viehhändler  ihre  Beschäftigung  haben. 
Ihre  l'rauen  sind  bekannte  Wahrsagerinnen,  die  alle 
Arten  der  Zauberei  (5///r)  ausüben :  Geomantik(/>'a;-^ 
aZ-A'rtw/),  Muschelweissagung  (Darb  at-Sad^a), 
Bibliomantik  (Fat/t  al-k'itäb)  usw.  Ihre  Stammein- 
teilung wird  von  Galtier  (S.  7)  und  Newbold 
(S.  291)  verschieden  angegeben.  Ihr  Name  weist 
auf  irgendeine  Verbindung  mit  Aleppo  (Halab)  hin, 
aber  sie  selb.,t  behaupten  stolz  ihre  südarabische 
Herkunft,  da  ihre  Stammesgeschichte  die  volks- 
tümliche  Flugschrift    Ta'rtUl  Zir  Sälim  sei. 


Der  Zigeunerstamm  Ghagar  hat  jedoch  einen 
ziemlich  schlechten  Ruf;  diese  Tatsache  spiegelt 
sich  in  dem  modernen  ägyptisch-arabischen  Verb 
ghaggar  „schimpfen,  maulen"  wieder.  Ihre  Sprache 
hat  wenig  fremde  Bestandteile,  und  Gallier  ist  der 
Meinung,  dass  sie  erst  in  jüngerer  Zeit  ins  Niltal 
gekommen  sind,  wahrscheinlich  als  Einwanderer 
aus  Konslantinopel.  Das  Argot  der  ägyptischen 
Zigeuner  wird  nl-Slm  genannt  und  in  der  modernen 
Umgangssprache  Ägyptens  bedeutet  yalakallini  bi 
U-Siin   „in   Rätseln  sjjrechen". 

Das    Wort    Nüri    ist    in    Ägypten    fast    gleich- 
bedeutend   mit    Dieb,    und   ihre    diebischen   Eigen- 
schaften werden  in  einem  volkstümlichen  Sprichwort 
in    schmähender  Weise    mit  den    Einwohnern   von 
Damanhür  verknüpft  {alf  Nürt  7va-lä  DaiiianhürV). 
Nach  der  jahrhundertalten  Politik,  einen  Dieb  zum 
Häscher  der  Diebe  zu  machen,  werden  die  Nawar 
oft    als    staatliche  Wächter  [Ghuffär')  angeworben. 
Ihre  Tätigkeiten  und  Neigungen  sind  stark  ver- 
schieden. Ausser  den  unzähligen  Beschäftigungen  als 
Zauberer,  .^mulell  Verkäufer,  Quacksalber,  Schlangen- 
fresser   und    Sterndeuter    reisen    sie    als  Hausierer, 
Metallarbeiter,  Tierbändiger,  berufsmässige  Gauner, 
Seiltänzer,     Akrobaten,     Affenführer,     Musikanten 
und  Balladensänger  umher,  während  andere  wieder 
muslimische    Mädchen    beschneiden,    Lippen    und 
Kinn  tätowieren  und  Ohren  und  Nasenlöcher  bohren. 
Litteratur:  Siehe  die    Artikel  LülI,  zott; 
ferner:    De    Cioeje,    Bijdrage    tot    de  gescliiedenis 
der     Zigeuners^     Amsterdam     1875,     Übers,    ins 
Englische   von  J.  Snijders,  und  veröffentlicht   in 
D.   MacRitchie,  Account  of  t/ie  Gypsies  of  India^ 
London  1886;  ders..  Memoire  snr  les  /nigra tions 
des     Tsiganes    a    travers    VAsie^   Leiden    1903 ; 
Journal  of  Gypsy  Lore  Soc.  und  Index  \  R.   A. 
S.    Macalister,    Tlie  Language  of  the  Nawar  or 
Zutt     {Gypsy     Lore    Soc.    Monograph,    Nr.    3), 
London    1914;    E.  Littmann,  Zigeuner-Arabisch^ 
Wortschatz    und   Grammatik.^  Bonn    1920:   Pott, 
Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien,  Halle  1844- 
1845;    ders.,    Über  die  Sprache  der  Zigeuner  in 
Syrien,  in  Zeitschr.f.  die  Wissenschaft  der  Sprache., 
Berlin   1846,  S.  1 75-86;  ders.,  in  Z  Z)  ^1/6",  1849, 
S.    321—35;    1853,  S.    389    ff.;    U.  J.    Seetzen, 
Reisen  durch  Syrien.,  Berlin   1854,  S.    184 — 89; 
Newbold,    The    Gypsies   of   Egypt,    in    J  I\  A  S., 
1856,  S.  285 — 312;  A.  von   Kremer,  Aegypten., 
Leipzig    1863,  I,   138 — 48  und  Anmerk.   70 — 2, 
S.    155,    vorher    veröffentlicht    in    Pet.  Mitt..,  II 
(1862),   41 — 4;    R.   Liebich,    Die   Zigeuner^  ihr 
Wesen  und  ihre  Sprache.,  Leipzig  1863,  S.  10 — i 
gibt  das  Glossar  der  Zigeunerworte  von  Kremer's 
wieder ;    R.    Burton,    The   Jetv^    the    Gipsy   and 
El    Islam.,     London    1898,     gründet     sich    auf 
von    Kremer ;    A.    G.    Paspates,   Etudes   sur   les 
Tchinghiancs  ou  Bohemiens  de  V Empire  otloman., 
Konstantinopel  1870;  Miklosich,  C'ber  die  Mund- 
arten   und     Wanderungen    der    Zigeuner.^    Wien 
1872 — 80;  Indian  Anliquary,  Index-Bd. ;   F.  N. 
Finck,    Die    Sprache    der   armenischen  Zigeuner., 
St.    Petersburg   1907;    E.    Galtier,    Les    Tsiganes 
d'Egypte  et  de  Syrie,  in  Ml FA  0,  XXVII  (1912), 
1—9;  J.  Walker,   The  Gypsies  of  Modern  Eaypt, 
in    M  W^    1933,    S.  285—89;  *Abd  al-Rahmän 
Ismail,  Tib!>  al-Ruhka^  Kairo  13 10-12,  S.  67,  68, 
95,    gibt  Beispiele  von   Zigeuner-Quacksalberei; 
ZD  MG.,   1870,  S.  681   f.;   1912,  S.  339,  527; 
1919,  S.  233—42;  Eutychius,^-/«//d/(j,  ed.Cheikho, 
Corp.  Scr.  Chr.  Or..,  IH/vii,  S.  60;  Lammens,  in 
MFOB.^  1906,  S.  22.  (J.  Walker) 
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NUSAIRI,  eine  ex trem-slji'i  tische  Sekte 
in  Syrien. 

I.  Die  Etymologie  wird  verschieden  ange- 
geben: a.  pejoratives  Diminutiv  von  Nasränl^ 
„Christ",  in  Anspiehing  auf  die  rituellen  Ähnlich- 
keiten (Renan);  b.  Entstellung  von  Nazerini;  hei 
Plinius  ist  dies  der  lateinische  Name  einer  syrischen 
Tetrarchie  im  I.  Jahrh.  n.  Chr.,  bei  Emcsa  (ai)er 
dieser  Name  existiert  dort  noch:  es  ist  das  Jar'-at 
al-Näzirän  auf  dem  Wege  von  Teil  Kalläkh  nach 
Homs,  zwischen  der  „.A.chan  Keupru"  genannten 
Brücke  und  dem  See  von  Homs  [auf  der  englischen 
Karte  des  östl.  Mittelmeeres,  Massstab  1:250000: 
Homs-Beirut  Sheet,  191 8]);  c.  Nisba  zu  Nasuräyä, 
einem  Dorf  bei  Küfa  (Barhebraeus;  vgl.  de  Sacy, 
Drtizes,  I,  S.  CLXXVII  und  Tabarl,  III,  2128); 
(/.  Nisba  von  einem  Eponymus:  Nusair,  einem 
fingierten  shi'itischen  Märtyrer,  einem  Sohn  (so 
nach  den  'Ali-llähl)  oder  Freigelassenen  "^Ali's  oder 
einem  Wezir  Mu'^äwiya's  (Dussaud,  S.  10);  oder 
eher  e.  Nisba  von  Ibn  Nusair,  d.  i.  Muhammed  Ibn 
Nusair  Namirl  ^Abdi  (von  den  'Abd  al-Kais,  einem 
Klan  der  Bakr),  den  wir  weiter  unten  als  den 
ersten  Theologen  der  Sekte  wiederfinden. 

In  der  Tat  bezeichnet  dieser  Name,  den  diese 
Sektierer  seit  Khasibl  (gest.  346  =  957/8)  führen  — 
sie  hiessen  vorher  Namiriya  (Navvbakhti,  Firak^ 
S.  78;  Ash^arl,  Makälät^  I,  15)  und  nennen  sich 
selbst  Mii'minün  — ,  seit  Sam*^äni  (.f.  z/.)  und  '^Umära 
(ed.  Derenbourg,  S.  145,  286)  nicht  einen  schlecht- 
islämisierten  Bezirk  im  Norden  Syriens,  sondern 
eine  extrem-shi'^itische  Sekte,  die  auch  in  Ägypten 
und  längs  des  Euphrat  verbreitet  ist.  Diese  Ety- 
mologie, die  sich  bei  allen  muslimischen  Häre- 
siographen  seit  dem  Shi^ten  Ibn  al-Ghadä'iri  (gest. 
411  =  l02o/i)  und  dem  Sunniten  Ibn  Hazm  findet, 
ist  und  bleibt  die  sicherste. 

II.  Dieser  Ausdruck  hat  drei  Bedeutungen :  eine 
administrative,  soziale  und  religiöse: 

a.  administrativ  ist  es  das  „Gebirge  der 
Ansärier"  in  Syrien  (früher  Djabal  Lukkäm),  das 
ehemalige  Liwä  Lädhiklya  im  Westen  des  Ürontes, 
im  Süden  vergrössert  und  seit  1920  der  Staat 
der  Alawiten  (6  5ooqkm;  Ende  1933:  334  173 
Einwohner,  davon  213066  Nusairier,  6i  817  Sun- 
niten im  Norden  Sahyün's  und  in  Bäniyäs,  5  669 
Ismä^Iliten  in  Kadmüs  und  Masyaf,  53  604  meist 
orthodoxe  Christen  in  al-Hisn  und  nördlich  von 
Tartüs)  mit  der  Hauptstadt  Lädhiklya  (22  000 
Einwohner);  es  zerfällt  in  zwei  Sandjak's  und  acht 
Kazä's:  Lädhikiya,  Sahyün  (Haffa),  Djabala,  Tartüs, 
Markab  (Bäniyäs),  "^Imräniya  (Teil  Kalläkh),  Säfitä, 
al-Hisn  (Masyaf);  ein  Land  ausdauernder  und 
arbeitsamer  Bauern  (Tabak,  Seidenwurm).  Die 
Toponomastik,  die  M.  Hartmann  {Z  D  P  F,  XIV 
[1891],  151 — 255)  für  den  Norden  (Dörfer,  keine 
benannten  Orte;  deren  Liste  in  [Delattre],  Reper- 
toire alphabctique,  Lädhiklya:  Druckerei  Raghä'ib, 
Dez.  1933,  76  Ss.)  untersuchte,  verrät  im  Innern 
durch  die  aramäischen  Flurnamen  ein  altes  Urbar- 
machen des  Landes ;  dann  kommen  arabische 
Handwerksbezeichnungen,  ohne  andere  bestimmte 
religiöse  Züge  als  die  Bevorzugung  von  Shi'^itischem 
in  jüngerer  Zeit,  worunter  man  die  heidnische  oder 
christliche  Kultur  des  Substrats  kaum  vermutet 
(vgl.  im  Gegensatz  dazu  den  Libanon).  Die  ethno- 
logische und  folkloristische  Aufnahme  dieses  Ge- 
bietes ist  übrigens  noch  nicht  begonnen.  Man  hat 
bisher  nur  auf  gewisse  verbotene  Speisen  hinge- 
wiesen (Niebuhr,  a.a.O.;  Dupont  in  J A.^  1824, 
S.  134;  Bäkura.^  S.  57),  wovon  die  einen  allgemein 
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(Kamel,  Hase,  Aal,  Wels),  die  anderen  speziell 
den  S/ia/nsiya  verboten  sind  (weibliche  oder  ver- 
krüppelte Tiere,  Gazelle,  Stachelschwein,  Krabbe, 
Muscheln,  Kürbis,  Bamiya,  Tomale).  Die  einzige 
häusliche   Kunstfertigkeit  ist  die  Korbmacherei. 

b.  sozial  umfasst  er  Stämme  verschiedener 
Herkunft,  die  aber  fast  alle  aralnsch  sprechen  und 
die  Nusairi-Lehre  angenommen  haben  : 

1.  im  Staat  der  Alawiten  (213  000):  der  Kern 
scheint  aus  den  yemenischen  Clans  Hamdän  und 
Kinda  (Va^kübi,  in  BGA.,  VII,  324),  Ghassäu, 
Bahrä  und  Tanakh  (Hamdänl,  .S'//ä,  S.  132)  her- 
vorgegangen zu  sein,  die  frühzeitig  zur  Shi'a  sich 
bekehrten,  von  Tiberias  und  dem  Djabal  'Ämil 
(wo  noch  die  Metwali's  existieren)  bis  nach  Aleppo  ; 
hinzu  kamen  Eingewanderte  von  den  Taiy  (Ende 
des  IX.  Jahrh. 's  n.  Chr.),  dann  von  den  Ghassän, 
die  beim  Abzug  der  Kreuzfahrer  mit  ihrem  Emir 
Hasan  b.  Makzün  (gest.  638=  1240,  dem  Stamm- 
vater der  Haddädin),  vom  Berg  Sindjär  her  kamen, 
um  ihnen  ihre  führenden  Familien,  ihre  Clans  und 
ihre  völkische  Eigenart  aufzudrängen  (Tawil,  S.  356). 
Die  gegenwärtigen  Hauptclans  ('.4  j^ä^/r)  (eine  Karte 
in  R  M  M,  XLIX,  6;  vgl.  ebd.,  XXXVI,  278; 
und  M.  E.  Gh.  Tawll,  S.  349  —  52),  zusammen- 
geschlossen in  vier  Konföderationen  :  K  a  1  b  i  y  a 
(in  Kardäha:  mit  den  Nawäsira,  Karähila,  Djul- 
laikiya,  Rashäwina,  Shalähima,  Rasälina,  Djurdiya, 
Bait  al-Shilf,  Bait  Muhammed  und  Daräwisa); 
Kh  a  i  y  ä  1 1  n  (in  Markab:  mit  den  Sarämita, 
Makhälisa,  Fakäwira,  'Amämira  [vermischt  mit  den 
■^Abd  al-Kais]);  Haddädin  (Clan  des  Emirs 
Hasan  b.  Makzün:  mit  den  Mahäliba,  Bani  "^Ali, 
Yashütiya,  'Atäriya,  Mashäliba);  und  Matäwira 
(mit  den  Numailäliya,  Sawärik  von  Aleppo,  Sawä- 
rima,  Mahäriza,  die  sich  für  Häshimiten  ausgeben, 
und  den  Bashärigha).  Seit  dem  XII.  Jahrh.  n.  Chr. 
besteht  ihre  politische  Geschichte  im  grossen  ganzen 
nur  aus  Verfolgungen  von  aussen  her  (Kreuzzüge ; 
Baibars,  der  das  Land  mit  Moscheen  besäte;  die 
Sage  von  Durrat  al-Sadaf,  der  Tochter  Sa'id  al- 
Ansär's  [Grab  in  Aleppo],  die  Timur  zur  Plünderung 
von  Damaskus  veranlasste;  Massaker  SelTm's  I.) 
und  inneren  Kämpfen,  sowohl  der  Clans  unter- 
einander wie  gegen  die  Ismä'^iliten  in  Kadmüs 
(von  den  Mahäriza  verloren  und  im  Jahre  1808 
für  kurze  Zeit  wiedereingenommen)  und  Masyaf, 
die  mit  den  Türken  verbündet  waren; 

2.  im  Sandjak  Alexandrette  (58  000:  in  Antiochia 
ein  Drittel),  die  Djuwaidiya,  Suwaidiya,  "^Aidiya, 
Djilllya;  mit  zwei  Abgeordneten  im  Parlament; 

3.  im  Staate  Syrien  (29693):  in  Hamäh  und  in 
Homs,  mit  einem  Abgeordneten;  in  zwei  Vierteln 
von  Aleppo;  bei  Djisr  und  im  Norden  des  Hüle- 
Sees  ('Ain  Fit:  3  060); 

4.  in  Palästina  (2000);  in  Norden  von  Näbulus ; 

5.  in  Cilicien  seit  dem  XV.  Jahrh.  n.  Chr.  (in 
Tarsus  und  Adana:  80000  im  Jahre  1921,  jetzt 
türkisiert)  ; 

6.  längs  des  Euphrat,  in  Kurdistan  und  Persien 
gibt  es  ultra-shi'^itische  Elemente,  die  mit  ihnen 
sympathisieren  und  die  man  NusairT  nennt  (unter 
den  'Ali-llähi  oder  Ahl-i  Hakk;'s.  d.  Art.); 

7.  im  Libanon  gab  es  welche  bis  zum  XVI. 
Jahrh.  n.  Chr.  (in  Kisrawän). 

^.  religio  s  ist  es  die  Lehre  der  Nusairl-Sekte, 
auf  die  wir  hier  näher  einzugehen  haben. 

III.  Kosmogonie  und  Eschatologie. 
Für  die  Nusairier  gibt  es  unmittelbar  unter  der  un- 
aussprechlichen Göttlichkeit  eine  geistige  Welt  von 
himmlischen    Weyen    (oder    Gestirnen),  die  stufen- 
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weise  daraus  hervorgeht :  Tsm,  Bäb  und  andere 
Altl  al-MarZitib  (der  sieben  ersten  Klassen):  das 
ist  die  „grosse  lichtvolle  Welt"  QÄlani  kabir 
riTiränl');  sie  erscheinen  hienieden,  um  die  „kleine 
lichtvolle  Welt",  die  gefallenen  halbmaterialisierten 
Wesen,  welche  in  Körper  als  ihren  Chäbern  ein- 
geschlossen sind,  allmählich  zum  Himmel  zurück- 
zuführen. Auf  diese  Weise  werden  sie  wieder 
auferweckt  und  zum  Himmel  zurückgebracht,  um 
die  sieben  letzten  Klassen  der  Ahl  al-Marälib  zu 
bilden  (119000  bei  124000  im  ganzen,  d.i.  die 
traditionelle  Zahl  der  Propheten).  Ausserdem  gibt 
es  die  „kleine  finstere  {zuliiiäni)  Welt",  die  er- 
loschenen Lichter,  Seelen,  welche  die  Verdammnis 
in  materielle  Körper,  Frauen,  Tiere  verwandelt 
{fjufusüfi  al-masükhiya)\  und  ganz  zu  unterst:  die 
„grosse  finstere  Welt",  die  aus  allen  „Gegnern" 
{Adiiäd)  der  grossen  lichtvollen  Welt  besteht : 
Dämonen,  die  nach  zahllosen  Metamorphosen  in 
noch  zuckenden  Leichen  ermordeter  Menschen  oder 
erwürgter  Tiere  zu  einer  leblosen  und  passiven 
Materie  (geschmiedete  Metalle  usw.)  verwandelt 
werden.  Ebenso  wie  sich  der  Sturz  in  sieben  Stufen 
(Zweifeln  an  den  göttlichen  Erscheinungen)  vollzieht, 
so  geschieht  auch  die  Rückkehr  der  Auserwählten 
zum  Himmel  in  sieben  Zyklen  oder  Aa'wär  der 
göttlichen  Emanationen. 

Die  Offenbarungslehre.  Da  die  reine 
Göttlichkeit  {Qhaib')^  der  Gegenstand  der  Verehrung, 
unaussprechlich  ist,  so  ist  seine  erste  Emanation 
der  Name  {Is»i)^  die  artikulierte  prophetische  Stimme 
{Nätik),  der  Sinn  {Ma^nä)  der  göttlichen  Majestät ; 
das  ist  die  ursprüngliche  Lehre  Abu  '1-Khattäb's, 
des  gemeinsamen  Meisters  der  Ismä'^iliten  und 
Nusairier.  Aber  sein  Schüler  Maimün  Kaddäh  trennte 
in  dem  Glauben,  dass  der  göttliche  Ausdruck  eines 
Dinges,  das  ihn  kundtut,  seinen  Sinn,  der  nur  eine 
leere  Vorstellung  ist,  übertrifft,  den  Ma'nä  von 
der  reinen  Göttlichkeit,  identifizierte  ihn  mit  dem 
Sämit  (dem  „schweigsamen"  Imäm,  im  Gegensatz 
zum  Nätik')  und  stellte  ihn  als  einfaches  Akzidenz 
unter  die  Substanz,  den  Ism.  Als  dann  aus  Oppo- 
sition andere  Khattäbiya,  wie  Bashshär  Sha'uT,  die 
Gleichung  Ma''nä  ■=.  Sä?nil  beibehielten,  setzten  sie 
den  Ma''nä  wieder  vor  den  Ism.  Und  da  Abu 
'1-Khattäb  gelehrt  hatte,  dass  in  dem  muhamme- 
danischen  Zyklus  der  Sinn  {^Ma^nmv'iya)  der  unaus- 
sprechlichen Göttlichkeit  sich  durch  fünf  bevorzugte 
Astnä^  ausgedrückt  hätte  (Muhammed,  ^Ali,  Fätir 
[=  der  männliche  Name  Fätima's,  denn  die  Frauen 
haben,  wie  gesagt,  keine  Seele  mehr  :  darum  können 
sie  auch  zu  den  Gaben  der  Gastfreundschaft  unter 
Eingeweihten  gehören],  Hasan  und  Husain,  die  in 
gleicher  Weise  ihre  geheimnisvolle  Einheit  aus- 
drücken), wurde  diese  Gruppe  der  fünf  Gleich- 
gestellten, worin  man  die  Fünf  der  Miibähala 
wiedererkennt  (vgl.  L.  Massignon,  Salmän  Päk^ 
\Ptiblications  de  la  Societc  des  Eludes  Irafiie/i/ies^ 
\IJ]  '933-1  S.  40 — 2),  bei  seinem  Schüler  Maimün 
eine  absteigende  Reihe  von  fünf  irdischen  Aus- 
drücken (entsprechend  den  fünf  geistigen ;  und 
nach  den  Drusen  tieferstehend  als  sie) :  Nätik  (= 
Mt»i),  Asäs  (=  ^Ai,i\  Dä'i^  Ma\ihrtfi,  Mu'käsir^ 
wobei,  wie  der  Khäridjit  War^jaläni  bemerkt,  das 
Aflm  den  Vorrang  hat  [s.  d.  Art.  nCr  MUHAMMADI]. 
Hei  Rasbshär  dagegen  wurden  die  Fünf, 'die  gleich 
blieben,  Muhammed,  Fätir,  Hasan,  Husain  und 
MuhCas)sin,  w.thrend  "^Ali  ihnen  übergeordnet  und 
durch  Übertreibung  und  aller  Logik  zuwieder  mit 
dem  Ma'-fui  identifiziert  wurde.  Diese  letzte  Reihen- 
folge   haben    die  Nus.iirier  angenommen.   Und  das 


ist  der  shrttische  Ursprung  von  ihrem  „Gott  '^Ali", 
wofür  man  weder  in  dem  syrisch-heidnischen  Pan- 
theon noch  in  einer  drusischen  Emanation  Vor- 
bilder zu  suchen  braucht.  Bashshär  und  die  '^ Ulyä^tya 
(oder  ^.li/riyd)^  die  von  den  Nusairiern  kopiert 
wurden,  haben  einfach  die  karmatische  Liste  Mai- 
mün's  umgestaltet,  indem  sie  das  Priorilittsverhältnis 
zwischen  Mint  und  ''Aifi  umkehrten  und  die  Sämit 
(=  Ma'-nä)  über  die  Nätik  (=  hm')  stellten.  Diese 
doppelte  Liste  sieht  wie  folgt  aus  (wobei  die  /sm 
kursiv);  a.  in  den  sieben  Zyklen  (Adivär:  A'ibäb, 
bei  den  Dichtern  als  Frauen,  als  Ztihürät  dhäliya 
personifiziert):  i.  Häbil,  Adam\  2.  Nüh,  S/tlth 
(sie!);  3.  Yüsuf,  'Va'^knb^  4.  Yasha*^,  .^^«^5;  5.  Asaf, 
SHlaimän\  6.  Shim'ün,  '/rS;  7.  ""Ali  (=  Abu  Turäb, 
Amir  al-Nahl),  Muhammed.  Khasibi  nimmt  an, 
dass  es  44  (=  63  — 19)  andere  Zuhürät  {Mithllyd) 
während  dieser  sieben  Zyklen  gegeben  habe.  b.  In 
dem  Satr  al-A^imma  (=  die  12  klassischen  Imäme, 
die  von  Khasibi  der  ursprünglichen  Liste  Ibn 
Nusair's,  wie  wir  unter  sehen  werden,  untergeschoben 
sind):  jeder  Imäm  wird,  nachdem  er  der  Ism  seines 
Vorgängers  gevi-esen  ist,  zum  Ma^nä  befördert.  Die 
Erscheinungsart  dieser  beiden  göttlichen  Emana- 
tionen, die  hinter  dem  Schleier  {Taghylb.^  Ihtiiijäb) 
eines  schattenhaften  Körpers  {Ä'ams  al-Zu/iür., 
Ma'-din  al-Iskjära)  gedacht  werden,  ist  im  Glauben 
der  Nusairier  eine  Realität.  Dieser  Körper  ist  der 
Träger  einer  augenblicklichen  Erleuchtung  für  den 
Gläubigen,  während  er  für  den  drusischen  Nomi- 
nalismus  nur  eine  Täuschung  {Sarah)  und  für  die 
Ishäkiya  ein  wirklicher  *Körper  ist,  der  durch  eine 
stufenmässige  Heiligwerdung  umgebildet  wird. 

Glaubenslehre.  Abu  '1-Khattäb  hatte  gelehrt, 
dass  die  fünf  Personen  des  Ism  den  Gläubigen 
zur  Zeit  durch  einen  oder  mehrere  inspirierte, 
himmlische  Vermittler  {Asbäb,  Rühän'iyTin;  deren 
erster  war  Salsal  oder  das  Sin  ■=^  Salmän  im 
muhammedanischen  Zyklus;  vgl.  Massignon,  r^.ß.O., 
S.  36)  bezeichnet  worden  waren.  Diese  Mittler 
wurden  bei  seinem  Schüler  Maimün  die  entspre- 
chenden geistigen  Fünf  der  fünf  AsmZt'  {^Akl^= 
Salmän;  Nafs  =  Mikdäd;  Djadd  =  Abu  Dharr; 
/v/M  =  ['Uthmän  b.]  Maz'^ün;  A'kayä/=  [^Ammär 
b.]  Väsir:  entspricht  so  der  Nr.  60  des  drusischen 
Katechismus).  Dagegen  wurden  bei  den  Nusairiern 
diese  fünf  gleich  bleilienden  und  wohl  noch  unter 
den  Is///  gestellten  Mittler  die  {ün(  Aitäm  (Mikdäd, 
Abu  Dharr,  'Abd  Allah  b.  Rawäha,  'Uthmän  b. 
Ma?/ün  und  Kanbar),  wobei  Salmän  ihnen  über- 
geordnet und  als  dritter  nach  dem  Ma'fiä  und  dem 
/sm  als  /^äb  eingefügt  wurde.  Dies  ist  der  Ursprung 
der  nusairischen  Trias  ''Ai/i-Mlm-Sln  (=  Mdtiä- 
Ism-Bäb).^  deren  Ursprung  man  nicht  unbedingt 
in  einer  heidnisch-syrischen  Trias  Mond-Himmel- 
Sonne  zu  suchen  braucht ;  diese  astrologische  Gleich- 
setzung, ein  Lieblingsthema  der  nusairischen  Dichter, 
hat  unter  dem  Einfluss  der  .Säbicr  Harrän's  in 
Knfa  in  die  shi^itische  Lehre  Eingang  finden  köinien; 
die  Gleichsetzung  der  Sonne  in  geistigem  Sinne 
mit  Muhammed  und  des  Mondes  mit  'Ali  (der 
Mond  regelt  wie  der  Imäm  die  religiösen  Hand- 
lungen; vgl.  Massignon,  5a/;;/(7«,  S.  36,  Anm.  4) 
erscheint  in  Küfa  seit  Mughira  (gest.  119  d.U.). 
Jedenfalls,  wenn  diesem  astralen  Gnostizismus  heid- 
nische Reste  zugrunde  liegen,  wie  Dussaud  meint, 
so  haben  sie  nicht  bei  den  ungel)ildeten  Landleuten 
(I)ial)al  Lukkäm),  sondern  bei  den  Städtern  (in 
Harrän)  fortbestehen  können. 

Die  I.iste  der  Personifizierungen  des  BZib  ist  wie 
folgt:  a.  in  den  sieben  Zyklen  (es  sind  nur  sechs; 
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Saltnän,  ein  Langlebiger  ::=  Rüzbih)  die  Makäniät : 
I.  Djibiäyil;  2.  Yäyil;  3.  Ildm  b.  Küsh  ;  4.  Dan 
b.  Asbavvat;  5.  "Abel  Allah  b.  Sim'^än;  6.  Rüzbih. 
b.  In  dem  Salr  al-A^iinnta  (es  sind  nur  elf)  die 
Matäli'' :  i.  Salniän ;  2.  Kais  b.  Waraka  Riyähi 
(=Safina);  3.  Rushaid  Iladjan"  (gest.  ca.  58  d.  li.); 

4.  Kankar  b.  Abi  Kliälid  Käbili;  5.  Yahyä  1). 
Mu'ammar  b.  Umm  al-Tawil  (gest.  ca.  83  d.  II.); 
6.  Ojäbir  b.  Yazid  Uju'fi  (gest.  128  d.  IL);  7.  Abu 
'l-Khatläb  Muhammed  1).  Abi  Zainab  Mikläs  Asadi 
Kähiii    (gest.     138    d.U.;    vgl.    Kashi,    S.    191); 

8.  Mufaddal  b.  'Umar  Dju^fi  (gest.  um   170  d.U.); 

9.  Muhammed  b.  Mufaddal  Dju'f  i ;  10.  'Umar  b. 
al-Furät  (Dju'fi;  im  Jahre  203  d.  H.  von  Ibiähim 
b.  al-Mahdi  getötet);  11.  Muhammed  b.  N'usair 
"^Abdl  i^Däl)  um  245,  gest.  270  d.  IL).  Von  Nr.  7 
an  haben  diese  Persönlichkeiten  tatsächlich  die 
Rolle  von  Parteiführern  gespielt  (die  Nr.  9 — 10 
haben  Muhammed  b.  Sinän  zum  Rivalen  gehabt). 
Ein  Neffe  von  Nr.  10,  dem  Grossvater  des  Wezir 
Ibn  al-Furät,  war  die  Hauptstütze  Ibn  Nusair's. 

Unter  dem  Bäb  befinden  sich  die  fünf  Aitäm^ 
die  er  als  Meister  der  Elemente  (^Mirwakkalün 
bi-Masülih  al-''Älani)  an  seiner  Rolle  als  Welt- 
schöpfer teilnehmen  lässt,  indem  er  die  Seelen 
durch  Initiation  erzeugt.  Man  muss  die  oben  ge- 
gebene Liste  der  nusairischen  Aitäm  (ebenso  wie 
die  drusischen  Hiidüd  und  die  „weisen  Jungfrauen" 
Salmän's  ;  wie  die  nusairischen  Ai/äin  sind  die 
Dadjadjät  des  Dik  al-^Arsh  =  Salmän)  mit  den 
Listen  Garmyi's  (Astaräbädi,  Manhadj,  S.  225) 
und    der    Khattäbiya    im    Pamir    (7?  E  Isl.^    1932, 

5.  442;   Übers.   Ivanow)  vergleichen. 

IV.  Die  Initiation.  Sie  vollzieht  sich  in  drei 
(iraden  {Nadjlb^  Naklb,  Itnä»i)\  der  erste  besteht 
aus  einem  feierlichen  Gelöbnis  i^Ikäd,  Khitäb ; 
mit  Taläk  mii-allak:  s.d.  Art.  suraidjiya),  nichts 
von  dieser  geistigen  Hochzeit  {Nikäh  al-Samä'') 
zu  verraten,  wobei  das  Wort  des  Einweihenden 
die  Seele  des  Eingeweihten  in  drei  Sitzungen  be- 
fruchtet, deren  Ritual  mit  dem  der  anderen  ultra- 
shiStischen  Sekten  (und  der  Fuimvziu'i-f/äme^)  und 
durch  sie  und  durch  die  Säbier  Harrän's  mit  den 
alten  asiatischen  Geheinilehren  verwandt  ist  (s.  d. 
Art.  shadd;  vgl.  Dussaud,  S.  106-19;  i?(7/^.,  S.  2-7, 
82).  Der  Weinbecher  (^^''Abdal-Nür"-  genannt:  Kat., 
Nr.  91),  eine  Versinnbildlichung  des  Paradieses, 
wird  dabei  herumgereicht. 

Der  Einweihungsunterricht  ist  im  wesentlichen 
eine  ultra-shi^itische  Symbolik  {Td'ivtl^  der  sieben 
personifizierten  kanonischen  Riten  {Da^ä^im)  des 
Isläm:  I.  Salat:  die  fünf  A'tokät  durch  Muhammed 
(==  Zuhr;  ebenso  bei  den  IshäkJya)^  Fätir,  Hasan, 
und  Muhsin  (=  Fadjr\  bei  den  Drusen  wie  bei 
den  Khattäbiya  des  Pamir:  durch  die  Ntidjabä'^ 
die  Nukabü'^  Abu  Dharr,  Mikdäd,  Salmän);  ebenso 
die  17  (später  51)  A'ak'^a;  2.  Sawin:  das  unter 
dreissig  Männernamen  (Tage)  und  dreissig  Frauen- 
namen (Ramadän-Nächte)  bewahrte  Geheimnis ; 
3.  Zakät:  durch  Salmän;  4.  Iladji/j:  das  „heilige 
Land",  „in  12  Meilen  in  der  Runde",  das  ist  die 
Sekte ;  ßait=  hm  ;  der  Schwarze  Stein  =  Mikdäd; 
die  sieben  As]nvät-=z^\Q.  sieben  Zyklen;  5.  DJihäd= 
die  Verfluchungen  gegen  die  Addäd  {Bäk.^  S.  44) 
und  die  Arkan-Disziplin;  6.  JfßATi'a  =  Verehrung 
für  die  'Aliden  und  Ilass  gegen  ihre  Gegner;  7.  die 
Shahäda:  bezieht  sich  auf  die  Formel  '^Ain-Miin-Sin; 
der  Kor'än  ist  eine  Einführung  in  die  Verehrung 
'All's;  Salmän  (unter  dem  Decknamen  Djibräyil) 
ist  derjenige,  der  ihn  Muhammed  gelehrt  hat. 

Die  jährlichen  Feste  umfassen:  die  shi'itischen 


Mond  feste:  Fitr^  Adhä^  Ghadlr^  Mubähala^  Firäshi 
''Äshürä\  den  9.  Ralji'  I  (=  Hinrichtung  'Umar's) 
und  den  15.  Sha'^bän  (Tod  Salmän's);  dann  einige 
Sonnenfeste:  Nawrüz  und  i)////;-«^'*/«,  Weihnachten 
und  Epiphanie,  den  17,  Adhär,  die  heilige  liarbara. 
An  diesen  Festen  finden  liturgische  Offizien  statt 
i^Kuddäs^  ungenau  „Messen"  genannt:  Kuddäs  al- 
Tlb^  K.  al-Bakhür^  K.  al-lshärd). 

V.  Geschichte  der  Sekte.  Alle  Einführungs- 
Isnade  der  Sekte  gehen  von  Khasibi  durch  zwei 
Zwischenglieder,  Muhammed  b.  Djundab  und  Mu- 
hammed al-Djannän  al-Djunbuläni,  auf  Ibn  Nusair 
zurück.  Von  Ibn  Nusair,  einem  Notablen  liasra's 
und  Lehrer  "^Aiyäslji's,  heisst  es,  dass  er  sich  um 
245  d.  IL  als  Bäb  des  zehnten  shi'itischen  Imäm 
"^Ali  Naki  und  seines  ältesten  Sohnes  Muhammed 
ausgab,  der  vor  ihm  im  Jahre  249  d.  H.  starb, 
nach  Ibn  Nusair  dem  Jahre  der  Ghaiba  des  Mahdi 
(entsprechend:  Ibn  Babawaih,  Ghaiba^  S.  62,  Z.  12 
nach  Nawbakhti,  Firak^  S.  77,  83;  dies  glaubte 
noch  der  Ilamdäniden-Emlr  Abu  Firäs,  D'iwän^ 
Au.sg.  1873,  S.  39).  Nur  Khasibi  erzählt,  dass  Ibn 
Nusair,  der  sich  dem  elften  Imäm  anschloss  (Nüri, 
Nafas^  S.  144),  dessen  Sohn  Muhammed  b.  Hasan 
zum  Mahdi  nahm. 

Von  den  beiden  Nachfolgern  Ibn  Nusair's  weiss 
man  nur,  dass  der  zweite,  ebenso  wie  Khasibi, 
aus  Djunbulä  zwischen  Küfa  und  Wäsit  stammte, 
einem  Zentrum  der  Zandj-  und  Karmatenrebellen 
(Tabari,  III,  151 7,  1925,  2198;  Mas'üdi,  Tanblh^ 
S.  391),  der  Heimat  Ibn  Wahshiya's.  Husain  b. 
Hamdän  Khasibi  (Vokalisation  von  Dhahabi,  Mush- 
tabih  bezeugt;  in  Persien  und  im  'Irak  liest  man 
heute  fälschlich  Hadini)  starb  im  Jahre  346  =  957 
(oder  358^968)  in  Aleppo  (Grabmal  im  Norden, 
Shaikh  Bairäk  genannt);  er  ist  der  wirkliche  Be- 
gründer der  Nusairi-Sekte  ;  er  lebte  wie  seine 
Gönner,  die  Hamdäniden,  zwischen  Küfa  (im  Jahre 
344;  nach  Astaräbädi,  a.a.O.^  S.  II 2)  und  Aleppo 
und  widmete  ihnen  seine  HidTiya  (vgl.  seine  Risäla 
rästbäshiya  [Tawil],  S.  196  ff.,  240,  257).  Unter 
seinen  51  Schülern  ist  der  bekannteste  Muhammed 
b.  *^Ali  Djilli,  aus  Djilliya  bei  Antiochia,  wo  noch 
der  Führer  der  Ilaidari  sitzt.  Sein  direkter  Schüler 
war  Abu  Sa'^id  Maimün  Tabaräni  (gest.  nach  427  = 
1035),  C"^  fruchtbarer  Polemiker,  der  gegen  den 
Führer  der  Ishäklya  in  Lädhikiya,  Abu  Dahiba 
Ismä'il  b.  Khalläd,  kämpfte.  Nach  ihm  zitiert  man 
noch  ^Ismat  al-Dawla,  Hätim  Tawbäni  (um  700  = 
1300;  Hs.  Paris,  Nr.  1450,  Fol.  112»;  Tawil, 
S-  315)1  Verfasser  der  Risäla  kiibrTis'iya^  Hasan 
Adjriid  aus  'Ana,  der  im  Jahre  836  (1432)  in 
Lädhikiya  starb  (Tawil,  S.  317);  endlich  einige 
Parteiführer,  der  Kamari-Dichter  Muhammed  b. 
Vünus  Kaläzi  (1011  =  1602)  aus  der  Nachbarschaft 
Antiochias,  'Ali  Mäkhüsi,  Näsir  Naisäfi,  Yüsuf 
'Ubaidi.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  die 
angeblichen  vier  NusairI-„Sekten"  auf  zwei  ver- 
mindern: die  im  Norden  {Shamällya  =  Haidari^ 
nach  dem  Namen  'Ali  Ilaidari's,  ihres  Führers  im 
IX.  [XV.]  Jahrh.  =  Ghaih'iya)^  welche,  da  Mimiya^ 
Shainstya  ist ;  und  die  im  Süden  {KiblJya^  denn 
sie  war  dort  vorherrschend),  die  '^Aimya^  also 
Kamarlya  ist. 

Die  kultische  Organisation  blieb  bei  den  Nusai- 
riern  von  der  politischen  Einteilung  verschieden. 
Die  vier  Mukaddam.  die  Niebuhr  um  1780  angibt 
(in  Bahlüliya  bei  Lädhikiya,  Sumrin-Kh^^äbi,  Säfitä 
und  Djabal  Kalblya),  hatten  die  weltliche  Gewalt. 
Im  Jahre  1914  gab  es  zwei  geistige  Führer:  der 
Baghiibashi  (S/iamst)  in  Cilicien  und  der  Khädim 
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Afil  al-Bait  {Kaniart)  in  Kardäha  (im  Jahre  1933: 
Sliman  al-Ahmed  von  den  Numailäliya).  Seit  1920 
sind  shi'itische  dja'faiitische  Kädi's  des  Südens 
bei  den  Nusairiein  eingefühlt  worden.  Seit  zehn 
Jahren  versucht  ein  Ilirte  der  'Amämira,  Sliman 
Murshid,  eine  neue  Sekte  im  Norden  von  Masyaf 
zu  gründen. 

VI.  Litteratur:  l.  Nusairische  und 
muslimische  Quellen.  Für  die  Initiations- 
Schriflen  der  Nusairl-Sekte  gibt  es  keinen  Kanon 
wie  bei  den  Drusen  (vgl.  de  Sacy  und  Seybold)  ;  aber 
Catafago  gibt  eine  Liste  (in  J A^  1876)  von 
40  esoterischen  Werken,  darunter  29  theologische 
und  1 1  poetische  (Beispiele  übersetzt  von  Huart, 
in  y  A^  1879).  Hervorzuheben  sind  Nr.  20:  Kiläb 
al-Madjiitu'  (16  liturgische  Süra's;  Text  \xi  Bäk.^ 
S.  7 — 34  und  Dussaud,  S.  181 — 98  mit  Übers.) 
und  Nr.  19:  Kitäb  MadjinTi"^  al-A'-yäd  von  A.  S, 
M.  Tabaräni  (analysiert  in  JA^  1848  \xuA  R M M^ 
XLIX,  57—60).  Diese  Liste  könnte  noch  vervoll- 
ständigt werden  (Apokryphen  in  den  Hss.  Paris, 
Nr.  1449/50  usw.),  denn  es  existiert  ein  bio- 
bibliographisches Verzeichnis  der  Schriftsteller  dieser 
Sekte,  ähnlich  dem  der  Musta'^liya-Ismä'iliten,  das 
Ivanov  veröffentlicht  hat  Die  nusairischen  Schrift- 
steller benutzen  freimütig  gemässigte  shfitische 
Werke  (Mufid  z.  B.  wird  von  Tabaräni  zitiert)  und 
haben  sogar  solche  geschrieben :  z.  B.  Khasibl's 
Hidäya^  die  man  heute  noch  in  Persien  liest.  — 
Zwei  nusairische  Katechismen  wurden  bear- 
beitet: das  Ta^llm  Diyänat  al-Niisairiya^  in  lOi 
Fragen  (Hs.  Paris,  Nr.  6182;  analysiert  von  Wolf 
in  ZDMG,  III,  302—9,  wo  die  Nr.  88  fehlt), 
modern,  an  die  Christen  gerichtet;  und  der  alte 
Katechismus  von  A.  Baitär  (analysiert  von  Niebuhr, 
Reisen^  II,  440 — 44).  Eine  unschätzbare  Darlegung 
der  Nusairl-Riten  (aber  nicht  frei  von  mehr  oder 
weniger  parteiischen  Irrtümern)  wurde  im  Jahre 
1863  in  Bairüt  von  einem  zum  Christentum  über- 
getretenen, später  ermordeten  Renegaten,  Sulai- 
män  aus  Adana,  veröffentlicht:  die  Bäküra  snlai- 
fihi/ilya  (119  Ss. ;  Teil-Übers.  von  Salisbury  in 
JAOS,  1868,  S.  227—308;  vgl.  Tawil,  S.  386; 
der  erste  Teil  ist  einem  authentischen  Handbuch 
entnommen,  das  dort  gebraucht  wurde,  wo  es  keine 
Einführungsloge  gibt;  vgl.  die  Hs.  Samml.  Taimür, 
''Ak.^  Nr.  564).  Eine  volkstümlich  gehaltene  Ge- 
schichte, die  stellenweise  stark  ins  Romantische 
übergeht,  sich  aber  auf  Quellen  stützt  (ohne  Beleg- 
stellen), wurde  herausgegeben  von  Mehnied  Emin 
Ghälib  (gest.  1932),  von  den  Äl  al-Tawil  aus  Adana: 
Tä'itkh  nl-'^Alaxviyin^  Lädhiklya  :  Druckerei  Tarakki 
1343  (^1924),  478  Ss.  Zwei  Gegenschriften  sind 
sehr  bekannt:  von  dem  Drusen  Hamza  {Risäla 
dämigha^  Nr.  16  des  Kanon,  vielleicht  in  Wider- 
legung von  Nr.  9  des  Verzeichnisses  Catafago) 
und  von  dem  Sunniten  Ihn  Taimiya  {Fahvä^  in 
Madjmü^^  Kairo  1323,  S.  94  —  102;  Cbers.  Guyard 
in  JA,  Ser.  6,  Bd.  XVIII   [1871],  S.   158). 

2.  Europäische  Arbeiten.  Das  Grund- 
werk ist:  R.  Dussaud,  Histoire  el  religion  des 
Nosaiiis^  Paris  1900  (vgl.  Goldziher  in  AR  IV^ 
1901,  S.  85 — 96),  dessen  ausgezeichnete  Biblio- 
graphie bis  zum  Jahre  1899  reicht.  Ausser  wichtigen 
Artikeln  von  H.  Lammens  (in  Etudes  religieiises, 
Paris  1899,  S.  461;  R  O  C,  1899,  •''•  572;  1900, 
S-  99,  303,  423;  «90I,  S.  33;  1902,  S.  442; 
1903,  S.  149;  JA,  1915,  S.  139-59;  vgl.  auch 
I.ammcns,  Syrie,  1921,  1,  184),  einem  Auszug 
aus  Dussaud  von  R.  Basset  (in  Hastings,  Etie.  oj 
Religion  and  El  Ines,  IX  [1917],  417—19),  Karten, 


Verzeichnissen  und  photogr.  Aufnahmen,  besonders 
von  General  Nieger,  die  L.  M(assignon)  in  A' J/.i]/, 
XXXVl  (1920),  271  —  80  und  XLIX  (1922), 
I  —  69  veröffentlichte,  sind  seit  Dussaud  nur  all- 
gemeine Aufsätze  und  Reiseeindrücke  erschienen, 
wie:  G.  Sammö,  La  Syrie^  1921,  S.  337 — 42;  J. 
de  la  Roche,  in  La  Geographie^  XXX\T1I  (1922), 
279  und  in  Aste  frangaise^  I93'>  ^^  166;  A.  Brun 
in  La  Geographie^  XLIII  (1925),  153;  P.  May, 
Z'^/ac«<//^  (Broschüre),  Bairüt  [1931];  Paul  Jacquot, 
V Etat  des  Alaouiles  (1929,  2.  Aufl.  1931);  Ed. 
Helsey  (Artikel  in  Le  Journal^  Paris,  4.  IV. 
1931  ff.);  E.  Janot,  Des  croisades  au  niandat^ 
Lyon  1934.  —  Bei  der  heutigen  Bevölkerung 
Antiochias  hat  Weulersse  das  städtische  Nusairi- 
Elcment  studiert  (in  Bull,  d'' Inst.  fra;i(.  de  Danias.^ 

1934)- 

3.  Arabisch  sind  nur  jüngere  Arbeiten:  Kurd 
'All,  Khitat  al-ShT?m^  VI  (1928),  S.  25.8-68; 
Kämil  GhazzI,  Ä^ahr  al-Dhahab.^  Aleppo  1342,  1, 
204—5;  vgl.  auch  die  Zeitungen  in  Bairüt  (^/^;-ö;-, 
vom  19.  IX.  1930)  und  Damaskus  {Aiyäin,  vom 
29.  IH.   1933).  (Louis  M.-^ssignon) 

NUSB,  aufgerichteter  Stein,  besonders 
zu  kultischen  Zwecken.  Die  Wurzel  ist  dieselbe 
wie  im  hebräischen  Masseba^  phönikischen  nsb 
und  nisbt  und  süd-arabischen  ttsb.^  711  sb.  Über  die 
Erklärung  der  arabischen  Formen  sind  die  Sprach- 
gelehrten nicht  einig.  Gewöhnlich  sehen  sie  in 
A^usJ'  einen  Singular  mit  dem  Plural  A/isäb,  aber 
andere  sprechen  Ä'usub  und  erklären  es  als  Plural 
von  A^'asb  oder  von  Ä^isäh.  Neben  den  angeführ- 
ten Formen  hat  das  Arabische  noch  von  derselben 
Wurzel   die   Substanliva  Mansab  und  iVastba. 

Zur  Beantwortung  der  viel  behandelten  Frage 
nach  den  Vorstellungen,  die  mit  den  aufgerichte- 
ten Steinen  verknüpft  waren,  bringt  das  Arabische 
nur  insofern  einen  Beitrag,  als  es  klar  ist,  dass 
der  zu  Grunde  liegende  Begriff  hier  durchgängig 
der  des  Wohnortes  der  Gottheit  (^Bet-el^  war.  Von 
mehreren  der  altarabischen  Götter  wird  gesagt, 
dass  sie  Steine  oder  Steinblöcke  waren,  d.  h.  dass 
sie  darin  verkörpert  oder  gegenwärtig  waren.  Ob 
dies  das  Ursprüngliche  war  oder  ob  diese  Kultus- 
form sich  aus  den  aufgerichteten  Steinen  auf  den 
Gräbern  (z.B.  Hamäsa.^  S.  562,  V.  8  und  den  Ge- 
brauch von  Ä^aslba  im  Sinne  von  Grabstein)  ent- 
wickelt hat,  wo  die  Steine  ursprünglich  Denksteine 
waren,  ist  eine  Frage  für  sich,  die  hier  nicht 
behandelt  werden  kann.  Nur  sei  daran  erinnert, 
dass  die  Tutenkult-Theorie  versagt,  wenn  die  Gott- 
heit ihren  Sitz  in  einem  Baume  hat,  wie  die  'Uzzä 
von  Nakhla  in  einem  Samurabaum  (Schirmakazie). 
Beispiele  von  der  Gegenwart  eines  Gottes  in  Stei- 
nen finden  sich  in  den  Artikeln  miu  'i,-sharä, 
AL-i.ÄT  und  MANÄT.  Andere  Beispiele  sind  Dhu 
'1-Khalasa,  al-Fals,  al-Djalsad,  Sa*^d.  Der  mit  sol- 
chen Steinen  verbundene  Kultus  bestand  darin, 
dass  sie  mit  dem  Opferblute  bestrichen  wurden. 
So  spricht  Zuhair  10,  14  von  einem  Opferstein, 
Mausdb  al-'-Itr.^  dessen  Haupt  vom  Blute  gerötet 
war;  ein  blutig  Geschlagener  wird  mit  einem  roten 
Nusb  verglichen  (Ibn  Sa'd,  IV/i,  162,  4);  zu  den 
verbotenen  Speisen  rechnet  Süia  V,  4,  was  eila 
'l-i\u.ib  geschlachtet  wird;  al-A'shä  {Mcrgetülin- 
discht  Forsihuiige»,  S.  258)  warnt  davor,  einen  dita 
''l-Nusjib'  U-tiiansTibit  (ob  nicht  tnaiisTib'  zu  lesen?) 
mit  Opfern  zu  verehren;  vgl.  noch  Mulalanimis, 
ed.  \'ollers  2,  i.  Auf  einen  charakteristischen  Zug 
des  Kuli  US  beziehen  sich  die  Worte  Sora  LXX, 
43,  dass  die  Auferstehenden  aus  den  Gräbern  slrö- 
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men,  als  ob  sie  zu  einem  Nusb  (andere  Lesarten : 
N(isf>  oder  Nusu/>')  liefen  {^yüfiilünd).  Bei  der  her- 
vorragenden Rolle,  die  die  Steine  beim  altarabischen 
Kultus  spielten,  ist  es  selbstverständlich,  dass  Mu- 
hamined  zu  den  den  Gläubigen  verbotenen  Dingen 
wie  Wein,  Maisir  u.  a.  auch  die  Ansäb  rechnet 
(Siira  V,  92);  denn  der  damit  verknüpfte  Kultus 
war  eine   Hauptform   des  Götzendienstes. 

Das  Bestreichen  der  Ansah  mit  dem  Blute  erin- 
nert an  die  bekannte  Mitteilung  Ilerodots,  III,  8 
über  den  altarabischen  Ritus  bei  Bundesschlies- 
sungen. Es  besteht  jedoch  dabei  ein  wesentlicher 
Unterschied.  Erstens  ist  hier  von  keinem  eigent- 
lichen Kultus  die  Rede,  und  weiter  heisst  es,  dass 
die  Bundesschlicsser  ihr  Blut  an  sieben  zwischen 
ihnen  liegende  Steine  streichen,  während  sie  die 
beiden  arabischen  (jütter  Orotalt  und  Alilat  [s.  d.] 
anrufen.  Die  Steine  sind  hier  nicht  als  Wohnun- 
gen der  Götter  aufgefasst,  sondern  wirken  durch 
die  Siebeuzahl,  die  bei  Eidschwüren  die  Haupt- 
sache war. 

Litteratur:  Ibn  Hishäm,  S.  51  ;  Wellhau- 
sen, Reste  arabischen  Heldentums^  S.  lOI,  1415 
Baudissin,  in  ZDMG,  LVII,  830;  Goldziher, 
MuhainmeJanische  Studien^   1,  230  ff. 

_  (Fr.  Buhl) 

AI.-NUSHÄDIR,  auch  Nushädir^  Nawshßdir^ 
sanskr.  Navasadara^  chin  Nao-sha^  der  Salmiak. 
Die  Etymologie  des  Wortes  ist  unsicher;  vielleicht 
liegt  rapers.  anösh-ädar  „unsterbliches  Feuer"  zu 
Grunde,  da  im  Syrischen  die  Form  Anüshädlnir 
überliefert  ist. 

Die  ältesten  Nachrichten  über  natürlich  vor- 
kommenden Salmiak  finden  sich  in  chinesischen 
Gesandtschaftsberichten  des  VI. -VII.  Jahrh.,  die 
im  Zusammenhang  mit  einem  geologischen  Problem, 
der  Frage  der  innerasiatischen  Vulkane,  von  II.  J. 
von  Klaproth,  A.  von  Humboldt  und  C.  Ritter 
im  ersten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  Gegen- 
stand eingehender  Erörterung  gewesen  sind.  Es 
handelt  sich  dabei  um  den  Feuerberg  Pe-schan 
am  Nordhang  des  Thian-schan,  südlich  von  Kuld- 
scha,  den  Feuerberg  Ho-tscheu  auf  der  Südseite 
des  Thian-schan  unweit  Turfan  und  die  Solfatare 
von  Urumtsi.  Der  Berg  Pe-schan  solle  beständig 
Rauch  und  P^uer  ausstossen ;  auf  einer  Seite  des 
Bergs  sollen  alle  Steine  brennen,  schmelzen  und 
dann,  nachdem  sie  einige  Meilen  weit  geflossen 
sind,  erhärten.  Man  gewinne  dort  Nao-sha  und 
Schwefel  für  Heilzwecke,  könne  die  Steine  aber 
nur  im  Winter  sammeln,  wenn  die  Kälte  den 
Boden  abgekühlt  habe.  Die  Deutung  auf  Stein- 
kohlcnbrände ,  bei  denen  Salmiak  und  Schwefel 
auftreten  kann,  wird  von  A.  von  Humboldt  und 
C.  Ritter  abgelehnt.  Die  Angabe,  dass  innerasia- 
tische Vulkane  Salmiak  in  unermesslicher  Menge 
auswerfen,  findet  sich  noch  bei  G.  Bischof,  und 
selbst  F.  von  Richthofen  hält  noch  an  der  Vul- 
kantheorie fest.  Der  Geograph  und  Botaniker  Regel, 
der  diese  Gegenden  um  1879  bereiste,  war  der 
erste,  der  das  Vorhandensein  von  Vulkanen  be- 
stritt. Nachdem  auch  Nansen,  Le  Coq  u.  a.  die 
Nachrichten  über  Vulkane  nicht  bestätigen  konn- 
ten, wohl  aber  die  weite  Verbreitung  oberflächlich 
liegender  Kohlenlager  feststellten,  werden  die  alten 
zentralasiatischen  Fundstätten  jetzt  allgemein  auf 
Kohlenbrände  zurückgeführt. 

Fast  alle  arabischen  Geographen,  die  auf  Zen- 
tralasien Bezug  nehmen,  von  al-Mas'^Qdi,  al-Istakhri, 
Ibn  Ilawkal  bis  Väküt  und  al-Kazwini,  bringen 
phantastische    Mitteilungen    über    die    Gewinnung 


des  Salmiaks  in  den  Buttambergen  östlich  von 
Samarkand.  Auch  hier  weisen  die  Fundumstände 
eher  auf  I-.rdbrände  als  auf  vulkanische  Exhala- 
lionen.  Der  persische  Reisende  Nä.sir-i  Khosraw 
berichtet  aber  auch  schon  von  Schwefel-  und  Sal- 
miakfunden am  Demäwcnd,  und  Ibn  Ilawkal  kennt 
den  vulkanischen  .Salmiak  vom  Ätna;  der  letzt- 
genannte ist  noch  im  XII.  Jahrhundert  nach  Spa- 
nien ausgeführt  worden.  Schon  früher  beginnt  in 
Ägypten  die  künstliche  Gewinnung  des  Salmiaks 
aus  Russ  von  Kamelmist.  Dieses  Produkt  bleibt 
bis  in  die  neuere  Zeit  ein  wichtiger  Einfuhrartikel 
des  venezianischen  Handels  und  ist  erst  durch 
die  modernen,  billigen  Herstellungsmethoden  aus 
(jasabwässern  u.  dgl.   verdrängt   worden. 

Die  Anwendung  des  Salmiaks  als  Heilmittel 
gegen  Rachenentzündungen  u.  dgl.  wird  schon  vun 
Sahl  b.  Rabbän  al-Tabari  erwähnt.  Von  Ibn  al- 
Baitär  werden  nach  anderen  Autoren  allerhand 
merkwürdige  Anwendungen  aufgezählt,  denen  keine 
Bedeutung  beizulegen  ist.  Djäbir  b.  Haiyän  rechnet 
den  Salmiak  zu  den  Giften,  was  für  grössere  Do- 
sen zutrifft. 

Viel  wichtiger  ist  die  Rolle  des  Salmiaks  in 
der  Alchemie.  Er  wird  von  Djäbir  b.  Haiyän  den 
drei  von  den  Griechen  her  bekannten  7rvft//z«TÄ 
Quecksilber,  Schwefel  und  Schwefelarsen  ( AsS 
bzw.  A«2  Sj)  als  viertes  hinzugefügt  und  von  allen 
persisch-arabischen  .-Mchemisten  in  zahllosen  Rezep- 
ten angewandt.  Auch  die  Darstellung  von  Hirsch- 
hornsalz, d.  i.  Ammonkarbonat  durch  Destillation 
von  Haaren,  Blut  und  anderen  Stoffen  wird  schon 
in  den  „Siebzig  Büchern"  und  anderen  Werken 
Djabir's  ausführlich  beschrieben.  Diese  Methoden 
scheinen  den  Anstoss  für  die  Entdeckung  der 
ägyptischen  Salmiakgewinnung  gegeben  zu  haben. 
Alle  diese  Stoffe  gelangen  mit  der  Alchemie  nach 
Spanien  und  von  da  in  die  abendländische  Al- 
chemie. 

In  den  ältesten  lateinischen  Übersetzungen  wird 
der  Salmiak  noch  als  tiesciador^  mizadir  u.  ä., 
also  durch  Umschrift  des  arabischen  Namens  be- 
zeichnet; auch  der  Deckname  al-''Ukäl>  kommt  in 
in  den  Formen  aliocab^  alocaph  usw.  oder  über- 
setzt als  aqiiila  vor.  Die  Gleichsetzung  des  Salzes 
mit  dem  schon  von  Herodot  erwähnten  Salz  der 
Ammonsoase  lässt  sich  zuerst  bei  syrischen  Ärzten 
und  Lexikographen  nachweisen. 

Litteratur:  H.  E.  Stapleton,  Sal-Arnino- 
niac:  A  Study  in  Primitive  Chemistry,  in  Mem. 
As.  Soc.  Bengal.,  1905,  Bd.  I,  Nr.  2;  M.  Ber- 
thelot, Archeologie  et  Histoire  des  Sciences,  in 
Mem.  Ac.  Sc,  1906,  Bd.  XLIX;  J.  Ruska,  Sa/ 
ammoniacus,  Nusädir  und  Salmiak,  in  S  ß  Heid. 
Ak.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Klasse  1923,  5.  Abb.; 
J.  Ruska,  Die  Siebzig  Büchir  des  Gäbir  ibn 
Hajjän,  in  Feslschr.  f.  E.  0.  v.  Lippmann, 
1927,  S.  38  ff.;  J.  Ruska,  Der  Salmiak  in  der 
Geschichte  der  Alchemie,  in  Zt.  f.  angew.  Chemie, 
i9j^8,    Bd.  XLI,  S.   1321   ff.  (J.  RusK.A.) 

NUSHIRWAN.  [Siehe  anösharwän.] 
NUSRATÄBAD.  [Siehe  sIstä.m.] 
Ai.-NUWAIRI,  Shih.^b  al-Din  Ahmed  b.  'Abd 
.\l-Wahhäb  al-BakrI  al-KindI  al-Shäfi'I,  ara- 
bischer Polyhistoriker,  geboren  am  21. 
Dhu  '1-KaMa  677  (5.  April  1279)  in  Ober-Ägyp- 
ten (wahrscheinlich  in  al-Küs),  gestorben  am  21. 
Ramadan  732  (17.  Juni  1332)  in  Kairo,  Verfasser 
einer  der  drei  bekanntesten  Enzyklopädien  der 
Mamlüken-Epoche  (wie  al-'Umari  und  al-Kalka- 
shandi).  Schon  sein  Vater  (628-699=  1231-1300) 
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war  als  Staatsbeamter  (<j/-Ä'5//^)  bekannt;  der  Sohn 
bekleidete  verschiedene  Posten  beim  Sultan  al-Ma- 
lik  al-Näsir  (Muhammed  b.  KaläTm),  dessen  Günst- 
ling er  war.  Eine  Zeillang  war  er  Näzir  al-Djaish 
in  Tripolis  (Syrien),  später  Näzir  al-Diwän  in  den 
ägyptischen  Provinzen  al-Dakhaliya  und  al-Murtä- 
liiya.  In  Zusammenhang  mit  seiner  slaatsm^nnischen 
Tätigkeit  steht  auch  sein  monumentales  Werk  Ni- 
häyat  al-Arab  fi  Fttnün  al-Adab^  welches  auch 
al-Malik  al-Näsir  gewidmet  ist  (Bd.  I,  25).  Wie 
er  in  der  Vorrede  sagt,  hat  er  sich  zu  Anfang 
seiner  litterarischen  Tätigkeit  fast  ausschliesslich 
mit  Kitäba  beschäftigt  (1,  2)  und  ist  erst  später 
zum  Adah  übergetreten  (I,  3);  in  seiner  Enzy- 
klopädie wollte  er  die  humanitären  Kenntnisse 
summieren,  welche  für  den  erstklassigen  Kätib 
unentbehrlich  waren.  Das  Buch  ist  in  fünf  Zweige, 
Funün.  geteilt,  jeder  Faun  enthält  fünf  Teile, 
AksTxm^  jeder  Kistn  eine  verschiedene  Zahl  von 
Kapiteln,  Abwab  (von  zwei  bis  vierzehn).  Der 
erste  Fann  ist  dem  Himmel  und  der  Erde  gewid- 
met, der  zweite  den  Menschen,  der  dritte  der 
Pllanzenwelt  und  der  fünfte  der  Geschichte  (aus- 
führlicher Inhalt,  Bd.  I,  4-25;  auch  bei  de  Goeje, 
Catalogits^^  I,  5 — 14;  vgl.  auch  HädjdjT  Khalifa, 
ed.  Flügel,  IV,  397 — 98,  Nr.  14069).  Die  Ein- 
teilung ist  ungleichmässig :  der  letzte  A'ism  des 
fünften  Fann^  welcher  der  islamischen  Geschichte 
gewidmet  ist,  füllt  fast  die  Hälfte  des  Werkes  aus, 
das  im  ganzen  etwa  9000  Druckseiten  enthält.  Aus- 
ser der  systematischen  Einteilung,  ist  das  Werk  in 
Bände  eingeteilt:  der  letzte,  der  31.,  von  Ahmed 
Zaki  Pasha  entdeckt,  enthält  die  Geschichte  Ägyp- 
tens bis  zum  Jahre  vor  dem  Tode  des  Verfassers 
(731).  Aus  den  Daten  der  einzelnen  Teile  und 
Bände  kann  man  ersehen,  dass  er  nicht  weniger 
als  zwei  Dezennien  an  seinem  Buch  gearbeitet 
hat  (s.  z.B.  de  Goeje,  Cutalogus^,  I,  16,  wo  das 
Jahr  714  angegeben  ist:  Bd.  I,  416:  Jahr  721; 
Bd.  V,  335:  Jahr  722,  oder  Weil,  a.  a.  (9.,  S.  XV: 
Jahr  725  usw.);  in  frühereu  Teilen  findet  man 
sehr  oft  spätere  Zusätze  (z.B.  Bd.  I.  13,  9-10; 
^5i4-5'  20,6-9).  ^  "'  ^^^  zeitgenössische  Geschichte 
ist  das  Buch  al-Nuwairi's  eine  wichtige  erstklassige 
Quelle ;  in  anderen  Teilen  ist  sein  Wert  dem  Werte 
seiner  Quellen  gleich.  Sein  Umfang  und  seine  Man- 
nigfaltigkeit können  nur  dann  in  vollem  Masse  ge- 
schätzt werden,  wenn  die  Ausgabe  beendet  ist  und 
eine  Studie,  wie  die  W.  Björkman's  über  al-Kal- 
kashandi's  Subh  al-A'^shä  erscheinen  wird.  Al-Nu- 
wairi  selbst  erhebt  keinen  Anspruch  auf  Originalität 
wie  die  Mehrzahl  der  arabischen  Enzyklopädisten: 
er  sagt  ausdrücklich,  dass  er  seinen  Vorgängern 
folgt  und  ihnen  die  ganze  Verantwortlichkeit  aufer- 
legt (I,  26).  Dank  vieler  Handschriften  einzelner 
Teile  hat  die  europäische  Wissenschaft  mit  al- 
Nuwairi  früh  Bekanntschaft  gemacht:  ihn  erwähnt 
schon  DTIerbelot  (1625 — 95)  in  seiner /)/7V/<7///^yw^ 
Orientale  (Maestricht  1776,  S.  670).  In  den  Samm- 
lungen von  Golius  und  Warner  sind  einige  schöne 
Exemplare  (darunter  auch  Autographe)  nach  Leiden 
gekommen  (W.  M.  C.  Juynboll,  Zeventiende  eeirw- 
sche  ßeoe/tftaars  van  het  Arabisch  in  NeJcrland^ 
Utrecht  1931,  S.  178;  Catalogiis'i,  I,  5-18,  Nr.  5) 
und  haben  im  XVIII.  Jahrh.  grosse  Aufmerksamkeit 
erregt.  Einer  der  ersten  Eor.scher  war  J.  Meynian 
(gest.  1737),  dessen  Nowairiana  —  nicht  allzusehr 
glückliche  Excerpla  und  Kommentare  —  sich  in 
Leiden  hand.schriftlich  befinden  (Ca/alogus  2,  I, 
18,  Nr.  6;  über  Hey  man  s.  Reiske,  Prodidagmata 
inj.  B.  Köhler's  Abulfedae  Tabula  5;'/- w,  Leipzig 


1766,  S.  233  und  Jan  Nat,  De  Studie  van  de 
oostersche  Talen  in  Nederland  in  de  iSe  en  de 
ige  ceu7t\  Purmerend  1929,  S.  25 — 6).  Im  allge- 
meinen wurde  im  XVIII.  und  Anfang  des  XIX. 
Jahrh. 's  zu  viel  Wert  auf  die  Darstellung  der  vor- 
islämischen  Geschichte  bei  al-Nuwairl  gelegt  (Schul- 
tens,  Monumenta^  174°,  Historia^  '786;  Reiske, 
Prodidagmata,  1766,  S.  232 — 34,  Pritnae  lineae^ 
Ausgabe  von  Wüstenfeld,  18475  Rasmussen,  Hi- 
storia  praecipuorum  arabitm  regnorum^  Kopenhagen 
1817,  ^-  81  — 124  u.  a.) ;  spätere  Forschungen 
zeigten,  dass  beim  Vorhandensein  von  älteren 
Quellen  al-Nuwairi  hier  nur  sekundäre  Bedeutung 
hat  (s.  Mittwoch,  Proelia  arabum  paganornm^ 
Berlin  1899,  S.  26 — 30;  G.  Olinder,  The  Kings 
of  Kinda^  Lund  1927,  S.  19  u.a.).  Grössere  Be- 
deutung haben  die  Teile,  welche  sich  auf  spätere, 
besonders  zeitgenössische  Geschichte  und  histo- 
rische Geograp'hie  beziehen:  im  Laufe  des  XIX. 
Jahrh. 's  sind  sie  mehrmals  zu  Rate  gezogen  und  in 
Excerpten  herausgegeben  oder  übersetzt  worden 
(Silvestre  de  Sacy,  de  Slane,  Defremery,  Hammer, 
Quatremere,  Weil,  Tiesenhausen,  Amari  u.  a).  Eine 
von  den  letzten  monographischen  Überarbeitungen 
gibt  die  zweibändige  Historia  de  los  musulvtanes 
de  EspaTia  y  Africa.  Tcxto  ärabe  y  tradiiccibn 
espanola  de  M.  Gaspar  Remiro  (Granada  19 17-19; 
vgl.  Angel  Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la 
literatura  aräbigo-espanola^  Barcelona  1928,  S.  162— 
63).  Als  einen  Erwecker  der  Nuwairi-Studien  in  der 
letzten  Zeit  können  wir  den  hochverdienten  Ahmed 
Zaki  Pasha  (gest.  um  5.  Juli  1934)  betrachten. 
Mit  viel  Mühe  und  Beharrlichkeit  hat  er  die  Pho- 
tographien aller  31  Teile  der  Nihäyat  al-Arab 
(oft  nach  den  Autographen)  gesammelt,  welche 
jetzt  in  der  Königlichen  Bibliothek  von  Kairo  de- 
poniert sind.  Dank  seinen  Bemühungen  ist  eine 
vollständige  Ausgabe  im  Jahre  1923  unternommen 
worden,  und  jetzt  liegen  schon  10  Bände  in  der 
stattlichen  und  schönen  Ausgabe  des  Dar  al- 
Kittub  al-Misriya  vor,  welche  für  die  gesamte 
und  allseitige  Beurteilung  dieses  Werkes  eine  feste 
Grundlage  bieten. 

Al-Nuwairi  war  nicht  nur  Beamter  und  Schrift- 
steller, sondern  auch  ein  tüchtiger  Kalligraph;  er 
konnte  bis  zu  80  Seiten  täglich  abschreiben.  Er 
selbst  hat  nicht  weniger  als  vier  oder  fünf  Exem- 
plare seiner  Enzyklopädie  abgeschrieben  und  zu 
2000  Dirhem  ein  Exemplar  verkauft;  vom  Sah'ih 
des  Bukharl  hat  er  acht  Exemplare  abgeschrieben 
zum  Preise  von  i  000  Dirhem.  Er  war  auch  als 
Buchbinder  rühmlichst  bekannt. 

L  i  1 1  c  r  a  t  u  r  :  Al-Adfuwi,  al-Tüli''  al-sa^ia 
(um  738  =  1337),  s.  al-Zurukli,  a.a.O.;  Ibn 
Habib  (gest.  779  =  1377),  Durrat  al-Asläk^ 
s.  H.  E.  Weijers,  in  Orientalia^  II,  Amsterdam 
1846,  S.  358;  Ibn  Madjar,  al-Durar  al-kämina, 
s.  Brockelmann,  GAL  und  al-Zurukll,  a.a.  0.\ 
al-MakrIzi,  ffZ-^iz/T/X',  s.  Quatremere,  a.a.O.\  "^Alial- 
Mubärak,  al-Khitat  al-Taw/ikiya .,  XVII,  Kairo 
1 306,  S.  I  5-6;  E.  Quatremere,  Histoire  des  siiltans 
Mamlouks  de  P Egypti\  Il/il,  Paris  1845,  S.  173 
und  Anm.  23;  G.  We\l^  Gesehichte  des  Abbasiden- 
chalifats  in  Aegyptcn.^  I,  Stuttgart  1860,  S.  XV; 
M.  Amari,  Biblioteca  arabo-sicnla^  ital.  Cbcrs., 
I,  Turin  und  Rom  1880,  S.  LVI— LVII ;  F. 
Wüstenfeld,  Die  Geschichtsschreiber  der  Araber 
und  ihre  IVerke.^  Göttingen  1882,  S.  166 — 67, 
Nr.  399;  C.  Brockelmann,  GAL.,  II,  139 — 40, 
Nr.  I  ;  A.  Zeky,  Memoire  sur  les  moyens  propres 
a  detenniner  en  Egypte  une  rcnaissance  des  lettres 


Ai.-NUWAIRl   _  OCHIALV 


1047 


arabes,  Kairo  1910,  S.  8 — 10;  Cl.  Huart,  LiKe- 
rature  arabe^^  Paris  1912,  S.  335;  Dj.  Zaidän, 
Ta'rlkh  7\dTtb  ul-Ln^ba  ai-'^arabiya^  11 1,  Kairo 
1913,   S.  225  —  26;  al-/,unikii,  ß/-/lV(7;w,  1,  Kairo 


1927,  S.  49;  J.  Sarkis,  Dictionnaire  encyclppedique 
de  bibliographie  arabc^  Kairo  (1930),  Sp.  1884-5. 

(Ign.  Kratsciikowsky) 
NUZHA.  [Siehe  mi'zai.] 


O') 


AL-OBOLLA  war  im  islamischen  Mittelalter  eine 
grosse  Stadt  in  der  Kanalregion  des 
Tigrisdeltas  im  Osten  von  al-Basra.  Sie  lag 
am  rechten  Tigrisufer  und  an  der  Xordseite  des 
grossen  Kanals  Nähr  al-OboUa,  welcher  der  Haupt- 
wasserweg von  al-Basra  in  südöstlicher  Richtung 
zum  Tigris  und  weiter  nach  ^Abbädän  und  zum 
Meere  war.  Die  Länge  dieses  Kanals  wird  allgemein 
mit  vier  Farsakh  oder  zwei  Band  (al-Makdisi) 
angegeben.  Al-OboUa  kann  gleichgesetzt  werden 
mit  'ATvoÄoyov  'E//to(kov,  das  nach  dem  Periplus 
Maris  Erythraci  {Geogr.  Graeci  Minores^  I,  285) 
in  der  Nachbarschaft  der  Küste  lag;  und  in  einer 
Geschichte  bei  al-Mas"^ndi  (^^/«r/7{^',  III,  364)  steckt 
noch  eine  Erinnerung  an  die  Zeit  vor  der  Gründung 
al-Basra's,  als  al-Obolla  der  einzige  Seehafen  an 
der  Tigrismündung  war.  Die  alteren  arabischen 
Schriftsteller,  die  über  die  alte  Vervvaltungsein- 
teilung  Niederbabyloniens  in  säsänidischer  Zeit  und 
über  die  Slädtegründungen  säsänidischer  Könige 
sprechen,  identifizieren  al-Obolla  mit  andern  Namen, 
so  mit  Dast-Maisän  (Ihn  Khurdädhbih,  in  B  G  A^ 
VI,  7)  oder  mit  Bahman  Ardashir  (Tabari,  I,  687J, 
obgleich  diese  Provinzen  auf  dem  gegenüberlie- 
genden Tigrisufer  gesucht  werden  müssen  ;  Eutychius 
(^Patrolflgia  Graeca^  III,  91 1)  macht  gleichfalls  aus 
al-Obolla  eine  Gründung  Ardashir's  I.  (vgl.  darüber 
11.  H.  Schaeder,  in  /r/.,  XIV,  27  ff.).  Ihn  Khur- 
dädhbih zitiert  auf  S.  7  ein  arabisches  Gedicht 
eines  Zeitgenossen  Muhammeds,  worin  al-Obolla 
erwähnt  wird.  In  der  Eroberungsgeschichte  soll  die 
Stadt  im  Jahre  I2  (633)  mit  Gewalt  durch  '^Otba 
b.  Ghazwän  eingenommen  worden  sein ;  dieser 
Eroberer  schildert  sie  dem  Khalifen  'Omar  als  den 
„Hafen  für  al-Bahrain,  'Oman,  al-Hind  und  al-Sin" 
(al-Balädhuri,  S.  341).  Diese  Eroberung  gestattete 
den  Arabern,  das  gegenüberliegende  Flussufer  (Dast- 
Maisän)  und  das  sog.  Euphratgebiet  in  Besitz  zu 
nehmen.  Nach  dem  Aufstieg  al-Basra's  bekam  al- 
übolla  eine  untergeordnete  Bedeutung;  aber  durch 
die  ganze  "^Abbäsidenzeit  hindurch  blieb  sie  eine 
grosse  Stadt.  Sie  lag  in  einer  etwas  weiteren  Ent- 
fernung vom  Meere  als  in  alten  Zeiten,  aber  die  j 
Wirkungen  der  Flut  waren  noch  weiteraufwärts  als 
al-Obolla  bemerkbar.  Alle  grossen  geographischen 
Autoren  des  IV. — VI.  (X. — XII.)  Jahvh.  widmen  I 
diesem  Orte  einen  längeren  oder  kürzeren  Bericht. 
Seine  Umgebung  wird  in  rühmenden  Ausdrücken  , 
geschildert  (vgl.  Väküt,  I,  97);  die  Ufer  des  Nähr 
al-Obolla  waren  ein  grosser  Garten  (Ibn  Hawkal,  \ 
in  BGA^  II,  160).  Der  Tigris  bei  al-Obolla  i 
war  für  die  Schiffahrt  von  Bedeutung;  in  der  i 
ersten  'Abbäsiden-Zeit  war  dort  ein  gefährlicher  j 
Strudel,  der  auf  Kosten  einer  'Abbäsiden-Prinzessin  1 


entfernt  wurde,  indem  man  eine  grosse  Anzahl 
Steine  im  Wasser  versenkte.  Hier  wurde  ein 
Leuchtturm  errichtet,  den  al-Idrisi  (ed.  Jaubert, 
I,  364)  beschreibt.  Nach  Makdisi  {B  G  A^ 
III,  118)  war  al-Obolla  zu  dieser  Zeit  noch 
ausgedehnter  als  al-Basra;  der  Ort  war  wegen 
der  hier  hergestellten  Leinenwaren  und,  wie  aus 
al-Va'kübl  hervorgeht  (^B  G  A^  VII,  360),  auch 
wegen  seines  Schiffsbaues  berühmt.  Ebenso  gibt 
Näsir-i  Khusraw,  der  im  Jahre  443  (1051)  diesen 
Ort  besuchte,  eine  lebhafte  Schilderung  seiner 
wundervollen  Umgebung  (Ausg.  Berlin  I34I,S.I33). 
Andrerseits  scheint  al-Obolla  kein  bedeutender 
strategischer  Punkt  gewesen  zu  sein  ;  gelegentlich 
wurde  es  besetzt,  wie  im  Jahre  331  (942)  durch 
den  Gouverneur  von  'Oman  bei  seinem  Vorgehen 
gegen  die  Baridi-Brüder  in  Basra  (vgl.  Miskawaih, 
ed.  Amedroz,  II,  46);  aber  wie  die  Ereignisse 
damals  zeigten,  war  al-Obolla  alles  andere  als  ein 
bedeutendes  Bollwerk  gegen  jene  Stadt.  Nach  dem 
VII.  (XIII.)  Jahrh.  hat  anscheinend  der  allgemeine 
Verfall  jener  Gegend  das  allmähliche  Verschwinden 
dieses  Ortes  veranlasst.  Ibn  Battüta  (II,  17  f.) 
bezeichnet  ihn  nur  als  Dorf,  und  das  Nuzhat  al- 
Ktilüb  (S.  38)  kennt  den  Nähr  al-Obolla,  erwähnt 
den  Ort  selbst  aber  nicht.  L'm  diese  Zeit  muss 
er  verschwunden  sein.  Spätere  Erwähnungen  geben 
nur  veraltete  geographische  Überlieferungen  wieder 
(wie  noch  das  Djihän-Ntimä  von  Hädjdjl  Khalifa, 

y-  453)- 

Littcratui-:   Ritter,  Erdkunde^  X,  52,  177, 

180;    XI,    1025;    G.  Le  Strange,  The  Lands  oj 

the  Rastern   Caliphate^  S.  44  fif. 

(J.  H.  Kramers) 

OCHIALY,  türkischer  Seeräuber  und 
Admiral  im  XVI.  Jahrh.  Er  war  in  einem  Dorfe 
Calabriens  namens  Licastelli  um  1500  geboren,  da 
er  bei  seinem  Tode  im  Jahre  1587  über  90  Jahre 
alt  gewesen  sein  soll.  In  italienischen  Quellen  jener 
Zeit  ist  er  unter  dem  Namen  Ochialy  bekannt ; 
die  türkischen  Quellen  nennen  ihn  Uludj  'Ali; 
dieser  Name  wurde  ihm  wahrscheinlich  in  Nord- 
Afrika  gegeben.  Es  mag  der  arabische  Plural '67«(^' 
(von  '//(^')  sein,  der  seine  fremde  Herkunft  be- 
zeichnet (Hammer,  G  0 R"^^  II,  481,  751  gibt  wider- 
sprechende Angaben).  Nachdem  er  als  gefangener 
Galeerensklave  sein  Leben  begonnen  hatte,  wurde  er 
Muhammedaner  und  begann  eine  lange  Seelaufbahn 
im  Mittelmeer.  Nach  Mehmed  Thüreiyä's  Sidjill-i 
'■othinäiil  (III,  502)  wurde  er  im  Jahre  961  (1554) 
Tersäne  Kapudän?.  Er  verdankte  seinen  Aufstieg 
seiner  Beziehung  zu  dem  berühmten  Admiral  Tor- 
ghud  Re'ls,  dessen  Stellvertreter  er  war.  Mit  Torghud 
war    er   in    Djerba,  als  Karl  V.  gegen  diese  Insel 


i)  Fehlendes  siehe  unter  U. 
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zu  Felde  zog;  im  Jahre  1565  nahmen  beide  an 
dem  misslungenen  Feldzug  gegen  Malta  teil,  in 
dem  'Torghud  fiel.  Darauf  war  er  bis  zum  Jahre 
1568  sein  Nachfolger  als  Vizekönig  von  Tripolis 
und  wurde  danach  zum  Vizekonig  von  Algier  als 
Nachfolger  Sälih  Pasha's  ernannt.  Während  dieser 
Zeit  erweiterte  er  den  algerischen  Besitz  nach 
Westen  hin,  und  im  Jahre  1567  entriss  er  zeitweise 
Tunis  dem  letzten  Hafsiden-Sultän  und  seinen 
spanischen  Beschützern.  Cervantes  erwähnt  ihn  im 
39.  Kapitel  seines  Don  Quljotc  als  König  von 
Algier.  Im  folgenden  Jahre  nahm  Uludj  "^Ali  an 
Seefahrten  gegen  die  Venezianer  und  Malteser  teil. 
Seine  grössle  Heldentat  steht  im  Zusammenhang 
mit  der  .Schlacht  bei  Lepanto  im  .Sept.  1571,  in 
der  er  den  linken  Flügel  der  osmanischen  Flotte 
befehligle.  Es  war  sein  Verdienst,  dass  er  nach 
der  Niederlage  einen  Teil  der  Flotte  sicher  nach 
Konstantinopel  brachte  ;  dies  brachte  ihm  die  Würde 
des  Kapudän  Pasha  ein,  nachdem  der  frühere  Gross- 
admiral  Mu'edhdhin-Zäde  "^Ali  bei  Lepanto  gefallen 
war.  Bei  dieser  Gelegenheit  soll  der  Name  Uludj 
'Ali  in  K?l!dj  'Ali  umgeändert  sein.  In  diesem  Amte 
blieb  er  bis  zu  seinem  Tode  und  befehligte  eine 
Reihe  von  Raubfahrten  im  Mittelmeer.  Zusammen 
mit  dem  Sc)''asker  .Sinän  Pasha  nahm  er  an  der 
Wiedereroberung  von  Tunis  und  La  Goulette  im 
Jahre  1574  teil.  Die  innerpolitischen  Veränderungen 
wirkten  sich  nicht  auf  seine  günstigen  Beziehungen 
zu  den  Regierungskreisen  aus.  Seine  letzte  Tat 
bestand  darin,  dass  er  den  neuen  Khan  der  Krim 
nach  Kaffa  brachte,  um  ihn  gegen  den  abgesetzten 
Khan  einzusetzen.  Ochialy  ist  sehr  eifrig  für  den 
Schiffbau  eingetreten,  besonders  nach  dem  Zusam- 
menbruch bei  Lepanto.  Ferner  ist  er  der  Erbauer 
der  Topkhäne  Djämi'i  in  Galata  und  eines  I/amiiiäin 
im  Sultanspalast.  Als  er  unerwartet  in  seiner  eigenen 
Moschee  starb  (15.  Radjab  995  =  21.  Juni  1587), 
hinterliess  er  ein  ungeheures  Vermögen,  das  dem 
Staate  zufiel. 

Litteratur:  Die  wichtigsten  türkischen 
Geschichtsquellen  sind :  der  Ta'rikh  von  Selaniki 
und  das  TuJifat  al-Kibär  von  Hädjdji  Khalifa. 
Eine  zeitgenössische  abendländische  Quelle  ist: 
Pierre  de  Bourdeille  de  Rranlöme,  Vics  des  honivws 
illustres  et  grands  capitaiiies  etrangers^  1594'  — 
Ferner  die  Geschichtsvverke  von  von  Hammer, 
Zinkeisen  und  Jorga,  sowie  E.  Hamilton  Currey, 
Sea-ivolvcs  of  the  Meditena/iean,  London  19 10, 
S.  344  ff. ;  Häfiz  Husain  al-Aiwänseräyi, //ir7r/jXv7/' 
al-DJa'H'äiiii'-.  II,  59.  (J.   IL   Krämers) 

OCSONOBA ,  ehemaliger  Name  des 
Kreises  {Küra)  al-Andalus,  welcher  der  heu- 
tigen portugiesischen  Provinz  Algarve  entspricht 
und  dessen  Hauptstadt  Sil  vis  (ar.  Shilb)  war. 
Die  muslimischenGeographen  und  Chronisten  geben 
diesen  Namen  durch  Ukshünuba  oder  Ukhshünuba 
wieder;  daneben  findet  man  auch  die  falschen 
Schreibungen  Ushküniya  und  Ushkünya.  Osconoba 
scheint  bisweilen  auch  eine  Stadt  zu  bezeichnen, 
die  das  ehemalige  Santa  Maria  de  Algarve,  das 
heutige  Faro,  sein  soll.  Hühner  {Corpus  Inscrip- 
liotium  Lalhiarum^  II,  3—4,  781-85)  hat  es  jedoch 
auf  Grund  eines  inschriftlichen  Zeugnisses  mit 
Milrcu   (?:stoy)  identifiziert. 

Li  t  te  ra  tur:  Väküt,  Mii-djain  al-Buldän^  ed. 
Wüstenfeld,  I,  164,  343;  III,  312;  al-Makkari, 
AtmUcUs,  I,  113,  809;  J.  Alemany  Bolufer,  La 
geogra/ia  de  la  Peninsula  ibeiica  e/i  los  escrilorcs 
ärabes^  Granada  1921,  S.  110;  David  Lopes, 
Toponyniia   arabe   de   Portugal^   in    I^evue  His- 


panique^    1902,    S.  43 — 4;  ders.,  Os  Arabes  nas 
obras    de    Alexandre    fferculano.^  Lissabon    1911, 

S.     79  —  80.  (E.    LKVI-PROVENgAL) 

OFEN.  [Siehe   Budapest.] 

OGHUL,  gemeintürkisch  „Sohn",  „Sprössling", 
„Kind".  In  diesem  Zusammenhang  muss  auf  ge- 
wisse Bildungen  verwiesen  werden,  wie  etwa  Odjak 
Oghlu^  Sohn  aus  gutem  Hause,  Kul  Oghlu^  womit 
man  die  Söhne  der  Janicaren  [s.  d.]  zu  bezeichnen 
pflegte.  Oghul  findet  sich  sehr  häufig  in  Fami- 
liennamen, wo  es  die  Stelle  des  pers.  Zäde  bzw. 
des  arab.  Ibn  vertritt,  z.B.  Ilekim-oghlu  bzw. 
Hekim-zäde  bzw.  Ibn  al-HekIm  oder  Ramadän- 
oghlu  [s.  d.]  für  Ramadän-zäde  bzw.  Ibn  Ramadan 
(wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  das  arab.  Ibn 
hier  keineswegs  ausschliesslich  „Sohn",  sondern 
„Nachkomme"  bedeutet).  Eine  freilich  lückenhafte 
Zusammenstellung  solcher  Bildungen  aus  älterer  Zeit 
bietet  Mehmed  Thüreiyä,  Sidjill-i  ''oihmäni^  IV,  779— 
812.  Das  am  i.  Jan.  1935  in  Kraft  getretene  Gesetz 
über  die  Einführung  von  Familiennamen  in  der 
Türkei  wird  Oghul  in  Zusammensetzungen  mit  allen 
möglichen  Namen  und  Berufen  allgemein  machen. 

Stammverwandt  ist  Ogklan,  „Knabe",  „junger 
Mensch",  „Diener",  ein  Wort,  das  ebenfalls  in 
gewissen  Zusammensetzungen  erscheint,  z.B.  Ic 
Oghlan^  Sultanspage,  Dil  Oghlan^  Sprachknabe, 
jeunc  des  langues^  Dolmetscher.  Von  Ogklan  kommt 
Ulan,   die   Bezeichnung  für  leichte   Reiter. 

(Franz  Bab(nger) 

OHOD,  ein  Berg  ungefähr  4  km  nörd- 
lich von  Med  Ina,  berühmt  durch  die  für  Mu- 
hammed  ungünstige  Schlacht  im  Jahre  3  d.  H. 
Er  ist  ein  Teil  der  grossen  von  Norden  nach 
Süden  laufenden  Bergkette,  breitet  sich  aber  seit- 
wärts über  die  Ebene  aus  und  bildet  so  einen  selb- 
ständigen Komplex.  Die  oben  viereckigen  Felsen- 
wände —  ohne  Gipfel,  sagt  Väküt  — ,  die  sich 
„wie  eiserne  Massen"  (Burton)  über  die  Ebene 
erheben,  sind  gänzlich  bäum-  und  pflanzenlos,  und 
nur  die  Fläche  der  Südwand  wird  durch  einen 
Felsenspalt  unterbrochen,  der  in  der  Schlacht  eine 
entscheidende  Rolle  spielte.  Die  Umgegend  ist 
steinig  und  mit  Kies  bedeckt,  aber  etwas  südlicher 
finden  sich  einige  durch  einen  Regenbach  bewäs- 
serte Saatfelder  und  Gärten,  die  aber  durch  starke 
Regengüsse  bisweilen  überschwemmt  werden,  so- 
dass die  von  der  Stadt  kommenden  Wallfahrer 
den  Berg  nicht  erreichen  können.  Die  Mekkaner, 
die  ausgerückt  waren,  um  die  Niederlage  bei  Badr 
[s.  d.]  zu  rächen,  lagerten  sich  bei  den  erwähnten 
Saatfeldern  von  al-'Ird  oder  al-Djurf,  die  damals 
gerade  in  Saat  standen,  und  ihren  Tieren  Futter 
boten.  Muhammed,  der  gegen  seinen  Willen  und 
gegen  den  Rat  der  Alteren  gezwungen  wurde,  die 
Stadt  zu  verlassen  und  sich  dem  Feinde  auf  offe- 
nem H"elde  zu  stellen,  zog  unbehindert  an  dem 
feindlichen  Lager  vorbei  und  Hess  seine  Truppen 
sich  am  Fusse  des  Berges,  mit  diesem  im  Rücken, 
aufstellen;  eine  nicht  weniger  sonderbare  Strategie 
als  die  der  Gegner.  Zunächst  schien  die  Begeiste- 
rung seiner  Leute  ihm  einen  ähnlichen  Sieg  zu 
verheissen  wie  bei  Badr.  Als  aber  die  Bogenschüt- 
zen, die  der  Prophet  auf  dem  Berge  aufgestellt 
hatte  mit  dem  bestimmten  Befehl,  einen  Flanken- 
angriff des  Feindes  abzuwehren  und  ihren  Platz 
nicht  zu  verlassen,  beim  Anblick  der  Plünderung 
des  mekkanischen  Lagers  nicht  an  sich  halten 
konnten,  sondern  hinzueilten,  um  auch  etwas  zu 
erwischen,  entdeckte  der  scharfe  Blick  Khälid  b. 
al-Walid's    sofort  die  Blosse  des   Gegners,  und  als 
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er  einen  Angriff  auf  diesen  schwachen  Punkt  rich- 
tete, wandte  sich  schnell  das  Blatt.  Als  sich  vollends 
der  Ruf  verbreitete,  Muhainmed  sei  gefallen,  be- 
gannen die  Muslime  zu  weichen,  und  schliesslich 
wurde  die  Flucht  allgemein.  In  Wirklichkeit  war 
der  Prophet  nur  verwundet,  und  es  gelang  einigen 
seiner  Begleiter,  ihn  in  der  erwähnten  Schlucht 
zu  bergen.  Zu  seinem  Glücke  verstanden  die  we- 
nig kriegsgeübten  Mekkanev  nicht,  ihren  Sieg  aus- 
zunutzen, und  zuletzt  brachen  sie  auf,  um  nach 
Hause  zu  ziehen.  Wurde  der  Prophet  auf  diese 
Weise  vor  dem  Schlimmsten  bewahrt,  so  hatte  er 
den  Verlust  vieler  Anhänger  zu  beklagen,  darunter 
zu  seinem  besonderen  Schmerze  den  seines  Oheims 
Hamza  [s.  d.].  Sich  ein  klares  Bild  von  der  Be- 
handlung der  Gefangenen  zu  machen,  ist  nicht 
leicht,  da  die  Überlieferungen  ziemlich  stark  diver- 
gieren. Es  wird  erzählt,  dass  die  Medinenser  zuerst 
ihre  Toten  nach  Medina  brachten,  was  der  Pro- 
phet aber  bald  verbot;  einige  sprechen  von  einem 
gemeinsamen  Grabe  wo  die  Kor'änkundigen  in 
erster  Reihe,  aber  nach  andern  die  Märtyrer  ein- 
zeln oder  paarweise  beerdigt  wurden,  und  mehrere 
Gewährsmänner  erklären,  dass  die  angeljlichen 
gemeinsamen  Gräber  der  Märtyrer  am  Ohod  von 
Beduinen  herrühren,  die  unter  "^ümar  vor  Hunger 
gestorben  waren  (Wäkidi,  Übers,  von  Wellhausen, 
S.  143).  Allen  Berichten  gemeinsam  ist  aber  die 
Tendenz,  Hamza  zu  verherrlichen.  Über  ihn  soll 
der  Prophet  zueist  den  Takbir  gesprochen  haben, 
die  Leichen  der  andern  Gefallenen  sollen  eine 
nach  der  andern  neben  ihn  gelegt  worden  sein, 
und  Muhammed  soll  70  Mal  über  ihn  gebetet 
haben,  da  er  bei  jeder  neuen  Leiche  ihn  in  das 
Gebet  einschloss.  Jedes  Jahr  zog  der  Prophet  nach 
dem  Ohod,  um  sein  und  der  anderen  Gräber  zu 
besuchen,  was  dann  die  ersten  Khalifen  wiederhol- 
ten. Auch  soll  Muhammed  befohlen  haben,  dass 
die  Weiber  bei  jeder  Todesklage  über  einen  Ansä- 
rier  mit  dem  Beweinen  Hamza's  jDCginnen  sollten. 
Auf  diese  Weise  wurde  Ohod  einer  der  vornehm- 
sten Wallfahrtsorte  der  Muhammedaner.  Über  Ham- 
za's  Grab  wurde  eine  Moschee  gebaut,  die  von 
MukaddasI  erwähnt  wird ;  sie  lag  hinter  einem 
Brunnen  in  der  Nähe  der  Gräber  der  anderen 
Märtyrer.  Aus  dem  VL  (XH.)  Jahrhundert  ist  die 
kurze  Beschreibung  Ibn  Djubair's.  Er  erwähnt  zu- 
nächst Hamza's  Moschee  an  der  Südseite  des  3 
Meilen  nördlich  von  Medina  liegenden  Berges; 
über  seinem  Grabe  ist  eine  Moschee  erbaut  mit 
dem  Grabe  auf  einem  offenen  Platze  nördlich  davon. 
Ihr  gegenüber  liegen  die  (anderen)  Märtyrer,  und 
wieder  ihnen  gegenüber  ist  die  Höhle,  wo  der  Pro- 
phet Zuflucht  suchte,  am  untern  Teile  des  Berges. 
Rings  um  die  Märtyrer  ist  eine  rote  Erhöhung, 
die  Hamza  zugeschrieben  wird,  bei  welcher  die 
Leute  Segen  suchen.  —  Die  beste  Beschreibung 
aus  neuerer  Zeit  ist  die  von  Burckhardt,  der  den 
Ort  im  Jahre  1814  nach  seiner  Verheerung  durch 
die  Wahhäbiten  besuchte.  Aus  seiner  Beschreibung 
möge  folgendes  mitgeteilt  werden :  „Etwa  eine 
Meile  von  der  Stadt  steht  ein  verfallenes  Gebäude 
aus  Steinen  und  Backsteinen,  wo  zum  Andenken, 
dass  Muhammed  hier  seinen  Panzer  anlegte,  als 
er  den  Feinden  entgegenging,  ein  kurzes  Gebet 
verrichtet  wird.  Weiterhin  ist  ein  Stein,  auf  wel- 
chem  Muhammed  auf  dem  Wege  nach  dem  Ohod 

einige    Minuten    geruht    haben    soll Ostlich 

von  dem  Regenbach  ist  der  Boden,  der  nach  dem 
Berge  zu  liegt,  unfruchtbar,  steinig,  mit  einer 
Erhöhung,    an  deren   Abhang  eine  Mo.^c'^ee  steht. 


die  von  etwa  einem  Dutzend  verfallener  Häusei", 
den  ehemaligen  angenehmen  Landhäusern  der  Stadt- 
bewohner, umgeben  ist.  Nahe  dabei  ist  eine  mit 
Regenwasser  gefüllte  Zisterne.  Die  Moschee  ist 
ein  viereckiges  solides  Gebäude  von  geringem  Um- 
fang. Ihre  Kuppel  wurde  von  den  Wahhäbiten 
herabgeworfen,  aber  das  Grab  blieb  verschont. 
Die  Moschee  enthält  das  Grab  des  Hamza  und 
seiner  vorzüglichsten  Männer,  die  in  der  Schlacht 
erschlagen  wurden.  Darunter  Mus'ab  b.  'ümair, 
Dja^far  b.  Shammäs  (fehlt  bei  den  Überlieferern), 
'Abd  Allah  b.  Djahsh.  Die  Gräber  sind  in  einem 
kleinen  offenen  Hofe,  und,  wie  die  der  Baki', 
blosse  Erdhaufen  mit  einigen  Steinen  ringsum  die- 
selben. Neben  diesem  ist  ein  kleiner  gewölbter 
Gang,  der  als  Moschee  dient.  Ein  wenig  weiter 
davon,  nach  dem  Berge  zu,  bloss  einen  Büchsen- 
schuss  davon  entfernt,  bezeichnet  eine  kleine  Kup- 
pel den  Platz,  wo  Muhammed  in  der  Schlacht 
von  einem  Stein  getroffen  wurde  ....  Nicht  weit 
von  dieser  Kuppel,  welche  wie  alles  übrige  zer- 
stört wurde,  befinden  sich  die  Gräber  von  zwölf 
andern  Anhängern  des  Propheten,  die  in  der 
Schlacht  getötet  wurden  ....  Die  Bewohner  Me- 
dinas  besuchen  häufig  den  Ohod,  wo  sie  ihre 
Zelte  in  verfallenen  Häusern  aufschlagen  und  einige 
Tage  bleiben,  namentlich  Genesende,  welche  in 
ihrer  Krankheit  das  Gelübde  abgelegt  haben,  zur 
Ehre  des  Hamza  ein  Schaf  zu  schlachten,  wenn 
sie  wieder  gesund  würden.  An  einem  Tage  (ich 
glaube  im  Juli)  strömen  die  Einwohner  in  Haufen 
hierher  und  bleiben  drei  Tage  lang,  als  wenn  es 
drei  Festtage  des  Heiligen  wären.  Dann  wird  hier 
ein  regelmässiger  Markt  abgehalten,  und  dieser 
Besuch  bildet  eine  der  vorzüglichsten  öffentlichen 
Vergnügungen  der  Stadt".  Aus  neuester  Zeit  be- 
richtet Wavell,  dass  die  Eröffnung  der  Eisenbahn 
nach  Medina  im  Jahre  1908  einen  Aufruhr  unter 
den  Beduinen  hervorrief,  der  u.  a.  dazu  führte, 
dass  die  Banü  'All,  denen  der  Schutz  der  nach 
dem  Grabe  Hamza's  ziehenden  Pilger  oblag,  diesen 
zwar  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legten,  aber 
jede  Verantwortlichkeit  ablehnten.  Die  jetzt  in 
Nordarabien  herrschenden  Wahhäbiten  gestatten 
zwar  die  Wallfahrt  dahin,  verbieten  aber  wie  bei 
allen  heiligen  Grabstätten  die  direkte  Anbetung. 
Litteratur:  IstakhrT,  in  BGA^  I,  18;  Mu- 
kaddasI, ebd.^  III,  82;  Yäküt,  Mtt'-djain^  ed. 
Wüstenfeld,  S.  77;  Ibn  Hishäm,  ed.  Wüsten- 
feld, S.  557  ff.;  Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  1390  ff.; 
Wäkidi,  übersetzt  von  Wellhausen,  S.  loi  ff.; 
Ibn'Sa'd,  ed.  Sachau,  ll/i,  25  ff.;  III/i,  4  ff-; 
Burckhardt,  Reisen  in  Arabien^  S.  553  ff.;  Bur- 
ton, A  Pi/grimage  to  Mekkah  (Memorial  Edition 
1893),  I,  423  ff.;  Wavell,  A  Modern  Pilgiim, 
1908,  S.  62  f.;  Caetani,  Annali  dtW  Isläin^  I, 
540 — 66.  (Fr.  Buhl) 

'OKAILIDEN,  Dynastie  in  al-Mawsil. 
Die  Banü  'Okail  gehörten  zum  grossen  Beduinen- 
stamm "^Ämir  b.  .Sa'^sa'a  [s.  d.].  Von  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimat  in  Zentralarabien  verbreiteten  sie 
sich  im  Laufe  der  Zeit  nach  verschiedenen  Seiten 
hin,  und  zu  ihren  bekannteren  Unterabteilungen 
zählten  die  Banü  Khafädja  [s.  d.]  und  die  Mun- 
tafik  [s.  d.].  Im  IV.  Jahrh.  der  Hidjra  wurden  die 
Banü  'Okail  in  Syrien  und  dem  'Irak  den  Ham- 
däniden  [s.  d.]  tributpflichtig,  und  da  diese  sich 
auf  die  Dauer  in  al-Mawsil  nicht  behaupten  konnten, 
gelangte  die  Stadt  in  den  Besitz  der  'Okailiden. 
Der  Kurdenhäuptling  Bädh,  der  Gründer  der  Dy- 
nastie   der    Marwäniden  [s.  d.],  versuchte  nämlich, 
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al-Mawsil  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen,  wes- 
halb die  beiden  hamdänidischen  Brüder  Abu  Tähir 
Ibrahim  und  Abu  'Ahd  Allah  al-Husain  sich  an 
den  Emir  der  Banü  'Okail  Abu  'l-Dhawwäd  Mu- 
hammed  b.  al-Musaiyib  wandten  und  ihn  um 
Hilfe  baten.  Dieser  erklärte  sich  auch  dazu  bereit 
und  empfing  als  Lohn  Djazirat  b.  "^Omar,  Nasibin 
und  die  Stadt  Balad.  Nachdem  Bädh  gefallen  war 
(380  =  990/1),  setzte  der  Sohn  seiner  Schwester 
Abu  "^Ali  al-Hasan  den  Kampf  mit  Erfolg  fort. 
Abu  'Abd  Allah  wurde  gefangengenommen,  und 
als  Abu  Tähir  sich  nach  Nasibin  begab,  um  bei 
Abu  'l-Dhawwäd  Schutz  zu  suchen,  liess  dieser 
ihn  nebst  seinem  Sohne  und  mehreren  seiner 
übrigen  Anhänger  gefangennehmen  und  töten, 
worauf  er  von  al-Mawsil  Besitz  nahm.  Dann  un- 
terwarf er  sich  zum  Schein  dem  Biiyiden  Bahä' 
al-Dawla  [s.  d.]  und  überredete  ihn,  einen  Ver- 
treter nach  al-Mawsil  zu  schicken.  Dieser  spielte 
aber  keine  nennenswerte  Rolle;  die  Versuche  Bahä' 
al-Dawla's,  sich  in  al-Mawsil  Geltung  zu  verschaffen, 
hatten  nicht  den  gewünschten  Erfolg,  sondern 
Abu  'l-Dhawwäd  blieb  der  eigentliche  Herrscher. 
Er  starb  im  Jahre  386  (996)  oder  387  (997),  und 
ihm  folgte  sein  Bruder  al-Mukallad  [s.  d.]  nach. 
Dieser  fiel  im  Safar  391  (Dezember  looo-Januar 
looi)  einem  Meuchelmörder  zum  Opfer,  worauf 
sein  ältester  Sohn  Karwäsh  [s.  d.]  als  Emir  von 
al-Mawsil  anerkannt  wurde.  Nach  fünfzigjähriger 
Amtswaltung  wurde  er  von  seinem  Bruder  Abu 
Kämil  Baraka  [s.  d.  Art.  karwash]  beiseite  ge- 
drängt (442  =  1050/1),  und  nach  dessen  schon 
im  Jahre  443  (105 1/2)  erfolgtem  Tod  fiel  die 
Herrschaft  seinem  Neffen  Kuraish  b.  Badrän  [s.d.] 
zu.  Ihm  folgte  im  Jahre  453  (1061)  sein  Sohn 
Muslim  [s.  d.]  nach,  unter  dessen  Regierung  das 
Reich  der  'Okailiden  seine  grössle  Ausdehnung 
gewann.  Dann  ging  es  aber  schnell  abwärts.  Nach 
seinem  Tode  (478  =  1085)  wurde  sein  Bruder  Ibra- 
him, der  schon  viele  Jahre  im  Gefängnis  schmachtete, 
befreit  und  als  Emir  von  al-Mawsil  proklamiert; 
im  Jahre  482  (1089/90)  lud  aber  der  Seldjuken- 
sultan  Malikshäh  ihn  zu  sich  ein,  um  ihn  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen,  und  sobald  er  erschien, 
wurde  er  gefangengenommen  und  Fakhr  al-Dawla 
b.  Djahir  [s.  d.]  als  Statthalter  nach  al-Mawsil  ge- 
schickt. Elrst  nach  dem  Tode  Malikshäh's  (Shaw- 
wäl  485  =  November  1092)  bekam  Ibrähim  die 
Freiheit  wieder  und  durfte  nach  al-Mawsil  zurück- 
kehren. Inzwischen  hatte  die  Witwe  Muslim 's 
Safiya,  die  übrigens  die  Tante  Malikshäh's  war, 
Ibrähim  geheiratet,  und  nach  dem  Tode  Malik- 
shäh's begab  sie  sich  nebst  ihrem  Sohne  'Ali  aus 
ihrer  Ehe  mit  Muslim  nach  al-Mawsil.  Da  aber 
auch  Muhammed,  einen  anderen  Sohn  Muslim's, 
nach  al-Mawsil  lüstete,  spalteten  sich  die  Bewoh- 
ner der  Stadt  in  zwei  Parteien,  und  als  es  zum 
Kampfe  kam,  musste  Muhammed  fliehen,  während 
'Ali  von  al-Mawsil  Besitz  nahm.  Sobald  Ibrähim 
dies  erfuhr,  knüpfte  er  Unterhandlungen  mit  Safiya 
an  und  erhielt  von  ihr  die  Stadt  Balad,  die  Ma- 
likshäh ihr  als  Lehen  gegeben  hatte.  Dann  ver- 
langte der  Seldjukenfürst  Tutush  [s.  d.],  dass  Ibrä- 
him ihn  als  Sultan  anerkennen  sollte,  und  da 
dieser  sich  weigerte,  ihm  seinen  Willen  zu  tun, 
musste  die  Entscheidung  den  Waffen  überlassen 
werden.  Im  Ral)i'  I  486  (April  1093)  stiessen  die 
beiden  Heere  in  der  Nähe  von  al-Mawsil  auf- 
einander; Iljrähim  wurde  gefangengenommen  und 
getötet,  und  Tutusji  bekam  al-Mawsil  in  seine 
Gewalt,  worauf  er  'Ali  b.  Muslim  zutti  Statthalter 


daselbst  einsetzte.  Es  dauerte  aber  nicht  lange' 
bis  dessen  Bruder  Muhammed  b.  Muslim  es  ver- 
suchte, ihm  die  Herrschaft  streitig  zu  machen. 
Dieser  bat  nämlich  den  Emir  Kurbuka  [s.  d.]  um 
Hilfe  gegen  seinen  Bruder,  und  die  Folge  war, 
dass  er  selbst  ums  Leben  kam  und  'Ali  al-Mawsil 
aufgeben  musste  (Dhu  '1-Ka'da  489  =  Oktober/ 
November  1096). 

Ausser  den  Emiren  von  al-Mawsil  werden  auch 
andere  'okailidische  Würdenträger  in  der  Geschichte 
erwähnt.  Im  Jahre  479  (1086/7)  übergab  Sälim  b. 
Mälik  b.  Badrän  b.  al-Mukallad  dem  Sultan  Malik- 
shäh Halab  und  erhielt  dafür  die  Festung  Dja'bar 
[s.  d.],  mit  der  bald  al-Rakka  vereinigt  wurde  und 
die  dann  fast  ununterbrochen  im  Besitze  seiner 
Nachkommen  bis  564  (1168/9)  blieb,  wo  sein 
Enkel  Mälik  b.  'Ali  b.  Sälim  sie  an  Nur  al-Din 
Mahmud   b.   Zengi  abtrat. 

Ein  anderer  Zweig  residierte  in  Takrit  [s.  d.]. 
Nach  Ibn  al-Athir,  X,  289,  wo  eine  kurze  Über- 
sicht der  Geschichte  dieser  Stadt  bis  500  (1106/7) 
gegeben  wird,  starb  der  'Okailide  Räfi'  b.  al- 
Husain  im  Jahre  427  (1036)  als  Herr  von  Takrit. 
Dann  erbte  sein  Neffe  Abu  Man'a  Khamis  b. 
Taghlib  seine  Statthalterschaft.  Nach  seinem  Tode 
(435  =  1043/4)  folgte  ihm  .sein  Sohn  Abu  Ghash- 
shäm  nach.  Dieser  wurde  im  Jahre  444  (1052/3) 
von  seinem  Bruder  'Isä  überfallen  und  eingekerkert, 
der  sich  dann  der  Herrschaft  bemächtigte.  Im 
Jahre  448  (1056/7)  starb  'Isä  und  bald  darauf  auch 
sein  Sohn  Nasr.  Nach  dem  Tode  'Isä's  liess  seine 
Gattin  Amira  den  immer  noch  eingekerkerten  Abu 
Ghashshäm  ermorden  und  setzte  in  Takrit  einen 
Statthalter  namens  Abu  '1-Ghanä'im  ein,  der  aber 
dem  Seldjukensultan  Tughr?lbeg  die  Stadt  übergab. 
Dann  und  wann  fanden  sich  'okailidische  Statt- 
halter auch  in  anderen  Städten,  wie  'Ana,  Haditha, 
Hit  und  'Ukbarä.  Nach  dem  Lrlöschen  der  meso- 
potamischen  und  'irakischen  Dynastien  zogen  sich 
die  'Okailiden  nach   Bahrain  zurück. 

Litterat  ur:  Ibn  al-Athir,  al-Kämil,  ed. 
Tornberg,  VII — X,  passini\  Abu  '1-Fidä\  ed. 
Reiske,  II,  573,  593,  605;  III,  135  ff.;  Ibn 
Khaldun,  al-Ibar^  IV,  91  ff.;  Hilal  al-Säbi", 
Kitäb  al-Wuzar'^^  ed.  Amedroz,  S.  417  — 19, 
445  —  53,  469 — 72;  Amedroz  und  Margoliouth, 
The  Eclipse  of  the  '■Abbasid  Caliphate^  siehe  In- 
dex; Lane-Poole,  The  Aloharninadaii  Dytiasties^ 
S.  116 — 17;  de  Zambaur,  Mainul  de  genealogie 
et  de  Chronologie^  S.  135;  Khalil  Edhem,  Z)m7<W-i 
isl(i»iiye^  S.  159  f.;  Tiesenhausen,  Die  Geschichte 
der  "^Oqüiliden- Dynastie^  in  Älemoires  presentee's 
a  VAcad.  Imper,  des  sciences  de  St.- Peter sboiirg 
par  divers  savants,  Bd.  VIII  (1859);  Kay,  Notes 
on  the  History  of  the  Bann  ''Okayl ^  in  J  R 
AS,  N.S.,  XVIII  (1886),  491-526. 

(K.  V.  Zetterst£en) 
'OKAZ,  Name  einer  Oase  zwischen  Tä'if 
und  Nakhla.  Die  arabischen  Philologen  leiten 
den  Namen  entweder  von  der  Verbalbedeutung 
„zurückhalten",  in  den  Medialformen  „sich  ver- 
einigen", oder  von  dem  Sinn  „Wettstreit"  ab. 
Die  beiden  Erklärungen  sollen  darauf  beruhen, 
dass  'Okäz  in  erster  Linie  als  Jahrmarkt  bekannt 
war,  der  vom  i. — 20.  Dhu  '1-Ka'da  abgehalten 
wurde  und  der  zugleich  eine  offizielle  Gelegenheit 
zur  Miifäkhara  bot,  d.  h.  zu  einem  Wettstreit 
zwischen  Stämmen  oder  auch  wohl  zwischen  Gruppen 
oder  Einzelpersonen  ein  und  desselben  Stammes, 
wobei  es  die  Stammes-  und  die  persönliche  Ehre 
zu  verfechten  galt. 


'OKÄZ  —  'OKBA  B.  NÄFl' 


Diese  Zusammenkünfte,  bei  denen  die  Dichter 
ihre  neuesten  Erzeugnisse  rezitierten,  waren  gleich- 
zeitig grosse  Märkte,  wo  man  Waren  austauschte. 
Auf  den  Markt  zu  'Okäz  folgten  die  zu  Madjanna 
(in  der  letzten  Dekade  des  Ijhu  '1-Ka'da),  zu  Dhu 
'1-Madjäz  (vom  I. — 8.  IJhu  'l-Hidjdja)  und  andere 
zur  Zeit  der  grossen  Pilgerfahrt.  Diese  Wochen 
bildeten  den  Höhepunkt  des  öffentlichen  Lebens 
im  vorislämischen  Arabien,  die  W^affenruhe  der 
heiligen  Monate  ermöglichte  eine  friedliche  Be- 
sprechung der  politischen  Angelegenheiten  der 
Stämme  im  Hidjäz.  Die  Tamim  nahmen  daran 
nicht  teil.  Der  Islam  ward  durch  seine  V'erurteilung 
genealogischer  und  persönlicher  Streitigkeiten  die 
Ursache  dafür,  dass  die  Maiuäsiin  [s.  d.  Art.  Mawsim] 
ausser  Brauch  kamen. 

Muhammed  befand  sich  mit  einigen  seiner  Ge- 
fährten auf  dem  Wege  zum  Jahrmarkt  in  'Ükäz, 
als  in  Nakhl(a)  die  Djinn  die  Rezitation  des  Kor'än 
hörten,  was  sie  mit  Bewunderung  erfüllte,  wie  es 
Kor'än  (Süra  LXXII,  i  f.;  XLVI,  28  f.)  und 
Hadltji  bezeugen  (Bukhäri,  Adhän^  B.  105;  Tafsir^ 
Süra  LXXII,  B.  i;  Muslim,  SalTit^  Tr.  149;  Tir- 
midhi,    Tafstr^  Süra  LXXII,  Tr.    i). 

'Okäz  ist  auch  durch  die  Kämpfe  bekannt,  die 
dort  zu   Beginn  des  Islam  stattfanden. 

Litteralur:  Yäküt,  Mti^dj<uii^  s.v.;  IJsän 
al-''Arab^  s.v.;  Tädj  al-^Arüs^  s.  v. :  Azraki,  ed. 
Wüstcnfeld,  S.  129;  Bukhäri,  Hadjiij,  B.  150; 
Tafsi)\  Süra  II,  B.  34 ;  Freytag,  Einleitung  in 
das  Studium  der  arabischcti  Sprache^  Bonn  1861, 
S.  273;  Snouck  Hurgronje,  Het  Mekkaansche 
feest^  S.  19  {Ve7-spr.  Geschriften^  I,  15 — 6); 
Wellhausen,  Reste  arab.  Hcüütitnms^  2.  Aufl., 
Berlin  1897,  S.  88  ff.;  G.  Jacob,  Altarabisches 
Beduine/lieben^  Berlin  1897,  S.  147-48;  I.  Guidi, 
Tables  alphabetiqiies  du  kitäb  al-agäin,  Index  IV, 
s.  V.  (A.  J,  We.msinck) 

'OKBA  1;.  NÄFr  B.  'Abd  Kais  al-KurashI 
AL-FiHRi,  der  berühmte  General  des  ersten 
Jahrh.'s  der  Ilidjra,  der  durch  Festigung  der  ersten 
Erfolge,  welche  die  arabischen  Waffen  in  Xord- 
afrika  erzielt  hatten,  dem  Widerstand  der  Berber 
des  Landes  ein  Ende  bereiten  wollte,  aber  schliess- 
lich nach  einer  bewegten  Laufbahn  rebellierenden 
afrikanischen   Banden   zum  Opfer  fiel. 

Die  Nachrichten  der  arabischen  Geschichts- 
schreiber über  'Okba's  Laufbahn  in  Nordafrika 
sind  verhältnismässig  zahlreich,  haben  aber  wie  alle 
Berichte  über  die  erste  Ausbreitung  des  Islam  im 
Maghrib  den  Nachteil,  allzu  oft  wenig  glaubwürdig 
zu  sein.  Sie  stammen,  die  einen  wie  die  anderen,  aus 
späteren  Überlieferungen,  deren  recht  eigenartige 
Tendenzen  W.  Margais  deutlich  aufgezeigt  hat 
{Le  passe  de  VAlgcrie  i/iusulmane,  in  Histoire  et 
Historiens  de  PAlgerie^  Paris  1931,  S.  150).  Was 
'Okba  betrifft,  so  ist  es  sicher,  dass  der  Kern  des 
Materials  bei  den  späteren  maghribinischen  Ge- 
schichtsschreibern östlichen  Ursprungs  ist  und  dass 
übrigens  die  weitschweifigsten  noch  erhaltenen  Be- 
richte über  seine  Laufbahn  der  Feder  östlicher 
Schriftsteller  entstammen,  nämlich  Ibn  'Abd  al- 
Hakam  und  al-Nuwairi.  Die  einzige  bisher  bekannte 
Quelle  der  afrikanischen  Überlieferung  über  'Ükba 
ist  sein  Nachkomme  Abu  '1-Muhädjir.  Jedoch  er- 
scheinen die  ebenso  ausführlichen  wie  neuen  Nach- 
richten, die  man  in  einer  maghribinischen  Hand- 
schrift (s.  Litt.)  über  ^Okba's  Zug  nach  dem  Süden 
Marokkos  findet,  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
besonders  wegen  ihrer  Genauigkeit,  ziemlich  glaub- 
würdig;   ihre   kritische    Untersuchung     ird    Verar- 


beitung scheinen  unsere  bisherigen  Kenntnisse  von 
der  Entwicklung  und  Chronologie  der  arabischen 
Eroberung  Nordwestafrikas  wieder  in  Frage  zu 
stellen,  wie  man  sie  in  bereits  veralteten  Studien 
etwa  bei  Fournel  {Les  Berbers,  Etüde  siir  la 
conqtiete  de  VAfrique  par  les  Arabes.^  Paris  1875) 
oder  in  jüngeren  und  weit  besseren  Arbeiten,  die 
aber  ebenfalls  völlig  auf  nicht  nachgeprüften  Über- 
setzungen fussen,  wie  etwa  bei  E.  F.  Gautier  {Les 
siecles  obscurs  du  Maghreb^  Paris   1927)  findet. 

Deshalb  sei  hier  von  der  Tätigkeit  'Okba  b. 
Näfi^'s  in  Nordafrika  nur  ein  kurzes  Bild  entworfen, 
das  man  bei  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
durchaus  nicht  in  allen  Punkten  als  endgültig 
ansehen  darf. 

'Okba  wurde  in  den  letzten  Lebensjahren  Mu- 
hammeds  gelioren  und  war  durch  seine  Mutter 
der  Neffe  des  'Amr  b.  al-'Äs,  des  berühmten  Ero- 
berers Ägyptens,  der  ihm  kurz  vor  seinem  im 
Jahre  43  (663)  erfolgten  Tode  den  Oberbefehl 
über  Ifrikiya  übergab.  Nach  schwer  kontrollierbaren 
Berichten  soll  "^Okba  damals  seine  Tätigkeit  auf 
den  Sudan  gerichtet  und  in  Ghadämes  den  Islam 
mit  den  Waffen  eingeführt  haben ;  aber  das  war 
nur  ein  Beutezug  und  keine  regelrechte  Besitzer- 
greifung des  Landes.  Einige  Jahre  sollten  vergehen 
bis  zu  einer  neuen  Expedition,  die  in  der  Absicht 
eines  Vorstosses  nach  Westen  zsveifellos  viel  besser 
vorbereitet  war  als  die  anderen,  aber  ebensowenig 
die  Festigung  der  bis  dahin  erreichten  Erfolge  ins 
Auge  fasste.  Das  war  die  Unternehmung  vom 
Jahre  50  (670),  die  sich  durch  die  Gründung 
des  militärisch  wichtigen  Platzes  al-Kairawän 
mitten  in  der  Provinz  Byzacena  auszeichnete  Für 
diesen  Zug  soll  "^Okba  eine  Streitkraft  von  10  000 
Reitern  zur  Verfügung  gehabt  haben,  die  sich  in 
dem  Masse  der  zum  Islam  bekehrten  Berbertruppen 
vermehrt  halte  und  mit  welcher  er  nicht  nur  den  By- 
zantinern, die  sich  immer  noch  in  den  Küstenstädten 
Ifrlkiya's  hielten,  sondern  auch  den  Berbern  gegen- 
übertreten konnte.  Die  Gründung  al-Kairawän's, 
das  einen  festen  Stützpunkt  für  die  arabischen 
Truppen  bildete,  erlaubte  anscheinend  ziemlich 
schnell,  wenn  nicht  gerade  die  Besitzergreifung 
und  Befriedung  Ifrikiya's,  so  doch  wenigstens  seine 
Bindung  an  die  Religion  und  Autorität  der  Ein- 
dringlinge. 'Okba  selbst  hat  aber  die  Früchte 
dieses  Zusammenschlusses  nicht  mehr  geerntet.  Da 
Ifrikiya  weiterhin  der  Verwaltung  Ägyptens  unter- 
stellt blieb,  enthob  im  Jahre  55  (675)  der  neue 
Gouverneur  dieses  Landes,  Maslama  b.  Makhlad 
al-Ansäri,  'Okba  seiner  Stellung  und  ersetzte  ihn 
durch  einen  seiner  eigenen  Klienten,  Abu  '1-Mu- 
hädjir,  der  bald  einen  Beutezug  nach  Algerien 
unternahm  und  nach  dem  Zeugnis  Ibn  Khaldün's 
sogar  bis  nach  Tlemcen  gekommen  sein  soll.  Bei 
seiner  Rückkehr  nach  dem  Osten  soll  sich  ander- 
seits 'Okba  bei  dem  Khalifen  Mu"^äwiya  über  die 
Art  beklagt  haben,  mit  der  ihn  der  Gouverneur 
Ägyptens  behandelt  hatte,  und  einige  Zeit  später 
gab  ihm  der  Nachfolger  Mu'äwiya's,  Yazid,  sein 
Statthalteramt  zurück. 

Diese  zweite  Ernennung  "^Okba's  für  NorJafrika 
geschah  zweifellos  um  das  Jahr  62  (682).  Sein 
Feind,  der  Gouverneur  Abu  '1-Muhädjir,  hatte  im 
Verlaufe  seines  Eroberungszuges  den  Berberführer 
Kusaila  geschlagen,  der  darauf  zum  Islam  über- 
trat; an  dem  einen  wie  an  dem  anderen  dieser 
beiden  Persönlichkeiten  nahm  'Okba  bei  seiner 
Rückkehr  Rache;  er  Hess  sie  in  Fesseln  legen 
und    Hess    sich    von    ihnen    überallhin    begleiten. 
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Zur  selben  Zeit  rüstete  er  zu  einem  neuen  Zuge 
von  grösserem  Ausmass  als  die  voraufgegangenen, 
dessen  einzelne  Etappen  man  aus  dem  15crichle 
Ibn  Khaldün's  ersehen  kann.  Die  Armee  'ükba's, 
mit  einer  Vorhut  unter  dem  Hefehl  Zuhair  b.  Kais 
al-Bala\vi"s,  rückte  von  al-Kairawän  nach  dem 
Zentral-ISIaghrib  vor,  traf  zuerst  im  Zäb,  dann  in 
Tähart  Ijyzantinische  und  Berberelemcnte,  die  er 
schlug  und  wodurch  er  verstärkt  wurde,  und  er- 
reichte schliesslich  die  (legend  von  Tanger.  Der 
Führer  der  f>humära,  Ilyän  (Julian  ?),  unterwarf 
sich  dem  arabischen  Befehlshaber  und  wurde  sein 
militSrischer  Katgeber.  Er  riet  ihm  von  seinem 
Vorhaben  ab,  über  die  Meerenge  von  Gibraltar 
zu  setzen  und  an  die  Eroberung  Spaniens  zu 
gehen,  und  wies  ihn  auf  die  Gefahr  hin,  welche 
für  die  arabischen  Truppen  in  der  Masse  der  noch 
nicht  bekehrten  Berber  des  Grossen  Atlas  und  des 
Süs  bestand.  Gegen  diese  Berber  richtete  nun 
'Okba  seine  Streitkräfte.  Er  besetzte  zuerst  den 
Gebirgszug  Zarhün,  nahm  die  Stadt  Ulili  (Volubilis), 
überquerte  den  Mittleren  Atlas  und  rückte  nach 
und  nach  quer  durch  den  Dra  (Dar'^a)  und  den 
Süs  vor,  deren  Bewohner  er  bis  in  die  Wüste  der 
LamtOna  verfolgte.  Dann  schlug  er  die  Richtung 
nach  der  atlantischen  Küste  ein,  gelangte  in  das 
Gebiet  von  Safi  und  machte  sich  an  die  Unter- 
werfung des  Berberblocks  der  Masmüda  im  Djabal 
Daran  (Grosser  Atlas),  dann  an  die  des  Berber- 
blocks im   Anti-Atlas  bis  nach  Tärüdänt. 

Aber  so  glänzend  diese  Erfolge  auch  scheinen 
könnten,  sie  waren  nicht  von  Dauer.  Ein  selbst 
unwiderstehliches  Vorrücken  durch  ein  Land  be- 
deutete nichts,  wenn  keine  wirkliche  Besitzer- 
greifung darauf  folgte,  für  die  'Okba  keineswegs 
sorgen  konnte.  Aber  als  er  mit  seinem  Heer  den 
Rückzug  nach  Osten  antrat,  scheint  er  sich  nicht 
einmal  darüber  klar  gewesen  zu  sein,  dass  alles 
schon  wieder  von  neuem  gemacht  werden  musste. 
Kusaila  entkam  ihm  und  reorganisierte  den  Wider- 
stand, wobei  ihm  sowohl  der  Kampfeifer  seiner 
Landsleute  wie  die  ausgebildetere  Technik  der  im 
Lande  verbliebenen  byzantinischen  Garnisonen  zu 
Hilfe  kamen.  'Okba,  der  allein  auf  sein  Waffenglück 
vertraute,  sah  diese  Gefahr  nicht.  Als  er  im  Zäb, 
in  Thubunae  (Tubna),  angekommen  war,  teilte  er 
sein  Heer  sogar  in  mehrere  Abteilungen,  die  er 
nacheinander  den  Weg  nach  al-Kairawän  einschlagen 
Hess.  Voller  Vertrauen  auf  die  Berberelemcnte,  die 
er  unterworfen  hatte,  hatte  er  nur  eine  kleine  Schar 
Araber  bei  sich,  als  er  sich  von  Tubna  nach  dem 
Gebirgszug  des  Aures  (Awräs)  wandte.  Aber  er 
wurde  bald  von  den  Banden  Kusaila's  am  Rande 
der  Sahara,  in  Tahüda,  eingeschlossen  und  kam 
mit  300  seiner  Leute  im  Jahre  63  (683)  um.  Seine 
Grabstätte  wie  die  seiner  Gefährten  befindet  sich 
immer  noch  an  derselben  Stelle  und  bildet  den 
Mittelpunkt  einer  kleinen  Siedlung,  die  seinen 
Namen  trägt:  Saiyidi  'Ukba  (vulg. :  Sidi  'Okba), 
einige  Kilometer  südöstlich  von  Biskra,  nicht  weit 
von  dem  ehemaligen  Tahüda. 

Lilleratnr:  die  Werke  über  die  Propheten- 
genossen, vor  allem:  Ibn  Hadjar,  al-Isäba\  al- 
Bakri,  Description  de  VAfrique  scplcnlrionale^ 
ed.  u.  Übers,  de  Slane,  2.  Aufl.,  Algier  u.  Paris 
1913,  Index  u.  besonders  S.  12—33;  KilTib  al- 
Istihfir^  ed.  Kremer,  Wien  1852,  S.  3  (f.,  62  f.  u. 
passini,  Cbers.  Fagnan,  L' Afrique  scpteutrionale 
au  XHiine  siicle^  Constanline  u.  Paris  1900, 
S.  8  f.,  III  — 13  u.  Index;  Abu  VArab  Mu- 
hammed    b.    Tamim,    Tabakät  ''Ulaniä^  Ifrlkiya^ 


ed.  u.  Übers.  M.  Bencheneb,  Algier  1920,  Text 
S.  8 — 9,  Üi)ers.  S.  20 — i,  u.  Index;  Ibn  'Abd 
al-llakam,  Ftitüh  Misi,  ed.  '\^o\rty  {The  His(ory 
0/  ehe  Coiiquest  of  Egypt^  North  Africa  ana 
Spain')^  New  Ilaven  1922,  Index;  Ibn  al-Athir, 
Kämil,  III,  386  f. ;  IV,  88  f.  =  Afinales  du 
Maghreb  et  de  rEspagne^  Übers.  Fagnan,  Algier 
1898,  S.  18 — 23;  al-Nuwairi,  Geschichte  Afrikas 
in  dessen  Nihäyat  al-Arab  (im  Erscheinen,  Kairo) 
ed.  u.  span.  Übers,  von  M.  Gaspar  Remiro, 
Granada  1919,  Text  S.  lo,  Übers.  S.  11  f. ; 
Ibn  Khaldün,  Histoirc  des  Berberes^  ed.  u.  Übers, 
de  Slane,  Text  Bd.  I,  Übers.  Bd.  I  und  im 
Anhang  die  Übers,  der  Berichte  Ibn  'Abd  al- 
Ilakam's  u.  al-Nuwairi's;  Ibn  'Idhärl,  al-Bcyäti 
al-nuighrib^  ed.  Dozy,  1,  II,  Übers.  Fagnan,  I, 
13  f.;  al-Näsirl,  Istiksä'^  Ausgabe  Kairo,  I,  36  f., 
Übers.  Graulle,  in  A  M^  XXX,  175  f.;  das 
anonyme  historische  Fragment  in  der  Hs.  D  1020 
der  Bibliotheque  Generale  de  Rabat  (vgl.  E. 
Levi-ProvenQal,  Fragnic?its  historiques  stir  /es 
Breberes  au  Moyefi-Äge^  Rabat  1934,  Einleitg.); 
Ibn  Nädjl,  Ma'^äli/n  al-Imän  f'i  Mc^rifat  Ahl 
al-Kairawän,  Tunis  1320 — 25,  Bd.  I.  Einen 
guten  Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand 
des  Problems  der  arabischen  Eroberung  Nord- 
afrikas in:  Ch.  A.  Julien,  Histoire  de  VAfrique 
du  Nord^  Paris  1931,  S.   319  f.  Siehe  auch  die 

Artikel    KAIRAWÄN,    KUSAILA. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

AL-'^OLAIMI,  Abu  'l-Yumn  'Abu  ai.-Rahman 
B.  Muhammed  MudjIr  al-DIn  al-'^Omari  al-Han- 
BALl  ai.-MakdisI,  arabischer  Geschichts- 
schreiber, geb.  am  13.  Dhu  '1-Ka'^da  860  (13. 
Okt.  1456)  in  Jerusalem,  studierte  seit  88c  (1476) 
in  Kairo,  wurde  889  (1484)  Kädi  in  Ramla  und 
891  (i486)  Oberkädr  in  Jerusalem.  Nachdem  er 
922  (15 16)  in  den  Ruhestand  getreten  war,  starb 
er  daselbst  928  (1522). 

Sein  bekanntestes  Werk  ist  eine  Geschichte  von 
Jerusalem  und  Hebron,  die  er  am  25.  Dhu  '1-Hidjdja 
900  (17.  Sept.  1494)  begann  und  am  17.  Rama- 
dan 901  (31.  Mai  1495)  vollendete,  u.  d.  T.  al-Ins 
{=  Anls^  was  in  den  Hss.  zuweilen  dafür  einge- 
setzt wird,  manchmal  zu  Uns  entstellt)  al-djalil 
bi-  Ta^rtkh  al-Kuds  wa  U-KJialll-^  für  die  ältere 
Zeit  schöpft  er  fast  alles  aus  Shihäb  al-Din  al- 
Makdisi's  (gest.  765  =  1364)  Mutjnr  al-Gharäm 
ilä  Ziyärat  al-Kuds  u<a  ^l-Sha^in  (s.  C.  König, 
Der  Kitab  iiiutliir  usw.,  Diss.  Leipzig  1896,  S.  20) 
und  ergänzt  dessen  Darstellung  hauptsächlich  durch 
biographische  Angaben.  Das  in  zahlreichen  Hss.  (s. 
Catalogus  codd.  ar.  Lugd.  Bat.'^,  Nr.  957  ;  Brockel- 
mann, G  A  L^  II,  43,  dazu  noch  Paris  Nr.  4922, 
5759—60,  5999,  6303;  Aya  Sofia  Nr.  2976;  Kilic 
'Ali  Pasha  Nr.  729;  Bankipore,  XV,  1084-85  u.  a.) 
erhaltene  Werk  wurde  in  Europa  zuerst  durch  Aus- 
züge im  Journal  des  Etrattgers  ^  I754i  April, 
S.  2-45,  dann  durch  Hammer's  Fundgruben,  II-V, 
bekannt.  Aus  dem  Druck  Kairo  1283  übersetzte  IL 
Sauvaire:  Histoire  de  Jerusalem  et  d' Hebron  depuis 
Adam  jusqtt'a  la  fin  du  XV<""^  siecle^  Fragments 
de  la  chronique  de  Moudjiraddyn^  Paris  1876. 
Am  Schlüsse  seines  Werkes  kündigte  er  an,  dass 
er  es  bei  Gelegenheit  fortzusetzen  gedächte;  eine 
solche  Fortsetzung  bis  zum  Jahre  914  ist  in  Lei- 
den Nr.  953  und  in  Oxford  (s.  G//.,  I,  853,  2)  sowie 
in  der  Khälidiya  zu  Jerusalem  erhalten  (s.  A.  L. 
Mayer,  in  Journ.  Bai.  Or.  Soc,  XI,  1-13).  Wohl 
schon  vor  seinem  Hauptwerk  hatte  er  eine  allge- 
meine Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung 
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Jerusalems  verfasst  und  bis  zum  Jahre  896  (1491) 
fortgeführt;  diese  ist  im  Brit.  Mus.,  Suppl.  Nr.  488 
erhalten  in  einer  Hs.  ohne  Titel  und  vielleicht  mit 
dem  von  Hädjdjl  Khalifa,  II,  150;  V,  619  ge- 
nannten al-Ta'i'iliJi  al-iiiii^tabar  fl  Anbzi'  man  ''abar 
identisch.  Zu  den  Tabakät  al-HaiiTibila  des  '^Ahd 
al-Rahmän  b.  Ahmed  h.  Radjal)  (gest.  795  = 
"393)  schrieb  er  eine  Forlsetzung  al-Manhadj  al- 
ahmad  fi  Tarädjiin  Ashäb  al-Iiiiü/n^  IIss.  Berlin 
Nr.  10043,  I-aleli  Nr.  2083  (s.  Spies,  Beitr.^  15), 
im  Besitz  von  J.  E.  Sarkis  {Cat.  1928,  S.  48,  15; 
Photo  in  Kairo,  Fihris'^^  V,  372).  Dazu  schrieb 
Kamäl  al-Dln  Muhammed  b.  Muhammed  Sharif  al- 
Ghazzi(gest.  1214=  1799— 1800)  eine  Fortsetzung 
bis  zum  Jahre  1207  (1792-93),  und  aus  dieser  und 
dem  Grundwerk  machte  1325  (1907)  Muhammed 
Djamll  b.  'Omar  al-Shattl  al-Baghdädi  einen  Mukh- 
tasar  Tabakät  al-Hanäbila ,  Damaskus  1339  (s. 
R  A  a'd,  I,'  160).  Ob  der  al-'Olaimi,  der  bei  Da- 
wüd  al-Mawsill,  Makktütät  al-Maivsil^  S.  152,  24 
als  Verfasser  eines  Kommentars  zum  D'iwän  des 
Ibn  al-Färid  genannt  wird,  mit  unserem  Autor 
gleichzusetzen  ist,  lässt  sich  mangels  weiterer  An- 
gaben nicht  entscheiden. 

Litteratiir:  Wüstenfeld,  Geschichtschreiber 
der  Araber^  S.   5I2._  (C.   BrOCKELMANN) 

OLCAITU  KHUDÄBANDA,  achter  Ilkhän 
Persiens,  regierte  von  703 — 16  (1304 — 16).  Er 
war  wie  sein  Vorgänger  Ghäzän  ein  Sohn  Arghün's 
und  daher  ein  Grossenkel  HOlägü's.  Bei  seiner 
Thronbesteigung  war  er  24  Jahre  alt.  In  seiner 
Jugend  wurde  ihm  der  Beiname  Kharbanda  ge- 
geben, der  auf  verschiedene  Weise  erklärt  wird 
(vgl.  das  Gedicht  von  Rashid  al-Din  bei  E.  G. 
Browne,  A  Literary  History  of  Persia,  III,  46 
und  Ibn  Battüta,  II,  115);  E.  Blochet  aber  hat 
in  seiner  Introdtiction  a  Vhistoire  des  Mongols 
{G  M S^  XII,  51)  den  Namen  als  ein  mongolisches 
Wort  in  der  Bedeutung  „der  dritte"  erklärt.  Der 
byzantinische  Historiker  Pachymeres  (Ausg.  Bonn 
1835,  II,  459)  gibt  den  Namen  durch  Xfl;p/.tx«vTS5 
wieder  (^/tt  =  /').  Seine  Mutter  Uruk  Khätun  hatte 
ihn  ursprünglich  christlich  taufen  lassen,  aber  unter 
dem  Einfluss  einer  seiner  Frauen  nahm  er  später 
den  Isläm  an  und  erhielt  den  Namen  Muhammad, 
während  sein  Beiname  in  Khudäbanda  umge- 
ändert wurde.  Dazu  nahm  er  den  Lakab  Ghiyäth 
al-Dunyä  wa  'l-Din  an.  Als  Ghäzän  starb, 
befand  sich  Olcaitu  mit  einer  Armee  an  der 
indischen  Grenze  des  Reiches.  Über  die  Nachfolge 
entstanden  keine  Schwierigkeiten,  da  der  einzig 
mögliche  Thronpvätendant,  sein  Vetter  Älafrank, 
vorher  getötet  worden  war.  Olcaitu  setzte  die 
traditionelle  Kriegführung  seiner  Vorgänger  gegen 
das  Mamlükenreich  sowie  ihre  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  christlichen  europäischen 
Mächten  fort.  Einige  seiner  Briefe,  die  er  an  den 
Papst  Clemens  V.  und  den  englischen  König 
Eduard  II.  richtete,  sind  noch  erhalten;  diese 
Briefe  wurden  durch  seinen  christlichen  Gesandten 
Thomas  Ilduci  überbracht,  der  den  Tatsachen 
zuwider  die  Fiktion  aufrecht  erhielt,  dass  sein 
Herr  Christ  sei.  Olcaitu  sandte  gleichfalls  bewaffnete 
Streitkräfte,  um  durch  Schwächung  der  türkischen 
Macht  in  Kleinasien  dem  byzantinischen  Kaiser 
Michael  Palaeologos  zu  helfen;  doch  brachte  diese 
Hilfe  geringen  Nutzen  (Pachymeres,  II,  588).  Gegen 
die  Mamluken  führte  Olcaitu  sell)st  einen  Feldzug, 
wobei  die  Stadt  Rahba  am  Euphrat  vergeblich 
belagert  wurde  (713=1313).  Die  Autorität  der 
Regierung  wurde  im  Innern  durch  die  Eroberung 


l)jilän's  im  Jahre  1307  und  durch  die  Eroberung 
Ilerät's  gestärkt,  das  man  im  gleichen  Jahre  der 
Vasallen-Dynastie  Kurt  wegnahm.  Im  Jahre  705 
(1305 — 6)  machte  Olcaitu  die  kürzlich  gegründete 
Stadt  Sultäniya  aus  Anlass  der  Geburt  seines 
Sohnes  und  Nachfolgers  Abu  Sa'id  zur  Hauptstadt 
seines  Reiches.  Der  innere  Wohlstand  wurde  durch 
die  gesetzgeberischen  Massnahmen  Ghäzän's,  dessen 
Gesetze  von  Olcaitu  erneuert  wurden,  und  ebenso 
durch  die  fähige  Verwaltung  des  bekannten 
Historikers  Rashid  al-Din  gefördert.  Dessen  Kollege 
und  Rivale  Sa'd  al-Din  wurde  im  Jahre  1312 
infolge  der  Intrigen  '^Ali  Shäh's  hingerichtet,  der 
an  seine  Stelle  trat.  Die  bald  entstehenden  Streitig- 
keiten zwischen  den  beiden  Ministern  veranlassten 
den  Sultan  im  Jahre  13 15,  jedem  von  beiden  die 
Verwaltung  der  Hälfte  seines  Reiches  zu  über- 
tragen. Die  Haltung  Olcaitu's  gegenüber  den 
islamischen  religiösen  Lehren  seiner  Zeit  verdient 
besonderes  Interesse.  Nachdem  er  anfangs  Vorliebe 
für  die  Shi'a  an  den  Tag  gelegt  hatte  (vgl.  die 
Geschichte  über  Madjd  al-Din  von  Shiräz  bei  Ibn 
Battüta  II,  57  ff.),  wurde  er  A..nhänger  der  Sunna. 
Nach  einem  Versuch,  das  shäfi'^itische  Madhhab 
anstelle  des  hanafitischen  einzuführen,  entschloss 
er  sich  endlich  dazu,  sich  selbst  zur  Shi'a  zu 
bekennen,  nachdem  er  das  Grab  "^Ali's  aufgesucht 
hatte:  eine  seiner  Münzen  legt  Zeugnis  davon  ab. 
—  Olcaitu  wird  als  ein  vortrefllicher,  freigebiger 
Herrscher  geschildert.  Er  zeigte  Interesse  an  dem 
Observatorium  in  Marägha,  wo  Asil  al  Din,  der 
Sohn  Nasir  al-Din's,  zum  königlichen  Astronomen 
ernannt  wurde.  Gleichfalls  begünstigte  er  die 
litterar-historische  Tätigkeit  Rashid  al-Din's  und 
des  Historikers  Wassäf.  Er  starb  am  16.  Dez.  13 16 
in  Sultäniya.  Später  wurde  Ra.shid  al-Din  beschuldigt, 
seinen  Tod  herbeigeführt  zu  haben.  In  Sultäniya 
ist  sein  Grab  noch  bekannt. 

Litteratur:  Zeitgenössische  Quellen  sind 
der  Ta^rtkh-i  Wassäf^  lith.  Bombay  1269,  und 
eine  Fortsetzung  von  Rashid  al-Dln's  Djämi' 
al-  Tatvärihh ;  diese  Fortsetzung  findet  sich  in 
verschiedenen  Handschriften,  ist  aber  noch  nicht 
herausgegeben.  Ferner  der  Td'r'ikh-i  Giizida  von 
Hamd  Allah  Mustawfi  und  die  späteren  per- 
sischen Werke.  —  Von  europäischen  Werken 
seien  erwähnt:  D'Ohsson,  Histoire  des  Mongols^ 
IV,  478 — 598;  J.  von  Hammer-Purgstall,  Ge- 
schichte der  Ikhatte^  Darmstadt  1843,  II,  178— 
251;  H.  Howorth,  History  of  the  Mongols^  Hl, 
534—84;  E.  Blochet,  Introdtiction  a  Vhistoire 
des  Mongols,  in  G  M  S^  XII,  Leiden  1910, 
passim.  —  Für  Olcaitu's  Münzen:  Stanley 
Lane-Poole,  Catalogue^  VI,  44  ff. 

(J.  H.  Kramers) 
^OMÄN,  nominell  unabhängiges  Sulta- 
nat am  Persischen  Golf  unter  dem  Pro- 
tektorate Englands.  Die  Ausdehnung  dieses 
Gebiets  hat  im  Laufe  der  Geschichte  stark  ge- 
schwankt. Während  z.B.  Istakhri,  der  'Oman  eine 
Ausdehnung  von  300  Parasangen  gibt,  die  Land- 
schaft Mahra  einbezieht,  ist  diese  bei  Idrisl  bereits 
als  unabhängiges  Land  angegeben.  Im  Nordwesten 
grenzte  'Oman  an  die  Provinz  al-Bahrain  (bzw. 
al-Hadjar),  im  Süden  an  Yaman  und  Hadramöt. 
Die  grösste  Ausdehnung  erreichte  das  Sultanat 
unter  Sultan  Ibn  Mälik  b.  al-'Arab  b.  Sultan,  unter 
dem  'Oman  nicht  nur  das  Gebiet  von  Ra^s  al-Hadd 
bis  Djulfär  umfasste,  sondern  auch  al-Bahrain  und 
andere  Besitzungen,  vor  allem  an  der  afrikanischen 
Küste    hinzukamen,    wo  sein  Sohn  Saif  Kiloa  und 
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Zanzibar  eroberte.  Als  Hoheitsgebiet  umfasst  nun 
'^Omäo  den  ganzen  südöstlichen  Teil  Arabiens  nebst 
einem  etwa  500  engl.  Meilen  langen  Slieifen  an 
der  Südküste  der  Halbinsel  einschliesslich  der 
Landschaft  Dofär.  Im  Schiedsspruch  des  interna- 
tionalen üeiichtshofs  im  Haag  vom  Jahre  1905  in 
Sachen  des  zwischen  England  und  Frankreich  ent- 
standenen Konllikls  wegen  Verleihung  der  franzö- 
sischen Plagge  an  Inhaber  von  SegelschilTen  in 
Maskat  wurde  die  Südgrenze  beim  Ka^s  Sakar 
festgesetzt,  und  die  Küste  bis  Khör  Kalbe  zu 
'Oman  gerechnet,  zugleich  auch  der  Anspruch  des 
Sultans  auf  die  Halbinsel  des  Ra's  Masandum  von 
Ka's  Dibba  bis  Tibba  ausdrücklich  von  beiden 
Grossmächten  anerkannt.  Das  hindert  freilich  nicht, 
dass  die  tatsächliche  Macht  des  Sultans  kaum  über 
das  Küstengebiet  von  Maskat  und  Bätina  hinaus- 
reicht. Dementsprechend  wird  die  Bevölkerung 
'Omans  auf  500  000  Seelen,  die  des  eigentlichen 
■Oman  aber  nur  auf  34  300  Seelen  geschätzt.  Dem 
Religionsbekenntnis  n:ich  überwiegen  die  Ibäditen, 
zumal  in  den  südlichen  Distrikten,  doch  sind  die 
nördlichen  hauptsächlich  von  Sunni'.en  besiedelt. 
Hauptstadt  ist  Maskat  [s.  d],  während  früher -Suhär 
[s.  d.]  als  wichtigste  Stadt  des  Landes  galt.  Im 
einzelnen  wird  jetzt  die  dicht  bevölkerte  Land- 
schaft Bätina  auf  105  000,  das  Wädi  SamäHl  auf 
2800,  >Iaskat  auf  10  000,  Matrah  auf  1 1  000,  Sür 
auf  12000,  Suhär  auf  7500  Seelen  geschätzt. 
'Oman  zerfällt  verwaltungstechnisch  in  vier  Ge- 
biete: I.  Dja'län,  das  Gebiet  der  Benl  Abu  "^All 
und    der    ganze    Landstrich    südlich    von    Bedi'a, 

2.  das  eigentliche  'Oman  von  Bedi'a  bis  Makinlya, 

3.  Durra  von  letzterem  bis  al-Bureimi  und  4.  al- 
Bätina,  der  schmale  Küstenstieifen  von  Sib  bis 
Khör  Fakkän.  Die  orographische  Gestaltung  des 
Landes  ist  durch  eine  Gebirgskette  gekennzeichnet, 
die  von  Maskat  in  südlicher  Richtung  bis  Sür 
hart  an  der  Küste  hinzieht,  nördlich  von  Maskat 
aber  ziemlich  weit  landeinwärts  zurücktritt  und  so 
der  vijrgelagerten  fruchtbaren  Küstenebene  al-Bä- 
tina  Raum  gibt,  die  in  gewissem  Sinne  der  Tihäma 
des  Vemen  vergleichbar  erscheint,  wenn  sie  auch 
deren  Breite  mit  20 — 40  engl.  Meilen  nirgends 
erreicht.  Südlich  von  Rusläk  verläuft  dann  etwa 
unter  dem  23.  Breitengrade  fast  quer  zu  ersterer 
Bergkette  eine  zweite  höhere,  im  höchsten  Teile  als 
Djebel  Akhdar  bezeichnet,  der  mit  nahezu  10  000 
engl.  Fuss  die  höchste  Erhebung  darstellt.  Sie 
verläuft  der  Küste  parallel  bis  zum  Ra's  Masan- 
dum und  zweigt  am  Wege  dahin  einen  zweiten 
Höhenzug  ab,  der  sich  bis  Ra's  al-Kheme  hin- 
zieht. Der  fruchtbarste  Teil  'Omans  ist  die  schon 
öfter  erwähnte  Küstenebene  von  al-Bätina,  wo 
neben  intensiver  Dattelpalmkultur  auch  Getreide- 
anbau getrieben  wird  und  allerlei  Ob-;tarten  ge- 
deihen. Schon  die  arabischen  Geographen  rühmen 
die  Datteln  'Omans,  und  nicht  umsonst  hat  al- 
Asma'i  'Oman  mit  einem  Garten  verglichen.  An 
Obstarten  werden  Bananen,  Granatäpfel  und  Nebek 
(Lotus  Nebk)  hervorgehoben.  Freilich  ist  ein  guter 
Teil  'Omans  ungeeignet  für  den  Anbau;  so  natur- 
gemäss  der  an  die  Wüstenzone  Arabiens  angren- 
zende Teil,  der  aber  immerhin  von  fruchtbaren 
Oasen  durchsetzt  ist,  die  zwischen  den  Bergen 
liegen,  wie  z.B.  auf  dem  Wege  von  Benl  Abu 
'AH  nach  Nezwa.  Sie  werden  durch  unterirdische 
Wasserstollen  bewässert,  wie  sie  schon  Ibn  al- 
P'akih  erwähnt;  wo  das  Wasser  nicht  zu  tief  unter 
der  Oberfläche  liegt  oder  unterirdische  Wasser- 
adern   laufen,    führen    Brunnen    den    Kulturen  die 


nötige  Wassermenge  zu.  Das  Klima  'Omans  leidet 
durch  die  grosse  Hitze,  die  nur  durch  die  erfri- 
schenden Seewinde  einigermassen  gemildert  wird; 
in  Maskat  beträgt  das  Juli-  bzw.  Augustmaximum 
33°  bzw.  31°  C.  Regenfälle  setzen  im  Winter  von 
Oktober  bis  März  ein,  doch  selten  mehr  als  3—4 
Tage  im  Monat,  begleitet  von  oft  heftigen  Stürmen; 
im  Hochgebirge  liegt  dann  gelegentlich  Schnee. 
In  Maskat  wurde  die  Regenmenge  75 — 150  mm 
gemessen. 

An  Getreidefrüchten  gedeihen  Weizen,  Dhura,  et- 
was Reis,  an  Obstsorten  Tamarinden,  Mango,  Bana- 
nen, Amba,  Granatäpfel,  Quitten,  Pistazien,  Agrumi, 
Trauben,  Mandeln,  Feigen,  Walnüsse,  Wasserme- 
lonen, Aprikosen,  Kirschen,  von  Kulturgewächsen 
noch  Baumwolle  und  Zuckerrohr,  sowie  Indigo.  Die 
Viehzucht  ist  jetzt  besonders  auf  Rinder  einge- 
stellt; früher  waren  die  starken  schnellen  'omani- 
schen Kamele  und  Esel  berühmt.  Schon  von  den 
arabischen  Geographen  (Ibn  al-Fakih)  wird  der 
Fischreichtum  'Omans  gepriesen,  der  weiten  Schich- 
ten der  Bevölkerung  den  Unterhalt  gewährleistet 
(besonders  in  al-Bätina).  Die  einst  blühende  In- 
dustrie ist  heute  auf  bescheidene  Webereien  in 
Maskat,  Xezvva  und  'Ibrl,  Färberei  in  beiden  letzt- 
genannten Städten,  Waffenschmiede  in  Maskat  be- 
schränkt. Idrisl  erwähnt  die  Perlenfischerei  in  Sür, 
unterhalb  des  Kap  al-Mahdjama  und  in  Damär. 
Jetzt  liefert  die  Perlenfischerei  ungefähr  die  Hälfte 
des  Ertrags  von  al-Bahrain  (10—15  oooooo  Rupien). 
Das  Wort  'Oman  leiten  die  arabischen  Philologen 
(Ibn  al-A'räbi)  von  '^aina/ia  ab  in  der  Bedeutung 
„ständig  sich  an  einem  Orte  aufhalten".  Doch 
soll  der  Name  nach  andern  auf  'Oman  b.  Ibrähim 
al-Khalll  zurückgehen,  der  die  Stadt  'Oman  erbaut 
haben  soll;  das  ist  insofern  von  Bedeutung,  als 
die  klassischen  Autoren  eine  Stadt  Omana  (Pli- 
nius,  A^it.  Hist.^  VI,  149)  und  "Oiixvov  e^/T<?p/ov 
(Ptolemäus,  VI,  7,  36)  kennen,  die  man  mit  .Suhär 
identifiziert  hat,  das  später  als  die  wichtigste  Han- 
delsstadt galt.  Al-MukaddasI  (S.  35)  hat  'Oman  hin- 
sichtlich seiner  Bedeutung  im  Welthandel  mit  'Aden 
und  Ägypten  auf  eine  Stufe  gestellt  und  es  (S.  426) 
neben  Siräf  als  Vorhof  Chinas  bezeichnet.  Den 
Einwohnern  'Omans  scheint  das  allerdings  nicht 
zum  Guten  gereicht  zu  haben;  denn  sie  galten  als 
Betrüger,  als  lasterhaft  und  unehrliche  Kaufleute, 
ja  Ibn  al-Fakih  (S.  92)  kennzeichnet  sie  in  noch 
viel  krasserer  Weise.  Für  den  aus  Handel  und 
Ackerbau  fliessenden  Wohlstand  spricht  auch  der 
ansehnliche  Steuererlrag  von  300  000  Dinar  zur 
'Abbäsidenzeit.  Wurde  doch  von  jeder  Palme  i 
Dirham  pro  Jahr  gezahlt  (MukaddasT,  S.    105). 

Für  die  ältere  Geschichte  'Omans  sei  auf  Cl. 
Huart's  Zusammenstellung  verwiesen. 

Bedeutungsvoll  für  'Omans  Geschick  waren  die 
britischen  Beziehungen  zu  diesem  Lande,  die  179^ 
mit  einem  Vertrage  zwischen  der  Ost-Indischen 
Compagnie  und  dem  Sultan  begannen,  in  dem 
Franzosen  und  Holländer  für  die  Kriegsdauer  von 
seinem  Territorium  ausgeschlossen  sein  sollten  und 
der  1800  mit  der  Erlaubnis,  dass  ein  Agent  der  Ost- 
Indischen  Compagnie  ständig  in  Maskat  residieren 
sollte,  seinen  Abschluss  fand.  Freilich  trat  diesem 
Residenten  durch  den  Vertrag  Frankreichs  mit 
Saiyid  Sa'ld  b.  Sultan  1807  und  1808  ein  fran- 
zösischer Consular-Agent  zur  Seite,  doch  erhielt 
das  französische  Prestige  einen  schweren  Schlag 
durch  die  Besetzung  von  Mauritius  durch  die  Briten 
(1810).  1839  wurde  ein  Handelsvertrag  zwischen 
England  und  Maskat  geschlossen,  der  einem  1833 
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abgeschlossenen  Vertrage  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  und  ^Omän  nachgebildet  war. 
1844  folgte  ein  Handelsvertrag  mit  Frankreich, 
der  diesem  die  Meistbegünstigung  und  seinen  Un- 
tertanen freien  Handel  in  Maskat  zusicherte.  1862 
folgte  die  englisch-franzosische  Unabhängigkeits- 
garantie  für  'Oman,  doch  wusste  sich  England 
durch  tatkräftige  Unterstützung  des  Sultans  bei  ver- 
schiedenen Krisen  und  Zahlung  eines  Subsidiums 
überragenden  Einfluss  in  'Oman  zu  sichern.  1891 
erklärte  der  Sultan  in  einem  Ereundschaftsvertrage, 
der  auch  die  Handels-  und  Schiffahrtsfragen  zwi- 
schen beiden  Staaten  regelte,  bindend  für  sich 
und  seine  Nachfolger,  keinerlei  GeVjiet  seines  Reichs 
an  eine  Macht  ausser  England  in  irgend  einer 
Eorm  abzutreten.  Als  dann  1898  der  Sultan  —  im 
Widerspruch  zu  dieser  Vereinbarung  —  Frankreich 
eine  Kohlenslation  auf  seinem  Gebiet  überlassen 
wollte,  musste  er  auf  ein  Ultimatum  Englands  hin 
diese  Konzession  zurückziehen.  Frankreich  wurde 
durch  Überlassung  einer  Kohlenstation  in  Mukallä 
[s.  d.]  entschädigt.  Ernstere  Formen  nahm  der  Streit 
an,  der  aus  der  Praxis  der  französischen  Konsuln 
in  Maskat  entstand,  die  Maskatschiffen  Schiffspa- 
piere und  französische  Flaggen  verliehen,  die  dies 
zu  Waffen-  und  Sklaventransporten  missbrauchten. 
Der  Streitfall  wurde  vom  internationalen  Gerichts- 
hof im  Haag  dahin  entschieden,  dass  nur  jenen 
Reedern,  die  vor  dem  2.  Januar  1892  Lizenzen 
erhalten  hatten,  solche  verlängert  werden  konnten. 
So  kam  es,  dass  bereits  1917  nur  noch  12  'Omän- 
schiffe  die  französische  F'lagge  führen  durften.  Da- 
mit ist  der  politische  Einfluss  Frankreichs  in  'Oman 
praktisch  ausgeschaltet  und  Englands  Vorherrschaft 
gesichert. 

Litter atur:  al-Istakhri,  B  G  A^  I,  25;  Ibn 
Hawkal,  B  G  A^  U,  32  f.,  38;  al-MukaddasI, 
BGA,  Hl,  34,  35,  70  f.,  97  f.,  103,  105;  Ibn 
al-Fakih  al-Hamadhänl,  BGA,  V,  16,  35  f., 
92,  104,  135;  Kudäma,  BGA,  VI,  249,  251; 
Ibn  Rosteh,  BGA,  VII,  93;  al-Idrisi,  Kitäb 
Nuzhat  al-Miishtäk,  Übers,  v.  A.  Jaubert,  I 
(Paris  1836),  S.  15 1  —  54;  Yäküt,  Mu^djaiii,  ed. 
W'üstenfeld,  III,  717-19;  Maräsid  al-Ittilä",  ed. 
T.  G.  J.  Juynboll,  II  (Leiden  1853),  s'.  277  f.; 
C.  Niebuhr,  Besclneibting  von  Arabie/i,  Kopen- 
hagen 1772,  S.  295 — 308;  y.  I\\  Wellsleds  Rei- 
sen in  Arabien  v.  E.  Rödiger,  I  (Halle  1842), 
S.  I — 282;  C.  Ritter,  Die  Erdkunde  von  Asiert, 
VHI/i  (Berlin  1846),  S.  255,  312,373-83,469- 
563;  A.  Sprenger,  Post-  und  Reiserouten  des 
Orients  {Abh.  f.  d.  Kunde  d.  Aforgenlandes, 
III/3,  Leipzig  1864),  S.  145  f.;  G.  F.  Badger, 
History  of  the  Imams  and  Seyyids  of  ^Omän, 
London  1871  ;  Gl.  Huart,  Histoire  des  Arabes, 
II  (Paris  1913),  S.  257  —  82;  F.  Stuhlmann, 
Der  Kampf  um  Arabien  zwischen  der  Türkei 
und  England  ( Haviburgische  Forschungen ,  I, 
Braunschweig  191 6),  S.  151-95;  Aiabia  {Hand- 
books  prepared  under  the  direction  of  the  histo- 
rical  section  of  the  Foreign  Office,  Nr.  61, 
London  1920),  S.  35 — 7,  69,  75,  81 — 6;  Per- 
sian  Gulf  {ebd.,  Nr.  76,  London  1920),  S.  4, 
7  f.,  10  f.,  26  f.,  29  f.  31,  32,  37,  39—43, 
64 — 9;  C.  J.  Eccles,  The  Sultanate  of  Muscat 
and  Oman,  in  Jourtt.  of  the  Central  Asian  Society, 
1927,  S.  14 — 42;  E.  V.  Zambaur,  Manuel  de 
genealogie  et  de  Chronologie  pour  P histoire  de 
r Islam,  I  (Hannover  1927),  S.  125— 29,  213; 
Sir  Arnold  T.  Wilson,  The  Persian  Gulf,  an 
historical  Sketch  from  the  Earliest  Times  to  the 
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I       1928,  S.   8,  22,  27,  28,  53,  60,  77—83,  197  f., 
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'OMAR  iJ.  'ABD  Ai.-'AZIZ  ü.  Makwän  h.  al- 
Hakam,  Abu  Haks  al-AshaijJI)J,  u  m  a  i  y  a  d  i- 
scher  Khallfe.  Er  wurde  im  Jahre  63  (682/3) 
in  Medina  geboren.  Sein  Vater  'Abd  al-'Aziz  [s.d.] 
war  viele  Jahre  hindurch  als  Statthalter  von  Ägypten 
tätig;  mütterlicherseits  stammte  er  von 'Omar  I.  Die 
Mutter  hiess  nämlich  Umm  'Äsim  bint  "Äsim  b. 
'Omar  b.  al-Khattäb.  In  Medina  verbrachte  er 
einen  grossen  Teil  seines  Lebens.  Von  seinem 
,  Vater  wurde  er  dorthin  aus  Ägypten  geschickt, 
1  um  in  der  Stadt  des  Propheten  eine  würdige  Er- 
ziehung zu  bekommen,  und  blieb  daselbst  bis  zum 
Tode  des  Vaters  (85  =  704).  Dann  zog  ihn  sein 
Oheim,  der  Khalife  'Abd  al-Malik,  nach  Damaskus 
und  gab  ihm  seine  Tochter  Fätima  zur  Frau.  Im 
Rabi'  I  87  (Februar/März  706)  wurde  "Omar  von 
al-W^alid  I.  zum  Statthalter  über  al-Hidjäz  ernannt, 
worauf  er  sich  wieder  in  Medina  niederliess.  Im 
Gegensatz  zu  den  anderen  Stalthaltern,  die  meistens 
ganz  nach  Willkür  regierten,  bildete  sich  'Omar 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  der  Stadt  einen 
Beirat  aus  zehn  frommen  Kennern  der  Tradition, 
mit  denen  er  alle  wichtigen  Angelegenheiten  be- 
sprach und  die  er  ausserdem  ermächtigte,  ein 
wachsames  Auge  auf  seine  untergeordneten  Be- 
amten zu  haben.  Auch  sonst  gereichte  seine  lan- 
desväterliche Anitswaltung  der  Bevölkerung  zu 
Nutz  und  P'rommen;  auf  die  Dauer  konnte  aber 
der  allmächtige  Hadjdjädj  [s.  d.]  sich  die  milde 
Herrschaft  'Omar's  nicht  gefallen  lassen,  weil  viele 
'Iräkier  sich  nach  den  beiden  heiligen  Städten 
flüchteten,  um  dem  harten  Los  zu  entgehen,  auf 
das  sie  sich  in  ihrer  Heimat  gefasst  machen  konnten. 
Auf  sein  Drängen  wurde  'Omar  im  Jahre  93  (71 1/2) 
abberufen,  jedoch  ohne  in  Ungnade  zu  fallen.  Nach- 
dem Sulaimän  b.  'Abd  al-Malik  [s.  d.],  der  ihn  zu 
seinem  Nachfolger  bestimmt  hatte,  im  Safar  99 
(September/Oktober  717)  in  Däbik  [s.  d.]  gestorben 
war,  Hess  der  eigenmächtige  Theologe  Radjä^  b. 
Haiwa  die  Umaiyaden  in  die  Moschee  zusammen- 
rufen, worauf  er,  ohne  irgendeinen  Namen  zu 
nennen,  sie  aufforderte,  demjenigen  zu  huldigen, 
welchen  Sulaimän  testamentarisch  ernennen  werde. 
Erst  nach  vollbrachter  Huldigung  teilte  er  ihnen 
den  Tod  des  Khallfen  und  den  Namen  des  von 
ihm  bestimmten  Nachfolgers  mit.  Da  'Omar  einer 
Seitenlinie  angehörte  und  trotzdem  den  beiden  Söh- 
nen 'Abd  al-Malik's,  YazTd  und  Hishäm,  vorge- 
zogen wurde,  darf  es  nicht  wundernehmen,  dass 
letzterer  anfangs  gegen  die  Wahl  seines  Vetters 
zum  Beherrscher  der  Gläubigen  Einspruch  erhob; 
doch  beruhigte  er  sich  bald,  und  'Omar  bestieg 
den  Thron,  ohne  auf  irgendeine  ernstliche  Oppo- 
sition zu  stossen. 

Als  Khallfe  nahm  'Omar  eine  Sonderstellung 
ein ;  er  unterschied  sich  sowohl  von  seinen  Vor- 
gängern als  auch  von  seinen  Nachfolgern.  Von 
aufrichtiger  Frömmigkeit  beseelt,  wenn  auch  von 
Bigoterie  nicht  ganz  frei,  war  er  seiner  Verant- 
wortlichkeit Gott  gegenüber  wohl  bewusst  und 
bemühte  sich  stets,  das,  was  nach  seiner  Über- 
zeugung recht  war,  zu  fördern  und  mit  Gewis- 
senhaftigkeit seine  Pflichten  als  Regent  zu  erfüllen. 
In  seinem  Privatleben  zeichnete  er  sich  durch  die 
grösste  Einfachheit  und  Enthaltsamkeit  aus,  ob- 
wohl er  vor  seiner  Thronbesteigung  nicht  weniger 
luxuriös  als  die  übrigen  umaiyadischen  Prinzen 
gelebt    haben    soll.    Deshalb  waren  auch  die  weit- 


1056 


'OMAR  H.  'ABD  AL-'AZiZ 


liehe  (ienüsse  verherrlichenden   Dichter  an  seinein 
Hofe  niclit  besonders  beliebt. 

Auf  kriegerischen  Ruhm  legte  '^Oniar  keinen 
besonderen  Wert;  auch  war  seine  Regierung,  die 
übrigens  kaum  2'/2  .I^'ire  dauerte,  an  militärischen 
IJegebenheiten  arm.  Gleichzeitig  mit  seinem  Re- 
gierungsantritt wurde  die  Belagerung  von  Kon- 
stantinopel  aufgehoben;  ob  das  muhammed.inische 
Heer  erst  durch  ihn  zurückgeführt  wurde,  ist  aber 
ungewiss.  In  Mesopotamien  Hess  er  die  Bewoh- 
ner der  Stadt  Turanda  dieselbe  räumen ,  wor- 
auf sie  sich  in  dem  benachbarten  Malatya  [s.d.] 
niederliessen  und  Turanda  zerstört  wurde.  Im  fer- 
nen Westen  überschritten  die  muslimischen  Heer- 
scharen die  l'yrenäen,  fielen  in  Südfrankreich  ein 
und  kehrten  mit  reicher  Beute  beladen  nach  Spanien 
zurück.  Auf  einem  späteren  Raubzug,  der  nach 
der  gewöhnlichen,  aber  nicht  ganz  sicheren  Angabe 
unter  der  Regierung  "^Omar's  unternommen  wurde, 
eroberten  sie  Xarbonne,  das  dann  befestigt  wurde 
und  ihnen  eine  Zeitlang  als  Hauptquartier  diente. 
Übrigens  lag  es  ihm  keineswegs  daran,  den  Islam 
durch  das  Schwert  zu  verbreiten  ;  vielmehr  suchte 
er,  durch  friedliche  Missionstätigkeit  die  Anders- 
gläubigen für  die  Lehre  des  Propheten  zu  gewin- 
nen, und  verlangte  in  diesem  Falle  keinen  Tribut. 
Insbesondere  unter  den  Berbern  erwies  sich  diese 
Methode  als  sehr  zweckmässig,  und  es  wird  sogar 
behauptet,  es  sei  unter  der  Statthalterschaft  des 
von  ihm  ernannten  Ismä'il  b.  'Abd  AUäh  kein 
einziger  Berber  geblieben,  der  sich  nicht  zum 
Islam  bekannte.  Ebenso  bekehrten  sich  die  Fürsten 
von  Sind,  als  der  Statthalter  ^Omar's  'Amr  b. 
Muslim  al-Bähili  sie  zum  Islam  aufforderte  und 
ihnen  völlige  Gleichstellung  mit  den  Muhamme- 
danern  versprach  5  unter  Hishäm  fielen  sie  aber 
wieder  ab. 

In  erster  Linie  wandte  er  sein  Interesse  der 
inneren  Politik  zu.  Den  unzuverlässigen  Statthalter 
von  Khoräsän  Yazid  b.  al-Muhallab  [s.  d.]  liess 
er  verhaften,  und  seinen  Posten  erhielt  al-Djarräh 
b.  '^Abd  .Mläli  al-Hakami.  Auch  sonst  wurden  die 
wichtigsten  Beamtenstellen  mit  Männern  besetzt, 
die  T)mar  für  tüchtig  und  rechtschaffen  hielt.  Den 
'AJiden  gegenüber  nahm  er  eine  wohlwollende 
Haltung  ein.  Die  von  Mu'^äwiya  eingeführte  Sitte, 
'All  im  Kanzelgebete  in  den  Moscheen  öffentlich 
zu  verfluchen,  wurde  von  "^Omar  abgeschafft.  Schon 
in  seiner  Jugend  soll  er  übrigens  seinen  Vater  bei 
dessen  Ernennung  zum  Statthalter  von  Ägypten 
gebeten  haben,  die  herkömmliche  Verfluchung  'Ali's 
zu  verbieten,  darauf  aber  die  Antwort  bekom- 
men haben,  dass  eine  derartige  Massregel,  wenn 
auch  an  sich  sehr  lobenswert,  die  Interessen  der 
umaiyadischen  Dynastie  schädigen  und  die  An- 
sprüche der  'Aliden  auf  das  Khalifat  unterstützen 
könnte.  Zugunsten  der  'Aliden  verzichtete  'Omar 
auch  auf  die  Oase  Fadak  [s.  d.],  die  ursprünglich 
persönliches  Eigentum  des  Propheten  gewesen  war, 
dann  aber  zur  Staatsdomäne  erklärt  wurde  und 
schliesslich  in  den  Privatbesitz  der  Umaiyaden 
überging.  Nach  seinem  Regierungsantritt  entschloss 
er  sich  nämlich,  sie  ihrer  früheren  Bestimmung 
wieder  zuzuführen,  und  verordnete  laut  eines  Be- 
richtes ausdrücklich,  dass  sie  den  Nachkommen  der 
Fätima  als  Erben  Muhammed's  überlassen  werden 
sollte.  Ebenso  gab  er  der  Familie  Talha's  [s.  d.] 
ihr  Eigentum  in  Mekka  zurück,  das  'Abd  al-Malik 
ihnen  entzogen  hatte,  und  schaffte  den  Zuschlag 
zum  Zehnten  ab,  der  von  einem  früheren  Statt- 
halter   vom    Yemcn,    Muhammed   b.  Vüsuf,  einem 


Bruder  al-Hadjdjädj's,  erhoben  worden  war.  Über- 
haupt lag  es  ihm  viel  daran,  diejenigen,  welche 
etwa  durch  widerrechtliche  Erpressungen  übervor- 
teilt worden  waren,  zu  entschädigen;  dass  aber 
dieses  Prinzip,  das  zwar  von  dem  Gerechtigkeits- 
gefühl des  Khalifen  zeugt,  nach  Ibn  SaM,  V,  252 
aber  manchmal  ohne  Kritik  {hi-ghair  al-Baiyina 
al-kätj'a)  gehandhabt  wurde,  auf  die  Dauer  für 
die  Staatskasse  nicht  gerade  nützlich  sein  konnte 
und  bedenkliche  Folgen  herbeiführen  sollte,  liegt 
auf  der  Hand. 

Als  frommer  Muslim  erwies  er  sich  den  Anders- 
gläubigen gefällig,  so  weit  dies  möglich  war,  ohne 
die  islamischen  Grundsätze  zu  verletzen.  Christen, 
Juden  und  Feueranbeter  durften  ihre  alten  Kirchen, 
Synagogen  und  Feuertempel  behalten,  aber  keine 
neuen  bauen.  In  Damaskus  hatte  al-Walid  [s.  d.] 
die  Basilika  Johannes  des  Täufers  umbauen  und 
den  Platz  in  die  Umaiyadeomoschee  einbeziehen 
lassen.  Nachdem  ^Omar  den  Thron  bestiegen  hatte, 
klagten  die  Christen  bei  ihm,  dass  ihnen  die 
Kirche  weggenommen  worden  sei,  weshalb  der 
Khalife  seinem  Statthalter  befahl,  ihnen  den  Platz 
des  Moscheeanbaus  zurückzugeben.  Da  aber  die 
Bevölkerung  von  Damaskus  damit  nicht  einver- 
standen war,  wurde  diese  Angelegenheit  mit  der 
Genehmigung  ^Omar's  in  der  Weise  geregelt,  dass 
die  Kirchen  ausserhalb  der  Stadt,  in  erster  Linie 
die  Thomaskirche,  die  nur  tatsächlich,  nicht  aber 
vertragsmässig  den  Muhammedanern  gehörten,  weil 
die  Ghüta  [s.  d.]  mit  dem  Schwert  erobert  und  nicht 
durch  Kapitulation  übergeben  worden  war,  den 
Christen  unter  der  Bedingung  überlassen  wurden, 
dass  sie  für  die  Zukunft  auf  alle  Ansprüche  auf 
die  Johanniskirche  verzichteten.  W'ie  "Omar  sich 
bestrebte,  seine  muslimischen  Untertanen  gegen 
Übervorteilungen  zu  schützen,  sorgte  er  auch  dafür, 
dass  die  Christen  mit  drückenden  Steuern  nicht 
belästigt  wurden.  Sowohl  in  Aila  als  auch  in 
Zypern  war  der  ihnen  vertragsmässig  auferlegte 
Tribut  erhöht  worden;  "^Omar  setzte  ihn  aber  auf 
den  ursprünglichen  Betrag  wieder  herab.  Im  Yemen 
hatten  die  christlichen  Bewohner  von  Xadjrän  [s.d.] 
mit  dem  Propheten  einen  Vertrag  geschlossen,  der 
ihnen  gegen  eine  jährliche  Lieferung  von  2  000 
Gewändern  {Hulla)  im  Wert  von  je  40  Dirham 
völlige  Sicherheit  in  ihrem  Lande  gewährte.  Dieser 
Vertrag  wurde  von  'Omar  I.  gebrochen ;  trotzdem 
mussten  sie  den  verabredeten  Tribut  im  vollen 
Umfange  zahlen,  bis  'Othmän  den  Betrag  um  200 
Gewänder  verminderte.  Dann  gewährte  ihnen  Mu'ä» 
wiya  oder  nach  einer  anderen  Angabe  sein  Sohn 
Yazid  einen  nochmaligen  Steuernachlass  von  200 
Stück,  weil  ihre  Zahl  durch  Tod  und  Übertritt 
zum  Islam  erheblich  zusammengeschmolzen  war 
(siehe  hierüber  Lammens,  Le  califat  de  Yazid  /'■'', 
S.  346  ff.).  Als  aber  'Abd  al-Rahmän  b.  Muham- 
med b.  al-Ash'^ath  [s.  d.]  sich  gegen  al-Hadjdjädj 
auflehnte,  erhöhte  letzterer  den  Gesamtbetrag  auf 
I  800  Stück,  weil  er  die  Nadjränier  im  Verdacht 
halte,  mit  dem  Empörer  in  geheimem  Einverständnis 
zu  stehen.  Inzwischen  war  ihre  Zahl  von  40  000 
auf  4000  herabgesunken,  und  da  sie  sich  an 'Omar 
b.  'Abd  al-'Aziz  wandten,  um  ihr  Leid  zu  klagen, 
setzte  er  die  Steuer  auf  ein  Zehntel  herab  und 
verlangte  nur  200  Stück  statt  2  000  oder  8  000 
Dirham  statt  80  000. 

Eine  der  wichtigsten  Massnahmen  'Omar's  war 
seine  Steuerreform.  Das  grosszügige  Verwaltungs- 
system 'Omar's  I.,  das  sich  für  die  damaligen 
Verhältnisse    vorzüglich    geeignet    hatte,   entsprach 
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nicht  länger  den  Anforderungen  der  Zeit.  Durch 
den  immer  zunehmenden  Übertritt  der  tributpflich- 
tigen Nichtaraber  zum  Islam  und  ihre  davon  be- 
dingte Befreiung  von  der  Steuerpflicht  erlitt  die 
Staatskasse  Schaden,  und  ausserdem  siedelten  viele 
der  Neubekehrten  in  die  grossen  Städte  über,  statt 
in  der  Heimat  zu  bleiben  und  das  Feld  zu  be- 
stellen, wodurch  die  nötige  Arbeitskraft  der  Land- 
wirtschaft entzogen  wurde.  Um  diesen  Übelstand  zu 
beseitigen,  hatte  al-Hadjdjädj  auch  den  nicht  tri- 
butpflichtigen muslimischen  Grundbesitzern  den 
Kharädj  auferlegt  und  die  Einwanderung  in  die 
Grossstädte  verboten.  Dadurch  erregte  er  zwar  all- 
gemeinen Unwillen,  er  kümmerte  sich  aber  nicht 
darum.  Dagegen  hielt  "^Omar  an  dem  Prinzip  fest, 
dass  die  Muhammedaner  keinen  Tribut  zahlen  soll- 
ten. Ferner  stellte  er,  zweifellos  im  Einverständnis 
mit  den  Schriftgelehrten  in  Medina,  die  Theorie 
auf,  erobertes  Land  sei  Gesamteigentum  der  isla- 
mischen Gemeinde  und  dürfe  demnach  nicht  zer- 
stückelt und  durch  Verkauf  an  Muslime  in  immu- 
nes Privateigentum  verwandelt  werden.  Demzufolge 
verbot  er  vom  Jahre  100  (718/9)  an  den  Muslimen, 
tributpflichtiges  Land  zu  kaufen ;  doch  gab  er 
dieser  Verordnung  nicht  rückwirkende  Kraft  und 
legte  auch  der  Einwanderung  der  Neubekehrten 
in  die  Städte  keine  Hindernisse  in  den  Weg.  Im 
übrigen  wurden  gerechte  Ansprüche  auf  Vergütung 
für  geleistete  Dienste  aus  der  Staatskasse  nie  ab- 
gelehnt; den  Mawäli  in  Khoräsän,  die  gegen  die 
Ungläubigen  gekämpft  hatten,  bewilligte  er,  ganz 
wie  den  muslimischen  Kriegern,  sowohl  Steuer- 
freiheit als  auch  Sold.  Dadurch  förderte  er  die 
Verschmelzung  der  verschiedenen  Elemente  im  Kha- 
lifenreich,  und  wenn  auch  seine  Steuerreform  sich 
nicht  bewährte,  weil  das  Prinzip  der  Unveräusser- 
lichkeit des  Tributlandes  auf  die  Dauer  nicht 
aufrechtzuerhalten  war,  so  tat  er  doch  das  Seinige, 
um  der  vorhandenen  finanziellen  Unordnung  ab- 
zuhelfen. 

Von  den  Geschichtsschreibern  der  älteren  Schule 
ist  'Omar  als  ein  unpraktischer  Phantast  geschil- 
dert worden,  der  infolge  seiner  theologischen  Vor- 
eingenommenheit lauter  Utopien  nachgejagt  habe, 
ohne  die  tatsächlichen  Verhältnisse  zu  berücksich- 
tigen, und  erst  die  neuere  Forschung  hat  seine 
Tätigkeit  in  ein  rechtes  Licht  gesetzt.  Von  khäridji- 
tischen  Unruhen  blieb  seine  Regierung  verschont, 
im  geheimen  aber  arbeiteten  die  verborgenen  Kräfte, 
die  den  Sturz  der  umaiyadischen  Dynastie  herbei- 
führen sollten. 

"^Omar  starb  nach  zwanzigtägigem  Leiden  im 
Radjab  loi  (Februar  720)  und  wurde  in  Dair 
Sim'^än  in  der  Nähe  von  Halab  begraben.  Ihm 
folgte  sein  Vetter  Yazid  b.  'Abd  al-Malik  [s.  d.] 
nach. 

Seit  der  Jugend  von  den  frommen  Kennern  der 
islamischen  Tradition  stark  beeinflusst,  gehörte  er 
zu  den  Autoritäten  auf  diesem  Gebiete  und  galt, 
obgleich  mit  Unrecht,  bald  nach  seinem  Tod  als 
erster  Sammler  der  Sunna.  Im  Laufe  der  Zeit 
bildete  sich  um  ihn  ein  weiter  Kreis  frommer 
Legenden ,  die  jeder  geschichtlichen  Grundlage 
entbehrten.  So  wird  berichtet  (Ibn  Sa'd,  V,  301, 
Z.  17),  es  sei  auf  die  Männer,  die  sein  Grab 
zuschütteten,  eine  Pergamentrolle  vom  Himmel 
herabgefallen,  die  ihm  Freiheit  vom  Höllenfeuer 
zusicherte  (Aman  min  Allah  li-'^Omar  h.  ''Abd  al- 
'^Az'iz  tnin  al-När').  Sogar  die  tendenziösen  Ge- 
schichtsschreiber der  "^Abbäsidenzeit,  die  sonst  der 
herrschenden  Dynastie  zuliebe  in  jeder  Weise  die 
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Umaiyaden  herabsetzten,  machten  mit  ihm  eine 
Ausnahme  und  zollten  ihm  vielmehr  das  höchste 
Lob.  Auch  wurde  sein  Grab  in  Frieden  gelassen, 
als  diejenigen  der  anderen  Umaiyaden  nach  dem 
Sieg  der  '^Abbäsiden  geschändet  wurden. 

Li tterattir:  Ibn  Sa'd,  V,  242 — 302 ;  Ibn 
al-Djawzi,  Manäkiö  '^Omar  b.  ''Abd  al-^Aziz^  ed. 
Becker;  Nawawi,  Tahdlüb  al-Asm^^  ed.  Wüsten- 
feld, S.  463 — 72;  Kutubi,  Fawät  al-Wafayät^ 
II,  104;  Tabari,  Annales^  ed.  de  Goeje,  siehe 
Index;  Ihn  al-Athir,  al-Kämil^  ed.  Tornberg, 
II,  172,  214,  224;  III,  337,  385  f.;  IV,  370, 
417—23,  456  f.,  461,  463;  V,  6,  14  f.,  26— 
49i  5i>  53i  loOi  "97:373;  Ya%ubi,  ed.  Houtsma, 
11,  339  f-,  349,  351,  358,  361-72;  Balädhuri,  ed. 
de  Goeje  (ins  Deutsche  übersetzt  von  Rescher), 
passim\  Mas'udi,  MurTidj  al-DIiahab  ^  Pariser 
Ausg.,  V,  361,  397,  412,  416—45,  451,  453; 
VI,  32,  161  ;  IX,  42,  50;  Fraginetita  historico- 
rum  arabicortnn,  ed.  de  Goeje  und  de  Jong,  I, 
37 — 645  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhrl^  ed.  Deren- 
bourg,  S.  173,  \T^-T],  335f-;  al-Mubarrad,  al- 
KTimil^  ed.  Wright,  siehe  Index  ;  Kitab  al-A^hänl^ 
siehe  Guidi,  Tables  alpliabetiques\  Yäküt,  Mti"- 
djaiii  al-Buldän^  ed.  Wüstenfeld,  III,  856;  Bar- 
bier de  Meynard,  in  y  A^  X.  Ser.,  IX,  209; 
Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland^ 
I,  438  ff. ;  Muir,  The  Caliphate^  its  Rise^  Decline^ 
and  Fall^  neue  Aufl.  von  Weir,  S.  291,  318, 
336,  346  f.,  354,  361,  364,  367,  369—74,  379, 
383,  396,  419,  439,  539,  597;  Wellhausen,  Die 
Kämpfe  der  Araber  mii  den  Romäern^  in  N 
GW  Gott.,  Phil.-hist.  Kl.  1901,  S.  414;  ders.. 
Das  arabische  Reich.^  S.    166 — 94.  —  Vgl.  auch 

d.    Art.    UMAIYADEN.  (K.  V.    ZETTRRSrßEN) 

^OMAR    [b.   'Abd    Allah]    b.    ABI    RABI'A, 

„unleugbar  der  grösste  Liebesdichter  der  Araber" 
(Rückert),  geboren,  wie  die  Legende  berichtet,  am 
26.  Dhu  '1-Hidjdja  26  (Anfang  November  644),  ge- 
storben 93  (712)  oder  loi  (719).  Seine  Biographie 
wie  die  anderer  Dichter,  die  als  Vertreter  einer  spe- 
ziellen Gattung  (z.B.  Abu  Nuwäs  [s.  d.]  mit  seinen 
Weinliedern)  gelten,  ist  dicht  von  Legenden  umwo- 
ben. In  ihm  sah  man  den  bekannten  Erotiker  und 
schrieb  ihm  gerne  Machwerke  seiner  Zeitgenossen 
und  der  Dichter  späterer  Generationen  zu.  Nur 
die  vorzügliche  Monographie  von  P.  Schwarz  er- 
möglicht es,  in  seiner  Biographie  wie  auch  in 
seinen  Gedichten  den  echten  historischen  Kern 
herauszuschälen.  Man  kann  als  sicher  annehmen, 
dass  er  zur  kuraishitischen  Sippe  Makhzüm  gehörte; 
sein  Vater  "^Abd  AUäh,  ein  wohlhabender  mekka- 
nischer  Kaufmann,  sammelte  ein  grosses  V^ermögen 
durch  Import  der  südarabischen  Drogen.  Eine 
Zeitlang  war  er  Statthalter  von  Djanad  im  Yaman. 
'Omar's  Mutter  war  eine  „Himyaritin"  aus  Hadra- 
mawt.  Der  Dichter  konnte  als  Inhaber  des  grossen 
Vermögens  sein  Leben  ruhig  verbringen;  in  seiner 
Jugend  weilte  er  wahrscheinlich  in  Medina,  als 
reifer  Mann  hauptsächlich  in  Mekka.  Er  unternahm 
auch  einige  Reisen  nach  Süd-Arabien,  Syrien  und 
Mesopotamien.  Sein  Tod  ist  mit  allerlei  Legenden 
umgeben;  er  starb,  scheint  es,  nicht  in  seinem 
Vaterlande.  Seine  traditionelle  Biographie  ist  be- 
sonders mit  Erzählungen  über  seine  Beziehungen 
zu  verschiedenen  Damen,  meist  aus  dem  Hause 
der  Umaiyaden,  überfüllt.  Diese  Erzählungen  sind 
eher  litterarische  Überarbeitung  als  wahre  Ge- 
schichte. Verdächtig  sind  auch  Erzählungen  über 
seine  Begegnungen  mit  Khalifen  und  Emiren  aus 
dem    Hause     Umaiya :     man    sagt,    dass    er    von 
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'Omar  II.  zusammen  mit  dem  Dichter  al-Ahwas 
bestraft  wurde  und  versprechen  nuissle,  nicht  mehr 
zu  dichten. 

Über  die  politische  Geschichte  seiner  Zeit  wie 
auch  über  Realia  des  Alltagslebens  erfahren  wir 
aus  seinen  Gedichten  sehr  wenig.  Er  war  der  erste 
Städter  in  der  arabischen  Poesie;  in  seinen  Ge- 
dichten spiegelt  sich  die  heitere  städtische  Gesellig- 
keit wider.  Hier  liegt  der  Gnindunterschied  zwischen 
ihm  und  der  berühmten  Trias  der  umaiyadischen 
Dichter  al-Akhtal  [s.  d.],  Djarir  [s.  d.]  und  al- 
Farazdak  [s.  d.],  wie  auch  zwischen  ihm  und  den 
halb-legendären  Vertretern  der  beduinischen  Erotik 
dieser  Epoche,  wie  Djaniil  [s.  d.].  Bei  ihm  sieht 
man  keine  Spuren  von  Hof- Dichtern  oder  Stamm- 
Barden;  fast  niemals  schildert  er  Reisen,  noch 
seltener  Kampfe.  Die  Wein-Poesie  ist  ihm  ganz 
fremd.  Alle  seine  Gedichte  sind  nur  Berichte  sei- 
ner Erlebnisse,  Bilder  eigener  Stimmungen.  Man 
braucht  nicht  immer  die  Darstellung  als  historisch 
treu  zu  betrachten,  doch  die  innere  Lebenswahr- 
heit der  dichterischen  Gebilde  ist  unzweifelhaft. 
Die  Personen  seiner  Gedichte  sind  „feinfühlige, 
liebenswürdige  Geschöpfe,  voll  individuellen  Le- 
bens. Sie  zeigen  ihr  Seelenleben,  sie  handeln,  sie 
reden.  Dramatische  Szenen,  voll  innerer  Wärme 
erheben  sich  in  äusserer  Anschaulichkeit  vor  den 
Augen  des  Lesers"  (Schwarz).  Auch  in  der  Form 
seiner  Verse  bleibt  '^Omar  ein  reichbegabter,  ohne 
Schwieligkeit  schaffender  dichterischer  Genius.  Die 
Verse  fliessen  ihm  leicht  und  natürlich  in  ganz 
einfacher  Sprache.  Seine  Metrik  weicht  von  der 
beduinischen  Poesie  ab ;  obgleich  er  dieselben 
Metra  benutzt,  bevorzugt  er  nicht  die  in  der  alten 
Poesie  populärsten  (Baslt  oder  Tawil),  sondern 
biegsame  und  leichte  (Khafif,  Ramal,  Mutakärib, 
Munsarih).  Dass  er  durch  die  Tradition  sich  nicht 
allzu  stark  gefesselt  fühlte,  zeigen  einige  Spuren 
der  strophischen  Poesie  in  seinen  Gedichten.  Es 
wäre  natürlich  verfehlt,  in  'Omar  zeillich  den  ersten 
Liebesdichter  der  Araber  zu  sehen;  er  war  aber 
der  erste,  der  diese  Gattung  zur  Vollkommenheit 
brachte.  Die  Wurzeln  dieser  Poesie  liegen  nicht 
so  sehr  im  einleitenden  Teile  der  altarabischen 
Kasiden,  sondern  in  speziellen  Liebesdichtungen, 
welche  besondere  Pflege  in  Süd-Arabien  (vielleicht 
nicht  ohne  persischen  Einfluss)  fanden.  Die  Un- 
tersuchung der  erhaltenen  Fragmente  von  Waddäh 
al-Yaman,  einem  Zeitgenossen  von  'Omar,  schon 
lange  von  V.  Ebermann  vorbereitet,  wird  hier 
vielleicht   neues   Licht  bringen. 

"^Omar  gewann  grosse  Popularität  bei  seinen  Zeit- 
genossen und  in  den  folgenden  Generationen,  haupt- 
sächlich bei  Sängern,  Schöngeistern  und  Litteraten. 
Unter  Gelehrten  aber  wurde  seine  Popularität  durch 
zwei  Umstände  gehemmt :  seine  einfaclie  Sprache 
bot  nur  wenige  „testi  di  lingua"  im  Gegensatz  zu 
solchen  Dichtern  wie  z  B.  al-Farazdak,  und  der 
Inhalt  seiner  Poesie  eignete  sich  wenig  zum  Stu- 
dium in  der  Schule,  besonders  in  religiösen  oder 
bigotten  Kreisen.  Die  Renaissance  der  modernen 
arabischen  I^iUeratur  hat  auch  hier  eine  Verände- 
rung herbeigeführt:  ausser  einigen  ihm  gewidmeten 
Monographien  wurden  spezielle  Kapitel  in  die 
Schulbücher  eingeführt.  'Omar  b.  Abi  Rabi'a  ist 
jetzt  bei  den  Arabern  so  zu  sagen  rehabilitiert  und 
als  grosser  Dichter  anerkannt. 

Litteratur:  Paul  Schwarz,  '■Umar  ihn  Abt 
A'ebta,  ein  arabischer  Dichter  cur  Uviajjadeuzeit^ 
Leipzig  1893;  vgl.  dazu  Th.  Nöldeke,  xn  W Z 
h' M,    XV,    290—98;    Der    Diovan    des   "Umar 


ibn  Abi  Rebt'a  nach  den  Handschriften  zu  Kairo, 
Leiden  und  Paris,  mit  einer  Sammlung  anderweit 
überlieferter  Gedichte  und  Fragmente  herausge- 
geben von  Paul  Schwarz,  i.  2.,  ,.  2-,  Leipzig 
1901-9  und  (Schluss-)Hefi:  ''Umars  Lebcn^  Dich- 
tting^  Sprache  und  Metrik^  Leipzig  1909  (die 
beste  Monographie  über  einen  arabischen  Dichter 
überhaupt);  DiivTin^  Kairo  1311  (al-Matba'at 
al-Maimaniya)  und  1330  (Matba^at  al-Sa'äda); 
C.  Brockelmann,  G  A  L^  I,  45 — 7 ;  ders.,  Ge- 
schichte der  arabischen  Litteratur"^^  Leipzig  1909, 
S.  63 — 4;  L.  Caetani,  Chronographia  islaniica 
[Paris  1912 — 23],  Sp.  I141,  §  43;  O.  Rescher, 
Abriss  der  arabischen  Litteraturgeschichte,  Lie- 
ferung II  [Stambul  1928],  S.  135 — 40;  Zaki 
Mubarak,  Htibb  Ibtt  Kalita  wa-Shfriihti'^^  Kairo 
[1928];  Tähä  Husain,  Haditji  al-Arbi'^ä^  II, 
Kairo  1926,  S.  127 — 50;  al-Waslt  fi  ""l-Adab 
al-'-arabt  7va-Ta' rikhihi'^,  Kairo  1924,8.  166-68; 
al-AIudjmil  fi  Tci'rtkh  al-Adab  al-'-arabt,  Kairo 
1929,  S.  75  —  80;  J.  E.  Sarkis,  Dictionnaire 
encyclopedique  de  bibliographie  arahe  (arabisch), 
Kairo    [1928],    Sp.   31. 

_         (Ign.  Kratschkowsky) 
'OMAR  B.  AIYUB.  [Siehe  hamä  und  aiyübiuen, 
Supplement.] 

'OMAR  B.  'Ali  (Sharaf  al-DIn)  al-MisrI  al- 
Sa'dI,  allgemein  als  Ibn  al-Färid  bekannt,  ein 
gefeierter  süfi scher  Dichter.  Der  Name  al- 
Färid  („Notar")  bezieht  sich  auf  den  Beruf  seines 
Vaters,  der  in  Hamät  wohnte,  aber  nach  Kairo 
auswanderte.  Hier  wurde  'Omar  im  Jahre  576 
(1180/1)  oder  wahrscheinlicher  im  Jahre  577 
(1181/2)  geboren.  In  früher  Jugend  studierte  er 
shäfi'itisches  Recht  und  HadltJi.  Danach  bekehrte 
er  sich  zum  Süfismus  und  führte  viele  Jahre  hin- 
durch das  Leben  eines  Einsiedlers  zuerst  auf  den 
Höhen  (al-Mukattam)  östlich  von  Kairo  und  nachher 
im  Hidjäz.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Kairo  wurde 
er  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  632  (1234/5)  als 
Heiliger  verehrt;  sein  Grab  am  al-Mukattam  wird 
noch  häufig  besucht.  Obgleich  sein  Diiväfi  nicht 
sehr  umfangreich  ist,  gehört  er  zu  den  besten 
Werken  der  arabischen  Litteratur.  Die  kleineren 
Oden,  die  in  ihrem  Stil  grosse  Feinheit  und  Schön- 
heit und  einen  mehr  oder  weniger  reichlichen 
Gebrauch  rhetorischer  Kunstmittel  aufweisen,  waren 
wahrscheinlich  gedichtet,  um  mit  musikalischer 
Begleitung  in  süfischen  Konzerten  gesungen  zu 
werden  (Nallino,  in  RSO^  Vlll,  17);  in  ihnen 
ist  der  äussere  und  innere  Sinn  so  eng  mitein- 
ander verwoben,  dass  sie  entweder  als  Liebes- 
gedichte —  und  dem  verdanken  sie  ihre  grosse 
Volkstümlichkeit  im  Osten  —  oder  als  mystische 
Hymnen  aufgefasst  werden  können.  Aber  der  Diwan 
enthält  auch  zwei  rein  mystische  Oden  :  I.  die 
Khtunrlya  oder  Weinode,  die  den  „Rausch"  durch 
den  „Wein"  der  göttlichen  Liebe  schildert,  und 
2.  die  Naztii  al-Siilük  oder  „Pilgerreise",  ein  Ge- 
dicht mit  760  Versen,  das  oft  al-TZV'iyat  al-ktibrä 
genannt  wird,  um  es  von  einer  viel  kürzeren  Ode 
mit  dem  gleichen  Reimbuchstaben  zu  unterscheiden. 
In  dieser  berühmten  A'asida^  die  beinahe  die  gleiche 
Länge  wie  der  ganze  übrige  DJivän  hat,  beschreibt 
Ibn  al-Färid  seine  eigene  Erfahrung  als  .Süfi.  Sie 
ist  nicht  nur  einzigartiges  Meisterstück  arabischer 
Poesie,  sondern  sie  besitzt  auch  eine  unübertreff- 
liche Anziehungskraft  für  jeden  angehenden  Mystiker 
(kurze  Inhaltsangabe  bei  Nicholson,  Stitdies  in 
Islamic  Mysticism^  S.  195-99).  Ihr  ganzer  Charakter 
ist    mehr    psychologisch    als    spekulativ.    Obgleich 
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einige  Stellen  in  Gefühl  und  Ausdruck  pantheistisch 
sind,  hat  sie  nur  wenig  oder  gar  nichts  von  jenem 
Intellektualismus,  der  das  System  Ibn  al-'^Arabi's 
kennzeichnet.  Die  Vorwürfe  der  Häresie,  die  gegen 
den  Dichter  erhoben  wurden,  scheinen  ungerecht- 
fertigt zu  sein.  Bei  den  Süfi's  gilt  die  Tä'tya 
als  ein  klassisches  Werk,  und  viele  Kommentare 
wurden  dazu  geschrieben. 

Litterattir:  Brockelmann,  G  A  L^  I,  262. — 
Ein  I.elDensbild  des  Dichters,  geschrieben  von 
seinem  Enkel  'All,  dem  ersten  Herausgeber  des 
Dnoän^  wurde  als  Einführung  zu  der  .Ausgabe 
von  Rushaiyid  b.  Ghälib  al-Dahdäh  (Marseille 
1853)  gedruckt.  Siehe  auch  Ibn  Khallikän,  Wa- 
fayZit^  ed.  Wüstenfeld,  Nr.  511;  ShadharTit  al- 
Dhahab^  in  J R  A  S^  1906,  S.  800  ff.,  und  die 
Angaben  bei  Di  Matteo  (s.  unten)  und  Nallino, 
a.  a.  0.,  S.  8.  —  Übersetzungen  der  TTt'lyal  al- 
kuhrä:  Von  Hammer,  Das  arabische  hohe  Lied 
der  Liebe^  Wien  1854  (arabischer  Text  und 
metrische  deutsche  Übersetzung;  die  letztere  ist 
wertlos);  Di  Matteo,  Rom  1917;  Nicholson, 
Stiidies  in  Islamic  Mysticisnt^  Cambridge  1921, 
Kap.  III:  „The  Ödes  of  Ibn  al-Färid",  S.  199-266 
(mit  Erläuterungen).  Die  beste  kritische  Studie 
über  Ibn  al-Färid  ist  die  von  Nallino  in  seiner 
Besprechung  der  Übersetzung  Di  Matteo's,  in 
RSO^  VIII,   I  — 106  und  501—62. 

(R.  A.  Nicholson) 
'OMAR  1!.  HAFS,  Abu  EIia'far,  wurde  von 
dem  'Abbäsiden-Khalifen  al-Mansür  im  Jahre  15 1 
(768)  zum  Gouverneur  der  Provinz  Ifrikiya 
ernannt.  Er  gehörte  einer  Familie  an,  aus  der  seit 
den  Zeiten  der  Omaiyaden  hohe  Beamte  des  Reiches 
hervorgegangen  waren.  Einer  seiner  Onkel,  al- 
Muhallab  b.  Abi  .Sufra,  hatte  sich  unter  'Abd 
al-Malik  b.  Merwän  als  Gouverneur  von  Khoräsän 
berühmt  gemacht.  'Omar  selbst,  dessen  Tapferkeit 
bekannt  war,  hatte  ein  Kommando  in  den  östlichen 
Provinzen  gehabt;  er  führte  den  persischen  Beinamen 
Hazännerd^  „tausend  Mann". 

Die  schwierige  Lage,  in  der  Ifrikiya  sich  damals 
befand,  rechtfertigte  die  Wahl  eines  energischen 
Gouverneurs.  Die  Berberei  hatte  fast  ganz  den 
verschiedenen  Sekten  der  khäridjitischen  Häresie 
angehangen.  Der  Hauptführer  der  Bewegung  war 
der  Sufrite  Abu  Kurra.  Der  arabische  Dj^iind  legte 
wenig  Kampfeifer  gegen  die  Rebellen  an  den  Tag 
und  war  infolge  der  alten  Stammesstreitigkeiten 
von  Grund  auf  zersplittert. 

Der  vom  Khalifen  ernannte  'Omar  b.  Hafs  brachte 
500  Reiter  mit.  Geschickt  gewann  er  das  Herz 
der  Kairuwäner  und  verstand  es,  der  Provinz  mehr 
als  drei  Jahre  Frieden  zu  verschaffen.  Da  al-Mansür 
ihm  den  Befehl  erteilt  hatte,  die  Befestigungen 
von  Tobna  —  jenes  alten  Ortes,  dessen  strategische 
Rolle  an  den  westlichen  Grenzen  der  Provinz  so 
bedeutend  werden  sollte  —  zu  verstärken,  begab 
sich  'Omar  mit  Kontingenten  des  Djtmd  dorthin. 
In  dem  so  von  Truppen  entblössten  Ifrikiya  machten 
die  Berber  einen  Aufstand  und  der  Stellvertreter 
'Omar's  HabTb  al-Muhallabi  wurde  getötet.  Dieser 
erste  Erfolg  ermutigte  die  Rebellen,  welche  unter 
der  Leitung  eines  Ibäditen-Führers  mächtige  Streit- 
kräfte um  Tripolis  versammelten.  Al-Djunaid  b. 
Bashshär,  der  nach  dem  Tode  Habib's  in  Kairuwän 
den  Befehl  übernommen  hatte,  forderte  Hilfskräfte 
von  'Omar  b.  Hafs.  Er  erhielt  sie  und  Hess  sich 
besiegen.  Der  Aufstand  wurde  allgemein.  Kairuwän 
wurde  von  neuem  belagert  und  bald  sah  sich  auch 
'Omar,    der    über    nur    15  500    Mann    ver'"ügte,    in 


Tobna  von  mehreren  khäridjitischen.  ibäditischen 
und  sufritischen  Heeren  eingeschlossen,  die  unter 
dem  Oberbefehl  Abu  Kurra's  zusammengefasst  waren 
und  eine  Masse  von  mehr  als  73  000  Streitern 
ausmachten  (die  Zahlen  sind  natürlich  von  sehr 
zweifelhafter  Genauigkeit).  'Omar  wollte  einen 
Durchbruch  durch  die  Angreifer  machen.  Seine 
Gefährten  hinderten  ihn  daran.  Nun  versuchte  er, 
den  Abfall  Abu  Kurra's  zu  erkaufen  und  Hess  ihm 
60  000  Dirhems  anbieten.  Da  der  berberische  Be- 
fehlshaber dies  Angebot  zurückwies,  wandte  er  sich 
an  dessen  Bruder  (oder  Sohn)  und  erlangte  für  4  000 
Dirhems  den  Abzug  der  Sufriten.  Abu  Kurra  musste 
sich  zurückziehen.  Als  'Omar  b.  Hafs  nun  von 
seinen  Feinden  befreit  war,  schickte  er  ein  Armee- 
korps gegen  den  Ibäditen  Ibn  Kustem,  der  nach 
Tähert  (Tiaret)  flüchtete. 

'Omar  arbeitete  von  neuem  daran,  die  Ver- 
teidigungswerke von  Tobna  zu  verstärken,  als  er 
die  kritische  Lage,  in  der  Kairuwän  sich  befand, 
erkannte.  Die  Stadt,  die  seit  acht  Monaten  von 
dem  Ibäditen  Abu  Häkim  belagert  wurde,  war  in 
eine  verzweiflungsvolle  Lage  gekommen.  Mit  700 
Mann  des  Djiiiid  eilte  er  nach  Ifrikiya,  aber  anstatt 
nach  Kairuwän  zu  marschieren ,  schlug  er  die 
Richtung  nach  Tunis  ein,  wobei  er  die  Berber 
hinter  sich  herzog.  Dann  gelang  es  ihm,  Proviant 
nach  Kairuwän  zu  bringen  und  zog  selbst  in  die 
Stadt  ein.  Die  Belagerung  begann  wieder  mit  täg- 
lichen Kämpfen.  Die  Lebensmittel  wurden  wiederum 
furchtbar  knapp;  de.shalb  wollte  'Omar  b.  Hafs 
zwei  Hauptleute  des  Djund  schicken,  um  Proviant 
holen  zu  lassen.  Diese  Offiziere  weigerten  sich, 
das  zu  tun.  Da  beschloss  er,  selbst  zu  gehen,  in 
Wirklichkeit  aber,  sein  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen, 
ohne  die  Verstärkung  von  60  000  Mann  abzuwarten, 
die  der  Khalife  ihm  schickte.  Als  er  sich  „wie  ein 
wild  gewordenes  Kamel"  durch  die  Feinde  stürzte, 
fiel  er  am  15.  Dhu  '1-Hidjdja  154  (27.  Nov.  771). 
Litteratur:  Ibn  'Idhärl,  al-Bayän  al-mu- 
gkrib,  ed.  Dozy,  I,  64 — 5;  Übers.  Fagnan,I,  85; 
Ibn  KhaldUn, //■»/.  des  Berber es^  1, 1 40-41 ;  Übers, 
de  Slane,  I,  221 — 23;  al-Nuwairi,  bei  Ibn 
Khaldün,  Übers.,  I,  379—83;  Ibn  al-Athir,  ed. 
Tornberg,  V,  457  —  59;  Übers.  Y2.gVi3.n  {Annales 
du  Maghreb  et  de  F Espagne),  S.  112 — 15; 
Fournel,  Les  Berbires^  I,  369.  (G.  MARg.\is) 
'OMARb.  HAFSUN,  berühmter  spanischer 
Agitator,  der  Ende  des  III.  (IX.)  Jahrh.'s  lange 
Jahre  hindurch  die  Omaiyaden-Emire  Kordovas  in 
Schach  hielt  und  der  ebenso  wie  die  Seinigen 
endgültig  erst  unter  dem  Khalifen  'Abd  al-Rah- 
män  III.  al-Näsir  [s.  d.  Art.  umaiyaden]  zur  Ver- 
nunft gebracht  wurde.  Er  hie.ss  eigentlich  'oMAR 
B.  HAFS  B.  ^OMAR  B.  dja'far  (mit  dem  Beinamen 
al-Islämi,  wegen  seiner  Bekehrung  vom  Christentum 
zum  Islam)  und  wollte  von  einem  Vorfahren  namens 
Alfons  abstammen,  der  den  Titel  eines  Grafen 
(cofnes)  getragen  haben  soll.  'Omar's  Vater  Hafs 
oder  mit  der  typisch  spanischen  Endung  (-i?«) 
Hafsün  war  der  Enkel  eines  zum  Islam  über- 
getretenen westgotischen  Lehnsherrn  und  lebte  um 
die  Mitte  des  III.  (IX.)  Jahrh's  von  den  Einkünften 
seiner  Ländereien  in  Iznate  (Hisn  Awt)  im  Ge- 
biete von  Ronda  in  Südspanien.  Sein  Sohn  zeigte 
gleich  von  seiner  Jugend  an  ein  sehr  argwöhnisches 
Wesen  und  musste  infolge  eines  von  ihm  an  der 
Person  eines  seiner  Nachbarn  begangenen  Ver- 
brechens eine  Zeitlang  nach  Nordafrika  auswandern, 
wo  er  sich  vorübergehend  in  Tähert  aufhielt.  Er 
kehrte  nur  in  sein  Vaterland  zurück,  um  sich  dort 
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sogleich  als  Rebellen  gegen  den  Omaiyaden-Emlr 
von  Kordova  aufzuspielen.  Nachdem  er  eine  kleine 
Anzahl  Anhänger  um  sich  geschart  hatte,  setzte  er 

sich  im  Jahre  267  (880)  in  Bobastro  (ar.   Jöi^>J, 

s.  oben,  Bd.  I,  767)  fest,  einer  in  Ruinen  liegenden 
Festung,  die  er  wiederaufbaute.  Dozy  hat  dieses 
Schloss  mit  el  Castillön,  im  Süden  von  Campillos 
zwischen  Teba  und  Antequera,  identifiziert,  wobei 
er  sich  auf  die  Entdeckung  einer  Inschrift  an 
dortiger  Stelle  stützt,  die  das  niunidpium  Swgiliense 
Barbastrense  erwähnt,  während  nach  Simonet  die 
Lage  dem  ein  wenig  südlicher  zwischen  Ardales 
und  Carratraca  gelegenen  las  Mesas  de  Viliaverde 
entspricht.  Jüngst  sind  Ausgrabungen  in  diesem 
Gebiet  in  Angrift" genommen  worden,  um  die  Ruinen 
Bobastro's  wiederzufinden.  Wo  auch  dieses  Schloss 
in  Wirklichkeit  gelegen  haben  mag,  jedenfalls 
beherrschte  es  das  Tal  des  Guadalhorce  in  der 
Richtung  auf  Malaga  zu,  und  von  dort  aus  konnte 
Ibn  Hafsün  einen  grossen  Teil  des  Kreises  {J\üra) 
Reiyo  beunruhigen,  worin  ein  von  Kordova  ab- 
hängiger Gouverneur  im  Prinzip  für  Ordnung  sorgte. 
Als  die  Übergriffe  sich  häuften,  versuchte  der 
Gouverneur,  die  Rebellen  zur  Vernunft  zu  bringen, 
hatte  aber  keinen  Erfolg,  weshalb  er  seinen  Posten 
verlor.  Sein  Nachfolger  war  nicht  glücklicher.  Bald 
übte  Ibn  Hafsün  eine  völlige  Herrschaft  über  alle 
Bewohner  der  Gebirgsgegend  aus,  die  sich  von 
Ronda  in  der  Richtung  auf  Granada,  Malaga  und 
Algeciras  hin  erstreckte,  und  der  Omaiyaden-Emir 
Muhammed  b.  'Abd  al-Rahmän  musste  zu 
seiner  Unterwerfung  eine  regelrechte  Expedition 
ausrüsten,  deren  Oberbefehl  er  seinem  Wezir  Häshim 
b.  'Abd  al-'Aziz  anvertraute.  Ibn  Hafsün  unterwarf 
sich  und  ging  nach  Kordova,  um  seine  Dienste 
dem  Omaiyaden-Emir  anzubieten  (270  =  883).  Aber 
diese  Unterwerfung  war  von  kurzer  Dauer:  im 
folgenden  Jahre  hatte  der  Rebell  den  Berg  Bobastro 
wieder  zurückgewonnen  und  das  Kastell,  wohin 
Häshim  eine  starke  Garnison  gelegt  hatte,  mit 
Waffengewalt  wieder  eingenommen. 

Von  dieser  Zeit  an  begann  Ibn  Hafsün  die  Rolle 
eines  Vorkämpfers  der  nationalistischen  Bewegung 
im  Süden  der  Iberischen  Halbinsel  zu  spielen  und 
stellte  sich  an  die  Spitze  aller  Unzufriedenen,  ob 
es  nun  Christen  oder  Neu-Muslime  (^Minvalladün) 
waren.  Die  immer  weiter  um  sich  greifende  Aus- 
dehnung seines  Aufstandes  beunruhigte  schliesslich 
den  Emir  von  Kordova  im  höchsten  Masse,  dessen 
Herrschaft  von  Tag  zu  Tag  fraglicher  wurde.  Die 
Aufgabe,  Ibn  Hafsün  zur  Botmässigkeit  zu  bringen, 
wurde  diesmal  dem  Thronerben  al-Mundhir 
b.  Muhammed  anvertraut,  der  den  einen  der 
Hauptanhänger  des  Rel^ellen,  Härith  b.  Hamdün 
al-Rifä*I,  in  seiner  Feste  Alhama  belagerte.  Aber 
im  Jahre  273  (886)  starb  der  Emir  Muhammed, 
und  al-Mundhir  musste  nach  Kordova  eilen,  um 
sich  dort  als  Nachfolger  proklamieren  zu  lassen. 
Ibn  Hafsün  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  in 
allen  Gebirgsgegenden  des  südlichen  Spanien  den 
Widerstand  zu  organisieren  und  um  sich  dort  von 
allen  Bewohnern  als  Führer  des  Aufstandes  aner- 
kennen  zu  lassen. 

So  sah  sich  al-Mundhir  bei  seiner  Thronbesteigung 
einer  sehr  kritischen  Lage  gegenüber,  aber  er  er- 
griff ohne  Zaudern  und  mit  grosser  Energie  die 
notwendigen  Massnahmen.  Von  nun  an  kam  es 
unaufhörlich  zu  Gefechten  zwischen  den  Aufstän- 
dischen und  den  regierungstreuen  Truppen,  und 
al-Mundhir  machte  sich  schliesslich  selbst  zur  Be- 


lagerung von  Bobastro  auf  den  Weg.  Aber  nach 
einer  vierzigtägigen  Belagerung  starb  er,  zweifellos 
auf  Betreiben  seines  Bruders  und  Nachfolgers  'Abd 
Allah  vergiftet. 

Der  neue  Emir  zeigte  nicht  weniger  Tatkraft 
als  sein  Bruder.  Von  diesen  Ereignissen  begünstigt 
war  Ibn  Hafsün's  Einfluss  noch  gewachsen,  und 
den  Geschichtschreibern  zufolge  begann  das  ihm 
unterworfene  Gebiet  jetzt  bereits  einen  einzigen 
Tagesmarsch  hinter  Kordova.  Nach  einem  Waffen- 
stillstand von  nur  einigen  Monaten  eröffneten  '^Abd 
Allah  und  Ibn  Hafsün  wieder  den  Kampf.  Der 
Omaiyaden-Emir  richtete  zuerst  seine  Streitkräfte 
gegen  zwei  aufständische  Führer,  Sawwär  b.  Hamdün 
und  Sa'id  b.  I)jüdi,  die  er  besiegte,  während  Ibn 
Hafsün  ein  bedeutendes  Heer  in  Polei  zusammen- 
brachte. Aber  'Abd  Allah,  der  über  eine  grössere 
Truppenzahl  verfügte,  besiegte  ihn,  zwang  ihn  zur 
Flucht  und  nahm  Polei  im  Jahre  278  (891),  dann 
Ecija  und  versuchte  endlich  eine  neue  Belagerung 
von  Bobastro.  Aber  der  Aufstand  der  Banu  '1-Hadj- 
djädj  in  Sevilla  lenkte  den  Omaiyaden-Emir  wie- 
derum von  Ibn  Hafsün  ab,  der  anscheinend  von 
diesem  Augenblick  an  wenigstens  moralisch  die 
Unterstützung  der   Fätimiden   Ifrikiya's  erhielt. 

Der  Rest  der  Regierung  'Abd  Alläh's  verlief 
ohne  grosse  Erfolge.  Es  würde  zu  weit  führen, 
hier  im  einzelnen  die  Verhandlungen  und  die  mehr 
oder  weniger  eingehaltenen  Versprechungen  zu  er- 
wähnen, die  im  Laufe  dieser  sehr  bewegten  Jahre 
gegenseitig  gemacht  wurden.  Aber  die  bezeich- 
nendste Geste  dieses  Rebellen  war  damals,  dass 
er  offen  den  Islam  ablegte  und,  um  sich  besser 
auf  die  Christen  Andalusiens  und  Kordovas  stützen 
zu  können,  zur  Religion  seiner  Vorfahre.i  zurück- 
kehrte. Ibn  Hafsün  soll  damals  den  Namen  Samuel 
angenommen  und  sich  nicht  nur  zum  Führer  der 
nationalistischen  Bewegung  Spaniens  erklärt  haben, 
sondern  zugleich  auch  zum  Vorkämpfer  eines  wirk- 
lichen inneren   Kreuzzuges  gegen   den   Islam. 

Die  Lage  war  also  sehr  kritisch,  als  der  Nachfolger 
'Abd  Alläh's,  sein  Enkel 'Abd  al-Rahmän  III. 
al-Näsir,  im  Jahre  300  (912)  den  Thron  des  Emirats 
von  Kordova  bestieg.  Alsbald  erkannte  der  neue 
Herrscher,  dass  er  vor  allen  anderen  Dingen  mit 
dieser  unaufhörlich  wachsenden  Gefahr  aufräumen 
müsse.  Es  stand  nicht  nur  die  Zukunft  seiner 
Dynastie,  sondern  auch  die  des  spanischen  Islam 
auf  dem  Spiele.  In  ein  paar  Jahren  wurde  er  der 
Bewegung  Herr,  indem  er  bis  ins  Kleinste  seine  Feld- 
zugspläne vorbereitete  und  eine  aussergewöhnliche 
Zähigkeit  an  den  Tag  legte.  Alle  Bergdistrikte 
Andalusiens  wurden  der  Reihe  nach  eingeschlossen, 
erstürmt  und  bezwungen.  Ibn  Hafsün,  der  immer 
mehr  in  der  Serrania  de  Ronda  eingekreist  wurde, 
starb  schliesslich  im  Jahre  306  (918)  und  hinter- 
liess  seinen  Söhnen  die  Aufgabe,  den  Widerstand 
fortzusetzen. 

Nach  einigen  Geschichtschreibern  soll  sich  Ibn 
Hafsün  in  den  letzten  Lebensjahren,  als  er  die 
Zwecklosigkeit  seiner  Anstrengungen  einsah,  'Abd 
al-Rahmän  III.  unterworfen  und  ihm  sogar  einen 
seiner  Söhne  als  Geisel  gegeben  haben.  Er  selbst 
habe  angeblich  in  den  Reihen  des  Omaiyaden- 
heeres  an  Feldzügen  gegen  die  Christen  des  Nor- 
dens teilgenommen. 

Wie  dem  auch  sei,  nach  dem  Tode  des  alten 
Rebellen  bemühte  sich  der  Herrscher  Kordovas, 
der  von  nun  an  von  den  Verhältnissen  begünstigt 
war,  den  Einfluss  der  Söhne  Ibn  IJafsQn's  völlig 
lahmzulegen.    Der    älteste    von    ihnen,    Dja'^far, 
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wurde  in  Belda  angegriffen  und  endete  schliesslich 
als  Opfer  einer  Verschwörung.  Der  zweite,  'Abd 
al- Rah  man,  fand,  nachdem  er  sich  noch  einige 
Zeit  in  Torrox  und  Almuuecar  gehalten  hatte,  im 
Laufe  eines  Treffens  bei  San  Vicente  den  Tod. 
Der  dritte  endlich,  Hafs,  wurde  von  'Abd  al- 
Rahmän  III.  selbst  in  Bobastro  belagert  und  musste 
sich  schliesslich  im  Jahre  316  (928J  ergeben,  worauf 
er  in  den  Reihen  der  Omaiyadentruppen  in  Galizien 
diente.  Die  endgültige  Einnahme  der  Bergfeste 
Bobastro  bildete  den  Schlussslein  einer  Erhebung 
von  unvergleichlichem  Ausmasse,  deren  Unter- 
drückung die  Hauptsorge  dreier  Fürsten  Kordovas 
gewesen  war;  sie  krönte  die  von  *^Abd  al-Rah- 
män  III.  al-Näsir  unternommen  Anstrengungen, 
die  völlige  Einigung  seiner  Staaten  zu  erreichen, 
bevor  er  daran  ging,  die  Grenzen  nach  Norden 
zu  erweitern. 

L  i  1 1  e  r  a  t  II  r  :  Ibn  Haiyän,  al-Miiktabis^ 
Hs.  Oxford,  sehr  eingehender  Bericht  über  die 
Regierung  "^Abd  Alläh's;  Ibn  al-Kütiya,  IftitZih 
al-Andalus^  ed.  u.  span.  Übers.  J.  Ribera,  Madrid 
1926,  Index;  Ibn  'Idhärl,  al-Bayän  al-mughrib^ 
ed.  Dozy,  II,  108  f..  Übers.  Fagnan,  II,  173  f.; 
al-Dabbi,  Bughyat  al-Multamis  {B  A  H^  III, 
Madrid  1895),  Nr.  1161;  Ibn  al- Athir,  Ä'ä;«/7=i 
Annales  du  Maghieb  et  de  V Espagne^  Übers. 
P'agnan,  Index;  al-Nuwairi,  Nihäyat  al-Arab  = 
Histoire  d'' Espagne,  ed.  u.  Übers.  Caspar  Remiro, 
Granada  1916,  Index;  Ibn 'Abd  Rabhihi,«/-'//'«/. 
II,  374;  Ibn  Khaldün,  ''Ibar,  Kairo  1329,  IV, 
134 — 35;  Ibn  al-Khatib, -^'wä/ aZ-aVä;«,  Histoire 
de  P Espagne  musulmane,  ed.  E.  Levi-Provengal, 
Rabat-Paris  1934,  S.  34  f.;  ders.,  al-Ihäta^  Hs. 
Escorial  Nr.  1674,  S.  283;  al-Makkari,  Nafk 
al-Tib  ^=.  Analectes^  Index;  Simonet,  Histoi  ia  de 
los  Mozärabes  de  Espana^  Madrid  1903,  sehr  ein- 
gehender Bericht ;  Fernandez  Guerra,  Eortalezas 
del  guerrero  Omar  ben  Hafsun  hasta  ahora 
desconocidas^  in  Boletin  Historico^  Madrid  1 880 ; 
Simonet,  Una  expedicibn  d  las  rtiinas  de  Bobastro^ 
in  Ciencia  Cristiana,  Madrid  1877;  Ballesleros, 
Historia  de  Espana^  Barcelona  1920,  II,  36—44; 
Gonzalez  Palencia,  Historia  de  la  Espana  tnusul- 
mana^  Barcelona  1925,  S.  28  f.  —  Siehe  auch 
den  Art.  umaiyaden  in  Spanien. 

(E.    LEVI-PRüVENgAL) 

'OMAR  B.  HUBAIRA.  [Siehe  ibn  hubaira,  I, 
oben,  II,  412.] 

'OMAR  B.  AL-KHATTÄB,  der  zweite  Kha- 
lifc,  eine  der  grossartigsten  Persönlichkeilen  aus 
den  Anfängen  des  Islam  und  der  Gründer  des 
arabischen  Reiches.  Die  religiöse  Legende  hat  sich 
natürlich  ebenso  wie  der  anderen  Helden  und 
Heiligen  des  Islam  auch  der  Person  'Omars  be- 
mächtigt und  seine  Biographie  mit  einer  Menge 
apokrypher  Einzelheiten  ausgefüllt;  jedoch  vermag 
die  geschichtliche  Forschung  die  Hauptzüge  seiner 
Persönlichkeit  mit  ziemlicher  Klarheit  zu  erfassen, 
sodass  man  ihre  Eigenart  begreifen  und  ihr  den 
rechten  Platz  in  der  Bildung  des  Islam  zuweisen 
kann.  Wie  bei  so  vielen  anderen,  deren  wesent- 
liche Charaktereigenschaft  die  Willenskraft  ist,  war 
auch  'Omar  zuerst  der  erklärte  Feind  jener  Sache, 
die  er  später  mit  all  seinen  Kräften  unterstützen 
sollte.  Vielleicht  trägt  die  Legende  bei  der  Ver- 
folgung der  ersten  Muslime,  die  'Omar  betrieben 
haben  soll,  die  Farben  etwas  zu  dick  auf  und 
übertreibt,  wenn  sie  seine  Bekehrung  als  plötz- 
liche Wirkung  einiger  Kor'änverse  hinstellt,  die 
er  bei  seiner  Schwester  Fätima  gehört  haben  soll, 


welche  mit  ihrem  Gatten  Sa'ld  b.  Zaid  schon  früh 
Muhammeds  Mahnruf  willig  aufgenommen  hatte. 
Diesem  plötzlichen  Umschwung  in  seiner  Haltung 
wie  auch  vielleicht  der  Tatsache,  dass  sich  der 
Islam  unter 'Omar  aus  einer  ursprünglich  einfachen 
Episode  der  arabischen  Geschichte  in  ein  well- 
historisches Ereignis  umgestaltete,  verdankt  er  die 
Bezeichnung  „Si.  Paulus  des  Islam",  die  ihm  das 
Aliendland  gegeben  hat.  In  Wirklichkeit  haben 
diese  beiden  nichts  gemeinsam  ausser  der  aus- 
dauernden Energie,  mit  der  sie  beide  die  Sache 
förderten,  die  sie  anfänglich  bekämpft  halten.  Es 
handelt  sich  hier  wie  bei  allen  grossen  Konvertiten 
nur  um  einen  Wechsel  in  der  Polarisation  der- 
gleichen exklusiven  und  unversöhnlichen  Einstel- 
lung, die  ohne  einen  Mittelweg  zu  kennen,  dasselbe 
stürmische  Temperament  im  Hass  wie  in  der  Hin- 
gabe offenbart.  Die  Tradition  gibt  für  die  Bekehrung 
'Omars  sein  26.  Lebensjahr,  das  4.  Jahr  vor  der 
Hidjra,  an;  wahrscheinlich  ist  die  runde  Zahl  von 
30  Jahren,  die  sich  so  für  das  Alter  'Omars  zu 
Beginn  der  neuen  Zeitrechnung  ergibt,  etwas  Künst- 
liches; sicher  aber  stand  er  in  der  Blüte  seines 
Lebens,  als  er  seine  neue  Laufbahn  als  Apostel 
des  Islam  begann.  Im  Anfang  war  es  übrigens  nur 
seine  Person,  die  er  zur  Verfügung  stellte,  und 
die  Legende  hat  dies  zweifellos  etwas  übertrieben  : 
'Omar  war  nicht  in  der  Lage,  der  neuen  Religion 
durch  die  Macht  seines  Klans  zu  dienen  (er  ge- 
hörte zu  den  Banü  'Adi  b.  Ka'b,  die  nur  Kuraish 
al-Zawähir  waren  und  daher  keinen  Einfluss  auf 
das  politische  Leben  der  Kaufmannsrepublik  aus- 
übten), und  seine  Stellung  gegenüber  seinen  Mit- 
bürgern hatte  nichts  Besonderes.  Wenn  möglicher- 
weise, wie  es  die  Tradition  will,  die  Gemeinschaft 
der  Gläubigen  bald  nach  dem  Beilritt  'Omars  ihren 
Glauben  mit  merklichem  Erfolg  wachsen  sah,  so 
hatte  doch  seine  Vermittlung  keinen  Einfluss  auf 
die  Ereignisse,  die  zur  Auswanderung  nach  Medina 
führten.  Erst  in  dieser  Stadt,  an  der  Seite  des 
Propheten  und  offenbar  durch  das  Ansehen  seiner 
Initiative  und  seines  Willens  bestärkt,  wurde 'Omar 
zum  eigentlichen  Organisator  des  neuen  theokra- 
tischen  Staates,  ohne  natürlich  irgend  ein  offizielles 
Amt  zu  bekleiden.  Seine  Rolle  war  viel  eher  die 
eines  Ratgebers  als  die  eines  Kriegers;  obgleich 
er  an  den  Kämpfen  bei  Badr,  ühud  usw.  teil- 
genommen hatte,  hört  man  fast  nichts  von  seinen 
kriegerischen  Leistungen,  wogegen  doch  die  Be- 
richte über  'All  und  andere  Prophetengenossen  in 
dieser  Hinsicht  so  zahlreich  sind.  Die  Tradition, 
die  nicht  weniger  als  drei  kor'änische  Offenbarungen 
auf  seine  Veranlassung  zurückführt  (Süra  II,  119 
über  den  Kult  des  Makäm  Ibräh'im  neben  der 
Ka'ba;  XXXIII,  53  über,  den  Schleier  der  Frauen 
des  Propheten  ;  LXVI,  6  über  die  Bedrohung  dieser 
selben  Frauen  mit  Strafe),  dürfte  nicht  nur  wahr 
sein,  sondern  sogar  nur  einen  verschwindend  kleinen 
Teil  von  Fällen  erwähnen,  wo  'Omars  Einfluss  die 
Inspiration  des  Propheten  auslöste.  Charakteristisch 
für  die  Rolle  'Omars  während  der  medinensischen 
Zeit  ist  sein  völliges  Einvernehmen  mit  Abu 
Bakr,  das  —  so  überraschend  und  so  günstig  es 
für  die  beiden  grossen  Vorkämpfer  des  Islam  ist  — 
niemals  durch  Eifersucht  getrübt  wurde.  Dass  'Omar 
ebenso  wie  Abu  Bakr  Schwiegervater  des  Propheten 
durch  die  Heirat  seiner  Tochter  Hafsa  wurde, 
liess  in  ihm  gar  keinen  Gedanken  an  Rivalität  auf- 
kommen ;  darüber  hinaus  war  gerade  er  es,  der  beim 
Tode  Muhammeds  Abu  Bakr  zur  Khalifatsüber- 
nahme  drängte.  Die  geistreiche  These  von  Lammens 
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{MFOB^  IV,  113  ff.,  abgedruckt  in:  Etüde s  sur 
U  stiele  des  Oinayyades)  über  das  „Triumvirat"  Abu 
Bakr-'Omar-Abü  'Ubaida  b.  al-Djarräh  (diese  drei 
Männer  hätten  ein  geheimes  Übcieinkommen  ge- 
troffen und  die  Autorität  des  Proplieten  beiierrscht 
und  sozusagen  monopolisiert,  indem  sie  iiin  ent- 
weder durch  ihr  persönliches  Handeln  oder  durch 
Vermiltlung  seiner  Frauen  'Ä'isha  bint  Abi  Hakr 
und  Ilafsa  bint  'Omar  lenkten)  dürfte  der  Wahr- 
heit entsprechen,  vorausgesetzt  dass  man  diese 
Formulierung  nicht  überspitzt.  Zweifellos  hat  Omar, 
der  tüchtigste  von  allen  Dreien,  zu  Lebzeiten  Mu- 
hammeds  wie  auch  während  des  kurzen  Khalifates 
Aba  Bakr's  der  Versuchung  zu  widerstehen  gewusst, 
sich  allzu  sehr  hervorzuwagen.  Aber  sobald  der 
erste  Khalife  gestorben  war,  fiel  ihm  nalurgemäss 
die  Macht  zu. 

Die  Frage  der  Designierung  "^Omars  durch  den 
sterbenden  Abu  Bakr  bildet  bei  den  Theoretikern 
des  muslimischen  Verfassungsrechts  einen  vielfach 
umstrittenen  Punkt.  In  Wirklichkeit  hat,  wie  es 
scheint,  kein  formeller  Investiturakt  stattgefunden, 
der  übrigens  gar  keinen  Wert  gehabt  hätte,  da  er 
dem  arabischen  Brauche  zuwider  gewesen  wäre. 
"^Omar  übernahm  de  facto  die  Macht,  und  die  Aner- 
kennung, die  er  bald  bei  den  meisten  Propheten- 
genossen fand,  sicherte  ihm  ihre  Ausübung  auf 
eine  ganz  ähnliche  Weise,  wie  sich  in  den  Stämmen 
die  Ernennung  des  Emirs  vollzog,  der  sich  bekannt- 
lich nur  im  persönlichen  Einvernehmen  mit  den 
Stammesmitgliedern  dazu  aufschwang  und  erst  nach 
der  effektiven  Machtübernahme  ihre  Zustimmung 
verlangte  und  erhielt.  Ein  solches,  wenn  auch 
primitives  Verfahren  bot  erst  dann  Schwierigkeiten, 
wenn  die  Gegensätze  der  Parteien  besonders  schroff 
waren,  wie  z.  B.  bei  der  Wahl  'Ali's.  Mit  "^Omar 
war  nur  die  „legitimistische"  Partei  'All's  und 
der  Ansär  unzufrieden,  die  übrigens  gerade  erst 
durch  das  Khalifat  Abu  Bakr's  geschlagen  waren, 
sodass  sie  noch  keine  regelrechte  Opposition  treiben 
konnten. 

'Omar  fand  bei  seinem  Regierungsantritt  die 
Eroberungen  schon  in  vollem  (jange ;  als  sie  in 
die  Wege  geleitet  wurden,  hatte  er  als  einfacher 
Berater  seines  Vorgängers  vielleicht  mehr  als  jeder 
andere  dazu  beigetragen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  den  traditionellen  Bericht  über  die  arabischen 
Eroberungen  erneut  einer  Kritik  zu  unterwerfen, 
noch  die  bekannte  Tliese  Caetani's  über  Ursprung 
und  Charakter  der  Eroberungen  einer  Prüfung  zu 
unterziehen.  Diese  These  möchte  die  Bedeutung  von 
'Omars  persönlichem  Handeln  um  vieles  schmälern 
und  ihm  den  Ruhm  nehmen,  dass  er  nach  einem 
im  voraus  durchdachten  Kriegsplan  die  treibende 
Kraft  und  die  Seele  der  Feldzüge  gegen  das  Byzan- 
tinische Reich  und  gegen  Persien  gewesen  ist. 
In  Wirklichkeit  muss  man  sich  vielmehr  darüber 
wundern,  dass  es  ein  schlichter  kleiner  Bürger 
Mekkas  fertig  brachte,  mit  einfacher  Befehlsgewalt 
undisziplinierte,  über  ein  weites  Gebiet  verstreute 
Beduinenscharen  im  Zaume  zu  halten  und  dass  er 
es  verstand,  seine  unbedingte  Autorität  über  ihre 
Führer  fühlen  zu  lassen,  die  faktisch  die  alleinigen 
Herren  der  Lage  waren.  Wenn  auch  die  militärisclien 
Erfolge  nicht  unmittelbar  das  Werk  "^ümars  sind, 
so  kommt  ihm  doch  das  Verdienst  zu,  niemals  die 
Kontrolle  über  seine  Generäle  verloren  zu  haben, 
und  besonders  hat  er  es  verstanden,  sich  der 
mächtigen  und  talentierten  Omaiyadenfamilie  zu 
bedienen,  ohne  ihr  jedoch  vollkommen  freie  Hand 
zu    lassen.    Sein    Konflikt  mit  Khälid  b.  al-Walid, 


der  nach  seineu  glänzendsten  für  den  Islam  erfoch- 
tenen  Siegen  abgesetzt  wurde  und  dann  in  Ver- 
gessenheit starb,  zeigt  zugleich  das  hohe  Mass  von 
'Omars  politischem  Geschjck  und  die  Reichweite 
seiner  Autorität.  Das  Gefühl  für  die  Grenzen  seiner 
Macht  (das  Hauptmerkmal  eines  politischen  Ge- 
nies) riet  ihm,  mit  dem  arglistigen  'Amr  b.  al-'Äs 
schonend  zu  verfahren  und  ihm  die  P'ührung  bei 
der  Eroberung  Ägyptens  zu  überlassen;  aber  er 
stellte  ihm  wohlweislich  einen  alten  Propheten- 
genossen, al-Zubair,  zur  Seite,  der  ihm  seine  Auto- 
rität streitig  machen  konnte.  Absichtlich  vertraute 
er  im  allgemeinen  (und  die  Aufgabe  al-Zubair's 
war  keine  Ausnahme  von  dieser  Regel)  Führer- 
stellungen den  angesehensten  Prophetengenossen 
an,  deren  Ehrgeiz  er  fürchten  musste;  er  stellte 
sie  gern  unter  engere  Aufsicht  und  stillte  ihre 
Emporkömmlingsgier  durch  die  Einkünfte  aus  den 
grossen  königlichen  Domänen  im  'Irak  und  in 
Syrien,  die  er  ihnen  zuwies.  Wenn  die  Tradition 
an  'Omar  besonders  seine  strenge  Art  schätzt,  so 
darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  er  auch  mit 
Erfolg  mildere  und  weniger  einfache  Methoden 
einzuschlagen   verstand. 

Das  Khalifat  'Omars,  das  eine  vollständige  Um- 
bildung des  islamischen  Staates  bedeutet,  gilt  in 
der  Tradition  als  die  Zeit,  in  der  alle  späteren 
politischen  Einrichtungen  dieses  Staates 
entstanden  sind.  Dass  es  sich  hier  um  eine  Ideali- 
sierung handelt,  welche  die  ganze  Entwicklung 
im  Laufe  mehrerer  Generationen  auf  eine  einzige 
Person  konzentriert,  hat  die  historische  Kritik  bald 
erkannt.  Aber  der  Anteil  'Omars  bleibt  immer 
noch  gross.  Die  Regierungsnormen  für  die  nicht- 
muslimischen Untertanen,  die  Einrichtung  eines 
Registers  der  Militär-Pensionsberechtigten  {Diwäu)^ 
die  Cjründung  der  Militärlager  (Amsür)^  aus  denen 
die  künftigen  Metropolen  des  Islam  hervorgingen, 
und  die  Schaffung  des  Kädi-Amtes  sind  wohl  sein 
persönliches  Werk.  Auf  ihn  geht  ferner  noch  eine 
Reihe  von  Massnahmen  religiöser  (das 
Gebet  im  Monat  Ramadan,  die  pflichtmässige  Pilger- 
fahrt) wie  zivil-  und  strafrechtlicher  Art 
zurück  (die  Zeitrechnung  nach  der  Hidjra,  Be- 
strafung der  Trunkenheit  und  Steinigung  der  Ehe- 
brecher; in  letzterem  F'alle  ist  er  anscheinend  nicht 
einmal  vor  der  Interpolation  eines  Verses  in  den 
Kor'äntext  zurückgeschreckt,  s.  Nöldeke-Schwally, 
Geschichte  des  Qoräns^  I,  248 — 51).  Wenn  in 
Wirklichkeit  auch  mehrere  dieser  Einrichtungen, 
besonders  die  fiskalischen  eher  die  Merkmale  einer 
vorläufigen  Regelung  als  einer  endgültigen  Gesetz- 
gebung trugen  und  wenn  in  Wirklichkeit  auch  das 
Finanzwesen  von  persischen  und  byzantinischen 
Beamten  weiter  verwaltet  wurde  und  man  die 
Münzen  weiterhin  mit  den  Symbolen  dieser  beiden 
Reiche  prägte,  so  muss  man  diesen  Herrscher  doch 
als  ein  politisches  Genie  bezeichnen;  denn  er  ver- 
stand es,  der  buntscheckigen  und  verwirrenden 
Vielheit,  woraus  sich  der  neue  islamische  Staat 
zusammensetzte,  ein  einheitliches  und  dauerhaftes 
Gepräge  zu   verleihen. 

Trotz  des  autoritairen  Charakters  seiner  Regierung 
hat  das  Khalifat  'Omars  nichts  von  einem  monar- 
chischen Regime  an  sich.  Es  unterscheidet  sich 
übrigens  von  dem  Abu  Bakr's  durch  ein  tieferes 
Verständnis  für  seinen  bleibenden  Charakter :  so 
tritt  für  den  Titel  Khal'ifa^  dem  die  Vorstellung 
vom  „Stellvertreter"  zu  Grunde  liegt,  die  Bezeich- 
nung Amt)-  al-MtPininin  ein  (die  'Omar  im  Jahre 
19    d.  H,    angenommen    haben    soll),  wodurch  der 
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Charakter  eines  Herrschers  stärker  betont  wird 
und  gleichzeitig  auch  die  religiöse  Seite  klarer 
hervortritt.  Man  könnte  in  der  Tat  sagen,  dass 
'Omar  eine  Neigung  besass  —  natürlich  in  einem 
etwas  anderen  Sinne  — ,  die  theokratische  Herr- 
schaft der  Zeit  Muhammeds  7.11  erneuern ;  ol)g]eich 
er  wohlgemerkt  nicht  als  Prophet  auftreten  konnte 
noch  wollte,  hat  er  es  doch  verstanden,  das  enge 
Freundschaftsverhältnis,  das  ihn  zu  Muhammeds 
Lebzeiten  mit  ihm  verband,  für  seine  Zwecke 
auszubeuten,  um  im  Geiste  des  Propheten  Gesetze 
zu  erlassen  und  seinen  eigenen  Massnahmen  den 
Anstrich  eines  fast  übernatürlichen  Ursprungs  zu 
geben.  Dies  will  die  Tradition  vielleicht  zum  Aus- 
druck bringen,  wenn  sie  Muhammed  sagen  lässt: 
„Wenn  Gott  gewollt  hätte,  dass  nach  mir  noch 
ein  anderer  Prophet  aufträte,  so  wäre  es  '^Omar 
gewesen"  (s.  al-Muhibb  al-Tabarl,  Manäkib  al- 
''Ashara^  I,  199).  Man  sieht  leicht  ein,  dass  eine 
solche  Haltung  nur  durch  das  seltene  Ansehen 
'Omars  möglich  war  (und  mit  ihm  aufhörte;  die 
Lehre  von  der  Übertragung  der  prophetischen 
Eigenschaften  sollte  erst  von  der  Shi'a  wiederauf- 
gegriffen  werden). 

Die  Tradition  zeigt  uns  'Omar  mehr  gefürchtet 
als  beliebt.  Dies  Gefühl  dürfte  echt  sein ;  aber 
man  muss  bemerken,  dass  'Omar  nur  seinem  mora- 
lischen Eintluss  die  Achtung  verdankte,  die  er 
einflösste,  da  die  materielle  Macht,  über  die  er 
verfügte,  nicht  gross  war.  Die  Opposition  (der  vor- 
läufigen Opposition  'Ali's  schlössen  sich  die  meisten 
alten  Prophetengenossen  an)  wagte  nicht,  durch 
öffentliche  Kundgebungen  hervorzutreten.  Der  Ver- 
traute 'Omars,  vielleicht  sein  Nachfolger  in  petto, 
war  das  dritte  Mitglied  des  „Triumvirates",  Abu 
'Ubaida.  Als  dieser  als  eins  der  Opfer  der  grossen 
Pest  des  Jahres  18  d.  H.  starb,  hat  sich  'Omar 
anscheinend  nicht  mit  der  Frage  der  Nachfolgeschaft 
beschäftigt.  Er  stand  übrigens  im  besten  Mannes- 
alter (53  Jahre  nach  der  von  der  Tradition  aner- 
kannten Chronologie),  als  er  am  26.  Dhu  '1-Hidjdja 
23  (3.  Nov.  644)  dem  Dolchstoss  Abu  Lu'lu'a's, 
eines  christlichen  Sklaven  des  Gouverneurs  von 
Basra  al-Mughira  b.  Shu'ba,  zum  Opfer  fiel.  Das  von 
der  Tradition  angegebene  Motiv  der  Tat  soll  die 
übermässige  Steuer  gewesen  sein,  worüber  sich  der 
Sklave  vergeblich  bei  dem  Khalifen  beklagt  habe ; 
nach  Caetani  soll  der  Mörder  nur  das  willenlose 
Werkzeug  einer  Verschwörung  der  Prophetenge- 
nossen gewesen  sein,  die  der  Tyrannei  des  Khalifen 
überdrüssig  waren.  Sicher  ist,  dass  einer  von  'Omar's 
Söhnen,  der  spätei  in  der  Schlacht  bei  Siffin  (37 
d.  PL)  gefallene  stürmische  'Ubaid  Allah,  diesen 
Argwohn  hegte ;  aber  nichts  berechtigt  zu  der 
Annahme,  dass  dieser  Verdacht  begründet  war 
(s.  die  kritischen  Bemerkungen  zu  Caetani's  These 
von  G.  Levi  Della  Vida  in  RSO,  IV  [1912], 
1059 — 61).  Die  Geschichte  der  Ermordungen  von 
Herrschern  lehrt  uns,  dass  die  aus  persönlicher 
Rache  begangenen  Fälle  mindestens  ebenso  häufig 
sind  wie  die  aus  politischen  Motiven.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  'Omar,  wenn  ihm  ein  längeres 
Leben  vergönnt  gewesen,  für  seine  Nachfolge  Vor- 
sorge getroffen  hätte;  sein  klarblickender  Geist  hätte 
ihn  zweifellos  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen, 
diese  P'rage  zu  regeln  ;  denn  diese  Frage  ist  in  den 
Staaten,  die  keine  dynastische  Erbfolge  haben,  immer 
das  experinif/thiiii  crucis  ihrer  Lebensfähigkeit.  Es 
fehlte  ihm  die  Zeit,  und  die  Entscheidung  des  von 
den  sechs  älteren  Prophetengenossen  gebildeten 
Wahlkollegiums  (6'///7rg),  woraus  die  Wah'  'Othmän's 


hervorging,  konnte,  selbst  wenn  'Omar  dies  Kolle- 
gium auf  seinem  Sterbebett  ernannt  hat  (was  ein 
Teil  der  historischen  Kritik  mit  guten  Gründen 
leugnet),  nur  ein   behelfsmässiger   Ausweg  sein. 

Als  'Omar  in  den  Wonnen  des  Paradieses  mit 
seinen  „beiden  sehr  geliebten  Freunden",  dem 
Propheten  und  Abu  Bakr,  zusammenkam,  konnte 
er  mit  Genugtuung  auf  sein  Werk  zurückblicken. 
Er  ist  wirklich,  wie  man  gesagt  hat,  der  zweite 
Gründer  des  Islam,  der  dem  durch  die  religiöse 
Inspiration  Muhammeds  errichteten  Gebäude  seinen 
sozialen  und  politischen  Rahmen  gegeben  hat.  Aber 
man  muss  hinzufügen,  dass  die  gewaltigen  Probleme, 
die  sich  durch  die  riesige  und  schnelle  Ausbreitung 
des  Islam  ergaben,  von  ihm  ihre  endgültige  Lösung 
nicht  erhalten  haben.  Besonders  das  Verhältnis 
der  schon  länger  Bekehrten  und  der  ersten  „Helfer", 
der  Ansär,  zu  den  Neulingen  aus  der  mekkanischen 
Aristokratie  und  die  Unterordnung  der  über  das 
riesige  Gebiet  des  Reiches  verstreuten  arabischen 
Streitkräfte  unter  die  Zentralgewalt  bildeten,  ob- 
gleich noch  im  latenten  Zustand,  sehr  ernste 
Schwierigkeiten  und  Gefahren.  Erst  der  Nachfolger 
'Omars,  'Otjimän,  sollte  ihnen  entgegentreten,  ohne 
jedoch  im  geringsten  Masse  die  erforderlichen  Eigen- 
schaften zu   besitzen,  um   ihrer  Herr  zu  werden. 

Während  die  orthodoxe  Tradition  in  'Omar  nicht 
nur  den  grossen  Herrscher,  sondern  auch  eins  der 
typischsten  Vorbilder  für  die  religiösen  Tugenden 
des  Islam  verehrt  (s.  z.B.  die  Liste  seiner  Vorzüge 
in  dem  Werke  von  al-Muhibb  al-Tabarl,  al-Riyäd 
al-nadira  fi  Maiiäkib  al-'^Asha7-a^  Kairo  1327),  hat 
die  Shi'a  niemals  ihre  Antipathie  gegen  den  Mann 
verheimlicht,  der  als  erster  die  Ansprüche  'All's 
und  seiner  Familie  zurückwies  (s.  Goldziher,  in 
WZKM^  XV,  321  ff.).  Die  süfische  Lehre  be- 
schäftigt sich,  obgleich  sie  die  asketische  Strenge 
in  'Omars  Leben  lobt,  nur  sehr  oberflächlich  mit 
ihm;  übrigens  bietet  dieser  Typ  eines  „Puritaners" 
in  seiner  historischen  Realität  wie  in  seiner  legen- 
dären Idealisierung  den  mystischen  Spekulationen 
nur  sehr  wenig. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Das  ganze  geschichtliche 
Material  ist  zusammengestellt  in  L.  Caetani, 
Aniiali  delP  Isläm^  III-VI  (Mailand  1909-12); 
Bd.  V  enthält  die  historische  Synthese  von  'Omar's 
Khalifat,  Bd.  VI  einen  Gesamtindex.  Das  in  den 
Hadith-Werken  enthaltene  Material,  das  Caetani 
nur  teilweise  benutzte,  ist  gesammelt  von  A.  J. 
Wensink,  A  Handbook  of  early  Muhammadan 
Tradition^  Leiden   1927,  S.  234 — 36,  s.  v. 'Umar. 

(G.  Levi  Deli.a  Vid.\) 
'OMAR  EFENDI,  osmanischer  Ge- 
schichtsschreiber, nach  der  Volksüberlie- 
ferung ursprünglich  Elkazovic  oder  Cause  vi  6 
geheissen ,  stammt  aus  Bosnisch-Novi  (Bosanski 
Novi).  Über  seinen  Lebenslauf  ist  lediglich  be- 
kannt, dass  er  als  Richter  in  seiner  Heimat  wirkte, 
als  sich  auf  bosnischem  Boden  heftige  Kämpfe 
zwischen  den  Kaiserlichen  und  den  Truppen  des 
Hekim-oghlu  'Ali  Pasha  entspannen  (1150  =  1737). 
'Omar  Efendi  verfasste  damals  einen  kulturgeschicht- 
lich höchst  anziehenden,  in  glattem,  leichtem  Stil 
geschriebenen  lebendigen  Bericht  über  die  bosni- 
schen Vorgänge  von  Anfang  Muharram  1 149  (Mai 
1736)  bis  Ende  Djumädä  I.  1152  (Ende  März 
1739).  Diese  Schilderung  scheint  den  Titel  Gha- 
zawät-i  Heklm-oghhi  '-Alt  Pasjia  geführt  zu  ha- 
ben, wird  aber  meist  Ghazarvät-i  Diyär-i  Bosna^ 
manchmal  sogar  Ghazawäi-nätne-i  Bänälükä  (d.  i. 
Banjaluka  in  Bosnien)  betitelt.  'Omar  Efendi  wurde 
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zur  Belohnung  für  diese  schriftstellerische  Leistung 
zum  Range  eines  der  sogen,  sechs  Richter  {Kü/bei 
jrelä-i  situ)  erhoben.  Über  seine  weiteren  Schick- 
sale und  sein  Lebensende  ist  nichts  bekannt.  Fest 
steht,  dass  er  in  Bosnisch-Novi  seine  Tage  be- 
schloss  und  dort  begraben  wurde.  Die  Stelle  sei- 
ner letzten  Ruhestätte  ist  noch  heute  bekannt, 
der  Grabstein  aber  verschwunden. 

Das    Werkchen    des    "^Omar    Efendi    ist    hand- 
schriftlich (meist  Abschrift  des  Erstdruckes!)  ziem- 
lich häufig  anzutreffen;    vgl.  Y.   Babinger,  G  0  W, 
S.   277,    wozu    nachzutragen   ist:    Agram,   Südslaw. 
Ak.  der  Wiss.,  Slg.  Babinger,  Nr.  390  und  391  so- 
wie  Nr.   631,  IV  (hier  GAaziiwät-fiävic-i  BänälTikä 
betitelt).    Der  Drucker  Ibrähim   Muteferrika  [s  d.] 
überarbeitete    und    berichtigte   die  Darstellung  des 
'Omar  Efendi  (vgl.  Hanifzäde  bei  Hädjdji  Khalifa, 
Nr.   14533:  GJiazau'ät-i  Diyär-i  Bosna)  und  befor- 
derte   sie    unter    dem  Titel  AhivUl-i  Ghazazvät  der 
Diyär-i  Bosna  (8  -|-  62  Ss.,  Stambul   I154;  vgl.  F. 
Babinger,    Statnbidcr    ßuch'wescn    im    18.    yahrh.^ 
Leipzig    1919,    S.    17)    zum    Druck.   Über  spätere 
Neudrucke  vgl.  F.  Babinger,  G  O  W^  S.  277.  Die 
Schrift  liegt  in  einer  übrigens  schlechten  Verdeut- 
schung   sowie   in  einer  ebenfalls  nicht  gelungenen 
englischen    Übertragung  vor,  vgl.   G  O  IV^  S.  277. 
Litieratur:    Safvetbeg   Basagic,  Bosnjaci  i 
Hercegovci    u    islamskoj    knijezevnosti ,    Sarajevo 
1912,   S.    152;   F.  Babinger,   G  0  fV,  S.  276  f.; 
Mehmed  Handzic,   Knjizcvni  rad  bosansko-herce- 
govackih    muslimana^    Sarajevo    1934,    S.    39  f.; 
Muhammed    b.    Muhammed  b.   Muhammed  .... 
al-BosnavvI  (d.  i.   Mehmed  Handzic)  al-DJawähir 
al-Istiä  fi  Tarädjim  '^Ulamc^  wa-Sii'arli'  Bosna ^ 
Kairo   1349,  S.   112.  (Franz  Babinger) 

'OMAR  KHAIYÄM,  berühmter  persischer 
Gelehrter  und  Dichter  der  Seldjukenzeit 
(gest.  526=  1132). 

Leben.  Obgleich  sichere  Nachrichten  über 
Khaiyäm  noch  immer  spärlich  sind,  darf  man  doch 
nicht  die  Bedeutung  der  uns  jetzt  zur  Verfügung 
stehenden  Quellen  unterschätzen. 

In  seiner  Algelira  nennt  er  sich  Abu  '1-Fath 
'Omar  b.  Ibrähim  al-IvhaiyäiiiT  und  in  seinen  Ge- 
dichten scheint  er  Khaiyäm  („Zeltmacher")  als  sein 
TakhaUtts  zu  gebrauchen.  Wahrscheinlich  bezieht 
sich  dieser  Spitzname  auf  das  (iewerbe  seiner  Vor- 
fahren. W.  Litten  erwägt  in  seiner  Brochüre  Was 
bedeutet  Chajjäm  ?  Warum  hat  O.  Chajjäm .... 
gerade  diesen  Dichternamen  gewählt?^  Berlin  1930, 
die  Möglichkeit,  Khaiyäm  als  Terminus  technicus 
im  Sinne  von  „Dichter,  ein  in  der  Metrik  Erfah- 
rener" zu  verstehen  (vgl.  Shams  al-Dln  Muhammed 
b.  Kais,  Mti'djam^  in  G  M  S,  X,  13 — 6),  insofern 
metrische  Begriffe  mit  den  Namen  der  verschiedenen 
Teile  des  Zeltes  ausgedrückt  werden  (arab.  Bait 
sowohl  „Haus  >  Zelt"  wie  „Vers").  Jedoch  sind 
in  den  bekannten  Vierzeilern,  wie  Khaiyäm  ki 
khaimahä-yi  hikmat  midükht  offensichtlich  „Zelte" 
und  keine   „Verse"   gemeint. 

Omar  stammte  aus  Khuräsän,  aus  Nishäpür  oder 
Umgegend.  Das  Datum  seiner  Geburt  ist  nicht 
bekannt.  Schon  im  Jahre  467  (i 074/5)  war  er  als 
'Mathematiker  berühmt,  als  er  zusammen  mit  Abu 
1-Muzaffar  Asfizäri  und  Maimün  b.  Nadjib  WäsitI 
(vgh  Ihn  al-AtJhir,  .\,  67  u.  d.  J.  467)  von  Malik- 
Shah  aufgefordert  wurde,  an  der  Reform  des  per- 
sischen Kalenders  mitzuarbeiten  [s.d.  Art.  liJALÄl,!]. 
Im  Jahre  506  (l  1 12/3)  traf  Nizämi-yi 'Arüdi 'Omar, 
den  er  Hudj^al  al-Hakk  nennt,  in  Balkh  und 
530    (i  135/6)    besuchte    er    sein    Grab    auf    dem 


Hira-Friedhof  in  Nishäpür,  „nachdem  damals  vier 
(Var. :  einige!)  Jahre  seit  seinem  Tode  vergangen 
waren"  ;  demnach  würde  das  wahrscheinliche  Todes- 
jahr Khaiyäm's  526  (i  132)  sein.  —  Über  Khaiyäm's 
Grab,  das  bei  dem  Heiligtum  Muhammed  Mahrük's 
liegt,  siehe  Muhammed  Hasan,  Matla''  al-Shams^ 
Teheran  1303,  III,  loi,  173;  Sir  P.  Sykes,  A 
Pilgrimage  to  the  Tomh  of  ''Omar  Khayyäm^  in 
Travel  and  Exploration^  London  1909,  II,  129—38 
und  Williams  Jackson,  From  Constantinople  to 
the  Home  of  Omar  Khayyäm,  New  Vork  1911, 
S.  240 — 45  ;  s.  auch  die  Abb.  in  der  Times  vom 
16.  Juli  1934.  Bei  FirdawsT's  Jahrtausendfeier  ver- 
anlasste die  persische  Regierung  die  Errichtung 
eines  Monumentes  aus  weissem  Marmor  über  'Omars 
Grab. 

Nizäml-yi  'Arudi's  Cahär  Makula  (geschr.  ca. 
551  =  1156)  bleibt  die  älteste  zeitgenössische 
Quelle  für  'Omar.  Der  nächste  und  sogar  noch 
wichtigere  Biograph  ist  Abu  '1-Hasan  'Ali  Baihaki 
(gest.  565  =  II 69);  die  in  Frage  kommenden 
Stellen,  die  schon  durch  Zitate  bei  Shahrazüri 
bekannt  waren,  wurden  von  Jacob  und  Wiedemann 
übersetzt  (Z«  '■Omer-i  Chajjäm,  in  Isl.,  III  [191 2], 
42  —  62 ;  engl.  Übers,  der  Hauptstelle  von  Sir  E. 
D.  Ross  und  H.  A.  R.  Gibb  in  B  S  O  S,  V, 
467  —  73).  Baihaki  nennt  'Omar  al-Dastür  al- 
Failasfif  Hudjdjat  al-Isläm  ^Omar  b.  Ibrähim  al- 
Khaiyäm  und  sagt  von  ihm,  dass  er  ein  unfreund- 
liches Wesen  hatte  und  nicht  so  nett  zu  seinen 
Schülern  war  wie  z.  B.  Asfizäri.  Als  jedoch  im 
Jahre  507  (1113)  Baihaki,  der  damals  erst  acht 
Jahre  war  (vgl.  Yäküt,  Irshäd  al-Arih^  V,  208), 
'Omar  aufsuchte,  prüfte  ihn  dieser  in  arabischer 
Dichtung  und  Geometrie  und  äusserte  seine  Zu- 
friedenheit. Malik-Shäh  (vgl.  auch  Cahär  Makäla^ 
S.  63)  und  der  [Karakhänide]  Shams  al-Mulük 
von  Bukhärä  (gest.  472  =  1079)  mochten  'Omar 
besonders  gut  leiden,  aber  Sandjar  hatte  eine  Pike 
auf  ihn.  Von  Personen,  die  mit  'Omar  näher 
verkehrt  haben,  werden  Abu  Hamid  Muhammed 
al-GIiazäli  und  der  gelehrte  Prinz  der  Käköyiden- 
dynastie  Farämarz  b.  'Ali  b.  Farämarz  genannt. 
In  verschiedenen  Wissenschaften  war  'Omar  ein 
Anhänger  Abu  'All  b.  Sinä's  (.Vvicenna).  Obgleich 
er  als  Gelehrter  in  der  Philosophie,  Rechtswissen- 
schaft und  Geschichte  galt,  war  er  doch  kein 
fruchtbarer  Schriftsteller ;  Baihaki  erwähnt  von 
seinen  Werken  nur  eine  kurze  Abhandlung  über 
Physik  (^Miikhtasar  fi  H-Tabtlyät')^  einen  Traktat 
über  die  Existenz  (/V  ^l-Wudjud)  und  einen  über 
Sein  und  V'erpflichtung  {al-Karvn  wa  V-  Taklif). 
In  der  KharJdat  al-Kasr  des  'Imäd  al-Din  al-Kätib 
al-Isfahäni  (geschr.  572=1176/7)  wird  Khaiyäm 
als  ein  unvergleichlicher  Gelehrter  seiner  Zeit  er- 
wähnt, der  einen  sprichwörtlichen  Ruf  genoss  {bihi 
yudrab  al-mathal);  Khakäni  (gest.  595=  1 198/9) 
spielt  in  einem  seiner  Verse  auf  ihn  an.  Von  den 
späteren  Quellen  sei  genannt  Shaikh  Nadjm  al-DTn's 
Mirsäd  al-'-Ibäd  (620=:  1223/4),  worin  'Omar  als 
„ein  unglücklicher  Philosoph,  Atheist  und  Mate- 
rialist" bezeichnet  wird.  Kifti,  Ti'rikh  al-I/ukamä' 
(ed.  Lippert,  S.  243 — 44  [diese  Stelle  wurde 
zuerst  von  Woepcke  benutzt])  stellt  Khaiyäm  als 
einen  Anhänger  der  griechischen  Wissenschaft  hin 
[s.  d.  Art.  üAiiiAKi].  Shahrazari's  A^wc//*//  ,i/-Ar7oä/i 
(VII./.XUI.  Jahrh.)  wiederholt  hauptsächlich  Baihaki. 
Rashid  al-Din  in  seinem  Djämi^  al-Tarvärtkh  ist 
der  frühste  bekannte  Autor,  der  von  der  Geschichte 
der  drei  Schulkameraden :  Nizäm  al-Mulk,  Ilasan-i 
.Sabbäh    und    Khaiyäm    weiss.    Die    mit  dieser  Er- 
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Zählung  verbundene  chronologische  Diskrepanz  fiel 
schon  A.  Müller  auf;  Nizam  al-Mulk  wurde  im 
Jahre  408  (1017)  geboren,  und  nichts  deutet 
darauf  hin,  dass  Khaiyäm  (ebenso  Hasan-i  Sabbäh) 
in  einem  Alter  von  über  100  Jahren  starb  (vgl. 
A.   Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland^ 

II,  97,    III  ;    Browne,    A    Liter.  Hist.  of  Persia^ 

III,  190 — 93.  Über  die  verschiedenen  Erklärungen 
dieser  Legende  s.  Houtsma's  Vorwort  zu  al-Bundärl, 
S.  XIV,  Anm.  2 ;  Muhammed-Khän  Kazwini  in 
Browne's  Übers,  des  Cahär  Makula,  S.  138  und 
neuerdings  II.  Bowen  in  J K  A  S.,  1931,8.  771-82). 
Tatsache  bleibt  jedoch,  dass  Nizäm  al-Mulk  mit 
Hasän-i  Sabbäh  zusammengekommen  sein  muss 
(vgl.  Ibn  al-Alhir,  X,  ixo  u.  d.  J.  494)  und  dass 
Khaiyäm  in  seiner  (vielleicht  jedoch  unechten) 
metaphysischen  Abhandlung  die  Ismä'^iliten  ohne 
weiteres  unter  den  Suchern  nach  metaphysischer 
Wahrheit  erwähnt. 

Khaiyäm  als  Wissenschaftler.  Khaiyäm's 
wissenschaftliche  Tätigkeit  stellte  lange  Zeit  seinen 
dichterischen  Ruf  in  den  Schatten,  und  im  Jahre 
1848  schrieb  Reinaud  in  seiner  gelehrten  Ein- 
leitung zu  Abu  '1-Fidä"s  Geographie:  „malheu- 
reusement,  'Omar  alliait  avec  Tastronomie  le  gout 
de  la  poesie  et  du  plaisir". 

Über  die  Kalenderreform,  für  die  Khaiyäm  zu- 
sammen mit  seinen  Kollegen  verantwortlich  ist, 
s.  d.    Art.    DJALÄLI. 

Handschriften  von  Khaiyäm's  Hauptwerk  über 
Algebra  existieren  in  Leiden,  Paris  und  im  India 
Office  (s.  Woepcke,  Valgebre  d'Omer  Alkhayyami 
publiee.^  traduite  et  accompagnee  d''extraits  de  mss. 
inedits.^  Paris  1851).  Khaiyäm's  Einleitung  zu  seinen 
Forschungen  über  Euklid's  Postulate  (Afusädaräl) 
sind  von  Jacob  und  Wiedeman  in  Is/.,  III,  53  ff. 
übersetzt  (Hs.  in  Leiden).  Die  Abhandlung  Mt4sh- 
kilät  al-Hisäb  befindet  sich  in  München.  G.  Sarton 
{^Introdtictioti  to  the  History  of  Science.^\^2is\\mg\.0'a 
1927, 1,  759-61)  nennt  Khaiyäm  „einen  der  grössten 
Mathematiker  des  Mittelalters.  Seine  Algebra  ent- 
hält geometrische  und  algebraische  Lösungen  von 
Gleichungen  einschliesslich  der  kubischen;  einen 
systematischen  Versuch  zur  Lösung  aller  und  geo- 
metrische Teillösungen  für  die  meisten  von  ihnen. 
Seine  Klassifizierung  von  Gleichungen  . .  .  basiert 
auf  .  .  .  der  Zahl  verschiedener  Ausdrücke,  die  sie 
einschliessen   .  .  .;   so  kennt  'Oniar  13  verschiedene 

Formen    kubischer    Gleichungen Binomische 

Entwicklung,  wenn  der  Exponent  eine  positive 
ganze  Zahl  ist.  Studium  der  Postulate  und  der 
allgemeinen  Grundsätze  Euklids"  (vgl.  auch  W. 
E.  Story,  Omar  as  Mathetnatician.,  Boston  19 18). 
In  der  Physik  bezogen  sich  Khaiyäm's  Forschungen 
auf  das  spezifische  Gewicht  von  Silber  und  Gold 
(Hs.  in  Gotha;  s.  Wiedemann,  Über  Bestimmung 
der  spezifischen  Gewichte  [Beitrag  8],  in  S B  F  MS 
Erlg.,  XXXVIII  [1906],  170—73).  Das  Ta^rikh-i 
Alfi  (geschr.  um  1000=1591)  zitiert  die  Titel 
Mizän  al-Hikam  „über  die  Methoden,  den  Wert 
der  mit  Edelsteinen  besetzten  Gegenstände  festzu- 
stellen, ohne  dass  man  sie  herausnimmt"  [vielleicht 
dasselbe  Werk  wie  über  das  spezifische  Gewicht] 
und  Lawäzifn  al-Amkina  „über  die  Methoden  zur 
Bestimmung  der  östlichen  Richtung  und  über  die 
Ursache  der  Klimaunterschiede  in  verschiedenen 
Ländern". 

Von  Khaiyäm's  Werken  über  Metaphysik  ist 
eine  Berliner  Hs.  der  oben  erwähnten  Abhandlung 
über  die  Existenz  bekannt,  ferner  eine  Hs.  eines 
kleinen  persischen  Traktats  {^Dar  '■lim  i  Kulllyät) 


in  Paris.  Von  letzterer  hat  Christensen  mehrere 
Kapitel  übersetzt  {Un  traite  de  tnitaphysique  de 
"Omar  Khayyäm.^  in  M  0^\  [1908],  i— 16).  Diese 
Abhandlung,  von  deren  Inhalt  Christensen  keinen 
besonders  guten  Eindruck  hat,  ist  einem  gewissen 
Fakhr  al-Milla  wa  '1-Dln  Mu'aiyad  al-Mulk,  wahr- 
scheinlich einem  von  Nizäm  al-Mulk's  Söhnen, 
gewidmet. 

Schliesslich  muss  noch  das  Nawrüz-näma  genannt 
werden,  das  F.  Rosen  {The  Quatrains  ofO.  Khayyam 
newly  translated,  London  1930,  S.  5  — 18)  zuerst 
entdeckte.  Der  auf  der  einzigen  Berliner  Hs.  [Rosen  : 
1365  n.  Chr.;  Muhammed  Khan  Kazwini:  "nicht 
später  als  das  VII.  Jahrh.  d.  II."]  beruhende  Text 
wurde  mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  von 
Mudjtabä  Mnrowi,  Teheran  1933,  herausgegeben. 
Diese  Abhandlung  ist  eine  auf  Bitten  eines  Freundes 
verfasste  Dedikationsschrift.  Die  auf  den  Nawrüz 
sich  beziehenden  Dinge  nehmen  nur  19  Seiten  von 
77  ein;  den  Rest  füllen  verschiedene  Themen,  wie 
Gold,  Pferde,  Falken,  Wein,  schöne  Gesichter.  Der 
ganze  Traktat  verrät  keinen  tieferen  wissenschaft- 
lichen Sinn  des  Verfassers,  und  seine  Autorschaft 
kann  aus  mehreren  Gründen  nicht  als  endgültig 
gesichert  betrachtet  werden.  Ein  unvollständiges 
Exemplar  desselben  Traktates  (etwa  die  ersten  43 
Seiten  der  gedruckten  Ausgabe  von  77  Seiten 
umfassend)  findet  sich  im  Britischen  Museum  (Hs. 
Add.  23  568,  Fol.  86b— loib;  Risäla  dar  Tahktk-i 
Naturüz). 

Verzeichnisse  von  Khaiyäm's  wissenschaftlichen 
Werken  bei  Brockelmann,  G  A  L.^  I,  471;  Suter, 
Die  Mathematiker  und  Astronomen  der  Araber.^ 
1900,  S.  112;  Muhammed  Khan  Kazwini,  Anmer- 
kungen zu  den  Cahär  Makäla.^  S.  220 — 21 ;  Csillik, 
a.a.O..^  Einleitung  (von  den  21  zitierten  Titeln  sind 
einige  nur  persische  Übersetzungen  arabischer  Titel). 

In  einem  sehr  eingehenden  Buche  Khayyam.^  dr 
uske  Satvänih  wa-tasänif  pur  nakidäna  nazar^  das 
Saiyid  Sulaimän  Nadwi  in  Hindustani  veröffent- 
lichte ('Azanigadh  1933), sind  die  folgenden  Khaiyäm 
zugeschriebenen  wissenschaftlichen  Werke  abge- 
druckt: Risälat  al-Kaivn  lua  ^ l-Taklif  {m\t  weiteren 
Polemiken  über  dies  Thema),  Risälat  al-  Wtidjüd 
(in  Kairo  unter  dem  Titel  Diyä^  al-''akli  er- 
schienen), Risälat  al-Wudjüd  auch  al-Awsäf  li 
' l-MawsTcfät  genannt ;  Risälat  f'i  Kulllyät-i  Wu- 
djüd  (persisch);  Mizän  al-Hikam. 

Khaiyäm  als  Dichter.  Schon  'Imäd  al-Dln 
al-Isfahänl  erwähnt  in  seinem  Kharidat  al-Kasr 
(572=1172)  Khaiyäm  unter  den  Dichtern  Khu- 
räsän's  und  zitiert  vier  arabische  Verse  von  ihm. 
Nadjm  al-Din  Räzi  zitiert  zwei  persische  Vierzeiler. 
Shahrazürl  führt  drei  arabische  Fragmente  (?)  an 
von  je  4,  6  und  3  Versen  (die  im  Jahre  lOli 
[1602]  beendete  persische  Übersetzung  von  Shahra- 
zürl hat  aber  statt  dessen  2  persische  Vierzeiler); 
das  6  Verse  umfassende  Fragment  gehört  demselben 
Gedichte  an  wie  die  von  'Imäd  al-Dln  zitierten 
Verse.  Kifti  gibt  genau  dasselbe  wie  'Imäd  al-Din. 
Djawaini  (658  =:  1260),  I,  128  legt  einen  persischen 
Vierzeiler  Saiyid  'Izz  al-Dln  in  den  Mund,  als  er 
die  Opfer  des  Mongoleneinfalls  in  Kh^^ärizm  im 
Jahre  618  (1221)  zählte.  Ein  Vierzeiler  findet  sich 
im  Ta^rikh-i  Ginida.,  in  G  M  S^  XIV/i,  S.  818. 
Vom  Jahre  741  (1340)  besitzen  wir  13  Vierzeiler, 
die  im  Mu^nis  al-A/p-är  erhalten  sind.  Die  von 
F.  Rosen  herausgegebene  Handschrift  enthält  329 
Vierzeiler,  aber  ihr  Datum  721  (1321)  ist  sicher 
falsch.  Die  übrigen  ältesten  Sammlungen  des  IX. 
(XV.)  Jahrh.'s  sind: 
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vom  Jahre  Vierzeiler 
1032:  861  (1456/7)       I 


AS 

NO  3892:  865  (1 460/1) 
Oxford  Bodl.  Ouseley    140:  865  (1460/1) 


315 
158 


Später  steigt  die  Zahl  der  Kiibä'iyat  in  einigen 
IIss.  schnell:  die  957  (1550)  datierte  Wiener  IIs. 
(P^liigel,  Handschriften^  1,  496,  \r.  507)  hat  482 
Ruba-'i^  die  der  Bankipür  Public  Library  vom 
Jahre  961  (1553/4)  hat  604  KuhTi'i^  bis  man  in 
der  Ausgabe  l.ucknow  1894  schliesslich  770  A'i/^l'/ 
findet.  Frau  Jessie  E.  Cadell  (^Fräser  s  Magazine. 
Mai  1879)  soll  aus  allen  erreichbaren  Quellen 
I  200  Vierzeiler  gesammelt  haben  (s.  das  Ver- 
zeichnis   der    IIss.   bei  Csillik,  a.a.O..,  S.  37 — 9). 

Schon  in  Th.  Hyde's  Vetfitim  Persarum  .  .  . 
re/igionis  histciia,  Oxford  1700,  S.  529 — 30  findet 
sich  eine  lateinische  Übersetzung  von  Khaiyäm's 
Vierzeiler:  Ay.,  sükhta-yi  sTikhta-yi  süMtatn.  Zum 
ersten  Mal  wurden  mehrere  persische  Vierzeiler 
in  einer  persischen  Grammatik  von  F.  Bombay 
(Wien  1804)  veröfTentlicht.  Khaiyäm's  Ruhm  in 
Europa  fussle  jedoch  lange  auf  seiner  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit,  und  es  ist  bemerkenswert, 
dass  seine  Abhandlung  über  Algebra  im  Jahre 
1851  übersetzt  wurde,  während  die  erste  Ausgabe 
von  P'itz  Gerald's  berühmter  Wiedergabe  der 
Vierzeiler  im  Jahre  1859  und  die  französische 
Ausgabe  von  Nicolas  1867  erschien,  und  erst  seit 
Fitz  Gerald's  Neuausgabe  vom  Jahre  1868  hat  die 
Bewunderung  für  Khaiyäm  das  Abendland  überflutet. 

Kritische  Textstudien  begannen  erst  mit 
dem  Jahre  1897,  als  Zukowsky  seinen  Artikel 
veröffentlichte  :  ''Omar  KJiayyäm  i  sti  ansHvuytishcixa 
cetu'crostishiya.^  in  al-Mtiznffai-lva,  einer  F'estschrift 
für  Baron  V.  Rosen,  St.  Petersburg  1897,  S.  324- 
363  [durch  eine  baldige  (verkürzte)  Übersetzung 
von  Sir  E.  D.  Ross  in  J R  A  S,  XXIII  (1898), 
349 — 66  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht]. 
Zukowsky's  Verdienst  ist  es,  dass  er  i.  einige  alte, 
bis  dahin  völlig  unbekannte  Texte  über  Khaiyäm's 
Leben  erschlossen  und  2.  den  unkritischen  Glauben 
an  die  Echtheit  der  bestehenden  Sammlungen  von 
Vierzeilern  erschüttert  hat.  Zukowsky  zeigte,  dass 
sich  82  von  464  Vierzeilern  in  Nicolas'  Ausgabe 
auch  in  den  Dm'änen  39  anderer  Autoren  finden 
(und  manchmal  sogar  gleichzeitig  in  den  Dtwäfttn 
mehrerer  Dichter).  Er  teilte  dann  diese  82  Vier- 
zeiler nach  dem  Inhalt  in  verschiedene  Gruppen 
ein  und  meinte,  das  so  gefundene  Verhältnis  würde 
(umgekehrt!)  einen  Schlüssel  für  Khaiyäm's  Cha- 
rakteristik liefern  :  z.  B.  machen  die  Interpolationen 
epikureischen  Charakters  33°/o  aus  und  die  im 
Geiste  muslimischen  Freidenkertums  2*'/oi  deshalb 
ist  es  der  sicherste  Weg,  die  am  wenigsten  inter- 
polierten Gruppen  als  Basis  zu  nehmen,  „deren 
Echtheit  im  geringsten  Masse  erschüttert  worden 
ist".  Dementsprechend  legt  Aukowskyeine  besondere 
Bedeutung  dem  "mystischen  Süfismus"  in  Khaiyäm's 
Dichtung  bei.  Dies  Verfahren,  das  Christensen, 
Recherches.,  S.  10  verblüffte  und  Hartmann  in 
IVZA'Af,  XVII,  367  irreführte,  ist  sicher  psycho- 
logisch wie  statistisch  unzureichend,  denn  nicht 
der  Prozentsatz  der  Interpolationen,  sondern  der 
der  übrigbleibenden  Vierzeiler  ist  von  Bedeutung. 
So  ist  ;?:ukowsky's  Entdeckung  eines  hohen  Anteiles 
„wandernder"  Vierzeiler  nur  als  negatives  Prinzip 
wertvoll  (vgl.  Barthold  in  Zap.,  XXV,  403—4). 
Die  Gründlichkeit  von  /'[ukowsky's  Arbeit  wird 
durch  die  Tal.sache  bewiesen,  dass  die  späteren 
Forschungen  von  E.  D.  Ross  und  Christensen  die 


Gesamtzahl   der  festgestellten  „wandernden"  Vier- 
zeiler auf  nur    icS  erhöhen   konnten. 

In  seinen  Rec/ien/ivs  siir  /es  RtthZi^tyät  Je  'Omar 
Hayyäm  (Heidelberg  1904)  ging  Christensen  noch 
einen  Schritt  weiter.  Da  er  sah,  wie  schnell  die 
Zahl  der  Vierzeiler  seit  dem  Datum  der  Handschrift 
in  der  Bodleiana  zunahm  (schon  ein  Jahrhundert 
später  enthält  die  Bankipür-Hs.  604  Vierzeiler!), 
behauptete  er  einen  ähnlichen  Prozess  für  die 
Zeit,  die  diese  Hs.  von  Khaiyäm's  Tod  trennt 
(über  drei  Jahrhunderte) :  „wieviele  Vierzeiler 
könnten  dann  noch  Khaiyäm  zugeschrieben  werden  ? 
Ein  Diwan  wird  einigermassen  unversehrt  über- 
liefert, wogegen  eine  /v'«/'<7'/-Sammlung  weit  mehr 
Änderungen  ausgesetzt  ist"  ;  folglich  „bestehen 
keine  Kriterien  [für  die  Echtheil],  was  Form  und 
Inhalt  [der  Vierzeiler]  betrifft"  (S.  32).  Christensen 
liess  nur  die  Wahrscheinlichkeit  zu,  dass  die 
zwölf  den  Namen  Khaiyäm  enthaltenen  Rtibä't 
und  die  beiden  von  Nadjm  al-Din  Räzi  zitierten 
einige  Aussicht  auf  Echtheit  haben  könnten.  [Aber 
sogar  einer  von  den  zwölf  Vierzeilern  der  ersten 
Kategorie  hat  eine  dem  Afdal-i  Käshi  zugeschriebene 
Variante!].  Die  optimistischeren  Schlussfolgerungea 
Christensen's  bestehen  darin,  dass  jene  14  Vierzeiler 
„sozusagen  im  Keime  alle  /v'?//»«^?!-«/ enthalten"  und 
dass  im  allgemeinen  die  dichterische  und  geschicht- 
liche Bedeutung  der  RubT^iyät  von  der  Frage  nach 
ihrer  Autorschaft  getrennt  werden  muss.  Da 
Khaiyäm  im  nationalen  persischen  Geist  schrieb, 
hielt  sich  der  spätere  Zuwachs  „innerhalb  desselben 
Ideenkreises"  (siehe  die  14  oben  erwähnten  Vier- 
zeiler). Nur  die  wenigen  mystischen  und  erotischen 
Vierzeiler  scheinen  Interpolationen  zu  sein,  die 
Khaiyäm's  Natur  fremd  sind.  In  einem  weiteren 
Kapitel  untersucht  Christensen  die  historischen 
Züge  des  persischen  Nationalcharakters  und  schliesst 
mit  den  Worten:  „Khaiyäm's  Geist  ist  der  persische 
Geist,  wie  er  im  Mittelalter  war  und  wie  er  im 
wesentlichen  heute  noch  ist"  (S.  89).  Diesen  Teil 
von  Christensen's  Überlegungen  kann  man  nur 
cttm  grano  salis  billigen,  da  solche  Dinge  leider 
keine  endgültige  Beweisführung  zulassen.  Ein 
weiterer  Schritt  im  Studium  von  Khaiyäm's  Text 
war  Muhammed  Khan  Kazwini's  Entdeckung  von 
13  Vierzeilern  in  der  Anthologie  Mii'nis  al-A)irär 
(verfasst  und  abgeschrieben  im  lahre  714  =  1340; 
s.  Sir  E.  D.  Ross  in  BSOS,  IV/ni,  S.  433  — 39). 
F.  Rosen  kritisierte  im  persischen  Vorwort  zu 
seiner  neuen  Ausgabe  (1925)  der  Rubä'/yät  (auch 
deutsch :  Zur  Textfrage  der  Vierzeiler  ''Omars  des 
Zeltmachers,  in  ZDMG,  1926,  S.  285 — 313)  die 
Übertreibungen  in  der  Auffassung  der  „wandern- 
den" Vierzeiler,  wies  aber  nur  die  Echtheit  von 
23  Rubä^i  nach  (die  von  Räzi,  I)juvvaini  usw.  zitierten, 
sechs  von  denen  mit  dem  Namen  Khaiyäm  und 
dreizehn  im  Mii'nis  al-Ahrär).  Schliesslich  bot 
Christensen  nach  einer  neuen  Durchsicht  allen  ver- 
fügbaren Materials  in  seinen  Crilical  Studies  in 
the  Rubä'-lyät  of  'Umar-i  Khayyäm  (Kopenhagen 
1927)  ein  neues  Kriterium,  die  Echtheit  der  Vier- 
zeiler festzustellen.  Er  teilte  (S.  19)  die  Samm- 
lungen der  Vierzeiler  in  drei  Gruppen:  solche,  in 
denen  die  Vierzeiler  ohne  irgend  eine  alphabetische 
Anordnung  stehen,  solche  mit  einfacher  alpha- 
betischer Anordnung  (d.  li.  in  Gruppen  nach  dem 
letzten  Reimbuchstaben)  und  solche  mit  doppelter 
alphabetischer  Anordnung  (unter  jedem  Reinibuch- 
staben  sind  die  Vierzeiler  wiederum  nach  dem 
ersten  Buchstaben  des  Anfangswortes  geordnet). 
Er  hält  die  erste  Art  für  die  älteste  und  erwähnt 
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von  dieser  Gruppe  fünf  Beispiele:  eine  mit  dem 
offenbar  falschen  Datum  721  (1321),  eine  mit  der 
Jahreszahl  902  (1496)  usw.  Die  doppelle  alpha- 
betische Anordnung  findet  sich  schon  in  der  Hand- 
schrift der  Hodleiana,  und  die  einfache  alphabetische 
muss  vermutlich  .noch  älter  sein.  Ausserdem  be- 
merkte Chrislensen,  dass  sich  in  verschiedenen 
Sammlungen  (der  ersten  und  zweiten  Art)  Gruppen 
von  Vierzeilern  „in  derselben,  längeren  oder  kürzeren 
Reihenfolge"  fanden  (S.  13).  Obgleich  ein  Vergleich 
der  nichtalphabetischen  Gruppe  „zu  einem  negativen 
Ergebnis"  führte  (S.  27),  was  die  Aufstellung 
einer  textlichen  Überlieferung  angeht,  so  vermutet 
Christensen  anderseits,  dass  in  einigen  Fällen  (Hss. 
vom  Jahre  1528  und  1540)  das  der  nichtalpha- 
betischen Reihenfolge  zugrundeliegende  Prinzip  die 
Anordnung  nach  dem  Inhalt  war.  Ferner  glaubt 
er,  man  könne  „etwas  aus  dem  gesamten  Bestand 
an  Texten  lernen"  (S.  27),  und  stellt  dement- 
sprechend (S.  39)  ein  durchdachtes  System  von 
Regeln  auf,  nach  dem  Grundsatze,  wie  oftmal 
sich  ein  bestimmtes  Kiiba'l  in  den  verschiedenen 
Handschriftengruppen  findet.  Diese  streng  befolgte 
Methode  verändert  das  früher  gewonnene  Bild  von 
diesen  Dingen  beträchtlich;  so  wird  von  den  sechs 
best  bezeugten  Vierzeilern  mit  dem  Namen  Khaiyäm 
einer  als  gefälscht,  einer  als  fraglich  und  vier  als 
echt  gestempelt  (S.  40).  Schliesslich  werden  121 
Vierzeiler,  welche  die  Probe  bestanden  haben,  als 
Basis  für  eine  neue  Charakteristik  ^Omar's  ange- 
nommen. 

Diese  neue  Methode  ist  trotz  ihres  mathematischen 
Prinzips  grossenteils  von  dem  Material  abhängig, 
das  der  Forscher  benutzte.  H.  Ritter  führt  in  seiner 
wichtigen  Besprechung  von  Christensen's  Arbeit 
(^Zur  Frage  der  Echtheit  der  Vierzeiler  ''Omar 
Chayyäms^  in  0  L  Z^  1922,  Sp.  156 — 163)  sieben 
alte  in  Konstantinopel  gefundene  Hss.  an;  von 
diesen  sind  die  beiden  ältesten  (die  von  861  =  1456 
mit  131  und  die  von  865=1461  mit  315  Vier- 
zeilern) nichtalphabetisch,  während  die  von  876 
(1471/2)  mit  320  Vierzeilern  alphabetisch  ist.  Diese 
Tatsache  spricht  zum  Teil  für  Christensen's  An- 
sichten, aber  die  Reihenfolge  in  den  beiden  nicht- 
alphabetischen Hss.  ist  anders  als  die  der  BNI 
(d.  i.  die  älteste  der  nichtalphabetischen  Hss.,  die 
Christensen  anführt,  vom  Jahre  902  =  1496/7  mit 
213  Vierzeilern).  Anderseits  enthält  die  Hs.  vom 
Jahre  865  doppelt  soviele  Vierzeiler  als  die  bekannte 
gleichaltrige  Hs.  der  Bodleiana.  Schliesslich  ent- 
halten   zwei  der  von  H.  Ritter  erwähnten  Hss.  je 
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b.  Husain  al-Rashidi  al-Tabrizi's,  der  im  Jahre  867 
1462/3)  die  Vierzeiler  in  neun  Kapitel  nach  ihrem 
Inhalt  gruppierte.  Daher  dürften  nach  Ritters 
Meinung  auch  die  Spuren  einer  ähnlichen  Anordnung 
in  den  beiden  späteren  Hss.  (vom  Jahre  1528  und 
1540)  rühren,  die  Christensen  erwähnt  [Tabrizi's 
Redaktion,  über  welche  M.  F.  Köprülü  Zäde  einen 
Vortrag  auf  dem  Orientalistenkongress  zu  Oxford 
hielt,  war  schon  Husain  Dänish  bekannt  ;  s.w.u.]. 
So  greift  H.  Ritter  auf  Christensens  Ergebnisse 
von  1904  zurück  und  betont  in  etwas  veränderter 
Form  die  praktische  Unmöglichkeit,  diesen  oder 
jenen  Vierzeiler  Khaiyäm's  für  authentisch  zu  er- 
klären. Die  l\iiba"iyät  sind  Beispiele  „typischer 
Volksliedüberlieferung"  ;  sie  sind  ein  Ausdruck  der 
„Volksempfindung",  die  dem  offiziellen  religiösen 
und  litterarischen  Geiste  fremden  Ursprungs  gegen- 
übersteht. Wie  wir  heute  zufällig  von  pinem  „echt- 


khaiyämischen"  Vierzeiler  sprechen,  so  muss  his- 
torisch gesehen  dieses  Genre  mit  der  Person  des 
grossen  Gelehrten  verbunden  gewesen  sein,  und 
wenn  Christensen  die  von  ihm  herausgeschälten 
Vierzeiler  'Omar  zuschreibt,  so  kann  man  dies  nur 
verstehen  im  Sinne  eines  Sammelnamens  für  alles, 
was  als  eine  „Einzelüberlieferung"  in  Erscheinung 
tritt. 

Zum  Schluss  muss  noch  die  Entdeckung  einer 
Hs.  vom  Jahre  1423  mit  206  Vierzeilern  erwähnt 
werden  über  die  Mahfüz  al-IJakk  auf  der  Mit- 
gliederversammlung der  Asiatic  Society  of  Bengal 
am  5.  April  1932  Mitteilung  machte,  sowie  H. 
H.  Schaeder's  \'ortrag  Der  geschiclitliche  und  der 
mythische  ^Oiiiar  Chajjam  (gehalten  auf  dem 
Deutschen  Orientalistentag  zu  Bonn  Ende  August 
1934).  Schaeder  ist  äusserst  und  vielleicht  allzu 
skeptisch  in  der  F'rage  der  Zuteilung  der  Vierzeiler 
an  'Omar  Khaiyäm.  Ihm  zufolge  soll  der  Xame 
Khaiyäm's  aus  der  persischen  Litteraturgeschichte 
gestrichen  werden.  Er  bezweifelt  auch  die  Echtheit 
des  von  Christensen  veröffentlichten  Traktats  sowie 
des  A^aivriii-näma  (wovon  sich  eine  zweite  Abschrift 
im  Britischen  Museum  gefunden  hat).  Schaeder's 
\'ortrag  soll  im  Druck  erscheinen  (vgl.  ZDATG, 
1934,  xni,  «25— «28. 

Seh  lu  SS  folge  ru  n  gen.  Wie  sich  aus  vorste- 
hender Studie  ergibt,  besitzen  wir  also  nichts,  was 
einer  recensio  recepta  von  Khaiyäm's  dichterischen 
Werken  nahekommen  könnte.  Was  würde  man 
sagen,  wenn  man  zur  Charakteristik  einer  geschicht- 
lichen Persönlichkeit  nur  ihre  Korrespondenz  hätte, 
in  der  kaum  ein  einziger  Buchstabe  verbürgt  und 
viele  entschieden  unecht  wären  ?  Nehmen  wir  z.  B. 
den  wichtigen  Punkt  des  „mystischen  Süfismus",  so 
finden  wir,  dass  ihn  Zukowsky  in  Khaiyäm's  Dich- 
tung besonders  unterstreicht,  während  Christensen 
seine  Bedeutung  in  Abrede  stellt,  obgleich  man 
zur  Stütze  dieser  unzureichend  bezeugten  Tendenz 
die  metaphysische  Abhandlung  Khaiyäm's  anführen 
könnte,  in  welcher  die  süfischen  Wahrheitssucher 
den  höchsten  Platz  einnehmen  (vgl.  Rosen,  ö.  (7.  O., 
1926). 

Die  ungeheueren  Widersprüche  im  F'ühlen  und 
Denken,  die  in  den  RuhäHyät  zum  Ausdruck 
kommen,  fielen  allen  auf,  die  über  Khaiyäm 
geschrieben  haben,  und  der  charakteristische  Zug 
des  „mit  Khaiyäm  verbundenen  Typs"  scheint  gerade 
der  Wechsel  zwischen  sarkastischem  Pessimismus 
und  epikureischem  Hedonismus,  zwischen  dem 
Bewusstsein  von  der  Schwäche  unserer  zufälligen 
Existenz  und  dem  heiteren  Wahlspruch  eines  Carpe 
diem  zu  sein.  Nichtdestoweniger  muss  man  zugeben, 
dass  die  pessimistische  Seite  der  Dichtung  Khaiyäm's 
besser  verbürgt  ist,  einmal  durch  die  Zitate  bei  den 
älteren  Biographen  und  dann,  was  noch  mehr  be- 
deutet, durch  die  arabischen  Verse  'Omar  Khaiyäm's, 
die  wohl  bei  der  Weiterüberlieferung  gelitten  haben 
mögen,  sicherlich  aber  von  der  volkstümlichen 
Überlieferung  nicht  nachgeahmt  werden  konnten 
(F.  Rosen  verwertete  in  seiner  glänzenden  Studie 
vom  Jahre    1926  auch  die  arabischen  Verse). 

Fitz  Gerald's  Übertragung.  Die  weit- 
verbreitete Volkstümlichkeit  Khaiyäm's  geht  vor 
allem  auf  die  englische  Übertragung  von  E.  Fitz 
Gerald  [=  E.  Purcell,  1809 — 83]  zurück.  Diese 
Nachdichtung  von  aussergewöhnlichen  dichterischen 
Qualitäten,  die  in  der  zweiten  Ausgal)e  iio  (in 
der  dritten:  loi)  Vierzeiler  umfasst,  kann  jedoch 
nicht  als  eine  Übersetzung  im  eigentlichen  Sinne 
des    Wortes    angesehen    werden.    E.    Heron-AUen, 
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der  aufs  Sorgfälligste  den  englischen  und  persischen 
Text  verglich  {Some  side-light  upon  Fitz  Gerald's 
foetn    '^The    Ruba-iyät    of  ^O.    A'hayyäm"\     1898), 
hat  festgestellt,  dass  49  Vierzeiler  wortgetreue  Nach- 
dichtungen einzelner  A'«^5'7's  sind,  44  sich  auf  mehr 
als  ein  KübTil  zurückführen  lassen,  2  durch  das  nur  in 
Nicolas'    Ausgabe    sich    findende    /\ii/>ä''i  inspiriert 
sind,    2  den   „ganzen  Sinn"   des  Originals  wieder- 
geben, 2  ausschliesslich  auf 'Aüär  zurückgehen,  2  im 
Geiste  Khaiyäni's  abgefasst,  aber  durch  Häfiz  beein- 
flusst  sind  und  3  (nur  in  den  ersten  beiden  Aus- 
gaben)   nicht    identifiziert    werden     können.     Als 
Zeichen    der    fast    religiösen    Verehrung,    die    Fitz 
Gerald's  Übertragung  geuiesst,  sei  noch  der  1892 
in    London    gegründete    „'Omar    Khaiyäm    Club" 
(und    seine    zahlreichen    Nachahmungen     in    den 
U.S.A.)  sowie  J.  R.  Tutin's  Buch  A  concordance  to 
Fitz  Gcrahrs  translations^  London  1900,  erwähnt. 
Littcratur:  (ausser  den  im  Art.  erwähnten 
Werken):    Für    die    ältere    Litt.    s.    H.  Ethe,  in 
G  IP/t.,  II,  275-77;  Browne,^  Literary  History 
of  Persia^   1906,  II,  246 — 59;  Krimsky, /r/ö;«)'« 
Persii  {TriicH  po   vostokovede/iiyu^    XVI,   Bd.   I, 
Nr.  4),  Moskau  1909,  S.  358-90.  Spät  erschienen, 
aber  sehr  vollständig  ist :  A.  G.  Potter,  A  btblio- 
grafliy    of  the    Rubä'iyät   of  ''Omar  Khayyäm^ 
togethcr  u<ith  kindred  matter  in  prose  and  verse 
pertaining  thereto^  2.   Aufl.,  London    1929   [ent- 
hält   I  308    Titel,    über    50    wichtige    Hss.    und 
35  Textausgaben]. 

Wichtigere  Artikel  über  Khaiyäm  in:  P.  Hörn, 
Gesch.  d.  persischen  Litteratitr^  Leipzig  1901, 
S.  150 — 55;  E.  D.  Ross'  Einleitung  (S.  i — 91) 
zu  IL  B.  Batsons's  Ausgabe  von  Fitz  Gerald's 
Übertragung,  London  1901;  R.  A.  Nicholson's 
Einleitung  zu  Fitz  Gerald's  Übertragung  (gedruckt 
bei  A.  und  C.  Black),  London  1909  (oft  neu 
gedruckt);  Muhammed  Khan  Kazwini,  Bemer- 
kungen zu  seiner  Ausgabe  der  Cahär  Makula.^ 
in  G  MS.,  XI  (1910),  S.  209 — 28  und  359, 
zusamniengefasst  in  E.  G.  Browne's  Übersetzung, 
1921,  S.  134 — 39;  E.  Berteis,  Ocerk  istorii 
persidskoy  literaturl^  Leningrad  1928,  S.  44-5. 
Die  wichtigsten  europäischen  Ausgaben 
des  persischen  Textes  sind :  J.  B.  Nicolas  (mit 
franz.  Übers.),  Paris  1867;  E.  H.  Whinfield 
(mit  engl.  Übers.),  London  1882,  1893  u.  ö. ; 
E.  Ileron-Allen  (Faksimile  der  Hs.  der  Bodleiana 
vom  Jahre  865  =  1460  mit  engl.  Übers.),  London 
1898;  F.  Rosen,  Berlin:  Kaviani  1304=  1925; 
Husain  Dänish  mit  Übers,  u.  einer  interessanten 
türk.  Einleitung,  2.  Aufl.,  Konstantinopel  1346; 
Christensen,  Critical  Studies  (s.  o.)  mit  voll- 
ständiger Vergleichstabelle  der  Vierzeiler  in  den 
Hauptsammlungen ;  B.  Csillik,  Les  tnanusc?-its 
mineurs  des  Ruba^iyät  de  ''Omar  Khayy'äm  dans 
la  Bibl.  Nationale.,  textes  originaux  des  mss.., 
Suppl.  Persan  1777.,  826.,  74s,  7gs,  ^4^1,  142s-, 
'^n-i  J327,  143S  (  Travaux  de  la  Bibl.  Univer- 
silaire de  Szeged.,  VlII/ii;  mit  franz.  u.  ungar. 
Einleitung;  eine  sehr  gründliche  Arbeit). 

Übersetzungen  in  die  hauptsächlichsten 
europäischen  Sprachen :  ins  Englische  s.  oben 
Whinfield,  Heron-Allen,  Christensen,  J.  Payne, 
1898;  F.  Rosen,  The  qualrains  nnvly  translated^ 
London  1930;  ins  Deutsche:  A.  von  Schack, 
Stuttg.-irt  1878;  Bodenstedt,  Breslau  1881;  F. 
Rosen,  Die  Sinnspr'üche  Omars  des  Zeltmachers 
(mehrere  Ausgaben);  ins  Französische  s.  oben 
Nicolas,  Ch.  Grolleau,  Paris  1902;  Claude  Anet 
[unter  Mitarbeit  von  Muhammed  Khan  Kazwini], 


Paris  1920  (144  Vierzeiler).  Vgl.  auch  die 
umfangreiche  Sammlung  von  Übersetzungen  ins 
Englische,  Französische,  Deutsche,  Italienische 
u.  Dänische  hrsg.  von  N.  H.  Dole,  Boston  und 
London  1898,  2  Bde.  Einzelne  Vierzeiler  sind 
in  die  meisten  europäischen  u.  aussereuropäischen 
Sprachen  übersetzt,  darunter  ins  Baskische,  Jid- 
dische und  Zigeunerische.  Neuere  arabische  Über- 
setzungen von  Ahmed  Hamid  al-Sarräf,  Bagjidäd 
1350  (mit  ausführlicher  Einleitung)  und  al-Saiyid 
Ahmed  al-Säfi  al-Nadjafi,  Damaskus   1350. 

(V.  Minorsky) 
'OMÄRA  B.  ABI  'l-HASAN  'Au  b.  Zaiuän 
ai,-Hakami  al-YamanI,  arabischer  Litterat, 
geb.  um  515  (1121)  in  Martän  am  Wädi  Wasä', 
Distrikt  al-Zarä'ib,  in  der  Tihämat  al-Yaman,  hin- 
gerichtet am  2.  Ramadan  569  (6.  April  II 74)  in 
Kairo,  auf  Befehl  Saläh  al-Dln's  [s.  saladin].  In 
jener  Zeit  hatte  Yaman,  in  viele  kleine  Fürsten- 
tümer geteilt,  durch  ununterbrochene  Bürgerkriege 
schwer  gelitten.  Die  traditionelle  Wissenschaft  blühte 
noch  sehr,  besonders  in  den  grossen  Städten. 
Um  530  (1136)  wurde  'Omära  von  seinem  Vater 
nach  Zabid  geschickt,  wo  er  hauptsächlich  das 
shäfi'itische  Recht  bei  'Abd  Allah  b.  al-Abbär 
und  anderen  studierte.  Im  Jahre  535  erhielt  er  die 
Licentia  docendi  {Idiäza')^  besuchte  seine  Eltern 
und  dozierte  weitere  drei  Jahre  in  derselben  Ma- 
drasa  von  Zabid.  Als  der  Bürgerkrieg  in  Zabid 
besonders  heftig  wütete,  verweilte  er  einige  Zeit 
im  Küstenstädtchen  'Anbara,  wo  er  in  nahen  Be- 
ziehungen zu  einem  der  Prätendenten ,  'Ali  b. 
Mahdl  [s.  d.],  stand.  Nach  Zabid  zurückgekehrt, 
setzte  er  seine  Studien  fort  und  unternahm  in  den 
Jahren  538 — 48  kaufmännische  Operationan  zwi- 
schen Zabid  und  'Aden,  die  ihn  zu  Beziehungen 
zum  Hofe  der  in  Zabid  regierenden  Dynastie  abes- 
sinischer  Herkunft,  der  Banü  Nadjäh,  führten.  Mit 
ihren  Vertretern  hat  er  im  Jahre  538  (i  143)  seinen 
ersten  Hadjdj  unternommen.  In  'Aden  fand  er 
litterarische  Kreise  und  konnte  seine  poetische  Be- 
gabung ausbilden.  Die  Rivalität  zwischen  den  Nadjä- 
hiden  und  den  in  'Aden  herrschenden  Zurai'iden 
verursachte  in  Zabid  Intrigen  gegen  ihn,  welche 
sein  Leben  bedrohten  und  ihn  zwangen,  Yaman 
zu  verlassen.  Im  Jahre  549  (1155)  nach  Mekka 
als  Hädjdj  gekommen,  wurde  er  550  (1155)  vom 
damaligen  Sharifen  Käsim  b.  Häshim  mit  einer 
Mission  zu  den  Fätimiden  in  Ägypten  beauftragt. 
Noch  in  demselben  Jahre  nach  Mekka  zurückkeh- 
rend, besuchte  er  551  (1156)  zum  letzten  Mal 
Zabid  und  'Aden  und  unternahm  im  Jahre  552 
(11 57)  wieder  den  Hadjdj.  Mit  einer  zweiten  Mis- 
sion beauftragt,  blieb  er  in  Ägypten  für  immer.  Er 
sagte  selbst,  dass  er  hierher  „Position  und  Ver- 
mögen suchend"  {athibu  'l-djäha  7va  ''l-mäla :  Z?«- 
wä«,  I,  287)  kam;  sein  späteres  Leben  ist  für 
den  arabischen  Adtb  typisch.  Obgleich  er  einige 
Zeit  mit  dem  Titel  al-Käd'i  bekleidet  war,  wirkte 
er  ausschliesslich  als  Hofdichter.  Seine  Lobkasiden 
waren  nicht  so  oft  den  letzten  fätimidischen  Schein- 
Khalifen  al-Fä'iz  [s.  d.]  (gest.  555  =:  1160)  und  al- 
'Ädid  [s.d.]  (gest.  567=  1171)  gewidmet,  als  ihren 
autokratischen  Weziren,  die  wie  Marionetten  auf 
der  Bühne  wechselten  :  Talä'i'  b.  Ruzzik  [s.  d.]  (gest. 
556  =  1 161),  Ruzzik  (gest.  558  =:  1 163),  Dirghäm 
[s.d.]  (gest.  559  ^  I164)  und  Shirküh  [s.d.]  (gest. 
564=  1169).  Im  Ilofwirrwarr  wusste  'Omära  seine 
Stellung  zu  behalten.  Als  Saläh  al-Din  zur  Regie- 
rung kam,  erst  als  Wezir,  richtete  er  an  ihn  um 
II 69    auch    eine    poetische    Bittschrift,  die  wie  es 
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scheint,  Erfolg  hatte.  Mit  dem  Ende  der  Dynastie 
war  seine  Position  schwierig  geworden.  'Omära  war 
kein  Shi'^ite  oder  Ismä'ilite  (vgl.  aber  'Imäd  al-Din 
bei  Uerenbourg,  I,  399  oder  al-Djanadi,  ebd.,  II, 
546 — 47),  aber  seine  Sympathien  neigten  zu  den 
Fätimiden,  und  er  gab  diesem  offen  Ausdruck 
in  einer  populären  Trauerkaside.  Bald  darauf  be- 
teiligte er  sich  an  einer  Verschwörung,  dessen 
Ziel  die  Restauration  der  Fätimiden  war,  wurde 
mit  anderen  Teilnehmern  gekreuzigt  und  darauf 
auf  dem   Kairiner   Friedhof  begraben. 

Unter  seinen  Zeitgenossen  war  'Omära  besonders 
als  Rechtsgelehrter  bekannt:  in  Zabid  nannte  man 
ihn  al-Farad't^  in  Vaman  al-Fakth  (s.  al-Djanadi 
bei  Derenbourg,  II,  546);  einige  von  ihm  ver- 
fasste  Schulbücher  über  al-Farä^id  waren  zu  seinen 
Lebzeiten  in  seinem  Vaterlande  verbreitet  (s.  al- 
Nukat  bei  Derenbourg,  I,  23).  Nichts  davon 
ist  bis  jetzt  gefunden,  und  er  ist  uns  nur  als 
Litterat  von  ganz  gewöhnlicher  Art  bekannt.  Für 
die  zeitgenössische  Geschichte  haben  seine  Werke 
grosse  Bedeutung;  ihr  litterarischer  Wert  aber  ist 
von  Derenbourg  stark  übertrieben.  Das  interes- 
santeste ist  vielleicht  al-Niikat  al-''asriya  fl  Akhhär 
al-  WiizarTt'  al-misriya  (hrsg.  von  Derenbourg,  I, 
5 — 154;  II,  503 — 11),  welches  viele  autobiogra- 
phische Einzelheiten  enthält,  eine  Anthologie  sei- 
ner Verse  und  Bemerkungen  über  die  zeitgenös- 
sischen ägyptischen  Wezire.  Sie  fängt  an  ums  Jahr 
558  (1162)  und  reicht  bis  zum  Tode  von  Shäwar 
(564=  ii69).DemKädlaI-Fädil  [s.d.]  (i  135-1200) 
widmete  er  seine  Geschichte  von  Vaman;  sie  war  im 
Jahre  563  auf  seine  .\nregung  hin  begonnen  und  im 
folgenden  Jahre  beendet  (hrsg.  von  H.  C.  Kay).  Nach 
dem  Aluster  des  nicht  auf  uns  gekommenen  Wer- 
kes seines  Vorgängers,  des  Emirs  von  Zabid  Djai- 
yäsh  b.  Nadjäh  (gest.  498=1158),  al-Mufld  fl 
Akhbär  Zabtd  genannt,  ist  sie  auch  unter  dem 
Titel  Tä'rtkh  al-  Vaman  bekannt.  Auch  hier  liegt 
das  Schwergewicht  besonders  in  Erzählungen  von 
persönlich  Gehörtem  oder  Erlebtem.  Weniger  in- 
teressant sind  seine  Ta/-assu/ä/,  neun  an  der  Zahl 
(hrsg.  von  Derenbourg,  II,  431 — 90);  sie  stehen 
unter  dem  Einflüsse  der  bekannten  Rasä^il  von 
al-Kädr  al-Fädil,  in  gereimter  Prosa  mit  allerlei 
stilistischen  Figuren  überfüllt.  Seine  Anthologie 
der  Dichter  Arabiens  (besonders  aus  Yaman)  ist 
nicht  auf  uns  gekommen,  aber  oftmals  von  'Imäd 
al-Dln  in  seiner  Kharldat  al-Kasr  benutzt.  Von 
seinem  D'iwän  (hrsg.  von  Derenbourg,  I,  155 — 
394;  II,  405 — 29,  511 — 39)  existiert  keine  eigent- 
liche Redaktion,  und  alle  bekannten  Handschriften 
geben  verschiedene  Sammlungen,  nicht  immer  voll- 
ständig; seine  berühmte  Fätimiden-Kaside  ist  z.B. 
nicht  aus  seinem  Dnuän^  sondern  aus  einzelnen 
Handschriften  und  anderen  Quellen  bekannt  (zu 
dem  von  Derenbourg  nach  Ibn  Wäsil  und  al- 
Makrizi  gegebenen  Texte,  II,  612 — 16  vgl.  jetzt 
al-Kalkashandi,  Siibh  ai-Ä'sh'ä^  III,  Kairo  1914, 
S.  530-32).  Als  Dichter  stand 'Omära  durchweg  auf 
traditionellem  Boden  der  späteren  'abbäsidischen 
Poesie.  Seine  Ideale  im  Lobkasidenstil  sah  er  in 
Bashshär,  Mihyär  und  al-Buhturi  i^Dnuän^  I,  266  — 
67);  zu  ihnen  könnte  man  noch  Abu  Tammäm 
(das  war  schon  den  arabischen  Kritikern  bekannt ; 
s.  z.  B.  Ibn  al-Athir,  al-Mathal  al-sliir^  Kairo 
1282,  S.  409)  und  al-Mutanabbi  rechnen.  Beson- 
ders fühlbar  ist  der  Einfluss  des  letzteren,  nicht 
nur  in  seinen  Versen,  sondern  auch  in  häufigen 
Zitaten  seiner  Sendschreiben.  Seinem  Inhalt  nach 
sind  seine  Gedichte  hauptsächlich  Lob-  oder  Trauer- 


Kastden*,  Satiren  {Hid^ä')  findet  man  selten,  da 
er  seinem  Vater  einst  versprochen  hatte,  keinen 
Muslim  zu  schmähen  (bei  Derenbourg,  II,  791). 
Das  hinderte  ihn  natürlich  nicht,  einige  Beamte 
christlicher  Herkunft  in  recht  obszönen  Epigram- 
men zu  bemäkeln  {^Diwän.  I,  312,  33i)i  dem  Ge- 
schmack seiner  Zeit  gemäss  findet  man  in  seinem 
Diwan  genug  pornographische  Zeilen  (I,  383, 
393;  II,  421,  Nr.  343).  Die  Form  seiner  Poesie 
folgt  dem  traditionellen  Inhalt  und  Komposition : 
nur  wenige  Muwaskshakül  sind  von  ihm  überlie- 
fert (Dlwän,  I,  388 — 91;  bei  M.  Hartmann,  Das 
arabische  Strophengedicht^  I,  Weimar  1897,  nach- 
zutragen). 

Litterat tir:  Yaman.  Its  early  mediceval 
history  by  Najm  ad-dln  ''Omärah  al-Hakaml . . . 
The  original  Text,  with  Translation  and  Notes 
by  Henry  Cassels  Kay,  London  1892  (vgl.  dazu 
W.  Robertson  Smith,  Remarks.^  'wlJ  R  AS,  1893, 
S.  181 — 217  und  Henry  C.  Kay,  Observations.^ 
ebd.,  S.  218 — 36);  ''Oiimära  du  Yemen.^  sa  vie 
et  son  (Buvre  par  Hartwig  Derenbourg,  \.  Auto- 
biographie et  Recits  sur  les  Vizirs  d''Egypte. 
Choi.x  de  Poesies,  Paris  1897  {=PELOV,  Ser. 
IV,  Bd.  X);  II.  {Partie  arabe).  Poesies.,  Epitres, 
Biographies.  Notices  en  arabe  par'^Oumära  et  sur 
'^Oumära.^  Paris  1902;  II  {Partie  franfaise).  Vie 
de  ^Oumära  du  Yemen.,  Paris  I904[ — 1909.  Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  unvollendet  geblieben] 
{=PELOV.,  Ser.  IV,  Bd.  XI);  wichtige  ara- 
bische Quellen  sind  von  Derenbourg  im  Origi- 
nal gegeben,  I,  395—99;  H,  491  — 502,  541  — 
652  (manches  ist  jetzt  nachzutragen,  wie  z.B. 
al-Yäfi^I,  i^zV'ö/'a/-^a«ä«,  III,Haidaräbäd  1338, 
S.  390 — 92);  F.  Wüstenfeld,  Geschichte  der  Ea- 
timiden-Chalifen.^  Göttingen  1881,  S.  344^47; 
ders..  Die  Geschichtschreiber  der  Araber  und 
ihre  Werke.^  Göttingen  1882,  S.  90-1,  Nr.  263; 
P.  Casanova,  Les  derniers  Eatimides.  va.  M  I E 
AO,  VI,  Heft  3,  Kairo  1893,  S.  420,  431,  441; 
Brockelmann,  G  A  L.^  I,  333-34;  Kh.  al-Zurukli, 
al-A'^läm.,  II,  Kairo  1927,  S.  709-10;  J.  E.  Sarkis, 
Dictionnaire  encyclopedique  de  bibliographie  arabe 
(arabisch),  Kairo  [1929],  S.  1377-79-  —  Es  ist 
zu  hoffen ,  dass  das  neuerwachte  Interesse  an 
der  ismä'llitischen  Litteratur  auch  neue  Mate- 
rialien zur  Beleuchtung  der  Tätigkeit  'Omära's 
unter  den  letzten   Fätimiden  bringen  wird. 

(Ign.  Kratschkowsky) 
OMDURMAN  (Umm  Durmän),  eine  Stadt 
im  anglo-ägyptischen  Sudan,  liegt  am 
Westufer  des  Hauptnils  unmittelbar  unterhalb  der 
Vereinigung  des  Blauen  und  Weissen  Nils.  Eine 
siebenbogige  Stahlbrücke,  die  in  den  Jahren  1925  — 
1928  erbaut  wurde,  verbindet  Omdurman  mit 
Khartüm;  praktisch  genommen  bilden  diese  beiden 
Städte  (zusammen  mit  Nord-Khartüm  am  rechten 
Ufer  des  Blauen  Nils)  eine  einzige  Stadt.  Aber 
während  Khartüm  als  Sitz  der  Regierung  und 
Zentrum  des  ausländischen  Handels  einen  euro- 
päischen mit  englischen  und  levantinischen  Ele- 
menten gemischten  Charakter  erlangt  hat,  bleibt 
Omdurman  der  Brennpunkt  des  eingeborenen 
Lebens  und  des  sudanesischen  Binnenhandels.  Die 
Stadt  zählt  einige  1 10  000  Einwohner,  zum  grössten 
Teil  Eingeborene,  die  aus  allen  Teilen  des  Landes 
hierher  gezogen  sind. 

Die  Bedeutung  Omdurmans  ist  sehr  jung.  Es 
begann  als  unbedeutendes  Dorf  im  Gebiete  der 
Fitihäb  (einem  Zweige  des  Djamü'^iya-Stammes) 
und    wird    zuerst   als    Wohnsitz    eines    asketischen 
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und  „heiligen  Mannes"  namens  Hamad  b.  Mu- 
hammed  erwähnt,  der  allgemein  als  Hamad  Walad 
Umm  MaryQm  bekannt  ist  und  1646 — 1730  n.Chr. 
lebte  (s.  MacMichael,  Histoiy  of  tlie  Arabs  in 
tlu  StiJan^  II,  277).  Dieser  Platz  erlangte  erst 
Bedeutung,  als  Gordon  ihn  zur  \'erteidigung 
Khaitüms  gegen  die  Derwisharniee  Muliammed 
Ahmeds  befestigte,  der  ihn  am  15.  Jan.  1885 
zehn  Tage  vor  dem  Fall  und  der  Plünderung 
Khartüms  eroberte.  Unter  dem  Nachfolger  Mu- 
hammed  Ahmeds,  dem  Khalifen  'Abdullah,  wurde 
Umdurman  Hauptstadt  des  mahdistischen  Staates 
und  religiöser  Mittelpunkt  der  neuen  Sekte.  Das 
Grab  des  Mahdi,  ein  Kuppelbau,  wurde  von  einem 
ägyptischen  Gefangenen  entworfen  und  im  Mittel- 
punkt der  neuen  Siedlung  errichtet,  die  von  da 
an  als  Buk'at  al-Mahdi,  „der  [heilige]  Platz  des 
Mahdi",  bekannt  war.  Durch  eine  Verordnung 
des  Kliallfa  wurde  anstelle  der  orthodoxen  Pilger- 
fahrt nach  Mekka  der  pflichtmässige  Besuch  des 
Grabes  gesetzt.  Zur  Festigung  seiner  persönlichen 
Herrschaft  veranlasste  der  Khaltfa  eine  grosse 
Anzahl  seiner  Stammesgenossen,  die  Ta'äisha  und 
andere  Bakkära  aus  dem  westlichen  Sudan,  sich 
in  Omdurman  anzusiedeln,  wo  sie  nur  durch 
Plünderung  der  Flussanwohner  ihr  Leben  fristen 
konnten.  Diese  Wanderung  wird  als  eine  Hid^ra 
bezeichnet,  in  Übereinstimmung  mit  dem  mahdi- 
stischem  Brauch,  Analogien  zwischen  dem  Leben 
Muhammed  Ahmeds  und  seiner  Gefährten  und  der 
Frühgeschichte  des  Islam  herzustellen.  Ferner 
wuchs  die  Bevölkerung  Omdurmans  durch  die 
erzwungene  Ansiedlung  zahlreicher  Stammesge- 
nossen aus  allen  Teilen  des  Landes,  die  der 
Khalifa  aus  politischen  oder  militärischen  Gründen 
in  seinem  eigenen  Hauptquartier  zusammenziehen 
wollte.  Die  Stadt  erweiterterte  sich  ohne  bestimmten 
Plan;  abgesehen  von  den  Häusern  des  Khalifa 
und  seiner  Haupt-Emire  bestand  sie  aus  einer 
Unmenge  zerstreutliegender  Strohhütten,  die  eine 
Länge  von  über  sechs  Meilen  in  nordsüdlicher 
Richtung  einnahmen.  Die  „Moschee"  des  Khalifa 
bestand  aus  einem  gewaltigen  offenen  Raum  im 
Mittelpunkt  der  Stadt,  der  von  Ziegelmauern 
umgeben  war.  Eine  anschauliche  Beschreibung 
Omdurmans  unter  der  Herrschaft  des  Khaltfa 
findet  sich  in  Rudolf  vox\^\d^\\x\^  Feuer  U7id  Schtveri 
im  Sudan. 

Die  Wiedereroberung  des  Sudan  durch  die  anglo- 
ägyptischen  Truppen  unter  Sir  Herbert  (später 
Lord)  Kitchener  wurde  durch  die  Schlacht  bei 
Omdurman  am  2.  Sept.  1898  beendet,  die  nahe 
bei  dem  Dorfe  Kerrerl  stattfand,  wenige  Meilen 
nördlich  der  Stadt.  Unter  der  neuen  V^erwaltung 
hat  die  Stadt  modernen  Charakter  angenommen: 
regelmässig  angelegte  Strassen,  Strassenbahnen  und 
elektrisches  Licht.  Die  Häuser  der  besser  situierten 
Bevölkerung  und  die  Regierungsgebäude  sind  aus 
Ziegeln  und  Stein  gebaut;  aber  ein  grosser  Teil 
der  Stadt  besteht  noch  aus  den  rechtwinkligen 
Lehmbauten,  die  für  den  nördlichen  Sudan  cha- 
rakteristisch sind.  Das, Geschäfts-  und  Marktleben 
bewahrt  seinen  orientalischen  und  afrikanischen 
Charakter.  Mit  der  Hauptmoschee  verbunden  ist 
ein  Institut,  das  al-Ma'-had  al-'^ilmi.,  das  unter  der 
Leitung  eines  Shuikh  al-'-UlamS'  steht  und  Unterricht 
in  den  traditi<mellen  Fächern  der  islamischen 
Wissenschaft  bietet.  Die  Kädi's,  die  in  musli- 
mischen Gerichtshöfen  beschäftigt  sind,  werden  aus 
.  den  .Studenten  des  Gordon-Colleyc  in  Khartüm 
genommen.    Für    die    weltliche    Erziehung    besitzt 


I  Omdurman    eine  Regierungs-Mittelschule  und  ver- 
schiedene Kiittä(''s  (Regierungs-Elementarschulen) 
I  sowie  eine  Reihe  Schulen,  die  von   Missionsgesell- 
schaften   und    Privatpersonen    unterhalten    werden. 
L  i  1 1  e  r  a  t  ur  :     Baedeker,    Egypt    and    the 
Sudan.,  8.  Aufl.,   Leipzig  1929;  W.  S.  Churchill, 
The  River  War.,  London  1899;  H.  A.  MacMichael 
History  of  the  Arah  in  the  Sudan.,  Cambridge 
1922,  s.  Index;  Rudolf  von  Slatin  Pasha,  Feuer 
und  Schwert  im  Sudan.,  Wien  1896;  Report  on 
the    Administration^    Finances  and  Condition  oj 
the    Sudan    (H.    M.    Stationary    Office.,    London 
1925^  und  jährlich).  (S.  Hillelson) 

ORAMAR,  Urmar.  Die  türkische  Verwal- 
tungsgeographie spricht  bald  von  dem  j^ösil' 
Uramar  bestehend  aus  zwei  Nähiya^,  Djiluler  und 
Ishtäzin,  mit  32  Dörfern  und  25  910  Einwohnern 
(vgl.  Cuinet,  Turquie  d' Asie^  II,  756),  bald  von 
einer  Nähiya  dieses  Namens,  die  einen  Teil  des 
Kazä^  Gawar  im  Sandjak  Hakkari,  Wiläyet  Wän 
bildet.  Ich  persönlich  neige  eher  zur  letzteren 
Auffassung,  zumal  ich  diese  abgelegene  Gegend 
mitten  in  Zentralkurdistän  selbst  besucht  habe. 
Oramar  hat  keineswegs  die  Bedeutung  eines  Kazci' ; 
die  beiden  A''ähiya''s,  die  es  haben  soll,  sind 
ausschliesslich  von  Nestorianern  bewohnt,  dar- 
unter die  autonomen  Djilü,  während  Oramar  (gegen- 
wärtig wenigstens)  rein  kurdisch  und  ein  Lehen 
des  Hauses  Mala  Miri  vom  Stamme  der  Duskäni 
Zhüri  und  nicht  der  Heriki  ist  (Cuinet,  a.a.O,)\ 
wiederum  ein  Beweis  für  die  Ungenauigkeit  der 
türkischen  Angaben  über  diesen  Teil  Kurdistans. 
Die  Grenzen  Oramar's  sind:  im  Norden  Ishtäzin 
und  Gawar,  im  Süden  Rekäo,  im  Westen  Djilü, 
Bäz  und  Tkhüma  [s.  d.  Art.  nestorianj^r]  und 
Artush,  im  Osten  Sät  [s.  d.  Art.  shamdinän].  — 
Oramar,  das  in  einer  Höhe  von  5  520  Fuss  liegt 
(vgl.  Dickson),  besteht  aus  einer  Reihe  verstreuter 
Weiler  auf  beiden  Seiten  eines  steinigen  Gebirgs- 
vorsprunges  am  Flüsschen  Rübäri  Shin.  Auf  dem 
Gaparäni  Zher  genannten  Vorsprung  selbst,  in  dem 
Flecken  Gire  Büti  befindet  sich  der  Mittelpunkt 
dieser  Ansiedlungen  und  die  Residenz  der  Agha's., 
das  Näw  Gund,  d.  i.  „die  Mitte  des  Dorfes".  Ein 
grosser  Friedhof  liegt  auf  der  äussersten  Spitze 
dieses  Vorsprunges.  Der  Name  Gire  Büti,  den  ich 
als  „die  Höhe  des  Idols"  erklären  möchte,  scheint 
das  hohe  Alter  der  Ansiedlung  anzudeuten.  Die 
Tatsache,  dass  die  durch  den  Gaparän  getrennten 
Täler  sehr  sorgfältig  bebaut  sind  und  ein  kompli- 
ziertes System  von  kleinen  Terrassen  mit  je  einem 
Ackerfeld  oder  je  einem  sehr  kleinen  Gemüsegarten 
bilden,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  der  Mensch 
diesen  Ort  vielleicht  schon  seit  sehr  langer  Zeit 
eben  wegen  seiner  völligen  Abgeschiedenheit  in- 
mitten einer  wilden  Natur  zur  Wohnstätte  wählte, 
(iebirge.  Für  den  allgemeinen  Charakter  dieser 
Gegend  vergleiche  man  den  entsprechenden  Ab- 
schnitt im  Artikel  nestorianer.  Orämär  liegt  am 
äussersten  Ostpunkte  der  von  dem  System  des 
Djilü  Dägh  beschriebenen  Kurve.  Nach  Dickson's 
.\ngabe  verlaufen  die  Gebirgsketten  und  Täler 
von  Türkisch-Kurdistän  allgemein  in  Richtung  des 
Breitengrades,  nehmen  aber,  je  mehr  sie  sich  der 
persischen  Grenze  nähern,  eine  Südost-Richtung 
an  und  verraten  an  ihrem  Wendepunkt  eine  starke 
orographische  Verwickelung.  Als  den  schlimmsten 
Punkt,  der  sich  fast  in  der  Mitte  der  erwähnten 
Biegung  befindet,  kann  man  Harki-Orämär  be- 
zeichnen. 

Wegenetz.  Obgleich  es  sich  dabei  eigentlich  nur 
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um  Pfade  für  den  Verkehr  der  Slämme  untereinander 
handelt,  ist  es  nichtsdestoweniger  interessant,  die 
hierbei  befolgten  Richtungen  aufzuzeigen,  um  sie 
mit  dem  Wegenetz  in  Verbindung  zu  bringen,  das 
ich  in  den  Artikeln  rawändIz  und  shamdInän 
untersucht  hiibe  und  das  sicher  eine  noch  weit 
grössere  Rolle  im  hohen  Altertum  gespielt  hat. 
Oräniär  steht  mit  Gawar  über  Shanisiki,  den  Pass 
Hashtazin,  '^Ali  Käni,  Bä^irgä  und  Dizza  in  Verbin- 
dung; das  ist  eine  Route,  die  an  den  gefährlichsten 
Stellen  Spuren  von  Wegebauarbeiten  aufweist.  Nach 
Süden  führt  der  Weg  durch  einen  sehr  schmalen 
Engpass  zuerst  nach  Nerwa  (s.  unten),  wo  er  sich 
gabelt:  i.  nach  Westen  durch  das  Gebiet  der 
Artushi  über  B!ri-Ci-Titim  und  durch  die  Gegend 
der  Nirwei  über  WTlla  und  P?ri  Haläna,  welch 
letzterer  Ort  auf  dem  linken  Ufer  des  Grossen 
Zäl)  gegenüber  Suriya  am  Wege  nach  ^Akrä  liegt; 
2.  nach  Osten  durch  das  Gebiet  der  Rekäni  über 
Bezäli-Sahadja  und  Awi  Marik  (Wasserlauf)  nach 
Barzän  und  Bahri  Ras  auf  dem  linken  Ufer  des 
Grossen  Zäb  gegenüber  Bira  Kepran,  ebenfalls  am 
Wege  nach  'Akra.  Eine  dritte  Route  geht  von 
Nerwa  nach  Nehri,  dem  Mittelpunkt  von  Sham- 
dinan,  über  Razga,  die  Höhe  Paramizi  (Grenze 
der  drei  Stämme:  Rekäni,  Harki,  Duskäni),  Deri, 
den  Engpass  Harki  (Shiwa  Harki),  Begor,  Mazra, 
Nehri.  —  Es  ist  zu  hoffen,  dass  mit  der  endgül- 
tigen Gr<^nzfestsetzung  zwischen  der  Türkei  und 
dem  ^Iräk  diese  Gegend  kartographisch  vollständig 
aufgenommen  wird  und  nicht  mehr  wie  heute  noch 
Lücken  oder  Ungenauigkeiten  auf  den  Karten 
aufweist  (vgl.  Aste  Fra?tgaise^  Okt.-Nov.  1926 : 
Grenzregulierungs  vertrag). 

Ethnographie.  Die  folgenden  kurdischen 
Stämme  sind  in  Orämär  selbst  und  in  seiner  Nach- 
barschaft zu  erwähnen,  mit  den  Verzweigungen, 
welche  die  kurdischen  Verhältnisse  infolge  der 
Wanderungen  zulassen.  Nach  dem  Namen  des  Stam- 
mes ist  in  Klammern  der  Name  des  Ortes  und 
die  Zahl  der  Familien  angegeben.  —  Duskäni  Zhüri 
(Orämär,  2000);  Nirwei  (Nerwa,  Kazä^  Amädiya, 
800);  D!ri  (Gawar  und  Gelia  D!ri,  1000);  Peni- 
änish  (zwischen  Gawar  und  Djulämerk,  ebenso  wie 
die  Unterabteilung  der  Pirhulki  bei  Bashkal^^a, 
4000);  Duskäni  Zheri  (Ä'rtzä'  Dehuk,  2000);  Mizüri 
Zheri  (ebenda,  5  000) ;  Berwäri  (ebenda,  4  000) ; 
Guwei,  Nomaden  (Winterwohnplätze  in  Dehuk, 
im  Sommer  in  Gawar  und  Orämär,  I  400);  v-eli 
(Djulämerk,  6  000);  Artushi,  Nomaden  (im  Sommer 
in  Firashin,  im  Winter  in  Beriei  Zhengär,  6000); 
Artushi,  Sesshafte  (Albäk,  i  000;  Nurd?z,  i  000); 
Unterabteilungen  der  Artushi :  Gewdan,  Mäm  Kho- 
ran,  Zhirki  (in  der  Nachbarschaft  von  Djulämerk, 
6  000). 

Geschichte.  Es  existiert  meines  Wissens  kein 
Text,  der  Orämär  erwähnt,  ausser  dieser  kurzen 
Notiz  im  Mirfat  al-Biildän  (Ausg.  Teheran,  S.  22)  : 
Urmar  bi-damm-i  annval  wa-stikun-i  thjäni  yaki  az  j 
askä'-i  ädharbaidjän  ast  dar  ändjä,  djani'^-i  kathir 
biräyi  djang  wa-tnudäfc^-i  Said  ibn  al-^As  djain''  , 
shudand  Sa^id  Djar'ir  ibn  ''Abd  Allah  al-Badjall  rä 
bi  djang-i  an  djama^at  mc^mür  kard  tva-Djartr  an 
djani^at  rä  munhaz'tin  iva-sarkada-i  iskän  rä  bi 
dar  zad.  —  Man  bemerkt  hier:  l.  die  Lesung 
Urmar,  die  in  der  ersten  Silbe  Ur-  der  Aussprache 
der  Berg-Nestorianer  entspricht,  in  der  zweiten 
aber  davon  abweicht,  da  sie  ein  rt,  aber  kein  ä 
hat  (im  Kurdischen  spricht  man  Horämär,  mit  der 
charakteristischen  Aspirierung);  2.  das  Vorkommen 
der   Nisba    al-Badjali,    nach    dem  kurdischen  Orte  ' 


Badjil,  der  in  der  Nachbarschaft  durch  seine  Familie 
'  Shaikh    Badjiil    bekannt    ist;    3.    dass   das  Datum 
dieses     Ereignisses    nicht    angegeben    ist.    Jedoch 
muss  Orämär  wie  übrigens  dieser  ganze  Teil  Zentral- 
Kurdisläns  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  des 
Christentums  in  diesen  (jegenden  eine  reiche  Ver- 
gangenheil gehabt  haben.  Hier  sei  eine  Beschreiijung 
der    nestorianischen    Kirche    Märi  Mamü  geboten, 
die  sich  in  dem  gleichnamigen  Flecken  in  (Jrämär 
befindet     und    die    noch    keiner    beschrieben    hat. 
Dickson    erwähnt    sie    nur;    was    Cuinet    {a.a.O.^ 
n,    757)    angeht,    so  sagt  er,  dass  „die  vierzig  in 
Orämär  wohnhaften  nestorianischen  Rayas  mit  der 
Obhut    der    beiden    nestorianischen    Kirchen    in 
dieser    kurdischen    Stadt   (sie!)   betraut  sind".  Die 
zweite  Kirche,  Mär  Daniil  genannt,  in  Näw  Gund 
(s.  oben)  ist  tatsächlich  in  eine  Moschee  verwandelt 
worden,   woran    sich    die  heutige  Generation  noch 
erinnert.  Der  nestorianische  Spruch,  den  man  beim 
Anblick    einer    Schlange    sagen    soll,    um  sich  vor 
ihrem    Biss  zu  schützen,  erwähnt  noch  die  beiden 
Heiligen  nebeneinander:  Märi  Mamü  Mär  Daniil 
kipa  l-hiiwa  hish  (>L  ^L,  ]SL  I).,  den  Stein  auf  die 
Schlange!).    Die    Legende    behauptet  nämlich,  der 
heilige    Märi    Mamü    sei  dem  zur  Zeit  Julians  des 
Abtrünnigen  in  Cäsaräa  in  Kappadozien  erlittenen 
Martyrium  entkommen  und  habe  sich  in  diese  Berge 
gerettet,    wo    er  Reptilien  sammelte  und  sie  unter 
einer  Steinplatte  einschloss,  über  welcher  die  nach 
ihm    benannte    Kirche    errichtet    wurde  (vgl.  Acfa 
Afartyruni    et   Sanctoriiin^    ed.    Bedjan,  VI,   1896). 
Übrigens  enthält  die  Vita  des  Heiligen  weder  etwas 
von    Orämär,    noch   etwas  von  Reptilien,  aber  sie 
schreibt  ihm  eine  gewisse  Macht  über  die  wilden 
Tiere  zu.  Die  von  Dickson  gegebene  Fassung  scheint 
sich    allzu    weit    von    der    Vita    des    Heiligen    zu 
entfernen.  Dickson  vermutet,  die  Kirche  sei  an  der 
Stelle  einer  assyrischen  Zikkurat  errichtet  worden. 
W'ie  dem  auch  sei,  hier  folge  die  Beschreibung  des 
Heiligtums  das  unter  der  Obhut  der  nestorianischen 
Familie  mit  dem  Titel  Serdar  Bi  Märi  Mamü  steht. 
Besässe  es  nicht  eine  sehr  kleine  Tür,  deren  oberer 
Teil    durch    ein    nestorianisches    Kreuz    und    zwei 
Kreise  mit  dem  gleichen  Kreuz  verziert  ist,  so  würde 
nichts     darauf    hindeuten,     dass     dies    rechteckige 
Gebäude    aus    grobem    Stein    eine   Kirche  war.  In 
dem    Halbdunkel    des    Innern    gewahrt    man,  dass 
ein  Viertel  des  Raumes  von  dem  Altar  eingenommen 
wird,    den    eine    Mauer    mit   zwei  Türen  von  dem 
Kirchenschiff  trennt.  Durch  die  linke  Tür  gelangt 
man    zu    dem    eigentlichen    Altar,  einem  mehr  als 
ein  Meter  hohen  und  ungefähr  60  cm  breiten  Stein, 
der  zur  Hälfte  in  die  Mauer  eingelassen  sowie  an 
den  Kanten  abgerundet  ist  und  sich  nach  oben  ein 
wenig  verjüngt.  Über  diesem  Altar  fällt  durch  eine 
Fensternische  ein  wenig  Licht   ein;  zur  Linken  ist 
in    der  Mauer  eine  kleine  Nische.  Von  dem  Altar 
führt    eine    Tür    durch    eine    Steinmauer  zu  einem 
anderen  Raum,  in   dem  sich  ein  primitives  in  den 
Stein    eingehauenes    Baptisterium  sowie  ein   wenig 
tiefer  auf  dem  gleichen   Boden  ein  Ofen  {Ta?iiira') 
für  die  Bereitung  der  ungesäuerten  Brote  befindet. 
Vor    diesem    dem    Gottesdienst    gewidmeten    Teil 
befinden  sich  gleichfalls  aus  Stein  zwei  Erhöhungen 
oder    Pulte    für    die  liturgischen   Bücher  sowie  für 
das  Evangelium  und  das  Kreuz.  Die  Glocken  werden 
durch  zwei  Metallteller  ersetzt,  die  an  einer  Stange 
hängen,    welche    die    beiden   Mauern  in  Höhe  der 
Wölbung  verbindet.  Kein  Heiligenbild  ist  vorhanden. 
Die  Kirche  ist  12  m  lang,  4  ni  breit  und  5  m  hoch. 
Nach    der    Legende    sollen    die    unter    dem    Altar 


1072 


ORÄMÄR  —  ORAN 


eingeschlossenen  Reptilien  hervorkommen,  wenn  j 
man  der  Hüter-Familie  ihr  jahrhundertaltes  Privileg  | 
raubt.  Der  Staub  der  W.lnde  besitzt  Heilkraft  gegen  ! 
den  Biss  tollwütiger  Hunde,  gegen  den  Stich  von 
Schlangen  und  Skorpionen  usw.  —  Man  hat  sehr 
wenig  zuverlässiges  Material  ül)er  die  nestorianischen 
Kirchen  in  Kurdistan,  von  denen  einige,  wie  die 
Kirche  Mär  Bishu  an  der  persischen  Grenze 
(Tergawar),  Mär  Zaia  in  Djilu,  Mär  Sawa  in  Ashiia 
sowie  die  Ruinen  in  Kucanis,  zusammen  mit  Märi 
Mamü  in  das  IV. — V.  Jahrh.  zurückgehen  müssen; 
denn  zu  jener  Zeit  hören  wir  von  der  Ankunft 
der  ersten  Missionare  Mär  Awgin,  Mär  Hishu  u.a. 
Man  kann  den  Grundriss  von  Märi  Mamü  mit  dem 
von  Mär  Bishu  (bei  Heazell,  A'itrds  and  Christians) 
vergleichen,  während  man  bei  W.  A.  Wigram 
(^The  Assvrians  and their  Ncishbours^  London  1929) 
eine  Innenansicht  der  Kirche  Mär  Shalitha  in 
Kucanis  findet.  Auf  jeden  Fall  darf  man  annehmen, 
dass  Orämär  einst  von  Christen  bewohnt  war.  Eine 
lokale  Überlieferung  deutet  sogar  darauf  hin,  dass 
der  Ahnherr  der  heutigen  Ägha\  vorzeiten  in  diese 
christliche  Gegend  gekommen  sei  und  es  mit  List 
und  Tücke  fertig  gebracht  habe,  die  Bewohner  zu 
vertreiben.  Die  Ortsnamen  Orämärs  scheinen  diese 
Hypothese  zu  bestätigen.  Die  Etymologie  von 
Orämär  selbst  ist  anscheinend  gleichfalls  aramäisch. 
—  Wir  verdanken  Herrn  GrafFin  die  Deutung  dieses 
Namens  als  Ur-inä)\  „Zitadelle  des  Herrn"  (vgl. 
L  'i-Shalivi).  Diese  Erklärung  würde  durch  den 
unzugänglichen  Charakter  der  Gegend  bestärkt  und 
würde  zugleich  unsere  Vermutungen  (s.  oben) 
bestätigen,  dass  diese  schon  sehr  früh  bewohnt 
war.  —  Man  findet  übrigens  ähnlich  klingende 
Ortsbezeichnungen  in  derselben  Gegend :  Ora  Bishu, 
einer  der  Abhänge  des  Kiria  Tawka;  Orishu,  ein 
Dorf  jenseits  des  Gelia  Nu;  Uri,  ein  nestorianischer 
Klan ;  schliesslich  Urmiah  selbst. 

Litteratur:  Die  einzigen  mir  bekannten 
Werke  sind  aufgezählt  in  B.  Nikitine  und  E. 
B.  Soane,  Siilo  and  Tato^  a  Kurdish  text  ivith 
transL  and  notes^  in  BSOS^  IH,  I  ff.  — ^  In  der 
Zeitschrift  La  Geograp/iie  erscheint  im  Jahre  1935 
meine  Studie  Le  svsteme  routier  du  Kurdistan^ 
worin  man  neben  einigen  geographischen  Einzel- 
heiten eine  seltene  photographische  Gesamtansicht 
von  <  )rämär  findet.  (B.  Nikitine) 

ORAN  (Wahi;än),  Küstenstadt  Algeriens 
(35°  44'  n.Br.  und  2°  55'  w.  L.  von  Paris).  Der 
Ankerplatz,  der  nach  Westen  durch  die  Höhe 
Aidour,  die  äusserste  Spitze  der  kleinen  Gebirgs- 
kette Murdjadjo,  geschützt  war,  und  die  6  km 
davon  entfernte  kleine  Bucht  Mars  al-Kabir  bildeten 
wahrscheinlich  die  Portus  Divini,  welche  die  Reise- 
beschreibung des  Antoninus  erwähnt.  Nach  den 
arabischen  Schriftstellern  indessen  soll  die  Stadt, 
wie  mehrere  andere  Städte  an  der  gleichen  Küste, 
von  Andalusiern  gegründet  worden  sein:  Anfang 
des  X.  Jahrh. 's  (um  290  d.  IL)  sei  eine  Schar 
dieser  Emigranten  unter  der  Leitung  zweier  im 
Dienste  der  Umaiyaden  Kordovas  stehender  Führer, 
Muhammed  b.  Abi  'A^ün  und  Muhammed  b.  'Abdün, 
dorthin  gekommen  und  hätten  mit  den  Familien 
des  Berberstammes  Azdädja,  die  in  dieser  Gegend 
Sassen,  einen  Vertrag  geschlossen. 

Sieben  Jahre  nach  seiner  Gründung  verspürte 
Gran,  woraus  die  Bevollmächtigten  der  Umaiyaden 
zweifellos  einen  Stützpunkt  für  die  Unternehmungen 
ihrer  Herren  machen  wollten,  die  Rivalität  zwischen 
den  Umaiyaden  und  den  Fätimiden  in  Kairawän. 
Eine    Truppe,    die    von    den    Fätimiden    entsandt 


und  von  den  Azdädja-Berbern  unterstützt  wurde 
bemächtigte  sich  der  Stadt  und  steckte  sie  in 
Brand.  Nach  ihrem  Wiederaufbau  wurde  Oran  dem 
Fätimidengouverneur  von  Tiaret  unterstellt.  Das 
ganze  IV.  (X.)  Jahrh.  hindurch  gehörte  es  abwech- 
selnd den  Fätimiden  und  Umaiyaden  und  wurde 
von  den  Expeditionskorps  oder  den  Berberführern, 
den  Vertretern  der  beiden  um  die  Vormacht  kämp- 
fenden Khalifate,  wiederholt  eingenommen,  zerstört 
(besonders  in  den  Jahren  910  und  954  n.  Chr.) 
und  wiederaufgebaut.  Trotz  dieser  Wechselfälle 
erfreute  sich  die  Stadt  dank  ihrer  Lage  am  Meere 
eines  wirtschaftlichen  Gedeihens.  Nach  Ansicht  des 
Geographen  Ibn  Hawkal,  der  sie  in  der  zweiten 
Hälfte  des  IV.  (X.)  Jahrh. 's  besuchte,  gab  es  in 
der  ganzen  Berberei  keinen  geschützteren  Hafen. 
Die  Handelsbeziehungen  mit  Spanien  waren  sehr 
lebhaft  (die  Stadt  unterstand  jedoch  damals  dem 
Ziri  b.  Manäd  [s.  d.  Art.  ZIRIden],  einem  Vasallen 
der  Fätimiden).  Man  führte  von  dort  viel  Getreide 
aus,  denn  das  Land  ringsum  war  sehr  gut  bebaut, 
und  der  Fluss  (d.  i.  das  Oued  Rehi,  dessen  Lauf 
in  der  Stadt  heute  kanalisiert  ist)  ermöglichte  die 
Bewässerung  blühender  Gärten. 

Im  V.  (XL)  Jahrh.  gehörte  Oran  den  Banü 
Khazer,  einer  Familie  der  Zenäta  Maghräwa,  die 
in  Tlemcen  herrschte.  Ihnen  entriss  der  Almoravide 
Yüsuf  b.  Täshfin  die  Küstenstadt,  als  er  im  Jahre 
473  (1081)  den  Zentral-Maghrib  eroberte.  Sie  sollte 
63  Jahre  später  der  Schauplatz  sein,  wo  die  Macht 
der  Almoraviden  unterging.  Am  27.  Ramadan  539 
(23.  März  1145)  fand  dort  der  vorletzte  Emir  der 
Dynastie,  Täshfin  b.  'Ali,  den  Tod,  nachdem  er 
bei  Tlemcen  von  den  Almohaden  besiegt  worden 
war.  Drei  Tage  darauf  wurde  Oran  eine  almoha- 
dische  Stadt. 

Unter  diesen  neuen  Herren  blühte  die  Stadt. 
Nach  Idrisi  war  sie  mit  einer  guten  Lehmmauer 
umgeben  und  hatte  gutgehende  Bazare.  Der  Hafen, 
dessen  Bedeutung  durch  den  Hafen  von  Mars 
al-Kabir  noch  erhöht  wurde,  stand  in  bequemer 
Verbindung  mit  Almeria.  Es  gab  dort  eine  Reede, 
wo  "^Abd  al-Mu'min   Schiffe  bauen  Hess. 

Die  Rolle,  die  sie  in  den  Handelsbeziehungen 
mit  Spanien  spielte,  stieg  noch  an  Bedeutung,  als 
die  'Abd  al-Wädiden  an  die  Stelle  der  Almohaden 
im  Zentral-Maghrib  traten.  Oran  war  im  Verein 
mit  Hunain  (im  Osten  vom  heutigen  Nemours) 
ein  Hafen  Tlemcens.  Von  dem  Besitz  dieser  Häfen 
und  von  der  Beherrschung  der  Verkehrswege,  die 
dorthin  führten,  hing  der  Reichtum  der  Hauptstadt 
ab.  So  erklärt  sich,  dass  während  des  ganzen 
XIV.  Jahrh.'s  die  Menniden,  wenn  sie  Tlemcen 
belagerten,  ein  Heer  zur  Küste  sandten,  um  Hunain 
und  Oran  einzunehmen.  Im  Jahre  748  (1347)  üess 
der  Merinide  Abu  '1-Hasan  dort  zwei  Befestigungs- 
werke bauen. 

Anfang  des  XV.  Jahrh.'s  versuchten  die  Kastilier, 
als  sie  auf  Berberboden  das  Werk  der  Rccojtqtnsta 
fortsetzten,  sich  Oran's  zu  bemächtigen,  das  übrigens 
ein  gefürchteter  Mittelpunkt  der  Seeräuberei  ge- 
worden war.  Sie  sollten  sich  jedoch  erst  im  Jahre 
1505  zum  Herrn  von  Mars  al-Kabir  und  1509  von 
Oran  machen.  Am  17.  Mai  liess  Pedro  Navarro 
nach  seinem  Einzug  in  die  Stadt  4  000  Muslime 
hinschlachten  und  schickte  8  000  in  die  Gefangen- 
schaft. Der  Kardinal  Ximenes,  der  Organisator  der 
Expedition,  iiahm  persönlich  von  seiner  Eroberung 
Besitz.  Um  diesen  Erfolg  auszubeuten,  mischten 
sich  die  Spanier  in  die  Streitigkeiten  zwischen  den 
'  letzten 'Abd  al-Wädiden,  den  Königen  von  Tlemcen. 
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Sie  unterstützten  einen  dieser  Prinzen,  der  von  der 
Herrschaft  ausgeschlossen  worden  war,  was  das 
Einschreiten  "^Arüdj's,  des  türkischen  Korsaren  von 
Algier,  verursachte.  Nachdem  dieser  besiegt  und 
getötet  war,  wurde  der  'Abd  al-Wädide  Abu  "^Abd 
Allah  von  den  Christen,  deren  \'asall  er  wurde, 
wieder  auf  den  Thron  von  Tlemcen  gesetzt  (1543). 
Die  übrigens  ziemlich  fruchtlosen  Unternehmungen, 
die  von  Oran  als  Basis  ausgingen,  endeten  nach 
der  unheilvollen  Expedition  des  Grafen  Alcaudete 
gegen  Mostaganem  im  Jahre  1558.  Die  Spanier 
waren  in  Oran  wie  auch  anderswo  in  ihren  ^iauern 
fast  eingeschlossen,  von  den  verbündeten  Berbern 
(los  Moros  de  Paz)  schlecht  verproviantiert  und  so 
der  Hungersnot,  der  Pest  und  den  Angriffen  der 
von  den  Türken  unterstützten  Berbern  ausgesetzt. 
Sie  blieben  jedoch  noch  bis  zum  Jahre  1708  dort. 
Nach  einer  fünfmonatigen  Belagerung  ergaben  sie 
sich,  und  der  Bey  von  Mascara  Bü  Shalägham 
ergriff  im  Namen  des  Dey  von  Algier  Besitz  von 
der  Stadt. 

Nach  vierundzwanzigjähriger  türkischer  Herr- 
schaft zogen  die  Spanier  wieder  ein.  Nachdem  der 
Graf  von  Montemar  die  Araber  an  der  Küste 
überrumpelt  hatte,  drang  er  in  die  wehrlose  Stadt 
ein  (1732).  Bü  Shalägham  versuchte  vergeblich, 
sie  wiedereinzunehmen.  Endlich  im  Jahre  1791  nach 
einem  schrecklichen  Erdbeben,  das  an  die  2  000 
Opfer  forderte  und  worauf  ein  Angriff  des  Beys 
von  Mascara  Muhammed  al-Kablr  folgte,  verhandelte 
der  König  von  Spanien  Karl  VI.  mit  dem  Dey 
von  Algier  über  die  Rückgabe  Orans,  wo  immer 
noch  70  bis  80  spanische  Familien  wohnten.  Die 
dem  Islam  zurückerstattete  Stadt  wurde  die  Residenz 
des  Beys  des  Westens  und  blieb  dies  bis  zum  Jahre 
1830.  Am  4.  Januar  1831  zogen  die  Franzosen, 
die  bereits  die  Herren  von  Mars  al-Kabir  waren, 
in   Oran  ein. 

Die  Stadt  hat  sich  seitdem  erstaunlich  entwickelt. 
Die  Bevölkerungszahl,  die  im  Jahre  1832  3  800 
betrug,  hat  166  000  überschritten.  Mindestens  25  000 
von  dieser  Gesamtsumme  sind  Muslime,  die  haupt- 
sächlich in  dem  „Negerdorf  genannten  Südviertel 
leben.  Unter  den  Europäern  ist  das  spanische 
Element  stark  vertreten. 

Die  muslimische  Vergangenheit  hat  wenig  Spuren 
in  Oran  hinterlassen,  die  spanische  dagegen  mehr, 
so  namentlich  die  alte  Festung  und  ihr  Tor,  das 
mit  mächtigen  in  Stein  gehauenen  Wappenschildern 
geziert  ist. 

Litteratur:  Ibn  Hawkal,  ed.  de  Goeje, 
B  G  A^  II;  Übers,  de  Slane,  Description  de 
rAfriqtie^  in  J  A^  1842,  Bd.  I;  Bakrl,  Description 
de  r Afrique  septentrionale^  ed.  de  Slane,  Algier 
191 1,  S.  70-1;  Übers.,  J A^  1859,  II,  121-23; 
Idrisi,  Description  de  V Afrique  et  de  l'Espagrte, 
ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  Leiden  1866,  S.  84; 
Übers.,  S.  96-7  ;  R.  Basset,  Fastes  chrotiologiques 
de  la  ville  d''Oran,  pendant  la  periode  arabe, 
Paris-Oran  1892;  Fey,  Histoire  d'Oran,  avant^ 
pendant  et  apres  la  domination  espagnole,  Oran 
1858;  Walsin-Esterhazy,  Notice  historique  stir 
le  Maghzen  d'Oran,  Paris  1849;  Ruß",  La 
domination  espagnole  a  Oran  sous  le  gouvernement 
du  comte  d  Alcaudete^  1SJ4 — j8^  Paris  1900; 
Braudel,  Les  Espagnols  en  Algerie^  in  Histoire 
et  kisioriens  de  V Alger ie^  Paris  1931. 

(G.  MARgAis) 
ORFA  (griech.  Edessa,  syr.  Orhäi,  armen.  Urhay, 
arab.  al-Ruhä'),  bedeutende  Stadt  in  Diyär 
Mudar,  der  alten  Osrhoene. 

Enzyklopaedie  des  Isi,am,  III. 


Die  geschichtlichen  Anfänge  der  Stadt,  die  wohl 
schon  vor  der  makedonischen  Eroberung  bestanden 
hat,  liegen  noch  völlig  im  Dunkeln.  Die  wieder- 
holten Versuche,  ihren  Namen  bereits  in  assyri- 
scher Zeit  nachzuweisen,  sind  bisher  misslungen 
(F.  Honigmann,  Urfa  keilinschriftlich  nachweisbar''.^ 
in  Z.-/,  N.  F.,  V,  1930,  S.  301  f.j.  Als  ihr  ursprüng- 
licher Name  ist  wohl  'Oppo-^  anzusehen,  der  sowohl 
in  dem  der  Quelle  KxKiffövt,  die  innerhalb  der 
Stadtmauern  lag,  wie  auch  in  dem  der  Landschaft 
Osrhoene  enthalten  ist  (vgl.  "Ofpx  bei  Isid.  Cha- 
rak.,  I,  ed.  Müller,  in  G  G  M^  I,  246;  'Opfoijv^, 
Steph.  Byz.,  s.  Barv«/;  Arabes  Oroei^  Plin.,  Nat. 
Hist.^  V,  85;  VI,  25,  129;  inschriftlich  Orrheni^ 
C I L^  VI,  1797;  ihr  Gebiet  heisst  syr.  Betji  Or- 
häyc:  Cureton,  Spicil.  syr.^  S.  20).  Eine  Ableitung 
des  syrischen  Orhäi  von  arab.  umrhäi  (einer  fu'lai- 
Form  von  n-ariha^  „wasserreich"),  wie  sie  Mar- 
quart  (bei  E.  Herzfeld,  in  ZDMG,  LXVIII,  1914, 
S.  665  f.)  vorschlug,  ist  kaum  anzunehmen ;  eben- 
sowenig die  von  dem  Namen  des  angeblichen  ersten 
Herrschers  und  Eponymos  der  Stadt,  Orhäi. 

Von  Seleukos  I.  wurde  Edessa  an  der  Stelle 
einer  älteren  Ansiedlung  neugegründet  (Euseb.- 
Hieron.,  Chron.^  ed.  Helm,  S.  127)  und  von  An- 
tiochos  IV.  in  'AyT/o;te<Ä  «t«  K«AA/p|so>i  umgetauft 
(Plin.,  A  a/.  Hist.^  V,  86 :  ...  Edessam  quae  quon- 
datn  Antiochia  dicebatur^  Callirrhoen  a  fönte  no- 
tninatain\  Münzen  bei  Babelon,  Rois  de  Syrie^ 
S.  CHI;  Head,  Histor.  num.^,  S.  814).  Ihren  hel- 
lenistischen Namen  erhielt  sie  gewiss  nach  der 
Hauptstadt  Makedoniens  (dem  alten  Aigai,  jetzt 
Vodena),  und  bei  der  Wahl  des  Namens  mag  auch 
ihr  Wasserreichtum  mitgesprochen  haben  (Steph. 
Byz. :  "'E.iiT^x,  ttoäi^  Si/p/«?,  5ix  riiv  tüv  vhxTiav 
fviJivjv  oVtüi  y.h.vfisio'x  xtto  tvj?  ev  Mäxe^ov/ä;  Nöldeke, 
Hermes^  V,  459,  wollte  zu  o'urw  ergänzen:  "Op-po'jf, 
doch  vgl.  zu  Fe$s<7s-x  von  fsov  =  vdaip,  voda^  wovon 
ebenso  Vodena  abgeleitet  ist,  O.  Hoffmann,  Die 
Afakedonen^  Götlingen  1906,  S.  257;  J.  Marquart, 
a.a.O.,  S.  665  f.;  W.  Tomaschek,  S  B  Ak.  Wien, 
CXXX,  1893,  Abh.  II,  S.  5).  Nach  Malalas  wurde 
die  Stadt  angeblich  auch  ' X-jtiox^'x  vi  (u'ioßxpßxpoz 
genannt  (S.  418  f.,  Bonner  Ausgabe). 

In  vorchristlicher  Zeit  herrschte  in  Edessa  ähn- 
lich wie  in  Harrän  ein  Planetenkult;  die  Venus 
hiess  bei  den  Edessenern  Bath  Nikkal  {Doctrina 
Addaei,  S.  24),  d.  h.  „Tochter  Ningals"  (G.  Hoff- 
mann, in  ZA,  XI,  1896,  S.  258-60,  §  11;  Winck- 
worth,  in   Journal  of  Theol.  Stnd.,  XXV,  402). 

Vor  der  Gründung  des  osrhoenischen  Königtums 
scheint  die  Stadt  unter  den  Seleukiden  (bis  139 
V.  Chr.)  nur  eine  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu 
haben ;  ihre  frühere  Geschichte  ist  ganz  unbekannt. 
Die  Fürsten  von  Osrhoene,  die  von  den  Römern 
als  Araber  angesehen  wurden  (Tacit.,  Ann.,  XII, 
12,  14  ;  Plin.,  A^at.  Hist.,  V,  85  :  Arabiam  Orrhoeon), 
führten  nabatäische  (Ma'nü,  Bakrü,  'Abdü,  Sahrü, 
Gebar'ü,  Aryü),  arabische  (Abgar,  Maz'ür,  Wä'il) 
oder  parthische  (Phradasht,  Pharnataspat  oder  Par- 
ihamaspates)  Namen.  Die  Dynastie  war  seit  Ende 
des  ersten  Jahrh.'s  n.  Chr.  eng  mit^  der  adiabeni- 
schen  verschwägert  (Duval,  Hist.  d'Edesse,  S.  27  f.), 
die  damals  auch  Nisibis  beherrschte  (Josephus, 
Ant.  lud.,  XX,  68). 

Die  Namen  und  Chronologie  der  Könige  oder, 
wie  sie  die  griechischen  Autoren  betiteln,  Topar- 
chen oder  Phylarchen  von  Edessa  (Osrhoene)  ken- 
nen wir  aus  der  „Edessenischen  Chronik"  (verfasst 
um  540  n.  Chr.)  und  der  in  demselben  Cod.  Vatic. 
syr.    162    erhaltenen    „Chronik    von   Zuknin"   (bei 
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Ämid;  verf.  um  775  n.Chr.).   Die  Herrschaft  der 

edessenischen  Dynastie  hatte  nach  der  „Edesseni- 
schen  Chronik"  eine  Dauer  von  352  Jahren  und 
begann  133-132  v.  Chr.  angeblich  mit  Orhai  bar 
Hewyä,  nach  v.  Gutschmid  vielmelir  mit  Aryü 
(Doctr.  AJdacl^  ed.  Phillips,  S.  47),  dessen  Name 
nicht  als  iranisch  (v.  Gutschmid,  in  ATitn.  de  PAcad. 
Imp.  des  Scienc.  dt-  Si.  rctersl'.^  VII.  Serie,  XXXV, 
1887,  S.  19),  sondern  als  semitisch  („Löwe'')  an- 
zusehen ist   (Duval,  Hist.  d''Edesst',  S.  26  f.). 

Die  durch  v.  Gutschmid  nach  den  historischen 
Zusammenhängen  und  den  Münzen  berichtigte  Liste 
der  Toparchen,  die  zunächst  (bis  um  87  v.  Chr.) 
unter  parthischer  Oberhoheit  standen,  lautet: 

Aryü  (132  — 127  V.  Chr.);  'Abdü  bar  Maz'^ür 
(127 — 120);  Phradasht  bar  Gebar'ü  (120 — 115); 
Bakrü  I.  bar  Phradasht  (115 — 112);  Bakrü  II.  bar 
Bakrü  (allein  112 — 94;  zusammen  mit  Ma'nü  I. 
94;  mit  Abgar  I.  Pekä  94 — 92);  Abgar  I.  (allein 
92 — 68),  unter  dem  das  Reich  für  kurze  Zeit 
unter  die  Herrschaft  des  Tigranes  von  Armenien 
kam;  Abgar  II.  (Ariamnes  ?)  bar  Abgar,  vom 
Stamme  Maz'^ür,  daher  bei  Florus  III,  11,  7  und 
Ruf.  Fest.,  Brcv.^  17:  Mazorus,  Mazzares  u.a. 
(68 — 53),  der  um  65/4  zu  Rom  in  freundschaft- 
liche Beziehungen  trat.  Nach  der  Schlacht  bei 
Karrhai  folgte  ein  einjähriges  Interregnum  (53 — 
52).  Ma'nü  II.  Allähä  (Theos,  52 — 34);  Pakurl 
(34 — 29);  Abgar  III.  (29 — 26);  Abgar  IV.  Su- 
mäkä  (26 — 23);  Ma'nü  III.  Saphlül  (23 —  4  v. 
Chr.);  Abgar  V.  Ukkämä  (4  v.— 7  n.Chr.);  Ma^nü 
IV.  bar  Ma'nü  (  7  — 13  n.Chr.);  Cumont  fand  in 
der  Zitadelle  von  Biredjik  die  syrische  Grabschrift 
vom  Jahre  6  n.  Chr.(?)  des  Zarbian,  Kommandanten 
von  Birthä  und  Gouverneurs  des  Toparchen  Ma'^nü 
bar  Ma'na(Ku gener,  in  R  S  O,  I,  1908,  S.  587; 
Cumont,  Etiides  syrienries,  Paris  191 7,  S.  144); 
Abgar  V.  Ukkämä  (zum  zweitenmal:  13 — 50); 
Ma'nü  V.  bar  Abgar  (50  —  57);  Ma^nü  VI.  bar 
Abgar  (57  —  71);  Abgar  VI.  bar  Ma'nü  (71 — 91), 
unter  dem  der  Senator  Ma'nü  bar  Ma^^nü  sich  in 
Serrin  am  Euphrat  einen  Grabturm  bauen  Hess 
(B.  Moritz,  Inschriften  ans  Syrien^  Mesopolamien 
und  Kleinasien ^  ed.  Oppenheim,  Leipzig  19 13, 
S.  163  f.);  Interregnum  von  18  Jahren  (91 — 109; 
Herrschaft  des  Sanatrlik  von  Adiabene,  des  Neffen 
Abgars,  über  Edessar);  Abgar  VII.  barlzat(l09 — 
116).  Nach  dem  grossen  Aufstande  von  ii6  wurde 
die  Stadt  von  Lusius  (^uietus  erstürmt  und  ver- 
brannt. Es  folgt  ein  kurzes  Interregnum  unter 
römischer  Herrschaft  (116 — 118).  Ilur  (oder  Yalud) 
und  Pharnataspat  (118 — 122),  dann  Pharnalaspat 
allein  (122 — 123);  Ma'nü  VII.  bar  Izat  (123 — 
139);  Ma'^nii  VIII.  bar  Ma'^nü  (139 — 163).  Im 
Partherkriege  des  L.  Verus  wurde  I'Alessa  163/4 
von  den  Römern  belagert  und  ihnen  nach  Er- 
mordung der  parthischen  Besatzung  ausgeliefert. 
Wahrend  des  Krieges  herrschte  WäMl  bar  Sahrü 
(163 — 165).  Nach  dem  Friedensschluss  (165)  ging 
Osrhoi-ne  in  die  römische  Klientel  üljer;  Abgar 
VIII.  (165—167);  Ma'nü  VIII.  «Ji/Aopar^/a/o?  (zum 
zweitenmal  167 — 179);  Abgar  IX.  bar  Ma'nü  (auf 
Münzen  :  A.  A'/A/oi;  ZsttZ/x/o?  Meyac  "Aßyxfoq  ;  I  79  — 
214),  unter  dem  die  erste  grosse  Überschwemmung 
von  Edessa  (Nov.  201)  stattfand,  die  auch  seinen 
Palast  niedcrriss;  damals  wurde  im  Stadtteil  Te- 
bärä  ein  Winterpalast  erl)aut.  Der  ofllzielle  Bericht 
über  die  Katastrophe  und  die  Anordnungen,  die 
der  König  darauf  traf,  ist  nach  den  Akten  des 
königlichen  Archivs  in  die  „Edessenischc  Chronik" 
aufgcnommeD    worden.    Vielleicht   202  war  Abgar 


in  Rom,  wo  er  von  Septimius  Severus  ehrenvoll 
empfangen  wurde.  Damals  soll  das  Christentum 
zur  Staatsreligion  erhoben  worden  sein  (was  frei- 
lich unbewiesen  ist :  Gomperz,  Archäol.-epigraph. 
Mitt.  aus  Öslerr.-Ungarn^  XIX,  154 — 57),  zudem 
sich  nach  der  Legende  schon  Abgar  V.  Ukkämä 
im  Jahre  29  oder  32  bekannt  haben  soll  (R.  A. 
Lipsius,  Die  edessenischc  Abgarsage  kritisch  unter- 
sucht^ Braunschweig  1880).  Abgars  IX.  Freund 
war  der  christliche  Gelehrte  Bardaisän  (ßxfStitrxvif^, 
154 — 222  n.  Chr.);  auch  Sex.  lulius  Africanus  soll 
einige  Zeit  an  seinem  Hofe  geweilt  haben  (Ps.- 
Moses  Khoren.,  Gesch.,  II,  10).  Der  Kult  der 
Thar'athä  wurde  von  Abgar  IX.  mit  Strenge  aus- 
gerottet. Abgar  herrschte  dann  zusammen  mit  Seve- 
ros  Abgar  X.  bar  Abgar  als  Mitregenten  (214 — 
216);  beide  wurden  216  von  Kaiser  Antoninus  Ca- 
racalla  in  Ketten  geworfen.  Der  Kaiser  verbrachte 
den  Winter  in  Edessa,  das  damals  bereits  zur 
römischen  Kolonie  erhoben  war,  und  wurde  am  8. 
April  217  auf  dem  Wege  von  dort  nach  Karrhai 
ermordet. 

Nach  dem  Sturz  des  edessenischen  Königtums 
soll  nach  der  „Chronik  von  Zuknin"  Ma'^nü  IX. 
bar  Abgar  noch  26  Jahre  (216 — 42)  geherrscht 
haben ;  vermutlich  hat  er  aber  während  dieser 
Zeit  in  Rom  gelebt  und  nur  eine  Titularregie- 
rung  geführt. 

Als  die  Säsäniden  Ardashir  und  Shähpuhr  I. 
den  Römern  Osrhoene  wieder  streitig  machten, 
setzte  Gordianus  III.  in  Edessa  noch  einmal  ein 
Mitglied  der  alten  Dynastie  als  König  ein.  Nach 
Ausweis  der  Münzen  herrschte  Abgar  XI.  Phra- 
hates,  wohl  ein  Sohn  des  (Antoninus)  MaSiii,  von 
242 — 44.  Nach  Rom  zurückgekehrt,  seti.te  er  dort 
seiner  Gemahlin  Hodda  ein  Grabdenkmal  (Inschrift: 
Corpus   Inscript.  Latin.,   VI,   1797). 

Seit  dem  Übertritt  des  Königshauses  zum  Chri- 
stentum war  Edessa  neben  Adiabene  der  Mittel- 
punkt des  litterarischen  Schaffens  in  syrischer  (ost- 
aramäischer) Sprache  (vgl.  Duval,  Hist.  d''Edcsse., 
S.  107  ff.  und  die  syr.  Litteraturgeschichten  von 
Wright,  Duval   und  Baumstark). 

Seit  Gordianus  (244)  war  Edessa  eine  römische 
Stadt;  zwar  gab  nach  seinem  Tode  Philippus  Arabs 
Mesopotamien  bis  zum  Euphrat  den  Parthern  preis; 
doch  die  römischen  Garnisonen  blieben  im  Lande 
(Mommsen,  Kcvi.  Geschichte.,  V,  422).  Shähpuhr  I. 
belagerte  Edessa  260,  und  Kaiser  Valerianus  geriet 
unweit  davon  um  diese  Zeit  in  persische  Gefangen- 
schaft. Dann  gehörte  die  Stadt  eine  Zeitlang  zum 
Palmyrenischen  Reiche  unter  Odainath  und  Zenobia 
(bis  273). 

Nach  dem  Frieden  von  363  siedelte  Aphrem 
(Ephraim;  gest.  9.  Juni  373)  von  Nisibis  nach 
Edessa  über  und  gründete  dort  die  „persische 
Schule".  Kaiser  Valens  verbannte  als  Arianer  im 
Sept.  373  die  Orthodoxen  aus  Edessa,  die  erst 
nach  seinem  Tode  378  dorthin  zurückkehrten.  Die 
Klöster  auf  dem  heiligen  Gebirge  bei  Edessa  wur- 
den 396  von  den  Hunnen  geplündert,  worüber 
Aphrems  Neflfe  'Absamyä  Trauerlieder  dichtete. 

Erst  seit  Anfang  des  HI.  Jahrhunderts  sind  uns 
Namen  von  Bischöfen  der  Stadt  bekannt,  die  mit 
Pälüt  (um  200)  beginnen,  und  unter  denen  sich 
der  Nestorianerfeind  Rabbüiä  (41 1 — 35),  .sein  Geg- 
ner und  \achfi)lger  Ilibä  (435 — 57)  und  im  VI. 
Jahrh.  der  Begründer  der  severianischen  „Jakobi- 
ten",  Jakob  Baradaios  (\'a'köb  Bürde'änä,  gest.  57^), 
befanden.  Doch  führten  noch  die  sp.tteren  Chri- 
stenverfolgungen zu  dem  legendär  ausgeschmückten 
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Martyrium  der  „Edessenischen  Bekenner"  Sharbil 
und  Barsamyä  (250  n.  Chr.),  Shemonä,  Güryä  und 
Habbib  (309 — 10).  In  die  Zeit  des  Rabbülä  wird 
die  Legende  von  dem  „Mann  Gottes  aus  der  Stadt 
Rom"  (dem  lieiligen  Alexios)  verlegt. 

Edessa  wurde  die  Hauptstadt  und  kirchliche  Me- 
tropolis der  Eparchie  Osrhoüne;  ihr  unterstanden 
451  sieben  Bistümer:  MocpnouTroÄit;  (syrisch  Hiklä 
de-Saiyädä,  „Tempel  des  Jägers"),  Kapf'«/  (Harrän), 
KipxeiTiov,  Bipäx  (jetzt  Biredjik),  KatAA/'v/xo?,  Kuva-rav- 
T/'vt/  (Tellä,  Tellä  de-Mawzelath)  und  das  der 
Taiyäye  (Schulthess,  in  Al>//.  G  IV  Gott.,  N.  F.,  X, 
1908,  Nr.  2,  S.  134).  SpÄter  kamen  noch  Barva/ 
(Sarüdj),  ©gA/zc^ppwv  (Tellmahie),  'H//fp/is:  (syr.  Ime- 
rin),  A«t/(r«pÄ  (arab.  Kafat  Dja'bar),  Nt«  OüxÄevrix 
und  Mtxpxix  (syr.  Ma'räthä)  hinzu  (/>  Z,  XXV, 
1924,   73   f.,    77   f.). 

Kaiser  Zenon  liess  489  die  „Schule  der  Perser" 
endgültig  schliessen,  nachdem  schon  457  die  Ntsto- 
rianer  mit  ihrem  Schulhaupte  Narsai  aus  Edessa 
vertrieben  worden  waren  (Baumstark,  Gesch.  tl. 
syr.  Lit.,  S.    104,   Anm.    12,  S.   109,  Anm.   10). 

Den  Perserkrieg  (502 — 6)  unter  Kaiser  Anasta- 
sios  beschreibt  die  syrische  Chronik  eines  Edes- 
seners,  als  deren  Verfasser  man  wohl  mit  Unrecht 
Josua  (ishö'^)  Stylites  zu  bezeichnen  pflegt.  Nachdem 
bereits  Amida  gefallen  war  (503),  belagerte  Ka- 
wädh  Edessa,  vermochte  es  aber  nicht  zu  bezwin- 
gen (Prokop.,  Bei/.  Pers.,  II,  13).  Die  zügellosen 
gothischen  Truppen,  die  es  verteidigen  sollten, 
plünderten  es  wie  Feinde  aus,  und  ganz  Osrhoene 
wurde  grossenteils  entvölkert.  Nach  der  vierten 
Überschwemmung  der  Stadt  (525  n.  Chr.;  s.u.) 
liess  sie  Kaiser  lustinus  I.  wiederherstellen  und  gab 
ihr  den  Namen  'lova-nvouTroÄit;  (Malalas,  Bonner 
Ausgabe,  S.  419;  Euagrius,  I/ist.  eccl..^  IV,  8;  die 
völlig  grundlosen  Zweifel  von  Hallier,  Texte  u. 
Unters..^  IX/i,  130,  wiederholen  Ed.  Meyer,  in 
Real-Enz.  d.  klass.  Alter tiimsiviss..^  s.  v.  Edessa.^ 
Nr.  2,  u.a.).  Khosraw  I.  lagerte  im  Mai  540  auf 
seinem  Rückmarsch  von  Syrien  vor  der  Stadt,  zog 
aber  nach  Empfang  von  200  Pfund  Goldes  wieder 
ab  {Chronik  von  Edessa.^  c.  105;  Nöldeke,  Tabar't.^ 
S.  239).  Seine  hartnäckige  Belagerung  im  Jahre  544 
blieb  erfolglos;  nach  einer  späten  Legende  retteten 
die  Wunder  der  e/xwi/  Ä;^f;po7ro/;jTO?,  die  man  damals 
wiederentdeckte,  die  Stadt  vor  dem  Feinde. 

Im  VI.  Jahrh.  wurden  ganz  Syrien  und  Meso- 
potamien für  den  Monophysitismus  gewonnen.  In 
Edessa  fand  Stephanos  bar  Sudaile,  der,  von  Ori- 
genes  beeintlusst,  eine  pantheistische  Lehre  ver- 
kündete, viele  Anhänger.  Im  Jahre  580  sandte 
Hormizd  IV.  den  Feldherrn  Ädharmahan  gegen 
die  Römer,  der  nach  dreitägiger  Belagerung  von 
Edessa  sich  wieder  zurückzog.  Khosraw  IL,  der 
schon  auf  seiner  Flucht  zu  Maurikios  nach  Edessa 
gekommen  war,  eroberte  die  Stadt  609  {Chron. 
Pasch..,  Bonner  Ausgabe,  S.  699;  Kedren.,  Bonner 
Ausgabe,  I,  714;  Theoph.  contin.,  Bonner  Ausgabe, 
S.  432),  nachdem  sie  schon  vorher  eine  Zeitlang 
unter  dem  römischen  General  Narses  zu  ihm  abge- 
fallen war,  und  deportierte  eine  grosse  Zahl  von 
Jakobiten  nach  Sidjistän  und  Khuräsän  (Barhebraeus, 
Chron.  eccl..,  11,  125).  Nach  seinen  Siegen  über 
Persien  stellte  Herakleios  628  in  Edessa  die  Ortho- 
doxie wieder  her  und  verbannte  die  vornehmen 
jakobitischen  Familien. 

Über  die  Topographie  der  Stadt  verdan- 
ken wir  syrischen  und  griechischen  Autoren  man- 
che Angaben.  Edessa  lag  am  Kreuzungspunkt  der 
Route  von  Samosata  (Samsät)  nach  Karrhai  (Harrän) 


mit  der  westöstlichen  grossen  Handelsstrasse  vom 
Euphrat  bei  Zeugma-Balkis  und  Birthä-Biredjik  über 
Märdln  und  Nasibin  zum  Tigris.  Das  Itinerarimn 
Antonini  kennt  (S.  184 — 92)  zwei  Strassen  von 
Germanikeia  über  Zeugma,  eine  von  dort  über 
Samosata  und  eine  von  Callecome  nach  Edessa. 
Die  Stadt  lag  in  einer  von  drei  Seiten  von  Bergen 
umgebenen,  nach  Südosten  geöffneten  Talmulde  an 
dem  Flusse  Sx;pT<J;  (syr.  Daisän,  „der  Springer"), 
dem  jetzigen  Kara  Koyün  oder  Nähr  el-Kut.  Die- 
ser FIuss,  der  sich  zusammen  mit  dem  Djulläb  in 
den  Balikh  ergiesst,  hat  nach  der  „Edessenischen 
Chronik"  viermal  die  Stadt  durch  seine  Über- 
schwemmungen schwer  geschädigt  (im  Nov.  201, 
Mai  303,  18.  März  413  und  22.  April  525),  bis 
Kaiser  lustinian  einen  Abzugskanal  für  das  Hoch- 
wasser nördlich  der  Stadt  graben  liess  (Prokop., 
De  aed.,  II,  7,  2  ff. ;  Anecd..^  18,  38);  freilich 
hören  wir  668  und  743  wieder  von  neuen  Über- 
schwemmungen (Theophan,,  Chron. .^  ed.  de  Boor, 
^-  537»  „Chronik  von  Zuknin",  zu  dem  Jahre  743). 
Die  Stadt  war  von  einer  doppelten  Mauer  umge- 
ben. Diese  umfasste  im  Südwesten  auch  die  Zita- 
delle, die  auf  einem  Ausläufer  des  Nimrüd-Dagh 
stand  und  von  ihm  beherrscht  wurde;  lustinian 
liess  daher  an  dieser  Seite  ihre  Mauern  verstärken. 
Am  westlichen  Ende  der  Zitadelle  stehen  zwei 
Säulen,  deren  eine  nach  ihrer  Aufschrift  von  der 
Königin  Sljalmat,  der  Tochter  des  Ma'nü,  stammt 
(.Sachau,  in  ZDMG,  XXXVI,  153  ff.).  Auf  einem 
grossen  Platze  der  Burg,  genannt  Beth  Tebärä, 
liess  Abgar  IX.  sich  nach  der  Überschwemmung 
von  201  einen  Winterpalast  bauen  (s.  o.),  wäh- 
rend die  Vornehmen  der  Stadt  nach  dem  benach- 
barten oberen  Markt,  namens  Beth  Sahräye,  ihren 
Wohnsitz  verlegten.  Ferner  befand  sich  dort  ein 
grosser  Altar,  der  noch  in  christlicher  Zeit  stand, 
und  wohl  auch  das  königliche  Archiv  {xpx'^'io^  \ 
Beth  "^Uhdänä).  Unterhalb  der  Burg  lagen  inner- 
halb der  Stadt  zwei  Teiche.  Der  grössere,  durch 
Quellwasser  gespeiste,  dessen  Fische  wie  die  des 
Sees  in  Bambyke  (Manbidj)  für  heilig  galten,  ent- 
spricht der  alten  Quelle  K^AA/ppVi},  der  jetzigen 
Birket  Ibrähim.  Südlich  von  ihm  liegt  der  kleinere 
Teich  "^Ain  Zilka.  In  der  Stadt  lag  das  Rathaus 
(«vr/vf'Opoi;),  eine  497  erbaute  Galerie  (TrepiTrxroi;)., 
mehrere  öffentliche  Bäder  (5>(^/oV/«),  ein  Theater, 
ein  Hospital  und  der  Hippodrom.  Die  sechs  Tore 
hiessen :  das  Tor  von  Beth  Shemesh  und  das  des 
Barlähä  (BxpÄxov  nuKxi :  Prokop.,  Bell.  Pers..,  II,  27, 
44)  im  Norden,  das  Grottentor,  das  zu  den  Ka- 
takomben führte,  im  Westen,  das  Tor  der  Stunden 
(Shä'e,  wohl  die  So/v«5  t(/A«/  bei  Prokop.,  Bell. 
Pers..,  a.a.  O.;  vgl.  Duval,  J/ist.  d^Edesse.,  S.  207, 
Anm.  i)  im  Südwesten,  das  Grosse  Tor  im  Süden 
und  das  Theatertor  im  Osten  (Duval,  S.  14).  Die 
Araber  sprechen  später  nur  von  vier  Toren :  dem 
von  Harrän,  dem  Grossen  Tor,  dem  Tor  von  Sab'a 
und  dem  Wassertor.  Die  mehrmals  von  den  Flu- 
ten des  Daisän  zerstörte  „alte  Kirche"  lag  nahe 
bei  dem  „Tetrapylon"  und  dem  Platze  Beth-Shabtä 
(Barhebraeus,  Chron.  eccl.,  I,  359).  Die  syrischen 
Schriftsteller  nennen  noch  zahlreiche  weitere  Kir- 
chen innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt  (Duval, 
a.a.O.,  S.  16  f.;  Baumstark,  in  OC,  IV,  164—83). 
Im  Nimrüd-Dagh  westlich  der  Stadt  waren  seit 
alter  Zeit  Grabhöhlen  in  den  Fels  gehauen ;  dort 
befanden  sich  auch  die  Mausoleen  der  Könige, 
das  des  Bischofs  Abshelämä  bar  Abgar  und,  2'/2 
Stunden  von  der  Stadt  entfernt,  das  der  Amath- 
shemesh  ('A/zas-o-a/i^o-i^),  der  Frau  des  ^xfsSot;,  Sohnes 
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des  Mivvot;.  Zahlreiche  Anachoreten  hatten  in 
dem  „heiligen  Gebirge"  ihre  Zellen,  viele  Mönche 
ihre  Klöster.  Es  ist  wohl  auch  tö  Sröpiov  (lies 
ZTx6fiov  „Kreuzberg",  wie  bei  Antiocheia)  Üpo?, 
auf  dem  der  Mönch  Aswänä  ('Aa-wv)  seine  Visio- 
nen hatte  (Philoxenos,  Brief  an  Palrikios^  unter 
falschem  Titel:  Ishäk  von  Ninive,  Brief  an  Symeon 
vom  ®xv\ixTTO\)  opo^^  in  jVova  Palnivi  Bihliotheca^ 
ed.  Angelo  Mai,  VIII,  Rom  1871,  S.  186,  Kap.  39; 
vgl.  Baumstark,  Gesch.  d.  syr.  Lit.^  S.  29,  142, 
Anm.  10;  225,  Anm.  2).  Ein  anderer  Hügel  hiess 
in  christlicher  Zeit  Rämathä  de-Beth  Alähä  Kiklä 
(Symeon  Metaphrastes,  Migne,  Patr.  6^;v7ir.,  CXVI, 
col.  141  :  B/rfA:«x/xA5).  In  der  Umgegend  von 
Edessa  lagen  die  Dörfer  Bokhain,  Serrlu,  Kubbe 
und  Kefar  Selem  oder  Negbath.  Zwei  im  Jahre 
505  restaurierte  Aquaedukte,  die  von  Teil  Zimä 
und  Mawdüd  herkamen,  versorgten  die  Stadt  mit 
Quellwasser  (Ps.-Josua  Stylites,  cap.  59  f.,  62,  87). 
Die  Lage  dieser  Ortschaften  und  der  Bauwerke 
in  Edessa  ist  meist  nicht  genau  bestimmbar  (Pläne 
des  alten  Edessa:  von  G.  Hoffmann,  der  die  alte 
Skizze  von  Carsten  Niebuhr  [1780]  berichtigte,  bei 
Wright,  Chron.  of  Josua  Stylites.  1882;  besser  bei 
F.  C.  Burkitt,  Euphemia  and  the  Goth.^  London 
1913,8.   46). 

Abu  "^Ubaida  sandte  637  den  "^lyad  b.  Ghanm 
nach  al-Djazira.  Nachdem  der  griechische  Statt- 
halter loannes  Kateas,  der  die  Osrhoene  durch 
Tributzahlungen  zu  retten  gesucht  hatte,  von  Kai- 
ser Herakleios  abgesetzt  und  der  General  Ptole- 
maios  an  seine  Stelle  getreten  war,  musste  al-Ruhä' 
(Edessa)  sich  639  ebenso  wie  die  übrigen  Städte 
Mesopotamiens  ergeben  (al-ßalädhuri,  ed.  de  Goeje, 
S.  172-75;  Ibn  al-AthIr,  ed.  Tornberg,  II,  414- 
17;  Yäküt,  s.v.  al-Djazira :  Kh^ärizml,  ed.  Baeth- 
gen,  Fragmente  syr.  u.  arab.  Historiker.^  Leipzig 
1884,  S.  i6,  HO  =  Abh.  KM.,  VIII,  Nr.  3; 
Theophanes,  ed.  de  Boor,  S.  517,  521).  Die  Stadt 
verlor  seitdem  ihre  politische  und  bald  auch  ihre 
religiöse  Bedeutung  und  sank  zu  einer  mittleren 
Provinzstadt  herab.  Ihr  letzter  bedeutender  Bischof, 
Jacob  von  Edessa,  weilte  nur  vier  Jahre  (684-87) 
und  später  noch  einmal  vier  Monate  (708)  in  sei- 
nem Bistum.  Der  Maronit  Theophilos  von  Edessa 
(gest.  785)  schrieb  eine  „Weltchronik"  und  über- 
setzte die  „zwei  Bücher  des  Homeros  über  Ilion" 
in  das  Syrische. 

Meist  wird  al-Ruhä'  wie  al-Rakka,  Harrän  und 
Karkisiya  zu  Diyär  Mudar  gerechnet  (Ibn  al-Athir, 
VIII,  218;  al-Va'^kübl,  I,  177;  M.  Hartmann, 
Bohtän.,  S.  88,  Anm.  2  und  l^=Mitt.  VA  (?,  1897, 
I,  28).  Im  Jahre  67  (686/7)  bildeten  al-Ruhä', 
Harrän  und  Sumaisät  das  Wiläyet,  das  Ibrähim 
Ij.  al-Ashtar  dem  Hätim  b.  al-Nu'^män  verlieh  (Ibn 
al-At_hir,  IV,  218).' 

Die  „alte  Kirche"  der  Christen  wurde  durch 
zwei  Erdbeben  (3.  April  679  und  718)  zerstört. 
Im  Jahre  737  erschien  ein  Grieche,  Bashir,  in 
Harrän  und  gab  sich  für  „Tiberios,  den  Sohn  des 
Konstantinos"  aus:  zuerst  fand  er  Glauben,  wurde 
aber  dann  entlarvt  und  in  al-Ruhä'  hingerichtet 
(Barhebraeus,  Chron.  jjr.,  ed.  Bedjan,  S.  119). 
Im  Jahre  133  (750/1)  war  die  Stadt  der  Schau- 
platz der  Kämpfe  zwischen  Abu  Dja'far,  dem  spä- 
teren Khalifen  al-Mansür,  und  den  Anhängern  der 
Umaiyadcn,  Ishak  b.  Muslim  al-'Ukaili  und  seinem 
Bruder  Bakk.ir,  die  sich  erst  nachMarwän's  Tode 
ergaben  (Ibn  al-Alhir,  V,  333  f.).  Doch  brachen 
immer  neue  Aufstände  in  al-Ujazira  aus  (Ibn  al- 
AlhTr,  V,  370  ff.);    so  wurde  unter  al-Mansür  der 


gleichnamige  Gouverneur  von  al-Ruhä',  der  Erbauer 
von  Hisn  Mansnr,  141  (758/9)  in  al-Rakka 
enthauptet  (al-Balädhuri,  S.  192).  Als  IlärQn  al- 
Rashid  durch  al-Ruhä'  kam,  suchte  man  die  Chri- 
sten zu  verdächtigen  und  behauptete, der  griechische 
Kaiser  komme  jedes  Jahr  heimlich  in  die  Stadt, 
um  in  ihren  Kirchen  zu  beten ;  aber  der  Khalife 
erkannte,  dass  es  sich  um  \'erläumdungen  han- 
delte. Die  (jümäye  (aus  al-DjiIma,  dem  Tale  des 
'Afrin  in  Syrien),  neben  den  Telmahraye  und 
Rusäfäye  eine  der  vornehmsten  Familien  von  al- 
Ruhä',  hatten  unter  seiner  Habgier  freilich  sehr 
zu  leiden  (Barhebraeus,  Chron.  syr..^  S.  130).  Von 
einer  Plünderung  der  ungeschützten  Stadt  durch 
die  Rebellen  Nasr  h.  Shabalh  und  'Amr  konnten 
sich  die  dortigen  Christen  812  nur  durch  Zahlung 
von  5  000  Züze  loskaufen ;  Abu  Shaikh  befestigte 
daher  al-Ruhä'  814  auf  Kosten  der  Einwohner 
(Barhebraeus,  S.  136  f.).  Zu  Anfang  seiner  Re- 
gierung schickte  al-Ma'mün  den  Heerführer  Tähir 
nach  al-Ruhä^,  dessen  persische  Soldaten  dort  von 
den  beiden  Rebellen  belagert  wurden,  ihnen  aber 
zusammen  mit  den  Einwohnern  der  Stadt  —  unter 
ihnen  Mär  Dionysios  von  Teilmahre  —  erfolgreich 
widerstanden  (Barhebraeus,  S.  139).  Tähir,  der 
selbst  vor  seinem  meuternden  Heere  nach  Kalli- 
nikos  geflohen  war,  gewann  die  Rebellen  für  sich 
und  machte  'Abd  al-A'lä  zum  Gouverneur  von 
al-Ruhä',  der  die  Stadt  sehr  bedrückte  (Barhe- 
braeus, S.  139  f.).  Muhammed  b.  Tähir,  der  82.5 
al-Djazira  verwaltete,  verfolgte  die  Christen  in  a  - 
Ruhä''  ebenso  wie  die  Gouverneure  unter  al-Mu'ta- 
sim   und   seinen  Nachfolgern. 

Im  Jahre  331  (942/3)  eroberten  die  Griechen 
Diyärbekr,  Arzan,  Därä  und  Ras  'Aio,  drangen 
bis  vor  Nasibln  vor  und  verlangten  von  den  Ein- 
wohnern von  al-Ruhä'  das  heilige  Christusbild, 
genannt  das  (j.xv%vKio'j  {al-Ikönat  al-Mandil):,  mit 
Zustimmung  des  Khalifen  al-Muttaki  wurde  es  ihnen 
ausgeliefert  gegen  Freilassung  von  200  muslimi- 
schen Gefangenen  und  das  Versprechen,  die  Stadt 
in  Zukunft  unbehelligt  zu  lassen  (Yahyä  b.  Sa'^ld 
al-AntäkT,  ed.  Krackovskij-Vasil'ev ,  in  Patrol. 
Orient..^  XVIII,  730 — 32;  Thäbit  b.  Sinän,  ed. 
Baethgen,  a.a.O..,  S.  90,  145).  Das  Bild  traf  am 
15.  August  944  in  Konstantinopel  ein,  wo  es 
feierlich  in  die  Sophienkirche  und  den  Kaiserpa- 
last gebracht  wurde  (vgl.  ausser  Yahyä,  a.a.O.; 
al-Mas'üdi,  MuiTidJ  al-Dhahab.,  II,  331;  Ibn  al- 
Athir,  VIII,  302  u.  a.  die  Konstantinos  Porphy- 
rogennetos  zugeschriebene  Rede  über  die  Wxwv  xx^'- 
poTroiijTog  sive  De  imagine  Edessena,  ed.  Migne, 
Patr.  Graec,  CXIII,  col.  432,  besser  ed.  v.  Dob- 
schütz,  Christusbilder  ^  in  Texte  u.  Untersuch.., 
XVIII).  Aber  schon  338  (949/50)  wurde  dieser 
Vertrag  durch  Saif  al-Dawla  gebrochen,  der  zu- 
sammen mit  den  Einwohnern  von  al-Ruhä'  einen 
Einfall  nach  al-Massisa  machte  (Yahyä,  a.  a.  O., 
S.  732).  Die  Griechen  drangen  348  (959/60) 
unter  dem  Domestikos  Leon  nach  Diyärbekr  und 
al-Ruhä'  vor  (Ibn  al-Athir,  VIII,  393).  Kaiser 
Nikephoros  Phokas  zog  gegen  Ende  357  (967/8) 
gegen  Diyär  Mudar,  Maiyäfärikln  und  Kafar- 
tüthä  (Yahyä,  S.  815).  Nach  Ihn  al-Athir  (Vlil, 
454,  unten)  wurde  al-RuhS^  im  Muharram  361  (Okt./ 
Nov.  791)  eingeäschert  und  in  al-Djazira  Truppen 
zurückgelassen  ;  es  ist  wohl  vielmehr  Muharram 
362  zu  lesen  und  der  Feldzug  des  Johannes  Tzi- 
miskes  gemeint,  falls  nicht  eine  Verwechslung  von 
Edessa  mit  Emesa  (Hims)  vorliegt,  das  969  ver- 
brannt   wurde  (Barhebraeus,   Chron.  syr..^  S.    190), 
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Ibn  Hawkal  spricht  978  von  über  300  Kirchen 
in  al-Ruhä',  und  al-Makdisi  rechnet  die  Kathedrale, 
deren  Deckengewölbe  mit  Mosaiken  reich  verziert 
war,  zu  den   vier  Weltwundern. 

Bis  416  ("1025/6)  gehörte  die  Stadt  dem  H.lupt- 
ling  der  Banü  Numarr,  'Utair.  Dieser  setzte  dort 
Ahmed  1).  Muhammed  als  Nä'ib  ein,  Hess  ihn 
aber  später  töten.  Die  darüber  empörten  Ein- 
wohner boten  darauf  die  Stadt  dem  Nasr  al-Dawla, 
Marwäniden  von  Diyärliekr  fgriech.  'A7ro//fp//Äy;ji;), 
an,  der  sie  durch  Zengi  besetzen  Hess.  Nach  der 
Ermordung  des  'Utair  und  dem  Tode  des  Zengi 
(418  =  1027)  gab  Nasr  al-Dawla  dem  Sohne  des 
'Utair  einen  Turm  von  al-Ruhä',  dem  Sohne  des 
Shabal  einen  anderen  (Ibn  al-Athlr,  IX,  244).  Der 
erstere  (nach  anderen  ein  als  Gouverneur  einge- 
setzter Türke  Salman,  Sa;Aia://«v(fi;,  der  von  "^Utair's 
Witwe  hart  bedrängt  wurde)  verkaufte  darauf  die 
Festung  gegen  20  000  Dareiken  und  vier  Dörfer 
dem  byzantinischen  Protospalharios  Georgios  Ma- 
niakes,  Sohn  des  Gudelios,  der  in  Samosata  resi- 
dierte; er  erschien  bei  Nacht  und  besetzte  drei 
Türme.  Nach  einem  vergeblichen  Versuch  des 
Emirs  von  IMaiyäfärikln,  ihn  wieder  zu  vertreiben, 
bei  dem  die  noch  von  vielen  Christen  bewohnte 
Stadt  geplündert  und  verbrannt  wurde  (Winter 
1 030/1),  besetzte  Maniakes  auch  die  Burg  und 
die  Stadt  (Ibn  al-Athir,  IX,  2Si/'!s;  Michael  Sy- 
rus,  ed.  Chabot,  III,  147;  Barhebraeus,  Chron. 
syr.^  S.  214;  Aristakes  Lastivertc^i,  c.  7,  S.  24  f.; 
Matt'^cos  Ufhayec'^i,  ed.  1898,  c.  43,  S.  58-62  = 
Übers.  Dulaurier,  S.  46-9;  Kedren.-Skylitz.,  Bonner 
Ausgabe,  II,  500;  die  Berichte  über  die  Vorgeschichte 
der  Übergabe  weichen  stark  voneinander  ab).  Edessa 
scheint  unter  Maniakes  in  einer  gewissen  Unab- 
hängigkeit von  Byzanz  gestanden  zu  haben,  da  er 
einen  jährlichen  Tribut  dorthin  sandte  (Kedrenos- 
Skyli'izes,  S.    502). 

Im  Radjab  427  (Mai  1036)  geriet  der  Patrikios 
von  Edessa  in  die  Gefangenschaft  des  Numairiten 
Ibn  Waththäb  und  seiner  zahlreichen  Verbünde- 
ten ;  die  Stadt  wurde  geplündert,  aber  die  Festung 
blieb  im  Besitze  der  griechischen  Garnison  (Ibn 
al-Athlr,  IX,  305  ;  Barhebraeus,  Chron.  syr.^  S.  217). 
Im  Frieden  von  1037  erhielt  der  Kaiser  wieder 
ganz  Edessa,  das  darauf  neubefestigt  wurde  (Ibn 
al-.^thir,  IX,  313;   Barhebraeus,   S.  221). 

Auf  Maniakes  folgten  Asw/  Ae'/r£v5p>ji'0?  oder 
(nach  armenischen  Quellen)  Apuk'ap,  dann  der 
Iberer  Bxiix(rßacr^£  als  Strategen  von  Edessa;  1059 
war  'luxvvyiQ  6  Aoü«-.)t^>)?  Katepano  der  Stadt. 
Die  Türken  zogen  unter  dem  Khoräsän-Sälär 
1065/6  und  1066/7  gegen  sie,  und  Alp  Arslän 
belagerte  sie  1070  fünfzig  Tage  lang;  sie  wurde 
von  Wasil  (dem  Sohne  des  Bulgarenkönigs  Alö- 
sian?)  verteidigt.  Nach  dem  Siege  von  Manaz- 
kert  sollte  Edessa  dem  Sultan  ausgeliefert  werden; 
aber  der  geschlagene  Kaiser  Romanos  Diogenes 
konnte  über  die  Stadt  nicht  mehr  verfügen,  und 
ihr  Katepano  Paulos  reiste  zu  semem  Nachfolger 
nach  Konstantinopel  (Skylitzes,  Bonner  Ausgabe, 
S.  702).  Auch  1081/2  wurde  Edessa  von  einem 
Emir  Khusraw  vergeblich  belagert.  Nach  dem  Tode 
Wasil's  wurde  erst  der  Armenier  Smbat,  ein  hal- 
bes Jahr  später  (23.  Sept.  1083)  Philaretos  Bra- 
chamios  Herr  von  Edessa.  Er  verlor  es  aber  schon 
1086/7,  da  in  seiner  Abwesenheit  sein  Stellver- 
treter ermordet  und  die  Stadt  dem  Sultan  Malik- 
shäh  ausgeliefert  wurde.  Dieser  machte  den  Emir 
Buzän  zum  Statthalter  von  al-Ruhä^  und  Harrän. 
Nachdem    dieser    1094    im   Kampfe  gepen  Tutush 


gefallen  war,  besetzte  Alpyärük,  der  General  des 
Sultans  von  Dima.shk  und  Halab,  die  Stadt  und 
wollte  sie  seinem  Heere  zur  Plünderung  überlassen, 
wurde  aber  vorher  von  einer  griechischen  Tänzerin 
namens  Gab  vergiftet.  Hierauf  bemächtigte  sich 
der  Armenier  Kuropalates  T'oros  (Theodoros),  Sohn 
des  Het'um,  der  Zitadelle.  Als  1097/8  Graf  Bal- 
duin  Tall  Bäshir  erol>erte,  rief  ihn  T'oros  zum 
gemeinsamen  Kampfe  gegen  ihre  Feinde  nach 
al-Ruhä'  und  empfing  ihn  freudig,  wurde  aber 
15  Tage  später  von  den  Edessenern  gegen  den 
Willen  Balduins  umgebracht  (Matt'eos  von  Edessa, 
ed.  1898,  S.  260-62  =  Übers.  Dulaurier,  S.  218- 
21  ;  Anonyme  syr.  Chi-onik  von  120JI4  bei  Chabot, 
C.-R.  Acad.  Inscr.  Leltr..^  1918,  S.  431  ff.). 

Seit  1098  beherrschten  die  Lateiner  ein  halbes 
Jahrhundert  die  „Grafschaft  Edessa",  zu  der  auch 
Sumaisät  und  Sarüdj  gehörten  (1098  Balduin  I.; 
iioo  Balduin  II.;  11 19  Joscelin  I.;  1131  Josce- 
lin  IL).  Die  Stadt  hatte  unter  ihnen  viel  zu  leiden. 
"^Imäd  al-Din  Zengi  von  al-Mawsil  eroberte  sie  am 
23.  Dezember  1144  (genaue  Beschreibung  der  Be- 
lagerung und  Eroberung  in  der  anonymen  syrischen 
Chronik  von  120S/4.,  ^^-  Chabot,  in  Corpus  Script. 
Christ.  Orient..^  Ser.  III,  Bd.  XV,  S.  118-26  ;  Übers, 
von  Chabot,  Un  episode  de  Vhistoire  des  Croisades.^  in 
Melanges  Schhimberger.^  I,  Paris  1924.  S.  1 71-79). 
Die  Franken  versuchten  unter  Joscelin  IL  und  Balduin 
von  Kaisüra  im  Oktober  1046  noch  einmal,  die  Stadt 
zurückzugewinnen  und  drangen  bei  Nacht  in  sie 
ein.  Aber  nach  sechs  Tagen  erschien  Nur  al-Din  mit 
10  000  Türken,  nahm  sie  bald  ein  und  verwüstete 
sie ;  die  Einwohner  wurden  teils  getötet  teils  zu 
Sklaven  gemacht;  Balduin  fiel,  Joscelin  entkam  nach 
Sumaisät  (Barhebraeus,  S.  311  f.).  Der  Fall  des 
östlichen  Bollwerks  der  Kreuzfahrer  rief  allenthal- 
ben grosses  Entsetzen  hervor;  in  Europa  führte 
er  zum  zweiten  Kreuzzuge.  Der  Syrer  Dionysios 
bar  Salibi  schrieb  als  Diakonus  über  die  zweima- 
lige Zerstörung  der  Stadt  eine  „Rede"  und  zwei 
poetische  Memre ;  drei  solche  schrieb  Basileios  Abu 
'1-Faradj  b.  Shummanä,  der  Günstling  des  Zengi, 
der  auch  eine  Stadtgeschichte  von  Orhäi  verfasste 
(Baumstark,   Gesch.  d.  syr.  Lit..^  S.   293,  298). 

Nach  dem  Tode  des  Nur  al-Din  nahm  sein 
Neffe  Saif  al-Din  Ghäzl  die  Stadt  in  Besitz  (1174); 
1182  fiel  sie  Saläh  al-Din  zu,  der  sie  später  dem 
Malik  al-Mansür  übergab.  Als  Malik  al-'Ädil  starb 
(1218),  wurde  sein  Sohn  Malik  al-Ashraf  Sharaf 
al-Din  Müsä  Herr  von  al-Ruhä^,  Harrän  und  Khi- 
lät.  Im  Juni  1234  wurde  die  Stadt  von  dem  Heere 
des  "^Alä'  al-Din  Kai  Kubäd  eingenommen  und 
ihre  Einwohner  nach  Kleinasien  deportiert  (Kamäl 
al-Din,  Übers.  Blochet,  in  R  0  L,  V,  88;  Barhe- 
braeus, Chron.  syr.,  S.  468).  Aber  schon  nach 
vier  Monaten  gewann  sie  Malik  al-Kämil  zurück. 
Die  Tataren  durchzogen  1244  das  Gebiet  von  al- 
Ruhä',  die  Mongolen  unter  Hülägu  1260;  die 
Einwohner  von  al-Ruhä'  und  Harrän  ergaben  sich 
ihm  freiwillig,  die  von  Sarüdj  wurden  alle  getötet 
(Barhebraeus,  Chron.  syr.,  S.  509 ;  Chron.  arab., 
Ausgabe  Bairüt,  S.  486). 

Zur  Zeit  des  Abu  '1-Fidä'  (um  1321)  lag  al- 
Ruhä'  in  Ruinen.  Hamd  Allah  al-Mustawfi  sah 
um  1340  noch  vereinzelte  Reste  der  alten  Pracht- 
bauten. Nach  Kalkashandi  war  die  Stadt  zu  seiner 
Zeit  (um  1400)  wieder  aufgebaut,  bevölkert  und 
blühend.  In  den  Feldzügen  des  Timür,  der  1393 
al-Djazira  eroberte,  wird  al-Ruhä^  im  Zafar-Näma 
des  Sharaf  al-Dln  'Ali  Yazdi  (verfasst  828  =  1425) 
noch  wiederholt  erwähnt. 
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Die  Osmanen  eroberten  die  Stadt,  die  von  ihnen 
Oifa  genannt  wird,  endgültig  1637  in  dem  Kriege 
Muräd's  IV.  gegen  Persien. 

Orfa  (Urfa)  hat  jetzt  fast  30  000  Einwohner.  Es 
ist  die  Hauptstadt  des  gleichnamigen  Wilayets,  das 
etwas  über  200  000  Bewohner  zählt.  Die  Stadt 
liegt  550  m  ü.  d.  Meere. 

Li tter atur:  al-Khwärizmi,  Kitäb  Sürat  al- 
Ard^  ed.  v.  Mzik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  ti. 
Gcogr.^  III,  Leipzig  1926,  S.  21  (Nr.  294); 
Suhräb,  Kiläb  Adja'ib  al-Akältni  al-sab''a,  ed. 
von  NÜik,  <r^/.,  1930,  \%  32  (Nr.  302);  al-Bat- 
täni,  al-Zitjj  al-Säbt^  ed.  Nallino,  in  Pubblicaz. 
del  R.  Osservato)  io  dl  Brcra  in  Milano^  Nr.  XL, 
II,  41;  IIL  238  (Nr.  153);  al-Istakhri,  B  G  A^ 
I,  76;  Ibn  Ilawkal,  B G A^  II,  154;  al-Makdisi, 
BGA^  III,  141, '147;  Ibn  Khurdädhbih,  B  G  A^ 
^^1  73i  96,  161;  Kudäma,  ebd.^  S.  215,  229, 
246;  al-Mas'adi,  Kitäb  al-Tanhih^  B  G  A^  VIII, 
144;  Ibn  Djubair,  ed.  Wright,  S.  246;  YäkQt, 
Mii^djam^  ed.  Wüstenfeld,  II,  231,  531,  876; 
Abu  '1-Fidä',  Takw'im  al-B^ildän^  ed.  Reinaud, 
S.  277;  Übers.  Guyard,  II,  52;  Hamd  Allah 
al-Mustawfl,  Nuzhat  al-Ktilub,  Bombay,  S.  166; 
Khalil  al-Zähirl,  Zubdat  Kashf  al-Maniälik^  ed. 
Ravaisse,  S.  51;  Kalkashandi,  Subh  al-A''shÄi 
ed.  Kairo,  IV,  139;  Sharaf  al-Dln  "^Ali  Yazdi, 
Kalkutta  1887,  I,  662;  Hädjdji  Khallfa,  Djahän- 
Nurnä^  Stambul,  S.  443;  E.  Sachau,  Edesseni- 
sche  Imchriftm,  in  Z  D  M  G,  1882,  XXXVI, 
142  ff.,  158;  ders..  Reise  in  Syrien  und  Meso- 
potamien^ Leipzig  1883,  S.  195  ff.;  A.  v.  Gut- 
schmid,  Untersuchungen  über  die  Geschichte  des 
Königreichs  Osroene^  in  Mem.  de  PAcad.  Imp. 
des  Sciences  de  St.  Feter sb.,  VIII.  Ser.,  XXXV, 
Nr.  I,  1887;  Tixeront,  Les  Origines  de  V Eglise 
d'Edesse  et  la  legende  d''Abgar^  Paris  1888;  J. 
P.  Martin,  Les  Origines  de  PEglise  d''Edesse 
et  des  eglises  syriennes,  Paris  1889;  R.  Duval, 
Histoire  politique,  religieuse  et  litteraire  d''Edesse 
jusqti'a  la  preiniere  croisade.,  Paris  1892  (aus 
y^^,  1891-92);  L.  Hallier,  Untersuchungen  über 
die  Edessenische  Chronik^  Leipzig  1892,  in  Texte 
und  Untersuchungen  zur  altchristl.  IJt..^  I^/'; 
E.  V.  Dobschütz,  Christusbilder .^  Leipzig  1899, 
in  Texte  und  Untersuchungen  zur  altchristl. 
Lit..^  XVIII;  Ed.  Meyer,  Art.  Edessa  Nr.  2,  in 
Pauly-Wissowa's  Real-Enz..,  V,  col.  1933 — 38; 
R.  A.  hips'ius.^  Die  edessenische  .Ibgtirsage  kritisch 
untersucht.,  Braunschweig  1880;  G.  Le  Strange, 
The  Lands  of  the  Eastcrn  Caliphate,  Cambridge 
1905  (Neudruck  1930),  S.  103  f. ;  J.-B.  Chabot, 
Edesse  pendant  la  preiniere  croisade.,  in  C.-R. 
Acad.  Inscr.  Leltr..,  1918,  S.  431 — 42;  F.  C. 
Burkitt,  Euphemia  and  the  Goth  with  the  Acts 
of  martyrdom  of  the  Confessors  of  Edessa  ed. 
and  examin..,  London  19 19;  J.  Laurent,  Des 
Grecs  aux  Croises\  etude  sur  T histoire  d  Edesse 
entre  1071  et  logS.,  in  Byzantion.,  1924,  I,  367- 
49;  M.  Canard,  Sayf  al-Daula\  recueil  de  textes 
relatifs  a  Vemir  Sayf  al-Daula  le  Hamdanide., 
Alger-Paris  1934,  S.  53,  54,  Anm.' 3,  79—81 
{Bibliothecn  Arabica.,  publ.  p.  la  Faculte  des 
Lettres  d'Alger,  VIII).  (E.    IIünigmann) 

ORIHUEL A,  arab.  UryTila.,  Stadt  im  öst- 
lichen Spanien  (Levante),  23  km  nord-üsllich 
Von  Murcia,  Ilauplort  eines  Gcrichtsbezirkes  {par- 
tido)  und  Sitz  eines  Bischofs,  zählt  mit  seiner 
stark  bevölkerten  ländlichen  Umgebung  insgesamt 
etwas  mehr  als  35  000  Einwohner.  Sie  wurde  von 
den    Muslimen   zur    gleichen  Zeit  wie  die  anderen 


Städte  der  Küra  Todmfr  erobert  und  war  lange 
Zeit  die  Hauptstadt  dieser  Küra.,  bevor  sie  zu 
Gunsten  Murcia's  aufgegeben  wurde.  Sie  hatte 
im  Laufe  der  islamischen  Geschichte  immer  das 
gleiche  Los  wie  Murcia.  Sie  wurde  jedoch  gegen 
Ende  des  VI.  (XII.)  Jahrh.  für  einige  Jahre  der 
Sitz  eines  kleinen  unabhängigen  Staates  unter  der 
Herrschaft  des  Kädi  Ahmed  b.  'Abd  al-Rahmän 
b.  'All   b.  'Äsim.' 

Li  tter  atur:  al-Idrisi,  ed.  Dozy  u.  de  Goeje, 
S.  175  u.  193  des  Textes,  210  u.  234  der  Übers.; 
Yäküt,  Mu'^djam  al-Buldän.,  ed.  Wüstenfeld,  1, 
403;  Abu  '1-Fidä',  Takwim  al-Buldän.,z(S..  Reinaud 
u.  de  Slane,  Text  S.  179,  Übers.  S.  256;  Ibn 
^Abd  al-Mun'im  al-Himyarl,  al-Rawd  al-m!'tär, 
Spanien,  s.v.;  Ibn  al-Khatib,  A'^läm.,  Spanien, 
ed.  L^vi-Provengal,  Rabat-Paris  1934,  S.  297- 
98 ;    E.    Tormo,  Levante  (Guias  Calpe),  Madrid 

1923,    S.    297  —  306.  (E.    LfeVI-PROVENgAL) 

ORISSA  (ODRA-DEgA),  ein  Teil  der  heutigen 
indischen  Provinz  Bihär  und  Orissa,  hat 
einen  Flächeninhalt  von  13  706  Quadratmeilen 
und  eine  Bevölkerung  von  5  306  142  Seelen,  von 
denen  sich  nur  124463  zum  Islam  bekennen.  Zu 
Verwaltungszwecken  hat  man  es  in  die  fünf  Gebiete 
Cuttack,  Balasore,  Puri,  Angul  und  Sambalpur 
eingeteilt.  Ausserdem  gibt  es  dort  noch  24  Einge- 
borenenstaaten, die  lehnspflichtigen  Orissastaaten, 
mit  einer  Bevölkerung  von  4  465  385  Seelen,  dar- 
unter   nur    17  100    Muhammedaner   (Volkszählung 

von    1931)- 

Das  heutige  Orissa,  das  die  Deltamündungen  des 
Mahänadi  und  der  benachbarten  Flüsse  umfasst, 
dehnt  sich  vom  Bengalischen  Meerbusen  bis  an  die 
Grenzen  der  Zentral-Provinzen  und  vom  Subar- 
narekha  bis  zum  Cilka-See  aus.  Seine  Unzugäng- 
lichkeit erwies  sich  in  der  Vergangenheit  als  Schutz; 
während  der  Küstenstreifen  mehrmals  erobert  wurde, 
blieben  die  Hochländer  des  Innern  unter  halb- 
unabhängigen oder  tributpflichtigen  Herrschern.  Es 
gehörte  zu  dem  ehemaligen  Königreich  Kaiinga 
und  war  die  einzige  Eroberung  des  friedliebenden 
Agoka;  doch  mit  der  Auflösung  des  Maurya-Reiches 
ging  es  noch  einmal  in  die  Gewalt  der  Kalinga- 
Könige  über.  Bis  ins  XI.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  die 
Geschichte  dieses  Gebietes  äusserst  verworren.  Wer 
an  der  Lösung  chronologischer  Rätsel  Interesse 
hat,  orientiert  sich  am  besten  im  ersten  Band  von 
Banerji's  History  of  Orissa. 

Einige  Teile  des  heutigen  Orissa  wurden  dem 
Reiche  Muhammed  b.  Tughlulj's  einverleibt  und 
der  Provinz  Djädjnagar  angeschlossen.  Der  eigent- 
liche Eroberer  Orissa's  war  jedoch  Akbar's  be- 
rühmter General  Rädjä  Man  Singh;  dieser  nahm 
es  den  Afghanen  von  Bengalen  fort,  die  zeitweise 
im  Lande  Fuss  gefasst  hatten.  Unter  Akbar  wurde 
es  als  Teil  der  .Süba  Bengalen  verwaltet,  denn  erst 
unter  Djahängir  wurde  es  eine  besondere  Provinz. 
Mit  dem  Verfall  des  Mughal-Reiches  kam  Orissa 
in  die  Hände  der  Bhonsle  Marälhä's  von  Nägpur. 
01)gleich  es  nominell  im  Jahre  1765  durch  die 
DivvänI-Übertragung  an  die  Engländer  fiel,  wurde 
es  erst   im  Jahre   1803   vollständig  croliert. 

Mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Snmbalpur  wurde 
das  jetzt  als  Orissa  bekannte  Ciebiet  bis  Oktober 
1905  zusammen  mit  Bengalen  und  bis  März  1912 
zusammen  mit  Westbengalen  verwaltet ;  dann  wurde 
aus  Bihär  und  Orissa  eine  besondere  Provinz  gebildet. 
Orissa  ist  immer  eine  Hochburg  des  Hinduismus 
gewesen,  und  der  Tempel  Djagannäth  zieht  heute 
noch  Tausende  von  Pilgern  an  den  Strand  von  Pun. 
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Li  1 1  e  r  a  t  ur:  R.  D.  Banerji,  History  of 
Orissus,  2  Bde.,  Kalkutta  1930 — 31;  Bihar  and 
Orissa^  First  Decennial  /vV^'/V?«/ (1912—22),  Patna 
1923;  W.  \V.  Munter,  Orissa^  2  Hde.,  I.ondon 
1872;  yournal  0/  (he  Bihar  und  Orissa  Research 
Society;  Cobden  Ramsay,  Fetidatory  States  of 
Orissa^  Kalkutta  1910;  II.  C.Kay,  The  Dynastie 
History  0/ Northern  India^  Bd.  I,  Kalkutta  1931  ; 
Report  of  the  Orissa  Committee^  2  Bde.,  Kalkutta 
1932;  J.  Sarkar,  Studies  in  Aurangzib^s  Reign. 
Orissa  in  the  Seventeenth  Century^  Kalkutta  1933; 
A.  Stirllng,  An  Account  of  Orissa  Proper  or 
Cuttack^  Kalkutta  1904;  G.  A.  Toynbee,  Sketch 
of  the  History  of  Orissa  froin  iSoj — 1828^ 
Kalkutta  1873;  das  Mädalä  Pünji,  ein  alter 
Bericht  auf  Palmblättern  im  Djagannäth-Tempel 
zu  Puri,  scheint  wenig  historischen  Wert  zu 
besitzen.  (C.  CoLLiN  Davies) 

ORKHAN  oder  Urichan  (Ur-Khan?)  ist  der 
älteste  Sohn  des  Emirs  'Othmän  [s.d.], 
des  Begründers  des  üsmanen  reiches. 
Seine  Mutter  ist  Malkhatun ,  die  Tochter  des 
Shaikh's  Edc-BalT  aus  dem  Dorfe  Itburnu  bei  Eski- 
shehir.  Das  Jahr  seiner  Geburt  steht  nicht  fest, 
wie  denn  überhaupt  die  Chronologie  seiner  gan- 
zen Regierungszeit  sehr  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Die  osmanischen  Quellen  lassen  ihn  687  (heg.  6. 
Febr.  1288)  zur  Welt  kommen,  nach  anderen  ist 
er  bereits  680  (beg.  22.  April  1281)  geboren.  Die 
erste  Angabe,  die  wohl  auf  Hädjdji  Khalifa's  Taik- 
wtm  zurückgeht,  hat  am  meisten  für  sich.  Aus 
seiner  Jugend  ist  wenig  bekannt.  Kaum  12-jährig 
wurde  er  699  (1299)  mit  der  Tochter  des  Herrn 
von  Yär-Hisär,  die  mit  dem  Herrn  von  Belokoma 
(Biledjik)  verlobt  war,  namens  Nilüfer-Khatun  [s.  d.], 
einer  Griechin,  vermählt.  Aus  dieser  Verbindung 
stammen  u.  a.  seine  beiden  Söhne  Muräd,  der 
Nachfolger,  sowie  Sulaimän  Pasha.  Orkhan  war 
beinahe  40  Jahre  alt,  als  er,  angeblich  im  Rama- 
dan 726  (Aug.  1326),  die  Herrschaft  antrat.  Nach 
der  Überlieferung  bot  Orkhan  seinem  Bruder  'Alä^ 
al-Din  '^All  (meist  nur  "^Alä^  al-Din  geheissen;  vgl. 
dazu  /f/.,  XI,  20,  Anm.  3)  einen  Teil  der  väter- 
lichen Besitzungen  an,  doch  soll  sich  'Alä'  al-Dln 
'^Ali  lediglich  mit  der  Wezir-Würde  abgefunden 
haben.  Diese  Erzählung  erinnert  stark  an  die  Ge- 
schichte von  Moses  und  Aaron,  wie  sie  im  Kor'än 
XX,  30  niedergelegt  ist,  und  dient  v/ohl  dazu,  die 
Einrichtung  des  Wezirats  geschichtlich  festzulegen. 
Übrigens  ist  'Alä'  al-Din  ^All  auch  der  erste  Träger 
des  Titels  Pasha  [s.d.],  der  dann  auf  Orkhan's  Sohn 
Sulaimän  übergegangen  ist,  um  sich  von  diesem 
auf  Kara  Khalll  zu  vererben. 

Die  Herrschaft  Orkhan's  lässt  sich  in  zwei  Teile 
trennen:  die  Zeit  von  1326  bis  1344,  während 
der  er  die  Macht  in  Kleinasien  festigte,  das  Heer 
schuf  und  ausbaute,  sodann  die  Zeit  von  1344  bis 
zu  seinem  Tod  1359/60,  während  der  er  sich  an- 
schickte, in  Mazedonien  und  Thrazien  Fuss  zu 
fassen  und  seine  Herrschaft  auf  europäischem  Bo- 
den auszudehnen.  Er  legte  damit  den  Grund  zum 
späteren  Weltreich  der  Osmanen,  als  dessen  eigent- 
licher Schöpfer  er  anzusehen   ist. 

Orkhan  hatte  bereits  zu  Lebzeiten  seines  Vaters 
sich  als  Eroberer  bewährt.  Kurz  vor  dessen  Ab- 
leben —  "^Othmän  starb  etwa  70-jährig  an  der 
Gicht  —  hatte  er  Brussa,  die  nunmehrige  Haupt- 
stadt des  Osmanenreiches,  ohne  Blutvergiessen  ein- 
genommen. Nicaea  und  Nicomedia  blieben  nunmehr  , 
das  nächste  Ziel  der  osmanischen  Waffen.  Ihm  | 
standen  einige  ausgezeichnete  Heerführer  zur  Seite,  ! 


von  denen  Kose  Mikhal  [s.  mikhal-oghi.u],  Akce 
Kodja,  Konur-Alp,  'Abd  al-Rahmän  Ghäzl,  Kara 
"^Ali,  Kara  Mursal  die  bekanntesten  sind.  Mit  deren 
Hilfe  führte  er  alle  seine  Unternehmungen  aufs 
glücklichste  durch.  Vor  der  Einnahme  der  beiden 
Städte  sicherte  sich  Orkhan  zunächst  den  Besitz  der 
nördlichsten  Ilall)insel  von  Bithynien,  die  im  N. 
vom  Schwarzen  Meer,  im  S.  vom  Nikomedischen 
Meerbusen,  im  W.  vom  Bosporus  eingeschlossen 
wird.  Die  beiden  stark  befestigten,  den  Heerweg 
von  Konstantinopel  nach  Nikomedien  deckenden 
Festungen  Semendra  und  Aidos  wurden  eingenom- 
men. Das  Gebiet  und  die  Stadt  Semendra  wurden 
dem  Feldherrn  Akce  Kodja  als  liehen  überlassen 
und  hiessen  seitdem  Kodja-Ili.  Dem  Fall  dieser 
Örtlichkeiten  folgte  die  Unterwerfung  der  meisten 
kleinen  Küstenorte  zu  beiden  Seiten  des  Meerbu- 
sens von  Nikomedien,  von  denen  die  Küstenburg 
Hereke  am  meisten  Widerstand  leistete.  Kara  Mur- 
sal eroberte  das  südliche  Küstenland  durch  die 
Einnahme  des  durch  seine  Heilbäder  bekannten 
Yalowa  sowie  des  nach  ihm  benannten  Fleckens 
Kara  Mursal.  Als  Lehensträger  Orkhan's  verpflich- 
tete er  sich,  zum  Küstenschutz  ein  kleines  Ge- 
schwader zu  unterhalten,  sodass  die  Wasserver- 
bindung zwischen  Konstantinopel  und  Nikomedien 
und  Nicaea  gänzlich  unterbunden  war.  Gegen  Nico- 
media zog  Orkhan  persönlich  aus.  Die  Stadt  wurde, 
nachdem  vorher  das  Bergschloss  Koyun-Hisär  ge- 
fallen war ,  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  in 
Besitz  genommen.  Während  der  Kaiser  Andronikos 
Nikomedien  verloren  gab ,  schickte  er  sich  an, 
wenigstens  den  alten  Palaeologensitz  Nicaea  zu 
erhalten.  Zu  Anfang  1330  setzten  die  Byzantiner  auf 
das  asiatische  Ufer  über,  und  in  der  Umgegend  des 
kleinen  Küstenortes  Philokrene  in  Mesothinien  (jetzt 
Tawshandjil)  kam  es  zur  Schlacht,  über  die  in  den 
osmanischen  Quellen  nichts  zu  finden  ist,  während 
die  byzantinischen  Berichterstatter  (Kantakuzenos, 
Bonner  Ausgabe,  I,  341  ff.;  Nikephoros  Gregoras, 
Bonner  Ausgabe,  I,  434;  vgl.  dazu  Phrantzes  und 
Chalkokondyles)  olVenbare  Irrtümer  und  absicht- 
liche Entstellungen  aufweisen.  Für  Nicaea  war 
durch  die  Niederlage  der  Byzantiner  bei  Philokrene 
die  letzte  Hoffnung  der  Errettung  geschwunden. 
Die  Einwohner  machten  gar  nicht  den  Versuch 
eines  ernsthaften  Widerstandes,  sondern  beeilten 
sich,  Orkhan  Treue  und  Gehorsam  zu  geloben. 
Die  Stadt,  von  Orkhan  in  jeder  Weise  durch  reiche 
Stiftungen  begünstigt,  erhob  sich  aus  ihrer  langen 
Bedrängnis  bald  zu  einer  der  blühendsten  und 
wohlhabendsten  des  Osmanischen  Reiches.  Nicaea, 
nunmehr  Iznik  [s.d.],  wurde  besonders  durch  seine 
Medresen  als  Brennpunkt  islamischen  Geisteslebens 
berühmt.  1333  unternahm  Orkhan's  Sohn  Sulai- 
män einen  Heerzug  in  die  noch  unabhängigen, 
nördlich  des  Sangaris  (Sakarya)  gelegenen  Land- 
striche mit  den  Städten  Goinik,  Modrene  und 
Tarakdji,  die  er  fast  ohne  Schwertstreich  einneh- 
men konnte.  Während  alle  bisherigen  Siege  und 
Eroberungen  Orkhan's  über  die  Griechen  davon 
getragen  wurden,  war  jede  kriegerische  Berührung 
mit  den  aus  dem  Seldjukenreich  entstandenen  Klein- 
fürstentümern Anatoliens  ausgeblieben.  Das  unmit- 
telbar benachbarte  Land  Karasi  [s.  d.],  wo  1335 
die  Thronfolge  Anlass  zu  Streitigkeiten  zwischen 
zwei  Brüdern  bot,  deren  jüngster,  Tursun,  am 
Hofe  Orkhan's  lebte,  kam  als  erstes  an  die  Reihe. 
Orkhan  war  von  Tursun  wider  seinen  älteren  Bru- 
der (namens  Timur-Khan  ?)  aufgeboten  worden  und 
fiel   in  das  Gebiet  von  Karasi  gegen  verschiedene 
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Zusicherungen  ein.  Unterwegs  nahm  er  Ulubad, 
Kirmastf  [s.  d.],  Mikhalidj  samt  den  Schlössern 
Koilsos  und  Ailsos.  Halikesrt  wurde  Orkhan  ohne 
Verteidigung  überlassen  und  der  Widerstand  auf 
Berghania  beschränkt.  Aber  auch  diese  Stadt  ge- 
riet alsbald  in  osmanische  H.lnde  zum  Dank  für 
die  Schonung,  die  Orkhan  dem  Herrn  von  Karasi 
hatte  zuteil  werden  lassen,  als  dieser  seinen  jün- 
geren Bruder  treulos  aus  dem  Weg  geräumt  halte 
(736  =  1336).  Hädjdji  11-begi,  der  Wezir  des 
letzten  Fürsten  von  Karasi,  wurde  mit  der  Ver- 
waltung des  neueroberten  Gebietes  betraut,  als 
Ratgeber  wurden  ihm  Edje-Beg  sowie  Ewrenos 
[s.  d.]  zur  Seite  gegeben.  Nach  dem  Falle  von 
Berghama  befasste  sich  Orkhan  von  Brussa,  seinem 
Hofsitz,  aus  mit  der  Befestigung  der  Herrschaft 
durch  planmässige  Satzungen  und  Einriclitungen 
hinsichtlich  der  Regierung  und  Verwaltung  des 
erheblich  angewachsenen  Reiches.  Orkhan  erscheint 
als  der  erste  Ordner  seiner  Herrschaft  auf  anato- 
lischem  Boden  (vgl.  dazu  die  ausführliche  Dar- 
stellung bei  Zinkeisen,  G  0  R^  I,  118  ff.),  wobei 
sein  Bruder  '^Alä'  al-Dln  'Ali  massgebend  beteiligt 
war,  bis  nach  dessen  angeblich  1333  erfolgten  Tod 
sein  Neffe  Sulaimän  Pasha  ihm  nachfolgte.  728 
(1328)  soll  'Alä'  al-Dln  seinen  Bruder  zur  Errich- 
tung der  ersten  Münzstätten  bewogen  haben  (nach 
Sa'd  al-Din's  Angabe).  In  diesem  Jahr  wurden 
angeblich  das  erste  Gold  und  Silber  mit  Orkhan's 
Namen  ausgeprägt  und  im  ganzen  Osmanischen 
Reiche  anstelle  der  bisher  gangbaren  seldjukischen 
Münzen  in  Umlauf  gesetzt.  Eine  Kleiderordnung 
veranlasste  eine  strenge  Scheidung  der  Stände  und 
Klassen  und  das  Heerwesen  wurde  von  Grund 
auf  durch  Cendereli  Khalil  [s.  d.]  den  neuen  Ver- 
hältnissen angepasst.  Damals  (angeblich  1330)  ent- 
stand das  Korps  der  Janicaren  [s.  d.],  das  aus 
Christenkindern  gebildete  türkische  Fussvolk,  das 
in  Beziehung  zu  Hädjdjl  Bektash  [s.  d.]  gesetzt 
wird.  Aber  auch  das  unregelmässige  Fussvolk,  die 
sog.  "^Azaben,  wurden  besser  geordnet  und  die 
Lehensreiterei  {^Akindji')  für  die  Zwecke  der  Staats- 
macht ausgebaut.  Daneben  gründete  Orkhan  zahl- 
reiche Moscheen,  Klöster  und  Schulen  und  die 
frommen  Stiftungen,  die  er  allenthalben  in  den 
neugewonnenen  Landschaften  machte,  bezeugen  die 
grosse  Aufmerksamkeit,  die  er  religiösen  Dingen 
entgegenbrachte.  Das  Derwish-Wesen,  das  grade 
damals  in  voller  Blüte  stand  —  der  Orden  der 
Bektashi  scheint  unter  Orkhan  aufgekommen  zu 
sein  —  besass  in  Orkhan  zweifellos  einen  grossen 
Gönner,  wie  grade  in  seinem  Hofsitze  Brussa  die 
zahlreichen  Zellen  und  Klöster  heiligmässiger  Män- 
ner bekunden,  die  während  seiner  Herrschaft  aus 
dem  Osten  im  Osmanischen  Reiche  Zuflucht  gefun- 
den hatten.  Das  islamische  Glaubensleben  unter 
Orkhan,  das  einen  stark  'alidischen,  um  nicht  zu 
sagen  shi'itischen  Einschlag  hatte,  zählt  zu  den 
merkwürdigsten  Erscheinungen  der  Religionsge- 
schichte und  bedarf  in  wesentlichen  Punkten  noch 
der  Aufhellung  durch  Einzeluntersuchungen. 

Mit  Orkhan's  Regierung  beginnt  die  Zeit  des 
ersten  freundlichen  und  friedlichen  Verkehrs  zwi- 
schen Osmanen  und  Byzantinern,  aber  auch  der 
Wechsel  von  Krieg  und  Waffenstillstand,  von 
Feindschaft  und  Bündnissen  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
GOR,  I,  126).  Osmanische  Truppen  wurden  wie- 
derholt von  den  byzantinischen  Kaisern  zu  Hilfe 
gerufen  und  als  Orkhan  die  Regierung  antrat, 
hatten  türkische  Heerhaufen  bereits  zum  dritten 
Mal,    freilich   erfolglos    und    ohne    Spuren  zu  hin- 


terlassen, die  Meerengen  überschritten  und  Fuss 
auf  europäischem  Boden  gefasst  (vgl.  J.  v.  Ham- 
mer, GOR,  I,  120  ff.  und  Zinkeisen,  G  O  R^  I, 
184  ff.).  Diesen  Raubzügen  lag  die  Absicht,  dies- 
seits der  Dardanellen  sich  festzusetzen,  offenbar 
fern,  und  der  Kaiser  von  Byzanz  widmete  ihnen 
nur  geringe  Aufmerksamkeit.  Doch  wurden  aus 
diesen  planlosen  Unternehmungen  im  Laufe  der 
Zeit  immer  deutlicher  förmlich  organisierte  Heer- 
züge der  anatolischen  Kleinfürsten.  So  hatte  es 
der  Beherrscher  von  Aidin-eli  [s.  d.],  Umur-Beg, 
übrigens  eine  der  glanzvollsten,  wenn  auch  am 
wenigst  bekannten  Gestalten  jener  Zeit,  zweifellos 
darauf  abgesehen,  seine  wiederholten  Einfälle  nach 
Europa  planmässig  auszugestalten.  Orkhan  selber 
soll  1333,  angeblich  zur  Zeit  der  Belagerung  von 
Nicomedia,  mit  Kaiser  Andronikos  einen  Friedens- 
vertrag geschlossen  haben ,  demzufolge  er  sich 
verpflichtete,  die  noch  unter  byzantinischer  Ober- 
hoheit stehenden  Städte  Kleinasiens  nicht  weiter 
zu  beunruhigen(vgl.  Kantakuzenos,  Bonner  Ausgabe, 
1,  446).  Die  zunehmende  Schwäche  von  Byzanz  und 
die  wachsende  Macht  der  Osmanen  nahmen  indes- 
sen einer  solchen  Abmachung  bald  die  bindende 
Kraft.  Schon  1337  versuchte  Orkhan  in  der  Nähe 
von  Konstantinopel  mit  einem  Geschwader  von 
36  Schiffen  eine  Landung,  bei  der  es  sicherlich 
auf  einen  Angriff  auf  die  Hauptstadt  und  auf  eine 
Festsetzung  in  Thrazien  abgesehen  war.  Die  Os- 
manen erlitten  eine  grauenhafte  Niederlage  und 
entkamen  nur  mit  einem  Schiff.  Die  bald  darauf 
einsetzenden  Thronwirren  in  Konstantinopel,  wo 
der  Grossdomestikos  Kantakuzenos  Kaiser  und  Mit- 
herrscher des  Paläologen  Johannes  geworden  war, 
schufen  ein  engeres  Einvernehmen  zwischen  Or- 
khan und  Kantakuzenos.  Umur-Beg  erneuerte  seine 
Versuche,  auf  europäischem  Boden  Fuss  zu  fas- 
sen ,  die  trotz  ihres  Aufwands  an  Fahrzeugen 
und  Bemannung  nutzlos  verliefen.  Orkhan  ver- 
hielt sich  abwartend.  Kaiserin  Anna,  die  Mutter 
des  jungen  Paläologen  Johannes,  veranlasste  ihn 
zur  Entsendung  einer  Hilfstruppe,  um  sie  gegen 
ihren  Nebenbuhler  Kantakuzenos  zu  verwenden. 
Dieser  merkte  die  drohende  Gefahr  und,  nachdem 
jene  Heerschar  jämmerlich  geendet  war,  strebte  er 
mit  allen  Mitteln  darnach,  Orkhan  für  seine  eigenen 
Machenschaften  zu  gewinnen.  Gegen  Stellung  von 
6  000  Kriegern  bot  er  ihm  seine  unmündige  Tochter 
Theodora  im  Januar  1345  als  Gattin  (vgl.  Kantaku- 
zenos, HI,  31;  Bonner  Ausgabe,  S.  498  ;  Dukas,  9, 
Bonner  Ausgabe,  S.  33  f.;  Chalkok.,  I,  24)  an  und 
bereits  im  Mai  1346  wurde  zu  Selymbria  mit  allem 
Prunk  die  Hochzeit  gefeiert  (Kantakuzenos,  HI,  95, 
S.  585  f.;  Nikeph.  Gregoras,  XV,  5,  S.  762  f.;  Dukas, 
9,  S.  35;  nach  Nikeph.  Gregoras  hiess  die  Braut 
Maria,  vgl.  I,  762,  sicher  ein  Irrtum).  Bemerkenswert 
ist,  dass  Orkhan's  Gemahlin  ihren  Glauben  nicht 
abschwor,  sondern  eine  eifrige  Christin  blieb  (vgl. 
Kantakuzenos,  Bonner  Ausgabe,  S.  588;  Zinkeisen, 
GOR,  1,  201  f.;  1400  ging  sie  als  Nonne  Theodosia 
ins  Kloster)  und  sich  dadurch  verdient  machte, 
dass  sie  zahlreiche  Christensklaven  loskaufte  und 
in  ihre  Heimat  zurücksandte.  Aus  dieser  \'erbin- 
dung  stammt  wohl  jener  Prinz  Khalil  Öelebi,  der 
später  in  genuesische  Gefangenschaft  geriet  und 
in  ganz  jungen  Jahren  mit  einer  Tochter  des  Kai- 
sers Johannes  V.  verheiratet  wurde  (vgl.  lorga, 
GOR,  I,  201).  Die  Bundesgenossenschaft  der 
Osmanen  kam  Kantakuzenos  teuer  zu  stehen.  Als 
ihm  kurz  nach  der  Hochzeit  Orkhan  10  000  Mann 
sandte,  um  ihn  im  Kampf  gegen  den  Serbenfürsten 


ORKHAN  ~  ORTOKIDEN 


1081 


Stjepan  Dusan  zu  unterstützen,  kehrten  die  Türken 
ihre  Waffen  gegen  die  Byzantiner  und  zogen 
mit  unheimlicher  Reute  aus  Europa  nach  Asien 
zurück.  Diese  Treulosigkeit  hielt  Kantakuzenos  nicht 
ab,  1349  abermals  seinen  Schwiegersohn  um  ein 
Ililfsheer  anzusprechen.  Aber  auch  dieses  Mal  trat 
der  ül)erraschend  nach  Anatolien  zurückberufene 
Heerhaufe  von  angeblich  20000  Kriegern  sengend 
und  brennend  den  Rückmarsch  über  die  Darda- 
nellen an.  Ausser  diesen  beiden  erbetenen  Über- 
gängen der  Osmanen  nach  Europa  dauerten  die 
planlosen  Räubereien  und  Verheerungen  der  ana- 
tolischen  Horden  diesseits  der  Meerengen  fort  und 
steigerten  die  Drangsale  der  Bevölkerung  Thraziens 
ins  Unerträgliche.  Diese  Unsicherheit  benutzte  Or- 
khan,  seinen  wohl  Ifingst  erwogenen  Plan,  sich  in 
Europa  dauernd  festzusetzen,  nunmehr  auszuführen. 
Sein  Sohn  Sulaimän  Pasha  wurde  1356  beauftragt, 
die  Dardanellen  zu  überschreiten.  Beim  Küsten- 
schloss  Tzympe  (heute  jDjimenl?k)  wurde  das  Un- 
ternehmen mit  Erfolg  bewerkstelligt.  759  (1357) 
fiel  Kallipolis  (heute  Gallipoli)  in  die  Hände  der 
Osmanen.  Der  760  (1358)  plötzlich  erfolgte  Tod 
des  Eroberers  Sulaimän  Pasha,  der  nicht  in  Brussa, 
sondern  in  Buläir  auf  thrazischem  Boden  beige- 
setzt ward,  machte  dem  weiteren  Vordringen  der 
Osmanen  zunächst  ein  Ende.  Zwar  streiften  Hädjdjl 
11-begI  sowie  Edje-Beg  ins  Innere,  ohne  indessen 
ihren  Machtbereich  auszudehnen.  Bald  nach  Sulai- 
män segnete  auch  Orkhan  das  Zeitliche.  Sein  To- 
desjahr steht  nicht  genau  fest.  Am  meisten  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  Angabe,  dass  er  Anfang  761 
(beg.  23  Nov.  1359)  gestorben  ist.  Keineswegs 
hat  die  von  C.  J.  Jirecek  aus  einer  slavischen 
Chronik  übernommene  Behauptung  Anspruch  auf 
Richtigkeit,  dass  Orkhan  erst  im  März  1362,  also 
nach  der  Einnahme  Adrianopels,  seine  Tage  be- 
schloss  (vgl.  Archiv  für  slav.  I'hil.^  XIV  [1892], 
S.  260),  wenngleich  Oskar  Halecki,  U/i  Enipcreur 
de  Byzance  a  Rome  (Warschau  1930  ^  Z'raz'aMx 
historiques  de  la  Societe  des  Sciences  et  des  Lettres 
de  Varsovie,  Bd.  VIII),  S.  74,  Anm.  3,  gestützt 
auf  C.  Jirecek,  a.a.O.  wowie  .5  Z,  XVIII  (1909), 
S.  582  f.  sich  für  das  Jahr  1362  glaubt  entscheiden 
zu  müssen.  Dass  sowohl  die  von  Jos.  Müller  in 
den  S  B  Ak.  Wien..^  1853,  IX,  herausgegebnen 
byzantinischen  Jahrbücher  (vgl.  bes.  S.  392)  eine 
solche  Annahme  nahelegen,  soll  nicht  bestritten 
werden,  so  v/enig  wie  der  Umstand,  dass  der 
Florenzer  Chronist  Matteo  Villani  (vgl.  Muratori, 
Rerum  Ital.  Script.^  XIV,  S.  672  f.)  „Orcam" 
noch  im  November  1361  in  Tätigkeit  treten  lässt. 
Wenn  indessen  Sultan  Muräd  I.  mit  Recht  als 
der  Eroberer  Adrianopels  bezeichnet  wird, 
so  muss  schon  aus  diesem  Grund,  da  die  Ein- 
nahme dieser  Stadt  im  Frühjahr  1361 
(vgl.  dazu  F.  Babinger  in  M  O  G.^  II,  31 1  ff.) 
nunmehr  feststehen  dürfte  (vgl.  dazu  die  in  MO  G 
nicht  vermerkte  Tatsache,  dass,  nach  O.  Halecki, 
a.  a.  <?.,  S.  75,  die  Erstürmung  Adrianopels  am 
14.  März  1361  in  Venedig  bekannt  wurde),  das 
Todesjahr  seines  Vaters  Orkhan  früher  an- 
gesetzt werden.  —  Orkhan  wurde  neben  Emir 
^Othmän  zu  Brussa  beigesetzt  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
GOR.,  I,  157  f.  mit  einer  Schilderung  seines 
angeblichen  Aussehens). 

Li tteratur:  Gleichzeitige  osmanische  Quel- 
len sind  bisher  nicht  zutage  getreten.  Von  den 
byzantinischen  Chronisten  verdient  vor  allem 
Orkhan's  Schwiegervater  Kantakuzenos  Beach- 
tung, wenn  schon  seine  Parteilichkeit  "u  grösster 


Vorsicht  mahnt.  Nikephoros  Gregoras  darf  in  vie- 
lem mehr  (Glauben  beanspruchen.  y,Der  Übergang 
der  Osmanen  nach  Europa  im  XIV.  Jahrhttndert* 
wurde  von  Jobs.  Draeseke,  im  Neuen  Jahrbuch 
für  das  klassische  Allertum.^  Bd.  XXXI,  S.  7  ff. 
fjuellenmässig  und  kritisch  untersucht.  Die  ganze 
Regierungszeit  Orkhan's  behandelt  neuerdings  in 
nicht  immer  zuverlässiger  Weise  H.  A.  Gibbons 
(t  7.  VIII.  1934),  The  Foundation  ofthe  Ottomati 
Aw^/rt-,  Oxford  i9i6,S.  54-109.  Weitere  Quellen 
zeigen  die  Werke  von  J.  v.  Hammer,  Zinkeisen 
und   lorga  auf.  (FRANZ  Bahinger) 

ORMUZ.  [Siehe  hormuz.] 

ORTOKIDEN  (Urtukiden),  turkmenische 
Dynastie,  deren  Zweige  in  H  i  s  n  K  a  i  f  ä, 
Märdin  und  Khartabirt  herrschten. 

Als  der  Seldjukensultan  von  Damaskus,  Tutush, 
im  Jahre  479  Jerusalem  eroberte,  machte  er  den 
Offizier  Ortok  b.  Aksab,  der  schon  unter  Malik- 
shäh  gedient  und  477  an  der  Belagerung  von 
Ämid  teilgenommen  hatte,  zum  Gouverneur  der 
Stadt.  Auf  ihn  folgten  484  (1091)  seine  Söhne 
Sukmän  und  IlghäzI.  Nachdem  die  Heilige  Stadt 
durch  al-Afdal  b.  Badr  al-Djamäll  im  Sha'bän  489 
(1096)  fätimidisch  geworden  war,  zog  Sukmän 
nach  al-Ruhä  und  IlghäzT  nach  seinen  Besitzungen 
im  'Irak.  Sultan  Muhammed  machte  495  (iioi) 
ilghäzT  zu  seinem  Beauftragten  (Shihna)  in  Baghdäd. 
A.  Hisn  Kaifä.  Mu'in  al-Dawla  Sukmän  I. 
[s.  unten,  IV,  551  f.]  stand  dem  Mü.sä  bei,  als  er 
von  Djakarmish  in  al-Mawsil  belagert  wurde,  und 
erhielt  von  ihm  495  (iioi)  zum  Dank  10  000 
Dinar  und  die  Stadt  Hisn  Kaifä  (Ibn  al-Athir,  X, 
234 — 36).  Seit  488  besass  er  bereits  Sarüdj,  und 
498  oder  kurz  vorher  fiel  auch  Märdin  in  seine 
Hand  (Abu  '1-Fidä',  ed.  Reiske,  III,  350—53). 
Zusammen  mit  Djakarmish  nahm  Sukmän  bei  Har- 
rän  den  Grafen  Balduin  und  seinen  Bruder  Joscelin 
gefangen.  Nach  seinem  Tode  (498)  herrschte  sein 
Sohn  Ibrahim  in  Hisn  Kaifä,  während  Märdin  502 
an  seinen  Bruder  Ilghäzi  fiel.  In  Hisn  Kaifä  folg- 
ten auf  Ibrahim  erst  sein  Bruder  Rukn  al-Dawla 
Däwüd  (der  508  und  noch  541  erwähnt  wird: 
Ibn  al-Athir,  X,  352  f.;  XI,  73),  dann  dessen 
Sohn  Fakhr  al-Dln  Karä-Arsiän,  der  etwa  543  den 
Thron  bestieg  und  wohl  562  (oder  erst  570)  starb 
(van  Berchem,  in  Abh.  G  W  Gott.,  N.  F.,  IX/iii, 
1907,  S.  143,  Anm.  3).  Er  beherrschte  Hisn  Kaifä 
und  einen  grossen  Teil  von  Diyärbekr  (Ibn  al- 
Athir,  XI,  217);  von  ihm  oder  seinem  Vater  stammt 
wahrscheinlich  die  alle  Tigrisbrücke  bei  Hisn  Kaifä 
[s.d.,  S.  341=»].  Nach  seinem  Tode  folgte  ihm  sein 
Sohn  Nur  al-Dln  Muhammed.  Als  .Saläh  al-Dln 
578  nach  Diyärbekr  kam,  war  Nur  al-Din  bereit, 
ihm  zu  huldigen  und  ihm  bei  der  Belagerung  von 
al-Mawsil  beizustehen.  Zum  Lohn  dafür  erhielt  er 
im  folgenden  Jahre  (579)  das  wertvolle  Amid. 
Auf  ihn  (gest.  581)  folgte  sein  Sohn  Kutb  al-Din 
Sukmän  IL,  der  597  infolge  eines  Sturzes  umkam 
(Ibn  al-Athir,  XII,  112).  Er  hatte  vor  seinem 
Tode  aus  Feindschaft  gegen  seinen  Bruder  al- 
Malik  al-.Sälih  Näsir  al-Din  Mahmud,  der  bei  den 
strengen  Sunniten  als  Philosoph  und  Ketzer  ver- 
rufen war,  einen  Mamlüken  namens  Ayäs  zu  sei- 
nem Nachfolger  bestimmt ;  doch  ergriff  Mahmud 
von  Ämid  Besitz,  als  ihn  die  Emire  dazu  auffor- 
derten (Ibn  al-Athir,  XII,  11^2).  Er  erkannte  die 
Oberhoheit  der  Aiyübiden  'Ädil  und  Kämil  und 
des  Seldjuken  Kaikä'üs  an.  Auf  einer  Inschrift 
aus  Ämid  von  605  (1208/9)  nennt  er  sich  Sultan 
von    Diyärbekr,    al-Rüm    und    al-Arman  (van  Ber- 
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chem,  a.n.O.^  S.  147).  Nach  seinem  Tode  (619) 
folgte  ihm  sein  Sohn  al-Malik  al-Mas^üd  Mawdüd 
(Ihn  al-AtJiTr,  XII,  260).  Nach  einer  Münze  von 
628  gehörte  I.Iisn  Kaifä  damals  dem  Fürsten  von 
Märdin.  Nachdem  das  Gebiet  des  Ortokiden  durch 
die  Einfälle  des  Seldjukensultans  von  Rüm  bereits 
sehr  verkleinert  worden  war,  zog  629  (1231)  der 
Aiyübide  al-Kämil  gegen  Äniid  und  eroberte  es 
mit  den  übrigen  dazugehörigen  Städten,  darunter 
Hisn  Kaifä  (Abu  '1-Fidä\  IV,  393),  das  also,  falls 
diese  Angabe  zutrift't,  von  Mawdüd  seinem  Ver- 
wandten wieder  entrissen  worden  war.  Der  Sohn 
des  al-Kämil,  al-Malik  al-Sälih,  blieb  im  Besitz 
von  Ämid  und  Kaifä;  Ämid  musste  er  639  den 
verbündeten  Heeren  von  Halab  und  Rüm  abtreten, 
während  er  Kaifa  behielt  (Kamäl  al-Din,  „Histoire 


des  gefährlichsten  Feindes  der  Kreuzfahrer  unter 
den  Ortokiden  (Ibn  al-Athir,  X,  426),  folgten  auf 
ihn  seine  Söhne  Shams  al-Dawla  Sulaimän  in 
Maiyäfärikin  und  Husäm  al-Din  Timürtäsh  [s.  d.] 
in  Märdin  und  sein  Neffe  Badr  al-Dawla  Sulaimän 
b.  'Abd  al-Djabbär  in  Halab  (Ibn  al-Athir,  X, 
426),  den  schon  Ilghäzi  selbst  515  zum  Gouverneur 
dieser  Stadt  eingesetzt  hatte,  als  sein  Sohn  Sulaimän 
dort  einen  Aufruhr  gegen  ihn  anstiften  wollte  (Ibn 
al-Athir,  X,  417  f.).  Als  Kämpfer  gegen  die  Kreuz- 
fahrer folgte  dem  Vorbilde  des  Ilghäzi  sein  anderer 
Neffe  Balak  b.  Bahräm,  der  497  (i  103/4)  ^\na 
und  al-Haditha  besetzte,  nachdem  die  Franken  ihm 
494  Sarüdj  entrissen  hatten.  Er  führte  515  den 
Grafen  von  Edessa  Joscelin  von  Courtenay  und 
seinen    Bruder     Galeran    als    Gefangene    in    seine 


Genealogische  Ükersicht  der  Ortokiden. 
(Nach  Lane  Poole  und  van  Berchem) 

[A.  Hisn   Kaifä]  Ortok 

\' 


[B.  Märdin] 


I.   Sukman  I. 


I                            I                     I  I  ..      I 

^Abd  al-ljjabbär  Bahrain  Yakuti  ^Ali        i.   Ilghäzi  I 

1  I  ■       L^ 

Sulaimän 


I.  Ibrahim  III.   Dawud 

1 
[C.  Khartabirt]       IV.   Kara-Arslan 


Balak  |  |  | 

2.  Timürtäsh       Sulaimän       Mahmud 

I 
3.  Nadjm  al-Din  Alpi 


a.  "^Imad  al-Din 
Abu  Bakr 


I  4.   Ilghäzi   II. 

V.  Nur  al-Din  J 

Muhammed  I 


Nizam  al-Din  (?)        b.  Nizäm  al-Din  |  | 

Ibrahim  Abu  Bakr(?)         VI.  Sukmän  II.       VII.   Mahmud 


5.   Vuluk-Arslan  6.   Ortok- Arslan 

I  7.   Ghäzi  I.  al-Sa^id 


'Izz  al-Din  Ahmed         al-Khidr 

I   ■ 
Nur  al-Din  Ortok-Shäh 


I 
8.   Kara-Arslän 


VIII.  Mawdüd 


9.   Däwud        IG.   Ghäzi   II. 


I  I 

II.  'AH        12.  Sälih 


d'Alep",  Übers,  v.  E.  Blochet,  S.  219  =  A' 6»  Z, 
VI,  16).  Mawdüd  blieb  bis  zum  Tode  des  al-Kämil 
(635)  eingekerkert;  dann  entfloh  er  und  fand  bei 
al-Muzaffar  von  Hamä  eine  Zuflucht,  bis  er  wohl 
bei  dem  Tatareneinfalle  umkam  ( Abu  '1-Fidä', 
IV,  393). 

B.  Märdin.  Dem  Nadjm  al-Dln  Ilghäzi  I. 
[s.  d.,  oben,  II,  496  f.],  seit  502  (1108)  Herrn 
von  Märdin,  unterwarf  sich  nach  dem  Tode  des 
Gouverneurs  Lu'lu'  von  Halab  auch  diese  Stadt 
(II 17/8)  freiwillig.  Ilghäzi  überliess  sie  seinem 
Sohne  TimurläsJl  (Ibn  al-AÜlir,  X,  372).  Als  die- 
ser 515  von  seinem  Vater  zum  Sultan  Mahmud 
gesandt  wurde,  um  für  Dubais  b.  .Sadaka  Fürbitte 
einzulegen,  belehnte  der  Sultan  seinen  Vater  Ilghäzi 
mit  Maiyäfärikin  (Ibn  al-Athir,  X,  418),  das  seit- 
dem ortokidisch  blieb,  bis  es  581  Saläh  al-Din 
annektierte.    Nach    dem    Tode    des    Ilghäzi    (516), 


13.  Ahmed 

1 

14.  Mahmud 


I 
15.   Dawud 


16.  ""Isa  17.  Salih 


Festung  Khartabirt  (Ibn  al-Athir,  X,  418  f.)  und 
schlug  bei  Gargar  König  Balduin  von  Jerusalem, 
den  er  ebenfalls  als  Gefangenen  nach  Harrän  brachte 
[siehe  balak].  Diese  Stadt  hatte  er  517  erobert 
(Ibn  al-Athir,  X,  433).  In  demselben  Jahre  entriss 
er  Halab  seinem  Vetter  Badr  al-Dawla  Sulaimän, 
da  er  nicht  geeignet  schien,  es  gegen  die  Franken 
zu  verteidigen.  Bei  der  Belagerung  von  Manbidj 
traf  Balak  518  ein  tödlicher  Pfeil  (Ibn  al-AtJjir, 
X,  436).  In  Halab  und  seinen  übrigen  Besitzungen 
folgte  auf  ihn  nach  seinem  Tode  Ilusam  al-Din 
Timürtäsh,  verlor  aber  gleich  nach  seinem  Abzüge 
nach  Diyärbekr  wieder  Halab,  da  die  von  den 
Franken  bedrängte  Stadt  al-Bursuki  [s.  AK  SONKOR 
al-hursukI]  die  Tore  öffnete.  Nach  dem  Tode 
seines  Bruders  Sulaimän  (518)  erbte  Timürtäsh 
auch  Maiyäfärikin  (Um  al-Athir,  X,  441)  und  starb 
547    (i  152/3)    als    Fürst    von    Märdin    und  Maiyä- 
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färikln  (Ibn  al-Athir,  XI,  115).  Auf  ihn  folgte 
sein  Sohn  Nadjm  al-Din  Alpi.  Schon  bei  I-eV)zeiten 
seines  Vaters  hatte  er  539  al-Bira  von  den  Kranken 
erhalten,  die  ihm  die  Stadt  aus  Angst  vor  'Imäd 
al-Din  Zangi  ausgeliefert  hatten.  Später  (vor  565J 
herrschte  dort  Shiliälj  al-Din  h.  Üghäzi,  der  sich 
im  Kampfe  gegen  die  Kreuzfahrer  bewahrt  hatte. 
Von  Kutb  al-Din  lighäzi  II.  von  Märdin  [s.  oben,  II, 
497  f.],  der  572  auf  seinen  Vater  Aipi  gefolgt 
war,  wurde  sein  Sohn  577  (1181/2)  in  al-Bira 
belagert  und  rief  Saläh  al-Din  um  Hilfe  an,  und 
auf  dessen  Befehl  kehrte  Kutb  al-Din  nach  Märdin 
zurück  (Ibn  al-Athir,  XI,  313).  Nach  seinem  Tode 
(580)  nahm  zuerst  der  Vormund  seiner  Söhne,  der 
Shäh  Arman  Sukmän  von  Akhlät,  und  nach  dessen 
Tode  581  (1185)  Saläh  al-Din  Maiyäfärikin  in 
Besitz  (Ibn  al-Athlr  XI,  335;  C.  Defremery,  in  JA, 
IV.  Serie,  I,  1843,  S.  72 — 78).  In  Märdin  folgte 
auf  Kutb  al-Din  sein  Sohn  Husäm  al-Dln  Yüluk- 
Arslän  (Var.  Büluk-,  Bülük-Arslän),  der  noch  einmal 
587  Maiyäfärikin  [s.  d.]  vorübergehend  zurückge- 
wann ;  dann  dessen  Bruder  Näsir  al-Din  ürtok- 
Arslän  al-Mansür  (seit  ca.  596 — 98).  Unter  ihm 
wurde  Märdin  599  auf  Befehl  des  al-'^Ädil  von 
al-Ashraf  belagert.  Nach  Beilegung  der  Feindselig- 
keiten erkannte  der  Ortokide  die  Suzeränität  des 
al-'Ädil  an  (Ibn  al-Alhir,  XII,  117;  Münzen).  Die 
Reihe  der  weiteren  Ortokiden  von  Märdin  bis  auf 
seine  Zeit  (715=1315)  nennt  Abu  '1-Fidä'  (V, 
295).  Auf  Ortok-Arslän  folgte  637  sein  Sohn  Nadjm 
al-Dln  Ghäzi  I.  al-Sa'id,  658  dessen  Sohn  Karä- 
Arslän  al-Muzaffar,  um  691  sein  Sohn  Shams  al-Din 
Däwiid,  693  sein  Bruder  Nadjm  al-Din  Ghäzl  II. 
al-Mansür,  712  sein  Sohn  'Imäd  al-Din  ''Ali  Alpi 
al-'Ädil,  später  sein  Bruder  Shams  al-Din  Sälih, 
765  sein  Sohn  Ahmed  al-Mansiir,  769  sein  Sohn 
Mahmud  al-Sälih,  769  sein  Oheim  Däwüd  al-Mu- 
zaffar, 778  dessen  Sohn  Madjd  al-Din  'Isä  al-Zähir 
und  als  letzter  809  —  11  (1406  —  8)  dessen  Bruder 
Sälih.  Nach  der  Unterwerfung  von  Märdin  durch 
Timür  fiel  die  Herrschaft  über  die  Stadt  an  die 
Karä-Koyunli. 

Zum  Gebiet  der  Ortokiden  von  Märdin  gehörte 
zum  mindesten  bis  zur  Zeit  des  Nadjm  al-Din 
Ghäzi  II.  die  Stadt  Dunaisir  (s.  d.  jetzt  Köc  Hisär) 
nach  Ausweis  der  an  dem  benachbarten  Teil  Ermen 
gefundenen  Münzen  (E.  Sachau,  Abh.  Pr.  Ak.  W.^ 
1880,  phil.-hist.  Kl.,  Abh.  II,  S.  80). 

C.  Kh  a  r  t  a  b  i  r  t  (Kh  a  r  p  u  t).  Khartabirt  fanden 
wir  bereits  515  im  Besitze  des  Ortokiden  Balak 
b.  Bahräm,  der  es  bis  518  behielt.  Damals  nahm 
es  sein  Verwandter  Sulaimän  ein,  der  aber  wohl 
in  demselben  Jahre  starb.  Dann  gehörte  es  nach- 
einander dem  Däwüd  von  Hisn  Kaifä,  dessen  Sohne 
Karä-Arslän  und  Enkel  Muhammed.  Von  Fakhr 
al-Din  Karä-Arslän  stammt  eine  Bauinschrift  von 
561  (i  165/6)  aus  Kharput  (van  Berchem,  in  Abh. 
G  W  Gott..,  IX/iii,  1907,  S.  142  f.,  Nr.  9).  Nach 
dem  Tode  des  Nur  al-Din  Muhammed  im  Jahre 
581  (l  185/6)  gründete  dort  sein  Bruder  "^Imäd 
al-Din  Abu  Bakr,  wie  I^ane-Poole  zuerst  nachge- 
wiesen hat  {Essay  on  the  Urtukis.,  in  Nzimisin. 
Chron..^  N.  S.,  XIII,  1873),  eine  selbständige  Dy- 
nastie (van  Berchem,  a.a.O..,  S.  144,  Anm.  i). 
Er  befand  sich  bei  dem  Tode  seines  Bruders  im 
Lager  des  -Saläh  al-Din  vor  al-Mawsil  und  brach 
auf  die  Nachricht  davon  sofort  nach  Hisn  Kaifä 
auf,  um  seine  Nachfolge  anzutreten.  Doch  hatte 
bereits  sein  Neffe  Sukmän  II.  von  der  Festung 
Besitz  ergriffen  und  war  von  Saläh  al-Din  aner- 
kannt worden.   Der  Oheim  musste  sich  daher  mit 


Khartabirt  begnügen  (Ibn  al-Athir,  XI,  339).  Abu 
Hakr  muss  spätestens  600  gestorben  sein;  denn 
Mahmud  von  Kaifä  und  Ämid  belagerte  601  er- 
folglos seinen  Sohn  Nizäm  al-Din  in  Khartabirt 
(Ibn  al-Athir,  XII,  132).  Dieser  letzte  Ortoljide 
von  Khartabirt  hiess  angeblich  Nizäm  al-Din  Abu 
Bakr;  nach  der  Aufschrift  eines  bronzenen  Spie- 
gels der  Sammlung  de  Blacas  in  Paris  dürfte  aber 
sein  Name  vielmehr  Nizäm  al-Din  Ibrahim  gelautet 
haben,  falls  nicht  in  Abu  Bakr  ein  (kinderloser) 
Bruder  des  Ibrahim  zu  sehen  ist  (van  Berchem, 
a.a.O.).  Ibrahim  hatte  zwei  Söhne:  den  in  einer 
Handschrift  vom  Jahre  685,  die  unter  seiner  Re- 
gierung verfasst  wurde,  erwähnten  'Izz  al-Din 
Ahmed  und  den  auf  jenem  Spiegel  genannten 
al-Khidr,  Vater  eines  Nur  al-Din  Abu  '1-Fadl 
Ortok-Shäh,  der  zu  unbekannter  Zeit  an  unbe- 
kanntem Ort  geherrscht  hat.  Khartabirt  blieb  wohl 
nur  bis  631  im  Besitz  der  Ortokiden.  Wenigstens 
wurde  die  Stadt  in  diesem  Jahre  von  Sultan  Kai- 
kubäd  I.  erobert. 

Münzen.  Auf  ortokidischen  Münzen  werden 
vier  Prägestätten  angegeben :  al-Hisn  bzw.  Kaifä, 
d.  i.  Hisn  Kaifä,  Amid,  Märdin  und  Dunaisir.  Der 
starke  Einfluss  des  byzantinischen  Handelsverkehrs 
macht  sich  auf  ihnen  in  eigentümlicher  Weise 
bemerkbar:  wir  finden  nicht  nur  Herrscherköpfe, 
die  fremden,  z.T.  alten  und  unverstandenen  Prä- 
gungen nachgebildet  sind,  sondern  sogar  die  Jung- 
frau Maria,  Christus  und  die  griechische  Aufschrift 
Emmanuel  auf  ihnen. 

Litteratur:  Die  arabischen  Historiker  der 
Kreuzzugszeit  und  die  syrischen  Chronisten,  wie 
Michael  d.  Gr.  und  Barhebraeus;  Stanley  Lane- 
Poole,  Coins  of  the  Urtuki  Turkttmäns.,  in  Mars- 
den's  International  Numisniata  Orientalia,  Bd. 
I/II,  London  1875;  ders.,  Catalogne  of  Oriental 
Coins  in  the  British  Museum.^  III,  1877  {The 
coins  of  the  Turkumän  Hotises  of  Seljook.^  Urtuk^ 
Zengee  etc.),  S.  118—76;  IX,  1889  {Additions)., 
S.  299 — 302;  X  (Index),  s.v.;  ders.,  The  Mo- 
haminedan  Dynaslics,  Paris  1925,  S.  166 — 69; 
Stokvis,  Manuel  d'histoire,  de  gencalogie  et  de 
Chronologie,  Leiden  1888,  I,  21,  97  f.;  Ismä'il 
Ghälib  Edhem,  Catalogne  des  monnaies  turco- 
manes,  Stambul  1894;  M.  van  Berchem,  Ara- 
bische Inschriften,  in  Abh.  G  W  Gott.,  phil.- 
hist.  KL,  N.  F.,  IX/iii,  1907,  S.  125—60  (darin 
S.  142 — 46:  Nr.  9.  Bauinschrift  des  Ortokiden 
Fakhr  al-Dln  Kara-Arslän  in  Kharput;  S.  146- 
52:  Bauinschrift  d.  Ortok.  Malik  Sälih  Mah- 
mud in  Ämid);  K'ätib  Ferdi,  Märdin  Mulük-i 
Urtukiya  Ta^rtkJii,  verf.  944=  1537  (^irsg.  von 
'Alf  Emiri  Efendi,  Stambul  1331;  vgl.  Babinger, 
G  0  IV,  S.  83,  Anm.  i);  weitere  Litteraturan- 
gaben    in    den    Artikeln    diyär    bekr,    halab, 

HISN    KAIFÄ,    KHARI'ÜT,   MAlYAFÄRIKlN    und   MAR- 

DlN.  (E.  Honigmann) 

OSMAN    DIGNA.    [Siehe   ^'oihmän  abü   bakr 

DIGNA.]__ 

OSRÜSHANA,  Name  einer  Gegend  in 
Transox  anien.  Die  Schreibung  Osrüshana  ist 
die  verbreitetste,  obwohl  nach  Yäküt  (I,  245) 
Oshrüsana  vorzuziehen  ist.  In  den  persischen  t  ber- 
setzungen  des  Istakhri-Textes  und  im  persischen 
Text  Hudüd  al-^Älam  (ed.  Barthold)  findet  man 
meist  Surüshana,  während  Ibn  Khurdädhbeh  manch- 
mal Shurüsana  hat;  die  ursprüngliche  Form  dürfte 
Sröshana  gewesen  sein.  Diese  Gegend  liegt  im 
Nordosten  von  Samarkand,  zwischen  dieser  Stadt 
und    Khodjand,    im    Süden  des  Sir-Daryä  (Saihün) 
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und  bildet  so  den  Zutritt  zum  Tal  Farghäna;  an 
der  Nordweslseite  grenzt  sie  an  die  Steppe.  Den 
südlichen  Teil  nimmt  das  Buttam-Gebirge  ein,  das 
an  den  oberen  Lauf  des  Zar-Afshän  stösst ;  diese 
Berge  werden  allgemein  als  zu  üsrüshana  gehörig 
betrachtet.  Die  geographischen  Nachrichten  über 
dieses  Gebiet  gehen  fast  ausschliesslich  auf  die 
Schriftsteller  des  IV.  (X.)  Jahrh.'s  zurück  ;  die 
späteren  Geographen  bis  auf  Hädjdji  Khalifa  wieder- 
holen nur  ihre  Vorgänger;  daher  scheint  es,  dass 
der  Name  Osrüshana  noch  vor  Ausgang  des  Mittel- 
alters ausser  Brauch  kam.  Wegen  seiner  zahlreichen 
Wasserläufe,  die  sich  in  den  Sir-Daryä  ergiessen, 
war  es  ehemals  ein  reiches  Land,  das  von  vielen 
Reisenden  besucht  wurde,  weil  der  Weg  nach 
P'arghäna  dadurch  führte.  Die  Geographen  be- 
schreiben mehrere  Wege  von  Samarkand  nach 
Khojjjand,  die  alle  über  die  Städte  Säbät  und  Zämin 
gingen,  dessen  Name  heute  noch  existiert.  Der 
Hauptort,  in  dem  im  IV.  (X.)  Jahrh.  die  Gouver- 
neure residierten,  hiess  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Nawmandjkath,  was  den  mehr  oder  weniger 
unzuverlässigen  Lesungen  in  einer  Anzahl  von 
Handschriften  zugrunde  liegen  muss  (s.  besonders 
Balädhurl,  S.  420);  die  Form  Bundjlkat  bei  Yäküt 
(I,  744;  aber  vgl.  auch  IV,  307,  wo  der  Name 
K  u  n  b  ist),  die  auch  Barthold  angenommen  hat, 
ist  eine  späte  Korruption;  sie  lag  ein  wenig  südlich 
der  Hauptverkehrsstrasse  und  wurde  im  Jahre  1894 
von  W^  Barthold  mit  den  Shahristän  genannten 
Ruinen  im  Süden  der  heutigen  Stadt  Ura  Tube 
identifiziert;  diese  Ruinen  wurden  ein  wenig  später 
von  P.  S.  Skvarsky  untersucht.  Die  Geographen 
beschreiben  diese  Stadt  sehr  genau.  Zwei  andere 
Städte  von  gewisser  Bedeutung  waren  Zämin  und 
Dlzak,  aber  ausserdem  werden  noch  eine  Anzahl 
anderer  Städte  genannt;  es  gab  jedoch  auch  länd- 
liche Bezirke  ohne  irgendeine  Stadt,  während  nach 
al-Ya'kübT  {B  G  A,  VII,  294)  400  Festungen  im 
Lande  waren.  Im  IV.  (X.)  Jahrh.  existierte  dort 
ein  bedeutender  Marktort  namens  Marsamanda. 
Einige  geographische  Nachrichten  über  diese  Gegend 
finden  sich  noch   im  Bälnii-näma. 

In  dem  Augenblick  als  der  erste  arabische  Ein- 
fall in  das  Land  unter  Kutaiba  b.  Muslim  (um 
712  — 14  n.  Chr.)  stattfand,  war  Osrüshana  von 
einer  Iranischen  Bevölkerung  bewohnt,  die  von 
ihren  eigenen  Fürsten  mit  dem  Titel  Afshin 
regiert  wurden  (Ibn  Khurdädhbeh,  S.  40).  Dieser 
erste  Einfall  führte  noch  nicht  die  Eroberung  herbei ; 
um  737  zogen  sich  die  türkischen  Feinde  des 
Gouverneurs  Asad  auf  Osrüshana  zurück  (Tabarl, 
II,  16 13).  Nasr  b.  Saiyär  unterwarf  im  Jahre  739 
das  Land  unvollständig  (Balädhurl,  S.  429;  Tabari, 
II,  1694),  und  der  Afshin  erklärte  noch  al-Mahd; 
seine  nominelle  Unterwerfung  (Va'kübi,  Tä'rikh, 
II,  479).  Unter  al-Ma^mQn  musste  das  Land  von 
neuem  erobert  werden,  aber  bald  wurde  im  Jahre 
822  eine  neue  Expedition  notwendig.  Damals  wurde 
das  muslimische  Heer  von  Haidar,  dem  Sohne  des 
Afshin  Käwüs,  geführt,  der  wegen  dynastischer 
Wirren  eine  Zuflucht  in  Baghdäd  gefunden  hatte. 
Die  Unterwerfung  war  diesmal  vollständig;  Käwüs 
dankte  ab  und  Haidar  folgte  ihm,  um  später  unter 
al-MuHasim  einer  der  grossen  Adligen  am  Hofe  zu 
Baghdäd  zu  werden,  wo  er  als  Afshinjs.d.]  bekannt 
war.  Die  Dynastie  der  Sädjiden  Ädharbäidjän's 
leitet  sich  ebenfalls  von  dieser  königlichen  Familie 
her.  Seine  Dynastie  herrschte  bis  zum  lahre  893 
(eine  Münze  des  letzten  Fürsten  Sair  b. 'Abd  Allah 
aus   dem   Jahre    279    [892]    in    der   Eremitage    zu 


Leningrad);  danach  wird  das  Land  eine  Provinz 
der  Sämäniden  und  ist  nicht  länger  selbständig, 
während  das  iranische  Element  fast  völlig  von  den 
Türken  verdrängt  wurde. 

L  i  1 1  e  r  a  i  11  r  :  Die  geographischen  Werke 
(Ihn  Khurdädiibeh,  al-Ya'^kübl,  al-Istakhri,  Ibn 
Hawkal,  aUMakdisi)  wurden  analysiert  und  be- 
nutzt in  W.  Barthold,  Tuikestaji  down  to  t/ie 
Moiigol  Invasion^  in  G  M S^  N.  S.,  V  (1928), 
165 — 69.  —  Der  zweite  Teil  dieses  Werkes 
enthält  ferner  alle  geschichtlichen  Notizen  (vgl. 
den  Index);  s.  auch  noch  G.  Le  Strange,  T/ic 
Lands  of  thc  Rastern  Caliphatc^  S.   473   ff. 

_  (J.  H.  Kramers) 

OSTADH  (!'.),  Meister,  Gelehrter, 
Künstler.  Das  Wort  ging  ins  Arabische  über 
mit  dem  Plural  Ostädhjiii,  Asätidha ;  es  bedeutet 
auch  Eunuche,  Musiker,  Hauptbuch  eines  Kauf- 
mannes; in  der  modernen  Sprache  speziell  „Pro- 
fessor". —  In  Verbindung  mit  dar  bezeichnet  die 
Form  Ostädär  „Meister  des  Hauses",  „Majordomus" 
einen  der  hohen  Würdenträger  der  Mamlükensultane 
(s.  d.  Art.,  oben,  S.  236=1).  Man  findet  auch  die  abge- 
kürzten Formen  Ostä^  Osta^  OstTi,  Plur.  Ostaivät^ 
Ostaivät^  Ostau'ät^  womit  man  in  Kairo  die  Drosch- 
kenkutscher bezeichnet  und  anruft. 

Litt  er  atur:  die  Wörterbücher  von  Vullers, 
Lane,  Dozy ;  C.  A.  Nallino,  Uarabo  parlato  iti 
Egitto^  2.  Aufl.,  Mailand  1913,  S.   185 — 86. 

(A.  J.  W^ensinck) 
OSTÄDSIS,  Führer  einer  religiösen 
Bewegung  in  Khuräsän,  die  sich  gegen  die 
''Abbäsidenregierung  richtete.  Der  Aufstand  begann 
im  Jahre  150  (767)  und  breitete  sich  schnell  über 
die  Gebiete  Herät,  Bädhghls,  Gandj-Rustäk  und 
Sidjistän  aus;  die  Quellen  sprechen  von  300000 
Anhängern.  Der  erste  Widerstand,  auf  den  er  stiess, 
war  in  Marw  al-Rüdh,  aber  hier  töteten  die  Rebellen 
den  arabischen  Führer  al-Adjtham  mit  einer  Anzahl 
seiner  Offiziere.  Auf  diese  Nachricht  hin  schickte 
der  Khalife  al-Mansür  seinen  General  Khäzim  b. 
Khuzaima  zuerst  zu  seinem  Sohn  al-Mahdi  in 
Nisäbür,  und  dieser  befahl  Khäzim,  die  Aufstän- 
dischen mit  20  000  Mann  anzugreifen.  Nach  ein 
paar  Schlappen  infolge  des  Verrats  einiger  Unter- 
gebenen verschanzte  sich  Khäzim  an  einem  nicht 
näher  genannten  (Jrte  in  einem  Lager  und  brachte 
es  durch  einige  strategische  Operationen  und  dank 
der  ausTukhäristän  herbeigekommenen  Hilfstruppen 
fertig,  die  Rebellen  zu  schlagen  und  viele  zu  töten. 
Ostädsis  floh  in  die  Berge,  wurde  aber  im  Laufe 
des  folgenden  Jahres  gefangen  genommen ;  die 
30  000  Leute,  die  ihn  begleiteten,  wurden  frei 
gelassen,  er  selbst  aber  und  seine  Söhne  nach 
Baghdäd  geschickt  und  hingerichtet.  —  Der  Auf- 
stand des  Ostädsis  hatte  einen  religiösen  Charakter : 
er  trat  als  Prophet  auf  und  ermahnte  die  Leute 
zum  Kufr  (Tabari,  III,  773);  er  gehört  zu  den 
Rädelsführern  und  Ketzern,  die  nach  dem  Tode  Abu 
Muslim's  in  Khuräsän  auftraten,  wie  Sinbädh  der 
Magier,  Bih-afnd,  Yüsuf  al-Barm  und  al-Mukannä. 
Vermutlich  fusste  die  Partei  des  Ostädsis  auf  zoro- 
astrischen  Lehren.  Tabari  gibt  den  Namen  des 
Führers  als  Ustädh-Sis,  „der  Lehrer  Sis" ;  der 
Name  Sis  findet  sich  in  mehreren  iranischen  Eigen- 
namen (vgl.  Justi,  Altuanischcs  A'avieiihnch^  S.  336 ; 
der  Nachforger  Mani's  hiess  nach  dem  Filtrist^ 
S.  334 :  Sis  al-Imäm  und  in  den  griechischen 
Quellen:  Sisinnios).  Anderseits  zählte  nach  dem 
Kitäb  al-Bad"  u<a  'l-Tarikh  (ed.  Iluart,  VI,  86) 
dieser    Ketzer    viele    Ghuzz-Türken    unter    seinen 
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Anhängern,  ebenso  wie  es  bei  dem  Rebellen  Ishäl^ 
al-Tuik  der  Fall  war,  der  in  Abu  Muslim  eine 
Inkarnation  der  Gottheit  erblickte.  In  dem  Bericht 
al-Ya'kübi's  heisst  es,  Ostädsis  hätte  sich  geweigert, 
al-Mahdf  als  Erbprinzen  anzuerkennen,  alier  am 
erstaunlichsten  ist  die  Notiz  i)ei  Ibn  ai-Athir,  dass 
Ostädsis  der  Vater  Marädjil's,  einer  Frau  Härün 
al-Rashid's  und  der  Mutter  al-Ma'mOn's,  sei  und 
dass  Ghälib,  Ostädsis'  Sohn  und  mütterlicher  Onkel 
al-Ma'mün's,  dessen  W'ezir,  den  berühmten  al-Fadl 
b.  Sahl  mit  dem  Beinamen  Dhu  '1-Riyäsatain,  er- 
mordet habe.  Man  kann  unmöglich  erkennen,  was 
hinter  diesen  Behauptungen  steckt;  aber  vielleicht 
darf  man  darin  eine  Überlieferung  persischen  Ur- 
sprungs erblicken,  die  al-Ma'mün  einen  königlichen 
oder  sogar  heiligen  Stamml)aum  geben  möchte. 
Der  Aufstand  des  Ostädsis  brach  tatsächlich  fast 
ein  Jahrtausend  nach  der  Gründung  der  Dynastie 
der  Arsaciden  aus,  und  einer  seiner  Ausgangs- 
punkte war  Sidjistän,  was  diese  Persönlichkeit  als 
einen  der  „Retter"  (^Saoshyant)  erscheinen  lassen 
konnte,  die  man  in  der  zoroastrischen  religiösen 
Tradition  erwartete  (vgl.  G.  van  VIoten,  Recherches 
sur  la  domination  arabe^  in  Verh.  Ak.  Amst.^  I, 
3  [1894],  S.  68). 

L  i  t  t  e  r  a  t  II  r  :  al-Ya^kubl,  Ta'rtkh,  ed. 
Houtsma,  II,  457 ;  al-Tabarl,  Annales^  III,  354- 
58;  Ibn  al-Athir,  Käinil^  V,  452  ff.;  Weil, 
Geschichte  der   Chalifen^  II,  65. 

(J.  II.  Kramers) 
'OTBA  B.  GHAZWAN  b.  al-Härith  b.  Djäbir 
B.  Wahb  (oder  Wuhaib)  b.  Nusaib  AbD  'Ubaid 
Allah  oder  Abu  Ghazwan  al-MäzinT,  vom  Stamme 
der  Kais  'Ailän,  Hallf  der  Xawfal  oder  der  "Abd 
Shams,  einer  der  ältesten  Prophetengenossen,  „der 
Siebte  der  Sieben",  d.  h.  der  Siebte,  der  den  Islam 
annahm  und  der  die  Verfolgungen  geteilt  hat, 
denen  die  ersten  Gläubigen  in  Mekka  ausgesetzt 
waren.  Er  nahm  teil  an  den  beiden  Hidjra's,  an 
der  Schlacht  bei  Bedr  und  an  den  meisten  anderen 
Schlachten  und  Expeditionen  Muhammed's.  Er  ist 
vor  allem  bekannt  als  der  Gründer  Basra's. 
Unter  dem  Khalifate  'Omar's  leitete  er  zunächst 
einen  Feldzug,  der  mit  der  Einnahme  OboUa's 
endete.  Dann  ernannte  ihn  'Omar  zum  '^Äviil  in 
„dem  Lande  Indien",  d.  h.  dem  Grenzdistrikt 
zwischen  Arabien  und  dem  persischen  Territorium, 
mit  dem  Auftrag,  einen  Feldzug  gegen  den  Sawäd 
zu  eröffnen.  Er  schlug  sein  Hauptquartier  in  dem 
Weiler  Khuraiba  auf,  wo  er  alles  schuf,  was  zu 
einem  Militärzentrum  notwendig  war :  eine  Moschee 
[s.  oben  III,  376],  einen  Palast  für  den  Gouverneur, 
Quartiere  für  die  Soldaten,  ihre  Familien  und  das 
ganze  Drum-und-Dran  eines  werdenden  Zentrums, 
des  Kernes  von  al-Basra.  Die  Reihenfolge  dieser 
Ereignisse  sowie  ihre  Chronologie  sind  weit  davon 
entfernt,  sicher  zu  sein;  die  angegebenen  Hidjra- 
Jahre  schwanken  zwischen  14  und  17;  für  seinen 
Tod  findet  man  H.  15  neben  H.  17.  Nach  Vollzug 
der  Pilgerfahrt  bat  er  '^Omar,  ihn  als  Gouverneur 
von  Basra  zu  entlassen.  'Omar  schlug  sein  Ersuchen 
ab;  dann  bat  er  Gott,  ihm  die  Rückkehr  nach 
Basra  zu  ersparen.  Auf  der  Rückreise  stürzte  er 
tödlich  von  seinem  Kamel,  im  Alter  von  57  Jahren. 
Eine  andere  Überlieferung  findet  sich  in  dem 
Werke  Ibn  Sa'd's  (s.  die  Litteratur).  Sein  Nach- 
folger wurde  al-Mughira  b.  Shu'ba. 

Litteratur:  al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje, 
Index;  ders.,  ed.  Ahlwardt,  S.  14,  140;  Tabari, 
ed.  de  Goeje,  Index;  al-Mas'üdi,  Mtirüdj  al- 
Dhahab^    IV,    225  ;  ders.,    Kitäb    a^-Tanbih^  in 


BGA,  VIII,  357—358;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau, 
lll/i,  69;  Va'knbi,  ed.  Houtsma,  II,  22,  71, 
163,  166;  Ibn  al-AthIr,  al-Kämil^  ed.  Tornberg, 
Index;  al-Dinawari,  Kitäb  al-Akhbär  al-tiwäl^ 
ed.  Girgas  u.  Kratchkovsky,  S.  122 — 24;  al- 
Nawawi,  Tahdinb  al-Astnä' ,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  405 — 6;  Ibn  Iladjar  al-'Askaläni,  Kitäb  al- 
häba^  Nr.  9778 ;"  ders.,  Tahd/iib  al-Tahdhib^ 
Haidaräbäd  1325,  VlI,  100:  Ibn  al-Athir,  Usd 
äl-Ghäba,  Kairo  1286,  III,  363  ff.;  Weil,  Ge- 
schichte der  Chalifeu,  Index  zu  Bd.  III;  Well- 
hausen, Skizzen  und  Vorarbeiten^  VI,  74;  Caetani, 
Annali  delP  Islam,  Index  zu  Bd.  III — V. 

(A.  J.  We.sslnck) 
OTBA  B.  RABrA  b.  'Abu  ShAMs  b.  'Abd 
Manäk  Abu  'l-WalId,  einer  der  Führer  des 
Stammes  Kuraish,  der  sich  weigerte  Muhammed 
zu  folgen.  Er  fand  in  der  Schlacht  bei  Bedr  den 
Tod.  Seine  Tochter  Hind  wurde  die  Gattin  Abu 
Sufyän's. 

Infolge  der  zahlreichen  Anhänger  Muhammed's 
begab  sich  'Otba  nach  Beratung  mit  den  anderen 
kuraishitischen  Führern  zu  Muhammed,  um  ihm 
alles  anzubieten,  was  er  als  Ausgleich  wünsche, 
vorausgesetzt  dass  er  seine  Propaganda  aufgäbe. 
Nach  dem  traditionellen  Bericht  rezitierte  Mu- 
hammed statt  jeder  Antwort  einen  Teil  der  Süra 
XLI  ;  dies  machte  einen  solchen  Eindruck  auf  ihn, 
dass  dieser  Eindruck  noch  sichtbar  war,  als  er 
seine  Freunde  traf  und  ihnen  den  Rat  gab,  Mu- 
hammed weiter  nicht  mehr  zu  belästigen.  -  -  Die 
Tradition  setzt  ihn  in  ein  ähnliches  Licht,  indem  sie 
ihn  als  einen  der  Leute  hinstellt,  die  zu  Beginn 
der  Schlacht  bei  Bedr  vergeblich  versuchten,  die 
Kuraishiten  zum  Rückzug  zu  bewegen.  Er  selbst 
wurde  in  dieser  Schlacht  tödlich  verwundet,  und 
sein  Leichnam  wurde  in  das  Massengrab  (Kalib) 
geworfen.  Man  sagt,  dass  Muhammed  seine  mensch- 
lichen Eigenschaften  hoch  geschätzt  habe. 

Li t teratur:  Ibn  Hishäm,  S/ra,  ed.  Wüsten- 
feld, Index  ;  Tabari,  Annales,  ed.  de  Goeje, 
Index;  Ya'kübi,  ed.  Houtsma,  II,  6,  19,  36; 
Buhl,  Das  Leben  Muhavimeds,  Leipzig  1930, 
S.  183,  191,  242,  252;  I.ammens,  La  Mecqne 
a    la   veille  de  Vhegire,  Bairüt   1924,  S.  69,  75. 

(A.  J.  Wensinck) 
'OTHMAN  I,,  meist  'Othmän  Gh  ä  z  I  ge- 
nannt, der  Begründer  der  Dynastie  der 
osmanischen  Sultane  und  der  erste  in  der 
traditionellen  Reihe  ihrer  Mitglieder.  Das  Leben 
und  die  Persönlichkeit  dieses  Gründers  eines  grossen 
Reiches  ist  uns  nur  sehr  lückenhaft  bekannt,  aber 
aus  der  Tatsache,  dass  sein  Name  mit  der  Dynastie 
der  'Othmän  Oghullar!  oder  Äl-i  'Othmän  verbunden 
blieb  und  sich  später  in  der  Benennung  des  Reiches 
und  seiner  Bewohner  als  'Othmänlf  oder  'Othmäni 
wiederfindet,  kann  man  schliessen,  dass  sich  hinter 
dem  Namen  'Othmän  eine  einflussreiche  Gestalt 
verbirgt.  Die  verhältnismässig  reichste  Quelle  über 
ihn  ist  die  geschichtliche  Litteratur  der  Türken, 
und  innerhalb  dieser  stellen  die  alten  Chroniken, 
die  TaiL'ärikli-i  Äl-i  ''Othmän^  die  älteste  Tradition 
dar  neben  einigen  Dichtungen  epischer  Natur  aus 
dem  Ende  des  XIV.  Jahrh.'s,  wie  der  Schluss  von 
Ahmedi's  Iskender-näme.  Das  Studium  der  alten 
Chroniken  verrät,  dass  sie  von  Zusätzen  legendären 
Charakters  wimmeln,  wenn  sie  auch  sicherlich 
einige  gute  geschichtliche  Überlieferungen  enthalten. 
Diese  Zusätze  erklären  sich  aus  dem  ungeheueren 
Machtzuwachs  der  ersten  osmanischen  Fürsten  in 
knapp    einem    Jahrhundert    nach    dem    Tode    des 
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Reichsgründers.  Wie  das  oft  in  ähnlichen  Fällen 
geschieht,  wurde  die  im  Dunkel  liegende  Geschichte 
des  Ahnen  mit  legendären  Zügen  ausgeschmückt, 
welche  die  künftige  Grösse  seiner  Nachkommen 
andeuten  sollten.  Anderseits  neigen  alle  Chroniken 
dazu,  zwischen  der  Macht  der  Sehljuken  in  Klein- 
asien und  der  Macht  der  ersten  osmanischen  Fürsten 
eine  geschichtliche  Verbindung  herzustellen,  indem 
sie  Ertoglirul  oder  'üthmän  vom  .Sultan  'Alä' 
al-Din  (II.)  mit  gewissen  Rechten  ausstatten  lassen; 
diese  Beziehungen  sind  jedoch  mehr  als  zweifelhaft. 
Ein  dritter  Zug  der  traditionellen  Nachrichten  über 
'Othmäns  Lehenslauf,  der  in  allen  Chroniken  wieder- 
kehrt, ist  die  Erklärung  einiger  geographischer 
Namen,  indem  man  sie  mit  angeblichen  Ereignissen 
aus  der  ruhmreichen  Epoche  des  Dynastiegründers 
in  Beziehung  bringt.  Ferner  besteht  noch  eine 
Tendenz  —  die  in  der  Chronik  'Äsh!k  Pasha 
Zäde's  auf  die  Spitze  getrieben  ist  — ,  'Othmän 
Geschehnisse  zuzuschreiben,  die  der  Tradition  über 
Ertoghrul  angehören,  wie  den  prophetischen  Traum 
von  der  Grösse  der  Nachkommenschaft  '^üthmäns 
und  der  Tochter  des  Shaikh  Edebali  oder  die 
Einnahme  des  Schlosses  Karadja  Hisär;  in  derselben 
Weise  verlegen  die  Chroniken  viele  Waffentaten 
Orkhän's,  wie  die  Einnahme  von  Brusa  und  sogar 
die  Eroberung  Kodja  Ili's,  in  die  Regierungszeit 
'Othmäns,  der  sehr  lange  durch  ein  „Beinleiden" 
behindert  gewesen  sein  soll.  Während  man  in  den 
Chroniken  noch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
die  nichtgeschichtlichen  Züge  erkennen  kann,  stellt 
die  osmanische  pragmatische  Geschichtschreibung  — 
zu  der  'Äshik  Pasha  Zäde  und  Idris  Bidlisl  schon 
den  Übergang  bilden  —  diese  Traditionen  als 
historische  Talsachen  hin.  Von  den  byzantinischen 
Geschichtschreibern  haben  nur  Pachymeres  und 
Nicephoros  Gregoras  geschichtliche  Züge,  die  von 
der  osmanischen  Tradition  nicht  beeinflusst  sind, 
während  sich  diese  Tradition  bei  späteren  Byzan- 
tinern (Phrantzes,  Ducas,  Chalcocondylas)  schon 
deutlich  fühlbar  macht.  Völlig  legendäre  Züge  aus 
dem  Leben  'Othmän's  finden  sich  in  der  hagiogra- 
phischen  Litteratur  (vgl.  Das  Vilajet-Name  des 
Hä^^i  Bektasch^  Übers,  E.  Gross,  Leipzig  1925, 
in    Türk.  Bibl.,  XXV,   133  ff.). 

Nach  der  einstimmigen  Überlieferung  vvar'^Othmän 
einer  der  Söhne  Ertoghrul's;  diesem  folgte  er  als 
Führer  des  halbnomadenhaften  türkischen  Klans, 
der  seine  Winterlager  in  Sögüd  im  Tale  des  Kara 
.Su  hatte.  Ertoghrul's  Todesjahr  steht  nicht  fest;  die 
späteren  Quellen  schwanken  zwischen  663  (1264/5) 
und  681  (1282).  Damals  waren  die  ziemlich  weit 
im  Süden  Sögüd's  gelegenen  Orte  Karadja  Hisär 
und  Eski  Shehir  vielleicht  schon  der  Macht  dieses 
Klans  unterworfen;  sie  bildeten  den  Gienzbezirk 
nach  dem  Gebiet  der  Germiyän  Oghlu  hin.  "^Othmän 
vergrösserte  im  ersten  Teil  seiner  Laufbahn  dies 
'oLhmänischc  Stammland  nach  Norden  zu,  indem 
er  sich  zum  Herrn  der  Festungen  Inegöl,  Khir- 
meniijik,  Biledjik,  Yär  Hisär  und  Köprü  Hisär 
machte,  die  bis  dahin  in  Händen  byzantinischer 
Lehnsherren  gewesen  waren.  Diese  Gegend  umfasste 
Berge  und  Täler  westlich  des  Sakaryalaufes  und 
reichte  im  Norden  bis  in  die  Ebene  von  Yefii 
Shehir:  die  Einnahme  des  letztgenannten  Ortes 
muss  von  hoher  militärischer  Bedeutung  gewesen 
sein  als  Operationsbasis  für  die  künftigen  Erobe- 
rungen (s.  die  Karte  Das  Stammgehiet  der  Osmanen, 
bei  F".  Taeschner,  Anatolische  Forschungen^  in  Z  D 
MG,  N.  F.,  VII,  83  ff.).  Nach  von  Hammer,  GOR'^, 
I,  69  entspricht  die  Aufzählung  der  von  den  Türken 


genommenen  Festungen  bei  Pachymeres  (Bonn  1835, 
II,  413)  ziemlich  genau  den  Eroberungen 'Othmäns. 
Vielleicht  fällt  in  diese  erste  Eroberungsphase  die 
erste  Verlesung  der  KJnitba  im  Namen  'Othmäns 
durch  Tursun  Fakih  in  Karadja  Hisär;  die  Chro- 
niken verlegen  dies  Ereignis  in  das  Jahr  689  (1290). 
Während  dieser  Zeit  hat  das  neueroberte  Gebiet 
anscheinend  auch  einen  Bevölkerungszuwachs  von 
Germiyän  her  erhalten  ('Äsh^k  Pasha  Zäde,  ed. 
Giese,  S.  20).  Im  zweiten  Teil  der  Laufbahn 
"Oihmäns  setzt  er  von  Yefii  Shehir  aus  seine 
Eroberungen  westlich  nach  Brusa  und  nördlich 
nach  Iznik  fort.  Die  Türken  waren  nicht  stark 
genug,  um  diese  Städte  zu  nehmen,  aber  sie  ver- 
wüsteten die  Umgegend.  Nach  den  Chroniken  fand 
zwischen  den  Türken  'Othmäns  und  den  verbün- 
deten Herren  {Takivür)  von  Brusa,  Iznik  und 
einigen  anderen  Orten  bei  Koyun  Hisär  in  der 
Nähe  von  Iznik  eine  Schlacht  statt,  in  welcher  die 
Türken  siegreich  waren ;  diese  Schlacht  wird  seit 
von  Hammer  mit  der  Schlacht  bei  Baphaeon  iden- 
tifiziert, wo  nach  Pachymeres  («.  a.  0.,  II,  337) 
der  Heterarch  Mouzalon  im  Jahre  1301  durch  den 
ungestümen  .Ansturm  der  türkischen  Reiter  ge- 
schlagen wurde.  Dieser  Sieg  ermöglichte  die  Ein- 
nahme Lefke's  und  Ak  Hisär's  am  Sakarya  und 
Tricoccia's  im  Westen,  das  zwischen  Iznik  und 
Brusa  liegt  (Pachymeres,  II,  637).  Anlässlich  der 
letztgenannten  Eroberung,  die  im  Jahre  1308  statt- 
fand, erwähnt  Pachymeres  eine  persönliche  Animo- 
sität zwischen  'Othmän  und  der  byzantinischen 
Prinzessin  Maria,  einer  Schwester  des  Kaisers 
Andronikos,  die  in  Nicaea  residierte ;  sie  war  dem 
Ilkhän  Olcaitu  Khudäbanda  zur  Ehe  versprochen 
und  hatte  "^Othmän  gedroht,  diesen  zum  Eingreifen 
zu  veranlassen.  In  dieser  zweiten  Periode  dehnten 
die  Türken  ihre  Eroberungen  bis  nach  Ulubäd 
(Leopadion)  inr  Westen  Brusa's  aus.  In  der  dritten 
Phase  nimmt  'Othmän  nicht  mehr  persönlich  an 
den  militärischen  Unternehmungen  teil,  obwohl  er 
nach  der  Tradition  noch  am  Leben  war;  vielmehr 
setzten  Orkhän  und  seine  Waffengefährten  die 
Eroberungen  fort.  Der  erste  Zug  Orkhän's  ist  die 
Vertreibung  einer  Tatarenhorde,  die  in  das  Gebiet 
von  Eski  Shehir  eingefallen  war  (vielleicht  auf  Be- 
fehl des  mongolischen  Bundesgenossen  von  Byzanz); 
danach  macht  sich  Orkhän  an  die  immer  enger 
werdende  Einkreisung  Iznik's  und  Brusa's.  Letztere 
Stadt  fiel  nach  den  Chroniken  endlich  im  Jahre 
726  (1326),  kurz  vor  dem  Tode  '^Othmäns  in 
Sögüd,  der  die  Siegesnachricht  noch  lebend  er- 
halten haben  soll.  Die  Quellen  divergieren  in  der 
Frage,  ob  "^Olhmän  in  Sögüd  oder  in  Brusa  beerdigt 
wurde.  Brusa  besitzt  jedoch  schon  seit  sehr  langer 
Zeit  eine   Tiirbe  "^Othmäns. 

'Olhmän  war  seit  dem  Anfang  seiner  Laufbahn 
von  einer  Schar  Getreuen  umgeben ;  dies  waren 
teilweise  seine  eigenen  Brüder  und  deren  Söhne, 
teilweise  Bundesgenossen  wie  der  Shaikh  Edebali 
—  dessen  Tochter  Mälkhatün  (in  den  beiden  Ver- 
sionen der  Chronik  des  Urüdj  Beg  heisst  sie  Räbi'a) 
die  Frau  'Olhmän's  wurde  und  ihm  seine  S(>hne 
Orkhän  und  "^Alä'  al-Din  schenkte  —  und  der 
byzantinische  Lehnsherr  von  Kliirmendjik,  Kose 
Mikhal,  der  später  Muslim  wurde.  Die  Chroniken 
berichten,  wie  Hj)tjimän  die  militärische  und  bürger- 
liche Verwaltung  der  eroberten  Plätze  unter  seine 
Mitarbeiter  verteilte.  Was  die  „auswärtige  Politik" 
'Othmäns  angeht,  so  scheint  es,  dass  seine  Bezie- 
hungen zu  den  Germiyän  Oghlu  nicht  sehr  freund- 
schaftlich waren ;  von  ihrem  Gebiet  her  war  Eski 
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Shehir  den  Einfällen  der  Tataren  ausgesetzt.  Nach 

der  Chronik  'ÄshTk  Pasha  Zäde's  hatte  er  noch 
andere  unabhänjjige  türkische  Bundesgenossen,  wie 
Samsama  Ca^ush,  mit  dem  er  Einfälle  in  das  Gebiet 
jenseits  des  Sakarya  machte. 

Die  Chronologie  von  HJlhmäns  Lebenslauf  ist 
unsicher.  Es  ist  eine  reine  Fiktion,  wenn  man  seine 
„Regierung"  mit  dem  Jahre  700  (1300)  beginnen 
lässt ;  sie  steht  mit  der  Anschauung  in  Heziehung, 
dass  am  Ausgang  eines  jeden  Jahrhunderts  ein 
neuer  grosser  Eroberer  auftritt  (vgl.  'Ali,  A'un/i 
al-Akhl'är^  V,  3).  Wenn  mehrere  Chroniken  be- 
haupten, 'üthmän  hätte,  als  er  starb,  19  Jahre 
regiert  {beylik  ett'i)^  so  stimmt  das  mit  den  anderen 
Angaben  durchaus  nicht  überein.  Darin  liegt  viel- 
leicht ein  Hinweis,  dass  sein  Tod  weit  vor  dem 
traditionellen  Datum  eingetreten  ist.  Die  grosse 
Bedeutung  von  'Othmäns  Laufbahn  gab  Anlass 
zu  einer  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  wahre 
Natur  der  Ausbreitung  des  kleinen  türkischen  Klans 
und  seines  ersten  Führers.  Man  hat  vermutet  (Gib- 
bons), dass  der  Übertritt  'Othmäns  zum  Islam  den 
ersten  Anstoss  gegeben  hat ;  aber  das  ist  wenig 
wahrscheinlich,  da  die  meisten  Berichte  ein  bereits 
islamisches  Milieu  voraussetzen ;  'Othmän  tat  genau 
dasselbe  wie  einige  andere  türkische  Führer  in 
Kleinasien  zur  selben  Zeit.  Ausserdem  hat  man 
über  den  Namen  "^üthmän,  der  unter  den  türkischen 
Namen  der  übrigen  Mitglieder  seiner  Familie  (mit 
Ausnahme  seines  Grossvaters  Sulaimän  Shah)  selt- 
sam klingt,  eine  Reihe  von  Forschungen  angestellt. 
Während  die  Chroniken  alle  '■Othmän  schreiben 
(ebenso  die  wenigen  Münzen  Qrkhän's ;  vgl.  TO 
E  M^  VIII,  48  und  eine  Inschrift  Orkhän's  in  Brusa, 
vgl.  TOEM,  V,  318  ff.),  hat  Pachymeres  die  Form 
^ATfMxv  und  Nicephorus  Gregoras  (Bonn  1829,  I, 
539):  ^Atovijlxv.  Einige  arabische  Quellen  (Ibn  Battüta, 
II,  321;  Ibn  Khaldün,  V/w,  V,  562)  haben  'b'th- 
niändjik  (Ibn  Fadl  Allah  al-'^Uinari  jedoch  :  Tamatt)^ 
und  der  italienische  Geschichtschreiber  Donado  da 
Lezze  (^Historia  Tti>-chesca^  Bukarest  19 10,  S.  4) 
sagt,  Ottoman  sei  der  Solin  Zieh's.  Nun  lassen 
gewisse  Überlieferungen  den  Gründer  der  Dynastie 
aus  der  Stadt  'Othmändjik  im  Süden  von  Sinope 
stammen  (Ewliyä  Celebi,  II,  179),  worin  ein  Hin- 
weis auf  den  Ursprung  des  Namens  liegen  könnte 
[s.  jedoch  den  Art.  'othmändjik].  Ausserdem  zeigt 
der  Text  der  Chronik  Urüdj  Beg's  (S.  6)  in  Ver- 
bindung mit  den  anderen  Texten,  dass  Ertoghrul 
drei  Söhne  mit  türkischen  Namen  hatte,  was  sogar 
die  Vermutung  nahelegen  könnte,  dass  'Othmän 
gar  kein  Sohn  Ertoghrul's  war  (vgl.  J.  H.  Kramers, 
Wer  war  Osma>i.\  in  A  O,  VI,  242  ff. ;  W.  L. 
Langer  und  R.  P.  Blake,  T/ie  liise  of  the  Otloman 
Tiirks  and  its  historual  Backgrotind,  in  American 
Hist.  Review^  1932,  S.  496).  'Othmän  Ghäzi  kann 
dann  ebenso  wie  einige  Männer  seiner  Umgebung, 
z.  B.  Edebali  und  sein  Neffe  Akhi  Hasan  ('Äsh?k 
Pasha  Zäde,  S.  28)  einem  jener  Ghäz'i-  und  Ak/ü- 
Bünde  angehört  haben,  die  damals  ein  zivilisierteres 
und  orthodoxeres  islamisches  Element  waren  als 
die  halbnomadenhaften  Türken. 

Litteratur:  Die  imText  genannten  Chroniken 
sind:  Neshrl  (ed.  Nöldeke,  in  Z D  M G,  XIII, 
194  ff.),  'Ashik  Pasha  Zäde  (ed.  Giese,  Leipzig 
1929),  Urüdj  Beg  (ed.  Babinger,  Hannover  1925) 
und  der  Anonymus  Giese  (Breslau  1922).  Alle 
allgemeinen  historischen  Werke  über  die  osma- 
nische  Geschichte  enthalten  auch  die  Geschichte 
'Othmäns  (s.  Babinger,  G  O  IV)^  ebenso  die 
Geschichten    des    Osmanischen    Reiches    von   v. 


Hammer,  Zinkeisen  und  Jorga.  Eine  sorgfältige 
Analyse  bei  H.  A.  Gibbons,  The  Eoundalion  of 
the    Otloman  Empire^  Oxford   1916,  S.   11 — 53. 

(J.  H.  Kramers) 
'OTHMAN  II.,  sechzehnter  Sultan  des 
Osmanischen  Reiches,  geboren  am  10. 
Djumädä  II  1012  (15.  Nov.  1603;  vgl.  Mehmed 
Thüreiyä,  Sidjill-i  ^otJimäni,  I,  56)  als  Sohn  des 
Sultan  Ahmed  I.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters 
im  November  1617  war  dessen  Bruder  als  Mustafa  I. 
zum  Sultan  proklamiert  worden,  aber  'Othmän,  der 
die  Geistesschwäche  seines  Onkels  ausnutzte,  ge- 
langte mit  Hilfe  des  Mufti  Es'ad  Efendi  und  des 
K!zlar  Agha  Mustafa  am  26.  Febr.  1618  durch 
einen  Staatsstreich  auf  den  Thron.  Das  jugendliche 
Alter  des  neuen  Herrschers  sicherte  zuerst  den 
am  Staatsstreich  Beteiligten  einen  überwiegenden 
Einfluss.  Auf  ihr  Betreiben  wurde  im  Januar  161 9 
der  Groswezir  Khald  Pasha  durch  Oküz  Mehmed 
Pasha  ersetzt ;  Khalil  hatte  gerade  mit  Shäh 
"^Abbäs  1.  von  Persien  nach  einem  unentschiedenen 
Feldzug  Frieden  geschlossen.  Die  Beziehungen  zu 
den  anderen  Mächten,  Österreich  und  Venedig  — 
dessen  Kapitulation  erneuert  wurde  — ,  waren  gleich- 
falls friedlich.  Aber  nachdem  im  Januar  1620  Meh- 
med Pasha  durch  den  sehr  einflussreichen  Günstling 
Güzeldje  'Ali  Pasha,  der  alle  möglichen  Rivalen 
vom  Hof  entfernte,  ersetzt  war,  nahmen  die  Kriegs- 
aussichten zu.  Diesmal  war  es  ein  Krieg  mit  Polen, 
der  durch  die  Intrigen  des  Woiwoden  der  Moldau 
hervorgerufen  wurde.  In  der  Schlacht  bei  Vassy 
am  20.  Sept.  1620  wurde  die  polnische  Armee 
durch  den  Ser-asker  Iskender  Pasha  vernichtet.  Der 
Grosswezir,  der  sich  besonders  dadurch  hielt,  dass 
er  die  Habgier  des  jungen  Sultans  befriedigte, 
verpasste  ausserdem  keine  Gelegenheit,  um  die 
Feindschaft  Österreichs  und  Venedigs  zu  entfachen 
und  zu  schüren.  Er  starb  am  9.  März  1621,  und 
unter  seinem  Nachfolger  Husain  Pasha  aus  Okhri 
nahm  '^Othmän  IL  selbst  an  dem  Feldzug  des 
Jahres  162 1  gegen  Polen  teil.  Dieser  endete  mit 
einer  Niederlage  der  Türken  und  Tartaren,  die 
unter  grossen  Verlusten  vergebens  versucht  hatten, 
das  befestigte  polnische  Lager  am  Dnjestr  bei 
Choczim  zu  stürmen.  Ein  vorläufiger  Friede  wurde 
unter  denselben  Bedingungen  geschlossen  wie  vor- 
her unter  Sulaimän  I.,  und  der  Sultan  ernannte 
einen  neuen  Grosswezir  in  der  Person  des  Diläwer- 
Zäde  Husain  Pasha.  Seitdem  'Othmän,  der  noch 
sehr  unter  dem  Einfluss  des  Kfzlar  Agha  Sulaimän 
und  seines  Khodja  Molla  'Ömer  stand,  selbständig 
zu  handeln  begonnen  hatte,  konnte  er  weder  die 
Sympathie  des  Heeres  (wegen  seiner  brutalen 
Behandlung  der  Janitscharen),  noch  das  Volk  (be- 
sonders wegen  seines  Geizes),  noch  die  '^i'lamä^ 
für  sich  gewinnen.  Letztere  ereiferten  sich  vor 
allem  über  das  Verlangen  des  Sultans,  sich  aus 
den  freien  Ständen  seiner  Umgebung  vier  legitime 
Frauen  zu  nehmen ;  tatsächlich  heiratete  er  die 
Tochter  des  Mufti  Es'ad.  Seine  Unbeliebtheit  nahm 
noch  zu,  als  er  sich  an  die  Spitze  eines  Heeres 
stellen  wollte,  um  Fakhr  al-Din,  den  Emir  der 
Drusen,  zu  bekämpfen  und  daran  anschliessend 
die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  zu  machen.  Die  Vor- 
bereitungen für  diese  Expedition  waren  schon  ge- 
troffen, als  am  18.  Mai  1622  ein  Aufstand  der  Jani- 
tscharen und  Sipahis  ausbrach,  die  das  Haus  Molla 
'Ömer's  plünderten.  Am  folgenden  Tage  sicherten 
sich  die  Rebellen  die  Mithilfe  der  führenden  ^Ulama' 
und  verlangten  die  Köpfe  des  Kizlar  Agha,  des 
Khodja,  desGrosswezIrs  und  noch  drei  anderer  hoher 
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Beamten.  'Olhmän  weigerte  sich  zuerst,  aber  als  die 
Aufständischen  bis  zur  dritten  Mauer  des  Palastes 
vorgedrungen  waren,  musste  er  den  Grüsswezir  und 
den  Ktzlar  Agha  opfern.  Aber  inzwischen  hatte 
man  schon  seinen  Onkel  Mustafa  aus  seiner  Haft 
im  Harem  befreit,  um  ihn  zum  Sultan  auszurufen. 
'Otlimän  versuchte  sich  wShrenil  der  Nacht  durch 
den  Einfluss  des  Janitschaven-Aijha's  zu  halten, 
aber  nachdem  dieser  am  folgenden  Morgen  getötet 
worden  war,  wurde  er  der  Gefangene  der  Jani- 
tscharen,  die  ihn  in  ihre  Kaserne  brachten.  Die 
Rebellen  hatten  durchaus  nicht  die  Absicht,  sich 
an  seinem  Leben  zu  vergreifen,  aber  inzwischen  war 
die  Leitung  der  Angelegenheiten  in  die  IlSnde 
D.^wüd  Pasha's,  eines  Günstlings  und  Schwieger- 
sohns Mäh-Peyker's,  der  Mutter  des  Sultans  Mustafa, 
übergegangen.  Üäwüd  Pasha,  nunmehr  zum  Gross- 
wezir  ernannt,  liess  'Othmän  nach  dem  Schlosse 
Vedi  Kule  schaffen,  wo  er  ihn  am  Abend  des 
20.  Mai  1622  hinrichten  Hess.  Man  setzte  ihn  in 
der  Türbe  seines  Vaters  Ahmed's  I.  bei.  'Othmän 
wird  wegen  seiner  grossen  Tüchtigkeit  im  Reiten 
und  wegen  seiner  Intelligenz  gerühmt ;  er  dichtete 
auch  unter  dem  Makhlas  Färisi.  Er  ist  der  erste 
der  drei  osmanischen  Sultane,  die  durch  einen 
Aufstand  umkamen ;  die  anderen  sind  Ibrahim  und 
Selim  III. 

Li  1 1  e  r  a  tu7- :  Die  türkischen  Quellen  sind 
die  Werke  von  Na'imä,  Pecewi,  Hasan  Bey  Zäde, 
Kara  Celebi  Zäde's  Rawdat  al-Abrar  und  Hädjdji 
Khalifa's  FeJhleke.  —  Die  Absetzung  'Othmän's 
ist  speziell  in  Tüghi's  Schrift  Wali'a-i  Sultan 
'^Othmän  Khan  behandelt  (Übers.  A.  Galland; 
vgl.  Babinger,  G  0  W^  S.  157);  seine  ganze 
Regierung  beschreibt  Nädiri  in  seinem  Shähnänie 
(Babinger,  GOW^  S.  169).  Von  zeitgenössischen 
abendländischen  Berichten  kommen  in  Frage  die 
von  Hammer,  G  0  R'^^  II,  806  Anm.  zitierte 
Kelazione  und  die  Berichte  von  Sir  Thomas  Roe. 
Siehe  auch  die  allgemeinen  Geschichtswerke  von 
von   Hammer,  Zinkeisen   und  Jorga. 

(J.  H.  Kramers) 
OTHMAN  III.,  25.  Sultan  des  Osma- 
nischen Reiches,  Sohn  Mustafa's  IL,  folgte 
seinem  Bruder  Mahmud  I.  am  14.  Dez.  1754-  Kr 
wurde  geboren  am  2.  Jan.  1699  (Mehmed  Thüreiyä, 
Sidjill-i  ^othmäni^  I,  56)  ^'^^  war  also  schon 
ziemlrch  alt,  als  er  auf  den  Thron  kam.  Seine 
Regierung  hat  keinerlei  wichtige  politische  Ereig- 
nisse aufzuweisen.  Die  Friedensperiode,  die  im 
Jahre  1739  mit  dem  Frieden  von  Belgrad  begonnen 
hatte,  dauerte  fort;  im  Innern  zeugten  nur  eine 
Reihe  von  Aufständen  in  den  Grenzbezirken  von 
der  Schwäche  des  Reiches.  Da  eine  einflussreiche 
Persönlichkeit  fehlte,  konnte  der  Sultan  nach  seinem 
Belieben  regieren,  aber  seine  Staatshandlungen  be- 
schränkten sich  fast  nur  auf  einen  sehr  häufigen 
Wechsel  der  Grosswezire  (sechsmal).  Sein  Günstling 
Silihdär  'Ali  Pasha,  Grosswezir  vom  24.  Aug.  bis 
22.  Okt.  1755,  verlor  sein  Amt  mit  seinem  Kopf. 
Die  Ernennung  Räghib  Paslja's  am  13.  Dez.  1756 
erscheint  als  die  bedeutendste  von  allen;  erwies 
sich  doch  dieser  grosse  Staatsmann  unter  Mustafa  III. 
fünf  Jahre  lang  als  ein  ausgezeichneter  Verwalter  des 
Reiches.  'Olhmän  III.  interessierte  sich  im  übrigen 
am  meisten  für  das  Verbot  der  Wirtshäuser,  für  den 
freien  Verkehr  der  Frauen  in  der  Öffentlichkeit 
und  für  die  Kleidung  seiner  nichtmuslimischen 
Untertanen.  Sein  Name  ist  mit  der  grossen  Moschee 
N  ü  r-  i  'O  th  m  ä  n  i  verbunden,  deren  Bau  von 
Mahmud  begonnen  worden  war  und  die  im  Dezember 


1755  feierlich  eröffnet  wurde.  Die  Regierung  dieses 
Sultans  ist  ferner  bekannt  durch  die  grossen 
Feuersbrünste  in  der  Hauptstadt  in  den  Jahren  1755 
und  1756.  Er  starb  am  30.  Okt.  1757  und  wurde 
wie  Mahmud  I.  in  der  Türbe  der  Veni  Djämi'^ 
beigesetzt. 

Li t teratiir:  Wäsif's  Td'rikh  ist  die  wichtigste 
geschichtliche  Quelle.  Dargestellt  ist  diese 
Regierungszeit  in  den  allgemeinen  Geschichts- 
werken  von   von   Hammer,  Zinkeisen  und  Jorga. 

(J.  H.  Kramers) 
'OTHMAN  H.  'Akkän,  der  dritte  Khalife 
(23—35  ^=  644 — 55)-  Er  gehörte  der  grossen 
mekkanischen  Familie  Banii  Umaiya  an,  genauer 
dem  Zweig  des  Abu  'l-'Äsi,  dessen  Enkel  er  war 
(s.  seine  Genealogie  bei  Wüstenfeld,  (?c'//('<7/.  Tabellen^ 
U,  23).  Das  ist  sehr  kennzeichnend  dafür,  dass  er 
so  schnell  der  Predigt  Muhammeds  folgte,  was,  wenn 
nicht  gleich  zu  Anfang  von  Muhammeds  Auftreten, 
so  doch  sehr  früh,  einige  Jahre  vor  der  Hidjra, 
stattfand.  'Othmän  war  ein  reicher  Kaufmann  und 
vollendeter  Weltmann;  die  Tradition,  die  ihn  gern 
als  ein  Muster  von  Schönheit  und  Eleganz  dar- 
stellt, der  bis  zur  Übertreibung  auf  sein  Äusseres 
hielt,  kann  gerade  wegen  ihrer  Merkwürdigkeit 
stimmen.  Was  der  tiefere  Anlass  war,  der  ihn 
bewog,  einer  Sache  beizutreten,  deren  Gelingen 
damals  noch  keiner  voraussehen  konnte,  wird  wohl 
immer  fraglich  bleiben.  Ein  Teil  der  historiogra- 
phischen  Überlieferung  bringt  die  Bekehrung  'Oth- 
mäns  mit  seiner  Heirat  mit  Muhammeds  Tochter 
Rukaiya  in  Verbindung,  aber  andere  Quellen  setzen 
wahrscheinlich  mit  grösserem  Recht  diese  Heirat 
nach  seinem  Übertritt  zum  IsIäm.  Die  Bekehrung 
'Othmäns,  des  ersten  Muslims  von  hoher  sozialer 
Stellung,  musste  von  sich  reden  machen  und  zum 
Erfolg  der  neuen  Religion  beitragen;  persönlich 
war  er  jedoch  niemals  besonders  aktiv.  Seine  Gleich- 
gültigkeit, die  sich  übrigens  mit  einem  sehr  leben- 
digen Glauben  und  einem  grossen  Wohlwollen 
paarte,  ist  ein  anderer  Zug,  deir  die  Tradition 
'Othmän  verleiht;  dass  es  sich  dabei  um  eine 
Erfindung  handelt,  um  die  Passivität  des  Khalifen 
seinen  ptlicht  vergessenen  Beamten  gegenüber  zu 
entschuldigen,  ist  nicht  wahrscheinlich  ;  gerade  weil 
der  Mangel  an  Energie  und  Unternehmungsgeist 
bei  'Othmän  gleich  zu  Beginn  seiner  Laufbahn 
zutage  tritt,  muss  dieser  Fehler  den  Tatsachen 
entsprechen.  'Othmän  soll  an  den  beiden  Auswan- 
derungen nach  Abessinien  teilgenommen  und  sich 
dann  den  Miihädjirün  in  Medina  angeschlossen 
haben ;  aber  die  Schlacht  bei  Badr  hat  er  nicht 
mitgemacht  (man  behauptet,  er  hätte  seine  kranke 
Frau  pflegen  müssen ;  übrigens  betrachtete  ihn  der 
Prophet  als  anwesend  und  liess  ihm  seinen  Teil  an 
der  Beute  zukommen).  Nach  Rukaiya's  Tod  wurde 
die  Verschwägerung  'Othmäns  mit  dem  Propheten 
durch  seine  Ehe  mit  einer  anderen  Tochter  des 
Propheten,  Umm  Kulthüm,  erneuert ;  die  von  Lam- 
mens  {^Fälima  et  les  filles  de  Mahomety  Rom  1912, 
S.  3 — 5)  in  Bezug  auf  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Eheschliessung  erhobenen  Zweifel  scheinen  unbe- 
rechtigt zu  sein;  denn  nichts  steht  der  Annahme 
entgegen,  dass  Muhammed  dieser  Verbindung  mit 
dem  einzigen  Vertreter  der  mekkanischen  Aristo- 
kratie, dessen  sich  die  muslimische  Gemeinde  bisher 
rühmen  konnte,  eine  grosse  Bedeutung  beigelegt  hat. 
Zu  Lebzeiten  des  Propheten  wie  auch  unter  dem 
Khalifat  Abu  Bakr's  und  'Omar's  tritt  'Othmän 
ganz  in  den  Hintergrund:  wie  ist  es  denn  möglich, 
dass  der  von  'Omar  auf  seinem  Sterbebett  eingesetzte 
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Rat  {Shüra)  ihn  als  Nachfolger  des  zweiten  Kha- 
lifen  wählte  ?  Die  Quellen  über  die  Geschichte 
dieses  arbeitsamen  „Konklaves"  hat  Caetani  sorg- 
fältig analysiert;  aber  es  ist  nur  allzu  verständlich, 
dass  das  Geheimnis  einer  geschlossenen  Beratung 
stets  der  historischen  Kritik  entgehen  muss.  Sicher 
kann  wohl  nur  sein,  dass  sich,  wie  dies  so  oft 
gerade  bei  den  Konklaven  der  Päpste  geschah, 
die  am  meisten  hervortretenden  BewerJjer  gegen- 
seitig ausschalteten :  so  "^Ali,  dessen  Wahl  die 
Durchkreuzung  der  Politik  "^Omar's  bedeutet  hätte, 
so  auch  Zubair  und  jalha,  die  anscheinend  eben- 
falls Gegener  'Omar's  waren  und  deren  Ehrgeiz 
und  Habsucht  man  befürchtete.  Wenn  von  den 
Dreien,  die  noch  übrigblieben,  Sa'^d  b.  Abi  Wakkäs, 
'Abd  al-Rahmän  b.  "^Awf  und  'Othmän,  gerade  der 
letzte  gewählt  wurde,  darf  man  vermuten,  dass  mehr 
noch  als  seine  Verwandschaft  mit  dem  Propheten 
seine  Zugehörigkeit  zum  Klan  der  Umaiyaden  den 
Ausschlag  gab.  Die  Umaiyaden  hatten  schon  zu 
Lebzeiten  Muhammeds  und  erst  recht  unter  dem 
Khalifat  "^Omar's  einen  Teil  ihrer  Stellung  zurück- 
gewonnen, die  sie  während  der  Djähiliya  einnahmen. 
Nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  wie  sie  jemand 
vertrat,  dass  Abu  Sufyän,  das  Haupt  der  Familie, 
der  Jeus  ex  /nachina  in  der  Politik  der  ersten 
zwanzig  Jahre  der  Khalifatsregierung  gewesen  ist, 
und  es  wäre  naiv,  sich  die  Umaiyaden  so  vorzu- 
stellen, als  hätten  sie  eine  Art  „geheimes  Komitee" 
gebildet,  das  nach  seinem  Belieben  über  den  isla- 
mischen Staat  verfügte.  In  Wirklichkeit  hatten  die 
Umaiyaden  mehr  dem  wahren  Geschäftstalent,  das 
mehrere  ihrer  Mitglieder  besassen,  als  ihrer  adligen 
Stellung  ihren  Einfluss  verdankt.  Aber  dieser  Ein- 
fluss  hatte  zu  'Omar's  Zeiten  in  den  anderen 
Elementen,  besonders  in  den  ältesten  Propheten- 
genossen sein  Gegengewicht;  die  starke  Persön- 
lichkeit des  zweiten  Khahfen  verstand  es,  zwischen 
einer  Menge  heterogenster  Bestandteile,  die  sich 
oft  untereinander  bekämpften,  das  Gleichgewicht 
aufrechtzuerhalten. 

Anders  war  es  mit  '^Othmän.  Wie  Wellhausen 
schon  bemerkte  und  wie  Caetani  ausführlich  dar- 
gelegt hat,  setzte  *^Othmän  nur  die  Politik  'Omar's  fort 
und  entwickelte  sie  weiter;  die  Schwierigkeiten, 
auf  die  er  stiess,  waren  nur  die  Folge  der  von 
seinem  Vorgänger  eingeschlagenen  Wege.  Dabei 
aber  zeigte  sich  der  Unterschied  in  ihren  Fähig- 
keiten. 

Die  Tragödie,  die  auf  blutige  Art  der  Regierung 
'Othmäns  ein  Ende  bereitete  und  die  Epoche  der 
Bürgerkriege  eröffnete,  machte  der  arabischen 
Geschichtsschreibung  die  grösste  Schwierigkeit,  da 
sie  die  ganze  Reihe  der  von  den  Gegnern 'Othmäns 
gegen  seine  Regierung  erhobenen  Anklagen  ver- 
zeichnen musste  und  so  vor  die  Entscheidung 
gestellt  war,  entweder  zuzugeben,  dass  der  Khalife 
gegen  das  Gesetz  des  Islam  Verstössen  hatte,  oder 
anzuerkennen,  dass  seine  Ankläger,  darunter  einige 
der  verehrungswürdigsten  Patriarchen  des  Islam, 
gelogen  oder  sich  geirrt  hatten.  Dank  diesem  pein- 
lichen Dilemma  (dem  sich  die  orthodoxe  Tradition 
durch  die  Lehre  des  „entschuldbaren  Irrtums"  und 
anderer  spitzfindiger  Unterscheidungen  entzog)  ist 
uns  das  lange  Verzeichnis  dieser  Anklagen  erhalten 
geblieben  (sehr  ausfürlich  z.  B.  bei  Muhibb  al-Din 
al-Tabarl,  al-Riyäd  al-tiäJira  fi  Manäkib  al-'^Ashara, 
Kairo  1327,  II,  137  —  52).  Der  erste  und  vielleicht 
der  schwerste  Vorwurf  ist  der,  dass  er  Mitglieder 
seiner  Familie  zu  Gouverneuren  der  Provinzen 
ernannt  hat.  Wenn  Syrien  schon  seit  langem  dem 
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Umaiyaden  Mu'äwiya  b.  Abi  Sufyäa  unterstand, 
so  ersetzte  ^Othmän  in  Basra  und  in  Kufa  Abu 
Müsä  al-.Aslj'ari  und  Sa'^d  b.  Abi  Wakkäs  durch 
seine  beiden  Verwandten  ^Abd  Allah  b.  'Amir  b. 
Kuraiz  und  al-Walid  b.  ^Ukba,  seinen  Halbbruder; 
als  letzterer  abgesetzt  werden  musste,  da  er  in 
einen  Skandal  verwickelt  war,  wurde  er  durch 
einen  anderen  Umaiyaden,  Sa'id  b.  al-'Äs,  ersetzt, 
dem  man  das  berühmte  Wort  zuschrieb:  „Der 
Sa-Li'üJ  Küfa's  ist  der  (jarten  der  Kuraish".  Sogar 
Ägypten,  dessen  Verwaltung  sein  erster  Eroberer, 
"Amr  b.  al-'As,  anscheinend  auf  Lebenszeit  inne- 
haben sollte,  fiel  dern  '^Abd  Allah  b.  Sa'd  b.  Abi 
Sarh  zu,  der  allerdings  kein  Umaiyade  war,  des.sen 
islamische  Vergangenheit  aber  zumindest  zweifel- 
haft war.  Schliesslich  war  der  vertraute  Berater 
des  Khalifen,  dessen  unheilvollen  Einfluss  die 
Tradition  gern  beschreibt,  Marwän  b.  al-Hakam 
b.  Abi  'l-'^ÄsI,  ein  Vetter  des  Khalifen,  dessen 
Vater  der  Khalife  aus  der  Verbannung  zurückrief, 
zu  der  ihn  der  Prophet  verurteilt  hatte.  Man  kann 
an  diesen  Massnahmen  "^Othmäns  einen  gewissen 
Zug  von  Nepotismus  nicht  verkennen,  aber  man 
muss  auch  einen  tieferen  Beweggrund  darin  sehen, 
nämlich  die  Absicht,  zwischen  Regierung  und 
Verwaltung  eine  Einheit  herzustellen,  die  durch 
die  übermässige  Unabhängigkeit  der  Gouverneure 
bedroht  war.  Das  war  im  ganzen  dasselbe  Ziel, 
das  sich  'Omar  gesteckt  hatte;  aber  diesem  war 
es  durch  seine  Energie  und  sein  Ansehen  gelungen, 
seine  Autorität  sogar  bei  Gouverneuren  geltend 
zu  machen,  die  anderen  Stämmen  und  anderen 
Klans  angehörten.  "^Othmän  glaubte  dasselbe  er- 
reichen zu  können  durch  Verwendung  von  Beamten, 
die  mit  ihm  blutsverwandt  waren.  Er  hatte  keinen 
Erfolg;  die  Rollen  vertauschten  sich,  und  der 
Khalife  stand  unter  dem  Einfluss  seiner  Verwandten 
(vielleicht  übrigens  in  geringerem  Masse  als  es  die 
offizielle  Geschichtsschreibung  will) ;  ausserdem  sah 
der  Volksunwille  in  dieser  Tatsache  die  einzige 
Ursache  aller  auftretenden  Nachteile,  die  wahr- 
scheinlich mit  der  Persönlichkeit  der  Beamten 
selbst  gar  nichts  zu  tun  hatten.  In  der  Tat  (und 
dieser  Nachweis  ist  eins  der  grössten  Verdienste 
Caetani's)  erforderte  das  von  "^Omar  eingerichtete 
Z)7wrt;/-System,dass  die  Kriegsbeute  ständig  zunahm, 
da  die  regelmässigen  Steuereinkünfte  von  den  Ahl 
al-Dhimma  für  die  neu  angeworbenen  Truppen 
nicht  ausreichten,  die  aus  dem  Inneren  Arabiens 
in  die  Provinzen  strömten.  Das  gab  .den  Anlass 
zu  neuen  Feldzügen,  die  unter  'Othmäns  Khalifat 
unaufhörlich  die  Grenzen  des  arabischen  Reiches 
erweiterten  :  so  die  Eroberung  der  letzten  Provinzen 
des  Säsänidenreiches  (deren  Dynastie  durch  die 
Ermordung  ihres  letzten  Königs,  Yezdegerd's  III., 
erlosch);  die  Besetzung  Armeniens;  eine  Reihe  von 
Einfällen  längs  der  Küste  Nordafrikas,  in  Nubien, 
in  Kleinasien  und  zu  Wasser  in  das  östliche  Mittel- 
meerbecken. Zieht  man  aus  den  Eroberungen,  die 
von  den  Arabern  unter  'Othmäns  Khalifat  vollendet 
oder  begonnen  wurden,  die  Bilanz,  so  erkennt  man, 
dass  sie  zwar  nicht  von  der  gewaltigen  Begeisterung 
der  früheren  Eroberungen  unter  'Omar  getragen 
waren,  dass  sie  aber  nicht  weniger  imposant  sind, 
da  sie  einerseits  den  Abschluss  der  Anfangsperiode 
des  arabischen  Reiches,  anderseits  den  Übergang 
zur  zweiten  Expansionsepoche,  der  Epoche  der 
Umaiyaden,  darstellen. 

Nichtsdestoweniger  war  die  bei  diesen  Feldzügen 
eroberte  Beute  vielleicht  nicht  so  reich  wie  man 
erhofft  hatte ;  übrigens  reservierte  'Othmän  —  das 
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ist  einer  der  weiteren  Vorwürfe  gegen  ihn  — , 
statt  sie  ganz  den  Kämpfern  zu  überlassen,  einen 
Teil  davon  für  seine  Gouverneure  und  seine 
Familienangehörigen,  wodurch  er  das  System  der 
Lehen  (AöATV),  das  schon  ^Omar  reichlich  an- 
gewandt hatte,  weiterentwickelte.  Darin  muss  man 
vielleicht  weniger  ein  blosses  Mittel,  seine  Ver- 
wandten zu  bereichern,  erblicken  als  einen  bewussten 
Versuch,  eine  Staatsdomäne  zu  schaffen  im  Gegen- 
satz zu  dem  kommunistischen  System  der  restlosen 
Verteilung  der  Heute  unter  die  Kämpfer.  Das 
islamische  Reich  strebte  aus  innerer  Notwendigkeit 
danach,  sich  eine  regelrechte  Verwaltung  zu  geben, 
wozu  der  byzantinische  und  persische  Staat  das 
Vorbild  lieferten.  Was  'Omar  schon  begonnen 
hatte,  was  die  Umaiyaden  später  zum  Teil  ver- 
wirklichten und  die  'Abbäsiden  vollendeten,  nämlich 
die  Umwandlung  der  zusammenhanglosen  und  an- 
archistischen Stammesgliederung  in  eine  absolute 
Monarchie  nach  orientalischem  Muster,  das  war 
auch  das  Programm  'Othmäns.  Man  kann  ihm 
vorwerfen,  dass  er  nicht  die  geeignetsten  Mittel 
dafür  zu  wählen  verstand,  und  man  kann  ihn 
bezichtigen,  dass  er  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen 
gewesen  sei;  aber  sein  Plan  war  vernünftig,  und 
er  verfolgte  immer  nur  'Omar's  Ideal.  Übrigens 
zwang  die  Wirtschaftskrise,  eine  unvermeidliche 
Folge  der  Bereicherung  der  arabischen  Massen, 
den  Staat  bald  zu  Sparmassnahmen  und  zur  Her- 
absetzung der  Militärpensionen,  was  natürlich  nur 
noch  die  Zahl  der  Unzufriedenen  vermehrte. 

Eine  der  Massnahmen,  die  am  stärksten  dazu 
beitrug,  die  Religiösgesinnten  gegen  'Othmän  aufzu- 
bringen —  nämlich  die  alten  Prophetengenossen 
mittelmässiger  oder  sogar  niedriger  Herkunft,  wie 
"^Ammär  b.  Yäsir,  Abu  Dharr,  'Abd  Allah  b. 
Mas'^üd  u.  a.,  deren  Einfiuss  die  Masse  sehr 
fühlte  — ,  war  die  offizielle  Redaktion  des  Kor'än 
(s.  Xöldeke-Schwally,  Geschichte  des  Qoräns^  H, 
47  — 119)-  Was  bei  diesem  Verfahren  am  meisten 
verhasst  erschien,  war  die  Vernichtung  der  Exem- 
plare in  den  Provinzen,  'üthmän  wurde  zu  diesem 
Vorgehen  sicher  durch  religiöse  und  liturgische 
Erwägungen  geführt;  aber  vielleicht  war  der  aus- 
schlaggebende Gesichtspunkt  politischer  Natur.  Die 
Ä'?/r;'3',  welche  den  heiligen  Text  auswendig  konnten 
und  natürlich  auch  auslegten  und  erklärten,  übten 
dadurch  eine  ungeheuere  Macht  auf  die  Massen 
aus,  die  sie  gewissermassen  von  der  Zentralgewalt 
unabhängig,  machte,  da  diese  kein  Mittel  zur 
Kontrolle  besass,  ob  die  Kor'änstellen,  auf  die 
sich  die  Kurr'ä'  stützten,  echt  oder  gefälscht  waren. 
Dadurch  dass  ihnen  die  Regierung  diese  Waffe 
nahm  und  sich  zum  alleinigen  Inhaber  der  göttlichen 
Offenbarung  aufwarf,  wollte  sie  die  Einheit  ver- 
wirklichen und  ihre  unumschränkte  Macht  über 
den  Staat  aufrichten;  es  ist  daher  nur  allzu  natürlich, 
dass  die  dieser  Bestrebung  feindliche  Opposition 
den  Khalifen  angeklagt  hat,  er  habe  das  göttliche 
Wort   verstümmelt  und  zerstört. 

So  hatte  sich  'Othmän  in  den  verschiedensten 
Kreisen  Feinde  geschaffen  :  die  unruhigen  Bewohner 
der  Atuiür  [s.d.  Art.  misr],  die  sich  in  wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten  befanden  und  bereit  waren, 
dem  Khalifen  vorzuwerfen,  er  konfisziere  das  Ver- 
mögen der  Muslime  zu  seinem  eigenen  Nutzen; 
den  aufkommenden  Pietismus,  dem  die  Geltend- 
machung der  Staalsautorilät  einen  Eingriff  in  die 
vom  Propheten  gepredigten  Prinzipien  der  Gleich- 
heit aller  erschien ;  schliesslich  die  ehemaligen 
abgesetzten     Gouverneure     und     die    angesehenen 


Prophetengenossen,  die  von  der  Macht  ferngehalten 
mit  all  ihren  Kräften  danach  strebten,  wie  Talha, 
al-Zubair  und  'All.  Man  kann  sich  fragen,  ob 
'Othmän,  wenn  er  einmal  die  ihm  offenbar  durch 
Staatsnotwendigkeiten  und  durch  das  Beispiel  seines 
Vorgängers  vorgeschriebenen  Richtlinien  befolgte, 
jenem  Schicksal  hätte  entgehen  können,  das  ihn 
traf  und  das  die  Einheit  des  Islam  so  weitgehend 
störte.  Obgleich  eine  Antwort  auf  eine  solche  Frage 
im  Bereich  der  Geschichte  immer  unbestimmt  bleibt, 
so  darf  man  doch  annehmen,  dass  ein  intelligenterer 
Kopf  und  eine  energischere  Persönlichkeit  als  der 
dritte  Khalife  (oder  besser:  ein  wirkliches  politisches 
Genie,  wie  es  zweifellos  Mu'äwiya  gewesen  wäre, 
wenn  er  damals  an  der  Spitze  der  Regierung  ge- 
standen hätte)  vielleicht  mit  diesen  Schwierigkeiten 
fertig  geworden  wäre.  Vielleicht  fehlte  auch  seinem 
Berater  Marvvän,  der  sich  dreissig  Jahre  später 
einer  nicht  weniger  schwierigen  Lage  gewachsen 
zeigen  sollte,  noch  die  Erfahrung  oder  Umsicht; 
sicher  aber  war  der  an  sich  schon  unfähige  'Othmän 
auch  noch  schlecht  beraten,  und  die  Umaiyaden 
selbst,  die  er  mit  Gunstbezeigungen  und  Reich- 
tümern überhäuft  hatte,  dachten  mehr  an  sich 
selbst  als  an  ihren  Verwandten,  der  in  Gefahr  war. 
Die  Art,  wie  sich  die  Ereignisse  abspielten,  kann 
hier  nur  ganz  summarisch  dargelegt  werden.  Die 
Tradition  teilt  das  Khalifat  'Othmäns  mechanisch 
in  zwei  Perioden  von  gleicher  Länge:  sechs  Jahre 
(23 — 29)  gute  Regierung  und  sechs  Jahre  (30 — 35) 
Ungesetzlichkeit  und  Durcheinander.  Ein  Symbol 
für  den  Wechsel  sieht  man  in  dem  Verlust  des 
Prophetensiegels,  das  'Othmän  nach  der  Legende 
im  Jahre  30  in  den  Brunnen  von  Aris  fallen  Hess. 
Es  stimmt  übrigens,  dass  gerade  damals  die  ersten 
Unruhen  ausbrachen,  und  zwar  zunächst  im  'Irak, 
der  am  meisten  unter  der  Wirtschaftskrise  litt  und 
wo  die  unruhigen  Elemente  am  zahlreichsten  waren. 
Die  Geschichte  von  Abu  Dharr,  einem  der  Vorläufer 
des  Asketentums  im  Islam,  der  mit  einigen  seiner 
Anhänger  nach  Syrien  und  dann  nach  Rabadha 
verbannt  wurde,  um  dort  in  Armut  zu  sterben, 
ist  zwar  von  der  Legende  ausgeschmückt,  aber  für 
die  Haltung  des  aufkommenden  Pietismus  gegen- 
über der  zunehmenden  Verweltlichung  des  Khalifats 
charakteristisch.  Viel  ernstere  Wirren  brachen  in 
Küfa  in  den  Jahren  32 — 33  aus;  an  ihrer  Spitze 
standen  die  Kuirlf^  deren  religiöser  Einfiuss  mit 
politischer  Wirksamkeit  Hand  in  Hand  ging  und 
die  alle  möglichen  zweifelhaften  Elemente  um  sich 
scharten.  Trotz  einiger  strenger  Massnahmen  gegen 
die  Aufrührer  gelang  es  ihnen  doch,  die  Absetzung 
des  Sa'id  b.  al-'^Äs  herbeizuführen,  der  durch  den 
ehemaligen  Gouverneur  von  Basra  Abu  Müsä  al- 
Ash'ari,  selbst  ein  Pietist  und  Gegner  'Othmäns, 
ersetzt  wurde;  von  nun  an  war  Küfa  der  Autorität 
der  Zentralregierung  entzogen.  Ebenso  musste  in 
Ägypten  Ibn  Abi  Sarh  der  Ciewalt  einer  von  dem 
jungen  Muhammed  b.  Abi  Iludhaifa  geführten 
Gruppe  weichen,  der,  obgleich  Adoptivsohn  'Oth- 
mäns,  gegen  ihn  auftrat.  Anscheinend  hat  der 
hinterlistige  'Amr  b.  al-'Äs,  der  sich  nach  seiner 
Absetzung  nach  Palästina  zurückgezogen  hatte,  im 
Stillen  die  revolutionäre  Bewegung  in  Ägypten 
geschürt.  Das  schon  lange  drohende  Unheil  brach 
Ende  35  aus,  als  Horden  von  Rebellen  aus  den 
Provinzen  nach  Medina  vorrückten.  Die  ersten,  die 
ankamen,  waren  die  Ägypter;  zwischen  ihnen  und 
dem  Khalifen  spielten  sich  dramatische  Szenen  ab; 
die  gegen  'Olhmän  erhobenen  Anklagen  wurden 
in     sehr    scharfem    Tone    vorgebracht.    Aber    die 
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Aufständischen  wurden  durch  die  bescheidene  und 
versöhnliche    Haltung  des  Khalifen  entwaffnet;  er 
ging    auf    all     ihre     Korderungen     ein,     versprach, 
seine    bisherigen    Massnahmen  aufzuheben  und   die 
Gouverneure  zu  wechseln  ;  darauf  zogen  die  Ägypter 
zufrieden    ab.    Aber    plötzlich  stellte  man   auf  dem 
Rückwege   bei  al-'Arish  einen  Holen  'Olhmäns  und 
nahm    ihm    einen    Ilricf   ab,    den  'ülhmän  an   Ibn 
Abi    Sarh    gerichtet    halte     mit    dem     Befehl,    die 
Führer    der    Bewegung    bei    ihrer    Rückkehr    um- 
zubringen   oder    zu  verstümmeln.   Wütend  kehrten 
sie   wieder  um   und  gingen   nach   Medina   mit   dem 
festen   Entschluss,  sich  zu  rächen.  ^Utjimäa  bestritt 
die  Echtheit  des  Briefes  und  gab  sogar  zu  verstehen, 
dass    er    von    seinen    Feinden  fingiert  sei,  um  ihn 
ins    Verderben    zu    stürzen.    Obwohl   die   offizielle 
Tradition    die     Tendenz     zeigt,     diese    Fälschung 
Marwän      zuzuschreiben,      existieren      auch     noch 
Spuren  anderer   Berichte,  darunter  sogar  einer  (der 
sich    nur    bei    al-Balädhuri    findet),    der   behauptet, 
'Othmän  hätte  'Ali  verdächtigt,  was  Caelani  übrigens 
schon    vermutet    hat,  ohne  diese  Stelle  zu   kennen 
(^Annali^    VIII,    159)-    Was  man  auch   über  diesen 
verdächtigen   Vorfall   denken   mag  (bekanntlich  ist 
die    Anfertigung    falscher   Schriftstücke,    die  einen 
Gegner,   den    man    nicht  anders  los  werden  kann, 
zugrunde    richten    sollen,    in    alter    wie    in    neuer 
Zeit  in  Übung  gewesen),  wenn  dieser  Brief  die  un- 
mittelbare Lrsache  für  das  tragische  Ende 'Othmäns 
war,  so  waren  die  Dinge  jedenfalls  schon  im  Gang. 
Man    schritt   zu  einer  regelrechten   Belagerung  der 
Wohnung     'Othmäns;     das     Benehmen    der    alten 
Prophetengenossen,    die    in    geheimer    Opposition 
verharrten,    war   am    heuchlerischsten ;    sie  wagten 
es  nicht,  sich  an  der  gewaltsamen  Absetzung   des 
Khalifen  mitschuldig  zu  machen,  aber  sie   wollten 
ihn    auch    nicht    gegen    die    Rebellen    unterstützen 
und    bewahrten    daher,    besonders   'All,  eine  übel- 
wollende    Neutralität;     'AMsha,     die     Witwe     des 
Propheten,  die  eine  heftige   Fehde  gegen  'Olhmän 
geführt    hatte,   machte  sich  im  letzten  Augenblick 
davon,  unter  dem   Vorwand  einer  Pilgerfahrt  nach 
Mekka.  Ganz  in  die  Enge  gelrieben  wusste  'Othmän 
seine  ganze  Würde  wiederzufinden:  er  lehnte  eine 
Abdankung  ab.  Nach  einer  Belagerung,  deren  Dauer 
von     den     Quellen    verschieden    angegeben    wird, 
drangen     in     den     letzten    Tagen    des    Jahres    35 
(Juni    656)    einige    Leute    in    das    Haus   ein;    an 
ihrer    Spitze    stand    Muhammed    b.    Abi   Bakr  (der 
Sohn    des    ersten    Khalifen    und    'Äisha's  Bruder), 
der    an   'Othmän    Hand   anlegte.    Ob    er   oder  ein 
anderer  ihm  den  Gnadensloss  gab,  steht  nicht  fest 
(die    Tradition    führt    mehrere    Namen    an,   woraus 
ersichtlich,     dass     die    ganze    Angelegenheit    vom 
ersten   Augenblick  an  dunkel  war).  Sein  Blut  floss 
angeblich   auf  das  Kor'änexemplar,  das  er  bei  dem 
Überfall  gerade  las;  seine  Frau,  die  Kalbitin  Nä^ila 
binl    al-Furäfisa,    wurde    verwundet,   das   Haus  ge- 
plündert.   Während    der    Nacht    wurde  die  Leiche 
in  aller  Stille  von  seiner  Frau  und  einigen  Freunden 
beerdigt.    Die   Truppen,  die   Mu'äwiya  von  Syrien 
geschickt  halte  („verspätet"  behauptet  die  Tradition, 
die  ihn  wegen  seines  zweifelhaften  Verhallens  be- 
schuldigt),   kehrten  eilends  wieder  um,  als  sie  auf 
halbem  Wege  von  dem  Morde  hörten. 

Man  weiss,  wie  inmitten  von  Aufruhr  und  Terror 
die  Wahl  des  neuen  Khalifen  vor  sich  ging  (s. 
Caetani,  Annali^  IX,  321 — 42);  sie  beweist  nach 
Ansicht  des  Verfassers  dieses  Artikels,  dass  von 
vornherein  keine  Übereinstimmung  unter  den 
grossen     Prophetengenossen    bestand,    vc  n    denen 


wahrscheinlich  jeder  dachte,  die  Ereignisse  für 
sich  ausnutzen  zu  können.  Die  Wahl  'Ali's  lag 
zweifellos  weil  mehr  an  der  Unterstützung  der 
Ansär,  die  bei  der  Verwirrung  der  Umaiyaden- 
parlei  wieder  die  Führung  über  ihre  Stadt  über- 
nommen hallen,  als  an  dem  Ansehen,  das  'Ali  durch 
seine  nahe  Verwandschafl  und  seinen  Bund  mit 
dem  Propheten  geooss.  Aber  die  neue  Regierung 
sollte  gleich  von  Anfang  an  bekämpft  werden 
sovvcjhl  von  den  in  ihrer  Erwartung  enttäuschten 
Mitbewerbern  als  auch  von  Mu'äwiya,  dem  einzigen 
ümaiyadengouverneur,  der  Herr  seiner  Provinz 
geblieben  war.  Die  politische  und  bald  auch  die 
religiöse  Einheit  des  Islam  hört  nun  auf,  um  der 
Zeit  der  Bürgerkriege  und  (ilaubensspallungen 
Platz  zu  machen.  Das  Khalifat  'Othmäns  und  sein 
blutiges  Ende  bezeichnen  einen  Wendepunkt  in 
der  Geschichte  des  Islam  und  geben  dem  drillen 
Khalifen  eine  Bedeutung,  die  seiner  wirklichen 
im  ganzen  ziemlich  miltelmässigen  Persönlichkeit 
keinesfalls  zukommt. 

Li t te )■  at iir:  Die  Quellen  und  die  früheren 
Arbeiten  wurden  zusammengefasst  bei  Caetani, 
Annali  Jiir  Isläm^  Bd.  VII  und  \TII,  Mailand 
1914 — 18  (vgl.  auch  dessen  Chronographia 
hlainica^  S.  279 — 388).  Der  einzige  wichtige 
noch  unedierle  historische  Text,  al-Balädhuris 
Ansäb  alAshräj\  wird  zur  Zeit  von  der  Universität 
Jerusalem  veröffentlicht;  der  auf  'Olhmän  be- 
zügliche Teil  (hrsg.  von  D.  S.  F.  Goitein;  die 
Korrekturbogen  konnte  der  Verfasser  einsehen), 
berichtigt  und  vervollständigt  in  manchem  Punkte 
das  schon  bekannte  Material,  bietet  aber  nicht 
viel  Neues.  Zu  erwarten  ist  auch  die  baldige 
Veröffentlichung  der  langen  Biographie  'Oihniäns 
in  Ibn  "^Asäkir's  Tä'rlkh  Dimashk,  Bd.  VIII. 
Die  sich  auf  ^Othmän  beziehenden  Hadithe  finden 
sich  bei  A.  J.  W^ensinck,  A  HanJbook  of  early 
ATuhammadan  Tradition^  Leiden  1927,8.  239-40. 

(G.  Levi  Della  Vida) 
'OTHMÄN  B.  MAZ'ÜN  h.  HabIb  ....  Abu 
'l-S.\'ib  aus  dem  kuraishitischen  Klan  Djumah, 
einer  der  ältesten  Gefährten  Muhammeds, 
der  dreizehnte,  der  den  Islam  annahm.  Er  beteiligte 
sich  an  der  Hidjra  nach  Abessinien,  kehrte  wie 
mehrere  andere  auf  Grund  der  falschen  Nachricht 
über  eine  Versöhnung  zwischen  Muhammed  und 
den  ihm  feindlich  gesinnten  Heiden  zurück  und 
wurde  eine  Zeitlang  der  Klient  al-Walid  b.  al- 
Mughira's.  Bald  verzichtete  er  auf  diese  Vorzugs- 
stellung, weil  er  lieber  mit  seinen  Glaubensgenossen 
die  Verfolgungen  teilen  wollte,  denen  sie  in  Mekka 
ausgesetzt  waren.  Über  einen  Streit  zwischen 'Othmän 
und  dem  Dichter  Labid  siehe  Ibn  Hishäm,  S'ira^ 
S.   243—44. 

'Othmän  nahm  an  der  Hidjra  nach  Medina  teil, 
wo  er  bei  ümm  al-A'lä  Unterkunft  fand.  .^Is 
Muhammed  zwischen  je  einem  von  den  Muhädjirün 
und  Ansär  die  Verbrüderung  vullzog,  wurde  'Olhmän 
dem  Abu  '1-Härith  b.  al-Taiyihän  zugewiesen.  Er 
beteiligte  sich  an  der  Schlacht  bei  Badr  und  starb 
im  folgenden  Jahre  (3  d.  IL),  nach  andern  erst 
4  d.  H.  Er  war  der  erste  Muslim,  der  auf  dem 
Friedhof  Baki'  al-Gharkad  beerdigt  wurde.  Für 
Muhammeds  besondere  Zuneigung  sprechen  die 
Äusserungen  seiner  Trauer  bei  der  Leiche  'Olhmäns. 
Nichtsdestoweniger  soll  Muhammed  den  mehr 
menschlichen  als  religiös  gerechtfertigten  Ausruf 
seiner  Frau  Khuwaila  binl  Hakim  al-Sulaimiya 
richtiggestellt  haben,  die  ihren  verstorbenen  Mann 
gleich  für  einen  Bewohner  des  Paradieses  erklärte. 
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In  der  Tradition  ist  'Othmän  der  typische  Ver- 
treter asketischer  Neigungen,  die  dem  L'risläm 
l<eines\vegs  fremd  waren.  Er  trank  keinen  Wein, 
schon  bevor  dieser  verboten  wurde.  Er  vernach- 
lässigte seine  Frau,  die  sich  sogar  bei  'A^isha 
darüber  beklagte,  worauf  Muhammed  versuchte, 
ihn  von  einem  allzu  strengen  Asketentum  abzu- 
bringen, indem  er  sich  selbst  als  Vorbild  hinstellte. 
Sehr  verbreitet  ist  auch  die  Tradition,  wonach  er 
Muhammed  um  die  Erlaubnis  gebeten  haben  soll, 
sich  zu  kastrieren;  diese  Bitte  fand  aber  beim 
Propheten  keine  günstige  Aufnahme. 

L  i  t  t  e  r  a  t  n  r  :  Ibn  Hishäm,  Sira^  ed. 
Wüstenfeld,  Index;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau,  III/i, 
286 — 91 ;  Wäkidi,  Übers.  Wellhausen,  Index;  Ibn 
Hadjar  al-'Askaläni,  al-Isäba^  Nr.  9819;  Ibn  al- 
Äthir,  Usd  a'l-Ghäba,  III,  385  —  86;  die  Stellen 
im  kanonischen  Hadith  bei  Wensinck,  A  Hatid- 
book  of  Early  Muh.  Tradition.,  s.  v.  'Uthmän  b. 
Maz'ün  ;  A.  Sprenger,  Das  Leben  und  die  Lehre 
des  Mohammad^  Berlin  1861,  I,  387  ff.;  F.  Buhl, 
Das  Lieben  Muhatiiineds,  Leipzig  1930,  S.  97, 
119,  179.  (A.  J.  Wensinck) 

'OTHMÄN  DAN  FODIO.  [Siehe  pul.] 
'OTHMAN  Abu  Bakr  Digna  (Dikna),  Gene- 
ralsialth alter  und  Feldherr  der  Mahdiya 
im  Ostsüdän  (1883  ff.),  geboren  in  Savväkin  um 
1840  (vgl.  Shukair,  III,  200;  Dietrich,  S.  50), 
stammte  nach  eigener  Aussage  von  Kurden  aus 
Diyär  Bakr  (s.  oben,  I,  1024^),  die  1517  unter 
Sultan  Seiini  nach  Sawäkin  gekommen  waren  und 
sich  durch  Heirat  mit  den  Hadenduwa  vermischt 
hatten.  Das  daraus  hervorgegangene  Geschlecht 
der  Dignäi  (Diknai)  liess  sich  in  Erkowit  (Arku- 
wait),  westlich  von  Sawäkin,  nieder.  Sjiukair  nennt 
einige  Verwandte  'Othmäns:  zwei  Brüder,  Muham- 
med Müsä  und  den  Sklavenhändler  "^Ali,  einen 
Halbbruder  Ahmed  Digna,  zwei  Neffen,  MadanI 
b.  'Ali  und  Muhammed  Fäi,  Emir  von  Kassala; 
'Üthmän  übertrug  ihnen  Ämter  im  Heere  und  in 
der  Verwaltung.  Ahmed  Digna  und  MadanI  fielen 
in  den   Kämpfen   im  Ostsüdän. 

Bis  zum  Ausbruch  des  Mahdi-Aufstandes  war 
'Othmän  Kaufmann,  vornehmlich  Sklavenhändler 
zwischen  dem  Hidjäz  und  dem  Sudan.  Das  Verbot 
des  Sklavenhandels  durch  die  ägyptische  Regie- 
rung (1877)  traf  nicht  nur  seine  Existenz  und  seine 
Freiheit  —  er  musste  mit  seinem  Bruder  'Ali  eine 
Gefängnisstrafe  in  Djidda  verbüssen  — ,  sondern 
auch  seine  religiöse  Überzeugung  von  der  Zuläs- 
sigkeit  dieses  Gewerbes.  Schon  damals  zeigte  sich 
sein  religiöser  Fanatismus  darin,  dass  er  dem  ekstati- 
schen Bettelorden  der  Madjädhib  beitrat.  Auf  die 
Kunde  vom  Auftreten  des  Mahdi  Muhammed  Ah- 
med [s.  d.]  „wanderte  er  zu  ihm  aus"  (häd/ara). 
traf  ihn  kurz  nach  dem  Fall  von  el-Obeid  (al- 
Ubaiyid)  1883  und  leistete  ihm  den  Treueid  (/>rtrr/). 
Seitdem  war  er  der  Mahdiya  blindlings  ergeben 
und  bewahrte  ihr  die  Anhänglichkeit  bis  in  seine 
Gefangenschaft. 

Es  ist  ein  Beweis  für  den  Scharfblick  des  Mahdi, 
dass  er  die  ausserordentlichen  Fähigkeiten  'OUl- 
mäns  sofort  erkannte  und  ihn  in  einer  Proklama- 
tion an  die  Stämme  des  Ostsüdän  vom  8.  Mai 
1883  (be^  Shukair,  III,  201  f.)  zum  Generalstalt- 
haller  (^Ämil  '■äiiim)  üljer  die  bis  dahin  ruhigen 
St.tmme  der  Bedjdja  zwischen  dem  Atbara  und 
dem  Roten  Meer  (mit  den  Städten  Sawäkin,  Tökar 
und  Kassala)  berief.  Diese  nicht  arabisch  sprechen- 
den Stämme,  die  sich  niemals  einem  Araber  gefügt 
hätten,    unterstellten    sich    willig    ihrem    Stammes- 


verwandten 'Othmän,  der  ihnen  nicht  nur  durch 
langjährige  Handels-  und  Freundschaflsbeziehungen 
bekannt ,  sondern  auch  mit  ihrer  Sprache  und 
Eigenart  vertraut  war. 

'Othmäns  Tätigkeit  von  1883  bis  1900  zerfällt 
in  zwei  Perioden:  in  der  ersten  (1883—91)  erfüllte 
er  als  Führer  des  MahdI-Aufstandes  im  Ostsüdän 
die  wichtige  Aufgabe,  die  Ostgrenze  der  Mahdiya 
gegen  die  anglo-ägyptische  Regierung  zu  schützen, 
wodurch  er  es  dem  Mahdi  ermöglichte,  seine  Kräfte 
auf  den  Nil  zu  konzentrieren ;  in  der  zweiten  (bis 
1900),  nach  V^erlust  des  Ostsüdän,  ist  er  nur  noch 
Feldherr  der  Mahdiya  neben  andern  im  Dienste 
des  Khalifa  'Abdullah!  gegen  die  Engländer  unter 
Kitchener. 

I.  Die  Unternehmungen  der  ersten  Periode,  die 
er  von  Erkowit  aus  mit  dem  Treffen  bei  Sinkät 
am  5.  August  1883  eröffnete,  spielen  zunächst  in  der 
Umgebung  von  Sawäkin.  Die  Einzelheiten  dieser 
Kämpfe  schildert  Shukair,  III,  200  ff.,  323  ff, 
400  ff.,  538  ff.,  601  ff.;  es  ging  dabei  nicht  so 
sehr  um  die  Eroberung  Sawäkin's  und  anderer 
Orte,  als  um  die  Behauptung  der  Strasse  zwischen 
Sawäkin  und  Berber,  der  kürzesten  und  bequem- 
sten nach  dem  Nil.  'Othmäns  Verdienst  ist,  diese 
Strasse  sieben  Jahre  lang  erfolgreich  gegen  die 
Regierung  abgesperrt  zu  haben.  Demgegenüber 
bedeutet  der  Wechsel  von  Siegen  und  Niederlagen 
auf  beiden  Seiten  nur  wenig:  'Othmän  schlug  die 
Ägypter  unter  Mahmud  Pasha  bei  al-Teb  (5.  Nov. 
1883),  vernichtete  eine  ägyptische  Expedition  bei 
al-Tamanib  (Dez.  1883),  nahm  die  Belagerung  von 
Sawäkin,  Sinkät  und  Tökar  in  Angriff,  besiegte 
Baker  Pasha  in  einer  zweiten  Schlacht  bei  al-Teb 
(4.  Febr.  1884),  zwang  am  8.  Febr.  Sinkät  und  am 
24.  Febr.  Tökar  zur  Übergabe,  erlitt  aber  am  29. 
Febr.  1884  bei  al-Teb  und  am  13.  sowie  27.  März  bei 
Tamäi  schwere  Niederlagen  durch  General  Graham, 
wodurch  er  vorübergehend  gedämpft,  aber  nicht 
vertrieben  wurde.  Erst  März  1885  konnte  er  neue 
Operationen  von  Tamäi,  Teil  Hashim  und  Tökar 
aus  beginnen,  mit  wenig  Erfolg,  weil  die  Stämme, 
aus  denen  sein  Heer  sich  zusammensetzte,  aus 
F'urcht  vor  dem  Eingreifen  der  Engländer  abzu- 
bröckeln drohten.  Nichtsdestoweniger  gelang  es 
ihm  immer  wieder,  die  undisziplinierten  Massen 
zu  begeistern,  nicht  zuletzt  dadurch,  dass  er  zeit- 
weise den  Schwerpunkt  seiner  Tätigkeit  nach  Kas- 
sala und  Abessinicn  verlegte.  So  wurden  die  Jahre 
1884/5  zum  Höhepunkt  seiner  Laufbahn.  Durch 
Flugschriften  des  Mahdi  hetzte  er  die  Bevölkerung 
von  Kassala  auf,  wurde  nach  dem  Tode  des  Mahdi 
(22.  Juni  1885)  und  dem  Falle  der  Stadt  vom 
Khalifa  Abdullähi  als  der  einzige  höhere  Beamte 
der  Mahdiya,  der,  ohne  mit  dem  Khalifa  verwandt 
zu  sein,  in  seiner  Stellung  verblieben  war,  nach 
Kassala  beordert  und  führte  von  dort  aus  Krieg 
mit  den  Amärär  und  den  Abessiniern.  Für  den 
Misserfolg  seines  abessinischen  Feldzuges  hielt  er 
sich  durch  grausames  Regiment  an  den  Einwoh- 
nern von  Kassala  schadlos.  Da  er  gleichzeitig 
Sawäkin  unaufhörlich  weiter  bedrohte ,  ja  sich 
erkühnte,  Gräben  um  die  Stadt  zu  ziehen  und 
von  Handüb  aus  eine  regelrechte  Belagerung  zu 
eröffnen,  zwang  ihn  Kitchener,  damals  Komman- 
dant von  Sawäkin,  durch  eine  Reihe  von  Nieder- 
lagen, sich  nach  Tökar  zurückzuziehen.  Von  da  sank 
'Othmäns  Volkstümlichkeit.  Übermässige  Strenge 
und  beständige  Kriegführung  entfremdeten  ihm  die 
Stämme.  Die  Erschöpfung  der  Mahdisten  war  so 
gross,    dass    der    Khalifa    'Olhmän    gestattete,  zwi- 
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sehen  Sawäkin  und  der  Mahdiya  über  Ilandüb 
Handelsbeziehungen  aufzunehmen,  die  allerdings 
bei  Eröffnung  des  Endkampfes  von  der  anglo- 
ägyptischen  Regierung  wieder  aufgehoben  wurden, 
was  Hungersnot  bei  den  Mahdisten  zur  Folge 
hatte.  Hediückung  Kassala's  durch  den  von  "^OÜl- 
män  dort  zum  Emir  eingesetzten  Muhammed  Eäi, 
seinen  Neffen,  veranlassten  den  Khalifa,  'üthmän 
nach  Omdurmän  [s.  d.]  zu  zitieren.  Er  kehrte  zwar 
gerechtfertigt  und  mit  neuen  militärischen  Voll- 
machten versehen  zurück,  wurde  aber  durch  Hol- 
led Smith  Pasha,  der  Febr.  1891  Tökar  endgültig 
eroberte,  entscheidend  geschlagen;  die  Stämme 
zerstreuten  sich,  '^Othmän  flüchtete,  von  allen  ver- 
lassen, ins  Gebirge  zwischen  Kassala  und  Berber, 
das  Land  zwischen  Atbara  und  dem  Koten  Meer 
ging  den  Mahdisten  verloren,  Berber  und  Kassala 
standen  den  Engländern  und  Italienern  offen.  *^Oth- 
män  wurde  vom  Khalifa  nach  Adäräma  am  Atbara 
verbannt,  wo  er,  neben  der  Beschäftigung  niit 
Ackerbau,  um  die  Aufstellung  eines  neuen  Heeres 
bemüht  war,  das  die  Atbara-Linie  halten  sollte. 

H.  Als  Kitchener  zu  Beginn  des  entscheidenden 
Feldzuges  gegen  die  Mahdiya  1897  Berber  eroberte, 
trat  'Othmän  wieder  in  Erscheinung:  bei  Shendi 
führte  er  ein  Heer  über  den  Nil  und  vereinigte  sich 
mit  seinem  Mitfeldherrn  Mahmud.  Beide  wurden 
geschlagen,  Mahmud  gefangen  genommen.  In  der 
darauffolgenden  Schlacht  bei  Omdurmän  (2.  Sept. 
1898)  suchte  er  mit  einer  starken  Abteilung  zwi- 
schen dem  Berge  Surghäm  und  dem  Nil  vergeb- 
lich die  Flucht  der  Derwische  zu  verhindern.  Nach 
der  Niederlage  begleitete  er  den  Khalifa  auf  der 
Flucht  bis  zu  dessen  Tode  bei  Gadid  (24.  Nov. 
1899),  lehnte  jede  Übergabe  ab,  entkam  über  den 
Weissen  Nil  und  den  Atbara  ins  Werriba-Gebirge 
und  versuchte  mit  Hilfe  des  Shaikh  der  Djamiläb, 
übe:  das  Rote  Meer  nach  dem  Hidjäz  zu  gelangen. 
Durch  Verrat  des  Shaikli  fiel  er  am  18.  Jan.  1900 
in  die  Hände  der  Regierung  von  Sawäkin ;  er  kam 
ins  Gefängnis  nach  Damiette,  wo  ihn  Shukair 
(s.  Litt.)  noch  1903  gesehen  und  gesprochen  hat. 
Dem  Entgegenkommen  der  Königl.  ägyptischen 
Gesandtschaft  in  Berlin  verdanke  ich  folgende  letzte 
Lebensdaten  über  '^Othmän :  'Othmäns  Gefangen- 
nahme erfolgte  am  12.  Jan.  1900;  man  brachte 
ihn  nach  Rosette,  von  da  nach  Tura  bei  Kairo, 
schliesslich,  aus  klimatischen  Gründen,  nach  Wädi 
Haifa.  Mit  den  Jahren  wurde  sein  I,os  erleichtert; 
er  durfte  seinen  Grundbesitz  in  Berber  behalten, 
zeigte  aber  kein  Interesse  dafür.  1924,  in  hohem 
Alter,  wallfahrtete  er  nach  Mekka;  nach  seiner 
Rückkehr  nach  Wädi  Haifa  Hess  er  sich  ausser- 
halb der  Stadt  nieder,  wo  er  1926  starb  und  be- 
graben wurde. 

'Otjimän  Digna  bietet  das  Bild  einer  priinitiven, 
ungebrochenen  Natur.  Er  ist  der  Typ  des  fanati- 
schen Mahdisten,  bemerkenswert  als  der  einzige 
Nichtaraber  der  Mahdiya  in  höherer  Stellung. 
Fchon  sein  Äusseres,  von  Shukair,  III,  200  (deutsch 
bei  Dietrich,  S.  49)  geschildert,  imponierte.  Er 
beherrschte  nicht  nur  die  Sprachen  der  ihm  unter- 
stellten Stämme,  sondern  er  sprach  und  schrieb 
auch  fleissig  arabisch  (eine  Probe  seines  knappen 
Stiles  gibt  Shukair,  III,  206  f.).  Tollkühnheit  und 
Gewandtheit,  die  auch  den  kleinsten  Vorteil  aus- 
zunutzen verstand,  Strenge  bis  zur  Grausamkeit 
und  Hartnäckigkeit  in  der  Verfolgung  seines  Ziels, 
von  dem  er  auch  durch  die  schwersten  Niederla- 
gen nicht  abzubringen  war,  verbanden  sich  mit 
einer    ekstatischen    Religiosität    —    Shukair    be- 


j  schreibt  seine  ekstatischen  Anfälle  im  Gefängnis 
(III,  669)  —  und  mit  asketischer  Lebenshaltung: 
er  ging  seit  dem  Auftreten  des  Mahdi  ohne  San- 
dalen und  Schuhe  und  benutzte  Reittiere  nur  zu 
;  grösseren  Reisen.  So  wurde  er  neben  Wad  Xadjüml 
und  Abu  "^Andja  der  bedeutendste  Feldherr  der 
Mahdiya  und  der  gefürchtetste  Gegner  der  Re- 
gierung. 

Litteratur:    Na'öm    Bey  Shukair,    Tä'rikh 

al-Südün,  III,  Kairo   1903;  E.  L.  Dietrich,  Der 

I       Mahdi    Mohammed    Ahmed    vom    Sudan     nach 

I       arabischen   Qtiellen.^  Berlin   1925,  S.  49  ff.  (dort 

auch  weitere  Litteratur).  —  Im  übrigen  vgl.  den 

j       Artikel   Mi'UAMMiiD  ahmed. 

(Ernst  Luuwig  Dietrich) 
'OTHMÄNDjiK.Kazä-Haupt  Stadt    im 
j  Sandjak  Amasia  [s.d.]  des  asiatisch-türkischen 
Wiläyets    Siwas    [s.  d.],   liegt    malerisch    am    Fuss 
eines  vulkanischen  Hügels,  der  unvermittelt  aus  der 
Ebene  ansteigt,  und  ist  gekrönt  von  einem  Kastell, 
das    einstmals    die    berühmte,  angeblich  von   Bäya- 
I  zid    I.    erbaute    Brücke    beherrschte.   Die  Siedlung 
ist    wohl    uralt,    wie    auch    die   zahlreichen  in  den 
Burgfelsen    getriebenen    Steinkammern    bekunden. 
Die    Zahl    der   Einwohner    betrug    nach    Maercker 
(1893)    etwa    5000    Seelen,   die    in    920    Häusern 
lebten.    Das    Städtchen  ist  mit  Merzifun  [s.  d.]  im 
Osten    und    mit    Tosia    [s.  d.]    im    Westen    durch 
Strassen  verbunden.  Die  Bedeutung  des  Orts  beruht 
jedoch    lediglich    auf  seiner  geschichtlichen  Rolle. 
Der    Name    'Othmändjfk    wird    mit    dem    Namen 
'Othmän's  I.   [s.  d.],  des  Gründers  des  osmanischen 
Herrschergeschlechtes,    in    Beziehung    gesetzt    und 
behauptet,   dass    sich    'Othmän    nach  diesem  Orte, 
mit    dem    er   belehnt    worden    war,  genannt  habe. 
'  Diese   Vermutung,    die    bereits  im  XV.  Jahrh.  (so 
wohl    erstmals    in    der   Geschieht  vcu  der   Turckey 
I  des  Meisters  Jörg  v.  Nürnberg,  Memmingen  o.J., 
I  aber  um  1496,  dann  bei  Spandugino,  van  Busheek 
j  usw.)    nachweisbar    ist,    hat   schwerlich    Anspruch 
auf  Glaubwürdigkeit,  obschon  sie  in  neuester  Zeit 
wieder    aufgegriffen    wurde,    so  von  Gl.   Huart,  in 
,  yj,  Reihe   11,  Bd.  IX  (1917),  S.  345  ff.  und  von 
i  J.  H.  Kramers,  in  Acta  Orient.,  VI  (1927),  242  ff.; 
I  vgl.    dazu    Wm.    L.    Langer    und   R.  P    Blake,  in 
American  Historical  Review,  XXXVII  (1932),  496, 
Anm.  mit  weiteren  Verweisen.  Wahrscheinlich  ist, 
dass  'Othmän  die  arabisierte  Form  eines  türkischen 
Namens,  der  Atman,  Azman  oder  ähnlich  gelautet 
haben  mag,  darstellt,  wobei  allerdings  an  Ibn  Bat- 
tüta  erinnert  werden  muss,  der  behauptet,  dass  der 
Stifter  der  Dynastie,  zur  Unterscheidung  vom  dritten 
'.  Khalifen   '^Othmän,  sich  'Othmändjfk,  d.  h.  kleiner 
'Othmän    genannt    habe.    Die    türkischen    Quellen 
melden   Widersprechendes:   Hädjdji  Khalifa  meint, 
dass    die    Stadt    'Othmändjik    ihren    Namen    daher 
führe,  dass  im  X.  (!)  Jahrh.  ein  Heerführer  namens 
"^Othmän  sie  erobert  habe;  Ewliyä  Celebi  (1647/8) 
berichtet  (II,  180  ff.),  dass  manche  in  'Olhmändjlk 
den    Geburtsort   des    Emirs  'Othmän  sehen.  Diese 
Meinung  war  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrh. 's  ver- 
breitet, wie  sich  aus  dem  Bericht  des    Frangois 
le-Gouz,  Sieur  de  la  Boullaye,  Les  Voyages 
et  Observations^  Paris  1653,  auf  S.  65  ersehen  lässt. 
Dort  heisst  es:  Le  vingt-septiesme  (näml.  Septembre 
I  i6ji)  a  Osmangioux,  qui  tourne  en  Fran(ois  signifie 
j  le  petit    Osman^    naissance    du   grand  Osman^  que 
I  nous  appellons  Ottovian,  qui  succeda  aux  Selgioukis 
Van  ijoo  et  iient  le  premier  rang  dans  V Histoire 
Ttirque ;  . .  .  .  Cette  place  est  situee  au  milieu  cfiine 
prairie^   enuironne   d^une  riuiere.,  au  milieu  de  la 
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vilU  il  y  a  une  petite  moniagtte^  sur  laquelle  est  le 
Chasteau  gut  paroist  essez  fort. 

In  das  hellere  Licht  der  Geschichte  tritt  die 
Örtlichkeit  erst  1392,  als  sie  durch  Bäyazid  1.  dem 
Herrn  von  Kastamuni,  Bäyazid  Kötürüm.  entrissen 
und  dem  Osmanischen  Reiche  endgültig  einverleibt 
wurde.  Beachtung  verdient  die  Tatsache,  dass  sich 
dort  frühzeitig  eine  ansehnliche  Bektashi-Siedlung 
nachweisen  Issst,  wie  denn  auch  das  Grab  des  be- 
kannten Bektashi-Heiligen  Koyun  Baba  [s.  d.]  in 
'Othmändjfk  zu  allen  Zeiten  von  weither  besucht 
wurde.  Die  Einwohner  gehörten  nach  Hädjdji  Khalifa 
fast  ausnahmslos  dem  Orden  der  Bektashi's  an.  Vgl. 
dazu  bereits  1 546  Zc*  Voyat^e  de  Monsieur  (V  Aramon^ 
ed.  Gh.  Schefer,  Paris  1887,  S.  66  (wo  Cochiny- 
baba  als  Koyun-Baba  zu  lesen  ist).  —  Makarius 
von  Antiochien  erwähnt  einen  Ort  'OthmändjTk  bei 
Mar'ash.  Er  besuchte  die  Stätte,  wo  einst  eine 
grosse  Stadt  dieses  Namens,  auch  Osman  Dada 
(=  "^Othmän  üede?)  gestanden  haben  soll  (Z>'^r^/j-, 

n,  453  ff).  .      . 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:  Ewliyä  Celebi,  Siyahet-name^ 
II,  180  ff.;  HädjdjT  Khalifa,  Djikän-mmm,  S.  625 
Mitte;  Maercker,  in  Z  G  Erdk.,  XXXIV,  Berlin 
1899,  S.  376;  F.  Taeschner,  Das  anatolische 
Wegenetz,  I,  199  f.,  205,  216;  J.  G.  G.  Anderson, 
Studia  Pontica^  I,  Brüssel  1903,  S.  103  (mit 
Abbildung  der  von  Bäyazid  II.,  nicht  I.,  erbauten 
Brücke);  v.  Flottwell,  Aus  dem  Stromgebiet  des 
Qyzyl-Yrmaq^  in  Pet.  Miit.,  1895,  Ergänzungs- 
heft Nr.  114,  S.  II  (wonach  'Othmändjik  von 
sog.  KTzilbash  bewohnt  wird);  F.  W.  Hasluck, 
Christianity  and  Islam  jinder  the  Sultans^  I, 
Oxford  1929,  S.  95  ff.  (über  den  Heiligen  Pam- 
buk  Baba);  zum  Namen  vgl.  noch  F.  Giese,  in 
Z5,  II,  1923,  S.  246  ff.  .sowie  A.  D.  Mordtmann, 
in  ZDMG,  XXX,  467  ff. 

(Franz  Babinger) 
'OTHMAN-ZÄDE  Ahmed  Tä'ib,  namhafter 
osmanischer  Dichter,  Gelehrter  und 
Geschichtschreiber  zu  Ausgang  des  XVII. 
und  im  ersten  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts. 
Geboren  als  Sohn  des  Rin-nämedji  {Afälive  Tez- 
keredji)  der  frommen  Stiftungen  "^Othmän  Efendi, 
schlug  er  die  theologische  Laufbahn  ein.  Das  Jahr 
seiner  Geburt  ist  nicht  überliefert.  Seit  1099 
(1687)  bekleidete  er  an  verschiedenen  Medresen 
in  Konstantinopel  die  Stellung  eines  Müderris. 
Er  betätigte  sich  zwischendurch  auch  ausserhalb 
Konstantinopels.  So  ging  er  1107  (1695)  mit 
•Kemänkesh  Mehmed  Pasba  nach  Damaskus,  als 
dieser  dort  zum  Statthalter  ernannt  worden  war. 
1124  (1712)  erhielt  er  endlich  den  von  allem 
Anfang  an  angestrebten  Müder r/'s-Foslen  an  der 
Süleimäniye.  Dann  ging  er  als  Oljerrichter  {Haleb 
Äf(dläsl)  II 26  (17 16)  nach  Aleppo  und  zuletzt  als 
Misr  Molläsl  (Oberrichter  von  Kairo)  nach  Kairo, 
wo  er  nach  Ablauf  seines  Amtsjahres  am  2.  Ra- 
madan 1136  (25.  Mai  1724)  starb.  Nach  BrusalT 
Mehmed  Tähir  liegt  eine  von  Ibn  el-Emin  Mahmud 
Kemäl  Bey  verfasste  Biographie  ^Othmän-zäde's  vor. 
'Olhmän-zäde  galt  bei  seinen  Zeitgenossen  als 
der  bedeutendste  Dichter  seiner  Periode.  Besonders 
gross  war  sein  Ruhm  im  Chronogramm  (Ta'rjM) 
und  im  A'it^a.  Ein  Chronogramm  auf  die  Geburt 
des  Prinzen  Ibrahim  (1133=1720/1)  machte  auf 
Sultan  Ahmed  III.  (1115—43=  1703  —  30)  einen 
solchen  Eindruck,  dass  er  'Olhman-zäde  zum  Dich- 
terkönig: Ma/ik  {Sultan)  al-Sku'^arä^  erklärte  und 
ihm  als  Zeichen  seiner  Gunst  ein  besonderes  A'liatt 
verlieh.  'Olhmän-zäde  hinterliess  einen  ordentlichen 


Diwan  (Müretteb  Dtwän\  der  aus  12  KasTden,  32 
Chronogrammen  und  77  Ghazelen  besieht.  Daneben 
finden  sich  vereinzelte  Dichtungen,  so  eine  1124 
(1712)  verfasste  Satire  {Hid/ic)  auf  Thäkib  Efendi 
u.  a.  In  Versen  ist  auch  sein  Kommentar  zu  den 
vierzig  Hadithen  verfasst :  SJiarh-i  Had'itji-i  arbei'in^ 
der  auch  den  Titel  .SV////(7/-rt^5(/ führt.  Er  ist  11 28 
(17 15)  geschrieben. 

Seinen  Hauptruhm  bei  der  Nachwelt  verdankt 
er  jedoch  seinen  Prosaschriften,  besonders  seinen 
historischen  Werken,  von  denen  einige  bis  heute 
ihre  Brauchbarkeit  und  Volkstümlichkeit  bewiesen 
haben.  An  erster  Stelle  steht  hier  sein  biogra- 
phisches Sammelwerk  Had'ikat  al-lVuzarä^^  eine 
höchst  schätzenswerte  und  auch  heute  noch  wichtige 
Sammlung  der  ersten  92  Grosswezire  des  Osma- 
nischen Reiches,  von  'Alä^  al-Din  '^Ali  Pasha  bis 
Rämi  Mehmed  Pasha,  der  1115  (1703)  abgesetzt 
wurde.  Das  Werk  ist  sechs  Jahre  vor  seinem  Tode 
verfasst.  Es  wurde  1271  (1854)  in  Konstantinopel 
gedruckt.  Der  fruchtbare  Gedanke  'Othmän-zäde's 
wurde  später  von  anderen  eifrig  aufgegriffen.  Seine 
biographische  Sammlung  wurde  weiter  fortgesetzt 
von  :  Diläwer  Agha-zäde  "^Omer  Efendi  C^Omer 
Wahid),  einem  Freunde  Räghib  Pasha's,  der  ein 
Dhail-i  Had'ikat  al-lVuza>-ä\  auch  Idjtnäl-i  Ma- 
näkib-i  Wuzarü'-i  '/zäm  oder  Giil-i  Zibä  genannt, 
verfasste,  das  bis  I171  (1757),  von  dem  Grosswezir 
Kovvanoz  Ahmed  Pasha  bis  Sa'^ld  Mehmed  Pasha, 
reicht;  ferner  von  Ahmed  Djäwid  Bey,  der  eine 
Fortsetzung  unter  dem  Titel  Wird  al-Mutarrä  gab, 
die  von  I172  bis  1217  (1758-1802),  von  Räghib 
Pasha  bis  Yüsuf  Ziyä  Pasha,  den  Eroberer  Ägyptens, 
reicht ;  schliesslich  von  "^Abd  al-Fettäh  Shefkat-i 
Baghdädi  unter  dem  Titel  Berk-i  sebz^  die  von 
1217  bis  1271  (1802-54),  von  Ziyä  al-Din  Yüsuf 
Pasha  bis  '^Alemdär  Mustafa  Pasha,  reicht. 

Alle  drei  sind  dem  Druck  der  Hadlkat  des 
"^Othmän-zäde  als  Anhang  beigegeben,  während  die 
spätere  Fortsetzung  des  Rif'at  Efendi:  Wird  al- 
Hakaik  gesondert  als  Lithographie-Druck  erschie- 
nen ist  und  die  Fortsetzung  des  Mehmed  Sa'id 
Shehri-zäde,  die  unter  dem  Titel :  D]ieil-i  Hadlkat 
al-  Wiizara"  oder  Gi'tl-i  Zihä  oder  Giilsjien-i  Mulük 
31  Grosswezire  von  Ni.shändji  Ahmed  beziehungs- 
weise Silihdär  Mehmed  Pasha  bis  Sa'id  Mehmed 
Pasha  umfasst,  nur  handschriftlich  vorliegt. 

Grosse  Verbreitung  fanden  auch  die  beiden  histo- 
rischen Abrisse  der  türkischen  Geschichte  von 
'Olhmän-zäde.  Der  längere  :  Idjmäl-i  Manäkib  (bzw. 
Te%vär'ik]i)-i Salätjn-i Äl-i'^OtJimän  reicht  vom  I.-24. 
osmanischen  Sultan,  vom  (Gründer  der  Dynastie 
H)thmän  bis  Ahmed  III.  Die  kürzere  Fassung : 
Fihrist-i  Shähän  oder  Fihrist-i  Shähän-i  Äl-i  ''OtJl- 
män  oder  Mnkhtasar-i  Ta^rlkh-i  Salättn  oder  Tuhfat 
al-Mulnk  oder  Hadlkat  al-MulTik  reicht  von  "^Oth- 
män  bis  Mustafa  II.  Die  Fülle  der  Titel  beweist  die 
grosse  Verbreitung  dieses  Werkes.  Das  mehrfach 
angeführte  Werk:  Fada'il-i  Äl-i  ^OtJimäji^  das  dem 
Dämäd  Ibrahim  Pasha  gewidmet  ist, scheint  ebenfalls 
nur  eine  Titel-Variation  eines  dieser  Abrisse  zu  sein. 

In  seinem  Sterbejahr  11 36  (1724)  verfasste  er 
noch  eine  Geschichte  des  Fädil  Ahmed  Pasha  unter 
dem  Titel:  Tct'rikh-i  Fädil  Ahmed  Pasha^  die  wie 
die  Mehrzahl  seiner  Schriften  nur  handschriftlich 
vorliegt.  Die  Schrift  Munäzara-i  Detvletein  (Wett- 
streit zwischen  zwei  Reichen)  in  F'ragen  und  Antwort 
ist  ebenfalls  dem  Ibrahim  Pa.sha  gewidmet  (hand- 
schriftlich in  Wien)  und  ist  ein  interessanter  Beitrag 
zu  der  so  reich  entwickelten  Munrizara-\Ji\\.tr2i\.\xT. 

Als  weitere  selbständige  Werke  sind  zu  nennen: 
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IJJäz  Nasa^ih  al-J/ukama'  und  Tuhfat  al-Nu^viän. 
Hierher  ist  auch  seine  Sammlung  Djänif  al-Lnia'if 
(Sammlung  von  Anekdoten,  Scherzen)  in  stellen. 
Praktischen  Bedürfnissen  diente  seine  stilistische 
Sammlung  MunshöTit-i  To'ib  EfenJi,  eine  Zusam- 
menstellung von  Briefen  und  Schreiben  in  drei 
Fasl  und   einem  Schlusskapitel. 

Gross  ist  die  Reihe  seiner  Auszüge,  Bearbei- 
tungen und  Cberse'zungen  anderer  Werke. 
Der  grösste  Teil  seiner  Werke  findet  sich  in  seinen 
von  Ahmed  Hanif-zäde  angeführten  Külllyät  ver- 
einigt. Einige  Angaben  Hammers  und  Brusal!  Meh- 
med  Tähir's,  die  offenbar  auf  Hanif-zäde,  den  F'ort- 
setzcr  des  Kasjif  al-ZtiriTin  des  Hädjdji  Khalifa, 
zurückgehen,  dürften  wohl  nicht  ganz  zutreffend 
sein  und  Doppel-  oder  Nebentitel  vorstellen.  —  Über- 
setzungen von  ihm  sind  :  Mashärik  al-Anwär  und 
Mashärik-i  shertf^  letzteres  betitelt :  TmvU/i'-  al- 
Matält'  über  das  Had'ilh.  —  Auszüge  bzw.  Bearbei- 
tungen anderer  Werke  sind :  AkhlTik-i  Mtihsim  (bzw. 
Mukhtasar-i  Akhläk-i  Mti/isint  oder  Khuläsat  al- 
Akhläk)  aus  der  Ethik  des  Husain  b.  '^Ali  al-Kä.shifi, 
der  bekannt  ist  als  Wä'^iz  al-Herewi  (gest.  910  = 
1504).  Das  eigentliche  Werk,  das  persisch  für  Mirzä 
Muhsin  b.  Husain  al-Baikara  verfasst  wurde,  war 
von  Pir  Mehmed,  genannt  (jJiaramT,  unter  dem 
Titel  An'is  al-'^Äiifln  974  (1566)  übersetzt  worden; 
Akhläk-i  '^Alä^t^  ein  Auszug  aus  dem  Werk  des  'Ali 
b.  Amr  Allah,  bekannt  als  Ibn  Hinauf  (Kfnal?-zäde), 
das  für  den  Emir  al-Umaiä'  von  Shäm :  '^Ali  Pasha  | 
verfasst  und  deshalb  nach  ihm  so  benannt  ist ; 
die  Marmkib-i  Imätn-i  azam,  d.  h.  des  Abu  Hanifa. 
Ferner  ist  ihm  ein  Auszug  aus  dem  HumäyTin- 
näme  zu  verdanken.  Die  Arnuär-i  Stihaili^  die  1 
persische  Übersetzung  der  von  Ibn  Mukaffa'  stam-  j 
menden  arabischen  Version  des  ursprünglich  in-  ' 
dischen  (Pehlewr-)Werkes  des  Bidpäi  stammt  von 
Husain  Wä'^iz  Käshifi,  dem  Hofprediger  des  Husain  1 
Baikara  von  Herät.  Diese  Aniuär-i  Suhaili  waren 
von  'Abd  al-Wäsi"^  "^Alisi  Mollä  '^Ali  Celebi  b.  Sälih, 
genannt  'Ali  Wäsi'  oder  -Sälih-zäde  al-RijmT,  unter 
dem  Titel  Humäytin-iiäine  ins  Osmanische  übersetzt  i 
und  Sultan  Sulaimän  gewidmet  worden.  'Othmän-  i 
zäde  verkürzte  das  Huinäyün-nämc  auf  ein  Drittel 
seines  Umfangs.  Diese  Verkürzung  ist  unter  dem 
Titel  Thimär  al-Asmär  in  Konstantinopel  1256 
gedruckt  worden.  In  den  KüUiyät  findet  sich  dieser 
Auszug   als  Zübdet  al-Nasä'ih  betitelt. 

Als  Auszug  aus  dem  Htnnäyün-name  wird  auch 
die  von  'Othmän-zäde  vorgenommene  Bearbeitung 
der  Nasä'ih  {Xasl/iat)  al-MtilTtk  des  Ke^Ts  Efendi 
Saif  'Abd  Allah  bezeichnet,  die  den  Titel  Talkhts 
al-Hikain  führt  und  gedruckt  vorliegen  soll.  Auch 
ein  Auszug  aus  den  Madjalis  al-Akhbä}-  'ÄH's  wird 
ihm   zugeschrieben. 

Litteratiir:  Sälim,  Tezkere^  Konstantinopel 
1314,5.  178-81;  Fatin, /"«"Syti^/Y,  Konstantinopel 
127 1,  S.  32;  HädjdjT  Khalifa,  Kashf  al-Ztinün^ 
ed.  Flügel,  besonders  aber  Ahmed  Hanif-zäde, 
Nova  Opera  {Äthär-i  fie^w)  dortselbst  in  Bd.  VI; 
ders.,  Kashf  al-ZunTm^  Konstantinopel  132 1,  I, 
428  ;  Thureiyä,  SidJill-i'^o/Jiniänl,  I,  242  ;  Mu'allim 
NädjT,  EsTimi,  Konstantinopel  1308,  S.  92;  Säml, 
Kämüs  al-A'-läm^  III,  1261  ;  Brusal?  Mehmed 
Tähir,  ^OtAmänll  Mi?elliflen^  II,  1 16-17;  Ham- 
mer, GOR^  IX,  238;  dtrs.^  Geschiifite  der  osman. 
Dichtkunst,  IV,  I20 — 31  ;  Babinger,  G  O  /F, 
S.  254  fT.  u.  a. ;  die  Handschriftenkataloge  von 
Flügel  (Wien);  Pertsch  (Berlin);  Aumer  (Mün- 
chen); Rieu  (Brit.  Museum);  üppsala,  Nr.  292. 

(Th.  Menzel) 


OTRAR,    Stadt    auf   dem    rechten    Ufer 
des   Sir  Daryä  (Saihün),  ein  wenig  südlich  von 
seinem  Nebenfluss  Aris.  Der  Name  findet  sich  als 
geographische    Bezeichnung    zuerst    bei    Yäkül    (I, 
310)    als    üträr,    aber    Tabari    (111,   815    f.)  kennt 
schon  einem  Fürsten  namens  üträr-banda  als  rebel- 
lierenden   Vasallen    des    Khalifen    al-Ma^mün.  Das 
von  Makdisi  (ßGA,  III,  263,  274)  genannte  Tarär 
Zaräkh    im    Bezirk    von    Isbidjäb    muss   ein    ganz 
anderer  Ort  sein.  Oträr  ist  jedoch  vielleicht  derselbe 
Ort    wie    die    Hauptstadt    des  Bezirks   Färäl),  eine 
Stadt,  die  das  ältere  (von  Istakhri  und  Ibn  Hawkal 
erwähnte),    von    Makdisi    Färäb    (S.    273  :    Bäräb) 
genannte   Kadar  ersetzte.    Die   Stadt   Oträr  ist  be- 
sonders bekannt  durch  die  Rolle,  die  sie  beim  Einfall 
Cingliiz-Khän's  spielte.  Damals  war  es  eine  Grenz- 
stadt im  Reiche  des  Khwärizmshäh  Muhammed,  der 
sie    im    Jahre    12 10  von  den  Kara  Khitay  erobert 
hatte.  Sie  stand  damals  unter  dem  Oberbefehl  Tädj 
al-Din    Bilkä    Khän's,    der    übrigens  seinem  neuen 
Herrn  Schwierigkeiten  verursachte.  Im  Jahre  1218 
kam    in    Oträr    eine  grosse  aus  450  Leuten  (Dju- 
waini)  bestehende  Karawane  an,  alles  Muslime,  die 
der    mongolische     Eroberer    geschickt    hatte,    um 
mit    dem  muslimischen  Reiche  friedliche  Handels- 
beziehungen anzuknüpfen.  Nachdem  sie  zuerst  von 
dem    Kommandanten    Inälcik    angehalten    worden 
waren,    der    sie   entweder   als    Spione   ansah   oder 
nur    gierig    nach    ihren   Reichtümern  war,  wurden 
sie  alsbald  alle  umgebracht,  und  der  Kommandant 
eignete  sich  ihre  Waren  an.  Eine  Quelle  (Nasawi) 
schiebt    dem    Sultan    die    Verantwortung  für  diese 
Tat    teilweise    zu  ;    jedenfalls    als    ein    Gesandter 
Cinghiz-Khän's    sich  über  dieses  Unrecht  bei  ihm 
beklagte  und  die  Auslieferung  Inälcik's  verlangte, 
lehnte    er   dies    ab    und    liess   diesen    Boten  sogar 
umbringen.    So    wurde    ein    Krieg    unvermeidlich. 
Im    Jahre    121 9    erschien    Cinghiz-Khän    mit    der 
mongolischen    Armee    am    Sir    Daryä    und   begann 
mit  der  Belagerung  Oträr's;  die  Stadt  wurde  nach 
mehrmonatiger  Belagerung  genommen  und  Inälcik 
als    Gefangener    nach    Karakorum    geschickt    und 
dort    hingerichtet.   Von    Oträr  aus   wurden  sodann 
die    mongolischen    Heeresabteilungen    ausgesandt, 
die  das  Reich  der  Khwärizmshähe  eroberten.  Oträr 
existierte  noch  Anfang  des  XV.  Jahrh.'s,  denn  dort 
starb    Timür    Lang    im    Jahre     1405    ('Ali    Vazdf, 
Zafar-nänie^  II,  646).  Heutzutage  ist  die  Lage  von 
Oträr  nur  noch  durch  Ruinen  kenntlich. 

Li ttera  tur:  Yon  dem  Blutbad  und  der  Ein- 
nahme Oträr's  berichten  die  Geschichtschreiber: 
al-Djuwaini,  Ta^rikli-i  Djih an -gush 5.  in  G M S^  I, 
61  fr. ;  al-Djüzdjänl,  Tabakät-i  Xäsiri^  ed.  Nassau 
Lees,    S.    272,    967  ;    al-Nasawi,    ed.    Houdas, 
S.     34  flf.  ;    Ibn     al-Athir,    ed.    Tomberg,    XII, 
239  ff.;    Rashid    al-Din,    Djäint'  al- Tawär'ikh^  I 
(ed.  Berezin).  —   Vgl.  auch  die  Werke  über  die 
Geschichte    der    Mongolen    von    d'Ohsson,    von 
Hammer    und    Howorth;   ferner  Barthold,    Tur- 
kestan  down   to  the  Alongol  Invasion^  in  G  M  S, 
N.  S.,    V,    177    u.  passiin    in    dem    historischen 
Abschnitt;    G.    Le    Strange,    The   Lands  of  the 
Eastern  Caliphate^  S.  485.     (J.  H.  Kramers) 
OUDH  (.\\vadh),   ein   Bezirk,   der  jetzt 
einen    Teil    der    Vereinigten    Provinzen 
des  heutigen  Indien  bildet.  Er  umfasst  24  154 
Quadratmeilen  und  eine  Bevölkerung  von  12  794979 
Menschen,  von  denen   11  870266  in  den  ländlichen 
Kreisen  wohnen  (Indische  Volkszählung   1931). 

Schon  in   sehr  frühen  Zeiten  sind  Oudh  und  die 
benachbarten  Länder  der  grossen  alluvialen  Ebene 
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Noidindiens  die  besondere  Heimat  der  Hindu-Kultur 
gewesen.  Das  ehemalige  Ilindu-Künigreich  Kosala 
entspricht  fast  der  heutigen  Provinz  Oudh.  Seine 
Hauptstadt  Ayodhyä,  das  heutige  Ajjjodhyä  am 
Gogrä,  soll  die  Residenz  Dagaratha's,  des  Vaters 
von  Käma,  gewesen  sein,  dessen  Heldentaten  im 
KUtnäyana  aufgezeichnet  sind.  Hier  entstanden  auch 
eine  Reihe  religiöser  Gegenströmungen  gegen  das 
Priestertum  und  die  soziale  Abgeschlossenheit  des 
Brähmanentums. 

Abgesehen  von  Plünderungszügen,  wie  Mahmud 
von  GhaznTs  Angriff  auf  Manaic  und  den  zweifel- 
haften Heldentaten  Salär  Mas'^üd  Cihäzi's,  die  in 
den  Mir^äi-i  Mas'üJl  von  'Abd  al-Rahmän  Cishtl 
aufgezeichnet  sind,  setzten  sich  die  muslimischen 
Eindringlinge  erst  im  letzten  Jahrzehnt  des  VI. 
(XH.)  Jahrhunderts,  in  den  Tagen  Kutb  al-Dln 
Aibak's  [s.  aiüeg],  in  Oudh  fest  und  verleibten  es 
dem  Dihli-Sultanat  ein.  Schliesslich  bildete  es  eine 
Provinz  des  ausgedehnten  Reiches  Muhammed  b. 
Tughluk's,  aber  gegen  Ende  des  VIII.  (XIV.) 
Jahrhunderts  wurde  es  vom  SharkT-Königreich  von 
Djawnpür  absorbiert.  Unter  den  Lodi's  wurde  es 
noch  einmal  ein  Teil  des  Sultanats. 

In  den  Tagen  Akbar's  bildete  es  eine  Süba 
seines  Reiches,  das  sich  vom  Ganges  im  Südwesten 
bis  zum  Gandak  im  Nordosten  und  vom  Sai  im 
Süden  bis  zum  Tarai  in  Nepal  im  Norden  aus- 
dehnte. Nach  Abu  '1-Fadl  wurde  es  in  5  Sarkär 
und  38  Pargana  eingeteilt  {^A'in-i  Akbar'i,  in  Bibl. 
Indica,  II,  170 — 77  [Cbers.  Jarrett],  1891).  Lokale 
Überlieferungen  in  Oudh  widersprechen  jedoch 
den  muslimischen  Berichten  und  erklären,  dass  die 
Rädjputen-Führer  praktisch  ihre  Herrschaft  die 
ganze  Mughal-Zeit  hindurch  aufrecht  erhielten  (W. 
C.  Benett,  The  Chief  Clans  of  the  Roy  Bareilly 
District^  1895).  Die  Schwäche  der  Zentralregierung 
unter  den  Nachfolgern  Awrangzlb's  gab  den  Nawäb's 
von  Oudh  Gelegenheit,  ihre  Unabhängigkeit  zu 
behaupten,  obgleich  sie  nominell  die  Autorität  des 
Mughal-Kaisers  anerkannten. 

Sa'ädat    Khan    Burhän    al-Mulk,    der    wirkliche 
Begründer    der    Oudh-Dynastie,    entstammte    einer 
angesehenen    Saiyid-Familie    in    Nishäpür    (Khäfl 
Khan,    Muntakhah    al-Lubäb,    II,    902).    Während 
seiner  Nawäbschaft  (1722 — 39)  hielt  er  die  innere 
Ordnung  aufrecht  und  dehnte  seinen  Besitz  so  weit 
aus,    dass    er    Renares,    Ghäzipür,    Djawnpür    und 
Cunär    einverleibte.   Sein  Nachfolger  .Safdar  Djang 
('739  —  54)  wurde  im  Jahre   1748  zum  Wezir  des 
Reiches    ernannt.    Er    forderte    die    Maräthä's  auf, 
ihn    gegen    die    Rohilla's    zu    unterstützen.  Die  zu 
dieser   Zeit  eingegangenen  Verpflichtungen  bilden 
die  Grundlage  für  die  späteren  Maräthä-Ansprüche 
auf  Rohilkhand.    Sein    Sohn    und  Nachfolger,  der 
Nawäb-Wezir   Shudjä'   al-Dawla    (1754 — 75),  kam 
mit    der   emporstrebenden    Macht    der    Anglo-Ost- 
indischen    Gesellschaft    in    Konflikt;    er    wurde  im 
Jahre  1764  bei  Baksar  vollständig  besiegt.  Dadurch 
war  Oudh  ganz  der   Verfügung  dieser  Gesellschaft 
überlassen.  ]  >urch  den  Vertrag  von  AUähäbäd  (1765) 
wurde  Oudh  Shudjä"^  al-Dawla  zurückerstattet,  ausser 
Kora   und    AUähäbäd,    die  dem   Kaiser  zur   Unter- 
haltung seiner  Wurde  gegeben  wurden.  Durch  den 
Vertrag  von  Henares  (1773),  fler  eine  Geldl)eihilfe 
für  die  englischen  Truppen  in   Höhe  von   210000 
Rupien  monatlich  festsetzte,  wurden  die  britischen 
Beziehungen  zu  diesem  Pufferstaat  zwischen  Bengalen 
und  den  Maräthä's  auf  eine  festere  Grundlagen  ge- 
stellt. Um  dieselbe  Zeit  wurden  Kora  und  AUähäbäd 
dem    Herrscher   von    Oudh    für    50  Lakh    Rupien 


verkauft,  weil  der  Kaiser  die  Gesellschaft  im  Stich 
gelassen  und  diese  Gebiete  den  Maräthä's  über- 
geben hatte. 

Die  Thronbesteigung  des  unfähigen  Äsaf  al-Dawla 
(1775 — 97)  machte  es  der  feindlichen  Mehrheit  im 
Rate  Warrren  Hastings's  möglich,  die  Geldbeihilfe 
auf  260000  Rupien  monatlich  zu  erhöhen  und  den 
neuen  Nawäb  zu  zwingen,  Benares,  Djawnpür  und 
Ghäzipür  der  Souveränität  der  Kompagnie  zu  über- 
lassen. Zu  Cunär  versuchte  Hastings  im  Jahre  1781, 
die  Verwaltung  des  Wezirs  zu  reformieren  und  ihm 
durch  Verminderung  der  englischen  Truppen  in 
Oudh  Erleichterung  zu  verschaffen.  Sein  Anteil  bei 
der  Aufhebung  der  Djägir's  und  bei  der  Beschlag- 
nahme der  Schätze  der  Begam's  von  Oudh  gehörten 
zu  den  Vorwürfen,  die  man  bei  seiner  Anklage 
gegen  ihn  erhob. 

Im  Jahre  1801  zwang  Lord  Wellesley  Sa'ädat 
"^Ali  Khan  (1798 — 1814)  dazu,  ganz  Rohilkhand 
und  einen  Teil  Doäb's  abzutreten,  deren  Einkünfte 
für  die  Zahlung  der  Hilfskräfte  verwandt  wurden. 
Auf  Sa'ädat  'All  Khan  folgte  sein  ältester  Sohn 
Ghäzi  al-Dln  Haidar,  der  als  erster  Herrscher  von 
Oudh  den  Titel  eines  Königs  annahm.  Die  weiteren 
Könige  von  Oudh  waren:  Näsir  al-Din  Haidar 
(1827 — 37),  Muhammed  'All  Shäh  (1837 — 42), 
Amdjad  'Ali  Shäh  (1842 — 47)  und  Wädjid  'Ali 
Shäh  (1847—56). 

Nach  einer  Bestimmung  des  Vertrages  von  1801 
musste  der  Herrscher  von  Oudh  in  seinem  Lande 
ein  Verwaltungssystem  einführen,  das  für  das 
Wohlergehen  seiner  Untertanen  förderlich  sei  und 
ihr  Leben  und  Eigentum  sicherstellen  sollte.  Trotz 
wiederholter  Warnungen  geschah  nichts,  und  die 
Misswirtschaft  dauerte  unbehindert  fort.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  Oudh  im  Jahre  1856  von  Lord 
Dalhousie  annektiert.  Wädjid  'Ali  Shäh  erhielt  eine 
Pension  und  durfte  in  Kalkutta  wohnen,  wo  er  im 
Jahre  1887  starb,  womit  auch  sein  Titel  erlosch. 
Nach  der  Annektion  wurde  Oudh  von  einem 
Oberkommissar  verwaltet,  bis  im  Jahre  1877  Agra 
und  Oudh  unter  die  gleiche  Verwaltung  gestellt 
wurden,  nämlich  unter  den  Lieutenant-Governor 
of  the  Nortli-Western  Provinces  and  Chief-Com- 
missioner  of  Oudh.  Bei  der  Bildung  der  Vereinigten 
Provinzen  Agra  und  Oudh  im  Jahre  1902  liess 
man  den  Titel  Cliief  Commissioner  fallen.  Jedoch 
erst  1921  wurde  dies  Gebiet  zu  einer  regelrechten 
Provinz  unter  einem  Gouverneur. 

Die  ersten  Landansiedlungen  nach  der  Annektion 
wurden  durchgeführt  ohne  Rücksicht  auf  die  grossen 
Talukdäri- Familien  der  Provinz,  die  zum  grössten 
Teil  von  ihren  Besitztümern  vertrieben  wurden. 
Dies  warde  nach  dem  Aufstand  geändert,  als 
Canning  zur  Talukdän-Siedlung  zurückkehrte  und 
die  Rechte  der  Talukdä7-\  durch  Sa/iad's  bestätigte. 
Heute  findet  man  in  Oudh  Muhammedaner  haupt- 
sächlich dort,  wo  sie  in  der  Vergangenheit  über- 
wogen ;  ihre  Vorliebe  für  städtisches  Leben  erklärt 
ihr  Vorhandensein  in  den  Hauptstädten.  Obgleich 
die  Bevölkerung  hauptsächlich  aus  Hindus  besteht, 
ist  es  von  Interesse,  festzustellen,  dass  die  Muslime 
in  den  letzten  Jahrzehnten  beinahe  doppelt  so  stark 
zugenommen  haben  wie  die  Hindus.  Dies  ist  zum 
grossen  Teil  eine  Folge  sozialer  Sitten,  die  den 
muslimischen  Witwen  eine  Wiederheirat  gestatten 
und  frühes  Heiraten  nicht  begünstigen.  Bekehrungen 
haben  dies  Zahlenverhällnis  nicht  beinflusst,  denn 
die  Tu b/Tgh-Mewegnog  auf  muslimischer  Seite  wurde 
durch  die  Shuddhi-  und  5a«^t7/Äa«-Bewegungen  auf 
der  Hindu-Seite  bekämpft. 
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L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  (ausser  den  im  Artikel 
zitierten  Werken):  C.  U.  Aitchison,  Trcaties, 
Engagements  (uiJ  Sanads^  Bd.  I,  Kalkutta  1909; 
W.  Crooke,  The  Tribes  and  Casles  of  Ihe  North- 
Western  Provinces  and  Oudh,  4  Bde.,  Kalkutta 
1896;  C.  A.  Elliott,  Chronicus  of  Oudh, 
Allähäbäd  1862;  M.  R.  Gubbins,  The  Mutinies 
hl  Oiidh^  London  1858;  Ta/dlh  al- Ghäß/'in^ 
Übers.  \V.  Hoey,  Allähäijäd  1885;  Muhammed 
Fä^iz  Bakhsh,  Ta^rikh-i  Farahbakhsli  (Cbers.  in 
\V.  Hoey,  Memoirs  of  Dehli  and  Faizabad^  2  Bde., 
Allähäbäd  1888/9);  M.  C.  Irwin,  The  Garden 
of  India^  hon  Aon  1880;  W.  Knighton,  The  Private 
Life  of  an  Eastern  h'ing^  Oxford  1921  ;  Khair 
al-Din  Muhammed,  Tnhfa-i  Täza  {Balwant- 
7iämd);  W.  Oldham,  Historical  and  Statistical 
Account  of  the  Ghazeepoor  District^  Allähäbäd 
1870;  Paper s  rclating  to  Land  Tenures  and 
Revenue  Settlement  in  Oudh^  Kalkutta  1865; 
Paper s  rcspecting  a  reform  in  the  administration 
of  the  governmeiit  of .  .  .  .  the  Na-cab-  IVazir^ 
London  1824;  Parliainentary  Papers^  Oudh^ 
Bd.  XLIII,  1857/8;  Report  on  the  Admini- 
stration of  the  United  Provinces  of  Agra  and 
Oudh,  Allähäbäd  (jährlich);  W.  H.  Sleeman, 
A  yourney  through  ihe  Kingdom  of  Oudh  in 
iS4g—i8jo^  2  Bde.,  1858;  A.  L.  Sri vastava,  7"/«^ 
ßrst  two  Narvabs  of  Oudh^  Lucknow   1933. 

(C.  CoLLiN  Davies) 
OUJDA  (Wadjda),  Stadt  in  üstmarokko, 
14  km  von  der  algerisch-marokkanischen  Grenze 
entfernt,  im  südlichen  Teil  der  weiten  Ebene  von 
Angad.  Sie  wurde  im  Jahre  384  (994)  von  Ziri  b. 
"^Atiya,  dem  Führer  des  grossen  Zenäta-Stammes 
der  Maghrävva,  gegründet.  Die  Ereignisse,  die  zu 
dieser  Gründung  führten,  sind  kurz  folgende.  Im 
Verlauf  der  Kämpfe  zwischen  den  .Sanhädja  und 
Zenäta  wurden  die  Zenäta  nach  dem  Maghrib  al-aksä 
zurückgedrängt.  Als  Parteigänger  der  Umaiyaden 
in  Kordova  hatten  sie  deren  Imperialismus,  der 
besonders  zur  Zeit  des  grossen  Ministers  Ibn  Abi 
'Ämir  al-Mansür  sehr  lebhaft  war,  in  der  Berberei 
treu  unterstützt.  Zirl  b.  'AtTya  al-Maghrävvi,  der 
sich  namentlich  als  wertvoller  Bundesgenosse  er- 
wiesen hatte,  wurde  ermächtigt,  mit  seinem  Stamm 
die  Umgebung  von  Fäs  zu  besetzen.  Es  gelang  ihm 
dabei,  die  Banü  Ifran,  eine  andere  Zenäta-Familie, 
die  sich  dort  festgesetzt  hatte,  aus  der  Stadt  zu 
vertreiben.  Da  er  jedoch  dem  Schutz  des  Umaiyaden- 
ministers  nicht  ganz  traute,  dessen  Politik  er  nicht 
billigte,  und  da  er  sich  in  dieser  Gegend  und  in 
der  Stadt  Fäs  nicht  sicher  fühlte  und  zweifellos 
dem  Zentralmaghrib  näher  kommen  wollte,  welcher 
der  eigentliche  Sitz  seines  Stammes  war,  gründete 
er  die  Stadt  Oujda,  machte  sie  zur  Garnison  für 
seine  Truppen,  schaffte  sein  Hab  und  Gut  dorthin 
und  setzte  einen  seiner  Verwandten  als  Gouverneur 
ein.  Die  Ahnungen  des  Gründers  bestätigten  sich: 
im  Jahre  424  (1033)  nahmen  die  Banü  Ifran  Fäs 
wieder  ein  und  der  Emir  Hammäma,  einer  von 
Ziri's  Nachfolgern,  flüchtete  sich  nach  Oujda. 

Nach  al-Bakri  soll  um  die  Mitte  des  V.  (XL) 
Jahrh.'s  (nach  440  =  1048)  ein  neues  mit  einer 
Mauer  umgebenes  Viertel  von  einem  Führer  der 
OurtaghnIm(?)  dem  alten  Stadtkern  angefügt  worden 
sein.  Die  Hauptmoschee  lag  ausserhalb  der  beiden 
Städte. 

Bei  der  Ausbreitung  des  Almoravidenreiches 
besetzte  YOsuf  b.  Täshfin  Oujda  im  Jahre  472  (1079). 
Um  die  Mitte  des  VI.  (XII.)  Jahrh.'s  wurde  es  eine 
Almohadenstadt,    Unter   der  Regierung  des  Almo- 


haden  al-Näsir,  als  die  Banü  Ghäniya  in  der  Hoff- 
nung, die  Almoravidenmacht  wiederaufzurichten, 
vom  Süden  Tunesiens  her  ihre  Verwüstungen  bis 
in  das  Gebiet  von  Tlemcen  ausdehnten,  wurden 
die  Befestigungen  Oujdas  wieder  instandgesetzt  und 
verstärkt  {Kirtäs^  S.   203;   Übers.,  S.    194). 

Besonders  aber  nach  der  Festsetzung  der  'Abd 
al-\Vädiden  in  Tlemcen  sollte  die  Stadt  Oujda,  das 
„Bollwerk  an  der  Grenze  zwischen  dem  Zentral- 
maghrib und  dem  Maghrib  al-aksä"  (Ibn  Khaldün), 
eine  wichtige  strategische  Rolle  spielen.  Zum  König- 
reich Tlemcen  gehörig  war  es  der  erste  Platz,  auf 
den  die  Meriniden  von  Fäs  stiessen,  als  sie  gegen 
das  Gebiet  ihrer  Erbfeinde,  das  erste  Opfer  ihres 
Angriffs,  vorgingen.  Im  Jahre  670  (1271)  besiegte 
der  Merinide  Abu  Vüsuf  Vaghmoräsan,  den  König 
von  Tlemcen,  bei  Oujda  und  zerstörte  die  Stadt 
von  firund  aus.  Im  Jahre  695  (1296)  bemächtigte 
sich  der  Merinide  Abu  Ya%üb,  nachdem  er  seinen 
eigenen  Grenzplatz  Taourirt  befestigt  hatte,  der  Stadt 
Oujda  und  Hess  die  Befestigungswerke  schleifen.  Im 
folgenden  Jahre  wollte  er  anscheinend  Oujda  zu 
einer  ihm  gehörigen  Stadt  machen  als  Basis  für 
seine  künftigen  Feldzüge.  Er  baute  sie  wieder  auf, 
errichtete  dort  einen  Palast,  eine  Zitadelle  und  eine 
Hauptmoschee  (wahrscheinlich  die,  welche  heute 
noch  existiert)  und  begann  mit  der  Einschliessung 
Tlemcen's,  die  acht  Jahre  dauern  sollte.  Im  Jahre 
714  (1314)  griff  der  Merinide  Abu  Sa'id  Oujda 
mit  aller  Kraft  an,  das  aber  widerstaad,  und  während 
er  zweifellos  vor  diesem  Platze  Truppen  zurückliess, 
um  die  Besatzung  in  Schach  zu  halten,  zog  er  selbst 
nach  Tlemcen  weiter.  Im  Jahre  735  (i335)  be- 
lagerte Abu  '1-Hasan  Oudja,  der  es  einnahm  und 
schleifte.  Als  im  Jahre  772  (1371)  Tlemcen  von 
den  Meriniden  besetzt  und  auch  Oudja  in  ihren 
Händen  war,  ergriffen  die  arabischen  Stämme  dieser 
Gegend  die  Partei  der  abgesetzten  'Abd  al-Wädiden 
und  belagerten  die   Stadt. 

Wenn  diese  Araber,  die  Dhawi  'Ubaid  Alläh 
vom  grossen  Stamme  der  Ma'kil,  diesmal  der  Sache 
Tlemcen's  dienten,  so  war  es  doch  nicht  immer 
so.  Lange  stellten  sie  sich  auf  die  Seite  der 
Meriniden  und  waren  an  den  Grenzen  des  Reiches 
eine  furchtbare  Gefahr  für  die  "^Abd  al-Wädiden. 
Die  arabischen  wie  berberischen  Stämme  dieser 
Gegend  waren  auch  stark  in  die  Kämpfe  ver- 
wickelt, die  vom  XVI.  bis  XIX.  Jahrh.  die  Türken 
Algiers  mit  den  marokkanischen  Sultanen  führten. 
In  der  Stadt  selbst  gab  es  zwei  Klans  als  Partei- 
gänger der  beiden  Gegner,  und  die  Macht  wechselte 
mehrfach  vom  einen  zum  andern  ;  sie  war  also 
ein  unsicherer  und  unterbrochener  Besitz.  „Wenn 
im  Maghrib  Ruhe  herrschte  und  die  Befehle  des 
Sultans  ausgeführt  wurden,  bildete  Oujda  einen 
Teil  dieses  Reiches ;  wenn  aber  das  Land  unruhig 
und  die  Macht  des  Herrschers  geschwächt  war, 
dann  gehörte  Oujda  zur  Provinz  Tlemcen  und  war 
in  Händen  der  Türken"  (Voinot).  Eine  der  wenigen 
Zeiten,  in  denen  die  Autorität  der  Sherifen  in 
dieser  abgelegenen  Provinz  fest  verankert  war,  war 
die  Regierung  Mülay  Ismä'il's  (1082 — 1139  = 
1672 — 1727),  der  nach  Oujda  Araber  aus  dem 
Süden  von  Marräkesh  brachte,  sie  als  Djish  [s.  d.] 
formierte,  die  Befestigungen  der  Stadt  verstärkte, 
die  Kasba^s  in  der  Umgegend  vermehrte  und  die 
Stämme  der  Ebene  organisierte.  Nach  seinem 
Tode  verfiel  das  Land  wieder  in  Unsicherheit  und 
Anarchie,  und  die  Türken  erschienen  wieder.  End- 
lich im  Jahre  1795  ergriff  eine  sherifische  Heeres- 
abteilung   von    neuem   Besitz  von  Oujda,  das  von 
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nun  an  einen  Teil  des  marokkanischen  Reiches 
bilden  sollte.  Ein  ^Ä»ii/  (Piäfekt)  vertrat  dort  den 
Sultan. 

Im  Jahre  1844  nach  der  Schlacht  bei  Isly 
wurde  sie  vorübergehend  von  Frankreich  besetzt 
als  Vergeltungsniassregel  für  die  vom  Sultan  dem 
Emir  'Aod  al-Kädir  gewährte  Hilfe.  Die  franzö- 
sischen Truppen  zeigten  sich  dort  nochmals  im 
Jahre  1859  und  okkupierten  die  Stadt  endgültig 
im  Jahre   1907. 

Oujda,  eine  Stadt  des  allen  Marokkos,  wo  es 
keine  Strassenbauverwaltung  gab  und  das  ein 
Schlupfwinkel  für  die  der  algerischen  Polizei  ent- 
wischten Schmuggler  und  Verbrecher  war,  wurde 
hygienisch  verbessert  und  von  seinen  zweifelhaften 
Elementen  gesäubert.  Die  Stadt  mit  ihrer  übrigens 
erst    aus    dem   Jahre    1896  stammenden  Mauer  ist 


von  neuen  Vierteln  und  schönen  Gärten  umgeben. 
Die  Einwohnerzahl  beläuft  sich  auf  ungefähr  30000, 
wovon  die  Europäer  die   Hälfte  ausmachen. 

Li t tera  tur:  al-Bakrl,  Desciipdon  lie  r Afi  ique 
septenlrionale^  ed.  de  Slane,  Algier  191 1,  S.  77-8; 
Übers,  in  J  A^  1859,  II,  160;  Ibn  Khaldün, 
Histoire  des  Berberes,  ed.  de  Slane,  II,  44 ;  Übers., 
III,  243  u.  passim\  Ibn  Abi  Zar\  Kirtas^  ed. 
Tornberg,  S.  65  ;  Übers.  S.  89  u.  passiin ;  Aug. 
Bernard,  Les  confins  alger o-marocaifis^  Paris  191 1 ; 
I..  Voinot,  Otiiijda  et  Vavialat,  Oran  1912;  H. 
Saladin,  nach  de  Beaulaincourt,  Les  montivietits  </' 
Oudjda^  in  Bulletin  archeologiqtie^  1910,  S.  224  ff.  5 
G.  Margais,  Manuel  d''art  viiisulman,  II,  481, 
558 — 59;  M.  Monmarche,  Algerie  {Les  guides 
l'leits)^  Paris   1927.  (G.  MARgAis) 

OXUS.  [Siehe  ämD  daryä.] 


PÄ'  ipt)',  Ba'-i  färsi  oder  Ba'-i  ''adjaml:  das 
B^  mit  drei  Unterpunkten,  das  für  das  Persische 
erfunden  wurde  als  Ergänzung  zum  weichen  ara- 
bischen Ba"  und  zur  Wiedergabe  des  harten  Labials. 
Es  wechselt  manchmal  mit  Ea"  (z.  B.  Asp  und  Asb^ 
Dablr  und  Daplr)  und  öfters  mit  Fä^  (z.  B.  saptd 
und  safid^  Pars  und  Fürs^.  Der  regelmässige 
Gebrauch  dieses  Buchstabens  in  den  Handschriften 
ist  verhältnismässig  jung,  aber  er  findet  sich  in 
guten  Handschriften  des  VII.— XIII.  Jahrb.,  während 
er  in  Handschriften  weit  jüngeren  Datums  oft  auch 
weggelassen  ist  {G  I Ph.^  I/iv,  S.  74). 

(R.  Lew) 

PÄDISHAH,  Bezeichnung  für  islamische 
Landesfürsten,  vorzugsweise  den  Gross- 
herrn. Die  persische  Bezeichnung  Päd-i  shäh^  d.i. 
(nach  M.  Bittner  bei  E.  Oberhummer,  Die  Türken 
und  das  Osinanische  Reich,  Leipzig  1917,  S.  105) 
„Herr,  der  ein  königlicher",  wobei  päd  wurzelhaft 
zu  Skr.  patis^  Herr,  Gatte,  weibl.  patni,  gr.  ttötvioc, 
SeiT-TTÖrij^,  lat.  potens  (G.  Curtius,  Griech.  Etytnol.^ 
S.  377)  gehört,  war  ursprünglich  ein  ausschliesslich 
dem  Grossherrn  vorbchaltener  Titel,  der  dann  im 
Laufe  der  Zeit  und  infolge  langwieriger  Verhand- 
lungen der  Osmanen  mit  den  Staaten  des  Abend- 
landes auch  gewissen  westlichen  Herrschern  zuge- 
billigt wurde.  Im  Schriftverkehr  der  Pforte  mit  den 
Westmächten  hat  der  Grosswezir  Kuyudju  Muräd 
Pasha  [gest.  5.  Aug.  16 12]  wohl  erstmals  den 
Pädishäh-Titel  gegenüber  dem  deutschen  Kaiser 
Rudolf  IL  angewendet.  Russland  verlangte  zuerst 
auf  der  Tagung  von  Nemirow  (1737)  für  seinen 
Zaren  diesen  Titel  (vgl.  J.  v.  Hammer,  G  0  R^ 
VII,  488)  und  beanspruchte  ihn  aufs  neue  auf  der 
Zusammenkunft  von  Bukarest  (1773  ;  vgl.  ^^/.,  VIII, 
412).  Wann  Pädjshäh  zur  Bezeichnung  des  Sultans, 
des  Pädisjiäh-i  Äl-i  ''Otjinuin,  aufkam,  scheint  nicht 
genau  festzustehen.  Auf  jeden  Va.\\  kommt  sie  in 
Verbindung  mit  allen  möglichen  reimenden  Bei- 
wörtern bereits  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrh.'s  in 
osmanischen  Urkunden  vor.  Pädishäh  dürfte  also 
Ende  des  XV.  Jahrh.'s,  wohl  anstelle  des  alter- 
tümlicheren, ebenso  wie  SullUn  (vgl.  /?/.,  XI,  70) 


bereits  in  der  Derwish-Mystik  verwendeten  Wortes 
Khimk'ar  (entstanden  aus  khodäive ndk'är ^  vgl.  dazu 
JA^  Ser.  2,  XV,  276  und  572),  in  Mode  gekommen 
sein  und  wurde  bis  zum  Ende  des  Sultanats  dauernd 
verwendet  (vgl.  den  Zuruf  pädishähimiz  lok  oder 
biii  yasha^  mit  dem  der  Grossherr  bis  in  die  jüngste 
Zeit  von  seinen  Truppen  und  Untertrnen  begrüsst 
wurde). 

Litter atur:  St.  Kekule,  Ucber  Titel,  Aemter^ 
Rangstufen   und  Anreden  in  der  offiziellen  ostna- 
nischen  Sprache,  Halle  a.  d.  S.   1892,   S.  3  sowie 
P.  Hörn,  Grundriss  der  neupersischen  Etymologie^ 
Strassburg    1893,    S-    ^^1  ^'''-  266  (wo  indessen 
eine    andere    Ableitung    geboten    wird,    nämlich 
von    ap.  pad^  Beschützer,  und  shäh^  Herrscher; 
vgl.  dazu  Hörn  in   G  I  Ph.^  I/i,  274,  309  sowie 
I/ii,    41,    88,    97,    159,    wo  die    ap.,  phlv.  usw. 
Formen  gegeben  werden).    (Franz  Babinüer) 
PADRL  „Padries"  oder  „Padaries",  auch  „Peda- 
ries"  weiden  in  der  niederländischen  Liiteratur  die 
Leute   genannt,  welche  in  den  ersten  Jahrzehnten 
des   XI.X.  Jahrh.   in   Minangkabau  (Mittel-Sumatra) 
eine  Läuterung  des  Islam  gewaltsam  durchzuführen 
versuchten.    Zur  Erklärung  dieser  Bezeichnung  ist 
anzuführen,  dass  nach  einer  Ansicht  das  Wort  mit 
Pedir,    einem    Hafen    an    der  Nordküste  Sumatras, 
in   Verbindung    steht,    nach  einer  anderen  dem  in 
mehreren    indonesischen    Sprachen   gebräuchlichen 
Worte    Padri    (portug.  padie),   „christlicher  Geist- 
licher"  (römisch-katholisch  oder  evangelisch),  ent- 
spricht. Die  erste  Ableitung  ist  unhaltbar,  die  zweite 
möglicherweise  richtig.  Möglich  ist,  dass  Malaien, 
von   den    Niederländern  nach  den  Wirren  befragt, 
sich    auf  das    sprachliche    Niveau  der  Frager  ein- 
stellten   und    die    Urheber  als  Padri  bezeichneten, 
weil  sie  besonderen  Wert  auf  das  religiöse  Leben 
legten.    Ein    solcher    Fall    würde    im  Verkehr   der 
Niederländer   mit  den    Eingel)orenen  nicht  verein- 
zelt   dastehen.    Die    Niederländer    haben   dann  das 
Wort  aufgenommen  und  beibehalten;  es  kommt  als 
Pidari   auch    vereinzelt    in    einheimischen   Quellen 
vor.   Der  gewöhnliclic,  einheimische  Name   für  die 
von  uns  „Padri"  genannten  Leute  war  jedoch  Urang 
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putieh-  „weisse  Menschen",  eine  bei  indonesischen 
Völkern  übliche  Bezeichnung  für  Leute,  die  es  mit 
ihren  relif^i(isen  Pflichten  besonders  Krnst  nehmen 
und  die  an  ihren  weissen  Kleidern  kenntlich  sind 
(van  Ronkel,  in  liuiische  GiUs^  19' 5i  '!>  "03)'  'n 
damaligen  amtlichen  Berichten  und  in  der  nieder- 
ländischen Koluniallitteratur  werden  die,  welche 
sich  den  I'adri  nicht  zugesellten,  „Malaien"  ge- 
nannt, eine  irreführende  Benennung,  da  die  Padri 
gleichfalls  Malaien  waren  ;  tatsächlich  gehörten 
Padri  und  Nicht-Padri  derselben  Volksgemeinschaft 
an.  Ein  besserer  Name  für  die,  welche  am  Alten 
festhielten,  ist  „Adatpartei"  ;  sie  bilden  die  Partei, 
welche  bei  jedem  Vorgehen  sich  auf  die  alther- 
kömmlichen Gebräuche  zu  stützen   bestrebt  ist. 

Die  Minangkabauer  oder  minangkabauischen  Ma- 
laien bewohnen  das  mittelsumatranische  Hochland 
von  etwa  '/g"  n.Bx.  bis  1 72'  s.Br.  Von  diesem 
Gebirgslande  aus  haben  sie  sich  gen  Osten  über 
das  den  Übergang  zur  ostsumatranischen  Tiefebene 
bildende  Hügelland  ausgedehnt ;  westwärts  sind 
sie  bis  an  die  Küste  des  Indischen  Ozeans  vor- 
gerückt. Hier  gibt  es  einige  Häfen,  welche  die 
Verbindung  mit  der  Aussenwelt  vermittelten.  Wie 
allgemein  angenommen,  ist  das  Land  von  Atjeh 
aus  islämisiert  worden;  es  hielten  auch  die  Atjeher 
noch  mehrere  Punkte  an  der  Küste  besetzt,  als 
die  niederländische  und  die  englische  Handels- 
compagnie  hier  festen  Fuss  fasste. 

Als  die  Padri-Tätigkeit  anfing,  war  der  Islam 
im  Lande  schon  fest  eingewurzelt.  Es  herrschte, 
wenigstens  in  gewissen  Kreisen,  ein  feuriger  Glau- 
benseifer ;  im  Jahre  1785  stieg  ein  geistlicher 
Führer  mit  einigen  Tausend  Schülern  und  Anhän- 
gern vom  Gebirge  herab,  um  die  christliche  Be- 
völkerung der  Hafenstadt  Padang,  damals  Haupt- 
sitz der  Niederländer,  zu  beschneiden  und  zur 
Annahme  des  Islam  zu  zwingen  {T B  G  K  IV^  V, 
55).  Die  Minangkabauer  haben  es  verstanden, 
eine  starke  muhammedanische  Gesinnung  mit  grosser 
Anhänglichkeit  an  ihre  alten,  volksrechtlichen 
Institutionen  zu  verbinden.  Es  herrscht  bei  ihnen 
noch  immer  das  Matriarchat.  Die  Verwaltung  eines 
Dorfes  wird  von  den  vornehmsten  Familienhäup- 
tern, die  verschiedenen  Suk/t^  d.  h.  Union  von 
Geschlechtern  verschiedener  Abstammung,  ange- 
hören, in  gemeinsamer  Beratung  geführt.  Die 
Regierungsform  ist  republikanisch;  jede  Sache  von 
einiger  Wichtigkeit  wird  mit  allen  altangesehenen 
Familien,  deren  Häuptern  sowie  anderen  ange- 
sehenen Männern  überlegt  {viiipake' ,  ar.  mtiwäfaka). 
Bei  allen  Beratungen  wird  Einstimmigkeit  gefordert. 
Es  ist  ein  langwieriges  Verfahren,  zu  schnellem 
Vorgehen  nicht  geeignet.  Ungestümen  und  gewalt- 
samen Angriffen  gegenüber  ist  eine  solche  Gesell- 
schaftsverfassung  von   vornherein   im   Nachteil. 

Im  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  kehrten  drei 
minangkabauischeÄ^fl(^(^'?  heim.  Sie  waren  in  Mekka 
Zeugen  der  wahhäbitischen  Herrschaft  gewesen 
(nach  i8o6).  Vom  puritanischen  Eifer  der  Wahhä- 
biten  ergriffen,  setzten  sie  sich  die  Läuterung  des 
Glaubens  im  eigenen  Lande  zum  Ziel.  Sie  wussten 
Tuanku  nan  Rentjeh,  einen  angesehenen  Got- 
tesgelehrten in  der  zentralen  Landschaft  Agam, 
für  ihre  Ansichten  zu  gewinnen  {^Tuankii  ist  ein 
Titel  für  Theologen).  Sofort  ging  er  an  die  Arbeit. 
Er  forderte  zuerst  die  genaue  Befolgung  des  Ge- 
setzes, besonders  des  zeremoniellen  Rechtes.  Volks- 
gebräuche, die  nach  seiner  Ansicht  der  Sharfa 
widersprachen,  wurden  bekämpft,  wie  Hahnenge- 
fechte, die  immer  mit  Wetten  verbunden  und  die 


beliebteste  Volksbelustigung  waren,  Würfeln,  Palm- 
weintrinken, Opiumrauchen,  Betelkauen,  Feilen  der 
Zähne,  Tragen  langer  Ziernägel,  Tabakrauchen ; 
dies  alles  wurde  verboten.  Das  Zinsverbot  wurde 
hervorgeh(jben.  Die  Männer  sollten  das  Haupt 
scheren,  den  Bart  wachsen  lassen  und  weisse  Klei- 
der nach  arabischem  Vorbild  tragen ;  die  Frauen 
sollten  sich  verschleiern.  Zuletzt  lockerten  die  Padri 
die  matriarchalischen  Einrichtungen,  indem  sie  ihre 
Frauen  zu  sich  ins  Haus  nahmen  (de  Stuers,  I, 
183,  Fussnote  3).  Die  Untersagung  des  Tabak- 
rauchens scheint  unmittelbar  der  wahhäbitischen 
Praxis  entnommen,  während  die  übrigen  Forde- 
rungen sich  alle  in  den  Rahmen  der  shäfi'itischen 
Lehre  einfügen  lassen.  Es  geht  auch  aus  Tuanku 
nan  Rentjeh's  Auftreten  hervor,  dass  er  keinen 
Wahhäbitismus  beabsichtigte.  In  derselben  Land- 
schaft Agam  lebte  ein  hochangesehener,  sehr  ein- 
flussreicher Lehrer:  Tuanku  Kotä  tuä,  er  war 
Gurii  Tarekat  (ar.  Tarika)^  ein  Meister-Führer  auf 
dem  Wege  der  Mystik ;  welchem  Orden  er  ange- 
hörte, ist  nicht  bekannt.  Die  populäre  Mystik  ist 
im  minangkabauischen  Lande  sehr  verbreitet.  Zu 
ihm  wandte  sich  Tuanku  nan  Rentjeh,  nicht  um 
sich  mit  ihm  zu  streiten,  sondern  um  seine  Mit- 
arbeit zu  erwerben.  Der  Tuanku  Kotä  tuä  war 
damit  einverstanden,  dass  ein  strenges  Befolgen 
der  Lehre  erzielt  werden  sollte;  als  Tuanku  nan 
Rentjeh  aber  behauptete,  wenn  jemand  die  Salät 
nicht  gehörig  verrichte,  so  sei  er  ein  Murtadd 
und  sein  Verbrechen  als  HadJ  mit  dem  Tode  zu 
bestrafen,  da  stellte  Tuanku  Kotä  tuä  ihm  die 
mildere  Lehre  entgegen,  der  Murtadd  solle  nicht 
hingerichtet  werden,  bevor  nicht  alle  Versuche, 
ihn  zum  wahren  Glauben  zurückzubringen,  ge- 
scheitert seien,  ein  Fall,  der  allerdings  weder  vor- 
läge noch  zu  erwarten  sei.  Von  da  an  ging  Tuanku 
nan  Rentjeh  eigene  Wege.  Nach  minangkabauischer 
.\rt  berief  er  eine  Volksversammlung;  sie  sollte 
seinen  Ansichten  beistimmen.  Enthusiastischen  Bei- 
fall fand  er  in  theologischen  Kreisen,  Widerstand 
aber  bei  den  Volkshäuptern  ;  denn  diese  erkannten 
sofort,  dass  die  padrischen  Forderungen  ihre  Stel- 
lung angriffen  und  die  ganze  volkswirtschaftliche 
Ordnung  über  den  Haufen  zu  werfen  bestimmt 
waren.  Tuanku  nan  Rentjeh  griff  gewaltsam  durch; 
die  Schwester  seiner  Mutter,  welche  er  beim  Tabak- 
rauchen ertappte,  erstach  er  mit  eigener  Hand;  der 
Leichnam  wurde  in  den  Wald  geworfen  und  durfte 
nicht  begraben  werden.  Die  Wirkung  war  gross; 
seine  Anhänger  begeisterte  diese  Tat,  seine  stillen 
oder  öffentlichen  Gegner  schraken  zurück;  wer  das 
Unerhörte  beging,  die  Bande  des  Blutes  nicht  zu 
achten,  musste  höherer  Inspiration  unterworfen  sein; 
dies  war  keine  Grausamkeit,  sondern  Selbstauf- 
opferung. Die  Läuterung  fing  jetzt  mit  fanatischem 
Eifer  an.  Wer  die  Salat  versäumte,  hatte  eine 
Geldstrafe  zu  entrichten;  bei  Wiederholung  wurde 
man  getötet.  Gegner  wurden  bekriegt,  ihre  Dörfer 
verbrannt,  sie  selbst  getötet,  zu  Sklaven  gemacht 
oder  wenigstens  mit  Geldstrafe  belegt.  Bald  war 
der  grössere  Teil  der  Landschaften  Agam  und 
L.  Kotä  seiner  Gewalt  unterworfen.  Mehrere  Dörfer, 
welche  dem  Drange  Tuanku  Kotä  tuä's  nach- 
gebend schon  die  strengere  Lehre  angenommen 
hatten,  wurden  ebenfalls  geplündert  und  verbrannt. 
Am  Ende  ging  das  Toben  seiner  Anhänger  dem 
Führer  zu  weit;  nach  ungefähr  acht  Jahren  zog 
er  sich  zurück.  Erst  später,  als  die  niederländischen 
Truppen  in  das  Land  einrückten,  stellte  er  sich 
wieder  an  die  Spitze;   1832  starb  er. 
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Das  von  Tuanku  nan  Rentj^h  angenommene 
System  war  folgendes :  Nachdem  ein  Dorf  erobert 
war,  stellte  er  aus  eigener  Autorität  einen  JmUtii 
und  einen  A'ali  (ar.  A'äi/i)  an ;  der  erste  war 
Moscheedirektor  und  hatte  wohl  alle  Religions- 
angelegenheilen  unter  sich;  der  Wirkungkreis  des 
A'ii/i  ist  nicht  klar.  Jedenfalls  war  solches  Vorge'  en 
revolutionär;  volksrechtlich  waren  die  Amter  inner- 
halb gewisser  Schranken  erblich;  wichtige  Entschei- 
dungen konnten  nur  durch  Mupak'e'  (s.  oben)  er- 
zielt werden. 

Ein  anderer  Lehrer,  Tuanku  Pasaman,  auch 
Tuanku  Li  n  tau  genannt,  arbeitete  im  Südosten, 
in  der  Landschaft  Lintau.  Weniger  bekannt  als 
Tuanku  nan  Rentjeh  stand  er  diesem  seinem  Vor- 
bilde in  fanatischer  Gesinnung  nicht  nach.  Lintau 
beugte  sich  Ijald  seiner  Gewalt.  Er  drang  alsdann 
in  das  angrenzende  Tanah  Data(r)  ein.  Hier  lebten 
in  der  alten  Hauptstadt  des  Landes  im  verbliche- 
nen Nimbus  früherer  Grösse  die  Nachkömmlinge 
des  minangkabauischen  Fürstenhauses.  Wohlgeleitet 
halte  ihre  Macht  als  Zentralstelle  volksrechtlicher 
Bestrebungen  zu  neuer  Bedeutung  gelangen  können. 
Tuanku  Lintau  Hess  alle  ermorden,  nur  ein  Ein- 
zelner entkam  über  die  Grenzen.  Brandschatzend 
und  mordend  zwang  er  der  ganzen  Landschaft  seine 
Herrschaft  auf. 

Als  dritter  Herd  padrischen  Treibens  ist  Ala- 
hanpandjang  im  Norden  zu  nennen.  Die  An- 
fänge liegen  in  derselben  Zeit  wie  in  Agam  und 
Lintau.  Hier  trat  bald  der  unter  seinem  späteren 
Namen  bekannt  gebliebene  Tuanku  Imam,  zuerst 
als  Berater,  dann  als  alle  überragende  Figur  in  den 
Vordergrund.  Ausnahmsweise  steht  für  das  Leben 
und  Treiben  dieses  bedeutenden  Mannes  eine  ein- 
heimische Quelle  zur  Verfügung.  Erst  vor  kurzer  Zeit 
ist  eine  malaiische  Schrift,  eine  Art  Biographie,  die 
von  einem  seiner  Söhne  geschrieben  ist,  aufgefunden 
und  veröffentlicht  worden  (v.  Ronkel,  in  Indische 
Gids^  19' 5)'  Die  Padri  von  Alahanpandjang  fingen 
damit  an,  eine  Befestigung  zu  bauen,  von  ihnen 
Bondjol  genannt.  Hier  wurde  die  strenge  Lehre 
befolgt,  hier  war  die  Zentralstelle  ihrer  Macht, 
von  wo  nach  allen  Richtungen  Expeditionen  aus- 
gesandt wurden.  Von  Gleichgesinnten  aufgefordert 
zog  man  zu  einem  Dorfe,  unterwarf  es,  stellte 
Iinäm  und  Kali  an,  gleichwie  Tuanku  nan  Rentjeh 
zu  tun  gewohnt  war,  und  kehrte  mit  reicher  Beute 
nach  Bondjol  zurück.  Die  Biographie  erzählt,  dass 
Kriegszüge  mit  Unterbrechung  von  ungefähr  je 
einem  Jahr  unternommen  wurden.  Es  war  die  Zeit 
von  Tuanku  Imam's  Aufstieg,  „denn  in  vielen 
Sachen  war  er  Imäin^  Iviäm  in  der  Religion,  Imäm 
in  allen  Angelegenheiten  von  Verstand  und  Über- 
legung, so  dass  alle  Zänkereien  und  alle  Streitig- 
keiten schliesslich  vor  ihn  gebracht  wurden".  — 
Es  wurden  vier  Männer  nach  Mekka  gesandt,  um 
die  Reinheit  der  Lehre  zu  verbürgen;  nach  langer 
Zeit  kehrten  sie  strengeren  Sinnes  zurück.  Ein 
regelmässiger  geistlicher  Verkehr  mit  Mekka  be- 
stand damals  noch  nicht,  Pilger  waren  sehr  selten. 

Gleich  nachdem  die  Adat-Anhänger  von  den 
Padri  überwältigt  oder  vertrieben  waren,  versuch- 
ten sie,  die  Engländer,  welche  1795  Padang  be- 
setzt hatten,  in  die  Wirren  hineinzuziehen.  Diese 
aber  vermochten  keine  Hilfe  zu  leisten.  Erst  181 8 
wurde  der  erste  Posten  im  Oberlande  von  Sir  Th. 
St.  RafTles  gegründet ;  die  schwache  Besatzung 
konnte  aber  nichts  erreichen;  sie  wurde  von  den 
Padri,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  angegriffen.  Als 
Padang  1819  der  niederländischen  Regierung  wieder 


übertragen  wurde,  hielt  diese  den  Posten  aufrecht 
und  befestigte  ihn  ;  1822  wurde  die  Offensive  ergrif- 
fen, die,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  fünfzehn 
Jahre  lang  dauerte.  Die  niederländischen  Kolonial- 
truppen waren  im  Gefecht  im  allgemeinen  den 
Padri  überlegen ;  Hessen  die  Angriffe  aber  nach, 
so  richteten  sie  sich  gleich  wieder  auf.  Endlich, 
1832,  hörte  alle  Padri-Rührigkeit  auf;  auch  Tuanku 
Imam,  der  sich  bis  jetzt  in  Bondjol  behauptet 
hatte,  ergab  sich.  Im  Stillen  bereitete  er  einen 
Aufstand  vor,  der  Anfang  1833  ausbrach.  Die 
niederländischen  Kolonialtruppen,  die  in  kleinen 
Gruppen  über  das  ganze  Land  verteilt  waren, 
wurden  fast  ganz  vernichtet.  Es  stellte  sich  bald 
heraus,  dass  Anhänger  der  Partei,  welche  die  Frem- 
den ins  Land  gerufen  hatte,  auf  Padri-Seite  stritten. 
Die  Historiker  haben  mit  guten  Gründen  dargetan, 
dass  politische  Fehler  der  Heeresleitung,  dazu  das 
nicht  immer  taktvolle  Betragen  der  Truppenführer 
und  Soldaten  das  Unheil  herbeigeführt  haben.  Die 
Richtigkeit  soll  nicht  bestritten  werden.  Es  sei 
aber  zur  Erklärung  der  veränderten  Gesinnung 
vieler  „Malaien"  angeführt,  dass  die  von  den  Padri 
der  ersten  Zeiten  geschaffenen,  schroffen  Gegen- 
sätze sich  gemildert  hatten.  Ihre  Stosskraft  war 
durch  innerliche  Streitigkeiten  geschwächt.  Tuanku 
Kota,  tuä,  einst  von  Tuanku  nan  Rentjeh's  Nach- 
folgern bekämpft,  wurde  schon  1827,  kurz  nach 
seinem  Tode,  als  Heiliger  verehrt ;  Padri  und 
Nicht-Padri  wallfahrteten  zu  seinem  Grabe.  Seit  der 
Anwesenheit  der  niederländisch  indischen  Truppen 
konnten  die  Padri  nicht  mehr  so  streng  und  ge- 
waltsam wie  früher  gegen  ihre  Landsleute  vorgehen; 
ihre  Popularität  war  gestiegen.  Es  wird  in  der 
Biographie  des  Tuanku  Imam  von  Bondjol,  dem 
Bollwerk  des  Extremismus,  gesagt:  „Es  wurde  der 
Skajf'a  gemäss  regiert,  die  Volkshäuptlinge  stützten 
sich  auf  sie ;  wenn  Streitigkeiten  entstanden,  so 
brachte  man  die  Sache  vor  die  vier  Rechtsgelehrten, 
in  Volksrechtsangelegenheiten  aber  war  die  Ent- 
scheidung den  Volkshäuptern  vorbehalten".  Tuanku 
Imam  hält  (etwas  später)  seinem  Sohne  folgendes 
vor:  „Die  Autorität  des  Volksrechts  sollst  du  aner- 
kennen; halte  dich  so  getreu  wie  möglich  an  die 
Adat!"  [s.d.].  Während  der  Pausen  in  der  Bela- 
gerung Bondjol's  tauschten  die  Padri  Tabak  bei 
den  Soldaten  ein.  Padri  und  Nicht-Padri  hatten 
sich  genähert  Als  die  Padri  ihre  Landsleute  zum 
Widerstand  gegen  die  Ungläubigen  aufforderten, 
musste  der  Weckruf  in  weiteren  Kreisen  Widerhall 
finden. 

Nach  dem  Aufstande  schritten  die  Kolonial- 
truppen aufs  Neue  zur  Offensive.  Allmählich  fügte 
man  sich  dem  Willen  des  Eroberers;  nur  die  Padri 
von  Bondjol  verharrten  im  Widerstand,  sie  bildeten 
jetzt  die  Kriegspartei;  wer  irgendwo  gleicher  Ge- 
sinnung war,  schloss  sich  ihnen  an.  Als  die  Festung 
schliesslich  1837  erstürmt  wurde,  war  die  Padri- 
Bewegung  zu  Ende.  Tuanku  Imam  ergab  sich  end- 
gültig und  wurde  verbannt. 

Das  Ziel,  das  die  Padri  sich  anfangs  gesetzt 
hatten,  war  nicht  erreicht  worden ;  die  mutterrecht- 
lichen Einrichtungen  standen  noch  aufrecht.  Wenn 
ihr  Treiben  überhaupt  Einfluss  ausgeübt  hat,  muss  es 
in  der  Richtung  eines  genaueren  und  allgemeineren 
P.eobachtens  des  Gesetzes,  besonders  des  zeremo- 
niellen Rechts  liegen.  Mit  Bestimmtheit  lässt  sich 
nichts  sagen;  es  liegen  keine  Nachrichten  darüber 
vor,  wie  es  vor  den  Padii  im  Lande  bestellt  war. 
Ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  ist  diese  Bewegung 
wohl  nicht  vorübergegangen. 
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Litterat  ur:  De  Secte  der  Padarles  in  de 
Padangsche  bovenlanden^  in  Indisch  Magazijn^ 
1844,  II,  21  ff.  (einleuchtend);  Ph.  S.  van  Konkel, 
Inlandsclie  gelttigenissen  aangaande  den  Padri- 
oorlog^  in  Indische  Gids^  19«  5i  H,  1099  flf.  — 
Für  die  Kriegsgeschichte:  H.  M.  Lange,  Het 
Nederlandsch  Oost-Indisch  leger  ter  Westkust 
van  Sumatra  (iSiq-iS^s)-,  2  Bde,  's  Ilertogen- 
bosch  1852;  politisch-militärisch:  H.  J.  J.  L. 
de  Stuers,  De  vesiiging  en  uitbreiding  der  Neder- 
landers  ter  Westkust  van  Sumatra^  2  Bde, 
Amsterdam  1849/50;  zusammenfassend,  mit  Be- 
nützung amtlicher  Berichte:  E.  B.  Kielstra,  5»/- 
inatra's  Westkust  van  18  ig — iSsS^  in  B  T  LV^ 
5.  Reihe,  Bd.  II,  S.  7;  dass.,  van  1S26 — i8j2^ 
ebd.^  5.  Reihe,  Bd.  III,  S.  216;  dass.,  van 
iSjj—jSjs,  ebd.,  5.  Reihe,  Bd.  IV,  S.  161,  313, 
467 ;  dass.,  van  i8j6 — 1840,  ebd.,  5.  Reihe, 
Bd.  V,  S.   127,  263.  (R.  A.  Kern) 

PAHANG.  [Siehe  malaiische  halhinsel.] 
PÄ"I  (Hind.),  engl,  pie,  die  kleinste  Kupfer- 
münze in  Britisch-Indien  = '/12  Anna.  Ur- 
sprünglich war  bei  den  ersten  Versuchen  der 
Ost-Indischen  Kompagnie  mit  einer  Kupferprägung 
das  Pie,  wie  sein  Name  angibt,  der  vierte  Teil 
eines  Anna  oder  Pice  [vgl.  paisS]  ;  seit  den  Gesetzen 
von  1835,  1844  und  1870  ist  das  Pie  jedoch 
'/g  Pice  gewesen.  (J.  Allan) 

PAISÄ  (Hind.),  engl. /«Vt",  eine  Kupfermünze 
in  Britisch-Indien  =  3  Pie's  oder  1/4 
Anna.  Unter  den  Moghul-Herrschern  wurde  der 
Name  Paisä  für  das  ältere  Dam  gebraucht,  das 
von  Sher  Shäh  eingeführt  war  und  wovon  40  auf 
eine  Rupie  als  der  Einheit  der  Kupferwährung 
gingen.  Der  auf  den  Münzen  sich  findende  Name 
ist  indessen  gewöhnlich  einfach  Fulüs  oder  Re-aiänl. 
Paisä  ist  der  generelle  Name  für  die  ausgedehnte 
Kupferprägung  des  XVIII.  und  XI.\.  Jahrh.  in 
den  zahlreichen  Eingeborenen-Staaten,  die  aus  dem 
Moghul-Reiche  hervorgingen  (vgl.  J.  Prinsep,  Useful 
Tables,    ed.    E.  Thomas,    London   1858,  S.  62  f.). 

(J.  Allan) 
PALÄHENG,  Palheng  (p.),  eig.  Strick,  Riemen, 
Halfter,  Schnur,  dient  zur  Bezeichnung  der  von 
den    Derwishen    um    den    Hals    getragenen 
Schnur,  an  der  meist  ein   talergrosser,  vielstrah- 
liger   Stern    aus    Karneol,    Tesltm    Tash  geheissen, 
hängt,  der  dem  jungen   Derwish   nach  Beendigung 
der  Jüngerschaft  übergeben  wird.  Bei  einzelnen,  be- 
sonders Bektashi-Derwishen  [s.  BEKTASHi]  sind  auf 
die  Schnur  noch  mehrere  olivenförmige,  weissgraue, 
durchsichtige  Steine  aufgereiht,  die  in  Mesopotamien 
gefunden  werden  und  Diirr-i  Nedjef,  „Perlen  von 
Nedjef,    heissen.    Der  Jaspis  (türk.    Yeshem'),  aus 
dem    die   TVj/zw-Steine   der    BektashI-Mönche    ge- 
fertigt   werden,    soll    angeblich   in    der    Nähe    des 
Grabes  von  Hädjdjl  Bektash  gefunden  werden. 
Li  1 1  e  r  a  ttir:  Th.  Ippen,  Skutari  und  die 
nordalbanische  Küstenebene,  Sarajevo  1907,8.  78 
(mit    Bezug    auf  die  Bektashi  von  Kruja  in  Al- 
banien); John  Porter  Brown,    The  Dervishes  or 
Oriental  Spiritualism  2,  ed.  H.  A.  Rose,  London 
1927,  S.  2J4.  (Franz  Bablvger) 

PÄLANPUR,  ein  muslimischer  Staat  in 
Indien,  der  jetzt  zur  Western  India  States  Agency 
gehört.  Deren  Territorium  umfasst  das  ehemalige 
Gebiet  Käthiäwär  zusammen  mit  den  Agentschaften 
Cutch  und  Pälanpür.  Ihre  Schaffung  im  Oktober 
1924  bezeichnet  das  Ende  der  politischen  Kontrolle 
der  Regierung  in  Bombay  und  den  Beginn  direkter 
Beziehungen  zur  indischen  Regierung.  Die  frühere 


Agentschaft  PälanpDr  mit  dem  Regierungssitz  in 
der  Stadt  Pälanpür  bestand  aus  einer  Staatengruppe 
in  Gudjarät  zwischen  23"  25'  und  24°  41'  n.  Br. 
und  zwischen  71'"  16'  und  71°  46'  ö.  L.  Im  Norden 
grenzte  sie  an  die  Rädjput-Staaten  Udaipür  und 
Sirohi,  im  Oisten  an  die  Agentschaft  Mahl  Käntha, 
im  Süden  an  den  Staat  Baröda  und  Käthiäwär 
und  im  Westen  an  den  Rann  von  Cutch. 

Der  Staat  Pälanpür  wurde  Ende  des  XV'I.  Jahrh. 
von  den  Ix)häni  Pathän's  erobert,  die  später  als 
Djhälori's  bekannt  waren.  Ein  kurzer  Abriss  seiner 
Geschichte  unter  den  Mughal-Herrschern  findet 
sich  in  der  Gazetteer  0/  Bombay,  \,  318 — 24  und 
in  dem  Mir^äti  Ahmadi  (EthQ,y>T.  3599,  Fol.  741). 
Die  britischen  Beziehungen  zu  diesem  Staate  reichen 
bis  zum  Jahre  1809  zurück,  als  infolge  des  britischen 
Einflusses  Übereinkommen  über  die  Zahlung  des 
Tributs  an  den  Gaekwar  von  Baröda  getroffen 
wurden  (Aitchison,  VI,  LXXXIX).  Dies  Überein- 
kommen wurde  durch  einen  Vertrag  bekräftigt, 
der  am  28.  Nov.  1 81 7  unterzeichnet  wurde  («.<!.  <?., 
S.  XCI).  Im  Jahre  1848  wurde  die  Ernennung 
eines  Beamten  durch  den  Gaekwar  aufgehoben  und 
die  Finanzen  des  Staates  blieben  unter  britischer 
Aufsicht  bis  zum  Jahre  1874,  als  der  Herrscher 
von  Pälanpür  mit  der  Verwaltung  seiner  eigenen 
Finanzen    betraut  wurde. 

Pälanpür  wird  immer  noch  von  den  Lohäni 
Pathän's  regiert.  Es  hat  eine  Bevölkerung  von 
264  179  Seelen,  von  denen  245  000  Gudjarätl 
sprechen.  Die  Verteilung  der  Bevölkerung  nach  der 
Religion  ist  wie  folgt:  222714  Hindu's,  28690 
Muhammedaner  und   12  542  Jaina's. 

L  i  1 1  e  r  a  1 1(  r  :  C.  U.  Aitchison,  Treaties, 
Engagements  and  Sanads,  Bd.  VI,  1909;  Census 
of  India,  Bd.  X,  The  Western  States  Agency, 
'933  ;  Gazetteer  of  the  Bombay  Presidency.,  Bd.  V, 
1880  ;  Imperial  Gazetteer  of  India,  s.  v.  PälanpDr; 
'All  Muhammed  Khan,  Mir^ät-i  Ahmadl  (India 
Office,  Ethe,  Nr.  3597 — 99);  Selections  from  the 
Records  of  the  Bombay  Government,  Nr.  XXV, 
1856.  (C.  Collin  Davies) 

PALMYRA,  Tadmur,  jetzt  Tudmur,  das  alte 
Tadmor,  von  den  Griechen  Palmyra  genannt  (wohl 
eine  volksetymologische  Umbildung  des  alten  Na- 
mens; vgl.  Hommel  in  Z  D  M  G,  XLIV,  547;  M. 
Hartmann,  m  Z  D  P  V,  XX/ii,  128  f.),  liegt  nordöst- 
lich von  Damaskus  von  der  gro.=:sen  Wüste  um- 
geben in  einer  von  zwei  Quellen  bewässerten  Oase. 
Das  Wasser  ist  schwefelhaltig,  aber  trinkbar,  wenn 
es  sich  gesetzt  hat.  Das  Klima  ist  wenig  günstig, 
mit  starken  Differenzen  zwischen  Tages-  und  Nacht- 
temperatur und  zwischen  den  Jahreszeiten,  uner- 
träglich heiss  im  Sommer  und  manchmal  mit  Schnee 
im  Winter.  Was  aber  an  natürlichen  Bedingungen 
fehlte,  wurde  durch  die  Lage  ersetzt,  die  Tadmur 
zu  einem  wichtigen  Knotenpunkt  der  den  Orient 
und  den  Okzident  verbindenden  Karawanenwege 
machte,  in  erster  Linie  des  vom  Euphrat  nach 
Damaskus  führenden.  Die  naheliegende  Vermutung, 
dass  dieser  Ort  schon  in  sehr  alten  Zeiten  eine 
Rolle  gespielt  hat  und  besiedelt  gewesen  sein  muss, 
ist  durch  ein  paar  Inschriften  Tiglat  Pilesars  I.  aus 
dem  XII.  Jahrh.  v.  Chr.  bestätigt  worden,  da  „die 
Stadt  Tadmar  im  Amurrulande",  die  der  Assyrer- 
könig  erwähnt,  wohl  kein  anderer  Ort  sein  kann  (B. 
Meissner,  in  OLZ,  1923,  S.  157;  Dhorme,  in  Revue 
biblique,  1924,  S.  106).  Sonst  wird  es  erst  in  der 
letzten  Zeit  vor  Christus  erwähnt  und  im  Alten 
Testament  nur  durch  ein  eigentümliches  quid  pro 
quo.  Während  es  I.  Kg.  IX,   18  im  echten  Texte 
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heisst,  dass  Salomo  unter  andern  Städten  Tamar  | 
(in  Südpalästina)  erbauen  Hess,  setzt  der  Chronist 
(II,  8,4),  dem  die  Versionen  und  Josephus,  Archä- 
ologie^ VIII,  6,  I  folgen,  dafür  die  Stadt  Tadmor. 
Daraus  geht  hervor,  dass  diese  zu  seiner  Zeit  eine 
bekannte  Grösse  gewesen  sein  muss,  aber  wohl 
auch,  dass  die  später  verbreitete  Sage,  wonach  [ 
Salomo  diese  wundervolle  Stadt  hatte  aufführen  I 
lassen,  damals  schon  existierte.  Diese  Sage  kam 
später  auch  zu  den  Arabern,  wo  in  Überein- 
stimmung mit  der  phantastischen  Ausschmückung 
der  Salomon-Sagen  erzählt  wurde,  dass  die  Djinn 
dem  König  bei  der  Arbeit  halfen  (vgl.Näbigha, 
V,  22  f.;  Bekrl,  ed.  Wüstenfeld,  S.  514  und  meh- 
rere der  unten  erwähnten  arabischen  Geographen; 
auch  soll  nach  Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg,  I,  166 
die  Königin  Bilkis  ihn  in  Tadmur  besucht  haben 
und  dort  begraben  liegen). 

Für    Palmyra    wurde    die   Einverleibung    in    das 
römische    Reich  von  der  grössten  Bedeutung.  Der 
schon  lebhafte  Handel  nahm  einen  mächtigen  Auf- 
schwung,   und    grosse    Reichtümer    strömten    nach 
der  von  trostlosen  Wüsten  umgebenen  Stadt  (über 
die  Palmyra  mit  der  Umwelt  verbindenden  Strassen 
s.     Dussaud,    Topographie    historique    Je    la    Syrie 
aiitiqtie  et  mcdievale^  1927,  S.  248 — 70).  Aus  dieser 
Zeit  stammt  die  kurze,  aber  treffliche  Beschreibung, 
die   Plinius   i^Hist.   tiat.^  V,  25)  von  Palmyra  gibt. 
Die  klugen  Handelsherren  verstanden  es,  geschickt 
die    Feindschaft    zwischen    den    Römern    und    den 
Parthern   zu  ihrem  Vorteil  auszunutzen,  und  noch 
fördernder    wurden    die    Verhältnisse,    als    Kaiser 
Hadrian    durch    den    politisch    klugen    Griff,    den 
Partern  Assyrien  und  Mesopotamien  zu  überlassen, 
eine    längere    Friedenszeit   inaugurierte.  Von    dem 
reichen   Geschäftsleben  der  palmyrenischen  Repu- 
blik   in    dieser    Periode    gibt    der    aramäisch    und 
griechisch    geschriebene    Zolltarif    aus    dem    Jahre 
136    ein    anschauliches    Bild,    während    die    gross- 
artigen   Ruinen    des    Sonnentempels    und    anderer 
Prachtgebäude    zeigen,    wie    hoch    sich  der  Kunst- 
sinn   unter    griechischer    Beeinflussung    entwickelt 
hatte.    Im  III.  Jahrh.   eröffneten  sich  noch   weitere 
Perspektiven,    die   die  Palmyrener  eine  kurze  Zeit 
von    einer    neuen    orientalischen    Weltmacht    mit 
ihrer    Stadt    als    Mittelpunkt  träumen  Hessen.  Am 
Anfang  des  Jahrhunderts  erhob  sich  die  neue  per- 
sische Dynastie  der  Säsäniden,  die  den  alten  erbit- 
terten  Kampf    mit    den    Römern    aufs    neue    wach- 
rief, sodass  die  Palmyrener  wieder  Gelegenheit  hat- 
ten, ihre  diplomatische  Klugheit  zu  entfalten.  Der 
palmyrensische  Häuptling  Odenathus  (Udhaina)  II. 
suchte    zunächst    Anschluss    an    die    Perser    unter 
Shapur    (241 — 272),    verband    sich    aber,    als    er 
abgewiesen    wurde,    mit  dem  römischen  Feldherrn 
Ballista  in  Kleinasien  und  brachte  den  sich  zurück- 
ziehenden   Persern    eine    schwere    Niederlage    bei. 
Unter   Gallienus    wurde  er  tatsächlich  Beherrscher 
des  ganzen  Orients  und  erhielt  von  Gallienus  den 
Titel    Augustus.    Als    er  im  Jahre  266/7   ermordet 
wurde,  ging  seine   Würde  auf  seinen  .Sohn  Wabal- 
lathus  über,  aber  die  eigentliche  Macht  lag  in  den 
Händen  seiner  Witwe  Zenobia  (Zainab),  einer  hoch- 
begabten Frau,  die  ihr  Reich  besonders  durch  die 
Eroberung   von    Ägypten   erweiterte.   Das  geschah 
unter    Billigung    des    Kaisers    Aurelian,  aber  bald 
empörte    sich    Palmyra    gegen  die  Römer,  und  es 
kam  im  Jahre  270  zu  einer  für  Zenobia  unglück- 
lichen   Schlacht,    worauf  Palmyra  sich  ergab;  und 
als  es  sich  bald  aufs  neue  empörte,  Hess  Aurelian 
die  Stadt  mit  ihren  prachtvollen  Gebäuden  zerstören. 


Zenobia  wurde  auf  der  Flucht  ergriffen  und  nach 
Rom  geführt.  Diese  durch  Schönheit  und  Geistes- 
gaben ausgezeichnete  Frau  machte  einen  bedeu- 
tenden Eindruck  auf  ihre  Zeitgenossen  und  lebte 
auch  später  in  der  Erinnerung  der  Araber  unter 
dem  Namen  al-Zabbä^  weiter,  allerdings  in  märchen- 
haften Erzählungen,  in  denen  die  Wirklichkeit  nur 
schwach  durchschimmert.  Sie  soll  den  arabischen 
König  Djadhima  [s.  d.  und  d.  Art.  hIra]  zu  sich 
gelockt  und  dann  durch  Offnen  seiner  Schlagadern 
getötet  haben.  Sein  Schwestersohn  'Amr  b.  "^Adi 
wollte  sich  seiner  Pflicht  als  Bluträcher  entziehen, 
wurde  aber  durch  den  klugen  Kasir  dazu  ge- 
zwungen, und  da  dieser  die  Königin  durch  List 
in  seine  Gewalt  brachte,  nahm  sie,  um  nicht  von 
ihm  getötet  zu  werden,  ein  Gift,  das  sie  immer 
in  einem   Ring  bei  sich  getragen  hatte. 

Mit  Zenobias  Fall  verlor  Palmyra  seine  Bedeutung. 
Allerdings  wurden  wieder  Maueren  aufgeführt,  aber 
in  geringerem  Umfang  als  früher,  und  die  l.ebens- 
quelle  der  Stadt,  der  Handelsverkehr,  begann  zu 
versiegen.  In  dieser  Periode  verbreitete  sich  das 
Christentum  darin ;  es  werden  Bischöfe  genannt, 
und  u.  a.  Hess  Justinian  eine  Kirche  aufführen. 
Etwas  über  dreieinhalb  Jahrhunderte  blieb  Palmyra 
nun  unter  römischer  Herrschaft,  bis  die  arabischen 
Eroberungen  dieser  ein  Ende  machten.  Als  Khälid 
b.  al-Walid  auf  seinem  berühmten  Zug  sich  der 
Stadt  nahte,  dachten  die  Bewohner  daran,  ihre 
Stadt  gegen  ihn  zu  befestigen,  gaben  es  aber  auf 
und  kapitulierten  freiwillig,  um  sich  die  Stellung 
von  Dhimmt\  [s.  d.]  zu  sichern ;  doch  scheinen 
sie  sich  wieder  empört  zu  haben,  denn  erst  der 
von  Yazid  nach  der  Einnahme  von  Damaskus 
gesandte  Dihya  führte  die  Unterwerfung  der  Stadt 
durch. 

Unter  den  muslimischen  Herrschern  erreichte 
Palmyra  nie  wieder  seinen  alten  Höhepunkt.  Es  war 
hauptsächlich  von  Kalbiten  bewohnt  und  gehörte  zu 
den  Städten,  die  sich  gegen  Marwän  II.  auflehnten, 
der  deshalb  mit  einem  Heere  gegen  sie  zog.  Es 
kam  jedoch  zu  einer  Art  Vergleich,  aber  nach 
Ibn  al-Fakih  (298  =  902)  Hess  Marwän  einen  Teil 
der  Mauern  abbrechen.  Die  Stadt  vollständig  zu 
zerstören,  gab  er  einer  Legende  zufolge  auf,  als 
er  auf  die  Leiche  einer  reichgeschmückten  Frau 
stiess,  deren  goldene  Stirnplatte  eine  Inschrift  trug, 
die  davor  warnte. 

Mehrere  arabische  Geographen  erwähnen  Tadmur, 
aber  in  aller  Kürze.  Einige  von  ihnen  sprechen 
von  den  wundervollen  Gebäuden  und  Ruinen,  und 
meistens  wiederholen  sie  die  alte  Legende,  dass 
die  Stadt  mit  Hilfe  der  Djinn  von  Salomo  erbaut 
wäre,  wobei  Yäküt  die  vernünftige  Bemerkung 
macht,  dass  die  Leute  überall  geneigt  waren,  alle 
grossartigen  Gebäude  diesem  König  zuzuschreiben. 
Das  furchtbare  Erdbeben  von  II 57  traf  auch 
Palmyra.  Benjamin  v.Tudela  (i  173)  bringt  die  etwas 
auffällige  Nachricht,  dass  nicht  weniger  als  2  000 
waffentragende  Juden  in  der  Stadt  lebten.  Dimi.shkT 
erwähnt  neben  den  unvergleichlichen  Ruinen  die 
Djämi',  deren  Dach  aus  15  Steinen  gebildet  war. 
Die  nördlich  von  der  Stadt  gelegene  starke  Burg 
Kal'at  al-Ma'n  wurde  von  den  Bewohnern  dem 
bekannten  Drusenkönig  Fakhr  al-Din  [s.  d.]  zuge- 
schrieben, was  jedoch  fraglich  bleibt.  In  der  grossen 
Niedergangsperiode  des  Orients  verschw'and  Palmyra, 
dessen  Bewohner  zuletzt  in  einem  elenden  im  Hof- 
raume  des  Sonnentempels  gebauten  Dorfe  lebten, 
aus  dem  Gesichtskreise  des  Okzidents.  Erst  im 
Jahre  167S  wurde  die  einst  so  berühmte  Stadt  von 
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den  Mitgliedern  der  englischen  Faktorei  in  Aleppo 
wieder  entdeckt,  und  1751  wurde  sie  von  Robert 
Wood  näher  untersucht  und  in  einem  Prachtwerk 
beschrieben.  Als  das  Verkehrsleben  sich  allmählich 
zu  beleben  anfing,  gewann  Falmyra  aufs  neue  I5c- 
deutung  als  Station  auf  den  Karavanenwegen,  und 
in  der  neusten  Zeit  hat  ein  neuer  Aufschwung 
begonnen,  dank  dem  für  Wüsten wege  epoche- 
machenden Verkehrsmittel  der  Automobile,  die  eine 
schnelle  und  bequeme  Verl)indung  zwischen  Palmyra 
und  den  Zentren  im  Osten  und  Westen  bewerk- 
stelligen. 

Li  1 1 e  r  a  t  u  )■ :  Partsch,  Palmyra^  eine  histo- 
risch-kliniatische  Studie  {Berichte  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.^  LXXIV);  E.  Honigmann,  in  Z  D  P  V, 
XLVII,  27  f.;  zum  Zolltarif:  Beckendorf, 
in  Z  D  M  G^  XLII,  370—415;  über  Zenobia: 
Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  757 — 66;  Ibn  al-Athir, 
ed.  Tornberg,  I,  166,  247;  Caussin  de  Perceval, 
Essai  sur  Phistoire  des  Arabes^  II,  28,  36, 
196 — 98;  Freytag,  Proverbia  arabica^  I,  424  fr.; 
A.  V.  Sallet,  Die  Fürsten  von  Palmyra.^  1866; 
L.  Double,  Les  Cesars  de  Palmyre.,  1827;  Grimme, 
Pabnyrae  sive  Tadtmir  iirbis  fnta  quce  fuerinl 
tempore  imisliniico.^  1866;  Balädhuri,  Ftitüh^  ed. 
de  Goeje,  S.  3;  Tabari,  I,  2109,  2154,  3447  ;  III, 
53  f.;  Ibn  al-Athir,  V,  249  ff.,  332;  VI,  76; 
VIII,  438;  X,  414;  XI,  1224;  Ya'kübl,  in  B  G  A^ 
VII,  324;  Istakhri,  ebd..^  I,  13:  Mukaddasi,  ebd.^ 
III,  156,  186;  Ibn  al-Fakih,  ebd.,  v'll,  lio,  165; 
Ibn  Khordädhbeh,  ^ä/.,  VI;  Yäküt,  Mti'djam.^  ed. 
Wüstenfeld,  I,  828 — 31;  Dimishkl,  ed.  Mehren, 
S.  39;  The  Itinerary  of  Benjamin  of  Tudela, 
transl.  and  ed.  by  Asher.^  1843,  S.  87;  Wood 
und  Dawkins,  Les  Ruines  de  Palmyre.^  1812; 
V.  Oppenheim,  Vom  Mittelmeer  bis  zum  Per- 
sischen Golf.,  1899,  S.  278 — 37;  W.  Wright, 
An  Account  of  Palmyra  tind  Zenobia.^  1895; 
Cumont,  Pouilles  de  Doura-Europos.,Tty.\.t,  1926, 
S.  XLVII— LXIV.  (Fr.  Buhl) 

PAMPLONA,  arab.  BanbalDna,  Stadt  im 
Norden  Spaniens,  Hauptstadt  der  Provinz 
N  a  V  a  r  r  a,  mit  gegenwärtig  rund  30  000  Ein- 
wohnern. Sie  wurde  im  Jahre  121  (738)  unter  der 
Statthalterschaft  des  Wäli  'Okba  b.  al-Hadjdjädj 
von  den  Muslimen  erobert.  Aber  die  Besetzung 
der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  war  nicht  von  langer 
Dauer.  Sie  wurde  bald  die  Hauptstadt  der  Grafschaft 
Navarra,  als  Garcia  liiigo  einen  kleinen  unabhängigen 
Staat  zu  gründen  versuchte;  später,  Anfang  des 
X.  Jahrh.,  war  sie  die  Residenz  des  ersten  Königs 
von  Navarra,  Sancho  Abarca.  Mehrere  Kriegszüge 
wurden  von  den  Omaiyaden-Emiren  in  Kordova 
gegen  Pamplona  geführt,  so  im  Jahre  228  (843), 
246  (860)  und  260  (874).  'Abd  al-Rahmän  III. 
gelang  es,  im  Jahre  312  (924)  im  Laufe  seines 
Feldzuges  gegen  Navarra  sich  der  Stadt  für  einige 
Zeit  zu  bemächtigen,  und  liess  sie  zerstören.  Weitere 
Versuche  islamischer  Heere  gegen  Pamplona  fanden 
noch  im  Jahre  322  (934)  statt,  sowie  unter  der 
Diktatur  der  beiden  '^Ämiriden-Hädjib's  al-Mansür 
und  al-Muzaffar. 

Litter atiir:  al-Idrisi,  ed.  u.  span.  Übers. 
Saavedra  {La  Espanna  de  Edrisi).,  S.  59 — 73  i 
Abu  '1-Fidä',  Takwim  al-Buldän,  ed.  Reinaud 
u.  de  Slane,  II,  180/259 — 60;  Ibn  "^Abd  al- 
Mun'^im  al-Himyari,  al-Rawd  al-mftär.,  Spanien, 
Nr.  5 1  ;  Ibn  ^Idhärl,  al-Bayän  al-mughrib.^  II, 
Index;  Dozy,  Histoire  des  Musuhnans  d''Espagne.^ 
2.  Aufl.,  Leiden   1932,  Index. 

(E.    LEVI-PROVENg.\L) 


PANDJÄB,  das  Land  der  fünf  Ströme, 
ist  eine  I'rovinz  des  heutigen  Indien,  die  mit  der 
North-West  Frontier  Province  und  Kashmir  die 
äusserste  nordwestliche  Ecke  des  indischen  Reiches 
bildet,  und  mit  Ausnahme  der  kürzlich  gebildeten 
Delhi-Provinz  ganz  Britisch-Indien  nördlich  von 
Sind  und  Rädjpütäna  und  westlich  vom  Flusse 
Djamna  umfasst.  Geographisch  umschliesst  es  daher 
mehr,  als  der  Name  andeutet;  denn  ausser  dem 
vom  iJjhelum,  (ünäb,  Räwi,  Beäs  und  .Satlcdj 
bewässerten  Gebiet,  umfasst  es  das  Tafelland  von 
Sirhind  zwischen  dem  .Satledj  und  dem  Djamna, 
das  Sind-Sägar  Döäb  zwischen  dem  .Satledj  und 
dem   Indus  sowie  den   Bezirk   Dera  Ghäzi   Khan. 

Verwaltungsmässig  zerfällt  die  Provinz  in  zwei 
Teile,  in  das  britische  Gebiet  und  in  die  Pandjäb- 
Staaten.  Das  l)ritische  Gebiet,  das  einen  Flächen- 
inhalt von  99  265  Quadratmeilen  und  eine  Bevölke- 
rungvon  23  580852  Menschen  hat, ist  in  29  Distrikte 
eingeteilt,  die  je  von  einem  Vizekommissar  verwaltet 
werden.  Diese  Distrikte  verteilen  sich  auf  die  fünf 
Bezirke  Ambäla,  Djullundur,  Lahore,  Rawalpindi 
und  Multän,  deren  jeder  unter  einem  Kommissar 
steht.  Die  Pandjäb-Staaten  haben  einen  Flächen- 
inhalt von  37  699  Quadratmeilen  und  eine  Bevölke- 
rung von  4910005  Menschen.  Die  Leitung  der 
politischen  Verhältnisse  in  Dudjänä,  Patawdi,  Kalsia 
und  den  27  Simla-Hill-Staaten  liegt  in  den  Händen 
der  Pandjäb-Regierung.  Die  übrigen  Staaten  (Lohäru, 
Sirmur,  Bilaspür,  Mandi,  Suket,  Kapurthälä,  Maler- 
Kötla,  Farldköt,  Cambä,  BahäwalpQr  und  die 
Phülkian- Staaten  Pattiälä,  Djind  und  Nabhä)  unter- 
stehen direkt  der  indischen  Regierung. 

Es  hat  die  Geschichte  dieses  Gebietes  stark 
beeinflusst,  dass  die  Gebirgspässe  der  nordwestlichen 
Grenze  Zugang  zu  den  Pandjäb-Ebenen  gewähren. 
Ethnologisch  ist  es  daher  mehr  mit  Zentralasien 
als  mit  Indien  verbunden.  Die  kürzlichen  Aus- 
grabungen in  Harappa  im  Montgomery-Gebiet  legen 
Zeugnis  ab  von  einer  Kultur,  die  wahrscheinlich 
im  Industal  um  3000  v.  Chr.  geblüht  hat  und  die 
eine  allgemeine  Ähnlichkeit  mit  der  Kultur  Elams 
und  Mesopotamiens  hat  (Sir  John  Marshall,  J/i3/<^///'ö- 
Daro  a?td  the  Indus  CiviHzation,  3  Bde.,  1931). 
Aber  die  erste  Wanderung,  die  wir  einigermassen 
beweisen  können,  ist  die  der  arisch-sprechenden 
Völker,  die  sich  in  prähistorischer  Zeit  in  den 
Pandjäb-Ebenen  niedergelassen  haben.  In  späteren 
Jahrhunderten  drangen  nacheinander  Wogen  von 
Einwanderern  wie  verheerende  Ströme  durch  die 
Bergpässe  des  Nordwestens,  Perser,  Griechen  und 
Afghanen,  die  Truppen  Alexanders  und  die  Armeen 
Mahmüd's  von  Ghazni,  die  Scharen  Timur's,  Bäbur's 
und  Nadir  Shäh's  und  die  Truppen  Ahmed  Shäh 
Durräni's  [vgl.  diese  Artikel],  sie  alle  rückten  auf 
diesen  Wiegen  vor,  um  die  fruchtbaren  Ebenen  des 
Pandjäb  zu  verwüsten.  Alle  diese  Einwanderungen 
und  Einfälle  verstärkten  die  Verschiedenheit  der 
vorhandenen  Bevölkerung  im  Fünfstromland.  Die 
Geschichte  der  Einfälle  von  Zentralasien  her  beweist, 
dass  der  Pandjäb  und  die  Grenzzone  von  den  Ufern 
des  Indus  bis  zu  den  afghanischen  Abhängen  der 
Sulaimänkette  niemals  eine  wirkliche  Grenze  für 
einen  unternehmungslustigen  General  gewesen  ist. 
Die  Sulaimänkette  selbst  hat  selten  eine  politische 
Grenze  gebildet ;  denn  die  Perser,  Maurya's,  Graeco- 
Baktrier,  Saken,  Pahlawa's,  der  Kushän-Zweig  der 
Yüeh-ci  und  die  Hüna's,  alle  überschritten  diese 
Gebirgsschranke. 

Die  Einnahme  Multän's  durch  Muhammed  b. 
Käsim  im  Jahre  713  n.   Chr.  dehnte  die  arabische 
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Macht  bis  nach  dem  oberen  Sind  und  dem  unteren 
Pandjäb  aus;  aber  die  wirkliche  Bedrohung  Ilindu- 
stän's  kam  aus  der  Richtung  des  heutigen  Afgha- 
nistan. Die  Ghaznawiden-Eindringlinge  fanden  die 
mSchtige  Hindüshähiya-Dynastie  von  Waihand  vor, 
die  zwischen  Lamaghän  und  dem  Cinäb  lierrschte. 
Die  Macht  dieses  Hindu-Staates  wurde  durch  Mah- 
mud von  t_lliazni  vollständig  erschüttert,  der  den 
Pandjäb  annektierte;  es  wurde  eine  Grenzprovinz 
seines  ausgedehnten  Reiches  und  die  einzige  Zu- 
fluchtstätte für  seine  Nachkommen,  als  sie  von  den 
Shansabäni-Sultanen  von  Ghör  [s.  cvhöriden]  aus 
GhaznT  vertrieben  wurden.  Multän  und  das  um- 
liegende Land  war  seil  den  Tagen  der  arabischen 
Eroberung  in  muslimischen  Händen  geblieben  ;  aber 
die  Tatsache,  dass  die  dortigen  Herrscher  häretische 
Karmaten  waren,  war  ein  Grund  für  Mahmüd's 
Angriff  im  Jahre  ioo6  n.  Chr.  Muhammed  Ghöri 
annektierte  im  Jahre  1186  n.  Chr.  den  Pandjäb, 
und  bei  seinem  Tode,  im  Jahre  1206  n.  Chr., 
wurde  er  endgültig  eine  Provinz  des  Sultanates 
Dihli  unter  der  Herrschaft  von  Kutb  al-Din  Aibak. 
Mit  Ausnahme  gelegentlicher  Empörungen  und 
Einfälle  von  Zentralasien  blieb  er  unter  den 
Sultanen  von  Dihlr,  bis  die  Niederlage  Ibrählm 
Lodi's  durch  Bäbur  bei  Pänipal  im  Jahre  1526 
den  Weg  zur  Gründung  des  Mughal-Reiches  bahnte. 
Unter  Akbar  gehörte  die  heutige  Provinz  Pandjäb 
zu  den  Sü/'a^s  Lahor,  Multän  und  Dihll,  deren 
genaue  Beschreibung  sich  im  A^ln- i  Akbail  (Übers. 
Jarrett,  II,  278 — 341)  findet. 

Die  Verfolgungen  unter  Akbar's  unmittelbaren 
Nachfolgern  führten  zum  Anwachsen  der  politischen 
Macht  der  Sikh  im  Pandjäb  und  verwandelten 
eine  Schar  religiöser  Frömmler,  die  von  Guru 
Nänak  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts geschaffen  war,  in  eine  militärische  Ge- 
meinschaft oder  Khälsa,  die  von  unvergänglichem 
Hass  gegen  die  Muslime  beseelt  war  [vgl.  den 
Artikel  sikh].  Die  Schwäche  der  Zentralregierung 
und  die  ungeschützte  Lage  der  Grenzprovinzen 
setzte  Hindustän  unter  den  späteren  Mughal's  den 
Einfällen  Nadir  Shäh's  und  Ahmed  Shäh  Durränl's 
aus.  In  der  blutigen  Schlacht  bei  Pänipat  erlitten 
die  Maräthen,  die  nach  einer  völligen  Beherrschung 
des  Pandjäb  strebten,  im  Jahre  1761  durch  den 
afghanischen  Eindringling  eine  völlige  Niederlage. 
Im  folgenden  Jahre  schlug  Ahmed  Shäh  bei  Barnäla 
in  der  Nähe  von  Ludhiäna  die  Sikh's  vernichtend, 
die  seinen  Aufenthalt  in  Kabul  dazu  ausgenutzt 
hatten,  das  Land  um  Labore  in  Besitz  zu  nehmen. 
Die  Sikh's  jedoch  dehnten  bald  ihre  Macht  südlich 
des  Satledj  aus  und  verwüsteten  das  Land  sogar 
bis  zu  den  Toren  von  Dihli;  aber  ihr  weiteres 
Vordringen  wurde  durch  die  Maräthen  gehemmt, 
die  sich  von  ihrer  Niederlage  bei  Pänipat  schnell 
erholt  hatten.  Erst  die  den  Maräthen  durch  Lord 
Lake  im  Jahre  1803  beigebrachte  Niederlage  er- 
leichterte den  Aufstieg  Randjit  Singh's  und  ermög- 
lichte ihm,  ein  mächtiges  Sikh-Königtum  im  Pandjäb 
zu  gründen.  Seine  Versuche,  seine  Autorität  über 
seine  Glaubensgenossen  jenseits  des  Satledj  auszu- 
dehnen, brachte  ihn  mit  den  Briten  in  Berührung; 
durch  den  Vertrag  von  1809  verpflichtete  er  sich, 
den  Satledj  als  die  Nordwestgrenze  der  britischen 
Gebiete  in  Indien  zu  betrachten  (Aitchison,  VIII, 
Nr.  LIH).  Nach  dem  Tode  Randjit  Singh's  im 
Jahre  1839  zerfiel  sein  Königreich  unter  seinen 
Nachfolgern  schnell.  Eine  Revolution  folgte  der 
andern,  und  während  der  Minderjährigkeit  Dalip 
Singh's   wurde   die  Khälsa-Soldaleska  der  tatsäch- 


liche Beherrscher  des  Landes.  Unprovozierte  Angriffe 
auf  britisches  Gebiet  gaben  die  Veranlassung  zu 
den  zwei  Sikli-Kriegen,  die  mit  der  Annektion  des 
Pandjäb  im  Jahre   1849  endeten. 

Zuerst  wurden  die  neueroberten  Gebiete  einem 
Verwaltungsausschuss  unterstellt.  Im  Jahre  1853 
wurde  dieser  aufgehoben  und  seine  Macht  und 
Befugnisse  einem  Oberkommissar  übertragen.  Nach 
der  Abtretung  des  Dihli-Gebietes  von  den  Nord- 
west (den  jetztigen  Vereinigten)-Provinzen  im  Jahre 
1859  wurde  der  Pandjäb  und  die  von  ihm  abhän- 
gigen Gebiete  in  eine  L'nterstatthalterschaft  umge- 
wandelt. 

Die  Annektion  des  Pandjäb  brachte  infolge  des 
Vorrückens  der  britischen  Verwaltungsgrenze  über 
den  Indus  die  indische  Regierung  mit  den  Pathän- 
stämmen  der  Nordwest-Grenze  und  mit  dem  Amir 
von  Afghanistan  in  engere  Berührung.  Weil  die 
Grenze  zu  lang  und  zu  gebirgig  war,  um  sie  allein 
durch  das  Militär  verteidigen  zu  können,  hing  viel 
von  der  politischen  Behandlung  der  Stämme  ab. 
Zuerst  gab  es  keine  besondere  Stelle  für  den  Ver- 
kehr mit  den  Stammesgebieten,  und  die  Beziehungen 
zu  den  Stammesangehörigen  wurden  von  den  Vize- 
kommissaren der  sechs  Distrikte  Hazära,  Peshäwar, 
Kohät,  Bannu,  Dera  Ismail  Khan  und  Dera  Ghäzi 
Khan  gepflegt.  Im  Jahre  1876  bildeten  die  drei 
nördlichen  Distrikte  das  Kommissariat  von  Peshäwar, 
die  drei  südlichen  das  von  Deradjät.  Erst  im  Jahre 
1878  wurde  das  System  politischer  Agentschaften 
geschaffen,  als  während  des  zweiten  afghanischen 
Krieges  ein  besonderer  Beamter  für  den  Khyber 
ernannt  wurde.  Kurram  wurde  im  Jahre  1892  eine 
Agentschaft,  während  die  drei  übrigen  Agent- 
schaften Malakand,  Tochi  und  Wäna  zwischen 
1895  und  1896  geschaffen  wurden.  Malakand 
wurde  von  Anfang  an  unter  die  direkte  Kontrolle 
der  indischen  Regierung  gestellt,  während  alle 
anderen  Agentschaften  unter  der  Pandjäbregierung 
blieben.  So  war  es,  als  man  im  Jahre  1901  die 
Nordwestliche  Grenzprovinz  schuf. 

Seine  gegenwärtige  Ausdehnung  erlangte  der 
Pandjäb  im  Jahre  1911,  als  Dihli  eine  besondere 
Provinz  wurde.  Jedoch  wurde  er  erst  1921  zu 
einer  Gouverneur-Provinz  erhoben.  Heute  hat  der 
Pandjäb  14  930  000  Muhammedaner,  8  600  000 
Hindu's  und  4  072  000  Sikh's.  Unglücklicherweise 
wurden  die  religiösen  Gegensätze  in  der  Provinz 
durch  die  Tätigkeit  der  Ta/izlm,  Iska^at-i  Islam 
und  7^<;<^/ft;//-Bewegungen  geschürt,  die  von  den 
Muslimen  organisiert  wurden,  um  die  Proselyten- 
macherei  der  Hindu's,  die  sog.  S/i iiJJh /-Be wegu n g, 
zu  bekämpfen.  Im  Jahre  1926  wurde  Swami 
Shardhanand,  ein  Führer  der  5^M^jiV////'-Bewegung, 
durch  einen  Muslim  in  Dihli  ermordet.  Die  Bezie- 
hungen der  Religionsgemeinschaften  wurden  ferner 
durch  den  Mord  an  einem  Ilindu-Buchhändler  in 
Labore  verschlimmert,  der  einen  ehrenrührigen 
Angriff  auf  den  Charakter  des  islamischen  Propheten 
in  seinem  Buche  A'«//^'/'/!?  A'f/J«/ veröffentlicht  hatte. 
Weit  schwieriger  als  dieser  Religionszwist  waren 
die  politischen  Unruhen,  die  in  dem  Djallianwäla- 
Bägh-Vorfall  im  Jahre  1919  gipfelten  (Sir  M. 
O'Dwyer,  India  As  1  Kitew  It^  /SSj — 1925^. 

Wenigstens  90"/o  der  gesamten  Bevölkerung  lebt 
in  Dörfern  und  öo^/q  ernährt  sich  von  der  Land- 
wirtschaft ;  denn  der  Pandjäb  ist  ein  Bauernland. 
Aber  die  Masse  der  Bauern  ist  in  Schulden  geboren, 
lebt  in  Schulden  und  stirbt  in  Schulden.  Fast 
all  dieses  Geld  ist  von  Hindu's  und  Sikh's  vor- 
geschossen worden,  die  durch  ihre  Religion  nicht 
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gehindert  werden,  Zinsen  zu  nehmen  ;  aber  unglück- 
licherweise ist  gut  über  die  Hälfte  dieser  Schulden 
von  Muhammedanern  gemacht  worden.  Keine  Ge- 
meinschaft kann  hoffen,  unter  solchen  Fesseln  in 
die  Hohe  zu  kommen,  und  für  das  Gedeihen  der 
muhammedanischen  Gemeinschaft  ist  irgendeine 
Organisation  notwendig,  um  dieses  Übel  zu  be- 
kämpfen. 

Litteratur:  Ausser  den  Standardwerken 
über  die  Geschichte  Indiens:  C.  U.  Aitchison, 
Treaties^  Engagements^  and  Sanads^  Bd.  VIII, 
1909  ;  Mufii  'All  al-Üin,  ^Ibratnäma  (India  Office, 
Nr.  3241);  Censtis  of  India  (igj/)^  Bd.  XV 11, 
'933;  J-  ^-  Cunningham,  Histoi-y  of  Ihe  Sikhs^ 
1918;  M.  L.  Uarling,  The  Punjab  Peasant  in 
Prosperity  and  Debt^  1925;  C.  C.  Üavies,  The 
Problem  of  the  North- West  Frontier ^  1932; 
C.  Gough  und  A.  D.  Innes,  The  Sikhs  and  the 
Sikh  War,  1897;  L.  H.  Griffin,  The  Rajas  oj 
the  Punjab^  1873;  ders.,  Ranjit  Singh^  l8y2  ; 
Indian  Statutory  Commission^  Bd.  X,  1930;  S. 
M.  Latif,  History  of  the  Panjab^  1891 ;  ders., 
Lahore^  its  history,  architectural  remains  and 
antiqiiities^  1892;  M.  Macauliffe,  The  Sikh  Religion^ 
6  Bde,  1909;  Ghuläm  Muhyi  '1-Din,  Täitkh-i 
PandjZib  (India  Office,  Nr.  3244);  Muhammed 
Naki,  Shir  Singh  Nama  (India  Office.  Nr.  3231}: 
T.  C.  Plowden,  Kaltd-i  Afghani,  1875;  H. 
Vn*:%\}&y,  Hayat-i- Afghani^  l2>i^\  Punjab  Admi- 
nistration Reports  (jährlich);  H.  A.  Rose,  A 
Glossary  of  the  Tribes  and  Castes  of  the  Pitnjab 
and  North-West  Frontier  Province^  3  Bde,  1919. 

(C.  COLLIN  Davies) 
PANDJDIH  (Pendjdeh),  ein  Dorf  in  der 
Turkmenen  republik  von  Sowjet-Russland, 
östlich  des  Flusses  Kushk  in  der  Nähe  seiner 
Mündung  in  den  Murghäb  bei  Pul-i  Kishti.  Die 
Tatsache,  dass  die  Bewohner  dieses  Gebietes,  die 
Sarik-Turkmenen,  in  fünf  Untergruppen  zerfielen 
(die  Sokti,  Harzagi,  Khuräsänli,  Bairac  und  die 
'All  Shäh),  ist  als  eine  mögliche  Erkläiung  für  den 
Namen  Pendjdeh  angeführt  worden ;  dies  ist  aber 
nicht  stichhaltig,  da  die  Sarik  erst  im  XIX.  Jahrh. 
eingewandert  sind,  wogegen  der  Name  schon  im 
XI.  Jahrh.  in  Gebrauch  war  [vgl.  Le  Strange, 
The  Lands  of  the  Rastern   Caliphate^  S.  405]. 

Diese  abgelegene  Oase  erlangte  eine  etwas  traurige 
Berühmtheit  durch  den  „Pendjdeh-Zwischenfall" 
vom  Jahre  1885,  als  eine  afghanische  Streitmacht 
in  einem  Treffen  mit  russischen  Truppen  schwere 
Verluste  erlitt.  Die  Geschichte  beweist,  dass  eine 
nicht  genau  festgelegte  Grenze  eine  grosse  Kriegs- 
gefahr in  sich  birgt.  Die  Erkenntnis  dieses  Umstandes 
und  die  russische  Besetzung  von  Merw  im  Jahre 
1884  gaben  den  erforderlichen  Anlass  zu  Unterhand- 
lungen, die  zur  Bildung  einer  Englisch-russischen 
Grenzkommission  für  die  Festsetzung  und  Regu- 
lierung der  nördlichen  Grenze  Afghänistän's  führten. 
Sofort  brachen  Unruhen  in  diesem  Gebiete  aus, 
denn  während  die  Russen  behaupteten,  die  Ein- 
wohner Pendjdeh's  seien  unabhängig,  vertraten  die 
Engländer  die  Ansicht,  dass  sie  Untertanen  des 
Amir's  von  Afghanistan  seien.  Nach  englischer 
Auffassung  bildete  der  Bezirk  Pendjdeh.  der  das 
Land  zwischen  den  Flüssen  Kushk  und  Murghäb 
vom  Band-i  Nadir  bis  zum  Ak  Tepe  mit  dem  Rest 
von  Badghis  umfasste,  einen  Teil  der  afghanischen 
Provinz  Herät.  Im  ersten  Viertel  des  XIX.  Jahrh. 's 
hatten  die  Djam^hidi  und  Hazara  Pendjdeh  besetzt. 
Gegen  Ende  dieses  Zeitraums  zogen  einige  Turk- 
menen des  Ersari-Stammes,  dessen  Wohnsitze  längs 
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der  Ufer  des  Oxus  zwischen  dem  Cardjui  und  Balkh 
verstreut  lagen,  nach  Pendjdeh  und  erhielten  die 
Erlaubnis,  sich  dort  niederzulassen.  Salor-Iurkmenen 
halten  sich  auch  schon  in  diesem  (jebiet  ange:>iedelt. 
Um  1857  wanderten  die  Ersari  von  der  Oase 
Pendjdeh  aus,  und  bald  darauf  besetzten  die  Sarik- 
Turkmenen,  die  von  ihren  mächtigeren  Nachbarn, 
den  i'ekke,  nach  Süden  gedrängt  wurden,  \  ulatan 
und  Pendjdeh  und  zwangen  die  Salor-Familien, 
anderswohin  zu  ziehen.  Wenn  so  auch  Pendjdeh 
nacheinander  von  verschiedenen  Stämmen  einge- 
nommen worden  war,  so  erkannten  doch  alle,  ob 
Djamshidi,  Hazara,  Ersari,  Salor  oder  Sarik,  an, 
dass  sie  auf  afghanischem  Boden  waren  und  zahlten 
Iribut  an  den  NcPib  oder  Bevollmächtigten  des 
afghanischen  Gouverneurs  von  Herät.  Die  Sarik- 
Turkmenen  hatten  dem  Amir  sogar  Truppen  gestellt. 
Die  Engländer  behaupteten  daher,  dass  der  Bezirk 
Badghis,  wovon  Pendjdeh  einen  Teil  bildete,  lange 
unter  afghanischer  Herrschaft  gestanden  habe 
(Akten   des    Foreign   Office,  Nr.  65,   1205). 

Die  Russen  behaupteten  dagegen,  dass  die  Be- 
wohner dieser  Oase  stets  unabhängig  gewesen  seien. 
Lessar,  ein  russischer  Ingenieur,  der  Pendjdeh  im 
März  1884  besuchte,  merkte  keine  Spur  von  afgha- 
nischer Obrigkeit,  aber  ein  russischer  Arzt  namens 
Kegel,  der  im  Juni  desselben  Jahres  dorthin  kam, 
berichtete  von  der  Anwesenheit  einer  afghanischen 
Truppenabteilung.  Nach  russischer  Meinung  war 
daher  Pendjdeh  erst  jüngst  von  afghanischen 
Truppen   besetzt   worden. 

Der  Umstand,  dass  die  Afghanen  nicht  dauernd 
eine  Garnison  in  diesem  Gebiet  unterhielten,  war 
kein  Beweis  für  seine  Unat)häDgigkeit.  Es  war  im 
Gegenteil  ganz  natürlich,  dass  nach  der  russischen 
Besetzung  von  Merw  und  Pul-i  Khatun  'Abd 
a!-Kahmän  Khan  Schritte  unternahm,  um  seine 
Herrscherrechte  auf  diese  Gegend  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Als  daher  eine  afghanische  Garnison 
Pendjdeh  besetzte,  protestierte  die  russische  Re- 
gierung sofort  und  bestritt  die  Rechte  des  .\mir's 
auf  dieses  Territorium.  Während  zwischen  London 
und  St.  Petersburg  Verhandlungen  stattfanden, 
nahmen  die  Ereignisse  an  den  Grenzen  Afghäni- 
stän's  einen  schnellen  Fortgang.  Am  29.  März  1885 
stellte  der  General  Komarov  ein  Ultimatum,  worin 
er  die  Zurückziehung  der  afghanischen  Garnison 
verlangte.  Die  Afghanen  weigerten  sich  entschieden, 
worauf  die  Russen  sie  angriffen  und  sie  unter 
Verlust  von  etwa  900  Mann  über  den  Pul-i  Kishti 
zurücktrieben.  In  der  Tat  waren  die  Verlegung 
afghanischer  Truppen  nach  Pendjdeh  und  der 
russische  V^ormarsch  nach  V'ulatan  am  Murghäb 
und  nach  Pul-i  Khatun  am  Hari-Rüd  bedauerns- 
werte Vorfälle,  die  nahezu  einen  Krieg  herauf- 
beschworen. Der  ganze  Zwischenfall  hätte  vermieden 
werden  können,  aber  die  unklaren  Berichte  des 
britischen  Kommissars  Lumsden  an  das  Auswärtige 
Amt  und  des  russischen  Kommissars  Zelenoi  .Auf- 
schub seiner  Reise  nach  Sarakhs  verwirrten  die 
Dinge  noch  mehr. 

Damals  schien  dieser  Vorfall  Russland  und 
England  in  einen  Krieg  zu  verwickeln;  aber  glück- 
licherweise wurde  dies  verhindert  durch  den  ge- 
sunden Menschenverstand  des  Amir's,  der  in  diesem 
kritischen  .\ugenblick  auf  Besuch  beim  Vizekönig 
weilte,  sowie  durch  das  diplomatische  Geschick  Lord 
Dufferin's,  denn  sogar  der  friedliebende  Gladstone 
hatte  dem  Parlament  vorgeschlagen,  £  1 1  000  000 
für  Kriegsrüstungen  zu  bewilligen. 

Man  kam  schliesslich  überein,  dass  Pendjdeh  im 
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Austausch  gegen  Dhu  '1-Fikär  an  Russland  abge- 
treten werden  sollte,  und  im  Jahre  1886  wurde 
die  Nuidgrenze  Afghänislän's  von  IJhu  'l-Fikär  bis 
zum  Meridian  von  Dukci  (bis  40  engl.  Meilen 
vom  Uxus)  festgelegt.  Nach  einer  Debatte  über 
den  genauen  Punkt,  wo  die  Grenzlinie  den  Uxus 
treffen  sollte,  wurde  die  Grenzregulierung  im  Jahre 
1888  zum  Abschiuss  gebracht.  Diese  Anerkennung 
einer  festen  Grenze  zwischen  Russland  und  Afghani- 
stan führte  zu  einer  entschiedenen  Besserung  in 
der  zentralasiatischen  Frage. 

Li ttcr atur:  DeliinUation  Afghane.  Ncgo- 
ciations  entie  la  Kussie  et  la  Grande- Bretagne.^ 
1872  —  85,  1886;  Parliamen(ary  Papers,  Central 
Asia^  1884-85,  LXXXVll,  Kap.  4387-89,  4418; 
Public  MeeorJ  Office.,  London,  Foreign  Uffice 
Handschrift  65,  1205;  1238 — 45;  C.  E.  Vate, 
Northern  Afghanistan^   1 888. 

(C.    COLLIN    DaVIES) 

PANGULU  (jav.),  patighulu  (sund.),  pangblo 
(madur.),  etymologisch  „Hauptmann,  Vorsteher", 
im  Üstindischen  Archipel  zur  Bezeichnung  well- 
licher und  geistlicher  X'orsteher  gebräuchlich,  auf 
den  Inseln  Java  und  Madura  der  Name  eines 
Muscheebeamten,  und  zwar  des  ersten  in  seinem 
jeweiligen  Kreise.  Die  amtlichen  Vertreter  der 
Religion  sind  dort  nach  demselben  Schema  wie 
die  einheimischen  N'erwaltungsbeamten  geordnet. 
Neben  dem  Regenten,  der  höchsten  administrativen 
Amtsperson,  steht  der  Regentschaftspangulu,  neben 
dem  Distriktshaupte  der  Fangulu  des  Distriktes, 
oft  pangulu  naib,  oder  kurz  naib  genannt,  usw. 
Die  Moscheebeamten  sind  hierarchisch  gegliedert, 
der  Pangulu  am  Regentschaftshauptsitze  steht  also 
an  der  bpiize  des  gesamten  Moscheepersonals  der 
Regentschaft.  Der  Gottesdienstbeamte  des  Dorfes 
ist  anderer  Herkunft.  Er  ist  Mitglied  der  Dorf- 
verwaltung für  die  religiösen  Bedürfnisse  der  Dorf- 
bevölkerung, dem  Moscheebeamten korps  gehört  er 
nicht  an.  Ausnahmsweise  heisst  dieser  Mann  in 
Hantln  (West-Java)  Pangulu,  sonst  führt  er  überall 
andere  Namen. 

Der  Pangulu  ist  Moscheedirektor  und  Haupt  des 
Moscheepersonals;  er  wird  adatstaatsrechtlich  ebenso 
wie  das  übrige  Moscheepersonal  vom  Regenten 
ernannt,  meist  aus  dem  Personal  der  eigenen  oder 
einer  anderen  Moschee.  Dieses  Verfahren  verbürgt 
nicht  immer,  dass  der  Ernannte  sachverständig  ist 
(s.  unten). 

Die  theologische  Vorbildung  ist  ganz  frei;  der 
Theulogiestudent,  gleichviel  üb  er  später  eine  amt- 
liche Stellung  einnehmen  oder  ob  er  Privatgelehrter 
bleiben  will,  studiert  an  Seminarien  (alles  Privat- 
anstalien,  deren  es  viele  im  Lande  gibt).  Ein  jeder 
treibt  das  Studium  nach  seiner  Weise,  kürzer  oder 
länger,  wie  es  ihm  gefällt;  man  ist  bemüht,  die 
Vorlesungen  an  mehreren  Seminarien  zu  hören. 

Die  Funktionen  des  Pangulu  sind  vielgestaltig, 
aber  in  der  ganzen  Regentschaft  nicht  gleichmässig. 
Das  Moscheedirektoramt  wurde  schon  erwähnt; 
an  grösseren  Orten,  besonders  am  Regentschafts- 
hauptsiize,  ist  das  Personal  zahlreich;  dort  nimmt 
der  Pangulu  nicht  selbst  an  der  Arbeit  teil.  Der 
Pangulu  führt  die  Aufsicht  über  Eheschliessungen, 
sie  werden  in  seiner  (Gegenwart  geschlossen;  Taläk 
und  J\u(/jn'-  werden  ihm  gemeldet  und  ebenso  wie 
die  Heiraten  von  ihm  registriert.  Der  Regentschafts- 
pangulu selbst  übt  diese  Funktion  nur  bei  sehr 
vornehmen  Heiraten  aus;  in  diesem  Falle  ist  es 
Brauch,  die  Heirat  im  Hause  der  Familie  zu 
»chüesseD.  Dazu  ist  der  Pangulu  auch  Eheschliesser, 


wenn  der  Wall  der  Braut  ihn  als  PVak'tl  einsetzt, 
ein  fester  Brauch,  der  von  den  meisten  Leuten 
befolgt  wird,  ohne  dass  die  Sache  ihnen  ganz  klar 
ist;  nach  der  populären  Auffassung  ist  der  Pangulu 
die  Person,  welche  ehelich  verbindet.  So  war  es 
von  alters  her  Sitte,  die  Ehe  vom  Pangulu  in 
der  Moschee  schliessen  zu  lassen ;  jetzt  ist  diese 
ungeschriebene  Gewohnheit  durch  eine  Kolonial- 
verordnung festgelegt  (seit  1895,  die  geltende  Ver- 
ordnung ist  von  1929).  Sie  regelt  auch  die  bei 
Heiraten,  Meldungen  von  Taläk  und  Rudfi^  zu 
entrichtenden  Gebühren,  wobei  sie  das  alte  Her- 
kommen als  Leitfaden  nimmt.  Diese  Abgaben  bilden 
die  bedeutendste  Einnahme  der  Pangulu  und  ihrer 
Untergebenen;  auch  diese  erhalten  ihren  Anteil; 
oft  treten  sie,  wenn  dazu  berechtigt,  als  stellver- 
tretende Eheschliesser  auf.  Frauen  ohne  Wall  wer- 
den vom  Pangulu  als  Walt  Häkim  verheiratet.  Die 
Zahl  der  mit  dieser  Vollmacht  versehenen  Pangulu 
ist  immer  geringer  als  die  Zahl  der  zu  Eheschlies- 
sungen eingesetzten  Beamten.  In  einigen  Gegenden 
nennt  sich  der  Regent  Walt  Häkim.,  praktisch  über- 
lässt  er  aber  auch  dort  die  Ausübung  seiner  Rechte 
dem  Pangulu. 

Die  Djakat  (ar.  Zakät)  wird  in  Java  und  Madura 
selbstverständlich  nicht  von  der  Übrigkeit  einge- 
sammelt ;  sie  ist,  wenn  sie  aufgebracht  wird,  eine 
freiwillige  Liebesgabe  und  an  manchen  Orten  von 
geringer  Bedeutung.  Nur  in  West-Java  war  das 
Einnehmen  vormals  organisiert  und  in  die  Hände 
der  Moscheebeamten  gelegt ;  der  Ertrag  kam  ihnen 
zu  gute.  Bis  heute  ist  die  Djakat  noch  immer 
eine  bedeutende  Einnahmequelle  für  die  Pangulu, 
besonders  im  westlichen  Teil  von  Java. 

Der  Pangulu  —  dies  gilt  nur  vom  Regentschafts- 
pangulu —  ist  auch  Kädi;  aber  seine  Jurisdiktion 
ist  auf  das  Familienrecht  und  die  Wakap  (ar.  Wakf)- 
Güter  beschänkt.  Das  Kädl-Amt  ist  seine  Haupt- 
tätigkeit. Es  hat  mit  dieser  Jurisdiktion  seine  eigene 
Bewandtnis.  Sie  wird  in  der  Amtssprache  „Priester- 
raad"  genannt.  Die  Kolonialverwaltung  glaubte  aus 
der  amtlichen  Stellung  der  Moscheebeamten  zu 
entnehmen,  diese  seien  Priester  ;  ferner  glaubte  sie, 
es  mit  einem  Kollegium  zu  tun  zu  haben,  weil  der 
Pangulu  bei  der  Gerichtssitzung  sich  mit  einigen 
seiner  Untergebenen  als  Beisitzern  zu  umgeben 
pflegte.  Dies  Missverständnis  fand  vor  fünfzig  Jahren 
in  einer  Kolonialverordnung  seinen  Niederschlag. 
Der  Pangulu  wurde  zum  Vorsitzenden  eines  Gerichls- 
koUegiums  gemacht;  die  Beisitzer  wurden  von  der 
Verwaltung  ernannt  und  aus  den  Untergebenen  des 
Pangulu  und  aus  Privatgelehrten  gewählt.  Auf 
diese  Weise  kann  ein  Pangulu  niedrigeren  Ranges 
wohl  Mitglied  eines  „Priesterraad"  sein.  Jetzt  ist 
die  Wiederherstellung  des  alten  Zustandes  beab- 
sichtigt; der  „Priesterraad"  wird  begraben,  und 
das  Pangulu-Gericht,  d.  h.  der  Pangulu  als  Einzel- 
Richter,  dem  Beisitzer  zur  Seite  stehen,  wird  an  seine 
Stelle  treten.  Die  betreffende  Verordnung  ist  fertig, 
aber  noch  nicht  in  Kraft  getreten  (1934).  Der 
„Priesterraad"  hält  seine  Sitzungen  in  einem  Vor- 
oder Nebenraum  der  Moschee  ab.  Die  meisten 
Sachen  werden  von  Frauen  vorgebracht.  In  West- 
und  Mittel-Java  ist  es  feste  Sitte,  dass  der  Ehemann 
gleich  nach  der  Eheschliessung  in  einer  Weise, 
die  vom  Gesetze  aus  gesehen  nicht  ganz  einwand- 
frei ist,  genötigt  wird,  den  Ta''ltk  auszusprechen. 
Kommt  er  den  Verpflichtungen,  welche  er  im 
7d'///t-Formular  übernommen  hat,  nicht  nach  und 
will  die  Ehefrau  sich  dies  nicht  gefallen  lassen, 
so    macht    sie   die    Sache   beim   -Priesterraad"  an- 
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hängig,  und  dieser  stellt  fest,  dass  ein  Taläk  „ge- 
fallen" ist.  Derartige  Sachen  kommen  am  meisten 
vor.  In  Ost-Java  und  Madura  tritt  ein  erleichterter 
Faskh  an  die  Stelle  des  Ta'Uk.  Übrigens  i^ommt 
es  auch  im  übrigen  Java  vor,  dass  der  „Friester- 
raad"  /"aj^j-Sachen  zu  entscheiden  hat.  Frauen, 
denen  Nafaka  vorenthalten  wird,  wenden  sich 
ebenfalls  an  den  „Priesterraad".  Macht  die  Tei- 
lung wahrend  der  Ehe  gemeinschaftlich  erworbener 
Güter  nach  der  Ehescheidung  Schwierigkeiten,  so 
muss  der  „Priesterraad"  entscheiden.  Die  kleineren 
Pangulu  werden  auch  in  Erbschaftssachen  um  Hilfe 
angegangen.  Werden  aber  die  Erben  in  Güte  nicht 
einig,  so  bleibt  ihnen  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Sache  dem  „Priesterraad"  zur  Entscheidung  zu  über- 
geben. Alsdann  ist  das  Gerichtsverfahren  folgendes: 
Der  „Priesterraad"  fällt  eine  Entscheidung,  in  der 
angegeben  wird,  wie  die  Teilung  nach  der  Shar'ra 
vor  sich  gehen  sollte.  Schreiten  nun  die  Beteiligten 
zur  Ausführung  dieser  Entscheidung,  während  aber 
nicht  alle  dazu  bereit  sind,  so  kann  sie  nur  ge- 
richtlich durchgesetzt  werden,  wenn  das  weltliche 
Gericht  die  Vollstreckbarkeit  erklärt.  Dies  geschieht 
immer,  wenn  der  Urteilspruch  des  „Priesterraad" 
formell  in  Ordnung  ist;  die  materielle  Richtigkeit 
wird  nicht  geprüft.  In  allen  Fällen,  in  denen  n^an 
sich  an  den  „Priesterraad"  wendet,  müssen  Ge- 
bühren bezahlt  werden;  eine  bedeutende  Einnahme 
bieten  nur  die  soeben  genannten  Teilungen  von 
Hinterlassenschaften,  da  der  „Priesterraad"  in  die- 
sem Falle  einen  Prozentsatz  vom  Streitobjekte  — 
oft  10%,  daher  der  Name  Usur  —  erhebt.  Der 
„Priesterraad"  wird  auch  in  andern  Familienange- 
legenheiten herangezogen,  aber  diese  sind  von 
geringerer  Bedeutung. 

Schliesslich  gibt  es  ^«^(//-Stiftungen, deren  Stifter 
die  Einnahmen  für  Moscheen,  Religionsunterrichts- 
anstalten oder  Friedhöfe  bestimmt  haben.  Dann 
liegt  es  dem  „Priesterraad"  ob,  vorkommende  Streitig 
keiten  auf  Grund  der  Sharfa  zu  entscheiden  und 
im   allgemeinen  die   Verwaltung  zu  beaufsichtigen. 

Die  Pangulu  in  den  Fürstenstaaten  werden  von 
den  Fürsten  angestellt.  Ihr  Wirkungskreis  ist  der- 
selbe. Jedesmal  wenn  ein  neuer  Pangulu  ernannt 
wird,  erhält  dieser  seine  Anstellung  als  Kädi  durch 
ein  Edikt  „zur  Befestigung  meines  mündlichen 
Befehls",  wie  es  heisst,  um  mit  den  Forderungen 
der  Sharfa  in  Einklang  zu  bleiben;  in  diesem 
Edikte  lautet  es  so,  als  ob  der  Fürst  seine  Juris- 
diktion an  den  Pangulu  überträgt. 

Das  niederländisch-indische  Kolonialgesetz  for- 
dert die  Anwesenheit  des  Pangulu,  wenn  bei  den 
staatlichen  Gerichten  Muhammedaner  als  Beklagte 
in  Zivil-  oder  Strafsachen  vor  Gericht  erscheinen. 
Jedem  Gericht  sind  nach  Bedarf  mehrere  solcher 
Berater  zugewiesen.  Sie  werden  von  der  Verwal- 
tung angestellt  und  aus  dem  Moscheepersonal  ge- 
wählt. Es  ist  so  angeordnet,  dass  der  Moschee- 
direktor zugleich  Berater  ist.  Das  Ernennungsrecht 
des  Pangulu  ist  also  aus  den  Händen  der  Regenten 
in  die  der  Kolonialverwaltung  übergegangen.  Da 
nun  die  Pangulu  meist  aus  dem  untergeordneten 
Personal  gewählt  werden,  so  hat  die  Verwaltung 
sich  auch  auf  die  Einsetzung  dieser  untergeord- 
neten Beamten,  soweit  sie  pangulu-fähig  sind, 
Einfluss  gesichert.  Man  zielt  darauf  hin,  möglichst 
tüchtige  und  sachverständige  Personen  zu  wählen, 
damit  das  Ansehen  der  Pangulu  in  der  muham- 
medanischen  Gemeinde  gesteigert  wird.  Für  ihre 
Stellung  als  Berater  der  Gerichte  trifft  dies  weniger 
zu.  Das  Kolonialgesetz  beabsichtigte,  dass  die  Ge- 


richte hinsichtlich  des  Adatrechtes  (Volksrechtes) 
beraten  würden.  Die  Wahl  des  Pangulu  war  daher 
verfehlt;  denn  dieser  hält  sich  an  die /V^t^-Bücher. 

Das  Wort  „Pangulu"  als  Name  eines  Moschee- 
beamten ist  auch  ausserhalb  der  Inseln  Java  und 
Madura  nicht  unbekannt.  An  einigen  Orten  gibt 
es  Pangulu,  deren  Tätigkeit  der  des  Java-Pangulu 
gleich  kommt,  so  im  Kerngebiete  des  ehemaligen 
Sultanats  Palembang  (Sumatra).  Die  Kolonialver- 
waltung hat  den  Namen  beibehalten;  sie  hat  auch 
in  Gegenden,  wo  der  Name  nicht  heimisch  war, 
ihn  den  von  ihr  ernannten  Beratern  der  Gerichte 
beigelegt. 

Litteratur:    C.    Snouck  Hurgronje,  Ver- 

spreiJe    GeschrifUn^  IV/i,   279   ff.,  89   ff.;   IV/ii, 

366  ff.;    C.    van    Vollenhoven,    Het    Adatrecht 

van  NtdcrlanJsch-InJie^  II,    160   ff. 

(R.  A.  Kern) 

PÄNiPAT,  Stadt  und  ruhsll  im  Karnäl- 
Bezirk  des  Panjijäb.  Dreimal  wurde  das 
Schicksal  Hindustän's  in  der  Ebene  von  Pänipat 
entschieden:  im  Jahre  1526,  als  Bäbur,  der  Barläs- 
Türke,  Ibrahim  Lodi  in  die  Flucht  schlug;  1556, 
als  Akbar  die  Truppen  Hemü's  vernichtete ;  und 
endlich  im  Jahre  1761,  als  die  Maräthen  von 
Ahmed  Shäh  Durräni  geschlagen  wurden.  Die 
geographische  Lage  im  Verein  mit  dem  inneren 
Verfall  und  einem  schwachen  Grenzverteidigungs- 
system  ist  hauptsächlich  schuld  daran  gewesen. 
Vom  strategischen  Hintergrund  Afghänistän's  aus 
führte  der  Weg  für  Angreifer  über  die  Punkte 
des  geringsten  Widerstandes,  über  den  Khyber-, 
Kurram-,  Tochi-  und  Gomal-Pass,  bis  zu  den 
Pancjjäb-Ebenen ;  denn  für  einen  unternehmenden 
Feldherrn  hat  sich  der  Indus  nie  als  Hindernis 
erwiesen.  Im  Süden  durch  die  Rädjputäna-Wüste 
behindert  mussten  einfallende  Heere  durch  den 
engen  Flaschenhals  zwischen  dem  äussersten  Ende 
der  Wüste  im  Nordosten  und  dem  Fusse  des 
Himäläya  in  das  Ganges-  und  Djamna-Tal  vorrücken. 
Die  Ursache  von  Bäbur's  Sieg  über  Ibrahim 
Lodi  im  Jahre  1526  erblickte  man  lange  in  der 
umfangreichen  Verwendung  von  Artillerie.  Dieser 
Irrtum  geht  auf  eine  ungenaue  Übersetzung  des 
Wortes  ''Araba  zurück.  Zwar  wurden  700  '■Araba's 
von  Bäbur  benutzt,  aber  es  ist  nicht  richtig,  dar- 
unter „Lafetten"  zu  verstehen,  denn  das  Wort 
bedeutet  einfach  „Karren".  Weder  aus  dem  Text 
noch  aus  den  sonstigen  Umständen  geht  hervor, 
dass  Bäbur  so  viele  Kanonen  hatte,  dass  er  700 
Lafetten  zu  ihrem  Transport  benötigte.  Ja,  aus 
Bäbur's  „Autobiographie"  darf  man  schliessen, 
dass  er  nur  zwei  Kanonen  besass,  und  nach  Babür 
selbst  verdankte  er  seinen  Sieg  den  Bogenschützen. 
Die  Bedeutung  dieser  ersten  Schlacht  bei  Pänipat 
beruht  darin,  dass  sie  das  Schicksal  der  Lodi- 
dynastie  entschied.  Weit  furchtbarer  war  der  Wider- 
stand, den  die  Rädjputen  im  folgenden  Jahr  in 
Khänua  leisteten. 

Die  zweite  Schlacht  bei  Pänipat  im  Jahre  1556, 
in  der  Akbar  Hemü  in  die  Flucht  schlug,  ist  von 
überragender  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens; 
denn  es  gab  kein  Mughalreich  vor  Akbar,  sondern 
nur  der  Versuch,  eins  zu  schaffen. 

Nach  seinem  Sieg  über  die  Maräthen  im  Jahre 
1761  machte  Ahmed  Shäh  Durräni  keinen  Versuch, 
seine  Stellung  in  Hindustän  zu  festigen,  sondern 
kehrte  nach  Afganistan  zurück.  Die  Maräthen 
wurden  nur  vorübergehend  geschlagen ;  denn  sie 
erholten  sich  schnell  von  dieser  Niederlage  und 
waren    1771    erneut    eine    Gefahr  für  den  Frieden 


no8 


PANIPAT 


PÄRSEN 


Indiens.  Diese  Schlacht  ist  deshalb  von  Bedeutung, 
weil  sie  das  Erstarken  der  briti>chen  Macht  be- 
günstigte. 

Li 1 1 er atur:  A.  S.  Beveridge,  Bäbur-riätiia, 
II,  1921;  H.  beveridge,  Akbar-näma^  II,  58  ff. ; 
'Ali  Muhanimed  Khäu.  Mir'ät-t  Ahmea't  (Eihe, 
Nr.  35y8.  Fol.  583  ff.J;  Nt^^är-nama-i  Hitid, 
Oime  1896  (s.  auch  Asialic  Rtseurches^  III  und 
Elliot  und  Üowson,  \  III,  390—402);  SiUctivtis 
fiont  ihePtShwa's  Daftar^  Ltitei  s  anä  Dispatches 
lelating  to  the  Battle  of  Panipat^   ij4y  —  V76/, 

I9JO.  (C.    CoLLIN    D.AVIES) 

PARA,  türkische  Münze,  ursprünglich  ein 
Silbersiuck  vun  4  Akce^  das  zuerst  Aufang  des 
XAII.  Jahrh."s  ausgegeben  wurde  und  bald  das 
Akce  als  Münzeinheit  verdrängte.  Das  ursprüngliche 
Gewicht  Von  16  Korn  (t,io  gr)  sank  seit  Anlang 
des  \1X.  Jahrh  's  auf  ein  \  iertel,  und  auch  der 
Sill>ergehalt  ging  wesentlich  hetab  Die  Auspiä- 
gungeu  des  Sill)erpära"s  waren  5  {Beshlik)  Fära's, 
10  {Vnllk)^  15  {Onbeslilik)^  20  (Yigi7  7nilik)^  30 
\Zolota)  und  40  {GhuiTish  oder  Piaster).  Grössere 
Stücke  von  60  (Allmishlik)^  80  (/ki/tk)  und  100 
(F«;/./t)    Pära's    wurden   gelegentlich    ausgegeben. 

In  der  neuen  Medjidiye-W  ährung  vom  Jahre 
1260  (1844)  wurde  der  I'ära  eine  kleine  Kupfer- 
münze mit  den  \  ielheiten  von  5  {^BesJiparalik')^ 
10  {Oiiparallk)^  20  {Yigit  tiiiparalik)  und  40  (Ghii- 
rüsh).  In  den  späteren  Jahren  des  türkischen 
keiches  wurden  die  grösseren  Kupfermünzen  durch 
Nickel  ersetzt.  In  dei  Republik  ist  der  lära  eine 
Rechnungsmünze;  das  100  Pära-  oder  a'/j  Piaster- 
stück aus  Aluminiumbronze  ist  die  kleinste  aus- 
gegebene Münze. 

Als  Serbien  unabhängig  wurde,  behielt  es  den 
Namen  Para  für  das  kleinste  Geldstück  bei,  ebenso 
Montenegro.  Der  Name  existiert  noch  in  Yugo- 
slavicn,  wo  das  50  Para-Stück  aus  Nickel  die 
kleinste  kursierende  Münze  i>t  Während  der  rus- 
sischen Besetzung  der  Moldau  und  Wallachei  in 
den  Jahren  1771 — 74  wurden  Kupfermünzen  mit 
dem  Weit  in   Para  und  Kopeken  ausgegeben. 

Litteratur:     Lane-F'oole,     Latalogue     of 

Oriental  Coins  in  the  British  Musentii,  Bd.  \'I1I, 

London  1881  \  Belin  in  J A^  Ser.  b,  111,  S.  447-51. 

(J.  Allan) 

PARGANA,  indischer  Name  für  eine 
Gruppe  von  I>örfern.  Dieser  Ausdruck  scheint 
in  den  Chroniken  des  Sultanats  Delhi  zum  ersten 
Mal  im  la^iikh-i  F'irüz  Shähi  von  Shams-i  Sirädj 
'^AMi^Bibliothtca  Imtica^  1891,  S.  99)  vorzukommen; 
denn  weder  Hasan  al-Nizäml  verwendet  ihn  in 
seinem  TädJ  al-Md'äsir  noch  Minhädj  al-Din  in 
seinen  Tabakät-i  Aäsiri.  Obgleich  er  erst  im  XIV. 
Jahrh  durch  teilweise  Verdrängung  des  Ausdrucks 
Kasba  in  Mode  kam,  geht  er  doch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  noch  ältere  Einteilungen 
vor  der  muslimischen  Eroberung  zurück.  Das 
genaue  Datum  seiner  Schöpfung  ist  daher  ungewiss. 

Einen  Bericht  über  den  Betrieb  in  einer  Pargana 
findet  man  in  den  Chroniken  der  Regierung  Shir 
Shlh's,  der  die  Einzelheiten  des  Finanzwesens  in 
der  Verwaltung  der  beiden  väterlichen  Pargana  in 
Sasaiäm  in  Bihär  erlernte.  Als  er  Herrscher  von 
Hindu.stän  wurde,  teilte  er  sein  Königreich  in 
Sarkär\  genannte  Verwaltungsbezirke  ein,  die  in 
Pargana  bezeichnete  Dörfergruppen  zerfielen.  Jeder 
Pargana  unterstand  einem  Sbikdär  oder  Militär- 
polizeibeamten, der  den  Avtin  oder  Zivilbeamten 
unterstützte  Der  Amin  hatte  als  Ziviluntergebene 
einen  Fotadär  oder  Schatzmeister  und  zwei  Kärkuns 


I  oder  Sekretäre,  den  einen  für  die  Hindi-  und  den 
andern  für  die  persische  Korrespondenz.  Die  Ansicht, 
dass  er  in  dieser  Beziehung  ein  Neuordner  der 
\ei Wallung  war,  scheint  nicht  richtig;  denn  die 
Provinzialämter  und  Einrichtungen,  die  er  geschaffen 
haben  soll,  bestanden  schon  vor  seiner  Thron- 
besteigung. Dies  Verwaltungssystem  blieb,  bis 
Akbar  das  Mughal-Reich  in  Süba'%  (Provinzen) 
einteilte,  die  wieder  in  Sarkärs  (Bezirke)  zerfielen. 
Der  kleinste  Steuerbezirk  unter  Akbar  war  der 
Pargana  oder  Alahall.  So  wuide  z.  B.  das  Süba 
von  Oudh  in  fünf  barkär  und  38  Pargana  eingeteilt 
(Ä^in-i  Akbart^  in  Bibliotheca  Itidica^  II,  170 — 77 
[Cbers.  Jarrett],   1891). 

L  nter  den  Mughal-Kaisern  waren  die  vornehmsten 
Parganabeamten  der  Känutigo^  der  Amin  und  der 
Shikaär^  welche  für  das  Parganarechnungswesen,  die 
Steuereinschäizungen,  die  I.andveimessung  und  die 
Wahrung  der  Rechte  der  Bauern  verantwortlich 
waren.  Ähnlich  wurde  in  jedem  Dorfe  ein  Patwäri 
oder  Dorfrechnungsführer  ernannt,  dessen  Tätig- 
keit im  Dorf  der  des  Känungo  im  Pargana  glich. 
Man  darf  sich  nicht  vorstellen,  dass  der  Pargana 
ein  festgelegter  und  gleichbleibender  Bezirk  war. 
Nicht  nur  war  er  in  verschiedenen  Teilen  des  Landes 
an  Flächeninhalt  verschieden,  sondern  oft  folgte 
auf  eine  neue  Landbesiedlung  eine  Neueinteilung 
und  Umgruppierung  dieser  Steuerbezirke.  Die  Über- 
einstimmung des  l'mfangs  einer  Pargana  mit  den 
Besitzungen  eines  Klan  oder  einer  Familie  hat  die 
N'ermutung  aufkommen  lassen,  dass  er  nicht  nur 
ein  Steuerbezirk  war,  sondern  zur  Zeit  seiner 
Schaffung  auf  der  Verteilung  des  Eigentums  fusste. 

Die  vierundzwanzig  Pargana:  ein  Bezirk 
Bengalens  zwischen  21°  31'  und  22°  57'  nördl. 
Br.  und  88°  21'  und  89°  6'  östl.  L.  Der  Name 
rührt  von  der  Zahl  der  im  Zamindärt  einbegriffenen 
Pargana's  her,  die  von  Mir  Dja'far,  dem  Nawäb 
Näzim  von  Bengalen,  im  Jahre  1757  an  die  englische 
Ostindische  Kompagnie  abgetreten  wurden.  Be- 
stätigt wurde  dies  von  dem  Mughal-Kaiser  im 
Jahre  1759,  als  er  der  Kompagnie  eine  ständige 
erbliche  Gerichtsbarkeit  über  dies  Territorium  zubil- 
ligte. Im  selben  Jahre  wurden  Lord  Clive  als  Dank 
für  seine  dem  Mir  Dja'far  erwiesenen  Dienste  die 
Einkünfte  dieses  Bezirks  zum  Geschenk  gemacht. 
Diese  Schenkung,  die  sich  auf  30  000  engl.  Pfund 
jährlich  belief,  machte  Clive  gleichzeitig  zum  Diener 
und  zum  Herrn  der  Kompagnie.  Die  Summe  wurde 
ihm  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1774  regelmässig 
gezahlt;  danach  fiel  durch  eine  vom  Kaiser  ge- 
nehmigte Urkunde  das  ganze  Eigentumsrecht  an 
Land  und  Einkünften  wieder  der  Kompagnie  zu. 
Litteratur:  im  Art.  selbst  angegeben. 
(C.  CoLLiN  Davies) 
PÄRSEN.  Dieser  Name  (Pehl.  Pärsik^  neupers. 
F^rsi,  eigentlich:  „Bewohner  von  Färs")  dient  zur 
Bezeichnung  der  zoroast rischen  Iränier, 
die  nach  der  arabischen  Eroberung  den  Islam  nicht 
annehmen  wollten  und  flohen  und  nach  einigem 
Umherziehen  sich  in  Indien  in  (iudjarät  nieder- 
liessen,  wo  sie  jetzt  eine  völkisch-religiöse  Gemein- 
schaft von  über  100  000  Seelen  (nach  der  Zählung 
von  1921:  loi  778)  bilden.  Heute  wird  der  Name 
Pärsi  auch  für  die  in  Iran  verbliebenen  Zoroastrier 
gebräuchlich,  anstelle  von  Geher,  das  mit  seinem 
etwas  verächtlichen  Beigeschmack  [s.  MAßjDs]  dem 
Geiste  der  Toleranz  nicht  entspricht,  der  sich  in 
Iran  immer  mehr  geltend  macht. 

Was  wir  von  den  Wanderungen  der  Pärsen  vor 
der  Ankunft  in  ihren  heuligen  Wohnsitzen  in  Indien 
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wissen,  beruht  hauptsächlich  auf  zwei  Berichten: 
dem  in  Versen  geschriebenen  Kissa-i  Sandjän  von 
einem  zoroastrischen  Priester  Hahman  Kai  Kabad 
aus  Nawsäri  vom  Jahre  969  Yazdigird  (1600  n.  Chr.) 
und  dem  Kissa-i  zartiisktyän-i  Hindüstän  ira- 
Bayän-i  Ätash  bahräm-i  navsäri.  einem  gfjien  Ende 
des  XVIII.  Jahrh.'s  verfassten  Werke  des  Dasiur 
Shapurdji   Manockdji  Sandjana  (1735 — 1805). 

Nach  diesen  Quellen  bestand  die  erste  druppe 
aus  Zoroastriern,  die  von  Khuräsän,  wohin  sie 
geflohen  waren,  ungefähr  hundert  Jahre  nach  der 
arabischen  Eroberung  nach  Süden  vorrückten  und 
die  Insel  Ilormuz  im  Persischen  Golf  erreichten 
(751  n.  Chr.).  Nach  einem  kurzen  Aufenthalt  fuhren 
sie  nach  Diu  im  Meerbusen  von  Camlay,  südlich 
der  Küste  von  Käthiäwär  (766)  und  blieben  dort 
19  Jahre.  Nach  erneutem  Vorrücken  nach  Süden 
landeten  sie  in  Sandjän  (785)  und  stellten  dort  das 
heilige  Feuer  auf.  Nach  der  Überlieferung  fassten 
die  Pärsl-Priester,  bevor  sie  die  Erlaubnis  zur 
Niederlassung  in  jenem  Lande  erhielten,  für  den 
Herrscher  des  Ortes,  Djädi  Ränäh,  in  einer  Folge 
von  16  S/ihka's  die  Hauptpflichten  ihrer  Religion 
zusammen.  In  diesen  Skloka's^  von  denen  mehrere 
Versionen  in  Sanskrit  und  Gudjarätl  existieren, 
hat  man  geschickt  einige  Berührungspunkte  zwischen 
der  Mazda-Religion  und  dem  Hinduismus  hervor- 
gehoben. In  Sandjän  schlössen  sich  zweimal  weitere 
zoroastrlsche  Flüchtlinge  den  ersten  an  und  bildeten 
eine  Gemeinde,  die  schnell  gedieh  und  sich  bis 
Cambay,  Bariäw,  Bänkäner  und  Ankleswar  aus- 
dehnte. Nach  1000  hört  man  sogar  von  der  Anwesen- 
heit von  Färsen  im  oberen  Indien  ;  wahrscheinlich 
aber  waren  dies  direkt  aus  Iran  kommende  ver- 
einzelte Gruppen. 

Im  Jahre  1490  n.  Chr.  wurden  die  Pärsen,  die 
mit  den  Hindus  gemeinsame  Sache  gemacht  hatten, 
durch  die  Truppen  des  Sultan  Mahmud  Bigara 
gezwungen,  Sandjän  zu  verlassen  und  mit  dem 
heiligen  Feuer  in  die  Berge  von  Barhüt  zu  fliehen. 
Als  der  Druck  von  seiten  der  Muslime  aufhörte, 
konnte  sich  die  zoroastrlsche  Gemeinde  weiter- 
entwickeln. Nach  dem  von  dem  Kissa-i  Sandjän 
angegebenen  Datum  wurde  das  heilige  Feuer  im 
Jahre  1491  nach  der  Plünderung  Sandjän's  in 
Nawsäri  aufgestellt;  und  nach  einem  kurzen  Auf- 
enthalt in  Barhüt  und  in  Bansdah  wurde  es  im 
Jahre   1516  nach  dort  zurückgebracht. 

In  Sürat  wurde  das  heilitje  Feuer  im  Jahre  1733 
infolge  der  Einfälle  der  Pindarry  aufgestellt:  aber 
die  Niederlassung  der  Färsen  in  dieser  Stadt  datiert 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrh.'s.  Ungewiss 
bleibt,  wann  die  Pärsen  nach  Bombay  kamen,  das 
jetzt  das  Hauptzentrum  der  zoroastrischen  Ciemeinde 
in  Indien   ist. 

Die  Pärsen  konnten  sich  in  Indien  niederlassen, 
ohne  auf  Widerstand  zu  stossen,  besonders  dank 
der  hohen  moralischen  Grundsätze  der  Mazda- 
Religion,  die  in  der  dreifachen  Norm  Humata^ 
Hüxtay  Hwarshta  —  rgu'^  Gedanken",  „gute 
Worte",  ,;gute  Werke"  — ,  wie  man  es  im  Avesta 
findet,  zum  Ausdruck  kommen.  Obgleich  sie  sich 
nach  aussen  hin  stets  von  jedem  Bekehrungseifer 
ferngehalten  haben,  hatten  sie  das  Glück,  den 
grossen  Kaiser  Akbar  zur  Mazda-Religion  zu  be- 
kehren. Rechtschaffen  und  fleissig  und  dadurch 
begünstigt,  dass  der  soziale  Charakter  der  zoro- 
astrischen Lehre  sie  nicht  hindert,  sich  den  abend- 
ländischen Lebensgewohnheiten  zu  nähern,  bilden 
sie  heute  eine  blühende  und  gut  organisierte  Ge- 
meinde,   die    wegen   ihrer    Rechtschatlenheit    und 


hohen  I  ebcnsauflfassung  in  grosser  Achtung  sieht. 

Das  alte  religiöse  Erbgut  des  Zoroasiertums  ist 
von  den  Parken  mit  einer  erstaunlichen  Khrfuicht 
bewahii  wenden.  Bereits  im  XVI.  Jabrh  wurden 
auf  Beireiben  des  I 'es.  i  Cängä  Asä  aus  Na«säri 
Abgesandte  nach  Persien  geschickt,  um  1  ei  den 
dort  Wohnenden  Zoroastriern  genaue  Ang.'dicn  über 
gewisse  Einzelheiten  des  Kults  zu  erhaltrn  Später 
hat  man  das  Naihfi'rschen  nach  Handschriften  des 
Avesta  und  der  exegetisch«  n  Liiteratur  mit  grös- 
sert-m  Ei^er  betrieben,  und  heute  zeigen  die  ge- 
lehrten Pärsen  einen  lobenswerten  Fleiss  in  der 
Ausgabe  alter  Texte. 

Die  Priesterkaste  nimmt  noch  heute  einen  hf)hen 
Platz  in  der  Gemeinde  ein:  ihre  Rangstufen(Z?rtj/wr, 
Mobil dh^  Ilirbadh)  sind   erblich. 

Die  Angelegenheiten  der  Gemeinde  werden  durch 
einen  Ausschuss  [Pancäyat^  bestehend  aus  6  Daslür 
und  1 2  Möbndh )  geleitet,  aber  mit  der  Einverleibung 
in  das  öffentliche  Leben  Britisch-Indiens  haben 
sich  die  Geschäfte  eines  solchen  Ausschusses  nach 
und  nach  vermindert. 

Die  grosse  Masse  der  Gläubigen  (Behaoin) 
richtet  sich  mit  Ausnahme  einiger  Zutesländnisse 
an  die  Notwendigkeiten  des  modernen  Lebens  nach 
den  unveränderten  rituellen  Vorschriften  des  Zoro- 
astertums.  Die  Geburt  muss  auf  dem  nackten 
Fussboden  des  Hauses  stattfinden,  um  die  Entsagung 
von  allen  Gütern  der  Welt  darzuiun.  Mit  7  Jahren 
geschieht  die  religiö.se  Aufnahme  durch  den  Kust'i^ 
eine  heilige  Schnur  aus  72  Fäden,  die  dreimal 
um  das  Leben  herumgeht:  die  Bestattungszeremonie 
besteht  auch  im  Aussetzen  des  1  eichnams  auf  dem 
Turme  des  Schweigens,  wo  Geier  (Dakhin')  hausen. 
Bei  der  Schliessung  der  Fhe.  die  als  Ehe  vollen 
Rechtes  (Pehl.:  Zanlh-i  Pätikhs_häyihdh')wx\\.f(  S.\i%- 
schiuss  von  Nebenehen  mehr  und  mehr  zur  Mono- 
gamie übergeht,  wiegen   Hindu-Bräuche  vor. 

Man  beibachtet  noch  gewissenschaft  die  Ver- 
bote, die  heiligen  Elemente  Wasser,  Feuer  und 
Erde  zu  verunreinigen,  sowie  die  sehr  kleinlichen 
Reinigungsbestimmungen  bei  Berührung  unreiner 
Gegenstände,  I>esonders  von  Leichen.  Die  zoro- 
astrischen Moralprinzipien  werden  in  allen  Lebens- 
äusserungen genau  befolgt:  .Mineieung  gegen  Un- 
wahrheit, Rechtschaflfenheit  im  Handeln.  Unter- 
stützung der  Armen  sind  die  festen  Normen  des 
wahren   Glaubens. 

Die  zoroastrische  Gemeinde  Indiens  war  nicht 
gleichgültig  gegenüber  dem  1  os  ihrer  Glauhens- 
L'cnossen  in  Iran,  und  dank  der  Vermitthmg  einer 
Pärsi-Einrichtung,  des  „Persian  Zorf'a^trian  Ame- 
lioration  Fund",  wurde  im  Jahre  lf'82  durch  die 
persische  Regierung  die  Djizya  der  Zoroastrier  in 
Vazd  und  Kirmän  aufgehoben.  Infolge  des  Nach- 
lassens  der  religiösen  Unduldsamkeit  in  Persien 
haben  sich  die  Beziehungen  zu  den  noch  bestehenden 
zoroastrischen  Gemeinden  in  Itän  vermehrt,  und 
von  der  Pärsen-Gemeinde  werden  häufig  Aufrufe 
an  die  persischen  Muslime  erlassen,  um  diese  zur 
Rückkehr  zur  alten  Religion   aufzufordern. 

Wenn  man  aber  auch  hinsichtlich  der  T  ehre 
eine  völlige  Harmonie  zu  wahren  verstanden  hat, 
so  haben  doch  hinsichtlich  des  Ritus  Streitigkeiten 
nicht  gefehlt  und  fehlen  auch  nicht  im  Herzen 
der  Gemeinde.  Im  Jahre  1686  wurde  die  Frage 
nach  dem  Vorrang  zwischen  den  Priestern  von 
Nawsäri  und  denen  von  Sandjän  aufgeworfen  Eine 
andere  Frage,  über  die  es  schon  seit  dem  XVI II. 
Jahrh.  Meinungsverschiedenheiten  gibt,  ist  die.  ob 
der   Gebrauch  des  Padän  (d.  i.  eine  Art  Schleier, 
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der  vor  den  Mund  gelegt  wird,  damit  das  heilige 
Feuer  nicht  durch  den  Atem  verunreinigt  wird) 
auch  für  die  Sterbenden  gilt,  weil  dadurch  die 
Vorschriften  der  Pietät  verletzt  würden. 

Viel  schwerwiegender  noch  ist  der  Streitpunkt 
über  den  Kalender,  der  in  die  Anfänge  des  XVIII. 
Jahrh.'s  zurückgeht  und  der  die  Pärsen-Gemeinde 
in  zwei  Sekten  gespalten  hat,  in  die  Shahenshähi 
und   in  die  Kadimi. 

Dem  von  den  Parsen  übernommenen  avestischen 
Kalender  entsprechend  schaltete  man,  um  den  jähr- 
lichen Verlust  von  einem  Vierteltag  auszugleichen, 
alle  I20  Jahre  einen  Monat  ein;  aber  dies  System 
wurde  während  der  Zeit  der  Verfolgungen  nach 
der  muslimischen  Eroberung  nicht  eingehalten.  Im 
Jahre  1745  empfand  eine  Gruppe  von  Gläubigen 
die  Notwendigkeit  einer  Kalenderreform;  aber 
dieser  Gruppe,  die  den  Namen  Kadimi  annahm, 
widersetzten  sich  jene,  die  dem  Hindu-System  der 
Monatsberechnung  treu  bleiben  wollten  und  sich 
den  Namen  Shahenshähi  beilegten.  Daraus  folgt, 
dass  der  von  den  letzteren  angenommene  Kalender 
im  Vergleich  zu  dem  der  Kadimi  um  einen  Monat 
im  Rückstand  ist.  Die  Pärsen  haben  die  Ära 
Yazdigird's,  die  von  der  Thronbesteigung  des  letzten 
Säsäniden   (16.  Juni  632)  an  datiert. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Für  das  Kissa-i  Sandjäti^ 
siehe  E.  B.  Eastwick,  in  J K AS^  Bombay  Branche 
I  (1842),  167—91  und  J.  J.  Modi,  A  few 
Events  in  the  Early  History  of  the  Farsis  and 
their  Bat  es,  in  Zartoshfi,  I  (1273  Y.),  II  (1274 
Y.).  —  Für  die  Kisja-i  zartushtyän-i  Hindüstän 
siehe  J.  J.  Modi,  in  Journal  of  the  K.  R.  Cama 
Oriental  Institute,  XVII  (1930),  i— 63;  XIX 
(1931),  45  — 57;XXV(i933),i  — i55;Bomandji 
Byramdji  Patell,  Pari  Prakash^  being  a  Record 
of  important  Events  in  the  Groxvth  of  the  Parsi 
Community  in  Western  India^  Bombay  1878-88 
(Gudjaräti),  Ser.  II,  1891  ;  The  Gujarät  Parsis 
from  their  Earliest  Settlement  to  the  Present 
Time^  Bombay  1898;  D.  Menant,  Les  Parsis: 
histoire  des  communautes  zoroastriennes  de  P Inde^ 
in  Annales  du  Musee  Gtiimet^  Paris  1898 ; 
Parsis  et  Parsisme^  ebd.,  Paris  1904;  Art.  Parsis 
in  Hastings,  Encyclop.  of  Rel.  a.  Ethics;  J.  J. 
Modi,  Parsees  at  the  Court  of  Akbar  and  Dasttir 
Meherji  Rana^  Bombay  1903  ;  Menant,  Les  Parsis 
a  la  Cour  d' Akbar ^  in  R  H  R^  L  (1904),  38  flf. ; 
G.  Bonet-Maury,  La  religion  d'' Akbar  et  ses 
rapports  avec  fislamisme  et  le  parsisme^'in  R  HR^ 
LI  (1905),  153  flf.:  K.  Inostransev,  The  Emi- 
gration of  the  Parsis  to  India  and  the  Musulman 
World  in  the  midst  of  the  VllPh  Century^ 
Übers.  L.  Bogdanov,  in  Journal  of  the  K.  R. 
Cama  Oriental  Institute^  I  (1922),  33  ff.;  _[.  J. 
Modi,  A  Parsee  High  Priest  {Dastur  Äzar 
Kaiwän  iS2g — 1614  a.  D.)  with  his  Zoronstrian 
Disciples  inPatna,  in  the  16^^  and  17*^  Century 
a.  C,  ebd..,  XX  (1932),  l   flf. 

(Ant.  Pagliaro) 
PASANTREN,  jav.  „^aw/W-Ort",  Seminar  für 
Theologie-Studierende  (santri)  auf  den  Inseln 
Java  und  Madura,  madur.  panjantren.,  sund.  öfter 
pcndok^  d.  h.  die  Wohnungen  der  Studenten  des 
Seminars  („in  das  Pondok  gehen",  synonym  mit: 
ein  Pasantren  besuchen).  —  Elementarunterricht, 
d.  h.  das  Rezitieren  des  Kor'än  und  die  ersten 
Kenntnisse  des  zeremoniellen  Rechts,  wird  überall 
im  Ostindischen  Archipel,  wo  Muhammedaner  sind, 
von  Lehrern,  die  sich  auf  diesen  Unterricht  be- 
schranken, in  ihren  eigenen  Hausern  gegeben.  An 


grösseren  Orten  auf  Java  und  Madura  gibt  es  auch 
Lehrer,  die  in  einem  Bethause,  in  ihrer  eigenen 
Wohnung  oder  aber  in  einem  besonderen  Gebäude 
Schüler  um  sich  sammeln.  Steigt  ihr  Ruf,  so  kommt 
es  auch  vor,  dass  junge  Leute  aus  der  Ferne  sich 
zeitweilig  an  solch  einem  Orte  niederlassen,  um 
an  ihrem  Unterricht  teilzunehmen.  Mädchen  und 
jungen  Knaben  wird  der  erste  Unterricht  auch  von 
Frauen  gegeben. 

Die  Pasantren  aber  sind  Anstalten  für  höhere 
theologische  Bildung.  Sie  bestehen  aus  mehreren 
Bauten  und  bilden,  wenn  sie  nicht  ganz  im  Freien 
liegen,  wenigstens  ein  abgesondertes  Viertel  des 
Dorfes.  Javanische  Fürsten  haben  in  früheren  Zeiten 
durch  Erlass  Dörfer  „frei"  gemacht,  d.h.  die  Ab- 
gaben und  Dienste,  zu  denen  sie  verpflichtet  waren, 
dem  Lehrer  des  dort  gestifteten  Pasantren  auf 
immer  überlassen.  Anderswo  haben  fromme  Leute 
Pasantren  wakfiert.  Sonst  sind  sie  Privatanstalten, 
die  ihre  Entstehung  der  Initiative  eines  sich  als 
Lehrer  etablierenden  Gelehrten  verdanken.  So  wie 
ihre  Gründung  ist  auch  ihr  Gedeihen  und  ihr 
Niedergang  mit  der  Person  des  Lehrers  und  mit 
der  Schätzung  seiner  Gelehrsamkeit  verknüpft  5 
auch  als  Stiftung  gegründete  Pasantren  entgehen 
diesem  Schicksal  nicht. 

Es  gehören  zu  einem  Pasantren  zunächst  die 
Häuser  des  Lehrers  und  seiner  Gehilfen,  dann 
Hörsäle,  Betkapellen,  selten  eine  Freitagsmoschee, 
die  Wohnungen  der  Studenten  (Pondok).,  Reis- 
scheunen, was  alles  zusammen  auf  einem  geräu- 
migen Gelände  gelegen  ist.  Eine  besondere,  sich 
ausserhalb  des  Pasantren  nirgends  findende  Bauart 
haben  nur  die  Pondok.  Ein  Pondok  ist  ein  recht- 
eckiges Gebäude,  das  aus  gewöhnliche).  Materialien 
hergestellt  ist.  Der  Innenraum  wird  durch  zwei 
mit  den  Längswänden  parallel  laufende  Innenwände 
in  drei  längliche,  ungefähr  gleichbreite  Fächer 
geteilt,  deren  mittleres  den  Gang  bildet  und  von 
der  einen  Schmalseite  bis  an  die  andere  läuft.  Die 
zwei  Aussenfächer  dienen  als  Wohnräume;  jedes 
dieser  zwei  Fächer  ist  durch  Querwände  in  eine 
Anzahl  gleichgrosser  Zellen  geteilt.  Die  Türe  des 
Pondok  ist  in  der  Mitte  der  einen  Schmalseite  des 
Hauses;  durch  sie  tritt  man  in  den  Gang  ein. 
Anfangs  sieht  man  links  und  rechts  nur  blinde 
Wände;  dann  erkennt  man,  dass  sehr  niedrige,  aus 
demselben  Material  angefertigte  Türchen  in  diesen 
Wänden  angebracht  sind ;  sie  bilden  den  ver- 
schlossenen Zutritt  zu  den  Zellen.  Die  Türchen 
haben  in  beiden  Wänden,  stets  zwei  einander 
gegenüber,  einen  regelmässigen  Abstand  vonein- 
ander. Die  Zellen  empfangen  ihr  Licht  von  der 
Aussenseite,  durch  kleine  Fenster  in  den  Längs- 
wänden ;  sie  sind  so  niedrig,  dass  man  nur  am 
Boden  sitzen  oder  liegen  kann ;  denn  die  Studenten 
sind  gewohnt  liegend  zu  studieren.  Es  wohnen 
mehrere  Studenten  in  einer  Zelle;  in  vielbesuchten 
Pasantren  haben  die  Pondok  wohl  zwei  Geschosse. 
Die  Zahl  der  Studenten  kann  sich  auf  einige 
Hundert  belaufen.  Sie  kann  auch  sehr  gering  sein; 
im  ganzen  gibt  es  Hunderte  von  Pasantren.  In 
jedem  Pondok  wird  von  einem  der  älteren  Schüler 
oder  von  einem  Unterlehrer  die  Ordnung  aufrecht- 
erhalten. Trotzdem  lässt  die  Sauberkeit  viel  zu 
wünschen  übrig.  Der  Vorstand  des  Pondok  ist 
zugleich  Repetitor  und  seinen  Jüngern  in  jeder 
Hinsicht  behilflich.  Es  kommt  auch  vor,  dass 
Frauen  am  Tagesunterricht  in  einem  Pasantren 
teilnehmen,  selten  aber,  dass  sie  dort  auch  wohnen. 

Das    Pasantren    führt   ein  eigenes  Leben.  Schon 
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vor  der  Morgendämmerung  herrscht  reges  Treiben. 
Nach  beendigter  Salät  al-Siibh^  die  der  Lehrer 
selbst  leitet  und  auf  die  ein  Dhikr  folgt,  fangen 
die  Lehrstunden  an.  Die  Anfänger  ruft  der  Lehrer 
einer  nach  dem  anderen  zu  sich,  sie  kehren  nach 
genossenem  Unterricht  in  ihr  Pottdok  zurück;  hier 
wird  das  Gelernte  wiederholt  oder  es  wird  mit  weiter- 
vorgerückten Kameraden  oder  mit  dem  Vorstand 
bis  Mittag  geübt.  Sodann  nehmen  die  Studenten, 
die  Santii  je  eines  Pondok  zusammen,  das  Mittag- 
essen ein;  es  ist  sozusagen  ihre  einzige  Mahlzeit. 
Dann  gehen  alle  zur  Beikapelle,  um  die  Salät  al- 
Zuhr  zu  verrichten.  Nachher  wird  noch  dreimal 
das  Signal  zur  Salät  gegeben.  Die  Zwischenzeiten 
sind  wiederum  zum  Lehren  und  Üben  bestimmt. 
Die  Vorgeschritteneren  werden  gemeinsam  vom 
Lehrer  empfangen ;  er  liest  den  arabischen  Text, 
übersetzt  ihn  und  fügt  die  nötigen,  erklärenden 
Bemerkungen  hinzu.  Wenn  die  Salät  al-''Islni  ab- 
gehalten ist,  ist  das  Tagewerk  zu  Ende,  und  man 
legt  sich  schlafen.  Einige  Santri  mögen  sich  noch 
mit  kleinen  Arbeiten,  die  ihnen  etwas  einbringen 
können,  beschäftigen,  bald  hört  auch  dies  auf,  und 
es  herrscht  allenthalben  nächtliche  Ruhe.  —  Der 
Freitag  bringt  Abwechslung  in  dieses  einförmige 
Leben;  dann  gehen  alle  zur  nCchstgelegenen  Frei- 
tagsmoschee, um  bei  der  Salät  al-DJum'^a  anwesend 
zu  sein.  Auch  die  Ernte  ist  für  die  Santri  eine 
belebte  Zeit;  sie  arbeiten  in  den  Reisfeldern  mit 
oder  erbitten  sich  Zakät.  Im  Fastenmonat  gehen 
viele  Santri  nach  Hause. 

Es  wird  an  der  Pasantren  in  erster  Linie  Fikh 
studiert;  die  bei  diesem  Studium  gebrauchten  ara- 
bischen V^erke  sind  dieselben  wie  in  andern  shäfi'i- 
tischen  Ländern.  Ausserdem  gibt  es  eine  Menge 
javanischer  Werke;  speziell  diese  nach  arabischen 
Quellen  bearbeiteten  oder  aus  diesen  exzerpierten 
theologischen  Schriften  werden  Kitab  genannt.  Das 
Javanische  ist  die  Sprache  des  Pasantren  ;  im  sunda- 
nesischen  Sprachgebiete  (West-Java)  weichen  die 
javanischen  Kitab  mehr  und  mehr  den  in  eigener 
Sprache  verfassten  Werken.  Daneben  wird  meistens 
zu  gleicher  Zeit  Dogmatik  studiert.  Hier  ist  man 
nicht  an  ein  besonderes  Madhhab  gebunden,  auch 
sind  die  gebrauchten  Werke  nicht  nur  von  Shäfi'iten 
geschrieben.  Das  Studium  der  orthodoxen  Mystik 
wird  weniger  getrieben.  Es  gibt  wohl  eine  populäre, 
pantheistisch-gefärbte  Mystik ;  in  den  Pasantren 
aber  wird  sie  immer  weniger  doziert.  Der  Santri 
nennt  das  auf  dem  von  ihm  besuchten  Pasantren 
gebrauchte  grössere  Fikh-\\&xV  kitab  pekih  ohne 
weiteren  Zusatz  (den  Titel  kennt  er  kaum),  so  auch 
das  Werk  über  Dogmatik  kitab  usul.  In  anderem 
Sinne  werden  kleine  Bücher  für  Elementarunter- 
richt über  die  Anfänge  der  Pflichtenlehre  und  der 
Dogmatik  auch  kitab  ttsul  genannt. 

Die  Lehrmethode  ist  «ine  besondere.  Der  Student 
wird,  sobald  er  die  Lektüre  kleinerer  Elementar- 
werke beendigt  hat,  in  das  Studium  grösserer  ara- 
bischer Texte  eingeführt.  Er  liest  sie,  Satz  für  Satz, 
unter  Aufsicht  des  Lehrers,  der  vielleicht  auch 
keine  arabischen  Sprachstudien  getrieben  hat  und 
zur  Vokalisation  nur  sein  Gedächtnis  als  Stütze 
hat.  Der  Satz  wird  vom  Lehrer  ins  Javanische 
übersetzt  und  paraphrasiert.  Am  Ende  bringt  der 
Student  es  so  weit,  dass  er  leichtere  Texte  aus 
dem  Arabischen  ins  Javanische  übersetzen  kann 
(eine  Liste  der  [damals]  am  meisten  gebrauchten 
Lehrbücher  in:  1  BGKW^  XXXI  [1886],  51S  IT.). 
Es  ist  dies  ein  langer  Weg;  die  Freude  aber,  seine 
Kenntnisse  stetig  wachsen  zu  sehen,  das  angenehme 


!  Gefühl,    die    Texte    im    Original  lesen  zu  können, 
I  regen  den  Studenten  an.  Diese  Methode  wird  all- 
j  mählich  unter  mekkanischem  und  hadramawtischem 
Einfluss  von  einer  anderen  verdrängt,  die  mit  der 
arabischen    (jrammatik    anfängt.  Sie  scheint  aller- 
dings die  logischere;  ein  Nachteil  ist  es  aber,  dass 
I  das    Studium    des    Arabischen    dem    Indonesier  so 
;  viele  Schwierigkeiten  bereitet,  dass  viele  den  Mut 
'  verlieren,  bevor  sie  zum  Lesen  der  Texte  gelangen. 
Das    Studium    an    den    Pasantren    ist   ganz  frei. 
I  Diplome    werden    weder    gefordert  noch  gegeben; 
ein  jeder  kommt  und  geht,  so  wie  es  ihm  gefällt. 
Doch  haben  die  meisten,  wenn  sie  in  das  Pasantren 
eintreten,    den    Elementarunterricht    schon    in    der 
Heimat  genossen.  Die  Begierde,  die  Kenntnis  des 
Glaubens  zu  mehren,  bei  vornehmen  und  reicheren 
Leuten  der  Wunsch  der  Familie,  einen  ihrer  Söhne 
sich    dem    Studium    der  heiligen  Wissenschaft  zu- 
wenden zu  sehen,  bei  anderen  wiederum  die  Hoflf- 
nung,  sich  eine  Existenz  zu  erwerben,  führen  junge 
Leute    in  die   Pasantren.  Die  Santri  sind  bemüht, 
den    Unterricht    mehrerer    Lehrer,  einen  jeden  auf 
seinem  speziellen  Gebiete,  zu  hören ;  sie  sind  also 
Wanderstudenten,  ja,  viele  wandern  ihr  Leben  lang. 
Andere    kommen    dazu,    wenn    sie    meinen,  genug 
Wissenschaft  angesammelt  zu  haben,  um  sich  irgend- 
wo,   nur  nicht  in  der  engeren    Heimat,  als   Lehrer 
niederzulassen,  oder  Hilfslehrer  an  einem  Pasantren 
zu    werden,    oder   aber    sie    ziehen    es  vor,  Privat- 
gelehrter   zu    bleiben.    Es    gibt    keine    Ämter,    für 
welche    Pasantren-Studien  Vorbedingung  sind;  im 
allgemeinen    sind    die  Theologen    allem  Amtlichen 
und    allem    Staatlichen    abgeneigt,  doch  haben  die 
höheren   Moscheebeamten  meistens  einige  Zeit  an 
einem   Pasantren   studiert. 

Es  gilt  als  sehr  tadelnswert,  Unterricht  in  der 
heiligen  Wissenschaft  gegen  verabredete  Zahlung 
zu  geben.  Trotzdem  sind  die  meisten  Lehrer  wohl- 
habende Leute.  Man  spendet  ihnen  gern  fromme 
Gaben  wegen  des  damit  verbundenen  Segens.  Weit- 
hin ist  der  Lehrer  der  meist  willkommene  Gast 
bei  religiösen  Mahlzeiten,  deren  es  viele  im  java- 
nischen Leben  gibt.  Alle  appellieren  dann  und 
wann  an  seine  Wissenschaft  oder  an  seine  Fürbitte ; 
solche  Bitten  gehen  nicht  ohne  Geschenke.  Neuan- 
kömmlinge unter  den  Studenten  bieten,  wenn  sie 
dazu  in  der  Lage  sind,  eine  Huldigung  dar;  Söhne 
besser  situierter  Eltern  bringen  von  einer  Heimreise 
Geschenke  mit,  arme  Studenten  bearbeiten  die 
Felder  des  Lehrers. 

Die  Mehrzahl  der  Studenten  ist  arm,  sie  sind 
wahre  Bettelstudenten.  An  bestimmten  Tagen  ziehen 
sie  in  der  Umgebung  umher;  ihr  Betteln  wird  nicht 
als  Last  empfunden;  man  spendet  ihnen  gern,  sie 
studieren  ja  die  heilige  Wissenschaft ;  ihnen  zu 
geben,  bringt  Segen.  Arbeit  in  der  Landwirtschaft, 
Abschreiben  von  Kor'Snexemplaren  usw.  bringen 
ihnen  weiter  das  Wenige  ein,  das  sie  für  ihr 
frugales  Leben  brauchen.  Die  Kolonialverwaltung 
kümmert  sich  um  die  Pasantren  nur  insofern,  als 
eine  allgemeine  Aufsicht  über  sie  geführt  wird,  die 
Gründungen  den  Behörden  gemeldet  werden  und 
der  Inhaber  die  Namen  der  Studenten  und  die  Titel 
der  gebrauchten  Werke  in  ein  Register  eintragen 
muss. 

Die  Verbreitung  nach  europäischem  Muster  ein- 
gerichteter Schulen  hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  die 
Pasantren  erschüttert.  Religionsunterricht  konnte 
nur  die  Pasantren  geben,  da  die  öffentlichen,  von 
der  Kolonialverwaltung  eingerichteten  Schulen  neu- 
tral waren.  Andererseits  waren  nur  diese  auf  weit- 
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liehen  Unterricht  eingestellt.  Dieser  Umstand  hat 
dazu  geführt,  dass  Privatschulen  entstanden,  die 
beides  geben  sollten  Man  nennt  sie  Madia^a\  sie 
wollen  Schulen  für  alle  sein.  An  die  Madra^exi  sind 
Anstalten  für  höheren  Unterricht  angeschlossen; 
hier  steht  wieder  die  heilige  Wissenschaft  ganz 
im  Vordergrund.  In  diesen,  zuerst  in  vom  Moder- 
nismus angehauchten  Kreisen  entstandenen  Schulen 
ist  die  Methode  dem  europäischen  Vorbilde  nach- 
geahmt; die  Weltanschauung  alier  ist  keineswegs 
weniger  exklusiv  als  die  der  alten  Pasantren.  Der 
Name  „Madiasa^  weist  nach  Ägypten,  vielleicht 
Arabien,  hin;  die  Einrichtung  ist,  vom  Religions- 
unterricht abgesehen,  genau  den  Regierungsschulen 
nachgebildet. 

Im  Lande  der  minangkabauischen  Malaien(Mittel- 
Sumatra)  gibt  es  theologische  Seminare,  die  im 
grossen  und  ganzen  den  Pasantren  entsprechen;  sie 
heissen  dort  Surau,  ein  Name,  der  auch  Elementar- 
schulen, Betkapellen  sowie  Männerhäusern  und 
ebenfalls  den  verschiedenen  Bauten  der  Siiraii  ge- 
nannten Anstalt  gegeben  wird.  Die  Studentenhäuser 
sind  nicht  in  Zellen  eingeteilt;  die  Besucher  haben 
einen  gemeinschaftlichen  Lehr-  und  Schlafraum. 

Atjeh  kennt  Seminare,  die  den  javanischen  ver- 
gleichbar sind.  Allerdings  ist  die  Lehrmethode, 
welche  auf  Java  die  neue  genannt  werden  kann, 
hier  die  einzige;  das  Malaiische  nimmt  dieselbe 
S'ellung  ein  wie  dort  das  Javanische;  Kenntnis 
dieser  Sprache  ist  also  für  Studenten  in  Atjeh  unent- 
behrlich. Die  Wohnhäuser  der  Studenten  {Ran£;kang') 
haben  denselben  Grundriss  wie  die  Pondok  lavas; 
so  wie  das  Pasantren  auch  Pondok  heisst,  wird  in 
Atjeh  der  Name  Rangkang  auf  die  ganze  Anstalt 
ausgedehnt. 

Litteratur:  C.  Snouck  Hurgronje,  De 
Atjehers^  Batavia  1894,  II,  i  ff.;  ders..  De  Islam 
in  Nederlandsch-Indie^  in  Verspreide  Geschriften^ 
TV/lii  377  ff •  •  De  masdjids  en  ifilandsche  gods- 
dienstscholen  in  de  Padangsche  bovenlanden^  in 
IG,  I  (1888),  318  ff.;  G.  F.  Pijper,  Fragmenta 
islamica^  Leiden   1934,  S.   19  ff.,   107  ff. 

(R.  A.  Kern) 
FASE,  Gauname  einer  Gegend  an  der 
Nordküste  Atjeh's  (Sumatra),  die  sich  nach 
der  gangbaren,  einheimischen  Vorstellung  vom 
Djambö-Aie-Fluss  im  Osten  bis  über  den  Pase- 
Fluss  im  Westen  erstreckt.  Das  ganze  Gebiet  zer- 
fällt in  mehrere  Kleinstaaten,  jeder  unter  einem 
ule'ibalang  als   Landeshaupt. 

Einst  war  Pasc  ein  in  Ostasien  bekanntes  Reich. 
Die  Nordküste  Atjeh's  lag  im  Mittelalter  am  Schiffs- 
und Handelswege  von  Hindustan  nach  China.  Der 
Islam  folgte  diesem  Wege  und  fasste  von  Hindustan 
aus  im  Ostindischen  Archipel  zuerst  an  dieser 
Küste  festen  Fuss.  Im  Xlll.  Jahrh.  gab  es  hier 
nachweislich  bereits  muhammedanische  Herrscher. 
Einer  von  diesen  war  Malik  al-Saleh  (gest.  1297), 
in  der  einheimischen  Überlieferung  Gründer  des 
Staates  und  der  Mann,  der  das  Land  islämisiert 
hat;  dessen  Grabmal,  das  aus  von  Cambay  (Hin- 
dustan) importiertem  Stein  hergestellt  ist,  wurde 
neben  mehreren  anderen  Grabsteinen  am  linken 
Ufer  des  Pase-Flusses  unweit  des  Meeres  aufge- 
funden. Hier  soll  der  Hauptsitz  des  Staates  gewesen 
sein.  Eine  zweite  Hauptstadt,  etwas  mehr  nach 
Westen,  war  Samudra;  sie  war  Rezidenzstadt,  als 
Ihn  Battüta  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  das  Land 
zweimal,  auf  seiner  Fahrt  nach  China  und  bei 
seiner  Rückfahrt,  besuchte.  Der  jetzige  Name  der 
Insel  Sumatra,  unter  dem  sie  im  Westen  bekannt 


I  ist,    ist    von    Samudra,   bei   Ibn    Battüta    Sumatra, 
!  hergeleitet.  Pasc  war  damals  ein  blühender  Küsten- 
,  Staat,  der  Fürst  ein  Hafenkönig,  der  selbst  Handels- 
schiffe ausrüstete  ;  ein  ihm  gehörendes  Schiff  wurde 
!  von  Ibn  Batinta  im  Hafen  von  Ch'ünchou  (Fukien, 
;  Süd-China)    angetroffen.    Das  Leben  am   Hofe  war 
I  eine  Nachahmung  muhammedanischer  Höfe  in  Hin- 
dustan.   Der    damalige  Fürst  war  ein  eifriger  Mu- 
hammedaner,    der    der    Wissenschaft    ein    grosses 
Interesse  entgegenbrachte;  er  führte  siegreich  den 
Dj.ihäd   gegen    die    Eingeborenen  im  Hinterlande. 
Im    Lande    geprägte,  zinnerne   Münzen  und  chine- 
sisches   Rohgold    waren    Tauschmittel.    Hauptnah- 
rungsmittel war  Reis. 

Kurz  nachdem  Ibn  Battüta  das  Land  verlassen 
hatte,  musste  es  die  Oberherrschaft  des  hindu- 
javanischen Reiches  Madjapait  anerkennen  (vor 
1365).  Ein  in  der  Nähe  von  Lhö'  Sukon  aufgefun- 
denes Grab  einer  Fürstin  oder  Prinzessin  zeigt  auf 
dem  Grabstein  am  Kopfende  eine  arabische  In- 
schrift mit  dem  Datum  791  d.H.  (1389  n.  Chr.),  auf 
dem  Grabstein  am  Fussende  eine  Inschrift  in  stark- 
verwitterter alt-javanischer  Schrift;  sie  ist  bis  heute 
noch  nicht  entziffert  worden.  Der  chinesische  Ge- 
sandte Cheng  Ho  bemerkte  1416,  das  Land  sei 
in  fortwährenden  Kriegen  mit  Nago  (Pidie)  ver- 
wickelt. Als  Produkte  nennt  er  Reis,  Seidenwurm, 
Pfeffer.  Das  letztgenannte  Produkt  zog  wohl  die 
Portugiesen  an.  Seit  1521  hatten  diese  in  Pasc 
eine  befestigte  Niederlassung,  wurden  aber  1524 
vom  Sultan  des  emporkommenden  Reiches  Atjeh 
(d.  h.  Gross- Atjeh)  vertrieben.  Seitdem  war  Pasc 
in  Abhängigkeit  von  Atjeh.  Die  Grabstätten  der 
Herrscher  des  vormaligen  Reiches  waren  noch  1048 
(1638/9)  Gegenstand  einer  Wallfahrt  des  berühm- 
testen Sultans  von  Atjeh, IskandarThäni;  heutzutage 
ist  selbst  die  Erinnerung  an  das  alte  Reich  erloschen. 
Die  Mündung  des  Pase-Flusses  ist  versandet;  die 
Stelle,  wo  einst  die  Hauptstadt  lag,  kennt  man 
nicht  mehr. 

Pasc  hat  im  Laufe  der  Zeiten  im  Ostindischen 
Archipel  durch  seine  islamischen  Gelehrten  und 
Missionare  einen  weiten  Einfluss  ausgeübt;  die 
javanische  und  die  malaiische  Überlieferung  hat 
die  Erinnerung  an  sie  im  Gedächtnis  bewahrt. 

Li  1 1  e  7-  a  t  u  r:  C.  Snouck  Hurgronje,  Ver- 
spreide Geschriften^  IV/i,  402  ff.;  IV/ii,  loi  ff.; 
C.  Defrömery  und  B.  R.  Sanguinetti,  Voyages 
d'Ibn  Batotitah^  IV,  228  ff. ;  W.  P.  Groeneveldt, 
Notes  on  the  Malay  Archipelago  and  Malacca^ 
in  Miscellaneous  Papers  relating  to  Indo-China 
and  the  Indian  Archipelago^  Ser.  II,  Bd.  I, 
London  1887,  S.  171,  208  ff.;  J.  P.  Moquette, 
De  eerste  vorsten  van  Samoedra-Pase  (Noord- 
Stimatra)y  in  Rapporten  Oudheidk.  Dienst  Neder- 
landsch-Indie^  1913,  S.  I  ff. ;  Oudheidk.  Verslag^ 
ebd.^  191  5,  S.   127  ff.  (R.  A.  Kern) 

PASHA  (türk.,  aus  pers.  Pädishäh  wahrscheinlich 
mit  Kontamination  mit  türk.  Baskak\  der  höchste 
amtliche  Ehrentitel  (^Umvän  oder  Lakab\ 
der  bis  in  neuere  Zeit  bei  den  westlichen 
Türken  in  Gebrauch  war  und  in  einigen  vom 
üsmanischen  Reiche  abgespaltenen  islamischen 
Ländern  (Ägypten,  "^Iräk,  Syrien)  noch  fortlebt. 
Er  war  mit  dem  Eigennamen  eng  verbunden  wie 
die  Adelstitel  des  europäischen  Abendlandes,  wurde 
aber  im  Gegensatz  dazu  dem  Namen  nachgestellt 
(ebenso  wie  die  anderen,  nicht  so  hohen  Titel 
ßey  und  Efendi).  Da  er  ausserdem  weder  erblich, 
noch  auf  die  Ehefrauen  übertragbar,  noch  mit  einem 
Landbesitz    verbunden    war,   hatte    er   eher   einen 
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militärischen  als  feudalen  Charakter.  Er  war  jedoch 
nicht  den  „Leuten  des  Schwertes"  allein  vorbe- 
halten, sondern  wurde  auch  einigen  hohen  Inirger- 
lichen  (nicht  geistlichen)  Würdenträgern  verliehen. 

Der  Titel  Pasha  tritt  zum  ersten  Mal  im  XIII. 
Jahrh.  auf,  aber  es  ist  schwer,  seinen  anfänglichen 
Gebrauch  genau  zu  bestimmen.  Jedenfalls  hatte 
dieses  Wort  schon  früh  den  unbestimmten  Sinn 
von  „Herr  (Dominus)"  angenommen  und  wieder 
verloren  (vgl.  Dlwän-i  t'ürkl-i  Sultan  IVeM^S.  14: 
ein  Text  aus  dem  Jahre  712  [13 13],  in  dem  AUäh 
selbst  mit  den  Worten  ey  Pasha\  angerufen  wird). 
Zur  selben  Zeit  wurde  der  Titel  Fasha  ebenso  wie 
Sultan  bisweilen  bei  Frauen  angewandt  (s.  Ismä'il 
Hakkl,  Kitäbder^  1927,  Index  s.  v.  Kadern  pasha, 
Seldjuk  pasjia)^  was  ausnahmsweise  erst  wieder  im 
XIX.  Jahrh.  für  die  Mutter  des  Khediwen  vor- 
kommen sollte  [s.  d.  Art.  wälide  sultän]. 

Unter  den  Seldjuken  Anatoliens  wurde  der  Titel 
Pasha  (als  Abkürzung  von  Pädishäh  und  immer 
wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  Sultän)  bisweilen 
Personen  geistlichen  Standes  verliehen,  die  zugleich 
Krieger  sein  mussten  und  über  deren  Geschichte 
man  noch  schlecht  unterrichtet  ist.  Nach  der 
Genealogie,  die  sich  "^Äshfk-pasha-zäde  zu  Beginn 
seines  Werkes  selbst  zuschreibt,  wurde  der  Titel 
Pasha  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.'s 
getragen.  MukhIis  al-Din  Müsä  Baba,  alias  Shaikh 
Mukhlis  Pasha,  soll  nach  'All  Efendi  vor  den 
Karamän-oghlu  und  in  derselben  Gegend  die  Macht 
an  sich  gerissen  haben,  u.  zw.  nach  der  Niederlage 
des  Seldjukensultans  Ghiyäth  al-Din  Kaikhusraw  II., 
die  im  Jahre  1243  erfolgte  (vgl.  Gibb,  A  History 
of  Otto  man  Poetry^  I,   177). 

Ende  desselben  Jahrhunderts  erscheint  der  Titel 
Pasha  bei  dem  Namen  einiger  Mitglieder  (einer 
übrigens  beschränkten  Anzahl)  der  kleinen  tür- 
kischen oder  turkmenischen  Dynastien,  die  Klein- 
asien unter  sich  aufteilten:  bald  sind  es  Herrscher, 
bald  Mitglieder  ihrer  Familie.  Ebenso  war  es  in 
den  Fürstentümern  Tekke,  Aidin,  Denizli  und 
KfzTl-Ahmedli  [s.  d.  Art.  Türken,  unten,  Bd.  IV, 
1036^],  sowie  wahrscheinlich  auch  in  den  anderen 
Kleinstaaten  Anatoliens  (vgl.  für  Sarukhan :  'Ali 
Pasha  nach  Shihäb  al-Dln  b.  al-'Umarl,  al-  Ta^rlf 
usw.,    zitiert    bei    al-Kalkashandi,    Subh    al-Ä^skä^ 

VIII,    16  14). 

In  der  Familie  'Othmän's  sollen  zwei  Persön- 
lichkeiten den  Titel  Pasha  getragen  haben :  'Alä' 
al-Din,  'Othmän's  Sohn,  und  Sulaimän,  der  Sohn 
Orkhan's. 

Der  Fall  mit  'Alä'  al-Dln  ist  sehr  dunkel.  Man 
ist  so  weit  gegangen,  zwei  verschiedene  Personen 
dieses  Namens  zu  unterscheiden :  der  eine  sei  'Alä' 
al-Dln  Bey,  der  Sohn  'Othmän's,  der  andere  'Alä" 
al-Din  Pasha,  der  „Wezir"  'Othniän's,  und  beide 
wären  irrtümlich  verwechselt  worden  (s.  Husain 
Husäm  al-Dln,  '■Ala"  al-d'in  Bey,  in  T  T  E  M^ 
XIV  und  XV,  4  Artikel).  Dem  kann  man  hinzu- 
fügen, dass  dieselbe  Persönlichkeit  oder  eine  der 
beiden  in  Frage  stehenden  auch  wohl  als  Peylerbeyi 
gelten  könnte  (s.  die  Chronik  Orudj's,  ed.  Babinger, 
S.  15  '3).  Wie  unentwirrbar  diese  Frage  auch  sein 
mag,  so  scheint  doch  festzustehen,  dass  der  Titel 
Pasha  schon  ziemlich  früh  Staatsmännern  verliehen 
wurde  (vgl.  einen  Sinän  Pasha  unter  Orkhan : 
Art.  TÜRKEN,  unten,  Bd.   IV,   1037a). 

Der  Titel  Pasha  wurde  auf  jeden  Fall  schnell 
der  ständige  Titel  zweier  Gruppen  von  Würden- 
trägern:  1.  der  Beylerbeyi's,  in  der  Provinz  und 
2.  der  Wezirt  in  der  Hauptstadt,  Er  dehnte  sich 


dann  auf  die  Beamten  aus,  die  man  ihnen  gleich- 
stellte. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.'s  (im 
Jahre  1359  oder  1362?)  erhielt  Lala  Shähin,  der 
nach  den  osmanischen  Geschichtschreibern  fler 
erste  (?)  Beylerbeyi  der  Osmanen  war,  zugleich  mit 
dieser  Benennung  den  Titel  Pasha.  Dersell^e  Titel 
wurde  sodann  dem  Beylerbeyi  Anatoliens  verliehen 
(indem  man  so  den  Begriff  der  beiden  Beylerbeyi^ 
des  rechten  und  des  linken  Flügels,  vervollständigte) 
und  später  infolge  der  Schaffung  neuer  Ämter  in 
dem  vergrösserten  Reich  auch  den  anderen  Beyler- 
beyVs  oder  IVäli's,  den  „Generalgouvemeuren", 
zuerkannt. 

Dasselbe  war  bei  dem  JVezir  der  Fall,  deren 
erster  (?)  nach  den  osmanischen  Geschichtschreibern 
Djandarlt  Khalil  war  und  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit (im  Jahre  770  =  1368/9)  den  Beinamen  Khair 
al-Din  Pasha  erhielt.  Die  Zahl  der  IVezire  [s.  d. 
Art.  wazir],  die  bis  zur  Regierung  Ahmed's  III. 
Kubbe  Wezlrleri  genannt  wurden,  betrug  zuerst 
drei,  dann  neun,  und  der  Rang  eines  Weztr\,  der 
auch  hohen  Würdenträgern  wie  dem  Kapudan 
Pasha,  Nishändji  und  Defterdär  verliehen  wurde, 
wurde  mehr  und  mehr  eine  Ehrenbezeichnung 
(und  zog  mit  Recht  den  Titel  Pasha  nach  sich); 
aber  ebenso  wie  es  anfänglich  und  noch  ziemlich 
lange  in  der  Hauptstadt  selbst  nur  einen  einzigen 
Wezir  gab,  so  diente  der  Titel  Pasha  xät'  i'i,ox'Ä'J 
und  ohne  jeden  Zusatz  zur  Bezeichnung  des  Ersten 
Ministers  (des  späteren  ulu  Wezir  oder  Sadr  a'-zam'). 
Daher  der  Ausdruck  Pasha  Kaplsi^  der  durch  die 
Bezeichnung  Bäb-i  '■äli,  „Hohe  Pforte,  Pforte  des 
Ersten  Ministers",  abgelöst  wurde. 

Die  Zahl  der  Pasha's  nahm  anfänglich  nicht  sehr 
schnell  zu.  D'Aramon  verzeichnet  nur  4  oder  5  Pasha's 
oder  W^ifzr/'-Pasha's,  und  zur  Zeit,  als  er  schrieb 
(1547),  waren  es  nur  drei  (Ayaz,  Güzeldje  Käsim 
und  Ibrahim,  alle  drei  christlicher  Herkunft).  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier  nur  um  die  Hauptstadt. 

In  der  Provinz  waren  sie  und  wurden  sie  auch 
noch  zahlreicher.  Man  ging  sogar  dazu  über,  zwei 
Arten  von  Pasha's  zu  unterscheiden:  i.  die  Pasha's 
mit  3  Pferdeschweifen  {TugK)  oder  IVezire  (ein 
Rang,  der  mehr  und  mehr  eine  Ehrenbezeichnung 
wird  und  mit  seiner  Verbreitung  in  der  Provinz 
allmählich  den  Titel  Beylerbeyi  verdrängt);  2.  die 
Pasha's  mit  2  Pferdeschweifen  oder  Mtrmlrän  (ein 
Rang,  der  zuerst  das  persische  Synonym  des 
türkischen  Beylerbeyi  und  des  arabischen  Amlr 
al-Uniar7p  ist,  aber  nach  und  nach  zu  einer 
niedrigeren  Würde  wird).  Ausserdem  werden  die 
ehemaligen  Sandjak-beyfs,  denen  eigentlich  nur  ein 
Pferdeschweif  zusteht,  zu  ;l/rr/«J;'5«'s  befördert  und 
werden  dadurch  ebenfalls  Pasha's. 

Nach  den  Tanzimät  wird  der  Titel  Pasha  zu 
erkannt  den  4  ersten  (von  9)  Graden  der  bürger- 
lichen (l.  Wesir ^  2.  j5ä/(7,  3.  Ulä^  4.  thäniye 
Slnfl  ewwclt)  oder  militärischen  Rangstufenfolge 
(l.  Müshir^  2.  birindji  Ferik,  3.  Ferik^  4.  Liwa) 
und  den  Notabein  (3.  rümeli  Beylerbeyli^  4.  Mir- 
mirän  mit  praktisch  widerrechtlicher  Einbeziehung 
des  zu  einem  reinen  Ehrenrang  6.  Grades  herab- 
gesunkenen Mtr-iil-ümera). 

Nach  Beseitigung  der  alten  Rangliste  nach  dem 
Sturz  des  Osmanischen  Reiches  behielt  die  türkische 
Republik  den  Pasha-Titel  nur  noch  für  das  Militär 
bei.  Am  26.  November  1934  ist  auch  dies  von 
der  Grossen  Nationalversammlung  in  Ankara  abge- 
schafft worden.  Statt  Pasha  sagt  man  jetzt  General 
und  statt  Afiisklr  Mares]ial. 
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Im  Abendland  wurde  das  Wort  zuerst  Bashq 
ausgesprochen  (die  Aussprache  Pasha  tritt  erst  im 
XVII.  Jahrh.  auf):  ital.  bascia;  spätlat.  bassa ; 
fr.  bacha  oder  bassa;  engl,  bashaw,  abgesehen  von 
den  orthographischen  Varianten.  Im  Griechischen 
ist  dagegen  die  Form  Pasha  die  älteste  (XIV.  Jahrh.), 
aber  man  findet  wahrscheinlich  unter  abendlän- 
dischem Einfluss  auch  Basha  (XVI.  Jahrh.);  s. 
Ducange,  Glossarium  mediae  et  inßtnae  graecitatis, 
s.  V.   yLTTXvix^. 

Die  Aussprache  Basha  der  Europäer  geht  ent- 
weder auf  arabischen  (ägyptischen)  Einfluss  zurück 
oder  auf  eine  Verwechslung  mit  dem  alten  tür- 
kischen Titel  Basha  [s.  den  Schluss  des  Art.]. 

Etymologie  des  Wortes  Pasha.  —  Der 
Reihe  nach  seien  hier  die  verschiedenen  bisher 
vorgeschlagenen  Etymologien   nachgeprüft. 

1.  Persisch  Päy-i  Shäh  „Fuss  des  Herrschers". 
Diese  Erklärung,  die  auf  der  Tatsache  beruht,  dass 
es  im  alten  Persien  Beamte  gab,  die  den  Namen 
^Augen  des  Königs"  trugen,  wird  schon  im  Wörter- 
buch von  Trevoux  (s.  v.  bacha)  angeführt  und  ist 
von  von  Hammer  wieder  aufgegriffen  worden.  — 
Abzulehnen. 

2.  Türkisch  BasA  „Kopf,  Führer",  schon  bei 
Antoine  Geuffroy  i^Briesve  description  de  la  Court 
du  Grant  Turc^  1 542)  und  Leunclavius  (Löwenklau), 
Pandectes  historiae  iurcicae^  als  Suppl.  zu  seinen 
Annalen  (1588).  Vgl.  auch  das  Wörterbuch  von 
Trevoux  und  das  Suppl.  von  Barbier  de  Meynard.  — 
Abzulehnen.    —  Siehe  das  folgende  Wort. 

3.  Türkisch  Bash-agha  im  Sinne  von  „älterer 
Bruder"  (der  Beweisführung  wegen  so  aufgefasst  ?). 
Diese  Etymologie  wurde  in  der  Türkei  bis  vor 
wenigen  Jahren  vorgetragen  (Mehmed  Thüreiyä. 
Sidjill-i  ^othmäni^  IV,  738;  Shems  al-Din  SämT, 
Kämüs-i  türki,  s.  v.  Pasha) ;  sie  beruht  auf  der 
Tatsache,  dass  Süleimän  Pasha  und  "^Alä^  al-Dln 
Pasha  die  älteren  Söhne  Orkhan's  bzw.  'Üthmän's 
waren.  Schon  'Ali  Efendi  in  seinem  in  den  Jahren 
1593 — 99  verfassten  Künh  al-Akhbär  (V,  49^3) 
und  der  im  Jahre  1724  gestorbene  'Othmän-zäde 
Ahmed  Tä'ib  bezeugen  diesen  Gebrauch  des  Wortes 
Pasha  bei  den  Turkmenen  {^Hadikat  al-  Wuzara', 
Istanbul  1271,  S.  4'^).  WQ\^\^orn  (^Manuel  de  Droit 
Public  et  Administratif  Ottoman,  Wien  1908,  S.  186. 
Anm.  d)  sagt  ebenfalls,  dass  bei  den  Griechen 
Karamaniens  Pasha  „älterer  Bruder"  bedeutet, 
aber  nichts  scheint  diese  vereinzelten  Zeugnisse  zu 
bestätigen.    Einige    türkische    Lexikographen,    wie 

Ahmed    Wefik    (s.  v.    *^u)    und    Salähi    bringen 

dieselbe  Etymologie,  aber  in  zwei  Etappen:  Pasha 
kommt  von  dem  türkischen  Titel  Basha^  der  selbst 
wiederum  für  Bash-agha  steht.  Der  Titel  Basha^ 
von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  scheint 
tatsächlich  von  Bash-agha  herzukommen,  hat  aber 
entgegen  meiner  früheren  Meinung  nichts  mit 
Pasha  zu  tun. 

4.  Persisch  PädisKäh  „Herrscher".  —  Die  einzig 
zulässige  Etymologie  (jedoch  womöglich  mit  der 
unter  5  angegebenen  Kontamination),  die  in  Bouda- 
gov's  türkisch-russischem  Wörterbuch  (1869)  vorge- 
schlagen und  später  in  der  russischen  Enzyklopädie 
von  Brockhaus  und  Efron  wieder  aufgegriffen  wurde. 
Bereits  d'Herbelot  hatte  diese  Vermutung  ausge- 
sprochen (s.  v.  pascha^  anlässlich  der  Schreibung 
luii  Endungs->4).  Diese  Erklärung  fusst  auf  dem 
(Gebrauch  der  Wörter  Sultan  und  Pädisjiäh  als 
dem  Namen  meist  nachgestellte  Titel,  um  hohe 
Persönlichkeiten  des  geistlichen  Standes  (Dcrwlshe) 


zu  bezeichnen.  Siehe  Giese  in  Türkiyät  Medjmü^as'i^ 
I  (1925),  164.  Anscheinend  lässt  sich  durch  Pädishäh 
sogar  die  dunkle  Redewendung  erklären,  die  Orkhan 
an  *Alä'  al-Din  Pasha  bei  'Ä.sh!k-pasha-z5de  (ed. 
Giese,  S.  34 — 5)  richtet,  bevor  dieser  um  seine 
Entlassung  nachsucht  (s.  oben).  Orkhan  sagt  ihm : 
„Du  sollst  für  mich  Pasha  sein".  Denn  ein  paar 
Zeilen  vorher  hatte  er  ihn  gebeten,  ein  Coban- 
pädishäh  zu  sein,  d.  h.  ein  Hirte  für  sein  Volk. 

Man  kann  anderseits  die  Beobachtung  machen, 
dass  der  Titel  Pasha  oft  nicht  nur  mit  Pädishäh, 
sondern  auch  mit  Shäh  wechselt.  Dafür  einige 
Beispiele: 

Shudjä'  al-Dln  Süleimän,  ein  Fürst  der  KTzTl 
Ahmedli-Dynastie,  heisst  Sulaimän  Pädishäh  bei  Ibn 
Battüta  (ed.  Defremery,  II,  343)  und  Sulaimän 
Pasiia  bei  Shihäb  al-DIn  b.  al-'Omari  {al-Tdrif 
bi  ''l-Mustalah  al-shailf^  Kairo  13 12,  S.  4:  ge- 
schrieben Basha  nach  der  arabischen  Orthographie) 
und  bei  Munadjdjim  Bash!  (III,  30).  Der  Sohn 
und  Nachfolger  dieses  Herrschers,  Ibrahim,  trägt 
den  Titel  Shäh  bei  Ibn  al-'Omari  und  Pasha  bei 
Munadjdjim  Bashf.  —  Im  Düstürnäine-i  Enwert 
(ed.  Mükrimin  Khalll,  S.  83 — 4)  wird  Orkhan's 
Sohn  Süleimän  Pasha  Shäh  Sulaimän  genannt  (mit 
dichterischer  Umstellung).  —  "^Ali  b.  Cicek  (Cecek), 
der  Gouverneur  der  Ilkhäne  in  Baghdäd  (gest. 
1336),  heisst  bei  Ibn  al-'Omarl  "^Ali  Pasha.  Nach 
Nazmi-zäde  {Gülsheft-i  Khulafa'^  Konstantinopel 
1143)  trägt  er  in  einigen  Handschriften  auch  den 
Namen  "^Ali  Shäh ;  daneben  kommt  auch  'Ali 
Pädishäh  vor  (Gl.  Huart,  Histoire  de  Bagdad^ 
S.  10).  —  In  den  östlichen  Dialekten  wird  der 
Titel  Pädishäh  kleineren  Lokalherrschern  beige- 
legt; hier  hat  er  nicht  die  Form  Pasha,  sondern 
Patsha  (kirgizisch),  Pötshö  (özbekisch)  angenommen. 

5.  Türkisch  Baskak  (Ydiri^xiien:  Bashkak r,  Bash- 
kan?)  „Gouverneur,  Polizeipräfekt"  (im  Wörterbuch 
von  Pavet  de  Courteille  und  bei  Boudagov  s.  v. 
basmah).  Dies  Wort  der  „kjjwärizmischen  Sprache" 
ist  nach  Vullers  in  den  persischen  Sprachgebrauch 
(der  Ilkhäne)  übergegangen.  Bei  den  Mongolen 
bezeichnete  es  die  Kommissare  undOberkommissarc, 
die  von  ihnen  in  die  eroberten  Provinzen  (nur 
des  Westens  r),  besonders  nach  Russland  entsandt 
wurden.  Zulässig  ist  die  Ableitung  vom  Verb  basmak 
„drücken,  drängen,  bedrücken,  aufdrücken",  daher 
der  Sinn:  „Bedrücker,  Erpresser"  für  Baskak, 
Beamte,  die,  wie  man  hervorhebt  (vgl.  die  russische 
und  polnische  Enzyklopädie),  in  erster  Linie  mit 
der  Eintreibung  der  Steuern  und  Tribute  beauftragt 
waren.  So  aussergewöhnlich  eine  solche  Erklärung 
eines  amtlichen  Titels  scheinen  mag,  wird  sie  doch 
durch  den  Parallelismus  mit  dem  mongolischen 
Äquivalent  von  Baskak  bestätigt,  nämlich  Darugha 
oder  Darogha  (Art.),  das  man  mit  darukhu^  dem 
mongolischen  synonymen  Verb  zu  hasijiak^  sogar 
bis  zur  Bedeutung  „aufdrücken"  vergleichen  kann. 
Dies  können  übrigens  Volksetymologien  sein. 

Schefer  schreibt  in  seiner  Ausgabe  der  Voyage 
de  M.  d'Aramon  (S.  238,  Anm.  3):  „Die  von 
Geuffroy  gegebene  Etymologie  des  Wortes  Pacha 
(von  türkisch  bach)  ist  falsch.  Pacha  ist  die  abge- 
schliffene Form  des  türkischen  Wortes  bachqaq  oder 
pachqaq^  das  einen  Militärgouverneur  bezeichnet". 

Plan  Carpin  nennt  die  mongolischen  Baskak: 
baschati  (Varianten  in  den  Handschriften:  bascati^ 
bastaci\  s.  The  lexts  and  Versions  of  John  de  PI. 
Carpini .  .  ..^  London  1903  [Hakluyt  Soc],  S.  67 
und  261  Anm.).  In  der  Ausgabe  vom  Jahre  1598 
(von    Hakluyt)    liest    man  am  Rand:  „Basha,  vox 
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Tartarica  qua  utuntur  Turci",  und  diese  Bemerkung 
enthält  ebenfalls  eine  Verwechslung  zwischen  den 
Wörtern  Baskak  und   Pasha. 

Es  ist  sehr  gut  möglich,  dass  die  Türken  selbst 
Pädishäh  {Pasha)  und  den  mit  dem  mongolischen 
Darugha  synonymen  Titel  Baskak  wirklich  mit- 
einander verwechselt  haben.  Ich  kam  auf  diesen 
Gedanken,  noch  bevor  ich  von  den  Erklärungen 
Schefer's  und  Hakluyt's  wusste.  Man  kann  in  der 
Tat  die  Beobachtung  machen,  dass  der  Titel  Pasha 
(der  sich  nach  einer  zuverlässigen  Nachricht  bei 
Muhammed  Kazwlni  in  den  persischen  Quellen 
nicht  findet)  sowohl  anatolischen  Persönlichkeiten, 
die  de  facto  oder  theoretisch  den  Mongolen  unter- 
worfen waren,  als  auch  den  Beamten  der  mongo- 
lischen Ilkhäne  beigelegt  wird  (z.  B.  dem  oben 
erwähnten  Gouverneur  von  Baghdäd;  vgl.  auch 
Filser-i  '^Ali  FasAa^  auf  den  im  Bezm-ü  Rezm  des 
'Aziz  b.  Ardashir  Astaräbädi  [ed.  Köpriilü,  S.  2498] 
angespielt  wird).  Die  Verwechslung  erklärt  sich 
umso  leichter,  da  man  auch,  allerdings  selten,  die 
Form  Bashkak  findet  (Ojuwaini,  Tä'rlkh-i  Djahän- 
gusha  vom  Jahre  1260,  ed.  Muhammed  Kazwlni, 
II,  83,  Anm.  9;  an  dieser  Stelle  handelt  es  sich 
um  einen  kh^ärizmischen  Beamten  aus  dem  Jahre 
609,  also  vor  der  mongolischen  Eroberung). 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  ohne  diese 
Kontamination  mit  dem  Titel  Baskak  der  Titel 
Pasha    nicht    so   erfolgreich  durchgedrungen  wäre. 

Der  türkische  Titel  Basha.  —  Dieser  Titel,  den 
man  weder  mit  dem  vorhergehenden  noch  mit 
seiner  arabischen  oder  ehemaligen  europäischen 
Aussprache  verwechseln  darf,  trat  ebenfalls  hinter 
den  Eigennamen,  bezeichnete  aber  Soldaten  oder 
Unteroffiziere  (besonders  bei  den  Janitscharen)  und 
anscheinend  auch  Notable  in  der  Provinz  [Meninski, 
Thesazirus^  I,  Sp.  662  u.  294,  Z.  i8;  Onomasticon^ 
Sp.  427;  d'Herbelot,  s.  v./flj'^/iff ;  N'\gmev^  Elemenls 
de  la  langtie  turquc^  I790,  S.  218,  309,  327  ; 
Zenker,  S.  164b  (wahrscheinlich  nach  Meninski); 
teilweise  De  la  Mottraye,  Voyages,  1727,  I,  180 
Anm.    a\    vgl.    Ewliyä   Celebi,    V,    107  6,    216  '*; 

Na'^imä,  V,  7 1  "  ;  Ismä'il  Hakki,  Kitäbeler  (i-^  ,»*«, 

S.  41  u.  8)].  De  La  Boullaye-Le  Gouz  (Voyages^ 
1657,  S.  59  u.  552)  unterscheidet  auch  den  Titel 
Bacha   und    übersetzt    ihn    mit    „Herr".  Meninski, 

a.  a.  O.,    gibt   auch  die  Aussprache  Bashi  (j^-Xio), 

worin  man  nicht  das  Wort  Bash  mit  dem  Posses- 
sivsuffix der  dritten  Person  -/  erblicken  darf,  da 
Meninski  ein  zu  guter  Kenner  des  Türkischen 
war,  um  solch  einen  Irrtum  zu  begehen.  Was  die 
Aussprache  Beshß  betrifft  (bei  Chloros,  s.v.  pasha), 

so    rührt    sie   von    der  Schreibung   >-CCo    her   (vgl. 

z.  B.  Ahmed  Wefik  Pasha,  Zoraki  Tabib^  I.  Akt, 
2.  Szene:  ironisch  einer  Frau  beigelegt),  aber 
Meninski  hat  die  Aussprache  Basha,  sogar  mit 
derselben  Schreibung. 

Ebenso  wie  die  Lexikographen  bisweilen  Basha 
und  Pasha  verwechselt  haben,  sc  vermuten  einige, 
Basha  bedeute  auch  „älterer  Bruder"  (Mehmed 
Salähi,  Kämüs-i  ''othmäni^  II,  291,  dem  selbst 
Chloros  folgt).  Meines  Erachtens  ist  die  Frage 
abzutrennen,  und  es  steht  Basha  in  der  Tat 
für  BasJi-ngha^  aber  im  Sinne  von  „Ober-.^^a" 
(militärischer  Titel).  Die  Kawassen  (auch  „Jani- 
tscharen" oder  Yasakct  genannt)  hiessen  (nach 
Roehrig)  Bash-agha.  Für  die  anderen  Bedeutungen 
von  Bash-a^ha  und  für  weitere  Einzelheiten  über 


einige  Punkte  dieses  Artikels  vgl.  J.  Dtay^Sommaire 
des  Archives  lurques  du  Caire. 

Bemerkung  über  die  Betonung.  —  In  dem 
Worte  Pasha  liegt  der  Ton  auf  der  letzten  Silbe 
(Pa.shd),  bei  Basha  auf  der  ersten  {Bäsha^^  wie  es 
die  Abschwächung  des  Endvokals  in  der  oben 
angegebenen  Aussprache  Bäs/ii  beweist. 

(J.  Deny) 

[W.lhrend  die  türkischen  T'xKfüAgha  \xv\ii  Bashagha 
sich  in  Algerien  bis  heute  gehalten  haben,  wo  sie 
sich  auf  gewisse  Kä'id's  grösserer  Stämme  oder 
Stammverbände  beziehen,  denen  die  französische 
Verwaltung  in  diesem  Lande  einen  amtlichen 
Charakter  verliehen  hat,  ist  der  Titel  Pasha  ver- 
schwunden. Dagegen  existiert  er  noch  im  heutigen 
Marokko  der  Sherifen,  wo  er  bei  der  teilweisen 
Türkisicrung  des  saudischen  Makhzen  [s.  d.  Art. 
sa'DIEr]  im  XVI.  Jahrh.  auftrat.  Kurz  vor  der  Er- 
richtung des  französischen  Protektorats  in  Marokko 
war  jedoch  der  Titel  Pasha  ausser  Brauch  gekommen 
und  wurde  nur  von  einigen  Stammesführern,  die 
aus  den  Gish  hervorgegangen  waren,  getragen,  wie 
den  Shräga  im  Norden  von  Fes  und  den  *^Abda- 
Ahmar  an  der  atlantischen  Küste.  Heute  ist  er 
infolge  seiner  stillschweigenden  Billigung  durch 
die  Franzosen  in  den  Städten  an  die  Stelle  des 
Titels  Käi^id  getreten  (letzterer  wird  jedoch  vor- 
zugsweise von  den  Justizbeamten  der  Behörde 
verwendet),  und  es  gibt  unter  dem  französischen 
Protektorat  wie  auch  in  dem  unter  spanischen 
Einfluss  stehenden  Gebiet  Pashas  in  allen  Städten, 
die  bürgerliche  Selbständigkeit  erlangten.  Die  ört- 
liche Aussprache  ist  Bäshä^  mit  dem  charakteri- 
stischen  Plural  Bäshäzuäf.]  (E.   L.-P.) 

PASHALIK  (t.),  von  dem  voraufgehenden  Worte 
abgeleitet:  i.  Amt  oder  Titel  eines  Pasha,  2.  der 
einem  Pasha    (in  der   Provinz)  unterstellte  Bezirk. 

Von  dem  Zeitpunkt  an,  als  man  einige  ur- 
sprünglich Sandjak-beyi  (oder  Mlr-lhva)  genannte 
Gouverneure  zur  /^aj^a-Würde  erhob,  gab  man  jenen 
SaTidjak\  oder  Liwä''s,  die  von  dieser  Neuerung 
betroffen  wurden,  den  Namen  Pashallk. 

Anfang  des  XIX.  Jahrh.'s  fielen  auf  158  Sand/'ak's 
70  PashalTk's,  darunter  25  Pasha  SandJaghVs,  d.h. 
Sandjak's,  wo  sich  der  Hauptort  des  Eyäkt''s^ 
der  Sitz  des  Generalgouverneurs  oder  WälVs  der 
Provinz,  befand.  (Für  weitere  Einzelheiten  s.  Mou- 
radgea  d'Ohsson,  Tabkaii  gencral  de  f  Empire 
Othomati,  VII,   307).  (J.  Deny) 

PASHTO.  [Siehe  AFGHANISTAN,  I,  158a.] 

PASIR.  Das  Sultanat  von  Pasir  in  Südost- 
Borneo  umfasst  das  Stromgebiet  des  Pasir-  oder 
Kendilo-FIusses,  der,  im  Norden  an  der  kutei.schen 
Grenze  entspringend,  in  südöstlicher  Richtung  dem 
Ostfuss  des  Beratos-Gebirges  entlang  strömt  und, 
nach  Osten  umbiegend,  durch  ein  morastiges 
Gelände  schliesslich  die  Strasse  von  Makassar 
erreicht.  Das  ungefähr  i  125  qkm  grosse  Gebiet 
ist,  soweit  die  spärliche  Bevölkerung,  die  überdies 
in  der  Sultanats-Niederlassung  Pasir  und  der  der 
niederländisch-indischen  Verwaltung  Tanah  Grogot 
zusammengefasst  ist,  durch  ihren  Raubbau  auf 
zeitlich  trockenen  Reisfeldern  den  Urwald  noch 
nicht  ausgerodet  hat,  von  diesem  noch  ganz  be- 
deckt. Obgleich  in  Pasir  einiges  Gold,  Petroleum 
und  Steinkohle  gefunden  wurden,  beuteten  die 
Europäer  diese  nicht  aus,  ebensowenig  betreiben 
sie  Ackerbau.  Ein  europäischer  Verwaltungsbeamter 
wurde  erst  im  Jahre  1901  in  Tanah  Grogot  an 
der  Mündung  des  Kendilo-FIusses  eingesetzt.  Pasir 
ist   denn   auch  ein  gutes  Beispiel  für  ein  borneo- 
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sches  Küstengebiet,  das  sich  auch  hinsichtlich  des 
Islam  von  europäischem  Einfluss  unabhängig  ent- 
wickelt hat.  Die  Bevölkerung  des  Sultanats  beträgt 
schätzungsweise  17000  Seelen.  Sie  besteht  aus 
den  vom  Reisbau  lebenden  Dajak,  aus  eingewan- 
derten Bandjaresen  und  aus  Celebes  gebürtigen 
Buginesen,  die,  vorzugsweise  im  niederen  Mündungs- 
gebiet ansässig,  den  Handel  beherrschen.  An  der 
Küste  hat  das  Fischervolk  der  Badjos  seine  Pfahl- 
dörfer ins  Meer  gebaut.  Von  den  9  000  Seelen 
zählenden  Dajak  gingen  etwa  4  000  zum  Islam 
über,  während  sich  die  5  000  Heiden  im  Hochland 
niedergelassen  haben.  Die  ungefähr  5  000  Buginesen 
üben  infolge  ihrer  grossen  Zahl  und  ihres  Wohl- 
standes einen  überragenden  Einfluss  aus,  weniger 
die  I  200  Bandjaresen.  Es  leben  nur  wenige 
Europäer  und  ungefähr  50  Chinesen  und  Araber 
in  Pasir. 

Somit  besteht  etwa  die  Hälfte  der  Bevölkerung 
aus  Fremden,  die  aber,  wie  auch  die  Dajak,  zur 
malaiischen  Rasse  gehören  und  sich  mit  dieser 
auch  vermischen. 

Das  despotisch  verwaltete  Reich  Pasir  wird  aus- 
schliesslich von  dem  Sultan  und  dessen  Familien- 
mitgliedern regiert;  der  Bevölkerung  kommt  keine 
Stimme  zu.  Neben  dem  Sultan  und  dessen  ver- 
mutlichem Thronfolger  besteht  ein  Rat  von  fünf 
Landgrossen,  mit  dem  der  Sultan  in  wichtigen 
Angelegenheiten  Rat  pflegt;  es  ist  dies  zugleich 
auch  der  höchste  Gerichtshof  im  Lande.  Diese 
Grossen  des  Reichs  und  noch  einige  andere  Mit- 
glieder der  Sultansfamilie  verfügen  über  einige 
Reichsgebiete  als  Lehen.  Seit  1 844  haben  die  neu  auf- 
tretenden Sultane  mit  der  niederländisch-indischen 
Regierung  Verträge  geschlossen;  im  Jahre  1908  er- 
klärten sie  sich  als  Lehnsmänner  des  niederländisch- 
indischen  Gouvernements.  1900  hat  die  Selbst- 
verwaltung die  Erhebung  der  In-  und  Ausfuhrrechte 
und  Steuern,  sowie  auch  das  Monopol  für  Opium 
und  Salz  gegen  Entschädigung  an  das  Gouver- 
nement abgetreten.  Diese  beträgt  16  800  Gulden 
jährlich,  von  denen  1 1  200  Fl.  dem  Sultan  und 
5  600  Fl.  den   Reichsgrossen  zukommen. 

Der  Sultan  erhebt  von  seinen  Untertanen  noch 
die  folgenden  Steuern :  eine  Kopfsteuer  von  den 
erwachsenen  Männern;  i/io  vom  Ertrag  des  Reis- 
baus und  der  Waldprodukte,  2  Kokosnüsse  von 
jedem  fruchttragenden  Raum;  überdies  Herrendienst. 
Auch  geniesst  er  ein  Einkommen  von  den  Gerichts- 
verfahren, die  am   Hauptort   geführt   werden. 

Aus  der  sehr  legendarischen  Landesgeschichte 
scheint  hervorzugehen,  dass  diese  den  Dajak  fremde 
despotische  Regierung  aus  Ost-Java  eingeführt 
worden  ist.  Unter  dieser  herrschenden  Klasse  stehen 
die  niedrigeren  Häuptlinge,  Geistliche,  Begüterte 
und  Freie  als  Mittelstand.  Zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts gab  es  als  niedrigsten  Stand  in  Pasir  noch 
Sklaven  und  vSchuldsklaven,  die  in  den  länger 
unter  niederländischem  Einfluss  stehenden  indischen 
Völkern  seit  lange  bereits  abgeschafft  waren.  Wie 
es  auch  bei  anderen  dajakischen  Stämmen  üblich 
ist,  bewegen  sich  die  Sklaven  wie  die  F"reien  in 
der  Gesellschaft,  nehmen  an  allen  Festlichkeiten 
und  Hazardspielen  teil,  dürfen  Besitztum  haben  und 
unterscheiden  sich  auch  nicht  durch  die  Kleidung. 
Wird  ihre  Schuld  an  ihren  Herrn  von  einem 
anderen  bezahlt,  so  können  sie  zu  diesem  über- 
gehen. Die  Sklaven   werden   nicht  verkauft. 

Da  die  Kulturzustände  der  muhammedanischen 
Buginesen,  Bandjaresen  und  Radjos  andernorts  be- 
reits beschrieben  wurden,  bezieht  sich  das  folgende 


nur  auf  die  heidnischen  Dajak  und  ihre  muhamme- 
danischen Rassegenossen,  die  Pasiresen. 

Einer  Überlieferung  zufolge  soll  ein  Araber 
(tuan  Said)  den  Islam  nach  Pasir  herübergebracht 
haben.  Seine  Heirat  mit  der  Tochter  des  regierenden 
Fürsten  soll  der  Verbreitung  des  Islam  sehr  förder- 
lich gewesen  sein. 

Was  die  Pasiresen  betrifft,  so  hat  sich  ihr 
Gemeinwesen  nach  Einführung  des  Islam  nur  ober- 
flächlich verändert.  Im  täglichen  Leben  haben 
heidnische  Auffassungen  vom  Gottesdienst  und  der 
Geisterwelt  noch  weit  die  Oberhand.  Der  alte 
Glaube  an  den  wichtigen  Einfluss  der  Geister 
auf  das  Los  der  Menschen  und  das  Vertrauen 
in  ihre  Vorzeichen  sind  hierfür  ein  sprechender 
Beweis.  Bezeichnend  ist  auch  noch  die  Tatsache, 
dass  in  ganz  Pasir  nur  eine  Missigit  und  wenige 
kleinere  Gebetshäuser  zu  finden  sind.  Die  Zahl 
der  muhammedanischen  Geistlichen  und  Hädjdjtz 
ist  ebenfalls  gering,  auch  ist  der  Eifer  für  eine 
Wallfahrt  nach  Mekka  nicht  gross.  In  wichtigen 
Augenblicken  wendet  man  sich  an  die  Geister 
um  Hilfe;  vor  allem  in  Krankheitsfällen  geschieht 
dies  bei  den  Pasiresen  durch  Abhaltung  der  heid- 
nischen Blian-Feste,  wie  sie  auch  in  Süd-Borneo 
gefeiert  werden.  Unter  gewaltigem  Lärm  von  Gong- 
und  Trommelschlägen,  in  weitem  Umkreis  hörbar, 
wird  der  heidnische  Priester  {Baliati)  vom  Geist 
besessen,  der  ihm  dann  das  Heilmittel  für  den 
Kranken  mitteilt.  Selbst  im  ausschliesslich  von 
Muhammedanern  bewohnten  Hauptort  Pasir  werden 
die  Balian  um  Rat  gefragt ;  nur  während  des 
Fastenmonats   Ramadan  verbietet  dies  der  Sultan. 

Wie  sehr  auch  die  höchsten  Kreise  von  Pasir 
noch  spiritistischen  Auffassungen  huldig  =;n,  beweist 
die  noch  gangbare  Legende,  laut  welcher  Sultan 
Adam  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sich 
einige  Tage  im  Jahre  auf  dem  Geisterberg  Gunung 
Melikat  abzusondern  pflegte ;  er  hatte  dort  mit 
einem  weiblichen  Djinn  eine  Heirat  geschlossen, 
aus  der  ein  Sohn,  Tendang  genannt,  geboren  sein 
soll.  Dieser  Sohn,  der  die  Gabe  hat,  sich  unsichtbar 
zu  machen,  soll  sich  auf  der  Insel  Madura  aufhalten, 
wo  er  mit  einer  Prinzessin  unter  den  Djinn  ver- 
heiratet ist.  Ab  und  zu  erscheint  er  wieder  in 
Pasir,  nämlich  wenn  er  hierzu  durch  ein  grosses 
Opferfest  (früher  auch  Menschenopfer)  aufgefordert 
wird.  Diese  Feste  werden  noch  hier  und  da  abge- 
halten, vornehmlich  um  das  Land  von  Unglück 
und  Krankheit  zu  befreien.  Man  hat  im  Dorfe 
Busui  für  Tendang  eine  Wohnung  gebaut  mit 
dreiteiligem  Dach,  das  auf  einem  grossen  Pfahl 
ruht  und  so  einem  Taubenschlag  sehr  ähnlich  sieht. 

Die  Einkünfte  der  Geistlichkeit  bestehen  aus 
dem,  was  sie  am  Ende  des  Fastenmonats  an  Zakät 
und  Pitra  einnehmen.  Jeder  gibt  nach  Vermögen, 
und  die  Häuptlinge  üben  keinen  Zwang  aus.  Über- 
dies erhält  ein  Geistlicher  eine  kleine  Belohnung 
bei  einer  Heirat  oder  Ehescheidung. 

Die  im  Sultanat  jetzt  allgemein  übliche  Zeit- 
rechnung ist  die  arabische.  Wie  auch  anderswo 
bei  den  Dajak  beginnt  man  aber  die  Feldarbeit, 
wenn  ein  bestimmtes  Sternbild  am  Himmel  sicht- 
bar wird. 

Das  Familienleben  der  Pasiresen  hat  sich  mehr 
nach  muhammedanischem  Ritus  ausgebildet,  wenn 
auch  nur  zum  Teil.  Bei  den  Anhängern  des  Islam 
findet  eine  Eheschliessung  durch  Vermittlung  eines 
Geistlichen  statt,  mit  dem  Vater  oder  einem  anderen 
Mann  als  Wali^  aber  erst  nachdem  über  den  recht 
hohen  Brautschatz  unterhandelt  worden  ist.  Dieser 
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wird   den    Eltein    der  Braut  ausbezahlt;  sie  selbst  ' 
empfängt  von  diesem  nur  einen  kleinen  Teil.  Vor 
der  Heirat  ist  den  jungen  Leuten  nach  dajakischer 
Gewohnheit  ein  sehr  freier  Umgang  gestattet.  Ein 
Hochzeitsfest   wird  mit   reichlichem   Gebrauch   von 
Palmwein   begangen.    IJer  Mann   bleibt  mindestens 
ein  Jahr    in  der  Wohnung  seiner  Schwiegereltern, 
bevor    er    eine    eigene    Wohnung    beziehen    kann. 
Ehescheidung    kommt    häufig    vor,    weil    bei    der 
Vereinbarung   zwischen    den    gegenseitigen    Eltern 
den    persönlichen    Wünschen    der    Frau  oft  wenig 
Rechnung  getragen  wird.  In  der  Ehe  behalten  Mann  1 
und   Frau  ihren  Besitz;  nach  einer  Scheidung  geht 
dieser    an    die  eigene   Familie  zurück.  In  der  Ehe  ' 
erworbener    Besitz  wird  in  zwei  gleiche  Teile  ge- 
teilt   und  Mann  und  Frau  mitgegeben.  Nach  dem  \ 
Tode    des    Mannes    oder    der  Frau  erbt  der  über- 
lebende   Teil    alles.    Nur    wenige    Familien  folgen 
den  muhammedanischen  Vorschriften. 

Die  Anhänger  des  Islam  werden  nach  muham- 
medanischem  Ritus  begraben. 

Li  i  t  e  r  a  itt  r:    A.    H.  F.  J.  Nusselein,  Be- 

schrijving  van  het  landschap  Pasir^  in  B  TL  V^ 

1905.  (A.    W.    NlEUWENIiUIS) 

PASSAROWITZ.  [Siehe  pozarevac] 

PASWAN-OGHLU  (geschrieben  Jji^)  qL^'^I 
vgl.  KämTis  al-A''läm^  11,  1467)  oder  Pazwant-Oghlu 
(^.£3,!  lAJIjjLj  bei  'Abd  al-Rahmän  Sharaf,  Ta^rlkh^ 
I],  280),  bzw.  nach  neuer  Orthographie  Pazvantoglu 
(Hämit  ve  Muhsin,  Türkiye  Tarihi,  S.  423),  aber 
auf  seinem  eigenen  Siegel  „Pazwand-Zäde  ^Othmän" 
(bei  Oreskov,  s.  Litt.),  der  abtrünnige  Pasha 
von  Vidin  (1758 — 1807).  Seine  Familie  stammt 
aus  Tuzla  in  Bosnien,  aber  schon  sein  Grossvaler 
Paswan  Agha  wurde  um  1739  für  seine  Verdienste 
in  österreichischen  Kriegen  mit  zwei  Dörfern  bei 
Vidin  (Bulgarien)  belehnt.  ''Othmän's  Vater,  'Omar 
Agha  Paswan-Oghlu,  erbte  nicht  nur  diese  Dörfer, 
sondern  wurde  als  Bairaktär  usw.  auch  ein  reicher 
und  angesehener  Mann  (^Äyän)^  aber  wegen  seines 
herausfordernden  Benehmens  von  dem  dortigen 
Statthalter  getötet. 

'Othmän  selbst  entging  dem  Tode  nur  durch 
seine  Flucht  nach  Albanien,  aber  nachdem  er  am 
Kriege  von  1787 — 89  als  Freiwilliger  teilgenommen, 
begab  er  sich  wieder  nach  seiner  Geburtsstadt. 
Bald  zog  er  wieder  in  den  Krieg  und  tat  sich 
hervor,  um  1791  nach  Vidin  zurückzukehren  und 
von  dort  aus  mit  seinen  Leuten  Plünderungszüge 
in  die  Walachei  und  nach  Serbien  zu  unternehmen. 
Als  der  Sultan  ihn  dafür  bestrafen  wollte,  wurde 
er  1793  abtrünnig,  hielt  sich  in  den  Bergen  ver- 
steckt, und  mit  einer  grossen  Räuberbande  eroberte 
er  Ende  1794  Vidin  und  wurde  der  tatsächliche 
Herr  im  dortigen  Pashalfk.  So  wurde  Vidin,  das 
er  von  neuem  befestigen  Hess,  zum  Sammelpunkt 
verschiedener  Räuber  und  unzufriedener  Janicaren, 
welche  1792  aus  Serbien  vertrieben  wurden,  und 
er  selbst  zum  populären  Führer  aller  Gegner  der 
Neuerungen  SelTm's  lU. 

Im  Jahre  1795  griff  Paswan-Oghlu  sogar  den 
Belgrader  Statthalter,  den  reformfreundlichen  Hädjdjl 
Mustafa  Pasha,  der  mit  dessen  Absetzung  beauftragt 
war,  an;  die  Pforte  sandte  gegen  ihn  starke  Truppen, 
aber  ohne  Erfolg.  Infolgedessen  Hess  sie  sich  (Ende 
1795)  in  Verhandlungen  mit  ihm  ein,  aber  Paswan- 
Oghlu  blieb  so  gut  wie  unabhängig  in  ganz  Ober- 
Bulgarien. 

Da  aber  die  Pforte  seine  Macht  auch  formell 
nicht  anerkannt  hatte,  vertrieb  Paswan-Oghlu  den 


offiziellen  Statthalter  aus  Vidin  und  griff  1797  die 
angrenzenden  PashalTks  an :  im  Osten  eroberten 
bzw.  bedrohten  seine  Truppen  mehrere  Ortschaften 
in  Bulgarien  (bei  Varna  aber  wurden  sie  geschlagen), 
im  Süden  kämpften  sie  erfolglos  gegen  Nisch  [s.d.], 
und  im  Westen  drangen  sie  sogar  bis  Belgrad  vor, 
nahmen  die  Stadt  ein,  aber  von  der  Festung  wurden 
sie  dank  dem  Widerstände  der  Türken  und  Serben, 
die  Hadjdji  Mustafa  bewaffnete,  zurückgeschlagen. 
Wegen  all  dessen  und  wegen  Paswan-(Jghlu's  Ver- 
bindungen mit  Frankreich  und  Russland  sandte  die 
Pforte  im  Frühling  1798  gegen  ihn  ein  Heer  von 
100000  Mann  unter  dem  Admiral  Kücük  Husain 
Pasha:  er  belagerte  Vidin  vergeblich  bis  Oktober 
und  musste  mit  grossen  Verlusten  abziehen.  Diese 
Niederlage  und  Napoleons  Einfall  in  Ägypten  ver- 
anlassten die  Türkei,  sich  mit  Paswan-Oghlu  schein- 
bar auszusöhnen  und  ihm  den  Pa.sha-Titel  mit  drei 
Rossschweifen  zuzuerkennen  (1799). 

Trotzdem  aber  erklärte  er  sich  gegen  die  Reformen, 
gegen  die  Zentralgewalt  und  sogar  gegen  Selim  III ; 
ausserdem  schickte  er  mehrere  Plünderungszüge 
in  die  Walachei  (1800  und  1801)  und  hetzte  die 
inzwischen  nach  Belgrad  zurückgekehrten  Janicaren 
auf,  die  Festung  (im  Sommer  1801)  einzunehmen 
und  Ende  des  Jahres  auch  Hädjdji  Mustafa  Pasha 
zu  ermorden. 

Um  diese  Zeit  bittet  er  wiederholt  den  russischen 
Kaiser,  ihn  zu  seinen  treuen  Untertanen  zu  rechnen, 
und  bietet  auch  Frankreich  seine  Dienste  an.  Die 
Pforte,  die  kurz  vorher  Paswan-Oghlu  alles  ver- 
ziehen hatte,  betrachtete  sich  seit  1803  wieder  im 
Kriegszuslande  mit  iiim,  aber  der  serbische  Auf- 
stand von  1804  lenkte  bald  ihre  Aufmerksamkeit 
ab.  Paswan-Oghlu  selbst  hatte  im  westlichen  Teile 
seines  Gebietes  gegen  den  Aufstand  des  Pintzo 
(1805)  zu  kämpfen.  Das  Erscheinen  der  Russen 
auf  dem  linken  Donauufer  (1806)  bewog  ihn,  der 
Pforte  seine  Dienste  anzubieten,  aber  diese  ernannte 
trotzdem  den  Kommandanten  von  Ruscuk  zum 
Oberbefehlshaber.  Das  erbitterte  ihn  dermassen, 
dass  er  beschloss,  nur  sein  eigenes  Gebiet  gegen 
die  verbündeten  Russen  und  Serben  zu  verteidigen, 
aber  schon  am  27.  Januar  1807  ereilte  ihn  der  Tod. 
Dass  sich  Paswan-Oghlu  so  lange  behaupten 
konnte,  kann  man  den  damaligen  Zuständen  im 
Osmanischen  Reiche,  seiner  persönlichen  Geschick- 
lichkeit und  Vorsicht  (er  verliess  nie  Vidin!)  und 
zum  grossen  Teile  auch  dem  Glücksfalle  zuschreiben. 
In  seinem  Bereiche  erhob  er  Steuern  und  Zölle, 
herrschte  streng  und  despotisch,  aber  Hess  hier 
und  da  auch  Milde  und  Gerechtigkeit  walten. 
Obgleich  er  infolge  zu  grosser  seelischer  An- 
strengung ziemlich  schwacher  Gesundheit  war, 
führte  ihn  der  Ehrgeiz  bis  zu  den  Unabhängigkeits- 
plänen, was  auch  die  von  ihm  geprägten  Geldstücke, 
die  sogenannten   Pazvanceta^  bezeugen. 

Litterat itr:  Vereinzelte  Nachrichten  über 
Paswan-Oghlu  enthalten  schon  die  Reisebücher 
von  G.  A.  Olivier  (1801)  und  L.  Pouqueville 
(1805),  aber  erst  die  N'otes  stir  Passvan-Oglotc 
ijjS — 180J  par  Vadjudant-commandant  Miriage^ 
des  französischen  Agenten  in  Vidin  (1807 — 8), 
geben  ein  vollständiges  Bild  und  stellen  bis 
heute  den  besten  Bericht  dar ;  diese  Notes  wurden 
von  Grgur  Jaksic  in  La  Revue  Slave  (Bd.  I, 
Paris  1906,  S.  261  —  79  und  418 — 29;  Bd.  II, 
1906,  S.  139 — 44  und  436 — 48;  Bd.  III,  1907, 
S,  138 — 44  und  S.  278 — 88)  herausgegeben  und 
im  Glasnik  zemaljskog  muzeja  (Bd.  XVII,  Sarajevo 
1906,    S.    173 — 216)    ins    Serbokroatische  über- 
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setzt.   —   Weiter :  J.   W.   Zinkeisen,    GOR  in 
Europa^  VII,  Gotha  1863,  230 — 41;  C.  Jirecek, 
Geschichte  der  Bulgaren^  Prag  1876,8.486-503; 
Iv.  Pavlovic,  Jspisi  iz  francuskih  arhiva,  Belgrad 
1890,    bes.    S.   103 — 28  (diplomatische  Berichte 
betreffend  Paswan-Üglilu  von   1795 — 1807);  M. 
Gavrilovic,  in  La  Grande  EncyclopeJie^  Bd.  XXVI, 
Paris  O.J.,  S.  68;  St.  Novakovic,  Ttirsko  carstvo 
pred  srpski  tistanak  ijSo — iSo^^  Belgrad  1906, 
S.    332 — 89;    M.    Vukicevic,  Karaitorde^  Bd.  I, 
Belgrad    1907,    S.    166 — 76    und    185— 20S;  P. 
Ürgskov,    Ni-kolko    dokumenta    za  Pazvantoglu  i 
Sofrofii  Vraca/iski  (/800 — /.?)  [aus  dem  russischen 
Ministerium  des  Äussern],  in  Sbornik  der  Bulga- 
rischen Akademie  der  Wiss.,  Bd.  III,  Sofia  1914, 
Abhandlung  3,  S.  I  — 55  ;  V.  Corovic,  in  Narodna 
emiklopedija^    Bd.    III,  Zagreb    1928,  S.  272. 
(Fehim  Bajraktareviö) 
PATANI,    Regierungsbezirk    Slams    im 
äussersten  Süden  des  Königreiches  an  der  Ostküste 
der   Halbinsel   Malaka;  er  grenzt  im  Süden  an  die 
unter  britischem  Protektorat  stehenden,  malaiischen 
Staaten    Külantan    und    KCdah.    Der  ganze  Bezirk 
zerfällt    in    sieben    malaiische    Kleinstaaten,   jeder 
unter    einem    einheimischen    Herrscher,    dem    ein 
siamesischer    Beamter    beigegeben    ist.    Malaiische 
Regierungsformen  werden  geschont.  In  der  gleich- 
namigen Hauptstadt  residiert  der  siamesische  Hohe 
Kommissar    des    Bezirks;   seine  Anweisungen  sind 
von  den  Regierungen  der  Staaten  zu  befolgen. 

Die  einheimischen  Bewohner  sind  Muhammedaner. 
Man  unterscheidet  Freitags-  und  andere  Moscheen; 
die  letzteren  heissen  Siirati  und  haben  eigenes  Per- 
sonal. Alle  Staaten  besitzen  Gerichtshöfe;  in  Ange- 
legenheiten des  Familienrechts  wird  die  Shari'^a 
befolgt,  sonst  herrschen  siamesische  Gesetze. 

Patani  ist  ein  wahres  Bergland ;  nur  ein  schmaler 
Streifen  an  der  Meeresküste  ist  eben.  Die  Fläche 
ist  rund  13000  qkm,  die  Einwohnerzahl  etwa 
350000;  die  grosse  Mehrzahl  sind  Malaien,  die 
übrigen  sind  Chinesen  und  Siamesen.  Das  Wegenetz 
ist  wenig  entwickelt;  die  Eisenbahn,  welche  die 
Verbindung  der  siamesischen  Südbahn  mit  den  eng- 
lischen Bahnen  Malaka's  darstellt,  durchschneidet 
das  Land  in  einiger  Entfernung  von  der  Küste. 
Der  Ackerbau  ist  wenig  bedeutend;  nur  um  Patani 
und  in  Nawng-Chik  wird  viel  Reis  angebaut.  Der 
Fischfang  ernährt  einen  grossen  Teil  der  Bevöl- 
kerung; der  Fisch  wird  unter  Benutzung  an  Ort 
und  Stelle  gewonnenen  Meersalzes  eingesalzen.  Der 
Zinnbergbau  ist  im  Wachsen  begriffen.  Die  Aus- 
fuhr umfasst  getrockneten  Fisch,  Salz,  Vieh,  Ele- 
fanten, Zinn.  Kleine  Dampfboote  unterhalten  den 
Verkehr  mit  Bangkok  und  Singapore.  Die  Ein- 
nahmen des  Landes  belaufen  sich  auf  £  45  OOO, 
wovon  ein  Drittel  den  malaiischen  Herrschern  als 
Privateinkommen  für  sich  und  ihre  Familien  gezahlt 
wird,  ein  Drittel  Verwaltungszwecken  dient,  und 
ein  Drittel,  für  besondere  Zwecke  bestimmt,  ge- 
wöhnlich auch  für  die  Verwaltung  aufgewandt  wird. 
Fra  Odorigo  von  Pordenone  nennt  1323  in 
dieser  Gegend  einen  Ortsnamen  Paten,  von  ihm 
mit  Thalamasyn  identifiziert.  Es  ist  fraglich,  ob 
man  es  hier  mit  Patani  zu  tun  hat.  Sicher  erscheint 
der  Name  erst  im  XVI.  Jahrh.  in  der  Geschichte, 
als  die  Portugiesen  hier  anfingen,  Handel  zu  treiben. 
Patani  gehört  seit  Jahrhunderten  zu  Siam.  Nach 
Süden  vorrückend  hatten  die  Thai  ca.  1284  Ligor 
(an  der  Küste,  ein  wenig  nordwestlich  von  Patani) 
erreicht  (Sukhotai-Inschrift),  1350  war  die  ganze 
Halbinsel    Malaka    unter    siamesischer   Herrschaft ; 


zwischen  beiden  Daten  liegt  die  Eroberung  des 
Patani-Gebietes.  Der  Nägarakrtägama  nennt  1365 
Djöre,  das  heutige  Djßring,  einen  der  sieben  Staaten 
des  Bezirks  mit  dem  Hauptort  am  Meer,  ein  wenig 
östlich  vom  Orte  Patani,  als  dem  javanischen  Reiche 
Madjapait  unterworfen.  Die  Portugiesen  fingen  bald 
nach  Eroberung  der  Stadt  Malaka  im  Jahre  151 1 
an,  Handel  in  Patani  zu  treiben;  es  siedelten  sich 
hier  viele  Portugiesen  an.  Um  1600  erschienen 
auch  Holländer  und  Engländer;  Patani  war  damals 
eine  blühende  Handelsstadt,  eine  Zwischenstation 
zwischen  Malaka  und  China  und  Umschlagshafen 
für  Waren  einerseits  von  China,  andererseits  aus 
den  wichtigsten  Häfen  des  Ostindischen  Archipels. 
Als  diese  letzte  Funktion  um  1620  nachliess,  verlor 
der  Ort  seine  Bedeutung,  und  die  Europäer  gaben 
ihre  Niederlagen  auf. 

Es  lässt  sich  nicht  feststellen,  wann  Patani  islä- 
misiert  wurde.  Um  1600  war  es  ein  muhammeda- 
nisches  Land ;  die  Fürstin,  die  damals  regierte, 
war  vor  fünfzehn  Jahren  ihrem  Gemahl  nachgefolgt; 
allem  Anschein  nach  war  das  Land  schon  früher,  als 
Mendez  Pinto  es  besuchte  (1534,  1540),  muham- 
medanisch.  Nach  der  einheimischen  Überlieferung 
soll  der  Eroberer  des  Landes,  Chaw  Sri  Bangsa, 
ein  Sohn  des  siamesischen  Königs,  nachdem  er 
zum  Islam  übergetreten  war  und  sich  fortan  al- 
Sultän  Ahmed  Shäh  nannte,  das  Land  islämisiert 
haben.  Er  stellte  sich  unter  Malaka,  wie  es  heisst ; 
dies  lässt  sich  auch  so  auffassen,  dass  Malaka  die 
bekehrende  Macht  war.  Bekanntlich  war  Malaka 
während  des  XV.  Jahrh.  die  vorherrschende  Macht 
auf  der  Malaiischen  Halbinsel. 

Li  1 1  er  a  t  II  r:  G.  P.  Rouffaer,  Oudste  oni- 
dehkingstochten  tot  I4g7^  in  Encyclopaedie  van 
Nederlandsch-hidie,  s.  v,  Tochten^  IV,  380  (mit 
Litteraturangaben);  P.  A.  Tiele,  De  Europeers 
in  den  Maleischen  Archipel^  in  Bijdragen  Kon. 
Instituut^  4.  Ser.,  III,  35,  66;  IV,  301;  VI, 
178  ff.;  VIII,  77;  5.  Ser.,  I,  267  fr.;  II,  241fr.; 
Begift  ende  Voortgangh  van  de  Oost-Indische 
Coinpagnie.  Amsterdam  1646,  I,  7;  Peter  Floris, 
ed.  Moielaud  {Hakhtyt  Society,  See.  Ser.  LXXIV), 
London  1934  ;  T.  J.  Newbold,  British  Settlements 
in  Malacca.,  London  1839,  II,  67  ff.;  N^ägara- 
krtägama.,  ed.  Krom,  den  Haag  19 19,  S.  51  ;  F. 
Mendez  Pinto,  Wonderlijke  reize^  Amsterdam 
1653;  A.  W.  Graham,  Siam^  London   191 2. 

(R.  A.  Kern) 
PATHAN.  [Siehe  Afghanistan,  I,  158a.] 
PAULA,    Name    für    V4    Dä/n    ('^    Paisä)    im 
Münzsystem  des  Moghul-Kaisers  Akbar. 

(J.  Allan) 
PECENEGEN,  ehemalige  türkische 
Völkerschaft,  deren  Name  in  verschiedenen 
Varianten  (Badjnäk,  Pacnak,  nxT^ivx>ÜTXt,  n«- 
T^iVÄx«/,  Patzinacitae,  Patzinacae,  Piecinigi,  Pince- 
nakiti,  Pecenaci  u.  dgl.,  dann  Bysseni,  Bessi,  im 
Ungarischen  Besenyök,  usw.)  vorkommt.  Über  ihre 
Zugehörigkeit  zum  türkischen  Volksstamnie  besteht 
kein  Zweifel  mehr.  Sowohl  Rashid  al-Din  (XIII. 
Jahrh.;  s.  qhäzän)  als  auch  Mahmud  Käshghari 
(1073)  zählen  sie  in  der  Reihe  der  Ghuzz-Stämme 
[s.  d.]  auf;  der  Letztgenannte  {Diwan  LugKjät 
al-  Turk,  I,  27 ;  vgl.  K  Cs.  ^,  I,  36)  teilt  sie  der 
nördlichen  Gruppe  der  Türkvölker,  zu  der  auch 
die  Kipcak,  Oghuz  usw.  gehören,  zu  und  bezeichnet 
sie  als  "den  den  Rhomäern  nächsten",  also 
westlichsten  türkischen  Stamm. 

Allem  Anscheine  nach  haben  sich  die  Pecenegen 
von    ihren    Brüdern    in    der    turkestanischen    Ur- 
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heimat  sehr  früh  abgesondert.  Als  ihre  ältere 
Heimat  wird  das  Emba-Ural-Wolga-Gebiet  be- 
zeichnet, welches  nach  Bakrl  und  Gardizi  dreissig 
Tagereisen  nach  Länge  und  Breite  umfasste.  Dort, 
in  der  Nachbarschaft  der  Khazären  (im  Südwesten) 
und  der  Oghuzen  (im  Südosten),  blieben  sie 
wahrscheinlich  längere  Zeit  und  trieben  Handels- 
verkehr mit  Persien  und  Kh^ärizm. 

Aber  schon  um  860  begannen  die  Oghuzen 
weiter  nach  Westen  vorzudringen  und  die  Pecenegen 
aus  dem  Uralgebiet  zurückzudrängen.  Gegen  Ende 
des  IX.  Jahrh.'s  verständigten  sich  die  Oghuzen 
(Uzen,  Ov^oi)  mit  den  Khazären  und  vertrieben 
die  Hauptmasse  der  Pecenegen  aus  ihren  alten 
Wohnsitzen,  so  dass  Ibn  Fadlän  im  Jahre  922 
dort  nur  noch  einen  kleinen  Rest  der  Pecenegen 
antraf;  nach  De  admitiistrando  imperio  (S.  166) 
sind  letztere  dort  freiwillig  zurückgeblieben. 

Die  flüchtenden  Pecenegen  sliessen  auf  die 
Magyaren,  verdrängten  sie  nach  Ungarn  und 
bezogen  deren  Sitze,  anfangs  das  Gebiet  zwischen 
dem  Don  und  Dnjepr,  etwas  später  sogar  bis  zur 
Donau.  Dieses  Ereignis  ist  von  Konstantinos 
Porphyrogennetos  (schrieb  um  950)  „vor  fünfzig 
Jahren",  aber  von  dem  Chronisten  Regino(gest.9i5) 
genau  889  datiert.  Schliesslich  erstreckte  sich  die 
Herrschaft  der  Pecenegen  von  Südrussland 
über  Bessarabien  und  Moldau  bis  zu  den  Ost- 
karpat  hen. 

Kriegerisch  und  mächtig  wie  sie  waren,  be- 
deuteten die  Pecenegen  für  die  angrenzenden 
Länder  eine  ständige  Gefahr.  Hier  mögen  aber 
nur  ihre  Beziehungen  zu  Ungarn,  Russland  und 
Byzanz  kurz  erwähnt  werden.  Von  den  Oslkarpathen 
griffen  sie  im  Laufe  des  X.  und  XI.  Jahrh.'s  öfters 
Ungarn  an,  bzw.  Hessen  sich  in  verschiedenen 
ungarischen  Komitaten  (vgl.  die  Karte  ihrer 
Siedlungen  in  Ungarn  bei  Nemeth,  Die  Inschriften 
des  Schatzes  von  Nagy-Szent-Miklbs^  I,  Beilage) 
friedlich  nieder.  Politisch  genossen  die  pecene- 
gischen  Siedlungen  in  Ungarn  noch  im  XIII.  Jahrh. 
gewisse  besondere  Vorrechte.  Schliesslich  gingen 
sie  in  den  Komanen  auf. 

Mit  den  Russen  standen  die  Pecenegen  bald 
in  friedlichen  Beziehungen  (nach  De  adm.  iinp., 
S.  69,  verkauften  sie  ihnen  Rinder,  Pferde  und 
Schafe),  bald  waren  sie  ihre  Verbündeten  gegen 
Byzanz  und  Bulgarien  (zur  Zeit  Igors,  941),  aber 
weit  häufiger  griffen  sie  die  Russen  an.  Im  Jahre 
968  belagerten  sie  Kiew,  971  töteten  sie  den 
Grossfürsten  vSwjatoslaw  auf  seinem  Rückzug  aus 
Bulgarien,  und  die  Russen  mussten  mehrere  Be- 
festigungen gegen  sie  errichten.  Ihr  letzter  Angriff 
(1034)  wurde  aber  völlig  abgeschlagen.  Etwas 
später  (1065)  wurden  sie  dazu  auch  von  den 
vordringenden  Uzen  verdrängt  und  zogen  sich 
immer  mehr  gegen  die  Donau  und  später  auch 
nach  der  Balkanhai binsel  zurück. 

Der  byzantinische  Kaiser-Schriftsteller  empfahl  in 
De  adm.  imperio  (S.  68)  die  Erhaltung  des  Friedens 
mit  den  Pecenegen  und  war  tatsächlich  im  Bunde 
mit  ihnen,  aber  schon  970  kämpften  sie  mit  den 
Russen  gegen  Byzanz.  Seitdem  führten  die  Pece- 
negen ständig  Kriege  gegen  Byzanz,  bis  sie 
Alexios  I.  an  der  Maricamündung  (1091)  aufs 
Haupt  schlug  und  Johannes  II.  ihnen  (1122)  eine 
neue  schwere  Niederlage  beibrachte.  Die  Reste 
der  Pecenegen  wurden  teils  in  byzantinische 
Kriegsdienste  genommen,  teils  auf  dem  Balkan, 
besonders  in  Bulgarien,  angesiedelt.  Die  Gagauzen 
[s.  d.]    werden    manchmal    als    ihre    Überreste    an- 


gesehen, aber  ihre  jetzige  Sprache  gibt  sehr  wenig 
Anhaltspunkte  dafür  (vgl.  Bd.  IV,  992).  Indessen 
weisen  melirere  balkanische  Ortsnamen  noch  immer 
auf  die  einstigen  Pecenegen  hin. 

Bei  dem  nomadischen  Charakter  der  Pecenegen 
ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Stammes- 
organisation eine  wichtige  Rolle  spielte.  Nach 
K.  Porphyrogennetos  zerfielen  die  Pecenegen  in 
acht  Stämme  (vier  jenseits  und  vier  diesseits  des 
Dnjepr)  mit  ebenso  vielen  Grossfürsten  und  in 
vierzig  Unterstämme  mit  kleineren  Fürsten.  Die 
Stammesnamen  bestehen  nach  Nemeth  meistens 
aus  Bezeichnungen  von  Pferdenamen  und  Würden- 
namen des  Oberhauptes,  z.  B.  ZvfovKX?~7reii  =  suru 
Kül-bey\  d.  h.  „der  Stamm  des  Kül-bey,  mit  grauen 
Rossen".  Die  drei  Stämme,  die  sich  durch  Tapferkeit 
und  Vornehmheit  vor  den  übrigen  auszeichneten, 
werden  bei  Porphyrogennetos  als  Kangar  (K.xyyxp) 
bezeichnet.  V^on  den  Fürstennamen  ist  der  des 
Stammes  Jula  (ri/A«),  nämlich  Korkut  [s.  d.],  wohl 
der  auffallendste.  Zur  Zeit  des  Kedrenos  (II, 
581 — 82)  gab  es  dreizehn  pecenegische  Stämme, 
„deren  jeder  die  Benennung  von  seinem  Ahnen 
und  Oberhaupt  ererbt  hat". 

über  die  Religion  der  Pecenegen  wissen  wir 
sehr  wenig.  Nach  Bakri  waren  sie  einst  Feueranbeter 
(Magier),  aber  nach  anderen  Nachrichten  gab  es 
unter  ihnen  schon  Anfang  des  X.  Jahrh.'s  eine 
stattliche  Anzahl  von  Muslimen. 

Was  die  pecenegische  Sprache  anbetrifft, 
so  erklärte  sie  schon  Anna  Komnena  (XII.  Jahrh.) 
als  mit  dem  Komanischen  [s.  KIPi'ak]  identisch. 
Ihre  spärlichen  Reste  bestanden  bis  vor  kurzem 
fast  nur  aus  den  von  K.  Porphyrogennetos  auf- 
gezeichneten Namen  der  pecenegischen  Stämme, 
Fürsten  und  Festungen.  Als  es  aber  im  Jahre  1931 
Nemeth  gelang,  die  Inschriften  des  sogen. 
Schatzes  von  Nagy-Szent-Miklös  zu  entziffern, 
wurde  ihm  klar,  dass  die  betreffenden  Gold-  und 
Silbergefässe  dem  pecenegischen  Fürsten  Bota-ul 
Caban  (lebte  um  900 — 20)  gehörten  und  dass  hier 
weitere  Sprachreste  der  Pecenegen  vorliegen,  auf 
Grund  deren  er  auf  die  enge  Verwandtschaft  der 
Sprache  der  Pecenegen,  der  Komanen  in  Ungarn 
und  des  Codex  Cumanicus  schloss.  Die  Schrift 
der  erwähnten  Inschriften  kann  man  als  pecene- 
gische Kerbschrift  bezeichnen,  die  zu  der  Familie 
der  köktürkischen  Schrift  gehört  und  der  ungarischen 
Kerbschrift   nahe  verwandt  ist. 

Schliesslich  kann  man  nach  dem  Umstände,  dass 
sich  im  Schatze  von  Nagy-Szent-Miklös  zwei 
Taufschalen  befinden,  annehmen,  dass  einzelne 
pecenegische  Fürsten  zum  Christentum  bekehrt 
waren.  Was  wir  sonst  über  die  Pecenegen  wissen, 
ist  sehr  spärlich;  vgl.  jedoch  das  Sachregister  bei 
K.  Dieterich  (s.  Litt.). 

Litterat ur:  Die  ältesten  arabischen  (Ibn 
Rusta  und  Bakri)  bzw.  persischen  (Gardizi)  Be- 
richte über  die  Pecenegen  beruhen  auf  Djaihäni 
(X.  Jahrh.)  und  sogar  auf  einer  Quelle  aus  der 
ersten  Hälfte  des  IX.  Jahrh.'s,  beziehen  sich  also 
lediglich  auf  die  ältere  Heimat  der  Pecenegen; 
Mas'^üdi's  Bericht  aber  umfasst  auch  die  Zeit  nach 
ihrer  Vertreibung  aus  dem  Wolga-Gebiet.  Beide 
Gruppen  von  Quellen  sind  von  J.  Marquart  und 
W.  Barthold  verwertet  worden.  —  Weiter :  Kon- 
stantinos Porphyrogennetos,  Bonner  Ausgabe,  Bd. 
111(1840),  s.  Index  historicus(das  ganze  37.  Kapitel 
handelt  über  die  Pecenegen) ;  P.  Golubovskiy, 
Pecenegi^  torki  i  polovcl  do  nashestviya  tata7-\ 
Kiew    1884;    Sh.    Sämi    Bey,   Kämüs  al-Ä^läni^ 
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II,  1306;  K.  Krumbacher,  Geschichte  der  byzan- 
tinischen Litteralur'^  {^\%<^i)^  S.  1 105,  G.;  Enciklo- 
pedileski  Slovar  Brokgaus-Efron^  Bd.  XXIII. 
St.  Petersburg  1898,  S.  538  f.;  J.  Marquart,  Ost- 
europäische und  ostasiatische  Streifzitge^  Leipzig 
1903,  s.  Index;  Revai  Nagy  Lexikona^  Hd.  III, 
Budapest  191 1,  s.v.  Besenyök\  K.  Dieterich, 
Byzantinische  Quellen  zur  Länder-  und  Völker- 
kunde (191 2),  II.  Teil,  bes.  S.  51—8,  147  und 
186;  N.  'Asim  und  M.  'Arif,  ''Othmünn  Tärlkhi, 
Bd.  I,  Konstantinopel  1335,  S.  75  f. ;  E.  Ober- 
hummer, Die  Türken  und  das  Osmanische  Reich^ 
Leipzig  und  Berlin  1917,  s.  Index;  Z.  Gombocz, 
Über  den  Volksnamen  besenyö,  in  Tiirän^  Budapest 
1918,  S.  209—15;  W.  Bang,  Über  den  Volks- 
namen besenyö^  a.a.O.,  S.  436 — 37;  G.  Feher, 
Die  Petschenegen  und  die  ungarischen  Hunnen- 
sagen., in  KCA.,  I,  123 — 40  (nimmt  u.a.  an, 
dass  das  fürstliche  Geschlecht  der  Aba's  von 
Csaba  bzw.  vom  pecenegischen  Stamme  T^ottöv 
abstammt);  Gy.  Czebe,  lurco-byzantinische  Mis- 
zellen  (/),  in  KCA.,  I,  209 — 19  (verwirft  Feher's 
Hypothesen,  billigt  Nemeth's  linguistische  Deu- 
tung und  analysiert  von  neuem  das  Pecenegen- 
Kapitel  Porphyrogennetos'j ;  W.  Barthold,  Orta 
Asya  Türk  Ta^rikhine  hakklnda  Dersler,  Istanbul 
1927,  S.  23  und  92  f..  Übers.  Menzel  in  W I., 
1932 — 35,  Beibd.  S.  34,  102  f.;  J.  Nemeth,  Zur 
Kenntnis  der  Petschenegen.,  in  KCA.,  I,  219—25; 
ders.,  Die  petschenegischen  Stammes?tamen,  in 
Ungarische  Jahrbücher,  Bd.  X  (1930),  S.  27-34; 
ders.,  Die  Inschriften  des  Schatzes  von  Nagy- 
Szent-Miklbs.,  Budapest-Leipzig  1930,  besonders 
S.  36  und  45 — 59;  Hüseyin  Namik,  Pcfcnekler 
Istanbul   1933.  (Fehim  Bajraktarevic) 

PECEWI,  Ibrahim,  osmanischer  Ge- 
schichtsschreiber. Ibrahim  kam  982  (1574) 
in  Fünf  kirchen  (Ungarn,  ungar.  Pecs.,  türk.  Pecewi, 
also  eigentlich  Pecewilt)  zur  Welt,  daher  sein  Bei- 
name „der  Fünfkirchener"  (vgl.  Pecewi,  Ta'rlkh., 
I,  286  und  II,  433,  dazu  J.  v.  Hammer,  GOR, 
IV,  5,  Anm.).  Seine  Vorfahren  sassen  als  Lehens- 
träger in  Bosnien  und  Ungarn.  Den  Namen  seines 
Vaters  hat  Pecewi  nicht  überliefert  (vgl.  Ta'rlkh, 
I,  87);  er  war  jedenfalls  bereits  in  Fünfkirchen 
ansässig.  Seine  Mutter  stammte  aus  der  berühmten 
Familie  der  Sokolovic  (Sokolli).  Über  Pecewi's 
Jugend  wissen  wir,  dass  er  mit  14  Jahren  als  Waise 
ins  Haus  seines  Oheims  Ferhäd  Pasha,  des  Statthalters 
von  Ofen,  später  zu  einem  anderen  Verwandten 
Lälä  Mehmed  Pasha  (vgl.  sein  Ta^rtkh,  II,  323) 
kam;  er  blieb  15  Jahre  in  dessen  Umgebung.  Im 
Jahr  1002  (1593)  trat  er  in  Kriegsdienste,  nahm 
an  den  ungarischen  Feldzügen  des  Sinän  Pasha 
teil,  wurde  Augenzeuge  der  Belagerung  von  Gran 
(vgl.  Ta'rlkh.,  II,  136,  180),  des  Erlauer  Feldzuges 
sowie  der  Belagerung  von  Peterwardein.  Die  nächsten 
Jahre  verbrachte  er  meist  im  Gefolge  des  seit  1013 
(1604)  als  Grosswezir  waltenden  Lälä  Mehmed 
Pasha.  Seine  verschiedenen  Ämter,  die  ihm  in  der 
Folge  übertragen  wurden,  schildert  er  ausführlich 
in  seinem  Geschichtswerk.  Nach  dem  Tod  seines 
Gönners  Lälä  Mehmed  Paslja  (1024:=  161 5)  wurde 
er  von  dessen  Amtsnachfolger  nach  Anatolien  ent- 
sandt, wo  er  mehrere  Sandjaljs  zu  beschreiben 
halte.  Er  war  dann  geraume  Zeit  als  De/terdär  in 
Tokat  tätig,  ging  in  der  gleichen  Eigenschaft  nach 
Rumelien  und  erhielt  schliesslich  da.s  JJe/terdär- Ami 
von  Anatolien  als  „Almosen".  Den  Rest  seines 
Lebens  hat  er  in  seiner  engeren  Heimat  verbracht. 
Er  war  zunächst  Mutesarrif  von  Stuhlweissenburg, 


dann  Defterdär  von  Temesvär.  105 1  (1641)  trat 
er  von  seinem  Amt  zurück  und  begab  sich  nach 
Ofen.  Dort  und  an  seinem  Geburtsort  verlebte  er, 
mit  der  Niederschrift  seines  Geschichtswerks  be- 
schäftigt, seine  letzten  Jahre.  Sein  Todesjahr  steht 
nicht  genau  fest.  Er  muss  jedoch  um  1060  (1650) 
gestorben  sein. 

Ibrahim  Pecewi,  der  von  Jugend  an  eine  aus- 
gesprochene Neigung  für  die  Geschichte  bekundete, 
ist  der  Verfasser  eines  Werkes,  das  zu  den  besten 
osmanischen  Quellen  für  die  Jahre  926 — 1049  = 
1520-1639  zählt.  Während  er  sich  für  die  früheren 
Begebenheiten  auf  ältere  Darstellungen  osmanischer 
Annalisten  stützt,  ja  sogar  ungarische  Quellen  wie 
N.  v.  Istvdnffy  sowie  K.  Heltai  heranzieht,  berichtet 
er  für  die  spätere  Zeit  meist  als  Augen-  und 
Ohrenzeuge.  Sein  Werk,  in  einer  einfachen,  klaren 
Sprache  abgefasst,  ist  in  zahlreichen  Handschriften 
überliefert  (zu  den  bei  Babinger,  G  0  IV,  S.  194 
aufgezählten  Hss.  treten  noch  zwei  weitere  in 
Uppsala,  Univers. -Bibl.,  vgl.  Zettersteen,  Katalog., 
S.  331  sowie  eine  Hs.  auf  Rhodos,  Bücherei  des 
Häfiz  Ahmed,  Nr.  446),  doch  fehlt  bisher  eine 
kritische  Ausgabe.  Es  scheinen  mehrere  Entwürfe 
vorzuliegen,  die  zeitlich  verschieden  weit  reichen, 
also  vielleicht  sogar  ergänzt  wurden.  Der  St  ambuler 
Druck  des  Tc^rtkh-i  Pecewi  in  zwei  Teilen  (10  -|- 
504  Ss.  bzw.  7  -\-  487  Ss.,  gedruckt  1283;  vgl. 
JA,  1868,  I,  471  und  484  sowie  F.  v.  Kraelitz 
in  Isl.,  VIII,  259)  reicht  von  der  Thronbesteigung 
Sulaimän's  des  Grossen  bis  zum  Tode  Muräd's  IV. 
im  Jahre   1049. 

Litteratur:  F.  v.  Kraelitz  in  Isl..,  VIII 
(19 18),  252  ff.  sowie  die  weiteren  in  Babinger, 
G  0  IV.,  S.   195   verzeichneten  Quellen. 

(Franz  Babinger) 
PECHINA,  arab.  Badjdjäna,  ehemalige 
bedeutende  Stadt  im  Süd-Osten  Spaniens, 
nördlich  von  Almeria  (ursprünglich:  Mariyat 
Badjidjäna).,  wovon  sie  nur  10  km  entfernt  ist. 
Mitte  des  IX.  Jahrh.  war  sie  der  Sitz  einer  Seere- 
publik; diese  Republik  war  von  andalusischen 
Seefahrern  begründet  worden,  die  auch  an  der 
algerischen  Küste  in  Tenes  eine  Kolonie  hatten. 
Sie  bestand  aus  mehreren  Stadtvierteln,  die  durch 
Gärten  voneinander  getrennt  waren.  Sie  wurde  die 
Hauptstadt  eines  gleichnamigen  Bezirkes  {^Küra\ 
wurde  aber  bald  von  ihrer  Nachbarin  Almeria 
überflügelt,  wohin  auch  die  Einwohner  von  Pechina 
übersiedelten. 

Litteratur:  al-Idrisi,  Description  de 
r Espagne.,  ed.  Dozy  u.  de  Goeje,  Text,  S.  174, 
197,  200;  Übers.,  S.  209,  240,  245  ;  Abu  '1-Fidä^, 
Taktviin  al-Buldän,  ed.  Reinaud  u.  de  Slane, 
II,  177—254;  Väküt,  Mii'-djarn  al-Buldän.,  ed. 
Wüstenfeld,  I,  494—5;  Ibn  'Abd  al-MunSm 
al-Himyari,  al-Rawd  al-mi''tär,  Spanien,  Nr.  37 ; 
Simonet,  Descripciön  del  reino  de  Granada., 
Granada   1872,  S.    136— 7,   I45. 

(E.    LßVI-PROVENgAL) 

PEHLEWÄN  MuHAMMED  B.  Ildegiz,  Shams 
al-DLn,  Atabeg  von  Adharbäidjän.  Sein  Vater 
Ildegiz  [s.  d.]  hatte  sich  im  Laufe  der  Zeit  zum 
eigentlichen  Herrscher  im  Seldjukenreiche  empor- 
geschwungen; die  Witwe  des  Sultans  Tughrü  I. 
[s.  d.]  war  die  Mutter  Pehlewän's  und  Arslän  b. 
Tughrtl  [s.  d.]  sein  Stiefbruder.  In  den  Kämpfen, 
die  Ildegiz  mit  dem  Herrn  von  Marägha,  Ibn 
Ak  Sunkur  al-Ahmedili,  zu  bestehen  halte,  spielte 
Pehlewän  eine  wichtige  Rolle;  siehe  hierüber  den 
Art.  MARÄGijA  [III,  286].  Von  seinem  Vater  erbte 
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er  im  Jahre  568  (11 72/3)  Arrän,  Ärlharbäidjän, 
al-Djihal,  Ifamadhän,  Isfahän  und  al-Kaiy  mit  den 
Dependenzien,und  nach  ein  paar  Jahren  bemächtigte 
er  sich  auch  der  Stadt  Tabriz,  die  er  seinem  Bruder 
KJz?l  Arslän  [s.  d.]  übergab.  Wie  Ildegiz  trat  auch 
Pehlewän  als  der  wirkliche  Machthaber  auf;  Sultan 
Arslän  b.  TughrTl  wurde  von  ihm  vollständig  be- 
herrscht, und  dasselbe  war  auch  mit  seinem  jungen 
Sohn  Tughvfl  II.  [s.d.]  der  Fall,  den  Pehlewän 
auf  den  Seldjukenthron  erhob,  nachdem  Arslän 
durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt  worden  war. 
Pehlewän  starb  im  Dhu  '1-IIidjdja  581  (Februar/ 
März  1186)  oder  Anfang  582  (1186),  und  sein 
Bruder  KVzfl  folgte   ihm    nach. 

Von     Ibn    al-Athir    (XI,    346)    wird    Pehlewän 
wegen     seiner     hervorragenden     staatsmännischen 
Eigenschaften    gelobt,   und    während  seiner  Amts- 
wallung   soll    Ruhe    und    Friede    in    seiner    Statt- 
halterschaft   geherrscht  haben.  Nach  seinem  Tode 
brachen    aber    blutige    Unruhen    aus;    in     Isfahän 
kämpften     ShäfiSten     und    Hanafiten    miteinander, 
und  in  al-Raiy  schlugen  sich  Sunniten  und  Shi'iten, 
bis  die  Ordnung  allmählich  wiederhergestellt  wurde. 
Litteratur:     Ibn    al-Athir,    al-fClimil    (ed. 
Tornberg),    XI,    XII,    s.    Index;    Hamd    AUäh 
Mustawfl-i     Kazwini,      Tä'rikh-i     Guz'tda     (ed. 
Browne),     I,    466,    470,    472 — 75;    Defremery, 
Histoire   des  Seldjoukides^  in  J  A^  4.   Ser.,  XII, 
334  ff.;     Mirkhwänd,    Historia  Seldschukidarum 
(ed.  Vullers),  Kap.  33;  Recueil  de  textes  7-elatifs 
li    Vhistoire    des    Seldjottcides    (ed.    Houtsma),    s. 
Index ;   Houtsma,  Sotne  Remarks  on  the  History 
of  the  Saljuks^  in  A  ö,  III,   136  fT. 

(K.  V.  Zettersteen) 
PENDJDIH.  [Siehe  panejdih.] 
PERA.  [Siehe  constantinopel.] 
PERAK.  [Siehe  malaiische  Halbinsel. 
PERSEPOLIS.  [Siehe  istakhr.] 

PERSIEN. 
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Geschichtliche  und  ethnographische 
Übersicht. 


Name.  Die  Bezeichnung  Persien  ist  abend- 
ländischen Ursprungs  und  wird  wahrscheinlich  erst 
seit  dem  Mittelalter  für  die  Länder  der  iranischen 
Hochebene  gebraucht.  Er  leitet  sich  ab  von  der 
griechisch-römischen  Bezeichnung  „Persae"  für  die 
Achäraeniden,  eine  Benennung,  die  auf  den  Namen 
der  Landschaft  Persis  im  Südwesten  zurückgeht ; 
diese  Landschaft  ist  wiederum  nach  einem  Stamme 
benannt,  der  wahrscheinlich  mit  den  Parsua  iden- 
tisch ist,  welche  die  assyrischen  Inschriften  als 
die  ehemaligen  Herren  eines  Teiles  von  Medien 
kennen  (älteste  Erwähnung:  844  v.  Chr.).  Der  in 
muslimischer  Zeit  bekannte  Name  Färis  (neu- 
persisch: Pars)  bezieht  sich  fast  nur  auf  die  gleiche 
Landschaft  Persis,  während  Färisl  schon  früh- 
zeitig für  eine  Gattung  der  in  den  iranischen 
Provinzen  gesprochenen  Sprachen  gebraucht  wurde 
(vgl.  Fihrist^  ed.  Flügel,  S.  13),  die  seit  dem 
IX.  Jahrh.  die  bei  uns  Persisch  genannte  Schrift- 
sprache geworden  ist.  Ebenso  bezeichnet  der  in 
der    früharabischen    Litteratur   vorkommende    Aus- 
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druck  al-Furs  die  gesamte  Bevölkerung  Persiens, 
ist  aber  im  Gebrauch  auf  die  Perser  der  vorislä- 
mischen  Zeiten  oder  auf  solche  Teile  der  Be- 
völkerung beschränkt,  die  ihren  alten  traditionellen 
und  religiösen  Anschauungen  treu  blieben.  Diese 
Bedeutung  ist  oft  synonym  mit  dem  Ausdruck 
al-^AdJam. 

Die  Form  Iran  stammt  aus  dem  Pehlewi  und 
geht  auf  eine  ältere  Form  Ariana  zurück,  die 
ursprünglich  ein  Adjektiv  {airyana  im  jüngeren 
Avesta)  mit  der  Bedeutung  „arisch"  ist.  Es  war 
der  Name  für  den  Hauptteil  des  Säsänidenreiches, 
dessen  Herrscher  sich  selbst  „Könige  von  Erän 
und  Anerän"  nannten,  und  kommt  in  den  früh- 
arabischen historischen  und  geographischen  Quellen 
in  der  Form  Irän-.shahr  vor  mit  der  Bedeutung 
„das  Land  Iran"  (vgl.  u.a.  Väküt,  I,  417  ff.).  In 
muslimischer  Zeit  ist  der  Name  durch  die  Wieder- 
belebung der  alten  Überlieferungen  im  Shäh-näifia 
wieder  volkstümlich  geworden,  aber  der  Gebrauch 
des  Wortes  Iran  für  das  moderne  Königreich 
Persien  ist  wahrscheinlich  nicht  älter  als  das  XIX. 
Jahrb.,  als  die  Perser  begannen,  sich  selbst  auch 
Irämyäii  zu  nennen  (um  1890  gab  es  schon  eine 
Zeitung  namens  häfi).  Auch  scheint  der  Gebrauch 
der  Wörter  „Iranier"  und  „iranisch"  in  wissen- 
schaftlichen Werken  nicht  älter  als  die  zweite 
Hälfte  des  XIX.  Jahrh. 's  zu  sein  (Spiegel's  Et  anisc/te 
AUerthtimskiinde  erschien  187 1  und  Darmesleter's 
Etudes  iranieunes  im  Jahre  1883).  Seit  1935  ist 
Iran  die  offizielle  Bezeichnung  des  heutigen  König- 
reiches Persien. 

Geographische  Übersicht.  Im  Mittel- 
alter gab  es  ein  Persien  weder  geographisch  noch 
politisch.  Wenn  wir  also  das  Persien  der  islamischen 
Zeit  behandeln  wollen,  müssen  wir  die  Grenzen 
des  Landes  etwas  willkürlich  wählen,  u.  zw.  das 
heutige  Persien,  Afghanistan  und  Balücistän  und 
dazu  die  Gegend  von  Marw  bis  zur  jetzigen  persischen 
Grenze.  Das  so  umschriebene  Gebiet  dürfte  die 
wirkliche  Ausdehnung  des  Achämeniden-  und  später 
des  Säsänidenreiches  darstellen,  mit  Ausnahme  der 
Provinzen  al-'^lräk,  Mesopotamien  und  Armenien, 
die  während  beider  Perioden  zu  jenen  Reichen 
gehörten ;  Babylonien  wurde  sogar  zur  Säsäniden- 
zeit  DU-i  Iränshah}-  genannt  {B  G  A^  VI,  5). 

Das  so  umrissene  Persien  besteht  grösstenteils 
aus  einer  teilweise  sehr  gebirgigen  Hochebene, 
wozu  noch  die  Küstengegenden  des  Kaspischen 
Meeres  und  des  Persischen  Golfs  hinzukommen.  Mit 
Ausnahme  dieser  Küstengebiete  haben  die  Flüsse 
Persiens  keinen  Abtluss  zum  Meer.  Die  Folge  ist, 
dass  es  kaum  irgend  welche  grossen  Ströme  gibt; 
die  einzigen  Flüsse,  die  diesen  Namen  verdienen, 
sind  der  Hilmand,  der  wie  viele  kleinere  in  die 
Senkung  des  Sistänsees  fliesst,  und  der  Heri-Rüd, 
der  in  der  nördlichen  Steppe  endet.  Die  vielen 
kleineren  Flüsse  lassen  nur  einen  bescheidenen 
Ackerbau  in  den  Gebirgstälern  und  an  den  Rändern 
zwischen  den  Bergen  und  den  Wüsten  zu.  Dieser 
Umstand  verleiht  sogar  den  bewohnten  Gebirgs- 
gegenden der  Hochebene  den  Charakter  einer  Reihe 
von  Oasen,  die  je  nach  dem  Umfang  des  Be- 
wässerungssystems, das  meist  durch  unterirdische 
Kanäle  {Kahrlz  genannt)  bewerkstelligt  wird,  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt  sind.  Das  Land  zwischen 
den  Oasen-Städten  und  -Dörfern  hat  Steppennatur 
und  nimmt  in  Zentralpersien  direkt  den  Charakter 
von  Wüsten  an,  deren  Boden  mehr  oder  weniger 
salzhaltig  ist.  Die  Steppen  sowie  die  höheren  Berg- 
regionen lassen   nur  ein  Nomadenleben   zu,  da  sie 

71 


PERSIEN 


nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  bewohnbar  sind,  wozu 
noch  der  sehr  beträchtliche  Temperaturunterschied 
in  vielen  Gegenden  kommt.  Nomaden  oder  llalb- 
nomaden  haben  daher  auf  der  iranischen  Hochebene 
stets  mit  der  sesshaften  Bevölkerung  zusammen- 
gelebt; ihr  Zahlenverh;'iltnis  hat  allerdings  wesentlich 
geschwankt  infolge  der  häutigen  Einfalle  anderer 
Noniadenvölker.  Persien  besteht  aus  einer  Reihe 
von  Gebieten  mit  oft  sehr  verschiedenem  Charakter, 
wodurch  sich  die  fehlende  politische  Einheit  in 
langen  Perioden  seiner  Geschichte  erklärt.  Jede 
dieser  Gegenden  bildete  gelegentlich  ein  wichtiges 
politisches  und  kulturelles  Zentrum,  und  die  isla- 
mischen Geographen  behandeln  bei  der  Beschreibung 
Persiens  jede  Gegend  für  sich.  Ihre  Einteilung  ist 
hauptsächlich  traditionell  und  zugleich  geographisch, 
berücksichtigt  aber  die  oft  sich  ändernden  ephe- 
meren politischen  Grenzen  ihrer  eigenen  Zeit  nicht. 

Die  Gegenden  kann  man  in  eine  westliche  und 
östliche  Gruppe  einteilen;  sie  werden  durch  die 
grosse  zentrallränische  Wüste  geschieden,  die  sich 
vom  Kaspischen  Meer  in  südöstlicher  Richtung 
praktisch  bis  zur  Küste  des  Indischen  Ozeans  in 
Mukrän  erstreckt.  Diese  Wüste,  welche  die  Geo- 
graphen nach  den  jeweils  ins  Auge  gefassten  Teilen 
Mafäzat  Khuräsän^  Mafäzat  Färis^  Mafäzat  Kir- 
män  oder  Mafäzat  Slstän  nennen,  wechselt  in  der 
Breite  und  ihrem  Charakter.  Ihre  Höhe  ist  im 
ganzen  beträchtlich  niedriger  als  die  östlichen  und 
westlichen  Teile  der  iranischen  Hochebene.  Der 
nördliche  Teil  ist  eine  grosse  Salzwüste,  wo  Pflan- 
zenwuchs kaum  möglich  ist.  Weiter  nach  Süden, 
östlich  von  Färis,  beginnt  die  Gegend,  die  auf 
modernen  Karten  Dasht-i  Lüt  heisst.  Hier  und 
weiter  im  Südosten  gibt  es  nicht  wenige  Oasen, 
die  wichtige  Halteplätze  auf  den  vielen  Karawanen- 
wegen bilden,  die  seit  alters  Färis  und  Kirmän 
mit  Khuräsän  und  Sistän  verbinden.  In  den  süd- 
lichen Gegenden  Türän  und  Mukrän,  mit  denen 
die  grosse  Wüste  im  Süden  des  Hilmand- Flusses 
in  Verbindung  steht,  ist  der  Wüsten-  oder  Sleppen- 
charakter  vorherrschend.  Wenn  diese  Wüsten  auch 
keine  unüberwindliche  Schranke  zwischen  dem  Osten 
und  Westen  bildeten,  so  fielen  sie  doch  oft  mit  den 
politischen  Grenzen  zusammen ;  nur  im  Norden  in 
der  Landschaft  Kümis,  östlich  von  al-Raiy  (dem 
späteren  Teheran)  und  längs  der  Küste  des  Ka- 
spischen Meeres,  verbindet  eine  mehr  zusammen- 
hängende anbaufähige  Strecke  Medien  mit  Khuräsän. 

Der  mittlere  Teil  der  Gebiete  im  Westen  ist 
Medien,  das  in  islamischer  Zeit  al-Djibäl  und 
später  'I  r  ä  k  -  i  ' A  dj  a  m  i  hiess ;  es  besteht  aus  einer 
Hochebene  mit  lauter  S.O. — N.W.  verlaufenden 
Gebirgszügen  und  grenzt  an  der  südwestlichen  Seite 
an  die  Zagros- Berge;  die  bedeutendsten  Städte  sind 
hier  Ilamadhän  und  Isfahän.  Nach  Nordwesten 
bildet  Ädharbäidjän  eine  P'ortsetzung  von  al- 
Djil)äl,  wovon  es  durch  die  wüstenartige  Gegend 
Ardalän  getrennt  ist.  Ädharbäidjän  ist  noch  ge- 
birgiger, da  es  den  Übergang  zu  den  armenischen 
und  kaukasischen  Gebirgssystemen  bildet;  auch 
ist  es  reicher  an  Wasserläufen ;  der  Fluss  Araxes 
(al-Uass)  kann  als  die  Nordgrenze  angesehen  werden. 
Geographisch  ist  das  Hauptmerkmal  der  grosse 
Salzsee  von  Urmiya.  In  frühislämischer  Zeit  war 
hier  Ardabil  der  bedeutendste  Platz,  das  in  neuerer 
Zeil  durch  Tabriz  ersetzt  wurde.  Der  schmale 
Küstenstreifen  im  (Jsten  Ädharbäidjän 's  gehört 
schon  zu  den  südlichen  Regionen  des  Kaspischen 
Meeres,  die  in  der  islamischen  (Geographie  als 
die  Länder  der  L)j i  1  und  der  Dailam  und  weiter 


Tabaristän,  heute  als  Gilän  und  Mazandarän 
bekannt  sind.  Dies  Gebiet  besteht  aus  einem 
schmalen  Küstenstrich,  der  sich  nach  Osten  etwas 
verbreitert  und  durch  sein  feuchtes  Klima  und 
seine  reiche  V'egetation  vom  übrigen  Persien  ab- 
sticht ;  gegen  Süden  steigt  es  schnell  zu  dem  hohen 
Gebirgszug  des  Alburz  an,  der  die  zentrale  Hoch- 
ebene im  Norden  begrenzt;  längs  des  südlichen 
Abhangs  dieses  Gebirgszuges  erstreckt  sich  ein 
schmaler  bebauter  und  bewohnter  Bezirk,  in  dem 
al-Raiy  die  bedeutendste  Stadt  war  und  durch 
den  die  Hauptslrasse  nach  Khuräsän  führte,  und 
zwar  hinter  al-Raiy  über  Samnän,  al-Dämaghän 
und  Bistäm.  In  der  Südostecke  des  Kaspischen 
Gebietes  verlief  die  Strasse  südlich  der  Gebirgs- 
gegend Djurdjän,  das  geographisch  nicht  mehr 
zu  Khuräsän  gehört,  da  die  Flüsse  —  der  Djurdjän 
und    Atrek    —    dem    Kaspischen    Meer  zufliessen. 

Im  Süden  von  al-Djibäl  bilden  die  Gebirge 
Lurislän's  einen  Übergang  zu  dem  niedriger  ge- 
legenen Khüzistän,  dem  alten  Elam  und  dem 
heutigen  'Arabistän,  das  in  vieler  Hinsicht  denselben 
Charakter  wie  der  'Irak  besitzt,  von  dem  es  durch 
Wüstenstrecken  getrennt  ist.  Der  Fluss  von  Ahwäz, 
der  heutige  Kärün,  der  von  seinem  Nebenfluss 
Kerkhä  gespeist  wird,  floss  im  frühen  Mittelalter 
direkt  in  den  Persischen  Golf,  in  späterer  Zeit 
aber  in  den  Shatt  al-'Arab.  Südlich  Khüzistän's 
und  südöstlich  al-Djibäl's  beginnen  die  Gebirgszüge 
von  Färis  mit  ihren  vielen  Bergseen  und  frucht- 
baren Tälern,  die  ihre  Fortsetzung  in  der  ähnlich 
gestalteten  Berggegend  von  Kirmän  finden,  wo 
jedoch  die  Wüstenbezirke  zahlreicher  werden.  Die 
Hauptstadt  von  Färis  im  Mittelalter  und  in  neuerer 
Zeit,  Shiräz,  ist  an  die  Stelle  der  ehemaligen  Städte 
Djür  und  Istakhr  getreten,  während  die  mittelalter- 
lichen Städte  Kirmän's,  al-Siradjän  und  Djiruft, 
verschwunden  sind,  und  die  heutige  Stadt  Kirmän 
verhältnismässig  jung  ist.  Das  Küstengebiet  von 
Färis  und  Kirmän  ist  unfruchtbar;  hier  lagen  die 
sehr  bedeutenden  Häfen  Tawwadj,  Siniz,  Siräf  und 
Hurmuz,  die  jetzt  durch  Büshir  und  Bandar  '^Abbäs 
verdrängt  sind.  Die  Geographen  unterscheiden 
besonders  bei  Färis  und  Kirmän  eine  südliche 
heisse  {djurüiii^  garmsir)  und  eine  nördliche  kältere 
Zone  (ju)Ud^  seri/esir)^  eine  Unterscheidung  noma- 
dischen Ursprungs,  die  mit  dem  Klima  und  der 
Vegetation  zusammenhängt;  „heisse  Regionen" 
finden  sich  jedoch  auch  in  den  nordöstlichen 
Teilen  Kirmän's,  wo  sich  der  Boden  nach  der 
niedriger  gelegenen  zentralen  Wüste  senkt.  Die 
Oase  von  Vazd  und  Umgebung  wird  allgemein  als 
ein  Teil  von  Färis  angesehen.  Das  Land  östlich 
von  Kirmän  bis  zum  Indus,  das  von  mehreren 
Gebirgszügen  durchzogen  wird,  ist  arm  an  bebauten 
Bezirken  und  hat  nicht  einmal  grosse  Bedeutung 
als  Durchgangsland  zur  Indus-Gegend  gewonnen. 
Es  besteht  aus  dem  Küstengebiete  Mukrän  und 
dem  parallel  laufenden  Landstiich  'Püiän  im  Innern, 
die   zusammen  das  heutige   Balücistän   bilden. 

Der  nordöstliche  Teil  der  Tränischen  Hochebene 
besteht  geographisch  aus  drei  Hauptgebieten,  von 
denen  Sistän  mit  al-Rukhkhadj  (Arachosia) 
durch  das  Flusssystem  des  Hilmand  charakterisiert 
ist;  diese  Flüsse  lliessen  in  die  Seen  Sistän's,  die 
im  Laufe  der  Geschichte  ihre  Form  beträchtlich 
verändert  haben.  Die  bedeutendsten  mittelalterlichen 
Städte  waren  hier  Zaranclj  und  Bust.  Die  Gebirgs- 
züge werden  im  Osten  dieser  Gegend  höher  und 
laufen  durchweg  von  Norden  nach  Süden ;  im 
Osten    ist    die    geographische  Grenze  die   Wasser- 
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scheide  des  Industals.  Im  Norden  von  Sistän  er-  I 
streckt  sich  die  grosse  Landschaft  Khuräsän.  | 
Ihre  Hauptmerkmale  sind  eine  Reihe  ostwestlich 
verlaufender  Gebirgszüge,  die  im  Osten  an  den  } 
Hindü-Kush  slossen;  zwischen  diesen  liergen  fiiessen 
mehrere  Flüsse,  namentlich  von  den  südöstlichen 
Höhen  nach  Nordwesten  oder  Norden,  wo  sie  sich 
in  der  Wüste  verlieren,  die  an  das  Südufer  des 
Djaihün  (Amii  Daryä)  grenzt  und  sich  in  westlicher 
Richtung  bis  zum  Kaspischen  Meer  fortsetzt.  Der 
grösste  Fluss  ist  der  Ilari-Rüd,  an  dem  Merät 
liegt,  dann  der  Murghäb  mit  den  Städten  Marw 
al-Rüdh  und  Marw  und  der  Fluss  von  Balkh.  Der 
westlichste  Teil  Khuräsän's  mit  Isfaräyin,  Nisäbür 
und  Tüs  (Meshhed)  erhält  seine  Gewässer  von 
den  westlichen  Bergen,  die  eine  nicht  ganz  voll- 
ständige Wasserscheide  zwischen  Khuräsän  und  der 
schon  erwähnten  Gegend  Djurdjän  bilden.  Wenn 
auch  Khuräsän  sicher  eine  geographische  Einheit 
darstellt,  so  lässt  seine  grosse  Ausdehnung  doch 
eineEinteilung  in  kleinere  Bezirke  zu,  wie  Bädhghis, 
al-Djüzadjän,  Tukhäristän  u.  a.  Die  gegenwärtige 
Grenze  zwischen  Persien  und  Afghanistan  durch- 
schneidet von  Norden  nach  Süden  Khuräsän  und 
Sistän.  Schliesslich  bilden  die  Täler  des  Indus  und 
seiner  Nebenflüsse  eine  geographische  Region  für 
sich,  obgleich  der  Teil  mit  Kabul  im  Süden  des 
Hindü-Kush  und  Ghazna  (Zäbulistän)  von  den 
islamischen  Geographen  oft  zu  Khuräsän  gerechnet 
wird.  Der  südlichste  Teil  des  Industales  wird 
von  dem  Hilmand-System  durch  die  Sulaimän- 
Bergkette  und  die  Wüsten  Wazlristän's  getrennt 
und  ist  infolge  seiner  klimatologischen  Verhältnisse 
arm  an  bebauten  Ländereien. 

Auf  der  ganzen  iranischen  Hochebene  stehen  die 
vielen  Kulturzentren  durch  ein  System  jahrhundert- 
alter Kara  vanenstrassen  untereinander  in  Verbindung. 
Die  Hauptverkehrswege  nach  den  Nachbarländern 
waren  der  Übergang  über  den  Araxes  nach  dem 
östlichen  Kaukasus  (al-Rän),  die  Pässe  westlich 
Urmiya's  nach  Armenien,  die  Passstrassen  über 
Shahrizür  und  Hulwän  nach  Mesopotamien  und  dem 
'Irak  und  die  Strasse  von  al-Basra  nach  Ahwäz. 
Die  Seehäfen  am  Persischen  Golf  unterhielten  einen 
regelmässigen  Verkehr  mit  den  Küstenstädten 
Arabiens,  Indiens  und  sogar  Ostafrikas.  Nach 
Transoxanien  (Mä  warä''  al-Nahr)  ging  die  Haupt- 
strasse über  Ämul  und  Tirmidh  am  Oxus,  während  die 
W^ege  von  Kabul  und  Ghazna  nach  Multän  die  Haupt- 
verbindungen zwischen  der  iranischen  Hochebene 
und  den  islamischen  Teilen  Indiens  herstellten. 
Die  Häfen  am  Kaspischen  Meer  unterhielten  einen 
bescheidenen  Verkehr  mit  der  Wolgamündung. 

Geschichtlicher  Überblick.  Die  Bezie- 
hungen zwischen  Arabien  und  Persien  gehen  weit 
in  vorislämische  Zeit  zurück.  Araber  sassen  schon 
in  Südpersien  seit  der  Zeit  Shäpür's  I.,  und  die 
Säsäniden  waren  die  Herren  Südarabiens  bis  zur 
Zeit  Muhammeds.  Dann  begann  unter  dem  Khalifen 
■^Umar  die  arabische  Eroberung  Persiens,  wodurch 
die  islamische  Periode  in  der  Geschichte  dieses 
Landes  eingeleitet  wurde.  Das  politische  und 
psychologische  Vorspiel  zu  dieser  Eroberung  war 
die  Einnahme  der  Hauptstadt  des  Säsänidenreiches 
al-Madä'in  im  Jahre  637  nach  der  Schlacht  bei 
al-Kädisiya.  Obgleich  die  genauen  Daten  der  ver- 
schiedenen Kämpfe  und  Eroberungen  nicht  ganz 
feststehen,  so  ergibt  doch  die  Überlieferung  in  den 
frühen  historischen  Quellen  ein  zuverlässiges  Bild 
von  den  einzelnen  Phasen  der  erstaunlich  schnellen 
Ausbreitung  der  arabischen  Eindringlinge  über  die 


ganze  iranische  Hochebene.  Denn  mit  Ausnahme 
von  Mukrän  und  Kabul  waren  noch  vor  Ende  der 
Regierung  des  Khalifen  '^Olhmän  (656)  alle  Gebiete 
bis  nach  Balkh  erreicht.  Wir  können  verschiedene 
Hauptexpeditionen  unterscheiden,  die  anfänglich 
von  Medina,dann  von  Küfa  und  Ba.sra  unter  Führung 
der  Gouverneure  dieser  beiden  Garnisonstädte  aus- 
gingen. Der  erste  Feldzug  jedoch,  die  Eroberung 
des  grössten  Teiles  von  al-Djibäl  und  des  südöst- 
lichen Ädharbäi^än,  war  die  unmittelbare  P'olge 
der  Einnahme  al-Madä'in's  durch  die  Armee  des 
Sa'd  b.  Abi  Wakkäs.  Darauf  folgte  wahrscheinlich 
im  Jahre  638  die  Schlacht  bei  Djalülä  und  die 
Einnahme  von  Hulwän  und  Karmism  (Kirmänshäh) 
und,  nachdem  Verstärkungen  von  Küfa  eingetroffen 
waren,  die  Ijerühmte  Schlacht  bei  Nihäwand;  diese 
Ereignisse  führten  zur  Flucht  des  Königs  Vezdegerd 
über  Isfahän,  I.stakhr,  Kirmän  und  Sidjistän  nach 
Marw,  wo  er  von  dem  MarzubTin  Mähüya  um- 
gebracht wurde  (651).  Von  Nihäwand  aus  wurde 
sofort  die  Kapitulation  Ardabil's  bewirkt  (um  641), 
gleichzeitig  auch  Beutezüge  nach  Djilän.  Die  weitere 
Eroberung  Adharbäidjän's  ging  jedoch  von  Mösul 
aus,  das  im  Jahre  641  von  '^O  t  b  a  b.  Farkad 
besetzt  wurde,  der  im  Verlaufe  seines  Feldzuges 
Shahrizür,  Urmiya  und  mehrere  andere  Plätze  in 
Ädharbäidjän  nahm.  Nihäwand  blieb  die  Operations- 
basis, von  wo  aus  unter  Führung  der  ersten 
Gouverneure  von  Küfa  al-Raiy  und  die  Städte 
von  Kümis  (nach  641)  und  ungefähr  gleichzeitig 
Hamadhän,  Kazwin  und  Zandjän  erobert  wurden. 
Im  folgenden  Jahre  waren  mehrere  Expeditionen 
in  dieser  Gegend  gegen  die  Dailamiten  und  andere 
Bergvölker  notwendig.  Von  Küfa  ging  auch  der 
erste  Einfall  in  Khüzistän  unter  dem  Gouverneur 
al-Mughira  b.  Shu'ba  aus,  aber  die  wirkliche 
Eroberung  dieses  Gebietes  begann  erst  im  Jahre  638 
unter  dem  berühmten  Gouverneur  von  Basra  Abu 
Müsä  al-Ash'arl.  Die  Unterwerfung  dieser  sehr 
nah  gelegenen  Provinz  dauerte  nicht  lange;  auf 
den  ernsthaftesten  Widerstand  traf  man  in  Tustar 
(Shüstar).  Khüzistän  blieb  Abu  Müsä's  Operations- 
basis, von  wo  aus  er  die  übrigen  Städte  al-Djibäl's 
eroberte,  nämlich  al-Sirwän,  al-Saimara,  Kumm  und 
Käshän  und  schliesslich  im  Jahre  644  mit  Hilfe 
seines  Stellvertreters  'Abd  Allah  b.  Budhail,  Isfahän. 
Letzterer  war  auch  der  erste,  der  in  Richtung 
Khuräsän  zog,  indem  er  die  al-Tabasain  genannten 
Städte  zur  Kapitulation  zwang.  Ungefähr  gleich- 
zeitig fand  auch  der  erste  Einfall  in  Färis  statt, 
aber  nicht  von  Khüzistän,  sondern  von  der  gegen- 
überliegenden arabischen  Provinz  al-Bahrain  aus, 
deren  Gouverneur  H^thmän  b.  Abi  'l-'Äs  mit  dem 
Marziibän  auf  der  Insel  Abarkawän  zusammenstiess 
und  darauf  Tawwadj  nahm,  von  wo  er  Beutezüge 
nach  den  anderen  Städten  von  Färis  machte.  Sein 
Bruder  al-Hakam  schlug  den  Marzubän  von  Färis 
bei  Räshahr  an  der  Küste  im  Jahre  640  in  einer 
grossen  Schlacht,  die  nach  al-Balädhuri  ebenso  be- 
deutend war  wie  die  Schlacht  bei  al-Kädisiya.  Darauf 
ging  an  Abu  Müsä  der  Befehl,  sich  mit  'Othmän 
b.  Abi  'l-'Äs  zu  vereinigen,  und  beide  zusammen 
eroberten  in  den  Jahren  644 — 47  eine  ganze  Reihe 
von  Städten,  nämlich  Arradjän,  Shäbür,  Shiräz, 
Siniz,  Däräbdjird,  Fasä ;  Abu  Müsä  war  schon  vorher 
weit  in  Kirmän  vorgedrungen.  Shiräz  wurde  hier 
die  bedeutendste  arabische  Garnison.  Von  hier 
gingen  unter  dem  Khalifate  "^Othmän's  die  grossen 
Feldzüge  'Abd  Allah  b.  "^Ämir's  nach  seiner 
Ernennung  zum  Gouverneur  von  Basra  aus.  Im 
Jahre  649  nahm  er  die  noch  nicht  eroberten  Städte 
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Istakhr  und  Djür,  und  im  Jahre  650  machte  er 
sich  an  die  Eroberung  Khuräsän's;  die  Veranlassung 
dazu  soll  eine  Aufforderung  von  selten  des  A/ai  zu /»ii/i 
von  Tüs  gewesen  sein,  die  sich  gleichfalls  an  seinen 
Kollegen  in  Küfa,  Sa^id  b.  al-'Äs,  richtete.  Aber 
während  SaSd  nicht  über  Tabaristän  und  Djurdjän 
hinauskam,  wo  der  Malik  tributpllichlig  gemacht 
wurde,  wurde  'Abd  Allah  der  wirkliche  Eroberer 
Khuräsän's.  Er  hatte  bereits  seinen  Stellvertreter 
Mudjäshi'  b.  Mas'üd  nach  Kirniän  entsandt,  um 
Yezdegerd  zu  verfolgen.  Nach  dem  Misserfolg  dieser 
ersten  Expedition  wurde  Mudjäshi'  im  Jahre  650 
zum  zweiten  Mal  nach  Kirmän  geschickt,  wo  er 
die  wichtigsten  Städte,  nämlich  al-Siradjän,  Bamm 
und  UjTruft  eroberte.  Zu  Kämpfen  kam  es  bei 
Hurmuz  und  in  den  Kufs-Bergen.  Auf  Befehl  'Abd 
Alläh's  unternahm  einen  ähnlichen  seitlich  ge- 
richteten Verstoss  nach  Sistän  al-Rabi^  b.  Ziyäd, 
der  die  Wüste  von  Kahradj  aus  durchzog  und  unter 
grossen  Schwierigkeiten  Zarandj,  die  Hauptstadt 
Sistän's  eroberte,  wo  er  mehrere  Jahre  lang  blieb. 
Als  sein  Nachfolger  wieder  aus  Zarandj  verjagt 
worden  war,  schickte  'Abd  Allah  den  'A  b  d  al- 
Rahmän  b.  Samura,  der  das  Land  zurück- 
eroberte und  bis  in  die  Gegend  von  Dawar,  Bust 
und  Zäbul  vordrang.  Im  Jahre  650  war  'Abd  Allah 
mittlerweile  bis  nach  al-Tabasain  gekommen,  das 
ja  schon  erobert  worden  war,  und  schickte  von 
hier  aus  al-Ahnaf  b.  Kais  zur  Eroberung 
Kühistän's.  Er  selbst  erreichte  Nisäbür,  das  er 
nach  einer  Belagerung  zur  Übergabe  zwang.  Von 
hier  aus  wurden  mehrere  Städte  von  ihm  und  seinen 
Stellvertretern  unterworfen,  und  mit  dem  Marzuhän 
von  Tüs  wurde  ein  Vertrag  geschlossen.  Marw 
kapitulierte  ohne  Kampf.  Eine  zweite  Expedition 
nach  Herät  unter  Aws  b.  Tha'laba  führte  zu  einem 
Übergabevertrag  mit  dem  Herrscher  dieser  Stadt, 
während  in  Ost-Khuräsän  al-Ahnaf  b.  Kais  einfiel, 
der  eine  grössere  Schlacht  bei  Marw  al-Rüdh  schlug, 
die  Gegend  von  al-Djüzadjän  und  die  Stadt  Balkh 
eroberte  und  von  hier  aus  seinen  Vormarsch  bis 
nach  Khwärizm  fortsetzte.  Als  "^Abd  Allah  b.  'Ämir 
zurückkehrte,  Hess  er  Kais  b.  al-Haitham  als  ersten 
Gouverneur  von  Khuräsän  zurück. 

So  war  die  militärische  Lage  bei  'Othmän's  Tod. 
Die  Eroberungen  waren  keineswegs  abgeschlossen, 
besonders  nicht  in  Sistän  und  Khuräsän,  aber 
indem  die  Araber  in  Plätze  wie  Nihäwand,  al- 
Ahwäz  und  Shiräz  Garnisonen  legten,  konnten  sie 
nach  den  Bürgerkriegen  ihre  Eroberungen  vervoll- 
ständigen. Das  Volk  und  die  Behörden,  mit  denen 
die  Araber  in  Persien  zu  tun  hatten,  waren  sehr 
verschieden.  Nachdem  das  königliche  Heer  bei 
al-Kädisiya  und  Nihäwand  vernichtend  geschlagen 
war,  stellten  sich  vor  allem  die  Ma)zubän\  mit 
ihren  örtlichen  Truppen  den  arabischen  Ein- 
dringlingen entgegen  und  schlössen  von  sich  aus 
Verträge  {tßiiisälahn)  ab,  die  ihnen  Religionsfreiheit 
und  den  Besitz  privaten  Eigentums  gegen  Zahlung 
des  KhaiäJJ  gewährleisteten.  Wenn  eine  Stadt 
oder  eine  Gegend  mit  Waffengewalt  genommen 
war,  wurden  die  Araber  Eigentümer  von  Grund 
und  Boden,  wie  z.  B.  in  den  medischen  Bezirken 
Mäh  al-Küfa  und  Mäh  al-Basra.  Allgemeine  An- 
nahme des  Islam,  wie  man  von  Kazwm  berichtet, 
war  selten;  die  Zoroastrier  übten  ihre  Religion 
auch  weiterhin  aus,  besonders  in  Färis  und  Ädhar- 
bäidjän,  aber  von  Paris  flüchteten  viele  nach  Sidjistän 
und  Mukrän;  um  700  erfolgte  die  erste  Ein- 
wanderung von  Zoroastriern  nach  Kathiawar  in 
Indien.  In  der  Stadt  Däräbdjird  war  es  der  örtliche 


Herbadh^  der  mit  den  Arabern  verhandelte.  Ander- 
seits wurden  viele  Perser  nach  dem  'Irak  und  nach 
Arabien  als  Gefangene  verschleppt,  wo  sie  Mawäll 
wurden,  während  auch  ganze  Gruppen,  wie  z.  B. 
viele  Ritter  ^Asäivird)  aus  Vezdegerd's  Heer,  und  die 
verschiedenen  Bevölkerungselemente  Südpersiens 
(die  Zott,  Sayäbidja  u.a.)  sich  der  arabischen 
Armee  anschlössen.  Aber  die  Bergbewohner  in 
Färis  und  al-Djibäl  und  besonders  in  Djilän  und 
Dailam  blieben  lange  Zeit  unbezwingbar  und  lebten 
unter  lokalen  kleinen  Fürstengeschlechtern.  In 
Knhistän  hatten  die  Araber  mit  Resten  der 
Hephtaliten  (^Hayälild)  zu  tun,  noch  weiter  östlich 
mit  Polytheisten  {AIush?ikün\  wahrscheinlich  Bud- 
dhisten, und  in  Khuräsän  oft  mit  türkischen  Hilfs- 
truppen. Anderseits  brachten  die  Eroberungen 
arabische  Muslime  in  die  persischen  Städte,  wo 
sie  gewöhnlich  mit  dem  Bau  einer  Moschee  anfingen  ; 
durch  Kolonisierung  nahmen  sie  in  oniaiyadischer 
Zeit  zu;  unter  ihnen  gab  es  viele  Überlieferer  von 
Traditionen  (^Hadtth)  über  den  Propheten  und 
über  andere  religiöse  Dinge,  wodurch  die  all- 
mähliche, zugleich  auch  durch  wirtschaftliche  \'er- 
hältnisse  begünstigte  Islämisierung  der  Bevölkerung 
vorbereitet  wurde. 

Der  Bürgerkrieg,  an  dem  nicht  wenige  Perser 
im  'Irak  beteiligt  waren,  hemmte  eine  Zeitlang 
den  Fortschritt  der  arabischen  Waffen;  die  Sendlinge 
von  'Ali's  Gouverneuren  in  Küfa  und  Basra  hatten 
grosse  Mühe,  sich  zu  behaupten,  und  ganz  Khuräsän 
war  aufständisch  trotz  des  angeblichen  Besuches 
des  Marzubän  von  Marw  bei  dem  vierten  Khalifcn. 
Balkh  stand  sogar  zeitweise  unter  chinesischer 
Kontrolle.  Erst  unter  den  energischen  omaiya- 
dischen  Gouverneuren  des  'Irak  Ziyäd  und  al- 
Hadjdjädj  wurde  die  Eroberung  mit  neuer  Kraft 
wieder  aufgenommen.  Unter  Mu'^äwiya  war  'Abd 
Allah  b.  'Ämir  nochmals  zum  Gouverneur  von 
Basra  ernannt  worden  (662);  er  schickte  wiederum 
'Abd  al-Rahmän  b.  Samura  nach  Sistän.  Diesmal 
erreichten  die  Araber  zum  ersten  Mal  Kabul,  obgleich 
er  und  seine  Nachfolger  viel  grössere  Schwierigkeiten 
in  ihrem  Vorgehen  gegen  den  Käbul-Shäh  und  die 
verschiedenen  Herrscher  Zäliulistän's  hatten  (letztere 
hiessen  Zamhll;  so  nach  Marquardt,  Eränsahr^ 
S.  248).  Diese  Schwierigkeiten  blieben  während 
der  ganzen  Omaiyadenzeit  bestehen  und  Hessen  erst 
nach,  als  Sistän  verwaltungstechnisch  mit  Khuräsän 
vereinigt  wurde  und  die  arabische  Herrschaft  sich 
in  Khuräsän  festigte.  Ibn  'Amir  begann  auch  als 
erster  mit  der  Wiedereroberung  Khuräsän's  durch 
seinen  Stellvertreter  al-Kais  b.  Haitham  (Einnahme 
von  Herät  und  Balkh);  sie  wurde  durch  Ziyäd  b. 
Abi  Sufyän  fortgeführt  (seit  666);  unter  ihm  wurde 
Marw  zu  einer  starken  arabischen  Garnison  aus- 
gebaut, und  kurz  darauf  wurden  50000  arabische 
Kolonisten  mit  ihren  F'amilien  in  Khuräsän  ange- 
siedelt. Al-Hadjdjädj  operierte  in  Khuräsän  durch 
seine  fähigen  Generäle  al-Muhallab  b.  Abi  Sufra, 
Vazid  b.  al-Muhallab  und  schliesslich  Kutaiba 
b.  Muslim.  Eine  der  grössten  Schwierigkeiten 
war  damals,  wie  auch  später  noch,  die  Säuberung 
der  Hauptstrasse  nach  Khuräsän  über  al-Raiy, 
Kümis  und  Tabaristän,  wo  es  zu  vielen  Kämpfen 
mit  den  Bergbewohnern  kam.  Die  \'erlegung  einer 
ansehnlichen  arabischen  Truppenmacht  nach  Khurä- 
sän unter  Ziyäd  hatte  eine  Reihe  von  Stammesfehden 
zur  Folge,  die  schon  zu  Mu'äwiya's  Regierungszeit 
ausbrachen  und  bald  auch  die  arabisclien  Soldaten 
in  den  Garnisonen  ergriffen,  während  gleichzeitig  die 
aus  dem   Bürgerkrieg  hervorgegangenen  politischen 
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und  religiösen  Parteien  nach  und  nach  Anhänger 
in  Persien,  zuerst  unter  den  Arabern  und  bald  auch 
unter  ihren  persischen  Klienten  gewannen.  Nament- 
licli  die  Khäridjiten  fanden  unter  ihrem  P"ührer 
Katari  b.  al-Fudjä\'i  (getütet  ungefähr  697)  Zuflucht 
in  Kirmän  und  machten  von  hier  aus  Streifzüge  nach 
Norden  und  Westen.  Gegen  Ende  der  Omaiyadenzeit 
war  Isfahän  mit  Teilen  von  Käris  und  Khüzistän 
vorübergehend  in  der  Gewalt  'Abd  Allah  b. 
Mu'äwiya's  (744-46).  Das  Hauptziel  der  Omaiyaden- 
verwaltung  war  das  Eintreiben  der  l2J,izya  und  des 
KharäiU^  und  ijis  in  die  Zeit  al-Hadjdjädj's  wurden 
die  Bücher  nach  säsänidischem  Muster  von  ein- 
heimischen Schreibern  in  Persisch  geführt.  Unter 
al-I_Iadjdjädj  wurde  zum  ersten  Mal  als  Verwaltungs- 
sprache und  -Schrift  im  'Irak  das  Arabische  benutzt, 
und  vermutlich  kam  das  Arabische  allmählich  auch 
in  den  persischen  Provinzen  zu  amtlichen  Zwecken 
in  Gebrauch;  nichtsdestoweniger  Hessen  die  ersten 
arabischen  Gouverneure,  darunter  auch  Katari, 
Münzen  mit  Legenden  in  Pehlevi  und  Arabisch 
prägen.  Einen  beträchtlichen  Fortschritt  in  der 
Islämisierung  Persiens  bildete  die  Finanzpolitik 
■^Umar  b.  'Abd  al-'^Aziz'  und  Hishäm's;  nachdem 
infoige  von  'Umar's  Verfügungen  viele  Perser  den 
Islam  angenommen  hatten,  um  sich  von  der  Djizya 
zu  befreien,  brachte  die  gleiche  Besteuerung  der 
Muslime  und  Nichtmuslime  durch  Hishäm  eine 
Assimilierung  der  verschiedenen  Bevölkerungs- 
elemente mit  sich,  woraus  zu  dieser  Zeit  eine 
zuverlässige  Klasse  islamisch  persischer  Beamten 
hervorging.  Nur  die  Bergvölker  unter  ihren  lokalen 
Führern  blieben  unbotmässig.  Aber  besonders  die 
entlegene  Provinz  Khuräsän  blieb,  obwohl  Aufstände 
nicht  selten  waren  und  die  arabischen  Stämme  sich 
dauernd  befehdeten,  unter  strenger  Kontrolle  der 
Regierung  dank  der  starken  Garnison  in  Marw,  wo 
der  Gouverneur  residierte,  und  in  nicht  geringerem 
Masse  dank  der  muslimischen  Erfolge  in  Trans- 
oxanien  unter  Kutaiba. 

Dies  erklärt,  warum  die  anti-omaiyadische  Propa- 
ganda unter  Führung  der  'Abbäsiden  in  Syrien 
gerade  Khuräsän  als  das  geeignete  Betätigungsfeld 
für  ihre  Agenten  wählte.  Dadurch  dass  diese 
Propaganda  die  Feindseligkeiten  unter  den  arabi- 
schen Stämmen  und  die  allgemeine  Unzufriedenheit 
der  Bevölkerung  mit  der  bestehenden  Herrschaft 
ausnutzte,  führte  sie  schliesslich  zu  dem  Aufstand 
Abu  Muslim's  im  Jahre  747  und  zu  seinem  sieg- 
reichen Einzug  in  Marw  und  bald  darauf  in  Nisäbür. 
So  verdankten  die  '^Abbasiden  den  arabischen 
Truppen  in  Persien  und  ihren  persischen  Helfern 
ihren  Endsieg  im  Jahre  750.  Dies  führte  natürlich 
eine  völlige  Neuorientierung  Persiens  im  Reiche 
dieser  neuen  Dynastie  herbei,  noch  umso  mehr  als 
die  "^Abbäsiden  ihre  Residenz  nach  dem  "Irak 
verlegten,  wo  früher  der  Mittelpunkt  der  letzten 
nationalen  persischen  Dynastie  gewesen  war.  Per- 
sische Lebensweise  und  persische  Sitten  wurden  in 
dem  neuen  Zentrum  der  arabischen  politischen  Macht 
und  bald  auch  der  islamischen  Zivilisation,  dem 
im  Jahre  762  gegründeten  Baghdäd,  tonangebend. 
Ein  Symptom  dieses  persischen  Kultureinflusses  ist 
die  Übersetzung  mittelpersischer  I.itteraturprodukte 
durch  Schriftsteller  wie  Ihn  al-Mukaffa'  ins  Ara- 
bische. Ferner  erlangten  angesehene  Familien 
persischen  Ursprungs,  wie  die  Barmakiden  und  später 
die  Banü  Nawbakht,  als  Wezire  Einfluss  auf  die 
Staatsgeschäfte.  In  dieser  Zeit  beginnt  auch  das 
rassische  Selbstbewusstsein  der  Perser  in  der  Form 
der  Skti'-ftbiya-'ßQW'tgnng  zu  erwachen,  und  ebenso 


beginnen  die  Ansichten  persischer  Zindik^  die 
religiösen  Kreise  vornehmlich  zu  beschäftigen.  Die 
Khalifen  selbst  zeigten  mehr  Interesse  für  ihre 
persischen  Provinzen,  als  es  die  Omaiyaden  je  getan 
halten ;  sie  mussten  es  übrigens,  da  die  Ereignisse 
gezeigt  hatten,  was  ein  mächtiger  Befehlshaber 
gegebenenfalls  gegen  die  Zentralregierung  unter- 
nehmen konnte.  In  den  südwestlichen  Provinzen 
al-Djibäl,  Khüzistän  und  Färis  waren  Aufstände 
dieser  Art  nicht  zu  befürchten,  aber  weiter  abseits 
und  in  den  Bergen  konnte  die  Autorität  nur 
durch  wiederholte  Expeditionen  aufrechterhalten 
werden.  So  schickte  der  Khalife  al-Mansür,  als 
der  Gouverneur  von  Khuräsän  Unbotmässigkeit 
erkennen  Hess,  seinen  Sohn  al-Mahdi  mit  dem 
General  Khäzim  b.  Khuzaima,  um  die  Ordnung 
wiederherzustellen  und  darauf  einen  lokalen  Herr- 
scher in  Tabaristän  zu  unterwerfen.  Dann  schlug 
al-Mahdi  bis  zu  seiner  Thronbesteigung  seinen 
Wohnsitz  in  al-Raiy  auf.  Härün  al-Rashid  unter- 
nahm selbst  am  Ende  seines  Lebens  einen  Kriegszug 
gegen  Khuräsän  und  Transoxanien,  auf  dem  er  in 
Tüs  starb  (809).  Sein  Sohn  al-Ma^mün,  der  ihn 
begleitet  hatte,  blieb  in  Khuräsän,  sogar  noch  als 
er  Khalife  geworden  war  (813),  bis  zum  Jahre 
817.  In  diese  Zeit  fällt  das  Auftreten  des  Imäm 
'Ali  al-Ridä.  In  derselben  früh-'abbäsidischen  Zeit 
änderte  sich  die  Einstellung  der  persischen  Bevöl- 
kerung zum  Islam,  insofern  als  namentlich  der 
Aufstand  Abu  Muslim's  viele  bessere  Perser  (die 
Di/ikäno)  veranlasst  hatte,  Muslime  zu  werden ; 
zugleich  aber  wurden  die  unteren  Schichten  von 
einem  religiösen  Fanatismus  ergriffen,  in  welchem 
islamische  und  vorislämische  Anschauungen  mit- 
einander vermengt  waren.  In  Khuräsän  tauchten 
eine  Reihe  von  „falschen  Propheten"  auf:  Sinbädh 
der  Magier  (754 — 55),  Ostädsis  (766 — 68),  Vüsuf 
al-Barm,  al-Mukanna'  (777— -80).  Zu  den  gleichen 
religiösen  Bewegungen  gehörte  auch  die  langan- 
haltende Erhebung  der  Khurramiten  unter  Bäbak 
(816 — 38)  in  Ädharbäidjän.  Die  Khalifen  hatten 
recht,  wenn  sie  diese  Bewegungen  mit  grosser 
Strenge  unterdrückten ;  denn  gewöhnlich  waren  sie 
von  einem  Streben  nach  politischer  Unabhängigkeit 
begleitet.  Der  Aufstand  des  ^Miden  Vahyä  b. 'Abd 
Allah  in  Dailam  im  Jahre  793  zeigte  ebenfalls, 
dass  es  bereits  möglich  war,  in  Persien  mit  isla- 
mischen Ideen  zu  operieren,  und  daher  musste  der 
Khalife  Härün  bei  seiner  Unterdrückung  mit  grosser 
Umsicht  zu  W'erke  gehen. 

Unter  al-Ma'mün  beginnt  die  politische  Lösung 
Khurasän's  und  benachbarter  Provinzen  vom  'Abbä- 
siden-Khalifat,  u.  zw.  weder  auf  Betreiben  alt- 
persischer Adligen  oder  Fürsten,  noch  durch 
Volksbewegungen  der  oben  erwähnten  Art,  noch 
durch  khäridji tische  oder  'alidische  Propaganda, 
sondern  durch  das  Vorgehen  persisch-muslimischer 
Gouverneure  von  nicht  altadligem  Stammbaum,  die 
aber  nichtsdestoweniger  von  nationalen  Gefühlen 
getragen  waren  und  so  die  persisch-muslimische 
und  kulturelle  Renaissance  vorbereiteten.  Tähir  b. 
al-Husain,  der  General  al-Ma'mün's,  wurde  im 
lahre  820  zum  Gouverneur  von  Khuräsän  ernannt. 
Seine  Nachkommen ,  die  T  ä  h  i  r  i  d  e  n  ,  waren 
nominell  Statthalter  der  KhaHfen,  aber  die  Khalifen 
mussten  ihnen  eine  fast  unabhängige  Herrschaft 
über  Khuräsän  mit  den  Gebieten  im  Osten  bis 
zum  Indus  und  im  Westen  bis  al-Raiy  überlassen. 
Diese  Gebiete  kamen  niemals  mehr  unter  die  volle 
Hoheit  der  Khalifen ;  denn  die  Tähiriden  verloren 
ihre    Herrschaft  und  ihr  Gebiet  im  Jahre  873  im 
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Kampfe  gegen  die  Saffäriden,  eine  Dynastie  1 
von  noch  geringerer  adliger  Herkunft,  die  sich  j 
zuerst  im  Jahre  867  unter  Va'küb  b.  al-Laith  und  1 
seinen  beiden  Brüdern  zu  Herren  von  Sistän  ge- 
macht hatten.  Ihr  Gebiet  umfasste  eine  Zeitlang 
Khuräsän  mit  den  Bezirken  Kabul  und  al-Ruklikhadj  ' 
—  wo  die'^Abbäsidenherrschaft  niemals  so  recht  Fuss  , 
gefasst  hatte  —  und  sogar  Kirmän  und  Färis,  aber 
die  Stellung  der  Saffäriden  als  führende  Macht  in 
Persien  ging  bald  zu  Ende,  als  sie  im  Jahre  879  bei 
ihrem  Versuch,  den  Khalifen  in  Baghdäd  anzugreifen, 
in  Khüzistän  geschlagen  wurden.  Die  kulturelle  und 
religiöse  Stellung  der  .Saffäriden  ist  im  einzelnen 
nicht  bekannt,  aber  ihre  Waffentaten  l^lieben 
noch  lange  nach  ihrem  Verschwinden  in  Persien 
berühmt.  In  derselben  Zeit  musste  sich  das  Ivhalifat 
das  Auftreten  anderer  mehr  oder  weniger  unab- 
hängiger Herrscherfamilien  gefallen  lassen,  so  die 
Dulafiden  in  al-Karadj  im  südlichen  Teil  Mediens 
(842  —  97)  luid  die  Kudainl-Familie  in  Adhar- 
bäidjän.  Weit  wichtiger  ist  das  Aufkommen  der 
Sämänidendynastie  in  Khuiäsän  und  Trans- 
oxanien.  Das  Ursprungsland  dieser  Dynastie  war 
KJiuräsän  ;  sie  waren  zuerst  treue  Diener  der 
Tahiriden  gewesen  und  besassen  schon  eine  mäch- 
tige Stellung  in  Transoxanien,  als  sie  durch  die 
Wirren  in  Khuräsän  nach  dem  Sturz  der  Tahiriden 
im  Jahre  892  unter  der  nominellen  Oberhoheit 
Baghdäd's  ihre  Macht  in  Khuräsän  aufrichten 
konnten.  Unter  Nasr  b.  Ahmed  (913-43)  regierten 
sie  auch  in  Sistän,  Kirmän,  Djurdjän,  al-Raiy  und 
Tabaristän.  Die  ungeheuere  kulturelle  Bedeutung 
dieser  Dynastie  für  Persien  beruht  darin,  dass 
ein  neuer  nationaler,  aber  islämisierter  persischer 
Renaissance-Geist  sich  in  Khuräsän  entwickeln 
konnte,  wie  es  die  Anfänge  der  neupersischen 
islamischen  Litteratur  zeigen.  Diese  Entwicklung 
geht  sicherlich  mindestens  bis  in  die  Zeit  al-Ma'm.ün's 
zurück.  Die  Sämäniden  residierten  in  Transoxanien 
und  Hessen  Khuräsän  durch  Gouverneure  regieren, 
so  dass  es  nicht  die  Nachljarschaft  ihres  glänzenden 
Hofes  allein  war,  welche  die  persische  Form  der 
islamischen  Kultur  in  ihrer  Entwicklung  forderte; 
dies  ist  mehr  dem  beginnenden  allgemeinen  Wohl- 
stand zuzuschreil)en,  wodurch  eine  Klasse  reicher 
Grundbesitzer  entstand,  welche  litterarische  und 
wissenschaftliche  Tätigkeit  begünstigen  konnten; 
denn  die  arabische  Litteratur  fing  nun  auch  an,  in 
Khuräsän  zu  blühen  (al-Balkhi  u.  a.).  Es  ist  ferner 
bemerkenswert,  dass  die  persische  Renaissance  sich 
nicht  in  den  traditionellen  Mittelpunkten  des 
Parsismus,  Färis  und  Ädharbäidjän,  wo  sich  um 
diese  Zeit  die  alten  Verhältnisse  nicht  viel  geändert 
hatten,  entfaltete,  sondern  vielmehr  in  einem  — 
kulturell  gesprochen  —  neuen  Land,  wo  neue 
Formen  leichter  ins  Dasein  treten  konnten. 

In  West-Irän  nahm  die  Äusserung  des  persischen 
Nationalgeistes  andere,  weniger  feine  Formen  an, 
da  der  Träger  die  niemals  ganz  unterworfene 
Bevölkerung  von  Dailam  und  Djilän  war.  Hier 
hatte  die  unter  Härün  al-Rashid  beginnende  zaidi- 
tische  'Alidenpropaganda  der  Hevülkerung  eine 
islamische  gegen  die  Khalifenregierung  gerichtete 
Devise  verschafft.  Mehrere  kleinere  Lokaldynastien 
bestanden  in  Dailam  noch  Anfang  des  X.  jahrh.'s, 
und  von  hier  gingen  Raubzüge  aus,  deren  erstes 
Ziel  die  Stadt  al-Raiy  war.  Die  Bandenführer  wurden 
Generäle  und  einige  sogar  Herrscher  von  Ländern, 
deren  Grenzen  infolge  ihrer  Kriege  untereinander 
und  mit  den  Sämäniden  ständig  wechselten.  Die 
dauerhafteste   dieser    so    gebildeten  Dynastien  war 


die  der  Ziy ariden  (928-1042),  die  eine  Zeitlang 
in  al-Raiy,  Isfahän  und  Ahwäz  herrschten,  aber  am 
Ende  auf  die  Gebiete  Tabaristän  und  Djurdjän 
beschränkt  waren.  In  al-Djibäl,  Färis  und  Khüzistän 
mussten  sie  bald  den  viel  erfolgreicheren  Büyiden, 
ihren  früheren  dailamitischen  Bundesgenossen,  Platz 
machen.  Der  voneinander  unabhängige  Aufstieg 
der  drei  Brüder  'Ali,  Ilasan  und  Ahmed,  der  Sühne 
Büya's,  begann  um  935,  und  bald  bezahlte  fast 
das  ganze  westliche  Persien  keine  Steuern  und 
Tributleistungen  mehr  an  die  Regierung  in  Baglidäd, 
wo  üljerdies  die  Khalifen  von  Militärbefehlshabern 
beherrscht  wurden.  Diese  Verhältnisse  ermöglichten 
es  Ahmed  b.  Büya,  der  bereits  der  Herr  von 
Khüzistän  war,  im  Jahre  946  Baghdäd  zu  besetzen 
und  den  Sitz  des  Khalifats  in  seine  Besitzungen  einzu- 
verleiben. Das  Khalifat  durfte  unter  der  politischen 
Vorherrschaft  dieser  persischen  shfitischen  Dynastie 
weiterbestehen.  Die  anderen  Büyiden-Brüder  resi- 
dierten in  al-Raiy  und  in  Shiräz;  die  glanzvollste 
Regierung  war  die  'Adud  al-Dawla's,  eines 
Sohnes  von  ^Ali  von  Shiräz,  der  seinerseits  im 
Jahre  978  Herr  von  Baghdäd  wurde  und  bis  983 
regierte,  während  sein  Sohn  Bahä' al-Dawla  (989  — 
1013)  weiterhin  noch  über  *^Iräk,  Färis  und  Kirmän 
herrschte.  Gleichzeitig  war  der  nordwestliche  Teil 
Persiens  nach  der  halbunabhängigen  Regierung  der 
Gouverneure  aus  der  Sädjidenfamilie  in  Ädharbäidjän 
(890 — 929)  in  die  Hände  kurdischer  Dynastien 
gefallen,  wie  der  Musäfiriden,  Shaddädiden,  Rawwä- 
diden  u.  a. 

Infolge  dieser  ernsten  politischen  Erschütterungen 
sollte  das  westliche  Trän  die  spezilisch  persische 
kulturelle  Entwicklung,  die  in  Khuräsän  begonnen 
hatte,  etwas  langsamer  annehmen  ;  aber  gegen  Mitte 
des  X.  Jahrh.'s,  als  die  Verhältnisse  stetiger  wurden, 
sammelte  sich  um  die  Büyidenhöfe  und  an  anderen 
grösseren  Mittelpunkten  eine  Gruppe  persisch- 
islamischer  Litteraten,  wie  Hamza  al-Isfahäni  (gest. 
um  970),  und  Gelehrten,  worunter  so  hervorragende 
Persönlichkeiten  wie  die  Büyidenwezire  Abu  '1-Fadl 
b.  al-^Amid  und  Ismä'il  b.  "^Abbäd.  Zugleich  drangen 
die  verschiedenen  religiösen  Strömungen  der  Zeit 
in  die  Schichten  der  ständig  zunehmenden  isla- 
mischen Bevölkerung,  wobei  man  an  einem  Urte 
shiHlische  Lehren  bevorzugte,  an  einem  anderen 
mu'^tazilitische,  an  einem  dritten  an  den  Traditionen 
festhielt  (^Ahl  al-HaditJi)  usw.  (vgl.  die  Geographen, 
passtDi).  Der  Karmatismus  wurde  jedoch  streng 
unterdrückt,  als  er  Ende  des  IX.  Jahrh.'s  in  Khuräsän 
auftrat,  und  obgleich  die  karmatische  Propaganda 
in  Südwestpersien  eifrig  betrieben  wurde,  hatte  sie 
doch  nur  jenseits  des  Meeres  in  al-Bahrain  politische 
Erfolge.  Der  .Süfismus  breitete  sich  ebenfalls  weithin 
in  seinen  verschiedenen  Formen  aus  und  hatte 
bereits  im  X.  Jahrh.  einen  besonderen  typisch  persi- 
schen .Süfismus  entwickelt ;  die  Lebensgeschichte 
al-IIallädj's  zeigt  gleichfalls,  wie  stark  Südwest- 
persien für  süfische  Propaganda  empfänglich  war. 
Alle  diese  Keime  sollten  in  späteren  Jahrhunderten 
Frucht  tragen;  aber  im  grossen  ganzen  hatte 
schon  die  politische  Verteilung  der  Kräfte  bewirkt, 
dass  Westpersien,  das  zwischen  dem  sunnitischen 
Ostpersien  und  dem  sunnitischen  "^Iräk  und  Meso- 
potamien  lag,  zur  Shi'^a  hinneigte. 

Das  X.  Jahrh.  sah  das  Emporkommen  der  Türken 
in  Persien.  Türkische  Truppen  bildeten  schon  einen 
grossen  Bestandteil  in  den  Heeren  der  Gouverneure 
und  Fürsten,  die  sich  gegenseitig  Teile  des  Iranischen 
Bodens  streitig  machten,  und  ebenso  der  Berg- 
völker, die  an  der  Seite  ihrer  eigenen  Fusssoldaten 
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Reiter  benötigten.  Zwar  liatten  sich  schon  zur 
Sämänidenzeit  Teile  von  türkischen  Stämmen  süd- 
lich des  Djaiiiün  in  Tukhärisläii  angesiedelt,  aber 
die  Hauptrolle  der  'l'ürken  in  I'ersien  war  immer 
nur  auf  Soldaten  und  militärische  Ikfehlshabcr 
im  Dienste  örtlicher  Gouverneure  und  I'"ürsteii 
beschränkt  gewesen.  In  den  Sämänidenstaatcn  hatten 
es  manche  Türken  zu  hohen  Siellungen  im  Heere 
und  in  der  Verwaltung  gebracht,  und  als  die 
militärische  Macht  der  Sämäniden  nach  und  nach 
sank,  strebten  diese  türkischen  Hefehlshaber  nach 
politischer  P'ührerschaft,  wobei  sie  sich  auf  ihre 
türkischen  Truppen  stützten  und  ihr  angeborenes 
militärisches  Organisationstalent  entwickelten.  Auf 
diese  Weise  machte  sich  der  türkische  Vasall  der 
Sämäniden,  Sulniktakln,  in  dem  neu  eroberten 
Gebiet  von  Ghazna  und  Kabul  unabhängig,  wo 
sich  bisher  örtliche  Hindu-Herrscher  hatten  be- 
haupten können;  die  Entwicklung  seiner  Macht 
wurde  bald  eine  (jefahr  für  die  Sämäniden  selbst, 
die  in  Transoxanien  ständig  Boden  an  die  türkischen 
Ilek-khäne  verloren.  Subuktakin  war  Sämäniden- 
gouverneur  in  Khuräsän  gewesen,  aber  erst  nach 
seinem  Tode  (997)  ergriff  sein  Sohn  Mahmud 
von  Ghazna  (999 — 1030)  die  Gelegenheit,  ein 
unabhängiges  Reich  in  Khuräsän  zu  gründen,  wo 
er  anfänglich  Halkh  als  Hauptstadt  wählte.  Er 
dehnte  seine  Herrschaft  in  I'ersien  über  Sistän  und 
bis  nach  <')st-lMcdien  aus,  während  seine  Erobe- 
rungen in  Indien  und  Transoxanien  einen  starken 
Rückhalt  für  die  ^"esligung  seiner  Macht  in  Iran 
bildeten.  Mahmud  hat  den  Khalifen  um  die  Investitur 
gebeten  und  ist  in  der  Folge  als  ein  Vorkämpfer 
des  Sunnisums  bekannt.  Unter  seiner  Regierung 
wurde  die  neue  kulturelle  persisch-islamische  Tra- 
dition der  Sämäniden  weitergepflegt ;  seine  Residenz 
war  ein  Mittelpunkt  der  persischen  Hofdichter, 
und  wie  auch  sein  persönliches  Verhältnis  zu 
Firdavvsi  gewesen  sein  mag,  es  zeigt  jedenfalls,  dass 
seine  Staaten  einen  günstigen  Nährboden  für  die 
Renaissance  persischer  Traditionen  bildeten.  Ferner 
sagt  der  Name  al-Birüni  genug,  um  anzudeuten, 
dass  die  edelste  und  höchste  Form  islamischen 
Gelehrtentums  unter  seiner  Regierung  gedeihen 
konnte.  Seine  ungeheuere  Volkstümlichkeit  in  der 
späteren  persischen  Süfi-Dichtung  hat  diesen  tür- 
kischen Herrsclier  zu  einem  Heros  in  der  persischen 
Kultur  gemacht.  Die  endgültige  Islämisierung  der 
Käbuler  Gegend  ist  das  Werk  der  Ghaznawiden. 
Mittlerweile  konnten  sich  in  Wcst-Irän  die  späteren 
Büyiden  weniger  glänzend  halten;  ausser  durch  die 
Ghaznawiden  erlitten  sie  in  der  ersten  Hälfte  des 
XI.  Jahrh.'s  in  Färis  ernste  Schlappen  durch  die 
Shabänkara-Kurden.  Jedoch  waren  die  Verhältnisse 
dem  Gedeihen  der  persischen  Litteratur  und  Wissen- 
schaft (Avicenna)  keineswegs  hinderlich. 

Der  Aufstieg  der  Ghazanawiden  war  nur  das  Vor- 
spiel zur  türkischen  Invasion  unter  den  Seldjuken, 
wodurch  die  Seldjukenherrschaft  in  Persien  und 
darüber  hinaus  aufgerichtet  wurde.  Diesmal,  u.  zw. 
seit  1029,  hatten  die  Türken,  die  meist  Ghuzz 
genannt  wurden,  angefangen,  trotz  der  Gegenmass- 
nahmen  der  Sämäniden  und  Ghaznawiden  in  Ost- 
und  Nord-Persien  einzuwandern.  Innerhalb  sieben 
Jahren  nach  seinem  ersten  Auftreten  in  Khuräsän 
(1038)  hatte  ihr  Führer  Tugliril  Beg  ganz  Nord- 
persien überrannt  und  zog  im  Jahre  1055  in 
Baghdäd  ein.  Gleichzeitig  wurde  die  Macht  der  noch 
existierenden  Ziyäriden  und  der  verschiedenen 
Büyidendynastien  gänzlich  gebrochen;  die  Iranischen 
Besitzungen  der  Ghaznawiden  wurden  beträchtlich 


I  beschnitten,  und  so  wurde  fast  ganz  Persien  unter 
'  der  türkischen  Dynastie  der  Seldjuken  wieder  ver- 
einigt, deren  einzelne  Glieder  die  verschiedenen 
Provinzen:  Khuräsän,  .Sistän  mit  Herät,  Kirmän, 
Färis  und  Ädharbaidjän  unter  sich  teilten.  Tughril 
Beg  errichtete  seine  Residenz  in  al-Raiy;  er  und 
seine  Nachfolger  wurden  die  grossen  Seldjuken 
genannt  im  Gegensatz  zu  den  kleineren  Seldjuken- 
,  dynastien.  Der  letzte  Gross-Seldjuke  Sandjar  (i  1 17- 
II 57)  war,  obgleich  ein  fähiger  Herrscher,  nur 
noch  wirklicher  Herr  in  Khuräsän  und  stand  schon 
einer  neuen  Lage  in  Persien  gegenüber,  die  nach 
seinem  Tode  eine  politische  Zersplitterung  hervor- 
rief, die  erst  durch  die  mongolische  Eroberung 
aufgehallen   werden  konnte. 

Der  türkische  Einbruch,  der  nomadisierende 
Türken  in  fast  alle  Gegenden  Persiens  brachte,  wo 
sie  ihrer  Lebensart  entsprechende  Bedingungen 
antrafen,  und  der  in  mancher  Beziehung  mit  der 
arabischen  Invasion  verglichen  werden  kann,  machte 
aus  Persien  (mit  Ausnahme  von  Ädharbaidjän) 
kein  türkisches  Land,  wie  dies  mit  Transoxanien 
und  Kleinasien  der  Fall  war.  Die  junge  persische 
kulturelle  Renaissance  halte  genug  Lebenskräfte  ge- 
sammelt, um  die  herrschenden  türkischen  Elemente 
j  zu  assimilieren,  und  dies  in  solchem  Masse,  dass 
I  die  Seldjuken  bis  zum  XIII.  Jahrh.  persische  Kultur 
in  Kleinasien  verbreitet  haben.  Die  nomadisierenden 
Ghuzz  konnten  sich  hier  im  Gegensatz  zu  anderswo 
nur  als  ein  sehr  unruhiges  Element  erweisen,  das 
im  XII.  Jahrh.  sogar  den  Seldjuken  selbst  gefähr- 
lich wurde.  Der  Einfluss  ihrer  gewiss  nicht  sehr 
orthodoxen  islamischen  religiösen  Anschauungen 
auf  Persiens  Religionsgeschichte  hat  sicherlich  nicht 
wenig  zur  Verbreitung  shi*^itischer  Ideen  beigetragen, 
r^ie  Seldjuken  selbst  setzten  die  Tradition  der 
Sämäniden  und  Ghaznawiden  fort,  indem  sie  Vor- 
kämpfer des  Sunnismus  wurden.  Der  Minister 
Nizäm  al-Mulk  ist  eine  überragende  Persönlich- 
keit unter  den  vielen  Männern  persischer  Herkunft, 
welche  die  Säulen  der  politischen,  religiösen  und 
litterarischen  Strömungen  jener  Zeit  waren.  Unter 
seinem  Patronat  arbeitete  al-Ghazäli,  dessen 
spätere  Wirkungsstätte  Nisäiiür  in  Khuräsän  war. 
Persien  hatte  damals  eine  ebenso  grosse  Bedeutung 
als  Sitz  der  islamischen  Kultur  erlangt  wie  der 
'Irak  und  andere  Teile  der  islamischen  Welt.  Die 
von  Nizäm  al-Mulk  gegründeten  theologischen 
Hochschulen  in  Baghdäd  und  Nisäbür  krönten 
das  Werk  der  islamisch-sunnitischen  Zivilisation, 
festigten  aber  zugleich  auch  die  religiösen  und 
kulturellen  Werte  und  verankerten  sie  für  kom- 
mende Jahrhunderte.  Die  frühseldjukische  Zeit  zeigt 
auch  eine  Weiterpflege  der  besten  Art  von  musli- 
mischer wissenschaftlicher  Tätigkeit  in  Persien, 
wofür  man  nur  '^(3mar-i  Khaiyäm  anzuführen 
braucht. 

Westpersien  behauptete  jedoch  seine  nicht-sunni- 
tische Tradition  durch  die  ismä'^Ilitische  Propaganda, 
die  zur  Einnahme  der  Festung  Alamüt  bei  Kazwin 
durch  Hasan-i  Sabbäh  im  Jahre  1091  führte. 
Die  Quellen  dieser  Propaganda  waren  im  Osten 
(Näsir-i  Khusraw)  wie  im  Westen  (Ägypten)  die 
gleichen,  aber  ihre  politischen  Erfolge  beschränkten 
sich,  soweit  sie  Persien  betrafen,  auf  al-Djibäl, 
Färis  und  Khüzistän  und  in  geringerem  Masse  im 
Osten  auf  Kühistän,  wo  um  dieselbe  Zeit  eine  Reihe 
von  Festungen  von  den  Ismä'iliten  erworben  wurden. 
Hasan-i  Sabbäh  und  seine  Nachfolger  wurden  in 
West-Irän,  besonders  in  al-Djibäl  eine  politische 
Macht,    gegen    die    die    Seldjuken    immer  weniger 
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auszurichten   vermochten    und  die   nur  durch  den 
Mongolensturm   vernichtet  werden  konnte. 

Die  Seldjuken  halten  in  ihren  Besitzungen  ein 
System  erblicher  Militärlehen  {Ikfi'')  geschaffen, 
um  über  ein  Heer  verfügen  zu  können,  das  von 
zuverlässigen  Führern  befehligt  war.  Dies  System 
hatte  eine  Lockerung  der  Zentralgewalt  zur  Folge, 
die  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Hände  einer  Reihe 
von  unabhängigen  Militärgouverneuren  (in  der 
Geschichte  als  Afabek\  bekannt)  überging.  Auf 
persischem  Boden  waren  die  wichtigsten  Atabek- 
Dynastien  die  von  Ädjiarbäidjän  (seit  1 146),  Luristän 
(seit  I148),  Yazd  (seit  11 70)  und  die  Atabek- 
Dynastie  der  Salghariden  in  Färis  (seit  1137),  die 
nach  dem  Erlöschen  der  herrschenden  Seldjuken 
in  Kirmän  auch  dies  Gebiet  annektierte.  In  den 
südlichen  Teilen  von  Färis  und  Kirmän  bestand 
die  zügellose  Herrschaft  der  Shabänkara  weiter. 
In  Khuräsän  wurden  die  Seldjuken  nach  Sandjar's 
Tod  durch  die  Kh ^är  izm  sh  äh  e  verdrängt,  und 
zur  selben  Zeit  kommt  die  Ghöridendynastie  auf, 
die  aus  den  Bergen  von  al-Ghör  und  al-Däwar 
stammte.  Die  Ghöriden  machten  dann  durch  die 
Einnahme  Ghazna's  im  Jahre  1 149  der  Ghaznawiden- 
herrschaft  in  Persien  ein  Ende;  sie  dehnten  sich 
ebenso  bis  nach  Sistän  und  der  Gegend  von  Bust 
und  im  Norden  bis  Bämiyän  und  Ost-Khuräsän 
aus.  Dann  verloren  sie  ihrerseits  den  grössten  Teil 
ihrer  Besitzungen  an  die  Khwärizmshähe.  Bald 
waren  die  Ghöriden  mit  den  herumwandernden 
Ghuzz  verbündet,  bald  kämpften  sie  gegen  sie; 
im  grossen  ganzen  kennzeichnen  die  durch  die 
Ghöriden  und  ihre  zeitweiligen  Verbündeten  ver- 
ursachten Verwüstungen  den  Anfang  des  kulturellen 
Niederganges  im  nordöstlichen  Iran. 

Dieser  Niedergang  wurde  durch  den  M  ongolen- 
sturm  noch  beschleunigt.  Nachdem  der  Khwäijzmshäh 
Muhammed  mit  Cingiz  Khan  in  Streit  geraten  war 
(1218),  ergriffen  die  Mongolen  zuerst  Besitz  von 
seinen  I,ändereien  in  Transoxanien,  was  ihr  poli- 
tisches und  militärisches  Auftreten  in  Khuräsän 
zur  Folge  hatte.  In  dem  Feldzug  des  Jahres  1220/1 
eroberten  die  Mongolengenerale  Djebe  und  Subutai 
Khuräsän  und  den  nördlichen  Teil  Westpersiens 
bis  Ädharbäidjän,  wobei  sie  den  Kh^ariznishäh 
Muhammed  auf  die  Insel  Abiskün  im  Kaspischen 
Meer  trieben,  wo  er  starb,  und  seinen  Sohn 
Djaläl  al-Din  zur  Überschreitung  des  Indus 
zwangen.  Die  grossen  Städte  Khuräsän's  wurden 
derartig  verwüstet,  dass  jede  Aussicht  dahin  war, 
ihren  alten  Glanz  wiederzuerlangen;  die  Bevölkerung 
muss  durch  die  grossen  Massaker  wesentlich  dezi- 
miert worden  sein,  und  die  Kunst-  und  Litteratur- 
wcrke  wurden  zerstört.  Die  eroberten  Städte  wurden 
unmittelbar  unter  mongolische  Verwaltung  gestellt ; 
wo  sich  die  Bewohner  widersetzten,  wie  in  Hama- 
dhän,  wurden  sie  mitleidlos  niedergemetzelt.  Die 
eroberten  Gebiete  kamen  an  den  Teil  des  mongo- 
lischen Reiches,  der  Claghatai  zufiel.  Südpersien 
wurde  im  Augenblick  noch  verschont ;  in  Kirmän 
gründete  der  Mongolensendling  Buräk  Hädjib  im 
Jahre  1224  eine  fast  unabhängige  Herrschaft.  Bald 
darauf  erschien  Djaläl  al-Din  wieder  aus  Indien, 
um  im  Sturme  nach  Ädharbäidjän  und  Armenien 
vorzurücken,  ohne  jedoch  die  Mongolen  verjagen 
zu  können.  Dann,  im  Jahre  1256,  kam  der  zweite 
Einfall  der  Mongolenhcere  unter  Hulagu,  dem 
Bruder  des  regierenden  Khan  Mangu.  Dieser  Zug 
war  sorgfältig  vorbereitet  und  richtete  sich  gegen 
die  ismäSlitischen  Ketzer  in  Persien  und  gegen 
das    Khalifat    in    Baghdäd,    das    im    Jahre    1258 


ausgerottet  wurde.  Was  auch  die  wahren  politischen 
und  religiösen  Motive  für  Hulagu's  Expedition, 
der  ein  Freund  der  Christen  war,  gewesen  sein 
mögen,  sie  hatte  jedenfalls  ungeheuere  Folgen  für 
den  östlichen  Islam  im  allgemeinen.  Persien  wurde 
gänzlich  unterjocht  und  bildete  fortan  den  grösseren 
Teil  der  Besitzungen  der  nichtislämischen  Mongolen- 
dynastie der  Ilkhäne,  welche  die  meiste  Zeit  in 
Ädharbäidjän  residierten  (seit  1306  in  Sultäniya). 
Gegen  Ende  des  Xlll.  Jahrh.'s  wurden  die  kleineren 
noch  bestehenden  Dynastien,  wie  die  .Salghariden- 
Atabeks  in  Färis  und  die  Kutlugh-Khäne  in  Kirmän 
ebenfalls  vernichtet. 

Infolge  der  schrecklichen  Verwüstungen  in  Khu- 
räsän hörte  diese  Gegend  auf,  ein  Herd  der 
nationalen  persisch-islamischen  Kultur  zu  sein ; 
diese  Rolle  wurde  nun  vom  Westen  übernommen. 
Gleichzeitig  hatten  die  politischen  Ereignisse  die 
Verbindungen  zu  den  westislämischen  Zentren  ge- 
lockert, die  in  diesem  Augenblick  ganz  von  dem 
Kriege  gegen  die  Kreuzfahrer  in  Anspruch  ge- 
nommen waren.  Überdies  machte  der  persische 
Islam  infolge  der  Vernichtung  der  ismä'^ilitischen 
Macht  und  infolge  der  unsicheren  Haltung  der 
Ilkhäne  gegenüber  dem  Islam  und  seinen  ver- 
schiedenen Formen  in  dieser  Zeit  eine  ernste  Krise 
durch,  und  viele  widerstreitende  Strömungen  waren 
am  Werk.  Damals  lebte  in  Ardabil  der  Shaikh  Saf  i 
al-Dln  (1252  — 1334),  der  Anherr  der  .Safawiden- 
dynastie.  Doch  konnte  sich  der  persische  National- 
charakter behaupten  und  assimilierte  die  vielen 
neuen  fremden,  meist  türkischen  Elemente,  soweit 
sie  für  eine  höhere  geistige  Kultur  empfänglich 
waren.  Grosse  persische  Dichter  (Sa'dl)  blühten, 
und  die  Ilkhäne  zeigten  Interesse  an  den  Errungen- 
schaften islamischer  Wissenschaft  (Nasir  al-Din 
TqsI)  und  Litteratur  (Rashid  al-Dln). 

Während  der  Zeit  der  Ilkhäne  (1265  — 1337) 
wurde  Persien  von  den  christlichen  Mächten  Europas 
als  ihr  Verbündeter  gegen  Ägypten  angesehen,  das 
jetzt  der  Vorkämpfer  des  Islam  im  Westen  war. 
Aber  obgleich  der  politische  Gegensatz  zwischen 
dem  Reich  der  Ilkhäne  und  dem  westlichen  Islam 
Wirklichkeit  geworden  war,  war  doch  jeder  Versuch, 
durch  Errichtung  von  Bistümern  das  Christentum 
in  Persien  zu  organisieren  und  zu  verbreiten, 
fruchtlos.  Persien  kam  jedoch  in  engere  Berührung 
mit  der  europäischen  Welt,  als  es  jemals  in  isla- 
mischer Zeit  der  Fall  war,  nicht  so  sehr  durch 
eine  ganze  Reihe  bekannter  Reisender,  die  auf 
ihrem  Wege  nach  dem  Mittelpunkt  des  Mongo- 
lischen Reiches  durch  Persien  kamen,  als  durch 
die  Errichtung  von  Handelsniederlassungen  der 
italienischen  Republiken  in  Ädharbäidjän,  die  dem 
Überlandhandel  ihrer  Faktoreien  am  Schwarzen 
Meer  (Trapezunt)  durch  Armenien  und  Persien 
nach  Zentralasien  dienen  sollten. 

Nach  dem  Tode  Abu  Sa'id's  (1335)  ging  die 
Dynastie  der  Ilkhäne  durch  die  Streitigkeiten 
zwischen  den  Djalä'iriden  und  Cübäniden  zu  Ende. 
Abu  Sa'id  hatte  schon  grosse  Schwierigkeiten 
gehabt,  die  Einheit  seines  Staates  zu  wahren, 
besonders  in  seinem  Kampf  gegen  den  einfluss- 
reichen Amir  Cübän.  Ferner  mussten  sich  die 
späteren  Ilkhäne  schon  die  Existenz  halbunab- 
hängiger Dynastien  gefallen  lassen,  wie  z.  B.  der 
Kurt-Dynastie  in  Herät,  der  einzigen  grösseren 
Stadt  in  Khuräsän,  die  von  den  Mongolen  ver- 
schont geblieben  war.  Andere  mächtige  Befehls- 
haber, die  im  Dienste  der  Ilkhäne  standen,  fanden 
in  den  Wirren  nach  Abu  Sa'id's  Tod  Gelegenheit, 
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nach  politischer  Unabhängigkeit  zu  streben;  den 
grössten  Erfolg  hatten  die  Muzaffariden  in 
Färis  und  Kirmän,  eine  Dynastie  arabischer  Ab- 
stammung, die  von  ungefähr  1340  bis  zu  ihrer 
Vernichtung  durch  Timur  im  Jahre  1392  in  Süd- 
persien und  eine  Zeitlang  sogar  bis  zum  persischen 
'Irak  (al-Djibäl)  und  Ädharbäidjän  herrschte.  Weiter 
unterstand  Ädharbäidjän  jetzt  den  Khanen  der 
Goldenen  Horde  und  dann  der  Djalä'iridendynastie 
von  Baghdäd.  üstpersien  war  vorwiegend  aufgeteilt 
zwischen  der  schon  erwähnten  Kurt-Dynastie  in 
Herät  und  dem  Serbedär-Klan,  der  sein  Zentrum 
in  Sebzewär  hatte. 

In  diesen  verworrenen  Zeiten,  als  das  Ansehen 
politischer  Macht  erblasste,  fanden  die  volkstüm- 
licheren und  gewissermassen  demokratischen  Ele- 
mente Persiens  mehr  Gelegenheit,  für  sich  selbst 
einzustehen,  wie  es  das  ziemlich  selbständige  Auf- 
treten verrät,  das  die  Bürger  verschiedener  Städte 
den  sich  streitenden  Herrschern  gegenüljer  zeigten. 
Diese  Selbstbehauptung  demokratischer  Elemente 
kann  man  auch  in  Kleinasien  beobachten,  aber  auf 
dem  kulturell  günstigeren  Boden  West-Iräns  trug 
sie  im  XIV.  und  XV.  Jahrh.  die  Früchte  einer 
glänzenden  litterarischen  Entwicklung,  die  in  solch 
ungünstiger  politischer  Umgebung  auf  den  ersten 
Blick  erstaunlich  scheinen  kann.  Diese  Entwicklung 
war  von  einer  Intensivierung  der  religiösen  Strö- 
mungen im  Volke  begleitet,  wobei  das  Volk  aber 
stark  dem  Einfluss  der  niedrigeren  Formen  des 
Ssfismus  unterlag,  wie  ihn  die  Derwishe  verbreiteten. 
In  dem  Falle  der  Serbedäre  in  Khuräsän  hatte  die 
Derwish-Tätigkeit  sogar  politische  Folgen,  und  hier 
haben  wir  auch  eine  auffallende  Parallele  mit  den 
Verhältnissen  in  Kleinasien.  Der  höhere  Süfismus 
blieb  auf  die  oberen  Schichten  beschränkt  und 
fand  seinen  Ausdruck  in  der  Litteratur,  wodurch 
wir  die  verschiedenen  Geistesrichtungen  verfolgen 
können.  Häfiz'  Gedichte  zeigen,  dass  der  Shi'a- 
Glaube  der  I tlvnä-^ashariya  schon  sehr  verbreitet 
war  und  dass  das  Grab  "^Ali  al-Ridä's  in  Me.shhed 
ein  Nationalheiligtum  wurde. 

Ende  des  XIV.  Jahrh. 's  folgte  ein  furchtbarer 
politischer  Rückschlag  infolge  der  Eroberung 
Persiens  durch  Timur  Lang;  es  war  das  letzte 
Mal,  dass  fremde  Einmischung  die  Entwicklung 
eines  persischen  Nationalstaates  auflrielt.  Nachdem 
Timur  sich  durch  Eroberungen  in  Zentralasien  ein 
eigenes  Reich  geschaffen  hatte,  begründete  er  mit 
seiner  Abstammung  von  Cingiz  Khan  den  Anspruch, 
auch  Persien  zu  beherrschen.  Im  Jahre  1370  hatte 
er  bereits  Balkh  erobert,  und  1380  unterwarf  er 
Khuräsän,  Sistän  und  Mäzandarän;  in  den  Jahren 
1383/4  vervollständigte  er  seine  Eroberungen  durch 
die  Einnahme  von  Ädharbäidjän,  'iräk-i  'adjami 
und  Färis,  wo  er  die  Muzaffaridendynastie  beseitigte 
(1392).  Die  Serbedäre  waren  schon  hinweggefegt 
worden,  und  im  Jahre  1389  verschwand  die  Kurt- 
Dynastie  in  Herät.  Das  blutigste  Ereignis  während 
dieser  Eroberung  war  die  Plünderung  Isfahän's  im 
Jahre  1387.  Timur  hielt  sich  niemals  lange  in 
Persien  auf,  sondern  Hess  es  von  einigen  seiner 
Söhne  verwalten,  namentlich  von  Shährukh,  der 
bereits  1397  „König"  in  Khuräsän  und  Sistän  wurde. 
In  Ädharbäidjän  regierte  Miränshäh,  durchaus  nicht 
zur  vollen  Zufriedenheit  seines  Vaters.  Nach  Timur's 
Tod  (1405)  wurde  die  politische  Einheit  des  Reiches 
im  grossen  ganzen  unter  Shährukh  (gest.  1447) 
gewahrt,  der  viele  durch  seines  Vaters  Feldzüge 
verursachte  Verwüstungen  wieder  gutzumachen 
suchte.  Shährukh  erkannte  noch  nominell  den  Kaiser 


von  China  als  seinen  Lehnsherrn  an.  Nach  seinem 
Tode  machten  sich  verschiedene  Nachkommen 
Timur's,  die  Timuriden,  gegenseitig  Teile  von 
Persien  streitig,  während  nach  1450  die  Dynastien 
der  Kara-Koyunlu  und  Ak-Koyunlu  vom  Westen 
her  auftauchten,  um  grosse  Teile  Persiens  zu 
beherrschen.  Der  bekannteste  Timuride  in  Persien 
war  Sultan  Husain  Baikara,  der  von  seiner  Haupt- 
stadt Herät  aus  über  Khuräsän,  Sistän  und  Djurdjän 
von   1468  bis   1506  herrschte. 

Timur's  Regierung  in  Persien  bedeutete  auch 
eine  sunnitische  Reaktion,  die  aber  in  West-  und 
Mittelpersien  nicht  von  Dauer  war.  Zu  den  vielen 
religiösen  heterodoxen  Erscheinungen  dieser  Zeit 
gehört  auch  das  Auftreten  der  Hurüfi-Sekte ;  einer 
ihrer  Anhänger  versuchte  im  Jahre  1426,  Shährukh 
in  Herät  zu  ermorden.  Diese  religiöse  Bewegung 
wurde  von  der  Regierung  unterdrückt,  aber  sie 
unterhielt  wie  andere  ähnliche  Strömungen  enge 
Beziehungen  zum  Westen,  über  Ädharbäidjän  bis 
nach  Kleinasien,  wo  damals  die  sunnitische  Macht 
der  Osmanen  sich  wiederaufrichtete  und  Kräfte 
sammelte,  um  dem  von  Persien  ausgehenden 
heterodoxen  Einfluss  zu  begegnen.  Mittlerweile  tat 
sich  das  persische  kulturelle  Leben  weiter  in  der 
bedeutenden  in  Westpersien  entstehenden  Litteratur 
kund,  während  auch  in  den  kaukasischen  Ländern 
und  im  muslimischen  Indien  der  kulturelle  und 
litterarische  Einfluss  Persiens  sein  höchstes  Mass 
erreichte.  Dies  war  in  Khuräsän  nicht  der  Fall ; 
hier  entwickelte  sich  zu  dieser  Zeit  im  geistigen 
Mittelpunkte  Herät  die  osttürkische  Caghatay- 
Litteratur  unter  Führung  'Ali  Shir  Navvä'i's  am 
Hofe  Husain  Baikara's  in  Herät.  Obgleich  die 
persisch-islamische  Tradition  weiter  ihren  Einfluss 
auf  diese  Gegenden  ausübte,  so  löst  sich  Ostpersien 
allmählich  doch  kulturell  vom  Westen  unter  dem 
Einfluss  türkischer  und  lokaler  Elemente,  eine  Ent- 
wicklung, wie  man  sie  ähnlich  zur  gleichen  Zeit 
in  Kleinasien  und  in  den  Gebieten  arabischer  Zunge, 
in    Mesopotamien  und  im  'Irak,  beobachten  kann. 

Die  Ereignisse,  die  dem  Aufkommen  der  .Safa- 
widendynaslie  voraufgingen,  haben  Ädharbäidjän 
als  ihren  Hauptschauplatz.  In  Ädharbäidjän  begann 
Kara  Yüsuf  aus  der  Kara-Koyunlu-Dynastie  seine 
Laufbahn  mit  der  Einnahme  von  Tabriz  im  Jahre 
1406;  hier  hatten  auch  seine  Nachfolger  das  Zentrum 
ihres  Reiches,  das  sich  unter  Djahänshäh  (1435-67) 
fast  über  ganz  Westpersien  und  im  Osten  bis 
Herät  erstreckte.  Über  Ädharbäidjän  drang  auch 
Uzun  Hasan  von  den  Ak-Koyunlu  nach  seinem 
Sieg  über  Djahänshäh  im  Jahre  1467  in  Persien 
ein.  Dann  schlug  er  den  letzten  Timuriden  Abu 
Sa'id  und  wurde  der  Herr  Westpersiens ;  zwischen- 
durch eröffnete  er  die  endlosen  Kriege  mit  den 
osmanischen  Türken,  die  drei  Jahrhunderte  lang 
dauern  sollten.  Die  Nachfolger  Uzun  Hasan's 
standen  schon  durchweg  in  unfreundlichen  Bezie- 
hungen zu  den  Safawidenführern  Shaikh  Haidar 
und  Sultan  'Ali,  die  um  diese  Zeit  in  Ädharbäidjän 
und  Kleinasien  ungeheueren  P^influss  erlangt  hatten. 
Die  Safawidenbewegung  [für  Einzelheiten  vgl.  den 
Art.  safawiden]  begann  in  der  Tat  in  einer 
viel  demokratischeren  Art  als  die  vorhergehenden 
Dynastien.  Ihre  Hauptanhänger  gehörten  sieben 
Stammverbänden  türkischen  Ursprungs  an,  in  denen 
sich  shi'itische  Überzeugungen  durch  süfische  Propa- 
gandamethoden ausgebreitet  hatten.  Diese  stets 
zunehmende  Schar  erhielt  damals  den  berühmten 
Spitznamen  Kfz?l-Bash.  So  war  ihr  politischer 
Aufstieg    unter    Sh  ä  h    Ismä'il    wiederum    eine 
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Reaktion  gehen  die  offizielle  Orthodoxie  der  herr- 
schenden Klassen,  wofür  die  persische  Stadtbevöl- 
kerung West-iräns  leicht  zu  gewinnen  war;  denn 
von  jeher  war  diese  Stadtbevölkerung  für  inoffizielle 
und  unorthodoxe  religiöse  Anschauungen  empfäng- 
lich, wodurch  sie  zugleich  ihre  Abneigung  gegen 
fremde  Herrschaft  bekundete.  Diese  verschiedenen 
Elemente  haben  der  Safawidendynastie  den  per- 
sischen „National"-Charakter  verliehen,  obgleich 
ihre  Führer  Türken  aus  dem  türkisierten  Ädhar- 
bäidjan  waren.  Nachdem  ShSh  Ismä'il  aus  seinem 
Versteck  in  Djilän  herausgekommen  war,  gewann 
er  seinen  ersten  Sieg  im  Kaukasus  über  den  König 
von  Shirwän,  und  dies  machte  ihn  stark  genug, 
um  seine  Waffen  gegen  den  letzten  Herrscher  der 
Ak-Koyunlu  zu  richten,  den  er  in  der  Schlacht  bei 
Shurür  vernichtend  schlug  (1501).  Um  15 10  war 
er  Herr  von  Westpersien  und  dazu  noch  von 
Armenien,  Mesopotamien  und  dem  'Irak  (1508 
Einnahme  Baghdäd's)  mit  den  heiligen  Gräbern 
der  Imäme  in  Nadjaf  und  Karbalä'.  Dann  kam 
Ostpersien  an  die  Reihe,  wo  nach  dem  Tode  Sultan 
Husain  Baikara's  in  Herät  (1506)  durch  den  Aufstieg 
der  Uzbekenmacht  unter  Shaibäni-Khän  ein  neuer 
Einfall  von  Transoxanien  her  drohte.  Shaibäni-Khän 
war  schon  in  Khuräsän  eingefallen,  und  wäre  er 
nicht  in  der  Schlacht  bei  Marw  (1510)  von  Shäh 
Ismä^il  geschlagen  und  getötet  worden,  hätte  Persien 
eine  vierte  Eroberungswelle  von  Zentralasien  her 
erlebt.  Dann  folgte  im  Jahre  15 14  die  berühmte 
Schlacht  bei  Cäldirän;  diese  Shäh  Ismä'il  von  dem 
Heere  Selim's  I.  beigebrachte  Niederlage  zeigte, 
wo  die  politischen  Grenzen  des  .Safawidenreiches 
künftig  zu  verlaufen  hatten;  die  Woge  der  Anteil- 
nahme, die  sich  von  Ädharbäidjän  aus  bis  weit  in 
Kleinasien  ausbreitete,  wurde  rücksichtslos  von  den 
osmanischen  Sultanen  unterdrückt,  und  Cäldirän 
bewies,  dass  jede  politische  Ausdehnung  Persiens 
in  dieser  Richtung  unmöglich  war. 

So  bestimmten  die  wichtigen  Ereignisse  von 
Ismä^iPs  Laufbahn  den  Wirkungskreis  der  .Safa- 
widendynastie, die  bis  zum  Jahre  1736 
dauern  sollte.  Religiöse  und  kulturelle  Traditionen 
sowie  geographische  Notwendigkeiten  haben  dieser 
Dynastie  den  Charakter  einer  „nationalen"  Dynastie 
gegeben;  die  lange  Dauer  ihres  Bestehens  und  die 
religiöse  Isolierung  ihres  Reiches  trugen  nicht  wenig 
zur  Bildung  einer  wirklich  persischen  „Nation"  bei, 
welche  die  unruhige  Zeit  des  XVIII.  Jahrh.'s  über- 
stand und  sich  sogar  noch  während  des  XIX. 
behauptete.  Die  Natur  des  Landes  war  jedoch  einer 
schnellen  Entwicklung  in  dieser  Richtung  nicht 
günstig.  Die  vielen  nomadenhaften  Elemente  ira- 
nischen, türkischen  und  arabischen  Ursprungs  hielten 
noch  lange  an  ihren  eigenen  Überlieferungen  fest, 
und  die  Zusaminenhanglosigkeit  der  verschiedenen 
bewohnten  Zentren  musste  natürlich  die  Autorität 
der  Regierung  schwächen.  Während  der  ganzen 
Safawidenzeit  mussten  die  Könige  init  der  Existenz 
halbunabhängiger  Gouverneure  und  Stammverbände 
rechnen,  aus  denen  die  mächtigen  Adligen  und 
Höflinge  hervorgingen.  In  der  Zeit  Tahmäsp's  I. 
waren  einige  georgische  Adlige,  Verwandte  des 
Königs,  in  führender  Stellung,  aber  im  ganzen 
bildeten  die  K!z!l-Bash  zeitweise  eine  gefährliche 
Macht  im  Staate,  während  die  Könige  nichtsdesto- 
weniger für  die  Verteidigung  des  Landes  auf  diese 
Leute  angewiesen  waren.  Erst  unter  der  Regierung 
'Abbäs'  1.  konnte  eine  Art  königliche  Miliz  (die 
Shäh-sewan)  gebildet  werden,  während  anderseits  die 
Armee  durch  europäische  Artillerie  verstärkt  wurde. 


Daher  erreichte  die  Zivil-  und  Militärverwaltung 
des  Landes  niemals  Regelmässigkeit  und  Zusam- 
menarbeit, wie  man  sie  damals  im  Osmanischen 
Reich  beobachten  kann ;  die  .Safawiden  musslcn 
z.  B.  die  dauernde  Niederlassung  der  Portugiesen 
in  Hormuz  (1507 — 1622)  und  später  der  Engländer 
zulassen,  aber  dies  stand  noch  nicht  im  Wider- 
spruch zur  Staatsauffassung  der  damaligen  Zeit. 
Die  Autorität  der  Regierung  konnte  im  Innern 
nur  durch  äusserste  Strenge,  wie  sie  namentlich 
'Abbäs  I.  anwandte,  aufrechterhalten  werden.  Aus 
demselben  Grunde  lagen  im  Osten  und  Westen 
die  Grenzen  des  Safawidenreiches  niemals  ganz 
fest,  obgleich  allmählich  eine  Abgrenzung  statt- 
fand. Der  östliche  Teil  Khuräsän's  und  die  Gebiete 
südlich  davon,  die  schon  seit  langem  kulturell  von 
Westpersien  losgelöst  waren,  kamen  nie  mehr  an 
die  .Safawiden  zurück.  Balkh  und  Marw  waren  fast 
ständig  unter  der  Herrschaft  der  Uzbeken  (nur 
vorübergehend  besetzte  'Abbäs  I.  Balkh  im  Jahie 
1598),  während  Kabul  und  Kandahar  von  Anfang 
an  zum  Reich  der  Grossmoghulen  Indiens  gehörten 
(Kandahar  wurde  nur  zeitweilig  von  den  .Safawiden 
gehalten).  Nur  Herät  war  die  meiste  Zeit  in  ihrer 
Gewalt,  und  bis  weit  ins  XIX.  Jahrh.  hinein  hat 
Persien  seinen  Anspruch  auf  diese  Stadt  nicht 
aufgegeben.  All  dies  macht  verständlich,  warum 
Oslirän  nach  dem  Verschwinden  der  Uzbeken  und 
der  Moghulmacht  nicht  an  das  shi'itische  Persien 
zurückkam,  sondern  schliesslich  einen  unabhängigen 
Staat  unter  den  afghanischen  Herrschern  bildete. 
Nur  West-Khuräsän  mit  dem  Heiligtum  in  Meshhed 
und  Sistän  blieben  ständig  einen  Teil  des  safa- 
widischen  und  dann  des  modernen  Persien.  Im 
Westen  stritten  sich  die  osmanischen  Türken  und 
die  Perser  in  einer  nur  von  kurzen  Friedenszeiten 
unterbrochenen  Reihe  von  Feldzügen  um  den 
grossen  Landstreifen,  der  sich  vom  Persischen  Golf 
bis  nach  Georgien  erstreckt.  Im  XVI.  Jahrh.  waren 
die  Türken  siegreich  und  besetzten  Ädharbäidjän, 
Mesopotamien  und  den 'Irak.  Unter'Abbäs  I.  wurde 
das  verlorene  Gebiet  grösstenteils  zurückerobert, 
aber  die  Wiedereinnahme Baghdäd's  durch  Muräd  IV. 
im  Jahre  1628  bereitete  der  persischen  Herrschaft 
iiTi  Tigristal  ein  Ende,  während  Ädharbäidjän  und 
Teile  Armeniens  und  Georgiens  Persien  verblieben. 
Im  Jahre  1668  kam  es  zum  ersten  Konflikt  mit 
Russland  infolge  eines  Einfalls  der  Kosacken  in 
Mäzandarän. 

Seit  dem  Beginn  von  Ismä'il's  Laufbahn  war 
der  shi'itische  Glaube  mit  Gewalt  der  sesshaften 
Bevölkerung  aufgezwungen  worden,  und  eine  regel- 
rechte Verfolgung  aller  sunnitischen  Theologen  hatte 
eingesetzt.  Hand  in  Hand  mit  dieser  \'erfolgung 
ging  eine  Unterdrückung  aller  süfischer  Regungen, 
wodurch  die  neue  Staalsreligion  schliesslich  den 
Charakter  einer  fanatischen  und  unduldsamen  Kirche 
annahm,  deren  Diener,  die  shi'itischen  Theologen, 
alle  freien  Meinungsäusserungen  unterdrückten. 
Browne  schreil)t  dieser  Entwicklung  den  plötzlichen 
Mnngel  an  litterarischen  Erzeugnissen  im  safawidi- 
schen  Persien  zu.  Unter  diesen  Lmständen  sonderte 
sich  Persien  von  den  umliegenden  islamischen 
Ländern  fast  ganz  ab,  aber  anderseits  richteten  die 
Feinde  der  osmanischen  Macht  in  Europa  ihr 
Augenmerk  auf  Persien  als  wertvollen  Bundesge- 
nossen in  ihren  gemeinsamen  Anstrengungen,  jene 
Macht  zu  vernichten.  Infolgedessen  trat  man  in 
freundschaftliche  diplomatische  Beziehungen  zu  den 
europäischen  Mächten,  wie  Venedig  und  Spanien, 
die  überdies  daran  dachten,  aus  den  Handelsverbin- 
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düngen  ihren  Vorteil  zu  ziehen.  Diese  Erwägungen 
sowie  die  politische  Notwendigkeit,  ihre  Kolonien 
in  Indien  und  noch  weiter  zu  sichern,  veranlassten 
auch  andere  europäische  Staaten  zur  Aufnahme 
freundlicher  Beziehungen  zum  Safawidenhofe,  vor 
allem  die  luiglrinder,  Holländer  und  Franzosen, 
nachdem  die  Portugiesen  aus  dem  Persischen  Golf 
vertrieben  worden  waren.  Die  europäischen  Ge- 
sandten, worunter  die  Gebrüder  Sherley  während 
der  Regierung  '^Abbäs'  I.  besonders  hervorragen, 
wurden  freundlich  aufgenommen  und  schlugen  die 
erste  wirkliche  Brücke  zwischen  der  persischen  und 
europäischen  Kultur.  Diese  Beziehungen  gaben  auch 
den  Anlass  zur  Entsendung  einiger  denkwürdiger 
persischer  Gesandtschaften  nach  Europa.  Die  poli- 
tischen Gründe,  welche  die  europäischen  Seemächte 
an  den  Persischen  Golf  gebracht  hatten,  hinderten 
jedoch  Persien  für  immer  daran,  eine  Seemacht  zu 
werden;  sogar  'Abbäs'  I.  Bemühungen,  aus  dem 
neugegründeten  Bender  'Abbäs  eine  grosse  See- 
handelsstadt zu  machen,  blieben  erfolglos. 

Die  meisten  Safawidenkönige  regierten  sehr  lange, 
wobei  der  oft  geübte  Brauch,  eventuelle  Thron- 
prätendenten der  königlichen  Familie  umzubringen, 
nicht  ohne  Wirkung  war.  Die  glanzvollste  Regierung 
war  die  '^Abbäs'  I.  (i 587-1629),  der  seine  Residenz 
von  Kazwin  nach  Isfahän  verlegte,  das  durch  seine 
Bauten  eine  glänzende  Königsstadt  wurde.  Seine 
Nachfolger  zogen  aus  seinem  Werke  Nutzen.  Seit 
der  Mitte  des  XVI.  Jahrh.'s  erlebte  Persien  fried- 
volle Zeiten  namentlich  dank  der  Schwäche  seiner 
Nachbarn.  Die  damaligen  Verhältnisse  sind  durch 
-eine  Reihe  von  europäischen  Reisebeschreibungen 
gut  bekannt.  Dieselben  friedlichen  Zustände  Hessen 
jedoch  im  Jahre  1709  in  Kandahar  das  Aufkommen 
einer  sunnitischen  Aufruhrbewegung  zu,  gegen  die 
der  Safawidenkönig  Husain  vergeblich  einschritt 
und  die  der  Anfang  des  afghanischen 
Staates  war.  Im  Jahre  1722  eroberte  die  afgha- 
nische Armee  Mir  Mahmüd's  Isfahän,  worauf  die 
Afghanen  ungefähr  acht  Jahre  lang  die  Herrn 
Persiens  waren.  Schliesslich  konnten  die  Safawiden- 
nachfolger  Husain's  das  Land  mit  Hilfe  ihres 
Generals  Nadir  Kuli  aus  dem  Afshar-Stamme  be- 
freien, der  sich  im  Jahre  1736  als  Nadir  Shäh 
zum  König  von  Persien  machte.  Damals  hatte  er 
bereits  die  Städte  in  Ädharbäidjän  und  Georgien, 
die  von  den  Türken  genommen  worden  waren,  und 
ebenso  das  von  Russland  besetzte  Rasht  und  Baku 
für  Persien  zurückerobert.  Nach  seiner  Krönung 
unternahm  er  einen  Einfall  in  Indien  und  das 
afghanische  Gebiet,  aber  seine  Regierung  hatte  so 
wenig  dauerhafte  Verhältnisse  geschaffen,  dass  nach 
seiner  Ermordung  im  Jahre  1747  eine  Zeit  allge- 
meiner Anarchie  für  Persien  folgte.  Die  Afghanen 
nahmen  wieder  an  Stärke  zu,  Hessen  aber  Nädir's 
geblendeten  Enkel  S_hährukh  über  Khuräsän  herr- 
schen. Nadir  Shäh's  Versagen,  eine  dauerhafte 
Dynastie  zu  begründen,  beruht  auch  auf  seinen 
Bestrebungen,  die  religiösen  Bräuche  der  Shi'^iten 
abzuschaffen ;  denn  hierbei  stiess  er  auf  eine  ent- 
schiedene Opposition  des  Volkes  und  seiner  geistigen 
Führer.  Nach  Nädir's  Ermordung  kam  es  kaum 
noch  in  Frage,  wieder  einen  .Safawiden  auf  den 
Thron  zu  setzen.  Die  Königsgewalt  ging  an  Karlm 
Khan  Zand  über,  der  meist  in  Shiräz  residierte, 
und  dem  es  gelang,  Persien  unter  einer  guten 
Regierung  zu  einigen ;  in  seiner  Zeit  führten  die 
Unruhen  an  der  "^irakischen  Grenze  sogar  zur 
Eroberung  Basra's.  Sein  Tod  im  Jahre  1779  ver- 
ursachte Thronstreitigkeiten  unter  seinen  Nachfol- 


gern. Agha  Muhammed  Khan  aus  dem  Kadjaren- 
stamm  um  Astaräbäd  benutzte  diese  Wirren,  um 
mit  vielen  Ränken  und  grosser  Grausamkeit  das 
ganze  Reich  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  wurde 
schliesslich  im  Jahre  1796  in  Teheran  auf  den 
Thron  gesetzt  und  im  Jahre  1797  ermordet.  Mit 
ihm  begann  die  Kadjarendynastie,  die  bis 
1925  regierte. 

Zu  Beginn  der  afghanischen  Herrschaft  halte 
Russland  Derbend  und  Rasht  besetzt,  während  die 
Türkei  bis  Hamadbän  in  das  Land  eingefallen 
war ;  dem  Afghänenherrscher  Aghraf  und  nach 
ihm  Nadir  Shäh  gelang  es  jedoch,  die  besetzten 
Gebiete  zurückzuerobern.  Ein  zweiter  türkischer 
Angriff  im  Jahre  1740  wurde  ebenfalls  von  Nadir 
zurückgeworfen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts waren  Russiand  und  die  Türkei  allzu 
sehr  miteinander  beschäftigt,  um  sich  um  Persien 
kümmern  zu  können.  Die  politische  Entwicklung 
im  Nordosten  hatte  eine  direkte  Gefahr  von  selten 
der  Uzbekenstaaten  ausgeschaltet,  aber  nun  waren 
die  wilden  Turkmenenstämme  im  Norden  Khuräsän's 
durch  ihre  Beutezüge  der  Schrecken  der  persischen 
Bevölkerung  geworden;  Agha  Muhammed  Khan 
brachte  ihnen  ernste  Niederlagen  bei.  Mit  dem 
Auftreten  der  Kadjaren  wurde  jedoch  die  inter- 
nationale Lage  weit  schw'ieriger,  da  Persien  in  die 
grossen  weltpolitischen  Streitigkeiten  mit  hinein- 
gezogen wurde.  Bis  zum  Jahre  18 14  war  das 
Bündnis  mit  Persien  ein  Streitobjekt  zwischen 
England,  dessen  Lage  in  Indien  die  persische 
Freundschaft  zu  einer  Lebensfrage  machte,  und  dem 
Frankreich  Napoleons,  der  mit  Hilfe  der  russischen 
Armee  einen  Einfall  in  Indien  plante.  Im  Jahre 
181 4  verschwand  die  französische  CJefahr,  und 
England  schloss  mit  Persien  einen  Vertrag.  Aber 
der  Streit  mit  Russland  um  den  Besitz  Georgiens, 
der  schon  im  Jahre  181 2  angefangen  hatte,  führte 
bald  zu  militäri-schcn  Schlappen  und  schliesslich 
zum  Verlust  des  ganzen  Gebietes  nördlich  des 
Araxes  durch  den  Friedensvertrag  von  Turkmancai 
(1828).  Von  nun  an  beginnt  die  Rivalität  zwischen 
Russland  und  England,  wobei  die  englische  Politik 
Persien,  das  jetzt  unter  einem  starken  politischen 
Einfluss  Russlands  stand,  daran  hindern  wollte, 
wieder  an  Macht  zuzunehmen.  Grossbritannien  wider- 
setzte sich  aus  diesem  Grunde  jeglicher  Ausdehnung 
persischen  Gebietes  in  Afghanistan;  es  verhinderte 
im  Jähre  1838  die  Einnahme  Herät's,  einen  lang 
gehegten  Wunsch  der  Perser,  und  als  Herät  im 
Jahre  1856  wirklich  genommen  wurde,  ging  es 
sogar  so  weit,  Persien  den  Krieg  zu  erklären  und 
im  Persischen  Golf  Truppen  zu  landen;  im  Pariser 
Friedensvertrag  von  1857  musste  Persien  seine 
Ansprüche  aufgeben.  Inzwischen  wurde  Russlands 
Stellung  immer  stärker;  eine  russische  Flottenbasis 
wurde  in  der  Bucht  von  Astaräbäd  errichtet,  und 
durch  die  russische  Eroberung  von  Khiwa  und 
Bukhärä,  die  durch  die  Unterwerfung  der  Tekke- 
Turkmenen  im  Jahre  1881  vervollständigt  wurde, 
sowie  durch  den  Erwerb  der  Oase  Marw  erlangte 
das  russische  Reich  eine  ungeheuere  militärische 
und  politische  Überlegenheit  über  Persien,  wozu 
noch  der  russische  Einfluss  im  nördlichen  Afgha- 
nistan und  im  türkischen  Armenien  kam.  Persien 
war  nicht  in  der  Lage,  seine  poHtische  Freiheit 
völlig  zu  behaupten,  aber  es  erhielt  zum  ersten  Mal 
feste  Grenzen;  Schwierigkeiten  mit  der  Türkei  im 
'Irak  (Perser-Massaker  in  Kerbelä')  hatten  im  Jahre 
1843  zur  Festsetzung  der  türkisch-persischen  Grenze 
geführt    (worauf    im    Jahre    19 13    eine    Grenzver- 
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besserung  folgte),  während  die  Ostgrenzen  mit 
Afghanistan  und  Balüüistän  durch  die  englisch- 
persisch-afghanische  Grenzkommission  im  Jahre 
1872  geregelt  wurden;  diese  Massnahmen  waren 
hauptsächlich  durch  den  Bau  einer  Telegraphen- 
leitung über  Persien  nach  Indien  notwendig  ge- 
worden. Während  der  langen  Regierung  Näsir 
al-Din  Shäh's  (1844-94)  blieb  die  internationale 
Lage  ruhig,  wozu  die  im  allgemeinen  ungestörten 
inneren  Verhältnisse  beitrugen  ;  als  aber  unter 
seinem  Nachfolger  durch  innerpolitische  und  finan- 
zielle Schwierigkeiten  die  Lage  unsicher  wurde, 
ward  die  Einmischung  der  beiden  Grossmächte 
bedrohlicher.  Sie  führte  zum  anglo-russischen  Ver- 
trag vom  Jahre  1907,  der  Persien  praktisch  in 
eine  nördliche  und  eine  südliche  Einflusszone 
aufteilte. 

Im  XIX.  Jahrh.  konnte  die  Kadjarendynastie 
in  der  Tal  Persien  in  der  traditionellen  Weise 
regieren;  es  gelang  ihr,  die  unruhigen  Stämme 
und  ihre  Führer  dadurch  zu  zügeln,  dass  sie  aus 
deren  ewigen  Streitigkeiten  Nutzen  zog.  Die  obersten 
religiösen  Spitzen  der  Shi'^iten,  auf  deren  Ernennung 
die  Regierung  überhaupt  keinen  Einfluss  hatte  und 
die  grösstenteils  in  den  religiösen  Mittelpunkten 
in  Kerbelä^  und  Nadjaf  sassen,  beherrschten  das 
Volk  gewaltig,  obwohl  sich  seit  Beginn  des  XIX. 
Jahrh. 's  einige  abweichende  theologische  Rich- 
tungen herausgebildet  hatten,  wie  die  Shaikhl's. 
Diese  mehr  geistig  eingestellte  Sekte  ebnete  schliess- 
lich den  Weg  für  das  Auftreten  des  Bäb  im  Jahre 
1844;  die  Bäbi-Bewegung  hatte  einige  Jahre  lang 
das  Aussehen  einer  religiös-politischen  Empörung, 
welche  von  der  Regierung  blutig  unterdrückt 
werden  musste.  Von  da  an  verschwand  der  Bäbismus 
und  später  die  durch  ihn  hervorgerufene  Bahä^i- 
Bewegung  von  der  Bildfläche,  aber  er  blieb  die 
ganze  Zeit  ein  lebendiger  Faktor  in  dem  national- 
religiösen Leben  der  Perser.  Er  trug  nicht  wenig 
zur  Weckung  einer  selbständigeren  politischen 
Haltung  der  gebildeteren  Bevölkerungskreise  bei, 
die  bei  ihrer  zunehmenden  Kritik  an  den  Hand- 
lungen der  Regierung  allgemein  die  höheren  Geist- 
lichen auf  ihrer  Seite  fanden.  Die  panislämische 
Propaganda  Djamäl  al-Din  al-Afghäni's  trug  zur 
Weckung  der  öffentlichen  Meinung  auch  noch  bei. 
So  riefen  die  schlechte  innere  Lage,  die  sich  unter 
Muzaffar  al-Din  Shäh  entwickelt  hatte,  und  die 
Folgen  der  von  diesem  Herrscher  aufgenommenen 
auswärtigen  Anleihen  ein  Einschreiten  des  Volkes 
hervor,  was  zur  Bewilligung  einer  Verfassung  und 
zur  Eröffnung  der  ersten  Nationalversammlung 
{Madjlis)  im  Oktober  1906  führte.  Die  reaktionäre 
Politik  des  nachfolgenden  Shäh's  endete  mit  seiner 
Absetzung  im  Jahre  1909;  aber  die  mit  der  revolu- 
tionären Bewegung  verbundenen  Wirren  gaben  den 
Russen  Gelegenheit  zur  Besetzung  von  Tabriz  und 
Kazwin,  während  zur  gleichen  Zeit  die  persische 
Regierung  in  verschiedenen  Verwaltungszweigen 
("Polizei,  Finanzen,  Zölle)  Ausländer  anstellen  musste. 
Im  Weltkrieg  war  Persien  offiziell  neutral,  aber 
der  deutsche  Plan,  Grossbritannien  in  Indien  anzu- 
greifen, gab  Anlass  zu  einer  anfänglich  erfolgreichen 
deutschen  Propaganda  in  Südpersien  im  Jahre  1915. 
Anderseits  wurden  in  Enzeli  russische  Truppen 
gelandet,  und  diese  leisteten  dem  türkischen  Vor- 
marsch in  Persien,  der  1916  mit  der  Einnahme 
Kirmänshäh's  begonnen  halte,  Widersland.  Im 
gleichen  Jahre  begann  die  britische  Gegenaktion 
in  Südpersien  durch  die  Bildung  der  Persischen 
Schützen.   Als  durch  die  russische  Revolution  die 


Tätigkeit  der  russischen  Truppen  erlahmte,  landeten 
britische  Truppen  im  Persischen  Golf;  diesen  gelang 
es,  den  türkischen  Vormarsch  an  der  Westgrenze 
zum  Stehen  zu  bringen  und  im  Verein  mit  russischen 
Truppen  den  örtlichen  Widerstand  der  Djangali's 
in  Gilän  zu  brechen.  Im  Jahre  1918  endlich  hatten 
die  Engländer  grosse  Mühe,  eine  ähnliche  nationale 
Erhebung  in  Shiräz  unter  Leitung  des  Kashkäy- 
Stammes  zu  unterdrücken. 

Nach  dem  Krieg  wurde  Persien  geräumt  und 
war  von  Anfang  an  ein  Mitglied  des  Völkerbundes. 
Ein  Vertrag  mit  Grossbritannien  im  Jahre  1919 
stellte  den  britischen  Einfluss  wieder  her,  aber  der 
Staatsstreich  desselben  Jahres  änderte  plötzlich 
Persiens  Innen-  und  Aussenpolitik.  Saiyid  Diyä^ 
al-Din  und  Ridä  Khan  ergriffen  mit  Gewalt  die 
Zügel  der  Regierung.  Ridä  Khan  wurde  Kriegs- 
minister und  erwies  sich  als  der  notwendige  starke 
Mann.  Sein  Haupterfolg  in  den  folgenden  Jahren 
war  die  Unterwerfung  und  Entwaffnung  der  un- 
ruhigen Stämme  sowie  die  Bildung  einer  zuver- 
lässigen Armee  von  40000  Mann.  Im  Jahre  1923 
wurde  er  Premier-Minister;  Ahmed  Shäh  Kadjar 
verliess  das  Land  und  wurde  im  Oktober  1925 
von  dem  Madjlis  abgesetzt,  wodurch  die  Kadjaren- 
dynastie ihr  Ende  erreichte.  Ende  desselben  Jahres 
wurden  die  Bedenken  weiter  Bevölkerungskreise 
gegen  eine  neue  Dynastie  zerstreut,  und  der  Diktator 
wurde  unter  dem  Namen  P  a  h  1  a  v  i  König  von 
Persien;  gekrönt  wurde  er  am  25.  April   1926. 

Persiens  innere  Lage  hat  sich  durch  das  Vorgehen 
des  jetzigen  Königs  sehr  gebessert.  Die  Ausbeule 
der  Ölquellen  in  'Arabistän  hat  der  Regierung 
einen  Gewinn  abgeworfen,  der  nicht  wenig  zu  ihrer 
finanziellen  Handlungsfreiheit  beigetragen  hat.  Die 
Finanzen  wurden  überdies  seit  1923  von  einem 
amerikanischen  und  seit  1928  von  einem  deutschen 
Ratgeber  kontrolliert.  Was  die  geistigen  Strömungen 
angeht,  so  haben  die  intellektuellen  Kreise  die 
traditionellen  religiösen  Anschauungen  aufgegeben, 
und  dieser  Laizismus  wird  von  der  Regierung 
gefördert;  im  Zusammenhang  damit  schwindet  der 
Einfluss  der  Geistlichen.  Anderseits  hat  sich  das 
gegen  Ende  des  XIX.  Jahrh. 's  für  das  vorislämische 
Persien  geweckte  Interesse  zu  einem  neuen  Nalional- 
gefühl  entwickelt,  das  sich  unter  anderem  in  der 
litterarischen  Beschäftigung  mit  altiränischcn  Dingen 
und  in  einem  grossen  Interesse  für  Ausgrabungen 
äussert,  deren  Funde  das  Land  nicht  mehr  ver- 
lassen  dürfen. 

Die  gegenwärtige  ethnographische  Struktur 
Persiens  ist  infolge  der  wiederholten  Einbrüche 
fremder  Elemente  in  den  dreizehn  Jahrhunderten 
islamischer  Geschichte  ganz  verschieden  von  der 
Struktur  vor  der  arabischen  Eroberung.  Das  Neben- 
einanderbestehen einer  sesshaflen  und  einer  noma- 
den-  oder  halbnomadenhaften  Bevölkerung  ist  jedoch 
durch  die  geographischen  Verhältnisse  des  Landes 
bedingt  und  reicht  bis  in  unsere  Tage.  Die  allge- 
meine Neigung  der  Nomaden,  zur  Sesshaftigkeit 
überzugehen,  was  man  zu  allen  Zeiten  beobachten 
kann,  wurde  verschiedentlich  durch  neue  Nomaden- 
einwanderungen,  besonders  aus  dem  Nordosten, 
unterbunden.  Gegenwärtig  beträgt  der  Anteil  der 
Nomaden  gegenüber  der  sesshaflen  Bevölkerung 
schätzungsweise  2o''/q.  Die  Entwicklung  des  Stadt- 
lebens ist  für  die  islamische  Zeit  charakteristisch; 
es  begann  mit  der  Ausdehnung  der  Bewohner  über 
die  Mauern  hinaus  in  die  Kahad%  (vgl.  al-Balädhuri, 
S.  324).  Von  da  an  wurde  der  persische  Name 
für  eine  Stadt  Shahr^  das  ursprünglich  eine  ganze 
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Gegend  oder  ein  Land  bezeichnete.  Die  Araber 
legten  oft  ihre  Garnisonen  in  weniger  bedeutende 
Orte,  die  später  die  alten  Zentren  überflügelten. 
Im  Laufe  der  Geschichte  wurden  viele  Städte 
zerstört,  gewöhnlich  aber  auf  oder  neben  den  alten 
Ruinen  wiederaufgebaut.  Seit  dem  späteren  Mittel- 
alter sind  grosse  islamische  Städte  wie  al-Raiy  und 
die  Städte  in  Kirmän  verschwunden  und  haben 
ehemals  weniger  bedeutenden  Orten  Platz  gemacht; 
dazu  gehören  Teheran,  Tabriz  und  Meshhed,  heute 
die  grössten  Städte  Persiens.  Die  aus  Handwerkern 
und  Kaufleuten  bestehende  Stadtbevölkerung  war 
in  der  Geschichte  das  ruhige  und  friedliche  Element, 
ebenso  die  Landbewohner  der  in  den  Oasen  zu- 
sammengeballten Dörfer.  Auf  diese  Sesshaften  sahen 
die  Stammesangehörigen  gewöhnlich  mit  Ver- 
achtung herab;  denn  sie  waren  die  Aristokraten, 
welche  bis  in  die  heutige  Zeit  hinein  die  herr- 
schenden Klassen  und  die  hohen  Beamten  stellten. 
Aus  den  Stämmen  kamen  auch  die  besten  Soldaten 
für  die  Heere. 

Die  grössten  Städte  Persiens  sind  gegenwärtig: 
Teheran  (210000  Einwohner),  Tabriz  (200000), 
Isfahän  (90  000)  und  Meshhed  (70  000).  Die  Stadt- 
bevölkerung hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
aus  den  sehr  verschiedenen  eingewanderten  Volks- 
elementen zusammengesetzt.  Sie  bilden  nun  das 
dauerhafteste  Element  in  Peisien  und  sprechen 
mit  lokalen  Dialektunterschieden  die  neupersische 
Sprache,  die  mehr  oder  weniger  mit  der  neu- 
persischen Schriftsprache  übereinstimmt.  Nur  in 
Ädharbäidjän  ist  das  AdharT-Türkische  die  Sprache 
der  Städter  und  Bauern. 

Die  Landbevölkerung  in  den  Dörfern  um  die 
Städte  herum  hat  viele  örtliche  Eigentümlichkeiten 
bewahrt,  darunter  manche  Reste  anderer  Iranischer 
Dialektgruppen,  was  schon  in  alten  islamischen 
historischen  und  geographischen  Quellen  erwähnt 
wird.  In  Nordost-Persien  werden  die  verschiedenen 
Dialektgruppen  dieser  Bauern  Tat  genannt,  während 
sie  in  Süd-  und  Ostpersien  oft  als  Tädjik  bezeichnet 
werden. 

Unter  der  Landbevölkerung  jedoch  und  in  ge- 
ringerem Masse  unter  den  Städtern  gibt  es  viele 
Leute,  die  sich  ihrer  Zugehörigkeit  zu  Stammver- 
bänden bewusst  sind ;  meist  ist  das  in  solchen 
Gegenden  der  Fall,  wo  die  Bewohner  in  der 
Nachbarschaft  noch  eine  Stammesorganisation  be- 
sitzen. Diese  sesshaften  Stammesmitglieder  heissen 
oft  Sliahr-nishin,  Dih-nishln  und  Sahrä-nishln. 

Die  Stämme  selbst,  die  in  Persien  Iliyät  heissen, 
nehmen  heute  fast  immer  ein  bestimmtes  Gebiet 
ein,  in  dem  viele  Stammesangehörige  gänzlich 
sesshaft  geworden  sind,  während  die  andern  nur 
Halbnornaden  sind,  die  im  Sommer  mit  ihrem  Vieh 
zu  den  höheren  Bergregionen  aufsteigen.  Das 
Nomadentum  ist  jedoch  nicht  verschwunden,  und 
hier  und  da  kann  man  in  den  persischen  Steppen 
gelegentlich  die  schwarzen  Zelte  derNomaden  sehen. 

Der  Ursprung  der  Stämme  ist  ein  äusserst  ver- 
wickeltes Problem.  Sie  sind  fast  überall  aus  einer 
Mischung  von  vorlränischen,  iranischen,  arabischen 
und  türkisch-mongolischen  Elementen  hervorge- 
gangen. In  Nordpersien  ist  das  türkische  Element, 
nach  der  Sprache  zu  urteilen,  zweifellos  vorherr- 
schend ;  hier  sind  die  gefürchteten  Bergbewohner 
von  Dailam  und  DjTl,  die  so  lange  der  Islämisierung 
widerstanden  und  noch  im  Mittelalter  eine  eigene 
Sprache  hatten,  meist  türkisiert  worden,  soweit 
sie  nicht  von  der  Iranischen  sesshaften  Bevölkerung 
aufgesogen  wurden.  In  der  von  Ädljarbäidjän  nach 


Paris  und  Kirmän  sich  erstreckenden  Gebirgsgegend 
wiegt  meist  das  iranische  Element  über,  soweit  man 
wenigstens  nach  den  hier  gesprochenen  Sprachen 
urteilen  kann.  Die  lokalen  Traditionen,  die  bei 
diesen  Stämmen  sowie  bei  den  Nachbarn  über  diese 
Stämme  in  Umlauf  sind,  haben  oft  die  Erinnerung 
an  grosse  Wanderungen  bewahrt,  die  einen  teil- 
weisen türkischen  oder  arabischen  Ursprung  ver- 
raten. Einige  Gruppen  sind  sogar  als  türkisch 
bekannt,  oljgleich  sie  iranische  Dialekte  sprechen. 
Andere  Stämme  sind  sich  noch  ihres  arabischen 
Ursprungs  bewusst,  obwohl  sie  zweifellos  schon  seit 
Jahrhunderten  iränisiert  sind;  nur  einige  Stämme 
in  Kühistän  und  Khuräsän  haben  die  arabische 
Sprache  beibehalten.  Aber  diese  lokalen  Traditionen, 
die  niemals  weiter  als  höchstens  200  Jahre  zurück- 
gehen, stimmen  oft  nicht  mit  dem  überein,  was  aus 
den  Geschichtsquellen  als  gesicherte  Tatsache  gelten 
darf.  Sicher  haben  jedoch  noch  in  jüngster  ge- 
schichtlicher Zeit  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Wanderungen  iranischer  Stämme  stattgefunden.  Das 
Vorrücken  der  ßalüci  von  Nordwesten  nach  Kirmän 
und  später  nach  dem  heutigen  Balücistän  hat  schon 
im  frühen  Mittelalter  begonnen.  Ferner  haben 
militärpolitische  Erwägungen  mehrere  Herrscher 
des  XVIII.  und  XIX.  Jahrh.'s  veranlasst,  einige 
Kurdenstämme  nach  dem  Nordosten  zu  verpflanzen; 
am  besten  bekannt  ist  die  Ansiedlung  kurdischer 
Stämme  durch  Nadir  Shäh  an  der  khuräsänischen 
Grenze  um  Kucan  und  in  Mäzandarän,  wo  sie 
noch  ihre  eigene  Art  und  Sprache  bewahrt  haben. 
Die  einzig  mögliche  Beschreibung  der  persischen 
Stämme  hat  daher  auf  ihrer  geographischen  Ver- 
teilung zu  beruhen. 

Bei  den  mittelalterlichen  arabischen  Geographen 
werden  alle  Stämme  in  al-Djibäl  und  Färis  unter 
der  Bezeichnung  Akräd,  d.i.  Kurden,  zusammen- 
gefasst,  al)er  dieser  allgemeine  Name  hat  kaum 
einen  ethnographischen  Wert.  Heutzutage  beschränkt 
sich  der  Name  Kurden  gewöhnlich  auf  die 
Stämme,  welche  in  der  Umgebung  von  Kirmänshäh 
und  weiter  nördlich  bis  nach  West-Adharbäidjän 
wohnen.  Südlich  von  Kirmänshäh  beginnen  die 
Lur- Stämme;  westlich  von  ihnen,  in  den  Bergen 
zwischen  dem  persischen  'Irak  und  'Arabistän 
sitzen  die  Bakhtiyärl.  Die  nördlichen  Berge  von 
Färis  haben  die  Kühgelu  und  die  Mamaseni- 
Stämme  inne.  Südlich  von  diesen,  um  ShTräz, 
sitzen  die  Kashkäy,  die  noch  einen  türkischen 
Dialekt  sprechen.  In  'Arabistän,  wo  im  Mittelalter 
die  bodenständige  Ä^;7;J-Sprache  noch  nicht  aus- 
gestorben war,  ist  das  arabische  Element  bei 
der  sesshaften  Bevölkerung  stark:  die  arabischen 
Stämme  gehören  hier  zur  Konföderation  der  Ka'b 
und  bestehen  zum  grössten  Teil  aus  Arabern,  die 
unter  "^Abbäs  I.  aus  dem  Nadjd  hierhin  verpflanzt 
wurden.  Die  Stämme  an  der  Küste  des  Persischen 
Golfes,  in  Persisch-Balücistän  und  in  Sistän  sind 
B  a  1  ü  c  I,  die  seit  ihrer  Einwanderung  die  nicht  zahl- 
reichen lokalen  Elemente,  wie  die  aus  den  mittel- 
alterlichen Quellen  bekannten  Kufs,  aufgesogen 
haben.  Weiter  nach  Norden  gibt  es  Araber  in 
Kühistän,  besonders  um  Käin.  Hier  will  ein  nicht 
undedeutender  Teil  der  Bevölkerung  vom  Propheten 
abstammen  und  folglich  arabischen  Ursprungs  sein  ; 
diese  Saiyids  sind  besonders  in  Mäzandarän  zahl- 
reich, wo  es  in  früher  Zeit  'Alidendynaslien  gab. 
Im  persischen  Khuräsän  gibt  es  auch  Araber,  sowie 
einige  afghanische  Elemente  und  die  schon  er- 
wähnten Kurden  an  der  Grenze.  Schliesslich  wohnen 
an  der  ganzen  Nordgrenze  Khuräsän's  türkische 
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Stumme,  von  denen  einige  seit  dem  späten  Mittel- 
alter dort  sitzen,  wie  die  Afsharen  und  Kadjaren 
(um  Astaräbäd),  während  das  jüngere  Element  aus 
Turkmenen  besteht. 

Andere  Volkselemenle  sind  die  Armenier  im 
persischen  Armenien  in  Adharbäldjan,  sowie  die 
grosse  Armenierkolonie  in  Djulfa,  einer  Vorstadt 
von  Isfahän,  wo  sie  von  'Abbäs  I.  angesiedelt 
wurden.  Die  nestorianischen  Christen  östlich  des 
Urmiya-Sees  sind  durch  die  Kriegsereignisse  fast 
verschwunden.  In  'Arabistän  existieren  noch  Über- 
reste der  Mandfler;  schliesslich  sollen  noch  etwa 
40  000  luden  in  Persien  wohnen,  die  grösstenteils 
wahrscheinlich  Nachkommen  der  schon  zu  Beginn 
der  islamischen  Zeit  in  Persien  lebenden  Juden 
sind;  davon  war  namentlich  die  jüdische  Kolonie 
al-Vahüdiya  in   Isfahän  am  besten  bekannt. 

Die  grosse  Masse  der  persischen  Bevölkerung, 
in  erster  Linie  die  Städter  und  die  sesshaften 
Bewohner,  aber  auch  viele  Mitglieder  von  Stämmen 
alttürkischen  Ursprungs  gehören  der  imämitischen 
Shi'a  (der  Ithnä-'Asharlya)  an  und  folgen  dem 
Dja^arl  genannten  Madhhab.  Ihre  Zahl  wird  auf 
etwas  weniger  als  sieben  Millionen  geschätzt.  Un- 
gefähr eine  Million  davon  sind  die  sogen.  Akh- 
bäriyün,  die  in  Hamadhän  und  al-Ahwäz  und 
Nachbarschaft  leben  und  nur  die  Autorität  der 
Traditionen  des  Propheten  und  der  Imäme  aner- 
kennen. Andere  shritische  Sekten  sind  die  Shaikhiya 
(ungefähr  250  000)  und  die  Nuktavviya  (ungefähr 
100  000  in  Gilän,  zaiditischen  Ursprungs).  Die 
Bäbi  und  die  viel  zahlreicheren  Bahä'l  sind  in 
allen  Städten  vertreten  und  erreichen  zusammen 
ungefähr  die  Zahl  von  700  000  Anhängern.  Die 
■^Ali  Ilähl  oder  Ahl-i  Hakk  genannten  extremen 
Shi'iten  finden  sich  unter  den  Kurden  um  Kirmän- 
sljäh,  unter  den  Lur  und  zum  Teil  in  Mäzandarän 
und  Khuräsän;  ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  300000. 
Die  Hälfte  dieser  Ziffer  wird  für  die  Anhänger 
der  ismä'llitischen  Hurüfl-Sekte  angegeben,  die 
über  ganz  Persien  verbreitet  ist.  Es  gibt  auch 
einige  Vazidi  auf  persischem  Boden  bei  Mäkü. 
Sunnitische  (shäfi'itische)  Muslime  finden  sich  nur 
unter  den  Kurden  und  Arabern,  den  Turkmenen 
und  Afghanen;  die  letzteren  sind  Ilanafiten  (unge- 
fähr 85  000).  Schliesslich  existieren  noch  Überreste 
des  zoroastrischen  Glaubens  in  Yazd,  Kirmän, 
Teheran,  Shiräz  und   Käshän. 

Die  Gesamtbevölkerung  Persiens  wird  mit 
12  000  000  angegeben.  Diese  Ziffer  beruht  auf  der 
letzten  Ausgabe  der  Encyclopaedia  Britantiica  \  die 
anderen  Zahlen  sind  dem  Annuaire  du  Monde 
Musulman  (3.  Aufl.,   1929)  entnommen. 

Li 1 1 er attii-:  Mit  Rücksicht  auf  den  allge- 
meinen Charakter  des  obigen  Artikels  genügt 
es,  für  alle  näheren  bibliographischen  Angaben 
auf  die  geschichtlichen,  geographischen  und  ethno- 
graphischen Einzelartikel  und  auf  die  allgemeinen 
bibliographischen  Werke  über  Persien  zu  ver- 
weisen, wie  M.  Schwab,  Bibliographie  de  la  Perse^ 
Paris  1875  und  A.  T.  Wilson,  A  Bibliography 
of  Persia^  Oxford   1930.       (J.  H.   Kramers) 

II.  Sprache  und  Dialekte. 

Einleitung.  Die  persische  Sprache  ist  ein 
Glied,  und  zwar  heule  das  weitverbreitetste  Glied 
einer  Sprachengruppe,  die  in  einem  Gebiet  vom 
Euphrat  bis  östlich  des  Hindu-Kush  gesprochen 
wird,  mit  Abzweigungen  im  Kaukasus  und  auf 
der  Masandam-Halbinsel  in  'Oman.  Zweckmässig 
fasst  man  diese  Sprachen,  die  ihrerseits  eine  Gruppe 


innerhalb  der  indo-germanischen  Sprachen  bilden, 
unter  dem  Namen  iranisch  zusammen,  nach  Iran, 
dem  heutigen  nationalen  Namen  der  Perser,  einer 
Bezeichnung,  die  auch  schon  früher  zur  Zeit  der 
Säsäniden  {aryän^  crän)  und  Achämeniden  {ariya-') 
gebraucht  wurde  und  der  noch  bei  den  Osseten 
üblich  ist  (//',  irce^  iroti).  Früher  waren  diese  irani- 
schen Dialekte  weiter  verbreitet,  bis  zum  Norden 
des  Kaspischen  Meeres,  von  Chorasmia  (Kh^ärizm) 
bis  zum  Westen  des  Schwarzen  Meeres (s.  M.  Vasmer, 
Untersuchungen  über  die  ältesten  Wohnsitze  der 
Slaven^  I,  Die  Ira?iier  in  Südrussland,  1923)  und 
sogar  bis  zu  den  sogdischen  Kolonien  in  der  nörd- 
lichen Mongolei  (s.  O.  Hansen,  Zur  soghdischen 
Inschrift  auf  dem  dreisprachigen  Denkmal  von 
Karabalgasun^  in  J  S  F  Ou,  XLIV,   1930). 

Älteste  Quellen.  I.  Saka.  Drei  verschiedene 
Unterabteilungen  des  Landes  Saka  werden  in  den 
Achämeniden-Inschriften  genannt :  Saka  hatima- 
wargä^  Sakä  tigraxaudä^  Sakä  tyai[y  pa]radraya 
(auf  den  in  J R  A  S^  1932,  S.  374  veröffentlichten 
Grabinschriften:  Sakä  paradraiyd).  Es  sind  die 
Sakai  Herodots  und  die  Sacae  der  lateinischen 
Schriftsteller.  In  späterer  Zeit  sind  sie  in  Sakastane 
(heute:  Sistän)  bezeugt  und  begegnen  in  den  Saka- 
Königen  Indiens.  Namen  von  Saka's  werden  bei 
griechischen  und  lateinischen  Autoren  überliefert, 
und  der  miltelsakische  Dialekt  ist  heute  gut  bekannt. 

2.  Chorasmia  und  Sogdiana.  Diese  beiden 
Länder  werden  im  Avesta  (^.x^'-'ärizpm^  stiyha-)  und 
in  den  altpersischen  Inschriften  {\^h'\uwärazmis, 
sttgda)  genannt,  aber  die  Dialekte  kennt  man  erst 
aus  späterer  Zeit. 

3.  Media.  Die  Meder  (Madai,Amadai)  erscheinen 
zuerst  835  V.  Chr.  in  den  Inschriften  Shulmanu- 
asharidu's  III.  (s.  F.  Hommel,  Ethnologie  und 
Geographie  des  alten  Orients^  1926,  S.  194).  Namen 
und  ein  paar  Wörter  kennt  man  durch  das  Griechische 
(Herodot  zitiert  a-xxy.x  „Hündin");  ferner  gibt  es 
Lehnwörter  im  Altpersischen  (tuispazana-,  vgl.  das 
da-na-ish  der  elamitischen   Version). 

4.  P  e  r  s  i  a.  Das  Persische  der  Persis  ist  durch  die 
Achämeniden-Inschriften  gut  bekannt  (Litteratur  bei 
J.  H.  Kramers.  A  Classified  List  of  the  Achaemcnian 
Inscriptions^  '931  >  spätere  Veröffentlichungen  sind 
E.  Benveniste,  'm  Bulletin  de  la  Societe  Linguistique^ 
XXXIII,  1932:  XXXIV,  1933;  R.  G.  Kent,  in 
JAm.OS,  LIII,  S.  I  ff.;  Language,  IX,  1933; 
V.  Scheil,  Memoires  de  la  Mission  archeologitjue 
de  Perse,  XXIV,  1933;  A.  W.  Davis,  in  J P  A  S, 
1932,  S.  373 — 77;  E.  Herzfeld,  A'asjif-i  Alwäh-i 
tä'rikhi^  Kisäla  der  Andjuman-i  Äthär-i  milli, 
Tihrän   131 2). 

5.  Das  Avesta.  Um  bestimmten  Schwierig- 
keiten aus  dem  Wege  zu  gehen,  ist  es  üblich,  die 
Bezeichnung  „Sprache  des  Avesta"  (pehl.  'pst'k^ 
syr.  ^bstg^  Päzand  aivastä^  awistä,  arab.  abastük, 
abastä^  wastäk,  bastäh)  für  die  in  den  ältesten 
zoroastrischen  Texten  erhaltene  Sprache  zu  ge- 
brauchen. Bei  dem  grossen  Umfang  dieser  Texte 
sind  sie  das  wichtigste  Zeugnis  für  die  altiränischen 
Dialektverhältnisse,  obgleich  sie  uns  in  einer  späten 
Orthographie    überliefert   sind  ').    Aber    trotz   fort- 

i)  Der  Einfachheit  halber  wird  in  diesem  Art. 
die  Transkription  des  G  I Ph.  befolgt;  doch  würde 
eine  verbesserte  Orthographie,  die  mit  der  Schreib- 
weise der  altpersischen  Texte  sowie  der  griechischen 
und  akkadischen  Umschriften  besser  übereinstimmte, 
die  altiränische  Form  mehr  befriedigend  wiedergeben 
(wie  z.  B.  ahya  für  ai/jhe). 
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gesetzter  Diskussion  (s.  P.  Tedesco,  in  MO,  XV, 
255  ff.;  H.  Reichelt,  Iranisch,  in  Geschichte  dej-  indo- 
geimatnscheii  Sprachwissenschaft^  II,  1927,  S.  29; 
G.  Morgenstiernc,  Report  on  a  Linguistic  Mission 
to  Afghanistan,  1926,  S.  28  ff.;  J.  Markvvart,  Das 
erste  Kapitel  der  Gäthä  Ustavatl^  '930)  hat  es 
sich  als  unmöglich  erwiesen,  die  Herkunft  dieses 
Dialektes  (oder  womöglich  zweier  Dialekte)  end- 
gültig aufzuzeigen.  Der  sagenhafte  Inhalt  des  Avesta 
weist  nach  Chorasmia  als  der  ältesten  Heimat  der 
Iranier  (E.  Benveniste,  V Erän-vcz  et  forigine 
Icgendaire  des  Iraniens^  in  B  S  0  S^  VII  [1934], 
265  ff.),  während  sich  die  zoroastrischen  Über- 
lieferungen eng  an  das  Gebiet  des  Ilaitumant- 
(Hilmand-)Flusses  anschlössen  (E.  litt litlA^  Archäo- 
logische Mitteilungen  aus  Iran^  I-Hi  1929/30 ; 
A.  Christensen,  Les  Kayanides^   1932,  S.   5). 

Ein  Vergleich  der  sprachlichen  Entwicklung  im 
Avesta  mit  allen  anderen  bekannten  Dialekten 
genügt,  um  das  Avestische  abzusondern.  Dies  sei 
kurz  erläutert.  Im  Avestischen  entspricht  sp  {^cispa- 
„Pferd")  dem  altpersischen  s  {asa-  „Pferd"),  Saka 
//  (iissa-  „rferd")  und  Wakhl  s  {yas  „Pferd"). 
Altpersisch,  Saka  und  Wakhl  sind  deshalb  schon 
seit  alter  Zeit  vom  Avestischen  getrennt.  Alle  andern 
Dialekte  haben  sp ;  aber  andere  Beispiele  genügen, 
um  sie  auszuschliessen.  Avestisch  hr  (s)  <  ;-/, 
l>  <  (/?/,  sn  <;  zn,  sm  <  zm  schliesst  das  Sogdische 
aus  (mzvrth  „tot",  Sßr-^  „Tür",  ywzn-  „Antilope"), 
ferner  das  Yaghnäbi  (ärt  „Mehl",  divar  „Tür"), 
das  Mundji  (Jiivar  „Tür"),  das  Yäzgulämi  {divur 
„Tür"),  die  Nordwest-Dialekte  (Turfantexte:  ßr^/äz/ 
„  rechtschaffen  "  ,  Pehlewi ,  Neupersisch  gavazn 
„Hirsch",  neupers.  hezuiii  „Brennmaterial",  arme- 
nisches Lehnwort  viazdezn  „Mazda- Verehrer").  Hier 
stimmen  aber  Pashtö,  Ishkäshml,  ParäcT  und  OrmurI 
mit  dem  Avestischen  für  du  überein,  und  das  Zeugnis 
von  rt  ist  nicht  entscheidend  (Pashtö  mar  „tot", 
Ishkäshmi  mälak  „Mensch",  Paräci  mur  „gestorben", 
Ürmuri  niulluk  „gestorben").  Wahrscheinlich  jedoch 
wird  Pashtö  durch/"/  >  wd {taivda  „heiss",  avestisch 
tapta-)  und  durch  ur-  (Pashtö  7vrize  „Reis")  aus- 
geschlossen ;  Ishkäshmi  A\i\c\\ft  >  vd{üvd  „sieben", 
avestisch  hapta)  und  durch  zn  >  zd [päruzd  „ge- 
stern", vdzd  „Kissen");  Ormuri  durch  ur-  >  r 
(jezan  „Reis");  das  Paräci  lässt  in  Ermangelung 
von  Beispielen  für  ur-  und  zn  und  bei  der  Ent- 
wicklung von  ft  "^  t  {höt  „sieben")  keine  Ent- 
scheidung zu.  Die  negative  Folgerung  ist  insofern 
von  Interesse,  als  eine  Verbindung  mit  den  nord- 
westlichen  Dialekten  ausgeschlossen   ist. 

6.  Es  ist  möglich,  dass  sich  noch  andere  Dialekte 
in  den  Städten  von  Carmania  (Strabo,  XV,  2,  14 
spricht  von  rifv  Six^^sktov  tüv  Kizp/z^v/rÄv),  Arachosia, 
Areia  und  Margiana  entwickelten,  aber  nichts  davon 
hat  sich  erhalten. 

Verwandtschaft  mit  dem  Indo-Arischen 
und  den  Käfirl-Dialekten.  Die  altiränischen 
Dialekte  stehen  in  naher  Beziehung  zu  den  indo- 
arischen Sprachen  Indiens,  die  in  ihrer  ältesten  Form 
(abgesehen  von  den  Wörtern,  die  in  den  Mitanni-  und 
hettitischen  Denkmälern  erhalten  sind  und  deren 
Stellung  in  der  indo-Iränischen  Sprachgeschichte 
unsicher  ist,  s.  N.  D.  Mironov,  Aryan  Vestiges  in 
the  Near  East  of  the  Second  Millenary  B.  C,  in 
■^  O-,  1933;  J.  Friedrich  in  ReaUexihon  der  Assy- 
riologie^  1929,  I,  144  ff.;  A.  Christensen,  Die 
Iranier^  I933i  S.  209  ff.)  in  den  Veden  bekannt  sind, 
und  zu  den  heutigen  Käfiri-Dialekten  Käfiristän's. 
Der  Wortschatz  des  Indoarischen  und  Iranischen 
ist  weithin  identisch  (äp-  „Wasser",  f^/^-  „sprechen". 


martiya-  „Mensch",  kar-  „tun",  ä  „bis  zu",  pari 
„ringsum",  tuvam  „du",  ka-  „wer"),  ebenso  ist  es 
mit  dem  Bau  des  Verbums  und  Nomens.  Unter- 
schiede bestehen  jedoch  im  Wortschatz  (iranisch 
yär-  „Jahr",  gaub-  „sprechen",  gad-  „beten  für", 
snaig-  „schneien")  und  in  der  Morphologie  (iranisch 
-sa  2.  Sing.  Prät.  Med.  wie  griechisch  •so').  In 
der  Phonetik  gehen  die  beiden  Gruppen  in  den 
ältesten  Texten  auseinander.  Sanskrit  s  chj  h  (sata- 
„hundert",  chand-  „erscheinen", 70«-  „wissen",  deh- 
„bilden")  entspricht  avestisch  s  z{sata-^sand-^zan-, 
daiz-)  und  altpersisch  i  d  {ßard-  „Jahr",  iand- 
„erscheinen",  dan-  „wissen",  didä  „Eestung") ; 
Sanskrit  g  gh.^  d  dh,  b  bh  avestisch,  altpersisch 
g  d  b\  Sanskrit  kh  th  ph  avestisch,  altpersisch  x 
fl  /;  Sanskrit  cd  edh.^  td  icih^  üd  üdh  avestisch  azr/, 
/£(/,  uzd\  Sanskrit  tt  ddh  avestisch  st  zd. 

Die  Käfiri-Dialekte  von  Kati,  Ashkun,  Prasun, 
Wäigali  sind  nur  in  einer  modernen  Form  aus 
dem  XIX.  Jahrh.  bekannt  und  hinreichend  nur  aus 
dem  jetzigen  Jahrhundert  (s.  Morgenstierne,  Report 
on  a  Linguistic  Mission  to  Afghanistan.,  1926, 
S.  39  ff. ;  ders.,  Report  on  a  Linguistic  Mission 
to  North- Western  India.,  '932,  S.  46  ff.;  ders., 
The  Language  of  the  Ashkun  Kafirs.,  in  Norsk 
Tidskrift  for  Sprogvidenskap.,  II,  192 — 289).  Das 
Zeugnis  der  Käfiri-Dialekte  ist  für  die  indo-iränische 
Zeit  wichtig,  besonders  für  die  Geschichte  der 
Laute,  die  im  Käfirl  durch  ts  und  i,  dz  und  s 
wiedergegeben  werden  und  den  avestischen  s  z,  den 
altpersischen  i  d,  Sanskrit  /  ch  j  h  entsprechen. 
So  hat  KatT  duts  „zehn",  saru  „Herbst",  f?:.?, 
vuts  „ich". 

Die  einzelnen  Perioden  der  iranischen 
Dialekte.  Die  in  vielen  Schriftarten  erhaltenen 
Denkmäler  sehr  verschiedenen  Charakters  lassen 
deutlich  drei  Perioden  erkennen :  das  Alt-,  Mittel- 
und  Neuiränische.  Im  Westen  des  persischen  Reiches 
ist  der  Übergang  zum  Mittellränischen  (kenntlich 
am  Wegfall  eines  grossen  Teiles  der  alten  Flexions- 
endungen) schon  in  den  späteren  Achämeniden- 
inschriften  bezeugt. 

Das  Altlränische.  Die  altiränische  Ent- 
wicklungsstufe kennt  man  aus  den  altpersischen 
Inschriften,  den  Avesta-Texten  und  den  Namen 
von  Medern  und  Saken.  Die  beiden  Dialekte  Alt- 
persisch und  Avestisch  stehen  sich  sehr  nahe  trotz 
der  beschränkten  Zahl  von  Texten  und  eines  daher 
wenig  bekannten  Wortschatzes,  sind  aber  doch 
deutlich  voneinander  verschieden.  In  der  Phonetik 
hat  das  Altiränische  t p  k  vor  und  zwischen  Vokalen 
unverändert  {tak-  „laufen",  tap-  „heiss  sein",  pat- 
„fliegen",  kar-  „machen",  aha-  „schlecht"),  vor 
Konsonanten  aber  durch  Spiranten  ersetzt  {haiya- 
„wahr",  x^afnah-  „schlafen",  uxta-  „gesprochen"); 
vor  und  zwischen  Vokalen  wird  s  durch  //  ersetzt 
(altpers.  hada  „mit",  äha  „er  war"),  ausser  n', 
«i,  die  für  älteres  ?V,  us  eintreten  (wie  es  auch 
mit  is,  US  im  Sanskrit  geschieht,  obgleich  sie  im 
Käfiri  unverändert  sind),  so  avestisch  ni'sasti- 
„sitzend",  dus-  „schlecht".  Der  altiränische  Verbal- 
und  Nominalbau  ist  reich  entwickelt  mit  grosser 
Möglichkeit  in  der  Bildung  von  Komposita  und 
Derivata.  Die  Nominalstämme  endigen  auf  Kon- 
sonanten oder  Vokale  und  Diphthonge :  a  ä  i  t 
u  ü  ai  äi  au  äu.  Vokalwechsel  (Ablaut)  beruht 
auf  dem  älteren  System,  das  auch  in  den  andern 
indogermanischen  Sprachen  bezeugt  ist.  Die  Flexion 
ist  an  einem  avestischen  Nomen  mit  der  Endung 
-a  ersichtlich  (wobei  in  Ermangelung  aller  Formen 
eines    einzigen    Nomens    die    folgenden    aufgeführt 


II36 


PERSIEN 


seien:  ahura-  „Herr", rt.r/(7- „Pferd", rtX'a-  „schlecht", 
zasta-  „Hand",  asa-  „Partei",  mar>ta-^  masya- 
„Mensch"):  Sing.:  Nom.  ahutö^  Akk.  ahunm^ 
Instr.  ahtirä^  Dat.  afiuiäi,  Abi.  a^ä/.  Gen.  ahu- 
rahyä^  Lok.  zastaya,  aspal-\ca,  Vok.  ahura;  Dual: 

Nom.    Akk.    zasta^    Dat.    ahura'eibya^    Gen.  asayä, 

Lok.  E(7j/öj'ö;  Plural:  Nom.  öj/a,  aspätjhö^  Akk. 
/«<7Jrai-[^a,  Instr.  zastäi's^  Dat.  Abi.  inar?tacibyö^ 
Gen.  masy^nam^  Lok.  aspaesu.  Das  Verb  ist  reich 
entwickelt,  aber  die  erhaltenen  Texte  bieten  nicht 
alle  Formen.  Es  gibt  drei  Genera:  Aktiv,  Medium 
und  Passiv;  sechs  Modi:  Indikativ,  Konjunktiv, 
Injunktiv,  Optativ,  Imperativ,  Infinitiv,  mit  den 
Zeiten:  Präsens,  Präteritum  (Imperfekt  und  Aorist), 
Perfekt,  Plusquamperfekt,  Futurum,  mit  Personal- 
endungen im  Singular,  Dual  und  Plural;  dazu 
kommen  die  Partizipien  des  Präsens,  Aorist,  Fu- 
turum und  Perfekt.  Diese  können  hier  nicht  alle 
erläutert  werden ;  nur  die  folgenden  avestischen 
Formen  seien  genannt:  baraiti  „er  trägt",  jj'ßsazV^ 
„er  betet  an",  Konj.  Präs.  baräi  „er  trage",  Opt. 
Präs.  hyät  „er  möge  sein",  Opt.  Perf.  jaymyi^m 
„ich  möchte  gekommen  sein", Imperativ  bara  „trag", 
baratu  „lass  ihn  tragen",  idi  „geh",  k?7-ssvä  „mach". 
Der  Infinitiv  hat  keine  eigene  Form,  sondern  wird 
durch  Casus  obliqui  des  Verbalnomens  ausgedrückt : 
avapastöis  „herunterfallen",  vtcidyäi  „wählen", 
apatjhai'sße  „entfernen".  Es  gibt  einen  Aorist 
Passivi  (väll  „wurde  gesprochen",  )ai7ii  "wurde 
geschlagen")  nur  für  die  dritte  Person  Singularis. 
Die  Personalendungen  unterscheiden  sich  im  Präs., 
Prät.,  Perf.  und  Imperativ.  Im  Präsens  finden  sich: 
baräini^  barahi^  baraiti^  Dual  3.  Pers.  baratd^  Plur. 
barämahi^  zayaiä^  bar}jiti\  im  Imperfekt:  barpm^ 
jasü  „du  kamst",  barai^  Dual  l.  Pers.  jz'äva  „wir 
beide  lebten",  3.  Pers.  jasatdm  „sie  beide  kamen", 
Plur.  baväma^  jasatä^  barsn.  Der  Präsensstamm 
wurde  entweder  mit  oder  ohne  Suffix  oder  durch 
Reduplikation  gebildet:  asti  „er  ist",  dadäiti  "er 
gibt",  bavaiti  „er  wird",  h^rssanti  „sie  entfernen", 
äfrtnämi  „ich  segne",  ksrinaoiii  „er  macht",  ir'i- 
naxti  „er  verlässt",  himaiti  „er  giesst  aus'^ ^/aiSyeimi 
„ich  bete  für",  täpayeiti  „er  erhitzt".  Der  Aorist 
wurde  direkt  vom  Stamm  {adät,  „er  schuf")  oder 
mit  dem  Suffix  -s-  gebildet  {där?st  „er  hielt"), 
das  Perfekt  entweder  mit  Reduplikation  {vavaca 
„hat  gesprochen")  oder  ohne  (z'ßiVä  „hat  gewusst") 
mit  besonderen  Endungen,  das  Plusquamperfekt 
wurde  durch  Anhängung  der  Präteritumsendungen 
an  den  Perfektstamm  ausgedrückt  {vaocat  „hatte 
gesagt").  Das  aktive  Partizipium  des  Präsens  und 
Futurums  wurde  durch  das  Suffix  -ant-  gebildet 
und  das  passive  Partizipium  des  Präteritums  ge- 
wöhnlich mit  dem  Suffix  -ta-.  Von  diesen  Präsens- 
stämmen und  von  diesen  und  anderen  Partizipien 
haben  sich  im  Neupersischen  Beispiele  erhalten. 
Die  Steigerung  der  Adjektive  konnte  auf  zwei 
Arten  zum  Ausdruck  gebracht  werden  (Suffixe: 
-yah-^  -isla-  und  -tara-^  -towa-):  vahu-  „gut", 
vayah-^  vahista-\  aka-  ,,%c\)\tc\i\.'^^akala)-a^  hastitna- 
„best".  Drei  morphologische  Geschlechter  (masc, 
fem.,  neutr.)  werden  bei  Substantiven  und  Adjektiven 
ausgedrückt.  Von  den  vielen  Suffixen  seien  erwähnt 
das  Nomen  agenlis  auf  -/ar-,  das  Nomen  actionis 
auf  -//-,  das  Nomen  abstractum  auf -/ä/-.  Komposita 
haben  viele  Formen:  aj/ar'/Va-  „Pferde  und  Männer", 
i'najan-  „Männer  tötend",  daliyupati-  „Herr  eines 
Landes",  poio  u.brädra-  „viele  Prüder  besitzend", 
äxliiii-  „bis  zum  Knie",</ä;rt^'a/.;a9a-  „einen  Wagen 
anhaltend".  Von  diesem  ganzen  formenreichen  alt- 


Iräuischea    System    hat    sich    nur    ein    kleiner  Teil 
bis  heute  erhalten. 

Das  Mittel-Iranische.  Seit  1904,  als 
F.  W.  K.  Müller  die  Handschriften-Reste  in 
Estrangelo-Schrift  aus  Turfan^  Chinesisch-Turke- 
stan,  I  (5  B  Fr.  Ak.  IV,  1904),  II  {Abh.  Pr.  Ah. 
IV,  1904)  veröffentlichte,  ist  die  mittlere  Periode 
der  Tränischen  Sprachgeschichte  in  zunehmendem 
Masse  mit  neuem  Material  bereichert  worden.  Es 
ist  jetzt  möglich,  fünf  Formen  des  Mitteliränischen, 
wovon  das  Mittelpersische  eine  bildet,  aus  zahl- 
reichen Texten  in  verschiedenen  Schriftarten  zu 
beschreiben.  Frühe  Lehnwörter  haben  sich  im 
Armenischen  erhalten  (s.  Ilübschmann,  Armenische 
Grammatik,  I,  1897;  R.  Gauthiot,  Iranica,  in 
MSL,  XIX  [1915];  A.  Meillet,  in  M S  L,  XVII 
[1911];  H.  S.  Nyberg,  Hilfsbuch  des  Pehlevi,  II, 
Glossar,  1931).  Diese  sind  besonders  wichtig,  weil 
sie  in  einer  Schrift  mit  Vokalen  geschrieben  sind. 
Man  kennt  eine  aus  dem  Jahre  22/1  v.  Chr. 
datierte,  in  Awrämän  gefundene  Urkunde  (Minns, 
in  Journal  of  Hellenic  Studies,  1915,  S.  38  ff.; 
Unvala,  in  B  S  O  S,  I  [1920],  125 — 44;  H.  S. 
Nyberg,  in  MO,  XVII  [1923],  182—230;  E. 
Herzfeld,  Paikuli,  1924)  zusammen  mit  einer  anderen 
aus  dem  Jahre  88  v.  Chr.  datierten  Urkunde  in 
fast  unleserlicher  Schrift.  Münzlegenden  aus  Pars 
(ca.  250  V.  Chr.)  sowie  Münzen  späterer  parthischer 
und  säsänidischer  Könige,  kushanisch-säsänidische 
Münzen,  säsänidische  Königsinschriften  in  zwei 
Dialekten  (auch  auf  Gemmen  und  Siegeln),  eine 
umfangreiche  zoroastrische  Litteratur  meist  religiösen 
Inhaltes  aber  auch  mit  einigen  weltlichen  Stücken 
(in  „Pahlavi")  und  Texte  in  zwei  westlichen 
Dialekten  aus  den  manichäischen  Urkunden  Zentral- 
asiens, worunter  einige  in  chinesischer  Schrift  (F. 
W.  K.  Müller,  a.a.O.;  K.  Salemann,  .^a«/r//^/j(://f 
Studien,  I,  1908  und  andere  Texte  in  Manichaica, 
III,  in  Izvestia  Akad.  N^auk.,  1912;  Henning- 
Andreas,  Mitteliranische  Manichaica  aus  Chine- 
sisch-Turkestan,  I,  in  S B  Pr.  Ak.  W,  1932;  II, 
ebd.,  1933;  III,  ebd.,  1934;  Waldschmidt-Lentz, 
Die  Stellung  Jesu  im  Manichäismus,  in  Abh.  Pr. 
Ak.  W,  1926;  ders.,  Manichäische  Dogmatik  aus 
chinesischen  und  iranischen  Texten,  1933),  Frag- 
mente einer  Psalmenübersetzung  mit  den  Kanones 
Mar  Äbä's,  die  vom  Syrischen  ins  Mittelpersische 
übertragen  ist  (K.  Barr,  Bruchstücke  eitier  Pehlevi- 
Übersetzung  der  Psalmcti,  \n  S  B  Pr.  Ak.  IV,  1933), 
haben  zusammen  den  Charakter  der  westlichen 
Dialekte  enthüllt.  Die  zoroastrischen  Texte  sind  in 
einer  historischen  Orthographie  geschrieben,  wo- 
durch die  lautliche  Entwicklung  selten  ersichtlich 
ist,  mit  Ausnahme  der  häufigen  Umschreibung  von 
„Pahlavi"-Wörtern  in  das  vollvokalisierte  aveslische 
Alphabet.  Die  manichäischen  Schreiber  verwarfen 
die  alte  Orthographie.  Die  östlichen  Dialekte  sind 
durch  sogdische  Texte  vertreten,  Briefe  aus  dem 
II.  Jahrh.  n.  Chr.  (H.  Reichelt,  Die  soghdischen 
Handschriftenreste  des  Britischen  Museums,  II, 
1 93 1 ),  die  in  Chinesisch-Turkestan  gefunden  wurden, 
und  andere  noch  nicht  veröffentlichte  Briefe  aus 
Sughd  (vorläufiger  Bericht  von  A.  Freiman,  in 
Sogdiiskii  sbornik,  in  Akad.  JVauk.  S  S  S  P,  1934), 
ausserdem  viele  buddhistische  Texte  (Gauthiot,  in 
JA,  1912;  .^5Z,XVI1, 1912;  Gauthiot-Benveniste, 
Le  Sütra  des  Causes  et  des  Effets,  1926  ;  II.  Reichelt, 
a.  a.  0.,  I-II ;  F.  Rozenberg,  (7n  fragment  sogdien 
bouddhique  du  musee  asiatique,  in  Izvestia  Akad. 
Nauk.,  1927;  R.  Gauthiot's  Essai  de  gramtnaire 
sogdienne,  1914 — 23    wurde   1929   von  Benveniste 
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zu  Ende  geführt),  ferner  durch  manichäische  sog- 
dische  Texte,  die  zuerst  in  F.  W.  K.  Miiller's 
Handschriften-Reste^  II  und  später  in  Waldtschmidt- 
Lenlz,  a.a.O.  bekannt  gemacht  wurden,  sowie 
durch  christliche  sogdische  Texte  in  F.  W.  K. 
Müller,  Soghdische  Texte.,  I,  in  Abh.  Pr.  Ak.  /-T, 
191 3  und  Müller-Lentz,  Soghdische  Texte.,  II,  1934; 
schliesslich  durch  sakische  Texte,  Geschäftsbriefe 
(A.  F.  R.  Hoernle,  A  Report  of  the  British  Col- 
Uction  of  A/iti(juities  from  Central  Asia.,  in  f  A  S 
Bengal  extra-nwnber  to  LXX.,  1902;  ders.,  Äfanu- 
script  Remains  of  Buddhist  Literature  found  in 
Rastern  Turkestan.,  I,  1916),  eine  amtliche  Urkunde 
aus  Sacu  (F.  W.  Thomas  und  Sten  Konow,  Two 
Mediieval  Dociiments  froin  Tun-huang.,  1929)  sowie 
buddhistische  Übersetzungen  und  Originalwerke 
(E.  Leumann,  Ztir  nordarischen  Sprache  u.  Litera- 
tur., 1912;  ders..  Buddhistische  Literatur.^  1920; 
ders.,  Das  nordarische  [sakische]  Lehrgedicht  des 
Buddhismus.,  '933/4;  Sten  Konow,  Saka  Studies.^ 
1932  mit  Litteralurangaben).  Einzelne  Wörter  aus 
dem  Dialekt  der  Saka-Einwanderer  Indiens  sind 
bekannt  (Sten  Konow,  in  S  B  Pr.  Ak.  W.,  1916, 
S.  799  ff.).  Für  den  sogdischen  und  Saka-Laut- 
bestand  kann  hier  nur  auf  die  angeführten  Werke 
verwiesen  werden:  Sogdisch:  ätar  „Feuer",  /5ä, 
päl  „Fuss",  ydß-  „loben",  kani-  „Stadt",  zuzvän 
„Leben",  azu  "ich";  Saka:  hanthä-  „Sladl'^.,ysände 
„er  weiss",  hastatna-  „best",  sali-  „Jahr",  baura 
„Schnee",  aysu  „ich".  Das  sogdische  Verbalsystem 
hat  Präsens  (ein  duratives  Präsens  wird  ausgedrückt 
durch  Hinzufügung  von  '' skwn.,  ''stn  und  das  Futurum 
durch  Hinzufügung  von  ^'w,  ^'«),  Impeifekt  («/yöi^ 
„du  hörtest"),  J- Präteritum  (ßarent  „sie  trugen"), 
duratives  Präteritum  mit  'skwn  (Jawent  askwan 
„sie  gingen"),  Konjunktiv  Präsens  {wanän  „ich 
tue"),  Perfekt  (Sßart  Saram  „ich  habe  gegeben", 
äyatitn  „ich  bin  gekommen"),  Optativ  (Sßare 
I.  Sing.),  Imperativ  (ßer.,  sawa).,  Infinitiv  ißenjak 
„ziehen",  xwart  „essen"),  Partizipien  :  Präsens 
Aktivi  -an.,  -äk^  anäk.,  Präteritum  Passivi  -t  (Sßart 
„gegeben"),  adjektivische  Form  -tak  (ansäxtak 
„vorbereitet").  Das  Augment  a-  ist  überwiegend 
(s.  H.  Reichelt,  Beiträge  zur  soghdischen  Gram- 
matik., 1931).  Im  Saka  gibt  es  Präsens  {ditte  „er 
sieht"),  Präs.  Injunktiv  {haulta  „er  will  wissen"), 
Präs.  Konj.  {hi^mäte  „er  sei"),  Optativ  {yaniyi  „er 
möchte  tun"),  Imperativ  (tso  „geh");  das  Präteritum 
wird  ausgedrückt  durch  das  flektierte  Partizip  (viti, 
fem.  vita  „war",  Plural  vita.,  fem.  vite  „waren"), 
durch  zusammengesetzte  Zeiten  (ästi  vyi  „er  sass"), 
Partizipien  {»länanda-  „ähnelnd",  ssäna-  „unten 
liegend",  yja/«-  „erschlagen",  hväna-  „gesprochen 
werden").  Das  Nomen  wird  im  Sakischen  in  drei 
Geschlechtern  voll  flektiert,  und  im  Sogdischen 
haben  sich  Spuren  einer  Nominalflexion  erhalten 
(s.  P.  Tedesco,  in  Z /,  IV,  94  ff.;  E.  Benveniste, 
Gram,  sogd..,  II,  77).  Seitdem  die  indische  Brähmi- 
Schrift  fürs  Sakische  verwandt  wird,  sind  Vokale 
wie  Konsonanten  genau  bekannt. 

Das  Khwärizmische  ist  noch  wenig  untersucht. 
Abgesehen  von  Wörtern,  die  bei  arabischen  Schrift- 
stellern zitiert  werden,  so  besonders  die  Kalender- 
Termini  bei  al-Birnni  (Chronology,  ed.  Sachau,  S.  47, 
173,  192),  hat  Ahmet  ZekiValidi  Material  gesammelt 
{ILwärezmische    Sätze    i/i    einem    arabischen    Fikh- 

Werke.,  in  Islamica.,  III,   1922).  Hier  ist  ^^^.:i^v*j3> 

„Milch",  vgl.  sogdisch  axsift  „Milch";  'S^j  "tief, 

vgl.  avestisch  ]afra-  „tief" ;  ^  „Nase",  vgl.  sogdisch 
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nyc  „Nase".  Eine  erschöpfende  Studie  steht  noch  aus. 

Das  Mittel-Ossetische  ist  durch  Namen  bekannt 
(s.  Ws.  Miller,  Ossetinskie  Etyudy.,  III,  39  ff.; 
M.  Vasmer,  a.  a.  O.  j,  wie  Boraspos.,  Baioraspos., 
Xarlhanos,  und  durch  Lehnwörter  im  Ungarischen 
(etwa  800  n.  Chr.),  wie  gond  „Sorge",  kazdag., 
gazdag  „reich",  kard  „Schwert",  rm^^' „getrunken" 
(s.  H.  Sköld,  Die  ossetischen  Lehnwörter  im  Un- 
garischen., 1925).  Sie  genügen,  um  den  Lautbestand 
dieser  Zeit  anzugeben. 

Im  Westen  sind  zwei  mitteliranische  Dialekte 
bekannt,  die  dem  Norden  bzw.  dem  Süden  zuge- 
wiesen werden  können.  Der  südliche  Dialekt  ist 
mit  dem  lilterarischen  Neupersischen  nah  verwandt. 
Lautbestand  und  Wortschatz  unterscheiden  diese 
beiden  Dialekte  scharf  voneinander  (s.  P.  Tedesco, 
Dialektologie  der  nordwestiranischen  Turfanfrag- 
mente^  in  MO.,  XV,  1923;  W.  Lentz,  in  Z /,  IV, 
251  ff.):  im  Norden:  zan  „Weib",  das  „zehn", 
hrc  „drei",  cafär  „vier",  biSiy  „zweiter",  hirz- 
„lassen",  kar-  „machen",  im  Gegensatz  zum  Süden  : 
zan.,  dah.,  sih,  cahär^  dult.,  htl-.^  kun-.  Andere 
Dialekteinflüsse  kann  man  beobachten,  wie  z.B. 
in  dem  Wechsel  von  vi-  zu  gu-  (vgl.  neupers. 
gunäh  „Sünde").  Die  Nominalflexion  fehlt  in  den 
nianichäischen  Texten.  Möglicherweise  stellt  das 
häufige  Endungs-j  in  den  Säsänideninschriften  einen 
Überrest  des  alten  obliquen  Kasus  auf  -e  dar.  Die 
Endung  -an  (im  Altpersischen  ist -5«5///  Gen.  Plur.) 
erscheint  als  Nom.  Plur.  {ardävän  „die  Recht- 
schaffenen"). Das  Verbalsystem  des  südlichen 
Dialekts  stimmt  im  grossen  ganzen  mit  dem  des 
frühen  Persischen  der  muslimischen  Texte  überein 
(s.  Henning,  Das  Verbutn  des  Mittelpersischen  der 
Turfantexte.  in  Z  /,  IX,  1933).  Die  altiranischen 
Präsensstämme  finden  sich  in  hil-  „lassen",  ziv- 
„leben",  parvaz-  „fliegen",  zan-  „schlagen",  bräz- 
„scheinen",  vind-  „finden",  dän-  „wissen",  kun- 
„machen",  ein-  „sammeln",  zäy-  „hervorbringen". 
Das  transitive  Präteritum  wird  durch  das  Partizip 
auf  -/  in  passivem  Sinn  ausgedrückt :  u-tän  pai- 
möxt  hem  „und  ihr  habt  mich  gekleidet",  aber 
auch  die  Form  kird  hend  „sie  haben  getan"  (wie 
im  Neupersischen  kardand)  findet  sich.  Ein  Passiv 
wird  durch  -yh-  ausgedrückt:  istäyiheS  „wird  ge- 
lobt". Neben  dem  Indikativ  des  Präsens  mit  den 
Endungen  -m,  -l(h).,  -eh,  -em  (und  -öot),  -^5,  -end 
(und  -and^  ist  ein  voller  Konjunktiv  des  Präsens 
mit  den  Endungen  -5«,  -öj',  -äJ,  -äw,  -55,  -änd 
bezeugt.  Ein  Optativ  der  3.  Sing,  auf  -eiji)  kommt 
auch  vor.  Der  Infinitiv  lautet  auf  -tan  aus,  die 
Präsenspartizipien  auf -ä//  und  (adjektivisch)  -anday. 
Der  Wortschatz  hat  viele  VVörter,  die  im  Neu- 
persischen verloren   sind. 

Das  Neu-Iranische.  Die  dritte  Periode  kann 
man  mit  der  Einführung  einer  neuen  Orthographie 
durch  die  der  arabischen  Schrift  sich  bedienenden 
Schriftsteller  beginnen  lassen.  In  den  früharabischen 
Werken  werden  viele  iranische  (persische,  sogdische 
und  kh^^ärizmische)  Wörter  und  Namen  aufgeführt, 
die  nicht  mehr  die  alte  historische  Schreibweise 
haben. 

Das  arabische  Alphabet  war  zur  Bezeichnung  der 
iranischen  Laute  weitgehend  unzureichend,  während 
gewisse  Buchstaben  überhaupt  überflüssig  waren 
(s  d  t  z  k'-).    Deshalb    hatten    einige    Zeichen    eine 

doppelte  Verwendung:  -- jf,  c.,  ^  f.,  v  (neben  0)7 

p.  Am  Ende  wurde  der  Guttural  (der  geschrieben 
wurde,  z.B.  im  Pehlevi  ktk  „Haus",  in  den  Turfan- 
texten  qdg  „Haus",  und  der  ausserdem  in  einigen 
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neuiranischen  Dialekten  erhalten  ist  :  Kumzärl  : 
heinay  „Brennmaterial",  wie  in  den  Turfan- 
texien  ^ymg  „Brennmaterial",  West-Balöci:  hUmag, 

Ost-Balö£i :    hämay    „roh")    durch  >i)  —    oder    ö 

(.jj'uJ'A^'    — ö^    vjjjcw)  und  in  der  Mitte  durch 

^  oder    jC    /jjL>j^    ^^Lift^)  wiedergegeben.  Zur 

Wiedergabe  der  Vokale  wurde  in  Übereinstimmung 
mit  dem  arabischen  Usus  ein  neues  System  gewählt. 
Das  altere  aramäische  System  unterschied  weder 
die  Quantität  vun  T  ü  (und  nur  teilweise  von  ä) 
noch  die  (Qualität  von  e  ö.  Alif^  j',  w  dienten  zur 
Bezeichnung  von  f?,  ».  f,  ü  ö.  Aber  in  der  arabischen 
Schrift  dienten  A/i/^  _}'■,  iv  in  der  Mille  für  ä  (manch- 
mal e)^  i,  «  (neben  den  arabischen  Diphthongen 
«/,  au). 

Das  Neupersische,  mit  dem  die  von  der  liltera- 
rischen  Norm  zwar  stark  abweichende  Umgangs- 
sprache der  Städte  im  Westen  sowie  das  'lädjiki 
des  üstiianisciien  Gebietes  in  Afghanistan,  im  l'ämir 
und  in  Turkistän  (s.  die  Nachweise  bei  W.  Lentz, 
Pamir-Diaiekte.,  I,  29  ff.)  eng  verwandt  ist,  stimmt 
mit  der  Sprache  der  altpersischen  Inschriften  (alt- 
pers.  piifa-  „Sohn",  dZ^n-  „wissen",  neupers.  piis^ 
ä'ä//-)  sowie  mit  dem  südlichen  Dialekt  der  ^äsäniden- 
inschriften  und  der  manichäischen  Texte  genau 
überein;  aber  in  den  frühesten  Denkmälern  nach 
der  Einführung  des  Isläm  erscheint  es  als  ein 
Dialekt,  der  stark  mit  Formen  anderer  Dialekte 
durchsetzt  ist.  Diese  Mischung  hatte  sich  bereits 
in  säsänidischer  Zeit  vollzogen.  Als  Nachfolger  der 
Parther,  deren  Dialekt  nördliches  Gepräi^e  trug, 
ül)ei  nahmen  die  Säsäniden  einen  Teil  des  amtlichen 
Wortschatzes  (z.B.  sahr  „Land",  säli-puhr  „des 
Königs  Sohn"  als  Eigenname).  Formen  beider 
Dialekte  kommen  in  den  zoroastrischen  Büchern 
und  unter  den  Lehnwörtern  im  Armenischen  vor. 
Einige  Wörter  drangen  aus  den  östlichen  Dialekten 
ein  [fayjür  „göttlicher  Sohn"  als  Titel  des  chine- 
sischen Kaisers).  Daher  hat  das  Neupersische  zwei 
Formen  nebeneinander:  bäz,  bäj,  bäz  „Tribut", 
dänä^fai zänalt  „weise",  zanii^^zamin^  danük  „Erde". 
Im  neupersischen  Wortschatz  sind  die  iranischen 
Verben  der  Zahl  nach  sehr  zusammengeschmolzen. 
Verben,  die  in  anderen  Dialekien  noch  gebräuchlich 
sind,  sind  verschwunden  oder  existieren  nur  noch 
mit  Präfixen  oder  in  nominalen  Ableitungen.  So 
ist  es  der  Fall  mit  an-  „atmen",  vak-  „sprechen" 
(in  ävä^  äväz^  navä.,  naväxt)^  darb-  „nähen", 
darz-  „befestigen,  nähen"  (in  darz  „Saum",  darzt 
„Schneider",  dil  „Gehege"),  fiar-  „senden",  fiay- 
„führen",  vad-  „führen",  datn-  „binden,  bauen", 
vind-  „finden",  burv-  „kochen",  vaid-  „werfen, 
schiessen",  gund-  „kleiden",  dvan-  „werfen",  matik- 
„legen",  barm-  „weinen",  ar-  „mahlen",  gan- 
„stüssen  auf,  finden",  haik-  „nass  machen",  vag- 
„ausziehen",  kap-  „fallen"  (vgl.  kuhtin  „alt",  Turfan- 
texte:  kifvan).^  u-  „sehen",  snaig-  „schneien",  «(7J- 
„umkommen"  (in  gunäh  „Sünde"),  tirp-  „stehlen", 
''^''-ngchen",/a;v/-  „spalten"(in  iflälidan  „spalten"), 
cvä-,  alipers.  dyä-  „wegnehmen"  (in  ziyän  „Ver- 
lust"), vay-  „winden".  Nominalformen  sind  ebenfalls 
verloren  gegangen:  Färsi-Dialekt  von  Baringün  -.pah 
„Kleinvieh",  ossetisch:  xed  „Brücke",  ^zXötW  gus 
„Haus",  Zäzä:  sit  „Milch",  Pashtö :  2(/p  „bekannt". 
Diese  und  andere  sind  im  Neupersischen  nicht 
vertreten.  Das  Arabische  hat  ständig  auf  den  Wort- 
schatz eingewirkt.  Der  iranische  Charakter  des 
Neu  persischen  ist  jedoch  noch  leicht  in  seiner 
Morphologie  zu  erkennen  (Plur.  des  Nomen:  -5w, 


•hä\  Pronomen:  ///««,  /w,  «,  w5,  surnä^  kih,  lih^ 
5//,  tn\  Verbalformen:  Präsens:  kunatn.^  kuiiad. 
ktinlin^  kiifiand^  l'rät.  kard.,  das  Verbumsubslanti- 
vum :    (7w/,  f,  öj/,  and). 

Neuiranische  Dialekte  sind  durch  ihre  Isolierung 
erhalten  geblieben,  obgleich  sie  (mit  Ausnahme  des 
Ossetischen  und  Kumzäri  wegen  ihrer  Abgelegen- 
heit)  überall  dem  ülierwiegenden  Einfluss  des  Neu- 
persischen  nachgeben.  Neuere  Forschungen  haben 
die  meisten  existierenden  iranischen  Dialekte  be- 
kannt gemacht.  Al)gelegene  Stellen,  wie  vielleicht 
im  Küh-i  raflän-(;el)ict,  mögen  ntjch  unbekannte 
Dialekte  bergen,  während  anderswo  und  besonders 
im  Pamir  die  Forsciiung  weit  vorgedrungen  ist. 
Diese  Dialekte  haben  sich  so  weit  vom  Altiranischen 
entfernt,  dass  die  ganze  komplizierte  Entwicklung 
hier  nicht  dargelegt  werden  kann.  Es  muss  genügen, 
auf  einige  Entwicklungen  in  Lautbestand  und 
Morphologie  in  den  verschiedenen  Gruppen  hin- 
zuweisen. 

Lautbestand.  Die  Entwicklung  des  alt- 
iranischen ?<-,  //«-,  du-^  z,  -A,  -^-,  /-,  -r/-,  6r  seien 
hier  als  Beispiele  gewählt,  um  die  Abweichungen 
zu  zeigen. 

1.  Ossetisch  (in  zwei  Dialekten:  Digoron  und 
Iron  in  Ossetien  im  Kaukasus):  (Digoron)  iiad 
„Sturm",  xuadcüg  „selbst",  duar  „Tür",  zardce 
„Herz",  zonun  „wissen",  scida  „hundert",  rodzingcß 
„Fenster",  dzahiir  „offenäugig",  mcird  „tot",  crrtce 
„drei",  fürt  „Sohn". 

2.  Yaghnäbi  (im  Yaghnäb-Tal  zwischen  den 
Bergketten  des  Zarafshän  und  Hisür):  vnt  „Weide", 
wät  „Wind",  xep  „selbst",  dhvar  „Tür",  bizän- 
„wissen",  pac-  „kochen",  zuäm-ist  „ich  lebe",  ärt 
„Mehl",   tirai  „drei",  pu/a  „Sohn". 

3.  Shughnl  (im  Pamir):  7ued  „Weide",  xär- 
„essen",  deve  „Tür"  (Yäzgulami  d^vur.^  Oroshori 
d'vür\7v{p)zün-  „wissen",  wmz  „ich", //a'z- „kochen", 
ced  „Messer",  piits  „Sohn". 

4.  Ishkäshml  (im  Pamir,  dem  Sangleci  nahe- 
stehend): w(«-  „sehen",  xar-  „essen",  war  „Tür", 
p^zin-  „wissen",  v^rü  (Sangleci  v^/uS)  „Bruder", 
zo//)   „Weib",  ke/  „Messer",  rüi  „drei". 

5.  Wakhi  (in  Wakhän  im  Pamir):  lulnam  „ich 
sehe",  säs  „Schwiegermutter",  bar  „Tür",  6n(y) 
„zwei",  7i<uz  „ich",  wrüt  „Bruder",  pöcam  „ich 
koche",  hltsam  „ich  melke",  dz^i  „Bogensehne", 
mörtk  „tot",  yitni)  „Mehl",  trli(v)  „drei",  pöir 
„Sohn". 

6.  Mundji  (in  Mundjän  im  Pamir,  mit  dem 
Yüdghä  verwandt):  zä  zvitiotn  „ich  sehe",  wiya 
„Weide",  zS  xärpin  „ich  esse",  xüsa  „Schwieger- 
mutter", luvctr  „Tür",  vzöii-  „wissen",  psrwiz- 
„säen",  Z3  ziy?m  „ich  schlage",  k\ra  „Messer", 
sirai  „drei",  pur  „Sohn".  Ein  dem  MundjT  (und 
Yüdghä)  eigener  Übergang  ist  der  von  st  zu 
sk' :  min  li'skjm  „ich  sah".  Am  Anfang  und  in 
der  Mitte  tritt  /  für  d  ein  :  lüyda  „Tochter", 
k?lä   „als". 

7.  Pashtö  (in  mehreren  Dialekten  mit  einem 
isolierteren  Dialekt  WanetsI):  wala  „Weide", 7f/«« 
„er  sieht",  xwala  „Schweiss",  xiva'sa  „Schwieger- 
mutter", war  „Tür",  z?  »ich",  2/v  „Herz",  plär 
„Vater",  rwadz,  rivaz,  „Tag",  zjväk  „Leben", 
cära   jJVIesser",  m^r  „tot",  drd  „drei",  ör  „Feuer". 

8.  Ormuri  (in  zwei  Dialekten :  Logar  und  Kani- 
guram  in  Afghanistan):  ydr-  „regnen",  xtcai  „selbst", 
bar  „Tür",  be  „anderer",  az  „ich",  z/i  „Herz", 
pye,  pe  „Vater",  biz-.,  biz-  „kochen",  dzan-.,  zan- 
„schlagen",  kä/i  „Messer",  mtilluk  „gestorben". 
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9.  Paräcl  (im  Ilindu-Kush):  yä  „Wind",  yt 
„Weide",  xar-  „essen",  idr  „Tüi",  zur  „Herz", 
/li  „Brücke",  tücön  „Rauchloch",  J>ec-  „kochen", 
jafi-  „töten",  iur  „getragen",  wä'run  „Mehl",  se 
„drei",  pus  „Sohn". 

10.  Balöci  (in  mehreren  Dialekten:  die  folgenden 
Formen  stammen  aus  dem  wesilichen  Dialekt): 
gwät  „Wind",  gicinag  „wählen",  luarag  „es^en", 
wat  „selbst",  zäinäi  „Schwiegersohn",  ziiJe  „Herz", 
brät  „Brüder",  rdc  „Tag",  paaig  „kochen",  janag 
„schlagen",    nmrta    „tot",  sai   „drei",  äs   „Feuer". 

11.  Khüri  (im  Bezirk  Biäbänak,  Mittelpersien): 
god  „Wind",  diginom  „ich  sehe",  for  „Sonne", 
deferom  „ich  esse",  dor  „Tür",  däzunom  „ich 
weiss",  oyor^  ohir  „Feuer",  bepejotn  „ich  koche", 
suzom  „ich  brenne",  zen  „Weib",  betmrdum  „ich  ! 
trug",  pHs  „Sohn". 

12.  V'azdi  (aus  Niederschriften  in  Yazd,  nach 
dem  Diktat  eines  Zardushti  im  Jahre  1932):  me 
vivine  „ich  sehe",  vid  „Weide-*,  me  vaxre  „ich 
höre",  be  „anderer",  bidi  „wieder",  me  zine  „ich 
weiss",  svid  „weiss",  rü)  „Tag",  me  veväje  „ich 
spreche",  sejen  „Nadel",  j^«««  „  Weiber", z^  „Bogen- 
sehne",  membärt  „ich  trug". 

13.  Näini  (dem  Anäraki  und  Yazdi  nahestehend): 
int  vi/ii  „ich  sehe",  xärtin  „essen",  ät>\  „anderer", 
mi  zötil  „ich  weiss",  vä  „Wind",  säi  „hundert", 
7nt  väji  „ich  sage",  mi  süß  „ich  brenne",  bä  „ge- 
tragen", -s  därt  „er  hatte",  pur  „Sohn". 

14.  Natanzi  (den  Dialekten  von  Yaran  und 
Farizand  nahestehend):  vi  „Weide",  vinoti  „ich 
sehe",  xoron  „ich  esse",  bar  „Tür",  bl  „anderer", 
zonon  „ich  weiss",  väi  „Wind",  väjon  „ich  sage", 
)an  „Weib",  bämbard  „ich  trug",  kärd  „Messer", 
pur  „Sohn". 

15.  Söi  (aus  in  Isfahän  und  Soh  im  Jahre  1932 
gesammeltem  Material):  ävlnü  „er  sieht",  besxordä 
„er  hat  gegessen",  ehi  „anderer",  zünri  „er  weiss", 
esbj  „weiss",  avajü  „er  sagt",  iipexen  „sie  kochen", 
;?  „Weib",  beje  „schlagen",  ärt  „Mehl",  -s  kardebö 
„er  hatte  getan". 

16.  Khunsäri:  baz  vlnün  „ich  sehe  ihn",  itxurän 
„ich  esse",  bär  „Tür",  -am  zTinä  „ich  wusste", 
did  „sah",  birä  „Bruder",  idvazän  „ich  sage", 
isizän  „ich  brenne",  bazün  zi  „sie  schlugen",  mird 
„Mensch"    bamärt  „ich   brachte". 

17.  Gazi  (bei  Isfahän):  ventu  „er  sieht",  xerUe 
„er  isst,  fällt",  eb\  „anderer",  züne  „er  weiss", 
'ösb'O  „weiss",  biräsä  „angekommen",  rezüe  „er 
giesst  aus",  süzüe  „er  brennt",  pesüe  „er  kocht", 
zande  „lebendig",  ze  „Bogensehne",  bizzent  „er 
klopfte",  därtaz  „er  hatte",  pur  „Sohn". 

18.  Slwandl  (in  ¥ä.\-<,):vä  „Wind",wjä'  „Weide", 
fird   „klein",    bärtä  „Tür",  zlre  „gestern",  viepe'sl 

„ich  koche",  zene  „Weib",  kerdes  „er  machte". 

19.  Simnäni  (in  Nordpersien,  östlich  von  Tihrän): 
vlä  „Weide",  vä  „Wind",  a  tnuxurun  „ich  esse", 
bar  „Tür",  mä  zonun  „ich  weiss",  rüz  „Tag",  a 
dumäi  izun  „ich  giesse  aus",  )änikä  „Weib",  zäniä 
„Frau",  kärd  „Messer",  mü  bäbärdan  „ich  trug", 
plr  „Sohn",  hceira  „drei". 

20.  Sangsari  (mit  dem  Dialekt  von  Läzgirdi 
verwandt):  vi  „Weide",  bdxurl  „ich  esse"  (Aor.), 
züne  „Knie",  scei  „hundert",  rüz  „Tag",  beväzl 
„ich  sage"  (Aor.),  zen  „Weib",  bezeten  „schlagen", 
ärt  „Mehl",  sce   „drei*,  pür^  pur  „Sohn". 

21.  Tälisl  (westlich  des  Kaspischen  Meeres): 
va    „Schnee",    han    „Schlaf",   hande    „singen",  ba 


„Tür",  az  „ich",  zone  „wissen",  darzan  „Nadel", 
ka  „Haus",  sipi  „weiss",  rüi  „Tag",  zie  „Leben", 
zen   „Weib",  pard  „Brücke",  karde  „tun". 

22.  (jilaki  (dem  Mäzandaräni  und  dem  Dialekt  von 
(jozarkboD  nahestehend):  vaif  „Schnee",  xfiram 
„ich  esse",  zamö  „Schwiegersohn",  barar  „Bruder", 
siijam  „ich  brenne",  -pä}  „kochend",  zean  „schla- 
gen", bäidlm    „ich   trug". 

23.  Güräni  von  Kandüla  (Dialekte  von  KandQla, 
l'äwa,  Awrämän,  1<  jäb,  B.ij  ilän,  Talahe<ie.shk  werden 
aufgeführt):  voran  „Regen",  värw  „Schnee",  war 
„Sonne",  wärm  „Schlaf",  2//  „Herz",  zämä  „Schwie- 
gersohn", müi'izü  „er  giesst  aus",  ;öf///ö  „Fenster", 
zi  „Bogensehne",  zän  „Weib",  -s  kärd  „er  machte". 

24.  Kurdi  (in  mehreren  Dialekten  :  das  Folgende 
stammt  aus  dem  .V!ukri):  ba/r  „Schnee",  xwärt 
„gegessen",  därk  „Tür",  däzäfiim  „ich  weiss",  sipi 
„Weiss",  rdz  „Tag",  däsöil-  „es  ist  angebranDt", 
zin  „Weib",  kirt  „getan",  böm  tiard  „ich  sandte", 
si^  sek  „drei". 

25.  Zäzä  (Dialekte  von  Siwerek,  rijaq.(!^al)akhcur, 
Kighi,  Kor,  Cermuq  und  Palu  wer.ien  aufgeführt): 
vaur  „Schnee",  väyö  „Wind",  war-  „essen",  bär 
„Tür",  rä/;-  „wissen",  äd'ir  „Feuer",  r/2- „Hiessen", 
röz  „Tag",  pauj-  „kochen",  fä/-,  väz-  „sagen", 
Jan-  „schlagen". 

26.  Kumzäri  (auf  der  Halbinsel  Masandam  in 
^Omän) :  bäram  „Regen",  gusnay  „Hunger",  xör 
„er  ass",  xuuiöw  „Schlaf",  dimestän  „Winter",  zur 
„Zorn",  zamiyo  „Erde",  spjr  „weiss",  ^«/-  „geschah", 
süzin  „Nadel",  rözen  „Fenster",  3i/«/t  „Weib",  ^iz^« 
„schlagen",  murtk  „Mensch",  xördin  „Nahrung", 
das   „Sichel",  pas   „Sohn". 

27.  Täti  (auf  der  Halbinsel  Apsheron):  värf 
„Schnee",  hiyä  „Witwe",  xuvar  „Schwester",  dar 
„Tür",  dumbor  „Schwiegersohn",  dunustan  „wis- 
sen", zumustun  „Winter",  zukun  „Zunge",  biran 
„sein",  diran  „sehen",  bror  „Bruder",  poriz 
„Herbst",  mivizun  „ich  siebe",  ruz  „Tag",  2a« 
„Weib",  zistan   „leben",  xordan   „essen". 

28.  Färsi  (Dialekte  von  Somghün,Pä|jan,Mäsärm, 
Büringün  und  Imämzäde  Ismä'il):  mibonam  „ich 
sehe",  bist  kirdän  „senden",  mixujtam  „ich  schlief", 
nimliänäm  „ich  weiss  nicht",  zani  „Knie",  da 
„gegeben",  mlpäzam  „ich  koche",  sä  „geschlagen", 
bu^  burd  „getragen". 

29.  Luri,  Bakhtiäri:  barf  „Schnee",  bahü  „Zelt", 
xwärdan^  xärdan  „essen",  ddwä  „Schwiegersohn", 
zd  „Zunge",  isped  „weiss",  dt  „Rauch",  bcd^  bei 
„Weide",  b'ez-  , sieben",  rüz  „Tag",  zaidan  „schla- 
gen", zena  „Weib",  ord  „Mehl". 

30.  Neupersisch:  btd  „Weide",  (5<J</„ Wind",  jr^ai 
„Schwiegermutter",  xtid  „selbst",  dar  „Tür",  dänam 
„ich  weiss",  dämäd  „Schwiegersuhn",  sad  „hun- 
dert", safid  „weiss",  pazam  „ich  koche",  btznm 
„ich  siebe",  ärd  „Mehl",  kard  „gemacht",  murd 
„gestorben",  sih   „drei",  ptis  „Sohn". 

'       Die    folgenden    allgemeinen    Tendenzen    mögen 

i  besonders    hervorgehoben    werden:    l.  «-  wird  im 

I  Balöci,    Khürl,    ÖrinurI,  Paräci  zum   Teil  auch   im 

I  Xeupersischen  durch  einen  Guttural  ersetzt ;  2.  die 

Entsprechung    von    ossetisch  h-  (im  Irou-Dialekt: 

^-),    z/-,    ö'-,    Yaghnäbi :    7-,    z'-,    d-^    Shughni    und 

Yäzgulämi:    7-,  v-^  S-.  Mundji:  7-,  ^'-,  ^-1  Pashtö: 

7-,  w-,  /-   im  Gegensatz  zu   OrmurI  und   Paräci  g-^ 

b-,  d-  ist  ein  unterscheidendes  Merkmal  innerhalb 

der  östlichen  Gruppe ;  3.  -s-  neigt  in  den  östlichen 

Dialekten    zur    Veränderung:    Ossetisch:    /tos,  qüs 

„Ohr",    Örmuri  :    göy^    Paräci   gü^    Mundji :    yüy^ 

Pashtö:    ywaz^    Wanetsi :    ywaz^    SJjughni :    7«f, 
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Ishkäshmi :  7«/,  Saiikol :  yaul^  Roshäni :  yöxv^ 
Bartangi  und  üroshori :  7«'«',  V'äzgulämi :  y^viin, 
im  Gegensatz  zu  neupers.  gas  (g»s). 

Verwandtschaft  der  einzelnen  Dialekte. 
Die  grösseren  Spaltungen  innerhalb  der  neuira- 
nischen Dialekte  sind  das  Ergebnis  alter  Unter- 
schiede, die  sich  schon  in  der  Ältesten  Zeil  voll- 
zogen. Zwei  grosse  Gruppen,  eine  östliche  und 
eine  westliche,  werden  nach  ihrem  Lautbestand, 
Formenbau  und  Wortschatz  unterschieden  (s.  G. 
Morgenstierne,  Report  on  a  Linguistic  Mission  to 
Afghanistan^  S.  31  flf.).  Die  östliche  Gruppe  zerfällt 
durch  alte  Unterschiede  wieder  in  Untergruppen. 
Das  im  Kaukasus  isolierte  Ossetische  hat  eine 
Morphologie  entwickelt,  die  es  scharf  vom  Vaghnäbi 
trennt,  mit  dem  es  jedoch  z.  B.  den  Plural  auf 
-/<*,  Vaghnäbi  -t  gemein  hat.  Das  Yaghnäbi  steht 
seinerseits  als  der  einzige  noch  existierende  sog- 
dische  Dialekt  isoliert  da.  Im  Pamir  bildet  das 
Shughni  eine  Giuppe  mit  dem  Oroshori,  Yäzgulämi, 
Röshäni,  Bartangi,  Sarlkoli  und  dem  jetzt  ausge- 
storbenen Wanci  ;  ähnlich  das  Ishkäshmi  und 
Sanglecl.  Das  Mundjl  hat  in  mehreren  Dialekten 
(s.  die  Einteilung  bei  G.  Morgenstierne,  Report 
on  a  Linguistic  Mission  to  North-  Western  InJia^ 
S.  70)  nahe  Beziehungen  zum  Yüdghä.  Das  Wakhi 
steht  allein,  namentlich  in  seinem  Lautbestand  [s 
in  SiU  „Hund",  yi's^n  „Eisen",  ;■/  in  mörtk  „tot", 
tr  in  pötr  „Sohn").  Das  Ormuri  und  Paräci,  wenn 
auch  jetzt  sehr  verschieden,  weisen  doch  gemeinsame 
lautliche  Züge  auf,  besonders  3-,  g-^  d-  und  das 
Eintreten  von  y-  für  «-.  Das  Pashtö  ist  in  mehreren 
Dialekten  bekannt  (G.  Morgenstierne,  Report  on 
a  Linguistic  Mission  to  Afghanistan^  S.    Ii). 

In  der  westlichen  Gruppe  können  in  ähnlicher 
Weise  Untergruppen  beobachtet  werden.  Zäzä, 
Güränl,  Kurdi,  Khüri,  Baloci,  Gilakl  (mit  Tälishi, 
dem  Dialekt  von  Gozarkhon  und  Mäzandaräni) 
bilden  scharf  getrennte  Gruppen.  Die  südlichen 
Dialekte,  LurT,  Färsi,  Kumzäri  und  das  litterarische 
Neupersische,  weisen  deutlich  auf  die  Herkunft 
aus  einem  Dialekt,  der  dem  Allpersischen  ähnlich 
und  vielleicht  identisch  mit  ihm  ist.  Zu  ihnen 
gehört  das  Täti  als  Dialekt  der  im  Gebiet  von 
Darband  liegenden   Garnisonen. 

Im  mittleren  Bezirk  zwischen  Tihrän,  Isfahän, 
Hamadhän  und  Vazd  finden  sich  eine  Anzahl 
Dialekte,  die  noch  nicht  alle  ganz  erforscht  sind. 
Sie  haben  einen  gemeinsamen  Wortschatz.  Die 
Bildung  des  Präsens  gibt  eine  Handhabe  zu  ihrer 
Einteilung.  Das  Sangisari,  Läzgirdi  und  Shamarzädi, 
stimmen  darin  überein,  dass  sie  das  Präsens  mit 
dem  Infix  eines  nasalen  -«-,  -nd-  bilden  (vielleicht 
stellt  es  das  altiranische  Partizip  auf  -ant-  dar; 
ähnlich  im  Zäzä):  Sangisari:  zinendl  „ich  schlage", 
Läzgirdi:  hätn  vandim  „wir  sagen",  Shamarzädi 
kafana  „er  fällt",  Simnäni  steht  dann  isoliert  mit 
dem  Präsens:  tnäzonun  „ich  weiss".  Die  Dialekte 
von  Wonishun  (Wänishän),  Mahallät  und  Khunsär 
haben  übereinstimmend  it-  (iit-^  et-)  im  Präsens  : 
Wonishun:  etxemerün  „ich  breche",  Mahallät: 
dtiniirön,  Khunsär:  ithäiiiärän.  Das  Nätanzi,  Kari- 
zandi  und  Yarani  bilden  eine  eigene  Gruppe:  im 
Präsens:  Nätanzi:  koron  „ich  tue",  Farizandi : 
akäron^  Yarani:  akoron.  Söi{cikerof/i)^  Me'ime'i  (äkere 
„er  tut"),  Kohrudi  (akertin)^  Keshei  (akerün)  ha.beD 
ebenfalls  ä-,  während  das  Zefrei  {korin)  wie  das 
Nätanzi  kein  Präfix  hat.  Siwandi  steht  wieder  im 
Lauibesland  isoliert  da  (vgl.  for  „Sonne",  fesk 
„trocken")  und  Präsens  meketi  „ich  tue",  Näini, 
Anäiakl    und    Yazdl   (wie   es  von  den  Zardugjjti's 


von  Yazd  und  einigen  Nachbardörfern  gesprochen 
wird)  zeigen  einige  Ähnlichkeit:  Näinl  w/-,  //-, 
si-  (Sing,  und  Plur.,  beim  Präteritum),  Yazdi :  Sing, 
/wf,  (//",  .fJ,  Plur.  ;//i5,  dö^  'sö\  Präs.  Näini  hiinigi 
„ich  sitze",  Yazdi  vie  tintge^  Näini  int  ki?i  „ich 
tue",  Yazdi  nie  kre\  Wortschatz:  Näini  nii  endiivni 
„ich  sende",  ml  niindift  „ich  sandte",  Yazdi:  me 
ventve^  Prät.  ?neinneft.  In  der  Nähe  von  Isfahän 
sind  die  Dialekte  von  Gaz,  Se-deh,  Kafrön,  Komshe 
und  Khorzügh  nahe  verwandt,  aber  mit  Unter- 
schieden im  einzelnen:  Gazi  iniäne  „ich  sitze", 
Khorzüghi  iniane^  Se-deh  nikone^  Kafrön  htniijgöne^ 
Komshei  initjg'e. 

Morphologie,  i.  Genus.  Das  durch  ver- 
schiedene Formen  der  Substantiva  und  Adjektiva 
ausgedrückte  Geschlecht  ist  entweder  aus  dem  Neu- 
iranischen ganz  geschwunden,  wie  im  Ossetischen, 
Neupersischen,  Gäzi,  Paräci  und  anderen  Dialekten, 
oder  besteht  in  einem  System  von  zwei  Geschlechtern 
(mask.  und  fem.)  fort.  Im  Pashtö  und  Mundji  sind 
diese  beiden  Geschlechter  noch  voll  ausgeprägt. 
Das  Ormuri  hat  Spuren  des  Unterschieds  von  Mask. 
und  Fem.  in  den  Partizipien  bewahrt  («(W/ß^  neben 
näsk  „genommen");  ähnlich  ist  es  in  der  Shughni- 
Gruppe.  In  den  westlichen  Dialekten  unterscheidet 
das  Simnäni  ein  Mask.  (J)  und  Fem.  (ia)  des  un- 
bestimmten Artikels.  In  den  Güräni-Dialekten  hat 
das  Awrämäni  eine  geringe  Spur  von  Geschlechts- 
bezeichnung (ö  „er  ist",  änä  „sie  ist"),  und  das 
Kandülai  hält  das  mask.  Detenninativsufifix  (-«, 
-äkii)  von  dem  fem.  (t,  -iiki)  getrennt.  Spuren  von 
Geschlechtsbezeichnung  bemerkt  man  auch  im  Fari- 
zandi (-^  „er  ist",  -eä  „sie  ist").  Die  Zäzä-Dialekte 
weisen  ein  voll  entwickeltes  System  auf:  beim 
Nomen :  mask.  -ö,  fem.  -ä\  das  Adjektiv  hat  zuweilen 
fem.  -ä;  beim  Pronomen  mask.  «ö,  fem.  «d  „dies" ; 
beim  Verb:  yiinnd  „er  kommt", _V(»/«5  „sie  kommt", 
ätnä   „er  kam",  äin'e  „sie  kam". 

2.  Nominalflexion.  Das  Ossetische  steht  im 
Neuiranischen  allein  mit  einer  vollen  Flexion,  die 
grösstenteils  eine  Neubildung  darstellt.  .Sonst  ist 
die  Flexion  sehr  abgeschliffen ;  im  Neupersischen 
und  anderen  westlichen  Dialekten  ist  sie  ver- 
schwunden. Ein  Zwei-Kasus-System  (ein  direkter 
und  obliquer)  findet  sich  im  Yaghnäbi:  yar  „Berg", 
obl.  yari^  Plur.  yart^  obl.  sultirti  „Schafe" ;  im 
Pashtö:  yar  „Berg",  obl.  y/v,  Plur.  yrüna^  obl. 
yrö,  yriinö;  im  Mundji:  -^i',  obl.  -an,  Plur.  -7, 
obl.  -af^  im  Yüdghä:  kye  „Haus",  obl.  kycen,  Plur. 
kyei,  obl.  kyeef.  Das  Wakhi  hat  einen  besonderen 
obliquen  Plural:  Sing.  xTm  „Haus",  Plur.  xün, 
xunist^  obl.  xüuav,  und  ähnlich  Sarikoli  ced  „Haus", 
Plur.  ccd^  obl.  cedav  (s.  P.  Tedesco,  in  Z /,  IV, 
94  ff.).  Paräci  hat  Sing,  yus  „Haus",  Gen.  yusika^ 
Abi.  ytisl^  Plur.  yusän,  (jen.  yusän{a).  Im  Westen 
hat  das  Balöci  dieselben  beiden  Kasus:  /^^„Haus", 
obl.  lögä,  Plur.  lög^  lögän,  obl.  lögTin\  aber  auch 
einen  gen.  sing,  löga  mit  a  aus  ay\  Simnäni:  äsp 
„Pferd",  obl.  äspi,  Plur.  ä.f//,  obl.  äspun\  Kurdi 
(Mukri):  xutä  „Gott",  obl.  xolal;  äü  „Wasser", 
obl.  äwe\  Plur.  direkt  und  obl.  äspän  „Pferde". 
Zur  Pluralbildung  hat  das  Neupersische  -Tm  (alt- 
iranisch: -änäin  Gen.  Plur.),  eine  Spur  alter  Flexion, 
aber  auch  das  abstrakte  Suffix  (wahrscheinlich 
ursprünglich  in  kollektivem  Sinne) -//(7,  entsprechend 
dem  Pehlevi  -yh],  sowie  dem  Jüdisch-Persischen 
-yh\  vgl.  die  Form  der  Turfantexte :  kisvarthän 
„Gegenden".  Ein  abweichendes  Abstraktsuffix  wird 
im  Ossetischen  -tcc^  Yaghnäbi  -/  (vgl.  Mittelsog- 
dlsch  -ty)  und  im  W'akhi  -ist  (vgl.  Mittelsogdisch 
-ysf)  gebraucht. 
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3.  Das  Verb.  Die  schon  im  Mitteliranischen  fest- 
gestellte Abweichung  vom  altiranischen  System 
hat  sich  im  Neuiranischen  noch  weiter  entwickelt. 
Neue  Verbalsysteme  sind  entstanden.  Trotz  unab- 
hängiger Entwicklung  findet  sich  eine  allgemeine 
Ähnlichkeit,  z.H.  zwischen  dem  Neupersischen  und 
Ossetischen.  Im  Neupersischen  gibt  es  Mittel  zum 
Ausdruck  von  Aktiv  und  Passiv,  Indikativ,  Kon- 
junktiv, Optativ,  Imperativ,  Infinitiv,  Präsens 
(■augenblicklich  und  durativ),  Imperfekt,  Präteritum, 
Perfekt  (augenblicklich  und  durativ),  Plusquam- 
perfekt, P^itur  und   Konditional. 

Infinitive.  Die  Infinitive  zeigen  eine  freie 
Auswahl  aus  altiranischen  Verbalnomina.  Altper- 
sisch -tanaiy  erscheint  wieder  in  neupersisch  -/a«, 
Sivandi  berden  „tragen",  Vonishun  hertän,  San- 
gisarl  bebarten^  Ardistäni  maden  „sterben",  Mukri 
Kurdi  kesän  „ziehen",  GilakT  gif  tan  „sagen", 
Tätl  dirati  „sehen"  und  in  andern  westlichen 
Dialekten  neben  einem  zweiten  Infinitiv  (der  das 
altiranische  Verbalnomen  auf-//-  wiedergibt,  das  im 
Dativ  im  Avestischen  -ile  als  Infinitiv  dient):  Neu- 
persisch guft  „sprechen",  GazI  kärt^  ke  „machen", 
Mukri  Kurdr  kusi  „töten",  Ardistäni  vä  „sagen", 
Zefre  bebert  „tragen".  Andere  Verbalnomen  fin- 
den sich  auch :  Ossetisch  färsun  „fragen",  Gazi 
kä)-/ä»iUn^kärtmüfi(m\i  den  verwandten  Dialekten), 
Yazdi  retvün  „ausgiessen",  y5(/z//7«  „geben",  Güräni 
(Awrämänl)  ätnäi  „kommen",  kärdäi  „machen", 
Zäzä  kärdis  „machen",  Balöcl  janag  „töten", 
Yaghnäbi  karak  „tun",  Wakhl  xanak  „sprechen", 
Ormuri  xanök  „lachen",  Paräcl  hirö  „machen", 
Sangleci  süäk  „gehen",  Ishkäshml  xarruk  „essen", 
Shughni  v'idäu  „tragen",  MundjT  vzed  „wissen", 
lüriyä  „reifen",  Yüdghä  kerah  „machen",  Pa.shtö 
kr}l  (hier  vertritt  -dl  das  altiranische  ■a^a-'). 

Präsens.  Im  Alt-  und  Mitteliranischen  werden 
Präs.  Indik.  und  Präs.  Konj.  deutlich  unterschieden. 
Beide  Modi  kommen  im  Neuiranischen  zum  Aus- 
druck. Eine  vom  Indik.  Präs.  verschiedene  Flexion 
des  Konj.  Präs.  hat  sich  im  Yaghnäbi  erhalten 
(kunt-ist  „er  tut",  Konj.  kunät)^  ebenso  im  Osse- 
tischen (kceniii  „tut",  Konj.  kand).  Andere  Dialekte 
haben  eine  einzige  Form  der  Präsensflexion,  die 
zum  Ausdruck  des  Präsens  wie  des  Aorists  dient 
(in  der  Bedeutung  eines  Futurums  und  Konj.  Präs.). 
In  einigen  Dialekten,  wie  im  Frühneupersischen 
kunam  „ich  tue",  MundjT  jrar^w  „ich  esse",  Yüdghä 
xorem  (i.  Plur.),  Oroshori  kiniun  „ich  tue",  Shughni 
xaram  „wir  essen"  (l.  Plur.),  Sangleci  xaram 
(l.  Plur.),  erscheint  diese  Form  allein  in  beiden 
Bedeutungen.  Aber  grössere  Genauigkeit  erreichte 
man  durch  den  Gebrauch  von  Präfixen,  Suffixen 
und  umschreibenden  Formen  für  das  Präsens.  So 
im  Khürl  de-  {jieferom  „ich  esse"),  KurdI  Mukri 
dii-  {jiäkäivim  „ich  falle"),  KurmändjT  a-  {akatvam 
„ich  falle"),  Abdü  ti-  {tiherum  „ich  trage"), 
Khunsäri  it-  {itärän  „ich  bringe"),  Mähälläti  ät- 
{ätlön  „ich  komme"),  Näini  /-,  /-  (;«F  tär'i  „ich 
bringe",  Ivizä  „er  läuft"),  Luri  Bakhtiäri  i-  (tkiitiorn 
„ich  tue"),  Yarani  a-  [absron  „ich  trage"),  Fari- 
zandi  a-  {abaron  „ich  trage"),  SöI  li-  {ahäiTi  „er 
mahlt"),  Güräni  KandülaT  tna-  {jnäkärU,  „ich  mache"), 
Neupers.  haml-^  ml-  {^mlkunam  „ich  tue"),  Yazdi 
ve-  {me  vepese  „ich  koche"),  Gazi  -e  {arfie  „er 
mahlt"),  Zäzä  von  Siwerek  -//«-  {bärmannän  „ich 
weine"),  Läzgirdi  -«-,  -ud-  {a  vcein  „ich  sage", 
zon  vandän  „sie  sagen"),  Sangisari  -«-,  -nd-  {a 
vändi  „ich  sage"),  Örmuri  bu,  b-  (b-nasani  „ich 
nehme",  bu  kc  „er  macht").  Umschreibende  Formen 


werden  im  Paräöi  gebraucht :  ä'nem  xdrtön^  an 
xartönem  „ich  esse".  Gilaki  hat  amondarcem  „ich 
komme  gerade"  (Infinitiv  nmon  „kommen"  mit 
daratn)^  neben  dem  durativen  Präteritum  amonde 
buvi  „ich  kam  gerade",  und  BalöCi  k'^anayä  „ich 
tue  gerade",  Zäzä  kärdöy-än  „ich  tue  gerade". 
Nätanzi  boron  „ich  trage"  und  Gilaki  barkm  haben 
kein  Präfix.  Der  Aorist  (in  der  Bedeutung  eines 
Futurums  und  Konj.  Präs.)  kann  ebenfalls  genauer 
bestimmt  werden.  Paräci  )anem  „ich  schlage"  (Aor.) 
ist  ohne  Präfix,  aber  das  Präsens  Indik.  wird 
periphrastisch  gebildet.  Ähnlich  ist  im  Zäzä  der 
Aorist  I.  Sing,  harän  vom  Indikativ  bannän  ver- 
schieden; im  Güräni  (Kandülai)  Aorist  i.  Sing. 
bärti  neben  Indik.  mäkarti;  im  Gazi  ^«rrS«  Aorist 
I.  Sing,  neben  Indikativ  beräne.  Aber  meistens 
wird  der  Aorist  durch  das  Suffix  be-  bezeichnet : 
Neupersisch  (Umgangssprache)  bttkunam^  Gilaki 
babäram^  Zäzä  bibärmän^  Simnäni  bäbärun^  Kurdi 
Mukri  bekam  „ich  tue" ;  Pashtö  hat  wu  {ivu  kr?m^ 
aber  auch  krpm^  neben  dem  Indik.  ka-wnm).  Shughni 
hat  ein  Präfix  (sa:  {tsä  säwe  "[wenn]  du  gehst"), 
Sangleci  ein  Suffix  -a:  az  som-a  „ich  gehe",  Wakhi 
und   Sarikoli  können  -ö  als  Suffix  verwenden. 

Präteritum.  Abgesehen  vom  Yaghnäbi,  das 
ein  Präteritum  mit  Augment  hat  («/('«///>«  „ich  tat"), 
verwenden  alle  neuiranischen  Dialekte  Formen  des 
-t  Partizips  (das  altiranische  -ta-  Partizip)  zum 
Ausdruck  des  Präteritums.  In  Übereinstimmung 
mit  der  ursprünglichen  Scheidung  dieses  Partizips 
in  ein  transitives  und  intransitives  entwickelte  sich 
eine  doppelte  Ausdrucksform:  bei  transitiven  Verben 
passive  Konstruktion,  bei  intransitiven  aktive,  wie 
z.  B.  im  Gazi  b'imdl  „ich  sah",  aber  bebdyän  „ich 
wurde".  Dies  passive  transitive  Präteritum  ist  noch 
gut  erhalten  in  den  Dialekten  Tälishi,  Simnäni, 
Gazi,  SöT,  Kurdi,  Güräni,  Zäzä,  Nätanzi.  Näini, 
Sivandi,  in  den  Färsi-Dialekten,  BalöcT,  Ormuri, 
Paräci,  Pashtö,  Mundji,  Wakhi  u.  a.  und  ist  auch 
im  frühen  litterarischen  Neupersischen  bekannt 
(girift-as  „er  nahm").  Wenn  die  Personalsuffixe 
das  Partizip  begleiteten,  traten  sie  gewöhnlich  vor, 
aber  in  einigen  Fällen  wurden  sie  auch  angehangen, 
wie  im  Gazi  btddl  „du  sahst",  aber  därtSz  „er 
hatte",  Simnäni  ta  häkärdät  „du  machtest",  Awrä- 
mänl dät  „du  gabst",  das  „er  gab",  Mundji  tti?n 
Ijpm  „ich  gab",  t?  lly^t  „du  gabst".  Die  intransitive 
Form  wurde  durch  das  Partizip  mit  dem  Verbum- 
substantivum  ausgedrückt.  Die  beiden  Formen 
blieben  dann  scharf  getrennt.  Aber  im  Neupersischen 
(Spuren  der  Entwicklung  finden  sich  im  Mittel- 
persischen der  Turfantexte)  wird  das  transitive 
Präteritum  nach  dem  intransitiven  gebildet,  und 
beide  fallen  zusammen  :  kardam  „ich  machte", 
kardi^  kard  wie  ämadani^  ämad'i^  äniad  „ich  kam" 
usw.  In  der  ursprünglichen  passiven  Konstruktion 
hat  das  Partizip  kein  Aflfix,  wie  im  Zäzä  min  (/J, 
ö7,  Wtf,  simä^  Ina»)  kärd  „ich  machte"  usw.,  aber 
äz  Oman  „ich  kam",  ti  ä/nat^  ö  äma^  mä  ämäimä^ 
siinä  ämäi^  e  äinin. 

Perfekt  und  Plusquamperfekt.  Ein  Perfekt 
und  Plusquamperfekt  wurden  aus  der  adjektivischen 
Form  des  Partizips  entwickelt  (im  Pehlevi  und 
Sogdischen  :  -//t,  im  Altiranischen  :  -taka-,  wie  im 
Avestischen:  nivasiaka-  „gedreht"),  dem  das  Präsens 
und  Präteritum  des  Verbumsubstantivum  beigefügt 
wurden.  Hier  ist  die  Konstruktion  bei  transitiven 
Verben  ebenfalls  passiv,  z.  B.  Güräni  (Kandülai) 
Perf.    trans.   -äs  kärdan  „er  hat  gemacht"  (-«  „er 
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ist"),  Plusquamperf.  trans.  -s  bästät  „er  hatte  ge- 
bunden" (vgl.  näi  „er  war  nicht"),  GazI  Perf. 
intrans.  Hfyän  „ich  bin  geworden",  Plusquamperf. 
intrans.  hibiehöyän  „ich  war  geworden".  Aber  im 
Neupersischen  sind  das  Perfekt  und  Plusquam- 
perfekt, einerlei  ob  transitiv  oder  intransitiv,  in 
der  Form  gleich:  kardah  am  „ich  habe  getan", 
kaiJah  büdam  „ich  hatte  getan",  wie  ämadah  am 
„ich  bin  gekommen"  und  ämadah  büdam  „ich 
war  gekommen". 

Passiv.  Im  Neuiranischen  zeigt  das  Passiv  (das 
in    der    Umgangssprache  nicht  oft  gebraucht  wird) 
nur    wenige    Spuren    des    mitieliranischen    Passivs 
auf    -;/;-  ') :    CSüränl    (Kandülai)    kiryan    3.    Sing. 
Perf.    Pass.    „ist    gemacht    worden",    mäsUciaü   „es 
brennt" ;    Zäzä    äz    kisycnän    „ich    werde  getötet" ; 
das     Kurdi    von    Sinnä    hat    akuzyem    „ich    werde 
getötet".   Aus  dem    YaranI  wird   balunaria   „wurde 
gebrochen"  angeführt.   Das  Passiv  mit   L'mlaut  im 
KurdI    Mukrl    däkire  kann  das  altiranische   Passiv 
auf  -ya-  wiedergeben.  Das  östliche  Balöci  verwendet 
-;/-    (was    von    dem    gleichlautenden    SindhI-Passiv 
entlehnt    zu    sein    scheint) :    k''usijä/i    „ich    werde 
getötet".  Aber  gewöhnlich  wird  in  den  neuiranischen 
Dialekten  das   Passiv  durch  das  Partizip  mit  Hilfs- 
verben   ausgedrückt;    so    im   Balöci  kiistagän  „ich 
werde  getötet".   Das  Neupersische  hat   die   \'erlien 
ämadiin  „kommen",  o'^J/a«  „wenden",  iw^/ö//  „gehen, 
werden"  (letzteres  ist  jetzt  das  gebräuchliche  Hilfs- 
verb);   in    anderen    Dialekten    ist    bav-    „werden" 
häufig:    (jilaki    bäkande    buboste    „es  wurde  unter- 
graben",   Simnäni    väpärsa    mäbin    „ich   werde  ge- 
fragt". Mundji  verwendet  «He  Verben  ay-  „kommen" 
(für  das  Präsens)  und  s.^y-  „gehen"  (für  das  Präte- 
ritum)   mit    dem    Partizip    auf   -ga.   Im   OrmurI  ist 
das    Hilfsverb    mk    „gehen"    und    im    Paräcl    ch- 
„gehen"     oder    par-     „gehen"     und    ähnlich    sw)! 
„gehen,  werden"   im  Pashiö.  Im  Ossetischen  finden 
sich  zwei  Formen:  nymnd  tan  „ich  werde  gezählt" 
und   bazyndana   „wird    bekannt  gemacht   werden". 
Litteratur:    GlPh,    I,    1895  — 1901,    mit 
Anhangs    1903    (Avestisch,    Altpersisch,    Mittel- 
persisch, Neupersisch,  Pashtö,  Balöci,  Kurdisch, 
Pämir-Dialekte,     Kaspische     Dialekte,    Zentral- 
dialekte,  Jüdisch-Persisch,  Ossetisch,  mit  Liite- 
raturangaben);   H.   Reichelt,  Iranisrh^  Geschichte 
der     indogermanischen     Sprachwissenschaft  ^     II, 
1927.    —  Avestisch:   C.    Bartholomae,  Alt- 
iranisches   Wörterbuch^    1904;    ders..    Zum   Alt- 
iranischen   Wor/erbuch^     1906    {Indo'^^ermatiische 
Forschungen^  XIX,   Beih.);  H.  Reichelt,  A-ivesti- 
sckes E/eme'itarbuch^i(^n()\  Andreas-Wackernagel, 
in    A^  <;  IV  Gott.,    1909,    19 10,    191 3,   1931.  — 
Altpersisch:    Meillet-Ben veniste,   Grammnire 
du   vieiix   perse^  I93I    —  M  i  1 1  e  1  p e  r  si seh: 
die  im   Artikel  angegebene   Litteratur.  —  Neu- 
I  ran  i  seh.     Westliche     Dialekte:     P.    Lerch, 
Forschungen  über  die  Ktirden  und  die  iranischen 
Nordchnldäer.^   1^57/8    (Kurdisch  und   Zäzä);    E. 
Prym    und    A.    Socin,    Kurdische    Sammlum^en, 
1887,  1890  (Kurdisch  von  Tür  'Abdin);   A.  Von 
le    Coq,    Kurdische    Texte.    1903;    E.   B.   Soane, 
h'urdisk     Granimar,    1913;    O.    Mann    und    K. 
Hadank,  Kurdisch- l'ersische  Forschungen.,  Teil  I : 
Die   Täj'ik- Mundarten  der  Provinz  Färs.^   '909; 

I)  Siehe  K.  Barr,  in  Iranische  Dialektaufzeich- 
nungen aus  dem  Machl.iss  von  F  C.  Andreas, 
herausgeg.  und  bearbeitet  von  .Arthur  Christensen., 
K.  /iarr  und  W.  Henning.,  Kurdische  Dialekte., 
Gänüs'i.^  §  37.   Anm.    i. 


Teil  II:  Die  Mundarten  der  Lur-Stämme,  1910; 
Teil  III,  Bd.  i  :  Die  Mundarten  von  Khunsär., 
Mahallät.,  Natänz.,  Näyin.,  Sämnän^  S'ivänd  und 
Sb-Kohrüd.,  1926;  Bd.  2  :  Mundarten  der  Gurän^ 
besonders  das  Kündidäi,  Auraniänl  und  Bäd- 
schäläni.,  1930;  Bd.  4:  Zäzä- Mundarten,  haupt- 
sächlich aus  Siwerek  und  Kor.,  1932;  Teil  IV, 
Bd.  3  :  Die  Mundart  der  Mukrt- Kurden.,  I,  1 906, 
II,  1909;  V.  A.  Zhukovskii,  Materialy  dl'a 
Iztdeniya  Persidskikh  A'ariecii.,  I,  1888  (Dialekte 
von  Kashan,  Voni.shun,  Kohrud,  Keshe,  Zefre),  II, 
1922  (Dialekte  von  Sengiser,  Shemerzod,  Sede, 
Gaz,  Kafron,  Sivend,  Abdu,  Talahedeshk,  Jüdisch- 
Persisch  von  Kashan,  Tadjrish),  III,  1922 
(Dialekte  von  Ceharleng  und  Heftleng);  A.  M. 
I3enedictsen  und  A.  Christensen,  Les  dialectes 
d^ Awromän  et  de  Päwa.,  1921;  A.  Christensen, 
Le  dialecte  de  Sämnän.,  19' 5  i  ders.,  Contribiitions 
a  la  dialectologie  iranienne.,  dialecte  guilakie  de 
Recht.,  dialectes  de  Färizänd.,  de  Yaran  et  de 
Natanz.,  1930;  A.  Romaskevic,  Sur  la  dialec- 
tologie persane.,  in  Doklady  Akad.  Nauk..,  1924, 
S.  122  ff.;  B.  Thomas,  The  Kumznri  dialect  of 
thc  Shihuh  Tribe^  Arabia.^  '93°  (Asiatic  Society 
Mtmi^graphs.,  XXI);  W.  Geiger,  Etymologie  des 
Balüci.,  und  Lautlehre  des  Balnci  (beide  in 
Abh  d.  k.  Bayer.  Ak.  d.  fViss.,  1891);  G. 
Morgenstierne,  Notes  on  Balochi  Elymology.,  in 
Norsk  Tidskrift  for  Sprogividenskap.,  V,  1932; 
I.  I.  Zarubin,  K  izuceniyu  Beludzskogo  Yazyka 
i  Fol'klora.,  in  Zapiski  Koll.  Vostok..,  1930; 
W.  Iwanow,  T7U0  Dialects  spoken  in  the  Central 
Persian  Desert.,  in  J  R  A  5,  1926;  ders., 
Notes  on  the  Dialect  of  Khür  and  Mihrijän., 
in  A  (9,  1930;  ders.,  The  Dialect  of  Gozärkhon 
in  Alamut,  in  A  0,  1931  ;  Ws.  Miller,  Ocerk 
fonetiki Evreisko-Tatskago Narieciya.,  1900;  ders., 
Ocerk  morfologii  Evreisko-Tatskago  Narieciya.^ 
1901  ;  B.  V.  Miller,  Talysjiskie  Teksty.,  1930;  D. 
L.  R.  Lorimer,  The  Phonology  of  the  Bakhtiari.^ 
Badakhshani  and Madaglashti  Dialects  of  Modern 
Persian.,  1922.  —  Östliche  Dialekte:  Ws. 
Miller,  Osetinskie  Etyudy.,  l-IIl,  1881-87;  ders., 
Die  Sprache  der  Osseten.,  in  G I  Ph.:,  A.  Christensen, 
Textes  ossetes.,  1921  ;  B.  Munkäcsi,  Blüten  der 
ossetischen  Volksdichtung.,  in  Keleti  Szemle.,  XX, 
XXI,  Neudruck  1932;  Ws.  Miller  und  A.  Frei- 
man.  Ossetisch- Russisch- Deutsches  Wörterbuch., 
3  Bde.,  1927  —  34;  R.  B.  ?,\\3.vi.,0n  the  Ghalchah 
Languages,  in  J  A  S  B,  Xl.V,  XLVI ;  W. 
Thomaschek.  Centralasiatische  Studien,  II :  Pamir- 
Dialekte,  1880  (auf  Grund  von  Shaw's  Material); 
R.  t}authiot.  Quelques  observations  sur  le  Mindjani, 
in  M S  L.,  XIX,  1915;  ^tx?,..,  Notes  sur  le  Yazgou- 
lami.,  in  JA,  1916;  G.  A.  Grierson,  Linguistic 
Survey  of  Lndia.,  X  :  Specimens  of  Languages  of 
the  Eranian  Family  \  ders.,  Ishkashmi.,  Zebaki  and 
Yazghulami.,  1920;  I.  I.  Zarubin,  Supplements  h 
la  liste  des  langues  du  Pamir.,  in  Doklady  Akad. 
N^auk.,  1924,  S.  82 — 5;  ders.  Characteristique 
de  la  lanxue  mundjani.,  in  Vlran.,  1927;  ders., 
Ol  oshnrskie  Teksty  i  Slovar'  {Triidy  Ekspeditsii., 
vypusk  VI.,  Akad.  Nauk..,  1930);  H.  F.  J.  Junker, 
Drei  Erzählungen  auf  Yaynäbi.,  1914;  ders., 
.Arische  Forschungen.^  Yaghndbi-Studien,  I,  1930? 
G.  Morgenstierne,  An  Etyinological  Vocabulary 
of  Pashto.,  1927;  ders.,  A^otes  on  Shughni.,  in 
Norsk  Tidskrift  for  Sprogividenskap,  I,  1928; 
ders.,  The  Wanetsi  Dialect  of  Pashto.,  in  ebd.., 
IV,  1930;  ders.,  Indo-Lranian  Frontier  Languages, 
I:    Parachi  and  Ormuri,  1929;  ders.,  Report  on 
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a  Linguistic  Mission  to  Afghanistan^  1926;  ders., 
Report  an  a  Linguistic  Mission  to  North-  Western 
India,  1932;  ders.,  Snpplemcntary  Notes  on  Or- 
mtiri^  in  Norsk  Tidskrift  for  Sprogwidenskap. 
V,  1932;  Wolfgang  Lenlz,  Painir-Dialecte,  1933 
(mit  vollständiger  Bihliographie). 

(H.   W.  Bailey) 

III.  Neupersische  Litteratur. 

Begriff.  Unter  neupersischer  Litteratur  versteht 
man  gewöhnlich  im  Gegensatz  zur  miitelpersischen 
sämtliche  in  neupersischer  Sprache  verfassle  Schrif- 
ten oder  mit  anderen  Worten  den  ganzen  Komplex 
der  persischen  Litteratur  von  der  arabischen  Er- 
oberung an  bis  zu  unseren  Tagen  Nun  ist  es  aber 
zu  beachten,  dass  diese  Litteratur  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  Einheit  aufgefasst  werden  kann. 
Die  historischen  Schicksale  Vorderasiens  brachten 
es  mit  sich,  dass  Neupersisch  zur  Litteratursprache 
einer  Reihe  von  Völkern  wurde,  deren  Umgangs- 
sprache mit  dem  Persischen  in  keiner  Verbindung 
stand.  Persisch  wurde  für  diese  Völker  zur  Sprache 
der  höheren  Stände,  wie  es  z.  B.  das  Französische 
im  XVIII.  Jahrhundert  für  mehrere  europäische 
Völker  war.  So  kam  es,  dass  die  neupersische 
Litteratur  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  nicht  nur 
die  Litteratur  Persiens,  sondern  auch  die  Litte- 
raturen  Mittelasiens,  teilweise  der  Türkei,  Indiens 
und  Afghanistans  umfasst.  Wenn  auch  bis  zum 
XVI. — XVII.  Jahrh.  diese  Litteraturen  unterein- 
ander ziemlich  schwach  differenziert  waren,  so 
machen  sich  dennoch  in  den  letzten  Jahrhunderlen 
Differenzen  bemerkbar,  die  zu  so  starken  Unter- 
schieden anwachsen,  dass  diese  Litteraturen  zu 
einem  Ganzem  schon  nicht  mehr  vereint  werden 
können.  Dieser  Umstand  macht  eine  umfassende 
Darstellung  sämtlicher  Litteraturen,  die  sich  unter 
der  Bezeichnung  neupersisch  verbergen,  zu  einer 
fast  unausführbaren  Aufgabe  und  zwingt  die  For- 
scher zu  einer  genaueren  Abgrenzung,  die  auch  in 
der  vorliegenden  Arbeit  nicht  ausbleiben  kann. 
Unter  neupersischer  Litteratur  werden  wir  also  im 
folgenden  nur  die  neupersische  Litteratur  Persiens 
verstehen  und  solche  Schriftsteller,  die  zu  mittel- 
asiatischen, afghanischen  oder  indischen  Kreisen  ge- 
hören, Nveniger  oder  auch  gar  nicht  berücksichtigen. 

Die  Anfänge.  Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
möglich  gewesen,  die  ersten  Schritte  der  neuper- 
sischen Litteratur  genau  zu  verfolgen.  An  anekdo- 
tischen Berichten,  die  diese  ersten  Versuche  schil- 
dern, mangelt  es  allerdings  nicht,  nur  sind  sie  so 
offenbar  unglaubwürdig,  dass  sie  fast  keiner  Be- 
achtung wert  sind.  Freilich  ist  es  natürlich,  dass 
diese  Versuche  nur  zufällig  erhalten  bleiben  konn- 
ten, da  sie  vom  späteren  Standpunkte  aus  nur  sehr 
minderwertig  erschienen. 

Dennoch  geben  die  erhaltenen  Bruchstücke  die 
Möglichkeit,  gewisse  Vermutungen  aufzustellen, 
welche  wohl  nicht  allzu  stark  von  der  wirklichen 
Lage  abweichen.  Die  ersten  Zeitalter  nach  der 
arabischen  Eroberung  brachten  ein  allmähliches  .Ab- 
sterben der  mittelpersischen  Litteratur  mit  sich. 
Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  dass  die 
litterarische  Tätigkeit  Persiens  völlig  versiegte. 
Dieses  war  aber  nicht  der  Fall.  Wenden  wir  uns 
zur  arabischen  Litteratur  der  betreffenden  Zeitalter, 
so  finden  wir,  dass  unter  der  arabischen  Maske 
eine  grosse  Anzahl  persischer  Dichter  und  Ge- 
lehrten tätig  war.  Die  wertvolle  Anthologie  des 
al-Tha'älibl  (gest.  429  =  1038)  Yatlmat  al-Dahr 
(gedr.  1885) enthält  höchst  interessante  Mitteilungen, 


welche  beweisen,  dass  schon  im  IX.  Jahrh.  das 
Arabische  zur  Litteratursprache  der  höheren  Stände 
in  Khuräsän  und  Transoxanien  geworden  war.  Aber 
zur  gleichen  Zeit  machen  sich  auch  entgegen- 
gesetzte Strömungen  bemerkl>ar.  Die  politische 
Lage  Persiens,  deren  Herrscher  das  arabische  loch 
abzustreifen  suchten,  und  die  allmähliche  Erschlaf- 
fung des  Khalifats  forderte  es,  nicht  nur  in  der 
Politik  den  Arabern  entgegenzutreten,  sondern  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  der  arabischen 
Herrschaft  ein  Ende  zu  machen.  Nun  waren  aber 
die  hundertfünfzig  Jahre  arabischer  Oberherrschaft 
nicht  spurlos  vorbeigegangen.  Mittelpersisch  war 
zu  einer  toten  Sprache  geworden;  es  konnte  also 
dem  Arabischen  als  Litteratursprache  nur  das  Neu- 
persische entgegengesetzt  werden.  Andrerseits  hat- 
ten sich  besonders  in  der  Dichtung  die  arabischen 
Formen  {Kasidu^  Ghazal)^  das  arabische  quantitative 
Metrum  (^Arüd),  der  dem  Mittel  persischen  wohl 
fremde  Reim  so  stark  festgesetzt,  dass  eine  Rück- 
kehr zur  poetischen  Technik  der  Säsänidenzeit 
schon  ausgeschlossen  war.  Allerdings  musste  sich 
die  arabische  Dichtung  einigen  Umänderungen  unter- 
werfen, wie  z.  B.  der  Einführung  der  überlangen 
Silbe  in  der  Metrik,  die  auf  arabischem  Boden 
überhaupt  nicht  möglich  war  und  wohl  im  Prozess 
der  Einschaltung  persischer  Wörter  in  arabischen 
Zeilen  entstanden  ist.  \\\e  und  wann  die  ersten 
vollständigen  Verszeilen  in  persischer  Sprache  ent- 
standen sind,  wird  es  kaum  jemals  gelingen,  mit 
Gewissheit  festzustellen.  Persische  Quellen  wollen 
die  erhaltenen  Bruchstücke  einer  Knsida  des  'A  b- 
bäs  MarwazT,  die  angeblich  zu  Ehren  des 
Einzugs  des  Sohnes  des  Härün  al-Rashid,  Ma'mün's, 
in  Marw  (193  =  809)  gedichtet  worden  war,  als  das 
älteste  neupersische  Gedicht  betrachten.  Leider  ist 
es  bis  jetzt  ziemlich  schwer,  sich  mit  Bestimmtheit 
über  die  Echtheit  dieser  Verse  zu  äussern.  Die 
Anthologien  {Tadhkira)  und  Wörterbücher  (haupt- 
sächlich Asadi's  kostbares  Ltighnt-i  Fürs)  ent- 
halten einzelne  Zeilen  mehrerer  Dichter  wie  .Abu 
Hafs  Sughdi,  Hanzala  Bädghisi,  Mahmud 
Warräk  Harawi,  Firüz  Mashrikl,  Abu 
SalTk  Gurgäni  u.a.m.,  von  denen  einige  m.ög- 
licherweise  noch  dem  IL  (VIII.)  jahrh.  angehören. 
Dennoch  sind  alle  diese  Bruchstücke  nur  kümmer- 
liche Reste,  die  zwar  das  Vorhandensein  einer 
Dichtkunst  bezeugen,  aber  es  nicht  erlauben,  eine 
klare  Vorstellung  von  dieser  ältesten  Periode  per- 
sischer Dichtung  zu  bekommen. 

X.— XIII.  Jahrhundert  n.  Chr.  Sch->n  im 
V.  (X.)  lahrh.  entwickeln  sich  diese  ersten  Ver- 
suche zu  höchster  künstlerischer  Vollkommenheit. 
Zum  Zentrum  der  litterarischen  Tätigkeit  werden 
die  Höfe  verschiedener  Fürsten,  um  welche  sich 
die  Dichter  scharen.  Da  die  Dichter  gewöhnlich 
von  ihren  Beschützern  direkt  abhängig  waren  und 
sich  in  einem  gewissen  Grade  ihrem  Geschmack 
anpassen  mussten,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass 
fast  jedes  Herrschergeschlecht  in  Persien  von  einer 
Gruppe  Dichter  umgeben  ist,  die  grösstenteils  vom 
Standpunkt  des  Stils  aus  eine  gewisse  Einheit  dar- 
stellen, sodass  die  Klassifikation  persischer  Dichter 
nach  Dynastien,  wie  sie  seit  alters  her  in  Persien 
gang  und  gäbe  war,  litterarhistorisch  eine  gewisse 
Berechtigung  hat.  Um  der  Darstellung  des  ziem- 
lich verwickelten  Ganges  der  litterarischen  Ent- 
wicklung der  persischen  Dichtung  eine  grössere 
Klarheit  zu  verleihen,  werden  wir  auch  diese 
Klassifikation  beibehalten,  dabei  aber  die  Dar- 
stellung in  einzelne  Gattungen  zerlegen,  damit  die 
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inneren  Zusammenhänge  nicht  zerstört  werden.  Für 
den  ersten  Abschnitt  kommen  für  uns  hauptsäch- 
lich folgende  Gattungen  in  Krage :  a.  lyrische 
Hofdichtung,  b.  Epos,  c.  Mystik.  Die  Prosa  kommt 
für  diesen  Abschnitt  eigentlich  fast  gar  nicht  in 
Betracht,  da  die  ältere  persische  Litteratur  für 
belletristische  Zwecke  Prosa  fast  gar  nicht  ver- 
wendet. Prosa  ist  für  das  alte  Persien  nur  die 
Sprache  der  Wissenschaft.  Nun  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  für  die  vormongolische  Periode  die 
Sprache  der  Wissenschaft  vornehmlich  arabisch  ist, 
sodass  eine  höhere  Entwicklung  persischer  Prosa 
selbst  auf  diesem  Gebiet  nur  sehr  langsam  zustande 
kommt. 

a.  Hoflyrik.  Wenn  wir  schon  zur  Zeit  der 
Tähiriden  und  Saffäriden  erste  Anläufe  zur  Aus- 
bildung eines  charakteristischen  llofstils  erkennen 
können,  so  kommt  dieser  Stil  in  seiner  ganzen 
Vollkommenheit  erst  zur  Zeit  der  Sämaniden  (261— 
389  =  875-999),  deren  Zentrum  Hukhärä  war,  zu 
vollem  Durchbriich.  Wenngleich  auch  hier  die  ver- 
heerende Wirkung  der  Zeit  nur  sehr  wenige  Reste 
für  uns  erhalten  hat,  so  ist  es  dennoch  vollständig 
klar,  dass  zu  dieser  Zeit  eine  in  Bukhärä  blühende 
litterarische  Tätigkeit  in  vollem  Gange  war.  Um 
den  Sämänidenhof  gruppierte  sich  eine  grosse  An- 
zahl hervorragender  Dichter,  die  einerseits  bestrebt 
waren,  die  Herrscher  in  klangvollen  Kasiden  zu 
besingen,  andrerseits  aber  einen  erbitterten  Kampf 
um  den  Vorrang  untereinander  führten,  der  auch 
mittels  poetischer  Waffen,  d.  h.  Satiren  i^Hadjn'^ 
IliJja')  ausgefochten  wurde.  Unter  allen  diesen 
Dichtern  gebührt  der  Vorrang  dem  grossen  Rüdaki 
[s.d.]  aus  Samarkand.  Seine  Kasida  Mädar-i  mai'x'rX 
ein  unübertroffenes  Meisterstück  prunkvoller  Fest- 
lichkeit und  frischer  Lebensfreude.  Rudaki  scheint 
der  erste  Schöpfer  des  Typus  eines  persischen  Dich- 
ters zu  sein,  den  fast  alle  Nachfolger  nachzuahmen 
suchten:  Dichter,  Aristokrat,  freigebig,  leichtsinnig, 
verliebt,  weinfroh,  ritterlich,  nur  den  Freuden  des 
Lebens  ergeben,  ohne  an  seine  dunklen  Seiten  zu 
rühren.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Lehrdichtung 
verschaffte  er  sich  durch  eine  poetische  Bearbei- 
tung (leider  nicht  auf  uns  gelangt)  der  Kaiila  wa- 
Diinna  grossen  Ruhm.  Aber  auch  ein  anderes  Thema 
führte  er  in  die  persische  Dichtung  ein,  die  Klage 
um  die  entschwundene  Jugend,  für  welche  er  er- 
schütternde Töne  fand.  Dasselbe  Thema  behandelte 
auch  sein  jüngerer  Zeitgenosse  Kisä'i  [s.d.]  (geb. 
341  =953)  aus  Merw.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese 
Klagen  keine  blossen  Stilübungen  waren,  sondern 
ihre  gute  Begründung  in  der  Lage  der  persischen 
Dichter  hatten.  Seine  Aufgabe  war,  den  Hof  seines 
Fürsten  zu  schmücken,  an  seinen  Vergnügungen 
teilzunehmen  und  ihn  zu  belustigen;  ein  grämlicher 
Greis  taugte  dazu  nicht  und  fand  wohl  trotz  früherer 
Verdienste  nur  wenig  Beachtung.  Nicht  minder 
charakteristisch  sind  die  Klagen  des  berühmten 
Shahid  aus  Balkh,  der  den  ersten  vollständigen 
Diwan  zusammengestellt  haben  soll.  Er  beklagt 
hauptsächlich  die  Ungerechtigkeit  in  der  Verteilung 
der  Lebensgüter,  was  ziemlich  klar  auf  sein  Miss- 
geschick bei  Hofe  hinweist.  Die  Sprache  all  dieser 
Dichter  ist  klar  und  durchsichtig,  im  Gebrauch 
poetischer  Kunstgriffe  sind  sie  noch  ziemlich  be- 
scheiden und  wissen  das  poetische  Mass  einzuhalten. 
Von  zweitklassigen  (oder  nur  zufällig  weniger  be- 
kannt gewordenen)  Namen  dieses  Dichterkreises 
mögen  noch  folgende  genannt  werden:  Ma'rüfi 
Balkhi  (ung.  343-350  =  954-6 1),  Abu  Shu'aib 
Harawl,  Abu  Zarrä'a  ßjurdjäni,  Abu  Tähir 


Kh usrawäni,  Djüybärl  Bukhärä^i,  Amir 
Aghädji  Bukhärä'i,  Rawnaki,  Ma'nawi,  Abu 
'1-Fath  Busti  (bekannt  auch  durch  arabische 
Dichtungen)  und  '^Ammära   Marwazi. 

Nach  dem  Zusammensturz  der  Sämaniden  ent- 
steht ein  neues  litterarisches  Zentrum  in  Ghazni 
am  Hofe  des  berühmten  Sultan  Mahmud  (s.  d. ; 
388-421  =998-1030)  und  seiner  Nachfolger.  Den 
Hauptton  gibt  hier  der  bekannte  'Unsurl  (s.d.; 
gest.  441  =  1050)  aus  Balkh  an.  Seine  Kasiden, 
welche  den  Sultan  und  seine  Feldzüge  verherrlichen 
und  seine  Rechte  auf  den  persischen  Thron  mittels 
theologischer  Spitzfindigkeiten  zu  begründen  suchen, 
sind  prachtvolle  Beispiele  ernsterer  Hofkunst.  Am 
Hofe  des  strenggläubigen  Sultans  wäre  der  Leicht- 
sinn Rüdaki's  schlecht  angebracht.  Zwei  andere 
Dichter,  die  grösstenteils  sich  am  Hofe  seines 
Bruders,  des  Amir  Nasr,  betätigten,  erinnern  in 
ihrer  Lebensfreude  mehr  an  die  Dichtung  der 
Sämänidenzeit.  Es  sind  Minücihri  (s.d.;  gest. 
ung.  441  =  1050)  aus  Dämghän,  der  in  einigen 
Gedichten  köstliche  Beispiele  weinfroher  Laune 
schuf  und  sich  gerne  mit  Anspielungen  auf  vorislä- 
mische  Sagen  abgab,  und  der  Seistaner  Farrulchi 
(s.  d. ;  gest.  429  =  1037/8),  welchen  persische 
Litteraturhistoriker  gerne  mit  dem  Meister  der 
arabischen  Kasida  al-Mutanabbi  [s.d.]  ver- 
gleichen. Die  glühenden  Farben  seiner  Naturschil- 
derungen können  wahre  Wunderwerke  blühender 
Phantasie  genannt  werden.  Auch  als  Theoretiker 
machte  er  sich  durch  die  Abhandlung  Tardjumän 
gl- Balägha  bekannt.  Nicht  minder  wichtig  ist 
Asadi  (s.d.;  gest.  zw.  421-33=1030-41)  aus 
TSs,  der  als  erster  die  Gattungen  der  Hofdichtung 
mit  den  sogenannten  Miuiäzara  oder  Streitdich- 
tung (den  Süd-französischen  Tenzonen  ähnlich) 
bereicherte.  Man  unterscheidet  gewöhnlich  zwei 
Dichter  dieses  Namens,  deren  jüngerer,  Autor  des 
Garshasp-näma^  der  Sohn  des  älteren  sein  soll.  Es 
liegen  aber  Gründe  vor,  die  eine  solche  Unter- 
scheidung unnötig  und  die  Existenz  dieses  zweiten 
Asadi  zweifelhaft  machen.  Auch  unter  den  Nach- 
folgern des  Sultan  Mahmud,  welche  das  Riesenreich 
des  Vaters  nicht  mehr  zusammenhalten  konnten, 
stand  dennoch  die  Poesie  in  hohen  Ehren.  Aus  den 
Reihen  der  Dichter,  die  ihren  Hof  schmückten, 
taten  sich  besonders  der  Meister  der  Kasida  Abu 
'1-Faradj  Rünl  (gest.  ung.  Anf.  des  VL/XH. 
Jahrh.)  und  .sein  Schüler  Mas^üd-i  Sa'd-i  Salmän 
(gest.  525  =:  1131)  hervor.  Besonders  der  letztere, 
der  einen  grossen  Teil  seines  Lebens  in  schwerer 
Haft  verbrachte,  schuf  eine  neue  Dichtungsart 
Habsiyäf  (Kerkcrkasiden),  in  welchen  er  sein  grau- 
sames Los  beklagte.  Nicht  minder  wichtig  ist  auch 
"^Uthrnän  Mukhtäri  (gest.  ung.  Mitte  VL/XH. 
Jahrh.),  in  dessen  Gedichten  allmählich  die  Wissen- 
schaft seiner  Zeit  in  die  Dichtung  eindringt.  Auch 
die  anderen  Herrschergeschlechter,  die  mit  den 
Ghaznawiden  die  Macht  teilten,  aber  allerdings  sich 
wohl  kaum  mit  ihnen  messen  konnten,  suchten 
talentvolle  Dichter  an  ihren  Hof  zu  locken.  So  muss 
unter  den  Dichtern  des  Büyidenhauses  (320-447  = 
932-1055)  der  Meister  Kamäl  al-Din  Bundär 
aus  Raiy  genannt  werden,  welcher  ausser  der  per- 
sischen lätteratursprache  auch  den  Dialekt  von  Raiy 
für  seine  Dichtungen  gebrauchte.  Dieselben  Herr- 
scher besang  auch  der  bekannte  Katrän  Djabali 
(s.d.;  gest.  465  ^=  1072/3),  der  übrigens  grössten- 
teils bei  den  Herrschern  von  Ädharbäidjän  in 
Diensten  stand  und  dessen  Gedichte  längere  Zeit 
für   Werke    des    grossen   Rüdaki  gehalten  wurden. 
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Selbst  jenseits  des  Oxus  bei  den  türkischen  Ilak- 
Khänen  (320 — 560=932—1165)  stand  die  per- 
sische Dichtung  in  voller  Blüte.  Ihr  bester  Dichter 
war  der  glänzende  'Ain"ak  (gest.  ung.  543=  I148). 
der  seinen  Ruhm  mit  R  a  sh  I  d  I  und  N  a  dj  i  b  i 
Farghänl  teilte.  Die  Kasiden  'Am'ak's  zeichnen 
sich  besonders  durch  ungemein  frische  und  lebens- 
frohe Nas'ih^  die  von  ungewohnten  Wendungen 
strotzen,  aus. 

Die  Prosa  spielte,  wie  gesagt,  in  diesem  Zeit- 
abschnitt keine  grosse  Rolle  im  Hofleben  ;  es  müssen 
aber  wenigstens  drei  für  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  persischen  Prosastils  höchst  wichtige 
Werke  genannt  werden,  nämlich :  die  persische 
Universalgeschichte  vom  SämänidenwezTr  Abu  'Ali 
Bal'amI  (s.  d.  ;  gest.  386  =  996),  die  höchst 
interessante  Geschichte  der  Ghaznawiden  von  Abu 
'1-Fadl  BaihakI  (s.d.;  gest.  470=  1077/8)  und 
das  Käbüs-nätna  (beg.  475  =r  1082)  vom  Prinzen 
Kai-Kä'üs  b.  Iskandar  b.    Käbüs. 

Den  Höhepunkt  der  Entwicklung  erreicht  die 
Hofdichtung  zweifellos  zur  Zeit  der  Seldjuken  (s.d.; 
429-700=1037-1300).  Allerdings  geht  die  Ein- 
fachkeit und  die  farbige  Lebensfrische,  die  uns  bei 
den  Sämänidendichtern  so  anmutet,  nach  und  nach 
verloren,  die  Kasida  wird  trockener,  gewinnt  dafür 
aber  immer  mehr  an  technischer  Fertigkeit,  die 
sich  einerseits  in  einer  Anhäufung  von  poetischen 
Kunstgriffen,  anderseits  aber  in  Verwertung  sämt- 
licher Fächer  der  scholastischen  Gelehrtheit  zum 
Schaffen  von  gewählten  und  sonderbaren  Bildern 
ausdrückt.  Wenn  noch  zur  Zeit  des  Sultan  Mah- 
mud die  Werke  der  Hofdichter  jedem  einiger- 
massen  gebildeten  Leser  ohne  weiteres  verständ- 
lich waren,  so  bringt  die  spätere  Seldjukenzeit 
Gedichte,  die  einen  gut  geschulten  Leser  voraus- 
setzen und  nur  für  grosse  Kenner  zu  einer  Quelle 
von  Genuss  werden  konnten.  Viele  Werke  dieser 
Zeit  sind  eigentlich  nur  dank  erhaltener  Kommen- 
tare verständlich.  Unter  den  Dichtern  dieser  Zeit 
sind  folgende  hervorzuheben:  AzrakI  aus  Herät 
(s.d.;  gest.  ung.  524=1130),  der  als  Autor  der 
AlflyaShalfiya^  eines  Lehrgedichts  über  die  Kunst 
der  Liebe,  sich  einen  zweifelhaften  Ruhm  geschaffen 
hat.  Adlb  .Säbir,  der  grosse  Meister  der  Kasida, 
den  sein  Herrscher  mit  einer  politischen  Mission 
zum  Khwärizmshäh  sandte,  wo  ihn  ein  tragisches 
Schicksal  ereilte  (zw.  540 — 46=1145  —  51).  Der 
Liebling  des  Sultan  Sandjär  Amir  Mu'izzi  [s.d.], 
über  dessen  Reichtum  und  fabelhafte  Habgier  die 
Biographen  vieles  berichten.  Lämi^I  [s.d.]  aus 
Djurdjän,  'Abd  al-Wäsi'  Djaball  (s.  d. ;  gest. 
555=1160),  der  einen  ganz  eigentümlichen  Stil 
besitzt  und  in  seinen  Kasiden  mannigfache  Tiere 
mit  grosser  Kunst  erwähnt.  Der  Ehrenplatz  unter 
all  diesen  Meistern  gebührt  dem  unübertroffenen 
A  n  w  a  r  1  [s.  d.],  dessen  Kasiden,  unter  denen 
sich  auch  die  berühmten  „Tränen  von  Khuräsän" 
befinden,  zweifellos  das  Glänzendste  sind,  was  nur 
dieser  komplizierte  Stil  hervorzubringen  vermochte 
(gest.  zw.  585 — 87  =  1189 — 91).  Die  Herrscher 
von  Khwärizm  versuchten  den  Einfluss  Anwari's 
durch  die  Tätigkeit  des  Rashid  al-Din  Watwät 
[s.  watwät]  (gest.  578=:!  182/3)  zu  hemmen. 
Dieser  Dichter,  der  auch  als  Theoretiker  Anspruch 
auf  Verdienste  erheben  kann,  zeichnete  sich  durch 
eine  überaus  scharfe  Sprache  aus,  konnte  sich  aber 
als  Dichter  mit  Anwari  wohl  kaum  messen,  neben 
dem  nur  die  charakteristische  Figur  Khäkäni's 
(s.  d. ;  gest.  595  =  1 199),  der  die  Shähe  von  Shirwän 
besang,  ihre  Farben  nicht  einbüsst.  Die  Schwierig- 


keit der  Sprache  dieses  originellen  Dichters  ist  im 
Orient  sprichwörtlich,  aber  dennoch  wird  er  auch 
jetzt  noch  als  grösster  Meister  der  Kaside  anerkannt. 
Gelegentlich  besang  die  Seldjuken  auch  Süzani 
aus  .Samarkand  (gest.  569  =  1 173/4),  der  aber 
hauptsächlich  durch  seine  Satiren  und  Parodien, 
die  oft  ans  Gebiet  der  Zote  streifen,  aber  höchst 
geistreich  sind,  bekannt  ist.  Auch  P'rauen  betraten 
das  Gebiet  der  Dichtung:  so  kennen  wir  einige 
Zeilen  der  Freundin  des  Sultan  Sandjär,  Mahisti. 
die  von  grossem  Talent  zeugen,  obgleich  auch  sie 
leider  ungemein  zynische  Ausdrücke  enthalten.  Bei 
den  GhOriden  (543-612=  1 148-  121 5)  betätigte  sich 
als  Dichter  N'izämi^Arüdl  [s.d.]  aus  .Samarkand, 
dessen  hauptsächliche  Bedeutung  in  seinem  Cahär 
Makula^  einer  der  wichtigsten  Quellen  für  Dichter- 
biographien, liegt.  Den  Schluss  dieser  Periode  bilden 
die  beiden  letzten  grossen  Kasidendichter  Zahir 
a  1  - 1)  i  n  F"  ä  r  y  ä  b  i  (s.  FÄRYÄBl ;  gest.  598  =:  1 202), 
dessen  Gedichte  trotz  technischer  Fertigkeit  im  Ver- 
gleich mit  Anwari  schon  von  einem  gewissen  Verfall 
der  Hofkunst,  die  in  rein  formelle  Stilübungen  aus- 
artet, zeugen,  und  Kamäl-i  IsmäMI,  genannt 
Khalläk  al-Ma'^ün't  oder  „Schöpfer  geistiger  Weis- 
heit" (gest. 635  =  1237).  Dieser  letzte  Dichter  wandte 
sich  in  seinen  späteren  Jahren  von  der  Hofkunst 
ab  und  zog  das  beschauliche  l.eben  eines  welt- 
fremden .Süflshaikhs  den  Erfolgen  beim  Hofe  vor. 
Seine  besten  Werke  sind  schon  voll  vom  Geiste 
der  süfischen  Mystik,  und  auch  auf  diesem  Gebiete 
gelang  es  ihm,  wahre  Kunstwerke  zu  schaffen. 

b.  Epos.  Die  ersten  Anläufe  zu  epischer  Dich- 
tung, einer  Gattung,  die  den  Arabern  fast  voll- 
ständig fremd  geblieben  war  und  die  sozusagen 
in  der  persischen  Litteratur  das  Iranische  National- 
gut repräsentierte,  nahmen  die  persischen  Dichter 
schon  vor  den  Sämäniden  zur  Zeit  der  ersten 
Kämpfe  gegen  die  arabischen  Herren.  Auf  diesem 
Gebiet  hatten  die  Perser  also  keine  fremden  Vor- 
lagen und  waren  vollständig  auf  die  vorislämische 
Tradition  und  zum  Teil  auf  Volksdichtung  ange- 
wiesen. Leider  sind  auch  hier  von  den  ältesten 
Werken  nur  einzelne  Zeilen  auf  uns  gekommen, 
welche  es  nicht  erlauben,  ein  einigermassen  klares 
Bild  von  ihrem  Charakter  zu  bekommen.  Auch  hier 
war  es  wieder  der  .Mtmeister  Rüdaki,  der  das  erste 
grössere  Werk,  nämlich  die  berühmte  Bearbeitung 
der  Kaiila  iva-Dimna^  von  der  leider  nur  ca.  50 
Baits  auf  uns  gekommen  sind,  schuf.  Ein  noch 
grösseres  Werk  unternahm  am  selben  Hofe  der 
talentvolle  junge  lebensfreudige  DakikI  [s.d.], 
welcher  sich  entschloss,  das  offizielle  säsänidische 
Königsbuch,  das  Khudäi-nänia^  in  metrischer  Form 
zu  bearbeiten.  Ein  frühzeitiger  Tod  erlaubte  es 
ihm  nicht,  den  grossartigen  Plan  auszuführen.  Sein 
Nachlass  bestand  aus  ca.  i  000  Baits^  die,  wie  es 
scheint,  den  Anstoss  zum  grössten  Kunstwerk  per- 
sischer Dichtung,  äemS/iäh-näma  des  weltberühmten 
Abu  '1-Käsim  Firdawsl  [s.d.]  aus  Tüs  (geb. 
ung.  323=934,  gest.  zw.  4x1  — 16=1020 — 26), 
gaben.  Dieses  Riesenwerk,  welches  den  eigenen  Aus- 
sagen des  Dichters  nach  aus  sechzig  tausend  Bails 
besteht  und  sozusagen  die  ganze  epische  Tradition 
Irans  zu  einem  künstlerisch  vollkommenen  Ganzen 
vereint,  wurde  zur  Grundlage  einer  langen  Reihe 
epischer  Dichtungen  oder  J/at/i/ia-vVs^  wie  diese 
Gattung  mit  einem  arabischen  Terminus  technicus 
bezeichnet  wurde.  Auch  das  zweite  Werk  des  Dich- 
ters, welches  er  als  hoher  Siebzigjähriger  vollendete, 
nämlich  sein  Viisuf  u-Ziilaikhä^  steht  in  künst- 
lerischer   Hinsicht    seinem    Hauptwerk    nur   wenig 
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nach.  Die  Geschichte  von  Joseph,  die  bei  späteren 
Dichtern  (Djämi)  zu  einem  hohen  Liede  der  my- 
stischen Lielie  wurde,  wird  in  seinen  Händen  zu 
einer  erschütternden  Klage  des  mitleidlos  in  die 
Fremde  verschleppten  Knaben,  die  wohl  den  eigenen 
Zustand  des  obdachlosen  Greises  in  Bag^hdäd  schil- 
dert. Die  ersten  Nachfolger  Firdawsi's  halten  an 
ihrer  \'oilnge  noch  ziemlich  fest  und  schaffen  wirk- 
liche Heldenbücher,  unter  denen  das  schon  ge- 
nannte Garshasp-tiTima  von  AsadI  und  Werke  wie 
das  Barzü-näma,  Säni-nania  u.  a.  genannt  werden 
können.  .Aber  schon  bald  ändert  sich  der  Charakter 
dieser  Epik,  die  sich  allmählich  zu  einem  Ritter- 
roman umwandelt.  So  ist  z.  B.  das  leider  verloren 
gegangene  IVämik  wa-^Ai/^/ci  des  schon  genannten 
■■Unsuri  trotz  vieler  Schlachibilder  mehr  der  Liebes- 
geschichte der  beiden  Hauptpersonen  gewidmet. 
Noch  deutlicher  vi'ird  diese  Umwandlung  in  Fakhr 
al-Din  Gurgäni's  [s.  DjURiiJANl]  berühmtem  JV/s 
t4-Rärmn  (geschr.  um  440=1048),  dem  persischen 
Gegenstück  der  europäischen  Tristansage,  wo  der 
Hauptheld,  vom  Standpunkte  altpersischer  Ritter  ge- 
sehen, eigentlich  fast  alle  ritterlichen  Eigenschaften 
einbüsst.  Den  Höhepunkt  erreicht  das  Hofepos  in 
dem  „Fünfer"  [Kharnsa)  des  grossen  Nizäml 
[s.d.]  aus  Gandja  (335  — 99  =^  1141-1203).  Einige 
seiner  Dichtungen  haben  eigentlich  schon  mit  den 
alten  Heldendichtungen  wenig  zu  tun  und  sind, 
wie  Lailä  u-Madjnün^  vorwiegend  in  lyrisch- 
romantischen Tönen  gehalten.  Nach  Nizämi  wagen 
es  die  persischen  Hofdichter  fast  nicht  mehr, 
neue  Gegenstände  zu  behandeln  und  bleiben  vor- 
züglich in  den  von  ihm  gesteckten  Grenzen  stehen. 
c.  Die  Mystik.  Wenn  wir  uns  bis  jetzt  haupt- 
sächlich mit  der  Hofdichtung  beschäftigten,  so  hat 
die  andere  Strömung  in  der  persischen  Litteratur 
in  ganz  anderen  Kreisen  ihren  Ursprung.  Der 
Süfismus  [s.  tasawwuf]  auf  arabischem  Boden 
entstanden  fand  auch  in  Persien  seinen  Eingang 
und  verbreitete  sich  hier  zwischen  den  Handwer- 
kern und  zum  Teil  auch  den  Kaufleuten,  welche 
die  persischen  Städte  bevölkerten.  Schon  in  seinen 
ersten  Schritten  berührt  sich  der  .Süfismus  auch 
mit  der  Futuwwa-Bewegung  [s.  d.],  wobei  aber  die 
mystische  Note  immer  stärker  betont  wird.  Soviel 
wir  urteilen  können,  entsprang  die  älteste  süfische 
Lyrik  dem  Bedürfnis  nach  eigener  Poesie,  welche 
die  öffentlichen  Sitzungen  der  Süfivevbände  schmük- 
ken  sollte.  Einzelne  Zeilen,  Vierzeiler  und  Kifa'?, 
ausgesprochen  süfischer  Färbung  entstanden  schon 
im  IV.  (X.)  jahrh.,  aber  die  ersten  mehr  oder  weniger 
umfangreichen  Sammlungen  stammen  aus  der  ersten 
Hälfte  des  V.  (XI.)  Jahrhunderts.  Wenn  der  bekannte 
B  ä  b  ä  T  ä  hi  r  'U  r  y  ä  n  (s.  tähir;  gest.  410  = 
1019)  nur  in  seinen  Prosawerken  ausgesprochen 
süfische  Theorien  vertritt  und  in  seinen  Vierzeilern 
sich  mehr  dem  Volksliede  nähert  (selbst  der  Sprache 
nach,  denn  eine  Reihe  davon  ist  im  Dialekt  ge- 
schrieben), so  ist  Bäbä  Kühi  Shiräzi  (gest.  442  = 
1050)  schon  im  vollen  Sinne  des  Wortes  Mystiker 
durch  und  durch.  Sein  auf  uns  gekommener  Dtwän 
ist  zwar  arg  entstellt,  aber  dennoch  treten  aus 
seinen  von  Kor'änversen  und  Hadilhen  durchsetzten 
Versen  ganz  klar  die  Theorien  des  IV.  (X.)  Jahrh. 
hervor.  Bis  vor  kurzem  war  man  grösstenteils  der 
Ansicht,  der  älteste  Süfidichter  .sei  der  bekannte 
Shaikh  Abu  Sa'ld  aus  Maihana.  Es  unterliegt 
wohl  aber  jetzt  keinem  Zweifel,  dass  er  nur  ein 
einziges  Mal  in  seinem  Loben  einen  Vierzeiler  aus 
dem  Stepreif  dichtete.  Alle  ül)rigen  Gedichte,  die 
ihm  zugeschrieben  werden,  sind  teils  Fälschungen, 


teils  möglicherweise  von  ihm  wirklich  während 
seiner  Predigten  deklamiert  worden,  ohne  von  ihm 
gedichtet  zu  sein.  Zu  hoher  künstlerischer  Voll- 
kommenheit gelangt  die  mystische  Lyrik  bei  A  n- 
säri  [s.d.],  auch  Pir-i  Ansär  oder  Pir  von  Herät 
genannt  (396-481  =^  1006-88),  dessen  Hauptwerk 
die  berühmten  AIiinTidjät,  feurige  pathetische  Gebete 
in  gereimter  Prosa,  bilden.  Der  Boden  war  jetzt  schon 
hinreichend  vorbereitet,  und  die  persische  Mystik 
konnte  ihre  besten  Blüten  treiben,  die  der  per- 
sischen Poesie  einen  Weltruhm  eroberten.  Aber 
bevor  wir  zu  diesen  grossen  Meistern  übergehen, 
müssen  wir  noch  kurz  zwei  -Namen  erwähnen,  die 
bis  jetzt  gewöhnlich  im  Zusammenhang  mit  dem 
Süfismus  genannt  werden.  Es  sind  der  bekannte 
Gelehrte  ^O  mar  Khai  y  am  (s.d. ;  gest.  ung.  517  = 
II 23)  und  der  Prediger  des  Ismä'ilismus  Näsir-i 
Khusraw  [s.d.].  Um  wieder  zum  rechtgläubigen 
.Süfismus  zurückzukehren,  müssen  wir  hier  in  erster 
Linie  den  Dichter  aus  Ghazni  Sanä'i  (s.d.;  440 — 
535  =  1048/9-1141)  erwähnen.  Wenn  sein  halb 
weltlicher,  halb  mystischer  D'nvan  die  weitere 
Entwicklung  des  von  Ansärl  [s.  d.]  angehahnten 
Weges  darstellt,  so  sind  seine  Lehrdichtungen, 
unter  denen  die  Hadtkat  al-Hakct'ik  zu  nennen 
ist,  der  erste  Versuch,  die  Theorien  des  .Süfismus 
durch  eingestreute  Parabeln,  die  ein  volkstümliches 
Gepräge  haben,  zu  beleben.  Dieses  von  Sanä'i  nur 
spärlich  gebrauchte  Mittel  wird  von  seinem  Nach- 
folger, dem  berühmten  Farid  al-Din  "^Attär  (s. 
attär;  513-627=1119-1230),  glänzend  ausge- 
nützt. In  seinen  Dichtungen  gelangen  die  einge- 
streuten Erzählungen  zu  voller  Entfaltung  und 
erreichen  oft  in  ihrer  Schlichtheit  die  grösste  künst- 
lerische Vollendung.  Den  Schlussakkcrd  in  dieser 
aufsteigenden  Linie  bildet  das  unvergleichliche 
Riesenwerk  des  grossen  Djaläl  al-Din  Rümi 
(s.d.;  604 — 72=1207  —  73),  im  Orient  auch  als 
Mawlä-yi  Rüm  bekannt.  Sein  Lehrgedicht,  das  den 
stolzen  Titel  Mathnaivl^  also  „die  Dichtung"  par 
exellence  (vielleicht  mit  Anspielung  auf  öZ-A'//;'««) 
trägt,  ist  das  Schönste,  was  die  orientalische  Mystik 
bei  ihrem  unendlichen  Reichtum  hervorbringen 
konnte.  Zu  den  Mystikern  wird  gewöhnlich  auch 
der  bekannte  Sa^di  [s.d.]  gerechnet  (580-691?  = 
1184-1292?),  ol)gleich  eigentlich  nur  wenige  seiner 
Werke  eine  ausgesprochen  mystische  Färbung 
haben.  Sa'di  ist  mehr  Lehrer  der  Lebensweisheit; 
er  strebt  seinen  Lesern  die  Wege  zu  zeigen,  auf 
denen  man  in  seiner  schweren  Zeit  einigermassen 
von  allzuschweren  Schicksalsschlägen  Schutz  finden 
konnte. 

d.  Prosa.  Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  die 
klassische  persische  Litteratur  schöne  Litteratur 
nur  in  metrische  Form  zu  kleiden  gewohnt  war, 
für  gelehrte  Werke  aber  das  Arabische  vorzog. 
Deshalb  ist  die  Prosalilteratur  dieser  Periode  nicht 
so  reich,  wie  es  die  Poesie  war.  Neben  der  schon 
erwähnten  Arbeit  Bal'ami's  ist  hier  noch  der  be- 
rühmte Abu  "^.Mi  b.  Sinä  (Avicenna;  s.d.)  zu 
nennen,  der  ausser  seinen  arabischen  Schriften 
auch  eine  philosophische  Enzyklopädie  in  persischer 
Sprache,  das  Däiiish-nänia-vi  ^A/ä'i^  schrieb.  Der 
Dialekt  von  Tabaristän  wurde  Ende  des  IV.  (X.) 
Jahrh.  von  Marzbän  b.  Rustam  [s.d.]  für  das 
MarzbännäiNU^  eine  Umarbeitung  der  Kal'ila  %va- 
Dim/ia  [s.  d.],  verwertet.  Leider  ist  diese  Arbeit 
verloren  gegangen  und  nur  in  persischer  Über- 
setzung von  Sa'^d  Waräwini  (verf.  zw.  607  — 
612=1210 — 15)  bekannt.  Ein  wichtiges  Buch 
ist   das    Siyäsat-nänia   des  Seldjukenwezirs  Nizäm 
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al-Mulk  (s.d.;  gest.  485  =  1092),  welches  ausser 
wertvollem  historischem  Material  auch  die  poli- 
tischen Ansichten  der  Epoche  gut  widerspiegelt. 
Diese  Aufzählung  wichtigster  Weri<e  zeigt  ganz  klar, 
dass  eigentlich  schöne  Litteratur  fast  vollständig 
fehlt.  Das  erste  Werk,  welches  zu  dieser  Gattung 
gerechnet  werden  könnte,  ist  die  538  (1144) 
vollendete  persische  Übersetzung  der  Kal'tla  wa- 
Dimna  von  Abu  '1-Ma'äli  Nasr  Allah  [s.  Nasr 
ALi.Än].  Aber  auch  hier  muss  man  betonen,  dass 
dieses  Werk  zu  jener  Zeit  nicht  als  Unterhal- 
tungsbuch, sondern  als  eine  Art  „Fürstenspiegel", 
somit  also  auch  als  wissenschaftliches  Werk  be- 
trachtet wurde.  Ähnliche  Zwecke,  aber  überwiegend 
erbauliche,  lagen  auch  der  persischen  Übersetzung 
des  Faradj  ba'd  al-Shidda^  die  550  (1155)  von 
Husain  al-Mu'aiyadi  ausgeführt  wurde,  zu 
Grunde.  Das  Ende  des  VI.  (XII.)  Jahrh.  bringt  eine 
Reihe  Ritterromane  und  Bearbeitungen  vorislä- 
mischer  Stoffe,  deren  grösster  Teil  nur  in  späteren 
Fassungen,  oft  nur  in  Form  von  Volksbüchern 
bekannt  ist.  Hier  könnte  der  585  (1189)  verfasste 
'^omzx\.  Kitäb-i  Samak  ''lyär  von  Sadaka  Shiräzi, 
der  phan' astische  Riesenroman  von  Amir  Hamza^ 
das  Bak/ityär-näfna  und  der  Roman  vom  Beduinen- 
helden Hätim  Tüy'i  genannt  werden.  Zum  Schluss 
dieses  Abschnitts  erwähnen  wir  noch,  dass  wir  in 
dieser  Periode  schon  eine  gewisse  Entwicklung 
der  geschichtlichen  Werke,  sowie  eine  Reihe  theo- 
retischer Arbeiten  über  Poetik  und  erste  Anläufe 
zu  zusammenfassenden  Dichteranthologien  ( Tadh- 
kira,  darunter  'Awfi's  [s.d.]  wertvolle  Lubäb 
al-Albäb)  finden.  Da  aber  die  vorliegende  gedrängte 
Übersicht  der  persischen  Litteratur  sich  gezwun- 
generweise nur  mit  schöner  Litteratur  Ijefassen 
kann,  so  dürfen  solche  Werke  hier  keine  Erwäh- 
nung finden. 

Von  den  Mongolen  bis  zum  XIX.  Jahr- 
hundert. Die  ersten  Jahre  der  Mongolenherrschaft 
waren  für  Persien  eine  schwere  Zeit.  Wenn  auch 
spätere  Mongolenherrscher  um  den  Wiederaufbau 
des  Landes  besorgt  waren,  so  waren  dennoch  die 
Verwüstungen  während  der  ersten  Einfälle  so  ver- 
heerend, dass  sich  das  Land  nur  langsam  erholen 
konnte.  Bei  der  allgemeinen  Zerstörung  war  es 
natürlich  nicht  möglich  zu  erwarten,  dass  die  per- 
sische Litteratur  ihre  früheren  Bahnen  verfolgen 
würde.  Dennoch  bringen  gerade  diese  Jahre  die  grosse 
Reihe  hervorragender  Historiker,  deren  Werke  den 
Grundstück  aller  europäischen  Forschungen  bilden. 
Ohne  auf  sie  näher  einzugehen,  müssen  wir  wenig- 
stens die  grösseren  Namen  kurz  erwähnen.  Es  sind 
■^Atä  Malik  DjuwainI  [s.  djuwainI],  Wassäf 
[s.d.],  der  grosse  Rashid  al-Dln  [s.d.]  Fadl 
Allah  und  Hamd  Allah  Mustawfi  Kazwinl 
[s.  AL-KAZWiNi].  Dichter  dagegen  werden  selten, 
und  auch  die  suchen  hauptsächtlich  in  der  Mystik 
Trost  zu  finden.  Die  Hofdichtung  hält  sich  nach 
der  Vernichtung  des  glänzenden  Hoflebens  haupt- 
sächlich in  entlegenen  Teilen  des  Landes,  die  von 
der  allgemeinen  Verheerung  weniger  gelitten  hatten. 
Aber  auch  diese  Dichtung  vermag  sich  grössten- 
teils nicht  über  das  Niveau  der  klassischen  Periode 
zu  erheben  und  sucht  ihre  Vorgänger  durch  tech- 
nische Fertigkeit  zu  überbieten.  Mehrere  Dichter, 
die  sich  einer  gewissen  Vollkommenheit  bewusst 
waren,  verliessen  ihr  Vaterland,  um  bei  den  Herr- 
schern von  Indien  Zuflucht  zu  suchen.  So  verliess 
Badr-i  Cäc,  ein  ziemlich  gewandter  Meister  der 
Kasida,  Mittelasien,  um  Hofdichter  des  Muhammed 
b.  Toghluk  (725 — 752  =  1325 — 1351)  zu  werden; 


!  dorthin  folgte  ihm  auch  Käni'i  aus  Tüs,  der 
\  allerdings  .später  nach  Kleinasien  übersiedelte.  Mit 
mongolischen  und  türkischen  Lehnwörtern  die 
formelhaft  trocken  gewordene  Hofsprache  zu  be- 
,  leben,  versuchte  Pür-Bahä-yi  Djämi,  der  in 
einer  gelungenen  Kasida  das  666  (1267/8)  in 
I  Nishäpür  stattgefundene  Erdbeben  beschrieb.  Nur 
I  die  mysti.schen  Dichter  bewahren  noch  Reste  der 
i  Extasen,  die  in  den  Werken  ihrer  Vorgänger 
brausten.  Von  grosser  Bedeutung  ist  Fakhr  al- 
Dln  Mräki  aus  Hamndhän  (gest.  688=1289), 
der  in  seinen  Lama^ät^  von  Ansärl's  Munädjät 
ausgehend,  ein  ganz  eigenartiges  Werk  schuf  und 
dessen  '' U shshäk-nätna  auch  viel  Wertvolles  bietet. 
Wenig  l)ekannt,  aber  interessant  ist  Awhad  al-Dln 
Kirmäni,  dessen  Misbäh  al-Arwäh  in  vielem  an 
die  Divina  Commedia  erinnert.  Grossen  Ruhm 
erwarb  sich  Awhadi  [s.d.]  aus  Marägha.  Sein 
Djäm-i  Djäin^  welches  jetzt  nur  wenig  gelesen 
wird,  wurde  während  eines  einzigen  Jahres  400  mal 
abgeschrieben.  Für  die  europäische  Wissenschaft 
hatte  das  Werk  von  Mahmud  Shabistari  (gest. 
720=  1320)  Gulshan-i  A'äz  grosse  Bedeutung.  Es 
ist  das  erste  Werk,  nach  dem  man  sich  eine  klarere 
Vorstellung  von  den  Lehren  des  Süfismus  machte. 
Eine  Weiterentwicklung  des  mystischen  Vierzeilers 
finden  wir  liei  Afdal  al-Din  Käshäni  (auch 
Bäbä  Afdal  genannt;  gest.  707  =  1307),  der  auch  als 
Autor  von  mehreren  Abhandlungen  philosophischen 
Inhalts  Anspruch  auf  Beachtung  verlangen  kann. 
Eine  ganz  eigenartige  Stellung  nimmt  unter  allen 
diesen  Schriftstellern  Nizäri  Kühistäni  (gest. 
720  =  1320)  ein.  Auch  ein  Ismä'ilit,  wie  der  alte 
Näsir-i  Khusraw,  unterscheidet  er  sich  aber  von 
diesem  durch  sarkastische  Ausfälle  gegen  den  recht- 
gläubigen Islam,  die  so  drastisch  wirkten,  dass  fast 
alle  Autoritäten  seine  Schriften  für  ketzerisch  und 
religionsfeindlich  erklärten.  Infolgedessen  finden 
sich  die  Handschriften  seiner  Werke  nur  sehr 
selten.  Einige  seiner  grösseren  Dichtungen  (wie 
Muzhir  ti-Azhar)  wirken  als  gewollte  Parodie  der 
Lebensweisheit  Sa'di's  und  der  Hofepik. 

Wenn  die  persische  Litteratur  in  der  Mongolen- 
zeit in  einen  gewissen  Starrkrampf  verfallen  war,  so 
erlebt  sie  unter  Timür  (771-807  =  I37C»-I405)  und 
seinen  Nachfolgern  wieder  einen  neuen  Aufschwung. 
Der  Grund  davon  ist  wohl  der,  dass  mit  dem  Verfall 
der  Mongolenherrschaft  wieder  eine  grössere  Anzahl 
lokaler  kleiner  Dynastien  ins  Leben  gerufen  wurde, 
die  alle  bestrebt  waren,  die  alten  Bräuche  des 
Hoflebens  wiederherzustellen  und  ihren  Hof  mit 
Dichtern  zu  schmücken.  So  wird  diese  Periode  zu 
einer  neuen  Blütezeit  der  persischen  Dichtkunst, 
die  man  die  zweite  klassische  Periode 
nennen  könnte.  Wenngleich  auch  der  grössere  Teil 
ihrer  Dichtung  der  Frische  und  Lebenslust  der 
vormongolischen  Periode  ermangelt,  so  gelang  es 
dennoch  einigen  darunter,  selbst  ihre  Vorgänger 
zu  übertreffen.  Von  den  Meistern  dieser  Zeit  müs- 
sen folgende  genannt  werden:  Ibn  Vamin  (s.d.; 
gest.  769  =  1368),  einige  Zeit  Hofdichter  der  Sar- 
badäre  in  Sabzawär,  grosser  Künstler  in  der  Kitf-a. 
die  vor  ihm  eigentlich  als  Kunstform  nur  wenig 
gebraucht  und  hauptsächlich  für  Gelegenheitsdich- 
tungen verwertet  wurde.  Kh^^'ädjü  Kirmäni  (s. 
KiKMÄNi;  geb.  679=  1281).  Verfasser  einer  Khnmsa, 
welche  die  etwas  schwerfällige  Gelehrsamkeit  Ni- 
zämi's  abzustreifen  sucht  und  sich  durch  Leichtigkeit 
und  Grazie  auszeichnet.  Auch  seine  Ghazelen  zeigen 
ein  Bestreben,  sich  von  Sa'di's  moralisierendem 
Anflug   zu   befreien    und   sich    in    reinen  Gefühls- 
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äusserungen  zu  verlieren.  'Ubaid  [s.d.]  Zäkäni 
(gest.  772=  1571),  eine  der  originellsten  Figuren 
der  persischen  Litteratur,  dessen  zuweilen  etwas 
gewagte  Parodien  eine  rücksichtslose  Kritik  und 
Verhöhnung  der  persischen  Aristokratie  enthalten. 
Salmän  [s.d.]  .Säwadji  (gest.  778  =  1376), 
wegen  schwieriger  Wortspiele,  Spitzfindigkeiten  und 
technischer  P'ertigkeit  hoch  gerühmt,  und  endlich 
Lisän  al-Ghaib  Kh^ädja  Häfiz  [s.d.]  Shiräzi 
(gest.  791  :=  1389),  der  unvergleichliche  Meister 
der  Ghazele,  welcher  mit  der  vom  Geschmack  des 
Zeitalters  geforderten  Eleganz  die  grösste  Frische 
und  Tiefe  des  Gefühls  zu  verbinden  verstand  und 
so  die  Ghazele  bis  zum  Höhepunkt  ihrer  Entwick- 
lung brachte,  den  nach  ihm  niemand  mehr  erreichen 
konnte.  Es  müssen  noch  als  charakteristische  Ver- 
treter der  Epoche  zwei  minder  talentvolle  Paro- 
disten,  Abu  Ishäk  At'^ima,  der  Küchendichter, 
und  Käri  Yazdi  (zweite  Hälfte  des  IX.  [XV.] 
Jahrh.),  der  Schneiderdichter,  genannt  werden.  Ihre 
Werke  zeigen,  dass  der  grosse  Stil  der  Hofkunst 
sich  schon  überlebt  hatte,  und  eine  neue  Welle 
zum  Durchbruch  gelangt  war,  die  ihre  Schwächen 
biossiegte  und  neue  „niedrige"  Objekte  zum  Gegen- 
stand ihrer  Kunst  machte.  Unter  den  Prosaikern 
soll  hier  noch  Diyä'  al-Dln  NakhshabT  [s. 
NAKHSHABi]  Erwähnung  finden,  dessen  Papageien- 
buch Tüti-näina  (730=1330),  eine  Umarbeitung 
des  alten  verschollenen  SindbäJ-näma^  grossen  Er- 
folg hatte  und  von  mehreren  späteren  Schiftstellern 
ausgenutzt  wurde.  Beachtung  verdient  auch  sein 
kleiner  prosaischer   Roman   Gulrlz. 

Unter  Timür's  Nachfolgern  verstärkt  sich  das 
Streben  zur  Künstlichkeit  noch  mehr.  Der  Dichter 
sucht  nicht  allgemein  verständlich  zu  sein.  Im 
Gegenteil,  sein  Ziel  ist  es,  nur  für  wenige  auser- 
lesene Kenner  zu  dichten,  die  seine  schwierigen 
Kunststücke  würdigen  könnten.  Äusserlich  drückt 
sich  dieses  Bestreben  in  der  Verbreitung  einer 
neuen  Dichtungsart,  der  Mu^atnmä  [s.  d.],  einer 
Art  Namenrätsel  in  Versen,  aus.  Diebesten  Dichter 
dieser  Periode  verschmähten  es  nicht,  dem  Mii'ammä 
zu  huldigen,  und  selbst  der  weltabgeschiedene  My- 
stiker Djämi  widmet  ihm  eine  theoretische  Ab- 
handlung. Unter  den  Schriftstellern  dieser  Zeit 
sind  schon  alle  mehr  oder  weniger  dem  .Süfismus 
zugetan,  was  wohl  die  Folge  der  schweren  Jahre 
und  der  grossen  Invasionen  ist,  welche  selbst  den 
Grossen  der  Welt  die  Unbeständigkeit  des  irdischen 
Glückes  klar  gezeigt  halten.  Der  berühmte  Shaikli 
und  hochgefeierte  Heilige  Ni'mat  Allah  Kir- 
mäni  (s.  m'^mat  ai.läh  walI;  gest.  834=  1431),  der 
einen  Darwishorden  seines  Namens  stiftete,  hinter- 
liess  ausser  ungefähr  500  kleinen  Abhandlungen 
in  Prosa  auch  einen  umfangreichen  D'nvän^  welcher 
einer  gewissen  Schönheit  nicht  entbehrt.  Wichtig 
ist  der  Mystiker  Käs  im  al-Anwär  (s.  käsim-i 
anwär;  gest.  837  ^  1433/4),  der  in  seinem  Diwan 
ausser  der  persischen  auch  die  türkische  Sprache  und 
selbst  den  Dialekt  von  Gilän  gebrauchte.  KätibI 
[s.d.]  NishäpürT  (gest.  838=1434/5)  kehrte 
wieder  zum  Plan  der  Khamsa  zurück,  aber  fast 
alle  fünf  Teile  seines  Werkes  sind  von  mystischen 
Anklängen  durchdrungen  und  suchen  eine  gewisse 
Schablonenhaft igkeit  durch  technische  Kunstgriffe 
zu  verdecken.  'Arifi  aus  Ilarät  (gest.  um  853  = 
'449)  erwarb  sich  gro.ssen  Ruhm  durch  sein  be- 
kanntes Häl-näma  auch  Guy  u-Ca7vs;än  genahnt. 
Interessant  ist  auch  'I.smat  Bukhärä'i  (gest. 
829=1425/6),  dem  es  in  seinem  Adhatn-näma 
gelang,   eine    alte    .Süfilegende   zu    einem    schönen 


Kunstwerk  zu  verarbeiten.  Einen  hervorragenden 
Platz  nimmt  Husain  W  ä  "^  i  z  Käshifi  [s. 
KÄsHiKi]  (gest.  910=  1504/5)  ein,  der  durch  seine 
Neubearbeitung  der  Kaiila  wa-Dinina^  Amuär-i 
Suhaili^  sich  grossen  Ruhm  erwarb  und  ein  un- 
vergleichliches Muster  einer  hochkünstlichen  und 
ungemein  schweren  Prosasprache  schuf.  Der  grösste 
Meister  der  Periode  ist  zweifellos  ' A  b  d  a  1-R  a  h  m  ä  n 
Djämi  (s.  DjÄMl;  gest.  898  =  1492),  ein  fruchtbarer 
Dichter,  der  ausser  sieben  grossen  Mathna^vfi,  noch 
umfangreiche  Diwane  und  viele  Abhandlungen  hin- 
terliess.  Trotz  grosser  Vielseitigkeit  und  einer  ge- 
wissen Innigkeit  des  Gefühls  (wie  z.B.  im  bekannten 
Y üsuf  u-Zulaikhä  oder  der  Lailä  u-Madjnüti)  haben 
aber  alle  seine  Werke  eine  Epigonenhaftigkeit,  die 
besonders  stark  hervortritt,  wenn  seine  Dichtungen 
mit  Werken  der  klassischen  Periode  verglichen 
werden.  Auch  zu  dieser  Zeit  blühte  die  Geschichts- 
schreibung, und  aus  der  Reihe  hervorragender  Hi- 
storiker könnte  man  Namen  wie  Häfiz-i  Abrü 
[s.d.],  "^Abd  al-Razzäk  [s.d.]  Samarkandi 
(gest.  887=  1482),  MTrkhwänd  (s.d.;  gest.  903 
=  1498)  und  Kh^ändamir  (gest.  nach  941  = 
1534)  erwähnen. 

Gewöhnlich  beschloss  man  in  Europa  die  Ge- 
schichte der  persischen  Litteratur  mit  dem  Zeitalter 
der  Timüriden.  Wirklich  ist  die  Regierung  der 
Safawiden  offenbar  die  Zeit  eines  tiefen  Verfalls 
der  persischen  Dichtung.  Da  diese  Herrscher  die 
Ivobpreisung  der  weltlichen  Regierung  nicht  be- 
günstigten, so  suchen  die  Dichter  dieser  Zeit  in 
ihren  Kasiden  die  angeblichen  Vorfahren  der  Herr- 
scher, die  Imäme  der  Shi'a,  zu  besingen,  was  dem 
Dichter  Muhtasham  KäshänT  (gest.  996  = 
1588)  die  Gelegenheit  gab,  seinen  berühmten 
Haftband  zu  Ehren  der  Imäme  zu  dichten.  Sonst 
könnten  noch  recht  viele  Namen,  wie  Hätifi 
(s.d.;  gest.  927  =  1520/1),  Bäbä  Fighänl  (s. 
FiGHÄNl;  gest.  925  =  1519),  Ümidl  (gest.  925  = 
1519  oder  930=1523/4),  die  zwei  Ahll's  — 
T  u  r  sh  I  z  1  (gest.  934=1527/8)  und  Shiräzi 
(gest.  942=1535/6),  Hiläli  (s.d.;  gest.  935  = 
1528/9),  Lisani  (gest.  940=1533/4),  W  a  kh- 
sh  i  (s.  WAHSHi  BAFKi  ;  gest.  991  :=  1583)  ge- 
nannt werden.  Es  muss  aber  eingeräumt  werden, 
dass  alle  diese  Dichter  von  der  Orientalistik  bis 
jetzt  nur  recht  wenig  beachtet  wurden  und  über 
die  meisten  von  ihnen  fast  nichts  ausgesagt  werden 
kann.  Es  scheint  aber,  dass  einzelne  Dichtungen, 
wie  z.  B.  Fiirhäd  ii-S/ünn  von  Wakhshi  u.  a.  Be- 
achtung verdienen  und  für  den  p-orscher  ziemlich 
interessantes  Material  bieten  würden.  Ein  charak- 
teristisches Merkmal  des  X.  (XVI.)  und  auch  des 
XI.  (XVII.)  Jahrh.  ist  der  Drang  persischer  Dichter 
nach  Indien,  wo  sie  der  glänzende  Hof  Akbar's 
und  seiner  Nachfolger  anzog.  Die  Folge  davon 
war,  dass  in  Indien  ein  zweites  Zentrum  persischer 
Dichtkunst  entstand  und  sich  allmählich  sogar  ein 
eigenartiger  „indischer"  Stil  entwickelte,  der  auch 
auf  die  Litteratur  Mittelasiens  grossen  Einfluss  aus- 
übte. Die  bekanntesten  dieser  indisch-persischen 
Dichter  sind  ^Urfl  [s.d.]  Shiräzi  (gest.  999  = 
1 590/1),  der  die  schwülstige  Rhetorik  mit  Ein- 
dringlichkeit und  „Süsse"  {Haläivat)  ersetzen 
wollte,  und  sein  Lehrer  Faidi  (gest.  1004  = 
1595),  ein  hervorragender  Gelehrter,  der  sich  mit  den 
indischen  Religionslehren  befasste  und  selbst  einige 
Werke  aus  dem  Sanskrit  ins  Persische  übersetzte.  Das 
XI.  (XVII.)  Jahrh.  hat  wiederum  eine  grosse  Reihe 
von  Namen  aufzuweisen,  unter  denen  wir  Sahäbi 
(gest.  loio^  1601/2),  den  letzten  grossen  Meister 
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des  Vierzeilers,  Zulälf  (s.d.;  gest.  1024  =  1615), 
den  Autor  der  Sab''  Saiyäia^  sieben  grösseren  Dich- 
tungen, unter  denen  hauptsächlich  Malunüd  ti-Ayäz 
Beachtung  beanspruchen  kann,  Tälib-i  Amuli 
(gest.  1036  =  1626/7),  <len  Autor  einer  interessanten 
Abenteuernovelle  in  Versen,  und  zu  guter  Letzt  den 
Häfiz  des  XVII.  Jahrh.,  .Sä'ib  [s.d.]  Tabrizi  (gest. 
1088=  1677/8),  der  bis  jetzt  in  Indien  und  Mittel- 
asien viel  gelesen  wurde,  erwähnen  können.  Der 
.Süfismus,  welcher  von  den  Hafawiden  erbarmungslos 
verfolgt  wurde,  tritt  in  dieser  Periode  fast  gänzlich 
in  den  Schatten,  dafür  aber  entwickelt  sich  eine 
sehr  reichhaltige  theologische  Litteratur  der  Shi'a 
in  persischer  Sprache.  Da  die  Theologen  dieser 
Zeit  ihren  Werken  eine  möglichst  grosse  Verbrei- 
tung zu  geben  bestrebt  waren,  so  gelang  es  ihnen, 
eine  eigenartige  leichte  und  elegante  Prosa  zu 
schaffen,  die  sich  von  den  künstlichen  Perioden 
der  Timüriden  vorteilhaft  unterscheidet  und  den 
Boden  für  die  neuere  persische  Litteratur  vorbe- 
reitet. Auch  die  Philosophie  wurde  hauptsächlich 
durch  die  Werke  des  grossen  Mulla  .Sadiä  (s.d.; 
gest.  1050=1640/1)  und  seiner  Nachfolger  stark 
bereichert. 

Die  Kädjären  und  das  neue  Persien. 
Die  Kädjärenmonarchie,  die  sich  Ende  des  XVIII. 
Jahrh.  befestigte,  brachte  für  Persien  einen  neuen 
Aufschwung  der  Litteratur  mit.  Wenn  die  Hof- 
dichter  Fath  '^Ali  Shäh's  noch  immer  die  alten 
Traditionen  befolgten  und  wenig  Wertvolles  hervor- 
brachten, so  macht  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrh.  ein  gewisser  Umschwung  bemerkbar, 
der  die  Folge  des  näheren  Kontakts  mit  den  euro- 
päischen Mächten,  die  um  den  Vorrang  in  Persien 
kämpften,  ist.  Die  Hofdichler  Fath  'Ali  Shäh's, 
wie  Nashät  (s.d.;  gest.  1828/9)  mit  seiner  zarten 
Lyrik,  .Sabä  (gest.  1822/3)  mit  dem  Shähan-shäh- 
nama^  einer  Nachahmung  Firdawsi's,  die  die  Kämpfe 
'Abbäs-Mirzä's  mit  den  Russen  verherrlicht,  oder 
der  „jDjämi  des  XIX.  Jahrhunderts",  Wisäl,  haben 
tüchtige  Leistungen  aufzuweisen,  sind  aber  zwei- 
fellos nur  Epigonen,  welche  einer  Originalität  völlig 
ermangeln.  Ganz  neue  Klänge  ertönen  aus  den 
Werken  der  drei  grossen  Meister  dieser  Zeit  : 
Kä^änl  (gest.  1853/4),  Shaibäni  (s.d.;  gest.  i888) 
und  Yaghmä  (s.d.;  gest.  1860).  Obgleich  Kä'äni 
schon  Französisch  und  Englisch  treibt  und  auch 
einige  Bücher  aus  diesen  Sprachen  übersetzt,  so 
sind  seine  Kasiden  doch  im  grossen  ganzen  Wieder- 
holungen der  längst  obsolet  gewordenen  Hofdich- 
tung. Nun  finden  sich  aber  in  den  NasW'i  dieser 
schwülstigen  Stilübungen  manche  wundervolle  rea- 
listische Szenen,  die  im  „goldenen"  Zeitalter  voll- 
ständig unmöglich  wären.  Shaibäni,  der  von  den 
Kädjären  schweres  Unrecht  erlitten,  schlägt  düster 
pessimistische  Töne  an  und  klagt  das  ganze  morsch 
gewordene  Gebäude  der  Kädjärenherrschaft  bitter 
an.  Yaghmä,  vielleicht  der  interessanteste  von  allen 
drei  Dichtern,  dessen  Leben  auch  nur  eine  ununter- 
brochene Leidenskette  war,  trat  mit  beissenden 
Satiren  gegen  die  persischen  Grossen  auf,  endete 
aber  mit  noch  schwärzerem  Pessimismus  und  einer 
vollständigen  Verneinung  der  Möglichkeit  eines 
glücklichen  Lebens.  Sehr  interessant  sind  seine  Ver- 
suche, die  persische  Sprache  von  allen  arabischen 
Lehnwörtern  zu  reinigen.  Einen  grossen  Einfluss  auf 
die  weitere  Entwicklung  hatte  die  Begründung  des 
Dar  al-FunTm{^\.%i^2\  der  ersten  Lehranstalt,  welche 
die  Einführung  abendländischer  Wissenschaft  fördern 
sollte  und  deren  erste  Lehrer  fast  ausschliesslich 
Europäer    waren.    Die   Arbeit  dieser  Anstalt  erfor- 


derte die  Übersetzung  einer  Reihe  abendländischer 
Lehrbücher.  Hier  zeigte  es  sich  aber,  dass  die 
gereimte  I'rosa  der  klassischen  Periode  für  solche 
Zwecke  zu  verwenden,  unmöglich  war.  Die  Arbeiten 
dieser  ersten  Übersetzer,  welche  ausser  den  .Schul- 
büchern auch  mehrere,  liauptsächlich  französische, 
Romane  übersetzten,  war  für  die  persische  Litte- 
ratursprache  von  ungeheurer  Bedeutung  und  be- 
reitete gewissermassen  den  Boden  für  die  Litteratur 
des  heutigen  Persiens  vor.  Auch  für  die  persische 
Wissenschaft  hatte  das  Dar  al-lunüri  grosse  Be- 
deutung. Sein  erster  Direktor  Ridä  Kuli  Khan 
(s.d.;  gest.  1871),  der  als  Dichter  den  Takhailus 
H  i  d  ä  y  a  t  gebrauchte,  war  einer  der  grössten 
Litteraturhistoriker  Persiens.  Unter  seinen  Schülern 
zeichnete  sich  der  berühmte  Historiker  .Sani'  al- 
Dawla,  später  unter  dem  Titel  Ihtishäm  al- 
Saltana  (gest.  1896)  bekannt,  aus,  dessen  Ar- 
beiten bis  jetzt  eine  der  kostbarsten  Quellen  für 
die  Geschichte  des  neuen  Persiens  sind.  Die  Be- 
strebungen des  Dar  al-Fu/inn  riefen  auch  in  ferner- 
stehenden Kreisen  den  Wunsch  hervor,  die  PJrrungen- 
schaften  der  europäischen  Wissenschaft  verbreiten 
zu  helfen.  Bemerkenswert  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  Tätigkeit  des  Mirzä  "^Abd  al-Rahmän  Nadj- 
djär-zäda,  welcher  unter  dem  Namen  Täliboff 
eine  Reihe  populärer  Schriften,  die  sich  mit  den 
verschiedensten  Fragen  beschäftigten,  veröffent- 
lichte. Unter  diesen  W'erken  sind  die  wichtigsten 
Kitäb-i  Ahmad  und  Masälik  al-Muhsinin.  Die 
grösste  Bedeutung  für  die  persische  Litteratur  des 
XIX.  Jahrh.  hatte  die  Einführung  der  Buchdruckerei 
(erste  Druckerei  in  Tabriz  18 16/7),  die  auch  das 
Entstehen  der  Presse  möglich  machte.  Allerdings 
waren  die  ersten  Zeitungen  nur  für  die  Hofkreise 
bestimmt,  die  erste  grössere  Zeitung  erschien  erst 
185 1.  Einen  glänzenden  Aufschwung  nahm  das 
Zeitungswesen  während  des  grossen  Kampfes  um 
die  Konstitution  {^Mashrüta\  besonders  nach  der 
Eröffnung  des  Madjlis. 

Dieser  Kampf  beschleunigte  die  litterarische 
Revolution,  die  schon  durch  die  Wirksamkeit  der 
Schriftsteller  des  XIX.  Jahrh.  vorbereitet  war.  Der 
Kampf  stellte  an  die  Beteiligten  ganz  neue  Anfor- 
derungen. Die  Litteratur  durfte  nicht  mehr  Eigen- 
tum der  Aristokratie  bleiben,  sie  musste  klar  und 
allgemeinverständlich  zu  den  Massen  sprechen.  Die 
satirische  Dichtung,  welche  sich  in  diesen  Jahren 
(1906 — 9)  besonders  stark  entwickelt,  bricht  daher 
mit  den  alten  Traditionen ;  statt  der  schwer 
verständlichen  alten  Litteratursprache  gebraucht 
sie  die  Sprache  der  Gasse  und  des  Bazars,  statt 
der  verknöcherten  klassischen  Formen  strebt  sie 
den  Gassenhauer  {Tasmf)  nachzuahmen.  Auch  in 
die  Prosa  findet  die  volkstümliche  Sprache  ihren 
Eingang.  'Ali  Akbar  Dihkhudä  (Dakhaw), 
der  grosse  Meister  des  Feuilletons,  schafft  seine 
von  Humor  strotzenden  beissenden  Streitschriften 
Carand-parand^  welche  die  revolutionäre  Zeitung 
Sür-i  Isräfil  schmückten.  Dieser  Stil  fand  auch 
bei  späteren  Schriftstellern  Eingang  und  beeinflusste 
zwei  der  besten  satirischen  Werke  der  letzten  Jahre, 
nämlich  die  unvergleichliche  Novellensammlung 
Yakl  büd  yaki  na-bUd  („Dichtung  und  Wahrheit") 
von  Ä  gh  ä  S  a  i  y  i  d  M  u  h  a  m  m  e  d  ^\  1  i  Dj  a  m  ä  1- 
zäda  (erschienen  1922)  und  die  Trilogie  von 
Muhammed  Mas'üd  (M.  Dihätl),  deren  letzter 
Teil  unter  dem  Titel  Ashraf-i  Makhlükat  („Die 
Krone    der   Schöpfung")   1934  im  Druck  erschien. 

Der  Kampf  gegen  das  Alte  suchte  auch  die  der 
klassischen  Litteratur  unbekannte  dramatische  Form 
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auszunützen.  Während  das  alte  Tersien  nur  Volks- 
posse („fahrende  Leute")  und  religiöse  Mysterien 
lTü''zij'a  [s.  d.]  oder  ^-/cü)  kannte,  fand  die  nach 
europäischem  Muster  geschaffene  Komödie  in  Form 
von  persischen  Übersetzungen  der  bekannten  Werke 
des  ädherbäidjänischen  Schriftstellers  Fath  'Ali 
Akhund-zäda,  die  von  Mirzä  Dja'far  Kara- 
djadäglii  übersetzt  wurden,  ihren  Eingang.  Diese 
Lustspiele  haben  augenscheinlich  als  Vorlagen  für 
die  originellen  Lustspiele  des  bekannten  Politikers 
und  Begründers  des  Freimaurertums  (/■'a/Timlis/i- 
KJiä/ia)  in  Persien  Mirzä  Malkum-khän  gedient. 
Wenn  auf  der  einen  Seite  das  Theater  von  der  ädher- 
bäidjänischen  Litteratur  beeinflusst  wurde,  so  macht 
andrerseits  die  Bekanntschaft  mit  der  türkischen 
Theaterlitteratur  das  Erscheinen  von  Bearbeitungen 
von  Moliere's  Lustspielen  möglich,  unter  denen 
Le  medecin  malgre  lui,  Le  Misanthrope  und 
Tartuffe  erwähnt  werden  können.  Dennoch  machte  , 
das  Fehlen  einer  eigentlichen  Bühne  in  Persien 
eine  weitere  Entwicklung  der  Dramaturgie  vorläufig 
unmöglich.  Erst  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
in  Persien  Tragödien,  unter  denen  die  historischen 
Werke  Dästän-i  khünin  (1926)  von  Saiyid  'Abd 
a  1  -  R  a  h  i  m  Kh  a  1  kh  ä  1  i,  Äkhirin  yäJgär-i  NäJir- 
shäh  (if^Zl)  von  Sa'id  Naflsi,  und  Parwin 
(1931)  von  .Sädik  Hidäyat  Anspruch  auf  Er- 
wähnung behaupten  können.  Die  satirische  Welle 
der  ersten  Jahrzehnte  des  XX.  Jahrh.  bewirkte 
auch  das  Entstehen  des  ersten  satirischen  Romans 
Siyähat-nänia-yi  Ibrähtm-beg  von  H  ä  dj  dj  i  Z  a  i  n 
al-'Abidin  aus  Marägha  (gest.  1910).  Dieses  in 
drei  Teilen  nach  dem  Plane  der  Divina  Commedia 
angelegte  Werk  hatte  fabelhaften  Erfolg  und  ist 
bis  jetzt  als  eine  allerdings  etwas  übertriebene 
Charakteristik  der  Mängel  des  alten  Persiens  von 
W^ert. 

Die  Gegenwart.  Um  die  Zusammenhänge 
nicht  zu  zerstören,  waren  wir  gezwungen,  schon 
oben  einige  der  neuesten  Werke  zu  nennen.  Eine 
umfassende  Charakteristik  der  letzten  Jahrzehnte 
zu  geben,  wäre  jetzt  noch  ziemlich  schwierig.  Die 
Zeit  nach  dem  Kriege  und  die  grossen  Umwand- 
lungen, die  sie  für  Persien  mit  sich  brachte,  musste 
natürlich  auch  das  litterarische  Leben  beeinflussen. 
Dennoch  ist  es  für  die  persische  Litteratur,  haupt- 
sächlich aber  für  die  Dichtkunst,  nicht  so  leicht, 
sich  von  den  tausendjährigen  Traditionen  der  klas- 
sischen Litteratur  zu  befreien.  Der  Kampf  mit 
diesen  Traditionen  drückt  sich  vornehmlich  in  zwei 
Erscheinungen  aus:  einerseits  sucht  die  Prosa  über 
die  Dichtung  überhand  zu  nehmen  und  so  die 
alten  Proportionen  umzukehren,  andrerseits  strebt 
die  neue  Dichtkunst,  in  Form  und  Inhalt  die  alten 
Rahmen  zu  sprengen.  Diese  zweite  Aufgabe  ist 
die  schwierigere,  da  sie  ungemein  grosse  Meister- 
schaft erfordert,  um  die  Versuche  der  Neuerer  neben 
der  Vollkommenheit  der  klassischen  Dichtung  nicht 
als  misslungene  Schülerarbeit  erscheinen  zu  lassen. 
Aus  diesem  Grunde  halten  die  grössten  der  heu- 
tigen persischen  Dichter  noch  ziemlich  zähe  an 
den  hergebrachten  Formen,  wenn  sie  sich  im  Inhalt 
auch  weit  von  den  alten  Vorlagen  entfernen.  So 
ist  der  grösste  der  neuen  Dichter,  Saiyid  Mu- 
hammed  Adib-i  Pishäwari  (gest.  193 1), 
formell  kaum  von  den  klassischen  IJichtern  zu 
unterscheiden,  deren  Technik  er  vollständig  be- 
herrscht, inhaltlich  sind  aber  seine  Dichtungen 
mit  ihrem  glühenden  Hass  gegen  England  und  den 
Reminiszenzen  aus  dem  Weltkriege  etwas  für  Persien 
ganz    Neues.    Dasselbe    kann    man    auch    vom    be- 


kannten Malik  al-Shu'^arä'  Bahär  sagen, 
dessen  grosse  Kasiden  trotz  dem  altertümlichen 
Stil  fast  sämtlich  politischen  Inhalt  haben.  Da- 
gegen hat  sich  Abu  'l-Käsim  'Ärif  Kaz- 
wini  (geb.  ung.  1879/80)  schon  mehr  von  der 
alten  Tradition  losgelöst.  Von  den  klassischen 
Formen  bevorzugte  er  das  Ghazal^  hat  sich  aber 
den  allergrössten  Ruhm  durch  volkstümliche  Tas- 
n'ifi  erworben,  von  denen  einige  während  der 
Kämpfe  der  persischen  Revolution  eine  grosse 
Rolle  gespielt  haben.  Hochberühmt  sind  die  Dich- 
tungen des  Iradj  mirzä  (gest.  1926),  dessen 
Hauptthema  der  Kampf  für  die  Befreiung  der 
persischen  Frau  war.  Leider  sind  seine  Werke  oft 
durch  abstossenden  Zynismus  ge/;eichnet,  der  mit 
dem  hohen  Ziel  seiner  Bestrebungen  völlig  anver- 
einbar ist.  Unter  den  jüngeren  Dichtern  muss  an 
der  Spitze  Rashid  Väsimi  (geb.  1897)  genannt 
werden,  dessen  zarte  Lyrik  schon  deutlich  den 
Einfluss  europäischer  Dichtkunst  verrät.  Auch  als 
Lilteraturhistoriker  hat  sich  Väsimi  erfolgreich  be- 
tätigt. Neue  Formen  zu  schaffen  sucht  Nimä,  dem 
es  in  seinem  Mahbas  („Das  Gefängnis")  gelang, 
das  tragische  Schicksal  des  persischen  Landmanns 
sehr  eindrucksvoll  zu  schildern.  Beachtung  verdient 
auch  N  i  z  ä  m  W  a  f  ä,  Autor  von  zwei  kleinen 
Mathnawis,  die  den  europäischen  Leser  als  etwas 
zu  sentimental  anmuten.  Interessant  ist  das  Sar- 
gudhasht-i  ArJashii\  dessen  Autor,  Wahid  Dasht- 
g  i  r  d  1,  RedakteMr  des  Armagkän^  der  besten 
persischen  litterarischen  Monatsschrift,  ist.  Auch 
Frauen  fehlen  nicht,  und  die  etwas  naiven  Verse 
der  Dichterin  Parwin  zeigen,  dass  wir  auch  hier 
bald  auf  neue  Erfolge  hoffen  dürfen. 

Die  revolutionären  Strömungen  in  der  persischen 
Dichtung  repräsentieren  Mir-zäda  'Ishkl  (ge- 
lötet 1925),  der  durch  seine  Dichtung  Ideäl-i 
PirniarJ-i  Dihkän  bekannt  ist  und  der  jetzt  in 
USSR  tätige  Käs  im  Lähüti  (geb.  1887),  der 
mit  grosser  Meisterschaft  die  alten  Traditionen 
überwunden  und  es  verstanden  hat,  seine  revolutio- 
nären Dichtungen  künstlerisch  höchst  wirksam  zu 
gestalten. 

Wenn  die  persische  Dichtung  der  letzten  Jahre 
sozusagen  ihren  neuen  Weg  erst  tastend  sucht, 
so  hat  die  Prosa  schon  bedeutende  Leistungen 
aufzuweisen.  Die  ersten  Jahre  nach  dem  Kriege 
brachten  für  Persien  den  ersten  historischen  Roman 
''Ishk  ii-Saltanat  (gedr.  19 19)  von  Shaik_h  Müsä 
H  a  m  a  dh  ä  n  i,  dessen  Hauptheld  der  Achämeniden- 
fürst  Kyros  ist.  Die  Episode  von  Bizhan  und 
Manizha  aus  Firdawsi's  Shäh-näma  verarbeitete 
zu  einem  grossen  Roman  Aghä  Mirzä  Hasan- 
khän  Badi',  die  Geschichte  des  Mazdak  verwer- 
tete San'ati-zäda  Kirmäni,  der  auch  einen 
Roman  aus  dem  Leben  des  Män'i  geschrieben  hat 
(gedr.  1927).  Der  interessanteste  von  allen  diesen 
historischen  Romanen  ist  der  dreiteilige  Ska/ns 
u-Tughrü  (geschr.  1909)  von  Muhammed  Bäkir- 
Mirzä  Khusrawi,  der  die  Lage  von  Färs  unter 
der  Mongolenherrschaft  (XIII.  Jahrh.)  schildert. 
.\usgesprochen  nationalistisch  ist  der  Roman  Läzikä 
(1931)  von  Kamali.  Wenn  die  historischen  Romane 
den  persischen  Leser  an  die  entschwundene  Grösse 
seines  Landes  erinnern  und  den  nationalen  Stolz 
erwecken  sollen,  so  ist  die  zweite  Gruppe  der 
modernen  Romane  einer  Kritik  der  heutigen  Zu- 
stände gewidmet.  Die  schwere  Lage  der  persischen 
Frau  behandelt  '  A  b  b  ä  s  Kh  a  l  i  l  i  in  seinem 
Rüzgür-i  siyäh  (2.  Aufl.  1925).  Derselbe  Schrift- 
steller hat  auch  eine  Reihe  kleinerer  Romane  und 
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Novellen  veröfTentlicht,  unter  denen  Fntiküm^  Insän 
und  AsrUr-i  Shab  erwähnt  werden  können.  Die 
schwere  Not  der  Arbeiterklasse  und  die  verbreche- 
rische Tätigkeit  der  persischen  Würdenträger  vor 
der  Umwälzung  von  1921  schildert  Mustafa 
Mushfik  Käzimi  in  seinem  Tihiän-i  makhüf 
(2.  Aufl.  1924).  Derselbe  Autor  hat  auch  ein  paar 
kleinere  Romane  veröffentlicht.  Den  Leiden  des 
Landmanns  ist  Rüz-i  siyäh-i  kärgar  (1927)  von 
Ahm  ed-*^  A  1  T-Khän  Khudädäda  gewidmet. 
Utopisch-phantastisch  ist  der  Roman  Madjina-i 
Diwänagän  (1925)  des  schon  genannten  San'ati- 
zäda,  der  (1934)  einen  neuen  phantastischen  Roman 
Kies  tarn  dar  Kani-i  bist  u-dunnviim  veröffentlicht 
hat,  in  welchem  er  die  Unzulänglichkeit  der  alten 
Ideale  der  Ritterlichkeit  zu  zeigen   sucht. 

Diese  gedrängte  Übersicht,  die  nur  grössere  Werke 
erwähnen  konnte,  zeigt,  dass  die  moderne  persische 
Prosa  sich  bedeutend  stärker  als  die  Dichtung 
entwickelt  hat.  Wenn  wir  die  Schwierigkeiten  in 
Betracht  ziehen,  welche  die  persische  Moderne  zu 
überwinden  hatte,  so  kann  kein  Zweifel  übrig- 
bleiben, dass  die  nächsten  Jahre  einen  immer 
grösseren  Aufschwung  der  neuen  persischen  Litte- 
ratur  bringen  müssen  und  dass  das  neue  Persieo 
bald  Kunstwerke  schaffen  wird,  welche  auch  neben 
den  schönen  Schöpfungen  der  klassischen  Periode 
ruhig  ihren  Platz  in  der  Weltlitteratur  behaupten  - 
werden. 

Litterat ur:  Erwähnt  werden  nur  zusam- 
menfassende Übersichten,  da  eine  vollständige 
Aufzählung  von  Monographien  über  einzelne 
Autoren  hier  natürlich  nicht  am  Platz  wäre.  — 
E.  G.  Browne,  A  Literary  History  of  Persia:  I. 
From  the  ear liest  Times  iintil  Firdaivsi^  IL  Froin 
Firdawst  io  Sa^dt^  London  1906  —  8;  ders.,  A 
History  of  Persian  Literature  under  Tartar 
Dominion  {^A.  D.  i26s—ijo2\  Cambridge  1920; 
ders.,  A  History  of  Persian  Literature  in  Modern 
Times  (A.  D.  j^oo—jg24)^  Cambridge  1924  (bis 
jetzt  das  beste  und  vollständigste  Werk);  ders., 
The  Press  and  Poetry  of  Modern  Persia^  Cam- 
bridge 19145  H.  E^ihe^  Neupersische  Litteratur^ 
in  G  I  Ph.^  II,  212 — 368  (eine  gedrängte  Über- 
sicht, aber  der  bibliographischen  Angaben  wegen 
unentbehrlich) ;  P.  Hörn,  Geschichte  der  per- 
sischen Litteratur^ 'Leipzig  1901  ;  A.  E.  Krimski, 
Die  Geschichte  Persiens^  seiner  Literatur  und 
der  Theosophie  der  Darwishe^  Bd.  I,  Moskau 
1916;  Bd.  II  (lith.),  1909;  Bd.  III,  1914— 17 
(russisch);  I.  Pizzi,  Storia  della  poesia  persiana^ 
Turin  1894,  2  Bde.;  ^.\..e.\y^ Persian  Literature^ 
an  Lntroduction,  London  1923;  Ridä-Küli-Khän, 
Madjma^  al-Fusahä'^  Tihrän  1295;  "^ers.,  Riyäd 
al-^Äriflii^  Tihrän  1305  (beide  Werke  höchst  wert- 
voll) ;  Shibii  Nu^mäni,  Shfr  al-'-Adjam^  I — V, 
Lahore  1924  (Hindüstäni) ;  K.  Tschajkin,  Kurzer 
Abriss  der  neuesten  persischen  LJtteratur^  Moskau 
1928  (russisch);  E.  Bertheh^  Abriss  der  persischen 
Literaturgeschichte^  Leningrad  1928  (russisch); 
ders.,  Der  persische  historische  Roman  im  XX. 
Jahrh.,  Leningrad  1932  (russisch);  ders..  Das 
persische  Theater,  Leningrad  1924  (russisch); 
A.  E!  Krimski,  Das  persische  Theater.,  sein  Ur- 
sprung und  seine  Entwicklung^  Kiew  1925 
(ukrainisch).  (E.  Berthels) 

PERTEW  PASHA,  osmanische  Staats- 
männer. 

I.  Pertew  Mehmed  Pasha,  osmanischer 
Admiral  und  Wezir,  ging  aus  dem  grossherr- 
lichen Haremsdienst  hervor,  wurde  Kapudji  Basjd 


[s.d.],  später  Jani6aren-A|iha  und  962  (1555)  zum 
Wezir  befördert.  968  (1561)  wurde  er  dritter, 
982  (1574)  zweiter  Wezir  und  schliesslich  unter 
dem  Kapudan  Pasha  [s.  d.]  Mu'edhdhin-zäde  'Ali 
Pasha  Befehlshaber  (^Srrdär)  der  grossherrlichen 
Flotte.  Er  fiel  später  in  Ungnade  und  starb  982 
(1574)  in  Stambul,  wo  er  auf  dem  Friedhof  von 
Eiyülj  in  eigener    Türbe  bestaltet  liegt. 

Litteratur:  ].  v.  Hammer,  GOR.,  III, 
382,  438;  Mehmed  Xfaureiyä,  Sidjill-i  ' othmäni., 
II,  37  f. 

II.  Pertew  Mehmed  Sa'^Id  PaskSA,  osmanischer 
Grosswürdenträger    und    Dichter.    Er    ist 
laiarischer  Herkunft  und  erblickte  im  Dorfe  Daridja 
unweit     Urmia    das     Licht    der    Welt.    In    früher 
Jugend  kam  er  nach  der   Hauptstadt  Stambul  und 
betrat    die    Beamtenlaufbahn.    Im   Muharram    1240 
(Sept.  1824)  wurde  er  Beylikdji  P-fendi,  d.  i.  Staais- 
referendar,  und  im  Slja'^ljän  1242  (März  1827)  Haupt 
der  grossherrliciien  Staatskanzlei  {Ra'is  al-Kuttäb). 
Zwei    Jahre    hernach    verlor    er    den    Posten    des 
Staatskanzlers  und  begab  sich  in  besonderem  Auf- 
trag nach  Ägypten.  Nach  seiner   Rückkehr  wurde 
er    1246   (1830)  Gehilfe  {R'aya)  des  Grosswezirs. 
Am  23.  Dhu  '1-Ka'da  1251  (12.  März  1836)  ward 
er  zum  Minister  für  Zivilangelegenheiten  {^Aliilkiye 
Näziri)  ernannt  und  mit  dem  Titel  eines  Marschalls 
{Müsh'ir)    ausgezeichnet.    Im    Frühjahr   1836   ward 
ihm  der  Pasha-liieX  verliehen,  aber  noch  im  Herbst 
ereilte   ihn   die  Absetzung.  F^r  wurde  Anfang  Sept. 
1836    von    Sultan    Mahmud    IL    nach    Skutari    in 
Albanien    verwiesen.    Pertew    Pasha    machte    sich 
einige  Wochen  nach  seiner  Absetzung  auf  den  Weg 
nach  dem  Ort  der  V'erbannung,  erreichte  ihn  aber 
nicht.    In    Adrianopel  starb  er  drei  Stunden   nach 
einem  feierlichen  Mahl,  das  der  dortige  Statthalter 
Mustafa  Pasha  (nach  Gibb,  HOP,  IV,  333:  Emin 
Pasiia)    ihm    zu    Ehren    gegeben    hatte.    Niemand 
bezweifelte,    dass    der    plötzliche    Tod   durch   Gift 
zuwege    gebracht    worden  war,  und  die  öffentliche 
Meinung    schrieb    dieses    Verbrechen    Mahmud  IL 
selber    zu.   Über    seine  Nachkommen  vgl.  Sidjill-i 
'■otJiiitäni.,    II,    38.  Sein   Schwiegersohn  und  Gesin- 
nungsgenosse war  der  ränkesüchtige  Geheimsekretär 
Mahmüd's  IL,  Wassäf  Bey,  ein  feingebildeier,  aber 
charakterloser  und  Bestechungen  zugänglicher  Mann, 
der  etwa  gleichzeitig  mit  Pertew  Pasha  seines  Amtes 
verlustig  ging  und  nach  Tokat  [s.  d.]  in  Analolien 
verbannt    wurde;    vgl.    G.    Rosen,    Geschichte   der 
Türkei.,  I,  Leipzig   1866,  S.  255  f.  Pertew  Pasha's 
Nachfolger    wurde    sein    politischer   Gegner   'Akif 
Pasha,   vgl.    F.    Babinger,    G  O  W,    S.    357  f.    — 
Pertew    Pasha    nahm    als    Staatsmann    eine   ausge- 
I  sprechen    russenfeindliche    Haltung    ein   und  nicht 
weniger  feindlich  war  erden  Christen  gesinnt,  die  er 
durch  Erneuerung  längst  verjährter  und  vergessener 
Verordnungen    bedrängte.   Diese  Christenfeindlich- 
keit   nahm  mit  vorrückenden  Jahren  erheblich  zu. 
Als    Dichter    verfasste    Pertew    Pasha    einen 
Dl'wän.,    der    als    Muster    poetischer    Kunst    unter 
Mahmud    IL   geschätzt  wird.  Von  dieser  Gedicht- 
sammlung gibt  es  zwei  Drucke:  Büläk  1253  (gr.-8°, 
91    Ss.)    und    Stambul    1256    (8",    130    Ss.).  Über 
weitere  Werke  des  Pertew  Pasha  vgl.  Brüsali  Mehmed 
Tähir,  ^OthmänH  Mü'ellißerl^  II,    114  f.  —   Seine 
wertvolle,  an  Handschriften  reiche  Bücherei  befindet 
sich  in  dem  ehemaligen  Selimiye- Kloster  zu  Skutari. 
L^itteraiur:  G.Koisn.,Geschichte  der  Türkei., 
I,    Leipzig    1866,    stellenweise,    bes.    S.   255  f. ; 
Gibb,  HOP,  IV,  332  ff.  unter  Verweisung  auf 
Jouannin  und  J.  van  Gaver,  Turquie,  Paris  1843, 
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für  die  Darstellung  des  Endes  des  Pertew  Pasha 
in  Adiianopel;  Mehmed  Thuieiyä,  SiJjill-i  ''oth- 
inänt^  II,  38;  Sämi  Bey  Eräsheii,  ä'(7w/7j  al-A^läm, 
S.  1494  f.;  Brüsal?  Mehmed  Tähir,  '^Othmänlf 
Mii'eUifterl^  II,  114.  —  Nicht  zu  verwechseln 
ist  dieser  Perlew  Pasha  mit  dem  am  7.  Dhu 
'1-K.a'da  1289  (6.  Jan.  1873)  als  Stalthalter  von 
Kastamuui  [s.  d.]  verstorbenen  Staatsmann  und 
Dichter  Pertew  Edhem  Pasha,  von  dem  mehrere 
Schriften  im  Druck  erschienen  sind,  so  ein 
Shähnämc  und  Lähika  betiteltes  Werkchen,  o.  O. 
(=Stambul)  u.J.,  sowie  Itläk  al-Afkär  fl  ^Akd 
al-Abkär^  Slambul  1304.  Vgl.  über  ihn  Brüsal! 
Mehmed  Tähir,  a.a.O.^  II,    Ii4f. 

(Franz  Babinger) 
PESANTREN.  [Siehe  pasantren.] 
PESHÄWAR,  Bezirk  {Tahsil)  und  Stadt 
in  der  North- West  Frontier  Province 
Britisch -Indiens.  Der  Bezirk,  der  zwischen 
71"  25'  und  72°  47'  ö.  L.  und  33°  40'  und  34°  31' 
n.  Br.  liegt,  umfasst  2  637  englische  Quadratmeilen 
und  ist  von  947  321  Menschen  bevölkert,  von 
denen  92  "/q  Muslime  sind  (Census  1931).  Im 
Osten  grenzt  ihn  der  Indus  gegen  den  Pandjäb 
und  Hazära  ab,  im  Südosten  der  Höhenzug  Niläb 
Ghasha  gegen  die  Landschaft  Köhät.  Sonst  grenzt 
er  an  die  Stammes-Territorien.  Südlich  liegt  das 
Territorium  der  Hasan  Khel  und  der  Köhät- 
Afridl;  westlich  das  der  Khaiber-Afrldi  und  der 
MuUägorl.  Weiter  nördlich,  jenseits  des  Käbul- 
Flusses,  breiten  sich  die  verschiedenen  Sippen  der 
Mohmand  bis  zum  Swät-Fluss  aus.  Die  Nordgrenze 
des  Landes  verläuft  längs  der  Gebiete  der  Utmän 
Khel,  der  Vüsufzai  von  Swät  und  Buner,  der  Khudu 
Khel,  Gadun  und  Utmänzai.  Gebirgspässe,  die  in 
der  Geschichte  der  Grenze  berühmt  wurden,  ver- 
binden ihn  mit  den  umliegenden  Stammesgebieten. 
Im  Nordosten  führen  der  Mora-,  der  Shäkot-  und 
der  Malakand-Pass  nach  dem  Swät.  Der  geschicht- 
lich gewordene  Torweg  des  Khaiber  verbindet  das 
Land  mit  Afghanistan,  während  nach  Süden  zu 
der  Köhät-Pass  durch  einen  als  die  Djowaki-Halb- 
insel  bekannten  Stammes-Gebietsstreifen  in  das 
nachbarliche  Köhät  führt. 

Erwähnungen  der  Landschaft  Peshäwar  begegnen 
im  frühen  Sanskrit-Schrifttum  und  in  den  Werken 
des  Strabo,  Arrian  und  Ptolomäus.  Ehemals  bildete 
sie  einen  Teil  des  allen  buddhistischen  König- 
reiches von  Gandhära;  denn  vom  K halber- Pass 
bis  zum  Swät-Tal  ist  das  Land  heute  noch  mit 
zerbröckelnden  buddhistischen  Stupas  übersät.  Zu- 
dem wurden  hier  einige  der  besten  vorhandenen 
Stücke  graeco-buddhistischer  Bildhauerkunst  aus- 
gegraben, während  einer  der  von  Agoka  in  Fels 
gehauenen  Erlasse  in  der  Nähe  des  Dorfes  Shäh- 
bäzgarha  im  Lande  der  Yüsufzai  zu  finden  ist. 
Sowohl  Fa-hien  zu  Beginn  des  V.  christl.  Jahrh. 
als  auch  Hiuen  Tsang  im  VII.  Jahrh.  fanden  die 
Einwohner  noch  als  Bekenner  des  Buddhismus 
vor.  Des  weiteren  wird  überliefert,  dass  Purushapura 
die  Hauptstadt  der  Herrschaftsgebiete  Kanishka's 
gewesen  sei.  Nach  Jahrhunderten  eines  fast  un- 
gebrochenen Schweigens  gelangen  wir  in  die  Zeit 
muslimischer  Eroberungszüge,  als  zwischen  dem 
XIII.  und  XVI.  Jahrh.  zahlreiche  Pathän-Stämme 
aus  Afghanistan  hervorquollen  und  das  Land  etwa 
im  Bereich  der  heuligen  Xorih-West  F"rontier 
Province  eroberten  (T.  C.  Plowden,  Kalld-i  Afghani^ 
Kap.  I — V,  Auswahl  aus  dem  Tärikh-i  Murassa^'). 
Gemäss  örtlicher  Überlieferung  zogen  gegen 
Ende  des  XV.  Jahrh.  zwei   mächtige  Gruppen  der 


Pathän-Stämme,  die  Khakhai  und  die  Ghöriya 
Khel  aus  ihren  im  Hügelland  rings  um  Kabul 
gelegenen  Sitzen  in  das  Djaläläbäd-Tal  und  zu 
den  Hängen  des  Safid  Köh.  Die  bedeutendsten 
Untergruppen  der  Khakhai  waren  die  Vüsufzai, 
Gugiyani  und  Tarklänri;  die  Ghöriya  Khel  teilten 
sich  in  fünf  Zweige,  die  Mohmand,  Khalil,  Dä'üd- 
zai,  Camkanni  und  ZeränI.  Die  Vüsufzai  vertrieben 
bei  ihrem  Vordringen  in  den  heutigen  Bezirk 
Peshäwar  die  Dilazäk  genannten  Einwohner  und 
eroberten  schliesslich  das  Land  nördlich  des  Käbul- 
Flusses  westlich  von  Hoti  Mardän.  In  den  ersten 
Jahren  des  XVI.  Jahrh.  hatten  auch  die  Ghöriya 
Khel  die  Umgegend  des  Khaiber  erreicht.  Schliess- 
lich vertrieben  diese  mächtigen  Stämme  die  boden- 
ständige Bevölkerung,  drängten  einige  nach  dem 
Swät  Köhistän  und  nötigten  die  Dilazäk,  den  Indus 
zu  überqueren.  Späterhin  versuchten  die  Ghöriya 
Khel  die  Khakhai-Stämme  zu  verdrängen,  wurden 
aber  von  den   Yüsufzai  entscheidend  geschlagen. 

Da  der  heutige  Bezirk  Peshäwar  den  von  Zentral- 
asien her  eindringenden  Heerhaufen  im  Wege  lag, 
erinnert  seine  Geschichte  stark  an  die  des  Pandjäb. 
Die  Pathäns  an  diesem  Teile  der  Grenze  erwiesen 
sich  als  ein  Dorn  im  Fleisch  der  muslimischen 
Herrscher  Indiens,  und  obgleich  dem  Namen  nach 
dem  Mughal-Reich  einverleibt,  wurden  sie  niemals 
vollständig  unterjocht;  selbst  Akbar  und  Awrangzib 
begnügten  sich  damit,  die  Strasse  nach  Kabul 
offenzuhalten.  Mit  dem  Niedergang  der  Mughal- 
herrschaft  wurde  diese  Gegend  ein  Teil  des  Durräni- 
Reiches,  das  Ahmed  Shäh  Abdäli  gründete.  Der 
Zerfall  setzte  bereits  unter  seinen  schwächlichen 
Nachfolgern  ein  und  schliesslich  wurde  Anfang 
des  XIX.  Jahrh.  Peshäwar  von  den  Sikhs  des 
Pandjäb  eingenommen.  Die  Herrschaft  der  Sikhs 
war  die  denkbar  liederlichste,  und  Peshäwar  seufzte 
unter  der  eisernen  Faust  des  italienischen  Generals 
Avitable.  Durch  die  Annexion  des  Pandjäb  im 
Jahre  1849  kam  das  Peghäwar-Tal  für  die  Dauer 
unter  britische  Aufsicht  und  verblieb  bis  zur 
Bildung  der  North-West  Frontier  Province  im 
Jahre  1901  ein  integrierender  Bestandteil  des  Pan- 
djäb. (Eine  eingehende  Darstellung  der  britischen 
Verwaltung  und  der  verschiedenen  Unternehmungen 
gegen  die  Grenzstämme  findet  sich  in  The  Problem 
of  the  North-West  Frontier  von  C.  Collin  Davies). 
In  jüngster  Zeit  war  diese  Gegend  Schauplatz 
der  Tätigkeit  'Abd  al-Gliaffär  Khän's,  des  Gründers 
der  „Rothemden"-Bewegung,  die  sich  zwar  vor- 
geblich auf  Gandhi's  Grundsatz  der  Nicht-Gewalt- 
anwendung stützt,  aber  den  Frieden  des  Peshäwar- 
Tales  schon  ernstlich  gefährdet  hat. 

Die  Stadt  Peshäwar,  die  Hauptstadt  der  North- 
West  Frontier  Province,  hat  87  440  Einwohner 
und  liegt  nahe  dem  linken  Ufer  des  Bärä- Flusses, 
etwa  13  englische  Meilen  östlich  vom  Khaiber- 
Pass.  Ihre  Bedeutung  als  Handelsmittelpunkt  an 
der  Hauptstrasse  zwischen  Indien  und  Afghanistan 
wuchs  seit  der  Erbauung  der  Khaiber-Bahn  im 
Jahre  1925.  Die  16  Tore  der  Stadt  werden  all- 
nächtlich geschlossen  und  vor  Sonnenaufgang  ge- 
öffnet. Der  reichste  Stadtteil  ist  Andarshahr,  wo 
sich  die  wohlhabenderen  Hindus  angebaut  haben. 
In  diesem  Viertel  steht,  durch  ihre  hohen  Minarets 
aus  weissem  Marmor  ins  Auge  fallend,  die  Moschee 
Mahäbat  Khän's,  der  zur  Regierungszeit  .Shäh  Dja- 
hän's  Statthalter  war.  Im  Nordwesten  wird  die 
Stadt  von  einem  Fort  beherrscht  mit  Namen  Bälä 
Hisär.  Der  Shähi  Bägh  mit  seinen  weiten  schatten- 
reichen   Gefilden    ist    im    Frühling    ein    Lieblings- 
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aufenthalt  der  Bevölkerung.  Der  Ruhm  des  Kissa 
Khwäni,  des  Bazars  der  Märchenerzähler,  ist  im 
ganzen  Grenzland  und  noch  darüber  hinaus  bekannt. 
Zwei  englische  Meilen  westlich  der  Stadt  befinden 
sich  die  Cantonments  (34  426  Einwohner),  die 
wichtigste  Militärstation  der  Provinz.  Etwa  drei 
englische  Meilen  weiter  westlich  der  Cantonments 
liegt  die  berühmte  Islämiya-Schule,  die,  wenn  sie 
auch  im  wesentlichen  eine  muslimische  Einrichtung 
ist,  ihre  Pforten  den  Lernbegierigen  aller  Kasten 
und  Bekenntnisse  öfTnet. 

Lit teratnr:  C.  Collin  Davies,  The  Problem 
of  the  North-  West  Fronder,  1932  ;  ders.,  British 
Relations  with  the  Afridis  of  the  Khyber  and 
Tirah,  in  Ariny  Quarterly ^  Jan.  1932  ;  M. 
Foucher,  Notes  sur  la  geographie  ancienne  du 
Gandhara,  1902;  Frontier  and  Overseas  Ex- 
peditions froin  India^  Bd.  I,  1907;  Supplement  A, 
1910 ;  Imperial  Gazetteer  of  India^  s.  v.  Peshawar; 
H.  R.  James,  Report  on  the  Settlement  of  the 
Peshawar  District^  1865;  North-West  Frontier 
Province  Administration  Reports  (jährlich);  W. 
H.  Paget  und  A.  H.  Mason,  Record  of  Expeditions 
against  the  N.  W.  F.  Trihes  since  the  an- 
nexation  of  the  Panjab^  1885;  Panjab  Admini- 
stration Reports  (jährlich);  Peshawar  Bist  riet 
Gazetteer^  Bd.  A,  1933;  T.  C.  Plowden,  Kalid-i 
Afghani^  1875;  H.  Priestly,  Hayät-i  Afghani^ 
1874.  (C.  Collin  Davies) 

PESHWA.  [Siehe  pIshwa  ] 
PETERWARDEIN,  deutscher  Name  von  Petro- 
varadin   [s.  d.]. 

PETROVARADIN  (deutsch  Peterwardein,  un- 
garisch Petervärad,  türkisch  Waradin  .-»..jO*,'^,  oder 
Petri-Waradin  q-joM^  (^^_X_j)  berühmte 
Festung  und  Stadt  in  Syrmien  (Jugo- 
slavien),  an  der  Haupteisenbahnstrecke  Belgrad 
(-Petrovaradin)-Novi  Sad-Subotica— Budapest,  liegt 
am  rechten  Donauufer,  gegenüber  Novi  Sad  (Neu- 
satz), Hauptstadt  und  Sitz  des  Donau -Banates 
mit  dem  es  durch  zwei  Brücken  verbunden  und 
seit  1929  auch  administrativ  vereinigt  ist.  Man 
unterscheidet  eine  ausgedehnte  obere  Festung, 
welche  sich  49  m  über  der  Donau  auf  einem  von 
drei  Seiten  vom  Fluss  umspülten  (den  nördlichsten, 
128  m  hohen  .Ausläufer  der  Fruska  Gora  bildenden) 
Serpentinfelsen  befindet,  und  eine  untere  Festung, 
welche  am  Nordfuss  des  Felsens  steht.  In  der 
oberen  Festung  befinden  sich  keine  Privathäuser, 
sondern  nur  Militärobjekte  und  das  bekannte 
Zeughaus  mit  vielen  Trophäen  aus  den  Türken- 
kriegen, während  die  untere  Festung  einen  schönen 
Markt,  eine  Haupt-  und  zwei  Nebenstrassen  besitzt. 
Im  Umkreise  der  beiden  Festungen,  welche  Raum 
für  10  — 12000  Mann  haben,  sind  noch  zahlreiche 
Schanzen  erhalten.  Die  eigentliche  Stadt  liegt  zur 
Hälfte  an  der  Donau  und  zählte  vor  ihrer  Ver- 
einigung mit  Novi  Sad  über  5000  Seelen  (1921). 
In  der  Umgebung  sind  viele  Weinberge. 

Hier  bestand  schon  zur  Zeit  der  Römer  eine 
Ansiedelung  unter  dem  Namen  Cusum,  in  der 
sichere  Spuren  des  Miihrakults  gefunden  wurden. 
Nach  einer  Legende  erhielt  die  Ansiedelung  ihren 
späteren  Namen  Petricum  von  Peter  dem  Ein- 
siedler, der  hier  die  Truppen  des  ersten  Kreuzzuges 
zusammenzog.  Jedenfalls  wird  die  Stadt  unter  dem 
Namen  Petrikon  in  den  Kriegen  des  byzanti- 
nischen Kaisers  Minuel  Komaenos  (1143 — 80) 
mit  Ungarn  tatsächlich  erwähnt.  Nach  kurzer  Zu- 
gehörigkeit zu   Byzanz  fiel  Petrovaradin  wieder  an 
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i  die  ungarischen  Könige,  und  Bela  IV.  schenkte  im 
!  Jahre  1237  die  Stadt  und  den  königlichen  Palast 
j  der  dortigen  Zisterzienser-Alnei  der  B.  M.  V. 
Belefontis  de  monte  V^aradinipetri.  Diese  Abtei 
i  hielt  sich  zwar  durch  das  ganze  Mittelalter  (bis 
I  1521),  aber  seit  1439  kam  sie  und  auch  die  Stadt 
!  Petrovaradin  unter  das  Patronat  des  Banus  von 
'   Macva. 

Im  zweiten  türkischen  Feldzuge  Sulaimän's  I. 
gegen  Ungarn  galt  der  erste  Hauptschlag  Petro- 
varadin :  der  Grosiwezir  und  der  Schwestermann 
des  Sultans  Ibrahim  Pasha  (vgl.  Mehmed  Xhureiyä, 
Sidjill-i  '■othmäni^  I,  93 — 4)  nahm  die  Stadt  im 
Sturm  am  15.  und  die  Festung  (nach  tapferem 
Widerstand)  am  27.  Juli  ein.  Die  Türken  verliessen 
Petrovaradin  erst  1687,  als  sie  nach  dem  Falle  von 
Ofen  begannen, sich  allmählich  zurückzuziehen.  Kurz 
darauf  wurde  die  Stadt  von  Österreichern  besetzt 
(zuletzt  1691),  und  nachdem  sie  Sürmeli  "^Ali  Pasha 
im  Jahre  1694  (seit  29.  August)  dreiundzwanzig 
Tage  vergeblich  belagert  hatte,  wurde  sie  ihnen  im 
Frieden  von  Karlovci  (1699)  definitiv  zuerkannt. 
Am  meisten  wurde  Petrovaradin  aber  im  Kriege 
17 16  — 18  bekannt.  Der  Grosswezir  Shahid  'Ali 
Pasha  (vgl.  über  ihn  'Abd  al-Rahmän  Sharaf,  II, 
138  und  Sidjill-i  '^otjimän'i^  III,  528 — 29)  mit 
einem  Heere  von  150000  Mann  stiess  in  der  Nähe 
der  Stadt  auf  den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen 
und  wollte  eine  förmliche  Belagerung  beginnen. 
Der  österreichische  Feldherr  Hess  es  aber  nicht 
dazu  kommen,  sondern  bot  mit  seinen  64  000  Mann 
den  Türken  eine  offene,  fünfstündige  Feldschlacht, 
welche  mit  voller  Niederlage  der  letzteren  endete 
(5.  August  1716).  Diese  Schlacht,  in  der  'Ali 
Paslja  selbst  fiel,  brachte  neben  dem  Falle  Temesvär's 
und  Belgrads  (1717)  die  Entscheidung  in  dem 
Kriege  und  führte  zum  Frieden  von  Po2arevac 
[s.  d.],  welcher  die  türkische  Grenze  viel  südlicher 
von  Petrovaradin  (sogar  über  die  Save)  festlegte. 
Etwas  später  Hess  die  Kaiserin  Maria  Theresia 
die  neue  Festung  errichten.  Im  ungarischen  Unab- 
hängigkeitskrieg (1848 — 49)  war  Petrovaradin  über 
neun  Monate  in  den  Händen  der  Ungarn,  bis  es 
sich  endlich  am  6.  September  1849  den  Österreichern 
ergab.  Seit  der  Auflösung  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  191 8  gehört  die  Stadt  zu 
Jugoslavien. 

Litte ratur  (ausser  der  Im  Art.  selbst  an- 
geführten) :  Ewliyä  Celebi,  Siyähatnäme^  VII 
(Istanbul  1928),  S.  145—47  (berichtet  ausführ- 
licher von  der  türkischen  Eroberung  der  Stadt; 
die  anderen  Angaben  sind  ziemlich  unbestimmt, 
da  fast  alle  Zahlen  unausgefüUt  blieben);  Hammer, 
GOR'i,  II,  50;  III,  866  und  IV,  145  ;  Zinkeisen, 
GOR,  II,  652  und  V,  533—34;  Sh.  Säml, 
Kämüs  al-A'-läm,  II,  1489  (meint  irrtümlicher- 
weise, dass  Petrovaradin  bis  zur  Regierung 
Ahmed's  III.  [1703 — 30]  türkisch  blieb);  'Abd 
al-Rahmän  Sharaf,  Tii'rikh-i  Dewlet-i  ^otjimämye^ 
II,  143;  Meyers  Reisebücher:  Türkei  usw.  5, 
Leipzig-Wien  1898,  S.  33  ;J.  Modestin  in  Narodna 
enciklopedija^  III  (Zagreb  1928),  S.  336 — 37 
(wo  ein  Teil  der  weiteren  Litteratur);  Almanah 
kraljevine  Jugoslavije,  Zagreb  1931,  S.  531; 
Glasnik  Istoriskag  dru'stva  u  Novom  Sadu,  Bd. 
VI,  Heft  I — 2,  Sremski  Karlovci  1933  (Sonder- 
nummer gewidmet  Novi  Sad  und  Petrovaradin 
mit  wichtigen  Beiträgen  und  mehreren  alten 
Plänen  [seit   1688]  der  letzteren  Stadt). 

(Fehim  Bajraktarevic) 
PHARAO.  [Siehe  fir'awn.] 

73 


1154 


PIÄLE  PASHA  —  PINANG 


PIÄLE  PASHA,  osmanischer  Gross- 
admiral,  stammt  nach  St.  Gerlach,  Tage-Buch 
(Frankfurt  am  Main  1674),  S.  448  aus  Tolna 
(L'ngarn)  und  soll  der  Sohn  eines  Schusters  wohl 
kroatischer  Herkunft  gewesen  sein.  Die  kroatische 
Abstammung  bekunden  fast  alle  gleichzeitigen 
Berichte  (vgl.  die  dritte  Reihe  der  Relazioni  Jegli 
ambiisciato)  i  Vcncti  al  Scnato^  hisg.  von  E.  Alberi, 
Florenz  1844/5,  und  zwar  III/ll,  243:  Ji  naziotie 
cioaio^ vicino  ai  coufini iV Ungheria ;  S.  3 5 7 :  r//  nazione 
croato;  lll/ill,  294:  dt  nazione  nnghero;  S.  418). 
Der  Gepflogenheit  jener  Zeit  entsprechend  hat  man 
den  Vater  hinterher  als  'Abd  al-Rahmän  (vgl.  dazu 
F.  Babinger,  in  Litteraturdenkmiiler  aus  Ungarns 
Türkenzeit^  Berlin  und  Leipzig  1927,  S.  35,  Anm.  l) 
zum  Muslim  gestempelt.  Er  kam  in  früher  Jugend 
als  Page  ins  Seraj  nach  Stambul  und  verliess  es 
als  Kapudji  Basjti  [s.d.].  Das  "Jahr  961  (1554) 
brachte  ihm  bereits  die  Ernennung  zum  Gross- 
admiral  {Kapudan  Pasha ;  s.  d.)  mit  dem  Rang  eines 
Sandjakbey's  und  vier  Jahre  hernach  mit  dem  eines 
Beylerbey's  (J.  v.  Hammer,  GOR,  III,  406).  Er 
war  Sinän  Pasha,  dem  Bruder  des  Grosswezlrs 
Rustem  Pasha  [s.  d.],  im  Amte  gefolgt,  der  von 
955 — 61  (1548 — 54)  die  Admiralschaft  innegehabt 
hatte.  Als  er  nach  der  Eroberung  von  Djerba  und 
seinen  weiteren  Heldentaten  zur  See  glaubte,  An- 
spruch auf  die  Wezlrwürde  mit  den  drei  Ross- 
schweifen machen  zu  dürfen,  vermählte  ihn  Sultan 
Sulaimän,  dem  diese  Beförderung  zu  rasch  erschien 
und  der  das  Ansehen  des  Wezirats  gefährdet  ansah 
(vgl.  Hädjdji  Khalifa,  Tuhfat  al-Kibä>\  Erstdruck, 
Bl.  36  sowie  J.  v.  Hammer,  G  O  R^  III,  406),  mit 
seiner  Enkelin  Djewher  Sultan,  einer  Tochter 
Selim's  II.  (vgl.  J.  v.  Hammer,  G  O  R^  III,  392: 
Sommer  1562).  Erst  fünf  Jahre  hernach  erhielt  er, 
wie  Mehemmed  .Sokolli  Pasha  [s.  d.]  verschwägerter 
{däinäd)  Wezir,  die  drei  Rossschweife.  Mittlerweile 
hatte  er  bereits  einen  Teil  seiner  Grosstaten  zur  See 
ausgeführt  und  den  Ruhm  eines  der  bedeutendsten 
osmanischen  Admirale  erlangt.  Im  Verein  mit 
Torghud  Re^is  hatte  er,  und  zwar  auf  Betreiben 
des  französischen  Botschafters  d'Aramon,  die  Küsten 
um  Neapel  beunruhigt,  Reggio  belagert  und  erobert 
und  die  Bewohner  in  die  Sklaverei  verschleppt. 
982  (1555)  versuchte  er  vergeblich,  Elba  und 
Piombino  zu  belagern  (vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR.^ 
III,  418),  um  schliesslich  die  befestigte  Hafenstadt 
Oran  in  Algerien  mit  45  Galeeren  einzunehmen. 
Im  folgenden  Jahr  bemächtigte  er  sich  mit  60  Kiiegs- 
schiffen  des  Hafens  von  Bizerta  (Bent-Zert),  um 
abermals  ein  Jahr  später  mit  150  Galeeren  Majorca 
zu  verheeren  und  Sorrent  unweit  Neapel  zu  brand- 
schatzen. 965  (1558)  lag  er  untätig  mit  seinen 
Schiffen,  90  an  der  Zahl,  vor  Valona  (Albanien), 
um  von  dort  aus  die  feindlichen  Flotten  zu  be- 
obachten, die  sich  zum  Unternehmen  gegen  Djerba 
und  Tripolis  vorbereiteten.  Der  31.  Juli  1560 
bezeichnet  seine  grösste  Heldentat  zur  See,  nämlich 
die  Einnahme  des  kurz  vorher  von  den  Spaniern 
eroberten  Lijerba,  die  er  mit  120  vor  Modon  [s.d.] 
versammelten  Galeeren  ausführte.  Am  27.  Sept. 
1560  hielt  er  seinen  Triumpheinzug  in  Stambul, 
wohin  er  vorher  die  Siegesnachricht  durch  eine 
Galeere  hatte  überbringen  lassen  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
COjV,  III,  421  fr.).  Erst  nach  Ablauf  von  vier 
Jahren  zeigte  sich  der  Grossadmiral  aufs  neue  im 
Mitlelmeer,  diesmal,  um  im  August  1564  die  kleine 
Felseninscl  Penön  de  Velez  de  la  Gomera  den 
Spaniern  wegzunehmen  und  sich  auf  die  Eroberung 
Malla's,  die  des  Sultans  Lieblingstochter  Mihrimäh 


[vgl.  RUSTEM  pasha]  mit  allen  Mitteln  betrieb,  vor- 
zubereiten. Das  alte  Kriegsglück  verliess  ihn  indessen 
diesmal,  denn  die  Belagerung  Malta's  im  Juni — 
Juli  1565  scheiterte  an  dem  Löwenmut  der  christ- 
lichen Belagerten,  die  wahre  Wunder  von  Tapferkeit 
verrichteten  und  den  Osmanen  schwerste  Verluste 
zufügten.  Während  des  ungarischen  Feldzuges 
Sulaimän's  im  Frühling  1 566  wurde  Piäle  Pasha 
die  Hut  des  Hafens  und  des  Arsenals  von  Stambul 
anvertraut  (vgl.  J.  v.  Hammer,  G  O  R^  III,  438), 
nachdem  er  vorher  noch  einen  erfolgreichen  Raubzug 
gegen  Chios  und  die  apulische  Küste  unternommen 
hatte  {ebd.,  III,  506  f.),  woliei  die  Insel  Chios 
samt  Stadt  und  Hafen  in  seine  Hände  fiel  (Oster- 
sonntag 1566).  Unter  Selim  IL,  seinem  Schwieger- 
vater, fiel  er  in  Ungnade  und  wurde  seines  Amtes 
als  Grossadmiral,  angeblich,  weil  er  den  Raub  von 
Chios  grossenteils  für  sich  behalten  hatte  (nach 
dem  Gesandtschaftsbericht  des  Albrecht  de  Wijs 
vom  Mai  1568  bei  J.  v.  Hammer,  G"0/\\  III,  782), 
enthoben  und  durch  Mu^edhdhin-zäde  'Ali  Pasha 
ersetzt.  Er  suchte  sich  alsbald  durch  neue  Taten 
zur  See  wieder  in  die  grossherrliche  Gunst  zu  setzen. 
Im  April  15 70  lief  er  mit  75  Galeeren  und  30 
Galeotten  ins  Meer  aus,  landete  zuerst  auf  der 
Insel  Tine,  die  er  einnahm,  und  beteiligte  sich 
hernach  an  der  Eroberung  von  Cypern.  Am  20. 
Januar  1578  —  nach  osmanischen  Quellen  am 
12.  Dhu  '1-Ka'^da  985  (21.  Januar  1578)  —  ist  er 
nach  Stephan  Gerlach's  Zeugnis  (vgl.  sein  Tage- 
Buch^  Frankfurt  am  Main  1674,  S.  448)  in  Stambul 
verschieden.  Seine  ungeheuere  Hinterlassenschaft  fiel 
teils  dem  Staatsschatz  anheim,  teils  seiner  Witwe 
und  deren  Kindern  zu.  Diese  heiratete  später 
den  dritten  Wezir  Mehmed  Pasha  und  sein  zweiter 
Sohn  wurde  Sandjak-Bey  von  Klis  (Clissa)  oberhalb 
Split  (Spalato,  Dalmatien)  im  Jahre  1584  (vgl.  den 
von  J.  V.  Hammer,  (?  O  A',  IV,  104,  Anm.  i  wieder- 
gegebenen italienischen  Bericht:  La  Suitana  fo 
moglie  di  Piale  ora  di  Mohammedbassa  tei  zo  vezir, 
ha  ottcnuto  dal  Sign,  il  Sangiaco  di  Clissa  per  il 
sccondo  suo  figlio  con  Fiale').  Piäle  Pasha  liegt  zu 
Stambul  im  Viertel  Käsim  Pasha  an  der  von  ihm 
gestifteten  Moschee  (vgl.  Häfiz  Husein,  Hadikat 
al-Dlazi'ämi'\  II,  25   IT.)  begraben. 

Litteratur:  ausser  der  im  Text  verzeich- 
neten die  Geschichtswerke  von  Zinkeisen  und 
lorga,  sowie  Rämiz  Pasha-zäde  Mehmed  Efendi, 
KIia>tta-i  Kapudänän-i  Deryä.^  Stambul  12851 
ferner  Häfiz  Husein,  Hadikat  al-Djaivämi'^,  II, 
25  ff.  und  Mehmed  Thuraiyä,  Sidjill-i  ^othmäni^ 
11,  41  f.  (Franz  Babinger) 

PIASTER.  [Siehe  ghrUsh.] 
PIE    [Siehe  päi.] 

PINANG  oder  Pulau  Pinang,  eine  Insel 
an  der  Westküste  der  Malaiischen  Halb- 
insel, 5°  24'  n.  Br.  und  100°  21'  ö.  L.  Ihr 
Flächeninhalt  beträgt  276  qkm.  Vom  Festland 
wird  sie  durch  einen  Kanal  von  3  bis  16  km  Breite 
getrennt.  Die  Stadt  Pinang  liegt  auf  dem  nord- 
östlichen Vorsprung,  4  km  von  der  Festlandküste 
entfernt.  Die  amtlichen  Namen,  Prince  of  Wales- 
Insel  und  Georgetown,  wurden  niemals  populär 
und  finden  sich  nur  in  amtlichen  Dokumenten.  — 
Die  Insel  wurde  im  Jnhre  1786  vom  Sultan  von 
Ködah  gegen  eine  jährliche  Zahlung  für  die  Ost- 
indische Kompagnie  durch  einen  Vertrag  mit  dem 
Kapitän  Light  erworben,  welcher  im  sell)en  Jahre 
die  Kolonie  gründete.  Er  hatte  die  Absicht,  den 
Ort  zu  einem  Handelsplatz  für  die  östlichen  Meere 
zu    machen.    Damals    war    die  Insel  faktisch  unbe- 
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wohnt  und  wurde  kurz  danach  zu  einer  Strafkolonie 
gemacht.  Uis  zum  Jahre  1857  bliei)  sie  der  Strafort 
für  Indien.  Im  Jahre  1805  wurde  sie  eine  eigene 
Präsidentschaft.  Als  im  Jahre  1826  Singapore  und 
Malaka  mit  ihr  vereinigt  wurden,  blieb  Finang 
Sitz  der  Regierung;  im  Jahre  1837  wurde  Singapore 
zur  Hauptstadt  gemacht.  Die  Straits  Settlements 
wurden  im  Jahre  1867  zu  einer  Kronkolonie 
erhoben;  seit  diesem  Jahre  steht  Pinang  unter 
der  Verwaltungskontrolle  eines  Resident-councillor, 
welcher  der  Regierung  der  Straits  verantwortlich 
ist.  Er  wird  von  Beamten  der  malaiischen  Zivil- 
verwaltung unterstützt.  Die  ausseramtlichen  Mit- 
glieder des  gesetzgebenden  Rates  der  Kolonie,  der 
seine  Sitzungen  in  Singapore  abhält,  werden  mit 
Bestätigung  des  Staatssekretärs  für  die  Kolonien  zur 
Vertretung  Pinangs  ernannt.  —  Pinang  hat  einen 
ausgezeichneten  Hafen  und  ist  als  Anlaufhafen  von 
Wichtigkeit ;  es  besteht  eine  regelmässige  Dampfer- 
verbindung mit  Niederländisch-Indien,  Singapore, 
Britisch-Indien  usw.  Die  Endstation  der  vereinigten 
malaiischen  Staatseisenbahnen  liegt  auf  dem  gegen- 
überliegenden Festland.  Jedoch  ist  der  Handel 
durch  die  Nachbarschaft  Singapores  beschränkt ; 
es  gibt  dort  keine  Hafensteuer.  —  Die  Insel  ist 
jetzt  gut  erschlossen,  die  Bevölkerung  hat  rasch 
zugenommen.  Es  sind  hauptsächlich  Chinesen  und 
Tamil,  obgleich  auch  die  Malaien  gut  vertreten  sind,  \ 
die  meist  von  der  Malaiischen  Halbinsel  und  von 
Sumatra  stammen  und  alle  Muhammedaner  des 
shäfi'itischen  Ritus  sind.  —  Die  Provinz  Wellesley, 
ein  Landstreifen  auf  dem  gegenüberliegenden  Fest- 
lande, bildet  einen  Teil  der  Kolonie  Pinang.  Sie 
wurde  im  Jahre  1800  vom  Sultan  von  Kedah 
gegen  eine  jährliche  Zahlung  erworben  und  umfasst 
auch  ein  Gebiet,  das  im  Jahre  1874  dem  Sultan 
von  Perak  abgekauft  wurde.  Der  Boden  ist  gut 
bebaut;  es  gibt  dort  grosse  Güter,  die  Europäern 
und  Chinesen  gehören.  Bis  vor  kurzem  bildete 
ein  zweiter  Landstreifen  auf  dem  Festlande  und 
den  anstossenden  Dinding-Inseln  einen  Teil  der 
Kolonie;  er  wurde  von  Perak  abgetreten  und  ist 
jetzt  jenem  Staate  wiedergegeben  worden.  —  Die 
Bevölkerung  der  ganzen  Kolonie  einschliesslich 
Dinding  betrug  nach  der  Zählung  von  1921  304000 
Menschen,  die  der  Stadt  123000;  die  Zahl  der 
Muhammedaner  ist  nicht  bekannt. 

L  i  1 1  e  r  a  t  ti  r:  Memoir  of  Captain  Francis 
Light^  in  Journal  Straits  Brandt  R.  A.  S.,  Nr.  28, 
S.  I  ff. ;  F.  A.  Tomasz,  A  school  geography  and 
history  of  Penang^  Singapore  1906  ;  Malaya^ 
ed.  R.   O.   Winstedt,  London    1923. 

(R.  A.  Kern) 
PiR  (r.),  Ältester.  Im  Süfl-System  ist  es  der 
Murshid^  der  „geistige  Leiter".  Er  erhebt  den 
Anspruch,  in  direkter  Linie  einer  der  Erklärer 
der  Geheimlehre  des  Propheten  zu  sein,  und  leitet 
davon  seine  Vollmacht  ab,  den  Novizen  {Murid) 
auf  dem  Wege  zu  führen.  Aber  er  muss  selbst 
der  Nachahmung  wert  sein.  „Er  soll  gründliche 
Kenntnis,  sowohl  theoretisch  wie  praktisch,  von 
den  drei  Stufen  des  mystischen  Lebens  haben  und 
soll  frei  von  fleischlichen  Eigenschaften  sein".  Wenn 
ein  Pir  —  entweder  durch  sein  eigenes  direktes 
Wissen  oder  durch  die  in  ihm  wohnende  geistige 
Macht  {Wiläyat)  —  die  Tauglichkeit  eines  Murtd 
geprüft  hat,  sich  mit  andern  Süfi's  zu  verbinden, 
so  legt  er  seine  Hand  auf  des  Bewerbers  Kopf  und 
bekleidet  ihn  mit  der  Khirka.  Es  ist  nicht  unbe- 
dingt notwendig,  dass  der  J/wrJ^i' seine  Einkleidung 
von   jenem    Pir  erhält,  der  ihm  Belehrung  erteilte 


und  welcher  der  Plr-i  Suhbat  genannt  wird.  Pir  ist 
auch  der  Titel  für  die  Gründer  von  Derwishordeo. 
Litteratur:    R.    A.    Nicholson,  Stiidies  in 
Islamic  Mysticism^  Cambridge  1921  und  die  dort 
zitierte  Litteratur;  J.  P.  Brown,   The  Darvishes^ 
Oxfurd    1927.  (R.   Levy) 

PIRI   MEHMED    PASHA,    osmanischer 
Gro.sswezir,  stammt  aus  .Xmasia  [s.d.]  und  war 
ein    Nachfahre    des    berühmten  Djamäl  al-Din  aus 
Akseräy,  fülirte  also  seine  Herkunft  auf  Abu  Bekr 
zurück.    Er    beschritt   die  Laufbahn  der    Gesetzes- 
gelehrten, wurde  hintereinander  Richter  von  Sofia, 
Siliwri    und    Galata,    Verwalter    der    Armenküche 
i^hnäret)  Mehmed's  IL,  des  Eroberers,  in  Stambul, 
um    bei    Beginn    der  Regierung   Häyazid's  II.  zum 
Posten    eines    ersten    Defterdär    (^Basjt    De/lerdär) 
aufzurücken.    Unter  Selim  I.  zeichnete  er  sich  im 
persischen    Feldzug    durch    geschickten     Ratschlag 
aus   (vgl.   J.  v.  Hammer,    G  0  R^  II,  412,  417  f.j, 
wurde   nach  Täbriz  vorausgesandt,  um  im  Namen 
des    Grossherrn    von    dieser    Stadt    Besitz    zu    er- 
greifen,  und    Ende    September    15 14    anstelle   des 
abgesetzten     Mustafa     Pasha     zum     dritten     Wezir 
ernannt  (vgl.  J.  von  Hammer,  G  O  R^  II,  420).  Er 
bekleidete  vorübergehend  die  Stelle  eines  K^im- 
niakäm    [s.  d.]    von    Stambul  und   wurde   nach   Be- 
endigung   des    ägyptischen    Feldzuges  für  den  auf 
dem  Rückzug  aus  Ägypten  hingerichteten  Vünus 
Pasha    923    (1517)  zum  Grosswezir  befördert.   Als 
solcher  nahm  er  an  der  Eroberung  Belgrads  (1521) 
teil.    Bald    nach    der    Einnahme    von    Rhodos    fiel 
Piri  Pasha,  von  dem  missgünstigen  und  nach  seinem 
Amte  trachtenden   Ahmed   Pasha  verleumdet,  beim 
Sultan    in    Ungnade    und    wurde  mit  einem  Ruhe- 
gehalt  von    200000    Aspern   am    13.  Sha'bän  929 
(27.  Juni   1523)  entlassen.  Sein  Nachfolger  wurde 
Ibrahim    Pasha    [s.  d.],  ein  Grieche  aus  Parga.  Er 
lebte    noch    zehn   Jahre    und    starb    939   oder  940 
(1532/3)  zu  Siliwri,  wo  er  bei  der  von  ihm  gestifteten 
Moschee  begraben  liegt.  Einer  seinerSöhne,  Mehmed 
Beg,  war  ihm  bereits  932  als  Statthalter  von  Ic-il 
im  Tod  vorausgegangen.  Piri  Mehmed  Pasha  machte 
eine    Anzahl   wohltätiger  Stiftungen,  darunter  eine 
nach  ihm  benannte  Moschee  in  Stambul  (vgl.  Häfiz 
Husein,  Hadlkat  al-Djawämi'-^  I,  308),  eine  Medrese, 
eine  Armenküche  sowie  ein  sogen.   Täb-Khänc.  — 
Während   Pirl  das  Lakab  des   Mehmed  Pasha  war, 
verwendete  er  RemzI  als  Makhla^  für  seine  massigen 
Dichtungen    (vgl.    J.    v.    Hammer,    Geschiihte    der 
Osmanischen    Dichtkunst^    II,  327   f.    mit    falschem 
Todesjahr,  aber  auch  I,  187  unter  /■/;;",  ohne  dass 
die  Personengleichheit  beider  Dichter  zu  erkennen 
ist,    ferner  Latifi,    Tadhkira^  S.    168  unter  Remz'i). 
Litteratur:    Mehmed    TTiuraiyä,   SiitjUl-i 
^othmänl^    II,    43,    ausführlicher  in  '^Othmänzäde 
Ahmed    Tä'ib,    Hadlkat    al-  lVuzarä\     Stambul 
1271,  S.  22  ff.  und  die  osmanischen  Chroniken 
des  XVI.  Jahrh.'s.  —  Über  Piri  Mehmed  Pasha 
als  Schriftsteller  handelt  Brüsalf  Mehmed  Tähir, 
^Otkmäntf    Afi?ellißerl^  II,   III  f.  Darnach  ver- 
fasste  er  eine  kleine  Gedichtsammlung  {Dlwän'ce) 
sowie  eine  Erläuterung  zu  einem  Teil  des  AletJi- 
neun  sowie  des  Shähidi  unter  dem  Titel  Tnhfe-i 
Mu\  doch  werden  beide  Werke  als  ungedruckt 
bezeichnet.  (Franz  Babinger) 

PiRI    MUHYI    'i,-DlN    RE'IS,    osmanischer 
'Seefahrer    und    Kartograph,    ist  vermutlich 
christlicher   (griechischer)    Herkunft    und  wird  als 
Schweslersohn  des  berühmten  Korsaren  Kemäl  Re'^s 
1  (vgl.    über    diesen    die    Bonner    Doktorschrift    von 
I  Hans-Albrecht  v.  Burski,  Keinal  Re^is,  ein  Beitrag 
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zur    Geschichte   der   türkischen    Flotte^  Bonn   1928 
sowie    besonders   J.    H.    Mordtmann,   Zur   Lebens- 
geschichte   des    Ketnäl    Äc^is^    in    lif  S  0  S  As.^ 
XXXII,    Berlin    1929,    S.    39—49    und    S.  231   f.) 
bezeichnet,  der  wohl  Renegat  war.  Als  sein  Vater 
wird  ein  gewisser  Häiljdji  Mehmed  genannt,  während 
er  selbst  in  der  ^'oI•^ede  zu  seinem  Segelhandbuch 
sich    als    Sohn    des    Hädjdji    Ilakiri    bekennt,  was 
wohl  nur  als  Reininaine  auf  l'iri  verstanden  werden 
kann  (vgl.  Sinän   b.  'Abd  al-Mannan  oder  Däwüd 
b.    'Abd    al-Wudüd  oder  ähnliche  reimende,  meist 
auf  'Abd  gebildete  Vatersnamen  von  Renegaten).  Da 
Hakirl  kein  ''Ala/n^  sondern  höchstens  ein  Makhlas 
sein   kann,  so  ist  die  rein  türkische  Herkunft  des 
Pirl  Re^is  mehr  als  fraglich,  falls  er  nicht  einfach 
Hakhi  Mehmed  hiess,  also  einen  Namen  trug,  der 
sich,  freilich  erst  in  späterer  Zeit,  durch  das  Sidjill-i 
''othtnUni^    II,    239    belegen    lässt.    Dass    der    volle 
Name  des  Korsaren  Piri  Muhyi  '1-Din  Re'ls  lautete, 
behauptet    die    gleiche  Quelle  (II,  44).  Auf  jeden 
Fall   darf  man  annehmen,  dass  Piri  als    Takhallus 
anzusehen  ist,  während  der  wirkliche  Name  QA/ani) 
vermutlich  Mehmed  gelautet  hat  —  die  Zusammen- 
stellung   Piri    Mehmed    war    im    XVI.  Jahrh.  gang 
und    gäbe  — ,  also    ein    '^ Alant,   dem  Muhyi  '1-Din 
als    Khitäb    zu    entsprechen    pflegte   (vgl.    /j/.,  XI 
[1921],  20,  Anm.  3).  Über  das  Leben  des  Pul  Re^is, 
der  viele  Fahrten  bereits  unter  seinem  Oheim  Kemäl 
Re'is  (gest.  i6.  Shawwäl  916^  16.  Jan.  151 1)  mit- 
gemacht und  später  unter  Khair  al-Din  Barbarossa 
(s.  d. ;  gest.  4.  Juli  1546)  sich  ausgezeichnet  hat,  ist 
nur  soviel  bekannt,  dass  er  auf  diesen  Streifzügen 
eine  unübertreflliche  Kenntnis  der  Mittelmeerländer 
sich    erworben    hat.    Späterhin    bekleidete    er    den 
Posten  eines  Kapjidaii  von  Ägypten  und  unternahm 
in    dieser    Eigenschaft    mit    Schiffen    von  Suez  aus 
Fahrten   nach  dem  arabischen  Meerbusen  und  dem 
Persischen  Golf.  945  (1547)  eroberte  er 'Aden  (vgl. 
Die  osmaniscke  Chronik  des  Rüstern  Pascha,  hrsg.  von 
Ludwig  Forrer  [=:Tiirk.  Bibl.,  XXI,  Leipzig  1923], 
S.  174  ff.  mit  ausführlicher  Darstellung).  959  (155  i) 
verlor    er    an  der  arabischen   Küste  einige  von   30 
Schiffen,  nahm  den  Hafen  von  Maskat  und  schleppte 
die    Bewohner    teilweise  als  Sklaven  weg.  Hierauf 
belagerte    er    Hormuz,    hob    aber,  angeblich  durch 
Geschenke  bezwungen  (nach  Pecewi,  'Ali,  Hädjdji 
Khalifa,  Tuhfat  al-Kibär^  Erstausgabe,  Fol.  28  nach 
J.    V.    Hammer,    G  0 1\\    III,  415),  die  Belagerung 
auf  und  zog  sich  nach  Basra  zurück.  Die  Nachricht, 
dass  eine  feindliche  Flotte  im  Anzug  sei,  bestimmte 
ihn  zu  raschem  Abzug  mit  nur  drei  Galeeren,  aber 
mit     allen     gesammelten    Schätzen.    Er    scheiterte 
an    den    Bahrain-Inseln,    gelangte  jedoch  mit  zwei 
Schiffen   nach  Suez  und  weiter  nach  Kairo.  Kobäd 
Pasha,  der  Statthalter  von   Basra,  hatte   inzwischen 
der  Pforte  den  unglücklichen   Ausgang  des  Unter- 
nehmens gemeldet,  was  zur  P'olge   hatte,  dass  Piri 
Re'is    in  Kairo  der  Todesbefeiil  ereilte.  Er  wurde 
dort,    angeblich  im  Jahr  962  (1554/5),  vermutlich 
aber  doch   bereits  959  oder  960,  geköpft  und  sein 
Nachlass    nach    Stambul    übersandt.    Nach   seinem 
Ende    sollen    Abgesandte    aus    Hormuz  im  Namen 
der  geplünderten  Einwohner  nach  Kairo  gekommen 
sein,  um  die  geraubten  Wertsachen  zurückzufordern, 
natürlich  ohne  Erfolg.  Die  Stelle  des  A'aptida/i  \on 
Ägypten  wurde  einem  anderen  berühmten  Korsaren, 
Muräd,  dem  abgesetzten  Sandjakhey  von  Katif,  über- 
tragen (wohl  der  gleiche,  der  nach  H.  F.  v.  Diez, 
Denkwürdigkeiten  von  Asien^  I.  Teil,  Berlin  181 1, 
S.   55  als  Muräd  kaptan  im  Sprichwort  weiterlebt). 
Allgemein  bekannt  ist  Piri  Re'is  als  Verfasser  des 


Bahrlye  genannten  Segelhandbuchs  des  Ägäischen 
und  Mittelländischen  Meeres,  worin  er  alle  von 
ihm  befahrenen  Küsten  mit  Angabe  der  Strömungen, 
Untiefen,  Landungsplätze,  Buchten,  Meerengen  und 
Häfen  beschreibt,  ^lit  der  Abfassung  hat  Piri  Re^is 
ohne  Zweifel  bereits  unter  Selim  I.  (gest.  Sept.  1520) 
begonnen,  wenn  er  auch  in  der  Vorrede  behauptet, 
er  habe  erst  927  (Ende  1520)  damit  angefangen, 
um  die  Widmung  an  Sultan  Sulaimän  den  Grossen 
!  eindrucksvoller  zu  gestalten.  Diesem  hat  er  den 
930  (1523)  vollendeten  See-Atlas  überreicht.  Auf 
Grund  der  bekannt  gewordenen  Handschriften  ver- 
!  anstaltet  Paul  Kahle  unter  dem  Titel  Piil  Re^is^ 
Bahrlye.  Das  türkische  Segelhandbuch  für  das 
Mittelländische  Meer  vom  Jahre  ij^i  eine  Ausgabe, 
Übersetzung  iind  Erklärung,  von  denen  bisher 
(Mitte  1935)  I.  Band  (Text),  I.  Lieferung  sowie 
11.  Band,  1.  Lieferung,  Abschnitt  I — 28  im  Jahre 
1926  zu  Berlin  und  Leipzig  erschienen.  Einzel- 
I  abschnitte  waren  bereits  vorher  bekannt  gemacht, 
so  von  H.  F.  V.  Diez,  a.a.  0.\  E.  Sachau,  Sizilien, 
im  Centenario  della  Nascita  di  Michele  Aniari^ 
II,  Palermo  1910,  S.  l  ff. ;  R.  Herzog,  Ein  türkisches 
Werk  über  das  Agäische  Meer  aus  dem  "Jahr  1^20, 
in  Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäolog. 
Instituts,  Athenische  Abteilung.^  XXVII,  1902, 
S.  417  ff.;  E.  Überhummer,  Abschnitt  Zypern,  in: 
Die  Insel  Zypern.^  München  1903,  S.  427—34.  — 
Andere  Abschnitte  bei  Carlier  de  Pinon,  ed.  E. 
Blochet  (mit  Abbildungen)  sowie  K.  Foy  in  MS  OS 
As.,  XI,  1908,  S.  234  ff.  Vgl.  dazu  F.  Taeschner 
in  Z DMG.,  LXXVII  (1923),  S.  42  mit  weiteren 
Verweisungen. 

Auf  Piri  Re'is  geht  augenscheinlich  auch  die  nach 
seiner  eigenhändigen  Signatur  vom  Jahr  1513  stam- 
mende, im  Oktober  1929  von  Khalil  Edhem  Bey 
in  der  Seray-Bücherei  zu  Stambul  aufgefundene  sog. 
„Columbuskarte"  zurück,  die,  in  türkischer  Be- 
schriftung, 85  :  60  cm,  in  bunten  Farben  auf  Per- 
gament gezeichnet  ist  und  den  westlichen  Streifen 
einer  Weltkarte  darstellt.  Sie  umfasst  den  Atlan- 
tischen Ozean  mit  Amerika  und  den  Westrand 
der  alten  Welt.  Die  übrigen  Teile  der  Weltkarte 
sind  verloren.  Man  vermutet,  dass  es  sich  um 
dieselbe  Karte  handelt,  die  Piri  Re'is  nach  einer 
Angabe  in  seiner  Bahriye  im  Jahr  15 17  dem 
Sultan  Selim  üben  eichte,  wodurch  sich  die  Auf- 
bewahrung im  grossherrlichen  Seräy  erklären  würde. 
Vgl.  darüber  Paul  Kahle,  Impronte  Colonibiane  in 
una  Carla  Turca  del  JJ^S-,  in  La  Cultura.^]ahxg. 
X,  Bd.  I,  Heft  10,  Mailand-Rom  1931;  ders., 
Una  mapa  de  America  hecho  por  el  turco  Piri 
Re^is.,  en  el  ano  istj.,  basändose  en  una  mapa  de 
Colon  y  en  mapas  portugueses.^  in  Investigaciön 
y  Progreso,  V,  12,  Madrid  1931,  S.  169  ff.;  „C 
in  The  Illustrated  Zfi«</ö// AV?«'^,  CLXXX,  Nr.  4845 
vom  27.  Febr.  1932,  S.  307:  A  Columbus  Coiitro- 
versy  —  and  tivo  Atlantic  charts  (mit  Abbildung); 
P.  Kahle,  Die  verschollene  Columbus-Karte  von 
i4gS  in  einer  türkischen  Weltkarte  von  iJt^S  (niit 
9  Karten,  52  Ss.,  Berlin  und  Leipzig  1933);  ferner 
Eugen  Oberhummer,  Eine  türkische  Karte  zur 
Entdeckung  Amerikas.^  im  Anzeiger  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.,  Jahr- 
gang 1931,  S.  99 — 112;  ders.,  Eine  Karte  des 
Columbus  in  türkischer  Überlieferung.^  in  Mittei- 
lungen der  Geographischen  Ges.  in  Wien.^  LXXVII, 
1934,  S.  115  ff.  und  zuletzt  P.  Kahle  in  Geogra- 
phical  RevieiL\  1933,  S.  621 — 38,  sowie  P.  Kahle, 
The  lost  Columbus  Map  of  i^gS  in  Aligar h  Muslim 
University  Journal,  II  (1935),  Nr.  2. 
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Litteratur:   Hädjdji  Khalifa,  Qjihännuinä^ 
Stambul    I145,    S.    1 1  ;    ders.,    Tuhfat   al-Kibär 
fl  Asfar  al-Bihär^  Stambul  I142,  S.  28a;  ders., 
iTif/x^/öZ-Z«««//,  ed.  G.Flügel.  11,  22  f.  (\r.  1689); 
Mehmed    Thureiyä,    SiJjill-i    ''otjinmnl^    II,    44 ; 
P.    Kahle,    a.a.O.^    Einleitung;    Hans    v.   Milk, 
Plrl    Rils    und  seine   Bahrije^    in  Beiträge  zur 
historischen    Geographie   usw.,   hrsg.    von    Hans 
V.  M2ik,  Leipzig  und  Wien   1929,  S.  60—76. 
(Franz  Babinger) 
PISHWÄ,  Titel,  der  einem  der  Minister 
der     B a h  m  a  n  I    Sultane     i nt>     D a k h a n    ver- 
liehen    Vif  u  r  d  e  ;     der     erste     Minister 
Shiwadji's,  des  Oberhauptes  des  Maräthä- 
B  und  es.     (Fersisch    „Führer";     Pahl.    peshöpay; 
arm.  peshopay.    Für    ältere    Formen    vgl.    Hübsch- 
mann, Armenische  Grammatik^   1,   230). 

Shiwadji,  der  die  politische  Machtstellung  der 
Maräthä  im  Dakhan  begründet  hat,  hatte  einen 
Ashta  Pradhan  genannten  Ministerrat  zur  Seite, 
aus  dessen  Mitte  einer  der  Pishvvä  oder  Mukhya 
Pradhan  war.  Das  Pishwä-Amt  war  nicht  erblich, 
und  die  Art  der  selbstherrlichen  Regierungsweise 
Shiwadji's  kann  man  daraus  ersehen,  dass  seinen 
Ministern  nicht  einmal  gestattet  war,  sich  ihre 
eigenen  Beamten  oder  Nü'ib%  auszusuchen ;  sie  alle 
wurden  von  Shiwadji  selbst  ernannt.  Nächst  Shiwadji 
war  der  Pishwä  die  Spitze  sowohl  der  Zivil-  als 
auch  der  Militärbehörden  und  setzte  sein  Siegel 
unter  alle  amtlichen  Briefe  und  Urkunden.  Während 
der  Herrschaft  Rädjaräm's  wurde  der  Einfluss  des 
Pishwä  durch  den  des  Pant  Pratlnidhi  beeinträchtigt. 
Gewöhnlich  betrachtet  man  BälädjT  Visvanäth(i7i4- 
20)  als  den  ersten  Pishwä,  weil  er  der  eigentliche 
Begründer  einer  Reihe  von  Regenten  war,  die  all- 
mählich die  Rädja's  von  Sätärä  aus  ihrer  Führerstel- 
lung im  Maräthä-Bunde  verdrängten.  Tatsächlich 
hat  es  aber  schon  vor  ihm  sechs  Pishwä's  ge- 
geben, und  zwar  Shämradj  Nilkanth  Rozekar, 
Moro  Trimbak  Pingle,  Nilkanth  Moreshwar  Pingle, 
Parashräm  Trimbak  PratinIdhI,  Bahiro  Moreshwar 
Pingle  und  Balkrishna   Väsudev. 

Bälädji  Visvanäih  Bhatt  (17 14- 17 20),  der  Gründer 
der  Pishwä-Dynastie,  war  ein  fähiger  Citpäwan 
oder  Konkanasth  Brahmane,  den  Shähü  (1708-49) 
zu  seinem  ersten  Minister  ernannte.  Die  schwierige 
Lage,  in  der  sich  Shähü  befand,  die  verworrenen 
Zustände  in  Mahäräshtra  und  die  Schwäche  der 
letzten  Rädja's  von  Sätärä  waren  die  Hauptursache 
für  das  Anwachsen  der  Macht  der  Pishwä's.  Die 
Gefangensetzung  des  Pratlnidhi  Dädobä  (Djagdji- 
vanräo)  zur  Zeit  von  Shähü's  Tod  beseitigte  ein 
weiteres  Hindernis,  das  ihrem  Aufstieg  entgegen- 
stand, und  bezeichnet  das  Ende  von  Deshasth 
Brahman's  politischem  Einfluss  im  Dakhan.  Bälädji 
Visvanäth  fand  das  Land  vom  Bürgerkrieg  zerrissen 
vor:  er  hinderliess  es  in  friedlichem  Gedeihen. 
Indem  er  die  Einkommenberechnung  unübersicht- 
lich gestaltete,  verschärfte  er  die  Aufsicht  der 
Brahmanen  über  die  Staatsgelder.  Während  seiner 
Amtszeit  gestand  der  Mughal-Kaiser  Muhammed 
Shäh  dem  Shähü  das  Recht  zu,  den  Cawth  zu  er- 
heben, eine  Abgabe  in  Höhe  eines  Viertels  des 
Bodeneinkommens  im  ganzen  Dakhan,  und  gestattete 
ihm  überdies  die  zusätzliche  Erhebung  eines  weiteren 
Zehntels  des  Bodeneinkommens  (^Sardes/iiukhi).  Sein 
Sohn  Bädji  Räo  I.  (1720 — 40)  wandte  sich  einer 
Politik  des  Landerwerbs  zu.  Mit  Law,  dem  englischen 
Statthalter  von  Bombay,  schloss  er  noch  im  Jahre 
vor  seinem  Tode  einen  Vertrag,  der  vorwiegend 
Handelsfragen  regelte  (Aitchison,  VI,  Nr.   i).  Der 


dritte  Pishwä,  Bälädji  Bädji  Räo  (1740 — 61),  ver- 
traute die  Verwaltung  seinem  Vetter  Sadäshiv  Räo, 
dem  Hhäo,  an  und  den  (Oberbefehl  über  seine 
Truppen  seinem  Bruder  Raghunath  Räo,  der  unter 
dem  Namen  Raghoba  bekannter  ist.  Seine  Amts- 
zeit ist  durch  die  schnelle  Ausl>reitung  der  Marätha- 
Herrschaft  gekennzeichnet;  seine  Truppen  brand- 
schatzten das  Land  vom  Carnatic  bis  zum  I'andjäb, 
bis  ihnen  1761  die  vernichtende  Niederlage  bei 
Pänipat  ein  Ziel  setzte.  Auf  Grund  eines  Überein- 
kommens zerschlug  im  Jahre  i  755  eine  gemeinsame 
Unternehmung  der  Engländer  und  der  Marathen 
die  Macht  des  Angria,  eines  F'ührers  von  Seeräubern, 
die  beständig  die  Seefahrt  an  der  Konkan-Küste 
bedrohten.  Nach  Beendigung  dieses  Unternehmens 
wurde  mit  dem  Pishwä  ein  Vertrag  geschlossen 
(Aitchison,  VI,  Nr.  III),  der  den  Ausschluss  hol- 
ländischer Händler  aus  dem  Gebiete  der  Marathen 
vorsah.  Nach  dem  Ableben  dieses  Pishwä's  ent- 
standen Zwistigkeilen,  die  die  Macht  der  Maräthä 
ernstlich  schwächten.  Nunmehr  ging  die  CJewalt 
auf  die  Maräthä-Ileerführer,  Sindhia  von  Gwälior, 
Bhonsla  von  Nägpur,  Holkar  von  Indore  und  den 
Gaekwär  von   Baroda,   über. 

Sindhia  stellte  1771,  als  Mädhu  Räo  (1761-72) 
Pishwä  war,  den  Einfluss  der  Maräthä  im  Norden 
Indiens  noch  einmal  wieder  her,  und  der  Mughal- 
Kaiser  Shäh  'Älam,  der  sich  von  den  Fingländern 
zurückgezogen  hatte,  wurde  zum  Spielball  in  den 
Händen  der  Maräthä.  Nachfolger  Mädhu  Räo's 
wurde  sein  Bruder  Naräyan  Räo  (1772/3),  der  auf 
Anstiften  seines  Onkels  Raghoba  ermordet  wurde. 
In  der  Folgezeit  war  der  Maräthä-Bund  in  zwei 
feindliche  Lager  gespalten;  auf  der  einen  Seite 
standen  die  Parteigänger  Raghoba's,  der  Ansprüche 
auf  das  Amt  des  Pisljwä  erhob,  auf  der  anderen 
Seite  die  Anhänger  des  Hofes  mit  Nänä  Phadnavis 
an  ihrer  Spitze,  die  für  die  Rechte  des  nachgeborenen 
Sohnes  Naräyan  Räo's,  Mädhu  Räo  Naräyan  (1774- 
95),  eintraten.  Die  Massnahmen,  die  die  englische 
Regierung  in  Bombay  traf,  um  die  Ansprüche 
Raghoba's  zu  unterstützen,  führten  zu  einem  Krieg 
zwischen  der  Ostindischen  Kompagnie  und  den 
Maräthä,  der,  dank  der  Anstrengungen  VVarren 
Hastings',  1782  mit  dem  Vertrag  von  Sälbäi  endete. 
Dieser  Vertrag,  der  dem  Wesen  nach  die  Unabhän- 
gigkeit Sindhia's  anerkannte,  sicherte  für  zwanzig 
Jahre  den  Frieden  zwischen  den  Engländern  und 
den  Maräthä.  Von  nun  an  wird  die  Geschichte  der 
Maräthä  zu  einem  Kampf  zwischen  Nänä  Phadnavis 
(Bälädji  Djanardhan),  der  versuchte,  die  Gewalt  des 
Pishwä  wiederherzustellen,  und  Mähädadji  Sindhia, 
der  im  Gegensatz  dazu  sich  mühte,  den  Pishwä  unter 
seiner  Aufsicht  zu  halten,  um  ihn  als  Deckmantel 
für    seine   eigenen  Absichten  benutzen  zu  können. 

Der  siebente  und  letzte  Pishwä  war  Bädji  Räo  II. 
(1796  — 1818).  Während  der  General-Statthalter- 
schaft des  INIarquis  Wellesley  entspann  sich  im 
Jahre  1800,  nach  dem  Tode  Nänä  Phadnavis,  ein 
Zwist  um  die  Vorherrschaft  in  Püna  zwischen 
Holkar  und  Dawlat  Räo  Sindhia,  welcher  1794  an 
die  Stelle  Mähädadji  Sindhia's  gelangt  war.  Im 
Verlauf  dieses  Kampfes  flüchtete  der  Pishwä  nach 
Bassein,  wo  er  sich  den  Engländern  in  die  Arme 
warf.  Durch  den  Vertrag  von  Bassein  vom  Jahre 
1802  (Aitchison,  VI,  Nr.  XIII)  bestimmte  sich 
Wellesley  selbst  zum  Schutzherrn  des  Pishwä,  der 
seinerseits  einwilligte,  „Hilfs"-truppen  bei  sich 
aufzunehmen,  und  zugab,  dass  die  Engländer  bei 
seinen  Streitigkeiten  mit  den  anderen  indischen 
Fürsten    vermittelnd    eingriffen.    Natürlich    erwie? 
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sich  dies  als  unannehmbar  für  die  übrigen  Mit- 
glieder des  Maräthä-Bundes.  Verhängnisvollerweise 
geriet  Hädji  Räo  unter  den  Einfluss  eines  gewissen- 
losen Günsüings,  namens  Trimbakdji ;  dieser  machte 
sich  mitschuldi|^  an  der  Ermordung  eines  Gesandten, 
den  der  Gaelcwär  auf  Einladung  hin  und  unter 
Zusicherung  seiner  persönlichen  Sicherheit  durch 
die  Engländer  nach  Püna  geschickt  hatte.  Auf 
den  Bericht  des  Residenten  Elphinstone  hin,  dass 
der  Pisljvvä  heimlich  eine  Maräthä-Koalilion  gegen 
die  Engländer  bilden  wolle,  wurde  dieser  gezwungen, 
sich  zu  erklären  und  den  Vertrag  von  Püna(i8l7) 
zu  unterzeichnen,  wodurch  das  in  Bassein  begonnene 
Werk  vollendet  wurde.  Bädji  Räo's  Versprechungen 
waren  indessen  in  den  Wind  gesagt;  als  I.ord 
Ilaslings  dazu  schritt,  die  Maräthä  zu  vernichten, 
empörte  sich  der  Pishwä  und  plünderte  die  britische 
Residenz.  Schliesslich  wurden  aber  seine  Streit- 
kräfte geschlagen  und  das  Amt  des  Pishwä  beseitigt. 
Gleichwohl  wurde  Bädji  Räo  eine  Rente  ausgesetzt 
und  ihm  zugestanden,  seinen  Wohnsitz  in  Bithür 
zu  nehmen,  wo  er  1851  starb.  Sein  angenommener 
Sohn,  Nänä  Sähib,  verschwand   1858. 

Litterat  tir:    C.    U.    Aitchison,     Treaties^ 

Engagements^  and  Sanads^  VI,  1909;    Cambridge 

History    of   India^    V,    Kap.    XIV,    XXII    und 

XXIII;  T.  E.  Colebrooke,  Life  of  Mounisluart 

Elphinstone,    2    Bde,    1884;     M.    Elphinstone, 

Report    on    the     Territories    conquered  from  the 

PaishxL'a^    1838;    G.    W.   Forest,  Selections  frotn 

the  letters  etc.  preserved  in  the  Bombay  Secretariat.^ 

Maratha    Series,    1885;    Home    Series,    1887;  J. 

H.  Gense  und  D.  R.  Banaji,  The  Third  English 

Embassy    to    Poona^    1934»  ]•  C.  Grant  Duff,  A 

History  of  the  Mahrattas.,  2  Bde,  1921;   V.   V. 

Khare,    Aitikäsik   Lekha  Sangraha.,   12  Bde;  A. 

Macdonald,  Afemoir  of  the  Life  of  the  late  Nana 

Furnuzvees.,   '851;  M.  S.   Metha,  Lord  Hastings 

and  the  Indian  States.,  I930i  D-  ß-  Parasnis,  Itihäs 

Sangraha.,  7  Bde;  Veröffentlichungen  der  „Bhärat 

Itihäs  Sansodhak  Mandal",  Poona;  V.  K.  Rajwade, 

Maräthänchyä  Itihäsänchi  Sädhänen.,  22  Bde;  G. 

S.  Sardesai,  Muräthi  Riyäsat,  8  Bde;  Sclections 

from  the  Peshwa''s  Daftar  (ed.  G.  S.  Sardesai), 

45   Bde;   S.  Sen,    The  Administrative  System  of 

the  Marathas.^   1923-         (C.  CoLLiN  Davies) 

PIST    (p.),   eine  Art  Nahrung,  die  aus  der 

Leber    von    Gazellen    oder    Mandeln    usw.  bereitet 

wird.    Eine    tägliche    Portion    in   der  Grösse  einer 

Pistazie  {Pistah)  wird   von  Derwishen  und  anderen 

genommen,  die  sich  langer  Fasten,  etwa  der  Cilla 

oder   40-tägigem    Fasten    unterziehen ;    sie  genügt, 

um  das   Leben  zu  erhalten. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :    Vullers,    Lexicon   Persico- 
r.atinum^  s.  v.  pist.,  cilla.  (R.   Levy) 

PLATO.  [Siehe  aflätDn.] 

PLEVEN  (Plewna,  Plevna,  türkisch  Plewne 
»jyj),  wichtige  Stadt  in  Nord-Bulgarien, 
liegt  105  m  über  dem  Meeresspiegel  in  einer 
Einsenkung  des  Flüsschens  Tutenica  (c  :=  tz), 
welches  sich  unweit  der  Stadt  von  rechts  in  den 
Vid,  den  rechten  Nebenfluss  der  Donau,  ergiesst. 
Umgeben  von  Höhen  und  als  Knotenpunkt  der 
Heerstrassen  nach  Vidin,  Nikopol,  Sofia  und  zu 
den  Pässen  des  Balkans,  ist  Pleven  längst  ein 
wichtiger  strategischer  Ort;  jetzt  wird  es  ausserdem 
von  einer  der  Haupteisenbahnstrecken  (Sofia- 
Pleven-äumen-Varna)  durchquert.  Die  lebhafte 
Kreisstadt,  welche  hauptsächlich  Vieh-  und  Wein- 
handel treibt  und   Denkmäler  mit  Museen,  die  an 


den  russisch-türkischen  Krieg  erinnern,  besitzt, 
entwickelt  sich  rasch  und  hat  (1926)  29063 
Einwohner. 

In  der  Umgebung  von  Pleven  finden  sich  zwar 
Reste  von  römischen  Siedclungen,  doch  erst  unter 
den  Türken  entstand  die  eigentliche  Stadt.  Aber 
aus  dieser  Zeitperiode  von  Pleven  haben  wir  nicht 
viele  sichere  Nachrichten.  Die  Behauptung  Ewliyä 
Celebi's    (s.  Litt.\    Pleven    sei  vom  wallachischen 

Banus  Ladka  (?,  \S0 5 )  erbaut  worden,  ist  natürlich 

mit  Vorsicht  aufzunehmen;  andererseits  ist  seine 
Angabe,  dass  es  „im  Jahre  720  (1320)  zur  Zeit 
des  Ghäzi  Khudäwendig'är's  durch  Mlkhäl-Beg  er- 
obert wurde",  chronologisch  nicht  einwandfrei. 
Nach  demselben  Verfasser  war  Pleven  nach  der 
Eroberung  ein  ArpalTk-Lehen  der  Söhne  Mlkhäl- 
Beg's  und  auch  später  ein  Machtgebiet  des  Adel- 
geschlechtes der  Mikhäl-oghlu  [s.  d.],  welche  dort 
mehrere  Bauten  errichten  Hessen.  Sowohl  nach 
Ewliyä  Celebi  als  auch  nach  einigen  anderen 
türkischen  Quellen  (vgl.  oben,  Bd.  III,  S.  570^  und 
Glasnik  Skopskog  naucnog  drustva^  XIII,  73  und 
81)  wird  Pleven  als  letzte  Ruhestätte  des  825 
(1422)  gestorbenen  Mehmed  Beg,  eines  Sohnes 
des  Kose  Mikhäl  [s.  d.],  sowie  des  angeblich  nach 
1507  verschiedenen  berühmten  'Ali  Beg  Mikhäl- 
oghlu  bezeichnet ;  "^Ali  Beg  soll  nach  dem  an- 
geführten türkischen  Reisenden  bei  der  von  ihm 
gestifteten  Moschee  beigesetzt  sein.  Dass  Pleven 
damals  ein  Kreisort  im  Sandjak  Nikopol  war, 
wissen  wir  nicht  nur  aus  Ewliyä  Lelebi,  sondern 
auch  aus  Hädjdji  Khalifa  (^Riimeli  tind  Bosna, 
Übers,  v.  Hammer,  bzw.  Spomenik.,  XVIII,  23). 
Im  XVII.  Jahrb.,  als  Ewliyä  Celebi  die  Stadt 
besuchte,  hatte  sie  angeblich  2  000  Häuser,  eine 
baufällige  Festung,  eine  vom  erwähnten  Ghäzi 
'Ali  Beg  gestiftete  Lehranstalt,  7  Kinderschulen, 
6  Tekke's,  6  Herbergen  usw.  —  In  der  letzten 
Türkenzeit  hatte  Pleven  nach  Sh.  Sämi  (A'äinüs 
al-A'^läm^  II,  1532 — 33)  17000  Einwohner  und 
18  Moscheen,  und  da  nach  dem  russisch-türkischen 
Kriege  viele  Muslime  auswanderten,  sank  die 
Einwohnerzahl  auf  14  000,  und  die  meisten  Moscheen 
wurden  schon  damals  (1889)  als  baufällig  bezeichnet. 

Aber  erst  im  russisch-türkischen  Kriege  1877  —  78 
wurde  Pleven  weltberühmt.  Als  die  Russen 
nach  Überschreiten  der  Donau  am  19.  Juli  1877 
vor  Pleven  erschienen,  stiessen  sie  auf  den  un- 
erwarteten Widerstand  'Othmän  Pasha's,  der  von 
Vidin  herbeigekommen  war.  Sie  machten  ver- 
gebliche Angriffe  am  20.  bzw.  am  30.  Juli  mit 
grossen  Verlusten.  Da  Pleven  nicht  befestigt  war, 
Hess  nun  'Othmän  Pasha  um  dasselbe  umfangreiche 
und  starke  Erdvverke  errichten.  Am  11.  und  12. 
September  machten  die  Russen  mit  den  zu  Hilfe 
gerufenen  Rumänen  einen  dritten  Sturmangrifl"  auf 
Pleven,  welcher  ebenfalls  mit  furchtbaren  Verlusten 
scheiterte.  Nach  allen  diesen  und  weiteren  (am 
18.  September  bzw.  am  19.  Oktober)  Misserfolgen 
beschlossen  und  unternahmen  die  Verbündeten  die 
regelrechte  Belagerung  der  Stadt,  welche  Totleben, 
der  Verteidiger  Sebastopol's,  persönlich  leitete. 

'Othmän  Paiha  blieb  aber  trotzdem  von  der 
Westseite  noch  nicht  eingeschlossen  und  bezog  von 
dort  Munition  und  Proviant  bis  zum  10.  Oktober. 
Mitte  November  wurde  er  vollkommen  abgeschnitten, 
leistete  aber  noch  immer  Widerstand,  und  erst  am 
Morgen  des  10.  Dezember  unternahm  er  einen 
letzten  verzweifelten  Ausfall  aus  der  Festung,  um 
die     westliche     Linie    der    Belagerungsarmee    von 
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120000  Mann  (samt  dem  russischen  Kaiser)  zu 
durchbrechen.  Dieser  kühne  Versuch  war  während 
einiger  Stunden  sogar  von  Erfolg  begleitet,  aber 
inzwischen  wurde  der  heldenmütige 'Othmän  Pasha 
(„der  Löwe  von  Pleven")  selbst  verwundet  und 
musste  sich  gegen  Mittag  desselben  Tages  (mit 
etwa  40000  Mann)  endlich  ergeben.  Die  Russen 
waren  noch  vorher  in  Pleven  eingedrungen,  welches 
sie  und  die  Rumänen  während  fünfmonatiger  Kämpfe 
über  40  000  Mann  kostete. 

Der  Fall  von  Pleven  machte  den  Russen  den 
Weg  nach  Adrianopel  und  sogar  bis  San  Stefano 
frei,  wo  sie  den  danach  benannten  Frieden  diktierten. 
Li  1 1  e  r  a  t  ti7-.  (ausser  der  im  Text  ange- 
führten) :  Ewliyä  Celebi.  S/jä/^a/«;?;//,?,  VI,  Istanbul 
1318,  S.  164—65;  F.  Kanitz,  Donau-ßulgaiien 
und  der  Balkan  2,  Leipzig  1882, 11,  bes.  S.  76  (T. ; 
C.  Jirecek,  Das  Fitrslenthttm  Bulgarien^  Wien 
1891,  S.  189,  286  und  545;  Meyers  Reisebücher: 
Türkei  usw.  5,  Leipzig-Wien  1898,  S.  130— 31; 
St.  Lane-Poole,  Turkey^^  London  1908,8.361; 
N.  Jorga,  GOR,  V,  Gotha  1913,  S.  575—77; 
A.  Ischirkoff,  Bulgarien,  Land  und  Leute,  II.  Teil, 
Leipzig  191 7,  S.  99  und  108.  —  Das  Plevne 
betitelte  Büchlein  von  Kemalettin  Sükrü  (Istanbul 
1932)  stellt  nur  eine  populäre  Darstellung  der 
Belagerung  von  1877  dar.  In  der  neuesten  Zeit 
liess  Jordan  Trifonov  eine  bulgarisch  geschriebene 
Geschichte  der  Stadt  bis  zum  Befreiungskriege 
{Istoria  na  grada  Pleven  do  osvoboditebtata  voi/ia, 
Sofia  1933,  mit  Bildern)  erscheinen  (vgl.  Biblio- 
graphie Geographiqtie  Internationale,  1933,8.  319). 

(Fehim  Bajraktarevic) 
PLEWNA  (Plevna).  [s.  pleven.] 
POLEI,  von  den  arabischen  Schriftstellern  durch 

(^ju  wiedergegeben,  ehemaliger  Name  eines 
Kastells  in  Süd-Spanien,  dessen  Lage  dem 
heutigen  Aguilar  de  la  Frontera  entspricht,  einer 
kleinen  Stadt  von  ungefähr  13  000  Einwohnern  in 
der  Provinz  Kordoba,  20  km  nordwestlich  von 
Cabra  und  Lucena.  Polei  wurde  von  Dozy  auf 
Grund  einer  Urkunde  vom  Jahre  1258  mit  Aguilar 
identifiziert.  Dieser  Platz,  der  in  der  Geschichte 
des  Aufstandes  des  bekannten  'Omar  b.  Hafsün 
gegen  die  Omaiyaden-Emire  Kordoba's  eine  be- 
trächtliche Rolle  spielte,  wird  noch  im  VI.  (XII.) 
Jahrh.  von  dem  Geographen  al-Idrisi  erwähnt. 
Heute  sieht  man  dort  die  Ruinen  einer  Festung, 
die  aus  der  islamischen   Zeit  herrührt. 

Li  1 1  er  a  t  iir  :  al-Idrisf ,  Description  de 
VEspagne,  Ed.  und  Übers.  Dozy  und  de  Goeje, 
Text,  S.  205;  Übers.,  S.  253;  Ibn  Haiyän, 
Muktabis,  Hs.  der  Bodleiana,  passiin ;  Dozy, 
Histoire  des  Alicsulmans  d'Espagne,  neue  Aus- 
gabe, Leiden   1932,  II,  62  f.;  ders.,  Recherehes^, 

I,    307.  (E.    LEVI-PKOVENgAL) 

POMAKEN  (Sing.  Pomäk),  M  u  s  I  i  m  e  b  u  1  g  a- 
rischer  Zunge  (in  Bulgarien  und  Thrakien).  Diese 
Benennung,  mit  der  sie  von  ihren  christlichen 
Stammgenossen  gewöhnlich  bezeichnet  werden, 
wurde  seitens  der  Bulgaren  gelegentlich  auch  für 
die  Muslime  mit  serbischer  Muttersprache  im 
v»restlichen  Makedonien  gebraucht.  Dort  werden 
aber  die  serbischen  Muslime  von  ihren  christlichen 
Mitbürgern  gewöhnlich  Torbesi  (Sing.  Torbes), 
manchmal  Potnri,  viel  seltener  A'urki  usw.  genannt. 
Inwieweit  diese  serbischen  Muslime  in  Südserbien 
noch  immer  von  einigen  Leuten  als  Pomaken 
bezeichnet  werden,  bezieht  sich  im  wesentlichen 
auf    den     Einfluss     der    bulgarischen    Schule    und 


Litteratur  und  wäre  eventuell  nur  dort  am  Platze, 
wo  man  darunter  die  tatsächlich  aus  Bulgarien 
(z.  B.  1877 — 78J  eingewanderten  Muslime  versteht 
(vgl.  J.  H.  Vasiljevic,  yuzn<i  S/ara  Srbi/a,  I,  187— 8, 
207  und  236;.  In  den  Rhodopen  werden  die  bulga- 
rischen Muslime  auch  Achrjani  (ch  =  kh)  oder 
Agarjani  genannt  (IschirkofT,  II,  15;.  In  einigen 
Teilen  Südserbiens  und  Bulgariens  hört  man  manch- 
mal auch  den  Namen  Ci/ak  (PI.  Citaci),  und  es 
wurde  bisweilen  (zuletzt  von  A.  UroSevic,  in  Glasnik 
Skopskog  nauaiog  dru'stva,  Bd.  V,  1929,8.319-20) 
behauptet,  dass  damit  nur  die  islämisierten  Serben 
bezeichnet  werden;  in  der  Tat  aber  scheint  sich 
diese  Bezeichnung  auf  die  eigentlichen  Türken  in 
beiden  Ländern  zu  beschränken  (vgl.  H.  Vasiljevic, 
Musliviani  .  .,  S.  34,  und  Elezovic,  in  Srpski  knjizevni 
glasnik,  XXVIII,  1929,  8.  610—14,  hzw.  in  Relnik 
kosovsko-metohiskog  dijalekta,  II,  449).  Ebensowenig 
ist  richtig  die  Behauptung,  dass  das  Wort  Apovci 
die  serbischen  Muslime  in  Südserbien  bezeichnet; 
denn  so  nennen  sich  gegenseitig,  wie  es  scheint, 
nur  die  Albanesen,  die  untereinander  nahe  verwandt 
sind  (Brüder  und  Cousins ;  nach  H.  Vasiljevic, 
Mtislimani  .  .  .,  S.  34). 

Der  Ursprung  bzw.  die  Etymologien  dieser 
Benennungen  sind  zum  Teil  mehr  oder  weniger 
dunkel  und  willkürlich.  Die  landläufige  Deutung, 
wonach  der  Name  Pomak  vom  Zeitworte  „pomoci" 
(helfen)  herrühre  und  Helfer  („pomagaci")  bzw. 
Hilfsiruppen  (nämlich  der  Türken)  bedeuten  soll, 
findet  sich  schon  bei  F.  Kanitz  {Donau-Bulgarien 
und  der  Balkan,  IL  Bd.,  Leipzig  1882,  S.  182), 
wird  aber  kurz  darauf  (1891)  von  Jirecek  (s.  Litt.) 
mit  Recht  für  unzureichend  erklärt.  Eine  andere, 
ebenfalls  unwahrscheinliche,  volksetymologische 
Deutung  ist  diejenige,  welche  den  Namen  Pomak 
durch  das  bulgarische  Wort  »läk  =  „Qual,  Ge- 
walt" erklärt  und  diese  Bedeutung  durch  die 
Annahme  begründet,  dass  das  Islämisieren  der  Bul- 
garen in  grösserem  Umfange  in  den  meisten  Fällen 
sich  unter  Anwendung  von  Zwang  und  Gewalt 
vollzog  (Ischirkoff,  II,  15).  In  der  neuesten  Zeit 
leitet  Iv.  Lekov  (s.  Litt.)  den  Namen  Pomak  von 
Poturnjak  (eig.  „der  zum  Türken  Gemachte")  her. 
Ob  das  Wort  Comak ,  welches  im  Türkischen 
„Keule,  Knüttel",  bei  den  Uiguren  „Muslim"  und 
in  Südrussland  den  „ambulanten  Verkäufer"  (vgl. 
Barthold,  Orta  Asia  .  .  .  .,  8.  82 — 3)  bedeutet, 
irgendwie  mit  dem  Worte  Povtak  im  Zusammen- 
hange steht,  bzw.  mit  dem  bulgarischen  Poturnjak 
kontaminiert  oder  verwechselt  wurde,  wäre  erst 
zu  untersuchen. 

Die  Bekehrungsgeschichte  der  „Pomaken"  bzw. 
der  „Torbesi"  ist  in  Einzelheiten  ziemlich  unbe- 
kannt. Jedenfalls  erfolgte  die  Annahme  des  Islam 
nicht  überall  auf  einmal,  sondern  allmählich  und 
zu  verschiedenen  Zeitperioden.  Der  Anfang  wurde 
gleich  nach  der  Marica-Schlacht  (1371)  und  nach 
dem  Falle  von  Trnovo  (1393)  gemacht:  damals 
nahmen  viele  Serben  und  Bulgaren,  besonders, 
wie  Jirecek  meint,  die  adeligen  Klassen  und  die 
Bogomilen  unter  den  letzteren,  den  Islam  an.  Nach 
diesen  ersten  Bekehrungen  unter  Bäyazid  II.  sollen 
einheimischen  Überlieferungen  zufolge 
stärkere  Islämisierungen  unter  Selfm  I.  (1512-20) 
stattgefunden  haben ;  er  soll  zu  diesem  Zwecke 
auch  „seinen  Liebling  Sinän  Pasha"  in  das  Gebiet 
der  Sar-Gebirge  entsandt  haben.  Die  Berglandschaft 
Cepino  (in  den  Rhodopen)  wurde  nach  einheimischen 
historischen  Aufzeichnungen  Anfang  des  XVII.,  nach 
Jirecek  {Fürstenthum,  S.  104)  aber  erst  Mitte  dieses 
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(XVII.)  Jahrh.'s  unter  Mehmed  IV.  (1648—87) 
bekehrt;  dabei  soll  der  Grosswezir  Mehmed  Köprülü 
eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben.  In  diese 
Zeit  verlegt  man  auch  die  Islämisierung  des  Donau- 
Gebietes  (Loveü  usw.).  Gegen  Ende  desselben 
(XVII.)  Jahrh.'s  vollzogen  sich  weitere  Bekehrungen 
der  Serben  im  Gebiete  von  Debar.  In  einzelnen 
Gegenden  fand  der  Isläni  in  grösserem  Masse  erst 
im  Laufe  des  XVIII.  und  sogar  erst  Anfang  des 
XIX.  Jahrh.'s  Eingang  (z.  B.  in  der  Gora,  südlich 
von   Prizren). 

Bis  vor  kurzem  war  man  sehr  oft  geneigt  zu 
glauben,  dass  diese  iNlämisierungen  sich  gewalt- 
sam, z.  T.  sogar  mit  Waffengewalt  vollzogen,  aber 
jetzt  beginnt  >ich  die  Ansicht  durchzusetzen,  dass 
die  oberste  Staatsgewalt  nie  irgend  etwas  direkt 
unternahm,  um  ihre  Christen  zu  islämisieren ;  das 
Islämisieren  fand  vielmehr  freiwillig  und  aus  ganz 
anderen  Gründen  statt,  ausser  in  vereinzelten  Fällen 
(vgl.    z.  B.    H.    Vasiljevic,    Miislimani ,    bes. 

s.  53-61). 

Gegen  Ende  des  XIX.  Jahrh.'s,  als  der  Islämi- 
sierungsprozess  schon  vor  Dezennien  überall  voll- 
kommen abgeschlossen  war,  wohnte  die  Hauptmasse 
dieser  slavischen  (bulgarischen  und  seibischen) 
Muslime  in  den  Rhodopen  und  den  Gebirgen  des 
östlichen  Makedoniens,  dann  in  grösseren  Gruppen 
zerstreut  über  ganz  Makedonien  bis  zur  albanischen 
Grenze,  und  zwar  auf  einem  weiten  Gebiete, 
welches  im  Norden  von  Plovdiv  (Philippopel)  bis 
Salonik  im  Süden  und  im  Osten  vom  Mittellauf 
der  Arda  über  den  Vardar  sogar  jenseits  des  Flusses 
Crni  Drim,  bzw.  jenseits  der  Gebiete  von  Ohrid, 
Debar,  Gostivar  und  Prizren  nach  Westen  reichte. 
Damals  gehörte  nur  ein  kleiner  Teil  dieses  Gebietes, 
welches  von  christlichen  Territorien  durchsetzt  war, 
dem  Fürstentum  Bulgarien  an  \  der  grössere  Teil  war 
noch  immer  türkisch  und  fiel  erst  nach  dem  Balkan- 
kriege an  Serbien  bzw.  nach  dem  Weltkriege  an 
Jugoslavien.  —  Ausser  der  Hauptmasse  der  islämi- 
sierten  Bulgaren  im  Rhodope-Gebirge,  gab  es  um 
dieselbe  Zeit  noch  deren  sporadische  Gruppen 
nördlich  von  der  Balkankette  im  Donau-Gebiet, 
und  zwar  in  den  Kreisen  von  Lovec,  Pleven 
(Plewna)  und   Orehovo  (Rahovo). 

Seitdem  aber  haben  sich  die  Grenzen  der  „Po- 
maken"  beträchtlich  verschoben.  Schon  während 
der  Belagerung  von  Plewna  flohen  fast  alle  bul- 
garischen Muslime  aus  den  Donaulandschaften  nach 
Makedonien,  1880  kehrten  sie  zwar  wieder  zurück, 
aber  wanderten  bald  in  die  Türkei  aus.  Seit  der 
Vereinigung  Ostrumeliens  mit  Bulgarien  1885 
Jaegannen  auch  die  Rhodoper  „Pomaken"  auszu- 
wandern. —  Die  Grenzen  der  „Torbesi"  blieben 
auch  nicht  unberührt;  sowohl  der  Balkankrieg  als 
auch  der  Weltkrieg  brachten  gewisse  Veränderungen, 
welche  die  Auswanderungen  gewisser  Gruppen 
serbischer  Muslime  aus  Südserbien  zur  Folge  hatten. 

Infolge  verschiedener  Kriege  bzw.  der  darauf- 
folgenden Territorialveränderungen  und  der  dadurch 
hervorgerufenen  Auswanderungen  unterscheiden 
sich  die  Angaben  über  die  Anzahl  islämisierter 
Slaven  in  Bulgarien,  Makedonien  (bzw.  Südseibien) 
und  Thrakien,  sowie  diejenigen  über  ihre  Ge- 
samtzahl beträchtlich  voneinander  und  sind  oft 
unverlässlich.  So  rechnete  z.  B.  Jirecek  (1876)  ins- 
gesamt „wohl  an  500  000  Seelen",  darunter  100  000 
Mann  um  l,ove6  und  Plewna;  .\nfang  des  XX. 
Jahrh.'s  schätzte  Gavrilovic  (s.  Litt.')  die  Gesamt- 
zahl nur  auf  400  000,  ebensoviel  auch  Ischirkoff 
(«917)- 


Was  die  Anzahl  dieser  muslimischen  Slaven 
nach  Ländern  betrifft,  so  seien  hier  folgende 
statistische  Angaben  angeführt.  Im  ehemaligen 
Fürstentum  Bulgarien  schätzte  Jirecek  (1891) 
ihre  Zahl  auf  höchstens  28  000  Seelen,  und  vor 
dem  Balkankrieg  gab  es  deren  in  den  alten  Grenzen 
Bulgariens  (nach  amtlichen  Angaben  von  1910) 
21  143  Seelen  (0,49  o/^  der  Gesamtbevölkerung). 
In  den  im  Balkankrieg  neuerworbenen  (jebieten 
Südbulgariens  lebten  aber  viel  mehr  „Pomaken", 
und  zwar  hauptsächlich  in  dem  Gebiet  der  Flüsse 
Arda,  Mesta  und  Struma,  so  dass  die  amtliche 
Volkszählung  von  1920  deren  88  399  (d.  h.  1,820/0 
der  Gesamtlievölkerung)  aufweist.  Eine  etwas  höhere 
Anzahl  dafür  gibt  Anmiairc  du  tnonde  musulman 
für  1929  (S.  305),  und  zwar:  16  000  „Pomaken" 
im  eigentlichen  Bulgarien  und  75  337  in  Thrakien, 
also  im  ganzen  91  337  Seelen.  Schliesslich  die 
letzte  veröffentlichte  Statistik  (Resultate  der  Volks- 
zählung von  1926)  rechnet  102  351  bulgarisch 
sprechende  Muslime  in  Bulgarien,  d.h.  1,87"/^ 
der  Gesamtbevölkerung,  während  die  Zahl  der 
Muslime  in  Bulgarien  ohne  Unterschied  der  Sprache 
damals  789  296,  also  14,41  "/„  der  Gesamtbe- 
völkerung betrug.  —  V^on  diesen  102  351  Muslimen 
bulgarischer  Zunge  wohnten  nur  5  799  in  Städten 
und  die  übrigen  96552  in  Dörfern  ;  das  Verhältnis 
zwischen  Männern  und  Frauen  war  i  000  :  i  065. 
Des  Schreibens  kundige  „Pomaken"  gab  es  in  ganz 
Bulgarien  damals  (1926)  nur  6  659  (darunter  5  534 
Männer). 

Die  Anzahl  der  „Pomaken"  (in  Wahrheit  der 
islämisierten  Slaven)  in  Makedonien  betrug 
nach  S.  Verkovic  (1889 ;  s.  Litt.)  144  051  Männer 
(deswegen  ist  diese  Zahl  in  Dcn>iecs  statistiqties 
sur  Pethnographie  de  la  Macedoirie,  hrsg.  vom 
Comite  national  de  l'Union  des  organisations  des 
emigres  macedoniens  en  Bulgarie,  Sofia  1928,  ver- 
doppelt und  beträgt  [mit  einem  Fehler  von  minus 
10  Seelen]  288  092),  nach  G.  Weigand  {Die 
nationalen  Bestrebungen  der  Balkanvölkcr,  Leipzig 
189S)  100  000,  nach  V.  Käncov  (1900;  s.  Litt.) 
148  800  und  nach  VI.  ?>\s  {Mazedonien.,  Zürich  1918) 
150  030  Seelen. 

W^as  speziell  die  Anzahl  der  Muslime  serbischer 
Zunge  in  Südserbien  anbetrifft,  so  schätzte  sie 
H.  Vasiljevic  {Muslimani .  .  ..,  S.  ii  ff),  dessen 
Berechnungen  sich  aber  teilweise  auf  den  Stand 
vor  dem  Balkankriege  beziehen,  auf  loo  000  Seelen ; 
jetzt  (1935)  schätzt  man  diese  Anzahl  auf  50 — 
60  000  Seelen  und  die  Anzahl  der  serbokroatisch 
sprechenden  Muslime  in  ganz  Jugoslavien  auf  etwa 
900  000  (genaue  Resultate  kann  man  nicht  angeben, 
weil  die  Statistik  nach  Religionen  nicht  veröffent- 
licht worden   ist). 

Für  Thrakien  wurde  schon  oben  (nach  Annuaire) 
die  Zahl  von  75  337  muslimischen  Bulgaren  an- 
gegeben; in  West-Thrakien  gab  es  deren  nach 
der  interalliierten  Volkszählung  (vom  März  1920) 
Jl  739  (vgl-  La  qiiestion  de  la  Thrace.,  hrsg.  vom 
Comite  supreme  des  refugi^s  de  Thrace,  Sofia 
1927). 

Zu  diesen  Statistiken  ist  folgendes  zu  bemerken. 
Die  Bulgaren  (z.  B.  Kärfcov)  rechnen  unter  „Po- 
maken" gewöhnlich  alle  makedonischen  Slaven 
islamischen  Glaubens,  also  auch  die  Serben  aus 
Südserbien.  Andererseits  rechnet  man  bisweilen 
(wegen  desselben  (Glaubens)  aus  l'nachtsamkeit 
diese  muslimischen  Slaven  zu  den  Türken.  Weiter 
sind  gewisse  Statistiken  von  cliauvinistischen  und 
i  politischen  Tendenzen  nicht  vollkommen  frei.  Die 
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europäischen  Statistiken  schliesslich  beruhen  oft 
auf  Schätzungen  oder   sind   ganz   willkürlich. 

Trotzdem  man  die  „Pomaken"  und  die  „Torbeäi" 
hier  und  da  zu  den  „Türken"  rechnet  und  trotzdem 
sie  sich  selbst  gelegentlich  „Türken"  in  der  He- 
deutung  „Muslime"  nennen,  bilden  sie  die  reinste 
Schicht  der  alten  bulgarischen  bzw. 
serbischen  Bevölkerung,  die  ihren  slavischen 
Typus  und  ihre  slavische  Sprache  (besonders 
lexikalische  Archaismen)  gut,  manchmal  —  infolge 
der  Abschliessung  gegenüber  Christen  und  der 
Isolierung  in  den  abseits  gelegenen  Gegenden  — 
sogar  besser  erhalten  haben  als  ihre  christlichen 
Stammgenossen,  welche  einer  Mischung  mit  anderen 
ethnischen  Elementen  fortwährend  ausgesetzt  waren. 
Gegenüber  den  echten  Türken,  deren  Sprache  sie 
nicht  verstehen,  haben  sie  sogar  eine  gewisse 
Abneigung.  Nur  in  den  Städten  dürften  einige  dieser 
Slaven  im  Laufe  der  Zeil  die  türkische  Sprache 
angenommen  haben.  Was  sie  also  mit  den  Osmanen 
verband,  das  war  nicht  die  Sprache,  sondern 
hauptsächlich  die  gemeinsame  Religion  mit  ihren 
Vorschriften  und  Gebräuchen  (z.B.  Verschleierung 
der  Frauen),  die  ihnen  —  neben  der  allzulangen 
türkischen  Verwaltung  —  natürlich  viele  arabisch- 
türkische Wörter  aufdrängte.  Trotzdem  erhielten 
sich  bei  ihnen  viele  vorislämische  Sitten  und 
christliche  Reminiszenzen  (Feiern  gewisser  christ- 
licher Feiertage  u.  dergl.). 

Dass  speziell  die  bulgarischen  Muslime  gelegent- 
lich (bes.  1876  —  78)  mit  den  Türken  gegen  die 
christlichen  Bulgaren  kämpften,  kann  man  dem  Um- 
stände zuschreiben,  dass  sie  infolge  ihrer  niedrigen 
Kulturstufe  zwischen  Nation  und  Religion  keinen 
klaren  Unterschied  machten  und  dass  ihre  christ- 
lichen Brüder  sie  auch  als  Türken  und  nicht  als 
Brüder  behandelten.  Diese  Fehler  wiederholten  sich 
im  Balkankriege,  als  sich  die  bulgarischen  sieg- 
reichen Truppen  und  die  orthodoxen  Priester  sogar 
dazu  verleiten  Hessen,  die  „Pomaken"  in  den 
Rhodopen  und  in  anderen  Gegenden  hauptsächlich 
durch  Zwang  und  Waffengewalt  zu  christianisieren. 
Nach  dem  Friedensschluss  kehrten  diese  aber  von 
neuem  zum  Isläm  zurück.  Dies  gestehen  offen  der 
bulgarische  Geograph  Isirkov  (Ischirkoff)  und  der 
bulgarische  Schriftsteller  Iv.  Karaivanov  (in  seiner 
bulgarischen  Schrift  Nationaler zielning^  Küstendil 
1931;  nach   Cemalovic  [s.  Litt.]). 

Vor  5 — 6  Dezennien  gaben  die  Volkslieder 
der  „Pomaken"  Anlass  zu  vielen  Auseinander- 
setzungen. Ein  bosnischer  Exkleriker,  Stefan 
Verkovic  (1827 — 93),  sonst  Antiquitätenhändlerin 
Seres,  gab  damals  unter  dem  Titel  Veda  Slavena 
(d.h.  „Veda  der  Slaven",  Belgrad  1874,  Bd.  I) 
eine  Sammlung  von  Liedern  heraus,  welche  angeblich 
hauptsächlich  bei  den  „Pomaken"  aufgezeichnet 
wurden  und  die  „vorhistorischen  und  vorchrist- 
lichen" Themen  (die  Einwanderang  in  das  Land, 
die  Erfindung  des  Getreides,  des  Weins,  der  Schrift, 
dann  die  Legenden  von  Göttern  mit  indischen 
Namen,  vom  Orpheus  u.  dergl.)  besangen.  A. 
Chodzko,  A.  Dozon  {Chansofts  poptilaires  bulgares 
incdites^  Paris  1875;  vgl.  auch  Revue  de  Htteratnre 
compaiee.^  XIV,  1934,  S.  155  ff.)  und  L.  Geitler 
{Poeticke  ti-adice  Thräku  i  Bulharu.,  Prag  1878) 
setzten  sich  sehr  für  diese  „Veda"  ein;  man  nahm 
sogar  an,  dass  die  „Pomaken"  von  den  alten 
Thrakiern  herrühren,  welche  zuerst  slavisiert  und 
dann   islämisiert  wurden,  usw. 

Aber  von  I-iedern  mit  diesen  Themen  wussten 
weder     die     muslimischen     noch     die    christlichen 


Bulgaren  irgend  etwas,  und  Jirefek,  der  dies  an 
Ort  und  Stelle  untersuchte  bzw.  kontrollierte, 
bezeichnete  diese  slavischen  Veda's  wiederholt  als 
die  .Mystifikation  und  das  fabrikat  von  einigen 
bulgarischen  Lehrern  {füistenlhum.^  S.  107  'j.  Jetzt 
weiss  man,  dass  Verkovic's  Hauptmitarbeiter  der 
makedonische  Lehrer  Iv.  Gologanov  war  ^vgl. 
PentscboSiawejkoff,  Bulgaiische  Vo/ks/ieder.  Leipzig 
1919,  S.   15). 

-Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  in  Frage  stehenden 
Muslime  hauptsächlich  aus  konservativen  Berg-  und 
Dorfl)ewohnern  —  die  sonst  sehr  fleissig,  ehrlich 
und  friedlich  sind  —  bestehen,  sind  sie  meistens 
Analphabeten,  und  von  irgend  welchen 
schriftstellerischen  Versuchen  bei  ihnen  kann  keine 
Rede  sein.  Die  Schriftkundigen  bei  ihnen  waren 
und  sind  eigentlich  nur  die  Khödja's,  welche  sich 
in  ihren  schriftlichen  Mitteilungen  oft  der  türkischen 
Sprache  und  arabischen  Schrift  bedienten.  Die 
letztere  gebrauchten  sie  oft  auch  für  Aufzeichnungen 
in  ihrer  Muttersprache  Von  den  älteren  Generationen 
der  bulgarischen  und  südserbischen  Muslime  haben 
sich  mehrere  in  der  türkischen  Armee  oder  sonst 
im  türkischen  Dienst  ausgezeichnet.  Ihre  neueren 
Generationen,  die  Staatsschulen  besucht  haben,  sind 
mehr  zum  Nationalbewusstsein  erwacht  und  fort- 
schrittlicher, sind  aber  zu  gering  an  Zahl,  um  sich 
politisch  oder  irgendwie  hervorzutun. 

Litteratur:  (ausser  der  im  Artikel  selbst 
angeführten):  C.  Jirecek,  Geschichte  der  Bulgaren.^ 
Prag  1876,  S.  356,  457,  520,  568  und  578; 
ders.,  Das  Fürstenthuin  Bulgarien,  Prag— Wien- 
Leipzig  1891,  S.  102 — 8  (die  Hauptstelle), 
310,  346,  353  und  453  —  56;  S.  I.  Verkovie, 
Topograficesko-etnografi'ceskij  o'cerk  Makedon  ij., 
St.  Petersburg  1889  (bringt  u.a.  ausführliche 
Tabellen  über  die  Zahl  der  „Pomaken"  in  ein- 
zelnen Distrikten  und  sogar  Dörfern);  V.  Käncov, 
Alakedonija^  etnografija  i  statistika,  Sofia  1900, 
S.  40  —  53  (wo  auch  ein  Teil  der  älteren  Litte- 
ratur, bes.  auf  S.  42)  mit  der  ethnographischen 
Karte  Makedoniens,  auf  der  die  Ansiedelungen 
der  „muslimischen  Bulgaren"  besonders  bezeich- 
net werden;  J.  Cvijic,  Osnove  za  geografiju  i 
geologiju  Makedonije  i  Stare  Srbije,  Bd.  I,  Belgrad 
1906,  S.  182;  VI.  R,  Bordevic,  U  Srednjim 
Rodopinia^  putopisne  beleske  od  Plovdiva  do 
Cepelara,  in  Nova  iskra,  Jahrgang  VIII,  Belgrad 
1906,  S.  172 — 76  und  S.  198 — 205  (interessante 
Reiseaufzeichnungen  eines  serbischen  Augen- 
zeugen aus  dem  Jahre  1905  ülier  Leben  und  Ge- 
bräuche der  dortigen  „Pomaken")  ;  M.  Gavrilovic, 
in  Grande  Encyclopedie^  s.  v. ;  A.  Ischirkoff, 
Bulgarien^  Land  und  Leute^  Bd.  IT,  Leipzig 
191 7,  S.  14 — 17;  J.  Hadzi  Vaslijevic,  J/«j//wa«/ 
ftase  krvi  u  Juznoj  Srbiji,  2.  "Ausg.,  Belgrad 
1924;  ders.,  Skoplje  i  njegova  okolifia^  Belgrad 
1930,  S.  314;  J.  M.  Pavlovic,  Malesevo  i  Male- 
sevci,  Belgrad  1929,  S.  35,  244—45  und  251; 
S.  Cemalovic,  Muslimani  u  BugarskoJ.^  inGajret^ 
Jahrgang  XIII,  Sarajevo  1932,  S.  345  f.,  364  f. 
und  375  f.  (auch  in  La  Nation  Arabe  für  1932, 
Nr.  10-2:  in  derselben  Zeitschrift  für  1933, 
Nr.  I  —  3,  handelte  auch  A.  Girard  über  die 
Lage  der  Muslime  in  Bulgarien ;  ein  Artikel 
Diyä  al-Dln  al-Azhari's  im  Kairoer  al-Fath  gegen 
Öemalovic'  Behauptungen,  welcher  an  der  letzt- 
genannten Stelle  angeführt  wird,  ist  mir  unzu- 
gänglich geblieben);  A.  Y,o-az.my.,Les  mustilmans 
de  Pologne^  Kounianic  et  Bulgarie^  in  R  E  Isl. 
für  1932  (berührt  die  Pomaken  ganz  oberflächlich 
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auf  S.  88);  Iv.  Lekov,  Kam  väpros  za  imelo 
pomak  (Zur  Frage  nach  dem  Namen  „Pomak"), 
in  Shornik  poluvekovna  Bälgarija^  Sofia  1933, 
S.  38  — 100  (vgl.  Pil'Uographie  Giographique 
Internationale^  Paris  I933i  S.  317,  wo  auch 
ein  kurzer  Artikel  von  G.  Ivanov  über  die 
Vergangenheit  der  Lovec-Fomaken  \Za  viinaloto 
na  lov'censkitc  po/naci],  erschienen  in  dem  Werke 
Lovec  i  Lovccnsko^  Bd.  V,  Sofia  1933,  ange- 
führt wird);  Annualre  statistique  Jii  royatiine 
de  Bulgarie,  Sofia   1934,  S.  23,  25  und  28. 

(Fehim  Bajraktarevic) 
PONTIANAK,  Name  eines  Teils  der 
niederländischen  Residentschaft 
„Wester- Afdeeling"  von  Borneo,  ferner 
des  Sultanats  im  Delta  des  Kapuas- 
Flusses  und  seines  Hauptortes. 

Als  niederländische  Provinz  umfasst 
Pontianak  die  Landgebiete  Pontianak,  Kubu,  Landak, 
Sanggau,  Sekadau,  Tajan  und  Meliau.  Die  Verwal- 
tung führt  ein  Assistent-Resident,  dessen  Standort 
Pontianak  ist,  wo  auch  der  Resident  der  „Wester- 
Afdeeling"  wohnt.  Die  niederländische  Nieder- 
lassung liegt  auf  dem  linken  Kapuasufer,  wo  sich 
auch  das  chinesische  Handelsviertel  befindet.  Die 
malaiische  Stadt  liegt  ihr  gegenüber  am  rechten  Ufer. 
Das  Sultanat  Pontianak  mit  gleichnamiger 
Hauptstadt  hat  Selbstverwaltung  unter  Suzerenität 
der  Niederlande  und  ist  4545  qkm  gross.  1930 
bestand  die  Bevölkerung  aus  100  000  Malaien  und 
Dajak,  562  Europäern,  26  425  Chinesen  und  2  378 
anderen  Orientalen.  Unter  Malaien  versteht  man  dort 
alle  einheimischen  Muhammedaner,  worunter  viele 
Abkömmlinge  von  Arabern,  Javanern,  Buginesen 
und  zum  Islam  bekehrten  Dajak.  Im  Binnenland 
sind  die  Dajak  noch  Heiden.  Unter  diesen  und 
den  Chinesen  ist  die  katholische  Mission  tätig.  Diese 
äusserst  gemischte  Bevölkerung  erklärt  sich  aus  der 
Entstehung  und  Entwicklung   von   Pontianak. 

Der  Ort  wurde  1772  n.  Chr.  vom  Sherifen  'Abd 
al-Rahmän  gegründet,  einem  Sohn  des  Sherifen 
Husain  b.  Ahmed  al-Kadri,  einem  Araber,  der  sich 
1735  in  Matan  niederliess  und  1771  in  Mampawa 
als  Reichsvervveser,  wegen  seiner  Frömmigkeit 
verehrt,  starb.  'Abd  al-Rahmän  wurde  1742  geboren 
von  einer  dajakischen  Konkubine  und  zeichnete 
sich  bereits  früh  durch  grossen  Unternehmungsgeist 
aus.  Er  trachtete  eine  Herrscherstellung  zu  er- 
reichen, nacheinander  in  Mampawa,  Palembang  und 
Bandjarmasin,  von  wo  er,  obschon  der  Sultan  sein 
Gönner  gewesen  war,  mit  seiner  Seeräuberschar  ab- 
ziehen musste,  nachdem  er  sich  einiger  europäischer 
und  einheimischer  Schiffe  bemächtigt  hatte.  Er  war 
damals  schon  mit  einer  Prinzessin  aus  Mampawa 
und  Bandjarmasin  verheiratet  und  besass  grosse 
Reichtümer.  Bei  seiner  Rückkehr  nach  Mampawa 
war  dort  sein  Vater  gerade  gestorben.  Da  er  in 
Mampawa  keinen  Erfolg  hatte,  beschloss  er  mit 
einer  Schar  von  Glückssuchern  eine  Niederlassung 
zu  gründen.  Ein  unbewohntes  Gelände  an  der 
Mündung  des  Landakflusses  in  den  Kapuas,  be- 
rüchtigt als  gefährlicher  Wohnsitz  der  Geister 
(Pontianak),  schien  ihm  hierfür  geeignet.  Nachdem 
die  Geister  durch  ein  stundenlanges  Kanonenfeuer 
vertrieben  waren,  sprang  er  als  erster  ans  Land, 
liess  den  Wald  fällen  und  dort  für  sich  und  seine 
Schar   primitive  Wohnungen  bauen. 

Die  günstige  Lage  des  Ortes  und  der  Schutz,  den 
der  Handel  dort  gcnoss,  zogen  bald  buginesische, 
malaiische  und  chinesische  Kaufleute  von  auswärts 
heran,  sodass  Pontianak  sich  sehr  ausbreitete  und 


Sherif  ^Abd  al-Rahmän  sich  durch  Umsicht  und 
Energie  den  Nachbarreichen  Matan,  Sukadana, 
Mampawa  und  Sanggau  gegenüber  behaupten 
konnte. 

Er  stellte  für  die  verschiedenen  Volksgruppen 
eigene  Häuptlinge  ein  und  regelte  den  Handel  durch 
verständige  Tarife.  Er  wusste  Abgesandten  der  Ost- 
indischen Compagnie  in  Batavia  so  zu  imponieren, 
dass  sie  ihn  mit  den  Reichen  Pontianak  und 
Sanggau  belehnte,  nachdem  die  Compagnie  die 
Ansprüche  Bantens  auf  West-Borneo  abgekauft  hatte. 
Bereits  im  Jahre  1772  hatte  ihm  der  buginesische 
Prinz  Radja  IJädjdji  den  Sultanstitel  verliehen.  Nach 
seinem  Tode  im  Jahre  1808  folgte  ihm  sein  Sohn 
Sherif  Käsim  nach.  Erst  der  letzte  Sultan  änderte  die 
arabischen  Hofsitten  in  mehr  modernem  Sinne  um. 
Laut  dem  1855  mit  der  Niederländisch-Indischen 
Regierung  geschlossenen  Kontrakt  bezieht  der 
Sultan  von  ihr  ein  festes  Einkommen,  doch  übt 
sie  über  alle  Untertanen  die  Justiz  und  Polizei 
aus.  Das  Verhältnis  zur  Niederländisch-Indischen 
Regierung  ist  nun  in  einem  langen  Kontrakt  von 
1912  festgelegt,  der  auch  die  Rechtssprechung  und 
die  Steuern  regelt.  Aus  der  jetzt  bestehenden  Landes- 
kasse erhält  der  Sultan  sein  monatliches  Gehalt  von 
6  800  Gulden;  auch  empfängt  er  noch  SO^/q  der 
Accise  vom  Landbau  und   von  den  Bergwerken. 

Übereinstimmend  mit  seiner  Entstehung  herrscht 
in  Pontianak  ein  verhältnismässig  stark  muhamme- 
danisches  Leben  vor  und  nehmen  relativ  viele  an 
der  Mekka-Wallfahrt  teil.  Für  diese  dort  Djäwa 
Funtiana  genannten  Pilger  hat  ihr  Sultan  bei  seiner 
Wallfahrt  in  den  achtziger  Jahren  einige  Wakf- 
Häuser  für  ihre  Unterkunft  in  der  heiligen  Stadt 
gestiftet. 

Der  Haupternährungszweig  der  ganzen  Bevöl- 
kerung ist  Landbau  und  daneben  Handel  in  Wald 
Produkten.  Ausgeführt  werden  Kopra,  Pfeffer, 
Gambir,  Sago,  Rubber  und  Rotan,  vor  allem  nach 
Singapore  und  Java.  Reis,  Kleiderstoffe  und  Erzeug- 
nisse für  den  Bedarf  der  Europäer,  reicheren 
Chinesen  und  Araber  werden  eingeführt.  Sowohl 
die  Ein-  als  die  Ausfuhr  ist  hauptsächlich  in  chine- 
sischen Händen.  Diese  wohnen  gemeinschaftlich 
im  chinesischen  Viertel  in  der  europäischen  Hälfte 
von  Pontianak  auf  dem  linken  Ufer,  wo  auch  die 
anderen  fremden  Orientalen  sich  angesiedelt  haben. 
Hier  befindet  sich  denn  auch  das  ökonomische 
Zentrum  von  Handel  und  Verkehr  im  Stromgebiet 
des  Kapuasflusses. 

Die  chinesischen  Händler  unterhalten  mit  eigenen 
Dampfbooten  die  Verbindung  mit  den  chinesischen 
Kaufleuten  weiter  oben  am  Flusse,  aber  auch  über 
See  mit  Singapore,  beide  in  Konkurrenz  mit  der 
Königlichen   Paketfahrt-Gesellschaft. 

Im  Sumpfgebiet  von  Pontianak  fand  der  Verkehr 
mit  der  Aussen  weit  beinahe  ausschliesslich  zu  Wasser 
statt.  Erst  in  späteren  Jahren  wurden  über  höheres 
Gelände  Autowege  angelegt  von  Pontianak  nach 
Mampawa  und  Sambas,  nach  Sungei  Kakap  und 
von   Mandor   nach   Landak. 

Es  verdient  besondere  Erwähnung,  dass  Pontianak 
ein  gesunder  Ort  ist,  denn  die  Stadt  wird  sehr  oft 
überschwemmt  und  liegt  gerade  so  weit  vom  Meere, 
dass   Malaria  fehlt. 

Litt  erat  UV.  P.  J.  Veth,  Borneo' s  Wester- 
AfdeeUng\  J.  J.  K.  Enthoven,  Bijdragen  tot  de 
gcographie  van  Borneo'' s  IVester-Afdeeling  {Tijd- 
sckrift  Kon.  Aardrijkskundig  Genootschap,  1912, 
S.    203—10).  (A.    W.    NiEUWENHUIS) 

POONA.   [Siehe  I'Dna.] 
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PORT    SA'lD,    ein    ägyptischer    Hafen  | 
am    Mittelmeer,   am    Anfang    des    Suez-Kanals  | 
auf    seinem    westlichen    Ufer,    31°    15'  35"    n.  Br., 
32°   19'  20"  ö.  L.    Es  liegt    145  engl.  Meilen  von 
Kairo  mit   der  Bahn  über  Zagäzig  und  Ismä^iliya, 
36  und   125   Meilen  von  Damielte  bzw.  Alexandria 
an    der    Küste   entlang.   Es  wurde  im  Jahre   1859,  i 
als  man  den  Bau  des  Suez-Kanals  beschlossen  hatte,  ' 
unter  der  Regierung  Sa^id  Pasha's,  des  Vizekönigs 
von    Ägypten,    gegründet   und    nach   ihm  benannt,  j 
Ausser  der  Sandnehrung,  die  in  ihrer  wechselnden 
Breite  von  200  bis  300  Yard  den  Manzala-See  vom 
Miltelmeer  trennt,  lag  der  Platz  der  jetzigen  Stadt  j 
unter  Wasser.  Dieser  Ort  wurde  von  einer  Ingenieur- 
kommission   unter    Laroche    und  de  Lesseps  nicht 
deswegen    ausgesucht,    weil    er    der  nächste  Punkt 
über   den    Isthmus   nach    Suez    war,    sondern    weil 
dort  die  Tiefe  des  Wassers  den  Anforderungen  des 
geplanten    Kanals    am    besten    entsprach.    Sobald 
man  die  Arbeit  am  Kanal  begonnen  hatte,  wurden 
fünf  Holzhäuser  über  dem   Wasser  erbaut,  die  auf 
zahlreichen  Pfählen  ruhten  und  mit  einer  Bäckerei 
und     einer    Wasser-Destillation     für    die    Arbeiter 
versehen  waren.  Ein  Jahr  später  begannen  Bagger 
das  Wasser  des  neu  eingerichteten  Hafens  zu  ver- 
tiefen, und  der  so  gewonnene  Schlick  wurde  sofort 
für  weitere  Gebäude  benutzt,  die  ausser  den  Werk- 
stätten bald  150  Häuser,  150  Hütten,  ein  Hospital, 
eine  katholische  und  eine  orthodoxe  Kirche  sowie 
eine    Moschee   betrugen  und  im  ganzen  30  000  qm 
einnahmen.    Dem    schnellen    Anwachsen    der    Be- 
völkerung genügte  dies  jedoch  nicht,  als  die  Arbeit 
am  Kanal  nach  Ismä'^ilTya  zu  fortschritt.  Um  dieser 
schwierigen    Lage    zu    begegnen    und    weil    Stein- 
brüche   in    leidlicher    Entfernung    von    Port    Sa'^id 
fehlten,    begannen    die    Herren    Dussaud   im  Jahre 
1865    mit    der    Herstellung  künstlicher  Steine,  die 
dem    Angriff   des  Seewassers  standhalten  konnten. 
Einzelheiten    darüber    finden    sich    in    "^Ali    Pasha 
Mubärak's  Khitat  (X,  38 — 40).  Diese  Steine  wogen 
ieder  über  22  Tonnen  und  wurden  sowohl  für  die 
Herstellung  der  beiden  ungeheuer  grossen  Wellen- 
brecher  des    Aussenhafens   als  auch  zur  Schaffung 
weiteren    Baugrundes    benutzt.    Im    selben    Jahre 
segelten  Paketboote  den  Kanal  aufwärts  nach  Ismä'i- 
liya,  während  andere  Boote  Waren  nach  Port  Sa'^id 
brachten.   Im  Jahre   1868  waren  die  Wellenbrecher 
vollendet,  und  im  Jahre  1869  war  der  Kanal  fertig- 
gestellt.    Dieses    hatte    zur    Folge,    dass    sich    die 
Konsuln   und  Vertreter  vieler  Nationen  in  der  Stadt 
niederliessen    und    dass    die  Bevölkerung  die  Zahl 
von   10  000  Menschen  erreichte. 

Wie  die  meisten  östlichen  Gründungen  dieser 
Zeit  war  Port  Sa'^id  von  Anfang  an  deutlich  in 
ein  ägyptisches  und  europäisches  Viertel  geteilt. 
Das  erste  liegt  im  Westen  und  Südwesten  der  Stadt 
rund  um  die  Moschee,  die  offiziell  am  Freitag,  den 
14.  Sha'bän  1300  (1883)  eingeweiht  wurde.  Das 
zweite  liegt  an  der  Kanaleinfahrt  und  am  nörd- 
lichen und  nordöstlichen  Strande.  Eine  regelmässige 
Wasserversorgung  kommt  jetzt  vom  Nil  durch  den 
Ismä'^iliya-Kanal  und  die  Röhren,  die  zu  einem 
grossen  Wasserreservoir  führen,  das  einen  Vorrat 
für  mehrere  Tage  aufnehmen  kann.  Das  äusserst 
schnelle  Wachstum  Port  Sa^id's  sei  durch  die  Zu- 
nahme der  Bevölkerung  illustriert,  die  im  Jahre 
1907  49  884  Menschen  zählte. 

Als  ägyptischer  Handelsplatz  gelangte  die  Stadt 
schnell  zu  Ansehen  —  nur  Alexandrien  stand  sie 
in  jenem  Lande  nach  —  und  wurde  ausserdem 
eine    der    wichtigsten    Stationen   für    den  Übersee- 


handel zwischen  Ost  und  West.  Sein  Aussenhafen, 
der  eine  Fläche  von  300  Hektar  einnimmt,  seine 
beiden  Molen  oder  WcUenbreclier,  die  so  gebaut 
sind,  dass  sie  den  Kanal  vor  dem  dauernden  An- 
griff des  Seewassers  und  des  Flugsandes  bewahren, 
seine  Docks,  die  ursprunglich  auf  dem  westlichen 
Ufer  drei  betrugen,  alles  musste  erweitert  werden. 
Ein  grosses  schwimmendes  Dock  (259  engl.  Fuss 
lang.  85  Fuss  breit  und  18  ?uss  lief  mit  einer 
Hebefähigkeit  von  3  500  Tonnen)  wurde  gebaut. 
Ferner  wurden  in  den  Jahren  1903 — 9  auf  dem 
östlichen  Ufer  neue  Docks  angelegt.  Um  die  Ar- 
beiter für  diese  Docks  unterzubringen ,  ist  auf 
dem  östlichen  Ufer  die  neue  Sladt  Port  Fu^äd 
entstanden,  die  nach  dem  jetzigen  König  von 
Ägypten   benannt  ist. 

Zum  Schutz  der  bei  Nacht  dem  Kanal  sich 
nähernden  Schiffe  Hess  der  Khedive  Ismä'il  vier 
Leuchttürme  auf  Kosten  der  ägyptischen  Regierung 
in  Rosette,  BuruUus,  Burdj  al-'^lzba  bei  Damiette 
und  Port  Sa'^id  errichten.  Der  letzte  ist  174  engl. 
Fuss  hoch;  sein  Lichtstrahl  unterscheidet  sich  von 
dem  der  drei  andern  und  ist  in  einer  Entfernung 
von  20  Meilen  zu  sehen.  Er  liegt  am  Ende  der 
westlichen  Mole,  die  an  der  äussersten  Meeres- 
seite eine  im  Jahre  1899  enthüllte  Kolossalstatue 
Ferdinand  von  Lesseps  von  E.   Fremiet  trägt. 

Zu  den  bemerkenswerten  Gebäuden  von  Port 
Sa*^id  gehören  die  Verwaltungsgebäude  der  Suez- 
Kanal-Gesellschaft.  Die  Sladt  hat  eine  stark  kos- 
nropolitische  Bevölkerung  und  ist  durch  keine 
besondere  Industrie  berühmt.  Kleine  Händler  leben 
vom  Verkauf  orientalischer  Waren  und  Kuriositäten 
an  die  Reisenden  auf  ihrer  Durchfahrt  nach  Osten 
oder  Westen. 

Litteratiir:  Die  wichtigste  zeitgenössische 
Quelle  ist  'Ali  Pasha  Mubarak:  al-Khiiat  al- 
Tawfikiya^  20  Bde,  Kairo  1 305/6.  —  Siehe 
ebenfalls  i.  Publikationen  über  den  Suez-Kanal 
und  seine  Geschichte;  2.  die  jährlichen  TahvUns^ 
Anmiaiics  statistlques  und  die  Trade  Keltirns, 
die  von  der  ägyptischen  Regierung  und  der 
Suez-Kanal-Gesellschaft  herausgegeben  werden ; 
3.  die  Reisehandbücher  über  Ägypten,  wie  Bae- 
deker, Murray  (ed.  Mary  Brodrick)  und  Cook 
(ed.  E.  A.  Wallis  Budge).  (A.  S.  Atiya) 

POTIFAR.  [Siehe  kitfir.] 
POZAREVAC  (Aussprache:  Pöscharevatz,  nach 
französischer  Orthographie:  Pojarevatz;  Passarowitz 
ist  eine  Verballhornung  ebenso  wie  das  türkische 
Pasarofga),  aufstrebende  Handelsstadt  in 
Jugoslavien  (Donaubanat),  Sitz  des  gleich- 
namigen Bezirks,  liegt  in  der  fruchtbaren  Ebene 
zwischen  Morava  und  Mlava,  nur  16  km  von  dem 
Donauhafen  Dubravica  entfernt,  und  hat  13  731 
Einwohner  (1930). 

Die  Stadt,  deren  Name  nach  der  Volksüber- 
liefeiung  mit  dem  serbokroatischen  Worte  polar 
(„Brand")  zusammenhängt  (vgl.  M.  B.  Milicevic, 
Kmzevina  Srhija,  Belgrad  1876,  S.  172  und  1058), 
wird  erst  gegen  Ende  des  XV.  Jahrh.'s  erwähnt. 
Sie  muss  aber  noch  früher  bestanden  haben  und 
dürfte  seit  1459  wie  die  übrige  Umgebung  türkisch 
geworden  sein.  Nach  den  türkischen  Finanzregistern 
fn  Ungarn  vom  Jahre  1565  {X.YtWcs^Magyarorszägi 
török  kincsiäri  defterek,  II  [Budapest  1890],  734) 
gehörte  Pozarevac  dem  türkischen  Sandjak  Semendre 
(Semendria,  Smederevo),  und  Mitte  desXVII. Jahrh.'s 
bezeichnet  es  Hädjdji  Khalifa  (vgl.  Spomenik  XVIII, 
Belgrad  1892,'  Sp.  26)  als  Sitz  eines  Richters 
{Kädink).  Gegen  Ende  des  Jahrh.'s  wanderten  viele 
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Serben  aus  Poiarevac  aus,  und  Anfang  des  XVIII. 
lahrh.'s  wird  es  mehrfach  als  Dorf  erwähnt. 

Trotzdem  wurde  Poiarevac  bald  weltberühmt 
durch  den  Frieden,  mit  dem  der  österreichisch- 
türkische  Krieg  von  1716 — 18  endete.  Schon  Ende 
1714  erklärte  die  Türkei  Venedig  den  Krieg  unter 
dem  Vorwande,  dass  es  den  Friedensvertrag  von 
Karlovci  [s.  C,\RLO\viC7.]  nicht  einhalte  und  nahm 
(1715)  Morea  sowie  einige  jonische  Inseln  ein. 
Österreich,  das  zuerst  als  Verbündeter  Venedigs 
vermittelte,  trat  1716  selbst  in  den  Krieg  ein  und 
erfocht  unter  Prinz  Eugen  drei  grosse  Siege  (bei 
Peter  wardein,  Temesvar  und  Belgrad)  über  die 
Türken,  so  dass  England  wegen  des  Friedens  ver- 
mittelte. Nach  langen  Vcrliereitungen  (vgl.  Hammer, 
G  0  R^^  IV,  159 — 64)  kam  es  zum  Kongress  von 
Püzarevac.  Die  Verhandlungen,  an  denen  die  Be- 
vollmächtigten der  Türkei,  Österreichs,  Venedigs 
sowie  Englands  und  Hollands  als  Vermittler  teil- 
nahmen, begannen  eigentlich  erst  am  5.  Juni  17 18, 
und  der  Friedensvertrag  wurde  erst  am  21.  Juli 
unterzeichnet. 

Der  Friede  wurde  im  wesentlichen  auf  Grund 
des  tatsächlichen  Besitzzustandes  (Uti  possidetis) 
geschlossen:  Österreich  behielt  den  östlichen  Teil 
von  Sirmien,  den  Banat  mit  Temesvar,  das  ganze 
nordöstliche  Serbien  (mit  Belgrad,  Pozarevac  usw.) 
und  die  Kleine  Walachei;  auch  Venedig  behielt 
einige  eroberte  Ortschaften  an  der  dalmatinischen 
und  albanesischen  Küste,  bekam  gewisse  Handels- 
vorteile und  die  Abtretung  der  Insel  Cerigo  (türk. 

\i»:>-),  musste  aber  die  ganze  Halbinsel  Morea  und 

die  südöstlichen  Distrikte  der  Hercegovina  wieder 
an  die  Türkei  zurückgeben.  Durch  eine  Handels- 
konvention, die  am  27.  Juli  ebenfalls  in  Pozarevac 
abgeschlossen  wurde,  sicherte  sich  auch  Österreich 
Handels-  und  andere  Privilegien  im  Osmanischen 
Reiche. 

Der  traditionellen  Förmlichkeit  zufolge,  welche 
nach  den  zustandegekommenen  Friedensverträgen 
beobachtet  wurde,  reiste  der  erste  türkische  Bevoll- 
mächtigte Ibrahim  Pasha  mit  Gefolge  nach  Wien  und 
Graf  Wirmont,  der  österreichische  Bevollmächtigte 
bei  den  Verhandlungen,  nach  Konstantinopel.  Ein 
Teilnehmer  der  türkischen  Gesandtschaft  verfasste 
(1726)  darüber  einen  interessanten  Bericht,  den 
Fr.  von  Kraelitz  in  Text  und  Übersetzung  ver- 
öffentlichte {Bericht  über  den  Zug  des  Gross- 
Botschafters  Ibrahim  Pascha  nach  Wien  im  Jahre 
171g,  in  SB  Ak.  Wien,  Bd.  158  [1908];  in 
TOEM,  VII  [1332^1916],  211 — 227,  wurde 
der  türkische  Text  dieser  Ausgabe  nochmals  von 
A.   Refik  abgedruckt). 

Während  der  österreichischen  Okkupation  (17 18- 
1739)  war  Pozarevac  der  wichtigste  ort  in  diesem 
Gebiete.  In  den  Freiheitskämpfen  der  Serben  gegen 
die  Türken  wurde  es  lange  Zeit  belagert,  musste 
sich  aber  endlich  den  Serben  ergeben  (1804). 
Im  Jahre  18 13  fiel  die  Stadt  wieder  in  türkische 
Hände,  aber  schon  1815  wurde  sie  wieder  serbisch. 
In  den  darauffolgenden  l-riedensjahren  (181  5 — 
191 5)  entwickelte  sich  PoZarevac  weiter;  Fürst 
Milos  machte  es  1825  zu  seiner  zweiten  Residenz 
und  Hess  dort  zwei  Konaks  (Schlösser)  erbauen.  Kurz 
danach  besuchte  ein  preussischer  Offizier  die  Stadt 
und  hinterliess  interessante  Aufzeichnungen  über  die 
dortigen  Verhältnisse  (Otto  v.  Pirch,  Reise  in 
Serbien  im  Spätherbst  i82q,  Berlin  1830,  Teil  I, 
S  1 19  —  71).  In  der  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrb. 's 
vermehrte    sich    die    Einwohnerzahl    ständig,   aber 


sonst    bot    die    Stadt    „nur    wenig    Interessantes" 
(F.   Kanitz,  Serbien,  Leipzig    1868,  S.    13). 

Anfang  des  XX.  Jahrh.'s  war  Pozarevac  eine  der 
wichtigeren  Städte  in  Serbien.  Im  Weltkrieg  befand 
sich  die  Stadt  unter  der  deutschen  (191 5)  und 
bulgarischen  Okkupation  (seit  Oktober  191 6),  wurde 
aber  im  Herbst  1918  wieder  von  den  Serben  besetzt. 
Seitdem  gehört  sie  zu  Jugoslavien. 

Li  t  te  r  a  t  ti  r:  (ausser  der  im  Artikel  selbst 
genannten):  V.  Bianchi  [der  venezianische  Be- 
vollmächtigte bei  den  Verhandlungen],  Istorica 
relazione  della  pace  di  Posaroviz^  Padua  i  7 1 9  ; ' Abd 
al-Rahmän  ^araf,  Ta^rikh-i  Dewlet-i  ''othmäntye, 
II  (1312  =  1894),  140 — 47;  G.  Noradounghian, 
Recueil  d''actes  internationaux  de  Pempire  otto- 
man,  Bd.  I  (Paris  1897),  S.  61 — 2  (Nr.  308 
und  309),  208 — 16 (lateinischer  Text  des  Friedens- 
vertrages mit  Österreich)  und  2 1 6-2o(französisches 
Resume  desselben  Vertrages);  Drag.  M.  Pavlovic, 
Pozarevacki  mir  {ijiS.  g.),  in  Letopis  matice 
srpske,  Novi  Sad  1901,  Heft  207,  S.  26 — 47, 
und  Heft  208,  S.  45 — So  (gute  historische  Studie 
über  den  Frieden  von  Pozarevac);  V.  Popovic, 
in  Narodna  enciklofedija,  Bd.  III  (Zagreb  1928), 
S.  428 ;  Almanah  kraljevine  yugoslavije,  Zagreb 
seit  1930,  I,  561;  M.  A.  Purkovic,  Pozarevac, 
Pozarevac  I934(erster  Versuch  einer  Monographie 
über  die  Stadt   und  ihre  Geschichte). 

(Fehi.m  Bajraktarevic) 
PRANG     SABIL,    im    Ostindischen     Archipel 
Bezeichnung    des    Djihäd    [s.d.];    Prang 
(indon.)  =  Krieg. 

Der  Lauf  der  Geschichte  hat  es  den  Muhamme- 
danern  unmöglich  gemacht,  ihren  Pflichten  in  Betreff 
des  Djihäd  nachzukommen.  Die  Vertreter  des 
Gesetzes  lehren  aber  weiter  und  die  Volksmenge 
glaubt  gern,  dass  man  die  Waffen  gegen  die 
Käfir  nur  solange  ruhen  lassen  soll,  als  man  an 
jedem  Erfolg  verzweifeln  muss.  In  einem  muham- 
medanischen  Lande  unter  nicht-muhammedanischer 
Herrschaft,  wie  Niederländisch-Indien  halten  sich 
die  Lehrer  deshalb  lieber  still.  Höchstens  sagen 
sie,  dass  unter  den  waltenden  Umständen  keine 
gesetzliche  Veranlassung,  den  I)jihäd  zu  führen, 
vorliegt  auf  Grund  von  Übermacht  und  der  von 
den  Gläubigen  genossenen  relativen  Freiheit.  Oder 
aber  sie  beleuchten  besonders  die  Texte,  welche 
die  schroff'en  Gegensätze  zwischen  Muslim  und 
Käfir  ins  Jenseits  versetzen.  —  Wenn  politische 
Ereignisse,  Katastrophen,  Unheile  jeder  Art  Un- 
ruhen zur  Folge  haben,  ist  es  bei  den  muhamme- 
danischen  Völkern  im  Ostindischen  Archipel  gar 
nicht  selten,  dass  diese  sich  in  religiösem  Gewände 
zeigen.  Da  kann  es  sein,  dass  das  Bewusstsein,  zum 
Streit  gegen  die  Ungläubigen  verpflichtet  zu  sein, 
wieder  wach  wird.  Wenn  Ja  die  Führer  den  Weckruf 
„Prang  sabil"  erklingen  lassen,  findet  dieser  Wider- 
hall. Zwar  soll  nach  dem  Gesetze  das  Signal  zum 
Djihäd  vom  Imäm  gegeben  werden.  Es  gibt  jetzt 
keinen;  aber  auch  in  der  Zeit,  als  der  Sultan  der 
Türkei  noch  als  Imäm  anerkannt  wurde,  setzte  man 
sich  über  dieses  Bedenken  leicht  hinweg,  da  der  Imäm 
untätig  blieb.  Auch  ausserhalb  der  Grenzen  des 
Gebietes,  wo  der  heilige  Krieg  proklamiert  ist, 
wird  die  stille  Sympathie  der  Gläubigen  mit  den 
Streitern  sein.  Gleichfalls  wird  eine  von  muham- 
medanischen  Häuptlingen  irgendwo  im  Archipel 
durchgesetzte,  gewaltsame  Bekehrung  allgemein  ge- 
lobt und  auf  Rechnung  der  Erfüllung  der  solidären 
Pflichten  des  Djihäd  gestellt. 

Diese     praktische    Lehre    des    Prang    sabil    hat 
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besonders  in  Atjeh  im  letzten  Viertel  des  XIX. 
Jahrhunderts  Bedeutung  erlangt.  Die  Umstände 
waren  ihrer  Entwicklung  besonders  günstig.  Die 
Atjeher  waren  ein  selbstzufriedenes,  von  eigener 
Vortrefflichkeit  überzeugtes  Volk,  dazu  militanter 
Gesinnung.  Nicht-Muhammedaner  waren  allent- 
halben verhasst,  wenigstens  verachtet.  Zu  gleicher 
Zeit  standen  die  Personen,  welche  in  einiger  Weise 
den  Gottesdienst  vertraten,  in  grosser  Ehre.  Diese 
Eigenschaften  genügten  dennoch  an  sich  nicht,  den 
Prang  sabil  wider  eine  geordnete,  angreifende 
Macht  mit  Erfolg  zu  führen.  Es  war  eine  Heeres- 
leitung erforderlich.  Es  gab  zwar  einen  Sultan  in 
Atjeh,  hinsichtlich  der  Zustände  im  Lande  war  er 
jedoch  ein  nichtbestehender  Faktor.  Die  Land- 
schaftshäuptlinge, die  wahren  Herren  des  Landes, 
schliessen  sich  am  liebsten  innerhalb  ihrer  eigenen 
Grenzen  ab;  zur  Zusammenarbeit  waren  sie  nicht 
imstande.  Banden  Bewaffneter  durchschweiften  das 
Land,  sie  taten  den  Käfir  so  viel  wie  möglich 
Schaden  an,  doch  konnten  sie  keinen  Anspruch  auf 
allgemeine  Mitarbeit  und  Beistand  erheben,  da  sie 
den  Krieg  nicht  in  der  von  Allah  gewollten  Weise 
führten.  Das  Gesetz  selber  gibt  die  Quellen,  aus 
denen  die  Kosten  des  Djihäd  zu  bestreiten  seien, 
an;  Brandschatzen  und  Plünderung,  wie  die  Praxis 
der  Banden  war,  konnte  niemals  von  Allah  gesegnet 
sein.  Es  kam  hinzu,  dass  die  Organisation  dieser 
Banden  derart  war,  dass  sie  nie  lange  zusammen 
blieben.  Unter  diesen  Umständen  waren  es  die 
''Ulam'a  (auch  als  Singular  gebraucht),  die  die 
Organisation  des  Krieges  in  die  Hand  nahmen  ;  von 
ihnen  sind  besonders  die'67awä^  von  Tiro,  von  alters 
her  ein  Herd  des  Studiums  der  heiligen  Wissen- 
schaft, hervorragend  gewesen.  Den  Landschafts- 
häuptlingen warfen  sie  ihr  Müssigbleiben  vor,  dem 
Volke  auf  dem  Lande,  dass  sie  irdische  Vorteile 
dem  himmlischen  Lohn  vorzogen.  Im  Lande  um- 
hergehend verkünde'.en  sie  die  Lehre  des  Djihäd, 
und  es  war  keiner  da,  der  sich  öffentlich  zu  ihrem 
Feind  erklären  konnte,  sie  vertraten  ja  das  göttliche 
Gesetz.  Um  den  Krieg  führen  zu  können,  bedurfte 
man  einer  Kriegskasse.  Die  '^Ulam'ä'  forderten  den 
für  die  Zwecke  Alläh's  bestimmten  Teil  der  Zakat 
ein;  besonders  der  '^Ulatim  von  Tiro  verwendete 
ihn  zur  Bildung  einer  festen  Heeresmacht  gehörig 
bekehrter  Rekruten.  Die  '^Ulainü'  sind  lange  Zeit 
die  Seele  des  Krieges  gewesen.  Es  ist  aber  klar, 
dass  die  Übermacht,  welche  sie  über  die  weltlichen 
Herrscher  gewonnen  hatten,  nur  so  lange  dauern 
konnte,  als  sie  imstande  waren,  das  Volk  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  zu  begeistern.  Als  der 
Krieg  vorüber  war,  traten  sie  in  ihre  alte,  noch 
immer  sehr  einfiussreiche  Stellung,  Vertreter  des 
heiligen  Gesetzes  zu  sein,  zurück.  —  Als  ein  wirk- 
sames Mittel  die  Krieger  zu  begeistern,  haben  sich 
verschiedene  Schriften,  die  zusammen  eine  ganze 
Kriegslilteratur  bilden,  erwiesen.  Sie  waren  eine 
Begleiterscheinung  der  Predigt  des  Prang  sabil. 
^Ulaviä'  schrieben  Pamphlete  und  Traklätchen,  in 
denen  auf  die  Pflicht,  den  heiligen  Krieg  zu  führen, 
hingewiesen  wurde;  der  den  Shahid  erwartende 
himmlische  Lohn  wurde  hervorgehoben,  die  zu 
bekämpfenden  Käfir  wurden  in  den  schwärzesten 
Farben  gemalt.  Ein  ausgearbeitetes  Gedicht,  die 
Hikajat  Prang  sabi(^l)^  von  der  es  viele  Rezensionen 
gab,  war  besonders  geeignet,  im  Kreise  vorgetragen, 
den  Mut  und  die  Todesverachtung  der  Zuhörer 
zu  steigern. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:    C.  Snouck    Hurgronje,    De 
Atjehers.    Batavia    1893/4,    I,    183  ff.,    II,    123; 


ders.,     Verspreiile     GeschrifUn^    IV/li,    233    flf. ; 

H.    T.    Damste,    Atjehsche    oorlogspapieren^    in 

Indische    GiJs^    19' 2,    1,    617   ff.,  776  ff.;  ders., 

Hikajat    Prang   Sabi   (Text    und    Übersetzung), 

in  B  TL  F,  LXXXIII,  545  ff. 

(K.  A.  Kern) 

PUL  (Fulbe),  westa  fr  ika  nischer  Stamm; 
ursprünglich  ein  wanderndes  Hirtenvolk,  sind  seine 
Angehörigen  heute  in  weitem  Ausmass  sesshaft 
geworden  und  treiben  Ackerbau.  Fulbe,  wie  sie 
sich  selber  nennen,  ist  die  Mehrzahl  von  Pulo; 
Fulani  werden  sie  von  den  Hausa  genannt,  Felala 
von  den  Kanuri,  und  die  Franzosen  nennen  sie 
Peul.  Ihre  Sprache  nennen  sie  selbst  Fulfulde. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  sie  vom  Nordosten 
hergekommen  seien,  vielleicht  letztlich  von  Fezzän ; 
indes  verliefen  in  neueren  Zeiten  ihre  Wanderzüge 
eher  von  Westen  nach  Osten.  Migeod  begegnete 
ihnen  1923  in  der  Gegend,  wo  sich  heute  das 
britische  Mandatsgebiet  Kamerun  befindet  und 
wohin  sie  noch  zu  Lebzeiten  von  Leuten,  die  er 
dort  antraf,  eingedrungen  waren.  Die  Haupt- 
gegenden ihrer  Verbreitung  sind  Futadjallon  in 
Französisch-Guinea  und  Massina  in  Haut-Sönegal- 
Niger. 

Ethnographisch  gelten  sie  heute  als  zur  hamitischen 
Rasse  gehörig,  wenn  auch  verschiedene  Anschau- 
ungen hierüber  geäussert  wurden.  Meek  (I,  94) 
hebt  hervor,  dass  sie  eine  starke  Ähnlichkeit  mit 
den  Protoägyptern  aufweisen.  Delafosse  neigte 
dazu,  sie  als  eine  Kreuzung  zu  bestimmen  zwischen 
irgend  welchen  geheimnisvollen  Beni-Israel  (über 
die  man  aber  noch  nicht  genügend  Bescheid  weiss) 
und  dem  Stamm  oder  den  Stämmen,  welche  sie 
bereits  vorfanden,  nach  einem  Bericht  den  Tekrör 
(den  heutigen  Toucouleur).  Frobenius  {a.  a.  O., 
S.  165)  sagt,  dass  sie  von  Fezzän  nach  Südwesten 
gewandert  sind,  um  der  Bedrückung  durch  die 
„Gara"  zu  entgehen,  in  denen  er  selbst  und  andere 
die  Garamantes  bei  Herodot  erblickt.  Er  stellt 
fest,  dass  die  Soninke-Überlieferung  von  ihnen 
unter  dem  Namen  Bororo  (wie  sich  noch  1893 
zur  Zeit  von  Passarge's  Besuch  die  nomadisierenden 
Fulbe  in  Adamawa  nannten)  oder  Borojogo  als 
einer  verachteten,  unterjochten  Rasse  spricht.  Er 
findet  keinerlei  Urwüchsigkeit  in  den  Sagen,  die 
er  bei  ihren  „Sängern"  {Afabube)  gesammelt  hat, 
und  glaubt,  dass  sie,  sobald  sie  unabhängig  wurden, 
die  Überlieferungen  ihrer  einstigen  Bedrücker  an- 
genommen hätten.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass 
Frobenius  sich  offensichtlich  in  einem  Irrtum 
befindet,  wenn  er  (a.a.O.)  sagt:  „Schon  Barth 
identifizierte  sie  mit  den   Leucaethiopen". 

Barth's  eigene  Worte  sind  vielmehr  (II,  505)- 
„Darum  aber  möchte  ich  sie  nicht  (!)  für  die 
Leucaethiopes  der  Alten  halten".  Nach  Barth's 
Ansicht  sind  sie  ein  Mittelding  zwischen  gemischtem 
arabo-berberischen  und  reinem  Neger-Geblüt.  Sein 
an  gleicher  Stelle  gemachter  Hinweis  auf  Anzeichen 
eines  Zusammenhanges  zwischen  ihrer  Sprache  und 
derjenigen  der  „Kaffern  Südafrika's"  muss  sich  auf 
das  Vorkommen  von  Nominalklassen  in  beiden 
Sprachen  gründen,  was  in  einem  späteren  Abschnitt 
behandelt  werden  soll. 

Nach  Erörterung  verschiedener  Hypothesen 
kommt  Meek  zu  dem  Schluss  (I,  96),  dass  „die 
Fulani  wahrscheinlich  ein  sehr  aller  libyscher 
Stamm  sind,  dessen  Ursprungsland  Ägypten  oder 
Asien  war".  Er  betrachtet  die  nomadisierenden 
Fulbe  als  die  reinsten  Vertreter  des  hamitischen 
Elements  in  Nigeria  (I,  26). 
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Ihre  körperlichen  Merkmale  sind  vielleicht  am 
besten  aufgezählt  in  dem  folgenden  Auszug  aus 
Meek  (1,  26),  der  im  wesentlichen  übereinstimmt 
milden  Herichtenvon  Mungo  Park,  Barth,  Nachtigal, 
Passarge  und  anderen  Reisenden: 

„Ihre  Hautfarbe  spielt  von  einem  lichten  bis 
zu  einem  rötlichen  Braun"  ;  —  Passarge  sagt  „hell- 
rötlich gelb"  —  „ihr  Körperbau  ist  schlank  und 
sehnig,  und  mitunter  sogar  weiblich  zart ;  das 
Gesicht  ist  oval,  die  Lippen  sind  dünn,  der  Kopf 
ist  langschädlig,  die  Stirn  weicht  nach  den  Schläfen 
zu  ziemlich  zurück,  die  Nase  ist  gerade  oder  selbst 
zur  Adlernase  gekrümmt  und  an  der  Spitze  oft 
leicht  gerandet.  Selten  oder  nie  finden  sich  vor- 
springende Kiefer  (Prognathismus),  das  Haar  ist 
lockig  und  oft  glatt .  . .  Am  Kinn  trägt  der  Mann 
ein  spärliches  Büschel  Barthaar.  Die  Augen  sind 
mandelförmig  und  von  langen  seidigen  schwarzen 
Wimpern  beschattet.  Das  schöne  Antlitz  und  die 
anmutige  Haltung  der  Fulani- Frauen  ist  wohl- 
bekannt. Seiner  Anlage  nach  ist  der  Fula  miss- 
trauisch  und  scheu,  verschmitzt  und  verschlagen. 
Kein  afrikanischer  Eingeborener  vermag,  es  ihm 
an  Verstellung  und  Schlauheit  gleichzutun". 

Diese  Einschätzung  deckt  sich  im  ganzen  mit 
derjenigen  der  vorher  erwähnten  Beobachter.  Pas- 
sarge nennt  sie  „eine  ritterliche  Nation"  in  dem 
Sinne,  dass  sie  sowohl  körperliche  Arbeit  als  auch 
den  Handel  missachten,  weil  sie  Krieg,  Jagd  und 
Viehzucht  als  die  einzigen  eines  Mannes  würdigen 
Beschäftigungen  ansehen.  Sie  haben  mehr  Würde 
und  Charakterstärke  als  die  Neger;  gleichzeitig 
indes  „traue  ich  dem  Fulla  (sie)  mehr  überlegte 
Hinterlist  zu.  Er  ist  der  grössere  Charakter,  aber 
auch  im  gegebenen  Moment  der  grössere  Schurke". 
Ähnlich  sagt  Barth  (II,  505):  „Die  liebenswürdige 
Seite  im  Charakter  der  Fulbe  ist  ihre  Einsicht 
und  ihre  Lebhaftigkeit,  während  sie  andererseits 
einen  ausserordentlichen  natürlichen  Hang  zur  Bos- 
heit haben  und  bei  weitem  nicht  so  gutmütig  sind 
wie  die  eigentlichen   Schwarzen". 

Passarge  beschreibt  sie  als  „religiös  fanatisch"  ; 
da  jedoch  die  nomadisierenden  Fulbe  heute  noch, 
wenigstens  in  einigem  Ausmass,  Heiden  sind  (Meek, 
I,  200  u.  ö.),  muss  sich  diese  Bemerkung  auf  die 
sesshaft  gewordenen  Fulbe  beziehen,  die  von  den 
Hausa  Fulanin  Gidda  genannt  werden  und  an- 
scheinend etwa  im  XL  Jahrh.  gleich  den  anderen 
Stämmen  Nigeria's  zum  Islam  bekehrt  wurden 
(Meek,  II,  i-ii).  Diese  sesshaft  gewordenen  Fulbe 
sind  „im  Begriff,  durch  ungehinderte  Mischehen 
und  allgemein  übliches  Konkubinat  mit  den  Rassen, 
die  sie  einst  im  Kampfe  überwunden  haben,  schnell 
von  den  Negern  aufgesogen  zu  werden.  Ihre  Nasen 
werden  breiter,  ihre  Lippen  dicker,  ihr  Haar  beginnt 
sich  zu  kräuseln,  ihr  Wuchs  wird  ungeschlachter 
und  der  dem  Neger  eigentümliche  Mund  mit  vor- 
springenden Kiefern  fängt  an,  sichtbar  zu  werden. 
Während  sie  selbst  den  Negertypus  derjenigen, 
bei  denen  sie  sich  angesiedelt  haben,  gründlich 
geändert  haben,  muss  diese  Spielart  beim  Fehlen 
eines  frischen  Zustroms  von  Fulani-Blut  dazu  neigen, 
schnell  zu  verschwinden ...  sie  verheiraten  sich 
nicht  mit  den  nomadisierenden  heidnischen  Fulani" 
(Meek,  1,  28). 

Nach  Labouret  sind  die  nomadisierenden  Fulbe 
über  das  ganze  Land  in  kleinen  Siedlungen  ver- 
streut, „im  allgemeinen  neben  den  Dörfern  der 
Angesessenen,  deren  Herden  sie  hüten".  Sie  ver- 
sorgen die  ansässige  Bevölkerung  mit  Molkereier- 
zeugnissen:   Fulbe-Weiber,    die    Milch    und  Butter 


verkaufen,  sind  den  Reisenden  ein  vertrauter 
Anblick. 

Um  das  Jahr  300  n.  Chr.  erreichten  die  Fulbe 
das  Gebiet  des  oberen  Senegal,  als  das  Ghana- 
Reich  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  stand.  Um 
1400  Hess  sich  ein  Teil  des  Stammes,  der  von 
Termes  im  Nordwesten  kam,  unter  Häuptlingen 
aus  der  Djallo-Familie  in  Masina  nieder.  Dieses 
Königreich  wurde  1494  von  dem  Songhai-Häuptling 
Askia  Omar  erobert.  Um  dieselbe  Zeit  oder  doch 
nicht  viel  später  erhob  sich  ein  Pulo-Häuptling 
(Ardo)  namens  Tengella  gegen  Omar,  wurde  jedoch 
15 12  getötet.  Sein  Sohn  Koli  errichtete  ein  un- 
abhängiges heidnisches  Königreich  in  Badiar  am 
Oberlauf  des  Gambia  und  seine  Denianke-Dynastie 
genannten  Nachkommen  blieben  von  1559  bis  1776 
an  der  Macht. 

Im  Lauf  des  XVI.  Jahrh.  drangen  die  Fulbe 
in  Bornu  ein  und  überschwemmten,  wie  sie  es  auch 
sonst  getan,  das  Land  in  Gestalt  harmloser  Hirten, 
bis  sie  sich  bei  einer  abgepassten  günstigen  Ge- 
legenheit „durch  einen  plötzlichen  Handstreich  zu 
den  politischen  Herren  des  Landes  machten"  (Meek). 
Ende  des  XVIII.  Jahrh.  bewirkte  Shehu  Usuman 
dan  Fodio  (geb.  1754)  eine  religiöse  Erneuerung, 
die  mit  der  Eroberung  Nord-Nigeria's  endete. 
Usuman  machte  Sokoto  (1810  erbaut  von  seinem 
Sohne  Belo)  zu  seiner  Hauptstadt  und  war  vor 
seinem  1817  erfolgten  Ableben  als  Sa/kin  Miisulmi 
oder  geistiges  Oberhaupt  der  Muslime  seines  Reiches 
anerkannt.  Ihm  folgte  in  der  Herrschaft  sein  Sohn 
Belo,  der  „Sultan  Bello" ,  den  1821  Denham, 
Clapperton  und  Oudney  besuchten.  Seine  Haupt- 
stadt war  erst  Sokoto  und  später  Wurno,  während 
sein   Onkel  Abdulahi  in   Gando  herrschte. 

Inzwischen  hatte  im  Westen  etwa  um  1810  ein 
Pulo-Marabut,  namens  Seku  Hamadu,  die  Masina- 
Fulbe  für  den  Islam  gewonnen,  Djenne  erobert 
und  sich  sogar  (1826)  zum  Herrn  von  Timbuktu 
gemacht;  die  von  ihm  begründete  Herrschaft  war 
indessen  von  kurzer  Dauer,  denn  bereits  1862 
wurde  sein  Onkel  von  al-Hädjdj  "^Omar  vertrieben. 
Schon  vorher  hatten  sich  im  Jahre  1776  die  mus- 
limischen Tekrör  in  Futa  Toro  gegen  die  Fulbe 
Denianke  erhoben  und  eine  „theokratische  W^ahl- 
monarchie"  (Delafosse)  gegründet,  welche  bis  zur 
französischen  Besitzergreifung  im  Jahre  l88i  be- 
standen hat.  —  An  der  Spitze  eines  anderen  Teils 
der  Tekrör  überwand  nun  ^Omar  die  dortigen  Fulbe 
und  belästigte  bis  zu  seinem  1864  erfolgten  Tode 
andauernd  die  französischen  Behörden  (Delafosse). 

Die  sesshafien  Fulbe  unterscheiden  sich  in  ihren 
Bräuchen  nicht  wesentlich  von  anderen  islämisierten 
Stämmen,  wenn  sich  auch  anscheinend  einige  Spuren 
ihrer  heidnischen  Abkunft  erhalten  haben.  Bei 
einigen  muslimischen  Familien  werden  tierische 
Tabus  beobachtet,  welche  vielleicht  oder  vielleicht 
auch  nicht  mit  Totemismus  verbunden  sind  (Meek, 
I,  174);  offenbar  meint  er  hier  zwar  die  Hausa, 
es  scheint  jedoch,  als  sollte  diese  Feststellung  auch 
noch  mindestens  für  einen  „muslimischen  Zweig  des 
F"ulani-Stammes"  gelten.  Wenn  obendrein  Muham- 
med  al-Tünisi  sagt  (.Meek,  I,  99):  „Im  Sudan  wird 
erzählt,  dass  sie  von  einem  Chamäleon  abstammten", 
so  dürfte  dies,  weit  entfernt  davon,  „eine,  in  ver- 
ächtlicher Absicht  erfundene  Fabel  zu  sein",  echten 
Totemglauben   widerspiegeln. 

Ein  bei  den  Negern  und  Bantu  Afrikas  sonst 
unbekanntes  Kastenwesen  ist  den  Fulbe,  Wolof, 
Malinke,  Marka  und  Bammana  gemeinsam  mit 
dem  Unterschied,  dass  bei  den  Fulbe  die  „Kasten" 
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aus  Slammesverschiedenheiten  herrühren  („werden 
durch  bestimmte  Völker  gebildet"  :  Frobenius, 
S.  166)  und  daher  streng  sind;  dagegen  bei  den 
Mande  „werden  die  Kasten  durch  Sippen  gebildet, 
die  in  ihrer  Kastenzugehörigkeit  schwanken".  Die 
Kasten  der  Fulbe  sind : 


Adlige 

Unfreie 

Händler  und  Hirten 

Sänger  und  Weber 

Lederarbeiter 

Holzarbeiter 

Schmiede 


Rimbe   (Plural    von   Ditnit) 

Rimatbc 

Diawaiiibe 

Mabube 

Sakebe  (sonst    Gargassabe) 

Laobe  (sonst  Sekaebe) 

Wailbe  (Plural  von   ßailu) 


Merkwürdig  ist,  dass  abweichend  von  den  anderen 
erwähnten  Stämmen  die  Fulbe  keinen  besonderen 
Sklavenstand  kennen.  Die  Unfreien  (von  Frobenius 
„Hörige"  genannt)  sind  die  Abkömmlinge  der 
Kimbe  (Adligen)  und  erbeuteter  Weiber.  Die  Kasten 
der  Holzarbeiter  und  der  Händler  sind  eine  Be- 
sonderheit der  Fulbe;  die  übrigen  finden  sich  auch 
bei  allen  anderen  Stämmen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Galla,  Somali  und  anderen 
hamitischen  Hirtenvölkern  scheinen  die  Fulbe  keine 
besondern  auf  die  Milch  bezogenen  Sitten  oder 
Bräuche  zu  haben.  Sie  züchten  zwei  verschiedene 
Arten  Rindvieh,  von  denen  angenommen  wird,  dass 
sie  die  eine  oder  gar  beide  auf  ihrer  Wanderung 
nach  dem  Süden  mitgebracht  haben.  Einige  Ein- 
zelheiten   bezüglich    ihres    Viehs    gibt    Meek    (I, 

115-118)- 

Die  Fulfulde-Sp räche  wurde  lange  Zeit  für 
völlig  einzigartig  gehalten.  Wenn  Barth  in  ihr 
„Andeutungen  eines  Zusammenhanges  dieses  Stam- 
mes mit  den  Kaffern  Südafrikas"  fand,  so  muss 
er  dabei  an  das  System  der  Nominalklassen  gedacht 
haben,  das  in  gewisser  Hinsicht  demjenigen  der 
Familie  der  Bantu-Sprachen  ähnelt,  wenn  es  auch 
vollständiger  und  logischer  ist  als  dieses.  F.  Müller 
setzt  diese  Sprache,  für  die  er  keine  andere  Ver- 
wandtschaft entdecken  konnte,  in  eine  eigene 
Klasse  für  sich,  als  einen  Teil  der  „Nuba-Fulah- 
Gruppe".  A.  W.  Schleicher  (1891)  versuchte,  sie  mit 
dem  Somali  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wobei  er 
sich  hauptsächlich  auf  wörtliche  Übereinstimmungen 
stützte,  und  das  ganze  System  der  Nominalklassen 
ausser  acht  Hess,  dafür  aber  auch  einräumen  musste, 
dass  ein  bedeutsames  grammatisches  Merkmal  des 
Fulfulde  im  Somali  nicht  zu  finden  ist.  Soweit  er 
die  Spiache  als  hamitisch  bestimmt,  befindet  er 
sich  zum  Teil  in  Übereinstimmung  mit  Meinhof,  der 
etwas  später  zu  dem  Schluss  kam,  dass  sie  eine 
vorhamitische  Schicht  darstellt,  aus  der  sich  einer- 
seits die  uns  heute  bekannten  hamitischen  Sprachen 
(Shilha  Saho,  Galla  usw.)  und  andererseits  die 
Sprachen  der  Bantu-Familie  entwickelt  haben. 

Neben  dem  schon  erwähnten  Klassensystem  (in 
dem  der  Plural  nicht  wie  im  Bantu  durch  eine 
Veränderung  des  Präfixes,  sondern  durch  eine  solche 
des  Suffixes  gebildet  wird)  weist  das  Fulfulde  eine 
bemerkenswerte  Scheidung  in  a.  Menschliches  und 
Nicht-menschliches,  b.  grosse  und  kleine  Gegen- 
stände auf.  Hier  geschieht  die  Pluralbildung  durch 
eine  Veränderung  der  Anfangskonsonanten  nach 
gewissen  feststehenden  Regeln,  die  Meinhof  als 
Gesetz  der  Polarität  zusammenfasst.  Auf  Grund 
dieser  Klassifizierung  entwickelte  Meinhof  eine 
Hypothese  über  den  Ursprung  des  grammatischen 
Geschlechtes,  die  viel  für  sich  hat.  Dargelegt  ist 
sie  in  seinen  Sprachen  der  Haviiten  (1912).  Neuer- 
lich indessen  fand  er  Anlass,  seine  Ansicht  über  den 


Ursprung  des  Bantu  zu  modifizieren,  und  hält  es 
nun  zum  mindesten  für  möglich,  dass  das  Klassen- 
system kein  primitiver  Zug  des  Fulfude  ist,  sondern 
vielleicht  von  gewissen  Bantu-  oder  „Semi-Baotu" 
Sprachen  übernommen  wurde  (Westermann  bevor-- 
zugt  für  diese  den  Terminus  „Klassensprachen" 
und  möchte  ihn  noch  auf  andere  als  die  in  H. 
H.  Johnston's  Comparadve  Study  aufgezählten 
Sprachen  ausdehnen),  überdies  stellte  es  sich  her- 
aus, dass  das  Fulfulde  in  geringerem  Masse  eine 
Einzelerscheinung  ist,  als  es  zuerst  den  Anschein 
hatte.  Es  hat  Berührungspunkte  rait  dem  Serer  und 
anderen  angrenzenden  Sprachen,  insbesondere  mit 
dem  wenig  bekannten  Biafada  in  Portugiesisch- 
Guinea,  dasG.  A.  Krause  schon  1895  zum  Gegenstand 
einer  Untersuchung  gemacht  hat.  Zwei  bedeutende 
Abhandlungen  von  A.  Klingenheben  xnA^xZtschr. 
f.  Eingeborenensprachen^  '923/4  und  1924/5,  sind 
geeignet,  neues  Licht  auf  das  verwickelte  Problem 
zu  werfen.  Gleich  dem  Hausa  besitzt  das  Fulfulde 
ein  Schrifttum,  das  sich  der  an  Ort  und  Stelle 
Ajemi  (Ar.  ''Adjami)  benannten  Form  der  arabischen 
Schrift  bedient,  vermutlich  schon  seit  der  Einführung 
des  Isläm.  Diese  Schrift  hat  Besonderheiten,  durch 
die  sie  sich  stark  von  der  bei  den  Swahili  gebräuch- 
lichen Schriftform  unterscheidet. 

Einige  ausgezeichnete  P'aksimiles  finden  sich  in 
Captain  F.  W.  Taylor's  Fulani-Hausa  Readings. 
L  i  t  t  e  r  a  t  ti  r  :  'Abd  al-Rahmän  al-Sa'di, 
Ta^rikh  al-Südän  (Übers.  Houdas),  Paris  1900; 
H.  Barth,  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord- 
und  Central- Afrika  in  den  Jahren  iS^g  bis 
iSsj,  5  Bde,  Gotha  1857;  Abbe  P.  D.  Boilat, 
Esqnisse  Sencgalaise  ^  physionotnie  du  pays , 
peuplade^  commerce,  religion^  passe^  avenir^  ricits 
et  legendes^  Paris  1853;  R.  N.  Cust,  A  Sketch 
of  the  Modern  Languages  0/  Africa^  2  Bde, 
London  1883;  Denham,  Clapperton  und  Oudney, 
Narrative  of  Travels  and  Discoveries  in  Northern 
and  Central  Africa  in  the  years  1822^  182J 
and  1824^  London  1826;  L.  Desplagnes,  Le 
Plateau  Central  Nigerien^  Paris  1907;  Maurice 
Delafosse,  Haut-Senegal-Niger  ^  3  Bde,  Paris 
191 2;  ders.,  Traditions  hisloriques  et  legendaires 
du  Soudan  occidental  traduit  d'un  manuscrit 
arabe  inedit^  Paris  1913;  ders.  und  H.  Gaden, 
Chroniques  du  Fouta  senigalais^  Paris  1913; 
ders.,  Les  Noirs  de  PAfrigue  (Colleclion  Payot, 
Nr.  15),  Paris  1922  (mit  sehr  ausführlichen 
bibliographischen  Angaben);  C.  Faidherbe,  ^jj<7/ 
sur  la  langue  Poul^  Paris  1875;  Leo  Frobenius, 
Atlantis,  VL  Jena  1921;  Henri  Gaden,  Le 
Palliar^  dialecte  Peul  du  Fcuta  Senigalais^  Paris 
191 2;  ders.,  Proverbes  et  maximes  peuls  et  tou- 
couletirs  traduits^  expliques  et  annotes  ^  Paris 
1932;  T.  G.  de  Guiraudon,  Manuel  de  la  langue 
Foule,  Paris-Leipzig  1894;  A.  Klingenheben, 
Die  Präfixklassen  des  Ful^  in  Ztschr.  für  Ein- 
geb.-Spr.,  XIV  (1923/4),  189—222,  290—315; 
ders.,  Die  Per?nutation  des  Biafada  und  des  Ful^ 
ebed.,  XV  (1924/5),  180—213,  266— 72;  H. 
Labouret,  La  Situation  liguistique  en  AJrique 
Orientale  Franfaise,  in  Africa^  IV  (193 1)_,  56; 
ders.,  La  parente  a  plaisanteries  en  Afrique 
Occidentale^  in  Africa^  II  (1929),  244;  Meinhof, 
Die  Sprachen  der  Hamiten^  Hamburg  1912; 
ders..  Das  Ful  in  seiner  Bedeittung  für  die 
Sprachen  der  Hamiten,  Semiten  und  Bantu^  in 
ZDMG,  191 1;  C.  K.  Meek,  The  Northern 
Tribes  of  Nigeria,  I  (bes.  S.  23,  28,  94  f.) 
und    Bd.    II,    Oxford    1925;  F.  W.  H.  Migeod, 
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Tkrough  British  Canierootu^  London  1925; 
ders.,  --/  Vi(u<  of  Sierra  Leont^  London  1926; 
C.  Monleil,  Uiie  Cite  Soudanaise-Djenne^  Paris 
1932;  Gustav  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan: 
Ergebnisse  sechsjähriger  Reisen  in  Afrika^  3 
Teile,  Berlin— Leipzig  1879—89;  Mungo  Park, 
Travels  in  the  Interior  Dislricts  of  Africa^ 
1795 — 97,  3  Hde,  London  1799;  Siegfried 
Pa.>sarge,  Adamaua:  Bericht  über  die  Expe- 
dition des  Deutschen  Kamerun-Komitees  in  den 
Jahren  jSgj—iSg4^  Berlin  1895;  L.  N.  Reed, 
iVotes  on  some  Fulani  Tribes  and  Customs,  in 
Africa^  V  (1932),  422  ff.;  H.  Reeve,  The 
Gambia^  London  1910;  Ch.  A.  L.  Reichaidt, 
Gramniar  of  the  Fulde  Language^  London  1876; 
A.  W.  Schleicher,  Afrikanische  Petrefakten  ^ 
Berlin  1891;  Flora  L.  Shaw  (Lady  Lugard), 
A  Tropical  Dependenc}\  London  1905;  F.  W. 
Taylor,  Fulani-Hausa  Readings  in  the  Native 
Scripts.  IVith  Transliterations  und  Translations 
( Taylor's  Fulani-Hausa  Series,  V),  Oxford  1929; 
ders.,  Fulani-English  Dictionary.^  Oxford  1932; 
R.  Thurnwald,  Social  Systems  of  Africa^  in 
Africa^  II  (1929),  37 1 — 73;  D.  Westermann, 
Handbuch  der  Ful-Sprache^  London  1909;  J. 
R.  Wilson-Haffenden,  The  Red  Men  of  Nigeria^ 
London   1930.  (A.  Werner) 

PUNA,  Stadt  und  Bezirk  in  Britisch- 
indien in  der  Central-Division  der  Präsidentschaft 
Bombay.  Der  Bezirk  umfasst  eine  Fläche  von  5  332 
englischen  Quadratmeilen  und  hat  eine  Bevölkerung 
von  I  169798  Seelen,  von  denen  54997  Muslime 
sind  (Census  Repcrt,  1931)-  Püna  gehörte  zum 
Bereich  des  mächtigen  Königreichs  Ändhra  im 
Dakhan,  das  um  die  Mitte  des  III.  Jahrh. 's  unserer 
Zeitrechnung  verging.  Die  verfügbaren  Nachrichten 
deuten  darauf,  dass  später  die  westlichen  Cälukya, 
die  Räshtraküta  und  die  Deogiri  Yädava  über  dieses 
Gebiet  herrschten.  Mit  den  Einfällen  der  Khaldjl 
und  Tughluk  [s.  muh.\mmed  tughluk]  in  das 
Dakhan  geriet  Puna  in  muslimische  Gewalt.  Einen 
interessanten  Bericht  über  Püna  aus  der  Zeit,  als 
es  einen  Teil  des  Bahmani-Konigreichs  bildete, 
gibt  der  russische  Reisende  Athanasius  Nikitin 
(1468 — 74),  der  anscheinend  der  erste  fremde 
Reisende  war,  dessen  Eindrücke  uns  erhalten  sind, 
seit  dem  Besuch  des  chinesischen  Pilgers  Fa-hien 
im  Anfang  des  V.  Jahrh. 's  n.  Chr.  (R.  H.  Major, 
/ndia  in  the  Fifteenth  Century^  Hakluyt  Society). 
Püna  blieb  bis  zum  Aufkommen  der  Maräthä- 
Herrschaft  in  der  letzten  Hälfte  von  Avvrangzib's 
Regierung  unter  muslimischer  Herrschaft.  Deswegen 
ist  das  Gebiet  mit  den  Anfängen  der  Maräthä- 
Geschichte  verknüpft  und  steht  in  engstem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Lebenslauf  Shiwadji's.  Unter 
den  Pishwä's  wurde  es  der  Mittelpunkt  der  Maräthä- 
Htrrschaft  bis  zur  britischen  Eroberung  Anfang 
des  Xl.\.  Jahrhunderts. 

Die  Stadt  Püna,  die  am  Zusammenfluss  des  Muthä 
und  Mula  liegt,  hat  eine  Gesamtbevolkerung  von 
250187  Seelen,  wovon  28925  Muhammedaner 
bind  {Census  Report^  I93l)-  Einst,  als  sie  noch 
ein  Dorf  war,  gehörte  sie  zum  Ujäglr  des  Mälodji 
Bbonsla,  des  Grossvalers  von  Shiwadji.  Später  fand 
Sh'wadjl,  dass  Püna  zu  wenig  geschützt  sei,  und 
verlegte  seine  Hauptstadt  nach  Räigad,  wo  seine 
Krönung  stattfand.  Püna  war  der  Schauplatz  seines 
verwegenen  Angriffs  auf  Shäyista  Khan.  Mit  dem 
Machtzuwachs  der  Pishwä's  wurde  PQna  noch  einmal 
HauiUsladt  und  der  Mittelpunkt  des  Maräthä-König- 
rcichs.  Der  befestigte  Palast  der  Pishwä's,  Sliänäwäri 


genannt,  wurde  1827  durch  Feuer  zerstört.  In  Püna 
fand  1885  die  erste  Sitzung  des  Indischen  National- 
Kongresses  statt. 

Litteratur:  Administration  Reports  of  the 
Bombay  Presidency  (jährlich);  J.  M.  Campbell, 
Gazetteer  of  the  Bombay  Presidency :  Poona, 
Bd.  XVIII,  1885;  Imperial  Gazetteer  of  India^ 
s.v.  Poona;  D.  B.  Parasnis,  Poona  in  Bygonc 
Days,  1921;  J.  Sarkar,  Shivaji  and  his  Times .^ 
19 19;  S.  Sen,  Siva  Chhatrapati,  1920;  L.  W. 
Shakespear,  A  Locol  History  of  Poona  and  its 
Bastle fields.,   1916.  (C.  CoLLiN   Davies) 

PUSt  oder  PöST  (p.),  Fell;  türkisch:  Posteki\ 
ein    gegerbtes   Schaffell,   das   als  zeremonieller  Sitz 
oder    Thron    des  Pir    oder   Shaikh  eines   Derwlsh- 
Ordens  diente.  Kopf,  Flanken  und  Füsse  besassen 
mystische    Bedeutung,   die    ihnen  beigelegt  wurde. 
Es  entspricht  dem  arabischen   BisTit.  Nach  Ewliyä 
Celebi  (Stambul,  I,  459)  wurde  der  Murtd^  wenn 
er    die    Prüfung    durch    den    P'ir   'uestanden  hatte, 
Sähib  Püst  genannt.  Bei  feierlichen  Veranstaltungen 
des  Baktashi-Ordens  war    die   Halle  oder  der  Ver- 
sammlungsraum   zum  Gedächtnis  der  zwölf  Imäme 
mit   zwölf  Püst's  von  weissem   Schaffell  ausgelegt. 
Litteratur:    J.    P.   Brown,    The  Darvishes, 
Oxford  1927;  G.  Jacob,  in  Türkische  Bibliothek, 
IX,  Berlin  1908;  H.  Thorning,  ebd.,  XVI,  1913. 

(R.  Lew) 
PUWASA  (Skr.  tipawasa)  im  Ostindischen 
Archipel  die  Bezeichnung  für  den  Monat 
Ramadan  [s.d.]  sowie  für  das  Fasten  in  diesem 
Monat  oder  zu  anderen  Zeiten  [s.  savvm].  Die  ara- 
bischen Namen  sind  aber  nicht  unbekannt.  Das 
Fasten  ist  in  Indonesien  im  allgemeinen  ein  beliebter 
frommer  Brauch,  nicht  nur  an  den  vom  Gesetze  vor- 
geschriebenen oder  empfohlenen  Tagen,  sondern 
auch  als  Mittel,  um  ersehnte  Ziele  in  Erfüllung  gehen 
zu  sehen.  Die  Beobachtung  des  Fastens  im  Ramadan 
gilt  wie  anderswo  als  die  wichtigste  der  Säulen  des 
Islam;  auch  hier  herrscht  die  populäre  Vorstellung, 
dass  es  die  Sünden  des  ganzen  Jahres  sühnen  kann. 
Nicht  alle  führen  das  Fasten  bis  zum  Ende  des 
Monats  durch;  wem  es  zu  schwer  fällt,  beruhigt 
wohl  sein  Gewissen  dadurch,  dass  er  die  ersten  und 
die  letzten  Tage  des  Monats  fastet;  trotzdem  haben 
sie  oder  auch  andere,  die  gar  nicht  fasten,  dieselbe 
gehobene  Stimmung,  die  alle  erfüllt  und  die  den 
Ramadan  zum  muhammedanischen  Monat  wie  keinen 
anderen  stempelt.  Schüler,  Händler,  alle,  die  von 
Berufs  wegen  fern  von  der  Heimat  weilen,  versuchen 
wenigstens  diesen  Monat  im  Familienkreise  zu  ver- 
bringen. In  vielen  Gegenden  macht  sich  der  heran- 
nahende Puwasa  durch  vermehrtes  Schlachten  in  den 
letzten  Tagen  des  vorangehenden  Monats  bemerkbar. 
Das  Fleisch  wird  für  den  Gebrauch  konserviert; 
man  macht  die  Mahlzeiten  im  Puwasa  gern  etwas 
kräftiger  als  gewöhnlich,  um  den  Anstrengungen 
des  Fastens  gewachsen  zu  sein.  Gleichfalls  werden 
die  Märkte  gegen  Ende  des  Monats  belebter;  es 
ist  dies  die  Zeit,  um  seine  Einkäufe  für  das  nahende 
Ende  des  P'astens  zu  machen.  Der  Anfang  des 
Monats  wird  allgemein  bekannt  gegeben,  z.  B. 
schlägt  man  in  besonderem  Takt  auf  die  zur  Aus- 
stattung der  Bethäuser  gehörigen  Trommeln.  Der 
Trommelschlag  wird  den  ganzen  Monat  hindurch 
zu  bestimmten  Tageszeiten  wiederholt,  besonders 
nach  Sonnenuntergang  und  kurz  nach  Mitternacht, 
um  die  Gläubigen  zu  mahnen,  dass  die  Zeit  des 
Fastenbrechens  nahe  ist,  damit  sie  das  Morgenmahl 
(ar.  .Sahi'tr)  bereiten.  Schliesslich  wird  am  Ende 
des  Monats,  wenn  die  Zeit  der  Entsagung  vorüber 
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ist,  besonders  lebhaft  auf  den  Trommeln  geschlagen. 
Das  Feststellen  von  Ende  und  Anfang  des  Ramadan 
pflegt  jedes  Jahr  zu  Reibungen  Anlass  zu  geben. 
Die  in  religiösen  Dingen  freier  Denkenden  benutzen 
den  Kalender  und  scheuen  sich  nicht,  das  Ende 
des  Fastenmonats  im  voraus  bekannt  zu  machen; 
alle,  die  ein  striktes  Hefolgen  des  Gesetzes  fordern, 
zu  denen  auch  die  Modernislen  zählen,  hallen  sich 
an  Ru'ya  (Autopsie).  Der  Taraweh  (ar.  Taräwlh)- 
Dienst  wird  in  den  öffentlichen  Beihäusern  gleich 
nach  dem  ^/shä'  abgehalten ;  er  wird  auch  von 
Leuten,  die  den  gesetzlichen  Verpflichtungen  sonst 
nicht  nachkommen,  eifrig  gepflegt.  Der  Mangel  an 
Ernst,  das  unpassende  Benehmen  vieler  Teilnehmer 
veranlasst  Fromme,  diesen  7a;-aw(?/«- Dienst  zu 
meiden  und  ihn  anderswo,  in  kleinem  Kreise  Gleich- 
gesinnter einzurichten.  Am  schlimmsten  ist  es  in 
Atjeh ;  hier  gleicht  der  Z'rtrawf/j-Dienst  einer  Kari- 
katur (Snouck  Hurgronje).  Den  in  Zusammenhang 
mit  der  Lailat  al-Kadar  religiösen  Beschäfiigungen 
gewidmeten  fünf  letzten  ungeraden  Nächten  des 
Monats  wird  allgemein  eine  besondere  Bedeutung 
beigemessen.  In  der  Frage,  welche  dieser  Nächte 
am  wahrscheinlichsten  die  richtige  Nacht  sei,  ist 
man  uneins;  die  21.  und  die  27.  werden  vor- 
gezogen, doch  ist  dies  örtlich  verschieden.  Es  gehört 
mit  zum  feierlichen  Begehen  dieser  Nächte,  vor 
den  Wohnhäusern  eine  Art  Illumination  zu  machen. 
Auf  Java  wird  auf  das  Abhalten  gemeinsamer 
Mahlzeiten  besonderer  Wert  gelegt.  Ein  jeder  gibt, 
wenn  es  ihm  nur  möglich  ist,  jeden  Abend  eine 
religiöse  Mahlzeit.  Später  geht  man  bei  guten 
Freunden  herum;  es  wird  allgemein  offene  Tafel 
gehalten  und  die  Zeit  bis  tief  in  die  Nacht  freudvoll 
verbracht.  Neben  diesen  Privatunterhaltungen  gibt 
es  Mahlzeiten  offizieller  Art.  Im  Hause  des  Dorf- 
vorstehers kommen  die  Dorfbewohner  zu  einem 
religiösen  Mahl  zusammen;  jeder  bringt  seinen 
Anteil  mit.  Die  höheren  Beamten,  besonders  die 
Verwaltungsbeamten,  bereiten  ihren  Untergebenen 
ein  Festessen.  Am  glänzendsten  aber  werden  diese 
fünf  Nächte  in  den  Residenzen  der  javanischen 
Fürsten  gefeiert.  Nach  alter  Sitte  fanden  diese 
Mahlzeiten  in  grossem  Stil  nach  Sonnenuntergang 
im  Freien  statt;  die  weiten  Vorhöfe  der  Fürsten- 
paläste bieten  dazu  die  geeignete  Gelegenheit.  Diese 
Mal'eman  genannten,  mit  Legenden  umwobenen 
Speisungen  folgen  hierarchisch  aufeinander:  der 
Fürst  geht  voran,  am  21.;  es  folgen  der  Kronprinz, 
die  Prinzen  von  Geblüt,  die  Gouverneure  und  der 
Reichsverweser;  die  Speisen  sind  jedesmal  für  die 
dem  Gastgeber  Untergebenen  bestimmt.  Neuerdings 
sind  diese  Maleman  eingeschränkt  worden  in  der 
Weise,  dass  nur  die  erste  ihren  öffentlichen 
Charakter  beibehalten  hat.  Das  „kleine"  Fest  ist 
ein  das  „grosse"  Fest  weit  überragender  Freudentag. 
Nachdem  man  am  letzten  Tage  des  Ramadan,  auch 
wohl  früher,  die  Fitra  entrichtet  und  sich  mit 
besonderer  Sorgfalt  gebadet  hat,  wobei  der  Javaner 
oft  sein  Vieh  miteinbegreift,  wird  abends  nach 
dem  Fastenbrechen  im  eigenen  Hause  ein  Festessen 
angerichtet.  Fromme  Leute  lassen  noch  innerhalb  des 
Fastenmonats  eine  schlichte  Mahlzeit  voraufgehen 
zum  Abschied  von  den  Geistern  der  Verstorbenen, 
die  während  des  Ramadan  umherirrten  und  jetzt 
zu  ihren  Aufenthaltsorten  zurückkehren.  Die  Fest- 
Saläi  am  I.  Shawwäl  wird  in  Atjeh  wenig  beachtet, 


ist  aber  an  anderen  Orten  eine  grosse  Feierlichkeit ; 
es  gibt  keine  Salat  im  ganzen  Jahre,  die  stärker 
besucht  wird;  viele,  die  sonst  nie  eine  Moschee 
betreten,  versäumen  es  nicht,  jetzt  anwesend  zu 
sein.  Auf  Java  gehen  am  frühen  Morgen,  noch 
vor  Sonnenaufgang,  die  Regenten,  die  höchsten 
einheimischen  Verwaliungsbeainien,  von  dem  ganzen 
Beamtenstal)  der  Regentschaft  begleitet,  alle  im 
Ornat,  von  der  Wohnung  des  Regenten  zur  Moschee, 
um  dort  an  der  Salat  teilzunehmen.  Nach  dem 
Ende  der  Salat  kehrt  man  in  derselben  Weise 
zurück.  Alsdann  nimmt  der  Regent  die  Huldigung 
aller  entgegen.  In  Süd-Celebes  herrscht  die  gleiche 
Sitte;  nur  treten  hier  die  einheimischen  Fürsten  an 
die  Stelle  der  Regenten.  Der  Jugend  fällt  an  diesem 
Tage  das  Entzünden  von  Knallfeuerwerk  zu.  Nach 
der  V^'iX-Salät  macht  man  sich  in  einem  neuen 
Anzug  auf  den  Weg,  um  Verwandten  und  Be- 
kannten Besuche  abzustatten;  man  gratuliert  zur 
glücklichen  Beendigung  des  Fastens  und  bittet  um 
Verzeihung  für  die  im  verstrichenen  Jahre  ver- 
sehentlich oder  unversehentlich  begangenen  Sünden. 
Es  ist  eine  weitverbreitete  Sitte,  an  diesem  Tage 
die  Gräber  der  Vorfahren,  die  schon  vorher  ge- 
säubert worden  waren,  zu  besuchen  und  dort  in 
frommer  Andacht  Blumen  streuend  und  Weihrauch 
spendend  einige  Zeit  zu  verweilen.  Auf  Java 
wiederum  herrscht  der  Brauch,  dass  die  höheren 
Beamten  ihre  Untergebenen  mit  sogen.  Speisebergen 
(in  künstlichen  Formen  angeordnete  Speisen  aller 
Art)  bescheren.  In  den  Fürstenstaaten  wird  am 
Ende  des  Fastens  einer  der  drei  Keichsfesttage 
begangen,  deren  wesentlicher  Inhalt  ist,  die  in  der 
Person  des  Fürsten  zu  Tage  tretende  Reichseinheit 
anschaulich  darzustellen-.  Die  drei  Feste  sind  im 
grossen  und  ganzen  gleichförmig.  Der  Fürst  er- 
scheint in  orientalischer  Pracht,  um  sich  im  Vorhof 
des  Palastes  von  dem  versammelten  Volke  anschauen 
zu  lassen.  Schon  vorher  werden  grosse  Mengen 
Speisen  in  den  fürstlichen  Küchen  zubereitet  und 
in  zeremonieller  Weise  zu  Speisebergen  von  genau 
bestimmter  Form  und  Herstellung  aufgebaut.  Diese 
Speiseberge,  die  so  gross  sind,  dass  jeder  nur  von 
mehreren  Leuten  getragen  werden  kann,  werden, 
sobald  der  Fürst  seinen  Sitz  eingenommen  hat, 
zum  Audienzplatz  getragen  und  auf  seinen  Befehl 
zur  Moschee  weiter  befördert.  Hier  werden  die 
Speisen  verteilt,  nachdem  der  Hauptmoschee- 
vorsteher ein  Gebet  für  Fürst  und  Land  gesprochen 
hat.  Wegen  des  damit  verbimdenen  Segens  ist  es 
ein  Glück,  etwas  davon  mit  zu  bekommen.  Das 
vom  Gesetz  empfohlene  sechstägige  Fasten  im 
Shawwäl  wird  nur  von  wenigen  frommen  Leuten 
beobachtet ;  zur  Beendigung  wird  wohl  am  8.  des 
Monats  ein  kleines  Fest  abgehalten. 

Litteratur:  C.  Snouck  Hurgronje,  De 
Atjehers^  Batavia  1893,  I,  244  ff.;  ders.,  Ver- 
spreiae  Geschriften^  IV/i,  349  ff.;  R.  Soedjono 
Tirtokoesoemo,  De  Garebeg's  in  het  Sultanaat 
yogjakartii,  Jogjakarta  1931;  B.  F.  Maithes, 
Ethnologie  van  Zuiä-Celeöes^'s  Gr^venhage  1875, 
S.  85  ff.;  C.  Poensen,  Brieven  over  den  Jsläm 
tat  de  binnenlanden  van  Java^  Leiden  1886, 
S.  31  ff.,  51  ff.;  L.  Th.  Mayer  und  J.  F.  A.  C. 
van  Moll,  De  sedekah's  en  slametan's  in  de  desa^ 
Semarang,    1909.  (R.  A.   Kekn) 
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QUETTA  (Pashlu  :  Kwatta),  TahsU  und 
Stadt  im  Quetta-Pishin  Distrikt  von 
Britisch-Balücistän.  Der  Distrikt,  der  die 
Tahslfs,  Quetta  und  Pishin  und  den  verwaltungs- 
mässigen  Unterbezirk  C'aman  einschliesst,  hat  eine 
Bodenfläche  von  4  806  englischen  Quadratmeilen 
und  eine  Bevölkerung  von  147  541  Seelen,  wovon 
107  945  Muslime  sind.  Nahezu  alle  diese  Muslime 
sind  pashtu-sprechende  Pathän's,  und  nur  eine 
winzige  Minderheit  spricht  Brahüi  und  Balüci.  Der 
sehr  gebirgige  Distrikt  grenzt  im  Nordwesten  an 
afghanisches  Gebiet,  im  Osten  an  die  Distrikte 
Zhöb  und  Sibi  und  im  Süden  an  den  Bolän-Pass- 
Distrikt  und  den   Sarawän-Bezirk  Kalät. 

Das  Tahfil  Quetta,  das  man  vom  Khan  von  Kalät 
gepachtet  hat,  umfasst  548  englische  Quadratmeilen, 
und  seine  Bevölkerungsziffer  beträgt  76  649.  Die 
Stadt  Quetta  wurde  1935  durch  ein  Erdbeben 
zerstört.  1931  hatte  sie  60272  Einwohner,  von 
denen  25  391  im  Cantonment  lebten  {Census  of 
InJia^  193I1  Bd.  IV,  Baluchistan). 

Bis  zur  Mitte  des  XVIIl.  Jahrh.'s,  zu  welcher 
Zeit  Quetta  entgültig  in  die  Gewalt  der  Brahüi 
kam,  ist  die  Geschichte  von  Quetta-Pishin  wahr- 
scheinlich die  gleiche  wie  die  von  Kandahar  (für 
die  ältere  Geschichte  siehe  die  Artikel  balocistan 
und  Kandahar).  Quetta  war  von  den  Engländern 
während  des  ersten  Afghanen-Krieges  zeitweilig 
(1839 — 42)  besetzt  (vgl.  W.  Ilough,  A  Narrative 
of  the  march  and  Operations  of  the  army  of  tke 
Indus  in  the  expedition  into  Afghanistan^  1840). 
Seine  strategische  Bedeutung  wurde  zuerst  vom 
General  John  Jacob  erkannt,  der  1856  Lord  Canning 
drängte,  diesen  günstig  gelegenen  und  bedeutenden 
Platz  mit  einer  Besatzung  zu  belegen  {Views  and 
Opinions  of  General  John  Jacob,  ed.  Pelly,  S.  349). 
Der  Vorschlag  wurde  mit  der  Begründung  verworfen, 
die  abgesonderte  Lage  der  Besatzung  würde,  umringt 
von  feindlichen  Stämmen  und  abgeschnitten  von 
ihrer  eigentlichen  Operationsbasis,  äusserst  misslich 
sein.  Zehn  Jahre  später  brachte  Sir  Henry  Green, 
der  als  politischer  Oberleiter  des  Oberen  Sind 
bemüht  war,  den  britischen  Grenzverteidigungsplan 
zu  verbessern,  in  Vorschlag,  nach  Quetta  eine 
Besatzung  zu  legen  und  die  Stadt  durch  einen 
Schienenweg  mit  Karäil  zu  verbinden.  Zum  Un- 
glück   für  diejenigen,  welche  einen   Vorstoss  nach 


Balücistän  wünschten,  begegnete  dieser  Vorschlag 
dem  einmütigen  Widerstand  von  Lord  Lawrence 
und  seinen  Mitarbeitern,  die  sämtlich  für  die  Nicht- 
Einmischung  eintraten.  So  vergingen  zehn  Jahre. 
Die  Vertreter  „überlegenheitsbewusster  Untätigkeit" 
blieben  am  Ratstisch  des  Vizekönigs  nicht  länger 
vorherrschend;  Khiwa  [vgl.  khwärizm]  war  vordem 
Andrang  der  Russen  gefallen,  die  den  Toren  Indiens 
näher  und  näher  rückten ;  noch  gefährlicher  war, 
dass  die  Entfremdung  Shir  'Ali's  den  Emir  von 
Afghanistan  und  die  indische  Regierung  an  den 
Rand  des  Krieges  gebracht  hatte.  Deswegen  wurde 
1876  beschlossen,  Quetta  zu  besetzen.  Das  Recht 
der  Engländer  auf  Entsendung  von  Truppen  in 
das  Gebiet  von  Kalät  war  durch  den  Vertrag  von 
1854  anerkannt  worden  (Aitchison,  XI,  212 — 13). 
Dieser  Vertrag  wurde  hauptsächlich  auf  Betreiben 
des  Major  (späteren  Sir  Robert)  Sandeman  am 
8.  Dez.  1876  durch  den  Vertrag  von  Jacobäbäd 
erneuert  und  ergänzt  {Pari.  Papers.^  1877,  LXIV, 
c.  1808,  S.  314 — 16).  Gegen  eine  Erhöhung  der 
Hilfsgelder  gestattete  der  Khan  die  Verlegung  von 
Truppen  in  das  Gebiet  von  Kalät,  sowie  den  Bau 
von  Eisenbahnen  und  Telegraphenleitungen.  Darauf 
folgte  die  Einrichtung  der  Balücistän-Vertretung, 
denn  Sandeman  wurde  am  21.  Febr.  1877  zum 
Geschäftsträger  beim  General-Gouverneur  mit  dem 
Sitz  in  Quetta  ernannt. 

Die  strategische  Bedeutung  Quetta's  ist  heute 
fast  allgemein  anerkannt.  Im  Südwesten  durch  den 
himmelanstrebenden  Chiltan- Höhenzug  und  im 
Nordosten  durch  die  Zarghun-Hochebene  geschützt, 
beherrscht  es  alle  südlichen  Zugangswege  zum 
Industal. 

Litteratur:  Administration  Report  of  the 
Baluchistan  Agency  (jährlich);  C.  U.  Aitchison, 
Treaties.,  Engagements  and  Sanads.,  XI,  1909; 
D.  Bray,  Ethnographical  Survey  of  Baluchistan, 
2  Bde,  1913;  C.  C.  Davies, '  TV/iT  Problem  of 
the  North- West  Frontier .^  1932;  Frontier  and 
Overseas  Expeditions  from  India,  III,  1910; 
R.  Hughes-Buller,  Baluchistan  District  Gaze t teer 
Series.,  V,  Quetta-Pishin  District,  1907  ;  Parlia- 
mentary  Paper s.^  Quetta  and  Central  Asia,  1 878/9, 
LXXVII;  Kalät  1877,  LXIV,  c.  1807,  c.  1808; 
T.  H.  Thornton,  Life  of  Sir  Robert  Sandeman., 
1895.  (C.  CoLLiN  Davies) 
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RA,  zehnter  Buchstabe  des  ara-  Liquida  und  wechselt  ziemlich  häufig  mit  /  und 
bjschen  Alphabets  mit  dem  Zahlenwert  200.  n.  Er  entspricht  regelmässig  dem  /•  in  den  anderen 
Für  seine  paläographischc  Entwicklung  siehe  den  '  semitischen  Sprachen  und  ist  kein  Guttural, 
Art.  AkABiEN,    Tafel  I.  Er  gehurt  zur  Gruppe  der     sondern  wird  mit  der  Zunge  artikuliert. 
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Litteratur:  W.  Wright,  Lectures  on  the 
comparative  granimar  of  the  Semitic  langiiages^ 
Cambridge  1890,  S.  67;  H.  Zimmern,  Vergl. 
Graimnatik  der  sein.  Sprach fn.,  Leipzig  1898, 
S.  31 — 2;  Brockelmann,  Freds  de  linguistique 
semidque.,  Cbers.  W.  Margais  und  M.  Cohen, 
Paris  1910,  S.  74;  ders.,  Grundriss  der  vergl. 
Gramm,  d.  setn.  Sprachen.,  I,  44,  137 — 38,  173, 
176,  202 — 3;  A.  Schaade,  SibawaihVs  Laut- 
lehre., Leiden   191 1,  Index  s.v.  rä". 

(A.  J.  Wensinck) 
RABAB,  im  Arabischen  der  Gattungsname  für 
die  Viola  oder  jedes  mit  einem  Bogen  {Kaws) 
gespielte  Saiteninstrument.  Die  Herkunft  des  Wortes 
wird  verschieden  erklärt:  a.  von  dem  hebräischen 
Läbab  (/  und  r  sind  vertauschbar);  b.  von  dem 
Rubäbi^X'' rawäivd).,  das  mit  den  Fingern  oder  dem 
Piektrum  gespielt  wurde;  und  c.  von  dem  arabischen 
rabba  (sammeln,  ordnen,  zusammentragen).  Die 
erste  Ableitung  ist  kaum  möglich.  Die  zweite  hat 
einen  gewissen  Sinn,  obgleich  die  blosse  Ähnlich- 
keit der  Wörter  nicht  ohne  Fragezeichen  hinge- 
nommen werden  darf.  Trotz  der  oft  zitierten  Angabe, 
die  Araber  gäben  zu,  dass  sie  das  Rabäb  zusammen 
mit  dem  Wort  Kamän  für  Bogen  von  den  Persern 
entlehnt  hätten,  besteht  doch  nicht  der  geringste 
Beweis  dafür.  Kein  arabischer  Schriftsteller  (soweit 
der  Verfasser  dieses  Artikels  weiss)  macht  eine 
Bemerkung  dieser  Art,  auch  haben  die  Araber 
nicht  das  Wort  Kat?iän  für  Bogen  übernommen, 
sondern  begnügten  sich  mit  ihrem  eigenen  Ausdruck 
Kaws.  Zwar  lesen  wir  im  Mafätlh  al-'^Ulüm  (IV.  = 
X.  Jahrh.),  dass  „das  Rabäb  den  Leuten  Persiens 
und  Khuräsän's  gut  bekannt  ist"  (S.  237),  aber 
dieser  Autor  schrieb  im  diesseitigen  Persien,  und 
wir  wissen  von  al-Färäbl,  dass  das  Rabäb  auch 
in  arabischen  Ländern  wohl  bekannt  war.  Im  Wider- 
spruch zu  der  angeführten  Entlehnung  aus  dem 
Persischen  steht  die  Tatsache,  dass  das  Rubäb  bei 
den  Persern  stets  ein  Zupf-  und  kein  Streich- 
instrument gewesen  ist.  Doch  können  die  Araber 
das  Zupfinstrument  übernommen  und  daraus  ein 
Streichinstrument  gemacht  haben.  Anderseits  hat 
die  arabische  Wurzel  rabba  als  Basis  des  Wortes 
Rabäb  viel  für  sich.  Wie  die  arabischen  Musik- 
theoretiker bemerken,  geben  Zupfinstrumente  wie 
das  ''Ud  (Laute),  Tunbür  (Pandora)  usw.  kurze 
(tnunfasil^  Töne,  aber  Saiteninstrumente  wie  das 
Rabäb  geben  lange  oder  anhaltende  (niuttasil^ 
Töne.  Die  Anwendung  des  Bogens  „sammelte, 
ordnete  oder  vereinigte"  die  kurzen  Töne  zu 
einem  anhaltenden  Ton;  daher  wurde  der  Ausdruck 
Rabäb  für  die  Viola  gebraucht  (s.  H.  G.  Farmer, 
Stud..,  I,  99). 

Das  Rabäb  wird  bereits  von  dem  arabischen 
Vielschreiber  al-Djähiz  (gest.  255  ^  869)  in  seinen 
Madjmii'ät  al-Rasä^il  erwähnt,  doch  wissen  wir 
nicht,  ob  dies  das  gestrichene  Rabäb  oder  das 
gezupfte  Rubäb  war.  Jedenfalls  hatte  es  schon  eine 
legendäre  Geschichte  hinter  sich,  als  er  schrieb. 
Nach  dem  KasJif  al-Humüm  (IX./X.  =  XV./XVI. 
Jahrh.)  fand  es  sich  zuerst  in  den  Händen  einer 
Frau  der  Banü  Taiy  (Fol.  263).  Die  türkische 
Überlieferung  schreibt  seine  „Erfindung"  einem 
gewissen  ^Abd  AUäh  FäryäbT  zu  (Ewliyä  Celebi, 
Siyähat-näme.,  I/ii,  226,  234).  Eine  andalusische 
Legende  verlegt  seine  Erfindung  in  die  Iberische 
Halbinsel  (Delphin  und  Guin,  N'oles  sur  la  poesie 
et  la  tnusique  arabes.,  S.  59).  Eins  ist  aber  sicher, 
selbst  wenn  wir  einen  ikonographischen  Beleg  für 
die  Viola  aus  dem  II.  (VIIL)  oder  III.  (IX.)  Jahrh. 


I  besitzen  (s.  unten),  das  frühste  litterarische  Zeugnis 
der  Anwendung  des  Bogens  stammt  aus  arabischen 
(^"s'lc^T  nämlich  von  al-Färdbl  (gest.  339  ^  950), 

i  den  Ikhwän  al-Safä'  (IV.  =  X.  Jahrh.),  Ibn  Sinä 
(gest.  428=1037)  und  Ibn  Zaila'  (gest.  440:= 
1048),  wie  ich  es  anderswo  ausführlich  dargelegt 
habe  (Stud..,  I,    loi — 5). 

Sieben  verschiedene  Formen  der  Viola  sind  den 

;  islamischen    Völkern    bekannt:    i.    die  rechteckige 

j  Viola,  2.  die  runde  Viola,  3.  die  bootförmige  Viola, 

I  4.  die  birnenförmige  Viola,  5-  die  haibkugelförmige 

!  Viola,  6.  die  Pandora-Viola  und  7.  die  Viola  mit 

!  offenem  Kasten. 

'  I.  Die  rechteckige  Viola.  Diese  besteht 
aus  einem  mehr  oder  weniger  rechteckigen  hölzernen 

I  Rahmen,  über  dessen  Vorder-  (IVad/'h)  und  Rück- 
seite (^Zahr)  eine  Membran  {Djilda)  gespannt  ist. 
Der    Hals    I^Unuk)    ist    zylindrisch    und    aus   Holz, 

i  während  der  Fuss  (^Rid/l)  aus  Eisen  ist.  Sie  hat 
eine  oder  zwei  Saiten  (^Awtär).,  gewöhnlich  aus 
Rosshaar.  Al-Khalil  (gest.  175  =  791)  sagt:  „die 
alten  Araber  sangen  ihre  Lieder  zu  seinem  [des 
Rabäb's]  Ton  [oder  Klang]"  (Farmer,  5/mc/.,  I, 
100).  Im  Kashf  al-Humüm  (Fol.  267)  lesen  wir, 
dass  sie  zur  Begleitung  der  vorislämischen  Kasida 
und  der  Klagelieder  diente.  Wahrscheinlich  hatte 
das  vorislämische  Rabäb  diese  rechteckige  Form; 
so  glaubt  auch  Lane  (Z^x/Vc«,  S.  1005).  Ibn  Ghaibi 
(gest.  839  =  1435)  beschreibt  diese  Viola  der 
Beduinen  als  rechteckig  {jnurabba'')  und  mit  einer 
Membran  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  sowie 
einer  Saite  aus  Rosshaar  (Fol.  78^).  Nach  Niebuhr 
(I,  144)  wurde  sie  noch  im  XVIII.  Jahrh.  ilfw/aiJ^a' 
genannt.  Ein  rechteckiges  Instrument  zeigen  be- 
stimmt die  Fresken  von  Kusair  'Amra  (Musil, 
Taf.  XXXIV),  aber  es  wird  mit  den  Fingern  und 
nicht  mit  einem  Bogen  gespielt.  Doch  noch  in 
neuerer  Zeit  wurde  das  Rabäb  der  Wüste  sowohl 
auf  diese  Weise  als  auch  mit  einem  Bogen  gespielt 
(Crichton,  II,  380;  Burckhardt,  Bedouins^  S.  43; 
ders.,  Travels.,  1,389;  V>\\r\.on^  Personal  Narrative., 
in,  76).  Niebuhr  (Taf.  XXVI,  F)  bildet  eine 
rechteckige  Viola  mit  zwei  Saiten  ab,  obwohl  er 
sagt,  dass  er  eine  Viola  mit  einer  Saite  in  Kairo 
sah.  Villoteau  (S.  722 — 24,  913 — 18)  macht 
zwischen  diesen  beiden  Instrumenten  einen  Unter- 
schied. In  Ägypten,  so  sagt  er,  hatte  das  Rabäb 
al-Shä^ir  (die  Viola  des  Dichters)  eine  Saite, 
während  das  Rabäb  al-Alughanni  (die  Viola  des 
Sängers)  zwei  Saiten  hatte.  Auch  Lane  {Mod. 
Egypt.,  Kap.  XVIII,  XXI)  beschreibt  sie.  Diese 
Instrumente  wirken  niemals  bei  einem  Konzert- 
orchester mit,  sondern  sind  auf  das  Volk  beschränkt. 
Weitere  Abbildungen  des  Instrumentes  bei  Fetis 
{Eist.,  II,  145),  Engel  {Catalogue.,  S.  2ii;  Re- 
searches,  S.  88),  Chouquet  (S.  204),  Sachs  (Reallex.., 
S.  317)-  Zahlreiche  Exemplare  in  den  Museen, 
z.  B.  Brüssel,  Nr.  382  und  New  York,  Nr.  242 
und  391. 

2.  Die  runde  Viola.  Das  moderne  Instrument 
dieser  Form  besteht  aus  einem  runden  hölzernen 
Rahmen  oder  Tiegel,  dessen  Vorder-  und  manchmal 
auch  Rückseite  mit  einer  Membran  bespannt  sind; 
der  Fuss  fehlt.  Diese  Form  wird  in  der  arabischen 
Litteratur  nicht  besonders  erwähnt,  auch  gibt  es  vor 
dem  XVIII.  Jahrh.  keinen  sichern  ikonographischen 
Beleg  dafür;  erst  Niebuhr  (I,  144;  Taf.  XXVI,  G), 
der  sie  in  Basra  fand,  beschreibt  und  bildet  sie  ab. 
Sie  besass  nur  eine  Saite.  Man  findet  sie  noch  bei 
der  Bevölkerung  Palästinas  (Sachsse,  S.  30,  40, 
Taf.   3,   17)  und  im  Maghrib  (Chottin,  S.  50),  wo 
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sie  noch  als  Rabäb  oder  Ribäh  bekannt  ist.  Weitere 
Abbildungen  bei  Lavignac  (S.  2790)  und  Choltin 
(Taf.  VI). 

3.  Die  bootförmige  Viola.  Diese  Form  ist 
auf  den  Maghrib  beschrankt.  Sie  besteht  aus  einem 
Stück  Holz,  das  in  der  Form  eines  Bootes  aus- 
gehöhlt ist.  Der  Kasten  (SaJr)  ist  mit  dünnem 
Metall  oder  Holz  überdeckt,  das  von  ornamentalen 
Rosetten  (A'uwuutrS/)  durchbrochen  ist,  während 
der  untere  Teil  mit  einer  Membran  überzogen  ist. 
Das  Kopfende  (AVj)  steht  rechtwinkligzum  Rumpfe  ; 
sie  hat  gewöhnlich  zwei  Saiten.  Sie  scheint  bei 
den  Arabern  und  Mauren  Spaniens  seit  ihrer  Ein- 
wanderung in  die  Halbinsel  im  Gebrauch  gewesen 
zu  sein.  Die  dortigen  Schriftsteller  des  IV.  (X.) 
und  V.  (XI.)  Jahrh.'s  Abu  Bakr  Yahyä  b.  Hudhail 
(s.  al-Shalähi,  Fol.  15)  und  Ibn  Hazm  (s.  Muhamnied 
b.  IsniäMl,  S.  473)  rühmen  sie,  und  zweifellos  meinen 
sie  entweder  dies  Instrument  oder  die  birnenförmige 
Viola  (s.  unten,  Nr.  4),  da  das  Glossarium  Latino- 
Arabicum  (V.  =  XI.  Jahrh.)  Rabäb  mit  lira  dicta 
a  varietate  erklärt.  Wenn  wir  auch  aus  arabischen 
oder  maurischen  Quellen  keinen  ikonographischen 
Beleg  für  diese  Viola  besitzen,  so  ist  es  doch 
sicher,  dass  sie  bei  den  Spaniern  existierte;  denn 
das  Instrument  in  den  Canligas  de  Santa  Maria 
(XIII.  Jahrh.)  hat  deutlich  orientalisches  Gepräge ; 
s.  Riano  (S.  129)  und  Ribera  (Taf.  XI).  Ibn  Khaldün 
(gest.  809  =  1406)  beschreibt  als  erster  diese  Viola, 
wenn  auch  nicht  sehr  klar  {Frol.,  XVII,  354). 
Erst  in  der  Zeit  'Abd  al-Rahmän  al-Fäsi's  (ca. 
1060^  1650)  hören  wir  von  einigen  musikalischen 
Einzelheiten  dieses  Instruments  (y  A' A  S,  iQS'j 
S.  366).  Nach  europäischen  Reisenden  (Addison, 
Windhus,  Host,  Shaw)  ist  das  Instrument  im 
Maghrib  volkstümlich,  und  heute  ist  es  eins  der 
Hauptinstrumente  in  der  Orchestermusik.  Host  gibt 
uns  eine  der  frühsten  Abbildungen  des  Instruments 
nach  orientalischen  Quellen  (Taf.  XXXI,  2).  Für 
eine  Beschreibung  aus  dem  XIX.  Jahrh.  siehe  F. 
Salvador-Daniel  (S.  80)  und  für  eine  Skizze  s. 
Christianowitch  (Taf.  i).  Mehrere  Abbildungen 
von  beiden  Instrumenten  sowie  von  Spielern  bietet 
al-Hafni  (Taf.  34,  39 — 52),  Mahillon  (I,  416-17), 
F6tis  {Hisr^  II,  146),  Engel  (Ca/.,  S.  143),  Chouquet 
(S.  205),  Sachs  (Real/ex..,  S.  317)  u.a.  Für  das 
Särangi  genannte  Instrument  Nordindiens  siehe 
Lavignac  (S.  350)  und  Fetis  (II,  298). 

4.  Die  birnenförmige  Viola.  Wahrschein- 
lich findet  sich  die  frühste  arabische  Erwähnung 
dieses  Instruments  bei  Ibn  Khurdädhbih  (gest.  ca. 
300  =  912),  der  in  einer  Rede  vor  dem  Khalifen 
al-Mu'tamid  (gest.  279  =  892)  sagt,  dass  die  By- 
zantiner ein  Lüra  genanntes  hölzernes  Instrument 
mit  fünf  Saiten  hatten,  welches  mit  dem  Rabäb 
der  Araber  identisch  war  (al-Mas'üdi  .(l/«rw^',  VIII, 
91).  Wir  können  es  vielleicht  mit  dem  Instrument 
auf  dem  berühmten  Carrand-Kästchen  (IX.  Jahrh.) 
in  Florenz  identifizieren  {VArle.,  1898,  S.  24). 
Aus  der  sizilianisch-maurischen  Holzschnitzerei  in 
der  palatinischen  Kapelle  zu  Palermo  (XII.  Jahrh.) 
kann  man  besser  ersehen,  wie  das  arabische  In- 
strument aussah  {/i  Z,  1893,  II,  383).  Es  war 
wahrscheinlich  diese  Form  des  Rabäb,  auf  die 
al-Färäbl  (gest.  339  =  950)  näher  eingeht  (s.  Land, 
Researches^  S.  130,  166).  Er  behandelt  ausführlich 
Accordatura  und  Tonleitern.  Wir  wissen  wenig 
über  dieses  Instrument  in  arabisch  sprechenden 
Landern  nach  dem  XIII. —XIV.  Jahrh.,  bis  es  im 
XVIII.  von  Niebuhr  (I,  143;  Taf.  XXVI,  D)  be- 
schriel)en    wird,    und    auch    dann    scheint    es    nur 


bei  der  griechischen  Bevölkerung  beliebt  gewesen 
zu  sein.  Es  hatte  drei  Saiten.  Vielleicht  war  es 
im  Maghrib  in  Gebrauch  (Jackson,  S.  159 — 60), 
aber  weder  Villoteau  noch  Lane  kennen  es  in 
Ägypten.  In  der  Türkei  scheinen  es  die  Griechen, 
womöglich  im  XVTI.  Jahrh.,  übernommen  zu  haben, 
und  in  der  heutigen  Orchestermusik  spielt  es  neben 
der  '' L  d  und  der  Lazuta  eine  grosse  Rolle  (Lavignac, 
S.  3015).  Jüngst  hat  man  versucht,  dieses  RahZib 
turkt  oder  Arnaba,  wie  es  jetzt  genannt  wird,  in 
Ägypten  einzuführen  (al-Hafni,  S.  661,  Taf.  35). 
Abbildungen  dieses  Instruments  finden  sich  bei 
Engel  (CffA,  S.  210)  und  Crosby  Brown  (Hl/i, 
22)  als  Wiedergabe  von  Stücken  in  den  Sammlungen 
in  South   Kensington  (London)  und   New   York. 

5.  Die  h  alb  k  u  gel  f  ö  rm  i  ge  Viola.  Dies  ist 
vielleicht  die  bekannteste  P'orm  der  Viola  im 
islamischen  Orient.  Der  Bauch  besteht  aus  einer 
Halbkugel  aus  Holz,  Kokosnuss  oder  einem  Kürbis, 
über  deren  Öffnung  eine  Membran  gespannt  ist. 
Der  Hals  ist  aus  Holz  und  gewöhnlich  zylindrisch, 
der  Fuss  ist  aus  Eisen,  bisweilen  fehlt  er  auch. 
Im  Arabischen  ist  sie  als  Kamändja  oder  seltener 
als  Shtshäk  bekannt.  Das  erste  Wort  leitet  sich 
von  dem  persischen  Katiiäma  (Diminutiv  von 
Kamän  „Bogen")  her,  das  zweite  kommt  von  dem 
persischen  und  türkischen  S/i}s/ia/i\  SJiüshak.^  Ghishak.^ 
Ghilak.^  Qhicak  usw.,  die  vielleicht  auf  Sanskrit 
Ghoshaka  zurückgehen,  ein  in  dem  vorchristlichen 
Nälya-slmstva  (Kap.  XXXXIII)  erwähntes  Instru- 
ment. M.  E.  sind  die  Wörter  Shishal  and  S/itzän, 
die  bei  den  Ikhwän  al-.Safä^  (Ausg.  Bombay,  I, 
97)  bzw.  al-Shalähi  (Fol.  12)  erwähnt  werden, 
Schreibfehler  für  Sklshak  und  Shizäk.  Das  Wort 
Kamändja  wird  im  Arabischen  zuerst  von  Ibn 
al-Fakih  (ca.  290  =  903)  genannt,  nach  dem  es 
sowohl  bei  den  Kopten  wie  den  Leuten  von  Sind 
im  Gebrauch  war  {B  G  A).  Natürlich  braucht  das 
nicht  zu  bedeuten,  dass  das  erwähnte  Instrument 
eine  halbkugelförmige  Viola  war,  da  der  Autor, 
als  Perser  von  Geburt,  das  Wort  Kamändja  in 
seinem  landläufigen  persischen  Sinn  als  Viola 
gebraucht  haben  kann.  Dass  Ägypten  schon  früh 
eine  Vorliebe  für  das  Kamändja  besass,  ergibt 
sich  aus  verschiedenen  Zeugnissen.  Obgleich  die 
halbkugelförmige  Viola  heute  in  Ägypten  Rabäb 
niisrl  (ägyptische  Viola)  heisst,  so  wurde  doch 
früher  zugegeben,  dass  Ägypten  das  Instrument 
von  Persien  übernommen  hat  {Kashf  al-HiimTim, 
Fol.  106).  Das  Kamändja  war  sicherlich  an  den 
Höfen  des  Aiyübiden  al-Kämil  (gest.  635  =  1238) 
und  des  Mamlüken  Baibars  (gest.  676  ^=.  1277) 
beliebt  (s.  al-Makrizi,  I/i,  136;  Lane-Poole,  A^/.f/. 
of  Egypt,  S.  249).  In  dem  persischen  A'anz  al- 
Tuhaf  (VIII.  [XIV.]  Jahrh.)  wird  die  halbkugel- 
förmige Viola  wie  das  Qhicak  beschrieben  und 
abgebildet,  aber  bei  Ibn  G]iaib!  (gest.  839  ^  1435), 
wo  sowohl  das  Gkizak  wie  das  Kamändja  beschrieben 
werden,  ist  das  erste  eine  grössere  Art  des  zweiten 
und  hat  ausser  den  beiden  gewöhnlichen  Saiten  noch 
acht  gleichgestimmte  (K'anz  al-Tuhaf^  Fol.  216^; 
Ibn  Ghaibi,  Fol.  78).  Im  XVIII.  jahrh.  wird  das 
Kamämjja  von  Rusell  (I,  152 — 53,  Taf.  IV)  und 
Niebuhr  (I,  144,  Taf.  XXVI,  E)  abgebildet.  Sowohl 
Villoteau  (S.  900,  Taf.  BB)  wie  Lane  {iMod.  Egypt. ^ 
Kap.  18)  geben  ausführliche  Einzelheiten  über  den 
Bau  und  die  Accordatura.  Mushäka  beschreibt  auch 
das  syrische  Kamäniija  {Kaiitandja)  seiner  Zeit 
{MEO  B.,  VI,  25,  81).  Für  das  heutige  persische 
Instrument  siehe  Advielle  (S.  14  und  Taf.)  und 
Lavignac    (S.    3074).     Turkmenische     Instrumente 
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geben  Fitiat  (S.  45)  und  Belaiev  (S.  54).  Für  den 
malaiischen  Archipel  siehe  Kaudern  (S.  178),  für 
Indien  Lavignac  (S.  349)  und  Fetis  (II,  295). 
Weitere  Abbildungen  bei  Farmer  {StuJ.^  I,  76), 
Fetis  {HisL,  II,  136 — 37),  Chouquet  (S.  203)  und 
Sachs  {Reallex.^  S.  207). 

6.  Die  Pandora-Viola.  Diese  Form  ist 
praktisch  ein  Tunbür^  Sttär  oder  dergl.,  das  mit 
einem  Bogen  gespielt  wird,  statt  mit  den  Fingern 
oder  einem  Piektrum  gezupft.  Die  am  besten  be- 
kannten Arten  aus  Indien  sind  das  Esrür  und 
Tä^üs.  Ersteres  hat  eine  Membran  auf  der  Vorder- 
seite und  fünf  Saiten,  auf  denen  man  mit  dem  Bogen 
spielt,  daneben  noch  eine  Anzahl  gleichgestimmter 
Saiten.  Das  T^Tis  ist  praktisch  genau  so  wie  dieses, 
nur  dass  es  mit  der  Figur  eines  Pfaues  (daher  der 
Name)  auf  dem  Boden  des  Instrumentenbauches 
verziert  ist.  Abbildungen  und  Einzelheiten  bei 
Lavignac  (S.  351)  und  Mahillon  (I,  131).  Bei  den 
Persern  und  Turkmenen  finden  wir  verschiedene 
Pandora-Arten,  die  mit  einem  Bogen  gespielt  werden 
(s.  Advielle,  S.  14;  Lavignac,  S.  3074;  Mironov, 
S.  27   und  Kinsky,  S.  26). 

7.  Die  Viola  mit  offenem  Kasten. 
Diese  ist  bei  den  Völkern  Nordafrikas  und  des 
Vorderen  Orients  unbekannt,  obgleich  sie  im  Mitt- 
leren Orient  volkstümlich  ist.  Im  Gegensatz  zu  den 
vorerwähnten  Formen  der  Viola  ist  der  obere  Teil 
der  Vorderseite  des  Bauches  oder  Resonanzbodens 
offen  gelassen.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art 
ist  das  Särinda  Indiens  mit  drei  Saiten.  Abbildungen 
und  Einzelheiten  bei  Fetis  (II,  296),  Lavignac 
(S.  351),  Mahillon  (I,  137)  und  Kinsky  (S.  27). 
In  Turkmenien  ist  ein  ähnliches  Instrument  mit 
Namen  Küpüz  beim  Volke  sehr  beliebt;  es  hat 
zwei  Saiten  (s.  Belaiev,  S.  52;  Mironov,  S.  25  und 
titrat,  S.  43). 
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Description  de  P Egypte^  etat  moderne^  I,  Paris 
1809 — 26;  Fetis,  Hist.  gen.  de  la  musique^V&x\^ 
1869;  Engel,  Descr.  Catalogue  of  the  Mtisical  In- 
struments in  the  S.  Kensington  Museum^  London 
1874;  ders.,  Researches  . . .  Violin  Family.,  1883; 
Chouquet,  Le  Musee  du  Conservatoire  National 
de  Musique.^  Paris  1884;  Sachsse,  Palästinetisische 
Musikinstrumente,  in  Z  D  P  V.^  Leipzig  1927; 
Lavignac,  Encyclopedie  de  la  musique.,  1913  ff- • 
Muhammed  b.  Ismä^il,  Saflnat  al-Mulk,  Kairo 
1309;  Ibn  Khaldün,  in  NE.,  XVII,  354;  Host, 
Nachrichten  von  Marokos  tind  Fes.,  Kopenhagen 
1781;  Salvador-Daniel,  La  tnusique  arabe.,  AXgier 
1879;  al-Hafnl,  Rectieil  des  Travaux  du  Congres 
de  Musique  Arabe.,  Kairo  1934;  Mahillon,  Cata- 
logue ...  dzi  Alusee ...  du  Conservatoire  royal 
de  Musique  de  Bruxelles;  Crosby  Brown,  Catalogue 
of  the  Crosby  Broivti  Coli,  of  Musical  Instru- 
ments., New  York  1904;  Russell,  Nat.  Hist. 
of  Aleppo.,  London  1794;  Advielle,  La  musique 
thez  les  Persans  en  188 j,  Paris  1885  ;  Fitrat,  Uzblk 
Kilässik  Müsikäst.,  Tashkent  1927  ;  Belaiev,  il//<- 
zikaln'ie  insirument'i  uzbekistana,  Moskau  1933! 
Mironov,  Obzor  mtis'ikahiikh  kuliur  uzbekov  i  dru- 
gikh  narodov  vostoka.,  Samarkand  193 1  ;  Kaudern, 
Musical  Instruments  in  Celebes.,  Göteborg  1927; 
Kinsky,  Geschichte  der  Musik  in  Bilder  n.,'L€\^z\g 


1929;  Chottin,    Corpus   de   Musique   Marocaine, 
II,  Paris   1933. 

Handschriften:  Ibn  Ghaibi,  Djätnf  al-Alhän., 
Bodleian    Library,   Marsh   282 ;   Ibn  Sinä,  Kitäb 
al-Shifa\  India  Office,  Nr.  181 1;  Ihn  Zaila',  Kitäb 
al-Käft.,  Britisches  Museum,  Nr.  2361  ;  Kasjifal- 
Humüm.,Tö^  Kapüsi  Bibliothek,  Konstantinopel; 
*Abd    al-Kahmän    al-FäsT,    Kitäb    al-Djumif  ft 
'^Ilm  al-Müsiki.,  Berlin  Staatsbibl.,  Lbg.  Nr.  516; 
Kanz  al-Tu/iaf,  Britisches  Museum,  Or.  2361. 
(H.  G.  Farmer) 
RABAD  (a.,  Plur.  y^r^Jäd^),  Vorstadt,  Stadt- 
vier t  e  1 ,     das     ausserhalb    der    zentralen 
Ansiedlung  oder  Madina  liegt.  Dieser  Ausdruck, 
der  in  den  arabischen  Geschichtswerken  des  Mittel- 
alters   im    Westen    wie   im    Osten    sehr   häufig  ist, 
liegt  dem  spanischen  «/ra/^ff/ zugrunde,  das  dieselbe 
Bedeutung  hat.  Rabad  kann  auch  die  unmittelbare 
Umgebung  einer  Stadt  bezeichnen.  Der  Rabad  trug 
im  allgemeinen  einen  besonderen  Namen.  So  werden 
für  das  Kordova  der  Khallfen  des  IV.  (X.)Jahrh.'s 
die  Namen  von  21  solcher  Vororte  überliefert.  Rabad 
Shakunda   odei   einfach  al-Rabad  war  die  südliche 
Vorstadt     Kordovas     auf    der    anderen    Seite    des 
Guadalquivir,  wo  im  Jahre  198  (814)  die  berühmte 
„Revolte    der    Vorstadt"    ausbrach,    die    der    Emir 
al-Hakam  I.  in  Blut  erstickte,  was  diesem  Fürsten 
den    Beinamen    al-Rabadi   einbrachte.  Den  Namen 
Rabadl  gab  man  auch  den  Vertriebenen,  die  damals 
nach    dem    übrigen    Andalus,    nach    Marokko   und 
sogar  in  den  Orient  auswanderten.  In  den  Festungen 
{Hisn    oder    Sakhra)    des    muslimischen    Spaniens 
nannte  man  Rabad  die  bürgerliche  Ansiedlung,  die 
unterhalb    des  eigentlichen  militärischen  Quartiers 
lag.    Den    Ausdruck    Kabad    wandte   man    in    den 
Städten    des    Westens    auch    auf  das    Viertel    der 
Prostituierten  und  das  der  Aussätzigen  an. 

Litter  atur:  Für  den  muslimischen  Westen 
vgl.  E.  Levi-Provengal,  U Espagne  musulmane 
du  A'^we  siede:  institutions  et  vie  sociale.,  Paris 
1932,  S.  151,  203,  207;  R.  Dozy,  Suppl.  aux 
Dict.  Arabes,  s.  v.  (E.  LEVi-PROVEsgAL) 

RABAH.  Zubair-Pasha,  der  ägyptische  Gouver- 
neur von  Bahr  al-Ghazäl,  übertrug  bei  seiner 
Rückberufung  nach  Kairo  im  Jahre  1875  sein  Amt 
seinem  Sohn  Sulaimän.  Dieser  verband  sich,  als 
er  sich  der  Feindseligkeit  Gordon's,  des  damaligen 
Generalgouverneurs  des  ägyptischen  Südäu.  aus- 
gesetzt glaubte,  mit  Härün,  dem  entthronten  Sultan 
von  Där-Für,  um  gegen  Ägypten  zu  rebellieren. 
Er  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  als  Hauptstell- 
vertreter einen  gewissen  Rabah,  den  Sohn  einer 
Negerin,  welche  die  Amme  seine  Vaters  gewesen 
und  infolgedessen  sein  Milchbruder  war.  Nachdem 
der  von  Gordon  geschickte  Gessi-Pasha  dem  Sulaimän 
eine  blutige  Niederlage  beigebracht  hatte,  floh  Rabah 
mit  dem  Rest  der  Armee  seines  Herrn  und  begann 
zu  ihrer  Verproviantierung  mit  Razzien  gegen  die 
Bevölkerung  im  Nordwesten  von  Bahr  al-Ghazäl 
(1878).  Dann  nach  Westen  vorstossend  fiel  er  im 
Jahre  1879  bei  den  Banda  ein,  überfiel  1883  Där- 
Küti,  setzte  dort  1890  einen  einheimischen  Führer 
namens  Sanüsi  als  Sultan  ein,  warf  sich  im  Jahre 
1892  auf  Bagirmi  und  bemächtigte  sich  1893  der 
dortigen  Hauptstadt,  die  damals  Bugoman  war.  Im 
selben  Jahr  griff  er  Häshim,  den  Sultan  von  Bornü, 
an,  besiegte  ihn  und  Hess  ihn  töten  (Dez.  1893). 
Dann  marschierte  er  auf  Gober  oder  Tessäwa 
zu,  wohin  Abu  Bakr,  der  Neffe  und  Nachfolger 
Häshim's,  geflohen  war.  Als  ihm  das  Heer  des 
Sultans    von    Sokoto    Widerstand    bot,    wandte    er 
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sich  gegen  die  Kleinstaaten  im  Süden  des  Tschad- 
sees, nahm  Ciulfey  den  Buso,  Kusii  den  Mandaia, 
Logone  den  Kotoko,  fiel  im  Jahre  1898  von  neuem 
in  Bagirmi  ein,  steckte  Masenya,  die  alte  Haupt- 
stadt, in  Brand,  verfolgte  den  Mbang  oder  König 
bis  fast  nach  Kuno,  stiess  dort  mit  8000  Mann 
auf  einige  dreissig  Senegalsoldaten  unter  dem 
Oberbefehl  des  Distriktverwalters  Bretonnet  und 
besiegte  diese  Handvoll  Tapferen  erst  nach  acht- 
stündigem Kampfe  (18.  Juli  1S99).  Am  22.  April 
1900  wurde  er  bei  Kusri  am  unteren  Shari  von  dem 
Kommandanten  Lamy  geschlagen :  diese  Schlacht 
kostete  Rabah  und  seinem  Sieger  das  Leben.  Seine 
aussergewöhnliche  Laufbahn  hatte  22  Jahre  ge- 
dauert und  einen  grossen  Teil  des  mittleren  Sudan 
heimgesucht.  (Maurice  Delafosse) 

RABAT,  arab.  Ribät  al-Fath,  vulg.  er-Rbät 
(Nisba  A'/A'///,  vulg.  Kbätt\  Stadt  in  Marokko, 
auf  dem  südlichen  Ufer  und  an  der  Mündung  des 
Wädi  Abu  Rakräk  (üued  Bou-Regreg),  gegenüber 
der  Stadt  Säle  [s.  d.  Art.  salä].  Seit  der  Auf- 
richtung des  französischen  Protektorats  ist  sie  der 
Verwaltungsmittelpunkt  des  Sharifen- 
reiches,  die  übliche  Residenz  des  Sultans  von 
Marokko  sowie  der  Sitz  der  Verwaltung  des  Makhzen 
und  der  französischen  Behörden.  Die  Wahl  Rabat's 
als  Verwaltungszentrum  von  Marokko  brachte  dieser 
Stadt  einen  gewaltigen  Aufschwung,  der  seit  etwa 
25  Jahren  eine  jahrhundertlange  Bedeutungslosigkeit 
verdrängte. 

Die  Gründung  des  Ribät  al-Fath  war  das  Werk  der 
Almohaden.  Nichtsdestoweniger  hatte  die  Lage 
an  den  „beiden  Ufern"  (flAV^/w^/ä//)  der  Mündung 
des    Bou-Regreg    schon  römische  und   vorrömische 
Niederlassungen  gehabt:  das  punische,  dann  römische 
Sala  erhob  sich  auf  dem  linken   Ufer  des  Flusses, 
etwas  stromaufwärts  an  der  Stelle  der  königlichen 
Grabstätte  der  Meriniden  in  Chella  (Shalla ;  s.d.). 
Die  muslimische  Stadt   Salä  auf  dem  rechten  Ufer 
besass    seit    Anfang    des    V.    (XL)    Jahrh.'s    zum 
Schutze  gegen  die  Streifzüge  der  häretischen   Bar- 
ghawäta,    zur    Zeit    als   sie    die    Hauptstadt    eines 
kleinen   Ifränidenreiches  war.  auf  der  anderen  Seite 
des  Bou-Regreg  ein  befestigtes  Ribät,  das  fromme 
Glaubensstreiter    dauernd   besetzt  hielten,  um   sich 
auf  diese  Weise  der  Verpflichtung  zum  Dj.ihäd  zu 
entledigen  ;    seine    Existenz    bezeugt    bereits    der 
Gengraph    Ibn    Hawkal   (vgl.  BGA,  1,  56).  Man 
ist  jedoch  wenig  darüber  unterrichtet,  welche  Rolle 
dieses  Ribät  im  Verlauf  der  blutigen  Kämpfe  spielen 
konnte,    die    sich    etwas  später  zwischen  den   Bar- 
ghawäta   und   den    Almoraviden    entspannen.  Auch 
lässt    sich    seine    richtige    Lage    nicht    bestimmen. 
Vielleicht    war    es    derselbe    befestigte    Punkt,  den 
Miite  des  VL  (XII  )  Jahrh.'s  der  Geograph  al-Fazäri 
unter    dem    Namen    Kasr    Bani  Targä  verzeichnet. 
Die    vollständige    und    endcültige   Unterwerfung 
der  Barghawäta  wies   dem   Ribät  an  der  Mündung 
des  Bou-Recreg  eine  andere   Rolle  zu.  Bereits  545 
(11 50)    wählte     der     Gründer     der    almohadischen 
Mu^minidendynastie,    '.M)d    al-Mu^min,  dieses  Fort 
und    seine    nähere    Umgebung,    um    doVt  seine   für 
den  heiligen  Krieg  in  Spanien  bestimmten  Truppen 
zn    konzentrieren.    Eine    ständige    Garnison   wurde 
dort  eincerichtet,  und  er  liess  zu  ihrer  Versorgung 
mit  Trinkwasser  eine  Leitung  von  der  benachbarten 
Quelle  *Ain  Ghahala  legen.  Die  beständigen  Haulich- 
keilen, wie  die  Moschee  und  die  fürstliche  Residenz, 
bildeten  eine  kleine  Stadt,  die  zur   Erinnerung  an 
den  Mahd!  Ibn  Tumart  den  Namen  al-MahdIya 
erhielt.  Verschiedentlich  wurden  sehr  viele  Truppen 


um  das  Ribät  zusammengezogen,  und  dort  starb 
'Abd  al-Mu'min  kurz  vor  dem  Übergang  nach 
Spanien   im  Jahre   558  (1163). 

Die  Verwaltung  dieses  Heerlagers  fiel  nun  dem 
Nachfolger  'Abd  al-Mu'min's,  Abu  Ya'kob  Vüsuf 
(558 — 80=1163 — 84),  zu;  aber  erst  der  nächste 
Fürst  der  Mu'minidendynastie,  Abu  Yüsuf  Ya'küb 
al-MansOr,  erliess  gleich  bei  seinem  Regierungs- 
antritt den  Befehl  zu  seiner  Vollendung  und  stellte 
die  nötigen  Gelder  dazu  bereit.  Zum  Andenken 
an  den  Sieg,  den  die  Almohaden  im  Jahre  1195 
über  Alfons  VIII.  von  Kastilien  bei  Alarcos 
davontrugen,  erhielt  es  den  Namen  Ribät  al- 
Fath.  Das  Lager  wurde  mit  einer  Umwallung 
aus  Beton  mit  viereckigen  Türmen  versehen,  die 
mit  dem  Meer  und  dem  Fluss  eine  Fläche  von 
450  ha  einschloss;  sie  ist  heute  noch  grösstenteils 
erhalten  und  ist  nicht  weniger  als  5'/2  l<n^  lang; 
zwei  riesige  Tore  stammen  aus  dieser  Zeit :  das 
eine  trägt  jetzt  den  Namen  Bäb  al-Ruwäh  (Bäb 
er-Ruäh),  das  andere  verschafft  Zugang  zur  Kasaba 
(Kasba  des  Oudaya).  Ya'küb  al-Mansür  befahl 
ebenfalls  den  Bau  einer  unvollendet  gebliebenen 
kolossalen  Moschee  im  Innern  des  Ribät  al-Fath; 
sie  hatte  einen  rechteckigen  Grundriss  und  war 
183,10  m  lang  und  139,40  m  breit;  in  der  übrigen 
islamischen  Welt  besass  nur  die  Moschee  von 
Sämarrä  noch  grössere  Ausmasse.  Sie  hatte  16 
Türen  und  ausser  drei  Höfen  einen  Gebetssaal,  der 
von  mehr  als  200  Säulen  getragen  wurde.  Trotz 
der  jüngsten  mehr  oder  weniger  glücklich  unter- 
nommenen Ausgrabungen  bleibt  diese  Moschee 
vom  architektonischen  Standpunkt  aus  noch  ein 
ziemliches  Rätsel.  Aber  das  Minaret,  das  gleichfalls 
unvollendet  blieb  und  niemals  seine  obe-ste  Haube 
erhielt,  erfüllt  noch  immer  durch  seine  ungewöhn- 
lichen Ausmasse  den  Zuschauer  mit  Bewunderung. 
Man  nennt  es  heute  den  Hassän-Turm  (vulg.  Burdj 
Hassä}i)\  es  besteht  ganz  aus  behauenen  Steinen 
und  hat  eine  Höhe  von  44  m,  eine  Basis  von 
16,20  m  im  Quadrat;  seine  Mauern  sind  2,50  m 
dick ;  zur  oberen  Plattform  gelangt  man  auf  einem 
sanft  ansteigenden  Rampenweg  von  2  m  Breite. 
Dieser  Turm  stellt  sich  durch  seine  Aufteilung,  seine 
Anordnung  und  Verzierung  zwei  Almohadenminarets 
aus  derselben  Zeit  an  die  Seite:  dem  Minaret  der 
Ku tubiy a-Moschee  in  Marräkesh  und  dem  der 
Haupt-Moschee  von   Sevilla,  der  Giralda. 

Die  grosse  Gründung  Ya'^küb  al-Mansür's  erreichte 
niemals  die  Bevölkerungsdichte,  die  in  ihrer  Um- 
wallung Platz  finden  konnte,  und  die  gegenüber- 
liegende Stadt  Säle  behielt  Ende  der  Almohadenzeit 
und  im  XIII.  und  XIV.  Jahrh.  ihre  ganze  politische 
und  kommerzielle  Bedeutung.  Rabat  und  Sal6 
gingen  bereits  646  (1248)  in  die  Herrschaft  der 
Meriniden  über;  anscheinend  bildete  Rabat  damals 
einen  militärischen  Punkt  von  nur  mittelmässiger 
Bedeutung  und  teilte  sein  Geschick  mit  dem  Nach- 
barort, der  allmählich  ein  grosser  Hafen  mit  ziem- 
lich lebhaften  Handelsbeziehungen  zu  den  Haupt- 
plätzen des  Mitlelmeers  geworden  war.  Aber  ein 
unerwartetes  Ereignis  sollte  plötzlich  den  Städten 
„an  den  beiden  Ufern"  eine  neues  Gepräge  geben. 
Die  Vertreibung  der  letzten  Moriscos  aus  Spanien, 
die  im  Jahre  1610  von  dem  König  Philipp  III. 
beschlossen  wurde,  brachte  nach  Rabat  und  Säle 
eine  bedeutende  Kolonie  andalusischer  Emigranten, 
die  in  diesen  Städten  die  Zahl  ihrer  Landsleute, 
die  schon  vorher  freiwillig  das  verloren  gegangene 
I  Spanien  endgültig  verlassen  hatten,  auffallend  ver- 
mehrten.   Während    die    Bevölkerung   der  anderen 
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marokkanischen  Städte,  die  den  Vertriebenen  als 
Zuflucht  dienten,  besonders  Pes  und  Tetuan,  die 
Neuankömmlinge  ohne  Misstrauen  aufnahm  und 
ziemlich  schnell  aufsog,  sahen  die  Einwohner  von 
Rabat  und  Saie  nicht  ohne  Bedenken,  wie  diese 
andalusische  Kolonie  bei  ihnen  entstand,  die  sich 
von  vornherein  abschloss  und  sich  mit  der  alten 
Bevölkerung  nicht  im  geringsten  vermengte,  sondern 
zur  Piraterie  überging  und  bald  die  beiden  Städte 
und  ihr  Hinterland  politisch  beherrschte.  Rabat, 
in  Europa  unter  dem  Namen  „Neu-Sale"  bekannt 
(im  (Gegensatz  zu  Säle  dem  „Alt-Sale"),  vrurde 
bald  der  Sitz  einer  kleinen  Seerepublik  in 
Händen  der  Andalusier,  die  entweder  „Hor- 
nachuelos",  d.h.  vor  16 10  freiwillig  Ausgewan- 
derte, oder  „Moriscos",  d.h.  in  diesem  Jahre 
zur  Auswanderung  gezwungene  waren ;  übrigens 
beherrschten  die  erstgenannten  sehr  deutlich  die 
letzteren.  Diese  Republik,  auf  deren  Existenz  und 
Tätigkeit  die  von  H.  de  Castries  und  P.  de 
Cenival  veröffentlichen  Urkunden  aus  europäischen 
Archiven  in  den  letzten  Jahren  ein  ganz  neues 
Licht  geworfen  haben,  erkannte  kaum  die  Herrschaft 
des  Sharifen  an,  der  über  das  übrige  Marokko 
regierte.  Indem  die  Andalusier  der  „beiden  Ufer" 
ganz  besonders  die  Pflicht  des  Djihäd  gegen  die 
Christen  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  sahen  sie 
namentlich  in  ihren  Unternehmungen  zur  See  eine 
beträchtliche  Einnahmequelle.  Sie  hatten  den  Ge- 
brauch der  spanischen  Sprache  und  die  Lebens- 
weise, die  sie  auf  der  Iberischen  Halbinsel  geführt 
hatten,  beibehalten.  Sie  retteten  so  Rabat  vor 
seinem  Verfall.  Ihre  Nachkommen  bilden  noch  heute 
den  wesentlichsten  Bestandteil  der  muslimischen 
Bevölkerung  dieser  Stadt  und  tragen  spanische 
Familiennamen,  wie  Bargäsh  (Vargas),  Palämino, 
Moreno,  Lopez,  Perez,  Chiquito,  Dinya  (span. 
Denia),  Runda  (span.  Ronda),  Mülin  (Molina)  usw. 

Der  freiheitsliebende  Geist  und  der  Reichtum 
der  Andalusier  Rabat's  machten  diese  Stadt  bald 
zu  einem  der  Haupteroberungsziele  der  Sultane 
von  Marokko.  Jedoch  konnte  sich  die  andalusische 
Republik  in  stärkerer  oder  schwächerer  Unab- 
hängigkeit bis  zum  Regierungsantritt  des  'Aliden- 
sultans  Saiyidi  Muhammed  b.  'Abd  Allah  im  Jahre 
1171  (1757)  halten.  Dieser  Fürst  versuchte  damals, 
die  Seeräuberei,  sowie  sie  bisher  die  Seeleute  in 
der  Republik  der  „beiden  Ufer"  betrieben  hatten, 
zu  seinem  eigenen  Vorteil  umzugestalten.  Erbefahl 
sogar  den  Bau  mehrerer  Linienschiffe.  Aber  dieser 
ofTizielle  Charakter,  den  so  die  Piraterie  von  Säle 
erhielt,  führte  bald  zur  Beschiessung  von  Säle  und 
Larache  durch  eine  französische  Flotte  im  Jahre 
1765,  und  die  Nachfolger  Muhammed  b.  'Abd 
Alläh's  mussten  schnell  und  endgültig  auf  jeden 
weiteren  Versuch  verzichten,  den  „heiligen  Krieg" 
auf  das  Meer  auszudehnen.  Das  bedeutete  nun  für 
Rabat  wie  für  Säle  von  neuem  eine  lange  Periode 
des  Verfalls,  die  sich  nicht  nur  in  einer  fort- 
schreitenden Verringerung  ihres  Handels  ausdrückte, 
sondern  auch  in  einem  charakteristischen  gegen- 
seitigen Neid  der  beiden  Städte.  Anfang  des  XX. 
Jahrh.'s  hatte  Rabat  ebenso  wie  Säle  seine  ehemalige 
Bedeutung  völlig  verloren.  Beide  Städte  wurden 
am  19.  Juli  191 1  von  den  französischen  Truppen 
besetzt. 

Rabat  gehört  zu  jenen  Städten  Marokkos,  die 
hadariya^  d.  h.  eine  wesentlich  „städtische"  Be- 
völkerung haben  und  zugleich  makhzaniya  sind, 
d.  h.  dem  Sultan  des  Sharifenreiches  als  Residenz 
dienen.  Die  nichteuropäische   Einwohnerschaft  hat 


sich  seit  der  Errichtung  des  französischen  Protektorats 
und  seit  der  Wahl  als  bleibende  Hauptstadt  des 
Sultans  merklich  vermehrt :  die  Einwohnerzahl 
betrug  bei  der  Zählung  im  Jahre  1931  27986 
Muslime  und  4218  Israeliten  (20452  bzw.  3676 
im  Jahre  1926;  Säle,  das  eine  eigene  Stadtgemeinde 
bildet,  zahlte  1931  22145  Muslime  und  2387 
Israeliten).  Diese  Bevölkerung  lebt  fast  ganz  in 
der  Aladina  von  trapezähnlichem  Grundriss  und 
in  ihren  Aussenbezirken,  dem  jüdischen  Melläh 
und  der  Kasaba  der  Udäya,  einem  von  einem  Wall 
umschlossenen  Viertel  mit  einer  besonderen  Moschee, 
das  ursprünglich  von  Teilen  des  6'?V^-Stammes  (ar. 
Djaish)  dieses  Namens  (Casba  des  Oudaya)  bewohnt 
wurde.  Die  Hauptmoscheen  Rabats  sind  Grün- 
dungen der  "^Alidensultane  Mawläi  al-Rashid  und 
Mawläi  Sulaimän  (Mouläi  Sllmän);  die  Moschee 
in  der  Nähe  des  fürstlichen  Palastes,  die  Djämi' 
al-Sunna,  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVIII. 
Jahrh.'serbaut.  Ausser  den  erwähnten  monumentalen 
Toren  finden  sich  noch  andere  in  dem  Befestigungs- 
gürtel der  Almohaden:  das  Bäb  al-"Ulü  (Bab  el- 
Alou)  auf  dem  Wege  von  der  Madina  zum  Friedhof 
und  zur  Felsenklippe,  die  den  Ozean  überragt; 
das  nach  den  Zaer  benannte  Tor  (Bäb  Za'ir)  führt 
unmittelbar  zu  der  Ummauerung  der  königlichen 
Grabstätte  der  Merlniden  in  Chella  (Shälla). 

Die    ausserhalb    der    Madina    erbaute   franzö- 
sische   Stadt    Rabat    hat   sich  beträthtlich  ent- 
wickelt :    der   Regierungspalast,    die    Gebäude    der 
öffentlichen    Verwaltung,    grosse   freie    Plätze    und 
mit    Gärten    umgebene  Villen   geben  dieser  neuen 
Stadt    ein     besonders    anziehendes    Äussere.    Das 
französische  Rabat  stellt  gegenwärtig  ein   Meister- 
werk    dar,    berühmt     in     der    ganzen    Welt,    ein 
gelungenes  Stück  städtischer  wie  architektonischer 
Anordnung.  Durch  einen  Schienenstrang  ist  Rabat 
mit  Casablanca  und  Marräkesh  im  Süden,  Tanger 
im  Norden,  Fes  und  Algerien  im  Osten  verbunden. 
Es  birgt  seit   Oktober  1935  die  endgültige  Ruhe- 
stätte des  Marschalls  Lyautey,  dem  es  seine  Stellung 
als  Hauptstadt  und  seine  Erneuerung  verdankt. 
Litterat ur:    Zahllose  Studien  über  Rabat, 
seine    Bauwerke,    die    dortigen    Industrien    und 
seine    Dialekt-Topographie    finden   sich    in    den 
Archives     Marocaines  ^     zuletzt    hrsg.     von    Ed. 
Michaux-Bellaire,  sowie  in  der  Zeitschrift  Hesperis 
(seit  1921  von  E.  Levi-Provengal  redigiert).  Vgl. 
auch   die  wichtige  Monographie    Villes  et  Tribus 
du   Maroc^  fiibl.  par  la  Alission  scientifiqiie  du 
Maroc,   Rabat  et  sa  region,  3   Bde,  Paris   1918- 
20.    —    Für    das    Seeleben    und    das    ara- 
bische   Idiom    Rabat's    vgl.   die  Studien  von 
L.    Brunot,  La  mer  et  les  traditions  indig'enes  ä 
Rabat   et    Säle    {Publ.    de    flnstitut   des   hautes 
etudes  Marocaines^  V,  Paris  1920);  ders.,  Notes 
lexicologiques    sur     le    vocabulaire    maritime    de 
Rabat   et   Säle   {ebenda^   VI,  Paris   1920);  ders., 
Textes    arabes    de    Rabat   {ebenda,    XX,    Paris 
193')-  —  Über  die    Juden    in    Rabat:    J. 
Goulven,     Les    Alellaahs    de    Rabat-Sale^    Paris 
1927.  —  Über  die  Geschichte  der  Seerepublik 
Rabat :    H.    de  Castries,  Les  Sources  inedites  de 
Vhistoire  du  Maroc^   Paris,  Index.  —  Über  die 
Bauwerke    der    Almohaden    in    Rabat, 
vgl.  Dieulafoy,  La  mosquie  d^ Hassan,  in  Memoires 
de    V Acadeviie    des    Incriptions   et  Belles-Lettres^ 
XLIII,  167  ff".;  G.  Marqais,  Manuel  d^art tnusul- 
nian,    Bd.    I,    Paris    1926;    H.    Terrasse,    Vart 
hispano-tnauresque  des  origines  au  XLILf^'  stiele^ 
Paris    1932.  —  Siehe   femer:  J6r6me  und  Jean 
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Tharaud,  Rabat  ou  les  heures  marocaines^  Paris 
1918;  P.  Champion,  Rabat  et  Marrakech  {Les 
villes  d'art  ci/ibres),  Paris  1926;  C.  Mauclair, 
Rabat  et  Sa/e\  Paris  1934;  L^andre  Vaillat,  Li- 
riiage  frartfais  du  Maioc^  Paris    1 93 1 . 

(E.    LfeVl-PROVENgAL) 

RABB  (^A.),  Herr,  Gott,  Herr  eines 
Sklaven.  Wahrscheinlich  bezeichneten  die  Araber 
vor  dem  Islam  mit  diesem  Ausdruck  ihre  Götter 
oder  einige  ihrer  Götter.  Das  Wort  entspricht  in 
dieser  Bedeutung  Ausdrücken  wie  Ba''al  und  Ailon 
in  den  nordsemitischen  Sprachen,  wo  rabb  den 
Sinn  von  ^viel,  gross"  hat.  —  In  einer  der  ältesten 
SOren  (CVI,  3)  wird  Allah  „der  Herr  dieses 
Tempels"  genannt.  Ebenso  trug  al-Lät  die  Bezeich- 
nung al-Rabba,  besonders  in  Tä'if,  wo  sie  in  Gestalt 
eines  Steines  oder  Felsens  verehrt  wurde.  —  Im 
Kor^än  ist  Kabb  (namentlich  mit  Possessivsufifixen) 
eine  der  gebräuchlichsten  Bezeichnungen  für  Gott. 
Dies  erklärt,  warum  es  im  Hadith  dem  Sklaven 
verboten  wird,  seinen  Herrn  mit  dem  Vokativ 
Rabbi  anzureden,  der  in  diesem  Fall  durch  Saiy'idt 
ersetzt  werden  soll  (Muslim,  al-Alfäz  min  al-Adab^ 
Trad.  14,  15  usw.).  —  Das  Abstraktum  Rubüblya 
findet  sich  weder  im  Kor'än  noch  im  Hadith,  wird 
aber  in   der  Mystik  häufig  gebraucht. 

Li tter atuur:  Die  arabischen  Wörterbücher; 

Flügel,   Concordantiae  Corani. 

_  _  (A.  T-  Wensinck) 

RABQUUZI    [Siehe  rubghDzi.] 

RABI'  (a.),  Name  der  Monate  3  und  4 
des  islamischen  Kalenders.  Der  Name 
ist  aramäisches  Fremdwort  und  entspricht  in  der 
syrischen  Bilielübersetzung  dem  hebr.  Malkösh. 
Spätregen.  Dies  und  der  Umstand,  dass  die  beiden 
auf  Rabr  II  folgenden  Monate  den  Namen  Djumädä 
(Frostmonat)  führen,  hat  Wellhausen  zu  der  Ver- 
mutung veranlasst,  dass  die  genannten  vier  Monate 
ursprünglich  in  den  Winter  fielen,  dass  also  dns 
altarahische  Jahr  mit  dem  Winterhalbjahr  begann 
[s.  al-muharram].  Rabi*^  bedeutet  ursprünglich  die 
Jahreszeit,  in  der  sich  die  Erde  infolge  des  Regens 
mit  Grün  bedeckt,  was  später  zu  der  Bezeichnung 
Rabi'^  für  Fiühiahr  führte.  Al-Birüni  nennt  aus- 
drücklich den  Herbst  (Kharif)  als  die  durch  Rabi' 
bezeichnete  Jahreszeit.  Infolge  des  kor'änischen 
Verbots  der  Schaltung  [s.  nasI^]  fallen  die  beiden 
Monate  seit  Beginn  der  islamischen  Ära  in  keine 
feste  Jahreszeit  mehr. 

Litteratur:    Wellhausen,    Reste^^    S.    97; 

Brockelmann,  Lexicon  Syiiactim^^  s.v.;  al-Birüni, 

Ätjtär^  ed.  Sachau,  S.  60,  325.    (M.  Plessner) 

AL-RABr  B.  YUNUS  1!.  'Abu  Aixäh  b.  AbI 
Fakwa  (so  genannt,  weil  er  bei  seiner  Ankunft 
in  Me  dina  ein  Schaffell  auf  dem  Rücken  trug), 
ein  f'eigelassener  Sklave  desal-Härith 
al-  Haffär  (des  Totengräbers),  eines  freigelassenen 
Sklaven  'Othmän  b.  'Affän's.  Tatsächlich  war  er 
ein  vaterloses  Kind  dunkler  Herkunft,  was  seine 
Feinde  in  seinem  späteren  Leben  oft  gegen  ihn 
ausspielten.  Der  um  112  (730)  zu  Medina  als 
Sklave  Geborene  wurde  von  Ziyäd  b.  'Abd  Allah 
al-HäriÜJl  gekauft,  der  ihn  seinem  Gebieter  Abu 
'l-'Abh5s  al-SafTäh,  dem  ersten 'Abbäsiden-Khalifen, 
zum  Geschenk  machte.  Während  seines  ganzen 
I-ebcns  diente  er  mit  wechselndem  Glück  noch 
drei  anderen  'Abbäsiden-Khalifen,  al-Mansür,  al- 
Mahdl  und  al-Hädl. 

Den  Höhepunkt  seiner  Macht  erreichte  er  unter 
al-MansQr  (136-58),  der  ihn  als  einen  fähigen  und 
nützlichen    Hofmann    erkannte,    ihn    zum    Ilät^ib 


ernannte  und  ihn  später  als  Nachfolger  Aiyüb 
al-Mawribänl's  zum  Wezir  machte.  Sein  Sohn  al-?"adl 
b.  al-Rabi',  dem  es  vorbehalten  war,  beim  Beginn 
des  Ränkespiels  gegen  das  Haus  Barmak  eine 
hervorragende  Rolle  zu  spielen,  übernahm  seines 
Vaters  Amtspflichten  R\sHäd;ib.y,a^c\\  der  Gründung 
Baglidäd's  wurde  die  neue  Stadt  in  vier  Viertel 
geteilt,  deren  eines  von  al-Mansür  dem  al-Rabi' 
zu  Lehen  gegeben  und  nach  diesem  benannt  wurde 
{Kat/at  ai-Rabf). 

Während  al-Mahdi's  Regierung  (158  -  69)  scheint 
sein  Einfluss  eine  Zeitlang  gesunken  zu  sein.  'Abd 
Allah  b.  Abi  'Obaid  AUäh  (bekannt  als  Abu 
'Obaida)  wurde  Wezir.  Deswegen  beteiligte  sich 
al-Rabi'  an  den  Ränken,  die  schliesslich  zum  Sturz 
seines  Nebenbuhlers  führten,  indem  dessen  Sohn 
im  Jahre  163  (779/80)  als  Ketzer  {Zindik)  ange- 
prangert wurde.  Selbst  danach  erhielt  al-Rabi"^  nur 
sein  altes  Amt  als  Hädjib  zurück  und  wurde  nicht 
mehr  Mahdi's  Wezir.  Es  war  'Abd  Allah  Abu 
Ya%üb  b.  Däwüd,  der  dem  in  Ungnade  gefallenen 
Minister  im  Amte  folgte.  Bei  al-Hädi's  Thron- 
besteigung indessen  (169=785)  wurde  al-Rabi' 
noch  einmal  zu  dieser  W^ürde  erhoben,  jedoch  nur 
für  eine  gewisse  Zeit,  worauf  er  mit  einer  Sekretär- 
stelle in  des  Khalifen  Dnväfi  (Diwan  al-Azimiiia) 
betraut  wurde.  In  dieser  Stellung  verblieb  er 
bis  zu  seinem  Tode,  der  ihn  nach  einer  kurzen 
achttägigen  Krankheit  ereilte.  Sein  plötzliches  Ende 
gab  Anlass  zu  der  Vermutung,  er  sei  von  al-Hädi 
vergiftet  worden,  doch  wird  dieses  von  den  glaub- 
würdigsten Quellen  bestritten.  Der  genaue  Tag 
seines  Todes  ist  ungevviss.  Während  al-Djahshiyäri 
und  al-Tabari  ihn  in  das  Jahr  169  verlegen,  ver- 
sichern al-Khatib  al-Baghdädi  und  Ibn  Khallikän, 
dass  er  zu   Beginn  des  Jahres   170  (786)  starb. 

Einzelheiten  über  seine  Amtstätigkeit  sind  spär- 
lich, jedoch  war  er  in  seinem  Handeln  bestimmt 
ein  fähiger,  fleissiger,  mass-  und  rücksichtsvoller 
Mann.  Selbst  al-Mahdl,  der  sich  niemals  übereilte, 
al-Rabi'  mit  Gunstbezeugungen  zu  überschütten, 
bezeichnete  ihn  gelegentlich  als  das  Vorbild  eines 
guten  Vervvaltungsbeamten  (Ya'^kübi,  II,  486).  Die 
litterarischen  Quellen  heben  ihn  indessen  nicht 
als  einen  besonderen  Gönner  der  Wissenschaften 
hervor,  als  welche  sich  sowohl  seine 'abbäsidischen 
Gebieter  als  auch  seine  barmakidischen  Nachfolger 
im  Amte  auszeichneten. 

Litteratur:  Siehe  die  Indices  zu  folgenden 
Werken:  al-Khatib  al-Baghdädi,  Ta^iikh  Bagh- 
däd,  VIII,  Nr.  4521,  Kairo  1931 ;  al-Djahshiydri, 
Kitäb  al-Wiizard'^  ed.  H.  v.  Mzik,  Leipzig  1926; 
al-Tabari,  Annales^  ed.  de  Goeje,  Leiden  1879- 
1901;  Ibn  Khallikän,  Kitäb  IVafayät  al-A'^yUn^ 
Übers,  de  Slane,  Paris  1838;  al-Ya'kübi,  Ta^rikh^ 
ed.  Houtsma,  Leiden  1883  ;  Gregorius  (Abu 
'1-Faradj)  Bar  Hebraeus,  Tä' ilkh  Mukhtasar  al- 
Dinvat,  Bairüt  1890;  Ibn  Kutaiba,  ^UyTin  al- 
Akh^är^  Kairo  1925 — 30;  al-Isbahäni,  Kitäb  al- 
Aghän'i^  Kairo  19270.;  al-Djähiz,  Kitäb  al-Tädj^ 
Kairo  1914;  ders.,  al-Bayän  ■ii'aU-Tabytn^\^7s\xo 
1926 — 27;  al-Suyüti,  Ta^r'ikh  a/-Khiilajä^,  ver- 
schiedene Ausgaben.  —  G.  Weil,  Geschichte  der 
Chalifen^  Mannheim  1846  —  51;  W.  Muir,  Cali- 
phate^  ed.  T.  H.  Weir,  Edinburgh  1924;  Cl. 
Huart,  Histoire  dts  Arabes^  Paris  1912 — 13;  G. 
Le  Strange,  Baghdad  diiring  thc  Abbasid  Cali- 
phate^  Oxford  1924;  E.  de  Zambaur,  Manuel 
de  genealogie^  Hannover  1927 ;  S.  Lane-Poole, 
Mohammadan   Dynasties^  Paris   1925. 

(A.  S.   Atiya) 
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RABrA  Ai,-'ADAWIYA,  berühmte  My- 
stiker in  und  Heilige  von  Basra;  sie  war 
eine  Freigelassene  der  Al  'Atik,  eines  Stammes 
der  Kais  b.  'Adi,  und  daher  auch  wohl  al-Kaisiya 
genannt.  Sie  wurde  95  (713/4)  oder  99  geboren; 
sie  starb  185  (801)  zu  Basra  und  wurde  auch  dort 
begraben.  Einige  ihrer  Gedichte  sind  uns  überliefert. 
Die  meisten  Süfi-Schriftsteller  und  Hagiographen 
erwähnen  sie  und  führen  ihre  Unterweisungen   an. 

In  ärmlichen  Verhältnissen  geboren,  wurde  sie 
als  Kind  gestohlen  und  in  die  Sklaverei  verkauft; 
ihre  Heiligkeit  brachte  ihr  jedoch  die  F"reiheit, 
worauf  sie  sich  zu  einem  keuschen  Einsiedlerleben 
zuerst  in  die  Wüste  zurückzog,  dann  nach  Basra 
ging,  wo  sie  viele  Schüler  und  Gleichgesinnte  um 
sich  sammelte,  die  kamen,  um  ihren  Rat  oder  ihre 
Fürbitte  zu  suchen  oder  ihrer  Unterweisung  zu 
lauschen.  Unter  diesen  befanden  sich  Malik  b. 
Dinar,  der  Asket  Rabäh  al-Kais,  der  Traditionarier 
Sufyän  al-Thawri  und  der  .Süfi  Shaklk  al-BalkhI. 
Ihr  Leben  verlief  in  strengster  Askese  und  Weit- 
abgewandtheit. Auf  die  Frage,  warum  sie  ihre 
Freunde  nicht  um  Unterstützung  anginge,  ant- 
wortete sie:  „Ich  würde  mich  schämen,  Güter 
dieser  Welt  von  Ihm  zu  erbitten,  dem  sie  ganz 
gehört;  wie  sollte  ich  solche  von  denen  zu  erlangen 
versuchen,  denen  sie  nicht  gehört?"  Einem  anderen 
Freunde  sagte  sie:  „Wird  Gott  wohl  die  Armen 
ihrer  Armut  wegen  vergessen  oder  der  Reichen 
gedenken,  weil  sie  reich  sind?  Da  Er  meinen 
Zustand  kennt,  woran  soll  ich  Ihn  dann  mahnen  ? 
Was  Er  will,  das  sollen  auch  wir  wollen".  Gleich 
anderen  muslimischen  Heiligen  wurden  auch  ihr 
Wunder  zugeschrieben.  Auf  wunderbare  Weise 
wurden  ihre  Gäste  gespeist,  und  sie  selbst  vor 
dem  Verhungern  bewahrt.  Ein  Kamel,  das  auf 
einer  ihrer  Pilgerfahrten  verendete,  wurde  wieder 
lebendig,  damit  sie  es  benutzen  konnte;  die  fehlende 
Lampe  wurde  durch  das  Licht,  das  von  der  Heiligen 
ausging,  entbehrlich.  Es  wird  berichtet,  dass  sie 
in  ihrer  Sterbestunde  ihre  Freunde  bat,  sich  zu 
entfernen  und  den  Weg  freizugeben  für  die  Boten 
des  Höchsten  Gottes.  Als  sie  hinausgegangen, 
hörten  sie  sie  ihr  Glaubensbekenntnis  hersagen 
und  eine  Stimme,  die  antwortete:  „O  du  beruhigte 
Seele,  kehre  zurück  zu  deinem  Herrn,  mit  Ihm 
zufrieden.  Ihn  zufriedenstellend,  und  tritt  ein 
unter  meine  Diener,  in  mein  Paradies!"  (Süra 
LXXXIX,  27—30).  Nach  ihrem  Tode  wurde  Räbi'^a 
in  einem  Traume  gesehen  und  gefragt,  wie  sie 
Munkar  und  Nakir,  den  Todesengeln,  entronnen 
sei,  bei  deren  Frage:  „Wer  ist  dein  Herr?",  da 
antwortete  sie:  „Ich  sagte,  kehret  zurück  und  sagt 
Eurem  Herrn:  'Ungeachtet  der  Tausende  und  Aber- 
tausende Deiner  Geschöpfe  vergassest  Du  doch 
nicht  eine  hinfällige  alte  Frau.  Ich,  die  auf  der 
ganzen  Welt  nur  Dich  hatte,  habe  Dich  niemals 
vergessen,  wie  solltest  Du  fragen,  wer  ist  Dein 
Herr  ?'  « 

Unter  den  überlieferten  Gebeten  Räbi'a's  ist 
eines,  das  sie  nachts  auf  ihrem  Dache  zu  beten 
pflegte:  „O  Herr,  die  Sterne  leuchten,  und  die 
Menschenaugen  haben  sich  geschlossen,  und  die 
Könige  haben  ihre  Tore  geschlossen,  und  jeder 
Liebende  ist  mit  seiner  Geliebten  allein,  und  hier 
bin  ich  nun  allein  mit  Dir".  Und  weiter  betete 
sie:  „O  mein  Herr,  wenn  ich  Dich  anbete  aus 
Furcht  vor  der  Hölle,  so  verbrenne  mich  in  ihr, 
und  wenn  ich  Dich  anbete  in  der  Hoffnung  auf  das 
Paradies,  so  verbanne  mich  daraus,  aber  wenn  ich 
Dich  anbete  um  Deiner  selbst  willen,  so  verberge 


nicht  vor  mir  Deine  Ewige  Schönheit".  Von  der 
Reue,  dem  Beginn  des  .Süfi-Pfades,  sagte  sie:  „Wie 
kann  einer  bereuen,  es  sei  denn,  dass  der  Herr 
ihm  Reue  gibt  und  ihn  annimmt?  Wenn  Er  sich 
zu  dir  wendet,  wirst  du  dich  zu  Ihm  wenden". 
Sie  glaubte,  dass  Dankbarkeit  im  Anschauen  des 
Gebers,  nicht  der  Gabe  bestehe,  und  als  sie  an 
einem  Frühlingstage  gedrängt  wurde,  hinauszugehen, 
um  Gottes  Schöpfung  anzuschauen,  erwiderte  sie : 
„Kommt  lieber  herein,  um  ihren  Schöpfer  zu  er- 
schauen. Die  Betrachtung  des  Schöpfers  wandte 
mich  ab  von  der  Betrachtung  dessen,  was  Er 
schuf".  Auf  die  Frage,  was  sie  vom  Paradiese 
dächte,  erwiderte  Räbi'a:  „Erst  der  Nachbar,  dann 
das  Haus"  {al-djär  [humma  '' l-där),  und  Ghazäli 
erläutert  dies,  sie  wolle  damit  sagen,  dass  keiner, 
der  Gott  in  dieser  Welt  nicht  erkennt,  ihn  in 
der  anderen  sehen  werde,  und  dass  keiner,  der 
die  Freude  der  Erkenntnis  hier  nicht  erfährt,  dort 
die  Freude  der  Anschauung  finden  werde,  noch 
könne  irgendeiner  in  jener  Welt  sich  an  Gott 
wenden,  der  nicht  seine  Freundschaft  in  dieser 
gesucht  habe.  Keinem  würde  reifen,  was  er  nicht 
gesät  hat  {lhya\  IV,  269).  Die  Weitabgewandtheit 
ihrer  Lehre  zeigt  sich  in  ihren  Worten,  sie  sei  von 
jener  Welt  gekommen  und  zu  jener  Welt  ginge 
ihr  Weg,  und  sie  ässe  kummervoll  das  Brot  dieser 
Welt,  während  sie  das  Werk  jener  Welt  verrichte. 
Einer,  der  sie  hörte,  sagte  spöttisch :  „Jemand, 
dessen  Worte  so  überredend  sind,  ist  wert,  ein 
Rasthaus  zu  unterhalten",  und  Räbi'a  antwortete: 
„Ich  selbst  unterhalte  ein  Rasthaus;  was  immer 
auch  darinnen  ist,  ich  lasse  es  nicht  heraus,  und 
was  immer  draussen  ist,  ich  lasse  es  nicht  hinein. 
Ich  kümmere  mich  nicht  um  die,  welche  hinein- 
und  hinausgehen,  denn  ich  sinne  nach  über  mein 
eigenes  Herz,  nicht  über  blossen  Staub".  Gefragt, 
wie  sie  zum  Stande  der  Heiligkeit  gelangt  sei, 
entgegnete  Räbi'a :  „Durch  die  Aufgabe  dessen, 
was  mich  nicht  kümmerte,  und  durch  das  Suchen 
nach  der  Gemeinschaft  mit  Ihm,  der  ewig  ist". 

Sie  war  berühmt  für  ihre  Unterweisung  in  der 
mystischen  Liebe  (^Mahabba)  und  der  Gemeinschaft 
mit  Gott  i^Uns\  nach  der  die,  die  Ihn  lieben, 
einzig  trachten.  Jeder  wahre  Liebende,  so  sagte 
sie,  sucht  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstand  seiner 
Liebe,  und  sie  sprach  die  Zeilen : 

„Ich  machte  Dich  zum  Gefährten  meines  Herzens. 
Doch  mein  Leib  ist  da  für  die,  welche  seine 

[Gesellschaft  suchen, 
Und  mein  Leib  ist  freundlich  zu  seinen  Gästen. 
Der  Geliebte  meines  Herzens  aber  ist  der  Gast 

[meiner  Seele". 
(Jhy^^  IV,  358,  am  Rande) 

Sie  veranschaulichte  die  Notwendigkeit  selbst- 
loser Liebe  und  Hingabe,  indem  sie  Feuer  in  die 
eine  und  Wasser  in  die  andere  Hand  nahm,  und 
nach  dem  Sinn  ihres  Tuns  gefragt,  sagte  sie: 
„Ich  will  Feuer  an  das  Paradies  legen  und  Wasser 
in  die  Hölle  giessen,  damit  diese  beiden  Schleier 
von  den  Augen  derer  genommen  werden,  die  Gott 
entgegenziehen,  damit  ihr  Vorsatz  fest  sei  und 
sie  ohne  einen  Gegenstand  der  Hoffnung  und  ohne 
einen  Grund  zur  Furcht  ihren  Herrn  anblicken 
mögen.  Was  wäre,  wenn  es  die  Hoffnung  auf  das 
Paradies  und  die  Furcht  vor  der  Hölle  nicht  gäbe? 
Nicht  einer  würde  den  Herrn  anbeten  oder  Ihm 
gehorchen"  (^\^2ik\^Manäkib  al-^AriJin^  India  Office, 
Nr.  1670,  Fol.  114=»).  Nach  ihrer  Liebe  zum  Pro- 
pheten   gefragt,    sagte    sie:    „Ich    liebe    ihn,    aber 
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die  Liebe  zum  Schöpfer  hat  mich  abgewandt  von 
der  Liebe  zu  Seinen  Geschüpfen'" ;  und  ein  anderes 
Mal:  „Meine  Liebe  zu  Gott  hat  mich  derart  er- 
griffen, dass  mir  nichts  bleibt,  womit  ich  einen 
ausser  Ihn  lieben  könnte".  Über  ihren  eigenen 
Gottesdienst  und  seine  Beweggründe  sagte  sie: 
„Ich  habe  Gott  nicht  aus  Furcht  vor  der  Hölle 
gedient,  denn  ich  wflre  nur  ein  elender  Mietling, 
wenn  ich  es  aus  Furcht  täte;  noch  aus  Liebe  zum 
Paradies,  denn  ich  wäre  ein  schlechter  Diener, 
wenn  ich  diente  um  dessentwillen,  was  mir  gegeben 
würde,  sondern  ich  habe  Ihm  gedient  einzig  aus 
Liebe  zu  ihm  und  aus  Verlangen  nach  ihm".  Ihre 
Gedichte  über  die  beiden  Arten  der  Liebe,  die, 
welche  ihren  eigenen  Vorteil  sucht,  und  die, 
welche  einzig  auf  Gott  und  Seinen  Ruhm  bedacht 
ist,  sind  berühmt  und  werden  oft  angeführt : 

„Auf  zwei  Arten  habe  ich  Dich  geliebt, 

[selbstsüchtig, 
Und  mit  einer  Liebe,  die  Deiner  wert  ist. 
Bei    selbstsüchtiger    Liebe  finde  ich  meine  Freude 

[in  Dir, 
Während  ich  für  alles  und  alle  anderen  blind  bin. 
Bei  jener  Liebe,  die  Deiner  wert  Dich  sucht, 
Ist  der  Schleier  gehoben,  sodass  ich  auf  Dich 

[blicken   kann. 
Doch  ist  der  Ruhm  in  jenem  und  diesem  nicht  mein. 
In  diesem  und  jenem  ist  der  Ruhm  gänzlich  Dein". 

Wiederum  erläutert  Ghazäli:  „Sie  meint  mit  der 
selbstsüchtigen  Liebe  die  Liebe  zu  Gott  wegen 
Seiner  erwiesenen  Gunst  und  Gnade  und  wegen 
zeitlichen  Glücks,  und  mit  der  Liebe,  die  Seiner 
wert  ist,  die  Liebe  zu  Seiner  Schönheit,  die  ihr 
enthüllt  wurde,  und  dies  ist  die  höhere  und  edlere 
von  beiden  Lieben"  (//yä^,  IV,  267).  Wie  alle 
Mystiker  sehnte  sich  Räbi'a  nach  Vereinigung  mit 
der  Gottheit  ( Was/).  In  einigen  ihrer  Verse  sagt 
sie:  „Meine  Hoffnung  ist  die  Vereinigung  mit 
Dir,  denn  das  ist  das  Ziel  meines  Verlangens" ; 
und  ein  andermal  sagt  sie:  „Ich  hörte  auf  zu 
existieren,  und  bin  aus  mir  selbst  hinausgegangen. 
Ich  wurde  eins  mit  Gott,  und  bin  ganz  und  gar 
Sein". 

Räbi'a  unterscheidet  sich  also  von  den  anderen 
frühen  Sofi's,  die  einfach  Asketen  und  Quietisten 
waren;  sie  war  eine  echte  Mystikerin,  beseelt  von 
glühender  Liebe  und  sich  bewusst,  dass  sie  in  ein 
Leben  der  Vereinigung  mit  Gott  eingegangen  sei. 
Sie  gehörte  zu  den  ersten  .Süfi's,  welche  die  Lehre 
von  der  Reinen  Liebe  verkündeten,  von  der  selbst- 
losen Liebe  zu  Gott  allein  um  Seiner  selbst  willen, 
und  war  auch  eine  der  ersten,  die  mit  ihren  Unter- 
weisungen in  der  Liebe  die  Lehre  vom  Kadif 
verbanden,  von  der  dem  Liebenden  widerfahrenden 
Enthüllung  der  beseligenden  Schau. 

Lit  teratur:  Haupt  b  io  gra  p  h  i  e  n  :  'Attär, 
Tadhkirat  al-A%vliyä\  ed.  Nicholson,  I,  59  ff.; 
Täiü  al-Din  al-Hisni,  Siyar  al-Sälihät.,  Paris 
Nr.  2042,  Fol.  26a  ff. ;  M.  Zihni, ' MasAählr  al- 
Ntsä\  Labore  1902,  S.  225;  Ibn  Khallikän, 
Biographical  Diclionary^  Übers,  de  Slane,  III, 
215;  al-Munäwi,  al-Kawäkih  al-Jurrlva.^  Br. 
Muss.  Add.  23  369,  Fol.  50  ff.  ;  al-Sha'räni, 
al-Tabakät  al-kubrä.,  Kairo  1299,  S.  56;  DjämT, 
Nafahät  al-Uns^  ed.  Nassau-Lees,  S.  716  ff.  — 
Haupt  belege  für  ihre  Lehre:  al -Ghazäli, 
Ihya\  Kairo  1272,  IV,  267,  269,  291,  308; 
Kaläbätlhi,  Kitäi  al-Ta^arrnf.^  ed.  .\rberry,  Kairo 
»934,  S.  73,  121;  al-Ku£hairI,  /Vm/ö,  Büläk 
1867,  S.  86,  173,  192;  al-Makki,  Küt al-Kulr/b, 


Kairo  1310,  I,  103,  156  ff;  II,  40,  57  f.  — 
Eingehende  Darstellung  ihres  Lebens  und  ihrer 
Lehre  mit  Litteraturangaljen :  Margaret  Smith, 
Räbi^a  Ihe  Alystk  and  her  Fellow-saints  in  Islam  ^ 
Cambridge  1928.  (Margaret  Smith) 

RABlB  AL-DAWLA  AkD  MansDr  b.  AbI 
Shlijjä^  MuHAMMEi)  n.  AL-HusAiN,  Wazir.  Als 
der  Wazir  Abu  Shudjä'  Muhammed  al-Rüdhräwarl 
[s.d.]  im  Jahre  481  (1089)  nach  Mekka  pilgerte, 
bestellte  er  seinen  Sohn  Rabib  al-Dawla  und 
den  Nakib  al-Ntiktihtf  Tiräd  b.  Muhammed  al- 
Zainabi  zu  seinen  Vertretern,  und  im  Jahre  507 
(II 13/4)  wurde  Rabib  al-Dawla  nach  dem  Tode 
des  Abu  '1-Käsim  'Ah  b.  Fakhr  al-Dawla  Mu- 
hammed b.  jDjahir  [siehe  d.  Art.  iK.v  ijJaiur,  3] 
zum  Wazir  des  Khallfen  al-Mustazhir  [s.d.]  ernannt. 
Im  Dhu  '1-Hidjdja  511  (April  1118)  folgte  der 
vierzehnjährige  Mahmud  b.  Muhammed  seinem 
Vater  als  Seldjükensultan  nach,  und  da  er  sich 
nach  einem  passenden  Wazir  umsah,  riet  man  ihm, 
irgendeinen  zu  wählen,  der  im  Dienste  des  Khalifen 
die  nötige  Ausbildung  erworben  habe  {min  tarbiyat 
däj-  al-khiläfa').^  weil  es  in  der  Umgebung  des 
jungen  Sultans  keinen  geeigneten  gebe.  Die  Wahl 
fiel  demnach  auf  Rabib  al-Dawla,  der  sofort  von 
Baghdäd  nach  Isfahän  geholt  wurde  und  sich 
auch  nach  dem  Zeugnis  al-Bondäri's  [s.  d.]  seiner 
schwierigen  Aufgabe  gewachsen  erwies.  Doch  war 
seine  Amtswaltung  von  kurzer  Dauer;  er  starb 
nämlich  im  Rabi'  I  513  (Juni — Juli  IH9).  Nach 
einer  anderen  Angabe  wäre  er  schon  im  Jahre 
512  (1118/9)  hingeschieden. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:  Ibn  al-AthIr,  al-Kämil  (ed. 
Tornberg),  X,  iii,  349,  373,  387,  394;  Houtsma, 
Recueil  de  textes  lelatifs  a  Phistoire  des  Seldjou- 
cides,   II,    115 — 26.  (K.  V.  Zetterst^EN) 

RABIJTA.  [Siehe  ribät.] 

RADA'^  oder  Ridä',  auch  Radä'^a  (a.),  die  Säu- 
gung, als  Terminus  technicus  die  das  Ehehindernis 
der  Milchverwandtschaft  hervorrufende  Säugung. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Idee  der  Milchver- 
wandtschaft bereits  bei  den  vorislämischen  Arabern 
verbreitet  war  (vgl.  Robertson  Smith,  Kitiship  and 
Marriage  in  Early  Arabia  2,  S.  176,  196,  Anm.  l); 
das  ergibt  sich  unter  anderem  deutlich  aus  der  Art, 
wie  die  diesbezügliche  Vorschrift  des  Kor'äns  in 
den  Traditionen  aufgenommen  wird.  Süra  IV,  23 
werden  unter  den  weiblichen  Verwandten,  mit 
denen  die  Ehe  verboten  ist,  die  Milchmütter  und 
die  Milchschwestern  genannt;  das  dürfte  genau 
der  altarabischen  Übung  entsprechen,  die  auch  die 
Blutsverwandtschaft  nur  in  diesen  beiden  Graden 
als  Ehehindernis  betrachtet  hat  (vgl.  Robertson 
Smith,  a.  a.  O.).  Da  der  Kor^än  aber  an  der  er- 
wähnten Stelle  den  Kreis  der  Ehehindernisse  aus 
Blutsverwandtschaft  erweitert,  wurde  die  Milchver- 
wandtschaft gegen  den  eindeutigen  Wortlaut  des 
Verses  entsprechend  behandelt ;  zur  Begründung 
wird  in  den  Traditionen  häufig  der  im  Prinzip 
der  altarabischen  Auffassung  entsprechende  Satz 
formuliert,  dass  die  Milchverwandtschaft  in  den- 
selben Graden  wie  die  Blutsverwandtschaft  ein 
Ehehindernis  sei ;  der  prinzipiell  entscheidende 
Einzelfall  des  Eheverbotes  mit  der  Tochter  des 
Milchbruders  wird  in  ganz  persönliche  Beziehung 
zum  Propheten  gesetzt.  Durch  das  in  der  Tradition 
ausgesprochene  Eheverbot  zwischen  den  Milch- 
kindern zweier  Frauen  des  gleichen  Mannes  werden 
auch  die  Schwagerschaftslieziehungen  in  die  Milch- 
verwandtschaft einbezogen,  und  in  der  exegetischen 
Tradition  zu  dem  erwähnten  Kor'änverse  erscheint 
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die  Milchverwandtschaft  geradezu  unter  den  Ehe- 
hindernissen  auf  Grund  der  Verschwägerung;  als 
Begründung  für  jenes  Verbot  wird  angegeben,  dass 
das  Semen  genitale  (das  die  Milch  hervorgerufen 
habe)  das  gleiche  sei ;  gegen  die  Auffassung,  dass  die 
Blutsverwandtschaft  mit  der  Milch  Verwandtschaft 
nicht  zu  kombinieren  sei  (sodass  der  Bruder  des 
Gatten  der  Milchmutter  nicht  als  Milchverwandter 
zu  gelten  habe),  wird  in  einer  Überlieferung  (Äßwz 
al-'^Umtnäl^  Bd.  III,  Nr.  3911)  polemisiert.  Die 
F"rage  des  zur  Erzeugung  von  Milchverwandtschaft 
erforderlichen  Masses  von  Säugung  bildet  einen  sehr 
alten  Differenzpunkt:  gewisse  Traditionen  erachten 
einzelne  Züge  des  Säuglings  bzw.  einen  oder  zwei 
Säugungsakte  nicht  als  genügend,  andere  verlangen 
nicht  weniger  als  7  Säugungsakte,  noch  andere 
setzen  eine  wirkliche  Ernährung  des  Kindes  voraus  : 
in  Polemik  dagegen  erklärt  eine  Gruppe  von  Über- 
lieferungen das  Ehehindernis  bei  einem  kleinen 
und  grossen  Masse  von  Säugung  in  gleicher  Weise 
für  gegeben.  Es  soll  sogar  im  Kor'än  eine  Stelle 
gestanden  haben,  die  nach  der  älteren,  später 
abrogierten  Fassung  ein  zehnmaliges,  nach  der 
jüngeren  Fassung  ein  fünfmaliges  Säugen  verlangte; 
diese  Nachricht,  die  offenbar  zur  Stützung  einer 
entsprechenden  Auffassung  dienen  sollte,  ist  un- 
glaubwürdig (vgl.  Xöldeke-Schwally,  Geschichte  des 
Qoräns,  I,  253  f.:  Kanz  al-'^Uinmäl,  Nr.  3923  ff.). 
Dass  die  Praxis  des  Säugens  erwachsener  Personen 
zwecks  künstlicher  Herstellung  von  Milchverwandt- 
schaft bestanden  hat,  steht  fest;  sie  wird  von 
mehreren  Traditionen  anerkannt,  von  anderen  aber 
direkt  oder  indirekt  (durch  das  Rechtssprichwort 
al-Rada^a  min  al-Madja'a^  „die  Säugung  verlangt 
den  Hunger")  abgelehnt :  die  Hauptinstanz  für 
die  Gültigkeit  einer  solchen  Säugung  wird  als  vom 
Propheten  persönlich  verliehenes  Privileg  bezeichnet 
f^Kanz  al-^Uinmäl^  Nr.  3919),  und  selbst  die  Säu- 
gung von  Kindern  zirm  Zwecke  der  Herstellung 
des  Ehehindernisses  wird  vereinzelt  als  ungültig 
erklärt  {ebd.^  Nr.  3885).  Zum  Beweise  der  Milch- 
verwandtschaft begnügen  sich  manche  Traditionen 
mit  der  Aussage  der  Milchmutter  mit  oder  selbst 
ohne  Eid,  bzw.  überhaupt  mit  dem  Zeugnis  einer 
Frau,  bzw.  mit  dem  Zeugnis  eines  Mannes  und 
einer  Frau :  in  Ablehnung  dieser  ursprünglich 
offenbar  zugelassenen  Anomalie  verlangt  eine  andere 
Gruppe  von  Traditionen  das  normale  Zeugnis  zweier 
Männer  oder  eines  Mannes  und  zweier  Frauen. 
Diese  in  der  Tradition  zum  Ausdruck  kommenden 
Differenzpunkte  setzen  sich  in  den  Meinungsver- 
schiedenheiten der  ältesten  Juristen  fort;  die  An- 
sichten der  hauptsächlichsten  Autoritäten  sind  bei 
al-Shawkäni,  Nail  al-A-Li'tä}\  Kairo  1345,  VII, 
113  ff.  angeführt.  Der  wichtigste  in  dieser  weiteren 
Periode  neu  zur  Sprache  kommende  Fragepunkt, 
der  in  der  Tradition  noch  kaum  berührt  wird, 
ist  die  Periode,  innerhalb  deren  beim  Kinde 
Milchverwandtschaft  entstehen  kann ;  als  solche 
gilt  teils  die  Zeit  bis  zur  Entwöhnung  oder  die 
ganze  Kindheit  ohne  feste  Beschränkung,  teils  die 
feste  Zeitspanne  von  2  Jahren  oder  2'/2  Jahren 
oder  3  Jahren  oder  7  Jahren ;  für  den  Zeitraum 
von  2  Jahren  hat  man  sich  auf  den  Kor'änvers 
Süra  II,  233  („Die  Mütter  sollen  ihre  Kinder  zwei 
volle  Jahre  säugen,  wenn  sie  die  Säugung  zu  Ende 
führen  wollen")  berufen  (zu  den  Einzelheiten  vgl. 
al-Shawkäni,  a.  a.  O..  S.  120).  Die  vier  ausgebildeten 
sunnitischen  Rechtsschulen  sind  sich  darüber  einig. 
dass  Milchverwandtschaft  besteht  zwischen  einem 
Manne   und   allen   seinen   Deszendenten  einerseits 


und  seiner  Amme,  allen  ihren  Milch-  und  Bluts- 
verwandten, ihrem  Manne  und  allen  dessen  Milch- 
und  Blutsverwandten  andererseits;  dagegen  wird 
keine  Milchverwandtschaft  angenommen  zwischen 
einem  Manne  und  den  Aszendenten  oder  Seiten- 
verwandten seiner  Milchgeschwister  und  zwischen 
der  Amme  und  den  Aszendenten  oder  Seitenver- 
wandten ihres  Säuglings.  Die  IJanafiten  und  die 
Mälikiten  verlangen  kein  bestimmtes  Mindestmass, 
wohl  aber  die  Shäfi'iten  5  Säugungen.  Die  Periode 
für  die  Säugung  beträgt  bei  den  Mälikiten  (vorbe- 
haltlich einer  früheren  Entwöhnung),  den  Shäfi'iten 
und  den  Hanbaliten  2  Jahre,  bei  den  IJanafiten  2'/2 
Jahre;  die  Zähiriten  anerkannten  auch  die  Säugung 
einer  erwachsenen  Person.  Zur  F"eststellung  der 
Milchverwandtschaft  begnügen  sich  die  Shäfi'iten 
auch  mit  dem  Zeugnis  von  vier  F"rauen,  die  Mälikiten 
mit  dem  Zeugnis  von  zwei  Frauen,  wenn  die  Sache 
notorisch  ist,  und  die  IJanafiten  mit  dem  Zeugnis 
einer  Frau. 

Die  vornehmen  Mekkaner  haben  den  Brauch, 
für  ihre  Kinder  beduinische  Ammen  zu  nehmen, 
von  der  Schwelle  des  Islam  bis  in  die  Gegenwart 
beibehalten  (vgl.  Lammens,  La  Mecquc  ii  la  veille 
de  Vhegire^  S.  loi).  Die  in  der  Frühzeit  des  Islam 
weitverbreitete  Gewohnheit,  Ammen  gegen  Nahrung 
und  Kleidung  zu  mieten,  hat  dazu  geführt,  dass 
dieser  den  Anforderungen  des  Gesetzes  an  sich 
nicht  entsprechende  Vertrag  gleichwohl  anerkannt 
wird.  In  einer  Tradition  wird  empfohlen,  die 
Dankbarkeit  seiner  Amme  gegenüber  dadurch  zu 
bezeugen,  dass  man  ihr  einen  Sklaven  oder  eine 
Sklavin  schenkt.  Das  Säugen  von  Kindern  durch 
die  Mutter  oder  eine  gemietete  Amme  im  Falle 
der  Auflösung  der  Ehe  wird  auf  Grund  der  Kor^än- 
stelle  Süra  II,  233  eingehend  geregelt. 

Li  1 1  e  r  a  t  u  r:    Wensinck,    A    Handbook    of 

Early    Muharnmadan    Tradition^  s.v.  Nursing; 

Juynboll,    Handbuch     des    islamischen    Gesetzes^ 

S.    219;    ders.,    Handleiding  (3.  Aufl.),  S.   185; 

Santillana,     Istittizioni     di     diritto     miisulmano 

malichita^    1,    l6i;    für    die    Imämiten:  Querry, 

Droit  miisulman^  I,  657   ^• 

(Joseph  Schacht) 

RÄDHANPÜR,  ein  muslimischer  Staat 
in  Indien,  der  jetzt  zur  Western  India  States 
Agency  gehört  und  südwestlich  von  Pälanpür  liegt. 

Die  Herrscher  von  Rädhanpür  führen  ihre  Her- 
kunft auf  einen  muslimischen  Abenteurer  zurück, 
der  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrh.  von  Isbahän 
nach  Indien  kam.  Seine  Nachkommen  wurden 
Fazvdjdäi''s  und  Zollpächter  in  der  Provinz  Gu- 
djarät.  Anfang  des  XVIII.  Jahrh.  erhielt  Djawän 
Mard  Khan  Bäbi,  das  damalige  überhaupt  der 
Familie,  Rädhanpür  und  andere  Gebiete  als  Ge- 
schenk {Mir^ät-i  Ahmadt,  Ethe,  Nr.  3599.  Fol.  742). 
Mit  dem  Verfall  des  Mughal-Reiches  gelangten 
diese  Gebiete  in  die  Hände  der  Maräthä's,  aber 
die  Bäbi-Familie  wurde  durch  Damädji  Räö  Gaekwär 
im  Besitze  Rädhanpürs  bestätigt. 

Britische  Beziehungen  zu  Rädhanpür  gehen  bis 
18 13  zurück  (Aitchison,  VI,  c).  Einige  Jahre  später 
wurden  die  Engländer  aufgefordert,  Rädhanpür  von 
plündernden  Stämmen  aus  dem  Sind  zu  befreien, 
die  gefährliche  Raubzüge  in  die  Gebiete  des  Nawäb 
unternahmen.  Dafür  willigte  der  Nawäb  ein,  der 
britischen  Regierung  Tribut  zu  zahlen;  aber  kurz 
darauf  liess  man  diesen  Tribut  nach,  weil  man 
merkte,  dass  der  Staat  die'jAusgabe  nicht  tragen 
konnte.  Nach  der  Meuterei  des  Jahres  1862  erhielt 
der  Herrscher  von  Rädhanpür  ein  Aufnahme-5<7«a(/ 
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vom  Generalgouverneur  {a.a.O.,  CII).  Erst  1900 
wurde  die  früher  gebräucb.liche  Djorawarsai-Wäh- 
rung  aufgehoben  und  durch  die  britische  Währung 
ersetzt. 

Heute  umfasst  Rädhanpür  ein  Gebiet  von  i  150 
Quadratmeilen  und  hat  eine  Bevölkerung  von  70  530 
Menschen,  von  denen  nur  8435  Muslime  sind. 
Die  Stadt  Rädhanpür,  die  Hauptstadt  des  Staates, 
hat  eine  (.".esamtbevölkerung  von  11  225  Menschen, 
von  denen  3  694  Muslime  sind  (Census  von  1931) 
Littiratur:  Siehe  pälantCr. 

(C.    COLLIN    DaVIEs) 

Ai.-RÄpi  BI  'LLÄH,  Abu  'l-'AhuSs  Ahmed 
(Muhammfd)  li.  AL-MuKTADiR,  'abbäsidischer 
Kliaiife.  Er  wurde  im  Rabi'^  II  297  (Dezember 
909)  geboren;  seine  Mutter  war  eine  Sklavin  namens 
Zalüm.  Schon  nach  der  Ermordung  seines  Vaters 
al-Muktadir  [s.  d.]  wurde  er  zum  Khallfen  vorge- 
schlagen; die  Wahl  fiel  aber  auf  al-Kähir  [s.d.]. 
Dieser  Hess  ihn  einkerkern ;  nach  dem  Sturze  al- 
Kähir's  wurde  er  aber  aus  dem  Gefängnis  geholt 
und  auf  den  Thron  erhoben  (Djumädä  I  322  = 
.\pril  934).  Zum  Ratgeber  in  dieser  schweren  Zeit 
wählte  al-Rädi  den  Wazir  al-Muktadir's  'Ali  b. 
'isä  [Siehe  d.  Art.  IBN  AL-ßJARRÄH,  2],  der  sich 
jedoch  mit  seinem  hohen  Alter  entschuldigte, 
weshalb  Ibn  Mukla  [s.  d.]  mit  dem  Wazirat  beauf- 
tragt wurde.  Der  einflussreichste  Machthaber  war 
aber  bis  auf  weiteres  Muhammed  b.  Yäküt  [s.  d.], 
und  erst  nach  seinem  Sturz  im  Djumädä  I  323  (April 
935)  ergriff  Ibn  Mukla  die  Zügel  der  Regierung, 
während  der  Khalife  selbst  völlig  in  den  Hinter- 
grund trat.  Die  Herrschaft  Ibn  Mukla's  dauerte 
jedoch  nicht  lange;  im  IJjumädä  I  324  (April  936) 
wurde  er  von  al-Muzaffar  b.  Yäküt,  dem  Bruder 
des  obenerwähnten  Muhammed, gefangengenommen, 
und  der  ohnmächtige  Khalife  musste  ihn  absetzen 
und  noch  in  demselben  Jahre  den  Statthalter  von 
Wäsit  und  Basra,  IMuhammed  b.  Rä'ik  [s.  d.],  nach 
Baghdäd  berufen  und  ihm  als  Amir  al-Uma^-a' 
die  ganze  Verwaltung  überlassen.  Dies  bedeutete 
einen  vollständigen  Bruch  mit  der  Vergangenheit; 
der  Khalife  durfte  nur  die  Hauptstadt  nebst  ihrer 
nächsten  Umgebung  behalten  und  verzichtete  tat- 
sächlich auf  allen  Einfluss  auf  die  Regierungs- 
angelegenheiten, während  Ibn  Rä'ik  im  Einver- 
ständnis mit  seinem  Sekretär  alle  wichtigeren  Fragen 
entschied.  Beinahe  zwei  Jahre  regierte  Ibn  Rä^ik, 
dessen  Name  sogar  in  den  öffentlichen  Fürbitten  für 
die  herrschende  Dynastie  neben  demjenigen  des  Kha- 
lifen  genannt  wurde;  im  Dhu  '1-Ka'da  326 (September 
938)  wurde  er  aber  durch  Bedjkem  [s.  d.]  ersetzt. 

Zu  den  finanziellen  Schwierigkeiten  und  den 
stetigen  Streitigkeiten  der  Wazire  und  Emire  unter- 
einander kamen  noch  Kämpfe  mit  äusseren  Feinden. 
Im  Jahre  323  (935)  versuchte  al-Rädi  den  Statt- 
halter von  al-Mawsil  Näsir  al-Dawla  [s.  d.]  zu 
entfernen,  zog  aber  den  kürzeren,  und  einige  Jahre 
später  griff  Bedjkem,  vom  Khalifen  begleitet,  die 
Hamdäniden  an,  um  sie  zur  Zahlung  des  ihnen 
auferlegten  Tributs  zu  nötigen,  musste  aber  Frieden 
schliessen,  weil  der  flüchtige  Ibn  Rä^k  plötzlich 
in  Baghdäd  erschien.  Auch  der  Krieg  mit  den 
Byzantinern  wurde  fortgesetzt;  hier  traten  jedoch 
die  Hamdäniden  als  Verteidiger  des  Islams  auf. 
In  .'Ägypten  gründete  Muhammed  b.  Tughdj  die 
Dynastie  der  Ikh&hididen  [s.d.],  und  zii  derselben 
Zeit  musste  Bedjkem  mit  den  BOyiden  kämpfen, 
die  nach  verschiedenen  Seiten  vordrangen  und 
einige  Jahre  später  als  Sieger  in  Baghdäd  einzogen. 

I»    der  Hauptstadt  selbst  mu.ssle  al-Rädi  gegen 


die  fanatischen  Hanbaliten  einschreiten  (323  =  935), 
die  unter  dem  gemeinen  Volke  viele  Anhänger 
hatten  und  allerlei  Unfug  verübten.  Sie  drangen 
in  die  Privathäuser  ein,  zerschlugen  alle  Musik- 
instrumente, misshandelten  die  Sängerinnen,  gössen 
den  Wein  aus,  den  sie  antrafen,  mischten  sich  in 
die  Handelsgeschäfte,  belästigten  die  Passanten  auf 
der  Strasse,  prügelten  die  Shäfi'iten  und  gebärdeten 
sich  über'^aupt  so  eigenmächtig,  als  ob  sie  irgendein 
Inquisitionstribunal   vertreten   hätten. 

Al-Rädi  starb  Mitte  Rabi^  I  329  (Dezember 
940)  an  der  Wassersucht.  Die  arabischen  Geschichts- 
schreiber preisen  seine  Frömmigkeit,  Gerechtigkeit, 
Milde  und  Freigebigkeit  sowie  seine  litterarischen 
Interessen,  und  unter  anderem  heisst  es  (Ibn  al- 
Tiktakä,  al-Fakliri.^  S.  380):  „Er  war  der  letzte 
Khalife,  von  dem  eine  Sammlung  von  Gedichten 
vorhanden  ist,  der  letzte,  der  als  Regent  seine 
Selbständigkeit  wahrte,  der  letzte,  der  am  P'reitag 
von  der  Kanzel  herab  eine  Predigt  hielt,  der  letzte, 
der  mit  seinen  Vertrauten  verkehrte  und  die  Ge- 
lehrten empfing,  und  der  letzte,  der  in  bezug  auf 
Rang,  Gunstbezeigungen,  Diener  und  Kämmerer 
die  Prinzipien  der  früheren  Khalifen  befolgte". 
Diese  Charakteristik  mag  im  grossen  und  ganzen 
richtig  sein,  aber  selbständig  war  al-Rädi  nicht; 
er  war  vielmehr  nur  ein  gefügiges  Werkzeug  in 
den   Händen  seiner  Wazire  und   Emire. 

Litieraiur:  '^Arib  (ed.  de  Goeje),  S.  33, 
43—5,  57,  79,  92,  116,  139,  155,  168,  180, 
183,  185;  al-Mas"^udi,  Mtirudj  al-Dhahab  (ed. 
Paris),  I,  166;  VIII,  308—44;  IX,  31,  48,  52; 
ders.,  al-Tanbih  wa  ''l-Ishräf  (ed.  de  Goeje), 
S.  105,  122,154,  174,  193,  388—97;  Ibn 
al-Athir,  al-Kamil  (ed.  Tornberg),  VIII,  siehe 
Index;  Abu  '1-Fidä',  Annales  (ed.  Reiske),  II, 
383  ff. ;  Ibn  Khaldün,  al-^Ibar,  III,  396  ff.  ; 
Abu  '1-Mahäsin  b.  Taghribardi,  al-KudjTim  al- 
zähira  (ed.  JuynboU  und  Matthes),  II,  siehe 
Index ;  Ibn  al-Tiktakä,  al-Fakhr'i  (ed.  Deren- 
bourg),  S.  370  f.,  374,  379 — 85;  Amedroz  und 
yizxgo\\oyx\.\\.^TIie Eclipse  of  the''Abbasid Caliphate.^ 
siehe  Index;  Hamd  AUäh  Mustawfi-i  KazwinT, 
Td'rihh-i  guzida  (ed.  Browne),  I,  339,  344 — 46, 
778,  788;  Weil,  Gesch.  der  Ckalifen,  II,  650, 
655-78;  Muir,  The  Caliphatc,  its  Rise.,  DecUtu.^ 
and  Fall  (neue  Ausgabe  von  Weir),  S.  569-72  ; 
Ee  Sixange,  Baghdäd  during  thc  AbbasidCaliphate.^ 
S.  155,   194  f.  (K.  V.  Zettersteen) 

RADIF.  [Siehe  redIf.] 
RADJ'A.   [Siehe  RUt)jü'.] 

RADJAB  (a.),  Name  des  7.  Monats  des 
islamischen  Kalenders.  In  der  Djähiliya 
leitete  er  das  Sommerhalbjahr  ein,  bis  dann  infolge 
Verbots  des  Schaltmonats  die  Monate  aufhörten,  in 
feste  Jahreszeiten  zu  fallen  [s.  ai.-muharram  u. 
NASi'].  Der  Monat  war  heilig;  in  ihm  fand  die 
"^Umra  [s.  d.],  der  eigentlich  mekkanische  Teil  der 
vorislämischen  Wallfahrtszeremonien,  statt.  Dem- 
gemäss  herrschte  in  ihm  Gottesfrieden ;  der  ver- 
botene Krieg,  der  zwischen  Kurai.sh  und  Hawäzin 
unter  Teilnahme  des  jugendlichen  Muhammed  im 
Radjab  stattfand,  heisst  Fidjär.   Frevel   [s.  d.]. 

Im  Kor'an  wird,  wie  im  Art.  ai.-mühakram 
ausgeführt,  immer  nur  von  „dem"  heiligen  Monat 
gesprochen,  nicht  von  den  durch  die  einzige  Stelle 
IX,  36  traditionell  gewordenen  vieren.  Wenn  in 
Süra  V,  2  die  'Umra  gemeint  ist,  so  ist  nach  dem 
oben  Ausgeführten  zu  verstehen,  dass  die  Kommen- 
tatoren den  in  dem  Verse  erwähnten  heiligen  Monat 
z.  T.  auf  Radjab  beziehen. 
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Im  Islam  gewann  der  Monat  eine  hohe  Bedeutung 
durch  das  Gedenken  der  nächtlichen  Himmelsreise 
Muhammeds,  die  in  späterer  Zeit  auf  die  Nacht 
zum  27.  des  Monats  verlegt  wurde  (über  die 
ursprünglichen  Daten  s.  Mi'RÄßj).  Daher  heisst 
diese  Nacht  Lailat  al-MfrZidj  und  wird  mit  Lek- 
tionen der  Himmelfahrtslegenden  gefeiert. 

Li 1 1 er attir:  Wellhausen,  Reste  arab.  Hei- 
dentums 2,  S.  97  f. ;  al-Buüni,  Ätjiär,  ed.  Sachau, 
S.  60  ff. ;  Juynboll,  Handbuch  des  islamischen 
Gesetzes  (1910),  S.  131  f.;  die  in  den  zitierten 
Werken  und   Artikeln  genannte  Litteratur. 

(M.  Plessner) 
RADJM  (a.),  Steinigung.  R-dJ-m  ist  eine 
semitische  Wurzel,  deren  Derivata  man  im  Alten 
Testament  in  der  Bedeutung  „steinigen",  ein 
scheussliches  Wesen  „mit  Steinwürfen  verjagen  oder 
tüten"  findet;  Radjma  ist  „Steinhaufen,  Versamm- 
lung von  Menschen,  Geschrei,  Tumult".  —  Im 
Arabischen  bedeutet  die  Wurzel  „steinigen,  ver- 
fluchen" ;  Rad^am""  „Steinhaufe"  bezeichnet  auch 
einfach  die  auf  das  Grab  in  Form  von  Platten 
oder  Haufen  niedergelegten  Steine,  was  das  Hadith 
verwirft,  das  ein  ganz  flaches  Grab  anempfiehlt. 
Über  das  Hadith  des  'Abd  Allah  b.  Mughfal 
diskutiert  man,  ob  lä  turadjdjimü  kabr'i  bedeute 
„Macht  auf  meinem  Grab  keine  Erhöhung"  oder 
„Sprecht  dort  keine  Verwünschungen  aus".  —  Das 
Steinewerfen  und  der  Steinhaufen  in  Minä  werden 
DJ a iura  genannt,  und  Djainarät  al-'-Arab  bezeichnete 
Beduinenverbände;  darin  findet  man  die  beiden 
alten  Bedeutungen  der  Wurzel  wieder,  die  man 
auf  dj-7n  zurückführen  kann,  im  Arabischen  djainina 
und  djama'a  „vereinigen".  Die  arabischen  Gram- 
matiker leiten  Djamra  „Steinigung"  von  Djamarät 
al-'Arab  ab;  da  muss  man  aber  an  den  doppelten 
Sinn  von  Radjtn  und  an  eine  Metathese  Djamr{a) 
=  Radjm  denken. 

Ausser  der  Bedeutung  „rituelle  Steinigung  wegen 
Hurerei"  bezeichnet  Radjm  also  das  Steinewerfen 
zu  Minä,  das  einer  der  vorislämischen  Riten  ist, 
die  Muhammed  beibehalten  und  in  die  muslimische 
Pilgerfahrt  eingereiht  hat.  Hier  seien  noch  einige 
Bemerkungen  zu  den  früheren  Artikeln  djamra, 
HADJDJ,  MINÄ  und  ihren  Litteraturangaben  hinzu- 
gefügt. 

Der  Kor'an  spricht  nirgendwo  von  diesem  Ritus; 
er  kennt  aber  radjama  in  seinem  biblischen  Sinne : 
„Steinigung  von  Propheten  durch  die  Ungläubigen" 
sowie  das  Epitheton  radj'tm  (=  mardjüm)  vom 
Satan:  „von  den  Engeln  verjagt  und  mit  Feuer 
beworfen"  und  schliesslich  (Süra  XVIII,  21)  in 
einer  abstrakten  Bedeutung,  die  eine  lange  seman- 
tische Entwicklung  andeutet. 

Der  Ritus  des  Steinewerfens  zu  Minä  ist  von 
Hadithen  in  den  kanonischen  Sammlungen  geregelt 
worden.  Es  gibt  ein  Prototyp  des  Hadjdj,  nämlich 
den  des  Propheten,  den  man  in  den  Handbüchern 
der  Manäsik  al-Hadjidj^  z.B.  in  Ibn  Taimiya's  Risäla 
findet  (vgl.  Rif  ät,  a.  a.  O.,  I,  89  ff.).  In  altertüm- 
liche Form  gekleidete  Hadithe  (z.B.  Bukhäri,  Xikah, 
B.  2;  Salam^  B.  i  u.  2';  al-'Aini, '  6';«(/a,  VIII,  489) 
zeigen,  wie  Muhammed  die  wesentliche  Frage  des 
IVuknf,  des  Gipfelpunkts  des  Hadjdj,  zu  regeln 
hatte.  Die  Hums,  d.  h.  die  Kuraish  und  ihre  Ver- 
bündeten, verrichteten  ihn  in  Djam""  (Muzdalifa), 
im  Haram,  die  anderen,  die  'Arab,  in  'Arafa, 
ausserhalb  des  mekkanischen  Haram.  Unter  seinen 
Gefährten  verschiedener  Herkunft,  den  Muhädjirün 
und  Ansär,  entschied  sich  Muhammed  mit  den 
letzteren  für  'Arafa;  aber  er  behielt  einen  zweiten 


WuküJ  in  Muzdalifa  und  die  beiden  Ij'äda  bei, 
sodass  die  neue  Folge  der  Zeremonien  mit  dem 
Steinwerfen   bei  "Akaba  schloss. 

In  der  Talsohle  von  Minä  am  Abhang  des 
Durchgangs  nach  Mekka  gelegen  „ist  die  "Akaba 
kein  Minä,  sondern  bildet  die  Grenze  gegen  Mekka" 
(^L'mda,  IV,  770).  Am  Morgen  des  10.  Dhu 
'1-Hidjdja  steigt  also  der  Pilger  in  das  Tal  hinab, 
geht,  ohne  sie  zu  grüssen,  an  der  grossen  Djamra, 
dann  156,40  m  weiter  an  der  mittleren  vorüber 
und  gelangt  nach  116,77  m  von  dieser  zur  Z^awra/ 
al-'- Akaba  (Rif'at,  a.a.O..,  I,  328;.  Dort  wirft  er  7 
Steine;  das  ist  eine  der  vier  Zeremonien,  womit 
er  an  diesem  Tage,  dem  10.,  seinen  Weihezustand 
ablegt.  Er  muss  ausserdem  das  Haupthaar  {Halk) 
scheren  lassen,  ein  Opfertier  schlachten  (Nähr) 
und  sich  in  feierlichem  Aufzug  nach  Mekka  begeben 
{Ifäda).  Durch  diese  letzte  Zeremonie  bereitet  er 
die  sexuelle  Weiheablegung  vor;  die  anderen  drei 
bilden  eine  Einheit,  welche  die  beim  Hadjdj  zu  beob- 
achtenden Verbote  aufhebt,  ohne  dass  sich  jedoch 
die  Rechtsgelehrten  einig  darüber  sind,  in  welcher 
Reihenfolge  sie  verrichtet  werden  müssen.  Die 
Hadithe  wiederholen  oft,  dass  der  Prophet  den 
Pilgern  antwortete,  die  sich  sorgten,  nicht  die 
Reihenfolge  beachtet  zu  haben,  in  der  er  sie  selbst 
verrichtete  :  lä  haradja  „kein  Übel  (darin)"  (Bukhäri, 
Hadjdj.,  B.  125,  130  usw.).  Man  erklärt  es  damit, 
dass  der  Prophet  an  diesem  Freudentage  den 
unwissenden  Beduinen  keine  Sorgen  machen  wollte. 
Man  kann  sich  denken,  dass  diese  ^Arab  erst  recht 
nicht  dabei  die  Sitten  der  Kuraish  befolgten  und 
Muhammed  weder  Zeit  noch  Lust  hatte,  ihnen 
seine  Wahl  zwischen  verschiedenen  Gebräuchen 
aufzudrängen. 

Muhammed    begann    mit    dem  Steinewerfen  auf 
die  'Akaba.  Nach  dem  Halk.,  dem  Opfer  und  der 
Ifäda    kehrte    er    nach    Minä  zurück,  um  dort  die 
Nacht    zu    verbringen.    Dann   warf  er  am    II.,  12. 
und   13.  je  7   Steine  auf  die  drei  Djamarät^  zuletzt 
auf  den  der  'Akaba.  Die  Pilger,  die  ihm  nachahmen, 
j  müssten    also    7  +  (7  X  3)  3  =  7°   Steine    werfen. 
Sie  machen  aber  im  allgemeinen  von  der  Erlaubnis 
'  {Rukhsa)  Gebrauch,  die  ihnen  das  Hadith  einräumt, 
'  d.h.  sie  verlassen   Minä  schon  am   12.  und  werfen 
I  infolgedessen     nur    7  +  (7  X  2)  3  =  49    Steine. 
Wahrscheinlich  hat  es  in  dieser  Beziehung  keinen 
I  alten    Brauch    gegeben;    die    vielen     Kadaver    der 
Opfertiere    machten    Minä    zu  einem  scheusslichen 
Aufenthaltsort.     Man     versteht     nicht    recht,    dass 
I  Wawell  {Pilgrim,  S.  202)  63  Steine,  d.h.  (7X3)3 
I  geworfen     hat ;     das     ist    übrigens    die    Zahl    der 
I  Opfertiere,  die  nach  der  Tradition  Muhammed  mit 
!  eigener  Hand  opferte,  um  sein  Alter  zu  verewigen, 
j       Das  Steinewerfen  auf  die 'Akaba  wird  von  Pilgern 
I  im  Ihräm  am  10.  ausgeführt,  das  Steinewerfen  an 
1  den    drei    folgenden    Tagen    von    solchen,   die  den 
Ihräm  abgelegt  haben.  Alle  zusammen  bilden  kein 
Hauptelement  {Rukn)  der  Pilgerfahrt. 
;       Man  wirft  kleine  Steine,  grösser  als  eine  Linse, 
i  aber    kleiner    als    eine    Nuss,    solche,    die    man  im 
alten    Arabien    Hasa    'l-Khadhf   nannte    und    die 
man    entweder    mit    den    Fingern    oder  mit  einem 
kleinen  Holzhebel  nach  Art  einer  Schleuder  (J//M- 
dhafa:    Tirmidhi,    IV,    123)  warf.  Ein  Hadith  ver- 
bietet    dieses     gefährliche     Spiel,    das     ein    Auge 
vernichten,  aber  kaum  einen  Feind  töten  kann;  es 
hätte  also  einen  magischen,  heidnischen  Charakter 
Man  muss  geeignete  Steine  auflesen  und  soll  kein 
Felsstück   zerschlagen.  Man  verwirft  den  Gebrauch 
von    Gold,    Silber,    Edelsteinen    usw.;    aber  einige 
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Texte  gestatten  ausser  Dattelkernen  die  Verwendung 
von  Kamelmist  oder  eines  toten  Sperlings,  die 
zu  den  Dingen  gehörten,  welche  die  Frauen  vor 
dem  Islam  am  Ende  ihrer  Zeit  der  Abgeschlossenheit 
benutzten,  um  die  Bctleckung  ihres  Witwenstandes 
zu  tilgen  und  sich  auf  ein  neues  Leben  vorzu- 
bereiten. —  Es  wird  empfohlen,  die  7  Steine  für 
das  Steinewerfen  auf  die  'Akaba  am  MasJ^ar  al- 
Haram  in  Muzdalifa  ausserhalb  Minä's  aufzulesen. 
Man  sammelt  die  anderen  63  gewöhnlich  im  Tal 
von  Minä,  aber  ausserhalb  der  Moschee  und  fern 
von  den  Diamaiät^  um  zu  vermeiden,  dass  Steinchen 
nochmals  verwandt  werden  (Ibn  Taimiya,  S.  383). 
Übrigens  glaubt  man,  dass  die  Allah  wohlgefälligen 
Steine  sofort  von  den  Engeln  weggetragen  werden. 
—  Die  gesammelten,  aber  nicht  verwendeten  Steine 
müssen  vergraben  werden  \  sie  haben  also  eine 
heilige,  gefahrliche  Natur  angenommen. 

Die  Musterpilgerfahrt  des  Propheten  hat  den 
Zeitpunkt  für  die  Djainrat  al-''Akaba  auf  den 
10.  festgesetzt.  Danach  begann  er  die  Ifäda  von 
Muzdalifa  nach  dem  Morgengebet  {^Fadjr')  und 
verrichtete  das  Steinewerfen  nach  Sonnenaufgang. 
Aber  mehr  wegen  altüberkommenen  Brauches  als 
aus  Bequemlichkeit  werden  auch  andere  Zeiten 
vom  Gesetz  gebilligt.  Al-Shäfi'^i  erlaubt  im  Gegensatz 
zu  den  drei  anderen  Imämen  die  'Akaba-Zeremonie 
vor  Sonnenaufgang  (Rif'at,  a.a.O.,  I,  II3);  im 
allgemeinen  dehnt  man  diesen  Zeitpunkt  auf  den 
ganzen  Morgen  (^Diiha")  bis  zum  Nachmittag 
(Z<7«'rt/),  bis  zum  Sonnenuntergang,  bis  zur  Nacht, 
ja  bis  zum  folgenden  Morgen  aus:  diese  Nicht- 
einhaltung des  normalen  Ritus  wird  durch  ein 
Opfer  oder  Almosen,  das  je  nach  der  Lehrmeinung 
variiert,  wieder  gutgemacht.  —  Die  Dianiarät  der 
drei  Tashrik-'\vi^&  finden  am  Zawäl  statt :  auch 
in  diesem  Punkte  bestehen  Lehrdifferenzen  (Bukhäri, 
HaJjdj.^  B.  134).  —  Bei  der  Fixierung  des  Zeit- 
punkts für  das  Steinewerfen  vermied  das  Gesetz 
immer  sorgfältig  das  Zusammenfallen  des  musli- 
mischen Ritus,  des  Gebetes  beispielsweise,  mit  einer 
der  drei  täglichen  Stellungen  der  Sonne:  Sonnen- 
aufgang, Zenith  und  Untergang.  A.  J.  Wensinck 
(s.  oben,  II,  211  — 13)  hat  den  solaren  Charakter 
des   heidnischen    Hadjdj   wahrscheinlich   gemacht. 

Muhammed  verrichtete  das  Steinewerfen  auf  die 
'Akaba    in   der  Tiefe  des  Tals  auf  seiner  Kamelin 
sitzend,    der    DJ  antra    zugewandt,    die    Ka'^ba    zur 
Linken  und  Minä  zur  Rechten,  in  einem  Abstand 
von    fünf   Ellen.    Aber    es  gibt  auch  noch  andere 
mögliche    Stellungen.    —    Rif^at    {a.  a.  0.,    I,  328) 
gibt    für    die    Djamra   die    Masse    von  3  m  Höhe 
und    2    m    Breite,  auf  einem  F'els  von   1,50  m  (s. 
die  dortigen  Abb.);  sie  soll  zu   Anfang  des  Islam  j 
verschoben  und  im  Jahre  240  (854/5)  wieder  an  die 
alte  Stelle  verlegt  worden  sein(Azraki,  S.  212).  — 
Muhammed    verrichtete    das    Steinewerfen    auf  die  j 
anderen  beiden  DJamarät  zu  Fuss,  nach  der  Kibla  ' 
hingewandt.    Kurz,    das    Steinewerfen  geschieht  in  j 
der    Stellung,   die    man   gerade   hat.    Die    Stellung  ! 
mit  dem  Gesicht  zum  Grossen  Teufel  erklärt  sich 
aus    der   Natur    des    Ortes,    soll    aber    auch    dem 
Gedanken  einer  Verfluchung  entsprechen,  die  einem  ' 
gefallenen     Gotte    ins    Antlitz    geschleudert    wird. 
Wenn    sich    der    Pilger    der    Ka'ba    zuwendet,   so 
entspricht    dies    der    muslimischen    Legende    vom 
Satan    als  Versucher  und  der  Lehre  vom   Takblr.,  ' 
wovon   weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Nach  der  Sunna  werden  die  Steine  auf  den  | 
Daumen  und  den  gebogenen  Zeigefinger  gelegt  | 
und    wie    beim    Knickerspiel   einzeln   geschleudert. 


Jedoch  berücksichtigt  man  den  Fall,  dass  die 
7  Steine  auf  einmal,  also  mit  der  ganzen  Hand 
geworfen  werden  können,  und  man  entschied,  dass 
dies  nur  als  ein  Steinwurf  gilt  und  wieder  gut- 
gemacht werden  müsse.  —  Man  soll  den  Stein 
nicht  heftig  werfen  und  dabei  nicht  rufen:  „Dir! 
Dir!"  (Tirmidhi,  IV,  136),  ein  heidnischer  Brauch, 
den  die  heutigen  Beduinen  jüngst  noch  bewahrt 
haben  (Rifat,  a.  a.  C,  I,  89).  Anscheinend  hat 
Muhammed  einige  Kraft  dabei  gebraucht,  denn  er 
erhob  die  Hand  „bis  zur  Höhe  seiner  rechten 
.\ugenbraue''  (Tirmidhi,  IV,  135),  so  dass  seine 
Achselhöhle  sichtbar  wurde  (Bukhäri,  Hadjdj.^ 
B.    141). 

Im  Islam  wird  das  Werfen  eines  jeden  Steines 
mit  frommen  Formeln  begleitet.  Es  wird  allgemein 
gebilligt,  dass  man  mit  dem  Aussprechen  der 
Talbiya  in  ''Arafa  oder  wenigstens  vor  dem  Steine- 
werfen auf  die  'Akaba  aufhört  (Bukhäri,  HadJdJ, 
B.  loi);  einige  Autoren  heissen  sie  sogar  noch 
nach  der  "^Akaba  gut.  Ebenso  wird  das  Tahiti 
und  Tasbih  zugelassen ;  besonders  empfohlen  ist 
aber  das  Takblr  (Ibn  Taimiya,  S.  382;  Bukhäri, 
Hadjdj.^  B.  138  u.  143).  Die  Vergeistigung  des 
Lehrsystems  sieht  darin  sogar  das  Wesentliche  des 
Ritus;  das  Werfen  des  Steines  und  die  beim  Werfen 
durch  Daumen  und  Zeigefinger  in  Form  eines  "^6'^^/ 
(mit  der  Bedeutung  70)  gebildete  Figur  seien  nichts 
anderes  als  symbolische  und  mnemotechnische 
Gesten.  „Das  Steinewerfen  ist  nur  eingeführt,  um 
den  Namen  Alläh's  wiederholen  zu  lassen"  (Tirmidhi, 
I^\  139)-  Für  Ghazäli  (//yS',  I,  192)  ist  es  ein 
Gehorsamsakt  gegenüber  Gott  und  eine  Auflehnung 
gegen  den  Satan,  der  den  Menschen  von  den 
Strapazen  des  Hadjdj  abzulenken  sucht;  aber  der 
Ritus  hat  keine  vernunftgemässe  Erklärung:  ntin 
ghairi  hazz'"  li  ^l-akli  zva  U-nafs'  flhi  (vgl. 
Goldziher,  Richtiiugen^  S.  252).  —  Der  Gläubige 
fügt  noch  ein  persönliches  Gebet  {^Dti'ü')  hinzu, 
das  sozusagen  halbrituell  ist ;  meist  lautet  es : 
Allähtimma  \lj''alhu  hadjdj'^"  mabrnr""  wa-dhanb"" 
magh/ür'^"  ^va-sa'^y'^"  mas/ikür^"  „O  Gott,  gestalte 
es  zu  einer  frommen  Pilgerfahrt,  einer  verziehenen 
Sünde,  einem  belohnten  .Bemühen!".  —  Es  gibt  in 
der  Tat  nach  dem  Steinewerfen  eine  Station,  ein 
Wtiküf  vor  den  beiden  oberen  Djamarät.^  wovon 
die  zweite  besonders  lang  ist;  die  Zeitdauer  wird 
berechnet  nach  der  Rezitation  der  Sure  die  Kuh 
(II),  Josef  (XII)  oder  Äl  ^mrän  (111),  was  den 
Angaben  des  Hadith  Zwang  antut  (Bukhäri,  Hadjdj.^ 
B.  135,  136  u.  137).  Dies  ist  an  die  Stelle  eines 
alten   V'^erwünschungsritus  getreten. 

Die  Nichteinhaltung  der  Vorschriften  dieser  ver- 
schiedenen Zeremonien,  besonders  was  die  Zahl 
der  geworfenen  Steine  und  den  Zeitpunkt  ihres 
Werfens  betrifi"t  {'Umda,  IV,  767  ff.;  Rifat,  I, 
113),  wird  mit  Sühneverrichtungen  bestraft,  wobei 
die  Rechtsgelehrten  verschiedene  Grade  zu  unter- 
scheiden pflegen,  von  der  Darbringung  eines  Opfer- 
tieres bis  zur  Spende  eines  Mtidd  Nahrung. 

Die  muslimische  Theologie  hat  für  das  Steine- 
werfen in  Minä  nach  einer  Erklärung  gesucht. 
Einige  Exegeten  (z.B.  Tabari,  Tafsir^  XXX,  167) 
haben  wohl  erkannt,  dass  es  alte  Riten  sind,  und 
sie  führen  in  dieser  Beziehung  das  Ramy  auf  das 
Grab  des  Abu  Ridjäl  an.  Man  kennt  noch  andere 
P'äUe,  wiebei  dem  Brunnen  Dhu  'l-Hulaifa(Lammens, 
Betyles,  S.  94).  Die  in  den  anderen  Artikeln  zitierten 
Werke  weisen  auf  die  Verbreitung  dieses  Ritus 
hin  und  nennen  Fälle,  wo  man  sicher  ist,  dass  es 
sich    um    Austreibung    des   Bösen  handelt ;  andere 
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Hessen  sich  noch  hinzufügen.  Man  warf  Steine 
hinter  einer  Person  her,  mit  dem  Wunsche,  dass 
sie  nie  mehr  zurückkehre  (Hamadhäni,  MakämZU^ 
ed.  Bairüt,  S.  23).  In  Alexandria  gingen  die  von 
der  Arbeit  ermüdeten  Leute  hin  und  streckten  sich 
auf  eine  umgestürzte  Säule  aus,  warfen  7  Steine 
hinter  sich  auf  einen  Haufen  „ähnlich  dem  in  Minä" 
und  gingen  dann  wieder  ganz  munter  fort  (Kalka- 
shandi,  Siibh  al-A^sha^  III,  322).  Aber  die  Parallelen 
würden  über  das  Arabische  hinausführen  (vgl.  I.ods, 
Prophetes  (V Israel^  S.   354). 

Die  volkstümlich  gebliebene  Legende  hat  das 
Steinewerfen  neben  anderen  alten  Kiten  mit  dem 
Leben  Abrahams  verbunden.  Abraham,  Magar, 
Ismä'^il  oder  sogar  Muhammed  will  der  Satan  davon 
abbringen,  die  /!^«(^'(^'- Zeremonien  auszuführen; 
diese  haben  ihn  dann  mit  Steinwürfen  verjagt. 
Wenn  man  daraus  folgert,  dass  er  radjirn  ist,  gerät 
man  mit  der  Erklärung  das  Kor'än  in  Widerspruch 
(Sura  LXVII,  5;  s.  oben). 

Man    möchte    das    Steinewerfen    zu    den    Riten 
der  vorislämischen  Pilgerfahrt  rechnen.  Man  müsste 
dann  aber  zuerst  eine  klare  Vorstellung  von  der  Be- 
deutung und  den  Einzelheiten  dieser  vorislämischen 
Zeremonien    besitzen,    ebenso    auch  von  der  Rolle 
des    Steinevverfens    und    der    heiligen    Steinhaufen 
im    semitischen    und    mediterraneen    Altertum.  — 
Das  Steinewerfen  scheint  ein  Austreibungsritus  des 
Bösen  zu  sein,  der  mit  der  Ablegung  des  Weihe- 
zustandes    des    Pilgers     zusammenfällt    und    seine 
Rückkehr  in  das  Alltagsleben  vorzubereiten  scheint; 
möglicherweise    folgte    es  ehedem  dem  Opfer,  das 
vielleicht  in   'Arafa   und   in   Muzdalifa  stattfand. 
Li tt e r attir:    Zu    der    Litt,   der  oben  ange- 
führten   Art.    ist    hinzuzufügen :    Ibrahim    Rif'at 
Pasha,  Mirfat  al-Hara?naifi.^  Kairo  1344,  2  Bde; 
Ibn    Taimiya,    Risälat    Manäsik    al-ILadjdj^    in 
Madjnm'-at     al-Rasä^il    al-kubrä^     Kairo     1323, 
II,  355._  (Gaudefroy-Demombynes) 

RÄDJPÜTEN,  Einwohner  Indiens,  die 
behaupten,  die  heutigen  Vertreter  der 
ehemaligen  Kshatriya  zu  sein.  (Aus  dem 
Sanskrit  rädjaputra  „eines  Königs  Sohn".  Für  die 
Verbindung  von  Rädjanya  mit  Kshatriya  siehe 
Macdonell  und  Keith,  Vedic  Index.^  I,  s.  v.  Ksatriya). 
Der  Ausdruck  Rädjpüt  hat  keine  rassische  Bedeutung, 
er  bezeichnet  nur  einen  Stamm,  eine  Sippe  oder 
kriegsliebende  Klasse,  deren  Angehörige  aristokra- 
tischen Rang  beanspruchen,  was  durch  brahmanische 
Anerkennung  allgemein  bestärkt  wurde. 

Der  Ursprung  der  Rädjpüten  ist  ein  Problem, 
reich  an  Schwierigkeiten.  Die  Theorie,  die  augen- 
blicklich das  Feld  behauptet,  ist  die  von  Bhandarkar, 
Smith  und  Crook  vorgeschlagene.  Nach  dieser 
Theorie  kann  man  die  Rädjpüt  in  zwei  Haupt- 
klassen einteilen:  in  die  fremden  und  in  die  ein- 
geborenen. Die  fremden  Stämme,  wie  die  Cauhän, 
Cälukya  und  Gurdjara  sind  die  Nachkommen  von 
Eindringlingen  des  V.  und  VI.  christlichen  Jahr- 
hunderts. Zu  den  eingeborenen  Rädjpüten  gehören 
die  Räshträküta  im  Dekkan,  die  Räthor  im  eigent- 
lichen Rädjputäna  und  die  Candel  und  Bundela 
in  Bundelkhand. 

Die  Ansicht,  dass  gewisse  Rädjpüten  Stämme 
fremder  Herkunft  sind,  gründet  sich  hauptsächlich 
auf  die  Rädjpüt-Legenden  und  Sagen,  nach  denen 
es  drei  Zweige  der  Rädjpüten  gibt :  die  Süradjbansi 
oder  Sonnenrasse,  die  Candrabansi  oder  Mondrasse 
und  die  Agni  Kula  oder  Feuergruppe.  Die  Legende 
erzählt,  wie  die  Agni  Kula  Rädjpüten,  d.  h.  die 
Cauhän,    Cälukya,     Parihär    (Pratihära)    und    die 


Pramära  in  einer  Feuergrube  rings  um  den  Berg 
\h\\  in  Süd-Rädjputäna  entstanden  seien.  Daraus 
hat  man  geschlossen,  dass  die  vier  Stämme  dieser 
Gruppe  miteinander  verwandt  sind  und  dass  die 
Feuergrube  einen  Reinigungsritus  darstellt,  durch 
den  die  Schmach  fremder  Herkunft  beseitigt  wurde. 
Seitdem  man  die  Parihär  für  Eindringlinge  des 
Güdjar-Stammes  hielt,  schloss  man,  dass  auch  die 
andern  drei  Agni  Kula-Stämme  Eindringlinge  seien. 

Nach  Smith  waren  die  Gudjara  Eindringlinge, 
die  um  den  Berg  Abu  ein  Königreich  gründeten. 
Im  Laufe  der  Zeit  eroberten  die  als  Gurdjara- 
Pratihära  bekannten  Herrscher  dieses  Königreiches 
Kanawdj  und  erlangten  um  800  n.  Chr.  die  höchste 
Gewalt  in  Nord-Indien.  Smith  behauptet,  dass  die 
Pratihära  ein  Clan  des  Gurdjara-Stammes  seien.  Dies 
scheint  der  Hauplbeweis  zu  sein,  den  diese  Schrift- 
steller für  die  fremde  Herkunft  einiger  Rädjpüt- 
Stämme  erbrachten. 

Es  scheint  irrig  zu  sein,  diese  Theorie  von  der 
fremden  Herkunft  hauptsächlich  auf  die  Agni  Kula- 
Legende  zu  gründen;  denn  Vaidya  und  andere 
Schriftsteller  haben  bewiesen,  dass  dies  ein  Mythus 
ist,  der  zuerst  im  Prithwträdj-räisä  des  Dichters 
Cand  auftaucht,  der  das  Werk  nicht  vor  dem 
XII.  Jahrh.  verfasst  haben  kann.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  die  Tatsache  ans  Licht  gebracht, 
dass  die  Inschriften  der  Pratihära  und  Cauhän 
vor  dem  XII.  Jahrh.  sie  als  Sonnen-Rädjpüten 
bezeichnen,  während  die  Cälukya  als  zur  Mondrasse 
gehörig  betrachtet  wurden.  Die  Agni  Kula-Legende 
verdient  deshalb  nicht  die  Bedeutung,  die  ihr  Smith 
und  andere  Schriftsteller  geben.  Ebenso  ist  die  Be- 
hauptung, dass  die  Pratihära  ein  Zweig  des  Gurdjara- 
Stammes  seien,  starkem  Widerspruch  begegnet. 

Nach  der  orthodoxen  Hindu-Auffassung  sind  die 
Rädjpüten  direkte  Nachkommen  der  Kshatriya  der 
vedischen  Verfassung,  aber  dieser  Anspruch  beruht 
auf  erdichteten  Genealogien.  Die  Kshatriya  des 
alten  Indien  verschwinden  aus  der  Geschichte,  und 
das  kann  wahrscheinlich  durch  Einfälle  aus  Zentral- 
asien erklärt  werden,  welche  die  alte  Hindu-Ver- 
fassung zerstörten.  Man  nimmt  an,  dass  die  ein- 
dringenden Horden,  wie  die  Yüeh-ci  und  Hüna 
schnell  hinduisiert  wurden  und  dass  ihre  Führer 
den  Kshatriya-Rang  annahmen  und  als  solche  aner- 
kannt wurden.  Aus  diesem  Chaos  entstand  eine 
neue  Hindu-Verfassung  mit  neuen  Herrschern,  und 
die  Familien  der  Eindringlinge,  die  zu  den  vor- 
nehmsten zählten,  wurden  als  Kshatriya  oder 
Rädjpüten  anerkannt.  In  späteren  Zeiten  nahmen 
viele  Häuptlinge  der  sogenannten  eingeborenen 
Stämme    ebenfalls  den  Titel  Rädjpüt  an. 

Deshalb  ist  die  Behauptung  richtig,  dass  die 
Rädjpüten  eine  stark  heterogene  Masse  bilden  und 
wahrscheinlich  Überreste  der  alten  Kshatriya  ent- 
halten. Zahlreiche  Legenden  entstanden,  die  den 
verschiedenen  Stämmen  eine  Herkunft  von  der 
Sonne  und  dem  Monde  oder  von  den  Helden  der 
epischen  Dichtungen  zuweisen.  Dieses  sind  die 
legendären  Stammbäume,  die  sich  bei  Tod  aus- 
führlich finden.  Das  Hauptargument,  das  für  die 
fremde  Herkunft  einiger  Rädjpüt-Stämme  beige- 
bracht werden  kann,  ist  die  Verschmelzung  Fremder 
mit  der  hinduistischen  Gemeinschaft,  wofür  die 
ganze  Geschichte  Indiens  zeugt.  Selbst  wenn  die 
Agni  Kula-Legende  unglaubhaft  ist,  so  kann  man 
doch  zu  dem  Urteil  gelangen,  dass  die  Rädjpüten 
keine  Rasse  bilden.  Anthropologisch  sind  sie  be- 
stimmt gemischten  Ursprungs.  Dass  einige  Rädj- 
püten   fremder    Herkunft  sind,  kann  aus  der  .\uf- 
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nähme  der  Hüna  in  die  anerkannte  Reihe  der 
Rädjpüt-Stämme  bewiesen  werden. 

Wie  auch  immer  der  Ursprung  der  Rädjpüten 
sein  mag,  wir  wissen,  dass  auf  den  Tod  Harsha's 
Unordnung  und  politische  Autlösung  folgten  und 
dass  bis  zu  den  muslimischen  Einfällen  in  Nord- 
indien das  Hauptcharakteristikum  jener  Zeit  das 
Wachsen  und  die  Entwicklung  der  Rädjpat-Stämme 
war.  Mit  Ausnahme  von  etwa  200  Jahren,  als  die 
Gurdjara-Pratihära  die  grösste  Macht  in  Hindustän 
waren,  herrschten  fortwährende  mörderische  Kämpfe 
zwischen  den  verschiedenen  Rädjpüt-Königreichen. 
Diese  Schwäche  erleichterte  die  muslimische  Er- 
oberung beträchtlich.  Jedoch  wurden  die  Rädjpüt- 
Dynastien  in  den  Ebenen  erst  unter  Muhammed 
von  Ghör  vollständig  vernichtet  (siehe  oben  III, 
726b).  Von  Dihli  und  Kanawdj  vertrieben,  zogen 
sie  sich  in  das  heutige  Rädjputäna  zurück,  wo  sie 
schliesslich  eine  grosse  Macht  begründeten  und  den 
muslimischen  Eindringlingen  widerstehen  konnten; 
denn  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Sultane  von 
Dihli  die  Rädjpüten  von  Rädjputäna  jemals  wirk- 
lich unterwarfen.  Nichtsdestoweniger  herrschten 
während  dieser  Zeit  dauernd  Kämpfe;  Festungen 
und  Bollwerke  wechselten  häufig  den  Besitzer.  Die 
Rädjpüten,  die  Üihll  am  nächsten  wohnten,  waren 
natürlich  die  schwächsten,  weil  die  östliche  Grenze 
von  Rädjputäna  dem  Angriff  ausgesetzt  war.  Die 
Sultane  von  Dihli  haben  anscheinend  den  Wert 
einer  Verbindung  mit  der  Westküste  erkannt,  und 
wir  finden,  dass  der  Weg  zwischen  Dihli  und 
Gudjarät  über  Adjmer  den  kaiserlichen  Armeen 
gewöhnlich  offen  stand.  Die  Hauptbedrohung  der 
Rädjpüten  kam  nicht  von  Dihli,  sondern  von  den 
unabhängigen  muslimischen  Königreichen  Gudjarät 
und  Mälvvä. 

Das  hervorragendste  Merkmal  der  Periode  vom 
Ende  der  sogen.  Saiyid-Herrschaft  bis  zum  endgül- 
tigen Einfall  Bäbur's  war  das  Anwachsen  der 
Rädjpüt-Macht  im  nördlichen  Indien  unter  Ränä 
Sanga  von  Mewär.  Er  machte  sich  die  Schwäche  der 
Lodi  unter  Ibrähim  und  den  Krieg  zwischen  Gudjarät 
und  Mälwä  zunutze  und  dehnte  seine  Herrschaft  über 
den  grössten  Teil  des  heutigen  Rädjputäna  aus.  Die 
Schlacht  bei  Khänuä  im  Jahre  1527,  als  Bäbur  dessen 
Macht  erschütterte,  bezeichnet  einen  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  der  muslimischen  Herrschaft  in 
Indien  ;  denn  die  Rädjpüten  versuchten  niemals 
wieder,  ihre  verlorenen  Gebiete  in  den  Ebenen 
zurückzuerlangen  und  beschränkten  sich  auf  die 
Defensive.  Nach  Khänuä  wurde  in  der  Rädjpüt-Politik 
die  Stelle  der  Sesodia  von  den  Räthor  eingenommen, 
deren  Machtzuwachs  unter  Maldeo  von  Märwär 
durch  den  Kampf  zwischen  Humäyün  und  Sher 
Shäh  erleichtert  wurde.  Akbar's  Rädjpüt-Politik 
gründete  sich  auf  Eroberung  und  Versöhnung.  Der 
Fall  von  Citör  und  Ranthambhör  machten  ihn  zum 
Herrscher  des  grössten  Teiles  von  Rädjputäna,  mit 
Ausnahme  von  Mewär,  das  erst  unter  Djahängir 
völlig  unterworfen  wurde.  Die  Aufgabe  von  Akbar's 
Versöhnungspolitik  rief  die  grosse  Hindu-Reaktion 
unter  Awrangzeb  hervor,  als  er  gleichzeitig  den 
nördlichen  Rädjpüten  und  den  Maräthä's  im  Dekhan 
gegenüberstand  und  sich  auf  kein  Schlachtfeld 
konzentrieren  konnte.  Aber  innere  Uneinigkeit  hin- 
derte die  Rädjpüten  wieder  einmal  daran,  den 
Zerfall  der  Mughal-Macht  auszunutzen,  und  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrh.  versuchten  sie 
keinen  Kampf  gegen  die  Maräthä's,  die  ihr  Land 
ohne  Schwierigkeiten  in  Besitz  nahmen.  Erst  An- 
fang  des    XIX.   Jahrh.,    als    die    Briten   gegen  die 


Maräthä's  Krieg  führten,  traten  sie  in  politische 
Beziehungen  zu  den  Rädjpütstaaten.  Vor  dem  Ende 
des  Jahres  1818  wurde  die  Staatengruppe,  die 
jetzt  Rädjputäna  umfasst,  unter  britischen  Schutz 
genommen. 

Heute  hat  Indien  10743091  Rädjpüten,  die  in 
folgender  Weise  im  ganzen  Lande  verteilt  sind: 
Vereinigte  Provinzen  3756936,  Pandjäb  2351  650, 
Bihär  und  Orissa  i  412  440,  Rädjputäna  669  516, 
Zentralprovinzen  und  Berär  506  087,  Gwäliör 
393076,  Zentral-Indien  388942,  Bombay  352016, 
Djammü  und  Kashmir  256020,  Westindische  Staaten 
227  153,  Bengal  i  56  978,  Baroda  94  893  und  Haidar- 
äbäd  88434  (Census  von  1931).  Es  sei  bemerkt, 
dass  in  Rädjputäna  nur  669  516  Rädjpüten  vor- 
handen sind  von  einer  Gesamtbevölkerung  von 
II  225  712.  Die  Staaten  von  Rädjputäna  werden 
von  Rädjpüten  beherrscht,  mit  Ausnahme  von 
Tonk,  das  muslimisch  ist,  und  von  Bharatpur  und 
Dholpur,  die  Djat  sind.  Die  Haupt-Rädjpüt-Stämme 
in  Rädjputäna  sind  die  Räthor,  Kachwäha,  Cauhän, 
Djädon,  Sesodia,  Ponwar,  Parihär,  Ton  war  und 
Djhäla.  Rädjasthäni  ist  die  Muttersprache  von  77% 
der  Einwohner  dieses  Gebiets.  Interessant  ist,  dass 
in  einigen  Teilen  Indiens  die  Rädjpüten  islamisch 
geworden  sind,  so  z.  B.  die  Manhä,  Kätil  und 
Salahria  im  Pandjäb. 

Litteratur'.  Ausser  den  Standardwerken 
über  die  Geschichte  Indiens:  C.  U.  Aitchison, 
Treaties,  Engagements^  and Sanads^  Bd.  III,  1909; 
D.  R.  Bhandarkar,  Gurjaras^  in  J  B  R  A  S^ 
XXI,  1902 — 4;  W.  Crooke,  Räjputs  and  Mah- 
rattas, in  yotirnal  of  the  R.  Anthropological 
Institute,  XI,  19 lo;  K.  D.  Erskine,  Tke  Western 
Rajputana  States^  1909;  R.  C.  Majumdar,  The 
Gurjara- P ratihäras^  in  yournal  of  the  Depart- 
ment of  Letter s^  Universität  Kalkutta,  X,  1923; 
M.  S.  Mehta,  Lord  Hastings  afid  the  I/idian 
States,  1930;  G.  H.  Ojha,  Räjpütäne  Kä  Itihäs^ 
Fasz.  I,  II,  Adjmer  1925-27;  B.  N.  Reu,  ^«.r/ön' 
of  the  Räshtrakütas  (Räthödas)^  Jodhpur  1933; 
A.  H.  Rose,  Glossary  of  the  Tribes  and  Castes 
of  the  Punjab  and  North-West  Frontier  Province^ 
III,  s.v.  Rajputs,  1914;  R.  V.  Russell,  Tribes 
and  Castes  of  the  Central  Provinces^  IV,  19 16; 
V.  A.  Smith,  The  Gurjaras  of  RäJputana  and 
Kanauj^  in  f  R  A  S^  1909;  J.  Tod,  Annais  and 
Antiquities  of  Rajasthan,  3  Bde,  1920;  C.  V. 
Vaidya,  History  of  Medieeval  Hindu  India,  3  Bde, 
Poona   1921 — 26.  (C.   CoLLiN   Davies) 

RAF^  [Siehe_  RAPA.] 

RAFI*^  AL-DIN,  Mawlänä  Shäh  Muhammed 
ß.  Shäh  WalI  Allah  b.  'Abu  al-RahIm  al-'^Omari 
(nach  dem  Khalifen  "^Omar  b.  al-Khattäb)  war  im 
Jahre  1163  (1750)  in  Dihli  in  einer  Familie  ge- 
boren, die  sich  im  muslimischen  Indien  wegen 
ihrer  Gelehrsamkeit  und  ihrer  Frömmigkeit  vom 
XVIII.  Jahrhundert  an  des  höchsten  Ansehens 
erfreute  und  bis  zur  „Meuterei"  eine  Anzahl  her- 
vorragender '^Ulama'  hervorbrachte  (s.  Siddik  Hasan 
Khan,  Ilhäf  al-Niibala'^  Cawnpur  1288,  S.  296  f.; 
J  AS  B^  XIII,  310).  Er  studierte  bei  seinem  Vater 
Hadltji^  der  zu  seiner  Zeit  in  Indien  der  gefeiertste 
Traditionarier  war. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  im  Jahre  11 76 
wurde  er  von  seinem  ältesten  Bruder  Shäh  'Abd 
al-'Aziz  (1159 — 1239=1746 — 1823)  erzogen,  bei 
dem  er  seine  Studien  in  den  üblichen  Wissen- 
schaften vervollständigte;  besonders  interessierte 
er  sich  für  Hadlth^  Kaläm  und  UsTtl.  Als  er  etwa 
20   Jahre    alt    war,  begann  er  seine   Laufbahn  als 
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Mufn  und  MuJarris  und  folgte  später  in  dieser 
Stellung  seinem  Bruder  und  Lehrer,  der  in  seinem 
Alter  sein  Augenlicht  verloren  hatte  und  eine  mittel- 
mässige  Gesundheit  besass.  Er  starb  am  6.  Shawwäl 
1233  (9.  Aug.  1818)  im  Alter  von  70  Mondjahren 
an  der  Cholera  und  wurde  in  dem  Familienfriedhof 
ausserhalb  der  Stadt  Dilhi   begraben. 

Er  schrieb  etwa  20  Werke,  die  meisten  in 
arabischer  und  persischer  Sprache,  einige  aber  in 
Urdu.  Man  rühmt  ihn  wegen  der  Schärfe  seiner 
Gedanken  und  der  Kürze  seines  Stiles.  Unter 
seineu    Werken  sind ; 

In  Urdü:  l.  eine  Interlinear-Übersetzung  des 
Kor'än,  die  dem  arabischen  Text  genau  und  ge- 
wissenhaft folgt.  Er  und  sein  Bruder  'Abd  al- 
Kädir  waren  auf  diesem  Gebiet  bahnbrechend, 
obgleich  ihre  Arbeit  durch  ihres  Vaters  Shäh  Wali 
AUäh's  persische  Übersetzung  des  Kor'än  (betitelt: 
Fath  al-Rahmän  fi  Tardjaryiat  al-Kiir^än)  beträcht- 
lich erleichtert  war.  Die  erste  Ausgabe  der  Über- 
setzung Shäh  Rafi'  al-üin's  erschien  Kalkutta  1254 
(1838/9)  und  eine  andere  1266  (1849/50).  Für  einige 
der  zahlreichen  Ausgaben  (von  1866  an)  siehe  Blum- 
hardt,  Cat.  of  the  Hindustäni  Printe J  Books  of  the 
Libr.  of  the  British  Museum^  London  1889,  S.  290  f. 
und  das  Supplement  dazu,  London  1909,  S.  403. 
In  arabischer  Sprache:  2.  Takmll  al-Sinä^a 
oder  Takmil  li-Sina'at  al-Adhhän  handelt  über 
a.  Logik,  b.  Tahstl,  d.h.  Grundsätze  des  Üisputierens, 
Lehrens,  Lernens,  der  Schriftstellerei  und  des  Selbst- 
studiums, c.  MabähitJi  min  al-Umür  al-''ämma 
(einige  metaphysische  Erörterungen)  und  d.  Tatbik 
al-Äi-'ä'  (d.  h.  eine  Untersuchung  der  Ursachen  und 
Kriterien  für  das  Urteil  über  sich  bekämpfende 
Meinungen  in  religiösen  Angelegenheiten).  Ein  be- 
trächtlicher Teil  des  Werkes  wird  im  Abdjad  al- 
^Ulüm,  S.  127-35  und  235-70  zitiert;  3.  Mukad-  \ 
dimat  al-'^Ilm;  s.  Abdjab  al-^Ulüm^  S.  124;  4.  Risälat 
al-Mahabba^  eine  Abhandlung  über  die  alles  durch- 
dringende Natur  der  Liebe;  s.  Abdjad  al-'^ Ulüm^  I 
S.  254;  5.  Tafsir  Äyat  al-Nür,  ein  Kommentar  zu  | 
Süra  XXIV,  35  ;  6.  Risälat  al-'^ArUd  wa  ' l-Käfiya\  \ 
s.  Abdjad^  S.  915;  7.  Damgh  al-Bdtil  handelt 
über  einige  dunkle  Probleme  des  '///«  al-Hakä^ik\ 
8.  eine  Glosse  zu  Mir  Zähid  al-Harawi's  Kommentar 
zu  Kutb  al-Din  al-Räzi's  Risälat  al-Tasawwtträt 
wa  ''l-Tasdikät  (vgl.  G  A  L^  II,  209);  9.  Ibtäl  al- 
Barähin  al-hikmiya  '^alä  Usül  al-Hukamä' ;  Nr.  4—9 
sind  unveröffentlicht. 

In  persischer  Sprache:  10.  Kiyämet-Näme 
(Lahore  1339;  Haidaräbäd  o.  J.),  über  das  letzte 
Gericht,  auch  AIahshar-Nät7ie  genannt  (s.  Browne, 
Supplementary  Handlist,  S.  189).  Für  die  beiden 
poetischen  Urdü-Übersetzungen  dieses  volkstüm- 
lichen Werkes,  Äthär-i  Mahshar  (chronogramma-  - 
tischer  Name,  der  1250  als  Abfassungsjahr  angibt) 
und  Äthär-i  A'iyämet,  siehe  Sprenger,  Oudh  Cata- 
logue^  S.  624  und  Blumhardt,  Catal.^  S.  290,  sowie 
für  eine  Urdü-Prosaübersetzung,  Kiyäirtet-Näme  oder 
Dc^b  al-Äkhirat^  siehe  Blumhardt,  a.a.O.;  II.  Fa- 
täwä,  Dihli  1322;  12.  Madjmu^a  Tis''  Rasä^il.^ 
Dihli  13 14,  kleine  Abhandlungen  über  religiöse  und 
mystische  Themen  ;  13.  Sharh  al-Stidür  bi-Sharh 
Häl  al-Mawtä  wa  ^l-Kubür.^  ein  eschatologisches 
Werk,  das  in  einer  Abschrift  im  Dar  al-^Ulum  zu 
Deoband  2  002  Blätter  kleinen  Formates  umfasst  ; 
dieses  Institut  besitzt  ebenfalls  das  Manuskript 
seines  14.  Lata'if  Khamsa.^  eines  mystischen  Werkes 
(32   Fol.). 

Litte ratur:    Ausser   den  obigen  Angaben: 
Malfnzät  Shäh  "-Abd  al-^Aziz  Muhaddith  Dihlaw'i 
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(verfasst  1233),  Meerut  1314,  S.  79,  83  f.;  Mu- 
hammed  b.  Yahyä  (gewöhnlich  bekannt  als  al- 
Muhsin)  al-Tirhuli,  al-Yänt"  al-djani'-  fi  Asänld 
al-Shaikh  ''Abd  al-GJianl  (lith.  am  Rande  von 
Kashf  al-Astär  ''an  Ridjäl  Ma'äni  'l-Athär.^  ver- 
fasst in  Medina  im  Jahre  1280  [1863]),  Deoband 
1349,  S.  75;  .Siddik  Hasan  Khan,  Abdjad  al- 
'Ulüm,  Bhopäl  1295,  S.  124,  914  f.  u.  die  im 
Artikel  genannten  Stellen  ;  Karim  al-Din,  Farä^id 
al-Dahr.^  Dihli  1847,  S.  410;  Syad  Ahmed  Khan, 
Atjiär  al-Sanädtd.,  Dihli  I270,  S.  106;  Fakir 
Muhammed  Djihlami,  Hadä'ik  al-Hanaflya, 
Lucknow  1891,  S.  469;  Rahmän  *^Ali,  Tadhkira 
'Ulamä'-i  Hind.^  Lucknow  19 14,  S.  66  (und 
S.  4,  24,  51,  63,  223,  276  für  Bemerkungen 
über  Shäh's  Sohn  und  Schüler);  Bashir  al-Din 
Ahmed,  Wäki^at  Dihli,  Agra  1918,  II,  588  f. ; 
Garcin  de  Tassy,  Histoire  de  la  litterature 
Hindouie  et  Hindoustanie.^  2.  Aufl.,  Paris  1870, 
II,  548  f. ;  Saksena,  History  of  Urdu  Literature.^ 
Allähäbäd  1927,  S.  253;  Ma'^ärif  {&\ut  Urdü- 
Monatschrift,  erscheint  in  A'zamgarh,  Indien), 
Nov.  1928,  S.  344  ff.;  The  Oriental  College 
Magazine.,  Lahor  (eine  Urdü- Vierteljahrschrift), 
Nov.  1925,  S.  42-9  (Leben,  einschliesslich  einer 
biographischen  Notiz  aus  dem  unveröffentlichten 
Nuzhat  al-Khawätir  von  Maw.  'Abd  al-Haiy 
aus  Lucknow   und  eine  Liste  von  Werken). 

(Muhammad  Shafi') 
RAFIDA.  [Siehe  kawahd.]^' 
al-Ra'gHIB  ai.-ISFAHÄNI,  Abu  'l-Käsim  al- 
HusAiN  B.  Muhammed  b.  al-Mufaddal  (n.  a. 
alFadl,  bei  al-Suyüti,  a.a.O..,  falsch:  al-Mufaddal 
b.  Muhammed),  arabischer  theologischer 
Schriftsteller,  von  dessen  Lebensdaten  nichts 
weiter  bekannt  ist,  als  dass  er  zu  Anfang  des 
VI.  (XII.)  Jahrh.'s,  vielleicht  502  (1108)  starb. 
Manche  hielten  ihn  für  einen  MuHaziliten,  doch 
stellte  Fakhr  al-Dln  al-Räzi  in  seinem  Asäs  al- 
Takdts  seine  Orthodoxie  fest.  Seine  Arbeit  galt 
der  Kor'änexegese  und  der  erbaulichen  Litteratur. 
Seine  Kor'änstudien,  aus  denen  al-Baidäwi  vielfach 
geschöpft  haben  soll,  eröffnete  er  mit  einer  ver- 
lorenen Risäla  munabbiha  'alä  Fawäi'id  al-KoPän.^ 
vielleicht  gleich  der  Mukaddimat  al-Tafitr.,  gedr. 
zu  Kairo  1329  hinter  'Abd  al-Djabbär's  Tanzih 
al-Korän  ^ani  ''l-Mat^in.  Er  schuf  dann  ein  vor- 
treffliches, alphabetisch  nach  den  Anfangsbuchstaben 
geordnetes  Wörterbuch  zum  Kor'än  u.  d.  T.  Kitäb 
Mufradät  Alfäz  al-Kor^än^  das  ausser  den  G  A  L, 
I,  289  genannten  Hss.  noch  in  vielen  andern  in 
Stambul  (s.  u.  a.  MO.,  VII,  106,  127)  sowie  in 
Bonkipore  {Cat..,  XVTII,  1484)  erhalten  undu.d.T. 
al-Mufradät  fi  Gharib  al-Kor^än  am  Rande  von 
Ibn  al-Athir's  Nihäya.,  Kairo  1322  gedruckt  und 
von  Muhammed  al-Zuhri  al-Ghumriwi,  Kairo  1324, 
herausgegeben  ist.  In  der  Vorrede  dazu  stellt  er 
ein  zweites  Werk  in  Aussicht,  das  die  Synonyma 
des  Kor'än's  im  Zusammenhang  (al-Alfäz  al-muta- 
rädifa  'alä  U-Ma''na  ^l-wähid  wa-mä  bainahä  min 
al-Furük  al-ghämidd)  behandeln  sollte.  Vielleicht 
ist  so  der  Tafstr  al-Kor^än.,  Aya  Sofia  212,  ent- 
standen. Es  könnte  damit  aber  auch  die  Durrat 
al-Ta^wil.,  über  die  an  mehreren  Stellen  mit  ver- 
schiedenen Ausdrücken  wiederholten  Kor'änverse, 
Er.  Mus.,  ür.  5784  {Descriptive  List  von  A.  G. 
EUis  und  E.  Edwards,  S.  3)  gemeint  sein,  das  wohl 
mit  dem  Hall  Mutasjiäbihät  al-Kor'än,  Stambul, 
Räghib  180,  identisch  ist.  Schon  vor  dem  Kitäb  Mu- 
fradät hatte  er,  wie  ein  Zitat  in  der  Vorrede  dazu 
zeigt,   sein  ethisches   Hauptwerk  Kitäb  al-Qharfa 
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i!ä  Makärim  al-Sharta  verfasst,  das  al-Ghazzäli 
stets  bei  sich  getragen  haben  soll.  Es  ist  ausser 
den  G  A  L  genannten  Hss.  noch  im  Br.  Mus., 
Or.  7016  {Descr.  Llst^  Nr.  62)  und  in  Stambul 
(s.  u.  a.  MO,  VII,  loi— 2;  MFO  ß,  V,  469)  er- 
halten und  Kairo  1299  (?  Sarkis  1899),  1324 
gedruckt.  Ein  Gegenstück  dazu  ist  das  Kitäb  Tafsil 
al-NasJiatain  loa-Tahs'd  al-Sa-ädatahi,  gedr.  Kairo 
o.  J.,  herausgegeben  von  Tähir  al-Djazä'iri  nach 
der  Jerusalemer  Hs.  Khälidiya,  Nr.  72,  3,  vom  Jahre 
963,  Bairüt  13 19,  1323;  zu  beiden  Werken  s.  Asin 
Palacios,  Abenhazein  de  Cördoba,  II,  19.  Am  ver- 
breitetsten  ist  sein  h6.?ih\iw<^\  Mtihädarät  al-Udabä^ 
'd<a-Miihä7L'arät  al-Shu^arä^  wa  ^i-Bulagkä'  oder 
einfach  h'itäb  al-Muhädarät,  das  in  25  Hudüd^ 
die  wieder  in  FnsTtl  und  Abwäb  zerfallen,  die  land- 
läufigen Themen  des  Schuladab,  beginnend  mit 
Verstand  und  Dummheit  bis  zu  den  Engeln,  Djinnen 
und  Tieren  in  Vers-  und  Prosazitaten  abhandelt  ; 
ausser  in  den  (7^4  Z  genannten  Hss.  noch  in  Stambul 
Selim  Äghä,  Nr.  987;  Damaskus,  ^Umümiya,  5/^7//, 
86,  5,7;  in  Kairo,  Fi/iris^,  III,  334.  Ein  Auszug 
von  al-Suyüti,  ebd.,  S.  345;  ein  anonymer  Berlin, 
Nr.  8350  und  Damaskus,  a.a.O.,  86,  g.  In  Europa 
wurde  das  Werk  zuerst  durch  einen  Teil,  den  G. 
Flügel  als  „Der  vertraute  (Jefährte  des  Einsamen 
in  schlagfertigen  Gegenreden  von  Abu  Mansur 
Abdulmelik  ben  Mohammed  ben  Ismail  Ettsealibi 
aus  Nisabur  mit  einem  Vorworte  von  Jos.  v.  Hammer" 
Wien  1829  herausgab,  bekannt  (s.  Gildemeister, 
ZD  MG,  XXXIV,  171).  Das  Werk  ist  (mit  Ibn 
Hidjdja's  Thamarät  al-Awräk  am  Rande)  in  2  Bden, 
Büläk  1284,  1287,  1305:  Kairo  (ohne  die  Rand- 
ausgabe) 1310,  1324,  1326  gedruckt.  IbrähimZaidän 
veröffentlichte  Kairo  1902  einen  Auszug,  der  nur 
12  Hudüd  enthält,  wobei  10  und  13  der  Wiener 
Hs.  fehlen,  und  der  auch  sonst  verkürzt  ist.  Eine 
pers.  Übersetzung  u.  d.  T.  al-Nawädir  von  Mu- 
hammed  -Sälih  b.  Muhammed  Bäkir  al-KazwIni 
findet  sich  in  Teheran  (s.  Y.  Ettessami,  Cat.  .  .  de  la 
Bibliotheqiie  du  Madjless,  II,  308).  Endlich  findet 
sich  noch  ein  Adab  al-Shitrandj  in  Kasan  (s.  Menzel, 
in  IsL,  XVII,  94).  Das  in  der  Vorrede  des  Kitäb 
al-Sharfa  zitierte  Adabbuch  Tahk'ik  al-Bayän  {nhtv 
Sprache  und  Schrift,  Ethik,  Dogmatik  und  Philo- 
sophie, ''L'lTim  al-awä'U)  findet  sich  in  Mashhad 
(Oktä^i,  Fihiist-i  Kulubkhäna-i  innbäraka-i  Asitani 
Kudsi  Ridawi,   1845,  L   24,  Nr.    56). 

Littetatur:  al-Suy  ütT,  Bugkyat  al-  Wit^ät, 
S.  396  :  al-Dhahabi,  Tabakät  al-Mufassirln  (Cod. 
Bankipore),  Fol.  I2ib;  Muhammed  Bäkir  al- 
Khwänsäri,  Rawdat  al-Djauät,  S.  249;  Sarkis, 
S.  922  f.;  Brockelmann,  G  A  L,  1,  269. 

(C.  Brockelmann) 
RAGUSA  {Rausium),  Stadt  in  Dalmatien, 
ehemaliger  Freistaat  (heute  Dubkovnik),  an  der 
Südseite  einer  ins  Adriatische  Meer  vorspringenden 
Halbinsel  am  Fuss  und  an  den  Abhängen  des 
SergiusBerges  malerisch  gelegen  (15  m),  mit  heute 
rund  14  500,  meist  kroatischen  Einwohnern,  ent- 
stand im  VII.  Jahrh.  durch  romanische  Flüchtlinge 
aus  dem  von  Sklaven  zerstörten  Epidaurus,  gehörte 
dann  zum  byzantinischen,  mit  romanischer  Bevöl- 
kerung besiedelten  Dalmatien.  Ende  des  X.  Jahrh. 's 
huldigte  die  damals  bereits  durch  einträglichen 
Seehandel  erstarkte  und  reichgewordene  Stadt  den 
Venedigern,  unter  deren  Überhoheit  sie,  nach  ver- 
schiedenen politischen  Zwischenspielen,  von  1204- 
1358  dauernd  verblieb.  In  diesem  Jahr  gelangte 
kagusa  an  Ungarn  und  erlangte  durch  seinen 
blühenden     Handel    bald    solche    Macht,    dass    es 


einen  Freistaat  mit  aristokratischer  Regierungsform 
bildete.  Die  Herrschaft  lag  in  den  Händen  der 
Edelleute  (Grosser  Rat),  die  den  Senat  (45  Mit- 
glieder) wählten.  Dieser  erkor  den  sog.  kleinen 
Rat  (lo,  später  7  Mitglieder),  der  monatlich 
einen  Rektor  {rettore)  als  Staatsoberhaupt  be- 
stellte. Al-Idrisi  [s.  d.]  kennt  Ragusa  bereits  in 
seinem  Roger-Buch  {^Kitäb  al-RodJet-)  als  x«*^. 
(andere  Lesarten:  tjo^. ,  iö-ayi. )  und  fusst  dabei 
offenbar  auf  fränkischen  Quellen  (vgl.  dazu  Wilh. 
Tomaschek,  Ztir  Kunde  der  Häiniis- Halbinsel:  II. 
Die  Handelswege  im  XII.  Jahrh.  nach  den  Er- 
kundungen des  Arabers  Idrisi,  Wien  1887  =  5.5 
Ak.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.,  CXIII.  Band,  i.  Heft). 
Anstelle  des  Namens  Ragusa  tritt  in  der  osma- 
nischen  Zeit  ausschliesslich  die  slavische  Bezeich- 
nung Dubrovnik. 

Die  anfänglich  freilich  kriegerischen  Beziehungen 
Ragusa's  zum  Islam  reichen  also  weit  zurück.  Als 
die  Araber  im  IX.  Jahrh.  Sizilien  eroberten  und 
sich  sogar  in  Bari  (Apulien)  festsetzten,  belagerten 
sie  einmal  Ragusa,  das  sich  wacker  verteidigte  und 
durch  die  Flotte  des  Kaisers  Basilios  I.  (867 — 86) 
entsetzt  wurde.  Unter  Kaiser  Roman  III.  (1028-34) 
zeichneten  sich  die  Ragusäer  in  den  Seekriegen 
der  Byzantiner  gegen  die  Araber  aus.  Friedlicher 
Art  wurden  diese  Verbindungen  erst  später,  als 
der  ragusäische  Handel,  der  bis  nach  Ägypten 
und  Syrien,  nach  Tunis  und  bis  ins  Scharze  Meer 
reichte,  zu  blühen  begann.  So  wurde  bereits  im 
XIV.  Jahrh.  aus  den  anatolischen  Häfen  Getreide 
nach  Ragusa  befördert,  und  die  Beziehungen  zu 
den  Kleinstaaten  {Tetv7fif-i  Aliilftk)  in  Anatolien 
stehen  ausser  Frage.  Die  ersten  urkundlich  beglau- 
bigten Verbindungen  Ragusa's  zum  Osmanischen 
Reich  fallen  in  die  Zeit  Bäyazid's  I.  Yildirim 
(1389- 1402;  s.d.),  da  die  in  späteren  ragusäischen 
Geschichtswerken  behaupteten  Beziehungen  des 
Freistaats  zu  Orkhan  [s.d.]  und  Muräd  I.  [s.d.] 
einer  ernsthaften  Untersuchung  nicht  standhalten. 
Sicher  ist  indessen,  dass  schon  frühzeitig  den 
Ragusäern  die  Aufgabe  erwuchs,  mit  den  immer 
weiter  nach  Westen  vordringenden  Osmanen  zur 
Sicherung  ihres  Binnenhandels  in  gutem  Einver- 
nehmen zu  verbleiben.  Sie  wussten  sich  mit  diesen 
neuen  Nachbarn  mit  Vorsicht  und  Gewandtheit 
abzufinden.  Der  Handel  der  Ragusäer  in  der  Türkei 
nahm  einen  grossen  Aufschwung,  da  die  vielen 
Grenzen  und  Zollämter  der  zahlreichen  kleinen, 
von  den  Osmanen  beseitigten  Fürsten  der  Balkan- 
Halbinsel  wegfielen  und  die  türkischen  Zölle  ein- 
heitlich und  niedrig  waren.  Die  in  Ragusa  selbst 
hergestellten  Erzeugnisse  wie  Tuche,  Metalle,  Seifen, 
Gläser,  Wachs  usw.  oder  die  von  Italien  bezogenen 
und  für  die  Balkanhalbinsel  bestimmten  Waren 
wurden  auf  gesicherten  Wegen  ins  Innere  befördert. 
Es  war  ein  Karawanenhandel,  der  von  Ragusa 
über  Trebinje,  Tientiste,  Foca,  Goraide,  Plevlje, 
Prijepolje,  Trgoviste,  Novibazar  [s.  d.],  Nis,  Sofia, 
Philipoppel  nach  Adrianopel  und  später  nach 
Stambul  geleitet  wurde  (vgl.  C.  J.  Jirecek,  Die 
Ilandelsstrasscn  tmd  Bergwerke  von  Serbien  una 
Bosnien  während  des  Mittelalters,  Prag  1879, 
S.  74  ff.:  ]'on  Ragusa  nach  Nis').  Im  Innern  der 
Halbinsel  befanden  sich  die  Faktoreien  der  Ragusäer 
wie  Rudnik,  Prizren,  Novo  Brdo,  Pristina,  Zvornik, 
Novibazar,  Skoplje,  Sofia  mit  zahlreichen  weiteren, 
bis  an  die  Donaumündungen  gelegenen  Nieder- 
lassungen. Schon  am  12.  Mai  1392  erteilte  der 
Kleine    Rat    von    Ragusa  dem  Edelmann  Teodoro 
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Gisla  in  Novo  Brdo  den  Auftrag,  zum  türkischen 
Kaiser  zu  reisen  und  wegen  der  Gefangennahme 
einiger  ragusäischer  Kaufleute  vorstellig  zu  werden. 
Vom  20.  Juni  1396  stammt  ein  türkischer  Geleit- 
brief {litera  securitalis\  der  ragusäischen  Kauf- 
leuten ausgestellt  wurde.  Im  Jahr  1397  erlaubt 
Sultan  ßäyazid  I.  den  Ragusäern,  im  Osmanischen 
Reich  unbehindert  Handel  zu  treiben,  und  wenige 
Jahre  später  (1399)  trifft  die  erste  osmanische 
Gesandtschaft  unter  P'ührung  des  Kefalja  Feriz 
(Firüz)-Beg  von  der  Burg  Zvecan  (am  Amselfeld; 
in  Ragusa  ein  (vgl.  F.  v.  Kraelitz-Greifenhorst, 
a.  a.  0.,  S.  7).  Die  erste  Gesandtschaft  Ragusa's 
an  die  Hohe  Pforte  erfolgte  jedoch  erst  1430.  Sie 
traf  den  Grossherrn  in  seinem  Hofsitz  zu  Adrianopel 
und  erhielt  von  ihm  das  erste  erhaltene  Handels- 
Privilegium,  datiert  Adrianopel,  den  6.  Dez.  1430 
(vgl.  Ciro  Truhelka,  Tursko-slovjenski  spomenici 
Jubrova'cke  ar/iive,  in  Glasnik  zemaljskog  muzeja  u 
ßosni  i  Hercegovini,  Sarajevo,  XXIO.  Bd.  [191 1], 
Nr.  2).  Zum  Schutze  des  weitverzeigten  Handels  auf 
der  Balkanhalbinsel  sah  sich  Ragusa  schliesslich  nach 
der  ersten  vorübergehenden  Eroberung  Serbiens 
durch  die  Osmanen  veranlasst,  der  Hohen  Pforte 
ein  jährliches  Geschenk  von  i  000  Dukaten  in 
Silbergefässen  {argenterie)  anzubieten,  nahm  freilich, 
als  Georg  Brankovic  die  Unabhängigkeit  Serbiens 
1444  wiederherstellte,  dieses  Versprechen  schleunigst 
zurück,  bis  nach  der  endgültigen  Unterwerfung  des 
serbischen  Landes  unter  die  Türkenherrschaft  (1459) 
dieser  Tribut  ( A'kaj-ädJ)  zur  Dauereinrichtung  wurde. 
Vom  Jahr  1459  an  betrug  er  i  500  Dukaten  und 
wurde  stufenweise  auf  15  000  Dukaten  gesteigert. 
Seit  1481  belief  er  sich  auf  12  500  Dukaten  und 
wurde  alljährlich  durch  besondere,  mit  peinlich 
genauen  Anweisungen  (vgl.  den  Wortlaut  einer 
solchen  commissione  für  die  Paladine  Marino  de 
Gondola  und  Pietro  di  Luccari  vom  Jahre  1458 
sowie  einer  späteren  für  den  ambasciatore  del  tribnio 
Giov.  Mar  di  Resti  vom  Jahre  1572  bei  Lujo 
knez  Vojnovic,  Dubrovnik  i  osmansko  carstvo.  Prva 
knjiga  :  Od  prvoga  ugovora  s  poi-tom  do  usvojenja 
Hercegovine^  Belgrad  1898,  S.  118-55  ^izw.  S.  256- 
66)  versehene  oratores  tributi  an  den  grossherrlichen 
Hof  gebracht;  vgl.  C.  J.  Jirecek,  Die  Bedeutung 
von  Raglisa  usw.,  Anno.  49.  Eine  Anzahl  der  auf 
diese  Leistungen  bezüglichen  ältesten  Urkunden 
hat  F.  Kraelitz-Greifenhorst  in  seinen  Osmanische 
Urkunden  in  türkischer  Sprache  aus  der  ziveiten 
Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  {^  S  B  Ak.  Wiss., 
phil.-hist.  Kl.,  197  Bd.,  Wien  1922)  veröffentlicht ; 
sie  stammen  ausnahmslos  aus  dem  Archiv  von 
Ragusa,  dessen  türkischer  Bestand  sich  teilwei.se 
abgetrennt  derzeit  in  Belgrad  befindet. 

Unterwegs  hatten  diese  Botschafter  allerlei  Ge- 
schenke zu  entrichten,  so  an  den  Sandjakbey  der 
Herzegowina  in  Sarajevo  [s.  d.]  und  den  Beglerbeg 
von  Rumelien,  der  in  Sofia  amtierte.  Die  Ge- 
schmeidigkeit, mit  der  sich  die  Ragusäer  den 
Erfordernissen  des  Verkehres  mit  den  ungläubigen 
Türken  anzupassen  wussten,  fand  anfänglich  keines- 
wegs die  Billigung  des  Heiligen  Stuhles.  Paul  H. 
erlaubte  im  Jahr  1468  ausdrücklich  Ragusa  den 
Handel  mit  den  heidnischen  Osmanen  (vgl.  W. 
Heyd,  Histoire  du  commerce  du  Levant.^  H,  Leipzig 
1885,  S.  347  f.  mit  weiteren  Hinweisen  auf  den 
ragusäischen  Handelsverkehr  mit  den  Osmanen). 
So  blieb  das  Gebiet  des  Freistaates  Ragusa, 
das  von  der  Narenta-Mündung  bis  zum  Golf  von 
Cattaro  (Kotor)  reichte,  bis  zum  Verfall  des  Staats- 
wesens (1808)  dank  der  geschickten  Politik  seiner 


Lenker  unverändert  bestehen.  Nur  hin  und  wieder 
hatten  die  Ragusäer  unter  der  Geldgier  osmanischer 
Machthaber  zu  leiden, so  etwa  1667,  als  Kara  Mustafa 
[s.d.]  von  den  ragusäischen  Botschaftern  150  000 
Taler  „Blutgeld"  für  den  beim  grossen  Erdlieben 
zu  Ragusa  (6.  April  1667)  umgekommenen  hollän- 
dischen Gesandten  G.  Crook  forderte  (vgl.  J.  v. 
Hammer,  GOR,  VI,  203  f.),  oder  als  10  Jahre 
hernach  der  nämliche  GrosswezTr  die  gleiche  Summe 
zu    erpressen    suchte    (vgl.  J.   v.  Hammer,  G  O  R^ 

VI,  346)  und  die  Botschafter  des  Freistaales  in 
den  Kerker  werfen  Hess.  Als  Ragusa  mit  dem 
Tribut  mehrere  Jahre  in  Rückstand  geblieben  war, 
musste  es  1695  als  Pauschsumme  für  das  Verfallene 
eine  erhebliche  Summe  entrichten  (vgl.  J.  v. 
Hammer,  GOR.,  VI,  616).  1722  wiederholte  sich 
ein    ähnlicher  Vorfall  (vgl.  J.   v.  Hammer,  GOR, 

VII,  312  f.),  als  die  Abgabe  drei  Jahre  lang 
rückständig  geworden  war.  Tatsache  ist  allerdings, 
dass  Ragusa  schlau  jede  Gelegenheit  wahrnahm, 
sich  seiner  drückenden  Verpflichtungen  zu  entledigen 
(vgl.  die  von  J.  v.  Hammer,  GOR,  Vit,  29  an- 
geführte bezeichnende  levantinische  Redensart :  Non 
siamo  Christiani.,  non  siamo  Ebrei.^  tna  poveri 
Ragtisei)^  bis  freilich  der  Friede  von  Karlowitz 
(1699)  für  die  Osmanen  die  Möglichkeit  schuf,  den 
Tribut  wieder  einzutreiben  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
GOR.,  VII,  29).  Seit  1703  wurde  er  übrigens  nur 
alle  drei  Jahre  gezahlt  und  1804  durch  die  Ge- 
sandten Paul  Gozze  und  Blasius  Menze  zum  letzten 
Mal  in  Stambul  abgeliefert. 

In  den  Türkenkriegen  1683—99  "r>d  17 14 — 18 
haben  die  Venediger  das  Hinterland  von  Ragusa 
mit  Trebinje  besetzt,  auf  den  Tagungen  von  Kar- 
lowitz und  Passarowitz  handelten  aber  die  Ragusäer, 
geschützt  durch  Österreich  und  die  Pforte,  so  ge- 
schickt, dass  der  Türkei  nicht  nur  das  Gebiet  bis 
zur  ragusäischen  Grenze  belassen  wurde,  sondern 
auch,  dass  sie  überdies  zwei  Landstreifen  am  Meer 
(Kiek  und  Sutorina)  behielten,  um  ja  nicht  unmit- 
melbare  Nachbarn  Venedigs  zu  vi'erden.  Das  war 
der  letzte  grosse  Erfolg  der  ragusäischen  Staatskunst. 

Mit  dem  Verfall  des  ragusäischen  Handels,  der 
aus  den  gleichen  Gründen  erfolgte,  wie  ihn  die 
Geschichte  des  italienischen  Levantehandels  zeigt, 
setzte  auch  der  politische  Niedergang  des  Frei- 
staates ein.  Im  Jahre  1808  Hess  Napoleon  schliesslich 
durch  General  Marmont,  den  späteren  Duc  de 
Raguse,  den  Senat  auflösen  und  schlug  Ragusa 
ein  Jahr  später  zu  den  sogen.  Illyrischen  Provinzen. 
18 15  kam  die  Stadt  an  Österreich,  und  seit  1918 
gehört  sie  zu  Südslavien. 

Der  osmanische  Reisende  Ewliyä  Celebi  [s.  d.] 
hat  in  seinem  Siyähetttäme  (VI,  443  ff.,  bes. 
S.  445  —  53)  Dobre  Venedik.,  das  er  in  Gegensatz 
zu  Bundukäni  Venedtk.,  d.i.  Venedig  (vgl.  zu  diesen 
Ausdrücken  F.  Babinger,  Aus  Südslaxviens  Tür- 
kenzeit., Berlin  1927,  S.  38  Anm.  und  H.  v.  M^ik, 
Beiträge  zur  Kartographie  Albaniens.,  in  Geologica 
Hungarica,  series  geologica,  tomus  III,  Budapest 
1929,  S.  639=  19,  Anm.  88)  stellt,  eine  eingehende 
Beschreibung  gewidmet;  er  gelangte  im  Jahr  1074 
(1664)  über  Ljubomir,  Popovo  nach  Dubrovnik,  von 
wo  er  weiter  nach  Castelnuovo  (Hercegnovi)  zog. 
Über  ungarische  und  serbokroatische  Übertragungen 
dieses  Abschnittes  vgl.  F.  Babinger,  Ewlijä  Celebi s 
Reisewege  in  Albanien.,  Berlin  1930,  S.  i  und  2, 
Anm.   8. 

Statistische  Angaben  über  die  Bevölkerung  Ra- 
gusa's in  älterer  Zeit  liegen  nicht  vor.  Die  Stadt 
zählte  an  800  Häuser.  Das  ganze  Gebiet  hatte  an 
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50000  Einwohner.  Mit  dem  Wohlsland  und  der 
langen  Friedenszeit  begann  auch  literarisches  Leben, 
mit  eifriger  Pflege  der  Dichtkunst,  lateinisch  und 
slavisch,  seit  dem  Ende  des  XV.  Jahrh.  Das 
Lateinische  hielt  sich  in  den  Ämtern  über  ein 
Jahrtausend,  in  den  Senatsprotokollen  bis  1808. 
Kagusa  beherbergte  in  seinen  Mauern  nicht  seilen 
erlauchte  Flüchtlinge  die  dort  vor  den  Verfolgungen 
der  Türken  Schutz  ge.Michl  hatten  (z.B.  Skanderbeg). 

Das  Staatsarchiv  von  Ragusa,  das  im  Rektoren- 
palast untergebracht  ist,  aber  noch  der  gründlichen 
Sichtung  harrt,  enthält  eine  erhebliche  Menge 
unveruflentlichter  türkischer  Urkunden  und  zahllose 
für  die  Geschichte  der  Türkenherrschaft  in  Süd- 
osteuropa hochwichtige  Aktenstücke.  Vgl.  Friedrich 
Giese,  Die  osmanisch-lüikischen  Urkutiden  im 
Archive  des  Rektorenpalastes  in  Dubrovnik  {Ragusa)^ 
in  Festschrift  Jiir  Georg  Jacob  zum  siebzigsten 
Geburtstage  Leipzig  1932,  S.  41  —  56.  Hierzu  ist 
zu  vergleichen  J.  Gelcich  (Djelcic),  Dubrovacki 
arhiv,  in  Glasnik  zemaljskog  muzeja  u  Bosnu  i 
Hercegovini^  XXII,  Sarajevo  1910,  sowie  Milan  v. 
Resetar,  Dubrovacki  arhiv^  in  der  Narodna  Enci- 
klopedija^  I,   584  ff. 

Ausser  zum  Osmanischen  Reich  unterhielt  Ragusa 
auch  zu  anderen  islamischen  Staaten  rege  Handels- 
beziehungen. So  Hess  sich  Ragusa  15 10  durch 
Känsüh  al-Ghüri  [s.  d.]  ein  Privileg  ausstellen,  das 
seinen  Handel  mit  Ägypten  Schutz  und  Freizügig- 
keit verschaffte  (vgl.  Giacomo  Luccari,  Copioso 
ristretto  Jegli  Anuali  di  Rausa^  Venedig  1605, 
S.  126  und  dazu  Fr.  M.  Appendini,  Notizie  sulle 
istorico-critiche  antichita^  storia  e  letteralura  de'' 
Ragusei^  Ragusa  1802,  I,  213  mit  irrigen  Schluss- 
folgerungen). Die  Beziehungen  waren  freilich  nicht 
immer  friedlicher  Art,  wie  der  „Kriegszustand" 
zwischen    dem    Freistaat    und    Marokko    im    Jahre 

1194  (1780)  dartut  (vgl.  dazu  F.  Babinger,  Ein 
marokkanisches  Staatsschreiben  an  den  Freistaat 
Ragusa  vom  Jahre  Jig4  {i78o\  in  MSOS^  XXX, 
Berlin  1927,  H.  Abtg.,  S.  191  ff.  sowie  ebd.^ 
XXXI,  S.  98  f.).  Das  Staatsarchiv  von  Dubrovnik 
verwahrt  weitere  bisher  unveröfTenilichte  marok- 
kanische Urkunden  aus  dem  Ende  des  XVIll. 
Jahrh. 's,    so    ein    Slaatsschreiben    vom  9.  Rebi'  II 

1195  (4-   April   1781). 

Lit teratur:  Ausser  den  im  Text  bezeichneten 
Quellenwerken  vgl.  noch  die  älteren  Reisewerke, 
soweit  sie  den  Weg  durch  die  Balkanhalbinsel 
(5if/awcw'a)schildern, also  vor  allem  Jean  Chesneau, 
Les  Voyages  de  Monsieur  d''Aramon  (1547J,  Paris 
1887,  hrsg.  von  Gh.  Schefer;  Sieur  D[es  Ha) es 
de]  G[ourmenin],  Voyage  du  Levant  fait  par  le 
commandement  du  roy  en  Vannee  1621  par  le 
Sieur  D.  C'.,  2.  Ausg.,  Paris  1632;  Les  Voyages 
de  M.  Quiclet  ä  Constantinople  par  terre^  Paris 
1664  u.U.;  Sir  George  Wheler,  Journey  into 
Greece^  London  1682  oder  französische  Über- 
tragung Voyage  de  üahnalie^  de  Grece  et  du 
Levant e  Amsterdam  1689,  zwei  Bande.  —  Eine 
wissenschaftliche,  vor  allem  die  urkundlichen 
Quellen  erschöpfende  Darstellung  der  Bezie- 
hungen Ragusa's  zum  Osmanischen  Reich  felilt 
ebenso  wie  eine  gründliche  Handelsgeschichte 
des  Freistaates.  —  Als  Hauptwerk  über  die 
(ieschichte  Ragusa's  muss  nach  wie  vor  die 
Geschiihle  des  Freistaates  Ragusa^  Wien  1807. 
von  Johann  Christ,  v.  Engel  (1770 — 1814) 
angesehen  werden.  Über  sonstige  Beziehungen 
Ragusas  zu  den  Landern  des  Islam  unterrichtet 
in  ernsthafter  Nachprüfung  nicht  jederzeit  stand- 


haltender Weise  die  Schrift  von  Vladimir  Maiu- 
ranic,  Südslaven  im  Dienste  des  Islams  {vom  X. 
bis  ins  XVL  Jahrhundert)^  verdeutscht  und 
herausgegeben  von  Camilla  Lucerna,  Zagreb- 
Leipzig  1928,  55  Seiten.  —  Über  ragusäisches 
Münzwesen  vgl.  die  gründlichen  Untersuchungen 
von  Milan  v.  Resetar,  Dubrova'cka  numizmatika^ 
zwei  Teile,  1924 — 26.  —  Von  den  ragusäischen 
Geschichtsschreibern  der  älteren  Zeit  verdient 
ausser  S.  Razzi,  La  storia  di  Raugiu,  Lucca 
1588  und  Jun.  Resti,  Chronica  Ragusina  (in 
den  Moniimenta  Slav.  Merid.,  XXV.  Bd.,  Agram 
1893)  Giacomo  di  Pietro  Luccari  [=  Jakov 
Lukaievic  (1551  — 1615)]  am  meisten  Beachtung, 
doch  fehlt  eine  gründliche  Untersuchung  über 
die  manchmal  wohl  trüben  Quellen  seines  Copioso 
ristratto  degli  annali  di  Raiisa^  (Venedig  1605, 
XXXVI,  176  S.  4"  und  Ragusa  1790,  XXIII, 
325  S.  8°);  vgl.  einstweilen  VI.  Mazuranic, /zz/ö;/ 
dubrovackoga  historika  Jakova  Lnkarevica,  in 
Narodna  Starina^  Zagreb  1924,  Nr.  8,  S.  121- 
53.  —  Eine  ausgezeichnete  und  erschöpfende 
Bibliographie  über  Ragusa  bietet  die  Einleitung 
des  Werkes  von  Ivan  Dujcev,  Avvisi  di  Ragusa. 
Documenti  sulV  Impero  turco  nel  secclo  XVII 
e  sulla  guerra  di  Candia^  Rom  1935,  das  auch 
für  die  Geschichte  der  ragusäisch- türkischen 
Beziehungen  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  — 
Eine  Sammlung  und  Herausgabe  zweifellos  vor- 
handener Berichte  ragusäischer  Gesandter  über 
deren  Reise  an  die  Pforte  nach  Art  der  längst 
veröffentlichten  venedischen  relazioni  steht  völlig 
aus.  Die  einzigen  Ausnahmen  dürften  bilden  die 
Relazione  dello  stato  della  religione  nelle  parti 
deir  Europa  sotloposte  al  dominio  del  Turco  von 
Matthäus  Gundulic  (Gondola),  der  bis  Juli  1674 
28  Monate  lang  in  der  Türkei  sich  aufhielt,  ver- 
fasst  in  Rom  1675,  herausgegeben  von  Banduri, 
Imperium  Orientale.  Paris  1711,  H.  Band: 
Animadvcrsiones  in  Constant.  Porphyrogen.  de 
administratione  imperii,  S.  99 — 106  (vgl.  dazu 
Drinov  in  Feriodicesko  Spisanie  von  Braila,  II, 
65,  der  diese  Ausgabe  nicht  kannte  und  Auszüge 
aus  einer  anderen  Handschrift  veröffentlichte). 
Auch  eine  Liste  dieser  Gesandten  fehlt  (vgl. 
J.  V.  Hammer,  G  O  R^  IX,  318),  in  der  die 
Namen  fast  aller  edlen  Geschlechter  Ragusa's, 
wie  der  Bona,  Caboga,  Gozze,  Gondola,  Menze, 
Pozza,  Resti  usw.  erscheinen.  Die  Pforte  ent- 
sandte nach  Ragusa  als  einem  Tributland  niemals 
Botschafter,  sondern  nur  Kommissäre  (vgl.  J. 
V.  Hammer,  G  O  R^  IX,  331),  sodass  türkische 
Berichterstattung  durchaus  mangelt. 

(Franz  Babinger) 
AL-RAHBA,     Rahbat    Mälik    b.    Tawk    oder 
Rahbat    ai.-Sha'm,    Stadt    am    rechten    Ufer 
des  Euphrat,  das  jetzige  al-Miyädin. 

Über  die  Geschichte  der  Stadt  in  vorarabischer 
Zeit  ist  kaum  Sicheres  zu  ermitteln.  Sie  wurde  im 
Mittelalter  gewöhnlich  mit  dem  biblischen  Rehöböt 
han-Nahär  (Gen.  XXXVI,  37),  d.  h.  Rehöböt  am 
Flusse  (Euphrat)  gleichgesetzt, besonders  im  Talmud 
und  von  den  syrischen  Schriftstellern  (z.  B.  Mich. 
Syr.,  vgl.  Index,  S.  63*;  Barhebraeus,  Chron.  .y., 
ed.  Bedjan,  S.  273  u.  öfter),  die  sie  Rehaböt, 
Rahabat  zu  nennen  pflegten  (M.  Hartmann,  la  Z  D 
P  r,  XXIII,  S.  42,  Anm.  i).  A.  Musil  {The 
Middle  Fuphrates^  New  Vork  1927,  S.  340)  hält 
es  für  das  Thapsakos  des  Ptolemaios,  das  er  gewiss 
unrichtig  von  der  bekannten  Stadt  dieses  Namens 
am    Euphralknie  unleischeiden   will  {ebd.^  S.  318 — 
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320),  anstatt  darin  nur  ihre  irrige  Ansetzung  durch 
den  alexandrinischen  fSeographen  zu  sehen  (vgl. 
meinen  Art.  thapsakos  in  Pauly-Wissowa,  R  E^ 
V,  A,  Sp.  1272  —  80).  Der  Name  al-Kahba  wird 
von  Yäküt  {Mii'djam^  ed.  Wiistenfeld,  II,  764, 
nach  dem  Grammatiker  Naddar  b.  Shumail)  als 
flacher  Teil  eines  Wädi's,  an  dem  sich  das  Wasser 
sammelt,  gedeutet  (E.  Herzfeld,  Archäolog.  Reise 
im  Euphrat-  und  Tigris-Gebiet^  II,  382;  vgl.  A. 
Socin,  in  Z  D  P  V,  XXII,  45). 

Nach  arabischen  Angaben  hiess  sie  früher  Furdat 
Nu^m  (al-Tabari,  ed.  de  Goeje,  I,  917)  oder  nur 
al-Furda  (Ihn  Miskawaih,  Tadjärib^  ed.  Caetani, 
S.  87);  in  der  Nachbarschaft  lag  ein  Kloster,  Dair 
NVm  (Yäküt,  II,  704;  IV,  797). 

N^ch  al-Balädhuri  (ed.  de  Goeje,  S.  180)  soll 
es  allerdings  keine  Spuren  dafür  gegeben  haben, 
dass  al-Rahba  unterhalb  von  KarkTsiya  eine  alte 
Stadt  sei;  vielmehr  habe  es  erst  Mälik  b.  Tawk 
b.  'Attäb  al-Taghlil^i  (vgl.  Abu  '1-MahäsIn,  ed. 
Popper,  II,  34)  unter  dem  Khalifat  des  al-Ma^mün 
(813 — 33)  erbaut  (eine  legendäre  Ausschmückung 
der  (iründungsgeschichte  von  *^Umar  al-Bistämi,bei 
Yäküt,  II,  764).  Die  Neugründung  hatte  die  Form 
eines  rechteckigen,  länglichen  Kopftuches  (7l7;7fli'Ä«). 
Nach  dem  Tode  dieses  Gründers  (Ibn  al-Athir,  ed. 
Tornberg,  VII,  188)  im  Jahre  260  (873/4)  folgte 
auf  ihn  als  Herrscher  der  Stadt  sein  Sohn  Ahmed, 
der  aber  883  von  Ibn  Abi  '1-Sädj,  dem  Herrn  von 
al-Anbär,  Tarik  al-Furät  und  Rahbat  Tawk,  ver- 
trieben wurde  (al-Tabari,  III,  2039). 

Der  Karmate  Abu  Tähir  eroberte  die  Stadt  am 
3.  März  928  und  tötete  viele  ihrer  Bewohner  (Ibn 
Miskawaih.  Tadjärib.  ed.  Amedroz,  I,  182  f.:  al- 
Mas'üdi,  in  BGA,  VIII,  384  f. ;  Ibn  al-Athir,  VIII, 
132;  '.Arib,  ed.  de  Goeje,  S.  134).  Die  Stadt  hatte 
in  den  folgenden  Jahrzehnten  unter  inneren  Streitig- 
keiten viel  zu  leiden,  bis  'Ädil,  der  von  Badjkam 
von  Baghdäd  hingeschickt  worden  war,  330  (941/2) 
die  Stadt  und  die  ganze  Provinz  Tarik  al-Furät 
nebst  einem  Teil  von  al-Khäbür  in  Besitz  nahm 
(Ibn  al-Athir,  VIII,  266  f.,  295).  Unter  dem 
Hamdäniden  Näsir  al-Dawla  empörte  sich  in  al- 
Rahba  der  Taghlibite  Djamän,  unter  dem  die 
Stadt  schwer  zu  leiden  hatte;  er  wurde  schliesslich 
vertrieben  und  ertrank  im  Euphrat  {a.a.  0.,  S.  357  f.). 
Nach  dem  Tode  des  Näsir  al-Dawla  (358  =  969) 
stritten  sich  seine  Söhne  Hamdän,  Abu  '1-Barakät 
und  Abu  Taghlib  um  den  Besitz  der  Stadt,  die 
schliesslich  dem  letzteren  zufiel,  der  dann  ihre 
Mauern  restaurieren  Hess  (Ibn  al-Athir,  VIII, 
437  f.).  Er  verlor  sie  wieder  368  (978/9);  damals 
fiel  sie  dem  Büyiden  'Adud  al-Dawla  zu  (Ibn  al- 
Athir,  VIII,  511  f.).  Bahä'  al-Dawla  setzte  381 
(991/2)  auf  Wunsch  der  Einwohner  einen  Gou- 
verneur in  al-Rahba  ein  (Ibn  al-Athir,  IX,  64). 
Kurz  darauf  fiel  die  Stadt  an  Abu  SMi  b.  Thimäl 
al-Khafädji,  den  der  'Ukailide  ^Isä  b.  Khalät  399 
(1008/9)  tötete;  dieser  wiederum  wurde  von  einem 
Heere  des  al-Häkim  von  Ägypten  geschlagen  und 
fiel.  Zwar  trieb  der  "^Ukailide  Badrän  b.  al-Mukallid 
das  ägyptische  Heer  wieder  zurück,  aber  I.u'lu' 
von  Damaskus  brachte  bald  al-Rakka  und  al-Rahba 
unter  ägyptische   Oberhoheit. 

Ein  Bürger  der  Stadt,  Ibn  Muhkäc,  machte  sich 
schliesslich  zu  ihrem  unabhängigen  Herren  und 
besetzte  auch  "^Äna,  wobei  ihn  der  Kilähite  Sälih 
b.  Mirdäs  von  al-Hilla  zuerst  unterstützte,  später 
aber  tötete,  um  sich  selbst  zum  H^rrn  von  al-Rahba 
zu  machen  (Ibn  al-Athir,  IX,  148;  Ibn  Khaldüo, 
''/dar,   ed.  Büläk,    IV,  271).  Zwischen  447  (1055) 


und  450  (1058)  floh  Arslän  al-Basasirl  (oben,  I 
S.  696  f.)  nach  al-Rahba,  um  dort  mit  dem 
ägyptischen  Khalifen  Mustansir  in  Verbindung  zu 
treten  (Yäküt,  I,  608).  Der  Sohn  des  .Sälih,  '^Thimäl. 
der  spätere  Herr  von  Haleb,  folgte  ihm  im  Besitze 
der  Stadt  flbn  al-Athir,  IX,  163),  und  im  Frühjahr 
1060  dessen  Bruder  'Atiya  (Ibn  alAtJiir,  X,  8), 
der,  1065  von  seinem  Neffen  Mahmud  aus  Haleb 
vertrieben,  Herr  von  al-Rahba,  A'^zäz,  Manbidj 
und  Balis  blieb  (Kamäl  al-Din,  Historia  Merdasi- 
daruvi.  Übers.  J.  J.  Müller,  S.  59).  Zum  Distrikt 
von  al-Rahba  gehörten  damals  (1063)  auch  al- 
Khänüka.  Karkisiya  und  Duwaira  (Ibn  al-Kalänisi, 
ed.  Amedroz,  S.  116).  Malikshäh  verlieh  479 
(1086/7)  al-Rahba  mit  Umgebung,  Harrän,  Sartldj, 
al-Rakka  und  al-Khäbür  dem  Muhammed  b.  Sharaf 
al-Dawla  (Ibn  al-Athir,  X,  105).  Im  Jahre  489 
(1096)  eroberte  und  plünderte  Karbüka  von  al- 
Hilla  die  Stadt  (Ibn  al-Athir.  X,  177).  Nach  seinem 
Tode  kam  sie  (1102/3)  an  Käyimäz,  einen  ehe- 
maligen Feldherrn  des  Alp  Arslän,  dann  an  den 
Türken  Hasan.  Ihm  entriss  sie  der  Sultan  von 
Damaskus,  der  dort  den  Shaibäniden  Muhammed 
b.  al-Sabbäk  als  Gouverneur  einsetzte  (Ibn  al-Athir, 

X,  249).  Am  19.  Mai  II07  nahm  Djäwali,  der 
Feldherr  des  "^Imäd  al-Din  Zenpi,  die  Stadt  durch 
Verrat  ein  (Ibn  al-Athir.  X,  297;  Ibn  al-KalänisI, 
ed.  Amedroz, S.  156  f. ;  Michael  Syrus,  Übers.  Chabot, 
III,  193;  IV,  592:  Barhebraeus,  Chrori.  Syr.,  ed. 
Bedjan,  S.  273).  'Izz  al-Din  Mas'üd  b.  al-Bursuki 
eroberte  sie  1127  kurz  vor  seinem  Tode  (Ibn  al- 
Atjiir,  X,  360  f.;  Mich.  Syr.,  III,  228  =  IV.  610; 
Harhebr.,  Chron.  syr.,  S.  287).  Nachdem  sich  seine 
Nachfolger  im  Streite  um  die  Herrschaft  gegenseitig 
umgebracht  hatten,  fiel  al-Rahba  an  den  jungen 
Bruder  des  ^Izz  al-Din,  für  den  Djäwali  als  Lehns- 
mann des  ZengT  die  Regierung  führte  (Ibn  al-Athir, 
'^i  453  f-)-  I>utb  al-Din,  der  Sohn  des  Zengi, 
besass  544  (1149/50)  die  Stadt  (Ibn  al-Athir,  XI, 
93).  Am  12.  August  II 57  wurde  al-Rahba  ebenso 
wie  Hamäh,  Shaizar.  Salamya  und  andere  Städte 
durch  ein  Erdbeben  zerstört  (Ibn  al-Kalänisi,  ed. 
Amedroz,  S.  344;  Mich.  Syr.,  III,  316;  Barhebr., 
Chron.  syr.,  S.  325  f.).  Der  Stamm  der  Khafädja. 
der  I161  die  Gegend  von  al-Hilla  und  al-Küfa 
geplündert  hatte,  zog  sich,  von  den  Regierungs- 
truppen verfolgt,  nach  Rahbat  al-Sha^m  zurück, 
von  wo  er  durch  andere  Nomaden  verstärkt  die 
feindlichen  Truppen   wieder  vertrieb  (Ibn  al-Athir, 

XI,  182  f.).  Nur  al-Din  belehnte  den  Kurden  .Asäd 
al-Din  Shirküh  b.  Ahmed  b.  Shädi  aus  Dwin, 
Saladin's  Oheim,  im  Jahre  559  (1164),  mit  al- 
Rahba  und  Hims  (Mich.  Syr.,  III,  325;  Barhebr., 
Chron.  svr.,  S.  330) ;  dieser  übertrug  die  Verwaltung 
von  al-Rahba  einem  Offizier  Yüsuf  b.  Malläh. 
Shirküh  baute  etwa  einen  Farsakh  (5  km)  vom 
Euphrat  entfernt  al-Rahbat  al-Djadida  mit  einer 
Festung,  da  die  Stadt  Rahbat  Mälik  b.  Tawk 
damals  verfallen  war  (.\bu  M-Fidä'.  Takivitn  al- 
Bnldän,  ed.  Reinaud,  S.  281  ;  Hädjdji  Khalifa, 
D^ihän-numä,  Stambul,  S.  444)-  D'e  neue  Stadt 
al-Rahba  wurde  eine  wichtige  Karawanenstation 
zwischen  Syrien  und  dem  "^Iräk,  wie  wir  unter 
anderem  von  Ibn  Battüta  erfahren  {Tuhfa,  ed. 
Defremery-Sanguinetti,  IV,  315),  der  von  dort 
über  al-Sukhna  nach  Tadmur  reiste. 

In  der  Familie  des  Shirküh  blieb  die  Stadt  ein 
Jahrhundert  lang,  bis  Baibars  1264  dort  einen 
ägyptischen  Gouverneur  einsetzte  (Ibn  al-Athir,  XI, 
341:  XII,  189;  Abu  '1-Fidä',  Annales  Mustern. , 
ed.    Reiske-Adler,    IV,    142;    V,    16).    Sonkor    al- 
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Ashkar  von  Damaskus,  der  sich  gegen  Kalä'un 
67S  (1279)  erhob,  floh  nach  einer  Niederlage  nach 
al-Rahba  zum  Emir  'Isä  und  wandte  sich  von  dort 
an  Abaka  um  Schutz  (Barhebr.,  Chroti.  syr.^  S.  543). 

Die  Mongolen  unter  Kharbanda  belagerten  al- 
Rahba  712  (i  312/3)  auf  ihrem  Zuge  nach  Syrien. 
Auf  seinem  Rückzüge  Hess  Kharbanda  seine  Be- 
lagerungsmaschinen zurück,  die  darauf  von  den 
Verteidigern  der  Stadt  in  ihre  Zitadelle  gebracht 
wurden  (Abu  '1-Fidä',  V,  268  f. ;  al-Hasan  b.  Habib 
b.  'Umar,  Duirat  al-Asläk  f'i  Dawlat  al-Aträk, 
bei  H.  E.  Weijers  in  Orutitalia^  ed.  JuynboU,  II, 
Amsterdam  1846,  S.  3 1 9).  Ihr  damaliger  Gouverneur, 
Ibn  al-Arkashl,  starb  715  (1315/6)  in  Damaskus 
(Abu  '1-Fidä',  V,  300).  Miihanna  und  sein  Geschlecht, 
die  'isä,  wurden  im  Frühjahr  1320  aus  der  Gegend 
von  Salamya  vertrieben  und  von  den  syrischen 
Truppen  bis  al-Rahba  und  "^Äna  verfolgt  (Abu 
'1-Fidä',  V,  340  f.);  vielleicht  wurde  die  Stadt 
damals  zerstört. 

Der  Euphrat  überschwemmte  1331  die  Umgebung 
von  al-Rahba  (Ibn  Kathir,  Wiener  Ms.,  bei  Musil, 
The  MUdlc  EuphraUs^  S.  3,  Anm.  3). 

Nach  den  arabischen  Geographen  lag  al-Rahba 
am  Euphrat  (Kudäma,ini?G' .4,  VI,  233;  al-Makdisi, 
in  BGA,  Il'l,  138;  al-ldrisi,  Übers.  Jaubert,  II, 
137  f.;  al-Dimishki,  ed.  Mehren,  S.  93;  Abu 
'1-Fidä',  ed.  Reinaud,  S.  51)  und  zugleich  an  dem 
von  ihm  bei  Farn  Sa'id  rechts  abzweigenden  Kanal 
Sa'id,  der  unterhalb  der  Stadt,  deren  Ländereien 
er  bewässerte,  und  oberhalb  von  al-Däliya,  das 
ebenfalls  Däliyat  Mälik  b.  Tawk  hiess,  wieder  in 
den  Euphrat  zurückfloss  (Suhräb,  ed.  v.  Mzik,  in 
Bibl.  arab.  Histor.  u.  Geogr.^  V,  Leipzig  1930, 
S.  123;  Yäküt,  IV,  840;  Abu  '1-Fidä',  Takwlm^ 
S.  281).  Die  Stadt  lag  drei  Farsakh  von  Karklsiya 
(al-'^Azizi  bei  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud,  S.  281) 
und  nach  al-Makdisi  {BGA,  III,  149)  je  eine 
Tagereise  von  dieser  Stadt,  von  al-Däliya  und 
von  Blrä'  entfernt  (letztere  Angabe  ist  recht 
ungenau;  vgl.  Musil,  a.  (7.  ö.,  S.  253  f.).  Musil 
{a.  a.  O.,  S.  250)  hält  al-Däliya  unrichtig  für  al- 
Sälihiya,  was  unmöglich  ist,  da  12 — 5  km  oberhalb 
davon  der  Euphrat  dicht  am  Fusse  des  Djabal 
Abu  '1-Käsim  fliesst,  der  Kanal  Sa'id  also  nördlich 
davon  in  den  Euphrat  zurückgeflossen  sein  muss 
(vgl.  die  Karte  von  Mesopolaniieii  der  Preuss. 
Landesaufnahme,  Febr.  1918,  in  i  -.400000,  Blatt 
3c:  'Ana;  Cumont,  Fouilles  de  Doura-Europos, 
Paris  1926,  Atlas,  Taf.  I:  Cours  de  V Euphrate 
entre  Circesium  et  Doura-Europos  d^apres  VAero- 
naulique  de  y^V Armee  du  Levant"-  in  demselben 
Massstabe,  und  die  Karten  bei  Sarre-Herzfeld, 
Arch.  Reise).  Die  Stadt  al-Rahba  war  jakobitisches 
Bistum  (die  Bischöfe  zusammengestellt  bei  Mich. 
Syr.,  ni,  502);  dass  sie  auch  wenigstens  zeitweise 
nestorianisches  Bistum  war,  zeigt  eine  Lebens- 
beschreibung des  Katholikos  Eliyä  I.  (über  ihn 
Baumstark,  Geschichte  der  syr.  Literatur.^  S.  286  f.), 
der  kurz  vor  seinem  am  6.  Mai  IO49  erfolgten 
Tode  einen  Bischof  dieser  Stadt  ordinierte  (Asse- 
mani,  Bibl.  orientalis.,  III,   263). 

Aus  den  Angaben  der  arabischen  Geographen 
geht  hervor,  dass  das  alte  Ralibat  Mälik  b.  Tawk 
am  Ufer  des  Euphrat  lag  (al-Istakhri,  \i\  B  G  .-f,  I, 
13,  72;  Ibn  Hawkal,  B  G  A[  11,  17,  138;  al- 
Makdisl,  BGA^  111,  138;  Yäküt,  AJii'djäm,  III, 
860;  Ihn  Khurdädhbih.  BGA,  VI,  233),  also 
vermutlich  dem  jetzigen  al-Miyädin  (Plur.  von 
Ataidän)  enlsprach  (G,  HoflTmann,  Auszüge  aus 
syr.   Akten  pers.   Märtyrer.,   S.   165;  E.   Herzfeld, 


Archäol.  Reise.,  II,  382,  Anm.  i ;  A.  Musil,  The 
Middle  Euphrates.,  S.  3,  253,  340),  während  das 
neue  al-Rahba,  wie  wir  sahen,  einen  Farsakh  davon 
entfernt  erbaut  wurde,  wo  noch  jetzt  im  Südwesten 
von  al-Miyädin  sich  die  Burgruine  al-Rahaba  oder 
Rhaba  befindet.  Nach  Abu  '1-Fidä^  (ed.  Reinaud, 
S.  281)  ragten  unter  den  Ruinen  der  Altstadt 
noch  Türme  hervor.  Gegenüber  von  al-Rahba  am 
linken  Ufer  des  Euphrat  lag  eine  Festung,  die 
Marwän  IL  (744 — 50)  im  Kampfe  mit  Hishäm 
eroberte  (Mahbüb  von  Manbidj,  Kitäb  al-'^Unwän., 
ed.  Vasiliev,  in  Patr.  Orient..,  VIII,  517  f.).  In 
dieser  Festung  hat  Musil  {a.  a.  0.,  S.  338  f.)  das 
al-Zaitüna  (al-Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  180; 
TabarT,  II,  1467  f.;  Ibn  Khurdädhbih,  S.  74)  und 
das  antike  Zxt^x  erkannt,  das  nach  diesem  Khalifen 
noch  jetzt  al-Marwäniye  heisst,  aber  freilich  nicht 
gegenüber  von  al-Miyädin,  sondern  20  km  weiter 
unterhalb  liegt. 

Ibn  Hawkal  {BGA.,  11,  155)  lobt  die  Frucht- 
barkeit der  wohlbewässerten  Umgebung  von  al- 
Rahba,  wo  am  Ostufer  des  Euphrat  in  den  Obstgärten 
auch  Dattelpalmen  gedeihen ;  ebenso  waren  ihre 
Quitten  berühmt  (al-Makdisl,  in  B  G  A.,  III,  145).  Die 
Karte  von  Mesopotamien  (1:400000)  verzeichnet 
bei  „Mejädin"  „die  erste  (nördlichste)  Palme"  ; 
Datteln  reifen  freilich  erst  bei  besonders  günstiger 
Witterung  in  der  Gegend  von  Albü  Kamäl  (Musil, 
a.a.O..,  S.  342).  Nach  al-Istakhri  {BGA.,  I,  77) 
war  Rahbat  Mälik  b.  Tawk  grösser  als  Karkisiya ; 
al-MakdisI  {BGA,  III,  142)  nennt  es  den  Mittel- 
punkt des  Euphratdistrikts  {^A»ial  al-Furät  oder 
Nähiyat  al-Furät),  wie  in  frühislämischer  Zeit  die 
fruchtbare  Ebene  von  Dair  al-Zawr  bis  Aibü  Kamäl 
mit  den  Städten  al-Rahba,  Däliya,  'Änc  und  al- 
Haditha  bezeichnet  wurde  (Herzfeld,  a.  a.  ö.,  II, 
382).  Nach  ihm  ist  die  Stadt  halbkreisförmig  am 
Rande  der  Wüste  gebaut  und  von  einer  starken 
Festung  beschützt. 

Yäküt  besuchte  die  Stadt,  die  nach  ihm  von 
Damaskus  8  Tage,  von  Haleb  5  Tage,  von  Baghdäd 
100  Farsakh,  von  al-Rakka  etwas  über  20  Farsakh 
entfernt  war.  Bei  al-Dimishkl  (ed.  Mehren,  S.  202) 
wird  sie  als  al-Rahbat  al-Furätiya  genannt.  Zur  Zeit 
des  Khalll  al-Zähiri  {Zubda,  ed.  Ravaisse,  S.  50) 
gehörte  sie  zu  Haleb.  Nach  al-'Umari  reichte  Syrien, 
speziell  seine  Ostmark  mit  der  Hauptstadt  Hims, 
bis  nach  al-Rahba;  er  nennt  dort  „eine  Zitadelle 
und  eine  Statthalterschaft,  und  es  liegen  Bahriten, 
Reiterei,  Aufklärungstruppen  und  Abteilungen  von 
den  Soldtruppen  dort"  (al-'Umari,  Übers.  R.  Hart- 
mann, in  ZDMG,  LXX,  23,  30).  Auch  Ibn 
Battüta  {a.  a.  0.)  nennt  die  Stadt  „das  Ende  von 
al-'Iräk  und  den  Anfang  von  al-Sha'm".  Hädjdji 
Khallfa  rechnet  von  'Ana  bis  al-Rahba  drei  Tage- 
reisen und  von  dort  nach  al-Dair  einen  Tag  (DJahän- 
ntimä,  Stambul  1145,  S.  483;  dazu  vgl.  Musil, 
a.  a.  O.,  S.   257). 

Der  venezianische  Juwelier  Gasparo  Balbi,  der 
auf  dem  Euphrat  am  6.  Februar  1588  an  der  Stadt 
vorbeifuhr,  berichtet  darüber  {Viaggi  deW  Indie 
Orientali,  Venedig  1 590,  ohne  Pagination):  y^vedemmo 
castello  Rahabi  appresso  il  quäl  castello  si  vede  una 
citta  rovinata,  ma  in  alcuni  lati  di  essa  habitata 
da  alcune  poche  persone  di  nome  di  Rahabilatica 
(zur  Form  Rahabi  vgl.  M.  Ilartmann,  in  Z  D  P  V, 
XXII,  44,  zu  Nr.  390).  Pietro  Della  Valle  ( Viaggi, 
Venedig  1664,  I,  571)  sah  die  Stadt  „Rachba"  in 
einiger  Entfernung  vom  Euphrat  und  hörte,  dass 
es  dort  noch  einige  alte  Bauwerke  gäbe.  Tavernier 
{Les  six  voyages^  l,  Paris  1676,  S.  285)  nennt  einen 
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Ort  „Mached-raba",  d.  i.  Mashhad  al-Rahba  (9  km 
südwestlich  von   al-Rhaba). 

In  neuer  Zeit  wurden  al-Miyädin  und  die  Ruinen 
al-Rhaba  (so  die  übliche  Aussprache)  wiederholt 
besucht  (vgl.  Litleralicr).  DerGrundriss  des  Kastells 
bildet  ein  Dreieck  mit  abgestumpften  Spitzen;  Ab- 
bildungen des  Kastells  findet  man  z.  B.  bei  Musil, 
The  Middle  Euphrates^  S.  7,  Abb.  2,  oder  Sarre- 
Herzfeld,  Arch.   Reise,  III,  Taf.   LXXIX   f. 

Litt  er  atur:  al-Istakhri,  in  />'  G  A^  Ii  77  ;  Ibn 
Hawkal,  BGA,  II,  i'ss  ;  al-Makdisi,  BGA,  III, 
142,  145;  Yäküt,  Mii-Jjam,  ed.  Wüstenfeld,  II, 
734,  764;  Safi  al-Din,  y]/arff«V/rt/-//'/'//ä'^,  I,  464; 
al-Balädhurl,  Futüh  al-BuUän,  ed.  de  Goeje, 
S.  180;  Ibn  Djubair,  ed.  Wright,  S.  250;  Kalka- 
shandi,  /?aw^,  Kairo  1324,  S.  291,  vgl.  Gaudefroy- 
Demombynes,  La  Syrie  a  l'epoque  des  Mamelouks^ 
Paris  1923,  S.  77-8o,  183,  245  f.,  254,  259;  R. 
Hartmann,  Die  geographischen  Nachrichten  über 
Palästina  und  Syrien  in  Khalll  al-Zähirts  Zubdat 
Kasjif  al-Maniälik,  Dissert.  Tübingen  1907,  S.  62 ; 
K.  Ritter,  Erdkunde,  XI,  268,  693  f.,  706,  1433  ; 
G.  Hofifmann,  Auszüge  aus  syr.  Akten  pers. 
Märtyrer,  S.  165;  M.  Hartmann,  in  Z  D  P  V, 
XXIII,  42,  44  f.,  49,  61,  68,  113,  124,  127  f.; 
O  L  Z,  II,  1899,  Sp.  311  ;  B.  Moritz,  Zur  antiken 
Topographie  der  Palmyrene,  in  Abh.  Pr.  Ak.PF., 
1889,  S.  36,  37,  Anm.  4:  E.  Sachau,  Peise  in 
Syrien  und  Mesopotamien,  Leipzig  1883,  S.  279  ff.; 
G.  Le  Strange,  The  Lands  ofthe  Eastern  Caliphate, 
Cambridge  1905,  S.  105,  124;  ders.,  Palestine 
tinder  the  Moslems,  London  1890,  S.  517  f.;  R. 
Hartmann,  in  ZD  MG,  LXX,  1916,  S.  30,  Anm.  9; 
E.  Reitemeyer,  Die  Städtegründungen  der  Araber, 
Heidelberger  Diss.,  München  19 12,  S.  85;  R. 
Dussaud,  Topographie  historique  de  la  Syrie 
antique  et  medievale,  Paris  1927,  S.  252  f.,  259, 
454,  Anm.  2,  514;  A.  Musil,  The  Middle 
Euphrates,  New  York,  1927,  S.  340 — 45  und 
passim,  vgl.  Index,  S.  415  f.,  unter  ar-Rahba, 
Rahba  Towk  usw. ;  A.  Poidebard,  La  trace  de 
Rome  dans  le  desert  de  Syrie,  Texte,  Paris  I934i 
S.  93,  104;  E.  Herzfeld  in  Sarre- Herzfeld, 
Archäologische  Reise  im  Euphrat-  tind  Tigris- 
Gebiet,  II,  Berlin  1920,  S.  382 — 84  und  B. 
Schulz,  ebd.,  S.  384 — 86,  dazu  Abb.  367 — 69; 
III,  Berlin   191 1,  Taf.  LXXIX  f. 

(E.  Honigmann) 
RAHBANIYA  (a.),  M  ö  n  c  h  t  u  m.  Dies  von 
Rähib  abgeleitete  Wort  findet  sich  im  Kor''än  nur 
einmal,  und  zwar  an  einer  schwierigen  Stelle 
(Sara  LVII,  27),  die  verschieden  erklärt  wird. 
Sie  lautet :  „Wir  haben  in  die  Herzen  derer,  die 
Jesus  gefolgt  sind,  Milde,  Mitleid  und  Rahbäniya 
gelegt.  Sie  haben  sie  eingesetzt,  ohne  dass  wir 
sie  vorgeschrieben  haben,  nur  aus  Verlangen  nach 
dem  Wohlgefallen  Gottes.  Aber  sie  haben  sie  nicht 
gehandhabt,  wie  man  sie  handhaben  musste.  Dann 
haben  wir  denen  ihre  Vergeltung  gegeben,  die 
geglaubt  haben;  aber  viele  von  ihnen  sind  Sünder 
gewesen". 

Nach  einigen  Exegeten  hat  das  Verbum  „wir 
haben  gelegt"  nur  zwei  Objekte,  nämlich  Milde  und 
Mitleid.  Rahbäniya  muss  also  mit  dem  folgenden 
Verbum  verbunden  werden,  so  dass  sie  zu  einer  rein 
menschlichen  Institution  erklärt  wird,  die  ausserdem 
von  den  Sündern   noch  verdorben    wurde. 

Nach  anderen  Exegeten  aber  beruht  das  Mönch- 
tum,  obwohl  es  den  Menschen  nicht  vorgeschrieben 
wurde,  auf  einer  göttlichen  Eingebung.  Aber  es 
wurde    durch    die    Sünder    verdorben.    In    der  Tat 


scheint  diese  Auslegung  gegenüber  der  anderen 
den  Vorzug  zu  verdienen,  obwohl  die  Nebenein- 
anderstellung von  Milde,  Mitleid  und  Mönchtum 
wenig  natürlich  erscheint. 

Von  diesen  beiden  Auslegungen  verrät  die  erste 
eine  weniger  günstige  Haltung  gegenüber  dem 
Mönchtum  als  die  zweite.  Nach  Massignon  soll 
die  zweite  die  ältere  Auslegung,  die  erste  aber 
die  übliche  Ablehnung  des  Mönchtunis  sein,  wie 
sie  in  der  Tradition :  „Es  gibt  kein  Mönchtum  im 
Islam"  ihren  Ausdruck  findet. 

Diese  Tradition  findet  sich  in  den  kanonischen 
Sammlungen  noch  nicht;  aber  sie  wird  dort  vor- 
bereitet. Als  die  Frau  des  'Othmän  b.  Maz/an 
sich  über  die  Vernachlässigung  von  seiten  ihres 
Mannes  beklagt,  gibt  Muhammed  ihr  recht,  indem 
er  sagt:  Die  Rahbäniya  ist  uns  nicht  vorgeschrieben 
(Ahmed  b.  Hanbai,  VI,  226;  Därimi,  Nikäh,V>.-^. 
Die  folgende  Tradition  verrät  eine  weniger  spezielle 
Tendenz:  Der  Gesandte  Gottes  sagt:  Macht  euch 
keinen  Kummer,  und  Gott  wird  euch  keinen  Kummer 
machen.  Einige  haben  sich  Kummer  gemacht,  da 
hat  Gott  ihnen  Kummer  gemacht.  Ihre  Nachfolger 
befinden  sich  in  den  Zellen  und  den  Klöstern,  „einer 
Einrichtung,  die  wir  ihnen  nicht  vorgeschrieben 
haben"  (Abu  Däwüd,  Adab,  B.  44).  —  Wenn  nun 
der  Islam  das  Mönchtum  verwirft,  so  ersetzt  er  es 
durch  den  heiligen  Krieg  :  Jeder  Prophet  hat  irgend 
eine  Rahbäniya,  und  die  Rahbäniya  dieser  Gemeinde 
ist  der  heilige  Krieg  (Muhammed  zugeschrieben 
bei  Ahmed  b.  Hanbai,  III,  266;  Abu  Sa'id  al- 
Khudrl    zugeschrieben :    ebd.,    III,    82).  Vgl.    auch 

TARlKA,    ZUHD. 

Litterat  ur:  L.  Massignon,  Essai  sur  les 
origines    du    lexique    technique    de    la    mysiique 
musulmane,    S.   123  ff.;  die  Kor^än-Kommentare 
zu  Süra  LVII,  27 ;  Ibn  Sa'd,  Tabakät,  ed.  Sachau, 
III/l,    287  ;    Hariri,    Makämät,    ed.    de    Sacy, 
S.    570 — I  ;    Zamakhshari,    al-F'c^ik,  Haidaräbäd 
1324,  I,  269;  Ibn  al-Athir,  Nihäya,  s.v.;  Sprenger, 
Das    Leben    und   die    Lehre    des    Mohammad,    I, 
389;    Goldziher,    Muhammedanische  Studien,  II, 
394;  ders.,  in  RHR,  XVIIl,  193-94;  XXXVII, 
314;    Pautz,    Mohammeds    Lehre  von  der   Offen- 
barung, S.   194.  (A.  J.  Wensinck) 
RÄHIB  (a.,  Plur.  RuhbTin,  Rahäbin,  Rahäbina), 
Mönch.    Die    Gestalt    des    Mönches    ist    aus    der 
vorislämischen    Dichtung    sowie    dem    Kor'än    und 
der    Tradition    gut    bekannt.    Die    vorislämischen 
Dichter    sprechen   von    dem  Mönche  in  der  Zelle, 
dessen  Lampenschein  der  nächtliche  Wanderer  von 
ferne    gewahrt    und  der  in  ihm  den  Gedanken  an 
die  Herberge  weckt. 

Im  Kor'än  sind  der  Mönch  und  der  Kissls,  bis- 
weilen auch  die  Ahbär,  die  religiösen  Führer  der 
Christen.  Einerseits  heisst  es,  dass  die  Rabbiner 
und  Mönche  auf  Kosten  der  anderen  Menschen ' 
leben  (Süra  IX,  34)  und  dass  die  Christen  ihre 
Ahbär  und  ihre  Mönche  ebenso  wie  al-Maslh  b. 
Maryam  neben  Gott  zu  ihren  Herren  gemacht 
haben  (Süra  IX,  31).  Anderseits  werden  die  Christen 
wegen  ihrer  Liebe  zu  den  Gläubigen  gelobt,  die 
sich  daraus  erklärt,  dass  es  unter  ihnen  Priester 
und  Mönche  gibt  (Süra  V,  87).  Im  Hadith  begegnet 
man  dem  Rähib  ziemlich  oft  in  Geschichtchen 
nach  Art  der  Kisas  al-AnHy'^  (s.  Bukhärl,  Anbiy'a, 
B.  54;  Muslim,  Zuhd,  Tr.  73;  Tau<ba,  Tr.  46, 
47;  Tirmidhi,  Tafsir,  Sura  85,  Tr.  2;  Manäkib, 
Tr.  3  ;  Nasa"!,  Masädjid,  Tr.  1 1  ;  Ibn  Mädja,  Fitan, 
Tr.    20,    23;    Därimi,    Fadä^il  al-KuPän,  Tr.    16; 
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Ahmad  b.  Hanbai,  I,  461;  II,  434;  "I,  337,  347; 
V,'  4;   VI,  17  bis). 

Aus  der  Tatsache,  dass  in  der  muslimischon 
Lilteratur  der  ersten  Jahrhunderte  der  Hidjra  ver- 
schiedenen frommen  Persönlichkeiten  die  Bezeich- 
nung Rähil)  beigelegt  wird,  folgt,  dass  der  Ausdruck 
damals  nichts  Verächtliches  an  sich  hatte.  Siehe 
im  übrigen  den   .\rt.   rahbänIya. 

Litteratur:  siehe  die  Litt,  zu  rahbänIva. 
(A.  J.  Wensinck) 
RÄHiL,  in  der  Bibel  Rachel,  Weib  Jakobs, 
Mutter  Josephs  und  Benjamins,  wird  im  Kor^än 
nicht  genannt.  Doch  eine  Anspielung  auf  sie  wird 
Süra  IV,  27  gefunden:  „Ihr  dürfet  nicht  zwei 
Schwestern  gleichzeitig  zur  Frau  haben;  wenn  es 
früher  geschehen  ist,  nun  Gott  übt  Verzeihung 
und  Erbarmen".  Dies  soll  auf  die  Ehe  Va^üh's 
mit  Liyä  und  RähJl  anspielen ;  bevor  Moses  die 
Tora  offenbarte,  sei  eine  solche  Ehe  statthaft  ge- 
wesen. Diese  Deutung  gibt  Tabari  in  den  Annale», 
I,  356,  359  f.  Ihn  al-Athir,  S.  90  übernimmt  sie. 
Aber  schon  im  Taf.nt\  IV,  210  deutet  Tabari  den 
Vers  richtig:  Muhammed  verbietet  für  die  Zukunft 
die  Ehe  mit  zwei  Schwestern,  doch  vor  dem  Verbot 
geschlossene  derartige  Ehen  löst  er  nicht.  —  All- 
gemein nimmt  die  islamische  Überlieferung  an, 
Va'küb  habe  Rähil  erst  nach  Liyä's  Tod  geehelicht; 
so  schon  Tabari,  I,  355,  Zamakhshari,  Baidäwi, 
Ibn  al-Athlr  u.a.  Al-Kisä'i  meint  gar,  Ya%5b  habe 
erst  nach  dem  Tode  Liyä's  und  seiner  zwei  Kebsen 
Rähil  geheiratet.  Auch  darin  weicht  die  islamische 
Legende  von  der  Bibel  ab,  dass  sie  Rähil  erst  nach 
14  Dienstjahren  heimführen  lässt  ;  in  der  Bibel 
dient  Jakob  7  Jahre,  ehelicht  Lea  und  nach  der 
Hochzeitwoche  Rachel  und  dient  weitere  7  Jahre.  — 
Va'küb's  Werbung  und  Läban's  List,  wie  er  an  Rähil's 
Stelle  Liyä  unterschiebt,  wie  „weder  Ampelstrahl 
noch  Kerzenlicht"  das  Brautgemach  erhellen,  malt 
die  islamische  Legende  mit  Behagen  aus. 

Auch  für  die  Yüsuferzählung  gewinnt  Rähil  er- 
höhte Bedeutung.  Yüsuf  hat  seine  Schönheit  von 
Rähil;  ihnen  wurde  die  Hälfte  aller  Schönheit  der 
Welt  zuteil,  nach  anderen  zwei  Drittel  oder  gar, 
nach  altem  aggadischem  Schema  (^Kiddushin^  A9^\ 
neun  Zehntel  (Tha"^labi,  S.  69).  —  Als  Ya'küb  von 
Läban  wegzieht,  mangelt  es  ihm  an  Reisespesen;  auf 
Rähirs  Anstiften  stiehlt  Yüsuf  Läban's  Götzen.  — 
Wie  Yüsuf,  von  seinen  Brüdern  verkauft,  am  Grabe 
Rähil's  vorbeizieht,  stürzt  er  sich  vom  Kamel  aufs 
Grab  und  jammert:  O  Mutter,  blick  auf  dein  Kind, 
man  hat  mich  meines  Kleides  beraubt,  in  eine 
.  Grube  geschleudert,  mit  Steinen  beworfen,  zum 
Sklaven  verkauft.  Da  hört  er  eine  Stimme:  Harre 
aus  in  Gott'.  Die  alte  Aggada  kennt  diese  rührende 
Szene  nicht.  Doch  ist  sie  in  das  spätmittelalterliche 
Sagenbuch  Stfer  Hayashar  fed.  Goldschmidt,  S.  150) 
gedrungen.  Der  jüdisch-persische  Dichter  Shahin 
fXIV.  Jahrh.)  übernimmt  dieses  Motiv  aus  Firdawsfs 
Yüsuf  u-ZulaikJü  in  sein  Genesisbuch. 

Litteratur:  Tabari,  ed.  de  Goeje,  1, 
355-60,  371;  ders.,  Tafrtr,  IV,  210-,  Iha'labi, 
/Cisas  a/-yln6ivä\  Kairo  1325,  S.  69,  74;  Ibn 
al-AlhIr,  ed.  Tornberg,  I,  90;  al-Kisä'i,  /Cisas 
al-Atibiyä\  ed.  Eisenberg,  S.  I  5  5  f ,  1 60 ;  Neumann 
Ede,  ,•/  muhamtnedän  Jäzsef  nionda,  Budapest 
1881,  S.  12,  39  f.;  Grünbaum,  Gesammelte  Auf- 
satte cur  Sprach-  und  Sa^'e/tkufide.,  ed.  F.  Perles, 
Berlin  1901,  S.  523,  534-38,  548:  W.  Bacher, 
ZTvei  jüdisch- persische  Dichter,  Schahin  und 
fmtäni.  Budapest  1907,  S.  119;  s.  auch  die 
Artikel  ya'kDb,  yCsuf.  (B.  Hkller) 


RAHlM^  [Siehe  aliäh,  *,  3.] 

Ai.-RAHIM.  [Siehe  khusraw  fIrDz.] 

RAHMA  Ca.),  Barmherzigkeit,  siehe  ai.i.äh, 
oben,  1,  3jSb,   322-'>. 

RAHMAN^  [Siehe  ai.i.äh,  b,  3.] 

RAHMÄNIYA,  algerischer  Orden  (Tariha), 
der  nach  Muhammed  b.  '^Abd  al-Rahmän  al-Gushtuli 
al-Djurdjuri  al-Azhari  Abu  Kabrain  (gest.  1208  = 
1793/4)  seinen  Namen  hat.  Er  ist  ein  Zweig  der 
Khalwatiya  und  soll  zeitweise  nach  Mustafa  al-Bakri 
al-Shäml  Bakriya  genannt  worden  sein.  In  Nefta 
in  Tunesien  und  an  einigen  andern  Orten  wird  er 
nach  Mustafa  b.  Muhammed  b.  'Azzüz  'Azzüziya 
genannt. 

Leben  des  Gründers.  Seine  Familie  gehörte 
dem  Stamme  Ait  Smä'il,  einem  Teil  der  Gashtula- 
Konföderation  in  der  Kähillya  Djurdjura,  an.  Nach- 
dem er  zu  Hause  und  später  in  Algier  studiert 
hatte,  machte  er  im  Jahre  1152  (1739/40)  die 
Pilgerfahrt;  bei  seiner  Rückkehr  verlebte  er  einige 
Zeit  als  Student  an  der  .'Vzhar  in  Kairo,  wo 
ihn  Muhammed  b.  Sälim  al-HafnawI  (gest.  I181: 
Si/k  al-Durar^  IV,  50)  in  den  Khalwati-Orden 
einführte  und  ihm  den  Auftrag  gab,  diesen  in 
Indien  und  im  Sudan  zu  verbreiten.  Nach  einer 
Abwesenheit  von  30  Jahren  kehrte  er  nach  Algier 
zurück  und  begann  in  seinem  Heimatdorfe  zu 
predigen,  wo  er  eine  Zäzviya  gründete.  Er  hat, 
wie  es  scheint,  einige  Änderungen  in  die  Khalwati- 
Bräuche  eingeführt,  und  in  seinen  sieben  Visionen 
des  Propheten  Muhammed  erhob  er  anmassende 
Ansprüche  für  sich  und  sein  System;  Befreiung  vom 
Höllenfeuer  sollte  erworben  werden  durch  Anschluss 
an  seinen  Orden,  durch  I^iebe  zu  ihm  oder  zu 
seinem  Orden,  durch  einen  Besuch  bei  ihm,  durch 
Verweilen  an  seinem  Grabe  oder  durch  Anhören 
seines  Dhikr.  Seine  Erfolge  bei  der  Gewinnung  von 
Anhängern  erweckte  den  Neid  der  ortsansässigen 
Muräbif?,\  deswegen  wanderte  er  nach  Hamma  in 
der  Umgebung  von  Algier  aus.  Hier  stiessen  seine 
Bestrebungen  auf  den  Widerstand  der  religiösen 
Führer,  die  ihn  aufforderten,  vor  einem  Madjlis 
unter  dem  Vorsitz  des  mälikitischen  Mufti  '^All  b. 
Amin  zu  erscheinen.  Durch  den  Einfluss  der  tür- 
kischen Behörden,  auf  die  seine  grosse  Anhänger- 
schaft Eindruck  gemacht  hatte,  wurde  er  von  der 
Anklage  der  Nichtrechtgläubigkeit  freigesprochen, 
aber  er  hielt  es  für  klug,  in  sein  Heimatdorf  zurück- 
zukehren, wo  er  kurz  darauf  starb.  Er  hinterliess 
'^Ali  b.  'Isä  al-Maghribi  als  seinen  Nachfolger.  Sein 
Leichnam  soll  von  den  Türken  gestohlen  und  in 
Hamma  mit  grossem  Prunk  beigesetzt  worden  sein  ; 
über  seinem  Grabe  soll  man  eine  Kubba  und  eine 
Moschee  errichtet  haben.  Die  Ait  Smä"^il  jedoch 
behaupten,  dass  er  sein  ursprüngliches  Grab  nicht 
verlassen  habe ;  daher  nahm  man  an.  dass  er  sich 
auf  wunderbare  Weise  verdoppelt  habe,  und  gab 
ihm  den  Beinamen  Abu  Kabrain  „einer  der  zwei 
Gräber  inne  hat". 

Geschichte  und  Verbreitung  des  Ordens. 
"^Ali  b.  ^Isä  al-Maghribi  war  von  1208  (1793/4) 
bis  1251  (1836/7)  das  unbestrittene  Oberhaupt. 
Sein  Nachfolger  starb  kurz  danach,  und  obgleich 
der  Orden  weiterhin  Anhänger  gewann,  teilte  er 
sich  vom  folgenden  Jahre  an  in  unabhängige  Zweige. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dass  die  Ait  Smä'^il  gegen 
die  Nachfolge  al-Hädjdj  Bashir's,  eines  andern 
Maghribi,  Einwände  erhoben.  Trotz  der  Unter- 
stützung 'Abd  al-Kädir's  (des  berühmten  Franzosen- 
feindes) rausste  er  seinen  Posten  verlassen,  der  eine 
Zeitlang    von    der  Witwe    'Ali    b.    'Isä's    bekleidet 
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wurde.  Diese  musste  jedoch  wegen  der  schwindenden 
Einkünfte  der  Zäiviya  Bashlr  schliesslich  zurück- 
rufen. Inzwischen  machten  die  (jründer  anderer 
Zäwiya\  sich  selbständig.  Nach  dem  Tode  Ha.shir's 
im  Jahre  1259  (1843/4)  folgte  ihr  Schwiegersohn 
al-Hädjdj  'Ammär  in  der  Leitung  des  Ordens.  Als 
er  merkte,  dass  sein  Einfiuss  infolge  der  versäumten 
Teilnahme  am  Kampfe  gegen  die  Franzosen,  der 
von  Bü  Baglila  organisiert  war,  dahinschwand,  rief 
er  im  August  1856  seine  Anhänger  zu  den  Waffen 
und  erlangte  anfangs  einige  Erfolge.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  er  jedoch  zur  Übergabe  gezwungen 
und  kurz  danach  auch  seine  Frau  oder  Schwieger- 
mutter an  der  Spitze  von  etwa  100  Khwän.  '^Ammär 
zog  sich  nach  Tunis  zurück;  hier  bemühte  ersieh, 
seine  Tätigkeit  weiter  auszuüben.  Aber  er  wurde 
nicht  allgemein  als  Ordenshaupt  anerkannt,  und 
sein  Platz  unter  den  Ait  Smä^il  wurde  von  Mu- 
hammed  Amziän  b.  al-Haddäd  aus  Saddük  einge- 
nommen, der  am  8.  April  1871  im  Alter  von 
80  Jahren  den  Djihäd  gegen  die  Franzosen  aus- 
rief, die  im  Deutsch-Französischen  Krieg  gerade 
besiegt  worden  waren.  Der  Aufstand  hatte  wenig 
Erfolg,  obgleich  er  sich  weit  ausbreitete;  am 
13.  Juli  übergal)  sich  Ibn  al-Haddäd  dem  General 
Saussier,  der  ihn  nach  Bougie  schickte.  Als  vor- 
beugende Massnahme  schloss  man  die  ursprüngliche 
Zäwiya- 

Seinem  Sohne  "^Azlz,  der  nach  Neu-Caledonien 
verschickt  worden  war,  gelang  es,  nach  Djidda  zu 
entfliehen  ;  von  hier  aus  suchte  er,  den  Orden  zu 
leiten.  Aber  verschiedene  MukadJatii\^  die  von 
seinem  Vater  ernannt  wurden,  sowie  andere  Gründer 
von  Zäwiya'?.  behaupteten  ihre  Unabhängigkeit. 
Depont  und  Coppolani  bringen  Listen  dieser  Leute 
und  geben  ihre  Einflusssphäre  an,  die  sich  bis  nach 
Tunesien  und  in  die  Sahara  erstreckte.  In  ihrem 
Werke  werden  die  Ordensanhänger  auf  156  214 
beziffert  (1897).  Rinn  erwähnt,  dass  die  Rahmäniya 
in  Tolga  gewöhnlich  gute  Beziehungen  zu  den 
französischen   Behörden  unterhielt. 

Ordensübungen.  Die  Schulung  des  Mtirld 
besteht  darin,  dass  man  ihn  eine  Reihe  von  sieben 
„Namen"  lehrt,  deren  erster  die  Formel  lä  iläk'^ 
illa  "'Hak"  ist,  und  12  000  bis  70000  mal  in  einem 
Tag  und  einer  Nacht  wiederholt  werden  muss ;  ihr 
folgen  andere,  wenn  der  Shailih  mit  dem  Fortschritt 
des  Neophyten  zufrieden  ist.  Diese  sind  2.  Allah 
dreimal;  3.  httiua;  4.  Hakk  dreimal;  5-  haiy  drei- 
mal; 6.  kaiyTim  dreimal;  7.  kahhär  dreimal  (Rinn's 
Liste  unterscheidet  sich  nur  gering  hiervon).  Rinn 
sagt,  dass  der  Dkikr  des  Ordens  in  der  wenigstens 
80-maligen  Wiederholung  des  dem  Shädhill  zuge- 
schriebenen Gebetes  von  Donnerstag  Nachmittag 
bis  Freitag  Nachmittag  besteht  und  an  den  andern 
Wochentagen  in  der  Formel  lä  Hält"  illa  ^lläk". 
Beliebte  Lesungen  sind  der  „Thronvers"  mit  Süra  T, 
CXII  —  CXIV  (vorgeschrieben  in  des  Gründers 
Diplom,  übersetzt  von  A.  Delpech,  in  R  A^  1874) 
und  die  sieben  obenerwähnten  Visionen  (übers, 
von   Rinn,  S.  467). 

Litteratur  des  Ordens.  Das  meiste  scheint 
noch  ungedruckt  zu  sein.  Verschiedene  Bücher 
werden  dem  Gründer  zugeschrieben.  A.  Cherbonneau 
in  JA^  1852,  S.  517  beschreibt  einen  Katechismus 
mit  dem  Titel  al-Rahntämya  von  Muhammed  b. 
Bakhtarzi  mit  einem  Kommentar  von  seinem  Sohne 
Mustafa,  der  vielleicht  mit  einem  Werke,  das  von 
französischen  Schriftstellern  Presents  dowinicaux 
genannt  wird,  identisch  ist.  Ein  anderes  Werk  aus 
dem    Kreise  des  Ordens,  das  sie  erwähnen,  heisst 


al-Rawd  al-bäsim  fi  Manäkib  al-Shaikh  Muhammed 
h.  al-Käsim. 

Litteratur:  Private  Mitteilungen  von  Caid 
Benhassine  Larba  in  Khanga  Sidi  Nadji  durch 
Vermittlung  von  M.  P.  Geuthner;  E.  de  Neveu, 
I.es  Khouan^  Paris  1846;  L.  Rinn,  Marabouts 
et  Khcuan^  Algier  1884;  O.  Depont  und  X. 
Coppolani,  Confreries  religieuses  musiilnianes, 
Algier  1897;  H.  Garrot,  Histoire  generale  de 
VAlgerie^   Algier    1910. 

(D.  S.  Mariioliouth) 
RAHN(A.),  das  Pfand;  /r'ä/;/«,  der  Pfandgeber; 
Murtahin^  der  Pfandnehmer.  Der  Kor'än  (Süra  II, 
283)  sieht,  offenliar  in  Bestätigung  einer  vorislä- 
mischen  Rechtsübung,  die  Übergabe  von  Pfändern 
{Rihän""  makhüda)  bei  Termingeschäften  vor,  wenn 
die  Abfassung  einer  schriftlichen  Urkunde  unmöglich 
ist.  Die  hier  vorausgesetzte  Rolle  des  Pfandes  als 
Beweismittel  für  das  Bestehen  einer  Obligation  tritt 
im  islamischen  Recht  durchaus  hinter  jener  der 
Sicherung  der  Erfüllung  einer  F"orderung  zurück. 
Die  Traditionen  behandeln  vom  letzteren  Stand- 
punkt aus  vor  allem  zwei  F'ragen :  ob  das  Pfand 
bei  Nichterfüllung  anstelle  der  Forderung  ohne 
weiteres  in  das  Eigentum  des  Gläubigers  übergehe 
oder  nicht  (die  beiden  Antworten  haben  sich  in 
den  Rechtssprichwörtern  al-Rahn  bi-niä  fih  bzw. 
al-Rahn  lä  yaghlak  kristallisiert);  und  die  Frage, 
wer  zur  Benutzung  berechtigt  und  zum  Unterhalt 
verpflichtet  sei  (die  oft  belegte  Antwort,  dass  der 
Pfandnehmer  es  benutzen  dürfe,  wenn  er  für  den 
Unterhalt  sorge,  ist  später  ganz  ausser  Kurs  geraten). 
Nach  der  Lehre  des  islamischen  Rechts  ist  der 
Pfandgeber  zum  Unterhalt  verpflichtet,  darf  das 
Pfand  aber  nur  bei  den  Shäfi'^iten  benutzen  :  auch 
die  Benutzung  durch  den  Pfandnehmer  ist  (ausser 
bei  den  Hanbaliten)  ausgeschlossen ;  der  Ertrag 
(Zuwachs)  gehört  dem  Pfandgeber,  wird  aber  (ausser 
bei  den  Shäfi^iten)  ebenfalls  Pfand;  der  Pfandnehmer 
haftet  für  das  Pfand  bei  den  Hanafiten  und  (mit 
Einschränkungen)  den  Mälikiten,  bei  den  ShäfiMten 
und  den  Hanbaliten  gilt  der  Pfandvertrag  als  Treu- 
handverhältnis (mit  stark  herabgesetzter  Haftung). 
Die  Grundlage  des  Pfandverhältnisses  muss  eine 
Forderung  {Dain)  sein  ;  der  akzessorische  Charakter 
des  Pfandes  wird  im  allgemeinen  gewahrt;  aber 
es  werden  Ausnahmefälle  anerkannt,  in  denen  durch 
den  Untergang  des  Pfandes  die  Schuld  erlischt,  d.h. 
die  Gefahr  auf  den  Pfandnehmer  übergeht.  Während 
das  Eigentum  an  dem  Pfände  dem  Schuldner  ver- 
bleibt, ist  seine  Verfügung  darül)er  ausgeschlossen, 
und  der  Besitz  wird  dem  Gläubiger  übertragen; 
dieser  hat  das  Recht,  es  beim  Fälligwerden  und 
Nichtleisten  der  Schuld  zu  seiner  Befriedigung  zu 
verkaufen.  Die  Hypothek  ist  unbekannt,  ebenso 
die  Rangordnung  von  Pfandrechten  an  derselben 
Sache.  —  Verschieden  vom  Pfand  ist  die  Zurück- 
behaltung {Habs)  einer  Sache  zur  Sicherung  einer 
mit  ihr  verknüpften  Forderung,  die  ein  von  der 
Rechtsordnung  in  Einzelfällen  gewährtes  dingliches 
Recht  darstellt,  sich  also  mit  dem  gesetzlichen 
Pfandrecht  berührt. 

Litteratur:  J.  Schacht,  G.  Bergsträsser's 
Grundsüge  des  islamischen  Rechts^  S.  55  f.: 
Guidi-Santillana,  Sonimario  del  diritto  maleckita^ 
II,  285  ff".;  Lopez  Ortiz,  Derecho  musulmdn^ 
S.  192  f.;  Sachau,  Muhammedanisches  Recht^ 
S.  323  fi". ;  Querry.  Droit  musulman^  I,  443  ff- ! 
Th.  W.  Juynboll,  De  hoofdrcgelen  der  Sjafitische 
leer  van  het  pandrecht,  Dissertation  Leiden  1893. 
(Joseph  Schacht) 
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RA'IS  AL-KUTTAB,  ra^'Is  efendi  [Siehe  re'Is 

AI--Kl'TTÄB.] 

RAIY,  das  alte  Ragha,  Stadt  in  Medien. 
Ihre  Ruinen  sieht  man  ungefälir  8  km  siidsüdöst- 
lich  von  Teheran  und  südlich  eines  Höhenzuges, 
der  hier  von  dem  Vorgebirge  des  Elburz  in  die 
Ebene  vorspringt.  Das  Heiligtum  und  das  Dörfchen 
Shäh  'Abd  al-'^AzTm  liegen  unmittelbar  im  Süden 
dieser  Ruinen.  Die  geographische  Bedeutung  der 
Stadt  beruhte  auf  der  Tatsache,  dass  sie  in  der 
zwischen  dem  Gebirge  und  der  Wüste  sich  hin- 
ziehenden fruchtbaren  Zone  lag,  durch  die  sich 
seit  undenklichen  Zeiten  der  Verkehr  zwischen  dem 
westlichen  und  östlichen  Iran  abgewickelt  haben 
muss.  Mehrere  van  Mäzandarän  kommende  Strassen 
laufen  von  Norden  her  in  Raiy  zusammen. 

Im  Avesta,  /f7</c"T<'</ä/,  I,  15  wird  Raghä  als  der 
zwölfte  von  Ahura-Mazda  geschaffene  heilige  Ort 
erwähnt.  Yas/ia^  XIX,  18  nennt  ihn  cainiratus 
Ragha  zara^ustris  „das  vier  Rangstufen  besitzende 
zoroastrische  Raiy",  weil  in  Ragha  der  Vertreter 
der  auf  Zoroaster  [Zara^uströtemo)  zurückgehenden 
Vorrechte  auch  die  Fürstengewalt  {i-alus  dahyumo) 
in  sich  vereinte,  während  anderswo  diese  beiden 
Würdenträger  mit  den  drei  Kategorien  der  Unter- 
führer fünf  Ränge  bildeten.  Daraus  folgert  der 
mittelpersische  Kommentar,  dass  Zoroaster  aus 
Ragha  stammte.  Die  Stadt  wird  auch  iri-zantn 
{Widc7cd3t^  I,  15)  genannt,  was  Bartholomae  mit 
„drei  Gaue  besitzend"  übersetzt,  obgleich  die  Er- 
klärung des  mittelpersischen  Kommentars  lautet: 
„drei  Stände  (soziale  Klassen)  besitzend,  denn  die 
Priester,  die  Krieger  und  Bauern  waren  dort  gut" 
(s.  Bartholomae,  Altiran.  Wörterbuch^  Sp.  579, 
811.  1497;  vgl.  Marquart,  a.a.O..,  S.  122).  Die 
jüngeren  Kommentare  verlegen  Raiy  in  die  Atro- 
patene  entsprechend  der  späteren  Tendenz,  die 
Ereignisse  aus  der  heiligen  Geschichte  in  dieser 
Provinz  zu  lokalisieren. 

In  den  altpersischen  Inschriften  (Bh.  2,  10 — 8) 
begegnet  Ragä  als  die  Provinz  Mediens,  wo  im 
Herbst  521  v.  Chr.  der  falsche  König  Mediens 
Frawartish  vergeblich  Zuflucht  suchte;  von  Ragä 
aus  schickte  auch  Darius  Verstärkungen  an  seinen 
Vater  W' ishtäspa,  als  dieser  den  Aufstand  in  Parthien 
unterdrückte  (Bh.   3,   I  — 10). 

Rhagai  wird  auch  in  den  biblischen  Apokryphen 
erwähnt.  Tobias  schickte  von  Ninive  aus  seinen 
Sohn  Tobias,  um  das  in  Rhagai  bei  Gabael,  einem 
Sohn  des  Gabrias,  hinterlegte  Geld  zu  holen  (Tobias, 
I,  14).  Das  Buch  Judith  (I,  15)  verlegt  in  die  Nähe 
von  Ragau  (falls  dies  Ragha  ist!)  die  Ebene, 
in  der  Nebukadnezar  den  Mederkönig  Arphaxad 
fPhraortes?)  geschlagen  haben  soll. 

Als  im  Sommer  330  v.  Chr.  Alexander  der  Grosse 
Darius  III.  verfolgte,  brauchte  er  11  Tage,  um  von 
Ekbatana  nach  Rhagae  zu  kommen  (Arrian,  III, 
20,  a).  Diodor  berichtet,  dass  Antigene  nach  seinem 
Siege  über  seinen  Rivalen  Eumenes  durch  Rhagae 
zog  (316  V.  Chr.).  Nach  Strabon  (XI,  9,  ,  und  XI, 
13,6)  baute  Seleucus  Nicator  (312 — 280)  Rhagae 
unter  dem  Namen  Euröpos  (zur  Erinnerung  an 
seine  Heimatstadt  in  Mazedonien)  wieder  auf,  und 
in  der  Nähe  von  Euröpos  seien  die  Städte  Laodicea, 
Apamea  und  Heraclea  von  Mazedoniern  besiedelt 
worden.  Nach  dem  Aufkommen  der  Parther  wurde 
die  Stadt  in  Arsakia  umgetauft.  Es  ist  jedoch 
möglich,  dass  alle  diese  Städte  trotz  ihrer  Lage 
an  demselben  Orte  ein  wenig  getrennt  voneinander 
lagen,  denn  die  Autoren  nennen  sie  nebeneinander. 
Rawlinson    ij  G  S,    X,    119)    suchte    Euröpos    in 


Warämin.  Athenäus  sagt  im  Deipnosophistae^  dass 
die  parthischen  Könige  den  Frühling  in  Rhagae 
(£v  Vxyxi^  und  den  Winter  in  Babylon  verbringen 
(siehe  die  Einzelheiten  bei  h.  V.  W.  Jackson  und 
Weissbach).  Die  griechischen  Volksetymologien, 
die  den  Namen  Ragha  im  Hinblick  auf  die  Erd- 
beben erklären,  dürften  die  Häufigkeit  dieses  Natur- 
ereignisses in  der  dem  Damäwand  so  nahe  gelegenen 
Gegend   widerspiegeln. 

Unter  den  Säsäniden  erliess  Vazdagird  III.  im 
Jahre  641  von  Raiy  aus  seinen  letzten  Aufruf  an 
sein  Volk,  bevor  er  nach  Khuräsän  floh.  Das 
Heiligtum  Bil)i  Shahr-Bänü,  das  auf  der  Südseite 
des  obengenannten  Höhenzuges  liegt  und  nur  für 
Frauen  zugänglich  ist,  steht  im  Zusammenhang 
mit  der  Erinnerung  an  Yazdagird's  Tochter,  die 
nach  der  Überlieferung  die  Frau  Husain  b.  'All's 
geworden  sein  soll.  Unter  den  Jahren  485,  499 
und  553  n.  Chr.  wird  Raiy  als  Bischofssitz  der 
ostsyrischen  Kirche  genannt. 

Die  arabische  Eroberung.  Das  Jahr  der 
Eroberung  wird  verschieden  angegeben  (18 — 24  = 
639 — 44),  und  es  ist  möglich,  dass  sich  die  arabische 
Herrschaft  erst  allmählich  festigte.  Noch  im  Jahre 
25  (646)  wurde  von  Sa'^d  b.  Abi  Wakkäs  in  Raiy 
ein  Aufstand  unterdrückt.  Die  Araber  scheinen 
die  Zwistigkeiten  unter  den  persischen  Adelsfamilien 
für  sich  ausgenutzt  zu  haben.  Raiy  war  das  Lehen 
der  Familie  Mihrän,  und  infolge  des  von  Siyäwakhsh 
b.  Mihrän  b.  Bahräm  Cübln  geleisteten  Widerstandes 
Hess  Nu'^aim  b.  Mukarrin  die  alte  Stadt  zerstören 
und  befahl  Farrukhän  b.  Zainabi  (Zainadi?)  b. 
Küla  [s.  d.  Art.  masmughäx].  eine  neue  Stadt  zu 
bauen  (Tabavi,  I,  2655).  Im  Jahre  71  (690)  wird 
neben  dem  arabischen  Gouverneur  noch  ein  König 
aus  dem  Hause  Farrukhän  genannt. 

Der  Übergang  der  INIacht  von  den  Omaiyaden 
auf  die  "^Abbäsiden  vollzog  sich  in  Raiy  ohne 
Schwierigkeiten,  aber  im  Jahre  136  (753)  be- 
mächtigte sich  der  „Khurramite"  Sunbadh,  einer 
der  Getreuen  Abu  Muslim's,  für  kurze  Zeit  der 
Stadt.  Eine  neue  Epoche  begann  für  Raiy  mit  der 
Ernennung  des  Thronerben  Muhammed  Mahdi  zum 
Gouverneur  des  Ostens  (141  —  52  =  758 — 68).  Er 
baute  Raiy  unter  dem  Namen  Muhammadiya  wieder 
auf  und  umgab  es  mit  einem  Graben.  Die  Vorstadt 
Mahdi-äbädh  wurde  für  diejenigen  Einwohner  ge- 
schaffen, die  ihren  Besitz  in  der  alten  Stadt  räumen 
mussten.  Hävün  al-Rashid,  Mahdi's  Sohn,  wurde 
in  Raiy  geboren  und  erinnerte  sich  immer  gern 
seiner  Heimatstadt  und  ihrer  Hauptstrasse.  Im  Jahre 
195  (810)  trug  der  General  Ma'mUn's  Tähir  b. 
Husain  bei  Raiy  einen  Sieg  über  die  Truppen  Amin's 
davon.  Um  250  (865)  begann  in  Raiy  der  Kampf 
zwischen  den  zaiditischen  'Aliden  Tabaristän's  zuerst 
mit  den  Tähiriden  und  dann  mit  den  türkischen 
Generälen  des  Khalifen.  Erst  im  Jahre  272  (885) 
entriss  Ädhgü-tegin  von  KazwTn  die  Stadt  den 
'Aliden.  In  der  Absicht  die  Lage  zu  festigen,  er- 
nannte im  Jahre  261  (894)  der  Khalife  Mu'^tamid 
für  Raiy  seinen  Sohn,  den  späteren  Khalifen  Muktafi. 
Kurze  Zeit  darauf  begannen  sich  die  Sämäniden 
in  die  Angelegenheiten  von  Raiy  einzumischen. 
Ismä'il  b.  Ahmed  nahm  Raiy  im  Jahre  289  (912), 
und  die  vollendete  Tatsache  wurde  vom  Khalifen 
Muktafi  anerkannt.  Ebenso  erhielt  im  Jahre  296 
(919)  Ahmed  b.  Ismä'il  in  Raiy  seine  Investitur 
durch  Muktadir  (Gardizi,  .S.  21 — 2). 

Im  IV.  (X.)  Jahrh.  wird  Raiy  in  den  Werken 
der  zeitgenössischen  arabischen  Geographen  ein- 
gehend   beschrieben.  Trotz  des  grossen  Interesses, 
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das  Baghdäd  für  Raiy  zeigte,  waren  die  Araber 
dort  zahlenmässig  unbedeutend,  und  die  Bevöl- 
kerung bestand  aus  Persern  aller  Art  {Ak/ijät ; 
Ya'kübl,  in  B  G  A^  VII,  276).  Unter  den  Erzeug- 
nissen Raiy's  erwähnt  Ibn  al-Fakih  (S.  253)  Seiden- 
stoffe und  andere  Gewebe,  einige  Artikel  aus  Holz 
und  die  „glasierten  Schalen",  eine  sonderbare  Be- 
merkung im  Hinblick  auf  die  Berühmtheit,  welche 
die  Keramiken  „aus  Raghes"  besitzen.  Alle  Schrift- 
steller heben  die  grosse  Bedeutung  Raiy's  als 
Handelsmittelpunkt  hervor.  Nach  Istakhri  (S.  207) 
nahm  die  Stadt  eine  Fläche  von  1,5  Farsakh  im 
Quadrat  ein,  die  Bauten  waren  aus  Stampferde 
(Tm)^  daneben  kannte  man  aber  auch  die  Ver- 
wendung von  Ziegeln  und  Gips  ( Dj'tss  =  Gac).  Die 
Stadt  hatte  fünf  grosse  Tore  und  Rcht  grosse  Bazare. 
Mukaddasi  (S.  891)  nennt  Raiy  eine  der  Zierden 
in  den  Ländern  des  Islam  und  spicht  u.  a.  von 
ihrer  Bibliothek,  die  in  dem  von  dem  Kanal  Sürkäni 
durchzogenen   Viertel  Rüdha  lag. 

Die  Zeit  der  Dailamiten.  Im  Jahre  304 
(916)  besetzte  der  Herr  von  Ädharbäidjän  Yasuf 
b.  Abi  '1-Sädj  die  Stadt  Raiy,  woraus  er  (den 
Dailamiten)  Muhammed  b.  'Ali  .SuMük,  der  den 
Sämäniden  Nasr  vertrat,  verjagte  (Ibn  al-Athir, 
VIII,  74).  Diese  Besetzung,  von  der  die  von  Yasuf 
in  Muhammadiya  geschlagenen  Münzen  Zeugnis 
ablegen,  löste  eine  Reihe  von  Unruhen  aus.  Raiy 
fiel  nacheinander  in  die  Hände  des  Dailamiten  'All 
b.  Wahsüdhän,  Wasif  Bektimürl's,  des  Dailamiten 
Ahmed  b.  'All  und  Muflih's,  eines  Sklaven  Yüsuf's 
(im  Jahre  313  =  925;  s.  R.  Vasmer,  O  inonetakh 
SaJjidov^  Baku  1927).  Endlich  gelang  es  den  vom 
Khalifen  dazu  veranlassten  Sämäniden,  Raiy  wieder 
in  ihre  Einfiusszone  einzubeziehen,  aber  wiederum 
wurde  ihr  General  Asfär  (ein  Dailamite)  in  Raiy 
selbständig.  Im  Jahre  318  (390)  wurde  Asfär  von 
seinem  Stellvertreter  Mardäwidj  (s.  d. ;  aus  Gllän 
gebürtig  und  einer  der  Gründer  der  Ziyäriden- 
dynastie)  getötet,  der  die  Nachfolge  seines  Herrn 
antrat  (C.  \{\xzx\.^Les Ziyärides^  1922,  S.  363  [=  1 1]). 
Nach  der  Ermordung  Mardäwidj's  (323  =  925) 
setzten  sich  die  Büyiden  in  Raiy  fest,  das  das 
Lehen  der  Linie  Rukn  al-Dawla's  wurde,  die  sich 
dort  ungefähr  100  Jahre  hielt.  Im  Jahre  390  (1000) 
machte  der  letzte  Sämänide  al-Muntasir  einen  Ver- 
such, sich  Raiy's  zu  bemächtigen,  jedoch  ohne 
Erfolg.  Im  Jahre  420  (1027)  war  der  Büyide  Madjd 
al-Dawla  unklug  genug,  gegen  seine  Dailamiten 
die  Hilfe  Mahmüd's  von  Ghazni  anzurufen,  der 
diese  Gelegenheit  benutzte,  um  sich  all  seine  Besit- 
zungen anzueignen  (s.  Muhammad  Nazim,  Sultan 
Muhmüd,  1931,  S.  80 — 5).  Die  kurze  Herrschaft 
der  Ghaznawiden  zeichnete  sich  durch  obskure 
Übergriffe  aus,  wie  die  Vernichtung  von  Büchern 
über  Philosophie  und  Astrologie  und  die  grausamen 
Karmäten-  und  Mu'tazilitenverfolgungen  (Gardizi, 
S.  91;  Ibn  al-Athir,  IX,  262). 

Die  Seldjuken.  Die  Ghuzz  verwüsteten  Raiy 
im  Jahre  427  (1035),  und  bereits  434  (1042)  fiel 
die  Stadt,  wo  Madjd  al-Dawla  sich  noch  in  der 
Festung  Tabarak  hielt  (Ibn  al-Athir,  IX,  347),  in 
die  Gewalt  der  Seldjuken  und  wurde  eine  ihrer 
Hauptstädte.  Der  letzte  Büyide  al-Malik  al-Rahim 
starb  450  (1058)  (oder  455;  s.  H.  Bowen,  in 
y  R  A  S^  1929,  S.  238)  als  Gefangener  in  Tabarak, 
und  der  neue  Herr  Tughril  folgte  ihm  ebenfalls 
in  Raiy  im  Jahre  455  (1063)  ins  Grab.  Von  nun 
an  wird  Raiy  ständig  im  Verlauf  der  Geschichte 
der  Gross-Seldjuken  oder  ihrer  Zweiglinie  im 
persischen  'Irak  erwähnt. 


Seit  der  Regierung  Ghiyäth  al-Dln  Ma.s'üd's 
(529 — 47  =  1133 — 52)  wurde  Raiy  von  dem  Amlr 
Inandj  verwaltet,  dessen  Tochter  Inandj-Khätün 
die  Frau  Pahiawän's  wurde,  eines  Sohnes  des 
berühmten  Atäbek's  von  Ädharbäidjän,  Ildegiz.  Als 
dieser  den  Sultan  Arslan-Shäh  auf  den  Thron  setzte 
(dessen  Mutter  er  geheiratet  hatte),  widersetzte 
sich  Inandj  dieser  Ernennung,  wurde  aber  im  Jahre 
555  (1160)  geschlagen.  Inandj  zog  sich  nach  Bistäm 
zurück,  besetzte  aber  mit  Hilfe  des  Kh^ärizni-shäh  II- 
Arslan  Raiy  von  neuem.  Er  wurde  schiesslich  auf 
Anstiften  von  Ildegiz  ermordet,  der  Raiy  dem 
Pahlawän  als  Lehen  gab.  Später  ging  die  Stadt 
an  Kutlugh  Inandj  b.  Pahlawän  über,  der  gleichwie 
sein  Grossvater  mütterlicherseits  es  dahin  brachte, 
dass  sich  der  Kh«ärizmshäh  Takish  in  die  Ange- 
legenheiten Persiens  einmischte  (588  =  1 192).  Zwei 
Jahre  darauf  wurde  der  letzte  Seldjuke  Tughril  III. 
von  Kutlugh  Inandj  in  der  Schlacht  bei  Raiy  getötet, 
aber  das  Land  verblieb  den  Kh*ärizmiern.  Im 
Jahre  (12 17)  gelang  es  dem  Atäbek  von  Färs 
Sa'd  b.  Zangl  sich  Raiy's  zu  bemächtigen,  wurde 
aber  fast  sogleich  von  dem  Kh»'ärizmshäh  Djaläl 
al-Din  wieder  daraus  vertrieben  (s.  Nasawl,  ed. 
Houdas). 

Die  Bürgerkriege.  Schon  Mukaddasi  (S.  391, 
395 — 96)  betont  die  Gegensätze  (^\4sabiyät)  auf 
religiösem  Gebiet  unter  den  Bewohnern  von  Raiy. 
Unter  dem  Jahre  582  (i  186/7)  berichtet  Ibn  al- 
AthVr  (XI,  237)  von  den  grossen  Verwüstungen, 
die  der  Bürgerkrieg  zwischen  Sunniten  und  Shi^iten 
in  Raiy  verursachte:  die  Einwohner  wurden  getötet 
oder  vertrieben,  und  die  Stadt  lag  in  Ruinen.  Yäkat, 
der  auf  der  Flucht  vor  den  Mongolen  im  Jahre 
617  (1220)  durch  Raiy  kam,  fasst  seine  Nach- 
forschungen über  die  drei  Parteien  zusammen :  die 
Hanafiten,  die  Shäfi'iten  und  Shi'iten,  von  denen 
die  beiden  ersteren  zuerst  die  Shi'iten  ausrotteten, 
welche  die  Hälfte  der  Stadtbevölkerung  und  die 
Mehrheit  auf  dem  Lande  ausmachten.  Dann  siegten 
die  Shäfi'iten  über  die  Hanafiten.  Daher  blieb  in 
Raiy  nur  noch  das  Viertel  der  Shäfi'iten  übrig, 
welches  das  kleinste  war.  Yäküt  beschreibt  die 
unterirdischen  Häuser  in  Raiy  und  die  dunkeln 
und  schwer  zugänglichen  Strassen,  woraus  die  Sorge 
der  Einwohner  spricht,  sich  vor  den  Feinden  zu 
schützen. 

Die  Mongolen.  Die  Mongolen,  die  nach  der 
Durchreise  Yäküt's  in  Raiy  ankamen,  trieben  die 
wirren  Verhältnisse  auf  die  Spitze.  Ibn  al-Athir 
(XII,  184)  sagt  sogar,  die  ganze  Bevölkerung  sei 
im  Jahre  617  (1220)  von  den  Mongolen  massakriert 
worden,  und  die  Überlebenden  hätten  621  (1224) 
über  die  Klinge  springen  müssen.  Es  ist  jedoch 
möglich,  dass  dieser  Geschichtschreiber  infolge  der 
Panik,  die  sich  damals  der  islamischen  Welt  be- 
mächtigt hatte,  den  Umfang  der  Ausschreitungen 
übertreibt.  Djuwaini  (ed.  Muhammad  Khan  KazwinI, 
I,  115)  sagt  nur,  die  mongolischen  Generäle  hätten 
viele  Leute  in  Kh^*är-i  Raiy  (in  dem  von  Shi'iten 
bewohnten  Lande?)  umgebracht,  aber  in  Raiy  kam 
ihnen  der  (shäfi'itische?)  Kädi  entgegen,  der  sich 
den  Eindringlingen  unterwarf  (?/  shtiii)^  worauf 
diese  weiter  zogen.  Rashid  al-Din  (ed.  Berezine  in 
Trudl  V  O,  XV,  135  [Übers.  S.  89])  gibt  zu, 
dass  die  Mongolen  des  Djebe  und  Subuday  in 
„Raiy"  mordeten  und  plünderten  (^kushisk  tva- 
gJiäi-at),  aber  er  scheint  zwischen  Raiy  und  Kum 
einen  Unterschied  zu  machen,  wo  die  (shi'itischen) 
Einwohner  ganz  und  gar  {f>a-ku!li)  massakriert 
wurden. 


1 196 


RAIV   —  Ai.-RAKKA 


Dass  aber  das  leben  in  Raiy  nicht  ganz  erloschen  ] 
war,  beweisen  die  Paten  einiger  Keramiken,  die 
man  offenbar  auch  weiterhin  in  Raiy  herstellte 
(S.  R.  Cuest.  .4  dated  Kayy  bowl,  in  Btiilington  \ 
Magazi/u,  1931,  S.  134  f.:  die  bemalte  Vase  ist  | 
datiert  640=  1243).  Die  Zitadelle  Tabarak  wurde  j 
unter  Ghazän  Khan  (i  295-1304)  wieder  aufgebaut, 
aber  gewisse  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  (Bewäs- 
serungsschwierigkeiten r),  wenn  nicht  politische  und 
religiöse  Momente,  müssen  die  Wiederherstellung 
Raiy's  verhindert  haben,  und  der  Mittelpunkt  der 
neuen  mongolischen  Verwaltungseinteilung  (der 
Tuttiän  Raiv)  verschob  sich  nach  Warämin  (s. 
Nuzhal  al-Knlüb..  in  G M S^  XXIII,  55).  Nach  dem 
Ende  der  Dynastie  Hülägü's  geriet  Raiy  wieder 
in  die  Einflusszone  des  Lehens  Tughä-Timur's  von 
Astaräbäd.  Im  Jahre  1384  besetzten  Timur's  Truppen 
Raiy  ohne  Schwertstreich,  aber  es  handelte  sich 
hier  sicherlich  nur  um  die  reine  Örtlichkeit  und 
nicht  um  die  Stadt  Raiy,  denn  Clavigo  (ed. 
Sreznevsky,  S.  187),  der  1404  durch  diese  Gegend 
kam,  versichert,  dass  Raiy  {Xahariprey  =  Shahr-i 
Raiy')  nicht  mehr  bewohnt  war  ("agora  deshabi- 
tada").  Ebenso  wenig  Bedeutung  ist  der  Erwähnung 
„Raiy"  's  in  der  Zeit  Shäh-rukh's  (^Matld'  al-Sa''dain^ 
u.  d.  J.  841  =  1437)  und  sogar  Shäh  Ismä'irs 
{Hahib  al-Siyar')  beizumessen. 

Die  Ruinen  von  Raiy.  Olivier  suchte  sie 
1797  vergebens,  und  erst  Truilhier  und  Gardane 
haben  sie  entdeckt.  Die  ersten  Beschreibungen 
stammen  von  J.  Morrier.  Ker  Porter  und  Sir  W. 
Ouseley.  Ersterer  hat  das  Verdienst,  uns  eine  Skizze 
der  säsänidischen  Bildhauerarbeit  erhalten  zu  haben, 
die  später  durch  das  Bildnis  Fath  "^Ali  Shäh's 
ersetzt  wurde.  Die  Beschreibung  und  besonders 
der  Plan  Ker  Porter's  (abgebildet  bei  Sarre  und 
A.  V.  W.  Jackson,  Persid)  sind  von  bleibendem 
Wert,  denn  seitdem  haben  Feldarbeiten  und  planlose 
Ausgrabungen  die  Spuren  der  Mauern  verschwinden 
lassen  und  die  Erdschichten  durcheinandergebracht. 
Grosse  Mengen  archäologischer  Funde,  darunter 
besonders  berühmt  mit  Malereien  versehene  Kera- 
miken, haben  infolge  der  Geschäftstüchtigkeit  der 
Antiquitätenhändler  die  europäischen  und  amerika- 
nischen Märkte  überschwemmt.  Die  wissenschaft- 
lichen Ausgrabungen  haben  im  lahre  1934  auf 
Anregung  der  Universitäten  Philadelphia  und  Boston 
begonnen  (s.  The  Illttslra/ed  London  N^eivs  vom 
22.  Juni  1935,  S.  1122 — 23;  E.  F.  Schmidt,  The 
Persian  Expedition  (j^arr)  in  Pull.  Universitv 
Museum  Philadelphia.,  V  (1935),  S.  41 — 9;  vgl. 
ebd.,  S.  25  —  7).  In  dem  Zitadellenhügel  hat  Dr. 
Erich  Schmidt  sehr  viel  verschiedene  Keramiken 
sowie  Baiireste  gefunden,  worunter  die  Funda- 
mente der  Moschee  Mahdi's  am  interessantesten 
sind  (Bericht  A.  Godard's  auf  dem  Kongress  für 
persische  Kunst  in  Leningrad  im  September  1935). 
An  einer  interessanten  Stelle  spricht  MukaddasI 
(S.  210)  von  den  hohen  Kuppelbauten,  welche  die 
Büyiden  über  ihren  Gräbern  errichteten.  Nach  dem 
Siyäsat-näma  ('S.  145)  Hess  zur  Zeit  Fakhr  al-Dawla's 
ein  reicher  Zoroastrier  ein  Astödän  mit  doppeltem 
Dach  (Sutüdän  ha-du  Püshisji)  auf  dem  Gipfel 
des  Berges  Tabarak  oberhalb  des  Kuppelmonuments 
(Gunbad)  Fakhr  al-Dawla's  bauen.  Das  seinen 
Zweck  verfehlende  Astödän  erhielt  den  Namen 
Dida-yi  Sipähsälärän  „die  Feste  der  Befehlshaber" 
und  existierte  noch  zur  Zeit  Nizäm  al-Mulk's.  Die 
beiden  Türme,  die  man  heute  in  den  Ruinen  von 
Raiy  sieht  [beide  von  rundem  Grundriss.  aber  der 
eine  unter  Näsir  al-Dln  Sliäh  restaurierte  hat  „ge- 


rillte" Seiten],  werden  den  Seldjuken  zugeschrieben, 
können  aber  den  Typ  dailamitischer  Bauwerke 
fortsetzen.  Der  Hügel  Tabarak.  auf  dem  sich  die 
Zitadelle  befand  (im  Jahre  588  [i  192]  vonTughrillll. 
zerstört),  lag  nach  Väküt  „zur  Rechten"  des  Weges 
von  Khuräsän,  während  das  hohe  Gebirge  „links" 
von  dieser  Strasse  war.  Demnach  musste  Tabarak 
die  Spitze  des  Hügels  unterhalb  des  grossen  Höhen- 
zuges einnehmen  (Hügel  G  auf  dem  Plan  Ker 
Porter's:  „fortress  finely  built  of  stone  and  on  the 
summit  of  an  immense  rock  which  commands  the 
open  country  to  the  south");  s.  auch  die  Karte 
von  A.  F.  Stahl,  Die  Umgegend  v.  Teheran^  in 
Pet.  Mitt.^   1900. 

Litteratur:  Vgl.  die  Art.  tehrän  und 
WARAMlN.  —  Beschreibung  der  Ruinen: 
J.  Morier,  A  Jotirney.,  1812,  S.  232,  403;  ders., 
Second  Journey^  1818,  S.  190 ;  Ker  Porter, 
Travels.,  1821, 1,  327-64  (Plan):  Ouseley,  Travels., 
1823,  III,  174-99,  Taf.  LXV;  Kitter,  ^rfl'>J?<W^, 
Buch  VI/i,  1838,  S.  595 — 604;  Curzon,  Persia. 
1,  347-52;  F.  Sarre,  Denkmäler  persischer  Bau- 
kunst, Berlin  1901.  Text,  S.  55—8;  A.  V.  W. 
Williams  Jackson,  Persia  Past  and  Present.^  1905» 
S.  428—41  (Plan  von  Ker  Porter).  —  Alte 
Geschichte:  Marquart,  Eränsahr.,  S.  122-24; 
A.  V.  W.  Jackson,  Persia..  a.a.  0.\  ders.,  Historicai 
Sketch  of  Ragha.,  in  Spiegel  Memorial  Volume., 
Bombay  1908,  S.  237 — 45;  ders.,  in  Essays  in 
Modern  Theology  to  Ch.  A.  Briggs,  New  York 
191 1.  S.  93—7  ;  Weissbach,  Art.  Arsakia.,  Europos 
u.  Rag'T-,  in  Pauly-Wissowa,  Real-Encyclopädie; 
Herzfeld,  Archäolog.  Mitteil,  aus  Iran.,  II,  1930, 
S.  95  —  8.  —  Islamische  Geschichte: 
Ein  Ta^rikh  Raiy  verfasste  Abu  Sa'd  MansOr 
b.  Husain  al-ÄbT  [=  Awä'i],  der  WazTr  des 
Büyiden  Madjd  al-Dawla,  dem  sehr  gute  Quellen 
zugänglich  waren  ;  Quatremere,  Histoire  des  Mon- 
gols.,  S.  272 — 75  (viele  Zitate  aus  dem  Mtidjmal 
al-Taivcirikh)\  Barbier  de  Meynard,  Z?/V/.  geogra- 
phique,  1861  (Zitate  aus  dem  Haft  Ikllm  von 
Ahmed  Räzl) ;  Barthold,  Istor.-geograf.  ocerk 
Iraua.,  1903,  S.  84 — 6;  Le  Strange,  The  Lands 
of  the  Eastern  Caliphate.,  S.  214-18;  P.  Schwarz, 
Iran  im  Mittelalter.,  S.  740 — 809  (eingehende 
Ausschöpfung  der  arabischen  Quellen;  vollstän- 
dige Liste  der  Dependenzien  von  Raiy). 

(V.    MiNORSKY) 

RAK'A.  [Siehe  salät.] 

Ai.-RAKÄSHL  [Siehe  aban  b.  'abd  al-hamTü.] 

RAKiM.   [Siehe  ashäb  ai.-kahk.] 

ai-RAKKA,  Hauptstadt  von  Diyär  Mudar 
in  al-Djazira  am  linken  Ufer  des  Euphrat  kurz 
vor  der  Einmündung  des  Nähr  Balikh  (Bsio-i^eioi;, 
B/A});^«,   BaA/co-o?)  in   ihn. 

Die  Stadt  hiess  im  Altertum  Kallinikos.  In  der- 
I  selben  Gegend  muss  auch  Nikephorion  gesucht 
werden  (Strab.,  XVI,  747;  Isidoros  von  Charax, 
in  Geogr.  Graeci  Min..,  ed.  Müller,  S.  247 ;  Dio 
Kass.,  XL,  13;  Pliniu.s,  Nat.  hist.,  V,  86;  VI, 
119;  Ptolemaios,  Geogr..,  V,  17;  Stephan.  Byz.); 
aber  ihre  übliche  Gleichsetzung  mit  Kallinikos  ist 
gewiss  unrichtig,  und  es  dürfte  sich  bei  ihnen 
ähnlich  wie  bei  dem  mittelalterlichen  „schwarzen" 
und  „weissen  al-Rakka"  um  zwei  Nachbarstädte 
gehandelt  haben.  Nikephorion  war  nach  Appianos 
{Syr..  S.  57)  eine  Gründung  des  Seleukos  I. 
Nikator;  später  schrieb  man  sie  Alexander  d.  Gr. 
zu  (Plin.,  Nat.  hist.,  VI,  119;  Isid.  Char.,  c.  l),  der 
]  aber  schwerlich  an  diese  Stelle  gekommen  ist  und 
so    kurze    Zeit    vor    der   Schlacht    bei    (Jaugaiuela 
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Slädtegründungen  vorgenommen  haben  wird  (vgl. 
Pauly-Wissowa,  R E,  V,  A,  Sp.  1274,  s.v.  Tliapsakos). 

Kalliniküs  verdankte  seinen  Namen  Seleukos  II. 
Kallinikos,  der  die  Stadt  244  oder  242  v.  Chr. 
gründete  {Cliron.  Fasch.^  ed.  Dindorf,  I,  330; 
Mich.  Syr.,  ed.  Chabot,  IV,  78).  Libanios  {EpisL^ 
S.  21,  s,  Opera^  ed.  Förster,  X,  19,  3— u)  will 
den  Namen  von  dem  des  dort  ermordeten  Sophisten 
Kallinikos  von  Petra  ableiten ;  es  ist  aber  kaum 
denkbar,  dass  die  Stadt,  deren  Namen  (syrisch 
Kalonikos,  Kalinikos)  die  christlichen  Syrer  im 
Mittelalter  beibehielten,  nach  einem  heidnischen 
Redner  hiess,  und  zudem  wäre  in  diesem  Falle 
wohl  ein  Name  wie  Kallinikeia  zu  erwarten.  Jeden- 
falls entspricht  Kallinikos  der  Lage  nach  dem 
mittelalterlichen  al-Rakka,  mit  dem  es  die  syrischen 
Chronisten  stets  gleichsetzten.  Zur  Zeit  des  Kaisers 
lulianus  war  Kallinikos  eine  starke  Festung  und 
ein  wichtiges  Handelszentrum  (Ammian.  Marc, 
XXIII,  3,  7).  Im  Jahre  393  wurde  eine  jüdische 
Synagoge  im  Caslrum  Cailinictiin  verbrannt ;  Kaiser 
Theodüsius  befahl  darauf  dem  Bischof  der  Stadt, 
sie  wieder  aufzubauen  (Ambrosius,  Epist.  ad 
Theodos.\  Migne,  Patrol.  Lat.^  XVI,  Sp.  II05  f.). 
Kaiser  Leon  Hess  im  Jahre  777  Sei.  (466  n.  Chr.) 
Kallinikos  in  Osrhoene  wiederaufbauen,  nannte 
es  Leonlopolis  und  setzte  dort  einen  Bischof 
(wohl  den  Nachfolger  des  451  und  458  bezeugten 
Damianos)  ein  (^Edesse/iische  Chronik^  ed.  Hallier, 
in  Texte  u.  Untersuch.^  IX,  1,  Leipzig  1893, 
S.  116,  152;  Berhebraeus,  Cliron.  syr..,  ed.  Bedjan, 
S.  77;  Leontopolis :  Hieroki.,  Synekdeni.^  S.  715,  ii 
Geogr.  Cypr.,  ed.  Geizer,  V,  897).  Gegen  Ende 
des  Jahres  503  verteidigte  Timostratos  tapfer  die 
Festung  gegen  die  Perser  und  nahm  einen  Offizier 
des  Kawädh  I.  gefangen,  musste  ihn  aber  wieder 
freilassen,  da  der  König  drohte,  die  Stadt  sonst 
völlig  zu  zerstören  (Josua  Stylit.,  ed.  Martin,  in  Abk. 
KM.,  VI,  I,  Leipzig  1876,  S.  LXV).  Die  syrischen 
Kirchenhistoriker  nennen  seit  Anfang  des  Vl.Jahrh.'s 
oft  das  Kloster  des  Mar  Zakkai,  arabisch  Dair  Zakkä, 
in  dem  vom  Nähr  Balikh  und  dem  Euphrat  oder 
dem  Kanal  Nähr  al-Nil  gebildeten  Winkel  unweit 
von  Kallinikos  {Vitae  viror.  apiid  nionophysitas 
celeberr..^  ed.  Brooks,  in  Corpus  Script.  Chrit.  Orient.., 
Ser.  III,  Bd.  XXV,  Paris  1907,8.  38;  Mich.  Syr.,  IV, 
414  f.;  al-Shäbushti,  Kitäb  al-Diyärät.,  cod.  Berolin  , 
fol.  95V;  Yäküt  Mti^d^am^  ed  Wüstenfeld,  II,  664; 
IV,  862).  Zwischen  al-Rakka  und  Balis  befand  sich 
ferner  das  bekannte  Kloster  Dair  Hanninä  unweit 
von  Sura  (G.  Hoft'mann  zu  Zacharias  Rhetor,  Übers. 
Ahrens-Krüger,  S.  159,  20!  Johann,  v.  Ephes., 
IV,  22;  Mich.  Syr.,  II,  361;  III,  453  u.  oft.; 
Barhebr.,  Chron.  eccles..,  ed.  Abbeloos-Lamy,  I,  244, 
250;  F.  Nau,  i-aROC,  XV,  19 10,  S.  63,  Anm.  i  •, 
Väküt,  II,  350  u.  andere;  oft  unrichtig  , Kloster 
des  Hanania"  genannt,  z.  B.  bei  Musil,  The  Aliddle 
Euphrates.,  S.   329). 

Justinian  bestimmte  529,  dass  der  Handel  mit  den 
Persern  auf  die  Grenzstädte  Nisibis,  Kallinikos  und 
Artaxata  beschränkt  werde  (^Cod.  Inst.,  ed.  Krüger, 
IV,  63,  4,  S.  188  ;  Bury,  History  of  the  Later  Roman 
Empire.,  II,  1923,  S.  3).  Khosraw  I.  eroberte  auf 
seinem  dritten  Zuge  nach  Syrien  (542)  die  Stadt 
ohne  Mühe  (Prokop.,  Bell.  Fers..,  II,  21,  31; 
Anecd..,  III,  31),  da  man  gerade  ihre  Mauern  teil- 
weise eingerissen  hatte,  um  sie  neuaufzubauen.  Die 
Stadt  wurde  zerstört,  aber  später  von  Justinian 
neu  mit  Mauern  und  Vormauern  befestigt  und 
„unbezwingbar  gemacht"  (Prok.,  De  aed..,  II,  7 ; 
Jakob,   v.   Edessa,   Chronol.   Kanoti^  ed.   Brooks,  in 


ZDMC,  l.lll,  300;  Mich.  Syr.,  ed.  Chabot,  IV, 
287).  Der  KÖ/itii  'AvatToAij;  Maurikios  musste  580 
von  Ädharmahan  bis  Kallinikos  zurückweichen, 
schlug  ihn  aber  dort  in  die  Flucht  (Theophyl.  Sim., 
III,  17,  g  f.;  Chapot,  La  Eronli'ere  de  r Euphrate, 
S.   289,   Anm.   3,  und   E.   Herzfeld,  Archäol.  Reise, 

I,  159  lassen  „Kaiser"  Maurikios  sich  vor  Hormisdas 
in  die  Festung  flüchten). 

Die  Araber  lagerten  im  Jahre  18  (639)  oder 
19  (640)  unter  'lyäd  b.  Ghanm  vor  dem  nordwest- 
lichen Tore  der  Stadt,  dem  Bäb  al-Kuhä";  nach 
5  oder  6  Tagen  bat  der  Patrikios,  der  die  Stadt 
verwaltete,  'lyäd  um  Frieden  und  lieferte  sie  ihm 
aus,  wofür  den  Einwohnern  Sicherheit  ihres  Lebens 
und  Besitzes  versprochen  wurde;  ferner  sollten  ihre 
Kirchen  nicht  zerstört  oder  besetzt  werden,  solange 
sie  ihren  Tribut  entrichteten  und  keine  feindliche 
Handlung  begingen  ;  dagegen  sollten  sie  keine 
neue  Kirche  oder  Heiligtum  erbauen  und  auch 
nicht  öffentlich  die  christlichen  Gebräuche  üben 
und  Feste  feiern  (al-Balädhuri,  Eutüh  al-ßuldän., 
ed.  de  Goeje,  S.   «73  f.;  Ihn  al-Athir,  ed.  Tornberg, 

II,  439).  Nach  dem  Tode  des  '^lyäd  wurde  Sa'id 
b.  Amir  b.  Djidhyam  Gouverneut  von  al-Djazira; 
dieser  baute  eine  Moschee  in  al-Rakka  (al-Balädhuri, 
S.  178;  Herzfeld,  Archäol.  Reise.,  II,  353).  Ihr 
Bau  ist  aus  Lehmziegeln  unter  Benutzung  antiker 
Marmorspolien  errichtet  (Herzfeld,  a.  a.  O.,  mit 
Abb.  324 — 29);  ihre  Manärat  al-Munaitir  ist  noch 
jetzt  das  Wahrzeichen  des  Ruinenfeldes,  das  das 
alte  al-Rakka  repräsentiert. 

In  der  grossen  Schlacht  bei  .Siffin  im  Jahre  36 
(656)  zog  "^Ali  von  al-Rakka  aus  über  den  Euphrat 
auf  einer  Schiffsbrücke,  die  er  den  Einwohnern 
der  Stadt  zu  bauen  befohlen  hatte,  mit  seiner 
Infanterie  und  dem  ganzen  Train  nach  dem  syrischen 
Ufer  hinüber  (al-Tabari,  I,  3259:  Ibn  Miskavvaih, 
Tadjarib,  ed.  Caetani,  S.  571).  Nach  dem  Dlwän 
des  'Ubaid  Allah  b.  Kais  al-Rukaiyät,  der  um  690 
starb  (ed.  Rhodokanakis,  S  ß  Ak.  Wien.,  CXLIV/.K, 
Wien  1902,  S.  222),  sollen  al-Rakka  und  al-Kalas  (?) 
damals  verödet  und  fast  menschenleer  gewesen  sein; 
doch  ist  dies  gewiss  eine  dichterische  Übertreibung 
(Musil,  The  Middle  Euphrates.,  S.  329  f.).  Er  nennt 
die  Stadt  auch  (S.  285)  al-Rakka  al-Sawdä',  zur 
Unterscheidung  von  al-Rakka  al-Baidä^,  das  z.  B. 
im  Dlwän  des  al-Akhtal  (ed.  .Sälhänl,  S.  304) 
genannt  wird.  Der  Name  al-Rakka  selbst  dürfte 
arabischen  Ursprungs  sein  („sumpfige  Flussmarschen 
mit  periodischer  Überschwemmung");  der  Anklang 
der  Namen  von  zwei  aramäischen  Stämmen  der 
Assyrerzeit,  Rakhiku  l^sic  !)  und  Rapiku,  an  al-Rakka 
und  al-Räfika  (Herzfeld,  Arch.  Reise.,  I,  159, 
Anm.  9)  ist  wohl  nur  zufällig. 

Am  Südufer,  gegenüber  der  Stadt,  lag  mitten 
zwischen  zwei  Kanälen  (al-Hani  wa  'l-Mari)  die 
Vorstadt  Wäsit  al-Rakka,  wo  Hishäm  b.  'Abd  al- 
Malik  zwei  Schlösser  und  eine  Brücke  über  den 
Euphrat  baute  (Yäküt,  II,  802;  IV,  889,  994; 
Ps.-Dionys.  von  Telmahre,  ed.  Chabot,  S.  26,  31; 
Mich.  Syr.,  IV,  457;  Barhebr.,  Chron.  syr. ^  ed. 
Bedjan,  S.   118). 

Der  Gouverneur  vctfi  al-Ruhä^,  der  Kaisite  Mansür 
b.  DjaSvana  b.  al-Härith  al-'Ämirl,  nach  dem  Hisn 
Mansür  hiess,  wurde  nach  seinem  Aufstande  14I 
(758/9)  von  dem  "^Ämil  des  Abu  "l-'Abbäs,  al- 
Mansür,  in  al-Rakka  hingerichtet  (al-Balädhuri, 
S.   192). 

Der  Khalife  al-Mansur  liess  im  Jahre  155  (772) 
neben  al-Rakka  eine  neue  Stadt  al-Räfika  anlegen 
und  siedelte  dort  Khuräsänier  an,  die  seiner  Dynastie 
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treu  ergeben  waren  (Ibn  al-Fakih,  in  B  G  A^  V,  132). 
Die  Leitung  des  Baues  der  neuen  Stadt  übertrug 
er  dem  Thronfolger  al-Malidi.  Sie  erhielt  einen 
hufeisenförmigen  tirundriss,  und  bei  ihrer  Anlage 
hat  in  manclicr  Hinsicht  die  runde  Stadt  des  Mansür 
in  Ha^hdäd  als  Muster  gedient  (al-Tabari,  111,  276, 
372  f.;  Ibn  llawkal,  in />'6"^,  11,  153  ;  al-Halädhuri, 
S.  179;  al-Va%Qbi,  Kitäb  alBulJän,'\\\  B  G  A^\\\^ 
238,  Tatlkh,  ed.  lloulsma,  11,  430;  Ibn  al-Fakih, 
in  BGA,  V,  132;  Väküt,  J/«'<^(7w,  ed.  Wüstenfeld, 
II,  734  f.;  Mich.  Syr.,  11,  526,  111,  10,  297  = 
I\',  476,  483,  640;  l's.-Dionys.  von  Telmahre, 
S.  120  f.;  Herzfeld,  a.a.  0.,  I,  160).  Zwei  Kanäle 
wurden  vom  Euphrat  und  von  der  Gegend  von 
Sarüäj  her  abgeleitet,  um  der  neuen  Stadt  das  nötige 
Wasser  zuzuführen  (Michael  Syr.,  111,  10).  Diese 
Neustadt,  auf  die  allmShlich  von  der  verfallenden 
Altstadt  der  Name  al-Kakka  übertragen  wurde, 
besass  nach  den  arabischen  Autoren  (z.  13.  al-Balä- 
dhuri,  S.  179)  keine  antiken  Reste,  und  tatsächlich 
scheint  das  heutige  al-Rakka,  die  „hufeisenförmige 
Stadt",  ausser  einigen  in  die  Mauern  eingearbeiteten 
Bruchstücken  keinerlei  antike  Ruinen  aufzuweisen. 
Infolgedessen  hat  man  dort  mit  Unrecht  das  alte 
Kallinikos  gesucht  (Sachau,  Buise  i/i  Syrien  u. 
Mesopot.^  S.  242 ;  Chapot,  La  Frontiere  de  V Etcphratc^ 
S.  289  f.,  wo  Fig.  8  y^Nicephormm-Callinicuvi"' 
vielmehr  den  Plan  des  mittelalterlichen  al-Räfika 
darstellt !). 

Zwischen  al-Rakka  (al-I_Ianirä^  der  Karte  von 
Musil)  und  al-Räfika  entstand  bald  eine  Vorstadt 
{Rabdif)  mit  Bazaren,  da  die  Märkte  von  al-Rakka 
(darunter  der  grösste,  Sük  Hishäm  al-'^Atik)  von 
'All  b.  Sulaimän  b.  'Ali,  dem  Gouverneur  von 
al-Djazira,  dorthin  verlegt  wurden,  wodurch  all- 
mählich die  beiden  Nachbarstädte  zu  einer  Doppel- 
stadt, al-Rakkatän,  zusammenwuchsen  (al-Balädhurl, 
S.    179;  Yäküt,  II,  734,  802;  Ibn  Hawkal,  BGA^ 

II,  153).  Diese  Vorstadt  wurde  1123  Sei.  (812) 
von  den  Rebellen  'Amr  und  Nasr  b.  Shabath 
ebenso  wie  das  benachbarte  „Säulenkloster"  in 
Brand  gesteckt  (Mich.  Syr.,  111,  26).  'Abd  al-Malik 
b.  Sälih  starb  in  demselben  Jahre  in  al-Rakka 
(oben,  I,  53J.  Durch  die  nachfolgenden  Kämpfe 
wurden  die  'Aköläye  (von  al-Küfa)  Herren  von 
al-Rakka,    die    Perser    von    al-Räfika    (Mich.    Syr., 

III,  30).  Unter  Ma'mün  baute  816  Tähir  eine  Mauer 
zwischen     al-Rakka     und     al-Räfika     (Mich.     Syr 
III,   36). 

Die  Mauern  der  Altstadt  verfielen  schon  früh- 
zeitig (Ahmed  b.  al-Taiyib  al-Sarakhsi  bei  Yäküt, 
a.  a.  O.),  und  um  375  (985/6)  war  das  alte  al-Rakka 
nur  noch  ein  Vorort  der  westlichen  Stadt.  Da  für 
diese  der  Name  al-Rakka  gebräuchlich  wurde  (Yäküt, 
a.a.O.),  wusste  man  schliesslich  dieses  und  al- 
Räfika  nicht  mehr  klar  zu  unterscheiden  (so  al- 
Makdisi,  vgl.  E.  Herzfeld,  Arc/i.  Reisc^  I,  160, 
Anm.  7,  S.  161).  Zu  Beginn  des  Xlll.  Jahrh.'s 
war  das  alte  al-Rakka  völlig  verfallen  (Yäküt,  II, 
734i  75'  ;  I'jn  Hawkal,  S.  153;  al-Makdisi,  S.  141 ; 
Abu   '1-Fidä',  ed.   Reinaud,  S.   277). 

.Neben  al-Rakka,  dem  Mittelpunkt  von  Diyär 
Mudar,  nennen  al-Makdisi  und  andere  auch  „das 
verbrannte  al-Rakka"  (al-Rakka  al-Muhtarika),  d.  i. 
Rakka  al-Sawdä'  am  Balikh,  einen  Farsakh  unter- 
halb der  „weissen  Stadt"  (Yäküt,  I,  31;  II,  802; 
Ibn  Rusta,  S.  90;  al-.Makdisi,  S.  20,  54,  141).  Es 
wurde  auch  das  „krumme  al-Rakka"  (al-'Awdja') 
genannt  und  entspricht  den  heuligen  Ruinen  al- 
Ral^ka  al-Samrä"*. 

Eine   Nisä/a  über  al-Rakka  schrieb  tler  um   6(')0 


(1262)    gestorbene    Badr   al-Din   'Abd   al-Rahmän 
al-BaMabakki  (Ahlwardt,  V,  413,  ad  Nr.  6104). 

Nach  E.  lierzfeld  liegen  heute  im  Gebiet  von 
al-Rakka,  von  dem  benachbarten  Hirakla  abgesehen, 
folgende  grösseren   Ruinenkomplexe: 

1.  Die  „hufeisenförmige  Stadt"  mit  hohen,  noch 
erhaltenen  Mauern,  die  nach  Norden  einen  Halb- 
kreis bilden,  während  sie  im  Süden  am  alten 
Euphratufer  geradlinig  verlaufen  und  im  ganzen 
eine  Fläche  von  1,92  qkm  umschliessen  (Herzfeld, 
Anh.  Reise.,  II,  356  Ü'.-.  Plan:  Taf.  L.XIU).  Sie 
entspricht  dem  von  al-Mansür  gegründeten  al- 
Räfika,  auf  das  später  der  Name  al-Rakka  über- 
tragen wurde.  Etwa  in  der  Mitte  des  nördlichen, 
runden  Teiles  dieses  Stadtgebietes  liegen  die  Ruinen 
einer  grossen  Moschee,  der  „Moschee  intra  muros", 
deren  Hoffront  mit  einem  runden  Minaret  (Sarre- 
Herzfeld,  II,  359;  III,  Taf.  LXVI-LXIX  und  Abb. 
333—40)  nach  einer  Inschrift  von  dem  Zengiden  Nur 
al-Din  Mahmud  im  Jahre  561  (i  165/6)  restauriert 
wurde  (van  Berchem  bei  Sarre-Herzleld,  I,  4 — 6). 
Nur  al-Din  besetzte  al-Rakka  im  Jahre  554  (1159) 
und  übergab  es  von  562  (1167)  bis  566  (1171) 
seinem  Bruder  Mawdüd  (Ibn  al-Athir,  ed.  Tornberg, 
XI,  167,  216;  Kamäl  al-Din,  Übers.  Blochet,  in 
^  Ö  Z,  III,  532,  550).  Yäküt  nennt  ein  Tor  der 
Stadt  Bäb  al-Djinän  (Yäküt,  1,  443;  II,  125).  Ihr 
Tor  an  der  Südostecke  des  Fasil,  ein  Ziegelbau 
an  der  Innenseite  des  Grabens,  ist  noch  erhalten 
(Herzfeld,  II,  358;  III,  Taf.  LXV;  Abb.  330-32). 
Unweit  davon  befindet  sich  der  sogen.  Palast,  „ein 
verputzter  Ziegelbau  mit  Holzankern"  ohne  In- 
schriften (Herzfeld,  II,  363;  Taf.  LXIX  f.;  Abb. 
342 — 44).  An  der  Südwestecke  dieses  Ruinenge- 
bietes  liegt  der  heutige  Ort  al-Rakka. 

2.  Östlich  von  der  Südostecke  des  vorigen 
Trümmerfeldes  liegt  ein  kleineres  Stadtgebiet  (das 
auf  Musil's  Karte  al-Hamrä'  heisst),  „dessen  Wahr- 
zeichen ein  hohes  vierkantiges  Minaret,  Ma^adhanat 
al-Munaitir  genannt,  ist",  das  zu  der  „Moschee 
extra  muros"  gehörte  (Herzfeld,  I,  156;  II,  354, 
Abb.  327).  Dieses  Ruinenfeld  entspricht  der  antiken 
Stadt. 

3.  Eine  Stunde  weiter  östlich  liegen  am  Balikh 
die  Ruinen  des  „grauen  al-Rakka"  (Rakka  al- 
Samrä^). 

4.  Etwas  weiter  nördlich,  jedoch  am  linken  Ufer 
des  Balikh,  befindet  sich  der  hohe  Tall  Zädhan, 
jetzt  Teil  Zedän,  nach  Herzfeld  (I,  157,  Anm.  3; 
II,  350)  und  Musil  {The  Middle  Euphrates,  S.  91, 
Anm.  49)  gewiss  das  alte  Zenodotion. 

Im  Gebiete  dieser  Ruinenfelder  liegt  eine  An- 
zahl muslimischer  Heiligengräber,  darunter  die  des 
Täbf"  [s.  d.]  Uwais  al-Karani  und  des  'Ummär  b. 
Yäsir,  deren  Namen  freilich  Sachau  {Reise  in  Syr. 
u.  Mesopot.,  S.  242  ff.)  und  Herzfeld  (I,  157 ; 
II,  350)  in  einigen  Fällen  verschieden  angegeben 
wurden. 

Das  Gebiet  der  „hufeisenförmigen  Stadt"  ist 
nach  Herzfeld  „durch  und  durch  zerwühlt  von 
Schatzgräbern,  die  hier  nach  der  unerhört  hoch 
bezahlten  Rakka-Keramik  suchen"  und  auch  Glas 
und  Bronce,  Marmorstücke  u.a.  finden  (Herzfeld,  1, 
158).  Die  blau  glasierten,  wie  emailliert  aussehenden 
antiken  Vasen  in  Form  von  Amphoren  im  Besitz 
des  I.ouvre,  als  deren  Fundort  al-Rakka  bezeichnet 
wird  (Sarre  in  Sarre-Herzfeld,  III  und  IV,  vgl. 
Litteratur;  H.  Ri viere,  La  ceramique  Jans  Vart 
mustdtnan^  2  Bde,  1 91 2/3;  F.  Cumont,  Fouilles 
de  Doura- Europos.,  Paris  1926,  Textband,  S.  460  f.), 
stammen   also  gewiss  aus  der  östlichen  Altstadt. 
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Lit terattir:  al-lstakhil,  in  BGA,  I,  75; 
Ibn  Hawkal,  B G A^  H,  153;  al-Makdisi,  BGA^ 
III,  20,  54,  141;  al-Kh^yärizmi,  Kitäb  Sürat 
al-Ard^  ed.  v.  Miik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  u. 
Geogr.  III,  Leipzig  1926,  S.  20  (Nr.  284); 
Suhiäb,  Kitäb  ''Adja'ib  al-Akällm^  ed.  v.  Miik, 
ebd.,  V,  1930,  S.  25  (Nr.  188);  al-Battäni, 
al-Zidj.,  ed.  Nallino,  II,  41;  III,  238  (Nr.  150J; 
Ibn  Khurdädhbih,  BGA,  VI,  73,  175;  Yäküi, 
Mti'djam.  ed.  Wüslenfeld,  1,  31;  II,  734  f., 
751,  802;  IV,  889,  994;  al-Idnsi,  ed.  Gilde- 
meister, in  Z  D  r  V,  VIII,  25;  Cbers.  Jaubert, 
II,  136,  155;  Ibn  IJjubair,  ed.  Wright,  S.  250; 
Ibn  al-Shihna,  ed.  Bairüt,  Index,  S.  288;  Ritter, 
ErJhinde.^  X,  1125  ff.  ;  J.  Otter,  Voyage  en 
Turquie  et  en  Ferse.,  I,  110,  Anm.  15;  E.  Sachau, 
Reise  in  Syriefi  und  Mesopotamien,  Leipzig  1883, 
S.  241-49;  G.  Le  Strange,  Palestine  tinder  the 
Moslems.,  S.  518;  ders.,  The  Lands  of  the  Easteni 
Caliphate.,  S.  loi  f.  5  H.  Rassani,  ^j'j//?^;'  and  the 
Land  of  Nitnrod.,  New  York  1897,  S.  320  ff. ;  J. 
H.  Peters,  Nippur.,  I,  New  York  1897,  S.  106;  M. 
Hartmann,  in  ZDPV,  XXIII,  1900,  S.  39-41; 
V.  Chapot,  La  Frontiere  de  r Euphrate  de  Fompee 
ci  la  conquete  arabe.,  Paris  1907,  S.  288 — 90; 
H.  Viollet,  Description  du  palais  de  al-Motitasim., 
in  Mem.  pres.  par  div.  savants.,  XII,  II,  1909, 
S.  2 — 5  mit  PI.  I  f. ;  G.  L.  Bell,  Amtirath  to 
Amiirath,  London  1911,  S.  53  ff.  mit  Abb. 
34 — 45;  E,  Reitemeyer,  Die  Städtegründungen 
der  Araber.,  Diss.  Heidelberg,  München  191 2, 
S.  84  f.  (Räfika);  F.  Sarre  u.  E.  Herzfeld, 
Archäologische  Reise  im  Etiphrat-  und  Tigris- 
Gebiet.,  Berlin  191 1-20,  I,  3-6  (van  Berchem), 
156-61;  II,  349-64,  Abb.  318-44;  III,  Taf. 
LXIII— LXX,  CXVI— CXX;  IV,  20—5  (Sarre, 
Keramik:  Die  Kunst  von  Raqqah:,  Kleinfunde') 
mit  Abb.  385,  398  f.  und  Taf.  CXL,  CXLII; 
A.  Musil,  The  Middle  Euphrates.,  New  York 
1927,  Appendix  XI,  S.  325 — 31  und  Index 
S.  415;  A.  Poidebard,  La  trace  de  Rome  dans 
le  desert  de  Syrie.,  Paris   1934,  S.  88. 

(E.  Honigmann) 
RAKKÄDA,  Fürstenstadt  der  Aghlabiden- 
Emire  Ifrikiya's,  etwa  9  km  südlich  von 
Kairawän,  wurde  im  Jahre  263(876)  von  Ibrahim  IL, 
dem  siebten  Fürsten  dieser  Dynastie,  gegründet. 
Bis  dahin  hatten  die  Aghlabiden  das  der  Hauptstadt 
näher  gelegene  al-'AbbäsIya  bewohnt.  Ein  zufälliger 
Spaziergang  Ibrähim's  soll  die  Lage  der  neuen 
Residenz  bestimmt  haben.  Der  Emir  litt  an  Schlaf- 
losigkeit, als  er  auf  den  Rat  seines  Arztes  Ishäk 
b.  Sulaimän  ausging,  um  Luft  zu  schöpfen.  Nachdem 
er  an  einer  gewissen  Stelle  auf  dem  freien  Felde 
Halt  gemacht  hatte,  schlief  er  fest  ein;  er  ent- 
schloss  sich,  dort  einen  Palast  zu  bauen,  den  man 
Rakkäda,  „Einschläferin",  nannte.  Zweifellos  ist  dies 
Geschichtchen  eine  nachträgliche  Erklärung  des 
Namens,  der  sich  auch  sonst  als  Ortsbezeichnung 
in  Nordafrika  findet.  Eine  andere  nicht  weniger 
verdächtige  Erklärung  fasst  den  Namen  als  eine 
Erinnerung  an  das  Massaker  der  Warfadjüma  durch 
den  Ibäditenführer  Abu  '1-Khattäb  im  Jahre  141 
(758),  als  zahllose  Toten  den  Boden   bedeckten. 

Noch  in  demselben  Jahre,  in  dem  mit  den  Bau- 
arbeiten begonnen  wurde,  richtete  sich  Ibrahim  in 
Rakkäda  in  dem  Siegesschloss  {Kasr  al-FatJi)  ein. 
Er  blieb  dort  ebenso  wie  seine  Nachfolger  wohnen 
mit  Ausnahme  der  Zeit,  in  der  sich  diese  Emire 
in  Tunis  aufhielten.  Ebenso  wenig  v/ie  al-'^Abbäsiya 
wurde    Rakkäda  eine  wirkliche  Stadt.  Neben  dem 


Kasr  al-Fath  (oder  Kasr  Abi  U-Fath)  bestanden 
dort  noch  mehrere  andere  Schlosser:  Kasr  al-Bahr 
(das  Seeschlussj,  Kasr  al-.Sahn  (das  Hofschloss), 
Kasr  al-Mukhiär  (das  Schluss  des  Auserwähllen) 
und  Kasr  Baghdäd,  eine  grosse  Moschee,  Bäder, 
Karawanserails  und  Sük\.  Nach  al-Bakri  hatte  die 
Stadt  einen  Umfang  von  24  040  Ellen  füber  10  km); 
al-Nuwairl  reduziert  diese  Zahl  auf  14  000  (ca.  6  km). 
Eine  Mauer  aus  Ziegelsteinen  und  Stampferde  umgab 
dieses  grosse  Terrain;  sie  wurde  von  dem  letzten 
Aghlabidenfürsten  zur  grosseren  Widerstandsfähig- 
keit restauriert.  Al-Bakri  berichtet  übrigens,  dass 
der  von  der  Mauer  eingeschlossene  Bezirk  grössten- 
teils aus  Gärten  bestand.  Der  Boden  galt  als 
fruchtbar  und  die  Luft  als  milde.  Die  Emire  und 
ihre  Umgebung  erfreuten  sich  in  Rakkäda  einer 
Bewegungsfreiheit,  die  in  Kairawän  anslössig  ge- 
wesen wäre.  Der  in  der  alten  frömmlerischen  Stadt 
verbotene  Verkauf  von  Nabldh  war  in  der  Für.sten- 
stadt  offiziell  erlaubt. 

Von  Rakkäda  aus  floh  Ziyädat  Allah  III.,  der 
letzte  Aghlabide,  beim  Herannahen  der  Shi'iten. 
Der  Sieger  Abu  'Abd  AUäh  bezog  das  Kasr  al-.Sahn. 
Sein  Herr,  der  Mahdi  'Ubaid  Alläh,  residierte 
seinerseits  in  Rakkäda  bis  308  (920),  als  er  nach 
al-Mahdiya  übersiedelte.  Nach  dem  Weggang  dieses 
Herrschers  verfiel  Rakkäda.  Um  342  (935)  wurde 
auf  Befehl  des  Khalifen  al-Mu'izz  das,  was  noch  übrig 
war,  dem  Boden  gleichgemacht  und  der  Pflug  dar- 
über hingezogen ;  nur  die  Gärten  wurden  geschont. 
Trotzdem  kann  man  noch  heute  einige  Spuren 
dieser  Aghlabidengründung  wiedererkennen.  Ein 
grosses  rechteckiges  Bassin  mit  starker  Wandung, 
die  durch  Strebepfeiler  gestützt  ist,  kann  man  mit 
dem  See  (^Bahr)  identifizieren,  nach  dem  eines  der 
Schlösser  benannt  war.  Ein  vierstöckiger  Pavillon  (?) 
stand  in  der  Mitte.  Nichts  ist  davon  erhalten;  aber 
an  der  W^estseite  des  Bassins  sind  die  Reste  eines 
Bauwerks  sichtbar,  das  sich  auf  dieser  grossen 
Wasserfläche  widerspiegeln  musste.  Man  kann  noch 
drei  Säle  mit  ihrem  Mosaikboden  deutlich  unter- 
scheiden. In  der  Technik  und  dem  Stil  der  Ver- 
zierungen schliessen  sich  diese  muslimischen  Bau- 
werke des  III.  Jahrh.'s  d.  H.  eng  an  die  christliche 
Kunst  des  Landes  an. 

Litterat  ur:  al-Nuwairl,  in  Ibn  Khaldün, 
Histoire  des  Berberes.,  Übers,  de  Slane,  I,  424, 
441 ;  al-Bakrl,  Description  de  F Afrique  septen- 
trionale.,  Algier  1911,  S.  27;  Übers,  de  Slane, 
Algier  1913,  S.  62  f.;  Ibn  "^Idhäri,  al-Bayän 
al-mugkrib.,  ed.  Dozy,  I,  HO,  144 — 45,  147, 
157;  Übers.  Fagnan,  I,  152,  202,  205-6,  218-19; 
Ibn  al-Abbär,  al-Hulla  al-siyarä'' .,  ed.  Müller, 
S.  261 ;  Ibn  al-Athir,  al-KUmil.,  ed.  Tornberg, 
VII,  215,  222;  VIII,  34;  Übers.  Fagnan  {^Annales 
du  Maghreb  et  de  FEspagne)^  S.  253 — 55,  297; 
Kitäb  al-Istibsär.,  Übers.  Fagnan,  S.  i  1-2 ;  Fournel, 
Les  Berbers.,  I,  526;  Vonderheyffen,  La  Berberie 
Orientale  sous  la  dynastie  des  Benoü  U-Arlab., 
S.  193  und  passitn;  G.  Margais,  Manuel  d''art 
musultnan.,  I,  42 — 4,  52;  Enquete  sur  les  in- 
stallations  hydraitliques  en  Tunisie,  1900  (Bericht 
des  Hauptmanns  Flick),  I,  268 — 69. 

(Georges  Mar^ais) 
RAMADAN  (a.),  Name  des  9.  Monats  des 
islamischen  Kalenders.  Der  Name,  zur  Wurzel 
r-m-d  gehörig,  bezeichnet  die  sommerliche  Hitze 
und  liefert  somit  einen  Hinweis  darauf,  in  welche 
Jahreszeit  der  Monat  fiel,  als  die  alten  Araber 
ihr  Jahr  noch  durch  Schaltmonate  mit  dem  Sonnen- 
jahr auszugleichen  strebten   [s.  nasI']. 
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Raoiadäu  ist  der  einzige  Monatsname,  der  im 
Kor^än  vorkommt,  Süra  II,  185  (orient.  Zählung): 
„Der  Monat  Ramadan  (ist  derjenige),  in  welchem 
der  Kor'än  herabgesandt  wurde",  heisst  es  im 
Zusammenhang  mit  der  Einsetzung  des  Ramadän- 
fastens.  Die  Diskussion  über  die  Entstehung  dieses 
üebots  kann  noch  nicht  als  abgeschlossen  gelten; 
zu  dem,  was  im  Art.  sawm,  S.  207a  gesagt  ist, 
sind  vor  allem  die  Untersuchungen  von  E.  Goitein, 
Zur  Entstehung  des  Kamadän^  in  /f/.,  XVI]  1  (1929), 
S.  189  tT.  hinzuzufügen,  der  im  Anschluss  an  die 
oben  erwAhnte  Kor^änstelle  auf  die  Farallelilät 
der  Berufung  Muhammeds  und  der  Übergabe  der 
zweiten  Gesetzestafeln  an  Mose  hinweist,  welch 
letztere  nach  der  judischen  Tradition  auf  den  Ver- 
söhnungstag('Äshürä',den  Vorgänger  des  Ramadan!) 
fiel  und  geradezu  die  Veranlassung  zu  dessen  Ein- 
setzung wurde.  Goitein  vermutet,  dass  die  erste 
Ersatzverordnung  für  die  'Äshürä^  [s.  d.]  nicht 
einen  ganzen  Monat,  sondern  eine  Dekade  {^Aiyäin 
moL'düdät^  Süra  II,  184)  zum  Gegenstande  hatte, 
welche  wiederum  den  durch  den  Versöhnungstag 
abgeschlossenen  10  Busstagen  der  Juden  parallel 
liefe  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  10  Tagen 
des  r'tikäf  [s.  d.]  nachlebe.  Nimmt  man  hinzu, 
dass  die  muslimischen  Vorstellungen  von  der  in 
den  Ramadan  fallenden  Lailat  al-Kadr^  in  der 
nach  Süra  XCV^II,  i  der  Kor^än  herabgesandt 
wurde,  sich  in  vielen  Punkten  mit  den  jüdischen 
vom  V'ersöhnungstag  decken,  so  wird  man  in  der 
Tat  den  Goiteinschen  Darlegungen  eine  gewisse 
Wahrsciieinlichkeit  beimessen  dürfen,  trotz  der 
unleugbaren  chronologischen  Schwierigkeiten  (zwei- 
malige Änderung  des  Eastentermins  in  verhältnis- 
mässig kurzer  Zeit)  und  obwohl  die  schliessliche 
Einsetzung  eines  ganzen  Monats  auch  so  nicht 
befriedigend  erklärt  wird.  Dagegen  könnte  zur 
Stärkuug  von  Goiteins  Position  vielleicht  angeführt 
werden,  dass  dem  Ramadan  in  der  Mitte  des 
voraufgehenden  Monats  Sha^ban  [s.  d.]  die  Lailat 
ai-Barä'a  vorangeht.  Die  vonWensinck  s.v.  sha'ban 
beschriebenen  Vorstellungen  und  Bräuche,  die  zu 
dieser  Nacht  gehören,  ähneln  in  der  Tat  dermasseu 
jüdischen  Vorstellungen  vom  Neujahrsfest —  welches 
dem  V'ersöhnungstag  in  nur  wenig  geringerem  Ab- 
stand vorangeht  als  die  Lailat  al-Bard'a  dem 
Ramadan  — ,  dass  der  Zusammenhang  zwischen 
letzterem  und  dem  Versöhnungstag  dadurch  noch 
verstärkt  wird.  Versucht  man,  das  bisher  unerklärte 
Wort  ßaiü^a  mit  hebr.  ß<^rfü  „Schöpfung"  zusam- 
menzubringen, und  bedenkt  man,  dass  nach  jüdischer 
Auffassung  die  Welt  am  Neujahrstage  geschaffen 
wurde  (zahlreiche  Belege  in  der  Eestliturgie),  so 
hat  man  vielleicht  ein  weiteres  Glied  in  der  Beweis- 
kette; allerdings  müsste  zunächst  das  Alter  der 
sich  an  die  Lailat  al-Bara'a  knüpfenden  Vorstel- 
lungen geklärt  werden. 

i.>ie  gesetzlichen  Bestimmungen  in  Bezug  auf  das 
kamadänfaslen  stehen  im  Art.  sawm,  vgl.  auch 
TARÄwiH.  An  ausgezeichneten  Tagen  des  Monats 
nennt  al-Birüni  u.  a.  den  6.  als  Geburtstag  des 
Märtyrers  Husain  b.  'Ali,  den  10.  als  Khadidjas 
Todestag,  den  17.  als  Datum  der  Schlacht  bei 
Badr,  den  19.  als  Tag  der  Einnahme  von  Mekka, 
den  21.  als  Todestag  'Ali's  sowie  des  Imäms  'Ali 
al-Ridä,  den  22.  als  Geburtstag  "^Ali's  und  schliess- 
lich die  Nacht  zum  27.  als  die  Z.<n7a/ ö/-Aö</r  [s.d.]. 

Der  Name  dieser  Nacht  ist  kor'änisch;  die  97. 
Süra  ist  ihr  gewidmet.  Sie  wird  dort  beschrieben 
als  eine  Nacht,  „besser  als  I  000  Monate",  in  der 
die   Engel    frei   von  jedem   Auftrag  {bi-idhn  AllTili 


min  kull  ainr)  herabsteigen  und  die  Heil  bedeutet 
bis  zum  Aufgang  der  Morgenröte.  Ausdrücklich 
wird,  wie  schon  erwähnt,  die  Offenbarung  in  sie 
verlegt.  Offenbar  dieselbe  Nacht  ist  mit  der  in 
Süra  XLIV,  2  erwähnten  „gesegneten"  gemeint. 
Das  Datum  des  27.  steht  übrigens  nicht  fest ; 
deshalb  verwenden  die  Erommen  alle  ungeraden 
Nächte  der  letzten  Dekade  des  Ramadan  für  gute 
Werke,  da  eine  von  ihnen  jedenfalls  die  Lailat 
al-Kadr  ist  [s.   I^tikäf]. 

Handel  und  Wandel  ruht  während  des  Ramadan 
weitgehend,  besonders  wenn  er  in  die  heisse 
Jahreszeil  fällt.  Umsomehr  pflegt  das  Volk  sich 
in  den  Nächten  für  die  Entbehrungen  des  Tages 
schadlos  zu  halten.  Da  das  Schlafen  während  des 
Fastens  nicht  verboten  ist,  verschläft  man  vielfach 
einen  Teil  des  Tages ;  und  die  Nacht,  in  der 
man  dann  munter  ist,  dient  Genüssen  aller  Art. 
Insbesondere  sind  die  Ramadän-Nächte  die  Zeit 
der  öffentlichen  Volksbelustigungen,  des  Schatten- 
spiels [s.  KJJAYÄL-I  zii,l]  und  anderer  Formen  des 
Theaters. 

Über  den  Abschluss  der  Fastenzeit  durch  das 
„kleine  Fest"   s.  'iD  al-fitr. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  Wellhau^en,  Reste  '^,  S.  97 ; 
al-Birüni,  Athür^  ed.  Sachau,  S.  60,  325,331  ff.; 
Snouck  Hurgronje,  Mekka^  11 ;  ders..  De  Atjehers^ 
I;  Lane,  Man/iers  and  Custoins^  Kap.  25  ;  Mehmed 
Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  4.  Die 
Raviazan-Nächte.^  Übers,  v.  Th.  Menzel  {Türk. 
Bibliothek^  III,  1905);  Wensinck,  Arabic  New- 
Year^  in  Verh.  Ak.  Anisl.^  N.  S.,  XXV,  2;  ders., 
The  Muslim  Creed^  S.  2ig  ff.;  ]?i}pei\  E'ragmenta 
Lslamica  ;  Littmann,  Über  die  Ehrennamen  usw. 
(A/.,  Vin,  228  ff.).  (M.   Plkssner) 

RAM ADAN-OGHULLAR!,  anatolisches 
Kleinfürstengeschlecht.  Die  älteste  Ge- 
schichte der  Ramadän-oghuUari  ist  wie  die  der 
meisten  anatolischen  Kleinfürstentümer  {Tewä^if-i 
Miilüli)  in  Dunkel  gehüllt.  Nach  der  Überlieferung 
kam  dieses  Turkmenen-Geschlecht  zur  Zeit  Erto- 
ghrul's  aus  Mittelasien  nach  Anatolien,  wo  es  in  der 
Gegend  von  Adana  sich  niederliess  und  seine  Herr- 
schaft begründete.  Das  Gebiet  umfasste  die  Land- 
schaft von  Adana,  Sis,  Ayäs,  einen  Teil  des  Gebietes 
der  Warsak-Türkmenen,  Tarsus  usw.  Die  Regierungs- 
zeit des  ältesten  bekannten  Fürsten  dieser  Dynastie, 
nämlich  des  Mir  Ahmed  b.  Raniadän  (s.  unten), 
setzt  man  in  die  Jahre  680 — 710=1379  — 1416. 
Über  den  eigentlichen  Gründer  Ramadän-Beg  ist 
nichts  Sicheres  bekannt.  Der  Franzose  Bertrandon 
de  la  Broquiere  berichtet  ausführlich  über  Mir 
Ahmed  b.  Ramadan:  „lequel  estoit  tresgrant  per- 
sonne d'homme  et  treshardy  et  la  plus  vaillante 
espee  de  tous  les  Turcz  et  le  mieulx  ferant  d'une 
mache.  Et  avoit  este  filz  d'une  femme  crestienne 
laquelle  l'avoit  fait  baptiser  ä  la  loy  gregiesque 
pour  luy  enlever  le  flair  et  le  senteur  qu'unt 
ceulx  qui  ne  sont  point  baptisiez.  II  n'estoit  ne  bon 
crestien  ne  bon  sarazin"  (vgl.  Le  Voyage  d'Outremer 
de  Bertrandon  de  la  Broquiere,  ed.  Ch.  Schefer, 
Paris  1892,  S.  90  f.).  Auf  Mir  Ahmed  folgte 
Ibrähim-Beg  (819 — 30  ^  14 16 — 27).  Der  Beginn 
seiner  Regierung  wird  von  manchen,  so  von  Mehmed 
Nüzhet  Bey,  bereits  in  das  Jahr  810  verlegt,  während 
deren  Ende  in  das  Jahr  819  gesetzt  wird.  Khalil 
Edhem  Bey  erst  hat  eine  neue  Zeiteinteilung  vor- 
genommen, der  hier  gefolgt  wird.  Ibrähim-Beg 
wurde  vor  seinem  Tod  (831)  durch  seinen  ältesten 
Sohn  "^Izz  al-Din  Hamza-Beg  abgelöst,  der  von  830 
an    die   Herrschaft   ausübte.   Ihm   folgte  sein  Onkel 
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Mehmed-Beg  b.  Mir  Ahmed  sowie  dessen  Bruder 
'Ali,  bie  beide  gemeinsam  regiert  zu  haben  scheinen. 
Von  deren  Nachfolger,  ihrem  Neffen  Arslän  Dä'ud 
b.  Ibrähim,  ist  lediglich  bekannt,  dass  er  885  (1480) 
in  der  Umgebung  von  Diyarljekr  in  einem  Gefecht 
fiel.  Sein  Leichnam  wurde  nach  Aleppo  gebracht 
und  dort  beigesetzt.  Nunmehr  rückt  die  Geschichte 
der  Ramadän-oghullar!  mehr  in  das  Licht  der 
Geschichte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Ghars  al-ÜIn 
Khalil,  der  aus  verschiedenen  Bauinschriften  (vgl. 
Max  V.  Oppenheim  und  Max  van  Berchem,  In- 
schriften aus  Syrien,  Mesopotamien  und  K'leinasien^ 
Leipzig  1909,  S.  109  f.,  Nr.  141 — 45  aus  den 
Jahren  898,  900,  906,  913)  bekannt  ist,  übte  34 
Jahre  lang  zusammen  mit  seinem  Bruder  Mahmüd- 
Beg  die  Herrschaft  aus  und  starb  916  (1510)  im 
Gefecht.  Sein  Todesjahr  (Anfang  Djumädä  1916  = 
Aug.  1510)  ergibt  eindeutig  seine  Grabinschrift  zu 
Adana  bei  M.  v.  Oppenheim-Max  van  I'erchem, 
a.a.O^  S.  HO,  Nr.  145.  Sein  Sohn  Plri  Mehmed 
Pasha,  der  von  916  —  76  (1510  —  68)  erscheint, 
zeichnete    sich    als    osmanischer  Vasall    im    Kampf 


gegen  die  Aufrührer  von  Ic-eli  (Anatolien;  vgl. 
J.  V.  Hammer,  GOR,  HI,  71)  im  Mai  1528 
(Sha'bän  934)  sowie  im  Bruderkampf  zwischen  den 
Prinzen  Bäyazid  und  Selim  bei  Konya  (Mai  1559; 
vgl.  J.  V.  Hammer,  G  0 /\\  IIl',  368  f.)  aus.  Er 
starb  972  (1568)  in  seinem  Hofsitze  Adana.  Er 
beherrschte  das  Türkische  und  Persische  in  gleicher 
Weise  und  verfasste  eine  Gedichtsammlung  {Diwan). 
Sein  Sohn  Derwish-Beg,  der  zu  Lebzeiten  des  Vaters 
Mutesarrif  von  Tarsus  gewesen  war,  wurde  nach 
dessen  Tod  Statthalter  (fVä/i)  von  Adana,  starb 
aber  986  (1578)  in  jungen  Jahren.  Ihm  folgte  sein 
älterer  Bruder  Ibrähim  Heg,  der  vorher  Sandjak- 
beyl  von  'Aintäb  gewesen  war.  Er  waltete  bis  zu 
seinem  Ableben  im  Jahr  1002  (1594)  als  Statt- 
halter am  Sitze  seiner  Väter.  Als  letzter  Kleinfürst 
der  Ramadän-oghlu  herrschte  dessen  Sohn  Mehmed- 
Beg,  der  indessen  nur  ein  Schattendasein  geführt 
haben  kann.  Das  Geschlecht  der  Ramadän-oghlu 
pflanzte  sich  übrigens  bis  auf  die  Gegenwart  fort. 
Es  ergibt  sich  also  folgender  Stammbaum : 


Ramadan 


1.  Ahmed 


I  I  I 

2.  Ibrahim  I.        4.  Mehmed  I.         4a.  'Ali 


I   Tochter 


3.  Hamza        5.  Dä'ud 


I  I 

6.  Khalil        7.   Mahmud 


I  I  I  I  I 

8.   Piri  Mehmed       Da  ud       Korkud       Mahmud       Kobäd 


9.  Derwish       10.  Ibrahim  II.      Mehmed  Pasha      Mustafa         Sulaiman       Ahmed      'Omar       i    Tochter 

I gest.  940  gest.  959  I 

I  I  Iskender 


II.   Mehmed  IL 
Pir  Mansür 


Khalil 


Litter atur:  Max  v.  Oppenheim  und  Max 
van  Berchem,  Inschrifteti  aus  Syrien.^  Mesopo- 
tamien und  Kleinasien,  Leipzig  1909,  S.  109  ff. 
(vgl.  die  Stammtafel  auf  Grund  der  gesammelten 
Inschriften  auf  S.  114);  Mehmed  Nüzhet  Bey, 
Ramadan  oghullar°i.^  in  TOEM.,  Nr.  12,  Stambul 
1327,  S.  769  ff.;  Khalil  Edhem  Bey,  Dinvel-i 
islämlye^  Stambul  1345  =  1927,  S.  313  ff.  (mit 
wesentlichen  Berichtigungen) ;  E.  v.  Zambaur, 
Manuel  de  Genealogie  et  de  Chronologie  pour 
rhistoire  de  Vlslam.^  Hannover  1927,  S.  157; 
G.  Weil,  Geschichte  der  Chalifen,  V,  136  ff.; 
C.  Ritter,  Die  Erdkunde  von  Asien.^  IX.  Band, 
Kleinasien^  2.  Teil,  Berlin   1859,  S.    152   ff. 

(Franz  Babinger) 
AL-RAMADI,  mit  seinem  vollständigen  Namen : 
Abu  'Umar  (fälschlich  :  Abu  'Ami)  Yüsuf  b. 
Härün  al-KindI  al-KurtuhI  al-RamädI,  Dichter 
des  muslimischen  Spanien,  der  im  IV.  (X.) 
Jahrh.  lebte  und  in  den  ersten  Jahren  des  V.  (XL) 
Jahrh.'s,  nach  Ibn  Haiyän  (bei  Ibn  Bashkuwäl,  s. 
Litt.)  im  Jahre  403  (1013)  am  Tage  der  "-Ansara 
oder    des    Heiligen   Johannes    (24.  Juni),    aber  al- 

Enzyklopaedie  des  Islam,  IIL 


Makkarl  zufolge  (nach  demselben  Ibn  Haiyän)  erst 
413  (1022/3)  starb;  er  wurde  auf  dem  Makbarat 
Kala'  genannten   Friedhof  in   Kordova  begraben. 

Die  Nisba  al-Ramädi  wird  auf  zwei  verschiedene 
Arten  erklärt :  der  Dichter  stamme  aus  al-Rammäda, 
einem  Flecken  zwischen  Alexandria  und  Barka; 
diese  Erklärung  ist  abzulehnen,  denn  al-Rammäda 
(mit  doppeltem  Mim.,  welche  Schreibung  durch 
die  arabischen  Geographen, die  diesen  Ort  erwähnen, 
belegt  ist,  so  durch  al-Va^kübi,  al-Bakrl,  al-ldrisi) 
könnte  keine  Nisba  al-Ramädi  ergeben  (mit  ein- 
fachem vi).  Die  zweite  Erklärung,  die  Ramädi  von 
Ratnäd  „gewöhnliche  Asche"  oder  „.'Xsche  zur 
Laugenbereitung"  ableiten  will,  ist  allein  haltbar; 
vielleicht  übte  der  Dichter  in  seiner  Jugend  den 
Beruf  eines  Aschenhändlers  aus.  Was  diese  Deutung 
bestätigen  könnte,  ist  der  romanische  Beiname,  der 
ihm  anfänglich  gegeben  wurde  :  ^^5«  ^a/»J  (fälsch- 
lich: Abu  SabJh  in  der  Yatimat  al-Dahr\  d.i. 
padre  ceniza   „Aschenvater"   oder   „.\schenmann". 

Al-Ramädi,  aus  Kordova  gebürtig,  hat  immer 
in  seiner  Vaterstadt  gelebt  mit  Ausnahme  der  sehr 
kurzen    Zeit,    in    der    er    nach    Saragossa  verbannt 
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wurde.  Drei  grosse  Ereignisse  haben  sein  Leben 
bestimmt:  seine  Freundschaft  mit  Abu  'Ali  al- 
KaH,  sein  Eintreten  für  die  Sache  des  Häijjil>  Abu 
i-Hasan  al-Musliafi  und   seine   Liebe  zu   Khalwa. 

Äbü  'Ali  al-Käli,  den  der  Omaiyadenklialife  ^Abd 
al-Kahniän  IIL  al-Näsir  (300 — 50  =  912  — 61)  aus 
dem  Orient  nach  Spanien  kommen  liess,  hatte  gleich 
bei  seiner  Ankunft  in  Kordova  im  Jahre  330  (942) 
keinen  treueren  Schüler  als  al-Kaniädi,  der  unter 
seiner  Leitung  das  Kiläb  al-NawZiJir  („Das  Buch 
der  philologischen  Seltsamkeiten")  studierte.  Die 
Bewunderung  des  jungen  Litteraten  für  ihn  drückt 
sich  in  einem  berühmt  gebliebenen  Gedicht  aus 
( Reim  auf  //',  Metrum  A'(7///;7),  wovon  sich  etwa 
30  Verse  in  al-Tha'älibi's  Yatltnat  al-Dalu-  und  in 
al-P'alh  b.  Khäkän's  Matmah  al-Anfus  erhalten 
haben  (s.  Litt.).  Dieses  Gedicht  soll  ihm  den  Bei- 
namen Mutanabbl  al-Gharb  eingebracht  haben  (den 
man  schon  Ibn  Ilänl  al-.\ndalusl  beigelegt  hatte 
und  den  noch  Ibn  Darrädj  al-Kastalli  und  Abu 
Tälib  'Abd  al-Djabbär  erhalten  sollten).  Ein  anderer 
Lehrer  al-Ramädi's  war  ferner  ein  andalusischer 
Litterat  Abu  Bakr  Vahyä  Ibn  Hudhail  al-Kafif 
oder  al-A'mä  (der  Blinde),  von  dem  wir  wenig 
Genaueres  wissen. 

Auf  der  Höhe  seines  Talents  wurde  al-Ramädl 
Hofdichter  des  Omaiyadenkhalifen  al-Hakam  II. 
al-Mustansir  (330 — 66  =  961 — 76),  dann  seines 
Sohnes  und  Nachfolgers  Hishäm  IL  al-Mu'aiyad 
(366 — 99  =  976 — 1009)  ;  aber  durch  sein  Eintreten 
für  den  Hädjib  Abu  '1-Hasan  Dja'far  b.  ^Othmän 
al-Mushafi  und  durch  seine  Teilnahme  an  der  Ver- 
schwörung des  Eunuchen  Djawdhar,  um  al-Hakam  II. 
zu  stürzen  und  einen  anderen  Khalifen  als  seinen 
Sohn  Hishäm  auszurufen,  sog  er  sich  den  Zorn  des 
ersten  Ministers  al-Mansür  Ibn  Abi  'Ämir  zu.  Als 
Gefangener  in  al-Zahrä'  erlitt  er  alle  möglichen 
Misshandlungen;  während  seiner  Einkerkerung  ver- 
fasste  er  die  rührendsten  Verse  (darunter  ein  Ge- 
dicht auf  kl  im  7ö«ii/-Metrum  und  ein  anderes 
auf  hthti  im  selben  Metrum),  und  er  schrieb  sogar 
ein  ganzes  Buch  in  Versen  über  die  Vögel,  deren 
Beschreibung  mit  einem  Hymnus  auf  den  Thronerben 
Hishäm  II.  schloss.  Nachdem  er  durch  die  Für- 
sprache einiger  Freunde  entlassen  war,musste  er  aus- 
wandern. Er  ging  nach  Saragossa  zu  dem  Gouverneur 
'Abd  al-Rahmän  b.  Muhammed  al-Tudjibi,  dessen 
Verdienste  er  in  einem  Gedicht  auf  vii  feierte. 
Von  al-Mansür  begnadigt,  konnte  er  nach  Kordova 
zurückkehren,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass 
er  mit  keinem  verkehrte;  endlich  wieder  in  Gnaden 
aufgenommen,  kam  er  in  die  Umgebung  des  all- 
mächtigen IläJjib  als  Rentenempfänger  {Murtazik).^ 
in  welcher  Eigenschaft  er  im  Jahre  375  (985)  an 
einer  Expedition  gegen  Barcelona  teilnahm.  Zur  Zeit 
der  Fitna^  die  den  Zusammenbruch  des  Omaiyaden- 
khalifats  und  die  Bildung  unabhängiger  von  den 
Mulük  al-Tatva'if  regierter  Kleinstaaten  herbei- 
führen sollte,  fristete  al-Ramädi  ein  elendes  Dasein, 
und  in  der  grössten  Armut  starb  er  in  den  ersten 
Jahren  des  V.  (XL)  Jahrh.'s. 

Al-Ramädi  wurde  besonders  berühmt  durch  seine 
reine  Liebe  zu  der  rätselhaften  Khalwa  (fälschlich 
Halwa  oder  IJulwa),  die  er  an  einem  Freitag  in 
dem  öfTentlichen  Garten  der  Banü  Marwänaufdem 
linken  Ufer  des  Guadalquivir  am  äussersten  Ende 
der  Brücke  traf  und  die  er  nie  mehr  wiedersehen 
sollte.  Abn  Muhammed  Ibn  Hazm  al-Zähiri,  dessen 
asketische  Neigungen  in  dieser  Hinsicht  bekannt 
sind,  hat  am  meisten  zur  Verbreitung  dieser  Liebes- 
geschichte beigetragen.  Anscheinend  hat  aber  wohl 


die  Erinnerung  an  Khalwa  sehr  wenig  das  Herz 
oder  den  Geist  des  Dichters  beschäftigt;  wenn  sie 
ihn  noch  in  Saragossa  derart  niederdrückte,  dass 
sie  ihm  das  ganze  A^as'ib  der  Lobdichtung  zu  Ehren 
des  Gouverneurs  al-Tudjibi  eingab,  schwindet  sie 
bei  seiner  Rückkehr  nach  Kordova  völlig;  denn 
von  diesem  Augenblick  an  sehen  wir  al-Ramädi 
ganz  und  gar  von  einer  neuen  Leidenschaft  beseelt, 
die  sich  nicht  auf  eine  Frau,  sondern  auf  einen 
Mozaraber  richtet,  dem  der  Dichter  den  Namen 
Vahyä   (Johannes)  oder  Nusair  (Viktor?)  gibt. 

Der  Diwan  al-Ramädl's  scheint  niemals  ge- 
sammelt worden  zu  sein;  von  seinem  im  Gefängnis 
verfasslen  Buch  über  die  Vögel,  Kiiäb  al-Tair^ 
ist  nur  die  iJäm'iya  erhalten,  worin  er  den  Jagdfalken 
beschreibt;  die  wichtigsten  auf  uns  gekommenen 
Bruchstücke  sind  schon  im  Laufe  dieses  Artikels 
genannt  worden.  Als  Schüler  Abu  'Ali  al-Käli's 
will  al-Ramädi  die  orientalische  Poesie  nachahmen, 
aber  nach  Ibn  ^Abd  Rabbihi  und  vor  'Ubäda  b. 
Mä^  al-Samä^  hat  er  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  das  Muwashshah^  in  dem  er  einige  Neuerungen 
einführt.  Trotz  seiner  klassischen  Bildung  haben 
seine  Verse  einen  sehr  persönlichen  Ton,  besonders 
wenn  er  sich  an  Khalwa  richtet  oder  seine  Leiden 
im  Gefängnis  von  al-Zahrä'  beschreibt.  Die  wenigen 
Verse,  in  denen  er  auf  die  Willensschwäche 
Hishäm's  IL  und  auf  seine  völlige  Unterwerfung 
unter  seine  Mutter  .Subh  und  den /fStj^'/;^  al-Mansür 
anspielt,  sowie  diejenigen,  in  denen  er  von  der 
Verschwörung  Djawdhar's  spricht,  sind  nicht  ganz 
ohne  historischen  Wert;  die  Bemerkungen  schliess- 
lich, die  er  bei  Erwähnung  seines  Geliebten  über 
die  Mozaraber  macht  (über  Kult  und  Kleidung), 
ermöglichen  die  Nachprüfung  der  entsprechenden 
Aussagen  Abu  'Ämir  Ibn  Shuhaid's  und  dürften 
von  diesem  Gesichtspunkt  aus  eine  gewisse  doku- 
mentarische Bedeutung  besitzen. 

Litteratur:  Abu  '1-Walld  al-Himyarl,  al- 
Badt  ft  Wasf  al-Rabi\  Hs.  Escur.  Nr.  353, 
passim  (Gedicht  über  Blumen) ;  Ibn  Hazm,  Tawk 
al-Hamäma^  ed.  Petrof,  S.  21  —  2  ;  Einl.  S.  XVI — 
XVII;  Übers.  Nykl,  The  Dove's  Neck- Ring^Yz.x\% 
1931,  S.  31-2,  225-26;  Ibn  Bassäm,  al-Dhakh'ua^ 
Hs.  Paris,  Bd.  I,  fol.  124a— b;  Bd.  II  (Abschrift 
der  Oxforder),  fol.  43a— t»,  120b,  148b;  Hs.  Gotha, 
Bd.  III,  fol.  224b;  al-Tha'älibi,  Yathiiat  al-Dahr, 
Damaskus,  I,  365,  434 — 36;  al-Fath  b.  Khäkän, 
Matmah  al-Anfus.^  Konstantinopler  Ausgabe, 
S.  69 — 74;  Kairiner  Ausg.,  S.  78 — 83;  Ibn 
Bashkuwäl,  al-SUa.,  Nr.  1376  (S.  613— 14: 
6  Zeilen);  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al-A'^yän^ 
Kairo  1310,  II,  410 — II  ;  Übers,  de  Slane, 
IV,  569 — 72;  al-Dabbi,  Btighyat  al-multamis.^ 
Nr.  1451  (S.  478-81);  al-Kutubi, /ß<«'5/ rt/- Wa- 
foyTU^  I,  255;  al-Marräkushi,  a/-.^/«'^73,  S.  15-7; 
Kairiner  Ausg.,  S.  14-6;  Übers.  Fagnan  {Hist. 
des  Aim.)^  S.  403  ;  Ibn  al-Khatib,  al-Ihäta  (Kairo), 
II,  71  ;  al-Makkari,  Nafh  al-Ttb  {Analeetes), 
Index  (II,  440 — 43,  gibt  den  Anfang  von  al- 
Dabbl,  das  Ende  von  Ibn  Bashkuwäl  —  mit 
413  statt  403  als  Todesjahr  des  Dichters  — 
sowie  das  ganze  Matmah  wieder);  M.  Hartmann, 
Das  arab.  Sti  ophengedicht.^  I.  Das  Afu'wassah^ 
Weimar  1897,  Nr.  108,  S.  75  —  8;  Dozy,  Hist. 
Mtisiil.  d'Espagne'^^  II,  223,  224-25  ;  A.  Gonzalez 
Palencia,  El  ainor  platonko  ert  la  Corte  de  los 
Califas.^  in  Bol.  R.  Acad.  de  .  .  .  Bellas  letras  .  .  . 
de  Cördoba.,  Kordova  1929,  S.  3 — 4;  E.  Garcfa 
Gömez,  Poetas  musulmanes^  in  demselben  Bol.^ 
S.    13;    ders.,  Poemas   arabigo-andaliices^  Madrid 
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1930,  Nr.  32,  S.  78.  —  Vereinzelte  Verse  finden  I 
sich  in  :  Ibn  Dihya,  al-Miitrib^  Hs.  London,  ' 
fol.  5»  u.  6^;  Ibn  Sa'id  al-Maßhril>i,  '■ihnvän  al- 
Murkisäl^  Hüläker  Ausgalte,  S.  57;  al-Nuwairi, 
Nihäyat  al-Aial>  (Kairo),  X,  213;  Ibn  Kadi 
Allah  al-'L'mari,  Masälik^  lis.  Paris  Nr.  2327, 
foL  5I'— 61'.  (H.  PKRi:s; 

RÄM-HORMUZ  (die  kontrahierte  Form  Rämiz, 
Kämuz  ist  schon  im  IV.  [X.]  Jahrh.  bezeugt), 
Stadt  und  Bezirk  in  Khüzislän.  Ram- 
Hormiiz  liegt  etwa  84  km  südöstlich  von  Ahwäz, 
etwa  105  km  siidsüdöstlich  von  Shü^htar  und  etwa 
96  km  nordwestlich  von  Hehljehän.  Ibn  Khurdadhbih 
(S.  43)  zählt  17  Farsakh  von  Ahwäz  bis  Räm- 
Hormuz  und  22  Farsakh  von  Käm-Hormuz  bis 
Arradjän.  Kudäma  (S.  194),  der  die  einzelnen 
Etappen  genauer  anführt,  zählt  von  Wäsit  bis 
Basra  50  Farsakh,  von  dort  bis  Ahwäz  35  Farsakh. 
von  da  bis  Räm-IIorniuz  20  und  von  Käm-Hormuz 
bis  Arradjän  24  Farsakh.  Uie  Bedeutung  von 
Räm-Hormuz  beruht  darauf,  dass  es  an  der  Kreuzung 
der  Strassen  von  Ahwäz,  Shüshtav,  Isfahän  und 
Färs  (über  Arradjän)  liegt  und  der  natürliche  Markt 
der  Bakhtiyäri-  und  Küh-gilü-Stämme  [s.  d.  Art. 
LUr]  ist,  und  dass  man  in  der  Nachbarschaft 
Petroleum  findet.  Die  Stadt  liegt  zwischen  den 
Flüssen  Äb-i  Kurdistan  und  Güpäl;  der  erstgenannte 
setzt  sich  (auch  Djibur  genannt)  aus  dem  Äb-i 
Giläl  (Äh-i  Zard),  Äb-i  A'^Iä  (der  von  Mungasht 
kommt),  Rüd-i  Pütang  und  Äb-i  Darra-yi  Kül 
zusammen.  Ein  vom  rechten  Ufer  des  Djibur  ab- 
geleiteter Kanal  versorgt  die  Stadt  Räm-Hormuz 
mit  Wasser.  Etwas  weiter  abwärts  fliesst  der  Djibur 
in  den  Äb-i  Märün,  der  vom  Südosten  aus  der 
Gegend  von  Behbehän  und  der  ehemaligen  Stadt 
Arradjän  herkommt;  ihr  gemeinsamer  Lauf  erhält 
den  Namen  Djarrähl.  Der  andere  kleine  Fluss  (Güpäl) 
fliesst  nördlich  von  Räm-Hormuz  und  verliert  sich 
in  einem  Sumpf.  Räm-Hormuz  (in  160  m  Höhe) 
liegt  in  einer  Ebene,  in  deren  Nordostecke  sich 
der  Berg  Tül-Gorgün  bis  zu  einer  Höhe  von  500  m 
erhebt. 

Die  Stadt  wird  in  der  Geschichte  ziemlich  selten 
erwähnt.  Die  Pehlevi-Liste  der  iranischen  Städte, 
§  46  (ed.  Marquart,  S.  19,  98)  schreibt  die  Er- 
bauung von  Räm-Hormuz  dem  Ormizd  b.  Shähpuhr 
(272 — 73)  zu  (vgl.  Tabarl,  I,  833).  Nach  Hamza 
(ed.  Gottwald,  S.  46 — 7)  soll  Ardashir  I.  die  Stadt 
erbaut  und  ihr  den  Namen  Räm-{i)  Hiirmizd 
Ardashir  gegeben  haben,  was  Marquart  mit  „Die 
Freude  Ahura  Mazda's  ist  Ardashir"  übersetzt. 
Nach  einer  von  Istakhri  (S.  93)  mitgeteilten  Über- 
lieferung soll  Mäni  in  Räm-Hormuz  hingerichtet 
worden  sein;  aber  Tabarl,  I,  834  sagt,  dass  Mänl 
am  „Tor  des  Mäni"  in  Djunde-Säbür  zur  Schau 
gestellt  wurde  (vgl.  auch  Birünl,  Clironology\  S.  208). 
Nestorianische  Bischöfe  von  Räm-Hormuz  werden 
unter  den  Jahren  577  und  587  erwähnt  (Marquart, 
Erä?isahr^  S.  27,  145).  Nach  Mukaddasi  (S.  414) 
baute  ^Adud  al-Dawla  bei  Räm-Hormuz  einen 
prächtigen  Markt,  ferner  besass  die  Stadt  eine  von 
ibn  Sawwär  gegründete  Bibliothek  (nach  Schwarz 
war  dies  der  Sohn  Sawwär  b.  'Abd  Alläh's,  des 
im  Jahre  157  =  773  gestorbenen  Gouverneurs  von 
Basra)  und  bildete  einen  Mittelpunkt  der  mu'tazi- 
litischen  Lehre.  Nach  Ibn  Khurdadhbih  (S.  42) 
war  Räm-Hormuz  eine  der  1 1  KUra's  von  Khüzistän 
(Kudäma,  S.  242  und  Mukaddasi,  S.  407 :  eine 
der  7  Küra^s).  Die  dazu  gehörigen  Städte  waren 
(nach  Mukaddasi)  Sanbil,  Idhadj,  Tyrm(r),  Bäzank, 
Lädh,   Gh.rvva(?),    Bäbadj,   Küzük,  die  alle  in  der 


gebirgigen  Gegend  lagen.  Väküt,  I,  185  fügt  noch 
Arbuk  hinzu  (mit  einer  Brücke,  2  Farsakh  von 
Ahwäz).  über  die  anderen  Dependenzien  von  Räm- 
Hormuz  (Äsak,  Büstän,  Sasän,  Täshän,  Cr)  siehe 
.Schwarz,  a.a.O.,  S.  341 — 45.  Nach  Mukaddasi 
(S.  407)  besass  Räm-Hormuz  Palmenhaine,  aber 
keine  Zuckerrohrpflanzungen  (im  \TII.  [XIV.]  Jahrh. 
sagt  Mustawfi,  Niizliat  al-A'tilüö^  .S.  1 1 1  jedoch, 
dass  Räm-Hormuz  früher  Zucker  ebenso  wie  Baum- 
wolle lieferte);  unter  den  Erzeugnissen  von  Räm- 
Hormuz  nennt  Istakhri  (.S.  93)  seidene  Gewebe 
{TTiiyiib  abrlsani)  und  Dimishki  (S.  II9;  übers. 
S.  153)  das  aus  dem  Felsen  hervorquellende  sehr 
flüchtige  weisse  Naphtha.  Heute  besitzt  die  Anglo- 
Persian  Oil  Co.  oberhalb  von  Räm-Hormuz  Aus- 
beutungsrechte. 

Litter  atur:  Macdonald  YJxn'n^u^  A  geogra- 
phical  Meinoir  ^X^onAdw  1813,  S.  457;  Rawlinson, 
Notes  on  a  Alarch  front  Zohdb^  in  J  K  G  S^ 
IX  (1839),  79  (Gegend  von  Mungasht,  nordöst- 
lich von  Räm-Hormuz)  ;  Bode,  Travels^  London 
1845,  I,  281  (Behbehän-Täshün-Mandjänik-Tal- 
Mälamir-Shüshtar),  II,  39,  76,  82  (Verteilung  der 
Stämme);  Layard,  Description  of  K/iüzistäri^  in 
y R  G S^  1846,  S.  13  (Lage  ringsum  Räm-Hormuz; 
in  der  Stadt  250  Familien;  Einfuhr  3000—5000 
Toman)^  S.  66  (Becken  des  Djarrähi);  Herzfeld, 
Eine  Reise  durch  Luristan^  in  Pet.  Mitt.^  1907 
(Ahwäz-Shäkh-i  Güpäl-Medibciye  (*Mir-baca  ?)- 
Rämüz  (sic)-Palin-Djayznn-Behbehän)  ;  Ritter, 
Erdkunde^  IX,  145  — 152;  Schwarz,  Iran  im 
Mittelalter^  I,  332 — 45,  vgl.  auch  den  Index; 
Le  Strange,  The  Lands  of  the  Eastern  Caliphate, 

S.    243,    247.  (V.    MiNORSKY) 

AL-RÄMI,  mit  dem  vollen  Namen  Hasan  b. 
MuuAMMED  Sharaf  AL-DlN,  persischer  Stilist. 
Über  sein  Leben  ist  nichts  Genaueres  bekannt; 
selbst  die  wenigen  chronologischen  Hinweise,  die 
wir  besitzen,  sind  ziemlich  unbestimmt.  Seine 
Bedeutung  liegt  in  seinem  bekannten  Werk  Anis 
al-'' U shshäk ^  einer  Abhandlung  über  die  gebräuch- 
lichsten poetischen  Figuren  für  die  Bezeichnung 
verschiedener  menschlicher  Körperteile.  Den  Ent- 
schluss,  dieses  Werk  zu  schatten,  fasste  der  Autor 
seiner  eigenen  Aussage  nach  in  Marägha,  während 
eines  Besuchs  in  der  Sternwarte  des  bekannten 
NasTr  al-Dln  Tusi.  Das  Werk  ist  dem  Sultan  Abu 
'1-Fath  Uwais  Bahädur  (1356 — 73),  Ilkhäni  von 
Ädharbäidjän,  gewidmet  und  ist  der  Behauptung 
Hädjdji  Khalifa's  nach  (ed.  Flügel,  I,  488)  im 
Shawwäl  826  (Sept.  1423)  beendet  worden.  Nun 
steht  diese  Behauptung  in  offenbarem  Widerspruch 
mit  der  Chronologie,  denn  zu  dieser  Zeit  gehörte 
Ädharbäidjän  schon  seit  823  (1420)  dem  TimQriden 
Shährukh.  Ausserdem  erwähnt  der  Autor  in  diesem 
Werk  den  Dichter  Awhadi  (gest.  738=  1337)  als 
seinen  Zeitgenossen  und  einen  gewissen  Hasan  b. 
Mahmud  KäshI  (gest.  710=1300)  als  seinen 
Lehrer.  Es  ist  somit  anzunehmen,  dass  die  Be- 
hauptung Hädjdji  Khalifa's  auf  einem  Missver- 
ständnis beruht  und  dass  das  Werk  nicht  später 
als  1373  abgefasst  ist.  Das  Werk  zerfällt  in  19 
Kapitel,  welche  mit  den  Haaren  beginnen  und 
mit  den  Füssen  enden  und  sozusagen  den  mensch- 
lichen Körper  von  oben  bis  unten  behandeln. 
Ausser  diesem  Werk,  welches  für  das  Studium 
der  klassischen  persischen  Dichtung  von  grosser 
Nützlichkeit  ist  und  vom  bekannten  türkischen 
Kommentator  IMustafä  b.  Sha'bän  Surürl  (gest. 
909  ^  1561)  in  seinem  Bahr  a l- Ma'^ä r if  SLUSgenützt 
worden    ist,    verfasste    Sharaf    al-Din    Rämi    noch 
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einen  Kommentar  über  die  bekannte  Poetik  des 
Rashld  al-Din  Watwät  llaJä'ik  al-Sihr  (neue  Aus- 
gabe des  persischen  Textes  von  'Abbäs  Ikbäl, 
Teheran  1930)  unter  dem  Titel  Hakä^ik  al-HaJä^ik 
oder  Sanä'i'  a/-Iuu/äY  (Hä.Jjdjl  Khalifa,  III,  77), 
ein  nur  dem  Titel  nach  iiekaontes  Werk  Hulyat 
al-MadJäh  (Hädjdji  Khalifa,  III,  112)  und  einen 
DhvTui^  iler  aus  Kasiden,  Kifa's  und  Vierzeilern 
bestand,  aber  schon  zur  Zeit  Dawlatshäh's  nur  in 
'Irak,  Adharbaidjän  und  Färs  zu  finden  war.  Ausser 
dem*  Anis  al-'-UdlÜi'ük  ist  von  allen  diesen  Werken 
nichts  auf  uns  gekommen.  Eine  Kasida  Rämi's 
soll  im  Djawahlr  al-Asiär  (verfasst  840=  1436/7) 
von  Shaikh  Adbar!  (gest.  866=  1461/2)  enthalten 
sein  (Dawlatshäh,  Tadhktrat  al-Sku'^arä\  ed.  E. 
Browne,  S.  308). 

Litter atttr:  H.  Eth6,  Neupeisische  Lite- 
ratur^ in  Gr.  I.  Ph.,  II,  335,  343;  260.  _— 
Französische  Übersetzung  des  Anis  al-'^Ushshak: 
Cl.  Huart,  Anis  el-^ochchäq,  traite  des  termes 
ftgures  relatifs  a  la  description  de  la  beaute, 
Paris  1875.  —  Siehe  auch:  E.  Browne,  A 
Literary  History  of  Persia^  II,  19,  83  und 
Persian  Literature  under  Tartar  Domifüon, 
S.  462.  —  Pavet  de  Courteille,  in  JA.,  VII 
(1876),  S.  588-91;  Hammer-Purgstall,  Geschichte 
der  schönen  Redekünste  Persiens.^  S.  27;  Rieu, 
Catalogue.,  814=»;  Münchener  Katalog,  S.  122; 
W|ene_r  Katalog,  I,  414.  (E.  Berthels) 

RAMI  MEHMED  PASHA,  osmanischer 
Gross  wezir  und  Dichter,  kam  in  der  Stambuler 
Vorstadt    Eiyüb    im    Jahr    1065   oder   1066  (1654) 
als    Sohn    eines    gewissen    Hasan    Agha   zur  Welt. 
Er    trat    als    Praktikant    {Shägird)    in  die  Kanzlei 
des    Re'is    Efendi     ein    und    erhielt    durch    seine 
engen  Beziehungen  zum  Dichter  Yüsuf  Näbl  [s.  d.] 
das  Amt    eines  Masraf  K'ätibt.^  d.  i.  Sekretärs  für 
die  Ausgaben  des  Palastes.    1095  (1684)  ward   er 
auf  Betreiben    seines    Gönners,    des    neuernannten 
Kapudän  Pasha  [s.  d.]  Mustafa  Pasha,  sogen.  Diivän- 
Efendi.^  d.  i.   Kanzler  der  Admiralität.  Er  nahm  an 
den   Fahrten  und  Feldzügen  (gegen  Chios)    seines 
Herrn    teil,    pilgerte    nach    Mekka  und  wurde  bei 
seiner    Rückkehr  nach  Stambul  als  Ke'is  kesedai^ 
d.  i.    Säckelmeister    des    Re'is    Efendi    angestellt. 
I102    (1690)    rückte    er  zum  Beylikdji.^  d.i.   Vize- 
staatskanzler   vor,    und    4   Jahre    hernach   ward  er 
anstelle  des  Re'is  Efendi  Abu  Bekr  in  dieses  Amt 
versetzt,  in  dem  ihn   1 108  (1697)  Kücük  Mehmed 
Celebi  ablöste.  Nach  der  Schlacht  von  Zenta  (12. 
Sept.  1697)  ward  er  zum  zweiten  Male  Re'is  Efendi 
und    nahm    als    bevollmächtiger    Minister   an    den 
Friedensverhandlungen   von    Karlowitz    teil,  durch 
deren  Abschluss   er   „den  Verheerungen  des  zehn- 
jährigen Krieges,  aber  auch  der  erobernden  Macht 
der  Üsmanen  für  immer  die  Grenzen  gesetzt  hat" 
(J.  V.  Hammer).  Zur  Belohnung  für  dieses  Friedens- 
werk   ward    er    II 14    (1703)    mit    den    drei  Ross- 
.schweifcn  {Tiij^\  s.d.)  zum  sogen.  Kuppel-Wezir 
ernannt  und  am  6.  Ramadan  III4  (24.  Jan.  1703) 
anstelle    des    Grosswezirs  Dallaban   Mustafa  Pasha 
zur    höchsten    Würde    des    Reiches    bestellt.    Als 
solcher  schenkte  er  der  gründlichen   Verbesserung 
der  inneren  Verwaltung,  durch  deren  Misswirtschaft 
er  die  Grundfesten   des  Staates  bedroht  sah,  seine 
besondere    Aufmerk.samkeit    (vgl.    J.    v.    Hammer, 
G  0  A',    VH,    64).    „Durch    die    Erleichterung  der 
I^asten   der  Grcnzfeslungen  im  Osten  und  Westen 
des  Reiches,  durch  die  Errichtung  von  Landwehren 
wider  die  rebellischen  Araber,  durch  die  Anweisung 
des  Truppensoldcs  auf  I.ändereicn,  durch  Wasser- 


leitungen, Wiederherstellung  verfallener  Moscheen, 
durch  Massregeln  für  die  Sicherheit  der  Pilger- 
karawanen und  für  die  Sicherheit  Kleinasiens,  durch 
Ansiedlung  turkmenischer  Sl.tmme  und  durch  den 
Befehl  an  die  jüdischen  Tuchfabrikanlen  zu  Selänik 
und  die  griechischen  Seidenfabrikanten  zu  Brüsa, 
in  ihren  Fabriken  künftig  auch  alle  aus  Europa 
bisher  nach  der  Türkei  eingeführten  Tücher  und 
Stoffe  zu  erzeugen"  (J.  v.  Hammer),  entfaltete  er 
eine  höchst  segensreiche  Tätigkeit,  die  aber  bald 
Neid  und  Missgunst  erweckte  und,  zumal  Rämi 
Mehmed  Pasha  als  einseitiger  Mann  der  Paeder 
und  nicht  des  Schwertes  dem  Heer,  besonders  den 
Janicaren  missliebig  war  (vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR., 
VII,  72),  schliesslich  zu  seinem  Sturze  führen  musste. 
In  dem  vierwöchentlichen  grossen  Aufruhr  zu 
Stambul,  der  mit  der  Entthronung  des  Sultans  Mus- 
tafa und  mit  seiner  eigenen  Absetzung  (9.  Rebi'  II 
1115=22.  Aug.  1703)  endete,  fand  seine  Laufbahn 
ein  Ende.  Er  wurde  verungnadet,  aber  noch  im 
gleichen  Jahr  wieder  begnadigt  und  zum  Statthalter 
von  Zypern,  später  (Okt.  1704)  von  Ägypten  er- 
nannt. Seine  dortige  Statthalterschaft  endete  nicht 
weniger  glücklich  als  sein  Grosswezirat  (vgl.  J, 
V.  Hammer,  GOR.,  VII,  133  nach  Räshid  und 
La  Motraye).  Im  Djumädä  I  11 18  (Sept.  1706) 
ward  er  abgesetzt  und  nach  der  Insel  Rhodos 
verwiesen,  wo  er  im  Dhu  '1-Hidjdja  1119  (März 
1707)  unter  Foltern  oder  an  deren  Folgen  seinen 
Geist  aufgab  (vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR.,  VII,  134 
nach  dem  Berichte  des  Internuntius  Talman).  Rämi 
Mehmed  Pasha  gilt  als  vorzüglicher  Stilist,  wie  die 
beiden  Sammlungen  seiner  Staatsschriften  (/nshä^) 
mit  nicht  weniger  als  i  400  Stücken,  die  sich  durch 
ihre  einfache,  klare  und  edle  Schreibart  au.^zeichnen, 
hinreichend  beweisen  (vgl.  die  beiden  Handschriften 
in  Wien,  National-Bibliothek,  Nr.  296  und  297  in 
der  Beschreibung  von  G.  Flügel,  Die  arab..,  pers. 
und  ti'irk.  Hss..,  I,  271  f.).  Ausserdem  hinterliess 
Rämi  Mehmed  Pasha  einen  vollständigen  Diwan., 
von  dem  in  der  gedruckten  Tedhkire  des  Sälim 
(vgl.  F.  Babinger,  GO  JF,  S.  272  f.:  Stambul  1315) 
einige  Proben  enthalten  sind.  Seine  dichterische 
Begabung  hat  sich  auf  seinen  Sohn  'Abd  AUäh 
Ref'et  vererbt  (vgl.  Brüsal!  Mehmed  Tähir,'OM/;w///? 
Mtielliflcrl.^  II,  187).  Sein  Schwiegersohn  war  der 
Tedhkiredji  Sälim   [s.  d.]. 

Litteratur:  J.  v.  Hammer,  GOR.,  VII, 
passim ;  die  Geschichte  des  Stambuler  Aufruhrs 
verfasste  Mehmed  Shefik,  s.  d. ;  Brüsal!  Mehmed 
Tähir,  "OtMinänll  Mü'eflißer'i,  II,  186  f.;  Sälim, 
Tedhkire.,  S.  252  —  58;  'Othmän-zäde  Ahmed 
Tä'ib,  Hadikat  al-lVuzarä^,  Stambul  1271,  am 
Ende;  Ahmed  Resmi  [s.d.],  Khalifat  al-Ru^asä\ 
Stambul  1269,  S.  47  ff.  ;  Mehmed  Thüreiyä, 
Sidjill-i  '■otjvtnäm,  II,  367  f.;  J.  v.  Hammer, 
Geschichte  der  Osmanischen  Dichtkunst.,  IV,  26  ff. 

(F'kanz  Babinger) 
AL-RAMLA,  Hauptstadt  von  Filastin, 
39  km  ostnordöstlich  von  Jerusalem.  Die  omaiya- 
dischen  I\Jialifen  liebten  es,  als  Residenz  anstelle 
von  Damaskus  kleinere  Landstädte,  meist  Ort- 
schaften in  Palästina,  sich  zu  wählen.  So  hielten 
sich  Mu'äwiya,  später  Marwän  und  andere,  wieder- 
holt in  al-Sinnabra  am  Südufer  des  Sees  von 
al-Tabariya  auf,  Vazid  1.  in  Hawwärin,  Adhri'ät, 
'Abd  al-Malik  in  al-Djäbiya,  Walid  I.  in  Usais 
(jetzt  Teil  Sais  südöstlich  von  Damaskus)  und 
al-Karyatain  und  seine  Söhne  in  al-Kastal,  Vazid  IL 
auch  in  al-Muwakkar  bei  P'udain  oder  in  Bait  Ra's 
auf   (Lamniens,    La    Pädia    et    la    H'ira    sous    les 
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Omaiyades^  in  M F O  B,  IV,  1910,  S.  91 — 112; 
A.  Musil,  The  counlry  rei'ulences  of  the  OtiiayyaJs^ 
in   Pahnyreiia^  New   York    1928,  S.   277 — 97). 

Statlhaller  von  Filastin  war  unler  al-Walid  sein 
Bruder  Sulaimän.  Er  gründete,  angeregt,  wie  es 
heisst,  durch  die  Vorbilder  des  'Abd  ai-Malil<,  des 
Erbauers  der  Ivubiiat  al-Sakhra  in  Jerusalem,  und 
seines  Bruders,  der  die  Moschee  von  Damaskus 
erneuert  hatte  (Yäküt,  Mu'^djam^  ed.  Wüstenfeld, 
II,  818),  die  neue  Stadt  al-Ramla  und  verlegte 
dorthin  den  Sitz  der  Provinzialverwaltung,  der  seit 
der  „Pest  von  'Amwäs"  (oben,  I,  361J  im  Jahre 
18  (638/9)  sich  in  Ludd  befunden  hatte.  Auch 
als  Khalife  behielt  er  al-Ramla  als  Residenz  bei 
(96—9  =  715—17). 

Die  gesamte  Einwohnerschaft  von  Ludd  wurde 
in  die  neue  Hauptstadt  des  Djund  Filastin  ver- 
pflanzt und  diese  befestigt,  während  I.udd  seitdem 
verfiel.  Sulaimän  liess  zuerst  seinen  Palast  (ÄTasr) 
erbauen,  ferner  das  „Haus  der  Färber"  (Dar  al- 
Sabbäghvi)^  das  mit  einer  gewaltigen  Zisterne  ver- 
sehen wurde;  später  wurde  es  mit  den  Gütern 
der  Omaiyaden  beschlagnahmt  und  gelangte  in  den 
Besitz  der  Erben  des  'Abbäsiden  .Sälih  b.  '^Ali  b. 
'Abd  AUäh.  Ebenso  begann  Sulaimän  den  Bau  der 
Moschee  und  setzte  ihn  auch  als  Khalife  fort; 
unter  'Omar  b.  'Abd  al-'Aziz  wurde  er  vollendet, 
wenn  auch  nicht  in  der  ursprünglich  geplanten 
Grösse.  Die  finanzielle  Leitung  des  Baues  des 
Palastes  und  der  Hauptmoschee  hatte  ein  Christ 
aus  Ludd,  al-Batrik  b.  al-Naka  (al-Balädhuri,  ed. 
de  Goeje,  S.  143  f.;  Var. :  Batrik  b.  Baka  bei 
Ibn  al-Fakih,  B  G  A^  V,  102,  und  Ihn  Batrik  bei 
Yäküt,  II,'  818).  Nach  Yäküt  (II,  817)  bat  dieser 
die  Einwohner  von  Ludd,  ihm  ein  Ilaus  nahe  der 
Kirche  zu  geben,  und  als  sie  es  ablehnten,  beschloss 
er,  die  Kirche  niederzureissen ;  nach  al-MakdisI 
(BGA,  III,  164  f.)  soll  der  Khalife  Hishäm'  die 
Einwohner  von  Ludd  damit  bedroht  haben,  ihre 
Kirche  zu  zerstören,  wenn  sie  ihm  nicht  die  von 
ihnen  für  einen  Prachtbau  bestimmten  und  ver- 
steckten Marmorsäulen  auslieferten.  Sulaimän  begann 
auch  einen  Kanal  namens  Barada  nach  der  neuen 
Stadt  sowie  Süsswasserbrunnen  anzulegen,  da  sie 
von  dem  nächsten  Flusse,  dem  Abu  Futrus,  12  Mll 
entfernt  war  (Ya%übl,  BGA,  VII,  328).  Die 
erheblichen  Kosten  für  die  Instandhaltung  des 
Kanales  wurden  später  von  den  "^Abbäsidenkhalifen 
übernommen  und  zuerst  jährlich  bewilligt,  seit  al- 
Mu'tasim  aber  im  Staatsbudget  als  laufende  Aus- 
gaben festgelegt. 

Die  Vorzüge  und  Nachteile  der  neugegründeten 
Stadt  werden  anschaulich  von  al-MakdisI  geschildert. 
Reich  an  Früchten,  besonders  Feigen  und  Palmen, 
gesundem  Wasser  und  allen  Lebensmitteln,  vereinte 
sie  die  Vorzüge  städtischer  und  ländlicher  Sied- 
lungen, die  der  Lage  in  der  Ebene  mit  der  Nähe 
von  Gebirge  und  Meer,  von  Wallfahrtsstädten  wie 
Jerusalem  und  Küstenfestungen.  Sie  hatte  eine 
prächtige  Hauptmoschee,  herrliche  Khane,  bequeme 
Bäder,  geräumige  Wohnungen  und  breite  Strassen. 
Andererseits  freilich  glich  sie  im  Winter  einer 
schlammigen  Insel,  im  Sommer  einer  Sandbüchse, 
und  da  sie  nicht  an  einem  Flusse  lag,  war  ihr 
Boden  dürr  und  ohne  Grün,  wie  überhaupt  der 
Mangel  an  hinreichendem  fliessendem  Wasser  der 
Hauptfehler  dieser  sonst  so  bevorzugten  Stadt  war; 
denn  das  wenige  Trinkwasser  in  den  Zisternen  war 
der  ärmeren  Bevölkerung  unzugänglich.  Die  Stadt 
bedeckte  ein  Areal  von  einer  ganzen  Quadratmeile. 
Ihre    Bauten    waren    aus    schönen  Hausteinen  und 


Lehmziegeln  errichtet.  Die  Waren  der  Stadt  wurden 
hauptsächlich  nach  Ägypten  ausgeführt. 

Die  Haupttore  von  al-Ramla  waren:  Darb  Bi'r 
al-"Askar  (genannt  nach  dem  dortigen  Quartier 
al-'Askar;  vgl.  Yäküt,  II I,  674;  .Safi  al-Din,  Maräsid, 
II,  258),  Darlj  .Masdjid  'Annaba  (wie  es  nach  de 
(ioejc's  Konjektur  nach  der  allerdings  sonst  "Annäba 
genannten  Stadt  7  km  südöstlich  von  al-Ramla 
hiess).  Darb  Bait  al-Makdis,  Darb  Bil'a  (d.  i.  Bäl'a 
oder  Bälgha  r  oder  Karyat  al-'Inab,  das  alte  Kiryat 
Ba'ala  jetzt  Abu  Ghawsh  ?),  Darb  Ludd,  Darb  Yäfä, 
Darb  Misr  und  Darb  DädjQn,  das  letztere  genannt 
nach  einer  meist  von  Samaritanern  bewohnten 
Nachbarstadt  mit  einer  Moschee  (Beth  Dagun,  jetzt 
Bait  Dedjan). 

Mitten  auf  dem  Marktplatze  von  al-Ramla  stand 
die  Hauptmoschee,  Djämi'  al-Abyad,  deren  Mihräb 
als  der  grösste  von  allen,  die  bekannt  waren,  galt, 
deren  Kanzel  nur  der  von  Jerusalem  an  Schönheit 
nachstand,  und  deren  prächtiges  Minaret  viel  be- 
wundert  wurde. 

Ob  an  der  Stelle  von  al-Ramla  vorher  eine 
ältere  Ansiedlung  gestanden  hatte,  ist  fraglich.  Die 
alten  Versuche,  es  mit  Arimathia,  Ramatha  oder 
Ramathaim  gleichzusetzen,  sind  jetzt  allgemein  auf- 
gegeben worden.  Eher  käme  ein  antikes  nxpe(j.ßo>-vi, 
„Lager",  in  Betracht,  ein  besonders  in  Palästina 
häufiger  Ortsname,  den  z.  B.  das  Lager  von 
Jerusalem  (Hebr.,  XIII,  11,  13);  Ad.  Apost.., 
XXI,  34-XXin,  32)  und  Bistümer  in  Palästina  I. 
(jetzt  Bi'r  al-Zarä'a,  vgl.  Federlin  bei  Genier, 
Vie  de  S.  Euthyme  le  Grand,  S.  104 — ll)  und 
in  Phoinike  Libanesia  (R.  Aigrin,  Art.  Arabie, 
in  Dict.  d''hist.  et  de  geogr.  eccüs.,  III,  1 194-96) 
führten ;  denn  das  ägyptische  al-Ramla  6  km  nord- 
östlich von  Alexandria  entspricht  einem  antiken 
Nikopolis  und  späteren  Parembole.  Doch  behaupten 
die  arabischen  Autoren,  es  habe  vorher  keine  Stadt 
an  dieser  Stelle  gestanden,  sondern  nur  ein  sandiger 
Platz,  nach  dem  die  Stadt  benannt  worden  sei 
(al-Balädhuri,  S.    143  u.  a.). 

Die  Einwohnerschaft  von  al-Ramla  war  zur  Zeit 
des  al-Ya'kübl  (B  G  A,  VII,  327  f.)  ein  Gemisch 
von  Arabern  und  Persern  (über  Ansiedelung  von 
Persern  in  Syrien  vgl.  al-Kindl,  Govemors  of 
Egypt,  ed.  Guest,  S.  19);  die  Schutzgenossen  waren 
Samaritaner. 

Die  grosse  Zisterne 'UnaizIya('Aneziye)  nahe  nord- 
westlich von  al-Ramla  unweit  der  Strasse  nach  Yäfä, 
die  sogen.  St.  Helena-Zisterne,  trägt  eine  kufische 
Inschrift  vom  ßhu  '1-Hidjdja  172  (Mai  789),  also 
aus  der  Zeit  des  Härün  al-Rashid  (van  Berchem, 
Inscr.  arabes  de  Syrie,  Kairo  1897,  S.  4 — 7;  M. 
de  Vogüe,  La  citerTie  de  Ramla,  in  Comples-rendus 
de  VAcad.  des  Inscr.  et  Belles-lettres,  XXXIX, 
191 1,  362  f.,  493<"-)- 

Von  den  fränkischen  Pilgern  wird  die  Stadt 
zuerst  870  als  „Ramula"  erwähnt.  Die  Kreuzfahrer 
machten  sie  zum  Bistum.  Im  Xll.  Jahrh.  entstand 
die  schöne  Kreuzfahrerkirche,  die  jetzige  Moschee 
(Djäini^  al-Kabir,  im  Osten  der  Stadt)  mit  ihrem 
herrlichen  gotischen  Portal,  in  das  nachträglich 
auf  ungeschickte  Weise  eine  Inschrift  des  Sultans 
Katbughä  eingefügt  wurde.  Sie  trägt  ferner  eine 
Inschrift,  nach  der  ihr  viereckiger  Turm  (der 
neuerdings  durch  ein  rundes  Minaret  ersetzt  worden 
ist)  im  Jahre  714  (1314/5)  von  Sultan  Muhammed 
gebaut  oder  wiederhergestellt  wurde. 

Die  alte  „weisse  Moschee"  wurde  von  Saladin 
587  (1191)  restauriert  und  von  Baibars  666 
(1267/8)    mit    zwei    Kuppeln    über    dem    Minaret 
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und  über  dem  Mihrätb  und  mit  dem  ihm  gegen- 
überliegenden Tor  versehen  (Mucjjir  al-Din,  Hüläk, 
S.  418;  Übers.  Sauvaire,  S.  207;  die  Inschrift  bei 
van  Herchem,  a.  a.  O.,  S.  57 — 64).  Dos  Minaret, 
der  sog.  „Turm  von  al-Ramla"  oder  „Turm  der 
40  Märtyrer"  wurde  nach  Mudjir  al-Din  und  einer 
Inschrift  über  seinem  Tor  von  Sultan  Malik  al- 
Näsir  Abu  '1-Fath  Muhammed  im  Sha'bän  718 
(Oktober  1318)  neugebaut  {Zwei  arabische  In- 
schriften^ in  Jerusalemer  Warte^  LXIX,  1913, 
S.  100  f.);  mit  Unrecht  hat  man  sowohl  die 
Moschee  wie  auch  das  Minaret  für  Werke  der 
Kreuzfahrer  gehalten  (vgl.  dagegen  van  Berchem, 
a.  a.  O.,  S.  63  f.). 

Näsir-i  Khusraw,  der  al-Ramla  im  Ramadan 
438  (1047)  besucht  hat,  nennt  es  eine  grosse 
Stadt  mit  hohen,  starken  Steinmauern  und  kupfernen 
Toren,  deren  Einwohner  vor  jedem  Hause  einen 
Behälter  zum  Sammeln  des  Regenwassers  haben. 
Ebenso  war  in  der  Mitte  der  Freitagsmoschee  eine 
grosse  Zisterne  zum  allgemeinen  Gebrauch. 

Durch  ein  Erdbeben  am  15.  Muharram  425 
(10.  Dezember  1033)  wurde  der  dritte  Teil  der 
Stadt  zerstört,  und  ihre  Moschee  fiel  in  Ruinen 
(vgl.  auch  Ibn  al-Athir,  IX,  298). 

Die  meisten  öffentlichen  und  privaten  Gebäude 
waren  aus  Marmor  errichtet  und  mit  schönen 
Skulpturen  und  Ornamenten  geschmückt.  Aus- 
geführt wurden  von  al-Ramla  hauptsächlich  Feigen. 
Der  Name  der  Provinz  Filastin  wurde  auch  auf 
die  Hauptstadt  al-Ramla  übertragen  (Clermont- 
Ganneau,  Reciieil  d\4rch.  Orient.^  VI,   loi). 

Saladin  zerstörte  583  (1187)  die  Stadt,  damit 
sie  nicht  wieder  den  Franken  in  die  Hände  fallen 
konnte,  und  sie  blieb  seitdem  in  Ruinen  (Yäküt, 
I,  818;  Safi  al-Din,  Maräsid^  I,  483).  Ibn  Battüta 
besuchte  sie  756  (1355);  er  erwähnt  die  Djämi' 
al-Abyad,  in  der,  wie  er  hörte,  300  Propheten 
begraben  liegen  sollen.  Ein  lateinisches  Kloster 
wurde  1420  in  al-Ramla  von  Herzog  Philipp  dem 
Guten  gegründet  und  später  von  Ludwig  XIV. 
wiederhergestellt. 

Im  Jahre  1798  war  die  Stadt  Hauptquartier 
Napoleons  I.  Das  jetzige  al-Ramla  hat  etwa  6  500 
Einwohner;  es  hat  ein  gesundes  Klima  und  eine 
fruchtbare  Umgebung. 

Litterattir:  al-Kh^ärizml,  Kitäb  Sürat  al- 
Ard^  ed.  v.  M2ik,  in  Bibl.  arab.  Histor.  u.  Geogr.^ 
III,  Leipzig  1926,  S.  19  (Nr.  250);  Suhräb,  fCiiäb 
'■Adjä^ib  al-Akälim^  ed.  v.  Mzik,  ebd.,  V,  1930, 
S.  27  (Nr.  220);  al-Balädhurl,  ed.  de  Goeje, 
S.  143 ;  al-Makdisi,  \n  B  G  A,  III,  36,  54,  154-55, 
164,  181,  184,  186;  al-Va'kübi,  in  BGA,  VII, 
327  f.;  Näsir-i  Khusraw,  ed.  Schefer,  S.  21; 
al-Idrisi,  ed.  Jaubert,  I,  339,  ed.  Gildemeister, in 
Z  D  P  V,  VIII,  4;  Yäküt,  Mu'djam,  II,  817  f.; 
Safi  al-Din,  Maräsid,  ed.  JuynboU,  I,  483;  al- 
Dimishki,  ed.  Mehren,  S.  198 — 200;  Abu 'l-Fidä", 
cd.  Reinaud,  S.  48;  Ibn  Battüta,  ed.  Defremery- 
Sanguinetti,  S.  128;  K.  Ritter^  Erdkunde,  XVI, 
583  (T. ;  Robinson,  in  Biblical  Researches,  III, 
36  fr.;  Siirvey  0/  Western  Palestine,  Memoirs,  II, 
264  fr.;  Conder  und  Drake,  in  Palestine  Expl. 
Fun!  Quarterly,  1874,  S.  56  f.,  66;  de  Vogü6, 
Eglises  de  Terre  Sainte,  S.  367;  ders.,  La  citerne 
de  Ramleh^  in  Compt.-rend.  de  l'Acad.  d.  Inscr. 
I.elt.,  XXXIX,  191 1,  S.  362  f.,  493  f.;  Guörin, 
Description  de  la  Judee,  I,  38  ff.;  Clermont- 
f '«anncau,  Recueil  d'archeologie  Orientale,  I,  268  ■ 
VI,  101;  Le  Strange,  Palestine  ttnier  the  Mos- 
lems., London  1890,  S.  15  f.,  20,  28,  39,  41,  56, 


303 — 8;    E.    Reitemeyer,  Die  Städtegründungen 

der  Araber  im  Isläin^  Diss.  Heidelberg,  München 

1912,  S.  73  f.  (E.  Honigmann) 

RAMPUR,  ein  indischer  Staat  in   Rohil- 

kh  a  n  d    unter    der    politischen    Oberaufsicht    der 

Regierung    der  Vereinigten   Provinzen.   Im   Norden 

wird    er    durch    den    Distrikt    Naini    Tai   begrenzt, 

im    Osten    durch    Bareilly,    im    Süden    durch    das 

Bisauli-Zh/wi/   Budäün  und  im  Westen  durch  den 

Distrikt  Morädäbäd. 

Die  Frühgeschichte  Rämpurs  ist  die  des  Heran- 
wachsens der  Rohilla-Macht  in  Rohilkhand.  Nach 
der  Errichtung  der  muslimischen  Herrschaft  in 
Indien  siedelten  sich  grosse  Scharen  von  Afghanen 
und  Pathänen  in  diesem  Lande  an.  Sie  wurden 
so  mächtig,  dass  sie  zweimal  ihre  Herrschaft  in 
Nordindien  aufrichten  konnten,  unter  den  Lodi's 
in  der  2.  Hälfte  der  XV.  Jahrh.  und  unter  den 
Sür  in  der  Zeit  Shir  Shäh's.  Nach  dem  Tode 
Awrangzib's  und  mit  dem  Verfall  des  Mughal- 
Reiches  wuchsen  die  afghanischen  Niederlassungen 
derart,  dass  sie  mit  den  Worten  des  Siyar  al- 
Mutä' akhkhirin  „aus  dem  Boden  hervorzuschiessen 
schienen  gleich  vielen  Grashalmen".  Der  Name 
Rohilla  wurde  für  jene  Afghanen  gebraucht,  die 
sich   in  dem  heutigen  Rohilkhand   ansiedelten. 

Die  wirklichen  Begründer  der  Rohilla-Macht 
waren  ein  afghanischer  Abenteurer  namens  Dä'üd 
Khan,  der  kurz  nach  dem  Tode  Awrangzib's  nach 
Indien  kam,  und  dessen  Adoptivsohn  "^Ali  Mu- 
hammed Khan,  der  ihm  als  Führer  von  Söldner- 
truppen folgte.  Zu  Lebzeiten  'Ali  Muhammed  Khän's 
erhielten  seine  Besitzungen  den  Namen  Rohilkhand 
oder  das  Land  der  Rohilla.  Im  Laufe  der  Zeit 
wurde  "^Ali  Muhammed  Khan  so  mächtig,  dass  er 
sich  weigerte,  noch  länger  seine  Abgaben  an  die 
Zentralregierung  zu  zahlen.  Zu  diesem  Vorgehen 
war  er  durch  die  Anarchie  ermutigt,  die  dem 
Einfall  Nadir  Shäh's  folgte.  Das  Heranwachsen 
seiner  Macht  beunruhigte  vSafdar  Djang  von  Oudh 
so  sehr,  dass  er  den  Kaiser  überredete,  Truppen 
gegen  ihn  zu  schicken.  Die  Folge  davon  war, 
dass  'All  Muhammed  Khan  sich  den  kaiserlichen 
Truppen  ergab  und  als  Gefangener  nach  Dihll 
gebracht  wurde.  Nach  einiger  Zeit  wurde  er  be- 
gnadigt und  zum  Gouverneur  von  Sirhind  ernannt. 
Nach  dem  Giilistän-i  Rahniat  wurde  er  im  Jahre 
1748  nach  Rohilkhand  versetzt;  aber  es  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  er  den  Einfall  Ahmed  Shäh 
Durräni's  ausnutzte,  um  seine  früheren  Besitzungen 
wieder  zu  erlangen.  Zwei  Gründe  haben  zur  Ver- 
grösserung  der  Rohilla-Macht  beigetragen  :  die 
Schwäche  der  Zentralgewalt  und  die  Tatsache,  dass 
die  Rohilla  die  inneren  Streitigkeiten  zwischen  den 
verschiedenen  Rädjputen-Führern  und  den  Zamin- 
där's  von   Rohilkhand  auszunutzen  verstanden. 

'All  Muhammed  Khan  hinterliess  sechs  Söhne, 
aber  der  Aufenthalt  der  beiden  ältesten  Söhne  in 
Afghanistan  und  die  grosse  Jugend  der  andern 
vier  hatten  zur  Folge,  dass  die  tatsächliche  Gewalt 
in  den  Händen  einer  Gruppe  von  Rohilla-5(7r(/(7r's 
blieb,  deren  bedeutendste  Häfiz  Rahmat  Khan  und 
Dündi  Khan  waren.  Dies  rief  natürlich  Intrigen 
und  Streit  hervor  und  schwächte  schliesslich  die 
Rohilla-Macht. 

Im  Jahre  1771  wandten  die  Maräthä's  ihr  Augen- 
merk auf  die  Eroberung  Rohilkhand's,  worauf  sich 
die  Rohilla  an  Shudjä'  al-I)awln,  den  Nawäb-Wezir 
von  Oudh,  um  Hilfe  wandten.  Es  wurde  vereinbart, 
dass  Shudjä'  al-Dawla  40  Lak  Rupien  für  seine 
Dienste    erhalten    sollte  (Aitchison,  I,  6  —  7),  aber 
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später  weigerten  sich  die  Kohilia,  die  geldlichen 
Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Gemäss  seinem  Ver- 
sprechen bei  der  Konferenz  von  Henares  im  Jahre 
1773  bewilligte  VVarren  Ilastings  dem  Nawäb-Wezir 
Ijei  der  Vertreibung  der  Kohilia  aus  Rohilkhnnd 
seine  Hilfe,  wofür  er  40  l>ak  Rupien  erliielt.  Am 
23.  April  1774  wurden  die  Kohilia  besiegt  und 
ihr  Anführer  Häfiz  Ralmiat  Khan  fiel.  Am  Ende 
dieses  Krieges  schloss  Faizulläli  Khan,  ein  Sohn 
'Ali  Muhammed  Khän's,  mit  Shudjä^  al-lJawla  in 
Laldang  einen  Vertrag  (Hss.  des  India  Office, 
Bengal  Secret  Consultations,  31.  Okt.  1774;  siehe 
auch  Auszüge  aus  dem  Tagebuch  des  persischen 
Dolmetschers  vom   14.   Febr.   1775). 

Durch  diesen  Vertrag  erhielt  Kaizulläh  Khan 
ein  Djng'u\  das  aus  Kämpur  und  einigen  anderen 
Gebieten  bestand,  mit  einem  Einkommen,  das  auf 
ungefähr  15  Lak  Rupien  geschätzt  wird.  Damit 
dies  keine  Bedrohung  für  Oudh  wurde,  durfte  er 
nicht  mehr  als  5  000  Mann  in  seinen  Dienst  nehmen. 
Nach  dem  Tode  Shudjä'  al-Dawla's  im  Jahre  1775 
setzte  man  Faizulläh  Khan  davon  in  Kenntnis,  dass 
seine  Abmachungen  mit  dem  letzten  Nawäb-Wezir 
auch  bei  seinem  Sohne  Äsaf  al-Dawla  in  Kraft 
blieben  (Bengal  Secret  Consultations,  17.  April 
1775  ;  Draft  Correspondance  with  the  Country 
Powers,  Nr.  34). 

Jm  Jahre  1780  hatte  die  englische  Kompagnie 
weitere  Truppen  notwendig,  und  Hastings  drängte 
Äsaf  al-Dawla,  die  5  000  Pferde  von  Faizulläh  Khan 
zu  fordern,  deren  Stellung  er  vertraglich  versprochen 
hatte.  Diese  Forderung  nach  Kavallerie  war  eine 
unhaltbare  Auslegung  des  Laldang-Vertrages,  für 
die  niemals  eine  Rechtfertigung  versucht  wurde. 
Im  Jahre  1781  ermächtigte  Hastings  Äsaf  al-Dawla 
dazu,  Faizulläh  Khän's  DJägtr  zurückzunehmen, 
aber  glücklicherweise  wurde  dieser  Befehl  niemals 
ausgeführt.  Schliesslich  entschloss  man  sich,  das 
Problem  durch  eine  neue  Vereinbarung  zu  lösen, 
wodurch  man  die  Verpflichtung,  Truppen  für  den 
Dienst  des  Nawäb-Wezirs  bereitzuhalten,  unter  der 
Bürgschaft  der  Kompagnie  in  eine  Barzahlung  von 
15  Lak  Rupien  änderte.  Als  im  Jahre  1801  Rohil- 
khand  an  die  Briten  abgetreten  wurde,  behielten 
die  Nachkommen  Faizulläh  Khän's  ihre  Besitzungen. 
Muhammed  Yüsuf  "^Ali  Khan,  der  Herrscher  von 
Rämpur,  erhielt  für  seine  Verdienste  bei  der 
Meuterei  im  Jahre  1857  eine  Landschenkung  und 
durch  ein  Sanad  wurde  ihm  versichert,  dass  beim 
Fehlen  natürlicher  Erben,  jede  Thronfolge,  die 
nach  muhammedanischem  Recht  gesetzmässig  sei, 
von  der  indischen  Regierung  unterstützt  werden 
würde. 

Das  heutige  Rämpur  hat  einen  Flächenrauni  von 
893  Quadratmeilen  und  ernährt  eine  Bevölkerung 
von  465225  Menschen,  von  denen  217297  Mu- 
hammedaner  sind  (Volkszählung  1931).  Zu  Ver- 
waltungszwecken wird  es  in  6  TahsiPs  eingeteilt: 
Huzür,  Shähäbäd,  Milak,  Biläspur,  Suär  und  Tanda 
{Adtninistration  Report^  1932-33).  Seine  Herrscher 
sind  Beschützer  orientalischer  Gelehrsamkeit.  Die 
berühmte  Madrasa  'Allya,  eine  arabische  Schule,  die 
durch  Staatsgelder  unterhalten  wird,  zieht  Studenten 
aus  allen  Teilen  Indiens,  sogar  aus  Zentralasien  an. 
Die  Stadt  Rämpur,  die  eine  Bevölkerung  von  74080 
Menschen  hat,  besitzt  eine  schöne  Bibliothek  mit 
einer  aussergewöhnlich  wertvollen  Handschriften- 
sammlung. Fast  jeder  Pathän-Stamm  ist  im  heutigen 
Rämpur  vertreten;  am  zahlreichsten  sind  die  Yüsafzai 
und  Orakzai.  Es  gibt  dort  auch  viele  Khattak, 
Bunerwal,  Muhammadzai  und  Afridi. 


L  i  t  t  e  r  a  t  u  r  :  Administration  Report  of 
the  Ratnpur  State  (jährlich);  C.  U.  Aitchison, 
Tieaties^  Engagements,  and  Sanads^  Bd.  I,  1909; 
Bengal  Secret  Consultations  (Hss.  des  India 
Office);  Gazetteer  0/  the  Ramptir  State^  A\\ö.hä.hd^A 
191 1;  C.  Hamilton,  An  historical  relation  of 
the  origin,  progress,  and  final  dissolution  of  the 
governtnent  of  the  Rohilla  Afghans^  1787  ; 
Imperial  Gazetteer  of  India^  s.v.  Rämpur;  Häfiz 
Rahmat  Khan,  Khtiläsat  al-Ansäb ;  Mustadjib 
Khan,  Gti/istän-i Rahmat;  Nadjmul  Cihdini^Akhbär 
al-Sanädid^  2  Bd.,  Lucknow;  Shiv  Parshäd,  Tä- 
r'ikh-i  Faizbathsh:  J.  Sdifl^zr^  fall  of  the  Mughal 
Empire^  \^A.  I,  Kap.  II  und  IX,  Kalkutta  1932; 
Saiyid  Ghuläm  Husain  Tabätabä'i,  Siyar  al- 
Mittd'akhkhiiin ;  A.  L.  Srivastava,  The  first  two 
Naivabs  of  Oudh^  Lucknow  1933;  J.  Strachey, 
Hastings    and   the    Rohilla    IVar^    Oxford   1892. 

(C.  CoLLiN  Davies) 
RANGIN.  Mehrere  Dichter  Indiens  haben 
diesen  Schriftstellernamen  (^Takhalhis)  getragen. 
Dhu  '1-Fikär  'Ali's  Riyäd  al-Wifäk^  Biographien 
indischer  Dichter,  die  persisch  schrieben,  und  Vüsuf 
'Ali  Khän's  Tadhkira  (beschrieben  von  Sprenger, 
A  Catalogue  of  the  Arabic,  Persian  and  Hinduslan 
Mss.  .  .  .  of  the  King  of  Oudh,  I,  168  und  280) 
führen  fünf  dieses  Namens  an.  Der  erste,  aus 
Kashmir  gebürtig,  lebte  in  Dihli  unter  Muhammed- 
Shäh  (1719 — 48);  seine  Ghazelen  wurden  von  den 
Tänzerinnen  gesungen.  —  Der  bedeutendste  aber 
ist  Sa'ädat  Yär  Khan  aus  Dihli.  Sein  Vater 
Tahmäsp  Beg  Khan  Türäni,  der  mit  Xädir-Shäh 
nach  Indien  gekommen  war,  hatte  sich  in  Dihli 
niedergelassen,  wo  er  den  Rang  eines  Haft-hazäri 
und  den  Titel  Muhkim  al-Dawla  erlangte.  Sa'ädat 
Vär  Khan  trat  seinerseits  in  den  Dienst  Mirzä 
Sulaimän  Shikuh's,  eines  Sohnes  des  Kaisers  Shäh 
'Älam,  der  in  Lucknow  residierte.  Er  war  ein  guter 
Reiter  und  tüchtiger  Soldat;  er  führte  eine  Zeitlang 
das  Kommando  über  einen  Teil  der  Artillerie  des 
Nizäm  von  Haidaräbäd,  gab  aber  dann  diesen 
Posten  auf,  um  Kaufmann  zu  werden.  Anfangs 
war  er  der  Freund  des  Dichters  Inshä',  mit  dem  er 
in  Lucknow  verkehrte;  als  Schüler  des  Dichters 
Muhammed  Hätim  aus  Dihli  (vgl.  Ram  Babu 
Saksena,  A  History  of  Urdu  Literaturen  S.  48; 
Sprenger,  a.a.O.^  S.  235)  legte  er  Nithär  (vgl. 
Sprenger,  S.  273)  und  dann  Mushafi  (Saksena, 
S.  90)  seine  Verse  zur  Kritik  vor.  Er  starb  achtzig- 
jährig im  Jahre  1251  (1835;  oder  ein  Jahr  später; 
vgl.  Garcin  de  Tassy,  a.a.  O.).  —  In  Urdu  schrieb 
er  folgende  Werke :  Mathnaun  dilpaztr^  eine  Dich- 
tung über  romanhafte  Abenteuer  (1213=1798); 
Idjäd-i  Rangin^  ein  Matjmaxvl  mit  Fabeln  und 
Anekdoten  (lith.  Lucknow  1847  und  1870);  ein 
anderes  Matjniatvt  mit  Anekdoten  :  Mazhar  al- 
'■Adj'ä'ib  oder  Gharä^ib  al-AIash'^ür  (lith.  Agra  und 
Lucknow);  vier  Dtwän&  unter  dem  gemeinsamen 
Titel  Naw  Ratan  („Die  neun  Juwelen")  :  die  ersten 
beiden  lyrisch,  der  dritte  humoristisch  und  teilweise 
in  Rekhli  (der  speziellen  Frauensprache),  der  vierte 
in  demselben  Idiom,  wobei  ein  Vorwort  von  Rangln 
die  wichtigsten  Wörter  erklärt  (über  die  Entwick- 
lung des  Rekhti  und  über  das  Talent  Rangin's  in 
diesem  freieren  Stil  vgl.  unten  den  Art.  URDU, 
Bd.  IV,  S.  II  IG  ff.  und  Saksena,  a.a.  C,  S.  94): 
in  Prosa  eine  Abhandlung  über  die  Reitkunst 
{Faras-näme.,  1210=1775,  mehrfach  ediert)  und 
eine  Sammlung  kritischer  Bemerkungen  über  ver- 
schiedene Dichter  u.  d.  T.  Madjälis-i  Rangin  („Sit- 
zungen Kangln's").  In  persischen  Versen  (falls  er 
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wirklich  der  Verfasser  ist ;  vgl.  Sprenger,  a.  a.  Ö., 
S.  54,  Nr.  462)  besang  Rangin  unter  dem  Titel 
Mihr  u-Afä/i  („Die  Sonne  und  der  Mond")  die 
Geschichte  von  dem  Sohne  eines  Saiyid  mit  einer 
luwelierstochter.  die  sich  unter  der  Regierung  Dja- 
hängir's  in   Dihli  zugetragen  hatte  (vgl.  Gr.  I Ph.^ 

II,  254). 

Litteratur:  Ausser  der  im  Art.  angegebenen: 
Garcin  de  Tassy,  Z/7/,  hindouie  et  hindouslatiie 
(2.  Aufl.,  I,  45  u.  III,  2);  Pertsch,  Die  Hatid- 
schi  iften-Vcrzeichnisse  der  Konlgl.  Bibl.  zu  Berlin., 
IV,  Index,  S.  I157;  Blumhardt,  Cat.  of  the  .  .  . 
Hindustani  Mss.  in  the  British  Museum.,  Nr.  74. 

(H.  MASSfe) 
RANGOON,  eine  Stadt   im  Pegu- Bezirk 
Burmas,  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Hlaing-Flusses, 
dort    wo    er  in  den  Pegu  und  in  die  Pazundaung- 
bucht  mündet,  21   Meilen   vom  Meere  entfernt. 

Eine  Legende,  die  nicht  gänzlich  unbegründet 
ist,  berichtet,  dass  der  Grundstein  zu  der  grossen 
Pagode  in  Rangoon  (Mon :  Kyaik  Laguug\  Bur- 
mesisch :  Sh'd'e  Dagoii)  zu  Lebzeiten  Buddhas  gelegt 
wurde  und  dass  sie  durch  den  grossen  Kaiser 
Agoka  wiederhergestellt  wurde  (.7  B  R  A  S.,  XXIV, 
4  und  20). 

Die  eigentliche  Geschichte  beginnt  damit,  dass 
Pegu  im  Jahre  1369  Hauptstadt  eines  Königreiches 
wurde.  Man  brauchte  einen  bequemen  Hafen  für 
dies  Königreich.  Bassein,  das  im  frühen  Mittelalter 
der  Hauplhafen  Burmas  gewesen  war,  lag  zu  weit 
und  war  zu  schwierig  zu  beaufsichtigen.  Martaban 
am  Golf  von  Sittang  war  näher,  aber  halte  keine 
gute  Flussverbindung  mit  Pegu.  Es  war  deshalb 
natürlich,  dass  der  Rangoon-  oder  Hlaing-Fluss, 
dessen  Nebenfluss  der  Pegu  ist,  als  Zugangsstrasse 
für  den  Überseehandel  zu  hervorragender  Stellung 
gelangte.  Syriam,  im  Südosten  Dagons,  an  der 
Mündung  des  Pegu  und  Dalla,  heute  ein  Teil 
Rangoons  am  gegenüberliegenden  Ufer  des  Hlaing, 
waren  die  Haupthäfen.  Aber  die  Shwe  Dagon 
Pagode  auf  dem  letzten  Landvorsprung  des  Pegu 
Vomas  war  für  die  flussaufwärtsfahrenden  Schiffe 
ein  Merkzeichen  und  wurde  von  vielen  Königen 
für  ihre   Andachtsübungen  bevorzugt. 

Eine  Inschrift,  die  auf  Befehl  des  Königs 
Dhammazedi  im  Jahre  1845  n.  Chr.  auf  dem  Hügel 
der  Dagon-Pagode  angebracht  wurde,  berichtet  von 
Vergrösserungen  der  Pagode  sowohl  durch  die 
königlichen  Vorfahren  im  Laufe  des  vergangenen 
Jahrhunderts  als  auch  durch  ihn  selbst  {J  B  R 
A  S,  XXIV,  8).  Ähnliche  verdienstvolle  Taten  der 
früheren  Könige  sind  in  den  Geschichtswerken 
aufgezeichnet  (während  dieser  Zeit  ziemlich  zuver- 
lässig) ;  sie  gipfelten  in  dem  Wiederaufbau  der 
Pagode  durch  König  Bayin  Naung,  nachdem  sie 
im  Jahre  1568  n.  Chr.  durch  ein  Erdbeben  zerstört 
worden  war.  Es  bestehen  auch  zahlreiche  Berichte 
früherer  Reisender  wie  Ferdinand  Mendez  Pinto, 
Caesar  Frederick  und  Gasparo  Balbi  über  Dagon 
und  seine  berühmte  Pagode. 

Die  Zolleinnahmen  am  Rangoon -P'luss  finan- 
zierten den  portugiesischen  Ahenteuerer  de  Brito, 
der  zwischen  1600  und  1612  in  Syriam  zur  Macht 
gelangte.  Spater,  im  XVII.  Jahrb.,  unterhielten  die 
Hollander,  Franzosen  und  Engländer  von  Zeit  zu 
Zeit   Handelsniederlassungen   in   Syriam. 

Im  Jahre  1635  wurde  die  Hauptstadt  von  Pegu 
nach  Ava  verlegt,  und  die  königliche  Macht  nahm 
allmählich  ab.  Aber  sogar  die  schwächsten  Könige 
verstanden  es,  die  Kontrolle  über  den  Irrawaddy 
und    die  jetzt    wichtige   Zollstation   Syriam  zu  be- 


halten. Mit  der  Einnahme  Syriams  durch  die  Pegu- 
Rebellen  im  Jahre  1740  ging  das  Königreich  Ava, 
das  seiner  Einkünfte  beraubt   war,  zugrunde. 

Die  Wiedereroberung  Syriams  war  eins  der  ersten 
Ziele  Alaungpaya's,  des  Begründers  der  Dynastie, 
die  mit  dem  König  Thibaw  endigte.  Seine  Be- 
lagerungsoperationen waren  zeitweise  ohne  Erfolg, 
und  er  musste  mit  der  Einnahme  von  Dagon  im 
Jahre  1755  zufrieden  sein.  Man  berichtet,  er  habe 
nachdem  er  alle  seine  Feinde  (^yan  akon)  besiegt 
hatte,  den  Namen  der  Stadt  in  Yangon  (Rangoon) 
geändert.  Syriam  fiel  im  Jahre  1756  und  wurde 
zerstört.  Ein  Gouverneur  wurde  in  Rangoon  ein- 
gesetzt, das  jetzt  als  Haupthafen  Burmas  Syriam 
ersetzt. 

Die  Politik  der  ersten  Könige  der  Alaungpaya- 
Dynastie  förderten  den  Aussenhandel.  Eine  britische 
Handelsniederlassung  wurde  in  Rangoon  gegründet 
und  bis  zum  Jahre  1782  beibehalten.  Pärsi,  arme- 
nische und  muslimische  Kaufleute  siedelten  sich 
hier  an  und  kamen  hoch.  Aber  mit  dem  Verfall 
der  Zentralgewalt  wuchsen  die  Erpressungen  der 
örtlichen  Beamten  und  bildeten  für  den  Handel  ein 
schwieriges  Hindernis.  Symes  beschreibt  Rangoon 
im  Jahre  1795  als  blühenden  Hafen  und  schätzt 
seine  Bevölkerung  auf  30000  Menschen  (.S.  214). 
Rangoon  wurde  von  den  Briten  zuerst  im  Jahre 
1824  während  des  ersten  burmesischen  Krieges 
eingenommen,  aber  gemäss  den  Bestimmungen  des 
Vertrages  von  Vandabo  Ende  des  Krieges  geräumt. 
Nach  dem  Kon-baung  set  Maha-yazawingyi  (Bd.  III, 
S.  15),  einer  burmesischen  Geschichte  der  Alaung- 
paya-Dynastie,  besuchte  König  Tharawaddy  im 
Jahre  1841  (1203  d.  H.)  Rangoon  und  gründete 
südlich  und  westlich  der  Shwe  Dagon  Pagode  eine 
neue  Stadt.  Der  Bevölkerung  der  alten  Stadt  an 
den  Ufern  des  Flusses  wurde  befohlen,  dorthin  zu 
ziehen.  Man  kam  dem  Befehle  nicht  sofort  nach, 
aber  beim  Ausbruch  des  zweiten  burmesischen 
Krieges  im  Jahre  1852  war  die  Übersiedlung  der 
Bevölkerung  ziemlich  vollständig  erfolgt,  und  die 
britische  Regierung  war  in  ihren  sofort  ergrif- 
fenen Massnahmen  zur  Besserung  und  Ausgestaltung 
des  Flussgebietes  unbehindert.  Im  Laufe  von  drei 
Jahren  entstand  aus  vielen  schmutzigen  Hütten 
eine  blühende  und  bevölkerte  Stadt.  [Für  Verbes- 
serungen in  Rangoon  und  für  die  Entwicklung 
von  Pegu  siehe  Fytche,  Burina  Fast  and  Present 
II,  Anhang  G].  Heute  ist  sie  die  Hauptstadt  von 
Burma  und  hat  eine  Bevölkerung  von  400  415 
Menschen,  von  denen  70791  Muhammedaner  sind 
{^Census  Report   1931). 

Litteratur:  Administration  Report  of  the 
Province  of  Pegu  (1855  ff.);  Alatmg  Mindayagyi 
Ayedatvbon.,  Rangoon  1900;  H.  Cox,  fottmai. 
of  a  Residente  in  the  Burmhan  Empire.,  1821; 
E.  Forchhammer,  Notes  on  the  Early  History 
and  Geography  of  British  Burma.,  I,  The  Shwe 
Dagon  Pagoda.,  Rangoon  1891  ;  W.  G.  Fräser, 
Old  Rangoon.,  in  Jcurnal  of  the  Burma  Research 
Society.,  X/ii,  1920;  J.  S.  Furnivall,  Syriam 
District  Gazetteer.,  Bd.  A. ;  G.  E.  Ilarvey,  History 
of  Burma.,  London  1925  ;  Imperial  Gazetteer., 
s.  V.  Rangoon ;  Insein  District  Gazetteer.,  Bd.  A., 
19 14;  J.  A.  Stewart,  Pegu  District  Gazetteer., 
Bd.  A.,  191 7;  M.  Symes,  Embassy  to  Ava  in 
I7gs;  Saya  Thein,  Rangoon  in  18^2^  \n  y  B 
RAS,  II/ii,  1912;  V/ii,  191 5;  Pe  Maung  Tin, 
The  Shive  Dagon  Pagoda,  in  J B R  A  S,  XXI V/i; 
Pe  Maung  Tin  und  G.  Luce,  Glass  Palace 
Chronicle.,   1923.  (C.  CoLLIN  DaVIES) 
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RAPAK  (jav. ;  ar.  / «/')  ist  bei  den  Javanern 
ein  nur  in  diesem  Fall  gebrauchter  Terminus  für 
die  von  der  P^hefiau  gemachte  Anzeige  beim  (Bericht 
für  religiöse  Angelegenheiten,  dass  der  Ehemann 
die  Verpflichtungen,  welche  er  sich  beim  Tdlik 
des  Taläk  auferlegt,  nicht  erfüllt  hat  [s.  TAI.AK]. 
Diese  Verpflichtungen  sind  mannigfacher  Art  und 
wechselnd.  Unter  den  Hedingungen  kommt  immer 
folgende  vor:  „Wenn  der  Mann  eine  bestimmte 
Zeit  über  Land  oder  (länger)  über  Meer  abwesend 
gewesen  ist",  d.h.  ohne  seiner  Frau  A'afaka  [s.d.] 
übermittelt  zu  haben.  Eine  Klausel,  die  nie  fehlt, 
ist  folgende:  „Wenn  die  Ehefrau  nicht  damit  zu- 
frieden ist".  Es  steht  ihr  also  frei,  sich  die  Nicht- 
erfüllung der  dem  Manne  auferlegten  Verpflichtungen 
gefallen  zu  lassen,  ohne  zur  Scheidung  zu  schreiten. 
Die  Arbeit  des  Gerichts  umfasst  nur  das  Konsta- 
tieren des  Erfülltseins  der  Bedingung  und  also  des 
Eintretens  des  TalTik.  Wie  immer  wird  der  Taläk 
auch  jetzt  in  ein  Register  eingetragen.  —  Es  ist 
klar,  dass  dieses  Verfahren  die  sonst  gefährdete 
Rechtssicherheit  verbürgt. 

L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :  C.  Snouck  Hurgronje,  De 
Aljehcrs^  Batavia  1893,  I,  382;  Th.  W.  Juynboll, 
Handkiding  tot  de  kennis  van  de  Moh.  wet^ 
Leklen   1925,  S.  210.  (R.  A.  Kern) 

RAS  AL-'AIN  ('AiN  Warda),  Stadt  in  al- 
Djazira  am  Khäbür.  Sie  heisst  schon  im 
Altertum  Resain-Theodosiopolis  (^Notitia  digni- 
tatiim^  or.  XXXVI,  20)  oder  'PeV/i/a:  (Steph.  Byz.), 
syrisch  Resh  ~Ainä.  Wegen  ihrer  Lage  an  den 
Quellen  des  Khäbür  hat  man  sie  auch  mit  der 
Strassenstation  Fotis  Scabore  der  Tabula  Peutinge- 
riana  {fo/ts  Chabtira  bei  Plin.,  h^at.  hist.^  XXXI, 
37;XXX1I,  i6)gleichgesetzt(E.  \\z\z{<t\^,Archäolog. 
Reise  im  Etiphrat-  u.  Tigris-Gebiet^  I,  191;  A. 
Poidebard,  La  Trace  de  Roine  datis  le  desert  de 
Syiie,  S.  151  f.).  Nach  loannes  Malalas  (ed.  Bonn, 
S.  345  f.)i  Ijci  dem  die  Schreibung  'Vo^xetvx  wohl 
aus  einerVerwechslung  mit  dem  syrischen  Raphaneia 
entstanden  ist,  erhielt  die  Stadt  383  (nach  der 
Edessenischen  Chio?iik,  ed.  Hallier,  in  Texte  und 
Unte}-such.  z.  Gesch.  d.  altchristl.  Literatur^  I^/'i 
S.  102,  149,  Nr.  XXXV,  schon  692  Sei.  =  380 — 
381)  von  Theodosios  I.  Stadtrecht  und  den  Namen 
Theodosiopolis,  den  ebenso,  wohl  seit  Theodosios  IL, 
die  armenische  Stadt  Karin  (jetzt  Erzerüm)  führte. 
Da  ihr  neuer  Name  meist  ohne  unterscheidenden 
Zusatz  gebraucht  wurde,  ist  es  bisweilen  schwer 
zu  entscheiden,  welche  von  beiden  Städten  gemeint 
ist.  So  wird  die  Belagerung  von  Theodosiopolis 
durch  Bahräm  V.  Gör  im  Jahre  421  (Theodoret., 
Hist.  eccl.^  V,  37,7),  die  Weissbach  (Pauly-Wissowa, 
R.-E..,  V,  A,  S.  1925,  Art.  Theodosiopolis^  Nr.  2) 
auf  die  armenische  Stadt  bezieht,  von  Michael 
Syrus  (Übers.  Chabot,  II,  l3^Barhebr.,  Chron. 
syr..,  ed.  Bedjan,  S.  70)  von  Resh  'Ainä  erzählt; 
ferner  berichten  die  syrischen  Chronisten  (Mich. 
Syr.,  II,  372;  Barhebraeus,  Chron.  syr..,  S.  92), 
Khosraw  IL  habe  den  Römern  591  Därä  und 
Resh  *^Ainä  zurückgegeben,  während  die  übrigen 
Quellen  ausser  Armenien  nur  Därä  und  Martyro- 
polis  nennen.  Der  persische  Feldherr  Ädharmahan 
zerstörte  zweimal,  578  und  580,  die  Stadt  (Mich. 
Syr.,  II,  322  f.).  Unter  Phokas  (602 — 10)  entrissen 
die  Perser  Resh  '^Ainä  den  Romäern  {Tke  Chrono- 
logical  Canon  0/  yames  of  Edessa.^  Übers.  Brooks, 
in  ZDMG,  LIII,   1899,  S.  323,  Nr.  284). 

Im  Jahre  19  (640)  zog  'lyäd  b.  Ghanm  nach 
Unterwerfung  von  Osrhoene  gegen  die  Provinz 
Mesopotamia    und    sandte  auf  Befehl  'Omar's  den 


'Umair  b.  SaM  gegen  die  Stadt  'Ain  Warda  oder 
Ras  al-^Ain,  die  von  diesem  belagert  und  erstürmt 
wurde  (al-Balätlhuri,  ed.  de  CJoeje,  S.  175 — 77). 
Als  ein  Teil  der  Bewohner  die  Stadt  verliess, 
beschlagnahmten  die  Muslime  ihre  Landgüter. 
Unter  den  Aufständischen,  die  sich  um  700  gegen 
den  Khalifen  'Abd  al-Malik  erhoben,  ijefand  sich 
auch  'Umair  b.  IJul)ab  von  Käs  al-'Ain  (Abu 
'1-Faradj,  Kitäb  al-Aghäni.^  Büläk,  XX,  127;  Ibn 
al-At_hir,  ed.  Tornberg,  IV,  254  f.;  Mich.  Syr.,  II, 
469;  Barhebraeus,  Chron.  syr..^  ed.  Bedjan,  S.  III). 
Unter  Ma^mün  eroberte  Hubaib  im  Jahre  1125 
Sei.  (814  Chr.)  die  Stadt  (Mich.  Syr.,  III,  27; 
Barhebraeus,  a.a.O..,  S.  137).  Der  jakobilische 
Patriarch  Vöhannän  III.  starb  am  3.  Dezember  873 
in  Resh  "^Ainä  (Mich.  Syr.,  III,  ll6;  Barhebraeus, 
Chron.  eccles..,  ed.  Abbeloos-Lamy,  I,  Löwen  1872, 
Sp.  387).  Die  Byzantiner  erobeiten  nach  ihrem 
Feldzuge  gegen  Därä  und  Nisibln  (942  n.  Chr.)  im 
folgenden  Jahre  (943  n.  Chr.)  auch  Ras  al-'Ain, 
plümlerten  es  und  führten  zahlreiche  Gefangene 
fort  (Il)n  al-At_hir,  VIII,  312).  Ein  Mann  aus  Ras 
al-'^Ain,  Ahmed  b.  al-Husain  Asfar  Taghlib,  genannt 
al-Asfar,  machte  in  DerwTshkleidung  395  (1005) 
mit  einer  Schar  von  Arabern  und  muslimischen 
Dorfbewohnern  einen  Einfall  in  das  griechische 
Gebiet  nach  Shaizar  und  Mahrüya  bei  Anläkiya, 
wurde  aber  vom  Patrikios  Bighäs  zurückgetrieben. 
Der  Statthalter  Nikephoros  Uranos  unternahm  im 
folgenden  Jahre  eine  Strafexpedition  in  die  Gegend 
von  Sariidj,  besiegte  die  Bani  Numair  und  Kiläb 
und  erreichte,  dass  al-Asfar  von  dem  Herrn  von 
Haleb,  Lu'lu\  dort  397  (1007)  ins  Gefängnis  ge- 
worfen wurde  (V'ahyä  b.  Sa'^id  al-Antäki,  in  Fatrol. 
Orient..,  XXIII,  1932,  S.  466  f.;  Georg.  Kedren.- 
Skylitz.,  Bonner  Corpus,  II,  454,3;  Barhebraeus, 
Chron.  syr..^  ed.  Bedjan,  S.  229).  Um  das  Jahr 
523  (1129)  waren  die  Franken  Herren  von  ganz 
Syrien  und  Diyär  Mudar  und  bedrohten  Ämid, 
Nisibin  und  Ras  al-'^Ain.  Das  letztere  wurde  von 
Joscelin  eingenommen  und  dabei  ein  grosser  Teil 
der  arabischen  Bevölkerung  getötet  und  der  Rest  ge- 
fangen genommen  (Mich.  Syr.,  III,  228;  Barhebraeus, 
Chron.  syr.,  ed.  Bedjan,  S.  289).  Doch  dürften  die 
Franken  die  Stadt  nicht  lange  besessen  haben. 

Saif  al-Din  von  Mawsil  und  'Izz  al-Din  Mas'^üd 
von  Haleb  zogen  570  (l  174/5)  gegen  Saläh  al-Dln 
und  belagerten  Ras  al-'Ain,  wurden  aber  bald 
darauf  von  ihm  bei  Kurün  Hamä  geschlagen.  Saladin 
überschritt  581  (1185/6)  den  Euphrat  und  zog  über 
al-Ruhä',  Ras  al-'Ain  und  Därä  nach  Balad  am 
Tigris.  Sein  Sohn  al-Afdal  erhielt  597  (1200/1) 
von  al-'Ädil  die  Städte  Sumaisät,  Sarüdj,  Ras 
al-'Ain  und  Djumlin;  als  er  dann  gegen  Damaskus 
zog,  entrissen  ihm  Nur  al-Din  von  Mawsil  und 
Kutb  al-Dln  Muhammed  von  Sindjär  wieder  al- 
Djazira,  wurden  aber  in  der  Hitze  des  Sommers 
in  Ras  al-'.Ain  krank  und  schlössen  wieder  Frieden. 
Im  Jahre  599  (1202/3)  nahm  al-'Ädil  dem  al-Afdal 
die  Städte  Sarüdj,  Ras  al-'Ain  und  Djumlin  wieder 
fort  (es  werden  auch  andere  Festungen  genannt). 
Als  die  Kurdj  (Georgier),  die  606  (i209/io)_bis 
Khilät  vorgedrungen  waren,  erfuhren,  dass  aI-"Adil 
gegen  sie  bis  Ras  al-'Ain  herangerückt  war,  zogen 
sie  wieder  ab  (Kamäl  al-Dln,  Übers.  Blochet,  in 
ROL,  V,  46).  Malik  al-Ashraf,  der  616  (1219/20) 
den  Ibn  al-Mashtüb  besiegt  hatte,  verzieh  ihm  seine 
Rebellion  und  gab  ihm  Ras  al-'Ain  als  Lehen 
(Kamäl  al-Din,  a.  a.  0.,  S.  61  ;  nach  Barhebraeus, 
Chron.  syr.^  S.  439,  starb  jedoch  Ibn  al-Mashtüb 
im  Gefängnis  zu  Harrän). 
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Saladin's  Neffe  al-Ashraf  kämpfte  617  (1220/1) 
gegen  den  Herrn  von  Märdin;  zwischen  beiden 
stiftete  der  Herrscher  von  Ämid  Frieden,  wobei 
Ras  al-'Ain  an  al-Ashraf,  Muwazzarund  die  Gegend 
von  Shabakhtän  (um  Dunaisir)  an  den  Herrn  von 
Ämid  abgetreten  wurde.  Im  Auslausch  gegen 
Damaskus  gab  al-Ashraf  626  (1229)  seinem  Bruder 
al-Kämil  die  Städte  al-l\uhä\  Harrän,  al-Rakka, 
Sarüdj,  Ras  al-'Ain,  Muwazzar  und  Djumlin  (Kamäl 
al-Din,  in  R  O  L,  V,  77;  Barhebraeus,  Chion.  syr.^ 
S.  458),  der  sie  634  (1236/7)  in  Besitz  nahm 
(Kamäl  al-Din,  a.  a.  0.,  S.  92).  Nach  der  Nieder- 
lage der  Kh^ärizmier  am  Djabal  Djalahmän  bei 
al-Ruhä'  eroberte  das  Heer  von  Haleb  638  (1240/1) 
Harrän,  al-Ruhä',  Ras  al-'Ain,  Djumlin, al-Miuvazzar, 
al-Rakka  und  die  dazugehörigen  Distrikte  (Kamäl 
al-Din,  in  /HOL,  VI,  12).  Doch  kehrten  die  mit 
al-Malik  al-Muzaffar  von  Maiyäfärikin  verbündeten 
Khwärizmier  639  (1241/2)  nach  Ras  al-^Ain  zurück, 
wo  die  Einwohner  und  die  Besatzung,  unter  der 
sich  eine  Anzahl  fränkischer  Bogen-  und  Arm- 
brustschützen befand,  ihnen  Widerstand  leistete. 
Nach  einem  Übereinkommen  wurden  sie  von  den 
Einwohnern,  denen  sie  das  Leben  zugesichert 
hatten,  in  die  Stadt  gelassen  und  nahmen  die 
Truppen  gefangen.  Als  al-Malik  al-Mansür  nach 
Harrän  zurückgekehrt  und  al-Muzaffar  mit  den 
Kh"'ärizmiern  nach  Maiyäfärikin  abgezogen  war, 
schickten  sie  die  gefangenen  Truppen  zurück  (Kamäl 
al-Din,  \n  R  0  L^  VI,  14).  In  demselben  Jahre  kamen 
auch  die  Tataren  nach  Ras  al-'Ain  (jbd.,  S.  15). 
Als  die  Kh^ärizmier  und  Turkmenen  Raubzüge 
nach  al-DjazIra  unternahmen,  zog  die  Armee  von 
Haleb  unter  dem  Emir  Djamäl  al-Dawla  im 
Djumädä  II  640  (1242/3)  ihnen  entgegen,  und  sie 
lagerten  einander  gegenüber  bei  Ras  al-'Ain.  Die 
Kh«'ärizmier  vereinten  sich  mit  dem  Fürsten  von 
Märdin,  und  es  kam  schliesslich  zwischen  den  beiden 
Gegnern  ein  Friedensvertrag  zustande,  in  dem  fest- 
gesetzt wurde,  dass  Ras  al-'Ain  dem  ortokidischen 
Fürsten  von  Märdin  zufallen  sollte  (Kamäl  al-Din, 
in  A'OZ,  VI,   19). 

M.  von  Oppenheim  fand  in  einem  muhamme- 
danischen  Friedhofe  im  Norden  von  Ras  al-'Ain 
eine  Grabinschrift  von  717  (1317/8).  Die  syrischen 
Chronisten  kennen  Resh  'Ainä  als  jakobitisches 
Bistum  (elf  Bischöfe  aus  der  Zeit  zwischen  793 
und  1199  n.  Chr.  bei  Mich.  Syr  ,  III,  502),  in 
dem  684  eine  Synode  abgehalten  wurde  (Barhebraeus, 
Chron.  eccl.^  I,  287).  Gegen  Ende  des  XIV.  Jahrh.'s 
wurde  die  Stadt   von  Timur  verwüstet. 

Ras  al-'Ain  liegt  an  der  Stelle,  wo  eine  Anzahl 
wasserreicher,  z.  T.  schwefelhaltiger  Quellen  her- 
vorsprudelt, die  das  eigentliche  „Quellhaupt"  des 
Khäbür  bilden  (al-Dimishki,  ed.  Mehren,  S.  191). 
Das  wasserarme  Wädi  al-Djirdjib,das  weit  nördlicher 
in  der  Gegend  von  Wiranshehir  entspringt  und  als 
Oberlauf  des  Khäbür  gelten  könnte,  wird  erst  nach 
Aufnahme  dieser  Quellwässer  von  Ras  al-'Ain  zum 
eigentlichen  P'lusse,  der  von  dort  an  den  Namen 
Khäbür  führt.  Nach  M.  von  Oppenheim  (vgl.  seine 
Karte  in  Petermanns  Mit  teil.,  191 1,  II,  Taf.  18) 
heisscn  die  Quellen  bei  Ras  al-'Ain  :  'Ain  al-Husän, 
'Ain  al-Kebrit  und  V\in  al-Zarkä';  nach  Taylor 
{J^GS-,  XXXVIII,  349,  Anm.)  sind  'Ain  el-Baidä' 
und  'Ain  cl-Hasan  die  bedeutendsten;  er  führt 
ausserdem  die  Namen  von  10  im  N  O  und  5  im 
S  der  neuen  Stadt  befindlichen  Quellen  an.  Die 
arabischen  Geographen  sprechen  von  360,  d.  h. 
sehr  zahlreichen  Quellen,  deren  Wasserfülle  die 
Umgebung  der  Stadt  zu  einem  blühenden  Garten- 


land machten.  Eine  dieser  Quellen, 'Ain  al-Zähirlya, 
galt  als  unergründlich.  Nach  Ihn  Hawkal  war  Ras 
al-'Ain  eine  befestigte  Stadt  mit  vielen  Gärten  und 
Mühlen;  bei  der  Hauptquelle  befand  sich  nach 
al-Makdisi  ein  kristallklarer  See.  Ibn  Rusta  {ß  G  A^ 
VII,  106)  nennt  Ras  al-'Ain,  Karkisiyä  und  al-Rakka 
als  Distrikte  von  al-Djazira.  Ibn  Djubair  sah  in  Ras 
al-'Ain  580  (1184/5)  zwei  Freitagsmoscheen,  Schul- 
gebäude und  Bäder  am  Ufer  des  Khäbür.  Nach 
Hamd  AUäh  al-Mustawfi  (XIV.  Jahrh.)  halten  die 
Mauern  der  Stadt  einen  Umfang  von  5  000  Schritt; 
unter  den  reichen  Produkten  von  Ras  al-'^Ain 
erwähnt  er  Baumwolle,  Getreide  und  Weintrauben. 
Der  fälschlich  al-Wäkidi  zugeschriebene  Geschichts- 
roman Fulüh  Diyäf  Rabta  wa-Diyär  Bakr  (XVI. 
Jahrh.?),  der  manche  wertvollen  geographischen 
Angaben  enthält,  erwähnt  bei  Ras  al-'^Ain  eine 
Ebene  von  Muthakkab  und  ein  Mardj  al-Tir  (Var. : 
al-Dair);  er  spricht  ferner  von  einer  nestorianischen 
Kirche  in  der  Stadt  und  von  mehreren  Toren  (in 
der  Übersetzung  von  B.  G.  Niebuhr  und  A.  D. 
Mordtmann,  Sch-iften  der  Akad.  von  Ham^  I, 
Abt.  III,  Hamburg  1847,  S.  76,  87:  das  „Tor 
Istacherum"  im  Osten  und  „Mukthaius  oder  Tor 
des  Chabur"  ohne  genauere  Lagebestimmung;  der 
arabische  Text  des  Ps.-Wäkidi,  ed.  Ewald,  Göttingen 
1827,  ist  mir  unzugänglich). 

Bei  Ras  al-'^Ain  lagen  die  jakobilischen  Klöster 
Beth  Tirai  und  Spequlos  {speciilae ;  Ps.-Zacharias 
Rhet.,  VIII,  4,  Übers.  Ahrens-Krüger,  S.  157,  2; 
so  auch  statt  Asphulos  bei  Mich.  Syr.  III,  50,  65, 
vgl.  II,  513,  Anm.  6;  Saphylos  bei  Mich.  Syr., 
III,  121,  449,  462;  Barhebraeus,  Chron.  eccl..^  ed. 
Abbeloos-Lamy,  I,  281  f.;  Sophoclis,  ebd..^  S.  397  f. 
wohl  stets  zu  lesen !). 

Nahe  südwestlich  von  Ras  al-'Ain  liegt  am  rechten 
Ufer  des  Khäbür  der  grosse  Ruinenhügel  Teil  Haläf, 
wo  M.  v.  Oppenheim  den  uralten  Palast  des  Kapara 
ausgegraben  hat  (vgl.    Litteratur). 

Litteratur:  Die  bereits  erwähnten  arabi- 
schen Geographen  und  Historiker  und  syrischen 
Chronisten;  ferner:  al-Kh^ärizmi,  Kitäb  Sürat 
al-Ard,  ed.  v.  Mzik,  in  Bibl.  arab.  Hist.  u.  Geogr..^ 
III,  Leipzig  1926,  S.  21  (Nr.  296);  Suhräb, 
'■Adjä''ib  al-Akälim^  ed.  v.  Mzik,  ebd.^  V,  1930, 
S.  29  (Nr.  256);  über  Resaina  im  Altertum: 
Weissbach,  in  Pauly-Wissowa,  R.-E.^  s.v.  Resaina^ 
Bd.  I,  A,  Sp.  618  f.;  s.v.  Theodosiopolis.^  Nr.  I, 
Bd.  V,  A,  Sp.  1922  f.;  Assemani,  Dissert.  de 
Monophysit.^  in  .5  0,  II,  S.  9;  Carsten  Niebuhr, 
Reisebeschreibung  nach  Arabien  u.  a.  umliegenden 
Ländern^W,  Kopenhagen  1778,  S.  390;  K.  Ritter, 
Erdkunde,  XI,  375  ff.  ;  Taylor,  in  J  R  G  S, 
XXXVIII,  1868,  S.  346—53;  G.  Le  Strange, 
The  Lands  of  the  Rastern  Caliphate^  Cambridge 
1905,  S.  87,  95  f.,  125;  V.  Cha.poi.,  La/rontiere 
de  V Euphrate  de  Potnpee  a  la  conquete  arabe., 
Paris  1907,  S.  302  f.;  M.  v.  Oppenheim,  in 
Z  G  Erdk.  Berl.,  XXXVI,  1901,  S.  88;  ders., 
Der  Teil  Halaf  und  die  verschleierte  Göttin.,  in 
Der  Alte  Orient,  Jahrg.  X,  Heft  I,  Leipzig 
1908,  S.  10  f.;  ders..  Der  Teil  Halaf.,  eine  neue 
Kultur  im  ältesten  Mesopotamien.,  Leipzig  1931, 
S.  69  f.  (vgl.  auch  Index,  S.  274  unter  Ras 
al-'Ain);  A.  Poidebard,  La  trace  de  Rome  dans 
le  desert  de  Syrie.,  Paris  1934,  S.  130,  151  f., 
158,   164.  (E.   Honigmann) 

Ai-RASHID  BI  'LLÄH  AbD  Dia'far  al- 
MansCr  h.  Ai-MiSTARSH!i),  "^ a b  b ä s i  d  i s c h  e F 
Khalife.  Am  2.  Rabi'  II  513  (13.  Juli  II 19) 
liess  der  Khalife  al-Mustars^id  [s.  d.]  seinem  zwölf- 
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jährigen  Sohn  Abu  Dja'far  al-Mansür  als  Thronfolger 
huldigen,  und  im  Dhu  '1-Ka'da  529  (August  — 
September  1135)  wurde  letzterer  unter  dem  Namen 
al-Räshid  bi  'lläh  als  Khalife  anerkannt.  Als  der 
Seldjükensultan  Massud  b.  Muhammed  [s.  d.]  bald 
darauf  400000  Dinare  von  ihm  verlangte,  weigerte 
sich  al-Käshid,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen,  weil  er 
kein  Geld  habe.  Dann  wollte  der  Gesandte  Mas'üd's 
den  Palast  des  Khalifen  durchsuchen  und  das  Geld 
mit  Gewalt  nehmen;  dieser  setzte  sich  aber  zur 
Gegenwehr,  die  Truppen  des  Sultans  wurden  ver- 
trieben und  sein  Palast  der  Plünderung  preisgegeben. 
Ausserdem  kündigten  mehrere  Emire  dem  Sultan 
den  Gehorsam.  Sein  Neffe,  Däwüd  b.  Mahmiid, 
zog  von  Ädharbäidjän  gegen  Haghdäd  und  langte 
Anfang  Safar  530  (November  I135)  daselbst  an. 
Inzwischen  wuchs  die  Zahl  der  Anhänger  des 
Khalifen.  Unter  anderen  schloss  sich  der  Aläbeg 
von  al-Mawsil  "^Imäd  al-Din  Zengi  [s.  d.]  ihm  an,  und 
in  Baghdäd  wurde  Däwüd  als  Sultan  proklamiert. 
Auf  die  Nachricht  von  diesen  Ereignissen  rüstete 
sich  Massud  zum  Krieg,  zog  gegen  Baghdäd  und 
begann  die  Stadt  zu  belagern;  doch  gelang  es  ihm 
nicht,  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  weshalb  er  sich 
nach  Verlauf  von  einigen  fünfzig  Tagen  nach 
Nahrawän  [s.  d.]  zurückzog,  um  sich  dann  nach 
Hamadhän  [s.  d.]  zu  begeben.  Dann  erschien  aber 
Torontai,  der  Statthalter  von  Wäsit,  und  stellte 
ihm  eine  genügende  Anzahl  Schiffe  zur  Verfügung, 
so  dass  er  den  Tigris  überschreiten  und  vom 
westlichen  Ufer  Besitz  nehmen  konnte.  Die  Folge 
davon  war,  dass  die  Verbündeten  sich  trennten. 
Däwüd  kehrte  nach  Ädharbäidjän  und  Zengi  mit 
dem  Khalifen  nach  al-Mawsil  zurück,  während 
Mas'^üd  Mitte  Dhu  '1-Ka^da  530  (August  1136) 
seinen  Einzug  in  die  alte  Khalifenstadt  hielt,  wo 
er  Plünderung  und  sonstige  Ausschreitungen  verbot 
und  die  Ordnung  somit  wiederherstellte.  Dann 
berief  er  eine  Versammlung  von  Richtern  und 
Rechtsgelehrten,  die  den  flüchtigen  Khalifen  für  des 
Thrones  unwürdig  erklärten.  Dieser  wurde  unter 
anderem  beschuldigt,  dem  Sultan  gegenüber  seinen 
Eid  gebrochen  zu  haben;  er  soll  nämlich  Mas'^üd 
feierlich  versprochen  haben,  niemals  die  Waffen 
gegen  ihn  zu  erheben,  noch  die  Hauptstadt  zu 
verlassen,  und  ausserdem  warf  man  ihm  auch  andere 
Vergehen  vor.  Zum  Beherrscher  der  Gläubigen  wurde 
an  seiner  Stelle  sein  Oheim,  Abu  'Abd  Allah  Mu- 
hammed al-Muktafi  b.  al-Mustazhir  [s.d.],  erhohen, 
Al-Räshid  blieb  aber  nicht  lange  in  al-Mawsil, 
sondern  begab  sich  nach  Ädharbäidjän,  wo  er  sich 
mit  Däwüd  verband.  Auch  mehrere  mit  Mas'üd 
unzufriedene  Emire  machten  mit  diesem  gemeinsame 
Sache  in  der  Absicht,  al-Räshid  wieder  auf  den 
Thron  zu  erheben ;  doch  nahm  letzterer  an  den 
militärischen  Operationen  nicht  teil  [siehe  im 
übrigen  den  Art.  mas'^Dd].  Am  25.  oder  26.  Ramadan 
532  (6.  oder  7.  Juni  1138)  wurde  der  ehemalige 
Khalife,  der  an  einer  noch  nicht  überstandenen 
Krankheit  litt,  von  Assassinen  in  der  Nähe  von 
Isfahän   ermordet. 

Li  1 1  e  r  a  iur  :  Ibn  al-Athir,  al-Kätuil  (ed. 
Tornberg),  X,  377,  394;  XI,  17,22—4,26—30, 
39 — 41;  Abu  '1-Fida%  ^//««■/<fj  (ed.  Reiske),  III, 
463  ff.;  Ibn  Khaldün,  al-Ubar,  III,  510  ff.;  Ibn 
al-Tiktakä,  al-Fakhri  (ed.  Derenbourg),  S.  41 1  f., 
415  f.;  Houtsma,  Keciuil  de  t  ext  es  relaiifs  a 
rhistoire  des  Seldjoticides^  II,  178—85;  Weil, 
Gesch.  d.  Chalifen,  III,  256 — 60;  Le  Strange, 
Baghdäd    during    the    Abbasid   Caliphate.^    siehe 
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RÄSHID,  Mehmed,  osmanischer  Reichs- 
geschichtsschreiber, stammt  aus  Stambul, 
wo  er  als  Sohn  des  aus  Maiätiya  gebürtigen  Richters 
Müllä  Mustafa  zur  Welt  kam.  Er  vollendete  seine 
Studien  in  seiner  Geburlsstadt,  wo  er  zu  Beginn 
des  Jahres  I126  (17 14)  zum  amtlichen  Reichs- 
geschichtsschreiber {waka'i''  ni'nvts^  s.  d.)  bestellt 
wurde.  Dieses  Amt  bekleidete  er  bis  zur  seiner 
Ablierufung  als  Richter  nach  Aleppo  im  Jahre 
1134  (1721).  Später  ging  er  mit  dem  Rang  eines 
Richters  von  Mekka  als  Gesandter  nach  Persien, 
ward  im  Sha'i)än  1142  (Febr.  1730)  Richter  von 
Stambul,  wenige  Monate  hernach  abgesetzt  und  im 
Ijjumädä  I  II47  (Okt.  1734)  zum  Heeresrichter  von 
Anatolien  ernannt.  Am  18.  Safar  1 148  (10.  Juli  1735) 
starb  er  in  Stambul  (vgl.  .Subhi,  Ta^r'tkh,  Bl.  13, 
22,  66,  auffallend  kurz)  und  wurde  gegenüber  der 
Moschee  des  Efdal-zäde  in  der  Kara  Gümrük- 
Strasse  beigesetzt.  Über  seinen  Leichenstein  vgl. 
Brüsalt  Mehmed  Tähir,  ^Othmänn  Aiü'ellißerl,  III, 
55    Anm. 

Mehmed  Räshid  schrieb  als  Fortsetzer  des  Na^Imä 
[s.d.]  eine  die  Jahre  1071  (1660)  bis  1134  (1721) 
umspannende  osmanische  Reichsgeschichte,  meist 
nur  Tartkh-i  Räshid  genannt  (vgl.  Hädjdji  Khalifa, 
Nr.  14526),  und  bildet  für  diesen  Zeitabschnitt  das 
massgebliche  Quellenwerk.  Sein  Nachfolger  im  Amt 
des  Reichsgeschichtsschreibers  ist  Ismä'^il  'Äsim, 
genannt  Kücük  Celebi-zäde  (vgl.  Räshid,  Ta'rikh., 
III,  Bl.   114). 

Ausser  zahlreichen  Handschriften  (vgl.  F.  Babinger, 
G  0  W,  S.  269,  wozu  Uppsala,  Nr.  667/8  neu, 
[Autograph  des  Räshid?]  sowie  Stambul,  Lälä  Ismä'il, 
Nr.  378  nachgetragen  werden  müssen)  liegt  das 
Geschichtswerk  des  Räshid  in  zwei  Drucken  vor 
(erste,  Folio-Ausgabe,  Stambul  11 53  in  vier  Bänden; 
zweite,  Oktav-Ausgabe  in  6  Bänden,  Stambul  1282; 
vgl.  dazu  y A^i  1868,  I,  477).  Auszugsweise  Über- 
setzungen bieten  M.  Norberg,  Turkiska  rikets 
annaler^  Hernösand  1822,  111,635 — 1079,  sowrie  J. 
J.  S.  Sekovvski,  Ccllectanea  z  Dziejopisbw  Tureckich.^ 
II,  W^arschau   1825,  S.    i  —  208. 

Liiteratur:  vgl.  F.  Babinger,  COIF,  S.  269!. 
(Franz  Babinger) 

RÄSHID  al-DIN  SINAN  (oder  wie  die  Ismä'i- 
liten  selbst  ihn  gewöhnlich  nennen:  Sinän  Räshid 
al-Din),  der  berühmte  Leiter  der  syrischen 
Ismä^lliten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
VI.  (XII.)  Jahrh.'s,  ist  in  der  weiten  Welt  besser 
als  Shaikh  al-Djabal  oder  der  „Alte  vom  Berge" 
bekannt.  Sein  vollständiger  Name  war  Abu  '1-Hasan 
Sinän  b.  Sulaimän  b.  Muhammed.  Nahe  bei  Basra 
war  er  geboren,  in  Persien  erzogen  und  im  Jahre 
558  (1163)  wurde  er  durch  den  Imäm  Hasan 
von  Alamut  zum  Oberhaupt  der  syrischen  Ismä'^ili 
(Nizäri)  Gemeinde  ernannt.  Diesen  Posten  hatte 
er  bis  zu  seinem  Tode  inne.  Er  starb  im  vorge- 
rückten Alter  im  Ramadan  589  (Sept.  II93)  zu 
Masyäf.  In  der  syrischen  und  ägyptischen  Politik 
seiner  Zeit  spielte  er  eine  hervorragende  Rolle, 
indem  er  sein  Volk  erfolgreich  gegen  die  dauernde 
Bedrückung  von  selten  der  orthodoxen  muhamma- 
danischen  Herrscher,  besonders  von  selten  des  be- 
rühmten Saladin  und  ebenfalls  gegen  die  Kreuz- 
fahrer verteidigte.  Die  Tatsache,  dass  trotz  der 
dauernden  feindlichen  Haltung  ihrer  Nachbarn  die 
kleine  Gemeinde  noch  besteht  (in  den  Dörfern 
bei  Hamät),  muss  zum  grossen  Teil  der  von  ihm 
gelegten  festen  Grundlage  zugeschrieben  werden. 
Mitteilungen  über  ihn  findet  man  in  den  Werken 
aller  Historiker,  die  sich  mit  den  Ereignissen  seiner 
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Zeit  befassen ;  aber  den  eingehendsten  Bericht  gibt 
Stanislas  Guyard,  Cn  gran^i  viaUn  des  Assassins^ 
m*  tnnps  de  SahiJiu^J  A^l'i,-]T,  S.  324-489).  Dieser 
bietet  den  arabischen  Text  des  Fasl^  eines  echten, 
wahrscheinlich  von  einem  Zeitgenossen  Sinän's  ver- 
fassten  isniä'ilitischen  Werkes,  das  seine  Manäkib 
enthält,  d.  h.  verschiedene  Anekdoten,  die  auf  der 
mündlichen  Überlieferung  der  Sekte  beruhen.  Dieser  | 
Text  ist  von  einer  französischen  Übersetzung  und  1 
einer  Einleitung  begleitet,  die  eine  eingehende  | 
Untersuchung  der  historischen  Berichte  über  Sinän 
und  die  Ismä'ili-Sekte  im  allgemeinen  enthält  und 
im  wesentlichen  noch  einigen  Wert  besitzt.  Das 
Fasl  scheint  jetzt  den  syrischen  Ismä'iliten  unbe- 
kannt zu  sein.  Sie  scheinen  keine  zuverlässigen 
und  echten  Geschichtswerke  über  ihre  eigene  Ge- 
meinde zu  haben.  Das  kürzlich  erschienene  Werk : 
al-Falak  al-daum'är  fi  SamT?  al-A'immat  al-athär 
von  einem  ismä'ilitischen  Autor,  'Abd  AUäh  b. 
al-Murtadä  aus  Khawäbi  (Aleppo  1352  =  1933), 
weist  keinen  Zug  solcher  lokaler  Überlieferung 
auf,  und  der  hier  gebotene  Bericht  über  Sinan 
beruht  vollständig  auf  bekannten  allgemeinen  Ge- 
schichtswerken, wie  Ibn  al-Athir,  Abu  '1-Fidä'u.a. 
Die  Geschichten,  die  man  mit  Sinän  verbindet, 
drehen  sich  hauptsächlich  um  seine  Fidä'i-Orga- 
nisation,  die  er  als  Instrument  gebrauchte,  um 
seine  politischen  Gegner  durch  Meuchelmord  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Zweifellos  ist  in  diesen 
Geschichten  ein  Körnchen  Wahrheit.  Aber  es  ist 
klar,  dass  erregte  Bazargerüchte  sie  erheblich  über- 
trieben und  ihm  und  seiner  Organisation  zu  Unrecht 
manche  Taten  zugeschrieben  haben,  für  die  sie  nicht 
verantwortlich  waren.  Viele  Historiker  geben  an, 
dass  er  als  das  höchste  und  übermenschliche  Ober- 
haupt der  Sekte  angesehen  wurde.  Unglücklicher- 
weise wird  er  in  keinem  einzigen  zugänglichen 
echten  Werke  der  persischen  Ismä'^iliten  erwähnt, 
und  es  ist  schwer  zu  ermitteln,  was  seine  wirkliche 
Stellung  in  der  Hierarchie  der  Sekte  war.  Höchst- 
wahrscheinlich hatte  er  nach  dem  Imäm  den  höchsten 
Rang  inne,  d.  h.  den  eines  Hudjdjat^  der  nach  der 
reformierten  Xizäri-Lehre  eine  beträchtliche  Dosis 
Übernatürlichkeit  besass.  Auf  jeden  Fall  liegt  kein 
Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  er  entweder 
den  Anspruch  erhob,  ein  Imäm  zu  sein  oder  als 
solcher  angesehen  wurde,  obgleich  ihn  die  Volks- 
überlieferung, wie  bei  anderen  hervorragenden 
Ismä'lliten  wie  Näsir-i  Khusraw  und  Hasan  b.  al- 
Sabbäh,  mit  der  edlen  Herkunft  von  'Ah  selbst 
ausstattete. 

Li  1 1  er  attir:   im   Artikel  angegeben. 

(\V.    IVANOW) 

Ai.-RASHID.  [Siehe  'abd  al-wähio,  härDn.] 
Ai.-RASHID  (Mawläi)  b.  al-ShÄrIf  b.  'AU  h. 
Mahammed  b.  'All,  'A  li d en s u  1  tan  Marokkos 
und  wirklicher  Begründer  der  Dynastie, 
die  noch  immer  das  Sharifenreich  regiert.  Er  wurde 
im  Jahre  1040  (1630/1)  in  Täfilält  in  Südmarokko 
geboren,  wo  seine  Vorfahren,  die  Ilasaniden- 
Shurafa'  (Shorfä^;  s.d.)  von  Sidjilmäsa,  eine  blü- 
hende Zäwiya  gegründet  und  nach  und  nach  einen 
ziemlich  grossen  politischen  Einfluss  erlangt  hatten, 
der  bei  dem  Niedergang  der  Dynastie  der  Sa'dier 
nur  noch  wuchs.  Als  Marokko  dann  wieder  in 
Anarchie  verfiel,  konnten  sich  die  Shorfä^  von 
Tfifllält  ziemlich  schnell  zu  Herren  der  weiten 
Steppengebiete  im  Norden  des  Oasengürtels,  der 
ihr  altes  Erbgut  war,  machen.  Der  älteste  Sohn 
des  Zatt'/va-I.eiters,  Mawläi  Mahammed,  nahm  im 
Jahre    1050   (1640)   den    Königstitel    an,  nachdem 


er  den  Marabut  der  Zäwiya  High  in  Täzarwält 
(im  Südwesten  Marokkos)  'Ali  Abu  Hassün,  der 
ebenfalls  politische  Absichten  hatte,  mit  Erfolg 
hatte  bekämpfen  können.  Es  gelang  ihm  jedoch 
nicht,  die  Macht  der  Marabuls  der  Zäwiya  al-Dilä' 
in  Zentralmarokko  zu  brechen ;  er  musste  sich 
nach  einer  vorübergehenden  Besetzung  von  Täzä 
und  Fäs  im  Jahre  1650  mit  der  Herrschaft  über 
Ostmarokko   zufrieden  geben. 

Beim  Tode  Mawläi  al-Sharif's  im  Jahre  1069 
(1659)  verliess  sein  Sohn  Mawläi  al-Kashid,  der 
gegen  seinen  Bruder  Mawläi  Mahammed  Misstrauen 
hegte,  die  väterliche  Zii-wiya  und  bezog  die  mit 
ihr  rivalisierende  Zäwiya  aI-Dilä\  wo  man  ihm 
trotz  eines  äusserlich  freundlichen  Empfangs  bald 
seinen  Abschied  nahelegte ;  er  setzte  seinen  Weg 
nach  Äzrü,  dann  nach  Fas  fort,  wo  er  aber  nicht 
hineinkommen  konnte,  da  dem  Herrn  der  Stadt, 
dem  Abenteurer  al-Duraidi,  solcher  Besuch  uner- 
wünscht war.  Er  ging  darauf  nach  Ostmarokko 
und  konnte  dort  ziemlich  schnell  eine  grosse 
Anzahl  Anhänger  gewinnen,  besonders  bei  dem 
bedeutenden  Stamm  Banü  Iznässen  (Beni  Snassen) 
den  Shaikh  al-Lawäli,  eine  damals  sehr  einfluss- 
reiche religiöse  Persönlichkeit.  Gleichzeitig  griff  er 
einen  sehr  reichen  Juden  an,  der  sich  als  den 
Herrn  aufspielte  und  in  dem  Gebirge  der  Banü 
Iznässen  im  Dorfe  Dar  Ibn  Mash'al  sass;  al-Rashld 
brachte  ihn  um  und  nahm  seinen  Besitz  an  sich. 
Dies  gewaltsame  Vorgehen  machte  auf  die  Be- 
wohner dieser  Gegend  einen  starken  Eindruck  und 
gab,  wie  P.  de  Cenival  überzeugend  nachwies, 
Veranlassung  zu  einer  Legende,  die  sich  noch  in 
dem  jährlichen  Fest  wiederspiegelt,  das  der  Wahl 
des  „Sultans  der  Tiilbä''*  in  Fäs  folgt.  Mawläi 
al-Rashid  verschaffte  sich  durch  diese  Gewalttat 
nicht  nur  beträchtliche  materielle  Mittel,  sondern 
auch  einen  starken  Einfluss  auf  die  Nachbarbevöl- 
kerung. Im  Jahre  1075  (1664)  unterwarf  sich  der 
grosse  Stamm  Angäd  seiner  Autorität,  und  er 
richtete  sich  in  Oujda  als  wirklicher  Herrscher 
ein.  Bei  der  Nachricht  von  der  Proklamation  al- 
Rashfd's  eilte  sein  Bruder  Mawläi  Mahammed  be- 
stürzt von  Täfilält  nach  Ostmarokko;  seine  Truppen 
stiessen  mit  denen  al-Rashid's  zusammen  und  traten, 
nachdem  Mawläi  Mahammed  schon  zu  Beginn  des 
Kampfes  gefallen  war,  fast  alle  auf  die  Seite  des 
noch  lebenden  Fürsten  über.  Von  nun  an  sollte 
Mawläi  al-Rashid  von  einem  Erfolg  zum  anderen 
schreiten. 

Er  hatte  keine  Mühe,  sich  bald  Täzä's  zu  be- 
mächtigen und  direkt  Fäs  zu  bedrohen;  vorher 
aber  sorgte  er  dafür,  seine  Autorität  in  Täfilält, 
der  Heimat  seiner  Familie,  zu  festigen  und  seinem 
Besitz  das  Gebirgsmassiv  des  Rif  am  Rand  des 
Mittelmeeres  einzuverleiben,  das  damals  eine  unter- 
nehmende Persönlichkeit,  Abu  Muhammed  'Abd 
Allah  A'arräs,  beherrschte;  dieser  Shaikh  hatte 
zuerst  mit  den  Engländern,  dann  mit  den  Fran- 
zosen einen  Vertrag  abgeschlossen  zwecks  Errich- 
tung von  Faktoreien  in  der  Rif-Bucht  Alhucemas 
(in  den  zeitgenössischen  Akten:  Albouzeme).  Mawläi 
al-Rashid  entriss  ihm  den  Rif  im  März  1666,  ge- 
rade in  dem  Augenblick,  als  Roland  Fr^jus  aus 
Marseille,  der  vom  König  von  Frankreich  die 
Handelsgenehmigung  für  den  Rif  erhalten  hatte, 
an  der  marokkanischen  Küste  landete.  Frejus  be- 
suchte damals  Mawläi  al-Rashid  in  Täzä,  aber  die 
Verhandlungen,  die  er  mit  dem  Sharifen  anknüpfte, 
scheiterten  bald. 

Al-Rashid    wandte  sich  nun  unverzüglich  gegen 
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die  Hauptstadt  von  Nordmarokko,  Fäs,  das  sich 
noch  seiner  Herrschaft  widersetzte.  Er  machte  sich 
an  die  Belagerung  dieser  Stadt  und  nahm  sie  am 
3.  IJhu  '1-Hi(jjdja  1076  (6.  Juni  1666)  im  Sturm; 
der  Abenteurer  al-Duraidi,  der  dort  das  Kommando 
führte,  hatte  die  Flucht  ergriffen.  Al-Rashid  verfuhr 
streng  gegen  einige  Notabeln  der  Stadt,  und  die 
Einwohner  riefen  ihn  zum  Sultan  aus.  Er  wusste 
gleichzeitig  die  bedeutende  Gruppe  der  Idrisiden- 
Shorfä'  in  der  Hauptstadt  für  seine  Sache  zu 
gewinnen. 

Die  folgenden  Jahre  benutzte  Mavvläi  al-Rasbid, 
um  seine  Besitzungen  nach  Westen  und  Süden 
hin  weiterauszudelinen.  Er  machte  zuerst  eine 
Expedition  gegen  den  Gharb,  woraus  er  den  Führer 
al-Khadir  Ghailän  verjagte,  und  bemächtigte  sich 
al-Kasr  al-Kabir's  (Alcazarquivir);  er  nahm  auch 
Meknes  und  Tetuan,  ebenso  Täzä,  dessen  Ein- 
wohner sich  empört  hatten.  Im  Jahre  1079  (1668) 
eroberte  und  zerstörte  er  die  Ziiit'iya  al-Dilä', 
nachdem  er  ihren  Leiter  Muhammed  al-Hädjdj  bei 
Batn  al-Rummän  besiegt  hatte.  Im  selben  Jahr 
bemächtigte  sich  Mawläi  al-Rashid  Marräkesh's  und 
Hess  dort  das  Ortsoberhaupt  'Abd  al-KarIm  al- 
Shabbänl,  mit  dem  Beinamen  Karrüm  al-Hädjdj 
umbringen.  Im  Jahre  1081  (1670)  unternahm  er 
einen  Feldzug  in  den  Süs,  wo  ihm  noch  immer 
Rebellen  zu  schaffen  machten;  er  nahm  Tärüdänt 
und  die  Festung  Iligh,  worauf  er  nach  Fäs  zurück- 
kehrte, nunmehr  als  Herrscher  von  ganz  Marokko. 
In  diesem  Augenblick,  so  sagt  der  Chronist  al-Ifränl, 
„fand  sich  der  ganze  Maghrib,  von  Tlemcen  bis 
zum  Wädi  Nül  am  äussersten  Ende  der  Sahara, 
der  Herrschaft  Mawläi  al-Rashid's  unterworfen". 

Im  folgenden  Jahre  begab  sich  der  Sultan  von 
Fäs  nach  Marräkesh,  wo  einer  seiner  Neffen  sich 
als  Prätendent  aufzuspielen  versuchte.  Während 
dieses  Aufenthalts  in  der  Hauptstadt  des  Südens 
wurde  der  kaum  42-jälirige  Mawläi  al-Rashld  am 
II.  Dhu  '1-Hidjdja  1082  (9.  April  1672)  das  Opfer 
eines  Unfalls;  sein  Pferd  ging  durch,  und  er  brach 
sich  den  Schädel  an  dem  Ast  eines  Orangenbaums. 
Er  wurde  in  Marräkesh  begraben,  aber  später 
wurde  sein  I^eichnam  nach  Fäs  überführt,  wo  man 
ihn  in  der  Kapelle  des  Heiligen  '^Ali  Ibn  Hir- 
zihim  (vulgär:  Sidi  Hräzem)  beisetzte.  Sein  Bruder 
Mawläi  Ismä'^il,  der  ihm  nachfolgte,  wurde 
am  15.  desselben  Monats  zum  Sultan  ausgerufen. 
Die  kurze  politische  Laufbahn  Mawläi  al-Rashid's 
war  besonders  ereignisreich  und  fruchtbar.  Die 
muslimischen  Oeschichtschreiber  Marokkos  werden 
nicht  müde,  diesen  Herrscher  zu  rühmen,  der  vor 
allem  in  P"äs  ein  besonders  lebendiges  Andenken 
hinterliess.  Er  Hess  in  dieser  Stadt  die  sogen. 
Madrasa  der  Seiler  {^Madrasat  al-Sharränti)  er- 
bauen, ferner  die  al-Rasif  genannte  Brücke,  die 
Kasaba  der  Sharärda  (Casba  des  Cherarda)  und 
vier  Kilometer  östlich  von  Fäs  eine  Brücke  mit 
neun  Bogen  über  das  Wädi  Sabü  (Sebou). 

Li  1 1  e  r  atU7-\  al-Ifräni,  Nuzhat  al-hädt^  ed. 
u.  Übers.  Houdas  {P  E  L  O  V^  3.  Ser.,  111), 
Paris  1889,  S.  301 — 4  des  Textes  u.  S.  501 — 3 
der  Übers. ;  al-Zaiyänl,  al-  Turdjjtinän  al-mii''rib^ 
ed.  u.  Übers.  Houdas  {^Le  Maroc  de  löjr  a  1812^ 
in  PELOV,  2,  Ser.,  XVIII),  Paris  1886; 
Äkansüs,  al-Djaish  al-''ara»uam,  Fes  1336,  I, 
58 — 63;  al-Näsiri,  Kiiäb  al-lsliksji^^  Kairo  1312, 
Bd.  IV;  Übers.  Fumey,  in  A M^  IX,  Paris  1906 
{Chronique  de  !a  dy/ias/ie  ''alaouu  au  Moroc), 
Index;  al-Kädirl,  Nas/ir  al-mathani^  Ausgabe 
Fes,    II,    3  —  6;    Übers.    E.  Michaux-Bellaire,  in 


A  M^  XXIV,  Paris  1917,  S.  21  i-l  7  ;  die  meisten 
anderen  marokkanischen  Biographen  (vgl.  E, 
Levi-Provengal,  Les  Historietis  des  Chor/a,  Paris 
1922,  Index);  Mouütte,  Hisloiie  des  conquites 
de  Alouley  Archy  [=  al-Rashid],  connu  sous  le 
Ttotn  de  roy  du  Tafilet^  et  de  Mouley  Isinael^ 
Paris  1683;  II.  de  Castries,  Les  Sources  incdites 
de  rhistoire  du  Maroc^  Paris  (im  Erscheinen) 
2.  Ser.,  passim\  P.  de  Cenival,  La  Legende  du 
jiiif  Ibn  Mech''al  et  la  fite  du  stiltan  des  lolba 
a  F'es^  in  ILesperis^  V  (1925),  S.  137  — 218;  A. 
Cour,  L'etablissenienl  des  dynaslies  des  Cherifs 
au  Maroc  et  leur  rivalite  avec  les  Turcs  de 
la  Regence  d' Alger  {ijog — iSjo)^  Paris  1904; 
Ch.  A.  Julien,  Histoire  de  PAfrique  du  Nord^ 
Paris  1931,  S.  487 — 90  (Reproduktion  eines 
[echten?]  Portraits  von  Mawläi  al-Rashid, Fig.  225, 
S.    481).    —    Vgl.    auch   die    Artikel    shorfä', 

SlIilll.MÄSA    und    TÄFiLÄI.T. 

fE.    LliVI-PROVENgAI,) 

RASHID  Ai.-DIN  TABIB,  einer  der  grössten 
Geschichtsschreiber  Persien  s.  Fadl  Allah 
Rashid  al-Din  b.  'Imäd  al-Dawla  Abu  'l-Khair  ist 
in  Hamadhän  ungefähr  645  =  1247  geljoren.  Seine 
Laufbahn  begann  er  unter  dem  Mongolenherrscher 
Abäghä-Khän  (1265  —  82)  als  praktischer  Arzt. 
Da  er  aber  ausser  hervorragenden  Kenntnissen  in 
der  Medizin  ein  ausserordentlich  talentvoller  und 
umsichtiger  Staatsmann  war,  so  rückte  er  schon 
unter  Ghäzän-Khän  (1295-1304)  aus  seiner  früheren 
Stellung  zur  Würde  eines  .Sadr  (und  Hofhistorikers 
zugleich)  auf,  die  ihm  nach  der  Hinrichtung  des 
Sadr-i  Djihän  Sadr  al-Din  Zandjäni  zuteil  wurde 
(4.  Mai  1298).  1303  begleitete  er  in  dieser  Würde 
seinen  Herrscher  auf  einem  Kriegszug  nach  Syrien. 
Unter  Uldjäitü  (1304 — 16)  erreichte  Ra.shid  den 
Höhepunkt  seiner  Karriere.  Seine  fabelhaften  Ein- 
nahmen benutzte  er  zu  einer  Reihe  wohltätiger 
Bauten.  So  baute  er  z.  B.,  um  die  neue  Haupt- 
stadt der  Mongolen  in  Persien,  Sultäniya,  zu  ver- 
schönern, eine  ganze  Vorstadt,  nach  seinem  Namen 
Rub"^-i  Rashidiya  genannt,  welche  aus  einer  Moschee, 
einer  Madrasa,  einem  Krankenhaus  und  mehreren 
Tausend  Wohnhäusern  bestand.  Zu  gleicher  Zeit 
arbeitete  er  unablässig  an  seiner  W^eltgeschichte, 
deren  ersten  Band  er  schon  am  14.  April  1306 
seinem  Herrscher  vorlegte.  Sein  Einfluss  kannte 
zu  dieser  Zeit  keine  Grenzen.  Es  gelang  ihm 
sogar,  Uldjäitü  selber  zu  den  Lehren  der  Shäfi^iten  zu 
bekehren.  Zwei  hervorragende  Baghdäder  Gelehrten, 
Shihäb  al-Din  Suhrawardi  und  Djamäl  al-Din, 
welche  einer  Verbindung  mit  Ägypten  beschuldigt 
waren  und  somit  die  Todesstrafe  zu  erwarten  hatten, 
errettete  er  vom  Tode.  1309  nahm  er  seine  Bau- 
tätigkeit wieder  auf  und  baute  eine  neue  Vorstadt 
in  der  Nähe  von  Ghäzäniya,  östlich  von  Tabriz, 
welche  er  mittels  eines  grossen  Kanales  aus  dem 
Saräwrüd  bewässert.  Nun  schaffte  aber  seine  hohe 
Stellung  diesem  grossen  Mann  auch  eine  grosse 
Anzahl  Widersacher.  Schon  im  Jahre  1315  hatte 
er  grosse  Unannehmlichkeiten  wegen  Geldmangel, 
der  es  nicht  erlaubte,  den  Truppen  das  Gehalt 
auszuzahlen,  zu  erleben.  Nach  dem  Tode  Uldjäitü's 
strengten  seine  Gegner  alle  Kräfte  an,  um  Rashid 
endgültig  zu  verderben.  Im  Oktober  1317  wurde 
er  seiner  hohen  Würden  entsetzt;  der  Tod  seines 
Gönners  Amir  Sawindj  (Januar  13 18)  beraubte 
ihn  seiner  letzten  Stütze,  und  schliesslich  wurde  er 
auf  Grund  einer  falschen  Anklage,  nach  welcher 
er  seinen  früheren  Herrscher  Uldjäitü  vergiftet 
haben    soll,    zusammen    mit    seinem    jungen    Sohn 
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Khw'ädja  Ibrahim  hingerichtet  (i8.  Juli  1318).  Sein 
Leichnam  wurde  allen  möglichen  Beschimpfungen 
ausgesetzt,  sein  Stolz,  das  Kub'-i  Rashidi,  zerstört 
und  geplündert.  Allerdings  gelang  es  seinem  älteren 
Sohn  Ghiyäth  al-ÜIn,  auch  nach  dem  Tode  des 
Vaters  eine  hohe  Stellung  beizubehalten,  aber  auch 
ihn  ereilte  im  Jahre  1336  das  Todesurteil.  Selbst 
nach  dem  Tode  war  es  der  Leiche  Rashid's  nicht 
gegönnt,  in  ihrem  Grabe  zu  ruhen,  denn  achtzig 
Jahre  später  liess  der  Sohn  Timür's,  der  wahnsinnige 
Miränshäh  (1404 — 1407),  seine  Gebeine  ausgraben 
und  auf  dem  jüdischen  Friedhof  verscharren  (1399). 

Wie  schon  gesagt,  verdankt  Rashid  seinen 
Ruhm  dem  unsterblichen  Geschichtswerk  Djänii'^ 
al-Tau<är'tkh^  einer  Geschichte  der  Mongolen,  die 
er  auf  Geheiss  des  Ghäzän-Khän  begann  (weshalb 
sie  auch  unter  dem  Titel  Ta^r'ikh-i  Ghäzäni  bekannt 
ist).  Uldjäitü  befahl  das  Werk  fortzusetzen  und 
durch  eine  allgemeine  Geschichte  der  Welt  des 
Islam  und  einen  geographischen  Anhang  zu  ver- 
vollständigen. Somit  sollte  das  Werk,  dem  ur- 
sprünglichen Plan  nach,  aus  zwei  grossen  Teilen : 
I.  Geschichte  der  Mongolen  und  II.  Allgemeine 
Geschichte  und  einem  Anhang  bestehen.  Als  das 
Werk  aber  1310/1  vollendet  wurde,  nahm  es  folgende 
Gestalt  an : 

Band  I.  i.  Geschichte  der  türkischen  und  mon- 
golischen Stämme,  ihre  Einteilung,  Genealogie 
und  Sagen. 

2.  Cingiz-Khän,  seine  Vorgänger  und  Nachfolger 
bis  auf  Ghäzän. 

Band  II.  Vorwort,  Adam,  die  islamischen  und 
hebräischen  Propheten. 

1.  Die  alten  persischen   Könige. 

2.  Muhammed  und  die  Khalifen  bis  1258.  Ge- 
schichte der  persischen  Herrscherdynastien.  Die 
östlichen  und  westlichen  Ismä'iliten.  Oghuz  und 
die  Türken,  die  Chinesen,  Hebräer,  Franken,  ihre 
Kaiser  und  Päpste,  Indien,  Buddha  und  seine 
Religion. 

Rashid  hatte  es  im  Sinn,  noch  die  Geschichte 
UldjäitO's  beizufügen,  deren  Anfang  (bis  1306/7) 
den  zweiten  Band  eröffnen  und  deren  Ende  ihn 
beschliessen  sollte.  Ob  er  diesen  Plan  ausgeführt 
hat,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt,  da  in  allen  vor- 
liegenden Manuskripten  dieser  Teil  (sowie  der 
geographische  Anhang)  fehlt.  Die  hervorragendste 
Eigenschaft  dieses  grossen  Werks  ist  die  Gewissen- 
haftigheit,  mit  der  Rashid  zu  Werke  ging,  wobei 
er  die  besten  und  zuverlässigsten  Quellen  auszu- 
nutzen suchte.  Obgleich  die  mongolischen  Chroniken, 
das  berühmte  Altan  däptär^  ihm  als  Perser  wohl 
kaum  zugänglich  war,  bekam  er  dennoch  die  ihm 
nötigen  Tatsachen  aus  dieser  Chronik  durch  einen 
seiner  Freunde  Püläd-cink-sänk  und  teilweise  von 
Ghäzän  selber,  der  die  Geschichte  seines  Volks 
vortrefllich  beherrschte.  Die  Information  über  Indien 
gab  ihm  ein  indischer  Bhikshu,  über  China  zwei 
chinesische  Gelehrte.  Die  Vielseitigkeit  der  Kennt- 
nisse Ra&hid's  ist  für  einen  mittelasiatischen 
Gelehrten  dieser  Zeit  einfach  erstaunlich.  F;r  weiss 
über  die  Kämpfe  zwischen  den  Päpsten  und  den 
Kaisern  zu  berichten,  weiss  sogar,  dass  Schottland 
den  Engländern  Tribut  zahlt  und  dass  es  in  Irland 
keine  Schlangen   gibt. 

Raiihid  war  sich  der  Bedeutung  seiner  Werke 
vollständig  bewusst  und  suchte  sie  auf  alle  mögliche 
Weisen  vor  Untergang  zu  schützen.  Er  bestellte 
Abschriften  für  seine  Freunde,  für  verschiedene 
(ielehrtc,  die  in  persischer  Sprache  geschriebenen 
Werke    wurden    ins    Arabische    übersetzt   und  um- 


gekehrt. Jedes  Jahr  schickte  er  Exemplare  an 
Bibliotheken  der  grossen  Städte  und  erlaubte  es 
einem  jeden,  sie  unentgeltlich  zu  kopieren.  Den- 
noch ergaben  sich  alle  diese  Massnahmen  als 
fruchtlos  und  kein  einziges  vollständiges  Exemplar 
ist   auf  uns  gekommen. 

Ausser  dem  grossen  Geschichtswerk  verfasste 
Rashid  noch  folgende  Schriften:  l.  Kitäb  al-Ahyä 
wa  U-Ätkär  in  24  Kapiteln,  welches  Fragen  der 
Meteorologie,  Agrikultur,  Arboiikultur,  Apikultur, 
Bekämpfung  von  Schädlingen  und  Schlangen  usw. 
und  auch  der  Architektur,  Fortifikation,  Schiffsbau, 
Bergbau  und  Metallurgie  behandelte.  Es  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  aufgefunden.  2.  TawJihät^  ein 
mystisch-theologischer  Traktat  in  19  Kapiteln.  3. 
Miftäh  al-Tafästr^  über  die  Beredsamkeit  des 
Kor'äns,  seine  Kommentare  u.  dgl.  m.  4.  al-Risälat 
al-sultäniya  (vollendet  am  14.  März  1307),  Er- 
gebnis einer  theologischen  Diskussion  in  Gegen- 
wart Uldjäitn's.  5.  Latä^if  al-HakU'ik^  14  Briefe 
mystisch-theologischen  Inhalts.  Die  letzten  vier 
Werke  sind  in  arabischer  Sprache  geschrieben  und 
bilden  die  sogenannte  Aladjmu^a-yi  Rashidiya.  Ein 
Prachtexemplar  dieser  Sammlung  im  Jahre  1310/1 
abgeschrieben  (wohl  auf  Wunsch  des  Verfassers 
selber),  gehört  der  Bibliotheque  Nationale  zu  Paris 
(de  Slane,  Catalogite  lies  manuscrits  arabes^  Paris 
1883-95,  ^r.  2324,  S.  407).  6.  Bayän  al-Hakifik^ 
17  Briefe  theologischen  Inhalts,  die  gelegentlich 
auch  medizinische  Fragen  berühren.  In  der  Privat- 
sammlung des  verstorbenen  E.  G.  Browne  befindet 
sich  eine  wertvolle  Sammlung  von  53  Briefen  Rashid 
al-Din's  an  verschiedene  Grosse.  Sie  ist  von  seinem 
Sekretär  Muhammed  AbarkühT  zusammengestellt. 

Trotz  des  unermesslich  hohen  Wertes  von  Rashid's 
Geschichtswerk  besitzen  wir  dennoch  bis  jetzt  noch 
keine  vollständige  Ausgabe  der  erhaltenen  Teile 
weder  in  Text,  noch  in  Übersetzung.  Allerdings 
ist  diese  Aufgabe  nicht  leicht,  da  die  Handschriften 
des  Werks,  wenn  auch  ziemlich  zahlreich,  dennoch 
recht  unzuverlässig  sind  und  eine  sehr  schwierige 
kritische  Bearbeitung  erfordern.  Selbst  die  älteste 
Hs.  des  Britischen  Museums  (Add.  16,  688,  Rieu 
Nr.  78-9)  ist  ziemlich  fehlerhaft.  Nach  der  Meinung 
W.  pjarthold's  ist  die  beste  der  ihm  bekannten 
Handschriften  das  Manuskript  der  Leniugrader 
Öffentlichen  Bibliothek  (V,  3-1),  welches  im  Jahre 
1407/8  abgeschrieben  wurde.  Eine  höchst  wertvolle 
alte  Handschrift  (XIV.  oder  XV.  Jahrh.)  gehört 
der  Mittelasiatischen  Staatsbibliothek  in  Taschkent 
(siehe  E.  K.  Betger,  Jahresbericht  der  Mitt.  As. 
Staatsbibliothek  für  das  Jahr  igsj  [russisch]  und 
auch  W.  Barthold,  Nachrichten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  der  U  S  S  R.,  1926,  S.  217  ff. 
[russisch]). 

Litteratiir:  E.  G.  Browne,  A  History  of 
Persian  Literatiire  under  Tartar  Dominion.^ 
Cambridge  1920;  W.  Barthold,  Tiirkestan  doivn 
to  the  Mongol  Invasion  (G  M  S),  London  1928; 
E.  Blochet,  Djavii  el-Tevarikh.^  histcire  generale 
du  inotide  par  Fadl  Allah  Rashid  ed-Din. 
Tarikh-i  Motibarek-i  Ghazani,  histoire  des  Mon- 
gols.  Tome  IL  Contenant  r histoire  des  emperetirs 
mongols  successeurs  de  Tchinkkiz  Khaghan  ((? 
MS.,  XVIII,  2),  London  1911;  E.  Blochet, 
Introduction  a  V Histoire  des  Mongols  de  Fadl 
Allah  Rachiii  ed-Din.,  Paris  1910;  Quatremere, 
Histoire  des  Mongols  de  la  Ferse  {jämf  ul- 
tavärlkli)^  ecrite  en  persan  par  Raschid-Eldin.^ 
publiee,  traduite  en  franfais ,  accompagtiee  de 
notes  et  d'ttn  memoire  sur  la  vie  et  les  otivrages 
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Je  Pauteur^  Bd.  I,  Paris  1836  (gute  Lebens- 
beschreibung); J.  Klaproth,  Descriplion  de  la 
Chine  sotis  le  regne  Je  la  Jynastie  niongole 
traJtiite  Jii  peisan  Je  RachiJ-eJJin  et  accom- 
pagnee  Je  notes^  Paris  1833;  T.  v.  Erdmann, 
VollstänJige  Übersicht  Jer  ältesten  türkischen^ 
tatarischen  unJ  mongholischen  Völkerstämme  nach 
KaschiJ-uJ-Jins  Vorgange  bearbeitet^  1841;  Quatre- 
mere,  Extrait  Je  VHistoire  des  Mongols  Je 
Kaschid-Eldin.  Texte  persan.  A  fusage  des  ileves 
de    V Ecole  ....    Jes    langiies    01  ienta/es    Vivantes, 

Paris  1844;  H.  Bepe3HH,  CöopHHK  JlcTonHceii. 
HmoHpna  MonrOjiOB,  coMHHeHne  PaiuHA 
3AAHHa.  BeeAeHiie:  o  rypenKnx  h  MOHro.nb- 
CKMx    n.ieMeHax.   MepeBOA    c    iiepcHACKoro 

C   BBeAeHHCM    II  npHMCWaHHHMH.  TpyAbi  Boc- 

TOHHoro  OTAdeHiiH  H  A  O.  tom  5,  7,  13, 
15^  1858—88.  (E.  Bkkthels) 

RASIM,  Ahmed,  türkischer  Schriftsteller, 
wurde  im  Jahre  1283  (1866/7)  in  Sarf  Güzel 
geboren.  Er  verlor  seinen  Vater  Bahä'  al-Dln  früh 
durch  den  Tod  und  verbrachte  seine  Kindheit 
allein  bei  der  Mutter.  Im  Jahre  1292  (1875)  ^rat 
er  in  die  bekannte  Schule  Dar  al-Shefaka  in 
Stambul  ein,  die  er  dann  im  Jahre  1300  (1883) 
mit  dem  Reifezeugnis  verliess.  Schon  während 
seiner  letzten  Schuljahre  zeigte  sich  bei  ihm  eine 
Vorliebe  für  Kunst  und  Litteratur,  und  darum 
widmete  er  sich  auch  dem  Beruf  eines  freien 
Schriftstellers,  und  diesem  Beruf,  oder  wie  er  es 
selbst  ausdrückt:  der  Hohe  Pforte-Strasse  {Bäb-i 
''all  DjäJJesi)^  ist  er  sein  Lebtag  treugeblieben, 
unbekümmert  um  alle  politischen  Änderungen  im 
Laufe  der  Zeit.  Wie  so  mancher  andere  Schrift- 
steller hat  auch  er  als  Journalist  begonnen,  und 
fast  alle  wichtigeren  türkischen  Zeitungen  haben 
Beiträge  aus  seiner  Feder  gebracht,  so  die  DjeriJe-i 
HawäJitJi^  TcrJjiitnän-i  Hakikat^  IkJäm^  SabUh^ 
Tarik^  Se'^äJet,  Ma'lTitJiät^  Tasfir-i  Afkär  und  Hakk^ 
ferner  auch  Zeitschriften  wie  Th_erwet-i  Funün  und 
Kesimli  Gazete.  Seine  zahlreichen  Artikel  und  Auf- 
sätze hat  er  später  gesammelt  erscheinen  lassen, 
so  in  dem  zweibändigen  Werk  „Artikel  und  unter- 
haltende Skizzen"  {MakälUt  wa-Musähabät^  1325) 
und  in  dem  vierbändigen  „Litteratenleben"  {^Öinr-i 
EJebi^  13 15  — 18).  Letzteres  ist  nicht  eine  Be- 
schreibung seines  äusseren  Lebenslaufes,  sondern 
spiegelt  seine  innere  Entwicklung  und  seine  Stim- 
mungen und  Gefühle  an  Hand  von  Veröffent- 
lichungen aus  den   verschiedenen  Jahren. 

Das  litterarische  Schaflfen  Ahmed  Räsim's  ist 
im  Laufe  der  Jahre  ausserordentlich  umfangreich 
geworden,  insgesamt  sollen  es  mehr  als  100  Werke 
von  grösserem  oder  geringerem  Umfang  sein.  Trotz- 
dem ist  er  nicht  ein  Vielschreiber  im  schlechten 
Sinne  des  Wortes,  sondern  ehe  er  einen  Gegenstand 
behandelte,  hat  er  sich  offenbar  erst  gründlich 
hineingearbeitet  und  ihn  erst  dann  mit  sachlichem 
Ernst,  bald  auch  in  leicht  humoristischer  Weise, 
in  der  er  ein  Meister  ist,  bald  im  gefälligen 
Plauderton  behandelt,  aber  stets  mit  künstlerischem 
Empfinden  und  in  einer  besonderen,  gerade  ihm 
eigenen  Weise.  Er  kannte  offenbar  den  Geschmack 
seiner  Leser  gut,  und  er  hat  reichen  Erfolg  bei 
ihnen  gehabt.  Seine  Art  war  neu  und  von  den 
bestehenden  Schulen  und  Richtungen  unabhängig; 
er  hat  aber  Schule  gemacht,  und  sein  Einfluss 
dürfte  noch  lange  und  stark  in  der  türkischen 
Litteratur  nachwirken. 

Seine  litterarischen  Arbeiten  umfassen  folgende 
Gebiete:  Romane,  Novellen,  Erzählungen;  so  z.B. 


.seine  frühen  Romane  „  Herzensneigung "  {Mail-i 
Dil^  1890)  und  „Lebenserfahrungen"  {TaJJärib-i 
Hayät^  1891  ;  kurze  Inhaltsangabe  beider  bei  Hern, 
Geschichte  Jer  türkischen  MoJerne^  S.  46  f.),  ferner 
sein  vaterländischer  Roman  „Die  Mühseligkeiten 
des  Lebens"  {Mashakk-i  I/ayüt,  1308),  die  Erzäh- 
lungen „Unerfahrene  Liebe"  {TeJjribesiz  ''Ishh, 
131 1),  „Mein  Schulkamerad"  {Mekteb  ArkaJasMm^ 
131 1),  etwas  später  „Der  Unglückliche"  {A'äkäm, 
131 5)  und  noch  ein  vaterländischer  Roman  „Sol- 
datensohn" ('-4j/vr  Oghltt,  13  15)  sowie  mehr  lyrisch 
„Die  Schrift  des  Kummers"  {^Kitäbe-i  Ghamm,  »315) 
und    „Nachtigall"  {^AnJalib^  in   Versen). 

Daneben  hat  er  von  Anfang  an  eine  Vorliebe 
für  historische  Arbeiten.  Natürlich  erhebt  er  hier 
nicht  etwa  den  Anspruch,  durch  selbständige  For- 
schung das  Studium  der  Geschichte  zu  fördern, 
sondern  sieht  vielmehr  seine  Aufgabe  darin,  durch 
volkstümliche  Darstellung  das  Interesse  für  die 
Geschichte  bei  seinen  Landsleuten  zu  wecken,  und 
in  diesem  Sinne  wird  man  seine  historischen  Schriften 
als  sorgsam  abgefasste  Kompilationen  begrüssen 
können.  So  schrieb  er  in  seiner  Frühzeit  eine 
Geschichte  der  allen  Römer  {^Eski  Romalllar^ 
1304),  eine  kurzgefasste  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  {Ta^rikh-i  mukhlasar-i  Besher,  1304), 
über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  der 
Kultur  {Terekkiyät-i  ^il/niye  we-meJeniye^  1304). 
später  kulturgeschichtliche  Aufsätze  unter  dem  Titel 
„Geschichte  und  Schriftsteller"  {Ta'rtkk  -we-Mu- 
harrir^  1329=:  191 1),  eine  Geschichte  der  Türkei 
von  Selim  III.  bis  zu  Muräd  V.  unter  dem  Titel 
IstibJäJdan  häkimlyet-i  milliyeye  in  zwei  Bänden, 
1 341/2,  und  eine  verdienstliche  zusammenfassende 
Übersicht  über  die  ganze  Geschichte  der  Türkei 
^Otjitnänll  Ta'rtkhi  in  vier  Bänden  1326 — 30.  Eine 
wertvolle  Ergänzung  zu  diesen  historischen  Ar- 
beiten bilden  vier  Bände  „Stadtbriefe"  {Shehir 
Mektüblarl^  1 328/9),  das  sind  im  ganzen  218 
Einzelbriefe,  in  denen  das  altstambuler  Leben  in 
seiner  ganzen  Buntheit  unübertreftlich  geschildert 
ist,  und  zwar  in  einer  höchst  anregenden  und 
abwechslungsreichen,  zum  Teil  scherzhaften  Weise, 
und  so  gehört  gerade  dies  Werk  mit  zu  seinen 
besten.  Entsprechend  werden  in  den  „Ruhmes- 
blättern des  Isläm's"  i^Manäkib-i  Isläm^  '325)  die 
islamischen  Feste,  die  Moscheen  und  ähnliche 
religiöse  Dinge  behandelt. 

Anscheinend  erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  der 
Verfasser  auch  der  Litteraturgeschichte  zugewandt, 
so  in  seinem  Buch  über  Shinäsi  [s.  d.],  das  als  Ein- 
führung in  die  Geschichte  der  türkischen  Moderne 
gedacht  ist  {Matbu^Tit  Ta^rikhine  Madkhal.  Ilk  bi'iyiik 
Aluharrirlerden  Shinäsi^  1927),  während  seine  per- 
sönlichen Erinnerungen  an  türkische  Schriftsteller 
in  einem  andern  Buche  gesammelt  sind  {Matbü'-ät 
KhätlrlarhiJan .  Mtiharrir,  Sha'ir^  AJ'ib,  1924), 
ferner  Erinnerungen  an  die  eigene  Schulzeit  und 
das  alte  Schulwesen  überhaupt  in  „Bastonade" 
(Ealaka.    1927). 

Fruchtbar  war  Ahmed  Räsim  auch  als  Verfasser 
von  Schulbüchern  über  Grammatik,  Rhetorik,  Ge- 
schichte und  andere  Fächer ;  auch  einen  Briefsteller 
gibt  es  von  ihm :  '^/läweli  khazlne-i  Mekätib  yahod 
mvikemmel  Münshe^ät^  5.  Druck  1318.  Unter  all 
seinen  Schriften  gibt  es  auch  Übersetzungen,  und 
eine  ganze  Sammlung  davon  aus  der  Frühzeit 
heisst  „Auswahl  aus  der  abendländischen  Litteratur" 
(Adabiyät-i  gharbiyeden   bir  Nabdha^    1887). 

Zu  diesem  reichen  Schaffen  brauchte  Ahmed 
Räsim  viel  Freiheit,  wie  er  sie  unter 'Abd  al-Hamid 


I2l6 


RÄSIM  —  RASSIDEN 


nicht  fand  und  wie  er  sie  als  Staatsbeamter  wohl 
überhaupt  nicht  hatte  haben  können.  Er  war  jedoch 
zweimal  Mitglied  einer  Kommission  des  Unter- 
richtsministeriums, Conseil  de  l'instruction  publique 
(^Eniituuen-i  Tefttdi  've-Mit-äyana\  aber  nur  für 
kürzere  Zeit.  Sein  Interesse  für  religiöse  Dinge 
zeigte  er  im  Jahre  1924,  als  er  nach  der  Abschaffung 
des  Khalifats  in  der  Zeitung  Wakit  ^w\  4.  März  1924 
einen  Artikel  über  die  Reliquien  (^w<7//(7/,  J/wM«^- 
lafät)  des  Propheten  schrieb,  Mantel  {KÄ^rka\ 
Fahne  {Liivä\  Gebetsteppich  {SaJjdjäda^  u.  a., 
der  dann  auch  in  Kairo  und  Damaskus  auf  Arabisch 
erschien.  Er  schlug  vor,  diese  Reliquien  in  einem 
Museum  der  Öffentlichkeit  zugänglich  zu  machen 
(vgl.  Nallino,  O  M^  IV,  1924,  S.  220  f.).  In  den 
letzten  Jahren  hat  Ahmed  Räsim  sich  dann  doch 
insofern  politisch  betätigt,  als  er  neben  Männern 
wie  'Abd  al-Hakk  Hamid  und  Khalil  Edhem  zu 
den  Abgeordneten  von  Stamljul  gehörte  (vgl.  0  M^ 
VII,  1927,  S.  416  und  XI,  1931,  S.  227  sowie 
Mehmed  'LtVx^Encyclopediebiographique  de  Turqjtle, 
I,  1928,  S.  23  und  II,   1929,  S.  88). 

Litteratnr:  (ausser  den  bereits  genannten 
Quellen):  A'eu<säl-i  milll,  I,  1330,  S.  265 — 
267;  Ismä'il  Ilabib,  Türk  Tidjeddüd-i  Adablyäti 
Jar'ikhi-,  Stambul  1925,  S.  567-69;  Ali  Canip, 
^i/a/'/va/,  Istanbul  1929,8.  171-74:  Bulkurluzäde 
Rizä,  Mtintakhabät-i  Badäyi'-i  adab'iye^  Stambul 
1326,  S.  347—50;  Basmadjian,  Essai  sin-  Vhistoire 
df  la  litteralure  ottomane^  Konstantinopel  1910, 
S.  217  ;  Ahmet  Ihsan,  Matbuat  hatlralarini 
iSSS—ig23^  Istanbul  1930,  S.  76;  Wl.  Gord- 
lewskij,  Ocerki  po  nowoi  osmanskoi  liUraturie^ 
Moskau  1912,  S.  76,  100;  Martin  Hartmann, 
Unpolitische  Briefe  atts  der  Türkei,  Leipzig 
1910,  s.  Index  S.  252,  in  Der  islamische  Orient^ 
Band  III.  (W.  Björkman) 

RASSIDEN ,  Name  einer  Dynastie. 
Zaiditische  Historiker  machen  keinen  Unterschied 
zwischen  den  Zaiditen-Imämen  in  Dailam  und 
denen  im  Vaman.  Dieser  Artikel  handelt  nur  über 
den  Vaman.  Für  einige  Zeitabschnitte  sind  die 
zaiditischen  Historiker  sehr  ausgiebig,  für  andere 
gibt  es  nur  gelegentliche  Hinweise  bei  Schrift- 
stellern, deren  Hauptinteresse  anderswo  lag;  so 
sind  die  Einzelheiten  oft  ungewiss,  und  es  ist 
zweifelhaft,  ob  einige  Herrscher  überhaupt  Imäme 
sein  wollten.  Der  Name  stammt  von  einem  Besitz- 
tum bei  Mekka  namens  al-Rass,  welches  dem 
Grossvater  des  ersten  Imäm  al-Käsim  al-Rassi 
gehörte,  der  ein  Nachkomme  Hasan's,  des  Sohnes 
'Ali  b.  Abi  Tälib's,  war.  Im  Jahre  280  (893)  kam 
Vahyä,  genannt  al-Hädi  ila  '1-Hakk,  vom  Hidjäz 
nach  dem  Vaman  und  rückte  beinahe  bis  .San'ä^ 
vor;  da  ihm  aber  die  Eroberung  des  Landes  nicht 
gelang,  musste  er  sich  zurückziehen.  Später  wurde 
er  zurückgerufen,  und  im  Jahre  284  besetzte  er 
Sa'da  und  eroberte  Nadjrän,  obgleich  seine  Macht 
in  diesen  Gebieten  nicht  gesichert  war  und  dauernde 
Gefechte  stattfanden.  Mehr  als  einmal  nahm  er 
.San'ä',  und  sein  Sohn  war  im  Jahre  290  dort  als 
Gefangener.  Dann  erschienen  die  Karmaten  im 
Yamen,  eroberten  im  Jahre  294  neben  einigen 
anderen  Städten  .San'ä'  und  hielten  es  drei  Jahre 
lang.  Der  Imäm  half,  sie  aus  .San^ä'  zu  vertreiben, 
konnte  aber  die  Stadt  nicht  für  sich  selbst  halten. 
Er  starb  im  Jahre  298  (910/1).  Zu  seinen  Leb- 
zeiten waren  'abbäsidische  Gouverneure  und  Truppen 
in>  Vaman.  \ahyä  schlug  sieben  Schlachten  gegen 
die  Karmaten  und  war  so  stark,  dass  er  die  Prägung 
auf   einer    Münze    mit    seinen    I'ingern   auswischen 


konnte.  Er  war  Hanafit  und  wollte  einen  islamischen 
Staat  errichten,  in  dem  die  Frauen  Schleier  trugen 
und  die  Soldaten  die  Beute  nach  den  Vorschriften 
des  Kor^än's  teilten.  Er  suchte  die  I2h,imm'i\  in 
Nadjrän  zu  veranlassen,  alles  Land  zu  verkaufen, 
das  sie  zur  Zeit  des  Islam  gekauft  hatten.  Er  musste 
sich  aber  damit  begnügen,  eine  Steuer  von  einem 
Neuntel  des  Ertrages  zu  erheben. 

Unverzüglich  wurde  seinem  Sohne  Muhammed 
gehuldigt,  der  Sa'da  zu  seiner  Hauptstadt  machte 
und  Nadjrän,  Hamdän  und  Khawlän  beherrschte. 
Im  Jahre  301  dankte  er  ab;  ihm  folgte  sein  Bruder 
Ahmed,  der  fortwährend  gegen  verschiedene  Häupt- 
linge und  gegen  die  Karmaten  zu  kämpfen  hatte. 
Im  Jahre  322  (934)  wurde  er  von  den  Banü  Va^fur 
besiegt  und  starb;  vier  Monate  lang  hatten  die 
Sieger  .Sa'^da  in  Besitz.  Ein  Sohn  Hasan  erhob  An- 
spruch auf  das  Imämat,  aber  man  huldigte  einem 
andern  Sohne  al-Käsim  al-Mukhtär.  Es  folgte  Zwie- 
tracht und  schliesslich  wurden  beide  Brüder  ab- 
gesetzt; doch  konnte  al-Käsim  im  Jahre  345  (956) 
San*^ä^  einnehmen,  wurde  aber  noch  vor  Jahres- 
schluss  ermordet.  Hasan  war  früher  gestorben.  In 
den  darauf  folgenden  Wirren  wurde  Vüsuf  al-Dä'i 
Gebieter  von  .San'ä^,  bis  er  vertrieben  wurde  von 
einem,  der  aus  dem  Norden  kam.  Im  Jahre  388 
(998)  machte  man  im  Vaman  Propaganda  für  al- 
Käsim  al-Mansür;  in  Bisha  kamen  Abgesandte  zu 
ihm,  und  mit  Hilfe  des  Stammes  Khath'am  setzte 
er  sich  in  Sa"^da  fest  und  nahm  San'^ä'  ein,  während 
in  Kahlän  und  Mikhläf  Dja'^far  die  Gebete  in 
seinem  Namen  verrichtet  wurden.  Er  starb  im 
Jahre  393,  und  sein  Sohn  herrschte  von  Alhän 
bis  .Sa'da  und  .San'ä',  bis  er  im  Jahre  404  ermordet 
wurde.  Einige  sagten,  dass  er  nicht  tot  sei,  sondern 
der  Mahdl  sei.  Ein  anderer  Bericht  erklärt,  dass 
er  diesen  Anspruch  für  sich  selbst  erhob.  Bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  mag  man  vielleicht  von  einer 
Imämen-Dynastie  sprechen,  nachher  passt  diese 
Bezeichnung  nicht  mehr.  Die  Armee  bestand  un- 
gefähr aus  I  000  Reitern  und  3  000  Fusssoldaten. 
Der  nächste  Imäm  kam  aus  dem  Hidjäz  und  hatte 
einigen  Erfolg.  Vor  seinem  Tode  kam  im  Jahre 
430  (1038/9)  ein  anderer  Aussenstehender,  .'\bu 
'1-Fath,  von  Dailam,  nahm  Sa'da  und  andere  Orte 
ein  und  fiel  im  Kampfe  gegen  den  .Sulaihiden- 
Sultän.  Abu  Tälib  Vahyä  (gest.  520=1126),  der 
Imäm  in  Dailam,  soll  in  Nord-Vaman  anerkannt 
worden  sein,  wo  er  einen  Gouverneur  ernannte. 
Im  Jahre  532  wurde  Ahmed  b.  Sulaimän  proklamiert 
und  beherrschte  Sa'da,  Nadjrän  und  Djawf.  Im 
Jahre  545  trat  eine  grosse  Versammlung  zusammen, 
und  prüfte  ihn  acht  Tage  lang  auf  seine  Tauglich- 
keit als  Imäm.  Mit  Unterstüzung  der  Stämme 
Madhhidj  und  Bakil  [s.  Häshid]  nahm  er  San'ä' 
dem  Hamdäniden-Sultän  fort  und  schlug  ihn  auch 
sonst.  Wenige  Tage  hatte  er  Zabid  in  Besitz,  und 
in  Khaibar  und  Vanbu'  wurden  die  (iebete  in 
seinem  Namen  verrichtet.  Auch  kämpfte  er  mit 
Erfolg  gegen  die  Karmaten.  Im  Alter  erblindete 
er  und  wurde  von  Fulaita  b.  al-Käsim  zum  Ver- 
druss  aller, sogar  der  Karmaten,  gefangen  genommen. 
Er  wurde  freigelassen  und  starb  im  Jahre  5^6 
(i  170/1).  'Abd  Allah  b.  Hamza  trat  im  Jahre  593 
(1 196/7)  als  Imäm  auf  und  nach  einer  Prüfung 
huldigte  man  ihm  im  folgenden  Jahre  (die  HamzI- 
Shanfen  leiten  ihren  Namen  von  dessen  Vater  her). 
Er  besass  San'ä'  für  kurze  Zeit,  musste  sich  aber 
vor  dem  Aiyübiden-Sultän  zurückziehen.  Er  Hess 
sich  im  Norden  nieder  und  erhielt  Steuern  von 
Khaibar    und    Vanbu'.    Ein    Schriftsteller    spricht 
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von  Truppen  aus  Baghdäd,  die  im  Vaman  seien ; 
dies  mag  eine  Übertreibung  des  Berichtes  sein, 
dass  die  Mutarrifiya  vom  Khalifen  Hilfe  erbat. 
Im  Jahre  611  (1214J  hatte  er  San'ä'  und  Dhamär 
in  Besitz  und  machte  einen  Angriff  auf  Lahi(Jj. 
San'ä'  musste  er  preisgeben,  denn  seine  Soldaten 
waren  des  Krieges  überdrüssig.  Er  soll  durch  seine 
D(fi\  Gilan  und  Dailam  beherrscht  haben.  Er 
starb  614.  Die  Geschichte  der  Imäme  für  die 
nächsten  zwei  Jahrhunderte  findet  sich  im  Artikel 

RASÜLIÜEN. 

Zu  Anfang  der  Tähiriden-Herrschaft  kämpfte 
ein  Imäm  in  San'ä^  gegen  sie;  schliesslich  wurde 
er  geschlagen,  durch  einige  Stadtbewohner  auf  der 
Flucht  gefangengenommen  und  Mutahhar,  einem 
andern  Imäm,  ausgeliefert.  Die  Tähiriden  nahmen 
San'ä'  ein  und  machten  einen  Sohn  des  Imäms 
zum  Gouverneur  der  Städte  und  Burgen.  Im  Jahre 
869  (i  164/5)  eroberte  der  Imäm  Muhammed  b. 
al-Näsir  San'ä^  zurück,  und  im  folgenden  Jahre 
wurde  dort  der  Tähiride  al-Malik  al-Zähr  erschlagen. 

Yahyä  Sharaf  al-Din  begann  im  Jahre  912 
(1506/7)  im  kleinen.  Später  rief  er  ägyptische 
Truppen  von  Kamaran  zur  Unterstützung  gegen 
die  'rähiriden  herbei.  Sie  eroberten  Ta"^izz  und 
sogar  San~ä^,  aber  als  die  Nachricht  von  der  tür- 
kischen Eroberung  Ägyptens  ihren  Mut  lähmte, 
wurden  sie  bald  wieder  vertrieben.  Trotz  der 
Tähiriden  und  der  widerspenstigen  Shanfen  er- 
oberte der  Imäm  die  meisten  Hochländer  und  nahm 
sogar  Djäzän  und  Abu  "Arish  ein,  aber  es  misslang 
ihm,  'Aden  und  Zabid  zu  gewinnen.  Bald  darauf 
nahmen  die  Türken  Djäzän,  Ta'izz  und  San'ä^,  wobei 
sie  durch  die  Streitigkeiten  zwischen  dem  Imäm 
und  seinen  Söhnen  unterstützt  wurden.  Die  Kar- 
maten  waren  immer  noch  gefährliche  Gegner ;  elf 
Kamellasten  ihrer  Bücher  wurden  erbeutet,  und 
die  Hauptanhänger  des  Imäms  arbeiteten  sie  durch, 
um  das  gemeine  Volk  vor  den  Gefahren  dieser 
Bücher  zu  warnen.  Im  Jahre  953  (1546/7)  teilte 
der  Imäm  sein  Gebiet  unter  seine  Söhne.  Obgleich 
einer  von  ihnen,  al-Mutahhar,  sich  den  Türken 
unterworfen  hatte,  leitete  er  im  Jahre  974  eine 
Empörung  gegen  sie,  die  zunächst  erfolgreich  war. 
Dies  veranlasste  die  Türken  zu  einer  systematischen 
Eroberung.  Al-Mutahhar  wurde  besiegt,  und  es 
wurde  ihm  gestattet,  sich  mit  einer  türkischen 
Besatzung  nach  Sa'da  zurückzuziehen.  Dann  trat 
ein  Imäm  aus  einer  anderen  Familie  auf  und 
behauptete  sich  sieben  Jahre  lang  bis  zu  seiner 
Gefangennahme.  Im  Jahre  999  (1590)  war  die 
Eroberung  vollendet.  Im  Jahre  1006  jedoch  sagte 
sich  al-Käsim,  der  Ahnherr  des  heutigen  Imäm, 
los.  Nach  wechselvollen  Ereignissen  vertrieb  sein 
Sohn  im  Jahre  1045  (1635/6)  die  Türken;  seit 
dieser  Zeit  ist  die  Herrschaft  in  dieser  Familie 
geblieben.  Manchmal  wurde  eine  strittige  Nachfolge 
durch  Verhandlungen,  manchmal  durch  das  Schwert 
entschieden;  ein  unwürdiger  Imäm  wurde  abgesetzt 
und  ein  Sohn  nahm  den  Platz  seines  untüchtigen 
Vaters  ein.  Um  11 50  (1737)  bröckelte  Abu  'Arish 
vom  Yaman  ab  und  12 19  (1804)  wurde  'Asir 
selbständig.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  findet  sich 
die  Geschichte  der  Imäme  im  Artikel  yaman.  Jetzt 
hat  der  Wahhäbiten-König  den  Imäm  auf  den  Vaman 
im  engsten  Sinne  des  Namens  beschränkt,  und  'Aslr 
steht  unter  dem  Einfluss  des  Nadjd.  Viele  Imäme 
waren  eifrige  Schriftsteller  über  religiöse  Dinge. 
Litttratur:  C.  van  Arendonk,  De  Opkomst 

van  het  Zaidietische  Imamaat  in  Yemen^  Leiden 

1919;  F.  Wüstenfeld,  Yemen  im  XL  Jahr  hundert, 

Enzyklopaedie  des  Islam,  III. 


1884;  iV E^  IV,  412-537;  A.  Rutgers,  Historie 
Yemanae  sub  Hasano  Fasha^  Leiden  1838;  C. 
Niebuhr,  Reisebeschreibnng^  I774i  A.  S.  Tritton, 
Rise  of  the  Imams  of  Sanaa^  1925;  H.  F.Jacob, 
Kings  of  Arabia^  '923;  H.  C.  Kay,  Omarah'' s 
History  of  Yaman^  1 892 ;  Admiralty  Handbook 
of  Arabia\  H.  Nützel,  Afünzen  der  Rasuliden^ 
1891.  —  Für  unveröffentlichtes  Material  siehe 
van  Arendonk,  Kay  und  Tritton.  Vergleiche  auch 
die  Litteraturangaben  der  im  Text  erwähnten 
Artikd.  (A.  S.   TRITTON) 

RASUL (a., Plur. Rusul)^ Gesandter,  Apostel. 
Der  Ausdruck  findet  sich  in  der  arabischen  Littc- 
ratur  in  dem  profanen  Sinn  „Gesandter";  hier  ist 
aber  nur  von  seinem  Gebrauch  in  religiösem  .Sinne 
die  Rede.  Nach  dem  Kor^än  besteht  ein  enges 
\'erhältnis  zwischen  dem  Apostel  und  seinem  Volks 
{^Umma\  s.d.):  jeder  i'mma  schickt  Gott  nur  einen 
einzigen  Apostel  (Süra  X,  48 ;  XVI,  38 ;  vgl. 
XXIII,  46;  XL,  5).  Diese  Äusserungen  entsprechen 
den  Stellen,  die  von  dem  Zeugen  reden,  den  Gott 
am  Jüngsten  Gericht  aus  jeder  i'mma  wählen 
wird  (Süra  IV,  45;  XXVIII,  75;  vgl.  auch  die 
Schilderungen  über  den  Rasül,  der  an  der  Spitze 
seiner  i'mma  über  die  eschatologische  Brücke 
schreitet:  Bukhäri,  Adhän^  B.  129;  Rikäk^  B.  52). 
Muhammed  ist  zu  einem  Volk  geschickt,  dem 
Allah  vorher  keinen  Apostel  gesandt  hatte  (Süra 
XXVIII,  46;  XXXII,  2;  XXXIV,  43).  Die  anderen, 
von  denen  der  Kor'än  als  Rasül  spricht,  sind  Nüh, 
Lüt,  Ismä'il,  Müsä,  Shu'aib,  Hüd,  Sälih  und  'Isä. 
Die  Liste  der  Propheten  [s.  nabI]  ist  umfang- 
reicher; sie  enthält  neben  den  meisten  Gottgesandten 
biblische  oder  quasibiblische  Personen  wie  Ibrahim, 
Ishäk,  Ya'küb,  Härün,  Däwüd,  Sulaimän,  Aiyüb 
und  Dhu  '1-Nün.  Der  Kor^än  nennt  Muhammed 
bald  Rasül^  bald  Nabt.  Wie  es  scheint,  sind  die 
Propheten  diejenigen,  die  von  Gott  als  Prediger 
und  Nadhlr  zu  ihrem  Volke  gesandt  sind,  ohne 
die  Führer  der  Umma  zu  sein  wie  die  Rasül.  Man 
ist  geneigt,  sich  den  Unterschied  zwischen  Rasül 
und  Nab'i  in  der  gleichen  Weise  vorzustellen,  wie 
man  ihn  in  der  christlichen  Litteratur  findet:  der 
Apostel  ist  zu  gleicher  Zeit  Prophet,  aber  der 
Prophet  ist  nicht  unbedingt  zugleich  Apostel.  Doch 
ist  dies  durchaus  nicht  sicher;  der  Gedanke,  der 
den  betr.  Kor^änstellen  zugrunde  liegt,  ist  keines- 
wegs immer  klar. 

Was  die  enge  Beziehung  zwischen  dem  Rasül 
und  seiner  Umma  betriff*!,  so  lässt  sich  damit  die 
Lehre  der  Acta  apostolorum  apocrypha  vergleichen, 
wonach  die  zwölf  Apostel  die  ganze  Welt  unter 
sich  verteilt  haben,  so  dass  jeder  einem  bestimmten 
Volke  das  Evangelium  zu  verkünden  hatte. 

In  Bezug  auf  den  Ausdruck  Rasül  ist  der  Ge- 
brauch der  Bezeichnung  Apostel  im  Christentum 
zu  beachten,  ebenso  die  Verwendung  des  entspre- 
chenden Verbs  {shalah)  bei  den  Propheten  im 
Alten  Testament  i^Exodus^  III,  13  ff.;  IV,  13; 
Jesaias  VI,  8;  Jeremias  I,  7).  Der  Ausdruck  Rasül 
Allah  wird  in  seiner  syrischen  Form  {shelthek 
dalähä)  öfter  in  den  apokryphen  Thomasakten 
gebraucht. 

Die  nachkor'änische  Lehre  hat  die  Zahl  der 
Gottgesandten  auf  313  oder  315  erhöht,  ohne  sie 
jedoch  alle  mit  Namen  zu  nennen  (Ibn  Sa'^d,  ed. 
Sachau,  I/l,  10;  Eikh  Akbar  III,  Art.  23;  Reland, 
De  religione  mohammedica,  2.  Aufl.,  Utrecht  1717, 
S.  40). 

Der  Glaube,  dass  sie  frei  von  irdischen  Sünden 
sind    [s.  d.   Art.  "isma],  ist  Glaubenssatz,  übrigens 
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scheint  der  Unterschied  zwischen  Rasül  und  Nabi 
—  abgesehen  von  dem  zahlenmässigen  Verhältnis, 
das  ja  beträchtlich  ist  —  in  der  späteren  Litteratur 
durch  die  allgemeine  Prophetenlehre  verwischt  zu 
sein.  So  werden  in  der  '^Ak'nia  des  Abu  Hafs 
'Omar  al-Nasafi  die  beiden  Kategorien  zusammen 
behandelt,  ohne  dass  der  X'^erfasser  irgend  einen 
Inierschied  zwischen  Rasül  undA'«/'/  macht.  Ebenso 
handelt  al-Idji  von  den  Propheten  im  allgemeinen, 
wobei  er  allem  Anschein  nach  die  Rasal  mit 
einbezieht.  Wenn  man  einen  Unterschied  angibt, 
so  ist  es  der,  dass  der  Rasül  im  Gegensatz  zum 
Propheten  mit  gesetzgebender  Gewalt  und  einem 
Buch  ausgestattet  ist  (Kommentar  zum  Fikh  Akbar  II 
von  Abu  '1-Muntahä,  Haidaräbäd  1321,  S.  4); 
nach  dem  von  Reland  (S.  40 — 4)  veröft'entlichten 
JCatechismus  waren  die  gesetzgebenden  Rasül  Adam, 
Nüh,  Ibrähun,  Müsä,  'Isä  und  Muhammed. 

In    dem    Katechismus    des  Abu  Hafs  'Omar  al- 
Nasafi  wird  die  Entsendung  der  Apostel  (^Risäla) 
ein    Weisheitsakt   von    selten  Gottes  genannt.  Der 
Kommentar    al-Taftäzäni's  nennt  sie  ivädjib^  nicht 
in  dem  Sinne  einer  auf  Gott  ruhenden  Verpflichtung, 
sondern    als    einer  seiner  Weisheit  entspringenden 
Folge.    Diese    halbrationalistische    Meinung    wird 
jedoch  nicht  von  allen  Scholastikern  geteilt;  nach 
al-Sanüsi  (s.  sein  Umm  al-Barähhi)  ist  sie  z.  B.  an 
sich  djä'iz,  aber  der  Glaube  daran  ist  obligatorisch. 
LitteratJtr:    A.    Sprenger,  Das  Leben  und 
die    Lehre   des   Mohammed^    II,    251    f.;    Snouck 
Hurgronje,   Ve7-spreide    Geschriften^    Index,  s.  v. 
gezanten  Gods;  J.   Horovitz,  Koranische   Unter- 
suchungen^ Berlin-Leipzig  1926,  S.  44  f.;  Pautz, 
Aluhammeds  Lehre  von  der  Offenbarung^  Index, 
s.v.;  A.  J.  Wensinck,  in  A  O,  II,  168  f.;  ders., 
The  Muslim  Creed^  Cambridge  1932,  S.  203-4; 
al-IdjT,    Mawäkif^    ed.    Soerensen,    S.    169  f.  — 
Siehe  auch  die  Litteratur  beim  Art.  nabI. 

(A.  J.  Wensinck) 
RASÜLIDEN,  Name  einer  Dynastie.  Die 
Familie  Rasül's  kam  mit  Türänshäh,  dem  siegreichen 
Ai)  übiden,  in  den  Vaman.  Rasül  war  wahrscheinlich 
ein  Turkmene,  wenn  auch  für  ihn  die  Abkunft  vom 
Königshaus  Ghassän  beansprucht  wurde ;  seinen 
Namen  empfing  er,  weil  ein  Khalife  ihn  als  Ge- 
sandten verwandte.  '^Ali  b.  Rasül  und  seine  drei 
Söhne  wurden  bedeutend.  Der  letzte  Aiyübide 
Mas'üd  steckte  zwei  der  Söhne  624  (1227)  ins 
Gefängnis,  aber  der  dritte,  Nur  al-Din  *^Umar,  der 
bereits  Statthalter  von  Mekka  gewesen  war,  wurde 
zum  Atäbek  ernannt  und  beim  Aufbruch  Massuds 
zum  Statthalter  des  Yaman.  Mas"^üd  starb  auf  seinem 
Wege  nach  .\gypten,  worauf  %'mar  Anstalten  traf, 
sich  unabhängig  zu  machen.  Seine  Hauptstadt  war 
Zabid,  und  von  627  ab  besetzte  er  viele  Plätze  in 
den  Bergen,  wie  San'ä\  Ta'^izz  und  Kawkabän. 
Nach  zwei  nur  zeitweilig  erfolgreichen  Besetzungen 
eroberte  er  638  Mekka  und  hielt  es  fünfzehn  Jahre 
lang.  628  schloss  er  Frieden  mit  den  Zaidi-Sharifen, 
und  es  gab  nur  wenige  Kämpfe  bis  zu  dem  Augen- 
blick, als  der  Imäm  Ahmed  b.  Husain  sich  in 
Ihula  646  (1248/9J  für  unabhängig  erklärte. 'Umar 
dürfte  sich  bereits  628  für  unabhängig  erklärt  haben; 
erst  632  indessen  wurde  er  vom  Khalifen  anerkannt. 
645  geriet  sein  Neffe  Asad  al-Din  Muhammad  mit 
seinem  (Jnkel  in  Streit  und  floh  nach  Dhamär. 
Dort  verbündete  er  sich  mit  dem  Imäm,  söhnte 
sich  aber  bald  mit  seinem  Onkel  aus  und  focht 
gegen  die  Shanfen,  die  Nachkommen  'Abd  AUäh 
b.  Hamza's.  'Umar  wurde  647  von  Mamlüken  in 
al-Lijanad    ermordet.    Sein    Königreich   reichte  von 


Mekka  bis  Hadramawt,  wenn  auch  viele  Plätze  in 
den  Bergen  noch  unabhängig  waren.  Er  war  ein 
eifriger  Erbauer  von  Schulen  und  Moscheen  und 
ein  Beschützer  der  Wissenschaften  gleich  den 
meisten  seiner  Familie.  Seine  Regierung  ist  ein 
Spiegelbild  der  Geschichte  seiner  Dynastie:  immer 
wieder  Familienzwiste,  Kriege  mit  dem  Imäm  und 
den  Sharifen,  die  ihrerseits  oft  mit  dem  Imäm 
uneinig  waren. 

Die  Mörder  gewannen  die  übrigen  Mamlüken 
für  ihre  Pläne,  riefen  einen  Neffen  des  Toten  zum 
Herrscher  aus  und  wandten  sich  nach  Zabid. 
Höfische  Ränke  hatten  des  Sultän's  ältesten  Sohn 
al-Muzaffar  Vüsuf  nach  Mahdjam  in  die  Verbannung 
getrieben.  Mit  150  Reitern  setzte  auch  er  sich  nach 
Zabid  in  Bewegung,  wo  seine  Frau  zum  Wider- 
stand gegen  den  Thronräuber  anfeuerte.  Auf  seinem 
Vormarsch  sammelte  er  Truppen  und  die  Mamlüken 
lieferten  ihm  die  Mörder  und  seinen  Nebenbuhler 
aus.  Er  musste  aber  das  ganze  Land  zurückerobern, 
denn  jeder  seiner  beiden  Brüder  erhoffte  für  sich 
die  Sultän's-Würde.  Asad  al-Din  Muhammed  befand 
sich  in  San'-ä'  in  starker  Stellung,  und  auch  der  Imäm 
Ahmed  b.  Husain  regte  sich;  selbst  der  Khalife 
wurde  von  seiner  Macht  beunruhigt.  Nach  Verlauf 
von  drei  Jahren  waren  .San'^ä',  Ta'izz  und  die  starke 
Festung  Dumlu'a  zurückerobert  und  Frieden  mit 
dem  Imäm  geschlossen,  der  ihn  brach,  indem  er 
sich  mit  Asad  al-Dln  verbündete ;  doch  besann 
sich  der  letztere  bald  auf  seine  Pflicht.  658  wurde 
er  mit  vielen  seiner  A'erwandten  ins  Gefängnis 
geworfen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Sa'da 
wurde  652  erobert,  konnte  aber  nicht  behauptet 
werden.  Der  Imäm  Ahmed  war  mit  Billigung  der 
Familie  seines  Vorgängers  ausgerufen  worden,  in- 
dessen wurde  Widerspruch  dagegen  laut,  sodass 
die  Sharifen  mit  Unterstützung  des  Sultän's  gegen 
ihn  zu  Felde  zogen  und  ihn  656  töteten.  Ein 
anderer  Imäm  wurde  658  gefangen  genommen, 
ein  weiterer  660  aufgegriffen  und  geblendet,  und 
670  ein  dritter  ausgerufen.  Die  Sharifen  waren 
Stammesoberhäupter  oder  Landesherren,  manch- 
mal Feinde,  manchmal  Verbündete  des  Sultän's. 
674  stiessen  in  San'^ä^  meuternde  Mamlüken  zu 
dem  Imäm  und  den  Sharifen,  jedoch  wurden  sie 
allesamt  gründlich  besiegt.  678  wurde  Zafär  in 
Hadramawt  besetzt,  und  aus  China  erschien  eine 
Gesandtschaft.  Vüsuf  war  ein  starker  und  erfolg- 
reicher Herrscher;  gegen  Ende  seines  Lebens  nannte 
ihn    al-Khazradji    sogar     Khalife.     Er    starb     694 

(1294/5)- 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  regierte  nur  diei 
Jahre  und  förderte  den  Anbau  von  Palmen  in 
Zabid's  Umgebung,  wo  andere  versucht  hatten , 
den  Getreidebau  einzuführen.  Sein  Bruder,  der 
Statthalter  von  Shihr,  besetzte  "^Aden  und  versuchte, 
sich  selbst  zum  Sultan  zu  machen;  er  wurde  jedoch 
geschlagen  und  gefangen  gesetzt.  Aus  dem  Gefängnis 
heraus  wurde  er  696  als  al-Mu^aiyad  Däwüd  zur 
Herrschaft  berufen.  Seine  Regierung  bestand  in  einer 
Folge  kleiner  Kämpfe,  die  sowohl  in  den  Bergen 
als  auch  in  der  Ebene  ausgefochten  wurden;  immer 
wieder  liegegnen  die  gleichen  Ortsnamen  und  die 
gleichen  Gegner.  697  (1247/8)  nahm  er  den  Kar- 
maten  zwei  Burgen  weg.  709  meuterten  die  Kurden 
in  Dhamär,  verbündeten  sich  mit  dem  Imäm  und 
griffen  San'ä'  an;  später  töteten  die  Kurden  einige 
Ghuzz.  712  wurde  mit  dem  Imäm  Muhammed  b. 
Muzhir  gegen  eine  jährliche  Zahlung  von  3  000 
Dinaren  ein  zehnjähriger  Friede  geschlossen.  Nach 
fünf  Jahren   schon  brach  der  Sultan  den  Vertrag. 
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Die  Kriegführung  war  roh  und  brachte  gewohnlich 
die  Vernichtung  von  Häusern  nnd  Bäumen  mit 
sich ;  die  Köpfe  der  Gefallenen  wurden  abge- 
schnitten. 718  wurde  das  Heer  nach  ägyptischem 
Vorbild  umgestaltet.  Gegen  Ende  dieser  Regierung 
wechseln  die  Statthalter  häufig,  was  vielleicht  als 
ein  Anzeichen  von  Schwäche  gedeutet  werden  kann. 
Einem  Fremden  war  es  ein  Leichtes,  zu  hoher 
Stellung  emporzusteigen.  Mehr  als  einmal  war  ein 
und  derselbe  Mann  Erster  Minister  und  Obersler 
Kädi.  721  folgte  ein  Sohn,  al-Mudjähid  'Ali,  in 
der  Regierung,  wurde  aber  bald  ins  Gefängnis 
geworfen,  wo  er  indes  nur  vier  Monate  blieb; 
dann  befreiten  ihn  seine  Freunde,  und  der  Thron- 
räuber kam  ins  Gefängnis.  724  war  er  ein  Sultan 
ohne  Reich;  ^Aden  ging  verloren,  ein  Vetter  al- 
Zähir  machte  sich  für  zehn  Jahre  unabhängig, 
andere  Verwandte  machten  sich  in  Bait  al-Fakih 
selbständig,  Mamlüken  berannten  TaSzz  und  be- 
setzten Zabid;  dabei  wurde  ihre  Besoldung  erst 
einige  Monate  nach  Ausbruch  der  Meuterei  ein- 
gestellt. SiharTfen  besiegten  die  Mamlüken,  aus 
Ägypten  kamen  Truppen,  richteten  aber  solchen 
Schaden  an,  dass  alle  froh  waren,  als  sie  bald  ab- 
zogen. Der  im  Jahre  728  erfolgende  Tod  des 
Imäm  beseitigte  einen  gefährlichen  Feind.  Der 
Sultan  schaffte  in  gewissem  Ausmass  Ordnung. 
Söhne  und  andere  Verwandte  meuterten  gleich 
den  Mamlüken,  weil  man  mit  der  Auszahlung  ihrer 
Gelder  in  Rückstand  war.  Der  Sultan  vernichtete 
die  Ma'äziba,  einen  Stamm,  der  in  der  Ebene  oder 
den  angrenzenden  Hügeln  hauste,  und  machte  eine 
Frau  zum  Häuptling  der  Überlebenden.  736  (1335/6) 
flüchteten  die  Bauern  wegen  allzu  grosser  Steuerlast 
und  einer  neuen  Münzprägung  aus  der  Gegend 
von  Zabid.  Ein  mit  der  Eintreibung  von  Steuern 
beauftragter  Offizier  Hess  unterwegs  von  den  ihn 
begleitenden  Ghuzz-Kriegern  einen  widersetzlichen 
Häuptling  töten.  751  begab  sich  der  Sultan  auf 
die  Pilgerfahrt  und  wurde  nach  Ägypten  entführt, 
durfte  aber  im  nächsten  Jahre  zurückkehren.  Von 
da  ab  wurden  die  in  der  Ebene  wohnenden  Araber 
unruhig.  Für  gewöhnlich  hielten  sich  die  einzelnen 
Stämme  einander  in  Schach;  aber  der  Sultan  hatte 
einen  Teil  von  ihnen  derart  geschwächt,  dass  nun- 
mehr die  Ma'äziba  willkürlich  Raubzüge  machen 
konnten;  sie  unterbrachen  sogar  die  Verbindung 
zwischen  Zabid  und  den  nördlichen  Gebieten.  Die 
Politik  der  Regierung  zielte  danach,  ihnen  die 
Pferde  wegzunehmen.  Ein  tyrannischer  Statthalter 
wurde  umgebracht,  und  die  Mörder  blieben  un- 
bestraft. Mahdjam  wurde  von  einem  Sharifen  besetzt; 
ein  aufrührerischer  Statthalter  trotzte  dem  Sultan 
zwei  Jahre  lang,  und  drei  Söhne  des  Sultän's 
empörten  sich.  764  (1362/3)  gelangte  al-Afdal  al- 
'Abbäs  zur  Herrschaft.  Einer  seiner  aufrührerischen 
Brüder  verbündete  sich  mit  dem  Imäm,  griff  Harad 
an,  späterhin  auch  Shihr.  Zabid  wurde  von  den 
Arabern  besetzt,  andere  Plätze  von  den  Sharifen; 
der  Imäm  Saläh  al-Din  zog  plündernd  bis  vor 
Zabid;  rings  um  Dhamär  fanden  Kämpfe  statt, 
und  778  (1376/7)  starb  der  Sultan.  Al-Ashraf 
Ismä*^!!  wurde  zu  seinem  Nachfolger  erwählt.  Die 
Mamlüken  meuterten,  ein  Sharif  wurde  Herr  von 
San'^ä',  und  der  Imäm  betätigte  sich  feindlich  bis 
zu  seinem  Tode  im  Jahre  793  (1391).  Sein  Sohn 
"^Ali  wurde  von  einem  Nebenbuhler  aus  San'^ä' 
vertrieben  und  machte  Dhamär  zu  seiner  Haupt- 
stadt. Das  Imämat  scheint  in  einer  Familie  für 
mindestens  fünf  Generationen  erblich  gewesen  zu 
sein.    798    sandte    der   Imäm  'Ali  dem  Sultan  Ge- 


schenke. Es  ist  deutlich,  dass  ein  grosser  Teil  des 
f  jebirges  verloren  gegangen  war,  und  in  der  Ebene 
gab  es  andauernd  Unruhen.  Indessen  war  der 
Sultan  immer  noch  ein  mächtiger  Herr;  er  hielt 
seine  Beamten  in  fester  Hand  und  empfing  Briefe, 
(beschenke  und  Gesandtschaften  aus  Indien  und 
Abessinien.  Er  starb  803  (1400/lj  und  wird  als 
ein  guter  Herrscher  bezeichnet.  Der  nächste  Sultan, 
al-Näsir  Ahmed,  bewahrte  würdig  diesen  Stand 
der  Dinge.  Im  Norden  brachte  er  Hali  dazu,  ihn 
als  Oberherrn  anzuerkennen,  im  Süden  schlug  er 
den  Imäm,  der  die  von  ihm  abhängigen  Banü  Tähir 
angegriffen  hatte,  und  in  Wusäb  eroberte  er  vierzig 
Burgen.  Reiche  Gaben  strömten  ihm  aus  Mekka 
und  China  zu.  Einer  seiner  Brüder  empörte  sich 
und  wurde  geblendet.  Nach  seinem  Tode  im  Jahre 
827  (1424)  zerbrach  der  Staat  schnell  in  Stücke. 
Eine  Folge  von  kurzlebigen  Regierungen  mit  vielen 
Aufständen  der  Mamlüken  beschleunigfe  das  Ende. 
Das  Land  wurde  von  der  Pest  heimgesucht,  an 
welcher  der  Imäm  840  (1436/7)  starb  und  seine 
Herrschaft  einer  Tochter  hinterliess.  Im  gleichen 
Jahre  starb  ein  anderer  Imäm,  Ahmed  b.  Yahyä, 
der  ein  fruchtbarer  Schriftsteller  gewesen  war.  Der 
Bürgerkrieg  verschärfte  sich  durch  Angriffe  der 
Araber,  die  846  Zabid  plünderten.  Ein  neuer  Imäm, 
al-Näsir  Muhammed,  stärkte  dadurch  seine  Stellung, 
dass  er  eine  Enkelin  "^Ali's  von  Sa'da  heiratete. 
Die  Banü  Tähir  mischten  sich  in  die  Kämpfe  und 
besetzten  Lahidj  und  'Aden,  sodass  858  (1454) 
der  letzte  Rasülide  zu  ihren  Gunsten  abdankte  und 
nach    Mekka  in  die   Verbannung  ging. 

Die  meisten  Sultane  erbauten  Moscheen  und 
Madrasen,  einige  waren  Schriftsteller.  In  der  Glanz- 
zeit der  Dynastie  verbrachte  der  Sultan  regelmässig 
eine  Zeit  der  Erholung  in  den  Palmenhainen  von 
Zabid  (die  Subüt  genannt  wurden)  und  an  der 
See.  Das  Land  wurde  von  Beamten  oder  von  unter- 
worfenen Häuptlingen,  die  Tribut  zahlten,  verwaltet. 
In  allen  grösseren  Städten  waren  zwei  Beamte,  ein 
Wäll  oder  Amlr  und  ein  jVäzir^  Zimäm  oder 
Mushidd.  Regelmässig  reisten  hohe  Beamte  herum, 
um  die  Steuern  einzuziehen.  Das  Heer  bestand  aus 
der  berittenen  Torwache,  aus  Mamlüken  (Kurden 
und  Ghuzz)  und  aus  ausgehobenen  Truppen.  Tausend 
Reiter  und  zehntausend  Fusssoldaten  bildeten  ein 
grosses  Heer.  Das  Reitpferd  eines  Soldaten  wurde 
zuweilen  bei  seinem  Begräbnis  erschlagen. 

Litt  erat  tir:    al-Khazradji,     The    Pearl- 

Strings^  in  GMS,  III  (1918);  H.  Nützel.  Münzen 

der  Rasuliden^  Berlin  1891  ;  H.  C.  Kay.    Yaman. 

Its   early    mediceval   history\    London    1892;    C. 

T.  Johannsen,  Historia    Yemenae^  Bonn   1828. 
(A.  S.  Tritton) 

RÄTIB  (a.,  Plur.  Jia'cvätib),  eig.  :  „was  fest- 
gesetzt ist"  und  daher  gewisse  nichtpflichtmässige 
.Salät's  oder  Litaneien.  Der  Ausdruck  findet 
sich  weder  im  Kor^än  noch  als  Terminus  technicus 
im  Hadith.  Für  die  zuerst  gegebene  Bedeutung  siehe 
NÄFILA,  oben  S.  892.  In  der  letzteren  Bedeutung 
bezieht  er  sich  sowohl  auf  die  Dh'kr's^  die  man 
allein  rezitiert,  wie  auch  auf  die,  welche  gemeinsam 
verrichtet  werden.  C.  Snouck  Hurgronje  verdanken 
wir  eine  eingehende  Beschreibung  der  Rawätib^ 
wie  sie  in  Atschin  üblich  sind. 

Litteratur:    C.    Snouck    Hurgronje,    De 

Atjehers^  Batavia-Leiden   1893 — 94,  II,  220  ff.; 

engl.  Übers.  O'SuUivan,    The  Achehnese,  Leiden 

1906,  II,  216  ff.  (A.  J.  Wensinck) 

RATL,  eine  aus  vorislämischer  Zeit  stammende 
Gewichtseinheit,  die  nach  Ländern  und  Zeiten 
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verschieden    ist.    Makrizi   (S.    3,  5)    sagt,  dass  mit 
Ausnahme  des  MithkriPs^  das  gleich  geblieben  ist, 
die    vorislämischen    Gewichte    doppelt    so  viel  be- 
trugen   als    die    islamischen,    und    dass    das    Ratl 
12    Ckiva  oder  480  Dirhem  zahlte.  Im  mittelalter- 
lichen   Damaskus    kam    das    Ratl  auf  600  Diihem 
und    in    Aleppo    auf    720    Dirhem.     Im    heutigen 
\^Yi,ien    ist   es  einheitlich  =  i/ioo    Kanlär=i2 
Cki)a  =  i44  Dirhem:=  0,449  l<g  =  Oi99  Ib.  avdp. — 
275   Katl  =  I    Okka  =  1 ,248   kg  =  2  Ib.  II  oz. 
Li  1 1  er  a  tur:  al-Makrizi,  Historia  Monetac 
AiabUae^   ed.    O.    G.    Tychsen,    Rostock    1797  ; 
al-Kalkashandi,  Subh  al-A'-shä^  14  Bde,  19 13  ff.; 
J.    A.     Decourdemanche,    Poids    et    »lesures    des 
peuples  atuiens  et  des  arabes^  Paris  1909 ;  Godefroy- 
Demombynes,  La  Syrie  a  Vepoqite  des  Mamlouks^ 
Paris    1928;   Gesetz    Nr.   9,   1914  in  al-VV^akä^i"- 
al-Misriya^  Nr.  129,  30.  Sept.  1914,  zur  Standar- 
disierung der  Gewichte  in  Ägypten.  —  Vgl.  auch 
die  Litterattn-  zum  Art.  habba. 

(A.  S.  Atiya) 
RAWALPINDI,  ein  Bezirk,  Distrikt, 
Tahsil  und  eine  Stadt  im  Nordwesten  des 
Pandjäb.  Der  Bezirk  ist  21  347  Quadratmeilen 
gross  und  hat  eine  Bevölkerung  von  3  914  849 
Menschen,  von  denen  3  362  260  Muhammedaner 
sind.  Der  zu  Verwaltungszwecken  in  4  Tahsil 
eingeteilte  Distrikt  ist  2  050  Quadratmeilen  gross 
und  hat  eine  Bevölkerung  von  634357  (524965 
Muhammedaner).  Der  Tahsil  bedeckt  eine  Fläche 
von  770  Quadratmeilen  und  hat  eine  Bevölkerung 
von  289073  (212256  Muhammedaner).  Die  Stadt 
und  das  Cantonment,  die  am  Nordufer  des  Leh 
liegen,  haben  1 19  284  Einwohner,  von  denen  die 
Hälfte  Muhammedaner  sind  {Census  Report  1931)- 
Da  Rawalpindi  auf  dem  Wege  der  Eindringlinge 
von  Nordwesten  her  liegt,  fällt  seine  Geschichte 
grösstenteils  mit  der  des  Pandjäb  zusammen.  Der 
Distrikt  bildete  einen  Teil  von  Gandhära  und  gehörte 
zum  persischen  Reich  der  Achämeniden.  Ungefähr 
10  Meilen  nordwestlich  der  Stadt  liegen  die  Ruinen 
der  ehemaligen  Stadt  Takshagila  (Taxila),  die  im 
IV.  Jahrh.  v.  Chr.  ein  bedeutender  Sitz  der  Ge- 
lehrsamkeit war.  Die  muslimischen  Eindringlinge 
halten  mit  den  aufrührerischen  Gakkhar-Stämmen 
dieser  Gegend  viel  zu  schaffen,  die  noch  heute 
die  sozial  bedeutendsten  Stämme  dieses  Distriktes 
sind.  Zur  Zeit  Akbar's  bildeten  die  Gebiete  des 
heutigen  Distriktes  Rawalpindi  einen  Teil  des 
Sarkar  Sind  Sägar  Döäb  im  Süba  Labore  {Äl/i-i 
Akbari^  Cbers.  Jarrett,  II,  324).  Heute  gehört 
Rawalpindi  zu  den  wichtigsten  Militärstationen 
Indiens. 

Littera  tur:  Ausser  den  im  Artikel  tandjäb 
angegebenen  Werken :  Imperial  Gazetteer^  s.  v. 
Rawalpindi;  J.  H.  Marshall,  Archceological  Dis- 
coveries  at  Taxila^  \()\'X,\  ders.,  Guide  to  Taxila^ 
1918  ;  Rawalpindi  District  Gazetteer^  1907  ;  H.  A. 
Rose,  A  Glossary  of  the  Tribes  and  Castes  of 
the  Punjab  and  North-  West  Frontier  Province^ 
1919,  s.v.   Gakkhars.         (C.   CoLLiN   Davies) 

RAWÄNDIZ  RUIYNDIZ  (das  erste  Wort  be- 
steht aus  zwei  Teilen :  Rawän,  dessen  Etymologie 
unklar  ist,  und  DXz^  das  Festung  bedeutet ;  das 
zweite  Wort  bezeichnet  „eherne  Festung"),  llaupt- 
o r t  des  Kada'  gleichen  Namens  im  W i  1  ä y e t 
Mawsil,  halbwegs  an  der  Karawanenstrasse 
zwischen  dieser  Stadt  und  Säwdj-Buläk. 

Ethnographie.  Das  A'ada^  umfasst  die 
folgenden  Alahall  (die  Nanien  und  Ziffern  in 
Klammern  sind  die  eulsprechenden  Kurdenslämnie 


bzw.  die  Zahl  ihrer  Familien :  n.  =  namadisierend' 
s.  =  sesshaft) :  Halwän  (Zeräri,  s.,  500);  Harir 
(Heläni,  n.,  800;  Mämsäl,  n.,  2000;  Mämsäm,  s., 
500) ;  Weläsh  (Bälek,  s.,  2  000) ;  Dergel  (Dergeli, 
s.,  700);  Deshl-i  Diyan  (Bälekiyän,  s.,  800);  Pire- 
siniyan  (Piresini,  s.,  i  000);  Rawendük  (Rawendük, 
s.,  600) ;  Deshl-i  Barazgir  (Barädost,  s.,  i  000) ; 
Beresiyän  und  Mergesür  (Shirwän,  s.,  I  200).  Die 
Sidän  und  Serhäti,  zwei  Unterstämme  des  mäch- 
tigen Noniadenstammes  Herki,  bestehen  aus  unge- 
fähr 6  000  Familien  und  haben  ihre  Winterplätze 
zwischen  Rawändiz  Ruiyndiz  und  Arbil  (kurd.  : 
Hawler),  während  die  MTndan,  der  dritte  Unterteil 
desselben  Stammes,  in  der  Umgebung  von  'Akra 
überwintern.  Die  Sonimerplätze  von  allen  dreien 
sind  in  Persien,  in  Mergawar.  Unter  der  kurdischen 
Feudalherrschaft  sassen  in  der  Gegend  von  Rawändiz 
Ruiyndiz  die  folgenden  Unterstämme  :  die  Hevdiyän, 
Sheteneh,  Dülemeri,  Sldekän,  Khakürk,  Piresini, 
Desht-i  Sürän,  Bapishtiyän,  Rawändiz,  Aküiän  und 
Bälekän.  Nach  der  Zuweisung  des  IVilävefs  Mawsil 
durch  den  Völkerbund  an  den  'Irak  (Dez.  1925) 
liegt  Rawändiz  Ruiyndiz  endgültig  in  jenem  kur- 
dischen Gebirgsstrich  längs  der  persischen  Grenze, 
der  seit  der  Errichtung  des  britischen  Mandats 
„Southern  Kurdistan"  genannt  wurde.  Die  Bevöl- 
kerungsziffern haben  nur  relativen  Wert,  da  die 
Stämme  in  einigen  Fällen  durch  den  Krieg  und 
die  spanische  Grippe  in  den  Jahren  1918 — 19 
dezimiert  wurden.  Nach  der  Volkszählung  von  1935 
hat  die  Stadt  Rawändiz  Ruiyndiz  2  176  und  das 
KadiT^  38  342  Einwohner. 

Topographie.  Das  Gebiet  von  Rawändiz 
Ruiyndiz,  das  im  grossen  und  ganzen  jenseits  des 
Knies  des  Grossen  Zäb  liegt  (dort  wo  dieser  Fluss 
den  gebirgigen  Teil  seines  Laufes  verlässt  und 
sich  nach  Westen  wendet,  um  sich  in  den  Tigris 
zu  ergiessen),  besteht  aus  parallel  laufenden  Tälern 
und  Gebirgszügen,  die,  je  näher  sie  der  persischen 
Grenze  kommen,  allmählich  höher  werden  und  in 
der  allgemeinen  Richtung  von  Nordwesten  nach 
Südosten  verlaufen.  Die  mittlere  Höhe  kann  man 
auf  mehr  als  I  500  Fuss  ansetzen.  Die  beiden 
Hauptwasserläufe,  die  diese  Gegend  entwässern, 
der  Rübäri  Rawändiz  und  der  Rübäri  Rükücuk, 
linke  Nebenflüsse  des  Grossen  Zäb,  entspringen 
an  der  persischen  Grenze.  Die  Strassen  sind  natür- 
lich wegsamer  in  der  Richtung  von  Nordwest  nach 
Südost,  ausgenommen  die  Zugänge  zum  Grossen 
Zäb  wegen  ihrer  liefen  Schluchten.  Der  Grosse  Zäb 
liegt  500  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Heute  ein 
bescheidenes  Dörfchen  verdankt  Rawändiz  Ruiyndiz 
seine  Bedeutung  hauptsächlich  seiner  Lage  im 
Wegenetz  Kurdislän's. 

Das  Wegenetz.  Es  wäre  gewissermassen 
falsch,  wenn  man  von  den  grossen  Strassen,  die 
zu  allen  Zeiten  die  iranische  Hochebene  mit  den 
angrenzenden  Ländern  im  Westen  verbanden,  nur 
zwei  nennen  wollte:  i.  die  Seidenstrasse  im  Norden 
(Jusli,  Geschichte  IranSy  S.  476)  von  Trapezunt 
über  Khoi  nach  Lithinos  Pyrgos  (das  heutige  Täsb 
Kurgän)  und  2.  die  südliche  Strasse,  die  medische 
Pforte  oder  die  Gyndes-(Diyäla-)  Schlucht.  Neben 
diesen  beiden  Hauptverkehrsadern,  die  genau  auf 
der  Achse  lagen,  auf  der  sich  immer  die  Handels- 
und Kulturbeziehungen  sowie  die  militärischen 
Vorslösse  abspielten,  verläuft  zwischen  ihnen  ge- 
legen der  Weg,  der  von  Ninive  nach  Medien  führte 
und  zwei  Abzweigungen  hatte:  über  Arbil  und  über 
Rawändiz.  Von  Arbil  ging  der  Weg  nach  Persien 
über    den    Gomesbän-Pass,  Khoi  Sandjäk,  Räniya, 
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Serdesht  und  von  dort  über  den  Kurtek-Pass  nach 

Säwdj-Buläk  via  Afän. 

Die  Kunigsstrasse  der  Achämeniden  ging  eben- 
falls hierher  (Justi,  a.  a.  <9.,  S.  475)-  Dies  war 
m.  E.  die  südliche  Route  nach  dem  Lande  Elam, 
während  nach  Th.  Reinach  {('it  pctiple  otiblie^  les 
Mati'enes^  in  Rev.  des  El.  Gr..,  VII,  1894)  die 
von  Sardes  ausgehende  Hauptstrasse  das  heutige 
Armenien  und  Zentralkurdistän  durchquerte,  ohne 
dass  man  sagen  könnte,  auf  welcher  Seite  des 
Zagros  sie  gelegen  haben  muss.  Von  den  arabischen 
Geographen  enthält  nur  Väküt  einige  Angaben 
über  den  Weg,  der  über  RawändTz  Ruiyndiz  führt 
Die  Strasse  Arbil-Marägha  war  den  Mongolen 
nach  ihrer  Eroberung  Arbil's  656  (1258)  bekannt. 
Die  Reiseroute  über  den  Pass  Garü  Shinka  (oder 
Zinwe-Shaikh)  ist  von  Perkins  {JA  OS,  II  [1853], 
83  ff.)  und  Thielman  {Streifzüge  im  Kaukasus., 
Leipzig  1875,  S.  321  ff.)  beschrieben  worden. 
Letzterer  (der  mit  Yäküt  zu  vergleichen  ist)  ver- 
zeichnet vom  Pass  an  folgende  Etappen  :  Räyat, 
Dergala  (Festungsruinen),  Rawändiz,  Käni-Atmän 
(Kani  Wetmän  ?),  Derre  Brush  (Furt  durch  den 
Grossen  Zäb  zwischen  Girdemämish  und  Käzän), 
Tez-Kheräb,  Mawsil;  im  ganzen  7  Etappen  von 
Säwdj-Buläk  an.  Nach  Mitteilungen  russischer  Offi- 
ziere, die  im  Sommer  1916  an  der  Expedition 
gegen  Rawändiz  Ruiyndiz  teilnahmen,  bietet  sich 
der  Pass  Garü  Shinka  (6  000  Fuss)  wie  ein  Vor- 
gebirge dar,  das  auf  beiden  Seiten  von  Wegen 
abgegrenzt  wird,  die  von  den  Ruinen  von  Khäneh 
(das  persische  Lahidjän)  ausgehen  und  auf  der 
anderen  Seite,  auf  türkischem  Gebiet,  wieder  zu- 
sammenkommen. Dort  befindet  sich  ein  Ziyäret., 
das  vom  Shaikh  Djamäl  Nakshbandi  abhängt,  dessen 
Einfluss  die  Teilnahme  der  benachbarten  Kurden- 
stämme am  Djihäd  zuzuschreiben  ist.  Der  Name 
des  Passes,  Zinwe  Shaikh,  erklärt  sich  durch  dieses 
Ziyäret.  Die  Lage  von  Rawändiz  Ruiyndiz  ist  bei 
M.  Bittner  beschrieben  {Der  Kurdengau  Uschnüje 
und  die  Stadt  Urümije^  Wien  1895).  Im  Monat 
Mai  reift  in  Rawändiz  Ruiyndiz  das  Getreide ;  der 
anbaufähige  Boden  befindet  sich  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Rübäri  RuiyndTz.  Ebenso  wie  bei  Arbil 
(s.  oben)  gabeln  sich  bei  RuiyndTz  die  Strassen. 
Die  eine  Strasse  über  den  Garü  Shinka-Pass  wurde 
soeben  angegeben.  Eine  andere,  mehr  nördliche 
Strasse  führt  über  Sidakän,  Topzäwa,  den  Kel-i 
Shin-Pass  (10  000  Fuss,  berühmte  Stele),  Duru  nach 
Ushnü.  J.  de  Morgan  {Miss.  Scient.  en  Perse^  II, 
46)  meint  irrtümlich,  dieser  Weg  sei  neben  dem 
über  Serdesht  führenden  der  einzige,  um  von  Persien 
nach   Mawsil  zu  gelangen. 

Endlich  geht  von  Ruiyndiz  eine  Route  nach 
Shamdinän  auf  vier  verschiedenen  Wegen :  i.  Shai- 
täne,  Khadidja-Pass,  Kam  Rash,  Cumär ;  2.  Shaitäne, 
Garau  Cariya-Pass,  Kekia,  Begizhne ;  3.  Shaitäne, 
Mergesnr-Pass,Kekla;  4.  der  türkischen  Telegraphen- 
linie entlang  über  Rübäri-Dibur,  C'umär.  Der  erste 
Weg  ist  der  beste;  er  wurde  übrigens  im  Jahre  1916 
von  der  russischen  Kolonne  eingeschlagen,  die  über 
den  Rüä-Pass  zog,  um  die  Truppenbewegung  über 
den   Garü  Shinka  nach   RuiyndTz  zu  decken. 

Geschichte.  Schon  aus  dem  Vorhergehenden 
ergibt  sich,  dass  RuiyndTz  bei  seiner  Lage  an  dem 
Kreuzungspunkt  der  Wege,  die  dem  Verkehr  der 
Kurdenstämme  untereinander  dienen  wie  auch  weiter 
darüber  hinausführen,  zu  allen  Zeiten  seine  Bedeu- 
tung diesem  Umstand  verdankte.  Hervorzuheben 
ist  auch,  dass  in  der  Blütezeit  der  nestorianischen 
Kirche  diese  ganze  Gegend  eine  grosse  PoUe  spielte, 


besonders  durch  den  Einfluss  des  Erzbischofssitzes 
in  Arbil.  Es  genügt  die  Erwähnung  (vgl.  Hoffmann, 
Auszuge)  von  Namen  wie  Dara,  Hanitha,  Shakläwa 
r woher  eine  der  Handschriften  stammt,  mit  der 
Chabot  seinen  Text  des  Synodicon  Orientale  [Paris 
1902]  herstellen  konnte),  sowie  die  Tatsache,  dass 
sich  in  dieser  (jegend  zahllose  Klöster  befanden. 
Im  besonderen  hatte  nach  dem  verstorbenen  Metro- 
politen Mar  Ilanänishö'^  der  yT/ia/za// Barädüst  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Barädost  der  Shikäk-Kurden 
im  Norden  von  Tergawar;  vgl.  urmia)  noch  vor 
dem  Kriege  einige  christliche  Siedlungen.  In  Bezug 
auf  die  Geschichte  der  Kurden  teilt  Ruiyndiz  oft 
das  Schicksal  Shehrizürs,  zu  dem  es  in  gewissen 
Zeiten  gehörte.  Der  persische  Geschichtschreiber 
S.  A.  Kesrewi  Tebrizi  {Shehriärän  e  Gomriäm^  II, 
Rawädiän.,  Teheran  1308  ::=  1929)  bietet  einige 
Einzelheiten  (S.  125,  133 — 36)  über  Ruiyndiz  zur 
Zeit  der  Atabeken  unter  den  Ahmedili  (501-624 
d.  IL),  deren  letzter  Vertreter,  eine  Frau,  die  Gattin 
Djaläl  al-Din  Khwärizmshäh's  geworden  war.  Eine 
Ortsgeschichte  der  Wäli's  von  Ardelän  (die  ich  in 
R  M  M^  XLLX,  70  ff.  auszugsweise  veröffentlicht 
habe)  enthält  ebenfalls  einige  wertvolle  Nachrichten 
über  die  Familien,  die  bis  zum  Jahre  1249  d.  H. 
in  RawändTz  geherrscht  haben.  Dem  kann  man 
hinzufügen  {Sheref  Nämeh^  II/i,  505),  dass  „les 
freres  d'ATbeh  Soulthan  firent  sortir  Soulthan 
Mourad  fils  d'Iaqoub-big  du  chäteau  de  Rouyindiz 
oü  il  avait  ete  incarc^re  par  ordre  d'ATbeh  Soulthan" 
(904  :=  1498/9).  Aus  einem  kurdischen  Texte  in 
meinem  Besitz  kann  ich  ein  paar  Einzelheiten 
über  den  letzten  Herrn  von  RuiyndTz  mitteilen. 
Die  Beks  von  RuiyndTz  stammten  angeblich  von 
einem  Araber  aus  dem  Stamme  Shammar  ab  (immer 
die  gleiche  Tendenz,  sich  eine  arabische  Abstam- 
mung zuzuschreiben,  die  man  so  häufig  in  den 
kurdischen  Genealogien  finden  kann!).  Ein  paar 
Jahre  lang  übte  dieser  Vorfahr  den  bescheidenen 
Beruf  eines  Hirten  in  dem  Deshl  von  Ruiyndiz, 
in  den  Dörfern  Badiliän  und  BapTshtiän  aus  (sollte 
man  in  diesen  präfigierten  ba-  nicht  die  Spur  eines 
semitischen  Beth  vermuten?  [s.  z.B.  BädjamIa]). 
Reich  geworden  —  andere  sprechen  von  einem 
gefundenen  Schatz  —  lässt  sich  dieser  Mann  in 
BadTliän  nieder,  erwirbt  Häuser  und  Felder  und 
wird  dort  Bürgermeister.  Seine  Erben  werden  mit 
der  Zeit  Agha.,  dann  Bek.  Hochmütig  und  hab- 
süchtig gelten  sie  aber  zugleich  als  Schirmherren 
der  Wissenschaft  {'■Ihn  u-Mc^rifat').  Anfang  des 
XIX.  Jahrh.'s  wurde  einer  von  ihnen,  der  in 
RawändTz  sesshafte  Memed  Bek  „der  Blinde",  von 
dem  Sultan  MedjTd  ausgezeichnet  und  erhielt  den 
Titel  Pasha.,  daher  sein  Beiname  Päshäi  Küra. 
Er  machte  Ansprüche  auf  Mergawar  und  Shinü, 
wobei  er  jedoch  bei  Nälos  auf  den  Widerstand 
'Aziz  Bek's  von  Letän  stiess.  Er  überwältigte  ihn 
aber  mit  Hilfe  von  Kanonen,  die  ein  gewisser  Hüst'd 
(=  Ustä)  Redjeb  für  ihn  in  RuiyndTz  gegossen 
hatte.  Seitdem  hat  der  Stamm  Letän  die  Unab- 
hängigkeit seines  Stammeslebens  verloren  ;  seine 
Reste  wurden  von  den  Nachbarstämmen  Shamdinän's 
aufgesogen.  Der  „Blinde  Pasha"  eroberte  sodann 
Arbil,  Kirkük,  Sulaimäniya,  Shamdinän, 'Akra  und 
'Amädiya.  Der  Widerstand,  auf  den  er  beim  Stamme 
Zibäri  stiess,  und  besonders  die  Gegenwehr  ihres 
Helden  'Azö  aus  dem  Dorfe  Sawti  bleiben  legendär. 
Als  Gefangener  soll  "^Azö  dem  Pasha,  der  keine 
Söhne  hatte,  auf  die  Frage,  ob  er  in  seinen  Dienst 
treten  wolle,  den  Vorschlag  gemacht  haben,  ihn 
als    Sohn    anzunehmen.    Der    Pasha    hat   mehrere 
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befestigte  Türme  errichten  lassen,  deren  Reste  noch 
zu  sehen  sind  (Sidakän,  bei  den  Shirwäniyän,  'Akra, 
Rawändiz,    Darä).    Er   besserte    auch    den  Weg  in 
der    Ruiyndiz-Schlucht    „mit    Eisen(nägeln)''    aus. 
Man    verdankt    ihm    viele   Schulen.  Zu  seiner  Zeit 
kamen  Diebstahl,  Plünderung  und  Raub  nicht  vor. 
„Die  Weintrauben  hingen  bis  in  den  Herbst  hinein 
über    den    Wegen,    ohne    dass    jemand    daran    zu 
rühren  wagte".  Die  Rechtspflege  lag  in  den  Händen 
der    ^L'Umä\    Schliesslich    im   Jahre    1836    wurde 
der  Pasha  nach  viermonatiger  Belagerung  von  den 
Türken     besiegt,     und     kurz     darauf    starb     er    in 
Konstantinopel,  nach  andern  auf  Zypern.  Von  den 
Nachkommen  des  Pasha  war  sein  Enkel  Sa'id  Bek 
Kü^iiiiniakäm    von    Ruiyndiz;   er  wurde  von  ^seiner 
Dienerschaft   ermordet.    Vüsif  Bek,  der  Sohn  Mus- 
tafa   Bek's    in    Badiliän,    der    A^a    des    Stammes 
PiresTniän,   gehörte    derselben    Linie  an;  er  rivali- 
sierte ununterbrochen  mit  Sa'id  Bek  von  Ruiyndiz. 
Das    Andenken    an    den    „Blinden    Pasha"   scheint 
beim    Mükri-Stamm    noch    lebendig    zu   sein,   denn 
F.    de   Morgan  spricht  von  einem  seltsamen  Spiel 
mit    genau    demselben    Namen,    wobei    einer    der 
Teilnehmer    sich    für    den    „Blinden"   ausgibt.   Ein 
kurdisches    Werk    (das    Mirä/it   Süiän  von   Saiyid 
Husein  Huzni  Mükrläni,  Rawändiz   1935)  schildert 
im  einzelnen  die  Geschichte  des  Pasha,  seinen  Kampt 
gegen    die   Türken,    seine  Beziehungen  zu  Persien 
und    zu    Mehmed    "^Ali    Pasha    von    Ägypten ;    als 
Hauptquelle  gibt  er  eine  kurdische  Handschrift  an 
{Melikhä  von  Mirzä  Mohammedi  Wekäye^  Nigär). 
Der    Pasha    schlug    Münzen    mit    seinem    Namen 
{daraha   fi    Raivändiz    al-Amtr    al-Matisür    Mo- 
hammed Big).  —  Während  des  Weltkrieges  diente 
der    Weg    über    Rawändiz    im    Winter    1914 — 15 
dem    Durchmarsch    der   Truppen    Halil    Bey's,  die 
nach  Urmia  zogen  (im  Gegensatz  zu  den  Angaben 
H.  Grothe's,  Die  Türken  und  ihre  Gegner^  Frank- 
fuhrt/M.   1915),    dann,   im  Juli   1916,  den  Russen 
(die    Kolonne    Ribalcenko,    der    Major    K.    Mason 
[Central  Kurdistan^  in   J  R  G  S,   1919]   irrtümlich 
in    Ruiyndiz    ein    Massaker    von    5  00°    Kurden, 
Frauen,    Kindern    und    Greisen,    zuschreibt).  Nach 
dem  Waffenstillstand  und  während  der  darauf  fol- 
genden Zeit  bis  Dezember  1925,  als  die  Entscheidung 
des  Völkerbundes  eingeholt  wurde,  war  Rawändiz 
bald    der    Sitz    eines   englischen    „political  office", 
bald  ging   es  den   Engländern  verloren  und  diente 
als   Konzentrationspunkt  für  die  feindlichgesinnten 
Kurden.    So  wurden  die  Engländer  im  September 
1922  (vgl.  B.  Nikitine,  V Iraq  economiqtie^  in  Rev. 
des    Sciences    PoUtiques.^     1923)    gezwungen,    ihre 
schwachen    Streitkräfte    aus    den    Bergen    zurück- 
zuziehen   und   die   Linie   Arbil-Kirkük-Kifri  zu  be- 
setzen.  Eine    kurdische    Regierung  wurde  dann  in 
Sulaimäniya    ausgerufen   mit  einem  „Pädishäh  von 
Kurdistan",    welche    Rolle    ein    gewisser    Shaikh 
Mahmud,   ein    ehemaliger   Gouverneur    von    Sulai- 
mäniya aus  einer  kurdischen  Adelsfamilie,  spielte. 
Im   Jahre    1919  war  er  nach  einer  Revolte,  deren 
Anführer    er    war,    von    den    Engländern    verjagt 
worden,  wurde  aber  im  Jahre  1922  begnadigt,  und 
seine  Anhinger  riefen  ihn  zum  Pädishäh  aus.  Von 
den  englischen  Flugzeugen  bedroht  und  aller  Hilfs- 
mittel bar  zog  sich  Shaikh  Mahmud  nach  Rawändiz 
zu    den   türkischen    Abgesandten   zurück.   Im   April 
1923    endlich    wurde    Ruiyndiz    von    den    anglo- 
mesopotamischen    Truppen  eingenommen,  die  fast 
ausschliesslich  aus  assyro-chaldäischen  Bergbewoh- 
nern bestanden.  Zwei   .Monate  später  richtete  man 
dort    im    Namen  der  Behörden  des  Königs  Faisal 


genau  so  wie  überall  in  Südkurdistän  (s.  oben) 
eine  gefügigere  kurdische  Verwaltung  ein.  Der  auf 
diese  Weise  ernannte  erste  Gouverneur  war  ein 
gewisser  Saiyid  Tä'  aus  der  Familie  Sadäte  Nehri 
[s.  d.  Art.  shamdinän].  Im  Mlränl  Sürän  findet 
sich  ein  kurzer  Überblick  über  die  Geschichte  von 
Ruiyndiz  seit  dem  Weltkrieg.  Gegenwärtig  schwebt 
ein  Strassenbauprojekt  der  persischen  Regierung, 
wodurch  Rawändiz  eine  gewisse  Bedeutung  erlangen 
könnte  ;  es  soll  sich  um  eine  Fahrstrasse  von 
Tabriz  nach  Mawsil  über  Rawändiz  handeln.  Die 
Regierung  in  Teheran  will  sich  auf  diese  Weise 
den  Weg  durch  Transkaukasien  ersparen. 

Die  Route  über  Rawändiz  und  die  Saumpfade 
dieses  Wegenetzes  haben  niemals  eine  so  grosse 
Rolle  gespielt  wie  die  beiden  geschichtlichen  Ver- 
kehrsadern. Das  erklärt  sich  aus  dem  Mangel  an 
Sicherheit,  denn  diese  ist  die  erste  Veraussetzung 
für  die  Schaffung  eines  Handelsweges.  Nun  lag 
diese  Gegend  immer  zwischen  zwei  Staaten,  die 
sich  einander  nicht  hold  waren  :  Assyrien  und 
Medien,  Musasir  und  Zamua,  Türkei  und  Persien, 
Türkei  und  "^Iräk.  Die  Bodenbeschaffenheit  und  die 
Lebensweise  der  Bevölkerung  tragen  auch  mehr 
zur  Abgeschlossenheit  als  zur  Verbindung  mit  der 
Aussenwelt  bei.  Die  Strasse,  das  Verbindungsmittel, 
hat  hier  den  Charakter  einer  Waffe,  einer  Vertei- 
digungslinie, ausser  in  den  seltenen  Zeiten  der  Ruhe. 

Sprache.  In  dieser  Gegend  wird  mit  Ausnahme 
der  städtischen  Bevölkerung  (Arbil,  Altün  Kepru, 
Kirkük  usw.).  die  türkischer  Herkunft  ist.  Kurdisch 
gesprochen.  Mit  der  Einrichtung  der  kurdischen 
Verwaltung  und  der  Eröffnung  kurdischer  Schulen 
(nach  den  Beschlüssen  des  Völkerbundes)  wird 
sich  das  Kurdische  wahrscheinlich  noch  weiter 
entwickeln,  und  man  darf  wohl  die  Bildung  eines 
kurdischen  Kulturzentrums  erwarten.  Nach  O. 
Mann  {^Die  Mundart  der  Mukri  Kurden.,  II,  205) 
soll  der  Dialekt  von  Rawändiz  derselbe  sein  wie 
der  Shamdinän's,  doch  teilt  E.  B.  Soane  {Kurdisk 
Grammar)  diese  Ansicht  nicht.  Spezieller  mit  diesem 
Dialekt  beschäftigt  sich  anscheinend  das  Handbuch 
von  R.  F.  Jardine,  Bahdinan  Kurmanji^  u  gravimar 
of  the  Kurmanji  of  the  Kurds  of  Mosul  division  and 
surrounding  districts  of  Kurdistan^  London  1922. 

Kartographie.  Das  Survey  der  indischen 
Regierung  ist  dabei,  eine  Verbesserung  der  Karten 
dieses  Gebietes  zu  bringen.  Bis  zur  Veröffentlichung 
der  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  wie  auch  derjenigen, 
die  zu  anderen  Zwecken  dieinternationalePetroleum- 
gesellschaft  „Turkish  Petroleum"  unternimmt,  kann 
man  mit  Nutzen  das  ausgezeichnete  geographische 
Material  in  dem  im  Jahre  1925  dem  Völkerbund 
überreichten  Bericht  der  Untersuchungskommission 
gebrauchen,  die  hier  das  ganze  ethnographische 
und  wirtschaftliche  Material  über  das  Wiläyet 
Mawsil  vereinen  yio\\\.t  (^Leaguc  of  Nations  Question 
of  the  Frontier  between  Turkey  and  ^Iraq.  Report 
submitted  by  the  Commission  instituted  by  the 
Council  Resolution  of  September  jo,  ig34  (C.  400 
j  M.    147,   1925,  VII). 

Litteratur:    Ausser   der    im    Art.    selbst 
I       erwähnten:  Spiegel,  ÄVä«,  S.  27 — 8;Rawlinson, 

\v\    J R  G  S,    X,    22   ff.;    M.  Streck,  Das   Gebiet 

der    heutigen    Landschaften Kurdistan^    in 

I       ZA.,    XV    (1900),  S.   267,  382  (über  das   Alter- 
j       tum    und    die    Zeit    der    Säsäniden):    Hammer, 

Ilchane^  II,  125  u.  337  (über  die  Mongolenzeit). 

Das    Sheref   Nämeh    (St.    Petersburg    1860,    I, 

Einl.)  erwähnt  das  Schloss  Roubin(lies:  Ruiyn). 

(B.  Nikitine) 
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RAWDA.  Eine  der  verschiedenen  grossen 
Nil  in  sein  vor  der  Teilung  des  Nils  in  den 
Damiette-  und  Rosette-Arm.  Sie  liegt  nahe  bei 
Alt-Kairo  und  erstreckt  sich  bis  Kasr  al-'^Aini;  sie 
ist  vom  rechten  Ufer  durch  einen  schmalen  Kanal 
getrennt,  der  al-Klialidj  genannt  wird,  wahrend 
auf  der  anderen  Seite  zwischen  der  Insel  und  Gizeh 
(Djiza)  der  Fluss  in   voller   Breite  dahinströmt. 

Im  frühen  Mittelalter  diente  sie  drei  Zwecken : 
I.  als  ein  geeigneter  Platz  für  den  auf  ihrer  süd- 
östlichen Seite  befindlichen  Nilmesser  [vgl.  mikyäs], 
der  unter  al-Musta'in  (248-51  =862-66)  erneuert 
wurde;  2.  als  eine  Werft  für  den  Bau  der  Flotte 
(Mas'üdf  nennt  sie  „die  Insel  der  SchifKIjauer")  bis 
zur  Regierungszeit  des  ersten  Ikhshididen,  der  die 
Werft  weiter  nördlich  auf  das  Misr-Ufer  des  Nils 
verlegte,  etwa  in  die  Gegend  des  gegenwärtigen 
Hafens  Büläk,  der  sich  aber  erst  später  entwickelte; 
und  3.  als  eine  natürlich  befestigte  Zufluchtsstätte 
in  Fällen  drohender  Ciefahr,  in  denen  dann  die 
Schiffbrücke,  die  die  Insel  mit  dem  befestigten 
Babylon  verband,  zerstört  wurde.  So  hielt  es  auch 
Mukawkas,  als  er  bei  den  Verhandlungen  mit  den 
Arabern  seine  Freiheit  zu  wahren  wünschte.  In 
Erkenntnis  dieses  Sachverhaltes  baute  Ibn  Tülün 
(etwa  264  =  877)  eine  Befestigung  auf  der  Insel, 
und  al-.Sälih  Aiyüb  baute  eine  weitere,  wo  nach 
seinem  Tode  seine  Gattin  Shadjarat  al-Durr  bis  zur 
endgültigen  Niederlage  der  Franzosen  bei  Mansüra 
(647  =  1249)  seinen  Leichnam  verborgen  hielt.  Als 
Festung  erreichte  al-Ra\vda  ihre  höchste  Bedeutung 
unter  den  Bahri-MamlOken,  die  nach  dem  Tode 
al-Sälih  Aiyüb's  auf  sie  zurückkehrten  und  von 
den  Wassern  des  Nils  geschützt  Ägypten  fast 
anderthalb  Jahrhunderte  beherrschten.  Sie  ver- 
stärkten die  Verteidigungswerke  der  Insel  noch 
weiter  durch  den  Bau  von  Mauern  und  Türmen 
längs  ihrer  Ufer.  In  früheren  Zeiten  diente  sie 
gelegentlich  als  Vergüngungsort,  wo  geräumige 
Gärten  gepflanzt  und  prächtige  Schlösser  errichtet 
wurden,  wie  das  Hawdadj,  das  der  Khalife  al-Amir 
um  519  (1125)  für  eine  beduinische  Geliebte  auf- 
führen Hess.  Zur  Zeit  der  Bahri-Mamlüken  mehrte 
sich  die  Zahl  vornehmer  Gebäude,  um  den  Herrschern 
Ägyptens  Unterkunft  zu  bieten,  und  eine  Moschee 
und  eine  Madrasa,  deren  Reste  heute  noch  zu  sehen 
sind,  wurden   für  die  Bewohner  errichtet. 

Während  der  Herrschaft  der  Burdji-Mamlüken 
wurden  Misr  und  die  um  die  Zitadelle  gelegenen 
Stadtteile  stärker  bevorzugt,  jedoch  fand  zur  Zeit 
der  türkischen  Eroberung  Selim  I.  das  Wohnen 
auf  der  Insel  sicherer.  Als  Ägypten  eine  türkische 
Provinz  geworden  war,  wurde  Misr  und  die  Zitadelle 
der  Sitz  des  türkischen  Statthalters,  während  die 
Streitkräfte  der  Mamlüken  sich  auf  der  Djiza-Seite 
des  Stromes  hielten.  Die  Folge  war,  dass  al-Rawda 
verlassen  da  lag,  dass  seine  Befestigungen  verfielen, 
und  dass  dort  Räuber  und  Wegelagerer  Unterschlupf 
fanden. 

Erst  zur  Zeit  Muhammed  'Ali's  erschien  die 
Insel  den  Herrschern  Ägyptens  wieder  anziehend, 
als  dessen  Sohn  Ibrähim  Pasha  die  Anlage  grosser 
Gärten  auf  ihr  anordnete.  Gegenwärtig  ist  die  Insel 
ein  Wohnviertel  geworden,  das  durch  zwei  Brücken 
mit  Kairo  und  durch  eine  dritte  mit  Djiza  verbunden 
ist.  Durch  die  Annehmlichkeiten,  die  die  heutigen 
Verkehrsmittel  gewähren,  ist  sie  von  dem  Mittel- 
punkt der  Hauptstadt  aus  bequem  zu  erreichen. 
Geplant  ist  der  Bau  eines  neuen  grossen  Kranken- 
hauses auf  dem  nördlichen  Ende  der  Insel  als 
Ersatz  für  das  veraltete   Kasr  al-^Aini. 


Litteratur:  Vgl.  die  Litter atur  bei  den 
Art.  KAIRO  und  mikyäs.  Eine  sorgfültige  Be- 
schreibung der  Insel  und  besonders  des  Mikyäs 
findet  sich  bei  'Ali  Pasha  Mubarak:  al-Khitat 
al-Tawfiktya^  Kairo  1306,  XVIII,  2 — iil;  Ibn 
iJukmäk,  Description  de  fEgypte^  ed.  Völlers, 
Kairo    1893,  IV,    109 — 20.  (A.  S.  Ativa) 

RA'Y  (a.),  Meinung,  Einsicht,  Ansicht, 
als  Terminus  technicus  im  islamischen  System 
gebraucht  im  Gegensatz  zu  V/w,  Sunna^  /Citäb 
AllTih.   D'm,   IlaJ'ith.   Vgl.  den   Art.   KIKH. 

RAWSHANlYA,  afghanische  Sekte,  ge- 
gründet von  Bayazid  b.  "^Abd  Allah,  der  sich  den 
Titel  Pir-i  Rawshan  zulegte.  Von  ihren  Gegnern 
wurde  sie    TäriklTin  genannt. 

I.  Lebenslauf  des  Gründers.  Bäyazid  wurde 
um  931  C1525)  zu  Djullindur  im  Pandjäb  geboren ; 
der  Geburtsort  seines  Vaters  war  Kaniguram,  eine 
afghanische  Stadt,  wohin  seine  Eltern  zurückkehrten. 
Eine  Entfremdung  zwischen  ihm  und  seinem  Vater 
folgte  der  Verstossung  seiner  Mutter  Banin  durch 
'Abd  Allah,  der  es  auch  missbilligte,  dass  sein 
Sohn  in  religiösen  Zweifeln  bei  einem  armen  Ver- 
wandten, dem  Asketen  Lsmä'il,  Rat  suchte.  An- 
fänglich erwarb  er  sich  seinen  Lebensunterhalt 
durch  die  Beförderung  von  Kaufmannsgütern  mittels 
türki-scher  Pferde  von  Samarkand  nach  Hindustän. 
In  der  südwestlich  von  Allähäbäd  gelegenen  Stadt 
Kalindjär  machte  er  die  Bekanntschaft  eines  Mulla 
Sulaimän,  von  dem  er  in  der  Ismä'ili-Lehre  unter- 
wiesen wurde.  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Kani- 
guram lebte  er  als  Einsiedler  in  einer  Höhle  und 
stellte  acht  Regeln  für  seine  Anhänger  auf;  infolge- 
dessen wurde  er  von  seinem  Vater  überfallen  und 
verwundet.  Daraufhin  floh  er  nach  Ningrahar,  wo 
er  bei  einem  Häuptling  der  Mohmand,  namens 
Sultan  Ahmed,  Schutz  fand  und  alsbald  unter  den 
Ghoria  Khel  in  der  Umgegend  von  Peshäwar  bei 
den  Khalil  und  Mahmüdzäi,  die  vor  kurzem  die 
Peshäwar-Ebene  überschwemmt  hatten,  Anhänger 
gewann.  Er  Hess  sich  in  Kalidhar  im  Gebiet  der 
'Umarzäi  nieder  und  schickte  Sendboten  aus,  die 
zugleich  Beutezüge  unternahmen.  Zu  dieser  Zeit 
begann  ein  Saiyid  'Ali  Tirmidhi,  unterstützt  von 
Äkhünd  Derwezeh  (einem  der  Gewährsmänner  für 
seine  Lebensbeschreibung),  gegen  ihn  aufzutreten ; 
indes  hatten  die  beiden  keinen  Erfolg,  und  Bäyazid, 
der  sich  damals  den  Titel  Pir-i  Rawshan  (Leuch- 
tender Shaikb,  was  seine  Gegner  in  Pir-i  Tärik 
entstellten)  beigelegt  hatte,  geriet  auf  den  Einfall, 
das  Reich  Akbar's  einzunehmen,  auf  dessen  Schatz- 
amt er  sogleich  Zahlungsanweisungen  ausstellte. 
Muhsin  Khan  Ghäzi,  der  Statthalter  von  Kabul, 
Hess  ihn  festnehmen  und  nach  Kabul  bringen. 
Hier  wurde  er  vor  den  ''i'lamä^  der  Ketzerei  be- 
zichtigt, von  ihnen  jedoch  gegen  eine  Entschädigung 
freigesprochen.  Darauf  zog  er  sich  nach  Totei,  • 
von  dort  nach  Tlräh  zurück,  wo  er  anstelle  des 
Islam  eine  neue  Religion  zu  setzen  suchte.  Nach 
einer  Weile  bekehrten  sich  aber  viele  seiner  An- 
hänger in  Tiräh  wieder  zum  Islam  und  wurden 
deswegen  von  ihm  vertrieben.  Sie  flüchteten  nach 
Ningrahar ;  hier  wurden  sie  von  Bäyazid  angegriffen, 
der  aber  von  Muhsin  Khan  schwer  aufs  Haupt 
geschlagen  wurde.  Er  floh  in  ein  Dorf  in  Kalapani 
und  starb  dort  (993=  1585). 

2.  Spätere  Geschichte  der  Sekte. 
BäyazTd's  Wirken  wurde  von  dem  ältesten  seiner 
fünf  Söhne,  '^Umar,  fortgesetzt,  der  die  Vüsufzäi 
angriff,  einen  Stamm,  der  einst  Bäyazid  angehangen 
hatte,    dann   aber   zum    Islam   zurückgekehrt    war; 
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in  dem  folgenden  Kampf  wurde  'Umar  getötet, 
ebenso  sein  Bruder  Khair  al-Din ;  ein  weiterer 
Bruder,  Nur  al-Din,  wurde  von  den  Gudjar  hin- 
gerichtet. Der  jüngste  Sohn,  Djaläl  al-Din,  wurde 
von  den  Vüsufzäi  gefangen  genommen  und  989 
(1581)  an  Akbar  ausgeliefert.  Vom  Hoflager  Akbar's 
entwich  er  und  kehrte  nach  Tiräh  zurück,  wo  er 
sich  als  Herrscher  von  Afghanistan  gebärdete, 
sodass  Akbar  sich  genötigt  sah,  im  Safar  994 
(Jan./Febr.  1586)  ein  Heer  gegen  ihn  auszusenden. 
Dieses  Heer  wurde  von  einer  ernsten  Niederlage 
betroffen,  die  erst  durch  einen  zweiten  Feldzug 
wieder  wettgemacht  wurde  (995  ^  157^)-  Die 
Stärke  der  Rawshani's  wird  bei  dieser  Gelegenheit 
mit  20000  Fusssoldaten  und  5000  Reitern  ange- 
geben. Ein  weiteres  Heer  wurde  im  Jahre  1000 
(oder  looi)  d.  H.  gegen  ihn  ausgeschickt,  welches 
(nach  Bada'üni)  14  000  Gefangene  machte,  darunter 
Djaläl  al-Din's  Frauen  und  Kinder,  aber  anscheinend 
nicht  ihn  selbst;  danach  besetzte  er  nämlich  1007 
(1598/9)  Ghazni,  war  jedoch  nicht  imstande,  sich 
dort  zu  behaupten.  Auf  dem  Rückzug  wurde  er 
von  den  Hazära  angegriffen,  verwundet  und  getötet. 
Dies  letzte  Vorkommnis  wird  von  einigen  auf  einen 
seiner  Söhne  gleichen  Namens  bezogen. 

Das  nächste  Oberhaupt  der  Sekte  war  Djaläl  al- 
Dm's  Sohn  Ahdäd,  der  in  der  Geschichte  Djahängir's 
eine  Rolle  spielt.  Im  Jahre  1020  (161 1/2)  erschien 
er  während  einer  Abwesenheit  des  Statthalters  Khan 
Dawrän  überraschend  vor  Kabul.  Der  Überfall 
wurde  zwar  mit  grossen  Verlusten  für  die  Angreifer 
abgeschlagen,  doch  stand  Ahdäd  bereits  1023  (1614) 
wieder  im  Felde,  erlitt  aber  eine  empfindliche 
Niederlage  bei  Fish  Bulagh.  Nach  einer  Reihe 
anderer  Gefechte  mit  wechselndem  Ausgang  wurde 
er  in  der  Festung  Nuaghar  eingeschlossen,  wo  er, 
von  einer  Musketenkugel  getroffen,  fiel. 

Der  Geschichtsschreiber  Shäh  Djahän's  Muhammed 
Sälih  Kambo,  versichert,  dass  dieser  Herrscher  im 
zweiten  Jahre  seiner  Regierung  (1038)  wirkungs- 
volle Massnahmen  traf,  um  die  von  Bäyazid  ins 
Leben  gerufene  Ketzerei  zu  unterdrücken;  nichts- 
destoweniger verzeichnet  er  für  das  folgende  Jahr, 
dass  der  Afghane  Kamäl  al-Dln  bei  seinem  Angriff 
auf  Peshäwar  'Abd  al-Kädir,  den  Sohn  des  Ahdäd, 
und  Karimdäd,  den  Sohn  des  Djalälah  (Djaläl  al- 
Din),  bei  sich  hatte.  Die  Stadt  wurde  von  Sa^id 
Khan  entsetzt  und  'Abd  al-Kädir  gezwungen,  sich 
zu  unterwerfen;  im  Jahre  1043  (1633/4)  wurde  er 
von  Sa*^id  Khan,  „der  ihn  bewogen  hatte,  seine 
Untaten  zu  bereuen",  an  Shäh  Djahän  empfohlen, 
der  ihm  darauf  ein  Kommando  über  i  600  Reiter 
anvertraute.  Andere  Mitglieder  von  Ahdäd's  Familie 
empfingen  Ehrungen  und  Belohnungen  im  Jahre 
1047  (1637/8).  Im  selben  Jahre  wurde  Karimdäd,  der 
im  Lande  der  Mohmand  Zuflucht  gesucht  hatte,  von 
den  BangasJi-Stämmen  aber  zurückgerufen  worden 
war,  von  Sa'id  Khan  angegriffen,  gefangengenommen 
und  hingerichtet.  Es  wird  versichert,  dass  heute 
noch  einige  l'berbleibsel  der  Sekte  in  dieser  Gegend 
vorhanden  sind.  Ein  Zweig  der  Sekte,  Isawi  genannt, 
wurde  in  Swat  von  einem  Saiyid  "^Isä  aus  Pe.shäwar 
ins  Leben  gerufen  (T.  C.  Plowden,  Übers,  von 
Kälid-i  Afghani^  Labore   1875). 

3.  Lehren  der  Sekte.  Gemäss  dem  Dabisfän, 
das  der  Sekte  sehr  freundlich  gegenübersteht,  war 
die  Lehre  Bäyazid's  in  hohem  Masse  pantheistisch. 
„Wenn  ich  bete",  so  sagte  er,  „bin  ich  ein  Muskrik\ 
wenn  ich  nicht  bete,  bin  ich  ein  Ka/ir'^.  Er  be- 
zeichnete acht  Stufen  (Makäm)  in  der  religiösen  Ent- 
wicklung: SJtarfa^  Tarika^  Hakika,  Ma^ri/a^  K'iirba, 


Wusla,  Wahda^  Suküna;  die  vier  letzten  werden 
als  eigentümliche  Feinheiten  seiner  Lehre  bezeichnet. 
Die  Ausdeutung  dieser  Stufen  schärft  nach  dem 
Hältiäinc  des  Bäyazid  eine  erhabene  Sittenlehre  ein, 
z.  B.  kein  Geschöpf  Gottes  zu  verletzen.  Folgendes 
stimmt  allerdings  hiermit  nicht  überein  :  schädliche 
Leute  sollen  getötet  werden,  weil  sie  wilden  Tieren 
gleichen,  unschädliche  Leute,  die  keine  Selbster- 
kenntnis besässen,  könnten  gelötet  werden,  weil 
sie  Haustieren  gleichen.  Man  kann  sie  als  tot  an- 
sehen, und  ihr  Eigentum  kann  von  den  „Leidenden" 
in  Besitz  genommen  werden.  Weiterhin  schaffte  er 
die  Gebetsrichtung  und  die  dem  Gebet  vorher- 
gehende Waschung  ab.  Andere  Einzelheiten  weiss 
ein  gegnerischer  Schriftsteller  zu  berichten,  der  oben 
erwähnte  Geschichtsschreiber  Shäh  Djahän's,  der 
im  Mtmtakhab  al-Lubäb  ausgeschrieben  wird.  Die 
Heirat,  so  sagt  er,  geschieht  ohne  Vertrag,  sie  ist 
nur  ein  Fest,  bei  dem  eine  Kuh  geschlachtet  wird. 
Die  Scheidung  wird  dadurch  vollzogen,  dass  man 
der  Frau  einige  Kieselsteine  in  die  Hand  legt. 
Die  Witwe  ist  von  jeder  Erbschaft  ausgeschlossen, 
und  tatsächlich  können  die  Erben  beliebig  über 
sie  verfügen,  sie  selbst  heiraten  oder  sie  an  jemand 
anderes  verkaufen.  Bei  der  Geburt  eines  Sohnes 
wird  einem  Esel  ins  Ohr  geschnitten  und  das  Blut 
auf  die  Zunge  des  Kindes  geträufelt.  Das  geschieht, 
damit  das  Kind  blutdürstig  wird  und  die  .\rt  eines 
Esels  bekommt.  Jeder  Fremde,  der  ihnen  in  die 
Hände  fällt,  wird  Sklave  und  kann  gekauft  oder 
verkauft  werden.  Töchter  sind  nicht  erbberechtigt. 
Sie  metzeln  ganze  Stämme  nieder,  wenn  sie  sie  in 
ihre  Gewalt  bekommen.  Selbst  am  jüngsten  Tag 
werden  ihre  Opfer,  obschon  sie  Märtyrer  sind, 
ihnen  nicht  zur  Last  gelegt.  —  Allerdings  kennen 
sie  nach  anderen  Berichten  weder  Himmel  noch 
Hölle. 

4.  Schrifttum  der  Sekte.  Bäyazid  soll  viel 
geschrieben  haben ;  seine  im  Dahistä/i  angeführten 
Werke  sind  das  Hälnäme^  eine  Selbstbiographie, 
die  oben  erwähnt  wurde,  und  das  Khair  ai-Bayän^ 
das  heilige  Buch  der  Sekte,  im  Stil  des  Kor'än 
abgefasst  und  von  der  Gottheit  an  Bäyazid  ge- 
richtet. Dieses  ist  in  vier  Sprachen  vorhanden: 
Arabisch,  Persisch,  Hindi  und  Pushto.  Ein  ara- 
bisches Werk  von  ihm,  Maksüd  al-Mii'mimn,  wird 
auch  noch  erwähnt. 

Litterattir:  J.  Leyden's  Bericht  über  die 
Sekte  Asiatic  Researches^  XI,  363 — 428,  London 
1810,  der  sich  auf  das  Dabistän  al-Madhähib^ 
(Bombay  1292,  S.  247 — 53)  stützt,  und  das 
Pusito-Werk  Makhzan  al-Isläm  von  Akhund 
Derwezeh  bieten  das  Material  für  die  Behandlung 
der  Sekte  in  Graf  T.  A.  von  Noer's  Kaiser 
Akbar.  Leiden  1885,  II,  179  ff.,  und  weithin 
auch  für  die  Darstellung  in  Glossary  of  the  Punjab 
Tribes  and  Castes^  Labore  1915,  III,  335  ff- 
Nachrichten  über  die  Sekte  wurden  auch  aus 
indischen  Historiken  herangezogen,  so  aus  dem 
Ahbar-näme  (K.ilkutta  1881)  von  M.  Elphinstone, 
Hisiory  of  India^  London  1866,  S.  517  ff. ;  aus 
den  Tabakät-i  Akbari  (Labore  1292)  von  H. 
Elliot,  History  of  India^  London  1873,  V,  450; 
aus  den  Tuzük-i  DJahäng'iri,  Übers.  A.  Rogers 
und  H.  Beveridge,  London  1909  von  Beni  Prasad, 
History  of  Jahangir^  Oxford  1922,  der  auch  das 
Ikbähiäme-i  DjahZinglr'i.  Kalkutta  1865  benutzte. 
Für  Shäh  IJjahän's  Zeit  ist  das  Shäh  Djahän- 
näme^  genannt  '■Amal-i  Sä/ih  von  Muhammad 
.Sälih  Kambo,  ed.  Ghulam  Yazdani,  Kalkutta 
1923  und  1927,  die  Hauptquelle.  Der  gedruckte 
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Text  des  Bädishäh-näme  (Kalkutta  1867,  1868), 
das  nach  dem  Muntakhah  al-I.ubäb  (Kalkutta 
1869)  einen  übertriebenen  Hericht  über  die 
Grausamkeiten  der  Sekte  enthalten  soll,  bietet 
nur  sehr  wenij;   über  sie. 

(D.  S.  Margoliouth) 
AL-RAZI,  AbO  Bakr  Muhammed  h.  ZakarIyä\ 
berühmter  Arzt,  Alchimist  und  Philo- 
soph. Von  seinem  Leben  ist  fast  nichts  bekannt. 
Er  wurde  um  250  (864)  in  Raiy  gel)oren.  Dort 
muss  er  ziemlich  gründliche  Studien  in  der  Philo- 
sophie, Mathematik,  Astronomie  und  im  Adab 
betrieben  haben.  Vielleicht  hat  er  sich  auch  schon 
in  seiner  Jugend  mit  Alchimie  beschäftigt.  Erst 
im  ziemlich  vorgerückten  Alter  widmete  er  sich 
der  Medizin.  Einmal  im  Dienst  des  Herrschers 
von  Raiy  wird  er  bald  Leiter  des  neuen  Hospitals 
in  dieser  Stadt;  später  trifft  man  ihn  in  derselben 
Stellung  in  Baghdäd.  Man  weiss  nicht  genau,  wie- 
lange er  dort  blieb.  Sein  Ruf  als  der  grösste 
Arzt  seiner  Zeit  brachte  ihn  von  einem  Hof  zum 
anderen.  Die  wechselnde  Gunst  der  Fürsten  wie 
die  Unsicherheit  der  politischen  Lage  sind  die 
Ursachen  für  sein  unruhiges  Leben.  Mehrfach  ist 
er  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  und  starb  dort 
im  Jahre  313  (925)  (nach  Berünl  am  5.  Sha'bän 
313)  oder  323. 

Nicht  besser  ist  man  über  die  Lehrer  Razi's 
unterrichtet.  Mehrere  arabische  Biographen  be- 
trachten ihn  als  Schüler  des  Arztes  '^Ali  b.  Rabbän 
al-Tabari,  was  chronologisch  unmöglich  ist.  Als 
seinen  Lehrer  in  der  Philosophie  nennt  der  Fihrist 
einen  gewissen  Balkhi  (ein  anderer  als  der  Geograph 
Abu  Zaid  al-Balkhi!),  von  dem  sich  Räzi  bestimmte 
Ideen  angeeignet  hätte.  Näsir-i  Khusraw  sagt  das- 
selbe von  einem  rationalistischen  Philosophen  mit 
dem  sonderbaren  Namen  Eränshahrl  (vgl.  Zäd  al- 
Musafirtn,  S.  73,  98  ;  s.  auch  Berüni,  Kitäb  al-Hind^ 
S.  4,  326;  ders.,  Ätkär  al-Biläd^  S.  222,  225); 
höchstwahrscheinlich  meinen  die  beiden  f^)uellen 
dieselbe  Persönlichkeit.  Obgleich  der  Einfluss  Räzl's 
beträchtlich  gewesen  ist,  ist  uns  von  seinen  Schülern 
nichts  bekannt.  Der  Philosoph  Yahyä  b.  "^Adi, 
Aristoteliker,  Jakobit  und  Schüler  al-Färäbi's,  soll 
das  Studium  der  Philosophie  mit  Räzi  begonnen 
haben  (vgl.  Mas'üdi,  Kitäb  al-  Tanbih),  und  eine 
spätere  (Quelle  (Hudjwiri,  Kashf al-AIahdjnb^iJhtxs. 
Nicholson,  S.  150)  spricht  von  Beziehungen  zwischen 
ihm  und  dem  Mystiker  Hallädj.  Gerade  in  shi'i- 
tischen  Kreisen  haben  die  philosophischen  Lehren 
Räzi's  den  grössten  Widerhall  gefunden.  Abu  Ishäk 
Ibrähim  b.  Nawbakht,  ein  Theologe  der  Zwölfer- 
Shi^a,  übernimmt  von  ihm  in  seinem  Kitäb  al- 
Yäküt  seine  Theorie  über  den  Hedonismus,  und 
die  Ismä'^iliten  Abu  Ilätim  al-Räzi  (gest.  322  = 
926),  Kirmäni  (gest.  nach  412  =  102 1)  und  Xäsir-i 
Khusraw  haben  geglaubt,  gewisse  Teile  seines  philo- 
sophischen Systems  widerlegen  zu  müssen.  Unter 
den  anderen  Schriftstellern,  die  ihn  bekämpft  haben, 
werden  al-Färäbi,  Ibn  Haitham,  'Ali  b.  Ridwän 
und   Mainionides  genannt. 

Räzi  ist  vor  allem  Arzt,  und  er  wird  mit  gutem 
Rechte  als  der  grösste  Arzt  des  Islam  betrachtet. 
Ausser  zahlreichen  Monographien  über  verschiedene 
Krankheiten,  worunter  die  berühmteste  seine  Ab- 
handlung über  die  Pocken  und  die  Masern  {Kitäb 
al-Djadarl  wa  'l-Hasbd)  ist,  hat  er  mehrere  grosse 
medizinische  Handbücher  verfasst,  u.  zw.  die  be- 
deutendsten, die  das  Mittelalter  kannte.  Viele 
seiner  Schriften  sind  ins  Lateinische  übersetzt 
worden,   und   bis  zum  XVII.  Jahrh.  galt  Räzi  als 


unumstrittene  Autorität.  Sein  Werk  iJ/a^Jör/ (Z/^^r 
Almansoris)  ist  Mansür  b.  Ishäk,  dem  Gouverneui 
von  Raiy,  gewidmet,  und  sein  Mulüki  (Regius) 
dem  ^Ali  b.  Weh-Südhän  von  Tabaristän.  Das 
liävn  (wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Djämt^') 
ist  die  grösste  medizinische  Enzyklopädie  in  ara- 
bischer Sprache.  Räzi  sagt  selbst,  er  habe  15  Jahre 
seines  Lebens  zu  seiner  Abfassung  gebraucht,  und 
anscheinend  ist  er  noch  vor  dem  Abschluss  ge- 
storben. Dies  Buch  ist  eine  Kompilation  von 
Auszügen  aus  allen  griechischen  und  arabischen 
medizinischen  Werken  über  jede  Frage  der  Medizin, 
und  Räzi  schliesst  mit  den  Resultaten  seiner  eigenen 
Erfahrungen.  Wenn  er  sich  auch  ganz  an  die  alte 
Tradition  hält,  so  ist  Räzi  doch  unter  den  ara- 
bischen Ärzten  der  am  wenigsten  dogmatische  und 
hat  auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Medizin  die 
Kenntnisse  des  Altertums  üi)ertroffen.  Wir  besitzen 
noch  sein  klinisches  Tagebuch,  worin  er  sehr  sorg- 
fältig die  Fortschritte  seiner  Kranken  beschreibt. 

Denselben  empirischen  Geist  beobachtet  man 
auf  den  anderen  Wissengebieten,  mit  denen  er 
sich  beschäftigte.  In  der  Chemie,  die  man  besser 
kennt,  beschränkt  sich  Räzi  unter  Ablehnung  aller 
okkultistischen  und  symbolischen  Erklärungen  der 
Naturerscheinungen  ausschliesslich  auf  die  Klassi- 
fizierung der  Substanzen  und  Prozesse  sowie  auf 
die  genauen  Beschreibungen  seiner  Experimente. 
Trotz  der  Behauptung  des  Fihrist  scheint  Räzi 
die  dem  Djäbir  b.  Haiyän  zugeschriebenen  alchi- 
mistischen Schriften  nicht  gekannt  zu  haben.  Pseudo- 
Madjriti  hat  jedoch  in  seinem  Kitäb  Rutbat  al- 
Hakim  die  Alchimie  Räzi's  mit  der  Djäbir's  in 
Einklang  zu  bringen  versucht.  Von  seinen  Schriften 
über  Mechanik  besitzen  wir  nur  einen  Auszug  aus 
seiner  Abhandlung  über  die  Wage  (A/izän  tabfi). 
Alle  seine  Arbeiten  über  Physik,  Mathematik, 
Astronomie  und  Optik,  wovon  die  arabischen 
Bibliographen  eine  grosse  Anzahl  aufzählen,  sind 
verloren  gegangen. 

Dasselbe  gilt  von  seinen  metaphysischen  Schriften, 
von  denen  sich  nur  einige  Bruchstücke  bei  späteren 
Schriftstellern  erhalten  haben.  Ausser  den  oben 
erwähnten  shi'itischen  Theologen  muss  hier  vor 
allem  Berüni  genannt  werden,  der  sich  in  seinen 
verschiedenen  Schriften  oft  auf  Räzi  bezieht.  Er 
hat  ausserdem  eine  ganze  Risäla  dem  Studium 
von   Räzi's  Leben   und  Werken  gewidmet. 

Hier  seien  die  charakteristischsten  Züge  seiner 
Metaphysik  angeführt :  Räzi  glaubt  an  die  Existenz 
von  fünf  ewigen  (kadt/u)  Prinzipien  :  Schöpfer, 
Seele,  Materie,  Zeit  und  Raum.  Die  Ewigkeit  der 
Welt  soll  nach  Räzi  das  notwendige  Corollarium 
des  Gottesbegriffs,  des  einzigen  und  unveränder- 
lichen Prinzips,  sein  (Argumentierung  der  aristote- 
lischen Philosophen).  Diese  Ewigkeit  aber  bestreitet 
Räzi.  Allein  die  Vielheit  der  ewigen  Prinzipien, 
ihr  Widerstreiten  und  Zusammengehen,  können 
die  zeitliche  Schöpfung  erklären.  Der  Ursprung 
und  die  Geschicke  der  Welt  denkt  sich  Räzi  unter 
der  Form  eines  Mythus  mit  gnostischem  Einschlag. 
Die  Seele,  das  zweite  ewige  Prinzip,  die  das 
Leben,  aber  nicht  das  Wissen  besitzt,  ist  von  dem 
Wunsche  beseelt,  sich  mit  der  Materie  zu  vereinigen 
und  in  ihr  geeignete  Formen  zu  erzeugen,  um 
körperliche  Genüsse  zu  verschaffen.  Die  Materie 
entzieht  sich  jedoch.  Der  Schöpfer  erschafft  dann  in 
seiner  Barmherzigkeit  diese  Welt  mit  ihren  dauer- 
haften Formen,  damit  die  Seele  sich  daran  er- 
freuen und  die  Menschen  erzeugen  kann.  Aber  der 
Schöpfer   schickt    auch    den   Verstand   ('^^/),    der 
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an  der  Substanz  seiner  Göttlichkeit  teilnimmt,  um 
die  in  ihrem  Wohnsit/e  {Haikal\  d.  h.  den  Men- 
schen, eingeschlafene  Seele  aufzuwecken  und  ihr 
kund/utun,  dass  diese  erschaffene  Welt  keineswegs 
ihre  wirkliche  Heimat,  der  Ort  ihrer  Glückseligkeit 
und  ihrer  Ruhe,  ist.  Um  den  Fesseln  der  Materie 
zu  entrinnen,  gibt  es  für  jeden  Menschen  nur  ein 
einziges  Mittel:  das  Studium  der  Philosophie.  Wenn 
alle  menschlichen  Seelen  ihre  Befreiung  erlangt 
haben,  löst  sich  die  Welt  auf,  und  die  Materie,  nun 
ohne  Formen,  wird  zu  ihrem  Urzustand  zurück- 
kehren. 

In  seiner  Physik  stützt  sich  Räzi,  als  Gegner 
der  Aristoteliker  und  der  Mutakallmmn,  auf  die 
Autorität  Piatons  und  der  vorsokratischen  Philo- 
sophen. Sein  Atomismus,  grundverschieden  von 
den  parallelen  Theorien  des  Kalaiii^  schliesst  sich 
in  vieler  Hinsicht  ~  ein  Ausnahmefall  in  der 
mittelalterlichen  Philosophie !  —  an  das  System 
des  Demokrit  an.  In  der  Vorstellung  Räzl's  bestand 
die  Materie  im  Urzustand  vor  der  Erschaffung  der 
Welt  {HavTilä  »iii(lakd)  aus  zerstreuten  Atomen 
(Diuä'  lä  yafaijjazza^).  Die  Atome  besassen  Aus- 
dehnung. In  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Teil- 
chen des  Leeren  —  wofür  Räzi  im  Gegensatz 
zu  den  Aristotelikern  eine  positive  Existenz  be- 
hauptet —  vermischt,  brachten  diese  Atome  die 
Elemente  hervor.  Diese  sind  fünf  an  der  Zahl: 
Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer  und  das  himmlische 
Element.  Alle  Eigenschaften  der  Elemente  (Schwere 
und  Leichtigkeit,  Durchsichtigkeit  und  Undurch- 
sichtigkeit  usw.)  werden  durch  das  Mischungs- 
verhältnis von  Materie  und  Leere  bestimmt,  die 
bei  ihrer  Bildung  teilhaben.  Die  Erde  und  das 
Wasser,  die  dichten  Elemente,  streben  nach  dem 
Erdmittelpunkt,  während  die  Luft  und  das  Feuer, 
in  denen  die  Teilchen  des  Leeren  überwiegen,  sich 
nach  oben  bewegen.  Was  das  himmlische  Element, 
eine  ausgeglichene  Mischung  von  Materie  und 
Leere,  betrifft,  so  ist  ihm  die  Kreisbewegung  eigen. 
Feuer  springt  deshalb  beim  Zusammenschlag  von 
Eisen  auf  Stein  heraus,  weil  das  Eisen  im  Vor- 
beigehen die  Luft  derart  durchschneidet  und  ver- 
dünnt, dass  sie  sich   in   Feuer  verwandelt. 

Räzi  unterscheidet  den  universellen  {Makän  kullt) 
oder  absoluten  Raum  {Makän  mtitlak)  vom  par- 
tiellen {(JJnz't)  oder  relativen  {mudäf).  Der  von 
den  Aristotelikern  bestrittene  absolute  Raum  ist 
lediglich  die  reine  Ausdehnung,  unabhängig  von 
den  darin  enthaltenen  Körpern.  Er  erstreckt  sich 
über  die  Grenzen  der  Welt  hinaus  und  ist  unend- 
lich. Man  darf  wohl  annehmen,  dass  Räzi  an  eine 
Vielheit  der  Welten  glaubt.  Der  Ausdruck  relativer 
oder  partieller  Raum  bezeichnet  die  Grösse  und 
Ausdehnung  eines  jeden  Einzelkörpers. 

In  seiner  Zeittheorie,  die  er  für  platonisch  erklärt, 
unterscheidet  RäzT  in  ähnlicher  Weise  die  absolute 
Zeit  {mutlak)  von  der  begrenzten  (ina/jsfir).  Nur 
auf  die  begrenzte  Zeit  ist  die  aristotelische  Definition 
der  Zeit  als  eine  Vielzahl  von  Bewegungen  (in 
erster  Linie  die  Bewegung  der  Himmelsphären) 
nach  Früherem  oder  Späterem  anwendbar.  Die 
absolute  Zeit  ist  eine  unabhängige  Substanz,  die 
verrinnt.  Sie  hat  schon  vor  der  Erschaffung  der 
Welt  existiert  und  wird  nach  ihrer  Autlösung  weiter- 
bestehen. Unter  Ausserachtlassung  einer  im  Timäus 
gemachten  Unterscheidung,  die  von  den  griechischen 
Ncuplatonikern  den  arabischen  Philosophen  über- 
mittelt wurde,  identifiziert  sie  Käzi  mit  der  Ewigkeit 
{Dahr.  alüv).  Im  Kampfe  gegen  die  aristotelischen 
Vorstellungen  von  Zeit  und  Kaum  beruft  sich  Räzi 


auf  den  gesunden  Menschenverstand  des  gemeinen 
Mannes,  der  von  den  philosophischen  Spitzfindig- 
keiten  nicht  verdorben   ist. 

In  seiner  Ethik  wehrt  sich  Räzi  trotz  seiner 
pessimistischen  Metaphysik  gegen  ein  übertriebenes 
Asketentum.  Sokrates,  den  er  als  sein  Vorbild 
ansieht,  war  lange  nicht  der  Asket  der  zynischen 
Tradition  und  hat  sich  aktiv  am  öffentlichen  Leben 
beteiligt.  Nach  der  Devise  des  Aristoteles  soll  sich 
der  Tadel  nicht  auf  die  menschlichen  Leidenschaften, 
sondern  nur  auf  ihre  Übertreibung  beziehen.  Seiner 
Morallehre  liegt  eine  eigenartige  Theorie  von  Freude 
und  Schmerz  zugrunde.  Die  Freude  (iiSov^)  ist  nicht 
etwas  Positives,  sondern  einfach  die  Resultante 
einer  Rückkehr  zu  den  normalen  Verhältnissen, 
deren  Verwirrung  den  Schmerz  (tä&o?)  zur  Folge 
gehabt  hat.  Die  Slfa  falsaf'iya  (ßiOQ  (pi?^oa-o(f>i>i6i;) 
strebt  nach  dem  Ausspruch  Piatos  (^Theaitetos, 
S.  176b)  danach,  dem  Schöpfer  zu  gleichen,  d.h. 
den  Menschen  gegenüber  so  gerecht  und  so  nach- 
sichtig gegenüber  ihren  Fehlern  wie  der  Schöpfer 
zu  sein. 

Angesichts  der  individualistischen  Moral  Räzi's 
versteht  man  seine  kritische  Haltung  der  beste- 
henden Religion  gegenüber.  In  zahlreichen  Schriften 
widerlegte  er  die  mu'tazilitischen  Theologen  (Djähiz, 
Näshi,  Abu  '1-Käsim  al-Balkhi,  Mismai  [=  Ibn 
Akhl  Zurkän]),  die  wissenschaftliche  Argumente 
in  die  Theologie  einführen  wollten.  Mit  seiner 
Kritik  verschonte  er  auch  nicht  die  extremen  Sekten 
der  Shi'a  (Widerlegung  Ahmed  al-Kaiyäl's)  und 
die  Manichäer.  Unter  seinen  Gegnern  in  der  Philo- 
sophie findet  man  neben  dem  Dahriten  Abu  Bakr 
Husain  al-Taram  är  al-ISIutatabbib  den  Säbier  Thäbit 
b.  Kuvra,  den  Polyhistor  Mas'^üdi  und  Ai^med  b. 
al-Taiyib   al-Sarakhsi,   einen  Schüler  al-Kindi's. 

Im  Gegensatz  zu  den  muslimischen  Aristotelikern 
verneint  Räzi  die  Möglichkeit  einer  Versöhnung 
von  Philosophie  und  Religion.  Unter  seinen  Werken 
finden  sich  zwei  häretische  Schriften :  die  eine, 
die  Mashärtk  al-Aiibiyci  oder  Hiyal  al-Mutanab- 
btyt/i^  wurde  in  den  Ketzerkreisen  des  Islam  und 
besonders  bei  den  Karmaten  gelesen  (vgl.  Baghdädi, 
Park,  S.  281).  Sie  scheint  sogar  das  berühmte 
Thema  De  Tribiis  Impostoribus^  das  bei  den  abend- 
ländischen Rationalisten  von  der  Zeit  Friedrichs  IL 
an  so  beliebt  war,  beeinflusst  zu  haben  (vgl.  L. 
Massignon,  in  R  H  A',  1920).  Die  andere,  Fl 
Nakd  al-Aiiyäii^  ist  teilweise  in  einer  Widerlegung, 
dem  Kitäb  Ä'läm  al-Nubuwwa  des  Ismä'iliten 
Abu  Hätim  al-Räzi,  erhalten.  Die  Hauptthesen 
dieses  Buches  sind  folgende :  da  alle  Menschen  von 
Natur  aus  gleich  sind,  können  die  Propheten  keine 
geistige  oder  intellektuelle  Überlegenheit  für  sich 
beanspruchen.  Die  Wunder  der  Propheten  sind 
Betrug  oder  gehören  ins  Reich  der  frommen  Fabel. 
Die  Lehren  der  Religionen  stehen  im  Gegensatz 
zu  der  einzigen  Wahrheit ;  denn  sie  widersprechen 
sich  untereinander.  Die  Tradition  und  gleichgültige 
Gewohnheit  allein  haben  den  Menschen  das  Ver- 
trauen zu  ihren  Religionsführern  eingeflösst.  Die 
Religionen  sind  die  einzige  Ursache  der  Kriege, 
welche  die  Menschheit  zugrunderichten;  sie  sind 
ein  Feind  der  philosophischen  Spekulation  und 
der  wissenschaftlichen  Forschung.  Die  angeblichen 
heiligen  Schriften  sind  wertlose  Bücher;  dagegen 
hallen  die  Werke  der  Alten,  die  eines  Plato, 
Aristoteles,  Euklid,  Hippokrates,  der  Menschheit 
einen  weit  grösseren  Dienst  erwiesen.  —  Das  Buch 
Räzi's  enthält  zweifellos  die  schärfste  Polemik,  die 
sich  im  Laufe  des  Mittelalters  gegen  die  Religionen 
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gerichtet  hat.  Er  übernimmt  zum  Teil  die  Argumente 
der  zeitgenössischen  Manichäer  gegen  die  positiven 
Religionen,  vor  allem  scheint  er  aber  von  der 
religiösen  Kritik  des  Altertums  beeinflusst  zu  sein. 
Razi  glaubt  an  einen  Fortschritt  der  wissen- 
schaftlichen und  philosophischen  Kenntnisse.  Er 
will  die  meisten  antiken  Philosophen  übertroffen 
haben  und  hält  sich  sogar  für  bedeutender  als 
Plato  und  Aristoteles.  Auf  medizinischem  Gebiet 
will  er  dasselbe  Niveau  wie  Ilippokrates  erreicht 
haben,  und  in  der  Philosophie  glaubt  er  an  Sokrates 
heranzureichen.  Aber  nach  ihm  sollten  andere  Ge- 
lehrte kommen,  die  einige  seiner  Erkenntnisse 
ablehnten,  genau  so  wie  er  die  Lehren  seiner 
Vorgänger  beiseite  zu  setzen  suchte. 

Litter atur:  Verzeichnisse  von  Räzl's  Werken 
mit  mehr  oder  weniger  anekdotenhaften  Bio- 
graphien enthalten  die  folgenden  Werke: /V/^Wj/, 
S.  299-302,  358  ;  Ibn  al-Kifti,  Ta'rtkh  ai-Hukantä^ 
(ed.  Lippert),  S.  271 — 77;  Ibn  Abi  Usaibi'a, 
^Uyün  al-Anba'  (ed.  Müller),  I,  309 — 21  [vgl. 
G.  S.  A.  Ranking,  The  Life  atid  Works  of  Khazcs 
{^International  Congress  of  Medicine^  historicai 
section^  London  1913,  S.  337 — 68)];  Berüni, 
Risäla  ft  Fihrist  Kutnb  Mnh.  b.  Zak.  ar-Rüzi^ 
ed.  P.  Kraus,  Paris  1936;  teilweise  übers,  von 
J.  Ruska,  al-Btrüni  als  Quelle  für  Jas  Leben 
tmd  die  Schriften  al-Räzfs^  in  Isis^  V  (1922), 
26 — 50.  —  Andere  Quellen:  Ibn  Khallikän, 
S.  678 ;  Abu  .Sä'id  al-Andalusi,  Tabakät  al- 
Uinam^  Bairüt  1912,  S.  33  u.  61;  Abu  "^All  al- 
Tanükhi,  al-Faradj  ba'-d al-Shidda^  Kairo  1903-4. 
IT,  94 — 104;  Cahär  Makula^  ed.  Muhammcd 
Qazwini,  in  GMS^  XI  (1910),  74  ff. ;  Ibn  Hazm, 
Fisal^  Kairo^l3I7,  I,  3,  24—33,  345  Nizäm 
al-Mulk,  Siyäsetnätneh\  Übers.  Schefer,  S.  288; 
Näsir-i  Khusraw,  Zäd  al-Musäßrln^  Berlin  1341, 
S.  73  ff.,  103,  114  ff,  231,  235,  318  ff.  (vgl. 
L.  Massignon,  in  R  M M^  LXII,  218);  ders., 
Risäla,  im  Anhang  zu  seinem  D'nvän,  Teheran 
1304—7,  S.  572  ;  Maimonides,  Z>rt/ä/a/'fl/-//^5'/Vz«, 
ed.  Munk,  III,  18;  ders.,  Köbhes  TeshtibhötA-, 
Leipzig  1859,  II,  28;  BerünT,  Kitäb  al-Hind, 
S.  4,  326;  ders.,  Afhär  al-Biläd^  S.  253;  Elias 
von  Nisibis,  J/««a2(2rß  (vgl.  P.  Aziz,  \wAnthropos^ 
V,  2,  444  ff.)  (Kritik  der  arab.  Sprache);  Däwüd 
Celebi,  Kitäb  Makhtütat  al-Mawsil^  S.  58  (Kritik 
der  arab.  Schrift) ;  Brockelmann,  in  G  A  L,  I, 
233  ff.;  Wüstenfeld,  Geschichte  der  arabischen 
Ärzte^  Göttingen  1840,  S.  40 — 9;  L.  Leclerc, 
Histoire  de  la  Medicine  Arabe^  I,  337 — 54;  E. 
G.  Browne,  Arabian  Medicine,  Cambridge  1921, 
S.  44 — 53;  P.  de  Koning,  Traiti  sur  le  calcul 
dans  les  reins  et  dans  la  vessie^  Leiden  1896; 
G.  Elgood,  A  Persian  Mannscript  attributed  to 
Rhazes^  in  J R  A  S^  1932,  S.  905  ff.;  M.  Meyerhof, 
T'hirty-three  clinical  observations  hy  Rhazes  (ca. 
900  n.  Chr.),  in  Isis^  XXIII,  2  (1935),  322  ff.; 
J.  Ruska,  al-Räzl  als  Chemiker^  in  Zeitschr.  f. 
angewandte  Chemie^  1922,  S.  719  ff.;  ders..  Über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Räzi- Forschung^  in 
Archivio  di  storia  della  scienza^  V  (1924),  335  ff- ; 
ders.,  Die  Alchemie  al-RäzVs^  in  Der  Islam^  XXII 
(1935),  281  ff.;  ders.,  Übersetzung  und  Bearbei- 
tungen von  al-Räzts  Buch  Geheimnis  der  Ge- 
heimnisse^ in  Quellen  und  Studien  ztir  Geschichte 
der  Naturwissenschaftefi  und  der  Medizin^  IV,  l 
('935);  Th.  Ibel,  Die  Wage  im  Altertum  und 
Mittelalter  (Diss.  Erlangen  1906),  S.  153  ff.; 
Tj.  de  Boer,  De  "■Medicina  Mentis'''  van  den 
Arts  Räzl  (Versl.  Med.  Ak.  Amsi.   Bd.  53,  Sei.  A, 


Amsterdam  1920);  A.  Baumstark,  ^Wj/ö/^/^j  bei 
den  Syrern.,  S.  115  ff.,  126  ff.;  Abbäs  Eghbäl, 
Les  Nawbakht^  Teheran  1933,  S.  167,  170,  179; 
II.  IL  Schaeder,  in  Z  D  M  G,  LXIX,  228  ff. ;  L. 
Massignon,  R ecueil  des  Textes  inedits.  S.  180  ff.; 
P.  Kraus, /v'az/awa,  in  O^iVw/a/w,  N.S.  IV  (1935), 
300  ff.;  V  (1936),  35  ff.;  S.  Pines,  Beiträge 
zur  islamischen  Atomlehre.,  Berlin  1936.  —  Ein- 
gehende Litteratur  bei  G.  Sarton,  fntroduction 
to  the  Ilistory  of  Science,  I,  609 — ID. 

(P.  Kraus  und  S.  Pines) 
AL-RÄZI,     Name     dreier     Geschicht- 
schrciber   des    muslimischen    Spanien. 

I.    MUHAMMEÜ    B.    MDSÄ    B.    BaSHIR    B.    DJANNÄD    B. 

LakIt  al-KinänI  al-RäzI  mit  der  Nisba  von  der 
Stadt  al-Raiy  in  Persien,  woher  er  stammte,  kam 
um  die  Mitte  des  III.  Jahrh.'s  (864  n.  Chr.)  zu 
Handelszwecken  aus  dem  Orient  nach  Kordova. 
Seine  sehr  hohe  arabische  Bildung  verschaffte  ihm 
leicht  Zutritt  zu  den  intellektuellen  Kreisen  der 
omaiyadischen  Hauptstadt,  und  der  Emir  Muhammed 
b.  'Abd  al-Rahmän  betraute  ihn  mehrfach  mit 
politischen  Missionen  nach  dem  Orient  und  inner- 
halb Spaniens  selbst;  der  Nachfolger  des  Emir's 
Muhammed,  sein  Sohn  al-Mundhir,  schenkte  ihm 
dasselbe  Vertrauen;  auf  der  Rückkehr  einer  solchen 
Gesandtschaftsreise  nach  Elvira  starb  al-Räzi  im 
Rabi'  II  273  (5.  Sept.— 3.  Okt.  886). 

Von  der  Tätigkeit  Muhammed  al-Räzi's  als 
Geschichtschreiber  weiss  man  nur  durch  das  Zeugnis 
Muhammed  Ibn  Muzain's,  das  der  marokkanische 
Schriftsteller  Muhammed  al-Ghassäni  in  seinem 
Bericht  Rihlat  al-  Waztr  fi  ftikäk  al-Asir  über  die 
im  Jahre  1691  erfolgte  Gesandtschaft  nach  Spanien 
wiedergibt  (vgl.  E.  Levi-Provengal,  Les  Historiens 
des  Chorfa.^  Paris  1922,  S.  284 — 86).  Ibn  Muzain 
sagt  dort,  er  habe  im  Jahre  471  (1078/9)  in  einer 
Bibliothek  von  Sevilla  ein  kleines  Buch  von  Mu- 
hammed b.  Müsä  al-Räzi  mit  dem  Titel  Kitäb  al- 
Räyät  gefunden,  das  sich  auf  die  Eroberung  Spaniens 
durch  die  Muslime  bezieht  und  Einzelheiten  über 
die  arabischen  Truppenteile  gibt,  die  jeweils  an 
ihrer  Fahne  {Räya)  kenntlich  waren  und  unter 
Müsä  b.  Nusair  in  die  Halbinsel  eindrangen.  Die 
Stelle  Ibn  Muzain's  ist  in  der  Madrider  Ausgabe 
von  Ibn  al-Kütiya's  Fath  al-A/idalus  wiedergegeben 
(vgl.  die  Litt.).  So  wenig  man  auch  von  diesem 
Werk  Muhammed  al-Räzi's  weiss,  jedenfalls  kann 
man  seinen  Verlust  nur  lebhaft  bedauern. 

Litteratur:  Ibn  al-Abbär,  Takmilat  al-Sila 
{B  A  H,  V),  Madrid  1887,  Nr.  1048  ;  al-Makkari, 
Nafh  al-Tib  {Analectes).,  Bd.  II,  76  (Wiedergabe 
der  Notiz  Ibn  al-Abbär's) ;  R.  Dozy,  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  des  al-Bayän  al-mughrib  von 
Ibn    'Idhäri    al-Marräkushi,    S.    22 ;    J.    Ribera, 
Historia  de  la  conquista  de  Espana  de  Abenelcötia 
el    Cordobes,    Madrid    1926,    S.    197    des  Textes' 
und   S.    170    der  Übers.;  Pons  Boigues,  Ensayo 
bio-bibliogrdfico  sobre  los  historiddores  y  geografos 
ardbigo-espanoles.^    Madrid    1898,    Nr.   4  und  die 
Angaben    auf    S.    45,    Anm.    2  ;    A.    Gonzalez 
Palencia,    Historia    de    la    literätura    aräbigo- 
espafiola.,  Barcelona-Buenos-Aires   1928,   S.    130. 
IL    Ahmed    b.    Muhammed,    Sohn    des    Vorer- 
wähnten,   mit  dem  Beinamen  al-Ta'rikhi  („der 
Chronist"),    der    erste    in    der    Reihe  der 
grossen    G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  c  h  r  e  i  b  e  r   von  al- 
Andalus.  Er  wurde  am   10.  Dhu  'l-Hidjdja  274 
(26.    April    888)    in    Spanien    geboren    und    starb 
am    12.    Radjab    344    (i.    Nov.    955).    Er  war  der 
Schüler  namhafter  Gelehrter  Kordovas,  wie  Ahmed 
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b.  Khälid's  und  Käsim  b.  Asbagh's.  Er  schrieb 
mehrere  historische  Monographien  über  Spanien: 
einen  Tailkh  Mulük  al-Andahis\  eine  Beschrei- 
bung Kordovas  i^Kitäh  fj  Sifat  Kurtuba)  nach  dem 
Vorbild  der  Beschreibung  Ba^hdäd's  von  Abu 
'1-Fadl  Ihn  Abi  Tähir;  ein  Buch  über  die  andalu- 
sischen  ,l/<7«'<7/7 ;  schliesslich  eine  umfangreiche 
Arbeit  über  die  Genealogien  der  Araber  Spaniens, 
Kitäb  al-Istfäb,  das  eine  der  Ilauptquellen  für 
Ibn  Hazm's  Djavihcirat  al-Ansäb  bilden  sollte.  Diese 
verschiedenen  Werke  sind  leider  nicht  auf  uns 
gekommen,  und  man  kennt  bisher  nur  wenige 
wörtliche  Zitate  aus  Ahmed  al-Käzi  bei  späteren 
Schriftstellern.  Durch  den  jüngsten  Fund  eines 
Bruchstückes  von  einer  Chronik  über  das  Spanien 
des  III.  (IX.)  Jahrh.'s  verfügen  wir  jetzt  über  weit 
umfangreichere  Textzitate  aus  diesem  Autor  und 
seinem  Sohne  'Isä  (s.  unten):  diese  Stellen  werden 
in  meinen  demnächst  erscheinenden  Documents 
incdits  d'histoire  hispano-umaiyadc  zusammen- 
gestellt  werden. 

Die  meisten  Biographen  Ahmed  al-Räzi's  kennen 
von  diesem  Schriftsteller  kein  geographisches  Werk ; 
aber  einige,  wie  al-Dabbi  und  Yäküt,  enthalten 
eine  Notiz  über  einen  spanischen  Geographen,  den 
sie  Ahmed  b.  Muhammed  al-Ta'rikhi  nennen  und 
der  offenbar  kein  anderer  als  dieser  Ahmed  al-Räzi 
ist :  dieser  soll  nach  diesen  Autoren  (al-Makkarl 
spricht  übrigens  direkt  von  Ahmed  al-Räzi)  der 
Verfasser  eines  grossen  Werkes  sein  über  die  Reise- 
routen {MasaTik')  von  al-Andalus,  seine  Landungs- 
plätze (Ä/aräsT)  und  Hauptstädte  {^Umtnahät  al- 
Mudun)  sowie  über  die  sechs  arabischen  Dju/id's, 
die  sich  nach  der  Eroberung  dort  niederliessen. 
Diese  Beschreibung  Spaniens  ist  in  einer  kastilia- 
nischen  Übersetzung  erhalten,  die  im  Jahre  1850 
P.  de  Gayangos  veröffentlichte  als  Anhang  zu  seiner 
Memoria  sobre  la  autenticidad  de  la  Crönica  deno- 
tninada  del  Moro  Rasis  (vgl.  R.  Menendez  Pidai, 
Catälogo  de  la  Real  Biblioteca.  Maniiscritos^  Crönicas 
generales  de  Espana^  Madrid  1898).  Die  Beschrei- 
bung bildet  den  ersten  Teil  dieser  Crimica  und 
stammt  in  ihrer  heutigen  kastilianischen  Form  aus 
einer  heute  verloren  gegangenen  portugiesischen 
Version,  die  Anfang  des  XIV.  Jahrh.'s  auf  Befehl 
des  Königs  Denis  von  Portugal  ein  Geistlicher 
namens  Gil  Perez  anfertigte :  dieser  ist  zweifellos 
der  Verfasser  des  zweiten  Teiles,  und  er  beschränkte 
sich  in  dem  dritten  darauf,  ziemlich  kurz  das  eigent- 
liche Geschichtswerk  Ahmed  al-Räzi's  zusammen- 
zufassen. 

Die  Beschreibung  Spaniens  von  al-Räzl 
ist  trotz  der  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich 
infolge  der  beiden  aufeinanderfolgenden  Überset- 
zungen —  die  eine  wie  die  andere  zu  oft  wenig 
wortgetreu  und  mit  Entstellung  der  meisten  geo- 
graphischen Namen  —  der  Benutzung  bieten,  ein 
wichtiges  Dokument  für  die  geographischen,  poli- 
tischen und  sozialen  Anschauungen  in  dem  musli- 
mischen Teil  der  Iberischen  Halbinsel  unter  der 
Regierung  'Abd  al-Rahmän's  III.  Nach  einer  Reihe 
allgemeiner  Betrachtungen  über  al-Andalus,  seine 
Lage  in  Bezug  auf  die  übrige  bewohnte  Welt  und 
sein  Klima  findet  man  darin  eine  genaue  Be- 
schreibung jedes  einzelnen  Hauptbezirks,  die  be- 
sonders der  berühmte  Väküt  für  die  spanischen 
Teile  seines  Mu^ifjatn  al-Buldän  verwertete.  Ein 
Vergleich  des  spanischen  Textes  der  Beschreibung 
al-Räzi's  mit  der  Väküt's  zeigt  die  grosse  Über- 
einstimmung beider  Werke.  Die  Zahl  der  Ver- 
waltungskrcisc  (A'/7;-,;)  im  khallfischen  Spanien  des 


IV.  (X.)  Jahrh.'s  ist  bei  beiden  dieselbe,  nämlich 
41  zusammen,  u.  zw.:  Kordova,  Cabra,  Elvira, 
Jaen,  Todmir.  Valencia,  Tortosa.  Tarragona,  Lerida, 
Barbitania,  Huesca,  Tudela,  Saragossa,  Calatayud, 
Bärüsha,  Medinaceli,  .Shantabariya,  Racupel,  Zorita, 
Guadalajara,  Toledo,  Oreta,  Fahs  al-Ballüt  (Llano 
de  las  bellotas),  Firrish,  Merida,  Badajoz,  Beja, 
Ocsonoba,  Santarem,  Coimbra,  Exitania,  Lissabon, 
N'iebla,  Sevilla,  Carmona,  Moron,  Sidona  (Shadhüna), 
Algeciras,  Reiyo,  Ecija  und  Täkoronnä. 

Lit  te  r  atur:  Ibn  al-Faradi,  Ta'rikh  ''  UlamTi' 
al-Andalus  {BAH,  VII— VIII),  Madrid  1892, 
Nr.  135;  al-Dabbi,  Bughyat  al-Multamis  {BAH, 
III),  Madrid  1885,  Nr.  329  u.  330;  al-Makkari, 
Nafh  al-T'ib  {Analectes),  II,  iii,  I18;  Väküt, 
Irshhd  al-Arib,  ed.  D.  S.  Margoliouth  {G  M S, 
VI,  2),  Leiden  1909,  S.  76 — 7;  R.  Dozy,  ut 
supra  ;  Pons  Boigues,  Knsayo,  Nr.  23  ;  A.  Gonzalez 
Palencia.  Hist.  de  la  lit.  ar.  esp.,  S.  130 — 31  ; 
J.  Alemany  Bolufer,  La  Geografia  de  la  Peninsula 
Iberica  en  los  escritores  ärabes,  Granada  1921, 
S.  28  ff. 

III.  'ISA  B.  Ahmed  b.  Muhammed,  Sohn  bzw. 
Enkel  der  Vorerwähnten,  setzte  die  Omaiyaden- 
chronik  seines  Vaters  bis  zu  seiner  Zeit  fort  und 
vervollständigte  die  auf  frühere  Perioden  bezüg- 
lichen Teile  durch  Verwendung  von  Quellen,  die 
Ahmed  al-Räzi  nicht  zugänglich  waren.  Die  bisher 
veröffentlichten  andalusischen  Biographen  erwähnen 
ihn  mit  keinem  Worte;  häufig  aber  wird  er  von 
den  späteren  Geschichtschreibern  zitiert,  besonders 
von  Ibn  Haiyän,  Ibn  Sa'id  und  Ibn  al-Abbär. 
Nach  dem  letztgenannten  soll  er  auch  eine  Mono- 
graphie über  die  Hädjib'^  am  Omaiyadenhofe  zu 
Kordova  verfasst  haben  :  Kitäb  al-HudjdJäb  li 
U-Khiilaf(?  bi  'l-Andalus. 

Litt  er  atur  \  Ibn   Haiyän,  al-Muktabis,  Hs. 
Oxford,    passitn  \    Ibn    al-Abbär,    al-Hullat   al- 
SiyarS",  in  Dozy,  Notices  sur  quelques  manuscrits 
arabes,    Leiden     1847—51,    S.    74;    al-Makkari, 
Nafh  al-T'ib  {Analectes\  II,  671  ;  Pons  Boigues, 
Ensayo,  Nr.  41 ;   A.  Gonzalez  Palencia,  Hist.  de 
la  lit.  ar.  esp.,  4.  131-    (E.  LEVi-PROVENgAL) 
Amin  Ahmed  RAZI,  persischer  Biograph. 
Über    sein    Leben    ist    so  gut  wie  nichts  bekannt. 
Er  stammt  aus  Raiy,  wo  sein  Vater  Kh^^ädja  Mirzä 
Ahmed  wegen  seines  Reichtums  und  seiner  Wohl- 
tätigkeit   sehr    bekannt    war.    Er    stand    bei    Shäh 
Tahmäsp    in    hoher    Gunst    und    wurde    von    ihm 
zum    Kaläntar    seiner    Heimatstadt    ernannt.  Sein 
Onkel    väterlicherseits  Kh^ädja  Muhammed  Sharif 
war  Wazir  von   Khuräsän,   Yazd   und  Isfahän,  sein 
Vetter  Ghiyälh-beg  hoher  Beamter  am  Hofe  Akbar's 
des  Grossen.  Amin  selber  soll  auch  Indien  besucht 
haben.  Das  Werk,  welchem  er  seinen  Ruhm  verdankt, 
ist    die    grosse    Biographiensammlung    Haft    Ikllni 
(vollendet  1002=1594).  Lange  Jahre  sammelte  er 
Nachrichten    über   berühmte    Männer,    bis    er    sich 
endlich  entschloss,  den  Bitten  eines  seiner  Freunde 
nachzugeben    und    seine    Materialien    in   Buchform 
zu  ordnen.  Die  endgültige  Redaktion  nahm  dabei 
volle   6  Jahre   in   Anspruch.   Die   Biographien  sind 
nach  dem  geographischen  Prinzip  der  sieben  Klimata 
geordnet.  In  jedem  Klima  geht  dem  biographischen 
Teil  eine  kurze  geographische  und  historische  Ein- 
leitung    voraus,    auf    welche     in     chronologischer 
(^)rdnung  Nachrichten   über  Dichter,  'ülamä^'s,  be- 
rühmte Shaikhe  u.a.  folgen.  Das  Werk  ist  besonders 
für    die    Geschichte    der  persischen  Litteratur  von 
grosser    Wichtigkeit,     da    die     Dichterbiographien 
zahlreiche  Dichtungsproben,  unter  denen  sich  mit- 
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unter    sehr   seltene    finden,    enthalten,    üas    Werk  1 
enthält    folgende    Teile  :    I.    Klima:   V'aman.  Biläd  I 
al-Zandj,  Nubien,  China.  II.  Klima:  Mekka,  Medina,  ' 
Vamäma,  Ilurmuz,  Dekkän,  Ahmednagar,  Dawlat-  1 
äbäd,  Golkonda,  Ahmedaljäd,  Sürat,  Bengal,  Orissa  ! 
und  Kosh.  III.  Klima: 'Irak,  Baghdäd,  Küfa,  Nadjaf,  ; 
Basra,    Yazd,    Färs,    Sistän,    Kandahar,    Ghaznin,  ' 
Lahür,    Dihli,   Indien    von  den  ältesten  Zeiten  bis  ' 
auf  Akbar,  Syrien,  Ägypten.  IV.  Klima:  Khuräsan, 
Balkh,  Herat,  t)jäm,  Mashhad,  NfshäpQr,  Sabzawär,  , 
Isfarä^in,  Isfahän,  Käshän,   Kum,  Suza,  Ilamadhän, 
Raiy  und  Tihrän,Damäwand,  Astarabäd,Tabaristän,  | 
Mäzandaran,  Gilän,  Kazwin,  Ätlharbäidjän,  Tabriz,  ' 
Ardabil,    Marägha.    V.    Klima  :    Shirwän,    Gandja,  ' 
Khwärizm,  Mä  warä^  al-Nahr,  Samarkand,  Bukhärä,  ; 
Farghäna.   VI.   Klima:   Turkistan,  Färäb,  Yärkand, 
Rüs,    Konstantinopel,  Rum.  VII.  Klima:   Bulghär, 
Saklab,   Yädjiidj,   Mädjüdj.   —   Das  wertvolle   Buch 
ist  leider  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlicht.  Mawlawi 
'Abd  al-Muktadir  begann  seine  Herausgabe  in  der 
Bibliolheca    Indica^    aber    die   Ausgabe  ist  bis  jetzt 
bei    der    ersten    Lieferung  (Kalkutta   191 8)  stehen 
geblieben. 

Litteratur:  Rieu,  Catalogue,  SSS^";  E.  G. 
Browne,  A  Hist.  of  Persian  Literature  in  Modern 
Titnes^  Cambridge  1924,  S.  448;  H.  Ethe,  TV^«-«- 
persische  Literatur^  in   Gr.  I Ph.,  II,   213. 

(E.  Berthels) 
KEDIF  (ar.  rad'tf).^  "was  einer  Person  oder 
einer  Sache  unmittelbar  folgt  (Fagnan,  Additions)\ 
wer  hinten  aufsitzt  (engl,  pillion-rider)" ;  vgl.  für 
den  Gebrauch  in  bildlichem  Sinne  das  zusammen- 
gesetzte Adjektiv  im  Türkischen  (Persischen): 
Ordu-i  zafer-redif  „das  siegreiche  Heer  (das  den 
Sieg  im  Rücken  hat)"  (Djewdet,  Tärlkh,  Ausg. 
1270,  I,  22).  Die  Synonyma  Terdlf  und  seltener 
IrdUf  „das  Folgen-,  Anschliessen-,  Begleitenlassen" 
werden  zuweilen  auch  im  Türkischen  gebraucht, 
ebenso  wie  die  Ausdrücke  terdif"'^  und  irdäf"". 
Als  Terminus  technicus  gebraucht  man  Rad'if 
(Aussprache:  Redif)  i.  in  der  persischen  und 
türkischen  Prosodie  und  2.  in  der  osmanischen 
Militärsprache. 

I.  Die  persische  und  türkische 
Prosodie.  — •  Redif  nennt  man  eine  Art 
„Hypermetrum"  (dies  Wort  in  umfassenderem 
Sinne  verstanden  als  in  der  klassischen  und  selbst 
in  der  englischen  Metrik),  d.  h.  den  Teil  des 
Verses,  der  dem  Reim  (Ä'i7/?>Y,  im  Neu-Türkischen : 
Ayak)  folgt,  oder  genauer  die  letzte  Silbe  desselben 
(^Rawi).,  oder  der  zwischen  zwei  reimende  Wörter 
tritt.  Der  Redif  kann  aus  einem  oder  mehreren 
Suffixen,  Partikeln  oder  selbständigen  Wörtern 
bestehen.  Die  alten  Theoretiker  haben  jedoch  die 
Bezeichnung  Redif  für  die  wiederholten  Suffixe 
bestritten  und  gaben  jedem  einzelnen  sie  bildenden 
(arabischen)  Buchstaben  verschiedene  Namen  :  Wasl 
(l.  Buchstabe),  KhurTidj  (2.),  Mazid  (3.)  und 
N'ä'ire  (4.).  In  der  persischen  und  türkischen  Pro- 
sodie wird  derselbe  Redif  am  Ende  aller  Verse 
eines  Gedichtes  wiederholt. 

Wenn  der  Redif  auch  im  Türkischen  bereits 
im  XIII.  Jahrh.  auftritt,  so  ist  er  doch  eine 
persische  Erfindung.  Tatsächlich  zählen  in  der 
türkischen  nationalen  Dichtung  (mit  Silben- 
metrum) die  am  Ende  der  Verse  wiederholten 
Suffixe  oder  Partikeln  als  Reim  (Kowalski,  Ze 
siudjöw  nad  forma  poezji  ludowej  ludöw  tiireckich, 
Krakau  1922,  S.  33).  Der  Redif  hat  im  klassischen 
Arabischen  nur  in  einem  Anfangsstadium  und  unter 
einem   anderen  Namen  existiert  (Garcin  de  Tassy, 


Rhetorique^  S.  143).  Die  Verwendung  des  Redif 
ist  in  der  Türkei  im  XIX.  Jahrh.  wahrscheinlich 
durch  den  Einfiuss  der  französischen  Dichtung  ab- 
gekommen. 

Ausser  diesem  speziellen  Gebrauch  in  der  Prosodie 
bezeichnet  man  mit  Redif  manchmal  auch  das 
zweite  Glied  eines  Itba".^  d.  h.  eines  Hendiadyoin 
(Afüzäzi/ed/e).,  dessen  beide  Glieder  reimen  oder 
Alliteration  aufweisen,  wie  z.  B.  pers.  ftilän  bähmän^ 
dakk  n-lakk,  khash  tt-kliäsh ;  türk.  parga  purga.^ 
ufak  tefek  usw.  (s.  Bur/iän-i  käli''.^  türk.  Übers., 
S.  128,  323,  328,  371).  Mutarädif  {niüterädif) 
bedeutet   „synonym". 

2.  Osmanische  Militärsprache.  — 
Mahmud  II.  gaij  den  Namen  Ktd\i{^Asäkir-i  redife-i 
mensüre)  der  im  Jahre  1834  geschaffenen  Reserve- 
armee (Jouanin  und  van  Gaver,  Turquie^  S.  425). 
Der  Geschichtschreiber  Lutfi  (IV,  144),  der  unter 
dem  Jahre  1249  (1833/4)  von  dem  Plan  dieser 
Neuerung  spricht,  erklärt  uns  den  Sinn  dieses 
.Ausdrucks  mit  den  Worten,  dass  es  sich  um  eine 
dem  aktiven  Heer  „folgende"  Truppe  handelte 
{^Muwazzafe-ye  redif  olarak).  Es  handelte  sich  also 
keineswegs  um  Truppen,  die  wie  die  römischen 
Velites  im  Notfalle  hinter  den  Reitern  aufsitzen 
sollten.  Redif  stand  im  Gegensatz  zu  Nhäm  oder 
^Asäkir-i  nizämlye  oder  '^Asäkir-i  muwazzafe^  im 
engen  Sinn  von  „aktivem  oder  stehendem  Heer" 
und  im  Gegensatz  zu  Ihtiyät  „Reserve  des  aktiven 
Heeres".  In  Ermangelung  eines  genau  entspre- 
chenden Ausdrucks  sagt  man  im  Französischen 
„armee  de  reserve"  oder  „garde  nationale"  und 
im  Englischen  „militia".  Das  deutsche  „Landwehr" 
trifft  ihn  besser,  jedoch  im  preussischen,  nicht 
im  österreichischen  Sinne.  Zuweilen  rechnet  man 
die  Redif  zu  den  Nizämlya  und  fasst  dann  letzteren 
Ausdruck  in  einem  weiteren  Sinne  als  „reguläre 
oder  ordentliche  Truppen"  (synonym:  müretteb). 
Lutfi,  a.  a.  0.  nennt  die  Redif  bir  N^euf'i  '^Asäkir-i 
nizämlye   „eine   Art  regulärer  Truppen". 

Das  Hauptmerkmal  des  Redif-Heeres  bestand 
in  den  bleibenden  Formationen,  daher  sein  ge- 
mischter Charakter :  es  galt  als  stehendes  Heer 
durch  seine  Offiziere  und  als  Reserve  durch  seine 
Mannschaften  {Efrüd-i  redife).  Im  Geiste  seiner 
Schöpfer  sollte  diese  Armee  vor  allem  über  ein 
bedeutendes  Truppenkontingent  verfügen,  ohne  der 
Landbevölkerung  eine  zu  lange  Dienstzeit  aufzu- 
erlegen (Lutfi,  a.  a.  O.).  ' 

Schon  von  vornherein  wurde  bestimmt,  dass  die 
Redif  von  Bataillonen  ( Tabur')  gebildet  werden 
sollten,  und  tatsächlich  blieb  diese  Organisation 
nach  Ersatz-Bataillonen  {Tabur  dzi'irekri)  solange 
in  Kraft,  wie  es  Redif  gab.  Die  Befehlshaber 
dieser  Bataillone  {BinbasM)  sollten  anfänglich  aus 
den  grossen  Familien  am  Orte  {Mahalleri  Khäne- 
dänindan)  genommen  werden.  Die  ersten  im  Jahre. 
1250  (1834/5)  gebildeten  Bataillone  waren  die  der 
Sandjak's  Karahisär  Sähib,  Ankara  K'angJrf  ((,"an- 
kM),  Siroz  und  Mente.she.  Ismä'U  Bey,  der  erbliche 
kurdische  Gouverneur  von  Palu,  wurde  zum  Oberst 
dreier  Bataillone  ernannt,  die  sich  aus  den  Kazä's 
der  „Kaiserlichen  Minen"  {Afe'^ädin-i  hiimäyün) 
im  Eyälet  Siwas  rekrutierten  (Lutfi,  IV,  171).  Es 
gab  3  oder  4  Bataillone  pro  Sandjak,  d.  i.  lO — 2 
pro  Eyälet.  Die  Offiziere  erhielten  den  vierten  Teil 
des  normalen  Soldes,  brauchten  aber  nur  an  2  Tagen 
in  der  Woche  Dienst  zu  tun  und  die  Uniform  zu 
tragen  (Mustafa  Nürl  Pasha,  Nef^idj  ül-Wukv^ät^ 
IV,   109). 

Im  Jahre   1252  (1836/7)  organisierte  man  grosse 
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Redif-Formationen  unter  höherem  Befehl:  Schaffung 
des  Müshirlik  (A/«i//.v////i')  oder  der  „Marschalls- 
würde"  [s.  d.  Art.  müshIr]  der  Kedif,  welche 
Posten  den  Jf'ü/i's  selbst  übertragen  wurden.  Es 
waren  dies  in  erster  Linie  die  IVälTs  von  Karamän 
(Konja},  Khudäwendig'är  (Brussa:  Garde  oder 
A'hris's()^  Ankara,  Aidfn,  Erzeruni,  Edirne.  Man 
organisierte  zugleich  die  Erhebung  der  für  diesen 
Zweck  bestimmten  finanziellen  Mittel.  Die  IVäli- 
Marschalls  erhielten  bei  dieser  Gelegenheit  die 
llarwäm  {KJiarmäm)  oder  Mäntel  ihres  neuen 
Grades.  Wie  man  Linientruppen  {»lensüre)  von 
Gardetruppen  {^khüsse')  unterschied,  so  gab  es  auch 
Rtdif-i  niensTire  und  Redif-i  khässe.  Die  Schaffung 
von  Divisionären  musste  folgen  (für  weitere  Einzel- 
heiten siehe  das  TakrJr-i  ''all  oder  den  Bericht 
des  Grosswezirs  Mehmed  Emin  Ra'üf  Pasha  bei 
Lutfi.  V,  165 — 70).  Wenn  man  dem  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Mahmud  IL  erlassenen  Khatt-i 
hümävün  glauben  darf,  fielen  diese  ersten  Mass- 
nahmen völlig  befriedigend  aus  {ebd.^  S.  74). 

Als  die  im  Jahre  1251  gegründete  Kriegsschule 
{Aliklib-i  harbiye)  die  ersten  Offiziere  zu  liefern 
begann,  bildete  man  die  unter  Waffen  stehenden 
Redif  in  aktive  Truppen  um  und  schickte  ihre 
Ürtiziere  nach  Hause  {^Netä^idj  ül-Wukifät,  IV, 
109 — 10).  Der  Dienst  als  Redif  (Khizniet-j  red'ife) 
sollte  seine  endgültige  Gestaltung  in  einer  Art 
Reserve  oder  unterbrochenen  Dienstzeit  finden, 
deren  Dauer  (^Müddet-i  redlfe)  noch  den  unten 
folgenden  Bedingungen  bestimmt  wurde. 

Im  Khatt-i  hiimäyun  von  Gülkhäne  selbst  (3  Xov. 
1839)  findet  man  eine  Anspielung  auf  eine  baldige 
Verbesserung  der  örtlichen  Truppenaushebung. 
Bereits  im  Jahre  1838  hatte  man  die  Dauer  des 
aktiven  Heeresdienstes  auf  5  Jahre  festgesetzt,  der 
bis  dahin  praktisch  unbegrenzt  war  (man  sah  junge 
verheiratete  Soldaten,  die  ihre  Familie  für  ihr 
ganzes  Leben  verliessen),  aber  diese  Massnahme 
Hess  ihre  Wirkung  nicht  sofort  verspüren  (s.  v. 
Moltke,  Briefe  über  Zustände  n.  Begebenheiten  in 
der   Türkei.  2.  Aufl..  Berlin  1876,  S.  281,  Brief  47). 

Am  6.  Sept.  1843  wurde  das  Militärgesetz  des 
Ser^asker  Rizä  Pasha  verkündet  (Engelhardt,  I, 
71),  ein  Gesetz  von  grundlegender  Bedeutung  teils 
französischen,  teils  deutschen  Charakters,  dessen 
Prinzipien  sich  sogar  noch  unter  den  jüngsten 
Gesetzen  erhielten ;  es  setzte  die  Dauer  der  aktiven 
Dienstzeit  auf  5  Jahre  fest  (spater  auf  4  reduziert), 
worauf  ein  Zeitraum  von  7  Jahren  folgte,  während 
dessen  ein  Redif  alle  Jahre  für  einen  Monat  ein- 
berufen werden  sollte  (später  alle  zwei  Jahre). 
Jedes  Ordu  (Armeekorps)  sollte  seine  eigene  Redlf- 
Truppe  {Sinf-i  Redif)  haben,  die  in  Friedens- 
zeiten dem  Befehl  eines  Brigadegenerals  (Liwä) 
understand,  der  im  Hauptquartier  des  Ordu  seinen 
Sitz  hatte.  Im  Jahre  1853  (Ubicini.  I,  456)  waren 
die  Redif  in  4  (auf  6)  Ordu  organisiert,  nämlich 
die  der  iOiässe  (asiatisches  Scutari  und  Smyrna), 
Der-i  Se'ädet  (Istanbul  und  Ankara),  Rumeli  (Mo- 
naslJr),  Anatolien  (Harput);  die  Ordu  von  ^Arabistän 
und  des  ^Iräk  blieben  noch  zu  organisieren.  Ubicini 
fügt  diese  Betrachtung  hinzu:  „Mit  Hilfe  dieser 
Organisation  hat  sich  die  Regierung  .  .  .  eine  leicht 
verfügbare  Streitkraft  gesichert,  die  dem  aktiven 
Heere  gleicht  und  in  einigen  Wochen  an  die  Balkan- 
froüt  oder  nach  jedem  anderen  Punkt  des  Reiches 
geworfen  werden  kann".  Nach  Bianchi  (Guide  de 
la  convenalion^  '852,  S.  230)  betrug  die  orga- 
nisierte Reserve  (müretteb  Redif)  damals  150  000 
gegenüber  300  000  Mann  des  aktiven  Heeres. 


Das  Gesetz  des  Hüsein  'Awni  Pasha  von  1869 
(von  einem  deutlicheren  französischen  Charakter; 
Aristarchi,  111,  514:  Engelhardt,  II,  37  ff.)  sieht 
nach  4  Jahren  aktiver  Dienstzeit  und  einem  Jahr 
Jhtiyät  oder  aktiver  Reserve  eine  Redif-Periode 
von  6  Jahren  in  zwei  Aufgeboten  {Sinf-'l  niukaddem 
und  S°inf-l  täli)  zu  je  3  Jahren  vor  (nach  Engelhardt 
zu  4  bezw.  zu  2  Jahren).  In  der  Praxis  gab  es  im 
Jahre  1877  3  Aufgebote,  wobei  das  dritte  {Shif-t 
iJüHitJi)  durch  den  damals  mobilisierten  Landsturm 
{mustahfiz)  vertreten  war  (Zboinski,  S.  98).  Ein 
Rekrut,  der  eine  gute  Losnummer  gezogen  hatte, 
wurde  direkt  in  das  Redif-Heer  eingereiht  (Art.  17). 
Das  Gesetz  vom  27.  .Safar  1304=  13.  Teshrin-i 
ihäni  1302  (25.  Nov.  1886;  Inhaltsangabe  bei 
Lamouche,  S.  77  ff.  und  Young,  II,  394),  das  von 
einer  Reorganisationskommission  unter  Teilnahme 
von  Muzaffer  Weli  Rizä  Pasha  und  Von  der  Goltz 
Pasha  ausgearbeitet  wurde,  setzte  die  Dauer  des  Redif- 
Dienstes  auf  9  Jahre  fest;  darauf  folgte  aber  bald 
das  Spezialgesetz  (Redif  Ka?iutiu)  vom  lo.Muharram 
1305  (28.  Sept.  1887).  Nach  diesem,  das  übrigens 
erst  von  1892  an  in  Kraft  trat,  betrug  die  Dauer 
der  Redif-Dienstes  8  Jahre.  Die  Grade  der  Redif- 
Formationen  waren  dieselben  wie  für  das  aktive 
Heer,  vom  Divisionsgeneral  an  bis  zum  Feldwebel. 
Ihre  Rangträger  bildeten  zugleich  das  Personal 
der  Aushebungsbureaux  für   das  ganze   Heer. 

Nach  den  Uniformvorschriften  für  das  Landheer 
{Elbise-i  ''askerlye  A^iziim-nämesi)  vom  29.  Djumädä  I 
1327  =  5.  Hazirän  1325  (i8.  Juni  1909)  trugen 
die  Redlf-Soldaten  als  Abzeichen  eine  dunkelgrüne 
(nefti)  Litze  (Zi/i^  vom  persischen  Zih^  ar.  Ztk)  am 
unteren  Kragenende  (  i'aka)  des  Waffenrocks  jDjaket 
oder  Djeket^  heutige  Schreibung:  caket^  ceket).  Die 
Offiziere  trugen  ein  7  cm  langes  Stück  Tuch  von 
derselben  Farbe  auf  dem  Kragen  der  gewöhnlichen 
Dienstkleidung  (ceket)  oder  des  langen  Waffenrocks 
der  Galauniform  (setre^  früher  setri;  vgl.  pers. 
sudre\  Düstnr^  Terttb-i  thänl^  I,  276;  A.  Biliotti 
und  Ahmed  Sedäd,  Legislation  Ottomane^  Paris 
1912,  S.    171  ff.). 

Die  Einrichtung  der  Redif  ist  von  den  Jungtürken 
abgeschafft  worden.  Das  Gesetz  vom  18.  Ramadan 
1330  =  18.  Aghustos  1328  (31.  Aug.  19 12)  schrieb, 
ohne  die  Auflösung  dieser  Truppe  auszusprechen, 
die  Bildung  von  A/z^/aÄ/fp-Einheiten  vor  aus  den 
von  den  Ersatzbataillonen  in  der  zweiten  Musterung 
(Müfettishlik)  der  Redif  gelieferten  Leuten  (Düstür^ 
Tertib-i  thänt^  IV,  615).  Man  hat  diese  Massnahme 
den  Jungtürken  zum  Vorworf  gemacht,  und  einige 
sahen  sogar  darin  die  Ursache  für  die  türkische 
Niederlage  im  Balkankrieg. 

Lit ter  atur:  i .  Garcin  de  Tassy,  Rhetorique 
et  prosodie  des  langues  de  V Orient  rnusulmany 
2.  Aufl.,  Paris  1873,  Index  s.  v.  ridf  radif 
taräduf^  murädif;  Quatremere,  Histoire  des 
Mongols  de  Perse^  S.  28,  Anm.;  Mu'allim  Nädji, 
Istilähät-i  edebiye^  Istanbul  1307,  s.  v.  ridf^ 
redlfe  müreddef  S.  78,  84  u.  86.  Vgl.  auch  die 
Litt,  zum   Art.  '.\rDd. 

2.  Leon  Lamouche,  V Organisation  militaire 
de  r Empire  Ottoman^  Paris  1895;  H.  Zboinski, 
Armee  Ottomane  (loi  de  i86g)^  Paris  1877;  L. 
V.  Schlözer,  Das  türkische  Heer^  Leipzig  o.  J. ; 
Ubicini,  Lettres  stir  la  Turquie.,  Paris  1853; 
Ed.  Engelhardt,  La  Turquie  et  le  Tanzimat.^ 
Paris  1882;  Aristarchi  Bey,  Legislation  Ottomane^ 
III,  Konstantinopel  1874;  George  Young,  Corps 
de  Droit  Ottoman.,  II,  Oxford  1905.  (Die  tür- 
kischen Gesetzessammlungen  oder  Düstür  haben 
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im  allgemeinen  die  wichtigsten  Militärgesetze 
nicht  aufgenommen,  und  die  beiden  vorerwähnten 
Werke  enthalten   nur  eine  Ijeschränkte  Zahlj. 

(J.  Denyj 
REFI'I,  osmanischer  Dichter  und  Hurüfi. 
Über  Refi^j's  Leben  besitzen  wir  nur  wenige  An- 
deutungen von  dem  Dichter  selbst ;  die  osmanischen 
Biographen  und  Historiker  erwähnen  ihn  anscheinend 
gar  nicht.  Er  schildert  selbst,  wie  er  in  seiner  Jugend 
zwar  viele  Wissenschaften  studiert,  aber  nicht  ge- 
wusst  habe,  was  er  glauben  solle,  und  wie  er  bald 
der  Sunna,  bald  den  Philosophen  und  bald  den 
Materialisten  gefolgt  sei.  Oft  sei  er  weit  gereist, 
um  einen  bestimmten  Gelehrten  aufzusuchen,  aber 
immer  wieder  sei  er  enttäuscht  worden.  Erst  der 
Dichter  Nesimi  [s.  d.]  habe  ihn  die  Gnade  Gottes 
und  die  Wahrheit  gelehrt  und  ihm  geboten,  diese 
Wahrheit  weiter  unter  den  Hewohnern  von  Rum 
zu  lehren,  und  dazu  müsse  er  in  türkischer  Sprache 
reden.  So  habe  er  denn  sein  Werk  BeshäretiiTiine^  die 
„Freudenbotschaft",  verfasst  und  am  ersten  Freitag 
des  Ramadan  811  (18.  Januar  1409)  vollendet. 
Dies  Werk  ist  bisher  nicht  gedruckt  worden ;  es 
ist  ziemlich  kurz  und  in  demselben  Metrum  wie 
'ÄshTk  Pasha's  [s.  d.]  Ghar'ibnTime^  einem  sechs- 
füssigen  Remel  mit  ungenauer  Prosodie,  abgefasst. 
In  höchst  prosaischem  Stil  wird  die  Hurüfl-Lehre 
traktiert,  die  Vorzüge  der  Namen  und  der  Buch- 
staben, die  heilige  Zahl  32,  die  Propheten,  der 
Thron  Gottes,  das  menschliche  Gesicht,  die  Mond- 
spaltung, Fadl  Allah  [s.  d.],  der  Gründer  der  Hurüfi- 
Richtung  —  all  dies  wird  in  der  üblichen  Weise  im 
hurüfischen  Sinne  behandelt.  Als  Quellen  werden  ein 
''Arsknänie,  ein  Djäw idän näni e  und  ein  Alahabbdt- 
nätne  angeführt ;  mit  dem  ersten  und  dem  dritten 
sind  wohl  die  gleichbetitelten  Werke  Fadl  Alläh's 
gemeint,  das  zweite  ist  nach  Rieu  von  Afdal  Käshi 
(gest.  707  =  1307)  verfasst. 

Ein  weiteres  Werk  des  Refill  ist  das  Schatzbuch, 
Gend^näme.  Es  steht  gedruckt  in  der  Stambuler 
Ausgabe  des  Diwane  von  Nesimi.  Das  Gendjnäme 
ist  dichterisch  wertvoller  und  im  ganzen  weniger 
hurüfisch  als  allgemein  süfisch  gehalten.  Der  Mensch 
nach  hurüfischer  und  philosophischer  Auffassung, 
Fadl  Allah  und  Ahmad  (=  Muhammad),  die  72 
Sekten,  der  höchste  Name  {^Ism-i  a''zat)i\  das  Lebens- 
wasser u.  a.  werden  hier  behandelt. 

Nesimi  und  sein  Schüler  Refi'i  scheinen  die 
einzigen  bedeutenden  osmanischen  Hurüfi-Dichter 
zu  sein,  und  während  die  Sekte  trotz  aller  Ver- 
folgungen noch  lange  weiter  wirkte  und  sogar  mit 
der  Bektäshiye  Beziehungen  hatte,  scheinen  diese 
beiden  Dichter  als  solche  keine  Schule  gemacht 
zu  haben.  Für  Refi'^I  hat  sich,  soweit  ich  sehe, 
keiner  der  türkischen  Litteraturhistoriker  interes- 
siert, erst  in  der  Gegenwart  Köprülüzäde  Mehmed 
Fu'äd,  der  sogar  eine  besondere  Studie  über  ihn 
angekündigt  hat. 

Litteratur:  Gibb,  HOP,  I,  336,  341, 
344,  351,  369 — 380  ;  Mehmed  Fu^äd,  Türk 
EdebiyäÜnda  ilk  Mütcsaivwißer^  Stambul  1918, 
S.  363,  3882.  —  Handschriften  des  BesKäret- 
mime:  Wien,  Flügel,  H,  261  f.,  Nr.  1968  (un- 
vollständig) und  1970;  London,  British  Museum, 
Rieu,  S.  164  f.  Add.  5986;  des  Gendjnätne: 
Wien,  Flügel,  I,  720,  Nr.  778,  fol.  S"-— 8r; 
gedruckt  im  Diivän-i  Nesimi,  Stambul  1260 
(1844),  S.  9 — 14;  beide  Werke  in  der  Hand- 
schrift Browne  A  43,  Turkish,  s.  E.  G.  Browne, 
Further  Notes  on  the  Liter ature  of  the  Huri'tfis 
and   their   connection   with    the    Bektäshi  Order 


of  Dervishes,  in  J R  A  5,  XXXIX,  1907,  S.  556- 

558;    R.  A.  Nicholson,  A  descriptive   Catalogue 

of  the  Oriental  Mss.  lielonging  to  the  late  E.  G. 

Browne^  Cambridge   1932,  S.  45,  49. 

(W.  Bjürkman) 

RE'IS  üi.-KÜTTAB  oder  Re'Is  Efendi  (ar., 
türk.  Sprachgebrauch),  eigentlich  „Oberhaupt  der 
Leute  der  Feder",  hoher  osmanischer  Würden- 
träger, der  direkt  dem  Grosswezir  unterstand, 
ursprünglich  Kanzelei-Chef  des  kaiserlichen  Diwan 
{Dhvän-i  //ü/nUyün),  später  Staatssekretär  oder 
Kanzler  und  Minister  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten. Nach  Dherbeldt  sagte  man  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  Reis  Kitab. 

Diese  Einrichtung  ist  zum  Unterschied  von  sehr 
vielen  anderen  rein  osmanisch,  wenigstens  in  Bezug 
auf  ihre  eigenartige  P2ntstehung.  Da  sie  sich  auf 
Kosten  der  Befugnisse  der  Nishündji  entwickelt 
hat,  verdankt  sie  weder  dem  Einfluss  der  mehr 
oder  weniger  iranisierten  Seldjuken  noch  dem  der 
Byzantiner  etwas.  In  ihren  Anfängen  hat  sie  wo- 
möglich doch  zu  einer  allgemeineren  und  unbe- 
stimmteren orientalischen  Einrichtung  in  Beziehung 
gestanden,  die  eine  eingehendere  Studie  verdiente, 
nämlich  zu  den  Z>/w<7«-Sekretären  oder  dem 
Sekretariatschef  des  Diwan.  Man  findet  diese  in 
den  einzelnen  islamischen  Ländern  unter  verschie- 
denen Namen :  Perwäne  bei  den  Mongolen  Persiens, 
D'iwän  Begi  bei  den  Timuriden,  Munshl  in  Persien 
(vgl.  Chardin,  VI,  175;  Ewliyä  Celebi,  II,  267). 
In  den  osmanischen  Provinzen  gab  es  auch  neben 
den  IVä/i^s  einen  wichtigen  Beamten,  der  den 
Titel  Diwan  Efendi^si)  trug;  im  Ägypten  Mehmed 
'Ali's  wurden  die  Diwan  Efendi  sogar  eine  Art 
Ministerpräsident.  Die  Re'is  ül-Kütläb  waren  mit 
einem  Worte  die  Diwan  Efendisi  der  Hauptstadt. 
Vielleicht  muss  man  dieser  Tatsache  den  Gebrauch 
des  Titels  RPis  Efendi  zuschreiben,  womit  sie 
meistens  bezeichnet  wurden.  Bekanntlich  bezog 
sich  das  Wort  Efendi  vor  allem  auf  die  Leute 
der  Feder.  Diesen  Zusammenhang  hat  E.  Blochet 
anscheinend  geahnt  {Voyage  en  Orient  de  Carlier 
Pinon.^  Paris   1920,  S.  83). 

Bis  zur  Zeit  Sulaimän's  des  Prächtigen  gebrauchte 
man  den  Titel  R^is  ül-Kiittab  (oder  Re^is  Efendi) 
nicht;  so  behauptet  wenigstens  Ahmed  Resmi,  der 
dafür  das  Beda'i''  iiZ-lVehä^i^  des  Geschichtschreibers 
Kodja  Hüsein  Efendi  aus  Serajevo  zitiert  (vgl. 
Babinger,  G  O  /F,  S.  186).  Dieser,  der  selbst  Re'is 
Efendi  war,  schreibt,  dass  vor  Sulaimän  die  amt- 
liche Korrespondenz  von  dem  Em'in-i  Ahk'äm  oder 
„Bewahrer  der  Entscheidungen  (des  Diwan)"  im 
Verein  mit  den  Nishändji  erledigt  wurde.  Diese 
Ansicht  ist  von  den  anderen  Geschichtschreibern 
übernommen  worden  (vgl.  Hammer,  ferner  das 
Säinäme-i  Nezäret-i  khäridjlye'). 

Über  den  Namen  des  ersten  Re'ts  itl-Kiittäb  ist 
man  sich  jedoch  nicht  einig.  Allgemein  erkennt 
man  diese  Eigenschaft  Djaläl  (Djeläl)-zäde  Mustafa 
Celebi  zu  (s.d.;  vgl.  Babinger,  G  O  JV,  S.  102). 
Dieser  bekannte  Geschichtschreiber,  dessen  Genea- 
logie man  bis  zu  dem  sagenhaften  Gründer  von 
Byzanz,  Yanko  b.  Mädyän,  zurückreichen  lässt, 
wurde  im  Jahre  931  (l 524/5)  Re^is  ül-Küttäb^ 
bevor  er  Nishändji  war ;  aber  Mehmed  b.  Mehmed's 
Nukhbet  ül-Tewärlkh  erwähnt  einen  im  Jahre  930 
(1523/4)  verstorbenen  Re'is  ül-KiittTib  namens 
Haidar  Efendi.  Nach  anderen  Anzeichen  scheint 
es  sogar  notwendig,  die  Anfänge  dieser  Einrichtung 
bis  in  die  Zeit  Mehmed's  IL  zurückzuverlegen 
[s.  d.  Art.  NisHÄNßji]. 
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Die  Riyäset  oder  das  Amt  des  Re^is  Efendi 
hatte  eine  Lebensdauer  von  mehr  als  drei  Jahr- 
hunderten, während  dieser  Zeit  wechselten  die 
Amtsinhaber  130  Mal,  d.i.  eine  Amtsdauer  von 
durchschnittlich  2  Jahren  und  5  Monaten  für 
jeden,  was  eine  wenig  beneidenswerte  „ministerielle 
Stabilität"  darstellt ;  manche  hatten  den  Posten 
zwei-,  drei-,  ja  sogar  viermal   inne. 

Die  Amlsgeschüfte  der  Re'ls  Efendi.  — Als 
Staatssekretär  entwarf  der  R.  die  Denkschriften 
und  Berichte  (  Telkhls  und  Takiir).^  die  vom  Gross- 
wezir  als  Vertreter  der  Regierung  und  des  Diwan 
an  den  Sultan  gerichtet  waren.  Di^se  von  dem 
Amedi-i  Diwän-i  hiimäyün  oder  Ätneddji  „dem 
Referendar  oder  Berichterstatter  des  kaiserlichen 
Diwan"  ins  Reine  geschriebenen  Dokumente  wurden 
in  einem  für  diesen  Zweck  bestimmten  Sack  {K'ise) 
von  dem  R.  persönlich  zu  den  feierlichen  Sitzungen 
des  Diwan  getragen  und  dem  Grosswezir  über- 
geben. Nach  Durchsicht  wurden  sie  einem  beson- 
deren Beamten,  dem  Telklüsdji,  anvertraut,  der  sie 
dem  Sultan  vorzulegen  hatte. 

Als  Kanzler  übte  der  R.  eine  Art  Gerichts- 
barkeit über  alle  Zivilbeamten  aus  und  war  der 
direkte  Chef  des  kaiserlichen  Diwän  {Diwän-i 
hiimäyün  A'aUini). 

Diese  Kanzelei  zerfiel  in  drei  Abteilungen  {Oda 
oder  Kalem): 

1.  Das  Beylik^  das  bedeutendste,  fertigte  die 
kaiserlichen  Erlasse  (Ei/r/iSn),  die  Befehle  des 
Wezirs  und  im  allgemeinen  alle  Verordnungen 
(^E'cvämir)  aus,  die  nicht  Sache  der  Finanzab- 
teilung (^DtfUrdär  dä^iresi)  waren.  Das  Bureau 
bewahrte  eine  Abschrift  davon  auf,  ebenso  der 
Grosswezir  selbst.  Die  Verordnungen  mit  den 
Namen  des  Schreibers,  des  Chefredakteurs  (Mii- 
meiyiz)  und  des  Bureauvorstehers  (^Beylikdji)  aui 
der  Rückseite  wurden  von  dem  letzteren  dem  R. 
vorgelegt,  der  sein  Zeichen  {Kesld)  darauf  an- 
brachte, und  sie  im  Falle  eines  Eirniän  zur  An- 
bringung der  Tughra  zum  Nishändji  schickte.  — 
Ausserdem  hob  das  Beylik  die  Originale  der  zivilen 
und  militärischen  Verfügungen  auf  {^Kanün  oder 
Käntut-näme\  gewöhnlich  vom  A'ishändji  ausge- 
arbeitet), ebenso  die  Verträge  oder  Kapitulationen 
QAhd-näine)  mit  den  auswärtigen  Mächten.  Der 
R.  sah  diese  Verträge  besonders  dann  ein,  wenn 
er  die  Der-ketiär  beglaubigen  musste,  d.  h.  die 
„am  Rande  angebrachten"  Antworten,  die  von 
seinen  Angestellten  auf  die  von  den  Gesandten  j 
an  den  Grosswezir  gerichteten  Gesuche  oder  Ver- 
balnoten {Takrtr)  gesetzt  wurden.  Die  Seite  seiner 
Tätigkeit,  die  immer  bedeutender  und  umfang- 
reicher wurde,  machte  schliesslich  aus  dem  R. 
einen  Minister  für  auswärtige  Angelegenheiten. 

2.  Das  Bureau  des  Tahwil  oder  der  „(jährlichen) 
Erneuerung"  der  Diplome  {Berät)  für  die  Provinz- 
gouverneure, der  Bestallungen  für  die  Mollä's  oder 
städtischen  Richter  erster  Ordnung  (Ta/nvi/),  der 
Bestallungen  für  die  Timarioten  und  Za'un  oder  I 
Militärlehen  {Zabt  Eirmänt). 

3.  Das  Bureau  der  A'uTts  oder  „Bestallungsbriefe" 
für  verschiedene  Beamte,  sowie  der  Pensions- 
bewilligungen aus  dem  Staatsschatz  (Sergi)  oder 
aus  den  Kirchengutern  (Einzelheiten  über  die  Orga- 
nisation dieses  Bureaus  bei  Mouradja  d'Ohsson, 
VII,  161). 

Der  K.  begleitete  den  Grosswezir  zu  den 
Audienzen,  die  ihm  der  Sultan  gewährte,  sowie 
bei  den  Audienzen,  die  der  Grosswezir  selbst  den 
Gesandten    gab.    Er    nahm  wie  der  Caiuudl  Baihi 


[s.  d.  Art.  cawsh]  und  die  beiden  Tezkeredji  ge- 
meinsam mit  seinem  Herrn  das  Mittagsmahl  ein; 
nur  Mittwochs  traten  an  die  Stelle  dieser  vier 
Beamten  die   vier   Richter  Istanbul's. 

Was  die  äussere  Etiquette  betraf,  so  stand  der 
R.  im  gleichen  Rang  wie  der  Cawush  Bashi.^  an 
dessen  Seite  er  bei  oflRziellen  Aufzügen  einher- 
schritt,  u.  zw.  vor  den  Defterdären  (letztere  waren 
dadurch  äusserlich  niedriger  gestellt). 

Die  Elkäb  oder  die  den  R.  zustehenden  brief- 
lichen Anreden  findet  man  bei  Feridün,  Münshe'ät, 
S.  10.  Es  sind  dieselben  wie  für  die  Agha's  des 
Steigbügels  [s.  d.  Art.  kik'äbdär]  und  die  Defter 
Emifii.  Für  die  Kleidung  der  R.  s.  Brindesi, 
Anciens  Costumes  Turcs.,  Taf.  2;  Castellan,  I\',  107. 

Nach  Mouradja  d'Ohsson  dienten  ehedem  die 
R.   den   Khän's  der   Krim  als  Agenten. 

Verwaltungslaufbahn  der  R.  —  Die  R. 
wurden  wie  alle  osmanischen  Beamten  von  dem 
Sultan  oder  Cirosswezir  ganz  nach  ihrem  Belieben 
gewählt,  machten  aber  ausser  in  Fällen  von  Ehren- 
ernennungen eine  feste  Verwaltungslaufbahn  (Ta''^) 
durch,  und  zwar  in  den  Verwaltungsbureaux  unter 
den  Khodjag^än  (persischer  Plural,  ein  Ehrentitel 
für  die  wichtigsten  Schreiber  oder  Kliodja  oder 
Kalem  Zäbitleri). 

Bei  näherem  Studium  von  Ahmed  Resmi's  Sefinet 
iil-Rüesä^  ergibt  sich,  dass  bis  zu  dem  im  Jahre 
977  (1569/70)  verstorbenen  R.  BoyalJ  Mehmed 
Efendi  (Pasha)  Nachrichten  über  die  Ausbildung 
der  R.  fehlen,  aber  von  da  an  werden  die  R. 
gewöhnlich  aus  den  ehemaligen  Tezkeredji  der 
Wezire  oder  des  Grosswezirs  genommen.  Von  dem 
im  Jahre  1014  (1605/6)  verstorbenen  Sheikhzäde 
'Abdi  Efendi  an  nimmt  man  die  R.  vorwiegend 
aus  den  Wezlr  Mektübdjisi  oder  Privatsekretären 
der  Grosswezire.  Diese  Sekretäre  standen  selbst 
einem  Bureau  (Odd)  vor,  das  wenig  Beamte  um- 
fasste  {A'haiife  oder  Kalfa,  PI.  Khidefä") :  zwischen 
den  Jahren  1090 — lioo  waren  es  nur  zwei.  Als 
die  Zahl  wuchs  (es  sollte  später  etwa  30  Schreiber 
haben),  war  die  Laufbahn  der  künftigen  R.  wie 
folgt :  Kitalife  in  dem  fraglichen  Bureau,  das  auch 
MektTm-i  Sadr-i  ^äli  Odas)  hiess,  dann  Ser-Khaltfe 
oder  Bash-Kalfa  „erster  Schreiber",  dann  Mektübdji. 
Das  Bureau  des  Mektübdji  war  sehr  begehrt ;  man 
war  dort  dem  Grosswezir  näher  und  konnte  sich 
leichter  vorwärts  bringen.  Seltener  kamen  die 
künftigen  R.  aus  dem  ähnlichen,  aber  weniger 
wichtigen  Bureau  des  Stellvertreters  des  Grosswezirs 
oder  Kiahya  Bey's  {Ketkhüda  K'ätibi  Odasi). 

Die  Riyäset  bildete  nicht  den  Abschluss  der 
Karriere,  sondern  verschaffte  Zutritt  zu  noch  höheren 
Stellungen  (s.  unten,  IV,  S.  893  die  ehemaligen 
Aufstiegsbedingungen  für  die  R.,  die  Nishändji 
wurden).  Sie  gehörte  zu  den  sogen,  „sechs  (Haupt-) 
Würden"  {Menäsib-i  sitte):  A'ishändji.,  Defterdär.^ 
Re'ls  ül-Küttäb^  Defter  Emini  ^  Shikk-i  th_äm 
Defterdäri,  S/iikk-i  t±älith  Defterdärl  (Ahmed 
Räsim,   Ta^iikh,  S-   756). 

Nach  dem  Nas'ihat-näme  (S.  39 — 40  der  franz. 
Cbers.;  vgl.  unten,  IV,  839)  unterstand  der  K. 
dem  Gross-Defterdär  (nur  für  die  finanziellen  An- 
gelegenheiten ?). 

Wachsende  Bedeutung  der  Rolle  der 
R.  —  Der  stets  wachsende  Einfluss  der  R.  erklärt 
sich  aus  der  immer  grösser  werdenden  Bedeutung  der 
auswärtigen  Politik  in  der  Türkei  („Orientfrage"). 

Bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrh.'s  hatten  die 
Nishändji  deutlich  den  Vortritt  vor  den  R.;  sie 
kontrollierten     und     korrigierten     sogar    die     Ver- 
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Ordnungen  und  Beschlüsse  des  Dlwän  (^Ahkäin). 
aber  vom  XVII.  Jahrh.  an  warfen  einige  K.,  wie 
Oktlju-zade  Mehmed  Sljah  Efendi,  Läm-'Ali  Celebi 
und  Hükmi  lifendi  einen  gewissen  Glanz  auf  ihren 
Beruf.  Von  io6o  (1650)  an  beschleunigte  die  Un- 
fähigkeit einiger  Niskünciji  den  Niedergang  ihrer 
Stellung,  trotz  der  zeitweiligen  Bemühungen  der 
Grosswezlre  wie  Shehid  "^Ali  ras]ia  und  der  von 
ihm  ernannten  Niihjiiuiji  (Räshid  Efendi  und  Selim 
Efendi).  (jleichzeiiig  wurde  der  Posten  des  Beylikdji 
geschaffen   (s.  weiter  oben). 

Die  osmanische  Etikette  {^Te shr'ij ä t )  sollte  lange 
noch  Spuren  der  ursprünglich  ein  wenig  unter- 
gebenen Stellung  der  K.  beiiiehalten.  So  sassen 
sie  nicht  im  Z?/7fi7«-Raum  selbst,  im  üiwiin-khäne 
(im  Top  Kapn  5(7r(/j'?  oder  „Alten  Serail"),  sondern 
blieben  ausserhalb  des  Saales  an  einem  Re'ts  7'ahtasl 
„Diele  des  R."  genannten  Orte,  vor  dem  sich  auch 
die  Wartestühle  {Iskenile)  für  gewisse  Würdenträger 
befanden.  Bei  den  feierlichen  Sitzungen,  selbst  bei 
solchen,  an  denen  wie  bei  der  Austeilung  des 
Soldes  QUlüfe)  an  die  Janitscharen  die  auswärtigen 
Gesandten  teilnahmen,  war  die  Rolle  des  R.  ziemlich 
bescheiden.  Er  brachte  langsamen  Schrittes  mit 
zurückgeschlagenen  Armein  seines  6/j/ den  Telkhis- 
Sack  herbei  (s.  oben).  Er  küsste  den  Saum  der 
Kleidung  {Eiek)  des  Grosswezirs,  stellte  den  Sack 
zu  seiner  Linken  hin,  küsste  wiederum  den  Saum 
und  ging  auf  seinen  Platz  zurück.  Er  kam  dann 
wieder,  um  den  Sack  zu  öffnen,  übergab  die  Doku- 
mente dem  GrosswezTr,  nahm  sie  ihm  dann  wieder 
ab,  um  sie  zu  falten  (^baghlamak)^  zu  versiegeln 
und  dem  Telkhisdji  zu  geben.  Wenn  er  verhindert 
war,  wurde  der  TV/^/J-Sack  von  dem  Büyük 
Tezkeredji  dem  Giosswezir  ülierreicht  ('Abd  ül- 
Rahmän   l'asha,  Känün-näine^  S.   85,    123  ff.). 

Lucas  (Second  Voyage,  Paris  1 7  1 2,  S.  2 1 6)  schreibt, 
dass  während  der  Audienz,  die  der  Grosswezir 
dem  Gesandten  Frankreichs  gewährte,  „der  Ray 
Affendy  oder  Grosskanzler  an  die  Wand  gelehnt 
stehen  blieb". 

Die  Dinge  änderten  sich  infolge  der  Dlwän- 
Reform,  die  Selim  IIL  bei  seinem  Regierungs- 
antritt (1792)  durchführte,  um  die  Macht  des 
Grosswezirs  zu  beschränken.  Der  alte  Diwan  bestand 
aus  6  Kuppel-Weziren  (die  nur  beratende  Stimme 
hatten),  dem  Müfti  (Sheikh  ül-Isläm)  und  den 
beiden  Kazasker.  Der  neue  Diwan  sollte  10  ordent- 
liche und  weitere  ausserordentliche  Mitglieder  zählen 
(etwa  40  im  ganzen).  Erstere  waren:  der  K'akya 
Bey,  der  Re^is  Efendi^  der  Gross- Def (er dar ^  der 
Celebi  Efendi^  der  Tersäne  Emtni^  der  Cawush 
Basjä  usw.  (Zinkeisen,  Geschichte^  VII,  321). 

Der  Posten  des  R.  neigte  immer  mehr  dazu, 
das  Aussenministerium  der  Hohen  Pforte  zu  werden, 
entsprechend  dem  des  K'ahya  Bey  (Inneres). 

Aufhebung  der  Würde  des  R.  —  Der 
Titel  R.  wurde  durch  den  Khatt-i  htimäyun  Sultan 
Mahmud's  II.  abgeschafft,  den  er  am  Freitag,  den 
23.  Dhu  '1-Ka^da  1251  (il.  März  1836)  an  den 
Grosswezir  Mehmed  Emin  Pasha  richtete.  Den 
türkischen  Text  dieses  Dokumentes  findet  man  im 
Sälnäme  des  türkischen  Aussenministeriums;  die 
französische  Übersetzung  (oder  wenigstens  ein  franz. 
Auszug)  existiert  im  Moniteitr  Ottoman  vom  23.  April 
1836  (nach  A.  Ubicini,  Lettrcs  sur  la  Ttirqtiie^ 
S.  38,  Anm.  i).  Dieser  Erlass  schuf  zugleich  die 
beiden  neuen  Ministerien  {N'ezäret)^  die  zur  Er- 
innerung an  ihren  Ursprung  bis  zum  Schluss  in 
demselben  Gebäude  verblieben  wie  das  Grosswezirat 
[s.    den    Art.    bab-i   'älI    im    Suppl.-Bd.]:    i.    das 
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Ministerium    des    Innern  (ursprünglich  für  bürger- 
liche Angelegenheiten  oder   Uinür-i  mülkiye,  später 
däkhiltye)  anstelle  des  Amtes  des  K'ahya  Bey  und 
2.    das    Ministerium    des   Äusseren  (khäridjiye)  an- 
stelle   desjenigen    des    K.    Die  Praeambel  besagte, 
dass    CS    der   Sultan    unter    Verzicht  auf  die  alten 
Etikettevorschriften     zweckmässig     erachtet     habe, 
wirkliche   und    nicht  nur  Ehren  halber  verliehene 
Wezirsposten     oder     Wezäret's     zu    schaffen,    aber 
ohne  dass  es  notwendig  sei,  dem  neuen  Wezir  für 
auswärtige    Angelegenheiten    den    Titel    Pasjja    zu 
geben,   „der  vor  allem  ein  militärischer  Grad  ist". 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  r  :    Die    bei    weitem    wichtigste 
Quelle    ist    das    unter    dem    Namen    Sefinet    ül- 
Rutiä'  bekannte  Werk,  das  besteht  aus:  i.dem 
Werk  Ahmed  Kesmi's(Babinger,  GOW^  S.  309 ff.) 
mit  der  Biographie  von  64  R.  bis  Räghib  Mehmed 
Efendi    (1157  =  1744)    und    2.    der  Fortsetzung 
von  Süleimän  Fä'ik  Efendi  mit  den   Biographien 
von  30  R.   bis   Ahmed  Wäsif  Efendi   zu  Anfang 
des   XI.\.  Jahrh. 's.  Nach   der  Vorrede  der   Fort- 
setzung Süleimän  Fä^ik's  (und  nicht  Fätik)  hatte 
Ahmed    Resmi    sein     Werk    Halikat    ül-Rü^esa' 
betitelt    in    Anlehnung  an  "^Othniän-zäde  Tä'ib's 
JJad'tkat    ul-Wüzera' ^  habe  aber  hernach  diesen 
Titel    auf    Bitten    Räjjhib   Pasha's  in   Sefinet  ül- 
Ruesdi'  umgeändert  (die  Angaben  in  E.  Blochet's 
Cataiogite    des    Afss.    turcs    de  la  Bibl.  Xat.^  II, 
158    sind    dementsprechend  zu   verbessern).   Das 
Wort    Halikat    gibt    leider    keinen    Sinn,     aber 
Khaltfat.  das  man  sonst  gewöhnlich  für  dasselbe 
Werk    findet    (Flügel,    Ca/.,   II,    407,  Nr.   1250; 
Babinger;  Brusal?  Mehmed  Tähir,  III,  59  Anm.), 
scheint  auch  nicht  richtig  zu  sein.  Zweifellos  ist 
Khalikat  zu  lesen  (das  mit  dem   Wort   Hadikat 
des  Vorbildes  reimt).  Das  Sef'tnet  iil-Ri?esd.^  wurde 
im  Jahre  1269  von  der  türkischen  Staatsdruckerei 
in  Istanbul   veröffentlicht. 

Vgl.  ferner  ausser  den  im  Art.  selbst  zitierten 
Werken:  Mouradja  d'Ohsson,  Etat  de  V Empire 
Othoman^  VII,  1824,  Index;  Joseph  von  Hammer, 
Des  osmanischen  Reichs  Staatsverfassung  und 
Staatsver2ualtung^\^\&n  181 5,  11,  Index;  KanTin- 
näme  von  Tewkn  {Nisliändji)  ^Abd  ül-Rahmän 
Pasha,  geschrieben  1087  (1676/7)  und  veröffent- 
lidet  von  F.  Köprülü  {M  T M,  S.  508);  Es'ad 
Efendi,  Teskrtfät-i  de-culet-i  ^allye^  S.  85,  123  flf.; 
Sälnäme-i  Nezäret-i  khäridjiye^  Jg.  I,  1301  (1885) 
(enthält  ausser  einem  geschichtlichen  Abriss  ein 
chronologisches  Verzeichnis  aller  Grosswezire  und 
aller  R.);  Charles  Perry,  A  view  of  the  Levant^ 
particularly  of  Constantinople^  London  1743, 
S.  36.  —  Über  die  Sähib  al-Dlrvän  oAtr  Rä'is  {^\) 
al-Dlwän^  siehe  Kalkashandi,  Stibh  al-A''shä.  I, 
loi  ff.;  VI,  14,  17 — 8,  50;  Masse,  Code  de  la 
Chancellerie  d  Etat .  .  .  d' Ibn  al-Sayrafi^  m  B  P 
F  A  O,  XI,  79  ff.  —  Bei  den  Seldjuken  fielen 
die  Ämter  des  Scihib  al-Dlwän  und  des  Perw^na 
nicht  zusammen;  vgl.  Houtsma,  Recueil  d. 
Textes...  Seldf.,  III,  105.  (J.  Deny) 

REIYO,  im  muslimischen  Spanien  der  Name 
des  Verwaltungsbezirks  (A'üra)  im  Süden 
der  Halbinsel,  dessen  Hauptstadt  nacheinander 
Archidona  (arab.  Urdfudhiind)  und  Malaga  war. 
Die   gebräuchlichste   arabische    Schreibung    dieses 

Namens  ist  äj,  :  wie  man  sie  besonders  in  Väküt's 
Mii'djam  al-BuldTin  findet;  manche  spanische  Hand- 
schriften haben  aber  die  richtige  Orthographie  äj,, 
die    der    örtlichen    Aussprache    Reiyo  (Raiyu),  die 
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auch  Ihn  Hawkal  bezeugt,  mehr  entspricht.  Wie 
schon  Dozy  vermutet  hat,  ist  das  nur  eine  Um- 
schrift des  lateinisclien  >v^'-/ö  (zweifellos  :  Malacltana 
regio)\  die  von  Gayangos  aufgestellte  Hypothese 
einer  Verwandtschaft  mit  dem  Namen  der  per- 
sischen Stadt  al-Raiy  ist  selbstverstitndlich  unhaltbar. 
Bei  der  Zuweisung  von  Lehen  in  Südspanien 
an  die  alten  Gefährten  des  Baldj  b.  Bishr  wurde 
der  Bezirk  Reiyo  zu  dem  Jordan-/^«//«/  («/-  i  'rJunii^ 
geschlagen.  In  der  Zeit  des  Omaiyadenkhalifats 
von  Kordova  grenzte  die  KTira  Reiyo  im  Westen 
an  die  Kreise  Cabra  und  Algeciras,  im  Süden  ans 
Mittelländische  Meer  und  im  Osten  an  die  Küra 
Elvira. 

Litter atur:  ■3\-\Ax\i,\, Description  de  P Afriqiie 
et  de  TEspagne,  Ed.  u.  Übers.  Dozy  u.  de  Goeje, 
S.  174,  204  des  Textes,  S.  209,  250  der  Übers.; 
Väküt,  Mii^djam  al-Biildän^  ed.  Wüstenfeld,  II, 
892  (vgl.  II,  826);  Ibn  'Abd  al-Mun'im  al- 
Himyari,  al-Kaivd  al-mi'tär^  Spanien,  Nr.  81  \ 
üozy,  Recherches"^^  1,  317-20;  Alemany  Bolufer, 
La  geografia  de  la  Fcriinsttla  iberica  en  los 
escritores  drabes,  Granada  1921,  S.  I18;  E. 
L^vi-Provengal,  V Espagne  musulmaiie  au  Xeme 
sfccle^  Paris   1932,  S.   116 — 18. 

(E.    LEVI-PROVENgAL) 

RESHT,  zuerst  Bezirk,  dann  Stadt  und 
schliesslich  Hauptstadt  der  Provinz  Gllän 
in  Persien.  Wie  schon  V.  Barthold  feststellt  (CJ/ä« 
po  rukopisi  Titfiianskogo,  in  Bull,  de  Vlwit.  Cauc. 
d'Hist.  et  d'Archeol.,  Tifiis  1927,  Bd.  VI),  sind 
die  Nachrichten  über  die  Geschichte  und  die 
historische  Geographie  Gilän's  bisher  sehr  spärlich. 
Die  Worte  G.  Le  Strange's,  dass  die  Lage  der 
ersten  Städte  in  Gilän  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt werden  kann,  treffen  immer  noch  zu.  Die 
Hs.  Tumanski  (X.  Jahrh.)  lehrt  uns  als  erste,  dass 
vor  den  Städtegründungen  dieselben  Namen  den 
betr.  Bezirken  gegeben  wurden.  Man  erwähnt  dort 
besonders  sieben  Bezirke  im  östlichen  Teile  Gilan's 
diesseits  des  Flusses  —  Biepigh  —  (der  Islam  ist 
dort  von  Osten  her  eingedrungen)  und  elf  im 
westlichen  Teil  jenseits  des  Flusses  —  Biepas. 
Unter  den  sieben  östlichen  Bezirken  findet  man 
einen  mit  dem  Namen  Läfidjän  (d.  h.  Lähidjän) 
und  unter  den  elf  westlichen  Re.sht.  Die  Städte 
dieses  Namens  existierten  damals  nicht;  sie  werden 
erst  in   der  Mongolenzeit  zum  ersten  Mal  erwähnt. 

Allgemeines.  —  Gilän  zerfällt  heute  in 
19  Bezirke  (davon  sind  5  die  sogen.  Ilamse-yi 
Teu'älesh)\  Mawazi  mit  Resht  als  Provinzhauptstadt 
ist  der  bedeutendste.  Nach  Rabino  (1917)  soll 
die  Stadt  Resht  30  000  Seelen  und  der  Bezirk 
Mawäzi  90  500  haben,  bei  339  300  Einwohnern 
in  der  ganzen  Provinz.  Heute  sind  höhere  Ziffern 
anzunehmen.  Resht  (auch  Dar  al-Marz  oder  „Grenz- 
land"  genannt)  liegt  zwischen  zwei  kleinen  Flüssen, 
dem  Siahrüdbär  oder  Seigälan  im  Osten  und  dem 
(Jowher-rüd  im  Westen,  die  sich  vereinigen  und 
sich  in  die  Enzeli- (heute  Pehlewi-)  Bucht  ergiessen, 
die  II  km  von  der  Stadt  entfernt  ist.  Die  Bazare 
nehmen  einen  ansehnlichen  Teil  des  Stadtzentrums 
ein,  das  von  engen  und  dunklen  Gässchen  durch- 
zogen ist.  Vor  einigen  Jahren  hatte  Resht  noch 
wenig  grosse  Strassen  und  war  nur  zum  Teil  ge- 
pflastert. In  letzter  Zeit  kann  man  gewisse  Be- 
strebungen modernen  Städtebaues  bemerken.  Die 
Stadt  ist  in  7  Viertel  {Mahalle)  eingeteilt:  Zähedan, 
Mahalle-ye  Bäzär,  K.homeirän,  ]\Jioinciran-e  Zähedän, 
Ustäd  Scrfi,  Cumär  Sera  und  Kiyäb  :  ungefähr 
6000  Ilauser,  3300  Laden,  20  Karawanscrails  für 


Kaufleute  und  25  für  Karawanen,  40  Moscheen, 
12  Heiligtümer,  36  Tekke\.^  6  Medresen,  35  Bäder 
und  7  Brücken  (alles  Vorkriegszahlen).  Von  den 
Moscheen  scheint  nur  die  Mesdjid-i  Sefi,  die  älteste, 
ein  gew'isses  Interesse  zu  bieten.  Hasan  Beg,  der 
Verfasser  des  Ahsan al-TawZTi  ikb.^  nennt  ^\^ Mesdjid-i 
Sefi  und  fügt  hinzu,  dass  Shäh  Ismä'il  auf  seiner 
Flucht  von  Ardabil  nach  Gilän  einige  Zeit  bei 
dieser  Moschee  verbrachte.  In  ihrem  Hofe  ist  ein 
Brunnen,  in  den  die  Frauen  Geld  werfen,  damit 
ihre  Gebete  erhört  werden.  Das  Imäm-Zade  Saiyid 
Abu  Dja'^far  in  der  Höhe  des  Regierungspalastes  ist 
das  bedeutendste  Heiligtum  in  Resht.  Der  dort 
ruhende  Heilige  heisst  'Abd  al-P'attäh  Fümenl 
Ustädh  Dja'far,  daher  auch  der  Name  des  Viertels 
Ustädli  Sera.  Die  Frauen  von  Resht  galten  iinmer 
als  leichtfertig.  Nach  einem  einheiinischen  Dichter 
Mewlä  Sail  Giläni  „gingen  die  jungen  Mädchen 
von  Resht  wie  trunkene  Pfaue  einher  auf  der  Suche 
nach  einem  Käufer  in  jedem  Bazar  und  hielten  den 
Knoten  ihrer  Hose  in  der  Hand". 

Es  existieren  in  Resht  zwei  bedeutende  Klans : 
die  Tä^ife-yi  Hädjdji  Sarai'  (aus  Tabriz  stammend) 
und  die  Äl-e  Umishe  (von  niederer  Verkunft  aus 
der  ländlichen  Umgebung).  Die  Sprache  der  Be- 
wohner von  Resht  ist  ein  Dialekt  des  Gileki.  Die 
besseren  Leute  und  der  Mittelstand  bedienen  sich 
des  Persischen.  Daneben  wird  noch  das  Äzeri- 
Türkische  gesprochen.  Die  Einwohner  sind  alle 
Shi'^iten  mit  Ausnahme  einiger  Behä'i.  Gilän  ist 
erst  Anfang  des  IV.  (X.)  Jahrh. 's  infolge  einer 
demokratischen  Revolte  gegen  die  Djustäniden  von 
dem  'alidischen  Imäm  Hasan  b.  al-ütrush  zum 
Islam  bekehrt  worden  (vgl.  Barthold,  Istoriko- 
Geograficcskü  Obzor  Iiana,  St.  Petersburg  1903, 
S.  156).  Alle  Bewohner  von  Biepas  waren  Hanba- 
liten  ausser  den  Führern  von  Fümen  und  den 
Einwohnern  von  Kücispahän  (ShäfiSten).  Erst  nach 
dem  Anschluss  Gilän's  an  die  persische  Krone 
unter  den  Safawiden  sollen  sich  die  Bewohner  von 
Biepas  vom  Sunnismus  zum  Shi'itentum  bekehrt 
haben.  Nach  einer  anderen  Version  ist  jedoch  der 
Islam  um  290  (903)  in  Dailemän  und  Gilän  von 
dem  Saiyid  Näsir  Kebir  verkündet  worden,  einem 
der  'alidischen  Prätendenten  auf  das  Khalifat,  der 
zur  Zaidiya  gehörte  und  „einer  ihrer  Gelehrten 
und  Schriftsteller  war" ;  die  Islämisierung  hätte 
sich  also  unter  dem  Zeichen  der  Shi'a  vollzogen 
(vgl.  S.  A.  Kesrewi  Tebrizi,  Shehrmrän-e gotn  näm.^ 
Teheran  1928,  I,  32).  Die  letzten  Spuren  der  Religion 
Zoroasters  sind  aus  Gilän  noch  nicht  geschwunden. 
Man  befragt  dort  den  weissen  Hahn,  weil  sein 
Schrei  Glück  prophezeit,  und  man  beobachtet  dort 
den  Brauch,  Feuer  anzuzünden  und  darüber  hin 
zu  springen  {cärsJicnihe-ye  akher-e  sUl).  Auf  dem 
Wege  nach  Fümen,  2  km  von  Resht,  heisst  eine  be- 
stimmte Stelle  noch  Atesh-kede.  Nach  S.  A.  Kesrewi 
{a.a.O..,  S.  31)  scheint  es  übrigens  nicht  sicher 
zu  sein,  ob  das  Zoroastertum  in  Gilän  verbreitet 
war.  Im  allgemeinen  seien  die  Bewohner  in  reli- 
giösen Dingen  sehr  gleichgültig  gewesen.  Zu  be- 
achten ist  jedoch,  dass  viele  Bäume,  die  als  Heilige, 
Pir  oder  Buzurg-wär  bezeichnet  werden,  Kultobjekte 
sind,  namentlich  bei  den  Frauen  (vgl.  vor  allem : 
Weliän,  bei  der  'Aräk-Brücke ;  C'ehel  Dokhter ; 
Agha  BibI  Zeinab). 

Resht  ist  der  Hauptliandclsplatz  für  den  Import 
und  Export  mit  Kussland.  Seine  Hedeutung  als 
Wirtschaftsmittelininkt  Gilän's  war  je  nach  dem 
l'ortschrilt  oder  Rückgang  der  Seidenraupenzucht 
verschieden.    Übrigens    glaubt    Barthold    (a.  a.  O.), 
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dass  die  Entwicklung  des  städtischen  Lebens  und 
der  Industrie  in  Gilän  für  die  Zeit  nach  dem  IV. 
(X.)  Jahrh.  anzusetzen  ist.  Die  Geograplien  des 
iV.  (X.)  Jahrh.  erwähnen  den  Seidenbau  und 
seidene  Gewebe  nur  für  Tabaristän.  Im  VII.  (XIII.) 
Jahrh.  und  spater  war  die  Seide  aus  Gilän  be- 
sonders berühmt.  Ende  dieses  Jahrhnnderts  war 
nach  Marco  I'olo  die  Seide  Giläii's  von  den  genue- 
sischen Kautleuten  gesucht,  deren  Schiffe  kurz  vor 
der  Abfassung  von  Marco  I'uio's  Buch  im  Kaspi- 
schen  Meer  auftauchten. 

Geschichte.  S.  A.  KesrewI  {a.a.O.)  bietet 
einen  Überblick  über  die  Dynastien  der  Djustäniden 
(Ende  des  II.  [VIII.]  bis  Anfang  des  IV.  [X.] 
Jahrh. 's),  Kengeriden  (Anfang  des  IV.  [X.]  bis 
Mitte  des  V.  [XL]  Jahrh.'s)  und  Saläriden  (IV.  = 
X.  Jahrh.),  die,  besonders  die  erste,  eine  gewisse 
Rolle  in  der  Geschichte  Gilän's  gespielt  halben. 

In  Rabino's  Werk  findet  sich  ein  vollständiger 
geschichtlicher  Abriss  von  der  mongolischen  Ero- 
berung (1307)  bis  zur  persischen  Revolution.  Die 
Hs.  Tumanski,  die  Rabino  nicht  kannte,  enthält 
einige   Angaben   über  die  frühere  Zeit. 

Gilän  wird  darin  als  eine  dichtbevölkerte  und 
reiche  Gegend  beschrieben.  Alle  Arbeiten  wurden 
von  den  Frauen  verrichtet;  die  Männer  hatten 
keine  Beschäftigung  ausser  dem  Krieg.  Überall  in 
Dailam  und  Gilän  gab  es  in  jedem  Dorf  ein-  oder 
zweimal  am  Tage  Zusammenstösse  mit  den  Waffen  ; 
ein  Dorf  kämpfte  mit  dem  andern  ;  bisweilen  wurden 
an  einem  einzigen  Tage  durch  diese  Streitigkeiten 
viele  Leute  getütet.  Diese  Zänkereien  und  Kämpfe 
untereinander  hörten  erst  auf,  wenn  sie  in  den  Krieg 
zogen,  starben  oder  alt  wurden.  Im  Alter  werden 
sie  fromm ;  man  nennt  sie  Miihtasib  Mc^rüfker 
(„Kenner  der  Sitten").  In  allen  Bezirken  Gilän's 
bestraft  man  denjenigen,  der  einen  anderen  be- 
schimpft oder  sich  betrinkt  oder  eine  andere  straf- 
bare Handlung  begeht,  mit  40  bis  80  Stoclcschlägen. 
Sie  haben  kleine  Städte  mit  Moscheen  {Djämi'').^ 
wie  Glläbäd,  Shäl,  Duläb,  Bailamän  Shahr,  wo 
Bazare  sind;  die  dortigen  Kaufleute  sind  Fremde, 
alle  anderen  sind  fromme  Ma^rTtfkcr.  Sie  ernähren 
sich  in  allen  Bezirken  von  Liter  (Bedeutung  un- 
bekannt?). Reis  und  Fisch.  Man  führt  aus  Gilän 
Besen,  Filz,  Gebetsteppiche  und  Fische  nach  allen 
Ländern   der  Welt  aus. 

Die  Hs.  Tumanski  verzeichnet  nicht  die  Ent- 
fernungen zwischen  den  Städten  und  gibt  auch 
keine  Itinerare.  Das  einzige  bekannte  Itinerar  ist 
von  Makdisl,  der  einige  Jahre  nach  dem  Autor 
der  Hs.  Tumar.ski  schrieb.  Die  Hauptstadt  von 
Gilän  war  damals  Duläb.  Wie  Rabino  zeigt,  fällt 
die  einzige  Periode  unabhängiger  Geschichte  des 
Bezirks  {Mawäzi)  Resht  in  die  Zeit  von  Anfang 
des  VIII.  (XIV.)  Jahrh.'s  (706=  1306/7)  bis  zum 
Ende  des  IX.  (XV.)  (880=  1475/6)  und  ist  aus- 
gefüllt von  den  Kämpfen  zwischen  den  Nachbar- 
fürsten von  Fümen  und  Lähidjän.  Erstere  siegen, 
und  eine  Zeitlang  steht  Biepas,  also  Resht,  unter 
der  Herrschaft  der  Dynastie  von  Fümen,  den 
Ishäkiden.  Mit  dem  Regierungsantritt  des  Sultans 
Ahmed  Khan  von  Biepish  gewinnt  die  Dynastie 
von  Lähidjän  die  Oberhand.  Diese  Periode  dauert 
von  911  (1506)  bis  1592,  d.h.  bis  zur  Annexion 
Gilän's  durch  die  Krone  Persiens  unter  Shäh  '  Abbäs. 
In  diese  Zeit  fällt  u.  a.  die  Tätigkeit  der  „Mosko- 
witischen  Kompagnie"  in  Gilän,  wovon  Resht 
der  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsmittelpunkt  wird. 
Diese  im  Jahre  1557  von  Anthony  Jenkinson, 
Richard  und  Robert  Johnson  gegründete  Kompagnie 


schickte  von  1561  bis  1581  über  Russland  zehn 
Expeditionen  nach  l'ersien.  Es  sei  daran  erinnert, 
dass  der  letzte  unabhängige  Fürst  von  Gilän,  Ahmed 
Shäh,  Gesandtschaften  nach  Moskau  schickte,  um 
dort  gegen  Shäh  'Abbäs  Unterstützung  zu  suchen, 
und  auch  Schutzversprechungen  erhielt,  die  sich 
aber  als  wirkungslos  erwiesen.  Hervorzuheben  ist 
auch,  dass  sich  die  Kosacken  sogleich  an  die 
Plünderung  von  Gilän  und  Kesbt  machten  und 
versuchten,  sich  beim  persischen  Hofe  Unterstützung 
zu  verschaffen.  Den  Ijerühmtesten  Einfall  führte 
Stenka  Razin,  der  im  Jahre  1045  (^1636)  Resht 
plünderte.  Am  2.  .Safar  1082,  am  Tage  der  Hin- 
richtung Stenka's,  wurden  die  in  Moskau  anwesenden 
Perser  eingeladen,  zugegen  zu  sein  (vgl.  die  Zeit- 
schrift Käweli.^  Nr.  12,  NF,  vom  i.  Dez.  1921). 
Von  1722  bis  1734  war  Resht  und  Gilän  von 
den  Russen  besetzt  (Shipov,  dann  Matushkin),  die 
auf  Einladung  des  von  den  Afghanen  bedrohten 
Gouverneurs  gekommen  waren.  Im  Jahre  1734 
wurde  Gilän  auf  Grund  eines  Vertrages  an  Persien 
zurückerstattet.  Rabino  zitiert  ein  der  russischen 
Besetzung  günstiges  persisches  Zeugnis.  Aus  mili- 
tärischen Gründen  haben  die  Russen  das  Dschungel- 
gebiet um   Resht  beseitigt. 

Die  Geschichte  Gilän's  und  Resht's,  das  dort 
stets  eine  Hauptrolle  spielte,  geht  seit  der  Annexion 
durch  Persien  in  die  allgemeine  Geschichte  dieses 
Reiches  über.  Jedoch  seien  hier  einige  Punkte 
erwähnt,  die  sich  auf  die  moderne  Zeit  beziehen, 
mit  der  das  Werk  Rabino's  aufhört.  So  wurde 
während  der  persischen  Revolution  eine  Gruppe 
von  Sozialdemokraten  von  dem  Ortskomitee  des 
Kaukasus  nach  Resht  beordert  und  trug  dort  im 
Februar  1909  zum  Sturze  der  Autorität  des  Shäh 
und  zur  Errichtung  eines  revolutionären  Komitees 
bei,  das  im  Einverständnis  mit  Serdär  Asad  ßakh- 
tiyäri  den  Sepehdär  'A/.am  zum  Gouverneur  wählte, 
dessen  Rolle  in  der  Geschichte  der  damaligen  Zeit 
bekannt  ist  (vgl.  Pavlovic  und  Iranskii,  Persia  v 
boi'be  za  iiezavisimost.^  Moskau  1925).  Resht  wurde 
dann  zur  Operationsbasis  der  revolutionären  Nord- 
Armee.  Einige  Jahre  später,  im  Weltkrieg,  lenkte 
Resht  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
infolge  der  von  Mirza  Kiicik  Khan  gegründeten 
^V«^v//-Bewegung,  die  sich  den  Kampf  gegen  den 
Einfluss  der  Fremden  zum  Ziel  setzte.  Mit  Hilfe 
deutscher  (von  Paschen),  türkischer  und  russischer 
Offiziere  wurden  Streitkräfte  organisiert,  die  sich 
dem  Durchzug  der  englischen  Truppen  des  Generals 
Dunsterville  nach  Baku  entgegenstellten,  aber  ohne 
allzu  grossen  Erfolg  (Schlacht  bei  Mendjil  am 
12.  Juni  1918).  Die  Engländer  konnten  sich  mit 
Unterstützung  der  Kosackenabteilung  unter  Bice- 
räkhov  den  Durchmarsch  erzwingen  und  richteten 
in  Resht  eine  Garnison  ein.  Eine  erneute  Schlacht 
mit  den  Djengeli  am  20.  Juli  191 8  in  der  Stadt 
selbst  endete  mit  einem  englischen  Sieg.  Am  25. 
August  wurde  mit  Kücik  Khan  in  Enzeli  der  Frieden 
unterzeichnet.  Zeitweise,  Ende  März  1918,  war  die 
Lage  Kücik  Khän's  so  günstig,  dass  man  nicht  nur 
die  Einnahme  Kazwin's,  sondern  sogar  Teheran's 
befürchtete.  Der  englische  Vizekonsul  in  Resht 
Maclaren,  der  Direktor  der  Imperial  Bank  of  Persia 
in  dieser  Stadt  Oakshot  und  der  Hauptmann  Noei 
des  Intelligence  Service  wurden  Gefangene  der 
Dj,cngeli^  letzterer  sogar  5  Monate  lang  (vgl.  Maj. 
Gen.  L.  C.  Dunsterville,  The  Adventures  of  Dunster- 
force^  London    1920). 

Resht  wird  im  Jahre  1920  noch  einmal  der 
Schauplatz    einer    revolutionären    Bewegung.  Nach 
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der  Einnahme  Bäkü's  durch  die  Roten  am  28.  April 
1920  suchte  die  weisse  Klolte  in  dem  von  den 
Engländern  besetzten  Hafen  Enzeli  Zuflucht.  Ge- 
nosse Raskoluikov,  der  Befehlshaber  der  rolen 
Flotte  im  Kaspischen  Meer,  besetzte  bei  seiner 
Verfolgung  der  Weissen  Enzeli  am  18.  Mai  1920 
und  zwang  die  Engländer  zu  einem  überstürzten 
Rückzug.  Das  Auftauchen  der  Sovjet-Truppen  in 
Enzeli  förderte  die  revolutionäre  Bewegung  in 
Gilän,  und  am  4.  Juni  wurde  in  Resht  eine  revolu- 
tionäre und  antienglische  Regierung  Nordpersiens 
mit   Kücik  Khan  an  der  Spitze   ausgerufen. 

Bei  diesem  ersten  Auftreten  Roter  Truppen  in 
Enzeli  und  Resht  wiesen  die  Bauern  den  Vorschlag 
der  Kommunisten  zurück,  die  Ländereien  ihren 
Eigentümern  wegzunehmen.  Die  Bauern  fürchteten 
nämlich,  dass  die  Khane  wiederkommen  würden 
und  sie  diese  Enteignung  der  l.ändereien  teuer  zu 
bezahlen  hätten.  Aber  bei  der  zweiten  Besetzung 
von  Resht  durch  die  Roten  (im  Oktober  1920) 
jubelten  die  Baueni  den  Truppen  phrenetisch  zu. 
Zahllos  waren  die  Bauern,  die  zu  den  roten  Soldaten 
kamen  und  erklärten,  dass  sie  jetzt  keinen  Reis 
mehr  an  die  Eigentümer  abliefern  und  die  ganze 
Ernte  für  sich  nehmen  würden.  Die  militärische 
Lage  war  übrigens  wirr.  Die  Engländer,  die  sich 
nach  der  Räumung  Enzeli's  zuerst  noch  abwartend 
verhielten,  mussten  sich  im  Monat  Juni  aus  Resht 
zurückziehen,  nachdem  sie  ihre  Militärmngazine  in 
Brand  gesteckt  hatten.  Einen  Monat  später  ver- 
liessen  sie  Mendjil,  sprengten  die  Brücke  über  den 
Sefid-Rüd  und  schlugen  den  Weg  nach  Baghdäd 
ein.  Inzwischen  schickte  die  Regierung  in  Teheran 
eine  militärische  Expedition  gegen  die  Revolutionäre 
in  Resht.  Nach  anfänglichen  Erfolgen  erlitt  die 
persische  Kosacken-Hrigade  einige  Schlappen.  Dann 
kam  die  oben  erwähnte  zweite  Okkupation  von 
Resht  durch  die  Roten. 

Ihrerseits  verlangten  die  Engländer  am  25.  Okt. 
1920  die  Entlassung  der  (weiss-)russischen  Oüfiziere, 
die  als  Instrukteure  der  Brigade  dienten,  um  sie 
durch  Engländer  zu  ersetzen.  Die  Regierung  MushTr 
al-Dawla's  wollte  davon  nichts  wissen  und  dimissio- 
nierte  am  27.  Oktober.  An  ihre  Stelle  trat  am 
I.  November  die  Regierung  Sepehdär's,  der  den 
englischen  Forderungen  nachgab,  sodass  sich  alle 
persischen  Streitkräfte  unter  englischer  Kontrolle 
befanden.  England  richtete  dann  am  19.  Dezember 
1920  ein  Ultimatum  an  die  Regierung  in  Teheran 
und  forderte  sie  auf,  zur  Ratifizierung  des  englisch- 
jiersischen  Vertrages  vom  9.  August  1919  den 
MeJjlis  einzuberufen.  Jedoch  wurde  die  englische 
Politik  durch  die  sovjet-persische  Annäherung  durch- 
kreuzt, l'iereits  am  20.  Mai  1920  hatte  die  Teheraner 
Regierung  Moskau  ihre  Anerkennung  der  Sovjet- 
Kepublik  AdharbäidjäD  mitgeteilt  und  den  Wunsch 
geäussert,  mit  der  Sovjet-Union  in  Unterhandlungen 
zu  treten.  Der  persische  Delegierte  Mushäwcr  al- 
Memalek,  der  Anfang  November  in  Moskau  ankam, 
knüpfte  V^erhandlungen  zum  Abschluss  eines  Ver- 
trages mit  den  Sovjets  an.  Am  28.  November  fragte 
Moskau  in  Teheran  an,  ol)  der  Sovjet-Gesandte 
Rolhstein  genehm  sei.  Nach  einem  im  Januar  1921 
gemachten  Versuch,  die  verlorenen  Stellungen  in 
Nordpcrsien  zurückzugewinnen,  wo  die  Sovjets  noch 
immer  ihre  Truppen  stehen  hatten,  beriefen  sich 
die  Engländer  auf  die  persische  Note  vom  23.  lanuar, 
die  von  den  Sovjels  die  Zurückziehung  ihrer  Truppen 
aus  GiiSn  forderte,  und  ergriffen  angesichts  der 
entschlossenen  Weigerung  Moskaus  die  ersten  Mass- 
nahmen   für    den    Abtransport    ihrer    Truppen   aus 


Persien,    während    Persien    und    die    Sovjet-Union 
am  26.  h'ebruar  1921  einen  Vertrag  unterzeichneten, 
der  die  Aufnahme  der  diplomatischen  Beziehungen 
zwischen   den  beiden  Ländern  wiederherstellte.  Am 
25.    April     1921    kam    Rothstein    in    Teheran    an, 
und  im  Laufe  des  Jahres  verliessen  die  Sovjet-  und 
englischen    Truppen    das    persische    Gebiet.    Gilän 
und   Resht  kamen  dann  endgültig  an  das  persische 
Reich  zurück.  Die  letzten  revolutionären  ÜbergrifTe 
in    Gilän    waren    die   Revolten  Kerbeläi   Ibrähim's 
und  Saiyid  Djeläl's  in  den  Jahren   1921  und  1922. 
Litteratur:    Das    Werk    H.    L.    Rabino's, 
Les  Provinces  Caspienties  de  la  Perse.  Le  Guilän^ 
in  R  M M^  XXXIl,    191 5/6  ist  grundlegend.  Es 
enthält    eine  vollständige   Bibliographie,  der  wir 
ausser    einigen    im    Text    zitierten    Büchern   und 
Artikeln     nur    noch    eine    sonderbare    Broschüre 
hinzufügen    können   m.  d.  '1'.    Tesu<ive-yi  Hukük^ 
die  Hädjdji  Saiyid  Mahniüd  aus  Re.sht  zum  Autor 
hat  und  um  1 910  veröfl'entlicht  wurde.  Sie  handelt 
über  das  Agrarsystem   in   Gilän.  —  Erwähnt  sei 
ferner    noch:    V.    Minorsky,    La    cfomi?iation  des 
Dailavii/es^   Paris   1932  {Ptibl.  de  la  Socicte  des 
Eiudes  Iran.^  Nr.   3).  (B.  Nikitine) 

RESMI,  Ahmed,  osmanischer  Staatsmann 
und  Geschichtsschreiber.  Ahmed  b.  Ibrähim, 
gen.  Resmi,  stammt  aus  Rethymno  (türk.  Resmo; 
daher  sein  Beiname?)  auf  Kreta  und  ist  griechischer 
Abkunft  (vgl.  J.  v.  Hammer,  GOR,  VIII,  202). 
Er  ist  1112  (1700)  geboren  und  kam  I146  (1733) 
nach  Stambul,  wo  er  ausgebildet  wurde,  eine  Tochter 
des  Re'is  Efendi  Ta'ukdji  Mustafa  heiratete  und 
in  den  Pfortendienst  trat.  Er  bekleidete  in  ver- 
schiedenen Städten  eine  Anzahl  von  Ämtern  (vgl. 
Sidjill-i  '■cthmäni,  II,  380  f.).  Im  Safar  1171  (Okt. 
1757)  ging  er  als  osmanischer  Gesandter  nach  Wien 
und  erstattete  nach  seiner  Heimkehr  schriftlichen 
Bericht  über  seine  Eindrücke  und  Erlebnisse.  Im 
Dhu  '1-Ka'da  1176  (Mai  1763)  ward  er  abermals 
als  Gesandter  nach  Europa,  diesmal  an  den  preus- 
sischen  Hof  nach  Berlin  geschickt.  Auch  über 
diese  Botschaftsreise  verfasste  er  eine  ausführliche 
Schilderung,  die  durch  ihre  Ansichten  über  die 
preussische  Politik,  ihre  Beschreibung  der  Stadt 
Berlin  und  ihrer  Bewohner  und  allerlei  sich  daran 
knüpfende  Betrachtungen  schon  frühzeitig  im  Abend- 
land Ikachtung  fand.  Nachdem  er  noch  eine  Reihe 
vi'ichtiger  Staatsämter  versehen  hatte,  schied  er  am 
2.  Shawwäl  1197  (31.  Aug.  1783)  (vgl.  über  dieses 
Datum  F.  Babinger,  G  O  W,  S.  309,  Anm.  2)  in 
Stambul  aus  dem  Leben.  Sein  Grab  liegt  im 
Selimiye-Viertel  zu   Skutari. 

Ausser  den  erwähnten  Beschreibungen  seiner  Ge- 
sandtschaften {Se/aietnafne''s)  nach  Wien  und  Berlin 
schrieb  Ahmed  Resml  im  Anschluss  an  den  russisch- 
türkisclien  Krieg  und  den  Frieden  von  Kücük 
Kainardje  (1769—74)  eine  K hu  läset  itl-l''lHHir  be- 
titelte Abhandlung,  worin  er  als  Kriegsteilnehmer 
und  Augenzeuge  seine  Eindrücke  über  diesen  wich- 
tigen Zeitabschnitt  der  osmanischen  Geschichte  zu 
Papier  brachte.  Besonders  wichtig  sind  seine  lebens- 
geschichtlichen Sammelwerke,  zumal  seine  I157 
(1744)  verfasste  A^rt/T/i'/  el-Rii^esö^  mit  den  l.ebens- 
skizzen  von  64  Staatskanzlein  (Re^Ts  £/i»dt7er), 
sowie  seine //umet7e/  (//owJ/e/^) ül-Kübctcr' genannte 
Schrift,  worin  er  die  I.ebensskizzen  der  obersten 
Verschnittenen  des  grossherrlichen  Frauengemachs 
{^K'izlar  -•/^■■//rt/r?;?)  zusammentrug.  Ähnlichen  Schlages 
ist  seine  P'ortsetzung  (verf.  1077  =  1766)  der  sogen. 
Todesfälle  (Ife/avii/)  des  Mehmed  Enun  b.  Hädjdji 
Mehmed,   gen.    Alay-BeyT-zäde,    worin    er  in   zwölf 
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Listen  die  Steibefälle  beiühmler  Männer  und  Frauen 
aufzählte  (vgl.  die  genaue  Inhaltsangabe  bei  J.  v. 
Hammer,  G  O  R^  IX,  187  f.,  Nr.  14).  Ausserdem 
verfassle  er  eine  Anzahl  von  Werken  zur  Erd-  und 
Sprichwörterkunde.  Seine  Gesandtschaftsberichte 
liegen  ausser  in  zahlreichen  Handschriften  (vgl. 
die  Liste  bei  F.  Babinger,  G  O  li\  S.  31 1,  wozu 
nachzutragen  ist :  Berlin,  Staatsbibj.,  Ms.  Or.  4" 
1502,  Bl.  27!^  bis  46''  [unvollständig];  Paris  BüjI. 
Nat.,  suppl.  turc  Nr.  510  [r] ;  Paris,  Sammlung 
Clem.  Huarl)  in  Drucken  und  Übersetzungen  vor, 
die  in  F.  Babinger,  G  0  W^  S.  311  zusammen- 
gestellt sind.  Hierzu  ist  nachzutragen  die  polnische 
Übersetzung  Podroi  Rcsnii  Ahmed- Efendego  do  Polski 
i  poselstwo  je^o  do  Pitts  i iTJ  (nach  W'äsif,  Turikh^ 
I,  239  ff.)  bei  J.  J.  S.  Sekowski,  Collectatiea  z 
Dziejopisöiv  Titreckich^  II.  Band,  Warschau  1825, 
S.   222 — 89. 

L  i  t  t  c  r  a  t  u  r  :  Mehmed  Thüreiyä,  Sid^ili-i 
'^othiiiänl^  II,  380  f.  ;  BrüsalT  Mehmed  Tähir, 
'■OtAmäulf  Mü'ellißer'i,  III,  58  f.  (mit  Schriften- 
verzeichnis);   F.  Babinger,  G  0  W^  S.  309 — 12. 

(Franz  Bahinger) 
REWANI,  osm  anischer  Dichter.  Sein  eigent- 
licher Name  war  Ilyäs  oder  Shudjä',  und  er  stammle 
aus  Adrianopel.  Seinen  Dichternamen  Rewäni  soll 
er  sich  nach  dem  an  seinem  Garten  vorbeilliessenden 
{>evä7t)  Tundja-Fluss  gewählt  haben.  Er  trat  in  den 
Dienst  des  Sultans  Bäyazld  II.  in  Stambul,  der 
1481  — 15 12  regierte,  und  wurde  von  diesem  als 
Verwalter  der  sogenannten  .S'//;;y,  der  jährlichen 
(jeldsendung  für  die  Armen  in  Mekka  und  Medina, 
nach  den  heiligen  Städten  gesandt,  um  das  Geld 
dort  zu  verteilen.  Er  veruntreute  aber  einen  Teil 
des  Geldes,  und  auf  die  Klagen  der  Mekkaner 
wurde  ihm  sein  Gehalt  gesperrt;  eine  Augen- 
krankheit, die  Kewänl  damals  befiel,  bezeichnete 
ein  ihm  feindlich  gesonnener  Poet  in  Veisen  als 
die  gerechte  Strafe  Gottes,  worauf  Rewäni  gleich- 
falls in  Versen  antwortete  und  ruhig  zugab :  Wer 
Honig  hält,  leckt  sich  den  Finger!  Er  floh  nun 
an  den  Hof  des  Prinzen  Selim  in  Trapezunt  und 
trat  in  dessen  Dienst.  Aber  auch  hier  musste 
er  später  verschwinden,  als  er  eine  Indiskretion 
begangen  hatte  und  ihm  sein  Hab  und  Gut  be- 
schlagnahmt wurde  (manche  Quellen  verlegen  auch 
seinen  5«;-rt'-Auftrag  erst  in  diese  Zeit);  er  wurde 
dann  aber  von  Selim  begnadigt  und  diente  ihm 
hinfort  nur  umso  ergebener.  Als  Selim  im  Jahre 
918  (15 12)  nach  Stambul  kam,  um  seinen  Vater 
Bäyazid  zu  entthronen,  soll  Rewäni  bei  dem  letzten 
entscheidenden  Kriegsrat  vor  Freude  seinen  Turban 
in  die  Luft  geworfen  und  jenen  Tag  gepriesen 
haben.  Nach  Selim's  Thronbesteigung  wurde  er 
zum  Küchenaufseher  {Matbakh  Evtini)  ernannt,  dann 
mit  der  Verwaltung  der  Aya  Sofya  und  der  Warm- 
bäder {Kiibludja)  in  Brusa  betraut.  Im  Stambuler 
Stadtteil'  Kirk  Ceshme  hat  er  eine  Moschee  gebaut, 
die  nach  ihm  benannt  wurde  und  bei  der  er  auch 
begraben  wurde,  als  er  im  Jahre  930  (1523)  starb. 
Rewäni  hat  einen  Dlivän  und  ein  Methnewi- 
Gedicht  mit  dem  Titel  '^Iskret-nä»ie  oder  Kitäb-i 
WesTx'il  hinterlassen.  In  dem  nicht  sehr  umfang- 
reichen Methnewi-Gedicht,  das  bisher  nicht  gedruckt 
ist,  schildert  er  die  Kneipe  und  die  Zecher  seiner 
Zeit  mit  allen  Einzelheiten  (Wein,  Becher,  Flasche, 
Kerze,  Musikinstrumente,  Mundschenk  usw.)  so 
realistisch  und  so  eingehend,  dass  man  danach 
diese  Seite  der  türkischen  Kultur  jener  Tage  genau 
rekonstruieren  kann.  Er  schildeit  nämlich  all  dies 
auf   Grund    eigener    langjähriger   Erfahrung  gegen 


Ende  seines  Lebens  —  er  redet  von  seinem  weissen 
Bart  und  vom  Herbst  seines  Lebens  — ,  und  so 
ist  sein  Gedicht  eine  kulturgeschichtliche  Quelle 
ersten  Ranges.  Rewäni  war  ein  ausgesprochener 
Lebemann,  der  seine  meiste  Zeit  in  Kneipen  ver- 
brachte und  sein  Genussleben  in  eleganten  und 
geistreichen  Versen  leicht  zu  schildern  verstand. 
So  ist  sein  Gedicht  auch  durchaus  nicht  mystisch 
gemeint,  und  wenn  es  nach  seinen  eigenen  Worten 
am  Schluss  auch  so  verstanden  werden  kann,  so 
ist  das  nur  der  übliche  N'ersuch  des  Dichters,  sich 
gegen  etwaige  Angrifife  der  frommen  Kreise  zu 
decken.  Charakterfest  war  er  eben  nicht,  ausser 
durch  die  erwähnte  Unterschlagung  ist  er  auch 
als  Plagiator  in  der  osmanischen  Litteratur  bekannt 
(er  und  der  Dichter  Zäli  werfen  einander  Plagiate 
vor),  und  sein  Hauptzechgenosse  war  der  ebenfalls 
recht  lockere  Dichter  Ishäk  Celebi,  aber  kurz  vor 
seinem  Tode  soll  auch  Rewäni  all  seine  Sünden 
bereut  haben ! 

Sein  '^Iskre Imune  ist  das  erste  Gedicht  dieser 
Art  in  der  osmanischen  Litteratur,  und  die  Sitte, 
sogenannte  Säki/iäi/ie's  zu  schreiben,  fand  erst  loo 
lahre  später  mehr  Verbreitung.  So  wird  sein  Werk 
mit  Recht  als  originell  und  von  ihm  selbst  erfunden 
bezeichnet,  und  sein  Witz  und  seine  graziöse  und 
elegante,  dabei  aber  einfache  und  klare  Sprache 
finden  den  Beifall  der  osmanischen  Litteratur- 
historiker.  Nach  Sehi  soll  sein  '^ Ishretnäme  nur  der 
eine  Teil  einer  Khamsa-i  Rtiin  sein,  und  Tähir 
nennt  als  einen  weiteren  Teil  von  ihr  ein  Djamr 
al-Nasä'ih  betiteltes  Gedicht.  Näheres  scheint  dar- 
über aber  nicht  bekannt  zu  sein. 

Litteratur:  Tedhkere's:  SehT,  S.  81  f.; 
'Äshik,  Hs.  Wien,  Flügel,  Nr.  12 18;  Kfnal?zäde 
Hasan,  Hs.  Wien,  Flügel,  Nr.  1228;  Latifi, 
S.  169 — 72;  Käfzäde,  Zubdat  Arbäb  al-Ma'ärij\ 
Hs.  Wien,  Flügel,  Nr.  699;  Nazmi,  Nazä^ir 
al-As}iär^  Hs.  Wien,  Flügel,  Nr.  693;  Hädjdji 
Khalifa,  III,  281,  Nr.  5437;  IV.  212,  Nr.  8151; 
Sämi,  Käniüs  al-A^'läiu^  S.  2306;  Mehmed  Thu- 
raiyä,  Sidjill-i  V///;«i7«/,  II,  420  ;  Brusalf  Mehmed 
Ti.\\\\\^OfA"iäiinMi?el/iJhri,  IL  180;  Ziyä  Pasha, 
Kharäbät^  II,  148;  Hammer,  G  O R^  III,  465; 
ders.,  Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst^  I, 
187-97;  Gibb,//0/', II,  3i7-46(besteZusammen- 
fassung);  Basmadjian,  Essai  stir  Vhistoire  de  la 
litthature  ottomane^  Paris  und  Konsiantinopel 
1910,8.  63  f.  —  Handschriften-Kataloge: 
Berlin,  Pertsch,  Nr.  27,3  u.  21;  31,2;  4114; 
331,  334,  356,4;  Gotha,  Pertsch,  Nr.  22,  IH, 
15b;  Wien,  Flügel,  I,  707,  714,  722bis;  III,  532, 
536;  Wien,  Konsularakademie,  Krafft,  Nr.  214; 
238.  7  ;  241 , 1 ;  Cairo,  Eihrist  al-Kutub  al-turk'tya^ 
Cairo    1306,  S.    I18.  (W.   Björkman) 

RHODOS,  die  äusserste  Insel  im  Osten 
des  Ägäischen  Meeres,  erstreckt  sich  von 
Süd-Westen  nach  Nord-Osten  und  ist  ungefähr 
12  Meilen  von  der  Südküste  Kleinasiens  entfernt. 
Ihre  Länge  beträgt  ungefähr  45  Meilen  und  ihre 
grösste  Breite  20  bis  25  Meilen.  Die  Insel  steigt 
allmählich  vom  Meere  zu  einer  zentralen  Gebirgs- 
kette auf,  deren  höchster  Gipfel,  der  Artamiti, 
6  000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Ihre 
geographische  Lage  im  Bereich  der  drei  Kon- 
tinente der  alten  Welt,  erklärt  ihre  Bedeutung  in 
der  SchifTahrtsgeschichte,  und  ihre  Nähe  zu  den 
Reichen  der  Araber.  Ägypter  und  Osmanen  setzte  sie 
verschiedentlich  islamischen  Eroberungszügen  aus. 
Im  ersten  Jahrhundert  der  Hidjra  schickte  der 
Khalife    Mu'äwiya    eine    Flotte    unter   dem    Ober- 
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befehl  Üjun5da  b.  Abi  Uniaiya  al-Azdi's,  um  Rhodos 
zu  überfallen.  Das  Datum  wird  verschieden  ange- 
geben: 52  und  53  (672/3)  (für  diese  Abweichung 
in  den  Quellen  siehe  Caelani,  Ckionographia 
Islam ica).  L'her  diesen  ersten  Eroberungszug  ist 
wenig  bekannt,  ausser  dass  die  Araber  eine  kurz 
bestehende  Niederlassung  gründeten,  die  im  Jahre 
60  (679/So)  auf  Hefehl  des  zweiten  Umaiyaden- 
Khalifen  Vazid  geräumt  wurde.  So  wurde  die  Insel 
durch  das  Byzantinische  Reich  zurückerobert.  In 
den  byzantinischen  Geschichtsquellen  hat  man  sich 
lange  der  arabischen  Besitzergreifung  erinnert,  weil 
die  berühmte  Bronze  „Koloss  von  Rhodos"  zerstört 
und  an  einen  jüdischen  Kaufmann  von  Emesa 
verkauft  wurde.  Das  Metall  soll  880  Kametlasten 
betragen  haben. 

Jm  Jahre  1308  oder  i3io.n.  Chr.  unter  Andronikos 
II.  Balaeologos  wurde  Rhodos  von  den  Johanniter- 
rittern  in  Besitz  genommen,  die  im  Jahre  1291 
durch  den  Sultan  Khalil,  den  Sohn  Kalä'üns,  aus 
'Akkä  vertrieben  worden  waren.  Der  Orden  des 
Hl.  Johannes  von  Jerusalem  wurde  nun  als  die 
Ritter  von  Rhodos  bekannt.  Unter  ihrer  Herrschaft 
wurde  die  Insel  ein  Dorn  in  den  Augen  des  Islam 
als  einer  der  stärksten  Vorposten  des  lateinischen 
Christentums  in  der  Levante.  Von  da  an  spielen 
die  Ritter  im  grössten  Teil  der  nun  folgenden 
Kreuzzüge  gegen  die  Türkei  und  Ägypten  eine 
hervorragende  Rolle,  besonders  bei  der  Einnahme 
von  Smyrna  im  Jahre  1344,  bei  der  Plünderung 
Alexandriens  im  Jahre  1365  und  im  Kreuzzuge 
von  Nikopolis  im  Jahre  1396.  Der  zweite  dieser 
Angriffe  veranlasste  die  Ägypter,  mehrere  Gegen- 
kreuzzüge  gegen  Cypern  und  Rhodos  zu  unter- 
nehmen. Die  drei  Expeditionen  zur  See  im  Jahre 
1424,  1425  und  1426  hatten  die  Annexion  Cyperns 
als  eines  Ägypten  tributpflichtigen  Staates  zur  Folge. 

Unter  Djakmak  richteten  dann  die  Mamlüken 
ihre  Pläne  auf  die  Eroberung  von  Rhodos.  Im 
Jahre  1440  bemannten  sie  eine  Flotille  von  15 
Schiffen  mit  200  regulären  Soldaten  und  einigen 
hundert  Freiwilligen.  Diese  segelten  von  Damiette 
nach  Cypern,  um  sich  dort  mit  Proviant  zu  ver- 
sehen, und  dann  nach  ^Aläya  in  Kleinasien.  Hier 
verstärkte  sie  der  muslimische  Amir  mit  weiteren 
Soldaten  und  vier  Galeeren,  dann  fuhren  sie  direkt 
nach  Rhodos.  Die  Ritter  waren  jedoch  auf  den 
Angriff  vorbereitet,  und  nach  wenigen  Gefechten 
zog  sich  die  mamlükische  Flotte  im  Schutze  der 
Nacht  zurück.  Im  Jahre  1443  segelte  eine  andere 
Flotte  von  Damiette  nach  Bairüt,  Tripolis,  Larnaca, 
Limasol  und  Adalia,  um  von  den  unterworfenen 
und  befreundeten  Staaten  Vorräte  zu  sammeln. 
Ihr  erstes  Ziel  war  die  kleine  Insel  Chäteauroux 
oder  Castellorizo,  die  in  den  zeitgenössischen 
arabischen  Quellen  Kashtil  al-Rüdj  genannt  wird. 
Diese  Insel  gehörte  den  Johanniterrittern,  und  die 
Ägypter  hatten  keine  Schwierigkeit,  sie  zu  unter- 
werfen. Später  kehrten  sie  wegen  des  herannahenden 
Winters  nach  Damiette  zurück.  Im  Jahre  1444 
wurde  eine  dritte  und  besser  vorbereitete  Expedition 
gegen  Rhodos  geschickt.  Die  ägyptische  Flotte,  die 
nicht  weniger  als  tausend  Mamlüken  an  Bord  hatte, 
segelte  von  Damiette  über  Tripolis  direkt  nach 
Rhodos.  Diesmal  gelang  es  ihnen,  auf  der  Insel  zu 
landen,  die  Stadt  Rhodos  40  Tage  lang  zu  belagern, 
währenddessen  sie  die  benachbarten  Dörfer  plün- 
derten. .Schliesslich  machten  die  Ritter  einen  Ausfall 
aus  der  belagerten  Stadt  und  ergriffen  die  Offensive. 
So  überrascht,  erlitt  die  ägyptische  Armee  beträcht- 
liche Verluste    und  segelte  nach  Damiette  zurück. 


Diesen  Erfolg  der  Ritter  bei  der  Vertreibung 
eines  so  starken  Feindes  wie  der  ägyptischen 
Mamlüken  kann  man  hauptsächlich  folgenden  drei 
Gründen  zuschreiben:  i.  dem  Spionagesystem,  das 
der  Orden  in  allen  feindlichen  Ländern  unterhielt, 
um  ihre  Hauptquartiere  in  vollkommener  Bereitschaft 
zu  halten  für  ein  erfolgreiches  Gefecht  im  geeigneten 
Augenblick;  2.  der  sehr  starken  Befestigung  von 
Rhodos,  die  durch  ihren  Reichtum  als  eine  der 
Haupthandelszentren  in  der  Levante  möglich  war, 
und  3.  der  Art  der  militärischen  Erziehung  der 
Ritter,  ihrer  Einigkeit  und  aussergewöhnlichen 
Tapferkeit  in  der  Schlacht.  Durch  die  Vermittlung 
Jacques  Coeur's,  des  grossen  französischen  Kauf- 
manns des  XV.  Jahrhunderts,  der  am  Hofe  des 
Sultans  in  Gunst  stand,  wurde  schliesslich  der 
Friede  zwischen  Ägypten  und  Rhodos  hergestellt. 
Die  Aufgabe  eines  entscheidenden  Gegenkreuzzuges 
blieb  den  osmanischen  Sultanen.  Muhammed  H. 
belagerte  die  Hauptstadt  mit  geringem  Erfolge  im 
Jahre  1480.  Erst  unter  Sulaimän  dem  Prächtigen 
wurden  die  Ritter  nach  einer  der  heldenhaftesten 
Gegenwehr  endgültig  überwunden.  Am  24.  Dez. 
1522  wurde  die  Insel  Sitz  eines  türkischen  Pasha 
und  blieb  unter  osmanischer  Herrschaft,  bis  sie 
im  Tripoliskriege  von  Italien  besetzt  wurde  und 
durch  dem  Vertrag  von  Lausanne  (24.  Juli  1923) 
in   italienischen   Besitz  kam. 

Lltteratiir:  Arabischer  Einfall.  Siehe 
die  bei  Caetani,  Chron'^i;raphia  Islamica^  unter 
den  Jahren  52,  53  und  60  erwähnten  Quellen.  — 
Kreuzzüge.  Die  Veröffentlichungen  der  Societe 
de  rOrient  Latin.  —  Delaville  Le  Roulx,  Les 
Hospitallieis  a Rhodes  jiisqtCa  la  mort  de Philibert 
de  Naillac  1310 — z^^/,  Paris  1913;  ders.,  La 
France  eti  Orient  au  AYF«'»^  siecle^  2  Bde,  Paris 
1886;  N.  Jorga,  Philippes  de  Mezihcs^  1327 — • 
I40S^  la  croisade  au  XIV'"^'  siede,  Paris  1896; 
ders.,  Notes  et  extraits  pour  servir  a  P histoire 
des  croisades  au  XF"««  siecle^  Serie  6,  Paris  und 
Bukarest  1899;  Baron  de  Delabre,  Rhodes  of 
the  Knights^  Oxford  1909;  A.  S.  Atiya,  The 
Crusade  of  Nicopolis^  London  1934.  —  Für  den 
Feldzug  des  Jahres  1365  gegen  Alexandria  ist 
die  arabische  Hauptquelle  al-Ihnäm  (Ahlwardt, 
Katalog  der  arabischen  Handschriften  zu  Berlin^ 
Nr.  9815;  Kairo,  Hs.  Geschichte  Nr.  1449),  die 
bis  jetzt  als  anonym  galt;  aber  ich  identifiziere 
den  Autor  mit  Muhammed  b.  Käsim  b.  Muhammed 
al-Nuvvairi  al-Mäliki  al-Iskandaräni  (siehe  die 
Berliner  Handschrift,  Fol.  120'';  Ihn  Hadjar, 
al-Durar  al-kämina,  Nr.  375  und  Flügel's  Aus- 
gabe von  Hädjdji  Khalifa,  Nr.  2136).  [Vgl.  Paul 
Herzsohn,  Der  Überfall  Alexandriens^  H.  i, 
Bonn,  phil.  Diss.  1886;  die  Hs.  der  ganzen,  nicht 
veröffentlichten  Arbeit  befindet  sich  in  der  Univ.- 
Bibl.  Bonn].  —  Gegenkreuzzüge.  Die 
meisten  Quellen  sind  noch  nicht  ediert.  —  Ihn 
Hadjar,  InbTi'  al-Ghumr^  Brit.  Mus.,  Rieh.  7321 
und  Add.  23330;  Makrizi,  A'/A?/^  a/-5///i?>t,  Bd.  IV 
(siehe  Brockelmann,  G  A  L,  11,  39  für  die  ver- 
schiedenen Hss.):  al-Djawhari,  A'itäb  al-Ta^rlkh^ 
Bibl.  Nat.,  fonds  arabe  Nr.  1791;  al-'Ainf, 
verschiedene  historische  Werke  (siehe  Brockel- 
mann, G  A  L^  II,  52 — 3);  Abu  M-Mahäsin  b. 
Taghribardi,  al-Nudjüm  al-zähira^  ed.  W.  Popper, 
University  of  California  Press,  1915  ff.;  al- 
Sakhäwl,«/-/"//;/'  al-tnaslük^Cs\xo  1896;  Pir'i Re'is 
Kahrije.  ed.  Kahle,  I,  64  fr.;  II,  82  ff.  —  All- 
gemeines. Gibbon,  Decline  and  Fall,  ed.  J.  B. 
Bury,  7    Bde,   London    1909;   Finlay,   Ilistory  of 
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Greece^  7  Bde,  ed.  H.  V.  Tozcr,  Oxford  1877; 
W.  Miller,  Essays  on  the  Lalim  in  Ihe  Levant, 
Canibridf^e  192 1;  W.  S.  Davies,  Short  History 
of  the  Near  East^  London  1923  ;  D.  G.  IJofjartli, 
The  Ncarer  East^  London  1905;  W.  Ileyd, 
I/istoire  du  commerce  dti  Levanl  au  moyen-äi^e^ 
2  Udc,  Leipzig  1885/6.  —  Das  veraltete  Werk 
von  Vertot,  I/istoire  des  Chevaliers  de  Saint-Jean^ 
7  Bde,  Amsterdam  1732,  besitzt  noch  immer 
bedeutenden  Wert.  —  Für  den  Vertrag  von 
Lausanne,  s.  Tarih  Türkiye  Cümhurlyeti^  Istanbul 
1931,   IV,    125—31    und   WI,  X,  74. 

CA.  S.  Atiya) 
Im  Jahre  191  2  wahrend  des  italienisch-türkischen 
Krieges  besetzte  die  italienische  Regierung  die  Insel 
Rhodos  und  die  südlichen  Sporaden  und  liielt  ihre 
Besetzung  bis  zum  Jahre  1923  aufrecht,  als  die 
Türkei  durch  den  Vertrag  von  Lausanne  zugunsten 
Italiens  auf  alle  ihre  Rechte  bezüglich  Rhodos  und 
der  Inseln  verzichtete,  die  jetzt  unter  italienischer 
Herrschaft  stehen  und  das  „Possedimenlo  delle  Isole 
Italiane  dell'tlgeo"  bilden.  Die  Hauptinseln  sind 
vierzehn  ;  wir  führen  sie  hier  mit  ihrem  ofitiziellen 
italienischen  Namen  auf  und  setzen  in  Klammern 
ihren  ehemaligen  türkischen  Namen  hinzu,  der 
griechisch  ist  (mit  Ausnahme  von  Indjirli):  Rodi 
(Rados),  Calchi  (Karki  und  Kharki),  Calino  (Ka- 
limnoz),  Caso  (Kashut),  Castelrosso  (Kastellorizo, 
Meyis),  Coo  (Istanköy),  Lero  (Leros),  Lisso  (Lipsos), 
Nisiro  (Nisiros,  Indjirli),  Fatmo  (Patmos),  Piscopi 
(Piskopis,  Tilos,  Eliyäki),  Scarpanto  (Kerpe),  Simi 
(Sümbeki),  Stampalia  (Astropalia). 

Die  Ausdehnung  des  „Possedimento"  beträgt 
2697  qkm  und  die  Gesamtbevölkerung  130  855 
(Zählung  vom  21.  April  1931),  von  denen  54  818 
auf  der  Insel  Rhodos  wohnen.  Die  Einwohner 
verteilen  sich  nach  Sprache  und  Religion:  104485 
Griechisch-orthodoxe  griechischer  Zunge,  8  276 
Muslime  türkischer  Zunge,  4481  Juden  spanjoli- 
scher  Zunge,  8  000  Katholiken  italienischer  Zunge. 
Die  Muslime  befinden  sich  nur  auf  den  Inseln 
Rhodos  und  Coo.  Wie  der  Rest  der  Bevölkerung 
sind  die  Muslime  vom  Heeresdienst  befreit.  Sie 
besitzen  Elementarschulen,  eine  Medrese  auf  Rhodos, 
besondere  Gerichte  auf  Rhodos  und  Coo  für  Streit- 
fragen  personenrechtlicher  Art. 

Türkische  und  islamische  Bauwerke. 
Die  Türken  veränderten  die  Topographie  von 
Rhodos  nicht  wesentlich.  Höchstens  trugen  sie  dazu 
bei,  ihr  orientalisches  Aussehen  zu  verstärken.  Sie 
verwandelten  die  lateinischen  Kirchen  in  Moscheen 
und  bauten  neue.  Die  wichtigsten  sind:  die  Moschee 
Ibrahim  Pasha  (947  =  1540/1),  die  Moschee  Redjeb 
Pasha  (996=^1587/8),  die  Moschee  Muräd  Re'is 
(berühmter  Re'is,  gefallen  in  einer  Seeschlacht  bei 
Cypern  im  Jahre  1609),  um  1046  (1636/7)  von 
Abu  Bekr  Pasha  erbaut  und  im  Jahre  1212(1717/8) 
von  Muräbit  Hasan  Bey  wiederhergestellt,  die 
Moschee  Sultan  Mustafa  (1178=:  1764).  Die  nach 
Sultan   Sulaimän  benannte   Moschee  ist  modern. 

Beachtenswert  ist  ausserdem  das  Vorhandensein 
einer  Bibliothek,  die  arabische,  türkische  und  per- 
sische Handschriften  enthält.  Sie  wurde  in  den 
Jahren  1791,  1792  und  1799  durch  den  rhodischen 
Häfiz  Ahmed   Agha  als    Wakf  gegründet. 

Die  islamischen  Friedhöfe,  die  sich  unterhalb  der 
Festungsmauern  ausdehnen,  gehen  teilweise  bis  auf 
die  Belagerung  von  1522  zurück.  Viele  Gräber 
historischer  Persönlichkeiten,  die  auf  Rhodos  in 
Gefangenschaft  oder  im  Exil  waren,  befinden  sich 
in  der  Einzäunung  der  Tekke  des  Muräd  Re^is.  Auf  1 


folgende  sei  hinweisen:  Djäni  Giräy  Khan  (gest. 
1636),  Shähin  Giräy  Khan  (ermordet  1640),  Sa'ädet 
Giräy  K_hän  Cgest.  1695),  .Säfi  (der  angebliche  Sohn 
Huseins, des  .Shäh  von  Persien, gest.  i  175  =  '755/6), 
der  Dichter  Haslimet  (gest.  1182=1768/9),  der 
Grosswezir  Vüsuf  Pashafermordet  17 15),  der  General 
'Abd  al-Kerim   Paslia  (gest.    1302=:  1884/5). 

L  i  t  t  e  r  a  t  n  r  :  Bili(jiti  und  Cottret,  L"tle 
de  RhodeSy  Rhodos  1881;  C.  Torr,  A'hodes  in 
modern  Titnes^  Cambridge  1887;  Ziwer  Bey, 
A'adüs  Ta'r'ikhi^  Rhodos  1898 — 1899;  A.  Maiuri, 
AV(//,  Rom  1921  ;  A.  Gabriel,  La  cite  de  A'hodes^ 
2  Bde.,  Paris  1921-1923;  Touring  Club  Ilaliano, 
Fossedimenti  e  Colonie^  Mailand  1929;  G.  Jacopi, 
Rodi^  Bergamo  1923;  H.  Balducci,^;r////^//'«7a 
turca  in  Rodi^  Mailand  1932;  E.  Rossi,  Assedio 
e  Conquista  turca  di  Rodi  ncl  1S22  secondo  le 
rclazioni  edite  e  inedite  dei  Turchi.  Con  un 
cenno  suila  Biblioleca  Häfiz  di  Rodi^  Rom  1927; 
ders.,  Nuove  r  icher  che  sulle  fonti  turche  relative 
air assedio  di  Rodi  nel  1^22^  '\x\  R  S  ö,  XV  (1934), 
97 — 102;  Vitalis  Strumza,  //  y^tecche"'  di  Murad 
Reis  a  Rodi^  in  Riv.  delle  Colonie  Italiane^  '934i 
S.  3-^19.  (Ettore  Rossi) 

RIBA  (a.),  eigentlich  Zuwachs,  als  Term.  techn. 
Wucher  und  Zins,  sowie  überhaupt  jeder 
ungerechtfertigte  Vermögensvorteil  ohne  Gegen- 
leistung. Ableitungen  von  derselben  Wurzel  werden 
auch  in  anderen  semitischen  Sprachen  zur  Bezeich- 
nung der  Zinsen  gebraucht. 

I.  Termingeschäfte  mit  Zinszahlung  sowie  Speku- 
lationen jeder  Art  bildeten  einen  wesentlichen 
Bestandteil  des  entwickelten  Handelsverkehrs  von 
Mekka  (vgl.  Lammens,  La  Mecque  ä  la  veille  de 
rhegire^  S.  139  ff.,  155  ff.,  213  f.).  Unter  den 
Angaben  der  islamischen  Quellen  über  Einzelheiten 
verdienen  jedenfalls  jene  Glauben,  nach  denen 
einem  Schuldner,  der  das  Kapital  (Geld  oder  Waren) 
mit  den  dazugeschlagenen  Zinsen  zum  F"älligkeits- 
cermin  nicht  bezahlen  konnte,  zwar  Aufschub  ge- 
währt, zugleich  aber  die  Schuldsumme  verdoppelt 
wurde  ;  das  ist  offenbar  mit  zwei  Anspielungen  des 
Kor'än's  (Süra  III,  130;  XXX,  39)  gemeint  und 
entspricht  einer  noch  heute  üblichen  Praxis.  Bereits 
in  Süra  XXX,  39  (aus  der  dritten  mekkanischen 
Periode;  zu  den  Datierungen  vgl.  Nöldeke-Schwally, 
Geschichte  des  Qoräns^  I)  stellt  der  Kor^än  den 
Ribä  der  Za^SAPflicht  gegenüber,  noch  ohne  ihn 
direkt  zu  verbieten:  „Was  ihr  auf  Zinsen  gebt, 
damit  es  vom  Vermögen  der  Leute  Zinsen  trage, 
das  trägt  keine  Zinsen  bei  Allah ;  was  ihr  aber  als 
Zakät  gebt,  im  Streben  nach  dem  Antlitz  Alläh's  — 
jene  erhalten  es  verdoppelt".  Das  ausdrückliche 
Verbot  erfolgt  in  Süra  IIL  130  (medinisch,  offenbar 
früher  als  die  folgende  Stelle):  „Ihr  Gläubigen, 
verzehrt  nicht  den  Ribä  mit  (immer  wieder)  ver- 
doppelter \'erdoppelung:  fürchtet  AUäh,  vielleicht  ■ 
wird  es  euch  wohl  gehen".  Nochmals  eingeschärft 
werden  musste  dies  Verbot  in  Süra  II,  275 — 80 
(offenbar  aus  der  früheren  medinischen  Zeit,  vgl. 
zur  folgenden  Stelle) :  „Die  den  Ribä  verzehren, 
werden  sich  nur  so  erheben  wie  jemand,  den  der 
Satan  durch  Berührung  schlägt,  deshalb  weil  sie 
gesagt  haben:  Der  Verkauf  ist  gleich  dem  Ribä; 
aber  Allah  hat  den  Verkauf  erlaubt  und  den  Ribä 
verboten.  Wer  also  eine  Ermahnung  von  seinem 
Herrn  empfängt  und  sich  enthält,  der  behält  das, 
was  nun  einmal  geschehen  ist,  und  seine  Sache 
liegt  bei  AUäh :  wer  aber  rückfällig  wird  —  das 
sind  die  Leute  der  Hölle,  sie  bleiben  in  ihr  ewig. 
Allah  löscht  den  Ribä  aus  und  lässt  die  Almosen 
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Zinsen  bringen;  Allah  liebt  keinen  sündigen  Un- 
gläubigen ....  Ihr  GlÄubigen,  fürchtet  AUäh  und 
verzichtet  auf  den  restlichen  Ribä,wenn  ihr  Gläubige 
seid;  wenn  ilir  es  aber  nicht  tut,  so  vernehmt  den 
Krieg  von  .Mläh  und  seinem  Gesandten.  Wenn 
ihr  euch  bekehrt,  so  behaltet  ihr  euer  Kapital, 
ohne  dass  ihr  Unrecht  zufügt  oder  Unrechterleidet. 
Wenn  sich  jemand  in  Schwierigkeit  befindet,  so 
warte  man  bis  zur  Zahlungsnihigkeit,  und  dass  ihr 
es  schenkt,  ist  besser  für  euch,  wenn  ihr  einsichtig 
seid".  Um  der  dogmatischen  Schwierigkeit  einer 
ewigen  Strafe  für  die  Sünde  eines  Gläubigen  aus- 
zuweichen, hat  man  den  betreffenden  Passus  (schon 
vorausgesetzt  bei  al-Tabari)  dahin  inteipretiert,  dass 
mit  dem  Rückfall  das  Erlaubthalten  und  nicht  das 
einfache  Begehen  von  Riba  gemeint  sei;  jedenfalls 
betrachtet  der  Kor'än  den  Ribä  als  Praxis  der  Un- 
gläubigen und  verlangt  als  Kriterium  des  Glaubens 
seine  Unterlassung.  So  tritt  er  auch  in  Süra  IV, 
l6l  (aus  der  Zeit  zwischen  dem  Ende  des  Jahres  3 
und  dem  Ende  des  Jahres  5;  das  gibt  zugleich 
einen  Anhalt  für  die  Datierung  der  vorhergehenden 
Stelle)  in  einem  Passus  auf,  der  die  gegen  die 
Juden  zu  erhebenden  Vorwürfe  zusammen fasst  : 
„Und  weil  sie  Ribä  nehmen,  während  es  ihnen 
verboten  worden  ist,  und  das  Vermögen  der  Leute 
unnütz  verzehren".  Die  Tatsache,  dass  die  Haupt- 
steilen  gegen  den  Ribä  aus  der  medinischen  Zeit 
stammen  und  dass  den  Juden  die  Übertretung  seines 
Verbotes  vorgeworfen  wird,  legt  den  Schluss  nahe, 
dass  zum  islamischen  Ribä-Verbot  weniger  die 
mekkanischen  Verhältnisse  als  die  nähere  Bekannt- 
schaft des  Propheten  mit  jüdischer  Lehre  und  Praxis 
in  Medina  den  Anstoss  gegeben  haben.  In  der 
Ausgestaltung  der  Lehre,  wie  sie  uns  in  den  Tradi- 
tionen entgegentritt,  ist  der  jüdische  Einflass  jeden- 
falls unverkennbar  (vgl.  Juynboil,  HandleiJing^ 
S.  2S6). 

2.  Die  Traditionen  geben  auf  die  Frage,  welche 
Arten  von  Geschäften  unter  das  koreanische  Ribä- 
Verbot  fallen,  verschiedene  Antworten,  unter  denen 
keine  als  autlientisch  betrachtet  werden  kann.  Die 
Unkenntnis  der  genauen  Interpretation  wird  in 
einer,  offenbar  von  den  Interessenten  in  Umlauf 
gesetzten,  tendenziösen  Überlieferung  unterstrichen 
(die  Tradition  ist  wohl  älter  als  Lammens,  a.a.O., 
S.  214  annimmt);  danach  soll  die  Ilauptstelle  in 
Sara  II  der  letzte  Teil  des  ganzen  Kor^än's  sein, 
den  der  Prophet  vor  seinem  Tode  nicht  mehr  habe 
erklären  können.  Dass  das  strikte  Ribä-Verbot 
des  islamischen  Gesetzes  sich  erst  allmählich  her- 
ausgebildet hat,  ist  aus  zahlreichen  Traditionen 
deutlich.  Neben  der  wiederholt  überlieferten,  aber 
auch  bekämpften  Ansicht,  dass  der  Ribä  lediglich 
in  (dem  Vermögensvorteil  bei)  einem  Terminge- 
schäft {Nasta^  Nazira^  Dain)  bestehe,  steht  die 
noch  deutlichere  Formulierung,  dass  es  bei  gleich- 
zeitiger Übereignung  {  YaJ""  bi-Yad)  keinen  Ribä 
gebe.  Aber  selbst  bei  Termingeschäften  setzen 
mehrere  Traditionen  eine  allgemeine  Unbekannt- 
schaft mit  den  späteren  Einschränkungen  voraus: 
so  soll  man  in  Basra  unter  Ziyäd  Gold  gegen 
Silber  auf  Kredit  zu  verkaufen  gepflegt  haben  (das 
kann  eine  anti-um.iiyadische  Tendenz  enthalten  — 
vgl.  unten  über  Mu'^äwiya  — ,  ist  aber  doch  be- 
zeichnend); später  hat  man  derartige  Einklei<lungen 
^^^  gegen  den  Ribä  gerichteten  Traditionen  zum 
Teil  wieder  gestrichen.  Was  man  in  der  ältesten 
Zeit  allgemein  unter  dem  vom  Kor'än  verbotenen 
Ril)5  verstanden  hat,  scheint  lediglich  der  Zins  beim 
Darlehen    (hauptsächlich    von   Geld    und    Lebens- 


mitteln) gewesen  zu  sein ;  was  darüber  hinausgeht, 
ist  als  spätere  Ausgestaltung  anzusehen.  So  werden 
derartige  Verbote  verschiedentlich  mit  der  Furcht 
vor  Ribä  begründet,  wobei  biswellen  die  Aner- 
kennung mit  unterläuft,  dass  keine  diesbezügliche 
Üi)erlieferung  vom  Propheten  vorliege;  das  wird 
auch  so  ausgedrückt,  dass  man  auf  neun  Zehntel 
des  Erlaubten  verzichtet  bzw.  den  Ribä  noch  zehn- 
mal soweit  gefasst  habe.  Die  späterhin  massgebende 
AufTassung  ist  in  einer  Gruppe  von  Traditionen 
niedergelegt,  für  die  ein  bezeichnendes  Beispiel 
lautet:  „Gold  für  Gold,  Sillier  für  Silber,  Weizen 
für  Weizen,  Gerste  für  Gerste,  Datteln  für  Datteln, 
Salz  für  Salz  (und  zwar),  dasselbe  für  dasselbe, 
Gleiches  für  Gleiches,  Zug  um  Zug;  wenn  diese 
Arten  aber  verschieden  sind,  so  verkauft  sie,  wie 
ihr  wollt,  wenn  es  (nur)  Zug  um  Zug  geschieht". 
Eine  andere,  häufig  überlieferte  Tradition  verbietet 
ausdrücklich  den  Tausch  verschiedener  Quantitäten 
der  gleichen  Art,  aber  verschiedener  Qualität  (vgl. 
unten);  weitere  Überlieferungen  verlangen  die 
Quantitätsgleichheit  auch  beim  Kauf  verarbeiteter 
Edelmetalle  für  unverarbeitete.  Dieser  letztere  Fall 
scheint  besonders  diskutiert  worden  zu  sein,  und 
als  Vertreter  der  entgegengesetzten  Ansicht  und 
Praxis  erscheint  in  mehr  als  einer  Situation  IVIu'^äwiya 
(zugleich  mit  deutlicher  anti-umaiyadischer  Ten- 
denz). Besonders  gewissenhafte  Leute  gingen  in 
der  Abgrenzung  des  Ribä  noch  weiter  als  die 
Allgemeinheit  und  wollten  selbst  Weizen  gegen 
Gerste  nur  in  gleichen  Quantitäten  tauschen.  Noch 
strenger  war  die  Auffassung,  die  den  Tausch  selbst 
gleicher  Quantitäten  derselben  Art,  vor  allem  bei 
Edelmetallen,  als  Ribä  betrachtete;  diese  Ansicht 
wird  älter  sein  als  eine  erhaltene  Auseinander- 
setzung mit  der  üblichen  Meinung  (z.  B.  Muslim, 
Bäb  Bai^  al-Ta^am  mitJil'^'^  bi-MitJil)^  die  sich  auf 
die  sekundäre  Interpretation  einer  bereits  aner- 
kannten Überlieferung  stützt,  die  olTenbar  lediglich 
den  Tausch  verschiedener  Quantitäten  der  gleichen 
Art,  aber  verschiedener  Qualität  (vgl.  oben)  ver- 
bietet. Dasselbe  allgemeine  Tauschverbot  wird  auch 
für  die  Datteln  ausgesprochen.  Die  Frage,  ob  der 
eine  Vertragspartner  dem  anderen  freiwillig  einen 
Überschuss  zuwenden  dürfe,  wird  für  den  Tausch 
verneint,  für  das  Darlehen  bejaht.  Die  Herabsetzung 
des  Schuldbetrages  bei  freiwilliger  vorzeitiger  Rück- 
zahlung eines  Darlehens  wird  teils  als  Gegenteil 
des  Ribä  gestattet,  teils  missbilligt,  teils  als  dem 
Ribä  gleichartig  verboten ;  jedenfalls  ergibt  sich 
aus  den  Zeugnissen  das  Bestehen  dieser  Praxis.  Auch 
der  Verkauf  von  Tier  gegen  Tier  auf  Kredit  wird 
nicht  einhellig  beurteilt. 

Zahlreiche  Traditionen  verbieten  den  Ribä,  ohne 
ihn  näher  zu  definieren ;  der  Prophet  soll  dies 
Verbot  besonders  bei  seiner  Absclüedswallfahrt 
ausgesprochen  haben  (kaum  historisch).  Der  Rii)ä 
ist  eine  der  schwersten  Sünden :  selbst  die  geringste 
seiner  vielen  Arten  ist  so  schlimm  wie  ein  Inzest, 
u.  ix.  Alle  an  einem  Rijjä-Geschäft  Beteiligten  werden 
verllucbt,  den  Schuldigen  wird  die  Hölle  angedroht, 
verschiedene  Arten  von  .Strafe  werden  ge-;childert ; 
auch  in  dieser  Welt  wird  das  Ribä-Gut  nicht  ge- 
deihen. Trotz  alledem  sieht  die  Überlieferung  das 
überhandnehmen  des  Ribä   voraus. 

In  Zusammenhang  mit  dem  Ribä  werden  in  der 
Tradition  verschiedene  altertümliche  Kaufgeschäfte 
besonderer  Art  wie  Miihäkala.^  Mitkhäbara^  Mitzä- 
bana  usw.,  die  auf  den  Tausch  verschiedener 
Qualitäten  i)zw.  Entwicklungsstadien  der  gleichen 
Art,unter  Umständen  mit  Quantitätsverschiedenheit, 
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hinauslaufen,  verboten;  eine  Ausnahme  wird, offen- 
bar wegen  ihrer  unabweisbaren  praktischen  und 
sozialen  Notwendigkeit,  für  die  sog.  '^Aiiya  (I'lur. 
^Aniyä)  gemacht,  zur  Nahrung  bestimmte  Frisch- 
datteln an  IJäumen,  die  man  in  kleineren  Mengen 
für  'Irockendatteln   eintauschen  darf. 

3.  Wahrend  an  dem  Bestehen  des  koreanischen 
Ribä-Verbotes  nie  gezweifelt  worden  ist,  setzt  sich 
die  in  der  Tradition  zum  Ausdruck  kommende 
Meinungsverschiedenheit  über  die  darunter  fallenden 
Tatbestände  in  der  ältesten  Entwicklungsstufe  der 
islamischen  Rechtslehre  fort.  Einstimmigkeit  herrscht 
über  die  grossen  Linien  der  Einschränkungen,  denen 
der  Tausch  von  ribä-fähigem  Gut  {Mal  ribawl) 
zu  unterwerfen  sei:  er  ist  nur  jjei  gleichzeitiger 
Übereignung  und,  soweit  es  sich  um  Waren  derselben 
Art  handelt,  nur  in  gleichen  Quantitäten  gestattet; 
beim  Darlehen  ist  die  Ausl)e<lingung  der  Rückgabe 
einer  grösseren  Quantität  ohne  Rücksicht  auf  die 
Art  des  Objektes  verboten.  Als  Mal  ribawl  gelten 
allgemein  Gold  und  Silber  (nur  ganz  ausnahms- 
weise sind  Scheidemünzen  eingeschlossen  worden). 
Umso  grösser  sind  die  Meinungsverscheidenheiten 
darüber,  was  ausser  den  Edelmetallen  den  Ribä- 
Beslimmungen  unterliege.  Vereinzelt  finden  sich 
noch  Ansichten,  die  sich  von  der  massgebenden 
Traditionsgruppe  (vgl.  oben)  prinzipiell  unbeein- 
flusst  zeigen;  so  wenn  man  alles  \'erwertbare  den 
Ribä-Bcstimmungen  unterwirft  (Ibn  Kaisän),  oder 
alle  Geschäfte  mit  Sachen  von  gleicher  Art  (Ibn 
Sirin,  Hammäd),  oder  wenn  man  alles  zakät- 
pflichtige  für  Mal  riba-vl  hält  (Rabi'^a  b.  Abi 
'Abd  al-Rahmän).  Andere  Meinungen  weichen  in 
der  Behandlung  des  ribä-fähigen  Gutes  von  jener 
Traditionsgruppe  ab,  wenn  auch  nicht  bekannt 
ist,  was  sie  darunter  verstehen :  etwa  wenn  man 
beim  Tausch  innerhalb  derselben  Art  nicht  die 
Quantitätsgleichheit,  sondern  die  Gleichwertigkeit 
der  beiden  Mengen  verlangt  (Hasan  al-Basri), 
oder  die  Quanlitätsgleichheit  auch  beim  Tausch 
verschiedener  Arten,  offenbar  innerhalb  eines  be- 
stimmten Kreises  von  ribä-fähigem  Gut  (Sa*^id  b. 
JJjubair).  Die  alte  Auffassung,  dass  es  bei  gleich- 
zeitiger Übereignung  keinen  Ribä  gebe,  wird  "^Atä' 
und  den  Rechtsgelelirten  von  Medina  zugeschrieben. 
Die  Ansichten  der  meisten  Autoritäten  aber,  und 
zwar  gerade  diejenigen,  die  später  in  den  Rechts- 
schulen fortleben,  setzen  die  Anerkennung  des 
Wortlauts  jener  Traditionsgruppe  voraus  und  diffe- 
rieren lediglich  in  seiner  Interpretation.  So  werden 
als  Vorläufer  der  späteren  zähiritischen  Lehre  ge- 
nannt :  Täwüs,  Masrük,  al-Sha'bi,  Katäda,  ^Uthmän 
al-Batti;  als  Vorläufer  der  hanafitischen :  al-Zuhri, 
al-Hakam,  Hammäd  (vgl.  aber  oben),  Sufyän  al- 
Thawri;  als  Vorläufer  der  älteren  Ansicht  al-Shäfi'i's: 
Sa'id  b.  al-Musaiyib  und  andere  ;  als  Vorläufer 
seiner  jüngeren  Ansicht:  al-Zuhri  (vgl.  aber  oben) 
und  Vahyä  b.  Sa'id.  Über  die  Fragen,  ob  ein 
Darlehen  in  einer  anderen  Art  zurückgezahlt  werden 
dürfe,  desgleichen  was  zu  geschehen  habe,  wenn 
sich  bei  einem  Tausch  von  Mal  riba-j-'l  nach 
der  Besitzergreifung  Mängel  zeigen,  bestehen  alte 
Meinungsverschiedenheiten. 

4.  In  der  erwähnten  Traditionsgruppe  werden 
als  Waren,  bei  deren  Tausch  der  Ribä  verboten 
ist,  neben  Gold  und  Silber  ausdrücklich  genannt : 
Weizen,  Gerste,  Datteln  und  Salz  (bisweilen  auch 
Rosinen,  vereinzelt  Butter  und  Öl).  Die  Zähiriten 
nehmen  auf  Grund  ihrer  prinzipiellen  Ablehnung 
der  Analogie  {Kiyäs)  an,  dass  jenes  Verbot  nur 
für  jene  sechs  ausdrücklich  genannten  Warenarten 


Geltung  habe  (die  anderen  Arten  werden  als  schlecht 
bezeugt  zurükgewiesen).  Die  anderen  Rechtsschulen 
dagegen  betrachten  die  in  der  Tradition  genannten 
Arten  nur  als  Beisi)iele  für  die  unter  den  Begriff 
des  Mal  riba-LH  fallenden  Gattungen,  weichen  aber 
in  der  Feststellung  dieser  Gattungen  voneinander 
ab.  Nach  den  Hanafiten  und  den  Zaiditen  (des- 
gleichen al-Awzä'i)  vertreten  Gold  und  Silber  die 
Gattung  des  durch  Gewicht  Bestimmten  {tttawzün)^ 
die  anderen  vier  Arten  die  (iattung  des  durch 
Mass  Bestimmten  (makil);  auf  dieselbe  Auffassung 
läuft  praktisch  die  Lehre  der  Imämiten  hinaus. 
Nach  den  Mälikiten  und  den  .ShäfiSten  vertreten 
Gold  und  .Silber  die  Gattung  der  Edelmetalle,  die 
sich  in  ihnen  erschöpft,  und  die  vier  anderen 
Arten  die  Gattung  der  Lebensmittel:  und  zwar 
nach  den  Mälikiten  der  eigentlichen  Speisen,  soweit 
sie  zur  Aufbewahrung  geeignet  sind,  nach  der 
älteren  Ansicht  al-Shäfi  i's  der  Lebensmittel,  die 
durch  Gewicht  und  Mass  bestimmt  werden,  nach 
seiner  jüngeren  Ansicht,  die  zugleich  die  Lehre 
seiner  Schule  ist,  der  Lebensmittel  ohne  Ein- 
schränkung. Die  Lehre  der  Hanbaliten  entspricht 
der  der  Hanafiten;  in  Bezug  auf  die  „vier  Arten" 
sind  von  Ahmed  b.  Hanbai  zwei  weitere  Ansichten 
überliefert,  die  den  beiden  des  al-Shäfi'i  entsprechen. 
Dabei  gelten  Weizen  und  Gerste  als  zwei  ver- 
schiedene Arten  nach  den  Hanafiten,  den  Shäfi'iten 
und  der  bekannteren  Überlieferung  der  Hanbaliten 
(sowie  den  Zähiriten,  Zaiditen  und  Imämiten);  als 
eine  einzige  Art  nach  den  Mälikiten  und  der 
anderen  Überlieferung  der  Hanbaliten  (auch  nach 
al-Laith  b.  Sa'^d  und  al-Awzä*^!).  Die  Hanafiten 
und  die  Imämiten  begnügen  sich,  soweit  es  sich 
nicht  um  den  Tausch  von  Edelmetallen  handelt, 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  genannten  Schulen 
mit  der  Festsetzung  der  Quantitäten  und  verlangen 
nicht  die  aktuelle  Übereignung  während  der  Ver- 
handlung (Ma(l;lis)]  die  Zähiriten  fordern  durch- 
weg in  strikter  Interpretation  des  Wortlauts  einer 
Überlieferung  sogar  eine  im  strengsten  Sinne  gleich- 
zeitige Übereignung.  Der  Verkauf  von  Frischdatteln 
gegen  Trockendatteln  wird  von  sämtlichen  Schulen 
ausser  den  Hanafiten  auf  Grund  einer  Tradition 
verboten,  der  Tausch  von  ^Atäyä  umgekehrt  von 
den  Hanafiten  nicht  zugelassen,  von  den  anderen 
Schulen  aber  recht  uneinheitlich  geregelt  ;  hin- 
sichtlich des  Tausches  verschiedener  Bearbeitungs- 
stadien desselben  Grundstoffes  bestehen  überhaupt 
zahlreiche  Meinungsverschiedenheiten.  Beim  Tausch 
gattungsgleicher  Waren,  die  nicht  Mal  ribawi 
sind,  wird  die  Quantitätsverschiedenheit  allgemein 
zugelassen,  die  Stundung  {XasJ  a^  A^asa)  der  einen 
Leistung  von  den  Hanafiten  und  den  Zaiditen 
immer  noch  verboten,  von  den  anderen  Schulen 
im  allgemeinen  (mit  Differenzen  im  einzelnen) 
gestattet.  Beim  Kauf  von  Waren,  auch  solcher,  . 
die  zum  Mal  ribawJ  gehören,  gegen  Edelmetall  ist 
sowohl  der  Terminkauf  (Salaw)  wie  der  Kreditkauf 
{Bai^  al-'^Ina ),  mit  Stundung  der  Warenlieferung  bzw. 
der  Zahlung,  erlaubt;  die  anscheinende  Analogie- 
widrigkeit des  einen  Geschäftstyp  für  sich  bildenden 
Salain  hat  zu  prinzipiellen  Erörterungen  Anlass 
gegeben.  Die  Stundung  beider  Leistungen  gilt 
auf  Grund  einer  Tradition  bei  allen  Kauf-  und 
Jauschverträgen  durchweg  als   verboten. 

5.  Das  Ribä-Verbot  spielt  im  System  des  isla- 
mischen Rechts  eine  grosse  Rolle;  die  Struktur 
des  grössten  Teils  des  Obligationenrechts  erklärt 
sich  aus  dem  Streben,  das  Verbot  von  Ribä 
und    Maisir   (d.h.    Risiko;    vgl.    den   Art.)  bis  in 
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seine  letzten  Konsequenzen  zur  Geltung  zu  bringen 
(ßergsträsser,  in  /f/.,  XIV,  79).  Ribä  beim  Dar- 
lehen liegt  nicht  nur  dann  vor,  wenn  man  sich 
die  Rückzahlung  einer  grösseren  ()uantität,  sondern 
überhaupt  wenn  man  sich  irgendeinen  Vorteil  aus- 
bedingt. Dalier  ist  selbst  der  Wechsel  {Suftui/Ja) 
teils  missbilligt  (so  bei  den  Hanafiten),  teils  ge- 
radezu verboten  (so  bei  den  ShäfiStcn),  weil  sein 
K.lufer,  der  als  Gläubiger  gilt,  den  Nutzen  der 
\'ermeidung  der  Transportgefahr  hat.  Das  hat  die 
weite  Verbreitung  dieser  Einrichtung  im  arabischen 
Mittelalter  und  ihre  Einwirkung  auf  den  europäischen 
Geldverkehr  nicht  hindern  können.  Man  war  sich 
aber  immer  bewusst,  dass  die  direkte  Übertretung 
des  Ribä- Verbotes  eine  schwere  Sünde  sei ;  deshalb 
verweigern  fromme  Muslime  noch  heutzutage  nicht 
selten  die  Annahme  von  Bankzinsen.  Die  tief  in 
das  praktische  Leben  eingreifende  Bedeutung  des 
Ribä- Verbots  einerseits,  die  Bedürfnisse  des  Handels 
andererseits  haben  eine  Anzahl  von  Umgehungs- 
geschäften entstehen  lassen.  Gegen  verschiedene 
Geschäfte  derart  ist  auch  vom  Standpunkt  des 
Gesetzes  aus  formell  nichts  einzuwenden;  daher 
werden  sie  in  manchen  Rechtsbüchern  angeführt 
und  ausdrücklich  für  erlaubt  erklärt.  Namentlich 
die  Shäfülen,  die  späteren  Hanafiten  und  die 
Imämiten  haben  solche  Umgehungsgeschäfte  aner- 
kannt, während  die  Mälikiten,  die  Hanbaliten  und 
die  Zaiditen  sie  ablehnen.  Jene  Anerkennung  steht 
nicht  im  Widerspruch  zur  systematisch  konsequenten 
Durchführung  des  Verbotes  im  Fikh  :  die  Bestim- 
mungen des  göttlichen  Gesetzes  sind  in  ihrem 
inneren  Grunde  verstandesmässig  nicht  erfassbar; 
das  zeigt  sich  beim  Ribä  gerade  in  der  Beschränkung 
auf  gewisse  Warenarten.  So  gehören  auch  die 
Zähiriten  zu  den  energischsten  Verteidigern  der 
Umgehungen  des  Ribä- Verbotes;  ihre  Argumen- 
tation beruht  übrigens  nicht  bloss  auf  der  formell- 
negativen .Ablehnung  des  Analogieschlusses,  sondern 
auch  auf  der  inhaltlich-positiven  Wertung  der  den 
Umgehungen  zugrundeliegenden  Absicht.  Eines  der 
ältesten  Geschäfte  derart,  gegen  das  bereits  mehrere 
Traditionen  Stellung  nehmen,  ist  der  doppelte  Kauf- 
vertrag (nach  dem  einen_  seiner  Bestandteile  heisst 
dies  Geschäft  Bai'-  al-'^Ina,  Kreditkauf  par  excel- 
lence):  man  verkauft  an  jemand,  der  Geld  auf 
Zinsen  leihen  will,  einen  Gegenstand  gegen  die 
Summe  von  Kapital  und  Zinsen,  die  auf  einen 
bestimmten  Termin  gestundet  werden,  und  kauft 
den  Gegenstand  gleichzeitig  gegen  das  sofort  fällige 
Kapital  zurück.  Diese  Transaktion  ist  unter  dem 
Namen  Mohatra  (aus  ar.  MukhTUard)  vom  mittel- 
alterlichen Europa  übernommen  worden  (vgl. 
Juynboll,  HandUiding,  S.  289,  Anm.  i  und  E. 
Bussi  in  :  A'ivisla  di  storia  del  diritto  italiano^  V, 
Heft  2).  Eine  andere  Art  der  Umgehung  besteht 
darin,  dem  Gläubiger  durch  einen  Pfand- oder  einen 
fingierten  Kaufvertrag  den  Nutzen  einer  Sache  als 
Zinsen  zuzuwenden.  Alle  diese  Praktiken  sind  heute 
noch  gebräuchlich,  und  trotz  des  Ribä- Verbotes 
blüht  das  gewerbsmässige  Geldverleihen  in  den 
meisten  islamischen  Ländern  (50  Prozent  gelten 
oft  als  massiger   Zinssatz). 

Litteratur:  Zu  den  Traditionen  vgl.  ausser 
den  Nachweisen  bei  Wensinck,  A  Ilandbook  of 
Early  Muhaminadatt  Tradition^  s.  v.  Usury,  be- 
sonders die  Zusammenstellung  in  Kanzal-"^  Uiiimäl* 
Bd.  II,  Nr.  4623  ff.,  4951  ff.  Vom  jeweiligen  Stand- 
punkt des  Verfassers  aus  ist  das  Traditionsm-aterial 
behandelt  bei  Ibn  Hazm,  ,il-Muhallä^  Nr.  1478  ff.; 
al-San'anl,    Subtil   al-Saläm    (Kairo    1345),    III 


45  ff.;  al-Shawkäni,  Nail  a/-Aw(3r  (Kairo  1345), 
V,  295  ff.  —  Diskussion  der  verschiedenen  An- 
sichten bei  den  genannten  Autoren  und  bei 
al-Nawawi,  al-Madjinu^  (Kairo  1348),  IX,  390  ff. 

—  Die  Differenzpunkte  der  vier  grossen  Rechts- 
schulen sind  übersichtlich  zusammengestellt  bei 
Ibn  Hubaira,  Kiiäh  al-lfsali  (Alcpjjo  1928), 
S.  164  ff.  —  Zum  Ribä  als  schwerer  Sünde  vgl. 
Ihn  Iladjar  al-Haitami,  A'/AT/^  rt/-Zf?T£'(7(?>/V  (Büläk 
1284),  1,  231  ff.  —  Europäische  Bearbeitungen: 
allgemein:  Goldziher,  Die  Zähiriten^  S.  41  ff.; 
Snouck  Hurgronje,  Verspreide  Geschrif/e/i,  II, 
141  f.,  152  f.,  244  f.;  Amedroz,  in  J  R  A  S^ 
1916,  299  ff.;  hanafitisch  :  Bergsträsser-Schacht, 
Gru/idziige  des  islamischen  Rechts^  S.  62  f.  ; 
Dimitroff,  Asch-Schaibäiii^  in  M  S  O  5,  XI/ll, 
105  f.,  156  ff.;  shäfiitisch  :  Juynboll,  Handbuch 
des  islamischen  Gesetzes^  S.  270  ff.;  d^v?,.^  Hand- 
leiding  (3.  Aufl.),  S.  285  ff.;  Sachau,  Muhavune- 
danisches  Recht^  S.  279  ff.;  mälikitisch:  Guidi- 
Santillana,  Sommaiio  del  diritto  malechita,  II, 
186  ff.,  2S2  f.;  imämitisch:  (^uerry.  Droit  inusul- 
nian^  I,  402  ff.  —  Zu  den  Umgehungsgeschäften 
vgl.  Juynboll,  a.  a.  O.  ;  Schacht,  Das  Kitäb 
al-hiyal  wa  ''l-viakhjäridj  des  al-Khassäf^  Kap. 
2  und  3  mit  Übersetzung  und  Kommentar  (dieser 
Text  stammt  vermutlich  aus  dem  '^Iräk  um  400). 

—  Zur  Praxis  des  Zinsnehmens  vgl.  Juynboll, 
a.  a.  C,  sowie  die  Reisewerke,  z.  B.  Snouck 
Hurgronje,  Mekka  in  the  latter  pari  of  the 
tqt''^    Century^    S.  4   f.  ;    Polak,    Persien^   I,  345. 

(Joseph  Schacht) 
RIBAT  (.\.),  befestigtes  muslimisches 
Kloster.  Von  den  verschiedenen  Erklärungen, 
die  man  für  dieses  von  der  Wurzel  rabc.ta  „an- 
binden, anknüpfen"  abgeleitete  Wort  angeführt 
hat,  ist  die  vernünftigste  die,  welche  sich  auf 
Süra  VIII,  62  bezieht:  „Rüstet  gegen  sie  [die 
Feinde  Gottes],  was  ihr  an  Streitkräften  und  Pferde- 
plätzen besitzen  könnt  .  .  ."  {min  ribät}  ''l-khaili). 
Das  Ribät  ist  ursprünglich  der  Ort,  wo  man  die 
Reittiere  versammelt  und  festbindet,  um  sie  zum 
Aufbruch  für  eine  Expedition  bereit  zu  halten. 
Ribät  soll  dann  auch  den  sehr  naheliegenden  Sinn 
„Wechselstation  der  Kuriere,  Karawanserail"  haben. 
Jedoch  hat  das  Wort  schon  frühzeitig  eine  Art 
religiöser  wie  militärischer  Niederlassung  bezeichnet, 
die   typisch  islamisch  zu  sein  scheint. 

Die  Einrichtung  des  Ribät  geht  zurück  auf  die 
Pflicht  zum  heiligen  Krieg  [djUIÄd,  s.  d.],  auf  die 
Verteidigung  und  Ausbreitung  des  Islämgebietes 
durch  die  Waffen.  Das  byzantinische  Reich  kannte 
auch  das  befestigte  Kloster,  wie  das  Mandra-Kion 
in  Karthago  in  der  Nähe  des  Meeres,  wovon  Pro- 
kopius  spricht;  es  ist  aber  fraglich,  ob  die  Mönche 
in  diesem  Kloster  irgend  eine  militärische  Rolle 
gespielt  haben.  Die  regulären  oder  gelegentlichen 
Insassen  des  Ribät  sind  dagegen  in  erster  Linie 
Glaubenskämpfer.  Die  Ril)ät's  sind  vor  allem  Fe- 
stungen, Truppenkonzentrationslager  an  den  gefähr- 
deten Punkten  der  islamischen  (Frenzen.  Ebenso 
wie  die  Burgen  im  Abendland  bieten  sie  den  Be- 
wohnern des  Gebietes  im  Fall  der  Gefahr  eine 
Zuflucht.  Sie  dienen  als  W'achtposten,  um  die  be- 
drohte Bevölkerung  zu  alarmieren  und  das  Signal 
an  die  anderen  (jrenzgarnisonen  und  an  die  im 
Innern  des  Landes,  die  den  Verteidigern  helfen 
können,  weiterzugeben.  Solch  ein  Ribät  muss  also 
aus  einer  befestigten  Umwallung  bestehen  mit  Unter- 
kunftsräumen, Waffen-  und  Proviantspeichern  sowie 
einem    Signalturm.    Selbstverständlich    war   dieses 
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Bauscheina,  dessen  Entwicklung  im  folgenden  auf- 
gezeigt wird,  oft  nur  sehr  sumniariscli  Ijefolgt.  Das 
Kibät  bestand  in  den  meisten  Fällen  lediglich  aus 
einem  Wachtturni  und  einer  kleinen  Befestigung, 
so  wie  sie  die  Byzantiner  an  ihren  Grenzen  bauten. 
Auf  diese  Weise  ist  auch  die  grosse  Zahl  von 
Ribät's  erklärlich,  welche  die  (Geographen  nennen. 
So  sollen  in  Transoxanien  allein  nicht  weniger 
als  lo  000  bestanden  haben  (Ibn  Khallikän,  Cbers. 
de  Slane,  I,  159,  Nr.  3).  Die  Meergrenzen  waren 
auch  reichlich  damit  besät.  Sie  existierten  längs 
der  ganzen  Küste  i'alästinas  und  Nordafrikas.  Die 
mit  den  Ribät  verbundenen  oder  alleinstehenden 
Feuertürme  ermöglichten  es  angeblich,  in  einer 
Nacht  von  Alexandria  bis  nach  Ceuta  Signale  zu 
geben.  Das  ist  natürlich  eine  Übertreibung;  jedoch 
ist  hieraus  wohl  die  Verwendung  eines  ziemlich 
schnell  funktionierenden  Signalsystems  zu  ent- 
nehmen und  die  Erwähnung  Alexandrias  zu  be- 
achten, dessen  Pharus  selbst  die  Rolle  eines  Kibät 
gespielt  zu  haben  scheint.  Die  Küste  Spaniens  hatte 
auch  ihre  Ribät's  und  ebenso  die  Landgrenze  gegen- 
über den  christlichen  Königreichen  besonders  seit 
dem  Aufkommen  der  Almoraviden,  zu  deren  Zeit 
der  Djihäd  in  verstärktem  Masse  geführt  wurde. 
Für  Sizilien  bietet  Ibn  Havvkal  merkwürdige  Nach- 
richten über  die  Ribät's  in  der  Nähe  von  Palermo; 
bekannt  ist  auch  das  Städtchen  Kabato  auf  der 
Insel   Gozo  im   maltesischen   Archipel. 

Frömmigkeit  veranlasste  Privatpersonen,  die  Zahl 
dieser  Gründungen  noch  zu  erhöhen,  besonders  in 
Ifrikiya  in  der  Umgebung  von  Städten,  wie  Tripolis 
oder  Sfax.  Das  Bauen  eines  Ribät  aus  eigenen 
Mitteln,  bzw.  das  Verstärken  seiner  Befestigungen 
galt  als  frommes  Werk.  Verdienstlich  war  es  auch, 
Leute  dafür  zu  gewinnen,  um  dort  der  Sache  des 
Islam  zu  dienen,  die  Garnison  zu  verproviantieren 
und  schliesslich  sogar  selbst  darin  einzutreten.  Für 
die  Küste  Palästinas  kennt  al-MukaddasI  eine  andere 
ebenso  Gott  wohlgefällige  Verwendung  der  Ribät. 
Ihre  Signalfeuer  zeigten  an,  wenn  christliche  Schiffe 
mit  muslimischen  Gefangenen  an  Bord  herannahten, 
um  deren  Loskauf  man  dann  verhandelte;  jeder 
bemühte  sich,  seinen  Mitteln  entsprechend  dazu 
beizutragen. 

Die  Gründung  der  grossen  Ribät's  und  der  sehr 
vielen  kleinen  war  natürlich  das  Werk  des  Landes- 
herrn. In  Ifrikiya  war  das  erste  Ribät  Monastir, 
das  der  'Abbäsiden-Gouverneur  Harthama  b.  A^yän 
im  Jahre  179  (795)  erbaute.  Die  Blütezeit  war 
das  III.  (IX.)  Jahrh.:  Die  Aghlabiden  vermehrten 
längs  der  Küste  im  Osten  die  eigentlichen  Ribät's 
und  die  Mahras.  Dies  Wort  bezeichnet  eine  Um- 
wallung, die  eine  kleine  Garnison  einschliessen 
konnte,  oder  einen  Wachtturm.  Monastir  behielt 
seinen  ehrenvollen  Vorrang,  den  der  Prophet  selbst 
verheissen  haben  soll.  Im  XII.  Jahrh.  überführte 
man  dorthin  die  Toten  von  al-Mahdiya,  damit 
ihnen  die  Segnungen  dieses  geweihten  Bodens  zuteil 
wurden.  Aber  das  von  dem  Aghlabiden  Ziyädat 
Allah  im  Jahre  206  (821)  gegründete  Ribät  Süsa 
hatte  auch  eine  grosse  Bedeutung  erlangt.  Bekannt- 
lich war  Süsa  der  Hafen,  wo  die  für  die  Eroberung 
Siziliens  bestimmten   Truppen    in  See  stachen. 

Im  Vergleich  zu  der  Ostküste  Ifnkiya's,  die 
direkt  den  Angriffen  der  Rum  ausgesetzt  war  oder 
als  Ausgangspunkt  für  überseeische  Expeditionen 
diente,  war  das  übrige  Gestade  der  Berberei  weit 
weniger  geschützt.  Man  hatte  indessen  Ribät's  an 
der  Küste  des  Maghrib  al-aksä,  in  Nakür  und 
Arzila  erbaut,  um  einer  Rückkehr  der  normannischen 


Piraten  vorzubeugen,  in  Säle,  um  den  Kampf  gegen 
die  häretischen  Barghawäta  leichter  führen  zu 
können. 

Wenn  auch  die  meisten  Ribät  ofiiziellc  Stiftungen 
waren,  scheint  doch  der  Dienst,  den  die  Insassen 
dort  verrichteten,  ihnen  nicht  auferlegt  worden  zu 
sein.  Die  Leute  des  Kibät,  die  Afiiräbi/ün,  waren 
Freiwillige,  fromme  Männer,  die  das  Gelübde  ab- 
gelegt hatten,  sich  der  Verteidigung  des  Islam  zu 
widmen.  Möglicherweise  waren  dort  einige  wie  in 
ein  Kloster  eingetreten,  um  dort  ihre  Tage  zu 
beschliessen  ;  der  grosste  Teil  zog  sich  aber  mehr 
oder  weniger  lang  dorthin  zurück,  und  die  Besatzung 
erneuerte  sich  mehrere  Male  in  einem  Jahr.  Im 
Ribät  von  Arzila  geschah  dieser  Wechsel  am 
'^A7//7/ä'-Fest  (10.  Muharramj,  zu  Beginn  des 
Ramadan  und  am  ^/(/  al-kablr;  damit  verbunden 
war  ein  bedeutender  Jahrmarkt.  Im  Falle  eines 
Alarms  wurde  die  Besatzung  durch  wehrfähige 
Männer  der  Umgegend,  die  man  mit  Trommelwirbel 
zusammenrief,  verstärkt  (so  in  Palästina,  nach  al- 
Mukaddasi). 

Das  Leben  in  den  Ribät  wurde  ausgefüllt  mit 
Wachtdienst  und  militärischen  Übungen,  aber  auch 
mit  frommen  Übungen.  Die  Marabuts  bereiteten 
sich  durch  langes  Beten  unter  Leitung  eines  ver- 
ehrten Shaikh's  auf  den  Märlyrertod  vor.  Jedoch 
weist  der  Reisende  Ibn  Hawkal  auf  eine  Schatten- 
seite in  diesem  erbaulichen  Milieu.  Bei  Erwähnung 
der  Ribät's  von  Palermo  im  1\^  (X.)  Jahrh.  sagt 
er,  dass  sie  der  Treffpunkt  der  Landstreicher  waren, 
die  hier  ausserhalb  der  geordneten  Gesellschaft  auf 
Kosten  der  frommen  und  mildtätigen  Leute  ihren 
Lebensunterhalt  fanden. 

Der  doppelte,  militärische  wie  religiöse  Charakter 
im  Leben  der  Marabuts  drückt  sich  auch  in  der 
Architektur  der  alten  auf  uns  gekommenen  Ribät's 
aus.  Tunesien  hat  uns  zufällig  die  Riliät's  Monastir 
und  Süsa  erhalten.  Ersteres  hat  noch  ein  sehr  gross- 
artiges Aussehen,  aber  viele  spätere  Umänderungen 
haben  seinen  Grundriss  verwirrt.  Das  zweite  ein- 
fachere kann  als  Typ  gelten.  Mit  seiner  viereckigen 
Umwallung  und  seinen  halbrunden  Türmen  an  den 
Ecken  und  in  der  Mitte  der  Seiten  erinnert  es  an 
die  byzantinischen  Befestigungen  des  Landes.  Der 
einzige  Zugang  liegt  an  einem  der  mittleren  aus- 
springenden Winkel.  Auf  einer  Treppe  steigt  man 
im  Innern  in  den  mittleren  Hof  hinab,  der  rings 
von  bedeckten  Gängen  und  einfachen  Zellen  um- 
geben ist.  Das  erste  Stockwerk,  zu  dem  zwei  Treppen 
führen,  hat  auf  drei  Seiten  des  Hofes  ebenfalls 
Zellen.  Auf  der  ganzen  Länge  der  vierten  Seite 
erstreckt  sich  ein  Saal  mit  einem  iMihräb;  das  ist 
der  Betsaal  des  Ribät.  Die  A'/Y'/a-Mauer  ist  von 
Bogennischen  durchbrochen.  In  gleicher  Höhe  mit 
dem  flachen  Dach  über  diesem  ersten  Stock  liegt 
die  Tür  zum  Signalturm.  Dieser  zylindrische  Turm 
ruht  auf  der  viereckigen  Untermauerung  eines  aus- 
springenden Winkels  und  beherrscht  mit  beinahe 
20  m  Höhe  den  gesamten  Festungskomplex.  F3ine 
kleine  Kuppel,  die  ebenfalls  über  das  flache  Dach 
hinausragt,  krönt  wie  bei  den  Moscheen  der  da- 
maligen Zeit  die  quadratische  Fläche  vor  dem 
Mihräb  des   Betsaals. 

Das  Ribät  von  Süsa  versetzt  uns  in  die  heroischen 
Zeiten,  als  diese  Einrichtung  noch  einen  rein 
kriegerischen  Charakter  trug  und  diese  Grenzposten 
an  den  äussersten  Punkten  des  Islämgebiets  eine 
strategische  Rolle  spielten.  Sie  sollten  diese  Eigen- 
schaft bis  zum  V.— VI.  (XI.— XII.)  Jahrh.  im 
Maghrib  al-aksä  behalten,  wo  der  Kampf  gegen  die 
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Christen  Spaniens  die  Tradition  des  Djihäd  lebendig 
erhielt.  Bekanntlich  war  ein  Ribät  auf  einer  Insel  des 
unteren  Senegal  Zeuge  des  Aufstiegs  der  Lamtiina- 
Berber  und  brachte  ihnen  den  Namen  Alnioraviden 
(al-Miiiü/'i/üfi)  ein,  worunter  sie  in  der  Cicscliiclite 
bekannt  sind.  Die  sie  verdrängenden  Alnioliaden 
halten  auch  ihre  Ribät's,  von  denen  wenigstens 
zwei  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Das  Ril)ät  Täzä 
wurde  im  Jahre  528  (ii.'^S)  von  'Abd  al-Mu'min 
in  dem  Augenblick  befestigt,  als  er  gegen  die 
Almoraviden  einen  Kampf  führte,  der  ganz  nach 
einem  heiligen  Kriege  aussah.  Das  Ribät  al-Fath, 
dessen  Name  in  der  Stadt  Rabat  erhalten  ist,  wurde 
zwar  nicht  der  EinschifFungshafen,  aber  doch  das 
grosse  Sammellager  für  die  Heere,  die  sich  zur  Über- 
fahrt nach  Spanien  rüsteten.  Das  Ansehen  dieser 
Almohadengründung  sollte  die  Dynastie  überleben, 
auf  die  sie  zurückging.  Rabat  oder  vielmehr  das 
NachbarstSdtchen  Shdlla,  das  seihst  als  Ribät  galt, 
wurde  die  Nekropole  der  IMerlnidenfürsten,  die 
dadurch,  dass  sie  sich  dort  beerdigen  Hessen, 
hofften,  an  den  Verdiensten  der  Glaubenskämpfer 
teilzunehmen. 

Im  VIII.  (XIV.)  Jahrh.  baute  man  noch,  um 
den  Landungen  der  Christen  an  der  Küste  zuvor- 
zukommen, MaJiras  und  Signaltürme,  „um  als 
Ribät's  zu  dienen".  Jedoch  waren  nach  Ibn  Marzük, 
dem  Geschichtschreiber  des  Merlniden  Abu  '1-Hasan, 
diese  Posten  von  Leuten  besetzt,  die  einen  Sold 
empfingen.  Es  waren  also  keine  wirklichen  Ribät, 
deren  Insassen  sich  aus  Freiwilligen  rekrutierten. 
Wenn  wir  jedoch  sehen,  dass  bis  zum  XVI.  Jahrh. 
im  Maghrib  al-aksa  ein  Ribät  wie  das  von  Asfi 
im  Kampf  gegen  die  portugiesischen  Christen  eine 
militärische  Rolle  spielte,  so  hatte  diese  Einrichtung 
im  Osten,  in  den  Ländern,  wo  die  Ungläubigen 
den  Islam  nicht  mehr  gefährdeten,  ihren  Charakter 
geändert,  oder  besser:  asketische  Disziplin  und 
fromme  Rezitationen,  die  schon  in  den  alten  Riljät 
gang  und  gäbe  waren,  hatten  die  militärischen 
Übungen  gänzlich  verdrängt.  Vom  VI.  (XII.)  Jahrh. 
an  und  vielleicht  sogar  schon  früher  gab  die  Ent- 
wicklung der  Mystik  und  die  Bildung  von  Süfi- 
Bünden  diesen  Kasernen  eine  neue  Bestimmung: 
es  wurden  Klöster  aus  ihnen.  Von  Persien  aus, 
wo  diese  Umgestaltung  der  Ribät  begonnen  hatte, 
breitete  sie  sich  schnell  über  die  ganze  Welt  des 
Islam  aus.  Im  Osten  vermengte  sich  das  Ribät 
mit  dem  persischen  Khänakä.  Ibn  Djubair  (ed. 
Wright-de  Goeje,  S.  243)  erwähnt  in  Ras  al-'^Ain, 
im  Norden  der  syrischen  Wüste,  ein  von  Süfi's 
gegründetes  KÄänakä^  das  auch  Ribät  genannt  wird. 
Wenn  indessen  ein  Schriftsteller  wie  Ibn  al-Shihna 
bei  der  Beschreibung  Aleppos  zwischen  den  Khä- 
nakä und  den  Ribät  zu  unterscheiden  scheint,  so 
ist  für  uns  dieser  Unterschied  nicht  mehr  klar. 
Es  lässt  sich  nur  vermuten,  dass  die  KJiawänik 
von  regulären  Insassen  bewohnt  sind,  die  ihr 
ganzes  Leben  darin  verbringen,  während  die  Ribät 
wie  früher  fromme  Leute  aufnelimen,  die  sich  dort 
nur  eine  gewisse  Zeit  aufhalten;  aber  man  kann 
das  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  Jedenfalls 
haben  die  vier  in  der  Stadt  Aleppo  selbst  gelegenen 
Ribät's  (eins  in  Verbindung  mit  einer  Madrasa  und 
mit  dem  Mausoleum  der  Stifterin  mit  Kor'änlesern 
und  .Süfi's)  nichts  Militärisches  mehr  an  sich,  ebenso 
wenig  die  beiden  Ribfit's  in  Mekka,  von  denen 
Ihn  Battüta  spricht.  In  Kairo  ist  die  einzige  von 
van  Berchem  verzeichnete  Inschrift,  in  der  das 
Wort  Ribät  vorkommt,  die  Inschrift  am  Kloster 
des  Malik  Aghraf  'Inäl  (860=  1455). 


In  der  Berberei,  wohin  die  mystische  Woge 
von  Osten  her  im  V./Vl.  (Xl./XII.)  Jahrh.  ge- 
langte, wurde  die  Bezeichnung  Ribät  ebenfalls 
beibehalten,  aber  unter  Einschluss  der  Zäwija, 
wo  sich  Asketen  um  einen  Shaikh  oder  dessen 
Grab  scharten.  Zwar  macht  Ibn  Marzük  einen 
Unterschied  dabei,  der  uns  doch  noch  dunkel  bleibt. 
Bei  Erwähnung  der  von  seinem  Herrn  Abu  '1-Hasan 
gegründeten  Zäwiya's  sagt  er  zuerst,  dass  Khänakä, 
ein  persisches  Wort,  denselben  Sinn  wie  Ribät 
habe,  und  fährt  dann  fort:  „In  der  Terminologie 
der  Fakir  versteht  man  unter  Ribät,  sich  dem 
heiligen  Krieg  und  der  [Grenz-]  Bewachung  widmen. 
Bei  den  .Süfi's  bezeichnet  es  dagegen  die  Stelle, 
wo  man  sich  einschliesst,  um  die  Göttlichkeit  an- 
zubeten". Letzterer  Wortgebrauch  scheint  wohl  zu 
seiner  Zeit  der  gebräuchlichste  gewesen  zu  sein. 
Das  Ribät  al-'Ubbäd  ist  die  Gesamtheit  der  bei 
Tlemcen  um  das  Grab  des  berühmten  Mystikers 
Sidi  Bü  Madyan  gruppierten  frommen  Stiftungen; 
das  Ribät  Taskedelt  südwestlich  von  Oran  ist  einer 
heiligen  Persönlichkeit  der  Banu  Iznäsen  gewidmet ; 
das  Ril)ät  Täfertast  an  den  Ufern  des  Wädi  Sbü 
umfasst  die  Totenkapelle  zweier  Merinidenfürsten 
und    die    Unterkunft    der    Tulbä^^   der  Kor'änleser. 

Mit  diesem  unzutreffenden  Gebrauch  des  alt- 
arabischen .Ausdrucks  lässt  sich  vielleicht  der  ver- 
gleichen, den  das  Wort  Muräbit  (Marabut)  erlangt 
hat.  Man  bedient  sich  dieses  Wortes  zur  Bezeichnung 
irgend  eines  Heiligen,  einer  Person,  die  infolge 
ihrer  eigenen  Verdienste,  infolge  ihrer  empfangenen 
mystischen  Weihe  oder  infolge  ihrer  Verwandtschaft 
mit  einem    Wall  von  ihrer  Umgebung  verehrt  wird. 

In  Andalusien,  dem  letzten  Land  des  DJihäJ^ 
haben  die  Ribät  vermutlich  die  verschiedenen 
Grenzen  bezeichnet,  welche  die  „Reconquista"  der 
Reihe  nach  dem  Isläm-Gebiet  vorschrieb;  aber  um 
hier  sicher  zu  gehen,  müssen  wir  abwarten,  welche 
näheren  Angaben  über  die  Chronologie  der  Burgen 
und  ihre  Bestimmung  die  von  F.  Hernandez  und 
H.  Terrasse  unternommenen  Textstudien  und  Unter- 
suchungen über  die  militärische  Architektur  des 
muslimischen  Spanien  zutage  fördern.  Die  Be- 
deutungsentwicklung des  Wortes  Ribät  lässt  ver- 
muten, dass  dies  Wort  später  keine  Festung  mehr 
bezeichnete.  Bei  den  arabischen  Schriftstellern 
Spaniens  und  al-Makkari  wird  Ribät  wie  bei  den 
Fak\)\  von  denen  Ibn  Marzük  spricht,  oft  für  den 
im  allgemeinen  defensiv  geführten  heiligen  Krieg 
gebraucht;  ins  Spanische  ist  es  in  der  Form  rebato 
eingedrungen,  und  zwar  wie  J.  Oliver  Asin  nachwies, 
in  der  Bedeutung  „ein  von  einer  Reitertruppe  nach 
muslimischer  Taktik  ausgeführter  Handstreich". 
Wenn  jedoch  der  arabische  Ausdruck  seinen  ur- 
sprünglichen Sinn  verloren  halte,  so  war  ein  anderes 
davon  abgeleitetes  Wort  allgemein  üblich  geworden, 
das  aber  offenbar  eine  etwas  andere  Sache  be- 
zeichnete. Spanien  erlebte  eine  starke  Zunahme  der 
Käbita^  die  sich  in  Ortsnamen  unter  den  Formen 
Rapila,  Rävita,  Rdbida  erhalten  haben.  Das  Wort 
Kübila  war  auch  in  der  Berberei  bekannt ;  es  be- 
zeichnete „eine  Einsiedelei,  wohin  sich  ein 
Heiliger  zurückzog  und  wo  er  im  Kreise  seiner 
Schüler  und  frommen  Diener  lebte"  (vgl.  Maksad^ 
Übers.  Colin,  S.  240  und  den  Art.  zäwiya).  Alles 
spricht  dafür,  dass  dies  in  Spanien  ebenso  war. 
Das  Wuchern  der  Räbita  in  Spanien  und  ihre 
mögliche  Vermischung  mit  den  Ribät's  steht  in 
enger  Beziehung  zu  der  grossen  Bewegung  mysti- 
scher Frömmigkeit,  die  von  Persien  ausgehend 
Klöster    —    Khänakä   im    Orient,    Zäwiya    in  der 
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Berberei  —  an  die  Stelle  der  mehr  militärischen 
als  religiösen  Zwecken  dienenden  Gründungen  aus 
den  grossen  Zeiten  des  Islam   gesetzt  hat. 
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Paris  1925,  II,  395 — 430;  ders.,  Manuel  d'art 
nmstilman^  I,  45 — 6;  Jaime  Oliver  Asin,  Origen 
arabe  de  rebato^  arrobda  y  sus  homonintos,  Madrid 
1928;  H.  Basset  u.  H.  Terrasse,  Sanctuaires  et 
forteresses  almohades  (Coli.  Hesperis)^  1932: 
Kibät  von  Tit,  S.  337—76. 

(Georges  Mar^ais) 
RipÄ,  OS  manisch  er  Dichte  rbiograph. 
Mehmed  Ridä  b.  Mehmed  mit  dem  Beinamen 
Zehir  Mär-zäde  stammt  aus  Adrianopel.  Über  seinen 
Lebensgang  ist  lediglich  bekannt,  dass  er  eine 
Zeitlang  das  Amt  eines  Mufti  in  üzun  Köprü 
(unweit  Adrianopel)  ausübte  und  1082  (167 1)  in 
seiner  (jeburtsstadt  verstarb.  Ausser  einer  Gedicht- 
sammlung {Diii'än')  verfasste  Ridä  ein  Tedhkiret 
.al-Shji'ara^  betiteltes  lebensgeschichtliches  Sammel- 
werk, worin  er  auf  knappe  Weise  in  alphabetischer 
Anordnung  die  Dichter  behandelt,  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  XI.  Jahrh.  d.  H.,  also  etwa  in  den 
Jahren  1591  bis  1640  gelebt  haben.  Einleitend 
behandelt  er  elf  dichtende  Sultane.  Das  Buch  ist, 
wie  das  Ta^rikh  ergibt,  im  Jahr  1060  (1640)  ent- 
standen. Es  ist  durch  einen  von  Ahmed  Djewdet 
Bey  besorgten  Druck  {Tedhkire-i  Ridä^  Stambul 
1316,   109   S.   8°)  zugänglich  gemacht   worden. 

Litteratur:  J.  v.  Hammer,  Geschichte 
der  osmanischen  Dichtkunst^  III,  486;  Sidjill-i 
^othmäni^  II,  397;  Brüsali  Mehmed  Tähir,  ''Otji- 
mänll Mi?ellifleri^  II,  185  f.;  F.'ßabinger,  GOW^ 
S.  215  f.  (Franz  Babincer) 

RIDÄ  KULl  KHAN  b.  Muhammeu  HädI  b. 
IsMÄ*^!!.  Kamäl,  persischer  Gelehrter  und 
Litterat,  „einer  der  geistvollsten  und  liebens- 
würdigsten Männer,  die  ich  je  in  der  Welt  ge- 
troffen habe"  (Gobineau).  Er  war  ein  Nachkomme 
des  Dichters  Kamäl  Khudjandl  (s.  oben,  II,  908). 
Der  Grossvater  Ridä  Kull's,  Führer  der  Notabein 
in  Cardeh  Kelateh  (im  Gebiet  von  Dämghän), 
wurde  von  den  Anhängern  Karim  Khan  Zend's 
umgebracht,  gegen  den  er  die  Kädjären  unterstützte 
(vgl.  Relation  de  Vanibassade  au  K'harezm^  Übers. 
Schefer,  S.  203).  Sein  Vater  wurde  einer  von  den 
Würdenträgern  am  Hofe  dieser  Fürsten.  Im  Jahre 
12 15  (1800)  erfuhr  er  auf  einer  Pilgerfahrt  nach 
Meshhed,  dass  ihm  in  Teheran  ein  Sohn  geboren 
sei,    dem    er   den    Namen    des    Imäm    gab.    Schon 


1802  ein  Waise,  verbrachte  Ridä  Kuli  seine  ersten 
Jahre  in  Färs;  er  wurde  von  Färs  nach  Teheran 
zurückgebracht,  Icijle  eine  Zeitlang  bei  Verwandten 
in  Barfurush  (Mäzandarän),  ging  dann  wieder  nach 
Färs,  um  dort  zu  studieren;  er  trat  dann  in  den 
Staatsdienst  ein  und  wurde  von  dem  General- 
gouverneur von  Färs  gefördert.  Für  seine  ersten 
dichterischen  Versuche  wählte  er  als  Pseudonym 
Cäkir,  zog  aber  bald  Hidäyat  vor.  Im  Jahre  1829 
verfasste  er  anlässlich  eines  Aufenthalts  Fath-'AlI- 
Sliäh's  in  Shiräz  ein  Lobgedicht  und  noch  andere 
Dichtungen,  die  ihm  die  Gunst  des  Herrschers 
einbrachten;  eine  ernste  Krankheit  hinderte  ihn 
aber  daran,  Shiräz  zu  verlassen.  Im  Jahre  1838 
ehrte  ihn  Muhammed-Shäh  dadurch,  dass  er  ihm 
die  Erziehung  seines  Sohnes  'Abbäs  Mirzä  anver- 
traute. Die  auf  den  Tod  des  Shäh's  (1848)  folgenden 
politischen  Wirren  veranlassten  Ridä  Kuli,  sich 
zurückzuziehen.  Doch  schon  1851  rief  ihn  Näsir 
al-Dln  Shäh  zurück  und  betraute  ihn  mit  einer 
Gesandtschaft  nach  Khiwa ;  er  war  dann  im  Unter- 
richtsministerium tätig,  wurde  Direktor  der  könig- 
lichen Hochschule  {Dar  al-funün)^  dann,  15  Jahre 
später,  Erzieher  {Lälä-bäsht)  des  Thronfolgers  Mu- 
zaffar  al-Din,  dem  er  nach  Tabriz  folgte,  wo  er 
mehrere  Jahre  verbrachte.  Er  kehrte  dann  nach 
Teheran  zurück,  um  kurz  darauf  zu  sterben  (1288  = 
1871). 

Von  seinen  sehr  zahlreichen  Werken  sind  mehrere 
noch  unveröffentlicht,  so  einige  Abhandlungen  über 
Theologie  und  Litteratur  (erwähnt  sei  nur  das 
Miftäh  al-Kunüz^  ein  Kommentar  zu  den  schwie- 
rigen Versen  Khäkäni's;  das  NizTid-nTime-yi  SalUt'tn-i 
''adjam-niläd^  über  die  altpersischen  Dynastien, 
beschrieben  in  J  R  A  S,  XVIIl,  198).  Unediert  ist 
auch  der  grösste  Teil  seiner  lyrischen  Dichtungen 
{Dtu'än)  mit  ungefähr  30  000  Versen.  Von  seinen 
sechs  MatAnawVs  (von  ihm  selbst  in  Madjmci' 
al-Fusaha^ ^  II,  582  aufgezählt)  ist  nur  das  Helden- 
gedicht m.  d.  T.  Bektäsh-näme  (oder  Gulistän-i 
Iram,  lith.  Tabriz  1270=  1853)  veröffentlicht:  es 
besingt  die  tragische  Liebe  des  Helden  zu  der 
persischen  Dichterin  arabischer  Herkunft  Rabi'a 
Kizdäri  Balkhl  mit  dem  Beinamen  Zain  al-'Arab. 
Seine  anderen  jetzt  veröfTentlichten  Werke  haben 
vor  allem  quellenmässigen  Charakter,  sind  also  sehr 
wichtig.  Das  Fihris  al-Taivärikh  („Repertorium  der 
Chroniken",  eine  Chronologie,  teilsveise  lith.  in 
Tabriz)  wurde  Näsir  al-Din  Shäh  vor  der  Abreise 
des  Verfassers  nach  Khwärizm  (185 1)  überreicht; 
das  Adjinal  al-Tawärlkh  (lith.  Tabriz  1283),  ein 
kurzer  Abriss  der  Geschichte  Persiens,  wurde  für 
den  Thronerben  Muzaffar  al-Dln  verfasst  ;  das 
Raivdat  al-Safä-yi  Näsiri,  eine  Fortsetzung  von 
Mir  Khwänd's  Rawdat  al-Safä  bis  zum  Jahre  1270 
(1853)  (Teheran  1270,  3  Bde  in  2°),  ist  ein  ansehn- 
liches Werk,  das  sich  auf  orientalische  (grössten- 
teils noch  unedierte)  Quellen  und  auf  amtliche 
Dokumente  stützt,  die  meist  vollständig  wieder- 
gegeben sind ;  ausser  Berichten  über  politische 
Ereignisse  findet  man  darin  zahlreiche  geogra- 
phische, litterarische  und  künstlerische  Nachrichten. 
Das  Riyäd  al-^Ärifrn  („die  Gärten  der  Einge- 
weihten"), Biographien  mystischer  Dichter  mit 
einer  ausgezeichneten  Einführung  in  den  Süfismus, 
wurde  für  Muhammed  Shäh  verfasst  (nur  lith. 
Teheran  1305).  Es  schliesst  sich  ohne  weiteres  an 
das  Madjma'^  al-Fusaha'  („Sammelplatz  der  Rede- 
künstler") an,  das  grundlegend  für  die  Geschichte 
der  persischen  Dichtung  ist  (lith.  Teheran  1294, 
2  Bde  in  2»);  dies  Meisterwerk  des  Autors  enthält 
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nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  persischen  Dichtkunst  die  Biographien  und 
ausgewählte  Proben  aller  Dichter  (die  Dichter- 
fürsten behandelt  das  erste  Kapitel);  es  schliesst 
mit  einer  Autobiographie  und  einer  Hlütenlese  der 
Dichtungen  Hidäyat's  (II,  581 — 678;  die  Auto- 
biographie mit  einigen  Versen  ist  wiedergegeben 
von  dem  Verfasser  des  Färs-fiä/iie-yi  NUsirt^  II,  125- 
27).  Die  fiir  diese  beiden  letzten  Werke  erforder- 
lichen Studien  zeigten  Midäyat  die  Unzulänglichkeit 
der  Wörterbücher,  über  die  er  verfügte;  er  be- 
schloss,  dem  Abhilfe  zu  schaffen  durch  sein 
Farhang-i  anJJnmanärä-yi  Näsjr'i  (lith.  Teheran 
12S8),  das  nach  einer  bemerkenswerten  Einleitung 
die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  jeden  per- 
sischen Wortes  mit  Zitaten  aus  klassischen  Dichtern 
bietet.  Das  Madäridj  al-Baläghi  (lith.  1331)  be- 
titelte Werk  ist  ein  Glossar  der  Termini  in  der 
Rhetorik  und  Poetik  mit  zahlreichen  Belegen  aus 
verschiedenen  Dichtern.  Schliesslich  verdankt  man 
Hidäyat  die  Erstausgaben  des  Dnvän''s  von  Manö- 
cahrl  (lith.  Teheran  1297),  des  Käbüs-riäme  {ebd. 
1275)  und  des  Xafthat  al-Masdür  (Geschichte  vom 
Sturze  des  Reiches  Kh^ärizm)  von  Muhammed 
Zaidari  (posthume  Edition,  Teheran  1308).  Durch 
ihren  autobiographischen  Charakter  nimmt  die 
anziehende  „Reisebeschreibung  nach  Kh^ärizm" 
{Safai-näine-yi  Kh}''ärizm.^  ed.  und  Übers.  Schefer, 
in  P  E  L  0  Vy  Paris  1879)  unter  seinen  Werken 
eine  Sonderstellung  ein;  er  unternahm  diese  Reise 
im  Jahre  1851  als  Gesandter,  um  Missstimmig- 
keiten  zwischen  den  Höfen  von  Teheran  und  Khiwa 
zu  schlichten;  dieser  Reisebericht  ist  für  die  Ge- 
schichte der  Khanate  ein  wichtiges  Dokument,  das 
übrigens  von  den  späteren  persischen  Geschicht- 
schreibern herangezogen  wurde  (besonders  von 
Muhammed  Hasan  Khan  ;  s.  d.) ;  ausser  diesen 
wertvollen  geschichtlichen,  geographischen  und 
archäologischen  Nachrichten  bietet  das  in  einem 
einfachen  und  natürlichen  Stil  geschriebene  Werk 
einen  Beitrag  zum  Studium  der  Sitten  jener  Zeit 
(namentlich  über  die  damaligen  Reiseverhältnisse); 
man  findet  darin  hübsche  Bilder  des  einheimischen 
Lebens  und  bisweilen  anmutige  Landsclmftsschilde- 
rungen.  Mehrere  Nachkommen  Hidäyat's  haben  in 
Litteratur,  Politik  und  Verwaltung  liervorragende 
Stellungen  eingenommen. 

Litteratur:    Ausser    der    im    Art.    selbst 

erwähnten  :    Rieu,     Cat.     Persian    Mss.    British 

Museum.^    Suppl.    (Index);    Edwards,    Persian 

printed  Books    in    t/ie    British    Miiseum\  E.   G. 

Browne,    Persian   Literature  in  Modern   Times^ 

Index  u.  Portrait,  S.   344;  Gr.JPh.^  II,  Index; 

de    Gobineau,   Trois    ans    en    Asie.^    Kap.    „Les 

caracteres";    S.    Churchill,    in    J R  A  S,    XVIII, 

196—204;  XIX,  163;  A.  Kegl,  Riza  Kuli  Xan 

als    Dichter^  in    IV Z  K M,  XI  (1897).  63—74; 

Nizämi-i  'Arüdi,  Cahär  Afakäla^'wx  GMS^  Index, 

S.  320,  s.  v.  Madjma"^  ul-Kusahä\    (H.  Massk) 

RipiYA  (634— 36  =  1236— 40),   die   einzige 

Krau,    die    während     der    muslimischen 

Zeit    auf  den    Thron  von  Dihli  gelangte 

und,    mit    Ausnahme    von    Shadjar    al-Durr    von 

Ägypten,    der   einzige   weibliche  Herrscher  in  der 

Geschichte  des  Islam. 

Nach  dem  Tode  seines  ältesten  Sohnes  ernannte 
Iltutmish  trotz  des  Widerspruches  seiner  Ratgeber 
seine  Tochter  Ridiya  wegen  ihrer  iiegabung  zu 
herrschen  zu  seiner  Nachfolgerin.  Nach  dem  Hin- 
scheiden Iliulmijsh's  erhoben  die  liöllinge  unter 
Vernachlässigung    der    Wünsche    des    verstorbenen 


Königs  einen  seiner  Söhne,  Rukn  al-Dln  Flrtlz, 
auf  den  Thron.  Der  neue  König  vertat  seine  Zeit 
in  Schwelgereien,  und  die  wirkliche  Macht  lag  in 
den  Händen  seiner  Mutter,  Shäh  Turkän,  deren 
Grausamkeit  das  Volk  abstiess  und  schliesslich  zu 
offenem  Aufruhr  führte.  Am  Ende  wurde  634  (1236) 
Ridiya,  trotz  der  starken  Abneigung  der  Muslime 
gegen  weibliche  Herrscher,  vom  Volke  von  Dihli 
und  einem  Teil  des  Heeres  zur  Königin  ausgerufen. 
Obgleich  der  Wezir  Nizäm  al-Mulk  Muhammed 
Djunaidi  sich  weigerte,  sie  anzuerkennen,  war  sie 
doch  schlau  genug,  allen  Widerstand  zu  brechen. 
Sie  ernannte  Kh^ädja  Muhadhdhib  al-Dln  Husain 
zu  ihrem  Wezir  und  stellte  Malik  Saif  al-Din  an 
die  Spitze  des  Heeres  mit  dem  Titel  Kuthigh 
Khan.  Ikhtiyär  al-Din  Aitagin  wurde  zum  Aniir-i 
Hädjib  gemacht.  Die  türkischen  Emire  indessen 
machten  starke  Einwendungen  gegen  die  Gunst, 
die  die  Königin  einem  Abessinier,  Malik  Djamäl 
al-Din  Yäküt,  erwies,  der  die  Stellung  eines  Amir-i 
Äkhur  (Stallmeister)  innehatte.  Schliesslich  meuter- 
ten die  türkischen  Emire,  brachten  den  Abessinier 
um,  kerkerten  die  Königin  ein  und  setzen  ihren 
Halbbruder,  Bahräm  Shäh,  auf  den  Thron  (Ramadan 
636=  April  1240).  Malik  Ikhtiyär  al-Din  Altüniya, 
der  Statthalter  von  Bhätinda,  in  dessen  Gewahrsam 
die  abgesetzte  Königin  von  seinen  Mitverschwörern 
gegeben  worden  war,  entschloss  sich,  auf  ihre  Seite 
zu  treten.  Im  Hinblick  darauf  heiratete  er  sie  und 
zog  gegen  Dihli,  wurde  aber  bei  Kaithal  geschlagen. 
Am  Tage  nach  der  Niederlage  wurden  er  und 
Ridiya  hingerichtet. 

Die  einzige  ursprüngliche  Quelle  für  ihre 
Regierungszeit  ist  das  7a//'(7^'ä/-/.;y(7j'//-7  des  Minhädj 
al-Uin  [siehe  djUZDJäni]  ;  die  Berichte  aller  späteren 
Schriftsteller,  wie  Ibn  BattSta,  Firishta,  Badä^üni 
und  der  Verfasser  des  Tabakät-i  Akbari.^  sind  un- 
glaubwürdig. Alles,  was  Minhädj  al-Din  berichtet, 
ist,  dass  sie  den  Habashi  freundlich  behandelte, 
aber  das  genügte  den  späteren  Schrifistellern,  um 
es  als  eine  unstatthafte  Neigung  von  Seiten  der 
Königin  hinzustellen.  Erst  gegen  Ende  ihrer  Herr- 
schaft legte  sie  die  Frauenkleider  ab  und  erschien 
öffentlich  als  Mann  gekleidet  und  unverschleiert. 
Der  wahre  Anlass  zu  ihrem  Sturze  scheint  die 
Gegnerschaft  der  türkischen  Emire  gewesen  zu  sein. 
Litteratur:  Minhädj  al-Din,  Tabakät-i 
Näsir'i,  Übers.  H.  G.  Raverty,  London  1881, 
I>  337—48-  (C.  CoLi.iN  Davies) 

RibWAN  (Rui.nvAN)  b.  Tutush,  Fakhr  al- 
Mulk  (Mui.ük),  seldjükischer  Fürst  in  Halab. 
Kurz  vor  seinem  Tode  im  .Safar  488  (Februar  1095) 
befahl  Tutush  b.  Alp  Arslän  [s.  d.]  seinem  Sohn 
Ridwän,  sich  nach  dem  'Irak  zu  begeben.  Dieser 
machte  sich  auch  mit  einem  grossen  Heere  auf 
den  Weg;  in  der  Nähe  von  Hit  [s.d.]  angelangt, 
erfuhr  er  aber  den  Tod  seines  Vaters  und  kehrte 
nach  Halab  zurück,  wo  er  vom  Statthalter  Abu 
'1-Käsim  al-Hasan  b.  'Ali  al-Kh^ärizmi  als  Nach- 
folger des  Tutush  anerkannt  wurde.  Dann  wollte 
er  Sarüdj  [s.d.]  angreifen,  Sukmän  b  Ortok  [s.d.] 
kam  ihm  aber  zuvor  und  verteidigte  sich  so 
energisch,  dass  Ridwän  sich  zurückziehen  musste; 
dagegen  gelang  es  ihm,  sich  der  Stadt  Edessa  zu 
bemächtigen,  deren  Zitadelle  er  dem  Herrn  von 
Antäkiya  Yäghi  Basän  b.  Muhammed  al-Turkmäni 
überliess.  Bald  darauf  kehrte  er  nach  Halab  zurück, 
weil  die  ihn  begleitenden  Emire,  sein  Stiefvater 
Djanäh  al-Dawla  al-I_Iusain  b.  Aitegin  und  Väghi 
Basän,  sich  miteinander  überwarfen;  jener  begab 
sich    nach    Halab    und    dieser  nach   Antäkiya,  von 
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Abu  '1-Käsim  al-Kh^ärizmi  begleitet.  In  kurzem 
wurde  Ridwän  in  Krieg  mit  seinem  Bruder  Dukäk 
verwickelt,  der  sich  nach  dem  Tode  des  Tutush 
in  Halab  niedergelassen  hatte  und  vom  Komman- 
danten der  Zitadelle  in  Damaskus  Sawtegin  aufge- 
fordert wurde,  von  dieser  Stadt  Besitz  zu  nehmen. 
Er  verliess  deshalb  Halab,  entging  den  Verfolgungen 
der  ihm  nachgeschickten  Reiter  seines  Bruders  und 
langte  glücklich  in  Damaskus  an,  wo  er  freundlich 
empfangen  und  als  Herr  anerkannt  wurde.  Mit 
ihm  verband  sich  auch  sein  Stiefvater  Tughtegin 
[s.  d.],  der  bald  darauf  mit  mehreren  Offizieren,  die 
unter  Tutush  gedient  hatten,  in  Damaskus  erschien. 
Nachdem  Dukäk  und  Tiiglitegin  ihre  Herrschaft 
daselbst  befestigt  hatten,  Hessen  sie  Sawtegin  töten. 
Aber  auch  Ridwän  gelüstete  nach  Damaskus.  Es 
stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  die  Stadt  zu  stark 
befestigt  war,  weshalb  er  nach  Näbulus  und  von 
dort  nach  Jerusalem  zog,  das  den  Fätimiden  in 
die  Hände  gefallen  war.  Auch  hier  stiess  er  auf 
kräftigen  Widerstand;  seine  Truppen  zerstreuten 
sich,  und  es  blieb  ihm  nichts  anders  übrig,  als  nach 
Halab  zurückzukehren.  Dann  trat  V'äghi  Basän  zu 
Dukäk  über  und  schlug  ihm  vor,  Ridwän  in  Halab 
zu  belagern.  Dieser  wandte  sich  aber  an  Sukmän 
b.  Ortok  in  Sarüdj,  der  ihm  sofort  zu  Hilfe  eilte, 
und  als  die  beiden  Brüder  sich  bei  Kinnasrin  [s.d.] 
begegneten,  erlitt  Dukäk  eine  vollständige  Niederlage 
und  musste  die  Oberherrschaft  Ridwän's  anerkennen 
(489  =  1096  oder  490  =  1097).  Um  von  den 
Fätimiden  finanzielle  und  militärische  Unterstützung 
zu  erhalten,  Hess  Ridwän  dann  vier  Wochen  lang 
das  Gebet  für  den  ägyptischen  Khalifen  al-Musta'li 
verrichten ;  auf  die  Vorstellungen  Sukmän's  und 
Yäghi  Basän's,  welch  letzterer  sich  inzwischen  mit 
ihm  ausgesöhnt  hatte,  huldigte  er  aber  wieder  der 
^ibbäsidischen  Dynastie  und  bat  den  Khalifen  al- 
Mustazhir  in  Baghdäd  um  Entschuldigung.  Etwa 
um  dieselbe  Zeit  trennte  sich  Djanäh  al-Dawla 
von  Ridwän,  Hess  sich  in  Hinis  nieder  und  ver- 
besserte die  Verteidigungswerke  der  Stadt.  Dann 
nahm  er  auch  seinem  Lehensherrn  Ridwän  gegen- 
über eine  selbständigere  Stellung  als  früher  ein. 
Im  Juni  1098  wurde  Antäkiya  von  den  Kreuz- 
fahrern erstürmt  und  das  muslimische  Entsatzheer, 
in  dem  sich  auch  Ridwän  befand,  zurückgeschlagen, 
worauf  Bohemund  als  Fürst  von  Antäkiya  anerkannt 
wurde.  Als  sein  nächster  Nachbar  geriet  Ridwän 
bald  mit  ihm  in  Krieg.  Im  Shabän  493  (Juli  ijoo) 
brach  er  auf,  um  die  Franken  aus  der  Umgebung 
von  Halab  zu  vertreiben,  wurde  aber  geschlagen. 
Dann  verband  er  sich  mit  Djanäh  al-Dawla;  da 
aber  die  Christen  abzogen  und  Ridwän  auf  seinen 
Bundesgenossen  eifersüchtig  ward,  so  kehrte  Djanäh 
al-Dawla  nach  Hirns  zurück.  Bald  darauf  vereinigten 
sich  die  Christen  wieder  unter  dem  Befehle  Bohe- 
munds  und  Tankreds  und  bedrohten  Halab ;  auf 
die  Nachricht  von  der  Belagerung  der  Stadt  Malatya 
[s.  d.]  durch  ein  muslimisches  Heer  [siehe  d.  Art. 
dänishmendIya]  brachen  sie  aber  plötzlich  auf. 
Bohemund  fiel  in  einen  Hinterhalt  und  wurde 
gefangengenommen,  Ridwän  und  Djanäh  al-Dawla 
gewannen  mehrere  Erfolge,  zerfielen  aber  schliess- 
lich miteinander,  und  ein  paar  Jahre  später  (495::= 
1102  oder  496=1103)  wurde  letzterer  auf  Ver- 
anlassung der  Assassinen  von  Halab  ermordet.  Im 
Sha'^bän  498  (April/Mai  1105)  trug  Tankred,  der 
Bohemund  als  Fürst  von  Antäkiya  nachgefolgt 
war  und  mit  dieser  Würde  auch  die  Grafschaft 
Edessa  verband,  einen  glänzenden  Sieg  über  Ridwän 
davon.    Da    nämlich    Tankred    die    Festung    Artäh 


I  belagerte,  rief  der  Statthalter  daselbst  Ridwän  zu 
Hilfe.  Dieser  erschien  auch  an  der  Spitze  eines 
gewaltigen  Heeres,  und  in  der  Nähe  von  Kinnasrin 
stiessen  die  Feinde  aufeinander.  Beim  Anblick  der 
Übermacht  der  Muslime  wollte  Tankred  Friedens- 
unterhandlungen anknüpfen  ;  Ridwän  war  auch  nicht 
abgeneigt,  seinen  Wunsch  zu  erfüllen,  Hess  sich 
aber  von  einem  Unterbefehlshaber  bewegen,  eine 
abschlägige  Antwort  zu  geben,  und  als  es  zum 
Kampfe  kam,  ergriffen  die  Franken  sofort  die 
P'lucht,  kehrten  dann  aVier  zurück  und  metzelten 
die  mit  der  Plünderung  beschäftigten  Muslime 
nieder,  worauf  Tankred  von  Arläh  Besitz  nahm. 
Im  Jahre  499  (i  105/6)  bemächtigte  sich  dieser  auch 
der  wichtigen  Festung  Afämiya  (Apamea).  Ein 
Assassine  namens  Abu  Tähir  [vgl.  d.  Art.  assas- 
sinen], der  mit  Ridwän  auf  gutem  Fusse  stand, 
hatte  den  dortigen  Befehlshaber  Khalaf  b.  Mulä'ib 
aus  dem  Wege  räumen  lassen.  Einer  von  seinen 
Söhnen  floh  zu  Tankred  und  bat  ihn,  die  Anhänger 
Ridwän's  zu  vertreiben,  und  Tankred,  der  schon 
von  den  christlichen  Bewohnern  von  Afämiya  um 
Hilfe  angegangen  worden  war,  begann  die  Stadt 
zu  belagern.  Nach  einiger  Zeit  zog  er  weg,  kehrte 
aber  bald  zurück  und  zwang  die  Stadt  durch  Aus- 
hungerung zur  Übergabe. 

Als  der  Statthalter  von  al-Mawsil  Cawali  Sakawu 
sich  die  Ungnade  des  Seldjükensultans  Muhammed 
b.  Malikshäh  [s.  d.]  zuzog  und  durch  MawdOd  b. 
Altuntegin  ersetzt  wurde,  gab  er  Graf  Balduin  und 
Jüscellin,  die  in  Gefangenschaft  daselbst  lebten, 
ihre  Freiheit  unter  der  Bedingung  wieder,  dass  sie 
Lösegeld  entrichten,  die  muslimischen  Gefangenen 
freilassen  und  ihm  selbst  gegen  seine  Feinde  bei- 
stehen sollten.  Da  aber  Tankred  sich  weigerte, 
Balduin  die  (Grafschaft  Edessa  zurückzugeben,  kam 
es  zu  Feindseligkeiten,  wobei  letzterer  sich  Hilfe 
von  Cawali  erbat.  Nachdem  der  Friede  zwischen 
den  fränkischen  Heerführern  wiederhergestellt  und 
Edessa  an  Balduin  zurückerstattet  worden  war, 
schrieb  Ridwän  an  Tankred  und  warnte  ihn  vor 
('awali,  der  sich  schon  der  Stadt  Balis  bemächtigt 
habe  und  jetzt  auch  Halab  bedrohe,  wodurch  er 
auch  der  christlichen  Herrschaft  in  dieser  Gegend 
gefährlich  werden  könnte.  Im  .Safar  502  (September/ 
Oktober  1108)  wurde  Cawali,  der  sich  mit  Balduin 
und  Joscellin  verbündet  hatte,  bei  Teil  Bäshir  [s.  d.] 
geschlagen:  Balis  ging  wieder  verloren,  und  da  er 
sich  gegen  Ridwän  und  Mawdüd  nicht  behaupten 
konnte,  musste  er  sich  mit  dem  Sultan  versöhnen. 
Dann  vereinigten  sich  die  christlichen  F"ürsten  zur 
Belagerung  von  Tripolis,  Saidä  und  Bairüt;  Tankred 
eroberte  die  beiden  Festungen  al-Athärib  und 
Zardanä,  und  bei  der  Nachricht  davon  wurden  auch 
Manbidj  und  Balis  von  der  muslimischen  Bevöl- 
kerung verlassen,  worauf  Ridwän  sich  einen  teueren 
Frieden  erkaufen  musste  (504=1  lio/l  l).  Als  Sultan 
Muhammed  dann  die  ihm  ergebenen  Fürsten  zu 
einem  energischen  Kampfe  unter  dem  Oberbefehle 
Mawdüd's  gegen  die  Franken  aufforderte,  wurde 
dieser  von  Ridwän.  dessen  Gebiet  die  Christen 
zur  Rache  für  die  von  ihm  veranlassten  Verwü- 
stungen in  Syrien  heimsuchten  und  verheerten,  zu 
Hilfe  herbeigerufen.  Mawdüd  willfahrte  auch  seinem 
Wunsche,  als  er  aber  vor  Halab  erschien.  Hess 
Ridwän,  der  nicht  länger  seine  Hilfe  nötig  hatte, 
die  Tore  verschliessen  und  beteiligte  sich  auch 
nicht  an  dem  Kampfe  gegen  den  gemeinsamen 
Feind. 

Ridwän  starb  Ende  Djumädä  I  507  (November 
II 13).  Als  Anhänger  der  ismä'ilitischen  Assassinen 
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stand  er  in  schlechtem  Kufe;  er  Hess  sogar  zwei 
seiner  Hrüder,  Abu  Tälib  und  Hahramshäh,  er- 
morden. Auch  bezeugt  Ibn  al-AtJiir  (X,  349),  dass 
seine  Lebensführung  keine  lobenswerte  war  {känat 
umnr  liiiiwän  ^air  tnahmüJa) 

Litterattir:   Ibn   Khallikän,    Wafayät  al- 
A\yrin,    Art.    Tutush,    ed.    Wüstenfeld,    Nr.    121 
(Übersetzung  von  de  Slane,  I,  274);  Ibn  al-Athir, 
al-KTiHiil^   ed.   Tornberg,  X,   158,   167—9,   U4i 
176,  183  f.,  237,  271,  279  f.,  281  ff.,  295,  297  f., 
324  —  26,    338,    341,  349,  431;   Ibn  al-Kalänisi, 
Phail  Tif'likh    Diinai/ik,    ed.   Amedroz,  S.   127, 
130—351    '42,    148,    150,    157  f.,    163,   170  ff., 
182  f.,  186,  189;  Abu  '1-Fida',  ^««a/t'j,ed.  Reiske, 
III,   299  ff.;   Reaicil  des  hlstoriens  des  crohades^ 
Historiens  oiientaux^  I,  III,  siehe  Index;   Weil, 
Gesch.    der    Chalifeu^  III,   149—51,   154  f.,    166, 
179 — 81,  188,  191 — 93,  195,  198,200;  Röhricht, 
Gesch.    des   Königreichs  ycrnsalem,  S.   27  f.,  31, 
34,  51  f.,   55  f.,  63  f.,   75  f.,  87—91,  97,    104. 
(K.  V.  Zetteksteen) 
RIFÄ'A     BEY    al-Tahtä\vI,     berühmter 
Schriftsteller  des  letzten  Jahrhunderts 
und   einer    der    Hauptniitarbeiter    an    der  modern- 
arabischen   „Renaissance".    Er   wurde  in  Tahta  in 
Oberägypten  im  Jahre  iSoi  geboren.  Obgleich  von 
adliger    Herkunft    waren    seine    Eltern    arm.   Noch 
sehr  jung  widmete  er  sich  dem  Studium  des  Kor'än, 
"ging  dann  als  junger  Mann  zur  Azhar,  wo  er  unter 
der  Leitung  des  Shaikh  Hassan  al-'^Attär  gründliche 
Studien  trieb. 

Bei  seinem  Verlassen  der  Azhar  um  1824  wurde 
er  zum  Militärgeistlichen  des  ägyptischen  Heeres 
ernannt.  Damals  herrschte  der  berühmte  Muhammed 
(Mehemet)  'Ali  über  Ägypten.  Dieser  schickte  im 
Jahre  1826  auf  Anregung  des  französischen  Ge- 
lehrten Jomard  eine  Clruppe  von  Studenten  nach 
Paris,  damit  sie  die  französische  Sprache  erlernten 
und  sich  mit  den  modernen  Wissenschaften  vertraut 
machten;  die  Leitung  übertrug  er  Rifä'^a.  In  der 
französischen  Hauptstadt  trat  dieser  in  Beziehungen 
zu  Orientalisten  wie  Jaubert,  Jomard,  Sylvestre  de 
Sacy  und  Caussin  de  Perceval.  Er  machte  schnelle 
Fortschritte  und  besass  bald  eine  gründliche  Kennt- 
nis der  französischen  Sprache.  Über  seinen  Pariser 
Aufenthalt  hat  er  uns  unter  dem  Titel  Takhlis 
al-Ibiiz  (Hüläk  1323)  einen  lebendigen  und  in- 
teressanten Bericht  hinterlassen,  in  dem  sich  in  jeder 
Zeile  mit  einer  reizenden  Naivität  die  Begeisterung 
kundtut,  welche  die  zahlreichen  verschiedenartigen 
Seiten  des  französischen  Lebens  und  der  franzö- 
sischen Zivilisation  in  der  Seele  dieses  Orientalen 
erregten  (vgl.  Carra  de  Vaux,  Pcnseurs,  V,  237  ff.). 
Bei  seiner  Rückkehr  nach  Ägypten  (1832)  wurde 
er  als  Dolmetscher  und  Professor  des  Französischen 
an  der  von  Dr.  Clot  Bey  geleiteten  Medizinschule 
angestellt  und  ausserdem  mit  der  Redaktion  der  In- 
formalions  egyptiennes^  des  späteren  Jom-nal  officiel., 
beauftragt.  Im  Jahre  1833  geht  er  zur  Artillerie- 
Schule  und  wird  im  Jahre  1835  zum  Direktor  der 
Schule  für  fremde  Sprachen  (ursprünglich  „Über- 
setzungsbureau")ernannt.  Er  bleibt  in  dieser  Stellung 
bis  zum  Regierungsantritt  'Alibäs'  I.  Leider  setzt 
dieser  Herrscher  das  glanzvolle  Werk  seines  Vor- 
gängers nicht  fort;  die  Schule  für  fremde  Sprachen 
wird  geschlossen  und  ihr  Leiter,  fast  ohne  die 
Ungnade  zu  verhehlen,  in  den  Sudan  geschickt, 
um   die  höhere  Schule  in  Kharlüm  einzurichten. 

Beim  Tode  des 'Abbäs  kehrt  Rifä'a  nacli  .\gyplen 
zurück.  Sa'id  Pasha  ernennt  ihn  zum  Direktor  der 
Kriegsschule,   allerdings   nur  für  kurze  Zeit,  denn 


auch    diese    Schule    wird    geschlossen,    und    Rifä'a 
ist  ohne  Stellung. 

Unter  der  Regierung  Ismä'il's  wird  im  Jahre  1863 
die  Schule  wieder  eröffnet,  und  Rifä'a  ist  von 
neuem  Direktor  des  „  Übersetzungsbureaus ".  Im 
Jahre  1S70  wird  er  Chefredakteur  der  halbmonat- 
lichen Schulzeitschrift  Kauu/al al-Afadäiis  \xnd  stirbt 
im  Jahre    1873. 

Rifä'a  Bey  ist  einer  der  bedeutendsten  arabischen 
Schriftsteller  des  XIX.  Jahrh.'s,  und  sein  Name 
ist  eng  verbunden  mit  dem  glänzenden  Aufschwung 
des  litterarischen  und  wissenschaftlichen  Lebens 
im  modernen  Orient.  Ein  merkwürdiger  Kopf  von 
seltener  Intelligenz  hat  er  beträchtliche  Schriften 
hinterlassen,  die  alle  Gebiete  berühren  :  Geschichte, 
Geographie,  Grammatik,  Rechtswissenschaft,  Lit- 
teratur,  Medizin  u.a.m.  (für  die  einzelnen  Werke 
vgl.  Sarkis,  Dictionnaire  bihliographiqiic,  Sp.  942 — 
947).  Erwähnt  seien  hier  nur  seine  Übersetzungen 
von  Fenelon's  Telemach,  der  Geographie  von  Malte- 
Brun   und  des   französischen   Code   Civil. 

Um  die  Bedeutung  seiner  Rolle  voll  zu  würdigen, 
muss  man  sich  vergegenwärtigen,  dass  zu  Anfang 
des  letzten  Jahrhunderts  die  arabische  Welt  sozu- 
sagen in  einen  Halbschlummer  verfallen  und  von 
dem  gelehrten  Europa  gewissermassen  durch  einen 
dichten  Nebel  getrennt  war;  kaum  drang  in  die 
Dunkelheit  dieser  Zeit  ein  fahles  Licht,  das  von 
der  Azhar  ausging. 

Dank  seiner  Arbeiten,  seiner  Wirksamkeit  wie 
auch  der  Reihe  von  Fachleuten  und  Übersetzern, 
die  er  für  das  Land  ausbildete,  vollbrachte  Rifä'a 
das  Wunderwerk,  die  europäische  Wissenschaft  im 
Volk  zu  verbreiten,  den  Orient  für  moderne  Ideen 
zu  erschliessen,  seine  Zeitgenossen  geistig  aufzu- 
klären, die  eingeschlafenen  Energien  aufzurütteln 
und  der  Zukunft   den    Weg  zu  bereiten. 

Die  zustandegebrachte  Riesenarbeit  lässt  sich 
ermessen,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  und  seine 
Schüler  an  die  2  000  Werke  ins  Arabische  und 
Türkische  übersetzen. 

Anderseits  hat  er  dadurch,  dass  er  den  engen 
Rahmen  der  alten  klassischen  Sprache  erweiterte, 
sie  zu  neuem  Leben  erweckte  und  mit  einer  Menge 
neuer  Wörter  bereicherte,  dem  arabischen  Geiste 
die  Möglichkeit  gegeben,  sich  dem  Fortschritt  an- 
zupassen und  seinen  Einfluss  auf  den  heutigen 
Isläm   auszudehnen. 

Litterattir:  Shaikhö,  al-Adäb  al-'^arabtva 
fi  ''l-Karn  al-täsi^  '^asjijir^  Bairüt  1924 — 26,  II,  8; 
Djirdji  Zaidän,  Masjiähir  al-Shark.^  Kairo  1922, 
II,  22  ff. ;  ders.,  Ta'rikh  Adäb  al-Lugha  al- 
'^arablya.,  Kairo  1914,  IV,  295 — 97;  al-SandQbl, 
A''yän  al-Bayän^  Kairo  1914,  S.  90  ff.;  Sarkis, 
Dictionnaire  bibliographiqiie,  Kairo  1928,  S.  942- 
947  ;  Vicomte  Ph.  de  Tarräzi,  Ta^rlkh  al-Sihäfa 
al-'-arabiya,  Bairüt  19 13,  I,  93—6  (Wiedergabe 
von  Zaidän's  Artikel);  (7/-5/r<7jV7  (U'ochenschrift), 
Kairo,  28.  Mai  1927,  S.  20 — 2  (wichtiger  Artikel 
von  Muhammed  Husain);  H.  A.  R.  Gibb,  Stitdies 
in  conteinporary  Arabic  Literatitre,  in  B  S  0  S^ 
IV  (1928),  748  ff.;  Carra  de  Vaux,  Penseurs 
de  VIslam.,  Paris  1926,  V,  235  ff.;  Iluart, 
Litterat II re  arabe,  Paris   1912,  S.   406 — 7. 

(Maurice  Chemoul) 
Ai.-RIFA'I,  Ahmed  b.  'Ai.I  Ahu  'i.-'Abbäs, 
Begründer  der  R  i  f  ä'i-7ö;7f(7,  gestorben  den 
22.  Djumädä  I.  578(23.  Sept.  1 183)  zu  Umm 'Abida 
im  Kreise  Wasit.  Einige  (Quellen  geben  als  Zeit 
seiner  Geinirt  den  Muharram  des  Jahres  500  (Sept. 
I106)  an,  während  andere  den   Radjab  des  Jahres 
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512  (Okt./Nov.  II 18)  und  als  Geburtsort  Karyat 
Hasan,  ein  Dorf  im  Bezirk  Basra,  nennen.  Da  diese 
Orte  in  der  al-Batä'ih  genannten  Gegend  liegen, 
hat  er  auch  noch  die  Nisba  al-Batä'ihi;  für  ge- 
wöhnlich wird  die  Nisba  al-Rifä^i  von  einem  Vor- 
fahren namens  Rifä^a  abgeleitzt;  manche  glauben 
jedoch,  dass  es  ein  Stammesname  sei.  Dieser  Vorfahre 
Rifäa  soll  im  Jahre  317  von  Mekka  nach  Sevilla 
in  Spanien  ausgewandert  sein,  von  wo  Ahmed's 
Grossvater  450  nach  Hasra  kam.  Daher  wird  er 
auch   al-Maghril)i  genannt. 

Ibn  Khallikän  berichtet  wenig  über  ihn;  mehr 
findet  sich  im  Tcc'rlkh  al-Isläm  des  Dhahabi 
(Bodleian-Hs.),  und  zwar  aus  einer  Sammlung 
seiner  Manäkib  von  Muhyi  '1-Din  Ahmed  b.  Sulai- 
män  al-Hammämi,  welche  dieser  im  Jahre  680  einem 
Schüler  vortrug.  Dieses  Werk  fehlt  in  den  Listen 
der  Abhandlungen  über  den  gleichen  Gegenstand, 
die  Abu  '1-Hudä  Efendi  al-Räfi'^i  al-Khälidi  al- 
Saiyädl  in  seinen  beiden  Werken,  Tanw'ir  al-Absär 
(Kairo  1306)  und  Kilädat  ol-DJawähir  (Bairüt 
1301),  zusammenstellte;  das  zweitgenannte  Werk 
ist  eine  umfassende  Debensbeschreibung,  die  häufig 
Bezug  nimmt  auf  das  Tiryäk  al-Miihibb'in  des  Taki 
al-Din  "^Abd  al-Rahmän  b.  "^Abd  al-Muhsin  al- 
Wäsiti  (gest.  744;  Hadjdji  Khalifa  bekannt),  auf 
das  Umm  al-Barähtn  des  Käsim  b.  al-Hädjdj,  auf 
das  al-Nafha  al-miskiya  des  ''Izz  al-Din  al-Färüthi 
(gest.  694)  und  auf  andere  Werke.  Das  Wissen 
al-Hammänii's  rührt  von  einem  gewissen  Va'^küb 
b.  Kuräz,  der  al-Rifä"^r  als  Mn^adhdhin  diente.  Bei 
der  Benutzung  solcher  Quellen  ist  grosse  Vorsicht 
geboten. 

Während  er  nach  einigen  Berichten  ein  nach- 
geborenes Kind  war,  lässt  die  Mehrzahl  der  Berichte 
seinen  Vater  519  in  Baghdäd  sterben,  als  Ahmed 
sieben  Jahre  alt  war.  Danach  wurde  er  von  seinem 
Onkel  mütterlicherseits  Mansür  al-Batä^ihi  erzogen, 
der  in  Nähr  Daklä  in  der  Nähe  von  Basra  wohnte. 
Dieser  Mansür  (über  den  sich  eine  Nachricht  in 
Sha^räni's  Lawäkih  al- Anwar ^  I,  178,  findet)  er- 
scheint als  das  Oberhaupt  einer  religiösen  Sekte, 
die  von  Ahmed  (gesetzt  sein  Enkel  berichtet 
zuverlässig,  KalTiid^  S.  88)  al-Rifä'iya  genannt 
wird ;  er  schickte  seinen  Neffen  nach  Wäsit,  damit 
er  dort  bei  einem  shäfi'^itischen  Gelehrten,  Abu 
'1-Fadl  "•All  al-Wäsiti,  und  bei  einem  Onkel  mütter- 
licherseits, Abu  Bakr  al-Wäsiti,  studiere.  Sein 
Studium  dauerte  bis  in  sein  27.  Lebensjahr;  dann 
empfing  er  eine  IdjZiza  von  Abu  '1-Fadl  und  die 
Khirka  von  seinem  Onkel  Mansür,  der  ihn  sich 
in  Umm  'Abida  niederlassen  hiess,  wo  (wie  es  den 
Anschein  hat)  die  Familie  seiner  Mutter  begütert 
war  und  ihr  Vater  Yahyä  al-Nadjdjärl  al-Ansäri 
begraben  lag.  Im  folgenden  Jahre  (540)  starb 
Mansür  und  vermachte  Ahmed  unter  Übergehung 
seines  eigenen  Sohnes  die  Leitung  der  Sekte 
(^Mashy'-^kAa). 

Sein  Wirken  scheint  sich  auf  Umm  'Abida  und 
die  Nachbardörfer,  deren  Namen  den  Geographen 
unbekannt  sind,  beschränkt  zu  haben;  selbst  Umm 
'Abida  wird  von  Yäkflt  nicht  erwähnt,  wenngleich 
es  sich  in  einer  Abschrift  des  Maräsid  al-Ittila^ 
findet.  Dieser  Umstand  lässt  die  von  Abu  '1-Hudä 
angegebene  ausserordentlich  grosse  Zahl  seiner 
Schüler  {Muridin)  und  Sendboten  {Ä'kulafa')  un- 
glaubwürdig erscheinen,  ebenso  die  fürstliche  Lebens- 
haltung und  die  Riesenbauten,  in  denen  er  sie 
empfing.  Dem  Sibt  b.  al-Djawzi  {^MtPät  al-Zaviän^ 
Chicago  1907,  S.  236)  wurde  von  einem  seiner 
Shaikhe    mitgeteilt,    dass    er    in    einer    Nacht    im 
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Sha'bän  den  Rifä'i  in  einer  Menge  von  etwa 
100000  Leuten  gesehen  habe.  In  der  Shadjarat 
al-Dhahab  wird  diese  Erfahrung  dem  Sibt  selber 
zugeschrieben,  obwohl  er  erst  drei  Jahre  nach 
Rifä'i's  Tode  geboren  wurde  (58 Ij.  Im  Tanivlr 
al-Absär  (.S.  7,  8)  wird  die  Behauptung  sowohl 
seinem  Grossvater  wie  ihm  selber  angedichtet. 

Seine  Anhänger  schreiben  ihm  keine  Schriften  zu, 
indes  legt  Abu  '1-IIudä  ihm  bei:  I.  zwei  Reden 
{Madjlis)^  die  er  577  (3.  Radjab)  und  578  gehalten 
haben  soll;  2.  einen  ganzen  Z^iwä«  von  Gesängen ; 

3.  eine  Sammlung  von  Gebeten  (Ad^tya)^  frommen 
Übungen    (Awräd)    und    Beschwörungen   (Afizäb):, 

4.  eine  grosse  Anzahl  gelegentlicher  .\usserungen, 
die  mitunter  die  Länge  von  Predigten  erreichen 
und  mit  häufigen  Wiederholungen  überladen  sind. 
Da  er  in  i,  2  und  4  den  Anspruch  erhebt,  von 
^Ali  und  Fätima  abzustammen  und  Stellvertreter 
(^Nä'ib)  des  Propheten  auf  Erden  zu  sein,  wohin- 
gegen seine  Biographen  seine  Demut  betonen  und 
ihn  Titel  wie  A'utb^  Ghmvtji  oder  selbst  Shaikh 
ablehnen  lassen,  erscheint  die  Autentizität  dieser 
Werke  fraglich. 

Im  Shadjarat  al-Dhahab  (IV,  260)  wird  versichert, 
dass  die  den  Rifä'i's  zugeschriebenen  erstaunlichen 
Leistungen,  wie  das  Sitzen  in  glühenden  Öfen, 
das  Reiten  auf  Löwen  u.  a.  mehr  (beschrieben  von 
Lane,  Modern  Egyptians^  I,  305)  dem  Gründer 
unbekannt  waren  und  erst  nach  dem  Mongolen- 
einfall aufkamen ;  jedenfalls  waren  sie  nicht  seine 
Erfindungen;  denn  ähnliches  wird  von  Tanükhi 
aus  dem  vierten  Jahrhundert  d.  H.  berichtet.  Die 
Züge,  die  Dhahabi  (und  nach  ihm  Subki,  Tabakät^ 
IV,  40)  von  ihm  berichtet,  zeugen  von  einer  der 
indischen  Ahinsä  ähnelnden  Lehre,  nämlich  Ab- 
neigung, lebende  Geschöpfe  zu  töten  oder  zu  ver- 
letzen, selbst  Läuse  und  Heuschrecken.  Auch  soll 
er  Armut,  Enthaltsamkeit  und  widerstandsloses 
Ertragen  von  Kränkungen  gefordert  haben.  So 
berichtet  das  Mirfat  al-Zamän  von  ihm,  dass  er 
sich  von  seiner  Frau  mit  einem  Schüreisen  be- 
arbeiten Hess,  obgleich  seine  Freunde  500  Dinare 
gesammelt  hatten,  um  ihn  instandzusetzen,  sie  durch 
Rückgabe  ihrer  Mitgift  zu  Verstössen.  (Die  Höhe 
dieser  Summe  steht  nicht  ganz  mit  der  ihm  nach- 
gesagten  Armut  in  Einklang). 

Einander  widersprechende  Nachrichten  gibt  es 
über  seine  Beziehungen  zu  seinem  Zeitgenossen 
■^Abd  al-Kädir  al-Gilänl.  Im  ßahdjat  al-Asrär 
wird  erzählt  mit  einer  anscheinend  fehlerlosen 
Überlieferungskette  {Isnäd')  auf  Grund  der  Aussage 
zweier  Neffen  al-Rifä'i's  und  eines  Mannes,  der 
ihn  576  in  Umm  ^Abida  besuchte:  Als  'Abd  al- 
Kädir  in  Baghdäd  erklärte,  sein  Fuss  stände  auf 
dem  Nacken  jedes  Heiligen,  habe  man  al-Rifä'T 
in  Umm  'Abida  sagen  hören  „und  auf  meinem". 
Deswegen  machen  ihn  einige  zum  Schüler  Wbd 
al-Kädir's.  Anderseils  machen  die  Gewährsleute 
Abu  '1-Hudä's  den  'Abd  al-Kädir  im  Jahre  555 
zu  einem  der  Zeugen  des  einzigartigen  Wunders 
zu  Medina,  wie  der  Prophet  seine  Hand  aus  dem 
Grabe  herausreichte,  damit  al-Rifä'i  sie  küssen 
konnte.  Des  weiteren  erwähnt  die  Rede  des  Rifä'^i 
von  578  in  der  Liste  seiner  Vorgänger  wohl 
Mansür,  aber  nicht  "^Abd  al-Kädir.  Deswegen  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  beide  unabhängig  vonein- 
ander wirkten. 

Einzelheiten  über  seine  Familie  werden  aus  dem 
Werke  al-Färüthi's,  eines  Enkels  eines  Schülers 
namens  'Umar,  geboten.  Nach  ihm  heiratete  al- 
Rifä'^i  zuerst  Mansür's  Nichte  Khadidja;  nach  deren 
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Tod  ihre  Schwester  Rabi'a ;  nach  deren  Tod  Nafisa, 
die  Tochter  des  Muhamuied  h.  al-Käsimiya.  Er 
hatte  viele  Tochter;  aber  auch  drei  Söhne,  welche 
indes  alle  vor  ihrem  Vater  starben.  Sein  Nachfolger 
als  Überhaupt  seines  Ordens  wurde  der  Sohn  seiner 
Schwester,  'Ali  b.  'Uthmän. 

Lilti'iahir:  Im  Artikel  selbst  angegeben. 
(D.  S.  Margolioutii) 
RlyÄ,  Name  zweier  Städte. 
I.  Die  Araber  nannten  das  biblische  Jericho 
Kihä  oder  Arlhä  (Clermont-Ganneau,  in  y  ^,  1877, 
I,  '49S).  Man  rechnete  die  12  Mil  östlich  von 
Jerusalem  gelegene  Stadt  bald  zum  Djund  Filastin 
"(Väkat,  Mii^djam^  III,  913,  u.a.),  bald  zur  Land- 
schaft al-Balkä' (Va'kübi,  in  i5  (7.4,  VII,  113),  nannte 
es  aber  auch  den  Hauptort  der  Jordanprovinz  (al- 
L'rdunn)  oder  des  Ghawr,  der  breiten  Tiefebene 
am  Jordan  (Nähr  al-Urdunn),  von  dem  es  vier  Mil 
entfernt  war  (Väküt,  I,  227).  Infolge  des  feucht- 
heissen  Klimas  und  der  reichen  Bewässerung  ihrer 
Felder  war  die  Umgebung  der  Stadt  mit  einer 
subtropischen  Vegetation  gesegnet;  unter  ihren  Pro- 
dukten werden,  wie  zum  Teil  schon  im  Altertum, 
Datteln  und  Bananen,  wohlriechende  Blumen,  Indigo 
(aus  der  Pflanze  V/asma  hergestellt),  Zuckerrohr, 
das  den  besten  Ghawr-Zucker  lieferte,  u.a.  genannt. 
Unweit  der  Stadt  lagen  die  einzigen  Schwefelminen 
Palästinas  (Abu  '1-Fidä\  ed.  Reinaud,  S.  236). 
Freilich  gab  es  dort  auch  viele  Schlangen  und 
Skorpione  sowie  Flöhe  im  Überflusse.  Aus  dem 
Fleisch  der  Tiriyäkiya  genannten  Schlangen,  die 
dort  vorkamen,  stellte  man  die  „Tiriyäk  (pvifixydt. 
^xpij.xxx)  von  Jerusalem"  genannten  Gegengifte  her. 
Arihä  heisst  im  Kor'än  die  Stadt  der  Riesen, 
die  Josua  eroberte;  man  zeigte  dort  das  Grab  des 
Moses  und  die  Stelle,  wo  nach  Angabe  der  Christen 
ihr  Heiland  getauft  worden  war.  Zum  eponymen 
Gründer  (Arihä)  der  Stadt  erklärte  man  einen  Enkel 
des  Arphakshad,  des  Enkels  Noahs.  Die  Stadt 
blühte  besonders  in  der  Kreuzzugszeit,  verfiel  aber 
dann  und  war  im  XII.  Jahrh.  eine  Trümmerstätte. 
Das  heutige  Erihä  am  Wädi  el-Kelt  nimmt  die 
Stelle  der  Kreuzfahrerstadt  ein ;  es  liegt  etwa 
250  m  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres. 

Litterattir:  über  die  1907 — 9  von  Sellin 
und  neuerdings  von  Garstang  ausgegrabene  alt- 
orientalische Stadt  (im  Nordwesten  von  Erihä 
bei  "Ain  al-Sultän)  und  das  antike  Hieriküs: 
E.  Sellin  und  C.  Watzinger,  Jericho^  die  Ergeb- 
nisse der  Ansgrabiiftgen  ^  XXII.  Wiss.  Veröff. 
der  DOG,  1913;  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Jericho^ 
in  A7/ö,  XIV,  1914,  S.  264;  J.  Garstang,  The 
Date  of  (he  Destruction  of  Jericho.^  in  P EF Q  5, 
LIX,  1927,  S.  96-100,  i6%\  Jericho,  \n  PEFQS, 
1930,  S.  18;  Beer,  Art.  Jericho.,  in  Pauly-Wissowa, 
A'A",  Bd.  IX,  Kol.  922—28;  P.  Thomsen,  Art. 
Jericho,  in  Reallexikon  d.  Vorgesch..,  VI,  1930, 
S.  153 — 57;  C.  Watzinger,  Zur  Chronologie  der 
Schichten  von  Jericho.,  in  Z  D  M  G,  N.  F.,  V, 
1926,  S.  131 — 36;  W.  J.  Phythian-Adams,  ebd.., 
S.  34 — 47;  über  das  arabische  Rihä:  al-Istakhri, 
in  BGA.,\,  56,  58;Ibn  Hawkal,  in 'i5(?/},  Ü,  iii, 
113;  al-Makdisi,  in  UGA^Vu,  179  f. ;  al-Va'kübi, 
Tti'rtkh.,  ed.  Houtsma,  S.  113;  VäkQt,  Mti^djam., 
ed.  Wüsienfeld,  I,  200,  227;  II,  884;  111,823, 
913;  Safi  al-Din,  A/r7;i7j/(/ o/-///;7(7',  ed.  Juynboll, 
I,  52,  496;  11,  322,  362;  ai-Idrisi.  ed.  Gilde- 
meister, in  Z  D  1' V,  Vm,  3;  Abu  '1-Fidä',  ed. 
Keinaud,  S.  48,  236;  Guy  Le  Strange,  ralestine 
linder  the  Moslems.^  London  1890,  S.  15,  18, 
2S— 32,   53,   288,  381,  396  f. 


2.  Kleine  Stadt  im  Gebiete  von  Ilaleb. 
Sie  lag  nach  Väküt  in  baumreicher,  wohl  bewäs- 
serter Umgebung  „am  Abhänge  des  l_)jal)al  Lubnan". 
Die  Araber  verstanden  unter  diesem  Gebirge  nicht 
nur  den  Libanon,  sondern  auch  seine  nördliche 
Fortsetzung  bis  zum  Ürontes  (Lammens,  Notes  sur 
le  Liban.,  II,  6;  M F 0  B.,  I,  1906,  S.  271);  aber 
in  dem  hier  vorliegenden  F'alle  sind  gewiss  un- 
richtig auch  die  Höhenzüge  östlich  des  ürontes 
in  diesem  Namen  mit  einbegriffen.  Rihä  liegt  viel- 
mehr am  nördlichen  Rande  des  Djabal  BanI  'Ulaim 
(Ibn  al-Shihna,  Bairüt,  S.  102,  130),  des  jetzigen 
Djebel  Arba'in,  eines  Teiles  des  Djebel  Rihä  oder 
Djebel  al-Zäwiye  (vgl.  die  Karte  Djebel  Rihä  or 
Djebel  iz-Zäwiyeh  von  Rob.  Garrett  und  F.  A. 
Norris  in  Public,  of  the  Princeton  Univ.  Arch. 
Exp.  to  Syria.,  Div.  II,  Sect.  B,  Part  III,  1909). 
M.  Hartmann  vermutete,  dass  der  Name  Rihä 
in  dem  einer  y,iiiivi  MxyxpxTxplxoi''''  ini  Gebiete  von 
Apameia  auf  einer  Inschrift  von  Concordia  bei 
Aquileja  (^C I  G.,  V,  8732  =  /C,  XIV,  2334)  steckt 
und  diese  dem  Mughära  etwa  9  km  südlich  von 
Rihä  entspricht,  während  Dussaud  (^Topographie 
de  la  Syrie.,  S.  204  f.,  212  f.)  Rihä  selbst  mit 
ihr  gleichsetzen  wollte.  Hartmann  suchte  seine 
Ansetzung  durch  folgende  Bemerkung  zu  stützen 
{ZDPV,  XXII,  145,  Anm.  3):  „Wie  in  dem 
Namen  Jericho's  mag  auch  hier  Arihä  neben  Rihä 
hergegangen  sein.  Dafür  spricht,  dass  Väküt,  II, 
885,  ausdrücklich  gegen  die  Schreibung  Arihä  für 
das  Ortchen  im  Gebiete  von  Halab  eifert:  es 
dürfe  nicht  mit  Alif  geschrieben  werden,  während 
bei  dem  des  Ghawr  beide  Schreibungen  üblich 
seien".  Diese  Vermutung  trifft  sicher  zu;  denn  Ibn 
al-Shihna  schreibt  zweimal  Arihä  (S.  130  mit  der 
Var.  Rihä)  und  auch  J.  B.  L.  J.  Rousseau  {Liste 
alphabctiijue ....  in  Recueil  de  voyages  et  de  memoires, 
II,  Paris  1825,  S.  215a)  kennt  Arihä  (Erihä)  neben 
Rihä  als  Namen  des  Ortes  und  der  Nähiye  (vgl. 
auch  das  Sälnäme  von  Haleb  vom  Jahre  1286, 
S.  118).  Aber  die  Gleichsetzung  von  Magarataricha 
mit  Mughära  oder  mit  Rihä  lässt  sich  trotzdem 
nicht  aufrechterhalten;  denn  ersteres  kommt  schon 
im  jähre  472  (1079)  bei  Kamäl  al-Din  {Ziibdat 
Haiab  fi  Ta^rikh  Halab.,  Paris,  Bibl.  Nat.,  Ms. 
arab.  Nr.  1666,  Fol.  ioi)als  „Ma'^aratärikhim  Gebiete 
von  Kafartäb"  vor  (E.  Honigmann,  in  Syria.,  X, 
1929,  S.  282;  XII,  1931,  S.  99)  und  findet  sich 
noch  jetzt  als  Ma'rtärikh  etwa  36  km  südlich  von 
Rihä  (du  Mesnil  du  Buisson,  in  Syria.,  XII,  99  f., 
mit  Kartenskizze). 

Auch  die  Gleichsetzung  von  Rihä  mit  dem  Rugia 
oder  Chastcl  Rouge  der  Franken  lässt  sich  nicht 
halten;  wie  Dussaud  {Topogr.  de  la  Syrie,  S.  167, 
174,  176,  213)  mit  Recht  betont,  ist  darin  vielmehr 
das  al-Rüdj  der  Araber  zu   erkennen. 

Ein  durch  seine  antiken  Ruinen  bekannter  Ort 
Ruwaiha  („Klein-Rihä")  liegt  etwa  12  km  süd- 
östlich von  Rihä. 

Rihä  wird  in  der  neueren  Reiselitteratur  sehr 
oft  erwähnt,  da  es  an  der  Hauptstrasse  von  Haleb 
nach  Hamä  liegt  (Ritter,  Erdkunde.,  .WII,  1502; 
Dussaud,  Topogr.  de  In  Syrie.,  S.  183),  auf  der 
schon  Näsir-i  Khusraw  (vor  1047)  und  Ibn  I^attüta 
(1326)  gereist  sind;  daher  erwähnen  Belon  du 
Mans  (1548),  Pietro  Della  Valle  (1616),  Wansleb 
(1671),  Fococke  (1737),  Drummond  (1754),  C. 
Niebuhr  (1778),  Seetzen  (1S06/7),  Burckhardt 
(1810 — 12)  und  viele  andere  Reisende  den  Ort. 
I.i  1 1  er  a  tu  r:  Väküt,  Mii^djam.,  ed.  Wüsten- 
feld,   II,    885;    Safi    al-Din,    Maräsid  al-Ittilä\ 
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ed.  Juynboll,  I,  496 ;  Ibn  al-Shihna,  al-Durr  al- 
muntalihab  fl  Ta'r'ikh  Halab^  Bairüt  1909,  S.  I02, 
130;  Rieh.  Pococke,  Besc/irciöii/ig  des  Morgen- 
landes, deutsch  V.  E.  v.  Windhcini,  11,  Erlangen 
1754,  S.  205,  213,  216  {Kea/i)-^  Alex.  Ürummond, 
Travels  through  different  cilies  of  Germany^  Italy^ 
Greece  and  several  parts  of  Asia^  London  1754, 
S.  228,  290  {R/iia\  auf  der  Map  of  part  of 
Syria  Vjei  S.  205,  die  auch  mit  der  anonymen 
Karte  bei  Dussaud,  Topogr.^  S.  VllI,  Anm.  i, 
gemeint  ist,  verschrieben:  Raid)\  Niebuhr, /i'm^- 
beschreibiing  nach  Arabien  und  anderen  umlie- 
genden Ländern^  Kopenhagen  1778,  II,  Taf.  111 
{Käka)\  J.  B.  L.  J.  Rousseau,  Description  du 
Pachalik  de  Haleb^  in  Fundgruben  des  Orients^  IV, 
Wien  1814,  S.  1 1  f. ;  ders.,  Liste  alphabctique  .  .  ., 
in  Recueil  de  voyages  et  de  memoires^  Paris  1825, 
S.  207 — 175  de  Corancez,  Itineraire  d''une  partie 
peu  coTinue  de  PAsie  Minetire^  Paris  18 16,  S.  36: 
Riha  östlich  (!)  von  Sarmin ;  Burckhardt,  Reisen 
in  Syrien^  Palästina  und  der  Gegend  des  Berges 
Sinnig  hrsg.  v.  W.  Gesenius,  I,  Weimar  1828, 
S.  225,  Anm.  I  (Rie/ia);  William  M.  Thomson, 
Bibliotheca  sacra^  V,  New  York  1848,  S.  672; 
Seiff,  Ein  Ritt  durch  das  Innere  Syrietis^  in 
Z  G  Erdk.,  Vlll,  1873,  S.  23;  G.  Le  Strange, 
Palestine  under  the  Moslems^  London  1890, 
S.  52of.;  M.  Hartmann,  in  Z D  P  V,  XXII,  1899, 
S.  145,  Dussaud,  Topographie  de  la  5j';'/t',  Paris 
1927,  S.  VI,  Anm.  2,  VIII,  Anm.  i,  S.  174, 
176,   183,  205  fl".,  212  f.,  243. 

(E.  IIonigmann) 
RIK'A.  [Siehe  Arabien,  1,  404b.] 
RIKAB  (a.,  türkische  Aussprache:  Rik'ab  und 
Rek'ap  „Steigbügel")  im  persischen  und  türkischen 
Sprachgebrauch  der  muslimischen  Höfe:  „der  Herr- 
scher selbst  oder  seine  Gegenwart,  Fuss  des  Throns" 
(Metonymie  wie  Khidmet  im  Gebrauch  der  Seldjuken, 
Hazret  oder  Hadret^  Khäk-i  Pay  usw.). 

Im  Türkischen  (Osmanischen,  Altaiischen,  Cagha- 
taiischen)  bezeichnete  man  den  Steigbügel  mit  dem 
Wort  Üzengi  (Özengi)^  ältere  Form:  i'ze/igii,  Özengii 
{Kicdatghu  Bilig;  Battäl,  Kazaner  Ausgabe,  S.  49). 
Dies  Wort  ist  in  verschiedene  fremde  Sprachen  ohne 
Vorschlagsvokal  eingedrungen:  syr.-arab.  Zangiyya 
und  Zangawa  „Steigbügel,  Leiter  oder  Tritt  zum 
bequemeren  Besteigen  eines  Pferdes"  (Freytag, 
Cuche,  Kazimirski,  Bocthor,  Belot,  Berggren;  Zan- 
giyya wird  von  Dozy  bestritten) ;  bulgarisch  zengiya 
(neben  uzenglya  und  yuzengiya  mit  einem  vom 
Arabischen  völlig  unabhängigen  Endungs-j«)  „Steig- 
bügel". Im  Türkischen  selbst  finden  sich  Spuren 
eines  Gebrauchs  ohne  Vorschlagsvokal :  caghataiisch 
Zengü  „Treppe,  Leiter"  (Pavet  de  Courteille;  vgl. 
das  arabische  Sullam  „Leiter,  Tritt,  Steigbügel, 
Auftritt  oder  Stein  zum  bequemeren  Besteigen  des 
Pferdes"),  Zengü  Kurcisi  (alter  türkisch-persischer 
Gebrauch;  s.d.  Art.  rikäbdär).  Diese  Zusammen- 
stellungen zeigen,  dass  man  ursprünglich  nicht 
immer  zwischen  dem  Steigbügel  und  dem  Auftritt 
(arab.  Hadjar  al-Ruküb^  türk.  Binek  Tashf^  persisch 
im  osmanischen  Sprachgebrauch  Seng-i  Rik'äb^  wie 
im  Ta^rtkh-i  IVäsif,  Büläk  1246,  I,  179)  unter- 
schieden hat.  (Trotz  dieser  semantischen  Überein- 
stimmungen und  Entsprechungen  wie  türk.  zengin 
„reich"  für  pers.  sengin  „schwer,  kostbar"  kann 
die  Ähnlichkeit  zwischen  Seng  und  {Ü)zengi  nur 
zufällig  sein). 

Der  figürliche  Ausdruck  Rikäb-i  huinäyün  (türk. 
Aussprache:  Rikuib-l  hihnäynn)  oder  (seltener) 
Rikäb-i  shähäne  oder  einfach  Rikäb  be<3;egnet  schon 


im  persischen  Sprachgebrauch  der  Seldjuken  zur 
Bezeichnung  des  Sultans  selbst  oder  seiner  Umgebung 
im  Krieg  oder  auf  Reisen.  Man  sagte  z.B.,  N.N. 
befand  sich  „im  Dienste  des  kaiserlichen  Steigbügels" 
(Houtsma,  Recueil .  .  .  seldjoiicides^  IV,  37;  III,  18) 
oder  sogar  „im  Dienste  des  Sonnenschirms  (Catr) 
des  kaiserlichen  Steigbügels"  (ebd.^  IV,  7).  Im 
heutigen  Persischen  sagt  man  „beim  Steigbügel 
eines  Fürsten  sein"  für  „seinem  Hofe  angehören" 
(Kazimirski,   Dialogues^  S.  493   und  482 — 92). 

Im  türkischen  Sprachgebrauch  bezeichneten  die- 
selben  Ausdrücke: 

1.  die  kaiserliche  Kavalkade  und  das  Gefolge, 
das  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bildete.  Zweifellos 
um  einer  Verwechselung  mit  den  anderen  Ver- 
wendungen des  Wortes  Rikäb  vorzubeugen,  bediente 
man  sich  jedoch  besonders  unter  Mahmud  II.  und 
■^Abd  ül-Medjid  des  türkischen  Wortes  Binish,  das 
sich  auf  alle  Ausgänge  des  Sultans  bezog  sowohl 
zu  Pferde  wie  zu  Boot  (Mouradgea  d'Ohsson,  VII, 
141,  144;  Jouanin  und  van  Gaver,  Turquie,  S.  377 
Anm.;  Andreossy,  Constantinople  et  le  Bosphore^ 
^-  33i  494)'  ^^s  Gefolge  des  Fürsten  hiess  auch 
Mawkib  (^Mewkib-i  hiimäyün)  (Houtsma,  III,  18; 
über  diese  Wörter  im  osmanischen  und  ägypti- 
schen Sprachgebrauch  siehe  J.  Deny,  Sommaire  des 
Archives  du  Caire^  S.  104  und  564).  Vgl.  auch 
den  Namen  Rik'äb  Solaglü  für  die  acht  Stellvertreter 
des  Solak^  die  bei  einem  grossen  Aufzug  des  Sul- 
tans neben  seinem  Steigbügel  einhergingen  (Mour. 
d'Ohsson,  VII,  25,  317). 

2.  die  Audienz  des  Sultans  {^Resin-i  Rik'äb  oder 
einfach  Rik'äb)  mit  oder  ohne  Kavalkade.  Der 
GrosswezTr  selbst  konnte  bei  dem  Sultan  nur  auf 
dessen  ausdrücklichen  Befehl  vorgelassen  werden, 
und  seine  Zulassung  hiess  Rik'äb'^  es  gab  gewöhn- 
liche und  feierliche  Rik'äb^s  (Mour.  d'Ohsson,  VII, 
133  ff.).  Einzelheiten  über  das  Bairam  Rik'äbl 
Teshrifatl  in  Atä  Td'i-ikhi^  I,  23 ;  vgl.  Zenker, 
Dict.^  I,  468;    Ahmed    Räsim,    Ta'rtkh^  IV,    1014. 

3.  den  Dienst  beim  Sultan  oder  seine  blosse 
Anwesenheit  (Sekowski,  Collectanea,\^z.xicha.u  1824, 
II,  14),  die  nicht  unbedingt  persönlich  zu  sein 
brauchte.  Es  genügte,  wenn  ein  Würdenträger  in 
der  Hauptstadt  weilte.  So  gebrauchte  man  auch 
den  Ausdruck  Rik'äb-i  hiiinäyünde  (im  Lokativ) 
„bei  dem  Sultan"  von  Truppen  {^Kapu-kultt)  der 
Hauptstadt  ('Abd  ül-Rahmän  Sheref,  Tä'r'tkh^  S.  292) 
oder  von  dem  Grosswezlr  als  Träger  unumschränkter 
Machtvollkommenheiten  des  Herrschers  {^M  T M^ 
S.  528).  Ebenso  gebrauchte  man  die  Worte  Rik'äb-i 
hiimäyüne  (im  Dativ)  für  die  an  den  Sultan  gerich- 
teten Gesuche  (^Arzuhäl\  vgl.  Meninski,  Thesaurus ; 
Sulaimän's  KänTin-näme  oder  A'asthat-näme^  S.  1 5 1 ), 
daher  der  Ausdruck  Ma^ruzät-l  rik'äblye  zur  Be- 
zeichnung dieser  Gesuche. 

Hierauf  bezieht  sich  auch  der  Gebrauch  der 
Wörter  Rik'äb-l  hiimäyün  oder  Rik'äb  im  Sinne 
von  Amtsvertreter.  Wenn  der  Grosswezir  verreiste, 
so  musste  die  Regierung  ihm  folgen,  und  man 
ernannte  „bei  dem  Herrscher  einen  Vertreter  des 
Grosswezirs,  einen  Rik'äb  Kä? imtnakäinl'^  (Bianchi, 
Dict.^  I.  Aufl.;  Perry,  A  view  of  the  Levant^ 
London  1743,  S.  37).  Die  anderen  Hauptwürden- 
träger der  Hohen  Pforte  hatten  auch  ihre  Stell- 
vertreter beim   „kaiserlichen  Steigbügel". 

Rik'äb  Aghalarl  oder  Aghayän-1  Rik'äb-t  hümäyün 
oder  Üzengi  Aghalarl.  —  Mit  diesen  Wörtern  be- 
zeichnete man  eine  Reihe  Offiziere  oder  wichtige 
Würdenträger  des  Palastes  (nach  den  Quellen  4 
bis    II),   nämlich  den  Mir-'^alem  oder  „Standarten- 
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träger",  die  beiden  Mir-akhur  (imbrohor)  oder  j 
„Stallmeister",  den  Kaptidjular  K'ahya.u  oder  „Vor- 
steher der  lurlüiier"  und  andere  Würdenträger  | 
verschiedener  Benennungen  (s.  Lutfi  Pasha,  Asef- 
nänuy  in  Tihk.  Bibliothek,  XII.  i8  und  21  des 
von  Tschudi  hrsg.  türk.  Textes:  Heauvoisins,  iVö//« 
sur  la  Cour  du  Grand  Seii^iuur,  1809,  S.  54; 
Mour.  d'Ohsson,  VII,  14;  Hammer,  Staalsverf.^ 
II,  61;  mit  Hinweisen  auf  Castellan  und  'Ali; 
besonders  M  T M^  S.  526  für  den  Kämm  oder 
„Bräuche"  der  Agha's  des  Steigbügels;  Feridün, 
Miinsh^ät,  S.  10  für  die  j^/Xv/;  oder  ihre  Titulatur). 
Hier  folge  die  Übersetzung  der  Stelle  aus  dem 
Asef-rnirne,  das  ein  verhältnismässig  aller  Text  ist 
(Lutfi  Pasha  starb  1539):  „Die  Defterdär  der 
Finanzen  haben  den  Vorrang  {Tasaddtir)  vor  den 
Sandjak  Beyi  und  den  Üzcngi  Aghalarl.  Der  Vor- 
steher {Bash  olan)  der  letztgenannten  ist  der  Agha 
der  Janitscharen,  nach  ihm  kommt  der  Mtr-^alein, 
nach  diesem  der  Kapudju  Bush),  danach  der  Mii-- 
akhiir^  nach  diesem  der  CakhdJ'i-basM^dtx  CeshnegJr- 
bask?  und  die  Bö/ük  Aghaiai'i'^  (vom  Agha  der 
lanitscharen  an  handelt  es  sich  also  um  eine  Auf- 
zählung der    Üzengi  Aghalan). 

Im  Hinblick  auf  den  Wert  dieser  Quellen  muss 
man  annehmen,  dass  die  angegebenen  Verschieden- 
heiten von  Veränderungen  herrühren,  die  in  Wirk- 
lichkeit stattgefunden  haben,  was  zur  Vermutung 
führt,  dass  in  diesem  Punkte  die  Tradition  des 
Serails  dem  Belieben  des  Sultans  eine  gewisse 
Freiheit  Hess.  Wir  wissen  übrigens,  dass  die  Zu- 
lassung zum  Rik'äb  im  allgemeinen  dem  Istizän 
(der  „Billigung",  dem  „Wohlwollen")  des  Fürsten 
unterworfen   war. 

Die  wenigstens  im  Prinzip  wichtig.ste  Aufgabe 
hatten  die  Agha's  des  Steigbügels  zu  erfüllen, 
wenn  der  Sultan  zu  Pferde  stieg :  der  Gross-yT/fr- 
akhur  hielt  den  inneren  Steigbügel  {ic  Jiik'äb)^ 
der  Bash-kapudjii-basjß  Agha  den  äusseren  Steig- 
bügel {dish  Rik'äb');  der  Mir-^alem  hielt  den  Zügel, 
und  der  Ceshnegir-bashi  half  dem  Sultan  durch 
einen  Griff  unter  den  Arm  oder  „unter  die  Achsel- 
höhle" {Koltugha  girmek).  Die  Kaptidju-basjä  oder 
„Kammerherren"  standen  ringsum,  und  der  Akhur 
Khallfesi  {Kal/asi)  hielt  das  Pferd  am  Kopfe  fest 
i^MTM,  S.'  526). 

Ülier  die  Funktionen  der  „Kammerherren",  die, 
im  ganzen  150  mit  dem  schon  genannten  Bask,- 
kapudju-baslß  an  der  Spitze,  zum  Dienst  des  Steig- 
bügels gehörten,  und  über  andere  Einzelheiten 
siehe  Mour.  d'Ohsson,  VII,  18  und  besonders 
M  T  M^  a.a.O.  Sie  musslen  die  wichtigen /VrwSwe 
in  die  Provinz  bringen  und  hatten  verschiedene 
vertrauliche  Missionen  auszuführen. 

Bisweilen  erhielt  das  Wort  Rikiäb  (im  proto- 
kollarischen Gebrauche)  noch  auf  -üb  reimende 
Beiwörter,  wie  Kik'äbA  kainertZib  „der  wie  der 
Mond  erglänzende  Steigbügel"  ( Ta^rikh-i  Wäsif.^ 
I,  105);  vgl.  auch  die  Adjektive:  k'ämyZib^  gerdün 
djenäb,  dewlet-intisäb  (Meninski,    Thesatirus). 

kikiäbiye  und  ''Idiye  hiessen  die  beiden  Tribute, 
welche  die  Woiwoden  der  Walachei  und  Moldau 
in  ihrem  eigenen  Namen  dem  Sultan  schickten  als 
Zusatz  zu  dem  von  den  Untertanen  geschuldeten 
Trüjul  {Djizye :  s.  Ahmed  Räsim,  I,  380;  vgl. 
Saineanu,  Inßuenta  01  ienfala.^  Bukarest  1900, 1,  249). 
Litte latur:  im   Art.  angegeben. 

(J.  Denv) 
RIKÄBDÄR  oder  RtKlniMR,  persische  Ableitung 
von  dem  vorhergehenden  Stichwort  (türkische  Aus- 
sprache   Rikiäbdär^    Kek'abdar,   Rckeptar  und  Ri- 


kiptar\  eigentlich:  „dem  Steigbügel  vorgesetzt,  der 
den  Steigbügel  hält,  wenn  sein  Herr  das  Pferd 
besteigt"  (vgl.  das  franz.  estafier.^  ital.  staßiere, 
russ.  str'em'ennoy.,  engl,  groom  of  stirrtip.,  mit 
staffa  bzw.  mit  slrhmHi.^  stirrup  =  franz.  estrieu.^ 
neu-franz.  etrier  gebildete  Wörter).  In  Anbetracht 
dessen,  dass  das  Wort  Rikäb  [s.  d.]  einen  um- 
fassenderen Sinn  gehabt  oder  angenommen  hat, 
bezeichnete  Rikäbdär  „eine  Art  Stallmeister,  Stall- 
knecht oder  Jockei,  der  mit  der  Aufbewahrung 
und  Unterhaltung  des  Geschirrs,  Sattelzeugs  und 
aller  zum  bequemeren  Besteigen  des  Pferdes  ge- 
eigneten Mittel  wie  Steigbügels,  Schemels  oder 
Tritts  beauftragt  ist".  Die  Aussprache  mit  einem 
/  in  der  zweiten  Silbe  {Rikibdar  oder  Rekibdar)., 
die  auch  in  Ägypten  (Dozy ;  Spiro,  S.  198)  und 
in  der  Türkei  (moldau-walachisch  Rechiptar  oder 
Richiaptar  bei  Saineanu,  II,  99)  gebräuchlich  ist, 
geht  auf  eine  (persische)  Formentstellung  zurück, 
wie  sie  sich  auch  in  den  Wörtern  Silihdär  statt 
Silähdär  und  l^tiinid  statt  l^titiiäd  findet  (siehe 
die  türk.  Übers,  des  Burhän-i  kätt\  S.  405).  Im 
Arabischen  begegnen  die  Formen  Rikäbi  und  Sähib 
al-Rikäb.  (Abgesehen  wird  im  folgenden  von  dem 
Gebrauch  des  Wortes  Rikäbdär  im  Sinne  von  Rikäb 
„Becher"  [dessen  man  sich  beim  „Steigbügel-", 
d.  h.  „Abschiedstrunk"  bediente  ?].  Wenn  diese 
Erklärung  zutrifft,  so  könnten  die  beiden  Rikäbdär 
wohl   zusammenfallen). 

Schon  Makkarl  spricht  von  einer  Persönlichkeit, 
die  Sähib  al-Rikäb  beim  ersten  Qmaiyadenkhalifen 
Spaniens  war  (138 — 72  =  756 — 88;  vgl.  Analectes., 
I,  605,  nach  Dozy,  s.  v.).  In  Ägypten  gab  es  am 
Hof  der  Fätimiden  mehr  als  2  000  Rikäbt  oder 
Sibyän  al-Rikäb  al-khäss.^  so  genannt  „wegen  ihrer 
Kleidung  (Zffzj)",  deren  Funktionen  dieselben  waren 
wie  die  der  Silähdär  und  Teberdär  zur  Zeit  Kal- 
kashandi's  (Subh.,  III,  482). 

Was  die  persische  P'orm  Rikäbdär  betrifft,  so 
muss  sie  bei  den  Seldjuken  in  Gebrauch  gewesen 
sein;  denn  man  muss  aus  vielen  analogen  Fällen 
schliessen,  dass  von  ihnen  zuerst  die  Aiyiibiden  und 
dann  die  Mamlüken  diesen  Ausdruck  übernahmen. 

In  P  e  r  s  i  e  n  selbst  wurde  der  Ausdruck  Rikäbdär 
durch  sein  türkisches  Äquivalent  Üzengi  (oder 
Zengü)  Kurcisi  ersetzt  (s.  Chardin,  Ausg.  von  1711, 
VI,  112;  Pater  Raphaül  du  Mans,  Estat  de  la 
Perse,  S.  24).  Nach  dem  Burhän-i  käti'-  sind  die 
Rikäbdär  durch  Djelowdär  (von  Djelo^v  „Zügel") 
ersetzt  worden ;  aber  man  wird  bemerken,  dass 
die  Funktion  dieser  letzteren  unabhängig  von  und 
gleichzeitig  mit  derjenigen  der  Üzengi  Kttrcisi  \v7i.x. 

In  Ägypten  gehörten  die  auch  Rikäbt  ge- 
nannten Rikäbdär  der  Mamlüken  dem  Rikäb-khäna 
an,  ebenso  wie  andere  „Leute  des  Schwertes" 
{Arbäb  al-Suyüf),  so  die  Sand/akdär,  Mahiiiizdär, 
Kara-ghuläm  und  Ghuläin-mavilük.  Das  Rikäb- 
khäna  (das  Kkizänat  al-SurüdJ  der  Fätimiden)  war 
das  Depot  für  das  Geschirr  und  das  Reit-  und 
Marstallzeug  im  allgemeinen.  Die  Vorsteher  dieses 
Dienstes  hiessen  Mihtar  (vgl.  die  osmanischen 
Mehter.^  deren  Befugnisse  bescheidener  und  anders- 
artig waren).  Die  Rikäbdär  understanden  ausserdem 
den  Befehlen  des  Emir  Djändär .,  des  „Hof- 
marschalls" (vgl.  die  Kapuiljular  K'ahyasl  des 
osmanischen  Hofes).  Siehe  Kalkashandi,  Subh.,  IV, 
12,  20:  Khalil  al-Zähiri,  ZmM;/,  S.  124;  Gaudefroy- 
Demombynes,  Syrie^  S.   LIII,  LIX. 

Das  Wort  Rikäbdär  begegnet  wiederholt  in 
lOOl-Nacht,  wo  es  mit  „palefrenier"  (Edouard 
Gauttier,    VI,    168)    und    engl,    „groom"    (R.    F. 
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Burton,  X,  365,  Anm.  2)  übersetzt  ist.  Nach  dem 
Kontext  könnte  man  auch  das  Äquivalent  „Jockei" 
vorschlagen.  Hocthor  gibt  (für  Syrien?):  r-k-lniär 
unter  dem  französischen  Wort :  „ecuyer(qui  enseigne 
ä  monter  ä  cheval)"  und  r-kkib  al-khail  unter 
„piqucur  (celui  qui  monte  ä  cheval}".  Der  synonyme 
Ausdruck  Sähih  al-Rikäb  im  Sinne  von  „guter 
Reiter,  der  geschickt  das  Pferd  besteigt"  fmdet  sich 
im  "^Antar- Roman.  Im  gegenwärtigen  Sprachge- 
brauch ngypiens  bezeichnet  RikibdUr  oder  Rakbdar 
^.Jockei,  Vorreiter"  (Spiro,  Habeiche).  (Nach  dem 
Hurhän-i  käli-  [türk.  Übers.]  sollen  die  Rikabdär's 
Ägyptens  durch  die  Sarräcij  „Sattler"  ersetzt  worden 
sein,  wovon   Volney   und  andere  sprechen). 

Osmanischer  Wortgebrauch.  —  In  der 
Türkei  muss  das  Amt  des  Rikäbdär  direkt  von 
den  .Seldjuken  übernommen  worden  sein,  aber  anstatt 
sich  mit  den  bescheidenen  Funktionen  der  Stall- 
knechte oder  Rikäbt  zu  vermengen  wie  in  Ägypten, 
wurde  dies  Amt  am  Hof  der  Sultane  eine  bedeutende 
Würde,  die  einem  einzigen  Beamten  vorbehalten 
war.  Unter  Orkhan  (1326 — 60)  begegnet  der  erste 
osmanische  Rikäbdär:  er  hiess  Kodja  Elyas  Agha 
QAtTi  Tarikhi,  I,  94).  Jedoch  erst  unter  Selim  I. 
(1512 — 20)  wurden  die  Befugnisse  der  Rikäbdär 
genauer  umrissen.  Nach  diesen  Bestimmungen  war 
der  Rikäbdär  Agha  ein  KJiäss-odali ,  d.  h.  er  gehörte 
zum  KJiass-oda  (nicht  -odasV!)  oder  „compagnie 
du  Corps  (Mour.  d'Ohsson);  chambree  supreme 
(Castellan);  innerste  Kammer  (v.  Hammer)" ;  diese 
war  die  erste  der  sechs  Beamtenkammern  des 
Inneren  {ic  oder  enderün)  des  Serails  und  bestand 
aus  der  stattlichen  Zahl  von  40  Würdenträgern 
oder  Palastbedienten  theoretisch  den  Sultan  selbst 
miteinbegriffen.  Sie  wurde  von  dem  Sultan  Selim  ein- 
gerichtet zur  sichereren  .Aufbewahrung  der  Reliquie 
des  Prophetenmantels  {KJiirka-i  se'^ädet)^  den  er 
nach  der  Eroberung  Ägyptens  mitgebracht  hatte 
C^Atä,  I,  208;  für  Einzelheiten  dieser  Einrichtung 
siehe  ebd.  und  Mour.  d'Ohsson,  VII,  34  ff.).  Der 
Rikäbdär  war  dem  Range  nach  der  dritte  dieser 
Beamten  (er  kam  nach  dem  Silihdär  und  dem 
Cohadär  und  vor  dem  Ditlbend  AghasY),  und  man 
rückte  in  der  angegebenen  Rangfolge  von  einem 
dieser  Ämter  zum  anderen  auf.  Die  eben  aufge- 
zählten vier  Beamten  waren  die  einzigen  Khäss- 
odalt,  die  zum  Tragen  des  Turbans  berechtigt  waren. 

Nach  der  landläufigen  und  überall  wiederholten 
Erklärung  bestand  die  Hauptfunktion  des  Rikäbdär 
Agha  darin,  den  Steigbügel  des  Sultans  zu  halten. 
Es  mag  anfänglich  so  gewesen  sein,  aber  keine 
der  auf  uns  gekommenen  Urkunden  zeigt,  dass 
der  Rikäbdär  wirklich  diese  Tätigkeit  verrichtete. 
Im  Artikel  rikäb  sieht  man,  welche  die  damit 
beauftragten  „Agha  des  Steigbügels"  waren.  Nun 
gehörte  aber  trotz  seines  Namens  der  Rikäbdär 
nicht  dazu.  Die  arabische  Version  des  Äsaf-näme 
(Bairüt,  S.  9,  Anm.  7)  und  die  deutsche  Über- 
setzung {Türk.  Bibl.^  XII  [1910],  S.  17,  Anm.  i) 
haben  also  irrtümlich  Rikäbdär  Agha  und  Rikäb 
Aghasl  miteinander  verwechselt,  daher  eine  irrige 
Auslegung  der  ganzen  Stelle  (s.  die  richtiggestellte 
Übersetzung  im  Art.  rikäb). 

Anderseits  geben  die  europäischen  Schriftsteller 
des  XVI.  Jahrh."s  als  „dritten  Beamten  des  Inneren" 
{Roghhui)  nach  dem  Silihdär  und  dem  Cohadär  einen 
„Mundschenk"!  Theodore  Spandoni  (Spandouyn 
Cantacazin)  nennt  ihn  Sharabdär  (vgl.  Garzoni, 
S.  1573)  und  Leunclavius:  Ä'»/(/'ö/-„(Wasser-)Krug- 
träger",  ein  Wort,  das  sich  auch  bei  Lonicer(S.  69) 
findet.    Dieser    Mundschenk    erhält    später   andere 


.Namen.  D'Ohsson  (Taf.  158)  und  das  ^///ä  Ta'rlkhi 
(I,  282)  sprechen  von  einem  Koz-bek'ci  oder  „Hüter 
des  Koz.,  wahrscheinlich  für  das  arabisch-persische 
K'üzie)  oder  Wasserkrug".  Mit  einer  Berala  auf 
dem  Kopfe  trug  er  am  Ende  eines  Stocks  eine 
Kanne  {Masjtrnpa)  mit  warmem  Wasser.  Hammer 
nennt  diesen  Beamten  Mataradji  oder  Kürbis- 
flaschenträger  {MaMra  für  Alathara). 

Der  Cjebrauch  des  warmen  Wassers  erklärt  sich 
leicht  aus  der  Talsache,  dass,  wie  ein  im  Jahre 
1631  schreibender  .\utor  uns  berichtet,  der  dritte 
Edelmann  der  Kammer  des  Sultans  „ihm 
„Serbet"  zum  Trinken  und  Wasser  zum  Waschen 
brachte"  (De  Stochovc,  Voyage  du  Levanl^  Brüssel 
1662,  S.  84  :  Ischioptar  für  Rikäbdär  r ;  vgl.  Baudier, 
der  Rechioptar  schreibt). 

Anderseits  war  ein  Beamter  speziell  damit  be- 
auftragt, einen  mit  Sillier  überzogenen  Schemel 
{Iskeinle)  zu  tragen,  den  der  Sultan  zum  bequemeren 
Besteigen  des  Pferdes  benutzte,  wenn  er  nicht 
lieber  einen  Bedienten  dafür  wählte,  der  sich  mit 
seinen  Knieen  und  Händen  auf  die  Erde  hockte 
(Castellan,  Maurs  .  .  .  ..^  III,  139;  'Atä,  a.a.O.; 
d'Ohsson,  Taf.  157).  Es  war  der  Iskemle  Aghasl 
oder  Iskefnledjikr  Baihi^  der  aus  dem  Kreis  der 
ältesten  Türhüter(A'fl/M^'K  eskisi)  genommen  wurde. 
Mit  einer  Dclatna  bekleidet  und  einem  Kece  auf 
dem  Kopf  sass  er  ebenso  wie  der  Wasserträger 
im  Gefolge  {Rikäb')  des  Sultans  hoch  zu  Ross. 
Wahrscheinlich  infolge  einer  Verwechselung  nennt 
ihn  Castellan  Rikäbdär,  aber  mit  dem  Zusatz,  dass 
zu  seiner  Zeit  der  Rikäbdär  nicht  aus  den  Khäss- 
odall  gewählt  wurde,  sondern  aus  den  Cawush 
(Fehler  für  Kapiidju"-).  Man  sollte  auch  nicht 
mehr,  wie  es  Saineanu  {Infliicnta  orientala,  II,  104, 
s.  V.  schemni-aga')  getan  hat,  den  Iskemle  (oder 
Iskemni)  Aghasl  verwechseln  mit  dem  speziellen 
Bevollmächtigten  dieses  Namens,  der  im  Verein 
mit  dem  Sandjak  Aghasl  beauftragt  war,  die  neuen 
Hospodar  der  Moldau  und  Walachei  auf  den  Thron 
{scamn)  zu  setzen  (vgl.  Melange s  lorga,  1933,  S.  202). 
Es  existierten  übrigens  in  gewissen  Provinzen  Iskemle 
Aghast  nach  dem  Vorbild  desjenigen  des  Sultans 
([Rousseau],  Description  du  Pachalik  de  Bagdad., 
Paris   1809,  S.   27). 

Als  spezielle  Befugnisse  des  Rikäbdär  heben 
wir  nur  die  Aufsicht  über  das  Geschirr  und  Sattel- 
zeug des  Sultans  (wie  bei  den  Mamlüken),  seine 
Pabuc  oder  Schuhe  und  Cizvie  oder  Stiefel  hervor 
(Sulaimän's  Ä'öwzTw-wä;«^  oAtr  NasJ/ial-näme.,S.  132). 

Nach  dem  "^Atä  Tä'rikhi  (I,  208)  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  der  Dienst  der  Rikäbdär  wie  auch 
der  Cohadär  nur  an  den  offiziellen  Tagen  {Eiyäm-1 
resmiye)  erforderlich  war.  Diese  Massnahme  soll 
unter  Mustafa  III.  (1757  —  74)  eingeführt  worden 
sein  im  Hinblick  auf  das  hohe  Alter  der  Betroffenen, 
die  im  allgemeinen  einige  60  Jahre  alt  waren,  wovon 
sie  allein  40  bis  zum  Abschluss  ihrer  Laufbahn 
{Odjak  Yolu)  nötig  hatten.  Nach  demselben  Werk 
reduzierten  sich  diese  Funktionen  auf  sehr  wenige 
Dinge.  Bei  den  Zeremonien  {Selämlik)  am  Geburts- 
tage des  Propheten  {Meulid  oder  MewlTid)^  an 
den  beiden  Bairani's  und  bei  den  Ausgängen  oder 
Binish  des  Sultans  sass  der  Rikäbdär  in  der  kaiser- 
lichen Barke  gegenüber  dem  Herrscher  mit  dem 
Silihdär.,  dem  Khäss-oda  Basht  und  den  beiden 
Cohadär. 

Aus  all  dem  Vorhergehenden  kann  man  folgenden 
Schluss  ziehen:  wenn  wirklich  ein  Rikäbdär  bereits 
zur  Zeit  Orkhan's  bestanden  hat,  hat  dieser  Würden- 
träger   nicht    nur   die    Funktionen    eines    Lakaien, 
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sondern  auch  die  eines  „Mundschenks"  ausgeübt, 
und  wir  wissen,  dass  KikSbdär  im  Persischen  tat- 
sächlich „Mundschenk"  bezeichnet.  Als  in  der  Folge 
der  Rikäbdär  eine  immer  wichtigere  Persönlichkeit 
wurde,  fielen  diese  Funktionen  zwei  besonderen 
Beamten  zu :  teils  dem  Koz-bekci  und  .thnlichen 
Amtspersonen,  teils  dem  Iskemle  Aghash 

Die  Rikäbdär  Agha  ebenso  wie  die  CohaJär 
empfingen  einen  täglichen  Sold  oder  '"Ul'iife  von 
35  Aspern  {^Akie)^  der  SHihdär  dagegen  45  (Hezär- 
fenn,  lls.  A.  F.  T.  der  Nat.-Bibl.  Paris,  P^ol.  i8v). 
Gleich  wie  die  Cohadär  hatten  sie  zu  ihrem  Dienst 
zwei  Lälä  des  Khäss-oda^  einen  Karakolliikht,  einen 
Baltadjl  mit  Tressen  {Zi'iiuflii)^  zwei  Sofali^  einen 
Heibedji  und  zwei  Yedekci.  Die  Rikäbdär,  die 
nicht  bis  zur  Würde  eines  SHihdär  vorrückten, 
wurden  pensioniert  (d.  h.  sie  wurden  Cfrak)  mit 
einer  Jahrespension  von  60  — 100  000  Piastern. 
Fehlte  der  Cohadär^  so  versah  der  Rikäbdär  den 
Dienst  des  SHihdär.  Über  den  Raum,  den  der 
Rikäbdär  im  Palast  einnahm,  siehe  'Atä,  I,  312,20- 
Die  vier  ersten  Beamten  des  A'häss-oda  einschliess- 
lich des  Rikäbdär  wurden  oft  mit  dem  übrigens 
nicht  offiziellen  Ausdruck  Koltuk  Wezirleri  oder 
„WezTre  der  Achselhöhle"  bezeichnet,  weil  sie  das 
Vorrecht  hatten,  den  Sultan  berühren  zu  dürfen, 
besonders  um  ihm  die  Hand  zu  reichen  oder  ihm 
bei  einem  Spaziergang  unter  den  Arm  zu  greifen 
und  weil  sie  häufig  die  Würde  eines  Wezir's  er- 
langten (Cantemir,  Hist.  Etiip.  Ott.^  Paris  1743, 
IV,  119 — 21).  Die  Rikäb  A ghalarl  [s.d.  Art.  rikäb] 
waren  ebenfalls  Koltuk    Wezirleri. 

Dieselben  vier  Beamten  hiessen  ferner  noch  ^y^;-2 
Aghaiarl,  weil  sie  ermächtigt  waren,  dem  Sultan 
die  Bittschriften  vorzulegen  (^arz).^  die  man  zu 
ihnen  gelangen  liess,  und  glichen  in  dieser  Bezie- 
hung den  Herrn  der  Bittschriften  (Rycaut,  Buch  I, 
S.  97  der  franz.  Übers.;  Caslellan,  IH,  185).  Nach 
Ahmed  Räsim  (II,  639)  war  bei  den  Aufzügen  des 
Sultans  der  Iskemle  Aghasi  damit  beauftragt,  die 
nicht  genehmigten  Gesuche  den  Bittstellern  zurück- 
zugeben. 

Die  Rikäbdär  sind  von  Mahmud  II.  abgeschafft 
worden,  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit  wie  die 
Koz-bekci  (im  Jahre  1248=1832/3;  s.  Lutfi,  IV, 
68)  und  die  Silähdär  (1246=1830/1;  s.  Lutfi, 
IV,  61);  vgl.  Hammer,  GOR.,  X,  704. 

Litteratur:  Siehe  die  im  Laufe  des  Art. 
zitierten  Werke,  worunter  das  wichtigste  das 
'^Afti  Td'rikhi  ist.  Für  oben  nicht  benutzte  An- 
gaben vgl.  Ahmed  Räsim,  Td'rtkJi.,  I,  186,  479; 
II,  526;  Hammer,  (7  O /?,  IV,  11.  (J.  Deny) 
RISALA.  [Siehe  rasül.] 

RIYÄpi,  osmanischer  Dichterbiograph. 
Molla  Mehmed  mit  dem  Beinamen  Riyädi  ist  der 
980  (1572)  geborene  Sohn  eines  aus  Birge  (s.-ö. 
Smyrna)  stammenden  Mustafa  Efendi.  Er  war  zuerst 
als  Miiderris  beschäftigt,  wurde  hernach  Richter 
von  Aieppo  und  starb  (nach  J.  v.  Hammer,  GOR, 
VI,  44  zu  Kairo)  am  9.  .Safar  1054  (17.  April 
1644).  Er  führte  den  Beinamen  al-Asamm.,  der 
Stumme.  Sein  Hauptwerk  isi  s,c'mRiyäd al-.Shu'^arä^ 
betiteltes  biographisches  Dichterlexikon,  worin  er 
insgesamt  384  Verskünstler  vereinigte.  Es  wurde 
im  Jahr  1018  (1609)  bereits  vollendet.  Ausserdem 
schrieb  er  eine  abgekürzte  türkische  Üi)ertragung 
des  Wa/ayät  al-A^än  des  Ibn  Khallik.ln.  Das 
Lexikon  ist  bisher  nicht  gedruckt,  aber  in  mehreren 
Handschriften  zugänglich,  die  bei  F.  Babinger, 
GOlV,a.  178  zusammengestellt  sind  (nachzutragen: 
Stambul,  Lälä  Ismä'il,  Nr.  314).  Über  eine  auszugs- 


weise, von  V.  v.  Rosenzweig-Schwannau  angefertigte 
deutsche  Übersetzung  vgl.  Z  D  M  G.,  XX  (1866), 
S.  439,  Nr.   3  (20  Bogen  füllend). 

Lit e eraiiir:  Ridä,  7V^^/;y,  S.  38  f.;  Mehmed 
Thüreiyä,  Sidjill-i  '^othiHäni.,  II,  425 ;  J.  v.  Hammer, 
Geschichte  der  osmanischen  Dichtkunst,  III,  367; 
BrüsalT  Mehmed  Tähir,  ^OthmänH  MiPellißerl,  II, 
183  f.  (mit  guten  Angaben);  F.  Babinger,  GOlV, 
S.   177  f.  (Franz  Babinger) 

RIYAH,  ein  arabischer  Stamm,  der 
mächtigste  der  Stämme,  die  sich  selbst  für  Ab- 
kömmlinge der  lliläl  hielten,  Oberägypten  ver- 
liessen  und  in  der  Mitte  des  V.  (XI.)  Jahrh.'s  in 
die  Berberei  eindrangen.  Ihr  Führer  war  damals 
Munis  1).  Vahyä  aus  der  Familie  der  Mirdäs.  Der 
Ziriden-Emir  al-Mu'^izz,  der  die  unheilvollen  Folgen 
des  Einbruchs  der  Araber  in  Ifrikiya  nicht  ahnte, 
versuchte  sich  mit  ihm  zu  verständigen  und  die 
Riyäh  für  sich  zu  gewinnen.  Diese  waren  die  ersten, 
die  das  Land  verwüsteten.  Jedoch  gelang  es  al- 
MuHzz  durch  den  Schutz  der  Führer  der  Riyäh, 
an  die  er  seine  Töchter  verheiratet  hatte,  nach 
Kairawän  zu  entkommen  und  al-Mahdiya  zu  er- 
reichen. 

Bei  der  ersten  Teilung  Ifrikiya's,  die  auf  diesen 
Einfall  folgte,  erhielten  die  Riyäh  natürlich  den 
Löwenanteil.  Sie  verfügten  über  den  grössten  Teil 
der  Ebenen,  welche  die  Berber  bei  ihrer  Zuflucht 
in  die  Berge  geräumt  hatten;  ihre  Verwandten,  die 
Athbidj,  hatten  sie  nach  Osten  zurückgedrängt.  Sie 
besassen  Bedja,  das  ihnen  der  Khalife  in  Kairo 
schon  im  voraus  zuerteilt  hatte.  Die  Bewohner  von 
Gabes  leisteten  anderseits  dem  Führer  Münis  den 
Treueid.  „Es  war",  so  sagt  Ibn  Khaldün,  „die  erste 
wirkliche  Eroberung  der  Araber".  Die  Djämi'^'s, 
eine  den  Riyäh  verwandte  Familie,  machten  aus 
Gabes  eine  wahre  kleine  Hauptstadt,  die  sie  mit 
ihren  Bauten. verschönerten.  Schliesslich  verschanzte 
sich  ein  Führer  des  grossen  Stammes,  Muhriz  b. 
Ziyäd,  in  der  Mu'^allaka,  einem  römischen  Zirkus  (?), 
der  aus  den  Trümmern  von  Karthago  hervorragte. 
Die  mächtigen  Herren  der  Mu'allaka  unterstützten 
übrigens  die  Politik  der  Ziriden  in  al-Mahdiya  und 
schlössen  sich  ihnen  in  ihrem  Widerstand  gegen 
die  Almohaden  an. 

Dieser  Widerstand  zog  bald  Expeditionen  der 
Maghribiner  gegen  das  in  Anarchie  verfallene 
Ifrikiya  nach  sich.  Nach  ihrer  Besiegung  durch 'Abd 
al-Mu^nin  in  den  Jahren  546  (1152),  555  (1160) 
und  583  (1187)  wurden  die  Araber  gezwungen, 
für  den  heiligen  Krieg  in  Spanien  Truppenteile  zu 
stellen.  ^Abd  al-Mu^nin  liess  einen  Teil  der  Riyäh, 
deren  Oberbefehl  er  dem  "^Asäkir  b.  Sultan  an- 
vertraute, in  Ifrikiya  zurück,  schaffte  andere  mit 
ihrem  Führer,  dem  Bruder  'Asäkir's,  Massud  mit 
dem  Beinamen  al-Bult  („die  Axt" ;  vgl.  Dozy, 
Supplement.,  I,  1 1 1),  nach  dem  Maghrib  und  siedelte 
sie  in  den  marokkanischen  Ebenen  im  Norden  des 
Bü  Regreg  an.  Diese  Unterwerfung  passte  nicht 
gut  zu  den  Traditionen  der  Riyäh.  Massud  floh  nach 
Ifrikiya  und  unterstützte  dort  die  Unternehmungen 
der  Banü  Ghäniya,  die  zu  ihrem  Nutz  und  From- 
men die  Almoravidenherrschaft  wiederaufzurichten 
suchten. 

Bekannt  ist,  wie  die  durch  die  Banü  Ghäniya 
hervorgerufenen  Wirren  den  Almohadenkhalifen 
bestimmten,  einen  mit  umfangreichen  Machtbefug- 
nissen ausgestatteten  Gouverneur  für  Ifrikiya  zu 
ernennen :  Abu  Muhammed  aus  der  Familie  der 
Hafsiden.  Dieser  Gouverneur  kämpfte  natürlich 
gegen    die    Riyäh    und   begünstigte,  um  sie  los  zu 
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werden,  die  Festsetzung  der  Sulaim-Araber  in  diesem 
Lande,  die  bis  dahin  in  'Iripolitanien  gesessen 
hatten.  Unter  dem  Druck  der  Sulaim  zogen  die 
Riyäh,  deren  Hauptfamilie  damals  die  Dawäwida 
waren,  nach  den  Etjenen  Constantine's,  wo  sie  von 
nun  an  bleiben  sollten 

In  diesem  neuen  Milieu  blieb  die  Stellung  der 
Riyäh  sehr  stark.  Sie  besassen  Nutzniessungsrechte 
im  ganzen  Zentrum  der  heutigen  Provinz  Constan- 
tine,  ungefähr  von  der  Gegend  von  Guelma  an 
bis  nach  ßougie.  Im  Zäb  unterhielten  sie  mit  den 
Banü  Mozni  von  Biskra,  die  diese  Hafsiden-Provinz 
beherrschten,  bisweilen  freundschaftliche,  meist  aber 
feindliche  Beziehungen.  So  mussten  die  Banü  Mozni 
gegen  die  merkwürdige  sowohl  religiöse  wie  soziale 
Bewegung  kämpfen,  die  der  Riyähiden-Marabut 
Sa'ada  hervorrief.  Die  Dawäwida  und  besonders 
ihre  mächtigste  Familie,  die  Awläd  Muhammed, 
verfügten  über  Winterplätze  und  Steuern,  die  von 
den  Bewohnern  der  Ksür  im  Sahara-Gebiet  des 
Wädi   Kigh  gezahlt   wurden. 

Im  Laufe  des  ganzen  XIV.  Jahrh.'s  waren  die 
beiden  Hauptzweige  des  grossen  Stammes,  die 
Awlad  Muhammed  und  die  Awläd  Sibä*^,  aktiv  in 
die  Politik  der  Ilafsiden-Fürsten  und  der  'Abd  al- 
Wädiden  von  Tlemcen  verwickelt,  und  zwar  in  die 
Unternehmungen  der  Thronprätendenten,  welche 
die  Existenz  dieser  Dynastien  in  Gefahr  brachten. 
Die  Vormachtstellung  der  Riyäh  in  der  mittleren 
Ikrberei  hielt  sich  bis  ins  XV.  und  XVI.  Jahrh. 
hinein.  Nach  Bernardino  de  Mendoza  verfügten  sie 
um  1536  über  10  000  Reiter  und  viele  Pusstruppen. 
Im  XVIII.  Jahrh.  liehen  sie  dem  türkisclien  Bey 
von  Constantine,  mit  dem  sie  durch  Heiraten  ver- 
bunden waren,  und  den  unabhängigen  Sultanen 
von  Tuggurt  ihre  Unterstützung.  Im  fahre  1844 
bemerken  Carette  und  Warnier,  dass  der  Name 
Dawäwida  noch  soviel  wie  „adlige  Araber"  bedeutet. 
Eine  andere  Riyäh-Gruppe  hat  ebenfalls  eine 
bemerkenswerte  Rolle  in  der  Geschichte  der  Zenäta- 
Staaten  gespielt.  Im  Maghrib  al-aksä  dienten  die 
von  den  Almohaden  in  die  Küstenebenen  geschafften 
Gruppen  treu  dieser  Dynastie,  indem  sie  den 
Merlniden  den  Weg  zu  versperren  suchten.  Nach 
ihrer  Niederlage  in  der  Nähe  des  Wädl  Sbü  (614  = 
12 17)  wurden  die  Riyäh  von  den  siegreichen 
Meriniden  unerbittlich  gestraft.  Nachdem  sie  so 
geschwächt  und  dezimiert  nach  Norden  zurück- 
gedrängt waren,  mussten  sie  noch  in  die  Zahlung 
eines  jährlichen  Tributs  einwilligen.  Ihr  Name 
existiert  auf  der  Karte  des  heutigen  Marokko  nur 
noch  an  einem  Punkt  in  der  Nähe  der  Strasse  von 
al-Ksär  nach  Tanger. 

Schliesslich    lebt    der    Name    am    anderen    Ende 

der  Berberei  in  ihren  ersten  Wohnsitzen  gleichfalls 

in  der  Nomenklatur  der  Stämme  fort.  Das  tunesische 

Kä^idat    der    Riyäh    liegt    zwischen    Tebursuk   und 

den  Bergketten,  die  den  Golf  von  Tunis  umsäumen. 

L  i  1 1  e  7-  at  tir  :    Ibn    Khaldün,    Histoire    des 

Berberes^  ed.  de  Slane,  I,  19  ff.;  Übers.  I,  34  ff. 

u.    passim\    Ibn    'Idhärl,    Bayän^    ed.    Dozy,    I, 

300  ff.;  Übers.    E.    Fagnan,    I,  433  ff.;  Ibn  al- 

Athir,  ed.  Tornberg,  IX,  387  ff. ;  Übers.  E.  Fagnan 

{Annales  du  Alaghreb  et  de  PEspagne)^  S.  456  ff. ; 

Elie    de    la    Primaudaie,    Docunients    inedits  sur 

V histoire  de  Vocciipation  espagnole  en  Afrique^  in 

R  Afr.^  1877;  Feraud,  Le  Sahara  de  Constantine^ 

Algier    1887 ;    ders.,    Histoire    des   villes    de   la 

provitice  de  Constantine^  Bordj  boii  Arreridj^  in 

Recueil  de  la  Societe  archeologique  de  Constantine^ 

XV ;  Carette  u.  Warnier,  Notice,  in  Etablissements 


franfais,  1844;  Bouaziz  ben  Gana,  Le  cheikh 
el-Arab^  Algier  1930;  Michaud-Bellaire  u.  Salmon, 
Tribus  arabes  de  la  vallee  de  VOued  Lekkous^ 
in  Archives  marocaines,  IV,  58 — 9;  G.  Mar^ais, 
Les  Arabes  en  ßerberie,  Index  u.  genealogische 
Tabelle  2.  (Georges  Mar(;aisj 

RIYAL  (a.),  RiyTil  firandj't^  vom  spanischen 
Real  {de  plata).  In  der  islamischen  Welt  heissen 
so  die  grossen  europäischen  Silber- 
münzen, welche  die  internationalen  Umlaufsmittel 
des  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.'s  bildeten.  Der  be- 
deutendste war  der  spanische  Taler  (ein  Peso  genau 
8  Real),  aber  diesen  Namen  gab  man  auch  dem 
holländischen,  deutschen  und  österreichischen  Taler, 
dem  französischen  Ecu  und  dem  italienischen  Scudo. 
Im  späten  .Will,  und  XIX.  Jahrh.  trat  der  öster- 
reichische Maria-Theresientaler  an  die  Stelle  aller 
seiner  Rivalen  und  ist  noch  heute  in  den  Gebieten 
um  das  Rote  Meer  in  Umlauf.  Der  Name  Riyäl 
lebt   mit  ihm   weiter. 

In  den  Währungen  der  heutigen  islamischen 
Königreiche  4räk  und  Hidjäz  ist  Riyäl  der  Name 
der  grösslen  Silbermünze;  die  feste  Valuta  ist  der 
Maria-Theresientaler.  Im  Jahre  1880  liess  auch  der 
Sultan  von  Zanzibar  einen  Riyäl  prägen.  Im  heutigen 
Persien  ist  der  Riyäl  eine  Rechnungseinheit:  ur- 
sprünglich (1930)  20  Riyäl  =  £  I  stg.,aber  nach  dem 
im  Jahre  1933  endgültig  angenommenen  System 
sind  100  Dinare  =  l  Riyäl  =  i  Pahlavi  =  £'  I  stg. 
In  Marokko  war  in  dem  sogen.  „Hassäni"- 
Münzsystem  vom  Ende  des  XIX.  und  Anfang  des 
XX.  Jahrh.'s  Riyäl  gleichbedeutend  mit  Düro  und 
bezeichnete  das  für  den  Sultan  in  Europa  geprägte 
Geldstück  im  Werte  von  fünf  Bassila  fvon  span. 
pcscla).  Dies  Wort  bezeichnet  heute  das  franzö- 
sische Fünf-P'ranc-Stück  bzw. -Note,  und  die  Bauern 
rechnen  lieber  mit  Riyäl  als  mit  Francs;  so  wandeln 
sie  z.  B.  eine  Summe  von  100  Francs  sogleich  in 
20  Riyäl  um.  (J.  Allan) 

RIYALA  oder  Riyala  Bey,  Abkürzung  für 
Riyala-i  hümäyun  K'apudanl  „Kapitän  der  kaiser- 
lichen Galeere",  von  ital.  riyale  (aus  reale,  Ab- 
kürzung für  galca  reale,  „die  königliche  Galeere"), 
Stabsoffizier  der  Türkischen  Marine,  der  die  Galeere 
gleichen  Namens  befehligte,  später  „Konteradmiral". 
Die  volkstümliche  Aussprache  war  auch  Iryala  mit 
einem  Vorschlags-/',  das  im  Türkischen  bei  den 
mit  /-  beginnenden  Fremdwörtern  häufig  ist  (s. 
Hindoglou,  S.  113  s.v.  „contre-amiral"  und  S.  457 
s.  V.  „reale" ;  die  Form  Iryala  wird  schon  von 
Ewliyä  C'elebi,  VIII,  446,  „  gegeben).  Die  ita- 
lienische Aussprache  riyale  wird  in  dem  von 
Leon  Dorez,  Paris  1901  veröffentlichten  Itineraire 
de  yirovie  Maurand  d'Antibes  h  Constantinoplc 
(1544)  bezeugt  (man  liest  dort  auch  ausnahmsweise: 
rialle^  reale  und  realle).  Für  die  Aussprache  lässt 
sich  vergleichen  das  türk.  riyala  mit  dem  türk. 
riyal^  arab.  riyäl,  für  das  span.  real  {del  plata'), 
ein  Münzname,  vgl.  das  franz.  „gros  royal",  türk. 
Grush,  Krush,  Gurush^  modern  ktirus  „Piaster, 
ehemals:  Taler"  [s.  d.  Art.  ghrüsh].  Auch  hierfür 
findet  man  die  Form  mit  Vorschlags-/:  Iryal 
(Hindoglou,  S.  200,  s.v.  „ecu";  Aucher  gibt  riyal 
s.  V.  „real").  Im  Abendland  transkribierte  man 
bisweilen  das  türkische  Wort  Riyala  mit  reala, 
das  man  zweifellos  für  korrekter  hielt  (Herbette, 
Une  Ambassade  tnrqtie  saus  le  Directoire,  Paris 
1902,  S.  238).  Es  ist  nicht  ersichtlich,  woher  die 
Schreibung  mit  einem  aspirierten  h  {rihäla)  selbst 
in  arabischer  Schrift  kommen  kann,  wie  man  es 
bei  Garcin  de  Tassy,  Memoire  sur  les  noms  propres . . , 
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WMJ.,  S.  87  und  bei  Jal,  s.  v.  riala  findet  (vielleicht 
handelt  es  sich  um  eine  graphische  Reaktion  gegen 
den  Hiatus). 

Der  Clrad  eines  Riyala  ebenso  wie  der  eines 
KapuJatia  und  Patrotia^  von  denen  weiter  unten 
die  Rede  sein  wird,  war  den  Türken  zuerst  nur 
als  Bezeichnung  für  Marineoffiziere  der  Christenheit 
bekannt  (vgl.  z.  B.  Ewliyä  Celebi  und  die  osma- 
nischen  (icschichtschreiber  wie  ^Vimä  u.  a. ). 
Diese  Ränge  wurden  zuerst  ausseramtlich  bei  der 
türkischen  Marine  zur  Zeit  des  Sultans  Mehmed  IV'. 
(164S — 87)  gebräuchlich  [s.  weiter  unten  unter 
Patrona\.  D'Ohsson  sagt  (zweifellos  infolge  einer 
\'erwechselung),  dass  sie  bereits  in  der  Zeit 
Mehmed's  II.  (1451— 81)  gebraucht  worden  seien. 
Man  findet  übrigens  diese  Titel  fremder  Herkunft 
weder  in  Hädjdji  Khalifa's  Tuhfet  ül-Kibär  (ver- 
fasst  1656)  noch  bei  Ilezärfenn  (gest.  1691).  An- 
scheinend haben  sie  erst  unter  "^Abd  al-Hamid  I. 
(1774 — 89)  amilich  Eingang  gefunden  (Mehmed 
Shükri,  Esfär-l  bahrtye-i'^othmämye  [1306  =  1890], 

I,   145)- 

Auskunft  über  die  Rangordnung  des  Oberkom- 
mandos zur  See  in  dieser  Zeit  gibt  das  Teshrifät-t 
kadinie,  ein  Werk  des  im  Jahre  1848  verstorbenen 
Sahhäflar-Sheikhi-zäde  Es'ad  Mehmed  Efendi.  Auf 
den  Seiten  102  ff.  findet  sich  eine  Liste  der  ehe- 
maligen Titel,  welche  sowohl  die  Küsten-Offiziere, 
deren  Benennung  hier  nur  geboten  werden  soll, 
als  auch  die  eigentlichen  Marine-Offiziere  enthält, 
die  im  folgenden  näher  behandelt  werden  sollen, 
weil  der  Riyala  zu  ihnen  gehörte  und  wie  sie 
einen  dem  Venezianischen  entlehnten  Namen  trug. 

a.    Stabsoffiziere    der  grossen   Admiralität 
(  Tersäne-i  '^ä/nire). 
(Anscheinend    hatten    alle    drei,    aber    vielleicht 
erst    vom    Anfang    des    XIX.  Jahrh.'s   an,   Anrecht 
auf  den  Titel  Fasha). 

1.  Der  Kapudan-paiha  [s.  d.],  der  den  Rang 
eines  IVezir  (^Dewletiii)  hatte.  Es  ist  der  Capitan 
del  Mar  {^Kapudan-l  Derya)  oder  wie  man  auch 
sagte,  der  Kapudati  kxt  i^ox*!^-  Das  Wort  Kapudati 
vom  venezianischen  capitan{o)  und  seine  wahr- 
scheinlich unter  dem  Einfluss  des  Englischen 
modernisierte  Form  Kaplan  bezeichneten  übrigens 
jeden  Schiffskommandanten,  ob  nun  das  Schiff  gross 
oder  klein,  türkisch  oder  ausländisch  war.  (Der 
Vokal  u  in  der  zweiten  Silbe  geht  auf  den  Einfluss 
des  Nachbarlabials  p  zurück,  und  das  Wörterbuch 
von  Trevoux  nennt  die  Zwischenform  „capoutan" 
s.v.  capitan-bacha;  vgl.  auch  Relation  des  2  re- 
hellions  arrivees  a  Conslanlinople  en  1730  el  iTJi-, 
Den  Haag   1737,  S.   23). 

2.  Teisane(-i  ^U/nire)  emini  Agha  i^si'ädelliV) 
„Intendant  des  Arsenals"  (Hammer),  franz.  „In- 
tendant de  l'Arsenal"  (d'Ohsson),  engl.  „Intendant 
of  the  Marine"  (Perry).  Er  vertrat  den  Gross- 
admiral  während  seiner  Abwesenheit.  Von  1246 
an  :  Müdir. 

3.  Teisänei-i  '■ämire)  Kelkhiidäsl  {K'aJiyas'l)  A^a 
„Sachwalter  des  Arsenals",  „Intendant  des  galeres", 
„Lieutenant  of  the  Arsenal".  Er  hatte  namentlich 
die  Admiralitätspolizei  unter  sich. 

b.  Admiräle  mit  dem  Titel  Bey. 
(Mit  Ausnahme  des  vierten  waren  diese  Offiziere 
Admiräle  der  See  und  trugen  nach  venezianischem 
Brauche  den  Namen  des  Schiffes,  das  sie  befehligten. 
Zu  diesem  Namen  konnte  das  Adjektiv  hü>nZi\Tin 
„kaiserlich"   in  persischer  /srt/i«/- Konstruktion  hin- 


zutreten, so  entstanden  die  amtlichen  Barbarismen 
Bashlarda-i  hiimäyün^  A'apudana-i  hüinäyün  usw. 
Die  vollständigen  Titel  lauteten  also  im  Prinzip: 
Bashlarda-i  hiiniäyVin  Kapudant^  Kapudana-i  hü- 
rnäyün  Kapudanl  usw.). 

1.  Bashtarda^  Bashlaida^  Bashdarda{ji  hümäyTai)^ 
ital.  baslarda,  franz.  bätarde  oder  bätardelle.  Dies 
war  nicht  die  grösste  Einheit  der  Flotte.  Im 
türkischen  wie  im  venezianischen  Sprachgebrauch 
war  die  Bastarde  eine  grössere  Galeere  als  die 
„galea  sensile"  (türk.  Kadh-ga  oder  Cekliii)^  aber 
kleiner  als  die  „galeazza"  (türk.  Mauna)^  und 
hatte  ein  stark  abgerundetes  Heck,  „in  Wasser- 
melonenform" {^Karpuz  kiW)).  Bei  den  Türken 
hatte  sie  26  bis  36  Oltirak  oder  Ruderbänke  mit 
5  bis  7  Galeerensklaven  an  jedem  Ruder.  Diejenige, 
die  der  Kapudan-Pasha  bestieg,  hiess  yA'aptidan-^ 
Pasha  Bashtardasl  und  zählte  26  bis  36  Otttrak. 
Sie  unterschied  sich  durch  drei  am  Heck  angebrachte 
Laternen  (Fener)  ausser  der  Laterne  am  Haupt- 
mast {Tuhfal^  Fol.  69;  Djewdet  Pasha,  Ta'rikh^ 
Ausg.  1309,  S.  131).  Da  sie  die  Flagge  des 
Grossadmirals  führte,  nennen  einige  (Meninski, 
Thesaurus,  I,  663;  Barbier  de  Meynard)  sie 
„Kapitän";  diese  Bezeichnung  bezog  sich  bei  den 
Türken  aber  auf  ein  anderes  Schiff.  Der  Zufall 
wollte  es,  dass  die  erste  Silbe  des  Wortes  Bashlarda 
im  Türkischen  „Kopf,  Führer  (caput),  an  der  Spitze" 
bedeutet,  aber  es  lässt  sich  schwerlich  behaupten, 
dass  die  Osmanen  diesem  Schiff  die  erste  Stelle 
eingeräumt  haben,  einfach  auf  Grund  einer  Volks- 
etymologie. Mit  dem  Abkommen  der  Ruderschiffe 
verschwand  auch  die  Bashlarda.  Nach  ihrer  Aus- 
rangierung im  Jahre  1764  (nach  d'Ohsson)  brauchte 
man  sie  noch  eine  Zeitlang  bei  gewissen  feierlichen 
Gelegenheiten.  Das  Segelschiff  (Ä^ß/iw«  „Gallone"), 
das  dann  der  Kapudan-Pasha  bestieg,  wurde  von 
dem  „Flaggenkapitäü"  befehligt,  der  im  Türkischen 
nach  d'Ohsson  Süwari  Kapiidant  „der  Kapitän 
der  Schiffskommandanten"  und  nach  Hammer 
{Slaatsverf..^  II,  293)  Sandjak  Kapudanl  „Flaggen- 
kapitän" (vgl.  das  engl,  „flag  captain")  hiess. 
Es'^ad  Mehmed  Efendi  nennt  diesen  Offizier  wahr- 
scheinlich mit  einem  veralteten  Ausdruck:  Bash- 
tarda{-i)  hiimäyün-i  Pasha  „(Kommandant  der) 
kaiserlichen  Bastarde  des  (Kapudan)  Pasha". 

2.  Kapudana  Bey.  Kapudana  kommt  von  dem 
venezianischen  „(galea  oder  nave)  capitana", 
„Galeere  oder  Schiff,  das  der  Führer  einer  See- 
Expedition  bestieg,  Admiralsschiff"  (Jal).  Im  Franzö- 
sischeq, sagte  man  „la  capitaine"  oder  „capitainesse", 
aber  diese  Ausdrücke  verschwanden  im  Jahre  1669 
mit  dem  Posten  eines  Galeerengenerals,  und  in  der 
französischen  Marine  kam  der  Reale  der  erste  Rang 
zu  [s.  w.  u.].  Über  die  Kapudana,  die  an  der  See- 
schlacht von  Ceshme  (1770)  teilgenommen  hat,  siehe 
Jaubert,  Grammaire.^  Anhang,  S.  3.  Kapudana  und 
Kapudan  sind  oft  verwechselt  worden  (Hammer, 
Slaalsverf..^  II,  291;  Blochet,  Voyage  de  Carlicr  de 
Pinon,  S.  128:  Douin,  A'aTarin.,  S.  250,  276,  295, 
311).  Der  vollständige  Titel  Kapudana-i  hümäyün 
Kapudanl  findet  sich  z.  B.  in  einem  Brief  Mehmed 
'Ali  Pasha's  (von  Ägypten)  an  den  Grosswezir  vom 
29.  Ramadan  1231  (i.  Juli  1821)  (Register,  Nr.  4, 
S.  70- 

3.  Patrona  Bey.  Patrona  kommt  von  dem 
venezianischen  „(galea  oder  nave)  patrona  oder 
padrona",  franz.  „la  patronne",  „Galeere,  die  der 
Stellvertreter  bestieg,  d.  h.  derjenige,  der  den  Befehl 
nach  dem  Geschwaderchef  führte"  (Jal).  Die  älteste 
Erwähnung  eines  Offiziers  dieses  Grades  fällt  m.  W. 
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in  die  Jahre  1676—85  (s.  Thüreiyä,  Sidjill-i'otJimän'i^ 
I,  112  u.).  Patrona  Khalil,  ein  Janitschare  und  P'üiirer 
der  Aufständischen,  die  im  Jahre  1730  Ahmed  III. 
absetzten,  verdankte  seinen  Beinamen  der  Tatsache, 
dass  er  Lewend  an  Bord  der  Patrona  gewesen  war 
{Relations  des  2  rebelliotis^  S.  8;  engl.  Cbers.  in 
Charles  Perry,  A  vieiv  of  the  Ler<ant^  London  1743, 
S.  64).  —  Man  findet  auch,  allerdings  auf  christ- 
liche Schiffe  bezogen,  die  Vovmtn palorna^patorona^ 
balorna  und  sogar  hotrona  (Ewliyä  ("elebi,  Vlll, 
579,12;  I,  104,7;  VIII,  447  u.;  S.  446,10;  Hasan 
Agha,  Djaivähir  al-Tawärikh^  Hs.  der  Nat.-Bibl. 
Paris,  S.  T.  Nr.  506,  Fol.  l6ov — 61  j.  Alle  diese 
Aussprachen  zeigen,  dass  das  Wort  schon  gut  be- 
kannt war,  aber  in  einer  korrekten  Form  kaum 
heimisch  wurde. 

4.  Lintan  Re'isi  „Kapitän  (Admiral)  des  Hafens" 
von  Konstantinopel.  Er  war  gleichzeitig  Vorge- 
setzter der  Seekadetten  yMandedji). 

5.  Riyala  Bey.  Riyala  kommt  vom  venezianischen 
„(galea  oder  nave)  reale",  „Galeere,  die  der  König 
oder  die  Prinzen  bestiegen"  (oft  bezeichnete  man 
auch  mit  demselben  Namen  als  Beiwort  die  Schiffe, 
die  dem  König,  d.  h.  dem  Staat  gehörten,  im  Gegen- 
satz zu  den  Privatschiffen).  Für  die  Wortgeschichte 
dieses  aus  dem  Italienischen  entlehnten  Ausdrucks 
siehe  den   Anfang  des  Artikels. 

In  der  Schlacht  bei  Lepanto  befand  sich  Don 
Juan  von  Österreich,  Kapitän  der  I-iga,  an  Bord 
einer  Reale.  Eine  Patrona  Reale  folgte  hinterher 
sowohl  bei  der  Reale  des  Fürsten  wie  auch  der 
„Capitana"  des  „(ieneral  Capitan  dell'  Armata" 
von  Venedig.  Ausser  diesen  beiden  führte  keins  der 
202  alliierten  Schiffe  den  Namen  Reale  (Contarini, 
Historia  delle  cose  .  .  .  dt'//e  giterra  inossa  da  Seiini 
Ottomano  a'  ^^^«^s/fl«/,  Venedig  1572,  Fol.  36^  ff.). 
In  Frankreich  fuhr  die  Reale  ebenfalls  vor  der 
Patrone  und  war  das  erste  Schiff  des  Staates  und 
als  solches  dazu  bestimmt,  den  König,  die  Prinzen, 
den  Admiral  Frankreichs  oder  bei  ihrer  Abwesen- 
heit den  General  der  Galeeren  an  Bord  zu  nehmen 
(Jal).  Bei  der  Eroberung  Zyperns  im  Jahre  1570 
verzeichnet  Contarini  (Venedig  1595)  für  185  christ- 
liche Schiffe:  18  capitana^  7  padrona  und  i  hastar- 
della  (keine  Reale);  für  die  276  türkischen  Schiffe: 
I  real  [sie!]  und  29  capitana  (diese  Ausdrücke 
dürften  den  damals  im  Türkischen  gebräuchlichen 
nicht  genau  entsprechen). 

Unerklärlich  bleibt,  wie  der  Name  Reale  bei  den 
Türken  zur  Bezeichnung  für  das  Schiff  des  un- 
bedeutendsten Admirals  herabsinken  konnte.  Ver- 
mutlich haben  sie  sich  durch  die  zweite  Bedeutung 
des  Wortes  Reale  [s.  w.  u.]  irreführen  lassen  oder 
haben  es  mit  dem  englischen  rt-ar  a</w/>a/ „Konter- 
admiral" verwechselt. 

Marsigli  {Stato  Miütare  .  .  .^  1732,  I,  146)  gibt 
dem  „Kommandanten  der  (türkischen)  königlichen 
Galeere"  (comandante  nella  Reale)  einen  höheren 
Grad  als  dem  Gardyan  Bashi-,  der  selbst  über  einem 
gewöhnlichen  Galeerenkapitän  stand.  Nach  Es'ad 
Efendi  kam  der  Riyale  vor  dem  Kalyunlar  K'atibi. 

Alle  oben  aufgezählten  Offiziere  vom  Kapudan- 
{Paska)  bis  zum  Riyala  waren  Sähib  Deinek^  d.h. 
sie  hatten  nach  dem  Vorbild  ihrer  venezianischen 
Kollegen,  das  Recht,  einen  Stock  oder  Kommando- 
stab, Deinek^  zu  tragen,  der  auch  Sadefk'är'i  "^Asä 
hiess  (Es'ad  Efendi,  S.  109,  7),  weil  er  mit  ver- 
schiedenfarbigem Perlmutter  eingelegt  war  [s.  w.  u.]. 
Es  ist  dasselbe,  was  man  im  Venezianischen  gian- 
netta  oder  cana  {canna)  für  canna  d'India  „Rohr 
Indiens"  nannte,  das  man  oft  im  Sinne  von  „Bambus" 


fasste  und  woher  auch  das  französische  Wort  „canne" 
kommt.  Sie  trugen  kleine  Turbane  und  pelzver- 
brämte Amtskleider  (s.  d'Ohsson,  Taf.  228). 

Als  unter  ^Abd  al-Hamid  I.  (s.  oben,  Bd.  I, 
S.  41  f.)  oder  später  unter  seinem  Nachfolger 
Sellm  Ili.  die  Rangordnung  der  Marine  umgestaltet 
und  in  gewissem  Sinne  modernisiert  wurde,  schuf 
man  drei  Admiralsgrade  (abgesehen  vom  Kapudan- 
Pasha^  welcher  der  Grossadmiral  oder  „Admiralis- 
simus"  war).  Es  waren: 

1.  der  Kapudana  Bey  „Admiral".  Mehmed  Shükri 
(I,  145)  stellt  ihn  dem  Range  nach  mit  dem  moder- 
neren ShürU-i  bahriye  Re'tsi.  dem  „Präsidentendes 
obersten  Marinerals",  gleich.  Er  erhielt  ein  festes 
Monatsgehalt  von  4  500  Piastern  d  Piaster  =  3  ffr.) 
und  empfing  ausserdem  den  Sold  für  i  000  Mann 
(woraus  er  Benefizien  erweisen  durflej,  aber  mit 
der  Verpflichtung,  dem  Kapudan- Pasha  Sportein 
oder  Djä'ize  in  Höhe  von  4  000  Piastern  zukommen 
zu  lassen.  Er  trug  einen  grünen  Stab  und  hatte 
Anrecht  auf  einen  Wimpel  unter  der  Flagge  des 
Hauptmastes  (der  Wimpel  des  Ä'a/Mö'a«- /"ff I^a  wurde 
darüber  gesetzt). 

2.  Patrona  Bey  „Vizeadmiral",  engl,  „vice  ad- 
miral" (Mehmed  Shükri),  modern-türk.  vis  amiral^ 
aber  man  findet  auch  das  französische  Äquivalent : 
„guidon"  (Sämi  Bey;  Tinghir-Sinapian).  Gehalt: 
3  500  Piaster.  Sold  für  800  Mann.  Djä'ize  für  den 
Kapudan-Pasha  :  3  000  Piaster.  Blauer  Stab.  Flagge 
am  Fockmast. 

3.  Riyala  Bey  „Konteradmiral",  engl,  „rear 
admiral"  (Mehmed  SJiükri).  Gehalt:  3  000  Piaster. 
Sold  für  700  Mann.  DJa'ise  für  den  Kapudan-Pasha : 
2  500  Piaster.  Blauer  Stab.  Flagge  am   Hintermast. 

Zu  beachten  ist,  dass  es  im  Prinzip  zu  gleicher  Zeit 
nur  einen  einzigen  Offizier  jeder  dieser  Grade  gab. 
Alle  drei  nahmen  an  der  Schlacht  bei  Navarino 
im  Jahre  1827  teil  (Douin,  Navarin^  S.  250  u. 
öfter).  Sie  unterstanden  dem  Befehle  Tähir  Pasha's, 
der  den  Grad  eines  Mirmirän  bekleidete.  Er  war 
selbst  Patrona,  aber  sein  Rang  war  mit  dem  ihm 
unterstellten  Patrona  nicht  doppelt  besetzt,  weil 
die  Oberkommandierenden  der  Flotte  {Ser'-asker 
oder  Bask-bogh)  ohne  Rücksicht  auf  den  Rang  ge- 
wählt wurden.  HTzfr-Elyas  {Enderün  Ta'rikhi^ 
S.  481)  erwähnt  unter  dem  Jahre  1826  einen 
Liman  Re'isi  mit  dem  Grad  eines   Patrona. 

Der  Flaggenkommandant  des  Kapudan-Pasha 
behielt  seine  Befugnisse  bei,  nahm  aber  anscheinend 
eine  Stellung  ein,  die  ausserhalb  der  Rangordnung 
lag  und  die  bei  Anwesenheit  des  Grossadmirals 
an  Bord  manchmal  gerade  nicht  beneidenswert  war 
(s.   Hammer,  Staatsverf,,  II,   293). 

Wir  wissen  nicht,  wann  diese  Ränge  durch  die 
moderneren  Bezeichnungen  Miishir.^  Ferik  und  Liwä 
ersetzt  wurden.  Welche  älteren  Bezeichnungen 
diesen  jüngeren  entsprechen,  ist  sehr  schwankend. 
Der  Riyala  soll  durch  den  M'v  Alay,  Mirmirän, 
Liwä,  Ferik  und  sogar  Birindji  Fertk  ersetzt  worden 
sein.  Wahrscheinlich  muss  man  einen  mittleren 
Grad  davon  nehmen.  Vor  Sebastopol  (im  Jahre 
1854)  wurde  die  türkische  Flotte  von  einem  Patrona.^ 
Ahmed  Pasha,  befehligt  (s.  Ahmed  Räsim,  Tc^rtkh^ 
IV,  2015). 

Im  Ägypten  der  Khedlven  gab  es  eine  Zeitlang 
einen  Riyala  Pasha,  der  die  Flotte  befehligte. 

Litteratur:  d'Ohsson  gibt  genauere  Aus- 
künfte über  die  in  diesem  Art.  aufgezählten 
Offiziere.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  seinem 
Tableau  de  V Empire  Othoman,Bd.  VII,  Buch  VIII, 
(S.  420 — 38),  das  von  der  Marine  handelt.  Vgl. 
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auch  Ubicini,  Lettres  sur  la  Turquie,  2.  Aufl., 
Paris  1853, 1,  484  (lehrreich);  Jouannin,  Tiirquie^ 
S.  436.  —  Übrigens  steht  eine  gute  Geschichte 
der  türkischen  Marine  noch  aus.  Die  Archive 
des  Arsenals  Käsini  Pasha  in  Istanbul  könnten 
vielleicht  demjenigen  wertvolle  Nachrichten  lie- 
fern,   der   sich  an  diese  Aufgabe  wagen  würde. 

(J.  Deny) 
ROKAIYA,  Tochter  Muhammads.  Dass 
er  Ulli  Khadidja  vier  Töchter  hatte,  wird  von  allen 
GewährsiuÄnnern  wiederholt,  aber  über  ihre  zeit- 
liche Reihenfolge  herrscht  keine  Übereinstimmung, 
was  deutlich  zeigt,  dass  sie  in  den  ersten  Zeiten 
wenig  Interesse  erweckt  haben.  Verdächtig  ist  es 
weiter,  dass  von  zweien  von  ihnen,  Rokaiya  und 
ümm  Kullhüra,  so  ziemlich  dasselbe  erzählt  wird. 
Sie  sollen  beide  Söhne  von  Muhammads  Oheim 
Abu  Lahab  [s.  d.]  geheiratet  haben,  die  aber  von 
ihrem  Vater  gezwungen  wurden,  sich  von  ihnen 
zu  scheiden,  da  Muhammad  begann,  als  Prophet 
aufzutreten;  und  noch  verdächtiger  wird  die  Sache, 
wenn  es  von  beiden  heisst,  dass  die  Ehen  nicht 
vollzogen  waren,  als  die  Scheidung  stattfand  {lam 
yakun  Jakhala  biha),  obschon  einige  Zeit  vergangen 
sein  muss,  ehe  es  zu  einem  Bruch  zwischen  Abu 
Lahab  und  seinem  Neffen  kam.  Wollte  man  hier 
die  Überlieferung  retten,  müsste  man  annehmen, 
dass  die  Schwestern  ähnlich  wie  später  ^Ä^isha 
als  Kinder  mit  Abu  Lahab's  Söhnen  verlobt  wurden, 
und  dass  die  Scheidung  stattfand,  ehe  die  Trauung 
vollzogen  war.  Aber  wahrscheinlicher  ist  es  doch, 
dass  dieser  Zug  erdichtet  wurde,  um  die  heilige 
Familie  vor  der  Berührung  mit  den  Angehörigen 
des  Erzfeindes  Muhammads  rein  zu  halten  [s.  weiter 
UMM  kulthDm],  wobei  man  sich  die  Schwierig- 
keiten nicht  klar  machte,  in  die  man  sich  auf 
diese  Weise  verwickelte.  Nach  der  Scheidung  wurde 
die  schöne  Rokaiya  von  'Uthmän  b.  'Affän  ge- 
heiratet und  ging  mit  ihm  und  anderen  Muslimen 
nach  Abessinien,  von  wo  sie  nach  einiger  Zeit 
zurückkehrte.  Sie  zogen  dann  mit  dem  Propheten 
und  anderen  Muslimen  nach  Madina;  aber  als 
Muhammad  sich  für  den  Beutezug  nach  Badr 
rüstete,  erkrankte  Rokaiya  und  starb,  ehe  der 
Vater  als  Sieger  heimkehrte.  Nach  einigen  Fehl- 
gel)urten  gebar  sie  dem  'Uthmän  einen  Sohn,  der 
aber  als  kleines  Kind  durch  einen  Unglücksfall 
(ein  Hahn  biss  ihm  ins  Gesicht)  das  Leben  verlor. 
Lit teratiir:  Ihn  Ilishäm,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  121,  208  f.,  241;  Wäkidi,  übers,  v.  Well- 
hausen, S.  66,  71,  83;  Ibn  Sa'd,  ed.  Sachau, 
VIII,  24;  Lammens,  Fätima  et  les  filles  de 
Mahonie f^  1912,  S.  3  fl'.  (Fr.  Buhl) 

RONDA,  ar.  Runda  (Nisba  al-Rundt)^  Stadt 
in  .Südspanien,  nördlich  von  Algeciras  und 
westlich  von  Malaga,  in  750  m  Höhe,  inmitten 
eines  Gebirgskranzes,  am  Rande  einer  felsigen 
Hochebene,  die  nach  Westen  steilwandig  ausläuft 
und  durch  einen  ungeheueren  natürlichen  Durch- 
bruch (den  Tajo)  von  160  m  Tiefe  durchschnitten 
wird,  wodurch  der  Gebirgsbach  fliesst,  der  dann 
den  Namen  Guadalevin  ( Wädi  al-Labati)  führt 
und  weiter  unten  Guadiaro  ( Wädl  Ard)  heisst. 
Diese  einzigartige  Lage  macht  aus  Ronda  eine 
nahezu  uneinnehmbare  natürliche  l'estung.  Die  Stadt 
ist  heute  der  Hauptort  eines  partido  jtidicial  der 
Provinz  Malaga  und   zählt   21  000  .Seelen. 

Die  muslimische  Stadt  Ronda,  die  an  die  Stelle 
des  alten  römischen  und  westgotischen  Arunda 
trat,  (gehörte  vom  VIII.  bis  zum  XV.  Jahrh.  immer 
zu    den    bedeutendsten    befeslig\<^    Plätzen    Anda- 


lusiens. Sie  war  unter  den  Umaiyaden  der  Hauptorl 
des  Kreises  (A'Sr«)  Täkoronnä  [s.  d.].  Mehrere, 
leider  sehr  kurze  Beschreibungen  finden  sich  bei 
den  arabischen  Geographen;  al-Idrisi  erwähnt  sie 
allerdings  nicht.  Zu  sehen  sind  dort  noch  einige 
Spuren,  die  aus  der  Zeit  der  muslimischen  Besatzung 
datieren,  so  ein  bemerkenswertes  Tor  in  der  Vor- 
stadt San  Francisco;  die  Kathedrale  Santa  Maria 
la  Mayor  nimmt  die  Stelle  der  grossen  Moschee 
ein ;  die  alte  Zitadelle  oder  Alcazaba  aus  der 
Nasridenzeit  wurde  im  Jahre   1808  zerstört. 

Der  Bezirk  Täkoronnä  besass  lange  Zeit  hindurch 
als  Hauptfeste  Bobastro  [s.  d.],  die  das  Haupt- 
quartier des  berühmten  Rebellen  "^Omar  b.  Hafsün 
[s.  d.]  war.  Nach  dem  Sturz  des  Omaiyadenkhalifats 
in  Spanien  wurde  Ronda  die  Hauptstadt  eines  kleinen 
unabhängigen  Staates  in  Händen  der  Berberherrscher 
Bann  Ifran;  von  ihnen  regierten  nacheinander  Abu 
Nur  Hiläl  b.  Abi  Kurra  b.  Dünäs,  der  um  431  (1039) 
proklamiert  wurde  und  im  Jahre  449  (1058)  starb, 
nachdem  er  der  Gefangene  seines  gefürchteten  Nach- 
barn al-Mu'tadid  Ibn  '^Abbäd,  des  Königs  von  Sevilla, 
gewesen  war,  und  sein  Sohn  Abu  Nasr  Fatüh,  der, 
nachdem  er  sich  einige  Monate  an  der  Spitze 
seines  Fürstentums  gehalten  hatte,  auf  Betreiben 
des  "^Abbädidenherrschers  getötet  wurde,  der  im 
Jahre  450  (1059)  seine  Staaten  annektierte.  Ronda 
wurde  dann  die  Residenz  eines  Fürsten  aus  Sevilla 
bis  zu  dem  Augenblick,  als  ein  Sohn  al-Mu'^tamid's, 
al-Rädi,  sie  im  Jahre  1091  den  von  dem  General 
Garrür  befehligten  Almoravidenstreitkräften  aus- 
liefern  musste. 

Das  weitere  Geschick  Ronda's  unter  den  Almora- 
viden    und    Almohaden    ist    dunkel.    Zur    Zeit   der 
Nasriden    war    sie    eine  Zeitlang  die   Apanage  der 
Wezirfamilie  Banu  '1-Hakim  und  wurde  unmittelbar 
in    die    Kämpfe    verwickelt,  die  das  blutige   Ende 
dieser  Dynastie  nach  sich  zogen.  Sie  wurde  schliess- 
lich   nach    zwanzigtägiger  Belagerung  am   20.   Mai 
1485  von  den  Katholischen  Königen  eingenommen. 
Li  1 1  e  )■  a  t  u  r\   Yäküt,  Mu''djam    al-Buldän, 
ed.   Wüstenfeld,  II,   825;   Abu   '1-Fidä\   Takwim 
al-Buldän^   ed.    u.   Übers.   Reinaud  u.  de  Slane, 
S.    166 — 236;   Ibn  BattQta,  Rihla^  ed.   u.   Übers. 
Defremery  u.  Sanguinetti,  IV,  363 ;  Ibn  al-Khatib, 
Mfyär   al-IkhtiyZir^   Fäs    1325,   S.   34 — 5;   ders., 
Kitäb    A^mäl   al-d^läm^    ed.    E.    Levi-Provengal, 
Rabat    1934,    Index;    al-Makkarl,   Nafli    al-Tib 
{Analec/cs)^  Leiden,  Index;  Dozy,  Bist.  Mus.  Esp..^ 
Neuausgabe,  Index.         (E.   Levi-Provenqal) 
ROSETTE    (Arabisch:     Rashid),    eine  Stadt  ^ 
in    Ägypten,    31"  24'    nördl.    Br.    und    30°  24' 
östl.  L.,  am  Westufer  des  Rosette-Armes  (des  alten 
Bolbitine)  des  Nils  etwa   10  Meilen  oberhalb  seiner 
Mündung,  die  al-ArmüsIya  heisst  und  eine  gefähr- 
liche   Einfahrt    hat.     Bis     zum     III.    (IX.)    Jahrh. 
segelten    die    Schiffe    bis    Fnwa;    aber    infolge   der 
ausserordentlichen    Schlammablagerungen   in  dieser 
Gegend    begann    Rosette    zur    Zeit    der    Herrschaft 
al-Mutawakkil's  an  seine  Stelle  zu  treten.  Im  XIII. 
Jahrh.  indessen  bemerkt  Abu  '1-Fidä\  dass  es  noch 
kleiner  sei  als  Füwa;  und  im  XIV.  Jahrh.  sagt  Ibn 
Dukmäk  (V,  114),  dass  es  ausschliesslich  Garnison- 
sladt    sei   {ahl  hädhihi  ^l-madina  kulliihum  titura- 
bitün).    Nach    der    Eroberung  Ägyptens  durch  die 
Türken  im  Jahre   1517  n.  Chr.  und  dem  Niedergang 
des    europäischen    Handels  über  Alexandria  wurde 
Rosette  ein  wichtiger  Mittelpunkt  für  den  Übersee- 
handel mit  Konstantino]iel  und  dem  ägäischen  Gebiet 
des  türkischen    Reiches.   Der   Vizekönig  'Ali  Pasha 
erneuerte  915  (1509)  seine  alten  A7/ä«'s  (Speicher) 
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und  Fundiiks  (Herhergen),  baute  neue  und  reinigte 
die  Docks  vom  Schlamm.  Die  Stadt  blühte  auch 
fernerhin,  bis  Muhammed  "^Ali  den  Mahmüdiya- 
Kanal  zwischen  Alexandria  und  dem  Nil  für  die 
Schiffahrt  wieder  herrichtete  und  auf  diese  Weise 
den  Handel  von  Rosette  ablenkte;  es  sank  schnell 
zu  einer  Fischerstadt  herab  mit  einigen  kleinen 
lokalen  Gewerbebetrieben  wie  Webereien  gewohn- 
licher Baumwollstoffe,  Reisbau  und  Ölmühlen.  Seine 
Bevölkerung  zahlte    1907   nur    16660  Seelen. 

Das  Stadtbild  hat  hauptsächlich  mittelalterliches 
Aussehen  und  birgt  noch  manche  stattlichen  Ge- 
bäude, die  den  einstigen  Reichtum  bezeugen.  Die 
Strassen  und  Plätze  sind  eng  und  gewunden,  nur  ein 
grosser  Platz  dient  als  Fischmarkt.  Bis  in  die  Neuzeit 
wurden  die  Mauern  gegen  Überfälle  der  Beduinen 
instand  gehalten.  An  der  Mündung  des  Flusses 
in  der  Nähe  von  Köm  al-Afräh  bewachten  einst 
Burgen  die  Einfahrt  nach  Rosette.  Vansleb,  der 
diese  Burgen  im  Mai  1672  sah,  beschreibt  sie 
folgendermassen :  „Eine  steht  an  der  Ostseite  des 
Flusses,  die  andere  an  der  Westseite.  Diejenige, 
die  etwa  anderthalb  Meilen  von  Rosette  entfernt 
liegt,  ist  viereckig,  ringsum  bewehrt  mit  starken 
Mauern,  auf  die  alte  Art  gebaut  mit  vier  Türmen. 
Einhundertvierundachtzig  Janitscharen  liegen  dort 
in  Garnison  ....  Die  andere  Burg  ist  nur  eine 
Moschee,  vor  der  sieben  Geschütze  als  Wache 
stehen :  auch  hier  hat  ein  Aga  das  Kommando 
über  eine  Kompagnie  Mauren,  die  alles,  was  in 
die  Stadt  geht  oder  sie  verlässt,  untersuchen" 
{S/ate  of  Egypi,   London    1678,  S.    105). 

Nur  einige  wenige  geschichtliche  Ereignisse,  die 
mit  Rosette  zusammenhängen,  seien  hier  angeführt. 
Im  Jahre  132  (749/50)  war  es  der  Schauplatz 
eines  ernsten,  wenn  auch  vergeblichen  Aufruhrs 
der  Kopten;  207  (822)  schlug  die  'abbäsidische 
Flotte  von  Tarsus  unter  dem  Admiral  Shaml  in 
den  Gewässern  von  Rosette  die  nordafrikanische 
Flotte  des  'Obaid  Allah  al-Mahdl  unter  einem 
gewissen  Sulaimän;  12 18  (1803)  war  es  Zeuge 
von  al-Bardisi's  Sieg  über  die  vereinten  See-  und 
Landstreitkräfte  der  Pforte;  und  1222  (1807)  wurde 
es  von  den  Engländern  besetzt,  die  al-Alfi  und 
seinen  Mamlüken  zu  Hilfe  kamen.  Es  sei  auch  er- 
wähnt, dass  im  Jahre  1799  Boussard,  ein  Offizier  des 
französischen  Expeditionsheeres,  in  der  Umgegend 
der  Stadt  die  berühmte  Rosette-Inschrift  fand,  die 
heute  im   Britischen   Museum  aufbewahrt  wird. 

Litteratur:    Siehe    die    Werke,  die  bereits 

in    anderen    Artikeln  über  ägyptische  Städte  in 

den   Bänden   I  und   II  erwähnt  sind. 

(A.  S.  Atiya) 

ROXELANE.  [Siehe  khukrem.] 

RU'BA  r.  al-'ADJDJDADJ  Ai-TAMlMr,  ara- 
bischer Dichter.  Der  Name  Ru'ba  kommt  öfter 
bei  Personen  aus  dem  östlichen  Arabien  vor  als 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Arabische  Philologen 
geben  viele  Erklärungen  dieses  sonderbaren  Namens, 
ich  bin  aber  sicher,  dass  es  das  persische  Wort 
Rübäh  mit  der  Bedeutung  Fuchs  ist.  Al-Ämidi  im 
Kit  ab  al-Mic'talif  wa  '  l-Afiikhtalif  nenni  drei  Dichter 
mit  diesem  Namen  (S.  121  —  22),  aber  nur  Ru'ba 
b.  al-'Adjdjdädj  aus  dem  Stamm  der  Banü  Mälik  b. 
Sa'^d  b.  Zaid  Manät  b.  Tamim  wurde  berühmt  als 
Dichter  von  Radjaz-Versen,  in  welcher  Klasse  von 
Dichtung  er  sowohl  seinen  Vater  als  auch  dessen 
Rival  Abu  '1-Nadjm  al-'Idjli  übertraf.  Von  seinem 
Leben  ist  nur  wenig  bekannt.  Er  verbrachte  wie 
sein  Vater  den  grössten  Teil  seines  Thebens  in  der 
Steppe  {Bädiya)  und  kam  in  die  Städte  nur,  wenn 


er  von  den  Grossen  Geschenke  für  seine  Lob- 
gedichte erbettelte.  Geboren  ca.  65  (685)  wanderte 
er  in  seinen  mittleren  Jahren  mit  den  Heeren, 
welche  die  Herrschaft  des  Islams  verbreiteten,  und 
seine  ersten  Erzeugnisse  sind  sicher  verloren,  aber 
wir  besitzen  ein  Lobgedicht  (Nr.  22;  auf  al-Käsim 
b.  Muhammed  al-Thakafi,  den  Eroberer  von  Sind, 
als  er  von  Indien  zurückkehrte  (94  =  713).  Da 
al-Käsim  im  folgenden  Jahre  gefangen  gesetzt  und 
ermordet  wurde,  ist  das  Datum  dieses  Gedichtes 
ziemlich  sicher.  Dann  reiste  er,  ob  als  Soldat  oder 
des  Handels  wegen,  im  östlichen  Persien,  und  ein 
weiteres  Gedicht  von  ihm  (Nr.  26)  ist  an  einen 
anderen  Gouverneur  von  Sind,  'Abd  al-Malik  b. 
Kais  al-DhibI,  der  etwa  zehn  Jahre  später  dort 
war,  gerichtet.  Ob  er  in  Khoräsän  während  der 
Unruhen  war,  welche  nach  dem  Tode  des  Kutaiba 
b.  Muslim  stattfanden  (96=715),  ist  nicht  klar, 
aber  mehrere  Gedichte  sind  an  Personen  gerichtet, 
welche  sich  an  den  dortigen  Kriegen  beteiligten. 
Sein  Gedicht  gegen  al-Muhallab  (Nr.  27)  beweist, 
dass  er  gegen  die  Yamanis  Stellung  nahm,  wie 
auch  seine  Gedichte  zum  Lobe  des  Maslama  b. 
'Abd  al-Malik,  welcher  den  Vazid  b.  al-Muhallab 
besiegte  und  tötete  (102  =;  720).  Er  muss  aber 
wieder  in  Ost-Arabien  oder  dem  'Irak  zurück 
gewesen  sein,  wie  seine  Gedichte  auf  Khälid  b. 
'Abd  Allah  al-KasrI,  Abän  b.  al-Walid  al-Badjali 
und  al-Muhädjir  b.  "Abd  Allah  al-Kiläbi  beweisen. 
Später  sind  wieder  Gedichte  an  Personen  gerichtet, 
die  in  Persien  tätig  waren  wie  Muhammed  b. 
al-AshSth  al-Khuzä'^i,  der  129  (747)  in  Kirmän 
war,  und  besonders  Na.sr  b.  Saiyär,  welcher  ver- 
geblich den  Aufstand  des  Abu  Sluslim  zu  unter- 
drücken suchte  und  im  Jahre  13 1  (749)  starb.  Ein 
Gedicht  (Nr.  41)  ist  an  den  letzten  umaiyadischen 
Khalifen  Marwän  b.  Muhammed  gerichtet,  von 
dem  er  immer  noch  hofft,  dass  er  alle  Feinde 
besiegen  werde. 

Da  er  in  dieser  Weise  seine  Anhänglichkeit  an 
die  Umaiyaden  bewiesen  hatte,  kann  man  sich  nicht 
wundern,  das  Ru'ba  sich  seines  Lebens  nicht  sicher 
fühlte,  als  er  vor  Abu  Muslim  gerufen  wurde.  Von 
der  Audienz  ist  nur  bekannt,  dass  Abu  Muslim  sich 
als  guter  Kenner  des  Arabischen  erwies.  Zwei 
Gedichte  zum  Lob  des  Abil  Muslim  finden  sich 
in  Geyer's  Nachträgen  (Dijamben  4  und  6).  Ferner 
sind  mehrere  Gedichte  zum  Lob  auf  Mitglieder 
der  neuen  Dynastie  erhalten;  eins  (Nr.  55)  ist  an 
Abu  'l-'.Abbäs  al-.Saffäh  gerichtet,  zwei  an  dessen 
Onkel  Sulaimän  b.  'Ali  (Nr.  45  und  47)  und  die 
spätesten  Gedichte  Ru^ba's  sind  zum  Lob  des  al- 
Mansür,  der  im  Jahre  136  (754)  seinem  Bruder 
als  Khalife  folgte  (Nr.  14  und  Dijamben  8).  Er 
war  damals  ein  alter  Mann  und  soll  im  Jahre 
145   (762)  gestorben  sein. 

Alle  Gedichte  Ru^ba's  sind  im  Radjaz-Metrum ; 
die  wenigen  Verse  in  anderen  Metren,  welche  ihm 
zugeschrieben  werden,  habe  ich  alle  als  von  anderen 
Dichtern  und  ihm  irrtümlich  zugeschrieben  ge- 
funden. Er  hatte  die  Kunst  von  seinem  Vater 
gelernt,  den  er  sogar  beschuldigt,  sich  seine  Ge- 
dichte angeeignet  zu  haben,  als  Ru'ba  anfing  auch 
zu  dichten,  und  wir  besitzen  sogar  ein  Gedicht 
von  Ru'ba  gegen  seinen  Vater  (Nr.  37).  Von  seinem 
Vater  hatte  er  auch  die  Vorliebe  für  ungewöhn- 
liche Wörter  ererbt,  und  seine  Gedichte  gehören 
zu  den  schwierigsten  in  der  arabischen  Sprache, 
da  sie  voll  von  Wörtern  sind,  die  nie  oder  sehr 
selten  bei  anderen  Dichtern  gefunden  werden.  Man 
hat   sogar    den    Verdacht,   dass,    um  Effekt  zu  er- 
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reichen,  der  Dichter  neue  Wörter  gemünzt  hat, 
die  sonst  nicht  existierten.  l£r  liebt  mehr  als  irgend 
ein  anderer  Dichter  eine  Art  Alliteration,  oder 
besser  ausgedrückt  eine  Anhäufung  von  mehreren 
Formen  derselben  Verbalwurzel.  Niemand  kann  so 
etwas  .schon  finden,  und  wahrscheinlich  sind  uns 
die  Gedichte  Ru^ba's  nur  deshalb  erhalten,  weil 
die  Lexikographen  in  ihnen  ein  reiche  Ausbeute 
von  unbekannten  Wörtern  fanden.  Ein  Beweis 
hierfür  ist  auch  die  Masse  von  Zeilen  aus  seinen 
Gedichten  welche  in  den  grossen  Wörterbüchern 
angeführt  werden  und  sich  z.  H.  im  Lisän  al-'^Arab 
auf  mehrere  tausend  belaufen. 

Deshalb  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  die 
Gelehrten  von  al-Basra,  weniger  von  al-Küfa,  ihn 
oft  besuchten,  um  ihre  Kenntnisse  der  Lugha  zu 
bereichern,  bis  er  seliist  dessen  überdrüssig  wurde. 
Wir  finden  sogar,  dass  Ibn  Khälawaihi  in  seinem 
I'^räh  (haläthln  Süra  den  Ru'ba  für  Lesarten  des 
Kur^än's  anführt,  die  keine  andere  Berechtigung 
haben,  als  dass  sie  anders  waren  als  die  bekannten. 
Ru^ba  wollte  es  einfach  besser  wissen. 

Ru^ba  hatte  zwei  Söhne,  "^Abd  Allah,  dem  zwei 
Gedichte  (20  und  56)  gewidmet  sind,  und  'ükba, 
der  auch  Gedichte  im  selben  Metrum  als  sein 
Vater  machte  (Djähiz,  Bayän,  I,  23;  Ibn  Kutaiba, 
Shfr;  Marzubäni,  Muwashshah,  S.  218  und  3665 
Ibn  Rashik,  "Uinda^  I,   136). 

Die  Gedichte  Ru'ba's  wurden  von  mehreren  Ge- 
lehrten gesammelt,  unter  anderen  von  Abu  'Amr 
al-Shaibäni,  Ibn  al-A'räbi  und  al-Sukkarl,  von  denen 
die  beiden  letztgenannten  Sammlungen  wohl  durch 
die  erhaltenen  Handschriften  repräsentiert  werden 
(vgl.  Dijamben  40 — 4).  Der  Inhalt  dieser  Hand- 
schriften ist  von  Ahlwardt  (Berlin  1903)  heraus- 
gegeben worden,  leider  ohne  den  Kommentar,  der 
für  die  Gedichte  des  Ru'ba  unentbehrlich  ist,  und 
in  alphabetischer  Ordnung  der  Reime,  welche 
es  schwer  macht,  die  ursprüngliche  Anordnung  der 
Sammlungen  zu  erkennen.  Da  diese  Ausgabe  un- 
vollständig war,  publizierte  Geyer  im  Jahre  1908 
in  einer  Sammlung  mehrerer  Radjazdichter  elf 
weitere  Gedichte  mit  den  Kommentaren  unter  dem 
Titel  Altarabische  Dijambm.  Ahlwardt  hatte  wie  in 
seinen  Ausgaben  anderer  Dichter  eine  Sammlung 
von  Versen  hinzugefügt,  welche  er  in  verschiedenen 
Werken  als  Verse  des  Ru'ba  gefunden  hatte.  Diese 
Sammlung  wurde  von  Geyer  weiter  vermehrt  in 
seinen  Beiträge  zum  Dnvän  des  Kt^bah  (^S  B  Ak. 
Wien^  Bd.  163,  1910).  Selbst  dann  bleiben  noch 
Zeilen,  die  dem  Ru'ba  zugeschrieben  werden,  welche 
beiden  Gelehrten  entgangen  sind,  während  viele 
Zeilen  überhaupt  nicht  von  Ru'ba  sind,  sondern 
anderen  Dichtern  gehören.  Es  scheint  schon  recht 
früh  eine  Verwirrung  zwischen  den  Gedichten  des 
Ru'ba  und  seines  Vaters  al-'.Adjdjdädj  bestanden 
zu  haben.  Ahlwardt  publizierte  auch  eine  voll- 
ständige deutsche  Übersetzung  des  ganzen  Diwans 
in  Reimen.  Der  Wert  dieser  Übersetzung  ist  leider 
nur  gering,  da  sie  eigentlich  nur  eine  Paraphrase 
ist  und  den  Schwierigkeiten  des  arabischen  Textes 
nicht  geholfen  ist. 

I.i  1 1  e  r  a  t  u  r:  Biographische  Notizen  über 
Ru'ba  finden  sich  bei  Djumahi,  Tabakät^tA.  Hell, 
S.  147  (wo  leider  die  Handschriften  eine  Lücke 
haben)  ;  Ibn  Kutaiba,  Kitäb  al-Shi^r^  ed.  de  Goeje, 
S.  376 — 81;  Marzubäni,  Aluwashshah^  S.  219; 
Kitäh  al-A£hriril.  XXI,  84—91;  Ibn  Khallikän, 
ed.  Kairo,  13 10,  I,  187.  —  Verse  von  Ru'ba 
werden  in  Menge  in  allen  grossen  Wörterbüchern 
angeführt.  {Y.  Krenkow) 


RUBÄ'I,  Vierzeiler  (Plural:  Rtibä'-iyät^  von 
arab.  riibii^t  „vierteilig").  Seine  Grundzüge  sind 
bereits  beschrieben  worden  [s.  d.  Art.  ^arüI),  I, 
488b;  man  findet  dort  S.  487a  die  P'ormen  arabischer 
Volkslieder  in  Vierzeilern].  Er  besteht  aus  zwei 
Distichen  (Bait)  oder  vier  Halbversen  (Afisrif),  die 
mit  Ausnahme  des  dritten  miteinander  reimen 
(aaba)\  dieser  dritte  führt  den  Namen  k/iaü  (eig. 
„verschnitten");  die  beiden  Halbverse  des  ersten 
Bait  {Musarra'')  reimen  unbedingt.  Der  Rubä"^i  mit 
vier  Halbversen  von  gleichem  Reim  findet  sich 
besonders  bei  den  alten  persischen  Dichtern  (vgl. 
den  Diwan  'Unsuri's).  Der  Rubä'i  eignet  sich  für 
alle  Arten  des  Gedankenausdrucks.  Nach  einem 
Theoretiker  dienen  die  drei  ersten  Halbverse  als 
Einleitung  für  den  vierten,  der  erhaben  {hu/atid)^ 
scharfsinnig  {la/'f)  oder  epigrammatisch  {tiz)  sein 
muss.  Nach  E.  G.  Browne  {A  Lit.  Hist.  of  Persia^ 
I,  472)  ist  der  Rubä*^!  „ziemlich  sicher  das  älteste 
Erzeugnis  der  dichterischen  Gabe  Persiens".  Die 
persischen  Philologen  schreiben  die  Erfindung  dieses 
Metrums  einem  Kinde  zu,  das  mit  seinen  Kameraden 
mit  Nüssen  spielte:  als  eine  dieser  Nüsse  durch 
den  Anprall  aus  dem  Loch  wieder  herauslief,  dann 
aber  wieder  dahin  zurückrollte,  rief  das  Kind : 
Ghaltan  ghaltän  harnt  rawTid  tä  ^««-?  ^dTi»  („rollend, 
rollend  läuft  sie  bis  in  die  Tiefe  des  Lochs").  Nach 
Dawlatshäh's  Tadhkira  (ed.  Browne,  S.  30)  soll 
dies  Kind  der  Sohn  des  Saffäriden-Emirs  Va'küb 
b.  Laith  gewesen  sein,  und  die  Würdenträger  an 
seinem  Hofe  hätten  in  diesem  Halbvers  eine  ver- 
änderte Form  des  Hazadj  erkannt :  „sie  fügten  noch 
einen  zweiten  Halbvers  i^Misrä''^  nach  derselben 
Skansion  hinzu,  dann  noch  einen  zweiten  Vers 
(^Bail)^  was  sie  Du-baiti  nannten  („Gedicht  von 
zwei  Versen");  aber  die  Gebildeten  wählten  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  er  vier  Halbverse  (^Misrlf) 
zählte,  den  Namen  Rubä'l,  und  RüdakI  zeichnete 
sich  als  erster  darin  aus"  (zu  beachten  ist  jedoch, 
dass  Asadi's  Wörterbuch  Liighat-i  Fürs  [ed.  Hörn] 
zwei  Rubä'i's  von  mindestens  ebenso  alten  Dichtern 
anführt :  Abu  '1-Mu^aiyad.  S.  68  und  Shahid,  S.  1 1 2). 
Die  Anekdote  findet  sich  auch  in  einem  um  1220 
verfassten  Werk  (also  beinahe  drei  Jahrhunderte  vor 
Dawlatshäh),  dem  Mii'djam  fl  Ma'-äy'ir^  AsJläri 
^l-''Adjam  von  Shams-i  Kais  (ed.  Mirzä  Muhammed 
und  Browne,  S.  88):  an  einem  Feiertage  sieht  der 
Dichter  Rndaki(„so  glaube  ich  wenigstens",  fügt  der 
Autor  hinzu)  auf  einer  Strasse  in  Ghaznin  Kinder,  die 
mit  Nüssen  spielen.  Ein  Junge  von  10  bis  15  Jahren, 
der  ausführlich  beschrieben  wird,  improvisiert  unter 
denselben  Verhältnissen  den  gleichen  Ilalbvers. 
„Diese  Worte  erschienen  dem  Dichter  als  ein  will- 
kommenes Metrum,  als  eine  gefällige  dichterische 
Form;  er  verglich  sie  mit  den  Kegeln  der  Prosodie 
und  erkannte  darin  eine  Abart  des  //as^i^'-Metrums; 
...  da  es  in  seinen  Augen  von  grosser  Bedeutung 
war,  reduzierte  Rüdaki  es  auf  zwei  Verse  {Bait) 
für  jedes  Gedicht;  ...  weil  der  Erfinder  dieses 
Metrums  ein  junges  und  frisches  {tar)  Kind  war, 
nannte  Rüdaki  dies  Metrum:  Taräna'^  (^gl-  Hörn, 
Grtindr.  der  iicupers.  Etymol.^  Nr.  382  und  Anm.  3  : 
der  zweifellos  nach  dem  Farhatig-i  Djahänglr'i 
zitierte  Halbvers  Nizämi's:  har  taräna  taräna-i 
migoft,  „jeder  junge  Mann  sang  Verse").  Da.s  Haft 
Kulziim  nennt  Taräna  den  Rubä'i,  dessen  vier 
Halbverse  {Misra')  denselben  Reim  haben  (was 
zumindest  bestreitViar  ist).  Nach  Shams-i  Kais 
{a.  a.  O.,  S.  go)  „nannten  die  Kenner  der  in  Musik 
gesetzten  Gedichte  (Ma/hii/iät)  Taräna  den  in  Musik 
gesetzten    Rubä'I    und    Dü-baitt   den    Rubä*^!  ohne 
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Musik,  weil  er  nicht  mehr  als  iwei  Verse  zählt ; 
die  arabisierten  {inusta'riba)  Perser  nannten  Kubä'i 
den  Dn-bait^  weil  im  Arabischen  das  Hazadj  vier 
mafa-iltin  hat  [im  Persischen  dagegen  acht];  also 
macht  jeder  Vers  dieses  [persischen]  Metrums  zwei 
arabische  Verse  aus  [anders  ausgedrükt :  jedes 
persische  Misra'  entspricht  einem  arabischen  Baii\. 
Da  der  in  diesem  Metrum  gebrauchte  metrische 
Wechsel  in  der  arabischen  Dichtung  nicht  existierte, 
hat  man  früher  keine  arabisclien  Verse  in  diesem 
Metrum  verfasst;  aber  jetzt  haben  es  die  modernen 
Dichter  ungehindert  angewandt  :  die  arabischen 
Rubä"^!  sind  in  den  arabischen  Ländern  gang  und 
gäbe  geworden".  Über  diesen  Punkt  sagt  al-Bäkharzi 
(V.  =  XI.  Jahrh.)  in  seiner  Dumyat  al-Kasr 
(Aleppo  1349,  S.  174),  sein  Vater  habe  ihm 
mehrere  arabische  Rubä'i  rezitiert :  er  hält  sie  für 
die  ältesten  in  dieser  Sprache.  Übrigens  scheint 
zur  Seldjukenzeit  das  Rubä*^!  auf  seinem  Höhepunkt 
gewesen  zu  sein;  Rawandi  {^Rähat  al-Sttdilr^  ed. 
Muhammed  Ikbäl,  S.  344)  schreibt  über  einen 
(Gebildeten  aus  Hamadhän  :  „Man  nannte  ihn  Nadjm 
(al-Din)  Dübaiti:  er  besass  Vermögen,  das  er  an 
talentierte  Leute  verschwendete.  Mit  Feder  und 
Tinte  umherstreifend  brachte  er  alle  Rubä'^i's  zu 
Papier,  die  er  vorfand;  er  hinterliess  weder  Haus 
noch  Hof;  .  .  .  seine  Erben  teilten  sich  in  50  Alarm 
Handschriften,  die  Dü-bait'i\  enthielten".  Kein 
persisches  Metrum  lässt  soviele  Variationen  zu. 
In  der  Tat  zählen  die  Theoretiker  24  Abarten  des 
Rubä'i,  zur  Hälfte  Hazadj-i  aklirain^  zur  Hälfte 
Hazadj-i  akhrab  (nach  Shams-i  Kais  ist  letzteres 
für  das  Ohr  angenehmer).  Der  khuräsänische  Philo- 
loge Hasan  Kattän  verteilt  diese  beiden  Gruppen 
auf  zwei  Stammbäume  {ShaJjara),  die  sich  in  den 
Abhandlungen  über  Prosodie  finden  (Shams-i  Kais, 
S.  92;  Biochmann,  Prosody  of  the  Persians^  S.  68) 
und  deutlich  die  Variationen  (^Azähtf)  des  Hazadj 
mulhatnman  sälim  (^maflfilun^  achtmal)  zeigen. 
Vier  verschiedene  Metren  können  in  den  vier  Halb- 
versen des  Rubä'^i  vorkommen.  Shams-i  Kais  er- 
klärt den  Bau  dieser  poetischen  Form  wie  folgt : 
„Der  Anfang  der  Halbverse  des  Dü-baitt  ist  maf- 
'^ftlu  {akhrab  genannt)  oder  maf'ühin  {akhratii 
genannt).  Wenn  der  erste  Fuss  inafTilu  ist,  so 
wird  der  zweite  mafa"ihin  {sälitn')  oder  niafä'^ilun 
(makbüd)  oder  mafa"ilu  (juakfüf)  ;  wenn  der 
erste  Fuss  vtaf-ülun  ist,  wird  der  zweite  tiiaf^ülim 
oder  ninf'ülu  oder  föilun  (dieser  letzte  ashta?-'). 
Wenn  der  zweite  Fuss  mafä^ilun  oder  inaf^ülun 
ist,  wird  der  dritte  maf^ülun  oder  »laj'^ülu ; 
wenn  der  zweite  Fuss  niafä'ihin  oder  füHlun 
oder  maf-ülu  ist,  wird  der  dritte  tnafütlun  oder 
mafa^llu.  Der  (letzte)  Fuss,  der  auf  viafäHlun 
oder  maf-ühin  folgt,  wird  fa^  {abtat)  oder  auch 
fa^  {azall)\  derjenige,  der  auf  mafa'llu  oder 
maf-ülu  folgt,  wird  fa'^ül  {ahtani)  oder  auch  fd^al 
{»ladjbuby- .  Ausserdem  haben  nach  Shams-i  Kais 
einige  Dichter  Mnkatta-nt  (Stücke  von  mehreren 
Versen)  in  demselben  Metrum  verfasst:  so  Abu 
Tähir  Khatunl  (von  dem  er  eine  Stelle  zitiert); 
ebenso  verfasste  Farrukhi  absichtlich  eine  Kasida 
in  dem  Metrum  des  Dü-baiti,  die  bisweilen  denselben 
Reim  in  den  beiden  Halbversen  hat,  sodass  man 
einige  Rubä^i's  daraus  gewinnt.  Es  sei  daran  erinnert, 
dass  die  Formel:  La  haivl'^  wa-lä  kuiuivat"  illä 
bi  'lläh  {maf-iilu  mäfrHlu  mafltllHn  fä'-)  in 
einigen  Vierzeilern  als  Misra^  diente  (zitiert  bei 
Aghä  Ahmed  'All,  Risäla-i  Taräna,  ed.  Biochmann, 
1867,  S.  9).  In  den  obenerwähnten  24  Metren 
verfassten  die  meisten  persischen  Dichter  Rubä'i's. 


Mehrere  verdanken  dieser  Dichtungsart  bekannt- 
lich ihre  Herühmiheit :  so  Abu  Sa'^id,  "Umar-i 
Khaiyäm,  Bäbä  Afdal  al-Din  Kashäni  (ed.  Sa'id 
Nafisi,  Teheran  131 1  =  1933).  Eine  ganze  Samm- 
lung schreibt  man  Djalal  al-Din  Rümi  zu  (Stambul 
131 2,  400  Ss.).  Dagegen  nennt  man  Rubä'i  fälsch- 
lich und  nach  altem  Brauch  die  Vierzeiler  Bäbä 
'l'ähir's  in  Hazadj  mtisaddas  viahdhüf  {mafä^'ilun 
tnafa'ilun  fa'-ülun)  und  andere  dialektische  Vier- 
zeiler {Pa/ilawiyät;  vgl.  IL  Kohi  Kirmäni,  Tarä- 
tiahä-yi  milli^  'l'eheran  1310J:  es  sind  aber  in 
Wirklichkeit  Ka('a\.  Über  den  Vierzeiler  im  Ara- 
bischen vgl.  Dozy,  Supplement^  s.v.  Dü-bait;  Ben 
Cheneb,  Ttihfat  al-Adab  fl  Mizän  Aih'ür  al-'Arab 
(Algier  1928,  S.  113 — 17);  im  Türkischen:  Gibb, 
Ottoman  Poetry,  I,  88;  im  Hindüsläni:  Garcin  de 
Tassy,  Litt,  hindoiiie^  2.  Aufl.,  I,  36 — 7  und  seine 
Ausg.  des  Diwan   von   Wäli  {passsim). 

Li  t  tetatur:  —  Hinzuzufügen:  Sh:;nis-i  Kais 
(fl.  a.  O.,  S.  388);  Garcin  de  Tassy,  Nhetoriqtte 
et  prosodie^.,  1873,  S.  339  ff.;  Rückert,  Gram- 
matik, Poetik  und  Rhetorik  der  Perser .^  1874, 
S._65.      _  (Henki  Massü) 

RUDAKI    Abu    'Abd   Allah    Dja'kar  b.  Mu- 
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gebürtig  aus  Rüdak  in  der  Umgebung  von  Samar- 
kand :  angeblich  war  er  der  erste  gute  Dichter 
in  persischer  Sprache;  nach  al-Barami,  dem 
Wezir  des  Emir's  von  Khuräsän  Ismä'il  b.  Ahmed, 
hatte  er  weder  unter  den  Arabern  noch  unter  den 
Persern  seinesgleichen;  er  starb  in  Rüdak  im  Jahre 
329  (940/1)  (Sam'äni,  Ansäb.^  in  G  M S^  Fol.  262; 
ein  ähnlicher  Text  in  E.  G.  Browne,  Hand-List 
of  Muhammadan  Mss.  in  the  University  of  Cam- 
bridge.^ Nr.  701).  Genauer  genommen  wurde  Rüdaki 
in  Bannudj  (Väküt,  AIu''dJam.,  s.  v.)  bei  Rüdak 
geboren  und  starb  dort  auch.  Einige  Schriftsteller 
behaupten  irrtümlich,  sein  Takhallus  rühre  von 
seiner  Geschicklichkeit  im  Lautenspiel  (i^w«/,  Rüdak). 
Auf  jeden  Fall  ist  die  Aussprache  Rüdagi  zu  ver- 
werfen. Von  seinem  Leben  weiss  man  wenig.  Aus 
zerstreuten  Anspielungen  in  seinen  Versen  geht 
hervor,  dass  Rüdaki  zuerst  seine  Heimatstadt  verliess, 
um  nach  Bukhärä  zum  Sämäniden-Emir  Nasr  b. 
Ahmed  zu  gehen,  dessen  Lobdichter  er  wurde.  In 
der  Folge  begleitete  er  den  Emir  nach  Bädghis 
und  Herät;  hierhin  gehört  die  von  mehreren  Bio- 
graphen erzählte  Anekdote:  Die  Höflinge,  die  nach 
Bukhärä  zurückkehren  wollten,  um  dort  den  Winter 
zu  verbringen,  baten  Rüdaki,  seinen  Einfluss  bei 
dem  Emir  geltend  zu  machen;  der  Dichter  ver- 
fasste sein  berühmtes  Gedicht  („Der  Duft  des 
Flusses  Mülyän"  usw.),  das  den  Fürsten  plötzlich 
zur  Rückkehr  bestimmte;  reichlich  belohnt  kehrte 
Rüdaki  in  prächtigem  Aufzuge  nach  Samarkand 
zurück.  Zwei  dem  Rüdaki  zugeschriebene  Verse 
sprechen  von  Reisen  nach  Sarakhs  und  Nishäpür. 
Die  Dichter  Adib  .Sahir  und  Süzani  spielen  auf 
einen  gewissen  'Aiyär,  einen  Lieblingssklaven 
Rüdaki's,  an.  Nach  seinen  Biographen  soll  er  blind 
geboren  sein;  aber  mehrere  seiner  Verse,  in  denen 
er  in  bunten  Farben  die  Schönheiten  der  sichtbaren 
Welt  beschreibt  (zitiert  bei  Nafisi,  S.  550  f.),  be- 
weisen, dass  er  das  Augenlicht  in  seinem  reiferen 
Alter  verlor.  Man  hat  auch  vermutet,  dass  er 
entweder  durch  einen  ungeschickten  Augenarzt 
oder  infolge  von  Vergeltungsmassregeln  gegen  die 
Schützlinge  des  Wezir's  Bal'ami  geblendet  worden 
sei.  Als  Rüdaki  nach  der  Absetzung  dieses  WezIr's 
(326  =  937/8)  vom  Sämänidenhof  verbannt  wurde, 
soll    er    sich    in    sein     Heimatdorf    zurückgezogen 
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haben;  aus  dieser  Zeit,  den  letzten  drei  Jahren 
seines  Lebens,  sollen  die  Verse  stammen,  in  denen 
er  seine  entschwundene  Jugend  und  seine  glänzende 
Vergangenheit  beklagt  (Natisi,  S.  561).  Vorher 
hatte  ihm  nach  seinen  Hiographen  und  den  An- 
spielungen späterer  Dichter  sein  Talent  ansehnlichen 
Reichtum  verschafft.  Abu  Sa'id  Idrisl  (gest.  405), 
dem  Verfasser  einer  „Geschichte  Samarljiand's ", 
zufolge  behauptet  Sam'äni,  Rüdakl  sei  in  Bannudj, 
„hinter  dem  Garten  des  Dorfes",  beerdigt  worden ; 
er  fügt  noch  hinzu,  dass  man  Pilgerfahrten  dorthin 
machte  (was  seinen  unsterblichen  Ruhm  beweist). 
Nach  einigen  Autoren  soll  Rüdakl  i  300  000  Bait 
verfasst  haben :  ausser  seinem  Dnvän  mit  lyrischen 
Dichtungen  sechs  Mathna7i'7\  (das  Farhang-i  Dja- 
/längt ri  nennt  eins  davon:  Dawrän-i  Afiäb); 
anderseits  stimmen  Tha'älibl,  Firdüsi  und  andere 
darin  überein,  dass  er  Kallla  iva- Diinna  nach 
einer  persischen  Prosa-Übersetzung  auf  Befehl  des 
Sämäniden- Emirs  Xasr  in  Verse  brachte.  Von 
diesen  Werken  existieren  nur  noch  wenige  Reste. 
E.  Denison  Ross  {jf  R  A  S^  1924,  S.  609  f.)  hat 
nachgewiesen,  dass  die  Ausgabe  von  Rüdaki's 
Diwän  (Teheran  1315)  vor  allem  Gedichte  des 
Katrän  aus  Tabriz  enthält,  der  ein  Jahrhundert 
später  lebte.  Rührt  nun  diese  Verwechselung  von 
dem  Namen  Nasr  her,  den  die  Gönner  beider 
Dichter  trugen  und  der  sich  in  ihren  Lobgedichten 
findet?  E.  D.  Ross  nimmt  an,  dass  diese  willkürliche 
Zuweisung  schon  frühzeitig  geschah,  um  den  Verlust 
der  Gedichte  des  berühmt  gebliebenen  Rfldaki  zu 
ersetzen.  Schon  Hasan  Räzi  b.  Lutf  Allah  sagt  in 
seiner  Maikhana  betitelten  Tadkkira  (vollendet  im 
Jahre  1040),  dass  er  nach  Prüfung  von  etwa  20 
Abschriften  von  Rüdaki's  Dlivän  auf  Grund  sorg- 
fältiger Kollationierung  nur  ein  Dutzend  Kaslda''s> 
und  20  Vierzeiler  übrigbehalten  hat,  der  Rest  sei 
Eigentum  des  Katrän.  Alles  in  allem  kann  man 
nach  E.  D.  Ross  die  Autorschaft  Rüdaki's  für 
folgende  Texte  annehmen:  i.  für  die  vereinzelten 
Verse,  die  Asadi's  Lug/iat-i  Fürs  zitiert  (ed.  Hörn, 

5.  18-9);  2.  für  sechs  Distichen  aus  der  Übersetzung 
A'alila  wa-Dimnas^  die  im  Tuhfat  al-Muluk  an- 
geführt sind  {J R  AS^  1924,  S.  638):  3.  für  vier  von 
Baihaki  zitierte  Bruchstücke  {jRA  5,  1924,  S.  639) ; 
4.  für  die  29  Zitate  bei  Shams-i  Kais  {Mii'djam^  ed. 
Mirzä  Muhammed  und  Browne,  Index);  5.  für  die 
berühmte  Ode  auf  den  Fluss  Mülyän  (Nizämi 
'Arüdi,    Cahär    Makula^    Übers.    Browne,    S.   33); 

6.  für  die  A'aslda^  Nr.  6  in  der  Sammlung  Ethe's 
i^Rüdagi,  der  Sämänidenduhtei\  in  N  G  W  Gött.^ 
1873,  S.  696),  ein  Gedicht  voll  herzergreifender 
Melancholie,  in  dem  man  den  Namen  von  Rüdaki's 
Räivl  findet  (vgl.  J R  A  S,  1924,  S.  635  und 
Jackson,  S.  42) ;  7.  für  die  elf  Zitate  in  "^Awfi's  Ltibäb 
al-Albäh  (ed.  Browne,  Index);  8.  für  das  sehr  schöne 
Trinklied  von  94  Bait  (von  E.  D.  Ross  und  Mirzä 
Muhammed  Kazwini  als  echt  anerkannt  und  ver- 
öffentlicht \xi'  JRAS^  1926,  S.  2i3ff.).  Einige 
haben  Rndaki  den  ältesten  Dichter  Irän's  genannt, 
obgleich  man  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert 
früher  Vorläufer  kennt.  Seine  Biographen  behaupten, 
er  habe  den  Kor^än  auswendig  gekonnt  und  von 
seinem  achten  Jahre  an  Verse  gemacht.  Auf  jeden 
Fall  wird  seine  Kenntnis  der  Sprache  durch  die 
vielen  Zitate  bezeugt,  welche  die  persischen  Lexiko- 
graphen ihm  entnehmen  (das  Lugha(-i  Fürs  zitiert 
ihn  häufiger  als  jeden  anderen  Dichter).  Häsijdji 
Khalifa  schreibt  ihm  ein  philologisches  Werk  zu 
(7'üdj  al'Müsädir  ß  '1-Lt4ghat  ni-Furs).  Einer 
seiner  Verse  verrät  seine  Kenntnis  der  arabischen 


Dichter.  Shams-i  Kais  {Mu'^djam^  S.  88)  schreibt 
ihm  die  Erfindung  des  Rublfl  zu,  ohne  es  jedoch 
bestimmt  zu  behaupten.  Rüdaki  nimmt  einen  Ehren- 
platz in  der  Lobdichtung  ein  (dasjenige  (Jenre  der 
persischen  Dichtung,  von  dem  sich  die  ältesten 
Proben  erhalten  haben):  die  späteren  Dichter  haben 
darin  seine  Meisterschaft  anerkannt  (Naffsi,  S.  597  f.); 
er  zeichnet  sich  hierin  durch  Aufrichtigkeit  und 
rechtes  Mass  aus.  Für  das  Ghazal  räumt  ihm 
■^ünsuri  feierlich  seine  Überlegenheit  ein.  Er  führt 
in  die  bacchantische  Poesie  Neuerungen  ein  und 
zeichnet  sich  darin  aus,  besonders  in  dem  schon 
zitierten  Gedicht  (Nr.  8),  einem  später  von  Minücihri 
wiederaufgegriffenen  Thema.  Er  ist  bemerkenswert 
durch  seine  originellen  Vergleiche  und  schildert 
lebhaft  die  Natur  in  wenigen  Zügen.  Man  findet 
mehrere  Sprichwörter  (Nafisi,  S.  612)  in  den  ihm 
zugeschriebenen  Versen,  andere  sind  in  Form  von 
Moralsprüchen  geprägt.  Einige  spätere  Dichter 
haben  (mittels  Tadm'in')  Verse  Rüdaki's  in  die 
ihrigen  eingefügt  (Nafisi,  S.  616).  Ebenso  ver- 
suchte Mu'izzi  das  berühmte  Gedicht  auf  den  Mülyän 
(Nr.  5)  nachzuahmen,  wenigstens  Nizämi  'Arüdi 
zufolge,  der  dies  zitiert,  aber  Rüdakl  den  Vorrang 
zuerkennt  {Cahär  Makäla^  Übers.  Browne,  S.  35-6); 
später  wurde  dies  Gedicht  jedoch  lebhaft  von 
Dawlatshäh  kritisiert  (vgl.  E.  G.  Browne,  A  Lit. 
Hist.  of  Persia^  H,  16),  was  deutlich  die  Ent- 
wicklung des  litterarischen  Geschmacks  verrät. 

Littcratur:  Zu  obigen  Angaben  ist  noch 
hinzufügen  :  Nizämi  'Arüdi,  Cahär  Makäla^  Übers. 
Browne,  S.  113 — 14;  Ridä  Kuli  Khan,  Madjma'' 
al-Ftisahä'^  I,  236  ff. ;  Sa"^id  Nafisi,  A/nväl  wa- 
Akhbär-i  Rndaki^  Teheran  13 10;  A.  W.  Jackson, 
Early  Persian  Poetry^  S.  32  ff. ;  E.  G.  Browne, 
A  Lit.  Hist.  of  Persia,  Index ;  ders.,  The 
Sources  of  Dawlatshäh  .  .  .  with  an  Exciirstts 
on  Bärbad  and  Rüdagi.^  in  J  R  A  S.^  1899, 
S.  37  ff.;   Gr  I  Ph,  II,  Index. 

_  _  (Henri  Mass£) 

RUDHRAWAR,  Distrikt  in  al-Djibäl 
(Medien)  südlich  vom  Berge  Alwand,  halbwegs 
zwischen  Hamadhän  und  Nihäwand.  Er  war  nach 
Ibn  al-Fakih  ein  Talkessel  in  (dem  Gebiet  von) 
Nihäwand,  der  sich  drei  Farsakh  lang  erstreckte 
und  mit  93  aneinander  liegenden  Dörfern,  un- 
unterbrochen zusammenhängenden  Baumgärten  und 
perennierenden  Gewässern  eine  der  anmutigsten 
Stellen  des  Säsänidenreiches  bildete.  Das  Haupt- 
produkt war  sein  weltberühmter  Safran,  der  über 
Nihäwand,  auch  über  Hamadhän,  exportiert  wurde; 
ferner  wuchsen  dort  infolge  des  milden  Klimas 
im  Schutze  des  nördlichen  Gebirges  Weintrauben, 
Granatäpfel,  Walnüsse,  Mandeln,  Apfel,  Birnen 
und  andere  Obstsorten.  Nach  al-Istakhri  befand 
sich  die  Kanzelmoschee  des  Gaues  in  Karadj,  das 
als  Karadj  Rüdhiäwar  von  dem  gleichnamigen  Ort 
bei  Ispahän,  Karadj  Abi  Dulaf,  unterschieden  wurde. 
Barkiyäruk  zog  495  (1101/2)  von  Rüdhräwar 
über  Maidj  Karätegin  nach  Säwa  (Ibn  al-Alhir, 
X,  137).  Hamd  Allah  al-Mustawfi  nennt  den  Distrikt 
Rüdärüd  mit  den  Städten  Sirkän  und  Tuwi.  Noch 
auf  den  heutigen  Karten  findet  sich  Sirkän  am 
Südfusse  des  Elwend  und  Tuwi,  nach  dem  jetzt 
meist  der  Distrikt  heisst,  etwas  südlicher. 

Unweit  von  dem  Dorfe  Rüdhräwar,  d.  h.  wohl 
von  Karadj,  lag  ein  Dorf  Musiikän  (al-Saiyid  al- 
Murtadä,  Täiij  al-Arüs^  Kairo  1307,  VII,  178; 
P.  Schwarz,   Iran  im  Mittelalter^  V,   552). 

Die  heutige  Ruinenstätte  RQdiläwar  (De  Morgan, 
Mission    en    Perse^    11,    136)    stammt    gewiss    von 
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Karadj,  der  Hauptstadt  von  Rüdhräwar  (Lc  Strange, 

J'Msl.  Caliph.^  S.    197,  Anm.    \). 

Litteratur:  al-lslakhri,  in  />  G  A^  I,  197, 
199;  Ihn  Hawl^al,  ßGÄ^  II,  258,  262;  al-Makdisi, 
ß  G  A,  III,  51,  386,  393  f.;  Ihn  al-Kakih,  BGA, 
V,  209,  .236;   Väkut,  Mu'djam^  ed.  Wüstenfeid, 

II,  832;  Hamd  Allah  al-Mustawfi,  Bombay  1311, 
S.  152  f.;  G.  Le  Strange,  Tlie  Lands  of  the 
Eastern  Calip/iate^  Cambridge  1905  (1930), 
S.  197;  P.  Schwarz,  Iran  im  MUlelalter  nach 
den  arabischen  Geographen^  IV,  Leipzig  1921, 
S.  502—4;  V,  1925,  S.  519,  552;  VII,  1929, 
S.  927,  941.  (E.  Honigmann) 
AL-RÜDHRÄWARI,ZAHiR  ai.-DIn  Ahü  Shujjjä' 

MUHAMMKD    H.    AI.-HuSAlN    li.    MUHAMMEU    H.    ^ABD 

Allah  b.  IhräiiIm,  'A  b  b  ä  s  i  d  e  n  w  e  z  i  r.  Al- 
Rüdbräwari  wurde  im  Jahre  437  (1045/6)  in  al- 
Ahwäz  geboren  ;  sein  Vater  Abu  Ya^iä  al-Husain, 
der  eben  gestorben  war,  als  er  im  Auftrage  des 
Khalifen  al-Kä^m  [s.  d.]  das  VVezirat  antreten  sollte 
(460  ^=  1067/8),  stammte  aber  aus  Rüdhräwar, 
einem  Orte  in  der  Nähe  von  Hamadhän.  Er  studierte 
in  Baghdäd  unter  der  Leitung  des  Shaikh  Abu 
Ishäk  al-ShirazI  und  wurde  im  Jahre  471  (1078/9) 
vom  Khalifen  al-Muktadi  zum  Wezir  ernannt,  nach 
kurzer  Zeit  aber  abgesetzt.  Nach  dem  Sturze  des 
'Amid  al-Dawla  b.  Djahlr  [siehe  d.  Art.  IBN  1)JAHIr  2.] 
übertrug  ihm  al-Muktadi  im  Sha'^bän  476  (Dezember 
1083- -Januar  1084)  \\  ieder  das  Wezlrat,und  diesmal 
behauptete  er  sich  mehrere  Jahre  im  Amte.  Im 
Safar  oder  Rabi*^  I  484  (April  oder  Mai  1091) 
wurde  er  auf  das  Betreiben  des  Seldjukensultans 
Malikshäh  [s.  d.]  abgesetzt,  worauf  er  sich  nach 
Rüdhräwar  zurückzog.  Von  dort  aus  unternahm  er 
im  Jahre  487  (1094)  eine  Wallfahrt  nach  Mekka; 
in  der  Nähe  von  al-Rabadha  wurde  aber  die 
I'ilgerkarawane  von  den  Beduinen  überfallen,  und 
al-Rüdhräwari  soll  der  einzige  gewesen  sein,  dem 
es  gelang  zu  entkommen.  Dann  Hess  er  sich  in 
Medina  nieder  und  blieb  dort  bis  zu  seinem  Tode. 
Er  starb  Mitte  jDjumädä  II  488  (Juni  1095)  und 
wurde  auf  dem  Baki*^  al-Gharkad  unweit  des  Grabes 
Ibrähim's,  des  Sohnes  des   Propheten,  beerdigt. 

Von  den  orientalischen  Geschichtsschreibern  wird 
al-Rüdhräwari  nicht  nur  wegen  seiner  Frömmigkeit 
und  Pflichttreue,  sondern  auch  wegen  seiner  redne- 
rischen und  dichterischen  Begabung  gepriesen.  Er 
verfasste  auch  eine  Fortsetzung  der  Tadjärib  al- 
Umam  des  Ibn  Miskawaih  [s.  d.]  {Dhail  Kitab 
Tadjärib  al-Uinam),  die  Jahre  369 — 89  (979 — 
999)  umfassend,  herausgegeben  und  übersetzt  von 
Amedroz  und  Margoliouth,  The  Eclipse  of  the 
'■Ahbasid  Caliphate^  Oxford   1920/1. 

Litteratur:  Ibn  Khallikän,  Wafayät  al- 
A'-yän  (ed.  Wüstenfeld),  Nr.  712  (Übersetzung 
von  de  Slane,  III,  288  ff.);  Ibn  al-AtJiir,  al-Kämil 
(ed.    Tornberg),    X,    39,  74  f.,  78,  84,  94,106, 

III,  123   f.,    156,   171,  221;   Ibn  al-Tiktaka,  al- 
Fakhrl  (ed.   Derenbourg),  S.  400 — 3. 

(K.  V.  Zettersteen) 
RUDJÜ'  (a.),  Rückkehr  in  neuplato- 
nischem Sinne,  bildet  das  Hauptthema  der 
apokryphen  „Theologie  des  Aristoteles".  Es  handelt 
sich  dabei  hauptsächlich  um  die  in  diese  irdische 
Körperwelt  niedergestiegenen  oder  herabgefallenen, 
aber  durch  Erkenntnis  geläuterten  Einzelseelen, 
welche,  sei  es  im  ekstatischen  Zustande  oder  nach 
der  Trennung  von  ihren  Körpern  durch  den  Tod, 
zu  ihrer  ursprünglichen  Heimat,  der  geistigen  Welt, 
zurückkehren.  Neben  Rudjü'  wird  Mardji'^  gebraucht; 
häufig  sind  die  verbalen   Formen   von  radja'a  ver- 


wendet ;  es  schlies.sen  sich  daran  eine  Anzahl  teils 
sinnverwandter,  teils  näher  bestimmender  Ausdrücke. 
Die  arabischen  Übersetzer  der  „Theologie"  haben 
ihre  Terminologie  teilweise  dem  Kov^än  und  der 
heiligen  Tradition  entlehnt;  wir  müssen  uns  aber 
hier  auf  die  neuplatonische  Sinngebung  und  deren 
Rezeption  im   Islam   beschränken. 

In  gewissem  Sinne  ist  die  Lehre  von  der  Rückkehr 
ein  Gegenstück  zur  Emanationstheorie  [vgl.  Art. 
i'Aio  im  Supplementband].  Alles  kommt  von  Gott 
und  kehrt  zu  ihm  zurück!  Aber  mehr  als  bei  der 
/•ö/V/'- Lehre  verschlingen  sich  hier  Logos  und 
(Seelen-)Mythos.  Voraussetzung  ist  überall  die 
Lehre  von  der  rein  geistigen  Substanzialität  der 
vernünftigen  Seele  (Na/s  nätika)  und  ihrer  Unsterb- 
lichkeit, die  nicht  nur  philosophisch  begründet, 
sondern  auch  mit  Berufung  auf  uralten  Gräber- 
und Ahnenkult  gestützt  wird  (s.  „Theologie",  ed. 
Dieterici,  S.  7  f.).  Orphisch-pythagoräische  Über- 
lieferungen und  Ansichten  von  Sokrates,  Piaton 
und  Aristoteles  werden  in  harmonisierender  Weise 
zusammengefasst. 

Fangen  wir  an  mit  einer  Skizze  nach  der 
„Theologie"  (S.  4 — 8  und  passiin).  Die  mensch- 
liche, d.  h.  vernünftige  Seele  befindet  sich  nicht 
wohl  in  ihrer  Verbindung  mit  einem  irdischen 
Körper.  Im  Schmutz  der  Materie  liegend  sehnt  sie 
sich  nach  der  Rückkehr  zu  ihrem  reinen  Ursprung. 
Sie  war  einmal  ein  Teil  der  erhabenen  Weltseele, 
von  Gott  durch  Vermittlung  des  Geistes  QAkl) 
hervorgebracht.  So  lange  sie  in  der  Weltseele  war, 
war  ihr  Ort  in  der  Mitte  des  Alls.  Die  Weltseele 
hat  nämlich  ein  doppeltes  Gesicht:  einerseits  nach 
oben  gerichtet  schaut  sie  den  ''Akt  und  durch  ihn 
Gott;  andererseits  wendet  sie  sich  der  von  ihr 
emanierten  und  geleiteten  Körperwelt  zu  (vgl. 
„Theologie",  S.  20).  Insofern  die  Weltseele  die 
Körperwelt  verursacht  hat,  kennt  sie  ihr  Produkt, 
bleibt  aber  als  geistiges  Wesen  immer  bei  sich. 
Es  ist  jedoch  möglich,  dass  Teile  der  Allseele 
sich  tiefer  hinwenden  zum  Irdischen,  sich  davon 
eine  Vorstellung  bilden  und  verlangen,  damit  ver- 
bunden zu  sein.  Das  ist  die  Ursache  des  Nieder- 
steigens  oder  des  Falles  der  Einzelseelen  (HtibTit\ 
auch  Nuzül^  Tanäzid^  Tanazziil  u.  a.  =  griechisch 
xxsohoQ).  Da  aber  jede  Einzelseele  geistigen  Wesens 
und  unsterblichen  Lebens  teilhaftig  ist,  kann  sie 
niemals  ganz  herabfallen  (vgl.  S.  132):  teilweise 
bleibt  sie  bei  sich  in  der  Hochwelt,  teilweise  ver- 
bindet sie  sich  mit  der  Körperwelt,  und  teilweise 
wandert  sie  hin  und  her.  Derartige  Seelen- 
wanderungen sind  natürlich  in  geistigem  Sinne, 
d.  h.   unabhängig  von  Raum  und  Zeit  zu  verstehen. 

Das  Herabsteigen  der  Einzelseelen  ist  nun 
graduell  sehr  verschieden.  Je  tiefer  die  Seele  in 
die  Materie  versinkt,  um  so  mehr  vergisst  sie 
ihre  himmlische  Abkunft.  Wenn  sie  sich  ihren 
Leidenschaften  und  Begierden  hingibt,  kann  sie 
sich  nicht  zu  ihrem  Ursprünge  erheben  und  auch 
nach  der  Trennung  vom  Körper  durch  den  Tod 
nur  mit  grosser  Mühe.  Die  Seelen  aber,  welche 
sich  durch  Askese  abwenden  von  der  Sinnenwelt, 
durch  gute  Taten  sich  vorbereiten  und  —  das  ist 
das  Höchste  —  durch  Liebe  und  Erkenntnis  sich 
läutern  und  vollenden,  können,  sei  es  in  der  Ekstase 
(„Theologie",  S.  8;  vgl.  dazu  Massignon,  Textes 
inedits^  S.  131  f.)  oder  nach  dem  Tode,  sich  zu 
ihrem  Ursprünge  erheben  (Su'^üd^  Niihüd^  Lrtifä^^ 
Tarakki  =  griechisch  avo5o?),  wo  sie  den  ^Akl 
schauen  und  durch  ihn  Gott  selbst  in  Licht  und 
Schönheit.  Schon  Piaton  redete  von  dieser  Erhebung 
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(u.  a.  Republik,  VII,  S.  517  H:  rijv  W?  rov  voijtov 
TÖTTOv  Ti?«  aJ/w^jJ?  ävoJov).  Nach  der  „Theologie", 
S.  9  fl".  mahnten  auch  Ilerakleitos,  Empedokles 
und  Pythagoias  die  Seele  zu  diesem  Aufstieg;  die 
IkhwäD  al-Safä^  fügten  Ftulemaios,  den  Astronomen, 
hinzu  und  fassten  die  Himmelfahrt  Christi  und  die 
Ilimmeheise  (^Mt^iUi/j)  des  Muhammad  in  geistigem 
Sinne  auf.  So  machten  es  auch  muslimische  Philo- 
sophen und  Mystiker. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dass  die  Erhebung 
{^SuüJ)  der  Seele  zu  ihrem  Ursprung  {ila  '/-As/) 
eine  Rückkehr  genannt  werden  kann.  Näher  be- 
zeichnet wird  sie  als  eine  Rückkehr  zu  ihrem 
Inneren,  zu  ihrem  eigenen  Wesen  (/AI  Dhätihi). 
Es  ist  ein  Innewerden,  ein  Bewusstwerden  des 
eignen  Selbst;  kein  Entwerden,  keine  Vernichtung. 
In  dieser  Richtung  sind  die  spekulativen  Mystiker 
im  Islam  viel  weiter  gegangen. 

Nach  der  „Theologie"  (S.  18  AT.)  kann  die  Rück- 
kehr zum  Ursprung  oder  Wesen  nur  ein  Zustand 
{Hä/)  der  Seele  sein,  nicht  des  Geistes.  Der  ''Ak/ 
bleibt  immer  bei  sich,  braucht  also  niemals  zu  sich 
selbst  zurückzukehren ;  immer  sind  Denken,  Den- 
kendes und  Gedachtes  in  seinem  Wesen  eins.  W'enn 
im  Liber  Je  caiisis  (ed.  Bardenhewer,  §  6,  vgl.  §  14) 
vom  '^Ak/  eine  Rückkehr  zu  seinem  W'esen  ausgesagt 
wird,  so  kann  das  nur  als  ein  ununterbrochenes 
Selbstbewusstsein  gedeutet  werden. 

Soweit  lässt  sich  die  Lehre  vom  Fall  und  von 
der  Rückkehr  der  Seele  ziemlich  einheitlich  dar- 
stellen :  sie  zeigt  eine  pessimistische  Auffassung 
vom  Leben  der  Seele  in  Verbindung  mit  ihrem 
Körper.  Aber  sie  findet  auch  („Theologie",  S.  10  ff.) 
eine  optimistische  Deutung.  Mit  Plotin  wird  be- 
merkt, Piaton  rede  im  Timaios  (vgl.  28  ff.)  eine 
andere  Sprache  als  in  Phaidon,  Phaidros  und 
Republik.  Nach  dem  Timaios  soll  Gott  diese  schöne 
Welt  geschaffen  und  gütigst  mit  Geist  ('Ak/)  und 
Leben  (=:  Seele)  ausgestattet  haben.  Nicht  nur  hat 
er  die  Allseele  zur  Welt  gesandt,  sondern  auch 
unsere  (Teil-)Seelen,  damit  die  Welt  so  vollkommen 
als  möglich  sei.  Wenn  die  Einzelseele  die  sinnliche 
Welt  nur  richtig,  d.  h.  als  Abbild  der  intelligiblen 
W'elt  auffasst,  dann  wird  ihre  Verbindung  mit  der 
Körperwelt  kein  Unglück  für  sie.  Beide  Welten 
sind  von  Gott,  dem  reinen  Gute,  hergekommen. 
Es  fragt  sich  nur,  was  die  Bestimmung  der  Seele 
in  dieser  Welt  sei. 

Darauf  antwortet  die  „Theologie"  (S.  43  f.),  die 
Verbindung  mit  einem  Körper  sei  für  die  Einzel- 
seele kein  Endzweck.  Jedenfalls  gebe  ihr  die  Ver- 
bindung mit  der  Weltseele  und  das  Schauen  des 
''Akl  und  Gottes  eine  höhere  Seligkeit,  wonach 
sie  sich  sehnt ;  aber  zunächst  hat  sie  sich  darauf 
vorzubereiten.  Sie  hat  eine  göttliche  Aufgabe.  Wenn 
sie  in  die  Körperwelt  herabsteigt,  bekommt  sie  Kraft 
von  oben,  einen  Körper  zu  bilden  und  zu  leiten. 
Sinkt  sie  nur  nicht  zu  tief,  dann  hat  sie  Nutzen 
davon  und  eine  Lehre.  Ihre  bisher  schlummernde 
Kraft  und  die  Natur  derselben  werden  ihr  jetzt 
bekannt.  Das  ist  eben  ihr  Zweck,  dass  sie  sich 
selbst  und  ihren  Ursprung  erkenne.  Die  Reise 
durch  die  Körperwelt  ist  für  sie  ein  Bildungsgang. 
Deshalb  (S.  80)  darf  man  die  Einzelseele  nicht 
tadeln,  dass  sie  die  Geisterwelt  verliess,  und  in 
diese  Welt  kam,  dieselbe  zu  schmücken  und  ihre 
eigene  Natur  zu  offenbaren.  Nachdem  sie  ihr  Werk 
vollbracht,    kehrt    sie    zu    ihrem   Ursprung  zurück. 

Die  beiden  Deutungen  vom  Schicksal  der  Seele, 
sowohl  die  pessimistische  als  die  upiimistische, 
haben    die    muslimischen    Denker    beeinflusst.    Bei 


Gnostikern,  bei  den  Ikhwän  al-Safä^  und  vielen 
Mystikern  überwiegt  der  Pessimismus,  während  seit 
Färäbi  die  Philosophen  sich  mehr  zum  Optimismus 
bekennen.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Terminologie 
der  „Theologie"  nur  z.T.  Eingang  fand;  Rudjü' 
z.  B.  findet  sich  dann  und  wann,  wo  aus  dem  Kontext 
auf  neuplatonischen  Einfluss  geschlossen  werden 
kann;  aber  ein  eigentlicher  Terminus  technicus 
wurde  es  nicht.  Statt  Rudjü'  und  MarJji'-  werden 
gewöhnlich  Ma'äd  und  '■Awd  gebraucht,  und  als 
Rückkehr  in  neuplatonischem  Sinne  gedeutet. 

Dass  die  Lehre  der  Ikhwän  al-Safä'  sich  fast 
ganz  um  die  geistige  Substanzialität  der  Seele  und 
ihre  Unsterblichkeit  dreht,  ist  bekannt.  Goldziher 
hat  oft  und  nachdrücklich  darauf  hingewiesen 
(z.B.  Vor/esiingen^  S.  31,  163  \xnA  K'o7-anai(s/egitng^ 
S.  183  ff.).  Der  dritte  Teil  ihrer  Enzyklopädie  ist 
ganz  der  Seele  gewidmet  (über  Ma^äd^  bes.  die 
Rasiril  32  und  38  f.,  ed.  Bombay).  Die  38.  Ab- 
handlung hat  zum  Titel:  Fi  ''/-Ba'th  wa  '' /-Nuskür 
wa  U-Kiyäma :  das  sind  3  Synonyma  für  Aufer- 
stehung, hier  in  geistigem  Sinne  gedeutet.  Aber 
auch  in  den  andern  Teilen  dieses  Werkes  (I,  3 ; 
II,  27 — 9;  IV,  43  ff.)  findet  sich  manches  zur 
Sache.  Zitiert  wird  die  berühmte  Stelle  der  „Theo- 
logie" über  die  plotinische  Ekstase  (I,  3,  S.  69), 
auch  das  pseudo-aristotelische  dem  platonischen 
Phaidon  nachgebildete  „Buch  vom  Apfel"  wird 
genannt  (IV,  2,  S.  119  f.).  Zwar  wird  der  Wert  des 
Erdenlebens  stellenweise  anerkannt,  aber  stärker 
wird  das  Elend  der  wandernden  Seele  betont. 
Häufig  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  schwachen 
Seelen  sich  selbst  nicht  helfen  können,  dass  sie 
in  einer  Gemeinschaft  des  Lebens  und  Glaubens 
Mahnung  und  Lehre  von  Propheten  und  Philo- 
sophen bedürfen,  damit  sie  auf  den  richtigen  Pfad 
der  Rückkehr  gebracht  werden.  Hauptsache  ist 
dabei  die  Gnosis,  denn  was  Speise  und  Trank 
sind  für  den  Körper,  das  sind  Erkenntnis  und 
Weisheit  (V/;«  und  Hikina)  für  die  Seele  (II,  27, 
S.  313  f.).  Wie  der  Arzt  Räzi  und  der  Philosoph 
Kindi  haben  sich  die  Ikhwän  den  Sokrates  der 
hellenistischen  Überlieferung  zum  ersten  Führer 
gewählt  ;  er  ist  aber  nicht  der  einzige.  Vieler 
Philosophen  und  Propheten,  auch  lebendiger  Führer 
(allgemein  späthellenistisches  Prinzip)  bedürfen  die 
Einzelseelen.  Mit  ihrer  Hilfe  schreitet  die  gute, 
weise  Seele  fort  zur  Vereinigung  mit  der  Weltseele 
und  durch  diese  mit  dem  ''Ali/  und  mit  Gott.  Die 
Vereinigung  der  Einzelseele  mit  der  Weltseele,  das 
ist  die  kleine  Auferstehung  {^Kiyäma)'^  die  grosse 
Auferstehung  findet  statt,  wenn  die  W^eltseele 
sich  ganz  von  der  Materie  trennt  und  zurückkehrt 
zu  der  höheren  Geister-  und  Gotteswelt  (vgl.  Tj. 
de  Boer,  Wijsbegeerle  in  den  Is/am,  Ilaarlem  1921, 
S.  77  ff.,  bes.  S.  98  ff.). 

Komplizierter  wurde  die  Lehre  vom  Ma'äd  nach 
der  von  Färäbi  aufgestellten  und  von  Ibn  Sinä 
klarer  ausgearbeiteten  Theorie  der  zehn  Sphären- 
geister i^Ukü/).  Die  vernünftigen  Einzelseelen 
kommen  demnach  nicht  von  der  Weltseele  als  deren 
Teile  herab,  sondern  sie  sind  ebenso  wie  die  Körper 
der  irdischen  Welt  Produkte  des  letzten  Geistes 
in  der  Reihe  der  Emanation,  d.  h.  des  '■Ak/  fc^'-'ä/. 
Zu  diesem  Geiste  sehnt  sich  die  geläuterte  Seele 
zurück,  zu  ihm  ist  zunächst  ihre  Rückkehr.  Und 
weiter  geht  ihre  Sehnsucht  dahin,  Gott  möglichst 
nahe  zu  kommen  und  ihm  ähnlich  zu  werden, 
soweit  es  menschenmöglich  ist.  Eben  dadurch  unter- 
scheiden sich  die  Philosophen  von  den  spekulativen 
Mystikern,  dass  sie  von  Färäbi  bis  Ibn  Rushd  zunächst 
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die  Frage  stellen,  wie  die  Verbindung  (^Itlisäi) 
unserer  Seele  mit  ihrem  Ursprünge,  dem  '^Akl 
fd'''äl,  möglich  sei.  Die  Mystiker  aber,  wie  ver- 
schieden auch  ihre  inneren  Zustände  und  Stationen 
beschrieben  werden,  wollen  nichts  anderes  als  die 
Einswerduog  mit  (jott  selbst  {Itiihäti). 

Nach  Färäbi  findet  die  Seele  ihre  Rückkehr  auf 
dem  Wege  richtiger  Erkenntnisse  und  frommer 
Taten,  aber  die  Erkenntnisse  werden  weit  höher 
eingeschätzt  als  die  Taten.  Die  Taten  bleiben  der 
Welt  erhalten,  die  Erkenntnisse  gehen  ein  in  den 
Geist  [vgl.   Art.  'amai.  im   Supplementband]. 

Mit  der  Lehre  von  den  ekstatischen  Zuständen 
der  Seele  verbindet  Färäbi  in  vorbildlicher  Weise 
seine  Prophetologie,  besonders  im  Musterstaat^ 
einer  Nachbildung  von  Platon's  Republik,  aber 
im  kosmopolitischen  Geiste  der  Stoa  gedeutet. 
Es  handelt  sich  hier  um  die  Übereinstimmung 
zwischen  Religion  und  Philosophie.  Die  Überein- 
stimmung beruht  darauf,  dass  beide  aus  derselben 
Quelle  herkommen:  die  Verschiedenheit  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  Seelen  der  Propheten  und 
Philosophen  sich  verschieden  verhalten.  Bei  ihrem 
Aufstieg  im  ekstatischen  Zustande  zum  ''Akl  fa''äl 
erhält  nämlich  die  Seele  des  Propheten  die  offen- 
barte Wahrheit  durch  ihre  Phantasie,  während  die 
Seele  des  Philosophen  die  leuchtende  Weisheit 
durch  ihren  Intellekt  empfängt.  Die  Wahrheit  aber 
ist  eine  und  dieselbe,  so  lehren  die  Philosophen 
bis  Ibn  Rushd  und  Ibn  Sabin  (VII.  z=  Xlll.  Jahrh.), 
und  viele  Mystiker  sind  derselben  Überzeugung. 
Vgl.  Färäbi,  Abhandlungen,  ed.  Dieterici,  S.  69 
ff.  und   Musterstaat^  S.   46  ff. 

Nach  Ibn  Sinä's  „Einteilung  der  Geisteswissen- 
schaften" (^Iksätn  al-'^Ulüm  al-''akliya'\rx  Tis'  Rasa' il^ 
ed.  Konstantinopel,  S.  76  ff.)  soll  die  Metaphysik 
(mit  .\ristoteles  hier  Theologie  genannt)  in  ihren 
grundlegenden  Teilen  [Usül^  u.a.  die  Emanations- 
theorie darstellen,  dagegen  als  abgeleitete  oder 
angewandte  Teile  (^Furfi')  zusammen  mit  der  Pro- 
phetologie die  Lehre  i^Ilni)  vom  Mci'äd  behandeln. 
Damit  ist  gesagt,  dass  die  /a?y-Theorie  höheren 
Rang  besitzt  als  die  Lehre  von  der  Rückkehr. 

Ibn  Sinä  schliesst  sich  hier  wie  dort  Färäbi 
an.  Bestimmter  noch  als  dieser  übernimmt  er  die 
neuplatonische  Lehre  von  der  Geistigkeit  und 
Unsterblichkeit  der  Seele.  Diese  ist  nicht  bloss  die 
Form  ihres  Körpers,  wie  Aristoteles,  freilich  in- 
konsequent, lehrte,  sondern  eine  geistige  und  des- 
halb unzerstörbare  Substanz.  Gegen  Piaton  und 
Pythagoras  wird  behauptet,  sie  habe  keine  Prä- 
existenz in  der  Weltseele  und  wandere  nicht  von 
einem  Körper  zum  andern.  Der  ''Akl  fa^''äl  gibt 
(wohl  aus  einem  unerschöpllichen  Vorrat)  jedem 
Körper,  der  genügend  dazu  vorbereitet  ist,  eine 
passende  Seele.  In  gewissem  Sinne  kann  man  sie 
entstanden  nennen,  vergehen  aber  wird  sie  nie. 
Färäbi  war,  wie  Ibn  Tufail  {Haiy^  ed.  Gauthier, 
S.  n)  bemerkte,  etwas  schwankend  in  seiner 
Auffassung  von  der  Rückkehr  aller  Seelen,  auch 
der  bösen,  Ibn  Sinä  dagegen  nicht;  beide  aber 
fassten  die  Belohnungen  und  Strafen  im  Jenseits 
in  geistigem  Sinne  auf,  wie  das  auch  bei  den 
Ikhwän  u.  a.  der  Fall  war.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
Ibn  Sinä,  besonders  in  seinen  mystischen  Schriften, 
mehr  süfische  Termini  gebraucht  als   Färäbi. 

Ghazäli  hat  von  den  genannten  Philosophen 
die  Lehre  von  der  Geistigkeit  und  Unsterblich- 
keit der  Seele  übernommen,  ohne  aber,  wenigstens 
in  seinen  Hauptschriften,  daraus  ihre  spirituali- 
stischen   Konsequenzen    in  Bezug  auf  das  Jenseits 
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zu  ziehen.  In  seinem  Tahäjut  (ed.  Bouyges, 
S.  344  ff.)  verteidigt  er  die  orthodoxe  Lehre  von 
der  Auferstehung  der  Körper  am  jüngsten  Tage, 
während  er  in  esoterischen  Schriften  nach  süfischer 
.Art  allegorisiert  (vgl.  Ibn  Rushd,  in  Tahäfut  al- 
Tahäfut^  ed.  Bouyges,  S.  580  ff.).  Ibn  Rushd 
zeiht  ihn  deshalb  des  Widerspruches,  verteidigt  die 
Philosophen  und  bemerkt,  die  .Süfis  glauben  an 
eine  geistige  Rückkehr  (iJ/a'äf/ ^7<//ä/;;)  und  werden 
doch  für  gute  Muslime  gehallen.  Was  ist  aber 
die  eigene  .Meinung  dieses  Philosophen  r  Wie  es 
scheint,  scheut  er  sich  mit  seiner  Ansicht  hervor- 
zutreten. Man  muss  dieselbe  wohl  aus  seinen  noch 
nicht  genügend  untersuchten  grösseren  Schriften 
zur  Metaphysik  und  Psychologie  herausholen.  Da 
ist  es  aber  oft  schwer  zu  sagen,  wo  der  Kom- 
mentator des  Aristoteles  aufhört  und  der  Philo- 
soph anfängt.  Soviel  lässt  sich  wohl  behaupten, 
dass  Ibn  Rushd,  mehr  als  Färäbi  und  Ibn  Sinä. 
die  Seele  als  die  Form  ihres  Körpers  betrachtet. 
Damit  würden  ihre  geistige  Substanzialität  und 
individuelle   Unsterblichkeit   verschwinden. 

Litteratur:  im  Text;  vgl.  ausserdem:  Asin 
Palacios,  Abenmasarra  y  su  escucla  ^  Madrid 
1914,  bes.  S.  40  ff.,  HO  ff.;  ders.,  La  Escato- 
logia  musuhnana  en  la  Divina  Comedia^  Madrid 
19 19,  S.  58  sqq.\  I.  Madkour,  La  place  d'al- 
Färabi  dans  ricole  philosophique  musulmane , 
Paris  1934,  bes.  S.  122  ff.  und  181  ff. ;  s.  auch 
Art.    TASAVVWUF,   infra,  Bd.  IV,  bes.  S.  739  f. 

_  '  (Tj.    DE    BOER) 

RUH.  [Siehe_NAFs.] 

RUH  B.  HATIM  B.  Kabisa,  Gouverneur 
Ifrikiya's,  wurde  zu  diesem  hohen  Posten  im 
Jahre  171  (787)  von  dem  Khalifen  Härün  al-Rashid 
ernannt.  Nachdem  er  unter  al-Mansür  die  Stellung 
eines  Hadjib^  dann  eines  Gouverneurs  von  al-Basra 
innehatte,  erhielt  er  von  al-Mahdi  nacheinander 
die  Gouverneurposten  von  al-Kttfa,  Sind,  Tabaristän 
und  Palästina.  Er  musste  schon  sehr  alt  sein,  als 
ihn  Härün  al-Rashid  in  dem  auf  seine  Thronbe- 
steigung folgenden  Jahre  nach  Ifrikiya  schickte. 
Er  gehörte  übrigens  der  Familie  al-Muhallab  an, 
aus  der  schon  zwei  Gouverneure  für  diese  Provinz 
hervorgegangen  waren  und  nach  ihm  noch  zwei 
andere  folgen  sollten.  „Es  scheint,  dass  von  dieser 
Zeit  an  der  Khalife  daran  dachte,  die  Geschäfte 
Ifiikiya's  einer  \'asallenfamilie  anzuvertrauen"  (Von- 
derheyden).  Diese  Statthalterschaft  der  .Muhalla- 
biden,  die  den  Aghlabiden  voraufging,  hatte 
gute  Resultate  gezeitigt.  Die  aufständischen  Berber 
schienen  endgültig  bezwungen  und  die  Khäridjiten- 
bewegung  unterdrückt,  so  dass  Ruh  b.  Hätim,  als 
er  im  Radjab  17  i  (Dez.  787 — Jan.  788)  in  Kairawän 
ankam,  keine  ernsten  Schwierigkeiten  mehr  antraf. 
Er  brachte  übrigens  neue  Truppenkontingente  des 
Djiind^  500  Reiter,  mit,  wozu  noch  kurz  darauf 
I  500  Mann  unter  Führung  seines  Sohnes  Kabisa 
kamen.  In  den  drei  Jahren  seiner  Statthalterschaft 
blieb  das  Land  ruhig.  Ruh  konnte  sogar  mit  'Abd 
al-Wahhäb,  dem  Rustemideu-Imäm  von  Tähert, 
Frieden  schliessen.  Die  Schriftsteller,  die  von  ihm 
sprechen,  besonders  Abu  'l-'Arab  und  Ibn  'Idhäri, 
berichten  Züge  seines  Edelmuts,  seines  Stoizismus 
im  Missgeschick  und  seiner  Geschichtlichkeit,  seine 
Gegner  zu  entwaffnen. 

Als  er  Zeichen  von  Altersschwäche  verriet,  baten 
der  Postmeister  und  ein  Kä'id  der  Provinz  den 
Khalifen,  stillschweigend  einen  Nachfolger  für  ihn 
zu  bestimmen,  der  im  Notfalle  seinen  Platz  ein- 
nehmen könnte.  Auf  ihren  Rat  hin  ernannte  Härün 
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al-Kashul  den  Nasr  b.  Ilaliih  dazu.  Als  Ruh  b. 
Hatim  am  19.  Ramadan  174  (3.  P>br.  791)  ge- 
storben war,  wurde  sein  Sohn  Kabisa  in  der  (Crossen 
Moschee  von  Kairawän  feierlich  als  Nachfolger 
anerkannt;  aber  der  Toslmeister  und  der  A'rlW, 
benachrichtigten  vorher  Nasr,  den  bereits  bestimmten 
Gouverneur,  dem   Kabisa  weichen  musste. 

Litteratur:  Abu  'l-'Arab  u.  Muhammed 
al-Khu&hani,  Classcs  des  savarits  Je  rifr'tkiya^ 
ed.  u.  Übers.  Ben  Cheneb,  passiui;  Ibn  'Idjiäri, 
al-Bayän  al-viughiib^  ed.  Dozy,  I,  74 — 5;  Übers. 
E.  Fagnan,  I,  100 — i ;  al-Nuwairi  (Appendix  zu 
Ibn  Khaldün,  Hist.  des  Berbires,  Übers,  de  Slane, 
I,  387 — 88);  V onAt^hey ätn^  La  ßerheiie Orientale 
soHs    la    dynastie  des  Betiou  ''l-Aghlab^  S.   8 — 9. 

(G.  Mak<;ais) 
Ai^RUHÄ'.  [Siehe  orfa.] 

RUHI  ist  das  Makhlas  jenes  Geschichts- 
schreibers, dessen  Werk  bis  1925  nur  dem 
Namen  nach  aus  Andeutungen  in  'Äli's  [s.  d.] 
Künh  Ytl-Akhbär  sowie  bei  Münedjdjimbashf  [s.d.] 
bekannt  war.  Erst  J.  H.  Mordtmann  hat  durch 
zwingende  Beweisführung  (vgl.  M  O  G.  II,  129  ff.) 
mehrere  Handschriften  des  anonymen  ürwerkes 
ermittelt.  Aus  ihnen  ergibt  sich  ül)er  die  Person 
des  Verfassers  so  gut  wie  nichts,  und  es  ist  lediglich 
eine  Vermutung  (vgl.  F.  Babinger,  Die  frühosma- 
nischen  yahrhi'tcher  des  Uritdsch^  Hannover  1925, 
S.  XIII),  den  Geschichtsschreiber  Rühi  mit  einem 
gewissen  Rühl  Fädil  Efendi  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  der,  gleich  Muhyi  al-Din  Djemäli  (vgl. 
F.  Babinger,  G  O  W^  S.  72  ff.),  ein  Sohn  des 
Zenbilli  'Ali  Efendi  war,  als  Dichter  sich  hervortat 
und  in  jungen  Jahren,  angeblich  927  (1528),  ver- 
starb. Da  er  indessen  als  Rühl-i  Edrenewi,  d.  i. 
Rühi  aus  Adrianopel,  bezeichnet  wird,  so  könnte 
diese  Vermutung  zutreffen.  Allerdings  wird  ander- 
wärts (vgl.  Sehi,  Tedhkire,  S.  127)  als  Geburts- 
und Sterbeort  eben  dieses  Rühi  Fädil  Efendi 
Stambul  angegeben. 

Das     Teivärtkh-i    Äl-i    ^Otkmän     betitelte,    in 
schlichtem  Stil  verfasste  Geschichtswerk   des  Rühi 
ist  in  zwei  Abschnitte  (Ä'ism)  eingeteilt.  Den  ersten 
bezeichnet  der  Verfasser  als  Mebäd'i^  d.  i.  Anfänge, 
den    zweiten    als  Metälib^  d.  i.   Erläuterungen.  Der 
erste    Teil    zerfällt    in    zwei  Unterabschnitte  allge- 
meinen Inhalts,  der  zweite  besteht  aus  acht  Haupt- 
stücken,   deren   jedes  die  Herrschaft  eines  Sultans 
behandelt.    Die    unter    Bäyezid    II.    (1481  — 1512; 
s.  d.)    geschriebene    Chronik    endet    mit    dem  Jahr 
917   (beg.  31.  März   1511).  Nähere  Untersuchungen 
über    Rahi's    Werk     fehlen    bisher,    ebenso    eine 
kritische    Textausgabe,    die    sich    auf   Grund    der 
vorhandenen  alten  und  guten  Handschriften  (Berlin, 
Oxford,    Algier;    vgl.    F.   Babinger,   G  O  W^  S.  43) 
unschwer    herstellen    liesse.    Doch    steht  fest,  dass 
Lutfi  Pasha's  [s.d.]  Chronik  von  Rühi  abhängig  ist. 
Litteratur:    Isl.,    XIII,    159;    M  O  G,    II, 
129  ff.  (J.  H.  Mordtmann);  F.  Babinger,  GOM\ 
S.    42  f.    —    Träger   des    Namens    Rühi    führen 
ausser    Sehi    noch  auf:   Latifl,   Tedhkire^  S.    172 
sowie    Meluued    Thureiyä,  Sidjill-i  '^othmänl^  II, 
421.  Vgl.  dazu  Brüsal?  Mehmed  Tähir, 'ÖM/wöw/J" 
Mii'el/ißerl^  III,  54.  ("Franz  Bahinger) 

RUKN  AL-DAWLA,  AitD  'Ai.t  al-Hasan  h. 
BüYK,  der  Zweitälteste  der  drei  Brüder, 
welche  die  Büy iden-I)y nastie  begründeten. 
Sein  I^bensweg  folgte  dem  seines  älteren  Bruders 
'Ali  (späterhin:  Mmäd  al-Dawla)  bis  zu  dem  Zeit- 
l«unkl,  als  dieser  322  (934)  Färs  eroberte;  Rukn 
iMeh   dann  die  Slalthaltcrschafl  von   KSzarün  und 


anderen  Gegenden.  Aber  kurz  darauf  wurde  er 
von  dem  "^abbäsidischen  General  Yäküt,  auf  dessen 
Kosten  die  Büyiden  Färs  erobert  hatten,  gezwungen, 
Zuflucht  bei  seinem  Bruder  zu  suchen;  und  als 
Yäküt  seinerseits  vom  Ziyäriden  Mardäwidj,  dem 
einstigen  Gebieter  der  Büyiden,  gegen  den  sie  sich 
erhoben  hatten,  geschlagen  worden  war,  sandte 
"^Imäd,  dem  es  damals  geraten  schien,  Mardäwidj 
zu  versöhnen,  Rukn  als  Geisel  zu  ihm.  Bei  Mar- 
däwidj's  Ermordung  im  folgenden  Jahre  (323  = 
935)  entfloh  Rukn  und  gelangte  zu  '^Imäd,  von 
dem  er  Truppen  erhielt,  um  dem  Bruder  und  Nach- 
folger Mardäwidj's,  Washmgir,  den  Besitz  von 
Djibäl  streitig  zu  machen.  Gleich  anfangs  gelang 
es  Rukn,  Isfahän  zu  besetzen;  aber  der  erste  Gang 
in  seinem  Kampf  mit  Washmgir  endete  327  (939) 
mit  Kukn's  Vertreibung  aus  dieser  Stadt,  worauf 
er   wieder   nach   Färs   floh. 

Im  folgenden  Jahre  suchte  der  jüngere  Bruder 
al-Husain  (der  spätere  Mu'izz  al-Dawla),  der  sich 
inzwischen  in  Khüzistän  gegen  die  Baridis  erhoben 
hatte,  Rukn's  Hilfe;  daraufhin  versuchte  Rukn, 
der  im  Augenblick  über  kein  Land  gebot,  Wäsit 
einzunehmen,  wurde  aber  zum  Rückzug  gezwungen, 
als  der  Khalife  al-Rädi  und  der  Emir  Badjkam 
sich  ihm  entgegenstellten.  Fast  unmittelbar  darauf 
gelang  ihm  jedoch  die  Wiedereroberung  von  Isfahän, 
weil  W'ashmgir  dem  Mäkän  b.  Käköy  in  einem 
Streit  mit  dem  Sämäniden  Nasr  b.  Ahmed  Waffen- 
hilfe leistete;  und  als  der  letztgenannte  Herrscher 
331  (943)  starb,  vermochte  Rukn,  der  inzwischen 
für  die  Sämäniden  gefochten  hatte,  Washmgir  auch 
noch  aus  al-Raiy  zu  vertreiben,  von  dem  er  zeit- 
weise bei  dem  Rückzug  des  Sämäniden-Generals 
Ibn   Muhtädj   Besitz  ergriffen   hatte. 

Mit  al-Raiy  gewann  Rukn  die  Kontrolle  über 
das  ganze  Djibäl;  und  bis  auf  zwei  kurze  Unter- 
brechungen, deren  jede  etwa  ein  Jahr  dauerte, 
behielt  er  sie  für  den  Rest  seines  Lebens.  Bis  344 
(955/6)  indessen  war  seine  Lage  äusserst  misslich; 
denn  nicht  nur  Washmgir,  sondern  auch  die 
Sämäniden  bedrohten  ihn  fortgesetzt.  Nur  dadurch, 
dass  er  einen  gegen  den  anderen  ausspielte  und 
Zwietracht  säte  zwischen  den  Sämäniden-Fürsten 
und  den  Feldherren,  die  sie  gegen  ihn  schickten, 
vermochte  Rukn  sich  zu  behaupten.  Selbst  dabei 
wurde  er  (wie  schon  oben  gesagt)  aus  al-Raiy  ver- 
trieben, und  seine  Leute  wurden  aus  den  meisten 
Orten  der  Provinz  verjagt,  einmal  333  (944/5)  und 
wiederum  339  (950/1),  und  zwar  beide  Male  durch 
Truppen  der  Sämäniden.  Schliesslich  wurde  er 
wirklich  den  Sämäniden  tributpflichtig  (wenigstens 
werden  zwei  Abmachungen  über  Tributzahlungen 
erwähnt);  auf  dieser  Grundlage  machte  er  zuerst  344 
(955/6)  und  dann  361  (971/2)  mit  ihnen  Frieden. 
Während  seines  langen  Zwistes  mit  Washmgir,  der 
bis  zu  seinem  durch  einen  Unfall  herbeigeführten 
Tode  (357  =  968)  niemals  aufhörte,  mit  den  Sämä- 
niden gegen  ihn  Ränke  zu  schmieden,  fiel  Rukn 
bei  mehreren  Gelegenheiten  in  Tabaristän  und 
Gurgän  ein,  war  aber  nicht  imstande,  diese  Länder 
auf  die  Dauer  mit  seinem  Herrschaftsgebiet  zu 
vereinigen.  Und  wenn  er  auch  337  (948/9),  nach- 
dem er  einen  Anschlag  des  Säläriden  Marzubän 
b.  Muhammed  auf  al-Raiy  abgewiesen  und  ihn 
selbst  gefangengenommen  hatte,  die  Herrschaft  über 
das  südliche  Ädharbäidjän  gewann,  so  kostete  ihm 
zwei  Jahre  darauf  seine  Vertreibung  aus  al-Raiy 
selbst  (s.  o.)  natürlich   auch  diesen   Besitz. 

Rukn  erhielt  sein  Lakab  zugleich  mit  seinen 
Brüdern  334  (945/6)  bei  Mu'izz's  Einzug  in  Baghdäd, 
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und  bei  'Imäd's  Tode  im  Jahre  338  (949J  folgte 
er  ihm  als  Familienoberhaupt  und  Amlr  al-Umarü' 
(wenngleich  dieser  Titel  auch  von  MuMzz  geführt 
wurde).  Seine  beiden  letzten  Lebensjahre  wurden 
unglücklich  —  so  sehr,  dass  er  sich  niemals  mehr 
von  dem  Schlag  erholte,  den  die  Nachricht  ihm 
versetzte  —  durch  das  Betragen  seines  Sohnes  'Adud 
al-Dawla,  der  bei  einem  Hilferuf  Bakhtiyär's  (eines 
Sohnes  des  Mu^izz  und  dessen  Nachfolger  in  der 
Herrschaft  über  al-'Iräk)  die  (Gelegenheit  wahrnahm, 
diesen  gefangenzusetzen  und  gemeinschaftlich  mit 
Rukn's  eigenem  Wazir  Abu  '1-Kalh  Ibn  al-'Amid, 
der  ebenfalls  mit  einer  Streitmacht  Bakhtiyär  zu 
Hilfe  gesandt  worden  war,  diese  Provinz  für  sich 
zu  besetzen.  Und  wenn  auch  'Adud  dem  Befehle 
gehorchte,  Bakhtiyär  in  Freiheit  zu  setzen  und  in 
seine  Statthalterschaft  Färs  zurückzukehren,  so  war 
Rukn  nur  mit  Mühe  zu  überreden,  'Adud  im  Jahre 
365  (975/6)  in  Isfahän  zu  besuchen,  um  sicher 
zu  stellen,  dass  er  durch  Empfang  einer  Bestätigung 
seiner  Ernennung  zum  Erben  ohne  weiteren  Streit 
ihm  nachfolgen  konnte.  Rukn  starb  im  Muharram 
des  folgenden  Jahres  (Sept.  976)  zu  al-Raiy. 

Rukn  al-Dawla  war  glücklich  in  der  Wahl  seines 
bedeutenden  IVazir  Abu  '1-Fadl  Ibn  al-'Amid ;  seit 
329  (94 O  diente  er  ihm  dreissig  Jahre  lang  bis 
zu  seinem  Tode  im  Jahre  359  (970),  wenn  er 
auch,  wie  der  Minister  selbst  sich  beklagte  (s. 
Miskawa'h),  durch  den  Mangel  des  Fürsten  an 
königlichem  Geblüt  und  Gesittung  daran  gehindert 
wurde,  ordentlich  zu  herrschen.  Rukn  (so  sagte  er) 
war  in  der  Tat  nichts  mehr  als  ein  beutehungriger 
Soldat,  der  die  Treue  seiner  Gefolgsleute  nur  durch 
Freigebigkeit  zu  sichern  verstand  und  der  in  Er- 
wartung eines  späteren  reicheren  Ertrages  nicht 
auf  Einkünfte  verzichtete.  Andererseits  soll  er  ge- 
recht und  menschlich  gegen  seine  Soldaten  und 
Untertanen  gewesen  sein  und  zeigte  —  besonders 
bei  dem  oben  erwähnten  Zwischenfall  mit  'Adud 
al-Dawla   —  zartes   Ehrgefühl. 

Litteratiir:  M  iskawaih,  Tadjärib  al-  Uinam ; 
Ibn  al-Athir,  Kämil^  VIII ;  Ibn  Khallikän,  Wafayäl 
al-A'^yän^  Übers,  de  Slane,  I,  407 ;  Mir  Kh^änd, 
Raivdat  al-SafS'  (in  Wilken,  MirchomVs  Ge- 
schichte der  Sultane  aus  dem  Geschlcchte  Bujch^\ 
Kh^änd  .\xi(\x^Hab'ib  at-Siyar  (in  Ka.a]<.ing, //istoi}' 
of  the  Minor  Dynasties  of  Persia);  Ibn  Khaldün, 
'-Ibar^  IV.      _  (Haroi.d  Bowen) 

RUKN  AL-DIN  SuLAiMÄN  II.  1?.  Kti-Ioj  Arslä.n  II., 
Seldjuken  fürst  in  Kleinasien.  Sein  Vater 
KflTdj  Arslän  b.  Mas'^iid  [s.  d.]  teilte  im  Alter  sein 
Reich  unter  seine  vielen  Söhne.  Die  Folge  davon 
war,  dass  diese  als  selbständige  Herrscher  auftraten 
und  sich  gegenseitig  befehdeten,  und  bei  seinem 
im  Shabän  588  (August  I192)  erfolgten  Tode 
herrschte  völlige  Anarchie  ;  im  Laufe  der  Zeit 
brachte  aber  Rukn  al-Din  das  ganze  Reich  unter 
seine  Herrschaft.  Zuerst  griff  Kutb  al-Din  Malikshäh, 
der  Slwäs  und  Aksarä  erhalten  hatte,  seinen  Bruder 
Nur  al-Din  Mahmud,  den  Herrn  von  Kaisäriya, 
an.  Dieser  wurde  getötet,  und  Kaisäriya  fiel  Kutb 
al-Din  zu.  Nach  dem  Tode  des  letzteren  zog  Rukn 
al-Din,  der  in  Tokat  (Dükät)  herrschte,  gegen  das 
benachbarte  Siwäs  und  nahm  davon  Besitz.  Dann 
bemächtigte  er  sich  der  beiden  Städte  Aksarä  und 
Kaisäriya.  Nach  einiger  Zeit  wandte  er  sich  gegen 
seinen  anderen  Bruder  Gliiyäth  al-Din  Kaikhosraw 
in  Konya  und  begann  ihn  zu  belagern.  Dieser  musste 
sich  ergeben  und  ihm  sein  Gebiet  abtreten.  Im 
Ramadan  597  (Juni-Juli  1201)  wurde  auch  das 
unter  der  Herrschaft  des  Mu*^izz  al-Din  Kaisarshäh 


b.    Kiüdj    Arslän    stehende    Malatya   [s.  d.]    unter- 
worfen.   Dann    kam  ErzerDm  [s.  d.]  an  die  Reihe. 
Als    die    Trup|)en     Rukn    al-Din's    sich    näherten, 
knüpfte    der    Statthalter    daselbst,    "Alä^    al-Din   b. 
Maiiksljäh,  der  letzte  der  Dynastie  der  .Saltukiden, 
Unterhandlungen  an,  worauf  Rukn  al-Din   von   der 
Stadt  Besitz  nahm  und  sie  seinem  Bruder  Toghrflsliäh 
übergab.  Ein  anderer  Bruder,  Muhyi  al-Din,  der  bei 
der    Teilung    des   Reiches    Angora   erhalten  hatte, 
widerstand    lange    der    Eroberungssucht    Rukn    al- 
Din's,  und  erst  nach  einer  dreijährigen  Belagerung 
sah    er    sich    wegen    Mangels    an    Zufuhr  genötigt, 
gegen  eine  passende  Entschädigung  zu  kapitulieren. 
Rukn  al-Din  versprach  ihm  als  Entgelt  eine  Festung 
an    einem   entlegenen  Orte,  liess  aber  Posten  aus- 
stellen,   die    ihn    ergriffen    und    töteten,  als  er  die 
Stadt    verliess.    Bald    darauf  erkrankte  aber  Rukn 
al-Din    und    starij,  ehe  die   Nachricht  von   der  Er- 
mordung   seines    Bruders  ihn  erreichte.   Ihm   folgte 
sein  Sohn  K!lfdj  Arslän  III.  [s.d.]  nach.  Als  Todestag 
Rukn  al-Din's  wird  bei  Ibn   al-Alhir  XII,   128  der 
6.    Dhu    '1-Ka'da    600    (6.    Juli    1204)  angegeben; 
nach    einer   anderen  Angabe  (XII,  59)  wäre  aber 
die    Übergabe    Angora's    und  somit  auch  der  Tod 
Rukn  al-Din's  erst  im  Jahre  601  (1204/5)  erfolgt. 
Von    Ibn    al-.-\thir    wird    Rakn    al-Din    als    ein 
strenger  und  energischer  Herrscher  geschildert ;  in 
religiöser  Hinsicht  soll  er  gewisse  ketzerische  An- 
sichten {Madhhab  al-Faläsifa)  gehegt  haben,  die  er 
aber  aus  Furcht  vor  seinen  Untertanen  verheimlichte. 
L  i  1 1  e  r  a  t  u  r:    Ibn  al-Athir,  al-Kämil  (ed. 
Tornberg).  XII,  57 — 9,   in,   119,  125  f.,  128  f., 
132,    295;    Abu    '1-Fidä\  Annales  (ed.   Reiske), 
IV,  193,  209;  Recueil  des  historiens  des  croisades^ 
Historiens  orientaux^  II/l,  69 — 72,  94;  Houtsma, 
Recueil  de  textes  relatifs  a  r histoire  des  Seldjou- 
cides,     III,     15—25,     45—61,     72;    IV,    5—9, 

18 — 23,    28.    _  (K.    V.    ZETTERSTiEN) 

RUKN  Ai.-DIN.  [Siehe  BAIBARS  I.,BakkiyarDk, 
t'jghr!i.-bf.g._k!lIuj  arslän.] 

RUKNÄBÄD  (oder  ÄB-i  RuknI:  das  Wasser 
Rukn  al-Dawla's),  Kanal  {Kanät\  der  aus  einem 
Berge  (namens  Kulai'^a  :  P.  Schwarz,  Iran  im  Mittel- 
alter^ II,  48,  N.  7)  kommt,  ungefähr  9  km  von 
Shiräz.  Nach  Einmündung  eines  kleineren  Kanals 
folgt  er  teilweise  dem  Weg  von  Isfahän  nach  Shiräz. 
Sein  Wasser  gelangt  bis  zur  Stadt  in  der  Nähe  des 
Friedhofs,  wo  Häfiz  ruht,  wenn  es  nicht  ganz  und 
gar  zur  Landbewässerung  benutzt  wird.  Nach  Hasan 
Fasä'i  (Färs-näme-i  JVäsiri,  Teil  II,  S.  20  u.) 
„fliessen  alle  Gewässer  in  der  Ebene  von  Shiräz 
durch  unterirdische  Kanäle,  ausser  dem  Wasser 
der  Djushk-Quelle  .  .  .  Das  beste  Wasser  haben  die 
Kanäle  Zangi  und  Rukni  .  .  .  Der  Kanät-i  Rukni 
(d.  i.  Ruknäbäd)  wurde  im  Jahre  338  (949/50) 
i'/2  Farsakh  nordöstlich  von  Shiräz  von  Rukn 
al-Dawla  Hasan  al-Dailami  [s.  d.  Art.  büyiden] 
angelegt ;  sein  Wasser  entspringt  im  Engpass  Tang-i 
AUäh-akbar,  eine  Meile  nördlich  von  Shiräz ;  es 
bewässert  die  Ebene  des  Mtisallä"- .  ImXIV.Jahrh. 
wird  der  Ruknäbäd  von  Ibn  Battüta  und  Hamd 
Allah  Mustawfi  KazwinT  erwähnt  (s.  Nuzhat  al- 
Ktdüb,  Übers.  La  Strange,  in  QMS,  XXIII,  113: 
„Das  Wasser  kommt  aus  unterirdischen  Kanälen, 
und  das  beste  hat  der  Ruknäbäd").  Seine  Berühmt- 
heit verdankt  dieser  Kanal  aber  den  Dichtern. 
Schon  im  XIII.  Jahrh.  erklärt  sich  Sa'di  für  ge- 
fesselt von  dem  Lande  Shiräz  und  der  Flut  des 
Ruknäbäd  {Kulltyät^  ed.  Kalkutta  1791,  Fol.  299^^, 
Z.  4).  Im  folgenden  Jahrhundert  singt  'L'baid-i 
ZäkänT:    „Der    Zephir,    der   vom  Musallä  herweht, 
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und  die  Flut  des  Ruknäbäd  erlöschen  in  dem 
Fremdling  die  Erinnerung  an  seine  Heimat"  (zitiert 
von  E.  G.  Browne,  der  in  den  Worten  eine 
Reminiszenz  an  Sa'di  findet :  vgl.  Persian  Lit.  linder 
Tartar  Dominien,  S.  238).  Vor  allem  verewigte 
Häfiz  den  Kui<näbäd  in  seinen  Versen :  „Schenk 
ein,  Mundschenk,  noch  den  übrigen  Wein,  denn 
im  Paradies  findest  du  nicht  das  Ufer  des  Ruknäbäd 
und  auch  nicht  die  Promenade  des  Musallä!"  (ed. 
Khalkhali,  Teheran  1306,  Nr.  3,  Vers  2);  „Shiräz 
und  die  Woge  des  RuknT  und  das  leise  Sftuseln 
des  Zephir,  bekrittle  sie  nicht,  denn  sie  sind  die 
Zierde  der  ganzen  Welt"  {ebd.^  Nr.  35,  Vers  7); 
„der  Zephir,  der  vom  Mu.sallä  weht,  und  die  Woge 
des  Ruknäbäd,  sie  lassen  mich  nie  fort  von  hier" 
{ebd.,  Nr.  168,  Vers  9);  „Gott  erhalte  hundertfach 
unseren  Ruknäbäd,  denn  seine  klare  Woge  verleiht 
ein  so  langes  Leben  wie  das  des  Khidr!"  {ebd..^ 
Nr.  277,  Vers  2)  und  in  einem  wahrscheinlich 
apokryphen  Gedicht  {ebd..^  Teil  2,  Nr.  71):  „Das 
Wasser  des  Rukni,  wie  Zucker  so  süss,  kommt  aus 
dem  Tang  (-i  Alläh-akbar)".  Nach  den  späteren 
Schriftstellern  verfällt  der  Ruknäbäd,  den  Ibn  Battüta 
noch  als  „grossen  Fluss"  {al-Nahr  al-kabh)  be- 
zeichnet, nach  und  nach.  Von  den  berühmten 
Reisenden  des  XVII.  Jahrh.'s  sah  Chardin,  fast 
der  einzige,  der  ihn  erwähnt,  nur  einen  grossen 
Bach  und  gibt  von  Ruknäbäd  diese  phantastische 
Charakteristik:  „Ruknenabat,  veine  ou  filet  de  sucre" 
{Voyages.^  ed.  Langles,  VIII,  241).  Ende  des  XVIII. 
Jahrh.'s  rühmt  W.  Franklin  die  Milde  und  Klarheit 
des  Wassers  in  diesem  Flüsschen,  dem  die  Ein- 
heimischen medizinische  Eigenschaften  zuschreiben. 
Anfang  des  XIX.  Jahrh.'s  war  er  nach  einer  Be- 
merkung Scott  Waring's  nirgendwo  breiter  als 
6  Fuss;  Ker  Porter  stellte  fest,  dass  man  den  Kanal 
einfach  versanden  Hess.  Das  Ktilthüm  ?iane  bedauert 
das  Verschwinden  der  Wäldchen  an  seinen  Ufern. 
Später  dieselbe  Bemerkung  bei  Gobineau  („Gelte 
onde  poetique  ne  m'apparut  que  sous  l'aspect  d'un 
trou  bourbeux"),  Curzon  („a  tiny  Channel  filled 
with  running  water")  und  Sykes  („a  diminutive 
stream"). 

Das  Färs-näme-i  Näsirl  beschreibt  einen  zweiten 
Ruknäbäd  in  Färs:  „Die  Warmwasserquelle  von 
Ruknäbäd  gehört  zum  Bezirk  Bikhe-i  Fäl  (Läristän); 
sie  befindet  sich  mehr  als  einen  Farsakh  nördlich 
vom  Dorfe  Ruknäbäd.  Bei  ihrem  schlechten  Ge- 
schmack und  Geruch  taugt  sie  nicht  für  die  Land- 
wirtschaft; darin  eingetauchte  Eier  kochen  in  ein 
paar  Minuten;  baden  kann  man  sich  erst  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  der  Quelle"  (II,  318 
Mitte  und  288J. 

Litteratur:  Ausser  der  im  Text  genannten  : 
Ibn  Bättuta,  ed.  Defr^mery-Sanguinetti,  Paris 
1873— 79,  n,  53  u.  87;  Abu  'l-'Abbäs  Ahmad 
b.  Abi  '1-Khair  Zarküb  Shiräzl  (XIV.  Jahrb.), 
Shiräz-näme .,  Teheran  1350 — 1370,  S.  23 — 4 
(Panegyrik  in  geschraubtem  Stil);  Zain  al-'Äbidin 
Shirwäni  (XIX.  Jahrb.),  RiySd  al-Siyä/ia,  S.  336, 
und  Büstän  al-'SiyHha.,  S.  326  (kurze  Notizen); 
h'iläb-i  Kttlthüin  nane.^  übers.  Thonnelier,  Le 
livre  des  dnmes  de  la  Perse.,  Paris  1881,  S.  120; 
übers.  Atkinson,  Cusloms  and  Manners  of  the 
Women  of  Persia.,  London  1832,  S.  77  ;  L.  Dubeux, 
La  Perse,  Paris  1841,8.  34;  W.  Franklin,  Voyage 
du  Pengal  en  Perse^  übers.  Langles,  Paris  an 
VI,  I,  107 ;  Scott  Waring,  A  lour  to  Sheeraz, 
London  1807,  S.  40;  Morier,  A  second  jonrnev 
Ihrough  Persia.^  London  1818.  S.  69;  Ouseley, 
Travels.^   London    1819,    I,    318;    II,  7;  Porter, 


7>77Z'^/j,  London  1821,1,686  u.695;  de  Gobineau, 
Trois  ans  en  Asie^  Paris  1922, 1,  199;  H.  Brugsch, 
Reise...  nach  Persien.,  Leipzig  1862,  II,  166; 
Curzon,  Persia,  London  1892,  II,  93  u.  96; 
E.  G.  Browne,  A  year  amotigst  the  Persians., 
London  1893,  Index;  P.  M.  Sykes,  Ten  thousand 
miles  in  Persia.,  London  1902,  S.  323  ;  Le  Strange, 
The  Lands  of  the  Easfern  Caliphate,  Cambridge 
1905,  S.  250  (über  die  Bewässerung  von  Shiräz); 
Jackson,  Persia  past  and  present.^'bievi  York  1906, 
S._323.  (H.   MASsfi) 

RUM,  pers.-t  ü  rk  ische  Bezeichnung  des 
byzantinischen  Reiches.  Rum  bezeichnet  das 
„Reich  der  Rhomäer"  ('Vwi^xloi)  bzw.  der  Byzan- 
tiner, obschon  in  Innerasien  Rum  auch  für  das 
römische  Reich  verwendet  wird.  Später  verengte 
sich  der  Begriff  immer  mehr.  Während  Rum  noch 
den  alten  Namen  für  Konya  (s.  d.,  sowie  kÜM- 
SELDjDkhn)  darstellt,  begriff  in  frühosmanischer  Zeit 
Rum  den  Bezirk  Amasia  [s.  d.]  und  Siwas  [s.  d.] 
in  sich,  während  Anatolien  die  sogen.  Provinz  mit 
der  Hauptstadt  Kütähiya  [s.  d.]  umfasste  (vgl.  /i'/., 
X  [1920],  S.  144,  Anm.  i).  Aus  der  früheren 
Bezeichnung  Rum  für  Althellas  (vgl.  Iskender-i 
RTimt.,  d.i.  Alexander  der  Grosse),  oströmisch, 
byzantinisch,  wurde  in  der  Türkei  daraus  ein  Name 
für  die  Neugriechen  (auch  Urüni)  im  Gegensatz 
zu  den  alten  Hellenen,  die  man  Yünäniyän.,  eig. 
Jonier  nannte.  Rum  bezeichnete  zeitweise  sogar 
die  Türkei  überhaupt;  vgl.  den  Ausdruck  Rftni 
Pädishähi  für  den  Grossherrn.  Rüml  erhielt  später 
einen  herabsetzenden  Sinn  :  Rum  Meshreb  heisst : 
von  griechischem  Charakter,  treulos,  unbeständig, 
flatterhaft. 

Vgl.  auch  ERZERUM  (d.  i.  Erd-i  Rum)  sowie 
RUMELiEN.  (Franz  Babinger) 

RUM  KAL^A,  Festung  in  Nordsyrien. 
Sie  liegt  nach  der  Beschreibung  von  Arnold  Nöldeke 
„auf  einer  längs  des  rechten  Euphratufers  sich 
erstreckenden,  steil  abfallenden  Felszunge,  die  dem 
von  Westen  her  durch  den  Hochebenenrand  sich 
brechenden  Nebenfluss  Merziman  den  geraden  Weg 
zum  Euphrat  verlegt,  so  dass  er  zu  einem  Bogen 
nordwärts  um  jene  Zunge  gezwungen  wird.  Der 
Zusammenhang  der  gegen  400  m  langen  und  etwa 
halb  so  breiten  Felszunge  mit  der  sie  überhöhenden 
Hochfläche  ist  durch  einen  etwa  30  m  liefen,  von 
Menschenhand  geschaffenen  Graben  durchschnitten. 
Die  Burgmauern  mit  Türmen  und  Vorsprüngen 
folgen  den  Umrissen  des  Felsens  auf  deren  Rande 
ringsherum  in  einer  durchschnittlichen  Höhe  von 
50  m  über  dem  Euphratspiegel,  während  der  in 
der  Mittellängsachse  der  Zunge  sich  hinziehende 
Felsgrat  um  30  bis  40  m  höher  ansteigt"  (A. 
Nöldeke,  in  Peter manns  MitteiL,  1920,  S.  53  f.,  wo 
ferner  der  zur  Burg  aufsteigende  Hauptweg,  die 
Bauwerke  usw.  beschrieben  werden). 

Die  aussergewöhnüche  I..age  der  Festung  auf 
einem  hohen  Felsen  legt  die  Vermutung  nahe,  dass 
sie  der  „gleich  einer  Wolke  am  Himmel  schwe- 
benden, auf  einem  Berggipfel  gelegenen  Stadt  Shi- 
tamrat"  am  Euphrat  entspricht,  die  .Salmanassar  III. 
im  Jahre  855  v.  Chr.  eroberte  (E.  Ilonigmann, 
Art.  Syria,  in  Pauly-Wissowa,  R  E.,  IV,  A,  Kol. 
1569,   «592). 

Wahrend  noch  Th.  Nöldeke  {N  GW  Gott.,  1876, 
S.  12,  Anm.  2)  Rum  Kal^a  streng  von  dem  alten 
OÜpifiot  scheiden  wollte  und  mit  dem  jetzigen  Omni, 
Hörum  am  Euj)hrat  oberhalb  von  Balkis  gleich- 
setzte, pflegt  man  jetzt  aligemein  Urima  mit  Rüm 
Kal'a  zu  identifizieren  (Marmier,  B.  Moritz,  Cumont, 
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Dussaud  u.  a.).  Der  Name  des  alten  Bistums  Urima 
erscheint  zuletzt  bei  Matt'^eos  von  Edessa  (ed. 
Wakrshapat  1898,  S.  323):  im  Jahre  561  arm. 
(11 12/3)  gab  der  Armenier  Koßh  Wasil  die  (Ge- 
biete von  Harsn  Msur,  Thoresh  und  Uremn,  die 
er  den  Franken  entrissen  hatte,  dem  Tankred 
von  Antiochia  zurück.  Hier  ist  neben  Hisn  Mansür 
und  Trüsh  (Turüsh)  unter  Uremn  sicher  Urima 
zu  verstehen  {Hist.  or.  des  croisad.^  Docum.  armen. ^ 
I,  102  ;  J.  Markwart,  Südarmenien  und  die  Tigris- 
quellen,  Wien  1930,  S.  182,  Anm.  i  von  S.  177). 
Die  syrischen  Chronisten  berichten  (Mich.  Syr., 
HI,  199;  Barhebraeus,  Chron.  jvr.,  ed.  Bedjan, 
S.  279),  dass  Kögh  Basll  bzw.  nach  seinem  Tode 
Kurlig,  der  für  seine  Witwe  die  Verwaltung  führte, 
die  Städte  Kaishüm,  RaMjän,  Bethhesne  und  Kal'a 
Rhömaitä  bfesass.  Es  ist  recht  wahrscheinlich,  dass 
letzteres,  der  syrische  Name  von  Riini  Kal'a,  hier 
dem  Uremn  des  Armeniers  entspricht,  das  aller- 
dings später  armenisch  stets  Hfomklay  und  ähnlich 
genannt  wird. 

Rum  Ka^a  gehörte  später  zur  fjrafschaft  Edessa. 
Der  Metropolit  Basilios  Abu  '1-Faradj  b.  Shummänä 
von  Edessa,  der  nach  der  zweiten  Einnahme  und 
Zerstörung  dieser  Stadt  durch  die  Türken  (1146) 
nach  Samosata  geflohen  war,  wurde  von  Joscelin 
drei  Jahre  lang  in  Rum  Kal^a  gefangen  gehalten ; 
damals  schrieb  er  mehrere  Memre  „mit  einer  Er- 
zählung der  Ereignisse",  die  seine  Haft  veranlasst 
hatten  (Mich.  Syr.,  HI,  277b;  Baumstark,  Gesch. 
der  syr.  Literatur^  Bonn    1922,  S.   293). 

Auf  Bitten  eines  Armeniers  von  Kal^a  Rhömaitä 
namens  Michael  forderten  II48  Beatrix,  die  Witwe 
Joscelins  II.  von  Edessa,  und  ihr  Sohn  den  arme- 
nischen Katholikos  Grigor  III.  Pahlavuni  auf,  seine 
Residenz  nach  der  zu  ihrem  Gebiete,  der  früheren 
Grafschaft  Edessa  (deren  Hauptstadt  seit  dem  Falle 
von  al-Ruhä^  im  Jahre  1145  Tall  Bäshir  geworden 
war),  gehörigen  „Römerfestung"  (armenisch  Hrom- 
klay)  zu  verlegen.  Der  Katholikos  wohnte  vorher 
seit  1125  in  Cowk^  („kleiner  See"),  d.i.  der  im 
Djabal  Sawf  (Söf),  in  den  Badr  al-Din  Mahmad 
al-*^Aini  im  Jahre  803  (1400/1)  vor  Timurlenk  floh 
(Quatremere,  Histoire  des  Sultans  Mamlouks  de 
lEgypte^  II/li,  1840,  227),  gelegenen,  neuerdings 
von  Haussknecht  besuchten  Festung  Ka^at  Söf, 
wie  aus  armenischen  Quellen  hervorgeht,  die  „das 
kleine  Schloss  Cowk*^  in  der  Gegend  von  Tluk"^" 
(Dulük,  TeXovx)  nennen  (Papken  C.  W.  Güleserean, 
Coiuk''.,  Cowk''-  Tluk'^  und  Hrom-Gla\\  eine  historisch- 
topographische Studie  [armen.],  Wien  1904,  S.  33— 
44;  Markwart,  Südarmenien.,  S.  18  f.,  dachte  noch 
unrichtig  an  Cowk'  =  Göldjük).  Der  Katholikos 
leistete  dem  Rufe  Folge  und  kaufte  II 50  die 
Festung  Rum  Kal'a  den  Franken  ab,  soll  freilich 
Michael  mit  Undank  belohnt  haben,  indem  er  ihn 
aller  Besitzungen  berauhte  und  vertrieb  (Mich. 
Syr.,  III,  297;  Barhebraeus,  Chron.  Syr  ,  ed.  Bedjan, 
S.  317).  Seitdem  residierten  die  armenischen  Katho- 
likoi  von  1 147/8  bis  1293  in  der  Festung  {Chronique 
du  royaumc  de  la  Petite  Armenie^  in  Rec.  hist.  or. 
crois.,  Docum.  arm..  I,  618,  ad  ann.  590  arm.  = 
I141/2  n.   Chr.). 

Grigors  Nachfolger,  der  Dichter  Nerses  IV. 
Shnorhali,  „der  .Anmutige"  (Patriarch  1166 — 73), 
führte  nach  seiner  Residenz  den  Beinamen  KlayecS. 
Im  Mai  11 70  und  März  1172  fanden  zwischen 
ihm,  Theorianos  als  Abgesandten  des  griechischen 
Kaisers  Manuel  Komnenos,  und  dem  Bischof  Iwannis 
(Elias)  von  Kaishüm  und  dem  Mönch  Theodoros 
Bar  Wabbun  als  Vertretern  des  jakobitischen  Patri- 


archen Michael  des  Gr.,  der  in  dem  Kloster  des 
Mar  Bar  .Sawmä  {'iv  tivi  Kavre^.Äioi  eei/roü  f.eyoixevui  6 
xytoe,  Bx?.rxizüv)  geblieben  war,  in  Rum  Kal'^a  (syr. 
Kala  Römailä  oder  Ilesnä  dhe-Römäye,  griech. 
Vuizxiuv  Koi/A«)  und  in  Kaisüm  (syr.  KaishOm, 
griech.  Kerrouviov)  Verhandlungen  über  eine  Kirchen- 
union statt  (Migne,  Patr.  Graec,  CXXXIII,  Kol. 
114—298;  Barhebraeus,  Chron. .^  eccl.,  ed.  Abbeloos- 
I-amy,  I,  549 — 51;  danach  ergänzt  bei  Mich.  Syr., 
III,  334-36). 

Nach  dem  Tode  Nerses'  (8.  Aug.  1173)  wurde 
sein  jüngerer  Neffe  in  Rüm  Kala  zum  Katholikos 
proklamiert;  sein  älterer  Nefl'e  aber  bewog  seinen 
Schwager  Mleh  von  Kilikien,  ihm  von  Nur  al-Din 
ein  Diplom  zu  erwirken,  auf  das  gestützt  er  seinen 
Vetter  gefangen  setzte  und  sich  am  5.  Sept.  II 73 
als  Katholikos  einsetzen  Hess  (Mich.  Syr.,  III, 
353  f.).  Als  Grigor  IV.  Teta  (Degha,  „das  Kind") 
war  er,  der  Sohn  des  Fürsten  Wasil  von  Gerger, 
des  Bruders  des  Nerses  Shnorhali,  von  1 1 73  bis 
II 93  Katholikos.  Unter  ihm  fand  1179  die  Synode 
von  Hfomklay  statt,  auf  der  Nerses  von  Lampron 
eine  berühmte  Rede  hielt,  in  der  er  die  Annahme 
des  chalkedonischen  Bekenntnisses  empfahl  (Mansi, 
XXII,  Kol.  197-206).  Doch  scheiterte  die  geplante 
Kirchenunion  daran,  dass  Kaiser  Manuel  Komnenos 
am  24.  Sept.  1180  starb.  Wohl  in  demselben  Jahre 
kam  Theodoros  Bar  Wahbün,  der  von  seinem 
Lehrer  und  Paten  Michael  d.  Gr.  abgefallen  war 
und  überall  Beistand  suchte,  um  ihn  vom  Patriarchat 
zu  verdrängen,  zum  Katholikos  noch  Rüm  Kal^a, 
der  ihn  freudig  aufnahm  und  nach  Kilikien  zu 
dem  Fürsten  I-eon  IL  (syr.  Lebhön;  armen.  Lewon) 
von  Kleinarmenien  führte;  dieser  erhob  ihn  zum 
Patriarchen  (i  180-93)  seines  ganzen  Reiches  (Mich. 
Syr.,  III,  386  f.;  Barhebraeus,  Chron.  eccl..,  I, 
Kol.  583 — 85;  J.  Gexhtr.,  Zwei  Briefe  Barwahbuns., 
Halle  [Diss.]    191 1,  S.  3—9). 

Als  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  durch  Kleinasien 
heranzog,  bat  585  (1189/90)  der  armenische  Sähib 
von  Kal'at  al-Rüm  (d.  i.  Grigor  IV.)  Saladin  brief- 
lich um  Hilfe ;  auch  im  folgenden  Jahre  sandte 
er  (al-Käghiküs)  an  ihn  ein  Schreiben  (Abu  Shäma, 
Kitäb  al-Razudatain,  in  Pec.  hist.  or.  crois. .^  Hist. 
arab.,  IV,  435  f.,  453—56). 

Nach  dem  Tode  Grigors  IV.  (Juli  1193)  machten 
die  Armenier  seinen  jungen  Neffen  Grigor  V. 
Manug  („den  Jungen")  oder,  wie  ihn  Michael 
Syrus  nennt,  Diräsu  („den  Kleriker"),  zum  Katho- 
likos (1193—94:  Mich.  Syr.,  HL  4'!  f-)-  Ihn 
Hess  Leon  von  Kilikien  1195  fortführen  und  setzte 
ihn  in  der  Festung  Gubidara  (Kopitar)  gefangen,  wo 
er  bei  einem  Fluchtversuch  umkam.  Die  Armenier 
machten  darauf  den  Vetter  seines  Vorgängers,  den 
Gregoras,  Sohn  des  Shahan,  zu  seinem  Nachfolger, 
als  Katholikos  Grigor  VI.  Abirad  („der  Bösewicht") 
genannt  (1194 — 1203;  Mich.  Syr.,  III,  413;  Hist. 
or.  des  crois..,  Docum.  arm..,  I,  S.  CXX).  Seine 
Nachfolger  waren:  Howhannes  VI.  von  Sis(i203- 
21),  Kostandin  I.  BarzrberdcM  (1221-67),  Hakob  I. 
Klayec'i  (1267—86),  Kostandin  11.  (1286-89)  und 
Stephanos  IV.   Hfomklayec'i  (1290—93). 

In  Rüm  Kal'a  befanden  sich  im  XIII.  Jahrh. 
auch  viele  Jakobiten,  unter  denen  der  Presbyter 
Ishö'  (Barhebraeus,  Chron.  eccl.,  I,  665)  und  seine 
Söhne  (Bene  Ishs':  Barhebraeus,  I,  691.  695,  721, 
751.  759)1  nämlich  Ya%üb  {ebd..  l.  683—85.  751, 
779),  der  Presbyter  und  Arzt  Shem'ön  (ebd.,  I, 
735,  741,  747.  759 — 67)  mit  seinen  Anhängern 
(Beth  Shem'ön:  ebd.,  I,  759,  767,  769)  und  Ishö' 
Shanklt   (ebd..,   l,    741)  eine  grosse  Rolle  spielten. 
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Der  jakobitische  Patriarch  Ignatios  II  (Rabban 
Dawid,  122  2 — 52),  bekannt  durch  seinen  Reichtum, 
schmückte  unter  anderem  auch  KalSi  Römailä  vor 
1246  mit  einer  herrlichen  Kirche  (Barhebraeus,  I, 
665).  Später  wählte  er  diese  Festung'  selbst  zu 
seinem  Patriarchensilz  (IJarhebraeus,  I,  685).  Dem 
armenischen  KatholiUos  wagte  er  zwar  nicht  offen 
entgegenzutreten,  versuchte  aber  heimlich  nach 
Möglichkeit,  die  syrische  Kirche  auf  Kosten  der 
armenischen  zu  fördern  (Barhebraeus,  I,  687 — 89). 
Andererseits  hören  wir,  dass  damals,  zur  Blütezeit 
der  zweifellos  recht  einträglichen  Verehrung  des 
jakobitischen  Heiligen  Barsawmä  in  dem  nach  ihm 
benannten  Kloster  bei  Gargar  (jetzt  Borsün  Ka^esf 
zwischen  Malatya  und  Sumaisät),  auch  die  Armenier 
„aus  Geldgier"  ein  Kloster  „unter  dem  Namen 
Barsawmä"  in  Rum  Kara  erbauten  und  zum  Ver- 
druss  der  Jakobiten  von  der  Bevölkerung  mannig- 
fache Geschenke  erhielten.  Daher  beschloss  Patriarch 
Ignatios,  dort  auch  ein  jakobitisches  Kloster  zu 
bauen  und  ein  dafür  geeignetes  Grundstück  am 
Nahrä  dhe-Pharzemän  (arab. :  Nähr  Marzuhän,  jetzt 
Merziman-Cai)  von  den  Bene  Ishö"^  zu  kaufen,  aber 
zugleich  von  ihnen  einen  Kaufvertrag  zu  erhalten, 
nach  dem  sie  auf  jede  Herrschaft  über  die  dort 
wohnenden  Mönche  verzichten  sollten.  Als  sie  dies 
hartnäckig  ablehnten,  exkommunizierte  sie  der  Patri- 
arch und  siedelte  selbst  in  eine  Höhle  am  Euphrat 
über,  wurde  aber  vom  armenischen  Katholikos 
zurückgeholt.  Als  er  später  schwer  erkrankte,  Hess 
er  sich  durch  den  Katholikos  mit  den  Bene  Ishö^ 
versöhnen  und  starb  in  Rüm  Kal'a  am  14.  Juni 
1252  (Barhebraeus,  Chron.  eccl.^  I,  691  ff.). 

Hulagu  überschritt  1260  den  Euphrat  auf  Schiffs- 
brücken bei  Malatya,  Kal'at  al-Rüm,  Bira  und 
KarkTsiyä'  (Barhebraeus,  Mukhtasar  Tä'rikh  al- 
Duwal^  Bairüt  1890,  S.  486  ;  Chron.  syr.^  ed. 
Redjan,  S.  509).  In  den  folgenden  Jahrzehnten 
musste  der  jakobitische  Patriarch  Ignatios  III. 
(1264-82)  sogar  den  Besitz  des  Barsawmä- Klosters 
bei  Gargar  in  erbittertem  Streit  gegen  den  Arzt 
Shem'ön  von  Kal'a  Römaitä  verteidigen;  beide 
erhielten  darüber  immer  neue  Besitzdiplome  von 
Hulagu  und  Abäkä  oder  gaben  vor,  sie  erhalten 
zu  haben  (Barhebraeus,  Chron.  eccl,.,  I,  753 — 66; 
II,  439  ff.);  später  versöhnten  sie  sich  wieder  mit- 
einander (Barhebraeus,  I,  769).  Nach  dem  Tode 
des  Ignatios  machte  der  Presbyter  Ya'küb  von  Kal'^a 
Römaitä  seinen  Neffen  Philoxenos  oderNemröd  1283 
zum  Patriarchen  (Ignatios  IV.).  Dieser  starb  Anfang 
Juli  1292  im  Kloster  des  Barsawmä  (Barhebraeus, 
Chron.  eccl..^  I,  781);  nach  seinem  Tode  zerfiel 
sogleich  das  jakobitische  Patriarchat,  da  nach  ihm 
drei  Rivalen  gleichzeitig  in  Malatya,  Kilikien  (Kloster 
Gawikät)  und  Märdin  auftraten  und  durch  dieses 
dauernde  Schisma  die  jakobitische  Kirche  zu  völ- 
liger Bedeutungslosigkeit  herabsank  (Barsawmä  [?], 
Zusätze  zu    Barhebraeus,   Chron.  eccl..^  I,  781  ff.). 

Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dass  dieses  Ende 
des  einheitlichen  jakobitischen  Patriarchats,  das  in 
der  letzten  Zeit  in  engen  Beziehungen  zu  der  Stadt 
Rüm  Kal'a  gestanden  hatte,  fast  auf  den  Tag  mit 
dem  Untergang  des  armenischen  Katholikats  von 
Hfomklay  zusammenfiel. 

Schon  unter  Kalä'ün  zog  ein  ägyptisches  Heer 
von  9  000  Reitern  und  4  000  Fusssoldaten  unter 
Baisarf  sowie  syrische  Streitkräfte  unter  Husäm 
al-Din  von  'Aintäb  gegen  Rüm  Kal'a  und  lagerte 
am  19.  Mai  1280  vor  der  Festung  am  Pharzemän. 
Der  Sultan  liess  den  Katholikos  auffordern,  die 
Festung    zu    übergeben    und    mit    seinen   Mönchen 


nach  Jerusalem  oder,  wenn  er  es  lieber  wollte, 
nach  Kilikien  überzusiedeln.  Als  der  Katholikos 
sich  weigerte,  dies  zu  tun,  verwüsteten  die  .\gypter 
die  Umgebung  der  von  Armeniern  bewohnten  Stadt, 
drangen  am  folgenden  Tage  über  eine  erst  vor 
kurzem  gebaute  Mauer  in  die  Stadt  ein  und  steckten 
sie  in  Brand.  Die  gesamte  Bevölkerung  floh  in  die 
Zitadelle.  Nachdem  die  Ägypter  5  Tage  lang  die 
Umgegend  verwüstet  und  geplündert  hatten,  zogen 
sie  wieder  ab. 

Unter  al-Ashraf  Khalil  unternahmen  sie  691 
(1292)  eine  neue  Expedition  gegen  Rüm  Kal^a, 
an  der  auch  der  Fürst  von  Hamä,  Malik  al-Muzaffar, 
und  in  seinem  Gefolge  Abu  '1-Fidä^  teilnahm  (Abu 
'1-Fidä',  Annales  Mtisleniici.^  ed.  Reiske-Adler,  V, 
102  ff.).  Dienstag,  den  8.  Djumädä  II.  erschienen 
die  Ägypter  vor  der  Festung  und  errichteten  20 
Belagerungsmaschinen.  Nach  33  Tagen  fiel  sie  am 
II.  Radjab  (29.  Juni  1292);  es  wurde  geraubt 
und  geplündert  und  unter  der  aus  Armeniern  und 
Mongolen  bestehenden  Besatzung  ein  grosses  Blut- 
bad angerichtet.  Unter  den  i  200  Gefangenen,  die 
meist  zum  Arsenal  des  Sultans  gebracht  wurden 
(al-NuwairT,  Ms.  Paris,  Fol.  100  f.,  bei  Quatremere, 
Hist.  d.  Sttlt.  Mamlonks^  II/i,  S.  141,  Anm.  30), 
führte  man  auch  den  armenischen  Katholikos  (arab. 
y,KJialifat  al-Masikh^  den  sie  KäthäghikTis  nennen", 
vgl.  Yäküt,  IV,  164)  Stephanos  IV.  von  Rüm 
Kal!^a  am  28.  Juni  mit  seinen  Mönchen  fort;  er 
starb  als  Gefangener  in  Damaskus  (Barhebraeus, 
Chron.  syr..^  S.  579).  Nach  dem  Besitzvermerk 
einer  syrischen  Handschrift  (Brit.  Mus.,  Ms.  syr. 
295)  gehörte  diese  einem  Rabban  Barsawmä  von 
Ka^a  Römaitä,  Oberpriester  von  Ra'bän,  der  in 
einer  Notiz  von  der  harten  Gefangenschaft.berichtet, 
die  er  bei  den  Ägyptern  zu  erdulden  hatte;  arme- 
nische Verse  über  den  Fall  der  Festung  stehen 
auf  einem  Reliquienkästchen  (Wright,  Catal.  syr. 
Mss.  Brit.  Mus  .^  I,  23ll>;  Carriere,  Inscription 
(Tun  reliqiiaire  armenien.^  in  Melanges  orientau.\\ 
Paris  1883,  S.  210,  Anm.  i;  Promis,  Metn.  delV 
accad.  di  Torino,  XXXV,  1884,  S.  125—30).  Die 
Inschrift  am  grossen  Tor  der  Zitadelle  von  Haleb, 
das  von  al-Ashraf  restauriert  worden  ist  (s.  o.  Bd.  II, 
S.  249,  Kol.  i),  spricht  von  ihm  als  Sieger,  der 
unter  anderen  die  Armenier  in  die  Flucht  ge- 
schlagen habe,  eine  Anspielung  auf  die  Einnahme 
von  Rüm  Kal^a  (van  Berchem,  in  J  A^  1902,  Mai- 
Juni,  S.  456;  die  Inschrift  veröffentlicht  von  Sobern- 
heim,  in  /r/.,  XV,  1926,  S.  176).  Der  Sultan  sandte 
grosssprecherische  Siegesbulletins  nach  den  Städten 
Syriens,  in  denen  er  die  Einnahme  der  schier 
unüberwindlichen  Burg  als  unerhörte  Heldentat 
verkündete  und  mit  den  Worten  schloss :  „Nach 
der  Einnahme  dieser  Festung  ist  uns  der  Weg  zur 
Eroberung  des  ganzen  Ostens,  Kleinasiens  und 
'Iräk's  gebahnt,  so  dass,  mit  Gottes  Willen,  wir 
Herren  aller  Länder,  vom  Aufgang  der  Sonne  bis 
zum  I'ntergange,  werden"  (al-Nuwairi,  Ms.  Leiden, 
Fol.  58,  übersetzt  von  Weil,  Gesch.  d.  Chalifen., 
IV,   183  f.). 

Die  Festung  Kal'at  al-Rum  wurde  im  Auftrage 
des  Sultans  vom  NäMb  von  Syrien,  Sandjar  Shudjai, 
wieder  aufgebaut  und  erhielt  den  Namen  Kal'at 
al-Muslimin:  ein  Teil  der  Stadt  blieb  aber  in 
Ruinen   (Quatremere,  Ifist.  des  Sultans  Matnlouks., 

IT/i.  S.   139  f-)- 

Der  Nachfolger  des  gefangenen  armenischen 
Patriarchen  Stephanos,  Grigor  VII.  von  Anavarza 
(1293  —  '307)1  nahm  seinen  Wohnsitz  in  Sis  in 
Kilikien,  das  seitdem  Residenz  der  Katholikoi  blieb. 


KUM   KAL'A  —  RUMELI 


1271 


Rüm  Kal'^a  scheint  sich  trotz  der  Wiederherstellung  ' 
als  Grenzfestung  (vgl.  auch  Abu  '1-P'idä\ed.  Reinaud, 
S.  226;  al-Dimisl)ki,  ed.  Mehren,  S.  214)  unter 
den  Mamlüken  nicht  mehr  von  diesem  Schicksals- 
schlage erholt  zu  haben.  Im  Jahre  775  (1373/4) 
wurde  in  Kal'at  al-Muslimin  ebenso  wie  in  Ilaleb, 
al-Ruhä',  al-Bira  und  Baghdäd  durch  Überschwem- 
mungen viel  Schaden  angerichtet  (al-Hasan  b.  Habib, 
Dur  rat  al-Asläk  fi  Dawlat  al-A/räk,  bei  VVeijers, 
Orientalia^  II,   Amsterdam    1846,  S.   435). 

Im  Frühjahr  1477  machte  der  Mamlükensultan 
Kä'itbai  eine  Inspektionsreise  bis  nach  Kal^at  al- 
Muslimln  (beschrieben  von  al-Dji'än  Abu  '1-Bakä\ 
ed.  R.  V.  Lanzone,  Viaggio  in  Palestitia  e  Soria 
di  Kaid  Ba^  Torino  1878;  Übers.  R.  L.  Devonshire, 
in  B  I  F  A  O,  XX,  Kairo  1921,  S.  1—43). 
Nach  der  Schlacht  auf  dem  Mardj  Däbik  wurde  die 
Festung  osmanisch  und  kam  in  neuerer  Zeit  zum 
Pashalfk  von  Haleb  (nädjdji  Khalifa,  Djihän-numä^ 

s.  598). 

Die  armenischen  und  europäischen  Autoren  geben 
den  Namen  Rüm  Kal^a  oder  Kal'^at  al-Rüm  in 
mannigfaltiger  Weise  wieder.  Bei  den  Armeniern 
finden  sich  die  Formen  Hromklay,  Klay-Horomakan, 
vulgärarmenisch  Ouroum-gala  (Werke  des  Hl.Nerses, 
St. -Petersburg,  S.  80;  seine  Dichtungen,  Venedig 
S.  224,  277;  Indjidjean,  Alterti'tnter  Arminiens^ 
III,  278  ;  Saint-Martin,  Memoires  ,  .  .  de  V Arminic^ 
I,  Paris  1818,  S.  196).  Guilelmus  Tyrius  (/i^/V/ö/-., 
XVII,  16)  schreibt  Ranculath\  doch  ist  es  wohl 
auch  mit  seinem  Rangulath  (XI,  II ;  franz.  Text, 
ed.  Paulin  Paris,  II,  Paris  1880,  S.  164)  identisch, 
das  er  allerdings  für  einen  Stadtteil  von  Edessa 
hält.  Schiltberger  {Reise,  S.  47)  nennt  die  Festung 
Urumktila. 

Jetzt  sind  von  der  Festung  nur  noch  wenige 
Ruinen  erhalten,  wie  die  eines  armenischen  Klosters 
und  einer  Moschee  (Karten  der  Festung  bei  Moltke 
und  danach  bei  Humann-Puchstein,  Reisen  .  .  .  ., 
S.  175,  und  bei  A.  Nöldeke,  in  Petertn.  Mitt.^  1920, 
Taf.  3,  Nebenkarte  :  Plan  von  R.  K.  in  i :  2  000  ; 
Photographien :  F.  Frech,  Geogr.  Zeitschr.^  XXII, 
1916,  Taf.  i;  Cumont,  Etudes  syriennes,  S.  170, 
Abb.  54 ;  von  Norden  her :  Humann-Puchstein, 
a.a.O.^  S.  176,  Abb.  25;  von  Osten  mit  dem 
Euphrat:   A.  Nöldeke,  a.a.O.^  Taf.    13). 

Litteratur:  Yäküt, Mtc-djam^t^.  Wüstenfeld, 
IV,  164;  Safi  al-Din,  Maräsid  al-Ittila-^  ed. 
JuynboU,  11,  442;  Abu  '1-Fidä',  ed.  Reinaud, 
S.  226,  269:  al-Dimishkl,  ed.  Mehren,  S.  206, 
214;  Ihn  al-Shihna,  al-Diur  al-mitntakhab  fl 
Tarikh  Mamlakat  Halab^  Bairüt  1909,  S.  157, 
238  f.;  Pococke,  Beschreibung  des  Morgenlandes, 
deutsch  von  E.  v.  Windheim,  II,  Erlangen  1754, 
S.    229;   Saint-Martin,  Memoires  sur  rArmenie, 

I,  Paris  1818,  S.  196;  K.  Ritter,  Erdkunde,  X, 
S.  461  ff.,  931 — 42;  Quatremere,  Histoire  des 
Sultans  Mamlouks  de  P Egypte,  II/i,  Paris  1842, 
S.  209,  Anm.  2 ;  Th.  Nöldeke,  \n  N  G  W  Gott., 
1876,  S.  12,  Anm.  2:  G.  Le  Strange,  Poles tine 
under  the  Moslems,  London  1890,  S.  42,  475  f.; 
Humann-Puchstein,  Reisen  in  Kleinasien  und 
Nordsyrien,  Berlin  1890,  S.  175 — 79  mit  Taf.  L, 
I ;  Marmier,  La  rotite  de  Samosate  au  Zeugma, 
in  Societe  de  Geographie  de  VEst,  Bulletin  trimes- 
triel,  Nancy  1890,  S.  531—34;  van  Berchem,  in 
CTA,  I,  S.  503,  Anm.  I,  S.  504,  Anm.  i:  B. 
Moritz,  iviMSOSAs.,  I,  Berlin  1898,  S.  131  ff.; 
P.  Rohrbach,  in  Preuss.  Jahrbücher,  CIV,  1901, 

II,  471 ;  Papken  C.  W.  Güleserean,  Cowk'-,  Coivk'-- 
Tluk^   und  Hiom-Glay,  eine  historisch-topogra- 


phische  Studie,    Wien    1904,    S.    61—88;    Hist. 
Orient,  des  croisad.,  Docum.  armen.,  I,  S.  CXX; 
K.  J.  Basmadjian,  in   R  0  C,  XIX,  1914,  S.  361 
(Katholikoi  von  K.  K.);  R.  Hartmann,  in Z/?J/C, 
LXX,  1916,  S.  32,  Anm.  lof. ;  F.  Frech,  in  Geogr. 
Zeitschr.,  X.XII,   1916,  S.  5 ;  F.  Cumont,  Etudes 
syriennes,  Paris  1917,  S.  167-71,  203,  247,  293, 
329;    A.   Nöldeke,  in   Petermanns  Mitteilungen, 
1920,  S.  53  f. ,  Gaudefroy-Demombynes,  La  Syrie 
a    repoque    des    Mamelouks,    Paris    1923,  S.   86; 
R.    Dussaud,   Topographie  historique  de  la  Syrie, 
Paris  1927,  S.  450,  Anm.  2.     (E.  Honigma.nn) 
RUMELI,  RUMELIEN.  Mit  Rum-eli,  Rum-ili 
(d.i.  Land  der  Rhomäer),  im  Gegensatz  zu  Anatolien 
(.\nadolu),  bezeichnete  man  im  engeren  .Sinne  die 
eigentliche  Provinz  dieses  Namens,  die  die  beiden 
Landschaften    Thrazien    und    Mazedonien    in    sich 
schloss,    also    einen     Landstrich    umfasste,    der    im 
Norden  vom  Balkan-Gebirge,  im  Osten  vom  Schwar- 
zen Meer  und  vom  Bosporus,  im  Süden  vom  Marmara- 
Meer    und   der   Ägäis,   dem  sogen.  Weissen  Meer, 
dann    von    der     Bergkette    des    Olymps    und    im 
Westen    von    den    Bergketten    des    Pindos,    Barnos 
und   vom  sogen.  Shar-Dagh  (5ar  planina)  begrenzt 
wird,   also  die  antiken  Gebiete  umschloss,  die  das 
vormalige  Thrazien,  Bulgarien,  Mazedonien,  Serbien, 
Albanien    und    das  alte   Hellas   bildeten,  mit  Aus- 
nahme jedoch  jener  Küstenstriche  und  aller  Inseln 
des  Ägäischen  Meeres  oder  des  Archipels,  die  als 
eigene  Statthalterschaft  {Djezä'ir)  dem  Grossadmiral 
{K'apudan  Pa.^a;  s.d.;  die  Djezä^ir-i  Bahr-i  Scf'id 
bildeten  seit  i?>^()  ein  Eyälet  \g\.  Rezue  de  P Orient, 
XVI,  1 17  und  später  ein  Wiläyet)  unterstellt  waren. 
Die  Statthalterschaft  Rumelien  {Rum-eli  Eyäletl) 
grenzte  im  Norden  an  Österreich  und  die  Walachei, 
im    Nordosten    an    die    Moldau    und  Russland,  im 
Osten   ans    Schwarze    Meer,  im  Südwesten  an  das 
Ionische  und  im  Westen  ans  Adriatische  Meer,  im 
Nordwesten  an  Österreich  und  Bosnien  [s.  d.].  Dabei 
ist    zu    bemerken,   dass  in  diesen  Grenzen  die  zur 
Statthalterschaft    des    Archipels    {Djeza^ir   Eyäletl) 
gehörigen  Sandjake  [s.  d.]  Gallipolis  [s.d.],  Negro- 
ponte    (Eghripos,    Euböa)    und    Ainebakhti    (Nau- 
paktos),  deren  erster  die  Küstenstrecke  von  Stambul 
bis  zur  Mündung  des  Kara  Su  ins  Agäische  Meer 
mit  einem  beträchtlich  ins  Innere  greifenden  Land- 
strich,   deren    zweiter    und    dritter    die    Ost-    und 
Südküste  des   eigentlichen   Griechenlands  mit  Aus- 
schluss   von    Morea  (Peloponnes)  umfasste,  bereits 
einbegriffen    sind.    Der    Flächeninhalt  des    Ganzen 
wurde  zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  auf  rund 
5  100    Quadratmeilen  berechnet,  während  man  die 
Einwohnerschaft    auf   nicht    mehr    als    rund    5  bis 
5,5    Millionen    Seelen    veranschlagte,    die  aus  ver- 
schiedenen   Nationen    {Millei)    bestanden,    nämlich 
aus  Türken  (Osmanen,  die,  obzwar  die  herrschende 
Nation,    den  kleinsten  Teil  ausmachten),  Tataren, 
Griechen,  Slaven,  Amanten.  -Armeniern.  Juden  sowie' 
Zigeunern.  Die  herrschende  Religion  war  der  Isiäm, 
während  unter    den    christlichen  Glaubensbekennt- 
nissen die  sogen,  nichtunierten  Griechen  die  Mehr- 
zahl bildeten. 

Der  Sitz  des  Beglerbeg's  von  Rumelien  war 
anfänglich  Philipoppel  (Filibe,  heute  Plovdiv).  das 
1363  in  die  Hände  der  Osmanen  fiel.  Dort  residierte 
als  erster  Statthalter  Lälä  Shähin  Pasha,  der  Eroberer 
jener  Gegenden,  dessen  Türbe  man  noch  heute 
unweit  Stara  Zagora  sehen  kann.  787  (1385)  er- 
scheint Timurtash-Beg  [s.  d.]  als  Beglerbeg  (vgl. 
J.  V.  Hammer,  GOR,  I,  191  nach  Ferldün-Beg) 
mit  dem  Sitz  in  Sofia. 
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Die  Statthalterschaft  Rumeli  war  in  Sandjake 
[s.d.]  eingeteilt,  deren  Zahl  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte schwankte  und  deren  (irenzen  dauerndem 
Wechsel  unterworfen  waren.  Um  1830  helief  sich 
ihre  Zahl  auf  24.  nämlich:  Wiza,  K!rk  Kilise  [s.  d.], 
Silistria  (Silistra),  Nikropolis  [s.  d.],  Widin,  Sofia, 
Cirmen,  Küstendil,  Selänik  [s.  d.],  Tirhala  (Trikkala; 
s.  d),  Yänia  (lodnnina),  Delönia  (Delvina),  Awlöna 
(Valona),  Elbasan  (vgl.  F.  Babinger,  Die  Gründung 
von  Elbasan,  'in  .\f  S  0  S  As.,  XXXIV,  1931, 
S.  84-93),  Iskenderiye  (Skutari,  Albanien),  Duka- 
ghin  (Dukad?in\  Okhri  (Ohrid,  Ochrida),  Perzerin 
(Prizren),  Veliterin  (Vucitrn),  Üsküb  (Skoplje), 
Aladja  Hisär  (Krusevac)  und  Semendra  (Semendria, 
Smederovo).  Durch  ein  grossherrliches  Khatt-i 
sherT f  \om  6.  Rebi'  I  1252  (21.  VI.  1836)  wurde 
das  Gebiet  des  Rüm-ili  JVä/is?,  des  Statthalters 
von  Rumelien,  neu  umgrenzt.  Da  früher  Sofia 
als  Sitz  der  obersten  Regierungsgewalt  die  Aufleh- 
nung verräterischer  Vasallen  und  die  Unabhängig- 
keitsbestrebungen der  Gebirgsstämme  vor  allem  in 
Albanien  nachhaltig  begünstigte,  wurde  Monastir 
(Toli  Monastir,  heute  Bitolj)  am  südöstlichsten 
Endpunkte  dieser  Länderstrecke  zum  Mittelpunkte 
der  Reijierung  bestimmt.  Ausserdem  wurde  das 
Gebiet  des  Nümili  Wälisl  in  folgende  Unterab- 
teilungen gegliedert:  i.  den  Bezirk  der  Stadt 
Monastir  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des 
Statthalters,  2.  das  Leibgedinge  der  Sultansmutter 
(IVä/ii/e)  oder  das  Gebiet  von  Okhri,  3.  die  San- 
djake Elbasan,  Kavaja,  Tirana  [s.  d.]  und  Lesh 
(Alessio),  die  von  absetzbaren,  jedoch  arnautischen 
Statthaltern  verwaltet  wurden,  4.  in  die  Pasha- 
l!k's  von  Ishkodra  (Iskenderiye,  Skutari),  Perzerin 
(Prizren)  und  Ipek  (Pec),  die  militärischer  Verwal- 
tung (Divisionsgenerälen. /vrf^'s)  unterstellt  wurden, 

5.  die  A'^yänllk's  Podgorica,  Bar  (Antivari),  Ulcinj 
(Dulcigno),  die  unter  einheimischen  'Erb-A'^yün 
mit    genau    geregelter    Verwaltungspacht    standen, 

6.  die  Bezirke  Zadrim,  Mirdit,  Dibra  (Debar),  die 
unter  selbstgewählten  Oberhäuptern  standen,  denen 
nur  türkische  Beamte  zur  Steuereintreibung  bei- 
gegeben wurden.  Die  ursprünglich  dem  Eyälet 
Rumili  einverleibten  PashalJk's  Pristina,  Nis  [s.d.] 
und  Tetovo  wurden  1839  dem  Müshlr  von  Sofia 
zugewiesen.  Die  PashalTk's  Üsküb  (Skoplje)  und 
Kalkandelen  (Tetovo)  unterstanden  lediglich  der 
politischen  .Aufsicht,  keineswegs  der  Verwaltving  des 
RTimili  Wälisl^  während  die  nördlichen  Arnauten- 
stämme  und  Montenegro  (Karadagh)  zwar  dem 
Namen  nach  dem  Statthalter  von  Rumeli  und  insbe- 
sondere dem  Pasha  von  Skutari  unterworfen  waren, 
in  der  Tat  aber  mit  der  osmanischen  Regierung 
in  keinem  organischen  Verbände  standen  (vgl.  Josef 
Müller,  Albanien,  Rumelien  tmd  die  österreichisch- 
montenegrinische Gräme,  Prag  1844,  S.  2  —  3).  Der 
Rest  des  ehemaligen  Rumili  wurde  in  weitere 
PashalTk's  eingeteilt,  von  denen  Adrianopel  (früher 
„San<3jak  von  Cirmen"  geheissen,  weil  Adrianopel 
Hofsitz  des  Sultans  war;  noch  1840  befanden  sich 
die  Gerichte  in  Cirmen)  sowie  die  drei  bulgarischen 
PashalTk's  Rusiuk  [s.  d.],  Vidin  und  Silistria  die 
wichtigsten  waren  (vgl.  Ami  Bou6,  La  Turquie 
d'Europe,  Bd.  III,  Paris  1840,  S.  181 — 89  mit 
genaueren  Angaben  der  Einteilung  sowie  der 
Beamten-Besetzung  um  1840).  Die  Verwaltungs- 
gliederung  Rumeliens  war  seit  Muräd  III.  (1574- 
I  595  '■  s.  d.),  der  erstmals  die  Einteilung  des  Reiches 
in  Eyalet's  vorgenommen  hat.  dauernden  Schwan- 
kungen unterworfen  und  es  hat  den  Anschein, 
dass    in    spaterer    Zeit    mit    der   Abgrenzung    der 


Amtsbezirke  der  einzelnen  Statthalter  und  Pasha's 
Schacher  getrieben  wurde.  So  erhielt  1045  (1635) 
der  Grosswezir  Mehmed  Pasha  zu  seiner  Würde 
die  Statthalterschaft  von  Rumeli  als  sogen.  Gersten- 
geld {Arpaßk,  s.  d.),  wie  sie  vormals,  namentlich 
unter  Suleymän  dem  Prächtigen  [s.  d.]  mehrere 
Grosswezir  vereint  hatten  (vgl.  J.  v.  Hammer, 
G  0  R,  V,  209).  Ein  gutes  Beispiel  für  eine  solche 
Wandelung  bildet  die  wichtige  Statthalterschaft 
von  Silistria.  Die  Lirvä^s  des  Eyälet  Silistria,  ver- 
einigt mit  dem  von  Ozi  (Ocakov),  Khotin,  Bender, 
Akkermän  und  Khilia  bildeten  das  alte  Eyälet 
Ozi  oder  Ocakov,  dessen  Hauptstadt  Ozi  war.  Als 
in  den  Verträgen  von  1792  und  1812  die  fünf 
letztgenannten  Liiva's,  an  Russland  abgetreten  wer- 
den mussten,  wurde  .Silistria  der  Hauptort  des 
neuen  Eyälet  mit  6  Li-wä\  [Silistria,  Semendria 
(Heigrad),  Cirmen,  Wiza.  Ibrail  (Bräila)  und  Kirk- 
kilise].  Zu  allen  Zeiten  schwankte  also  die  Ein- 
teilung Rumeliens  fortwährend,  sodass  J.  Gg.  v. 
Hahn  um  1860  das  Eyälet  von  Rumelien  in 
vier  Kreise  oder  Liwä's  nämlich  Ishkodra,  Okhri, 
Monastir  und  Kesriye  (Kastoria)  eingeteilt  findet, 
wobei  der  Kreis  von  Ochrida  das  ganze  mittlere 
.Mbanien  begriff,  also  bis  zur  Küste  der  Adria 
reichte  (vgl.  J.  Gg.  v,  Hahn,  Reise  von  Belgraa 
nach  Salonik,  Wien  1861,  S.  1 16  =  Denkschriften 
der  Wiener  Ak.  der  Wiss.,  phil-hist.  KL,  Bd.  XI). 
So  verblieb  die  Gliederung  Rumeliens  bis  zum 
Jahr  1864,  als  das  erste  Wiläyetgesetz,  d.h.  das 
Verwaltungsgesetz  erschien,  das  von  der  Absicht 
bestimmt  war,  grössere  Provinzen  zu  bilden  und 
sie  tüchtigen  Generalgouverneuren  anzuvertrauen. 
Diese  sollten  mit  Hilfe  fachkundiger  Beamten  und 
zahlreicher  L'ntergouverneure,  sogen.  Mutemrri_fs, 
die  fortschrittlichen  Pläne  der  Regierung  verwirk- 
lichen. Die  Generalgouvernements,  früher  Eyälet, 
nunmehr  Wiläyet  geheissen,  an  deren  Spitze  der 
Wäll  steht,  blieben  in  Liwä's,  ehedem  Sandjake 
eingeteilt,  deren  Haupt  nunmehr  Mutesarrif  genz-nni 
wurde.  .•Ms  Musterprovinz  wurde  im  Redjeb  1281  = 
Dezember  1864  zuerst  das  Donau-Wiläyet  {Tüna 
Wiläyett)  errichtet  und  dem  schon  als  Statthalter 
von  Nis  und  Prizren  bewährten  Midhat  Pasha 
[s.  d.]  anvertraut.  Die  Wiläyete  Salonik  und  Yänia 
(loännina)  wurden  1867  gebildet.  Der  Name  Rumili, 
Rumelien  verschwand  völlig,  bis  er  1878  wieder 
auftauchte.  Damals  wurde  im  Berliner  Vertrag  das 
neue  Fürstentum  Bulgarien,  das  als  selbständiges, 
tributpflichtiges  Fürstentum  der  Oberlehensherr- 
schaft {siizerainete')  des  Sultans  erklärt  wurde,  ge- 
schaffen und  auf  Donau- Bulgarien,  das  frühere 
Donau-Wiläyet  {Tüna  Wiläyet?),  beschränkt.  Aus 
dem  transbalkanischen  Gebiet  Südbulgariens  wurde 
eine  autonome  Provinz  der  Türkei  unter  dem  Namen 
Ost-Rumelien  gebildet  (vgl.  Carl  v.  Sax,  Geschichte 
des  Machtverfalls  der  Türkei'^,  Berlin  I9I3,S.  373. 
446).  Dort  wirkten  .Meko  Pasha  von  1879 — 84 
und  Gavril  Pasha  1884 — 85  als  Gouverneure.  West- 
Rumelien  bildete  einen  Bestandteil  des  Osmanischen 
Reiches  und  zerfiel  in  drei  Wiläyete :  Adrianopel, 
Salonik  und  Monastir.  Während  Ost-Rumelien  be- 
reits 1885  von  den  Bulgaren  besetzt  wurde,  ward 
im  Frieden  von  Bukarest  (191 3)  Monastir  (Bitolj) 
an  Serbien,  Salonik  an  Griechenland  abgetreten 
und  lediglich  das  Wiläyet  von  Adrianopel  [s.  d.] 
verblieb  dem   Osmanischen  Reich. 

Die  Geschichte  des  Islam  in  Rumeli.  die  eng 
mit  der  Ausbreitung  der  Osmanenherrschaft  auf 
europäischem  Boden  verbunden  ist,  liegt,  was  das 
XIV.    bis    XVI.    Jahrh.    anbelangt,    noch    sehr    im 
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Dunkeln.  Die  politische  Gespaltenheit  und  das  bunte 
Völkergemisch  begünstigte  in  Rumelien  mehr  als 
anderswo  die  Sektenbildung,  sodass  schon  unmit- 
telbar nach  dem  Eindringen  der  Osmanen  auf 
europäischem  Boden  (vgl.  Johs.  Draeseke,  Der 
Übergang  der  Osmanen  nach  Europa  im  XIV. 
Jahrh.  im  Neuen  Jahrbuch  für  das  klassische 
Altertum.,  XXXI,  7  ff.  sowie  H.  .A.  Gibbons,  The 
Foundation  of  the  Ottoman  Empire^  Oxford  1916), 
ja  vielleicht  schon  vorher  zur  byzantinischen  Zeit, 
wie  das  nicht  hinreichend  geklärte  Problem  des 
shiMtischen  Sektierers  .Sar!  Saltik  Dede  (s.d.;  d.i. 
father  yellow  pate.,  Gelbschädel,  wie  ein  engl. 
Reisender  1652  das  fremde  Wort  erklärt)' zur  Ge- 
niige beweist,  ganz  zu  schweigen  von  der  dunkeln 
Geschichte  der  Türken  im  Wardarlal  (Wardarioten), 
sich  in  Rumeli  allerlei  islamische  Sekten  entwik- 
kelten,  deren  Erforschung  noch  ganz  im  Argen  liegt. 
Der  Islam  wurde  auf  alte  religiöse  Vorstellungen 
aufgepfropft  und  eine  Art  von  Synkretismus  ge- 
schaffen, die  die  Religionsforschung  vor  schwierige 
Aufgaben  stellt.  So  muss  vor  allem  an  die  islämi- 
sierten,  ehedem  dem  Bogomilentum  zugehörigen 
Bewohner  gewisser  bulgarischer  Gebiete  sowie 
Bosniens  und  der  Herzegowina  erinnert  werden, 
ferner  an  die  islamischen  Sekten  und  Derwish- 
klöster  im  Norden  Bulgariens,  wo  dasKTzTlbashentum 
sich  bis  zum  heutigen  Tage  ausbreiten  konnte, 
zweifellos  in  seinem  Aufkommen  begünstigt  durch 
jenen  merkwürdigen  Sektierer  Shaikh  Badr  al-Din 
Mahmud  (gest.  14 16  in  Serres ;  s.d.  Artikel  IBN 
KADI  siMAWNA  sowie  Fr.  Babinger,  Sk^ikh  Bedr 
ed-Din.,  der  Sohn  des  Richters  von  Sima7i\  Berlin 
und  Leipzig  192 1),  der  in  Südbulgarien  und  vor 
allem  im  Deli  Orman  [s.  d.]  eine  erstaunlich  zahl- 
reiche Anhängerschaft  gefunden  hat.  Eng  mit  dem 
Vordringen  der  Osmanenherrschaft  hängt  die  Ge- 
schichte des  Bektashi-Wesens  in  Rumeli  zusammen. 
Die  Bektashi  [s.d.]  gründeten  allenthalben  Nieder- 
lassungen (vgl.  F.  VV.  Hasluck,  Christianity  and 
Islam  under  the  Sultans.,  Oxford  1929,  2  Bde.) 
und  förderten  shi'itische  Anschauungen  gar  bald 
bis  an  die  Küste  der  Adria.  Zumal  in  Bulgarien, 
in  den  schwer  zugänglichen  Wäldern  des  unge- 
heuren Deli  Orman  scheinen  die  Kizflbashen  sich 
erheblich  ausgebreitet  zu  haben  (vgl.  dazu  auch 
T.  Kowalski,  Les  Turcs  et  la  langue  turque  de  la 
Bulgarie  du  Nord-Est,Krak2i\i  1933).  Dort  hängt  ihre 
ungeklärte  Geschichte  eng  mit  dem  Heiligen  Demir 
Baba  und  seinen  Brüdern  und  Nachkommen  zu- 
sammen, denen  man  noch  heute  begegnet  (vgl.  F. 
Babinger,  Das  Bektasjiikloster  von  Demir  Baba., 
in  M  S  O  S  As.,  XXXIV,  Berlin  1931,  S.  84 
ff.;  vgl.  dazu  schon  Ewliyä  Celebi,  Seyähetnäme^ 
Bd.  V,  S.  579).  Dort  haben  teilweise  nach  dem 
Verbot  der  DerwTsh-Orden  in  der  Türkei  ver- 
triebene Shaikhe  und  Mönche  Zuflucht  und  An- 
hänger gefunden.  Ausser  in  Bulgarien  hat  sich  das 
DerwTshwesen  vor  allem  im  jetzigen  Südserbien 
ausbreiten  können,  wo  man  noch  heutigentags 
Klöster  verschiedener  Richtungen  antrifft  (vgl.  D.  G. 
Gadzanov  im  I.  Bande  des  Makedonshi  Pregled.  Sofia 
1925,  S.  59 — 66).  Ein  nicht  hinreichend  geklärtes 
Problem  stellen  die  sogen.  Pomaken  [s.d.]  in 
der  Rhodope  sowie  um  Lofca  (heute  Lovec)  herum 
(die  sogen.  Pomak  Nähiye;  vgl.  A.  Boue,  a.a.O.^ 
Bd.  II,  S.  24)  sowie  die  Gagauzen  an  der  Küste 
des  Schwarzen  Meeres  dar.  Aber  auch  die  Ge- 
schichte des  offiziellen  Islam  in  Rumeli  bedarf 
noch  der  Erforschung.  Sicher  ist,  dass  an  manchen 
Orten  wie  in  Adrianopel  [s.  d.],  Philippopel,  Sofia, 


I  i^umla  (Sumen),  Razgrad  (Hezarghrad),  Dupnica. 
j  Küstendil,  Lofca  (Lovec),  Plevna  (Pleven,  wo 
I  sich  die  zahlreichen  und  reichen  Stiftungen  und 
I  Bauten  der  Mikhal-oghlu's  i.)efanden ;  vgl.  Jordan 
Trifunov,  Istorija  na  grada  Pleven  do  osvobodilelnata 
vojna^  Sofia  1933,  S.  35 — 41),  Üsküb,  Istip  (Stip), 
Prizren,  Pristina,  Kalkandelen  (Tetovo),  Prilep, 
Monastir  (Toli-Monastir,  Bitolj),  und  vor  allem 
in  Thessalien  und  Mazedonien  sich  Brennpunkte 
islamischen  Geisteslebens  bildeten,  wie  die  dort 
gegründeten  Schulen,  Moscheen  usw.  beweisen.  In 
diesen  Stätten  islamischer  Bildung  kamen  Persön- 
lichkeiten zur  Welt,  die  sich  in  der  osmanischen 
Geistesgeschichte  einen  Namen  machten.  Besonders 
Csküb,  Prizren  und  Pristina  sind  reich  an  solchen 
Namen,  wobei  noch  zu  vermuten  ist,  dass  es  sich 
meist  um  zum  Islam  bekehrte  Südslaven  handelt. 
Eine  besondere  Rolle  in  der  islamischen  Kultur- 
geschichte nehmen  der  Epirus  und  Albanien  ein,  von 
wo  das  Osmanische  Reich,  abgesehen  von  Bosnien 
und  der  Herzegowina,  seine  fähigsten  und  grössten 
Staatsmänner  und  Feldherren  bezogen  hat,  wie  denn 
überhaupt  die  Ergänzung  des  Nachwuchses  durch 
den  auf  dem  Balkan  betriebenen  Knabenzehent  (die 
sogen.  Deu'shirme  \  s.  d.)  in  der  Hauptsache  er- 
folgte. Die  Zahl  der  in  Rumelien  geborenen  Männer, 
die  im  Staats-  und  Geistesleben  der  Türkei  eine 
wichtige  Rolle  spielten,  ist  Legion.  Es  handelt 
sich  hierbei  fast  ausschliesslich  um  Eingeborene, 
nicht  um  osmanische  Ansiedler,  deren  Zahl  stets 
sehr  dünn  gewesen  sein  muss,  da  sich  die  Osmanen 
darauf  beschränkten,  das  in  Gross-  und  Kleinlehen 
(sogen.  Zi'^ämet  und  T^mär\  s.  d.)  aufgeteilte  Gebiet 
auszubeuten.  Ami  Boue  beziffert  die  Zahl  der  tür- 
kischen Lehen  auf  614  Zi'-ämet  und  8  360  Timär 
(vgl.  A.  Boue,  La  Turquic  d^ Ettrope^  Bd.  III, 
Paris  1840,  S.  182,  ohne  freilich  anzugeben,  auf 
welche  Zeit  sich  diese  Ziffer  bezieht). 

Die  Osmanenherrschaft  in  Rumeli,  die  mit  dem 
Übergang  der  Türken  auf  europäischem  Boden 
(1356/7)  einsetzt  und  bald  mit  der  im  Frühjahr 
1361  (vgl.  F.  Babinger,  in  MOG.,  IL  311  sowie 
den  Art.  ORKHAN,  S.  io8ia)  erfolgten  Eroberung 
Adrianopels  sichtbaren  Ausdruck  findet,  ist.  was  das 
XIV.  und  sogar  die  erste  Hälfte  des  XV.  Jahrh. 
anbelangt,  nur  sehr  oberflächlich  bekannt.  Es  ist 
zu  vermuten,  dass  gewisse  Stützpunkte,  wie  etwa 
Salonik,  wiederholt  den  Besitzer  wechselten,  woraus 
sich  die  verschiedenen  Daten  von  Einnahmen  z.  B. 
dieser  Stadt  am  einfachsten  erklären.  Bei  der  starken 
politischen  Zerrissenheit  Südosteuropas  fand  das 
Vordringen  der  Osmanen  verschieden  starken  Wider- 
stand, und  es  hat  den  Anschein,  dass  die  grossen 
osmanischen  Feldherrn  des  XIV.  und  XV.  Jahrh. 's, 
die  sich  auf  rumelischem  Boden  auszeichneten  und 
gar  bald  als  Markgrafen  und  Grossgrundbesitzer 
ungeheuerlichen  Einfluss  gewannen  —  z.  B.  die 
Ewrenos-oghlu's.  die  Mikhal-oghlu's,  die  Timurtash- 
oghlu's,  die  Malkoc-oghlu's  [s.  die  betr.  Artikel], 
die  Kawanos-oghlu's,  ein  „kleinasiatisches  Feudal- 
geschlecht"  (C.  J.  Jirecek),  das  seit  dem  XVII. 
fahrh.,  vielleicht  aber  schon  weit  früher  bis  zum 
Jahr  1835,  als  der  zweimalige  Wäli  von  Rumelien 
Kawanos-zäde  Husain  Pasha  starb  (vgl.  Mehmed 
Thureiyä,  Sidjill-i  "^otjimäni,  11,  223  f.  sowie  auch 
ebd..,  IL  206),  in  und  um  Tatar  Bazardjfk  herrschte, 
lauter  Familien  die  z.  T.  bis  ins  XIX.  Jahrh.  herein 
ihren  Erbbesitz  zu  wahren  vermochten  — ,  durch 
eine  elastische  Politik  die  Bewohnerschaft,  die  ihrer 
Fürsten  und  Häupter  beraubt  waren,  für  sich  zu 
gewinnen    verstanden.    Im   Laufe  der  Jahrhunderte 
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vermochten  sich  da  und  dort  (vor  allem  in  Albanien 
und  im  Epirus  sowie  in  Thessalien)  gewisse  Stammes- 
häupter mehr  oder  minder  unabhängig  von  der  Pforte 
zu  machen,  sodass  iluien  immer  mehr  eine  Art 
Selbständigkeit  eingeräumt  werden  musste.  Das  be- 
weisen die  Vüriik-Kege  [s.  d.],  deren  es  7  in  Uumelien 
um  1840  gab,  und  vor  allem  die  A'^yän  in  Albanien, 
die  sich  mehr  oder  minder  unabhängig  zu  machen 
verstanden.  Der  Fall  des  'Ali  Pasha  von  Janina 
[s.  d.]  und  seines  ganzen  Geschlechtes  ist  das 
sprechendste  Beispiel  hierfür.  Trotzdem  der  Zerfall 
der  Türkenherrschaft  auf  rumelischem  Boden  be- 
reits seit  mehr  als  100  Jahren  im  Gange  war,  ist 
der  Einfluss,  den  das  Türkentum  dort  bewirkte, 
bis  zum  heutigen  Tag  in  so  vielem  deutlich  zu 
erkennen  und  zu  verspüren,  dass  er,  selbst  wenn 
keine  Denkmäler  aus  der  Islämzeit  mehr  an  diese 
Vergangenheit  erinnern,  in  Sitten,  Gebräuchen, 
Überlieferungen   nachhaltig  bleiben  wird. 

Li tter at tir:  Ausser  den  zahlreichen  Reise- 
werken aller  Jahrhunderte,  die  die  wichtigste 
Quelle  der  Türkenherrschaft  in  Rumelien  dar- 
stellen und  von  denen  für  Rumelien  besonders 
die  folgenden  Bedeutung  haben:  A.  Grisebach, 
Reise  durch  Runielieii  und  nach  Brussa  im  Jahre 
iSjg^  Göjtingen  184t;  Josef  Müller,  Albanien^ 
Rumelien  usw.,  Prag  1844;  Ami  Boue,  La  Turquie 
d^ Europe^  Paris  1840  (grundlegendes  Werk, 
deutsch  unter  dem  Titel:  Die  europäische  Türkei^ 
Wien  1889);  ferner  dessen  R ecueil  d''Ltineraires 
dans  la  Turquie  d'' Europc.  Details  geographiques^ 
topographiques  ei  statistiques  sur  cet  empire^ 
Wien  1854;  als  Nachschlagewerke  eignen  sich 
weiterhin:  das  als  Handwörterbuch  für  Zeitungs- 
leser gedachte  Büchlein  von  Maximilian  Friedrich 
Thielen,  Die  europäische  Türkey ^  Wien  1828; 
ferner  Europäische  Türkey.  Neue  unveränderte 
Auflage,  Prag  1820,  582  ^i,.=z  Neueste  Länder- 
und Völkerkunde^  eitt  geographisches  Lesebuch 
für  alle  Stände^  Bd.  XIII,  sowie  Description 
geographiqtie  et  historique  de  la  Turquie  cT Europe 
par  ordre  alphabetique.  Paris  1828  (183  Ss.  8") 
und  A.  M.  Perrot,  Ilineraire  de  la  Turquie 
d^ Europe  et  des  provinces  danubienttes.  Description 
geographiqtie  et  militaire  de  toutes  les  routes^  villes., 
fortercsses  et  ports  de  mer  de  cet  empire,  Paris 
1855;  C.  Mostras,  Dictionnaire  geographiqtie 
de  V Empire  Ottoman^  St. -Petersburg  1873;  E. 
Isambert,  Ltineraire  descriptif  de  V Orient.^  S.  I : 
Gr'ecc  et  Ttirquie  d' Europc^  Paris  1873  u.  ö. 
Reiche  statistische  Angaben  über  Verwaltung,  Be- 
völkerung, Religionen  usw.  Rumeliens  enthalten 
die  Werke:  A.  Ubicini  und  Pavet  de  Courteille, 
Etat  present  de  V Empire  Ottoman  d'apres  le 
Salnämeh  (annuaire  imperial)  potir  Pannec  I2gj 
de  Vhegire  {jSts  —  t6\  Paris  1876  sowie  T.  X. 
Bianchi,  L.e  premier  Annuaire  de  V empire  ottoman, 
public  a  Constantitiople  poiir  Vannee  de  Vhegire 
1263  {''^47),  Paris  1848;  A.  Ubicini,  Lettres 
sur  la  Turquie.,  Paris  1854  (abgedruckt  aus  den 
Jahrgängen  1850/2  des  Monitetir  l/niversel.,  auch 
englisch  Letters  on  Turkty.,  London  1856  und 
italienisch  L.ettere  sulla  T'/^vAw,  Mailand  1853); 
F.  Crousse,  I^a  Peninsule  greco-slave,  son  passe., 
son  present  et  son  avenir^  Paris  1876;  Bianconi, 
Ethnographie  et  statislique  de  la  Turquie.,  Paris 
'877;  Jovan  Cvijic,  La  Peninsule  halcaniqtie., 
Paris  191 8;  Paul  de  R6gla,  La  Turquie  officielle., 
Paris  1890;  Guillaume  I-e  Jean,  Ethnographie 
de  la  Turquie  d' Europe.,  Paris  1861:  eine  geist- 
reiche Deutung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse 


der  europäischen  Türkei  um  1840  versucht  Jerome- 
Adolphe  Blanqui  { 1789-1854,  gen.  Blanqui  a!ne) 
in  seinen  Considerations  sur  Petat  social  des 
populations  de  la  Turquie  d^ Europe .^  Paris  1841, 
deutsch  von  Hch.  Roth  u.  d.T. :  Betrachtungen 
über  den  gesellschaftlichen  Ztistand  der  euro- 
päischen Türkei.,  Sudenburg— Magdeburg  1846, 
und  zwar  auf  (hund  einer  im  Auftrag  der  franzö- 
sischen Akademie  nach  Rumelien  unternommenen 
Reise,  von  der  er  einen  Rapport  sur  Petat  social 
des  populations  de  la  Turquie  d'' Europe.,  Paris 
1842,  erstattete  und  die  er  teilweise  in  seinem 
Reisewerk  Voyage  en  Bulgarie  pendant  Pannie 
1841.1  Paris  1843,  beschrieben  hat.  Geistreich 
und  stets  lesen  wert  bleibt  ferner  David  Urquhart 
(1805-77),  Verfasser  des  Reisewerkes  0/'^«'Z'a//ö«.f 
on  European  Turkey  (London  1830),  mit  seinem 
berühmten  Buche  Spirit  of  the  East.,  travels 
through  I^otimeli  (London  1838,  2  Bde.,  neue 
Ausgabe  1839  u.  ö.),  das  deutsch  u.  d.  T.  Der 
Geist  des  Orients.,  erlätitert  in  einem  Tagebuch 
über  Reisen  dtirch  Rumili  während  einer  ereignis- 
reichen Z^r/V  (Stuttgart  und  Tübingen  1839,  2  Bde.) 
erschien  und  von  Munif  Pasha  ins  Türkische 
übertragen  wurde.  —  Über  das  Unterrichtswesen 
in  der  europ.  Türkei  vgl.  Frangois-Adolphe 
Belin,  De  Pinstruction  publique  et  du  mouvement 
intellectuel  en  Orient,  Sonderdruck  aus  Le  Con- 
temporain.,  revue  d^economie  chretienne.,  Paris 
1866.  —  Über  die  slavischen  Völker  Rumeliens 
handeln:  Albert  Dumont,  Le  Balkan  et  PAdria- 
tique.LesBulgares  et  les  Aibanais.Vadministration 
en  Turquie.  La  vie  des  campagnes.  Le  Fan- 
slavisme  et  PHellenisme,  2.  Aufl.,  Paris  1873; 
Cyprien  Robert,  Les  Slaves  de  Turquie.,  Serbes, 
Montenegrins.,  Bosniaqties.,  Albanais  et  Bulgares.^ 
leurs  sotirces.,  letirs  tendances  et  leur  progrcs 
politiqtie.^  Paris  1844  (2.  Aufl.,  ebd.,  1852,  mit 
einer  Introduction  nouvelle  sur  leur  Situation 
pendaftt  et  depuis  leurs  instirrections  de  184g 
a  i8jj)\  Mackenzie  und  Irby,  Travels  in  the 
Slavonian  provinces  of  Turkey^  London  1866 
u.  ö. ;  aufschlussreiche  rumelische  Reiseschilde- 
rungen enthalten  die  Werke  von  Gugomos,  Reise 
von  Bucharest.,  der  Hauptstadt  in  der  Wallachai, 
über  Gittrgewo.,  Rustschttk,  dtirch  Oberbulgarien., 
bis  gegen  die  Graenzen  von  Rumelien  und  dann 
dtirch  Unterbtilgarien  über  Silistria  tvieder  zttrück., 
im  Jahre  178g.,  Landshut  (Bayern)  181 2;  Ch. 
Colville  Frankland,  Travels  to  and  from  Con- 
stantinople  in  the  years  182^  and  182S:  or 
personal  narrative  of  a  jotirney  from  Vienna., 
throtigh  LLungaria,  Transylvania.,  Wallachia., 
Bulgaria  and  Roiimelia,  to  Constantinople :  and 
from  that  city  to  the  capital  of  Austria,  hy 
the  Dardanelles^  London  1829,  2  Bde.;  ferner 
A.  Viquesnel,  Voyage  dans  la  Turquie  d^ Europe. 
Description  physiqtie  et  geologiqtie  de  la  Thrace, 
Paris  1856,  mit  Atlas;  E.  Spencer,  Travels  in 
European  Turkey  in  iSjo.,  London  1853,2  Bde.; 
H.  F.  Tozer,  Researches  in  the  Highlands  of 
Turkey.,  2  Bde.,  London  1869;  V.  I.  Grigorovic, 
Skizze  einer  wissenschaftlichen  Reise  dtirch  die 
europäische  Türkei,  Kasan  1848,  2.  Ausgabe, 
Moskau  1877  (russ.):  Anton  Tuma,  Die  östliche 
Balkan-Hall>insel.,yN'\tn  i886;ders.,  Griechenland, 
Äfakedofiien  oder  die  südliche  Balkan-LLalbinsel, 
Wien  1 888 ;  Leon  Hugonnet,  La  Turquie  inconnue: 
Roumanie,  Bulgarie,  Macedoine.,  Albanic  Paris 
1 885  ;  Dora  d'Istria  (d.  i.  Helene  Prinzessin  Ghica), 
Excursions  en  Roumclie  et  en  Moree.,  Paris  1 862/3; 
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E.  Parmentier,  Föjj'rt^^  tians  la  Ttti  quie  d'' Europe^ 
Paris  1890;  James  Baker,  Ttirkey  in  Jiurope^^ 
London  1877  u.  ö.  (deutsch  u.d.  T. :  Die  Türken 
in  Europa^  Übers,  von  Karl  Emil  Franzos,  I. 
und  2.  [Titel-] Auflage,  Stuttgart  1878/9,  fran- 
zösisch u.  d.  T.  :  La  Turqtiie  iV Europe,  Paris 
1882);  Sir  Charles  Eliot,  Ttirkey  in  Europe. 
2.  Aufl.,  London  1908;  Heinrich  Barth,  Reise 
quer  durch  das  Innere  der  europäischen  Türkei  (in  1 
der  Berliner  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.,  j 
1863/4,  auch  selbständig).  —  Eine  ausgezeich-  ! 
nete  Übersicht  über  die  Kartographie  Rumeliens 
im  XIX.  Jahrh.  bietet  Vincenz  Haardt  v.  Harten- 
stein, Die  Kartographie  der  Balkan-Halbinsel  im 
XL\.  Jahrhundert.,  Wien  1 903  (=  Sonderdruck 
aus  den  Mitteilungen  des  k.  uud  k.  militärgeogra- 
phischen Instituts.,  Bd.  XXH,  607  Ss.  8«»)  — 
Kritische  Würdigungen  und  Zusammenstellungen 
älterer  Berichte  über  Reisen  durch  Rumelien 
enthalten  C.  Jirecek,  Die  Heerstrasse  von  Belgrad 
nach  Constantinopel  und  die  Balkanpässe.,  Prag 
1877  (mit  Nachträgen  in  den  Archäologisch- 
epigraphischen Mitteilungen  aus  Oesterreich.,  Bd. 
X,  Wien  1886,  S.  87  ff.);  Petar  Matkovic, 
Putovanja  po  balkanskom  poluotoku  (d.  i.  Reisen 
auf  der  Balkan-Halbinsel)  in  den  Rad  Jugo- 
slavenske  Akademije^  Bd.  XLIX,  Zagreb  1879, 
Bd.  LVI  (1881),  Bd.  LXII  (1882),  Bd.  LXXl 
(1884),  Bd.  LXXXIV  (1887),  Bd.  C  (1890), 
Bd.  CXII  (1892),  Bd.  CXVI  (1893),  Bd.  CXXIV 
(1895),  Bd.  CXXIX  (1896),  Bd.  CXXX  (1897), 
Bd.  CXXXVI  (1898),  in  abgekürzter  deutscher 
Übersetzung  u.  d.  T.  Reisen  durch  die  Balkan- 
halbinsel -während  des  Mittelalters  (enthält  die 
von  J.  A.  Knapp  besorgte  Verdeutschung  aus 
Rad  Jugosl.  Ak.,  Bd.  XLII,  1878,  S.  56—184) 
in  den  Mitteilungen  der  k.  u.  k.  Geographischen 
Gesellschaft.,  Bd.  XXHI,  Wien  1880,  auch  als 
Sonderdruck;  C.  Jirecek,  Stari  putesestvija  po 
Bälgar'ja  ot  ij. — 18.  stoletie  (d.  i.  Alte  Reisende 
durch  "Bulgarien  im  XV.— XVHL  Jahrh.)  in 
Periodiccsko  spisanic  na  bälgarskoto  knizevno 
druzestvo..  Bd.  UI  (1882),  sl  60—84,  Bd.  IV 
(1883),  S.  67—106,  Bd.  VI  (1883),  S.  1—44, 
Bd.  VII  (1884),  S.  96  —  127;  S.  Ch.  Kesjakov, 
Stari  putuvanja  prez  Bälgarija.,  in  Periodicesko 
spisanie  na  bälgarskoto  knizevno  druzestvo.,  Bd. 
XXI  (1887),  S.  339—47  und  Bd.  XXII  (1887); 
I.  Sismanov,  Stari  putuvanjc  prez  Bälgarija  v 
posoka  na  rimskija  put  ot  Beograd  za  Carigrad 
(d.  i.  Alte  Reisen  durch  Bulgarien  entlang  der 
römischen  Heerstrasse  von  Belgrad  nach  Kon- 
stantinopel) in  Sbornik  umot..,  Bd.  IV,  Sofia  1891, 
S.  320 — 483.  Lückenhaft  berücksichtigt  Balkan- 
reisen Andre  Leval,  Voyages  en  Levant  pendant 
les  A'F/'^'««,  XVII':»"'  et  KVIIf"'"^  siecles.  Essai 
de  bibliographie^  Budapest  1897  (Sonderdruck 
aus  Revue  d' Orient  et  de  Hongrie.,  30  Ss. 
gr.-8°).  —  Die  osmanischen  Hauptquellen  für 
unsere  Kenntnis  Rumeliens  stellen  dar:  HädjdjT 
Khalifa  [s.  d.],  Rumeli  und  Bosna.,  übersetzt  von 
Jos.  V.  Hammer,Wien  1 8 1 2  (vgl.  dazu  Fr.  Taeschner, 
in  M  O  G,  Bd.  II,  Hannover  1926,  S.  308  ff.), 
und  das  Reisewerk  des  Ewliyä  Celebi  [s.  d.], 
dessen  auf  Rumelien  bezügliche  Abschnitte  teil- 
weise in  europäische  Sprachen  übertragen  wurden : 
Albanien:  vgl.  Fr.  Babinger,  Ewlija  Celebi' s 
Reisewege  in  Albanien.,  Berlin  1930;  Griechen- 
land: S.  A.  Hudaverdoglu-Theodotos,  in  'EAA^jv/xä. 
Bd.  IV,  Athen  1931,  S.  429-38  (vgl.  dazu  ders., 
in  Messager  d'Athenes.,  Nr.  2960  vom  21.  Dez. 


193 1  :    Un  voyageur  turc  en   Grece  au  XVII'"" 
siede)  sowie  loannis  Spatharis  in  O^xkik*.,  Bd.  IV, 
Athen    1933,    S.   113  —  28,  Bd.  V,  Athen   1934, 
S.    179 — 217,    ferner   Jean  Deny,   Un  voyageur 
turc  en  Tsakonie.,  in  Hubert  Pernot,  Introduction 
a    l'etude    du    dialecte    Tsakonien.,    Paris     1934, 
S.  497 — 508;  Bulgarien:  D.  G.  GadXanov,  in 
Periodicesko  spisanie  na  bälgarskoto  knizovno  dru- 
zestvo  v'  Sofija.,  Bd.   LXX,  Plovdiv    1909;  über 
Südslavien   vgl.   die  von  F.  Babinger,  Ewlijä 
CelebVs   Reisewege    in    Albanien.,  S.    I,  Anm.  zu- 
sammengestellte Litteratur ;  über  die  Dobrudia, 
Rumänien  usw.  vgl.  die  von  F.  Babinger,  Robert 
Bargrave.,    un    voyageur    anglais    dans    les  pays 
roumains    du  temps  de  Basile  Lupu  (i6j2)  (= 
Academia    Romänä.,    Memoriile  sectuinii  istorice., 
seria  III.,  tomul  XVII,  mem.  7,  Bukarest  1936), 
S.    10,  Anm.   3   zusammengestellte  umfangreiche 
Litteratur.    —    über     den    osmanischen     Erdbe- 
schreiber    Mehmed     Äshfk    b.    'Ümer,    der  auch 
Rumelien  in  sein  Werk  einbezogen  hat,  vgl.  einst- 
weilen F.  Babinger,  in   M  0  G^  I,   163  flf.  sowie 
ders.,  G  O  IV.,  S.   138  f.       (Franz  Babinger) 
RUMILI  HISAR.  [Siehe  anadoli  hisär.] 
RUPIYA  (r.),  eine  indische  Münze,  eine 
Rupie.    Ende    des  XV.,  Anfang  des  XVI.  Jahrh. 
wurde    der    Silber- 7a///fra    der    Sultane    von    Dehli 
dermassen   verschlechtert,  dass  bei  der  Münzreform 
Sher    Shäh's  (1539 — 45)   dieser  Name  nicht  mehr 
länger  einer  Silbermünze  beigelegt  werden  konnte. 
Seiner  neuen  Silbermünze,  die  dem  ursprünglichen 
reinen  Silber-  Tanka  entsprach,  gab  er  den  Namen 
Rupiya  ^=.  Rupie,  d.  h.  Silbermünze  (Sanskrit  Küpya^ 
Rüpaka).,    und   der    Tanka  wurde  ein   Kupferslück. 
Das  Gewicht  der  Rupie  betrug  178  Gran  (i  1.53  gr); 
sie    setzte    sich    beim   Volke    schnell    durch,    unter 
den    Mughal-Herrschern  wurde  sie  in  ganz   Indien 
in  mehr  als  200  Münzstätten  gepr.tgt  und  mit  dem 
Verfall  der  Mughal-Macht  ebenso  von  deren  Nach- 
folgern,   besonders    von    der  Englisch-Ostindischen 
Kompanie.    Im    XVII.   Jahrh.    prägten   Akbar  und 
Djahänglr  mancherlei  viereckige  Rupien;  auf  einer 
Münze  Akbar's  kommt  der  Name  Rupiya  vor.  Dja- 
hängir    prägte    für    eine    kurze    Zeit    eine    schwere 
Rupie    zu    220   Gran  (14,259  gr),  aber  im  ganzen 
hat  die  Rupie  nur  geringe  Veränderungen  im  Ge- 
wicht   erfahren.    Im    XIX.    Jahrh.    verdrängte    die 
englische  Rupie  die  örtlichen  Prägungen  aus  dem 
Umlauf,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  wurden  jetzt 
die  örtlichen  Münzstätten  geschlossen.  Einheimische 
Staaten,    die    noch   ihre  eigenen  Rupien  ausgeben, 
prägen    sie    mit  demselben  Feingehalt  wie  die  In- 
dische Regierung. 

Als  Ahmad  Shäh  Durräni  seine  Unabhängigkeit 
erlangte,  übernahm  er  die  Rupie  als  seine  Münz- 
einheit, und  bis  vor  kurzem  blieb  sie  die  Währungs- 
münze von  Affjhänistän.  Die  Hindu-Könige  in  Assam 
prägten  ebenfalls  Rupien. 

Da  die  indische  Rupie  in  Britisch-Ost-Afrika 
in  Umlauf  kam,  wurde  sie  im  Jahre  1890  auch 
in  Deutsch-Ost-Afrika  als  Währungsmünze  ange- 
nommen. 

Litteratur:  S.  Lane-Poole,  Catalogue  of 
Moghul  Coins  in  the  British  Museum,  1893; 
James  Prinsep,  Useful  Tables.,  London  1858; 
Edward  Thomas,  Chronicles  of  the  Pathan  Kings., 
London  1871;  R.  Q\\-3\xn&xi.,History  of  Currency 
in  the  British  Colonies^  London  1893,  S.  336-40; 
E.  Thurston,  Coinage  of  the  East  India  Company., 
Madras  1890;  H.  Vule  und  A.  C.  Burnell,  Hobson 
Jobson^.^  London  1903,  s.v.  Rupee.  (J.  Allan) 
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RUS,  die  Russen,  bezeichnet  zuerst  die 
Normannen  und  dann  besonders  die  Begründer  des 
Staates  von  Kiev. 

Die  Rüs  des  Westens.  Bei  der  Heschreibung 
Spaniens  sagt  Va'^kübi,  in  B  G  .4,  VII,  354,  dass 
im  Jahre  229  (843/4)  „die  MadjQs,  die  man  Rüs 
nennt"  in  Sevilla  einfielen  und  alle  möglichen 
Plünderungen  begingen.  Der  Ausdruck  Madjüs  be- 
zieht sich  regelmässig  auf  die  Normannen.  Der 
Name  ist  sogar  in  die  s]ianische  Priiiiera  Crönica 
General  (XIII.  Jahrh.)  eingedrungen,  wonach  die 
AlniuiitCiS  dem  Feuerkult  ergeben  waren  (!).  Der 
Ursprung  dieses  Gebrauchs  von  Madjüs  ist  immer 
nocli  dunkel.  Denken  die  Araber  und  Spanier  dabei 
an  Gebräuche  wie  die  Totenverbrennung  r  [s.  Ihn 
Fadläi)].  Mas'üdi,  Alurüdj^  I,  364 — 65  gebraucht 
bei  Erwähnung  der  Ereignisse  in  Spanien  um  300 
(912/3)  auch  den  Ausdruck  Rus,  obgleich  er  ihm 
eine  eigene  Deutung  gibt. 

Die  Rüs  des  Ostens.  Es  existiert  eine  ganze 
l.itteratur  über  den  Ursprung  des  Namens  der 
Russen.  Die  „normannische"  Schule  behauptet,  der 
Name  Rus'  komme  den  Normannen  zu;  die  Finnen 
nennen  die  Schweden  Riiotsi^  woher  im  Russischen 
Rus'  (Pycb),  ebenso  wie  der  Name  der  Finnen 
Suovii  im  Russischen  Sum'  (CyMb)  wird ;  dem 
RuotsijRus'  muss  ein  skandinavischer  Ausdruck 
zugrunde  liegen  (vgl.  die  Namen  der  Küste  Roslagen 
und  ihrer  Bewohner  Rods-karlar  „Ruderer").  Die 
Namen  der  ersten  russischen  Fürsten  sind  zweifellos 
skandinavisch  (R'urik  <  Hroeiekr^  Igor  <  higz'ar 
usw.):  das  Zeugnis  desConstantinusPorphyrogenitus, 
Kap.  IX,  spricht  ebenfalls  dafür:  in  seiner  Auf- 
zählung der  Stromschnellen  des  Dniepr  nennt  er 
sie  nebeneinander  „in  russisch"  (' paia-a-ia-Ti)  und 
„in  slavisch"  (a-K^xßevia-rt)^  z.B.  OvÄßop<ri  <  skandi- 
navisch '^hölm  „Insel"  -\-  fors  „Stromschnellen"  =: 
■Oa-TfxßovviTpsex  <  slavisch  osirov'/ny  „der  Insel" 
(Gen.) -f- /'■'?.?■  „Katarakt".  Die  „antinormannische" 
Schule  sprach  sich  für  den  einheimischen  Ursprung 
des  Namens  aus,  aber  ihre  Argumente  wurden  in 
der  Hauptsache  dazu  benutzt,  um  gewisse  Zusammen- 
hänge des  Ausdrucks  Rus'  (griech.  'P«?,  'Voatx)  mit 
hebräischen  ('Vu^,  Ezechiel,  Text  der  Septuaginta, 
XXXVIII,  2~3;  XXXIX,  i),  griechischen  {pov(Ticc 
Xsf.xvSix  „die  roten  Boote")  u.a.  Namen  aufzu- 
zeigen. [Selbstverständlich  haben  die  As/iäi>  a/-Rass, 
die  im  Kor'än  (Süra  XXV,  40  und  L,  12)  zusammen 
mit  den  Völkern  'Ad  und  Thamüd  genannt  werden, 
weder  etwas  mit  dem  Araxes  noch  mit  den  Russen 
zu  tun,  trotz  der  späten  Quellen,  wie  Dimishkl, 
Text  S.  106,  Übers.  Mehren,  S.  131,  und  den 
Illusionen  europäischer  Kommentatoren,  wie  Ham- 
mer, Sur  /es  oiigines  Je  Vetat  nisse^  St.  Petersburg 
1825,  S.  24—9]. 

Nach  der  russischen  Chronik  erhoben  die  im 
Jahre  859  von  Übersee  gekommenen  Waräger 
(Varog;  s.  unten)  von  einigen  slavischen  und  fin- 
nischen Völkerschaften  den  Tribut  im  voraus,  als 
sie  im  Jahre  862  von  ihren  Tributpflichtigen  ver- 
jagt wurden.  Jedoch  zwangen  die  unmittelbar  darauf 
beginnenden  Bürgerkriege  diese  Stämme,  „die  Rus' 
genannten  Waräger"  von  jenseits  des  Meeres  herbei- 
zurufen. Die  Rus'  Hessen  sich  zuerst  in  dem  Ge- 
biete der  grossen  russischen  Seen  (Ilmen,  Ladoga) 
nieder,  aber  im  Jahre  882  siedelte  Oleg  «iHelgi) 
sie  in  Kiev  an.  Sicher  war  das  nicht  das  erste 
Erscheinen  der  „Russen",  denn  schon  unter  dem 
Jahre  839  berichten  die  Annales  Beitiniani^  wie 
am  Hofe  Ludwigs  des  Frommen  eine  byzantinische 
Gesandtschaft    in    Begleitung   von    Vertretern    des 


Volkes  Rhos  ankam,  die  ihr  König  Chacanus  nach 
Konstantinopel  geschickt  hatte  und  die  jetzt  wieder 
nach  Hause  zurückkehren  wollten.  Eine  Nachfor- 
schung über  ihre  Herkunft  ergab,  dass  es  Schweden 
waren  {genlis  esse  Sueonum).  Die  Normannen  in 
Kiev  waren  nicht  zahlreich,  und  ihre  Heirat  mit 
slavischen  Frauen  beschleunigte  noch  den  Assimi- 
lierungsprozess.  Schon  Sviatoslav  (geb.  942)  tru" 
einen  slavischen  Namen,  und  um  1000  waren  die 
Normannen  bereits  alle  zu  Slaven  geworden  (s. 
Thomsen,  a.  a.  O.,  S.    123 — 24). 

Die  Quellen  des  IX.  — X.  Jahrh. 's.  Die 
muslimischen  Quellen  kennen  die  Russen  seit  ihrem 
Auftreten  in  Osteuropa.  Ibn  Khurdädhbih,  S.  154, 
spricht  nur  von  den  russischen  Kaufleuten,  die  er 
für  „eine  Art  Slaven"  {djins  min  al-Sakäliba)  hält 
und  beschreibt  ihre  Reisegebiete  (zur  See:  von 
den  entferntesten  Teilen  der  Saklaba  bis  zum 
Schwarzen  Meer,  bis  zur  Khazarenhauptstadt  und 
zum  Kaspischen  Meer  ;  und  zu  Lande :  von 
Tanger  nach  Damaskus,  nach  Baghdäd,  Basra 
und  von  da  nach  Indien  und  China;  oder  sie 
reisten  sogar  jenseits  [=  im  Norden]  von  Rom 
durch  die  slavischen  Länder  bis  zur  Khazaren- 
hauptstadt, nach  Balkh,  zu  den  Toghuzghuz  und 
nach  China:  vgl.  Ibn  Fakih,  S.  271).  Ibn  Khur- 
dädhbih weist  den  Russen  kein  bestimmtes  Gebiet 
zu.  Allerdings  ist  der  Text  seines  Buches,  den 
wir  haben,  nicht  vollständig,  aber  eine  andere 
Einzelheit  ist  bezeichnend.  Ibn  Khurdädhbih,  S.  154, 

spricht   von    dem    y^^j^-i   Nähr    al-Sakäliba'^^   den 

de  Goeje  mit  dem  Tanais  (Don)  identifiziert  hat 
[Marquart,  Streifzüge^  S.  352,  liest  7"?«  für  Don']. 
Dieser  Ausdruck  verschwindet  alsdann  aiis  der 
geographischen  Litteratur,  aber  Ibn  Hawkal,  S.  276, 
und  das  Hudüd al-''Älam  sprechen  von  einem  „Fluss 
der  Rüs",  und  obgleich  der  Sinn,  den  sie  diesen 
Worten  geben,  zweifelhaft  ist,  ist  es  doch  möglich, 
dass  ihre  Nomenklatur  die  Umbildung  der  Sakäliba 
in  die  Rüs  anzeigt,  während  die  Angaben  Ibn 
Khurdädhbih's  die  Lage  vor  der  Konsolidierung 
der  normannischen  Herrschaft  in  Russland  wider- 
spiegeln. (Bei  Idrisi,  II,  385  \%K  dt):  Ä^ahr  al-Rüsiya 
ohne  Frage  der  Don). 

Anderseits  unterscheidet  die  gemeinsame  Quelle 
(Muslim  b.  Abi  Muslim?;  vgl.  Mas'üdi,  Tanblh.^ 
S.  190),  die  Ibn  Rusta,  das  Hudüd  al-'^Älafu.^  Gardizi, 
'Awfi  usw.  benutzt  haben,  ausdrücklich  zwischen 
den  Rüs  und  den  Slaven.  Letztere  (wahrscheinlich 
die  westlichen  Slaven)  lebten  unter  ihren  eigenen 
Fürsten,  während  die  Russen  eine  Insel  von  je 
drei  Tagemärschen  in  der  Länge  und  Breite  be- 
sassen,  die  mitten  in  einem  See  lag.  Ihr  König 
trug  den  Titel  Khäkän  Rüs.  Die  Überlieferung 
scheint  sich  auf  den  .Aufenthalt  der  Normannen- 
führer in  dem  Gebiet  der  grossen  russischen  Seen 
zu  beziehen  (vgl.  Novgorod,  skandinavisch :  Hölm- 
gar'i)r  „die  Stadt  des  Sees"!).  T)z.%  Hudüd  al-'-Älam 
fügt  noch  hinzu,  dass  die  Russen  viele  Städte  haben, 
und  nach  Gardizi  zählte  die  Bevölkerung  der  Insel 
100  000  Mann  {Marduni);  diese  Zusätze  dürften  die 
allmähliche  Ausbreitung  der  Russen  oder  vielmehr 
ihre  Vermischung    mit    den    Slaven    widerspiegeln. 

Die  dritte  Überlieferung  wird  durch  Istakhri  und 
Ibn  Hawkal  (<  Abu  Zaid  Balkhi)  vertreten,  welche 
die  Rüs  zwischen  den  Bulghär  und  den  Slaven 
lokalisieren.  Der  Ausgangspunkt  muss  die  Stadt 
Bulghär  an  der  Wolga  sein.  Drei  Gruppen  von  Russen 
werden  beschrieben.  Der  König  der  Gruppe,  die 
den  Bulghär  am  nächsten  liegt,  residiert  in  *Küyäba 
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(Kiev;  Const.  I'oiph.,  Kap.  IX:  K/oä|3«,  Kiößx). 
Die  am  weitesten  enlfernten  sind  die  Salä-cviya 
(wahrscheinlich  die  Urbevölkerung  Novgorod's,  die 
Sloveni).  Die  dritte  Gruppe  bilden  die  Arüiäniya^ 
deren  König  in  Arthä(mit  vielen  Varianten,  I.esung 
unsicher)  residiert.  Es  sind  Wilde,  welche  die 
P'remden  umbringen;  sie  fahren  die  Flüsse  hinab, 
um  schwarze  .Söw/7;--Häute  und  Blei  (Ä'isäs)  zu 
exportieren.  Seit  Fraehn  fasst  man  Ar/^ä  gewöhnlich 
als  Erz'a^  d.  h.  als  den  östlichen  Zweig  des  finnischen 
Volkes  Mordva  (im  Stromgebiet  der  Soura,  eines 
Nebenflusses  der  Wolga  westlich  Kazan's).  Eine 
andere  Erklärung  (Reinaud,  Chwolson),  die  von  der 
Variante  ßjül  ausgeht  und  ^Abärma  als  Biarmia 
(Perm)  fasst,  ist  sehr  fraglich.  In  beiden  Fällen 
müsste  man  die  Unterwerfung  dieser  Gegenden 
durch  die  Rüs  voraussetzen.  In  einer  jüngst  er- 
schienenen Arbeit  sucht  P.  Smirnov  die  Existenz 
eines  russischen  „Khäkänat's"  in  dem  Gebiet 
zwischen  Wolga  und  Oka  nachzuweisen;  s.  den 
oben  zitierten  Bericht  aus  den  Annales  Bei  iiniani. 
Vgl.  auch  M.  Vasmer,  Wikingerspuren  in  KusslanJ^ 
in  SB  Pr.  Ak.  IV.,  1931,  S.  649 — 74  über  Spuren 
skandinavischer  Ortsnamen  an   der  oberen  Wolga. 

Die  vierte  unabhängige  Quelle  ist  Mas'üdi  (vgl. 
Marquart,  Strei/züge^  S.  330 — 53J.  In  Murüdj^ 
II,  15  nennt  er  das  Schwarze  Meer  „Meer  der 
Russen",  denn  diese  sind  die  einzigen,  die  es  be- 
fahren, und  sie  bewohnen  eine  seiner  Küsten. 
Letztere  Bemerkung  kann  sich  auf  die  russische 
Kolonie  Tmutarakan  beziehen  {^cnLoi.Tix.fx^i  ^^'^  ^^^ 
vxvxyöpsix  auf  der  Halbinsel  Taman)  [Westberg  und 
Marquart,  a.  a.  (?.,  denken  hier  jedoch  an  die  Ostsee]. 
Von  den  zahlreichen  Stämmen,  aus  denen  die  Rüs 
bestehen,  erwähnt  Mas'üdi,  vJ/«/-?!^',  II,  18  äJlcÖ^ 
(=  Tanblk.^  S.  14 1:  isüiöfcAJ'),  die  mit  Spanien, 
Rom,  Konstantinopel  und  den  Khazaren  Handel 
treiben.  Dieser  Name  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  ..jfc-oLoJ.jl  al-Urdniän  <Z_''^Nordniän  in  den 
arabischen  Chroniken  Spaniens  [s.d.  Art.  madjDs] 
und  mit  den  Lordnia?ii  der  lateinischen  Chroniken, 
d.  h.  mit  den  Normannen.  [Marquart,  Streifzüge, 
S.  352  will  den  Namen  lieber  mit  Ä-o'APlJt 
zusammenbringen,  aber  bei  Ibn  Khurdädhbih,  S.  153, 
bezieht  sich  dieser  Ausdruck  auf  die  jüdischen 
Kaufleute]. 

Einen  Versuch,  die  Grenzen  des  russischen  Ge- 
bietes zu  bestimmen,  macht  das  Httdüd  al-'-Alam 
(372  ^982);  aber  er  kann  nicht  als  sehr  glücklich 
gelten. 

Von  grösster  Bedeutung  für  die  Kenntnis  der 
Sitten  der  Russen  ist  der  Bericht  Ibn  Fadlän's,  der 
in  den  Jahren  921/2  irgendwo  an  der  Wolga, 
vielleicht  bei  Bulghär,  die  Bräuche  und  die  Be- 
gräbnisriten der  Russen  beobachtete  (zitiert  bei 
YäkSt,  II,  834 — 40).  Die  Araber  wussten  Bescheid 
über  die  Züge  Sviatoslav's  gegen  die  Völkerschaften 
Osteuropas  (Bulghär,  Burtäs,  Khazar),  siehe  z.  B. 
Ibn  Hawkal,  S.  286,  der  für  diese  Expedition  das 
Jahr  358  (968/9)  angibt,  statt  965  in  den  russischen 
Chroniken ;  aber  Barthold  hat  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  sich  dieses  Datum  eigent- 
lich auf  die  Nachforschungen  bezieht,  die  Ibn 
Hawkal  (S.  282)  darüber  in  Djurdjän  anstellte. 
Der  vor  633  (1236)  schreibende  Wwfi  hat  den 
Namen  St.  Vladimir  {^Bülädhm'ir^  in  der  Volks- 
etymologie „Fürst  aus  Stahl")  bewahrt,  der  die 
Russen  im  Jahre  988  zum  Christentum  bekehrte. 
Nur    'Awfi's    Version    (vielleicht   in  Kh^ärizm  ge- 


sammelt j  verlegt  dieses  Ereignis  ins  Jahr  300  (912) 
und  fügt  noch  hinzu,  dass  die  Russen,  deren  einziges 
Handwerk  der  Krieg  sei,  ihre  Bekehrung  bereut 
und  Gesandte  nach  Kh^arizm  geschickt  hätten,  von 
wo  ein  Itnäin  zu  ihrer  Islämisierung  entsandt  wurde 
(s.  Barthold,  in  Za/.,  IX  [1895],  262—67).  Ibn 
al-Athir,  IX,  30  ist  besser  unterrichtet,  denn  er 
kennt  die  Imstande  der  Heirat  des  J/a/«^  a/-A'Kjzja 
(Vladimir)  mit  der  Schwester  der  beiden  byzan- 
tinischen Kaiser  Basilius  und  Konstantin ;  jedoch 
spricht  er  von  diesem  Ereignis  unter  dem  Jahre  375 
(985/6;    vgl.   Dimishki,   Übers.   Mehren,  S.   378). 

Die  Russen  am  Kaspischen  Meer.  Sehr 
wichtig  sind  die  muslimischen  Angaben  über  die 
russischen  Einfälle  in  die  Länder  südlich  des 
Kasjjischen  Meeres.  Zur  Zeit,  als  der  'Alide  Hasan 
b.  Zaid  in  Tabarislän  regierte  (250-70  =  864-84), 
machten  die  Rüs  einen  Einfall  nach  Äbaskün.  Im 
Jahre  297  (909/10)  kamen  die  Rüs  in  16  Booten 
und  verwüsteten  dieselbe  Gegend.  Im  folgenden 
Jahre  drangen  die  Rüs  in  Särl  und  Pandjäh-hazär 
ein,  erlitten  aber  in  Gllän  eine  Niederlage  (s.  Ibn 
Isfandiyär,  in  G  M S,  II,  199).  Dieser  letzte  Einfall 
soll  nach  den  Kommentatoren  (F.  B.  Charmoy, 
Kunik)  im  Jahre  301  (913)  nach  dem  Regierungs- 
antritt Igor's  stattgefunden  haben.  Mas'üdi,  MiirüdJ, 
II,  18 — 25  beschreibt  ihn  ausführlich  „nach  300 
(912)",  während  der  Regierung  des  Shirwänshäh 
'Ali  b.  Haitham.  Im  Jahre  332  (943/4)  kamen  die 
Rüs  den  Kur  herauf  und  bemächtigten  sich  Bardha'a's 
(vgl.  auch  den  Art.  musäfirI;  s.  die  sehr  um- 
ständliche Beschreibung  bei  Ibn  Miskawaih,  The 
Eclipse.^  II,  62 — 7).  Dorn's  Caspia^  ein  Buch  ohne 
System,  aber  voll  von  Einzeltatsachen,  behandelt 
speziell  diese  Einfälle.  Siehe  auch  Barthold,  M'esto 
prikaspiyskikh  oblastey.  Baku    1925. 

W  a  r  a  n  k.  Eine  andere  Benennung  für  die 
Normannen,  Warank  (altrussisch  Var^git),  das  ge- 
wöhnlich als  „vereidigtes  Mitglied  einer  Handels- 
gesellschaft" (von  dem  skandinavischen  l'är  "Ver- 
sprechen, Kontrakt")  erklärt  wird,  findet  sich  in 
der  muslimischen  Litteratur  erst  beträchtlich  später. 
Abu  '1-Fidä^,  ed.  Reinaud,  S.  35,  sagt,  dass  er  den 
Ausdruck  Bahr  Warank  nur  bei  Birüni  und  in  der 
Tadhkira  Nasir  al-Din  Tüsi's  gefunden  habe.  Siehe 
Biruni,  al-Tafhiin.^  ed.  R.  Wright,  1934,  S.  121  :  an 
einem  grossen  Golf  (Ostsee),  der  vom  Bahr  al- Aluhit 
getrennt  ist  und  sich  nördlich  der  Sakäliba  bis  in 
die  Gegend   der  muslimischen  Bulghären  erstreckt. 

Idrisi.  Erst  nach  dem  IV.  (X.)  Jahrh.  bietet 
Idrisi  über  die  Russen  selbständige  Angaben,  unter 
Klima  VI,  Abschnitt  5  (der  Fluss  der  Russen,  die 
Städte  längs  des  Dniepr^  und  Klima  VII,  Abschnitt 
4  und  5  (die  Quellen  des  D.nyst  Dnieslr,  Russland 
und  Kumäniya,  d.h.  das  Land  der  Komanen);  vgl. 
die  Übers.  Jaubert's,  II,  395 — 98,401,  404,  433 — 34 
und  die  in  Transkription  wiedergegebene  Stelle. 
(Klima  VII,  Abschnitt  5)  bei  O.  Tallgren-Tuulio, 
Idrisi.  La  Finlande,  Helsingfors  1930  (Soc.  Orient. 
Fennica)^  S.  115 — 21.  Jedoch  vermengt  Idrisi  die 
überlieferten  und  zeitgenössischen  Angaben,  indem 
er  sie  nebeneinander  stellt,  so  wird  Küyäba  neben 
Käu<  (Kiev)  genannt. 

Die  persische  Dichtung.  Nizämi  besingt 
in  seinem  Iskandar-näi?ia  den  Feldzug  Alexanders 
gegen  die  Russen,  die  Bardha'a  verwüstet  und  die 
mit  Alexander  verbündete  Königin  Xüshäba  fort- 
geschleppt hatten.  Der  König  der  Russen,  der  über 
die  Burtäs,  Khazar,  Alan,  Isü  (russisch  Ves')  usw. 
herrscht,    trägt    den    Namen  J-ixLs,  vielleicht    ein 
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Schreib-  und  llorfehlei  für  den  Titel  KinnTiz 
(russisch  A'//^s'),den  man  schon  bei  Ibn  Khurdädhbih, 
S.  17  findet.  Siehe  F.  Erdmann,  De  Expeditione 
Kussoruin  h'eru'daf/i  versus^  KvLzan  1S26  32,  3  Bde. 
und  die  französische,  englische  und  deutsche 
Übersetzung  von  F.  B.  Charmoy,  V  expedition 
d' Alexandre^  St.  Petersburg  1829,  H.  W.  Clarke, 
The  Siktindar-nama^  1881,  S.  663 — 64  und  Jacob, 
hkenders  IVarägerßldzug^  1932  (freie  und  unvoll- 
ständige Fassung).  In  Nizämi's  Haft  Paikar^  ed. 
H.  Ritter  und  Rypka,  1934,  S.  11,  178 — 96  (engl. 
Übers.  C.  E.  Wilson,  I,  171—88)  kommt  die 
Tochter  des  Königs  vom  IV'.  Klima  {sie)  vor,  „die 
slavische  Dame  mit  dem  blühenden  Teint",  die 
eine  Geschichte  aus  einer  „russischen"  Stadt  erzählt. 
Realere  Dinge  enthalten  die  dem  Shirwänshäh 
Akhsitän  (530 — 90  =  1 135 — 93)  gewidmeten  Oden 
Khäkani's,  in  denen  wir  von  einem  Einfall  der 
Russen  hören,  den  dieser  Fürst  siegreich  abgewehrt 
haben  soll ;  siehe  KhanTkov,  in  Bull.  Ac.  SPb., 
XIV,  Nr.   23—4  {=Mcl.  Asiat.,  III,   114— 36). 

Die  nach  mongolische  Zeit.  Die  Angaben 
in  den  späteren  Schriftstellern  über  die  Russen 
sind  sehr  lückenhaft;  vgl.  für  die  mongolische  Zeit : 
Djuwaini,  I,  224;  Abu  '1-Fidä\  S.  201,  207  (die 
Russen,  ein  türkischer  Stamm),  S.  222;  Dimishki, 
Übers.  Mehren,  S.  131,  378  (die  Russen  bewohnen 
die  Inseln  der  Maeotis,  wahrscheinlich  eine  Ver- 
wechslung mit  einem  See  im  Norden);  Mustawfl, 
Niizhat  al-Kulüb.^  S.  264;  und  für  Timur's  Zeit: 
Zafar-imina.^  I,  759 — 62  (ebenso  wie  die  geo- 
graphische Einleitung  zum  Zafar-näma.^  Hs.  des 
Brit.  Mus.  Or.  18406,  Fol.  13b:  über  die  Russen 
als   Nachkömmlinge  Japhet's). 

Die  osmanischen  Bibliotheken  und  Archive  dürften 
wichtige  Angaben  über  Russland  enthalten;  vgl. 
Babinger,  GO  W.^  S.  310  und  Index,  ebenso  das 
von  einem  türkischen  Offizier  in  St.  Petersburg 
unter  Katharina  II.  geschriebene  Tagebuch,  zitiert 
in  V.  D.  Smirnov,  Ohraz.  proizv.  osm.  iiter., 
St.  Petersburg  1891,  S.  228-42  (fehlt  in  der  Ausgabe 
von  1903).  In  Persien  erwähnen  die  Chroniken  der 
Safawiden  die  russischen  Gesandtschaften  nur  kurz; 
die  Chroniken  der  Kädjären,  wie  das  Ma^äthir-i 
sultänt  des  'Abd  al-Razzäk  b.  Nadjaf-kuli  (engl. 
Übers,  von  Sir  H.  Brydges),  das  Rawdat  al-Safä-yi 
Näsir'i  Ridä-kuli  Khän's  und  Sipihr's  Näsilih  al- 
Jawärikk  enthalten  Angaben  über  die  russisch- 
persischen Kriege  und  die  darauffolgenden  Friedens- 
verhandlungen [s.  d.  Art.  TEHERAN];  ein  sonder- 
barer Abschnitt  über  die  Russen  findet  sich  in  Zain 
al-Wbidin  Shirwäni's  Biistän  al-SiyTiha,  Teheran 
131 5,  S.  299;  nichts  vom  geographischen  Stand- 
punkt ;  er  ist  interessant,  insofern  er  die  An- 
schauungen der  Perser  um  1830  wiedergibt:  die 
Russen  sind  genau  wie  die  übrigen  /-'/Va//_g- geschickt 
in  den  äusseren  Dingen  {dar  .uiratgaili).^  sind  aber 
geistlos  {djün  nadUrand). 

Litteratur:  Siehe  den  Art.  slaven.  — 
Eine  Bibliographie  der  islamischen  Quellen  findet 
sich  in  dem  Kommentar  zum  Hudüd  al-'^Älam 
von  V.  Minorsky,  in  G  MS  (im  Druck).  Die 
Hauptarbeiten  über  die  muslimischen  Quellen 
sind  folgende:  Fraehn,  Ibn  Foszlans  und  anderer 
Araber  Berichte  über  die  Russen.,  St.  Petersburg 
1823;  Chwolson,  Izvesliya  Ibn  Dasta  (lies:  //'// 
Rusta\  St.  Petersburg  1869;  Garkavi  (Ifarkavy), 
Skazauiya  musulni.  pisateley,  St.  Petersburg  1870 
u.  1871  (Übcrzetzungcn  von  26 -|- 6  arabischen 
Autoren  ;  über  die  Notwendigkeit  einer  Neuaus- 
gabe   dieser    Texte    und    über    die    Anfertigung 


eines  Corpus  der  arab.  Quellen  über  die  Russen 
usw.  siehe  Krackovskiy,  in  Zop.  Inst.  Vost..^ 
1932,  I,  55 — 62);  Dorn  u.  Kunik,  Caspia.^  in 
Mem.  Ac.  SPb.,  Serie  VII,  Bd.  XXIIl,  Nr.  i, 
1875  (riiss.  Ausgabe  fM,  XXVI,  Anhang  1,1875); 
Kunik  u.  Rosen,  hvestiya  al-Bekri,  St.  Petersburg, 
2  Bde.,  1878-1903;  A.  Seippel,  A'tv«;«  AV;-;«a«- 
nicariim  fontcs  arabici,  Fase.  I,  textum  continens, 
Christiania.  I  (1896),  II  (1928)  (Varianten,  krit. 
Noten) ;  Westberg,  Zur  Klärung  oriental.  Quellen, 
in  Bull.Ac.  SPb.,  1899,  XI,  Nr.  4  u.  5,  u.  Kanalizu 
vostocnlkh  intocnikov,  in  Jour.  Min.  Nar.  Prosv., 
1909,  XIII  u.  XIV  ;  Marquarl,  Streifziige,  S.  330- 
53  (Massud!  über  die  Rüs).  Eine  allgemeine 
Litteraturübersicht  über  die  Herkunft  der  Russen 
bot  jüno;st  V.  Mosin,  Var'ago-russkiy  vopros,  in 
Slavia,  X  (1931),  i — 3.  Eine  immer  noch  an- 
schauliche Darlegung  ist  Thomsen,  The  relations 
between  Pussia  and  Scandinavia  and  Ihe  origin 
of  the  Russian  state,  Oxford  1877  (umgearbeitete 
Ausgabe  in  Thomsen,  Sainlede  Afhandlingar,  I, 
1919,  S.  231 — 444);  viele  schwierige  Fragen 
behandeln  die  Werke  von  Kunik,  Marquart,  Streif- 
züge, passim,  u.  Westberg,  unter  den  neuesten 
Werken  muss  genannt  werden  :  P.  Smirnov, 
Volz'skiy  shl'akh  („Die  Strasse  der  Wolga  und 
die  alten   Russen"),   Kiev    1928  (ukrainisch). 

(V.   Minorsky) 
AL-RUSÄFA     (RusÄFAT     al-Sha'm,     Rusäfat 
Hisham),    Wüstenstadt     in    der    syrischen 
Palmyrene,  4  Farsakh  oder  25  km  südlich  vom 
Euphrat. 

Die  Stadt  führte  schon  in  vorarabischer  Zeit 
diesen  Namen.  Die  assyrischen  Eponymenlisten 
erwähnen  in  den  Jahren  840,  838,  804,  775,  747 
und  737  V.  Chr.  eine  Stadt  Ra-sap-pa  als  Sitz 
des  assyrischen  Gouverneurs  {SJiakmi).  Auf  einer 
Reliefstele  des  Adadnirari  IV.  wird  Rasappa  unter 
den  von  Urigallu-eresh  verwalteten  Gebieten  genannt 
und  bildete  mit  Katni  (jetzt  Teil  Djelläl  am  Khäbür) 
zusammen  einen  Bezirk  (Unger,  Reliefstele  Adad- 
nirari^ s  III.  aus  Sabaa,  Publikationen  der  Ksrl. 
Osmanischen  Museen,  II,  Stambul  1916,  S.  lo — 2, 
PI.  2,  Z.  23  fif.).  Die  Gleichselzung  von  Rasappa 
mit  Beled  Sindjär  durch  E.  Forrer  {Provinzein- 
teilung des  assyr.  Reiches,  Leipzig  1921,  S.  15) 
lässt  sich  schwerlich  aufrechterhalten  (Musil,  The 
Afiddle  Euphrates,  New  York  1927,  S.  2IO  f.). 
Auch  in  der  Bibel  (2  Kön.  XIX,  12;  Jesaja  XXXVII, 
12)  wird  Resef,  wofür  wohl  Resaf  zu  lesen  ist,  neben 
f  jozan,  Haran  und  Bene  'Eden  in  Telassar  genannt. 
Ptolemaios  {Geogr.,  V,  14,  19)  nennt  unsere  in 
der  Palmyrene  gelegene  Stadt  'Vv\(rä.<^u.\  die  Tabula 
Peutingeriana  schreibt  Risapa,  der  Geograph  von 
Ravenna  {Cos/nogr.,  II,  15,  ed.  Pinder-Parthey, 
S.  89,  ,)  Risapha,  die  Notitia  dignitatum  {or., 
XXXIII,  5,  27)  Rosafa,  der  Metropolit  Alexander 
von  Hierapolis  in  einem  Briefe  {Acta  Concil. 
Oecumen.,  ed.  Ed.  Schwartz,  Tom.  I,  Vol.  IV, 
S.  171,  ag)  Rasapha.  Der  Name  (vgl.  Rasjf)  be- 
deutet „gepflasterte  Strasse"  (Clermont-Ganneau, 
in  R  AO,  IV,   1901,  S.   112  f.). 

Um  434  wurde  die  Stadt  gegen  den  sonst  üb- 
lichen Brauch  von  dem  Patriarchen  loannes  von 
Antiocheia,  nicht  vom  Metropoliten  Alexander 
von  Hierapolis,  dem  sie  unmittelbar  unterstand, 
zum  Bistum  erhoben.  Sie  war  damals  wegen  ihrer 
Sergioskirche  berühmt,  die  dem  Andenken  an  das 
Martyrium  der  beiden  kaiserlichen  PalastofTiziere 
Sergios  und  Bakchos  („unter  Maximianos")  geweiht 
war     (die     Märtyrerakten,    griech.     herausg.     von 
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Delehaye,  in  Anal.  Boll.,  XIV,  373 — 95;  syrisch 
hrsg.  V.  Bedjan,  Ada  martyr.  et  jfl«f/<7/-.,  III,  283- 
322,  halten  einer  historischen  Kritiit  nicht  stand: 
Harnack,  Chronologie  der  altchrisl.  Lillerattir.^  II, 
481,  Anm.;  Delehaye,  in  Anal.  >9<7//.,  XXIII,  478). 
Der  erste  Bischof  von  'Pwo-äc^ä  war  Marinianos,  der 
sich  434,  444  und  431  nachweisen  lässt  (fehlt  unter 
den  Bischöfen  von  Resapha-Sergiopolis  noch  bei  L-e 
Quien,  in  O  C,  II,  951  f.;  vgl.  E.  Honigmann,  in 
Oriens  Cliristianus.^  XII,  214-17).  Kaiser  Anastasios 
(491-518)  Hess  den  Daumen  des  Heiligen  Sergios 
von  Resapha  nach  Konstantinopel  holen,  und  selbst 
bis  in  das  ferne  (Pallien  verbreiteten  sich  die 
Gerüchte  von  den  Wundern,  die  von  dieser  Reliquie 
ausgingen  (Gregor.  Turonens.,  Hist.  Francor., 
VII,  31).  Zu  Ehren  dieses  Geschehnisses  erhielt 
die  Stadt  den  Namen  Sergiopolis  und  die  Rechte 
einer  kirchlichen  Metropolis  (loannes  Diakrinomenos 
bei  Gramer,  Anecdota  Graeca  e  codd.  Paris.,  II, 
109).  Vielleicht  kommt  schon  512  in  der  Trilinguis 
von  Zebed  2ep7<o7ro[A/]TOü  vor  (Neubauer  bei  Sachau, 
Reise  in  Syrien  und  Mesopotamien,  S.  126,  Anm.  i; 
anders  Prentice,  Publ.  0/  tlie  Atneric.  Archaeol. 
Exped..^  Greek  and  Latin  Inscr..^  S.  269).  Georgios 
Kyprios  (ed.  Geizer,  v.  863)  kennt  als  dritten 
Namen  der  Stadt  ^ hvxa-TXirtovTTOhii;.!  dessen  Richtig- 
keit n\an  mit  Unrecht  bezweifelt  hat;  wahrschein- 
lich stammt  auch  die  grosse  Basilika  in  al-Rusäfa 
von  diesem  Kaiser  (Dussaud,  Topographie  de  la 
Syrie.^  S.  254,  der  aber  mit  Unrecht  auch  Tetra- 
pyrgia  für  einen  Namen  von  al-Rusäfa  hält).  Da- 
neben blieb  der  syrische  Name  stets  in  Brauch  (tö 
['Vx]a-ix(px(;  loann.  Moschos ,  Prattim  spirituale.^ 
Kap.  180,  bei  Migne,  Patr.,  tPra^r.,  LXXXVII/lii, 
Kol.  3052).  Der  Armenier  Basileios,  der  im  IX. 
Jahrh.  die  Profangeographie  des  Georgios  Kyprios 
zu  einem  kirchlichen  Taktikon  umzuarbeiten  suchte, 
setzte  zum  Namen  der  Stadt  den  Zusatz  vi  a-vifiefo:) 
'P«TT«4)a(M.IIartmann,  in  Z^,  XI V^,  340  f;  Chapot, 
La  Fronti'ere  de  V Euphrate,  S.   330,  Anm.  8). 

Rabban  Bar  'Idtä  (gest.  8.  Jan.  61 1),  der  Lehrer 
des  Persers  Yöhannän,  der  sein  Leben  beschrieben 
hat  (Baumstark,  Gesch.  d.  syr.  LJtt..^  S.  203,  §  311^), 
war  in  Rosäfä  geboren  (E.  A.  W.  Budge,  The 
history  of  Kabban  Lformtzd  the  L^ersian  and  Rabban 
Bar  '-Idta.,  I,   London    1902,  S.    115). 

Die  Stadt,  die  in  dem  wüsten  ßxpßxpixöv  TeSiov 
lag  (Prokop.,  Bell.  Pers..,  II,  5,  29;  Theophyl. 
Simok.,  ed.  de  Boor,  V,  13,3;  syrisch  Barbaräyä: 
Kugener,  in  Oriens  Christ..,  1907,  S.  408-12),  war 
zuerst  nur  durch  ein  schwaches  Bollwerk  gegen 
die  Einfälle  der  Sarakenen  geschützt ;  erst  Juslinian 
soll  sie  (wohl  vor  542  n.  Chr.)  mit  richtigen 
Mauern  umgeben  haben  (Prokop.,  De  aedif..,  II,  9,3; 
q),  eine  Angabe,  die  allerdings  nach  den  Ergeb- 
nissen neuerer  archäologischer  Untersuchungen  zwei- 
fellos übertrieben  ist  (Herzfeld  bei  Sarre-Herzfeld, 
Archäol.  Reise.,  I,  138;  Guy  er,  ebd.^  II,  28,  37). 
Justinian  errichtete  auch  Bazare  und  andere  Pracht- 
bauten und  grosse  Zisternen  zur  Versorgung  der 
Stadt  mit  Wasser  (Prokop.,  De  aed.,  II,  9,  e  ff-)- 

Khosraw  I.,  der  540  auf  seinem  ersten  Zuge 
nach  Syrien  sich  vom  Bischof  Kandidos  von  Sergio- 
polis 200  Pfund  Goldes  für  die  Freilassung  der 
12  000  gefangenen  Einwohner  von  Sura  am  Euphrat 
hatte  versprechen  lassen,  nahm  auf  seinem  dritten 
Zuge  542  den  Bischof,  der  ihm  entgegenkam,  um 
sich  wegen  Nichteinhaltung  seiner  Verpflichtungen 
zu  entschuldigen,  gefangen  und  sandte  eine  Heeres- 
abteilung gegen  die  Stadt,  die  jedoch  bald  wegen 
Wassermangels    wieder    abziehen  musste  (Prokop., 


Bell.  Pers.,  11,  20,  2 — 14).  Ein  haliies  Jahrhundert 
später  erzählte  man  bereits  von  der  wunderbaren 
Rettung  der  wehrlosen  Stadt  durch  den  Heiligen 
Sergios  und  seine  himmlischen  Heerscharen  (Eua- 
grios,  L/isl.  eccl.,  IV,  28).  Um  570  unterstanden 
dem  Metropoliten  von  Sergiopolis  fünf  Bistümer 
{Notitia  Antiochena^  in  Byz.  Zeitschr.,  XXV,  1924, 
^-  75:  83)-  Ausser  den  schon  erwähnten  Bischöfen 
Marinianos  und  Kandidos  kennen  wir  noch  folgende 
Bischijfe  :  im  Jahre  524  Sargis  (Sergios)  von  Beth 
Rosäfä  (Guidi,  in  /////  della  R.  Atcad.  dei  Lincei., 
l88l,  S.  507),  um  550  Joseph,  Bischof  des  Heiligen 
Klosters  von  Rasjftä  (Assemani,  in  B(),  I,  117),  553 
Abraamios  (Mansi,  IX,  390;  Wrighl,  Catal.  syr. 
mss.  Brit.  Mus.,  II,  797''),  zwischen  793  und  986 
nennt  Michael  Syrus  {Chron.^  Übers.  Chabot,  III, 
451  ff.,  501  f.)  elf  weitere  jakobitische  Bischöfe, 
und  aus  Inschriften  kennen  wir  einen  Sergios 
(zwischen  910  und  922?;  vgl.  Mich.  Syr.,  III,  462, 
Nr.  18)  und  einen  Simeon,  der  1093  die  grosse 
Basilika  restaurierte  (Musil,  Palmyrena,  S.  160, 
267   f.). 

Die  Verehrung  und  fromme  Scheu,  die  man 
allgemein  vor  der  Heiligkeit  des  Ortes  empfand, 
zeigt  sich  besonders  deutlich  darin,  dass  der  Ghas- 
sänide  al-Mundhir  b.  Härith  es  nur  dort  wagte, 
mit  byzantinischen  Gesandten  zusammenzutreffen 
(im  Sommer  578),  vor  deren  Verräterei  er  sich 
sonst  nirgends  sicher  gefühlt  hätte  (Johann.  Ephes., 
VI,  4;  Nöldeke,  in  Abk.  Pr.  Ak.  W.,  1887,  S.  24). 
Damals  war  die  .Stadt  anscheinend  nicht  im  Besitze 
des  Ghassäniden;  die  ihm  zugeschriebene  Inschrift 
vivicf.  VI  Tvx^  ^AÄxizowSxfov,  die  an  der  „Zentralkirche 
extra  mtiros'^  gefunden  wurde,  spricht  auch  dagegen, 
dass  die  innere  Stadt  damals  nicht  mehr  römisch 
gewesen  wäre. 

Im  Heiligtum  des  Sergios  zeigte  man  später  unter 
den  Weihgeschenken  ein  kostbar  geschmücktes 
Kreuz,  das  einst  Justinian  und  Theodora  gestiftet, 
dann  Khosraw  I.  nach  der  Plünderung  von  Kalli- 
nikos  und  Barbalissos  (Mich.  Syr.,  IV,  296)  nach 
Persien  gebracht,  sein  Enkel  Khosraw  II.  aber 
zusammen  mit  einem  andern  Kreuz  und  einem 
Weihgeschenk,  die  beide  lange  Inschriften  trugen, 
zurückgeschickt  hatte  (Euagrios,  LList.  eccL,  IV,  28; 
VI,  21;  Nikeph.  Kaliist.,  Hist.  eccl.,  XVIII,  21  f.; 
Theophyl.  Sim.,  V,  13;  FirdawsT  1946,  bei  Nöldeke, 
Tabari,  S.  287,  Anm.  i ;  C.  de  Boor,  in  Zeitschr. 
f.  Kirchengcsch.,  V,  315 — 22).  Auf  seiner  Flucht 
zu  den  Byzantinern  wohnte  Khosraw  II.  im  Jahre 
590  in  Edessa  im  Hause  des  Feldherrn  Johannes 
Rösäfäyä,  eines  Angehörigen  der  Familie  der  Beth 
Rösäfäye  (Mich.  Syr.,  II,  380,  412;  Barhebraeus, 
Chron.  eccl.,  I,  271). 

Die  von  Justinian  angelegte  Zisterne,  die  später 
von  einem  Lakhmiden  zerstört  worden  war,  soll 
der  Ghassänide  Nu'män  b.  al-Härith  b.  al-Aiham 
wiederhergestellt  haben  (Hamza  al-Lsfahäni,  Ta^rtkh, 
ed.  Gottwaldt,  S.  120;  Yäküt,  II,  784;  gegen 
Nöldeke,  in  Abh.  Pr.  Ak.  IV.,  1887,  S.  51,  der 
lieber  an  al-Härith  b.  Djabala  denken  wollte,  vgl. 
E.  Herzfeld,  'Arch.  Reise,  I,  138,  Anm.  5:  yahrb. 
d.  Preuss.  Kunstsammlungen,   1921,  S.    Il2f.). 

In  islamischer  Zeit  wurde  die  Wüstenstadt  dadurch 
berühmt,  dass  der  Khalife  Hishäm  b.  'Abd  al-Malik, 
der  schon  als  Prinz  seine  Bädiya  aus  dem  mücken- 
reichen Euphrattale  dorthin  verlegt  hatte,  sie  105 
(723/4)  zu  seiner  Residenz  erhob,  in  der  er  125 
(743)  starb  und  beerdigt  wurde  (al-Tabari,  Ta^rikh, 
ed.  de  Goeje,  II,  1467,  1729  f.,  1737  f-;  al-Balä- 
dhurl,  ed.  de  Goeje,  S.   179  f.,  186;  H.  Lammens, 
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in  Af /•  O /y,  I\',  94  f.).  Die  Stadt  erhielt  daher  den 
Namen  Rusäfat  Hishäni  (al-Balädhuri,  n.a.O.^  zum 
Unterschied  von  Rusäfat  Haghddd,  der  östlichen 
Vorstadt  von  Haghdäd  mit  dem  gleichnamigen 
Palast,  vgl.  oben,  Bd.  I,  587);  sie  wurde  auch 
Rusäfat  al-Sha^m  genannt.  Ob  Hishäm  dort  eine 
grössere  Bautätigkeit  entfaltete,  ist  fraglich  (E. 
Reitemeyer,    Die    Stiidtegrundungen    der    Araber, 

S.  75)- 

Auch  andere  Ümaiyaden  wählten  später  zuweilen 
die  Stadt  zu  ihrem  Wohnsitz;  so  Marwän,  Sulaimän 
b.  Hishäm  und  Muhammed  b.  al-Walid  (al-Tabari, 
II,  1897,  1908;  in,  95,  98:  Väküt,  n,'  786; 
Herzfeld,  Arcli.  Keist\  I,  139).  Kurz  nach  Hishäm's 
Tode  befahl  sein  Nachfolger  al-Walld,  allen  Besitz 
seines  Vorgängers  in  al-Rusäfa  zu  beschlagnahmen 
(al-Tabari,  II,  175  i).  Sulaimän  b.  Hishäm  sammelte 
745  ein  Heer  in  al-Rusäfa  und  lagerte  dem  Heere 
Marwän's  II.  bei  Kinnasrin  gegenüber;  nach  seiner 
Niederlage  kehrte  er  nach  al-Rusäfa  zurück  (al- 
Tabari,  11,  1896  f.,  1908;  Mich.  Syr.,  II,  505). 
Der  'Abbäside  "Abd  AUäh  b.  "^Ali  kam  132  (749/50) 
nach  al-Rusäfa  und  Hess  die  einbalsamierte  Leiche 
Hishäm's  schänden  und  verbrennen  (al-Ya'^kübi,  ed. 
Houtsma,  II,  427  f.).  'Abd  Allah  b.  'Ali  (s.o.  Bd.  I, 
S.  23)  übernachtete  auf  seiner  Flucht  vor  dem 
Heere  seines  Neffen  Abu  Dja'far  al-Mansur  im 
Jahre  754  in  al-Rusäfa  (Tabari,  III,  98). 

Mutawakkil  besuchte  im  Frühjahr  244  (858) 
von  Damaskus  aus  die  Stadt,  um  die  Schlösser 
des  Hishäm  und  Sulaimän  und  das  alte  griechische 
Kloster  zu  besichtigen  (al-Bakri,  ed.  Wüstenfeld, 
S.  379).  Die  Söhne  des  Zikrwaih  b.  Mihrwaih 
al-Karmati  überfielen  die  Stadt  289  (902)  zusammen 
mit  den  BanI  al-Asbagh  im  Auftrage  des  Subk 
al-Dailami,  eines  Mawlä  des  Khalifen  Mu'^tadid, 
ermordeten  die  Einwohner,  verbrannten  die  Moschee 
und  verwüsteten  die  Nachbardörfer  (TabarT,  III, 
2219).  Doch  nennt  Ibn  al-Fakih  (im  Jahre  295  ::= 
908)  al-Rusäfa  schon  wieder  eine  blühende  Stadt. 
Saif  al-Dawla  zog  344  (955)  von  Salamya  über 
Tadmur,  'Ürd  und  al-Rusäfa  nach  al-Rakka  (M. 
Canard,  Sayf  al-Daiila^  Algier-Paris  1934,  S.  226, 

230J- 

Die  arabischen  Geographen  schildern  al-Rusafa 
als  einen  inmitten  sterilen  Wüstenlandes  gelegenen 
Ort,  dessen  Einwohner  nur  Wasser  aus  innerhalb 
der  Mauern  befindlichen  Zisternen  tranken  oder 
es,  wenn  dieses  ihnen  ausging,  sogar  aus  dem 
3 — 4  Farsakh  entfernten  Euphrat  holen  mussten. 
Der  215  (830)  gestorbene  Lehrer  des  Härün  al- 
Rashid,  al-Asma'i,  setzt  die  Stadt  mit  al-Zawrä^ 
gleich  und  erwähnt  das  dort  befindliche  wunderbare 
Kloster.  Die  Einwohner  mussten  den  Banü  Khafädja 
einen  Tribut  entrichten,  wofür  sie  von  ihnen  be- 
schützt wurden.  Die  reichen  Einwohner  waren 
Kaufleute  oder  Grundbesitzer,  die  Beduinen  als 
Arbeiter  beschäftigten.  Als  Hausindustrie,  die  dort 
blühte,  wird  das  Weben  wollener  Gewänder  ange- 
führt (al-AsmaS  bei  Yäküt,  II,  784);  neben 
Kleidungsstücken  wurden  auch  Pack-  und  Futter- 
säcke hergestellt  (al-Kazwini,  '■Adjä'ib^  ed.  Wüsten- 
feld, II,  132  f.).  Nach  Ibn  Hutlän  (bei  Yäküt,  II, 
784  f.)  war  Kasr  al-Rusäfa  kleiner  als  das  Dar 
al-Khiläfa  zu  Baghdäd.  Er  beschreibt  die  an  ihrer 
Ausseoseite  mit  Goldmosaiken  geschmückte  Kirche, 
deren  Bau  er  auf  Konstantin,  den  Sohn  der  Helena, 
zurückführt.  Unter  dieser  Kirche  befand  sich  in 
den  gleichen  Dimensionen  wie  sie  eine  unterirdische 
Zisterne,  die  mit  .Mabasterplatten  belegt  war.  Die 
Einwohner    der   Festung  waren  zum   grüssten  Teil 


Christen,  die  sich  mit  dem  Schutz  der  Karawanen 
und  dem  Transport  von  Waren  ihren  Lebensunter- 
halt verdienten,  aber  auch  durch  das  Paktieren 
mit  Dieben  und  Räubern.  Die  Wüste  um  al-Rusäfa 
ist  so  flach,  dass  der  Blick  rings  bis  zum  Horizont 
schweift.  Nach  al-Idrisi  (Übers.  Jaubert,  II,  137) 
liesass  die  Stadt  zu  seiner  Zeit  (11 54)  einen 
blühenden  Markt ;  eine  vielbenutzte  Strasse  führte 
von  dort  durch  die  Wüste  nach  Salamya  und  Hirns. 
Yäküt  sah  mitten  in  Rusäfat  Hishäm  noch  das 
Kloster  von  al-Rusäfa,  das  er  wegen  seiner  architek- 
tonischen Schönheit  als  ein  Weltwunder  pries 
(Yäküt,  II,  660  f.,  s.  V.  Dair  al-Rusäfa).  Abu 
'1-Fidä'  gibt  (ed.  Reinaud,  S.  271)  die  Entfernung 
der  Stadt  vom  Euphrat  mit  weniger  als  einem 
Tagemarsch   an. 

Die  Kh"ärizmier  zogen  1240  auf  ihrem  Rück- 
marsch von  Syrien  über  Salamya  nach  al-Rusäfa; 
die  Truppen  von  Haleb  folgten  ihnen  und  kämpften 
mit  ihnen  bei  Siffin  (Abu  '1-Fidä\  ^«//a/^j  Mttslem..^ 
ed.  Reiske- Adler,  IV,  458).  Im  Jahre  668  (1269) 
flohen  die  Einwohner  von  al-Rusäfa  aus  Furcht 
vor  den  Mongolen  nach  Salamya;  seitdem  blieb 
die  Stadt  unbewohnt  (B.  Moritz,  m  Z  G  Erdk. 
Berl.,  XIII,  174  ff-;  MSOSAs.,  I,  1898,  S.  144). 
Um  1300  rechnet  al-Dimishki  (ed.  Mehren, 
S.  205)  Siffin  und  Rusäfat  Hishäm,  das,  wie  ihm 
bekannt  war,  die  Stelle  einer  griechischen  Stadt 
einnahm,  zum  Distrikt  von  Balis,  während  Hädjdjl 
Khalifa  (Stambul  1 145,  S.  593)  sowohl  Balis  wie 
al-Rusäfa  zur  Provinz  Kinnasrin  mit  der  Hauptstadt 
Haleb  zählt. 

Die  prächtigen  Ruinen  der  Stadt  stammen  fast 
ausschliesslich  aus  dem  Altertum.  Sie  sind  neuer- 
dings mehrfach  gründlich  aufgenommen,  untersucht 
und   beschrieben   worden. 

L  i  1 1 e  r  a  t  u  r\  al-Battäni,  Zidj^  ed.  Nallino, 
Pubblicazioni  del  Reale  Osservatorio  di  Brera  in 
Milano,  N.  XL,  Teil  III,  II,  45  ;  III,  239 
(Nr.  201);  Ibn  al-Fakih,  in  B  G  A.^  V,  iii;  al- 
Balädhuri,  ed.  de  Goeje,  S.  179  f.;  Ibn  Khur- 
dädhbih,  B  G  A.^  VI,  74;  Yäküt,  Mti-djam^  ed. 
Wüstenfeld,  11,  660  f.  {Dair  al-Rusäfa)^  784  f., 
955;  Safi  al'Din,  J/a;-5j-/(/rt/-/////ä',  ed.  Juynboll, 

I,  472,  521;  Abu  '1-Fidä\  ed.  Reinaud,  S.  271; 
al-Idrisi,  ed.  Gildemeister,  in  Z  D  P  F,  VIII,  26; 
al-Bakn,  Mic^djam.,  ed.  Wüstenfeld,  S.  379;  al- 
Kazwlni,  ed.  Wüstenfeld,  11,  132  f.;  al-Dimishki, 
ed.  Mehren,  S.  205;  Ibn  al-Shihna,  Bairüt  1909, 
S.  160;  G.  I^e  Strange,  Palest  ine  under  the 
Moslems.^  London  1890,  S.  36,  432  {Dair  al- 
Rusäfa).,  S.  521 — 23  (das  im  Index  angeführte 
Rusäfa  auf  S.  382  ist  vielmehr  die  gleichnamige 
Burg  bei  Masyäf);  0strup  in  Det  kgl.  danske 
videnskabcrnes  selskabs  skrifter^  VI.  raekke,  hist.- 
filos.  Afd.,  IV/ii,  S.  72 — 9,  Kopenhagen  1895; 
Sarre-Herzfeld,  Archäologische  Reise  im  Euphral- 
und  Tigris-Gebiet.,  1,  Berlin  1911,  S.  136 — 41; 
S.   Guyer,  Rusäfah.,   bei  Sarre-Herzfeld,  a.  a.  0., 

II,  Berlin  1920,  S.  I — 44;  H.  Spanner  und 
S.  Guyer,  Rusafa.,  die  Wallfahrtsstadt  des  hl. 
Sergios.,  Berlin  1926;  A.  Musil,  Palmyrena.^ 
New  York  1928,  S.  64—7,  155—67,  260—72, 
und  Index  s.  v.  Anastasiopolis.,  Ar-Resäfa.,  Ar- 
Rusäfa.,  Sergiopolis;  Antonin  Mendl,  A  recon- 
struction  of  ar-Resäfa.,  bei  Musil,  a.  a.  Ö.,  S.  299- 
326;  über  die  antike  Stadt:  Beer,  Art.  Resapha 
in  Pauly-Wissowa,  R  E,  Bd.  i  A,  S.  620;  Honig- 
mann, Art.  Sergiupolis.^  ebd..,  Bd.  IIA,  S.  1684-88. 

(E.  Honigmann) 
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RUSCUK,  Kreishauptstadt  und  Donau-  | 
hafen  in  Bulgarien  (oft  fälschlich  Kuätuk 
geheissen  und  geschrieben),  bulgarisch  Rme  (Fyce ; 
Kouss6j,  liegt  an  der  Mündung  des  östlichen  Lom 
(türk.  Kara  Lom)  in  die  hier  I  300  m  breite 
Donau,  Giurgiu  (Cjjurgjevo,  lürk.  Yer  kökl)  gegen- 
über, zum  Teil  hoch  auf  dem  Lössplaieau,  an  den 
Slaatsbahnlinien  Kuscuk-Varna  (seit  1866)  und 
Kuscuk-Tirnovo  und  ist  einer  der  neun  Donau- 
häfen  Bulgariens   mit  rund   50  000   Einwohnern. 

Nach  dem  Veifall  des  25  km  landeinwärts  ge- 
legenen mittelalterlichen  Cervcn,  das  als  Name 
für  eine  bulgarische  Eparchie  weiterbestand  und 
dessen  Trümmer  man  noch  im  X\ Ti.  Jahrh.  sehen 
konnte  (vgl.  Ilädjdji  Khalifa,  Kumcli  und  ßosna^ 
Übers,  von  J.  v.  Hammer,  Wien  181 2,  S.  44) 
entstand  an  der  Donau,  eine  halbe  Tagreise  ent- 
fernt, das  neue  Kuse.  Der  türkische  Name  Kuscuk, 
unter  dem  fast  ausschliesslich  die  Stadt  noch 
heutigentags  ausserhalb  Bulgariens  bekannt  ist, 
stellt  ohne  Zweifel  eine  Verkleinerungsform  von 
Ruse  dar  (Ruse  =  Rus-cuk ;  vgl.  den  Namen  der 
Insel  Rhodos,  türk.  Rodos  und  dazu  Rodos-cJk 
für  Rodosto;  s.d.),  die  aber  erst  im  ersten  Drittel 
des  XVll.  Jahrh. 's  aufgekommen  zu  sein  scheint. 
In  den  beiden  zwischen  Ungarn  und  der  Pforte 
abgeschlossenen  Friedensverträgen  vom  20.  Aug. 
1503  (vgl.  J.  v.  Hammer,  G  O  R^  II,  331  f.,  bzw. 
den  \Vortlaut  auf  S.  618:  A'wfz  =  Ruse)  und  vom 

I.  April  1519  (vgl.  Theiner,  Momunenta  Hungar.^ 

II,  624 :  Ktisly  für  Ktissy)  sowie  noch  auf  der 
Mercator'schen  Karte  von  1584  erscheint  die  bulga- 
rische Form.  Die  Stadt  muss  bereits  im  XVI. 
Jahrh.  zu  beträchtlicher  Blüte  gelangt  sein.  Sie 
entwickelte  sich  unter  der  Türkenherrschaft  rasch 
zu  einem  wichtigen  Brennpunkt  des  Verkehrs,  des 
Handels,  des  Geweibefleisses  und  der  Strategie  in 
Donau-Bulgarien  und  überflügelte  die  beiden  be- 
festigten Städte  Nikopol  [s.  d.]  und  Silistria,  die 
zu  Anfang  der  osmanischen  Herrschaft  dort  die 
Hauptrolle  spielten  (vgl.  A.  Isirkov,  Bulgarien^ 
Land  und  Leute,  Leipzig  1917,  Bd.  II,  S.  102  f.).  Der 
Franzose  Pierre  Lescalopier,  der  am  14.  Juni  1576 
durch  Ruscuk  kam,  schildert  in  seinem  nur  bruch- 
stückweise veröffentlichten  wichtigen  Reisebericht 
Rusci  als  volkreiche  Stadt :  ceste  ville  est  ptupÜ 
et  y  a  quantite  de  inarchandise  de  toutes  sortes  et 
des  vivres  en  abondance  et  a  bon  pritz  (vgl.  Revue 
de  V Histoire  diplomatique^  Bd.  XXXV,  Paris  1921, 
S.  46).  Kurz  vorher  erbaute  dort  der  berühmte 
osmanische  Architekt  Sinän  [s.  d.]  eine  vom  Gross- 
wezir  Rüstern  Pasha  [s.  d.]  gestiftete,  noch  im 
XVII.  Jahrh.  bewunderte  Moschee,  vermutlich  im 
N.  auf  der  Wasserseite.  Die  Bezifferung  der  Seelen- 
zahl schwankt  ebenso  wie  die  der  Moscheen,  deren 
Ruscuk  ehedem  eine  stattliche  Menge  aufwies.  Der 
Franziskaner  Peter  Bogdan  Baksic,  später  Erzbischof 
von  Sofia,  fand  1640  in  Ruheich  an  3  000  tür- 
kische Häuser  mit  zusammen  15000  Bewohnern 
sowie  10  steinerne  Moscheen  {fatte  dei  pietra 
bianca\  dazu  200  armenische  Häuser  mit  mehr  als 
I  000  Seelen  sowie  eine  Burg  mit  fünf  Türmen  (vgl. 
Eug.  Fermendiin,  Acta  Bulgariae  ecclesiastica  = 
Bd.  XVIII  der  Monuinenta  spectantia  historiam 
Slavoium  meridionalium.  Agram  1887,  S.  74).  Im 
Jahre  1659  zählte  der  bulgarische  Bischof  Filip 
Stanoslavov  6  000  türkische  Holzhäuser  mit  mehr 
als  30  Moscheen  {ebd.^  S.  263  ;  vgl.  dazu  die 
S.  7,  10,  26,  31,  88,  137,  299  {Russi  o  Ruheich: 
1685],  300  mit  weiteren  Angaben).  Ewliyä  Celebi 
(Seyähetnäme^  111,  313  f.;  vgl.  dazu  die  bulga- 
Enzyklopabdik  des  Islam,  III. 


rische  Übersetzung  von  D.  G.  Gadianov,  in  den 
l'eriodi'cesko  spisanie  na  balgarskoto  kniievno 
druiestvo  v'  Sofija^  Bd.  LXX,  Plovdiv  1909, 
S.  654  f.)  berichtet  etwa  um  die  gleiche  Zeit  von 
2  200  hölzernen  Häusern,  ferner  von  3  Christen- 
vierteln, der  Moschee  des  Ruslem  Pagha,  einem 
Bad  und  3  Einkehrhäusern  in  „ürusiuk".  Juden, 
so  sagt  er,  gab  es  nur  solche,  die  auf  ihren 
Handelsreisen  den  Ort  besuchten.  Die  von  ihm 
als  gastfreundlich  gerühmte  Bevölkerung  lebte  vom 
Handel  und  sprach  ausser  der  „.Sprache  der  Walachei 
und  der  Moldau"  auch  bulgarisch.  Als  besonders 
trefTlich  und  preiswert  rühmt  Ewliyä  Celebi  die 
dortigen  Kürbise  (Kawun)^  deren  10  um  i  J'en(e)t 
(von  denen  5=1  Wiener  Groschen  oder  3  Kreuzern, 
150=1   Taler  entsprachen)  käuflich   waren. 

In  den  zahlreichen  Berichten  von  Donaufahrern 
der  folgenden  Jahrhunderte  erscheint  RusCuk  fast 
stets.  Die  Angaben  über  die  Stadt  aus  dem  XVIIL 
und  der  I.  Hälfte  des  XIX.  Jahrh. "s  decken  sich 
ziemlich.  Die  Einwohner  scheinen  zu  allen  Zeiten 
lebhaften  Handel  in  Schaf-  und  Baumwolle,  Seide, 
Leder  und  Tabak  getrieben  zu  haben,  der  früher 
zu  einem  beträchtlichen  Teil  in  den  Händen  ragu- 
säischer  Kaufleute  lag,  die  dort  von  1673 — 1755 
eine  Niederlassung  besassen.  Der  englische  Geist- 
liche R.  Walsh  (1827)  schätzte  die  Einwohner  auf 
etwa  18 — 20000  Seelen.  Die  Strassen  der  auf  drei 
Seiten  nach  Art  türkischer  Befestigungen  von 
Mauern  umgebenen  Stadt  fielen  damals  meist  plötz- 
lich nach  der  Donauseite  ab,  die  teilweise  offen 
war.  In  etwa  7  000  Häusern  wohnten  Türken, 
Bulgaren,  Griechen  und  Armenier,  die  einen  leb- 
haften Handel  nach  der  Türkei  trieben  (vgl.  R. 
Walsh,  Narrative  0/ a  Journey  front  Constantinople 
to  England^^  London  1828,  S.  207).  Helmuth  v. 
Moltke,  der  1835  Ruscuk  besuchte  und  beschrieb 
(vgl.  Briefe  über  Zustände  und  Begebenheiten  in 
der  Türkei^^  Berlin  1877,  S.  II  ff.,  132  ff.,  424  ff.) 
wunderte  sich,  dass  „diese  türkische  Hauptfestung 
mit  ihren  langen,  dominierten  und  enfilierten 
Linien  ohne  Aussenwerke  bei  halber  Armierung 
und  schwachem  Profil"  dem  Feinde  solchen  Wider- 
stand leisten  konnte.  Als  wichtige  Grenzfestung 
erlitt  Ruscuk  im  Laufe  der  Jahrhunderte  schwere 
Schicksale.  Belagerungen,  Brände  und  Beschies- 
sungen  (zum  letzten  Mal  während  des  Weltkrieges 
durch  die  Rumänen  am  28.  Aug.  1916)  veränderten 
dauernd  das  Antlitz  der  Stadt,  die  heutzutage  mit 
ihren  regelmässigen  Strassen  und  grossen  Plätzen 
keinerlei  morgenländischen  Eindruck  mehr  zeigt. 
In  der  Türkenzeit  bildete  Ruscuk  den  Sitz  eines 
Sandjak-Bey's,  zeitweilig  eines  Pasha's  (um  1840, 
als  Bulgarien  in  die  3  Pasljalfk's  von  Rustuk, 
\  idin  und  Silistria  gegliedert  war),  bis  es  im  Jahre 
1864  zur  Hauptstadt  des  neuen,  aus  den  Eyäiet's 
von  Silistria,  Vidin  und  Nis  [s.  d.]  gebildeten  und 
von  dem  reformeifrigen  Midhat  Pasha  [s.d.]  erstmals 
verwalteten  Donau- Wiläy eis  (Tüna  IViläyeti)  mit 
den  sogen.  Liwä's  von  Ruscuk,  Varna,  Vidin, 
Tulca,  Tirnova  (Tirnovo),  Sofia  und  Nis  [s.  d.] 
erhoben  wurde.  Eine  eigene  Druckerei  wurde  ein- 
gerichtet und  ausser  einer  zweisprachigen  (türk.  und 
bulg.)  Tageszeitung  Tüna  alljährlich  ein  Sa/näme 
(Tüna  Wiläyetl  SS/när/iesf)  veröffentlicht,  das  einen 
guten  überblick  über  die  Verwaltungsmassnahmen 
ermöglicht.  Nach  den  Verwüstungen  der  Russen- 
kriege in  den  Jahren  181 1  und  1828  erhob  sich 
Ruscuk  zu  neuer  Blüte  als  Amtssitz  eines  Statt- 
halters {{Vä/i).  Boucher  de  Perthes  veranschlagte 
1854    in    Rus£uk    rund    30  000    Seelen    in    4000 
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Häusern  (vgl.  Voyage  ä  Constantinople^  Bd.  II, 
Paris  1855,  S.  413  f.);  der  deutsche  Arzt  C.  \V. 
Wutzer,  der  185b  Kuscuk  unter  dem  Geiieral- 
gouverneur  Sa"id  Mehmed  Pasha  kennen  lernte, 
meint,  dass  die  Stadt  nur  24 — 25000  Seelen  be- 
herberge. \öllig  schwankend  wird  in  den  Reise- 
berichten die  Zahl  der  Moscheen  von  Rusiuk 
angegeben.  F.  Hackländer  zählt  1840  deren  29, 
C.  W.  Wutzer  1856  nur  16.  Tatsache  ist,  dass  in 
den  Kriegswirren  viele  Moscheen  zugrunde  gingen. 
Gegenwärtig  (1935)  zählt  Ruscuk  19  Moscheen 
(^Vwäw/'j,  9  kleine  Moscheen  (^Mesädjid)  sowie 
das  im  Jahre  1252  (1836)  gegründete  Kloster  der 
^ädhili-Derwishe.  Während  in  der  grossen  Schlacht, 
die  am  4.  Juli  iSli  um  Ruscuk  tobte,  sich  das 
Kriegsgliick  zugunsten  der  Türken  unter  dem  Gross- 
wezir  .\hmed  Pasha  entschied,  wobei  die  Russen 
unter  Kutusov  die  Werke  des  festen  Schlosses 
sprengten  und  sich,  nachdem  die  ganze  Stadt  in 
Brand  geraten  war,  über  die  Donau  zurückzogen, 
mussten  im  russisch-türkischen  Krieg  der  Jahre 
1877/8  am  21.  P"ebruar  1878  die  Osmanen  unter 
Kaiserin  Ahmed  Pasha  nach  langer  Belagerung 
Stadt  und  Festung  den  Russen  übergeben.  Die 
letztmals  1877  erneuerten  Befestigungsanlagen  wur- 
den nach  i88o  gänzlich  geschleift.  Seit  dieser  Zeit 
ist  sie  in  bulgarischem  Besitz. 

Ruscuk  ist  der  Geburstort  des  Grosswezir's 
Celebi-zäde  Sherif  Hasan  Pasha  (gest.  1205  =  1791 ; 
s.d.),  des  K'ätib  Amäni  Celebi  (gest.  1000=1591 
nach  J.  V.  Hammer,  Geschichte  der  Osmanischen 
Dichtkunst.  III,  83)  sowie  des  bekannten  osma- 
nischen Schriftstellers  Ahmed  Midhat  Bey  (1841  — 
1912;  vgl.  F.  Babinger,   G  0  W^  S.  389  f.). 

Litteratur:  (ausser  der  im  Text  verzeich- 
neten): Carsten  Niebuhr,  Reisebeschreibung  nach 
Arabien^  Bd.  III,  Hamburg  1837,  S.  174; 
Michael  J.  Quin,  A  Steam  Voyage  down  thc 
Danube^  (Paris  1836),  S.  iSl  ff.;  derselbe, 
Voyage  sur  le  üanube  de  Pest  a  Routchouk  (sie  !), 
par  navire  a  vapeur^  Bd.  I,  Paris  1836,  S.  276  ff.; 
Herrn  Jenne's  Reisen  nach  St.  Petersburg.^  nebst 
einem  Reisejournal  der  Donaufahr t.^  Pest  1788, 
S.  210  f.;  Gugomos,  Reise  von  Buchares t.^  der 
Hauptstadt  in  der  Wallachai.^  über  Giurgewo, 
Rustschuk.^  durch  Oberbulgarien.,  bis  gegen  die 
Graemen  von  Rumelien.^  und  dann  durch  Unter- 
bulgarien über  Silistria  wieder  zurück.,  im  Jahre 
lySg  (Landshut  1812);  Phil.  v.  Wussow,  Übersicht 
des  Kriegsschauplatzes  der  europäischen  Türkei., 
Koblenz  1828,  S.  78  f. ;  Hädjdji  Khalifa,  A'MWt-//  und 
Bosna,  übersetzt  von  J.  v.  Hammer,  Wien  1812, 
S.  43  f.;  M.  F.  Thielen,  Die  europäische  Türkey, 
Wien  1828,  S.  238  f.;  C.  W.  W^utzer,  Reisein 
den  Orient  Europas  und  einen  Theil  Westasiens^ 
Bd.  I,  Elberfeld  1860,  S.  209  ff.;  J.  v.  Hammer, 
(JOA*,  VIII,  144  („Ruscuk  im  Jahre  1751  von 
Rebellen  gestürmt");  F.  Kanitz,  Donau- Bulgarien 
und  der  Balkan^.,  Bd.  I,  Leipzig  1882,  S.  123  ff.; 
C.  J.  Jirecek,  Cesty  po  Bulharsku.,  Prag  1888, 
S.  191—94;  ders.,  Das  Fürstenthum  Bulgarien., 
Leipzig  1891,  S.  410  f.:  A.  Grisebach,  Reise  durch  \ 
Rumelien  und  nach  Brussa.  Bd.  I,  Göttingen  1841,  \ 
S.  23  f.;  C.  Grübler,  Rustschuk.,  ein  tiirkisches  \ 
Städtebild,  in  Aus  allen  Welttheilen.,  Monats- 
schrift für  Länder- und  Völkerkunde,  VIII.  Jahrg. 
(1877),  S.  70  —  5;  H.  V.  Moltke,  Der  russisch- 
türkische  Feldzug  1828  und  182g.  dargestellt  im 
Jahr  j84j'^.,  Berlin  1877;  M.  K.  Sarafov,  Über 
die  Bevölkerung  der  Städte  Ruscuk,  Varna  und 
Snnien  (Sumla),   in    Periodi'cesko  spisaiiie  na  bat- 


garskoto  knizevno  druzestvo.,  III.  Jahrg.,  Sofia 
1882,  S.  20;  Karel  Skorpil,  Opis  na  starinite 
po  tecenieto  na  reku  Rusenski  Lom,  Bd.  II,  Sofia 
1914;  Nikola  G.  Popov.  Opisanie  na  Ruscuk, 
Russe  1928  (enthält  eine  Schilderung  der  Ver- 
hältnisse in  Ruscuk  in  den  Jahren  1860 — 79); 
Mihajl  Hadii  Kostov,  Minalolo  na  Ruse,  Ruscuk 
1929;  die  in  Ruscuk  erschienene,  inzwischen 
eingegangene  Zeitschrift  Letopis  brachte  im  11. 
Jhrg.  in  den  Nummern  4,  5,  7,  8  und  9  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Stadt;  Jobs.  ijt\\Qx\..,Rustschuk, 
in  den  Mitteilungen  des  Vereins  der  Geographen 
an  der  Universität  Leipzig.,  Heft  I4 — 15,  Leipzig 
1936;  Sämi  Bey  Fräsheri,  Kämüs  ül-Aläm.,  III, 
2323.  —  Der  Buchhändler  Simeon  Simeonov  in 
Ruscuk  brachte  1929  einen  96  Seiten  kl. -8° 
starken  bulgarischen  Führer  Russe  v  minaloto  i 
dnes.,  istoriceski.,  geografski  i  statisti'ceski  belezki 
durch  die  Stadt  heraus,  der  jedoch  wenig  Rücksicht 
auf  die  Vergangenheit  Ruscuk's  nimmt. 

(Franz  Babinger) 
RUSTEM  PASHA,  osmanischer  Gross- 
wezir  und  Geschichtsschreiber,  kam  um 
1500  in  der  Nähe  von  Sarajevo  (s.d.;  vgl.  den 
Bericht  des  Bailo  B.  Navagero  bei  Alberi,  Relazioni 
degli  ambasciatori  veneti  al senato.,  Reihe  III,  Bd.  3, 
S.  89:  a"««  casale  appresso  il  serraglio  da  Bosna., 
d.  h.  Bosna-Seräy),  entweder  in  Butomir  oder  viel- 
leicht am  Westrande  des  Sarajevsko  polje  (vgl.  C. 
l'ruhelka,  in  Bosnische  Post.,  Sarajevo  1912,  Nr.  80, 
der  diesen  Schluss  zieht,  weil  Rustem  Pasha  dort 
eine  steinerne  Brücke  über  die  2eljeznica  mit  15 
Bogen  spannen  Hess,  von  der  noch  heute  Reste 
vorhanden  sind),  als  Kind  ursprünglich  wohl  christ- 
licher Eltern  zur  Welt.  In  einem  Sidjill  des  Sher'iat- 
Gerichtes  zu  Sarejevo  verkaufte  „Nefisa  Khanum, 
Tochter  des  Mustafa  und  Schwester  des  Rustem 
Pasha"  Mitte  Sha'bän  964  (Juni  1557)  durch  ihren 
Bevollmächtigten  Hädjdji  'Ali-Beg  b.  Khair  al-Din, 
Mütewelli  des  Bezzistän  Rustem  Pasha's  in  Sarajevo, 
ihr  dort  gelegenes  Haus,  woraus  sich  als  Name 
des  Vaters  Mustafa  ergibt.  Angeblich  soll  die 
Familie  ursprünglich  Opukovic  geheissen  haben, 
während  C.  Truhelka,  a.  a.  ö.,  Cigalic  angibt.  Die 
Sarajevoer  Ortsüberlieferung  kennt  Nefise  Khanum 
als  Schwester  Rustem  Pasha's  und  Tochter  eines 
Mustafa  Bey  oder  Pasha.  Rustem  Pasha's  Bruder 
war  der  Kapudan  Pasha  (s.  d.  ;  Grossadmiral) 
Sinän  Pasha.  In  jungen  Jahren  kam  Rustem  in  die 
Pagenschule  nach  Stambul  und  in  den  Hofdienst. 
Er  wurde  Steigbügelhalter  (^Rik'äbdür').,  erlangte 
die  Gunst  des  Grossherrn  und  wurde  zum  Statt- 
halter von  Diyärbekr  [s.  d.],  später  von  Anatolien 
ernannt.  1539  ward  er  bereits  dritter,  1541  zweiter 
Wezir.  Am  i.  Dez.  1544  erhielt  er  erstmals  das 
Reichssiegel.  1553  ward  Rustem  Pasha  auf  eigenen 
Rat  hin  seiner  Stellung  enthoben  und  zog  sich 
nach  Skutari  zurück,  wo  seine  Gattin  Mihr-i  Mäh 
[s.  d.],  eine  Tochter  Sulaimän's  des  Grossen  [s.  d.], 
einen  Palast  errichten  liess.  Aber  bereits  1555 
wurde  ihm  abermals  die  Grosswezirswürde  verliehen, 
und  in  dieser  Eigenschaft  starb  er  am  10.  Juli 
1561  (28.  Sljawwäl  968;  von  den  verschiedenen 
Todesdaten  dürfte  allein  dieses  richtig  sein ;  J. 
H.  Mordtmann  in  M  S  O  S  As.,  XXXII,  38 
(Berlin  1929)  gibt  freilich  als  Todestag  den  26. 
Shawwäl  968  =  8.  VII.  1561  an).  Er  liegt  in 
eigener,  herrlicher  Türbe  zu  Stambul  neben  der 
Jjliehzäde-Moschee  (vgl.  Hadikat  al-  lVuzarä\  S.  28  ff. 
sowie  Husain  b.  Ismä'il,  Hadikat  al-Djawämi^.,  I, 
16;    irrig:    Sid/ill-i    ^othmäni.,    II,   378)  begraben. 
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Abgesehen  von  zahlreichen  Bauten,  vor  allem 
Moscheen,  die  dieser  Grosswezir  in  verschiedenen 
Gegenden  des  Reiches  aus  seinem  unevmesslichen 
Reichtum  herstellen  Hess,  wobei  er  vor  allem  den 
grossen  Baumeister  Sinän  [s.d.]  mit  seinen  Aufträgen 
auszeichnete,  hat  sich  Rüstern  Paslja  bei  der  Nach- 
welt einen  Namen  durch  eine  Chronik  des  Osma- 
nischen  Reiches,  Tawärikh-i  Al-i'^0tJimän^gtm2iChX, 
die  unter  seinem  Namen  geht.  Sie  reicht  in  der 
vollständigsten  erhaltenen  Fassung  bis  zum  Jahre 
968  (i  560/1).  Die  Darstellung  lehnt  sich,  was  die 
früheren  Ereignisse  anbelangt,  sehr  eng  an  die 
anonymen  Tawärlkk-i  Äl-i  '^Othviän  sowie  an  die 
Annalen  des  Muhyi  al-Din  lOjamäli  und  des  Neshrl 
[s.d.]  an.  Erst  von  der  Regierung  Mehmed's  II. 
[s.  d.],  des  Eroberers,  ab  zeigt  sie  eine  gewisse 
Selbständigkeit,  wennschon  vielleicht  auch  hierfür 
eine  Vorlage  nachzuweisen  sein  wird.  Bedeutung 
hat  sie  erst  da,  wo  sie  Zeitereignisse  beschreibt. 
Obschon  Rustem  Pasha  erweislich  geschichtliche 
Studien  begünstigte  (vgl.  F.  Babinger,  G  O  W^ 
S.  82,  Anm.),  so  steht  keineswegs  fest,  ob  er  selbst 
der  Verfasser  der  unter  seinem  Namen  gehenden 
Chronik  ist,  oder  ob  er  sie  lediglich  schreiben  Hess. 
Eine  teilweise  deutsche  Übersetzung  hat  unter  dem 
Titel  Die  ostnaniscke  Chronik  des  Rustem  Pascha 
Dr.  Ludwig  Forrer  in  der  Türkischen  Bibliothek^ 
XXI  (Leipzig  1923;  vgl.  dazu  O  L  Z,  XXVIII 
[1925J,  S.  246  f.;  Isl.^  XIV  [1925],  S.  154  ff., 
sowie  Histor.  Zeitschrift,  Bd.  CXXXVII  [1928], 
S.   571  f.)  veröffentlicht. 

Litterat ttr:  'Othmänzäde  Ahmed  Tä'ib, 
Hadtkat  al-  IVtizarä^,  S.  28  ff. ;  Mehmed  Thuraiyä, 
Sid/i/I-i  '^othmäni,  II,  377  f. ;  F.  Babinger,  G  0  W^ 
S.  81  f . ;  Mehmedbeg  Kapetanovic,  in  den  Wissen- 
schaf tl.  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Her- 
zegovina^  III,  Wien  1895,  S.  524  f.;  Hamdija 
Kresevljakovic,  Kustempasa,  veliki  vezir  Sulej- 
tnana  11.^  in  Nastavni  Vjesnik^  XXXVI,  Zagreb 
1928,  S.  272 — 87;  Mehmed  Handele,  Knjiievni 
rad  bosansko  hercegovackih  muslimana  (Sonder- 
druck aus  dem  Glasnik  vrhovnog  starjesinstva 
islamske  vjerske  zajednice),  Sarajevo  1933,  S.  35  f . ; 
Safvetbeg  Basagic,  Znameniti  Hrvati^  Bosnjaci 
i  Hercegovci  u  Turskoj  Carevini^  Zagreb  193 1, 
S.  65.  (Franz  Babinger) 

RUSTEMIDEN, Dynastie  der  ibäditischen 
Khäridjiten  zu  Tähert.  Der  erste  Rustemiden- 
Imäm,  'Abd  al-Rahmän  b.  Rustem,  von  persischer 
Herkunft,  war  Gouverneur  von  Kairawän  gev\fesen, 
als  die  khäridjitischen  Berber  des  Djebel  Nefüsa 
unter  Führung  des  Abu  '1-Khattäb  al-Ma'fari  sich 
der  Stadt  im  Jahre  141  (758)  bemächtigten.  Drei 
Jahre  später  (144  =  761)  nahm  Muhammed  b.  al- 
Ash"^ath  an  der  Spitze  eines  starken  arabischen 
Heeres  Kairawän  wieder  ein.  Ibn  Rustem  floh  nach 
Westen  und  gründete  Tähert  in  einem  Gebiet,  wo 
die  Khäridjiten  schon  zahlreich  gewesen  sein 
müssen.  Fünfzehn  Jahre  später  übertrugen  ihm  die 
Ibäditen  das  Imämat.  Sechs  Mitglieder  aus  derselben 
Familie  sollten  ihm  nachfolgen;  jedoch  ist  die 
Chronologie  ihrer  Regierungszeiten  ziemlich  un- 
sicher. Man  kann  sie  mit  einigen  Lücken  so 
ansetzen : 

"Abd  al-Rahmän  b.  Rustem  160 — 68  (776 — 84) 
'Abd    al-Wahhäb    b.    'Abd    al-Rahmän    168—208 

(784-823) 
Abs   SaSd    al-Aflah    b.   ^Abd   al-Wahhäb  208—58 

(823-70 
Abu   Bakr  b.  al-Aflah,  abgesetzt  258—?  (871  —  ?) 


Abu    '1-Yakzän    Muhammed    b.    al-Aflah    ?  —  281 

■(?-894) 
Abu  Hätim  Yusuf  b.  Muhammed,  abgesetzt  281 — ? 

(894-?) 

Ya  kQb  b.  al-Aflah,  abgesetzt ? 

Abu  Hätim  Yüsuf,  wiederernannt     ...         ? 
Ya'küb  b.  al-Aflah,  wiederernannt  294 — 96  (906  —  8) 

Die  äussere  Geschichte  der  Rustemiden,  die 
Schriftstellern  wie  Ihn  Khaldün,  Ibn  'Idhäri  oder 
al-Bakri  nur  bekannt  war,  beschränkt  sich  auf 
wenig  genaue  Tatsachen.  Obwohl  das  Reich  Tähert 
von  Feinden  umgeben  war(der  Besitz  der  Aghladiden 
Kairawän's  schloss  den  Zäh  mit  ein,  und  die 
Idrisiden  von  Fäs  waren  die  Herren  Tlemcen's), 
wurde  seine  Existenz  150  Jahre  lang  nicht  direkt 
bedroht.  Wir  sehen  den  zweiten  Imäm,  'Abd  al- 
Wahhäb,  als  Verbündeten  der  khäridjitischen  Berber 
(Huwwära  und  Nefüsa)  in  ihrem  Kampf  gegen  die 
Stadt  Tripolis,  die  den  Aghlabiden-Emiren  unter- 
stand. Zur  selben  Zeit  scheinen  die  Rustemiden,  die 
das  "^Abbäsidenkhalifat  nicht  anerkennen  konnten 
und  sich  vor  den  Aghlabiden,  den  Vasallen  Baghdäd's, 
hüten  mussten,  die  Freundschaft  der  Omaiyaden 
Kordovas  gesucht  zu  haben.  Ibn  "^Idhäri  berichtet 
uns  unter  dem  Jahre  207  (822)  von  dem  prächtigen 
Empfang,  den  der  Omaiyade  "^Abd  al-Rahmän  II. 
einer  von  Tähert  eintreffenden  Gesandtschaft  be- 
reitete, bei  der  sich  auch  der  Sohn  des  Imäm  "^Abd 
al-Wahhäb  befand.  Wir  wissen  anderseits,  dass 
derselbe  Omaiyade  einen  Rustemiden  unter  seinen 
Weziren  hatte  [pers.  Mitteilung  Levi-Provenqal's] 
und  dass  im  Jahre  239  (853)  al-Aflah  von  dem 
Omaiyaden  Muhammed  I.  ein  Geschenk  von  100  000 
Dirhem  erhielt.  Die  Regierung  desselben  Imäm's 
al-Aflah  erlebte  einen  Konflikt  zwischen  den 
Rustemiden  und  den  Berbern  des  Gebietes  von 
Tlemcen,  die  Vasallen  der  Idrisiden  von  Fäs  waren, 
einen  Streit,  aus  dem  Tähert  siegreich  hervorging. 
Bekannt  ist  endlich,  wie  im  Jahre  296  (908)  das 
Reich  Tähert  in  einigen  Tagen  unter  dem  uner- 
warteten Ansturm  der  Kotäma-Berber,  die  der 
shl"^itische  Emissär  Abu  "^Abd  Allah  anführte,  zu- 
sammenbrach. Mehrere  Rustemiden  wurden  hinge- 
richtet und  ihre  nach  Rakkäda  geschickten  Köpfe 
in  den  Strassen  Kairawän's  herumgetragen.  Andere, 
worunter  sich  nach  einigen  Schriftstellern  der 
Imäm  Ya%nb  und  sein  Sohn  Abu  Sulaimän  be- 
fanden, konnten  entkommen  und  die  Oase  Wargla 
erreichen. 

Was  jedoch  wichtiger  ist  als  diese  Beziehungen 
zu  den  anderen  Mächten  Spaniens  oder  der  Berberei, 
ist  das  innere  Leben  des  Rustemidenstaates,  das 
unsere  gewöhnlichen  Quellen  ignoriert  haben,  worin 
uns  aber  die  ibäditischen  Chronisten,  wie  Abu 
Zakäriyä^  Einblicke  gewähren. 

Obgleich  erblich,  war  die  Nachfolge  der  Imäme 
im  Prinzip  durch  Abstimmung  der  ibäditischen 
Gemeinde  geregelt.  Der  Imäm,  der  als  der  würdigste, 
rechtschaffenste  und  kenntnisreichste  zum  welt- 
lichen und  geistlichen  Führer  des  Staates  berufen 
ist,  dessen  Einfluss  sich  bis  zu  den  Gemeinden  des 
Orients  erstreckt,  ist  de  facto  der  Aufsicht  der 
religiösen  Kaste,  den  Shurät,  MasK^ikh^  Talaba^ 
den  Wächtern  der  strengen  Einhaltung  der  Gesetze 
dieser  Sekte,  unterworfen. 

In  einem  theokratischen  Staat  dieser  Art  verlaufen 
die  Krisen  naturgemäss  in  Form  von  Schismen.  Die 
ernsteste  Krise  vollzog  sich  unter  der  Regierung 
des  zweiten  Imäms  °Abd  al-Wahhäb.  Auf  Betreiben 
eines   ausgeschalteten   Imämatskandidaten  forderte 
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eine  Gruppe  Unzufriedener,  dass  der  Gewählte 
unter  Kontrolle  einer  regelrechten  Versammlung 
regieren  sollte.  Man  unterbreitete  diese  Neuerung 
den  ibäditischen  Gelehrten  des  Orients,  die  eine 
solche  Kontrolle  im  Prinzip  zurückwiesen.  Die 
Anhänger  dieser  Reform  trennten  sich  von  der 
Gemeinde  und  bildeten  die  Sekte  der  Nukkäriten. 
Ein  zweites  Schisma  vollzog  sich  in  der  Gegend 
von  Tripolis  beim  Tode  eines  Gouverneurs  dieser 
Provinz  wegen  des  vom  Imäm  von  Tähert  be- 
stimmten  Nachfolgers. 

Nicht  weniger  ernsthafte  Krisen,  die  aber  an- 
scheinend nur  den  Charakter  dynastischer  Reibe- 
reien trugen,  trübten  die  Verhältnisse  Tähert's  vom 
vierten  Imämat  an.  Die  Thronprätendenten  fanden 
zu  ihrer  Unterstützung  eine  wirksame  Opposition 
aus  verschiedenartigen  Elementen.  In  nicht  gerin- 
gerem Masse  als  das  religiöse  Ansehen  der  Imäme 
zog  der  Ertrag  des  Hodens  und  die  Handelstätigkeit 
allerhand  Fremde  nach  Tahert,  die  aus  Persien, 
der  Heimat  der  Rustemiden.  oder  aus  verschiedenen 
Teilen  der  Berberei  kamen.  .Araber  Ifrikiya's,  Nefüsa 
Tripolitaniens  und  christliche  Berber.  Die  Zenäta- 
Nomaden  Ifrikiya's  und  des  Zentralmaghrib  be- 
suchten die  Märkte  in  Tähert  und  bereicherten 
sich  dort.  Von  diesen  verschiedenartigen  Gruppen 
erwiesen  sich  die  einen,  wie  die  Nefüsa,  die  Perser 
und  die  Christen,  fast  immer  als  die  Stützen  der 
Herrschermacht,  während  die  anderen,  besonders 
die  Araber  und  sehr  oft  die  Nomaden,  gern  den 
Ehrgeiz  der  Prätendenten  förderten. 

Infolge  der  .Agitationen  der  Gäste  und  Nachbarn 
kannte  dieses  Idealreich  also  ein  ziemlich  bewegtes 
Dasein.  Die  Dynastie  zählte  geschickte  Politiker, 
wie  al-Aflah,  der  dadurch,  dass  er  in  Bezug  auf  die 
Oppositionsparteien  die  Devise  „divide  et  impera" 
befolgte,  Ruhe  sicherte  und  dessen  Regierung  den 
Höhepunkt  der  Rustemidenmacht  darstellte.  Mehrere 
Rustemiden  waren  gelehrte  Imäme,  weniger  besorgt 
um  ihre  Aufgaben  als  Herrscher  als  um  theolo- 
gische Spekulationen,  ja  selbst  um  profane  Studien, 
wie  Astronomie.  Ihre  erstaunliche  Toleranz  gegen- 
über Fremden,  sogar  Feinden  der  Sekte,  begünstigte 
die  Einmischung  von  Laien  in  Regierungsangelegen- 
heiten, bahnte  den  Weg  zum  Sturz  Tähert's  und 
zur  Annektierung  des  Reiches  durch  die  siegreichen 
Shi'iten. 

Litteratur:  Ibn  Khaldün,  Histoire  des 
Berberes^  ed.  de  Slane,  I,  154;  Übers.,  I,  242—43; 
Ibn  Idhäri,  al-Bayän  almughrib,  ed.  Dozy,  I, 
150-51;  Übers.  E.  Fagnan,  I,  209-10:  al-Bakrl, 
Descripticn  de  V Afiique  septentrionak^  ed.  de 
Slane  CAlgier  1913),  S.  67—9;  Übers.  (Algier 
191 1),  S.  139-41;  Abu  Zakäriyä',  Kitäb  al-S'ira 
7va-Akh^'dr  a/-A^immn,Tt\\-'Cbera.  von  Masqueray 
(Chronigue  d^Abou  Zakaria),  Algier  1898:  Ibn 
Saghir,  Chronigue  .  .  .  sur  /es  imams  Rostemides 
de  Tahert,  ed.  u.  Übers.  A.  de  C.  Motylinski 
{Actes  du  XIV'"«'  Congres  des  Orientalistes^ 
3.  Sektion,  Algier  1905);  al-Barrädf,  Kitäb  al- 
ma7fähir^  Kairo  1302;  al-Shammäkhl,  fCitäb 
al-Sivar,  Kairo  1301;  R.  Basset,  Les  sanctuaires 
du  Djebel  Nefousa^  in  JA,  1899,  II;  ders., 
Etüde  sur  la  Zenatia  du  Mzäb  d''Ouart;la  et 
de  Poued  Rir'  {Publicatiom  de  la  Faculte  des 
Lettres  d' Alger,  XII);  R.  Strothmann,  Berber 
und  Ib&diten,  in   /r/.,   1928. 

(Georges  MARgAis)      ] 

RUYAN,    Bezirk    im    w  es  1 1  i  c  h  e  n  Teile  ' 

M  a  /  a  n  d  ar.l  n  's.  | 

Iranische   Tradition.    Nach    Darmesteter.  ' 


Avesta,  II,  416  entspricht  Rüyän  dem  Raodiia 
(„rötlich")  genannten  Gebirge  in  Yasht,  19,  2  und 
Röyishn-ömand  in  Bundahishn,  XII,  2,  27  (übers. 
West,  S.  34).  BirOni,  Chronologie,  ed.  Sachau,  S.  220 
verlegt  nach  Rüyän  die  Heldentat  des  Bogenschützen 
Ärish  (vgl.  Zahir  al-Din,  S.  18  [Yasht,  8,  6  erwähnt 
hierfür  den  Berg  A ryö-xshuSa]).  In  dem  an  den 
Mobad  Tansar  von  dem  König  *Gushnasp-shäh 
gerichteten  Brief  (llt.  Jahrb.  n.  Chr.?)  nennt  sich 
letzterer  Herr  von  Tabaristän,  Patishxwär-gar,  Gilän, 
Dailamän,  Rüyän   und   Damäwand. 

Geographie.  Nach  Ibn  Rusta,  S.  150  und 
Ibn  al-Fakih,  S.  304  (dieser  beruft  sich  auf  Balädhurl, 
aber  die  Stelle  fehlt  im  Futii/i  al-BulJäri)  war 
Rüyän  zuerst  eine  unabhängige,  zu  Dailam  gehörige 
Küra.  Sie  wurde  von  'Omar  b.  al-'^Alä^  (nach 
141  ^=  758)  erobert,  der  dort  eine  Stadt  mit  einem 
Minbar  baute  und  sie  an  Tabaristän  angliederte. 
Rüyän  umfasste  ein  weites  Gebiet,  dessen  einzelne 
Bezirke  zwischen  den  beiden  Gebirgen  lagen  (nach 
Ibn  al-Fakih :  „zwischen  den  Gebirgen  von  Rüyän 
und  Dailam");  aus  jedem  Dorfe  kamen  400 — i  000 
Krieger  (Ibn  al-Fakih  :  im  ganzen  50  000).  Der  von 
Härün  al-Rashid  Rüyän  auferlegte  Kharädj  betrug 
400  050  Dirham.  Die  Kadjdja  genannte  Stadt  in 
Rüyän  diente  dem  Wäli  als  Residenz.  Rüyän  grenzte 
an  das  (lebirge  von  Raiy,  und  von  Raiy  aus  kam 
man  dorthin.  Der  Text  der  beiden  eben  zitierten 
Autoren  erweckt  die  Vorstellung,  dass  zwischen 
Rüyän  und  dem  nicht  unterworfenen  Dailam  ein 
Gebiet  lag,  das  in  gewisser  Hinsicht  die  Militärzone 
bildete,  von  wo  die  gegen  Dailam  gerichteten 
Operationen  ausgingen.  Zu  dieser  Zone  gehörten 
Shälüs  (*Cälüs),  eine  al-Kabira  genannte  Stadt 
(gegenüber  von  Kadjdja  gelegen),  eine  andere  (?) 
Stadt  namens  al-Muhdatha  und  schliesslich  Muzn. 
[Siehe  jedoch  über  diese  Grenzen  das  Hudüd  al- 
^Älam   und  Zahir  al-Din]. 

Istakhri,  S.  206  zählt  die  Gebirge  „Dailam's" 
(im  weiteren  Sinne)  wie  folgt  auf:  Djibäl  Karin, 
Djibäl  *Fädhüsbän  und  Djibäl  al-Rübandj  (nach 
Barlhold:  %1-Rüyandj  =  Rüyän).  In  dem  letzt- 
genannten Gebirge  gab  es  früher  Königreiche 
(Mamälik);  in  dem  an  Tabaristän  angrenzenden 
Teil  waren  die  Könige  aus  Tabaristän,  während 
sie  in  dem  an  Raiy  anstossenden  aus  Raiy  waren. 

Nach  dem  Hudüd  al-''Älam  (verfasst  im  Jahre 
372  =  982  ;  ed.  Barthold,  Fol.  30^)  bildeten  Nätil 
(nach  Istakhri,  S.  217:  eine  Marhala  westlich  von 
Amol),  Cälüs,  Rüdhän  (=  Rüyän)  und  Kalär  (im 
Westen  von  Cälüs)  eine  Provinz  von  Tabaristän,  aber 
die  Herrscherwürde  bekleidete  dort  ein  Ustundär 
genannter  König.  Rüdhän  stellte  rote  wasserdichte 
Stoffe  aus  Wolle  und  blaue  Gilini'?,  her  (eine  Art 
gewebter  Teppiche). 

Rustamdär.  Von  der  Mongolenzeit  an  tritt 
die  geographische  Bezeichnung  Rustamdär  auf. 
Nach  dem  Nuzhat  al-Kulüb,  S.  161  wurden  die 
meisten  der  dortigen  Ländercien  von  dem  Shah- 
rüd(?!)  bewässert,  und  nach  dem  Ta'rikh-i  khäni 
(ed.  Dorn,  S.  298)  grenzte  Talakän  (am  oberen 
Shäh-rüd)  an  Rustamdär.  .Anderseits  erweitert  Zahir 
al-Din  die  Bedeutung  dieses  Ausdrucks  und  ge- 
braucht ihn  bald  synonym  mit  Rüyän,  bald  als 
einen  Spezialterminus.  Die  Analyse  der  Stellen 
führt  R.  Vasmer,  a.  a.  0.,  S.  123  —  24  zu  dem 
Schluss,  dass  das  eigentliche  Rustamdär  nach  Kudjür 
und  Kalär  hin  lag,  während  Rüyän  in  erster  Linie 
die  Gegend  zwischen  Rustamdär  und  Kasrän  be- 
zeichnete (d.h.  das  an  Raiy  grenzende  Gebiet). 
Nach  Zahir  al-Din,  S.  19 — 20  verlief  die  Ostgrenze 
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von  Rustamdär  ursprünglich  über  Si-sangän  (in 
der  Nähe  der  Mündung  des  Flusses  Kudjür),  wurde 
aber  zur  Zeit  des  Seldjuken  Sandjar  nach  Aiisha 
(bei  Amol?)  zurückverlegt;  die  Westgrenze  ging 
zuerst  über  Malat  (bei  Lengerüd  in  Gilän),  wurde 
jedoch  im  Jahre  590  (1193)  nach  Sakhtasar  (an 
der  Üstgrenze  Gilän's)  und  640(1242)  nach  Namak- 
äwa-rüd  (westlich  Kalärastäk's)  verschoben.  Sonder- 
barerweise scheint  Zahir  al-Din,  S.  17  die  „Stadt 
Rüyän"  (das  Kadjdja  Ibn  Rusla's)  in  Kudjür  zu 
lokalisieren,  aber  die  Stelle  ist  nicht  klar,  und  die 
Legende  über  die  Gründung  der  Stadt,  die  Zahir 
al-l)in  wiedergibt,  muss  der  Zeit  vor  dem  Auf- 
kommen der  Bezeichnung  Rustamdär  angehören. 

Die  Fürsten  von  Rüyän.  Der  bezeugte  Titel 
der_Dynastie  ist  Ustttndär  (vielleicht:  '*Us/an-där 
<COslän-där;  vgl.  Tabari,  I,  2638).  Es  ist  nicht 
klar,  ob  sich  die  Dynastie  auch  den  Titel  Pädhüspan 
«  Fätgöspän)  anmasste,  der  in  der  säsänidischen 
Verwaltungsterminologie  zuerst  von  den.Vizekönigen 
der  vier  grossen  Teile  des  Reiches  getragen  wurde, 
deren  Vorrechte  in  der  Folge  durch  das  Gross- 
werden der  militärischen  Befehlshaber  (der  sogen. 
Sipähbadh;  s.  Christensen,  /J'empire  des  Säsänides^ 
S.  41,  43)  geschmälert  wurden.  Jedenfalls  wird  bei 
IstakhrT,  S.  206  das  Gebirge  *Fädhüsfän  für  sich 
genannt,  und  wie  es  scheint,  östlich  von  '  Rüyandj : 
aber  womöglich  bezeichnen  die  beiden  Namen  nur 
die  beiden  Teile  von  „Rüyän",  die  damals  von 
Tabaristan  bzw.  von  Raiy  abhingen.  Wie  dem  auch 
sei,  in  der  Genealogie  der  Ustundär  (Zahir  al-Din, 
S.  146 — 54  '^-  320 — 21)  erscheint  Pädüspän  nur  als 
persönlicher  Name  des  Eponymos  und  einiger 
anderer  Fürsten.  Der  Ahnherr  Pädüspän  (gegen 
Ende  des  VII.  Jahrh.'s?)  galt  als  einer  der  drei 
Söhne  Gil-Gaubära's,  eines  Nachkommen  des  Säsä- 
niden  Djämasp  (der  in  den  Jahren  497-99  regierte). 
Anfang  des  X.  Jahrh.'s  scheint  die  Dynastie  eine 
Krise  durchgemacht  zu  haben,  die  sie  aber  über- 
wand (Istakhri,  S.  206  [s.  oben]).  Nach  dem  Tode 
des  Djaläl  al-Dawla  Kayümarth  b.  Bisütün  b. 
Gustahm  im  Jahre  857  (1453)  wurden  seine  Be- 
sitzungen unter  seine  beiden  Söhne  geteilt:  der 
Zweig  des  Kä'üs  regierte  in  Nur,  im  Stromgebiet 
des  linken  Nebenflusses  des  Amol  (Haraz-pey), 
und  die  Linie  Iskandar's  in  Kudjür  auf  dem  nörd- 
lichen  Abhang  des  Gebirges  von   Nur. 

Über  die  Kriege  der  Lehnsherren  in  Mäzandarän 
siehe  Zahir  al-Din,  ed.  Dorn,  Index.  Die  Fürsten 
von  Rustamdär  behielten  ihre  Selbständigkeit  bis 
zur  Zeit  der  .Safawiden.  Im  Jahre  947  (1540) 
scheiterte  die  Expedition  des  Shäh  Tahmäsp  gegen 
Malik  Djahäng'r  b.  Malik  Kä'üs,  der  sich  in  der 
Festung  Läridjän  eingeschlossen  hatte  (vgl.  Ahsan 
al-Ta7värlkh^  ed.  Seddon,  S.  299).  Im  Jahre  997 
(1589)  huldigten  die  Malik's  Djahänglr  b.  ''Aziz 
von  Nur  und  IJjahängir  b.  Muhammed  von  Kudjür 
dem  Shäh  'Abbäs,  wurden  aber  schliesslich  1003 
(1594)  beide  aus  ihren  Besitzungen  vertrieben:  der 
Malik  von  Nur  unterwarf  sich  freiwillig,  während 
der  von  Kudjür  mit  offener  Gewalt  gefangen  ge- 
nommen   wurde    (vgl.    ''Alam-ärä^    S.    265,    334, 
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besitzt  einen  hölzernen  Sarkophag,  der  ursprünglich 
über  dem  Grab  des  Imäm-zäde  Abu  '1-Käsim  b. 
MOsä  al-Käzim  aufgestellt  war,  und  zwar  von  al- 
Malik  al-a'^zam  Iftikhär  Mulük  al-'^Adjam  Malik 
Djnläl  al-Din  Gus/ahm  b.  al-marhüm  Malik  Ashraf 
Ustundär  mit  dem  Datum  Ramadan  877  (oder 
879  r)  =:  Februar  1473  (s.  Catalogue  of  the  Inter- 
national Exhibition  of  Persian  Art  in  London^ 
igjo — ji,  Nr.  141).  Dieser  Fürst  muss  in  der 
Liste  von  Justi  noch  hinzugefügt  werden.  Vielleicht 
stammt  dieser  Sarkophag  aus  dem  Heiligtum  des 
Ibn  Imäm  MOsä  im  Tale  von  Lär,  d.h.  unmittelbar 
südlich  von  NOr  (vgl.  Rabino,  a.a.O.,  S.  I15 
und  die  Karte:  auf  dem  Wege  von  Baladeh  nach 
Teheran  [über  Afca]).  Die  Namen  der  Künstler 
sind:  Ahmed  und  Husain  Tr)  b.  Hasan  (r):  vgl. 
den  Namen  Ahmed  b.  Husain,  der  im  Jahre  870 
in  Bärfurüsh  ein  Tor  schnitzte  (Rabino,  a.  a.  O., 
S.  'a  u.  ebd.^  S.  i'"'),  und  Husain  b.  Ahmed,  der 
das  Tor  von  Buland-Imäm  bei  .'Nshraf  mit  dem 
Datum  873  (1468)  anfertigte. 

Li tterattir:  Siehe  den  Art.  mäzanuarän  ; 
Justi,  Iranisches  Namenbuch^  s.  v.  Patköspän^ 
Ustandär  u.  S.  433 — 35;  Marquart,  Eränsahr^ 
S.  131,  135  {Rvan);  Barthold,  fslor.-geogr.  obzor 
Irana^  St.  Petersburg  1903,  S.  155  u.  159;  Le 
Strange,  The  Lands  of  the  Lastern  Caliphate^ 
S.  373—74;  R.  Vasmer, /?«>  F,roberiing  Tabaristäns 
durch  die  Araber^  in  Islatnica^  III  (1927),  II5— 
25  (eingehende  Analyse  der  Quellen);  Rabino, 
Mäzandarän^  in  G  MS^  N.  S.  VII  (1928),  Index. 

(V.  Minorsky) 
RUZZIK  K.  TALÄT  ai.-Mai.ik  al-'ädii.,  Badr 
AL-DIN  Abu  Shuejä"^ Maüjd  al-Isi.äm,  Fätimiden- 
WezTr,  armenischer  Herkunft,  folgte  seinem  Vater 
Talä'i'  nach  dessen  Ermordung  am  20.  Ramadan 
556  (12.  Sept.  1161)  im  Amte  und  versah  es 
fünfzehn  Monate  lang.  Das  einzige  bedeutende 
Ereignis  während  dieser  Zeit  war  ein  Einfall  der 
Berber  im  Jahre  557  (1162)  unter  Husain  b.  Nizär 
[s.  NizÄR  R.  al-mustansir],  der  gefangengenommen 
und  hingerichtet  wurde.  Ruzzlk  hatte  die  schön- 
geistigen Neigungen  seines  Vaters  geerbt  und  soll 
gut  regiert  haben.  Als  er  aber  im  gleichen  Jahre 
seinen  Nebenbuhler  Shäwar  aus  der  Statthalter- 
schaft des  Oberen  Sa'^id  entfernen  wollte,  wider- 
setzte sich  dieser,  ermutigt  von  dem  Khalifen 
al-'Ädid,  und  marschierte  auf  Kairo.  Von  seinen 
Anhängern  im  Stich  gelassen  [s.  dirghäm]  floh 
der  Wezir  aus  der  Stadt  (18.  Muharram  558  = 
29.  Dez.  1162),  wurde  aber  verraten  und  von  Taiy 
b.  Shäwar  hingerichtet.  Der  Geschichtsschreiber 
al-Makrizi  bemerkt  (Khitat^  IL  207-8).  dass  Ruzzik 
der  letzte  Inhaber  des  Amtes  eines  Näzir  al-Mazälim 
zur  Zeit  der  Fätimiden  gewesen   sei. 

Litterat ur:  Ibn  Taghrlbardi,  ed.  Popper, 
III,  88,  94 — 95.  109;  Ibn  Khallikän,  Übers,  de. 
Slane,  I,  608.  660;  Sibt  b.  al-DjawzT,  ed.Jewett, 
S.  146;  Djamäl  al-Din  al-Halabi,  Ms.  Brit.  Mus. 
Or.  3685,  Fol.  9ob-9lb;  H.  Derenbourg,  ''Oumära 
du  Yemen,  3  Bde,  in  FELO  V,  1897  — 1904. 
(H.  A.  R.  Gibb) 
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